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Hbenteuer eines Emporfümmlinge. 474. 
Woerheht, | A, eher Goeihe s Barbenlchre, 


— —— 
An IT ©. Kar 


aubum. — inaltomane. 
———— 


ter 
— des literarifchen Vereins in Nürnberg 
für 1859. 331. 
— Iyrifßges, aus dem Lahngau. Heraus: 
ee B. Wigand. Mi M 
rd, D., Marſchenbuch. u 
Boltsbilder aus den Marjcyen der Weſer 
und Eibe. 252. 
Altmüller, f. Koch 
— — Die Ironifchen. 
anifche — Deu von #. 


rich — 
Chriſtian Friderich Wurm’s, 
J— am — ſchen Gymnaſium 


u 3.3, on Bien, Räuber = und 
— Album für Kunft und Dich 
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Armand, — Amisitanifäe 3a ds und Meiſe⸗ 
abenteuer aus meinem in ben wefts 
lichen Imdianergebieten. 396. 

—— Bis in die Wildniß. 396: 

Arnim, Gifela von, Dramatifche Werke, 31. 

Asher, D., On the study of modern lan- 
guages in general etc, 478. 

1859. 
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Regifter. 


Asmus, H., Lübel. Bilder und 
— —— 


438. Kuga, 3.8C8,, Kt dh, 381. 


rare Leben. Im Briefen. 
Rallemant, F. C. B. Das beut de Gau: 


und zweit l. 81. 
are. Goch. ag 


—— J., Mimofen. Zweites Bandchen. 


— Ka, Ein = t aus Nürns 
aus bem Jahre von bem Meis 
änger Runz Ber 
— H., Gepichte. 746. 
Barth, $., Reifen und en in 


Mords und Gentralaftifa in ben 
1849—55, Dritter Band. 117. Bierter 
ze Band. 265. 
‚ Gedichte. 792. 
* R. Graf von, dorſtrath Lupin 
._ Hellbrool ober die Natur im 


Baur, Mr % Die Tübinger Schule und 
ihre * ur Gegenwart, 801. 
—— — 731. 
Beder, * 


— G., Ar rihen; Und, in hiſtori⸗ 
904, 


unb geologifcher Hi 
Be dal, Mas mir —* Klavier erzaͤhlt 


ach, R., ug uub feine Brüber, 81. 
Beilhack Couſtantin Dragoſes. 432. 


kolaus 1. 4. 
Berend, M., Bier Lieber. 548, 
—* Reichehofrath in 


Bergreien; eine Lieberfammlung bes 16. 
gr Seransgegchen von D. 


vierter Band, 649. 
— „der, eine Novelle aus ber Neuſchweiz. 


Diedermann, Staatengefhichte, |. Rochau. 
Biffart, —— — ſchen Feſte 
55 rt ihrer merfwürbigften 


—— 8, Die bramatifche Frage ber Gegen ⸗ 


— N e. Die brennende Frage der 
Zeit. Der Stanbpunft der —— 

im Kampfe gegen bie Raturforſcher. 

Blum, 8.2, Ein ruſſiſcher —— 
Des Grafen Johann Jakob von Sievers 
—— zur Geſchichte Ruf: 
lande. 37 

Böhl von Faber, J. N., een einer Bes 
—— 11 befielben. Nach feinen eigenen 
Briefen. 419. 

—— K. von, Franz von Sickingen. 


Doll, E. ichte Mecklenburgs mit beſon⸗ 
Br —— der Culturgeſchichte. 


Boll, @,, 7: Infel Rügen. 252. 
Bollmann, K —— des Macchia⸗ 
vellismus. 

e, G., Mond 1834 — 1858. 
Böfe Geift, der, in Goethe's „Kauft. 905 
Bowring’s — ge Gepichte 

Heinrich Heine’s 
— E. von, Ein Walpurgietraum. 


— G. K. re nach Schweden im 
Sommer 1858 

Branif, C. J., Ueber tem und dyna⸗ 
miſche Ratzranfifung., 6 

Breier, E., Di abbathiane. 598. 

* "Did ——— wg 
en im meter Auswahl, 
sata ve von x Schwalb. 599, 

Aus dem Bolt = das 
* hs. und zweites Heft. 

Brom, 9. G., Unterfuchungen Pen "pie 
—— der organiſchen Welt 
während der —5 — unſerer Erd⸗ 
ober flaͤche a. dem Ag 321. 

Pruna, 9., Ra 534, 

— * und Scheiften bes Bur⸗ 


Buchholz, @., . au am Pontus 
Gurinus, 432. 
— bie, des ſtaudinaviſchen Rordens 


*— E., Der arme Mann im Tockenburg. 


150. 
Bulvovoky, Lila, Mein — Ans 
dem Ungarifchen. 

Bunfen, 8. 6. J. Dolfändiger Bibelwerf 
für die Gemeinde. Grfter Band. 97. 
—— Bott in der Geſchichte ober der Forts 

ſchritt des Haubens an eine —— Welt: 
orbnung,. Zweiter und britter Theil 
Burom, Julie, Johannes Kepler. 0 


Bir 8, Roucher de, Arbeiten über Leibniz. 


Caveda, I., Geſchichte der Baulunſt in Spa: 


nien. Aus dem Spanifchen überfe 
B. — Herausgegeben von * 


a Helmina von, Unvergeffenes, Denk: 

würbigfeiten aus dem Leben. 445. 
—— Maria, Gedichte. 746. 
Clemens, A., Das a nach Raum 
und Si — 08 


t von 
gler. 


fchriftftellerei, 

Gornelia. Tafchenbuc für deutſche Aranen 
auf das Jahr 1859. Heransgegeben von 
A. —— — er Jahr: 


Pin er C. A., Geſchichte dee münfteri: 
* Aufruhrs Erfles 393. 
—— I, Die Kinder von Finkenrode. 


Grufenftolpe, M. J. von, Der ruſſiſche Hof 
von Peter I. bis auf Nilolaus I. Deutfche 


l be € bie ter 
ee — 


II 


Grufenftolpe, M. I. von, Daffelbe. Port: 
rn — C. Volkhauſen. Siebenter 


— Hof vom Anfange des 
> bis zur Mitte des 19, Jahrhunderts, 
eutſche A eg 374. 

Pe 228. 
ur u 8, Dr. „Bon Ricolai's Leben und 


Dentwürbigfeiten eines Livlaͤnders. (Mus 
den Jahren 1790—1815.) Herausgegeben 
von F. von Smitt. 434. 

Dettmer, C., Profeffor Guſtav Evers. 383. 

Deut Iournalifif. 298. 521. ; 

* Kunſt in Bild und Lied. Heraus: 

en von A. Böttger. Erfter Jahrgang. 

Drei: Sm — engliſche Urtheile über 
die 

Deutſche —— in Italien. 589. 

Der —— und u ide F 
utſ me entgegen auslänbif s 
— 2— Mr. i 

Deutſcher Wißz. 131. 

Deutſchlands Kriegs: und Siegesjahre 1809 
— im Liede deutſcher Dichter. Heraus⸗ 

eben von H. Kleile. 543. 
2* snorbamerifanifche Zuſtaͤnde 259. 

Et fogenannte claffifche und die fogenannte 
Epigonenliteratur. h 

Dieteriei, F., Der Streit zwifchen Menſch 
und Thier, ein arabifches Märchen ans 
Fr —— der Lautern Brüder übers 
edt. 1 

Dien an: A vr Bernauer. 28, 

3 un al Gedichte. Zweite Auflage. 


Dora d’Iftria, Gräfin. 42. 
re Schriften über den Drient, 521. 
* F., Die Sinne des Menſchen 


Douai, A., Fata: Morgana. 661. 
Perl Ran G., Freud und Leib. 748. 
DM. ‚ Amarillen und Bartneifen, 


ar Rad um Licht, ein Se elenbild von 
dem Berfafler ber : „@in Jahr in 
Ghalonnes.” 37. 

— H., Huusknechten Drievmarf. 


— en Reit in Hamborg. 361. 
Düffeldorfer Künftleralbum. Herausgegeben 

von G. Höppl. Neunter Jahrgang. 08, 
— — — von W. Ellen. Erſter 


ee Die adıt Einne des Men 
nad; ihren förperlichen und geiftigen 
jiehungen. 579, 


Ebert, K. E, Fromme Gedanlen eines welt: 
lichen Mannes. 781. 

Eckmann, der. Bine Schwargwaldfage von 
#92. 731 


Egli, €, Iephtha und feine Tochter. 661. 


—— 19. — ſWagner. 
Eichorn, F., Pauf 
El — de la Paz und die Miceline. 


Gisberh. Ein Roman 

En poa Blomen — 244 Schulten 
ehren —— von A. W. Herausgegeben 

— zu. —e— 922. 

Ernit, —ã— — Beamtenwelt. 147. 


Ga — ber weftfälifchen Ges ° 


Falfner, Erzählungen. 227. 
Familienelement, das, in Schiller's Tragd⸗ 
bien. 594. 


Feydeau, @., Daniel. 
— Fanny. | 501. 
Fichte's, I. G., Reden an die beutfche Nas 
n. Bon neuem ru © eben und ein⸗ 
geleitet von I. H. Fichte 
Bloto, H., ie 2 Pr fein Leben und 


Schiller⸗ Aneldoten. 955. 
Frande, S, Seid 5* einig, einig! 548. 


_— —* ärts! 
Franf, G., Die jenaifche Ares logie in ihrer 
gerichtlichen —— — 
Nach — 161. 
a 3* "Die —— der eracten 
— 
Franz, K., . deind if Deutſch⸗ 
lands Pe 548, 
—*38 u ung eines Hadländer'- 
en Rom 
ra Urtheike über das beutfche Thea⸗ 
—— Theater, zur Geſchichte deſſel⸗ 
—— Urtheil über deutſche Kunit. 
Frey, J. Zwiſchen Jura und Alpen. 731. 


F., Inbelerinnerungen. 22. 
Friſch auf mein Bolt, die Flammenzeichen 
rauchen! Schutz⸗ und lieder für 1859. 
Deutfchlands Fr gewidmet von H. K. 
** Heft, 
Fri Ber 568. 
—* der. 461. 


Geicheim, 8., Die Hohenzollern am Heiligen 
Grabe zu Serufalem, insbefonbere die Pil⸗ 
gerfahrt der Marfgrafen Johann und MI: 

ur von Brandenburg im Jahre 1435. 


sad. Pamphitne." Gin Be 
ö itt 
J — der Reform: 
— Herausgegeben von K. Goedele. 


Genthe, F. W., Friedrich Taubmann als 
Menſch und Gelehrter. 442. 
ir Amara, Dor Tagesanbrudh. 127, 
Gerftäder, F, Gold! Ein —— Les 
benebilb aus dem Jahre 184 


Gerftäder, #., Das alt 

Gersinus, ©. ©, Sc dirk — 
hunderte feit den Wiener 
ter Band. 169, 

Geſellſchaft, die, der Junggermanen. 282. 

Geſell fterin, die, Em Verfaſſer der 
Neuen beutjchen Zeitbilder. 598, 


Giltersberg, K. von, Paul Ei dt od 
— und Sängerin. — 
"882. 


‚ Andenfen an Marſchall Ras 
Goldmann, 8 Der Menſch und fein Cha⸗ 


after. 
= £. Drama u — 
—— e herausgegeben. 
Der Flüch 288 


Gols, B., Der Meufch und die Leute. 301. 
@ ſchaft, Projert zu einer ſolchen. 


Goethes „Bauf‘ in Franfreih. 42. 
iche iffertation. 167. 
— Gedichte, Aytoun » Martin’fche 
Ueberjegung —— 538. 
— Geist und — in neuer englis 


fäher Ueberfegung 
Gottfried's von Monmouth Historia 
Britanniae. —— oc 
Beat, x ect. Die Die Dichtlunſt umb 
o e Dichtfun 
—— 


—* 15. 
Göginger, Wilhelm. 353. 
‚ Marquis de la. 318. 
Grant, "Agnefe, Wellen des Lebens. 226. 
Geirch, 8., Goethe im Recht gegen Rewton. 


Grichen, H., Constanter ac sincere! 548. 
—— Dante Alighieri. 32. 
—— Drei Monate nach Dato. 434. 

* T. Lebende Bilder aus Amerika, 


Grimm, H., Die Aabemie der Künfte und 
- Berhaͤltniß der Künfller zum Staate, 


— 3. und ®., Deutſches Worterbuch. 
482. 


Groote, f —— 
ud bis 
Borifde Ku —— fing L 
Groth, &., Brig "über Hochde utſch unb 
Plattteutieh. 

Gruc Br ii © Si 
rien 2. ine gemi a ; 
— Andreas. Das verliebte nf, 
Gefangipiel, und die geliebte Dornrofe, 

Sherihiel,. mit Ginleitung herausgegeben 
von H. Palm. 250. 
— Bihelmine , Die Hunyaby. 
Gunbling, 3., Advocat Schnobeles. 339, 
Günther, R., Gedichte. 746. 


— Die 


IT 


Guſeck, B. von, Heimat und Berne. 569, 
Gutzkow, K,, Der Zauberer von Rom. Drit: 
ter und vierter Band, 


an, 2. 9., Jena Hungarica. 22. 
berg, Emilie Emma von, Najabe. 288, 
mmer, 3., Auf flillen Wegen. 781. 
Immerhein, u von, Erzählungen und 


Surf, F Charalterbilder aus den 
—S Schleswig, Holſtein und 
ben Hanſeſt bien Hamburg 


— —— Pe dem Fürſtenthum Lü⸗ 


d — Ro, geb. Gräfin St.:Aulaire, 
Die Herzogin von Orleans, Helene von 
Medlenburg» Schwerin. Aus bem Fran: 
zöflichen von Marie von F. 512, 

—— Moarauife, Helene, Herzogin von Or: 
leans, geb. Prinzeffin von Medlenb 

Sawerh. Aus dem Frangöflfchen von 
* — 512. 

v’Hargues, F. Schiller, Anfichten des Dich: 

= über Gott, Natur und Menſchheit. 


Sure, &,, Aus mejicanifchen def Ba 
aus feinen binte 
Ham. Herausgegeben von F. 


sg. B., Die vorweltlihen S —* 
en, verglichen mit der 
m dem Holländifchen ent vo eht nie * 
Eau — 677. 
* Meiſter Putſch und feine 


Märchen und Geſchichten aus 

—* und Weiten. 554. 

— R. A., Das Lied som Ewigen. 9, 

Hartwig, D., Be de Langenstein 
dictus de Hassia. 

Hauf, Wilhelm, und eis Ehriftian 
—5* 391. 

Hauff's, W , Reiterlied, 462, 

Haufer, M., Mus dem Wanderbuche cines 
öfterreidhichen Virtuofen, Briefe aus Ga: 
lifornien ıc. herausgegeben von S. Haufer. 


350, , 

Häufer, 2, Deutfche Geſchichte vom Tode 
Friedrich‘ 6 des Großen bis zur Gründung 
Be Bundes, Zweite Auflage. 


Heber, T., Die vorlarolingiſchen chriſtlichen 
Glaubensheden am Rhein und deren Zeit. 


—* die Univerfität. 186. 

Heiden, die drei großen beutfchen. 799, 

Heim, Zr Durch eigene Kraft. 938. 

Heine, W., Die Erpebition in die Seen von 
Ghina, Zapan und Ochotef unter Com⸗ 
mando von Commodore Bad, Ringgold 
und Gommodore John Rodgers und bie 
Erforfchung des Amurgebiets von Dr. P. 
Gollins ıe, 765. 

—— * Die Schlacht bei . 288, 

Helff —— unflbriefe. I. Das 


Kun 721 
—* des Willens. 581. 


Hartmann, 


GH Luife und Wilhelmine, Gebichte. 
rar von H. Kletfe. 177. 
gene, Slora, 747. 

Herzen, A. Gefammelte ng me en. Er: 

fter Theil : Unterbrochene @r ‚blungen 

Aus dem — von Male da von 
Meyſenbug. 589. 

— Mus den Memoiren eines Muffen. 
Dritte und vierte Folge: Gedachtes und 
eg 589. 

Heſeliel, &., Drei Jahre. 74. 

— Bon Turgot bie Babeuf. 74. 

Heubner, D. Li, Klänge aus der Zelle in 
bie Heimat, 831. 

Heyden, E., ®alerie berühmter und merk: 

re —8 

oriſches rausgegeben von 
von —* Dritte Folge. ke 


So ang 

Hiſtori 2 Blätter, die, und Reb- 
wig' „Philippine Welfer". 58, 

Hofmann von —— Deutſchland 
über alles! 

— —“ —— Heft. 515. Zwei⸗ 
tes Heft. 679. 

Hohelied, das, in der Bibel. Bine Samms 


lung von bebräifchen Liebesliedern in deut⸗ 
Kst Reime und erläutert von F. 


u — oblige. 569. 

,8.3., Ludwig und Edeltrudis 
(ber aus ber ——— 12. Jahr⸗ 
— 


Erſter Thei 
Hoppenftebt, ſ. Jur Crinnerung. 
Hormayr und — ee ultramontane 
— 
Hübner, J —— dresbener Ga⸗ 
lerie. Iiweite Folge. 814. 
‚@, Don Manuel oder des Helben 
Standbild. 27. 
| A. von, Goethe und Schiller über 


Pe ®. von, Briefe an F. &. Bel: 
der. Herausgegeben von R. Haym. 736. 


Iffland in feinen Schriften ald Künftler, 
Lehrer und zu der berliner Bühne, 
Herausge ‚ Dimder. 705. 

Italienifche — Grfter Theil, f.Munbt, 


Yahrbudh deutſcher Belletriftif. Herausge⸗ 
— von S. Kapper. Fünfter See 


Jahrbuch des Erz: und —— Her⸗ 
ci von C brother 
Neumans. weiter Jahrgang. 


— der politiſche. Ein Faſtnachts⸗ 
ſpiel von Schillero Rescidivo. 96. 

Jean Paul in England, 503. 

John, M., Barbarofja’s Erwachen. 434. 

— Miss, Peasant life in Germany. 


dung. A., Das Geheimniß der Lebenskunſt. 


* 


Kalb, Charlotte von. 

Ralidäfa’ e Woltenbote, See und erlaͤu⸗ 
tert von &.Schüg. 797 

Rapper, S,, Die Sanöicriften von Rönigins 
hof und Grünberg. 

Karlsbader Gedenlbuch. — von 
Elfriede von Mühlenfels 

Kingeley, Ch, Hypafia, oder Neue Feinde 
mit altem Geht. Int u Saas 
gen von Sophie von Gilſa 

Ki, Maria Gabriella, Der Scheifh. 938. 

Kitlig, 8. H. von, Denfwürbigfeiten einer 
Neife nach bem tuffifchen Amerika, . 
Mikronefien und durch —— 

insert SE 
n Bram un urg w 
dee ee Kriegs, 35. 

W., und Altmäller, #. 
ichten. 717. 

i: = — Erzãhlun⸗ 
gen vom item 6 ee. 

—— Reifen im —— 2 Vereinigten 
Staaten. 493. 

—* R. Er Bergmannslieder, 177, 

Ko emüller, U ‚ Romeo und Julie. 3. 

KRolenati, F. 4, en! Exiter 
Theil, 221. Zweiter Theil 

nn hi Sanbfchrift, bie, vor Ger 

tief an ben He Herausgebe r. 798, 

. B., Die Midyeliade. 776, 

Rosmopolitisomus und Patriotismus im vo: 
tigen a 

Koflat, E., Bahebilder. 

— Barlları Silhouetten. 

14 


Kritik ” r 
RK ier, Grundbeſtimmungen für bie 
—— ber er im 
ya Staat. Entwurf. 
=; ‚ Drei —— 8 
38 — und Aſtronomie. Vierte 
ur 66. 


| 1m. 


Ran, 9. H. * Gang durch die chriſtliche 
t. 


Sangbein, 2 "Dr. Karl Mager's Leben aus 

—— S riften ic. —— 888. 

Lange, J —— = berge. Menue vers 
mehrte Ausgabe 

Zafaulr, E. von, Die ropfetife Kraft der 
er hen Seele in Dichtern und Den: 


u Jaſchrift in Auerbach's Keller. 


Lau, Thaddäus, gegen Walesrobe. 957, 

—— Zur Kunnafl 705. 

Laurenty, 3., Kein Geld. 434. 

Lavater, das bremer Gedicht von 1786 auf 
ihn, und deſſen Verfaſſer. 

— ein —— u auf denſelben 
E Jahre 1786. 
ar Ph., Gedichte in —5 Mundart. 


Leben, Fehden und Handlungen des Ritters 
17 von Berlichingen zubenannt mit ber 
eifernen Hand, burch ihn felbit beichrichen. 
— von O. F. H. Schoͤnhuth. 


IV 


—— und ae des weilanb wohlebeln und 
gem Herrn Sebaſtlan Schertlin von 
ke u — 


durch ihn —* en bes 
„sah — — 


Na der Dichter und Rechter 
* Pi aa als Vorläufer der 
eformatic on. 326, 


Leſſing. 
— 8. de 692. 
dewes G. H., Natu —** am ande. 
Ueberfept ve von I, Freie. 
* Sr * 1859, as egeben 
Achtzehnter Jahrgang. 


€i a * Schatten in eines Malers Leben. 
= dem Berfaffer des „, Walfenfindes ”. 


—8 "einer re Herausgegeben 
von A, Knapp. 

Lieber, geitliche, Ran el äffifhen Zimmer: 
mannd aud bem vorigen Jahrhundert, Mit 
einer Biographie bes er heraus- 
gegeben von E. Stäßelin 

Limbach, A., Die Reife zum 1 Dfeim ober 

um auf allen Seiten. 938, 

Literarifche Freibenterei, 682. 

Literarifche Notizen aus Franfreih. 22. 

— vom culturhiſtoriſchen 

tandpuntte. 41. 
„S. von, Aus der Ser. Dritte Auf⸗ 
lage, 7 


Livingftone, D., Miffiontreifen und Kor: 
fhungen in Südafrika während eines 
fechzehnjährigen Aufenthalts im Innern 
bes —— Aus dem Engliſchen von 

Eu 

, 3. —8 ie Entwickelung der deut · 

Voeſie von Klopftock's erſtem Auf⸗ 

treten bis zu Goethes Tode. 726 
ner, G. W. KR, Die Stadt Mürnberg 
im Ausgang ihrer Reichefreiheit,. 146. 

„F. Land und Leute in der Alten und 
Pr euen mel. — un 146. 
mann ppius Glaubius, 

—— Diver Cromwell. | wı. 

—— Der Ehmieb in Rubla, 28. 

— F. Neue Reiſeſlizzen aus Spanien. 


Aus der Provence. 

A, Geſchichte der De und 

— Hildesheim 393. 

—— Gedichte des Sqhioffee Steinbrück im 
Fürſtenthum Hildesheim und Jürgen Wul: 
lenweber, 398. 

—— Der heilige Bernwarb, Biſchef von 
Hildesheim. 393. 

Luſtſpiel, das, bei den Deatfüm. 870, 

Luther, G. A., St.» Andre. 

Eynfer, f. Rod. 


m 4 


Wange, —— an — Begabung bei 


den 
Marbach, D., 534 
— ebe ia. 
are, #., Gedichte. — 


Margg Schillers und Körner’s 
Freund Er 952. 
Marino, Sanct-florian’s Rache. 477. 


9. | Materialismus od. Spiritualismus? Sehe: 


ter Artikel. (Bon Karl Fortlage.) 61. 
Mautmer, &,, In Catilinam. 548. 
Mehwalb, * Dat Norwegen 107. 


er, 

—— der Fürſtin Daſchkow. Ge⸗ 
ſchichte der Kaiſerin —— Nebit 
— ud ” Herzen. 

a m “on ihr 
u are. ebt einer Vorrede 
von 

Men Dichtun 


zel, Pi Deutfhe — der 
älteften bis auf die neuefte Zeit. 889, 
Mefner, J. Handwerkoburſchen. 569, 
—— Baldgefi I — 570. 
Meyer, J. ge zur Feſtſtellung, Ver⸗ 
—** und ——— bee Ehiller- 
— —3 Gedichte. 361. 
—— B. Erimmerungen aus Jerufalem und 
Baläftina, 740. 
Michelet, J. Das Infelt. 826. 
Mommfen, <, Shaffpeare'* Romeo und 
Julia, Bine fritifche Ausgabe bes über 
lieferten Doppeltertes, i 
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Ein Rüdblik auf die literarifche Production des ' 

Jahrs 1858, ' freilich auch oft zur giftigen Mishlüte gedeihen. Und felbft 
Es dürfte nicht ungwedmäpig und mandem unſerer Im ibren oft ſehr abſcheulichen und ſchädlichen Ajterbildun: 
Dfer ifiEmangen. (ka, Daran Wars il, Dei Ban SER | bobem Grade als Culturmeſſer und Krankheitsſymptom 


Jahres 1859, alfo ein Decennium nad einer aufgeregten 
Beriode, von der wir und. auch für Literatur und Kunft 
die aufergewöhnliditen Folgen verſprachen, rinen Rüd- 
blict auf Die literariibe Production des legten Jahres 
merien und damit eine. Art Leitfaden durch ibre verwor: 


renen Maflen und vielfach verichlungenen labyrinthifchen | 


Gänge den Leſern im die Hand geben. Mir glauben, 
dap eine ſolche Meberfiht und Gruppierung des Gleiche 
artigen im mehr als einer Hinficht inſtructiv jein müſſe. 
Eine ſolche Literaturſchau wird zugleich zu einer Zeit: 
ſchau, ein folder Rückblick in vie nächſte Vergangenheit 
zugleich zu einem Blick in vie nächſte Zukunft, indem 
wir bie prodisirenden Kräfte, über welde vie Zeit ver: 
fügt, die gegeneinander jtreitenten Principien, wie herr— 
ſchenden Gemwalten der Gegeuwart und die normalen und 
anormalen Verrichtungen der literariichen Production wie 
des nationalen Geiftes überhaupt aus einer ſolchen Leber: 
ihau am beften und deutlichiten kennen lernen. 


Ginige Unterftügung bei Liefer nicht wenig mũhſamen 
"Aufgabe finden wir an dem „Vorwort über Schrift: 
Rellerei une Buchhandel“, womit Karl Alüpfel den jüngſt 


erfihienenen dritten Nachtrag zu feinem „Wegwelfer durd 
die Literatur der Deutſchen“ (Leipzig, ©. Mayer, 1858) | 


eingeleitet bat. Indeß werden wir gerade im Gegenfag zu 


Klüpfel vorzugäweie, außer der Literaturgeſchichte und ihren | 


Seiten zweigen und Hülfsfähern, die portifche Production bes 
rüdfichtigen, von deren Gattungen Rlüpfel nur dem Noman 
Beahtung Schenke, weil in dieſem zufällig die Fiction mit 
tem Hausgewand der Proſa bekleidet it. Man liebt 


„überhaupt heutzutage die Bedeutung des poetiſchen Schaf: 


fen® und der voetiſchen Schöpfungen zu unterihägen, 
obſchon doch in ihnen gerade die feinften geiftigften Säfte 
1859. 1. 


des marionalen Geifted und ver Zeilbildung zur Blüte, 


gen und Ausartungen bleibt die portiihe Production in 


wichtig, um danach die fittliche und geiftige Entartung 
und MWerfommenbeit einer Zeit beurtheilen zu können. 
Voetiſche Werke werden außerdem wahrſcheinlich immer 
an dauernd populärer Wirkung Die Werfe der Proſa 
überragen. In Bezug auf audgebreiteten Einfluß kom— 
men Ariftoteles und ſelbſt Plato nicht Homer und Sophos 
kles, Baco nicht Shakſpeare, Kant und Schelling nit 
Schiller und Goethe gleih: Selbſt an ih mehr proſaiſche 
Naturen, die ah auf die Literaturgeſchichtſchreibung warz 
fen, haben dieſes populäre Uebergewicht ven Poeſie dadurch 
anerkannt, daß ſie faſt ausſchließlich die „poetiſche“ Naz 
tionalliteratur in ihren Xiteraturgeicichten behandelten. 
Trotzdem ift es zu beflagen, daß die projaiide Nationalz 
literatur in Deutſchland noch feinen jo gründlichen Bear: 
beiter gefunden hat, wie ich Die poetiſche deren jo vieler 
rübmen darf; und es it dies um jo mehr zu beklagen, 
da dieſe Gelehrten mit ibrem überwiegend kritiichen Geiſte 
und ihrer temdenziöfen Richtung meift weit mehr auf Die 
Proja ald auf die Poeſie angewieſen zu fein jcheinen. 
Das bemweifen auch einige neuere Literaturgefchichten, vie, 
foweit ſie zufällig die Proſa betreffen, bei aller Tendenz 
in ſcharfſinniger Erorterung zum Theil vortrefflich, ſoweit 
fie die Poeſie betreffen, ſchwarzgallicht, einſeitig und oft 
im höchſten Grade ungerecht ſind. Wenn man wie Ger— 
vinus die verhaßte poetiſche Production der Gegenwart dann⸗ 
ganz beiſeite liegen läßt, io bat dies Verfahren noch Sinn 
und Logik; aber weniger ritterlid ift es, fienur Dazu zu 
benugen, um mit ibrer VBerunglimpfung und Herabſetzung 
ganze Bände zu füllen, dieſes Geſchäft zu feinem Metier zu 
madhen und ſich durch das dadurch Grmworbene das Leben 
zu verfüßen, während man es andern dadurch verbittert. 


Wenigſtens follte man dam doc die Artigkeit haben, 


1 


zum Scluffe eine Danfadrefie an die fo ausgebeuteten 
Dichter folgen zu laffen oder ihnen einen Theil ded Ho— 
norars, joviel auf jeden nah der mit feiner Werunglim: 
pfung gefüllten Bogenzahl kommen würbe, als Schmer: 
zenogelder zuzuſtellen. 

Darum loben wir ed an Klüpfel, daß er, der und 
ebenfalls eine mebr verftändig =profaiihe ald main = poetische 
Natur zu fein fcheint, ſich varauf beſchränkt bat, das 
Publikum nur auf den verihiedenen Gebieten der Profa 
zurecht zu weißen, obſchon er aus demfelben Grunde vielleicht 
am beiten getban hätte, auch den Roman beifeite zu 
laffen. Von feinem Verhältniß zur Poeſie und feiner 
fiterariihen Parteiftellung überhaupt zeugen wol genügend 
die folgenden Worte: 

Daß die Poeſie in unfern Tagen feine bedeutenden Beiltuns 
en aufzuweiſen bat, it eine befannte Sache. Die poetiſche 
Ereraıtion hört zwar nicht auf und bat ſich in der Quantität 
egen früher Faum vermindert, aber von dem neuen Gedicht, 
nem wirb nur wenig gelauft und gelefen, das, was 
Abfap findet, find nur die meuen Auflagen älterer anerfannter 
Dichter, . 

Mechnet er Geibel, deſſen Gedichte 45, Breiligratb, deſſen 
Gedichte 18, Prutz, deſſen Gedichte 4, Julius Hammer, 
deſſen „Schau um dich und Schau in dich“ 8 Auflagen 
erlebt haben — von andern Gedichtſammlungen, welde 2 
oder 3 Auflagen erlebten, nicht zu ſprechen — ſchon zu 
den „Ältern” Dichtern? Und ftehen dieſen Erfolgen auf Iyris 
ſchem Gebiete nicht die Bühnenerfolge von Stüden wie 
„Uriel Acoſta“ und „Zopf und Schwert”, „Der Fehter 
von Ravenna”, „Die Journaliften” und „Die Balen: 
tine“, „Narciß““, „Die Karleſchüler“ und „Graf Eifer‘ 
w. f. mw. vollfommen ebenbürtig zur Seite? Behauptun— 
gen wie bie angeführte fönnen bei einem Bücherkenner 
wie Klüpfel doeh nicht aus Unkenntniß berühren; fie 
müſſen einen Zweck haben, ver fib auch, wie wir glaus 
ben, leicht erratben läßt. Es ift aber bedenklich, in fo 
abſprechender Weife über die Poeſie ver Gegenwart zu 
urtbeilen, folange man «8 Goethe nicht vergeben fann, 
daß er der Uhland-Schwab'ſchen Dihterfhule einen „reli- 
gibs⸗ firtlich = poetiihen Bettlermantel” angehängt bat. Daß 
ferner Klüpfel die humoriſtiſche Literatur, auch foweit fie 
der Proſa angebört, im ganzen febr fliefmütterlih be: 
handelt, verfteht fh von einem neuern Literaturgeſchicht⸗ 
freier — denn etwas von einem folden iſt doch auch 
Ktüpfel — im Grunde von ſelbſt 

Einige Bemerkungen und ftatiftiihe Angaben des 
Vorredners werden und für den Zwei, den wir und mit 
gegenmärtiger Betrachtung vorgefegt haben, von Nutzen 
fein und verbienen an vieler Stelle angeführt zu werven. 
Klüpfel bemerkt mit Recht, daß die literarifhe Production 
der beiden legten Jahre wie in frübern Jahren eine 
Fruchtbarkeit entwidelt babe, welche das Bedürfniß meit 
tiberfteige. In andern Gebieten menfhliber Ihätigkeit 
werde die Menge des Grzeugniffes durd die Nachfrage 
und den Bedarf beftimmt, und ein midlungenes Broduct 
könne ſich nicht im vie Länge auf dem Marfte behaupten. 
Anders verbalte ed fih beim Buchhandel, wo nicht immer 
der augenblidlibe Erfolg über die Bedeutung eined Han: 


veldartifeld entſcheide. Für den Kaufmann jei jede Waare 
gut, deren Abſatz geſichert fei, für den Verkäufer von 
Geifteserzeugniffen aber genüge vieler Geſichtspunkt nict. 
Denn wie der Schriftſteller nicht blos den Beruf habe, 
den geiftigen Anfprüchen feiner Zeitgenoffen zu genügen, 
fondern and den, neue Berürfniffe zu ſchaffen, indem er 
Gedanken ausſpreche, welche befruchtend wirken und neue 
Bahnen des geiftigen Lebens eröffnen, jo habe aud) der 
Buchhändler die Aufgabe, an ver Erziehung des Publitums 
mitzuarbeiten und nach ver Brauchbarkeit jeiner Waare in 
dieſer Richtung zu fragen. Klüpfel fährt dann fort: 

Dies iſt nicht blos eine iveale Anforderung, welche 'mit den 
fanfmännifchen Intereffen eines Berlegers im Wiperfireit ftände, 
fondern fein Credit hängt davon ab, die Erfüllung dieſer Auf: 
abe muß die Grundlage feiner buchhändleriſchen Stellung und 

hre bilden. Die Maffe werthloſer over ſchädlicher Bücher 
fönute nicht fo ſehr fidy vermehren, wenn die Verleger in ihren 
Unternehmungen meht Kritit übten. Gar mandye @rzeugutiie 
der Literatur verdanfen ihr Dafein nicht dem wirklichen Bebürf- 
niß des Publifums ober der geiftigen Echöpferfraft ihres Bers 
faffers, jondern der Speculation ober der Urtheilslofigfeit des 
Verlegerd, und verfperren guten Büchern bie Bahn, 

Klüpfel weit dann weiter auf die Thatſache Hin, daß 
der Abjap oft gar nicht im richtigen Verhältniß zu dem 
innern Werth der Bücher ftebe; nicht ſowol, daß ſchlechte 
Waare beſonders glänzend abginge, obſchon ſich jedoch 
auch davon Beiſplele fänden, als daß das Mittelmäßige 
den Vorzug erhalte vor dem Ausgezeichneten. Das alles 
iſt ſehr richtig. Der Buchhandel ift jo fehr ſchuld an 
der vielen ſchlechten und verwerflichen Literatur, daß es 
vielleicht geredbter und nüßlicher wäre, wenn man meniger 
die Autoren, welche ſchlechte oder ſchädliche Bücher pros 
dueiren, als die Buchhändler, welche fle verlegen und oft 
dazu anregen, aufs ftrengfte recenfiren wollte oder Fünnte, 
Freilihd würden dieſe Verleger ſehr wahrſcheinlich über 
Veeinträhtigung ihres Gewerbes und zugleich vielleicht 
wegen Injurien klagbar werden, was der in feinem Ge— 
werbe und in feiner Ehre beeinträdtigte Schrififteller aus 
guten Gründen faft nie thut, weil es ibm döch zu nichts 
belfen würde. Jedenfalls ift ed von großem Werth, 
wenn der Buchhandel, wie dies jegt mehr und mehr ver 
Fall ift, an feine hohe nationale Aufgabe gemahnt wird. 
Man muß gänzlid und für alle Zeiten von den Grund: 
fügen zurücdzufommen fuchen, die noch Kaifer Joſeph in 
Betreff des Buchhandels und Verlags begte, indem er 
3. B. in einer am 20. November 1780 ertbeilten Reſo— 
lution fib dahin ausſprach 

Wer ſich Lettern, Farbe, Papier und Preſſe auſchafft, fann 
drucken, wie ſtrumpfſtricken, und wer gedruckte Bücher ſich wacht 
oder einſchafft, Fann ſelbe verfanfen; jedoch haben alle den öffent: 
lichen Boligeis und Genfurgefegen genaucuſteng zu unterliegen. 
Die lächerlichen Atteſtate und — der Gelchrfamfeit. jo 
der Regierungsreferent von demjenigen, wer eine Buchhand ⸗ 
lung führen will, fordert, find ganz abfurd. Um aus der Leſung 
der Bücher einen wahren Mutzen zu zichen, da braucht cs viel 
Kopf, und würden menige die Prüfung aushalten, ob ihnen 
das Leſen wahrhaft nupbar fei. Um aber Bücher zu verfaufen, 
braucht man feine mehrere Kenutniß, als um Käfe zu verfaufen, _ 
nämlidy ein jeder mus fih die Galiung von Büchern oder von 
Käfe zeitlich einjchaffen, die am mehrften gefucht werden, und 
das Verlangen dis Publitums durch Preife reizen und nüpen. 


Gerade diefe halbhumoriſtiſchen Anihauungen feinen 
aber vielen Buchhändlern nur zu fehr eingeleuchtet und 
ibnen zur Richtſchnur gedient zu haben. 

Klüpfel ſpricht weiterhin fein Bedauern darüber aus, 
daß es bisjegt am ſtatiſtiſchen Nachweiſungen über den 
Abfag der verſchledenen ſchriftſtelleriſchen Erzeugniffe nad 
Lireraturzweigen, Ländern und Xebendfreifen fehle, und 
verjucht nun, einige Beiträge zur Statiftif des Buchhan— 
dels zu geben, ſoweit fie ihm durch eigene Beobadhtung 
und durd Mittheilung befreundeter Buchhändler mög- 
lich ſeien. Was den literariichen Verkehr Deutſchlands 
betreffe, fo gelte als ausgemacht, daß in Norddeutſchland 
viel mehr Büͤcher geſchrieben und gefauft wũrden als in 
Sũddeutſchland; beſonders Sachſen (die ſächſiſchen Herzog— 
thũmer wol mit inbegriffen ) und vie Mark ſeien wol am 
fhreib: und faufluftigiten. ‚Sicerli verdient die Gr: 
fheinung beachtet zu werden, daß die Verfaller von Mit: 
ter: und Mäuberromanen faft ausichließlih Norddeutſche, 
zum größten Theile aber in den ſächſiſchen Landen gebo= 
ren oder anfällig waren. Erſt in neuerer Zeit fcheint 
Wien, das ſich freilich immer im Guten wie im Bölen 
verfpätet, auf dieſem Gebiete mit Norddeutſchland, nad: 
dem dieſe Gattung literarifher Production bier ſchon bei 
weitem nadgelaffen bat, in Goncurrenz treten zu wollen. 
Außer den genannten Landſtrichen, beißt es in der Klüpfel’- 
{hen Vorrede meiter, ſei das im geiftigem Intereife gerade 
nicht voranftehende Deiterreib ein von den Buchhändlern 
beſonders berũckſichtigtes und gefhäßtes Abſatzgebiet, wäb- 
rend auffallmderweile dae benachbarte Baiern für den 
ſchlechteften Büchermarkt gelte. Schon günjliger als im 
Baiern elle ſich die Sache in Würtemberg; Stuttgart 
fei ein Hauptplag für die literarifhe Production, weniger 
freilich für den Abſatz. Das umgekehrte Verhältniß finde 
in Baben und der Mheinpfalz itatt, we ſchon ver all: 
gemeine Woblitand des Volks dem Bücherkaufen günftig 
fei, während vie Broruetiondluft zurückträte. Vom Jahre 
1831 ei der Buchbanvel im Wachſen geweſen bis zum 
Jahre 1846, dann fei infolge der Theuerung und noch 
mehr der politifhen Greigniffe im Jahre 1848 eine Ab- 
nabme eingetreten, die ſich aber mit der hergeftellten Ruhe 
allmählich wieder ausgeglichen habe. Belonders auffällig 
zeige ſich die Zunahme der Buchhandlungen in Berlin, 
Leipzig und Stuttgart; Berlin habe 1831 nur 80, im 
Jahre 1855 dagegen 195, Leipzig 1831 79, 1855 156 
und Stuttgart 1831 17, 1855 dagegen 55 Budhanp- 
lungen gehabt. Leider nehme gerade der Abfag von Büchern 
wiſſenſchaftlichen Inhalts in neuerer Zeit ab, da die idma= 
lern Befoldungen der liniverfitätölehrer, Lehrer, Weiftlichen 
und Werzte wicht mehr zureichten, um neben den ſich fort- 
dauernd fleigernden Ausgaben für die täglichen VBebürf: 
niffe einen Bücheretat zu erübrigen. Doch hängt dies 
vielleicht auch mit ver Abnahme höhern wiſſenſchaftlichen 
Strebens in dieſen Rreifen zufammen, mie ja auch unter 
den Studirenden, nah der Verſicherung vieler Univer: 
fitätdlehrer, dieſe Abnahme ſich bemerkbar macht, indem 
dir meiften ſich darauf beſchränken, genau nur die Kennt: 
niffe zu erwerben, die für das Brotflubium nöthig und 
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babe, wenn ihm die Autopfie eines Buchs feblte. 


zum Zwect der Prüfungen gefeplib vorgefärieben find 
Daher auch wol der von Klüpfel beflagte Umſtand, daß 
bie frühern Literaturzeitungen, die fi gründlicher, mit 
Auszügen verbundener Beurtheilungen rein wiſſenſchaft⸗ 
licher Werke befliffen, eine nad ver andern verihmwunden 
find, weil ihnen feine genügende Theilnahme mehr ent- 
gegenfam. Klüpfel fährt fort: 


Diejes unngtürliche Berhältniß if um fo mehr zu bedauern, 
ale mit der größern Ginnahme in ben höhern Rreifen ber Ges 
fellfchaft Feineswegs der Aufwand für Bücher verhältnifmäßig 
fteigt, indem der Lurus in andern Dingen das Bü vet 
auf eine unglaublich fleine Summe berabbrüdt, Während in 
England und theilmeife auch in Aranfreih auf den Familien⸗ 
figen des Adels eine Bibliorhet zur Aueſtattung des Haufes ges 
hört und eo auch bei beutfchen Kamilien der adelichen und bürs 
gerlichen Ariftofratie früher Sitte war, eine Bücherfammium 
zu halten, fo ift es jegt eine große Seltenheit gemorben, ba 
m einem Hauſe alljährlich eine beflimmte Summe für Bücher 
verwendet wird, Zu dem allgemeinen Gebrauch der Familie 
wird etwa außer ben ul: und Kinderbüchern noch eine Muss 
abe ven Schiller und Goethe, ein Gonverfationg: Eerifon, eine 
Zeitſchrift zur Unterhaltung und Belehrung umd, wenn's hoch 
fommt, eine Weltgeſchichte angefhaftt. In diefer Befchränfung 
gebt die Literatur wol auch in die Kreiſe des ftädtıfdıen Hands 
werlerſtaudes herab, An die Stelle der Ramilienbibliorhef tritt 
die Theilnahme an einer Lefegefellfchaft, das Abonnement bei 
einer Leihbibliothet, und dieſe Safiture find es, auf welche ber 
Berleger von Werfen für die Unterhaltung vorzugsweife zu rech⸗ 
nen hat. Der größere Theil des Gtats der Eefegefellichaften wirb 
in der Megel für Zeifchriften verwenden, für Bılher bleibt nur 
ein Heiner Theil übrig, 


Ta wir auf Klüpfel's „Wegweiſer“ und vie Nad- 
träge dazu jpäter nicht weiter zu ſprechen kommen wer: 
den, jo wollen wir gleich bier noch bemerken, daß dieſer 
Neifeführer durch die deutſche Brofaliteratur, deffen Zweck⸗ 
mäßigfeit und Brauchbarkeit eine Thatſache iſt, zu jenen 
Werfen gehört, mie fie nur deutſcher Sammelfleiß zu 
Stande bringen fann. Der Verfafler verſichert, dem grö- 
fern Theil der von ihm beurtbeilten Bücher aus eigener 
Anſicht zu kennen, was bei der enormen Menge diejer Bücher 
und Schriften einen wabrbaften Niefenfleiß vorausſchen 
läßt. Unmöglich aber konnte er alle lefen, und er bat 
fi) daber bei vielen auf fremdes Urtheil ftügen mülfen ; 
namentlih nennt er das Zarncke ſche „‚Literarifche Gen- 
tralblatt” als pie Quelle, die er vorjugsweife benußt 
Seine 
eigenen Urtheile laſſen ih, wie wir glauben, an einem 
gewiffen Geift ver Mäfigung erkennen, -ver aub am 
allerwwenigiten da fehlen darf, wo über ein Bud in nur 
wenigen Zeilen abgeurtheilt wird. Tadel erforvert mehr 
noch als Yob einer eingehenden Motivirung, weil er jonft 
leicht ven Charalter der Gehäſſigkeit erhält und doppelt ver— 
letzend wirft. Zu den jchroffften und abſprechendſten Ur: 
tbeilen gehört das über Gottſchall's Literaturgefcichte, 
die doch gewiß ihre Verdienſte bat, welche ſelbſt von einem 
Gegner feiner Richtung nicht fo gänzlich überfehen werben 
durften, wie bier gefchieht. Auch unfere Zeitfchrift hat 
fih über eine ſolche Kürze des Urtheils zu beklagen, indem 
von ihr rundweg behauptet wird, daß fie ih nur auf Unter: 
baltungsliteratur beſchränke. Wan möchte danach faſt 
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glauben, daß Klüpfel unfere Blätter nur oberflächlich kennt. 
Es ift richtig, daß die „Blätter Für Fiterariiche Untergal- 
tung“ Über diejenigen Schriften, melde man zur Unter: 
baltungsliteratur zu rechnen pflegt (obſchon doch eigentlich 
nur Die Grzählungeliteratur, micht aber die hoͤhern Gat— 
tungen der Voeſie, aud nicht Meijen, Biographien u. f. w. 
in dieſe Kategorie fallen), ausführlihere und vollſtän— 
digere Nundihauen bringt, als irgendein anderes kritiſches 
Blatt; wenn ich aber Klüpfel die Mühe geben wollte, 
den erjten beiten Jahrgang derſelben zu vurdblättern, fo 
würbe er ſich ſehr bald überzeugen, daß Naturmwiffen: 
fhaften, Geſchichte (infofern jie nicht auf blos gelehrte 
Sperialforfhung binausläuft), Sagen= und Literatur: 
geichichte, auch die ältere deutſche, Culturgeſchichte, Phyſiolo— 
gie, Vſychologie, Anthropologie, Ethnographie, Staats: 
wirthſchaftolehre, ſelbſt Theologie, ſoweit fie in die all: 
gemeine Bewegung auf kirchlich-religiöſem— Gebiete ein: 
greift, von d. Bl. keineswegs ausgeſchloſſen find, daß 
vielmehr die dieſen Disciplinen angebörenden Hauptwe 
oft in fo eingehender Weiſe beſprochen werden, daß je 
nicht jedem „unterhaltend“ bünfen mag. Ja, über ge- 
wiſſe willenfhaftlihe Diseiplinen liefern unfere Blätter fo 
vollftändige und überſichtliche Meferate, wie ſicherlich Fein 
andered® Journal. Wir jagen Dies nicht, um unjere 
Blätter vor dem Publikum berauszujtreihen, was fie auch 
unſern Leſern gegenüber kaum bedürfen, fondern um ven 
Verfaſſer des Wegweiſers“ Fünftig zu größerer Vorſicht 
in feinen Urtbeilen aufzufordern. Auch über die von 
dem Schreiber diefes aus des Dichters Briefen und Ta: 
gebüchern zufammengeftellte Biographie Ernſt Schulze's 
finden wir im „Wegweiſer“ eine Bemerkung, welche 
der Berichtigung bedarf. Klüpfel ſagt darüber: 

Schr intereffante Mitrheilungen aus dem innern Leben 
des Dichters, die aber im ganzen den betrübenden Eindruck 
machen, daß das, was man als tragifches Geſchick anzuſehen 

te, im Grunde ſelbſtverſchuldete 
ft. Der Herausgeber ſcheint nicht zu wifien, daß die Beligerin 
ber Briefe, die er nach den im Nachlaffe ee vorgefun: 
denen Gopien bemupte, nor lebt und mol jehr überraſcht fein 
wird, daß das, was fie ale an er een =. —— 
bewegten 6 hingenommen u ur em zwiſchtu er⸗ 
fafler — — Geheimniß —24 * von ihm ſelbſt 
als berechnet künſtleriſche Schöpfung augeſehen wurbe, die er 
ale literarifche Erzeugniſſe für die Nachwelt durch Gopien ſichern 
zu müffen glaubte. 

68 wäre merkwürdig, wenn wir ald Herandgeber ver 
Biographie nicht gewußt haben follten, daß die Beſitherin 
der Driginalien diefer Briefe noch Icht; wad aber bie 
Gopien betrifft, fo erhielten wir dieſe durch Schulze's 
Schweſter, die noch im Klofter Wienbaufen lebende Frau 
Superintendentin Hornboſtel, fiherlib nicht ohne voran: 
gegangene Verſtändigung zwiſchen ihr und der Befigerin 
ber Drigmalien. Die Behauptung Müpiel’d, daß Ernft 
Schulze ſelbſt feine Briefe an Adelheid Tychſen als „be— 
rechnet künſtleriſche Schöpfung” angeſehen babe, mollen 
wir bier auf fi beruhen laffen, obſchon fie uns fehr 
wenig begrümbet zu fein Scheint. 


erfehrtbeit und Brivolisät 
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rariſchen Erzeugniſſe zu geben, finde wir nicht über: 
füfſig zu bemerken, daß wir keineswegs ausſchließlich ſolche 
Werke und Schriften berückſichtigen werden, die auf dem 
Titel zufällig die Jahreszahl 1858 tragen. Da uns 
jedoch die Maffe dieſer Erſcheinungen nöthigt, und doch 
in gewiſſe Grenzen einzuſchränken, grdenken wir vorzugd: 
weife nur diejenigen Publicationen zu berückſichtigen, melde 
im Jahrgang 1858 d. DI. entweder im Tert beſprochen 
oder doch in der Bibliographie aufgeführt und vabei in 
einer oder der andern Hinſicht bedeutend oder für ihre Gat: 
tung charalte riſtiſch find oder von nambaften Autoren berrüb: 
ren. Auf volltändige Nomencelatur müffen wir überhaupt 
aus verfdiedenen Gründen von vornherein verzichten. 
Bon Klüpfel’3 obenerwähntem „Wegweiſer“ iſt der 
bequemite und nächſte Uebergang zur Literaturgeſchichte 
Was die allgemeinen Geſchichten ver dentihen National: 
literatur berrifft, fo fällt bier zuvörderſt ihre tendenzidfe 
MRichtung auf, wovon zunächft Koberſtein und andere 
BVerfaffer von Werten, die mehr Gompendien find, fueigu: 
ſprechen fein mögen; aud trifft dieſer Vorwurf wenig 
oder gar wicht Die Literarhiftoriter Wadernagel, Cholevius 
Hillebrandt, ver vielleicht nur zu kritiſch in das Detail 
der von ihm beurtbeilten Schriften und Schriftiteller ein— 
geht, und Th. Mundt, der wol auch wie jeder feine Sym⸗ 
patbien und Antipatbien bat, aber in feiner alle europät- 
fen Literaturen umfaflennen „Geſchichte der Gegenwart’ 
in humaner Weife die einzelnen Dichter und Schriftfteller 
aus ihrem eigenthümlihen Weſen berauszuerflären ſucht. 
Dagegen W. Menzel, K. Barthel, M. Brühl (dieſer 
vom Fatholifhen Standpunkt), Vilmar, Julian Schmidt, 
Gottſchall, felbft Gervinus, ver noh von allen das 
allgemeinfte wiſſenſchaftlich gebildete Publitum bat, ha— 
ben ihre Tendenzen, und jede religiöfe oder politifche 
Bartei kauft oder lieſt die Fiteraturgefchichte, Die ihrer 
Rihrung am meilten zufagt. Vielleicht kann man nad 
der Menge der Auflagen, die jede erlebte, die Stärke und 
ven Umfang ber vericiedenen Varteien einigermaßen er: 
meſſen. Diele Tendenzen fpiegeln ſich nicht blos in dem 
Verhalten der verſchiedenen Literaturhiftorifer gegenüber 
der Literatur der Gegenwart, die von bem einen verädht: 
ih ignorirt, von dem andern zu Fleiſchſtüccchen zerhadtt, 
von dem dritten als vie biäherige höchſte Entwidelung 
unserer Nationalliteratur gefeiert wird, fondern ſelbſt in 
der Behandlung älterer Perioden. Der eine verkümmert 
und verflümmelt und Gorthe'&, der andere Schiller's Bild; 
der eine erkennt im Leffing den großen Apoftel modem 
humaner Bildung, der andere verwirft ihn als unchriſtlich; 
der eine läßt überall feine pemofratifhen, der andere feine 
eonftitutionellen oder ultraconfersativen Tendenzen durch⸗ 
blicken. Dabei bericht die größte Verwirrung; die Pala- 
dine des „gefunden Menſchenverſtandes“ und ber blrgerz 
lihen Sittlichkeit heben trog dieſer Sittlichkeit den zwar 
genialen aber frivolen und mit der Sittlichkeit feinen Spaf 
treibenden Heinrich Heine aufs Schild und berufen ſich 


| auf feine Ausfprüde wie auf Die Sprüche des heiligen 
Indem wir mun darangehen wollen, von unjerm | Evangeliums; die Gegner der Bourgeoiſiemoral und des 
Standpunkt rine geprängte Meberficht der letztjährigen lite- Bhiliſterthums wollen doch wieder nichts von den Roman: 


tifern willen, Die doch in dieſer Beziehung ven aller: 
freieften und vorurtheilslofeiten Standpunkt einnahmen und 
bie (3. B. Tieck, Eichendorff, Adim von Arnim, Brentang, 
Hoffmann u. f. w.) einen fortpauernven Krieg gegen alle 
Arten der Philiſterei führten. 
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ten wie im Böfen geredht zu werden; endlich in ven eflef- 
tifchen Yeiftungen der Modernen das Bleibende vom Ver: 


‚ gänglihen, dad Wahre vom Unwahren, die Frucht von 
der Spreu, die lebensvollen Keime von den in ſich tod- 


Dieſe Literaturgejchichten 


haben meiit ihre ſehr großen Werbienfte; keine andere : 


Nation befigt folde von gleihem Werth, aber infolge 
ihrer inbjectiven Färbung erhält man durch fie kein un— 
getrabied Bild unferer Literatur, fo reich ſie auch an jinn- 
reichen Gombinationen, wie namentlich die Gerninus'iche, 
an vortrefflihen Gharakteriftifen einzelner Autoren uud 
an ausgezeichneten Analyfen einzelner Werke fein’ mögen. 
Robert Prutz bat in Nr. 50 des „Deutichen Muſeum“ 
ein beveutfameö Wort über die moderne Literaturgeſchicht⸗ 
ſchreibung gefproden, und vollflängig flimmen wir ber 
bei, mit der er feinen erften Artikel jchlieht: 

Diele ewig vermifchten Ateme von Licht und Schatten, von 

it und Irrthum I fonbern, it deun aijo die mächfte 

und dringendfte Aufgabe des Hiflorifers überhaupt, jo auch bes 
Literarbitorifers unferer Tage, und er wird fie nur erfüllen 
Ponnen, indem er weber ausichließlic zur einen noch zur andern 
Wahne, weder zu den Idealiſten noch zu den Mealiften, weder zu 
den abfiracten Lobrednern noch zu den ebenjo abſtracten Ber: 
ächtern unferer Literatur ſchwört, ſondern, geitügt auf ein höhe: 
res 


Den Weg der Mitte innehält, der ihm die freie Nusficht na 


tem zu jonbern. 
Den ältern Perioden unferer Literatur wurden aud 
in legter Zeit die erfolgreihften Studien gewidmet. Dem 


‚ vortrefflihen Werke Wadernagel's über das deutſche Kir: 


chenlied folgte die „Deutſche Sionäharfe” von Simrod, 
der auch eime Schrift über die Nibelungenftropbe und 
vom ‚‚Heliand‘ (neben Köne und Georg Rapp) eine treff⸗ 
lie Bearbeitung berandgab. Nennendwerth jind ferner, 
außer dem „Heldenbuch“ von dem verflorbenen F. H. 
von der Hagen, der als eigentlicher Begründer dieſer Stu: 
dien doch immer befonvere Beachtung verdient, bie Ar— 


beiten von I. Keller über Otfried von MWeiffenburg, 


von M. Haupt über Neivhart von Meuenthal, von R. 
Haſe über das geiftlihe Schaufpiel, von Schröer über die 


deutſchen Weihnachtsſpiele in Ungarn, von H. Biſchoff 


rechts wie nach liufe geſtaitet. Dieſe Art ver Auffaſſung, wir 


wiederholen es, bat wenig Pilantes und Glaͤnzendes, und wer 
ch entſchließt, fie zur feinen zu machen, ber muß auch von 
zornherein auf das laute Beifallsgefchrei der Menge verzichten. 
Ja er mus fi vichleicht gefallen laſſen, daß man jeine Dar⸗ 
Mellung farblos und langweilig ſchiltz — ihm wird dam immer 
nod der Troft bleiben, d 
Helfung mehr zur wirflichen Aufflärung des Bublifums und damit 
auch zur endlichen Löfung der und geftellten Aufgaben beigetras 
gen zu haben als jene pifanten und glänzenden Schriftfieller, 
die durch ihre farbreichen, aber einfeitigen und unwahren Aus— 
fprüche die öffentliche Meinung nur immer mehr verwirren und den 
Tag der endlichen Genefung nur immer weiter hinausſchieben. 
Die Frage ift freilich die, ob bereits im unſerer Zeit, 
Die fo überaus reich ift am ſich gegenfeitig befehdenden 
volitiſchen, religiöfen, focialen und literariſchen Gegenfägen, 
unfere legte und glänzendfte Kiteraturperiode von Herder, 
Goethe und Schiller an bis jegt mit derſelben Objectivi- 
aät behandelt werben fann als die frühere. 
wird es für ben Literaturhiftorifer immer eine höchſt ſchwie 
zige Aufgabe bleiben, durch feine Prädilectionen für den 
einen oder ben andern unferer fogenannten elaſſiſchen 
Schrifiſteller wie durch vie perfönlihen Beziehungen zwi: 
fchen Herder, Schiller und Goethe hindurch ben richtigen 
Weg zu finden und in der Aufdeckung ihrer Berirrungen 
und @ebrehen, die doch nicht ungerügt bleiben können, 


Namentlich | 


feine farbloſe und langweilige Dar: | 


über Sehaftian Frank, von F. Strehlke über Martin Opig, 
über den aub Hoffmann von Pallersleben rine bibliogra- 
vhiſche Schrift als „Vorläufer und Probe ver Bücher: 


rineip, in weldem jene ®egenfäge ſelbſt aufgeben, Pe — Ser "Dealer AlRlunn SER: gan Dan TOO War 


öffentlichte. Geiler von Kalſersperg's Schriften erfhienen 
in neuer Auswahl, herausgegeben von Braun, und D, 
Schade jammelte Satiren aus der Neformationsgeit. Hier 
ſchließen wir glei wie deutſche Sagenforfhung mit am. 
Hanſen brachte frieſiſche, Pröhle unterbarzifhe, Schmig 
eifler, F. Müller ſiebenbürgiſche, Bechſtein thüringer, 
Enslin frankfurter Sagen, Rochholz Sagen aus dem Aar— 
gau und Freib. von Leoprechting Sagen aus dem Lechrain. 
Haltrich fammelte deutſche Volldmärden. Auch MW. Schä- 
fer’d Schrift: „Deutſche Stävtewahrzeichen”, enthält inter: 


eſſante Beitrage zur deutſchen Sagengeſchichte 


weil gerade die Fehler großer Männer die verführeriſchſten 
und fomit ſchadlichſten find, wie in ver Darftellung ihrer fo 
ſtrahlenden Vorzüge und Tugenden, in denen jie und ewige 


Borbilver fein follen, mit fiherm Takt ein anfländiges Maf 


zu balten; ferner den Talenten und VBeftrebungen der jegt 


fo allgemein unterfchägten Romantifer, die ficherlich im ihrer 
Gefammtheit als ein höchſt merkwürdiges, wenn auch viel 
fah bloßen Lichtnebel ausſtrömendes Sternbild am Horizont 
Der deutſchen Literatur glängten, in jeder Hinſicht, im Gu⸗ 


Den reichlichſten Zuwachs erhielt auch diedmal die un: 
ſere neuelaſſiſche Periode betreffende Literatur, und na— 
menulich war die Goethe⸗-Schiller-Literatur fortwährend 
im Anſchwellen. Man wendet dieſen beiden Männern 
ein Studium zu, wie ſonſt nur ven claſſiſchen Autoren 
des Altertbums. Beſonders ftubirt man an Gortbe 
berum, deſſen Leben und Schriften allervings auch viel 
mehr Seheimniffe, und Mätbfel enthalten, ald bas Leben 
und Wirken Schillers, bie viel Elarer und ungmweiden: 
tiger dem Blicke vorliegen. Das von 3. Freſe trefflich 
überfegte und aud in einer wohlfeilen englifhen Ausgabe 
in Deutſchland erichienene Werk über Gortbe von dem 
Engländer G. H. Lewes ift fo vielfah und ausführ— 
lich in d. Bl. beſprochen worden, daß wir es hier nur 
einfach zu nennen brauchen. Die ſchon früher angeregte 
und von Lewes wie auch gleichzeitig von Goedeke und 
Dünger zu Ungunſten Bettina's entſchiedene Frage, in: 
wiefern dieſe mit ihren Briefen dad Publikum wmyſtificirt 
und die bekannten Goethe'ſchen Sonette willkürlich und 
ungerechtfertigterweiſe auf ſich bezogen babe, führte zu 
einer Bolemif, indem namentlih H. Siegfried in einer 


nicht ſehr glücklich ftilifirten Epiftel an Lewes für Bet— 


tina's Anſprũche in die Schranken trat. In einem bei 


weitem taftvoller und gründlicher gearbeiteten Plaidoyer 
bat ib dann weiter noch A. Boden (in Mr. 30 des 
Frankfurter Mufeum’) Bettina’d angenommen, worauf 
wir hiermit einfach verweilen wollen, Wenn man übri- 
gens verlangt hat, daß Bettina felbit mit einer runden 
und beftimmten Erklärung hervortreten folle und dieſes 
Berlangen, weil ed gegen eine Frau gerichtet jei, als ein 
gröbliches und plumpes bezeichnet worden ift, fo wollen 
wir dagegen einfach bemerken, daß einer Frau gegenüber, 
welche öffentlih und namentlih mit ſolchen Anſprüchen 
auftritt, die Galanterie ihre Grenzen bat, wenn es ſich 
vor dem literarifchen Gericht um Weitftellung der Wahr: 
beit handelt. Neben dem Lewes'ſchen Werte behält auch 
3. W. Scharfer’s, des Verfaſſers einer Geſchichte der 
deutichen Literatur des 18. Jahrhunderts“, in zweiter ver- 
mehrter und revidirter Auflage erſchienene und durch kri— 
tifche Genauigkeit ſich auszeichnende Biographie Goethe's 
ibren vollen Werth, und ebenfo neben beiden Werfen die 
vortreffliche, in gedraͤngter Wollftänpigfeit auftretenve Mo: 
nograpbie über Goethe, welche K. Goedeke feinem „Grund: 
rip zur Gedichte der deutſchen Dichtung“ einverleibt bat. 
Dibenberg verfaßte eine Schrife über Goethe's pänanogi: 
ide Grundfäße, Kneſchke behandelte Goethe und Schiller 
in ihren Beziebungen zur Frauenwelt, der Holländer 
Doflerzee erörterte in einer von Lange überfeßten Vor— 
lefung Goethe's Stellung zum Ghriftentbum, K. Jügel 
gab in jeinem „Puppenhaus“ neue Aufſchlüſſe über Lilli 
und ihr Berhältnin zu Goethe und Tb. Bergf commentirte 
in einer Schrift acht Goethe'ſche Lieder, die er theils neu 
entdeckte, theild zum erſten mal für Goethe in Anſpruch 
nimmt. Was Schiller betrifft, fo wird fein Leben in eimem 
umfangreiden Werfe von Pallesfe behandelt ‚das als Pendant 
zu Lewes' Leben Goethe's zu betrachten und von dem ber 
erfte Band erſchienen it, Wir werben parüber nad) vem bald 
zu erwartenden Erfcheinen des zweiten Bandes ausführ: 
licher berichten. Karl Auguf’s Briefmehfel mit Schiller 
wurde von Emilie vorn Gleichen: Rufwurm veröffentlicht, 
Kuno Fiſcher beleuchtete Schiller'e Philoſophie und feine 
in Dramen und Gedichten enthaltenen Selbftbefenntniffe 
und Gerlinger vie griechiichen Elemente in ver „Braut 
von Meffina“. Viele intereffante und zum Theil neue 
Mittheilungen in Betreff Goethe's und, Schiller's entbal: 
ten Diezmann's „Goethe: Schiller: Muſeum“ und „Wei— 
mar-Alhum'“, während A. Clemens in einer geiſtreichen 
Schrift Schiller im feinem Verhältniß zu Goethe und zur 
Gegenwart betrachtete. Auch ift hier die „Schiller = Gate: 
vie” zu nenmen, welche durch Bild und Tert (legterer von 
einem der Zeichner, dem geiftvollen F. Pecht) die Haupt: 
charaktere aud Schillers Merken zur Veranihaulihung 
bringt. Zwei andere Claſſiker, Leifing und Wieland, 


find, jener von A. Stahr in einem ſelbſtändigen Werke, | 


biefer von 3. W. Lorbell im zweiten Bande feineö wie 





Tendenzen mit ven Richtungen unſerer Zeit an vielen Punk: 
ten jo genau zufammenfallen, daß man ihn recht eigent- 
lich als unfern literarifhen Geſetzgeber betrachten darf, hat 
eine jo ausführlihe Behandlung, wie ihm A. Stahr ans 
gedeihen ließ, ſchon längft verdient, und auch Loebell wirb 
man ed Dank wiflen, daß er unierer &meration wieder 
ins Gedächtniß bringe, was Wieland für feine Zeit war. 
Die Schrift von G. Finbel: „Die claffifche Periode unjerer 
Nationalliteratur”, erwähnen wir nur ald einen Verſuch, vie 
Forſchungen gelehrter Kiteraturbiftorifer in eine populäre 
Tonart zu übertragen; der Berfaffer ift verfelbe, welcher auch 
. Barthel's Nachlaßwerk: ‚Die clafifhe Periode der deut⸗ 
ſchen Nationalliteratur im Mittelalter‘ bearbeitete, Ueber 
Gleim, diefen verbienftwollen Protector der deutſchen Mufen, 
veröffentlichte H. Pröhle, ver Verfaffer einer dankenswerthen 
Biographie Bürger’s, eine Heine Schrift „Gleim auf der 
Schule” und andere werthvolle Mitheilungen in „Weiter: 
mann's Alluftrirten Monatöheiten“, und Hoͤlty's Gedichte“ 
erjhienen im neuer vollfändiger Ausgabe mit biographi— 
ſcher Einleitung, beraudgegeben von F. Voigto. Gin ans 
derer älterer Schriftiteller, der wackere Matıbiad Glaubins, 
der in feinen Schriften eigentlih unter den Deutſchen zu— 
erſt einen echt humoriſtiſchen und vabel echt volköthüm— 
lichen Ion anſchlug, fand ſeinen Biographen an W. 
Herbſt, deſſen Lebensbild „Matthias Claudius, der Wands— 
becker Bote“ eine zweite neu bearbeitete Auflage erlebte, und 
der „Barde“ Kretſchmann feinen Biographen an Knothe. 
Die neue vollſtaͤndige Ausgabe von Theodor Körner's ſämmt⸗ 


lichen Werfen, welche A. Wolff beſorgte, enthält dankens— 


werlhe Mittheilſungen über ven Appellationsrath Körner, 
das Koͤrner'ſche Haus und Theodor Körner ſelbſt und aus 
Berdem eine ziemlich anſehnliche Anzahl bisher nicht ges 
drudter Briefe zmifchen Vater und Sohn. Meichen Li— 
teraturftoff enthalten auch Dünger'ö legte Veröffentlichun⸗ 
gen aus Ludwig von Knebel's Briefnachlaß, und zur 
Kenntniß des Jean Paul'ſchen Gemüths, weniger feines 
äußern Lebens und ſeines literariichen. Wirkens, tragen 
Jean Banl’s von Täglichöbel herausgegebene „Briefe an 
eine Jugendfreundin“ wejentlih bei. Wir erwähnen bier 
noch Koberſtein's Vermiſchte Aufſätze zur Literatur: 
geſchichte und Aeſthetike', die Fortſezung der num ihrer 
Bollendung raſch entgegenichreitenden, in vielen Beziehun— 
gen treiflichen „‚Befchichte der deutſchen Literatur” von Heinz 
rich Kurz, W. Menzel’ „Deutſche Dichtung von der äl: 
teften bis auf die neuejte Zeit” und die eben ſowol in 
literatur = als culturgeichichtlicher Hinſicht intereffante Schrift 
3.8. Appell’s über pie Ritter- und Näuberromantif. 
Auch diefe rohen und cyniſchen Elemente verdienen Beachtung, 
wenn es zu einer wirklich fittengeihichrlichen Begründung 
der Piteraturgefchichte. fommen fol. Einzelne mirlebende 
Dichter und Autoren findet man in Schmipt: Weipenfeld’ 


‚ zweibänbiger Schrift: „Charaktere der dentſchen Literatur‘, 


es ſcheint weit angelegten Werl „Die GEntwidelung der | 
deutſchen Poeſie von Klopftot bis zu Goethe's Tode” aus: | 


führlib behandelt worden. 
zeit eine gründlichere Beſprechung in d. DI. nöthig machen. 
Kefing, dieſer jeltene Mann, deſſen Beſtrebungen und 


Beide Werke werben feiner: | 


darunter Julian Schmidt, Friedrich Halm, Auerbach, A. 
Meißner, Gutzkow u, ſ. w. in theile ſcharfen, theils leichten 
Umriſſen dargeſtellt. Endlich if bier die Skizze von G. 
Liebert über Uhland als eine liebevoll in die Gigen- 
thümlichfelten des Dichters eingehende Arbeit: zu nennen, 


ganz vorzüglid aber Klüpfel’s biographifhes und literar- 
biftoriihes Werk über G. Schwab, das zugleich um diefe 
Berfönlichkeit eine große Anzahl oft genannter oder interef: 
fanter Perfönlichfeiten und Zeit = und Streitfragen gruppirt. 
Ja unferer der Theorie wenig geneigten Zeit wird die 
Aeſthent ald felbftändige Wiſſenſchaft mit nicht jehr gro— 
hem Eifer angebaut und was darin geleiftet wird, ſcheint 
meit feinen fehr großen Anklang im Publitum zu 
. Dies ift aud wol der Grund, weshalb U. Zei: 
Äng’s zum Theil ſcharfſinnige und neue Forfhungen auf 
diefem Gebiete nicht die verdiente Beachtung und Würdi— 
gung gefunden zu haben feinen, zumal va er ſich zum 
Theil gegen Viſcher wendet, der den meiften als eine un: 
antaftbare Autorität auf diefem Felde gilt und erſt noch 
jüngft mit einer Schrift „Ueber das Verhältniß von In= 
halt und Form in der Kunſt“ aufgetreten if. Wenn 
wir noch 2. Eckardt's Schrift über „Die theiftiihe Begrün— 
dung der Aeſthetik im Gegenſatz zur pantbeiftifhen und 
R. Zimmermann’s „Geſchichte der Aeſthetik ale philoſo— 
vhiſche Wiſſenſchaft“ nennen, fo glauben wir fo ziemlid 
alfes genannt zu haben, was in neuefter Zeit auf viefem 
Gebiet, in das auch Bottfhall’s, ganz dem Standpunft 
der Mopernität huldigende „Poetik“ vielfah einſchlaͤgt, 
Hervorragendes geleiftet worden iſt. Indeß verdient erwähnt 
zu werben, daß ſich eine neue Neftherit von M. Garriere 
unter der Vreffe befindet, aus welcher im „Morgenblatt” be: 
reitö einige Abſchnitte veröffentlicht wurden. Aud die Theorie 
der bildenden Künfte wird jegt wenig in felbftändigen Wer: 
fen angebaut; um fo lieber Enüipft fie jih an die Betrachtung 
einzelner Kunſtwerke ober zieht ſich durch ganze kunſtgeſchicht⸗ 
lie Darjtellungen bindurd, wie durch U. Hagen's vers 
dienſtvolles Werk „Die deutſche Kunft in unferm Jahr: 
bundert‘‘ und durch U, Springer's „Geſchichte der bilden: 
den Künfte im 19. Jahrhundert”. Auch auf dieſem Ge: 
biete berrfht übrigens viel fubjertive Ginfeitigkeit und 
Berwirrung ber Begriffe; die auch im ber Literatur tüg- 
lich zu börende Parole und Begenparole ‚Idealismus‘ 
und „Realismus“ klingt allerorten wider und gewiſſe 
Stihworte (vgl. der „Deutihen Kunftbriefe” von A, Helf⸗ 
ferih erſtes Heft: „Das Kunſtſtichwort“) fummen in je 
dermanns Ohren. Wir nennen noch auf dlefem Gebiete 
Wilhelm Stier's von gefunder und zugleih echt dichteri— 
fürr Kunftanihauung zeugende Hesperiſche Blätter‘, aus 
feinem Nachlaß herausgegeben, E. Guhl's Schrift „Die 
Fraum in der Kunftgefhihte und R. Schlüter's Neife: 
werk „Aus und über Italien“, das ſich vorzugämeife mit 
Kunft und Kunftwerfen beichäftigt. Ginen intereffanten 
Specialbeitrag zur deutihen Kunſtgeſchichte lieferte Genfer 
in feiner Geſchichte der Malerei in Leipzig”. Auf dem Ge— 
biete der mufitalifchen Aefthetit nehmen die Kämpfe zwiſchen 
den Dribodoren und den „Zufunftsmufifern”, deren Rich— 
tung namentlich F. Brendel in feiner „Neuen Zeitſchrift für 
Muſik“ vertritt, ihren Kortgang, doch meift nur in fleinen 
Schriften, von denen wir E. Sobolewäfi’s „Oper, nicht 
Drama‘ und Bronfart's „Mufikalifche Pflichten” nennen, 
BD. Riehl's gern gelefene größere Schrift „Muſilaliſche 
Gharafterköpfe erlebte eine zweite verbejferte Auflage. 
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Ein jetzt mit beſonderer Liebe angebautes Feld iſt das 
der Biographik. Mehrere hierher einſchlagende Werke oder 
einleitende biographiſche Slizzen über Goethe, Schiller, 
Leſſing, Claudius, Bürger, Kretſchmann, Hölty, Körner, 
Schwab u. ſ. w. haben mir, inſofern fie Notabi- 
litäten der Literatur betreffen, jhon oben genannt. Da: 
mit ift aber dieſes Feld nob lange nicht erfhöpft; wir 
haben noch die meifterbaften Werke von Strauß über 
Ulrich von Nutten und Nicodemus Friſchlin, Stin— 
King's namentlich auch in culturgeſchichtlicher Hinſicht in: 
tereſſante Biographie des Rechtsgelehrten Ulrich Zaſius, 
Spieker's Biographie des Theologen Andreas Musculus 
und die des geiſtlichen Liederdichters Johann Heermann von 
Ledderhoſe zu nennen. Nachdem Ghrofander mit einer aus— 
gezeihneten Biographie und Gharafteriftit Händel's vorange 
gangen, lieferte O. Jahn eine vortreffliche Biographie Mos 
zart's, Marr den erjten Band eines Werts über Beethoven, 
8. Bifhoff eine Ueberjegung der Schrift Ulbiſcheff's über 
Beetbosen, und Waſielewsli eine Lebensbefhreibung R. 
Schumann’d. Das Leben und Kunfttreiben des Bildhauers 
Schwanthaler behandelte der Mündener 8. X. Trautmann, 
mehr novelliftiih und unterbaltenv in feiner Schrift Lud⸗ 
wig Schwanthaler's Reliquien‘, die auch mit nachgelaſſenen 
Gedichten des Künfllers und Holzſchnitten nach feinen 
pbantajlereihen Gelegenbeitszeihnungen ausgeftatter ift. 
Das Leben eined Schaufpielere, eines Schülers von Iffland, 
des in Berlin verftorbenen K. Wauer, wurde von B, Mai 
beſchrieben. G. Forſter's Biographie von H. Koenig erlebte 
gine zweite vermehrte Auflage, über F. Kortüm lieferte Freib. 
von Reichlin-Meldegg eine Monograpbie und Geng' Gha: 
rafter, Leben und Wirken wurde von @. Schmidt: Weifen: 
fels, der ſchon früher eine Schrift über die Nabel herausgab, 
in einem zweibändigen Werke behandelt. An Selbibiogra= 
phien und memoirenartigen Schriften war fein Mangel, 
Grinnerungen aus feinem vielbewegten Leben verarbeitete 
Arndt in feiner bereit in zweiter Auflage erfhienenen, zeit: 
geſchichtlich intereffanten Schrift: „Meine Wanderungen und 
Wandelungen mit dem Reichsfreiherrn von Stein”, G. Eilers 
gab einen fehr wichtigen Veitrag zur Kenntniß der neuern 
Zeitbewegungen in feinem mebrbändigen Werke ‚Meine 
Wanderung durchs Leben‘, A. von Sternberg reibte in fei: 
nen graziös geſchriebenen „Erinnerungsblättern” eine Reihe 
pifanter Mittbeilungen über Berjonan und Zuftände anein: 
ander, Julie Burow befchenfte ibre Freunde mit ihrer Selbft: 
biograpbie und felbft Bäuerle behelligte das Vublikum mit 
„Memoiren’. Eine Fülle der intereffanteften Mittheilungen 
über das, was die Berfafferin in bewegter Zeit in Berlin und 
Paris, Heidelberg und Köln, Dreöden, Wien und Münden 
erlebte, bieten die Denfwürdigkeiten der Dichterin Hel— 
mina von Chezy, welche unter dem Titel Unvergeſſenes““ 
erſt am Schluß des vorigen Jahres erſchienen und na— 
türli einer ausführlidhern Beiprehung vorbehalten bleiben 
müſſen. Die zu unterbaltendem und nicht felten etwas 
indiscretem Geplauder aufgelegte Natur des Weibes ver: 
räth ſich auh in den Erinnerungen von Henriette Gerz, 
die, von Fürft herausgegeben, in zweiter vermehrter Aufs 
lage erſchienen find, ine ſehr anziebende Lectüre bieten 


@. Harkort's Erinnerungen aus Merico, aus feinen 
binterlaffenen Papieren zufammengeftellt von ©. Kühne, 


der auch die zweite Auflage der Grinnerungen von Glifas 


beth von Stägemann mit einer biograpbifhen Ginlei: 
tung verfab. Ib. Mundt's vreibändiges Werk über 
Mirabeau, worin, mie in feinem fpätern Mobespierre“, 
eingehende Studien über die Fran zoͤſiſche Revolution in halb: 
novelliftifcher Weiſe verarbeitet jind, bilder den Uebergang 
auf der einen Seite zur reinen Geſchichtsliteratur, auf der 
andern zum hiftoriichen Roman und. zum Roman über: 
haupt. Wir wenden und Gier zuwörderft zu lepterm. 
Freytag’ s „Soll und Haben‘ bat, es ift ſicherlich nicht zu 
leugnen, Epoche gemacht. Das beweifen die ieben Auflagen 
diejes Nomand, das beiweift noch mehr die literariiche Contro⸗ 
verſe, Die fih über ihn angeiponnen und ihr Ende noch nicht 
erreicht hat. Wenn man auch im allgemeinen zugeben-mochte, 
das ver Roman, laut dem vorangeftellten Motto, das deutſche 
Bolf bei der Arbeit zu ſuchen habe, jo fragt ed ſich doch, 
ob die für das deutſche Volk harakteriftiiche Arbeit gerade 
in der Bobeneultur und im Handel beftebe; find uns doch 
4 B. die Holländer und Engländer in beiden ficherlid) 
tweir überlegen. Es wollte mandem bevünfen, alö ob die 
Ihätigfeit der deutichen Nation auf geiftigem Gebiete von 
Freytag zu gefliſſentlich ignoriert und zurüdgeiegt und bie 
bloße Erwerbsafrage als folhe und ohne einem höbern 
Zweck zu dienen, zu ſehr in den Vordergrund gejtellt ei. 
Außerdem fonderten ih aus diefer Gontroverie bie beiden 
Stihworte Idealismus“ und „Realismus“ aus: awypei 


Schlachtrufe, die nun auf dem literariſchen Kampffelde 


ebenfo oft gehört wurden, wie in ben mittelalterlichen 
Kämpfen die Schladhtrufe: bie Welfen! bie. Waiblin: 
gen! Um aus vem Conflict herauszukommen, bewies 
man und durch eine ſchlaue dialektiſche EScamotage, daß 
der Realismus im Grunde daffelbe wolle wie der Idea— 
liämns, andere nahmen ihre Zufludt zu dem fogenannten 
Idealrealismus, und fo könnte man no, ald von weitern 
Untergraden, von einem Ioral: Idealrealidmus oder Real: 
Realideallsmus ſprechen, nach der Analogie von Nordnord⸗ 
weit oder Süpfüdoft, je nachdem ver Tendenzwind eines 
Werks mehr aus dem Winfel des Realismus oder mehr 
aus dem des Idealismus weht. Und eriheint dieſer Streit 
als ein ziemlich unerquiclicher und mäßiger, und wir wäs 
ren faft geneigt, jener Stimme aus England recht au ge: 
ben (denn ſelbſt über ven Kanal hinüber trug. ber lite: 
rariſche Zugwind das Echo diefer Stichworte), welche in 
der „Westminster review” behauptete, dem Realismus 
ſtehe nicht der Jpealidmus, jondern der Falſiemus gegen— 
über, Hiermit wollen wir uns fürs erite berubigen, ob: 
ſchon wir willen, daß damit der Streit gewiſſermaßen mit 
der altrömiſchen Berichtäformel „Non hquet“ unentſchieden 
ad acta gelegt, ſtatt zu Ende geführt ift, um und zu einer 
gevrängten Aufzählung der hervorragendern Erſcheinungen 
auf dem Gebiete des Nomans zu wenden. Da begegnet 
uns gleih ein Noman von E. Willkomm: „Banco“, in 
welchem cbenfalld die große Frage des Tags, die Gr: 
merböfrage vermittelft Geld: und Waarenhandeld zu Grunde 
gelegt ift, waͤhrend wir bob dem Merfaffer die Anerfen: 


lismus eigen zu fein pflegt. 


nung nidt verfagen würfen, daß er wenigflend beſtrebt 
gewejen ift, in dem Bankier Silbermann eine Perſönlich—⸗ 
feit aufzuftellen, weiche den Reichthum nicht hamflerartig 
hütet, jondern aud etwas für Kunft und geiflige Inter 
ejlen thut. Es iſt damit wenigſtens ausgefprocen, daß 
das Kapital nicht Selbſtzweck, ſondern Mittel zu höhern 
Zwecken jein joll. Indeſſen ſcheint „Banco” nicht jo gro: 
den Anklang gefunden zu haben, als deſſelben trefflicher 
Babrifantenroman „Die Bamilie Ammer“. Dagegen bat 
ſich Th. König in feinem Roman „Gin Bild der Zeit” gang 
entihieden gegen den Materialismus der. Zeit gewendet, 
Indirect geliebt dies ferner in allen Romanen, deren 
Haupthelden Künfiler oder Dihter find, wie H. Rau's 
jehöbändiger Roman „Mozart; doch ind Romane dieſer 
Art jegt eben micht ſehr haufig. Vielleicht gehört dahin 
aud des unerfhöpflid probductiven E. Willtomm’s neues 
ſter Roman „Dichter und Apoſtel“, der bereits die Jahres— 
zahl 1859 trägt. Auf mehr realiſtiſchem Wege ,- wie es 


ſcheint, ſuchte O. Roquette in feinem „Heinrich Falk“ die 


an ſich mehr der Sphäre des Idealismus angehörende 
Frage zu Löfen, wie ‚ein Individuum zur Kunft und fünfte. 
leriſchen Bildung erzogen werden könne, ohne cin gebores 
ned Genie zu fein. Die Macht ver Erziehung beſtreiten 
zu wollen, wäre finnlos; aber die Anficht, daß Die Erzie— 
bung ‚und die äußern Lebensumſtände allein ein Indivi— 
dumm zu einem Genie bilden könnten, wo dieſes nicht im 
urfprüngliber Anlage vorhanden, iſt allerdings eine Anz 
ficht, wie fie vorzugsweiſe ven Anhängern des Materias 
„Heinrich Falf’ bat übris 
gend in Stil und Gompofition nicht gewöhnliche Vorzüge. 
Ueber Gutzkow's wie die „Ritter vom Geiſte“ im große 
artigften Stile angelegtes Zeitrundgemälde „Der Zaube⸗ 
rer von Nom, weldes ſchon in den beiden erſten Bän— 
den außer dem Reichthum an Ideen und Zeitbegiefungen 
die fpannende Erfindung und die Kraft der Charakteri— 
fit bewundern läßt, können wir einfach auf Gottſchall's 
Bericht in Mr. 5 d. Bl. f. 1858 verweilen; ebenſo 
fünnen wir des,A. Meißner'ſchen Romans „Sanjara”, 
der bereitö in zweiter, wohlfeiler Auflage erſchienen ift, 
bier als einer hervorragenden Erfheinung ur gedenken, 
da wir demnachſt einem Bericht darüber aus der Feder eines 
unferer , Mitarbeiter tentgegenzuieben haben. Us em 
zeitgeichichtliher Roman von befonderm Werth, der aber 
wegen des darin bervortretenden jchreffen Beillmismus 
bein großen Bublifum und wegen der allzu ehrlichen Zeich⸗ 
nung der Aranencharaftere bei dem weiblihen Leſepubli— 
fum ſchwerlich den Beifall finden wird, den er wegen der 
darin ſich kundgebenden Kraft der Wahrheit verdient, ers 
ſcheint und %. Steub's Noman „Deutiche Träume”, der 
das deutſche Volk bei jeinen „Leiden” ſucht. Eine um fo 
gemürhlicere Lectüre bietet dagrgen der Roman „Sabbat- 
feier‘ von life Polko, der fih gegen den Steub’jhen Ro— 
man wie. ein ftilles, Gegenſtände des häuslichen Lebens 
rubig abipiegelndes und nur in ver Tiefe bewegtes Bins 
nenwafler gegen die offene, von Stürmen aufgewühlte 
Meerflut verhält. Das tiefere Gemüthsleben findet aud 
vorzugsweiſe Befriedigung in A, Stifter's „Nachſommer“, 


obſchon darin die Fünftlerifhe Einheit nur zu fehr ver: 
mißt wird, während man dem Berfaffer allerdings zuge: 
fteben muß, daß er zu den wenigen gehört, die aus in— 
nerm Drang und Bedürfniß fhreiben, und in H. Kor: 
nig's „Marianne, wobei wir nicht unterlaffen wollen 
zu bemerfen, daß Koenig einer aus der verhältnißmäßig 
aeringen Zahl deutiher Romanſchriftſteller ift, welche ſich 
in feinem Augenblit auf der Nahahmung ausländiſcher 
Mufter betreffen liefen und lieber dem augenblicklichen 
glänzenden Gffeet ala ihrer treuen deutſchen Natur ent— 
fagten. Mehr in Abenteuern bewegen ſich Gerſtäcker's ca: 
Ifornifches Zeitbild „Gold!“ und „Aus dem Waldleben 
Amerikas“ und Wachenhuſen's „Nom und Sahara“, wäb: 
rend und Tb. Mügge in „Leben und Yieben in Norwegen" 
nach dem hoben Norben führt. 

Den ausgedehnteſten Anbau unter allen Gattungen des 
Romans erfuhr die biftorifche, und wir nennen hier in erfter 
Neibe den durch Fülle der Thatſachen und durd eich: 
tbum an Gharafteren hervorragenden, aud) bereits in zwei— 
ter Auflage erfdienenen Nomen von 2, Rellſtab: „Drei 
Jabre von Dreißigen“, worin und bie erſten Schreckens— 
jabre des Dreißigjährigen Kriegs vorgeführt werden, wäh: 
rend Ludwig Nofen in feinem Noman „Der Buchenhof“ die 
durch den Dreißigjährigen Krieg in Deutſchland angerich— 
tete ſittliche und politiihe Verwũſtung und das Treiben 
einer verwilderten Soldateska ſchildert, zugleich aber in eine 
georbnetere Zeit, wie man fie vorzüglich dem Großen Kur: 
fürften verdankt, erfreuliche Berfpectiven eröffnet, Gin an: 
derer bemäbrter Meifter in vieler Gattung, Wilibald 
Alerit, fammelte feine „Vaterlãndiſchen Romane“. R. Hel⸗ 
ler gab uns in feinem Roman „Der Meichspoſtreiter in Lud— 
wigdburg’ ein fein und fauber ausgeführtes, lebhaft in— 
terefirended Gemälde aus dem würtmbergiihen Hofleben 
zur Zeit der Oräfin von Würben. Wir nennen außer— 
dem noch Die Nomane „Gin getheiltes Herz“ und „Ma: 
tia Thereſia und ihre Zeit” von rang Garion; „Die 

% Hunvady“ von Wilhelmine Guiſchard; „Schloß Krafau und 
das legte Turnier” von W. Bachmann; „Graf d'Anethan 
Entraguds von G.Heſekiel, der einer der talentvollern 
und taftvollern Schiloträger der Kreuzzeitungspartei iſt; 
den anonom eridienenen Roman „1806, 3. Bacher's 
Brautſchau Friedrich's des Großen”, den Roman „Nas 
peleen in Deutichland‘ von Luiſe Mühlbach, die ihr Pu— 
blitum feftzuhalten weif, und „Andreas Burns und feine 
Familie’, einen die Greigniffe während der fdleswig = hol: 
ſteiniſchen Erhebung lebhaft jhildernden Roman von dem 
rfendonnmn Philipp Galen, deffen Nomane auch geſam— 
melt erfdyienen find, Uebrigens wurde nicht blos bie 
Zeitgefchichte, ſondern felbit die Gedichte vergangener 
Tage bisweilen dazu benugt, jie im gehäſſiger Weile zu 
Parteizweden, namentlich in religiöfer Hinfiht zu entflel: 
len, wie dies ein katholiſcher Piarrer, der pfeudonyme Karl 
von Bolanden, in feinem Noman „Kine Brautfahrt“ gethan 
bat, worin er das hiſtoriſche Bild Luther's mit ſchlauer 
Benußung einzelner Züge in eine Garicatur verwandelte, 

Unter den Grzählungen und Novellen jind wol vor 
allem A. von Sternberg’d Künftlernovellen zu nennen, oft 
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wahre fleine Meiſterſtlicke, Die in zwei Bänden unter dem Titel: 
„Die Dresdener Galerie, Geſchichten und Bilder“, erſchienen 
und ibm den Anſpruch fidhern, als ver befte und vielleicht 
legte Meifter im Novellenfah und als einer der graziö— 
feften Stiliften anerfannt zu werden, injofern man ih 
nicht P. Heyſe, der mit „Neuen Novellen“ —— 
in der ebenſo einfachen als ſchwierigen Kunſt ver Novel: 
liſtik zur Seite flellen will, Doch ſcheint diefem das feine 
ironifche Glement zu fehlen, durch welches ſich Sternberg 
feinem Borbilde Tied verwandt zeigt, den er aber im 
ganzen an naturwahrer Gharafteriftit übertrifft. Aumu— 
thige Bilder and dem Leben und Treiben älterer Künftler 
gab auch life Pollo in ihrer Novellenfanmlung „Aus 
ver Künſtlerwelt“. Gin ganz anderes Talent iſt der pſeu— 
donyme M, Solitaire (Nürnberger), per in feinem „Brau: 
nen Buch“ und in feinen „Erzählungen bei Nacht“ dä— 
monifche Zuftände und Greigniffe und die Verhaͤltniſſe un: 
glcklicher moderner Griflenzen in nachtdunkeln, von grellen 
Schlaglichtern unierbrodenen Farben malt. ferner ver— 
dienen M. Hartmann's „Erzählungen eines Unfleten” und 
„Märchen und Geſchichten aus dem Dften“, zum Theil 
Grinnerungen aus feinem eigenen - Neijeleben, Holtei's 
„Bilder aus vem häuslichen Leben”, Hieronymus Lorm’s 
„Erzählungen des Heimgekehrten“, F. Kürnberger's „Aus: 
gewählte Novellen“, G. Raymund's „Novellen, E. Will: 
fomm’s „Neue Novellen” und 2. Schüding’s, ver auch 
einen Noman „Baul Brondhorft oder die neuen Her: 
ten“ veröffentlichte, „„‚Sefanmelte Erzählungen und Novel: 
len” auf dieſem Felde hervorgehoben zu werden. 

Die Dorfgeſchichte jdeint allmählich in Abnahme zu kom— 
men, denn es bat auch in der Literatur alles jrine Zeit, die 
Salonnovelle har fie gehabt und die Dorfnovelle wird fie 
auch baben. Außer den „Thüringer Naturen” von O. 
Ludwig, welde in d. Bl. eine weitläufigere Beiprehung 
fanden, nennen wir PB. Stein’d „Aus dem ſchwäbilſchen 
Volksleben“, Elfried von Taura's „‚Erzgebirgiihe Dorf: 
geſchichten“ und F. von Sommerfeld's „Volksgeſchichten aus 
dem Schwarzbubenland““. Vielleicht verdienen auf dieſem 
Gebiete, dad nach zwei verſchiedenen Richtungen hin in Jere— 
ad Gotthelf und Berthold Auerbach — von dieſen beiden 
d auch Geſammtausgaben ihrer Werke zu erwähnen — 
feine Hauptvertreter fand (ihrer Vorläufer, Immernann, 
Willkomm und Nanf nicht zu gedenken), noch einige andere 
Grideinungen gleihen Werthes genannt zu werden; in» 
deffen wollen wir und mit bloßen Yitelauizählungen den 
Naum nicht zw ſehr verengern. Gleicht ja die Dorf- 
geſchichte ohnehin einer ſtadtkundigen Verſönlichkeit, deren 
Phyfiognomie und äußere Grideinung jedermann Fennt 
Die Unwahrheit liegt nur darin, daß während die mei 
ften Verfaffer, ver raffinirtin ſtädtiſchen Gultur gegen 
über, das Menſchheiteideal auf dem Yande ſuchen, fie felbf 
dod; keineswegs zu Plug und Dreſchflegel greifen, fon 
dern ich im ſtädtiſchen Gomfort jeher wehl zu bebag 
iheinen, wie aud die fanatiſchſten Liebhaber der Leetüre von 
Dorigeſchichten ihre Sympathien für das fingirte Dorfvolk 
keineswegs auf das wirkliche übertragen, fondern jid von 
diefem meiſt in reſpectvoller Entjernung zu halten pflegen: 
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Zur dramatiſchen Literatur übergehend, mollen wir zu: | 


vörberft eines merfiwürbigen in der „North British review 
erfchienenen Artikels, der in ven literarifchen Kreifen ng: 
lands lebhaftes Aufſehen gemadt hat, bier gedenken, meil 
darin die auch in Deutſchland fo unaufhörlich behandelte 
Frage vom Verfall des Theaters und dem Verhältniß des 
fogenannten Bücherdramas zum Bühnendrama aufs fhärfite 
beleuchtet if. Der Brite behauptet geradezu, daß es mit 
dem Bühnendrama für immer aus je. Gin zweiter 
Shakſpeare fel jept unmöglid, Den Grund findet er in 
der großen Ausgleihung und Vermiſchung aller gefell: 
ſchaftlichen Unterſchiede, vie feit einet Meibe von Jahren 
eingeriflen fei und täglich vollſtändiger werde. Die fort: 
ſchreitende Geſittung, und das ſei vielleicht ihr unvermeid- 
lihes Ergebniß, verſchleife die fharfen Eden des beſondern 
Gharafterd und beranbe jo das Drama eines feiner Haupt: 
nahrungs⸗ und Anziehungsmitte. Böſe Naturen und 
böfe Leidenſchaften feien leider bie Begleiterinnen jedes 
Zeitalters, aber darum ſtellten ſie ſich nicht immer gerade 
in dramatiſcher Form dar. Mit dem Verſchwinden der 
maleriſchen Unterſchiede im Leben ſei zum großen Theil 
der Geſchmack des Volks verſchwunden, ſie dramatiſch dar— 
geſtellt zu ſehen; aber die feinen geiſtigen Elemente, welche 
den Mangel derſelben im geſchriebenen Drama erfegen joll- 
ten und auch wol erjehten, fein nicht darauf berechnet, 
anf der Bühne Wirkung zu mahen. Gin Praämium 
für falfchen Effect werde uniern Dramatifern nicht länger 
geboten, und vemgemäß bildeten die Stüde, welde in ben 
legten Jahren geichrieben feien, einen ſehr merkwürdigen 
und vortheilhaften Gontraft mit einer gleichen Zahl Dra= 
men, bie im eriten Viertel dieſes Jahrhunderts geichrieben 
- feien, wo die Darftellungsfähigfeit ald das Haupterforber: 
niß bei einem Stück gegolten habe. Kurz, der Reviewer 
ift der Anfiht, daß ver dramatiſche Dichter, welcher die 
unfere Zeit am tiefften bewegenden Ideen zum Ausdruck 
bringen wolle, auf die Bühne verzichten müffe, worin 
man ibm doch im Grunde nur recht geben kann. Leider 
tritt bierbei mir, wenigftens in Deutſchland, ber Uebel⸗ 
fland ein, daß gegenwärtig dad Vublikum von allen vor: 
tiihen Schöpfungen die dramatiigen am wenigſten le, 

während noch zum Schluß des vorigen und zu Anfang 
bed jetzigen Jabrhunderts die dramatiſche Form ſo beliebt 
war, daß ſelbſt die für das große Publikum beftiimme 
ten Nomane ſtreckenweiſe vollfommen dramatiſch feenirt und 
dialogiſirt waren. Unglüdlichermweife befucht das Publikum 
bas Theater Heutzutage nicht mebr, um ib an Gedanken und 
Geftaltungen zu erbauen, fonbern um fi zu unterhalten 
oder irgendeinen bedeutenden Küuſtler oder eine beliebte Künft- 
lerin zu bewundern, über denen dann in ber Negel der Did: 
ter vollfommer vergeffen wird. Nur fogenannte „danfbare“ 
Rollen halten jegt ein Stud, und die Nöthigung, and 
die erfle Liebhaberin und den erften Liebhaber zu beichäf- 
tigen, zwingt zur Einführung von Liebesſeenen, die na— 
mentlih in hiſtoriſchen Stücken oft aufs aͤußerſte flörenv 
find und fib in unangenehmfter Weiſe hervordrängen. 
Declamatoriſches falidırd Pathos und falfches Sentiment 
ſtehen bamit im Jufammenbang, und fo it bie Lüge auf 


unferer Bühne man möchte fagen permanent geworben. 
Ueberblickt man unfere dramatiſche Literatur, jo erjchridt 
man förmlich vor diefer unſaglich ekleltiſchen Buntſcheckig— 
feit von dramatifhen Formen, die allen Seiten und allen 
Bölfern entlehnt werden, und mit mur zu geredhtfertigtem 
Neid blict man auf vie Tragifer ber Grichen, der Spa: 
nier und Altenglands, die aus einer in ſich gefcleffenen 
Nationalität und eimem einheitliden Sitten: und Bil- 
dungszuſtande herausdichteten. Trotzdem verlengnet ſich in 
der dramatiſchen Poeſie der Gegenwart der deutſche Cha— 
rakter nicht immer; in mancher Hinſicht, namentlich in Be— 
zug auf die Handhabung der techniſchen Mittel, zeigt ſich 
ein Fortſchritt gegen frühere Jahre und im ganzen eine 
große, zumeilen brillante geiſtige Bemeglichfeit; wir haben 
neuere oeutiche Dramen, die, wenn fie vor Goethe ober 
Schiller geſchrieben worden wären, wol nidt häufiger ge: 
leſen werben, aber doch in demſelben literariſchen Anjeben 
fiehen würden, wie Gerſtenbergk's „Ugolino” eder Leife: 
wis’ „Julius von Tarent“, und wenn wir auf den Zu— 
fand ver Bühne bei den meiften andern Böltern bilden, 
» fo können wir und zu dem Standpunfte der unjerigen 
immer noch Glück wünfhen, namentlih was die Tragöbie 
betrifft, von ver als einer ſich fortentwidelnden Gattung 
bei den andern Völkern kaum nod wie Rede ill, 

Hier innen wir une ſelbſtverſtändlich nur auf dieſenigen 
Dranien, und zwar nur auf die hervorragendern einlaffen, 
die im Buchhandel erfhienen find, und ihre blofe Auf— 
zäblung wird genügen, um,ein Bild jener eflektifchen 
Buntbeit zu geben, von der wir oben geiproden haben. 
Antite Stoffe behandelten Tempelten in feiner Klytäm— 
ueſtra“, W. Jordan in feiner „Witwe des Agis“, H. Herſch 
in feiner „Sophonisbe“, P. Lohmann in feinem „Appius 
Claudius“ und A. von Maltitz in feiner „Virginia“, wo— 
bei wir nur bemerken wollen, daß wir antife Stoffe zwar 
unfern dramatiſchen Pichtern nicht beſonders empfehlen möch— 
ten, weil die Griahrung zeigt, daß fie unfer bürgerlices 
Publifum nicht erwärmen, daß wir aber aud) uicht gefonnen 
ind, fie gänzlich zu verwerfen, weil das Altertbum an 
großen Gharafteren und echt tragiihen Gonflieten unenv: 
lid; veiher war als unfere främerhafte und grühelnde Ge: 
neration, und es gut fein mag, dem Publikum von Zeit 
zu Zeit folde @eitalten und Gonflicte vorzuführen, um 
es an bie Mittelmäßigkeit und Schwächlichkeit der Mitwelt 
zu erinnern, Uebrigens werden wir noch der Beröffent 
lichung mander Tragödien antifen Charafterd, die um 
den mündener Preis concurrirten, Darunter 3. B. der ge: 
frönten Iragddie von V. Heyſe: „Die Sabinierinnen”, 
wol demnädft entgegenzufeben haben, Merkwürdig ala 
das Erzeugniß einer Frau iſt die dramatiſche Dichtung 
„Die Sibylle von Tibur“, wie es ſcheint, mehr theoſo— 
phiſchen Charakters, während Kinkel in ſeinem Mimrod““ 
in die früheſte Urzeit zurücktauchte, um darin frine Lehre 
vom Staat und feiner Entwickelung dramatiſch zu verför: 
pern. Aus der altveutfchen Reckenzeit bolte Geibel in ſei⸗ 
ner „Brunhild“ die mächtigen Mieienleiber der Ribelun— 
gen hervor, in bemfelben Verſuch mit Hebbel zufammen- 
treffend. G. von Meyern bebanvelte in feinem ‚Heinrich 


von Schwerin“, mit deutlihen Seitenbliden auf Schles— 
wig: Holftein, einen Stoff aus dem deutſchen Mittelalter, 
wie E. Brachvogel, der renommirte Verfaſſer des „Mar: 
eih‘ und des noch nicht gedrudten Trauerjpield „Mon de 
Gaus” (worin er jhon in dem Norweger Mund einen 
Borgänger fand), in feinem „Adalbert von Babanberge”, 
der im ganzen gejünder, aber meniger bühnengerecht if 
als „Narciß“. Genaft bearbeitete eine Epifode aus dem 
Banernfriege in feinem „Blorian Geyer“, wie wir ver: 
mutbhen mit Zugrundelegung des gleihmamigen Nomans 
son Robert Heller, Auf nichtdeutſchen Boden verfegten 
und RK. Werder mit feinem „Golumbus”, der auch von 
H. Schmidt in Münden zum Helden eines Trauerſpiels 
gemacht wurde, A. Meifiner in jeiner Tragödie „Der Prä⸗ 
tenpent von BVork“ und Gutzkow in „Lorber und Myrte“, 
ein Drama von fünjtleriiher Durchbildung, in dem wir 
und an den prädtigen Hof Ludwig's XIV. und zugleich 
in den Kreid moderner Empfindungen und Anſchauungen 
verfegt ſehen. Der wadere, feit langem ſchwer leidende 
3. Moſen brachte jüh feinen Freunden durch frin Drama 
„Der Sohn des Fürſten“ wieder in Grinnerung, und 
ebenfalls eine preußiſche Helvdengeftalt führte uns E. Wi— 
gert in feinem Drama „Unfer General York“ vor. Diefer 
preufiiche Patriotismus zeigt ſich auch in dem mod nicht 
gedrudten, aber viel aufgeführten biftorifchen Schaufpiel von 
®. zu Burlig: „Das Teftament des Großen Kurfürſten“, 
was wir ald Symptom der Zeit bier hervorheben wollen. 
Mehr dem phantaftiihen Genre gehört Moſenthal's dra— 
matijbe Dibtung „Das gefangene Bild’ an, in der er 
plöglih aus der derben vorfgeihictlihen Sphäre des 
„Sonnmwendhof‘ im die dämmerige mondbeleuchtete Blut 
der Nomantif niedertauchte. Bon Trauerfpielen oder Dra— 
men, melde Gonflicte des modern bürgerlichen Yebens be: 
bandelten, müßten wir feins, wenigitens fein hervorragendes 
zu nennen, jo nahe und Stoffe diefer Art auch gelegt zu 
fein feinen. Ziemlich empfindliche Dürre herrſcht auf dem 
Gebiete des Luſtſpiels; wir haben da etwa nur Hacklän— 
der's „Zur Mube ſetzen“ und M. Giſeke's „Die bei: 
den Caglioſtro“ zu nennen. Dod läßt ih aus einigen 
Luſtſpielen, die jet auf den Bühnen umlaufen, wie aus 
A. Müllers „Die Preußen in Breslau“, aus H. 
Seht „Anna-Liſe“ (dem Titel nah Scauipiel, der 
Behandlung nad mehr Luftfpiel) und aus einigen Heinern 
geerudten Stüden erkennen, daß man wierer zu der 
echt deutſchen derbrealifliichen Weile zurückkehren zu wollen 
ſcheint, nachdem man ver mehr pointirten franzöfiichen 
MWeife und ver Unwahrſcheinlichkeiten franzöſiſcher Yuft: 
fpielintrigue mehr und mehr überorüßig geworben zu fein 
fheint. Da nun aber die moderne Gefellfchaft keinen großen 
Vorrath an komiihen Charakteren bietet, die für das Luft: 
fpiel jehr brauchbar wären, jo wendet man ſich mit Vor: 
liebe (und vielleicht hat hierzu Raupach's „Bor hundert 
Jahren‘ den Anftoh gegeben) an das vorige Jahrhundert, 
das in diefer Hinficht eine reichere Ausbeute gewährt, und 
verarbeitet beſonders hiſtoriſche Verſönlichleiten, unter de= 
nen 3. ®. der alte Defiauer herhalten muß. Daß es hier- 
bei nicht immer ohne Verftümmelung und Verhunzung der 
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hiſtoriſchen Wahrheit und mie überhaupt im mobernen 
Luftfpiel nicht immer ohne eine zweldeutige Moral ab: 
geht, die, in das gewöhnliche Leben eingeführt, alle fitt- 
lihen Berbältniffe von oberft zu unterft fehren und ein 
georbnretes Familienleben unmöglih machen würde, verfteht 
fih im Grunde leider von felbft. Das geihlechtlihe Ver: 
bältnig, oft in ziemlich zweidentigen Situationen, bildet 
auch in unfern Luitfpielen, wie überhaupt in unfern mo— 
dernen Tragövien und meiften Nomanen und Dichtun— 
gen den Mittel: und Schwerpunkt. Daß ſich die Komik 
in unfern Yuftipielen in großartigen Dimenfionen bewe— 
gen fünne, wie bei Ariſtophanes, oder in genialer Hus* 
moriftif, mie bei Shafipeare oder Holberg, oder in ro: 
mantiſch⸗ ritterlicher Anmuth, wie bei Moreto, oder in fein 
und mathematiſch bis in ven fleinften Zug ausgeführter 
Gharakteriftit, wie bei Moliere, das laſſen ein und für 
allemal unfere Bühnenverhältniffe, die allgemeinen Zu: 
ftände und der Geſchmack des Publikums nicht zu. 

Ungemeine Fruchtbarkeit herrſcht auf dem Gebiete der 
2yrif, eine Fruchtbarkeit, die mandem mwahrhaftes Ent: 
fegen einzuflößen ſcheint. Während man aber jo auf un: 
ſere freilich zum Theil fehr unbedeutenven, aber auch um 
fo unſchuldigern Lyriker Tosfclägt, Die im Grunde doch 
am meilten ſich ſelbſt ſchaden, wenn .fie ſich unnüße 
Koften und Hoffnungen machen, vergißt man, den eigent— 
lihen Sumpffleden unferer Literatur nadzufpüren, aus 
denen die eigentlich ſchädlichen und verberblihen Miadmen 
eniftrömen. Indeſſen laffen wir auch bier R. Prutz 
für und fpreden, der im zweiten Artikel feines Aufſatzes 
über Literatur und Literaturgefchichte (Mr. 51 des „Deut: 
ſchen Muſcum“ f. 1858) bemerkt: 

Wie jeder neue Frühling neue Blätter und neue Lerchen 
bringt, und wie ſelbſt der Ghreis am Stabe, der dieſe Wiederkeht 
des Frühlings mit feinen Blumen und Liedern ſchon achtzigmal 
geſehen hat, ſich deunoch glüdtich ſchatzt und es als eine hohe 
Gunft des Himmels betradjtet, dab er daſſelbe Schauſpiel noch 
zum einundachtzigften male erleben darf, fo bringt auch jebes 
neue Geſchlecht feine neuen Rrühlinges und Biebesdichter hervor, 
folange noch ein Becher ſchäumt, eine Nofe dufret, noch ein ſchö⸗ 
nes Mädchenauge winft — und verräth «9 daher eine mehr als 
geeifenbafte Morofität, wenn man diefem ganz natürlichen und 
‚echt menfchlichen Treiben durch Freitifche Machtſprüche ein Ende 
fepen will. Etwas anderes freilich ifi es, wenn die Krühlinges 
fänger, denen wir alfo ihre Exiſtenz an ſich von Herzen gönnen, 
entweder faljche Tonarten firgen oder aber wenn fie ſich einbils 
den, im Mittelpunft der Welt zu figen und niemand auf Erben 

tte etwas MWichtigeres und ——— zu thun als ihrem 
ezwitfcher zu horchen. 

Der Zug mad der Porif ift übrigens ein in der deut: 
hen Natur jo mächtiger, daß er nur zu häufig unfere 
epiihen Geftaltungen verdirbt und unfere dramatiſchen 
ſchwächlich und gebredlih macht; daß aber dagegen auf 
dem Gebiete der reinen Lyrik noch fortdauernd manches 
Gute geleiftet wird, was vielleicht Ausſicht auf längere Dauer 
bat, als manche unferer gefeiertiten Nomane und Dramen, 
wenn es ſich aud nur in Anthologien oder im Gefange 
fortpflangen follte, das wird niemand in Abrede flellen 
können, der ſich nicht aus Widerwillen vor dem wüſten 
Unfraut, wovon der Garten der Lyrik allerdings angefüllt 
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ift, abhalten Täft, die duftigen und farbigen Blumen dars | vern Ridytung an, inbem fie, zwar fehr verihienen im Ton 
unter hervorzuſuchen. Thatſache ift, daß die Auslänzer | und im Grave technischer Vollfommenbeit, die gemüchliche 
gerade an der deutſchen Lyrik ihre größte Freude zu has | Erbauung des innern Menſchen oder die Berberrlihung des 
ben und am liebfien aus dem reichen Vorrath deutiher | häuslichen Wirkens und Bamilienlebens bezwecken. Eine ent: 
Lieder umd Balladen zu überjegen pilrgen, und daß fle ſchiedene religiöfe Färbung, bald mehr rationatiftiih bald 
(3. 8. der Franzoſe Chamiſſo, der Lombarde Gajetan | mehr pieriflifh, tragen „Die Sonntagsblätter” der Gräfin 
Gerri, der Ungar Bakody, der Nuffe Jarowlew u. j. w.), | Franziska von -Schwerin, A. Krummacher's „Harfen— 
ſobald fie in deuticher Sprache dichten, nicht Nomane und | Hänge” und Pfeilſchmidt's „Heilige Zeiten” auf prote: 
Dramen fhreiben, jondern ihrem Herzen in Igrifcher Korm | ſtautiſcher und G. von der Heide's Gedichte auf fatho: 
Luft mahen. Im allgemeinen möchten wir nur bemerten, | liſcher Geite. Ihnen allen ſtellt ſich als entſchiedener 
daß das Zurücktreten von Anſchauungen, welche au auf | und ſchroffer Gegenfag der jedenfalls ſehr aufrihtige und 
das eigentliche Volk bildend wirfen Könnten, in unferer | bis zum Gynismus ſchoönungsloſe Materialiömus in KR. 
Lyrik fehr bemerkbar ift, dad Zurücktreten vaterländiiher | Heinzen's zu Neuvork erihienenen Gedichten gegenüber. 
Ideen leider noch mehr ald im Drama Zu den Ihön- | An Igrifch:cpifchen und pſeudoepiſchen Dichtungen war das 
ſten Inriihen Gaben ter letzten Zeit gehören wol MR. | vergangene Jahr nit ganz fo reich ald die Vorjahre. 
Prug' neuefte, unter dem Tirel „Aus ver Heimat“ erfäies | Als eine vortrefflihe Arbeit im rein epiſchen Genre ift 
nene Gedichte wegen der darin enthaltenen Liebesgedichte, Gregoroviubd' Euphorion“ und in einer andern Richtung 
gegen die man wol ein oder das audere Bedenken vom | Wolfgang Müllers „Johann von Werth”, ferner N. 
nichtãſthetiſchen Standpunkte haben fann, unter denen | Stern's „Jeruſalem“ und Hamerliug's „Venus im Exil” 
ſich aber Liebeshymnen befinnen, die an Glut der Leidens | bervorzubeben, Leber 8. Schefer's „Apotheoſe des Homer” 
fhaft und an Feuer und zugleich Plaſtik ned Ausoruds | haben wir noch fein Urtheil. Dorigefhichten in Berfen 
wenige ihresgleichen in ver deutſchen Literatur haben bürf: | gaben F. Dörr in feinem „Ghriftabend”, wovon vie 
ten. Zu ven hervorragenden Erfdeinungen auf vem Ges | zweite Auflage erſchien, M. Horn in feiner „Dorfgroß: 
biete der Lyrik gehören ferner R. Gottſchall's Neue Ge: | mutter‘ und Minna von Mädler in ihrer rübrenden und 
dichte“, in denen der planmäßig durchgeführte Werfuh, | anmutbigen livländiſchen Dorfgeſchichte „Anna“, Die vom 
den Nein auf antifiitende Versmaße anzuwenden, in: | Gomite ver Tiedgeſtiftung gefrönte poetiide Erzählung von 
tereffant und beachtenswerth und überhaupt ber parhes | F. Hebbel: „Mutter und Kind” ift erſt ganz vor kurzem 
tifche Fon Garafteriftiih if; DO. Banck's Gerichte, welde | erfhienen. Alle Eammelpläge deutſcher Lyrik, Die überaus 
unter anderm auch einen reichen Vorrath zum Theil pikanter | zahlreichen Almanache, Mufenalmanadye, Jahrbücher, Albums, 
Gpigramme enthalten; K. &. Reh's von männlicher Ge: | Wohlthätigkeitsalbums und Prachtalbums hier zu uennen, 
ſinnung zeugenve Gedichte; F. Hebbel's Gedichte; 5. Boden: | müſſen wir und verfügen, und kaum Gaben wir ned Raum 
ſtedt's „Aus der Heimat und Fremde“; S. Schott's, Scheurs | genug baratıf hinzuweiſen, daß die mundartliche Voeſie durch 
lin's, R. Waldmüller's Gedichte; die Gedichte von ſtatha- K. Groth ihren Schwerpunkt für ven Augenblick aus Süd: 
rina Diez; Strodtmann's „Hohes Lied von der Liebe; DB. deutſchland nach Norddeutſchland verlegt bat, obſchon von 
Sigismund's „Aselepias““; H. Delbermann's „Herz⸗ſrinen Nachfolgern nur F. Reuter mit ſeinen mehr derben 
liederbuch“; H. von Treitſchke's Studien’; Eilr Ling's „Läuſchen und Rymels“ ein größeres Publikum gefunden 
(eines Pſeudonymus) „Aus der Edda“ u. ſ. w. Schöne | zu haben ſcheint. Groth ſelbſt ließ einen zweiten Ban 
Balladen brachte A. Böttger's „Buch der Sachſen“, das | ſeiner „Bertelln”, cin Prachtalbum mit Richter'ſchen 
jegt im zweiter, vom fählifhen Gultusminifterium für | Zeichnungen unter dem Titel „Boer de Goeru. Kin: 
die Schulen empfohlener wohlfeiler Ausgabe berausgefom: | derreime” und „Briefe über Hochdeutſch und Plattdeutſch“ 
men ift, und Balladen nebſt Sinngedichten bilden auf | erfcheinen, 

wol den Keen ver zweiten fehr vermehrten Auflage rer ? Was die Humoriftif und Satire betrifft, fo haben 
Gedichte des Nitterd von Leitner. Gbenjalld eine zweite | wir jhon früher bemerkt, daß fie gegenwärtig mehr nur 
vermehrte Auflage erlebten Dingelſtedt's Gedichte, wie | in Heinen Leckerbiſſen in unſern illuſtrirten Wigjonrne: 
durch ſcharf pifante, unverblümte und ironifhe Auffaffung | len und Brofhüren und Echrifthen von Meinem Umfang 
und Darftellung moderner Zuftände eine ganz eigenthüm— | aufgetifcht wird, als daß jle durch umfangreide, alle bieje 
liche Griheinung bilden und riner ringehenvern Beipres } einzelnen Ausftrablungen zu reiner mächtigen Lichtmaffe 
dung vorbehalten bleiben müſſen, H. Lingg's Gedichte verarbeitenden und conbenfirenden Productionen vertreten 
eine Dritte, Prutz' frühere Gerichte und Geibel's „Neue | wäre. Es ift Died ebenſo auffallend als zu bedauern; 
Gedichte" eine vierte, Hammer’! „Scheu um did und | denn wohin würde man fi vor vem oft fo ungelunden 
Schau in dich“ fogar rine adıte, und Rittershaus' Ge: | Kraft, vor ber erfünftelten Leidenſchaft, vor der lügens 
dichte eine zweite Auflage. Leptere wie Hammer's nene | haften Phrafe, vor dem Gewühl ver vielen Elcinen und 
Gedichtſammlung „Auf flillen Wegen", des verftocbenen | großen verſtimmenden und verbitternden Zänfereien auf 
A. Schulis „Der Harfner am Gänslihen Herb”, | allen Gebieten hinüberretien, als in das freie, göttliche 
J. Sturm’s „Neue fronnme Lieder” und die Gedidte von | und lichte Meich eined wahrhaft arfınden, objectiorn Hu— 
Marie Förfler und Julie Buromw gehören einer ganz an | mors? Wir erinnern baran, was B. Schön über bie 
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Nüslihkeit des Humors bemerft, wenn er in ber Bor: 
rede zu feinen „Humoriſtiſchen Pillen“ verfidert, daß er, 
ald Seelforger der Kranfen im wiener Irrenhauſe, für 
feine Reconvalefcenten gar Feine andere Lertüre brauchen 
könne als humoriſtiſche, daß er damit bei einigen bie 
merkwürdig günfligfie Wirkung erzielt habe, daß für bie 
vielen an Grillen und firen Ideen leidenden Menfchen, 
die Äh außerhalb ver Irrenbäufer befanden und für leid- 
lich gefund gelten, ebenfalld Fein beſſeres Heilmittel gabe 
ald den Ideenhumor (den er von Wortwitz und Antithe— 
ſenhumor unterſcheidet), und daß, wer humoriſtiſch ſchreiben 
könne, dies ja thun ſolle, da er damit mehr nutze als er 
ſelbſt abne Nun geben wir freilich zu, daß ed unſerer 
Zeit, wie ſchon oben bemerkt, allerdings an Driginalen 
fehlt, Die z. B. für das Luſtſpiel mit befonderm Glüd 
benugt werden könnten; um fo mehr eignen fi aber 
unfere Zuftände und eben unfere firen Ideen und geiſti— 
gen und jeeliihen Wunderlihkeiten, unjer oft fehr von: 
quirotiſches Trachten, unſer falſches Pathos und Senti— 
ment, unſere Oſtentation u. ſ. w. für humoriſtiſche und 
ironiſche Behandlung, und mit dieſen läßt ſich z. B. im 
lomiſchen Roman und in der komiſchen Dichtung immer 
noch etwas anfangen. Mir geftehen freilich offen, daß 
wir noch nicht Zeit haben gewinnen können, Hadländer’s 
Roman „Der neue Donquirote‘ und H. Predber'sd von 
mehreren Seiten gerübmten, erſt jüngft erfdienenen bu: 
mortfiinen Roman „Wolkenkufutshreim” zu Teilen; mas 
wir aber font von größern humoriftiſchen Producten 
tennen, jo enthalten dieſe, wie Binnewerk's „Narrens 
Album”, E. ‚Helmer’s (Ernft Koch) „Bring Roja: Straz 
min‘, der in zweiter Auflage erſchien, und andere, immer 
nur bumoriftiiche Kinzelbeiten, während das Ganze form: 
los und zerfloffen ift und der künſtleriſchen Durdarbei- 
tung ermangelt. Gin kleines Büchlein voll Geift und 
humoriſtiſcher Schärfe, bei dem man nur bedauert, daß 
es fo kurz it, if die Erzählung von R. A. Hartmann, 
melde unter dem nicht ſehr glüdlichen Titel „Das Lieb 
som Ewigen“ eridien Auch ©, Keller emtjaltet in 
manden Erzählungen, 3 B. in ber von ben drei 
Kammadern, eine jelbit von der engliiden Kritik an— 
erfannte beſondere Anlage für den Humor. Treffende 
bumoriftifhe Einfälle finder man ferner in R. Binber's 
‚Lihtfunfen und Pfefferförnern“, und ſehr reich iſt Daran, 
tes Kladderadatſchlalender nicht zu gedenken, der mit ers 
aöglihen Zeichnungen von H. König audgeflattete neuche 
(elfte), fofort in zweiter Auflage erjhienene Jahrgang des 
„Luftigen Volkokalender“ von N. Brennglas, der auch 
bier jeuen gemüthlichen und doch beißenden Schalfdernft 
offenbart, den er in feinen größern komiſchen Dichtungen 
als Adolf Glahbrenner und Ernit Heiter entfaltete, Da— 
gegen ift nie Bolemif in dem ſatiriſchen Reimwerk von Emilie 
Emma ven Hallberg: „Die deutihe Nationalliteratur‘‘, 
ron grobem Gehalt und oft widrigem Ausdruck: eine Er— 
ſchrinung, Die bei einer Frau, welche font im rein Ly— 
rifchen nit obne Gefühl und Zartheit ift, boppelt bes | 
ftemdet. Um fo freubiger begrüßen wir bie Ueberfeguns | 





gen Holberg'ſcher Luftfpiele, welche M, Prutz feinem 
noch näher zu befprechennen Werke über ven bänifchen 
ELuſtſpieldichter Holberg beigegeben bat und die troß 
mander rohen Auswüchſe eine unerſchöpfliche Fundgrube 
geſund derber, wirkſam realiftifher und das Leben ges 
treu abfpiegelnder, wenn aud nicht eigentlich poetiſcher 
Komik waren und immer noch fein können. Daß übri- 
gend die Deutſchen den ihnen wol in jüngfter Zeit ge: 
machten Vorwurf, an komiſcher und humoriſtiſcher Li— 
teratut arm zu ſein, nicht verdienen, das wird wol 
jedem klar werden, der ſich die Mühe geben will, den 
biöher in fünf Lieferungen erſchienenen „Hausſchatz der deut⸗ 
ſchen Humoriſtik“ und Die von mir bazu gefhriebene lite: 
rarbifterifche Einleltung näber anzufehen, 

Ad ericrede bei dem Nüdblid auf vie Yiteraturmaffe, 
bie ih in Vorſtehendem zu Haffifieiren und furz zu charak⸗ 
teriiren gefucht babe, und ich erſchrecke noch mehr bei 
dem Gebanfen, was ich noch alles vor mir hätte, wenn 
ich ed unteruchmen wollte, nur in verjelben Weiſe aud 
die wiſſenſchaftlichen Disciplinen zu behandeln. Da liegt 
noch vor und in breiten Maffen die Gejchichtöliteratur, 
in deren neueſten Erzeugniſſen, bei größerer kritiſcher 
Schärfe, gegenwärtig im allgemeinen mehr auf künſileri— 
ide Verarbeitung des Materiald hingeſtrebt wird als frü— 
ber, obſchon allerningd von manden berfelben wie von 
der Mehrzahl der neuern Kiteraturgefbichten der in ven 
„Böttinger gelehrten Anzeigen” bei Belegenbeit ver Con⸗ 
troperfe über Hegel erhobene Vorwurf gelten mag: dan ein 
parteifüchtiger Ton die Geſchichte in ihnen zum Hebel der 
Tendenz zu machen firebe und ihnen nicht die Richterwürde, 
ſondern die Apdvocatenrolle zuweiſe; ferner die Militärlitera: 
tur, die ſich gerade in legter Zeit mit vorzüglichen Beiträgen 
bereichert hat; Die zumellen aud zu tendenziöß, aber in im— 
mer wachſender Bebrutung auftretende Gulturgeichichte (zum 
Theil, wie in K. Biedermann’s „Deutſchland im 18. Jahr: 
hundert” ſich zu literargeſchichtlichen Grörterungen ausbrei⸗ 
tenn); die Reifeliteratur und Ethnographie, vie Philoſophie, 
VPhyfiologie und Pſychologie, die Naturwiſſenſchaften, vie 
den Etreit zwiſchen Materlaliomus und Spiritualismus 
und die theologiſchen Fragen unter Ehriſten, Juden und 
Heiden (zu denen and Millionen Nichtheiden zu rechnen 
ind) betreffende Literatur, endlich das Schriftweſen über 
auslaͤndiſche Literaturen und Autoren (worunter F. 
Kreitig'd „Borlefungen über Shakſpeare“, Dingelſtedt's 
„Stubien und Kopien nad; Shafjpeare”’, 5. Floto's Werk 
über Dante, Gruppe's „Deutſche Ueberfegerfunfi” u. ſ. w.). 
Mir verzichten jedoch darauf; theils weil wir dadurch auf 
manche Gebiete geführt werden würden, bie und zwar 
nicht gänzlih fremd find, von denen wir aber nicht die 
fpecielle Kenntniß eines ſich mit ihnen fortdauernd be— 
ihäftigenden Mannes vom Bach bejigen, theild weil wir, | 
wenn wir Die diefen Diseiplinen angehörenden Schriften 
und Werke in nur einigerinaßen eingehender Weife bes 
ſprechen wollten, mindeſtens diefe ganze erite Jahresunm- 
mer Darauf verwenden münten. Mir beſchränlen uns 
daher auf die mehr productive oder fogerannte ſchön— 
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wiſſenſchaftliche Literatur und mad damit zufammenbängt, 
und wollen die Arbeit, die wir auf Aufzeichnung weiterer 
zahlreicher Notizen verwandt haben, gern oder ungern 
umfonft gemacht haben. Recht werben wir aber dem 
Berfafler des „Riterarifhen Wegweiſer“ geben müſſen, 
wenn er am Schluſſe feined Vorworis bemerkt: „daß im 
faft allen Gebieten tüchtige, von wiſſenſchaftlichem rnit, 
Geiſt und Gelehrſamkeit zeugende Lelitungen vorhanden 
find, melde den Beweis liefern, daß die Literatur im 
ganzen fih abklärt und durchgebildeter wird, daß ent: 
ſchleden verkehrte Richtungen zurüdtreten, das wirklich 
Gute aber anerkannt wird und zur Geltung kommt“, 
freilih, wie wir hinzufügen, fürs erſte oft nur bei der 
eigenen Partei, bei der leider oft jelbft das minder oder 
niht Gute Anklang findet und willkommen geheifien 
wird. 

Moch eine Schlufbemerkung wollen wir und geftatten. 
In dem zwölften Heft der „Anregungen für Kunft, Leben 
und? Wiſſenſchaft“ bemerft R. Pohl zum Schluffe 
eines Artikels: „Ueber gefammelte Werke und ſämmtliche 
Schritten”, worin namentlih auch über die Cottä'ſche 
„Bibliothek deutſcher Claſſiker“ und die „Deutſche Volls— 
bibliothek“ gehandelt wir: „Aus all dieſen neuern Er— 
ſcheinungen gebt auch hervor, daß das Interefſſe des Bu: 
blikums an der werthvollen Literatur im Zunchmen iſt“; 
dagegen bemerkt Prutz im „Deutſchen Muſeum“ (Mr. 51): 
„Die Literatur bat in den letzten zehn Jahren ſehr an 
Merib und Anfeben verloren; Darüber Dürfen wir uns 
nicht täuſchen, brauchen es aber auch nicht zu thun, weil 
es, recht verfianden, rine Erſcheinung ift, die wiederum 
zu den erfreulihen Erſcheinungen gebört.” Das find nun 
wieder zwei ſchroff gegeneinander flreltenne Anſichten, 
wie man ihnen heutzutage fo oft begegnet. Richard Pohl 
gerfichert, daß die Iheilnabme an der wertbuollen Literatur 
im Zunehmen fei, und Prug behauptet, daß fie im allge: 
meinen in den fehten zehn Jahren ſehr an Werth um 
Anteben verloren babe. Freilich „vet verflanden‘ wird 
man zwiſchen beiden ſcheinbar teideritreitenden Behaup— 
tungen wol den richtigen Weg hindurdfinden. Wäre 
übrigens Prutz' Anfiht, def die Yiteratur an Anfehen 
verloren babe, der Wahrheit gemäß, fo vermödhten mir 
Feineöwegs darin mit ihm geradezu eine „erfreuliche Er— 
ſcheinung“ zu erfennen; denn es würde fich dann immer 
noch fragen, ob bie Nation, indem fie fi der Literatur 
entfremdet, wirflih den andern preiswürbigen Gütern, 
welde Prutz höher anzufchlagen fheint als die Piteratur, 
in allem Ernſte zuwendet. Das Publikum enmöhnt ſich 
vielleicht, ernite, z. ®. literarifche Blätter und die gründe 
lich erörternden Leitartitel in politiſchen Zeitungen zu 
ſtüdiren, um nur um fo eifriger leichtjertige Benilletons 
und ſchlechte Unterhaltungäblätter zu leſen; es entwöhnt 
fih vielleicht, gute Theater zu befuden, um bie zweideufi⸗ 
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Ariſtoteles? Und wiegt nicht Horaz einen Sieg Scipio's 
vollklommen auf? Mit dem Stillſtand oder Ente ‚ihrer 
Literatur flieht auch die Nation fill oder bat ihr Ende 
erreicht, wie ſich Died aus ber Geſchichte nachweiſen läßt. 
Freilich gehört bei einer Nation zu einer wahrhaft großen, 
von echt nationalem Geifte erfüllten Literatur auch eine 
großartige politiihe Entwickelung diejes Volks, da fe 
ohne eine ſolche flets in ihrem Haushalt gewiſſe Schwächen, 
an ihrem Organlsmus gewifle Auswüchſe und Krankbeits: 
erihelnungen verratben wird, Es ift fletd Darauf zu 
ſehen, daß bei einem Volle alle Functionen gleichmäßig und 
regelmäßig von ftatten geben, und daß dieſes oder jened 
Drgan, womit es arbeitet, nicht zum Schaden eines anz 
dern ebenfo wichtigen und vieleicht noch wichtigern ein- 
feitig zur Herrſchaft gelangt. 
Hermann Margarafl. 





Zur Glüdfeligkeitslehre, 
Das Geheimniß ber Lebenslunſt. Gin Wanderbuch für alle 
Freunde dee Nachdenkens und der Erhebung, Bon Mlerans 
ber Jung. Zwei Theile. Leipzig, Brodhans. 1858. 8. 
3 Zhle. MO Mar. 

Wie weit aub fonft die Wünſche und Blane ver 
Menſchen auseinander geben — eins ift, mas fie alle mit 
gleichem Werlangen erftreben: ein glüdliches Leben! Wel— 
hen Weg au jemand aus freiem Antriebe einſchlagen 
möge, den geraden oder den frummen, den bequemen oder 
ben mübenollen, den durch lachende Gefilde oder traurige 
Einöden führenzen: er wählt denjenigen, welchen er wählt, 


nur, weil er auf ibm ober durch ibn zu ereriden bofit, 


wovon er ſich Das höchſte Süd, vie vollfommenjle Be: 
friedigung veripricht. Sieht man nun, daß in dem ganz 
zen Umkreiſe des menſchlichen Lebens und Strebens Feine 
Richtung eriflirt, die nicht von irgendiwem ergriffen und 
mit mehr oder weniger Bifer verfolgt würde, Bein Punkt, 
ber nicht irgendjemand ald das erftrebenäwertbeite Ziel 
vorſchwebte, fo fann man nicht daran zweifeln, daß das 
Menſchengeſchlecht in feiner Totalität eigentlich an eine 
Allgegenwart des Glücks glaubt; und foll man nicht Die: 
fen Glauben für einen rabicaln Irrthum balten, jo muf 
man annehmen, daß wirklich Die Sonne des Glücks vie Strah— 
fen ihres Lichts und ihrer Wärme überallhin ausſendet 
und dag wirfli in dem meiten Bereiche des Dafeind 
fein Pünktchen eriftirt, mo man nicht des geſuchten Glücks 
wirklich theilhaftig werben fünnte, vergellalt, daß ber 
Dichter recht bat, wenn er den dem Glück Nachjagenden 
umd ümmer weiter und weiter Schweifenden zuruft, fie 
follten nur das Glück ergreifen lernen, denn das Glück 
fei immer da! Nun aber, warum wird troß allevem Das 
Süd fo jelten, fait niemals gefunden? Warum vermag 
und das gefundene immer nur auf eine Zeile, nicht 
für die Dauer zu befriedigen? Die Antwort if jehr 


gen Näume eined Sommertheaterd und einer Reiterbude einfach. Was überall iR, das iſt eben auch nirgends, 
zu füllen. Wie oft täuſcht in ſolchen Dingen der Schein! | wenigſtens an feinem Punkte ganz und vollftändig, meis 
Mas wäre überhaupt ein Volk ohne eine ſich fortent: | ftentbeils nur in einem Feinen, winzigen Vruchtheil vor: 


widelnde Literatur? Was wären uns alle Kriege der 
Wriehen ohne Homer und Sophokles, ohne Plato und 


banden, beifen Zähler in dem unendlichen Nenner verge: 
ftalt verfchwindet, daß er und gar nicht mehr zu zählen, 


* 


ſoudern gleich Null zu ſein ſcheint. Die Unendlichkeit 
des Menners iſt es aber gerade, was wir erſtreben, weil 
das Streben ſelbſt nur aus dem Gefühl erwächſt, daß 
wir ſelbſt nur Heine verihwindende Bruchtheile im gro: 
sen, unendlichen Ganzen find, daß wir der Ergänzung 
dur andere Bruchtheile bepürfen und zwar jo lange be: 
dürfen, bis ver Zähler unſers Dafeind dem unendlichen 
Nenner gleih iſt Wann aber it dad? Was wir auch 
von dem aufer und Geienden und aneignen, zu welder 
Zahl wir uns aud emporarbeiten mögen, die Unzabl des 
Nenners ift ſchlechterdings durch Feine Zahl zu erreichen, 
das Endliche kann nie dem Unendlichen gleich werben, dies 
Bewußtſein. muß und ſtets und überall wierer ergreifen 
und in und mit ihm ift und jedes irgendwo erhafchte 
Slüd wieder in eine unerreichbare Ferne gerüdt, vergeftalt, 
daß and der andere Dichter recht hat, wenn er jingt: 

Ach, der Himmel über mir 

Will die Erde nie berühren, 

Und das Dort ift niemals Hier! 

Alio überall und nirgends! Für ven Augenblid auf 

jedem kleinſten, unidheinbarften Pünktchen, und auf bie 
Dauer in feinem noch fo weiten Naume ded weiten Welt: 
alls! Was ift da zu thun? Wie hat es der Menſch ans 
zufangen, das Flüchtige in ein Bleibendes, das momen: 
tan Beglüdende in ein dauernd Befriedigended zu ver: 
wandeln? Diefe Frage ift die Haupt: und Garbinalicage 
aller Lebensfragen. Die Beantwortung derjelben hat von 
den Älteften Zeiten an Dichter und Denfer, Iheoretiker 
und Praftifer, Weife wie Thoren bejhäftigt. Im Grunde 
ift jede Neligion, jede Philofophie, jedes Kunſtwerk, jedes 
politiſche und ſociale Syſtem, ja jede einzelne Handlung 
und Beihäftigung nidts weiter ald ein Verſuch, dieſes 
wichtigſte aller Probleme für ſich oder für eine größere 
Gefammtheit, wenn nicht gar für die ganze Menſchheit 
zu löſen, und die ganze Weltgeſchichte wie der Verlauf 
jedes Ginzellebens läßt ſich mit beftem Recht als eine 
Neibe von Gurjen bezeichnen, welde die Menſchheit in 
der Glücieligfeitälehre, in der Kunft des Lebens theore: 
tiih und praktiſch durchzumachen bat. 

So ſehr aber auch jeder ohne Ausnahme an der 
Bewältigung dieſer univerfellen Aufgabe mitarbeiter, 
nicht blos als Schüler, fondern auch ald Lehrer, für jich 
wie für andere, fo thun es doch immer nur fehr wenige 
mit einen mehr oder minder Haren Bewußtſein. Die 
große Mebrzabl folgt dabei einem dunkeln, unbegriffenen 
Triebe, legt jih weder über das Ziel, noch über die Wege, 
welche fie einſchlägt, Rechenſchaft ab, und jo begegnet es 
den meiften nicht felten, daß fie einmal zur Löſung ber 
Frage einen wichtigen Beitrag liefern, ein andermal auf 
einem troftlofen Irrwege begriffen find, ohne ſich in je: 
nem Falle der Wahrheit, in diefem Falle der Täuſchung 
bewußt zu werden. Died ift um fo mehr dann der Fall, 
wenn irgendeine Zeit von einem mehr oder minder bäs 
moniſch wirfenden, die ganze Maffe beherrſchenden Drange 
ergriffen ift, wie namentlich die unferige von dem Nennen 
und Jagen nah dem Materielien; und in folden Zeiten 
thut ed daun um jo dringender noth, daß jene Frage 
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nicht blos durch unbewußte Experimente, ſondern auch 
durch ſelbſtbewußtes Forſchen und Denken, nicht blos 
aus der Mitte des Reibens und Treibens heraus, ſondern 
von der Warte eines höhern, umfaſſenden Standpunktes 
herab ihrer Beantwortung und Loͤſung näher geführt 
wird. Dies it die Aufgabe, die fi ver Autor des vor— 
liegenden Buchs geftellt hat, und wer den Berfaffer aus 
feinen frühern Schriften fennt, wer ihn als einen tieflin- 
nigen, gemüthvollen Denker, ald einen die Sache der 
Menſchheit ſtets mit Wärme und Begeifterung erfaffen- 
den Apojtel des Wahren, Schönen und Guten, ald einen 
der geiftigen Nachkommen Hamann's, Hippel's, Herver's 
und Kant'd adıten und lieben gelernt hat, ver wird ſchon hier— 
aus die Ueberzeugung gewinnen, daß ibm in einer Ars 
beit dieſes ebenjo religiöfen wie pbilofophifhen Geifles 
feine ſeichte und oberflädlihe, sondern gehaltvolle und 
tief eingehende Erörterung der wictigften aller Lebensfra— 
gen geboten wird, und wer im biefem Vertrauen bad 
Budy zur Sand nimmt, wird fih in feinen Erwartungen 
ſicherlich nicht getäufht fühlen. Wie groß die Anzahl 
derer if, welde für das Buch von vornherein dieſe gün— 
flige Diepofition mitbringen, vermögen wir nidt zu bes 
urtheilen. So viel aber iſt jebenfalld aufer Zweifel, 
daß neben dieſen jehr, ſehr viele eriftiren werben, denen 
das Buch das nicht leiftet, was fie nad) dem Titel viel- 
leicht von ihm erwarten, und daß, wie ber Verfaſſer in 
der Vorrede felbft vermutbet, wirklich mander nad Le— 
fung deffelben ausrufen wird: „Alſo das ift die ganze 
Sache?“ Mehr oder weniger werden jo über dad Bud 
alle diejenigen urtheilen, welde darin ehwa eine Anmweis 
fung zum „Savoirviore‘‘ im ſocialen Sinne des Wortes 
erwarten; noch mehr diejenigen, welde darin Negeln oder 
Rathſchläge zu finden hoffen über vie ſicherſte und leid: 
tefte Manier, ih die äußern Mittel zur Einrichtung 
eined bebaglidhen, genußreichen Lebens im Sinne unferer 
Zeit zu verfchaffen. Gin 2efer, der das Geheimniß der 
Lebenskunſt in dieſer Weife vom Verfaffer gelöft zu ſehen 
hofft, wird gar bald inne werben, daß er fich in ihm ges 
täufcht hat, daß das Reich ver Glückſeligkeit, wozu ihm 
dies Bub cin Schlüffel fein foll, Fein Reich von biefer 
Welt, wenngleich keine blaſſe Bertröftung auf jene Welt, 
ſondern gewiffermaßen reine Golonie des Himmelreihs auf 
Erden ift: eine Golonie, die zwar, was die Erde bietet, 
nicht verihmäht und verachtet, darin aber gleichwol nicht 
das allein Beglüdenve und Heilbringende erblidt, ſondern 
ftets im Auge behält, daß fie alles, was fie ift und vers 
mag dem Mutterlande, einer höhern geifligen Welt, 
verdankt und dab fie nur im innigfien Berbande mit 
diefem Geiſtes⸗ und Gottesreih, nur durch eine Aufrecht— 
und Seilighaltung feiner Eitten und Gefrge das wahre 
und dauernde Glüd zu erringen vermag. 

Hiermit ift allerdings in einer Zeit wie die unferige if, 
nur wenigen gedient. Dean fucht das Glück, aber man ſucht 
ed nur noch in den Bütern der Außenwelt; an ein aud dem 
Innern ſtammendes Glück, an ein Glück, welches auch 
ohne jene Güter zu beſtehen vermag, glaubt man nicht 
mehr, oder wenn man nod daran glaubt, hält man es 
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doch für ein fehr beſcheldenes, untergeoronetet Glück, um 
das man niemand beneidet, nah dem zu fireben kaum 
der Mühe werth ſcheint. Daß alfo unier Autor außer: 
balb des Kreifed derer, vie ihm ohnehin geiſtes- und 
gemüthsverwandt find, allzu viele für jeine Glücjeligkeits- 
lehre gewinnen werde, müffen wir bezweifeln; biermit 
aber foll kleineswegs gelangt fein, daß nicht frin Bud and 
denen, die ed nicht zu befehren vermag, doch ein Gegen— 
ſtand des Intereffes, des äſthetiſchen Genuſſes, ja ſelbſt 
einer vorübergehenden Erhebung und Belebung zu wer— 
den vermag. May fh auch unſer jebiges Geſchlecht noch 
fo ſehr dem Materialismus ergeben, die Sphäre, aus 
welcher es Kräftigung und Grboiung Thöpft, ift und 
bleibt dennoch das Mei des Geiftigen und Idealen, und 
felbft wenn es tie Reise und Herrlichkeiten deſſelben als 
eitle Träumereien beläßelt, e8 kann nicht umbin fih ih⸗ 
nen doch von Zeit zu Zeit in die Arme zu werfen, und 
fo üben denn auch Schriften wie die vorliegende, troß: 
dem daß man für die Prarid nichts mit ihnen anzufan: 
gen weiß, auf gar manden, der ſonſt einer diametral 
entgegengeſetzten Richtung folgt, eine unwiderſtehliche An: 
ziehungsfraft aus, eine Yinziebungsfraft, die fih am paſ— 
fendflen mit der der Muſik vergleichen läßt, ſofern darin 
etwas Geheimnißvolles liegt, was man als ſolches kefte: 
ben zu laſſen, nicht ins Klare gebracht zu ſehen wũnſcht. 
Aber auch abgeſehen hierson ift die Wirkung Diefes 
Buchs der eine Tonſtücks nicht unabalih, und Der Nutor 
hat das ſelbſt rihtig berausempfunden. Die Grunpjtim- 
mung, in welder er diefe Gompofition zu Bapier gebradıt 
habe, bezeichnet er in ber Vorrede ausdrücklich als eine 
muſitaliſche und ſpricht daher auf ven Wunſch aus, dab 
man fein Merk „als eine ſprachlich- muſikaliſche Darftel: 
lung“ betrachten möge und an die Leſung deilelben mit 
jener Andacht gehe, die und ftetö erfüllen follte, wenn 
wir ung darauf beſinnen, daß wir da find, ohne daß mir 
uns jelbft aerufen bätten, und ohne melde eine würdige 
Aufnahme eines muſikaliſchen Vroduets nit möglich fei. 
Mer Mufit ohne Andacht, obne Grftaunen über das 
under der Exiſtenz höre, ver dürfe von frinem muſika— 
liſchen Gehör nicht viel Rühmens machen, So dürfe man 
aud an die Lebenskunſt und deren Geheimmiſſe nicht mit 
alttägliher, ſchaler Gemüthsſtimmung bevangeben; wer 
das zu thun gedenke, möge ſich lieber in pie Geheimlehren 
der Kochkunſt over der Alchemie einweihen laffen. Was 
der Weriaffer bier mit tem Worte „Muſil“ bezeichnet, 
bezieht ſich jedoch auf eine weitere Sphäre ald vie der 
eigentlichen Tonkunſt, nämlih, mie er ſich ausdrückt, „auf 
den Rhythmus, welchem alle Eriftenz in ihrer Bewegung 
folgt" und welden „Ton und Sprache ihrer Natur nad 
am reiten wiedergeben‘. Gr räumt zwar ein, daß feine 
Kunſt fo unmittelbar dazu geeignet fei, und die Geheim— 
niffe einer böbern Welt zu verfünden, ald die Muſik in 
engerer Bereutung, aber trogtem hält er ihre Dffen: 
barungen allein nicht für ausreichend. Er fagt: 
Sellen dieſe Mofterien im Aufſchluß die höchſtte Klarheit 
erreichen, follen fie jedem verſtändlich, für jeden praftifch wer— 


den, fo muß bie Sprache noch hinzufommen. Sie foll bie 
Sehnfucht des Gemuͤths nicht bios erregen, fondern aud bes 


friebigen. Sie darf uns ben Zauber des Muſikaliſchen nicht 
fhuloig bleiben, fie muß aus ihm aber auch beftimmte Ergeb⸗ 
niffe gewinnen. 


Und worin befleben nun biefe Ergebniffe der Sprache, 
welde der Autor hier zu und redet? Welches find die Ge: 
beimniffe, die er uns enthüllt? Mir würden tem Autor 
einen ſchlechten Dienft leiften, wenn wir biefe Fragen bier 
fogleich mit eim paar nackten, dürren Worten brantworz 
ten wollten. Er ſelbſt hüter ſich aud wol, fo ungwed: 
mäßig zu verfahren, vielmehr ſchlägt er ganz jenen Weg 
ein, auf dem geheime Geſellſchaften ihre neuen Mitaliever 
in ihre Mofterien einführen, d. h. er geleitet ven 2efer 
ganz allmählih von Stufe zu Stufe, von Grad zu Grad, 
unterrichtet ihn in ven „Propyläen“ zuerſt über Begriff 
und Weſen des „Geheimniſſes“ überhaupt, forann über 
das, wad „Leben“ beveutet, hierauf über „Das Geheim: 
niß des Lebens“, aldvann über , Die Kunſt“, ferner über „Die 
Lebenskunſt im Allgemeinen‘ und endlich über „Das Grheim: 
nip der Lebenskunſt“, und erft nach dieſen Vorbereitungen 
hält er es für gerarben, ibn in „Das Heiligthum“ ſelbſt ein: 
zuführen und ihn bier zuerft mit ver „Theorie“, ſodann 
mit der „Vraris der Lebensfunft bekannt zu machen, 
Dan ſieht, die Sade wird wirflih in echt maurerifchen, 
cleuſiniſchen Geiſte Betrieben, und wollten wir daher bier 
den Kern und Mittelpunkt ver Geheimlehre, in welche 
der Leſer nad und nach eingeweiht werben foll, von vorn: 
berein und auf einmal verratben, jo würden wir damit 
tas Buch um einen nicht geringen Theil feines Reizes 
und friner Fünftleriihen Wirkung, ben Yoler aber um bie 
weſentlichere Hälfte des aus dem Buch zu ſchöpfenden 
Gewinnes und Genuſſes bringen: denn mie nicht felten 
auf Reifen der Weg zum Ziel mehr Antereffe und Bes 
lehrung gewährt, als das Ziel felbft, mie der Schatz, 
nad weldem der fterbende Mater feine Söhne den Wein: 
berg durchwühlen hieß, im Graben und Schaufeln ſelbſt 
beitand, fo liegt auch bier der Hauptgewinn und ber 
Hauptgenuß, den der Leſer aus dieſem Buche ziehen kann, 
darin, daß er dem Autor im feiner zwar langſam fort 
ſchreitenden, aber immerfort reichhaltigen, immerfort Geift 
und Gemüth beihäftigenden Belehrung Schritt ver Schritt 
folgt und ſich von ibm nad und nach durch alle jene myſti— 
ihen und myſſteriöſen ESerlenftimmungen bindurdgeleiten 
läpt, die der Verfaſſer ſelbſt bat durchmachen müſſen und 
die zwar nicht immer vollfommen befriedigend auf die 
Wißbeglerde des Verſtandes, aber ſtets anregend, erbe⸗ 
bend, veredelnd auf die religiöfen, äſthetiſchen und fitt: 
lichen Triebe des Lebens wirken werben. 

Daß hierzu eine Hingebung und Ausdauer gebört, 
wie fie beutigen Tags felten gefunden wird, kann' nicht 
beitritten werden. Für die wahren „Freunde des Nah: 
denkens und ver Erhebung“ aber, denen ja der Autor 
fein Buch nur geweiht bat, enthält es ber Elemente, 
welde den Lefer ſtets aufs neue anzuziehen und zu feſſeln 
vermögen, in fo ungewöhnliher Fülle, daß fie ibm gern 
jene Hingebung und Ausdauer fhenfen werden. Am 
meiſten biürften ſich ſolche Leſer durch daſſelbe befriedigt 
fühlen, welche philoſophiſche Reflexion und religiöfe Er— 
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bauung in eind verſchmolzen und in ein mehr poetiſches 
als wiſſenſchaftliches Gewand gekleidet lieben. Wer reine 
Philofopbie, reine Religion, veine Poefie verlangt, dem 
wird Form und Inhalt des Buchs weniger zufagen. Der 
Vbilojopb wird darin eine jtreng logiſche, dialektiſche Ent: 
wicke lung, einen foftematiihen, durd Gründe überzeugen: 
den Sedankengang vermiffen; dem  fpecifiich = religiöfen 
Sinne wird darin vieles zu profa, zu weltlih behandelt 
und namentlih der Vernunft ein zu breites Terrain ein: 
geräumt erfcheinen, und derjenige, welder nur auf einen 
poetifhen Genuß ausgeht, wird, wenn aud einzelnes von 
unvergleihliher Schönheit und Lebenvigkeit, doch Das 
Ganz zu abfiract, nicht concret und anjdaulid genug 
finden. Wir unjererfeitö gehören zwar nad unjerm pers 
fönlihen Geſchmack zu denen, welde die bier erörterte 
Frage lieber in rein wiſſenſchaftlicher Form behandelt zu 
ſehen wünſchten; andererſeits aber müfjen wir allerringe 
bezweifeln, ob eine folde Behandlung im Stande jein 
mwürde, zu Nefultaten von allgemeiner und durdgreifender 
Gültigkeit zu gelangen und denjenigen Kefultaten, welde 
fie gefunden, eine weitere Verbreitung und Ginführung 
in die Praris zu ſichern. Vom Standpunkte der Leicht- 
erfaßbarfeit und Anwendbarkeit aus betrachtet, ſtellt ſich 
in der That reihe Behandlungsweiſe, wie fie unjer Autor 
gewählt bat oder wie er fie feiner Natur nad wählen 
mufte, als die zwedtmäßigfte var, fofern fie eben, was 
fie vielleicht durch ihre Mefultate nicht zu erreichen ver: 
mag, zum Theil durch ihre unmittelbare Einwirkung auf 
Herz und Gemüth erreicht. Mur das wäre zu wünſchen, 
daf der Autor mebr als er getban auf die Modificationen 
eingegangen wäre, bie feine allgemeinen Marimen unter 
den einzelnen Lebensverhältniffen erleiden müſſen, und 
daß er seine Lebensöregeln mehr mitten auf der hoben 
Flut des Lebens, als in der klausneriſchen Zelle eines 
zurüdgezogenen Beobachters gewonnen hätte. lebrigens 
unterfbhägen wir die Beobachtungen folder anachoretiſchen 
und mebr in ſich, als um ji ſchauenden Naturen durch— 
aus nice; denn fie jind in der Regel mit cinem bivinas 
toriſchen Takte begabt, ver fie befähigt, über ihnen fern 
liegende Lebensiphären oft weit richtigere Urtbeile zu fällen, 
als diejenigen, weldye ſich zeitlebens darin umbergetume 
melt haben, Auch darin müllen wir vem Verfaſſer bei: 
flimmen, wenn er dem denfenden Geiſte das Vermögen 
zufäreibt, rein aus ſich und durch fich felbit zur Ent— 
dedung von Wahrheiten und MWeltgefegen zu gelangen, 
melde dir jinnlihen Beobachtung ohne den vorausihauens 
dem umd fie leitenden Geift ewig verborgen bleiben wür— 
ten. Grade anf der Anerkennung eines in ſich jelbftän: 
digen Geiſterreichs, eined ebenfo wie die Außenwelt 
nach beftimmten Gefegen geregelten und daher rein geiftig 
erforfhbaren „Gedankenkosmos“ berubt der Haupt- und 
Fundamentalſatz der Jung'ſchen Theorie und gerade bier: 
über bat er in jeiner Schrift fehr wahre und beherzigens— 
wertbe Gedanken niedergelegt. Gr fagt unter anderm 


Ideen und Gedanken befinden ſich fo fehr in einem durch⸗ 
ans geordneten Berhältnig zueinander, daß fir ebenſo cın 
Spftem und Weltſyſteme untereinander bilden wie die Sphären 
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bes Firmaments, wenn man bei jenen nur nicht an triviale Cin⸗ 
fälle, Vorſtellungen, Meinungen denfen will. Selbſt die Bhans 
tafien künſtleriſcher Natur find auf Geſetze des Vorhandenfeins 
und der Bewegung zurücdzuführen. Wer irgendein Studium mit 
Nachdenken gemacht, eine Fünftleriiche Schöpfung rellbracht hat, 
wird zu freudigem Erſtaunen wahrgenommen haben, wie er 
ſchon innerlich gewiffe Ideen als vorhanden ſchaute, deren Orte 
nad Derter draußen für ihn gleichſam noch leer waren, bis das 
im Geil Geſchaute num auch draußen von ihm gefehen ward, 
Scligfeit gewährt ſchon auf Erben dem Denfer und Didyter 
foldye — * In dieſem reinen Spiegel des Anfchauens 
umd des Gedaufenkosmos ſah Golumbus fchen lange Amerifa vor 
ſich, bevor es nun auch draußen vor ihm ausgebreitet lag. 


Bei diefer Hohfhägung des Gedankens kann natür— 
lich die Grundanſchauung des Verfaſſers nur eine ent— 
ſchieden idealiſtiſche ſein. Er ſelbſt hebt dies ſtets ſehr 
nachdrücklich hervor und legt es unter anderm durch eine 
ſcharfe Bekämpfung des Materialiomus an ven Tag. So 
fagt er ©. 177: 


Der Gedaufe erſcheint dem Maturaliften, dem in die Mas 
terie Berfunfenen als das Unwefentliche, Geſpenſtiſche, als das 
Nichte, Daher ift ihm auch Gott das Nichts, da er doch der 
Schöpfer ves Alls it. Da, wo die Materie aufuhören fcheint, 
beginnt für den Materialiften das Nichts. Aber auch ver Naum 
it nur bie gröber oder feiner erfüllte Geiftigfeit. Je mehr ſich 
die Materie in die Miedrigkeit abfenft, deſſo weniger dem Ges 
danfen und Geifte verwandt wird fie, von ber Schwere unb 
Binfterniß beherrſcht. Je mehr fie mach der Höhe auffleigt, 
deito mehr nähert fie ſich mit dem Lichte dem Geiſt. Im Bewer 
ber Traube webt ſchon dieſer Gedankengeiſt. Und felb in der 
Schwere der Miedrigfeit bligt fchen in der Grbnatur auf, was 
mit dem Lichte an den Geiſt und befien Herrlimifeit uns gemahnt, 
tie im Diamanten und in allen edein Steinarten, diefen Ges 
firmen bes Erdinnern umd feiner Nacht. Licht ift der Beiter zur 
Lebenokunſt. Goethe wollte mehr davon, felbit als er farb. 
Der Gedanke ift das Licht des Geiſtes. Herder Tedızte noch im 
Tode nach einem großen Gevanten. 


Nicht felten braucht er gegen den Materialismus die 
Waffen eines ziemlich beifenden Spottes; ſo z. B. da, 
wo er die Hypotheſe befpriht, daß der Menſch nur eine 
auf chemiſch-phyſikaliſchem Wege zu Stande gefommene 
Metamorpboie des Thiers, das Thier nur eine Meta: 
morpboje der Pflanze, und diefe nur eine Metamorphofe 
anorganifcher Naturgebilde fei. Er ruft aus: 


Wen till man folche Fibelfabeln einer corrupten Geſchichts— 
phantafie aufbinden? nd doc bleibt denen, die nur an bie 
Ratur glauben, denen, deren offenbar geworbenes Geheimniß 
nur Stoff und Kraft if, nichts anderes übrig als der Malmmwig 
jener Kabel. Man wird auf dieſem Standpunft der geiftärms 
ten Geheimuiflofigfeit wahrſcheinlich genöthigt fein, den legten 
Menſchen als langarmigen Affen, oder beffer den furzarmigen, 
am Gängelbande des Schweiſes, wieder ebenfo in den Polyven 
aurüdjchlüpfen zu laſſen, diefen in die Pomerange, dieſe in das 
Blatt, diefes in ven Öhramit, um den Wahnſinn der Natur aufs 
neue durchführen zu feben, vielleicht auf einem andern Stern, 
wie die Natur ihn mit dem erflen Menſchen, nach jenen Irr— 
gläubigen, auf Erden durchgeführt haben fol, Man mödhte 
aber doc; fragen, wer bier mehr in bie zweite Kindheit des 
Alters geraten if, derartige Maturforfcher mir ihrem Berſtande 
oder derartige Affen mit ihrer Verwandlung. Auch möchte man 
ſich faſt wundern, bei der ſeuſtigen Erperimentirluft unferer Zeit, , 
warum wicht fchon längit einer jener Herren eine Anftalt errichtet 
hat für Thiertöchter und Thierſohne edler Herfunft, db. b. hier: 
befonders beanlagter junger Möpfe, Pudel, Füchſe, Biber, Eler 
fanten, um fie in einem Jahre, fage: einem Jahre, zu Mens 
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auszubilden, die bios aufrecht ‚ fonbern 
—5 find. Cole wirflich a blos ya 
baf man vorausfieht, man würde fich blamiren? 

Diefe antimaterialiflifhe Richtung macht jedoch unfern 
Autor nicht blind gegen die Verdienſte der naturmwiffen: 
fhaftlihen Forihungen, ja er gefteht denſelben auch einen 
fördernden Einfluß auf die Erkenntniß des Geiftes au. 
Gr jagt: 

Uniere Phyſiologie wird, mas das Borbanbenfein einer 
unenblidyen Gedanlenwelt betrifft, große Veränderung erfahren, 
die auch durch den Fortfchritt der Naturwiffenichaften zu einer 
ganz andern Naturphilofophie als bisher herbeigeführt werden 
muß. Der Unterfchied zwifchen Innens umd Außenwelt ift oft 
völlig plump unb flarr, man möchte jagen leblos feitgeftellt 
worden. Ihre Binheit für den Geift muß innerhalb nicht blos 
begriffen, ſondern gefchaut, erlebt werben. Die feinern, bie 
dentenden Senfualiften haben barin ganz recht, der Materie, ber 
Leiblichfeit eine fo große Bedeutung beizulegen, daß fie felbige 
als den Leiter betrachten, ber mit dem Seelenleben in einem 
telegraphifcden Rapport, faft du auf du, ſteht. Es zeig, gen 

s ein Biumenflaub von Gedankenfeelen von dem der 
Augendinge auf uns ein, was bie bereits vorhandene Gedanken⸗ 
welt feinem Zweifel unterliegen läßt, umd fie nicht blos in uns 

ins, fondern auch wieber in bie Dinge, die Realitäten hinaus: 
eitet, ſodaß biefe uns immer mehr aufgejchloffen werben u. j. m. 

Aber viefe Anerkennung eines innigen Zujammenhangs 
des Immateriellen mit dem Materiellen ift natürlich bei 
ihm himmelweit entiernt von der Annahme einer abjo: 
luten Abhängigkeit des Geifted von dem Etoff oder gar 
einer völligen Ioentität beider. Statt, wie die Materia: 
liften im Gedanken nur ein Product oder eine Function 
der Materie zu jehen, betrachtet er ihn in feiner Rein: 
beit vielmehr als eine unmittelbare Urthat Gottes und 
geftebt dem Geiſte die Kraft zu, ſich innerhalb feines 
Reichs, d. h. innerhalb den Gedankenkosmos nah eigenem 
Ermeffen und eigenen Gefegen zu regieren, oder, wie er 
fi) ausbrüdt, „unausgefegt Herr feiner Gedanken zu ſein“. 
Und gerade bierauf gründet er feine Theorie und jeine 
Prarid der Lebendfunft. Daß dasjenige, mas er bier 
ald Grundbedingung fordert, etwas unendlih Schweres, 
mancher möchte meinen etwas Unmögliches jei, verfennt 
er nit. Aber dies ſchreckt ihn nicht. Gr fagt: 

Wäre es aber möglich und loͤnnten wir es verwirflidyen, 
wir wären Lebensfünftler im vollen Sinne des Wortes. Aber 
wir wollen uns nicht lange befinnen, ob wir es fünnen. Wir 
wollen ins Waſſer achen, um das Schwimmen ung anzueig⸗ 
nen..... Oder nicht einmal fo berenflih, Wir wollen das 
hohe Meer der Gedanken, auf dem wir jegt angelommen find, 
wie unermeßlich und fchauerlich es ſich vor und auch ansbehnt, 
und melde Gefahren und auch begegnen fünnten, getroft beſchif⸗ 
fen, ob wir uns irgenbwie barin . finden, ober gar da 
landen, wo die feligen Sebensfünftler wohnen. Iſt jenes Meer 
ſchen für fih eine Deu, ein Univerium, das uns fait über: 

igt, fo wird das Land, in welches es uns bringen bürfte, 
vielleicht um fo mehr eine Welt fein, aber eine foldhe, in der 
es gut Hütten bauen iſt. 

Wir fönnen den Leſer, der Sinn für finnige, tief: 
finnige Gontemplationen befigt, nur einladen, dem fühnen 
Schiffer auf feiner Entdeckungéreiſe nach ven glücjeligen 
Injeln zu folgen, Auf einige Myſtik, Ueberſchwenglich— 
keit, Bhantaftif wird er ſich allerdings gefaht machen 
wüflen, aber er wird vom Nutor zugleich lernen, daß 


eben das Lebensglück nicht ohne die Mitthätigfeit dieſer 
Factoren zu erreichen ift. Und wer wollte jein Auge gegen 
den Zauber einer Fata: Morgana verſchließen blos darum, 
weil fie nicht mit Händen zu greifen iſt? weil fie ſich vor 
dem nüchternen Verſtande in nichts auflöft? Ob das Ziel 
der Reife, am weldem der Autor den Leier and Land 
fegt, vom letztern ebenſo wol wie vom erflern ald das 
Eiland ver Glüdieligkeis anerkannt werben wird, laſſen 
wir umentidieven, da bierbei ebenfo viel auf ven Xefer, . 
wie auf den Autor anfommt. Uber auf der Fahrt jelbit 
wird es ihm nicht an den mannichfachſten Erhebungen für 
Geiſt und Herz fehlen und unter dieſen werden ſich ihm 
die „Heinen Ercurſionen“ — eine Sammlung von apho— 
riftifchen, obwol zum Thema des Ganzen in engiter Bes 
ziebung ftehenden Gedanken — als eine ganz befonders 
reiche Fundgrube anregender oder befriedigender, belehren⸗ 
der oder erbauender Lebensanſichten bewähren. Unter ven 
Abihnitten, melde beſonders von der poetiichen Melt: 
anfhauung des Autors ein ebenfo vortbeilbaftes, mie 
charalteriſtiſches Zeugniß ablegen, dürften „Auf der Spige 
eines Thurms“ und „Mein Haus und eine Dahftube” aus: 


drüdlich hervorzuheben fein, Adolf Seifing. 


Kritik des Macchiavellismus. 


1. Racchiavell und Autimacchiavell. Vortrag zum Gedaͤchtalß 
Friedtich's des Öroßen * am W. Januar 1855 in ber 
föniglichen Alademie ber Wiflenfchaften von Adolf Trendes 
lenburg, Berlin, &. Bethge. 1855, Gr. 8 4 er. 

2. Bertheivigung bes Macchiavelliemus. Bon Karl Boll: 
mann, Quedlinburg, Huch. 1868. Er. 8. 15 Mer. 

Den Macchiavelliemus vertheidigen zu wollen fcheint ein 
fehr gewagtes, bedenkliches Unternehmen. Deun der Machhiavels 
lismus gilt in der öffentlichen Meinung für ein Syſtem ber 
Lit und Verfchlagenheit, dem alle Mittel, auch die unmoralifch- 
Ren, recht find, wenn fie nur zum Zwecke führen. Macchias 
vellismus und Sefuitismus find bei rechtlich denfenden Leuten 

leich schlecht — en ihres Grundſatzes: Der 

Since heiligt die Mittel. Und einer der größten, rechtlich ger 

finnteften Würften, die je auf einem Throne gefeffen, —434 

der Große in feinem „Antimachianell”‘, hat ja den Macchiavellic- 

mus verbammt. 

Dennoch bat auch der Macdyiavellismus eine Seite, non 
der er ſich ſeht wohl wertheidigen läßt. Denn der Mackhiavellies 
mus gehört ebem zu jenen zweijeitigen Theorien, die ſich weber 
abſolut annehmen, noch abſolut verwerfen laffen, fondern die in 
einem gemiflen Sinne genommen annehmbar, in einem andern 
verwerflich find. Es fommt eben alles darauf an fie cum grano 
salis zu verfiehen, Friedrich der Große befand fi, wie Adolf 
Trendelenburg in feinem gediegenen Vortrag zeigt, nicht in ber 
Lage, den Macchiavellismus richtig aufzufafien, als er feinen 
Antimacchiavell“ fehrieb. Wriebrich folgte dem Zuge des erfien 
fittlichen Einpruds. Ihm ift Macchiavell's Buch vom Fürſten 
Gift und er verhält feinen Zorn gegen den Verfaſſer nicht. Bols 
taire fah im folchen Ergüſſen bes perfönlichen Gefühls eime 
Schwäche und nidt eine Harfe Seite der Widerlegung; er bes 
ſchränfte und befchmitt foldye Stellen oder ermäßigte den Nuss 
drud zu wieberholtenmalen. *) Stillſchweigend geht ein bes 


”) Der „Antimanhiavell” Frievrich's des @rofen erſchien, wie Trenbes 
lenburg mittbeilt, zuerſt im der Geſtalt, im welcher die Schrift von 
Voltaire durchgeſehen und bier unb ba peränbert worden war, Ende 
September 1740 unter sem Titel: „L’Antimacchiavell ou examen du 
prince de Macchiavell, avec des notes hisioriques er pelisiques’' 





—ã Affect, der Affect eines — * durch Friedrichs 
ift bindurch. Woltaire mochte fühlen, daß gegen einen 
Sähriftfeller, wie Macchiavell, welcher in der Falten Ruhe und 
in dem flillen Ernſte der Betrachtung die größte Wirkung übt, 
aud der edelſte Affert außer dem Vortheile, ja fat außer bem 
Mechte ſei. Friedrich wurde bei feiner Arbeit von der Empfins 
dung beberrfcht, hiſtoriſche Unterſuchuugen oder Berüdfichtigung 
der andern Schriften Machiavell’s, um ihm vielfeitiger, tiefer 
und daber billiger aufzufaflen, lagen von feinem Wege ab, „Es 
it“, fagt Trendelenburg, „als ob er nur jenem Mafel tilgen und 
den flttlich errenden Eindruck, der durch Mackhiavell's Fürs 
fen im die Welt gelommen, aus der Menſchheit anslöfchen 
möchte. Kapitel für Rapitel, Schritt für Schritt folgt er dem 
Machiavell umd widerlegt ibm bald durch allgemeine Betrach⸗ 
tungen, bald durch andere Auffaſſung der hiſtoriſchen ri 
bald durch entgegengefegte Beifpiele aus der Geſchichte. Wine 
ſolche Wiperlegung Blatt für Blatt ift von einer Eeite gründ: 
ti. Aber indem fie dem Einzelnen nachgeht, verfäumt fie das 
Allgemeine, um in dem Ganzen ——— und Unrichtige zu 
unterſcheiden. Indem ſich die Schrift an die Ferſen des Geg⸗ 
ners heftet, entbehrt fie der groͤßern eigenen Bewegungen, allzu 
fehr durch Die Gänge des Gegners beitimmt.‘ 

Trost bes fttlichen Gegenfapes zwifchen Friedrich und 
Mackhiavell findet aber doch zwifchen beiden eine ge Ge⸗ 
meinſchaft und Uebereinſtimmung im Grunde der Sache ſtatt, 
als es bei Friedrichhs Art der —— den Anſchein hat. 
6s find, wie Trendelenburg nachweiſt, ganze Kapitel einer wes 
fentlichen Webereinftimmung da. So ;. B. das fünfundzgwans 
zigie Kapitel, in welchem Macchiavell vom Süd in den mensch 


(Haag, bei Jehann van Düren, mit ber Iahredjabl ıTaı). Ms ber 
Drad wieier Ausgabe in Holland bereit# begonnen hatte, wünſchte ver 
König, ter imeifhen auf ten Thron gelangt war, das Bud zurüd: 
quichen, offenbar aus vemfelben Grunde, aus welhem er ald Kron: 
prinz verfagt batte, Dafı der „Antimarchianell" amenym erſcheine. „Ih 
ſpreche im «Antimactbianell» von allen Kürten zu frei’, batte er an 
Belteire unter dem 3. Februar 1740 gefchrieben, „um zu erlauben, 
dad das Pub unter meinem Namen bervertrete.” Moltaire, ver ben 
Auftrag batte, die ganze Ausgabe zu laufen, unterbandelte mit van 
Düren, aber der Verleger hielt zäbe an feinem Rechte um die Schrift 
trat amd Ficht, Woltaire milderte nun einige Stellen une gab eine an: 
dere Ausgabe dancden heraus. Defienumgeachtet war der König nicht 
befrienigt, imtbefonbere waren mac feiner Anſicht das funfjehute une 
Vechzebmte Kapitel nicht das, mas fie fein follten; er beabfihtigte, wie 
er am Boltaire im Detober ſchrieb, für die Zeitungen einen Artitel, 
im melden ver Berfaffer des Berſuche vie beiben erfhienenen Ab: 
drüde verl-ugnen follte, und er ging bamit um, bad Buch zu über 
arbeiten und in Berlin eine eigene Ausgabe zu veranftalten, da in 
der vom Boltaire beforgten zu viel Fremdes fei, um fie als feim Wert 
anzuertennen. Den König ſcheint vie Deffentlichkeit zu verbriefen, 
wie man darau⸗ ficht, dab er Voltaire am die von ihm verlangte 
Geheimhaltung ſeines Namens erinnert und ibm bittet, den Verfafler 
wist allıu ſehr an die Straßeneden anufdlagen Gr thur im ber 
Sahıe nichts weiter und feine Grflärung, ſewie bie eigene Aus gabe 
unterbleibt. Die erſte bei van Düren erfchienene galt nun fir bie 
echte um er folgte von berfelben Nuflage auf Auflage, Meberfegung auf 
Ueberfegung, ins Gnglifche, Italleniſche, Lateimifche, Deutſche. Sie 
ging bur& vie Welt. Es lieh fogar der Sultan Muſtepha II. Fried⸗ 
zich’s dee rohen „Antimachiasell” ine Türfifhe überfegen, bamit das 
Bert ihm um feinen Söhnen zum Unterricht diene. 8 if arlungen, 
als Beitenftüd ıu der Boltairefhen, meiſt hürgenden bisweilen auch 
sufegenden Ueberarbeitung, nach ter theild im Königlichen Archiv, theils 
im Brivarbefig erhaltenen Hanpfhriit Friebrih's des rohen die ur 
fprünglide Schrift fo weit berzuftellen, daß mur das zweite Kapitel 
im biefer Gehalt fehlt. Die neue Gefammtansgabe der Werke Mrieb: 
zicdh’# Des Großen hat daher neben jenem „Antimaehiavell dieſe ur- 
foränglide Schrift unter dem wurfprünglihen Titel: „Aefatation du 
prioce de Machiavell” aufgenommen. Diefer folgt Trenpelenburg in 
feinen Bemerkungen. 
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lichen Dingen und von dem MWiderftand handelt, welchen man 
ihm leiften könne. Abgeſehen vom der muthwilligen Laune, mit 
welcher Macdyiavell das Süd behandelt, ſtimmt prattiſch Friedrich 
mit ihm überein und gibt feine andern Mittel an, um beffen 
Meifter zu werben, was dem Handelnden von aufien begegnet; 
fie find ıhm, ähnlich wie dem Macchiavell, Kühnheit und Vor⸗ 
ficht, und zwar die eine, wie bie andere, zu ihrer Zeit. Much 
in Kapitel 9, 11, 12, 13, 14, 22 finden Uebereinftimmuns 
gem zwiichen Friedrich und Macchiavell. fegtern männlich 
il Kapitel über die Schmeichler Mlingt in Friedrich wi: 
der; indem er das Gift der Schmeichelei bezeichnet, welchem mur 
der fefte Fürſt widerfiche, erweitert er dieſe Betrachtungen in 
Hager Menſchenkenntniß. In folden Stellen, in welden der 
Sache u Uebereinftimmuug als Wideripruch (herricht, 
führt der Geiſt des Widerlegens Wriebrich bisweilen ins Kleine 
und Unrichtige, Sek B. da, wo Mackhiavell für den Friegeris 
fehen Geiſt des Fürften im Frieden die Jagd empfohlen hat 
(Kapitel 14), Friedrich hingegen mit vemfelben bezeichnenden 
Wiberwillen, der einft feinem Vater misfällig geweſen, gegen bie 
Jagd als cin geiftlofes, leeres Vergnügen einen weitläufigen 
Ausfall thut; oder da, wo Friedrich dem Macchiavell verwirft, 
daf er nur für fleine Staaten und Heine Fürften ſchreibe (Ra: 
vitel 13); ober ba, wo Friedrid gar die ausſchweifende Liebe 
des Fürflen zu den Frauen, vor welcher Macchiavell als 
vor einem Anlaß zur Unzufriedenheit im Bolfe warnt, in dieſer 
Beziehung mac dem Beifpiele Ludwigs XIV. und anderer für 
geihgätng oder unſchadlich erflärt; ober da, wo Friedrich Die 

taaten der Gegenwart vor Mevolutionen für Ücher hält (Kapitel 
17 und 20), eine Sache, worüber er 30 Jahre fpäter, da er 
in ver Kritil dee „Systeme de la nature" ben auflöjenden Geiſt 
des Buchs befämpfte, vielleicht ſchon anders dadıte, 

— macht Trendelenburg auf die Züge der Verwandt⸗ 
fehaft aufnerffam, bie in dem Gharakter Friedrich's wie Macchia⸗ 
vell's liegen. Macchiavell iſt ein gerader und derber Charakter; 
felbit feine Liſt iſt offen; er ſieht dem Wirklichen mie es iſt, 
fcharf und fühn ins Angeſicht. Gr iſt ein Mann, der dem Schick⸗ 
fal gegenüber feft auf fich felbf beruht. Auch in Fricdrich dem 
Großen verfennt niemand den feflen, auf fich ſelbſt beruhenden 
Geiſt und Charakter. Macchlavell kennt die Menfchen, und Äriebs 
rich fenmt fie auch. Ihre Mlugbeit entipringt aus einer und 
derſelben &rundanfiht vom Menſchen. In dem jugendlichen 
Berfaſſer des „Antimacchiayell‘’ tritt dieſe Uebereinftimmung noch 
nidyt hervor, aber fie liegt dem firengen Weſen und dem durdh- 
dringenden Bli des Könige zum Grunde. Macdjiavell erflärt, 
daß alle Menfchen böfe An umd nur aus Morh Gutes thum, 
aber fobald fie freie Gelegenheit haben, ihrer böfen Gemüthtart 
folgen. Auf die Frage Friedrich's II, wie es mit den Schulen 
in Schlefien 86 antwortete einmal Sulzer: „Seitdem daß man 
auf den Grundſatz Rouſſeau's, daß ber Iren von Natur gut 
fei, fortgebant habe, fange es am beffer zu geben.” Aber I 
König erwiberte: „Ach, ihr lennt nicht genug dieſe vermünfchte 
Maffe, welcher wir angehören.‘ 

Friedrich der Große hat nach Trendelenburg durd die That 
erfüllt, was Macchiavell theoretiſch auf der Grundlage der 
Kraft und Gonfequeng, die der Nerv feines Weſens find, Großes 
und Gutes gelehrt bat. Trenbelenburg führt zum Belege deſſen 
mehrere Beifpiele an. Was Macchiavell von feinem Fürſten an 
Kraft und Gonfequenz, an Borausficht und Thätigfeit Großes 
verlangt, das hat der König in dem guten und böfen Tagen feis 
ner Regierung kraft feines angebornen Genie geleifter. Mber 


im legten fittlichen Princip bleibt dennoch ein Gegenſatz zwifcen 
beiden. Macchiavell hat in feinem Fürſten“ falt keinen andern 
Zuftand vor Augen, als einen foldyen, im welchem zwiſchen Fürſt 


und Bolf noch Fein Friede, fondern Krieg if und daher ſtatt 
der Macht des Geſetzee nur die Mittel der Gewalt und ber Lift 
ericheinen. In dem neuen Fürſten ſteht die perfönliche Selbſter⸗ 
tung und die Machtvermehrung mit dem Bolfe in vielfadyem 
iderjpruch. GSelbftfüchtig für fs fühlt fi der neue Fürſt 
feinblich gegen das Bolf und gegen den Staat. Macchiavell's 
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auszubilden, die nicht blos aufrecht ‚ fonbern fprechen 
ur find, eh wirflidy ber Grund blos der fein, 
daß man vorausfieht, man würde fich blamiren ? 

Diefe antimaterialiflifhe Richtung macht jedoch unfern 
Autor nicht blind gegen die Verdienſte der naturmwiffen: 
ſchaftlichen Forſchungen, ja er gefteht denjelben auch einen 
fördernden Ginfluß auf die Erfenntniß des Geiftes zu. 
Gr jagt: 

Uniere Phyfiologie wird, mas das MBorhanbenfein einer 
unendlichen Gedankenwelt betrifft, große Veränderung erfahren, 
die auch durch den Wortichritt der Naturiiffenfchaften zu einer 
ganz andern Naturphilojophie als bisher herbeigeführt werden 
muß. Der Unterſchied zwifchen Innen» und Außenwelt ift oft 
völlig plump und flarr, man möchte jagen leblos feftgeftellt 
worden. Ihre Ginbeit für den @eift muß innerhalb nicht blos 
begriffen, fondern geſchaut, erlebt werden. Die feinern, bie 
denteuden Senfualiften haben darin ganz recht, der Materie, ber 
Leiblichkeit eine jo große Bebentung beizulegen, daß fie felbige 
als den Leiter betrachten, der mit dem Geelenleben in einem 
telegrapbifcdyen Rapport, faſt du auf du, fleht. Es dringt allers 
dings ein Blumenſtaub von Gedankenſeelen von dem MU der 
Außendinge auf und ein, was die bereits vorhandene Gedanlen⸗ 
welt feinem Zweifel unterliegen läßt, und fie nicht blos in uns 
eu fondern auch wieder in die Dinge, die Realitäten hinaus: 
eitet, ſodaß biefe uns immer mehr aufgejchloffen werden u, |. w. 

Aber diefe Anerkennung eines innigen Zujammenbangs 
des Immateriellen mit dem Materiellen ift natürlich bei 
ihm bimmelweit entfernt von der Annahme einer abjo: 
luten Abhängigkeit des Geiſtes von dem Stoff oder gar 
einer völligen Identität beider. Statt, wie die Materie: 
liften im Gedanfen nur ein Product oder eine Function 
der Materie zu ſehen, betrachtet er ihn in feiner Rein: 
heit vielmehr ald eine unmittelbare Urthat Gottes und 
gefteht dem Geiſte die Kraft zu, ſich innerhalb ſeines 
Reichs, d. h. innerhalb den Gedankenkosomos nah eigenem 
Ermeſſen und eigenen Gefegen zu regieren, ober, wie er 
fid) ausdrückt, „unausgeſetzt Herr feiner Gedanken zu fein“. 
Und gerade bierauf gründet er feine Theorie und jeine 
Praris der Lebenstuuſt. Daß dasjenige, was er bier 
ald Grundbedingung forbert, etwas unenblih Schweres, 
mandyer möchte meinen etwas Unmögliches jei, verfennt 
er nicht. Aber dies fchredt ihn nicht. Gr fagt: 

Wäre ed aber möglich und Tünnten wir e# verwirflidyen, 
wir wären Lebensfünfiler im vollen Sinne des Wortes. Aber 
wir wollen uns nicht lange befiunen, ob wir es fünnen. Wir 
wollen ins Waffer achen, um das Schwimmen uns anzueig: 
nen..... Oder nicht einmal fo bedenklich. Wir wollen das 
hohe Meer der Sedanfen, auf dem mir jept angefommen find, 
tie unermeplich und ſchauerlich es ſich vor ung auch ausbehnt, 
und welche Gefahren uns auch begegnen fünnten, getroft beſchif⸗ 
fen, ob wir ung irgendwie darin zurecht finden, oder gar da 
landen, wo die feligen Lebensfünkler wohnen. Hi jenes Meer 
ſchon für fi eine Welt, ein Univerium, das uns faſt über 
wältigt, jo wirb das Land, in welches es uns bringen bürfte, 

Ki um fo mehr eine Welt fein, aber eine foldye, im ver 
es gut Hütten bauen if. 

Wir können den Leſer, der Sinn für finnige, tief: 
finnige Gontemplationen befigt, nur einladen, dem fühnen 
Schiffer auf feiner Entdeckungöreiſe nach den glückſeligen 
Injeln zu folgen. Auf einige Myſtik, Ueberſchwenglich⸗ 
feit, Vhantaflif wird er ſich allervings gefaßt machen 
müſſen, aber er wird vom Autor zugleich lernen, daß 


eben das Lebensglück nicht ohne die Mitthätigfeit dieſer 
Factoren zu erreichen ift. Und wer wollte jein Auge gegen 
den Zauber einer Fata: Morgana verfhließen blos darum, 
weil fie nicht mit Händen zu greifen iſt? weil fie fih vor 
dem nüchternen Verſtande in nichtd auflöft? Ob das Ziel 
der Neife, an welchem der Autor den Leſer and Land 
ſetzt, vom legtern ebenfo twol wie vom erſtern ald das 
Eiland ver Glückſeligkeit anerfannt werden wird, laffen 
wir unentſchieden, da hierbei ebenjo viel auf ven Leſer, 
wie auf den Autor anfommt. Aber auf der Fahrt ſelbſt 
wird ed ihm nit an den mannichſachſten Erhebungen für 
Geiſt und Herz fehlen und unter dieſen werben ſich ihm 
die „Heinen Greurfionen” — eine Sammlung von apho: 
riftifchen, obwol zum Thema des Ganzen in engfler Be: 
ziehung ftehenden Gedanken — ald eine ganz befonders 
reiche Fundgrube anregender oder befriedigenver, belehren 
der oder erbauender Kebensanfichten bewähren. Unter den 
Abſchnitten, welche befonderd von der poetiſchen Welt: 
anfhauung des Autors ein ebenfo vortbeilbaftes, wie 
harafteriftifches Zeugniß ablegen, dürften „Auf der Spige 
eines Thurms“ und „Mein Haus und eine Dachſtube“ aus: 
prüdlid hervorzuheben fein. Adolf Seiſing. 


Kritik des Mackhiavellismus. 


1. Machiavell und Antimachiavell, Vortrag zum Gedächtniß 
Briebrich's des Großen gehalten am 25. Januar 1855 in ber 
Föniglichen Afademie der Wiffenfchaften von Adolf Trende— 
lenburg. Berlin, G. Bethge. 1865. Gr. 8. 4 Mar. 

2. Bertheivigung des Machiavellismus. Bon Karl Boll: 
mann, Dueblinburg, Huch. 1868. Er. 8, 15 Mar. 

Den Macchiavellismus vertheidigen zu wollen ſcheint ein 
ſeht gewagtes, bedeufliches Unternehmen, Denn der Macchiavel⸗ 
lismus gilt in der öffentlichen Meinung für ein Syſtem ber 
Lit und Verſchlagenheit, dem alle Mittel, auch die unmoralifche 
fien, recht find, wenn fie nur zum Zwecke führen. Macdias 
er rn —— find bei rechtlich denfenden Leuten 

ei ht angejchrieben , en ihres Grumdfages: Der 

— heiligt die Mittel, pad ber größten, — es 

finnteiten Kürften, die je auf einem Throne geſeſſen, —34 

der Große in feinem „Antimacchiavell“, hat ja den Macchiavellis⸗ 

mus verbammt. 

Dennoch hat auch der Machhiavellismus eine Seite, non 
der er ſich ſeht wohl vertheidigen läßt. Denn der Macchiavellis: 
mus gehört eben zu jenen zweijeitigen Theorien, die ſich weder 
abfolut annehmen, noch abſolut verwerſen laffen, fondern die in 
einem gemifien Sinne genommen annehmbar, in einem andern 
verwerflich find. Es fommt eben alles darauf an fie cum ! er‘ 
salis zu verftehen. Friedrich ber Große befand fi, wie Adolf 
Trendelenburg in feinem gediegenen Bortrag zeigt, nicht in der 
Lage, den Mackhyiavellismus richtig aufzufaflen, als er feinen 
„Antimacchiavell” ſchrieb. Friedrich folgte dem Inge des erften 
firtlichen @indruds, Ihm ift Macchiavell's Bud vom Fürſten 
Gift und er verhält feinen Zorn gegen den Verfaſſer nicht. Bols 
taire fah im ſolchen Grgüfien des perſönlichen Gefühle eine 
Schwäche und nicht eine Harfe Seite der Widerlegung; er ber 
ſchranfte und befchmitt foldye Stellen oder ermäßigte den Auss 
druct zu wieberholtenmalen, *) Stillſchweigend geht eim bes 

*) Der „UAntimaschlavell”" Friedrich“s dee Großen erfhien, wie Trenbe: 
lenburg mittheilt, juerft in ver Sefalt, in welcher die Schrift von 

Voltaire durchgeſehen und bier und ba verändert morken war, Ende 

September 1740 unter dem Titel: „L’Antimacchiavell ou examen du 

prinoe de Mncchiavell, avec des motes histeriques er politiques‘ 
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iwegenber Affeet, der Affect eines Königsſohnes, durch Friedrich's 
Schrift bindburd. Boltaire mochte daß 9 einen 
Schriftfteller, wie Macchiavell, weldyer in der ——— und 
in dem flillen Ernſte der Betrachtung die größte Wirkung übt, 
auch der edelſte Affeet aufer dem PVortheile, ja faft aufer dem 
Mechte ſei. Friedrich wurde bei feiner Arbeit von der Empflns 
dung beberrfcht, hiſtoriſche Unterfuchungen oder Berückſichtigung 
der andern Schriften Macchiavell's, um ihn vielfeitiger, tiefer 
und daher billiger aufzufaflen, lagen von feinem Wege ab. „Es 
it“, fagt Trendelenburg, „als ob er mur jenem Mafel tilgen und 
den ſittlich vergerrenden Eindrud, der durch Macchiavell's Für⸗ 
fen in die Welt gelommen, aus der Menſchheit auslöfchen 
möchte. Kapitel für Kapitel, Schritt für Schritt folgt er dem 
Macchiavell und widerlegt ibm bald durch allgemeine Betrach: 
tungen, bald durch andere Auffaſſung der hiſtoriſchen Thatjachen, 
bald durch entgegengefepte Beifpiele aus der ig Eine 
ſolche Wirerlegung Batı für Blatt it von einer Eeite gründ⸗ 
lich. Aber indem fie dem Einzelnen nachgeht, verfäumt fie das 
Allgemeine, um in dem Ganzen bas Richtige und Unrichtige zu 
unterjheiden. Indem fi) die Schrift an die Ferien des eg: 
mers heftet, enibehrt fie der größern eigenen Bewegungen, allzu 
fehr durch die Gänge des Gegners beſtimmt.“ 

Tror des firtlichen Gegenfages zwifchen Friedrich und 
Macchiavell findet aber doch zwiſchen beiden eine größere Bes 
meinfchaft und Mebereinftimmung im Grunde der Sadıe flatt, 
als es bei Fricdrichs Art der Biderlegung den Anſchein hat. 
Gs find, wie Trendelenburg nachweit, ganze Kapitel einer mwes 
fentlichen Webereinftimmung da. So 5. B. das fünfundzmwans 
zigfte Kapitel, in welchem Machiavell vom Süd in den menſch⸗ 


(Haag, bei Ichann vam Düren, mit der Jahreijahl 741). Ms ber 
Druf vieier Mnsgabe im Holland bereite begonnen halte, mänfchte ver 
König, der Immifhen auf ten Thron gelangt war, das Buch zurüd: 
zuichen, offenbar aus demfelben Grunde, aus welhem er ald Kron: 
primz verfügt batte, Dal ver „Antimacchiavell” anonym erfheine. „IK 
ſereche im «Antimachiavell» von allen Fürften zu frei”, batte er am 
Beltaire unter dem 3. Februar 1740 gefchrieben, „um zu erlauben, 
baf dae uch unter meinem Namen bervortrete.” Woltaire, ter ben 
Auftrag batte, die ganze Ausgabe zw laufen, unterbandelte mit van 
Düren, aber der Berleger hielt zäbe am feinem Rechte und die Schrift 
trat ans Yicht. Boltaire milderte num einige Stellen un? gab eine ans 
dere Ausgabe daneben berans, Defienungeaditet war ber König nicht 
befrierigt, intbefontere waren nad feiner Anſicht das funfjchnte und 
fechyehnte Kapitel nicht Das, was fie fein follten; er beabfihtigte, wie 
er am Boitaire im Detober ſchrieb, für die Zeitungen einen Artikel, 
im melden der Berfaffer des Berfuchs vie beiden erſchienenen Ab: 
drücke verleugnen follte, und er ging damit um, bad Buch zu über 
arbeiten um» in Berlin eine eigene Ausgabe zu veranftalten, da im 
der vom Voltaire beforgten zu viel Fremdes fei, um fie ale jein Wert 
anzuertennen, Den Konig ſcheint vie Deffentlichkeit zu verbriefen, 
wie man daraus ficht, baf er Voltaire an tie von ihm verlangte 
Scheimbaltung feines Namens erinnert umb ihm bittet, ven Merfaffer 
wiht allen fehr an Me Straßeneden anzufchlagen. Gr tbut im ber 
Sad nicht? weiter und feine Ertlarung, ſewie die eigene Mutgabe 
unterbleibt. Die erfle bei van Düren erfdienene galt nun für bie 
echte unt e8 folgte von kerfelben Auflage anf Auflage, Ueberſetzung auf 
UWeberfchung, ins Gngliihe, Jtalleniſche, Lateinifche, Deutide. Sie 
ging dur vie Welt. Gs lieh fogar ver Sultan Muftapha II. Fried⸗ 
rich’® des Großen Antimacchiavell“ ins Türkifche überfegen, damit das 
Wert ihm un feinen Söhnen zum Unterricht diene. 8 if gelungen, 
als Geitentüd zu der Boltair'eſchen, meift fürgenten bisweilen audı 
aufeßenben Ueberarbeitung nad ber theil® im königlichen Archiv, theile 
im BPrisarbefig erhaltenen Haudſchrift Friedrich“ des Grofen bie ur: 
foränglide Schrift fo weit berpuftellen, daß mur das zweite Kapitel 
in biefer Geſtalt fehlt. Die neue Gefammtansgabe ber Werke Arieb: 
richs des Großen hat daher neben jenem „Antimaediavell” dieſe ur- 
forünglide Särift unter bem wrfprüngliden Titel: „Refumion du 
prince de Machisreil" aufgenommen. Diefer folgt Trentelenburg in 
feinen Bemerkungen. 


lichen Dingen und von dem Widerfland handelt, welchen man 
ihm leiften fünne. Mbgefehen von der muthwilligen Laute, mit 
welcher Maechiavell das Glück behandelt, ſtimmt praftifch Friedrich 
mit ihm überein und gibt feine andern Mittel an, um beffen 
Meifter zu werden, was dem Handelnden von außen begegnet; 
fie find ihm, ähnlich wie dem Macchiavell, Kühnbeit und Bors 
ſicht, und zwar bie eine, wie bie andere, zu ihrer Zeit, Much 
in Kapitel 9, 11, 12, 18, 14, 22 finden Fr Uebereinftimmune 
gen zwifchen Friedrich und Macchiavell. Des letztern männlich 
—— Kapitel über die Schmeichler in in Friedrich wis 
ber; indem er das Gift ber Schmeichelei bezeichnet, welchem mer 
der feſte Fürſt widerfiehe, erweitert er dieſe Betrachtungen in 
tHuger Menſchenkenntniß. In ſolchen Stellen, in welchen der 
Sache nach mehr Webereinftimmung als Widerſpruch herricht, 
führt der Geiſt des Wirerlegens Friedrich bisweilen ins Kleine 
und Unrichtige, wie 3. B. ba, wo Macchiavell für den friegeris 
fchen Geiſt des Fü im Wrieden die Jagd empfohlen hat 
(Kapitel 14), Friedrich hingegen mit A bezeichmenben 
Widerwillen, der einft feinem Vater misfällig geweſen, gegen bie 
Jagd als ein geiftlofer, leeres Vergnügen einen teeitiäufigen 
Ausfall hut; oder da, wo Friedrich dem Mackhiavell vormirft, 
daß er nur für fleine Staaten und Heine Fürſten fchreibe (Ras 
pitel 19); oder da, wo Friedrich gar die ausfchweifende Liebe 
des Fürſſen zu den Ärauen, vor welcher Macchiavell als 
vor einem Anlaf zur Ungufrieenheit im Bolfe warnt, in dieſer 
Beziehung mad dem Beifpiele Ludwig's XIV. und anderer für 
geihgäing oder unſchädlich erflärt; oder da, wo Friedtich die 

taaten der Gegenwart vor Revolutionen für Ücher hält (Kapitel 
17 und 20), eine Sadye, worüber er 30 Jahre fpäter, ba er 
in ver Kritif dee „Systeme de la nature” den auflöjenden Geift 
des Buchs befämpfte, vielleicht ſchon anders dachte. 

—— macht Trendelenburg auf die Züge der Verwandt⸗ 
fchaft aufmerffam, bie in bem Charakter Friedrichs wie Macchia— 
vell's liegen. Macchiavell ift ein gerader und derber Gbarafter; 
felbit feine Liſt iſt offen; er ficht dem Wirklichen mie es if, 
fcharf und fühn ind Angeficht. Er ıft ein Mann, der dem Schick⸗ 
fal gegenüber feft auf fich ſelbſt beruht. Auch in Friedrich dem 
Großen verfennt niemand ben feſten, auf fich ſelbſt beruhenden 
Beift und Charakter. Machiarell fennt die Menfchen, und Fried⸗ 
rich fennt fie auch. Ihre Mlugbeit entipringt” aus einer und 
derfelben ®rundanficht vom Menfchen. In dem jugenplichen 
Berfaffer des „Antimacdhiavell‘‘ tritt dieſe Uebereinſtimmung noch 
nicht hervor, aber fie liegt dem firengen Mefen und u be 
dringenden Blid des Königs zum Grunde. Macdjiavell erflärt, 
das alle Menfchen böfe find umd nur aus Morh Gutes thun, 
aber fobald fie freie Gelegenheit haben, ihrer böfen Gemütheart 
Pig Auf die Frage Friedrich's II, wie es mit den Schulen 
in Schlefien ginge, antwortete einmal Sulzer: „Seitdem daß man 
auf den Grundſatz Rouſſeau's, daß der Menſch von Natur qut 
fei, fortgebaur babe, fange es am beffer zu gehen.” Mber der 
König erwiderte: „Ach, ihr femmt nicht genug diefe verwünſchte 
Mafle, welcher wir angehören.‘ 

Friedrich der Groke bat nach Trenbelenburg durch die That 
erfüllt, was Macchiavell theoretiſch auf der Grundlage der 
Kraft und Gonfequenz, bie ber Rerv feines Weſens find, Großes 
und Gutes gelehrt hat. Trendelenburg führt zum Belege defien 
mehrere Beilpiele an. Was Macchiavell von Einem Furſten an 
Kraft und Gonfequenz, an Borausficht und Thätigfeit Großes 
verlangt, das hat der König in den guten und böfen Tagen feis 
ner Regierung fraft feines amgebornen Genie geleitet. Aber 
im legten ichen Brincip bleibt dennoch ein enjag zwiſchen 
beiden. Macchiavell hat in feinem „Würften’ faft feinen andern 
Zuſtand vor Mugen, als einen foldhen, in welchem zwifchen Fürſt 
und Bolf noch fein Friede, fondern Krieg if ei daher ſtatt 
der Macht des Geſetzes nur die Mittel der Gewalt und der Lift 
erfcheinen. In dem neuen Fürſten fleht die perfönliche Selbfters 
—— und die Machtvermehrung mit dem Bolfe in vielfachem 

ideripruch, Selbftfüchtig für fich fühlt fih der neue Fürft 
feindlich gegen das Bolf und gegen den Staat. Macchiavell’s 
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Bürt fucht ſelbſt da, wo er ſich zum Bolfe hält, zunächſt nur 
feine Erhaltung, feine Hertſchaft. Wriebric dem Großen it 
der Gedanle eines ſolchen Zwieſpalts unerträglich und er nimmt 
von vornherein den enigegengejegten Standpunkt ein. Daber 
erklärt er gleich im en Kapitel, bat der Fürſt, des Volles 
Haupt, nur fein vornehmſtes dienendes Glied jei. In Macchia— 
vell's Rürften it die Triebfeder des Handelns eine den begehriichen 
leidenſchaftlichen Menſchen beredhnende Klugheit und eniſchloſſene 
Kühnheit in der Ausführung des falt Berechneten. Friedrich 
der Große kennt wie Macchiavell den Menden, und er hat 
wie Mackhiavell Entſchluß und Gonfequenz. Mber die Sefinnung 
feiner Staatsfunft hat einen tiefern Grund. Kraft und Kon» 
fequenz find mad Wriedrih muc dann »Zugenden von innerm 
Merth, wenn fie einem Höhern dienen, wenn ein fittlidyer Geiſt 
fie befeelt, wenn nichts anderes als die Gerechtigleit und 
bas Etreben für die Wohlfahrt des Bolls den Fuͤrſten ber 
ftimmt. Die firtliche Weltanihauung Friedrich's if, wie Treu— 
delenburg zeigt, nicht blos tiefer, fondern auch weiter und reicher 
als die Macchiavell’s. Das Bild eines Kürten, welches Friedrich 
im Gegenſatz gegen Macchiavell in feinem Geile trägt, drüdı 
fih am Fhonfen in dem Worte aus, das einft König Johann 
der Gute von Aranfreich in der mislichften Lage gefproden und 
das Friedrich wenig verändert wieberholt (Kapitel 18): „Wenn 
es in der, Melt feine Ehre und Tugend mehr gäbe, müßte man 
ihre Epur bei den Würften wiederfinden. Machiavell will 

aft und Gonfequenz, aber er erhebt ſich nidyt zu der Geifles: 
ftärfe, welche die firtlichen Begriffe eins und durchſetzt. Kür 
Friedrich iſt es bebdeutfam, dab in ben Beiſpielen, die er dem 
Macchiavell entgegenftellt, mehreremal die Grinnerung au den 
Kaifer Marc Hurel bervortritt. Richt ohne Bewunderung 
nennt er ihn den glüdlichen Krieger und weifen Philoſophen, 
der mit der Lehre die ftrenge Hebung der Weisheit verbinde, 
und bejeichnend für die eigene ethiſche, in eine allgemeine Res 
ligion zurüdgehende Geſinnung Friedrich's ift es, daß er ein 
Kapitel (Kapitel 21) mit einem dem Marc Aurel beigelegren 
Worte fchließt: „Gin König, den bie Gerechtigfeit leitet, bat 
bas Weltganzge zu feinem I und die guten Menſchen find 
darin die Priefter und Opferer.“ 

Don diefem höhern moraliichen Standpunft aus mußte 
Friedrich ganz natürlich umd nothwendig zum Gegner Macdyias 
vell's werden. Mber eine andere Frage iſt es, ob der moralijche 
Stanbpunft der richtige bei Beurtheilung des Macdyiavellismus 
if. Gine Theorie, die * moraliſch nicht rechtfertigen läßt, 
fann doch hiſtoriſch ſich ſehr wohl rechtfertigen lafien. Es 
iſt mit dem Theorien, wie mit den Handlungen der Menſchen. 
Die viele Handlungen find in der Geſchichte vorgelommei, die 
moralıich hochſt verwerflich waren, und die der Diftorifer dens 
uch als nothwendige Momente der gefchichtlichen Eutwickelung 
erflären muß. Auch dem Mackhiavellismus lann man, wıe 
Trendelenburg zeigt, nur dann gerecht werden, wenn man ihn 
biftorifch auffaft. Zu Mecdiavell’s Zeit iſt Italien ohne: 
mächtig und vermwüflet, zerriffen und zuchtlos, Freinde, vom 
Volle glühend gehaft, Frangofen, Spanier, Deutſche fämpjen 
um feinen * Unter Meinen Zwingherren, zwieträchtigen 
Republiken, ſelbſtſüchtigen Bäpften, eindringenden Fremden iſt 
fein Zuſtand rettungslos. Da faht Macchiavell, der ſonſt, wie 
in der florentiniſchen Geſchichte, für die „Süßigleit des freien 
Lebens‘ begeiſtert iſt, ein Republilaner in feinem Dichten und 
Trachten, den verzweifelten Gedanken eines Tyrannen, eines 
„neuen Kürten”, der, wenn auch mit Trag und Grauſamleit, 
bie Macht in feine Hand nehme, die Fremden verjage und bus 
verdorbene Italien zu neuer Sein —— In dieſem 
Sinne if das letzte Kapitel feiner Schrift ein Aufruf, Italien 
von ben Barbaren zu befreien. Für dieſen Zwed emtwirjt er 
die Mittel, wie der neue Fürſt feine Macht erhalte und mehre. 
er den Fürften, als die Grundlage zur Einheit und Befreiung 

taliens, ift ihm jebes entichloffene Mittel, fei es Gewalt, jei es 
Liſt, gut und recht. „Er ſuchte“, fagt Nante, „die Heilung 
Staliens; doc ber Zuftand defielben ſchien ihm fo verzweifelt, 
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bafi er fühm genug war, ihm Gift zu verichreiben.‘ P 
vell's Buch ift alfo nicht als Eehrbuch, ſondern als die ciner eigen⸗ 
thümlichen Krantheit angepaste Vor ſchrift eines Arztes —— 
Friedrich der Große ging nicht auf die Abſicht des Buchs, fon- 
dern auf befien Wirkung ein, die er vor Mugen hatte. Ueber 
jenen Aufruf, Italien zu befreien, am Schluſſe des „Fürſten“ 
ſchweigt er ganz; er geht micht auf das Vergangene, er geht 
auf den gegenwärtigen fortwirfenden Gindrud eines Budye, 
weldyes unverhohlen und allgemein, chne Husnahme und ohne 
Begengewicht,, die politifche Klugheit vorträgt: wenn der Fürft 
zwiſchen Breigebigfeit und Geiz, zwiſchen Graufamfeit und Güte, 
zwifchen Treue und Hinterlift zu wählen habe, fo mühe er geis 
sig, gramjam, treulos fein; er müſſe thun, was ihm nüge; nur 
müffe er nichts an fi jpüren laſſen als Güte, Unbefcholteneit 
und Religion (Kapitel 16 und 18). Macchlavell hatte felbft 
ſchuld baram, dap man feine Schrift mit ihren allgemein ger 
haltenen Betrachtungen als ein Lehrbuch des Fürſien nahm, 
und dab ſie im der politiichen Melt als ein Lehrbuch wirfte, 
wie J. B. in den Staatsfünften jener Katharina von Medici, 
der Tochter des von Machiavell zum neuen Fürflen erjehenen 
Lorenzo, deren macchiavelliſtiſche Politik ſich unter anderm durdy 
bie Barıfer Bluthoch jeit befundct hat. „Keine Art von Büchern“, 
bemerkt Trendelenburg jehr wahr, „wirft ſchlimmer, als foldhe, 
weldye einfeitige Beftrebungen fcharfiinnig zur Theorie ausbilden 
und dadurch die Selbftfucht mit dem Stempel der Nothwenbigs 
feit ausprägen. . ... Wo ein Krieg aller gegen alle herrfcht, da 
it die Selbflerhaltung als Ichtes Gefeg, da gilt unvermeidlich 

alt und Lift, Soll aber der Arieg aller gegen alle enden, 
fo bedarf es für den, der ihm beijulegen berufen fein fol, aufer 
der Kraft und Gonfequenz einer innern Erhebung über Gewalt 
und Lift; «6 bevarf, um einen Ausdruck Platos anzuwenden, 
einer Foniglichen Natur, die den Keim der Tugend, welche fie 
um ſich herum ſchaffen will, ſchon in ſich felbit träge.‘ 

‚Mus der ganzen Treudelenburg'ſchen Kritil des Macchias 
vellismus gebt hervor, daß derfelbe ſich nur höchſt bedingt umd 
eingefchränft verteidigen läßt. Und wie jollte c# auch anders 
fein: Gewalt kann niemals der legte und höchfte Zweck des 
Fürſten ſondern uur Mittel für die höhern ſittlichen Zwede 
feines Berufs fein. Es Tann nur unter ganz beflinmten Um— 
Händen und nur vorübergehend notwendig werben, in ber von 
Macchiavell bezeichneten Weile nach der Gewalt zu flreben. 
Trendelenburg if fogar der Meinung, dab es auch in Italien, 
ſelbſt in einem Buftande des Kriegs aller gegen alle, anderer 
Vorſchriften bedurft hätte, als foldyer, welche an dem Beifpiele 
eines Gäfar Borgia gefunden werden. 

Trendelenburg's ebenjo gründliche als vielfeitige Abhand ⸗ 
lung if, dunkt uns, bei Beurtheilunz der den Macchavelliamus 
betreffenden Literatur zum Maßſtab zu nehmen. 


Karl Bollmann verfolgt in feiner „Vertheibigung bes 
Macjiavelliemus'‘ einen praftifchen, auf die Gegenwart bezüg- 
lichen Zweck. Darauf deutet ſchon das Motto biner Schrift: 
„Das Baterland über alles!’ Im der „Borbemerfung‘ jagt 
er, unter den gegenwärtigen Umfländen fei es die Pflicht jedes 
wahren Patrioten, das Seinige, unbeirrt durch kleinliche Müd- 
fihten, zum Neubau des Vaterlandes beizutragen. Mit feiner 
Schrift möchte auch er ein Scherflein für diefe arofe Sache 
liefern. Es handelt ſich bemgemäß in Bollmann’s Schrift micht 
fowol um eine theoretiſche Beleuchtung des Machiavellismus, 
als vielmehr um eine praftifche Anwendung und Nugbarmadhn 
defielben jür Die Gegenwart; daher ſich der Verfaſſer viel mit 
Beſprechung der gegenwärtigen politifchen und focialen Zuflände zu 
ihafien macht, theils erfiärend, wie fie geworden find, theils ans 
gm. wie fie mach feiner Anficht zum Beſſern zu wenden. 

uf diefes Gebiet praftifcher Politif Fonnen wir dem Verfafler 
hier in den „Blättern für literariſche Unterhaltung‘, die feine Leit: 
artıfel für die Jufunft zu fchreiben, feine politifchen Programme zu 
entwerfen haben, nicht dien Wir begnügen ums daher, furz 
ju reſeriren, was der faffer eigentlich will und müflen c# 


— 
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den Staatsmännern überlaffen, Gebrauch davon zu machen. 
Der Berfaffer legt das Haupigewicht auf die äußere Politik einer 
Nation umd läßt bie innere —* erſt in zweiter Linie folgen. 
„Ürit muß ein Volk eine Nation werden, che es an etwas an« 
deres denlen fan. Die Unabhängigkeit vom Auslande ift die 
erfie Bedingung des Wohlergehens eines Bolls, und deshalb 
muß aud jede Negierung das Hauptgewicht auf die auswärtige 
Politif legen. Erſt im gweiter Meihe komme die innere Politf. 
Sclange Italien dem Auslande gegenüber unabhängig daftand, 
war es grob und glüdlich; mit jeiner Unabhängigfelt aber vers 
ler es auch feinen innern Moblftand und fein inneres Süd. 
Dies it immer und überall jo. Aus diefem Grunde waren 
den auch Macchiavelli's Marimen, welche außerdem noch vie 
für die damalige Zeit epochemachende Lehre von der ſtaatlichen 
Gentralifation proclamirten, nidyt nurfürbamals brauchbar, ſondern 
fe And dies auch für alle ähnlichen Zeiten. War Macchiavelli's 
Buch vom Fürſten auch nur eine Gelegenheitsfchrift, welche 
maleich ihren Berfaſſer für den Staatsvienft empfehlen follte, 
jr laau dieſes Werft doch auch Anjpıuch auf univerfelle Beveus 
tung machen, indem ſich derartige Zufände, wie diejenigen, 
melde daffelbe veranlajten, fo lange wiederholen werden, als bie 
Bet hebt, und deshalb werben ſich auch die von Macchiavelli 
empfohlenen Mittel, welche einer tiefen Kenntniß des menſchlichen 
Belens entfproffen find, im weientlichen fo lange als brauchbar 
—— ſolange die Menſchen eben Menſchen und feine Engel 
ib.’ 
Gegenwärtig glaubt nun der Berfafler in Bezug auf Deutſch⸗ 
lan und Italien wierer eine ſolche Zeit gelommen, im der 
fich die macchiavelliſtiſche Politif ale brauchbar erweien dürfte, 
um beide Länder von ihrer innerm Berrifienbeit und ber 
dadurch herbeigeführten Schwäche zu reiten. Gr ſchreibt 
Preußen dieſelbe reitende Aufgabe für Deutſchland zu, wie 
Piemont iür Italien. „Deutſchlands Zukunft ruht ın Preu⸗ 
Een und Italiens Zufunft in Piemont. Das italienifche 
Preußen und das deutiche Piemont haben für ihr gquößeres Was 
terland die ganz gleiche Aufgabe, dafelbe zu Ginbeit, Macht 
und Herrlichkeit binanzuführen.” Deutichland bedarf nadı dem 
Berfaffer, wie einftmals Italien und wie auch das heutige Ita: 
lien wieder eine bewaffneten Reformators, der es, ‚und müßte 
es ſelbſt durch das Rote Meer eines allgemeinen Kriegs fein ‘, 
in bas Gelobte Land nationaler Ginheit und ——— 
führt. Solch ein bewaffnetet Neformator aber werde die Gigen⸗ 
ſchaften ir gr müflen, die der Macchiavellismns fordert. Win 
folder Fürft werde alle Hinderniſſe belegen, er werde groß, 
mächtig, unwiderſtehlich ſein. Er werde in Bezug auf die Ges 
faltung der innern Staatsverhältnifie die Vorſchriften der bürs 
gerlichen und im Bezug auf bie äußere Politik die Lehren ber 
politifchen Moral zu befolgen haben; er werde, wie Macchiavelli, 
diefer große italienische Staatsmann lehrt, das Wohl des Bolfs 
keilig halten, aber dem Auslande gegenüber weder Milde noch 
Grauſamkeit, weder Irene noch Wortbruch, weder Ehre nodı 
Schaude, fondern nur die Einhent, Größe und Unabhängigleit des 
Baterlanpes fennen. „Wann“, ruft ver Verfafler begeiltert zum 
Schluß aus, „wirt du erfcheinen, König ter Zukunft? Wann 
wirft du die Dornenheden innerer vaterländifcher Zerfplitterung 
Durchbri und das Dornröschen nationalen Glücks zu freude: 
vollem m anf den ſüßen Mund und die geſchloſſenen 
Augen füſſen? Wann wirft du fie unter den Kanfaren bes 
Hoch ze its marſches einführen in den Kyffhauſer, damit endlich 
Barbaroffa erwache aus ſchwerem, beängftigendem Schlafe und 
die Raben nicht mehr den alten, geweihten Berg der Sage uns 
beifeoll umfreifn? DO fomm, fomm bald! und alle Thore 
werben ſich dir öffnen und alle Deutſchen werden dir entgegen: 
faseln umd dir folgen zu Kampf und Sieg! Komm, Konig 
und Herr!’ 

Der Enthuſiasmus des Berfafters für die Einheit, Macht 
und Große des deutſchen Vaterlaudes ifi zu loben. Mber ob 
wirflih Deutſchlands Zuftand ein fo verzweifelter id, daß nur 
eine macdyiaveliftiiche Cut helfen Tann, eine Eur, die Treubruch 


= ee | nicht — * if — eine andere 
tage, beren tung jedoch nicht mehr hierhergehört. 
Trendelenburg hat in feiner Yubdandlung die g Pre ents 
widelt, unter denen allein ſich bie macchavelliftiſche Politif recht⸗ 
fertigen läßt. Ob diefe Bedingungen, wie Bollmann meint, 
gegenwärtig vorhanden feien, das bedarf einer eigenen eingehen: 
den Unterfuchung, zu der bier natürlich nicht der Ort ifl. ° 
Julius Sranenflädt, 


Dichtungen im weitfälifcher Mundart, 

1. Poetiſche Verfucye in mweftfälifcher Munbart von F. Sum: 
34 Sechste Auflage. Muͤnſter, Aſchendorff. 1857. 8. 

r. 

2. Meue pottiſche Verſuche nebſt einem Nuhange enthaltend 
Lieder mit Melodien in weſtfäliſcher Mundart. Bon F. 
Zumbroock. Münfter, Aſchendorff. 1857. 8. 10 Nar. 
Das erile ſchon vor mehreren Jahren erfehlenene Wert hat 

in Meitialen einen anßerorbentlichen Beifall gefunden und bes 

reits Die fechöte Muflage erreicht. In einem Borwort ber 
merft ber Berfaffer über ben Zweck feiner Gedichte: 

Dat Laden is gewiß gefund, 

Man hät fo felten darto Grund; 

Drum war man no wull laden fann, 

Dar lache doch em jeter Mann — 

und diefen bat er in der That erreicht. Die Gedichte find ber 

Mehrzahl nad humoriſtiſchen Inhalte, manche höchſt ergöglic; 

fo unter andern: „Dat billige Rafeeren”, „Die Iheegefellichaft‘, 

„De Thiedungsliüfer‘‘, „Die eilige Dienftmagd“, „San Bärd 

up de Brutſchau“, „Ian Bärd as Bedienter“, ganz vorzüglich 

aber: „De Befaupenbeit”, umd das folgende: „Dat Upwalen“, 
bie in ihrer Art ausgezeichner genannt werden lönnen. 

Auch unter den Liedern, weiche hauptiächlich in den „Neuen 
poeliſchen Berfuchen" vorkommen, und von welchen einige zu Auf: 
führungen in Carneval benußt find, bejinden ſich manche recht ges 
lungene. Berner find einige, theilweife befannte Anefdoten mit aufs 
genommen und auf eine jehr anfpredende Weife behandelt, 5. B. 
„De gelehrie Ape', enthaltend die Erzählung, als Voltaire auf 
einer Reife mit Friedrich dem Grogen für einen Mfien ge: 
halten und als folder behandelt wurde, Endlich fommen auch 
einzelne divaftifche Gedichte vor, die jehr anfprechen, 3.8. „De 
plattdütsfe Sprache”, in welchem die lächerlich gemacht werden, 
welche ſich derfeiben fchämen, fowie „Düwer den Eheſtand“, in 
welchem ganz gemäthliche und gefunde ehren für die Eheleute 
enthalten find. 

Der Verſaſſer ift der plattbeutfchen Sprache in hohem Grade 
mächtig; dabei ſchreibt er leicht, deutlich, Richend, und aud) für 
den gemeinen Manı verfiändlic; man ficht es dem meiften 
Gedichten an, daß fie ihm nicht viele Mühe gemacht haben; fie 
find faſt jämmelich fo ganz aus dem Leben gegriffen. Der 
Schluß if in der Regel naiv, oft fchalfhaft umd daher befries 
bigend; wir wollen wur einen hervorheben. Nachdem in bem 
oben bemerften „Dat Upwalen“ die Folgen der Betrunfenheit 
in hoͤchſt komiſcher Weife geſchildert find, ift das Finale: 

Un de Knecht moß laupen 

Em en Hering faupen, 

Dasobi drunk de em Glaß of verr 
Don dat nämlite Beer, 

Bon den in der Altern Sammlun 
Verfuche enthaltenen Brzählungen in 
und nicht verfagen, eine ileinere mitzutheilen: „He Inga 
up en Stiarvebedde, je ſatt derilör un hell de Kärfe®) 
in de Hand, un biäbde, dat ühr de Mund fchummde; up 
enemaol dau grummeld **) et, «Dao fligg en Mnwiar ”*") 
up», fag je, «mi hävet all’ dat Heu los, dao mett if malen, 
dat mi et bi'n eme Frigt! — dä Ian-Bärb! ball de Kärfe fall, 


“+, Lingemitter, 


diefer poetifchen 
fa mollen wir 


* Das Lit. +") dommerte, 
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un wann bu mar derwile fliarwen ſollſt, dann pufl' doch erſt 
die Kärfe ut, dat mi doch Fin Malheur Hänet.»‘‘ 

Für diejenigen, welche ber plattbeutichen Sprade nicht 
mächtig find, entfichen brim Lefen allerbings erhebliche Schwie · 
rigfeiten, und wirb vieles unverflänblid bleiben, dagegen aber 
haben wir gefunden, daß dieſelben befeitigt werben, ſobald das 
Borlefen durch einen derſelben Kundigen erfolge. Wir fönnen 
daher nur wünfcen, daß beide Werfe eine noch größere Berbreis 
tung finden, erachten auch den Berfafler nach feinen bisherigen 
Beiflungen für völlig befähigt, ein größeres Werk humoriſtiſcher 
Gattung zu lieferm. 32. 


Nachträgliches zu der Literatur über die jenaifche 
u e Säcularfeier. i 


Zu unferm Bericht über die das jenaiſche Jubiläum ber 
treffenbe Literatur in Mr. 44 d. BL. f. 1 baben wir hier noch 
einen Nachtrag zu liefern, indem ung nachträglich noch mehrere fols 
her Belegenheitsfchriften zugefommen find, darunter folgende: 
„Meber bie richtige Ableitung und Grflärung des Ortenamens 
Jena und der damit verwandten. Sprachwiſſenſchaftlich ent: 
wickelt und dargeftellt. Mebit geiſtlichen Liedern und Gedichten zur 
deeihundertjährigen Jubelfeier der Binweihung ber Univerfiät 
Jena“, vom Pfarrer 3. K. Schauer (Weimar, Böhlau, 1858). 
Der ſprachwiſſenſchaftliche Theil der Schrift zerfällt in zwei 
Abfchnitte, wovon der erſte die frühern, bezüglich falſchen Ab⸗ 
leitungen und Erflärungen des Namens Jena aut, dem Hebräi- 
fchen und Griechiſchen, Lateinifchen, Siawifchen und Deutjchen 
behandelt. Man hat z. B. dem Namen Jena von den hebräi- 
fhen Worte „Jain, d. i. Wein, abgeleitet, wonach Jena fo 
ziel als Weinort, Weinftadt bedeuten würde, beffer noch Gifig- 
ſtadt, da Luther befanntlich den jenaifchen Wein „acetum’ 
nannte. Da man nun den jenaifchen Wein eder Eſſig wahrs 
fcheinlih nad Weimar zum Berfauf brachte, fo lag natürlich) 
nichts näber als den Ortsnamen Weimar für eine Verſtümme- 
lung aus „Wernmarkt‘ zu erflären! Doch welchen Unfinn hat 
nicht ſchon der Scharffinn unferer Etymologen ausgebrüter! 
Auch Gerhard Mercator und Hunbius, die „Jena“ von dem grie⸗ 
chiſchen olvos ableiteten, gaben dem jemaifdien „acetum’ die 

bührende Ehre. Der Euperintendent Demler (Georg Aemi⸗ 
fius) leitete gar den Mamen Jena von dem lateinifdhen Berfor 
nennamen Janus, andere ihn aus dem Slawiſchen ab, z. B. 
von „Jeden“ (@ins), das wie „Jeen’ ausgefprochen würde, 
wonach der Name Jena foviel als „Einsdrei““, oder „Drei: 
eins’, oder „Dreiftadt‘* bedeute, weil die Stadt aus drei (jedoch 
unbefannten) Dörfern entitanden fei. Unter ben Mbleitungen 
aus dem Deutichen find folgende die euriofeften: „Jena“ fei 
aus „nähnen‘‘ entflanden, mit Bezug auf das Uhrwerk auf 
dem Rathhaufe zu Jena, wo ein aus Erz gegofiener Mann 
ode Lutber „Hans von Iena” nnt) beim Schlagen das 

aul aufiperre; oder aus dem Worte „Genieß“, weil die Ein— 
wohner diefer Gegend „alles insgemein genoflen und gebraucht 
hätten”. Der Verfaſſer unferer Schrift führt dagegen ben 
Namen Yena auf celtifchen Urfprung zurück, mämlich auf das 
fymriſche gen (wobei auf das verwandte Genava ber Allobros 
ger, jeht Senf, und auf das Senna der Ligurier verwieſen 
wird), und er behauptet, daß Iena ein celtifcher Anbau und ge: 
wis von hohem Alter jei. Wir erfahren auch im Verlauf der 
Schrift, daß die fo ehrlich deutſch Flingenden Namen Ziegenhain, 
Berchenfeld, Egelſee u. ſ. w. celtifchen Urfprungs feien. Ziegen: 
hain babe uripränglih wol Zegeschain gebeißen, vom irischen 
seages Wald, Lerchenfeld fomme ber vom irifchen laerg, An: 
höhe, Abhang, und Egelſee von irifchen aigiol, fumpfiges Thal, 
Selbſt Luther's deutiche Mbfunft wird verbächtigt, denn ein Ans 
führer der Gelten habe Luther (bei den Römern Lutarius) ges 
beißen. So foll auch Duſel“ und „duflig‘‘ vom irifchen du- 
sal, ®uirlande vom Aymrijchen gwyrlen, Torte vom fymris 
ſchen torth berflammen u. ſ. w. Wielleicht wird man und 


balb davon überführen, daß wir Deutfche überhaupt Fein Deutſch, 
fonbern das reinfte Geltifch ſprechen. — Eine überfichtliche und ber 
taillirte, begreiflicherwe iſe in ſehr enthufiaftifchem Stile abgefaßte 
Schilderung der jenaer Säcularfeier erfchien unter bem Titel: „‚Ius 
belerinnerungen. Beichreibung der breihunbertjährigen Inbels 
feier in Jena. Bon #. Friedrich‘ (Jena, Deiltung, 1858), 
ſicher lich allen denen zur Nadlefe und beziehendlich vielleicht 
auch zur Nachcur zu empfehlen, welche an ben hier —— 
Scenen perſönlich mitbetheilt waren. — Beſondere ahnung 
verdient die Schrift: „Jena Huugarica“, von dem proteftantifch- 
ungarifchen Pfarrer 2.9. Haan in Belös:Gfaba, worin über ſämmt ⸗ 
liche Ungarn, welche in Jena ftubirt haben, biographifche Notizen 
mitgetbeilt find. — Allen — ‚und Lehrern if folgende 
Schrift: „Das pädagogifche Seminar zu Jena. Hiſtoriſche Bilder 
aus ven Heten derjelben Denfichrift zum dreifundertjährigen Jubi⸗ 
läum ber Univerfität Jena von bemälteften Mitgliebe bes Seminare‘' 
(Leipzig, Engelmann, 1858) angelegentlih zu empfehlen; mit 
ihr beginnt eine Serie „Monographien zur hlſtoriſchen Päda- 
gogil. Im Berein mit wiſſenſchaftlichen Pädagogen berausgeges 
ben von Karl Volkmar Stoy““. Derjelbe Paͤdagoge gab in dem: 
felben Berlage ein „Album bes päbagogiihen Seminars an 
der Univerfität Jena‘ heran, weldyes zwei Abhandlungen: „Schrift 
und Jugend, fonft und jegt‘‘, von Dr. Stoy, und „Econardo da 
Binci“‘, von dem Proſeſſor K. B. Stark in Heidelberg enthält. 
Intereffant waren uns in eriterer befonders die hiſtoriſchen 
Nüdblide. Rudolf Agricola nannte die Schulen feiner Zeit 
„Befängnifie, wo Schläge, Thränen, Gehen! ohne Ende; mit 
Unrecht nenne man bie ule schola (Muße) oder ludus lite- 
rarius (mwiffenfhaftliches Spiel); richtiger erhalte fie von Mei: 
tophanes den Mamen Ppovristmpeov, d. b. Gorgenort". Zum 
Schluß zieht Stoy — gegen alle „Kinderliteratur“ zu Felde, 
von Were an bis auf Nierig und Aranı Hofimann, wie gegen 
alle DVerfchrobenheit, womit z. B. ein Lehrer in einer größern 
Stadt Morbveutichlands feinen zwölfiäbrigen Schülerinnen bie 
Aufgabe ftellte, „die Gefühle Rarl’s XII. nad der Schlacht 
bei Pultawa“ ausiufprechen. Ihn übertraf noch ein Lehrer in 
B..., der feinen Schülerinnen in der Oberflaffe aufgab, die 
Frage zu beantworten: „Würde Egmont, wenn er leben geblie- 
ben wäre, Glärchen geheirathet haben?" S M. 


Notiz. 
Literarifhe Notizen aus Aranfreid. 

Zu ben neuern franzöflichen Schriften, welche für und 
Deutſche von befonderm Intereſſe fein dürften, weil barin auf 
deutſche Gefchichtsmomente oder beutiche Theologie, Philoſophie 
und Wiſſenſchaft Bezug genommen if, gehören Noeurrifon's 
„Tableau du progres de la pensce humaine depuis Thales 
jusqu'a Leibnitz‘, worüber in der „Revue des deux mondes’ 
lobend bemerft wird: „Von welchem Gefidytspunft man auch 
diefes Werk betrachten mag, wird man dem Berfafler eine aus— 
gezeichnete Befähigung für Unterfuhung und Auseinanberfegung 
nicht in Abrede ſiellen fönnen“; Mariano Gubi i Eoler's „La 
phrenologie regenerece''; Paul Janet's „Histoire morale et 
politique‘; de Blasman’s „Les Strauss frangaises". Die 
„Tranzöfifchen Strauß‘, deren Doctrinen in dieſer, Schrift ale 
antireligöfe befämpft werben, find Renan und Littré, Mitglieder 
des Inftituts. I. Ferrari's vierbändiges Werf: „Histoire des 
revolutions de lltalie ou Guelfes et Gibelins’, if für beuts 
fche Leſer ebenfalls von beionderm Interefie. Der Verfaſſer bat 
von der Gefchichte im allgemeihen eine fehr peffimiftiiche Ans 
ficht; er fragt: „IR die Geſchichte etwas anderes als ein blofes 
Spiel der ausfchweifenditen Leidenfchaften, der raffinirteften Treu- 
lofigfeiten, des ungeheuerlichſten Ehr— g Ih fie nicht eine 
ununterbrocdyene Reihe von Sfandalen? Sind ihre dig beweg: 
teten Epochen nicht zugleich auch die verbrecherifchttien? Muß | 
fie nicht Ungeheuer ſchaffen, wenn fie Riefen fchaffen will?‘ 
Lefenswereh iſt auch ein Aufſah: „Goelhe naturaliste”, von 
E. Favre, ein anderer: „Les phases diverses de la philo- 
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sopbie allemande depuis Kant”, von 8. Wihl in ber 
„Revue contemporaine‘, und der Auffag von Et.-Rent 
Tallandier in Mr. 20 der „Revue des deux mondes‘ mit 
der Veberfchrift: „La philosophie et Thistoire en Allemagne‘, 
worin die „neuen Säulen“ von H. Fichte und Th. Mommfen 
abgehamdelt find. Lepterm fühlt der Verfaſſer ſich fat verſucht, 
einen „a i hletaire‘' zu nennen. ir bemerfen 
nch, Fuß Briebridh von Trgudi’e berühmtes Werk über die Alpen 
unter em Titel: „Les Alpes. Seule traduction autorisée““, ind 
Bramzöfiiche überjegt worden if, und baf in Paris bei Morizot 
eine „Voyage pittoresque en Allemagne. Partie meridio- 
sale” von X. Marmier und eine „Voyage pittoresque sur 
les bords du Rhin’ von Edmond Terier erſchienen find, beide 
mit Jlluftrationen von den Brüdern Rouargue und überhaupt 
pograpbifch prächtig ausgeſtattet. Dem eriten Theil des Mars 
mier —E Reiſewerks wird der zweite, das nörbliche Deutſchland 
umfaplend, bemnächt folgen. Marmier macht in dem vorliegen: 
den Theile unter andern audy gelegentlich eine —— über 
die verſchiedene Art, wie die Balter fpeifen: in Fraukreich bes 
trachte man cin Diner nur als eine Gelegenheit zu freundichaits 
lidem Geplauder; in Norbamerifa, wenigitens in den Hotels 
von Philadelphia, Neuyorf und Wafhington fei es ein „acte 
de voracite brutale‘; in Deutſchland ein „recueillement”. 
Selbſt die deutſchen Frauen aus dem Stande der Bourgesifie, 
fo lebhaft oder fentimental fie audy feien, hörten nur mit halbem 
Ohr auf Das, was man ihmen während der Mahlzeit zuraune. 
wab der würde ſchlecht anlaufen, der vielleicht ein Diner ale 
Gelegenheit benugen wolle, um ihnen eine Liebeserflärung ober 
einige Schöne Schiller ſche Verſe rohen. An ichen 
Berunſtaltungen der Eigennamen fehl es namentlich im Terier's 
fhen Werte nicht; fo foll in Düſſeldorf aufer Heine, „ce grand 
et charmant Frangais, ne en Allemagne‘, auc ein „‚Var- 


hayen van Eme, litterateur estime&’ ‘geboren fein, Ohne 
Imeitel if unter fepterm der verftorbene — von Enſe 
gemeint. g. M. 
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Dramatifche Literatur. 
@rfter Artilel, 
Wer bat nicht erfahren von den Schwierigkeiten, die 
ein bramatifher Dichter zu überwinden bat, ebe er mit 
feiner Arbeit vor das Publikum tritt und fie dem Ur: 


theile preisgibt? Abgeſehen von ben Worarbeiten und 


dem Schaffen ſelbſt, pas noh immer Luft und Hoffnung 
mit fi führt, welchen Aerger und melde Kränfungen 
bat er durchzumachen bei ver Ginreihung, bei dem Lefen, 
bei der Bejegung, bei der Aufführung. Iſt es doch 
fat ganz unmöglih geworben. ohne Benutzung von 
Protection und andern Kanälen, blos durd ven Werth 
der Arbeit ihr Aufnahme in das Repertoire eines größern 
Theaters zu verichaffen. Grit vor kurzer Zeit fanden wir 
eine dramatiſche Arbeit durch einen Theateragenten mit 
ter gung beſondern Bitte empfohlen, die Leiter ver 
Thrater möchten das eingefandte Stüd doch nicht ungelefen 
jurüdigiden. Dit melden Illuſionen läßt der Dichter 
durch Die Agenten feine Arbeit verjenden und nit einmal 
der Troſt bleibt ihm, daß es an maßgebender Stelle vurd: 
gefeben wird. Man made das den Intendanten und 
Directionen nidt allein zum Vorwurf; ſieht man in 
ihren Leſezimmern bie hoch aufgeftapelten Manuferipte, 
bie nicht enden wollende Zujendung von dramatiſchen 
Novitäten, fo findet man jhon darin eine Entſchuldigung 
für fie; bebenft man, daß im Jahre höchſtens zehn grö— 
Bere Nositäten vorgeführt werben fönnen, daß dabei die 
Dramatifer von, Auf zunädhit berüdfihtigt werden und 
bad bei jener Zahl auch die Bereicherung des Mepertoires 
mit clafüfhen Stüden eingerechnet it, nimmt man hierzu 
noch die Rückfichten, melde vie Leiter der Theater zu 
nebmen gezwungen find, fo wird man einfeben, daß es dem 
Talente ſchwer gemacht ift, ſich durch dramatiſche Werke 
auf der Bühne bekannt zu machen. Da haben ſich denn 
ihre Arbeiten aus dem Staube der Leſezimmer nachgerade 
durch Den Buchhandel direet an das Publikum adreſſirt, 
um buch dieſes ober durch die Kritik den erſehnten Platz 
hinter den Theaterlampen zu erringen. Aber täuſchen 
wir uns nicht; das eigentliche Intereſſe an der Bühne iſt 
in Deutſchland, wir möchten behaupten faſt überall 
1859, 2. 


das Beſondere für die Regel zu nehmen, 


(Spanien vielleicht ausgenommen) erfaltet ; die Vergnũgungs⸗ 
luft, welche Die Theater füllt, ver Beifall, den das Vir— 
tuofenthum eines Künftlers erringt, die Neugier, mit ber 
jede neue Erſcheinung betrachtet und befrittelt wir, iſt 
weit entfernt von bem regen Intereile an bem Theater 
feleft, von der Bedeutung der Bühne ald einer moras 
liſchen Anflalt; es gleicht vielmehr nur jenem billigen 
Antereffe für Reiter: und Thierbuden. Kein Ausſpruch 
ift wahrer als der, daß die Künſtler es verihulden, wenn 
die Kunſt fällt.) Die dramatiſchen Dichter baben nicht 
allein auf ven jevesmaligen Zeitgeſchmack fpeculirt, fie 
baben nicht nur in Die Dramen der Mergangenbeit bie 
Schlagwörter der Zeit hineingeſpielt und auf die Zeit: 
rihtung durch Phraſen influiren wollen, wo Me drama⸗ 
tiſche Größe allein Hätte wirken jollen; fie haben aud, 
und namentlih vie deutichen, verſucht, fremden Geift zu 
ineculiren und mie jener König die Griechen nah und 
nach gewöhnte, Gefallen an den Thierkämpfen zu finden, 
fo baben fie nnfer Publikum von ber nationalen Gin: 
fahbeit und von bem Antereffe an ten großen Leiden: 
haften abgezogen und fo lange mit pfychologifchen Aus: 
nahmen, oft geiftreih genug, überfättigt, bis es anfing 
So lange if 


*) Gbe ber Herausgeher d. El das Publikum und tie Melt fo fens 
nen gelernt hatte, wie er fie jept kennen gelernt zw haben glaubt, 
ſchwur auch er anf dieſen Ausſpruch Schiller“e wir auf ein Wort ber Bibel, 
Es Liegt aflertings in biefem Gag eine tiefe Wahrbeit, aber fie if 
einfeitig, befonbers da unfer Berichterflatter unter ken kie Kunft vers 
berbenven Rünfttern ausſchließlich nur bie dramatlſchen Dichter zu ver: 
fliehen ſcheint. Lebte in ven Intenbanten uns Direetoren, in ben Schaus 
fpielern, in denen, melde auf die Beflaltung ann Grifteny der Hof: 
wie ber fläptifchen Bühnen gerade ben größten Binfluß haben, endlich 
im Bublitum ein hober, ernfler, echt nationaler Sinn, ein beiliger 
Eifer, gegen jede noch fo leife Wenferung der Arirolität im fittlidher 
wie nationaler Hinfict fofort entſchiedenen Proteſt einzuleger, fo mwürs 
den ja vie pramatifchen Dichter von ſelbſt gendthigt fein, in fireng 
füttlihem und nationalem Sinn zu dichten ober ihr Metier ganz auf: 
zugeben; and würde man dann verfhmähben, feinen Borratb and der 
Sarkücde der parijer Dramatif zu begiehen, Sicht es auf dem Felde 
zer muſitaliſchen Production etwa befier aus als auf bem ker kramas 
tiſchen Und wie wilcke es mit zer bildenden Kunft fichen, wenn fie 
fih allein vem guten Willen und dem Geſchmack des Publifums und 
ber von biefem Publitam abhängigen Künflier überlaflen fährt 
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es durch die dramatiſchen Dichter von Gonfequenz zu Gon= 
fequenz geführt worden, bis ed Gefallen fand an ven 
franzöfiihen Maitreffenftüden, die ihren entſittlichenden 
Eindruck um fo mehr ausüben, da fie unter ber Maske 
einer nichtswürdigen Moral erjchelnen, Als Kogebue die 
Bühne beherejchte, war in Deutihland fein edler Dann, 
der nicht mit Trauer den Verfall ver Bühne, ven ver- 
fehlten Zweck verfelben betrachtete. Und jegt? Sind wir 
nicht viel weiter gekommen, ift nidt die Bühne mehr 
denn je von einer moralifhen Anftalt verſchieden, ift fie 
nicht bei und viel undeuticher geworden ald damals? Wir 
fühlen und nicht berufen als modernfler Abraham a Sancta 
Glara eine Notb= und Bußpredigt Über die Bühne zu hal: 
ten; aber wir müſſen erflären, daß wir ven Verfall unfers 
Theaters nicht aufgehalten glauben, weder durch die neueften 
Mafregeln der Intendanten, noch durch die in Ausſicht 
geftellte Verbindung der dramatiſchen Dichter. Wir befürd- 
ten vielmehr, daß nur dadurch Gonlitionen geſchloſſen 
werben zum Schaden des dritten, Factors, des Publikums, 

So tief ift der Verfall der Bühne, vap nur durch eine 
gründliche Reaction ihr geholfen werden fann. Es wäre 
dazu nothwendig: 1) Betheiligung ber dramatiſchen Dich— 
ter an der Reitung der Theater, d. h. Dramaturgen, die 
bauptfählih mit der Prüfung ver eingegangenen Stüde 
betraut würben. 2) Zurüdweifung aller unmoralifchen, 
feichtfertigen, undeutſchen Arbeiten und befondere Begün— 
fligung ver nationalen Dramen. 3) Sauptaufgabe ver 
Bühne frei Stärfung des Mationalgefühlse und des 
Sinns für die Familie, der ewigen Grundlage der Ge: 
ſellſchaft. 4) Zurüdführung der Bühne auf Einfach— 
beit und Natürlichkeit, ſei es nun binfihtlid der Anfor- 
derungen der Künfller oder im Betreff der Ausftattung, 
namentlih ver Oper und des Ballet, 5) Verbindung 
der Intendanten und Directoren zur Befolgung ber vor- 
fiehenden Bunte, zur gleihmäßigen Annahme der durch 
die Dramaturgen vorgeſchlagenen Stüde, nachdem eine 
Gommiffion aus ihnen noch darüber entichieden hat. 
6) Berückſichtigung der Wünſche der dramatiſchen Dichter 
beim Lejen, Aufführen u. f. w. ihrer Arbeiten. 7) Vor: 
läufige Verftändigung der Leiter der Theater und ber 
Dramatifer (dur die Preſſe) mit dem Publifum über 
die Vebeutung der neuen Mafregeln. Gine große Auf: 
gabe Hätte dabei die Kritik zu übernehmen; jie hat vor 
allem ven Kothurn abzufhnallen, von dem aus ſie alle 
neuen Erſcheinungen betrachtet und fie in Parallele ftellt 
mit claſſiſchen Mufern; fie bat das abflracte Urtheil zu 
vermeiden, durd welches fie ſich im directen Widerſpruch 
mit dem Geſchmack des Publikums gejegt bat, das jle, 
oft nur aus Fitelkeit, ftatt zu leiten brüdfirt; fie hat 
fi der Animofität zu enthalten, nad welder jedes Stück 
von vornherein verdammt iſt, weil es von dieſem ober 
jenem Dichter ifl; fie bat endlih die Bemühungen ver 
Dramatiker und ber Leiter der Theater zu unterftügen 
und ihre Plane zu fördern, indem die Kritik recht eigent: 
lich berufen ift, den Vermittler zwifchen jenen und dem 
Vublikum zu bilden. Möchte die Kritik ſich diefer hoben 
Aufgabe immer bewußt fein! 
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Wir wiſſen recht gut, daß wir fromme Wünſche aus— 
ſprechen, daß ihnen noch mandes hinzuzufügen wäre, 
was über den Raum d. DI. hinausgeht: es find eben 
nur bie Hauptmomente ſtizzirt; es find Die Grundzüge 
eines Ideals gegeben, zu veffen VBerwirflihung wir beitra- 
gen und anregen wollen. Wir find endlich überzeugt, daß 
ohne eine gründliche Heilung ver Sinn für das Theater 
immer mehr erfalten und die Schaubühne bald nichts mehr 
fein wird, ald eine Arena kleinlicher Leidenfhaften. 


1. Florian Geyer, Trauerfpiel in fünf Acten aus der Zeit des 
Bauernfriegs von Wilhelm Genaf, Weimar, Böhlan. 
1857, 8. 12 Mar. 


Es if etwas Befährliches mit den Dramen aus ber Ver— 
gangenheit, deren Helden für eine fpäte Zufunft fämpfen und 
deren fünftiger Sieg entweder allegoriſch angedeutet oder mit 
einer mobernen Phrafe am Sälufe abgemacht werben muß. 
Don vornherein fehlt ſolchen Dramen bie Einheit der Idee und 
gerade an dem Punkte, wo ber Leſer oder Zuſchauer ber Ruhe 
bedarf, um die erweckten Ginbrüde in ſich zu verarbeiten und 
bas Ginzelne mit dem Ganzen in fich felbft in Uebereinftimmung 
zu bringen, treten verwirrende oder wenigfiens abjiehende Ber 
züge vor die Seele, bie, wie 5. B. in bem vorliegenden Drama, 
den äfthetifchen Genuß in eine politifche Reflerion umgeftalten. 
Die Einheit der Idee vermiffen wir hier unb bei dem meiften 
unferer modernen Dramen, weil fie nicht das große Milgemeine, 
nicht die ewig fefielnden gewaltigen Leidenſchaften zu ſchildern 
unternehmen, fondern, zu Liebe ver Geſchmacksrichtung des Bubliz 
fums, die Musnahmen für die Regel, das Geſuchte für das 
Wahre geben. Der Dichter bes vorliegenden Dramas hat verfucht, 
Florian Geyer zum Träger einer fittliden Idee zu machen; ber 
Schutz des umterdrüdten Bauernvolfs gegen den Urbermurb bes 
Adels it feine Aufgabe. Milerbings gelingt es feinem Helden 
bie Burgen zu zwingen, aber biejer un fühlt, daß damit 
etwas mur Neuferliches gewonnen if. Die Revolution wächſt 
ihm über ben Kopf, Morb und Brand finb die natürlichen Fol 
gen einer ng, der nad dem Bildungsgrabe der Theile 
nehmer weniger eine fittliche Idee, als das übrigens natürliche 
Gefühl der Rache zu Grunde lag; von ben Verbündeten hat 
außer einer Mebenperfon, Wendler Hipler, ber frühere Hobens 
lohe ſche Kanzler, niemand eine er | von ber Bebeutung 
des Aufitandes; die politifchen Ergüſſe Kaſimir's im fünften 
Aufzuge in der erfien Scene find unwahr und unnatürlicy, wes 
niaftens nn für einen ar ber damaligen Zeit. 
Auch die Motive Florian’s, die ihn an bie Spige der Bewe⸗ 
gung bringen, haben wenig fittlichen Werth, gefchwächt wer⸗ 
den fie jedenfalls durch feine (angedeutete) verlegte Gitelfeit, 
infolge der verunglüdten Werbung um Margarethe Helfenttein; 
felbit feine Gerechtigfeit macht eher den Eindruck von Humani« 
tätebeftrebungen des 18. Jahrhunderts, als von dem Bewußt⸗ 
fein feiner Aufgabe. Somit erfcheint es denn auch natürlich 
und feinestwvegs dedauernswerth, daß ber Held untergeht, ohne 
fein Ziel erreicht zu haben; er ging unter am ber Uuflarheit, 
die in dem „allgemeinen Drang nad) ewiger Gerechtigfeit “ 
und in dem Gefühle, „wie viel von feinem Weſen denen noch 
verbunden war, denen er a gegenüberftand‘, in ihm 
fämpfte. Wäre biefer Kampf im Anfange des Dramas lebendig 
vor ihn getreten, hätte er in dem Verlaufe deffelben den Dualiss 
mus männlich befämpft, oder ſelbſt nur das Widerfirebende vers 
föhnt, jo hätten wir einen ganzen Helden. Der Kampf um 
elbfigewählte Prineipien, felbit wenn fie nachher als Irrthum 
ch beweilen und das Unterliegen des Helden nöthig erjcheinen 
lafien, bat immer etwas Dramatifches, während das Unter: 
liegen durch Unflarheit und Unbeflimmtheit weber feſſelt noch 
rührt, Das eine ift der Fall bei „og von an “mit 
ben bier der Dergleich fehr nahe liegt; das andere im vorlies 
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genden Drama. Nachrühmen müflen wir dem letztern eine furze, 
correrte Sprache und eime leichte Miefiende Handlung, die noch 
viel an e gewonnen hätte, wenn von Genaſt naheliegende 
Motive befier ausgebeutet wären. So iſt der Kampf Florian's, 
als er von feiner Familie jcheidet, matt und jedenfalls unritters 
lich, das Benehmen gegen feine Mutter echt modern. Der Dichter 
hätte dazu „Gög” und „Koriolan‘ ftudiren follen, wie er nicht 
obme Geſchick (im zweiten Met, zweite Scene) die Verſchwoͤrungs⸗ 
ſcene aus Schiller'8 „Tell“ copirte. Die Bifionen Anna’s und 
die Grflärung Kafimir's am Schluffe bes Dramas führen uns 
jerüd auf unfer erſtes Urtheil, daß Hoffnungen, für die Zukunft 
ausgefpeochen, verwirren und nicht befriedigen. 


2. Paufaniad. Cine Tragödie in fünf Acten von Brig Eid 
born. Düffeldorf, Kaulen. 1858. Gr. 8. 


Dem Dichter der vorliegenden Tragödie ſcheint es jo aufs 
richtiger Ernſt zu fein, feine Mufgabe würdig zu löfen, er beutet 
fo richtig in feiner Borrede die Gebrechen an, durch welche un⸗ 
fere dramatifche Kunſt daniederliegt, daf wir bedauern, in i 
nur einep Arzt zu finden, der geſchickt in der Diagnofe, a 
deſte weniger in der Wahl feiner Mittel it. Die vorliegende 
Tragövie Feanselt das befannte Schickſal des Panfanias; ben 
verſchie denen Leidenfchaften und Situationen hat der Dichter 
verfucht, nach Art der alten Tragövie, entfprechende Verſe ans 
upafien; es ift eben ein Verfuch, der in der Wahl und Aus— 

rung nicht immer glücklich —— iſt. Der Prolog bis 
zur fen Seite iR im fechsfügigen Jamben geſchrieben, die 
wicht alle zu rechtfertigen fein dürften; dann folgen anapäftifche 
Heptapebien, bie ohne Verſtändniß gebaut find; befier wären 
dieſe fieben Verfe als anapäfifche Dimeter gefaßt, von denen der 
jiweite jedesmal catalecticus in syllabam wäre, alfo als flatt 
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Die Jamben von S. 6 — 28 haben manchen ſchlechten 
Ders aufjuweifen, 3. ®. ©. 22: „Wohl Taufchen viele gerne 
auf bein fhmeichelnd Wort’‘, und S. 25: „Gin herrlicher Wein!” 
während gleich darauf: „Welh‘ u. f. w. Weshalb der Ders 
faffer Dienyſos ſtatt Dyoniſos fihreibt, iſt ung, nebenbei gefaat, 
anflar. ©. 28 ericheinen wieder Anapäften, die zuletzt ganz formlos 


werben, 3. B.: „Iſt auc mein Geber wicht wohliautend, weil’‘ 
». f. w. Die zwölfte Scene fchlieft mit meteifchem Wirrwarr; 
ebeufo beginnt die dreizehnte und gebt dann zu erträglichen Anas 
päften über. Der dritte Act beginnt mit iambifchen Trimetern, 
dann folgen im ber zweiten Scene ſchauerliche Anapäften, wie: 
„Er, der in dem Kampfe dem Schlachtſturm gleichitand‘, 
©. 32 gemöhnlicde Jamben und in der fünften Scene wicher, 
übrigens hier der Stimmung mach burchans unmotivirt, Ana« 
vaſten, die von den Alten nur gebraudyt wurden, um ben Mebers 
ang des Dialogs zum Lyriſchen anzubeuten; im der ſecheten Scene 
Kahn Der vierte Act erſte Scene ift zunächſt trochäiſch, dann 
folgen iambifche Trimeter, &. 43 Dimeter anapaesticus cata- 
lecticus in syllabam, &. 44 Wormlofes, ©. 45 Anapäften 
unter Jamben, die umter ſich mit Proſa bis zum Schluſſe wech: 
feln. Man fieht, an verſchiedenen Normen fehlt e6 diefer Tra- 
ie nicht, wohl aber ihrem Verfaſſer an Geſchick, fie zu hand⸗ 
ben und zu benupen. Wenn fomit die Löfung der Aufgabe 
für die Wähigleit des Verfaſſers zu geof war, fo erfennen wir 
doch den Ernſt und die Liebe an, mit welcher er dieſelbe 
auszuführen verfuchte, und hoffen, daß biefer erfte nicht ganz ge 
Iungene Verſuch ihm nicht abichreden wird, auch fünktig Fr 
das wahrhaft und einzig Dramatifche zu wirfen. Zu rathen iſt 
ibm allerdings vor allem einiges um der Technif des 
modernen —— um lächerliche Anforderungen zu vermeiden, 
wie „„Baufanias nad) einem fürdterlichen Kampfe“ oder „Ueberall 
orientalifcher Lurus und fpbaritifches en’ u. f. w.; bie 
Beſchaſſenheit und Bedeutung der Silbenmafe endlich fann noch 


immer mit Vortheil ftubirt werben, felbft aus dem wenigen, was 
Schlegel darüber ſagt. 


3. Don Manuel oder bes Helden Standbilbd. Tranerfpiel 
von E. Humbert. Breslau, Graf, Barth und Gomp. 
1658. 12. 15 Nor. 


Der Dichter fünbigt in ber Borrede fein Drama ausdrüds 
Tich ala ein „hriftliches” an und fagt unter anderm, das Theater 
folle eine moralifche Anftalt fein, aber nicht „anſtatt“ (wer 
perlangte das?), jondern „vermittelt der Kirche, ein Ber 
langen, deſſen Bedeutung uns and mad Leſung des Stücks 
nicht flar geworden ift. 

Die Babel des Tranerfpiels iſt folgende: König Alfons U. von 
Aſturien, nad, feinen Reden ber Erfinder der Goncordate, bringt 
feine natürliche Tochter Glara bei feinem Obeim Manuel unter, 
ben er von ihrem Geburtsitande unterrichtet, während au 
Diefem nur ber Betreffende und ber Biſchof, als Seelenhirt, 
davon weiß. Der Obeim, zugleich Oberfeldherr, zieht gegen 
bie Mauren, fehrt nicht zurüd und wird tobt geglaubt, Mac 
neun Jahren, die zwifchen dem erſten und bem zweiten Pete 
liegen, fommt rine Deputation der Baterflabt bes Verſchollenen 
und bittet um die gern gewährte Grlaubniß, diefem ein Stande 
bild jegen zu dürfen. Zu derfelben Zeit erfährt der König, daß 
Don Manuel's Witwe, Juana, die Pflegemutter feiner natürs 
lichen Tochter, ſich anderweitig vermählt babe. Der erft erzürnte 
a verzeiht und damit fchließt der zweite Net. 

in als Hellfeher belannter Gremit full dem König die 
— geben, daß Manuel wirllich todt ſei; die Kirche, im 
ber Perſon des Bifchofs Mpulfus, unterſtüht den König in dies 
fem Vorhaben und eine Wallfahrt zu ihm, der nur noch von 
ber Guchariftie lebt und nur Freitags die Sehergabe hat, wird 
befchloffen. Unter Blip, Donner, magiſcher Beleuchtung u. f. w. 
verkündet er dem König, bag Don Manuel — lebt. Eofort 
wird man nadı Gorbova verfegt, der Held ift dort ala Sklave, 
eg von feines Herren Schweſter Batime mit fittfamfter Liebe. 
an erfährt, daß Fatime bie beiden Zeugen, die Manuel's Tod 
beſchwoten und dadurch feiner Witwe Derheirathung möglich ger 
macht haben, angefliftet hat. Diefelben Zeugen (Ehriftenillaven) 
werden nun benugt, um ber Witwe Mieberverheiratbung bem 


‚Don Manuel anzuzeigen. Batime vertheidigt ſich vieler Meinen 


Niederträchtigleiten wegen dem Publifum gegenüber; ihre Ins 
trigne bleibt ohne Erfolg, Don Manuel verfhmäht Me auch 
als vermeintlicher Witwer, Am Schluſſe des Actes wechſelt die 
Scene nochmals, um der entlaufenen fleinen Glara einen Ring, 
ein Zeichen ber füniglihen Pathenfchaft (fie gilt nämlich allge 
mein für die one des Könige) auf eine möglich ungeſchictte 
Weiſe in die Hände zu fpielen. Im vierten Met, wieder nad 
neun Jahren, beginnt nun eine ganz neue Geſchichte. Henrico, 
Manuel's Sohn, und Glara find während drei Acten nun fo 
tweit berangemachfen, um fich nun „d’amour‘, obgleich 

fid) für Gefchwifter halten. Muth bierzu finden fie Durch 
den Ausſpruch eines alten unbelannten Weibes, das ber Glara 
verfündigte, „‚fie fei nicht, was fie hat geglaubt zu fein“, Gie 
trauen dem Frichen aber nicht und haben Reue über ihre uns 
moralifche Liebe. Jetzt wird das Thema ſchon intereffanter für 
ein lüfternes Publifum; erwieſene Bigamie und unmoralifche 
Liebe, natürliche Kinder, durch die Kirche gebilligte Verheims 
lichung ber DVaterfchaft und daburd fanctionirte Fügen, Zaus 
berer; was will man mehr umd wer fünnte das überhaupt ers 
warten in einem chriftliben Drama? Glara fingt mit Guitarrens 
begleitung ein Lied von zwölf Verſen und vier Strophen von 
Brüberlein, Schweſterlein, Töchterlein und Lämmlein. Da 
erblidt Henrico den Ring, erfährt dabdurch, daß Glara bes 
5* Bathe ſei und ſchließt nun mathematiſch, dab er nicht 
ihr Smwillingsbruber fein fönne, da er ſich einer fo hohen Pathens 
{haft nicht erfreue. Zum Ueberfluf fommt die Mutter hinzu 
und beftätigt dies, ohne Clara's Geheimniß zu offenbaren. Hens 
tico begibt ſich fofort auf eine gelobte Wallfahrt. Nun fommt 
eine Nachtfcene. Don Manuel, als Harfner verfleidet, fingt 
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es dur die dramatiſchen Dichter von Gonfequenz zu Gon= 
fequenz geführt worden, bis es Gefallen fand an ven 
franzöfiihen Maitreffenftüden, die ihren entſittlichenden 
Gindrud um jo mehr ausüben, da fie unter der Madfe 
einer nichtöwürbigen Moral erihelinen. Us Kotzebue die 
Bühne beherrfchte, war in Deutichland fein edler Mann, 
der nicht mit Trauer den Verfall ver Bühne, den ver- 
fehlten Zweck derſelben betrachtete. Und jegt? Sind wir 
nicht viel weiter gekommen, ift nicht die Bühne mehr 
denn je von einer moralifchen Anftalt verſchieden, ift fie 
nit bei und viel undeuticher geworden ald damald? Wir 
fühlen uns nicht berufen ald modernfler Abraham a Sancta 
Glara eine Noth⸗ und Bußpredigt über die Bühne zu hal: 
ten; aber wir müfjen erflären, daß wir den Verfall unſers 
Theaters nicht aufgehalten glauben, weder durch die neueſten 
Mafregeln der Intenvanten, noch durch die in Ausſicht 
geftellte Verbindung der dramatiſchen Dichter. Wir befürd: 
ten vielmehr, daß nur dadurch Goalitionen geſchloſſen 
werden zum Schaden des dritten Factors, des Publikums. 

So tief iſt der Verfall der Bühne, daß nur durch eine 
gründliche Reaction ihr geholfen werben fann. Es wäre 
dazu nothwendig: 1) Betheiligung der dramatiſchen Dich— 
ter an der Leitung der Theater, d. h. Dramaturgen, bie 
bauptiählid mit der Prüfung ver eingegangenen Stüde 
betraut würden. 2) Zurüdweifung aller unmoralifchen, 
leichtfertigen, undeutſchen Arbeiten und beſondere Begün— 
fligung ver nationalen Dramen. 3) Hauptaufgabe der 
Bühne frei Stärkung des Mationalgefühld und des 
Sinns für die Familie, der ewigen Grundlage der Ges 
ſellſchaft. 4) Zurüdführung der Bühne auf Einfach— 
heit und Natürlichkeit, fei ed nun binfihtlih der Anfor: 
derungen der Künftler oder in Betreff der Austattung, 
namentlib ter Oper und des Balletd. 5) Verbindung 
der Intendanten und Direstoren zur Befolgung ver vor: 
fiehenven Punkte, zur gleihmäßigen Annahme der durch 
die Dramaturgen vorgeſchlagenen Stüde, nachdem eine 
Gommiffion aus ihnen nod darüber entſchieden hat. 
6) Berückſichtigung der Wünfde der dramatiſchen Dichter 
beim Leſen, Aufführen u. ſ. w. ihrer Arbeiten. 7) Vor: 
läufige Verflänpigung der Leiter der Theater und ber 
Dramatifer (dur vie Preife) mit dem Publitum über 
die Bedeutung der neuen Mafregeln. Gine große Auf: 
gabe Hätte dabei die Kritik zu übernehmen; fie hat vor 
allem ven Kothurn abzufhmallen, von dem aus fie alle 
neuen Erſcheinungen betrachtet und fie in Parallele ftellt 
mit claffiihen Muftern; fie hat das abftracte Urtheil zu 
vermeiden, dur welches fie ſich in birecten Widerſpruch 
mit dem Geſchmack des Publikums geſetzt bat, das fie, 
oft nur aus Gitelfeit, ftatt zu leiten brüsfirt; fie hat 
fih der Animofität zu enthalten, nach welder jedes Stück 
von vornherein verdammt ift, weil es von dieſem oder 
jenem Dichter if; fie bat endlich die Bemühungen ver 
Dramatiker und der Leiter der Theater zu unterſtützen 
und ihre Plane zu fördern, indem die Kritik recht eigents 
Tich berufen iſt, den Vermittler zwiichen jenen und dem 
Publitum zu bilden, Moͤchte die Kritik ſich diefer hoben 
Aufgabe immer bewußt fein! 
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Wir wiffen recht gut, daß wir fromme Wünſche aus: 
fpreden, daß ihnen noch manches hinzuzufügen wäre, 
was über den Naum d. BI. hinausgeht: es find eben 
nur die Hauptmomente flizzirt; es find die Grundzüge 
eines Ideals gegeben, zu deſſen Verwirklichung wir beitra- 
gen und anregen wollen. Wir find endlich überzeugt, daß 
ohne eine gründliche Heilung der Sinn für das Theater 
immer mehr erfalten und vie Schaubühne bald nichts mehr 
fein wird, ald eine Arena kleinlicher Leidenſchaften. 


1. Blorian Geyer. Trauerfpiel in fünf Acten aus der Zeit bes 
Bauernfriegs von Wilhelm Genaf. Weimar, Böhlau, 
1857. 8. 12 Mor. 


Es ift etwas Gefährlicyes mit ben Dramen aus ber Ver—⸗ 
gangenbeit, deren Helden für eine fpäte Zukunft fämpfen und 
deren Fünftiger Sieg entweder allegorifch angedeutet oder mit 
einer mobernen Phrafe am Schluſſe abgemacht werden muß, 
Don vornherein fehlt ſolchen Dramen die inheit der Idee und 
erabe am dem Punkte, wo ber Lefer oder Zufchauer der Ruhe 
darf, um die erwedten @inbrüde in ſich zu verarbeiten und 
bas Ginzelne mit dem Ganzen in ſich felbft in Uebereinflimmung 
zu bringen, treten verwirrende ober wenigſtens abziehende Ber 
züge vor bie Eecle, die, wie 5. B. in dem vorliegenten Drama, 
ben äfthetifchen Genuß in eine politifche Neflerion umgeftalten, 
Die Einheit der Idee vermiffen wir bier unb bei den meiften 
unferer modernen Dramen, weil fie nicht das große Milgemeine, 
nicht die ewig fefjelnden gewaltigen Leidenſchaften zu jchildern 
unternehmen, fondern, zu Liebe der Sefchmadsrichtung des Publis 
fums, die Ausnahınen für die Regel, das Geſuchte für das 
Wahre geben. Der Dichter des vorliegenden Dramas hat verfucht, 
Florian Geyer zum Träger einer fittlichen Idee zu machen; ber 
Schutz des unterbrüdten Bauernvolfs gegen den Ucbermurh des 
Adels if feine Aufgabe. Allerdings gelingt es feinem Helden 
die Burgen zu zwingen, aber biefer ſelbſi fühlt, daß damit 
etwas nur Meuferliches gewonnen if. Die Revolution wächſt 
ihm über ben Kopf, Mord und Brand find die natürlichen Wols 
gen einer Bewegung, der nadı dem Bilbungegrade der Theils 
nehmer weniger eine fittliche Idee, als das übrigens natürliche 
Gefühl der Nache zu Grunde lag; von den Verbündeten hat 
aufer einer Nebenperfon, Wendler Hiyler, ber frühere Hobens 
lohe ſche Kanzler, niemand eine Vorftellung von der Bedeutung 
des Auſſtandes; die politifchen Ergüſſe Rafimir's im fünften 
Aufjuge in der erſten Scene find unwahr und unnatürlich, wer 
nigftens gewiß für einen Markgrafen der damaligen Zeit. 
Auch die tive Wlorian’e, die ihn an bie Spike ber Bewer 
gung beingen, haben wenig fittlichen Werth, geſchwaͤcht wer⸗ 
den fie jedenfalls durch feine (angedeutete) verlegte Gitelfeit, 
infolge der verunglüdten Werbung um Margarethe Helfenftein; 
felbfi feine Gerechtigkeit macht cher den Eindrud von Humani« 
tätsbeftrebungen des 18. Jahrhunderts, als von dem Bewußt⸗ 
fein feiner Aufgabe. Somit ericheint es benn auch natürlich 
und feineswegs bedanernswerth, das der Held untergeht, ohme 
fein Ziel erreicht zu von er ging unter an ber Unflarheit, 
bie in bem „allgemeinen Drang nach ewiger Gerehtigfeit 
und in dem Gefütle, „wie viel von feinem Weſen benen noch 
verbunden war, denen er feindlich gegenüberſtaud“, in ihm 
fämpfte. Wäre biefer Kampf im Anfange des Dramas lebendig 
vor ihn getreten, hätte er in bem Merlaufe deffelben ben Dualiss 
mus maͤnnlich befämpft, oder felb# nur das Widerſtrebende vers 
föhnt, fo hätten wir einen ganzen Helden, Der Kampf um 
abe Prineipien, felbit wenn fie nachher als Irrthum 
ch bemeifen und das Unterliegen des Helden nöthig erfcheinen 
laffen, bat immer etwas Dramatifches, mährend das Unter— 
liegen durch Unllarheit und Unbeftimmtbheit weber fefielt noch 
rübrt, Das eine ift der Wall bei „Gög von eng nit 
bem hier der Dergleich fehr nahe liegt; das ambere im vorlie⸗ 


genden Drama. Nahrühmen müfen wir dem lehtern eine Furze, 
correrte Sprache und eine leichte fließende Handlung, die noch 
viel an Jutereſſe gewonnen hätte, wenn von Genaſt naheliegende 
Motive beifer ebeutet wären. So ift der Kampf Wlorian’s, 
als er von feiner Familie ſcheidet, matt und jebenfalls unrittere 
lich, das Benehmen gegen feine Mutter echt modern, Der Dichter 
hätte dazu „Wög“ und „Goriolan‘ fludiren follen, wie er mich 
ohne Geſchick (im zweiten Met, zweite Scene) bie wörungs« 
ſcene aus Schiller's „Tell“ copirte. Die Bifionen Auna's und 
De Grflärung Kaſimir's am Schluffe bes Dramas führen uns 
jerüd auf unfer erfles Urtheil, daf Hoffnungen, für die Zukunft 
ausgefprochen, verwirren und nicht befriebigen. 


2. Paufanias, Cine Tragödie in fünf Acten von Brig @id: 
borm. Düffeldorf, Kaulen. 1868. Or. 8. 


Dem Dichter der vorliegenden Tragödie ſcheint es fo auf 
richtiger Ernſt zu fein, feine Mufgabe würdig zu löfen, er beutet 
fo richtig im feiner Borrede bie Gebrechen an, durch melde ums 
fere dramatische Kunſt daniederliegt, daß wir bebauern, in ed 
nur einep Arzt zu finden, ber geſchidt in der Diagnofe, aber 
deſto weniger in der Wahl feiner Mittel iſt. Die vorliegende 
Tragödie behandelt das befannte Schickſal des Pauſanias; dem 
serichiedenen Leidenfhaften und Situationen bat der Dichter 
verjuchht, nach Art der alten Tragödle, entjprechende Berfe an— 
upafien; es ift eben ein Verſuch, der in der Wahl und Muss 

nicht immer glücklich ausgefallen iſt. Der Prolog bis 
ur —* Seite if in fehsfügigen Jamben geſchrieben, die 
wicht alle zu rechtfertigen fein dürften; dann folgen anapäftifche 
Heptapobien, bie ohne Verſtändniß gebaut find; beffer wären 
diefe fieben Verſe als anapäftifche Dimeter gefaßt, von denen der 
zweite jebesmal cataleeticus in syllabam wäre, alfo als ſtatt 


DD N N 
befer — vv — VL uyn 
ls u vu tu 


Die Iamben von S. 6— 28 haben manchen fdhlechten 
Bers aufjuweiien, 4. B. ©. 22: „Wohl Taufchen viele gerne 
auf bein ſchmeichelnd Wort’, und S. 25: „Gin herrlicher Wein! 
während gleich darauf: „Welh‘ u. f. w. Weshalb der Ber 
faſſer Dionpies Hatt Dvoniſoe ſchreibt, iſt ums, nebenbei geſagt, 
unflar. S. 28 erſcheinen wieder Anapäften, die zuletzt ganz formlos 


werben, z. B.r „IM aud; mein Geber nicht wobllautend, weil 
w. f. w. Die zwölfte Scene ſchließt mit metrifchem Wirrwarr; 
ebenfo beginnt die dreizehnte und gebt dann zu erträglichen Ana⸗ 
päften über. Der dritte Met beginnt mit iambifchen Trimetern, 
dann folgen in der zweiten Scene ſchauerliche Anapäften, wie: 
„Er, ber in ben SKampfe dem Schlachtſturm gleichſtand“, 
©. 32 gewöhnliche Jamben und in der fünften Scene wieber, 
übrigens hier der Stimmung nad) durchans unmotivirt, Ana« 
vaſten, die von den Alten nur gebraucht wurben, um ben Ueber⸗ 
des Dialogs zum Lyrifchen anzubeuten; in der fechaten Scene 

. Der pierte Act erfte Scene ift zunaͤchſt trochäiſch, dann 

folgen iambifche Trimeter, ©. 43 Dimeter anapaesticus cata- 
lecticus in syllabam, ©. 44 Formlofes, ©. 45 Anapäften 
unter Jamben, die unter fid mit Proſa bis zum Schluſſe wech: 
feln. Ban ficht, an verfchiedenen Formen fehlt es diefer Tras 
ie nicht, wohl aber ihrem Verfaſſer an Geſchick, fie zu hand⸗ 
ben und zu benupen. Wenn fomit die Löfung der Aufgabe 
für die Wühigfeit des Berfaffers zu groß war, fo erfennen wir 
tod den Ernſt und die Liebe an, mit welcher er biefelbe 
— * verſuchte, und hoffen, daß dieſer erſte nicht ganz ger 
Iungene Berfudy ihm nicht abfchreden wird, auch Fünftig für 
das wahrhaft und einzig Dramatifche & wirfen, Zu rathen if 
ihm allerkings vor allem einiges Studium ber Technik des 
modernen erd, um lächerlich Anforderungen zu vermeiden, 
mie „„Baufanias nach einem fürchterlichen Kampfe“ oder „Ueberall 
orientalifcher Luxus und fobaritifches Betragen‘ m. ſ. w.; die 
Beichaffenheit und Bedeutung ber Silbenmaße endlich kann noch 
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immer mit Bortheil ſtudirt werben, felbft aus dem wenigen, wae 
Schlegel darüber fagt. ‘ * 


3. Don Manuel ober des Helden Standbild. Trauerſpiel 
von E. Humbert. Breslau, Graf, Barth und Comp. 
1558. 12. 15 Rgr. 


Der Dichter fündigt in der Vorrede fein Drama ausbrüd: 
lich als ein „hriftliches‘‘ an und fagt unter anderm, das Theater 
folle eine moralifche Anftalt fein, aber nicht „anſtatt““ (mer 

erlangte bas?), ſondern „vermittelft” ber Kirche, ein Ders 
angen, deſſen Bedeutung uns auch nach Leſung des Srüds 
nicht Mar geworben if. 

Die Babel des Trauerfpiels if folgende: König Alfone H. von 
Aturien, nach feinen Meben der Erfinder der Goncordate, bringt 
feine natürliche Tochter Glara bei feinem Oheim Manuel unter, 
ben er von ihrem Geburtéeſtande unterricheet, während außer 
dieſem nur der Betreffende und der Biſchef, als Seelenbirt, 
davon weiß. Der. Obeim, zugleid; Oberfeloherr, zieht gegen 
bie Mauren, fehrt nicht zurüd und wird tobt geglaubt, Nach 
neun Jahren, die zwiſchen dem erſten und dem zweiten Acte 
liegen, fommt eine Deputation der Baterſtadt des Verſchollenen 
und bittet um bie gern gewährte Grlaubniö, dieſem ein Stand: 
bilo * zu dürfen. Bu derſelben Zeit erfahrt der König, daß 
Don Manuel's Witwe, Iuana, die Pilegemutter feiner natürs 
lichen Tochter, ſich anberweitig vermählt habe. Der erſt erzürnte 
ua verzeiht und damit fchließt der zweite Met, 

in als Hellfeher befaunter Gremit foll dem König bie 
—*3 geben, daß Manuel wirflich tobt ſeiz die Kirche, in 
der Perjon des Biſchofs Adulfus, unterftügt den König im bies 
fem Borhaben und eine Wallfahrt zu ihm, der nur noch von 
der Euchariſtie lebt und nur Freitags die Selergabe hat, wird 
beſchloſſen. Unter Blig, Donner, magiſcher Beleuchtung u. ſ. w. 
verfündet er dem König, bat Don Manuel lebt. Sofort 
wird man nad Gorbova verfeßt, der Held ift dort als Eflave, 
gs von feines Heren Schweiter Ratime mit ſittſamſter Liebe, 
an erfährt, daß Fatime die beiden Zeugen, bie Manuel'd Tod 
befchworen und baburd feiner Witwe Berheirathung möglich ger 
macht haben, angefliftet hat. Diefelben Zeugen (Ghriftenfllaven) 
werben nun benupt, um ber Hitwe Wieberverheiratbung dem 
Don Manuel anzuzeigen. Fatime vertheidigt ſich dieſet Fleinen 
Miederträcdhtigfeiten megen dem Bublifum gegenüber; ihre Ins 
trigne bleibt obne Griolg, Don Mannel verſchmäht fie auch 
als vermeintlicher Witwer, Am Schluffe des Actes wechſelt bie 
Scene nochmals, um ber entlaufenen fleinen Clara einen Ming, 
ein Zeichen der föniglichen en (fie gilt nämlid) allges 
mein für die Pathe des Königs) auf eine möglichft ungejchicte 
Weile in bie Hände zu fpielen. Im vierten Met, wieder nad 
neun Jahren, beginnt nun eine ganz neue Geſchichte. Henrico, 
Manuel's Sohn, und Glara find während drei Meten nun jo 
weit perangenahken, um ſich zu lieben, „d’amour‘, obgleich fie 
fi für Geſchwiſter halten, mn Muth hierzu finden je durch 
den Ausſpruch eines alten unbefannten Weibes, das ber Glara 
verfündigte, „se fei nicht, was fie hat geglaubt zu fein“, Gie 
trauen dem Frieden aber nicht und haben Neue über ihre uns 
moralifche Liebe. Iept wird das Thema ſchon intereffanter für 
ein lüfternes Publifum; erwiefene Digamie und unmeralifdhe 
Liebe, natürliche Kinder, durch die Kirche gebilligte Berheims 
lichung der Vaterfchaft und dadurch fanctienirte Zügen, Baus 
berer: was will man mehr und wer fönnte bag überhaupt ers 
warten in einem chriftlihen Drama? Clara fingt mit Guitarrens 
begleitung ein Lied von zwölf Verſen und vier Strophen von 
Brüberlein, Scwefterlein, Töcterlein und Lämmlein. Da 
erblickt Henrico ben — erfährt dadurch, daß Glara bed 
Könige Pathe fei und fchlieft nun mathematifh, daß er nicht 
ihr Swillingsbeuder fein fönne, da er fich einer fo hohen Pathen- 
ſchaft nicht erfreue. Zum Ueberfluß fommt die Mutter hinzu 
und beftätiat dies, ohne Glara’s Geheimniß zu offenbaren. Hens 
rico begibt fich fofort auf eine gelobte Wallfahrt. Nun fommt 
eine Nachtfcene. Don Manuel, als Harfner verfleivet, fingt 
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feine Zeidensgefchichte, Einferferung und wunderbare Rettung; 
ufällig hört ihn eine Nonne, umd zufällig ift dies Fatime, jehi 
weſtet Dolorofa, die ihm mwenigftens über den legten Theil 
feiner Lebensgefchichte Aufichlüffe geben fann. Sodann fommt 
der wallfahrende Henrico, Manuel fiebt ihn, glaubt fich felbh 
fehen und 'erjchricht darüber fo, daß er frant von Kloſter⸗ 
Aa aufgenommen wird, Hentico wallfahrt weiter. 

Fünfter Act: Enthüllung des Standbildes, dabei Verlobung 
von Henrico und Glara, Die Proceffion if in die Kirche gezo—⸗ 
gen, da fommt Don Manuel und un. auch eim Kriegsbote,. 
der ben @infall der Sarazenen meldet. anuel entreißt feinem 
Standbilde die Fahne und ſtürzt in den Kampf; alles fotgt ihm, 
mit Ausnahme bes Biſchefs, der Frauen und — bes Königs, 
der vorzieht, an dem Stanbbilde mit den Prieftern ein „in pace 

iescat‘ zu fingen. Girca 30 Berfe fpäter hat Manuel 
viele taufend Hann — den Bruder Fatime's, Ali, gefangen 

nommen, und erfcheint mwieber als Leiche auf einer Bahre. 
eni, vici et reveni! Der us ergibt ſich von ſelbſt. Wi 
wird Ehriſt, Henrico heiratet Glara, ohne über ihre Herfunft 
aufgeflärt zu werben. Dem Bifchof ober ber Kirche ericheint 
die Buße (Das Gölibat), die ſich Alfons für fein Jugendvergehen 
auferlegt, vorzüglicher, als ein offenes Belenntniß vor ber Welt. 
nrico erhält die Anwartſchaft auf den Thron. Juana beruhigt 


ch leicht, 
— weil fie nicht mußte, 
Bas fie gethan. 
Die meineidigen Sklaven wandern in den Kerfer; “unter 


-. anhaltender Friegerifher Banfare, bie das ungebulbige 
Bu Be gewiß bei einer Aufführung fich fchenfen wird, fällt 
der 


I . 
Wir Haben bei der vorliegenden Arbeit etwas länger ver: 
mweilt, einmal, weil der Dichter 12 Jahre zu ihrer Bearbeis 
tung brauchte, ſodann um zu zeigen, wie wenig das Publifum 
aud von dieſem fogenannten aritlichen Drama zu hoffen ober 
a fürchten bat. ie Berfe (ungereimte Jamben) find ziemlich 
Diebe. die Sprache aber profaiich, etwas fdhwerfällig, dabei 
übrigens logiſch und verftändig. Poetiſche Stimmung und Cha⸗ 
rafteriftif fehlt und auch bie ſittliche Idee, die der Verfaſſer fehr 
richtig als Trägerin einer jeden dramatifchen Darftellung ver 
langt, haben wir micht entdecken fönnen. 


4 Der Schmied in Ruhla. Schauſpiel in vier Mufzägen 
a Lohmann. Leipzig, Luppe. 1868. Gr. 8. 
20 Nor. 


Das Schaufpiel behandelt die befannte Erzählung bes Lud⸗ 
wig von Thüringen, der durch des Schmiedes Wort: „Landgraf 
werbe hart‘‘, der Giferne wurde. Statt eines ſchwachen Mans 
nes, defien Bemwußtfein und Thatfraft erwacht, hat der Dichter 
uns einen Helden hingeftellt, der in hund und Boden verbors 
ben if, und deſſen Erheben pfuchologiſch undenkbar erfcheint. 
Wahr ſcheinlich um den Gontraft der Ermannung mehr hervorzu⸗ 

ben, gibt er uns ein Bild von einem Menfchen, der von Ans 
2 an verachtlich durch feine Sinnlichfeit, und vr in durch 
die Art und Weiſe wird, wie er ſich durch einen hoöchſt ungeſchick⸗ 
ten Intriguanten leiten läßt. Das der Landgraf einem ne 
wie Gleieberg traut, der ohne Eden und Scham feine gemeine 
Sinntichfeit zur Schau trägt (Met 3, Scene 1), macht von vom 
en alles Interefle für ihm unmöglich. Gleisberg ift eine 
igur für die mündhener „Fliegenden Blätter‘, ein patentirter 
Boͤſewicht, der dabei dumm genug iſt, fich und feine Plane gu 
verrathen und dann und wann Anwandelungen von Gewiſſens⸗ 
biffen beiommt, die —* lächerlich als verſohnend ſtimmen. 
Wolfle, der Sohn des Vorgemannıen, die einzige Perfönlichfeit 
des Stüde, für die man vielleicht ein vorübergebendes Intereffe 

winnen fünnte, ſtirbt am Ende des dritten Actes, von feinem 

ater burchbehrt, indem er ben Stoß empfängt, der den Land⸗ 
trafen ermorben el die Art und Weife übrigens, wie er im 
Befpräd mit ben Landleuten eingeführt wirb (Met 1, Scene 6), bie 
Borkfung, die er ihnen hält und die politiſchen Ergüſſe, die 


er dagegen von ben biebern a — immer wohl t 
im Jahre 1150 — eintaufcht, find unwahr und uncharalteriſtiſch, 
das Benehmen gegen den Landgrafen und gegen feinen Bater 
aber grob und theilweife unverfchämt. So erzählt er den Bauern 
den Ausfpruch einer italienifchen Dame: 
Laffet ven Deutſchen! Geht mir doch fein Maul; 
Ge ift zu breit zum Sprechen; ſollt' iche küſſen 
Biel Lieber nahm' ich meines Hundes Nafe — 
und anbererfeits ruft er feinem Vater nach: 
So möge Gott dit gnaden, flarrer Mann! 
Deut’ diefer Stunde einf, vie Dir den Sohn 
Geraubt: ein Leichenſtein erſchein' fie bir, 
B Mann, doch mit mein Vater mehr! 
Ueberhaupt fcheint Lohmann das Gharakteriftifche der Beit 
des @ifernen —— in der Grobheit, die doch weit von Derb⸗ 
heit verſchieden iſt, zu finden; er hat namentlich ein @remplar 
von Gaugrafen vorgeführt, der ganz gut unter der befcheibenen 
Hülle eines Hausknechts auftreten Fönnte. Selbft wenn er, wie 
Apolde gegen GHeisberg von ſich ſelbſt erzähle, feine „Seele ſchon 


| verfoffen‘” hätte, fo würbe er doch gewiß noch fo viel Achtung 


vor feinem Lehusherrn haben, um nicht diefem auf die einfache 
Frage, wie er fi nenne, zu antworten: 
Apolde, Lanpgraf! 
Avolte, ſchlicht und recht, wie's Euch gefällt 
Uns wenn's Euch nicht gefällt, habt Danf, 
Ih lieb’ vie Grobheit. 

Irgendeine nur mittelmäßige geiftreihe, ober zum wer 
nigften anregende Bemerkung haben wir umfonft gefacht. Bür 
das, was wir vermiffen, fann uns die Handlung nicht 
entfchäbigen, die eben nicht von einem weitgehenden Grfins 
bungstalente Zeugniß ablegt. Gleioberg will durch finnliche 
Genüffe den Landgrafen einfchläfern, um mit den aus 

rafen die alten Berrüdungen gegen die Lanbleute fort: 
egen zu fünnen; er verbindet ſich mit dem eritern, und da 
augenblidliche Gefahr durch einen kalſerlichen Geſandten broht, 
der Barbarofja's Schwefter dem Landgrafen anzubieten lommt, 
befchliefen fie Ludwig zu ermorden; MWölfle flirbt für feinen 
Heren und bdiefer fügt zu feiner Sinnlichfeit und Dummheit 
noch bie Beigbeit, um 177 vollftändig veraͤchtlich zu machen. 
Gr ruft: „Üntfeglich, wehe mir!’ und flieht auf bie se 
Nachricht, daß ihm Gefahr drohe. Er eilt verfleidet zu dem 
Landleuten und hört erſt jept, wie feine Statthalter gehauft 
haben, und baf auch bier ihm ber Tod drohe. „Sein Haupt iſt 
von Angſtſchweiß naß“ — unter der Kapuze, die ihm 
verdeckt, „ihm wird zu ang“ (Met 4, Scene 4). Aber 
die Tobesangit hat wenigitens das Gute, daß er fich ernſilich vors 
nimmt ein Bater feines Volks zu werden. Bine Scene in Rein: 
hardebrunn zeigt uns die unter fidy uneinigen Gaugrafen, Gleis: 
berg gelähmt und halb wahnflunig; die Burg, die der Lands 
9— ſe ſchleunig verlaſſen hatte, wird erobert, die Gangrafen 
werben verbannt. 

Graf Sleisberg ärzte fih von dem Ultan, 
Ihm flog ein Schwarm der gierigen Raben nah! — 
melbet ein eilig eintretender Knecht; ein newer Bote Barbaroffa's, 
ftatt des von Gleisberg gefangen gehaltenen, trägt dem Lands 
rafen die Schweſter des Kaiſers wiederholt an, zuvor aber will 
ubwig den Kaifer auf dem Zug nach Mailand begleiten, 
— bafi feine Brut erwarme 
Don all dem Gis des Treubruchs und Berrathä! 
offen wir, daß die neue bramatifche Arbeit ann's: 
„Appius Glaudius“, die wir biejegt nur angekündigt fanden, 
ben ungünftigen Eindruck zu verwiſchen im Stande fei, dem 
ber „Der Schmied in Ruhla“ auf uns gemacht hat. 
5. Giner Lüge Folgen. Dramatifches Gedicht in fünf Aufzügen 
er E. Stern. Leipzig, Gerhard. 1858. Gr. 8, 
gr. . 


Selten haben wir in ber bramati 
von Fach einen größern Mangel an 


en Arbeit eines Literaten 


ndung, am Geſchmack 
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und am Fähigkeit des Ausbruds gefunden, als in bem vorlie⸗ 
dramatifi Gedicht des cteurs des Kochbe Siz⸗ 

". Die Unfäbigfeit Stern's, den eriien Bedingungen zu 
ügen, bie man auch bei den befcheibenften Anforderungen an 
den dramatifchen Dichter zu ftellen berechtigt iſt, zeigt ſich gleich 
der Grpofition. Die Frage: „Warum geſchieht das alles 
gerade 2“ prängt ſich dem Leſer ——— auf, macht 
auf die Uawahrſcheinlichteiten faſt abſichtlich aufmerkfam, zerftört 
Hufen und raubt das nothwendige Intereife, um den Zur 

der Dinge zu verfolgen, von bem aus der Dichter feine 
pertifhen Geſtalten handeln laffen will, Diefer Ausgangspunft 
wird übrigens für die Lefer mit einer Anfirengung gewonnen, 
die zu gleicher Zeit von der Unbehülflicyfeit des Dichters einen 
Begriff gibt. Wir erfahren, erfie Scene: Ottkar, Sohn bes 
Grafen Dieiher von Balent und deſſen Nichte und Pilegetochter 
Lidia find verlobt und fhäfermäßig verliebt; feine Mutter, bes 
Rimmt einen alten Streit zwiſchen Drachens und Valents zu 
vermitteln, mußte bie Hand reichen, während fie einen 
aus bem «bein Geſchlechte der Halvden liebte; die Gräfin 

Karb, fie den Sehn geboren harte. Zweite Scene: Hinlo, 
ein i ‚„ blidt dem Liebespaar nach und fpricht „mit 
bitterer Ironie” feinen Aerger über dieſe Liebe aus; für einen 
£eibeigenen der Ritterzeit fagt er etwas anticipirend: 


Er liebt Lidia und Hat feine Luft „‚dem ritterlichen Auto⸗ 
maten * _ Worte des 2eibeigenen) zu weichen, vielmehr 
er im Derfen, die uns zugleich einen Begriff von ber 

a fe des Di geben: 


3% wills und wag's, den Kampf, fie zu beflgen, 

Um ſolchen Preis feg' ich das Beben ein! 

Sill vdiefer feltnen Blume mich erfreun; 

Ih wills und mag darob mein Blut verforigen! 
Aus einer Höhle tritt Balthafar, der Gremit; gegen ‚Dielen 

fi Hinfo über bie Unbill, die er als eibeigener zu dul⸗ 

er im Grunde fo überaus menfchenfreundlich 
i wird, daß er dazu feine —— hatte, 
lamation bat aber den Vortheil, das Balthafar Gelegen⸗ 
nimmt, für ſich zu jprechen: 

Des Mrels Blut verleugnet Ad doch mie, 

Der Aar will mie ind Schwalbenneſt fih fügen! 
Der Lefer, der jemals Belanntfchaft mit einem Ritterroman 
t bat, befindet ſich nun auf befanntem Terrain; da gibts 
vertanfchte Kinder, wahrfcheinlih Dttfar der Leibeigene, 
Hinfo des Grafen © Balthafar der Cingeweihte; leßterer jhat 
Gründe ben Hinlo ala igenen erſcheinen zu laflen, denn er 
beftätigt ihm, daß Borge, eine Stlavin, und ‚ ein Ber 
bannter, feine eltern feien. Das Motiv ift Rache, wie Bals 
ar uns ausjührlich in einem Monologe (Scene 4) berichtet, 
weil man (unzweifchhaft Diether) ihn „aus feiner Liebe jchöns 
fem Himmel in ber Verzweiflung Höllenpfuhl geſchleudert“ hat; 
deshalb mußte Sorge die Rinder vertaufchen und fie, die einzige 

i ‚if tobt Ein Blick auf das Perſonenverzeichniß 

lehrt uns, daß Balthafar hierin ſchlecht unterrichtet ift; ſie lebt, 
uns allen zum Berberben, zum Beten eines fünften Aufzugs. Wir 
laffen uns nicht darauf ein zu unterfuchen, —*1 
Mann, dem feine Beliebte, wie er wußte, 
gezwungen entjagte, ſich ftatt an dem Räuber feines Glücks an 
dem umjchulbigen Sohn jeiner einfligen Geliebten rädıt; bes 
augen ſcheinlich Unwahren gibt cs in diefem Stüde fo vieles, daß 
wir dieſe Unmahrfcheinlichkeit, tro fie bie Bointe des dramatis 
ſchen Gedichte ift, mit in ben Kauf nehmen. Gleich der Uebergan 
vom der vierten zur fünften und jechsten Scene liefert Hare Deweife 
für umfere Behauptung. Kaum hat nämlich Balrhafar ein 
ſchauerliches Bild von dem Gharafter Diether's geliefert, „der ihn 
zum lebenden Gerippe gemadjt und dazu gelacht hat‘, jo wird 
uns ber Graf als ein liebenswerther Mann vorgeführt, als“ ein 
vortrefflicher Bater und ein janftmüthiger ‚Herr, jo weit, daß er 
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fogar Hinfo bittet, „ihm feines Herzens Kummer anzuvertrauen““. 
Selbft der Leibeigene, der ſich — 2 ſchroff über 
die Bedrüdungen, bie ihm wiberfuhren, ausfpradh, muß einges 
he en, ba Diether ihm „mehr Vater als Herr war", und end 
* t zu ihm noch ein Zeichen von Vertrauen, das in dem 
erhältniffe zwifchen Herr und Leibeigener zu ben Seltenheiten 
hören möchte, indem er ihm zuerit die Berlobung Ottfar's mit 
idia anzeigt. Auf Hinko macht aber dies Vertrauen wenig Eins 
drud, denn in einem Monologe (Scene 8) ſetzt er fein Recht 
— Freiheit audeinander und ruft vor dem Fallen des vor⸗ 
ugs: 
Uns um mein Recht will ih als Teufel ringen, 

. Gs gilt der Kampf und wird und foll gelingen. 

Die Leſer d. Bl. werden uns banfbar fein, wenn wir nicht 
mit EG Ausführlichfeit die folgenden Aufzüge wie dieſe Er⸗ 
pofition behandeln. 

Im zweiten Aufzuge erfahren wir, daß Ottfar auf feinen 
Wanderungen, auf denen er gewohnt war „mit Blumen und 
Kräutern zu fofen‘‘, von Ritter Kuno gef genommen wurde; 
Dieter beichlieft ihn zu befreien und Balthafer freut fi, daß 
jener fich bemüht 

Um einen Bre.... (hält plöplich imne) (Abtkarzung für Fremben) 
Sa, flille Baltbafar, 


Sprig es nicht aus, denn Ohren bat die Wand! (Mal 1) 

Bor Dietber's Auszuge wird Hinfo frei erflärt, die Burg 
und Lidia feinem Schutze anvertraut, Der 2eibeigene verfolgt 
mun legtere mit feinen Liebesanträgen und ermordet ben ellan, 
ber ihr zu Hülfe eilt. (Erſter Mord.) Der dritte Aufzug zeigt 
uns Balthafar, ber, nadı des Dichters Verlangen, „im 234 
feiner Rache auffubeln foll“. Lidia beſchließt zu fliehen, Diether 
belagert umfonft Kuno's Burg, Im vierten Aufjuge erſcheint 
Lidia mit der tobtgeglanbten Sorge, Diether fehrt zurüd und 
Hinfe, in jeinem — * Bewußtſein der Freiheit, er⸗ 
mordet ihn. (Zweiter Mord.) Allgemeines Entjegen, heftiger 
Donner und Blig leiten folgende Sterbefcene ein: 

Balthafer (mit ſchauerlichem Zone). 
Micht einen Kerrenmorb beging ber Knecht 
Gin Sehn hat feinen Water bier erfchlagen. 
Dietber (außer fi, im Aufröcdeln der lehten Kräfte). 
Ha, pwiefach giftige Wunde — Beh — — — 


Baltbafar. 
Berbiute ! 
Diether. 
Und von — ber eignen — Kinder Hand 
Balthafar. 
Berzweifle! 


Diether (mit gebrochener, verlöfhenser Stimme), 
Ha, feh' — ih fo — an meinem — Ziele! 


Baltbafar (hobmlachenn), 
Stirb! 
(Gin leuchtender Blig erhellt vie Scene. Der Graf ſinkt tort auf 
bie Raſenbank zurüd.) 

Nah diefer tragifomifhen Scene wären die Folgen ber 
Lüge, nach unferer Anficht, anfchanlic genug gemacht; aber da: 
mit wäre eine einfache Nittergefhichte erzählt und ein fünfter 
—5 wäre nicht noͤthig geweſen. Diehr beginnt mit einem 
Monologe, in welchem Balthafar „ſich niederlauert und gierig 
bie Blutjpuren Diether's zuſammenſcharrt“ — gewiß etwas ges 
nial Außergewöhnliches, auf der Bühne noch nie Dageweſenes 
Hinfo fommt *7— und „ſtoßt“ (nicht ſtoößt) ihm fein Schwert 
in bie Bruft. (Dritter Mord.) Gorge tritt auf, wir erfahren, 
daß fie die Kinder nicht vertauſcht hat, daß alfo alle unfere Gons 
jecturen in Frage geftelle find, daß Hinfo ihr und Balthafar's 
Kind if, und höchft fraglich wird nun die oben wiedergegebene 
Sterbefcene wiederholt, nur daß Balthafar jetzt der Verhöhnte 
und Gorge bie Mitleivslofe if, was auf fein fehr intimes Vers 
bältmig zwifchen Hinfo's Meltern fchliegen läßt. Der Leibeigene 
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fcheint fchlieflich feinen Verſtand verloren zu haben, denn er ber 
banptet felbit nach dieſem Aufzuge noch, daß „vie u das 
alles verfchuldet‘' hätte umd ht die Mitter, ihm zum Rabens 
feine zu führen. Das Schickſal Dtifar's und Libia's, fowie 
der Mutter Sorge, die auch ihren Sohn ohne Schmerz ſcheiden 
ſieht, bleibt uneniſchieden. Die Kritif aber, und das iſt bas 
einzige Wort, was wir noch hinzuzufügen haben, fann nicht ftreng 
genug gegen biefe auftauchenden Dichter ſich ausiprechen, bie, 
nachdem früher und Erbe dramatifirt find, wie Eribillon nad) 
Gorneille und Racine, ben genre terrible ausbenten, ben fie, mit 
deutfcher Romantif verbrämt, nicht immer fo geſchmadlos wie hier 
und beshalb beftechender in unfere Literatur einzufchwärgen 
fuchen, 


6. Romeo und Julie. Luflipiel mit Befang in zwei Aufgägen von 
1 Kotemüller. Hannover, Rümpler. 8 
15 Nur. 


Voltaire's Ausfpruch: „Tout genre est bon, hors le genre 
ennuyeux’, bridyt über dieſes Luftfpiel unbedingt den Stab. Es 
zeigt, wie der Merfaffer, welcher Lehrer der beutichen Sprache 
und Literatur in London ift, fich hineingelebt hat in bie ger 
pen Burlesfen, die bei dem fondoner Publikum des 

Inmpictheaters den Sinn für das Große und Schöne vers 
beängt haben. Der Wis wird, wie ein Städt Wild, par force 
u Tode gehetzt, und dabei ift er jo beſchaffen, daß auch das 
beiterhe Gbemith nicht darüber lachen fünnte; was an Wortſpie⸗ 
len ertragen werben Tann, wifien Wien und Berlin nur zu 
gut; bie fogenannten Scerze Kolemüllers übertreffen aber 
alles Da ene im biefer Art. Wehe den armen engliſchen 
Schülern des Verfaſſers, wenn fie an biefem Eufifpiele fich im Ueber: 
fegen üben, und twehe und, wenn fie aus ihm einen Begriff von 
dem Standpunfte unſerer modernen deutſchen bramatiichen Lite 
ratur gewinnen follen! Man bdenfe ſich ein Luflfpiel, das auf 
176 Seiten eine Sprache führt wie: 

Bolzer: Bofito, ich fee den Fall, wir wollen einmal ans 
nehmen, ich wäre bier zum Fenſter hinausgefbrungen, ich fage, 
wir wollen einmal annehmen — 

Iulie: Dann hätten fie fih ale Amts- und Gerichte: 
fchreiber über den gefegwidrigen Satz aus bem Fenſter entfegt. 

3oller: Ganz natürlich! 

Iulie: Wären darüber außer ſich gerathen. 

Bolzer: Wie fo? 

Zoller: Außer ſich und auferhalb des Haufes dazu, 

Wir wiederholen: fo und noch viel ſchlimmer iſt die Sprache 
auf 176 Seiten, 


7. Herz und Haupt. Gin bramatifces Gedicht von Karl 
ig Berlin, Springer. 1858, 8. 1 Thlr. 
ar. 


Dies fogenannte dramatifche Gedicht if ein Dialog theils 
iftorifcher, theils Aingirter Perfonen über ben zerriffenen Zuſtand 
entichlands und die Mittel, ihm abzuhelien; es find Reden, 

wie fie in der Paulslicche hätten gehalten werden Fönnen, wenn 
fie eben nicht im fehr ungebundenen Berfen gefchrieben wären. 
Das der Kaifer Friedrich II. als Mittel zum Imed — 
iſt, mag der Verfaſſer verantworten, wir bemerlen nur noch, 
baf das dramatiſche Gedicht feine Handlung und feine Charaf: 
teriftif bat. 

(Frfter Aufzug: In Schleflen ift ber Hof Herzog Heinrich dee 
Frommen zu Liegnis von ben Mongolen bedroht und harrt auf 
beutfche Hülfe. Ritter von Eſchenheim erfcheint, verfündet, daf bie 
Füriten, zu DMerfeburg verfammelt, berathſchlagen, wie die Gefahr 
abzuwenden, daß zwar das Volf, alt und jung, zur Vertheibigun 
rings aufgetanden fei, die Bürften aber lrdirten, daf bie 
Kraft ſich leicht überflürgen Fonne. Zum Schluß, als bereits 
die Nachricht von dem Cintreffen det Mongolenheeres vor Bres- 
lau durch einen Boten überbradht werben iſt, recitirt er noch 
ein Rriegslied, das ber Erzbiſchof von Magdeburg gedichtet und 
unter das Bolf bat verbreiten laffen, Der Ritter Ronrab von 


Rothrirch, der Vertraute des Herzogs und mit dem Ehrenfrän 
kein der Herzogin Ama, Julie, verlobt, wird auf Rundfchaft 
ausgeſchidt und von den Mongolen gefangen genommen; inie 
c6 zugegangen, erzählt ber treue Diener, der wunderbarermelfe 
fich hat retten fönnen. 

Zweiter Aufzug: Wriebrich II. vor Rom, der Papſt Grer 
or IX. darin von ihm eingeſchloſſen. Die Ritter Anfelm von 
Sufingr und Walther von der Bogelweide —— vor ihm 
ale A re der beutfchen Würften, den Kalſer zur Nüdfehr 
nach Deutſchland einzuladen, und mit Borfchlägen zu einer 
Reihsconftitution, öffentliches Rechtoverfahren, ein hoͤchſtes Reiches 
gericht, ganz Deutjchland ein Geſetz und ein Recht, ein allge 
meines Handelsrecht, Berbeſſerung der Münzen, Maße und &ks 
wichte, ein freies Städtethum, ein freier Bauernftand. Dar 
ai chen Streit zwifchen Anfelm, dem Kaifer und beffen Kanzler 

ber ein geſchloſſenes Beamtenthum, Furcht bes erftern, baß ber 
Kaifer herrjchen, aber nicht regieren und balb das Werkzeug 
eines_fteifen Zopfbeamtenthums fein werde, Der Kanzler und 
ber Ritter gerathen darüber fo aneinander, daß der Kaifer fü 
ins Mittel fchlagen muß. Derfelbe tritt num; nachdem er 
wieder verföhnt, als DBermittler ihrer verfchiebenen Meinungen 
auf; ein Parlament auf breiteſter Grundlage und durch die Gons 
ftitution eingeführt, ift fein Syſtezn, von dem er alles Heil ers 
wartet, Anſelm ift damit einveritanben, verlangt aber, daß 
die Fürften daneben einen höhern Rath bilden und erſt Fürſten 
und Bolfsverjammlung vereint bas beutfche Parlament aus 
machen follen; der Kaijer fei die dritte Macht in dieſem Gins 
beitsbunde; ihm allein gebühre die vollzichende Gewalt. Deuts 
rn Scerecht, Aufhebung der Blußzölle, Reichshandelsconfuln 

d bie weitern Berlangen. Der Kaifer ift mit allem zuftieden 
und läßt darüber ein Protokoll aufnehmen, Ale Kaifer Fried⸗ 
rich II. (es ift immer gut zu erinnern, baf er es if, ber fpricht 
und handelt) eben im Begriff it, daſſelbe zu unterzeichnen, ges 
denft Anfelm des Vorbehalts der Fürſten, in ihrem Lande ganz 
nad, kigenem Recht unbejchränft zu regieren; bas gibt wieder 
DVeranlaffung zu einer neuen politiichen Discuſſion, bei welcher 
der Kaiſer auf die Wechſel, das Wechſelrecht und das Banks 
weſen kommt, ohne übrigens den credit mobilier zu erwäh— 
nen; darüber wird er endlich bungerig unb vertagt die Verbands 
lung bis zum Nachmittag. (Diefer tolle politiiche Discurs nimmt 
nebenbei gefagt 107 Selten ein.) 

Dritter Aufzug: Unterredung bes Papfles Gregor mit dem 
Grafen Richard von Cornwall, dem aus dem @elobten Lande 
zurüdfehrenden Schtwager des Kaiſere, der für diefen unterhat 
delt. Der Papft, fo bedrängt er if, gibt nicht nach, entfept 
vielmehr ben er — übrigens ift dies bie einzige Scene von 
einigem bramatijchen Gffeet — Verwandlung. Der Kaifer 
fegt fein früher abgebrocenes Gefpräch mit Anfelm fort, der 
nun erft ben Kaifer von dem brohenden @infall der Mongolen 
unterrichtet und zur Rückfehr nach Deutfchland zu bewegen fucht. 
Kaifer Friedrich I. darauf: 

3a, ja, 
Da thut wol Gottes Hülfe north! Das fiecht, 
Die Heidenbrut! ganz beitenmähig jeht 
In Deutfhland aus, wenn's beuer fo weit ſchon 
Gekommen ift n. f. w. 

Walther tritt auf, preift, um den Kaifer zur Rückfehr nach 
Deutfchland zu beimegen, die Vorzüge und Echönheit Deutſch⸗ 
lands; der Kaifer ergießt fich dagegen in einen Wortichwall über 
bentfche und italienische Dichtkunſt, gibt auch eine Ganzoneite im 
italienifcher Sprache zur Zugabe, worauf Walther ſich bewogen 
fühlt, ex tempore ein beutfches Lied zu fingen. Dann 
fommt der Kaifer auf den Kampf mit der Hierarchle, der 
müffe in Italien zu Ende geführt werden; Anſelm ift dagegen 
ber Anficht, das fönne nur in Deutfchland gefcheben, von unten 
auf durch Uebergengungsfraft. Das führt im Wechfelgefpräch 
beider * Gefahren ber Toleranz und der Bewifiensfreiheit, 
auf das Volleſchulweſen, auf die Stellung ber Gemeinden zur 
Kirche (Bunfen’e Bibelmerf wird nicht erwähnt), auf das Kirchen» 
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recht, dem falichen Yfider, Säcularifation der geiftlichen Stifter; 
eudlich überbringt Cornwall die Nachricht von der Halaftarrig« 
feit des Papfles, ber Kaifer lehnt num alle Bitten auf Müdtehr 
mach Deutfchland ab. Anfelm und Walther empfehlen ſich, ber 
erfiere nimmt das Protofoll mit, um es in Kyffhaͤuſers finfterm 
delſenſchleß bei dem ſchlafenden Barbaroſſa nieberzulegen. 
Bierter Aufzug: PWeldlager der Mongolen. Unterredum 
des Heerführere Peta mit dem Grafen Rothlirdy, die damit 
enbet, daß ber letztere lebendig gefotten werden foll, Julia, als 
Tatarenmarfetenberin verfleidet, befreit ihn. Kriegerath auf 
dem Schloffe r Liegnig, eine offene Welbichlacht wird befchloffen, 
Herzog Heinrich nimmt unter allerhand böfen Vorbebeutungen 
 änfter Mufıng: Gin Bot br 
ufjug: n Bote bringt der in Nachricht 
son ber —— die morgen fortgefekt a Pa. —— 
merben wir nad der Wahlftatt geführt, auf welcher der tödlich 
verwundete Popo von Dfterna fih von feinen Anappen ben 
der Gefechte erzählen läßt. (Eine Scene, bie ihren dras 
matt Effect der getreuen Rachahmung ber gleichen Scenen in 
j "und „Sög von Berlichingen" verbanft.) Herzog Heine 
rich fällt, die Schlacht nimmt für die Ghriften eine ungünſtige 
Wendung, ſchon will fich Ofterna vollends tödten laffen, da hört 
er Hurrab, Hurrah, der Preufen Schlachtenruf, Endlich Sieg. 
Beliomer, o Belfomer, 
Deutfhen Brüdern treu vereint 
Kimpfte heut’ ein Preußenheet — 
Und gefallen it ker Feind. 


Selfomer, o Belfomer, 

Hoch verfünd' es aller Mund 

Nichts hinfüro tremme mehr, 

Diefen hehren Freundſchaftabund 

Jetzt das Begräbniß Herzog Heinrich's, deſſen Leichnam die 

Her Anna auf dem Sclahtfelde aufgeſucht. Hedwig fie 
Fa die Zufunft und enthüllt fie den Anweſenden, Beh 
die deutfchen Völfer alle zu einem, einem Bolf vereint, wenn 
Dextſchland „sir zum alten Herzen bereinft ein neues Haupt 
entfiebt”‘. Die Berwirklichung dieſes Traums ſetzt fie allerdings 
andeutungsweife in weite Ferne, indem fie ihre Rede zunächſt 
an den Ritter von Eſchenheim richtet, und badurd dem Leſer 
diefen Namen mit der Eſchenheimer Gaffe und dem bort vers 
fuchten Ginheitsbeftrebungen in Bezichung bringt. 


8. Golumbus. Trauerſpiel von Karl Werder. Berlin, Veit 
und Gomy. 1858. Gr. 8. 2 Thlr. 


Bor W Jahren erſchien diefer „Columbus zum eriten male 
auf der Bühne; er fand nur getheilten Beifall und wurde von 
dem Dichter zurüdgerogen, der feit jener Zeit an ihm feilte und 
ihm prüfte, in öffentlichen Vorlefungen das Urtbeil über ibn zu 
erlaufchen fmchte und danach endlich fich entſchloß zu geben, was 
vor uns liegt. Mnerfennung verbient zunächit der Fleiß, der 
Erf und die Würde, mit der Werber feine Aufgabe erfaßte 
und ansführte; vielen fann er darin ein Vorbild fein. Daß ein 
Mann wie Werder als Mefultar feines Fleißes nichts liefern 
würde, mas mit wenigen Worten zu ben Zodten geworfen zu 
werben verdient, verfteht fich obne —— Taft, Geſchmact 
und Bildung leuchten umverfennbar aus feinem Trauerſpiele ber 
aus und helim uns über das vielfach Verfehlte hinweg. Dabin 
chört zunäcit der Stoff felbit, der von dem Momente an, we 

olumbus feine Lebensaufgabe erfüllt hat, jedes dramatifche Ins 
terefie, ja, was noch viel mehr fagen will, jeden poetifchen Ins 
baft verliert. Das Reilfchen bin und her um bie Belohnung 
für die Entdeckung ift ebenfo profaifch, wie der fich burdhzichende 
Gedanke von dem Umvollfommenen im menihliden Dafein 
feinen Anſptuch anf Originalität machen lanu. Es ift eine 
Derfleinerung des Helden, ber nic feines geiftigen Sieges To ber 
weht iſt, wenn wir ihn die Erfüllungen feiner materiellen Hoff: 
= beflagen fehen; gr Männer, bie fich micht gemüse 
gen laffen an dem eigenen Bewußtjein, an dem Siege ibrer Idee 


und an dem Lorberfrange, ben felten die Mitwelt, gewiß aber 
die Nachwelt fit, fchrumpfen zufammen je Pogmäen unb 
beeinträchtigen ſeibſt die Bewunderung für die Zukunft. Das 
mußte Werder fühlen, und dag er es nicht zur flaren Anfchauung 
brachte, zeigt, daß er Fein Dichter iſt. Dafür spricht übrigens 
nicht allein das Bergreifen in der Wahl jeines Stoffs, den Bes 
weis lieferi außerdem reichlich die Sprache, bie in dem Streben 
zu erzählen und auseinander zu legen nicht den Dichter, ja nicht 
einmal — und das hat uns von Werder am meiflen in Grftaus 
nen gejegt — den Rhetoriler erfennen läßt. Oſt fcheint es uns, 
als hätten wir eine Weltgefchichte in Verſen vor ung, unb letz— 
tere find, bei aller Gorreciheit, oft fo proſaiſch, daß man beim 
Vorleſen fie für wirkliche Proſa halten würde, Was die Hand: 
lung betrifft, ‚jo liegt fie meiflens außerhalb ber Tragödie, wir 
erfahren was geichieht, was gebacht wird, aber wir fehen nur 
zeferirende, t agirende Perfonen; baburch belommt das Ganze 
etwas ungemein Scleppendes und Grmüdendes, es überfchleidst 
uns das Gefühl, als habe Werder jeine Studien verwerthen 
wollen und in dem Maſſenhaſten verſchwindet leider das einzelne 
Schöne, das wir namentlich den zwei erſten Aufzügen nach—⸗ 
jurübmen haben, 

Ie einfacher die Handlung und bie Sprache find, deſto 
größer find die Anforderungen, die von dem Verfaſſer an Sce— 
nerie und Decorationsweien gejtellt wurden, als jollte die Auss 
ftattung, wie bei der Oper, über den Mangel an Handlung 
—— helfen. Immerhin bleibt das Werk als Zeichen beuts 
hen Fleißes und treuer Hingabe für die gegebene Aufgabe bes 
—— jedenfalls aber geeigneter für die Bectüre, als zu 
einer Vorführung auf den Bretern. 


9. ai und feine Brüder. ge rg Schaufpiel in 
ar ügen von R. Behrle. Regensburg, Puſtet. 1858. 
gr. 

Abgefehen von dem Intereffe, welches das vorliegende Schau: 
fpiel durd; den Stand feines Verfaſſers, eines fatholiichen Pfarr: 
verwefers, erregt, haben wir ihm fo viel Gutes naczurühmen, 
daf wir es nur warm empfehlen fönnen. Die Neinheit und 
Ginfachheit feines Inhalts, die zarte Art, mit der ber Werfafier ohne 
Pruderie das etwa Nuftößige zu umgehen weis, der Mangel an 
Zendenziöfem endlic dürfte es vielleicht manchen als eine anges 
nehme Gabe erſcheinen laffen und macht es beſonders zur Auf: 
führung durch Zöglinge bei Inftituten geeignet: ein Ziel, das 
ber Berfafier (ihr vor Augen gehabt bat. Die Vorzüge des 
Schauſpiels find freilich nicht in einer verwidelten Handlung und 
in befonders geiſtreicher Dictiom zu ſuchen; ſolchen Ruhm Icheint 
ber Dichter jelbit nicht zu beanfpruchen; er will nur „ein wahe 
tes, ehtwürdiges Bild zeichnen, das wohlthuend ergreifen und 
bewegen fell”, und das ift ihm unferer Anficht nach volllom⸗ 
men gelungen. Daß hier und da chriſtliche Anſchauungen im 
dieſes aliteſtamentliche Schaufpiel fich einmiichen, daß eingelme 
DVerfiöge gegen das Versmaß bemerkbar find, wollen wir dem 
Derfahler gern um der Äreube willen nachſehen, die uns durch 
das Ganze bereitet wurde, 


10. Dramatifche Werke von Bifela von Arnim. Zwei Bände, 
Bonn, Weber. 1857, 8. 2 Thlr. 


Giſela von Arnim hat in zwei Bänden drei dramatijche Ar: 
beiten gegeben: „Ingeborg von Danemarf‘‘, „Das Herz der Lais" 
und „Troſt in Thränen“. Gine echte Tochter Bettina'e und mit 
allen Vorzügen Brentano’s ausgeflattet, glänzen ihre Arbeiten 
durch Küßnbeit ber Ausorudsweife, die fich leider oft bis zur 
Derwegenheit ſteigert. Das „faire lesprit saus le savoır“ 
begegnet der Verfafterin nie; wohl aber laßt fie ſich durd ihre 
Phantaſie verführen, alles auszufprecgen, was biefe ihr bictirt, 
ohne durch Denken zu begrenzen, wo das Aeſthetiſche überichrits 
tem wird. Was eine Frau zu empfinden fähig iſt, das ſchildert 
fie fo glühend, daß man fait erſchrickt über die Thränen und 
Fenernatur, bie ſich in ihren Dramen andfpricht; das Unflare 
und Traumbafte aber ift ihr eigentliches Clement; alle Empfin: 
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ſcheint ſchließlich feinen Berſtand verloren zu haben, benn er ber 
bauptet felbit nach dieſem Aufzuge noch, daß „die Lüge das 
alles verſchuldet“ hätte und erfucht die Mitter, ihn zum Raben: 
fleine zu führen. Das Schickſal Ottfar's und Lidia's, ſowle 
der Mutter Gotge, die auch ihren Sohn ohne Schmerz gg 
fieht, bleibt uneniſchieden. Die Kritif aber, und das ift das 
einzige Wort, was wir noch hinzuzufügen haben, fann nicht ftreng 
genug gegen biefe auftauchenden Dichter ſich ausiprechen, die, 
nachdem Himmel und Erde bramatifirt find, wie Eribillen nach 
Gorneille und Rarine, ben genre terrible ausbeuten, ben fie, mit 
beuticher Romantif verbrämt, nicht immer fo geſchmacklos wie hier 
und deshalb beftechender im unſere Literatur einzuſchwärzen 
fuchen. 


6. Romeo und Julie. Luſtſpiel mit Gefang im zwei Kufyigen von 
uft Kolemüller. Hannover, Rümpler. . 8 
gr. 


Boltaire's Nusfprudh: „Tout genre est bon, hors le genre 
ennuyeux’, bricht über biefes Euffpiel umbebingt den Stab, Es 
zeigt, wie ber Verfaſſer, welcher Lehrer der deutichen Sprache 
und Literatur in London ift, ſich Hineingelebt hat in bie ge 
ſchmackloſen Burlesten, die bei dem Londoner Publifum des 
Diympictheaters den Sinn für das Große und Schöne ver: 
drängt haben. Der Wip wird, wie ein Städ Wild, par force 

de gehetzt, und dabei ift er fo befchaffen, daß auch das 
Veiterfe Gemuth nicht darüber lachen loͤnntez was an Mortfpies 
len ertragen werben lann, willen Wien und Berlin nur zu 
gut; die fogenannten Scherze Kofemüllers übertreffen aber 
alles Dageweiene in biefer Art, Wehe ben armen englifchen 
Schülern des Berfaffers, wenn fie an diefem Luftfpiele fich im Ueber- 
fegen üben, und wehe und, wenn fie aus ihm einen Begriff von 
dem Standpunkte unferer modernen deutlichen dramatiſchen Lites 
ratur gewinnen follen! Man dente fi ein Luflfpiel, das auf 
176 Seiten eine Epradye führt wie: 

Bolzer: Boflto, ich fege den Ball, wir wollen einmal ans 
nehmen, ich wäre hier zum Wenfter hinausgeiprungen, ich ſage, 
wir wollen einmal annehmen — 

Julie: Dann hätten fie fich als Amtes und Gerichts: 
fhreiber über ben gejegwidrigen Sag aus dem Wenfter entfept. 

3oller: Ganz natürlich! 

Julie: Wären darüber außer fih gerathen. 

Bolzer: Wie fo? 

Zoller: Außer fih und außerhalb des Haufes dazu. 

Bir wiederholen: fo und noch viel fchlimmer it die Sprache 
auf 176 Seiten. 


7. Herz und Haupt, 
Schwebemeyer. 
Ngr. 

Dies ſogenannte dramatiſche Gedicht iſt ein Dialog theils 
hiſtoriſcher, theils fingirter Berfonen über ben zerriſſenen Zuſtand 
Deutſchlands und die Mittel, ihm abzuhelfen; es find Neben, 
wie fie in ber Baulskirche hätten gehalten werben Fünnen, wenn 
fie eben nicht in fchr ungebundenen Verſen gefchrieben wären. 
Daf der Kaifer Friedrich I. als Mittel zum Zwechk ee 
it, mag der Derfafler verantworten, wir bemerfen nur noch, 
daß das dramatifche Gedicht Feine Handlung und feine Gharafs 
teriftif bat. 

Erfter Aufzug: In Schleſien ift der Hof Herzog Heinrich bes 
Frommen zu Liegnitz von den Mongolen bedroht und hartt auf 
beutfche Hülfe, Ritter von Eſchenheim erfcheint, verfündet, daß bie 
Fürfien, zu Merfeburg verfammelt, berathfchlagen, wie bie Gefahr 
abzumenden, daß zwar bas Volk, alt und jung, zur Vertheibigun 
ringe aufgeſtanden fei, die Fürften aber fürdhteten, daß die 
Kraft fic leicht überflürgen Fonne. Zum Schluß, als bereits 
bie Nachricht von dem Bintreffen des Mongolenheeres vor Bress 
lau burd; einen Boten überbracht worden ifl, recitirt er noch 
ein Krienslied, das der Erzblſchoſ von Magdehurg gebichtet und 
unter das Volk hat verbreiten laflen. Der Ritter Konrad von 


Ein dramatifches Gedicht von Karl 
Berlin, Springer. 18568. 8. 1 Thlr. 


Rothlicch, der Bertraute des Herzogs und mit bem @hrenfrän« 
lein ber Herzogin Anna, Julie, verlobt, wird auf Kunbfchaft 
ausgefchicht und von den Mongolen gefangen genommen; ivie 
es zugegangen, erzählt ber treue Diener, ber wunderbarermwelfe 
ſich hat retten können. 
weiter Aufzug; Priebrich IT. vor Rom, der Bapit Gre⸗ 
or IX. darin von ihm eingefchloffen. Die Ritter Anfelm von 
uftinger und Walther von der Bogelweide nen vor ihm 
als Abgefandte der deutſchen Fürſten, dem Kaifer zur Rückkehr 
nad; Deutjchland einzuladen, und mit Borichlägen zu einer 
Reichsronftitution, Öffentliches Rechtoverfahren, ein hoͤchſtes Reiches 
gericht, ganz Deutichland ein Geſetz und ein Mecht, ein all 
meines Handelsrecht, Berbefferung der Münzen, -. und Ge⸗ 
wichte, ein freies Stäbterhum, ein freier Bauernſtand. Dis 
wiſchen Streit zwifchen Anfelm, dem Kaifer und befien Kanzler 
ber ein gefchlofenee Beamtenthum, Furcht des erftern, bafi ber 
Kaifer bereichen, aber nicht regieren unb bald das Werkzeug 
eines fteifen Zopfbeamtenthums fein werde, Der Kanzler und 
ber Ritter gerathen darüber jo aneinander, daß der Kaifer fi 
ins Mittel ichlagen muß. Derfelbe tritt num, nachdem er 
wieder verföhnt, als Vermittler ihrer verfchiedenen Meinungen 
auf; ein Parlament auf breitefter Grundlage und durch bie Gons 
fitution eingeführt, if fein Syſtemm, von dem er alles Heil er⸗ 
wartet. Anſelm iſt damit einverftanden, verlangt aber, daß 
die Würften daneben einen höhern Math bilden und erft Fürſten 
und Molfsverjammiung vereint das deutſche Varlament aus⸗ 
machen follen; der Kaijer ſei die dritte Macht im biefem Gin 
heitsbunde; ihm allein gebühre bie vollzichenbe Gewalt. Deuts 
{ches Seerecht, Aufhebung der Flußzoͤlle, Neicshandelsconjuln 
find die weitern Verlangen. Der Kaifer it mit allem zufrieden 
und läßt darüber ein Protofoll aufnehmen. Mile Kaifer Fried⸗ 
rich II. (es ift immer gut zu erinnern, daß er es ifl, der foricht 
und handelt) eben im Begriff iſt, daſſelbe zu anterzeichnen, ges 
benft Anjelm des Vorbehalts der Fürften, im ihrem Lande ganz 
nach eigenem Recht unbefchränft zu regieren; das gibt nach 
Veranlaſſung zu einer neuen politischen Discuffion, bet welcher 
ber Kaiſer auf die Wechfel, das Wechſelrecht und das Bank⸗ 
wefen Fommt, ohne übrigens den credit mobilier zu erwähs 
nen; darüber wird er endlich hungerig und vertagt bie Verhaub⸗ 
lung bis zum —— (Diefer tolle politiſche Discurs nimmt 
nebenbei gefagt 107 Seiten ein.) 
Dritter Aufzug: Unterredung bes Papftes Gregor mit dem 

Grafen Richard von Gornwall, dem aus dem Gelobten Lande 
zurücklehrenden 5*56 des Kaiſers, der für dieſen unterhan⸗ 


delt, Der Papft, fo bedrängt er iſt, gibt nicht nach, eniſetzt 
vielmehr ben Kaifer — übrigens ift dies die einzige Scene von 
einigem dramatifchen Gffeet — Berwandlung. Der Kaifer 


fett fein früher abgebrochenes Gefpräch mit Anfelm fort, der 
nun wi den Kaifer 2 F ar aan — der ee 
unterrichtet und zur Rückfehr nach Deutfchland zu bewegen t. 
Kaifer Friedrich I. darauf: ’ “ 
Ja, ja, 

Da that wel Gottes Hüffe neth! Das ficht, 

Die Heidenbrut! ganz heivenmäfig jeht 

In Deutſchland aus, wenn's heuer fo weit ſchon 

Gekommen ift u. ſ. w. 

Walther tritt auf, preiſt, um den Kaiſer zur Rückfehr nach 
Deutſchland zu bewegen, die Vorzüge und Schönheit Deutſch⸗ 
lands; der Kaifer ergieft fich dagegen in einen Woriſchwall über 
deutſche und italienifche Dichtkunft, gibt auch eine Ganzonette in 
italienischer Sprache zur Zugabe, worauf Walther fid bewogen 
fühlt, ex tempore ein deutſches Lied zu fingen. Dann 
fommt der Kaifer auf den Kampf mit ber Hierarchie, ber 
möüffe in Italien zu Ende geführt werden; Anſelm ift dagegen 
ber Anſicht, das fünne nur in Deutichland gefchehen, won unten 
auf durch Ucbergeugungsfraft. Das führt im Wechfelgefpräch 
beider nd Gefahren ber Toleranz und der Gewiffendfreiheit, 
auf das Volfsfchulwefen, auf die Stellung ber Gemeinden zur 
Kirdye (Bunſen's Bibelwerf wird nicht erwäßht), auf das Kirchen ⸗ 
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recht, den falfchen Ifder, Säcularifation der geiftlichen Stifter; 
endlich überbringt Cornwall die Nachricht von ber Halaflarrig: 
feit des Papfles, der Kaifer lehnt nun alle Bitten auf Müdtehr 
nach Deutfchland ab. Anfelm und Walther empfehlen ſich, der 
erftere nimmt das Protofoll mit, um es in Kyffhaͤuſers fnfterm 
Felfenihloß bei dem ſchlaſenden Barbaroffe niederzulegen. 

Blerter Aufzug: Feldlager der Mongolen. Unterrebun. 
des Heerführers Peta mit dem Grafen Kothfirch, die damit 
enubet, daß ber leßtere lebendig gefotten werben foll. Julia, als 
Tatarenmarfetenberin verkleidet, befreit ihn. Kriegérath auf 
dem Schloffe zu Biegnig, eine offene Feldſchlacht wird befchlofien, 

Heinrich nimmt unter allerhand böfen Vorbedeutungen 
Abſchied von Mutter und Gemahlin. 

Fünfter Aufjug: Ein Bote bringt der Herzogin Nachricht 
son der Schlacht, die morgen fortgefegt werden fol. Darauf 
merben wir nach der Wahlftatt geführt, auf weldyer der töplich 
sermunbete Bopo von Dflerna ſich von feinen Knappen ben 
Gang der Gefechte erzählen läßt. (Wine Scene, die —— dra⸗ 
—— Effect ber getreuen Rachahmung der gleichen Scenen in 
„Macbeth und „Gög von Berlichingen‘ verbanft,) Herzog Hein: 
rich fällt, die Schlacht nimmt für die Chriſten eine ungünftige 
Wendung, ſchon will fich Ofterna vollends tödten laffen, da hört 
er Hurrab, Hurrab, der Preußen Schlachtenruf. Endlich Sieg. 

Belfomer, o Belfomer, 

Deutſchen Brüdern treu vereint 
Kimpfte heut’ ein Preußenheer — 
Und gefailen if ter Beind. 


Belfomer, 0 Belfomer, 

Ho verfünd‘ es aller Mund 

Nichts Hinfüro trenne mehr, 

Diefen hebren Ereundfchaftsbung ! 

das Begräbnif He Heinrich's, deſſen Leichnam die 

Her Ir Anna auf bem Ehlactfele aufgeſucht. Hedwig fie 
im Weihe die Zukunft und enthüllt fie den Anweſenden, ficht 
die deutſchen Völker alle zu einem, einem Bolf vereint, wenn 
Deutfhland „bir zum alten Herzen bereinft ein neues Haupt 
entfebt“. Die Berwirflihung dieſes Traums fept fle allerdings 
andeutungsweife in weite Werne, indem fie ihre Rede zumädıit 
an ben Sitter von Eſchenheim richtet, und badurch dem Leſer 
diefen Namen mit der Eſchenheimer Gaſſe und den bort vers 
ſuchten Ginheitsbeftrebungen in Beziehung bringt. 


8. Columbus. Trauerjpiel von Karl Werber. Berlin, Beit 
und Gomp. 1858. Gr. 8. 2 Thlr. 


Bor 20 Jahren erfchien diefer „Golumbus‘’ zum erften male 
auf der Bühne; er fand nur sen Peifall und wurde von 
dem Dichter zurüdgezogen, ber feit jener Zeit an ihm feilte und 
ihn prüfte, in öffentlichen Vorleſungen bas Urtheil über ihm zu 
erlaufchen fuchte und danach endlich ſich entſchloß zu geben, was 
vor uns liegt. Anerkennung verbient zunaͤchſt ber Fleiß, ber 
Gruft und die Würde, mit der Werber feine Aufgabe erfaßte 
und ausführte; vielen fann er darin ein Vorbild fein. Daf ein 
Mann wie Werder als Reſultat feines Fleißes nichts liefern 
würde, was mit wenigen Worten zu den Todten geworfen zu 
werben verdient, verficht ſich obne Urmwähnung; Talt, Geſchmack 
und Bildung leuchten unverkennbar aus feinem Trauerſplele her⸗ 
aus und helſen uns über das vielfach Verfehlte hinweg. Dahin 
ehört zunächk der Stoff felbit, der von dem Momente an, wo 
Eolum us feine Lebensaufgabe erfüllt hat, jedes dramatiſche Ins 
tereife, ia, was noch viel mehr fagen will, jeden poetifchen Ins 
balt verliert. Das Reilfchen bin und her um die Belohnung 
für bie Entdedung ift ebenfo profatfch, wie der Ach durchzieheude 
Gedanke von bem Unvollfommenen im ne ‚Dafein 
feinen Anfpruh anf Originalität machen fann. ift eine 
Perfleinerung des Helden, ber ſich feines geiftigen Bar fo ber 
wußt ift, wenn wir ihn die Erfüllungen jeiner materiellen Hoff: 
.. beflagen fehen; große Männer, bie fic nicht gemür 
gen laffen an dem eigenen Bewußtſein, an bem Siege ibrer Idee 


und an dem Lorberfrange, ben felten die Mitwelt, gewiß aber 
die Nachwelt, licht, ſchrumpfen zufammen zu PBygmien unb 
beeinträchtigen ſeibſt die Bewunderung für die Zukunft. Das 
mußte Werder fühlen, und daß er es nicht zur Haren Anſchauung 
brachte, zeigt, daß er fein Dichter if. Dafür fpricht übrigens 
nicht allein das DVergreifen in der Wahl feines Stoffe, den Bes 
weis Liefer außerdem reichlich die Sprache, bie in dem Streben 
zu erzählen und auseinander zu legem nicht den Dichter, ja nicht 
einmal — und bas hat und von Werber am meiften in rſtau⸗ 
nen gefegt — den Rhetoriler erfennen läßt. Dft ſcheint es uus, 
als hätten wir eine Weltgeſchichte in Verſen vor uns, und lege 
tere find, bei aller — oft jo proſaiſch, daß man beim 
Vorleſen fie für wirkliche Proſa halten würde. Was die Hands 
lung betrifft, ‚fo liegt fie meillens aufierhalb der Tragödie, wir 
erfahren was geſchieht, was gebacht wird, aber wir ſehen nur 
teferirenbe, nicht agirende Perfonen; dadurch befommt das Ban 
etwas ungemein Scyleppendes und Ermüdendes, es überfchleidye 
uns das Gefühl, als habe Merber feine Stubien verwerthen 
wollen und in dem Mafjenhaften verſchwindet leider das einzelne 
Schöne, das wir namentlich den zwei erften Aufzügen mad 
jurübmen haben, 

Je einfacher die Handlung und bie —— ſind, deſto 
größer find die Anforderungen, die von dein Verfaſſer an Sce— 
merie umb Decorationsweien gejtellt wurden, als follte die Aus—⸗ 
ſtauung, wie bei der Dper, über ben Mangel an Handlung 
—— helfen. Immerhin bleibt das Werk als Zeichen beuts 
hen Fleißes und treuer Hingabe für die gegebene Aufgabe be: 
achtungewerth, jevenfalls aber geeigneter für bie ectüre, als zu 
einer Vorführung auf den Bretern. 


9. Joſeph und feine Brüder. Bibliſch-hiſtoriſches Schaufpiel in 
fünf u von ®. Behrle. Regensburg, Puſtet. 1868. 
8. 13 Rat. 

Abgefehen von dem Interefie, welches das vorliegende Schau⸗ 
fpiel durch den Stand feines Berfaffers, eines fatholischen Pfarr 
verwejers, erregt, haben wir ihm fo viel Gutes nadzurühmen, 
bag wir es nur warm empfehlen fünnen. Die Reinheit und 
Einfachheit feines Inhalts, die zarte Art, mit der der Verſaſſer ohne 
Pruderie das etwa Anſtößige zu umgehen weiß, ber Maitgel an 
Tendenzibſem endlich dürfte es vielleicht manchen als eine anges 
nehme Gabe erſcheinen laffen und macht es befonders zur. Auf: 
führung durch Zöglinge bei Inftituten geeignet: ein Ziel, das 
der Verfaſſer felbit vor Mugen gehabt hat. Die Vorzüge des 
Schauſpiels find freilich nicht in einer verwidelten Handlung und 
in befonders geiſtreicher Diction zu fuchen; ſolchen Ruhm jcheint 
der Dichter felbit nicht zu beanſpruchen; er will nur „ein wah⸗— 
tes, ehrwürdiges Bild zeichnen, das wohltuend ernreifen und 
bewegen foll”, und das ift ihm unferer Anſicht nach vollfom: 

gelungen Daß bier und da chriſtliche Anſchauungen in 
biefes alttejtamentliche Schaufpiel ſich einmifchen, daß einzelne 

Berftöße gegen das Versmaß bemerfbar find, wollen wir dem 

Derfafjer gern um der Freude willen nachſehen, die uns durch 

bas Ganze bereitet wurde. 


10. Dramatifche Werke von Bifela von Arnim. Zwei Bände, 
Bonn, Weber. 1857, 8. 2 Thlr. 


Giſela von Arnim hat in zwei Bänden brei dramatifche Ars 
beiten gegeben: „Ingeborg von Dänemark”, „Das Herz ber Lais“ 
und „Zroft in Thraͤnen“. Cine echte Tochter Bettina's und mit 
allen Vorzügen Brentano’s ausgeftattet, glänzen ihre Arbeiten 
durch Kühnheit der Ausdruckoweiſe, bie ſich leider oft bis zur 
Verwegenheit fteigert. Das „faire lesprit sans le savoır“ 
begegnet der Verfaſſerin nie; wohl aber läßt fie ſich durch ihre 
Phantafle verführen, alles anszujprechen, was biefe ihr bietirt, 
ohne durch Denken zu begrenzen, wo das Aeſthetiſche überfchrits 
ten wird. Was eine Kram zu empfinden fähig ift, bas ſchildert 
fie fo glühend, daß man fait erfchrict über bie Thränen und 
Benernatur, bie ſich in —— Dramen aueſpricht; das Unklare 
und Traumhafte aber iſt ihr eigentliches Element; alle Empfins 


- Gedanfen leuchten wie 


. 32 


dungen, bie ein bewußteres, folgerichtiged Denfen verlangen, 
wie Haf, Rache, Intri mislin Ahr in ber Schilderung. 
ige in dieſen Dramen, aber es fehlt 
der durchgehende Gedanke, der Inhalt; bie Form, bie blos zus 
fällig die dramatifche geworben zu fein fcheint, fann uns nicht 
entfehädigen für das Fehlende. Ueberall tritt das Breite, Aus 
einandergehenbe hervor, es wird zu viel geträumt und gefühlt, 
vu wenig gebacht und gehandelt. Dazu fommt, daß bas eigents 
* Inlereſſe nie in den Helden dieſer Dramen, ſondern außer— 
* derſelben zu ſinden iſt, daß dies außerhalb Stehende aber allein 

iſela von Arnim iſt, die mit ihrer räthſelhaften und maßloſen 
Begeiſterung ein pfychologiſches Intereſſe gewährt. Das liebt, 
lebt und ftirbt alles mit einem Herzen von 16 Jahren felbft im 
Greifenalter. So weit gebt bie poetifche Stimmung, die aus 
der Didyterin Herz auf das Papier fließt, daß die gehobene und 
im runde eraltirte Stimmung felbt in den Momenten in ber 
Ausdrucksweiſe ſich zeigt, mo Wube allein wirfen kann. „‚Ueberall 
ein Ueberfluß an Wärme — und weil wir denn von allem Ueber⸗ 
Auß wieder überfliegen, fließt unfere Lippe über, und jedes Wort 
wird ein Strahl in einer andern Seele” — mit den Worten, 
welche bie Dichterin dem Rafael Tende in den Mund legt, 
ſchildert fe fich ſelbſt, mit ihnen ſpricht fie aus, wie fie alle bins 
einziehen möchte in den Zauberfreis ihrer poetiſchen Stimmung. 
Der rubig Denfende aber wird mit den Morten des Micolo de 
Pericoli in „Troſt in Thränen* ſprechen: „Und es gefällt nicht 
allen — alles.“ 

Denn wir in dem „Golumbus‘‘ von Werder gerügt haben, 
daf er oft Verſe fchreibt, die Profa zu fein feinen, fo liegt 
bier der entgegengefepte Fehler vor: Giſela von Arnim ift eine 
fo poctifche Natur, daß fie mur in Verſen fprechen und benfen 
fann; namentlich in „Ingeborg von Dänemark‘ ift die Spradhe in 
Jamben, ja jogar in fidy reimenden Berfen, troß der proſaiſchen 
Form vorberrfchend. Dazu fommt eine Kühnheit der metapho: 
rifchen Medensarten, die oft jebes Maß des Grlaubten übers 
ſchreitet. VBorftellungen wie: „Der Rauch winkt”; „der Rauch 
frümmt feine Finger‘; „ich erſticke an den füß fallenden Worten, 
bie aus meinen Lippen fließen‘; „das ſteht zu euch das Blut, wie 
Feuerglut zu einem Dom, und „mein Herz ift dabei wie ber erfte 
Schrei der Menge u. |. w., ſind zu fühn; dagegen Gedanken 
wie: „Ich mühte Nachtlichter effen, um etwas Wärme und 
Feuer in mich zu bringen” uw. f. w. zu trivial, Don ähnlichen 
metaphoriichen Ausdrüden aber wimmeln diefe Dramen, und wir 
verfichern, daß wir micht die weitgehenditen, fondern nur zufällig 
ufammenliegende herausgenommen haben. Daß bei foldyer 
—— auch bie Gharaftere etwas Marchenhaftes und Traum: 
bildartiges haben, verſteht fich vom felbfl; wo einmal eine Ges 
alt mit Kleifch und Blut auftritt, gleich verſchwindet fie wieder 
n dem ſelbſt heraufbefchworenen Nebel. Solche Sprade und 
folhe Gharaftere müſſen aber auch die beitangelegteiten bras 
matifchen Situationen verwirren und anudeinanber halten, ja fie 
machen es vollfommen unmöglich, ber Dichterin zu folgen und 
ihre Intentionen zw verftchen. ine eigentliche dramatifche Hands 
lung bat im Grunde nur „Ingeborg von Dänemark“; „Troſt in 
Thranen“ ift eine bialogifirte Rünftlernovelle aus der romantifchen 
Schule, „Das Herz der Lais“ emblich eine Originalität, die auf 
das Talent der Riftori berechnet und für dieſe gefchrieben ift. 

Das aber haben wir berausgelefen, daß ber Giſela von Ars 
nim eigentlichites Talent der bramatifchen Geftaltung geradezu 
entgegenfteht, daß die Erzählerin lieblicher Märchen den wohls 
verbienten Lorber im diefer Sphäre — einzelne Gpifoben diefer 
Dramen beweifen, wie fehr fie ihm verdient — ſich felbft nicht 
—— follte durch Verſuche in einer Richtung, die ihren 

lementen zumiber ift, weil fie Ruhe und mafivolle Geftaltung 
bedarf. Unſer fcharfes Urtheil aber mag benen ungerecht ers 
feinen, Die nicht wollen, daß mit dem Verſtande gerichtet 
werde, was hauptſächlich das Gerz gefchrieben hat. 9. 


1. Grundzüge iösrphilofophifcher Auſchauung in Dante's 
Paradies nach Philalethes. Feſtrede zur eier des Geburts⸗ 
a Er. Majeftät des Königs Johann von Sachſen am 
12. December 1857 gehalten von Hermann Richter. 
—— a — des Volloſchrijtenvereins. 1858, 

r 


. 8. gr. 
2. Dante Mighieri, fein Leben und feine Werke. Von Hartr 
wig Bloto. Gtuttgart, Beffer, 1858. 8. 27 Nar. 

3. Dante Alighieri. Ein im wiffenfchaftlicen Berein zu Gtet: 
tin — Vortrag. Von Hermann Grieben. Stets 

tin, Müller. 1858. 16. 10 Rgr. 


4. Dante, Studien von F. Ch. Schloffer. kei 
beiberg, C. F. ie — Thlr. % _ eg 
Die Kritif des 18. Jahrhunderts fahre Philofophie 

und Poeſie ald entgegengejegte Thätigkeiten des Geiſtes 

auf; die.Gegenwart begreift ihr Verhältniß zueinander in 
anderer Weiſe. Poeſie ift uns jept das zur Anfhauung 
gewordene Denken. Dichten und Denken greifen mithin 
ineinander; fie jchaffen zufammen und gleihfam Hand in 

Hand das Harmonifh- Schöne und das Rationell-Große. 

In keinem Dichter alter und mittler Zeit lebten und wirk— 

ten beide enger und einträdtiger zufammen als in Dante 

Aligbieri, der in der „Divina commedia’ den ganzen 

Gevanfen= und Wiſſensſchatz feiner Zeit dichtend nieder— 

legte. Geſchichte, Philofophie, Aftronomie und Theologie, 

Potit und Staatölunde, alle diefe bilden den Inhalt ' 

feined Gedichts; in allen wurzelt er mit feinen Gedan— 

fen und überall verwandelt fein Sinnen den Gedanken 
in die erhabenfte Anſchauung in diefem tieffinnigften Ge— 
dicht „von ew'ger Dunkelheit und ew'ger Helle“. Indem 
er von ber Oberflähe der Erbe, auf der er feinen Pad 
verloren hat, in die Hölle — in ihrem Innern — nieder: 
fteigt und von da aufwärts zur entgegengefegten Obere 
fläche ſich emporarbeitet, den Berg des Fegfeuers erflimmt 
und von bier durd die Sphäre des Mondes, der Sonne, 
ber Planeten und der Firfterne zum Empyreum, dem höch— 
ften Sitz des Lichts gelangt, bleibt ihm nichts Irdiſches, 
nichts Himmliſches fremd. Bevor er zu den feligen Geis 
ftern gelangt, zu deren Form der Seligfeit es gehört: 

Sich innen befien, was Gott will, zu halten, 

Sodaß der Wille aller einer wird — 

dringt er in immer wachſender Erkenntniß, immer reiferm 

Selbſtbewußtſein „durch alle Himmel bis zur Strahlen— 

quelle‘, d. b. ind Paradies, wo ſich bed Dichters reli— 

giöfe und philoſophiſche Anfhauungen voll entfalten. Won 
diefen ein Bild zu geben, ift die Aufgabe, die unfer Ver: 
faffer ſich geſtellt Hat. Diefe Aufgabe ift ebenjo ſchwierig 
iwie fie bedeutungsvoll ift; ſchwierig durch die eigenthüm— 
liche poetiſche Ausdrudsweiſe des Dichterd und bedeutungs— 
voll dadurch, daß fie und Far machen foll, wie einer ber 
erhabenſten und freieften Geiſter des Mittelalterd das Ver— 
bältniß des Schöpferd zum Geſchöpf, Gottes zur Welt und 
zum Menſchen begreifen machte. Die Güte Gottes, lehrt 

Dante, ohne Ende und frei, verſpricht ihre Herrlichkeiten 

aus freiem Gefallen dem menschlichen Gefhöpf und gibt 

ihm Unſterblichkeit, Freiheit und Gottähnlichkeit. Aber 
die Freiheit des menſchlichen Willens findet ihre Schranke 
in der Orbnung Gottes; der dagegen anftrebende Wille 
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brachte die Sünde in die Melt, „die und umähnlid macht 
dem höchſten Gute”. Das Verlorene wiederzugewinnen 
lag nicht in ber Macht des Menihen; er ſank vielmehr, 
indem er fleigen wollte, tiefer und tiefer; bie urfprüng= 
liche Aehnlichkeit war nur wieberzuerlangen dadurch, daß 
Gott ſich in Chriſto zu ihm emmiebrigte: 

Denn der Gerechtigkeit war jebe andre 

Weiſe —— wenn ber Sohn Gottes 

Sic, nicht herabgelaffen, Fleiſch au werden. 

Sich ſelbſt ſchenkend bethätigte fich die Liebe Gottes 
viel tiefer, ald wenn er blos vergeben hätte. So wurde 
das Grlöfungswerf vollbradt, zu deſſen Bollendung und 
Krönung von Gott die Kirhe und das Reich geftiftet 
wurden, melde zufammen auf Erben und im Simmel bie 
Dronung Gottes erhalten, die Gerechtigkeit herftellen. Zur 
Grlöjung aber genügt die firtlihe Kraft nidt, ed bedarf 
dazu der Kraft der Gemüths, recht zu lieben, vecht zu 
glauben und recht zu. hoffen. Die Liebe ift ein Erfaſſen des 
göttlihen Weſens mit dem ganzen Geift, die Hoffnung 
ein Gewiß- Erwarten der fünftigen Glorie, der Glaube 
die grundlegende Erkenntniß des zu Hoffenden. Der Sieg 
der drei ift das unmittelbare Schauen der vollen Herr— 
lichkeit Gottes „nicht durch Beweis, nein, jie an fi er: 
kennend“. In diefem Moment jeligen Schauens endet 
aud ver Dichter, von Grad zu Grad emporgeftiegen, von 
Sphäre zu Sphäre duch Beatrice (die Religion) auf: 
mwärtd geleitet und endlich durch Vermittelung der Him— 
melsfönigin an ven Rand des Strahlenkreiſes gebracht. 
Zum Irdiſchen zurüdgefehrt, ift ihm das Gedächtniß faft 
erlojhen; die Süßigkeit des Momentd aber träuft in jel- 
ner Seele nach; nur in diefem Schauen ift Frieden für 
ibn zu finden. 

Dies if, nah Hermann Nihter, dem Berfafler ver 
oben zuerft genannten Rede, der bemunderungsmwürdige 
Rahmen diefer größten und fühnften Dichtung, wie fie Phi: 
lalethes analyſirt. Wer aber wüßte nit, daß Philalethes 
niemand anders ift, ald der regierende König von Sachſen, 
im Verſtändniß Dante's wol faum von einem übertrof: 
fen. Uns jcheint, daß, alles in allem genommen, vie fa- 
tholiſche Weltanfiht zugleich feine erbabenere Ausdeutung 
und feine tiefere Grundlegung erfahren fann, als ſie ihr 
in Dante's „Paradies philofophiih und dichteriſch ge: 
geben jind. 


Das volle und richtige Verſtändniß des Lebens und 
der Merfe Dante's it unter uns in ſtetem Wachſen 
begriffen und es ift daher eine unabweisbare Pflicht jeder 
literariſchen Zeitigrift, von Zeit zu Zeit von den Fort: 
fchritten Kenntniß zu geben, die in dieſer Beziehung faft 
Jahr für Jahr gemaht werben. Aus dieſem Geſichts— 
punfie muß und ein Werk von Bedeutung fein, das nicht 
nur den gefammten Inhalt der Dante= Literatur ſumma— 
rifh recapitulirt, fondern biefem Inhalt auch Wichtiges 
und Bedeutungsvolles hinzuzufügen weiß. Es ift dies 
das zweite der oben angezogenen Werke: ‚Dante Aligbieri, 
fein Leben umd feine Werke” von Hartwig Floto, einem 
Schüler Ranfe's, 

Der Berfaffer gehörs zu den bejonnenen Bewunderern 

1859. 2. 


Dante's, die ſich felbft nad dem Grunde ihrer Bewun— 
derung und ihrer Freude an dem Diäter fragen. In 
dieſer Beziehung heißt es zum Schluß: 

Wenn ich ſchildern foll, wie mir die ganze „Divina com- 
media” erfcheint, fo möchte ich bies jagen: Wir fehen ein Ger 
bäube vor und von artigem Plan. Die Ideer des Baus 
meifters war in feiner Zeit völlig berechtigt; aber heute bürfte 
niemand nach diefem Plane bauen, Ginige Theile betrachten 
wir nicht gern; fie erfcheinen uns Baltic; aber dennoch ift dies 
wunderbare Denfmal einer längft verſcho Zeit in fo fühnem 
Stil errichtet, mit fo viel foflbarem Schmud, ja mit 
Gruppen von Edelſteinen geziert, daß es flets von neuem — 
In diefen Edelſteinen liegt vorzüglich für mich der Reiz bes Bes 
dichte‘, in jenen Stellen, wo man vergift, wo man gerabe 
befindet. In diefen Stellen tönt alle Muflf ber menfchlidyen 
Sprache wider; denn Dante bat bie ſchoͤnſte berfelben fo mei⸗ 
Kerlich gehandhabt, wie niemand nad ihm. Hier rebet er in 
Worten, die bald flingen wie Poſaunen, bald wie Harfen; wir 
vernehmen Töne, bier wie Sturmgloden, dort wie Ave: Marias 
Läuten, das bem Pilger, der es in ber Ferne hört, Heimmeh vers 


urfacht : 
Squilla di lomtano 


Che paja il giorno pinnger, che si muore, 

Solche Töne fand Dante, weil fein Geiſt fo wunderbar or⸗ 
anifirt, fein Verſtand fo durchbringend, fein Herz fo voll tiefiter 
mpfindung war, Weil in ihm jeder Nerv zittert, wenn er dich—⸗ 

tet, darum vermag er jede Faſer des menfchlichen Herzens bloß: 
— darum jene Schilderungen zu geben, bei denen wir uns 
willkürlich zu leſen aufhören und uns we rg wie es fommt, 
daß in biefen fo einfachen Worten jo unenblich viel Zauber liegt! 
Dieje einfachen aber gefühlten Zeilen machen uns ven 
Berfafler wertb, da fie ihm fo vielen Uebertriebenheiten 
gegenüber als einen Haren und befonnenen Geiſt bekun— 
ben. Und ald einen folden weift ihn denn aud; diefe ganze 
danfenswertbe und verbienftwolle Arbeit aus. Nach einer 
kurzen Ginleitung, in der die Anficht niedergelegt ift, daß 
Dante dieſen großen Schwanengejang des Mittelalters 
keineswegs nad einer durchgreifenden Dispofition gevichtet 
und ebenfo wenig bei jener allegorifchen Figur an einen 
beflimmten Gegenftand, einen fpeciellen Gedankenſtoff ges 
dacht Habe, hält er für feine Arbeit folgenden Plan feſt. 
Ein kurzer Meberblid der Schickſale der Dante ſchen Poeſien, 
die übrigens niemals im Sinne von Ariofto und Taflo po: 
pulär werden konnten, unter eingehender Entwidelung der 
politiſchen Zuftände Italiens und im befondern feiner Ba: 
terftabt Florenz, von ber ihn ein einundzwanzigiähriges 
Eril ſchied, leitet den Lebendgang des großen Dichters 
ein. Dante (Durante) Aligbieri wurde am 27. Mai 
1263, drei Jahre vor der Hinrichtung des legten Hohen⸗ 
faufen, zu Florenz geboren; die Bamilie gehörte zu 
den ebelften der Gtabt und war leivlih wohlhabend; fie 
hielt jih zu den Guelfen und fein Water bradite fieben 
Jahre in der Verbannung zu, bis die Guelfen flegten, 
um jofort wieder in zwei Parteien zu zerfallen, die ſich 
um das Stadtregiment ftritten und enblid in einer brits 
ten Stadtverfaffung fi vereinigten. Die Stadt war reich 
und fehr bewölfert, die Häufer ſchön und feit; die Bürger: 
ſchaft ftolz und flreitfüchtig. Der Knabe Dante war ein 
ernftes, finniged Kind. Gr ftand im neunten Jahre, als 
er die achtlährige Beatrice de' Portinari, die Tochter eines 
adelihen Nachbarn, ſah, die fortan ber Stern feines Re: 
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bens fein ſollte. Damals ſprach er fie nicht, aber im der 
„Vita 'nuova”, dem Gedicht vom neuem Beben, das da— 
mals über ihm gekommen, fagt er felbft: „Bei dieſem 
Anblick geſchah es, daß der Geiſt des Lebens in den Kam: 
mern meines Herzens zu erjittern begann: umd fiehe da, 
ein Gott, der flärfer ift als ich, rief” Im übrigen 
war Beatrice ſchon tobt, ald die „Vita nuova” beendet 
wurde. Dante's Vater ftarb, der Knabe fludirte emiig, 
feine Mutter Donna Bella überwachte ihn. Die Studien 
in Bologna waren vollendet, da fah er Beatrice im acht⸗ 
zehnten Jahre wieder. Sie ſprach mit ihm und fein erſtes 
Sonett an fie entftand. Bald darauf vermählte ſich Ben: 
trice mit Simon de’ Barbi, einem Freunde Dante'd, und 
da über ihn ſich nachtheilige Gerüchte verbreitet hatten, 
grüßte Beatrice ihn nit mehr. Nicht lange naher farb 
fie, die Dante, wie er jagt, über das gewöhnliche Maß 
der Menſchen erhoben hatte. Im diefem Verhältniß ift 
und vieles räthſelhaft, ja unfaßbar. Um ed nur einiger- 
maßen zu verftehen, muß man fid in jenes wunderliche 
Verhältnig der Nitterzeit, den „Frauendienſt“ bineinden: 
ten, der die Liebe als eine jehnfüchtige Bewunderung der 
Beliebten ohne ſinnliches Verlangen begriff und zwar 
dergeſtalt vergeiftigt und ausſchließlich, daß das Liebestris 
bunal der Gräfin von Champagne auf die Frage: ob in 
der Ehe die Liebe möglich fei, im Jahre 1174 in Form 
eines förmlichen Richterſpruchs ein kategoriſches Nein aus: 
ſprach. Das Ideale, Poetifche, Breie einer ſolchen Liebe, 
die ganz unabhängig von den äußern Lebensverhältniffen 
forrbeftand und die Dante gegen die Gattin feines Freun: 
des bis zu ihrem Tode aud nad feiner eigenen Verhei— 
ratbung offen befennen burfte, beſtach die Geifter und ſchien 
den morallſchen Sinn gar nicht zu berühren, wie unerklärlich 
dies auch und erfcheinen und wie viel Illuſion und wie viel 
Wlderſpruch bei der Sache ſelbſt auch unterlaufen mochte. 

Hiernach berichtet die „Vita nuova” uns num weis 
ter von dem Schmerze Dante's über Beatrice's Zür— 
nen; Ihr Anblick wurde ihm eine Dual, er flieht und 
ſucht fie, bis er 1289 Florenz verläßt, um bei Gampal: 
dino gegem Arezzo mitzufehten. Im Jahre 1294 er: 
franft er jhwer; in demjelben Jahre am 9. Juni farb 
Beatrice, 26 Jahre alt. Von ihrem Tode zu fprechen, 
verfagt er ſich, um fich micht felbft zu loben, aber er be: 
ſchlieft, Keine andere Dame zu feiern als fie, und verheift 
von Beatrice in einer Weiſe zu fprechen, wie nie von 
einer Dame geſprochen ift, er dichtet nämlich ſchon am der 
„Divina commedia”, Gin Jahr darauf vermählte er ſich 
mit Donna Gemma de’ Donati, ward Haupt einer leid: 
lich zahlreichen Familie und führte eine, wie es ſcheint durch 
eigene Schuld, nicht allzu glüdliche Ehe. Die Sonette und 
Ganzonen der „Vita nuova‘, im Technifchen von der Kunſt 
Petrarca“s unſtreitig übertroffen, find, wie ver Leſer fieht, 
hiernach ver wahre poetiſche Ausdruck ſeines Jugend⸗ 
lebens; aber der männliche Geiſt Dante's fordert die grö— 
Bere Freiheit ver Terzine, um ſich voll nnd ganz entfalten 
zu können. Die Zeit wüſten Treibens, welches ihm eine 
Zeit lang umſtrickte, efelte ihn endlich an: ver püftere Wald 
der „Divina commedia‘; er wandte fid der Politik zu, ber 


| 


kleidete die erften Aemter in ver Republik, warb als einer 
der ſechs Prioren verbannt und fand, vom Heimweh, vom 
Gefühl erfahrenen Unrechts verzehrt, das Brot der Ar: 
muth koſtend, fortan nur im der Arbeit an feiner großen 
Dihtung Troft und Beruhigung. Died Geviht ward 
zugleich eine That feines Lebens, indem es feine veligidfen 
und politiihen "Grundfäge wiedergab, an feinen Feinden 
feine Rache vollzog und feine Freunde feierte, während 
freilich fein Haus in Florenz zerftört, feine Landgüter ver— 
wüftet wurden und er ſelbſt (im März 1302) als Flüchtling 
nad) Garrara wanderte, feine Battin und fünf Kinder in ver 
Hand feiner Feinde zurüdlaffenn. Dante war damals 37 
Jahre alt; unter feinen Unglüdsgenoffen hatte er feinen 
Freund, er konnte fie nicht achten; fein befter Freund, 
Gavalcanti, fland auf feiten feiner Gegner. Diefer 
Schmerz lieh ihm nicht ruhen; er befuchte den Hof ber 
Malafpina in La Magra, den der Scaligeri in Verona, 
die Romana in Gafentino und fand endlich bei ven Po— 
lentani in Navenna eine Ruheſtatt, nahvem er noch Pa: 
ris und Flandern, vielleicht auch Deutſchland und Eng: 
land beſucht hatte. Viermal trat ihm die Hoffnung zur 
Rückkehr nahe; fie fheiterte fletd am Gange der Greigniffe, 
und fo fab Dante feine Battin nicht wieder; er flarb nad 
zwanzigjährigem Exil, das die Schwungfraft feines Geiftes 
mit unfterblihen Werfen ausfüllte. Die Sehnſucht nad der 
Heimat, der Zorn über die Zuftände Italien die berben 
Grfahrungen feines Pilgerlebens, der Kampf für fein Ideal 
vom Staat und der Gfel an dem unmwürbigen Gebaren ber 
Parteien: dies find die friſchen Quellen jener großen Schb: 
pfung, die mitten im Glend des Grils feine höchſte Freude 
war, und der er ſich mit höchſtem Gifer und höchſter Luſt 
Dingab. inter folhen Umftänden wurde die „Divina com- 
media’ gefärieben; das Gedicht iſt fo groß, in allen 
feinen Berbältniffen fo felten und einzig, weil wenige Dich— 
tungen unter jo feltenen und den ganzen Geift des Dich: 
ters erfüllenden Umſtänden gefchrieben wurden. 

Vorher oder beffer im Beginn der Arbeit an der „Di- 
vina commedia’ hatte Dante eine Art poetifcher Encyflopäs 
die, „I convito’' (‚Das Gaftmabl”), vollendet. Diefe Arbeit 
ift im vieler Beziehung verfehlt. Dante wollte offenbar 
feinem Jugenowerfe, der „Vita nuova’, mit einer ernten 
philofopbifhen Gebihtfammlung rin Begengewiht gegen— 
überftellen, oder beffer, an jene Arbeit anfnüpfend, jie zur 
höhern Wiſſenſchaft hinüberleiten. Diefer Plan ift wenig 
gelungen; er fonnte nur ein unvpoetiſches, fehwerfälliges 
Werk erzeugen und es blieb daher auch unvollendet. Die 
Schrift „De monarchia” fegt Dante's Lehre vom weltlichen 
Negiment in der Chriftenheit fort. Die Erde foll nur ein 
Reich fein und dieſes Meich ift des Kaiſers; die Menſchheit 
ohne den Kaifer ift winer Gottes Ordnung und ein Ungeheuer. 
Dies iſt der Inhalt der drei Bücher von der „Monarchie, 
Es kam ein Kaifer nad) Dante’! Sinn, Heinrih VII; fein 
Gerz jaudzte hoch auf. „Freue dich, Italien‘, rief er, 
„der Bräutigam kommt!" Dod feine Hoffnung raffte des 
Kaiferd Tod 1313 dahin; im „Paradiso " (XXX) mies 
ihm Dante feinen Lichtfig an. Bald follte er ſelbſt ihm 
folgen; angebotene Begnadigung für Geld hatte der ſtolze 


Geift verfhmäht und 1319 mit feinen drei noch lebenden 
Kindern Jacopo, Pietro und Beatrice in Ravenna, mo 
er, wie Boccaccio berichtet, Poeti lehrte, Zuflucht gefun: 
den. Hier farb er am 14. September 1321, 56 Jahre 
alt und ehrenvoll in der Kirche S.-Francisco beigefegt. 
„sn Blorenz”, fagt Borcaccio, „meinte niemand um 
ihn.” ) Dante war mittelgroß, etwas gebeugt, dunkeln 
Teints, krauſen ſchwarzen Bartd; ernften Ausdrucks, bes 
redt, wenn er ſprach, aber im ganzen ſchweigſam; er ſang 
und liebte Geſang, war höflih im Be zmen, beſonnen 
in allem; reizbar, tiefempfindend, ftolz und nad Nuszeich- 
nung ſtrebend. Unter feinen Beblern treten Unverjöhn: 
fifeirt und, was Boccaccio befonderd betont und etwas 
plump als „Lascivia” bezeichnet, feine Schwäche für das 
weiblihe Geſchlecht hervor; er ſelbſt verhehlt und feine jinn- 
lihe Neigung nicht („Convito”, 1, 4 und an andern Orten). 
Bir fommen envlih zu der „Divina commedia’‘ oder 
der „Commedia’, wie fie Dante felbt genannt hat. Der 
Plan dieſes großen Gerichts war ohne Zweifel ſchon vor 
1308 zu Beatrice's Lebzeiten entworfen; Brunetto Latine's 
Arbeiten über Religion und Politif („I tesoretto’) md: 
gen leicht den erften Gedanken, dad Berlangen, Beatrice 
würdig zu feiern, den Impuls dazu gegeben Haben. Aid 
Dante in die Verbannung ging, blieben fieben Geſänge 
in Florenz unter andern Schriftftüden zurüd, Im Jahre 
1306 oder 1307 empfing er die Handſchrift wieder; er hatte 
fie gänzlih vergeſſen. Vieles ſpricht dafür, daß dieſe Ge— 
ſange lateiniſch und in Hexametern geſchrieben waren und 
nun erſt in die Vulgärſprache und in Terzinen umgedich— 
tet wurden. Dante fagt und felbft, warum er die Did: 
tung „Commedia’ genannt habe und Borcaccio kannte ſie 
nur unter biefem Namen. Der Zufag „divina“ iſt ſpä— 
tern Uriorungd. Den Plan des Gedichts nehmen wir ald 
befannt an: ed iſt eine Wanderung durch Hölle, Bey: 
feuer und Paradies, in welde Dante alles zuſammen— 
drängt, was feine Zeit über Bott und Beltimmung bes 
Menſchen, kurz über die höchſten theologifhen und philo— 
fopbifhen Fragen wußte, dachte und abnte, eingerahmt in 
einem glühenven Gemälde von den Zufländen Italiens und 
gefärbt mit, den politiihen Ueberzeugungen, mit Haß und Liebe 
des Dichters, der in diefer Dichtung feine ganze Seele ergieht, 
ohne Rückhalt mie ohne Furcht. Der Weltbau, wie ihn der 
alte Ptolemäus anſchaut, liegt dem Näumlichen der Wan: 
derung freilich zum Grunde, die neun Himmel find da, aber 
ihre woralijche Bereutung wird eine andere. Die Nice 
tigkeit des irdiſchen Lebens („Paradiso“, XXI, 133), der 
letzte Zioed, die höchſte Seligkelt des Menſchen, das Schauen 
Gottes, der Begriff der ſittlichen Tugenden, die Vorſtel— 
lung von der Allgegenwart Gottes, dies und vieles andere 
gehört dem Dichter Dante an. Den Vorwurf, den man 
Dante gemaht hat, daß er Gott nur an einer befiimm 
ten Stelle im Weligebäude erblide, trifft ihm nicht; ver 
Eingang des „Paradieſes“ rechtfertigt ihn vollfommen du: 
gegen: „Gottes Glorie durchdringt das AN”, fagt er, 
„aber fie flrahlı an dem einen Orte mehr ald an bem 
*) Die Stadt Florenz beabfihtigt jedoch im Jahre 1859 ein. Dantes 
Iubeifer zu feiern. 
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andern.” Hiergegen kann niemand etwas einwenben, der 
da glaubt, daß Gott im Menfhen mehr ald im Wurm 
von feinem MWefen niedergelegt bat. Auch unfer Verfaſ— 


fer überſieht dies feltfamerweife. 


Die Frage, wie Dante zu deuten fei, ob allegoriſch, 
ob buchſtaͤblich, ift zwiſchen zahllofen Gommentatoren bis 
zum Unfinn bin= und bergezerrt worden. Der Berfaffer 
empfiehlt im zweifelhaften Fall die buchſtäbliche Deutung. 
Die Sade ift unferer Meinung nad die, daß beide Deu: 
tungen flet# nebeneinander berzugeben baben, va eben 
dies überwiegend allegorifh, jenes buchſtäblich zu verftchen 
ift, Allegorie und Thatſache aber ſich häufig fo durchdrin— 
gen, daß beiden ihr Recht zu Theil wird, Die Allego— 
tie aber in ter Weife gewaltfam berbeizuzieben, mie 3. B. 
Kopiſch thut, ift ebenjo ertraglos ala willfürlid. 

Mit Mühe widerfichen wir ver Verfuhung, der treff: 
lien und lichtvollen Darftellung zu folgen, vie ver Mer: 
faffer von dem Gedankeninhalt der großen. breitheiligen 
Dihtung in ihrem Zufammenhange gibt, Nur auf bie Vor: 
ftellungsreihe im „Paradiso” müjfen wir ſchon aus Rückſicht 
auf die Schrift Nr. 1 in tiefem Aufſatz doch etwas mäber 
eingeben. Dem Berfalfer ſteht ſchon das „Purgatorio‘' 
höher und mehr zu Sinne, alö „Inferno’, Er findet 
das Ganze erquidlider, die Sprache lieblicher und weider, 
ohne daß es den Gedanken an vpoetiſcher Kraft gebräche. 
Am höoͤchſten ſteht ihm jedoch, wie ſchon Schloſſer, das 
wenig gelefene „Paradiso“, beſonders in feinen letzten Ge— 
ſängen. Betrachten wir dieſe etwas näher. Dante iſt 
über die Planetenkreiſe hinaus, von der Einwirkung der 
„geſchaffenen Dinge“ befreit, betritt er ven Firſternhimmel 
und ſieht nun 


die Heere 
Von Chriſti Siegeszug. ... 


Er ſieht Beatrice's Antlig voll unbeſchreiblicher Wonne 


leuchten; er erträgt: es nicht, dies Licht iſt Chriſtus; ta 
geht Dante's Geiſt and ſich ſelbſt Heraus, Als er aus 
der Viſion erwacht, mahnt ihn Beatrice, die Roſe, die 
einft Rleifch geworden (Maria), und die Lilien, welche. vie 
rechte Strafe bezeichnen (die Apoftel), zu betrachten, ins 
deſſen Maria, Chriſtus nach, zum neunten Himmel empor: 
ſchwebt. Das Paradies fingt Gloria: 

Sodaß der fühe Song mic; trumfen machte, 

Und, was ich ſchaute, mir ein, Lächeln 

Des ganzen, Weltalis fhien. ... 
Dann flanımt Petrus vor ihm auf, zürnend, daß feine 
Schlüffel auf, Erven ald Kriegdfahne wider Ghriften er— 
fcheinen und fein Bild verfaufte Privilegien ſchmückt. 
Der Lichtglanz wählt im Kryſtallhimmel: Beatrice erfcheint 
unbeſchreiblich fhön in diefem Licht. Im Empyreum end» 
lich fleigert fich feine Schkraft, ſodaß fie jedem Lichte 
tropt, Auf taufend Sitzreihen erglänzgen vor ihm bie 
Seligen, die eine weiße Roſe bilden, die Paradieſes— 
roje, bie Heiligen des Alten und Neuen Bundes, Drei 
Kreife flammen auf, einer des andern Nbglanz; in: 
mitten glaubt er eine menſchliche Geſtalt zu ſehen. Da 
leuchtet Beatrice's Autlip von fo ſtarkem Glanz, ihr Auge 
fieht die Gottheit und ihr Abglanz raubt dem Dichter bad 
Bewußtſein. Bon Wonne durdftrömt finft er in Traum, 
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die Sprade iſt zu arm, das Gedächtniß zu Furz, von bie: 
fem Schauen zu erzählen: die Viſion ift verſchwunden. 
So ſpricht Dante von dem, was feine menfhlihe Zunge 
cuoſprechen fann, und wir zweifeln nidt, daß größer und 
würbiger kein Ausdruck gefunden werden kann, ald ber, 
daß eben nur der Abglanz der Gottheit auf Beatrice’ 
Antlig den Schauenden entjeelt. 

An geſchichtlichen Commentaren zu Dante's Trilogie 
fehlt es ſchon lange nicht mehr; ver Verfaſſer aber bringt 
in einer Reihe von Noten noch mande werthvolle hiſto— 
riſche Notiz bei, für die wir ihm zu banfen haben. Noch 
dankbarer aber find wir ihm dafür, daß er fih auf bie 
allegoriſchen Deutungen fat gar nicht einläßt, indem wir 
offen bekennen, daß wir diefe Bemühung nit nur für 
völlig ertraglos erachten, fondern aud gerade in ver Pe: 
danterie biefer allegorifchen Deutungen ein Hinderniß im 
freien Genuß der Dante'fhen Dichtung Er erbliden glau⸗ 
ben. Zum Verfländniß, zur reiten Würdigung bed un: 
vergleichlichen Dichterwerks, dad eine Perle und der wahre 
Schwanengefang des Mittelalters ift, hat der Verfaſſer red⸗ 
lich und nad Kräften beigetragen und er hat nicht blos 
gewollt, er hat fi felbft zu Danf und Ghre gewirkt. 

Wir haben ferner von einer Heinern Schrift: „Dante 
Aligbieri“, von Hermann Grieben (Nr. 3), welde ſich 
als ein im Wiſſenſchaftlichen Verein zu Stettin gehalte— 
ner Vortrag gibt, mit wenigen Worten Rechenſchaft zu 
geben. Der Berfaffer har vollftändig begriffen, und 
Hält feft daran, daß Leben und Dichtung bei Dante 
ein und dieſelbe Erſcheinung find und daß der ganze Hu: 
manitätöbegriff des Mittelalters in ihm feinen vollen Aus: 
prud finde, Indem er aus dieſem Standpunfte her ge: 
gen die frivolen Spöttereien Boltaire'd und die geban- 
kenloſen Urtheile Lamartine's über die „Divina commedia‘ 
auftritt, bie dieſer vermeintliche Nepräjentant gedanklicher 
Poeſie confus, barbarifh und trivial nennt, vinbieirt 
er ihr fhließlih den Ruhm, die Gefhiäte, dad wichtigſte 
Gulturmoment, das Selbftgericht des ſterbenden Mittelal: 
terd, die göttliche Komödie einer ganzen ind Chaos zurüd: 
finfenden Welt zu fein. Wir laffen es bahingeftellt, ob 
mit diefen Bezeihnungen viel für den wahren Genuß umd 
das richtige Verſtändniß der großen Dichtung gewonnen 
ift, und menden und zu bem, was ber Verfaſſer etwa 
an materiellem Inhalt über viefelbe beibringt. Im diefer 
Hinfiht begegnet er fih vollftändig mit Floto, ſodaß 
ed ſcheint, daß hier wie dort biefelben Quellen vorgelegen 
haben. In der Lebendgeihichte Dante's findet ſich fait 
nur ber eine abweichende Punkt, daß nad) unferm Verfaffer 
auf die erfle Kunde vom Tode des Dichters Gefandte aus 
Florenz nach Ravenna gefommen, um die Leiche heimzu— 
bringen, welche verweigert wurde, während nad) Voccaccio's 
Ausbruck niemand ihn Florenz um ihn trauert. Im 
übrigen ſtimmt ſowol die Lebens- wie die Entftehungs- 
geſchichte ver Dante'fhen Poeflen in beiden Schriften nahezu 
überein. Fällt hiernach in biefer Beziehung auch nicht 
viel Verdienſt für den Verfafler ab, fo fommt ihm doch 
mit vollem Recht ein anderes zu. Ueber kein Schriftwerf 





haben fih die Kommentare mehr gehäuft als über vie 
Bibel und die „Divina Commedia’; ja von Borcaccio bis 
Göoͤſchel liegt uns von folden ein in ber That ſchreck⸗ 
bafter Wuſt vor, Der BVerfaffer verſucht es nun, dieſen 
Wuſt mit Fühner Hand einigermaßen zu fihten; er uns 
ternimmt ed, und wenigften® den Grundgedanken der nam⸗ 
bafteften Gommentatoren in ihrer Auffaflung der Dichtung, 
ob fie buchſtaͤblich, allegoriih oder anagogiih fei, kurz 
anzudeuten. Es it nur ein Verſuch: vollſtändig aus: 
geführt aber gäbe er ein neues Werk, aus dem viel über 
die geiftigen Verirrungen des Pebantismud zu lernen 
wäre. Der Autor begnügt fih jedoch mit einigen Anz 
deutungen. Nachdem ſchon Boccarcio, der erfle Interpret 
Dante's, das abftract = morallſche Verſtändniß der Dichtung 
mehr als billig angebahnt und empfohlen hatte, kamen 
feine Nahfolger Bilelfo (1460), Landino (1480), Ram: 
baldi (1477), Belutello (1544) und Daniello (1568) 
darin überein, unter einem Aſchenregen von Deutungen, 
Mortverbrehungen und eregetifhen Ungeheuerlichkeiten ben 
urfprünglichen Geift ver „Commedia‘ völlig zu verfhütten, 
Die Eregeten des 17. und 18. Jahrhunderts, denen das gei— 
flige Band zum Weſen des Mittelalters völlig abhanden 
gefommen war, und die fi bogenlang darüber ftritten, 
0b Dante, der ald Bürger in ber Zunft der Apotheker 
eingefchrieben war, in der Pharmacie bemandert gewefen 
fei oder nicht, verfchlimmerten die Sade noch. Erſt durch 
Voltaire Wigeleien und Winckelmann's Aufruf wurde 
Dante in Deutſchland bekannt; im Jahre 1767 erſchien 
die erfte deutſche Ueberfegung der „Hölle von Bachenſchwanz 
und zwei Jahre fpäter Gerſtenbergk's „Ugolino“. Schlegel 
und Scelling führten dieſe Kunde weiter, Don nun an 
fand in Deutſchland vie katholiſch- theoſophiſche Auffaflung, 
in Italien aber durch Mardetti, Gofta und Troya mehr 
die politiſche Deutung des Gerihts Anhang, bis Mofetti 
in London allem Streite daburd ein Ende zu machen 
glaubte, daß er bie ganze Dichtung kurzweg für ein „Kai: 
ferlied der Weltmonardgie wider den Papft” erklärte. 
Ueber alle dieſe unglüdlihen Beftrebungen urtheilt ver 
Verfaffer mit gefundem Sinn und in annehmbarer Weile. 
Um fo mehr müffen wir überraſcht fein, ihn ſchließlich zu 
folgendem eigenen Riäterfprud gelangen zu feben: 

In der Chiffreſprache des Mittelalterd — fagt er — if die 
„Hoͤlle“ das Papfts und zugleih bas —— die blut⸗ 
uns Rebellion wider Kaifer, Reich und Weltorbnung, ber po⸗ 
litiſche Selbſtmord der BVölfer. Das „Begfener’ if das Ghibellis 
nenthum, der Inbegriff der in Iämmerlichfeit aufgehenden Par: 
tieularintereffen, die unfähig find, das ewige Mecht wieberherzur 
ftellen. Das „Paradies endlich iſt der Sammelplag der Geiſier, 
welche das Elend der Melt erkannt haben und bie ſich zu dem 
Merfe der Grrettung rüflen, d. b. zur Wiederherſtellung des Unis 
verſalreichs des Römifchen Kaifers. 

Unjere Leſer mögen hieraus entnehmen, mie ſchwer 
es einem befonnenen Geifte fällt, da, wo alles raft, klar 
und befonnen zu bleiben. Und Hiermit genug! 


Bis Hierher waren wir in unferer Ausführung ges 
langt, als wir darauf hingewieſen wurden, daß aud mod 
das Werk des adtzigiährigen kritiſchen Geſchichtsforſchers 
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Säloffer, das wir unter Nr. 4 aufführten, vor unfern 
Lefern zu befprechen fei. Und allerdings gehört das Werk 
des tieffinnigen und gelehrten Hiftorifers zu den bedeutend⸗ 
ſten Arbeiten, die über Dante in deutfher Sprade vor: 
handen find, obgleich der Verfaffer vornweg erklärt, allen 
gelehrten Beirath von biefer Arbeit ausfhliegen und nur 
den Eingebungen gemürhvoller Betrachtung und poetifcher 
Anregung dabei folgen zu wollen. Bebeutungsvoll wird 
das Werk Schloſſer's befonders dadurch, daß ed und über 
den gedanklichen Zufammenhang der „Vita nuova” mit 
der „Divina commedia”, der bid dahin mehr geahnt ala 
feftgeftellt oder nachgewieſen war, vollftändig ins Klare 
bringt und den geifligen Inhalt beider Werfe logiſch aus— 
einander entwickelt, demnaͤchſt aber durch das Fritifche Licht, 
mit dem er die namhafteſten Erklärer Dante’ö, vorzüglich 
Landino und Moſetti, beleuchtet. So voll und Flar wie 
dem Geifte Schloffer'd ift der ganze Inhalt der Poefie 
Dante'$ gewiß nur wenigen gegenwärtig und bie über- 
zeugende Kraft in dem, was er über ben Zufammenhang 
wwiſchen den verſchiedenen Dichtungen unter fih und mit 
dem Leben des Dichters ausſpricht, bewältigt oder löſt in 
der That jeden Zweifel und zerfireut jebe Ungewißheit. 
Der Berfaffer fieht zunädft die „Divina commedia’ ohne 
die „Vita nuova” als etwas Unvollftänbiges, ja ald etwas 
Unverftänplihes an. Beide zufammen aber geben und 
nah ihm — in allegorifher Darftelung — das völlig 
gefhlofiene Bild des menſchlichen Auffteigens aus ber irbis 
ſchen Sinnlisfeit zu göttlicher Sittlihfeit. Beide Dichtun— 
gen befingen in platonifirender Auffaffung den Weg, auf 
dem der Menſch von der finnliden Liebe zu der himme 
liſchen gelangt, von irdiſchen (politifhen) Beftrebungen 
zum betradtenden G@eiftesleben, vom Staube zum Licht, 
indem der Dichter zugleih und wie nebenher den Gang 
der menſchlichen Gultur überhaupt und die Geſchichte ſei⸗ 
ner Zeit, bald allegoriih, bald hiſtoriſch, bald im poe⸗ 
tifhen Gewande darftellt, Nah ihm ift Liebe das Band, 
das den ſinnlich frei gewordenen Menfhengeift zur Gott⸗ 
heit ziebt und embli mit ihr vereinigt. Diefe Wandelung 
ausbeutend zeigen und die Gangonen der „Vita nuova“, 
wie die finnlihe Liebe in die platoniſche (überſinnliche) 
übergeht; ja, Dante fagt und felbft, daß feine Liebe zu 
Beatrice ein Uebergang, ein Bild davon ſei, auf welchem 
Wege der Menſch überhaupt vom Kummer, Berlangen 
und Schmerz, duldend und Teivend, zum Himmliſchen ge: 
lange. Deshalb Hagt er über Beatrice's Entfernung, ihre 
Krankheit, ihr Zürnen; denn in dem irdiſchen Mädchen 
erfennt er dad Weſen der Gotterfenntnif, die vollendete 
Gnade, wie die Scholaftit es nennt. An diefem Punfte 
angelangt, endet die „Vita nuova” und beginnt die „Di- 
vina commedia” mit einer allegorifhen Darftellung ba= 
son, wie der Bang der menfhlidhen Natur an der eigenen 
Geſchichte des Dichters ſich zeichne. Im „Inferno’ ift es 
nun die Aufgabe, die Ausartung aller Sinnlichkeit und 
ihre Strafe an fi darzuſtellen. Im „Purgatorio” ift fo: 
dann der Weg bezeichnet, wie durch mühſame und jchmerz 
lihe Bekämpfung der niedern Triebe und gleichzeitige Be— 
idauung und Beihäftigung mit dem Ueberfinnlihen aus 
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dem Dunfel der Verirrung zum Lichte göttlicher Wahrheit 
zu gelangen fei. Hier jedoch ift die Grenze des menſch— 
lien Bermögend; um in das Paradies emporzufteigen, 
ift die völlige Entfagung der Welt und die Selbftvertie- 
fung erforberlih. Virgil fteht daher als Führer am Ziel 
feines Werts — bie irbifche Weisheit — und Beatrice, 
nicht mehr die irdiſche Geliebte, fondern ein himmlifches 
Weſen — Pietas, Gnade, Glaube — beginnt ihr Werk. An 
biefer Stelle vermag der Referent den, foviel er weiß, 
niemals ausgeſprochenen Gedanken nicht zu unterbrüden, 
daß Dante bei dem Namen Beatrice wol an die Stamm: 
filbe deffelben, an beata und beatitudo, gedacht und fo 
die Geliebte ald Vermittlerin der Seligfeit zu feiern ge— 
ſucht haben werbe. 

Dies find die leitenden Gedanken Schloſſer's, und 
wenn er nun hinzufügt, wie der Dichter im erflen Theil 
der „Divina Commedia” jeine Hingabe an die Parteiuns 
gen der Zeit tief beflagt und im legten den Segen preift, 
dur Beatrice aus dem Dunkel des Irdiſchen an das Licht 
des Göttlihen geführt zu fein, was blofer Verftand obne 
Grleuhtung nicht Hervorzubringen vermöge, fo glauben 
wir fo ziemli alles vorgetragen zu haben, was weſent⸗ 
lich zu der Auffaffung Schloffer'd von dem Zufammen: 
bange beider Dichtungen Dante’8 gehören mag. Ind in 
der That, ſchließen wir und dieſer Auffaffung an, fo 
wüßten wir faum, was in ihnen dann noch dunkel oder 
weiterer Hufflärung bebürftig erfcheinen möchte! 

Näher und genauer begründet ſich diefe Auffaffung 
noch in dem folgenden Auffag: „Ueber die Erflärer des 
Dante”, unter melden, wie fon angedeutet, Landino und 
Rofetti dem Verfaffer am nähften ftehen; ja, die Beleuch— 
tung dieſer Gommentatoren erwirft die völlige Ueberzeu— 
gung bei uns, daf der Verfaffer im ganzen und großen 
das „Alleinrichtige” getroffen hat und baf er mit feiner 
Ausdeutung der großen Dihtung unanfehtbar daſtehen 
wird, Es iſt uns nicht geftattet, ihm Hier im einzelnen 
zu folgen, nur einige weſentliche Betrachtungen noch kurz 
anzubeuten fei und vergönnt. Im erften Gefang des 
„Inferno“ (Berd 111) ift ver Plan tes Gedichts von 
Dante felbft ziemlich genaw angeveutet. Mit dem Finden 
des himmliſchen Weibes: Erleuhtung im achten Geſang 
des „Paradiso, Öffnet fih durch Buße und Befferung 
das Thor der Gnade dem Wanderer, ber es über die drei 
Schwellen Bekenntniß, Zerknirſchung und Bufe betritt. 
Hier nimmt die ſterbliche Weisheit in ber Perfon Virgil’s 
von ihm Abſchied, indem fie ihm zuruft: „Erwarte nichts 
ferner von mir, von meinem Winke; frei und gefund ift 
dein eigenes Urtheil; e8 wäre Sünde, dir nicht felber zu 
folgen; drum fröne ich dich!“ worauf ihn'nun Mathilvis, 
die Allegorie des thätigen Chriſtenthums, empfängt und 
Ton zum Grfennen ohne Bild, zum Schauen obne Hülle 
einmeibt, bis er mit jenen herrlichen Verjen im Gingang bes 
„Paradiso” zum Seber ver himmliſchen Gnade ſich erhebt. 
Das Emporfteigen von Sphäre zu Sphäre verfinnbilvet und 
hierbei die Erhebung zu immer höherer Erfenntnif, Liebe 
und Seligfeit, Bid zum Verfinfen in Gott, das in der wun— 
derbar erhabenen Darftellung vom Anſchauen Gottes im 


—— Geſang in. Verzückung endet, vie ſich 
m ſiebenundzwanzigſten Geſang in den koͤſtlichen Verſen: 
Ciachio vadeva mi sembrava un riso 

Del universo, perche mia abhrezza 
Entrava per l’udir e per lo viso — 
tundgibt und dann in Ohnmacht verftummt, 

Hiernach folgt mit der Lebensgeſchichte des Dichters 
die Erklärung des Gedichts nah Roſetti, die wir als be: 
kannt voraudfegen. Es if derfelben ein Anhang über 
die Briefe Dante's, welche K. Witte herausgegeben, bei: 
gefügt; die beiden wichtigſten darunter find, wie bekannt, 
ber fünfte an Kaifer Heinrich VIL, ven gefeierten Stern 
Dante’, den er zur Nettung Italiens aufruft, und der 
flebente, an die Garvinäle gerichtete, über den fittlichen Ver— 
fall ver Kirche; beide wel von unbejtreitbarer Echtheit, 
wogegen der letzte Brief an Guido da Polenta, italieniſch 
geſchrieben, doch wol ald eine Erfindung Doni's zu bes 
zeiänen fein wird, 

"Die treffliche Arbeit Schloſſer's fchlieft mit zwei gang 
ausgezeichneten und den Preunden des großen Dichters 
nicht genug zu empfehlenven Briefen über das „Paradiso‘. 
In dem erften, den erften und zweiten Gefang des „Para- 
diso’ umfaflend, begegnen die Anfhauungen Schloſſer's ſich 
vielfach mit den und jhon befannten des Philalethes, mit dem 
Unterſchied jedoch, daß Philalethes mehr vie katholiſche 
Doctrin zum Ausgangspunkt nimmt, während Schloſſer 
das größere Gewicht auf den von der Philofophie des Al: 
terthums gebiloeten und zum eigenen Denken angeleiteten 
Geiſt Dante's legt. In diefem Geiſte hängt dad Syſtem 
der Sphären aufs innigfle mit dem Syſtem des Verhält: 
niffes einer immer höhern Gattung vernünftiger Weſen 
und deren Begabung zufammen, unb je fpröber und poe⸗ 
fielofer der Stoff bier, ſich zeigt, um jo mehr flaunen wir 
über die Geiſteskraft, vie dieſes Stoffed Herr wird, um 
ibn zu wahrhafter Poeſie umzubilden, indem fie zugleich 
für ihren Ausdruck ſich eine neue Sprache zu ſchaffen hat. 
Der zweite Brief, welcher den dritten bis jehsten Geſang 
exegetiih darlegt, foll uns beſonders zeigen, wie Dante 
das Ueberichwengliche erreichbar macht und und zu feiner 
Erfaflung poetiſch anleitet. Hier in der That ſieht 
Dante am erhabenften, da, indem er, den Buß auf der 
Erde, mit: dem. Haupte Über die Himmel ſich erhebt und 
feiner Sprache bald die Töne des Schlahtrufs, bald die 
bes begeifterten Hymnus abgewinnt. Ded Dichters An: 
fit von ber Weltgeihichte und von dem Zufummenbang 
des göttlichen und. menſchlichen Regimenis iſt bier fein 
Thema, Das lehrende Glenent verbindet ſich bier mit 
dem dramatischen; die Geſchichte des Adlers — des Reichs — 
ift bier ein Hauptſtoff. Sodann geht der Dichter auf 
die. Verſchiedenheit der Zuftände im himmliſchen Leben 
über; die Frage über Gotted Gerechtigkeit bei. der Orb: 
nung biefer Zuſtände aber verjchiebt er, Dies ſcheinbar 
trodene Thema — wie weiß Dante es dichteriih zu bes 
leben? Er zeigt, wie die unendliche Mannichfaltigkeit des 
Verdienſtes und der Belehrungen dem flerblidhen Geifte 
nur anfhaulih gemacht werben koͤnne durch Abftufungen 
im Raum und im Sein. Die That der Gottheit menfd: 
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lich vorftellbar zu machen, bebürfen wir ber Form von 
Zeit und Raum. Der Eirhlihen Lehre zufolge gibt «8 
feine Stufenfolge der Seligkeit und der Dichter fließt 
ſich dieſer Lehre fo weit an, daß er alle Seraphim — nur 
Maria nit" — in denfelben Himmel, dem oberften, ver 
einigt; fie erſcheinen Dante nur höher oder tiefer, damit 
er nad feiner Weile erkenne, wie ihr Zufland fe. „So 
gebührt ſich's zu euerm Verftande zu reden", fagt Beatrice, 
„die Schrift verfteht ed anders.” Gublih kommt ver Did: 
ter auf die göttliche Gerechtigkeit und die Zurehnung. 
Hier beginnt er mit der ſcholaſtiſchen Lehre vom Zwange 
des Willens, Wenn eine Gewalt, der zu widerſtreben Die 
Seele außer Stande war, fie zwang, fo iſt fie nicht ent: 
ſchuldigt; denn der Wille, der nicht will, iſt, gleih dem 
Feuer, nicht zu beugen. Sobald der Wille jih fügt, fo 
hört er auf, ein Wille zu fein; der Wille, ver der Ge— 
walt nachgibt, wird mit diefer eins und nimmt an ihrer 
Misfälligkeit vor Gott theil. Dann führt ver Dichter 
fort: jo tönte ver heilige Wellenihlag aus ver Duelle, 
aus der die Wahrheit träuft, fo ftillte fein heiliges Waf- 
fer meinen zwiefahen Durft! 

Hiermit müffen wir von biefer trefflichen Arbeit Schlof: 
ſer's Abſchied nehmen, tief bedauernd, daß mol faum zu 
erwarten ſteht, diefe Hand werbe das große Unternehmen 
einer vollftändigen Eregeje deö „Paradiso vollenden kön— 
nen. Freuen wir uns um fo mebr deſſen, wad wir an 
biefer Ausdeutung der ſechs erſten Gefänge des mit jedem 
Jahre mehr im feiner Unvergleichlichkeit erkannten und ges 
würdigten Gedichts beiigen! Wilhelm von Lüdemann. 


Klaus Groth über Hochdeutih und Plattdeutſch. 
Briefe über Hochdeutſch und Plattdeutſch von Klaus Groth. 
Kiel, Schwere. 1858. 8. 24 Ner. 
Sicherlich haben alle Verehrer der Klaus Groth'ſchen Mufe 
bieher geglaubt, daß Groth ein rein maiver Dichter und nichts 
als Dichter fei; aber die Lertüre feiner obengenannten Schrift 
wird fie eines anberm beiehren; fie werben erfennen, daß audy 
Klaus Groth ein zufammenyewachfener Zwilling von einem Pors 
ten und von einem Kritifer iſt, und daß er, indem er plattdeutſch 
bichtete, dabei den Nebenzwech im Sinne hatte, feiner geliebten 
theuern Mutterfprache oder Mundart dem gebräuchlichen Schrift 
beutfch gegenüber wenn and nicht zur Serrfchaht boch zu bem 
Ehrenplag zu verhelfen, der ihr feinem Dafürhalen nadı gebührt. 
Groth beiradytet das jepige fogenannte deutſch eben auch 
nur ale eine „Mundart“, die von Luther auf den Thron gefegt 
worden jei; es fei die fächfifche Mundart, die zu Luther’s 
Zeit am häufigiten als Scheiftipradye gebracht wurde, wie dies 
ganz deutlich ans feinen eigenen Worten bervorgehe: „Ich rede 
nad; der ſaächſiſchen Ganzelei, welcher uachfolgen alle Fürſten 
und Könige in Deutſchland. Alle Reichsiläbte, Würitenhöfe 
ſchreiben nach der ſach iſchen und unfers Fürflen Ganzelei, das 
rum iſt's auch — deutſche Sprache““, oder, nad) Groth'⸗ 
ſchem Begriff, „Mundart““. Indem Groth dleſen mitteldeutſchen 
Dialelt gewiſſermaßen als einen Uſurpator betrachtet, geht er, 
wie ſich denken läßt, mit etwas heftiger —— gegen ihn zu 
Werle, dabei auch mit einem Selbſigefühl, das wir uns aus 
ber Stellung, welche ihm durch Mimmführende Autoritäten in der 
Literatur angetoiefen werben, wol erflären fünnen, das wir aber 
doch zuweilen etwas gedämpfter gewänfcht hätten. Icdenfalls 
bietet Rlaus Groth's in vier Abſchnitte und Briefe getheilte 
Schrift, wie fich von einem in die Geheimniffe und das iaterial 
bes fogenannten Plattdeuſch fo tief eingeweihten Autors erwat ⸗ 





tem läßt, fehr intereffante Gefihtepunfte, und ba es ſich darin 
gewiffermaßen darum handelt, das Anrecht des Hochdeutſchen 
auf feine Herrſchaft in der Literatur und dadurch möglicherweife 
diefe Herrſchaft ſelbſt in Frage zu flellen, fo wird es gerecht: 
fertigt erfcheinen, wenn wir hier auf den Inhalt der Schrift 
etwas näher eingehen. 

Der Umftand, daß diefe Streitfrage überhaupt nur erhoben 
werden konnte, ift in ber That von einer großen Bedeutung, bie 
man nicht verfennen darf. In England, Frankreich und Italien 
würde «6 ſchwerlich jemand einfallen, eine Mundart auf Koften 
der Schriftſprache jo zu erheben, wie Groth dies thut, felbft nicht 
it Spanien, obſchon das Schriftfpanifch ebenfalls eine zur Herrs 
(Haft gelangte Mundart, die caftilianifhe if. In Deutſchland, 
wo bei dem ſich überhebenden Individualiemus der Perfonen wie 
gar Stämme dem Ruf nach Abfall und Auseinanderfall cher 

hör gegeben wird als dem Ruf nad Einigung, läßt fich der 

n Streitfrage niemals im voraus beredynen. 
Und das Plaltdeuiſche ift Fein verächtlicher Prätendent, denn es 
beherrſcht 9-10 Millionen Unterthanen, die wenn auch politiſch 
getrennt, doch ſittlich, geiſtig und fprachlich weniger gerheilt find, 
als irgendeine andere gleich zahlreiche Mafje von Deutjchen, und 
dabei hat diefer Prätendent allerdings manche Tugenden unb 
Gigenfhaften, weldye dem als Souverän anerkannten, übrigens 
durch andere höhere Vortrefflichleiten ſich wieder vor jenem ause 
menden Idiom abgeben. Wir fünnen uns zwar nidt als 
möglich vorflellen, daf das Plattdeutjche je das Hochdeutſche ver: 
drängen fünne, da es, was auch Groih fagen mag, bei aller 
Bildungesfähigfeit er nicht mit den Eutwidelungen des geiftis 
gen Lebens im Deutichland gleichen Schritt —— hat und 
um zu derjelben Ausbildung zu gelangen, erft die Vergangenheit 
von brei I nach⸗ und durchleben müßte, was doch 
nicht möglich it. Aber wel Fünnte fich neben der hochdeutſchen 
Literatur eine felbflänbige plattdeulſche bilden, da fid; das Platt⸗ 
deurſche für gewiffe Gattungen, z. B. die humoriſtiſche, und für 
den Ausdruck gemwiifer einfacher und inniger Inrifcher Empfindun: 
gen vielleicht x eignet als das Hochdeutſche. Beweis dafür 
ſt, daß B. Reinefe Fuchs und Klaus Groth's Gedichte felbft 
in hochdeutſcher Meberfepung nie die Wirfung des Originals 
en werden, was jedoch jo ziemlich von allen Dialeliporfien 

ilt. Das füße oder poffirlicde Geplauder im Munde eines 
ndes lift ſich von einem Brwachfenen nicht nachſprechen, 
ohne feinen Reiz zu verlieren oder gar unangenehm zu werden, 
Die Frage aber, ob das Blatibeutfdhe zu einer felbitändigen Lis 
teratur berufen fei, muß ſich fchon im nächſter Zeit entfcheiden. 
Dean wenn der Anlauf, der hierzu in lepter Zeit durch Klaus 
Groth und einige andere genommen ift, nicht bald zu Nefultaten 
führt, die in bier Hinficht feinen Zweifel übrig laflen, fo bürfte 
es um eine weitere Gntwidelung auf dieſem Gebiet mundart⸗ 
Uder Broduction für immer gefchehen fein. inzelne plattdent: 
ſche Lyriker, Scherzmacher und Satiriften kdunen dann wol Ims 
mer noch von Zeit zu Zeit auftauchen, aber Lyriker und fomifdje 
ES riftfieller bilden feine felbfländige Literatur, weil fie das fltts 
liche, politifche und geiftige Leben eines Bolfs, ja nur eines 
Boiksfammes nicht na allen Seiten und Richtungen erfchöpfen, 
zumal nicht in einer hinter ber Zeit zurüdgeblichenen Munds 
art, die ftets einen fchr ſpecifiſch territorialen Beigeſchmack hat 
und ſelbſi den Eyrifern und Humoriſten immer gewifje enge Ören: 
zen antweil, über bie le nicht hinausfönnen, ohne gejdhmade: 
widrig zu werden. Wer möchte wol eine pathetifche Ode in platt 
deutſcher Mundart erträglich finden? oder eine philoſophiſche 
Abhandlung oder eine ernfte Kritif? Cine kleine plattdeutidye 
Lokalpeſſe fann vielleicht hochſt bomifch wirken; aber was würde 
man zu einer plattdeutfchen hiſtoriſchen Tragödie, jr nur zu 
einem plattdeutichen, feine umd elegante Formen anftrebenden 
Eonverfationstrama fagen? Hierzu müßte das Plattdeutiche 
fh eben ſtete in feiner Befeltihaf, bewegt haben, um dem no⸗ 
thigen Schliff zu erhalten. Das aber hat es nicht gelhan, und 
niemals weniger ald gen ift wol dazu Auoſicht, daß es i jur 
feinern limgangsfvradye erhoben werden fönnte, da cd ja immer 
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mehr ſelbſt unter den mittlern Ständen dem Hochdeutſch Platz 
34 freilich einem oft verderbten, einem verplatibeutfchten 
Hochdeutſch oder verhochdeuifchten Plattdeutſch, das die Dorzüge 
des leptern verloren und die des erſtern nicht erworben hat. 
Wir 653 dies nicht aus irgendeiner vorgefaßten Meinung gegen 
das Plattdeutſche, vielmehr neigen wir uns für unfere Berlon 
der Anſicht zu, es fei zw bebauern, daß doffelbe in feiner Ent 
widelung ſtecken geblichen fei wie eine fehöne Blume, der es an 
baueruder rationeller Pflege, Behandlung und Schonung fehlte, 
während die vielleicht minder Schöne Schwefterblume infolge bef⸗ 
ferer Behandlung über fie emporwuchs, durch ihre reiche Bläts 
terentfaltung fie in Schatten ftellte, durch ihre üppige Wurzel: 
entwielung ihr Raum und Erdreich benahm und dadurch zu 
ihrer Verf —— — 
Klaus Groth Äft freilich anderer Anficht: ihm zufolge ift 
das Plattdeutſche auch in feiner jeßigen Weftalt „vie vollfomzs 
menere ber beiden Schweflern“, Ueberhaupt gebe es fait feine der 
fogenannten gebildeten europäifchen Sprachen, bie man nicht 
von irgendeiner - Seite her ala Mufter ber Volllommenheit ges 
priefen habe; jebes Volk lobe feine Sprache und man — € 
es ihm, blos der Norddeutiche habe ſich bis dahin gefallen laf⸗ 
fen, feine Mutterfprache als „platt“, d. b. in diefem Falle ale 
ermein zu bezeichnen und anzufehen, Jakob Grimm habe vor 
Jahren vom Gothiſchen wie von dem Ideal der Schönheit 
—— von dem wir Neudeutſche in Schuld und Sünde abs 
gefallen, vor 10 Jahren habe er angefangen, gerade bas ent: 
peaeagstehte Ende der er Sprachentwidelung, die englis 
he Sprache, für die vollenbetfte zu halten. Groth weift im Verlaufe 
feiner Schrift darauf hin, daß es Zeiten gegeben, wo man geglaubt, 
daß das Hochdeutſche gar nicht im Stande fei, die höhern Lebensvers 
hältniffe , wiſſenſchaftliche Begriffe, verwidelte Denlverhaͤliniſſe 
auszubräden. Bor bem Erſchelnen feines Quickborn“ habe 
man das Plattbeutfche nur zum niedrig Komiichen brauchbar 
ehalten. Inden biefe Mundart fei zu allem fähig, und wäre 
de es nicht, fo Fünnte fie in 50 Jahren fo gut wie ihre Schwe⸗ 
fer befähigt werden. Das iſt es num, was wir weiter oben 
fon bezweifelt haben; denn um das Plattdeutſche zu dem 
fähig zu machen, was das Hochbeutfche nach allen Nidytungen 
und Seiten hin leiſtet, müßte es erſt zur allgemeinen deutſchen 
Geſchafto⸗ und feinem Umgangefprade, zur Sprache des Kathes 
ders, der Kanzel, des Bureaus, des Theaters 1. ſ. w. erboben 
werden; nicht blos Iyrifche Dichter, auch Gelehrte, Philofophen, 
Geſchichtſchreiber und Gefengeber müßten fich feiner zu bedies 
nen anfangen; und wo iſt jemand, ber bies im Ernſte für 
möglich hielte? Hat ſich doch felbft eine jo ſchwerwiegende Mus 
torität wie Jakob Grimm dahin auégeſprochen, dag cd das 
Schickſal des Plattdeutfchen wie aller Munbdarten fein würbe, 
vom — * verſchlungen zu werden. 
er Verfaſſer ruckt im feiner Schrift gegen die Hochdeutſch⸗ 
ſchreibenden mit einer zahlreichen Armee ſtarker Vorwürfe ins 
Feld und leider lann man ihm in vielen nicht unrecht geben. 
Gr fagt z. B.: „Wenn man ein gut geſchriebenes franzöltiches 
Buch mit einem deutfchen dem Stile nad vergleicht, fo ma 
bas franzöfifche immer den Eiudruck bes Ungefünftelten, es if, 
als wenn der fchlichte gefunde Menfchenverftand daraus ſpräche. 
3m und Mühe figen immer mit bem Deutſchen an feinem 
Schreibepult, feine Sprache it nie/ganz wie blos geſprochen, feine 
Säge reihen ſich nicht leichthin aneinander, fie ſind immer vers 
fettet, verfchlungen“ w. ſ. w. Gr führt dies zum Theil auf 
äufere in der hochdeutſchen Sprache und ihrem Bau felbit lies 
gende Gründe zurüd, bie allerdings geleſen und beachtet zu 
werben verdienen. Indeß ber beutiche Geiſt Hat ſich dieſe Sprache 
eſchaffen, und erſcheint dieſe ſchwerfällig, ſo liegt dies an der ſchwer⸗ 
älligen Art der Deutſchen zu denken und ihre Gedanken zu 
motiviren. Schr Haren Denfern — und allerdings haben wir ” 
deren weniger als tiefe Denfer — iſt es gelungen, auch in der 
hochdeutfchen Brofa ihre Gedanfen mit vollendeter Leichtigkeit 
und Klarheit auczudrücken. Ich will mid; hier nicht auf bie 
oft citirte Profa eines Leffing oder Goethe berufen, fondern auf 


welundzwanzigften Gefang in. Berzüdung endet, bie ſich 
m jiebenundzwanzigften Gejang in den föftlihen Verſen: 
Ciachio vadeva mi sembrava un riso, 
Del universo, perche mia abbrezza 
Entrava per l'udir e per lo viso — 
tundgibt und dann in Ohnmacht verfiummt, 

Hiernach folgt mit der Lebensgefdichte des Dichters 
die Erklärung des Gedichts nad Nofetti, die wir als be: 
fannt voraudfegen. Es iſt berfelben ein Anhang über 
die Briefe Dante's, welche K. Witte herausgegeben, bei: 
gefügt; die beiden wichtigen darunter find, wie befannt, 
der fünfte an Kaiſer Heinrich VII., den gefeierten Stern 
Dante'd, den er zur Nettung Staliens aufruft, und der 
flebente, an die Garvinäle gerichtete, über den ſittlichen Ver— 
fall der. Kirche; beide wol von unbeftreitbarer Echtheit, 
wogegen der legte Brief an Guido da Volenta, italieniſch 
geihrieben, doch wol als eine Erfindung Doni's zu bes 
zeichnen fein wird, 

"+ Die trefflicde Arbeit Schloſſer's ſchließt mit zwei ganz 
audgezeihneten und. ven Freunden ded großen Dichters 
nicht genug zu. empfeblenden Briefen über das „Paradiso“, 
In dem erjten, den erjten und zweiten Gefang des „Para- 
diso” umfaflend, begegnen die Anfhauungen, Schloffer's ſich 
vielfach mit ven und fchon befaunten des Vhilalethes, mit dem 
Unterfchied jedoch, daß Philalethes mehr die Fatholijche 
Doetrin zum Ausgangspunkt nimmt, während Schloffer 
das größere Gewicht auf. den von der Philofophie des Al: 
terthums ‚gebildeten und zum eigenen Denken angeleiteten 
Geiſt Dante's legt. In dieſem Geiſte hängt das Syſtem 
der Sphären aufs innigſte mit dem Syſtem des Verhält: 
niffed einer immer. höbern Gattung vernünftiger Weſen 
und deren Begabung zufammen, und je fpröber und poe⸗ 
fielofer der Stoff bier, jich zeigt, um jo mehr flaunen wir 
über die Geiſteskraft, die dieſes Stoffes Herr wird, um 
ibn zu wahrhafter Poefie umzubilden, indem ſie zugleich 
für ihren Ausdruck ſich eine neue Sprache zu ſchaffen hat. 
Der zweite Brief, welder ven dritten bis festen Gefang 
eregetifch darlegt, ſoll und befonders zeigen, wie Dante 
das Ueberſchwengliche erreihbar macht und und zu feiner 
Erfaflung, poetiſch anleitet. Gier in der That ficht 
Dante, am, erhabenften, da, indem er, den Fuß auf der 
Erde, mit; dem Haupte über die Himmel ſich erhebt und 
feiner Sprache ‚bald die Töne des Schlahtrufs, bald die 
des begeifterten Hymmus. abgewinnt. Des Dichters Ans 
fiht von ber Weltgeihichte und von dem Zufummenbang 
des göttlichen, und menſchlichen Regimenis ift bier fein 
Thema. Das Iehrende Glement verbindet ſich hier mit 
dem pramatifchen; Die Gejchichte des Adlers — des Reichs — 
ift hier ein Hauptftof. Sodann geht ver Dichter auf 
die Verſchiedenheit der Zuſtände im himmliihen Leben 
über; die Frage über Gotted Gerechtigkeit bei. der Ord— 
nung dieſer Zuftände aber verichiebt er, Dies ſcheinbar 
trockene Thema — mie weiß, Dante es dichteriſch zu be: 
leben? Ex zeigt, wie bie umenplihe Mannicfaltigkeit des 
Verdienſtes und der Belehrungen dem fterblichen Geifte 
nur anſchaulich gemacht werden könne durch Abftufungen 
im Raum und im Sein. Die, That der Gottheit menfd- 
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lich vorftellbar zu machen, bebürfen wir ber Form von 
Zeit und Raum. Der kirchlichen Lehre zufolge gibt es 
feine. Stufenfolge der Seligfeit und der Dichter ſchließt 
ſich diefer Lehre fo weit an, daß er alle Seraphim — nur 
Maria nit — in denfelben Himmel, dem oberften, verz, 
einigt; fie erfcheinen Dante nur höher oder tiefer, damit 
er nad feiner Weife erkenne, wie ihr Zuſtand ſei. „So. 
gebührt jich's zu euerm Verſtande zu reden”, fagt Beatrice, 
„die Schrift verfteht ed anders.” Endlich kommt der Dic;- 
ter auf bie göttlide Gerechtigkeit und die Zurehnung. 
Hier beginnt er mit der fcholaflifhen Lehre vom Zwange 
des Willen. Wenn eine Gewalt, ver zu widerſtreben die 
Seele außer Stande war, fie zwang, fo ift fie nicht ent: 
ſchuldigt; denn der Wille, der nicht will, ifl, gleih dem 
Feuer, nicht zu beugen. Sobald ver Wille ſich fügt, fo 
bört er auf, ein Wille zu fein; der Wille, ver der Ge— 
walt nachgibt, wird mit diefer eins und nimmt an ihrer. 
Misfälligkeit vor Gott theil. Dann fährt der Dichter 
fort: jo tönte ber heilige Wellenfhlag aus der Duelle, 
and der die Wahrheit träuft, fo flillte fein heiliges Waf: 
fer meinen zwiefachen Durft! 

Hiermit müffen wir von diejer trefflichen Arbeit Schlof: 
ſer's Abſchied nehmen, tief bevauernd, daß mol faum zu 
erwarten ftcht, diefe Hand werde das große Unternehmen 
einer volljtändigen Exegeſe des „Paradiso’ vollenden kön— 
nen. Freuen wir und um fo mebr deſſen, wad wir an 
diejer Ausdeutung der ſechs erſten Gefänge des mit jedem 
Jahre mehr in feiner Unvergleichlichkeit erfannten und ges 
würdigten Gedichts beiigen! Wilhelm von Lüdemann. 


Klaus Groth über Hochdeutich und Plattdeutfch, 
Briefe über Hochdeutſch und Plattdeutfch von Klaus Grot 
Kiel, Schwere. 1858. 8. 24 Nor. > 
Sicherlich haben alle Verehrer der Klaus Groth'ſchen Mufe 
bisher geglaubt, dag Groth ein rein maiver Dichter und nichts 
als Dichter fel; aber die Lectüre feiner obengenannten Schrift 
wird fie eines andern befehren; fie werben erfennen, daß auch 
Klaus Öror ein zufammengewachfener Zwilling von einem Pors 
ten und vom einem Kritiker it, und baß er, inbem er plattdeutſch 
dichtete, dabei den Rebenzwed im Sinne hatte, feiner gelichten 
theuern Mutterfprache oder Diundart dem gebräuchlichen Schrift 
deutſch gegenüber wenn auch nicht zur Herrſchaft doch zu dem 
Ehrenplatz zu verhelfen, der ihr feinem Dafürhalten nady gebührt. 
Groth betradjtet das jegige fogenannte Hochdeutſch eben auch 
nur als eine „Mundart“, die von Luther auf den Thron geſetzt 
worden fei; es ſei die 36 Mundart, die zu Lucher's 
Zeit am haufigſten als Schriftfprache gebracht wurde, wie dies 
ganz deutlich ang feinen eigenen Worten hervorgehe: „Ich rede 
nach ber jächflichen Gamzelei, welcher uachfolgen alle Fürſten 
und Könige in Deutfchland. Alle NReicheitäbte, Würftenhöfe 
ſchreiben nach der fächfljchen und unſers Fürften Gamzelei, das 
rum iſtg auch die gemeinite dentfche Sprache‘‘, oder, nach Groth'⸗ 
ſchem Begriff, „Mundart‘, Indem Groth dieſen mitteldeutfchen 
Dialeft gewiſſermaßen als einen Ufurpator betrachtet, geht er, 
wie ſich denken läßt, mit etwas heftiger Polemik gegen ihm zu 
Merle, dabei auch mit einem Selbſigefühl, das —* uns aus 
der Stellung, welche ihm durch Rimmführende Autoritäten in der 
Literatur angewleſen worden, wol erflären fünnen, das wir aber 
doch zuweilen etwas gedämpfter gewünſcht hätten. Jedenfalls 
bietet Rlaus Groth's im vier Abſchnitte und 26 Briefe getheilte 
Schrift, wie fich von einem in die Geheimniffe und das Material 
bes fogenannten Plattdeuſch fo tief eingeweihten Antors erwar⸗ 





ten läßt, fchr intereffante Geſichtepunkte, und ba es ſich darin 
gewiffermaßen darum handelt, das Anrecht des Hochdeutfchen 
auf feine Herrfchaft in der Literatur und dadurch möglicherweife 


dieſe Herrfchaft felbft in Frage zu flellen, fo wirb c# m 


fertigt erfcheinen, wenn wir hier auf ben Inhalt der Schrift 
etwas näher eingehen. 

Der Umſtand, daß dieſe Streitfrage überhaupt nur erhoben 
werden fonnte, it in der That von einer großen Bedeutung, bie 
man nicht verfennen darf. In England, Frankreich und Italien 
würde es ſchwerlich jemand einfallen, eine Mundart auf Koften 
der Schriftſprache fo zu erheben, wie Groth dies thut, ſelbſt micht 
in Spanien, obſchon das Schriftfpanifch ebenfalls eine zur Herr⸗ 
(Haft gelangte Mundart, die caltilianifhe iſt. In Deutichland, 
wo bei dem fich überhebenden Judividuallemus der Berfonen wie 

nzer Stämme dem Ruf nach Abfall und Auseinanderfall eher 
Sehör gegeben wirb als dem Ruf nah Einigung, läßt fi der 
Ausgang einer ſolchen Streitfrage niemals im voraus beredjnen. 
Und das Plattdenifche ift Fein verächtlicher Prätendent, denn es 
beherrfcht 9—10 Millionen Unterthanen, die wenn auch politiſch 
getrennt, doch flttlich, geiſtig und fprachlich weniger gerheilt find, 
als irgendeine andere gleich zahlreiche Maſſe von Deutſchen, und 
babei hat bDiefer —— allerdings mauche Tugenden und 
Eigen ſcha ften, weiche dem als Souverän anerfannten, übrigens 
durch andere höhere Vortrefflichkeiten fich wieder vor jenem aus 
zeichnenden Idiom abgehen. Wir fünnen uns zwar nicht als 
möglich vorflellen, daß das Plattveutfche je das Hochdeutſche ver⸗ 
drängen Tönne, da es, was auch Groih fagen mag, bei aller 
Bildungsfähigfeit doch nicht mit den Entwidelungen des geiftis 
gen Lebens in Deutſchland gleichen Schritt gehalten hat und 
um zu derfelben Ausbildung zu gelangen, erft die Vergangenheit 
von brei 5 nad) und durchleben müßte, was doch 
wicht möglich it. Aber wol fünnte ſich neben der hodybeutfchen 
Literatur eine felbftändige plattdeuiſche bilden, da ſich das Platte 
=. für gewiffe Gattungen, z. ®. die humoriftifche, und für 
den Ausdruck gewiſſer einfacher und inniger Inrifcher Empfindun⸗ 
gen vielleicht Beer eignet ale das Hochdeutfche. Beweis dafür 
R, daß z. B. Reinefe Fuchs und Klaus Groth's Gedichte felbft 
in hochdeutſcher Ueberfegung nie die Wirfung des Originals 
erreichen werden, was jedoch I iemlih von allen Dialefiporfien 
il, Das füße oder poſſitliche Geplauder im Munde eines 
des Lift fih von einem Erwachſenen nicht nachſprechen, 
ohne ſeinen Reiz zu verlieren oder gar unangenehm zu werden, 
Die Frage aber, ob das Platideutfche zu einer felbfländigen Li: 
terätur berufen jei, muß ſich fchon im nächiter Zeit entfcheiden. 
Dean wenn der Anlauf, der hierzu in lepter Zeit durch Klaus 
Groth uud einige andere genommen if, nicht bald zu Refultaten 
führt, die in diefer Hinficht feinen Zweifel übrig lafen, fo dürfte 
8 um eine weitere Gntwidelung anf dieſem Gebiet munbart: 
licher Broduction für immer gefchehen fein. Ginzelne plattdeut · 
ſche Lyriler, Scherzmacher und Satiriften Fonnen dann wol im: 
mer noch von Zeit zu Zeit auftauchen, aber Lyriker umd fomifche 
CS hriftfieller bilden feine felbftändige Literatur, weil fie das fitts 
lide, politifche umb geiftige Leben eines Volle, ja nur eines 
Bollstammes nicht nach allen Seiten und Richtungen erfchöpfen, 
zumal nicht in einer hinter der Zeit zurüdgebliebenen Munde 
art, bie ſitts einen fehr ſpeciſiſch territorialen Beigeſchmack hat 
und ſelbſt ven Lyrifern und Humoriſten immer gewiſſe enge Örens 
zen auweiſt, über bie fie nicht binaustönnen, ohne geſchmacks⸗ 
widrig zu werden, Wer möchte wol eine pathetifche Ode in platte 
—— Mundart eriräglich ar ober eine philoſophiſche 
er oder eine ernfte Kritif? Eine Heine plattdeutiche 
Lokalpoſſe fann vielleicht höchit omifch wirken; aber was würde 
man zit einer plattdeutfchen Hifterifchen Tragödie, ja- nur zu 
einem ylattdentfchen, feine und elegante Formen anftrebenden 
Gonverfationsdrama fagen? Hierzu müßte das Plattdeutfche 
fi eben ſtets in feiner Gefellichaft bewegt haben, um ben md» 
thigen Schliff zu erhalten. Das aber hat es nicht geihan, und 
niemals weniger als jegt if wol dazu Nusficht, dab es je zur 
feinern ee erhoben werben fünnte, ba cd ja immer 
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mehr felbft unter den mitflern Ständen dem Hochdeutſch Pla 
macht, freilich einem oft verberbten, einem verplattbeutfchten 
Hochdeutſch oder verhochdeutfchten * das bie Vorzüge 
des leptern verloren und die des erftern nicht erworben hat, 
Wir fagen dies nicht aus irgendeiner vorgefaßten Meinung gegen 
das Plattdeutfche, vielmehr neigen wir ung für unfere Berlon 
ber Anficht zu, ce fei zu bedauern, daß boffelbe in feiner @nts 
wickelung fteden geblieben fei wie eine ſchͤne Blume, der es am 
baueruber rationeller Pflege, Behandlung und Schonung fehlte, 
während bie vielleicht minder fhöne Schwefterblume infolge beſ⸗ 
ferer Behandlung über fie emporwachs, durch ihre reiche Bläts 
terentfaltung fie in Schatten Nlellte, durch ihre üppige Wurzel: 
entmwidelung ihr Raum und Erdreich benahm und — zu 
ihrer Verfümmerung beitrug, 

Klaus Groth ift freilich anderer Anficht: ihm zufolge ift 
das Plattdeutfche auch im jeiner jegigen Geſtalt „die vollkom⸗ 
menere ber beiden Schweflern‘. Ueberhaupt gebe es faſt feine ber 
fogenannten gebildeten europäifchen Sprachen, die man nicht 
von irgendeiner Seite her ala Mufter der Vollfommenbeit ger 
priefen habe; jebes Volk lobe feine Sprache und man verzeihe 
es ihm, blos der Norddeutſche habe fih bis vahin gefallen je 
fen, feine Mutterfprache als „platt“, d. h. in Diefem Falle als 
wi zu bezeichnen und anzufchen. Jakeh Grimm habe vor 

Jahren vom Goihifchen wie von dem Ideal der Schönheit 
gefhrieben, von dem wir Neudeutſche in Schuld und Sünde ab: 
gefallen, vor 10 Jahren habe er angefangen, gerade bag eut⸗ 
Beaengeiehte Ende der germanifchen Spracheniwickelung, Die englis 
che Sprache, für die vollenderite zu halten. Groth weift im Werlaufe 
feiner Schrift darauf hin, daß es Zeiten gegeben, wo man geglaubt, 
daß das Hochdeutjche gar nicht im Stande frei, die höhern Lebengver⸗ 
haͤltniſſe, wiſſenſchaftliche Begriffe, verwidelte Denfverhäftniffe 
auszudrüden. Bor dem Erſchelnen feines „Quickborn““ habe 
man das Plattdeutfche nur zum niehrig Romiichen brauchbar 
ehalten. Indeß biefe Munvart fei zu allem fühle, und wäre 
e es nicht, fo Fönnte fie in 50 Jahren fo gut wie ihre Schwe— 
fter befähigt werben. Das iſt es nun, was wir weiter oben 
fhon bezweifelt Haben; denn um das Plattdeutſche zu dem 
fähig zu machen, was das Hochdeutſche nach allen Richtungen 
und Seiten hin leiſtet, müßte es erſt zur allgemeinen beutfi 
Geſchafte- und feiner Umgangsfpradhe, zur Spradje des Kathe⸗ 
ders, der Kanzel, des Bureaus, des Theaters u. ſ. w. erhoben 
werben; nicht blos lyriſche Dichter, auch Gelehrte, Bhilofophen, 
Geſchichtſchreiber und Befepgeber müßten fich feiner zu bebies 
nen anfangen; und wo iſt jemand, der dies im Ernſte für 
möglich hielte? Hat ſich doch ſelbſt eine fo ſchwerwiegende Mus 
torität wie Jafob Grimm dabin ausgefproden, daB es das 
Echidfal des Plattdeutfchen twie aller Mundarten fein würde, 
vom Hochbeutfchen verichlungen zu werben, 

er Derfaffer rückt in feiner Schrift gegen die Hochdeutſch⸗ 
fchreibenben mit einer zahlreichen Armee ftarker Vorwürfe ins 
Feld und leider Tann man ihm in vielen nicht unrecht geben. 
Er ſagt 5. B.: „Wenn man ein gut gefchriebenes franzöftiches 
Buch mit einem beuifchen dem Stile nad) vergleicht, fo ma 
das franzöftfche immer den Gindrud bes Ungefünftelten, es ift, 
als wenn der fchlichte gefunde Menfchenverftand daraus fpräce. 
Zwar 
Schrebevult, feine Sprache it nie'ganz wie blos geiprochen, feine 
Säge reihen ſich nicht leichthin aneinander, fie find immer vers 
fettet, verfchlungen” u. f. w. Gr führt dies zum Theil auf 
äußere in der hochdeutſchen Sprache und ihrem Bau felbit lies 
gende Gründe zurüd, die allerdings gelefen und beachtet zu 
werben verdienen. Indeß der deutſche Geiſt Hat ſich biefe Sprache 
eichaffen, und erfcheint dieſe fchwerfällig, fo liegt dies an ber ſchwer⸗ 
fälligen Art der Deutfchen zu denfen und ihre Gedanken zu 
motiviren. Sehr Maren Denfern — und allerdings baben wir 
deren weniger als tiefe Denker — iſt es gelungen, auch im der 
hochdeutſchen Profa ihre Gedanken mit vollenveter Leichtigkeit 
und Klarheit auszudrüden. Ich will mich bier nicht auf die 
oft citirte Profa eines Leſſing oder Goethe berufen, fondern auf 


und Mühe figen immer mit dem Deutichen an feinem. 
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die eines viel feltener genannten Mutors, nämlich Lichtenberg’s, 
bei dem jeder Gedanke mit einer fo vollendeten Präcifion und 
Rundung ausgebrüdt und fprachlich verförpert if, wie ſich bies 
bei wenigen Profaiften auch anderer Mölfer findet. Der Ders 
fafier wirft namentlich dem als gewandt und fließend — 
mobernen Stil vor, daß er charafterlos, in feinen Wendungen 
einförmig, in Bleifh und Farbe blaß und abftract geworden, 
und er mag damit nicht jo gen unrecht haben. Riehl z. B. 
babe fi) zwar um deutſches Volk und deutſche Sitte verdient 
gemacht wie wenige, auch fei er zu ben gemandieflen Stiliften 
der Begenwart zu rechnen, aber fein Stil franfe mit an dem 
allgemeinen Verderbniß unferer Sprache, namentlich an unnöthis 
ger Häufung abſtracter Subftantiva. 

Segen alles dies, gibt der Verſaſſer zu verftehen, würben 
wir efichert fein und gewejen fein, wenn wir uns des Platt 
deutfchen bedienten und von jeher bedient hätten, Leſſing fage 
von fich, daß er ben ganzen Umfang feiner Mutterfprache erft 
in gun b. h. durch das Plattbeutiche habe fennen lernen; 
ja, ch päl es gar nicht für unmöglich, daß man feinen wuns 
berbaren Stil, der in Schlagfertigfeit und Humor in ben Streits 
fchriften mit dem bamburgiichen Baer Goetze feine Vollendun 

erreiche, dem Mlaltbeutfehen danfe, Norbbeutfchland habe fa 
immer das verfländige, logifche Element vertreten, und Schrifte 
fteller wie Bifchart uud Jean Paul wären in Norbbeutichland 
unmöglich gewefen. Wir erinnern hierbei daran, daß Lichten⸗ 
berg, obſchon in Süddeutſchland geboren, ben ri Theil feis 
nes Lebens in Göttingen zubrachte, und daß Goethe's Stil im 
„Werther, den er in Gübdeutichland fchrieb, ein auffallend vers 
fchiedener ih von bem Stil in denjenigen — proſaiſchen Werle, 
die er in Norddeutſchland verfaßte. Groth findet ferner, daß 
die norbdentjchen Dichter, welche won Jugend auf bie weichern 
» Töne bes Plattdeutichen um ſich hörten, viel mehr Gefühl für 

Wohllaut hätten als die fündeutichen; er erinnert babei an 
Bürger, gegen beiten „Vocals und Gonfonantenmuflf“ nicht ein: 
mal Goethe wetteifern fönne, an Beibel und Freiligtath. Wir 
finden biefe Neigung für weiche iind dabei ungefünftelt hervorge⸗ 
brachte Klänge, dieſes Gefühl für harmonische Vertheilung ber 
Docale, diefe Abneigung gegen Häufungen von Sifchlanten und 
barten Gonfonanten auch bei Hölty (dem befanntlich der weiche 
Nikolaus Lenau in feinen Jugendgedichten nacheiferte), bei Ernit 
Schulze, Wilhelm Mäller, Noyalis, Auguſt Wilhelm von Schles 
gel, Heine (troß feiner oft falopen Verſe) und andern nord⸗ 
und niederbeutfchen Dichtern, Arndt ift zu dieſen Meiftern des 
Mohltlangs weniger zu rechnen, aber er hat ein Gedicht gefhrichen, 
das vielleicht zu den wohllantenditen in beutfcher Zunge nehört und 
deſſen Wirfung allein in feiner Mufif beruht, das Gedicht „Bal⸗ 
lade’. Nun iſt ficherlich nicht zu leugnen, daß Goethe's Gedichte, 
namentlich die Heinern, voll fühen natürlichen Wohllauts find, 
aber zu Zeiten läßt er fi Härten und Misflänge zu Schulden 
fommen, an denen nicht blos eine ausländifche, fondern ſelbſt 
eine deutſche Zunge zu arbeiten hat: — 

Kract's gleich, bricht' do nicht, 

Brichr's glei, brichts nicht mit Mir, 
Ser: 

Une ſchwatzt's noch gar, 

Mir's immer doch nicht ſchrarz g’nug war. 

Schiller's Jugendgedichte find voll von lalophoniſchen Lauten 
und Wortftellungen, und auch bei Uhland findet man k zuweilen 
unangenehme Härten, ſelbſt in feiner herrlichen Ballade „Des 
Sängers Blu“, 5. B.: „Ein Blutſtrahl hochauf ſpringt.“ Ein 
Mufter fprachlichen Wohllauts ift allerdings der Graf Platen, 
der aber in Ansbah, wo man ſchon feinere Klänge hört, ges 
boren war und mit einem herverftechenden Gehör für Rhyth— 
mus begabt, ſich an ben beiten Bersmuftern, mamentlich auch 

. ben italienifchen, gebildet hatte. Diefes Kunſiſtudium merft 
man ihm aber —— nicht ſelten au, wie dem ſprachgewal⸗ 
tigen Versmeiſter Rückert, der, nebenbei geſagt, auch von Klaus 
Groth manchen Tadel erfährt, oft und noch öfter das Behagen 
an halebrecherifchen Versfunftitüden, die ung Erſtaunen abnöthi: 


‚ zugleich aber auch windel erregen. Einfachen/Wohllaut 
—X * Rüdert hut ni als fünftl Panne en 
gen, bie das Ohr mehr reizen als ihm wohlthun. ° 

Man verzeihe und bieje Abſchweifung, zu welcher ung Klaus 
Groth verführt hat. Wir fehren wieber zu Im zurück, und zwar nas 
mentlich zu dem ſiebzehnten und dem achtzehmten Briefe, I enem 
eifert er unter anderm über den Bilderwuft bei mandhen hochdeut⸗ 
fchen, beſonders newöfterreichifchen Dichtern, über die bei ihnen 
o häufig — unerlaubte chr und Berbrehung ber 

ilder und die übertriebenen Hpperbeln, in denen oft das Wis 
berftrebendfte erg pri t und baarer Unfinn zu Tage ger 
fördert fei. Und mit Mecht fügt er Hinzu: „Man findet fie im 
Mufterftüden jeder deutſchen Anthologie als geiftige Nahrung 
für Kinder und Jungfrauen. Wie müffen bas eriwachende 
Spracgefühl, Geihmad und Sinn fürs Ginfachfchöne verbers 
ben!“ ber für diefe Verlrrungen ift doch bie hochdeutſ⸗ 
Sud: obſchon fle dazu leichter verführen mag als bas nuͤch⸗ 
terne Plattbeutfch, nicht allein verantwortlich zu machen, fondern 
ber Ungeſchmack derer, die fie dazu misbrauden. Im folgenden 
intereffanten achtzehnten Briefe fpringt er plöplih auf ein ans 
beres Kapitel über, nämlich auf die Seemannenatur der platte 
deutfchen Mundart, und er fagt fehr fchön: „Die plattdeutſche 
Spradye hat fehon einmal mit ber Hanfa die Welt beherrfcht, 
fie beherrſcht noch das Meer oder theilt die Herrſchaſt mit ihrer 
Halbfchweiter, der englifchen. Sie hat nicht blos gedient, bat 
nicht blos Hinter «Putt un Plog» gehodt, fie bat gegen Hel⸗ 
ben wie Waldemar II. den Sieger geredet, « Saewen un faewentig 
Hänfe», hat Schreden geſprochen im Femgericht der Weſtſalen, 
Uebermuth mit den alten Ditmarfchen, Klugheit in ben Gomps 
toirs ber Hanbelsherren von Lübe und Lüneburg, in den Kaufs 
häufern von Londen und Neuyork. Das verfchwindet nicht 
wieder aus ihrem folgen Gang. Welche Sprache eignet ſich 
zum Gommando wie fie, die laut tönt, kutz unb mächtig aus 
einer Mannesbruft? Heeren befiehlt fie nicht mehr wie zur Zeit 
Wittelind's, aber wenn der Sturm branft und die Wogen ſchallen, 
dann find es noch immer plattbeutfche Worte, die Ganafpill und 
Steuer lenfen, die Ruhe und Beftigfeit weden in manches braven 
Mannes Herz.” Der Berfaffer bebt hervor, £ bochdeutfch auf 
feinem Schiffe commandirt werde, daß jeber hochbeutfche See— 
mann fid) bequemen müjfe, plattveutfch zu lernen. Dem gr 
bentjchen fehlten alle Auedrücke für die Schiffetäde und bie 
Scemannsthätigfeiten, und jedem Schiffer würbe es als eine 
lächerliche Unmöglichkeit ericheinen, daß das Plattdeutſche je 
vom Meere verdrängt werben fünne; das Platibeutfche fei alfo 
in biefem großen Gebiete gerabezu eine — e Ergänung 
der Schriftfprache, Goethe und Schiller müflen be biejer 
Belegenheit fagen laflen, daß fie „anbraten“ feien; ihre ganze 
Sprache offenbare es und nicht zu ihrem Bortheil; nicht blos 
„Der Taucher““, „Der Fiſcher“, „Der König von Thule” feien 
nicht von Meerbewohnern gefchrieben, auch die ganze Spracdans 
ſchauung biefer Hauptmeifter fei binnenländifch. Nun, ein platte 
deutſch ſprechender Seecapitän würde allerbings ben „‚Bifcher" 
oder den „König von Thule“ etwas anders gebichtet haben als 
fo eine „‚Eandratte” wie Goethe. Wozu man übrigens zur See 
geweſen fein oder gar das Seemanndlerifon innehaben folle, 
um fo einfache er = poetiſch zu behandeln, wie fie biefen 
beiden Balladen zum runde liegen, läßt fich ſchwer einfehen, 
und was dem „Taucher an intwitiver Anfchauung des Meeres 
fehlt, wüßten wir auch nicht zu fagen. Dagegen verſichert Klaus 
Groth, daß Voß' unübertreffliche Meberfegung des Homer in 
diefer Vollendung feinem Binnenländer je möglich geweſen fein 
würde, 

Man fieht, daß ſich Klaus Groth von feiner Liebe zum Platte 
beutfchen oft etwas weit binreißen läßt, und aͤhnlich gewiſſen 
felbitbewußten Autoren, die alles beſſer wiflen wollen als andere 
und den audı noch fo beſcheidenſten Tadel anderer nicht vertras 
gen fönnen, bemerlt er zum Schluſſe diefes Briefs: „Die 

ängel des Plattveutfchen fenne ic; vielleicht genauer als irgend: 
jemand, ber ich ber erfte mit dieſen Mängeln praftifch gefämpft 
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—* und fie habe überwinden müſſen. Es find aber ga — 
inge, als bie angeben, die uns kritiſtren.“ Seine 


d 3 Briefe w t 
—— oft fh ed es = nr "late niet . 
i —— —— „‚Regulator‘' das natürliche 


— hat, daß er us mit vie, 
— * geblieben ift”, und er verſichert bei dieſer Ge— 
legenheit kutzweg: 4 Die Bhilofophie ift in Miscrebit.’‘ Zu: 
weilen weis er aber Kr ch feine —_ für das Plattdeutſche 
3 ein Maß zurückzuführen, 337 das ſich nicht viel einwenden 
lañt, fo wenn er im goanjigßen riefe verſichert, au! das Plattdeut⸗ 
ſche nicht wie auf ein unbebingtes Mufter hinweiſen zu wollen, 
„tondern nur als auf die flets de fliegende ——— et 
fanden Menfchenverflandes, ber ſich aus der Anfchau 
und fein Bebürfniß zum Ausdrud feiner Gersaha I — ee das 
natürliche: biefe Gedanfen Far zu ur ganzen mag 
Klaus Groth redht haben, wenn er bas als ben Re 
präfentanten des gefunden Menſchenverſtandes betrachtet, aber 
eines Menjchenveritandes, der, wie wir fürchten und hinzufügen, 
immer etwas Mächternes und Beichränftes behalten wird. Je⸗ 
denjalls it das Blattdeutiche ehrs und merfwärdig durch fein 
Alter; wenn man zwei niederdeutſche Männer miteinander platt 
Beatich reden hört, fo glaubt man aus die ſen Klängen zuweilen * 
ige eliide Bhrafen herauszuhören, und es iſt dies 
id, daß das Plattdeutiche, mit Ächerli fehr geringen 2 
Dificationen, ſich noch ganz in demſelben Zuſtand befindet, in 
weldiem es fid chen damals befand, als es vor länger als 1500 
Jahren mit Hengift und Horſa in England eintvanderte, um fortan 
der Grundfiod einer Sprache zu werben, bie infolge großarti⸗ 
gerer Verhaͤltniſſe und der Vermiſchung mit ritterlichern Sprach⸗ 
elementen die Stammfrau freilich weit überflügelte. 
Groth's Schrift ift übrigens, wie fhon bemerkt, reich am 
beachtenswerthen Fingerzelgen und Bemerfungen, von denen wir 
bier mur noch folgende zwei anführen, die fich gegenfeitig ergänzen : 
„Kür die Armen, denen wir Vormund fein müffen, lautet bie 
Sache nech ganz anders. Wür fie ift Leſſing, Schiller, onen 
gar nicht verhanden, für fie it bie Literatur der Schriftipra 
doch micht, ſelbſt wenn fie micht plattdeutſch fpräcen. Ober le: 
* die Winzer des Rheins und ber Moſel etwa mehr ale die 
Kornbauern der Rord⸗ und Dilieet FEN: Im Gegens 
theil, wenn noch im Bolle die Bibel, d. b. hier ber Luther ges 
lefen wird, der die @inbeit des —* *. ſoll herbeige⸗ 
führt haben, fo ift es nicht ba, jeder Biaffe auf Kb 
Wollt ihr von Boltebitbung reden, jo 
euch noch was son anderes auszurotten, als unfere Mutter 
fprache ( enter rief), und: „@®s Begeichnet fo recht unfere 
papierene Beit, daß für fie nut das lebt und eriflirt, was man 
F Papier gebracht, befihrieben, notirt und regiftrirt bat. Nur 
das ift eine That, die in Zeitungen belobt wird, unr das ein 
Land, wovon im Reifehambbüchern zu lefen if, nur dad ein 
Ruhm, den die «Blätter» vermeldet haben, nur das ein berähme 
tes er das in Recenfionen oder Literärgeichichten als ſol⸗ 
2— rt ſteht.“ Iſt z.B. die Meligionsgefchichte, die der 
calwer in herausgegeben bat, ein hintes Buch? Keines ⸗ 
wege! Und von dieſem Buche find 6 ⸗ 800000 —— 
deutſch gedruckt, und es mag außerdem in 30 — 40 Epra- 
dien u fein, Welches Sperühmte Buch hat es fo weit 
gebracht? Die Sachen feinen uns abhanden gekommen zu fein, 
wir begnügen ung an den umlaufenden Urtheilen über fie.” Si+ 
berlich, wer eine Gefchichte und Gbnrafteriftif des deutſchen 
Bolfsjchriftenwefens und der dahim einfchlagenden Literatur fchreis 
ben wollte, würbe fidh ein größeres Verdienſt erwerben, als wer 
zu ben neunundneunzig zwifchen Goethe und Stiller bereit# 
gezogenen Parallelen nu die hundertſte hinzufügen wollte, 
ie Schrift Klaus u. bat, wie es fheint, moc nicht 
bie Aufmerffamfeit erregt, die fie doch zu erregen verdient, aber 
auch ebenfo wenig von competenter Seite den Widerſpruch gefun: 
—— dem fie herausfordert. Dder dieſe Kritiken müßten gerade 
RRam entgangen ſein. Raſcher iſt man in Deutſchland 
1859. 2. 
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ur Hand, wenn «6 ‚ berfön Intereffen zu vertheibi 
3*8 feiner ans > ar — Fr t, was 2 
wir nicht für fehr flug balten, fich dazu hinreißen laffen, in ber 
vierten Abteilung feiner Schrift Frip Renter's „Läufchen und 
Rimele“ ale „durdy und durch gemein’ zu bezeichnen und 
ihm „Düngerbegeifterung“ vorzumwerfen; wer feinen Bolfe ein 
Dichter fein wolle, muſſe den Willen und die Neigung haben, 
bas Edle zu fehen; es möge bie Aufgabe der a. * * 
Schmuz aufjuräumen, aber nicht bie bes Poeten, 

Lich zu bemerfen wäre, daß man nicht alles der ol! u ir 


fen * und daß es allerdinge moraliſchen Unrath gibt, dem die 
Polizei nicht beilommen kann, zu deffen Defeitigung es feinem 
ande gereicht, bie Hand mit anzulegen sit dies freis 


lie ein fireitiger Punft, mit bem die Tendenz Fritz Meuter's viels 
leicht gar nicht einmal viel zu thun hat; und wir befchränfen 
uns baher nur darauf, unfern Lefern anzuzeigen, daß Reuter ges 
gen Groth eine Heine Schrift heraus “ eben hat unter dem & 

rar Boa ungerechten Ang Ri und Kern Behaup⸗ 
— r. Klaus Groth in feinen Briefen über Platte 
beutfeh und 2 gegen mich gerichtet hat.“ 
dieſe, uns noch nicht zugegangene rift nicht etwas befonbers 
Pilantes und von allgemeinem Intereije ſtatt bloßer Perfönlidhe 
feiten enthalten follte, benfen wir au * nicht weiter zurückzu⸗ 





men, *) Germann Mlarggraff. 
Notizen, 
Zur Literaturgeſchichte vom culturhiſtoriſchen 
Standpunkte. 


In Nr. 4 d. Bl. f. 1858 hatten wir in Betreff der fo höchſt 
verdienftlichen Seitſchrift für deutſche Gulturgefchichte “ den 
Wunſch ausgefbroden, daß bie genannte Zeitfhrift „mehr als“ 
bisher auch Kunft und Literatur im den Kreis culturgeſchicht⸗ 
lidyer Beleuchtung ziehen und badurd der Behandlung ber 
Kunft» und Literatur eſchichte vom eulturgeſchichtlichen Stand: 
punft überhaupt vorarbeiten möchte‘, Wir wiffen nicht, ob man 
06 dieſem Wingerzeig oder der felbftgewonnenen Ginfiht der Res 
daction verdankt, daß biefe Zeitjchrift im legten Halbjahr eine 
grobe Zahl ſolcher Artifel gebracht hat, welche entweber einzelne 
iterariſche Erſcheinungen oder ganze Literaturperioden im ſüten⸗ 
eſchichtlicher Hinſicht beleuchten oder die Kunſt im Zufammens 
* mit dem ſittlichen und geiſtigen Leben ber Nation betrach⸗ 
Dahin gehören bie Mufläpe: „Ueber das Verhältmiß der 
— Leben im 16. Jahrhundert, Gin Beitrag zur ine 
nern Gntwicelung ber. chritlichen Kunſt,““ von A. von Eye; 

„Sturm und Drang. Cine eulturgefchichtliche Gpifeden, von 
Johannes Scherr und ganz befonders ein Gyilus intereffanter 
——— chichtlicher Aufjäge von Auguft Henneberger unter 
dem Gefanmttitel: „„Deutiche iteraturbilder‘, worin unter ans 
derm Gottſched's ‚Sato”, Thimotheus Hermes’ „Sophiens Reife 
von Memel nad} Sadıfe "IM. Miller's „Siegwart. Eine 
Kloftergefchldhte” „Nicolai's „geben und Meinungen des Herrn 


*) Bir erwähnen gleich bei dieſer Belegenheit, daß Klaus Bro 
zue lehten Welhnachtszeit die teutfche Kinderwelt und ihre Preunde 
mit folgenter fhönen BFehgabe überrafht hat: „Voer de Goern. Kins 
derreime alt und neu von Klaus Groth. Mit 52 Holjfehmitten nad 
Driginalgeihnungen von Putwig Richter, gefchnitten von Muguf Gar 
ber’ (Leipzig, &. Wigand). An den Reimen und namentlih an hen 
vortreflihen Nichter'fchen Zeichnungen werben aber fidherlich nicht bios 
Klaus 


ten. 
Kunft 





Kinber, fondern aud ältere Perfonen ihr Wohlgefallen haben, 
Groth bat Ye Sammlung mit folgendem Spruche eingeleitet; 
Dat Boot is mi leef, 

De mi’r ſtehlt is em Deef, 

De det uteach weer en Dichter, 

De dat utmal Ludwig Richter, * 

De dat rutgen heet Georg, 

De dat lehnt Katt dat blot to Borg, 

De mi't ſchentt hatt meer mi Mof, 

Denn fon Dönnjens vünft mi kann if of. 
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Magifers Sebaldus Nothanler“, Großmann's Luftfpiel „Si 

mehr als fechs Schüffeln” u. f. w. beſprochen und als Spice 
bilder des Zeitgeſchmacks wie der fitt Zuflände der betref: 
fenden Periode harafterifirt werben. Der Berfafler geht babei 
von benfelben Grunbfägen aus, die wir ſchon früher in d. BI. 
für eine im culturhiſtoriſchen Sinne aufzufaſſende und durch⸗ 
nführenbe Gefchichte ber beutichen Literatur aufitellten. Alle 
von ihm befprochenen Schriften find nur von relativem Werth, 
find zum Theil abgeſchmackt; aber es ift in hohem Grade 
u unb wichtig zu willen, wie es fam, dah „Sophiene 
Reife" und „Sebaldus Rothanfer‘’ in ihrer Zeit mit fo großer 
Begierde und im fo weiten Kreifen gelefen und fürmlich vers 
fhlungen werben fonnten und daß mehr noch nach dem „Siege 
wart” als nach dem „„Wertber‘’ eine ganze Periode genannt wurde, 
Gibt es ein ungeichlachteres Drama als Klinger's „Sturm umd 
Drang’? Und wurbe mach ihm eine ganze literarifche Bes 
riobe getauft. Nehmen wir Grofmann's dc berühmtes Luft: 
fpiel Nicht mehr als ſechs Schüffeln‘'! In den Tagen, wo ich 
jung war, fannte ich mehr als einen alten Herrn, ber ung ge 
weſen war in ben Tagen, wo das Großmann'ſche Luftfpiel bas 
Da entzücte. . Diefe Herren fannten faum 
ein the ſches Drama und von Schiller vielleicht nur bie 
„Räuber‘‘, aber das Großmann'ſche Luſtſpiel gelt ihnen als ein 
‚ weldyes wicht feinesgleihen habe. Woher fam 
dies? inmal bildete Großmann's Luſtſpiel mit Gemmingen’s 
Stüd „Der beutfche Familienvater“, das in bemfelben Jahre 
(1780) erſchien, den Anfang zu dem deutfchen Kamiliendrama, 
das — man mag es beflagen oder nicht, zugeben wird man es 
möüfen — bei unferm bürgerlichen Publikum ftets auf lebhaftere 
Sympathien zu rechnen haben wird, ale die Tragödie, befonders 
die biftorifche. Außerdem find darin gewiſſe liberale Ideen, wie 
fie ſchon lange vor der Rranzöfifihen Revolution in den deut⸗ 
chen Köpfen fpuften, verarbeitet und zwar in jener derb haus- 
badenen Weife, die den mittlern Ständen in Deutfchland mehr 
ufagt als alle noch fo feine und geiftreiche Pointirung, obfchon 
k Teitdem der Geſchmack allerdings veredelt bat; denn man 
Rost im Großmannſchen Stüd Fin Noheiten, die unfer heutis 
ges Publitum ſicherlich nicht ertragen würbe. Vielleicht bürfen 
twir bie banfenewerthen Arbeiten Senneberger’s als Vorſtudlen 
u einer beutfchen Literaturgefchichte im fittengefchichtlichen Sinne 
— zu der er auch, was namentlich bie ältere Periode 
betrifft, aanz der geeignete Mann wäre. Auch Karl Biebers 
mann's Abhandlung: „Die norbamerifanifche und bie franzöfifche 
Revolution in ihren Rückwirkungen auf Deutſchland“ in berfels 
ben Sekte (Auguſt bis November) hat es vorzugsweiſe mit 
ten Ginflüfen diefer Revolutionen auf — Karl: 
Dichter und Publiciten zu thun und ift ebenfo wol ein zeit» als 
literargeichichtlicher Beitrag zur Kenntniß jener bebeutfamen 
Periode, zu der fich unfere Gegenwart etwa wie der Nachſatz 

zum Borderfag verhält. 
Goethe's „Fauſt“ in Frankreich. 

Sehr wahrfcheinlich infolge der gelegentlich von uns n 
Aufführung bes Dessen‘ —— * in der di 
St.» Martin und ber — Abſicht, den echten Goethe'⸗ 
Fauſt““ auf dem Odeon in Scene geben zu laſſen, mag 
die „Ilustration’ bewogen gefunden haben, bie Gorne: 
lius ſchen Zeichnungen zum „Kauft“ durch Machbilbungen, bie 
in Mr, 46 beginnen, zur Kenntnifi des framzöfiichen Publis 
fums zu bringen. Der Grflärer bemerft im &i e 
Artilels, das feine Nation, ſelbſt nicht bie frangöfihe, ein Wert 
beige, welches wie Goethe's „Fauft“ fo tief in das Bolf eins 


gedrungen ſei; Gelehrte und Stubirende, Hofleute und Bauern | 


müßten, jeder nach feiner Weiſe, Stellung und Bildung diefer 

„creation magistrale‘' zu mwürbigen. Das rühre baher, weil | 
„Kauft“ ein „oeuvre &minement nationale” ſei u. ſ. w. Dies | 
ift ficherlich fehr richtig und dieſes fpeciflich Deutfche, welches | 
dem Goethe ſchen „Bauft‘‘ zum Unterſchiede von allen m. | 
eriflirenden Dichtungen eigenthümlich ih, mag auch einer feiner | 


— 


Hauptreize für dem Auslaͤnber fein, waͤhrend doch auch wieder 
feine andere Dichtung fo reich an allgemein menſchlichen Ger 
fihtspunften ift, feine wie dieſe ben ganzen Kreis bes mobernen 
Bewuätjeins fo mach allen Richtungen ausfchreite. Ob aber, 
wie der franzoͤſiſche Interpret verſichert, Boeihe's „Bauft”‘ and) 
in bie Hütte bes Bauern gedrungen, möchte doch wol zu bes 
zweifeln fein. Sehr wahrſcheinlich befchränkt ſich bie Renntnig 
des Landmanns von ter Fauftfage auch jept noch auf das alte 
Baufbud. Ueberhaupt iſt die angebliche Popularität felbit ober 
unferer größten Dichter wol nur eine Illufion ; der ei 
iche Baner, das eigentliche Voll lieft fie nicht und verfiel fe 
nicht, kann fie auch feiner ganzen Anfhauungsweife nicht 
verfiehen, denn fie reden zu dem Wolfe in einer Spr unb 
in Borflellungen, die es erſt mühſam lernen müßte. Von uns 
fern Dichten erften Ranges hat es wol nur Bürger mit ein 
In einiger Bellsthimlihfeit gebrad. Ang, jängf, fr 
zu ger Do t gebradit. fchrieb ung 
ein preußifayer Schulmann, auf beffen — Bemerfungen 
wir fchon daun und warn Dez ommen haben: „Sa, ja, 
prebigen Sie unaufhörlich bie Wabrdeit. die reine wenn noch 
fo traurige Wahrheit, «daß unfere claſſiſchen Dichter wenig oder 
vielmehr ganz und gar nicht ins Volk gedrungen finbe, is 
en Sie diefelbe unermüblich eben barum, weil es bie 
abrheit it, vom jebem andern Beweggrumbe vorerſt ganz 
abgeſehen.“ Die gäng und Kr gewordene Meinung, bad ;. 8. 
Schiller, von Goethe gar micht zu forechen, im eigentlichiten 
Sinne populär fei, it deshalb ſchädlich, weil fie unſere Begriffe 
über das, was bas Boll begehri und verficht, gänzlich irre führt. 
Der franzöflfche Interpret der Cornelius ſchen Zelpnungen, um 
auf biefen wieder zurüdzufommen, zieht unter anberm auch eine 
Parallele zwifchen ihm und Delacreir und bemerkt: „Der Fauft 
Eugene Delacreir' ift nicht der Fauſt Goethe's und fonnte es 
nicht fein; er ift der Fauſt Eugene Delacroix', er hat die Fehler 
und fänmmtliche Bigenfchaften dieſes Künftlere. Groß ift der 
**8 von Delacroir zu Peter Gornelius; die Borzüge des 
einen ſind die Mängel bes andern, und u t; mur bas Genie 
iſt beiden gemeinfam.” Schließlich mag erwähnt werben, daß 
ein jüngerer Fürft Polignac Goethe's „Fauft‘ ſtreng nach bem 
Originale überfegt hat, mit welcher Arbeit er ſich bie Langeweile im 
den Laufgraͤben von Sebaflopol zu vertreiben fuchte, und daß 
egenwärtig eine von drei parifer Mutoren verfaßte Parodie des 
ng re Fauſt 


o faux Faust“ auf einer ber Heinen 
parifer nen gegeben 


wird. 


Die Gräfin Dora b’Ifria, 
Die Verfaſſerin des in franzöfifcher und beutjcher Ausgabe 


erfchiemenen, durch freifinnige Tendenz, thatſächlichen Inhalt und 


umfangreiche wohl un rg Keuntnife im fchen, literars 
Biforifigen und theologiſchen Gebiete ausgezeichneten Were: 
„Die deutfche Schweiz und die Beiteigung des Monch“, Gräfin 
Dora dIſtria (Gräfe Koltzoff Maſſalsky), geborne Helene 
Ghifa, hat mit Bezug auf unfern Bericht über ihr erwähns 
tes Werk in Nr. 46 b. BL. f. 1868 ein Schreiben an uns 
— (datirt Veytaut, Canton Waadt, 25. Deccember 
858), worin es unter anderm heißt: „Jai vu aveo satisfaction 
que vous regardiez comme une oeuvre utile de faire con- 
naltre à l’Oceident les tendances religieuses et sociales 
des Orientaux. Cette maniere de voir est un puissant en- 
couragement pour moi. Apres avoir public recemment 
une nouvelle edition, entierement refondue, de cette 
«Vie monastique dans l'église orientale», oeuvre que vous 
avez bien voulu mentionner, je prepare maintenant un 
tableau complet de la vie des femmes en Orient. Jai en 
vue bien d’autres projets analogues, et j’espere que je les 


| röaliserai aveo le temps." Gin Werf über die morgenländis 


ſchen Frauen aus diefer Feber bat gerechten Anspruch darauf, 
allgemeine Aufinerffamfeit zu erregen. 2. M. 
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Verlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Schüching , (Feiin), Paul, Bronclhorst a 


rei Theile. 8, Geh. 4 Thlr. 


Levin Shüding, anerfannt als einer unjerer beliebteſten 
Romandichter, liefert im dieſem feinem jüngften Roman ein 
Gemälde der weſtfäliſchen Zuftände zu Anfang biefes Jahre 
hunberts vor der Invaſion der Franzeſen. Eleganz der Form 
wie Anferft fpannender Inhalt fichern biefem neuen Roman 
Schücking's eine gleiche günftige Mufnahme, wie fie feine frühern 





Werke gefunden haben. 
Die frübern Romane Levin Shüding's, ſaͤmmt⸗ 
lich vom dem beutichen Publifum mit lebhafter Theilnahme 


aufgenommen, erfehienen ebendafelbft unter folgenden Titeln: 
Die Sphing. 8. 1856. 1 Thlr. 24 Nor. 

Ein Stantögeheimnif. Drei Theile. 8. 1854. 5 Thlr. 
Die Königin der Naht, 8. 1852. 1 Thlr. 24 Nor. 

Der Banernfürft. Zwei Bände. 8. 1851. 4 Thlr. 

Ein Sohn des Volles, Zwei Theile. 12. 1849. 4 Thlr. 
Die Nitterbürtigen. Drei Theile. 12. 1846. 4 Thlr. 15 Ngr. 
Eine dunlle That. 12. 1846. 2 Thlr. 

Ein Schloß am Meer. Zwei Theile, 12. 1843. 3 Thlr. 


Außtrdem erfhien von dem Berfafer im demfelben Berlage: 


Eine Eifenbahnfahrt durch Weitfalen. (Brodbaus' Reife» 
Bibliothel.) 8. Kart. 10 Rar. 

Alten Reifenden die Weftfalen berühren, wird Schüding's 
Buch die angenehmfte Unterhaltung auf ver @ifenbahn gewähren ; 
von der Kritif ift daſſelbe außerordentlich günftig aufgenommen 
und als „ein wahres Muſterbuch ter Gijenbahnliteratur‘ bes 
zeichnet worden. 

Von Minden nah Köln. Schilderungen und Geſchichten. 
(Brodbans’ Reife-Bibliotbel.) 8. Kart. 10 Nar. 

Levin Schüding ſchildert hier die vielbefuchte Bifenhahn- 
firede von Minden über Rehme (Bad Deynhauſen), Herford, 
Bielefeld, Hamm, Dortmund, Eſſen, Duisburg, Ruhrert, 
Düflelderf nah Köln, überall bie intereffante Geſchichte 
(BWittefind, Hermann, das Pemgericht ze.) und bie gegens 
mwärtigen Verhaͤltniſſe der berührten Gegenden berüdfichtigend. 
Er ergänzt damit feine frühere Schrift „ine Gifenbahnfahrt 





durch falen“. 
Verlag von 4F. A. Brockhaus in Leipzig. 
Winckell 


n (G. F. D. aus dem), Gandbuch für 
Häger, Ingdberechtigte und Iagdliebhaber. 
Dritte Auflage, bearbeitet und herausgegeben von 
% 3 von Tui. Mit Holzichnitten und einer 
lithographirten Tafel. Zwei Bände, 8. Geh. 6 Thlr, 
(Aud in 12 Pieferungen zu 15 Ngr. zu beziehen.) 
Eine neue, von dem befannten Schriftfteller 3. 9. von 
Tihubdi bearbeitete dritte Auflage bes beribmten noch 
unübertroffen baftehenden Windell’fden Jagbbuds, beren 
Preis trog ber vorzügfiden äußern Ausftattung faft um bie 
Hälfte billiger ift als der ber frübern Auflagen. 6 Wert 
Tiegt jetzt vollftänbig vor. 


Verfag von 4. A. Brocihaus in Leipzig. 


Deutfches Muſeum. 


Herausgegeben 
von 


Robert Prutz. 


Diefe ber Literatur, ber Kunft unb bem öffentlichen Leben 
gerwibmete Mochenfchrift hat fich in Deutfchland wie im Auelande 
den Ruf einer ber intereffanteften und gebiegenften 
deutſchen Beitfchriften erworben und zählt unter ihren 
Mitarbeitern die gefeiertfien Namen dergegenwärtigen 
deutiden Literatur. 

Allen Lefemufeen, Journalcirkeln zc. fann das 
Deutfche Mufeum als eine, bie verſchiedenſten Kreiſe intereſſi⸗ 
rende, allgemein gern gelefene Zeitſchriſt empfohlen werben. 
Probenummern find durch alle Buchhandlungen zu erhalten. 

Das Deutlſche Mufeum beginnt jept feinen neunten 
Jahrgang. Beflellungen auf benfelben werden von allen 
Buchhandlungen und Boftämtern angenommen. Wöchentlich 
erfcheint eine-Rummer von 2—3 Bogen. Der Preis beträgt 
vierteljährlich 3 Thlr., halbjährlich 6 Thlr., jährlich 12 Thlr. 
Literarifhe Anzeigen werden mit 2), Nar. für ben Raum 
einer Zeile beredinet. Beiondere Beilagen un. dal. werben 
gegen Vergütung von 3 Thlen. beigelegt. 





Derfag von 5. A. Brodhaus in Ceipsig. 
Karl Gutzkow's 
Interhaltungen am häuslichen Herd, 


Böcentlih eine Nummer, Preis vierteljährlich 20 Ngr. 


Auch in dem gegenwärtigen fiebenten Jahrgang hat bi 
weitverbreitete Zeitjchrift ſich des allgemeinften Beifalie —* 
Gebildeten zu erfreuen. Der erzäblende u u bietet feine zu 
lang auegefponnenen Mittheilungen, fondern furze, doc immer 
fefelnde Lebensbilder. Der popularwiſſenſchaftliche Theil it von 
ausgezeichneten Gelehrten vertreten. Die früher mit jo vielem 
Beifall gelejenen, aus einer hochgeſtellten Feder fließenden „Bers 
liner Briefe‘ find neuerdings wieder aufgenommen werben und 
bringen in einer der nadhften Nummern den Dritten Brief neuer 
Bolge. Den Freunden der geiltvollen, aufchaunngsreichen Mit 
theilungen von Mar Maria von Weber wird eine Schilderung 
ber arabifchen Gazellenjagd, den Freunden der mit fo blühenden 
Farben ausgeftatteten literarbiftorifchen Gemälde von Karl 
Frenzel ein neues Lebensbild: „Der Dichter des Don Duirote‘ 
willfommen fein, Außerdem bringen die nächſten Nummern eine 
Darfiellung über den Einfluß der Seele auf ben Leib von Karl 
Reclam, vom Herausgeber eine Neihe von ÜUnregungen 
„‚Meber die Liebe‘, Ueberhaupt bedarf die dieſer Zeitichrift eigen 
thümlich angehörende Rubrik der „Anregungen feiner weitern 
Empfehlung, ba ihre Mannichfaltigfeit, Frifche und die Unpars 
teilichfeit der gefüllten Fritifchen Urtbeile allgemein anerfannt find. 
eber Ja gang von 52 Nummern bildet einen Band und 
eiguet ſich ſowol durch feinen reichen —— und Ber 
lehrungsftoff, wie burch feine gefällige Form zur Aufftellung in 
jeber Gamilienbiblisthet, 
—2* werden von allen Buchhandlungen und 
VPoſtãm angenommen. 





Verantwortlier Rebartenr: Dr. Eduard Brodbaus. — Druf uns Berlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 








Erfcheint möchenllich. — Ur. 3. — 13. Januar 1859. 
Inhalt: AInfien Schmiet's franzöfifche Literaturgeibichte. Von Thaddaus Pau. — Marepfy's Dentipriften. Bon Karl Guſtas von 


Berne. — Die tentfde Ritter, Räuber: und Schanerromantit, — Alnlig‘ Meife nah dem ruffifhen Amerika. — RNotiz. (Die „Hiſtorlſch⸗ 
politifgen Blätter” und Mebwig’ „Philippine Weljer".) — Bibttegrapbte. — Anzeigen. 





R — Man glaube nicht, daß dieſe Bemerkungen nicht bier: 
Julian Schmidts franzöfifehe Literaturgefehichte, her gehörten. Eine Beſprechung von Schmidt's fran—⸗ 
Geſchichte der frangöflichen Literatur ſeit der Mevolution 178%. zöſiſcher Literaturgeſchichte hat ebenſo nothwendig auf 

Don Julian oqmidt. wei Bände. Leipzig, Herbig. pie journaliſtiſche Thätigkeit des Mannes als auf 
1868. Gr. 8. 5 The. 18 Nor. jeine deutſche Piteraturgefhichte zurückzugeben. Ohne 

Sid mit der Kritik der beutjchen Literatur beſchaͤfti⸗ den änfern Erfolg des letztern Bucho hätte ſich 
gen, heißt nad Julian Schmidt ein Typhus- oder Che: | Schmidt nicht zum Zuchtmeiſter der franzöſiſchen Lite— 
lerahosyiral beſuchen und aus bemfelben, von dem Pelz | ratur aufgeworfen. Die franzöſiſche Literaturgeſchichte 
baue der Todfranfen angeſteckt, zu dem eigenen Sterbe- ferner ift in dem gleichen rate wir bie deutſche Litera— 
beite heimlehten. In dem Munde ihres Autors begreift | turgeichichte es war, eine immerhin geiſtvolle Speeulation 
fh vie Behauptung durhans und vollfommen. ‚Bon | auf Skandal; gleich dieſer ift auch jene reine Macharbeit, 
Joſeph dr Maiſtre rührt das Wort ber: „Der Henker iſt die aus einem dastiihen Haufen jeurnaliftiihen Mefaik- 
ver Gdüiein der Geſellſchaft, ſein Amt ein heiliges Prie- abfalls entflanden. 

Rerebum.“ Julian Schmidt variirt den Say bahin: Der Man wäre fo ungerecht, wie es Julian Schmidt ſelbſt 
kritiſche Machrichter ift der Pontifex ınaximus der Litera- gi, ſowol wenn ed gilt, aus freundgefälliger Gourtoijie den 
tur. Wenn Gzzelin von Romano, erzählt ver Chroniſt, Goliegen bei ver Redaction der „Örenzboten” alt das 
wie eine eherne Bildſäule auf ofienem Markte von Va- | einzige deutſche Diehtertalent der Gegenwart zu vräcenifl- 
daa über ſeine Opfer zu Gericht jah, umgeben von den | yon, ald wenn «8 gilt, über alle übrigen Dichter und 
Schergen uno Schreden feines Namens, wenn das Blut Schriftſteller Pranger und Brandmal mit jouperäne Mer: 
Noß umd ver Weberuf der Öemarterten zum Himmel aufs achtung zu verhängen, wollte man es leugnen, daß bie Ars 
flieg, Damm pflegte Ezzelin mit der Fülteften Ruhe zu ers | Geiten von Schmidt gewiſſe Vorzüge beiipen. Der fenti: 
Mären: „Die Welt iſt ſündhaft, und ih bin ihr gegeben, | mentale Kladderadatſch Nareiß, wie ihn Brachvogel gezeich— 
um fie von ben Sünden zu reinigen.“ Den näulichen net, ift gewiß ein fo verbaufter Gefell, wie er nur irgend 
Gindrud macht das namlide Verfahren des Grenzboten- auf dem Pilafter einer großen Weltſtadt umberlaufen 
fritiferd. Das Dogma von der Fäulniß der Literatur fann; dennoch intereſſirt man ſich in lebhaſter Theilnahme 
uns von feinem eigenen kritiſchen Meſſiasberufe ift in ihm | für den Gharafter. Die Darftellung Schmidts iſt von 
Fleiſch geworden. : einer muftergültigen und clafiifhen, ja auch nur von einer 

Seit einem Jahrzehnd hat Iulian Schmidt mit dem | guten und annerfennungswertben ebenfo weit entfernt, 
Banatiömusd einer fopbiftiihen Dialektik und einer rüds | wie Brachvogel's Narciß von einem wirklich dramati— 
ſichtsloſen Impietät in dem von ihm geleiteten Journal ſchen Gharakter; dennoch feſſelt dieſe Darftellung pie Auf: 
vabim geitrebt, als ver Großmeiſter der literarischen Nach- merkjamfeit ähnlich wie jene Periönlichkeit. Man venfe 
richter zu gelten und zu wirken. Ns Student fchrieb er ſich eine jener zarten und buftigen ladyliken Frauen— 
für das hiſtoriſche Seminar zu Königäberg, dem er als | gelalten, wie fie in arijtofratiichen Salonremanen eine 
Schüler angehörte, eine Abhandlung über Robespierre; Rolle fpielen, in glängender Balltoilette und reichſtem 
das mar feine erfte hiſtoriſche Studie. Die Beihäftigung | Schmuck. Die Dame ſiteht vor einem filbernen Becken. Der 
mit dent Terrorismus der Schredensberrihaft ift denn  parfumirte Glacd greift in einen Haufen der gröbften und 
auch nicht ohne Nugen für ihn geblicken. Bon dem Ro: ſchmuzigſten Wäſche, um fie in jenes zu werfen, Die Dame 
bespierre des Bergs bat er gelernt, wie man ein Robes⸗ | bat die Gaprice, in dieſem Anzuge die ſchmuzige Proletas 
rierre im Gänfeliel” wird. rierwäſche zu wafchen. Bevor aber die Wäſche beginnt, 
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werben die einzelnen Schmuzfleden auf ben einzelnen 
Stüden durd die goldberänderte Lorgnette, aud wol der 
beffern Wiſſenſchaft wegen durch ein Vergrößerungsglas 
gründlichſt unterfucht; es wird über die Gntitehung der 
Flecken, über die Möglichkeit und Wahrſcheinlichkeit der 
Entſtehung nicht minder gründlich reflectirt. Cine ſolche 
pitante Waſchfrau iſt Julian Schmidt. Wie alle Welt 
in dem Falle, daß in einer öffentlichen Scene die ladylike 
Wäſche wirklich ſtattfände, ſtehen bleiben würde, wäre 
es auch nur, um der Indignation über den Hohn ge— 
gen Takt und Anſtand, Zucht und Sitte Ausdruck zu 
verleihen, jo ift alle Welt bei dem Schaujpiel der. Wäſche 
aus dem gleichen Grunde ſtehen geblieben, ver ſich Julian 
Schmidt unterzogen. So zumelft erklären ſich die vier Aufs 
lagen der deutſchen Literaturgefhichte, dieſes „National: 
werks“, wie fie im der Anzeige des Verlegers getauft 
worben. 

Die pifante, ſich über alles Ginausfegende Verve der 
Darftellung ift der erfte und hauptſächlichſte ver zu erwäh— 
nenden Vorzüge Schmidt's. Einen zweiten erbliden wir 
in dem Beweife, der von ihm mit Evidenz geführt wird, 
daß Athens Sophiften gegen unfere modernen Sophiſten 
nichts als Kinder geweien. Iener vagabondirente Philan: 
tbropenapoftel Kauffmann, veffen Andenken Dünger jüngft: 
bin in Raumer’s „Hiſtoriſchem Taſchenbuche“ erneuert bat, 
fagt: „Der Menſch fann mas er will.“ Julian Schmidt 
fagt: „Der Menſch kann beweifen, was er will.“ Seine 
vialeftifche Verbalgladiatorfertigfeit ſchreckt vor Feiner Auf: 
gabe ald vor einer unmöglichen, zurüd. Als Staatsanmalt 
in Alba's Blutrath würde Schmidt's rabuliſtiſche Virtuo: 
fität dieſes Kolleg vor dem Opium bewahrt haben, wel: 
ches auf die Körperihaft fiel, weil einer feiner Beiflger 
während der Verhandlung fchlief und aufwahmd vabin 
tefoloirte: „Zum Galgen!“ Kein Zweifel, Schmidt hätte 
fo beredt und glängend plälbirt, daß die Sentenz des Schlä- 
ferd vollfommen motivirt eridienen wäre. 

. Wenn man will, ift alles Leben ein Garnewal, eine 
Bühne das Leben und Schaufpieler vie Menſchen. Der 
Direktor alles Seins bat uns allen Engagement gegeben, 
das Dafein; fein Kafiirer, das Gewiſſen, zahlt einem jeden 
bie Gage, Was wunder, wenn wir und alle, die einen 


mehr und beffer, die andern weniger und ſchlechter, auf 


Couliſſengeheimniſſe verftehen, auf die Kunft ver Schminfe 
und auf den Faltenwurf des Manteld. Es ift ein meite- 
rer Borzug von Schmidt, daß er in folden Schaufpieler: 
mitteln bewandert ift mie nur je ein Mime, Keiner ver 
alteömifhen Senatoren, die ven Geltenhäuptling Brennus 
anf dem Forum ermarteten, kann die Toga majeftätiicher, 
und weltverachtender um bie Schultern geſchlagen baben, 
ale Schmidt feinen Mantel, wenn er die Bühne betritt, 
Er macht uns glauben, fein leidenſchaftliches Echauffement, 
feine morofe Werbitterung gegen jede productive Kraft 
fei die imponirende Ruhe geiftider Gedankenhoheit; er 
fhanfpielert ganz unübertrefflich fittlihen Ernſt und fltt: 
liche Eharafterintegrität, 

Es wurde forben Brachvogel's Narciß erwähnt. Die 
convulſiviſchen Deelamarionen dieſes dramatiſchen Helden 


üben gerade deshalb einen fo großen Reiz, weil ſich 
durch diefelben bei aller Herbe und Bitterkeit ein Inriich- 
elegifher Ton tieffter Wehmuth hindurchzieht. Nareiß ift 
ein Yump. Wenn er die refpectable Geſellſchaft verflucht, 
tönt aus den Flüchen immer die Selbftanklage: ich trage 
nicht die moraliſche und geiftige Kraft in mir, mid aus 
meinem Lumpenthum zu der reſpectabeln Geſellſchaft her— 
auszuarbeiten. So flucht der gefallene Engel in der Meſ— 
fiade dem Even, weldes ihm verfhloffen und nad dem 
doch heiße Sehnjuht die Seele füllt. Die ingrinmige 
Berſerkerwuth, mit welcher Schmidt über die geiftige Pro: 
duction herfällt, erinnert an die elegiſchen Flüche des gefal- 
lenen Engels bei Klopflod; fie übt gang den nämlichen 
Neiz wie die Verwünfhungen ver refpectabeln Geſellſchaft 
durd den pariier Gamin. Schmidt möchte probuctiv fein, 
möchte dichteriſch und ſchöpferiſch geftalten; Dazu drängt 
glutverzehrend beife Sehnſucht. Aber das Eden bleibt 
feinem Unvermögen verjhloffen. Nun läftert er das 
Even und feine Bewohner, aber je frampfbafter er dem 
Anſchein nah tobt, deſto elegifcher wird er in ber 
Mirklichkeit und es überfchleicht und eine Art Mitleid 
mit dem armen Kranken. 

Daß ein Schriftiteller von einer fo andgeprägten _ 
Phyſtognomie diefe feine eigenthümlichen und eigenartigen 
Vorzüge in einem feiner Werke verleugnen follte, wäre 
ſchwer glaublih. Auch fehlen dieſe eigenthümlichen und eigen: 
artigen Vorzüge feiner „Gefchichte der franzöſiſchen Litera—⸗ 
tur” keineswegs; fie find alle auch bier vorhanden, Wir 
erachten und für verbunden, foweit wenigftens der Raum 
eines Meferats es geftattet, den Leſer auf die Genüſſe 
vorzubereiten, die derſelbe fih in dem Buche verfhaffen 
fann. 

Der Eintbeilung im zwei Bände liegt eine innere 
Nöthigung nicht zu Grunde; die Gintheilung ift eine 
ebenfo millfürlidhe und äußere, wie die ganze Compoſition 
eine willfürlice und flüchtige. Es fehlt durchaus wie or⸗ 
gantiche Ineinanderarbeitung und Verihmelzung des Stoffe. 
Schmidt hat, wie fid) das bei einem Tagesihriftiteller ganz 
von jelbft verfteht, mit einzelnen Bartien der franzöftfchen 
Literatur Bekanntſchaft gemacht. An die gelegentliche und 
oberflähliche Lectüre knüpften ſich gelegentliche und ober: 
flächliche Ercerpte; aus den reerpten entitanden allmäh- 
lich Journalauffäge; das auf dieſe Weife gewonnene Mate: 
trial wurde durd die "nädhftbeften Hülfsmittel, die jeder— 
mann zugänglid, zu einer Ziteraturgefchichte erweitert, in= 
dem der Werfafler einen Stein auf den andern legte, juft 
wie er ihm in bie Hände fiel; ein paar Kellen Mörtel, 
will jagen philoſophiſche Reflexionen und rhetorifche Stil: 
übungen, äſthetiſche Notizen umd eulturhiſtoriſches Rai- 
fonnement, wurden als Kitt zwiſchen die Baufteine gewor— 
fen, und geftaltumgslos und unfdrmlih fleigt das wunder⸗ 
fame Gebäude, ein ardjiteftonifches Räthſel, in die Höhe. 
Außerbem wurben die Schriften der zu beurtheilenden Schrift⸗ 
ſteller feitenlang ausgeſchrieben. Das tft gewiß die bequemite, 
aber aud die verwerflichfte und ſchlechteſte Manier, einen 
Autor zu charalteriſiren. Weiter ergibt ſich aus dieſer 
gleih unwiſſenſchaftlichen wie unfünftlerifhen Methode 
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die Ungleichartigkeit ver Behandlung. Ueber das halbe 
oder ganze Dutzend Dichter und Schriftſteller, welche 
Schmidt wirklich Eennt, ift er bis zum Ermüdenden weit— 
ſchichtig, breitipurig bis zum Erdrückenden; da wird in 
den Koffer eingepadt, was nur immer in den Koffer ſich 
einpaden läßt. Die Koffer der übrigen Neifenden find 
zum Grihreden leer; über die überwiegende Mehrzahl der 
Autoren, die er nicht gelefen, erfahren wir nichts als ein 
paar biographiihe Angaben und die Titel ihrer Werfe 
aud dem GonverfatioussLerifon und aus einem antiquari— 
fhen Inder. Um die aljo zubereitete Schüffel einigerma: 
fen geniehbar zu machen, werden jene Vorzüge, von be: 
nen wir jagten, daß ſie Die eigenthümlihen und eigen: 
artigen Schmidts feien, ald Hülfstruppen in das Gefecht 
geſchickt. Das Aufreigende und Aetzende, dad Stachelichte und 
Hämifche des Tons, der- durchgehends angefhlagen wird, 
erreiht den möglihft denkbaren Gulminationspunkt; alle 
Taſchen ſpielerſtückchen der Rhetorik, Diatektif und Sophi: 
ff werten in Scene gejest, um und mit Schauber vor 
der Fäulniß in der modernen franzöſiſchen Literatur zu 
erfüllen, und die Nolle des in olympiſcher Majeftät hoch 
über dieſen irdifhen Dichterlingen fhwebenden Kritiferd wird 
ganz unradelig geſchauſpielert. Das Paradepferd des „ge: 
funden Menſchenverſtandes“, von dem man doch glauben 
follte, es ſei bereits in der deutſchen Literaturgeſchichte 
bruſt⸗ und kreuzlahm geritten, wird noch einmal beſſie— 
gen und ter Reiter fommt von dem bedauernswerthen 
Gaul nit mehr herunter. Es gibt fein einziges Kapitel 
in ven beiten Bänden, fait könnte man obne Hyperbel 
fagen fein einziges Blatt, auf dem nicht ver ewige Kling: 
Hang von dem „gejunden Menicenverftande” wiederholt 
würde. 


Neflerionen über die erſte Revolution leiten das 
Ganze ein: 


Die Franzöfifche Revolution flingt den Echriftftellern, bie 
übrigens alles begreifen (uns bdünft, nur Julian Schmidt if 
fo glüdlih), mod immer wie ein Raͤthfel. Die einen fehen in 
ihr einen vrovidentiellen Act, ben Anfang der wahren Geſchichte 
der Menjchheit, die andern den ungeheneriien Frevel, den jelbſt 
das Blend eines ganzen Geſchlechts noch nicht völlig gefühnt. 
Niemand hatte fie geahmt, obaleich fe fan ein halbes Jahrhan— 
dert lang vorbereitet war. Seit Jahren regte ſich bei allen Böls 
fern Die dunkle Ahnung, es fiche eine neue Zeit bevor, und als 
fie num eintrat, war alle Welt überrafcht, am meiſten die Führer 
der Bewegung. Die Weiſeſten gerietben in Verwirrung; ſelbſt 
— losgebrochen war, begriffen fie noch nicht, wohin 
er h 


In dem Tone gebt es bis ©. 39 fort: 


Der Einbrud der Revolution ift verſchieden, je nachdem 
man fie in ihren großen allgemeinen Zügen auffaßt, ober fie in 
ihre Elemente yerlegt. Veberficht man Ihren Lauf im Zufams 
menbana, fo wird jebe Partei, gleichviel, ob fie ſich dafür ober 
dawider ausfpeicht, das Große und Sewaltige der Revolution 
anerfennen; daher 4. B. der — Gindrud, den die gedraͤngte 
jaſt trodene Darftellung bei Mignet macht. Gr betrachtet das 
Greignif von weitem, ohne irgendetwas zu verfälfchen, nur fo, 
daf die feinen Partien in Schatten treten. Dadurch geminnt 
des Ganze Form und Geſtalt und zugleich einen Logifchen Bus 
fammenhang, ben ber Geſchichtſchreiber nicht erſt hineingelegt hat. 
Anders wird ber Bindrud, wenn wir näher treten; vieles, was 


und in der Kerne in Fräftigen harmonifcdhen Karben erſchien, zeigt 
ſich als franfhaft, Häglich, unſittlich. Wine Geſchichte der Mes 
volution vom pſychelogiſchen Standpunfte aus, oder eine Bes 
ſchichte Des Geſchlechts, welches die Mevolittion machte und erlitt, 
in feinen bhervortreteuden Individuen, würde fait ansehen wie 
eine Philoſephle des menichlichen Elende. Die eine Betradh- 
tungöweife darf Die aubere nicht widerlegen, fie müſſen ſich gegen: 
feitig ergängen, und mur durch die Bereinigung beider gewinnt 
man ein gettenes Bil. 

Daß ein Rückblick auf die Revolution in einer fran: 
zoͤſiſchen Literaturgeſchichte feit 1789 erforberlih war, 
wird fein Verſtändiger leugnen, indeffen aud ebenjo wenig 
behaupten wollen, daß, diefe Betrachtungen zu einer fo 
mafjigen Ausdehnung anfhwellen muften. Der Koffer 
wird eben zufammengepadft; gleichutel, was ſich gerade er- 
greifen läßt. Da leſen wir Allerlei und Verſchledenes über 
den Feudalftaat und die Gentralifation, Über den Militär: 
ftaat und die Piteratur des 17, Jahrhunderts, über ſchlüpf⸗ 
rige Romane und über den Geiſt der Philantropie, 
über die Öffentliche Meinung und über den gefunden Men: 
ihenverftand: kurz, es wird in dem Nagout de omnibus 
rebus et de quibusdam aliis gehandelt. Gin nächſter 
Abſchnitt Überfhreibt Ach: „Die Ideologen.“ Ihn füllen 
Notizen über Chamfort, Condorcet, Sieyes, Gabanis, 
Volney, Tracy, Brouffais und andere verwandter Richtung. 
Etwas Gutes wird den wenigſten gelaffen; ebenſo ſeicht 
und hämiſch wie über Chamfort: „Seine Tragödie «Mus- 
tapha et Zuangirs war nicht beſſer und nicht Schlechter 
als viele andere der Zeit, aber fe hatte das Glück, vie 
junge ſchöne Königin zu rühren‘, wird über die andern 
geurtheilt. Wir fragen, heißt e8 eine ernſte Kritif aut: 
üben, oder nennt man ed eine frivole Anmaßung und 
Unwiſſenheit, wenn man mit den zwei Morten, vie 
wir durch Anführungszeihen marfirt baben, das ans 
erfanntefte und gefeiertfte Hauptwerk eines Dichters ab: 
fertigt, der ein Jahrzehnd hindurch der anerfanntefte und 
gefeiertfte Dichter Rranfreihs war? Auf ©. 86 hebt 
ein meer Abſchnitt an: „Die Dichtung.” Man wird 
belehrt, „ver Asſtand ift auferorbentlih, wenn man bie 
Lyriker von 1830 mit denen von 1770 vergleicht”, denn 
„die Brangofen verftanden beffer als irgendeine Nation, 
dem Inhalt des gefunden Menihenverftandes einen geift: 
vollen und wigigen Ausorud, dem Inhalt des Gemein: 
gefühls eine fräftige ſonore Form zu geben“. Ueber 
Bernadläffigung fünnen fih Vorny, Lebrun, Delille, Mille: 
voye u. ſ. w. nicht bejhweren; Proben von ihnen find 
ganz mwader zu einer ftattlihen Anthologie ausgeihries 
ben. Bon dem Ghanfonnier Beranger heißt es unter 
anderm: „Der Stil Beranger's ift nicht überall gleich. 
Zuweilen wird man an den Geſchmack der Kaiferzeit 
erinnert, die Anfpielungen auf die lateinifhe Mytho— 
logie flören den Fluß der Stimmung; er ſucht nad 
geiftwollen Wendungen, die zu Fünftlih und zu verwickelt 
find, um nicht gegen den Ton zu verftoßen‘‘; „er wird 
widerlih, wenn er den gebildeten Mann herauskehrt“; 
„Bretillon ald tragiſche Erſcheinung ift im höchſten Grabe 
widerwärtig'; „«La Bacchante» ift ein ſteifes, anfpruds: 
volles Gedicht, deifen materialiſtiſche Schilderungen nur 
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Gel erregen; „bei Veranger tritt das Recht und bie 
Pflicht der ſitilichen Kritif ein, und man darf nicht ver— 
ſchweigen, daß der Dichter nicht felten einen argen Anſtoß 
gegeben hat“ u. f. m. So vornehm und wegwerfend lan: 
tet Schmidt's Gonduitenlifte über einen Dichter, mit dem 
er noch alimpflid verführt. Bon Beranger's Begräbnif 
im Sommer 1857 fpringt er zum Theater der Revolu— 
tion über, zu Arnault, Raynouard, Ducis, Lemercier, 
Talma, Andrieur, Picard, Gtienne. Auch Scribe und 
Delavigne werben gleih abgethan. Was no nicht erle— 
digt, fällt in ein Schlußfapitel: „Die Claſſiker.“ Portalis, 
Joubert, Michaud, die Kritiker ed „Journal de !’Empire‘ 
und — der Maler David bilden den Inhalt des Kapi— 
tele. Es ift ſehr bezeichnend für Schmidt, wie er über 
die Feuilletonfritifer jener Epoche abfpridt. Jedes Kind 
weiß ed, daß die erften Jahre des Kaiferreihs das goldene 
Zeitalter ver literarifchen Kritit waren, jeder Dilettant in 
der franzöſiſchen Literatur weiß cd, welche Stelle unter jenen 
Kritikern Geoffroy einnimmt. Geoffroy ift für Frankreich 


ein Leſſiug. Julian Schmidt, der wahricheinlicd ven Gedanken 


nicht ertragen kann, das Jahrhundert hätte außer ihm noch 
einen zweiten Kritifer aufzuweiien, mäfelt und hechelt an 
Geoffrey nad Kräften, und die widerwillige und Farge 
Anerkennung, die er für den Dann bat, beſteht in einem 
Gompliment für feinen — gefunden Menſchenverſtand! 
„Seine Bildung wie fein Urtheil waren einjeitig, aber 
ein derber gejunder Menſchenverſtand und eine Entſchloſ— 
jenheit, die feine Schonung fennt, eigneten ihn zum Kris 
tifer jener Periode. Das Kapitel wird durch eine ber 
zahlreichen politifhen Digrefiionen, die bier theilweiſe eine 
indireete Hinweifung auf die Zuftände im dem heutigen 
Gmpire, beenpigt: 

Kür diejenigen, weldye weder Militärs noch Geometer war 
ren, war das Kaiferreich eine unerfreuliche Epoche, man fühlte, 
daß Frankreiche Blut in den fortwährenden Kriegen erihöpft, daß 
alle probmetiven Kräfte der Nation im Keime erfict "wurden, 
es verbreitete fich ein tiefes Gefühl der Traurigkeit über bas 
Volk, man war unrubig über bie Zukunft und doch in einer volls 
Rändigen Unwiſſenheit über das, was man bofen follte; man 
wandte ſich nicht von ber Megierung ab, man ſuchte fein Heil 
nicht anberwärts; bie Zeit der Jllufionen und Wünſche war vor: 
über, und mit ber Freiheit war auch die Rraft des Hafles, bie 
Kraft der Aufopferung untergegangen. Man wünſchte nicht ben 
Fall des Kaiferreihe, man hoffte feine Reform, man unter 
og 9 ihm wie einer dunkeln Nothwendigkeit: gleich unfähig, 
Ihm chranfen 8 ſetzen oder es zu ſtützen, empfand die ganze 

eneration en afein als ein zweckloſes; längit von ben Theos 
rien gurüdgefommen, Pe... e eine unbeflimmte Abneigung 
gesen alle Syſteme, fie mistraute jeder Oppofition, falt und 

echnend glaubte fie nicht mehr an die Ideen, fondern nur noch 
an die Thatfachen. „Ich vente überhaupt nicht!‘ antwortete 
Eieyis, als man ihn fragte, was er über eine beſtimmte Sache 
bädhte. .... Es war dem Militärftaat doch nidyt gelungen, bie 
gefammten Kräfte der Nation für ſich zu gewinnen; wie bie eher 
malige Demofratie Hand er außerhalb tes Lebens, und die än- 
ir Niederlage mußte auch feinen inmern Sturz herbeiführen. 

ie Kraft der Mevolution aber hatte ſich ausgegeben, zu ihr 
Fonnte das Volk nicht mehr zurüd, und fo blieben nur die hiſto— 
rifchen Mächte übrig u. ſ. w. 


Es bedarf nur fehr unweſentlicher Striche und Gor: 
reeturen, und man bat bie parifer Correſpondenzen neues 


ften Datums, mie wir fie oft genug in ben „Grenzboten“ 
angetroffen. 

Von dem zweiten Buche: „Die Reftauration der 
Kirche“, koͤnnte man meinen, es fei gefchrieben, um alle 
denkbaren und möglihen Bitterfeiten gegen Ghateaubriand 
abzufegen, ganz wie man gefagt hat, Schmidts deutſche 
Literaturgeſchichte ſei geichrieben, um alle denkbaren und 
möglichen Invectiven über Gutzkow auszujhürten. Schmidt 
weiß e8 ganz genau, daß der größte Theil von Chateau— 
briand's Ruhm von dem Umſtande herrührt, daß ber 
Dichter ein jo auferortentlih Tiebenswürbiger Don Juan 
gewefen, der zwar „im ter ein eitler Geck geworden‘, 
an dem fi aber „alle fpätern Dichter Frankreichs be: 
rauſcht haben“, In dem Sündenregifter, das ihm mit 
inquifitionsmäßiger Genauigkeit vorgerückt wird, figurirt 
es obenan, daß Ghateaubriand, als er im Gril in Eng— 
land lebte, eine Pfarrerstochter kennen gelernt, und obwol 
verbeirathet, eine fo glühende Neigung zu dem fhönen 
Mädchen gefaft, daß er fih nur durch eilige Flucht zu 
retten vermocht. Auch ift es unverzeihlih von dem Did: 
ter, daß er feine frau jo lange und fo arg vernadläffigt 
hat. Die Aermfte! Ob und womit fie ſich der Vernach— 
läffigung getröfter, ift ihrem Mitter Julian Schmidt nidt- 
befannt. Im zweiten Bande (S. 101) lieft man: 

Die moraliſche Peranterie, die an alle einzelnen Fälle den: 
felben Maßſtab legt, jene Gellert'ſche Spiefbürgerei, bie ben 
ehrlichen Meitfnedyt höher ftellt, als den fiegreichen Helden, weil 
man ibm weniger zur Laſt legen faun, eignet fich ſchon am wer 
nigiten für die Geſchichtſchreibung. 

Andern Lehren und Vorſchriften zu erteilen, verfteht 
Schmidt vortrefflih, aber für ji jelbft, der doch fo lei: 
denſchaftlich gegen alle Monopole und Gremtionen de— 
clamirt, nimmt er — exemplum docet! — (remtionen 
in Anſpruch. In den Dichtungen Chateaubriand's trifft er 
„Herzenskälte, verbunden mit erbigter Ginbildungsfraft‘‘; 
von einem feiner Briefe bemerkt er, „verielbe fei aus dem 
Innerften feiner Seele geichrieben und werie ein unbeims 
liches Licht anf die Einöde dieſes vermeſſenen Herzens“. 
In den „Natchez” muß man von „ver wüjten Bormlofig: 
feit abſehen“, und findet doch blos „Schönheiten blutiger 
Art”, Man nehme die entfegliche Scene, „welche auf bie 
Ermordung Rene's folgt. Das Herz wird frank in dieſem 
Leihenduft, in dieſer Mifhung des Gefpenfliihen und ber 
Wolluſt; es ift eine durch und durch verborbene Phantafie, 
die ſolche Scenen jhaffen kann. Selbft in ver Perle bes 
Werks, in der Epifode der Atala, weht eine Fieberluft. Der 
„Geiſt des Chriſtenthums“ iſt nichts als „das pbantaftifche 
Spiel mit firdlidhen Formen“. Wenn Chateaubriand am 
Jordan niederfniet und Waller in eine Flaſche füllt, das 
nahmald bei der Taufe des Herzogs von Borbeaur ans 
gewandt wird, wenn er ſich in Ierufalem die Ritterweihe 
geben und mit dem Schwerte Gottfried von Bouillon's ums 
gürten läßt, ift er in des Verfafferd Augen „ver Ritter 
von Ya Manda und aus Rene's dämoniſcher Natur wirb 
ein komiſches Bild’. Mend und Ghateaubriand werben 
förmlich identificirt; fo ungefund dieſer Charalter, ſei ber 
Dichter felbft: 


Ge liegt etwas Daͤmoniſches in dieſer Natur. eine unmiber- 
febliche Macht der Zerſtörung Diefe Neigung, die Borftellun: 
gen bes Todes lets im die Vorſtellungen ber Liebe zu mifchen, 
diefe Verachtung gegen fein eigenes Gefühl in vem Augenblich, 
wo er aufs böchfte entzückt zu fein glaubt, bies quälenbe Gefühl 
Der Leere auch im Genuß, biefer Durft nach einer unendlichen 
Befrierigung, bie ihm mie zu Theil wird, weil ex ihr fein in— 
neres Erben entgegenbringt: das, if der Typus bes modernen 
Grifuräiemus im Gegenſatz zum einfachen Gpifurälsmus Des 
vorigen Jahrbunderte. @s id ein Genuß, ber gewiffermaßen 
feine eigene Suͤndhaftigkeit fühlt und im dieſer ſchwelgt. Men 
fvortet und verachtet, auch wo er glüht; er verachtet im Gruude 
fich ſelbſt, und nur ein geheimes unbefannten Etwas in feinem 
Junern, bat fein anderer ergründet, von bem er felbft nicht 
weiß, was es if, bleibt ihm heilig, René hat bas ſtolze Ge— 
fühl, ven feinem begriffen zu fein, vielleicht auch von Gott 
nicht u. f. w. 

Schmidt hätte fih die Yänge der Auseinanderiegung 
eriparen können; wir fennen dad Raifonnement gung bin: 
länglib aus ven „Grenzboten“. Das Verdienſt jei ihm 
nicht vorenthalten, daß er Ehatraubriand’3 Bild zur Ga: 
ricatur verzerrt bat, Nur wenig beffer ergeht es den 
übrigen, meiſtens jehr bedeutenden Köpfen, mit denen jich 
der Abſchnitt Gefchäftigt; die Laharpe, Rivarol, St.: Mar: 
tin, Mauro, Bonalo, Maiftre, Lamennais, Lacorbaire, 
Montalembert u. f. w, finden wenig Gnade vor Schmidt's 
Augen; ihre prineipielle Richtung iſt ihm zuwider. Bis 
in das Rohe und Brutale verſteigt ſich die Heftigfeit der 
Ausfälle gegen Veuillot. 

Das vritte und letzte Buch des erſten Bandes nennt 
Ab Verſuche einer Bermittelung”. Die Erfhütterungen 
der Revolution hatten in der franzöſiſchen Geſellſchaft eine 
tiefe Kluft bersorgebradt. Es waren nicht mehr blos Die 
Intereflen und Neigungen, welde die Menfchen trennten, 
c8 waren die Ideen; beide Parteien rebeten eine gang ver: 
ſchiedene Sprache, die eine verftand die andere nicht mehr. 
Jede der beiden Seiten entbielt etwas, was der Mation 
unentbebrlih geworden war: man wollte feine der großen 
Errungenihaften ver Aufklärung aufgeben, man fuchte 
aber doch für fein Herz eine Stätte, wo es ſich in bie 
unfihtbare Weit vertiefen und unbeiret duch den Warn 
des Tags feinen Träumereien nachhängen konnte. Zwi— 
ihen den Ertremen, die ſich in wilder Leidenſchaft gegen= 
überftanden, fwchte die franzöſiſche Nation nah einer ges 
funden Mitte, ſie ftrebte ben verlorenen Schwerpunft wies 
dermfinden, in bem der Verſtand und das Gefühl ſich 
begegneten. Dazu fonnte weder die alte revolutionäre Schule 
verhelfen, noch bie neue chriftliche Schule, denn beide ver: 
leugneten einen weſentlichen Theil Der franzöſiſchen Ges 
ſchichte. Die Bermittelung, das Ausfüllen ver Kluft wir, 
von der genfer Schule übernommen. Man verftebt unter 
ihr nicht eine zufammenhängende Partei von geſchloſſenen 
Ueberzeugungen und beftimmter Organijation, jondern eine 
Reihe von Shriftftellern, die durch ihre Geſinnung und 
Gultur miteinander zufammenbängen, die von ber Auf: 
Härung audgehen und fih durch einen innen Proceh ihres 
Denkens und Empfindend zu jener böhern Ideenwelt auf: 
föwingen, welde das vorige Jahrhundert vernichtet zu 
baben glaubte. In diefe Kategorie werden von bem Ver— 
fafler Neder, Mallet vu Pan, Brau von Stadt, Frau 
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von Genlid, Frau von Krübener, Frau von Charriere, 
B. Conſtant, Sismondi, Rauriel, Barante gerehnet. An 
boshaften und maliciöfen Bemerkungen wimmeln bie ein: 
zeinen Gharafteriftilen, ober vielmehr das, was bafür 
gelten foll; von Frau von Krüdener heißt es Geifpiele: 
weile: „Ohne ſtarkſinnliches Temperament batte fie einen 
unftillbaren Ehrgeiz des Herzens; fie war eine fpiritwas 
liſtiſche Kolette, die Welt follte ſich wit ihre und ihren 
Empfindungen bejhäftigen. Darum ſprach fie gern von 
Liebe, gleichviel ob von der irdiſchen oder der himmliſchen.“ 
Auh habe fie es verftanden, „ihr Buch auf eine Weiſe 
zu colportiren, in der ſelbſt die Inbuftrieritter unferer 
Zeit mit ihr nicht wetteifern koͤnnen““. Ercurſe über bie 
efleftiihen Philofophen, deren Wirkiamfeit hauptſächlich 
in das erſte Viertel des 19, Jahrhunderts fällt, über 
Maine de Briand, Noyer:Gollard, Goufin, Zouffron, 
Lerminier, Simon, Remuſat endigen den Band, nicht 
aber das Bud, 

Die Fortſetzung des dritten Buchs eröffnet den zwei— 
ten Band. - Diefe Bortjegung zerfällt wieder im zwei 
Kapitel; das leßtere zicht die Literaturgeihichte und Kritik 
in den Kreid feiner Betrachtungen, Männer wie Wille: 
main, Girardin, Nifard, Saint: Beuve, Patin, Plane, 
während das erſte auf die biftoriihe Schule eingeht, auf 
Guizot, Broglie, Salvandy, Saint: Prieft, Thierry, 
Garne, Raudot, Tocqueville, Mignet, Ihiers, A. Garrel. 
Wir halten dies Kapitel für das befte, was die geſammte 
Arbeit Bietet, Hier hat Schmidt felbfländige Studien ge 
macht, iſt wohl ovientirt und zu Haufe, Auch die Ge: 
wohnbeit des Läſterns und Blasphemirend tritt in den Hin— 
tergrund. Störend bemerkbar macht ſich dagegen das Un— 
organiſche und Abgeriffene der einzelnen Artikel; es wird 
ichr offenbar, wie das Ganze keineswegs aus einem Guß, 
fondern mofaikartig zufammengefügt if. Aus biefer Ent: 
fiebung erklärt fid) ein weiterer Tadel, dev die Darfiel: 
lung trefien muß. Im einem Grenzbotenfeuilleten mag 
cd ganz am Orte fein, wenn der Lefer in das beſcheident 
Zimmer eingeführt wird, weldes Mignet und Thiers ge- 
meinſchaftlich bei ihrer erften Ankunft in Paris bewohnten, 
wenn Thiers als ein Feines Männchen befchrieben wird, deſſen 
Geſicht durch eine große blaue Brille entitellt wurde, ber 
beftändig ſpöttiſch lächelte, der aber auch über alle Dinge, 
über Kunſt, Wiſſenſchaft, Bolitit mit fo frappirender Ent: 
ſchiedenheit zu fprechen wußte, daß man ihm ein Mini: 
fterportefeuille propbejeite u. f. w. Im eine Literatur: 
geſchichte, die ein wiſſenſchaftliches Werk zu fein präten- 
wirt, dürften vergleichen Züge faum Gineingehören. Thiers 
wird übrigens zu rinem Vertreter deö gefunden Menſchen⸗ 
verftanded gemacht, der nun einmal nirgenvs fehlen kann: 
„Thiers iſt conftitutionell gefinnt, weil er es als has 
befte Mittel betrachtet, den Bürgerfland und feinen bon 
sens um Mittelpunkt des Staatdlebend zu machen”, und: 
„Niemand konnte verfennen, daß Thiers in viefer drän— 
genden Lage (1848) unter allen Mitgliedern ber Natio— 
nalverfammlung den gefundeften Menſchenverſtand ent: 
wickelte.“ Gegen Mignet wird mit Recht der Vorwurf 
erhoben, er babe das liberale Publikum mit feiner „Bes 
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ütel erregen; „bei Beranger tritt das Recht und bie 
Pflicht der ſittlihen Kritif ein, und man darf nicht ver: 
ſchweigen, daß der Dichter nicht felten einen argen Anftof 
gegeben hat” u. f.w. So vornehm und wegwerfend lan: 
tet Schmidt's Gonduitenlifte über einen Dichter, mit dem 
er noch glimpflih verführt. Von Beranger'ds Begräbniß 
im Sommer 1857 feringt er zum Theater der Revolu— 
tion über, zu Arnault, Raynouard, Ducis, Lemercier, 
Talma, Andrieur, Picard, Gtienne. Auch Scribe und 
Delavigne werden gleich abgethfan. Was noch nicht erle— 
digt, fällt in ein Schlufkapitel: „Die Claſſiker.“ Portalis, 
Joubert, Michaud, die Kritiker ved „Journal de l’Ernpire‘ 
und — ber Maler Daviv bilden den Inhalt des Kapis 
tels. Es if ſehr bezeichnend für Schmidt, wie er über 
die Feuilletonfritifer jener Epoche abſpricht. Jedes Kind 
weiß ed, daß die erften Jahre des Kaiferreihs das goldene 
Zeitalter der literarifhen Kritik waren, jeder Dilettant in 
der frangöifchen Literatur weiß cd, welche Stelle unter jenen 
Kritikern Geoffroy einnimmt. Geoffroy ift für Frankreich 


ein Leſſing. Julian Schmidt, ver wahriheinlid ven Gedanken 


nicht ertragen kann, das Jahrhundert hätte außer ihm noch 
einen zweiten Kritifer aufzumeifen, mäfelt und hechelt an 
Geoffrey nah Kräften, und die widerwillige und Farge 
Anerkennung, die er für den Dann bat, beitcht in einem 
Gompliment für feinen — gefunden Menſchenverſtand! 
„Seine Bildung wie fein Urtbeil waren einjeitig, aber 
ein derber gejunder Menfchenverftand und eine Entſchloſ— 
jenheit, die feine Schonung Fennt, eigneten ibn zum Kris 
tifer jener Periode. Das Kapitel wird durch eine der 
zahlreichen politiihen Digreflionen, die bier theilwelſe eine 
indirecte Hinweifung auf die Zuftände in dem heutigen 
Empire, beendigt: 

Kür diejenigen, welche weder Militärs noch Geometer war 
ven, war das Kaiferreich eine unerfreuliche Epoche, man fühlte, 
daß Franfreichs Blut in den fortwährenden Kriegen erſchöpft, daß 
alle productiven Kräfte der Nation im Keime erfticht wurden, 
es verbreitete ſich ein tiefes Gefühl der Traurigfeit über bas 
Volk, mar war unruhig über bie Zukunft und doch in einer volls 
Händigen Unwiſſenheit über das, was man bofen follte; man 
wanbte ſich nicht von der Megierung ab, man ſuchte fein Heil 
nicht anderwärts; bie Zeit der Jlluftonen und Wünfche war vors 
über, und mit der Freiheit war auch die Kraft des Hafles, bie 
Kraft der Aufopferung untergegangen. Man wünſchte micht den 
Ball des Kaiferreihs, man hoffte feine Reſorm, man unter» 
108 ihm wie einer dunfeln Nothwenbigfeit: gleich unfähig, 
hm Schranken zu fegen oder es zu flürzgen, empfand die ganze 
Beneration . Dafein als ein zweckloſes; längit von ben Theos 
rien zurüdgefommen, —— he eine unbeftimnte Abneigung 
gesen alle Syſteme, fie mistraute jeder Oppofition, falt und 

rechnend glaubte fie wicht mehr an die Ideen, fondern nur mod) 
an bie Thatfachen. „Ich deuke überhaupt nicht!‘ antwortete 
Sieyis, als man ihn fragte, was er über eine beftimmte Sache 
daͤchte. . . . Es war dem Militärftaat doch micht gelungen, bie 
gefammten Kräfte der Nation für fih zu gewinnen; wie die cher 
malige Demofratie Rand er auferbalb tes Lebens, und die Aus 
fere Niederlage mußte auch feinen innern Sturz herbeiführen. 
Die Kraft der Nevolntion aber hatte fidh ausgegeben, zu ihr 
Tonnte das Voll nicht mehr zurüc, und fo blichen nur die hiſto— 
rifchen Mächte übrig u. f. w. 


Es bedarf nur ſehr unweſentlicher Striche und Gor: 
reeturen, und man bat bie parifer Gorrefpondenzen neues 


ſten Datums, wie wir fie oft genug in den „Grenzboten“ 
angetroffen. 

Von dem zweiten Bude: „Die Neftauration ver 
Kirche”, koͤnnte man meinen, es fei geichrieben, um alle 
denkbaren und möglichen Bitterfeiten gegen Chateaubriand 
abzufegen, ganz wie man gefagt hat, Schmidt's deutſche 
Literaturgefchichte ſei geichrieben, um alle denkbaren und 
möglichen Invectiven Über Gugfow auszufhürten. Schmidt 
weiß es ganz genau, daß der größte Theil von Chateau: 
briand's Ruhm von dem Umftande herrührt, daß der 
Dichter ein fo außerordentlich Tiebenswürbiger Don Yuan 
geweien, der zwar „im Alter ein eitler Geck geworben”, 
an dem ſich aber „alle fpätern Dichter Frankreichs bes 
rauſcht haben“, In dem Sündenregifter, das ihm mit 
inquifitiondmäßiger Genauigkeit vorgerüct wird, figurirt 
ed obenan, daß Ghateaubriand, als er im Gril in Eng: 
land lebte, eine Pfarrerstochter kennen gelernt, und obwol 
verbeirathet, eine fo glühende Neigung zu dem ſchönen 
Mädchen gefaßt, daß er jih nur dur eilige Flucht zu 
retten vermodt. Auch ift es unverzeihlih von dem Dich⸗ 
ter, daß er feine Frau jo lange und fo arg vernadhläffigt 
hat. Die Aermfte! Ob und womit fie ſich der Vernach— 
läffigung getröfter, ift ihrem Nitter Julian Schmidt nicht 
befannt. Im zweiten Bande (S. 101) lieft man: 

Die moralifche Vedanterie, die an alle einzelnen Fälle den: 
jelben Maßſtab legt, jene Gellert'ſche Spießbürgerei, die den 
ehrlichen Reitknecht höher flellt, als den fiegreichen Helden, weil 
man ibm weniger zur Laſt legen fann, eignet ſich fchon am mer 
nigiten für bie Sefchichtichreibung. 

Andern Lehren und Vorſchriften zu ertbeilen, verfteht 
Schmidt vortrefflih, aber für ſich felbft, Der doch fü lei: 
denſchaftlich gegen alle Monopole und Gremtionen be: 
clamirt, nimmt er — exemplum docet! — G@remtionen 
in Anfprud. In den Dichtungen Chateaubriand's trifft er 
„Herzenskälte, verbunden mit erbigter Ginbildungsfraft‘‘; 
von einem feiner Briefe bemerkt er, „derſelbe jei aus dem 
Innerften feiner Seele geichrieben und werfe ein unbeims 
liches Licht anf Die Einöde dieſes vermeflenen Herzens“. 
In den „Natchez” muß man von „ber wüſten Bormlofig: 
keit abſehen“, und findet doch blos „Schönheiten blutiger 
Art“. Man nehme die entfeglihe Scene, „welche auf Die 
Ermordung Rene's folgt. Das Herz wird Frank in biefem 
Leichenduft, in dieſer Mifhung des Gefpenfliihen und ber 
Wolluſt; es ift eine durch umd durch verdorbene Phantafie, 
die ſolche Scenen jhaffen kann. Selbft in der Verle des 
Werts, in der Epifode der Atala, weht eine Fieberluft.“ Der 
„Beift des Chriſtenthums“ ift nichts ald „das phantaftifche 
Spiel mit kirchlichen Formen”, Wenn Chateaubriand am 
Jordan nieverfniet und Waſſer in eine Flaſche füllt, das 
nachmals bei der Taufe des Herzogs von Borbeaur ans 
gewandt wird, wenn er ſich in Ierufalem bie Rittermeibe 
geben und mit vem Schwerte Gottfried von Bouillon’d ums 
gürten läßt, ift er in des Verfafferd Augen „ver Ritter 
von Ya Manda und aus Rene's dämonifher Natur wird 
ein komiſches Bilv’,. MNend und Ghateaubriand werben 
förmlich identificirt; fo ungefund dieſer Gharafter, fet der 
Dichter felbft: 
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@s liegt erwas Dämonifches in biefer Natur. eine unwider⸗ 
fiehliche Macht der Zerflörung. Diefe Neigung, bie Borftellun: 
gen des Todes ſteto in die Voritellungen der Liebe zu mifchen, 
diefe Berachtung gegen fein eigenes Gefühl in vem Hurgenblid, 
wo er aufs hoͤchſte entzückt zu Kin alaubt, bies quäfenbe Gefühl 
ter Leere auch im Genuß, dieſer Durkt mach einer unendlichen 
Befriedigung, bie ihm mie zu Theil wirb, weil er ihr fein ine 
veres Beben entgegenbringt: dad, if der Typus bes modernen 
Gpifuräiemns im Gegenſatz zum einfachen Epilurälemus bes 
rerigen Jahrhunderte. Es id ein Senuß, ber gewelffermaßen 
feine eigene Sündbaftigfeit fühlt und in biefer ſchwelgt. Mond 
fportet und verachtet, auch two er glüht; er verachtet im Grunde 
ſich feld, und nur ein geheimes unbefanntes Etwas in feinem 
Junern, das fein anderer ergründet, von bem er felbft nicht 
weh, was es if, bleibt ihm heilig. Rene bat das ſtolze Ge—⸗ 
fühl, von feinem begriffen zu fein, vielleicht au von Gert 
nicht u. ſ. w, 

Schmidt hätte ih die Yänge ber Auseinanderfegung 
eriyaren können; wir Eennen dad Raifonnement ganz hin— 
langlich aus ven „®renzboten”. Das Verbienft fei ihm 
nicht vorenthalten, daß er Chateaubriand's Bild zur Ga: 
ricatur verzerrt bat, Mur wenig beffer ergeht es ben 
übrigen, meijtend ſehr bedeutenden Köpfen, mit venen lic 
der Abſchnitt befchäftigt; die Laharpe, Rivarol, Sr.: Mar: 
tin, Maury, Bonald, Maiftre, Lamennais, Lacordaire, 
Montalembert u. f. w. finden wenig Gnade vor Schmint's 
Augen; ihre principielle Richtung iſt ibm zuwider. Bis 
in das Rohe und Brutale verfteige Mh die Heftigfeit der 
Ausfälle gegen Veuillot. 

Tas vritte und letzte Bud des erſten Bandes nennt 
fh „Verſuche einer Vermittelung”. Die Erfhütterungen 
der Revolution hatten in der franzöfifhen Geſellſchaft eine 
tiefe luft hervorgebracht. Es waren nicht mehr bloß vie 
Intereflen und Neigungen, welde die Menfchen trennten, 
es waren bie Ideen; beide Parteien rebeten eine ganz ver: 
ſchiedene Sprade, die eine verftand die andere nicht mehr. 
Jede der beiden Seiten enthielt etwas, wat der Nation 
unentbebrlidh geworden war: man wollte Feine der grofien 
Grrungenfhaften der Aufklärung aufgeben, man ſuchte 
aber doch für jein Herz eine Stätte, mo es fih im vie 
unſichtbare Welt vertiefen und unbeirrt duch den Lärm 
des Tags feinen Träumerrien nahhängen konnte, Zwi— 
hen den @rtremen, die ſich in wilder Leidenſchaft gegen— 
überflanden, ſuchte die franzöſiſche Nation nad einer ges 
funden Mitte, fie ftrebte den verlorenen Schwerpunft wie: 
vermfinden, in dem der Verſtand und das Gefühl ſich 
begegneten. Dazu konnte weder die alte revolutionäre Schule 
verhelfen, noch die neue chriſtliche Schule, denn beide ver: 
leugneten einen welentlihen Theil der franzöfiihen Ger 
fchichte, Die Vermittelung, das Ausfüllen ver Kluft wird, 
von der genfer Schule übernommen, Man verfteht unter 
ibr nicht eine zufammenhängende Partei von geſchloſſenen 
Ueberzeugungen und beftimmter Organifation, ſondern eine 
Reihe von Schriftſtellern, die durd ihre Gefinnung und 
Eultur miteinander zufammenbängen, die von der Auf— 
Mlärung ausgehen und fi dur einen innern Procch ihres 
Denkens und Empfindens zu jener böhern Ipeemwelt auf: 
ſchwingen, welde das vorige Jahrhundert vernichtet zu 
baben glaubte. Im diefe Kategorie werben von dem Ber: 
faſſer Necker, Mallet vu Ban, Frau von Stael, Frau 


von Genlis, Frau von Krübener, Frau von Gharriere, 
B. Conſtant, Sismonpi, Fauriel, Barante gerechnet. An 
boshaften und maliciöfen Bemerkungen wimmeln bie ein: 
zelnen Gharafterijtifen, ober vielmehr das, was dafür 
gelten foll; von Frau von Krüdener heißt es Geijpield: 
weile: „Ohne ftarkſinnliches Temperament hatte fie einen 
unftillbaren Ehrgeiz des Herzens; fie war eine fpirituae 
liſtiſche Kokette, die Welt ſollte ſich mit ihr umd ihren 
Empfindungen bejhäftigen. Darum ſprach fie gern von 
Liebe, gleichviel ob von ber irdiſchen oder der himmliſchen.“ 
Auch habe fie es verftanden, „ihr Buch anf eine Weiſe 
zu colportiren, in ber felbfi die Induſtrieritter unferer 
Zeit mie ihr nicht wetteifeen können“'. Greurfe über die 
eflefriihen Philofopben, deren Wirkſamkeit hauptſächlich 
in das erfte Miertel des 19. Iahrbunderts füllt, über 
Maine de Briand, Royer-Collard, Goufin, Jouffroy, 
Perminier, Simon, Remufat endigen den Band, nicht 
aber das Bud, 

Die Bortjegung des dritten Buchs eröffnet den zwei: 
ten Band. Dieſe Fortſetzung zerfällt wieder im zwei 
Kapitel; das letztere zieht die Liternturgefchichte und Kritik 
in den Kreid feiner Betrachtungen, Männer wie Ville: 
main, Girardin, Nifard, Saint: Beuve, Parin, Planche, 
während das erſte auf die biftoriihe Schule eingeht, auf 
Guizot, Broglie, Salvandy, Saint: Prieft, Thierry, 
Garne, Raudot, Tocquevllle, Mignet, Thiers, A, Garrel. 
Wir halten dies Kapitel für Das beſte, was bie gefammte 
Arbeit bietet. Hier hat Schmidt ſelbſtändige Studien ge 
madt, iſt wobl orientirt und zu Hauſe. Auch Die Ge— 
wohndeit des Läſterns und Blaöphemirend tritt in den Hin: 
tergrund. Störend bemerkbar macht ſich Dagegen das Un— 
organiſche und Abgeriffene ber einzelnen Artikel; es wird 
ich offenbar, wie das Ganze keineswegs aus einem Guß, 
fondern mofaifartig zufammengefügt ift, Aus viefer Ent: 
Rehung erklärt fid ein weiterer Tadel, dev die Darftel: 
lung treffen muß. In einem Grenzbotenfeuilleten mag 
td ganz am Orte fein, wenn ber Leſer in das beſcheident 
Zimmer eingeführt wird, weldes Mignet und Thiers ge: 
meinfchaftlic bei ihrer erften Ankunft in Paris bewohnten, 
wenn Thiers als ein Heines Männchen befchrieben wird, deffen 
Geſicht durch rine große blaue Brille entitellt wurde, der 
beftändig ſpöttiſch lächelte, ver aber auch über alle Dinge, 
über Kunft, Wilfenihaft, Volitik mit fo frappirender Ent: 
ſchiedenheit zu fprechen mußte, daß man ihm ein Minis 
fterportefeuille propbezeite u. f. mw. Im eine Literatur: 
geſchichte, Die eim wiſſenſchaftliches Werk zu fein präten- 
dirt, dürften vergleichen Züge faum bineingehören. Thiers 
wird Übrigens zu einem Vertreter des gefunden Menſchen— 
verftanded gemacht, der num einmal nirgends fehlen fann: 
„Thiers iſt conflitutionell gefinnt, weil er es ald bad 
beſte Mittel betrachtet, ven Bürgerſtand und feinen bon 
sens zum Mittelpunkt des Staatölebens zu machen“, und: 
„Riemand fonnte verfennen, daß Thiers in viefer brän: 
genden Lage (1848) unter allen Mitglievern der Natio: 
nalverfammlung ven geſundeſten Menihenverftand ent: 
wickelte.“ Gegen Mignet wird mit Recht der Vorwurf 
erhoben, er habe das liberale Publikum mit feiner „Ge—⸗ 
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ſchichte der Revolution” daran gewöhnt, es mit dem poli— 
tifhen Gewiſſen leicht zu nehmen: 


Berfönlich verabfchente er die Greuelthaten von 1793 aufs 
te; aber er weis ſich mit den Umfländen abgufinden. Gr 
t die Geſchichte wie einer dar, ber während ber Revolution 
erft zu Lafayette, dann zu Briffot, dann zu Danton, zum 
ohlfabrteausfchufß, zu den Thermidoriern, zu Bonaparte, zum 
Kaifer gehalten hätte, und der endlich mit den befannten Mars 
Bas ing Lager der Meflauration übergegangen wäre. Solche 
änner gab es in ber That, Männer, au denen perfönlich fein 
Flecken haftete, die ſich aber im Perioden ber Leidenſchaft überall 
der Jeidenfchaftlichiten Vartei auſchloſſen, weil diefe zugleich bie 
ſtärlſte war. Aber daß ces ſolche Männer gab, daß es in 
einer jo großen Anzahl gab und das fie mit fo großen Talenz 
ten ausgehattet waren, das war gerade ber Grund, warum bie 
Revolution einen jo unbeilvollen Berlauf nahm. Alle Achtung 
vor ihrer Einſicht, fie waren doch nur politifche Mantelträger, 
und es ift fehr ſchlimm, wenn in den Mantelträgern ber Kern 
der politifchen Binficht gefucht wird, 


Auch die Einleitung zu der Charakteriſtik von Thiers 
und Mignet enthält mande zutreffende Pointe: 


Man verfteht die fchmell eintretenden Kataftrophen der fran- 
zöflfchen Zuftände innerhalb der legten Zahrzehnde erſt daun, 
wenn man die Stimmungen und @efinnungen durchforſcht, bie 
fie nicht gerade herbeiführten, aber die ihnen entgegenfamen. 
Zum ®intritt einer Thatſache gehören noch viele Umfläinde, bie 
fich infofern der Brechnung entziehen, als fie nicht ans dem 
allgemein ſittlichen Geift hergeleitet werden fünnen. Bei einem 
fo elaftifchen Vell twie die Franzoſen muß ber Bunder gerate 
in einem beitimmten Mugenblid aufgehäuft fein, daß der eleftriiche 
Strahl ihm trifft, und es wäre vermeſſen, nachträglich die innere 
Nothwendigleit aller jener Mevolutionen beweifen zu wollen, 
Die YJulirevolution war zu vermeiben, auch bie Februarrevolu⸗ 
tion; aber da fie einmal feintraten, wurde ihre Richtung durch 
die früher vorbereitete Gefinmung feſtgeſtellt. Der Thermometer 
ber öffentlichen Sefinnung ift derjenige Theil ber Literatur, ber 
ſich auf die Wirklichkeit bezieht; nicht Die eigentliche periodische 
Fiteratur, für die e0 ſchwer fein würde eine mittlere Propor⸗ 
tionale zu finden, ſondern einzelne Werfe, bie durch ihre um— 
mittelbare Wirkung beweifen, daß fie die Etimmung der Zeit 

" getroffen haben. Die Julirevolution verfieht man nur aus Thiers 
und Mignet, die Februarrevolution nur aus Lamartine, Louis 
Blanc und Michelet. 


Im vierten und fünften Bud, „Die romantifhe Schule” 
und „Die fociale Bewegung“, empfängt man ben Ein: 
druck, ald befände man ſich in Unterhaltung mit jemand, 
deſſen biäheriges Reden zwar feinen Zweifel darüber ge: 
lafien hat, daß derfelbe eines ſehr gallichten Temperaments, 
von dem man aber doch völliged Deliriren nidt erwartet 
hätte. Was Schmidt über die deutſchen Nomantiker zus 
fanımengeläftert, ift nur eine ſchwache Leiftung im Wer: 
gleih zu feinen Leiftungen über die franzöſiſchen Roman— 
tifer. Jeder von ihnen ift eine „Kaſſandra, welche von 
der Welt mit äuferm Glanz verehrt, welde in Sammt 
und Seide gefleivet fein und Scilpfrötenfuppen und in: 
dianifhe Vogelneſter verfpeifen will”. In ber Sperial: 
revue eröffnet Lamartine den Reigen. Wie Chateau: 
briand Schmidt's Prügellmabe im zweiten Buche des eriten 
Bandes, jo it Lamartine der Prügelfnabe im vierten 
Buche des zweiten Bandes. Zu den Sünden dieſes Au— 
tore gebört es, daß er „ſchon als junger Mann fein 
eigenes Zimmer erhielt, eine Uhr, ein Reitpferd und ein 


Gewehr, und ſich der Schäge einer Leihbibliothek bemäch⸗ 
tigte“. Das meifte, was er geichrieben, 

ift nicht blos in Bezug auf den Inhalt von einer erfchgdenden 
Nulität, fondern auch in ber Form eine Subelei;.... während 
bes ganzen Lebens halte fich bei ihm die Wirklichfeit nur in 
blendenden Phantafiegemälden geltend gemacht, feine Seele war 
der einzige Mittelpitnft feines Lebens, fein einziges Beftreben 
eine vornehme und feelenvolle Haltung, feine Beobachtung fam 
auf Hallueinationen heraus, feine Hanblungsweife wurbe durch 
ufatlige Eingebungen beftimmt, feine Ideale gingen gleich Wols 
engebilden er in ihe Gegentgeil über. Gr hat aller 
Welt Höflichfeiten gejagt, aber geliebt hat er niemand als fi 
ſelbſt. Seine Birtuofität in der Träumerei war niemale dur 
ein ernfthaftes Studium, niemals durd einen männlichen Bes 
banfen unterbrochen; ..... am liebiten verweilt Lamartine bei ſei⸗ 
nen eigenen Grimafien; fein mildes, verflärtes, bumanes und 
doch Äpirituelles Lächeln wird des Breitern erplicirt; wenn er 
über etwas nachbenft, jo wird die Haltung der Arme, des 
Kopfes, die werfchledenen Stirnfalten gründlich ausgemalt..... 


Nach ſolchen Proben über Lamartine, über das grüne 
Holz, fann man erratben, was an Ilrtheilen und Epi— 
theten für das dürre Holz übrig bleibt, für Prosper Me: 
rimee, Courier, Bazin, N. de Muffe, Gapefigue, B. Hugo, 
Gautier, U. de Vigny u. a. 

Unter den Socialiften werden die Philoſophen Saint: 
Simon, Bourier, Gabe, Lerour, Reybaud, Bucher, 
L. Blanc, Proudhon von den „induftriellen Romanſchrei— 
bern”, A, Dumas, Jules Janin, Alphonfe Karr, Soulie, 
E. Sue, Balzac, George Sand gefontert. Die Farben, in 
denen Schmidt hier malt, haben ihre Berechtigung, obwol 
weniger brennend Roth und Grell auch dem Zwede ge: 
nügt haben würbe: 

#8 waren franihajte Gebilde eines Opiumranfchee, und mit 
dem Sinn für Mabrheit war auch das Gewiſſen geſchwunden. 
Da man an nichts mehr glaubte, fo combinirte man zuerſt 
Stoffe , die nicht jufommengebörten, dann ftellte man diefe Aue: 

eburten der Willfür als die Ideale der Zufunft dem wirklichen 
eben entgegen. Gine unheimliche Toleranz rechtfertigte nicht 
blos die Leidenfchaft, nicht blos das Verbrechen, ſendern and 
das Lafter, und was bas Unerhörtefte iſt: dieſe Sophiften, bie 
auch das Widerfinnigfte zu rechtfertigen und gu erflären unters 
nahmen, geberbeten ſich als Gharlatane, fie verfprachen allen 
Leiden der Geſellſchaft abzuhelfen, eine neue Religion und eine 
neue Weltoronung herzuſtellen. Co geht in legter Inſtanz die 
Nomantif durchweg mit Dem Socialismus Hand in Hand; fie 
predigt die Fmancipation des Weibes, die Aufhebung der Armuih, 
die Heichheit aller Menfchen, die Geburt eines meuen orten, 
die Grlöfung des Teufels; man bat fih vom Standpunkte ber 
Moralität darüber jfandalifirt, aber was follten diefe Induſtrie⸗ 
titter anders ſchreiben, alltäglich den abgeftumpften Gaumen ber 
Leute durch ein neues Gewürz zw Fipein? Das Mittel, dieſe 
jeltfamen Otanbensfäge zu vertheibigen, fanden fie in der mas 
terialiftifchen Analyfe. Die artiftiihe Bildung hörte auf, da—⸗ 
gegen wetteiferten die Momanfchreiber, Handbücher der Mebicin, 
der Chemie u. ſ. w. auszufchreiben und ihrer Phantaſie nach⸗ 
zubelfen, indem fie bie Netizbücher der Aerzte und bie „Gazette 
des tribunaux‘ romantifieten wm. ſ. w. 


Mir fügen hinzu, der Literarhiftorifer Schmidt macht 
feine Literaturgeichichte, indem er wetteifert, die Nomane 
biefer Romanſchreiber auszufhreiben, Won Dumas, den 
Schmidt noch den „unbefangenflen unter ven Apofteln des 
Inſtinets“ nennt, beißt «8; 

Die Nachahmung der Natur, und zwar der roßsfinnliden 


Natur, wurde feine Aufgabe, an die Stelle des Gefühle fepte 
er bie ierde, an Stelle der Liebe den Trieb, an Stelle ber 
ke An das Blut. Er fennt mur die Stärke, bie 
begehrt, und die Schwäche, die fich fügt. 

Die blinde fanatifhe Wuth, in die ih Schmidt bei 
ver Darftellung der vomantiihen Schule von vornherein 
verſetzt, jchlieft jede gerechte Würdigung aus, Gewiß 
bieten die Peiftungen der Nomantifer dem begründetſten 
Tadel Anhalt; die Schule jedoch in Baufh und Bogen 
als unfittlih und wahnwitzig verjchreien, ift jedenfalls 
unrecht. 

Wir können ließen. Wie haben wir gelacht, wie 
mitleivig die Achſeln gezudt, wenn wir als Kinder von 
ven Kindern aus Hameln lafen, die fih von dem Rat: 
tenfänger blauen Dunft vormachen liefen! Die Geſchichte 
wiederholt ſich jeden Tag, nur daß die Acteurs nicht bie 
Kleinen, jondern vie großen Kinder find. Over bat «6 
nicht, um mit unjerm concreten Ball zu endigen, eine 
Zeit nicht Leute gegeben, von denen Julian Schmidt für 
einen Kritiker und Hiſtoriker gehalten worden ift? 

Thaddäus Lau, 


Radetzky's Denkfchriften. 
Dentichriften militärifchspolitifchen Inhalts aus dem hanbſchrift⸗ 
liden Nachlaß des f. J. öfterreicyifchen Feldmarſchalls Grafen 
Stuttgart, Gotta. 1858. Gr. 8, 2 Thlr, 


Die —— Denfichriften Radehly's bildet eine 
—— der 1 erſchienenen ſogenannten biographifchen 
Size „Der £ F. öſterreichiſche Feldmarſchall raf Na: 
besfn“ (vgl. Rr. 86 dv. Bl. f. 1858) umd in dem Merfafler 
der legtern, weldyen die allgemeine Stimme fchen genaunt hat, 
bereite vor Jahren von bem veretwigten Feldherrn übertragen 


worden, jebed mit der ausdrüdtichen Weifung‘, ſoiche erft mach | 


feinem Tode zu veröffentlichen. „Was bier dem Leer geboten 
wird, if burdens den eigenhänbigen Gomcepten bes Welbmars 
ſchalls entnommen oder nach deſſen Dictaten miebergefchrieben ; 
einiges auch blos nad) feinen Ideen ausgearbeitet, obſchon im⸗ 
mer wieder durch ibm felbit verbeſſert. Seine Beicheidenheit 
erlaubte ihm nicht vor bie Deffenlichkeit zu treten, ſolange er 
zoch am Leben war. Gr fchente nidyts jo ſehr als eine einfeis 
tige Kritif, ein Berfennen feines reinen Strebens, Mir nch- 
mem das Gehotene mit Freuden an. Was kann iInterefanter 
und belebrender fein, als die Gedanken eines großen Mannes 
zu leſen, ber auf dem Felde der Staatsfunft, der Heeresorgas 
—** - —— — —* —* — Lanf⸗ 

und dieſe ala Fe o glor oſſen hat! 
Der Pe hat recht: bie —344 und 3. 
hiſtoriſche atur wird Radetzky's Deuffchriften nicht unbeach⸗ 
tet laſſen fünnen; und wenn bie Kritik, beſonders bie junge, 
leichtiertig mit dem Wort ift, bier mag fie Achtung lernen vor 
dem Ghebanfen, dem eine große Zeit, welche das jüngere Geſchlecht 
faum noch verficht, zur Grundfage und bie eigene Leitung zur 
fegitimation bient. 

In der erwähnten biographifcdyen Skizze ift bereits angebeutet, 
daf der Verewigte nicht blos den Degen, fonbern auch die Weber zu 
verfiand. Wie märe er auch fonft Chef bes Seneralftabes 
der Armee geweien! Gr jchrieb bis in bie letzten Jahre feines 
Lebens viel, unb auch mit großer Leichtigkeit. Die Reihe 
der Denffchriften, melde uns —* werben, — mit 
dem Jahre 1809 und enbigt 1834. find deren 66. Miele 
bavon finb ſchon in der biographlichen Sfigse berührt worben, 
auf welche wir verseifen. Go die Anfichten über bie oberfte Kriegs⸗ 
elle, mit welchen die Sammlung eröffnet wird und viele 
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Memoires, Inftructionen und Operationdnfiwürfe aus deu gro⸗ 


fen Kriegen von 1813 und 1814. „Meine Anfichten ift bie 


zweite Dentfchrift betitelt; fie berührt bie Sage Deflerreichs nad 
dem Frieden von Wien, und findet das einzige Heil der Zukunft 
in ber zu färfenden Wehrfraft. Gr erwägt mir Gründlichfeit 
die Mittel bazu,, —*— ſinanziellen, und geht dabei in das 
Heinfte abminiftrative Detail ein. Auch die wachiende Theurung 
und der dadurch erzeugte Nothſtand des Militärs wird ins Auge 
efaft, umb Abhülfe durch Naturalien, felbft Uniformſtücke für 
ziere vorgefchlagen. Damals ſchon die Klage; was fell 
erit die heutige Generation jagen? Gin „Entwurf zu einer Ins 
firuetion für bie ralcommanden, bie Zuthellung ber Dir 
fiziere des Generalftabes betreffend von 1810 enihalt für bie 
chäftigung der leptern fehr paſſende Beitimmungen. Gleich— 
falls von 1810 find bie „‚Myfichten über bie Gtreitfräfte bei 
Ausbruch eines Kriegs zwifchen Rußland und Preußen einerfeits, 
egen Bolen und Franfreid; andererfeits”, wobei ſich der Berfaffer 
Deterreich verbündet mit Frankreich denkt, entweder befenfiv oder 
offenfiv und die Baſis ber Operationen für beide Fälle ermittelt, 
Die beiden folgenden Denkjchriften: „Ueber die Befchäftigung 

der Offiziere des Gieneralguartiermeißterftabes‘ und „„Inftruction für 
einen bei einer auswärtigen Geſandtſchaft zugetheilten Offizier‘ 
können noch heute für normal gelten. Wir empfehlen fie beions 
bers der Aufmerkamdfeit, „Betrachtungen über einen fünftigen 
Krieg des Haufes Oeſterreich“ von 1811 rathen zur Feſtſetzung 
eines jwerkmäsigen Vertheidigungsſyſtems an feinen weltlichen 
und uordoſtlichen Grenzen, weil Defterreich durch ben Frieden 
von 1809 den größten Theil feiner durch die Natur ſelbſt ges 
bildeten weltlichen Girengbarriiren verloren habe und bie gang 
von Napoleon abhängige Macht in Polen zu bedeutender Stärfe 
angemwachien jei. Der Örundgebanfe ift, dem Feinde durch ein 
wohlgeorbnetee Syitem von Befeftigungen feine fürzefte Operas 
tionslinie, die Donan, au fperren und gegen Polen die Defen- 
fionslinie fo weit zurüdzuziehen, bis ſich Denfte finden, wo grofe 
Laudſtrecken mit mäßiger Truppenzahl zu decken find. Gin „Kurs 
w Ueberblid ber Beweggründe” zu gleichzeitigem Anfang biefes 
rfs, ſowie der möglichen Einwendungen ber oberflen Binanzs 
ſtelle umnterftägt die vorige Schrift. „Dem Gtaate fann fein 
Opfer zu groß fein, wenn er daburch feine Sicherheit und die 
Erhaltung des Ganzen erlangt, Solche Summen find auf große 
Zinfen gelegt“, lauten Ravepfo's Worte, welche für alle Zeiten 
gelten, ders für ſolche, wo im der trügeriſchen Hoffnung 
auf einen ewigen Frieden um jede noch fo motbiwendig: Wors 
derung der Wehrkraft gefeilfcht wird, „Mittel um in militärifce 
politifcher Hinficht in einer yo fortlaufenden Kenntniß zu 
fein‘, gibt dee Bericht vom Februar 1812 am, welchen der Kaifer 
über diefen Gegenſtand von Mabepfy gefordert hat. Diefe Mits 
tel werben heute von allen großen Mächten angewendet: bei ben 
Gefandtichaften attadyirte Offiziere, geheime Bereifung der wich 
tigften Operationsfirafen, ein Ruurfhaftefoßem an der Grenze, 
eine Gentralftelle für das Nachrichtenwefen. Nun begimmt bie 
Neihe der Deuffchriften aus ben gehn Kriegsjahren, die wir 
als wichtiges Material für die Geſchichte derfelben, die noch 
immer nicht zum Abſchluß gedichen it, bezeichnen. Cie erhale 
ten ihr fpecielles Intereife eigentlich erſt in Werbindung mit 
biefer. In der biographiſchen Stizze it überall ihre Entftehung 
bezeichnet. Radetzky ſprach fich „Ueber die Aufitellung einer Armee 
iu Bermittelung eines dauerhaften Friedens“ unterm 17, März 
813 ans und nahm darin fchon Frankreich als muthmaßlichen 
Gegner an; „Ueber bie Mittel uno Wege, weldhe ben combi- 
nirten Armeen zu Gebote fichen, um die Macht des Feindes 
zu brechen”, if der Titel einer Denffchrift, ebenfalld vom 
März, worin er die Mufgabe für das ruffiich » preufifche 
Heer ſieht, die Linie zwifchen Erfurt und Bamberg zu ger 
winnen, um die Streitmadst bes Feindes in Nord: und Eüd- 
deutichland zu trennen (alfo ein ſtrategiſches Durchbrechen) und 
durch bie Ser aetwennene Bafis jedes weitere Borgehen auf der 
Dverationslinie gegen Wranffurt und Mainz zu fihern, während 
Defterreich feine Macht im Donauthal fammelt und gegen ben 
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Bobenfee operirt. So Fam es bekanntlich nicht, aus vielen Brünr 
den. Bon Mai ift das „Memoire über die Aufitellung und 
Bedürfniffe der Obfervationsarmee in Böhmen‘, in welchem ans 
enommen wird, daf fie denjenigen Theil, der ſich gemäßigten 
edensbebingungen abgeneigt zeigt, mit Waffengewalt dazu 
zwingen foll, und daß dies aller Mahrfcheinlicpfeit nach Frank: 
reich fein werde. Darauf And die Entwürfe beredme. Für 
bie neue Armereintbeilung werden jelbitänbige leichte Divifios 
nen vorgefchlagen, die auch gebildet worden Anz. Ein zweites 
Memoire handelt „Ueber den Zweck ber Operationen und deren 
muthmaflichen Gang. fowie die anzuwendenden Mittel”, auch 
vom Mai 1818. Nabehfs ficht voraus, daß die Verbündeten 
ſich nicht am der Elbe halten werben, hofft aber, daß ſie die 
Oder beimupten fünnen, bis Defterreich fo weit ſchlagfertig fei, 
den größten Theil der frangöflichen.Streitfräfte auf ſich zu ziehen. 
„Meber ben Maffenftilfftand‘‘ jagt er, was angeftchts der —— 
geboten ſei und was Deflerreich zu thun babe, um fein Staats— 
wohl durch Maffengewalt zu fchirmen, er fpricht ala Haubtzweck 
des gemeinſamen Operatſonsplans aus: blos mit der Haupt⸗ 
armee die Offenſive zu ergreifen, mit allen andern Streitfräften 
aber ſich defenfiv zu verhalten, bis Napoleon's Hauptmacht ger 
Schlagen ſei. In einer folgenden Gingabe ‚Ueber das Avancement 
der Stabsoffiziere des Weneralguartiermeifteritabes” beflagt ſich 
Radetzky, dab diefelben in diefer Beziehung ſtark beeinträchtigt 
würben: das ift feitbem etwas anders geworben, mic wahr, 
meine Herren? Gin kutzweg „Memoire“ überfchriebenes Dos 
cument vom Juni betrachtet die allgemeine Kriegslage für die 
öflerreichifche Armee und räth, die Gutſcheidung erft danu zu 
fuchen, wenn die Alliierten, die er Ende Juni an der Weichſel 
vermutbet, den Feind von dort zurüdgeworfen haben, Dies 
Memoire ſcheint früber, als bas vorige, aufgefebt zu fein; bas 
gegen Kalte ich das folgende: „Was ift möthig, um bie Dfienfios 
unternehmungen berechnen zu fönnen?“ auch vom Juni bezeich⸗ 
net, für fpäter, weil darin ſchon von dem drei Armeen der Ders 
bündeten, namentlich vom Sronprinzen von Schweden bie Rede 
ift. Interefiant find Einige Gedanfen über die Ergreifung der 
DOffenfive aus Imneröfterreich genen Tirol und Italien‘, worin 
die befondere Wichtigfeit und der hohe Werth von Tirol, (das 
mals noch bairifch) datgeſtellt wird: Tirol als das eine, Böh— 
men ald das zweite Bollwerk der MWeitgrenze, um das Donau—⸗ 
thal zu beichügen, in welchem durd große Brüdenföpfe die 
Gommunication wiſchen beiden Landern zu ſichern wäre; Tirol 
flanfire zugleich Italien und Böhmen Norbdeutichlanp, wie ſich 
jegt (1813) deutlich zeige. Diefe Denffchrift enthält aber noch 
mehr, als ihr Titel befagt, fie Spricht ſich freimüthig über Defters 
reichs Politif von 1812/18 ans. Es babe ben günftigen Moment 
verfäumt, als Napoleon in Rußland unterlegen; jetzt bedürfe 
es größerer Auftrengungen, um baffelbe Refultat & erreichen, 
welches früher mit neringern Opfern und größerer Sicherheit zu 
erlangen geweſen. Böte aber Defterreich au irgendeiner Aus— 
leichung die Hand, wodutch Napoleon jeinen Ginfluß auf Deutſch⸗ 
and behielte, jo unterfchreibe es fein Todesurtheil. „Mur Krieg!” 
beit das Thema, welches dann mit wahrer Begeifterung und 
Siegeszuvericht ausgeführt wird und fbeciell die Dffenfive 
engen Zirol und Italien behandelt. Das ſtrategiſche Dors 
reiten ift in brei Zeitabichnitten dargeſtellt. Wir empfeh⸗ 
len diefen Aufſatz unſern Fachgenoſſen ganz beſondere. Der 
„Entwurf einer Sinftruetion für das erſte Armee Meferoes 
corps umd ein gleicher für das zweite, beide vom Juli, ent⸗ 
halten deren. Beitimmung, das Donautbal und Wien gegen ein 
Vorbringen der Baiern und des Bicefünigs aus Italien zu 
fihern. Hierauf folgte die „Stärke der frangöflfchen Armee 
und Aufitellung der verbündeten Armee‘ am 19. Auguit, alfo 
bei Gröffnung des Herbſtfeldzugs. Mus dem Monat Septem« 
ber erhalten wir 13 verfchiedene Denkfchriften, zum größten Theil 
Dperationsentwürfe, die wir, den Raum und Zweck d. Bi. im 
Auge, bier nicht einzeln verfolgen fünnen, die aber aufmerkſam 
gelefen gu werden verdienen. Im September trat bekanntlich 
eine Art von Waſſenruhe auf ſeiten der Berbünbeten cin, welche 


ihre Berflärfungen erwarteten, Radetzly warnt in den „Grund: 
fägen‘' vor einer Vereinigung vieler Streitfräfte, alfo der Haupt: 
armee mit Bernadotte oder nr worurd ein unbeholfener 
Koloß entlände, dem mur ein Bott gleichen Willen und gleis 
den Gehorſam einzuflößen vermöcte. „Wir würden vereinigt 
ur Armee bes Zeries.“ Er räth zum Grmübungefriege, wobei 
dj aber wol eine finnentflellende Nuslaffung im Druck eingefchli- 
den: „Wir Fünnen ihm nur dadurch vernichten, daß wir ihn im 
Rube lafjen (d. h. mie?), ihu unaufhörlid in Detailgefechten 
ermüben, ihm jedes Subjlftengmittel entziehen‘, wenn der erfie 
nd —* das Vermeiden einer Hauptſchlacht bebeuten fell, Ras 
detzky's Schreibare. iſt aber font fo Mar wie feine Anſichten. 
In den legten dieſer Schrifiſtücke ift nun ſchon bie bairiſche 
Armee mit berührt, für General Wrede eine Inftruction geger 
ben. Noch immer aus dem Hauptquartier Töplig, datirt vom 
1. Octeber iſt ein „Memoite über ben Krieg 1813", weldies 
die bisher gemachten Grfahrungen zufammenfaßt und nur bem 
Kronprinzen von Schweden zu viel Ehre anthut, Dann folgte 
bie große Yinfsziehung. In dem Operationsentwurf vom 5. Des 
tober aus Marienberg lefen wir noch immer als Hauptgrund: 
fag. daf eine Sauptichlacht vermieden werben fell, nachdem in 
bem vorhergehenden gejagt iſt, baf immer auf bie Haupteom⸗ 
munication des Feindes gewirft werben müſſe. Dies if alfe 
ein Harer Beleg über die Anſicht des oberſten Hauptquar⸗ 
tierd. Ueber die Schlacht von Leipzig findet ſich in vor: 
liegender Sammlung Feine Zeile von Radebly, und wir bes 
bauerm es ſehr, daß alles, was er für die zur Schlacht füh- 
renden Operationen und für die Schlacht —R aufgeſetzt hat, 
nicht aufgenemmen worden iſt. Mances, was noch bunfel if, 
würde dadurch aufgeklärt worden fein. Dieſe Lücke ift Schmerzes 
lich bemerfbar. Der nächfle Operationdentwurf vom 29, Oe— 
tober ſpricht nur von dem fernern Verhalten, dag von nun an 
„mehr als jeither den Gharafter einer volllommenen Offenſive 
annehmen fann’‘, und cd am gerathenjten findet, „den Rhein fos ” 
fort zu pafficen und jo mit vereinten Kräften jo tief als mög« 
lich ım das Innere von Frankreich vorzubringen”. Hier ſpricht 
ſich Radetzly's volle Thatfraft aus. Much in den folgenden 
„Vorſchlägen“ und „Memoires über die zu beobachtenden Grund: 
füge bei fünftigen Operationen”, „über die Nothwendiglelt, die 
Operationen diefen Winter fortzufegen“, mahnt er, „das Fräftig 
Begonnene fräftig auszuführen und feinen Augenblick zu verfäus 
men’‘; „nur aus unferer eigenen Bebenflichleit Fann Napoleon 
Heil erwachſen“. 

Aus dem Feldzuge von 1814 liegen nur vier Scriftitüde 
vor: „Goneentrirungspunfte für die drei Haupteolennen. der 
im Innern von Fraufreich operirenden verbündeten Armee“, vom 
18, Jannar; „Ueber die Bewegungen der Gorps bes Feldmarſchall⸗ 
lieutenants Biaucht und des Erbprinzen von Heſſen⸗Homburg 
und Aufitellung bes dritten, vierten, fünften und ſecheten Armee⸗ 
corps‘‘, vom 5. März; Entwurf zu einer Demonftrativoperation“ 
(als über Blücher's Operationen vor ber Schlacht von Laon 
Ungemwisheit herrichte), und ein „Entwurf für die Operationen, 
falls der eg 1 von Italien ſich nicht unterwerfen ſollte“, 
vom 9 April. Gingefchoben find „Anträge über das Boten: 
meiflercorps der Hauptarmee‘‘, das zum Kundſchaften, zum Rus 
rierdienft und zu andern Berfendungen und zur Stabewache im 
Hauptquartier beftimmt war. 

Ju der Dentichrift „Ueber das Micdererfcheinen Nas 
poleon’s in Fraufreich“ ſpricht ſich Madepfv in Wien ums 
term 24. März 1815 dahin aus, baf bie Ginleitung zum 
Krieg mit jo viel Nadorud zu betreiben jei, „um fpäter 
ſtene Ende Mai die Dffenfive zu ergreifen oder nie!!“ 
Die Andeutungen über den Gongres und den Einfluß feiner 
Linderbegrenzungen befunden den politifchen Scharfbii des 
Helden. An dies Memoire Fnüpfen fid wieder Operationdent- 
würfe, welche zwar durch Waterloo überflügelt, aber doch lehr⸗ 
reich find. Wir heben die Anfichten über Vertheidigung des 
Oberrhein und Süddenticlands hervor, und bie Erwägung, ob 
und wie Etrasburg erobert werben könne? 


Nach dem Frieden folgt noch eine Reihe von ug ar 
als Frucht gereifter Erfahrungen und hoher militärifi inficht. 
Der „Borfchlag für die Ginrichtung der oberften Geſchäftoleitun 
im Hauptquartier”, noch von 1815, flellt ven Grundfag auf, 
das rein Militärifche von dem Adminiſtrativen in ſoweit zu 
trennen, daß das Militärifche den Maßſtab geben muß, was 
das Mpminiftrative zu thun habe. Im dem „Bortrag über den 
Zweck der Uebungslager in Friedengzeiten, deren Dauer und über 
die fheriten Wege, den gegebenen Zweck zu erreichen‘, 1816, 
find ſchon Die Ideen zu erfennen, welche Radehky fpäter in Itar 
lien bei feinen berühmten Manövern auf fo großartige Weife 
ausgeführt bat. Er erflärt ſich gegem die nad) „Ariebridh's, ber 
Preugen Ginzigen‘, Beifpielen überall üblich gewordene Aufitellung 

fich gegenüberftchender Corps, weil dabei nur derjenige 
il im eigentlichen Verſtande belehrt werde, welchem der Sieg 
dacht ſei, der andere Theil aber auch bei der vollfommens 
hen Mnlaye der Mebung doch jedesmal ohne fihtbare Noth und 
öfter ſogar anfcheinend gegen Ehre und Pflicht das Feld räus 
men e und dies im Gemüthe des Soldaten eine Saite fei, 
die man nie anftimmen bürfe. Much die höhern Offiziere erhiels 
ten dadurch nur ein befchränftes Feld zur eigenen Berichtigung 
ihres Wiſſens und zur freien gern. der Srunbfäge höher 
rer Kriegafunft, weil ein Gefecht mit feinen Folgen nie vorge: 
Bellt werden fönne, ohne den einen ober den andern Theil zu 
binden. Es fei daher beffer, alle zufammengezogenen Truppen 
ald ein zujammengehöriges ganzes Heer zu betrachten und mit 
ihm großartige Ude im inne des wirklichen Kriegsges 
brauche anzuftellen. Weber diefen Gegenftand wurde in legter Zeit 
eine lebhafte Diseuffion in den Militärzeitfehriften geführt. Be: 
merfenswerth bleibt, daß auch Napoleon 1. ein Gegner des Mar 
nöprireng in zwei Parteien war, und daf fowel einft bei Bon: 
logne, als gegenwärtig bei Chalons baffelbe nie vorgefommen 
it. Imderien haben wir zu bemerfen, daß in Preußen feit vielen 
Jahren tabin geftrebt wird, die Manöver ſoviel als möglich 
dem Gruft des Rriegs angupafien, und daß bei ben lepten 
Herbftübungen in biefem Sinne wieder fogenannte „‚conventios 
nelle Beimmungen‘ erfloffen find, melde alle unnatürlichen 
Vorlommmiſſe zu befeitigen ſtreben. 

„Draanifatorifche aten“, 1827 niebergefchrieben, ftel« 
len den Ausfpruch an die Spitze: „ine zu jeder entſprechenden 
——— ut organiſirte Armee muß ihr Augenmerk blos 
auf bie O Ave richten.‘ Was fle dazu bedarf: Hauptquar⸗ 
tier, Ordresdesbataille, Mbminiftration, wird eingehend und far 
erörtert. Bieles davon if beachtet und durchgeführt worden. 
Zur richtigen Kenntniß der Buflände in ber k. f. Armee bamas 
maliger Zeit liefern Radetzky's Vorfchläge, wie der Herausgeber 
im Bormwort bemerkt, die wichtigften Aufflärungen. In ben 
„Bebanten über Feſtungen“, 1897, finden wir über die Türkei 
Auslafungen, welche Überrafchend in die heutigen VBerhältniffe 
paften. Doc lefen wir and, was Defterreich thun würbe, wenn 
es zu einem Dffenfivfriege bie Grenzen bes „abfterbenden Reichs‘ 
überichritte, mämlid; Serbien und Bosnien für unabhängig er⸗ 
Hären, die Mölfer bewafinen und mit in den Krieg gegen bie 
Türkei führen. Das flebt für den Augenblick anders. 

Eine „Militärische Betrachtung der Lage Oeſterteichs““ von 
1828 fintet diefelbe aller Defenfivbarriiren beraubt, ohne vers 
laßliche Bundesgenoffen und nur auf ſich und feine eigene Kraft 
— Bas über die politifchen Verhältniſſe zu den Nach— 

ftaaten geſagt wird, namentlich über Preußen, „dem in feiner 
Territorialſchwache unformlichſten Staat, den e# je auf dem Gr: 
denrund gegeben hat, der daher eine Abrundung lebhaft wün⸗ 
ſchen, es aber nie ausfprechen ‚darf‘, it höchſt beachtenswerth. 
Als gefährlichfter Nachbar wird Rußland betrachtet und für einen 
Krieg mit diefer Macht eine ſtrategiſche ae om ber eg Tai 
Operationen angeftellt. Bür die innere Bertheidigung des Staats 
findet Radetzky, „da das große und weife Princip, entſpreche ude 
Gonftitutionen zu geben, efheinlich binnen furgem in allen 
Ländern Guropas zur Ausführung gebracht fein werde‘, bie zus 
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verläfftgfie Stärfe in zwedmäßig gebilbeten Landwehren. Man 
fann nicht Fräftiger für das Lam ſyſtem ſprechen als Radehly. 
Die ſe —— die natürlichſte und deshalb auch bie beſte. 
Sie liefert dem Staate im Verhältnif feiner Bevölkerung bie 
größte Anzahl Streiter; fe erhält im Boll das Bewuptfein 
—— daß es ſich ſelbſt vertheidigt, eben dadurch alſo —9* 
einen friegerifchen Geiſt, der nicht leicht ausarten wird, wei 
diejenigen, 34 er belebt, niemals auſhören, Bürger zu ſein. 
Ein ſolcher Geiſt, auf einer ſolchen Höhe aber, macht ein Voll 
unüberwindlih. Man wird es nicht unterjechen, viel weniger 
ausrotten fünnen.” 
Die Denffchrift: „Weber den Werth der öfterreichiichen Gas 
valerie‘‘, 1809, ift für jeden Reiteroffigier von großem Intereffe, 
da fle allgemeine Srundjäge über Remontirung, Ausbildung und 
Beſtimmung ber einzelnen Gattungen, fowie über die Führung 
großer Gavalerielörper ausfpricht, wie fie eben nur ein fo auss 
gezeichneter Meiterführer geben fann, @s erinnert an eine ähn« 
liche Schrift des fürzlich vertorbenen preußiſchen Generals Roth 
von Schredinftein, in welcher ein verwandter Geiſt wicht, fie 
war im Jahre 1868 dem „MilitärsWochenblatt” ala Beiheft 
u fügt. Dem Leſer d. Bl. iſt vielleicht auch nech Schredens 
n’s Werk: „Die Gavalerie in der Schlacht an der Mosiwa”, 
erinnerlich, das als Manufeript gedrudt in Nr. DL d. Bl. f 
1855 beſprochen wurde und jegt in ben Buchhandel gelommen 
if. Mach feinem Tode find noch „Borlefungen“ von ihm ers 
ſchienen, auf welche wir unfere militärifchen Leſer hiermit aufs 
merffam madyen wollen. 
Die drei legten Denfichriften Rabepfy's find aus Mailand 
datirt. „Weber eine Operation der verbündeten Hecre gegen 
Franfreich, mit befonderer Nüdficht auf die Armee des Oberrhein‘, 
1832, denkt der Feldherr im Sinne von 1814, fie foll gegen bie 
Julidynaſtie gerichtet fein; ihre ſtrategiſchen Grundzüge find 
anf eine genaue Betrachtung des Kriegetheaters bafirt. Zwei 
Jahre fpäter, 1834 fpricht er fich „Ueber die Nothwendigfeit eines 
feiten Lagers bei Mailand‘‘ aus; die Greignifie haben feine For 
derungen fpäter nur zu fer gerechtfertigt. Die lepte Arbeit 
behandelt die Frage: „Wie fann man gute nr Heere mit 
wenig Koften erhalten?“, auch noch von 1834. Sie fnünft 
wieder an die „Organifatorifchen Gedanken“ an. Das Spitem 
der Gadres nnd abwechfelnder Ginberufung wird für Oeſterreich 
nicht pafend befunden, weil die Regimenter fortwährend in ihren 
Werbbezirfen bleiben müßten und dies Syſtem baldigſt ſtatt eines 
einheitlichen Heeres eine Verbindung von nationalen, d. h. böhs 
mifchen, öfterreichifchen, itafienifchen, ungarifchen u. |. w. Armeen 
"geflalten würde. Die Nationalbewaftuung, fo viel Verlockendes 
ke babe, fei nur fo lange ansführbar, als zwiſchen dem Bes 
herrſcher und den Beherrfchten ein volltommener Einflang beüche, 
„Sollte in Preußen das Bolt durch die Berführungen ber Propas 
anda einmal ſchwierig werben, fo ift es um die Regierung geſche⸗ 
en, denn fie hat fich felbſt die Ruthe gebunden.” Das preufifche 
Landwehrſyſtein bat aber auch diefe Probe beftanden und babur 
weil es feitbem den veränderten Zeitverhältmifien beſſer angepaßt 
worben if, mur gewonnen, Im meitern re ber Frage 
werben die Mängel der (damaligen) öfterreichifchen tganifation 
freimüthig aufgedeft und Mbhülfe vorgefchlagen, welche — freis 
lich erft mad einer großen Gefahr, die der Berjafler dieſer 
Denkſchrift ale Feldherr abgewendet bat — burch den jepigen 
Kaifer geicheben it. , 

Wir glauben unfern Leſern die Meichhaltigfeit. der Denk: 
fchriften Rabepfv’s, ſoweit es im gebrängter Ueberſicht möglich 
war, gefchildert zu haben umd nennen fie mit dem Herausgeber 
nicht Bios eine Fundgrube prägmanter Gedanken, jondern auch 
ein werthvolles Material für die Gefchichte der Kriegslunſt. 

Karl Guflan von VBernch, 
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Die d e Nitter-, Räuber. und Schauer- 
. romantif 


In einer Betrachtung Zur culturbiftoriichen Begründung 
ber Literaturgefchichte” in Mr. 31 d. Bl. f. 1858 habın wir 
bereits auf eine Reihe von Aufſahen 3. W. Appell's hingewie⸗ 
fen, welche im Laufe des vorigen Jahres im „Bremer ed 
tagablatt‘ veröffentlicht murden. Diefe find jest, reribirt und 
mit Anmerkungen verjehen, auch als befondere Schrift unter 
dem Titel erfchienen: 


Die Ritter:, Räuber und Schauerromantif. Zur Geſchichte der 
deutfchen Unterhaltungsliteratur, Bon I. W. Appell. Leips 
zig, Engelmann. 1869. ®tr, 8. 15 Nor. 

Der Berfaffer gehört zu jener Gattung höchſt nüglicher 
Arbeiter auf dem Felde literargeichichtlicher Korichung, wie fie 
nur Deutfchland keunt, welche ſich auf —— merfwürbige 
literarifche Speeialerfcheinung oder Species werfen umb mia 
alles fammeln, was fie da nur irgendwo aufjutreiben vers 

en. Solche Sperialfchriften fommen dann ale Vorarbeiten 
den iteraturhiftorifern, welche das Geſammtgeblet der Literatur 
oder doch einzelne größere Abſchnitte derfelben behandeln, ſeht 
zu ftatten, emtheben fie mandyer Mühe und geben ihnen viele ins 
tereffante Wingerzeige. Zugleich macht ſich bei Appell das euls 
turhiftoriiche Element in vorzüglichem Grade geltend, © 
feine Schrift „Werther und feine Zeit” war ebenfowol ein Beis 
trag zur Piteraturs als zur Sittengeſchichte der Werthers'Beriode, 
und feine neueſte Schrift dient ebenfalls zur Nufbellung gewifier 
dunfler Sittenzuftänbe, aus denen bie greuliche Spufgeflalt der 
beutfchen Ritters, Räuber · und Schauerromantif hervorging. Die 
literarifchen Erzeugniſſe, bie in ben Kreis dieſer Schrift fallen, 
haben eine fittengefchichtliche Bebeutung. oder fie haben über- 
haupt feine. Grhere wird man ihnen aber ficherlich nicht abs 

rechen fönnen. Man möchte es faum für möglich halten, daß 
in einer überfeinerten, an Bilbungsanftalten und Beaufſichtigung 
üßerreihen Zeit, in einer Zeit, wo fo viele hervorragende Man⸗ 
mer ſich mit den höcyiten Aufgaben der Kunſt und des Willens 
beichäfti und in ben meilten Gattungen Werke von claſſiſchem 
jur — dieſe rohe und barbariſche Literatur ſich erzeugen 
und fortentwideln fonnte; daß Zehn- und Hunderttauſende von 
gebildeten und gemüthlichen Deutichen (bemn feineswegs waren 
e6 bie untern Fichten allein, im welche biefe Literatur eins 
drang) ihr Wohlgefallen an ihr haben Fonnten; daß biejenigen, 
welche fjofort alle Mannfchaften der Volizei in Bewegung ges 

t haben würden, wenn ihnen eim angehender Karl Moor oder 

nalbo Ninalbini ober Abällino ein Taſchentuch entwendet hätte, 
jenen Fragen von Menfchen zujauchzten, bie ihre Hände in Blut 
tauchten und in großartigem Stile das Räuberhaubwerf trieben, 
um mit dem Seoblenen ihre Buhlerinnen zu unterhalten und 
ber „unterbrüchten Unfchnlo zu Hülfe zu fommen; daß biejenis 
gen, die felbft nur die oder die Krämerelle oder das Bür 
eleifen führten, ſich für die abenteuerlichen Thaten ungeſchlachter 

Retter begeifterten, bie man in biefen Romanen als Gelben dars 

ftellte, rend fie in ber MWirflichfeit doch oft nur Bufchklepper 

und Wegelagerer waren und ben Rinaldo Rinalbinis ind Hands 
werk pfufchten. Es liegt hier in ber That etwas Mäthfelbaftes 
vor, das ein fünftiger Literaturgeichichtichreiber zu erflären vers 
fuchen möge, ein tgefcyichtichreiber, der nicht blos bie 
einzelnen Autoren von diefem oder jenem Staudpunkt kritiſch 
feiert ober abfanzelt, fondern ber es fid zur Aufgabe macht, in 
ben literarifchen Erſcheinungen das fittengefchichtlihe Moment 
bervorzubeben und fie als Spiegelbild und Brobuct ganzer Klaſſen 
der Geſellſchaft bar: en. auc das Publifum arbeitet 
an ber Piteratur mit, unb namentlich an ber entarteten iſt es 

a man zu glauben ſich die Miene gibt. 

er Verfaſſer gibt zwar zu, „Daß wir miemals fo frevels 
bafte, Hark ungüchtige Bücher ans Tageslicht gefördert haben als 
bie Nachbarn überm Rhein‘‘; aber er fährt fort: „Dagegen 
mäfen wir mit einiger Beſchamung auf die Flut unferer ges 
meinen Unterfaltungsliteratur fehen. Welches andere Sand, 
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fragen wir, hat je eine foldhe bütenliteratur gehabt, wie 
| umfere Tagesbelletriftit im legten Viertel des 18. und in ben 
Derennien des 19. Jahrhunderts? An Mafie wie an 
Roheit und Erbärmlichkeit fanden diefe ſchlechten deutſchen Ro« 
mane und Romödien nie und nirgends ihresgleichen. Wir nens 
nen uns fo germ ſelbſt das gebilbetfte Wolf in Buropa ; wer uns 
jedoch nad) der bamaligen Eieblingsleferei des großen Bublifums 
beurtheilen wollte, der müste bie «Mation von Denfern und 
Dichtern» beinahe für die geſchmackloſeſte und zugleich ſchwach⸗ 
mütbigfte unter allen Nationen anfehen.‘ Nur * zu bemerken, 
daß boch ſelbſt von diefer wüften Literatur, wie Appell ſelbſt bes 
richtet, mandyes in fremde Sprachen überging; fo überfepte 
Charles Louis de Sevelinges, der auch den „Werther unb 
„Wilhelm Meiſter“ übertrug, den 1796—98 in vier Bänden ers 
fhienenen Roman von Spieß: „Meine Reifen durd die Höhlen 
des Unglüds und Gemaͤcher des Jammers“, unter dem Titel: 
„Les voyages dans la caverne du malheur et les repaires 
du desespoir“, und noch 1820 erſchien eine Ueberfegung feines 
„Betermännchen‘‘ unter dem Titel: „Le Petit-Pierre, ou aven- 
tures de Rodolphe de Westerbourg”; von dem „Rinalde 
Rinaldini‘‘ erfchienen 1800 und 1801 zwei franzöfliche Uebers 
fegungen zu Paris, die eine von Duperdye, die andere von Des 
lamarre, eine liſche von Hinkley 1800 zu London, dann 
eine rufiliche, bänifche, bollänbifche, fpanifche, polniſche, ungas 
riſche und italienische. So hat alfo dieſes jept verfpottete DB 
bie Reife um die Welt gemacht, es iſt feinerzeit ein Weltbu 
um: Der Einfluß diefer Romanliteratur ging alfo über 
die Grenzen Deutichlands hinaus, und um fo auffallender ers 
fcheint es, daß ihr unfere Literarhiftorifer bisher feine Beachtung 
gefchenft haben, wie jedoch Appell hinzufügt „mit einziger Auss 
pe bes gründlich forfehenden Koberftein, dem wir in Bezug 
auf die Gatartung und Berwilderung unſerer Belletriftit bie 
eriten nähern Angaben verbanfen”, Man behaupte, fagt Appell 
weiter, daß die gemeine Unterhaltungsliteratur, troß ihres breiten 
Umfangs, feinen Plag in der Literaturgefcichte verdiene, und 
für eine Darflellung, die fih auf die Geſchichte der Dichtung 
befhränfe, möge fie in der That ganz gleichgültig fein. Nichts⸗ 
deſtoweniger fei fie für den Eittenforfcher beachtenswerth,. Ihre 
Einwirkung auf den Mittelftand und bie untern Klaſſen fei uns 
ftreitig bebeutend geweſen, bedeutender als man fich im unfern 
Zagen gemeinhin vorftelle; fie mache uns manche Züge des früs 
bern Lebens anſchaulich, Liefere einen Gradmeſſer für den Bil 
dungsitand, ben Geift und Ton der großen Mehrheit des bamazs 
ligen lefeluftigen Publilums umd führe zu belchrenden Wergleis 
chungen zwiſchen fonft und jept, Mur meinen wir, daß auch 
in unfern Tagen noch mandye Gifte aus der großen Apothele 
ber Romanproduction dem Bublifum verabreicht werden, wenn 
auch unter anfändigerer Gtifetie und mit jeinern Imgrebiene 
zien verfegt. UWebrigens hat auch bie Ritters und Räuberromans 
tif in Deutjchland noch immer ibr verborgenes Publikum, wie 
fo manche noch in den legten Jahren mamentlich bei Golvig in 
Leipzig und bei Breyer in Dresden erjchienene Romane biefer 
Art und die gar nicht fo feltenen Miederanflagen älterer zu bes 
tweifen feinen. Beben ller erſcheint noch dieſe Literatur, 
wenn man fie in ihren Zuſammenhängen mit ben Jugendwerken 
unjerer beiden größten Dichter, mit „®ös von Berlichingen“ 
und den „Räubern‘ betrachtet. Lepteres Trauerfpiel, jo fehr 
man auch die darin mwaltende geniale dramatiiche und poetife 
Kraft anerfennen — trug ſammt einigen Schiller'ſchen Jugend⸗ 
edichten, wie die „KRindesmörberin‘, namentlich dazu bei, bie 
Äuttichen wie äfthetifchen Begriffe in Deutfchland zu verwirren, 
Das Publifum verlor vielfach feine Unterfcheidungsfraft für gut 
und böfe, ſchön und höflich, erhaben und überfpannt, 
und wild, unb rohe ober gewiſſenloſe Schriftiteller ſündigten 
auf das Beifpiel des gefeierten Schiller ohne Anand los. Uns 
fere Generation darf mit ber Anerkennung diefes Bactums um 
fo weniger zurädhalten, da die Zeit fortgefchritiener Givilifation 
fchwerlich amsbleiben fann, wo es faum jemand begreiflich finden 
wird, daß diefes immerhin titanifche und auch zur Nieder⸗ 
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brechung gewiſſer allzu eugherziger Schranfen vielleicht ſeht nöthige 
Jugendwerl eines ſpaͤter zu hoher Volllommenheit gelangten 
Dichters einen fo ungebeuern Enthuflasinus in Deutfchland her: 
sorrafen fonnte. Würde es doc jegt fchen faum noch auf ber 
Bühne erſcheinen, wenn es nicht mod) Gharafterdarfteller gäbe, 
welche in der Molle des Franz ihre Künfte zeigen wollen. 

In feiner gefchichtlichen Darftellung geht Appell bie auf 
das 17. Iahrhundert zurück, auf Auguſt Bohſe, genannt Tar 
Sander, Happel und Huncld, ps, Menantes, der in der Ingenb 
ſchläpfrige, fogenannte „galante“ Romane fchrieb, fräter aber 
Univerfttätslehrer in Halle und ein gejepter Mann wurbe und 
feine frühere Richtung mit den Worten verdammte: „Ih 
wünſchte, daß viele meiner Schriften in gen erfien Geburt ers 
fidt wären. Die Poeſie, wie fie von mir und vielen andern 
getrieben worden, hat mebrentheild einen geringen Mugen und 
noch weniger Tugend in ſich.“ Appell —2 daß in dem 1785 

ruckten Katalog der Bücherei des ſleißigen Sammlers Pros 
9— Schwabe in Leipzig 1687 Bände deutſcher Romane aus 
den Jahren 1523—1783 verzeichnet find, worunter auf das 17, 
Jahrhundert 144 Romane fommen. Wir erfahren dabei, daß 
sad Meufel’s 1806 amgeftellter Berechnung in Deutſchland 
1771 über 3000, 1776 über 4300, 1784 über 5200, 1791 uns 
gefähr T000,.1795 ungefähr SOOO, zu Ende des 18. Jahrhun⸗ 
derts 10648 Schriftſteller in Deutſchland fehten und daß biefes 
det ſchon mach dem erſten Decennium des 19. Jahrhunderts 
mindeitens auf 12500 Köpfe belief; alfo einige 1000 Mann 
flärfer war als das jepige Kriegscontingent des Großherzog⸗ 
ums Heſſen. Nusführlichere Gharafteriftifen gibt hierauf der 
affer von den Romanfchriftitellen Gramer, Spieß und 
Bulpins. Es ift bezeichnend, dag ſich der ungeſchlachte Gramer 
feinen Recenienten, ben „ausgeitockneten Halbmännern‘ gegen: 
über, bie er, auf den Grfol Kia Romane vochend, gründlich 
u verachten ſich anftellte, einmal auf den Beifall eines Fürften 
berief, der nach Appell’s ficherlich begründeter Bermuthung fein 
anderer war, ald Gramer's Protector, der Herzog Georg von Meis 
ningen. Diefen traf Tied einmal im Bade Liebenſtein als Zufchauer 
in einer Marionettenbude, „wo er aud einem ungebeuern Meer: 
ſchaumforf tauchte und fi an dem bier dargebotenen Kunft: 
nuß, fewie an dem überlufligen Treiben bes Janhagels weib: 
ich ergögte”. Bine gewiife roh demokratiſche Gefiunung half 
zur Verbreitung der abſcheulich filifirten Gramer'fchen Romane 
mefentlich mit umd fchadete ihm nicht in der Gunſt feines Her⸗ 
og6, der ja wol genug ſchlechte Miniſter, Binanzräthe, Ober— 
allmeifter, Kammerjunfer und fonfige Hoffhranzen hatte fennen 
lernen, als daß er ſich nicht hätte freuen follen, went fie von 
Gramer einmal einen tüdtigen Hieb befamen, ben er feiner 
ganzen Natur nad auch wol feinen fürfllichen Standesgenoffen 
mitunter von Herzen gönnen mochte. Wir geflehen, daß wir 
bisher weder von Gramer noch von Spieß irgendeinen Noman 
gelefen haben, aber nad) einigen von Appell mitgetheilten Aus ⸗ 
ügen ſcheint und Spieß doch anf einer etwas höbern Stufe zu 
u als fein Rival, wenn es auch in feinen Romanen oft 
ſcheaßlich genug hergeht. Aber eine gewiſſe praftifche Beobach⸗ 
tung und eine Neigung zur Muffaffung der düftern Regionen 
des modernen Lebens findet ſich doch bei ihm, namentlich; in bem 
fchen erwähnten Roman: ‚Meine Neifen durch die Höhlen des 
Unglüde.” Wenigſtens finden fi in der PVorrede einzelne Ger 
danfen, di: fidy beitreiten laſſen, die aber doch eine gewilfe Wahr: 
beit haben, dazu Rilifiih gar micht übel auegedruͤckt find und 
vielleicht, wie der ganze Roman, zu der @ntftehung ber fbätern, 
in den Nadhtfeiten des menjchlichen Geſchlechtes wühlenden focias 
liftifchen Literatur mehr als man glaubt beigetragen haben, eine 
Bermuthung, die burch den Umfaub einige Wahrfcheinlichfeit 
erhält, daß der ebengenannte Roman ins Franzoſiſche überging. 
Es ift fchon manche deutjche Erfindung im ihren rohen Anfäns 
gen vom Auslande adoptirt und weiter audgebildet worben, um 
dann als ausländifches Product wieder in Deutſchland eingeführt 
und bewundert zu werben. Ueberbaupt ift am einzelnen dieſer 
Romanfchrififteller doch nicht alles fo Fächerlich, als e# in feiner 


außern fragenhaften Erfcheinung ausfehen m Wenn Spief 
in feiner Vorrede bemerft: —8 fuhr u und zitternd 
empor, wenn mid ankaltendes Nachdenken überzeugte, daß oft 
bie Meinfte Urfache die Mutter der größten Begebenheiten wurde; 
dad ein geringes von mir und taufeub andern ſcheu oft verübs 
tes Berbredyen, wenn Zufall und Umfände fi mit ihm vers 
einigen, den redlichiten Mann zum Näuber, das gefühlvollfie 
Herz zum Mörder, den wärmften Patrioten zum Berräther feines 
Baterlandes machen kann“, fo ift dies im Grunde doch dieſelbe 
Doetrin, welche auch Karl Moor in einen Mäuber und Mörder 
verwandelte, eine Dostein, die vom ben gebildetſten Deutfchen 
durch den Beifall, welchen fle den „Räubern“ zollten, gutge⸗ 
heißen wurbe, eine Doctrin, zu ber auch ſehr wohl Goethe's merk: 
würdiges Selbfibefenntnig fimmt: er kenne fein Verbrechen, zu 
dem er nicht die Wähigfeit in ſich verfpürt habe. Der ben ge: 
nanuten Romanfchreibern an mannichfachen Keuniniffen und auch 
an Geſchmad überlegene Verfaffer des „Rinaldo Rinaldini“, der 
Schwager des Verfafers der Iphigenia“ und bes „Torqunto 
Tao”, kemmt bei Appell ebenfallg übel weg, und mit Recht, 
wenn man nur feinen „Ninaldo Rinaldini” und feine übrigen 
Nomane in Betracht zieht, Doch nannte ihm noch jüngft Dinger 
einen Mann, den man über Gebühr verfenne, und Goedele fagt 
von ihm im dem chen erfchienenen fünften Heft feines „Grund: 
tig"; „Ns Heransgeber der u Furioftäten», einer Sammlung 
von Auffägen über bie ültern Zeiten, Volkolieder u. f. w. ift er 
noch gegenwärtig unvergeffen und fortbauernd wirffam.” Mas 
feine befannte äuch von Appell mitgetheilte Unterredung mit 
Schiller beiriffi, fo hat Diefe für une viel mehr etwas Nühren: 
bes als Lächerliches, fo ſourerän auch Schiller über Bulplus“ 
„fleine bürre Rigur %, feine „rumme und fchr nebüdte” Hals 
tung, feinen weißen Brad und feine grüngelbe Weite zu fpotten 
beliebte. Schiller behandelte ihn offenbar außerſt wegwerfend. 
dennoch bedanfte ſich Yulpius mit ben Worten: „Ich bitte um 
Verztihung. Ic bin zufrieden, daß ich Sie gefehen habe.” 
Hierüber Bätte einem Manne, einem Dichter wie Eciller doch 
der Spott vergeben jollen; der Spott an fih hat niemals etwas 
Moralifches, das zu ihm nur hinzutritt, wenn ber Humor fein 
verföhnendes Licht über ihn verbreitet. Um Vulplus' und feiner 
Schwerter Charalter und Schickſal in humanem Sinne zu würs 
digen, barf man übrigens nidyt bie tranrige Jugend vergehen 
die beide in der Umgebung eines ber Trunffucht bis zum Oree 
ergebenen Vaters verlebten. Solche Bindrüde verwifchen ſich 
nicht fo leicht im Leben eines Menſchen, zumal wenn fertdauern« 
ber äußerer Drud binzufommt. In andern erwecken dieſe Ein: 
prücde Groll, Hab und Neid; Vulpius fimmten fle zur Demuth; 
er rechnete es fich zur Ehre, großen Männern nahe zu treten und 
ihr Lakai zu fein, ſelbſt wenn er bafür Fußtritte empfing. *) , 

Kürzer, aber vollfommen genügend, werben von Appell bie 
befannten Momanichreiber Schlenfert; Albrecht, dem feine —* 
frau, die einſt ſelbſt von Schiller —— Schauſpielerin Sophie 
Albrecht, geborene Baumer, bei ſeiner literariſchen Induſtrie zur 
Hand ging; Karl Groſſt (der ſich abwechſelnd auch wol einen 
fpanifchen Grafen E. R. von Bargas, Marquis G. von ©. 
oder Marcefe von Pharmufa nannte); Rambach (ps. 5. Lenz 
und Ottofar Sturm), Gnmnaflallehrer in Berlin, ber bas Talent 
feines Schülers Tied dazu miebrauchte, ihm bei feinen Romanen 
behülflich zu fein; 3.9. drüdner: ernfchein; Arnold, Verfaffer 


*) 8 verbient erwähnt au werben, daß noch ein neuerer Dichter und 
Biterarbiftorifer, Cduard Moas, dem Gultus bes Genius In ber Perfon 
Rinalo Rinalbini’s gehultigt hat. Im einem feiner Gerichte wünſcht 
er, was doch alled Mögliche in, Rinalto Rinalvint ſelbſt zu fein: 

Im Shot der Liebchens ruht' ich, wenn id mühe; 
An meiner Gelte wacht ber treme Mübe; 
Die Büchfe ſcharf geladen jekenfall, 
Die Silberpfeife trag’ ih um ben Halt. 
Und lafi’ ich ihre fauten Töne gellen, 
Dann tauchen auf bie wilden Spießgefellen 
Im Balbervidicht u. ſ. w. 
8* 
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der Romane „Das Bildnif mit dem Blutflecken““, „Die doppelte 
Urfulinernonne”, „Der Brautfuß auf dem Grabe‘, „Die Nacht⸗ 
wanblerin ober die fchredlichen Bundesgenoffen der Finſterniß“ 
u. f. w., ferner die noch einer neuern Zeit angehörenden Nomans 
fabrifanten Hildebrandt, eibrod, Niedmann, 9. R. Belani 
(Häberlin) und u andere abgehandelt. Auch ber Verfaſſer 
der moralifirenden „Stunden der Andacht“, Heinrich Zſchokle, 
erblicden wir in biefer Reihe literarifcher Sträflinge als Ver: 
faffer des Räuberbramas „Nbällino“ (dev mandye Seltenftüde, 
darunter auch einen „‚Weiblichen Abällino‘ hervorrief) und ber 
Romane „Die ſchwarzen Brüder“, „Giulio degli Obizzi, oder 
Abällino unter den Galabrefen‘‘ (2 Bde, 1815) und „Kuno von 
Kyburg nahm die Silberlocke des Enthaupteten und warb Jer— 
flörer des heimlichen Fengerichts” (2 Bde. 1795—99), weldyer 
tollbetitelte Roman im Jahre 1800 von H. H. Weftphalen neu 
bearbeitet und vollendet erfchien. Auf den auffallenden Umſtand, 
daß diefe Romanfabrifanten, deren Producte für Kannibalen ober 
Narren und nicht für civilifirte Menfchen beftimmt gewejen zu fein 
fcheinen, mit feltenen Ausnahmen in dem gebilveten Kurfachfen, den 
fächfifchen Herzogthümern und frühern ſächſiſchen Kandestheilen 
geboren waren, lebten und wirften, haben wir fchon früher hin— 
ewiejen. Manche derfelben befleideten einflußreiche Lehritellen, 
—— war Lehrer an der von Herzog Georg neuetrichteten 
Forftafademie zu Dreifigader bei Meiningen; Schlenfert von 
1815 an Profefor der deutfchen Sprache an der Korftafademie 
u Tharand; K. A. ©. Seidel, der Theologie ſtudirt hatte, eine 
eit lang fürftlich waldeckiſcher Bibliothefar in Mrolfen und feit 
1800 eriter Lehrer an ber Töchterſchule zu Defiau; Rambach 
Lehrer an bem Friedrichwerderſchen Gymnaſium in Berlin, fpäter 
Profeffor der Kameralwifenichaften in Dorpat, fogar kaiſerlich 
ruſſiſcher Etatsrath und Ritter des St. Annenordens; Arnold 
Doctor der Philofophie und ber Rechte, Privatdocent und Umivers 
fitätafecretär zu Grfurt; H. A. Müller, Berfafler ver Romane 
„Benno von Rabeneck, oder das wandernde Gerippe im Braut 
emach““, „Limbert ber ha er e’u.f.w. und des Kinder 
Fuge „Bitte! Bitte! liebe Mutter! lieber Vater! lieber Onfel! 
liebe Tante! fchente mir doch das allerliebfte Bud!“ Paſtor zu 
Greufen im Fürſtenthum Schwarzburg: Sondershaufen; Hilde— 
brandt Paftor zu Gilsdorf im Hulberflädtifchen; Bulpius brachte 
es ſchließlich bis zum Oberbibliotbefar, großherzoglichem Rathe 
und Ritter des Weißen Falkenordens. Daß bie Verdienſte diefer 
Männer um Barbarifirung der Nation in diefer Weife belohnt 
wurden, if für moderne Staates und Culturzuſtaͤnde ebenfalls 
nicht wenig bezeichnend. Zum Schluß wirft Appell noch einen 
Blick auf die Leihbibliothefeneinfuhr aus Frankreich, auf die 
‚Sodomeäpfel, welche die opiumberaufdte Mufe der neuern 
franzöfifchen Romantil ung darbot“ und die er fehlimmer nennt 
als das deutfche „ſtruppige Unfrant‘‘, und auf Adolf Bäuerle's 
nenche Wiener Lofals und Griminalromane, wobei daran erin: 
nert fein mag, daß auch Bäuerle für feine Verbieufte belohnt 
wurde, indem ihm fieben öfterreichiiche Städte das @hrenbürgers 
recht ertheilten. Es wäre n wünfchen, daß Appell diefer inter: 
eManten Schrift über bie Literatur ber Ritter-, Näuber: und 
Schauerromane eine ähnliche über die Literatur ber Ritter», Rau⸗ 
ber: und Schauerbramen folgen laffen möchte, da beide Literar 
turen einander ergänzen und bie leptere als eine öffentlich auf 
den Bühnen gepflegte noch ganz bejondere Beachtung — 
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Kittlitz' Reiſe nach dem ruſſiſchen Amerika. 
Denkwürdigkeiten einer Reife nach dem ruſſiſchen Amerila, nad) 
Mikroneſien und durch Kamtſchatka, von F. 9. von Kittlig. 
Zwei Bände. Gotha, 3. Perthes. 1858. Gr. 8. 4 Thle, 
Das horazifche Nonum prematur in annum iſt an dem vors 
liegenden Buche um mehr als das dreifache im Erfüllung ges 
gangen, denn bie Meife, deren Befchreibung hier vorliegt, iſt die 
des Admirals, damaligen Kapitäns Yütke 1826—29. Nachdem 
Hr. vom Kittlig, der zugleich mit bem früh der Wiſſenſchaft 


entrifienen Dr. Mertens als Naturforfcher die Erpedition bes 
gleitete, ſchen in einer Reihe von Werfen, welche theils feine 
Kenntnife als Ornitholog, theils feine Geſchicklichteit ala Zeich⸗ 
ner darlegen, bie Ergebnife der Reife befannt gemacht, liegt 
jetzt die zuſammenhängende Erzählung ber Fahrten vor, welche 
zu dem bahnbrechenden Werke der „Vegetations anſichten“ wie zu 
einer Reihe wiſſenſchaftlicher Abhandlungen in den Schriften ber 
petersburger Afademie u. f. w. den Stoff geliefert haben. Die 
Verzögerung der Publication bat befonders darin ihren Grund, 
daß der Verfaſſer hoffte, feine fümmtlichen Sfigzen zu eimem mit 
eigener Hand _radirten Kupferwerfe verarbeiten zu lönnen; erft 
ale dieſe Hoffnung aufgegchen werben mußte, eutſchloß er fc 
zur jegigen Weife der Veröffentlichung, wo bie Radirungen (von 
bes Verfaſſers Hand) und Holzichnitte nur das gedrudte Wort 
erläutern. Das Intereffe des Werfs hat nicht verloren dur 

biefe Br Ay benn Ramtichatka, die Rarolinen unb jelb 

die ruſſiſch⸗ amerikaniſchen Befigungen find von den ueueſten 
wifienfchaftlichen Reifen auffallend wenig berührt worben, unb 
das Meifle von tem, was hier über dieſe Länder mitgetheilt 
worden, hat für unfer Publifum noch den vollen Reiz der Neu— 
wi Dagegen —* ber Leſer jest noch die ganze Reife ber 
ebensanjdauung hinzu; welche der Berfafer in feiner Zurüde 
gezogenheit in Mainz durch die mannichfaltigften, auch auf das 
clafftfche Alterthum —— Studien ſich erworben, Nirgendé 
find die wiſſenſchaſtlichen Forſchungen des Verfaſſers in eine für 
den Laien ermübende Form gefleibet, vielmehr trägt ber ges 
feilte, des Schmuds des Humors nicht entbehrende Stil die 
Spuren, wie forgfältig der DVerfaffer den ihm fo geläufigen 
Stoff dem Bebürfniß des großen Publifums angebaft hat. 

Am 1. September 1826 fuhren der Senjawin, welcher außer 
feiner Bemannung von 62 Köpfen noch 15 Mann für den Dienft 
des Peter⸗Paulshafens in Kamtfchatfa führte, und die Gorvette 
Moller von Kronftadt ab, Mach furzen Aufenthalten in Kopen- 
hagen, Portsmouth und Teneriffa (15. November) wurde am 7. 
Januar bie Küfte von Brafilien erblidt. Für ben Aufenthalt 
in der für den Naturforfcher fo unendlich anziehenden Umge: 
bung von Riosde: Janeiro Fonnten nur 14 Tage erübrigt wer— 
ben, denn es liegt im Weſen einer fogenannten Weltumfegelung, 
daß man alles nur flüchtig und im Borübergehen betrachten 
fan. Hinzugefügt mag werden, daß der Senjawin ein ſchlech⸗ 
terer Segler als der Moller war und fo immer im Rückſtand 
ſich befand und daß bei der Ueberfüllung des Schifis mit Mann: 
jet die drei Naturforfcher *%) und der Zeichner **) in ihrer 

hätigfeit vielfach gehemmt waren. Am 14. Rebruar 1827 ers 
blictten fie die Baltlandeinfeln, aber erſt nach langen Kampfe 
mit Wellen und Stürmen (8. März) Fonnten fie die Magellanss 
ftraße durchfahren. Mm 16. Mär; 
Bucht von Goncepeion (Ghile) vor Anter, um ihre Borräthe zu 
ergänzen. Kittlig macht bei biefer Gelegenheit folgende eigen: 
thumliche Bemerkung: „Der guten Beſchaffenheit unfers Machts 
lagers am Lande ungeachtet war es Mertens und mir unmögs 
lich einzufchlafen wegen der doppelten Aufregung, weldye bie nur 
durch Die Nacht unterbrochenen Matureinprüde fowel als au 
die eigenen Gefpräche bei uns hervorbrachten. Es iſt nämli 
ein fehr bemerfenswerther —— des Seelebens und ger 
bört zu ben eigenthümlichen Unnatür idfeiten beffelben, daß ver⸗ 
traute Geſpraͤche, mie fie zwifchen zwei Freunden geführt zu 
werben pflegen, Bun das Fahrzeug ſich unter Segel befindet, 
der Regel nach — ich ſind. Wenigſtens kann man von einer 
an Bord gemachten Aeußerung nie wiſſen, intiefern fie wirl⸗ 
Lich aufricytig und nicht durch Nüdfichten auf Mitreiſende mo⸗ 
bifieirt fein möge. So haben alfo zwei Freunde, wenn fie nach 
langer Seefahrt zum erften male am Lande find, fich gewöhnlich 
fehr vieles IM fagen, was bisher aus biefer oder jener Rückſicht 
ungelagt blieb; namentlich; werden erft hier * wahren Anfich- 
ten über bie Berfönlichfeiten und das Benehmen der Reifeges 
führten laut, Anſichten, beren Grörterung auf fo langwierigen 


*) Dr. Mertens, Dr. Eſchſchold, Kittlig. ") Daflele. _ 
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Reiten, wie bie, anf der wir uns foeben befanden, mitunter von 
wicht geringer Wichtigfeit iſt.“ , 
den am 20. März fonnten fie wegen wibriger Winde bie 
Bucht verlaffen und langten am 27. in Balparaifo an, wo fie 
Dr. Boppig amtrafen, in ber Vorflabt Almendral ihren 
Stubien lebten und bis zum 15. April, dem Tag ber Mbreife, 
größere Ausflüge in das Innere des Landes unternahmen. 
gewaltig lange Seefahrt von Valparaiſo bis Gitfa begann mit 
wibrigen den umd endete erit am 24. Juni, nach eimer 
fiebenunbbchpigtägigen Baket, we fie in den Norfoll-Sound des Bans 
couser einliefen. folgenden Tage bezogen die Naturforfcher 
die ihnen angemwiefenen hnungen in Sitta (Neuarcangel). 
Der Juli wurde mit Ausflügen zu Land und zur See zur Orr 
forihung der Bai von Sitfa verbracht ımd am 1. Auguſt die 
Reife mach den Mleuten angetreten. Grit am 20. Auguft befand 
das Schiff ſich in der Mähe der Auchsinfeln, und am 22, betraten bie 
Raturforfcher Illuluk, den Mittelpunkt der ruffiichen Befigungen, 
auf der Halbinfel Unalafchfa gelegen. Am 31. Muguft verließen 
he vielen Hafen, erforfchten die im Behringsmeer au. Se Ins 
feln Et.:&org und St.-Mattbäus und fuhren an * 
infel vorbei nach dem Peter⸗Paulshafen, wo fie am- 20, 
September anlangten. Nach einem ſehr intereffanten Anfents 
balt bier und in der Umgebung, verliefen fie am 31. October 
die Awatſchabai nach Süden, paffirten am 25. November die 
KRoralleninfeln der Brownsgruppe und lagen am 9. December 
im der Bucht der Ualarinfel von ber Karolinengruppe. Kurz 
sor dem Jahresſchluß wurde diefe Infel verlaffen, das Schiff 
fewerte erft mehr als 2° fühwärts, dann nordweſtlich und man 
entdedte am 14. Januar 1828 unter 642 nördl. Br. 
und 20174? weil. & von Greemwich eine Inſel, welche 
nah dem Schiff Scnjawins@iland genannt wurde. Die Unters 
fuchungen im Karolinenardhipel wurden bis zum 24. April fort 
gelegt, worauf man nach Norden umfehrte. Am 10. Juni lag 
das Schi wieder in der Awatſchabai. Wegen des kurzen Som: 
mers im den noch zu bereifenden Gegenden der Behringsitrafe 
durfte der Mufenthalt des Schiffs hier nicht von langer Dauer 
fein. Kitelig, um ſich umgeflört ber Grforichung bes Yanbes 
widmen zu fönnen, entichlo& fich, die Orpepition hier zu verlaffen, 
entweder bie zum Herbit, oder gänzlich; im leptern Falle wollte 
er wenigſtens noch ein folgendes Jahr daranwenden und burd) 
Sibirien — Am 27. Juni verließ der Senjawin den 
Hafen. BDerfaffer fann diefen Entſchluß, ben er mach feinen 
fpätern —— als einen unglücklichen bezeichnet, mur der 
eigentbümlichen Wirfung zufchreiben, welche Klima und Landee⸗ 
art von Kamtichatla, eraltirend und deprimirend, auf bie Stims 
mung der Fremden übt. Der e Erfolg feiner zur See, 
anf Stäfen und zu Lande betriebenen Grforihung von Süd⸗ 
famtichatfa bis Bolfcheresf lieh ihm den Gntichluß, ſich von der 
Frpedition gänzlich zu trennen, aufgeben. Im October war ber 
Sınjawin wieber angelangt und am 10. verließ Kittlig mit die: 
ſem Schiff den Hafen von Peter-Paul, um über die Karclinen 
und Philippinen (Manila, 16-30. Januar 1829), Et. Helena 
(30. April) über Fayal (29. Juni) nach Kante (12. Juli) die 
Rüdfahrt anzutreten. Schen biefe trodene Ueberſicht vermag 
dem Leſer einen Begriff zu geben von dem Reichthum des 
Stofis, der ibm bier geboten wird. Wir wollen num, ſoweit 
es der ums vergönnte Raum erlaubt, noch einige intereffante 
Mittbeilungen hervorheben. 
Wir beginnen mit der Schilderung von Peteroburg: „Auf 
denjenigen, der Petersburg zum erfien mal befucht, fann ber 
Aablick diefer großen, ihrer Schönheit wegen teitberühmten, 
fo viel Eigenthümliches darbietenden Stadt gewiß zu feiner ans 
derm Zeit einen fo wunderbar ergreifenden Eiudruck machen, alt 
eben in dieſen länaflen Tagen des Sommers, wenn man, ſowie 
wir damals, um 3 Uhr Morgens anfommt. Das ift vielleicht bie 
i Stunde ber Nacht, in der mit ſeltenen Ausnahmen alles 
ift; denn bis 2 Uhr pflegt noch viel gearbeitet zu werben 
und um 4 Uhr ficht man ſchon wieder einzelne Leute die Geſchäfte 
det Morgens beforgen. Das Zauberhafte des Eindrucks wirb 


vermehrt durch Die ungeheuere Negelmäßigfeit und bie faft beis 
—— Dimenfionen der jo ſichtbar nad Einem Plane cui⸗ 
mdenen Stadt. Dieſe meilenlangen Perfpectiven, bie riefigen 
Pläge, von Paläften und yalaftähnlichen Gebiuden im ſichbarer 
Raumverfhwendung umgeben, die Kirchen mit geldbligenden 
Kuppeln, die zahllofen Feuſter und Ihüren einer Hanptitadt, 
die damals ſchon nicht Par als 400000 Ginwohner zählte, 
wiewol fie immer noch im Dergleidy zu ihrer ungeheuern Nuss 
pr m menfchenleer zu nennen war: das alles zeigte ſich dem 
ftaunten Anfümmling im raſcheſten Fluge; aber alles offenbarte, 
die wenigen in jo großaitiger Sceuerie verſchwindenden Schild« 
wachen ausgenommen, auch nicht die geringſie Spur von Leben, 
bie ganze Stadt war wie durch Zauberei verödet; dabei war es 
heller Tag, felbft die Sonne war längft ſchon aufge angen und 
hatte bereits einen nicht unbeträtiit en Theil ihres Wege 
ar 
er glänzenden Hauptſtadt Stellen wir dann auch einen 
Hauptert gegenüber, das obenerwähnte Illulul auf Unalafchfa: 
„Winige Häufer, fowie die fche new ausfehende Kirche, waren 
nad ruſſiſcher Art aus Holz gebaut, die übrigen hatten mehr 
oder weniger die Form der aleutifchen Wohnungen. Dieſe bes 
fichen meifteneheils aus Nafen, dem nur einige Balfen von 
Treibholz mehr Beftigfeit verleiten, und find fo tief in die Erde 
gegraben, daß die immer jehr Heinen Weniter fid) unmittelbar 
auf der Bodenfläche befinden, Die darüber aufgerhürmten Nafens 
bächer find mit allerlei Grasarten üppig bewachſen, fie geben 
ben Gebäuden allerdings mehr das Anfehen von Gräbern als 
von meunſchlichen Wohnungen. Bon welcher Wichtigfeit übris 
gend bei diejer Bauart, wo «8 vor allem gilt, fowenig Holz 
als möglich zu braudyen, der reichllche Graewuchs auf dieſen 
Dädyern ift, beweift die Thatſache, daß man fid) bier ſehr un: 
gern eutſchließt, zahme Biegen zu halten, weil die Grfahrung 
gelehrt bat, daß ſolche fehr viel auf die niedrigen Dächer Het: 
tern umd dafelbjt das Gras abfrefien, worauf denn ber weniger 
dichte Rafen ſogleich mehr Feuchtigkeit durdläßt, Das Innere 
der Hauſer zeigt übrigens cine lobenswertye Neinlichfeit und ift 
im allgemeinen gegen Näffe ſowol als Kälte gut verwahrt.‘ 

Die Awatſchabucht (vom der der Peter « Baulshafen einen 
Theil bildet) ſchildert der Verfaſſer Ende September folgender · 
maßen: „Steile Gedbirgemaſſen mit anſehnlich hoben Felſenwan⸗ 
den an der Waſſerſeite zeigten ſich faſt durchgangig bederft mit 
lichter Birlenwaldung, unter welcher der Boden außer fehr üppis 
gem Gras» und Kraͤuterwuchs, den bie jpäte Jahreszeit noch 
immer nicht zeriört hatte, beionders auf den Höhen, beträdhts 
liche Mafien ſeht dichten Unterholzes, aus verfchiedenen von: 
einander gefouderten ſtrauchartigen Gewächfen, Nadels und Raubs 
holz, beftehend, das Icptere bereits ſtart gefärbt mit den herbfts 
lichen Tönen, in geld, roth und braun. Die Hauptzierben ber 
Awarſchabucht jenes großen, mac) innen zu faſt freisrund fidh 
erweiternden Waſſerbedens, bildet der Mnblit der entfernten 
Gebirge. Bei heller Witterung zeigen bier die hohen, fleilen, 
phananiſch ausgezadten und mit ewigem Schnee reich vergierten 
Bergfetten ein umvergleichliches Panorama, das außerdem noch 
vier vullaniſche Kegel verhertlichen, deren höchſter bie zu 14000 
Fuß anfteigt. Meben ihm, aber der Küfte mod etwas näher, 
erhebt ſich der jegt mod) (brennende Vulkan von Awatſcha, ber 
erft zwei Monate vor unjerer Anfunft die Umgegend weit und 
breit mit Uſche beſtreut hatte.“ 

Na die Meifenden, wie früher erwähnt, von Peter: 
Vaulshafen vor, dem Winter nach Süden enifloben waren, 
verweilten fie länger auf der Kurolineninfel &ugunor. Die Klei⸗ 
dung ber dortigen Frauen beftcht feltfamerweife außer einem ſchma⸗ 
len ürtel noch aus einer aus Kofosfajern geflochtenen 5358 
die Lebensweiſe und das dabei übliche Ceremoniell auf dieſen 
Infeln ſchildert der Verfaffer folgendermaßen: 

„Dieſe gafifreien Inſulaner ind lets auf beftmögliche Ber 
wirthung des bei ihnen eintretenden Meifenden bedacht. Außer 
den drei regelmäsigen Mahlzeiten am Morgen, Mittag und Mbend 
wirb auf dem Lande gewöhnlich Zuckerrohr zur Eririſchung ger 
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reicht; die Grundherren, in deren Beſitz bie ebelften Früchte 
find, bewiriken ihre Gaſte mit Kofosnüften, deren waſſerhelle 
Mildy aus der angebrochenen Schale felbit getrunfen wird. Die 
Mahlzeiten beftanden zu jener Jahreszeit fat immer aus frifcher 
Brotfrucht. Ihre Zubereitung if fo, daß die rohe Brotfrucht 
in zmei Häfften zerfehlagen, fobann in der von der Hut mög: 
fi h —— heifen Aſche verſcharrt und mit Blättern bes 
b win. a nach einer Biertelftunde nimmt man bie gar 
geworbene Speife heraus, die dann anf langlichen, aus Pal⸗ 
mennadeln geflochtenen Platten, weldje die Teller und Schüffeln 
vertreten, aufgetragen wird. Aber ein Gerumreichen der Schüffel 
im Kreife der Anweienden ift nicht aebräuchlich; fie wird ent: 
weder vor dem Handheren ober vor bem vornehmſten Gaſie nie 
dergejeßt, dem es nun obliegt, jebem feinen Antheil mit Grazie 
zuzumerfen. Ich ſelbſt bin jo ſchon in der Lage gemweien, daran 
erinnert werben zu müfen, daß mir chen dieſes Gbrenamıt zufam ; 
bis ich es richtig verwaltet halte, ſaßen bie Uebrigen geduldig 
und unbeweglich im Kreife da, zeigten aber durch die Geſchick⸗ 
lichfeit,, mit der fie das Zugeworfene zu fangen wußten, daß fie 
mit der biefigen guten Lebensart hinreichend befannt waren,‘ 
Nacydem wir biejept den Leſern Bruchitücde aus dem ruſſiſchen 
Meiche und aus dem Gebiete von Bölfern malaifcher Gultur mit: 
etheilt, fchliefen wir unfere Auszüge mit einem Bild aus bem 
panifchen Gelonialreide. „Manila liegt in einer weiten, cul⸗ 
tivirten und waldloſen Ebene, der es jedoch feineswegs an zahls 
reichen Bäumen und Heinern Gebüſchen fehlt, Bon ber Mün- 
bung des Fluſſes Pafig, der zum Anferplag ber Schiffe dient, 
führt ein langer, ziemlich breiter Damm mach der Stadt, deren 
weitem größter Theil aus ben verschiedenen fehr volfreichen 
Vorſtadten befteht, zu denen die vielen Fleinen Ortichaften, welche 
die Ebene bis an den Fuß der Gebirge bedecken, gemöhnlic, 
mitgezählt zu werben pflegen. Nur ein verbältnigmäßig Fleiner 
Theil ift durch Marken Hauptwall, naffen Graben und forgfältig 
unterhaltenes Glacis befefligt; dieſer hat gerade, fehr regelmäßige 
Strafen ; bie ſchweren maffiven Gebäude find außer ben Ktirchen 
und dem fehr weitläufigen Megierungspalat, wo ber Generals 
fapitän. ber Philippinen feinen Sig hat, meiſt Klöfter und Kar 
fernen. Der viel größere, nicht befefligte Theil der eigentlichen 
Stadt hat umregelmäßige, ziemlich enge Strafen, und Häufer 
von fehr verſchiedener Öröfe, bie _meilten davon find —— 
und mit geräumigen Verauden verſehen; das untere Stockwer 
if gewölbt und von fehr ſchönem Gemäuer. Die 
Dacher find mit gebrannten Hoblziegeln veriehen, bie geräumigen 
Fenſter meiftens ohne Glas, aber mit en Iuloufien, zum 
Theil auch mit Einfaprahmen von zufanmengefepten durchlichs 
tigen Mufchelfchalen verjehen. Diele Käufer mit ben dazu ge: 
bhörigen Bfe len und andern Mebengebäuden umgeben ges 
wöhnlich ſeht fauber gehaltene, mit Quadern gepflafterte Höfe 
mebit Heinen Gärten, aus benen die Wipfel der Mrerapalme, 
bes Melonenbanms n. f. w. hervorragen. Bierliche fleinerne 
Treppen verbinden die Hofräume mit den geräumigen Blateformen 
ber ge In den weit mehr ländlichen Vorſtädten 
find die Hänfer von größern Gärten unterbrochen und von viel 
Pi Banart, bäufig aus Bambusrohr auf Piählen erbaut; 
fchenwände und Fußboden find fäfigartig durchbrochen, um 
den Luftzug zu erhalten, den man nach Gefallen durch Desten 
oder Matten femme.” Wir glauben, daß biefe Auszüge genü- 
gen, um bem Lefer von ber anſchaulichen Schreibart dieſes Buche 
einen Begriff zu geben; aber der Verfaſſer malt micht mit dem 
Worte allein, fondern zahlreiche Originalradirungen und ein- 
edrucdte Holzichnitte nach feinen Zeichnungen erläutern das Ge— 
8 in angenehmſter Weiſe. 25. 





Notiz. 
Die „Hiftorifchepolitifchen Blätter” und Redwitz' 
„Bhilippine Welfer“, 
In einem im Decemberbeft der „Hiftorifch = politiſchen Bläts 
ter” enthaltenen Bericht über Dsfar von Nebwig' „Philippine 


. wenigitens empfohlen werben fonnte, 


Belfer‘‘ fliegen wir auf folgende Worte: „Das eine — 
bas bie münchener Prelsconcurrenz negativ lieferte, iſt bei den 
großmüthigen Abfichten, die man ihr entgegentrug, dennoch ges 
wiß betrübend: die Thatſache nämlich, daß wicht ein einziges nas 
tionales Drama fi fand, das zur arg der Bühne 
Was follen ung bie 
hifchen Muttermörber und bie zömif MWeiberräuber? Nur 
die dürre Echulbildung der Banatifer des Glafficismus erperis 
mentirt noch mit dem unfruchtbaren Sage, daß das Heil bei den 
Alten und auf antifem Boden zu holen ſei. Das Heidenthum 
iſt tobt, feine Anfchauung uns fremd, und das gelumgenfie Mus 
fter . es faum weiter als zur froftigen Bewunderung. Wir 
führen diefe Stelle an als einen abermaligen Beweis, daß in 
unferer Zeit eflektifcher,, bins un aftender Verwirrung bie 
einander widerſprechendſten und feindſeligſten Brincipien doch ir 
genbwo wieder zufammentreffen und ſich wider Willen und Ders 
mutbhen plöglich auf einem und bemfelben Boden befinden: die An« 
hänger ber ‚‚Philiftermoral” oder des fogenannten gefunden Men: 
ſchenverſtandes wollen ebenfo wenig etwas von der Romantik 
und den Romantifern willen, als fo manche Gegner diefer Rich⸗ 
tung, welche das Genie von den Schranfen biefer Moral erimirt 
wiflen wollen, während beide Nichtungen in der Verehrung Hei⸗ 
ne's wicher zufammentreffen; und hier fchen wir vom orthodor⸗ 
fatholiichen Standpunkte die Dramatifirung antif-heidnifcher Stoffe 
verworfen, Die auch vom ganz entgegengelegten modern heidniſchen 
Standpunkte verworfen wird, Im übrigen weit das Alterthum 
noch ganz andere uns zufagendere Stoffe auf als bie — 
„griehifcher Muttermörder" und ‚‚römiicher Weiberrãuber?““. Was 
nun das Redwitz'ſche Schaufpiel „Philippine Welfer‘‘ betrifft, 
& wollen wir gern bem Berichterjiatter der „Hiſtoriſch⸗ politis 
hen Blätter‘ die Bewunderung gönnen, womit er bie barin ſich 
ausiprechende aufrichtige und unverhaltene chriftliche Befinnung‘' 
und die Redwitz'ſche Tendenz, bie „Unlösbarfeit der Ehe” und 
bas „Princip der Standesunterfchiebe” zu verberrlichen, in ſal⸗ 
bungsvollen Worten feiert. Wir müflen geſſehen, daß wir nad) 
ben Recommandationen bairifcher Blätter doch etwas Antereffans 
teres erwarteten, als wir bei ber Aufführung des Stüds auf der 
leipziger Bühne fanden. Das neue Remis 'iihe Schauſpiel ſchien 
uns aus meiſt ziemlich gewohnlichen Jugredienzien deutſcher 
Rüuͤhr⸗ und Familiendramatif zuſammengeſe hi zu fein. Daß die Ver⸗ 
ſonen bes Stücks zufällig bifiorifche find, verändert an der Suche 
nichts, Man denke ſich ben Kaifer als einen förrigen Lanbebel: 
mann unb ben Griberzog als eimen verliebten, etwas fchwache 
finnigen Junfer, den alten Welfer als einen modernen geldftolzen 
Bankier und Philippine als fein fentimentales Töchterchen — und 
man bat ein ganz modernes, Familiendrama, Ge it die Geſchichte 
ber Düvefe und nody mehr ber Agnes Bernauer, nur ohne tras 
giigen Ausgang, oder die der deſſauer Apothekerstochter Anna: 
iefe, nur ohme Humor. Die Spradye ift bald ziemlich jchmwüls 
ftig, bald ziemlich hölzerne Profa, die ſich nur in einigen Etellen 
über das Gewöhnliche erhebt und den Dichter durchblicken läßt. 
Gutgearbeitete Jamben würden bas Phraſenhafte der Sprache 
weniger fühlbar gemacht und eine portiichere Stimmung erzeugt 
haben, Der Stoff eignet ſich überhaupt mehr zu einer fu 
Ballade oder Novelle als zu einem fünfactigen Drama. ei 
wollen wir feineswegs in Abrebe fielen, dab fh in „Pbilippine 
Welſer“ jedenfalls ein bedeutender Bortfchritt in der Handhabung 
bramatifcher Mittel gegen befielben Verfaſſers „Sieglinne'‘ bes 
merfbar macht; unter anberm iſt der alte Patrieier Welſer, ber 
dem Kaifer gibt, was bes Kaiſers ift, fich aber im Bewußtfein 
—— Unabhängigfeit, wie fie Befip und Reichthum ger 
währen, gewifiermaßen als felbitändige ht ihm ebenbürtig 
fühlt, eine trefflich angelegte Figur, obſchon der Gonflict zwiſchen 
beiden nicht fo prägnant und erichöpfend durchgeführt iſt, auch 
wol als mehr epiforifch auftretend nicht fo durchgeführt wer⸗ 
den fonnte, wie man wol wunſchen möchte, MAM. 


— 
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reicht; die Grundherren, im deren Beſitz die edelſten Früchte 
find, bewirthen ihre Gaſte mit Kofosnüffen, deren waſſerhelle 
Mich aus ber angebrodyenen Schale ſelbſt getrunfen wird. Die 
iten beftanden zu jener Jahreszeit fait immer ans frifcher 
Brotfrucht. Ihre Zubereitung it fo, daß die rohe Vrotfrucht 
in zwei Hälften zerfchlagen, fodann in der von der Glut möge 
ta rg u heißen Aſche verfcharrt und mit Blättern bes 
wird. a nach einer Biertelftunde nimmt man bie gar 
gewordene Speife heraus, die dann anf länglichen, aus Balz 
mennabeln — Platten, welche die Teller und Schüffeln 
vertreten, aufgetragen wird. Mber ein Herumreichen der Schüffel 
im Kreife der Anweienden ift nicht nebräuchlich; fie wird ent: 
weder vor dem Haueherrn ober vor dem vornehmiten Bafle nies 
dergefeßt, dem es nun obliegt, jedem feinen Antheil mit Gragie 
zuzuwerfen. Ich felbit bin fo fchen in der Lage geweien, daran 
erinnert werben zu müflen, daß mir chen diefes 7 zufam ; 
bis ich es richtig verwaltet hatte, faßen bie Uebrigen geduldig 
und unbeweglich im Kreife da, zeigten aber durch die Geſchid- 
lichfeit, mit ber fie das Zugeworfene zu fangen wußten, daß fie 
mit der hiefigen guten Lebensart hinreichend befannt waren.‘ 
Machdem wir biejept den keſern Bruchitüde aus dem ruſſi ſchen 
Meiche und aus dem Gebiete von Bölfern malalifcher Cultur mit: 
etheilt, fehliefen wir unfere Auszüge mit einem Bild aus bem 
panifchen Colonialreiche. „Manila liegt in einer weiten, cul⸗ 
tivirten und waldloſen bene, ber ed jedoch feineswegs an zahle 
reichen Bäumen und Meinern Gebüſchen fehlt. Bon der Müns 
bung des Fluſſes Paſig, der zum MAnferplag ber Schiffe dient, 
kn ein langer, ziemlich breiter Damm nach der Stadt, deren 
weitem größter Theil aus ben verſchiedenen ſehr vollreichen 
Porftädten beſteht, zu benem bie vielen Meinen Ortfchaften, welche 
bie Ebene bis am den Fuß der Gebirge bedecken, gewöhnlich 
mitgezählt zu werben pflegen. Nur ein berhältnifmäpig kleiner 
Theil ift durch ſtarlen Hauptwall, naſſen Craben und forgfältig 
unterhaltenes Glacis befefligt; dieſer hat gerade, fehr regelmäßige 
Strafen; bie ſchweren maffiven Gebäude find außer den Kirchen 
und dem fehr weitläufigen Megierungspalaft, wo ber Generals 
fapitän. ber Philippinen feinen Sig bat, meiſt Klöfter und Kar 
fernen. Der viel größere, micht befeitigte Theil ber eigentlichen 
Stadt bat — ziemlich enge Straßen, nnd Häuſer 
von fehr verfchirdener Größe, bie meiſten davon find zmeiftödi 
und mit geräumigen Veranden verfehen; das untere Biotwer 
if —— gewölbt und von ſehr ſchönem Gemäuer. Die 
d mit gebramnten Hoblziegeln verjehen, die geräumigen 
Fenſter meiſtens ohne Glas, aber mit hölzernen Jalouſien, zum 
Theil auch mit Ginfagrahmen von zufammengefegten —e— 
tigen Muſchelſchalen verſehen. Dieſe Häuſer mit ben dazu ge: 
hoͤrigen Pferdeſtaͤllen und andern Nebengebäuden umgeben ges 
wöhnlich fehr fauber gehaltene, mit Duadern gepflafterte Höfe 
nebit Heinen Gärten, ans benen bie Wipfel der Mrecapalme, 
bes Melonenbaums u. ſ. w. hervorragen. Zierliche ſteinerne 
Treppen verbinden die Hefräume mit den geräumigen Plateformen 
ber —— In den weit mehr ländlichen Vorſtädten 
find die Häufer von größern Gärten unterbrochen und von viel 
leichterer Bauart, bänfig aus Bambusrohr auf Pfählen erbaut; 
Bwifchenwände und Fußboden find Fäflgartig durchbrochen, um 
den Buftzun zu erhalten, den man nadı Gefallen durch Decken 
oder Matten hemmt." Wir glauben, daß dieſe Auszüge enüs 
gen, um dem Lefer von ber anichaulichen Schreibart dieſes Buche 
einen Begriff zu geben; aber der DVerfaffer malt wicht mit dem 
Morte allein, fondern zahlreiche Originalradirungen und ein: 
druchte Holzfchnitte nach feinen Zeichnungen erläutern das Ge 
8 in angenehmſter Weiſe. 25. 





; Notiz. 
Die „Siſtoriſch-polltiſchen Blätter“ und Rebwig' 
„Bbilippine Welfer“, 
In einem im Devemberbeft der *3838 Blaͤt ⸗ 
ter“ enthaltenen Bericht über Oekar von Redwißz' „Philippine 


Welfer‘‘ ſtießen wir auf folgende Worte: „Das eine Ergebnis, 
bas bie münchener Preisconcurreng negativ lieferte, if bei ben 
großmüthigen Abfichten, die man ihr emt enteng, dennoch ges 
wiß betrübenb: bie Thatſache nämlich, Da nicht ein einziges na= 


tionaled Drama fi fand, das zur Darfiellung auf ber Bühne 
- wenigitens empfohlen werben Fonnte, Was follen uns bie grie— 
hifchen Muttermörber und die römifchen Weiberräuber? 


bie durre Schulbildung der Bamatifer Glafficismus erperis 
mentirt noch mit dem unfruchtbaren Satze, daß das Heil bei den 
Alten und auf antifem Boden zu holen ſei. Das Heiden 
ift tobt, feine Anſchauung une Fe, und das gelungenfte Mus 
fter bringt es faum weiter als zur frofligen rung.” Wir 
führen diefe Stelle an als einen abermaligen Beweis, daß in 
unjerer Zeit efleftifcher,, bins und bertaftender Verwirrung bie 
einander widerſprechendſten und feinbfeligften Brineipien * ir 
gendwo wieder zufammentreffen und ſich wider Willen und Ber 
mutben plößlich auf einem und dbemfelben Boden befinden: die Ans 
hänger ber ‚‚Philiftermoral” oder des fogenamutn gefunden Men: 
ſchenverſtandes wollen ebenfo wenig etwas von der Momantif 
und den Romantifern wiſſen, als fo mandje Geguer die ſer Rich⸗ 
tung, welche das Genie von den Schranfen diefer Moral erimirt 
wiflen wollen, während beibe Richtungen in der Verehrung Hei⸗ 
ne’s wicher —— und hier fehen wir vom orthodox⸗ 
fatholiichen Standpunfte Die Dramatifirung antif-heidniicher Stoffe 
verworfen, Die auch vom ganı entgegengelepten mobern heidniſchen 
Standpunfte verworfen wird, Im übrigen weit bas Alterthum 
noch ganz andere und jufagendere Stoffe auf als bie Gefäiden 
„griechifcher Muttermörder” und „romiſcher Weiberräuber"‘. 
nun das Redwitz ſche Schaufpiel „Philippine Welfer‘‘ betrifft, 
fo wollen wir gern dem VBerichterflatter der Hiſtoriſch- politi⸗ 
ſchen Blätter‘ die Bewunderung gönnen, womit er bie darin ſich 
ausſprechende „‚aufrichtige und unverbhaltene chriftliche Gefinnung‘‘ 
und Die Redwitz ſche Tendeng, bie „Unlösbarfeit der Ehe” und 
das „Princip der Standesunterſchiede“ zu verberrlidhen, in fals 
bungsvollen Worten feiert. Wir müflen gefleben, daß wir nach 
ben Recommanbdationen bairifcher Blätter body etwas Intereflans 
teres erwarteten, als wir bei der Aufführung des Stüds auf ber 
leipziger Bühne fanden. Das neue Redwitz ſche Schaufpiel ſchien 
ung aus meift ziemlich gewöhnlicen Ingrebienzien beuticher 
Rührs und Familiendramatif zufammengefest zu fein. Das die Per ⸗ 
fonen des Stüds zufällig hiſtoriſche find, verändert an der Suche 
nichts. Man denfe fich den Kaiſer ale einen fiorrigen Landebel- 
mann unb ben Gr og als einen verlichten, etwas ſchwach— 
finnigen Junfer, den alten Weljer als einen mebernen gelditoljen 
Bankier und Pbilippine als fein fentimentales terdien — und 
man bat ein ganz mobernes. Familiendrama. Eo ift die Geſchichte 
ber Düvefe und noch mehr der Agnes Bernauer, nur ohne tras 
gan Ausgang, ober bie ber beffauer Apotheferstocjter Annas 
iefe, nur ohne Humor. Die Sprache ift bald ziemlich ſchwül⸗ 
ftig, bald ziemlich hölzerne Profa, die ih nur in einigen Stellen 
über das Bewöhnliche erhebt und deu Dichter durchblidden läßt. 
Gutgearbeitete Jamben würden das Phrafenhafte der Sprache 
weniger fühlbar gemacht und eine portiichere Stimmung erzeugt 
haben, Der Stoff eignet ſich überhaupt mehr zu einer furgen 
Ballade oder Novelle ale zu einem fünfactigen Drama. Dabei 
wollen wir fi in Abrede ftellen, das ſich in „Pbilippine 
Welſer“ jedenfalls ein bedeutender Fortſchritt in der Handhabung 
dramatiſcher Mittel gegen befielben Verſaſers „Sieglinde‘‘ bes 
merlbar macht; unter anderm ift der alte Patricier fer, der 
bem Kaifer gibt, was des Kaifers iſt, ſich aber im Bewußtſein 
bürgerlicher Unabhängigfeit, wie fie va Berg MReichtbum ge: 
währen, gewifiermaßen als felbftändige cht ihm ebenbürtig 
fühlt, eine trefflich angelegte Figur, ohlhon der Gonfliet zwifchen 
beiden nicht fo prägnant und erfchöpfend durchgeführt it, auch 
wol als mehr epiſodiſch auftretend nicht jo durchgeführt wers 
ben fonnte, wie man wol wünfchen möchte. M. 
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reicht; die Grundherren, im berem Beſit bie edelſten Früchte 
find, bewiriken ihre @äfte mit Rofoanüffen, deren waſſerhelle 
Milch aus der angebrochenen Schale felbft getrunfen wird. Die 
Mahlzeiten beftanden zu jener Jahreszeit fait immer ans frifdyer 
Brotfrucht. Ihre Zubereitung ift fo, daß Die rohe Brotfrucht 
in zwei Häfften zerfchlagen, ſodann in der vom der Glut möge 
ei —— heißen Aſche verſchatrt und mit Blättern be 
wird. a nach einer Viertelftunde nimmt man bie gar 
gewordene Speiſe heraus, die dann auf laͤnglichen, aus Bals 
mennadeln geflochtenen Platten, welche die Teller und Schüffeln 
vertreten, aufgetragen wird. Mber ein Herumreichen der Schüffel 
im Kreife der Anweſenden iſt nicht gebräuchlich; fle wirb ent 
weder vor dem Hausherrn ober vor dem voruehmften Gafte mies 
dergefekt, dem es num obliegt, jedem feinen Antheil mit Grazie 
auzumerfen. Ich felbit bin fo ſchon in der Lage geweſen, baran 
erinnert werben zu müffen, daß mir eben diefes Ehrenamt zukam; 
bie ich es richtig verwaltet hatte, fahen die Uebrigen geduldig 
und unbeweglich im Kreiſe ba, zeigten aber durch die Gefchid: 
lichfeit,, mit ber fie das Zugeworſene zu fangen mußten, daß fie 
mit der hiefigen guten Lebensart hinreichend befammt waren.’ 
Nachdem wir bisjept den Leſern Bruchſtücke aus dem rufftjchen 
Reiche und aus dem Gebiete von Bölfern malaiifcher Gultur mit: 
theilt, fchließen wir untere Muszüge mit einem Bild aus dem 
banifchen Colonialreiche. „Manila liegt in einer weiten, ceuls 
tivirten und mwalblofen Ebene, der es jedoch keineswegs an zahls 
reichen Bäumen und Heinern Gebüſchen fehlt. Bon ber Mün— 
dung des Fluſſes Paſig, der zum Anferblap ber Schiffe dient, 
führt ein langer, ziemlich breiter Damm nach der Stadt, deren 
weitem größter Theil aus den verfchienenen fehr volfreichen 
Vorftädten befleht, zu denen die vielen Meinen Ortichaften, welche 
bie Ebene bis an den Fuß der Gebirge bedecken, gemöhnlid) 
mitgezählt zn werben pflegen. Mur ein verbältnifmäfig Feiner 
Theil if durch ftarfen Hauptwall, naſſen Graben und forgfältig 
unterhaltenes Glacis befeftigt; diefer hat gerade, fehr regelmäßige 
Straßen ; bie ſchweren maffiven Gebäude find außer den Kirchen 
und dem fehr weitläufigen Megierungspalaft, wo ber General⸗ 
fapitän ber Philippinen feinen Sitz he meiſt Klöfter und Has 
fernen. Der viel größere, nicht befeiligte Theil ber eigentlichen 
Stabt hat unregelmäßige, ziemlich enge Straßen, und Häuſer 
von fehr verfchicdener Größe, bie meiflen davon ‚find zweiſtocig 
und mit geräumigen Veranden verfehen; das untere Stockweri 
if mg ig gewölbt und von fehr ſchönem Gemäuer. Die 
nd mit gebrannten Hoblziegeln verfehen, die geräumigen 
Fenſter meiftens ohne las, aber mit hölzernen Jaloufien, zum 
Theil auch mit Einfagrahmen von zufammengefegten durchfig 
tigen Mufchelichalen verfehen. Diefe Häufer mit den bazu ger 
hörigen Bierbeflällen und andern Mebengebänden umgeben ge: 
wöhnlich fehr fauber gehaltene, mit Quadern gepflafterte Höfe 
nebit Heinen Gärten, ans bemen die Wipfel der Arecapalme, 
bes Melonenbaums u. f. w. berverragen. Bierliche ſteinerne 
Treppen verbinden die Hofräume mit den geräumigen Plateformen 
der Mebengebäude. In ben weit mehr ländlichen Vorſtädten 
find die Hänfer von größern Gärten umterbrodhen und von viel 
leichterer Bauart, bänfig aus Bambusrohr auf Pfählen erbaut; 
Swiſcheuwaͤnde und Fußboden find Fäflgartig durdpbrechen, um 
ben Luftzug zu erhalten, ben man nach Gefallen durch Decken 
oder Matten hemmt.” Wir glauben, daß dieſe —— enüs 
gen, um dem 2efer von der anfchaulichen Schreibart diefes Buche 
einen — zu geben; aber der Verfaſſer malt wicht mit dem 
orte allein, fondern zahlreiche Originalradirumgen und ein: 
uckte Holzfchnitte nach feinen Zeichnungen erläutern das Ge: 
ante in angenehmfter Weife. 25. 


. Notiz. 
Die „Hiftorifch-politifchen Blätter" und Rebwig' 
„Philippine Welfer". 
An einem im Decemberbeft ber Hiſtoriſch- politifchen Bläts 
ter enthaltenen Bericht über Oekar von Nebwip' „Philippine 





‚ wenigitens empfohlen werben fonnte. 


Welfer'‘ fliegen wir auf folgende Worte: „Das eine Ergebniß, 
das bie münchener Preisconcnrrenz negativ lieferte, ift bei dem 
großmüthigen Abfichten, die man ihr eutgegentrug, dennoch ges 
wiß betrübend: die Thatſache nämlich, da nicht ein einziges na⸗ 
tionales Drama ſich fand, das zur — auf ber Bühne 
Was follen uns bie grie⸗ 
chiſchen Muttermörder und die römifchen Weiberräuber? Nur 
die bürre Echulbilbung ber Fanatiler bes Glafficismus erperis 
mentirt noch mit dem unfruchtbaren Satze, dag das Heil bei dem 
Alten und auf antifem Boden zu holen ſei. Das Heidenthum 
iſt todt, feine Anſchauung uns ar und das gelungenfte Mus 
fier ey es faum weiter als zur froftigen Bewunderung.” Wir 
führen diefe Stelle an als einen abermaligen Beweis, baf im 
unferer Seit efleftifcher , hin⸗ und bertafiender Verwi bie 
einander widerſprechendſten und feindieligiten Principien doch its 
gendwo wieder zufammentreifen und ſich wider Willen und Ver— 
mutben plöglich auf einem und demfelben Boden befinden: die An— 
—* der Philiſtermoral“ oder des ſogenannten gefunden Men—⸗ 
chenverſtandes wollen ebenſo wenig etwas von ber Romantif 
und den Romantilern willen, als fo manche ner biefer Rich⸗ 
tung, welche das Genie von ben Schranken dieſer Moral erimirt 
wifien wollen, während beide Richtungen in der Verehrung Heir 
ne's wieder zufammentreffen; und hier feben wir vom orthodor⸗ 
fatholifhen Standpunfte die Dramatifirung antifsheibniicher Stoffe 
verworfen, bie auch vom ganz entgegengejehten modern heidniſchen 
Standpunkte verworfen wird. Im übrigen weit das Alterthum 
nor) ganz andere ung zufagenbere Stoffe auf ale die Geſchigten 
„griechiſcher Muttermörder” und ‚‚römifcher Weiberräuber”. 8 
nun das Redwitz'ſche Schaufpiel „Philippine Welſer“ betrifft, 
wollen wir gern dem Berichteritatter der „Hiftorifch« politi« 
chen Blätter‘ die Bewunderung gönnen, womit er bie barin ſich 
ausſprechende „‚anfrichtige und unverhaltene hriftliche Gefiunung‘‘ 
und Die Redwig ſche Tendenz, die „Unlösbarfeit der Ehe“ und 
bat „Prineip der Standesunterſchiede“ zu verberrlichen, in fal- 
bungsvollen Worten feiert. Wir müflen geſtehen, baf wir nach 
ben Mecommanbationen bairifcher Blätter doch etwas Intereſſau⸗ 
teres erwarteten, als wir bei der Aufführung des Stüds auf der 
leipziger Bühne fanden. Das neue Redwig'iche Schaufpiel ſchien 
ung aus meiſt ziemlich gewöhnlichen Iugrebienzien deutſcher 
Rührs und Familiendramatil zufammengefept zu fein. Daß die Pers 
fonen des Stüde zufällig hiſtoriſche find, verändert an der Suche 
nichts. Man denfe fich den Kaifer als einen ſiörrigen Laudedel- 
mann unb ben arıheeyos als einen verlichten, etwas ſchwach⸗ 
—— Junker, den alten Welfer als einen modernen gelditoljen 
Bankier und Philippine als fein jentimentales Zöchterdien — und 
man bat ein ganz modernes. Familiendrama. Es iſt die Geſchichte 
ber Düvefe und noch; mehr der Agnes Bernauer, nur ohne tras 
giigen Ausgang, oder bie der beffauer Apothelerstochter Annas 
iefe, nur ohne Humor. Die Sprache ift bald ziemlich ſchwül⸗ 
fig, bald ziemlich hölzerne Profa, die ſich nur in einigen Stellen 
über das Gewohnliche erhebt und den Dichter durchbliden läßt. 
utgearbeitete Jamben würden das Phrafenhafte der Sprache 
weniger fühlbar gemacht und eine poetifchere Stimmung erzeugt 
haben, Der Stoff eignet ſich überhaupt mehr zu einer Furgen 
Ballade oder Novelle als - einem fünfactigen Drama. Dabei 
wollen wir feineswegs in Abrebe ftellen, dab fi in „Philippine 
Welſer“ jedenfalls ein beveutender Fortſchritt in der Handhabung 
dramatiſcher Mittel gegen deſſelben Verfaſſers „Sieglinde ber 
merfbar macht; unter anberm ift ber alte Patricier Welſer, ber 
bem Kaiſer gibt, was des KRaifers it, fich aber im Bewußtſein 
bürgerlicher Unabhängigfeit, wie fie Be — Reichthum ges 
währen, gewifſermaßen als ſelbſtaͤndige cht ihm ebenbürtig 
fühlt, eine trefflich angelegte Figur, obſchon der Confliet zwiſchen 
beiden nicht fo prägnant und erfchöpfend burchgefübrt in, auch 
wol als mehr epifodifch auftretend micht fo burchgeführt wer 
den fonnte, wie man wol winfchen möchte, . 2. 
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Materialidmus oder Spiritualismus. 
Sechéeter Artifel. *) 
1. — des Materialiemus von Robert Schellwien. Ber— 
. Müller. 1858. Gr, 8. 20 Ngr. 

2. Be atomittifche und dynamifche Naturanffafung. Gin 
Botum von G. 3. Branif. Breslau, Tremendt. 1858. 
Gr. Ler.:8. 10 Nor. 

3. Die Prätenfionen der eracten Naturwiiienichaft, beleuchtet und 
mit polemifchen Gloſſen wider Hrn. Prof, Dr. Schleiden 
begleitet von A. Frans, Nordhauſen, Bühting. 1858. 
&. 8. WO Nar. 


Der Materialismus ift eine Doctrin, welche die For: 
ſchungen über die Naturdinge gefliffentlih und abſichtlich 
nur biö in eine mäfige Tiefe treibt, ähnlich einem Berg- 
mann, der ſich vorfegte, niemald über 100 Fuß tief feine 
Schachte zu treiben. Es ift Died eine Art und Meile, 
an welcher fih an und für ſich nicht viel ausfegen läßt; 
fie Fann jogar in manden Fällen ald auf einer Einſicht 
in die Beihränftheit der eigenen Denkkräfte berubend ganz 
lobendwerth ſein. Nur muß dann auch nie dabei vergeſ— 
fen werten, daß alled, was jih auf diefem Standpunfte 
aufjtellen läßt, nur immer bis in eine Tiefe von 100 
Bug reiht. Wenn 3. B. jener Bergmann von oberjläd: 
lihem Bitriebe und ſchlechten Werkzeugen verfiderte, er 
babe bis auf 100 Buß Tiefe nur taubes Geftein und 
feine Metallader entdeckt, und folglih jei auch in einer 
Tiefe von 200 Fuß und darüber noch viel weniger daran 
zu denken, jo mühte man diefe Ausfage mit Beziehung 
auf den bequemen Betrieb und die ſchlechten Werkzeuge 
zu verſtehen willen. 

Uns auf diejen Standpunkt zu verſetzen, und von der 
Oberflaͤchlichleit und Ungenauigkeit der Grundbegriffe des 
Materialiämusd aufs deutlichfte zu überzeugen, diefen Zweck 
erreicht Die „Kritif des Materialidgmus” von Schell: 
wien auf vollftändige Weife. Sie ift mit großer dialek— 
tiſcher Gewandtheit gefchrieben. Sie gebt fogleich auf die 
Hauptſache zu, Indem fie ed mit vollfländiger Evidenz 
flar macht, daß dad Verhältniß von Kraft und Stoff, 


*) Bgl. vie frühern Wrtitel in Mr. om.» Bf. ass, u f. 
1857, 12 u. 30 f. 1858. D. Rev. 
1859, «4 


tur mishandelnde Art durdfegen läßt, 


auf welchem der Materialiömus fußt, nämlich von ver 
Kraft als einer bloßen Eigenſchaft am Stoffe, ein der 
inperiten und trügliciten Oberflähe des Sinnenſcheins 

nommenes Verhältniß ift: ein Verhaͤltniß, welches nicht 
der gründlichen Verarbeitung der Anſchauung durch den 
Veritand, ſondern einem flüchtigen Arrangement derſelben 
durch die bloße Einbildungskraft angehört, Woher es 
denn kommt, daß das Verhältniß von Kraft und Stoff, 
mie es ſich die Materialiften denken, zwar in einigen Fäl⸗ 
len der Phyſik eine brauchbare Anwendung leidet, in ans 
dern bingegen ih nur auf eine gejchrobene und die Na— 
enblid aber im 
Gebiete der organiſchen Kräfte zu einer bloßen Fadheit 
berabiinkt, indem man 3. B. mit ver Kraft des Gehirns 
zu denken, der Kraft der Drüfen abzuiondern, der Kraft 
der Zellen zu wachſen, der Kraft der Muskelſaſern ſich 
zufammenzugieben, ungeiäbr ebenjo gut over ebenio ſchlecht 
einen Begriff verbinden fann, ald mit der Kraft des Sie: 
bed, dad Waſſer durchzulaſſen, oder mit der Kraft des 
Rüdens, Schläge zu befommen, 

Es hätte dem Verfaſſer nicht gelingen können, dem 
Materialismus jo einbohrend und erfolgreich zu begegnen, 
wenn er blos negativ und abwehrend verfahren wäre, 
Die Kraft feines guten Angriffs beruht weſentlich auf dem 
voſitiven Gehalte einer mit confequenter Logik durdgeführ: 
ten philoſophiſchen Bewegungslehre, welche mit befonne: 
ner Kühnbeit das Dafein alles und jeden Stoffs über: 
haupt in gegründete Abrede ſtellt. Freilich ift zu fürch— 
ten, daß der Gegner, gegen welden bier gefodhten wird, 
im allgemeinen wol nicht die Worbildung mitbringen 
wird, melde nöthig it, um die Schärfe der bier vorge: 
tragenen Gedanken aufzufaflen und fih einen klaren Be— 
griff vavon zu machen, was mit einer Dinlektif nit nur 
der Benriffe, fondern auch ver Sache felbft im Naturpro: 
ceffe gemeint fein Eönne. Ievenfalld aber wird ihm bie 
Thatfahe eine gewifle blinde Verwunderung abnöthigen 
müffen, wie ſich eine Weltanfiht mit einfchneidender 
Schärfe ver Gedanken vertheidigen läßt, in deren Gebiete 
ed weder Atome, noch Stoffe, noch überhaupt Dinge. 
gibt, fondern nirgends etwas anderes ald Erſcheinungen, 
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durdwaltet von gewiſſen fie beherrſchenden Gefegen; jovaß | Aber fie unterläßt es, ums die hervorragenden Inſeln und 


alſo vas Geſetz ganz allein und für fi jelbft die Grund: 
lage alled Gegebenen bildet. Dem Philofophen drängen 
ſich hierbei freilich noch immer mande Fragen auf, melde 
höchſt verichieden beantwortet werden können, auch von 
dem, melder die Ueberlegenheit des Geieges Über den 
Stoff vollfommen amerkennte 3. B: ift, wie Schellwien 
behauptet, au im Geifte wie in der Materie das Geſetz 
das erfte und das individuelle Dafein das zweite, oder ift 
nicht vielmehr das gerade Gegentheil biervon der Ball? 
Iſt nice der Geift das eigentlich individuelle Dafein, wel: 
des um fo individueller wird, je mehr ed aus der Sphäre 
der Erſcheinung (dev Materie) in bie Sphäre des reinen 
Geſetzes (der Erkenntniß) übertritt? Iſt nicht Das reine 
Geſetß das Geſetz, welches ſich die erfennende Bernunft 
ſelbſt zur Vollziehung gibt und welches fie daher nicht 
vollzieht, weil fie muß, fondern weil fie joll? Steht das 
Weſen, weldes dem Gefeg nicht mehr auf blinde, ſondern 
auf freie ober mwählenne Art unterliegt, nicht eben damit 
über dem Gefeg? Wird es nicht eben damit ein indivi— 
duelles, felbitändiges und zugleich für andere Weſen jels 
nesgleichen aufgeichloffenes Weſen, gegenüber dem in der 
allgemeinen Geſetzlichkeit verſchwimmenden, unfelbftänpigen 
umd umaufgefhloffenen Weſen ver bloßen Grideinungen ? 
Diefe Fragen follen bier, weil fie dem Materialismus ge- 
gemüber von geringerer Bedeutung find, nicht weiter ver: 
folgt werden. Sie follen nur erwähnt fein, um anzu: 
deuten, wie entichieden Shellwien innerhalb des Stand: 
punftes, welder die Realität des Stoffe leugnet, auf das 
eine Grtrem deſſelben verfällt (auf den Univerfalidmus) 
mit völliger Verneinung ded andern (nämlich des Indivi« 
dualismus). * 

Vielmehr möge ein anderer Punkt herausgehoben wer: 
den, welcher dem Verſtändniß der Materialiften jelbft nä= 
her liegt und in melden die Anficht ver Stofflehrer, min: 
deſtens bis auf eine gewiſſe Strede weit, gegen vie bier 
geführten Angriffe geihügt werben fann. Es wird bes 
bauptet,; daß feiner der Stoffe, welche miteinander in 
eine chemiſche Verbindung treten, darin bewahrt bleibe 
- und. van folglih vas ſich im den Grideinungen Grbals 
tende niemald der Stoff, fondern immer allein das Ge— 
jeg ſel. Waſſerſtoff und Sauerftoff gehen im Waſ— 
fer zu Grunde, eriftiren num nicht mehr. Und ebenio 
gebt das in fie zerlegte Waſſer in ihnen zu Grunde 
und wirb nicht mehr gefunden, Und fo wird immer: 
fort nur flatt des einen etwas anderes gefunden, nad) 
beftimmten Geſetz. Aber, weder ift das eine im ans 
dern, noch das andere im einen, fondern das eine und 
das viele find vorkbergehende Phänomene innerhalb des 
fih niemals gleihbleibenden, immer aber beftimmten Ge— 
fegen gehorchenden Pluffes der Dinge, welcher -jene Bes 
fimmungen als verſchwindende Anſichten an feiner Ober: 
flähe vorũberführt. Gegen die rohe Anfiht von einer 
ruhenden Materie ift dies eime gute Bemerkung. Sie dient 
dazu, das geträumte Feſtland eines fihern und geborgenen 
Dafeins aus foliden Dingen an ih in ven Meereöfluten 
eines unfihern Erfahrungswechſels untergehen zu laſſen. 


Korallenbänfe zu zeihnen, welde von dem unter Waſſer 
ftehenden Grunde eine wenn aud nur muthmaßliche Kunde 
geben, ſie vergißt Die vereingelten Yandzungen und Dämme- 
zu betreten, auf denen man bin und wieder bis auf eine ges 
wiſſe Strecke weit trockenen Fußes die Fluten durchſchreiten 
kann. So ;. B. if Das jpeeifiiche Gewicht eined chemi— 
ſchen Stoffs ein ſchlechterdings nicht im ven dialektiſchen 
Strom des Werdend mit eintretender, ſich vielmehr dieſem 
Strom, welder mit den übrigen Eigenſchaften ſpielt, hart: 
nädig wiberfegender Damm. Wir mögen ihn zu erſchüt— 
tern ſuchen ſoviel wir wollen, er ſinkt nicht mit unter, 
er erbält fid fortwährend. Sein Borhandenfein beweift 
zwar noch durchaus nicht, daß darum, weil jid eine ges 
wiſſe Gigenjhaft dem dialektiſchen Strome des Werdens 
wiperfegt, mit dieſer Eigenſchaft jih nun auch ſchon zu: 
gleich gewiſſe Klümpchen oder Atome ihm wideriegen mirfe 
ten. Denn ein jpecifiihes Gewicht ift etwas ganz an— 
deres als ein Klumpen. Aber fie beweift, daß das Unter: 
tauchen der Erſcheinungen im ven allgemeinen Strudel von 
Verwandlungen und Veränderungen feine genau abgefted: 
ten Grenzen bat. Und fie gibt dem Dialekrifer eine War: 
nung, welde er nicht vernadläfigen darf. Denn wenn 
ed auch im allgemeinen ver Strom und nidst das Atom 
ift, was dem Philoſophen als ſolchem einleuthtet, fo wirb 
doch auch der Strom ihn unrettbar irre führen, wenn er 
nit genau auf die, Punkte achtet, welche dem Strome 
widerftehen und dadurch ebenjo jehr ein über ven Strom 
erhobenes Dajein befunden, als die ſich immer gleichbleiben— 
den Gefepe haben, denen der! Strom gebordt. Achtet 
er hingegen genau auf diefe Punkte, legt er eine Mlaffen: 
ordnung an zwiſchen den veridievenen ualitäten und 
Eigenſchaften, je nachdem fie dem Strome auf längere Zeit 
oder auf immer, ganz ober zum Theil, allein für ſich over 
in Verbindung mit andern Ovalitäten Widerſtand lei— 
fien, jo fiheiden ſich ihm gewiffe Urphänomene ald Grund: 
fräfte, melde im Wechſel des Erſcheinens ihr Dafein ver: 
theidigen und die Dialeftif des Werdens befiegen und 
vernichten, von ihren Nebenphinomenen ab, welde durch 
ihr Gegriffenfein von der Dialektik zu bloßen Eigenſchaf— 
ten oder zufälligen Grfheinungen an den Grundfräften 
ober ihrem gegenjeitigen Zufammenfpiel berabiinten,. Erſt 
jobald dieſes geſchieht, zeigt fih und die Lehre ven ber 
Ewigkeit der Stofftheilden oder Atome in ihrem wirklis 
hen Werthe, nämlih als eine Lehre, welche darin irrt, 
daß fie mit ven Eigenſchaften, die und die Natur im Med: 
fel als beſtehend zeigt, auch ſogleich eine Anzabl anderer 
Eigenschaften fortbeftehen läßt, von denen die Erfahrung 
diefes Beſtehen verneint. Nicht blos Geſetze, ſondern auch 
Grundkrafte überdauern den Wechſel der Erſcheinungen, 
nicht aber Stofftheilchen. Letztere find beſtimmt, ſich wie— 
der aufzulöfen in die Grundkräfte, aus deren Spannun— 
gen fie, bervorgingen. Sind aber die garftigen Klümp— 
den nicht ewig, fondern vergänglih, dann ift fortan nur 
nod derjenige Materialismus möglich, welder ſpricht: Im 
Anfang war die That! Diefes eben und nichts anderes ift 
ed, was ber Idealismus will. 


Die Abhandlung von Braniß „Lieber atomiftiiche und 
denamiſche Naturaufiaffung” mimmt ih dieſen Bunft eben: 
falls zum Augenmerk, aber von einer andern Seite ber. 
Sie nimmt ah zum Gegner den geiftvollen Vertheidiger 
der Atomentheorie, nämlich Fechner, Sie ſucht zu zeigen, 
baf ed einem griftvollen Manne wie Fechner nur dadurch 
möglih wurde, ein in den legten Zügen liegendes Bor: 
urtbeil aus der mechanischen Vhyſil zu vertbeidigen und 
zu fügen, daß er ihm flatt der gewöhnlichen Auffaſſung 
ganz antere Begriffe von Teinerer und gebilveterer Art 
unterfchob, mit denen weit cher die Gegner des Aromid- 
mus als feine bisherigen Egei ih werden vertragen 
fönnen. Denn Fechner erklärt die Atome nicht für ein: 
fahe, fondern für zufammengefegte Wefen, zufanmenge: 
jegt nämlich aus dynamiſchen Kraftpuntten von’ einfader 
Art, ſodaß bier der einfache Kraftpunft zum Grunpbegriff 
erboben, der zuſammengeſetzte Maffentheil Hingegen zum 
abgrieiteten Begriff berabgeiegt wird, Braniß erkennt es 
aber anch an, daß das phorkaliihe Denken bei Fechner 
gang auf jenem umfidtigen und kritiſchen Stanppunfte 
ſtehht, welchen die Peilofopbie will, und finder nur das an 
ibm zu tabeln, daß er, anſtatt offen und entſchieden mit 
bem veralteten Vorurtheil zu breiben, noch immer neuen 
Mein in alte Schläude füllen möchte, nod immer daß, 
was im Grunde der Sache nichts iſt als eine rein dy— 
namiſche Naturanſicht, unter der nur zur Hälfte paflenben 
Kutigrift einer neuen Atomiftif deſto leichter an ven 
Mann bringen möchte. 

Dañ Fechner mit feiner neuen Art von Atomen nicht 

daſelbe will, wad der qröfte Theil der Bhnüker ſich unter 
Atomen denkt und was namentlich die materialiſtiſch Ge— 
fanten derſelben unter dieſem Nanten reftbalten, daß er 
vielmehr im Grunde die aufgellärtern une durchdachtern 
Begriffe einer phileſophiſchen Dynamif unter einem ge: 
ſchidten Deckmantel in vie Vhyfik einfühe, darin bat 
Branif vollforumen recht. Denn jowenig bie zwei Ber: 
ionen eines Ebepaars ſchon dadurch zu einer einzigen 
Verſon zufammenfhmelzen, daß He Katheliken ſind und 
folglich niemals zu einer Eheſcheidung ſchreiten können, 
ebenfo wenig ſchmelzen die unausgedehnten Kraftpunkte, aus 
denen das Fechner ſche Atom zuſammengeſetzt iſt, ſchon 
dadurch in ein einziges Weſen zuſammen, daß ihnen un: 
tere allen Umſtänden die Scheidung verwehrt iſt. Viel— 
mehr geben viele unter ihnen durch ihre ſtarke gegen: 
feitige Repulionstraft zu erfennen, daß es nur ein-äußer: 
licher Zwang und micht eine innere Weſenseinheit ift, 
welcher jie aneinander fette. Und fo ericeint Fechner 
den philcfophifhen Donamikern gegenüber in einem ge: 
wiffen Untecht, wenn er nit in Hinſicht darauf, daß bei: 
derjeitig nur gang anf einen und beufelben Punkt lodge: 
feuert wird, ſich die Sprade der philoſophiſchen Dynamif 
aneiguen und in Gemeinſchaft mit ben Vhiloſophen aller 
Atomiſtik entſchieden entgegentreten will. 

Zu einem andern Urtheil gelangt man, wenn man 
die Frage aufwirft: Welcher Weg verheißt dem Dynamit: 
ſchen Standpunkte in der Bhofif ein raſcheres und wirf- 
fameres Umſichgreifen? Der Branif'ihe, welcher ſich vom 
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Alten einfach losſagt? Dover der Fechner'ſche, welcher mit 
möglihfer Schenung altes Baumaterial in ven Nugen 
zweckmäßigerer Gonfteuctionen zu verwenden fuht? Dem 
Bhilvfophen liegt der Gedanke einer völligen Revolution 
in der Bhyfif darum fo mabe, meil er Die ſchwere Laſt 
der Ausführung nicht mit auf feine eigenen Schultern 
gemwälzt fühlt, und ſelbſt dann, wenn er es verfuchte, ſie 
darauf zu wälzen, die Sade immer zu nichts weiter als 
einem Streite der Facultäten führen Könnte, Dem hy: 
ſiker muß umgelehrt alled Daran liegen, in dem großen 
Gewerke, das ſich amsilenbaft aus lauter einmünbig con: 
fpirirenden minutiöfen Bemühungen zufammenjegt, ſo— 
wenig als möglich eine unnöthige Störung eintreten zu laffen. 
Er wird daher überall lieber durch Wetteifer jiegen als 
durch Volemik, überall ven Gegner lieber zum freiwilligen 
Mitarbeiten ald zur Unterwerfung zwingen. Une jo kann 
fc diesmal auch Fechner ven Revolutiensplanen von 
Braniß gegenüber nicht wohl anders, denn als ein zah— 
mer Reformer betragen, obgleich er vielleicht zulegt doch 
ebenjo Fühne Entwürfe ald jener im Sinne mwälzt. Uns 
bererjeitd befindet ſich auch ven Naturforſchern gegenüber 
Fechner im völligen Nede, wenn er nicht um eines vom 
veralteten Sprashgebrauche der Atone abweichenden beſſern 
Begriffs derſelben willen fih aus dem bebaglihen Wer- 
bande der auf atomiftifcher Grundlage innerbalb beitium: 
ter enggezogener Grenzen jolid und jtetig fortbauenben 
Naturwiſſenſchaft gewaltſam lostrennen will. Und zwar 
iſt dieſes Recht Fechner's den Naturforihern gegenüber 
ein hiſtoriſch begründbares. Gr geht nämlich aus den 
eonfufen und geranfenlofen Mbartungen, welde ber 
Aromibegriff im Verlaufe der Geſchichte der Wiſſenſchaft 
erfahren, wieder auf ſeine Anfänge zurück und zielt auf 
eine Wiederherſtellung der hiſtoriſchen Grundidee dieſer 
Lehre. Der Erfinder der Atomiſtil iſt Pythagoras, ein 
Mann erbabenen Anvenfens, welcher, wie er den muſika— 
lifchen Tönen zuerft ibe Maß befiinimte, jo auch zuerjt Der 
Vhyſſik die Aufgabe ſtellte, nicht auf dem Wege des bialefti: 
ſchen Raiſonnements, fondern der Maße und Gewichte, der 
Zahlen und Figuren ihr Werk zu treiben, In feinen Begrif- 
fen hatte der feite Körper kubiſche Atome, der feurige terra: 
prifche, der luftförmige octaedriſche, der flüſſige ikofatdriſche, 
aber dieſe Atome waren ihm nit die legten Elemente des 
Seins. Der den Modernen jo geläufige Gedanke, daß die 
Ahbätigkeit, welche Tetraeder, Ruben und Detatder conftrwirt 
(nämlih das Denken), die Function einer aus Ietrasvern, 
Kuben und Detakdern zujammengeießten Subſtanz ſei 
(nämlich des Gehirns), würde ihm. vollfommen unflunig 
erſchienen fein. Denn früher ald die Atome find ja die 
Zahlen over Punkte, aus. denen fie befieben, und früher 
als die Zahlen ift ja vie zählende Thätigkeit, welche fie 
hervorbringt. Ebenſo urtbeilt ſein neuefter Schüler und 
zeigt ih darin des alten Meifters werth. Soll man es 
ibm verbenten, wenn er die Atome ebenfo wenig als ber 


' alte Meifter felbft wilfen mag, indem ſie anſchauliche An- 


baltepunfte des Meſſens und Rechnens geben, ohne in ver 

Maturanfiht, welche dabei dennoch eine von Grund aus 

dynamiſche bleibt, irgendeine Störung oder Trühung zu 
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veranlaffen? IA «8 nicht vielmehr eine wahre Luft, von 
phyſilaliſcher Seite her einen Weg eröffnet zu ſehen, auf 
weichem die im Laufe der Zeiten dunkel und trübe gewors 
denen Atome fi aufs neue auflichten zu ihrer urfprüngs 
lichen dynamiſchen Klarheit, worin jie Producte aus gött- 
lihen Schöpfertrieben, Figuren aus der Phantafie bed Ur: 
geiftes, Beſtandtheile einer durch das Dunfel der wandel⸗ 
baren Erdwelt hindurchleuchtenden und für ſich ſelbſt ewig 
unverlorenen Urmwelt bebeuteten ? 

Bon diefer Seite angeſehen ſcheint und die von Branif 
gegen Fechner geführte Polemif daher zu weit zu geben. Der 
Vhiloſoph darf dem Phyfifer nicht zummthen, feine Grund: 
begrifie auf das Maß des fireng und apodiltiſch Erweis— 
baren berabzuipannen. Gr muß ibm vielmehr geftatten, 
auch gewiſſe unerweisbare, ja jogar ermweislih falihe Hy— 
potbefen zu Hülfe zu nehmen, vorausgeſeht das viefelben 
unfhäplih und zur Vollziebung des mathematiſchen Gal- 
euld umentbehrlih find. Ebenſo wenig ald der Mathe: 
matifer dieſes vermeiden kann, fann es auch der Phyſiker. 
Hätte fih der Mathematifer nicht die Hypotheſe erlaubt, 
den Kreis für ein Vieleck von einer gewiſſen Art anzus 
fehen, jo würden wir das Verhältniß des Diameters zur 
Peripherie heute noch nicht wiſſen. Und doch entbehrt dieſe 
Hupotbeje ebenfo ſeht der Gewißheit, als die Hypotheſe ver 
Atome. Sie ift fogar noch viel unrihtiger. Denn im Begriff 
eined eigen Kreifes liegt ein viel ftärferer Widerſpruch 
als im Begriff eined Atoms. Die Gefahr der Sache liegt 
nur darin, daß, während der Mathematifer zwar jeinen 
Kreis als Vleleck behandelt, ohne jedoch an die Ecigkeit 
deffelben im Ernſte au glauben, der mit Atomen rede 
nende Phofiker in der Megel der Illuſion unterliegt, daß, 
weil das Rechnen mit ihnen jo gut gebt, daraus auf ihre 
Wirklichkeit geihloffen werden dürfe. Dieſer Schluß ift 
falſch. Aber daraus, daß er falſch ift, folgt dennoch hinwie 
derum nicht, daß die Vhyſik fih der nothmwendigen Fiction 
der Atome zu entziehen babe, ohne melde fie ihren Gal: 
eul nicht begründen kann. Denn es gehört eben mit zum 
Charakter dieſer Wiffenihaft, in ihren Grundbegriffen ges 
wiffe Fletionen nicht entbehren zu können. Die Urſache 
hiervon ift, weil der ganze Gegenftand, mir welchem jie 
fih befhäftigt, ver bloßen Sinnlichkeit ald der Sphäre 
des äußern Erſcheinens angehört, deren Griften; nirgends 
eine reine und lautere, fondern an allen Punkten eine 
mit unmwillfürliben Fictionen und Phantasmen durchmiſchte 
ift, in deren Zufammenhänge nur dadurch einzubringen 
ift, daß man gemifle ihnen entſprechende willfürliche Fie— 
tionen und Phantasmen zu Hülfe nimmt, 

Schriften, welche den Grundbegrifien des Materialis: 
mus fo tief an die Wurzel geben, wie die von Braniß 
und Schellwien, verdienen unfern Danf. Durd fie fommt 
ed immer deutlicher an ven Tag, daß die bauptfädhlichen 
Urſachen, aus denen der Materialismus die ‚Folge ift, 
nit in dem böfen Willen feiner Vertreter, fondern in 
dem Mangel an Aufklärung. in den Grundbegriffen der 
empirifchen Naturmiffenichaft beruhen, an welche jene Mäns 
ner einen viel zu gutmüthigen und ftarfen Glauben mit: 
brachten, durd melden fie, mie der Manverer durch 


Irrliter, in Sümpfe gelodt worden find. Ban ficht «& 
immer deutlicher ein, daß nicht die Irrenden zu bekäm⸗— 
pien, fondern die Jrrlichter zu vertilgen, die Sümpfe aus: 
zutrocknen find. 

Daß in der Naturwiſſenſchaft des heutigen Tags nicht 
alles mit rechten Dingen zugebe, daß bier etwas faul fein 
müffe im Staate Dänemark, hat auch Frang mit gefun— 
dem Organ berausgewittert. Aber da ihm auch aller 
und jeder Begriff von dem fehlt, was die Maturwiffen: 
ſchaft des heutigen Tages denft und will, fo ihlägt feine 
Indignation leider die allerverfchrtefte Richtung ein von 
allen, die ſie mur erdenklicherweiſe hätte nehmen kön— 
nen, ſodaß jeder Hieb, melden er verſucht, zu nichts 
führt, als einer empfindlichen Selbftverwundung. Dies 
wärde ihm nicht begegnet fein, wäre fein Herz bei Wer: 
faffung der Schrift nicht von. jo buöhafter Galle aufs 
geihiwollen gewejen. » Der Baden jeiner bisher gewiß 
ſchon ſchwer geprüften Geduld rif bei einer Abhandlung 
Schleiden's in „Weitermann’s Illuſtrirten Monatsheften‘‘, 
und jo befommt denn dieſer Naturforfcer die Ladung 
eines theologiſchen Zorns, welcher zwar der ganzen Na— 
turwiſſenſchaft in Bauſch und Bogen gilt, ſich jedoch mit 
einer offenbaren Vorliebe gegen venjenigen unter ihren 
Vertretern wendet, welcher innerhalb feines wiſſenſchaft⸗ 
lichen Feldes die Rechte des Glaubens, der Sittlichteit und 
vor allem der Willensfreiheit im Namen der Philoſophie 
unermũdlich in Schutz nahm, gleich einem Arbeiter am 
Bau ded Tempels von Jerujalem in ver einen Hand das 
Schwert, in der andern bie Kelle führend. *) Eben bier, 
wo der Dämon der Finfternif die engelgleichſte Lichtgeftalt 
der Unſchuld und Reinheit anzog, ſchien er dem Berfaf- 
fer (einem Geiftlihen) jeine greuelvollften Blendwerke aus- 
zufpinnen, feine unfagbarftien Miffethdten audzubrüten. 

Das Ganze zeigt die Abfiht, die Naturwiſſenſchaft 
beim großen Publitum von feiten der Kirche ber in einen 
allgemeinen Miscredit zu bringen durch eine Werbächti- 
gung der wirflid veligids Gefinnten unter den Natur 
forjhern als jentimentaler Heuchler und Phrafenmacer. Es 
ift nicht denkbar, daß eine ſolche leihtfinnig und unverzeib: 
lich in die Welt hineingeſchleuderte Verdächtigung irgend: 
einen erheblichen Eindruck bervorbringe; wohl aber erregt 
ein Doctor der Theologie, Superintendent und Oberpfar: 
ver, welder mit ſolcher Leichtigkeit, ald wäre dies bei ums 
Routine, andern ein Verſteckenſpiel mit den beiligften 
Dingen zutvaut, über feine eigene Weberzeugungstreue 
Gedanfen, welde hier nicht weiter ausgeführt werben fol: 
len. Der Herr Superintendent kann ih nicht finden in 
die unüberfleiglice Kluft, melde Schleiden ſetzt zwiſchen 
der materiellen und ver geiftigen Natur, und weil- er 
jelbft mit feiner eigenthümlichen Art von Religioſität ſich 
nicht dareinfinden kann, jo meint er, daf niemand, wel 
her an eine ſolche Kluft glaubt, es mit der Neligion gut 
meinen könne. Was vie von Fries feitgefegte Art ber 
Grenzbeftimmung zwiichen Natur und Geiſt betrifft, wels 
her Schleiden anbängt, jo bat dieſelbe ohne Zweifel 


+) Zufolge Mehemia 4, 17. 18. 


etwas Belünftelted an ſich und iſt deshalb aud ein von 
fait allen übrigen pbilofophiigen Richtungen der Gegen: 
wart einfiimmig beftrittener Punft. Allein die Meinung, 
als ob eine ſchroffe Grenze zwifchen Geift und Natur ge: 
zogen ſich mit einem aufrichtigen Sinn für jittliche und 


teligiöfe Intereffen nicht vertrage, enthält ein ſeltſames 


Duibproauo. Die PVbilofophen find gewohnt, ſonſt 
von theologiicher Seite her das Gegentheil vorgeworfen 
zu befommen: nämlich daß jie Die Grenze zwiſchen Natur 
und Geift zu jehr verwiihen. Ehemals flagte man über zu 
wenig Grenze, jegt mit einem male joll deren zu viel gemor: 
ten fein? Wem will das in den Kopf? Lind was den Ur: 
beber jener Grenzbeftimmung, 3. 3. Fried, jelbft betrifft, fo 
gehörte vieler Mann in einem ausgezeichneten Grade zu je: 
nen tief religiöfen, zartfüblenden und finnigen Naturen, 
welche vor allen andern dazu gemacht erſcheinen, die Wiſ⸗ 
ſenſchaft, im welcher fie arbeiten, vor jenen Verftößen ge: 
gen das religidfe und echt volfsthümlihe Gemeingefühl 
zu fihern, im welde fie durch jchulmäßigen Pebantismus 
umd falſche Gonjequenzmacerei verfallen kann. Im bie 
jem Falle bat aljo der Herr Superintendent einen recht 
anjehnlihen Bod geſchoſſen. Dod darf hierbei auch nicht 
verſchwiegen werben, was anerfennungswerth iſt an dem 
Manne. Es gehört dahin vorzüglich fein ritterliher Muth, 
mit welchem er den Naturforfhern zum Dank dafür, daß 
fie ind tbeologiiche Gehege gebroden, wiederum in das 
ihrige bricht, und zwar mit Gewalt durch Beftreitung der 
Kopernicanifden Hypotheſe als einer undriftlihen. Das 
it eine fürchterliche Nahe, auf melde der Feind nicht 
gefaft fein fonnte. Aber auf melde Schichten unſerer 
Boltöbildung mag dieſes Manöver wol beredinet fein? 


Co nidtöbeveutend Angriffe wie die Ärang' für 
die Wiſſenſchaft And, fo find jie doch micht ohne Folgen 
fürd Lehen. ine kecke Inveetive diefer Art pflegt an: 
dere aufjzumumtern. So z. B. bat rin gewiſſer Herr Su: 
perintendent und p. pr. Ludewig in Schöningen im 
„Braunfchweigiihen Magazin‘ einen Noth: und Hülfs— 
ihrei ergeben laflen in den Landen Braunſchweig gegen 
die Maturforiber und die Naturwiſſenſchaften als Zerftö: 
rer des Ghriftentbums und Degradirer der beſſern Menſch— 
beit und bierdurd eine Erwiderung bervorgerufen unter 
dem Titel: 

4. Die brennende Rrage der Zeit. Der Standpunlkt der Biene: 
wädhter im Rampfe gegen die Naturforſcher. Bon J. H. 
ee Braunfchweig, Vieweg und Sohn. 1858. Gr. 8, 
Daß dieie Erwiderung es unterläßt, Sceltworte mit 

Scheltworten zu erwibern, ift im der Orbnung; daß fie 

einem ohnmädtigen Gegner gegenüber nicht in Gifer ge: 

rätb, ift der überlegenen Stellung der Naturwiffenfhaft 
über einen zurüdgebliebenen theologiſchen Bildungäftand- 
punkt angemeflen; daß fie durch Berkegerung nur ermu: 
tbigt wird im Gifer des Beharrend auf der mühenollen 

Fahrt zu der zu entdeckenden Atlantis, welche an Eünftis 

gen Geſchlechtern die Arbeiten ver kühnen Seefabrer von 

beute lohnen wird, wenn fie nun entdecktt valiegt „eine 


reigende Injel San: Salvador, wild, üppig, mit großen 
und jhönen Wäldern, mit unbekannten Blumen und 
Brüdten, von reinen, lieblichen Lüften überbaucht und 
umjpält von einem froftallflaren Meere“, ift gar nicht 
zu vermeiden. So flehen allervings die Sachen. Und 
wer fein Gerz ‚bat mitzuempfinden, in melden ruhmvol⸗ 
len Anftrengungen zum Heil der Menſchheit die Natur: 
wiffenihaft dieſes Jahrhunderts fämpft und arbeitet und 
daß dieſe Arbeit einen weientlihen Beſtandtheil bildet fei- 
ner Religion, feiner fittlihen Größe, feiner Idealität und . 
Tugend, der hat feinen Haren Spiegel in der Seele, vie 
Verhältniſſe des gegenwärtigen Geiſteslebens ver Menſch⸗ 
heit ohne Verzerrung aufzufaſſen. Aber bei dem allen 
bleibt der eigentlihe Schaden, weldyer ven Streit zulegt 
verurſacht, immerfort unberührt. Man redet von feiten 
der Naturforſcher, als ob vie materialiftifihe Theorie die 
Naturmwiffenihaften gar nichts anginge, ald ob dieſelbe eine 
nur ganz willfürlihe und gemwaltfam wie an den Haaren 
in ihr berbeigegogene Hypotheſe jei. Und dies ift doch 
nachweislichermaßen nicht jo; ſondern die Trennung und 
Geſchiedenheit der heutigen Naturwiſſenſchaft vom Mate- 
rialismus beruht wejentlih auf dem Grundfage, daß all: 
unfer Wiſſen Stüdwerf jei, und man daher vie einzelnen 
Stüde, die man weiß, niemals zu einem einheitbeherrſch⸗ 
ten Ganzen zujammenfügen dürfe mit rigorojer Conſe— 
quenz. Nun iſt dieſes aud nicht nöthig und am wenige 
ften in einem aus lauter Kleinigkeiten das Große zufam- 
menbauenden Gebiet wie die Naturwiſſenſchaften find. 
Allein, was nicht nöthig ift, das iſt doch auch nicht in 
allen Hällen zu- verhindern, um jo weniger, als in andern 
Gebieten der Wiſſenſchaft firenge Gonfequeng und durch— 
ſchlagendes · harakrerfeftes Denken immer als Haupttugen: 
den gegolten haben. 

Nun ift aber offenbar auf dem Felde der heutigen 
Naturforfhung der rigorofe Denker gleich verloren. Denn 
richtet ſich das Denken nah ſtrengem Gefeg und nicht nad 
Willkür, ift alles ftrenge Geſetz von mathematifher Art, 
beziehen ſich alle mathematiſchen Gejege auf Raumbewe: 
gungen, ift feine Raumbewegung ohne bewegte Theilchen 
und find die bewegten Theilchen vie Atome, fo wird der 
Geiſt unabwendlich zu einer von den Atomen unabtrenn: 
lichen Eigenſchaft. Obgleich man nun, wie gefagt, im Felde 
der Naturwiſſenſchaft niemals fo zujammenhängend zu den- 
fen braudt und niemals jo zufammenbhängend venfen fol, 
jo gibt es doch aud unter den Maturforichern Köpfe, 
welde das zufammenhängende Denken nicht laflen können 
und infolge davon bie obigen von der heutigen Natur: 
wiflenihaft insgemein zugeflandenen Säge jo zuſammen⸗ 
fetten, daß am Ende audb ver Geiſt ald eine Art von 
atomiſtiſchem Kegel: oder Billarbfpiel erfheint. Und das 
ber bleibt die Wurzel des Atomisnus jo lange unanges 
taftet ftehen, als das Kegelfpiel der Atome nicht entweber 
zertrümmert oder doch in ven Mang eines eckigen Kreifes 
erhoben wird, mit weldem man rechnet, ohne an ihn zu 
glauben. 

Damit indeffen dürfen jene plumpen Zionswächter in 
keinerlei Weife in Schug genommen werden. Ihnen fann 
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veranlaffen? Iſt «& nicht vielmehr eine wahre Luft, von 
phofifalifher Seite ber einen Weg eröffnet zu jehen, auf 
welchem die im Laufe der Zeiten dunfel und trübe gewor— 
denen Atome ih aufs neue auflidten zu ihrer urfprüng: 
lichen dynamiſchen Klarheit, worin fir Producte aus gött- 
lichen Schöpfertrieben, Figuren aus ber Phantafie des Ur: 
geiftes, Beſtandtheile einer durch das Dunkel ver wanbel: 
baren Erdwelt hindurchleuchtenden und für ſich Telbft ewig 
unverlorenen Urwelt bebeuteten ? 

Bon biefer Seite angeſehen ſcheint und die von Branif 
gegen Fechner geführte Polemik daher zu weit zu geben. Der 
Philofopb dar! dem Phofifer nicht zumutben, feine Grund: 


begriffe auf das. Maß des fireng und apodiktiſch Erweis⸗ 


baren berabzuipannen. Er muß ihm vielmehr geftatten, 
auch gewiſſe unerweißbare, ja ſogar erweislich jalſche Hy— 
potheſen zu Hülfe zu nehmen, vorausgeſetzt daß dieſelben 
unſchaͤdlich und zur Vollziehung des mathematiſchen Cal— 
culs mentbehrlich ſind. Ebenſo wenig ald der Mathe: 
matiker dieſes vermeiden kann, kann es auch ber Phyſiler. 
Hätte ſich der Mathematiker nicht die Hypotheſe erlaubt, 
den Kreis für ein Vieleck von einer gewiſſen Art anzu— 
ſehen, jo würden wir das Verhältniß des Diameters zur 
Peripherie heute noch nicht wiſſen. Und doch entbehrt dieſe 
Hypotheſe ebenſo ſehr ver Gewißheit, als die Hypotheſe der 
Atome. Sie iſt ſogar noch viel unrichtiger. Denn im Begriff 
eined eigen Kreifes liegt ein viel ſtärkerer Widerſpruch 
als im Begriff eines Atoms. Die Gefahr der Sache liegt 


nur barin, daß, während der Mathematiker zwar feinen ‘ 


Kreis ald Vieleck behandelt, ohne jevoh an bie Eckigkeit 
deſſelben im Ernſte zu glauben, ver mit Atomen rech— 
nende Phyſiker in der Regel der Illuſion unterliegt, daß, 
weil pad Rechnen mir ihnen fo gut gebt, daraus auf ihre 
Wirklichkeit geichloffen werben dürfe. Dieſer Schluß ift 
falih. Aber daraus, daß er falſch it, folgt dennoch hinwie⸗ 
derum nicht, daß Die Bhnnif ih der nothwendigen Fiction 
ber Atome zu entziehen babe, ohne welche jie ihren Gal: 
cul nicht begründen kann. Denn es gebört eben mit zum 
Charakter dieſer Wiſſenſchaft, in ihren Grundbegriffen ge 
wiſſe Fietionen nicht entbebren zu können. Die Urſache 
hiervon ift, well ber ganze @egenftand, mit welchem fie 
ſich beſchäftigt, der bloßen Sinnlichkeit als der Sphäre 
ded äußern Erſcheinens angehört, deren Exiſtenz nirgends 
eine reine und lautere, ſondern an allen Punkten eine 
mit unmillfürlihen Kirtionen und Phantasmen durchmiſchie 
if, in deren Zufammenhänge nur dadurch einzubringen 
it, dah man gemwiffe ibnen entſprechende willfürliche Fie— 
tionen und Phantasmen zu Hülfe nimmt. 

Schriften, melde den Grundbegriffen des Materialie: 
mus fo tief an bie Wurzel geben, wie bie von Braniß 
und Schellwien, verdienen unfern Dank. Durd ie kommt 
ed immer bewlicher an ben Tag, daß die hbauptfächlichen 
Urfahen, and denen der Materialiömus die Folge if, 
nicht in wem böfen Willen feiner Bertreter, fondern in 
dem Mangel an Aufklärung. in den Grunbbegriffen ber 
empiriihen Naturmilfenihaft beruhen, an melde jene Män: 
ner einen viel zu gutmütblgen und ftarten Glauben mit: 


bradten, burd meiden fie, mie ber Wanderer burd | 


Irrlichter, in Sümpfe gelockt worden find. Ban ficht es 
immer deutlicher ein, daß nit die Irrenden zu bekäm— 
pien, jondern bie Irrlichter zu vertilgen, die Siümpfe aus: 
zutrocknen find. 

Daß in der Naturwiſſenſchaft deb heutigen Tags nicht 
alles mit rechten Dingen zugebe, daß bier etwas faul jein 
müfle im Staate Dänemark, hat auch Frans mit gefum- 
dem Organ beransgewittert. Aber ba ibm auch aller 
und jeder Begriff von dem fehlt, was bie Naturwilfens 
ihaft des heutlgen Tages venft und mil, fo ſchlägt feine 
Invignation leider die allerverfihrtefte Richtung ein von 
allen, die fie nur erdenklicherweiſe hätte nebmen kön— 
nen, ſodaß jeder Hieb, melden er verfücht , zu nichts 
führt, als einer empfindlihen Selbfiverwuntung. Dies 
würde ihm nicht begegnet fein, wäre fein Herz bei Ver: 
jaffung der Schrift nice von. jo buähafter Galle aufs 
geihwollen geweien. » Der Faden jeiner bisher gewiß 
ihon ſchwer gepräften Geduld ri bei einer Abbandlung 
Scleiden’d in „MWeftermann's Illuſtrirten Monatäheften‘‘, 
und fo bekommt denn dieſer Naturforſcher die Sabung 
eines theologifchen Zorns, welcher zwar der ganzen Na— 
turwiſſenſchaft in Bauſch und Bogen gilt, ſich jedoch mit 
einer offenbaren Vorliebe gegen denjenigen unter ihren 
Vertretern wendet, welcher innerhalb ſeines wiſſenſchaft⸗ 
lichen Feldes die Rechte des Glaubens, der Sittlichkeit und 
vor allem ver Willensfreibeit im Namen ver Vhiloſophie 
unermüblih in Schutz nahm, gleich einem Arbeiter am 
Bau ded Tempels von Jerujalem in ver einen Hand das 
Schwert, in der andern die Kelle führend. *) ben bier, 
wo der Dimon der Finfternif die engelgleichite Zichtgeftalt 
der Unſchuld und Reinheit anzog, ſchien er dem Verfaf— 
jer (einem Geiftlihen) feine greuelvolfiten Blendwerke aus: 
zufpinnen, feine unfagbarfien Miſſethaͤten auszubrüten. 

Das Ganze zeigt die Abſicht, die Naturwiſſenſchaft 
bein großen Publikum von feiten der Kirche ber im einen 
allgemeinen Miscredit zu bringen durch eine Verdãchti⸗ 
gung ber wirklich religiös Gefinnten unter den Natur— 
forjhern als jentimentaler Heuchler und Phrafenmacher, Es 
iſt nicht denkbar, daß eine ſolche leichtſinnig und unverzeib- 
lich in die Welt Gineingefcleuderte Berbächtigung irgend 
einen erheblichen Eindruck hervorbringe; wohl aber erregt 
ein Doctor der Theologie, Suprrintenbent und Oberpfar- 
ver, welder mit folder Leichtigkeit, ald wäre dies bei und 
Routine, andern ein Verſteckenſpiel mit den heiligften 
Dingen zutcaut, über feine eigene Ueberzeugungätreue 
Gedanken, welche hier nicht weiter ausgeführt werben fol- 
len. Der Herr Superintendent kann fh nicht finden in 
die unüberfleiglide Kluft, welche Schleiden fetzt zwiſchen 
der materiellen und ber geiſtigen Natur, und weil- er 
ſelbſt mit feiner eigenthümliden Art von Religiofität ſich 
nicht bareinfinden kann, jo meint er, daß niemand, wels 
her an eine ſolche Kluft glaubt, es mit der Religion gut 
meinen Fönne. Was die von Fried feſtgeſetzte Art der 
Grenzbeftimmung zwiſchen Natur und Geiſt betrifft, wel 
Ger Schleiden anhängt, jo bat biefelbe ohne Ameifel 


Zufolgt Nebemia 4, 17. 18. 


eawas Gekimftelted an fih und if deshalb auch ein von 
fat allen übligen philoſophiſchen Richtungen ver Gegen: 
wart einflimmig beitrittener Punft. Allein die Meinung, 
als ob eine fhroffe Grenze zwiſchen Geift und Natur ge: 
zogen ſich mit einem aufrihtigen Sinn für fittlihe und 
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teligiöfe Intereffen nicht vertcage, enthält ein ſeltſames 


Dnidpreaus. Die Philoſophen find gewohnt, fonft 
von theologiſcher Seite ber das Gegentheil vorgeworfen 
zu befommen: nämlich daß fie die Grenze zwiſchen Natur 
und Geiſt zu jehr verwiſchen. Chemals klagte man über zu 
wenig Grenze, jet mit einem male joll deren zu viel gemor: 
ten fein? Mem will das in den Kopf? Und wad den Ur: 
beber jemer Grenzbeftimmung, 3. 3. Fries, felbft betrifft, To 
gebörte die ſer Mann in einem audgezeihneten Grade zu je: 
nen tief religiöfen, zartfühlenden unb finnigen Naturen, 
welche vor allen andern dazu gemacht erſcheinen, die Wiſ⸗ 
ſenſchaft, in welder fie arbeiten, vor jenen Verftößen ge: 
gen das religiöfe und echt vollsthümliche Gemeingefühl 
zu jihern, im welde fie durch ſchulmäßigen Pebantismus 
und falſche Conſequenzmacherei verfallen kann. In vie: 
fem Falle bat alio der Herr Superintenbent einen recht 
anſehnlichen Bod geſchoſſen. Doch darf hierbei auch nicht 
rerſchwiegen werben, was anerfennungämwerth ift an dem 
Mans. Es gehört dahin vorzüglich fein ritterliher Muth, 
mit welchem er ven Naturforſchern zum Danf dafür, daß 
fe ins tbeologiiche Gehege gebrochen, wiederum in das 
ihrige breit, und zwar mit Gewalt burd Beitreitung ver 
Kovernicaniiden Hypotheſe ald einer undriftlihen. Das 
iſt eine fürdierlihe Mache, auf welche der Feind nicht 
gefafit fein konnte. Aber auf melde Schichten unferer 
Beifsbildung mag dieſes Manöver wol beredinet fein? 


Go nidtöbedeutend Angriffe wie die Frank für 
die Wiſſenſchaft find, fo find jie doch micht ohne Folgen 
fürs Leben. Cine Erde Invective diefer Art pflegt an- 
dere aufgumuntern. So ;. B. hat ein gewifler Herr Su: 
perintendent und p. pr. Ludewig in Schöningen im 
„Braunfhweigiiden Magazin” einen Noth: und Hülfs— 
ihrei ergeben lafjen in den Landen Braunſchweig gegen 
die Naturforiber und die Naturwiffenihaften als Zerftd: 
zer des Ghriftentbumd und Degradirer der befiern Menih- 
beit und bierdurd eine Erwiverung bervorgerufen unter 
tem Titel: 

4. Die brennende Frage der Zeit. Der Standprmft der Sions: 
wädter im Kamıpfe gegen die Raturforicer. Bon 9. 9. 
Blafine Braunſchweig, Bieweg und Sohn. 1858. Bir. 8, 
3%, Rat. 

Daß dieſe Erwiderung es unterläßt, Scheltworte mit 
Scheltworten zu erwidern, ift in ber Ordnung; daß fie 
einem obnmädtigen Gegner gegenüber nidt in Eifer ges 
rätb, iſt der überlegenen Stellung der Naturwiſſenſchaft 
über einen zurüdgebliebenen theologiſchen Bilvungsftand- 
runft angemeſſen; daß fie buch Verketzerung nur ermus 
ibigt wird im Gifer des Bebharrend auf ver mühenollen 
Fahrt zu der zu entdeckenden Atlantis, melde an künftis 
gen Geſchlechtern vie Arbeiten der kühnen Geefabrer von 
beute lobnen wird, wenn fie nun entbedt daliegt „eine 


reigende Inſel San: Salvador, wild, üppig, mit großen 
und jhönen Wäldern, mit unbekannten Blumen und 
Brüdten, von reinen, lieblicen Lüften überhaucht und 
umipält von einem froftalltiaren Meere“, ift gar nicht 
zu vermeiden. So ſtehen allerdings die Sachen. Und 
wer fein Herz ‚bat mitzuempfinden, in welden ruhmvol⸗ 
len Anftrengungen zum Heil ver Menſchheit die Natur— 
wiffenichaft vieles Jahrhunderts kämpft und arbeitet und 
daß dieſe Arbeit einen weientlihen Beſtandtheil bildet ſei— 
ner Religion, feiner fittlihen Größe, feiner Ipealität und . 
Tugend, ver hat feinen Flaren Spiegel in der Seele, die 
Verhältniſſe des gegenwärtigen Geiſteslebens ver Menſch⸗ 
beit ohne Verzerrung aufjufaſſen. Aber bei dem allen 
bleibt der eigentlihe Schaden, welder ven Streit zuleht 
verurfacht, immerfort unberührt. Man redet von ſeiten 


| der Raturforfcher, ald ob vie materialiſtiſche Theorie Die 
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Naturwiſſenſchaften gar nichts anginge, als ob dieſelbe eine 
nur ganz willkürliche und gewaltſam wie an den Haaren 
in ihr herbeigezogene Hypotheſe ſei. Und dies iſt doch 
nachweislichermaßen nicht jo; ſondern die Trennung und 
Geſchiedenheit der heutigen Naturwiſſenſchaft vom Mate: 
rialismus beruht wejentlih auf dem Grundſatze, daß all - 
unfer Wiſſen Stückwerk jei, und man daher vie einzelnen 
Stüde, die man weiß, niemald zu einem einheitbeherrich- 
ten Ganzen zufammenfügen dürfe mit rigorofer Gonje: 
quenz. Run iſt dieſes aud nicht nötbig und am wenig— 
fen in einem aus lauter Kleinigkeiten dad Große zufam: 
menbauenden Gebiet wie die Naturmiffenidaften find. 
Allein, was nicht nöthig ift, das dit doch auch nicht in 
allen Fällen zu- verhindern, um jo weniger, als in andern 
Gebieten der Wiſſenſchaft firenge Gonfequeng und durcht 
ſchlagendes - darakrerfefte® Denken immer ald Haupttugen: 
ben gegolten haben. 

Run ift aber offenbar auf dem Felde der heutigen 
Raturforfchung der rigorofe Denfer gleich verloren. Denn 
richtet ſich das Denken nad ſtrengem Gefeg und nicht nad 
Willkür, it alles firenge Geſetz von mathematiſcher Art, 
beziehen ſich alle mathematischen Bejege auf Raumbewe- 
gungen, ift keine Haumbewegung ohne bewegte Theilden 
und find die bewegten Theilden die Atome, fo wirb der 
Geift unabwendlih zu einer von ven Atomen unabtrenn: 
lichen Eigenſchaft. Obgleih man num, wie gefagt, im Felde 
der Naturwiſſenſchaft niemals fo zufammenhängend zu den: 
fen braudt und niemals fo zuſammenhängend venten joll, 
fo gibt es doch auch unter den Naturforihern Köpfe, 
welde das zufammenbängende Denken nicht laffen können 
und infolge davon die obigen von ver heutigen Natur— 
wiſſenſchaft insgemein zugeftandenen Säge fo zuſammen⸗ 
fetten, daß am Ende auch ver Geiſt ald eine Art von 
atomiftifhem Kegel: oder Billarvfpiel erſcheint Und bar 
ber bleibt die Wurzel des Atomismus jo lange unanges 
taftet fichen, als das Kegelfpiel ver Atome nicht entweder 
zertrümmert oder bob in ven Mang eines eigen SKreifes 
erhoben wird, mit welchem man rechnet, ohne an ihn zu 
glauben. 

Damit indefien pürfen jene plumpen Zionswächter in 
keinerlei Weife in Schug genommen werben. Ihnen fann 


66 


’ 


man zur Beihämung nichts Beſſeres gegenüberftellen ale ; um jeden Preis gegenfeitig auezugleichen haben. Und 


die wirklich ſchaͤzens⸗ und achtungswerthen Verſuche derer, 
welche ſich bemühen, die Wahrheiten der Religion, fei 6 
ber geofſenbarten; ſei es der natürlichen, mit ben ebenſo 
fihern Thatſachen der Naturwiffenihait in Einklang zu 


bringen. 


5. Bibel und Aftronomie mebit Augaben verwandten Juhalté. 
ine Darfiellung der biblifchen Kosmologie und ihrer Der 
jiebungen zu den Naturwiſſenſchaften. Bon Jobann 
Helnsich Kurtz Bierte, zum großen Theil nen ausgears 
beitete Muflage. Berlin, d. A. Wohlgemuth. 1858. ®r. 8. 
2 Thlr. 

6. Die foeculative Lehre vom Menfchen und ihre Geſchichte Im 
guſammenhange mit ben oberften Grundfägen ver Philoſophie 
und Theologie dargeftellt von Albert Stödl, Erſtet Band. 
Würzburg, Stahel, 1858. Yer.:8. 2 Ihlr, 

T. Zur Gharafteriftif des einheitlichen Iufammenhangs im Na: 
ture und Geiftesiehen. ine Zeitftubie für Seibſtforſcher. 
Mit einer kithograpbirten Tafel. Leipzig. Wienbrad, 1858. 
8 24 Rear. 

8. Rurzer Inbegeiff der philsſophiſchen Vorlenutnirie für Beben, 
Wiſſenſchaft und Kun, enchältend Die Grundzüge der Authro— 
pologie, Pſychologie, Logil u. fe w., zum Schul »- und Selbſt⸗ 
unterricht, von 8.9. W. Männicd, Dresden, Adler und 
Diege. 1857. 8. 15 Nur. 

9. Forſtrath Lupin au Madame Hellbroof oder die Natur im 
Geiſte. Bon Karl Grafen von Baudiſſin. Leipzig, 
D. Wigand, 1867. 16, 1 Thlr. 

Herr Dr. 3. 5. Kurtz von Dorpat ſteht ebenfalld 
wie Herr Dr. U. Frank von Gangerbaufen auf wem 
Stanppunkte eines firengen Bibelglaubend ; vieles aber 
in einer völlig andern und zwar für den leptern beihäs 
menden Weiſe. Denn erftlich ift er micht fo unbefonnen, 
blindlingd gegen vie Kopernicaniiche Hypotheſe anzuren: 
nen; zweitens beiigt er fo viel humane Librralität, um 
die Bemohnbarkit anderer Welttörper im Univerfum 
aufer dem Erdball als möglich zuzugeben; une Drittens 
legt er im jeinen Expoſitionen eine nicht zu verachtende 
Kenntniß aftronemifher Thatſachen und Berechnungsme— 
thoden an ven Tag, welche mit ber tiefen Unwiſſenheit 
Frant' in biefen Dingen einen intereffanten Gegenfag 
bilvet. 

Der Blan des Buchs ift angiehend entworfen und mit 
gelehrter Schriftlenntniß durchgeführt. Es jell an der 
Hand des fo genau ald möglih gewahrten Buditabene 
der Heiligen Schrift eimerfeits und der naturwiſſenſchaft⸗ 
lien Kenntnifle andererfeitd vie Skizze eines vollitänbigen 
Weltbildes in feiner genetiihen Entwidelung gezeichnet, 
e8 ſollen damit die Grundzüge einer kosmiſchen Geſchichte 
ded Als vor Augen geitellt werben. 

Die ſtarke Seite an der Arbeit ift der Scharfinn und 
vie Gelehrfamfeit, momit verfahren wird. Die ſchwache 
Seite ift, daß Überall blos nach ſynoptiſcher Methode verfah: 
ven wird, jo nämlich, daß die Ausſprüche aller Sihriften 
ſowol Alten ald Neuen Teſtaments mit gleihem Vertrauen 
berbeigegogen werden. Und zwar biejed wiederum erjtlich 
mit ‚der Vorausjegung, daß wirkliche Widerſprüche ver⸗ 
ſchiedener Autoren unter fih bier miemald vorfommen kön: 
nen unb vaber, wo fie ſich finden, als bios ſcheinbare ſich 





zweitens mit dem Beſtreben, alles Schriftmert am liebs 
ten handgreiflich und buchftäblic zu verſtehen, baber eine 
bildliche und allegoriihe Auslegung immer erit dann ein⸗ 
treten zu laffen, wenn eime wörtliche ſchlechterdings nicht 
möglich iſt. 

Die Geſchichte des Weltalls wird und bier in vier 
großen Verioden oder Weltaltern dargeſtellt, welche eime 
zweimalige Unterbredung ober Störung und eine zwei— 
malige Wiererberftelung des göttlichen Plans mit feinen 
Greaturen in ſich fchliefen. Die erſte linterbrehung ge: 
ſchah durch den Sturz der Engel und Verfinfterung ihrer 
Mohnfige, Der zweite durch den Ball des Menſchen in 
die Erbjünde. ' Die erſte Wiederherſtellung geſchah durch 
dad Sechstagewerk der Schöpfung, vermöge veffen ber Als 
mädtige and dem burc den Engelfturz verwüſteten Raume 
unjerd Planeten die gegenwärtige Geftalt der Erdober— 
fläche bildete und ordnete. Die zweite Wiederherſtellung 
geſchah durch Dem Kreuzestod, vermöge deſſen vie durch 
Berluſt des Paradieſes gewirkte Ktrankheit der Erbſünde 
ihre entſprechende Arznei empfing. Demgemäß ordnet ſich 
das Ganze in vier Zeitabſchnitte oder Weltalter. 

Das erſte Weltalter umfaßt die Urwelt, als die Er— 
ihaffung des Weltalls und feiner urſprünglichen Bewoh⸗ 
ner, der Engel. Sodann den theilweiſen Fall ver letztern, 


durch welchen wenigftend eine von den feligen Lichtwelten 


des Anfangs in ven Fluten des Verderbens verfinft und 
zur finftern öben Mühle, zum thohu vabohu wird. 

Das zweite Meltalter umfſaßt bie Vorwelt, als die 
fhöpferiüche Wienerberftellung per durch den Fall der En: 
gel zerftörten Erbe, nebſt Erſchaffung des Menfchen. 
Dann die von letzterm gegebene gottwidrige Entſcheidung, 
welche einen neuen Riß in die Einheit des Weltalls, einen 
neuen Midton in den Accord der Sphären bringt. 

Das dritte Weltalter umfaht die Mirwelt, ald die Er— 
löfung red Menſchen und vie Erneuerung der durch Dee 
Menſchen Fall geflörten Schöpfung vermittelt der Menſch⸗ 
werbung Gottes in Chriſto. Hier endlich gelangt der auf 
zwiefache Urt geftörte Weltplan Gottes zur abfoluten 
Darftellung. i 

Das vierte Weltalter ift der ewige Sabbat aller gott: 
getreuen und zu Bott erneuten Grratur, wo ſie eingeganz 
gen fein wird in Die ewige Mube Gottes, Sie ift die 
zukünftige Welt und enthält eine mit ver Ewigkeit eins 
gewordene Zeit. 

Der Grund, auf welchem ſich dieſe ganze Theorie er: 
baut, if eine eigenthümlihe Auslegung des Sechstage- 
werks der Schöpfung in der Geneſis. Während die berr- 
ſchende Anfiht der Gegenwart *diefe Tradition als vie 
finrlihe Vorſtellung einer unwiſſenden Vorzeit von der 
Entfiebung ver Welt aufzufaſſen gewohnt ift, ſieht Kurg 
in ihr eine entweder von Adam ober einem feiner Nach— 
kommen in prophetiſcher Goncebtion empfangenes hiſtori⸗ 
ſches Document. Der Concipient hat (S. 77), in propheti: 
fher Erleuchtung zur Theilnahme an göttliher Autopfie erbo;, 
ben, mit dem Geiftesauge geſchaut was vorging, ehe noch 
ein menichliched Auge vorhanden war. Es find lauter 
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sropbetife- hiſtoriſche Tableaur, die ſich vor feinem geifti- 
gen Auge entfalten, Scenen ver ſchöpferiſchen Thätigkeit 
Gottes, deren jebe ein Hauptmoment des. großen Dramas 
varftelien. Die Schöpfungsrage aber haben ganz diefelbe 
Begrenzung, die noch jegt ein chronologiſcher Tag hat, 
Die Tradition jegt alſo die aftromemiihen Verhältniſſe 
unfers Planetenfuftens ald bereitö vorbanven voraus. Sie 
bezieht ſich blos auf die legte Zurichtung der Erdoberfläche 
für vie Wohnung des Menihen, melde, wie wir juners 
Kifig aus ihr erfahren, nicht mehr und nicht weniger als 
genau fehd Erventage in Auſpruch genommen bat. Die 
ungebeuern Zeiträume der Entiwvickelung und Zerjtörung, 
welche den Forſchuugen der Geologie zufolge der gegen: 
wärtigen Erpgeftalt yorangingen, fallen entweder vor ober 
in das thohu vabohu, mit welchem die Erzählung be: 
ginnt. Die Aftromomie lehrt und, dab ber Kirfternbim- 
mei mit allen feinen Sonnen ſchon ſeit Hunderttauſenden 
over Miltionen von Jahren britaud. Dagegen erfahren 
wir aus der beiligen Tradition mit eben berjelben Sicher: 
beit, daß erſt im vierten Tagewerk jener legten Zurich⸗ 
tung ber Grooberflähe Sonne, Mond und Gteme am 
irdiſchen Horizonte hervortraten und dadurch anfingen, 
tie Tage und Nähte ver Erde zu veguliven und zu ber 
bereichen. Denn zur Kraft der Lichterregung, melde bie 
Sterne wol jeit ihrem erſten Beftchen gehabt haben müſ— 
ſen, mußte erft noch die Yichtempfänglichfeit von jeiten ber 
Erde binzuiommen, vamit ihr Lichtagens auf bie Erde 
einwirken konnte. Und daß viele Lichtemmpfänglichkeit nicht 
vor dem vierten Tage eingetreten iſt, erfahren wir durch 
den propbetifhen Goncipienten. Hiermit erledigt ſich dann 
auch der ſchwierige Punkt, in welchem ſo viele einen Ans 
ſtoß gefunden haben, nämlich vie Erſchaffung des Lichts 
sor der Sonne am erften Tage. Denn natürlicherweiſe 
fonnte das am erſten Tage geihaffene Licht fein Son: 
nenlicht fein, weil am erften Tage jene Lichtempfünglichkeit 
son feiten der Erbe noch nicht bervorgebradt war und 
daher am diefem Tage vie Strablen ver Sonne, mochten 
viefelben für ſich auch noch jo heftig brennen, auf pie Erbe 
noch feinen Lichteindruck bervorbringen kounten. Wir ba: 
ben daher das am erften Tage erichaffene Licht für eine 
aus dent Vermögen eigener Lichterzeugung unſers Planeten 
bervorgegangene und alfo vielleicht dem Nordlichte verwandte 
Erſcheinung zu halten. Over wir können aud annehmen, 
daß vie lichterregenden Kräfte, welche vom vierten Tage 
ab an die Sonne gebunden wurden, zuerit, nämlid brei 
Tage vorber, in den planetarifchen Weltkörpern ſelbſt ihren 
Sig mabmen, und erſt dann, als am vierten Tage bie 
Körper unſers Weltfoitens in ihrer individuellen Ent⸗ 
wickelung weiter fortgefhritten waren, bie polariſche Ent: 
gegenfegung zwiſchen Sonne und Planet eintrat, nach wels 
der vie Sonne, vielleiht Thon wegen des Uebergewichts 
ihrer Maſſe und Schwere, bie lichterzeugenden Kräfte an 
üb riß und verfehlang. Daun würde die Erjhaffung ver 
Sonne am vierten Tage die Bildung ver Photofphäre des 
Sonnenförperd bezeichnen, vermöge einer Goncenmwation 
vs Früher geſchaffenen und bis dahin biffuforifh wirken: 
ven Eichtagens um den plametarifchen Kern dieſes Fixſterns. 


Wie vem aud fei, jedenfalls bat das Sechstagewert 
ed nicht mit der Erſchaffung der Erde, geſchweige deun 
mit ber Erſchaffung des Weltalld zu thun. Es findet 
Himmel und Erbe ſchon vor; jie find ſchon geſchafſen und 
individualiſtrt. Uber der Erde fehlt es noch an Kicht und 
Leben. Gie ift thohu vabohu. Das Schötagewerf gibt 
ihr beides, im fletigen Fortſchritt von ver niedern zur hö— 
bern Stufe. Es gibt ihr ihre gegenwärsige Geftalt, ihre 
gegenwärtigen Raturfräfte, ihre gegenwärtigen. Bewohner 
und ibre gegenwärtigen Beziehungen zu den übrigen 
Weltkörpern, 
wir ald eine von ven Flöggebirgen eingeichloflene durch 
die Geologie fennen lernen, kann, weil ſie Mord und Top 
in ſich trug, nicht im Sechstagewert entſtanden jein, Sie 
gehört vielmehr, wie die Gebirge, die fie umſchließen, einer 
frühern Geſchichte an, von ber die Schöpfungsurfunde 
und nichts offenbart. Es ift eine von ver Mitwelt ganz he— 
terogene, längit fhen vor ihr untergegangene Welt. Wenn 
wir daher in ihr ihon Raub und Mord, Krankheit und 
Tod finden, ſo kann dies nicht das mindeſte dafür bewei— 
ſen, daß Mord und Tod auch in der Mitwelt von Anz 
fang an vorhanden war. Jene untergegangene Welt, bie 
in den Floͤzgebirgen begraben liegt, kann nicht als eine 
reine Schöpfung Gotted angeſehen werben. Wie Mord 
und Tod duch die Sünde und Empörung gegen Gott in 
die Mitwelt gefommen jind, jo muß aud, scheint es, 
dort ſchon ein widergöttliches Element wirkſam geweſen 
fein. Ueber dieſes widergöttliche Element belommen wir 
ein Licht in dem Berichte vom Genuß der verbotenen 
Frucht im Paradieſe. Hier tritt und jenes Element in 


“einer breifahen Einkörperung, einer perfönlichen, animalis 


ſchen und vegetabiliihen entgegen, ald Satan, Schlange 
und Baum der Erkenntniß von gut und böfe. Hier 
leuchtet ver volle Zujammenhang ein. Baum und 
Schlange waren die legten Reliquien des Satanifchen auf 
ber erneuerten Erde. Durch Gottes ihöpferiihes Walten 
war die Macht des thohu vabohu bereits gebrochen. Die 
legten Ausläufer veffelben, Baum und Schlange, follte der 
Menih felbit überwinden und bannen. Es maren bie 
legten, bie einzigen Auhaltpunkte Satans auf der neuen 
Erde, das einzige auf ihr, was er mod jein nennen 
konnte, 

Und fo treibt und beun das buchſtäbliche Verſtaäͤndniß 
des Sechstagewerks folgerichtig zum Schluß, daß Taufenpe 
von Jahren vor Erihaffung des Lichts und vor der ſechs⸗ 
tägigen Ausbildung ber heutigen Geographie berritd durch 
Satans Empörung Tod und Berperben als kosmiſche Po— 
tenz in die urweltliche Erde bineinfam und bie Erde zum 
thohu vabohu, zum Wohnplage widergöttlicher und dem 
Untergange geweihter Geſchöpfe wurde. Durch vie Meflis 
tution im Sechsſstagewerk hat Gott neue kosmiſche Poten- 
zen bes Lebens in bie werftörte Erde bimeingejenft. Aber 
dur den Sündenfall geriet ver Menih in die Macht 
ſeines Berführerd und biefer wurde nun aufs neue zum 
Fürften, ja zum Gott dieſer Welt, bis nur dad Zwiſcheu⸗ 
eintreten bed görtlien Heildpland ber Erlöſung dem Sa: 
tan und feinen Engeln ‚vie Erde ald ver Schauplag ber 


Aber aud die urmeltlice Thierwelt, welche 


Heilsgeſchichte ſtreitig gemacht wurde. So bleibt denn für 
die Geifter der Bosheit, melde aus dem Himmel ald ver 
Wohnitätte der Seligfeit und Herrlichkeit verftoßen wur— 
den, faft nur allein noch die Stellung zwiſchen Himmel 
und Erbe, im Lufthimmel, übrig, ald Beberrfcher ver 
Macht der Luft (nad Ephef. 2, 2). Und es ift ihnen 
faum zu verbenfen, wenn fie von bier aus immer neue 
Angriffe zur Zurüdgeminnung ihres verlorenen Befiges, 
obſchon vergeblich, zu mahen wagen. Denn die Erde war 
ihre urfprünglihe Wohnung; jie haben alte Anſprüche 
an fie wegen deö Ihohu vabohu, aus dem fie gebildet 
if. Sie haben auch neue Anfprüde an ſie gewonnen 
durch die Sünde und das Verberben in der Menjchenwelt. 

Auf einen liberalen und minder buchjtäbliden Stand: 
- punkte im Betreff des Schötagewerks fehen wir und aufs 
merffam gemadt in ver „Speculativen Lehre vom Menſchen 
und ihre Geſchichte“ von U. Stödl. Diefer gibt von ſei⸗ 
nem tbeologifhen Bekenntniſſe aus vie Möglichkeit zu, das 
Sehötagewerk auf allegoriiche Weife fo zu verftehen, daß 
darin nur von einem Syſtem der Ideenwelt im göttlichen 
Berftande die Rede ſei und daher unter den dortigen Ge: 
fhöpfen unmöglich die Anordnung und Reihenfolge gefun— 
den werden fönne, wie wir ſie unter den Gegenfländen 
per wirklichen Welt antreffen. Obgleich er ſich ſelbſt dieſe 
Idee nicht völlig aneignen zu wollen ſcheint, jo ſpricht er 
doch von ihr bei Gelegenheit der Abhandlung der - rein 
pbilofopbifchen Lehrfäge der idealiſtiſchen Anthropologie 
und ihrer mögliben Verſchmelzung mit dem criſtlichen 
Lehrinhalte in folgenden Worten (S. 106): 

Wenn daher das Ghriftenthum von einem höhern, über 
natürlichen Lebens zuſtande des erften Menschen fpricht, fo lann 
bier jener erfte Menich fein anderer jein als der ideale Menfch, 
jener geiftige engelgleide Menſch, der unmittelbar aus Gott ema⸗ 
niet if, und das Paradies, in welchem nach der Lehre des Chriſten⸗ 


thums der erfte Menſch ſich befand, fan mur dieſen überfinnlichen 


geiftigen Zuſtand des Menfchen felbit bedeuten. Hieraus geht dann 
von jelbit hervor, daß auch. der Sündenfall des erfien Menjchen, 
wie er in der Heiligen Schrift erzählt if, mit dem überzeitlichen 
Abfall des idealen Menſchen von Gott zufammenfallen müſſe. 
Der Wiberipruch, in weldyem die Erzählung der Heiligen Schrift 
mit biefer Annahme fteht, fann vard Allegorifirung biefer Er: 
zäblung befeitigt werben u. f. w. 

Dieſer ideale Menſch, als lebendige und fubftantielle 
Idee in ver Gottheit, würde jo zu denken fein, daß er 
zwar eine leibliche Natur ſchon ebenfalls im ſich ſchlöſſe, 
aber nur von einer böbern, idealen oder rein formellen 
Art, nicht jene niedere thieriicdhe, die wir gegenwärtig an 
ihm wahrnehmen und die auch am empirischen Menſchen nichts 
ald die äußere umd abftreifbare Hülle des erftern ift. Der 
Verfaſſer weiſt im biftorifhen Theile feines Werks mit 
befonderm Nachdruck auf den Aleranpriner Philo bin, bei 
welchem wir diefen Gedanken bereitd aufs entſchiedenſte aus: 
gebildet finden. Nah der Philoniſchen Auslegung find 
die ſechs Tage, innerhalb welchen ven heiligen Schriften zu: 
folge die Welt vollenbet wurde, nicht als wirfliche Zeit: 
abfhnitte zu denken, fondern fie drücken nur bie Orb: 
nung aus, in welder die Dinge vermöge ihrer Idee auf: 
einander folgen, und dieſe Ordnung ift geregelt durd bie 
Sechszahl, weil diefe die vollfommenfte if. Das Sechs— 
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tagewerf bezieht ih fomit blos auf die ideale Schöpfung 
der Dinge im Logos. So ſpricht Philo auch fortwähs 
rend von zwei Menfchen, dem idealen und dem irpiichen. 
Der ideale Menſch ift der wahre vollflommene Menſch, 
wie er urfprünglih von Gott in der Idee gedacht worden 
if. Er ift das vollfommene Abbild Gottes und zugleich das 
Mufterbild des irbifchen Menſchen. Gr ift derjenige Menſch, 
von dem es im eriten Kapitel der Geneſis heißt, daß ihn 
Gott nad feinem Bilde gefhaffen babe, während dagegen 
unter dem irdiſchen Menfhen derjenige zu verftehen iſt, 
weldyer im zweiten Kapitel der Geneſis auftritt, und von 
welchem es daſelbſt heißt, daß ihn Gott aus Erdlehm ge: 
bildet und die Seele ihm eingebaut babe. Der ideale 
Menſch befinder ſich im Logos ald in der Einheit der Ideen 
in Gott. Und auf der andern Seite wird ter Logos felbft 
von Philo ald der ideale Menſch oder der Urmenſch be- 
zeichnet und damit angedeutet, daß der Menſch als die 
hoöchſte und legte Stufe der Jorenentwidelung in Gott 
zugleih alle übrigen Idten im ſich als in einem Mikro— 
foömus eingeihloffen oder eingewidelt enthalte. 

Sobald wir uns nad Philonianiſcher Methode eine al: 
legorifhe Auffaffung des Sechſstagewerks erlauben, treten 
der hebräiſchen Tradition mehr oder weniger ähnliche und 
daher zur Vergleihung mit ihr aufforbernde Trabitionen 
aus dem indijchen, tibetaniſchen, perfifchen, griehifchen und 
nordiſchen Alterthum zur Seite, welche, obwol im einzel: 
nen Zügen voneinander abweichend, doch alle auf den 
gemeinjamen Sinn binzielen, daß aus einem uranfäng- 
lichen feligen Leben von idealer oder himmliſcher Natur in 


‚den gegenwärtigen unvollfommenern Zuſtand ein Sturz 


geihab. In der einen Sage jind es Engel, welde fürs 
zen, in der andern paradieſiſche Menſchen, in der dritten 
find es Gngel, welde durch den Sturz ſich im irdiſche 
Menfhen verwandeln. In der legten Form tritt die Sage 
bei den Tibetanern auf, ſowie auch bei Empevofles, wo 
fie auf ägyptiſchen Urſprung zurüdmeift. Die Sage vom 
Sturze der Engel und vom Falle paradieſiſcher Menſchen 
(die ja aud eine Art von Engeln jind) fließen vurd all: 
mäbhliche Uebergänge in den Traditionen der Völker jo in 
eine, dab fie nur für eine abweichende Einkleidung eines 
und deffelben mythologiſchen Grundgedankens angejehen 
werben bürfen. Diefer Grundgedanke der Völker ift von 
der Art, daß er bis auf den heutigen Tag noch in kei— 
nem unferer modernen fpeculativen Spiteme fein volltoms 
mened Wequivalent findet. Meit näher ſteht ihm obne 
Zweifel der antife Platonismus. Aber auch dieſer bleibt 
binter feinem mythologiſchen Urbilde, dem er nachtrachtete, 
noch immer darin zurüd, daß er uns zumutbet, das, was 
die Mythologie der Völker ald Realitäten von anſchaulicher 
Natur bezeichnet, in Geſtalt bloßer Ideen zu denken. In 
diefem Bunfte bat alſo die Theologie wol recht, wenn fie 
behauptet, daß zwiihen der bloßen Platonifhen Idee eines 
Geifterfturzged und dem realen Glauben ver alten Völker 
an einen folhen noch immer ein Unterſchied zu jegen jei. 
Nur begibt fie ſich von dieſem feiten Boden aus, welcher 
unangreifbar ift, auf ein jehr ihlüpfriges Xerrain, ſobald 
fie es unternimmt, im Sturze Lucifet'8 und im Falle 
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Adam's zwei hiſtoriſche Thatfahen von unterfhierener 
Art einander entgegenzufegen, anftatt natur= und jad- 
gemäß in beiden nur zwei verſchiedene Ginfleidungen einer 
md derſelben mothologiihen Grundanfhauung zu er: 
fennen, 

Uebrigens trägt das Werk von Stöckl eine entſchieden 
fvecifiich =fatholifche Färbung. Es wird darin beflagt, daß 
ed nod feine nach den Duellen bearbeitete katholiſche Ge: 
ſchichte der Philofopbie gebe, und daß die Katholiken gend: 
bigt jeien, in dieſer Beziehung fortwährend aus proteftanti= 
ſchen Quellen zu trinten. Es entgeht dem Verfaſſer hierbei, 
dh eine vom katholiſchen Standpunkte verfaßte Geſchichte 
der Vhiloſophie keine ſolche mehr fein, jondern ind Gebiet 
ver Apologetif nes Katholicismus vom philoſophiſch-hiſtori⸗ 
ſchen Geſichtspunkte fallen würde. Diefen gefühlten Manz 
gel ſucht indeſſen der Verfaffer im zweiten, mämlih im 
biftorifhen Theile feined Werks in Betreff ver ſpeeulati⸗ 
sen Anthropologie nah Kräften zu erfegen und hiefed 
mit großem Fleiß und guter Sachkenntniß in einer Ge: 
jöiäte der fpeeulativen Lehre vom Menſchen, welde von 
Vethagoras bis Philo reicht und weiter fortgeführt wer: 
den foll. Woran gebt im erftien Theil eine Darftellung 
ver fpeculativen Lehre vom Menſchen nah ihren drei 
mögliden Geftaltungen, nämlich als ivealiftiiche, ald em: 
viriſch⸗ realiſtiſche und als chriſtlichſpeeulative Lehre. Die 
dritte Lebre verhält ſich zu dem beiden erften einerfeits als 
eine dieſelben verjöhnenne Mitte, andererſeits ald eine 
diejelben überragende Höhe. Wenn nämlih ver Idealis⸗ 
mus dieje gegenwärtige Welt ausſchließlich nur als einen 
finften Etrafort anerkennt, der blos dem Abfall der Gei— 
fter von Gott feine Entitehung verdankt und daher Luft, 
Leben und Freude einzig und allein in einer jenfeitigen 
Belt walten läßt, und wenn umgefehrt der empiriſtifche 
Raterialismus die jenfeitige Welt gänzlids leugnet und 
den Menſchen blos auf den Genuß diefer empirifchen Welt 
werweift, jo vermeidet die riftlih=fpeeulative Lehre mit 
Sicherheit beide Extreme, indem jie als objective Erfennt- 
nifquelle weder die Idee, noch aud die Erfahrung, fon: 
dern die Meligion, und zwar auf dem Wege des Auto: 
ritätäglaubens, erfennt. Indeſſen wird dabei in Rückſicht 
auf die vorhriftlihen Philoſophen, denen vie leßtere 
Wahrheitsquelle noch unzugänglih war, ausprüdli be: 
merkt, es fei fein Unglück für vie antike Zeit gewefen, 
daß es in ibr eine Pbilofopbie gab. Auch diefe kleine 
Conceſſion, jo geringfügig fie Immerhin eriheinen möge, 
nehmen wir im Namen der Philofophie dankbar in Em— 
vfang. 

@ine andere Art, fi über die Ertreme eines jenfeits- 
fungrigen Jrealismus und eines dieffeitSüberfütterten Ma— 

teriafismus im die richtige Mittelitrage emporzuſchwingen, 
begegnet und im der „Zeitſtudie“ eined Anonymus, 
welde dienen foll „zur Gharafteriftif des einheitlichen Zus 
fammenbangs im Naturs und Geiftesleben’. Auch bier 
find die beiden Extreme ebenfo ſehr geflohen, ald im vos 
rigen Kal. Aber die Mitte, zu der wir geführf werden, 
iſt nit der Autoritätöglaube, fondern das Ghriftenthum 
1859, «. 


als eine Darftellung, der Idee der Tugend ald guter Ge- 
finnung verbunden mit Stärke ver Ausführung in einem 
praftifh : humaniſtiſchen Leben. Und allerdings follte man 
wol glauben, daß die Tugend und nicht der Autoritätd: 
glaube die eigentlihe Magnetnadel fein müffe, welche den 
rigtigen Weg durch Sceylla und Charybdis Hindurd zur 
Wahrheit und zum Leben weife, zufolge der alten Senten;, 
daß in ver Vermeidung des Böfen das eigentliche Grund: 
prineip aller Weisheit enthalten liege. Denn wenn es 
gelänge, die Tugend unter den Menfhen zum Gemeingut 
zu machen und jo im ihre höchſte Ausübung zu fegen, 
mehr noch: wenn dieſes vorzüglich mit durch die Beihülfe 
des kirchlichen Autoritätöglaubens gelänge, welcher: hierbei 
auch feinenfalld würde entbehrt werben können, jo würde 
dod immer die Tugend in ihrer Ausübung Hierbei als 
der alleinige Zweck, ver kirchliche Autoritätsglaube aber 
jammt allen übrigen Erleichterungsmaßregeln als blofes 
Mittel zum Zwed erſcheinen. Man erflärt dadurch noch 
lange nicht eine Sache für entbehrlih, daß man fie für 
ein bloßes Mittel erflärt. Was ift unentbebrliher als 
Brot? Und doch it das Brot ein bloßes Mittel des Le— 
bens, das im Bebiete feiner Zwecke ſchlechterdings feinen 
Platz findet. Wie mit dem Brote, ift es mit der kirch— 
lichen Autorität. Unentbebrlid wie das Brot, ift fie aud 
gleih ihm ein bloßes Mittel. Zweck an ſich ſelbſt ift nur 
die Tugend und ſchlechterdinge nichts außer der Tugend, 
Zwar ift es viel leichter und bequemer, und daher den 
niedern Kräften unferer Natur viel angemeflener, fich einer 
firhlihen Autorität als einer firengen Tugenbübung zu 
unterwerfen. Dieſer Umſtand aber darf das Urtheil ver 
reinen Vernunft nicht mobificiren. 

Doch zurück zu. unferm Anonymusd. Er’ conflruirt 
tabellarifh in lauter Triangeln nah Art des Paraceljus 
und feiner Schüler. Vom praktiſch-humaniſtiſchen Leben; 
ald dem Gipfel des Iriangeld, gleiten alle Schenkel ab, 
einerfeitd das Geiſtesleben im Gebet und anbererfeits das 
Naturleben in der Arbeit, Herrſcht auf der Naturfeite 
das Herz ald Gefühle: und Faffungsvermögen, fo berrfcht 
auf der Geiftesfeite dad Hirn ald Dent- und Vorftel: 
lungövernögen. Beide aber ſchließen ſich ſchräg anfleigend 
im Gipfel zufammen zum Ethiſchen als zum Gewiſſen 
oder Glaubendvermögen. Letzteres ift das Göttliche ums 
ter der Idee der Liebe, und von ihm abmärts fteigen 
feine beiden Hülfen oder Mittel, einerfeits das Herz als 
das Weltliche unter der Idee der Seele, andererfeits das 
Hirn ald das Geiſtige unter der Idee des Gedankens. 
Dem Geiftesleben entjpricht die Wahrheit, das Allgemeine 
und bie Wiffenfhaft. Dem Naturleben entfpridt die 
Schönheit, dad Befondere und der finnlihe Reiz. Und im 
Gipfel der Pyramide thront die Tugend ald Nächſtenliebe, 
als die Aufnahme des Allgemeinen ins Befonvere. In 
allen dieſen Gintheilungen ift der Entwurf einleuchtend 
und gut, aber der Stil und die Ausführung leiden über: 
all an einer gewiffen Ungelenfheit und Trodenheit. Ano—⸗ 
nymus ſcheint ein Mann von treuer Auffaffungsgabe 
aber wenig Phantafie zu fein, 

10 


70 


Gin defto regerer Schwung des Beiftes herrſcht in dem 
Kurzen Inbegriff der philoſophiſchen Vorkenntniffe” von 
Münnid. Davon zeugt fhon der Umitand, daß hier auf 
192 Seiten nichts Geringeres gegeben wird, ald die voll- 
fländigen Grundzüge der Anthropologie, Pſychologie, Lo: 
gif und Metapbufit, der Pädagogik, Moral, Dikäologie 
und Aeſthetik. Und überall, wo ſich irgendein abjhliefen: 
der Gedanke einftellt, erfcheint Die Mufe und wir hören 
ein vollflimmiges Saitengetön, wo wir beim Anonymus 
nichts gewahren ald das feine monotone Geflingel feiner 
Triangel. Doch find beide Inftrumente in denfelben rei: 
nen und correeten Accord gejlimmt, worüber man nur 
Breude empfinden kann, in den Accord des Mahren, 
Schönen und-Guten; ded Wahren ald ver Idee bed 
menſchlichen Bewußtſeins, des Schönen ald ver Idee 
der Weltarchitektur, des Guten ald ber Idee der gött: 
lichen Liebe. Und gern ftimmt man daher bier mit in 
den begeifterten MNuf ver Mufe ein: 

Der ma nur barf über die Sterne flimmen 
Auf Geiſterſtufen zum höchſten Biel; 

Er darf zum heiligen Dreiflang ſtimmen; 
Gott, Welt und Menfch! fein Saitenfpiel. 

Je mehr es bei der heutigen freien und ungehinverten 
Girculation aller Ideen zu Tage kommt, mie fib häufig 
gebildete Geiſter quälen und martern mit einer Anfnüpfung 
idealiſtiſcher Meligtonsiveen an eine materialiftifhe Denk: 
art, welde ihmen aus blofer Gewöhnung anflebt, und wie 
ſchwer ed ihnen häufig wird, fih aud nur annäherungs: 
weiſe in den erhabenen Idealismus der immateriellen Vor: 
ausjegungen lebendig hineinzudenfen, von denen die Tra— 
ditiondfette der abrahamitifben Religionsfofteme fih ge: 
meinfam durchherrſcht zeigt, deſto freutiger ift es immer 
zu begrüßen, wenn, auch ohne alle Beweisführung, vie 
Höbe einer rein ibealiftifchen Anſchauung fo ungetrübt aus: 
gefproden wird, wie z. ®. im den Worten des — 
Symbolums: 

Es eig fein unbefchränftese Walten 

Durch die Unendlichkeit in aller Kraft des Seine. 
Gedanfen Gottes find bie hehren Weltgeſtalten. 
Nur in ihm, durch ihn ift das Weltall eine. 

Auch bat ed wenig Sinn, folde Deviien als längſt 
befannt oder abgedroſchen zu ſchelten. Sie erſcheinen nur 
denen als trivial, denen die Einſicht fehlt, ihren ſpecula— 
tiven Gehalt feiner unendlihen Schwere nah zu mägen 

u ſchätzen. An ſich ſelbſt bleiben fie ewig jung 
wie Frühling, welcher ebenfalls dadurch nicht al- 
tert, daß er im vorigen Jahre ſchon ebenjo aeblüht bat 
wie im beurigen. Ober auch mie bie Freundſchaft, welche 
wol verbunfelt, aber nie ganz aus dem Herzen vertilgt 
merben kann, zufolge bem Motto der Vorrede, in welcher 
der Berfafler fein Buch einer Tafelrunde von achtzehn al: 
ten afranifchen Jugendfreunden, theils dieſſeits, theils jen— 
ſeits, gewibmet hat: 

Bas Freundſchaft thut und foricht, bleibt ewig umvergeffen ; 
Sie altert wicht, was aud hinweg vom #eben trä 
Schön wie Unflerblichleit geht n burch bie ‚Gppreifen, 
Sie läutert jebes Herz, das ihre Glut ergreift. 
Aber ed wird Zeit, daß wir aud dem Korftrath 


Zupin in Voßkuhlen ein Meines Gehör ſchenken, welden 
und Karl Graf von Baudiſſin als im wilfenfhaftlihen 
Briefwechfel mit einer Freundin, der Madame «Hellbroof 
in Baulinenthal, begriffen vorführt. Der Forſtrath er— 
ſcheint auf den erften Anblick als ein ganz ordeutlicher 
und chriſtlicher Mann, welder nur die unglückliche Grille 
bat, feine Gedanken über Gott und Unſterblichkeit in einen 
folden Gallimathiad von naturwiſſenſchaftlicher Stofflehre 
eingewidelt mitzutheilen, daß feiner Freundin babei all= 
mäblih angft und bange wird und ſich das freundfhaft- 
lihe Verhältniß zuſehends dadurch abfältet. Und ſonach 
fpränge wol als die Moral aus der Fabel hervor, daß man 
ſich weife hüten foll, gegen Brauenzimmer die myſtiſchen 
und ſchwärmeriſchen Ideen über Gott und Unfterblichfeit, 
an denen die eigene Bruft erwarmt iſt, anders verlauten 
zu laſſen, als in einer abgeſchwächten, durch die hergebrachte 
dogmatijhe Terminologie verdünnten und dadurch erträgs 
licher gemadten Form. Wiprigenfalld läuft man Gefahr, 
entweder für einen verrüdten Schwärmer oder für einen 
zügellofen Freigeift gehalten zu werben. Das letztere be— 
gegnet dem Forſtrath. Aber die Babel hat noch einen 
tiefern Sinn. Offenbar war der Hauptzweck des Verfaſ— 
jerö, die Foren feined Forftraths vor dem Publikum zu 
entfalten, welche aus einem feltfjamen Amalgama von pla= 
tonifhem Idealismus und materieller Stofflehre beſtehen, 
wie daſſelbe heutzutage in manden Köpfen berumfpuft, 
und dadurch gewiffen Leuten den Spiegel vorzubalten. 
Die Seele des Menſchen — jo lehrt ver Forſtrath — 
ift der feinfte Stoff, der Weber. Ihm kommt zugleich 
die vollendetite Form zu. Solange die Scele auf Erden 
mweilt und fih in einem Zuflande von Unreife befindet, 
enthält fie nur die Anlage zu jener vollendeten Form, 
die fie fpäterbin ficdher ‚annehmen wird und von der wir 
und feine Vorftellung zu machen im Stande find. Der 
im Menjhen urfprünglih mit dem Körper zufammenge- 
wachſene Seelenorganismus löft ih nab und nah ab 
und gewinnt feine eigene Dynamik, vie indeflen uur dem 
Grade nah von der des Körperö verſchieden it. Der 
reine oder bloße Aether iſt das Denfoermögen. Aber er 
ſteht in Verbindung mit einem Lebenöfof, durch melden 
ebenfo dad Empfinden und Begehren im Gefühl bermit- 
telt wird, wie durch den Aether die Wahrnehmungen und 
Gombinationen,ded Verſtandes. Auf diefe Weile wird 
die Seele aus der Wüfte in einen Garten zurüdgeführt, 
wo alles grünt und blüht und wo aud jie ihre Friſche 
wiedergewinnt und die übrigen Blumen durd ihre Schön- 
beit beſiegt. Nur jo erjdeint aud das Univerſum als 
eine harmoniſche Einheit, welche alle abfoluten Gegenjüge 
ausſchließt, wenn wir und vorftellen, daß von dem zwei 
feinften Stoffen, melde im Leben der Seele in Wedel: 
wirkung find, ber eine (der Aether) durch das ganze Welt: 
all ausgebreitet ift, der andere (dev Lebensſtoff) zwiſchen 
den Himmelöförpern, das Leben förbernd, auf- und nieder: 
mwallt, ſodaß die Seele ungeachtet ihres planetarifhen Urs 
ſprungs doch zugleich geeignet it, auch bie bevorzugtern 
Theile des Univerfums zu bewohnen. So heben ſich alle 
Gegenfäbe zwiſchen Geift und Materie, Gott und Natur, 
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Top umd eben auf und alles führt ſich auf eine blofie 
Abſtufung der Stoffe zurüd, unter denen der feinfte, be: 
weglichfte, die übrigen beherrſchende fih in Gott zur Per 
jönlichkeit coneentrirt. 

Da die Seele ein jelbftänniger und vom Körper trenns 

barer Organismus ifl, fo trägt fie die Merkmale einer 
böbern Beſtimmung an ſich und wird ihr volles Bewußt⸗ 
fein mit ind Jenfeits binübernehmen. Es muß, damit 
die Kette der Entwidelung feine Unterbrechung leide, ein 
Uebergang zu andern Weltkörpern ftattfinden, wo den An: 
fommenpen eine günftigere Natur aufnimmt, ſobald bie- 
nieden für die höhere Entwickelung feine entfprechende 
Dertlichkeit mebr vorhanden war. ine ſolche ſchönere 
Natur fönnen wir mit voller Ueberzeugung den lichtum⸗ 
gebenen Himmelskörpern beilegen. Auf unſerer Sonne, 
die zur Zahl diefer Geſtirne gehört, wird der Tag nicht 
wie auf ven Planeten durch die Nacht, der Sommer nicht 
durch den Winter abgelöf. Ihre Bewohner werben da— 
ber weber von Krankheiten beimgefwht, noch durch Nah⸗ 
rumgdforgen ober den Mangel irgenbeines materiellen Be: 
türfniffee gedrückt. Folglich find die Planeten die Pflanz- 
iäulen, aus melden die Sonnen ihre Bewohner beziehen. 
In ver That befüllt und mitunter eine leife Ahnung von 
ven verborgenen Schägen unferer Seele und einer glanz— 
erfüllten Zukunft, aber felbft vie fühnfte Phantafie wird 
e3 nicht wagen, folden Ahnungen Worte zu leihen. Iſt 
das Leben Folge des Austaufches einer von der Sonne 
emanirten Subftanz, die, nachdem fie auf den Planeten 
zu eimer nur dort möglichen Verbindung ſchritt, wieder 
zu ihrer Heimat zurücfehrt, fo haben auch Thiere und 
Pfanzen auf Fortdauer Anſpruch, in welcher jedoch bie 
Grbaltung der Selbjtänpigfeit, die bei ihnen mie zur Neife 
gelangte, nicht mitbegriffen ſein fann. 

Wenn nun Madame Hellbroof auf, viefe zwar mate- 
rialiftiichen, aber doch ebenfo fehr auch tief religiöfen, ſowol 
den perjönlihen Gott ald die individuelle Fortdauer der 
Serie vertbeidigenden Exrpretorationen nichts zu ermidern 
bat, al& ablehnende Antworten, fo erfdeint jie darin zu: 
nähft in jenem einfadyen Unrecht, im welches jo leicht 
der beichränktere Geift entgegen dem höhern tritt, melden 
er nicht verfiebt. Aber auf der andern Seite windet ſich 
doch auch durch des Forſtraths Briefe ſchlangengleich ein 
grauenvolles Etwas, für welches weibliche Spürnafen einen 
feinen Geruch zu beſitzen pflegen. Denn ſie ſchreibt manchmal, 
als wären ihr Spinnen über dad Geſicht gelaufen. Und 
fo fchlägt ſich zuletzt der Leſer doch unmwillfürlid und mit- 
leidig auf die Seite der armen myſtificirten Freundin. Denn 
zu fürchten ift Reineke zwar unter jeder Maske, unter 
feiner aber mehr, ald wenn er den Rofenfranz betet und 
die Himmelstreppen hinanfleigt. 

Karl Sortlage. 


‚ ber Haß gegen ben ® 


Bilmar und Beda Weber, 


1. Zur neueften Gulturgefchichte Deutfchlande. Zerfireute Bläte 
ter, wiederum gefammelt von A. F. G. Bilmar. Erſter 
Teil: Politifches und Sociales. Rranffurt a. M., Bender 
und Zimmer. 1858. ®r. 8. 1 Tür. 

2. Ueber confervative Gefinnung und Lebensrichtung. Feſtrede 
ir alademiſchen Feier des Geburtstags Sr. künigl. Hoheit des 

urfürften Friedrich Wilhelm 1. am M. Muguft 1858 in 
der Aula der Landesuniverſität. Gehalten von A. F. G. 
Vilmar. Marburg, Giwert. 1858, Gr. 8. 214, Mar, 
3. Beda Weber. Lebens» und Piteraturbid. Mir Beba We; 
ber’s Porträt. Regensburg, Puftet, 1858. 8. 24 Mar. 
Wir flellen Hier die Schriften zweier Männer zuſammen, 
die, obſchon aus verſchiedenen Welblagern gewappnet augzichend, 
der eine aus dem Weldlager des orthodoren Proteftantisnus, 
ber andere aus dem dis orthodoren Kathelleismus, ſich auf der 

Hälfte des Wege begegnen, einander die Hände fchürteln und 

gegen einen gemeinfamen Feind Stellung nehmen, Diefer ger 

mieinfame Feind iſt das Mevolutiondfleser der Zeit, wie es 1848 

auch in Deutschland zum Ausbruch fam, der Fommuniemus, der 

Eocialismus, die Republif bis herab zu den fanftern Nuancen 

tes Liberalismus und Gonftitutionaliemus, die ihnen im Grunde 

ebenfo verhaßt und vielleicht noch verhafter And als jene et: 
ichiedenern Richtungen, Nur aus dem Gefühl des Siege und 
der Sicherbeit, in dem ſich ihre Partei noch vor furgem wiegte 
und wol noch wient, läßt ſich erflären, daß man uns jegt nöch 
zumufhen will, politiiche Betrachtungen und Schilderungen aus 
jener aufgeregien Zeit leſen zu follen, die zum größten Theil 
doch nur für den Augenblick Bedeutung hatten, dem fie ihre 

Entſtehung verbanften. Manche derjelben werben freilich auch 

jegt neh dem gründlichern und beforgtern Beobachter der Zeit: 

läufe feineswegs untwillfommen fein, ba die ruhige Oberfläche, 
bie fi jegt in breiter Gewöhnlichkelt unfern Blicken dars 
ſtellt, ſchwerlich Bürgſchaft dafür leiftet, daß gewiſſe in ber 

Tiefe arbeitende daͤmoniſche Mächte nun wirflich auch auf die 

Dauer beſchwichtigt und zur Ruhe verwieſen worden freien, 

Angenommen übrigens, daß bie ſogenannten deſtructiven Tendene 

zen von 1848 wirklich Sieger geblieben wären, fo würden wir 

vielleicht eben ſolche Sammlungen aus der Feder der Rapicalen 
und Anarchiſten leſen müſſen, und cs möchte doch gewiß viele 
geben, weldje die beiden Reastionäre Beda Weber und Bils 
mar für ein Heineres Uebel halten als Bogt und Simon 
und einen vielleicht nicht wohlgeorbneten Zuftand doch immer 
einem Zuftande vor;ichen, ber fürs erfle und vielleicht auf lange 

Natt nur nicht wohl, vielmehr gar nicht georbnet geweſen feir 

würde. Welche Schwerkraft, wenn auch zum Theil nur bie 

Schwerkraft der Trägheit und des Eigennutzes, bie confervatioen 

Inlereſſen befigen, das, meinen wir, follte den Anhängern der 

Lehren Preudhon's, Conſidirant's und Kourier's nun doch wol 

klat geworben fein. 


Die Auffäpe, welche VBilmar in ber erfigenannten Schrift 
gefammelt hat, ſanden früher in einen Fleinen periodiſchen Blatte, 
„Der heifiiche Bolfeireund‘‘, welches won ihm 1848 gegründet 
und bis in das Jahr 1858 fortgefegt wurde. Der Berfafer fagt 
im Bormwort: „Gerichtet war biefes Blatt gegen die geifti 
Grundlagen jener Revolution, und in dem engerm f * 
Kreife, für welchen es beflimmt war, vielleicht micht ganz obme 
Erfolg, Da mun von manden Gefinnungsgenoffen und Mit 
ie wiederholt der Wunſch ausgefprocden wurde, base 
jenige ans jenen längft zerflrenten Blättern aufbewahrt und zus 
fammengeitellt zu feben, was am meiften geeignet fcheinen fonnte, 
jene geifti Grundlagen der Mevolution von 1848—50 zu 
“arafterifiren, fo habe ich mich der Erfüllung bes Wunſches 
nicht entziehen wollen. Der Kampf ift ja noch heute um bier 
felben Lebensgrundlagen vorhanden, wie im jenen brei Jahren: 
und hat faum einige Formen und einige Perfouen gewedhfelt. 
Der Haf gegen *7*. 

‚ber 
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Gin deſto gegerer Schwung des Geiſtes herrſcht in dem 
Kurzen Inbegriff ver philoſophiſchen Vorkenniniffe” von 
Münnid. Davon zeugt ſchon der Umſtand, daß hier auf 
192 Seiten nichts Geringeres gegeben wird, als die voll- 
fländigen Grundzüge der Anthropologie, Pſychologie, Lo: 
gif und Metaphyſik, der Pädagogik, Moral, Dikäologie 
und Aeſthetik. Und überall, wo Äh irgendein abſchließen- 
ver Gedanke einftellt, erfcheint Die Muſe und wir bören 
ein vollſtimmiges Seitengetön, wo wir beim Anonymus 
nichts gewahren ala das feine monotone Geflingel feiner 
Triangel, Dod find beide Inftrumente in venfelben rei: 
nen und corresten Accord geflimmt, woriber man mur 
Freude empfinden fann, in ben Accord des Mahren, 
Schönen und Guten; bed Wahren ald ver Idee bed 
menfhlihen Bewußtſeins, tes Schönen ald der Her 
der Meltarditeftur, des Guten ald der Idee der gött: 
lihen Liebe. Und gern ſtimmt man baber bier mit in 
den begeifterten Ruf der Muje ein: 

Der Menſch nur darf über die Sterne klimmen 
Auf Geifterfiufen zum hoͤchſten Ziel; 

Er darf zum heiligen Dreiflang flimmen: 
Gott, Welt und Menſch! fein Saitenfbiel. 

Je mehr es bei der heutigen freien und ungehinverten 
Gireulation aller Ideen zu Tage kommt, wie fih häufig 
gebilnete Geiſter quälen und martern mit einer Anknüpfung 
idealiſtiſcher Meligionsiveen an eine materialiftifche Denk: 
art, welche ihnen aus blofer Gewöhnung anflebt, und wie 
ſchwer es ihnen häufig wird, ſich auch nur annäherungs: 
weite in den erhabenen Idealismus der immateriellen Vor— 
ausfegungen lebendig bineinzudenfen, von denen bie Tra— 
vitiondfette der abrahamitiihen Religiondfufteme fid ge: 
meinſam durchherrſcht zeigt, deſto freubiger iſt es immer 
zu begrüßen, wenn, auch ohne alle Beweisführung, die 
Höhe einer rein idealiſtiſchen Anihauung fo ungetrübt aus: 
geſprochen wird, wie z. B. in den Morten des folgenden 
Sumbolums: 

Es hetrſcht fein unbeihränttes Walten 

Durch die Unendlichkeit in aller Kraft des Seins. 
Gedaufen Wertes find bie ehren Weltgeſtalten. 
Mur in ihm, durch ihn iſt das Weltall eine. 

Auch bat es wenig Sinn, ſolche Devifen als laͤngſt 
befannt oder abgebrofden zu ſchelten. Sie ericheinen nur 
denen ald trivial, denen die Kinficht feblt, ihren fperula= 
tiven Behalt feiner unendlihen Schwere nad zu wägen 
und zu fhägen An fi jelbft bleiben fie ewig jung 
wie Gottes Frühling, welcher ebenfalls dadurch nicht als 
tert, daß er im vorigen Jahre jchen ebenfo geblübt bat 
wie im beurigen. Ober auch mie die Freundſchaft, melde 
wol verbunfelt, aber nie ganz aus dem Herzen vertilgt 
merden kann, zufolge bem Motto der Vorrede, in welcher 
der Berfafler ein Bud einer Tafelrunde von achtzehn al: 
ten afranifchen Jugendfreunden, theils dieſſeits, theils jen= 
feits, gewidmet hat: 

Das Freundſchaft thut und ſpricht, bleibt ewig unvergeifen ; 
Sie altert wicht, was auch hinweg vom trauft, 
Schon wie Unsterblichkeit geht fie durch bie Gppreffen, 

Sie läutert jedes Herz, das ihre Glut ergreift. 


Aber ed wird Zeit, daß wir aub dem Korflrath 


Zupin in Voßkuhlen ein Heined Gehör ſchenken, welden 
uns Karl Graf von Baupdiffin als im wilfenihaftliben 
Briefwechſel mit einer Freundin, der Madame Hellbrool 
in Baulinenthal, begriffen vorführt. Der Forſtrath er: 
iheint auf ven erſten Anblick als ein ganz ordeutlicher 
und chriſtlicher Mann, welcher nur die unglückliche Brille 
bat, jeine Gedanken über Gott und Unfterblicfeit in einen 
ſolchen Gallimathiad von naturwiſſenſchaftlicher Stofflehre 
eingewidelt mitzutheilen, daß feiner Freundin dabei all 
mäblih angft und bange wirb und fih das freundſchaft⸗ 
lihe Verhältniß zuſehends dadurch abfälter. Und ſonach 
fpränge wol als die Moral aus der Fabel hervor, daß man 
ſich weife hüten joll, gegen Brauenziummer die moftiigen 
und ſchwärmeriſchen Idern über Gott und Unfterblicfeit, 
an beuen bie eigene Bruft erwarmt ift, anders verlauten 
zu laſſen, als in einer abgeſchwächten, durch bie hergebrachte 
dogmatiſche Terminologie verbünnten und dadurch erträg— 
licher gemachten Form. Widrigenfalls läuft man Gefahr, 
entweder für einen verrückten Schwärmer ober für einen 
zügellofen Freigeiſt gehalten zu werden. Daß letztere ber 
gegnet dem Forſtrath. Uber die Kabel hat nob einen 
tiefen Sinn. Offenbar war der Hauptzweck des Verfaſ— 
ſers, die Joeen feines Forſtrathe vor dem Publikum zu 
entfalten, welche aus einem feltiamen Amalgamıa von pla= 
toniſchem Idealismus und materieller Stofflebre beſtehen, 
wie Daffelbe heutzutage in manchen Köpfen berumfpukt, 
und dadurch gewiſſen Leuten den Spiegel vorzubalten. 
Die Seele des Menſchen — jo lehrt ver Forſtrath — 
iſt der feinfte Stoff, der Aether. Ihm konımt zugleich 
die vollendetfte Form zu. Solange die Seele auf Erben 
mweilt und ſich in einem Zuſtande von Unreife befindet, 
enthält ie nur die Anlage zu jener vollendeten Form, 
die fie fpäterbin ficher ‚annehmen wirt und von der wir 
uns feine Vorftellung zu machen im Stande find. Der 
im Menjchen urfprünglic mit dem Körper zufammenge- 
wachlene Seelenorganismus löft ſich nah und nach ab 
und gewinnt feine eigene Donamif, die indejlen nur dem - 
Grabe nach von der des Körpers verfchieden it. Der 
reine oder bloße Aether ift dad Denkvermögen. Aber er 
ſteht in Verbindung mit einem Lebeusſtoff, durch melden 
ebenſo das Empfinden und Begehren im Geiühl vermit: 
telt wird, wie dur den Aether die Wahrnehmungen und 
Gombinationen. des Verſtandes. Auf diefe Weiſe wird 
die Seele aus ver Wüſte in einen Garten zurückgeführt, 
wo alles grünt und blüht und wo auch fie ihre Friſche 
wiebergewinnt und die übrigen Blumen durch ihre Schön- 
beit beſiegt. Nur jo ericheint auch das Univerfum als 
eine barmonifche Einheit, melde alle abfoluten Gegenfüge 
ausfhlieft, wenn wir und vorftellen, dab von den zwei 
feinften Stoffen, melde im leben Der Serle in Wechfel: 
wirkung find, der eine (ber Aether) durch bad ganze Welt 
all ausgebreitet ift, der andere (dev Lebensfteif) zwiſchen 
ben Hlmmelöförpern, dad Leben förberne, aufs und nieder: 
wallt, ſodaß die Seele ungeachtet ihres planetarifchen Ur: 
ſprungs do zugleich; geeignet if, auch die bevorzugtern 
Theile des Univerfums zu bewohnen, So heben ſich alle 
Gegenfäbe zwiſchen Geift und Materie, Gott und Natur, 
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Top und Leben auf und alles führt ſich auf eine blofie 
Abftufung der Stoffe zurüd, unter denen der feinfte, be— 
weglichſte, die übrigen beherrſchende jih in Gott zur Ber 
fönlichkeit concentrirt. 

Da die Seele ein jelbftänniger und vom Körper trenn: 

barer Organismus if, fo trägt fie die Merkmale einer 
böbern Peftimmung an ſich und wird ihr volles Bewußt⸗ 
fein mit ins Jenjeits hinübernehmen. Es muß, damit 
die Kette der Gntwidelung keine Unterbrechung leide, ein 
Uebergang zu andern Weltförpern ftattfinden, wo den An: 
fommenven eine günftigere Natur aufnimmt, ſobald bie: 
mieden für die höhere Entwickelung feine entſprechende 
Dertlichkeit mehr vorhanden war. Gine folde jchönere 
Natur können wir mit voller Lieberzeugung den lichtum— 
gebenen Himmelsförpern beilegen. Auf unferer Sonne, 
die zur Zahl diefer Geſtirne gehört, wird der Tag nicht 
wie auf den Planeten durch die Naht, der Sommer nicht 
durd den Winter abgelöft. Ihre Bewohner werben da= 
ber weder von Krankheiten heimgeſucht, noch durch Nah— 
tungsſorgen oder den Mangel irgendeines materiellen Be: 
tärfniffes gedrückt. Bolglih find die Planeten die Pflanz- 
iäulen, aus melden die Sonnen ihre Bewohner beziehen. 
In ver That befällt und mitunter eine leife Ahnung von 
den verborgenen Schägen unferer Seele und einer glanz= 
erfüllten Zukunft, aber ſelbſt vie fühnfte Bhantafie wird 
ed nicht wagen, jolden Ahnungen Worte zu leihen. If 
das Leben Folge des Austauſches einer von der Sonne 
emanirten Subftanz, die, nachdem fie auf ven Planeten 
zu einer nur dort möglichen Verbindung fchritt, wieder 
zu ihrer Heimat zurüdehrt, fo haben auch Thiere und 
Pflanzen auf Fortdauer Anfprud, in welcher jedod bie 
Erhaltung der Selbjtänpigfeit, die bei ihnen mie zur Neife 
gelangte, niche mitbegriffen fein fann. 

Wenn nun Madame Hellbroof auf, viele zwar mate: 
rialiftiihen, aber doch ebenjo jehr auch tief religiöfen, ſowol 
den perjönliben Gott ald die individuelle Fortvauer ber 
Seele vertheidigenden Expectorationen nichts zu ermwibern 
bat, al& ablehnende Antworten, fo erſcheint jie darin zu: 
nähft in jenem einfachen Unrecht, in welches fo leicht 
der befchränktere Geift entgegen dem böhern tritt, welchen 
er nicht verſteht. Aber auf der andern Seite windet ſich 
doh and durch des Forſtraths Briefe ſchlangengleich ein 
grauenvolled Etwas, für welches meiblide Spürnafen einen 
feinen Geruch zu befigen pflegen. Denn fie ſchreibt manchmal, 
ald wären ihr Spinnen über das Gejiht gelaufen. Und 
fo fchlägt üch zuletzt ver Leſer doch unwillkürlich und mit- 
leidig auf vie Seite der armen myſtificirten Freundin. Denn 
zu fürchten ift Meinefe zwar unter jeder Maske, unter 
feiner aber mehr, ald wenn er den Roſenkranz betet und 
die Himmelstreppen binanfteigt. 

Karl Sortlage. 


‚ber Haß gegen ben B 


Bilmar und Beda Weber, 


1. Zur neueſten Gultwrgefchichte Deutfchlande. Jerſtreute Blät- 
ter, Wiederum gefammelt von 9, F. G. Bilmar. Erſter 
Theil: Politſſches und Sociales. Frankfurt a. M., Henber 
und Zimmer, 1858. ®r. 8, 1 Thlr. 

2, Ueber confervative Gefinnung und Lebensrichtung. Feſtrede 
= afademifchen Feier bes Geburtstags Er. fünigl, Hoheit des 

urfürſten Friedrich Wilhelm L am 20. Muguft 1858 in 
der Aula der Landesuniverfität. Gehalten von A. F. €. 
Vilmar. Marburg, Ehwert. 1858. Gr. 8. 2%, Mar. 

3. Beda Weber. Lebens: und Literaturbild. Mit Beba a. 
ber's Porträt. Regensburg, Puſtet. 1858. 8. 24 Nor, 

, Mir flellen Hier die Schriften zweier Männer zufanmen, 

die, ebſchon aus verſchledenen Feldlagern gewappnet augzichenb, 

der eine aus dem Welblager des ortboboren Proteftantismus, 
ber andere aus dem des orthodoren Kathelicismus, ſich auf der 

Hälfte des Wegs begegnen, einander die Hände fchütteln und 

gegen einen gemeinfamen Feind Stellung nehmen. Diefer ger 

meinfamt Feind if das Revolutiondficher der Zeit, wie cs 1848 

and) in Deutſchland zum Ausbruch fam, der Communtismus, ber 

Eocialisnus, die Republif bis herab zu den fanftern Muancen 

des Liberalismus und Gonftitutlonaliemus, die ihnen im Grunde 

ebenjo verhaät und vielleicht noch verbafter And als jene ent: 
fchiedenern Richtungen, Pur ans bem Gefühl des Siege und 
ber Sicherbeit, in dem ſich ihre Partel noch vor furzem wiegte 
und wol noch wiegt, läßt fih erfläiren, daß man ums jegt noch 
zumuthen mil, politiſche Betrachtungen und Schilderungen aus 
jener aufgeregien Zeit lefen zu follen, die zum größten Theil 
dod nur für den Augenblick Bedeutung hatten, dem fie ihre 

Gntichung verbanften. Manche derfelben werben freilich auch 

jeßt uech dem grändlichern und beforgtern Beobachter der Zeits 

läufe feineswege unmwillfommen fein, da die ruhige Oberfläche, 
die ſich jept -in breiter Gewöhnlichkelt unfern Blicken dars 
ſtellt, ſchwerlich Bürgſchaft dafür leiftet, daf gewiſſe in ber 

Tiefe arbeitende dämoniſche Mächte nun wirklich auch auf die 

Dauer beſchwichtigt und zur Ruhe vertiefen worden feien. 

Angenommen übrigens, daß die fogenannten deſtructiven Tenden⸗ 

zen von 1848 wirklich Sieger geblieben wären, fo würden wir 

vielleicht chen foldye Sammlungen aus der Meder der Radicalen 
und Anarhiften Iefen wüſſen, und es möchte doch gewiß viele 
geben, melde die beiden NReastionäre Beda Weber und Bil 
mar für cin Meineres Webel halten als Bogt und Eimon 
und einen vielleicht nicht wohlgeorbneten Juftand doch immer 
einem Zuflande vorzichen,, der fürs erſte und vielleicht auf lan 

art nur nicht wohl, vielmehr gar nicht geordnet geweſen fi 

würde. Welde Schwerkraft, wenn auch zum Theil nur die 

Schwerkraft der Trägheit und des Bigennuges, bie conferwativen 

Inierefien befipen, das, meinen wir, follte den Anhängern ber 

Lehren Proudhon'e, Gonfldirant's und Fourier's nun doch wol 

Hat geworben fein. ——— 


Die Auffäge, welche Bilmar in der erfigenannten Schrift 
gefanmelt hat, Nanden früher in einem fleinen periobifchen Blatte, 
„Der heifliche Bolfsfreund‘‘, welches von ihm 1848 aegrünbet 
und bis in das Jahr 1853 fortgefegt wurde. Der Derfafler fant 
im Borwort: „Gerichtet war dieſes Blatt gegen bie geiſti 
Grundlagen jener Mevolution, und in dem == heſſi 
ür welchen es beſtimmt war, vielleicht nicht ganz ohne 


Kreife, 
Erſolg. Da nun von mandyen Gefinnungsgenoffen und Mits 
fm wiederholt der Wunſch ausgefprochen wurde, bass 


jenige ans jenen längit zerfirenten Blättern aufbewahrt und zus 
fammengeitellt zu feben, was am meiften geeignet fcheinen fonnte, 
jene gel Grundlagen der Revolution von 1848—50 zu 
harafterifiren, fo habe ich mid der Erfüllung des Wunfches 
nicht entziehen wollen. Der Kampf if ja noch heute um bier 
felben sgrundlagen vorhanden, tie im jenen drei Jahren 
= u * an — ne —5* ge wech ſelt. 
gegen e L geiftige Bedeutenbheit, 

ef, der das gegen das Medht find heute 

10 * 
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enau fo verbanden, wie im jener Zeit, und der Haf ges 
— — — und firdyliche — iſt, wo nicht 
ärfer doc offenbarer und meift auch weit erfolgreicher als 
damals, freilich ſchon darum, weil zur Zeit das Feld der Kirche 
das einzige ift, auf welchem fich der Haf gegen ben lebendigen 
Gott, der auch in dem Haß gegen Befip und Recht liegt, in 
voller Gefahrlofigfeit und mit dem Gefühl der Sicherheit, wel⸗ 
es von der Gewalt verliehen wird, ausfpredyen kaun.“ 

Wie man auch von dem Standpunfte des Verfaflers denken 
mag, zweierlei Vorzüge wird man ihm zugeſtehen müflen: einen 
nicht gewöhnlichen 34 — denn biefer gehoͤrte dazu, um ſich in 
jenen Tagen der Proferiptionen, die damals nur umgefehrt von 
unten flatt von oben ausgingen, jo —— und eurt iſch 
auszufprechen, ‘wie der Verfaſſer ſich auszuſprechen die Kühn⸗ 

t hatte —, und die Gabe, populär und allgemein faßlich zu 
fchreiben und fich zu der Begriffsiphäre und den Interefien des 
Bolfs herabzulaffen. Durch ſolche Mittel wirlte auch die Rreugs 

itung, und an Schriftftellern dieſes volfsthümlichen Geprägs 
ehlte e8 allerdings der boctrinären, wenn auch noch jo ehrlich 
gefinnten Mittelpartei, ober fie verfchmähte fich ihrer zu bedie⸗ 
nen. Die natürliche und unausbleibliche Folge davon war, daf 
fie in furzem nach oben wie nad) unten ifolirt und gleichfam in 
der Luft Hand, daß ſich beide Flügel, der rechte wie der linfe, 
fi) gegen das Gentrum wandten und e# aufrieben, jedes in der 
Hoffnung, die Früchte aus defien Niederlage für fich auszubenten, 
was denn auch, wie jeber weiß, für den Augenblid dem rechten 
gelungen it, Freilich, wenn Vilmar vom Bolfe ſpricht, jo verftcht 
er darunter vorzugsweife den hauss und grundbefigenden, alfo 
allerdings confervativften und vielleicht auch felbftfächtigften Theil 
defielben, und diefen firebt er in aller Weife gegen die Arbeiter, 
Fabrifarbeiter, Hanpwerfsgejellen, Proletarier und Brotlofen ein 
nehmen und zu erbittern, was ihm denn auch in feinem emgern 
Vefifäen Kreis nicht wenig gelungen fein —* Denn man 
appellire mur in überzengender Weife an das Sonperinterefle 
einer beſtimmten Menfchenflafe, felbft zum Schaden einer an: 
dern, und man wird bei ihr ſiets gewonnenes Spiel haben. 
Man hört es wol auf gewiffer Seite nicht ungern, wenn man, 
wie Bilmar, den Arbeitern vorwirft, daß fie „fi angemwöhnt 
haben, alles, wie man fpricht, mit unter bie Dede zu nehmen, 
und die Kunft des Haushaltend und Sparens nidyt gelernt haben, 
auch wol nicht lernen mögen‘. Nur bleibt uns Vilmar den 
Nachweis jchuldig, wie dieſe Arbeiter, vorausgefept, daß fie 
zahlreiche Familie haben, was ja fehr oft der Ball it, es 
anfangen follen, von ihrem Verdienſt etwas zurüdzulegen. Man 
fann doch ſicherlich ‘ 
möglicyft niedrige Koftenfag für den Kopf veranfchlagt und in 
Ausführung gebracht iſt. ennoch fommen z. DB. im berliner 
Arbeitshauje von ben Gefammtloften — nittlich auf ben 
Kopf etwas über 73 Thlr. oder täglich 6 Sgr. Angenommen, 
eine Arbeiterfamilie beftche aus acht Köpfen und verdiene jähr: 
lich 300 Thlr., jo würden hiernac auf den Kopf nur etwas 
über 37 Thlr. fommen, alfo ungefähr die Hälfte von ‚dem, 
was ein Infafle des berliner Arbeitshaufes braucht. Und hiervon 
noch fparen? Iſt dies ein menſchliches Verlangen? In Betracht 
fommt hierbei ferner, daß gerade der minder gewiſſenhafte, aber 
gewigigtere Arbeiter eher einen Nebenprofit zu machen weiß ale 
der gewiffenhafte, minder fchlaue, mithin aus dem Umfiande, 
daß jener vielleicht eher im Stande ift etwas zurüdjulegen, mod, 
keineswegs auf feine —— Moralität zu fchliefen iſt. Bilmar 
fhwärmt auf ©. für dem Militärftand als den einzigen 
Stand, bei dem noch Zucht und Ordnung au finden fei, wäh: 
rend fi) bavon im manchen sumanZ nicht gerade fehr 
viel Erfreuliches erzählen laſſen fol, abgefehen etwa von der 
äufern Disliplin in Reib und Glied. Nun Hagt man ſaſt in 
allen Ländern über die zunehmende Berfümmerung des Geſchlechts, 
über den faft von Jahr zu Jahr wachſenden Mangel am dienſt⸗ 
tauglichen jungen Männern, wie auch die Refrutirungsliften mit 
prechenden Zahlen beweijen. Es find hierüber, zumal auch in 
&, ganze Bücher gefchrieben worden und man hat, gewiſſe 


annehmen, daß in einem Arbeitshaufe der 


moralifche Uebelftände beifeite gelafien, einen Hauptgrund biefer 
betrübenden Erfcheinung in der ſchlechten oder unzureichenden 
Grnährung der heranwachfenden Jugend gefunden. Won hinreis 
chender fraftiger Nahrung und richtiger Körperpflege kann auch 
in Familien, in denen, wie wir geſehen haben, ſehr oft nur 
37 Ihaler, oft nech weniger auf den Kopf fommen, bei den 
font jo gefteigerten Ausgaben (Schulgeld u, f. w.) gar nicht 
die Rede fein. Will nun Dilmar, daf das Haupt einer foldyen 
Familie, um ein paar Groſchen zurüchzulegen, feinen Kindern 
immer noch mehr Nahrung und Kleibung abvarbe? Woher foll 
im Verlaufe der Zeit die Mannſchaft genommen werben, bie 
dazu möthig ift, um feinen Lieblingeſtand, den Stand der Zucht 
und Ordnung, den Militärftand, zu refrutiren umd in tüchtiger 
Beichaffenheit zu erhalten ? 

VBilmar fpielt in feinen Auffägen der Demofratie übel mit. 
„Haben wir gelernt”, fragt er einmal, „daß die Demokratie 
mit allem, was drums und branbhängt, nichts anderes if, als 
Dummbeit, Schande, Liederlichteit, Raub, Diebftahl und Mord? 
Hier gilt fein «Ja, aber», fein udochn, fein «indef», fein 
I ae und bergleichen elende Wusflüchte der Schwachfopfe. 
Ber mit ſolchen Ausflüchten jegt noch fommen fann, der ift nicht 
allein ein verächtlidier Schwachkopf und ein Narr, fondern 
auch felbit ein Diebsgefell und ce.’ Mun, das 
ift doch eine Sprache, die dem überrajchten Leſer die fcharfs 
geladene Piftole auf die Bruft fegt und faum von der Sprache 
übertroffen wird, womit der Freiherr von Ganig, der felbit 
Staats: und Hofmann war, in feiner merfwürbigen Satire 
„Der Hof’ die Fürftenhöfe feiner Zeit als einen Inbegriff aller 
nur immer möglichen Schlechtigfeit und Mieverträchtigfeit, der 
Dummheit, Schande, Lieverlichfeit u. ſ. mw. fchilderte. Man 
muß freilich zwifcheh Vilmar von 1848 und Vilmar von 1858 
unterfcheiden. Damals galt es, einen Feind, der noch auf dem 
Plage war und ſich ſelbſt jedes Mittel geftattete, in jeder Weife 
verächtlich umd umfchäblich zu machen und ihm im afl feiner mo« 
raliſchen Blöße darzuſtellen. Diefer Feind ift jegt igſtens 
nicht mehr activ, und ſchon erblickt Vilmar einen — 
noch gefährlichern Jeind in ven Reihen feiner eigenen Partei. 
In feiner am 23. März 1858 gefchriebenen Vorrede klagt ber 
Verfaſſer: „Auf der andern Seite ift die Gorglofigfeit und Ges 
nußfucht, das rücfichtslofe Musbenten des Beflpes als foldyen, - 
das Vertrauen auf materielle Mittel und die Verſchmaͤhung der 
geifligen Mittel, vor allen derjenigen geiſtigen Mittel, welche 
allein im Stande find,*die Revolution in ihren Prineipien zu 
befiegen, jegt nicht allein in eben ſolchem Umfange und in eben 
folder Stärke, wie bis zum Jahre 1848, fondern im unver: 
gleichbar größerm Umfange und im weit größerer Staͤrke vor⸗ 
handen, und zwar vorhamden bei chen denjenigen, gegen welche 
die Revolution von 1848 zunächſt gerichtet war. Man erfennt 
hieraus, daß Bilmar jedenfalls u ehrlicher und aufrichtiger 
Mann ift und micht zu jenen Schmeichlern und Heuchlern gehört, 
melde an ihrer Partei alles unbefehens lobenswerth finden und 
gutheißen, wm nicht für ihre Perfon Auſtoß zu erregen umd ſich 
ihren Mitreactionären verbächtig zu machen. 

Dieſe Klagepunfte führt er in feiner Feſtrede „Ueber coms 
fervative Befinnung und Lebensrichtung“ weiter aus. Gr Nagt 
über die zweidentigen Parteigenofien, denen das Wort „confer: 
vativ“ fo überaus gelegen gefommen fei. „Konnten fie doch ‘,. 
fagt er, „mit biefem Ehrennamen ihre Unfähigkeit, fich in der 
geiigen Welt zurecht zu finden, ihr Unvermögen, geiltig ſchaffend 
thätig zu fein, ihre Trägheit und Etumpfheit decken; Ionnten fie 
doch damit ihren Liebling, ben faulen Frieden, ven faulen 
Frieden vornchmticd des Kapitalbefiget, der Bureaufratie, des 
Indifferentismus, in ein anftändiges und ſchmückendes Gewand 
bhüllen, Niemand war gleih von Anfang an, da bie Bes 
eichnung „confervario"” auftam, eifriger als dieſe Menfchen: 

aſſe, diefe Bezeichnung für ich in Anſpruch zu nehmen, nies 
mand beforgter, biefelbe anf alle Berhältniffe des öffentlichen 
Lebens, auch bie gleichgältighen und untergeorbnetfien, aue zudeh⸗ 
nen, niemand unermüdlicher, fie unaufhörlich, bei jeder paſſenden 


and unpaffenden Gelegenheit anzuwenden, niemand thätiger, 
für feinen Meinen Haushalt möglichf n zu machen als Fr 
Haben wir es doch wiederholt erlebt, daß die Beibehaltung des 
börpenfchlendrians als „ conjervatin *' geprie⸗ 
fen wurbe, weil berfelbe den möglich geringen Aufwand an 
Ginfiht und Thatkraft erforderte” m. ſ. w. freilich, ob die 
von ihm —— —— —— —— u in, 
die Unzufriedenheit mit den Regierungen n Böltern voll 
fommen zu erfiden, dürfte zu — fein, zumal da bie 
! u ber verfchiebenen Staaten ſelbſt feineswegs eine mit 
der andern zufrieden find, fich vielmehr — oder offen be⸗ 
febten und einander bald in diplomatiſchen Noten bald in 
ofciellen und bhalbofficiellen Blättern die birterfien Dinge ins Ges 
üdt fagen oder fagen laffen. Bilmar hält das ,. Befenntnif ‘ 
für das Univerfalmittel gegen den Revolutionsgeift. „Scho-⸗ 
zung und Aurüdbaltung”, fagt er in dem Aufiag „Hal 
and Liebe”, „baben au rt — halte du im der Kirche das 
Belenntniß einem jeden nuter die Augen, zur Zeit und Umgeit; 
es ih bie lepte Zeit. Laß fie antworten und fie müflen antwor: 
ten mit furzem Ja ober Nein. Bon Chriſto viel zu lehren, wird 
dir nicht mehr erlaubt fein; es iſt eben mur noch fo viel Zeit, 
den Herem zu befennen. Der Herr iſt mahe? Wie nahe? Ich weiß 
es Drenfchlichermeife bis zu feiner ſichtbaren Wie 
derfunft vielleicht noch eine lange Reihe von Menfchenaltern“ u. ſ. w. 
Bird aber das äußere Belenntniß viel helfen, wenn es nicht ge» 
lingt, den alten Glauben in den Herzen wieder lebendig zu 
machen? In feiner Beftrede fordert Vilmar für die Handmwere, 
felange deren erifliren, corporative Ordnung, „damit wicht vie 
Städte Herbergen einer ungegliederten erwerblofen Maſſe, 
dem Ziel und der Freude ber Hkapicalen en‘, für bie 
Bauernwirthfchaft die „Arenge und genaue Sorge für die Zuſam- 
menbaltung der Güter‘, für den Adel feine alten Rechte, aber 
von bem auch feine alten Pflichten und Süten: „die ftraffe 
und ernfle Haltung, den Konigsdienſt im Frieden wie im Kriege, 
felbft „dem Stel; auf feine Ahnen‘, im Gegenfag zu dem „Rrauts 
junfertfum, der „‚fafbionablen adelichen Nichtsthuerei und 
Rouerie”, dem „adelichen Spiritusbrenner und Rübenzueerfieder" ; 
je er fordert zur Wufrechthaltung der Beſenderheiten“ fogar 
be „Scho des Dialefts in den Schulen‘ (vermuthlich um 
den deutichen Bartieularismus zu verewigen), und womit wir 
ſchon eber einverflanden find, Schonung ber altererbten Kleidung 
dr Stände und Erhaltung der altbergebradhten Luftbarfeiten und 
nen, von denen leiver ohnehin nur noch dürftige 
Reite vorhanden finds. Mit Recht Magt er gelegentlich über die 
fremdländifchen Bortungeheuer „Sernilismus", „Liberalismus, 
„Vrogrefismus”, „„Stabilismus‘ u. f. w. umd es iſt im ber 
Ipat auffallend, daß man aus dem ſich noch immer fortent: 
witelnden ungeheuern deutfchen Sprachſchaßz für diefe Partei⸗ 
begriffe Feine deuiſchen Auedrücke aufzufinden wußte. Man 
fönute in der That auf die Vermuthung kommen, daß biefe 
Begriffe felbit rein ausländischen Urfprungs feien, ließe fich 
nicht aus ber Geſchichte aller Voller und ſchon der Griechen 
and Römer nachmweifen, daf auf einer iſſen, freilich immer 
bedenflichen und äußerft fritifchen Entwidelungsitufe eines Bolts 
dieſe itio in partes fich aus den Verhältniffen von felbft erzeugt, 


Die Auswahl aus den bedeutendern Schriften Beda Webers 
it, wie der Herausgeber Morig Brühl im Vorwort bemerkt, 
„mehr zu dem 3 getrofien worden, um feinen Geift, fein 
Denfen und Fühlen zu charafterifiren, als eine Blume des Beſten 
ja geben, was er geichrieben“. Der dabei ——* Plan, fährt 
der Herausgeber ſort, ſei im weſentlichen derſelbe, der ſeinen 
Schriften über Gortes und Sailer zu Grunde liege und nicht 
ohne Anerfennung geblieben fei; und er bemerft weiter: „In 
unferer Zeit, wo die Maſſe der Bücher immer mehr anfdywillt, 
das BVortrefflichite in Gefahr ift, ch im Meere des Mittels 
+ mäßigen zu verlieren ober rafch zu veralten, ſcheinen Samm: 

n wie bie gegenwärtige, welche mit der Buchmacherei 

it: und planlofer Anthologien nichts gemein hat, ein Ber 
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+ meflen. 


73 


dürfnif.“ *) Borangefellt iſt eine urn Beda Weber's, 
woraus wir erfahren, daß er am 26. ober 1798 zu Lienz 
im tiroliichen Puſterthal geboren wurde. Bon 1822 an war er 
22 Jahre lang Proſeſſor am Gymnafium zu Meran, und diefer 
Bezirt war es auch, der ihn im Jahre 1848 im die deutfche 
Rationalverfammlung zu Branffurt a. M. wählte, in welcher 
Stadt er fortan feinen bleibenden Aufentbalt nahm, da er die 
ihm angeborene zur Erledigung gefommene Stelle eines fathes 
liſchen Stadtpfarrers annahm, mit welcher die eines Domcapi« 
tnlaren der Limburger Didcefe verbunden if. Am 26. Februar 
1868 vaffte ihn ein jaher Tod hinweg. Bon feinen nicht wenig 
zahlreichen Schriften haben ihn befonders jeine „Lieder aus 
Zirol“, feine „„Sharakterbilver” (Frankfurt 1859), feine „Gars 
tons aus dem deutjchen Kirchenleben““ (Mainz 1858) n. f. w. 
in weitern Kreiſen befannt gemadyt. Won ben im vorliegenden 
Buche gefammelten Aufiägen gehören in den Kreis unferer Bes 
trachtung zunaͤchſt nur die, weldye unter dem Titel: „Laufendes 
ur Geſchichte und ng der Gegenwart‘, die dritte Äbthei⸗ 
ung bilden, uild ein Auffag: „Die Tranerfeierlichkeit für Mobert 
Blum zu Frankfurt am Main im December 1848." Wir bürs 
fen und wollen in die Zauterfeit der religiöjen und politifchen 
UAnfichten Beda Weber's feinen Zweifel jegen; aber was den 
Stil und den Reichthum an fruchtbaren, unmittelbar in die Zeit 

lagenden Gedanten betrifft, jo lann er fid mit Bilmar nicht 
Beide befämpfen die Revolution, aber Bilmar's Ges 
ſichtotreis iſt daber doch ein weiterer und zugleich ein deutſch 
vollschümlicherer, während Beda Weber die Fahne des Ultramon- 
tanismus ganz offen entfaltet, wie das 5. B. in dem Aufſat 
Katholiſche Bolfoverbummung‘ mur zu deutlich geichieht. Er 
ieht nicht wie Bilmar ausfchlieglich gegen bie Mevolution zu Felde, 
ondern zugleich gegen ben Proteflantismus, in dem er doch im 
Grunde die Wurzel alles Uebels erblidt. Doch das läßt ich 
erwarten, umd es ift hierüber eigentlich, fein Wort zu verlieren; 
felbt dem Vorwurf, daß der proteſtantiſche Patriotismus „die 
Schweden und Franzofen zu Bundesgenofien gegen Deutfche annahm 
und in dieſem faubern bei die jchönften beutfchen Ränder auf 
immer am unfere Grbfeinde überli “, wollen wir bier nicht 
mit Gegenvorwürfen guen, die wir ſehr leicht aus ber 
hiſpaniſch · ultramontanen Bolitif des wiener Hofe und der Ueber: 
5* * —— —— Er 
ni u a zur Unterd beut reis 
heit hernehmen könnten, einer fpätern Allianz mit dem „Erb 
feind m einen deutjchen Meichsfürften micht zu gebenfen. 
Aber mehr als bei irgendeiner andern Partei gilt bei diefer ber 
Sup: wenn zwei baffelbe thum, thun fie micht daſſelbe. Im 
manden Rebenpunften, in denen Beda Weber von Bilmar, der 
ge ſehr dem Gaupatriotismus ſelbſt bis auf die Pflege des 

ialefts in den Schulen zu huldigen fcheint, abweichen dürfte, 
möchten wir dagegen wieder cher Beda Weber recht geben; 3. B. 
wenn er dem Kleinen Univerfitätstänten „Mangel an Belts 
bildungsmitteln und großartigen Lebenserfahrungen‘‘ verwirft; 
ja er findet fogar, daß die merfwürbigften @remplare deutjcher 
Pedanten mit ihrem Dünfel und Trennungsgelüft, mit ihrer 


‘ % 
*) Bei ziefer Welegenheit geventen wir noch ftüchtig des in bemfel: 
ben Berlage erfchienenen Pasquills auf Luther in Romanform: „Eine 
Brautfahrt“, won dem pfeubonymen Karl von Bolanden, indem wir 
durch eine Anzeige deſſelben auf dem innern Umſchlage vorliegenden 
Buchs in etwas eigenthämliher Weiſe daran erinnert werben. In bier 
fer Ungeige heißt es nämlih:; „Nachdem proteflantifcherfeits lange Zeit 
die Criſtenz der «Brantfahrte vornehm ignerirt worten war, traten vor 
kurzer Zeit raſch hintereinanver in ven «Blättern für literariſche Unterhal- 
tung» uns im ber «Gübbeutfdren Buchbändlerzeitung® geharinfchte Stims 
men dagegen auf, vie bad frühere Stillſchweigen wahrfcheinfich durch ein 
um fo ärgeres Gepolter rechtfertigen zu können glaubten. Der Mutor 
wird biefe madträglih gefommenen Anfhultigungen, Berleumbungen 
und Unmwahrbeiten in einer ohnehin im Ausficht ſtehenden britten Auf: 
lage nad Bervienft abfertigen.“ Mio „nah Verdienn“ — mehr 
können wir ja nicht verlangen. - 


fächfifhen (!) Bauerngroßheit md Kiopffechterei in den Neſtern 
diefer Meimitäbtifchen Landhochſchulen flügge geworden find”. 
Dagegen ſtimmen beibe in der Verhertlichung bes Grundbeſitzes 
und der Ackerbauintereſſen umd in ber Rolemif gegen das Schrei⸗ 
bereitwefen und die Vureaufratie überein Tas Idesl Beda 
Meber’s ift ein Landwirth, der feine ſieben Pferbe befigt; fidherlich, 
wir alle würden licher mit fieben Pferden, als mit einer Stahl« 
ober Bänfefeber arbeiten, wenn ſich bag mar machen ließe. Nach 
Beda Weber muß man in den meiften dewtichen Bändern bie 
„Ungläubigen, Schwachgläubigen und Irrgläubigen‘ vorzuge: 
weife unter ben Beamten fuchen; bier gedeiht bie „ Schmarcper: 
pflanze des doctrinären Gonflitutionaliemns‘‘, und „ba Fein übers 
wiegendes Aderbauintereffe einigermafen heilfräftig dagegen ein⸗ 
wide”, fo gedeihen hier ferner „nur die Miftbeete mit den 
ephemeren gityen — Wühlerei ohne möglichen 
Sauerſtoff, um die geſchmackloſe Teigmaſſe der Profefioren», 
Advocatens und Beamtenmweisheit zu durchdringen”. Dies zur 
teich als Stilprobe! Uebrigens wollen wir bier nicht unterfuchen, 
wieweit das deutſche Landvolf durch feine Hbermäßige Procebs 
ſucht und andere Untugenden zur Vermehrung ber ‚Schreiber 
wirthichaft‘' beigetragen bat. Bilmar ift jedenfall ber feiner 
bildere Geiſt und von noblerer Haltung, während Bera Weber 
in feiner Polemit oft alle Humanität beifeite ſetzt und nicht 
felten zu ben garftigen Hälfsmitteln perſonlichen Klatſches und 
perfönlicher Verbächtigungen greift. Auch der eneſchiedenſte Geg⸗ 
ner Robert Blum’s, wenn er nur fonft Anftanpegefühl hat, 
wird die empörende Weife nicht gutheißen fünnen, womit Beda 
Weber in feinen „Umriſſen aus ber Paulokirche““ ibm, ber für 
feine Irrihümer bereits mit dem Tode gebüßt hatte, verfolgte 
und branbmarkte, Mau lefe di B. folgende Stelle: „Gleich in 
den erften parlamentarifchen Geſechten war der Reft feiner Stra: 
fenberedfamfeit verpuffi, die gemeinen Räufche des Eſſighauſes 
ftörten den MVerflärumgsfchein, der ihn bisher in ber ſäch⸗ 
66 Bierwelt (!) fern von ben üͤberzaͤrtlichen fürbentjchen 
Sittlicyfeitephantaften umfladert hatte. ie akademiſche Barrir 
fadenjugend Morig Hartmann und Gisfra mit dem boppelten 
Meiz der Kecheit und Liebesmacht, fraushaarige Docenten umb 
Ponfiologen mit dem Sturm ihrer ſchweizeriſchen Wreifcharen: 
berebfamfeit, ja felbft die Garicaturen im lebendigen Zuſtande, 
Big, Schlöfel und Wiesner mit den weiten Ringen ber poly: 
penartigen Berbrüberung machten ibn ſchnell alt, und nahmen 
ihm die goldene Arucht der Rrauengunft vom Mund weg, bie 
er einit trop faunenhafter Umpuppung fo reichlich genofien hatte. 
Er zog fich mit grollender Mefignation in die «Meichetagss 
zeitung» zurüd, wo er als lauernder Mops im Gmabenbrote 
nach Herzendluft geifern und bellen fonnte. Eine Sängerin des 
franffurter Stabttheaters, die vom Buſche bes Lebens auch bes 
reits abgefchüttelt war, leiftete dem Ginfamen mitleivige Theil- 
nahme.” Das find echte Schmusfarben vom Jahre 1848, in 
bie der priefterliche Verfaſſer bier den Pinfel getaucht hat. Man 
fieht, es gibt nicht blos eine „Täctiche, fondern auch eine 
tiroler ‚„‚Bauerngrobheit”. Außerdem verfichert Beda Meher, 
daß Blum mit feiner Fran in einem Scheibungsproceffe begrifs 
fen geweſen, daß er feine vielen „troftlofen‘ Stunden mit 
Hülfsgeldern aus Bolen erbeitert, daß Bogt ihm bei feiner ver: 
ee Abreife nach Wien die Hand gebrüdt und geſagt 
EGib Acht, daß fie dich nicht aufhängen, verdient hätteft 

dm es fAhem Fängfl 


Doch wir brechen von diefen Stanbalgefchichten hiermit für 
immer ab, um noch einige Betrachtu nzugufügen, zu denen 
wir während ber Pertüre der oben beiprochenen Schriften anger 
regt wurden, Wir für umfere Perfon glauben am eine höhere 
fowol meralifche als logiſche Weltordnung; die bumme Materie 
iſt micht unfer Gott. Dennoch laffen uns fo manche Zeichen 
ber Zeit leiber fürdpten, daß der Materialismus (der in feiner 
wiſſenſchaftlichen Begründung durch Motefchott wirklich fo manche 
humane Keime und ein heilfames Gegengewicht gegen bie vor- 
zugsweife durch Hegel proclamirte unbeichtänfte Setöfherrlich: 


“u. ſ. m. 
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feit und it des menſchlichen Geiſtes enthielr, ſeitdem 
aber die allerdings faft notwendig in ihm liegende Bewegung 
nad, abwärts zum Mob: Ki vollendet hat) 
in der nächften Zeit noch reißende gen machen bürfte, 
Diejenigen, welche diefe Richtung der Zeit zu befümpfen vor 
geben, glauben oft alles gethan zu haben, wenn fie nur bie 
anfere Rirchenzucht und bie äußern Befenntnifformeln, die hohl 
umd nichtig find ohne den Glauben, wiederherſtellen oder (anf 
fatholifcher Seite) Dogmen fchaffen, die ſelbſt das Mittelalter 
nicht fannte. Man droht uns bereits mit dem Schredbilb des 
Teufels, den der eine der Männer, deren Mamen die Ueber— 
fchrift dieſes Aufſatzes bilden, leibhaftig nejehen haben will; als 
ob, wer das Prineiv des Böfen in der Welt in fleiſchliche ober 
doch fichtbare Formen kleidet, nicht felbit ein Materialift fei! 
Weiter Hält man 'ums die Idre vom „chrifilichen” Staate vor 
Augen. Aber wollte Ghriftus wirflich privilegirte Raften, Geburts⸗ 
adel, Standesunterfchiede, —* Heere, bie immer bereit find, 
aufeinander losquftürgen, politiiche Verfolgungen und Proferiptior 
nen? Das alles mag fih fo hiſtoriſch entwickelt haben und 
di die Verhaͤltniſſe zur Nothwendigfeit geworben fein; aber 
bie Chriſtlichkeit ſolcher Zuftände fann man doch nur auf dem 
Wege einer Sophitif behaupten, die nur ſchädlich wirken Fam. 
Entweber man ftelle Ghrifti Reich in allen Gonfermenzen her, 
ober geflehe offen, daß Dies —* möglich if. Sicherlich wollte 
Chriſtus nicht die privilegirte Ueberhebung der einen Menfchens 
Maffe über die ambere, nicht eine Meligion des änfern PBelennt: 
niſſes ſtatt einer Religion ver Geſinnung, nicht die Verwandlun 
irgendeines chrifilichen Staats in eine Winanzanftalt, nicht bie 
Allianz eines folchen Staats mit dem Geldmächten, bem rein 
äuferlichen Beſiz, dem Kapital, ber Börfe, dem urns, den 
Hippel einen „innerlichen Freffer'‘ nannte. Die Menfchen ver: 
lieren den Glauben am eine höhere moralifche Weltorbnung, 
wenn fich diefe moralifche Ordnung nicht auch im Staat, mag 
er nun republifanifch, ceuſtitutionell ⸗ monarchiſch oder abfolut: 
monarchiſch fein, im Abbilde darſtellt. Das DBoff fällt mehr 
und mehr der Gorruption, der fittlichen Auflöfung, dem Atheier 
mus anbeim; es macht die Materie, den Zufall zu feinem Gott, 
wenn es bemerft, daß Geburt und Meichthum vor dem Ber: 
dient bevorzugt werben, daß mr zu oft fchlauer Minennuß, 
Weltgewandtbeit, Wügfamfeit und zweideutiger, jebes u 
dienliche Mittel gutheißender Macchiavelliamms oder Sefuitlemus 
einflußreiche Stellen einnehmen, zu welchen nur Weisheit, Uns 
eigennügigfeit und Rechtichaffenheit bernfen werben follten — wos 
mit wir übrigens nichts weiter befennen, ale wozu ſich der jekige 
Prinzregent von Preußen in feiner nun zur öffentlichen Runde 
gebrachten Gonfirmationafchrift als junger Prinz bekannt hat. 
Schon Aritoteles ſagte: „Der Staat if fein hefes Krieges 
büntnis zum Schup gegen frembe Gewalt, ebenfo wenig ift 
er eine Handeltgefellichaft, damit einer durch des andern Hülfe 
ſich bereichere; der Zweck eines wahren Staats if vielmehr auf 
ein tugendhaftes und glückliches Leben gerichtet, welches durch 
die Ghotteafurdge bebingt if.” Und Arifioteles war ein Gelbe, 
und wir nennen uns Chriſten. 9. M. 


Geſchichtliche Romane. 
1. St.-Andre. Geſchichtlicher Roman von Gotthardi M, 
Luther. Drei Bände. zig, H. Schulge. 1868. 8. 4 Thlr. 
2. Drei Jahre, Roman von George Hefefiel, Drei Theile, 
3. 





Berlin, Heinide. 1857. Lex.⸗8. 8 Thlr. 
Bon — bis Babeuf. Ein forialer Roman von George 
Hefetiel. Drei Theile, Berlin, Grpedition des Mbeles 
lerifons. 1856. Ler.8. 4 Thlr, 
Meifter Putſch umd feine Geſellen. Gin heivetifcher Roman 
von Alfreb Hartmann, i Bände. Solothurn, Ient 
= Gafmann. 1858. 8. 2 Thlr. 24 Mar. 

enn bei den vorliegenden Büchern ſich auch micht fiber 
all ber fter bes Siferifehen Romans A an A 
findet, fo find ſie doch im mefentlichen fo eng = der geſchicht⸗ 


4. 


lichen Grundlage aufgebaut, daß eine Iufanmentellung derſelben 
darin ihre ung findet 
Der Roman „St. ‚Andrei‘ von ®. 4, Luther entlehmt feinen 
Stoff der Geſchichte des Tempelberrenordens. Der Berfafler jendet 
hei —— eine Einleitun —— in ——— 
der Entftehung, der Bedeutung und den Folgen der Kreuzzüge han 
delt, unb damit verknüpft er bie —— und die Ge (idee ve 
Ritterorben und vorzugsweiſe die ber Tempelherren. 
theilt ung Auszüge und Ueberfichten ans der Geſchichte der Kine 
erben mit, — ihrem äußern Verlaufe als ihrer innern Gliede⸗ 
rung nadı. Wir werden befannt gemacht mit den Regeln des 
Deöee, mit ber Entwidelung feiner Statuten, mit den Ceremo⸗ 
nien und den Bedingungen der Aufnahme, furg wir finden da 
solltändige Auszüge aus hiſtoriſchen Werken über innere fowie 
äußere Geichichte des Ordens. Der Berfafler hat diefe Gin 
—— für nöthig gehalten, um dadurch den Leſer beſſer in den 
Stand zw ſetzen, ben nachfolgenden Roman zu begreifen. So 
ſcht vielleicht auch dieſe Ueberfichten, im denen wir freilich 
eft auf Wiederholungen ftoßen, — eine gewiſſe 
Gelauñgkeit und — in der Darftellung vermiſſen, eis 
— —— —— * — F werden, fo find fie 
bildeten Publifums übers 
5* da er u den * en def bereits anderswo aus⸗ 
her und geünblicher eilt gefunden hat; zugleich aber 
auch find dieſe weitern bifteri Auseinanderfegungen, welche 
%0 Zeiten einnehmen, ein ſprechender Beweis dafür, daß ber 
bit nicht derart conſtruirt und amsgeführt ift, daß er 
durch ſich ſelbſt ein vollfommenes, in ſich agenes, durch ſich 
Mares Bild der Zeit und ihrer Ereigniſſe “ dem Leer zu ers 
den im Stande ift, denn fonft würde ja dieſer mweitlänfige 
mentar vollikindig überflüffig fein. Wiſſenſchaftlich gebildes 
ten Erferm aber wird es wol ſchwerlich einfallen, in einem Romane 
zu holen über Bedeutung und Einfluß der Kreuz⸗ 
jüge anf die Öntwictelung bes öffentlichen Lebens im Mittelalter, 
* deren Felzen ſowie über die Stellung ber geiſtlichen Ritters 
biefer wie zur Machtentwicelung geiftlider oder welt: 
haft. Der Berfaffer bat auf diefe Weife die gefammte 
—* des Tempelherrenordens in ſein Gebiet ge gezogen, nur 
dem Unterfchiebe, daß er die erflen Zeiten deffelben mehr frag: 
iſch behandelt, während er die lepten Zeiten, die Geſchichte 
legten Großme iſter des Ordens bis zur Huflöjun 1. 
dem vorausgehenden Proceffe durch Bhilinp den 
eich 0 entwidelt. Der fer —* 
n den Vorwurf, daß er von feinen Vorurtheilen erfaßt, 
Stein mehr auf ben überhaupt ſchon vielfach ange: 
‚ zu oft aber auch gamz mit Unrecht in Echup genom⸗ 
werfen —* ſei, ſondern daß er im = 
was hiſteriſche Thatſachen anbelangt, beitrebt fei, die 
Wahrheit auch nicht um eine Linie breit zu übers 
Wir erfennen germ diefes Streben an, fünnen jedoch 
sicht umbin, ein entſchiedenes Parteinehmen gegen den Orden darin 
wu Änden ; e6 werden ba älle die Beichulbigungen, mit benen 
der Staareftreich Bhilipp’s bes Schönen fowie die im Schlepptau 
der weltlichen Macht deffelben fichende päpfliche Gefälligkeit ſich 
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fuchte, alle die Mä d eichmadtheiten, 
He den Din — U aa ee oh Wr Ks il 
man auf alle Weiſe Geflänpniie namentlich durch Wolter und 


ielt Hatte und die von dem größeren Theile auch 
in Zuftande widerrufen wer als wirfliche hiſto⸗ 

riſche Thatſachen aufgenommen. So hat ber Berfafler die Ab⸗ 
fchenlichleiten, welche dem Templerorben bei der Au = ber 
ges 
legt werben, das Küffen des Mabels und des Rüdens ı des Groß⸗ 
meifters, das Anfpeien des Grucifires, das Verfluchen und Vers 
leugnen Ghrifti, die göttliche Verehrung des Bafomerhauptes 
w allen wiberwärtigen Scenen und Handlungen, geradezu im 
uelager sungen A twirfliche und erwiefene Thatfachen aufgenoms 

ohne i zu bedenlen, wie oft und gründlich dieſen Dar⸗ 

Arllungen von der Geſchichte widerſprochen worben if, Und 
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wenn and einzelmes micht wg it, fo beſteht 
body img ein — tweijel fort, ber 
für feinen Hiſtoriker bi Eu a A 


mehr den Romanjchriftiteller 7 a machen follen, vers 
leihen —— nicht als unu —— Thatſachen hinzu⸗ 

en, da fie ja ohmehin jedes aſthetifchen Elements jo bar und 
ledig find, daß das reime Gefühl von ſelchen Schändlichkeiten 
verlegt ſich abwendet und die Darftellung folder Scenen nur 


für ganz grobnervige Leſer einigermapen — —— fein wird, 


Die Handlung des Romans beginnt im Frühjahre 1265 
zu Marjeille, woſelbſt der Grofprior des Ordens der Tems 
pelherren für die Provence feinen Sig hatte. Ga war bics 
Wilhelm von Beaujen, deſſen —— Odo von Chavannes 
war. In den Orden wird bier der Held unſers Romans, 
Gaſton von St.⸗Andrée aufgenommen; wir erfahren, daß derſelbe 
aus einer ber augeſehenſten und reichſten Familien der Provence 
ſtammte und daß nur er und fein Better, Bryan von St.Mns 
drd, bie einzigen Stammgenofjen find. Das Iniereſſe des Ordens, 
das große ber Sti⸗Andre zu erwerben, ift bamit 
rege gemadıt; Gaſton — feinen Theil bereitwillig dem 
Orden, vend er über die Hälfte zu Gunſten feines Beiters 
verfügt om, und die ganze Handlung des Romans dreht ſich nun 
darum, biefe Hälfte ebenfalls für den Orden zu erwerben. Die 
Großmeiſter ind darum nicht in Berlegenheit, man räumt ben 
Vetier umd feine Nachkommen gewaltiam aus dem Wege und 
St.-Anbre ſucht man zu verhindern, darüber weiter zu verfügen. 
Dies ift der eigentliche Kern des Buchs, um dem nun bie (her 
ſchichte und die Wahl der Großmeiſter die Kämpfe des Ritter⸗ 
ordens in feinen legten Zeiten, die Liebſchaften und Leidenſchaf · 
ten der Großmeiſter und der Ritter jun weiten langen Falten ger 
ſchlagen find. Die Darſte m... jehr weitläufig und umfländ- 
lich, überall find any he —* —— von einzelnen 
Städten werben fogar reitengrabe angegeben, 
unter denen fie Kan: bie — der Anzüge, des äußern Er⸗ 
ſcheinens wird mit * Sorgfalt behambelt. So erſcheint der 
en Großmeiſter Beaujen mit einem feibrode von 
ammt, deffen Gäume mit breiter Silberftiderei bes 
* ſind; eine ſeidene Quaftenſchaur ſchlingt ſich um die 
üfte; eine feine weiße —— umſchließt den musfulöfen 
le; weiße, feidene Beintleider liegen dicht an einem Paar 
en An —— Beine, gelbe - hirſchlederne Halbs 
ftiefel, ein Kragen, ein mit Hermelin befegter 
Mantel — ei u Be bie Bruft dieſes Mannes 
war „von der Stärfe eines n". Außer biefen breiten 
Schilderungen in dem äufern nen der auftretenden Pers 
ſonen finden ſich auch noch unendlic; weit ausgefponnene Dias 
loge, Gonverfarion in Hülle und Fülle, Gebete, melde nicht 
weniger als zwei Seiten einnehmen (&. 84 und 106). Die Uebers 
treibung in der Darftellung, die gefchranbten Gharaftere, die 
wellen Lichter der Scenen, bie ‚phrajenreiche Sprache ſcheinen 
eimen Xejerfveis beredynet zu fein, bei dem man nur durch 
ſtatke Mittel Wirfung zu erzielen im Stande if. 


Gbenfo wenig ift in den vorliegenden Romanen Heſekiel'e 
die Berechnung auf einen ganz immten Xeferfreis A vers 
kennen, Freilich tritt alles hier ganz anders auf: 
uns in den fogenannten erelufiven Kreiſen; da Er Pong die 
äußere Ericheinung eine andere; das gewöhnliche gemeine Duor 

felbft das gewöhnliche Octavformat iſt nichts für die vors 

Hände, welche mit Glacihandſchuhen diefe Bücher Her 
fetiel & Ber follen ; fortan, beinahe Mleinfolio, breiter präche 
tiger Drud, große, weiße und breite Ränder zeichnen ſchon auf 
dem Lefetifche diefe Rinder vortheilhaft vor ihren Brüdern und 
Schweſtern der niebern Gattung aus; der Stil ifl chythmüicher, 
— bie Phraſe glängenber, glatter; die —— weicher, 
prickelnder; die Farben zarter, ſchilleruder; Die It rückt 
unter bas Prigma ber erelufiven Partei, bie ai achen werden 
eblenbet, die Geſchichte wird zurecht geihoben, bis fie für bie 
—* der Kreuzritter ihren fpeeifijchen Glanz hat und den ges 
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wünjchten Effeet erzielt. Es bebarf auch, meint bie Berlage: 
er feiner weitern Empfehlungen dieſer „Schöpfungen“ 
Hefefiel's und die „Meue Preußische Zeitung‘ hebt mit Jubel 
den Roman ihres Varteigenoffen auf den Schild. Das ift der 
biftorifche Roman, and dem man Geſchichte lernen fann, jagt fie, 
Und wir fagen, das it der Roman, aus bem man die Geſchichte 
verlernen fann, Der Hintergrund, auf welchem Hefefiel feine 
willfürlich erfundenen Romanfiguren handeln läßt, ift freilich 
einzelnen Abfcnitten der Geſchichte entlehnt; dieſe Abſchnitte 
oder Perioden find aber feine treuen Schilderungen, ſondern nur 
Umriffe, Profile, deren Uebereinftiimmung mit der Wirklichkeit 
auch nur jo lange unverändert beibehalten wird, als fie mit ben 
Anfhauungen, Tendenzen, Stimmungen und Zwecken der ‘Partei 
Hand in dan geben. Go ift für unfern Zweck gleichgültig, da 
wir es ja mit der Sache und nicht mit ber Perfon des Ber: 
faffers zu thun haben, zu unterfuchen, welche a sale biejer 
in feinem Bildungsgange durchgemacht hat, weiche Einflüſſe auf 
denfelben ftattgefunden haben, feit er das „Liebe Dorel“ oder 
ar feit er feinen Roman „Menfchen und Prieſter““ gefchrieben 
t. Es ift nicht unfere Sadıe, weder bei einzelnen Erſcheinun⸗ 
en noch bei großen Ereigniſſen den Neinlichen perfönlichen Map: 
3 anzulegen, wir halten uns lieber an die Sache, denn diefe 
ift trogdem und alledem dennoch die Siegerin über alle vers 
fchwindenden Einzelheiten, wenn wir im berfelben andy nicht 
überall den fverifiich „nreufifchen Herzſchlag“ zu fühlen im Stande 
find. Dies Zurechtſchneiden der allgemeinen Geſchichte für 
preußifche Iwede, dies preufifche Eingemachte, wenn man ſich 
des Auedrucko bedienen darf, mag wol, darüber find wir nicht 
einen Augenblick in Zweifel, zu den Erfolgen Heſeliel s befonders 
beigetragen haben; es man dies die Urfache fein, daß die Partei 
nunmehr wie in Wagener den Publiciiten, in Hefefiel den Romans 
fchriftteller amerfennt, Aber die Kririf fann einmal diefen Staud⸗ 
punft für einen allgemein berechtigten nicht anerfennen, meil eben 
die biftorifchen Thatlachen fo verſchiedener Natur find, daß fie nur 
wiberftrebend im den preußiichen Stiefel ſich ſchnuren laſſen. 
Der Roman „Drei Jahre‘ ſpielt vom Rüdzuge Napoteon’s 1. 
aus Rufland bis zum Einzug der Alliirten in Paris und bem 
Parifer Frieden. @s find die Befreiungsfriege im Brillantfeuer 
preußifchsbengalifcher Beleuchtung; da in alles vom König aus: 
gegangen, vom preußiichen Volfe im Triumphe für Gott und Bar 
terland im Herzen aufgenommen, da ift alles „ftahlfefte Preufen 
treue”, „Breufenhand“, „Preußenwaflen‘‘, alles Jubel für den 
König, den Alleinherrfher; das herrliche Kriegaheer unter den 
Waffen, bie — * u —— des Ban 
alles bu en, alles für Preußen, a andere umbede 
tend, in = —— nur die Waffenbrüder, die Ruſſen, 
treten in biefem Brillantfenerwerf noch einigermaßen in ein 
helles Licht, wie fie denn auch allerdings, und bas ig rer 
deutfchen Bewufitfein etwas hart fingen, weſentlichen Anſtoß 
zur allgemeinen Befreiung und zur großen Goalition gegen Mas 
voleon gegeben haben. ir haben zufällig gerade was die Ber 
freiungsfriege betrifft einige gute hiſtoriſche Werke, wenn viel» 
leicht auch eins oder das andere, wie gerabe bas neueſte Werf von 
Förfter, fehr entſchieden den preußifchen Standpunkt fefthält. 
Wir haben daher auch nicht nöthig hier auseinanderzufegen, welche 
Verlegenheiten der Abfall Dort's am preufifchen Hofe hervor⸗ 
chracht hatte, und gerade diefer Abfall war doch ein weſent⸗ 
figger Act der Befreiung; wir baben nicht nöthig binzuweifen 
auf bie Unentfchlofienheit, auf die Halbheit, die gerade in bem 
erften Zeiten der Befreinng in den höciten Regionen vorberrfchte 
und fo entſchieden lähmend und verzögernd wirkte; wir halten 
es and) nicht für möthig, anf die ausgemadte Thatſache hinzus 
weifen, wie gerade eim entfchieden liberales Princip gegenüber 
der alten Zopfherrihaft in Breußen in ben Befreiungsfriegen 
fich Geltung und Anerkennung verfchaffte, ebenfo wenig wie man 
nörhig bat, dagegen Verwahrung einzulegen, daß man bie natio⸗ 
nale deutſche Sadye, wie fie in den beiten Köpfen und ebelften 
Herzen der damaligen Hauptträger des öffentlichen Lebens ihre 
feſte Wurzel gefchlagen hatte, mit einer blos preufifchen Metion 


verwechfelt, wie ſehr man auch das flarfe und einmüthige Vor ⸗ 
angehen Preußens anzuerkennen hat. Wir halten darum ben 
— Hintergrund, wie er biefem Romane zu Grunde 
liegt, nicht für getreu; befonders aber find die Urtheile über 
Perfonen aus biefer Zeit ebenfalls mit großer Borfiht aufs 
zunehmen; denn alles was nicht in das gegenwärtige Syſtem 
der Partei paßt, bas wirb werfend delt oder i 
rirt, Im dieſem Buche finden fo recht alle Gyapalln 
ber „Eleinen aber mächtigen Partei‘ wieber und zwar find bier 
felben hier und da mit einer Naivetät der Reaction angethan, fo 
fehr in der remantiſchen Brühe gar gefocht, daß man vor lauter 
Süfigfeit, vor lauter Duftelei, vor lauter Weihrauch Kopfweh 
befommt. So ift ein Hauptzug diefer Partei das Lırbäugeln 
mit den Zufländen der Vergangenheit; eine gewiſſe Berechtigung 
bat dieſe Anfchauung, wenn das aber auf Sachen und Ber 
haltniſſe ausvehnt, auf eine Vorliebe für dunkle Eden und 
Winfel in alten Häufern, auf eine Anflage gegen das viele 
moderne Briefjchreiben; wenn der Verfaſſet feinem Aerger Luft 
macht barüber, daß man Verlobungs⸗, Heirathe- und Taufans 
zeigen durch Zeitungen veröffentlicht, daß fo das heiligſte Leben 
der Familie „mit Sruckerſchwärze befudelt, ſchamlos aller Welt 
verkündet wird‘, jo hat biefes Kofettiren mit alten Zuſtänden, 
die fogar ganz gleichgültiger Natur find, etwas fo Kraufhafs 
tes und Forcirtes, daß man zu‘ zweifeln berechtigt if, ob dies 
die Anſchauungen wirklicher gejunder Orgunismen oder ob fie 
blos phantaflifche Träumereien eines müsigen Geiſtes find. In 
dem Buche wird einmal das fchöne Lied „Nennen von ut 
gelungen, der Berfaffer bemerft dabei, daß das Lieb fall ganz 
vergeflen ſei; eim Hüchtiger Blid im die erfle befte Literaturges 
ſchichte oder in eine Sammlung von Gedichten der Lieder des 
17. Jahrhunderts wird den Verfaſſer hierüber aufflären, daß 
das Lied nicht vergeffen if. Der Stil des Verfaſſere if blu— 
menreich und voller Iuverfionen ; in Jamben und Daftylen hüpft 
bie Proſa vor unfern Mugen und reckt fich oft zu fchallenden 
Dithyramben; das Flingelt und Hirt, als ob fortwährend ber 
Säbel des Lieutenants von Krumnenfer in die Schwadronen der 
Feinde raffele, indeß im geviertelten Taft der Mofie Hufſchlag 
das Feld erfchüttre! Der Lieutenant Krunnenſee, fowie beffen 
Familie bilden die eigentlichen Träger der Gefdyichte; das Bud) 
era in drei Abrheilungen: „Eine Abendröthe im Ofen“; „Die 
xrlichter“z „Hundert Tage‘. Der Lieutenant Krunnenfee erfcheint 
als Kurier aus dem Duartier Dorf’s in Berlin, um an ben 
Hof die Nachricht von dem Abfalle zu überbringen; auf dem 
Wege lernt er am Herde des Mennoniten ein Mädchen kennen, 
das ſich in ihm verliebt und barüber jpäter die Wohnung ihrer 
eltern verläßt und fo fttli verfommt. Die Greigniffe führen 
den Lieutenant nun in ben Krieg; wir burchleben mit ihm bie 
Defreiungsfriege und manche Waffenthaten, die ihn zum Ritter 
des Gifernen Kreuzes und fpäter zum Stabsoffizier machen. Die 
Derhältniffe der Wamilie ber Arunmenfee find mannichfach in 
die Geſchichte verflodyten, ohne dag man in ihr eigentlich mehr 
denn Staffage für die Haupthandlung ſehen fünnte, Diefe ift 
nämlich im erften Theile die Befreiung vom frangöfljchen’ Joche, 
dann die Wiederanfrichtung des Bourbonenthrons in Franfreich 
und enblicy bie Geſchichte der Hundert Tage. Ge if dies eine 
große bewegte Zeit, die allerdings Gelegenheit genug darbietet, die 
preußischen Waffen zu verherrlichen. Zugleich) werben die Bourbonen 
mit großer Vorliebe in Echug genommen, dagegen fommen bie 
Bonapartiiten fehr ſchlecht weg; viele Epiſoden fich außer» 
den noch in dem Bude, Schilderungen von Schlachten umb 
—— Staatsactionen und Friedensfeier, Intriguen und 
Duelle, ſodaß wahrhaftig ver fehr reiche Inhali die Schuld 
nicht trägt, wenn am Schluſſe das Auge des Leere ſich nach 
dem grünen Zweiglein der Taube fehnt, auf dem es ausruhen 
fann, nachdem es im wilder Jagb durch drei Theile hindurch von 
Aufregung zu Aufregung getrieben worden iſt. Kreuz und Spar 
ren, Bibel und Rofenfrang, Echwert und eier, Scepter und Stod, 
Heide und Wald, Schlacht und Kampf, das alles wechjelt in bunten 
Bildern; in n Gontraften treibt das Buch) feine Geſtalten an 


und vorüber, bis wir emblich das Lohmeier ſche Erbhaus haben 
Sin helfen, —* un dem — mit ber — 
und dem en Stock am ſchwarzen Lederriemen den 
zn Major a. D. Herrn Bhilipp von SKrummenfee als 
Erb», » und Serichtäherr auf Schorlibbe mit feiner Gattin 
Baldemare erfennen und und num patriarchalifch zu Ruhe jepen 
mit um Motto des Horaz: Glüdlich, der, welcher fern von ber 
Belt, den erſten Menfdyen ähnlich, der Bäter Erbe adert mit 
eigemm Biehe..... j 
Das andere vorliegende Bud) Hefetiel's: „Bon Turgot bis 
Babeuf‘, *8 ben Titel ſocialer Roman; wir haben es b 
doch zu dem hiltorifchen gerechnet, weil denn body die gejellichaft: 
lihen Staatsummälzu der eriten Aranzöflichen evolution 
Greigniffe erſter hiſtoriſcher Bedeutung find. Das Buch zerfällt 
in zwei Theile: die Nevolntion von oben, und evolution und 
Reaction. Der Berfaffer führt uns in das Treiben der framgö- 
nſchen Parteien furz vor Ausbrudy der erſten Franzöfiſchen Res 
»olution; die Ecyuld des Anfitandes tragen die Minitter, naments 
lich die Ainangminifter, die Bernichtung der Privilegien dienten, 
den Sturz der Monarchie herbeizuführen; die Monardyie it ganz 
ſchaldlos, die weißen Lilien fchweben in unbeflecktem lange über 
den Greiguifien, bie Miniiter, die. Geldinänner, die Gharlatanc, 
die Philsſophen find die Urjachen der Mevolution; einzelne uns 
rubige Köpfe: Mobespierre, der ſich in eine Gräfin von 
altem Adel verliebt hat; Babenf, der ſchlechte Schreiber mit 
den Eulenaugen in dem fcharfgefchnittenen e; Margoton, 
die Tochter des Kaftanienjchneiders: das find die Hebel der Revolu⸗ 
tion. Diefe moberne Staatotheorie der Kreuzzeitung weiß alles 
lebendig zu machen, fie inbividwaliiet, fie ift ichöpferiich; mas 
braucht «6 noch all der gründlichen hiftorifchen Unterfuchungen, 
die Fäden aufzuſuchen, die alle zujammen erſt fich ſchlingen 
mußten, um die gewaltfame Eturmglode der Revolution und 
der grojen Staassummälzung in Bewegung zu fepen? Wozu hat 
man nöthig den Spuren nachzugehen, die jaſt ein Jahrhundert 
im der Geſchichte Wranireichs zurücliegen, und Die am Fude 
des 18. Jahrhunderts die breiten Straßen bildeten, auf denen 
der Strom der großen allgemeinen Bewegung ſich lavinenartig 
ergep? Wozu dies? Die Monarchie ift gut, die Lilien ſind 
in; aber bie Minifter, namentlich „bürgerliche Gecken wie 
der, „ver elende Herzog Egalite” , die verlegte Eitelleit Do: 
bespierre's, die beleidigten qurücgefepten Perfünlicykeiten genügen, 
um die größte Ummälzgung des Staats zu erflären. u bes 
darf es großer, welthiſtoriſcher Motive? Die Revolution hat das 
Unheil über den friedlichen patriarchaliihen Staat gebracht, bie 
Privilegien vernichtet, den Adel fehr unangenehm berührt — Grund 
genug zu deren Verurtheilung. Der einzige Troft nun in dieſer 
allgemein gährenden Zeit Yin die Woyaliiten, die Träger 
der Lilie; ® jtchen feit, bis alles wanft, bis ber ftürgende Thren 
de unter ſtinen rauchenden Trümmern bt. Der Verfaſſer 
verfücht es im übrigen, durch eine Maſſe hitorifcher Details, die 
ex freitich mwillfürlicy genug zufammenträgt, Jutereſſe an feinen 
BPerfonen zu erwecken, und eime nicht unbebeutende Gewandtheit 
in der Erzaͤhlung läge ſich ihm keinecwegs abipredjen. Er fieht 
aber die ganze Itgefchichte wur im Kaleidoffop der romanti- 
fchen modernen Kreuzritter; alle Sympathien berfelben find ber 
Masilab für die Echtheit oder Nichtonutzigleit der Gefühle feis 
ner handelnden Berfonen; er ſchmeichelt allen den Anjchauun- 
gen, bie in jenen privilegirten Ständen, für welche er fchreibt, 
guten Klang haben; er weiß meiflerhaft über Scenen —— 
geben, bei deren Darſtellung jene Unſchauungen ſich unangene 
finden würden; er weiß dagegen wiederum anbere,. wo: 
durch namentlich die Männer des Bolls ſich Blößen gen. in 
ein grelles Licht zu ftellen und berührt mur leife die Greigniffe 
oder vielmehr überficht fie fait. ganz, wodurch die Bourbonen- 
tegierung in Franfreich fidy ſyſtemaliſch ruinirt hat; denn es waren 
gan; andere Motive als bie Sutmüthigfeit Lubwig’s XVL, welche 
den Thron Frankreichs flürzten, Perſonliche Motive dienen ihm 
faft überall zur Erklärung biftorifcher Umgeftaltungen ; er weiß 
und ganz genau zu fchildern, wie und auf welche Fünfllicye Weile 
1859. «. ß 
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die Öffentliche Meinung gemacht wurde. Den Herzog von Orleans 
beiegt er mit ſehr jcharfem üitel, er heißt einmal „ber arınfeligfte 
Schuft“. Lafayette nennt er „„bornirt”, „armer Kropf”; Ne 

„mittelmäßig, unfähig, langweilig, beicyränft‘', 
bis zum Tode Dauton s; „in ihm’‘, fagt ber Berfafler, „ſarb ber 


legte Reactionär und das geqmälte Frankreich flüchtete ſich rarhe » 


los in den Despotismus”‘. 


Die Erzählung „Meifter Putſch und feine @efellen” von A. 
Hartmann hat auf ihrem Titel noch die befonbere ichnung 
„ein helvetiſcher Roman'“, weil er die Geſchichte uud bie iffe 
ber legten 20 Jahre in der Schweiz zum Gegenitande ber s 
ſtellung bat. . Der Verfaffer verwahrt ſich in bem Bormworte, daß 
er eine Barteifcheift habe liefern wollen. Derfelbe hat an den 
Kämpfen der Schweiz nicht ſelbſt theilgenpmmen, er hat nur 


ibeilnahmeroll, wie er fagt, vom Uier,her dem Scifflein zuge: 


jehen, wie es zwijchen den Klivpen umbertrieb, Die @indrüde, 
die jein Gemäth damals empfing, gibt er photographiich yelrem 
wieder. Damit ſteht num Freilich im Widerfpruch, daß er bie 
handelnden Verſonen nicht als ſolche wiedergibt, fondern bie 
Porträts verwiſcht, aus denfelben Typen bildet und dem imbivis 
buellen Gharafter zur Gattung zu erheben Ach bemüht, Wir 
find nicht fo jehr mit den einzelnen PBerfönlichkeiten ber Schmeiz 
vertraur, um entſcheiden zu Fünnen, ob biefe Aufgabe ihm ger 
lungen it; wir haben im Gegentheile eher rund anzunehmen, 
daß er jehr oft mur mach der individuellen Natur gezeichnet hat, 
wenngieich er der Perfon auch einen andern Namen gegeben 
hat. Es liegt dies ſchon in der Matur ber Sadıe, Der Roman 
t feinen > en von den verfchiedenen Unternehmungen und 
treifs oder Freifcharenzügen, wie fie feit 1840 wiederholt in.ber 
Schweiz vorgefommen find. Borzugsweile hat er die Freifchas 
renzüge gegen Luzerm zum Sturz der dafigen Megierung bie zur 
Grpevition des Bundesheeres zur Vernichtung bed Sonderbun 
zum Gegenſtand feiner Darftellung gemacht. Jene jum 
abenteuerlichen Unternehmen führten ın der Schweiz befanntlich 
ben Namen „Bütfche.‘ Das erſte Vuch behandelt das Schießen 
in Solothurn vom Jahre 1840; dafelbft wurde ein allgemeiner 
Frieden zwiſchen den verſchiedenen Gantonen officiell zwar ges 
ſchloſſen, aber icon glimmte das Feuer unter ber Aſche, das 


demagogiſche Kühler gar bald wieder zum Brande anfadıten. Die 


Grzäblung folat nun ben Greigaiffen Schritt. ver Schritt; wir 
fehen die Vorbereitungen zu diefen „Bütichen‘ und lernen auch 
die „Geſellen“ Tenuen, die ihrem Meifter ausführen halfen, 
Durch das Streben des Verfaſſers nun, bie Perfönlichkeit der 
handelnden Perjonen zu verwiſchen, ift die Schilderung oft verr 
blaßt, das Bild tritt nicht heraus, es fehlt ben Gharafteren bie 
Scyärfe der limriffe, es feult den Situationen die Frifche der 
Barbe, «6 treten viele Nebenfiguren auf die Bühne, die für die 
eigentliche Gntwicelung gleichgültig find und es fehlt damit ber 
Hauptträger des Buchs, der im Stande wäre, daſſelbe zu einem 
eigeutlihen Nomane zu machen; es find fo gröftentheilse nur 
einzelne Bilder, Scenen, Sfiggen, die fich der Zeitfolge nadyans 
einander reihen, Wir n jo mit dem Verfaſſer noch einmal 
hinter den Greigniffen ber; wir wohnen den Berathungen bei, 
weldye von den einzelnen Glubs oder Gomitis gehalten werben; 
die Schlagwörter mit allem Phraſenſchwall ichlagen noch einmal 
an unſer Obr; wir ziehen mit den. Freifcharen noch einmal 
nach Luzern und gewinnen von neuem bie Ucherzeugung, wie 

hl und abgeſchmackt das ganze Treiben jener Helden war, die 
qh an der Schenke zu menen Winfelrieds und Tells in Wein 
und Bier berauſchten und dann elemviglich die Flucht ‚ergriffen, 
als bie erfle Büchfe fnallte. Der Berfaffer läßt uns auch bier 
und da einen Blick thun in die einzelnen Manöver, welche zur Ges 
winnung der Öffentlichen Meinung von einzelnen Aührern der 
Parteien unternommen wurben: dahin. gehört die Geſchichte mit 
dem Kuhmelfen, wo ein. Gaudibat, um bei den näcten Wahlen 
ewählt zu werben, die Bauern lehren will, mittels Heiner Ins 
—— die * ju melfen. Es mögen dergleichen aneldolen ⸗ 
artige Epiſoden für die Schweizer ſelbſt von größerm Intereffe 
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ein als für me, bie wir dem @ingelheiten ferner chen 
und mit den babei handeluden Berfünliasfeiten nicht verfrant 
find, Der Verfafler ſcheint übrigens ſchon bei der Abfaſſung 
feines Romans das Berürfniß gefühlt zu haben, etwas zu ben 
Breignifien hinzuzuſcha ffen, wedurch Me Mich chen von einer 
Scyiiderung umterfiheiden und zu einem Romane werden. Wir 
halten jedoch diefe Zuthat oder wenn man will die Gonftrurtion 
des’ Romans geradezu für die allerſchwächſte Seite des Buchs 
ober für eimen —— Berfuch, einen einheitlichen Träger 
der Handlung aufzuitellen. Wir meinen die Perfon des Kür: 
foreh Fritz Waldmann, den mir zuerft als Banersfohn und 
Studenten fennen lernen und den ſodann der Werfafler zu einem 
“Aunfer von Matſtetten macht umd zwar auf eine fo tiberru: 
fihende Weife, daß wir fie nur als Deus ıx machina bezeichnen 
fönnen, abgefehen davon, a 5 fie ſelbſt innerlich unwahrfcheintich 
und unnatürlich erfcheint. iefer Waldmann war nämlich, da 
Feine Mutter bei feiner Geburt geftorben war, zur Pflege zu 
einer Bäuerin gebracht worden; dieſe hatte ebenfalls einen Knaben, 
der ſedoch fchr ſchwach und elend war; bie Mutter gab nachher 
diefen als den Sohn des Junfers aus, während fie felbit ben 
Sohn fench als dem ihrigen erjog. Ihr Sohn Theophil fam 
im ———— um, da machte fie endlich, vom Gewiſſen 
teben, beitänpniffe über den eigentlichen Sachverhalt. Der 
til des Bachs erinnert an mandhen 
aebenlaffen der Studentenſprache. 


— —— — — — — ñ— — 


Notizen. 
Engliſche Urtheile über deutſche Literatur. 
Man hat in uns im jüngfter Zeit Zweifel zu erwecken ge 

fucht, ob auf die Urtheile Englands über beutfihe Schriftfteller 

und deutſche Fiteraturerzeugniffe überhaupt Werth zu legen fei. 

Karl Gutzkew hat im en „Unterhaltungen am bäuslidyen 

Herd'“ — allerdings in fener anfländigen Bee welche bie jour⸗ 

maliftifche Grörterung literarifcher Streitfragen nicht nur mög- 

lich. fondern auch willkemmen macht — * Verwunderung 
darüber ausgeſprochen. daß der Heraue geber d. Bl. „ſo oft und 
fo nachdrüchlichen Werth auf die Urtheile legt, die ih in enge 

Hichen Wochen:, Monats» umd Mierteljahrefchriften über ve 

deuiſche Piteramm findın‘. Gutzkow bezieht fich dabei befonders 

anf die vom uns in Mr. 49 d. BL. f. 1858 aus zugsweiſe mitgetheilte 

Betrachtung der „Westminster review” über den deutſchen realis 

Hifchen Roman und er fcheint es einigermaßen auffallend zu 

finden, daß wir „mit befonderer Neigung‘ auf die gering: 

fdhägende Meinung der englifchen Krititer über einen gewi 

Roman (Freytag's „Soll und Haben’) zurückfamen, was fd 

jedech einfach daraus erflärt, daß im ber Zeit zwifchen Gutz kowe 

Ritiern vom Geiſte““ und feinem „Zanberer von Rom'“ Freytag's 

„Sell und Haben’ eben das meifte Anffeben errögt bat, dreimal 

ine Engliſche überfegt und daher auch am häufigften in englifchen 

Journaien beſprochen worden if. Gutzlow freilidy ſcheint die 

Fomretenz der Ungländer, über die deutſche Literatur zu urthei⸗ 

ten, überhaupt in Zweifel zu ſtellen. Was uns betrifft, fo glaus 

ben wir den Grad bes Interefles, ven ſolche ausländiſche Urtheile 
für ans haben fünnen, in Nr. 49 ziemlich genau bezeidmet zu 
haben ; auch wir haben die Gompetenz der Engländer, in Betreff 
gralier Yiteraturgattungen eim unbefangenes Urtheil abzugeben, 

firitten, in Betreff anderer, wie namentlidy des ifliichen 

Romans, dagegen anerfannt. Wir ſtimmen mit Gutzlow übers 

ein, wenn er jagt: „Die deutſche Nation hat ihre befondern 

Heimlichleiten, die von einem Fremden nicht burchichaut werben 

tönnen”; follte es aber einzig und allein an ber Umnfähigfeit ber 

Engländer, ſich in unfere „„Beimlichfeiten” zu verfegen, um 

wieder an unferer mer zu großen Anfchmiegfamfeit an audläns 

difche Krimlichfeiten oder auch Deffentlichfeiten liegen, wenn 
dentfihe Romane in England bei weiten nicht mit derfelben Bes 
gierde gelefen werden, als englifche Romane bei uns? Wir 
geben ferner zu, daß manche Urtheile über beutfche Literatur 
erfäheinumgen in englifchen Blättern von beutfchen Echriftfiellern 


ſtarf an das Sich⸗ 
3. Gegenbaur. 


zugeflüftert, nicht felten ——— ſein us; aber wir 
glauben durch langjährige g wol einige * erlangt 
u haben, die von Englänbern und bie von Denticen in 
den Blättern über deutfche Literatur abgegebenen Urtheile vons 
einander unterfcheiven zu, lönnen; denn engliicher Stil und eng« 
lifche Auffaſſung haben etwas ſo fvecifiich Nationales, daß es 
kaum einer langjährigen Uebung wie der unſerigen bedarf, fie 
fofort als wremalifch zu erfenmen. Die Urtheile englifcher Kri⸗ 
tifee (und wer möchte gründlichen Kennern der deutfchen Lite 
ratur, eitem Gariole, Bulwer, John Dreuford, Bewes,. Hah⸗ 
warb, Bowring u. f. w. bie Befähigung dazu abfpredhen?) 
mögen deutſchen Schrififtellern freilich nicht immer ſeht ans 
genehm fein, aber wir haben nicht vorzugsweife fie, ſondern 
unfere Lefer zu berüdfichtigen, und diefen, glauben wir, iſt es 
nur willfommen und lebrreich, die Anſichten des Auslanres über 
deutfche Wiſſenſchaft, Kunſt und Poefie fennen zu lernen, zumal 
da außer d. Bl. nur noch das „Magazin für Die Eiteratur bes 
Nuslandes‘ und hier und da die „Allgemeine Zeitung‘ von ihnen 
Kennmiß minmt. s 
Auch Heute haben wir eines englifhen Urtheils über einen 

deutfchen Autor, nämlid über Leffing, weiches Dre „‚Speotator” 
auf Grund des Adolf Stahr'ſchen Werts abgegeben hat, we: 
nigfiens mit einigen Worten zu gebenfen. Allerdings fibeint 
dieſes Urtheil des „Spectator” zu beweifen, daß Peffing gerade 
u denjenigen deutſchen Autoren gehört, deren umfangreiches 

itten ſich zum größten Theil dem Urtheil der Engländer ent: 
zieht. Zwar wird vom dem Berichterftatter des „, ju⸗ 
——— daß feine Werſe „auenchmend unterhaltend und les⸗ 

* jeien, aber weiter wird verſichert, daß fie ſich meiſt an den 
Literaten von Handwerk wendeten, und von „Raihan dem Weiſen“ 
wird behauptet, daß diefe „erufihafte dramatiſche Predigt” Huns 
derte von Ungländern theils ärgern, theils langweilen würde. 
Das ſcheint um freilich wenig einem Urtheile ber „Edin- 
burgh review'’ vom, Jahre 1815 zu ſtimmen, wonach ber 
Name Leſſiug's unter ben gebildeten laͤndern fait fo populär 
und familiär geworden fei, wie die Namen Addifon's und Wiel: 
bing's, und (man Höre!) ven „ weniger refpectabeln” Wer: 
fen Schiller's, Ilaud’s umd X es Bahn gebrochen habe 
(Schiller war zu jener Zeit, wo Gariyle's Werk über ihn noch 
nicht erſchienen war, in Gngland zumeiit nur als Verfaſſer der 
„Räuber‘ befannt), und mit einem Urtheil derfelben Revne im 
Jahre 1846, wonach Zeifing einer ber wenigen, ein ober zwei 
deutfchen Autoren fei, weiche eine vortreffliche Profa gefchrieben 
hätten. Schließlich fei noch bemerft, das von „Nathan bem 
Werfen“ eine treffliche Ucberfegung von Taylor vorhanden iR, 
die derfelbe andy in feine 1830 erfchienene Anthologie „Historie 
survey of German poetry‘ aufgenommen bat. 


In Shylod eine tragische oder komiſche Kigur? 

Die in Wien erfcheinende vielgemannte „Monatichrift für 
Theater und Muſik“ enthielt im Decemberheft, ver Angabe nach 
aus der Feder eines Schaufpichers, einen Intereffanten Auffag 
über Shylock und den „Kaufmann von —— in welchem 
der bisher bei umfern Schauſpielern üblich geweſenen Auffaſſung 
des Shylod aufs entſchiedenſte entgegemgetveten wird. Man fei 
gewohnt, ihn als tragifche Figur darzuſtellen, weiche Furcht 
und Mitleid ' errege und zerftöre dadurch dem wefentlich hume- 
u regen u * Stüde, —* na n 
von Venedig‘ viel uud gehöre feiner Miſchgattung 
an, and) Shyloct fei ein komiſcher bereite unb müfle- ale ſol⸗ 
Ger zur Erſcheinung gebracht werden. Der Berfaffer analyfirt 
nun ug: m Gar * weift —— aufe —* 
gendſte nach, d cd nicht ein ein edler Zug 
kei, daß biefer „Teufel in Geftalt des —— —— die Bene: 
tianer ſelbſt ihm nennen, dem verbaßten und ihm burch feine 
edelberzigen faufmännifchen Grundfäge hinderlichen Antonio nicht 
deshalb zu verderben und fein Herz zu haben b ‚ wm etwa 
fein unterbrüdtes Bolt an ihm, dem Gingelnen, ven zu rädıen, 
fondern nur, mm, wie er ſelbſt fagt, in Benebig t zu 


treiben, wie er wolle, was er fo lamge nicht famn, als Autonio 
lebt und ihm im Mege fleht. i . 
Dieje Auſicht war von jeher auch die unferige; wir haben 
fie {chen in dem Artifel „Juden“ im vierten Bande bes „All 
gemeinen Tbeaterlerifon” und dan noch mehrfach, wenn «6 bie 
u einer Aufführung des Stüds in Leipzig gab, im 
Feuilleton der’ „Dentfchen Glgemeinen Zeitung‘ geltend zu 
machen gefucht, gegenüber jener fubjertiven Tendenzfritif, nice 
fogar in Shalfpeare einen Schugredner für die Gmascipation 
der Juden erkennen wollte. Shylod, dem die Tochter mit einem 
Görifien entläuft, um ſelbſt Ghriftin zu werden; Shulock, den 
nur der Berluft feines Diamanten und nicht ver feiner Tochter 
fümmert unb ber erft uach dem Verluſte diefes Diamanten yühlt, 
daS ber Fluch auf jein Wolf gefallen; Shylod, der fidı in der 
ritterlichen Umgebung von lauter edelſiunigen Ghriften allein um» 
bis. zum Ende aufs (abs und radıgierigiie und als ſchmuziger 
Jude benimmt; Shylod, der am iug, um fein Leben und 
einen feinen Theil feines Bermögens zu retten, ſich dazu ers 
niebrigt, Ehriſt & werben: dieſer Shylock joll das Werkzeug 
fein, deſſen ſich Shafjpeare bedient habe, um für die Emanci— 
pation dir Juden zu mwirten! Gine einzige Stelle, die befannte 
eriie Scene des dritten Actes, bietet zu diefer Mnfic eine ſchwache 
Handhabe; aber auch diefe Worte Ehyled’s find nur von augen: 
blidlichet Leidenſchaft gefärbt, ſophiſtiſche Nedendarten, womit 
er feine fchledsten Motive zu überfirniften ſucht; ja ſie zeigen ihn 
in einem nur um ſo ſchlechtern Licht, namlich als Lünner umd 
Berleumver, ba ja die — und namentlich Antonio, mit 
ihm anis jänberlichite verfahren, ihm gütlich zureben, ihm zu 
Tijche laden n. f. w., umd die einzelnen harten Worte, die ihm 
etwa Graziaue oder Baflanio anzuhören geben, durch fein maß: 
loe boe ha und rachſũchtiges Verfahren hervorgerufen und 
entſchuldigt werden. Denn er iſt es, ber die Ghriften verfolgt, 
‚ beieibigt, micht dieſe ihm. Ob aber Shulord eine voll: 
pe enter zulaffe, möchten wir doch bezweifeln, 
ehe wir diefe Mufgabe nicht von einem Meiſter glücklich yelöft 
fehen. Unbedingt iſt aber zujugeben, daß man Shylod, in 
Deutſchlaud mwenigfiens, bisher zu heroiſch amfgefant und dadurch 
den gemeinen Grundzug dieſes Charalters zu fehr verwiſcht hat. 
Der Berfaffer des jedenfalls leſens⸗ und beachtenswerthen Aufs 
fages in der „Momatichrift‘' glaubt den Grund bierzu Mu 
em Unitand zu finden, daß fo viele hervorragende Gharafters 
fpieler unferer Zeit felbft dem jübiichen Stamm angehörig feien 
ud gibt auch zugleich Wingerzeige, daß und wie die Gerichte: 
feene mehr in das Komiſche hinübergefpielt werden Fünne, wobei 
ex baranf hiuweiſt, daß Be wie die ber Porzia und 
Begieiterin ein Mittel der Komödie feiem und der ganze 
1 im Fehr: rabuliſtiſcher Weiſe gelöft würde. eben: 
falld be zwecte aber Shalfpeare eine effertmachende Ueberraſchuug; 
er würde font ben gefährdeten Kaufmann und die übrigen Bes 
fbeiligten vorher auf irgendeine Weife von bem Ketten 
Üroratenfniff haben in Kenntniß laſſen, die einzige Möge 
lichteit, durch bie fich ein rein fom Eindruck ide Scene 
benfen und berftellen läßt. *) SG. M. 


*) Die „Monarfhrift für Theater und Mufif" erſcheint vom 1. Ja: 
auar an als Wochenſchrift unter dem Titel „Recenfonen un» Mittsei: 
fangen über Muflt und Theater", durch diefen Titel an vie In fieben 
Dinren (1859— 56) erfchienenen „Recenfionen” anknupfend, vie fe viel 
Rufmerkfamteit erregten. Durd tiefe Meugeflaltung wird Ad bie Zeit: 
ſorift in Stand gefeht fehen, dem Verlangen des Publifumd nad ra: 
Ber Mirtbeilung ber theatralifhen Vorgänge gemügen zu können, 
Nanche neue Kräfte find auch im übrigen Deutſchland gewonnen wor« 
em ums, wie wir hören, ift 3. W. Appell, Berfafler von „Werther 
end feiner Zeit" w ſ. w. uns auch unſern Leſern durch einzelne 
Beiträge zu d. DU. bekannt, im ein näberes Werbältniß zur Me: 
bartiom getreten. 
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Vverlag von 4. A. Arockhaus in Leipzig. 


Meine Wanderung durchs Heben. 
Ein Beitrag zur innern Gedichte der eriten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts 


von Dr. Gerd Eilers, 
tönigl. preub. Geheimen Megierungsratbe a. D. 
Dierter Theil. 8. Geh. 1 Thlr. MO Mar. 
(Der erite bie dritte Theil loſten 5 Thlr. 5 Nar.) 


Soeben ift der vierte Theil dieſer Schrift erfchienen, die 
in den literariichen und politifchen Kreifen fo viel Aufmerkſam⸗ 
keit erregt hat. Es find intereffante und werthuolle Memoiren 
zur Ieitgefchichte, Schilberungen des geiftigen und politis 
fäyen Zuftandes Deutſchlande feit dem Ende des 18. Yahrhuns 
derts bis zur Gegenwart, augeſchloſſen an eigene Erlebniffe und 
Berührungen mit hervorragenden Perfönlichleiten, befonders da⸗ 
durch fc aus zeichnend, daß der Verſaſſer überall bie volle 
Wahrheit geben kann und fie ohne Ehen und Berhüllung 
wirflich gibt. 

Während der erfte Theil in Jever, Heidelberg und Göt⸗ 
tingen, Franffurt a. Di, und Bremen fpielt, und unter anbern den 
Beichichtfehreiber Schloſſer, Bob, Paulus, Neander und den 
Freiherrn vom Stein fehildert, behandeln der zweite umb 
dritte Theil die politiſchen, Firdylichen und pädagogiſchen Zur 
Hände Preußens und insbeiondere der Rheinprovinz in den 
zwanziger Jahren. Der vierte Theil beicäftige ſich fait 
ausichließlich mit dem Minifter Cichhorn, dem der Berfafler nahe 
Hand, und den damaligen Zuſtänden Preufens, weehalb dieſer 
Theil der Memoiren fait noch größeres Intereffe erregen wirb, 
als die frühern. Mit dem fpäter ericheinenden fünften Theile 
wird das Werk abgeſchloſſen 





Dertag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Ber 3auberer von Rom. 


Roman in neun Büchern 
on 
Karl Gutzlow. 
Im nenn Bänden. 

Erſter bis dritter Band. 8, Geh. Jeder Band 1 Thlr. 10 Mgr. 
Soeben ift der dritte Band dieſes Werls erſchienen, das, 
ein Seitenfüd zu den „Nittern vom Seife”, in glei 
MWeife, wie diefe das norbdeutfche Element der Gegenwart 
fchilderten, die füddentfchen und fübenropälfhen Ber: 
hältniffe zur Grundlage hat und fomit gleichfalls ein Zeit: 
emälde unjerer Tage wird, Die Handlung fpielt in 
ſtfalen, am Rhein, in Wien und Norditalien und enbigt in 

Nom, das ber Berfafler zu diefem Zweck kürzlich befuchte. 
Die folgenden Bände werden im ungefähr monatlichen 

Zwiſchenraͤumen erfcheinen. 

Gleichzeitig if von ben eriten beiden Bänden eine zweite, 


wefentiich unveränderte Auflage nöthig geworden, da 
die erſte bereits vergriffen if. ‚ 


Derfag von 5 X. Brochhaus in Leipzig. 


Unfere Zeit. 
Jahrbuch zum Converfations - Lerikon. 
In monatlichen Heften von 4—5 Bogen. 


Inhalt a eftes (Bogen 47 —50 
u 8: 


. | des zweiten 'H 
Die Memoiren d von Ragufa. Zweiter Artifel. 
Die Neifende Ida Se — Pr Mittheilungen: 
Egger (Emile). — Gfterbäzp (Graf Valentin Larislaus Ferpinand). — 
Fein (Gruard), — Gillies (Iames Mi. — Goretowffg (Karl, Ritter 
von). — Miszäros (Bazar). — Dito (Iobann Karl Theodor). — 
Dwen (Robert). — Butjatin (Graf Gyhim Waffljewiri). 


Das Wert bildet ein — 
unentbehrliches Supplement für die Vefiher der zehnten 


Auflage deB Converfationd: Kerifon 
fowie für die der „Gegenwart” und der verſchiedenen Gon- 
verfationds Berifa. Daneben hat dafielbe jedoch einen durchaus 
* andigen Werth, indem es beflimmt iſt, das Zeitleben 
n Staat, Gefeufchaft, Wiſſenſchaft, Kunft und Literatur 
zu ſchildern, und alle neuen Ereigniſſe, Perſönlichkeiten ıc. und 
die Fragen des Tags im längern oder Fürzern Artikeln ohne 
alphabetifche Reihenfolge friſch und auſchaulich darzuftellen. 
Das Unterne von der deutfchen Preffe mit fel- 
ennend begrüßt worden 
und yans bereits einen fehr anfehnlichen Leferhreis erworben. 
onatlich erfcheint ein Heft von A—5 Bogen, ſodaß 
im Lanfe eines Jahres 12 Hefte ausgegeben werden, die zufams 
men einen Band bilden. 
— * ap * Ai ee - — —— 
x. vollftändige an r gewiſſermaßen 
16. Band bes Sonverfationd-Lerikon sine) foftet geheftet 
2 Thlr., gebunden (in denfeiben Einbänden wie das Gonvers 
fationssterifon) in Halbleinwand 2 Thlr. 7 Ngr., in Beinwand 
2 Thlr. 9 Ner., in Halbfranz 2 Thle. 11 Rar. 
u en n alle Bud) en an 
und find daſelbſt die bisher erfchienenen Heſte, fowie 
der erfie Band nebft einem Profpect zu erhalten. 


Im Berlage des Landes-Indufleie-Comptoir in Weimar 


erſchien foeten: Gedichte 


von Richard Pohl. 
11%, Bogen. Miniaturformat. leg. brofch. 25 Rgr. Eleg. 
geb, 1 Thlr. 5 Mar. 

Der als muflfalifcher Schrififteller bereits hinlänglich be⸗ 
fannte Berfafler tritt bier zum erften male als Dichter auf und 
dürfte als folcher die allgemeine Theilnahme in nicht geringerm 
Maße in Anfpruch nehmen. In ben Abiheilungen Helle Tage, 
Getrennte Liebe, Dunfle Nächte und Wanderbud 
bietet er eine Meihe zarter lyriſcher Stimmungen, weldie Com» 
poniften eine um fo reichere Auebeute verfprechen, als fle. zum 
grögern Theil vom Dichter felbft zur Gompofition beſtimmt 
wurden, Die legte Abtheilung Mheinflänge enthält Naturs 
bilder, Etimmungsgemälde und Heinere epifche Dichtungen, zu 
denen das Rheinthal und Baden» Baden bie äufere Ber 
enlafjung gegeben haben. 
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Zur Gefchichte des deutfchen Gaunertbums. 
Tas deutſche Sannertham in jeiner ſocial-politiſchen, literari— 
fhen und kinguiftifiren Ausbildung zu feinem heutigen Bes 
Rande. Bon Friedrich Khrifian Benediet Audekals 
lemant Erſter und zweiter Theil, Mit zahlreichen Holz⸗ 
ſchnitten Leipzig, Brodhaus. 1865. Gr. 8. 3 Thlr. 20 Rar. 
„Die Sefhichte ver deutſchen Bolizei ericheint wie eine 
große Krankengeſchichte des Volks, in welcher man erkennt, 
wie ver Reichthum der forial-politiihen Zuitinde vom pri: 
fenden Blick der zur Heilung berufenen Staatöpolizei ebenſo 
oft richtig wie falſch aufgefaßt, mit einer Dienge vraftiicher 
und mitigirender Heimittel behandelt, immer aber nur dann 
gluͤcklich gebeilt worden ift, wenn die natürliche Gonftition des 
fiedenden Körpers richtig erfannt und berückſichtigt wurde.’ 
In dieſen Worten ſpricht der Verfaſſer bes inbalt: 
reiben Werks den leitenden Gevanfen feiner Geſchichte 
des deutſchen Saunertbumd aus, Das Saunertbum mar 
ein ſecundaͤres Uebel am ſiechenden focial:politiichen Kör: 
ver, mie es ſchon im früheften Mittelalter fich zeigte. Es 
warb nicht zur reibten Zeit angeariffen, um ed radisal zu 
brilen, ſondern biteb ein vierbundertiähriger, ununterbro- 
chener Proceß zwiſchen Leben und Top, meil Das deutſche 
Bürgerebum, in dem eine eigene fittliche Kraft ruhte, ſich 
im fortgehenden politifchen Proceſſe jener Gur nicht aus— 
baltig winmen Fonnte, In den deutſchen Stäpten batte 
dad gedrängte Zufammenleben vie deutſche Molizei „als 
die vom deutſchen Bürgertbum felbit zu feinem Schuge 
gemwollte Ordnung“ gefordert und geſchaffen. Man er: 
Raumt über die Natürlichkeit, die Klarbeit und den üttliden 
Ernſt dieſer ſtaͤdtiſchen Polizeiorpnungen: aber eine wiflen: 
ſchaftliche Ausbildung war unmöglich, nachdem im Kaufe 
bes Mittelalterd mit der ſinkenden Macht der Städte, dem 
Verfall ibres Selfgoyernments, and eine vielfach geläbmte 
Kraft in ihrer Adminiſtration gegen Ungerechte und Ber: 
brecher ſich hervorthat Die Sicherheitöpflege ging felbft- 
rebend zur Reichs- umd Kandeöpoligei über, melde meijt 
zu menig und zinveilen dann zu viel that. Statt zur 
reisten Zeit zu bebüten und zu ergreifen, wartete die Vo— 
lizei im Mittelalter und auch in den fpätern Zeiten (auch 
unſere tft nicht davon freizufpreden) läffig eine Weile zu: 
ſehend, bis dad Uebel fo arg und ſchreiend warb, daß fie 
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durch gewaltſame Gingriffe, wurd Galgen, Feuer und 
Schwert, ſummariſche Juſtiz oder in unferm Sinne Ber 
lagerungszuftände, allen mit einem male helfen wollte. 
Gin gedeiblicher Zuſtand, eine wiſſenſchaftliche Bildung ber 
polizeilichen Zuſtaͤnde waren daher im Mittelalter unmög— 
lich, vie Vorarbeiten daſelbſt waren verloren und wenn 
man ſich gedrungen fühlte, etwas Geſetzliches und Wiſſen— 
ſchaftliches zu geſtalten, ſah man ſich Immer genöthigt von 
vorn anzufangen, Aber des hiſtoriſchen Materials iſt mehr 
vorhanden ald man glaubt und der Verfaſſer bat mit 
großem Fleiß und großer Mühe vas Gerettete zufammenz 
getragen und kritiſch geſichtet. 

Die Geſchichte der Vagauten, Gauner, Strauchdiebe 
und Räuber in hiſtoriſcher Reihenfolge zu liefern iſt ſchwie— 
rig, wie viel Thatſachen aus jedem Zeitalter auch vorlie— 
gen; es ſchiene aber vielen unmöglich einen rothen Faden 
zufammenbängender Verwandiſchaft, zunfthaltiger und wiſ— 
ſenſchaftlicher Vereinigung in den Verbrechern zu finden, 
wenn nicht zwei Momente conftatirt wären. Zwei rothe 
Flüſſe find nämlich im ven fortſchleichenden Sumpf von 
Xafter und Verbrechen feit Mitte des Mittelalterä einges 
drungen und fie färben die ſchmuzige Strömung, welde 
ihre Richtung zu verfolgen möglich macht. Es if 
unzweifelhaft, daß Das Gaunertkum von jüdiſchen Mes 
fruten und Zigeunern inflcirt, organiäirt, gebildet und 
fortgeleßt worten. Ihre Sprade, ibr Herfonmen, ihr 
Aberglaube dauerten durch Jabrhunderte, fie dauern noch 
jetzt. Wann vertriebene und gebegte Juden ſich in ber 
Gommunio der Gauner eingeniftet haben, ift nicht zu er: 
mitteln, man finder aber Winfe und Spuren, daß fie 
ſchon vor dem Mittelalter, vielleicht bald nad ihrer legten 
Bertreibung aus ben zerftörten Jernſalem ſich mit dem 
Heinen Welthandel aud ihrer geheimen Künfte bemächtigt 
baben, währen die Zigeuner bifteriih im 14. Jahr: 
hundert, unerflärlib, in Europa auftreten, um ſchon wäh 
rend ihres Entſtehens als die zu erſcheinen, wie fie und jet 
befannt find. Dem Berfaffer ift es nicht möglich gewe⸗ 
fen, über die Herkunft der Zigeuner mehr zu ermitteln, ald 
wad man fonft ſchon davon weiß. Er erfennt an, daß 
wenn die Zigeuner eine beitimmte Kafte (ſei ed von Aegyp⸗ 
ten ober Indien), and einer beitimmten Vollsraſſe gewe— 
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fen, fie ibr goldenes Buch doch nicht geſchloſſen hätten; fie 
nehmen vielmehr durch Vermiſchung oder Adoption auch 
fremde Landläufer in ſich auf, haben aber weniger Marf- 
zeichen ihrer Gigenthümlicfeit in das Gaunertbum einge: 
prägt als die Juden. Doch hält ver Verfaffer es für 
überhaupt geſchichtlich une ſprachgeſchichtlich gerechtfertigt, 
wenn man das Wort Gauner für eine Ableitung, vd. 6. 
für eine Abkürzung des MWorted Zigeuner nimmt, 
Verrübend ift ver jo bingeftellte Sag, daß, wie infolge 
ber Sflavenemaneipation ver Pauperismus entitanden, Dad 
Chriſtenthum, welches die heidniſche Sklaverei verwarf, 
das Bettlerthum vermehrt babe, indem aus verjorgeen 
Sklaven freie beſitzloſe Menihen geworben find, Möge 
ed andern obliegen, diefe Behauptung, außer andern von 
Granier de Baffagnac hingemorfenen, zu befämpfen. Das 
Gaunertbum bat der Onellen jo viele, daß ed zu große 
Arbeit wäre, fie alle zu verfolgen und zu ergründen, und 
merkwürdig if nur, daß im jeder dieſer Quellen, wenn 
fie viel Abflug batte, immer Juben am Rande derſelben 
zu finden find. Im deutſchen Heidenthum mar das 
Gaunerthum noch unbefannt, wir wiſſen wenigſtens nichts 
davon; deſto deutlicher tritt es im Verfolg der chriſtli— 
chen Kirche vor und um die Dome und Klöſter drängten 
bunt durcheinander Frauen, Mildihätige, Kaufleute, Bett: 
ler und Gefindel allerlei Art. Verſtärkt wurde ed maſſen— 
baft durch entlaufene Sklaven, die denn bald auch Dad 
flahe Land heimſuchten. Das auögeprägte Bertlertbum 
folgte balo und mit ibm das controlirte Bettelthum, wel⸗ 
ches fich über das ganze Mittelalter erhalten hat. Bei 
Bafel erfahren wir in autbentiihen Nachrichten von ber 
Freiftätte für alle, auch fremde Bettler, mit fhon geführ: 
ter Ordnung ibres Lebens und Treibend, Die Erlaubniß 
zum Betteln mußten die Fremden jih vom Reichsvogt er: 
bitten, ed mufite „weht gebettelt” werben, und Diefer Reichs: 
vogt erbielt einen Antheil vom Ürbettelten und war Erbe 
der Derlaffenihaft eines veritorbenen Bettlers! Dazu 
fommen ſchon früh andere Schäden, bie vielen fahrenden 
Brauen, Borvelle unter obrigfeitliher Verwaltung, wie fie 
in der frivolften Epoche des vorigen Jahrhunderts nicht 
vorfamen. Dan fennt die Wirthſchaft des Koftniger Con— 
eild, wo nicht weniger als 1400 fahrende Frauen ji 
einfanden, von denen eine einzige Dirne berechnet hatte, 
daß fie währenn jenes Concils ih 800 Goldgülden er: 
worben hatte. Der Ratb zu Baſel kaufte und verlieh 
fogar den Frauenwirthen „ein Häuslein, da die hübſchen 
Frawen inſttzen“ und unterhielt e8 in baulihem Stande 
auf feine Koften. Ja in allen berühmten Stävten wur— 
den ſolche Häufer gebildet und daß die Magiftrate davon 
ſich Steuer zahlen ließen, kann um fo weniger wundern, wenn 
man weiß, daß die Pärfte zu Avignon von der Verwor— 
fenheit ihre DMevenuen zogen! Noch 1542 wurde zu 
Rom durch die päpftlihen Beamten die Abgabe von 
45000 Dirnen erhoben und in Nürnberg batten vie Töch⸗ 
ter im Frauenhauſe 1492 die Brebheit, an ven Rath wi— 
der die Kingriffe ver Winkelhuren zu jupplieiren: „Und 


arme dermaßen und von alter Herkommen, Recht und Sitt | 
| ver zürnenden Geiſtlichkeit eitirt, welche mit ſchneidiger 


ift zu halten.” In Nördlingen aber wies 1472 ver Ma— 
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giftrat die Geiftlihen an, „daß fie nicht mehr in der Nacht, 
jondern nur am Tage die Borbelle beſuchten“. 

Ein Schritt von diefer Freibeit und Gorruption der 
Bettelnden und Babrenden zur großen Zunft der Bagan: 
ten und Betrüger ift nahe. Diefes Gefindel jammelte ſich 
balv in erfhredender Weile von allen Seiten. Auf wie 
viele Handlungen fand nicht die juridiſche oder factiſche 
Strafe der Yandesvermweifung, wie viele ehrlos erflärte Ber: 
fonen wurden „ins Elend“ geftoßen. Fauſtrecht im ganz 
zen Deutſchland, ein räuberiſcher Adel, welder gern bie 
herrenlofen Knechte auf Zeit ermietbete, um fie zu zwin⸗ 
gen, nachher auf eigene Hand auf dem ſchlechten und un: 
ſichern Landſtraßen ihr Geil zu ſuchen. Und das Gon- 
tingent derer, welche im Giend ihre Exiftenz zu ftifien 
ſuchen mußten, vergrößerte fih, jagt der Verfaſſer, „durch 
fahrende Prieſter, fahrende Meiber, fahrenpe Kirchen⸗ und 
Schullehrer, wandernde Handwerksgeſellen, Markeichreier 
und Taſchenſpieler“. In der Mitte des 14. Jahrhunderts, 
zur Zeit Karl's IV., zeigen fid die erſten förmlich orga— 
miſirten Räuberbanden. Um vie reiche Handelsſtadt Baſel 
concentriren ſich Näuber und Geſindel und der Rath ſchloß 
(wie natürlich aud viele andere Meichöſtädte) Bündniffe 
mit Fürſten gegen Die erftern; gegen bie legtern half er 
fich ſelbſt durch ein Mandat „wider die Gilen und Lab: 
men”, welches, in der Zeit zwiſchen dem 14. und 15. Jahr: 
hundert erlaffen, einen vollftändigen Organismus des deuts 
ſchen Gaunerweſens beurkundet. Dies und bie von Reich 
und Kaiſer den Städten erlaffenen Privilegien, Mäuber zu 
verfolgen und Schadliche zu richten („im Bewußtſein der 
teihyepolizeilihen Ohnmacht“) halfen inneffen wenig. Etwas 
beſſer half 1495 Katjer Marimilian’d Yandfriebe; wenig: 
ftend, jagt der Verfafler, daß man im Augenblid des War: 
fenftillitandes mit den Verbrechen „die ungeheuere Grup— 
pirung des Verhrechens und ber firtlihen Berfuntenbeit 
auf der einen, auf der andern. Seite die Schwäche der 
obrigkeitlichen Gewalt und der Meichäpflege überſchauen 
konnte“. Das Verbrechen war ſchon Kunſt und Verbre— 
chen geworden, wie man in dem „Liber vagatorum“ er: 
ficht, jenem berühmten Werk, das kurz nacheinander in 
vielfachen Auflagen erichten, von Luther jelbft edirt wurde, 
und weldes der Verfaſſer auch im diefem Werke abgedruckt 
bat, ald einen Beleg, daß es ſchon eine eigene Literatur der 
Berbregerzumft gab. Und wie groß dieſe Literatur, ſchon 
damals bedeutend, in den folgenten Jahrhunderten anges 
wachſen ift, darüber bat derſelbe einen eigenen Abſchnitt 
feinen Werke eingeräumt. 

Einen andern gewagten Schritt thut der Verfaſſer. 
Die fogenannte Reihspolizei war zur VBedeutungslofigkeit 
berabgefunfen, auch die Kanbespolizei war ald Nothwehr 
gegen dad gruppirte Räuberthum nicht hinreichend, darum 
mußte man endlich zu dem franzöſiſchen Volizeiſyſtem greis 
fen, „mit welchem wir und noch heute behelfen müſſen, 
tropdem daß es noch eim beutihes Bürgertum mit dem 
dringenden Berlangen nah feiner Würbigung und Be— 
ihügung gibt”, Geben wir das zu, auch die Anklage ges 
gen Die poligellihe Gefepgebung und Gewalt, meiit von 


Gewalt in die zarteften Glemente des bürgerliden und 
Familienlebens eingriff, wie bei ben vielen Kleider-, Tauf-, 
Begräbnißorbnungen u. f. w. und daß auf dieſe Weile 
dur die Polizei der Zerftörungsproceh gegen die Grund: 
lage des deutichen focialspolitiihen Lebens, gegen die Familie, 
das bürgerliche Haus begonnen jei; aber es ift wol zu viel 
geiagt, wenn der Verfaſſer behauptet, das Gaunerthum wäre 
nie in dad deutſche Familienbaus gedrungen, wenn nicht 
jener Zerftörungsproceß gerade von ſeiten der Polizei fo 
zeitig begonnen und das deutſche Haus und die Familie 
getrennt hätte, daß unſere Käufer nur noch Wohnbäufer 
ind, die feine Familie mehr haben. Die jittlihe Fäulnip, 
welche allerdings die Gaunerwirthihaft in die Winkel der 
Häujer (wie den Stock in die jonnenlofen Mauern) ges 
ledt baben mag, hatte doch wol auch und meift andere 
weſentliche Gründe, 

Vom Schluß des Mittelalterd am zeigte jih mit der 
Verbreiterung eine bedeutende Verfeinerung des Gauner— 
thums und das Verbrechen warb kunſtmäßig betrieben, 
Aber andererjeitd drängten biftorifche Umſtände die robe 
Gewalt und offene Räuberbanden hervor: zuerft der Bauern 
krieg, dann der Dreifigjährige. Es waren grauenvolle 
Boͤſewichter, welde ſich im jenen Banden zujammentbaten, 
son denen man aber, bedauert der Verfaſſer, ſehr wenig 
eriabren bat, meil die Juftiz die einzelnen Gingefangenen 
raſch jubieiren ließ, und man daher jo wenig über den 
Zufammenbang der verihiedenen Banden als piychologiih 
über die Verfönlichkeit der Hauptleute erfahren hat. Wenn 
möglib, zwang die Tortur und ber allgemeine Glaube 
die Räuber und Gauner, welde die Gerechtigkeit fing, 
ſich aub zu Zauberern, vom Teufel Beſeſſenen, Hexen 
felöft zu erflären und dann hatte die Juſtiz leichtes Spiel 
und mit ibrem eigenen Gewiſſen nicht viel Arbeit. Zus 
gleich it aber evident dargetban, daß ſchon gegen Ende 
des 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts in Frankreich 
und Deutihland eine fo überaus feite, geihlofiene Ber: 
bindung ded Gaunerthums mit einer in allen Künften und 
Theorien deſſelben eingeihulten Ausbildung eriftirte, daß 
„pie neuefte Zeit kaum irgendein neues Kunſtſtück bervor: 
geeraht bat, jondern daß jie immer nur mit der Verlaf: 
ſenſchaft eined alten Erbgutes wuchert“. Im Frankreich, 
Deutſchland, Spanien und England lebte eine Anzahl 
Gauner und Räuber, deren Namen ſchon Berühmtheit im 
Bolte gebabt, die aber im Dreißigjährigen Kriege, in 
Wallenftein’d Armee und den vielen Freibentern unterjanfen. 

Es geſchah zu viel, um alled ſpeciell zu regiſtriren, 
und in dem Sclaum von Roheit und Greuel fonnte 
die Juſtiz nichts mehr entdecken und verfolgen; nad bie 
ſem Kriege aber tauchten vie allergrößten Betrüger und bie 
furdhtbarften Räuberbanden auf. Der BZufammenbang 
der berüchtig Gauner ver verſchiedenſten Laͤnder iſt 
ebenfalls bewieſen. Die engliſchen und franzoͤſiſchen fin— 
den ſich häufig mit den deutſchen zuſammen in Holland, 
welches wie „eine myſtiſche, unheimliche Gaunerſchule“ er— 
ſcheint. Bon den in der Literatur allgemein befannten 
wollen wir nur ber Gelebritäten gedenken, welde aud im 
Deutſchland oft genannt wurden: der Alchemiſt Giovanno 
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Graf von Gapitani (der als Goldprinz in Preußen in 
Golppapier gehenkt ward), Lips Tullian, in Sachſen ver— 
ewigten Rufs, der Gngländer Jack Sheppard, Gar: 
touche und der Deutſche Nicol Lif.*) 

Die Thaten und die Bande des legtern haben an einz 
zelnen heilen etwas Romanhaftes, wenigftens was bie 
Verſon ihres Anführers betrifft, der, ein gemeiner fur- 
brandenburgifcher Reiter, welcher in ver Schlacht von Fehr: 
bellin für Brantenburg und Deutihland einen für beide 
rubmwürdigen Sieg mit zu gewinnen batte, einer der 
verwegenften und jtärfften Näuberhäuptlinge war, die 
Deutſchland kennt. Als vornebmer Edelmann, ein Herr 
von der Mofel, mit Roß und Troß die Meilen und fres 
quente Wirthshäufer bereilend, flog er durch ganz 
Deutihland, um Schäge zu heben, Vor ihm waren 
die Baldower, die Epürer oder Spurhähne, vorausge— 
gangen und hatten, wenn Liſt angefommen, ihm Raps 
port zu thun; er unterfuchte, ob alles richtig jei und ver— 
tbeilte dann die Bande, die als feine Dienerfchaft oder in 
anderer Hülle unfihtbar um ihn ftand, zur Arbeit. Sel: 
ten daß ein Einbruch ihm mislang; feiner Rieſenſtärke 
mußten die feſteſten Schlöffer und Eiſenſtangen weichen, 
und ebenfo geſchickt und raſch wurden vie Grpebitionen ab: 
getban, vie Schäge forttranspertirt. Schäge, fagten wir, 
denn ed waren meiſtentheils wirflide, vergraben oder ſeſt— 
gefettet und geſchmiedet in Kirchen over alten felienfejten 


Schloͤſſern; man glaubte in den Nachwehen des Dreißig- 


jährigen Kriege an feine andere Sicherheit als dieſe res 
lativ materielle. Die Bande beſtand zum Theil aus 
Juden, und gewiß wenigfiend waren es die Hebler, 
welche den Raub ‚verwertheten. Doch finden wir add 
englifhe Gentlemen unter den thätigſten, darunter einen 
bannoverihen Regimentöquartiermeiiter, welcher in ſei— 
ner Jugend ald Page am Hofe gelebt hatte. Nickel 
Liſt's Perfon und Proceß find und doppelt intereffant, 
weil der Beichtvater der geräberten und gebängten Male: 
ficanten mit unfaglidier Mühe im einem dichten Quar— 
tanten die ganze Lebensgeſchichte und Procedur beſchrieben 
bat. Das Werk, welches trog ſeines Umfangs bis zu 
Anfang des vorigen Jahrhunderte im mehreren Auflagen 
erſchien, gewährt und die genügenvften Blicke in das ge: 
fanımte Räuberleben nah dem Dreißigjährigen Kriege. 
Nickel's Bande war um 1700 fo ziemlich audgetilgt 
und die ſich aufraffende Polizei und die Juſtiz begannen 
einen furdtbar blutigen Kampf mit dem Gaunerthum. 
„Die Schaffote trieften vom Blute ganzer Banden nad 
einer faum verantwortlich Eurzen Procedur.“ Aber cd fing 
doch eine ſyſtematiſche Behandlung des peinlihen Rechts 
an und zugleich erhellt aus ven vielen literariſchen Redac— 
tionen einzelner Proceffe einmal, eine wie ungeheuere Aus— 
breitung dad Gaunertbum in und um Deutſchland hatte, 
dann wie ungelent und ſtörriſch die Polizei und Grimiz 
naljuftiz der verjchiedenen Länder war, melde zuweilen 
lieber die Verbrecher entichlüpfen ald eigene Rechtſame aus 


*) Die Lebentgefchichte ber drei leptern findet fih im Meuen 
Pitaval’. 
12 * 
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der Hand liefen. Guriofa wunterbarer Art tauchen dabei 
auf. Gin bannoverfher Patriot machte nab 1758 den 
Vorſchlag, „daß man alles, was man von joldem Ge: 
findel befommen könne, dur Zerjprengung des Trommel: 
fells in den Düren taub und mithin zur weitern Com— 
munieation unter fi untüchtig made‘. 

Daß aber Juſtiz und Polizei bereits zu Mitte des 18, 
Jahrhunderts des ärgiten wuchernden Uebels ſchon mehr 
Herr geweſen, davon gibt man und ald Beweis, daß wer 
der durch den Siehenjäbrigen noch duch vie vorangebens 
den Kriege wirkliche Räuberbanden ſich gebilpet hatten, 
Sonft gab es nah wie vor gefährlide und verwegene 
Gaunerserbindungen und ber deuiſche Boden „war von 
dem Miasma firtliher Verworfenheit überzogen“. So be: 
kannte ver 1745 in Silbburgbaufen hingerichtete Gauner 
Schwargmüller, daß feine Bande feit 50 Jahren in ver 
Stärfe von 150 Mitglievern von Schwaben bis Hanno— 
ver thätig geweſen; ihr Anführer Krummfinger: Baltha: 
far führte ein eigenes Siegel und Ghargen, als eines Hof: 
rarbs, Oberamtmannd, Negierungsratbs und ertbeilte auch 
den Adel! Nach einer geihriebenen Verfaffung, dem ‚lat: 
tenrechte““, handhabte und verfügte er die Strafen. Indeſſen 
eigentliche Näuberbanden wie die, von denen man nad dem 


tie im philoſophiſchen Jahrhundert foviel gelungen und 
geträumt, gab es nur ausnahmsweiſe, bid die Frangöf: 
ſche Revolution wie durch einen Zauberjihlag auf den er: 
fhütterten Grunpfeften Frankreichs über ganz Holland und 
Deutſchland und weiter hinaus eine verbrederiiche Verbrüs 
derung erzeugte, wie fe die Geſchichte nicht weiter aufzu— 
weiien - bat, 
Brabant und Flandern begünftigt, erhoben fih um 1790 
in Holland aus der berühmten Meriener Bande die vielen 
Banden, welche unter verſchiedenen Namen auf beiden 
Seiten Des Rhein über ein Jahrzehnd unzählige Ein: 
brücde, Raub-, Mord- und Brandthaten verübten und 
der Schredfen ganzer Gegenden und Läuder waren. Ihre 
verſchiedenen Namen waren: Die Niederländiſche, Bra— 
bantifdhe, Holländiſche, Neuwieder, Neuffer, Grefelder, 
Eſſener Bande; ihre Haupthelden aber die Fetzer, Da— 
mian Heſſel, die zwei Bosbeck, Wagner, Picard, Over: 
tuͤſch, Hackmann u. ſ. w., ferner der vielgenannte Schin— 
derhaunes, deſſen Ruf aber im Verbältnig zu ven 
Thaten der Mehrzahl jener erſtgenannten über feinen 
Werth geibägt war. Gr operirte meift auf eigene Hand 
mit friner Mofelbande und trat nur in einzelnen Fällen 
mit den Häuptlingen ver andern nördlihen Banden im 
Verbindung. In dem Orte Merjen, unfern Maflrict, 
batte ſchon feit langen Jahren ein Raubgeſindel „im file 
len‘ gelebt. Im ver Nähe von gegen fünf veridietenen 
Landrögebieten batten die Bagabunven die Leichtigkeit, von 
einem Diftriet in den andern dem Auge ver Juſtiz zu ent: 
ſchlüpfen, und durd die Dienge Handelsjuden, welche ſich dort 
aufbielten, die, das Beftohlene aus Hand in Hand zu entfer⸗ 
nen. Die Raubmethode ver alten Merfener war im Ber: 
glei zu der ihrer Gpigonen eine eigenthümliche. Sie 
ftürmten und braden nicht mit vober Gewalt ein, noch 


Durch Die revolutionären Bewegungen im 


mordeten und mishandelten jie die Verjonen, fie fliegen 
nur in der nächtlichen Stille ein und entfprangen mit 
dem Geſtohlenen, ohne daß oft Die geringfte Spur zurück⸗ 
blieb. Es geihah eben fo oft und fo geheimnißvoll, daß 
der gemeine Mann glaubte, es könne nur mit unrechten 
Dingen verübt und der Böje müſſe mit den Dieben im 
Bunde fein, Dieſe Vorftelung ward zur Gewißheit, als 
man erfuhr, daß mehrmals die geitoblenen Sachen ihen 
am nächſten Morgen nah der Raubnacht in dem viele 
Meilen entfernten Merjen zum Borihein und Verkauf ges 
fommen waren. So fhnell fonnte nur ver Teufel fie: 
gen! Dan fand es am angeratbenften, wenn jemand 
werthvolle Sachen geftohlen waren, jofort nad Merien zu 
teijen, um jle in Natur wiederzuſinden und für ben moͤglichſt 
billigen Preis zurüdzufaufen. Das alfo ſchien ein Ge: 
Ihäft, wie in London etwa ein Jahrhundert früher ber 
berühmte Jonathan Wild etablirt hatte; es blieb indeſſen 
nicht lange, da die politiihen und Kriegsftürme ein fried— 
liches kaufmänniſches Geſchäft nicht dulderen, vielmehr wurs 
den aud den Dieben und GMaunern volltommene, faft 
militärifch geichulte Straßenräuber. 

Aber die Romantif hatte zu Ende jened Jahrhuns 
bertö der Aufklärung noch ihr volles Recht und auch die 
Gejhichte muß Act davon nehmen. Die Meriener galten 
weit umber als vollfonmene Herenmeifter, Die Phan— 
tafie entwarf ein ausführlibes Gemälde ihrer Teufeleien, 
Die Räuber mußten über einem ermordeten Körper ihren 
gräßlihen Eid ableiften, Belial ſelbſt führte ven Vorſitz, 
mufterte die Glieder, inipirirte ihnen die Diebflähle und 
balf ihnen bei der Ausführung. Jedem der Eidesbrüder 
ftand rin zottiger Ziegenbod zu Gebote, auf tem er bei 
feinen Nauberpebitionen hin- und berreiten fonnte; das 
ber ihr allbefannter Name Bodsreiter. Ju MWinteraben: 
den Ichten im Volke taufend Geſchichten von ven uns 
glaublihen und fhaurrliden Aventuren der Bodöreiter, 
Da war plöglihd — nah mehr als zwei Jahrzehnden des 
Merſener Landfriedens — die Juſtiz erwacht und ging 
and Einziehen und Verhaften, ans Foltern und Hinrich— 
ten, „Eine, ganze Reihe von Häuſern warb durchs Schar: 
fot verödet und ein großer Theil von Merfen flach als 
Diiffethäter.” 

Die zeriprengten und geretteten Mitglieder der mer: 
jener Eidgenoſſen (wenn man jo jagen will) bildeten 
nun bie obenerwähnten großen Straßenräuberbanden ober 
traten in deren Verbindung. Man iert übrigens, wenn 
man an Bante in dem Sinne ver Romane benft, d. b. 
wenn man die Geſellen des Nickel Lift und Schinverbanned 
ald von ihm geworbene und geborfame Hörige, Soldaten, 
Knete des Führers halt. Alle waren Freigeworbene mit 
gleiben Rechten; der jogenannte Räuberbauptmann über: 
nahm nur bei einzelnen Grpebitionen das Commando und 
dur die Lift, Stärke und das Glück des Vorangehenden 
drüfte er der Bande ben Stempel feines Namens auf; 
aber auch nur im Landvolke oder vielleiht vor der Po— 
ligei, die Genoſſen wußten nichts davon. Das Berbält: 
niß der berüchtigten einzelnen Räuber zu ben andern iſt 
eher dem berühmter Schaufpieler zu vergleichen, melde es 


sorzieben, ſich bei feinem jtehenden Theater zu engagiren, 
fondern frei umberreifen, um, wo ®elegenbeit und eine 
ihnen convenirende Bühne ift, ihr Debur zu machen. Die 
republifaniiche Gleichheit in diefen (und in der Mehrzahl 
der frübern MRäuberbanden) warb nur dadurch verrüdt, 
dah die verſchiedene Faͤhigkeit oder der Beruf der einzel: 
nen verichteden tarirt und bei der Theilung bezahlt ward. 
&p fand z. B. ber Spürhahn, ver Baldower, ſehr 
nabe dem Hauptmann, Doch fhwanfte die anderweitige 
Schätzung vielfah zu Zeiten und Orten, Uber in ben 
Zaufenden von Werbrehen dieſer verſchiedenen Banden 
„erkennt man dad vollendete Mäubergenie faft aller (?) 
Genoffen, die feinfte Lift und Verſchlagenheit und vie größte 
Sicherheit und Berwegenheit in Ausführung der ausge— 
dachten Plane“. Wie fie nachts mit lärmenden Waffen 
inmitten einer volfreihen Stadt das Haus eines Wedhs- 
lers ffürmen (mit dem Nammbauın ven Thorweg ſperrend), 
in einer andern Stapt bie Häuſer verwechſeln, jchnell aber 
den Gegenſtand der Beute und des Angriffs tauſchen, eins 
dringen, ſchießen, maflacriren, die Brute rauben, als ſchon 
tie Sturmglode läutet, dann vor den zufammengerafften 
Bürgern firategifch zum Thor hinausmarſchiren, im Nebel 
verirrt in einen Wald kommen, wo eine Compagnie Selva: 
ten und taufend alarmirte Bauern fie belagern und fie 
zwei Stunden lang ſich gegen Die Mehrzahl vertheidigen 
und endlich erft der Ermattung und ver Mehrzahl weichen 
und gefangen werben: das iſt faft mehr in der Wirklich 
feit als die Romantif (jener Zeit) zu berichten wagte. 
Es war aub nur möglih, wo das Kriegstheater zwiſchen 
FSranfreih und Deutſchland fe oft furdtbar wechſelle, wo 
die Juſtiz und Polizei fo vieler Territorien nicht Ineinan: 
der greifen konnte. Als Frankreich zu räumen anfing, flo: 
gen die Alten und pie flügge Brut über ven Rhein und 
das gefauımte Räuberthum bilbete eine gewaltige, große 
Maffe, welche fih Über ganz Deurfhland verbreitete. Die 
alten Gefängniffe waren nicht jeſt genug (jo braden die 
allergefährlichften Näuber 1800 aus Weſel los) und die 
alten Beamten nicht zuverläflig im mürben alten Reiche; 
einige verſcheuchten wol, aber griffen nicht bie Verbrecher, 
während andere geradezu Die Augen zudrückten und bie 
Hände aufhielten. Die Bordelle, namentlih in Köln, 
waren Die warmen Höhlen ber Verbrecher; hier ſanden 
die Genoflen ih zufammen, bier lagen ſie im Verſteck 
gegen tie Polizei und bier vergendeten fie in wenigen Ta: 
gen und Stunden die ungebeuere, oft mit Blut beſu— 
delte Beute. Die „Actenmäpige Geſchichte der rheiniſchen 
Näuberbanden”, ein mit umendlihem Bleib zufammenges 
trageneö Merk, liefert dieſe unglaublihen Begebenheiten; 
der „Menue Pitaval“ bat eine fürzer zuſammenhängende 
Nelation mit mehreren eigenen Bemerkungen von ber 
Hand eines Altern rbeinifhen Juftigbeamten aufgenommen. 

Mapoleon's eiferner Arm, die zwölf ftegreichen Jahre 
des neuen Jahrhunderts und die Guillotinen in Köln, 
Mainz und Marburg hatten viefem in hundert fleine 
Banden zerfplitterten Räubergelindel zwar inhalt gethan, 
aber, ald der Befreiungsfampf für Deutfchland fam, noch 
lange nit alled fertig gemacht. Der Befreiungäfrieg 
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für Deutſchland befreite auch leider viele Griminafberbre- 
her. Die Volizei wechſelte zu raſch, als daß bie neun 
eingefegten Beamten ſich ſogleich zuredbt fanden. So 
entiprangen, ald bie Ruffen 1813 Kaſſel beiegten, 171 
Sträflinge, darunter verwegene Näuber, in Heiligenſtadt 
88. Der neuen Gendarmerie gelang es nur mühſam, bie: 
jed und andern Gefindeld Herr zu werden, und wenn 
auch ſeildem die offenbaren Näuberbanven verſchwanden, fo 
famen doch die gefährlichften organifirten Diebesbanden und 
Saunerverbindungen zu Tage. Bon den vielen vom 
Berfaffer erwähnten Geben wir nur bervor die großartige 
Gaunerunterfuhung, die 1831 zu Berlin gegen den San: 
deldömann Mofes Levin Löwenthal un Gonforten eröffttet 
wurde, bei welder nicht weniger ald 520 Perfonen im- 
plieirt wurden und über 800 Verbredien zur Sprache Famen, 
unter denen 506 ald Naub ober beträchtlicher Diebftahl, 
an 46 Öffentlichen Kaffen und 460 Privaten verübt, bezeid: 
net ind; die Summe des Geſtohlenen betrug 210000 Thlr, 
und in Summa jwoicirt wurden die Verbrecher zu 1264 
Jahr Zuchthaus und 1060 Hieben. Die Unterfuhung 
hat aber wichtigere Nefultate hervorgebracht; >,al& ein of: 
fenfundiger Beweis von der biftoriihen Propaganda des 
Gaunerthums, das mitten im tiefften langjährigen Arie: 
den und bei dem Beftande einer ſcharfſichtigen Polizei 
dennoch in allen ſocial⸗politiſchen Schichten fo gebeim und 
mächtig fortwudern fonnte, daß es ſich zu folder Gewalt 
zu erheben vermochte”. Die offene Gewalt des Verbre— 
chens bat jegt aufgehört, „infofern ald ver geaneriiche 
Widerſtand feine Kraft zur Niederhaltung behauptet und 
an ven Tag legt. Die Polizei und das Gaunerthum 
halten einander in Schach und ſtehen einander beobach— 
tend gegenüber.” 

Vorangehendes, die Befdichte des Gaunerthums, ift ge: 
wiffermaßen nur Die Ginleitung des inhaftreichen, mit 
ebenſo viel Studium und mühlamen Forihungen als mit 
wirfiiher Begeifterung gefchriebenen Werks. Der zweite 
Abſchnitt enthält die Literatur des Gaunerthums mit einem 
Abdruck des befprodhenen „Liber vagatorum“” und dem 
frübern Vocabular in Rothdeutſch; ferner die Darftellung 
bed eigentlichen Gaunerthums, wie #8 jegt ift, d. h. feine 
verfönlien und ſachlichen Gebeimniffe, die Praxis, Sprache 
und Terminologie, mit Zufag einer Vergleihung ver fran: 
zöſiſchen mit der beutichen Polizei, endlich einen Hinweis auf 
bie Aufgabe, melde ver legtern vorliegt, um dad Gauner— 
thum sicht allein zu verfolgen, fondern damit ein moralifches 
Ziel zu erreichen. Nachdem ein ſchlagendes Beiſpiel ange: 
führt ift, wie es einem veligiöfen und werkthätigen Manne 
gelang, einen furchtbaren Gauner, der zehnmal das eben 
verwirkt hatte, fo zu läutern und zu beflern, daß er nad 
wenigen Jahren entlaffen werden fonnte, ſchließt ver Ver: 
faffer fein ernftes Werk (foweit «8 jegt vorliegt) mit den Wor⸗ 
ten: „So mag bie Neuzeit ermuthigt aufblicden und aud bie 
Polizei inne werden, welche Aufgaben fie zu löfen vermag, 
wenn Vie ſich innerlich und außerlich umgeſtaltet zu einer wahr: 
baft chriſtlich⸗ deutſchen Polizei.“ Wegen dieſes zweiten Theile, 
welcher den dauernden, praktiſchen und wiſſenſchaftlichen Ins 
und Gehalt des Werks umfaßt — ver noch nicht erſchienene, 
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das Werk abſchließende dritte Theil wird eine Grammatif und 
ein Wörterbuch der Gaunerſprache enthalten — gehört das 
Werk eigentlich in den Beſitz und die Bibliotbef jedes prakti— 
ſchen Poligeimannes und Griminaliften, vielleicht auch in die 
jedes abminiftrativen Beamten. Es ift für ibn ein Handbuch 
und Lerifon, wo er in hundert Fällen nachgreifen, feltener 
aber io im Zufammenhang lefen wird, wie in der hiſtoriſchen 
Einleitung. Auch unfere recenfitende Behandlung muß, be= 
fonders in einem Blatt ‚für literarifche Unterhaltung”, davon 
abfteben, alle die Kapitel über Schlüſſel, Dietriche, Verfäl— 
fhung der Wedel, Drohbriefe, Branpbriefe, Signale, 
Zeichen der Genoffen u. ſ. w. zu verfolgen, wie viel Inter: 
effantes auch das einzelne enthält, um und einftweilen 
als Motto mit dem begnügen zu laffen, weldes ver Ders 
faffer mit den Worten triumpbirend ausdrüdt: „Der 
Gauner ift nicht unverbeſſerlich!““ 

Der Gejchichte, wie der Verſaſſer fie behandelt, wird 
gewiß jeder mit Intereffe folgen und die unendliche Schwie: 
rigfeit, die er überwunden bat, anerfennen, Vielleicht 
würde mancher bei einem Thema, welches aud ven Schlich- 
teften interefjiren muß, aud eine einfachere Diction ge: 
wünſcht haben. Zugleich bemerken wir viele der reichiten 
Notizen in die Anmerkungen zerfireut. Hätte es dem Ver: 
faffer mehr gegolten als eine Ginleitung feines willenihaft: 
lichen Werks, nämlich ein Geſchichtswert jelbft zu ſchreiben, 
würde er mehreren dieſer Anmerkungen einen leitenden Artis 
fel vorangeftellt haben, Das war aber nicht feine Abficht, 
und vielleicht mit Recht. Aber gegen etwas möchte man 
Proteft einlegen. Bei Gelegenbeit, wo er feinen fittli- 
hen Zorn, wozu oft Anlaß war, ſchüttelt, Elagt er aud 
die romantifche Sentimentalität an, welde Verbrecher 
als intereffant, liebenswürnig, ja ald Helden der wah— 
ren Humanität und bed gekränkten Menſchenrechts zu 
ſchildern ſucht. Das Factum iſt nicht zu Geftreiten; bie 
Schelmenromane Spaniens, Deutſchlands und wo ander: 
wärts ähnliche ſich vorfinden, die Nomanzen, Balladen und 
gewürzten Anefooten, welche berühmte Raͤuber und wigige 
Gauner in glängendem Licht darftellen, find Büge, bie 
man vor der Moral verbammen mag, die aber ihr ewiges 
Mecht Haben in der Menſchennatur, welche immer Oppo: 
fition der Unterdrückten gegen die Drüdenden erhebt und 
erbeben wird, auch wenn dieſe nur die Vertreter der Orb- 
mung find. Verderblicher noch ift die faetiſche Sentimens 
talität der Bornehmen, befonderö der ſelbſt gefeiertiten 
Modedamen, welhe in London und Paris feinerzeit Stras 
Benräuber, Highwaymen und Diebe (wie Jack Sheppard), 
wenn fie durd ihre Verwegenheit, Kühnheit und Lift einen 
ungewöhnlichen Ruf erworben hatten, nah Möglichkeit 
liebfoften, ihre Kerker beiuchten, fie beichenften und ihre 
legten Augenblide vor dem Galgen durch Delicatefien, 
Annehmlichkeiten oder menigftens ſchmeichleriſche Worte zu 
verfühen fuchten. Zu weldem Hautgout verfinft nicht 
Brivolität und Ueppigfeit der Modewelt! Sünphaft aller: 
dings, aber edlern Urfprungs war die Vorliebe, mit wel: 
her die deutſche Nomantik ver großen Räuber fih bemäch— 
tigte, ald wären, follten und könnten fie Wertreter der 
göttlichen Gerechtigkeit ſein, wo vie menschliche ſchläft, 


hinkt oder corrumpirt iſt. Der Fratze will ich ſchweigen, 
welche Vulpius in feinem ‚Minaldo Rinalbint” auf drei 
bis vier Bände fprügte (mer bat fie noch gelejen! Ich zu: 
fällig, in einer langen ſchweren Krankheit ald Probe ber 
Geduld! Es jcheint Unmögliches geleiftet; unmöglich näm— 
ih, daß es ein Publikum und vier rechtmäßige Auflas 
gen — der Nachdrucke unbejhadet — gewinnen fonnte!) 
auch des Zihoffe'ihen verwandten, doch ungleich förnigern 
und beffern „Aballino“; aber zwiihen Schiller's Räuber 
Moor und Grillparzer's Räuber Jaromir (‚‚Abnfrau’”) find 
noh mannih Räuber verberrlicht, d. b. mit bumaner 
Theilnahme weit edler geſchildert worden als ſie in ber 
Wirklichkeit jemals gelebt baben und gelebt haben kön— 
nen. Das Motiv ift oben erwähnt und aud unter an— 
dern Nationen haben ausgezeichnete Dichter, wie Cervan— 
te8 und Boron ſich dieſer Schwäde ober dieſes Kitzels 
ihuldig gemacht. Aber kann der Verfafler unjers Werts 
im Ernſt glauben, daß diefe Literatur auf die Thatſache 
der Verbreitung des Gaunertbums in der ciwilifirten Belt 
eingewirft habe? Betrachte man doch Die Zahl der Tau— 
fende oder taujenpmal Tauſende, melde den Berfallenen 
angehörten. Wie unendlich gering ift Die ver wirklich 
Verlorenen aus der Bildungsfhicht, melde ſich mit der 
Literatur befhäftigt hatte! Daß Echolaren einmal in bie 
böhmischen Wälder laufen wollten, ald Schiller's „Näus 
ber ihr Knabenblut entzündet zu haben fchienen, war doch 
rein muthwilliges Spiel obne alle nachtheilige Folge. 
Unter den taufend Bigeunern, Juden, Spielern, Ban: 
frottirern, Säufern, Wiederlihen jeder Art, den Söhnen 
von Verbrechern und Proletariern, befanden fid nur wenige, 
welche leſen fonnten; aber eine Seltenheit war ed, wenn 
einer einmal batte ftupiren wollen oder follen! Weil er 
eine Narität war, hieß ja Damian Heflel der „Stubent‘“, 
und zur Zeit ift es Faum autbentifh erwieſen, daß ein 
Meichsgraf Moor feit dem Mittelalter Näuberhauptmann 
war. Den Kitzel, die Nomantif, das Myſterium, wie man 
es nennen will, wer verleugnet das; welder Knabe hat nicht 
zu einer Zeit nichts lieber geinielt ald Räuber und Wan— 
derer? Als Kind, zur felben Zeit als Schinderhannes 
auf der Guillotine biutete, warb id von meiner Wärterin 
in eine Wachöfigurenbude geführt, wo er felbit, der Gräß- 
liche, lebensgroß vor mir ſtand, und hinter ihm zehn, 
zwölf feiner Gejellen, alle greulid und in rothen Hem— 
den! O wie verfchlang man damals das entjeglihe Schaus 
fpiel, und wer in ber Stadt einen Groſchen zu geben 
batte, mußte es geiehen haben! Der Fetzer war auch 
ein Held des Volks; ein Spielmann fang in Deub feine 
Herrlichkeit ald er noch lebte; man wußte und abnte es, 
daß der Leiermann ein Baldower der Bande war, und 
doch hörte dad Volk es mit Grauen und Intereffe an; 
noch heute, wenn das Dampfſchiff an Köln vorüberführt, 
zeigt der Gingeborene wol dem Reiſenden ven Thurm, 
wo der Reber geſeſſen und mit unglaublicher Kraft und 
Lift entiprungen war. Vor einigen vierzig Jahren, 
im Feldzuge durch die Eifel, trat ih als Militär beim 
Durchmarſch in ein einfames Wirtböhans. As ih anf 
einen Schemel mid gefegt, erinnerten mic die Wirths— 


leute: ich wife wol nicht, wo id jebt ige — auf dem 
Stuhl babe Schinderhannes geſeſſen! Sold eine große Grin: 
nerung ift dies den Leuten! Krankhafter Kigel, geheimnißvolle 
Schauer umwehen das Räubertbum; traurig immerhin, 
daß die Literatur ihrer ſich zu befaffen für qut hielt; aber 
wer kann ihr nachweiſen, daß fie felbft das Medium war, 
um Gauner und Räuber zu bedfen! 

Eine pſychologiſch ſehr intereffante Bemerkung des 
Berfaffers kämpft ih daran: daß fein wahrhaftes Volks— 
lied von wirflihen Gaunern und Raubgeſellen eriftirt ; 
diefer Zuſtand des Laſters, der Moheit, innerer Verwor— 
fenheit und Unſicherheit laffe wie feine freudige Stimmung 
und Ruhe auch die Poeſie nicht aufkommen. Deito mehr 
des Aberglaubens! In wie greulihen Geftaltungen er bis 
in die letzte Zeit zu Tage gekommen, darüber gibt der 
Berfafler ſchreckenvolle Beiſpiele W. Häring. 


Nordamerikanifche Zuftände, 

1. Pilgerfabrt nady den Vereinigten Staaten von Nordamerifa. 
Gnthaltend: Skizzen über bie dortigen ſocialen und politischen 
Zuftände während der Jahre 1849 >. Bon 924. 
Warnefried, Wichtig für Auswanderer u. a. Köln, 
Badıım. 1857. 8. 1 Thlr. M) Nur. 

2. Lebende Bilder aus Amerifa von Theodor Öriefinger. 
Stuttgart, Mipichle. 1858. 8. 1 Ihr. 18 Mar. 

Der Berfafler der unter Mr. 1 verzeichneten „WBilger 
fahrt”, C. B. 4. Warnefried, iſt jedenfalls ein quter 
Katholit, aber ein ſchlechter Muftfant. Gin fo munderliches 
Dyus wie biefes Buch if mir feir langer Zeit nicht zu Ger 

emmen. Büder, vom Stanbpunft bes neneflen, 

Katholicismus aus gefchrieben, find. zwar heutzutage Feine 

Maritäten; allein dieje „‚Bilgerfahrt‘ übertrifft unfleeitig als 

les in ähnlichen Genre Geleiitete. Für gegenwärtige Bes 

fpredung fommt das Werft etwa nur mit dem dritten Theile 
feines Inhalts in Betracht; denn einen größerm Maum nehmen 
die auf dem Titel angelündigten „‚Stitzgen über bie politischen 
und focialen Zuftände‘ Norbamerifas nicht ein. Die übrigen 
ge Drittel enthalten langweilige religiöfe Abhandlungen, erbaus 
ich fein follende Betrachtungen und zügellos bittere und grobe 





Ausfälle gegen alle Ungläubigen, als ba find „Heiden, Pro: 
tetanten, Bhilofophen, Beissiher, Humaniften‘ u. bgl.m. Mit 
bloßen E oder confeffionellen Streitichriften ohne 


rbauungsbüchern 1 
allen Anforuc auf wiffenfchaftlichen oder äfihetiihen Werth bes 
fafen fich zn d. Bi. nicht, r? Pers meine 2 —— 
u eurtheilu derarti eser zeugniſſe a angt, 
fo hat er mir, offen ne weh hero iſchen GH 
ſEluß geloſtet, bie hierauf bezüglichen Partien auch nur obers 


flachlich zu durchiliegen ; ich pflege aber als gewiſſenhafter Kri- 
tifer nichte zu ren, was ich nicht aufmerffam burchfindirt 
habe. Den Verfafler aus feiner eigenen Intention heraus zu 


beurtbeilen geht mtr jede Fäbigfeit ab, und wenn ich durchaus 
meinen eigenen Ghefichtapunft fertbalten wollte, fo müßte ic) fein 
Machwert in einem Tone behandeln, der weder ber Würbe d. Bl., 
n der unbeſtreibaren Ehrlichfeit feiner Ueberzeugung “> 

en wäre. Zur Gharafteriftif diefer Partien genügt es zu bes 
merfen, baf fie nicht nur dem Inhalte, jondern auch ber Form 
und fe nach uftrafatholiich And. Der Berfafler 
ugenfcreinlich für eine Sünde, vielleicht für bie erſte 
der von ibm weitläufig abgehandelten ſieben Tobfünben, für vers 
bammliche Hoffart, —— anfen zu haben, Kein Aueſpruch 
ohne ige Belegitelle. Im eriter Rethe figurirt bie Heilige 

rift Alten umb Meuen Teitaments, freilich auf eine Weife, 
daß proteftantifche Eregetem ſich über die manchen Texten zus 
gemuthete Bemeisfraft vor Entſetzen die Haare ausranfen möch- 
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ten. Sodann zangiren die Effenbarungen der Heiligen, naments 
lich Die der heiligen Katharina von Siena, an deren Hand wir 
unter anderm einen Meinen Ausflug ins Fegefeuer machen, und 
die der heiligen Brigitte, welcher „ein Engel die täglichen Leſun⸗ 
en für ibre Ordensichwefleen in die Feder bietirte”. An lepter 
Stelle müffen die —— und erleuchteten Männer der Gegen⸗ 
wart ihre Antorität berleihen, infonderheit diejenigen, deren 
Waffen in der Bachem'ſchen Offtein zu Köln gefchmiedet worden 
find. Db „feine in Händen babenden Quittungen“, „jede von 
diefen big zu einer — Macht ſich erhobenen Partei’, 
„Brofeß abgelegte Religioſen““ und vergleichen Conſtructiouen 
für gut katholiſch gelten, iſt mir nicht befammt; ich weiß nur 
fo viel, daß fie nicht deutich find, 

Um jedoch Auſchäuungeweiſe und Tendenz bes Verfaſſers 
volltändig zu charafteriiren, halte ich es für billig ihm ſelbſt 
das Wort zu gönnen, zumal da ich auf diefe Weiſe einen nicht 
unwichtigen Beitrag zur Culturgeſchichte unſerer Zeit, ja für 
gläubige Seelen vielleicht fogar einen Beitrag zur Geſchichte des 
Himmelreichs auf Erden zu geben glaube, In dem legten Ka⸗ 
pitel mit der Ueberſchrift: Wunderbare Erſcheinungen in ber 
Natur, aber feine Wallfahrtsorte in den Bereinigten Staaten 
von Norbamerifa”, erzäblt der Verfaſſer unter vielen andern 
Mirafeln aud eine Erſcheinung der Jungfrau Maria, welche 
fich befanntlich während der jüngften enticheidenden Berhandlungen 
über das Dogma von der unbefledten Empfängniß zum Staunen 
der gläubigen wie der ungläubigen Welt als Notre Dame de 
la Salette auf dem dermalen in diefer Hinficht ganz abionderlich 
begnadeten Boren von Franbreich in leibhaftiger Geſtalt den 
Unmundigen offenbart hat, Cie ſcheint in Amerika einen äbn- 
lichen, jedoch etwas fchüchternen Verſuch gemacht zu haben. 
Der Verfaffer berichtet: 

„Diefen Morgen (27. September 1853) Hieg die Sonne 
bei heiterm Himmel umd ruhiger Luft zwifchen 6 amd 6%, Uhr 
wie eine biutroibe Feuerkugel über das Ulleghanngebirge in bie 
Höhe und ein im Garten des —*— Stadtmüller zu Ins 
diana beſchaftigter Deutjcher ſah in der Sonne eine meuſchliche 
Figur, mit einem Mantel befleidet. Da er dergleichen noch nie 
geieben, fo hatte er nichts Giligeres zu thum, als die Nachbarn 
von diefem wunderbaren Zeichen in Kenntniß zu ſetzen. Mile 
ſchauen nady der Sonne, jehen aber anftatt einer jegt zwei Pers 
fonen mit Mänteln beileidet, die ſich die Hände reichten und 
außerhalb der Sonne emporboben, bis ihre Füße noch auf dem 
Rande der Sonnenicheibe hafteten. Alsdann jenkten fie ſich, ebenso 
rubig wie langjam, wieder in die Sonnenſcheibe hinab, und die 
Erſcheinung, die erwa LO—15 Minuten gedauert, war vorüber, 
@iner von jenen Zuſchauern behauptete, die eine Perfon habe 
einen jolchen Mantel getragen, als womit man die Mutters 
gene auf Bildniffen wol befleidet ſehe. Ob dieſe Berfon bie 

ungfran Maria, ald Schuppatronin von Amerifa, oder übers 
haupt die romiſch⸗ latholiſche Kirche, ob Die andere Perſon den 
beutfchen Kaifer oder überhaupt den Staat bebeute, der ſpater⸗ 
bin mit der Kirche Hand in Hand gehen werde? das wußte 
feiner I fagen. Nur meinten die Ginfichtigern, die Zeit werbe 
biefes Rathſel ſchon loͤſen.“ 

Der Verfaſſer hat ſeine Reiſe eine „Pilgerfahrt“ genannt, 
weil ja nach dem Sprachgebrauche ber Heiligen Schrift die 
Ghriften Fremdlinge und Pilger‘ genannt würden. ber 

erade nach diefem Sprachgebraude hätte er rubig zu Haufe 
leiben fünnen und die Welt würde nicht viel dabei verloren haben, 
Denn- obgleich er fein Bud; „nach der Vorſchrift unfers gött: 
lichen Meiſters“ geſchrieben zu haben glaubt, der da wolle, 
„daß ein wohlunterrichteter Yiterat «Altes und Neues» aus jeis 
nem Schage hervorbringe“, jo war doch meift weder das Alte noch 
das Meue, welches er aufliſcht, des Mieberfchreibens werth. Das . 
wenige, was an dem legtern einigermaßen erläffig zu fein 
fcheint, wie namentlich die Aufzählung der kacholiſchen Inftitute 
und Alademien, Möncsorden und Grziehungsanftalten in ber 
Union, ift von zu fpeciellem Intereffe; was bagegen die Statiftik 
| des Katbolieismus in Nordamerifa überhaupt und die Schilde: 
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rung aller dahin einfchlagenden BVerhältniffe betrifft, fo erregen 
die Angaben des Berfaflers gerechten Zweifel, Daß in den 
Bereinigten Staaten drei oder gar vier Millionen Katholifen 
leben ſollen, ift eine Behauptung, die mit anderweiten Bercdys 
nungen zu fehr im —— ficht, um glaubhaft au fein; und 
wenn auch die Zahl von 34 Millionen, auf welche de der Gou⸗ 
verneur Wife von Virginien ſchätzt, jedenfalls viel zu niedrig ger 
griffen ift, fo überfieigt fie doch fchhwerlich 1%, Million. Da aber 
diefe Zahl eine compacte Binheit bildet, fo iſt ihr Einfluß gegens 
über den „666 proteftantifchen Seften““, mie ſich per Berfahler das 
ganze Buch hindurch anszubrücen beliebt, unter allen Umftänden 
roß genug, um eine eiferfüctige Wachſamfeit von feiten der zer⸗ 
Plitterten proteftantifchen Mehrzahl, die mit Necht in ihrer gemein: 
famen fittlicyereligiöfen Grundanſchauung den Auedruck des urs 
fprünglichen angelfächfifchen Nationalethes und die einzig mögliche 
Bedingung für die Foridauer einer freien bemofratiichen Mes 
publif erfennt, vollfommen zu rechtfertigen. Nur bat fich 
bedauerlicherweiſe dieſe Eiferſucht, wie neuerdings alle politifchs 
ſotialen Beftrebungen jenfeit des Oceans, auf eine Weile fund» 
egeben, die ihres idealen Gehalts ganz unwürdig if. Der 
Kuomuschingiomns ift eine der allerwiderlichiten Erſcheinungen 
auf amerifaniichem Boren. Amar ſcheint derfelbe im gegen— 
wärtigen Mugenblid einen moralifichen Bankrott erlitten zu haben ; 
allein folange die ſocialen Erfcheinungen, welche ihn ins Dafein 
gerufen haben, fortbauern, lann die geringite äußerliche Ders 
anlafung ihn im noch gewaltjamern Formen wieberermeden. 
Ge wäre daher von böchitem Intereſſe, aus fachfundiger und 
unparteiifehher Weber eine genaue Schilderung der Entjtcehungs- 
gründe, des allmählichen Wachsthums und der Organifation 
diefes Geheimbundes ſowie feiner Beziehungen zu den politifchen 
Parteien zu erhalten. Bon Unparteilichfeit lann bei dem Ber: 
faffer —* feinem Standpunkte gar feine Rede ſein; aber audı 
mit feiner Sachlenntniß iſt es kläglich beſtellt. Wigene klare 
Auſichten hat er auch in dieſem Punkte nicht und bie Ausiprüdhe 
anderer, welche er beibringt, muß man mübfelig aus allen Theis 
len feines Buchs zufammenfuchen. Wo er aber wirklich aus 
felbtändiger Ueberzeugung iu fprechen die Miene annimmt, drüdt 
er fih wunderbarerweife im Sinn und Geiſt einer Partei aus, 
die er amderwärts nicht ſchwarz genug malen fann. So jagt 
er von den Deutfchen in Amerika, fie hätten ſich früher um die 
Politif des Landes „ſoviel wie gar nichte“ gefümmert, und 
fährt aledann fort: „Hiervon machen jedoch eine Ausnahme die 
politifchen Flüchtlinge aus den Nevolutionsjahren von 1848 — 49, 
welche die Union in allen Richtungen durchzogen und ihren 
Landsleuten die Augen zu öffnen bemüht waren, entweder durch 
Reden oder Zeitungen. Die Mehrzahl diefer gehörte dem gebils 
deten Stande an und Hatte auch nicht geringes Vermögen mit 
aus Deutfchland herübergebracht, Unter dieſen befand fich eine 
Menge volitifcher Schrittfteller, weldye entweder aus eigenen 
Mitteln Zeitungen berausgaben oder bei den Heransgebern als 
Mitarbeiter in Dienft traten. Sie verbreiteten Zeitungen über 
Die gange Union und ermwedten ein neues regſames Leben in den 
für Bennit erſtorbenen Landeleuten; fie brachten fie auf Gedan⸗ 
fen, worauf fie von ſelbſt nimmer gefommen wären, bie aber 
den Nichtswiffern, d. b. ihren Hauptleithammeln nicht verborgen 
bleiben Fonnten ; weil der Deutfche von Natur offenberzig und an 
Gefelligfeit gemöhmt if. Aus diefen Feitungen mußte der Ame: 
rifaner zu feinem Leid in Grfahrung bringen, «daß fein Ideal 
menfchlicher Weisheit, Die amerifanifche Verfaſſung, voller Feh— 
ler Rede, und cr, der Native felbit, gegen europaiſche Gultur 
noch 1000 Jahre zurücigeblieben fei; mithin daß beide im Geiſte 
europaiſchen Wortichritts cultivirt werden müßten». Schmerz: 
licher fonnte aber amerifanifcher Stolz und Dummheit. nicht vers 
wunder werden. Die infolge beffen wach gewordenen Belorg: 
niffe befchleunigten die Geburt der Nichtswiffer und das Hervor⸗ 
treten ihrer Gorporation ans Tageslicht; wenn auch die Haupt- 
lenfer diefer Partei unfichtbar blieben, um ohne eigene Gefahr, 
unter Niebertretung aller entgegenftehenden Geſetze, ihre Streiche 
gegen bie Fremden, insbefondere aber gegen die Hatholifen führen 


+ faffer offenbar ſehr weni 


u konnen.” Nach dieſer Herzensergiefung könnte man in Bers 
—2* gerathen, den Verfaſſer für einen Gefin enofien 
Heinzen’s und anderer Atheiſten, Panıheiflen und Snöifieren« 
tiſten“ zu halten; die Wahrheit aber if, daß er auch diefe in 
feinen Augen verabjcheuungswürbigen Autoritäten benupt, weil 
fie feinem momentanen werte, der Serabfegung und Ber 
ſchimpfuug der Knownothings als ber rüdiichtelofeften Vertreter 
des amerifanifchen Nativismus, dienen! Das Gefagte bat allers 
dings feine vollfommene Nichtigfeit: denn fowenig auch der 
— Charalter und das perſonliche Auftreten vieler deut⸗ 
ſchen Flüchtlinge ihren Befinnungsgenoflen und ihren Landes 
leuten überhaupt zur Ehre gereichen, in demjenigen, wodurch fie 
bei den Anownothings den Hauptanftöß erregt haben, befinden 
fie ſich jedenfalls im Rechte, und die nationale Bornirtheit der 
Amerikaner befunder ſich den freiern philoſophiſchen und relis 
giöfen Anfchanungen der deutſchen Auswanderer gegenüber als 
eine hoffentlich erfolglofe Barbarei. Am allerwenigiten] aber 
Hand es dem Verſaſſer zu, gerade diefen Punlt zu urgiren, zumal 
da der Knownothingismus ſich von dem gleichen [nationalen 
Standpunft aus weit früher und weit entſchiedener /gegen bie 
Kehrfeite jener freigeiftigen Beirebungen, gegen das grobe Auto⸗ 
ritateprineip des Katholicie mue mit Tendenz, einen gro⸗ 
ßen Theil der republifanifchen Staatsbürger und darunter gerade 
die geiftig verwahrlofeflen, die Irlänver, durch ſtlaviſche Ab⸗ 
hangigleit von ihren geiftlichen Obern und mittelbar von einem 
jremden geiftlich = weltlichen Machthaber politiſch unmündig zu 
machen, gewendet bat. Mllein fo fehr auch diefer Kampf vom 
proteftantifchen Standpunft ans materiell berechtigt erfcheint, fo 
verwerflic find die Mittel und Wege des Knownothingismus. 
Dies madyzuweifen überläßt der Verfaſſer dem bereits oben erz 
wähnten, entfchieden antifatheliichen Gbonverneur von Birginien, 
Henn A. Wiſe, deſſen politiſches Glaubenebekenntniß nicht wes 
niger als 39 Seiten des Bucho ausfullt. Das Ergebniß, zu 
welchem diefer gelangt, ift folgendes: Nichts ift für die ameri- 
fanifchen Inftitutionen fo verderblich als geheime Geſellſchaften 
u politiſchen und religiöſen Zwecken auf Unduldſamfeit und 
roſcription YUndersdenlender gegründet, nichts fo fehr gegen 
das Geſetz, gegen den Geiſt ber chriſtlichen Reformation, gegen 
den ganzen Zweck des Proteftantismus, gegen Haute, Hoffe 
nung und Nächiteniiebe, welche uns bie Bibel Ichren, gegen den 
Frieden und die Reinheit der Kirchen, gegen eime freie Megies 
rung, gegen menſchlichen Kortichritt, gegen amerilaniſche Bafts 
reundſchaft und Hoͤſtichkeit, lurz gegen Amerikanerthum in jedem 
Sinne und jeder Form. Der Verfafler acceptirt auch diefe Fols 
gerungen beftens, obgleich er ihre Borausfegungen verwirjt. @in 
ſolches Verfahren nennen wir Proteftanten jefuitiſch 
In Betrefi des fonftigen Inhalts kann ich mich kurz faflen. 
Es befindet ſich einzelnes recht Gute und Brauchbare darunter, 
3 B. das über @inwanderung, Landwirthichaft, Gemüfegärt: 
nerei und Weinbau Gefagte. Dies nimmt aber nur einen gerins 
r Raum ein. Bon Handel und Induſtrie verficht der Der: 
und feine Bemerkungen über bie 
„Geſchaftollemine“ find to unflar wie möglich. Die unver: 
meidliche —— von Neuyorf wird uns auch bier nicht 
erlaffen, obwol fie ebenfo aut hatte wegbleiben fünnen wie bie 
oberflächlichen Notizen über Wisconfin, Illinois und Miſſouri, 
welche der Verfaſſer augenfceinlich nicht aus eigener Erfahrung 
fennt, Seine Urtheile uber die Fahne. das Gerichtsverfahs 
ren, das Wahlunweſen, die Memterjagb, die zunehmende Uns 
ſicherheit des Eigenthums und der Berfon, Geldgier und Mangel 
an Mechtſchaffenheit, die Zeitungen u. |. w. enthalten leider nur 
v viel Wahres; aber der Gefichtepunft des Beobachters ift fo 
ſchränft umd fein Blick durch bie gröbften Vorurtheile fo 
getrübt, daf man nicht einmal den angeführten Tharfachen ohne 
weiteres Glauben fchenten darf. Dazu berrfcht in dem ganzen 
Buche die unglaublichfte Verwirrung, und wer nicht von vorm: 
herein mit bem Entſchluſſe, ſich auf gut Fatholifcy erbauen zu 
lafien, an bie Lectüre geht, der geräth ohne Zweifel in Mer- 
juchung, ed nady dem erflen Kapitel aus ber Hand zu werfen, 


Intereſſant ift bie Schilderung des Parteitreibens zur Zeit 
der en Präfiventenwahl. Ich theile daraus einige Proben 
amerifanifcher politifher Belegenheitspoefle und Berebfamfeit 
mit, von denen man freilich yo: einficht, warum ihnen ber 
Berfaffer einen Plag in feinem Buche eingeräumt hat, da ihr 
Iubalt faum geeignet ift, die republifanifche (ober, wie der Ber: 
fafier will, revolutionäre‘) Partei herabzufegen, „welche für den 
Abenteurer Oberft Frimont (sic!) ſchwaͤrmie“, denſelben Aben« 
au. ar nr gr —— — von Humboldt 

legenheit feiner jüngften Gandibatur fo glänzend aner- 
lanut hat. Die englifche Br au die Freiheit lautet: 
Free soil. free men, 
Free speech, free men, 
Freedom {rom slavery's ihrall. 
Free North, free East, 
Froe South, free West, 
Freedom for one and all. 
Free ports, free sons, 
Froe sbips, free breese; 
Free homestends for Ihe people, 
Free beils on every siweple, 
Free pulpiıs and free preachers, 
(Three cheers for all ibe Beechers) 
Freedom from southern rooks, 
Freedom from southern Drooks; 
Fres schools, free books. 
Freedom to worship God, 
Froedom to read his word: 
Freedom’s star · spatigled banners 
Waring o’er gallant Kansas; 
Freedom from border sınugglers, 
(Three groans for Pierce anıl Douglas) 
Freemen io bear the battle brunt, 
And, rushbing 10 ıhe baitle from, 
Fremont, Fremont ! 
Die Deutfchen fangen: 

Ihr Söhne der Hreibeit, erwacht, erwacht! 

Jepgt gilt es für beilige Rechte 

Der Menfhbeit zu kämpfen mit Kraft und Madıt, 

Sonft werten wir alle nom Knechte! 

Ber vie Freiheit micht als Hoͤchſtes chrt, 

IR felber der Ketten und Meitiche werth! 


G6 haben vie Hännler in Menſchenſleiſch 
Sich Aanfat zum Dyfer erkoren, 

Bom Sürden ber kommt ein Rabengekreiſch 
Der freibeitsfeimblihen Thoren: 

„Bir wollen die Kerten von Ranfas fein, 
Sonft trennen wir und vom Gtaatenverein.” 


Do der Norden bonnert c6 laut zurüd: 
„S if aus mit ber Herrſchaft ver Hunker, 
3u Ente gefrielt ift das ſchmahliche Stüd 
Vom patriarhalifhen Iunker. 

Kein Fuß breit Lantes binfüre fei 

Vuch offen für eure Tyrannei! 


„Ling habt ihr mit frenelndem Uebermuth 
Db des nordlichen Bruvers geläcelt, 

Daß in eiguem Schweiße er fammle fein But, 
Wahrrend euch euer Sklave beſachelt; 

As ob nicht allein der ein freier Mann, 

Der den eigenen Kräften vertrauen fann! 


„Brüflt «Bud und Bredo"), fo laut ihr wollt, 
Unfer WBablforud if Premont und Dayton! 

Und wenn ihr auch brobt und ſchmollt und grollt, 
Bir tangen nicht Tänger am Drähten, 

Die Breibeitäflamme if angefacht, 

Die Hölle zittert, der Himmel lacht! " 


Buchanan uns Bredenridge. 
1859. 5. 
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In Pennfylvanien gibt es Gounties, wo die im vorigen 
Jahrhundert eingewanberten Deutfchen ihre Muiterfprache ders 
artig_ verändert und mit emglifchen Wörtern vermifcht haben, 
daß fie dem Uneingeweihten zwar unverflänblich, für ben Sprach⸗ 
forfcher aber von Intereſſe fein fönnte, weshalb wir der Gurio« 
ſitat wegen, eine ſolche Rebe in vorbefagter Angelegeubeit bier 
folgen laffen. 

„Die bemofratifche Partei hatte fi) zu einem Ratifications: 
meeting für die Gincinnati + Plateforme und für Bud und Bred 
verfammelt. Bauner mit Devifen flatterten in ber Luft; Ranos 
nenſchüſſe zeigten den Beginn der Berfammlung an. Schon 
mancher Redner hatte fich hören laflen, und bem alten «Bud» 
war mandyes Lebehoch gebracht, als ein Mebner von der republi⸗ 
fanifchen Partei die lateforme beftieg unb die Demofraten in 
pennfplvanifher Mundart alfo anrebete: 

uNau, Bellow Demofräte, jegt will id euch d.Spü 
made auf deutfch, jo gut ich jufcht fan. Mein erfcht beutfi 
Spiid han ich drobe in der Dief Grid gemacht, um fell, glaube 
ich, ifcht gut ufgenomme worbe. 

«Ihr wißt; der Jimmy Buchanan ifcht genominäteb worbe 
für Präfivent vun ber bemofrätif Party um de Republifaner 
häwwe de Krimont genominäted. 

uNau, ei ham jufcht nichts gege be Buchanan, bot es iſcht mit 
ihm wie mit fellem Bock. Da will ich euch ä Anneldot von erzähle. 

«Da war emol ä Fermer, der hott zwee Bub’ gehett; der 
een von dene Bub’ war ä fcharfer ſmärler Mäsfel, un ber 
annere war e fchtiller Kerl, Nau, über ä Weil, wie ber Mlte 
geſtorben ifcht, do hätt er unner annern bene Bub’ a Heerbe 
Scyeof zum verdeele überlaffe, 

u Bei dene Schoof war ä großer fetter Bod, der war bem 
fchtilfe Bub’ fein Favoritbock. Mau, ifch emol der fcharfe Bub' 
'nausgegange un bot die Schoofe verbeelt, un bot alle berre 
Eat un de fette Bock uf een Geit gefchtellt, un alle fette 
Schoof uf be annere, 

«Well, Bruder, fügt er, nau tichuhs, welche bu willſcht. 

«Der fchtille Bub’ hat id den Mätter (the matter) ä Biſſel 
angefehe, iſcht dem zum fette Bock bei de derre Schoof ge 
gange un hott gefagt: Du fcheener, lieber fetter Bod, oft han 
ich mit dir gefchpielt und did; gefüttert, aber nau bifcht in vers 
bammt ſchlechte Company gerathe, um ich will nir mehr mit 
dir zu thun haͤwwe. 

“Well nau, Fellow Demofrät, fo iſcht es jufcht mit dem 
Buhananz er ifcht in & verdammt fchlechte Eompany. Mir 
müffe alfo tichufe wie ber ſchtille Bub'!n‘ 

Was der Derfaflee während — fiebenjährigen Aufent⸗ 
balts in Amerifa eigentlich getrieben hat, iſt aus dem Buche 
nicht erfichtlih. Mllem Anſchein nah if er ein Fatheliicher 
Geiftlicher. Wir erfahren nur, daß er in Neujerfey und Penns 
folvanien verweilt und eine Zeit vo „eine politifche, jeboch 
latholiſch rebigirte beutfche Sehuug n Bittsburgb‘' heraus— 
gegeben hat. Er war ein fo gie ter Redacteur, daß er feinen 
Haupteoncurrenten von ber Segenpartei tobt machte, obgleich 
er im Stande war feinen Lefern zu erzählen, daß „der im 
vorigen Jahrhundert plapgegriffene Breibeitstampf der Nord⸗ 
amerifaner mit der am 4. Juli 1776 durch ihre Repräfentanten 
volljogenen Unabhängigfeitserflärung‘ geendet habe. Auch daß 
Walhingten „in dem erflen ih zu Neuyork verfammelnden 
amerifanifchen Gongreß Vorſitzender“ gewefen fein foll, if eine 
Thatfadhe, welche erſt noch in bie Gelhichtebi er nachgetragen 
werben muß. Für den philofophifchen Sprachforfcher endlich bürfte 
es von hoͤchſtem Jutereſſe fein, aus der vom Berfafler angeführ: 
tem Rede des hochwürdigen Biſchofs Dupanloup über die Ber- 
irrungen ber Geiſter und ber menfchlichen Vernunft zu lernen, 
„ba die babylonifche Spracwerwirrung. welche wir überall in 
der Union antreffen, ihrem tiefinmerlichen Grund im Abfall vom 
wahren Glauben und in dem Sittenverderbniß habe, worin au 
die Schreibverwirrung ber Amerifaner — wonach ein Bora 
fünf verfchiedene Laute repräfentirt — gegründet if”. 
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Damit, daß ber Leſer in Berſuchung gerathen fünne, auch ı dafür aber, daß bie erſtere nie auch nur im geringe burdh bie 


Griefinger’# Buch nach der Lectüre des erften Kapitels zugus 
flappen, } 


| 


at es keine Gefahr; es ift vielmehr zehn gegen eins zu | 


wetten, daß er es micht eher aus der Hand legen wird, als bie | 


er es vom Anfang bie zum Ende mit gefpannteftem Jutereſſe 
durchgelefen hat. Diefe „Bilder‘ find im der That „lebende“: 
ernft wie das Leben umb doc auch frifch wie das Leben. Der 
Verfaſſer befigt unftreitig für dieſe iteraturgattung eine unger 
wöhnliche natürliche Begabung ; aber es verräth fich zugleich in der 
Anlage und Behandlung des Ganzen eine flare Ginfihr in bie Be: 
dingungen und Anforberungen derſelben. Auerkennenswerth ift in 
diefer Rücficht vor allem die weiſe Selbfibefchränfung des Ber: 
faflers, eine Selbfibefchränfung, die id) nach De Seiten hin gels 
tend macht. @inmal mämlich faßt er der Regel nach lediglich 
neuyorfer Zuftände ins Auge, obwol er offenbar auch in ven übrigen 
Theilen der Union heimifch genug it. Jene felbftgezonene Schranfe 
macht es ihm möglich, den Gegenſtand feiner Darflellung in ſei⸗ 
ner ganzen Meichhaltigfeit und ra er zu erfaflen, 
ihm anf den Grund zu geben und die dyarafteriftifchen Bigens 
thümlichfeiten aller feiner @rfceinungsformen in fcharfen Ums 
riffen hervortreten zu laffen und im ein helles, oft ganz neues 
und überrafchendes Licht zu ftellen, während biefe Vertrautheit 
mit den amerifanifchen Berhältniffen im allgemeinen ihn vor 
einen wnzeitigen Generaliſtren bewahrt und da, wo er bad 
wirflich Gemeinfame und Ueberallgüftige berührt, für die Rich— 
tigkeit feiner Beobachtungen, Urtbeile und Nathichläge bürgt. 
Diefe Borzüge machen ſich aber infofern mit doppelter Stärfe 
eltend, als ber Verfaſſer fich auch innerhalb der bezeichneten 
Ehhäre engere Grenzen geſteckt und mit weifer Berechnung auf 
einzigen, aber deshalb um fo feſtern Stanbpunft befchränft 
@r 


einen I dränf 
trachtet nämlich die amerifanifchen und fpeciell die 


!. 
— Zuſtaͤnde durchaus nur in ihrem Verhaͤltniſſe — 
deutſchen Nationalität, indem er uns einerſeits bie wirfliche 
Lage der in Amerika eingebürgerten Landsleute und andererfeits 
die Auofichten für deutſche Finwanberer auf transatlantiſchem 
Boden ſchlldert. Hierdurch wird Griefinger's Schrift, obgleich 
fie ſich anf dem Titel nicht als foldyes anfündigt, ein wahres 
Roth» und Hülfsbüchleln für alle deutſchen Answanderer und 
Auswanderungsluftigen, was bie große Mehrzahl der auedrücklich 
zu biefem Zwecke geſchriebenen Bücher, mie 3. ®, das obige 
von Warnefried ‚befanntermafen nicht if. it einer verwor⸗ 
tenen, buntſchedigen Sammlung von allgemeinen, ſporadiſchen 
Notizen, die man in dem erften beften geographifchen Handbuche 
weit vollſtaudiger und zuverläffiger findet und die über alles 
Möglice ein wenig und über nichts einen orbentlichen Aufſchluß 
geben, und. mit einigen von einer völlig ungureichenden Erfah: 
rung abflrahirten Verhaltungsmaßregeln ift demjenigen, weldyer 
über fein ganzes Lebensichifal zu entfcheiden im Begriff ſteht, 
wenig gedient. Da er unmöglich die ganze Piteratur über 
Amerifa durchſtudiren fann, fo wird eine detaillirte Schilderung 
der dortigen Lebensverhaͤltniſſe mit ausſchließlicher Beziehung 
auf bie fpeciellen Schwierigkeiten und Grforbernifie feiner Lage 
der befte Wegweiſer für ihn fein, auch wenn ſich diefelbe, wie 
ſich dies bei einer gewifienbaften" Darflellung eigentlich von felbit 
verfiebt, räumlich und fachlich innerhalb, eines befchränften Kreis 
fes hält, Diefes Bebürfnis befriedigt Grieſinger's Buch im ſel⸗ 
tener Weife, nicht nur durch feinen Inhalt, fonbern auch durch 
feine Form. Es enthält 45 einzelne Sfizien, jede ein fünftlerifch 
abgerundetes Ganzes für ſich und doch alle ſich zu einem eins 
beufsvollen BGefammtbilde zuſammenſchlie gend. Die ungemeine 
Auſchaulichtelt gieter Senreftücde Fommt ſowol dem Terfändnig 
als auch der Grinmerung zu Hülfe, und wer bad Buch mit 
Ueberlegung gelefen hat, ber fann über feine Stellung und fein 
Denchmen bet feinem erffen Auftreten in Amerifa nicht gut mehr 
im Zweifel ſein, wenn er nicht etwa bie vielleicht nech wohl: 
thätigere Einſicht daraus gewonnen hat, «8 fei für ihn am beften 
im Lande zu bleiben und fich redlich zu mähren, Die Slijzzen 
des Verſaſſers haben. vielleicht neben der Lebrnswahrheit fo viel 
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legtere getrübt wirb, bürgt bie glänzende Auffaffungegabe des 
Berfaffere, welcher feinen fünfjährigen Aufenthalt in Amerifa 
um eingehendften Stubium aller dortigen Lebensverhältniffe 
nugt hat, bürgt der Bergleich mit amderweiten Sittenfchils 
derungen von ba, bürgt vor allem der ganze Ton unb bie Hal: 
tung bes vorliegenden Werks felbft. Die Darftellung iſt außer⸗ 
ordentlich lebhaft und graphiih; Stil und Ausdrudeweife dem 
Gegenſtande due angepaßt, bier und da fe wie bie —— 
ſtriche eines Oſtade. Man fann faſt fagen, daß der Verfaſſer hier: 
durch ein neues Genre in die Literatur über Mmerifa eingeführt 
hat, ein Genre, welches zwifchen ber wiflenfchaftlichen Beſchrei⸗ 
ung und der Schilderung des Touriften in der Mitte ſteht und 
das —— lũnſtlerſche Geprage vor beiden voraushat. 
ir werden dem Verfaſſer vielleicht am eheſten dadurch 
erecht, wenn wir eine feiner Skizzen- vollfändig wiebergeben. 
ir wählen hierzu aus Nüdfiht auf ben Raum eine ber fürs 
zeften mit der Ueberfchrift: : 


Der Schneider in Amerifa. 

Der Schneider ift der glüdlichite Menfch in ganz Amerifa. 

Das erfte, was er thut wenn er anfommt, ilt, baf er 
ia das zweite, daß er nach Geſchäft ficht. 

in ordentlicher Schneidergefelle ift nie ohne „Schatz“, 
auch bier und da „Beinsliebchen“ genannt, aber draußen, in 
mer. nämlich, zul, ihm, das Heirathen! Da mufte 
er bie Woche durch für 18 Baßen, und wenn's hoch fam, für einen 
preußischen Thaler arbeiten, natürlich bei freier Koft und Antheil 
an einem Dachlämmerlein; und wie mußte er arbeiten? Bon 
Morgens früh bis Abends ſpät. Daher fam’s auch, daß feine 
Siptheile fo did und feine Arme fo dünn wurden. Wie fonnte 
er aber mit 18 Batzen wöchentlich heirathen? Und — wenn er’s 
risfirt hätte, hätte man’s ihm riefiren laffen? Draufen bat 
der Pfarrer und der Schuliheiß und der Bemeinderarh auch was 
dreinzureden, und ber Gemeinde ifts gar nicht einerlei, wenn 
Betteltinder auf die Welt gefeht werben! 
In Amerifa ift das ganz anders, Sobald der Schneiders 
ejelle ang Sand tritt, wirb er von felbft Meiſter. Er gebt 
6 u einem Kleiderhändler und deren gibt's Legion, Pros 
dueirt ſich als Schneidermeifter fo und fo, und fragt, wie viel 
ber Herr Kleiderhändler fürs Hoſen- und Rockmächen zahle. 
Der Kleiverhändler ift fehr erfreut, den Herm Schneidermeifter 
fennen zu lernen, fagt, was er bezahlt, umd gibt dem „Meifter‘ 
alsbald ein Dupend Möde zum „Machen mit. Sind bie Rörde 
fertig, fo bringt fie ber meider in ben Kleiderſtere zurück, 
icht den ausgemadhten Lohn ein und läßt fid) ein d neue 
oͤcke geben, die er nach acht Tagen abermais fertig bringt. 
So gehts jahrans, jahren ! 

Und wie leicht geht das Arbeiten. Da ift fein Aufenthalt 
mit Meſſen und Jufchneiden, fein Aufenthalt mit Futter: und 
Knöpfes@infanfen. Der Schneider befommt alles fertig zugefchnite 
ten; er befommt foviel Dugend Futter, Knöpfe, Faden als er 
buancht, nicht mehr, nicht weniger. Freilich gibt's auch feinen 
„Abfall. Gr Fann in Amerifa dem Kappeumacher nicht fo 
und foviel jährlich abgeben; er fann fich von einer Kundenhoſe 
nicht eine Welle berausichneiden und von einem Kundenrock 
langt's auch fein Jaͤclein für feinen Bnben. Aber — alle Bor: 
theile fann ein Land nicht haben, und bis er draußen Ginen Rod 
fertig brachte, ift bier der vierte ſchon abgebügelt. 

Der liebite Tag iſt dem Schneider der Sonntag Mittag. 
Morgens wird ned freng acarbeitet, denn die Möde, die er 
am Montag abjuliefern hat, mürffen ha fhon fir und fertig 
fein. Aber — mittags geht's los. Gr felbit it magelnen und 
flott genug ausſtaffirt, aber fein Weibchen, wie ſieht bie erſt aus? 
Ma, wer die draußen gefehen bat, als fie noch bei.Serretärs fo 
und fo diente, und wer bie jept ficht! Gin Mofahut mit Blu—⸗ 
men, eine ſchwarzſeidene Mantille, ein Zibetfleio mit drei Gars 
nirungen, Sammtfliefeldjen, Glackhandichnhe, geflichtes Schnupfs 


Dichtung als zu. einem Genregemälde abſolut erforperlich iſtz tu, na, was ſagſt du dazu? Und fie iſt erft micht zufrieden 


damit, ob's gleich für den Anfang ſchon recht it; zwei feibene 
Kleider müfen ber, ein farbiges und eim ſchwarzes, und ein 

iger Shawl muß ber und eine echte Grinoline von Kaut⸗ 
fhuf oder Roßhaar, nicht von Rifchbein oder Bandeiſen. So 
ficht' 8 mit ber Schnei u. 

Über fie verdient's auch, das liebe Weibchen, benn von 
Morgens früh am iſt fie auf ben Deinen. Jeht fipt fie neben 
ihrem Mann und hilft ihm nähen und Knopflöcher machen; 
drauf ücht fie am ofen und macht im Flug das Mittags: 

. Und dazu fingt fie und lacht fie und pappelt fie 
ben lieben langen Tag, wie wenn umfer Herrgott ben Sonnen: 


? 


fhein nur für fie affen hätte! Ohne fein Weibchen ift der 
Schneider nur ein Menſch; er würde faum zwei Drittbeile 
fertig bringen. 


Hat der Schneider am Sonntag mit feinem Weibchen einen 
ins Band gemacht, ober in einem Goncertfalon bei 
„saered" Mufit La unten — fie trinft Punſch —, 
onta fein @igenthum. Die „fertigen ' 
werben fein zierlich zufammen: 
altet und aufeinander gelegt; der Schneider macht fich felbft 
fertig und — am bdiefem Tag weiß die Fran ſchon, daß fie 
mit dem Mitte auf ihren Mann nicht zu warten hat, 
BZuerft wird bie fertige Waare abgeliefert, dann wird das Geld 
einfaffirt, dann wird die new übernommene Waare in-ein Bündel 
und nun geht's ins Wirthohaues. Gin paar Kameraden 
ſchon da; man fegt ſich zur „Ktreuzmariage“ ober zum 
„Saigel“ oder zum „‚Napoleonen‘, offenbar das —— 
unter allen dieſen Spielen, wenn's auch Napoleon ſelbſten nicht 
erfunden hat. An biefem Tage geht's ofme einen ſtarlen „Duſel“ 
nicht ab. Die Frau zu Haufe weiß es aber ſcheu und grämt 
ſich deshalb nicht zu Tode; im Gegentheil, gegen Abend nimmt 
fie den Weg unter die Beine und fucht ihre Ehehäffte im Lagers 
bierfalen auf uud führt ibn frieblich nach Haufe. andern 
Tag wird wieder drauf les genäht und drauf los geſtochen, als 
ob's feinen Kapenjammer anf der Welt gäbe! 
& geht's von Woche zu Woche, von Monat zu Monat, 
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u Jahr. 
Baden it der Schneider fein befonderer Freund, 

So ein Heiner Schreihale if mur ein Hinderniß fürs Geſchaft. 
Die Frau bat was anderes zu thun als Rinderfängen und „Bar 
biesabwarien”. Der Himmel ift ihm in biefer Beziehung auch 
günftig und felten gibt's 73 erg in —— der * 
bl Nachfommenfcha tte; im Gegentheil, bie meiften 
Echmeiberchen find finderlos. Den Grund hiervon mögen Mes 
dieiner 


—— eg läßt er verleiten, ein „ Kundengefchäft 
anzufangen, und Röde und Hofen auf Beftellung umd nach dem 
Made ‚ gerade wie's in Deutfchland Sitte und Ger 
brand WR; aber es will nicht recht gehen, man muß zu viel in 
den Birthahäufern herumlaufen, um Kunden zu befommen, 
und — hier und da paffirt's einem auch, daß eine Mechnung 
unbezahlt bleibt, gerabe wie in Deutſchland. Früh oder fpät 
lehrt daher ber meider immer wieder zu feinem frühern er 
ſchaft zurück umb wirb „„Shoparbeiter‘’, d. b. näht zugefchmittene 
Kleider fertig. 

Im Alter, wenn’s mit ber Arbeit nicht mehr fo flink seht 
wenn bie Augen etwas nachlaſſen, wirb er Flickſchueider. 
miethet ih cin fleines Läbchen, befonders gern in der Nähe 
eines Hotels, und — an Arbeit fehlt's ihm mie, folange m 
Knöpfe abjpringen und Hofen gerreißien. Die Frau aber i 
auch ba nicht umthätig und verdient ſoviel wie er; denn fie bringt 
die „„Fleden“ heraus und ftellt Rod und Hofen wieder wie nen her. 

Sein größter Keind war bisher die Mähmafchine; in neue⸗ 
fter Zeit ln hat er fich wieder etwas mit ihr ausgefühnt. Sa, 
wenn er übrige hundert Thaler mmengenäht bat, iſt er im 
Stande und fauft ſich ſeibſt eine folde und verbient dann in 
der Woche fatt fieben ober acht Thaler feine zwölf oder vierzehn. 

Iriſche oder amerifanifche Schneider gibt's fehr wenige. Die 
ganze Schneiderzunft ift deutfch. — 


f 
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Diefes Gemälde hat unzweifelhaft einen ziemlich idylliſchen 
Charalter und dürfte cher geeignet fein, " einem Barden 
Schneider Amerılagelüjle zu erweden, als fie zu erftiden. Die 
a hinterläßt einen ungleich entimuthigendern Eindruck. 
Der eider bat vor den meiften übrigen feffioniften ben 
Vortheil voraus, daß bei ihm felten oder nie jener Arbeits 
mangel einteitt , deſſen traurige Folgen der Verfaſſer in ber neun⸗ 
zehnten Stige: „Stoppen, ober cd ift nicht alles Gold, was 
glänzt“, fo überzeugend entwickelt. Beherzigenswerth ift vor 
allem Kapitel 29: „Er macht fein Beben“, wo der Verfaſſer 
durch eine Reihe der fchlagendflen Beifpiele darthut, daß man 
es im ber Megel troß des größern Verbienftes in Mmerifa bei 
der Unficherheit der Arbeit umd der KRoftfvieligfeit aller Lebens: 
bebürfniffe auch nicht weiter als in feinem terlande, db. 6. 
bis zum mothdürftigen Lebensunterhalte bringt. Diejenigen, 
weldye ſich in ihren Träumen ein gemüthliches Landleben ala 
Gutsbefiger und Aderbauer ausmalen, find namentlich anf das 
achtundzwanzigfte und auf das legte Kapitel: ‚‚Barın«, Lands und 
Lotafforiation‘ nnd ‚‚Umd Kleifch grad’ genug zu verweilen, me 
man bie ſchon oft ausgefprodyene Erfahrung beiiätigt Anden wirb, 
baf der Auswanderer felbft des Lebens Morh und Dual bie zur 
Hefe zu erbulden bat und es im allergünftigften Falle jo weit 
bringt, bei feinem Tode frine Kinder verforgt zu fehen. @inen 
tragifomifchen Eludruck macht „Der Nünftler in NAmerifa” (25): 
bie Sefchichte eines deutfchen Malers, der fih in Meunorf vers 
geblich nad Kımftalademien umfleht, feine mitgebrachten paar 
hundert Gulden aufegt,twährenb er mit Liebe und Eifer, um die 
edle Malerlunſt im Lande der Freiheit einheimifch zu machen, 
monatelang an einem Bilde arbeitet, das er endlich, von allem 
Bilderhändlern und von einem reichen ‚‚Aunfifenner” in ber 
fünften Avenue (vgl. den „Filh-Avenue-Mann” in Kapitel 35) 
er rg weil es „ohne Rahmen““ fei und „nichts Hervors 

echendes, zu wenig Golorit" habe, vor Wuth in taufend Wehen 
jerfhneitet, worauf er, von ber bittern Meih gedrängt nnd bem 
wohlgemeinten Rathe eines amerifanifden ’ Gollegn“, eine 
Schildermalers, folgend, den heroifchen Eutſchluß faßt „„praftifch”‘ 
zu werben, welchen Entſchluß er dadurch augführt, daß er zur 
naͤchſt bei einem Veinter im &efellfehaft zweier Nigger und 
dreier Weißen weißt und gipft, fobann bei einem „ Decorationds 
maler“ in Arbeit tritt, hierauf mit Ueberſpringung ber „Wolos 
eiflenforte“, weldyer der Berfuffer in der übernäcfen Shitgze 
eine ganz befonbere Schilderung zu Theit werben läft, als Mes 
toudyenr bei einem Daguerreotypiften und Bhotographiften fungirt 
und fich endlich ſelbſtändig als Kunſtfabrikänt“ etablirt, in 
welchem Gharafter er „„Muflergemälbe “ entwirft, dieſe auf Ber 
ftellung von feinen „‚Unterpeintern‘ ausführen läßt und fie zu 
10—15 Thalern das Stüd, im Dupend natürlich billiger, vers 
fauft, und ſich auf diefe Mrt refpretabel ernährt. Einen unge 
mifcht traurigen, faft erfehütternden Eindruck binterläßt bie ode 
Stier „Draußen Doctor juris utrivsque — in Amerifa 
Bierwirth.” 

Alle die bisher angebeuteten Kategorien umfaften @inmans 
derer, welche ihre Brot auf eine zwar größtentheils trübjelige, 
aber doch liche Weife zu verbienen fuchten, es gibt a 
eine große Menge anderer Kategorien, denen jebes Mittel zur 
Briftung ihres Lebens ober auch zum Meichwerben recht iſt. 
Raum geftattet mir nicht auf alle Hierhergehörigen Efizzen 
näher einzugehen und ich verweife daher einfach auf „‚Medicinae 
Doctor, Surgeon and Dentist”, ‚Der Schinder ober ber 
deutſche Winfeladeocat‘‘, „„ Der Zeitungefchreiber”, „„Der Emi⸗ 
grantenwirkh‘‘, „Der deutſche Bettler”. Ergöglich ift Kapitel 88: 
„Heute Schneider — morgen Pfarrer.’ Gin verborbenes Genie, 
das vom Primaner zum neiderlchrling umgefattelt hat, fühlt 
fich zu etwas Beſſerm geboren und fagt nach einigem Aufenthalt 
der Schneiberboutique Lebewohl, um, von Bater und Mutter 
mit einigem Gelde ausflaffirt, nach Amerifa zu geben. Hier 
treibt er ſich zunächft ale „höherer Bummler” umber, bis ihm 
das Geld ausgeht und der Wirth ihm eines Tags, zu allem 
Unglüd vor dem Mittagsefien, zum Haufe —— — Da 
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erinnert er feiner Wertigfeit mit ber Nadel und arbeitet 
einige —— als Scneidergebülfe. Sowie er wieder einige 
Thaler Geld in ber Taſche Fimpern hört, regt ſich das ng 
fein feiner höhern Beftimmung aufs neue. Er beſchließt, 
als Gigarrenhänbler zu etabliren, kommt aber bald dahinter, daß 
er bei diefem Geſchäft nicht das trockene Brot verdienen fann, 
und tritt als Barkeeper in eine „„Bafementfneipe’ (zehnte Skizze) 
ein. Im diefer würdigen Stellung bleibt er fo lange, bis es ihm 
eines Abends beifommt, ſich ſelbſt mit dem Getränfen feines 
Prineipals zu tractiren und er ſich am andern Mor ſteif und 
falt oben in einer Goſſe auf der Straße ſiudet. Sept wird er 
Dod: oder Hafenarbeiter: die Arbeit iſt hart, aber der Lohn 
nicht ſchlecht. ine Zeit lang geht es gut; endlich aber fommt 
es au Streite zwifchen den deutfchen und iriſchen Arbeitern. 
Die Polizei läft matürlih die legten laufen und fledt bie 
erftern ins Loch, aus dem fie am andern Tage wieder entlafjen 
werden, weil fein Kläger erfcheint. Gerade zur rechten Stunde 
Röft er auf einen Rarmer, der ihn als Knecht auf feinen Hof 
mitnimmt. Hier hält er .troß der ſchweren Arbeit unb_bes 
ſchlechten Lebens bis in den Eommer hinein aus; eines Ta 
aber, wo er eben feinen Monatslohn erhalten hat, erfaßt ihn 
eine ſolche Sehnſucht nach frifchem Wleifch und Lagerbier, daß er 
feine fieben Sachen zufammenpackt und aufs und davongeht. Rach⸗ 
dem er feine Schnfucht befriedigt, verdingt er ih als zweiter 
„Porter“ auf ein Dampfboot, wo er ſich jo anflellig zeigt, daß 
der Kapitän ihm fchon zu befördern gedenft, als er den Mantel⸗ 
far eines Reifenden ins Waſſer fallen läßt, und zwar unglüd: 
licherweife nicht den eines Deutſchen, fondern ben eines Ame ⸗ 
rifaners und noch dazu eines Gongrefmitgliebes. Der Kapitän 
ieht den Revolver, um ihn zur Strafe niederzuſchießen; da 
beige er ins Waſſer und rettet ſich durch Schwimmen ans 
ad. Gr faßt den Beſchluß, dem Kapitän einen Givil: umd 
Griminalproceh anzuhängen. Nach vier vergeblichen Verſuchen 
findet er endlich in der nächſten Meinen Stadt einen Advocaten, 
welcher ſich der Sache unter der Bedingung unterzieht, daß er 
bis zum Austrage derfelben „ums Warme” als Schreiber bei 
ihm functionire. Gines fchönen Morgens aber verſchwindet der 
Advocat, nachdem er ſich mit dem Kapitän um eine erkleckliche 
Summe abgefunden hat. Dem unglüdlicren Schreiber bleibt 
nichts anderes übrig, als u wieder auf den Weg zu machen. 
Diefer führt ihm am einer Fatholifchen Kirche vorüber, in weldye 
er eintritt und wo er burch feinen Geſang bie Aufmerffamfeit 
des Meßners erregt, der ihn mach der Mefie zum ,„Hodwürs 
digen“ — Der Geiſtliche eugagirt ihn als Kirchenfänger 
auf alle Sonntage und als Hauslehrer bei den Niecen feiner 
Haushälterin, da er ihn für einen guten Katholifen hält, Das 
irifche Dienfimädchen übernimmt es, ihn im „Bekreuzigen“ und 
andern fatholifi und nichtfatholifcien Myſterien zu unters 
richten, wird aber eines Nachts bei dieſer Beſchaͤftigung vom 
Hodwürdigen überrafcht, welcher ſich nicht ins Handwerk des 
Vroſelytenmachens pfujchen laffen will und den Reophyten zum 
Hanfe binansjagt. Diefer tritt in der nachſten Stadt in eine 
deutiche Schaufpielertruppe, wird aber in feiner Nolle als erfter 
Liebhaber ausgepfiffien und mit zerfchlagenem Kopfe und zerrifienen 
Kleidern aus bem Tempel der Thalia hinausgeprügelt. Nadıs 
bein er nunmehr alles geweien, was man in Amerifa u ben 
freien Künften zählen faun, fühlt er endlich das Vebürfuig fich 
„bhäuslich niederzulafen“. Da findet er in einer Zeitung bie 
Aunonce: „Ein proteftantijcher Geiſtlicher wird verlangt.” 
Schnell enticlofen verwandelt er in der Nacht feinen Kirchen: 
fängerrod in einen ſchwarzen Frack, ſchneidet fih von weißem 
apier große weiße Batermörder, fehlingt ein Stüd von feinem 
mbe als weißes Tuch um den Hals, ſtreicht das Haar weit 
hinter bie Ohren zurüd, fauft eine Brille und macht ſich un: 
verzüglich auf den Weg. Den naͤchſten Sonntag hält er feine 
Probeprebigt und fehlägt feine beiden Koncurrenten, einen Pros 
viſor und einen Schuhmacher, glänzend aus dem Felde. Zwar 
bie verlangten Zeugniſſe fann er micht beibringen; ba aber die 
beiben andern Gandidaten auch feine haben und die Tochter des 


Squire, die in Theologieis als Autorität gilt, ſich mit bem 
von ihr mit dem Ganbidaten angeftellten „Gramen — 
erllaͤri, jo wird der ci-devants Schneider Pfarrer und die Squi⸗ 
restochter Frau Pfarrerin. 

Den deutſchen Juden, welde vor ihren übri Landes 
leuten in Amerifa das voraushaben, daß fie alle ie werben, 
find gebührendermaßen drei Kapitel gewidmet: „Der Perbler‘, 
„Der Ghatamftreetjude in Neuyork“ und „Der Bawnbrofer‘, 
Als Bertreterinnen des weiblichen Geſchlechts figuriren: „Die 
deutſche Arbeitersfrau in Neuyorl“, „Das deutfche Dienitimäbs 
den‘ und „Die Kellnerin in Neuyork“. Leptere führt uns 
in das Gebiet der ſchauerlichen Orgien ber Aphrodite hinüber, 
als deren Prieiterinnen in abfteigender Ordnung „Die Mercers 
ſtreetdame in Reuyorl“, „Die freundliche Bedienung‘ des „Bafes 
ment“ und „Die Straßennymphe‘ erfcheinen. „Das Tanzhaus“” 
vervollftänbigt biefes Nachtgemälde ber Geſellſchaft. Mehr zur alle 
gemeinen Gharafteriftif ber amerifanifchen Zuflände, obwol immer 
in Beziehung auf bie Deutchen, dienen: „Heirathen in Amerifa‘, 
„Die Galifornierwitwe‘‘, „Der Grocer“, „Gine amerifanifche 
Eifenbahn‘, „Die Wahrfagerin“, „Der Runner”, „Der Junfs 
hop", „Der Grchangebrofer“, „Ein Spielhaus‘‘, „Der 
Loafer”, „Der Boarbingwirth, „Duadfjalberei und Mieder⸗ 
tracht“, und „Die Intelligenz Office“, während „Der Tem: 
perenzler”, „Gin amerifanifher Sonntag‘ und „Der Bürgers 
gardiſt“ die deutfche Sitte im Gegenfag zur amerifanifchen und 
den Einfluß der erflern auf die leßtere aufzeigen. Der Ver ⸗ 
faſſer ſchildert hier die ganze Heucjelei der amerifanifchen Mos 
ralität und Religiofität aus eigenfter Grfahrung und läßt bei 
diefer Gelegenheit auch unter anderm dem culturhiftorifchen Ber⸗ 
mittelungsberufe des „Lagerbiers“ fein Mecht wiberfahren, 
In „German friend and Dutch Son-of-a bitch‘ feßt er 
den politijchen Einfluß der Deutſchen bei den Wahlen und bie 
Verachtung und feindjelige Gefinnung ber Amerikaner 
biefelben auseinander. Die beiden Sfijgen: „Der Eine 
wanderer” und „Caſtle-Garden“ beziehen ſich fpeciell auf bie 
— 5* ber Emigranten während der Seereiſe und bei ihrer 
Ankunft in Neuyorf; in Bezug auf die leßtere ſimmt der Vers 
faffer zwar mit Warnefried darin überein, da bie gegenwärs 
tige Einrichtung immer noch weit beffer als die frühere ons 
eurreng ber „Runner“ ift, führt aber die Merdienfte der Emis 
— — auf ihr gehöriges, ziemlich beſcheidenes Maß 
zjurüd. 

Faßt man das ganze Gemälde, wel Grieſinger vor uns 
fern Augen entrollt, mit einem Blide zufammen, fo fann man 
daſſelbe zwar fein abjchredendes, aber noch viel weniger ein vers ° 
lodendes nennen. Die Moral des Ganzen iſt: Wenn ihr daheim 
ebenjo arbeitet, wie ihr in Amerifa arbeiten müßt, jo werbet 
ige euch dort in neun Fällen unter zehn glüdticher und zufrie— 
dener fühlen als hier. Aber „Wie man ın Amerifa arbeitet”, 
d, h wie bier die gefpanntefie Aufmerffamfeit, die unverbrofs 
fenfte —— und die raſtloſeſte geiſtige Selbiithätigkeit am 
die Stelle der deutſchen Saumfeligfeit und bes beutfchen 
Schlendriang treten, wie dort jede Arbeit in Ehren gehalten 
wird und deshalb der Arbeiter bei fürzerer Arbeitszeit und 
eher ‘geringerer als größerer Kraftanftrengung dreir, viermal 
foviel leiſtet als in Deutichland, das weiſt der Merfaffer in 
Kapitel 42 fo unübertrefflich jchön mach, daß ich meine Be— 
fprechung feines Buchs nicht zwechmäßiger fchliefen zu fünnen . 

laube als dadurch, das ich allen Leſern, denen ſowol, welche 

dc mit Auswanderungsgebanfen tragen, wie denen, welche rubig 
daheim zu bleiben gedenken, ganz befonkers aber den letztern, dem 
Inhalt diefes Kapitels dringend and Herz lege. 

Der Berfaffer beabfichtigt ben I de Bildern“ bald 
„Neuyorker Gefchichten. Erzählungen aus bem Ginigrantens 
leben’; „Land und Leute von Amerika’; „Sodom und Go— 
morcha oder Meunorf bei Tag und Nacht“ und anderes Aehn⸗ 
liche nadyfolgen zu laſſen. Sie werben willfommen fein. Je 
cher, je lieber! 7. 
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Eine moderne Lebensgefchichte. 

@s iſt ſchon wiederholt in d. Bi. die Frage aufgeworfen 
mworben: ob biun wirklich unfere Zeit vorzugeweiſe zur Hervor ⸗ 
bringung von Didytungen berufen fei, welche ſich als eigentliche 
— darftellen? Das moderne öffentliche und gefellige 
Leben bietet ja fo wenig, was fünftlerifchen Sinn bervorbringen 
ober ihn befruchten fünnte ober fich fehr zu objertiv fünflferi 
Behandlung eignete; um fo mehr reizt und fürbert es bie Mei: 

g zur Gontemplation, die ſich namentlich auf die Ergrändung 
—* Probleme, individueller und allgemein menfchlicher Bus 
und des Derhältniffes des Individuums zum Staate- 
und @efellfchaftsgangen richtet. Diefe Fritifchs analptifche Neis 
ung ift — i uns nur zu fubjrctiven und beſchaulichen 
ausgebildet und es verbindet ſich hiermit zugleich ein Fühl« 
fpöttifcher und farfaftifcher Zug, ber ſich fehr oft felbit bei Mutoren, 
die fonft in ihren Schriften oder Di tungen einem idealen Pathos 
und einem enthufiaflifchen Ausdruck huldigen, wenigftens in ihren 
mündlichen Aengerungen über Berfonen und Verhältniffe deutlich 
erfennen laßt; aus bemfelben Grunde gefchicht c#, daß 
——— —*— geaͤußerter Enthuſiasmus fa und meiſt ale 
ein fünflicher und echauffirter verdächtig macht. Biel mehr 
Glauben gewinnt ung, wir möchten fagen leider, in der Regel 
e fauflfche und farfaftifhe Stimmung ab, die gerade bei 
üthömenfchen durch bie fortdauernde Meibung mit der Melt 
leicht hervorgerufen wird und auch folgendem feinen Büch— 
jum Grunde liegt: 


Das Lieb vom Ewigen. Phantafie über ein unbeliebtes Thema 
von Robert A. Hartmann. Sanctgallen, Sceitlin und 
Zollifofer. 1859. 16. 15 Nor. 

Bir bas Büchlein mit nur geringen Erwartungen 
zur Hand. Nicht deshalb, weil es fo unfceinbar und Flein 
iſt. Kleine Bücher, wie Fleine Leute, haben oft mehr Geiſt als 


große, und das fleine Buch Hiob — mit dem wir übrigens 
das i nicht entfernt vergleichen wollen — wird fo 
mauche vielbändige Werte ficherlic noch auf Jahrhunderte übers 


dauern. *) Mber der fonderbar — Titel, der gar nichts 
von dem ſagt, was das Schriftchen enthält, ließ uns eine 
Schöpfung erwarten, ebenfo abſtrus und ungeniefbar wie ber 
Titel. Allein wenn auch diefe Heine Erzählung cher alles andere 
als ein Kunftwerk it, wenn es ihr auch nur zu fehr an Ger 
ſchmack fehlt und bloße Kauftif meift den Humor erfegen muß, 
jo fliegen wir doch darin auf eine größere Anzahl treffender oder 
anregender, zum Theil origineller Gedanfen, als in mandıen 
mehrbändigen Romanen. Metten wir einen Theil derfelben wer 
nigftens den Kreis unferer Beier, denn fehmwerlich dürfte die 
Grzählung, die an jeglicher ſpannenden Handlung Mangel leidet 
und nur im aphorifiijdyen Reflerionen fortichreitet, ein größeres 
Bublifum finden, 

Der Verfaſſer fchildert darin dem einfachen Lebenslauf eines 
erperimentirenden, nad) höhern Zielen unflar vingenden, echt 
modernen Menfchen, Andreas Wallner, deffen Dater ein „Mühls 

“ war, in deſſen Augen nur bas einen Werth hatte, was 
mit einem Rade verfehen war, weshalb er auch an der ganzen 
Schöpfung nichts fo zu tadeln fand, als den Menfchen mit kei 
nem feinen Organismus von Nerven und Adern, Gkefägen unb 
Knochen, da doch nad feinem Dafürhalten ein ordentliches Rär 
derwerf viel mehr am Plage geweſen fein würde. Im einem 
mweitern Kapitel verfpricht und der Berfaffer die Gründe aus— 
einanderjufeßen, warnm er feinen Helden in Schwaben geboren 
werben läßt, ftatt deſſen handelt er in feiner aphorittifchen Weiſe 

*) Bir machen bei diefer Gelegenheit aufmerlfam auf Örne Ne: 
man's, Mitglieds »es Inflituts, meuefie gelehrte Arbeit: „Le livre de 
Job, traduit de IHibren. Kunde sur läge et le cnrnciöre du po&me’' 
(Parie 1859). Der berühmte Verfaffer belundet in der vorangefiells 
ten „‚Eiude” jene ausgebreitete und arundliche Befanntihaft mit ben 
tritifgen Ferſchuagen beutfiher Theologen, die ibm umb Littre bem 
Gfrentitel eines „franzöfifhen Strauß” jugejogen bat. 


von den mobernen Intriguenftüden im njag zu den iwiener 
Poffen, in denen doch hier und ba „ein Fetzen Poeſie“ herums 
ſchwimme. Aucd mit der Schilderung der Kinderjahre feines 
Helden es bürftig genug aus; zum Grfak bafür polemiſirt 
ber Berfafler um diejenigen, welche fich durch fünſtliche Mittel 
in Regionen verſetzen, für die fle nicht geboren und erzogen find, 
um hinterher, wenn bie fünftliche Erregung vorüber, nur deflo, 
tiefer zw ſinken. Hierauf ſchidt der Verfaſſer feinen jugende 
lichen Helden auf ein Gymnaſium, bei weldhem Anlaß er bes 
merft: „Während der dümmſie Vauerjunge einen anregenden 
Vorwurf für den Genremaler oder den Novelliſten darbieten 
fann, if der Gymnaſiaſt für den Künſtler werthlos. Leider 
taugt er auch font nicht viel.” Im fechsten Kapitel, d. b. ſchon 
auf Seite 24, bezieht Anton Wallner die Univerfität, jedoch 
im Grunde nur zu dem Zwede, bamit der Berfafler wieber 
einige Reflerionen machen faun, darunter folgende: „Während 
man any über ben freien Willen, Seele, Denffraft und dere 
gleichen Begriffe für fi allein Betrachtungen anfellte, wobei 
allerdings manche ungeeiguete Abfchweifung vorgelommen fein 
mag, wird man jept, wenn man nach berlei Dingen fragt, eins 
fach auf Band jo und foviel verwiejen, febr häufig auch auf das 
ganze Syilem - Es gleicht diefes Verfahren einigermaßen 
dem Gebaren jenes Generals, der einſt auf die Meldung, daß 
das Gentrum feiner Armee durchbrochen ei, lediglich erwiderte: 
„Man bringe mir den dritten Band meines Werfs über Gtras 
tegle!“ Das achte Kapitel, worin der Held ſich auf die Berufes 
wahl vorbereitet, beginnt mit dem artigen Paradoren: „Daß 
alles Geſcheidte fchon einmal gefagt und gefchrieben wurde, 
darüber fann nicht wol mehr ein grgrünbeter Zweifel befichen. 
Bedenllicher aber it die Frage, ob auch alles Geſcheidte ſchon 
gelefen worden if.” Im neunten Kapitel hört Wallner bei 
einem Profefor Romiſches Recht, „womit man einen Proceß 
ſechsmal enticheiben fann, während man nad) Sermanifchem 
Rechte unter ſechs Proceſſen nur einen aufulöfen vermag‘. 
Im zehnten Kapitel ſtudirt endlich Wallner ‚das Ewige‘, das 
fich ihm plöglich bei einem Spaziergange erjchloffen hatte, body 
muß man mit Wallner dies Ewige mehr = als begreifen, 
troß der citirten Worte Heinrich Roenig’s: „Wir jammern über 
bie verlorene Zeit unferer Jugend, und bedenfen nicht, daß wir 
babei das Ewige gelernt haben.“ Ach, wenn man von diefem 
Ewigen nur gerade in den Jahren, wo man der Eiwigfeit immer 
näher rückt, viel brauchen fonnte! Wallner will ih mun —* 
lich auf die Muſil werfen, und zwar im elften Kapitel, worin 
auch ein „berühmter Gompofiteur‘, dem ber Verfaſſer zwar micht 
nennt, den aber Muflffundige ohne Zweifel erfennen werben, 
in nicht ſehr Tiebreicher Weile porträtirt il. Da es mit ber 
Mufif nicht recht vorwärts will, geräth Wallner auf den in 
mancher Beziehung unglüdlichiten aller Entfchlüfe, nämlich auf 
den, rifttteller zu werden. Diefer Entſchluß ging aus einer Art 
„Binbämmerne or, das, wie der Berfafier ehe richtig bes 
merlt, nicht nur bei der Jugend, fondern auch bei alten Leuten, 
ja fogar im Bölferleben vorfommt, Dabei hat aber der Ber: 
fafler von der Schrifificllerei einen hoben Begriff, für den wir 
ihm banfbar find; er fagt: „Ich werde unter allen Umſtänden 
bie Anficyt vertheidigen, daß der Beruf bes Schriftftellers, der 
fein Gefchäft ehrlich treibt, der ſchönſte it, weil an feinen Thas 
ten und Werken Gharafter und Talent gleichen Antheil haben *'; 
und: „Der Schriftiteller muß ſich burd die That erproben, und 
das iſt wicht die übelfte Seite des Berufs in einer Zeit, wo 
man zwei Gramina machen muß, um Kaminfehrer zu werben.” 

Andreas Wallner geräth weiterhin in ſchlechte Gefellfchaft, 
Da ift zuvörderfi ein gewiſſer Emil Rofenbaum, von dem «4 
heißt: „Es mochte ein Portlein noch fo obfeur fein, Roſenbaum 
wußte feinen Geburtstag, und wenn er ſich das letzte mal bias 
mirt habe; er führte die Geburts- und Sterberegifter ber deut⸗ 
fihen Literatur", fobann ein Materialit, Namens Donner, deſ⸗ 
fen Pbilofopbie in folgendem furzen eng ii „Der 
Menjdy it ein Haufen Dr. .. und ein bischen Leben!‘‘ Man fennt 
ſolche ennifchegeniale Individuen, die, von ihrer hohen menfchlichen 
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Beſtimmung abgefaflen, im Knelpenleben untergehen und 
ihre größte rende ee en, barmlofe, mehr zum Glauben 
meigende Naturen, welche fich leicht von ihnen inponiren laſſen, 
mit den Grundfägen ihrer nihilififch» materialiftijchen Lebens: 
und Beltanichauung anzuftefen und womöglich in eimen Strubel 
roher Genüſſe hinabzuziehen, in denen He als aus weicherm 
Stoff gemacht im der R: el fehr bald ſich aufreiben, wenn fie 
noch zur rechten Zeit fih zu ermannen willen. Der Bers 
Ihr bemerft fehr richtig: „Man fünnte Donner furzweg einen 
Dämon nennen. Ich — aber dieſes Wort wie den Tod. 
Wenn die Geringſchaͤzung und Berächtlichmachung nidt bins 
reichen, um einen unbequemen Menf u befeitigen, dann 
ift man zu einem andern Mittel und macht einen Gott, einen 
— ans ihm. Mus dieſer Periode Wallner's wird uns 
als funfzehmtes Kapitel eine feiner angeblichen literarifchen Ars 
beiten mitgetheilt, ein ,‚Beluch im Phäafenland”. Auf biefer 
——— legt er ſich eiumal zu Bett, wird aber durch ein 
gellendes Hundegebell geweckt, das ihn eine ganze Stunde nicht 
fchlafen läßt, und bemerft bei diefer Situation: „Ich dachte lebhaft 
an die braftifche Erzählung, die er von einem ähnlichen Vor: 
falle macht, der ihm in einer Stadt Mitrelventfchlands begegnete. 
Das if ja eben das Grfprießliche der vielen biographiſchen 
Leitungen unferer Zeit, das man kaum mehr in eine Situation 
gerathen Fann, im der nicht nachweislich irgendein großer Dichs 
ter auch fchon geweſen wäre, was denn natürlich ein großer 
Troſt if.” Er macht dann einen Beſuch bei Goethe — ber 
ihn unter anderm nach dem gegenwärtigen Stande ver hifterifchen 
tubien in Dentfchland befragt, mad dem Verfaſſer Anlaß gibt zu 
bemerfen: „Aus diefer Frage erfah ich wohl, daß Goethe bereits 
25 Jahre tobt if; unmöglich hätte er ſonſt eine Frage von 
biefer Tragweite am mich firllen fönnen. Hat man boch beredhs 
net, baf Jahre umunterbrochener Lectüre erforderlich feien, 
um nur die Bücher über franzöfiiche Geſchichte alle zu lefen, 
welche in ber parifer Bibliothef aufbewahrt werben. Mechnet 
man hierzu noch die Berichte des hiſtoriſchen Vereins für bas 
wiürtembergifche Franken mit dem Gig in Mergentheim, und 
die Literatur, welche über die Geſchichle der Stadt Prenzlan in 
den brandenburger Marken erwachſen, fo if begreiflich, baf man 
mit 22 Jahren im diefen Dingen noch nicht mitreden fann, ohne 
fi den Vorwurf der Unreife, ber Ungrünblichkeit, der Materials: 


lofigfeit zujuzichen, oder ſich ettwa gar jagen laffen zu müſſen, 
man fei blos geiftreih. Bon diefem Phantafieeinfchiebfel führt 
uns der BVerfaffer wieder anf ben realen Boden feiner Erzählung 


urück, und da fein Roman bergebrachtermafien ohne ein Lie 

everhältniß beftchen fann, fo wirb ums auch ein folches vor: 
geführt, aber audı ebenfo ſchnell wieder ironiſch befeitigt, wobei 
ber Verfaffer audruft: „Hebe bich hinweg, verfluchter, ſeelen⸗ 
mörberi Humor! Womit habe ich denn verfchuldet, daß ich 
immer lachen muß, wenn mir das Herz bricht? Wer hat mir 
benn biefe * angehängt, die mit einem Auge lacht, und mit 
dem anbern t und die nur cine Larve des Todes ih? Ich 
gebe bir alles preis, aber fchone nur Das einzige, was mic) 
noch aufrecht erbält in der Dürre des Lebens, ſchone meinen 
Glauben an die Liebe!‘ 

Das folgende Kapitel, das neunzehnte, handelt von ber 
„‚eultargefchichtlichen Bedeutung des Fracke“ und ber „ſchreck⸗ 
lichſten Bel zei, welche eriftirt“, der „Polizei des Anftandes”. 
Der Verfaſſer fragt: „Was will es denn fagen, wenn die Gens 
fur in frühern Jahren mitunter einen guten Beranfen ſtrich? 
Streichen wir denn nicht alle Tage unſere beſten Gedanken, ums 
fere förnigften @infälle, das, was uns zum Individuum macht 
und was fein Genior der Welt je ichen haben würde, ber 
Anttandspolizei zu Liebe?" Er wirft dem weiblichen Geſchlecht 
vor, daß biefes es.geiwefen, welches biefe Art Polizei hervor⸗ 
gerufen, weshalb aud „das moderne Frauenzimmer den Mann 
nicht mehr als foldyen zu fehen befommt, fondern ben —* 
teten, den ee, mit einem Wort: den Mann im Durdye 
ſchnitt“. Aus dem zwanzigften Kapitel erfiheint uns folgende 
Bemerkung mittheilenswerth: „Der gröbfle deufche eſſor, 


namlich der verſtorbene Profejor Morſtadt im Heidelberg, hat 
befanntlih eine Abhandlung gefchrieben über die , 
welche die Dichter alter und neuer Zeit in Bezug auf Nationals 
öfonomie begangen haben. Ich wollte eben einen Aufruf er 
zur Abfaffung eines Werks über die Irrtümer, welche die 
tionalöfonomen in Bezug auf Porfie fich zu Schulden fommen 
ließen; aber ich fühle ſeibſt, daß babei micht viel beramsfäme, 
—— Menſchen = ae KON: wie bie bes Ans 
es, nut im tt; fe begehen im Durchſchnitt Polizei⸗ 
el, erzeugen ah Kınder, —— —23 = 
mitunter, leben und flerben im Durchichnitt.” Im einundzwan⸗ 
sigften Kapitel fucht der Berfaffer nachzuweiſen, daß das Buch 
des Predigers Salomo ale „das Brevier bes allermoderniten 
Materialismus und der äuferften Blafirtheit betrachtet werden 
fönne; im vorlegten Kapitel läßt er feinen Helven, mit dem er 
doch nichts weiter anzufangen weiß, an ber Schwindfucht ſier⸗ 
ben, und im legten macht er folgende Bemerfung, die eigentlich 
den Schlüſſel zum Ganzen enthält: „„Ie weiter du von der Erde 
wegfommjt, und je höher du gegen den Himmel ſteigſt, deſto 
bünner wird die Luft, es geht dir der Athem aus, unſere Luns 
gen. ind einmal nicht dazu gemacht, und du befommjt am Ende 
die Schwindſucht. Das Beſie zu willen, haben ſich die Götter 
vorbehalten; wenn wir aber auch nicht wiffen, was wahr if, 
fo wiſſen wir doch recht gut, wenn wir gelogen haben, und bag 
it gerabe genug.” Wie gefagt, der Verfaſſer weiß uns zwar 
nicht für die Handlung, nicht einmal für den Helden feiner Er: 
zäblung fehr zu intereffiren, aber in den mancherlei hin und 
wieder zerftreuten —— zum Theil originellen Gedanken 
twird man die Abſchnitzel eines tiefen Geiftess und Gemüthe- 
lebens nicht verfennen. 

Nur eine Stelle in ber Borrede mag uns noch au einer 
Schlußbemerkuug Anlaf fein. Der Verfafier zieht eine Barallele 
zwifchen Beethoven und Moffini: ,‚Brerhoven componirte, 
weil er mußte, Roffini, weil er fomnte und, zu feiner Ehre 
fei es gefagt, micht viel länger als er fonnte, 
ſchuf feine MReiferwerte, um feine Gefühle durch das Medium 
der Mufit loszuwerden‘ u, f. w. Nun ift folgende Aeußerun 
Beethoven's gegen feinen Freund Bühler aus dem Yahre 1823 
fehr bemerfenewerth: „Ich fchreibe nur das nicht, was ich am 
liebften möchte, ſondern bes Geldes wegen, was ich brauche“, 
freilich Hinzufügend: „Es if deswegen nicht gefagt, daß ich 
doch blos ums Geld ſchreibe.“ *) Das iſt wol auch Doppels 
verhältmiß aller begabtern Dichter und Künfter, fie fchreiben 
und fchaffen fürs Geld, aber nicht blos fürs Geld, und diefes 
ift ibnen wieber nur Mittel zu dem Iwerf, die nötige materielle 
Grundlage für fünftige, vielleicht vollendetere Herborbringungen 
zu gewinnen. Wer nur fürs Geld fchreibt, ift am lepten Tage, 
wo ihm der Tod bie Weber aus der Hand nimmt, nicht weiter 
als er am erflen war. . Ei, 


—— m Le — 


Notizen, 
Leibniz als Reihehofrath in Wien. 

Eine wenigitens Bu Erwähnung verdient die aus bem 
—— — ber philoſophiſch⸗ hiſtoriſchen Klaſſe der Faiferlis 
hen Akademie der Wiffenfchaften‘‘ (Januar 1858) abgedruckte, in 
Mien (1858) erſchienene Heine Schrift: „IJ. Leibniz ala Meichahofe 
rath in Wien und beffen —— II. Ueber ben faiferli 
Reichshofrath, nebft dem Verzeichniß der Reichshofraths- Prüfe 
denten von 1559-1806", von Joſeph Bergmann, Mitglie ber 


*) Von Karl Maria von Weber erzählt man, daß er, als er einft 
von einem reihen londener Muſtkalienhandler zum Mittageffen ein: 
geladen worben, wie bezaubert von ber in deſſen Zimmern herefihens 
den eomfortabeln Pracht pleglich ganz laut vor ſich hinge ſagt babe: „Ge 
ift doch beffer mit Mufit handeln als Mufit ſchreiben!“ Diefer Aus: 
zuf erſchien den Umgebungen bes berühmten Gemponiften etwas fon: 
derbar umb profan, und bob war er der Gituation im Grunde fehr 
angemeffen. 
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taiferlichen Afademie der Wiſſenſchaſten. Wie man aus bem Titel 
erfieht, befteht die Schrift aus zwei Mbtheilungen, von denen 
nur die erfle, Leibniz betreffende bier in Betracht fommen fann. 
Lelbaiz hatte befanntlicd; durch mehr als brei J feit 
des Hofbibliothefars Lamberins’ Tode (get. 1690), in deſſen er: 
ledigte Stelle er fo gern —* ware, feine Blice nad) Wien 
gerichtet und anonym unb pſeudonym feine geſchichts⸗ und ſtaats · 
fundige Feder für bie Haufes, nament: 
lich im Spanifchen Erbfolgelriege verwendet. Sein Wunſch war 
es immer, der Körperſchaft des Meichehoftaths anzugehören, und 
Guhrauer fpricht auch in feiner Biographie Leibnizens von deſſen 
Ernennung zu diefer Würde, ohne jedody feine Angabe gemüs 
gend zu — Nun haben ſich hierüber ganz beitimmte Ans 
gaben im Wien vorgefunden. Der Hofferretär im Minifterinm 
des Faiferlichen Hauſes und des Huswärtigen, Alfred Arneth, 
Verfaſſers der trefilichen Gefchichte des Prinen @ugen von 
Saroyen, wics den Verfaſſer der vorliegenden Schrift auf einige 
Dorumente bin, die ſich auf Leibniz’ Ernennung zum Meichd- 
bofratb und feine Befoldung bezichen umd im Archive der alten 
. #. Hoffammer ober des bermaligen f. f. Finanzminifteriums 
aufbewahrt find. Diefe copirte Bergmann, und die Refultate, 
welche ſich aus ihmen zur Aufhellung biefer bisher dumfel 2 
benen Verhaͤltuiſſe ergaben, er in gegenmwärtiger ift 
niedergelegt. Gr erzählt, daß Leibniz auf eine an ihn ergangene 
Einladung ich zum Zar Peter dem Großen nach Karlobad bes 
ab, wo er vom 20. Drtober bis 11. November 1712 verweilte 
uub zu deffen geheimen Juſtizrathe mit einem Jahresgehalt von 
1000 Albertusihalern ernannt wurbe. Much in Dresden, wohin 
der Zar nun begab, machte —— dieſem die Aufwartung, 
trat von bier feine winterliche Reiſe nach Wien an, „in 
Gefellichaft eines Edelmanns bequem und beinahe ohne Koſten“, 
in der Abſicht, Meichshofrath mit wirklichen Functionen am 
faiferlichen Hofe zu werben und in ben Genuß der ihm zuges 
mefjenen Befoltung einzutreten, nachdem er ſchon am 2. Januar 
1712 als mirflicer — und zwar auf der Gelehrten: 
banf dectetitt worden war, ohne jedoch, wie der Berfafler glaubt, 
in ben Breiherenftand erhoben worden zu fein, ftens i 
in den Reicheabelsacten von irgendeiner Standeserhöhung Leibs 
nizens Feine Zeile zu finden, wahrſcheinlich iſt auch, „da er 
unverchelicht war unb die Adelstaren fchenen mochte", nie ein 
ſolchee Diplom ausgefertigt worden; indeß wirb er in einer 
Zaſchrift der f. f. Hoffammer vom 8. Auguſt 1714 ausbrüdlich 
„Baron’ genannt. Der ohnehin mit dem unge m Hofe bas 
mals etwas geipannte Kurfürft von —— zeigte ſich mit 
keibnizens fo langem Aufenthalt in Wien und über bie Anz 
nahme von Titeln, Würden und Gehalten nidyt mit Unrecht uns 
jufrieben, zumal audı die Geſchichte des Haufes Braunfchweig 
dabei micht vecht fortrüden wollte, äußerte ih auch vor feiner 
Abreife nach England in einer zurücdgelaffenen Ordre über feine 
diſtoriſche Arbeit berabjegend, was jür Leibniz um fo ſchmerz⸗ 
licher war, da man ihm gleichzeitig, Telange er in Wien war, 
den Gehalt (2000 51.) und mehrere Nuslagen zurüdhielt. 
Uebrigens war Leibniz troß feines hoben Alters, feiner Gichtau⸗ 
fälle und der in Wien im Jahre 1713 berrfchenden Peit, wel 
über 16000 Renſchen binraffte, ſehr ıhätig umb arbeitete me 
rere Denffchriften aus, 3. B. eine in Vetreif des zu ſchließenden 
(Utrechter) Äriedeng, F andere über bie ſtreitig geworbene 
Erbfolge in Toecana u. f. w. Auch veranlafte ihn fein vertraus 
kr Umgang mit dem Prinzen Fugen, der nur etliche Tage vor 
Leibniz in Wien angelommen war, fein philoſe phiſches Syſtem, 
die berühmte Monadenlehre, zu entwerfen, Eudlich trat er mit 
“m Grafın von Wurmbrand, ber 1722 mit feiner ganzen Bas 
milie farholifch wurde, damals fih aber bie — der 
Katholiken mit den Proteſtanten angelegen fein ließ, in Corre⸗ 
und beſprach mit ihm ben Plan einer in Bien zu qrüns 
ellichaft der Wiſſenſchaften. Neun auf dieſe Reichs» 
egenbeit ſich bezichende Urkunden find der Berg 
rift einwerleibt. 


fponben 
deaden 
bofraths⸗ 
mann'fchen 


Bur Schiller: Stiftung. 

Mr. 1 der „Hamburger literarifchen und Fritifchen Blätt 
enthielt einen guigemeinten Artifel: „Das Vermächtniß des Fre 
beren von Pilummern an bie SchillersStiftung zu Leipzig‘, von 
einem Berfaffer, der von fich ſelbſt ei daß er feinen Anfpruch 
an die Stiftung mache, da er nur Arzt ſei. Der Verfaffer bemerft 
unter anderm: „Wenn wir zur Ehre eines Mannes, eines fo wadern 
Gharafters, wie ihn Schiller beſaß, etwas thun wollen, das feiner 
würbig fei, fo wirb es und vergömmt fein, ben Geift beffelben, 
natürlich nicht nefromantiich, fondern feine mährend des Lebens 
funb gegebene Denfweife, in Anſpruch nehmend zu befragen: 
Soll dein Bolf dich dadurch ehren, daß es beine Neliquien, die 
verfchiedenen Ausgaben deiner Werke und bie fich auf dich bes 
ziehenden Schriften anfammle, beine Wohnung in Gohlis u. f. w. 
erhalte und einige Hleifige Schulfinder an deinem Geburtstage 
befchenfe, oder handelt der bir huldigende Deutfche deinem Sinne 
näher, wenn er feine font fo häufig darbenden Schriftſteller (bw 
baft das ja felbft erfahren) durch Beiträge vor Dürftigfeit und 
Mangel ficher zu flellen fucht?.... Daß die Schillerhäufer 
erhalten bleiben, dafür mag das deutfche Volk jebt und in Zus 
kunft forgen; daß aber des verbienfivollen, jet lebenden Schrift: 
ftellers fein gefriflet, gemildert und geboben werde, dafür 
fann die Rachwelt nichts thun, das müffen ſchon bie Zeitge- 
noffen, Schiller'd Geifterrufe folgend, leiften.” Offenbar Fannte 
ber ſich mit Al. unterzeichnende Berfafler, als er biefe Zeilen 
fchrieb, die erfreuliche bung noch nicht, welche die Augele— 
genheit des Plummeru'ſchen Legats genommen bat. Wir wollen 
uns daher auch d. DI. als Organs bedienen, um ihm und andern, 
die vielleicht zufällig ebenfalls davon noch nichts erfahren haben 
follten, zur Kenntniß zu bringen, daß dieſe Gtreitfrage in 
einer für beide Theile gleich ehrenvollen, höchſt erfreulichen 
Weiſe Fe ausgeglichen worben, daß der Borftand der breds 
dener iller» Stiftung das betreffende Legat an den Borftand 
des Schiller » Bereins ausgeliefert, dieſer dagegen feinen längfts 
gehegten Plan, auch in Leipzig eine Schiller » Stiftung zu bes 
gründen, nun ausgeführt hat, Es har ſich zu diefem Zwecke 
ein aus mehreren ber achtbarſten Männer Leipzigs beftehendes 
GomitE gebildet, das auch bereits eimen öffentlichen g Zweis 
fel vum in weitern Kreifen befannt geivorbenen Mufruf zu 
Beiltenern in den Dlättern erlaffen hat. Hiermit erledigen Fr 
bie in dem citirten Artikel ausgefprochenen Befürdytungen un 
getretene gute Gefiu⸗ 


Warnungen von felbit; bie darin zu Tage 
hoffentlich dem u % —— 


nung bes Verfaſſers wird aber 
nur zugute fommen. 





Bibliographie. 
Album. Bibliothek deutfcher Originafromane, 
eben von 3. ®, Kober. 1dter Jahrgang. 
Töchter des Wreifchulgen von R. v. Haltel 


Heraus: 
2er Band: 
— 14ter Jahre 


gang. Ifter Band: Frau von Stael. ——— Moman 
von Amely Bölte. Uſter Band, Prag, Kober u. Markgraf. 
1858. 16. & 10 Mar. 


Altes und Neues aus ben Bändern des Dftene, Bon Ono— 
mander. Ifter und 2ter Band, Hamburg, Berthes s Beffer 
u Maufe. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Mar. 

Feuerlein, E., Die philosophische Sittenlehre in ih- 
ren geschichtlichen Hauptformen. 2ter Theil. — A. u. d. 
T.: Die Sittenlehre der neueren Culturvölker, Tübingen, 
L. F. Fues. Gr. 8. 1 Thlr, 12 Ngr. 2 

Walther von Lille, genannt von Chätillon, Zehn 
Gedichte, Nach der Pariser Handschrift berichtigt und 
zum ersten Male herausgegeben von W. Müldener. 
Hannover, Rümpler. Lex.-8. 15 Negr. 

Beda Weber. 2ebenss und Literatur Bild, Megemsburg, 
Bullet. 1868. 8, 24 Mar. . 

Willis der Steuermann. Aus dem Englischen. Zwei 
Theile. Mit zwölf colorirten Abbildungen. Leipzig, Schra- 
der. 4. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Heraudgegeben von Hermann Marggraff. 
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Anzeigen. 





Verlag von F. A. Brodihaus in Leipzig. 





Essai historique sur les r&volutions 


et lindöpendance de la Serbie 
depuis 4804 jusqu’a 1850. 
Par le Docteur 
Barthelemy - Sylvestre Cunibert. 


Mit einem Porträt des Fürsten Milosch Obrenowilsch und 
einer Karte von Serbien. 


Zwei Bände. 8, Geh. 3 Thir. 10 Nagy 


Dieses Werk, dessen Verfasser lange Zeit der ver- 
trauteste Rathgeber des Fürsten Milssch Ohrenowitsch war, 
ibt eine lichtvolle Darstellung der politischen Zustände 
rbiens unter der frühern Regierung dieses Fürsten, 
und hellt durch Herbeibringung vieler neuen Thatsachen 
die Geschichte jenes Zeitraums in vielen Punkten wesent- 
lich auf. Bei den jetzigen wichtigen Ereignissen in Serbien 
wird das Werk gewiss vielfaches Interesse erregen. 
Die zwei arlistischen Beilagen des Werks sind auch 
einzeln zu haben: das Bild des Fürsten MHasch Ohrenewitsch 
zu 10 Ngr, die Karte von Serbien zu 15 Ngr. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 





Das 


Wachsthum der Haferpflanze. 


Physiologisch - chemische Untersuchungen über Auf- 
nabme, Vertheilung und Wanderung der Nah- 
rungsstoffe. 


Von Dr. Rudelf Arendt. 
8. Geh. i Tbir. 


Soweit die vergleichende quantitativ-analytische Unter- 
suchungsmethode bisjezt im Stande ist, sich an der Lösung 
anzen-physiologischer Frogen zu betheiligen, ist sie von 
dem Verfasser in obiger Schrilt in Ausführung gebracht. 
Derselbe hat die Haferpflanze in fünf Vegetationsperio- 
den untersucht und darin die relativen und absoluten 
Mengen der nähern organischen und simmtlicher Mine- 
ralbestandiheile bestimmt, und zwar wurde das Material 
jeder einzelnen Untersuchung nach den Organen der Pflanze 
in sechs verschiedene Theile geiheill, sodass sich ein 
vollständiges Bild über die Aufnahme, Vertheilung 
und Wanderung der Pflanzennahrung ergeben musste. 
Nach einer jeden dieser Jrei Richtungen hin sind bemer- 
kenswerthe, zum grössern Theil neue Resultate erlangt 
worden, die sich in der Schrift in tabellarischer Form zu- 
sarnmengestelli ünden und in der Schlussbetrachtung un- 
ter allgemeine Gesichtspunkte zusammengefasst sind. 
Das Werk bietet für praktische Chemiker insofern ein be- 
sonderes Interesse, als die bei der Arbeit in Ausführung 
gekommenen neuen ÜUntersuchungsmethoden genau be- 
schrieben, die gebräuchlieben kritisirt und deren Mängel 
nachgewiesen worden sind. 


Verlag von S. A. Brodifaus in Leipzig. 


dur Seelenfrage. 


Eine philoſophiſche Eonfeffion 
Immanuel Hermann Fichte. 
8 Geh. 1 The. 6 Near. 


Diefe neueſte Schrift des befannten Philofophen iſt zur 
nächft allen 2ejern feiner „Anthropologie zu empfehlen, ba 
fie die dort behandelten wichtigen Fragen in weniger metho— 
bifcher Weile und verſchiedenen Einwendungen gegenüber, nament ⸗ 
lich von Zope, weiter erörtert. Allein fie hat zugleich auch einen 
felbitändigen Werth als ein wewer wichtiger Beitrag zu ber noch 
keineswegs als gelöft j betrachtenten Seelenfrage““. Gin 
„Anbang‘ enthält drei intereflante Nuffäte über bie Schör 
pfungsgeichichte in ihrem BVerhältnife zum Theismus, über das 
Arafıtem nach Nubolf Wagner und über Traum, Ahnung 

iſton ꝛc. 

Das dbenerwähnte Werl des Verfaſſerse erſchien in dem⸗ 
ſelben Berlage unter dem Titel: 


Anihropologzle Die Lehre von der menschlichen Seele. 
Neubegründet auf naturwissenschaftlichen Wege für 
Naturforscher, Seelenärzte und wissenschaftlich 
Gebildete überhaupt. 8. 3 Thir. 


Fichte's „Anthropologie“ ist weder ein „Lehrbuch“ 
noch eine „speculative‘ Theorie, sondern eine na- 
turwissenschaftliche Untersuchung über das 
menschliche Seelenwesen. Der Verfasser sucht 
in einfacher allgemein verständlicher Weise, ohge sich 
der philosophischen Kunstsprache za bedienen, seine 
Ansichten zu entwickeln. 

Aus den zahlreichen anerkennenden Besprechungen 
des Werks theilen wir folgende Stelle in der „Deutschen 
Vierteljahrsschrift‘ (1866, Nr. 76) mit: „Eine wissenschaft- 
liche Leistung von einem der namhaftesten Forscher der 
Gegenwart, dis allen Anspruch hat, als eins der her- 
vorragendsten Werke der neuesten Zeit die Auf- 
merksamkeit weiterer Kreise zu fesseln. ..... Der 
Titel schon zeigt, dass diese Schrift ihrem Stoffe nach 
die bedeutendsten wissenschaftlichen Fragen der Gegen- 
wart zu ihrem Vorwurfe hat... .. Die erste Abtheilung, 
eine kritische Geschichte der Seelenlehre, ist unzweifel- 
haft das Beste und Durchsichtigste, was die moderne 
Literatur nach dieser Seite aufzuweisen hat," 





von 





Drriag von 5 N. Brodihans in Leipzig. 


Die Lieder des Hafıs. 


Persisch mit dem Commentar des Sudi herausgegeben 
von Hermann Brockhaus. Zweiten Bandes erstes Heft. 
4. Geh. Jedes Heft 2 Thir. 20 Ner. 

Der erste Band {4 Hefte) kostet 10 Thir. 20 Ngr. 

Die erste in Europa gedruckte vollständige kritische 
Ausgabe des Hafis im Original, die unserer wissenschaft 
lichen Literatur bisher fehlte. Mit dem dritten Bande wird 


der Text, der vom zweiten Bande an ohne den Commentar er- 
scheint, vollständig sein. 








Verantwortlicher Mebatteur: Dr. Eduard Brochaus. — Drud und Brrlag von 9, U. Brochaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifhe Mnterhaltung. 





Erſcheint wöchenllich. — AUr. 6. — 


3. Fehruar 1859. 





Die Blätter für literariſche Unterhaltung erſchtinen in möhenttihen Rieferungen zu dem Breife von 12 Thirm. jährlih, 6 Xhirn, 
balbjährlih, 3 Ihirn. vierteljährlid. Ude Buchhandlungen und Woftämter det In» umd Auslandes nehmen Beftellungen an. 





Inhalt: Bunfen’e Bibelwert. — Norwegen. Don Emanuel Waulf. — Der General von Winterfeldt. Bon Karl Buflan von Berne, 
— Der Berein ver Bübnenbichter und Gompeniften zu Bari, — Zur deutihen Literaturgeidichte. — Motiyen. (Gin realiftifher Roman 
des vorigen Jahrhunderts; Die „Heme germanique‘,) — Bibliograpbte. — Unzeigen. 





Bunſen's Bibelwerk. 

Bolftändiges Vibelwerf für die Gemeinde. Ju drei Mbtheiluns 
gen, on Ehriftian Karl Nofias Bunfen Erſter 
Band, — Grfie Mbtheilung. Die Bibel. Weberfegung und Er: 
HMärung. Grfter Theil: Das Gefeg. Leipzig, — 1868. 
Gr. 8. 2 The. 10 Mar. 

Bom Tage des Erſche inens von Bunſen's Bibelwert 
bis beute bat daſſelbe in den weiteſten Kreiſen ſowol die 
allgemeinſte und lebhafteſte Theilnahme hervorgerufen, als 
auch die verſchiedenſte Beurtheilung gefunden. Mußte 
ſchon die Verſönlichkeit Bunſen's, dem ſeine frühern 
Werte die achtungsvolle Aufmerkſamkeit des proteſtanti— 
iden Deutſchland ſicherten, gerade im ber Gegenwart die 
Blicke auf fih ziehen, fo wird diejes Intereſſe noch da— 
durch erhöht, daß nun ein Theil des Werks vorliegt, in 
dem er nad feinen eigenen Worten feine Lebendaufgabe 
gefunden, den er feine beften Kräfte Jahrzehnde hindurch 
unausgejegt gewidmet und deſſen Natur endlich ihm nicht 
nur aus dem engern Kreife der Schule oder der Partei 
Lefer fichert, ſondern das ſich an die Gemeinde wendet, 
das Überhaupt nit blos Leſer will, fondern das Herz 
und den ganzen Menfchen fordert, 

Zwar liegt die feflelnde Eigenthümlichkeit von Bun: 
ſen's Schriften jederzeit zum guten Theil darin, daß wie 
bei ihm ſtets der ganze Menfch redet, jo auch des Leſers 
Herz und Gemüth ſtets mitgetroffen wird. Gr richtet 
fih an vas allgemein menſchliche, richtiger wol chriſtliche 
Gefühl, und darum ift ihm die Theilnahme aller fiher, in 
denen folde Worte ein Ehe finden! Hier nun aber ifl 
es ein Werk, das nicht nur Cine Frage berührt, nicht 
blos polemiſches oder Parteiintereffe bat, fondern die Sache 
aller, das Eigenthum aller betrifft und das darım auf) 
die erhöhte Theilnahme wirklich verdient. 

Bunfen will der Gemeinde, die am Gottesworte feft- 
hält, Diefes neu erſchließen. Er will dem gegenwärtigen 
Bedürfniß der Gemeinde entfprehen. Er will durch eine 
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neue Ueberfetzung der Bibel aus den Grundſprachen mit 
untergejegter Erklärung Kenntniß und Verſtändniß der 
Bibel in der Gemeinde erhöhen. Dieſe Ueberjeßung ift 
zunächſt begründet auf tie Annahme, daß Luther's Bibel 
einer durchgreiſenden Berichtigung bebürftig fei und dieſe 


bisher. noch nicht erfahren habe. Gr verweift dafür auf ' 


die Herftehlung eines reinern Textes durch die Kritik und 
auf Die erhöhte, Kenntnig der Urfpracen im der Gegen— 
wart, wodurch das vichtigere Verftänzniß ver Schrift viel- 
fach erhöht wurde, wie es an 30 ausgewählten Stellen 
durch Vergleihung der bisherigen Ueberfegungen ausführs 
lich nachgewieſen wird, ſowie endlih auf den Fortſchritt 
der Sprache ſelbſt, die feit drei Jahrhunderten eine an: 
dere geworben if. Dabei leitet ihn der Gedanke, daß 
während die bisherigen ermeuten Ueberjegungen auf Lu— 
ther's Werk die erjte Rückſicht nahmen, dieſe dem heiligen 
Texte jelbft gebuhrt. Endlich will er die Nefultate der 
bisherigen gelehrten Bibelforfhung berückſichtigen und das, 
was bisher nur Eigenthum der Schule war, ind Yeben 
einführen. 

Baffen wir das zufammen, jo ftellt jih das begon- 
nene Werk dar als eine neue Volksbibel im Geiſte des 
Jahrhunderts, dem Bedürfniß und der Fähigfeit der Ge: 
meinde entiprehend, Gr jelbft jagt hierüber ©. uaxxvu 
der „Vorerinnerungen”: 

Jede gründliche Durchficht einer der Firdhlichen Bibeln der 

Proteftanten * eine neue Ueberſetzung ſein. Dieſe Ucberfegung 
aber wird ſich darſtellen müſſen in Sprache und Stil als eine 
Durayficht der alten und fidı lefen als eime neue Ausgabe des 
bisherigen gemeinblichen Tertes: nur wird fie geirener und ges 
meinve fein und den Sinn vieler Stellen, befonders 

des Miten Bundes, auffchliehen, welche bort unverftändlich ober 
—— * ũberſetzt oder gerabeju misverſtanden waren. 

nd mit diefer neuen Ueberſetzung wendet er jich an 

die Gemeinde“, mit welchem fhönen Worte er die Gemein: 

ſchaft aller in ihrem Glauben an ben perfünlichen Mittels 

punkt und Äräger des Chriſtenthums eimigen und biefes 
14 


— — 


— — nt 


3 * 


— — 
Glaubens ſich bewußten Glieder rer chriſtlichen Kirche 
bezeichnet. ©. vum: 

Allen denjenigen, welche byott in Ehriſtus haben oder fuchen 
und die Wahrheit des Wortes Gottes lieben über alles, ihre 
Mitmenichen aber als Brüder wie ſich felbft, allen diefen reichen 
wir BDibeb une Druberhaud. Der. Geile Gottes Beitegeld nur 

en Bund, geſchloſſen üßer dem Buche, im welchem er waltet. 
ie Bibel iſt die einzige gegenttänpliche Stüge aller wahren 
Union; fie ift der ſeſte Grund aller echten evangelifchen Berbüns 
dung; denn mie fie für die Uebereinftimmung ber Grundan⸗ 
fhauung zeugt, fo t fie auch gewiß und wahrhaftig wiber 
bie a fmeinungen ter Reformatoren, ſobald fie 
wennenden Glaubenefägen gemacht werben follen. Wie die 
ibel es ift, melde die Heilsbotſchaft vom Reiche Gottes in 

, ber Gemeinde bemahrt mb 


als l und Sp ſeines Gewiſſens und der 
Welt ra ie A der Prüfftein aller chriſt⸗ 
lichen Beftrebungen zum Aufbau der Gemeinde umd bie allein 


heilige Urkunde aller evangeliſchen Berbündung. j 

— Ber Bibel jagt, fagt Gemeinde. Denn die Gemeinde ber 
Eyriffusfünger über den Erbfreis hat den Geiſt Gottes im ſich 
welchen Ghriftus ihe verheißen (Joh. 4-17). Eie iſt umd 
* Bora —— bin Zuftimmung oder Ablehnung ih⸗ 
—— nd. Denn fo wichtig auch das geſchichtliche Zeugniß 
von Chrifus if, fo iſt und bleibt doch was hömite das Zeugniß 
des Geiles (1 Ich. 5, 6. 9). 

Das Werk wird im feiner Vollendung adit Bände 
umfaſſen, deren erfle Abtheilung in vier Bänden nad 
umfängliben „Borerinnerungen‘ die Neberfegung der Bibel 
mit erflärenven Anmerkungen unter dem Terte enthält. 
Die zweite Abtheilung wird in drei Bänden die „Bibel: 
urtunden“ umfaffen, d. h. Herftellung und Zufammenftel= 
lung: einzelner urkundlicher Terte, mit geſchichtlicher Er— 
tlärung und Auslegung. Die legte Abtheilung in einem 
Bande Handelt von dem ewigen Reiche Gotted und dem 
Leben Jeſu. 

Bisjegt find die beiden Hälften des erſten Bandes 
erſchienen. Sie enthalten nähft einem Vorwort an bie 
Gemeinde die „WVorerinmerungen‘ zum ganzen Bibelwerfe: 
1) „Berürfnig und Beruf; 2) „Sammlung und Tert 
der blibliſchen Schriften“; 3) „Die Ueberfegungen der Bi: 
bel und ihr Standpunkt“; 4) „Die gemeindliche Grelä- 
rung und Auslegung der Bibel” ; 5) „Gedichte und Plan 

des gegenwärtigen gemeindlichen Bibelwerks““; 6) Anhang: 
> „Dreifig ausgewählte Schriftftellen zur Prüfung und Ver: 

hung ver gegenwärtigen Bibelüberfegung mit ven bis: 

gem.” Bon ver eigentlichen Ueberſezung liegen die 
fünf Bücher Mofes vor. 
Freilidy würfen wir und die Vedenken nicht verhehlen, 
vie glei von vornherein vielen gegen eine folde Volks: 
oder Gemeindebibel auffteigen werben und bie auch ſatt⸗ 
fam. hier. wie bei andern Gelegenheiten geltend gemacht 
werben find. Sie beruhen theild auf der Pietät gegen 
Luther's Weberfegung, theils auf, dem Zweifel; ob unfere 
aufgeregte Zeit dem Unternehmen einer erneuten Bibel: 
überfegung günftig ober mır fähig dazu fei, ſowie ob bei 
dem. gegenwärtigen Stande ber Wiſſenſchaft und ber Bars 
teten: eiw einzelnen es wagen: bnfe, ſich dieſe Aufgabe zu 
flellen: Bedenken; die: übrigens‘ Bunjen im feinen: „Bors 
erinnerungen‘“ felbft erörtert, 


* 
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Gewiß find dieſe Bedenken ſämmllich beachtenswerth, 
wo nicht nur perſönliche Gründe fie geltend machen. Den- 
nod aber ftellt fih ihnen im allgemeinen vie Thatſache 
entgegen, daß eine Reihe anderer Ueberfeßungen, die Bun: 
fen in feinen ‚Vorerinnerungen“ ſämmtlich aufführt und 
würdigt, umd aus denen die von de Wette, Meyer unb 
Stier zu nennen genügen möge, eher für das fortgefühlte 
Bebürfnif einer erneuten Bibelüberfegung ſpricht, wie 
zugleich nicht leicht jemand den Borwurf gegen jene Män- 
ner erheben wird, fie hätten durch ihr Werk die Pietät 
gegen Luther verlegt. Der kirchliche Gebrauch wird na— 
türlich der Luther'ſchen Ueberſetzung ausſchließlich bleiben, 


jebem eingelnen | und ihr dieſen nehmen wollen, würde dod wol felbft für 


ſolche eime Unmöglichkeit erjcheinen, vie nur Fühlere 
Freunde derjelben find. Es ift dies eine Gewifiheit, de- 
ren Begründung unnötbig eriheint. Aber Bunfen hat 
auch feine Weberfegung weder für kirchliche Zwecke beftim- 
men, noch fie für immer firiren wollen, da bei dem Forts 
fhreiten der Wiſſenſchaft auch feine Ueberfegung berichtigt 
werden wird. Es iſt vielmehr feine Abſicht, auf dem durch 
die bisherigen kritiſchen Bemühungen gewonnenen Texte 
und mit Benugung der Nefultate, welde die bibliſche Wif- 
ſenſchaft geboten, eine richtigere Ueberjegung in Luther's 
Muſterſprache und zugleich nad) dem gegenwärtigen Stande 
der Spracde zu geben, ‚aber allerdings mach dem vorher 
auögefprochenen Grundfage, von der Luther'ſchen Ueber: 
fegung unbedenklich abzugeben, wo die obenerwähnte erfte 
Rüdjicht auf den heiligen Tert das fordert. Bunſen ſelbſt 
fagt hierüber S. xv der „Vorerimnerungen‘: 

Die Grundanſicht des gegenwärtigen Bibelmerfs ijt: bie erfie 
Rüdficht gebührt dem heiligen Terte und die zweite der Gemeinde. 
Diefe hat ein heiliges Anrecht darauf, ben Tert fo genau und 
verfändlich als möglich zu befigen, fortgebilder auf Grundlage 
ber lutheriſchen Bibeliprache, nach dem gegenwärtigen Stande 
der Sprache und ber biblifchen Wiſſenſchaft. 

Diefe Stellung gilt dem Verfaſſer als bie einzig richtige; 
fie wirb deshalb auch. bier von vornherein in aller Nadtheit auss 

rochen; ihre nähere Begründung unb Geftaltung wird fie im 

olgenden hinlänglich finden. Dann wird ſich auch zeigen, wie we⸗ 
nig fie eine undanfbare ober unchrerbietige gegen Luther fei. Sie 
BR aus. ber Aero —— —— — = bee 
eu e um : T und 
Pa wei befte Hulbigung ift, welche ihm nnd ia id 
fann, weil fie nicht allein feinen ob Grundfägen, fondern 
auch feinem Geiſte entfpricht, 

In dieſem Sinn und Geifte kann es daher nur 
Freude erregen, wenn Bunjen das Bedürfniß der Ge: 
meinde nad) einer neuen Bibelüberfegung anerkennend zu: 
glei feine befte Kraft diefem Werke widmet, und ganz 
im Gegenfaß zu jener Brfürdtung für die Fähigkeit ver 
Gegenwart mögen wir uns freuen an beö Verfaſſers eb: 
renbafter Begeifterung für die Sache, die ald Zeugnif 
für die Schrift gegemmwärtig wol bei mandem nicht ohne 
Michtigfeit und Eindrud fein wird, freuen au an bem 
Vertrauen zur Zeit, daß fie dem Bibelmorte doch nit 
ſo gar entfremdet fei. 

Das evangelifhe Volk hängt allentbalben auch icpe noch 
mit ungerflörbarer Zähigfeit an der Bibel und an dem Glauben 
am das Gotteswort in ihr. Es will ſich diefes Gotteswort mer 
der durch Menfchenwort, Sapungen und Bräuche vwerbumteln, 
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no durch ratiomaliftifche Aufflärer verflüchtigen laſſen. Jene 
Threinbare Gleichgültigkeit ommt zuerſt daher, daß —— Bolt 
fait durchgehends alles gemeinbli Lebensgefühle beraubt bat, 
oder biejes wenigſtens hat abfterben laffen, ſodaß ſich bie Ge— 
meinde um das nicht fümmert, worauf fie doch feinen Einfluß 
hat. Zweitens muß aber auch noch efagt werden, daß bas 
ganze Unglüd jenes Zwieſpalts zwiſchen Wiſſenſchaft und Kirch: 
lichkeit, awifchen dem Bewußtſein der Gelehrten und bem der 
Firdlichen Lehrer hierdei zum Vorſchein kommt. 

In der That darf die Anregung, die das Bibelwerf 
geben wird, nicht gering angeihlagen werden. Es will 
beitragen zur Beruhigung und Berjöhnung der aufs 
geregten Gemürher, indem 'es die Parteien auf dem 
gemeinfamen Gebiete des Bibelmortes vereint, und fo die: 
jenigen verfammeln helfen, die über ver Hige des Streites 
die wahre Einheit ver Chriſten weder vergeilen noch vers 
loren haben. In diefem Zufammenbange find daher die 
Stellen des Vorworts zu verftehen, in welchen es S. m 
beißt: 

Bibel und Gemeinde leiden jegt Roth und werben verfolgt, 
micht weil der Seit Gottes im Öbotteeworte ſchwach und unger 
nügend wäre erfannt worden; denn das it micht der Ball umd 
liefe alle Berbeifungen Gottes und gegen alle Hoffnungen 
der senfchbeit von Anfang an; noch auch weil.der Geiſt Got: 
tes ausgeltorben ober abiterbend wäre in der Gemeinde, Gerade 

chrt, Bibel und Gemeinde werden jegt gebrängt und vers 

folgt, weil der Geiſt Gottes wieder anfängt mächtig‘ in ihnen 
u werben, mächtig durch die Bibel in der Gemeinde; weil ein 
beten Ad regt und auffprieft, welches alle Lügenpropheten mit 
ihren Abgöttern zu Schande machen muß, wenn man es nicht 
im mtitchen erftict, 


&® m: j 
Wir follen alle, jeder perfönlich, dieſes Ghriftus Jünger 
fein: Werkzeuge »diefes Geiftes in ber Gemeinde des Meiches 
Gottes, in ibm uns erfennend und liebend als Brüder. Gbris 
Ausjünger follen wir fein, nidt Dünger weder von Petrus 
noch von Paulus; wohl aber Jünger'mit Petrus und Paulus 
and mit allen Apoſteln, intbefondere mit Johannes, dem Jün- 
ger, welcher ders Wort der ewigen Liche gefehen umd geliebt und 
zulegt verfündigt bat, Als Ghritusjünger ſollen wir bie Bibel 
anfhauen und nicht meinen, wie die Juden zur Zeit Ehrifti, daß 
wir das ewige Leben in der Echrift haben, wenn wir Ihn nicht 
darin fuchen und finden, wenn wir nicht durch Ihn und feinen 
Geiſt in ein ummittelbares Verkältnig mit Gott treten und ein 
Leben der Heiligkeit und Liebe führen in der Freiheit bes gött- 
lichen Geiftes. ‚ . 

Am mindeften verfennt Bunfen felbft die Gebrechen 
ver Zeit mach diefer Seite-bin (S. x): 

Die Bibelchriften haben nicht mehr zu fämpfen um bie 
Außenwerfe, fondern vielmehr nm den Kern ver Feſtung ihres 
Glaubens, Bon anfen ſchwirrt und drängt die ungläubige 
Welt mit ihrem fait vorfiutigen Frevel, mit ihrem Schwindel und 
ihrer Goldgier, währen? im Innern grimmige Feinde von allen 
Seiten beranrüden, 

©. x:. 

Bir haben alle gefehlt, Haupt und lieber, Geiſtliche 
und Laien, Gelehrte und Ungelehrte ; „wir mangeln bes Ruhms 
vor Sort‘ (Rom. 3, 23). Gin arofes Bericht zieht heran: 
wir alle empfinden bie Schmwüle der Beittaft, welche europäis 

heit athmet, dieffeit und jenleit des Weltmeers. Der 
Rampf geführt um die höchten, ja um bie ew Güter 
der Menfchheit; die fernere Blei — gegen das Wort Got⸗ 
tes iſt firafbar in den Gemeinden und Völkern, doppelt in ihren 
&ehrern und Regierumgen, und verberblich if fie für alle, 


Und die an viefer Stelle gemachten Borwürfe find 
ſchwer genug, wenn Bunfen von dem allerdings überwun⸗ 
denen ratiomaliftifhen Unglauben redet, jegt nur noch dem 
Tröpfeln vom Dache nach dem Gewitter vergleichbar, von ben 
katholiſchen hierarchiſchen Beſtrebungen mit offener Feind⸗ 
ſchaft gegen die Bibel und endlich von blindem Formel 
weſen, übereintömmliher ſchriftwidriger Bibelerflärung, 
priefterlicher Amtswürbe und Madtvolltommenheit. Boll: 
fommen wahr und zutreffend heißt ed vaher ©. xı: „In 
folder inmern und Außern Noth gilt es jih im Glauben 
anklammern an vie Bibel.” Daß dieſes Anklammern an 
das Bibelmort in folder Zeit allein zu vetten vermöge, 
lehrt die Kirchengefhichte, da mehr ald einmal nur hier 
durch eine nene Zeit begann und ähnliche Gegner mehr 
als einmal nur duch das Zurückgehen auf die Bibel 
überwunden wurden. ©. xx: 

Je nach dem Maße, in weldyem bie Bibel vollem 
übertragen wurde md das Bolt fi dieſelbe aneiguete, 
feine Sprache und fein Schriftthum chriſtlich, das Wolf ſelbſt 
aber in naturgemäßer Vereinigung frtlich, fromm und frei ger 
worden. Es iſt auf der Bibel als Haus:, Kirchen und Schul⸗ 
buch und als Prüfftein aller menfchlichen Orduung, daß bie por 
tieifche und religiäfe Freiheit, der Wohlitand, das Gedeihen mb 
die Weltherrſchaft der Augelſachſen jenfeit der Nordſee und jen- 
feit des Atlantifchen Oceans ruht. Es If die Wolfsbibel, mit 
welcher und durch weldye fegt Geflttung, Frelheit und Rähigfeit 
ſelbſtandigen Dafeins in alle Weltiheile einzieht; fie ift es, welche 
vermwißggrte und verarmie Sprachen zu würdigen Zungen des höch⸗ 
fien tesbewußtfeing gemacht, rohe, fait entmenjchte Stämme 
zu ſittlich verantwortlichen Wejen erhoben und das göttliche Ebens- 
bild in ihnen wieder wie durch einen Zanberfihlag enthüllt hat, 
Man denle an Tahiti und Neujerlamd! 


Und der „Beruf der kritiſchen Schule’ entfpricht dem 
Bedürfniß der Gemeinde an rine gemeindliche Berichti— 
gung der Bibelüberſetzungen zu geben: 

Bern wir num näher in das Innere bliden, fo erſcheint 
jener Beruf als eine hellige Pflicht, jenes Bedürfniß als eine 
dringenbe Noth der Ghriftenheit. Die Fortdauer bes gegenwärs 
tigen Zwie ſpalis zwifchen Bibelwiſſenſchaft auf der einen und firchs 
lihem Bibeltert und gemeinplichem Bibellefen auf der andern Erite 
würde ein unbeildrohender Schade fein für die Wiffenfchaft wie für 
die Gemeinde. Es ift nothig hierbei den ins Auge zu 
ſchautn und audy hier rüdfictsles die Wahrheit nach allen Geis 
ten zu fagen. Wir fichen an einem Scheidewege, vor einem 
Abgrunde: es thut moth, daf wir uns befinnen und reblich mite 
einander ſprechen. 

S. u: 

Deutſchland bat dabei cinen boben Beruf, ed 
fehwererrungene Stellung theiis zu behaupten, theils auch wie⸗ 
derzugeiwinnen. Wenn aber Schule und einde zufammen- 
ftehen und werm im Lichte der Wiſſenſchaft die Ehrfurcht des 
Grwifiens, dem Triebe der Wahrheit die Liche des Guten und 
alfo die Sorge für die Gemeinde uud ihr Mohl zur Seite 

eht, fo wirb dem Bolf der Meformation niemand eine —— 
ufunft rauben oder verkümmern fünnen. Zunächfl ift treue 
und lichtvolle Ueberſetzung und eine Erklärung der Bibel aus 
dem Mittelpunfte ihrer Ginheit bie e Stüge und Ber 
fiegelung einer gläubigen und nationalen evangeliſchen Union. 


Daß num die hiermit geftellte Aufgabe eine wahrhaft 
große in mehr als einer Hinſſtcht iſt, leuchtet ein, und der 
Umftand, daß Bunfen zwei jüngere aber felbfländige Kräfte 
— Lirentiat Adolf Kamphaufen und Dr. Martin Haug — 
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feinem Unternehmen gewonnen, mit denen er Jahr und 
Tag hindurch im täglihen Bibelconferenzen alled ers 
Örterte, was befonder6 in dem legten Jahren über den 
vorliegenden Tert gerieben war, beweiſt nur feine Ge: 
wiffenhaftigkeit, ohne daß hierdurch vie geſtellte Aufgabe 
verringert wird. Denn der gegenwärtige Stand ber bib: 
lifhen Wiſſenſchaft ift allerdings ein folder, daß eines 
Menſchen Kraft umd Leben faum ausreichend erſcheint, 
ihr gefammtes Gebiet gleihmäßig zu beherrſchen. Bunz 
fen fand freilih, von jeltenen glüdlihen Umfländen von 
vornherein begünftigt, nicht mur im den exegetiſchen Wer— 
fen und verwandten Arbeiten, fonbern auch im ben er: 
neuten Bibelüberfegungen, vielleicht auch in feiner perföns 
lihen Stellung z. B. zu Ewald eine große Hülfe, aber 
ed würde wol auch ihm faum gelungen fein, ein foldes 
Unternehmen durdzufübren, wenn er nicht in raſtloſer 
Tätigkeit feine Kraft Jahrzehnde bindurd hierauf con: 
centeirt und das einmal geftedte Ziel unaufhörlih im 
Auge behalten hätte. 
N Niemand wird dem Verfaffer vorwerfen Tonnen — fagt er 
&. cxvm der „Vorerinnerungen“ — unvorbereitet ober ohne Ber 
dacht umd reife Meberlegung am das Werk gegangen zu fein. 
Die Ueberzeugung eines Lebens har einen Werth am fi, wenn 
fie ehrlich gewonnen und gewiffenhaft geprüft if; und am Ende 
fan doch niemand mehr thun als ein volles Mannesichen an 
vie planmäßige Ausbildung für ein wiſſenſchaftliches Werf fegen 
unb bie zur Ausführung erforderlichen Mittel nach Kräften währ 
fen umd anwenden ® 

Und weil der -bierauf folgende Abriß feines Lebens 
nicht blos als Ausweis feiner Befähigung und dad Ge: 
fagte beftätigend von Intereffe ift, fo möge ihm bier zum 
minbeften im Auszuge eine Stelle gegeben werben. 

Schon im Vaterhaufe von frommen Aeltern auf Ghri: 
us und die Bibel hingewieſen, lad er in der Urfprade 
einzelne Theile ſchon auf der Schule. Im Jahre 1808 
bezog er die Univerfität, um Theologie zu ſtudiren; aber 
aud als er nad zwei Jahren der Erforſchung des clafji- 
fen Alterthums fih zuwandte, verlor er die Bibelfor- 
fhung keineswegs aus den’ Augen; ja es dienten ihm 
dieje neuen Studien nur zur alljeitigen Vorbereitung auf 
jene, indem es ihm galt, die Kunft der geſchichtlichen Kris 
ti am dem ewigen Muftern der Darftellung zu lernen 
und zu üben und die Wahrheit des bibliſchen Chriſten⸗ 
glaubens durch Leben und Erfahrung ſich bewähren zu 
laffen. Bon feinen gleichgeſinnten göttinger Freunden 
gedenft er der beimgegangenen Wilhelm Hey, Karl Lad: 
mann und Friedrich Püde. In Paris wurbe ihm von 
Spiveftre de Sach Unterricht im Perſiſchen und Arabi— 
ſchen zu Theil, worauf er, zu einer neuen praktiſchen Le— 
bensbahn in Rom berufen, während eines zweiundzwanzig⸗ 
jährigen Aufenthalts dafelbft und von Niebuhr zur Fort: 
fegung feiner kritiſchen Beftrebungen aufgemuntert, die 
Bibelforfhung eifrig fortfegte. Er jagt ©. axıx: 

Sowol in Rom als im Ongfand, wo er fat 15 Jahre lebte, 
hatte er ale Gelehrter und Geſandter vielfache Ghelegenheit, dem 
unfchägbaren Werth und die Nothwendigkeit der Bibel umd ihres 
Gebrauchs von dem zwei am meiften entgegengefepten Seiten fen: 
nen zu lernen. Im beiden Ländern fand er chriſtliche Gedaulen 
und Semüther; aber wie früh (1814) in Holland, fo hat er in 


‚erfahren, was die Bebentung des 


gereifterm Alter (1841—54) in nb im großen und 
ibellefeng und eines darauf 
begründeten evangelifchen Glaubens und chriſtlicher Gemeinfchaft 
in einem freien Bolfe jei. Während feines Aufenthalts in die⸗ 
fem Lande hielt er jet am dem, was er in Rom ſich zum Geſetz 
gemacht hatte, jedes Jahr wenigftens einen ober mehrere Monate 
an dem Bibelmwerfe unmittelbar zu arbeiten. So vollendete er 
1849, nach bem Gutwurfe von 1835, ben Tert einer vollftändigen 
Harmonie der vier Gvangelien mit Boranftellung des Johannes. 
Endlich im Sommer bes ſchickſalsvollen Jahres 1850 ward ihm 
dıe Duke und der Troſt, das Leben Jeſu felbft fo niederzu⸗ 
fchreiben, wie er es im wejentlichen als Schluß des gegemwärs 
tigen Bibelwerls der Gemeinde vorleat. .... Die jegt vorlie⸗ 
gende Arbeit it jomit die Feucht fait awanzigjähriger gelehrter 
Borarbeiten (181785), nach fiebenjährigen afademifcdhen fach: 
mäßigen Borftubien. Die 22 Jahre von 1836 bis Herbit 1857 
find alfo die Beit des methodiſchen Arbeitens an einem Werke, 
welches 1854 feine gegenwärtige Form erhielt. Die Grfahrun: 
gen eines langen Lebens, der ihm von ort erhaltene friſche 
Muth umd die ungefchmwächte Gheiftesfraft lafien ihn hoffen, daß 
es ihm vergönnt fein werde, im Greifenalter die begeiiterten es 
lübde der Jugend zu bezahlen. Don feinen Forſchungen auf 
verwandten und angrenzenden ebieten, denen ein Ue 
und Musleger der Bibel im unferer Zeit nicht fremb fein darf, 
hat er der engliſchen wie ber deutfchen Gemeinde fo weit es 
nigftens genügende Gewähr vorgelegt, um fagen zu dürfen, daß 
er ſich nicht zufällig oder als Nothbehelf oder aus unzünftiger 
Liebhaberei damit befchäftigt bat. Miller diefer Arbeiten Mittels 
punkt ift ihm aber immer die Bibel und Bibelforichung gewefen. 
Allein die wiſſenſchaftliche Befähigung ift natürlich nicht 
die einzige Bedingung zu einer ſolchen Vibelüberfegung. 
Wäre dies der Fall, Bunfen’d Aufgabe wäre längft vor 
ihm vollzogen. Aber eben weil diefe eine Bedingung 
nicht ausreicht, find die biöherigen erneuten Bibelüber- 
fegungen nie in das Leben eingeprungen. Cine fernige, 
voltsthümliche Sprache, gemüthvolle Tiefe, glüdliher Takt 
ftehen mit jener Bedingung mindeſtens in gleicher Linie. 
Mit einem Wort: eine neue BVibelüberfegung muß auch 
den Genius Luther's fühlen laſſen. Es ift nun freilich 
bedenklich, ſelbſt nah dem Grideinen des zweiten Halb: 
bandes, da erit ein’ Heiner Theil der Ueberſetzung vorliegt, 
ein Urteil über dieje Befähigung Bunſen's auszufprecen. 
Mollte man die vorliegende Ueberſetzung nah den Ab— 
weidhungen von der Luther's beurtbeilen, jo darf eben nicht 
vergeffen werden, daß Bunſen's Aufgabe nicht ein bes 
hutſames Nachbeſſern von jener war, fondern daß er in 
der vorhin mir feinen eigenen Worten angegebenen Weiſe 
die erfte Rückſicht nahm auf ven heiligen Text. Man 
muß ebenjo beachten, daß die Aenverung eines Mortes 
der Luther'ſchen Ueberjegung, das nad Bunien’s Ueber: 
zeugung dem Original nicht entſprach, ven eigenthümlich 
rhythmiſchen Schwung der Luther'ſchen Sprade aufhob 
und fo eine umfänglihe Aenderung erheifchte, was na= 
türlih nur fortgefegted Studium der Bunſen'ſchen Ueber: 
fegung beobadten kann, zu fhägen aber nur ftrenge 
Unparteilichfeit vermag, Endlich aber muß bei einer Ver: 
gleihung vor allem die allerdings ſchwere Forderung der 
Gerechtigkeit erfüllt werben, daß das Uebergewicht der 
alten Ueberfegung, welche mit jedem Worte taufend Ge— 
fühle und Erinnerungen wach ruft, mit welder unfer gan= 
zes Wefen aufs innigſte verbunden if, die neue nicht er— 
drüde und ihren Werth nicht verbunfle. Mit Rückſicht 
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auf dieie Schwierigkeiten ift daher dem ganzen Unterneh: 
men der Ginwand gemacht worden, daß fein Zweck durch 
eine tirchlich autorifirte Ueberfegung beſſer erreicht werde, 
Handelte es ih nun um eine neue Bibelüberfegung für 
firhliche Zwecke, jo müßte ganz gewiß ein anderer Weg 
eingefhlagen werben, und ber angegebene bürfte gerade 
für den am einfachflen und fiherften zum Ziele führennen 
anzufeben fein. ine Ueberfegung jedoch, die nur für ven 
Privatgebrauch beſtimmt ift, ift ſchwerlich zu befämpfen. 
In dieſem Balle wird ihre einzige Autorität in ihrer 
größern Vorzüglichkeit, d. i. Treue beftehen. Dies kann 
überhaupt nur die innere Autorität einer neuen Bibel: 
überfegung fein, und es ſcheint bei der Mebertragung und 
Vertheilung der Arbeit an eine Mehrheit eine andere Ge— 
fahr zu entfliehen: ihr einheitlicher Charafter nämlich, die 
Einheit ver Sprade würde dann wol ſehr gefährbet fein. 

Sehen wir nun zu, wie Bunfen jeine Aufgabe gelöft. 
Daß er fi eine unendlich ſchwere Aufgabe geftellt, Hat 
er fi jchmerlich felbft verhehlt. Aber wenn aud die Ach— 
tung vor dem Weberfeger uns abhält, nah dem Erſchei— 
nen eined geringen Theild der Meberfegung jet ſchon und 
nur aus dieſem Theile ein Urtheil darüber zu fällen, wie 
ihm die Ueberfegung gelungen ift, fo fünnen wir doch 
aus Bunfen’s ganzer Perjönlichfeit einen Schluß hierfür 
ziehen, ob er der Mann für ein ſolches Werk fei, wenn 
wir aud von den einzelnen Stellen abſehen wollten, vie 
tin ihm günftiges Urtheil moriviren könnten. Es iſt der 
Mann, ver am Abend eines reichen Lebens mit jugend: 
Uchem Feuer und echt proteftantifher Unerſchrockenheit 
fühn den Kampf aufgenommen hat für evangeliihe Frei: 
beit der Gewiſſen und der Gemeinde gegen eine mächtige 
Partei und ihre hierarchiſchen Beftrebungen. Es ift der 
Mann, ver auf entſchieden hriftlihem Boren ſtehend und 
ſchon vor diefem Kampfe von allen hoch geachtet, die ihn 
fannten, gerade da feine Stimme erhob, ald die bedrohte 
Sache gefährdeter ald je erichien und bie Reihen ihrer 
Vertheidiger fh immer mehr lichteten. Es if endlich 
der Mann, der weder burd feine hohe Stellung noch 
durch vielfache Beihäftigung anderer Art dieſes Werk der 
Ditelüberfegung je aus dem Auge verlor und durch daſ— 
felbe gleihfalld der Gemeinte zu helfen und zu dienen 
fuht. Das find wahrlid Eigenfhaften, die Bunſen in 
aller Augen als zu dieſem Werke gefhidt und berufen 
binftellm müffen; ja es mag gerade durch feine Perſön— 
lichfeit mander urfprünglihe Gegner einer neuen Bibel: 
überfegung mit dem Unternehmen ausgefühnt worden fein, 
wie auch fein Name nur die allgemeine Theilnahme ver 
Gemeinde wie der Kritit erflärt. Hier ift es vor allem 
ver Mann, der ind Gewicht fällt, und zu feiner Gharaf: 
teriftit möchte Referent noch ein halbes Guriofum anfüh— 
ten, im ber Hoffnung, dabei nicht falſch verftanden zu wer— 
den, Es iſt Schon bemerkt worden, daß wenn Bunfen 
tebet, er ſtets mit ganzer Seele redet. Hieraus ſcheint 
nun eine Gigenthümlichfeit hervorzugeben, die an ſich nicht 
zu rechtfertigen, aber dennoch harakteriftifh ift für Bun— 
ſen's ganzes Weſen. Es ift dies die etwas flürmifche, um 
nicht zu fagen leidenfgaftliche und hidige Art zu fehreis 


ben und namentlich die Gegner abzufertigen, die aller- 
dings nicht immer die Ruhe einer wiſſenſchaftlichen Unter- 
fugung träge und nur aus ber Wärme feiner Ueberzeu⸗ 
gung erklärt werden mag. Es braucht nicht erſt gefagt 
zu werben, wie bimmelweit verſchieden dieſe Art von dem’ 
oft nicht nur umwürbigen, fondern geradezu gemeinen 
Schimpfen einer ganz andern Partei ift, die in dem Wahne 
recht volksthümlich zu fein, wenn fie recht gemein wäre, 
vor nicht allzu langer Zeit neue Beweiſe ihrer geiftigen Ar- 
muth gegeben. Bunſen's Name bürgt dafür, eine Brobe 
feiner Polemik beitätigt es. Aber gerade dieſe Entſchie— 
denheit, die in der Sache feine Halbheit duldet und daher 
aud in der Form nicht lange Mügelt, zeugt von einem 
volfschümlihen Geifte, wie denn auch entidiedener Muth 
und entihiedene Offenheit dazu gehörte, im folder Zeit 
dad Werk zu beginnen. Werkennen wir aud nicht, 
daß bei einer nice allzu fernliegenden Verleihung mit 
Luther's Derbheit diefe Parallele nur zum Nachtheii von 
Bunſen's Grregtheit, ausfallen kann, jo iſt doch hierin 
eine Art Garantie dafür zu finden, die Ueberfegung werde 
nicht eine Gelehrtenſprache reden und nicht das Gepräge 
einer Arbeit in der Studirſtube tragen. 

Bunjen felbit ſpricht fih nun in ven „Vorerinnerungen“ 
(S. LXxxxum) über die neuen gemeinvligen Ueberfegungen 
und die Grundſätze ihrer Grnewerung und Berichtigung 
folgendermaßen aus: 

Treu und verftändlic; zu fein liegt eigentlich im Begriff ber 
Ueberfepung. Es joll —J wahre Sinn J —* als Cha 
wiedergegeben werden, und zwar fo, daß er allgemein verftanden 
werbe; d. h. bei einer gemeinplichen Ueberjegung der Bibel, fo 
daß jeder fie leicht und mic Erbauung lefen fünne. .... NKönz 
nen wir eine bildliche Bezeichnung ım unſerer Sprache finden, 
welche ————— geitempelt ſei, ſo werden wir fie mit 
beiden ergreifen; wo nicht, fo müflen wir das Bild auf: 
geben, um dem Gedanken zu verten. Wir bringen ſonſt flatt 
eines wahren volfsmäßigen Kunfimerfs höchſtens ein pbilologis 
ſches Kunſtſtück hervor. .... Auch der Ausweg einer Grflärung - 
des undeutlicen oder unverfländlichen Aussınds in Anmerfuns 
gen und Randgloffen wäre Fein zuläffiger, denn jener unverſtänd⸗ 
liche Ausorud hat gar kein Recht; er war eben ein Miegriff und 
die Geſchichte hat gezeigt, daß cr es war. ine veutfche üeber⸗ 
feßung foll deutich fein, ar und durchſichtig wie die Mede des 
Dolls und eine Rede zum Bolfe. Mutterdewtfch ift die Sprache 
der Vibelüberfegung, nicht Gelehttendeutſch oder Judendeurfc). 
Um es farf auszuorüden, es ift beſſer, daß die Ueberfegung einer 
ſchwierigen Stelle falſch, als dag fie unverfländlich oder zweis 
beutig ſei. Das erfte Erforderniß if, daß die Gemeinde wiffe, 
was der Urberfeger hat jagen wollen. Dann ift wenigilens ein 
fefter Grumd und Boden für die Verftändigung gewonnen. Das 
iſt auch Luther's Weiſe allenıhalben, wo er ſich auf ſich ſelbſt 
verläßt. Wir haben aber an eine Ueberſezung jept andere Au— 
ſprüche zu machen, als man zu Luther's Zeit thun fonute, 

Bunjen verweift hierauf auf Die Bereiherung der deutfchen 
Sprade und des Sprachgefühls, ſowie auf das genauere 
Verſtändniß der hebräiſchen Sprade, deren mörtlicde 
Ueberfegung zu zahllofen Willkürlichkeiten der Grflärung 
führte, während der Fortſchritt der Wiffenfhaft gegenwärz 
tig das Syſtem der hebraiſchen Sagbildung zur Klarheit 
gebracht und den Gebrauch der einfachen Verbalformen 
an beftimmte Gejehe gebunden hat, ſodaß auch Die feinern 
Nuancirungen der Sprade deutlich) geworben jind. 
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So berubigend and zu Hoffnungen berechtigend nun 
auch viefe Worte der ‚Vorerinnerungen“ find, jo muß doch 
auch ſchon der bisjetzt erſchienene Theil der Ueberſetzung zum 
wmindeften einige Anhaltepunkte für vie Beurtheilung bieten, 
zumal da der eigentlichen Meberfegung eine Auswahl von alt- 
und nenteftamentlihen Stellen vorangeht, die doch gewiß 
ald muftergültig angefeben werten vürfen. Wenn invellen 
and) einige dieſer Stellen es unfhwer fühlen laflen, bis 
zu welden rhythmiſchen Schwung ver Rede fid die Leber: 
fetzung zu erheben vermag, fo ſcheint in ihmen bod vie 
Rückſicht auf den Ausprud vor der kritiſchen und grams 
matifalifhen Seite zurüdzutreten. Sie follten nur den 
wirflihen Stand der Frage Über vie Zuläffigfeit und 
Nothwendigkeit einer grundſätzlichen Berichtigung der bie: 
berigen kirchlichen Weberjegungen der "Bibel anſchaulich 
machen. Beweiſe aljo wären nur aus ber Ueberſetzung 
ſelbſt Herbeizubolen. Gier muß es num freilich nem Ge— 
fühl des einzelnen überlaffen bleiben, wie weit er Bunfen 
zugeftchen will, den rechten Ton getroffen zu baben, da 
ein wirkliches Urteil jetzt noch zurückgehalten werden 
muß, wie es auch vielfach die Kritik gethan, theils bis 
zur Vollendung des Werke, theils bis zur genauern 
Kenntniß und Aneignung, ja vielleicht bis zum genauern 
Verſtändniß. Jedes Urtheil würde jegt mur ein vorläus 
figes fein können und gerade die Achtung vor dem Ueber: 
jeger muß und davon zurüdhalten. Dagegen hat es 
Bunfen in jener vorausgeſchickten Auswahl von Stellen 
denen fehr leicht gemacht, vie in feiner Ueberfegung ein 
glüdlihes Unternehmen und in ihm den Mann zu einem 
ſolchen Werke nit zu finden vermögen — was benn 
aud gehörig benust worden ift —, da,eine dieſer Stellen 
und zwar gerade der Anfang der ganzen Ueberſetzung, 
1 Mofes 1, 1 fa.; 2, 4 fg, allerbings ſchwerlich ſiegreiche 
Vertheidiger finden wird. Es ift dies vie befannte Stelle: 
„Im Anfang ſchuf Bott Himmel und Erde‘ u. |, w., welche 
Bunien aljo überjept: „Im Anfang, va Gott Himmel 
und Erbe ſchuf und’ die Erde mwüft und öde, und Finſter— 
niß über der Urflut war, und der Hauch Gottes über 
den Waſſer webete, ſprach Gott, Es werde Licht.” Es würde 
{wer fein demjenigen, weldem die hebräifhe Sprache völ- 
lig fremd ift, die ſprachlichen Gründe auseinanderzuieben, 
melde Bunfen zu diefer Ueberſetzung bewogen. Um je: 
doch dem nichttheologifhen Leſer vie Wahl biefer Periode 
wenigſtens einigermaßen zu motiviren, wird die Bemer- 
fung’ ausreichen, daß Ewald, deſſen Name als epoche⸗ 
madend in der Geſchichte der hebräiſchen Spradfenntnif 
gewiß allgemein anerfannt iſt, dieſe Leberfegung zuerſt 
gegeben, fowie vaß namhafte Theologen die Uebereinftim- 
mung der Geneſis mit dem Evangelium Johannis in die— 
fen Worten, wenn aud nidt genau in biefer Weiſe feit- 
baften, ſodaß die von Bunfen gegebene Erklärung und 
Begründung feiner Meberfegung doch nicht fo ſchnell als 
bloße Künftelei befeitigt werden darf. Die ſprachlichen 
Gründe abzumägen, ift jedoch bier nicht der Drt, zumal 
da die Ueberfeßung dieſer Stelle einfah nah Bunfen’s 
eigenen Worten fish ſelbſt richtet. Daß jene Periode näm— 
lich unfhön und undeutſch, ja — namentlih 1 Moſes 2, 


4 fg. — wegen ihrer Länge unverſtändlich iſt, das if eine 
fach zujugeftehen und mol alljeitig zugeftanden. Wer hat. 
diefe Stelle nicht, wie. es Referenten gegangen if, zweimal 
gelefen und dann fid erflaunt gefragt, ob er denn reiht 
gelefen? Nun fagt aber Bunfen felbft S. ıxxum ber 
„Borerinnerungen “: 

Ein che Lieber ol deut in, M b 
fchtig 2 Bir ve 5 pe" Di pi 2 * 
terdeutſch iſt die Sprache der Bibelüberſetzung, nicht — 5 

es iR beſ⸗ 
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Er daß die Ueberfegung einer fchwierigen Stelle falſch, als daß 
e unverftändlicd, eder zweideutig fei. 

So entjheiden bier Bunſen's eigene Worte gegen ihn. 

Ganz im Gegenfag zu dieſer einen Stelle — denn 
eine zweite bierbergezogene, die vierte der neutellament- 
lihen, Ev. Marcus 1, 1—4, hat der Mecenfent in ver 
„Proteſtantiſchen Kirchenzeitung“ falſch verftanden — fin: 
det jevoc der Lefer ſchon in dem bisjegt, erjchienenen 
Theile der Ueberfegung viele Stellen, deren Schönteit und _ 
fraftwolle Sprache Bewunderung abnötbigt. Dies ift der 
Ball befonders in den poeliſchen Stüden, bei denen auch 
dem Laien ein anfhaulihes Bild von ver hebräiſchen 
Voeſie gegeben wird, und deren Ueberfegung Treue und 
Verftändlihfeit mit Schönheit und Kraft der Sprade in 
überrajchender Weiſe verbindet. So vor allem in dem 
Segen des flerbenden Jakob, 1 Moſes 49, in deffen Ueber: 
jegung der Kenner zugleich die Ergebniffe der willenfbaft: 
lichen Forſchung vereint finden wird, in vem Liede und 
dem Gegen Mojes’, 2 Moſes 15, 5 Moſes 32—33 und 
vielen andern. i i 

Gleichfalls glücklich ift bei der Ueberſetzung die Erklä— 
rung der hebraiihen Namen, deren Bedeutung Bunfen 
in den Anmerkungen durchgehends beifügt. Den Got— 
teönamen des Alten Teflaments, befonderd ‚dem Worte 
Jehovah, ift zunäcft nicht nur die philologiſche Grflärung 
gegeben, worüber ein intereffantes ganzes Kapitel (©. 
uxxxvon—xcn) banbelt, jondern ed ift aud auf die Bes 
deutfamkeit des Begriffs im den Stellen bingewielen, 
denen ohne diefe Erklärung ein Theil des reihern Sin: 
nes abgebt, und endlich auch ſeine Ueberfegung „ver 
Ewige” durch das ganze Alte Teftament beibehalten. Es 
heißt darüber ©. xcı: 

Die Cinführung des Namens Gottes als bes Cwigen im 
die Bibelſprache der Gemeinde ift ebenfo wenig eine gelehrte 
wg mer ir als eine Neuerung: es iſt bie Herſtellung des 
ber Gemeinde — ober unvermerkt abhanden gekommenen 
unterſche ldenden Gottesbegriffs der Bibel, auf defſen tiefſten 
Sinn ſich Ehriſtus unmisverſtaäudlich bezogen hat, und welden 
der Schlüſſel feines ganzen Öottesbegrifis iſt. Die ſchoͤne und 
gemüthliche Bezeichnung Gottes als unjers Herrn wirb dadurch 
der Gemeinde nicht genommen, benn fie Fommt häufig genug in 
der Bibel vor, mm unfern ig we u rechtfertigen: aber 
bas Hinzutreten der eigentlichen —— gibt ihm erſt 
feine volle Bedeutung. 

Und dieſe Erflärung oder Ueberfegung wird mit bem= 
felben Recht auf die bebeutfamen Namen von Perſonen 
und Ländern ausgedehnt, auf deren Zuſammenhang mit 
befondern wichtigen Greigniffen ver hebräiſche Tert nicht 
felten verweift und fie aus biefem erklärt, ſodaß daun 
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im Deutichen nur die beigefügte Erflärung jener Namen 
as Berſtändniß ermöglicht. Dem mern z. B. Eſau 
Gen. 25, 30 ven Namen Edom erhält, weil er zu feinem 
Bruder Jakob gefagt hat: „Laß mich doch fühlingen von 
dem Rothen da!” jo ift Died dem Leſer geradezu uns 
werftändlich, bis er erfährt, daß Brom „ver Rothe“ heißt, 
wer fo iſt es Der Fall in vielen Stellen, weshalb dann 
Ye Bedeutung ded Namens in den Anmerkungen unter 
dem Terte geboten wird. Es mag der Werth; diefer Er— 
färung in dem angeführten Beifpiel nicht zu überſchätzen 
fein, werthlos ift fie nit; es follte an einem Beifpiele 
überhaupt nur die Art viefer Erklärung nachgewieſen 
werden, deren Wichtigkeit für viefe Stellen eine bei met: 
tem größere ift. 

Diefe Anmerkungen nun enthalten gewiß vieles Wich— 
tige, Treffende und Anregende, aber zugleih muß, bes 
fonders für den Anfang, hinzugefügt werden, aud nicht 
wenig für bie Gemeinde Unwidtigeres und Entfernteres. 
Die ef Kapitel der Geneſis, welche der erfte Halbband 
enthält, boten nad ihrem Inhalt für diefe Anmerkungen 
allerdings befondere Schwierigkeiten dar. Es galt nicht 
nur, das Verhaältniß des Leſers zu jemen einfahen Bes 
richten klar auszuſprechen, fondern auch aus dem unges 
deuern vorkiegenden Material hierüber zu ſondern. Es 
galt, dem Pefer, wenn aud nicht unbedingt Neues, doch 
ſelches zu bieten, was jein Verſtändniß erböben, fein 
Urtheil läutern, ihm ſelbſt in jeinem Verhältniß zu jenen 
Erzählungen befeftigen mußte, Diefer Aufgabe wird da⸗ 
ber mol faum je eim einziged Buch vollfommen entfpres 
Gen fünnen; fe wird vielmehr ihre volle Köfung nur in 
dem Geſammtwirken erbauliher und wiflenfhaftliher Lec- 
türe finden und wie biefe von ber religiöfen Grunpftims 
mung abbängen. Eben darum mußte auch bie Beftim- 
mung über die Anmerkungen zu jenen erſten Kapiteln, 
indbejondere zu dem Schöpfungsberiht, der Erzählung 
son dem PBaradied und Sündenfall, überhaupt zu dem 
giammten Inhalt jenes Theils der Geneſis von den 
größten Schwierigkeiten fein. IR nun anzuerkennen, wie 
diefe Anmerkungen ih von vielen naheliegenden Fehlern 
frei erbalten, jo muß es doch aud ausgeſprochen erben, 
2a andere nicht ganz vermieden worben find, ja daß jle 
der eben ausgeiprochenen Aufgabe, wie ed faft niht an— 
ders fein fonnte, doch nicht völlig entſprechen. Es ifl 
manches wieverholt, was in den „Borerinnerungen” bereits 
gegeben war, auf die auferbem noch verwiefen wird, wie 
auch zuweilen die Faſſung zu ausgedehnt erfheint; es if 
manches gejagt, was ſchon bekannt fein wird, namentlich 
in Bezug auf die erften Kapitel, aus ber reichen geolo: 
giſchen Literatur, ver fih ja gerade die Gegenwart viel 
fd zugewendet und tie nicht felten fih auf ben 
Shöpfungsbericht ver Bibel bezieht, wenn aud) das Eins 
scher auf dieſe Seite in den Anmerkungen maßvoll und 
taltoclt Gefchräntt it; ed wird mande® gefagt, was mehr 
son bogmatijher Beventung iſt oder doch mehr einem ges 
lihrten Gommentar zufommt, jo bie eihnographiſchen, zient- 
lich umfängliden Notizen, deren Rothwendigleit und Rupen 
für vie Gemeindebibel ums nicht einleuchtend ift; es wird 


endlich manches gefagt, das zum vollfommenen Berftäntnif 
wol einer längern Ausführung, berürfte, die natürlich 
der Raum nice zuläßt, ja es mag mandyer Beier wol 
dabei fragend der ©. xum gegebenen Verſicherung' ge: 
denfen: nichts zu fagen, was nidt jedem einigermaßen 
Gebildeten verftändlih und von Belang fein follte. Dazu 
kommt noch, daß das Idealiſtren oder Deuten jener ein: 
fachen Erzählungen ſchlechthin wol jür manden Bedenk— 
liches haben wire. Go namentlid die Grflärung des 
Cherub mit der Flamme des wirbelnden Schwerted von 
einer vulkaniſchen Kataſtrophe des nördlichen Hodafien, 
des Kainszeichens als Stammzeichen von der Wildheit 
tutaniſcher Stämme, das Bild des Schöpfers, umgeben 
von Joeen und Kräften, als er jagt: Laſſet und Menſchen 
maden!, die Berfegung des Sündeufalls in die vorge— 
ſchichtliche Welt. Dies zuzugeſtehen fordert allerdings bie 
Wahrheit, Um jo lieber ſprechen wir es daher aus, daß 
des zweiten Kalbbandes Anmerkungen einem deutlichen 
Fortſchritt hierin unſchwer erkennen laffen, ſowol bins 
fihtlid der gedrängten Kürze ald der Auswahl, wenn 
au bier zumeilen Beichränfung noch zu wünſchen wäre, 
ſowie das reiche Wiffen des Berfaffers in fpätern Büchern 
für diefe Anmerkungen gewiß einen noch lohnendern Boden 
finden wird, wo allerdings geſchichtliche Notizen, GErfläs 
rung ded Zufammenhangs und ſchwieriger Stellen, ſowie 
fahlihe Bemerkungen aller Art dem Lefer höchſt will: 
fommen jein werben. So bei den jpätern hiſtoriſchen, 
fowie bei ven prophetlſchen Büchern. Vielleicht dürften 
übrigens die Anmerkungen auch über Bunſen's berichti—⸗ 
gende Abweichungen von Luther's Ueberſetzung Aufihluß 
zu geben haben, obgleich Meferent gern einräume, daß 
bierdburd ihr Umfang beträchtlich vermehrt, und doch wicht 
immer deutliche Einſicht erzielt werden könnte. 
Bortlaufend finden wir in den Anmerkungen Verweis 
füngen auf Barallelftellen behufs der Grflärung, d. b. auf 
andere Bibelterte, welche diefelbe Thatfahe oder denſelben 
Gedanken ausſprechen oder berühren und das Geſagte er— 
gänzend erläutern. Es führt und dies auf vie Art der 
Erklärung im Allgemeinen, über welde Bunjen im vier: 
ten Abſchnitt feiner „Vorerinnerungen”, welder höchſt inter 
effante Kapitel enthält, genauern Aufſchluß gibt. Zus 
nächſt wird nämlih S. xem Grflirung und Auslegung 
ausdrücklich unterſchieden. Die Erklärung ift die ummits 
telbare Ergänzung ber Ueberſetzung, ſofern dieſe eine ſolche 
erforberih macht. Die Gigenmamen von Ländern, 
Völkern, Stämmen, PVerionen, Bergen und Flüſſen ge— 
hören ſelbſtverſtaͤndlich hierher, ebenſo eigenthämliche Aus: 
drücke und Gevanfenverbindungen, melde uns bie forgs 
ſamſte Ueberſetzung nicht ganz erklären fann. Im allge: 
meinen bat es bie Erflärung mit dem Text zw tbum, 
nicht mit dem Gegenftande des Textes: alfo nur mit der 
Feſtſtellung ver Thatſache, welche der Text melbet, unb 
mit dem Verſtändniß des Gedankens, welchen er aus— 
ſpricht. Der Auslegung hingegen im ſtrengen Sinne iſt 
zuzuweiſen, was über den Tert hinaus von ven Gegen— 
flande felbft der Gemeinde zu jagen ſein möchte. Dabei 
wird als erfler Grundſatz aufgeftellt, daß diefe Auslegung 


&o beruhigend und zu Hoffnungen berechtigend mm 
aud) diefe Worte ver „Vorerinnerungen‘ find, fo muß doch 
auch ſchon der bis jetzt erfihienene Theil der Ueberſetzung zum 
mindeften einige Anhaltepunkte für die Beurtheilung bieten, 
zumal da der eigentlichen Meberfegung eine Auswahl von alt: 
und neuteſtamentlichen Stellen vorangebt, die doch gewiß 
als muftergültig angeiehen werben bürfen. Wenn indeſſen 
auch einige dieſer Stellen es unſchwer fühlen laffen, bis 
zu welchem rhythmiſchen Schwung ver Rebe fid die Weber: 
fetzung zu erbeben vermag, fo ſcheint in ihnen doch vie 
MNüdficht auf ven Ausdruck vor der kritiſchen und grams 
matifalifhen Seite zurüdzutreten. Sie follten nur den 
wirklichen Stand ber Frage Über die Zuläſſigkeit und 
Notwendigkeit einer grumbfägliben Berichtigung der bis: 
berigen kirchlichen Ueberjegungen der "Bibel anſchaulich 
machen. Beweiſe alio wären nur aus der Ueberfegung 
ſelbſt Herbeizubolen. Gier muß es num freilich dem Ge: 
fühl des einzelnen überlaffen bleiben, wie weit er Bunſen 
zugefteben will, den rechten Ton getroffen zu baben, da 
ein wirkliches Urtheil jetzt noch zurüdgebalten werden 
muß, mie es auch vielfach die Kritik gethan, theils bis 
zur Vollendung des Werks, theils bis zur genauern 
Kenntniß und Aneignung, ja vielleicht bis zum genauern 
Verftändnif. Jedes Urtheil würde jetzt mur ein vorläus 
figes fein können und gerade die Adıtung vor dem Ueber: 
feßer muß und davon zurüdhalten. Dagegen bat rs 
Bunfen in jener vorausgefchidten Auswahl von Stellen 
denen fehr leicht gemacht, vie in feiner’ Ueberfegung rin 
glüdlihes Unternehmen und in ibm den Mann zu einem 
folden Werke nicht zu finden vermögen — mad benn 
auch gehörig benugt worden iſt —, da, rine diefer Stellen 
und zwar gerade der Anfang der ganzen Ueberjegung, 
1 Mofes 1, 1 fg; 2, 4 fg., allervings ſchwerlich ſiegreiche 
Vertheidiger finden wird. Es iſt dies vie befannte Stelle: 
„an Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde” u. ſ. w., welde 
Bunſen aljo überfegt: „Im Anfang, va Gott Himmel 
und Erbe ſchuf und die Erde wüſt und bde, und Finſter— 
niß Über der Urflut war, und der Hauch Gottes über 
dem Waſſer webete, ſprach Gott, Es werde Licht.“ Es würde 
ſchwer fein demjenigen, welchem die hebräifhe Sprache völ— 
lig fremd iſt, die ſprachlichen Gründe auseinanderzuſetzen, 
welche Bunſen zu dieſer Ueberſetzung bewogen. Um je— 
doch dem nichttheologiſchen Leſer die Wahl dieſer Periode 
wenigſtens einigermaßen zu motiviren, wird bie Bemer- 
kung‘ ausdreihen, daß Ewald, deſſen Name ald epoche— 
machend in ver Geſchichte der hebraͤiſchen Spradfenntnifi 
gewif allgemein anerfannt tft, diefe Ueberſetzung zuerft 
gegeben, fowie daß namhafte Theologen die Uebereinftim- 
mung der Geneſis mit dem Evangelium Jobannis in die— 
fen Worten, wenn auch nicht genau in dieſer Weiſe feſt— 
halten, ſodaß die von Bunfen gegebene Erklärung und 


Begründung feiner Ueberſetzung doch nicht fo ſchuell als 


bloße Künftelei befeitigt werden darf. Die fpradlichen 
Gründe abzumägen, ift jedoch bier nicht der Ort, zumal 
da die Ueberſetzung dieſer Stelle einfach nad Bunfen’s 
eigenen Worten ſich ſelbſt richte. Daß jene Veriode näm: 
lich unfhön und undeutſch ja — namentlih 1 Mojes 2, 


4 fa. — wegen ‚ihrer Länge unverftänblich iſt, das iſt ein 
fach zuzugeftehen und wol alljeitig zugeſtanden. Wer bat 
diefe Stelle nicht, wie es Referenten gegangen ift, zweimal 
gelefen und dann ſich erflaunt gefragt, ob er denn recht 
gelefen? Nun fagt aber Bunfen jelbft S. ııxum der 
„‚Borerinnerungen “: 

Eine deutſche Ueberfegung ſoll beutich fein, Flar und bu 
ſichtig wie die ne —— = eg zum Bolte. nd 
terbemejch in die Sprache der Vibelüberfegung, nicht Gel 
deutſch ober Judendeutſch. Um es Harf auszudrü es iſt beſ⸗ 
ke daß die Ueberfegung einer fchwierigen Stelle ſalſch, ale daß 

e unverftändlich eder zweidentig ſei. 

So entſcheiden hier Bunſen's eigene Wörte gegen ibn. 

Ganz im Gegenfaß zu biejer einen Stelle — denn 
eine zweite bierhergezogene, die vierte der neutellament= 
lien, Eb. Marcus 1, 1—4, hat der Recenſent in der 
„Proteſtantiſchen Kirchenzeitung“ falſch verſtanden — fin— 
det jedoch der Leſer ſchon in dem bisjetzt erſchienenen 
Theile der Ueberſetzung viele Stellen, deren Schönbelt und 
kraftvolle Sprache Bewunderung abnöthigt. Dies iſt der 
Fall beſonders in den poetiſchen Stücken, bei denen auch 
dem Laien ein anſchauliches Bild von der hebräiſchen 
Voeſie gegeben wird, und deren Ueberſetzung Treue und 
Berftänplichfeit mit Schönheit und Kraft der Sprade in 
überrafhender Weiſe verbindet, So vor allem in dem 
Segen des fterbenden Jakob, 1 Moſes 49, in deſſen Ueber: 
fegung der Kenner zugleih die Ergebniffe ver wiſſenſchaft— 
lihen Forſchung vereint finden wird, in dem Liebe und 
dem Segen Mofes', 2 Moſes 15, 5 Moſes 32—33 und 
vielen andern. . 

Gleichfalls glücklich ift bei ver Ueberſetzung die Erklä— 
rung der bebräiihen Namen, deren Bedeutung Bunfen 
in den Anmerkungen durchgehends beifügt. Den Bots 
teönamen des Alten Teſtaments, befonderd ‚dem Worte 
Jehovah, ift zunächſt nicht nur die philologiſche Erflärung 
gegeben, worüber ein intereffantes ganzes Kapitel (S. 
uxıxvin—xcn) handelt, ſondern es iſt aud auf Die Ve— 
deutſamkeit des Begriffs in den Stellen hingewieſen, 
denen ohne dieſe Erklärung ein Theil des reichern Sin— 
ned abgebt, und endlich auch feine Ueberfegung „der 
Ewige“ durch das ganze Alte Teftament beibehalten. Es 
heißt darüber ©. xcr: 

Die Einführung des Namens Gottes als des Ewigen in 
die ‚Bibelfprache “ Gemeinde ift ebenfo wenig — 
Buchſtabenkraͤmerei als eine Neuerung: es iſt bie Herſtellung des 
der Gemeinde entzogenen oder unvermerlt abhanden gefonmenen 
umterfcheidenben Östtenbegrife der Bibel, auf befien tiefſten 
Sinn ſich s unmis udlich bezogen bat, und welder 
ber Schlüffel feines ganzen Gottesbegriffs ih. Die ſchöne und 
gemüthlicye Bezeichnung Gottes als unfers Herrn wirb dadurch 
der Gemeinde nicht genommen, denn fie Tommt häufig genug in 
der Bibel vor, um unferm Sprachgebrandy zu redutfertigen: aber 
das Hinzutreten der eigentlichen Wefenebezeichmung gibt ihm exft 
feine volle Bedeutung. 

Und dieſe Grflärung oder Ueberfegung wirb mit dem— 
felben Recht anf die bedeutſamen Namen von Perfonen 
und Ländern ausgedehnt, auf deren Zufammenbang mit 
befondern widhtigen Greigniffen ver hebräiſche Tert nicht 
felten verweift und fie ans dieſem erklärt, ſodaß daun 
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im Deutihen nur die beigefügte Erklärung. jener Namen 
v8 Berſtändniß ermöglicht. Dem wenn z. B. Gfau 
Gen. 25, 30 ven Namen Edom erhält, weil er zu feinem 
Bruder Jakob gefagt hat: „Laß mid doch fihlingen von 
dem Motben da!” fo ift Died dem Leer geradezu uns 
verftänplic, bis er erfährt, daß Edom „ber Rothe“ beißt, 
weis fo if ed der Fall im vielen Stellen, weshalb dann 
die Bedeutung des Namens in den Anmerkungen unter 
dem Torte geboten wird. Es mag der Werth diefer Er 
Alärung in dem angeführten Beiſpiel nicht zu überſchätzen 
fein, werthlos ift fie nicht; es follte an einem Beifpiele 
überhaupt nur die Art dieſer Erklärung nadgemiefen 
werben, deren Wichtigkeit für viele Stellen eine bei wei— 
tem größere ifl. 

Diefe Anmerkungen nun enthalten gewiß vieles Wich— 
tige, Treffende und Anregende, aber zugleih muß, be— 
fonvers für den Anfang, hinzugefügt werden, auch nicht 
wenig für die Gemeinde Unwichtigeres und Entfernteres. 
Die elf Kapitel ver Geneſis, welche der erite Halbband 
enthält, boten nad) ihrem Inhalt für diefe Anmerkungen 
allerdings beſondere Schwierigkeiten dar. Es galt nicht 
nur, das Berhältniß des Lejerd zu jemen einfachen Bes 
richten Mar auszufprehen, fondern auch aus dem unges 
heuer vorliegenden Material hierüber zu fohbern. Es 
galt, dem Lefer, wenn aud nicht unbedingt Neues, doch 
ſelches zu bieten, was fein Verſtändniß erhöhen, fein 
Urtheil läntern, ihn felbft in feinem Verhaͤltniß zu jenen 
Erzählungen befeftigen mußte. Diefer Aufgabe wird da⸗ 
ber wol faum je eim einziged Bud vollfommen entipres 
chen fönnen; fie wird vielmehr ihre volle Löſung nur in 
dem Gejfammivirken erbaulicher und wiſſenſchaftlicher Lec- 
türe finden und wie biefe von ber religiöfen Grunpftims 
mung abhängen. ben darum mußte auch die Beftim- 
mung über die Anmerkungen zu jenen erſten Kapiteln, 
indbefondere zu dem Schöpfungsberidt, der Erzählung 
son dem Baradied und Sündenfall, überhaupt zu dem 
gelammten Inhalt jenes Theils der Genefis von ben 
größten Schwierigkeiten fein. FR nun anzuerfennen, wie 
dieſe Anmerkungen fi von vielen nahbeliegenden Fehlern 
frei erbalten, fo muf ed doch auch ausgeſprochen werben, 
BF andere nicht ganz vermieden worben find, ja daß jle 
ber eben ausgeſprochenen Aufgabe, mie ed fat nit an— 
ders fein fonnte, doch nicht völlig entſprechen. Es iſt 
manches wiederholt, was in den , Vorerinnerungen“ bereits 
gegeben war, auf die außerdem noch verwieſen wird, wie 
auch zuweilen die Faſſung zu ausgedehnt erſcheint; es iſt 
manches geſagt, was ſchon bekannt ſein wird, namentlich 
im Bezug auf vie erſten Kapitel, aus der reichen geolo— 
aiihen Literatur, ver fih ja gerade bie Gegenwart viel: 
fa zugewendet und. wie wit ſelten ſich auf den 
Shöpfungsbericht ver Bibel bericht, wenn auch das Gins 
gehe anf dirfe Seite in den Anmerkungen maßvoll und 
tust beicdränkt if; ed wird mauches gefagt, mas mehr 
wow bogmatijcher Bedeutung iſt oder doch mehr einem ges 
lehrten Gommentar zufommt, fo die eihnographiſchen, zient- 
lich unfänglihen Notizen, deren Rothwendigkeit und Mugen 
für vie Gemeinvebibel ums wicht einleuchtend iſt; es wird 


endlich manches gejagt, das zum vollfommenen Berftäntnif 
wol einer längern Ausführung, bevürfte, die natürlich 
der Raum nicht zuläßt, ja es mag mancher Leer wol 
dabei fragend der ©. zum gegebenen Verſicherung' ges 
denken: nichts zu jagen, was nicht jebem einigermaßen 
Gebildeten verftändlih umd von Belang fein follte. Dazu 
fonımt no, daß dad Idealiſiren oder Druten jener eins 
fachen Erzählungen fchledithin mol für mandıen Bedenk— 
lihes haben wird. Go namentlid die Grflärung des 
Gherub mit der Flamme des wirbelnden Schwerted von 
einer vulfanifhen Kataftrophe des nördlichen Hochafien, 
des Kainszeichens ald Stammzeichen von der Wildheit 
turanifher Stämme, das Bild des Schöpfers, umgeben 
von Foren und Kräften, als er jagt: Laſſet ung Menſchen 
machen!, die Berfegung des Sünvenfalld in Pie vorge— 
ſchichtliche Welt. Dies zuzugeſtehen fordert allerpings die 
Wahrheit. Um jo lieber fprechen wir ed daher aus, daß 
des zweiten Halbbandes Anmerkungen einen deutlichen 
Fortſchritt hierin unſchwer erkennen laflen, fowol bins 
ſichtlich der gedrängten Kürze ald der Auswahl, wenn 
auch hier zuweilen Beſchränkung noch zu wünſchen wäre, 
ſowie das reiche Willen des Verfaſſers in ſpätern Büchern 
für diefe Anmerkungen gewiß einen noch lohnendern Boden 
finden wird, wo allerdings geſchichtliche Notizen, Grfläs 
rung ded Zuſammenhangs und ſchwieriger Stellen, ſowie 
ſachliche Bemerkungen aller Art dem Leſer höchſt will: 
kommen fein werben. So bri den jpätern hiſtoriſchen, 
fomwie bei den prophbetiichen Büchern. Viellelcht dürften 
übrigend die Anmerkungen aud über Bunſen's berichti— 
gende Abweihungen von Luther's Ueberſetzung Aufſchluß 
zu geben haben, obgleich Meferent gern einräumt, daß 
bierdurd ihr Umfang beträchtlich vermehrt, und doch wicht 
immer deutliche Einſicht erzielt werben Eönmte. 
Fortlaufend finden wir in den Anmerkungen Verwei— 
füngen auf Barallelftellen behufs der Grflärung, d. b. auf 
andere Bibelterte, welche diefelbe Thatſache oder denjelben 
Gedanken ausſprechen oder berühren und das Geſagte er: 
gänzend erläutern. Es führt und dies auf die Art der 
Erklärung im Allgemeinen, über welde Bunſen im vier: 
ten Abfchnitt feiner „Vorerinnerungen‘, welcher hoͤchſt inter: 
effante Kapitel enthält, genauern Aufſchluß gibt. Zus 
nãchſt wird nämlih S. xem Grflärung und Auslegung 
ausdrũcklich unterſchieden. Die Erklärung iſt die ummits 
telbare Ergänzung ber Meberfegung, jofern biefe eine ſolche 
erforverih macht. Die Gigennamen von Länder, 
Völkern, Stämmen, Perſonen, Bergen und Flüſſen ge— 
hören ſelbſtverſtaͤndlich hierher, ebenjo eigentbümliche Aus: 
drüde und Gedankenverbindungen, welche und vie forgs 
fanıfte Neberfegung nicht ganz erklären fann. Im allge 
meinen bat es die Erflärung mit dem Zert zw thun, 
nicht mit dem Gegenftande des Yertes: alfo nur mit der 
Feftitellung ver Thatſache, welche der Tert meldet, und 
mit dem Verſtändniß des Gedankens, welchen er aus— 
ſpricht. Der Auslegung hingegen im ſtrengen Sinne iſt 
zuzuweiſen, was über den Tert hinaus von dem Gegen— 
flande felbft der Gemeinde zu jagen feim möchte Dabei 
wird als erfler Grundſatz aufgeſtellt, daß diefe Auslegung 
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bibliſchem Boden halten mülle. 

Die Bibel legt ſich felbit ame, vermdge der Ginheit ihrer 
Grundanfhauung- von Bott und Melt und von der Matur ber 
fittlihen Weltordnung, welche fie das Reich Gottes nennt, 

Hierbei werden nun drei nothiwendige Stufen ver Er: 
tlärung und Auslegung der Bibel unterſchieden. Erſtens 
nämlich foll das Thatſaächliche felbit, wie es vorliegt, feſt⸗ 
gefegt und bargeftellt werben, eine Forderung, die Bun— 
fen’s philofophifche Bildung in helles Licht ſetzt. Zweitens 
ift das Entſtehen und die Geſchichte der Bücher zu ers 
Hören. Drittens endlich muß die weltgeſchichtliche und 
bleibenve Bereutung für unfer fittlidhes Leben und Er— 
kennen und für die fortfchreitende Bildung der Menſch— 
beit betrachtet werben. Worberungen, welde den Wahr: 
beiten entfpredhen, die dem gefunden evangeliſchen Ges 
meindvegefübl und Bibelbewußtſein zu Grunde liegen, und 
die folgenden drei find: erftend, daß der Bibel eine that- 
fählihe Wahrheit beimohne, daher die Darlegung der 
äufern Geſchichte und der geihichtlihen Offenbarung ; 
zweitens, daß die Gefchichte dieſer bibliſchen Berichters 
flattung eine wahre fei, daher die geſchichtliche Unterſu— 
Kung und Darftellung ihrer Entftebung; drittens, daß 
ed einen bleibenden Kern dieſer Thatſachen gebe, daher 
die Betrachtung diefer bleibenden Bedeutung. 

Alſo die Bibel legt ſich felbft aus vermöge ihrer» ins 
nerlihen Einheit, das ift der oberfle Grundſatz. Die 
innerlide @inbeit aber oder der Mittelpunft der Weltan— 
fhauung der Bibel ift für Bunſen das Reich Gottes, 
der Glaube an ein mit dem Menſchengeſchlechte in vie 
Zeit eingetretenes, von Ewigkeit ber beſchloſſenes Gottes- 
reich des Wahren und Guten, welches in Chriſtus jeinen 
perfönlichen Mittelpunkt bat. Aber freilich fragt es ſich 
num bei aller Anerkennung diefed Grundſatzes: wie die 
Auffaffung des Inhalts für die Gemeinde zu gewinnen 
und woburd das richtige Verſtäͤndniß nachzuweiſen it? 
Schon vorher ift gefagt worden, daß die Gemeinde ober- 
fer Träger und Ausleger des Wortes Gottes durch bie 


Zuftimmung oder Ablehnung deg Gewiſſens, dab das 


Zeugnif des Geiftes das Höchſte ift. Hierzu müſſen je— 
dod zum rechten Verſtändniß diefes Grundſatzes, ſowie 
zu feiner Vereinigung mit dem vorigen von ver Selbſt— 
auslegung der Bibel eine Anzahl Stellen der „Borerinnes 
rungen“ gezogen werben, bie im Zuſammenhange mit der 
fpätern Abwelfung der anvern Bibelauslegungen ben 
fheinbaren Widerſpruch löfen und Bunſen's wahre Mei: 
nung deutlich machen. Es ſoll nämlih die Gemeinde 
durd eigene Forſchung die bibliſche Wahrheit erkennen 
und ſich dergeftalt aneignen, daß bei jeder Ginzelfrage die 
Gefanmtheit der darüber handelnden Stellen Alten und 
Neuen Teftaments das Harfte Licht hierüber ihr geben. 
Die durchgehende Verweifung von einem Bude auf ein 
anderes und vom Alten Bund auf den Neuen und umges 
fehrt macht dem Volksgeiſte am ficherften vie Einheit des 
Geifted ver beiden Bünde, alfo die wahre Geiſterfülltheit 
der Bibel anfhaulid. ©. xcıv: 

Den allgemeinften, alſo gemeinblicen Pibelfchlüffel finden 


ober an bie — menſchheitliche Meuſchwerdung Gottes, 
ber in Chriſtus perfönlich geworden iſt. Die Bibel Heiligt und 
erbaut die Gemeinfchaft des Haufes und der Pfarrgenofienfchaft, 
und biefe Gemeinſchaft lebt die Bibel in ſich fort und überliefert 
fie dem jüngern Geſchlecht. Ian biefer gegenfeitigen: Lebensftrös 
mung liegt das Geheimniß der Kraft des ewangeli Glaus 
bens: an ihrem Abjterben hängt der Top, an ihrer Herflellung 
die Wiederbelebung von Bölkern, Kirchen und Giaaten.... 
Die Schrift ift für den im der chrilllichen Gemeinſchaft Aufge— 
wachſenen ein unbeftechlicher Spiegel und ein unfehlbarer Prüfs 
fein, gerade wie die Natur es für die Begriffe uud Vorſtellun⸗— 
ga ift, weldye fich auf die Ginnenwelt beziehen. Gin getreuer 

piegel muß aber von ber Wiltfür der Menſchen unabhängig 
fein, ein gegenſtäändliches Gewiſſen. Das iſt für das Gottes— 
beivußtfein nur die Bibel, 

&, xevur: 

Das Wort Gottes in der Schrift als ber Geſchichte Gottes, 
wenn rein und verflännlich vorgelegt in der Gemeinde, iſt frei 
von des Menſchen Weisheit wie von feiner Thorheit. Es iſt 
ebenfo umabhängig von allen richtigen Betrachtungen als von 
den falfchen. ie bie Natur in ihrer ewigen Pracht und Ord⸗ 
nung den Geiſt des Menfchen durch fich jelbit erfüllt mit dem 
Bilde der ewigen Herrlichfeit und unendlichen Bernunft, ats 
welcher fie hervorgeſtrömt ift in ben enblofen Raum, ohne baf 
ber betrachtende Geiſt irgendeine Wiſſenſchaft befige vom ben 
wathe matiſchen Geſetzen, welche dieſer fichtbaren Orbnung eins 
wohnen, alfo wirft auch durch fich ſelbſt jenes Bild der fittlihen 
Meitorduung, welches die Schrift uns als Gottes Geſchichte in 
der Zeit vorführt, anf alle Menſchen mit unmittelbarer Gewalt 
und mit unwiberftchlicrer Kraft, Die Bibel bebarf nicht der 
Nachhülfe aelehrter Auelegung und Erflärung, um zur Bermunft 
und zum ewifien des Chriſten zu ſprechen und feine Gere zu 
dem Schöpfer und Grhalter zu leiten, in welchem fie uranfängs 
lid, lebt und weht. Mon Meiſte Gottes durchzogen, frricht f: 
fortdauernb pe Geift und erweckt ihn zum Bewußtſein feiner 
firtlichen Würde uud Kreiheit. 

Darum enthalten die Anmerfungen jene Paralfel- 
ftellen, melde ſchon früh eingeführt den alten evangrli- 
fchen Gemeinden eine innere Bibelfunde gaben, indem fie 
bei häuclihem Bibellefen, wie bei einfanter Betrachtung 
forgfältig nachgeſchlagen wurden und fo eine Anſchauung 
der innern Einheit der Bibel bewirkten, von der man 
jept Faum noch eine Vorftellung bat. S. xcır: 

Darans ging jener ungerftörbare Glaube an die Bibel her: 
vor, weldyer ſich mit ver Bildung und Erfahrung des wirklichen 
Lebens innig verband. Es foll nun nachgewieſen werben, daf 
biefe evangelifche Vibelfenntwit auf einem Glauben und einer 
Anfchanung ruht, melden in diefer gemeindlichen Worm durch: 
aus nichts mangelt. Daraus wird folgen, baf der wahre ge: 
Ichrte Bibeifeptäfel nur berjenige fein fann, welcher mit allen 
—— jenes gemeindlichen Bibelbewußtſeins an die Bibel 


Es ift gewiß, dafı mit diefer jo verſtandenen Selbft: 
audlegung der Bibel in der Gemeinde eine große, echt 
evangelifche Wahrheit audgefproden, und daß ver Ge: 
danfe ein wahrhaft hoher ift, der Gemeinde. zu jenem 
evangeliihen Gefühle oder. Takte mit zu verbelien: ein 
Gedanke, der dem ganzen Bibelwerke die rechte Weihe 
gibt und ebenfo von einem begeifterten evangeliſchen 
Streben, wie von dem Bertrauen zur Gemeinde zeugt, 
wie wir es ſchon im Anfange unſers Berichts ausſprachen. 
Hierin auch mag die Hoffnung auf den. verfühnenven und 


% 


106 % 


vereinigenden Ginfluß des Bibelmerfs gefunden werben, 
auf welchen die „Borerinnerungen” an mander Stelle 
blicken, und in biefem Zufammenhange wird der Un— 
parteiifhe wol nicht bloße Uniondmaderei darin finden. 
Es ift gerade das Zurüdgehen auf die Bibel etwas, was 
der Gegenwart mangelt, ein Mangel, deſſen Bolgen 
ihon fihtbar find, und wenn das Bibelwerf an jeinem 
Theile dazu beiträgt, jemen evangelifhen Gemeinde: 
geift zu beleben und anzuregen, fo hat ed hierin einen 
reichen Segen und einen hoben Beruf gefunden. eben: 
falls aber verdient die damit geftellte Aufgabe die volle 
Anerkennung. 

Nicht im MWiderfprude mit der Selbftauslegung der 
Bibel aus ihrer innern Ginheit ſteht, wad S. c über 
vie geſchichtliche Forſchung gefagt wird, welde die That: 
fahen im ihrer Verbindung als Theile einer fih ent: 
widelnden Reihe betrachtet und in ihrem Zufammenbange 
darftellt. Zwar gibt allerdings dieſe geſchichtliche For⸗ 
ſchung, was gerade jene Stelle hervorhebt, Aufſchluß 
über das Verhältniß der einzelnen Berichte, wo mehrere 
über denſelben Gegenſtand vorliegen; zwar unterſcheldet 
ñe den Augenzeugen und feinen Bericht von dem bloßen 
Ueberlieferer, der nur verantwortlich fein will für vie 
Ueberlieferung, die er empfangen, aber dadurd wird bie 
innerlihe Einheit ver Bibel doch nicht aufgehoben, und 
für den Fall, wo über dieſelben Vorfälle mehrere Berichte 
nebeneinander laufen — im Alten Teftamente die Bücher 
der Könige und ber Ghronica, im Neuen Teftamente bie 
Evangelien —, verheißt dad Bibelmerf die gleihlaufenden 
Terte der Etzaͤhlungen in geeigneter Weiſe nebeneinan: 
der zu flellen, und wo fih in einem Buche verſchiedene 
Beſtandtheile finden, gleihfalld ji nur an das Buch zu 
halten. Wenn endlich die Zerlegung nicht zu einer Her— 
Rellung der geſchichtlichen Wahrheit führt, gehört fie nicht 
für die Gemeinde, fonvern für die Schule und muß von 
diefer als eine bloße Schulmeinung angefehen werben, mit 
welchet die Gemeinde nicht zu behelligen iſt, denn fie kann 
diefe nur verwirren. 

Zu Flarerem Verſtändniß gelangt Bunfen’d Meinung 
über die Selbflaudlegung der Bibel noch durch die darauf 
folgende Abmeifung der andern Bibelfcplüffel, melde in 
ebenfo intereffanter als zuereffender Weife S. eu — cxvu 
erfolgt. Zunädhft beißt #8 ©. xcw: 

Eines gelehrien Schlüffels bebarf die große Maſſe ber 
Gemeinben keineswegs: wohl aber bebürfen ber Lehrſtand und 
bie Gebilderen eines ſolchen; da fie mun auch lieber der Ber 
meinde find und zwar die angefehenften, fo muß der für fie ge: 
fuchte Schlüſſel möglichſt gemeindlich eingerichtet fein. Das 
große Ganze der Gemeinde darf dabei nie aus dem Auge ver 
ioren werden. 

©. xcvu: 

Es treten uns für das gelehrte Verſtändniß zuvörderſt zwei 
Syſteme enigegen, welche einen feindlichen ‚Butt baritellen 
und doch beide nur durch ihren Gegenſaß berechtigt ſind zu be: 

. Das eine ift die fcholaftifche Erflärung, welche gewöhn⸗ 
li als bie theologiſche bezeichnet wirb; das andere die bei 
uns rationaliftifch genannte, welche im gewöhnlichen enropäifchen 
Sprachgebrauch die philoſophiſche heißt. Jene erflärt die Bibel 
aus ihrem firchlichen Glaubensiyfleme und für dieſes Syftem. 

1859, 6. 


Das ni in ihre Lehtre, m 
he a Kir —— % de 
Bibel, obwol bie Bibel angeblich mafgebend fein fo 
Firchliche Lehre. 
Diefe kürzere Formel findet ihre Erläuterung in dem 
der dogmatifhen Auslegung gewidmeten Kapitel. Diefelbe 
| ſucht alfo die Bibel durch eimen Lehrbegriff zu erfchliefen, 
und ihre Berechtigung findet Bunfen darin, daf die Bibel . 
| wirflid eine Geſchichte der göttlihen Dinge ift, indem fie 
| in geſchichtlicher Weife Lehren und Ausfprüde gibt über 
Weſen und Natur Gottes und fein Verhäftniß zur Menſch— 
heit, ſowie darin, daß wir durch wie begriffliche Ausbil: 
dung des Geſchichtlichen uns deſſen erſt recht klar bewußt 
werden. Dieſe Auslegung erkennt alſo einen bleibenden 
Gehalt in der Ueberlieferung der Bibel an. Damit je: 
doch, daß fie die Sprüche und Lehren zufammenfaft oder 
vielmehr KHaltepunfte für ihre fertigen Formeln in ber 
Bibel ſucht, find ihre Mängel und die Unzuläffigfeit die- 
ſes Verfahrens gegeben. Denn fie reift den Sprud aus 
feinem geſchichtlichn Zufammenhang und behandelt ihn 
| di als Begriff, fie ſcheidet nicht aus, was geſchichtliche 
Form des Spruchs ift gegenüber der Idee oder der geiflis 
gen Anjhauung, ja fie läßt alles, was ſich ihr verfagt, 
unberückſichtigt oder verdreht es. Im weitern Verlaufe 
der Ausführung wird der Gebrauch dieſes Schlüflels und 
feine Folgen geſchichtlich nachgewieſen, mobei allerdings 
die ruhige Darlegung zuweilen einer erregtern Sprade 
weicht, obgleich diefe nicht überzeugender ais jene wirft. 


ge gemacht 
uslegung ber 
für die 


Indeffen das räumt Bunfen der ſcholaſtiſchen Bibelaus— 
legung ein, daß die rationaliftifche, melde er nun wider: 
legt, nicht nur voller Widerſprüche ift, fondern noch mehr 
Bedenken gegen ih hat als jene. Zunähft allervings 
erfennt er vie geſchichtliche Berechtigung des rationalifti- 
fhen Bibelfhlüffels in dem Gegenfage zur Tyrannei und 
Unfräftigkeit der fholaftifhen Bibelauslegung, feine allge: 
meine aber darin, daß er vernünftig fein und bie Bibel 
vernunftgrmäß auslegen will. Aber die Schrift it für 
diefen Standpunkt ein von Denfchen unter gegebenen Um— 
ftänden, in gewiffen Zeiten und Dertlickeiten und für 
gewiſſe Zweite gefchriebenes Buch, welches nach den allge- 
meinen Regeln der Auslegungdfunft erflärt werben muß 
als ein Buch jener Zeit, jenes Volks und Landes, wäh— 
rend der ewige Gehalt für die chriſtliche Gemeinde ver: 
loren gebt. Ja es verſchwand wirklich die Bibel allmählich 
fo ald heiliged Bud, zuerft der Alte Bund als rein jü: 
diſche Nationalüberlieferung, dann auch ver Neue, ja felbft 
das bloße Evangelium. Zuletzt ging den Vertretern die: 
fer Richtung die Petſon Ehrifti felbft verloren, eine Ge— 
meinde aber hatten fie faum noch vorgefunden und jeden: 
falls die Ahnung ihrer erhabenen Würde und Bedeutung 
verloren. So zerftört alfo die rationaliftifhe Auslegung, 
als enpgültiger Grundſatz verfolgt, dad Anfehen ver Bibel 
als gefhichtliher Grundlage des frommen Bewußtſeins. 
Hieran reiht ſich die Darlegung der theoſophiſchen und 
pietiftifhen Bibelauslegung oder des myſtiſchen Bibel: 
ihlüffeld, welcher Name eigentlich der myſticiſtiſche heißen 
follte und nur misbräuchlich auf die ganze Richtung 
15 


in ben Anmerfungen zur Gemeinvebibel fi rein auf 
bibliſchem Boden halten müfle. 

Die Bibel legt fich ſelbſt aus, vermöge ber Einheit ihrer 
Grundanfhauung- von Gott und Melt und von der Matur ber 
fittlichen Weltorbnung, welche fie das Reich Gottes nennt. 

Hierbei werden nun drei nothwendige Stufen ver Er: 
flärung und Auslegung der Bibel unterſchieden. Erſtens 
nämlich foll das Thatſächliche ſelbſt, wie es vorliegt, feit: 
gefegt und dargeftellt werben, eine Borberung, die Bun- 
fen’s philoſophiſche Bildung in helles Licht ſetzt. Zweitens 
ift das Entſtehen und die Geſchichte der Bücher zu ers 
flären. Drittens endlih muß die weltgeſchichtliche und 
bleibende Bereutung für unjer fittlihes Leben und Er— 
fennen und für die fortfchreitende Bildung der Menſch— 
beit betrachtet werben. Forderungen, welde ven Wahr: 
beiten entipredhen, die dem gefunden evangelijdhen Ge— 
meinvegefühl und Bibelbemußtfein zu Grunde liegen, und 

. die folgenven drei find: erftens, daf der Bibel eine that: 
fählihe Wahrheit beimohne, daher die Darlegung ber 
äußern Geſchichte und der geſchichtlichen Offenbarung ; 
zweitens, daß die Geſchichte dieſer bibliſchen Berichter: 
flattung eine wahre fei, daher die geſchichtliche Unterſu— 
dung und Darftellung ihrer Entftebung; drittens, daß 
es einen bleibenden Kern diejer Thatſachen gebe, daher 
die Betrachtung dieſer bleibenden Bedeutung. 

Alſo die Bibel legt ſich ſelbſt aus vermöge ihrer» in- 
nerlichen Einheit, das iſt der oberſte Grundſatz. Die 
innerliche Einheit aber oder der Mittelpunkt der Weltan— 
ſchauung ber Bibel iſt für Bunſen das Reich Gottes, 
der Glaube an ein mit dem Menſchengeſchlechte in vie 
Zeit eingetreienes, von Ewigkeit her beſchloſſenes Gottes: 
reich des Wahren und Guten, welches in Ghriftus feinen 
perfönlihen Mittelpunkt hat. Aber freilich fragt es ſich 
nun bei aller Anerkennung dieſes Grundfages: wie die 
Auffaſſung des Inhalts für die Gemeinde zu gewinnen 
und wodurch das richtige Verſtändniß nachzuweiſen ift? 
Schon vorher ift gefagt worden, daß die Gemeinde ober: 
fer Träger und Ansleger des Wortes Gottes durch bir 
Zuftimmung oder Ablehnung deg Gewiſſens, daß das 
Zeugnif des Geiftes das Hoͤchſte if. Hierzu müſſen je: 
doch zum rechten Verſtändniß dieſes Grundſatzes, ſowie 
zu feiner Vereinigung mit dem vorigen von der Selbit- 
auslegung der Bibel eine Anzahl Stellen ver „Borerinnes 
rungen“ gezogen werben, bie im Zuſammenhange mit der 
fpätern Abweifung der andern Bibelauslegungen den 
ſcheinbaren Widerſpruch löfen und Bunfen’s wahre Mei: 
nung deutlich madhen. Es fol nämlih die Gemeinde 
durch eigene Forſchung die bibliſche Wahrheit erkennen 
und ſich bergeftalt aneignen, daß bei jeper Einzelfrage die 
Geſammtheit ver darüber handelnden Stellen Alten und 
Neuen Teſtaments das Harfte Lichte hierüber ihr geben. 
Die durchgehende Verweiſung von einem Bude auf ein 
anderedö und vom Alten Bund auf den Neuen und umges 
fehrt macht dem Volksgeiſte am ficherften vie Einheit des 
Geiſtes der beiden Bünde, aljo die wahre Geiſterfülltheit 
der Bibel anfhaulid. ©. xciv: 

Den allgemeinften, alfo gemeindlichen Bibelichläffel finden 


twir in bem Bewußtfein von ihrer Einheit, vom Mittelpunft bes 
Evangeliums ans vermittelft bes Glaubens am das Gotteereich, 
ober an die gemeindliche, menſchheitliche Menſ werbung Gottes, 
der in Chriſtus perjönlicy geworben if, Die Bibel heiligt un 
erbaut die Gemeinfchaft des Hauſes und der Pfarrgenofienichaft, 
und biefe Gemeinfcyaft lebt die Bibel in ſich fort und überliefert 
fie dem jüngern Geſchlecht. In biefer gegenfeitigen- Lebensftrö= 
mung liegt bas Geheimniß ber Krafı des evangelifchen Glau— 
bene: an ihrem Abſterben hängt der Tod, an ihrer Herfiellung 
die Wiederbelebung von Vollern, Kirchen und Staaten... . 
Die Schrift iſt für den in der chrifllichen Gemeinſchaft 5* 
wachſenen ein unbeſtechlicher Spiegel und ein unfehlbarer Pruf—⸗ 
ſtein, gerade wie die Natur es für die Begriffe und Borftelluns 

n ift, weldye fich auf die Sinnenwelt beziehen. Gin * 
—— muß aber von ber Wiltfür der Menſchen unabhängig 
* ein gegenſtaͤndliches Gewiſſen. Das iſt für das Gotics— 

ewußtſein nur die Bibel, 

&, xeovur: 

Das Wort Gottes in ber Schrift als ber Geſchichte Gottes, - 
wenn rein und verflännlich vorgelegt in ber Gemeinde, if frei 
von des Menſchen Weisheit wie von feiner Thorheit. Es ift 
ebenjo unabhängig von allen richtigen Betrachtungen als von 
ben falfchen. Bi bie Natur in ihrer ewigen Pracht und Orbs 
nung den Geiſt des Menfchen burch ſich jelbft erfüllt mit dem 
Bilde der ewigen Herrlichfeit und unendliden Vernunft, aus 
welcher fie hervorgeſtrömt iſt in ben endloſen Raum, ohne baf 
ber betrachtende Geiſt irgendeine Wiſſenſchaft befige von ben 
wathematiſchen Geſetzen, welche diefer fichtbaren Orbuung eine 
wohnen, alfo wirft auch durch ſich ſelbſt jenes Bild der ſiülichen 
Weltordnung, welches die Schrift us als Gottes Geſchichte im 
der Zeit vorführt, anf alle Meuſchen mit unmittelbarer Gewalt 
und mit umwiderfichlicher Kraft. Die Bibel bebarf nicht ber 
Nachtülfe nelehrter Auslegung und Erflärung, um zur Bernunft 
und zum Hewiſſen des Chriſten zu fprechen und feine Seile zu 
dem Schöpfer und Grhalter zu leiten, in welchem fie uranfang⸗ 
lich lebt und weht. Mon Geiſte Gottes durchzogen, ſpricht 
fortdauernd zum Geiſt und erweckt ihn zum Bepuftfein feiner 
firtlichen Würde und Freiheit. 

Darum enthalten die Anmerkungen jene Parallel: 
ftellen, welde ſchon früh eingeführt den alten evangeli— 
fhen Gemeinden eine innere Bibelfunde gaben, inbem ſie 
bei häuslichen Bibellefen, wie bei einfamer Berradtung 
forgfältig nachgeſchlagen wurden und fo eine Anſchauung 
der innern Einheit der Bibel bewirkten, von der man 
jept Faum nod eine Vorftellung bat. ©. xemw: 

Darans ging jener ungerftiörbare Glaube am die Bibel her: 
vor, welcher ſich mit ver Bildung und Erfahrung des wirklichen 
Lebens innig verband, Es foll mun nachgemwielen werden, daß 
diefe evangeliſche Bibelfenntnit auf einem Glauben und einer 
Anfchauung ruht, welchen in diefer gemeindlichen Born durch⸗ 
aus nichts mangelt. Darans wird folgen, dab der wahre —* 
lehrte Bibeljchlüffel nur derjenige fein jann, welcher mit allen 
Elementen jenes gemeindlichen Bibelbewußtfeins an die Bibel 


Es if gewiß, daß mit dieſer jo verſtandenen Selbit: 
auslegung der Bibel in der Gemeinde eine große, echt 
evangeliſche Wahrheit ausgeſprochen, und daß ver Ge— 
danfe ein wahrhaft hoher iſt, der Gemeinde zu jenem 
evangeliihen Gefühle oder Takte mit zu verhelfen: ein 
Gedanke, der dem ganzen Bibelwerke vie rechte Weihe 
gibt und ebenfo von einem begeifterten evangeliſchen 
Streben, wie von dem Bertrauen zur Gemeinde zeugt, 
wie wir es ſchon tm Anfange unfers Berichts ausſprachen. 
Hierin auch mag bie Hoffnung auf den. verſoͤhnenden und 
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vereinigenden Ginfluß bes Bibelwerks gefunden werben, 
auf welchen die „Borerinnerungen” an mander Stelle 
blicken, und in diefem Zufammenhange wird der Uns 
parteiifhe wol nicht bloße Uniondmaderei darin finden. 
Es ift gerade das Zurüdgehen auf die Bibel etwas, was 
der Gegenwart mangelt, ein Mangel, deſſen Bolgen 
ſchon fihtbar find, und wenn das Bibelmerf an jeinem 
Theile dazu beiträgt, jenen evangeliihen Gemeinde: 
geift zu beleben und anzuregen, fo bat es hierin einen 
reichen Segen und einen hoben Beruf gefunden. Jeden⸗ 
falls aber verbient die damit geftellte Aufgabe die volle 
Anerkennung. 

Nicht im Widerfprude mit der Selbftausiegung der 
Bibel aus ihrer innern Einheit fieht, was ©. c über 
die geſchichtliche Forſchung gefagt wird, melde die That: 
ſachen in ihrer Verbindung ald Theile einer fih ent: 
widelnden Reihe betrachtet und in ihrem Zufammenbange 
darſtellt. Zwar gibt allervings dieſe gefhichtlihe Kor: 
fhung, was gerade jene Stelle hervorhebt, Aufſchluß 
über dad Verhältniß der einzelnen Berichte, wo mehrere 
über bdenjelben Gegenſtand vorliegen; zwar unterſcheidet 
fie den Nugenzeugen und feinen Bericht von dem bloßen 
leberlieferer, der mur verantwortlich fein will für vie 
Ueberlieferung,, die er empfangen, aber dadurch wird bie 
innerlihe Ginheit der Bibel doch nicht aufgehoben, und 
für den fall, wo über viejelben Vorfälle mehrere Berichte 
nebeneinander laufen — im Alten Teſtamente die Bücher 
der Könige und der Ghronica, im Neuen Teftamente die 
Evangelien —, verheißt das Bibelmerf die gleihlaufenden 
Terte der Erzählungen in geeigneter Weije nebeneinan- 
der zu ſtellen, und mo fih in einem Buche verſchiedene 
Beftandbtbeile finden, gleichfalls ih nur an das Buch zu 
balten. Wenn endlih die Zerlegung nicht zu einer Ser: 
Rellung der geſchichtlichen Wahrheit führt, gehört fie nicht 
für die Gemeinde, ſondern für die Schule und muf von 
diefer als eine bloße Schulmeinung angejehen werben, mit 
welcher vie Gemeinde nicht zu behelligen ift, denn fie kann 
dieſe nur verwirren. 

Zu flarerem Verſtändniß gelangt Bunſen's Meinung 
über die Selbflauslegung der Bibel noch durch die darauf 
folgende Abmweifung der andern Bibelfhlüffel, melde in 
ebenfo intereffanter als zutreffender Weife S. au —caxvu 
erfolgt. Zunãchſt beißt es ©. xaw: 

Eines gelehrten Schlüffels bebarf die große Maſſe ber 
Gemeinden fe : wohl aber bebürfen der Eehritand und 
bie Gebilveien eines ſolchen; da fie mun auch Glieder der Se: 
meinde find und zwar die angefehenften, fo muß der für ſie ge 
fuchte Schlüſſel möglichſt gemeindli eingerichtet fein. Das 
große Ganze der Gemeinde darf dabei nie aus dem Auge ver 
loren werden, 

©. xcvu: 

Es treten uns für das gelehrte Verſtaͤndniß guvörberft zwei 
Softeme entgegen, welche einen feinblicyen —— — baritellen 
umd doch beide nur durch ihren rn bereshtigt find zu be: 
ſtehen. Das eine iſt die fcholafifche Erklärung, welche gewöhn- 
lich als die theologiſche bezeichnet wirb; das andere bie bei 
Erraigebrend Di vhlsoptifde ei Jene erlät De Bibel 

. Iene e 
aus ihrem kirchlichen Glaubeneiykıme und für diefes Syftem. 
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Das ni in ihre Lehre, felben 
———— ik 2 er de die —* =. 
Bibel, obwol bie Bibel angeblich maßgebend jein ** für Die 
firchliche Lehre. 


Diefe fürzere Formel findet ihre @rläuterung in dem 
der dogmatiſchen Auslegung gewidmeten Kapitel. Diefelbe 
ſucht alfo die Bibel durch einen Lehrbegriff zu erſchüeßen, 
und ihre Berechtigung findet Bunfen darin, daß die Bibel 
wirklich eine Geſchichte der göttlihen Dinge ift, indem fie 
‚ In geſchichtlicher Weiſe Lehren und Ausfprüde gibt über 
| Weſen und Natur Gottes und fein Verbältniß zur Menſch⸗ 
beit, ſowie darin, daß wir burd die begriffliche Ausbil: 
dung des Geſchichtlichen und veffen erft recht Far bemußt 
werden. Diefe Auslegung erkennt alſo einem bleibenden 
Gehalt in der eberlieferung der Bibel an. Damit je: 
doch, daß fle die Sprüche und Lehren zufammenfaft oder 
vielmehr Haltepunkte für ihre fertigen Formeln in der 
Bibel ſucht, find ihre Mängel und vie Unguläffigfeit dies 
fed Verfahrens gegeben. Denn fie reift den Spruch aus 
feinem geſchichtlichn Zufammenbang und behandelt ihn 
bios als Begriff, fie fcheidet miht aus, was geſchichtliche 
Form des Spruchs {ft gegenüber der Idee oder der geiftis 
gen Anſchauung, ja fie läßt alles, was ſich ihr verfagt, 
unberückſichtigt oder verbreßt es. Im weitern Berlaufe 
der Ausführung wird der Gebrauch dieſes Schlüflels und 
feine Folgen geſchichtlich nachgewieſen, mobei allerdings 
die ruhige Darlegung zumellen einer erregtern Sprade 
weicht, obgleich diefe nicht überzeugenver als jene wirft. 
Indeffen das räumt Bunſen der ſcholaſtiſchen Bibelaus— 
legung ein, daß die rationaliftifche, welde er num wider 
legt, nicht nur voller Widerſprüche ift, fondern noch mehr 
Bedenken gegen ſich Hat ald jene. Zunächſt allerdingé 
erfennt er die gefchichtliche Berechtigung des rationalifti- 
ſchen Bibelilüffels in dem Gegenfage zur Tyrannei und 
Unfräftigfeit der fholaftifhen Bibelauslegung, feine allge: 
meine aber darin, daß er vernünftig fein und die Bibel 
vernunftgemäß auslegen will. Aber die Schrift it für 
diefen Standpunft ein von Menſchen unter gegebenen Um: 
ftänden, in gewiffen Zeiten und Dertlihkeiten und für 
gewiſſe Zwecke geſchriebenes Buch, welches nad den allge 
meinen Regeln der Auslegungsfunft erflärt werben muß 
als ein Buch jener Zeit, jenes Volks und Landes, wäh: 
rend ber emige Gehalt für die chriftliche Gemeinde ver: 
loren gebt. Ja es verſchwand wirklich die Bibel allmählich 
fo ald heilige Bud, zuerft der Alte Bund ald rein jü: 
difche Nationalüberlieferung, dann auch ver Neue, ja felbft 
das bloße Evangelium. Zulegt ging ben Vertretern die: 
fer Richtung die Perfon Chriſti jelbft verloren, eine Ge— 
meinde aber hatten fie faum noch vorgefunden und jeden: 
falls die Ahnung ihrer erhabenen Würde und Bedeutung 
verloren. So zerftört alfo die rationaliftifhe Auslegung, 
als enpgültiger Grundſatz verfolgt, das Anfeben ber Bibel 
als geſchichtlicher Grundlage des frommen Beruftfeind. 

Hieran reiht ſich die Darlegung der theoſophiſchen und 
pietiftifhen Bibelauslegung oder des myſtiſchen Bibel: 
ſchlüſſels, welder Name eigentlih der myſticiſtiſche heißen 
follte und nur misbräuhlid auf die ganze Richtung 
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in den Anmerkungen jur Gemeindebibel ſich rein auf 
bibliſchem Boden halten mülle. 

Die Bibel legt ſich felbit aus, vermöge der Ginheit ihrer 
Grundanfchanung- von Gott und Welt und von der Matur ber 
fittlichen Weltorbnung, welche fie das Reich Gottes nennt. 

Hierbei werden nun drei nothmwendige Etufen ver Er: 
flärung und Auslegung der Bibel unterſchieden. Erſtens 
nämlich, ſoll das Thatſächliche felbft, wie es vorliegt, feſt⸗ 
geſetzt und bargeftellt werben, eine Korberung, die Buns 
fen’s philoſophiſche Bildung in helles Licht ſetzt. Zweitens 
iſt das Entſtehen und die Geſchichte ver Bücher zu ers 
Mären. Drittens envlih muß bie weltgeſchichtliche und 
bleibende Bereutung für unfer fittliches Leben und Er— 
kennen und für die fortfchreitende Bildung ver Menſch— 
beit betrachtet werben. Korderungen, melde den Wahr: 
beiten entſprechen, die dem gefunden evangeliſchen Ge— 
meindegefühl und Bibelbemußtfein zu Grunde liegen, und 
. bie folgenven drei find: erftend, daf ver Bibel eine thats 
ſaͤchliche Wahrheit beimohne, daher die Darlegung ber 
äußern Geſchichte und der geſchichtlichen Offenbarung; 
zweitens, daß die Geſchichte dieſer bibliſchen Berichter— 
ſtattung eine wahre fel, daher Die geſchichtliche Unterſu— 
dung und Darſtellung ihrer Entſtehung; drittens, daß 
es einen bleibenden Kern dieſer Thatſachen gebe, daher 
die Betrachtung dieſer bleibenden Bedeutung. 

Alſo die Bibel legt ſich ſelbſt aus vermöge ihrer» in— 
nerlichen Einheit, das iſt der oberſte Grundſatz. Die 
innerliche Einheit aber oder der Mittelpunkt der Weltan— 
ſchauung der Bibel iſt für Bunſen das Reich Gottes, 
der Glaube an ein mit dem Menſchengeſchlechte in die 
Zeit eingetrelenes, von Ewigkeit her beſchloſſenes Gottes— 
reich des Wahren und Guten, welches in Chriſtus ſeinen 
perſönlichen Mittelpunkt hat. Aber freilich fragt es ſich 
nun bei aller Anerkennung dieſes Grundſatzes: wie Die 
Auffaſſung des Inhalts für die Gemeinde zu gewinnen 
und woburd das richtige Verſtändniß nachzuweiſen it? 
Schon vorher ift gefagt worden, daß die Gemeinde ober: 
fer Träger und Ausleger des Wortes Gotted durd bie 
Zuftimmung oder Ablehnung dei Gewiſſens, daß das 
Zeugnifi des Geiſtes das Höchſte if. Hierzu müflen je— 
doch zum rechten Verſtändniß dieſes Grundſatzes, ſowie 
zu feiner Vereinigung mit dem vorigen von der Selbſt— 
auslegung der Bibel eine Anzahl Stellen ver „Borerinnes 
rungen” gezogen werben, die im Zuſammenhange mit ver 
fpätern Abweifung der andern Bibelauslegungen den 
ſcheinbaren Wiverfprud löfen und Bunſen's wahre Mei: 
nung deutlich machen. Es foll nämlich die Gemeinde 
durch eigene Forſchung die biblifhe Wahrheit erkennen 
und ſich dergeftalt aneignen, daß bei jeer Ginzelfrane die 
Gefanmtheit der darüber handelnden Stellen Alten und 
Neuen Teftaments das Harfte Licht hierüber ihr geben. 
Die durchgehende Verweifung von einem Bude auf ein 
anbered und vom Alten Bund auf den Neuen und umge: 
fehrt macht dem Volksgeiſte am fihherften vie Einheit des 
@eiftes der beiden Bünde, alfo die wahre Geifterfülltheit 
der Bibel anfhaulid. ©. xcıv: 

Den allgemeinften, alfo gemeindlichen Bibelſchlſſel finden 


wir-in dem Bewußtſein von ihrer ‚vom Dittelpumft bes 
Evangeliums aus vermittelft des Gl an das Öprtesreich, 
ober an bie gemeinbliche, menfchbeitliche —— Gottes, 
der in Chriſtus perfönkich geworden if. Die Bibel heiligt und 
erbaut die Gemelnſchaft des Hanfes und der Pfarrgenofienfchaft, 
und biefe Gemeinschaft Lebt die Bibel im fich fort und überliefert 
fie dem jüngern Geſchlecht. Iu diefer gegenfeitigen Lebensfirös 
mung liegt bas Geheimniß der Mrafı des evangelifi Glau= 
bens: an ihrem Abſterben haugt der Tod, an ihrer Herfiellung 
bie MWicherbelebung von Bölfern, Kirdyen und Giaaten.... 
Die Schrift ift für den in ber chriftlichen Gemeinſchaft Aufger 
wachſenen ein unbeftechlicher Spiegel und ein unfehlbarer Prüfe 
fein, gerade wie die Natur es für bie Begriffe und Vorſtellun⸗ 
en ift, welche ſich auf bie Sinnenwelt bezi Gin euer 
Spiegel muß aber von ber MWiltfür ber Menfchen unabhängig 
fein, ein gegenſtändliches Gewiſſen. Das iſt für das Gottes 
betwußtfein nur die Bibel. . 


&, xevur: 


Das Wort Gottes in der Schrift als der Geſchichte Gettes, 


wern rein und verfländlich vorgelegt in der Gemeinde, ift frei 
von des Menfdyen Weisheit wie von feiner Thorbeit. Es ift 
ebenfo unabhängig won allen richtigen Betradytungen als von 
den faljchen. ie die Natur in ihrer ewigen Pradyt und Ord⸗ 
nung den Geiſt des Menſchen durch fich ſelbſt erfüllt mit dem 
Bilde der ewigen Herrlichkeit umb unendlichen Vernunft, aus 
welcher fie hervorgeitromt ift in den enblofen Raum, otme daß 
der betrachtende Geiſt irgenpeine Wiſſeuſchaft befige von bem 
matlematifcren Gejegen, welche dieſer fichtbaren Orbuung eins 
wohnen, alſo wirft auch durch fich ſelbſt jenes Bild der fittlichen 
MWeltorduung, welches die Schrift uns als Gottes Geſchichte im 
der Zeit vorführt, anf alle Menſchen mit unmittelbarer Gewalt 
und mit unwiderſtehlicher Kraft. Die Bibel bebarf nicht der 
Nachhäkfe gelehrter Airslegung und Erflärung, um zur Bernunft 
und zum ewiſſen des Ehriften zu ſprechen und feine Seele zu 
bem Scyöpfer und Erhalter zu leiten, in welchem ſie uraufäng⸗ 
lic leht und weht, Mon Geiſte Gottes durchzogen, ſpricht R 
fortdauernb pe Geift und erweckt ibn zum Bewußtſein feiner 
firtlichen Würde und Freiheit, 

Darum enthalten die Anmerkungen jene Parallel- 
ftellen, welche ſchon früb eingeführt den alten evangeli— 
fhen Gemeinden eine innere Bibelkunde gaben, invem fie 
bei häuslichem Bibellefen, wie bei einfamer Berrahtung 
forgfältig nachgefhlagen wurden und fo eine Anfhauung 
ber innern Einheit der Bibel beiwirkten, von ter man 
jegt kaum no eine Vorftellung bat. S. xem: 

Daraus ging jener ungerftörbare Glaube an die Bibel her- 
vor, welcher ſich mit ver Bildung und Erfahrung des wirklichen 
Lebens innig verband. Es foll mun nachgewieſen werben, baf 
dieje evangelifche BibelfenntniE auf einem Glauben und einer 
Anſchauung ruht, melden im diefer gemeindlichen Form durch⸗ 
aus nichts mangelt, Daraus wird folgen, daß der wahre ge— 
Ichrte Bibelfchlüffel nur derjenige fein fann, welcher mit allen 
—— jenes gemeindlichen Bibelbewußtſeins an die Bibel 
geht. 

Es iſt gewift, daß mit diefer fo verſtandenen Selbft- 
auslegung der Bibel in ber Gemeinde eine große, echt 
evangelifhe Wahrheit ausgefproden, und daß ver Ge- 
danke ein wahrhaft hoher ift, der Grmeinde zu jenem 
evangeliihen Gefühle oder Takte mit zu verhelfen: ein 
Gedanke, der dem ganzen Bibelwerfe die rechte Weihe 
gibt und ebenfo von einem begeifterten evangeliſchen 
Streben, wie von dem Vertrauen zur Gemeinde zeugt, 
wie wir es ſchon im Anfange unfers Berichts ausſprachen. 
Hierin auch mag bie Hoffnung auf den verföhnenven und 
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vereinigenden Ginfluß des Bibelwerks Aefunden werden, 
auf welden die „Borerinnerungen” an mander Stelle 
blifen, und in biefem Zufammenhange wird ber Un— 
parteiifhe wol nicht bloße Uniondmaderei darin finden. 
Es ift gerade das Zurückgehen auf die Bibel etwas, was 
der Gegenwart mangelt, ein Mangel, deſſen folgen 
ihon fihtbar find, und wenn das Bibelmerf an feinem 
Theile dazu beiträgt, jenen evangelifhen Gemeinde: 
geift zu beleben und anzuregen, fo bat es hierin einen 
reichen Segen und einen hoben Beruf gefunden. eben: 
falls aber verdient die damit gejtellte Aufgabe die volle 
Anerkennung. 

Micht im Wivderfprude mit der Selbflauslegung der 
Bibel aus ihrer innern Ginheit fteht, was ©. c über 
die gefchichtliche Forſchung gejagt wird, melde die That: 
fahen im ihrer Verbindung als Theile einer fi ent: 
widelnden Reihe betrachtet und in ihrem Zufammenbange 
darftellt.. Zwar gibt allerbingd dieſe geſchichtliche For⸗ 
fdung, was gerade jene Stelle hervorhebt, Aufſchluß 
über das BVerhältnig der einzelnen Berichte, wo mehrere 
über denfelben Gegenſtand vorliegen; zwar unterjcheibet 
fie den Augenzeugen und feinen Bericht von dem bloßen 
Ueberlieferer, der nur verantwortlich fein will für bie 
Ueberliefrung, die er empfangen, aber dadurch wird die 
innerlihe Ginheit ver Bibel doch nicht aufgehoben, und 
für den Fall, wo über diejelben Vorfälle mehrere Berichte 
nebeneinander laufen — im Alten Teftamente die Bücher 
der Könige und der Ghronica, im Neuen Teftamente bie 
Evangelien —, verbeift das Bibelwerk die gleihlaufenden 
Terte der Erzählungen in geeigneter Weiſe nebeneinan- 
der zu üellen, und wo ſich in einem Buche verichiedene 
Beflandtbeile finden, gleichfalls jih nur an das Buch zu 
balten. Wenn enblid die Zerlegung nicht zu einer Her: 
ſtellung der geibichtlihen Wahrheit führt, gehört fie nicht 
für die Gemeinde, ſondern für die Schule und muß von 
dieſet ald eine bloße Schulmeinung angefehen werben, mit 
welcher die Gemeinde nicht zu bebelligen ift, denn fie fann 
dirfe nur verwirren. 

Zu Flarerem Verſtändniß gelangt Bunſen's Meinung 
über die Selbjtauslegung ver Bibel noch durd die darauf 
folgende Abweifung der andern Bibelfhlüffel, melde in 
ebenfo intereffanter als zutreffender Weile S. au —cexvu 
erfolgt. Zunähft heißt es ©. xew; 

Eines gelehrien Schlüffele bedarf die große Mafle ber 
Gemeinben feineswegs: wohl aber bebürfen der Lehrſtand und 
bie Gebildeten eines ſolchen; da fie nun auch Glieder der Bes 
meinde find und zwar die angefehenften, fo muß der für fle ges 
fuchte Echiäfel möglihft gemeindlich eingerichtet fein. Das 
große Ganze der Gemeinde darf dabei nie aus dem Auge ver: 
loren weroen. 

S. xcvu: 

Eo treten uns für das gelehrte Verſtändniß zuvörderſt zwei 
Soſteme entgegen, welche einen feindlichen Gegenſatz daritellen 
uud doch beide nur durch ihren Gegenſatz berechtigt ſind zu bes 
dehen. Das eine ift die fcholaftifche @rflärung, weldhe ag 
Gt als die theologiſche bezeichnet wird; das andere die bei 
zı6 weten Kae ih ae ae 
Sdtachgebra ißt. ene € li 
aus ihrem —— — und für dieſes Syſtem 
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Bas ni in i „m elben t gem 
werben. kr A in die — ung = 
Bibel, obwol die Bibel angeblich maßgebend jein —* für die 
firchliche Lehre. 
Diefe Fürzere Formel findet ihre @rläuterung in dem 
der dogmatiſchen Auslegung gemwidmeten Kapitel. Diefelbe 
ſucht alfo die Bibel durd einen Lehrbegriff zu erfäliehen, 
und ihre Berechtigung findet Bunfen darin, daß die Bibel 
wirklich eine Geſchichte der göttlihen Dinge ift, indem fie 
in geſchichtlicher Weile Lehren und Ausfprüde gibt über 
Wefen und Natur Gottes und fein Verhältniß zur Menſch— 
beit, fowie darin, daß wir durch die begrifflide Ausbil 
dung bed Geſchichtlichen und veffen erft recht Flar bewußt 
werden, Diefe Auslegung erkennt alſo einm bleibenden 
Gehalt in der Ueberlieferung der Bibel an. Damit je: 
do, daß ſie die Sprüde und Lehren zufammenfafit oder 
vielmehr Haltepunkte für ihre fertigen Rormeln in der 
Bibel ſucht, find ihre Mängel und die Unzuläffigkeit dies 
ſes Verfahrens gegeben. Denn fie reift den Spruch aus 
feinem geſchichtlichen Zufammenhang und behandelt ihn 
blos ald Begriff, fie fcheidet nicht auf, was geſchichtliche 
Form des Spruchs ift gegenüber der Idee oder der geiflis 
gen Anſchauung, ja fie läßt alles, was ſich ihr verfagt, 
unberüdfihtigt oder verdreht es. Im weitern Berlaufe 
der Ausführung wird der Gebrauch dieſes Schlüſſels und 
feine Folgen geſchichtlich nachgewieſen, wobei allerdings 
die ruhige Darlegung zuweilen einer erregtern Sprade 
weicht, obgleich dieſe nicht überzeugender als jene wirft. 
Indeffen das räumt Bunfen der fholaftifhen Bibelaus— 
legung ein, daß bie rationafiftifhe, welche er nun wider: 
legt, nit nur voller Widerſprüche if, fondern nod mehr 








Bedenken gegen ih bat als jene. Zunächſt allerdings 
erkennt er die gefchichtliche Berechtigung des rationalifti- 
ſchen Bibelfchlüffels im dem Gegenfage zur Tyrannei und 
Unfräftigfeit der ſcholaſtiſchen Bibelauslegung, feine allge: 
meine aber darin, daf er vernünftig fein und die Bibel 
vernunftgemäß auslegen will. Aber die Schrift it für 
diefen Standpunft ein von Menfchen unter gegebenen Um: 
ſtaͤnden, in gewiffen Zeiten und Dertlicfeiten und für 
gewifle Zwecke geſchriebenes Buch, welches nad den allge- 
meinen Regeln der Auslegungsfunft erflärt werden muf 
als ein Buch jener Zeit, jened Volks und Landes, wäh: 
rend ber ewige Gehalt für die chriftliche Gemeinde ver: 
loren gebt. Ja es verſchwand wirklich die Bibel allmählich 
fo ald heiliged Bud, zuerft der Alte Bund als rein jü- 
diſche Nationalüberlieferung, dann auch ver Neuer, ja felbft 
das bloße Evangelium. Zuletzt ging den Vertretern die: 
fer Richtung die Perfon Chriſti ſelbſt verloren, eine Ge— 
meinde aber hatten fie faum noch vorgefunben und jeden: 
fall die Ahnung ihrer erhabenen Würde und Bedeutung 
verloren. So zerftört alfo die rationaliftifhe Auslegung, 
als enpgültiger Grundſatz verfolgt, das Anfeben ver Bibel 
als gefhictliher Grundlage des frommen Bewußtſeins. 
Hieran reiht ſich die Darlegung der theoſophiſchen und 
pietiftifhen Bibelauslegung oder des myſtiſchen Bibel: 
ihlüffeld, welder Name eigentlich der myſticiſtiſche heißen 
follte und nur midbräuhlih auf die ganze Richtung 
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Übertragen wird. Denn die währe Myſtit, deren Mer: 
treter im 14. Jahrhundert am Rhein und Jafob Böhme 
aud von Bunfen ald rein evangelifch bezeichnet werben, 
— ſich im Gegentheil durch ihr Zurückgehen auf die 

el aus und hat wie ſtets, fo auch für die Bibelaus: 
legung nur beiebend und anregend gewirkt, was um fo 
mehr ausprüdlide Erwähnung verdient, als dad farf 
verwerfende Urtheil am Ende des Abſchnitts nur den 
Mofticiften gelten fann.. Diefe Art der Bibelaudlegung 
nennt Bunfen wie die ältefte jo bie neuefte, wad er auch 
in der geſchichtlichen Darftelung nachweiſt. Sie ift ihm 
iedoch die verfehrtefte aller falſchen, d. b. einfeitigen Aus: 
degungen, weil ſchwärmeriſch und unwirklich, unge 
ſchichtlich und ummiffenihaftlid. Denn fie will das 
Aeußerliche und Geſchichtliche begrifflih und geiftig machen, 
‚tritt aber dabei bie Grundſätze ber geſchichtlichen Erklä— 
zung und der philofophifchen Auslegung mit Füßen. Sie 
erkennt zwar an, daß es einen bleibenden Kern, einen 
geiftigen Sinn der geſchichtlich erörterten Thatſachen gibt, 
eine bleibende Bedeutung der gefchichtlihen Darftellung, 


aber die geſchichtliche Betrachtung wird vernadläffigt, das. 


rein Thatſächliche aus den Augen verloren. 

Sie ift eine unvernünftige Art, die Bernunft n iſen 
in dem Ueberlie ferten, abe wie die Traums und Zeichendeus 
terei im Leben der Wirflichkeit, die Aſtrologie angeſichto des ge: 
ſtirnten Himmele. 

Um dieſe gänzlihe Verwerfung zu erflären, bedarf es 
des nähern Gingehens auf die einzelnen Vertreter dieſer 
Richtung, welches der Abſchnitt gibt. Als eine befonders 
gefahrdrohende Griheinung, wird endlich noch der jüngſte 
Ausläufer dieſer Richtung, die ſcholaſtiſche Myſtik ver Ge: 
genwart, bezeichnet und auf feine unbeilvollen Folgen hin: 
‚gewiefen. 

Aljo Cine Wahrheit Hat jedes dieſer Syfleme, eine der 
drei Wahrheiten, deren Anerkennung für die bibliſche 
Auslegung Bunſen fordert und die wir vorhin anführ: 
tem, aber durch einfeitiges Betonen und ausſchließliche Anz 
erfennung dieſer Wahrheit ohne die andern wird das 
Suftem jalſch. So bleibt denn nichts anteres übrig als 
ur felbft zu geben. Die Gefammtanfhauung ver 

I von Gott und Welt ift für die Gemeinde entſchei— 
dend und bewahrt ihr allein das chriſtliche Gottesbemuft: 
jein. Sie enthält nicht blos erbauliche oder lehrreidhe 
Geſchichte; fie gibt nicht blos Vorſchriften für ein unter: 
gegangened Bolk, nicht Befriedigung blos für Bedürf— 
niffe, die unſer Geift und Herz micht fühlt; fie ift nicht 
eine Legende, . 5 

3 iſt demzufolge eine vorausiegungslofe, aber chriſt⸗ 
dich ‚glänbige und geſchichtliche Bibelaudlegung, welche 
Bunſen ‚fordert, :umd ‚bie er. zwar nicht ald- die bibliſche 
ſchlechthin im Gegenſatze zu jenen verworfenen drei be 
zeichnen kann, ohne ſich einer petitio  prineipii ſchuldig zu 
machen, aber der er allein Berechtigung zugeſteht. Das 
iſt unſers Erachtens mit jener Selbflauslegung der Bibel 
gemeint, Die Gemeinde fol ſich die blbliſche Wahrhelt 
aus der Bibel ſelbſt aneignen und ſich ihres Glaubens 
als bibliſch begründet bewußt fein. 


Meſer Theil der ‚‚Borerinnerungen'” Bietet uns zugleich 
zu einer andern Bemerkung Weranlaffung. Bei-ter Bes 
fpredung über den dogmatiſchen Bibelihlüffel finden wir 
namlich die einzige Grwähnung eines Begriffs, ber B 
rade für das Bibelwerk eine große Bedeutung bat, wäß- 
rend wir feine Darlegung vermiffen mußten. Es iſt dies 
ber Begriff der Infpiration mit ven ſich nothwendig ans 
ſchlleßenden Bragen, worüber nur an dieſer Stelle und 
zufällig ‘bei der Abweifung der mechaniſchen Eingebung 
gehandelt wird, wenn wir von vereinzelten andern Stel- 
len abfehen, die gelegentlich oder indirect Verwandtes 
darbieten, aber den Gegenftand weder erfhöpfen, noch eben 
wegen ihrer Kürze mögliche Misverſtündniſſe ausſchließen. 
Es ift diefer Mangel allerdings um fo weniger zu recht⸗ 
fertigen, als jener Begriff bie Grumblage für manches 
ausführlih Behandelte bietet. und erft bei klarem Ver— 
ſtaͤndniß Über diefe Fragen viele Ausſprüche recht erfaßt 
und gewürbigt werden fönnen, daß faſt ver Wunſch ent- 
fteht, ed möchte die Beſprechung umgekehrt vertbeilt fein. 
Das führt jedoch zugleih auf eine andere Beobachtung, 
die gleichfalls nicht verſchwiegen werden darf. Bunfen 
Teint nämlid von der Gemeinde eine fait gar zu gün— 
flige Meinung zu Haben, infofern er ihr mandes bietet 
und bei ihr ein Imtereffe dafür voransfegt, was doch mol 
nur der Gelehrte zu beurtheilen und zu ſchätzen vermag. 
Es bezieht ih Das Geſagte zumähft auf manches iſago— 
giſch “und philologiſch an fich Wichtige, deſſen Stublum 
und Prüfung aber die Gemeinde wol kaum durdfübren 
fann, und deſſen Anführung gemeindlichen Zwecken wol 
faum entſpricht. Vor allem aber bezieht ſich dieſes Ur— 
theil auf die umfänglichen „Zeittafeln für die altteſtament— 
lichen Geſchichten“ vom Auszuge der Ifraeliten aus Aegyp⸗ 
ten bid auf Alerander ven Grofen und mit einleitender 
chronologiſcher Leberficht der Epochen und Zeiten der ägyp— 
tiſchen, aſſyriſchen und babyloniſchen Geſchichten. Bei 
aller Anerkennung von Bunfen’s gründlichen Forſchungen 
und reihem Wiffen, die auch die Kürze dieſer umferer 
Bemerkung nicht verringern joll, gevenft doch vielleicht 
mänder bei "&elegeiiheit der Ägnptiftken Dynaſtien der 
Worte Ideler's: „Die Urgeſchichte Aegyptens iſt Kin’ La— 
byrinth, zu welchem die Chronologie den Faden verloren 
hat.“ Gewiß aber fragt ſich der Leſer, ob das in ein 
Bibelwerk für die Gemeinde gehört. Es iſt der Umfang 
des Werks ein fo beventender, daß moͤglichſte Eriparnif 
bed Raums zur Pflicht wird, und dieſe Rüdfiht muß 
ſowol das Intereffante vor dem Wichtigen zurüdtreten 
laffen, ald aud den Ausdruck möglichſt präcis und einfach 
machen. Beides Wahrheiten, vie ſich auch bei ven „Wor= 
erinnerungen‘ aufdrängen. Hierzu fommt noch, daß bes 
ganzen Werfes zweite Abtheilung, die Bibelurfunden um— 
faſſend, d. h. die Herflellung und Zufammenftellung eins 
zelner urkundlicher Terte mit gefchichtlicher Erklärung und 
Auslegung, gleichfalls einen ziemlihen Umfang haben 
joll, nämlid drei Bände. So wichtig und intereffant ges 
rade die hierin behandelten Fragen ‚über: die Entſtehung 
und die Verfaller der einzelnen Büdtr dem . proteftanti= 
ſchen Leſer iind, ſo müÜffen mir doch nad dieſem 
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Umfange eine ausführlich wiſſenſchaftliche Darftellung an- 
nehmen , vie gleichfalls eim gelehrtes Publitum voraus- 
ſetzt. Es wäre vielleiht in den „Borerinmerungen‘', die 
auch einzelned davon geben, eine Stelle hierfür geweſen, 
die allerbings nur einen geringen Theil des Verheißenen 
enthalten konnte, der aber bei recht präciſer Faſſung dem 
Be dürfniſſe ver, Gemeinde entfproden haben würde. Es 
find dies beides Umſtände, die im eigenen Intereſſe des 
Werks nicht bemäntelt werben burften, da bei einem ge: 
meinblihen Bibelwerke die möglichfte Präcifion des Aus— 
drucks und Begrenzung des Gebotenen ſchon megen ber 
Verbreitung des Werks nicht genug berüdjichtige werden 
fönnen. Bei den wol binlänglib befannten und beflag: 
ten Berbältniffen unfers leſenden Publikums ift aber vie 
profaiiche Frage nah dem Preife des Werks freilich ein 
Umpftand, der den Freunden .veffelben mande Befürchtung 
erregen muß. Wer es weiß, mie ber beutfche Lejerkreis 
ſelbnt bei. geringern Anfprüden ſich ſchnell verengert, wie 
geiftige Intereffen, ja Bedürfniſſe bei deutſchen Leſern 
eine wirklich befhämenvde Zähigkeit finden; wer es weiß, 
wie wenig Bamilien dem Ankauf von Büchern eine fefte 
Stelle im bäuslihen Budget anweiſen, ver wirb ſich 
fragen, wie es bier geben fol. Es bat vie Klage über 
dieje Zäbigkeit ihren Grund in ver ganzen Zeit, If 
der Umfang des leſenden und feine Lectüre auswählenden 
Vublikums gewiß nicht zu überfhäßen, jo ift die Zahl 
der Käufer wol noch geringer. Die bürgerlihe Stellung 
oder zufällige Umſtände mögen eine mäßige Bücherſamm- 
fung mander Ramilie geben und man darf darin auch 
wicht zu fhwarz fehen, unberückſichtigt aber wird biefer 
Umſtand wol nicht bleiben dürfen. Aber doppelt ungern 
verweilt man hierbei dieſem Werke, diefem Manne ges 
genüber, und hoffen wir vielmehr, daß vor allem die 
Sade und dann die Begeifterumg des Verfaſſers für die 
Sache auch des Publikums Zähigkeit überminvet. 

Der Fortihritt, den dad Werk macht in Bezug auf 
ven Standpunkt wie die Ueberfehung, ift freudig begrüßt 
werben. Alle biäherigen Schriften nes Verfaflers, naments 
lid jeine „Zeichen der Zeit”, ſowie „Bott in ver Gefchichte”‘, 
an die ſich der Inhalt der „Vorerinnerungen“ in mehrfacher 
Reife anjhlieht,‘ beionderd in Bezug auf Bunjen'd ge: 
ſchichtsphiloſophiſche Anfihr, ind nur Vorbereitung und 
Vorläufer des Bibelwerks geweſen. Die Theilnahme, bie 
jenen geworben ifl, muß ſich daher im dieſem gipfeln, 
wie auch der Kampf, ven jene bervorriefen, Bier erneut 
und erböht worden ift und werden muß. Bunſen ver 
dient Diele Iheilnahme, wie er den Kampf nicht ſcheut, 
der feinerjeit# mur zur Gonderung und Klärung. beitragen 
wird. Die Aufgabe, die ſich das Werk geftellt, ift eine 
bobe. Möge fein Reihthum vielfah ausgebeutet werden 
zur Belehrung und Anregung für denfende und ſtrebende 
Geifter, für gläubige Gemüther zur Erbauung und För— 
derung, die Grmeinde zur Stärfung und zum 
Ergen! 33. 


en. 

Der Yelegrapfienbraht, die metallene Scylagader des Zeit⸗ 
geiftes, hat Länder und Bölfer einander nahe gerüdt, Gebanfen 
werben heutzutage, wie ehemals Pafagieraut, allein weiter 
erpebirt, Gebanken fünnen nicht im Meere verfinfen, nicht von 
Stürmen verweht werben; fie verwirklichen die alte Phönirfage, 
fie verfüngen fih im Sterben und die Welt zieht dann ein neues 
Kleid an. Die Gedanken find eigentlich fortwährend auf-Reifen, 
fie find Tonriflen, die fi im Hotel & Univere genenfeitig vers 
drängen ; fie find hohe Herren, die mit Örtragügen anfommen. 
Die vollitänvige Befriedigung aller jener Berärfnife, die das: 
reifende Publifum bat, der überhbanbnehmende Gomfert, der ſich 
bereits in Guropas fernfle Gebirgswinfel eingefchlichen, macht 
es nothwenbig, daß der Dame Bequemlichkeit vorgenrbeitet werbe. 
Dies it das Geſchäft der gedrudten „Wegweiſer“ und Gifens 
bahnbüder. Kaum will ſich ein Gentleman ohne foldyes im einen 
Waggon fepen, oder die Kafüte eines Dampfere betreten. Eines 
der intereffanteften dieſet Art Bücher ift wol folgendes: 


1, Rad) Norwegen! von 5. Mehwald. Leipzig, Lord. 1858. 
8 10 Rar. 


Der Berfafter, der; wenn er nicht wirflich Maun der 
Wiſſenſchaft fein follte, fich jedenfalls in geognoſtiſchet, botas 
nifcher und zoologiſcher Hinſicht ichöme Kenntnife erworben, hat 
nach dreimaligem Beſuche der Standimapifchen Halbinfel feine 
mit fcharfer Beobadıtungegabe gefammelten Grfahrungen in dem 
oben —— Werfe niedergelegt. Gleich das erſte Kapitel 
der erſten Abiheilung: „Meer und Felſen“, iſt für jeden denken⸗ 
ben Kopf fo anziehend geichrieben, die darin über ven fo merk 
würdigen Malſtrom, den Mehwald originell Norwegens Fun—⸗ 
bament, Grhalter und Berforger nenut, angefichten Reflerionen, 
find fo ſpannend, daf im augenblidlich der Wunfch rege 
wird, mit all diefen Naturnundern näher befannt zu werben. 
Mit nicht fchwächerm Jutereſſe lieh man das zweite Kapitel; 
„Die Emmwohner‘, worin bie Normänner, unjere zum germanis 
ichen Volkaſtamme gehörenden Nachbarn, als Männer von echtem 
Schrot und Korn, im denen die Tugenden der alten Deuiſchen 
noch fortieben, mit getvanbten Binfelitrichen bargeftellt werben. 
Welch hoben, ſittlichen Begriff dieje ganz umperborbenen Men» 
ichen vom @igenthumsrechte haben, bemeilt fchr ſchön Folgendes: 
Elebniß des Berfaherd: „Am unten Lougenfluſſe, wo bas 
Bauholz ſchon selten if, ſah ich auf allem Felſen im und am 
Fluſſe fen und Plaufen, welche bei Hochwaſſer berabgeflößt 
und beim Fallen bes Waſſers liegen geblieben waren. Da ſich nie 
mand um dieſes Holz kümmerte und. Jahre vergeben, ee es durch 
den Lougen und Glommen an den Ausfluß am Ghriftianiafjord ger 
langt, bemerkte ich einem Normann: dafi auf dem etwa — 
Meilen langen Flußwege von dem vielen augeſchwemmten Holze 
mangels aller Aufſicht leicht fünne welches geſtohlen merden. 
Faſt unmwillig eutgegnete der Mann im feiner Sprade: «Wie 
fünnte dibs jemanb thun? es ift ja nidy fein Bigentbum!»' Diele, 
ſelbſt für die gelehrte Welt wichtige Andeutungen gibt der Ders 
faffer in dem Kapitel über bie Mimatifchen Verbältmifie. Unter 
anderm fagt er: „Im Süden Norwegens, wo joe fein ewigen 
Tag herrſcht, wo man aber doch vom April bis Ende Augut 
and; bei wolfenfreiem Himmel weder Mond noch Sterne ſieht 
und um Mitternacht bequem bei mächtlicher Helle die Zeitungen, 
lefen fann, bat die fortwährenbe — bes Lichts entſchie⸗ 
denen Einfuf auf die Mlimatifchen Verhältniſſe, was ſich in ber 
Triebfraft aller Gemwächle, in der Auspünflungsentwidelung der 
Pflanzen und in den atmoſphäriſchen Erſcheinuugen beim Aufs 


ten der umunterbeochenen Lichteinwirkung deutlich zeigt, Im 
ruchtbaren Jahren, wie 1857 in No mar, wadhien 
bis unter den 70. Grab hinauf) bie Erben binnen 24 Stunben 


3 Zoll, die Kürbiffe ebenfo weit, die Gerſte 2% Boll und jo 

im Berhältniß bie Triebe der Sträucher und Bäume. Die Auss 

bünftung der Gewächſe mittels ununterbrocdener Einwirklung des 

Lichts wird man im Binnenlande Norwegens nicht nur durch 

bie Geruchenerven, fonbern auch burch die Bunge und das fürs 
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verliche Wohlbefinden gewahr, (D Ausvünfl fchreibe 
ich hauptfächlich die Größe, Kraft, Ausdauer und Geſundheit 
der Mormannen zu.) Der größte Theil Norwegens ift mit Birs 
ten befanden. Die Birfe haucht aber befanntlidh unter ben 
fommerlichen Lichts und Bärmeeinwirfungen ſo viel Sauerfioff 
aus, daß man überall, wo Forſtwirthſchaft rationell betrieben 
wird, die Kieferwälder mit Birken plattirt, um durch bie Bir- 
fenausbünftung bie Kieferraupe abzuhalten. Für die menfch- 
liche Gonftitution iſt der Sauerfioff Lebensprincip und mithin 
find die norwegiichen Birfenthäler im Sommer durch die forts 
währende Entwidelung des Sauerſtoffs mittels Ginmwirkung bes 
Lichts gänzlich und unansgejegt mit dieſem Lebensprincip er» 
füllt u. ſ. w. 
Der zweite Theil ift eim Wegweiſer für Reijende "2 
Mo en. Der MBerfaffer befchreibt zuerfi ben Weg n 
dem Morbeap, wozu er bemerft, daß es vornehmlich in 
Rorwegen die Landreifen find, welche noch die Reiſeromant il 
in vollem Mafe bieten. Sehr charalteriſtiſch iſt fein Bericht 
über die großen Bauern, von denen einzelne mehr ale 20— 30 
Duabdratmeilen Landes ftolz ihr gr nennen. Die an und 
auf dem Deore wohnenden Familien Tafte, Hiörfin und Konges 
vald find für den Meifenden nicht nur bemerfenswerth, weil man 
fehr gut bei ihnen logirt, fondern aud weil es KRönigefamilien 
find. Sie leiten ihren Urfprung von König Harald Haarfager 
ab, haben alle Hausgefege, wie die deutſchen KRönigsfamilien in 
Bezug auf ebenbürtige Heirathen, Erbrecht u. ſ. w. und band» 
—8* dieſe Geſetze ſehr ſtreng. Im übrigen unterſchelden ſie 
di wenig von den audern Banernfamilien. Bon dem „höhern 
Bewußtfein‘ der Tafte, welche in einem fehr großen Hofe auf 
einer Bergzinne unter Hjörfin wohnen, ger man fich folgen: 
den fehr hübfchen Zug: Als König Karl Johann von Schweben 
nach Drontheim zur Krönung fuhr, nahm er bei Tafte Nadıts 
quartier, wie auch alle Reifende bei einer der drei obengenanns 
ten Familien zu übermachten fuchen. Der alte Tafte ftand an 
feiner * und empfing Karl Johann mit der norwegiſch⸗ 
emüthlichen Anrede: „Dbg fein fönigliches Blut in beinen 
* fließt, fo Heiße ich dich doch im Haufe eines wg nu 
von Herzen willfommen. Gehabe dich wie in beinem Gigens 
thume!”“ Aus der wirflid; pompöfen Schilderung der eigen« 
thümlicdyen Felsformationen und der Fatas Morgana am Horis 
onte der Träneninfeln heben wir blos folgende Stelle aus, 
fir die ſich Mathematifer und Geometer bejonders intereffiren 
dürften: „Man fieht mit Bangen das Schiff in bie engen Irrs 
gänge zwifchen dem vielen Welfeninfeln einlaufen, weil man feis 
nen Ausgang bemerkt; oder man ſchaut ungeheuere platte Wände 
(tie wenn ſich ein fenfrechter Berg gefbalten und bie eine Hälfte 
ins Meer flürzte), oder man erft das Wunderbarfie, die 
vollfommenften Raturfegelfchnitte. Leptere find fat mertwür⸗ 
diger als die meiften andern Bergformen. Denn wenn man 
an verfehiedenen Orten Bergtegel ficht, deren Höhe einft bedeu⸗ 
tend war, wie fie theils wagerecht, theils ſchraͤg und Platt wie 
ein GSeifenfegel abgefchnitten wurden, fo fragt man fi, wie 
und auf . eife führte die Natur den tubellofen Kegel⸗ 
ſchnin aus, und wie find die regelmäßigen Kegel überhaupt ents 
Randen?" Daß all diefe feltfamen Erjcheinungen auf den Norbs 
länder den mächtigften Einfluß ausüben, bafi Te namentlich ge: 
en Lappland hinauf, wo die Mitternachtsfonne fo gewaltig auf 
ie Pole des Lebensprincips influirt, feinen Körper Hählen, ab» 
Härten und zu ungewöhnlicher Thätigfeit und Kraftanftrengung 
bigen, darf uns nicht wunder nehmen. ‚Während des ewi⸗ 
gen Tags fiheinen die Norbländer feines Schlafs zu bedürfen, 
denh fie arbeiten faft ununterbrochen, und fragt man, wann ſie 
ſchlafen? fo antworten fie: ſchlaſen lönnen wir im der ewigen 
Racht genug.” Als zweite Hauptreiferomte befchreibt ber Ders 
faſſer mit gewandter Feder die Tour von Chriſtiania nach ben 
bergenfhen Hochgebirgen. Mit befonderer Vorliebe ſchildert 
er bie wilbromantifchen Belfenformationen mit den großartigen 
Bafferfällen, wie fie in folder Menge und Fülle faum ein 
weites Land des Erdballe außer Rorwegen aufzuweiſen hat. 


Man höre z. B.: „Zwei von verfchiebenen en bei —* 
firfe etwa 500 Fuß als Schaum nd Bergflüffe 
treffen auf dem Punkte, wo fie ſich vereinen, auf eine gemeins 
fame Feloebene, von welcher fie dann zufammen etwa 100 Fuß 
berabftärgen und unten im Keffel auf eime emporfichende Wels» 
fpige treffen, ſodaß ſich ber Waſſerſtrom wie ein ungeheuerer 
Pilz theilt und das ganze untere Thal in Dunft» und Dampfs 
wolfen hüllt. Wenige eitte davon fällt bie Waflermafie in 
den Lila-Mjöfen, ein Waflerbefen ringsum mit 4— 5000 
Fuß Hohen Bergen umgeben und von oben gefehen, von wun« 
derbarer Schönheit." Wir fönnen uns faum erinnern, je ein 
Touriftenbuch mit foldyer Spannung und Aufmerkfamleit gelefen 
zu haben, und nie hat eins berfelben in uns den Wunſch, das 
betreffende Land zu fehen, fo rege gemacht, als gerade biefes. 
So fei es denn auch der deutſchen Lefewelt auf das mwärmfle 
empfohlen! 

Rorwegifche Zuftände bilden mwenigfiens ben Hintergrund 
in folgender Novellenjammlung: 


2. Leben und Lieben in Norwegen. Bier Movellen aus dem 
norwegifchen Bolfsleben von Theodor Mügge. Zwei 
Bände. Franffurt a. M., Meidinger Sohn u. Comp. 1858. 
&r. 8. 2 Thlr, 


Der Umſtand, daß in allen vier Novellen ein verliebtes Paar 
figurirt, ein Nebenbubler befeitigt und dies ober jenes Hindernif 
überwunden werben muß, bis das abgebrofchene „Sie friegen ſich 
jur Geltung fommt, biefer Umftand verleiht den Novellen einen flar« 
en Anftric von Bintönigfeit. Mügge's Erfindungsgabe, weniger 
fein Grzählungstalent, —— ſich erfchöpft zu haben; fein Wunder, 
wenn man, wie er, bie Bücher aus dem Mermel ſchüttelt! Schablo⸗ 
nenarbeit ſtraft fich immer felbft. Konnte er fi denn nicht 
wenigſtens in einer diefer Erzählungen, die im Lande der fel- 
fenfeften Normänner fpielen, fich alles weichherzigen Liebes- 
gewinfels enthalten? Soll das männliche Element in unferer 
lururiöfen Zeit wol ganz vor dem meibifchen Schnickſchnad 
muden und duden? Sind die parfümirten, nervenſchwaächen 
Salondamen witklich jegt allein in ber Welt die soi-disant 
äfthetifchen Kunftrichter, vor deren zimperlichen Saunen der ar 
fteller fnechtifch den Naden beugen muß? Sind fie's? N 
gute Nacht, Aefthetif! Man mag A. W. Schlegel's, Numohr's 
oder Tieck's Anficyten über bie moderne Rovelle 444 oder nicht, 
fo wird man doch flets zugeben müffen, daß die Hauptpointe der 
Novelle darin liege, einen neuen — ſchon das Wort weift darauf 
bin — oder doch wenigftens interefjanten Gedanken poctifch auf⸗ 
— und tünſtleriſch feſtzuhalten. If dies bei Mügge 
nden? Wir glauben, wir fünnen antworten: ſehr feltem! ds 
iR ihm ‚nicht möglich, fich kurz zu fallen; daher entbehren feine 
Producte jene reizende Leichtigfeit, jenes wohlthuende Behagen, 
jenen feinen Talt, ohne den feine gute Novelle befichen fann. 
Wie ganz anders fpringt uns das mormwegifche Leben mit feinen 
gewaltigen Naturjcenen in Steffens’ herrlicher erſter Novelle: 
„Die vier Norweger, in die Augen! Wie matt und abgeflatfcht 
dagegen bei Mügge! Bei Steffens, welche Tiefe, weld; geifliger 
Reihihum, welch eine Kenntniß des Menfchenherzens! Be 
Mügge, welch eine Oberflächlichfeit, modern-flitterhafte Seich⸗ 
tigfeit und boble — *—— Die erſte: „Der Schüg von 

jenoe”, mahnt flarf an Sitwationen, die uns Mügge ſchon 
im „Afraja’ aufgetifcht; wir wenigitens find fein Freund von 
aufgewärmten Öerichten ; vielleicht er. * es andern Leſern dabei 
befier. Die zweite Novelle: Henn artley“, hat das Ders 
dienftvolle, daß fie von der Mitte an bis gegen den Schluß hin 
immer interefjanter und lebendiger wird. Die Gefangennchmung 
Dartley's und feine überrafchende Befreiung find mit glänzenden. 
Farben geſchildert und mögen für die Mängel der Introduction 
allenfalls entſchaͤdigen. Die dritte: „Riukan⸗Voß“, ift eine lang» 
weilige Liebesgefchichte, die ber Leſer getroft überblättern fann. Die 
vierte und leßte: „Signa, bie Sennin*, ift unfers Bedünfens die 
befte von allen, obgleich die Halıptperfon Signa eine Nebenperfon ift, 
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Inhalt, gedrängt im Muszuge wiedergegeben, türfte ungefähr 
rn Fine — Falfland, ein feingebildeter junger Mann 
ans Chrifiania, der ſich der un —* nor⸗ 

iſche ebirge, um nach der Natur zu 
ur En = —— — Emma, die auf dem Land⸗ 
fige ihres Baters Halbart Mare lebt, nach Ey er wieder zuſe hen 
Ehe er das Gut erreicht, trifft er zufällig mit Grimmur Sfalden, 
einem derben Holzhänbler, der fehr geneigt zur Ironie ift, uns 
terwegs jufammen. Eduard ärgert fih über Grimmur's Stiches 
leien. — an Ort und Stelle, vom alten Better 
SHalbert nermännifch gahlich aufgenommen, Fann fich Eduard 
trop Emma’s Freundlichkeit doch nicht verbehlen, daß ſich bie 

‚ faum aufgeblühte Jungfrau viel —— gegen 
benehme, als in verrauſchten Jugendzeiten. Eduard's ſtille 
igung zu ihr erleidet einen gewaltigen Stoß, wie er in dem 
böhnifchen Grimmur einen, wie es int, begünftigten Neben⸗ 
bubler entbedt. Auf einem a ins Gebirge wagt 
Eduard un ger —** 2 ey Fu —* 
ücternen Mädchen endlich feine zu „u 
ve mit —— und Freuden, daß fie erwidert werbe; jedoch 
immt ihm Gmma alle Hoffnung, ba ber Vater wünſcht, 
daß fie mit dem reichen Grimmur eine Berbindung eingebe. 
Die Reibung zwiſchen beiden jungen Männern wirb von Tag 
Tag ſtärker; tropdem heuchelt Grimmur ftets doch eine freund» 
ftliche Geſinnung für Edward, den er einladet, mit ihm den 
enfleg, der zu großarligen Scenetien des Hochgebirgo 
halebreerith binanführt, zu u wobei er ihm leiſe Ans 
dentungen über das freie, wilde chen der fchönen Senninnen 
gibt. arb gg ſich nad Grimmur’s beifenden Spötteleien 
uber Furchtſamfeit, die gefährliche Alpenpartie abzulehnen; doch 
empfängt er glüdlicherweife durch eine Magb Emma’s kurz vor 
dem Weggeben heimlich einen Zettel, worauf leßtere die Worte ges 
fhrieben: „Er führt Böfes gegen dich im Schilde, fei auf dei: 
ner Hut, geliehter Eduard!“ Diefer ift fo ehrlich den Zettel 
Grimmar zu zeigen und zu fagen: „Ich dene befler von Ihnen.“ 
In Grimmar’s Herzen kocht die Wurh über den Musbrud: „ges 
liebter Eduard“. Sie flettern immer höher, erreichen eine 
d, von der fich ein prachtvoller Wafjerfall tofend in die 
ildſchlucht ſftürzt. immur lockt den Fremden bis an den 
Rand des Abgrundes wg ei in rafcher Bewegung feinen Arm. 
Ehuarb, eingedenf der Warnung, fpringt fchaudernd zuräd; 
man ſtehen fi die zwei Männer feinblich gegenüber. Grimmur 
fprit: „Hört an, was man fich von meinem Großvater Thortel 
Stalden erzählt. Er liebte ein Mädchen, fo fhön wie Emma, 
and hatte einen Mebenbubler, wie ih. Da ging er mit biefem 
bieher an diefe Stelle und fie famen überein, um die Braut zu 
fämpfen, bis es dem Sieger gelänge den Gegner in die Schlucht 
Ginabzuftärgen. Mein Großvater fam von ben Bortunfjellen 
frifch und ftolz herunter, fein Menfchenauge bat je dem wieder: 
gefehen, der mit ihm hinanfgegangen war.” Nach einigen Bes 
denklichfeiten geht Eduard, um den Schimpf der Feigheit von 
fi) abjumeifen, ven feltfamen Kampf ein. Die Männer ringen 
auf amd Tod. Piöglich erſcheint auf einer Belsklippe, 
wie in den Wolfen, Signa, die Sennin, die beiben verftohlen 
gefolgt, und ruft Grimmur zu, daß fie ein Kind von ihm unter 
dem Herzen trage. Der Normann ſieht beihämt und verfpricht 
Signa & beirathen. Epnarb und Emma „friegen ih”. Die 
m zäblung ift gelungen zu nennen; nur mahnt das (rs 
ie en ber Sennin boch+zu flarf an einen theatralifchen Knall 
effect. Das konnte fie ja bereits in der Sennhütte jagen. 
Emanuel Baulf. *) 


") Diefes Referat umb einige ambere, die ihm im mächlter Zeit 
folgen follen, waren leider die lehten Geifledarbeiten bes MWerfafs 
fer. Emanuel Raulf, mit feinem mirfihen Namen Rutolf Widers 
haufer, Bruder des rühmlich befannten Orientaliten Profeffors Morig 
Biderhaufer in Wien, ſtarb an den Bolgen eines Blutfturzes zu Beipgig 
am 19. December 1958. Unfere Leſer Pennen ihn ans feinen Krititen 
über belletrifiifge Grfcheinungen, wamentlih über lyriſche Porfen und 


Der General von Winterfeldt. 


Hans Karl von Winterfelbt und der Tag von Mops am 7, Sep⸗ 
ey 1757. Görlig, Heinze und Gomp. 1867. Gr. 12. 
gt. 
Die hundertjährige Wiederkehr des Tages, an welchem der 
l Winterfelit bei Moys geiallen, u der zahlreich in 
Preußen blühenden Familie von Winterfeldt Beranlaffung ger 
geben, bie Leiche aus der Gruft, wo ſie bisjept geftanden, mit 
chmigung des Königs mac Berlin fchaffen und auf dem 
Militärlirhhofe, wo fo viele Helden berühmten Mamens ruhen, 
beflatten zu laffen. Diefe Beier hat auch das vorliegende Meine 
Schriſtchen in das Leben gerufen: es ſoll dem Helden einen 
Denffein fegen und zugleich bie von feinen zahlreichen Gegnern 
auf ihn geiworfenen attenfeiten als — darıhum. 
aus Karl von Winterfelde, am 4. April 1707 auf Ban- 
felow in Vorpommern, dem Gute feines Baters, geboren, trat 
1720 als Junfer in das Küraffierregimemnt Winterfelbt und 
avamcirte 1722 zum Gornet. Bei einer Muflerung fiel dem 
König Friedrich Wilhelm I. fein ſtattlicher Wuchs und fein ans 
genehmes Aeufere auf, ſodaß er als Lieutenant zu dem Grenas 
diergarde⸗ Bataillon verfegt wurde, wo er, bald zum Adjutanten 
befürdert, ſich das größte Vertrauen. des Königs erwarb. Im 
Jahre 1732 erhielt er den Auftrag, mit einigen —— 
nach Petersburg zu gehen, um dort neue pen auf ben 
Wunſch der Kaiferin Anna ausbilden zu helfen; fie verſprach 
dem König dafür 800 große Leute für feine Garde zu fchenfen. 
Er fand dort im Haufe des Feldmarjchalls Männich, feines 
Dheims, die liebevollte Aufnahme und verlobte ſich mit ber 
Tochter der Gräfin Münnih aus erfier Che: Julie von Mal: 
ahn, Hofdame der Großfuͤrſtin Eliſabeth. Die Vermählung 
anb einige Zeit fpäter ſtatt. Mach feiner Rückkehr blieb er zu 
dem König im bemfelben Berhältniffe und begleitete 1734 den 
Kronprinzen, der feinen Umgang gefucht hatte, an den Rhein, 
um dort unter Eugen von Savoyen ben Krieg kennen zu . 
Beim Regierungsantritte Friedrich's wurde er zum Blügelabjus 
tanten mit Majorsrang ernannt und iin December 1740 als Ger 
fandter nach Rußland geſchickt, um ein Vertheivigungsbünbnig 
zu Stande zu bringen, was ihm, wenn auch nur momentan, ge 
lang. Bon dort jurücdgefehrt, erhielt er das Gommande eines 
Örenabierbataillons, mit welchem cr 1741 bei der Einnahme 
von Slogau war und in der Schlacht von Mollwig zwiſchen 
ben Schwahronen des erfien Flügels fland, wo er fi dur 
faltblätiges Mbichlagen ber feindlichen Meiterei audzeichnete, 
Das Ge von Rothſchloß am 17. Mai, in welchem er eine 
feindliche Abtheilung überfiel und zerfprengte, brachte ihm, noch 
im Juni, rafche Beförderung zum Oberülieutenant und Oberiten 
(nad) einigen gleich zum Oberiten) mit vorbatirtem Patent. Bei 
diefem Gereht Rand Biethen, obwol ſchon Oberftlieutenant, unter 
Winterfeldt's Leitung, von welcher Zeit an ihre Keinbichaft bes 


innt, Der Berfajier jagt freilih, daß Biethen auf Winter: 
Adt's Bericht zum Befehlshaber fümmtlicher Hufaren ernannt 
worden fei und fchiebt alle uld der Beindfchaft auf Ziehen: 


wer aber den Gharafter dieſes Helden fennt, mag doch nicht recht 
daran glauben. Im * von 1742 brachte er mit einer 
vom al Derſchau —* ten Abtheilung — wiederum 
daſſelbe Berhältnig — die Graffchaft Glap zur Ruhe, fehrte 


Dieleftvihtungen, welche d. DU. feit einer Meihe von Jahren aus ſel⸗ 
ner Üeber erhielten und veröffentlichten, als einen Schriftfleller, deſſen 
Dent: und Schreibweiſe nicht ohne eigenshämlices Gepräge war, Un 
felbhändigen Publicationen eridienen von ibm eine Gerichtfummlung 
unter dem Titel: „Granit und Marmor” (Leipzig 1854) und eine 
Rosellenfanmlung unter, dem Xitel: „Mus der Mappe eines Kosmos 
politen“ (Beipzig 1857), worüber man unfere Berichte in Mr. 47 », 
Dt. f. 1854 ums im Me. 11 f. 1857 vergleichen möge. Mit ihm 
ging nicht mur ein Talent, das allerrings feine Befonderheiten hatte, 
fondern, was im dieſer Welt noch mehr beveuten will, ein chrenhafter 
umd zechtichaffener Gharafıer von hinnen D, Ber, 
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verliche Wohlbefinden gewahr, ( Ausvünftung ſchreibe 
ich hauptfächlich die Größe, Kraft, Ausdauer und Geſundheit 
der Normannen zu.) Der größte Theil Norwegens ift mit Bir: 
ten beftanden. Die Birke haucht aber befanntlidy unter bem 
fommerlichen Lichts ⸗ und Wärmeeinmwirfungen ſo viel Sauerfloff 
ans, daß man überall, wo Forſtwirthſchaft rationell betrieben 
wird, die Kieferwälder mit Birken plattirt, um durch bie Bir- 
fenauspünftung bie Kieferraupe abzuhalten. Für die menfchs 
liche Conſtitution ift der Sauerſtoff Lebensprincip unb mithin 
find die norwegiſchen Birlenthaͤler im Sommer durch die fort: 
währende Entwidelung des Sauerſtoffs mitteld Ginwirkung bes 
Lichts gänzlih und unansgefept mit dieſem Lebensprineip er» 
fallt u. f. 


. dw. 
Der zweite Theil ift ein Wegweifer für Reifende durch 
Rorwegen. Der Berfaffer befchreibt zuerſt den Weg nad 
dem Norbcap, wozu er bemerkt, daß es vornehmlich im 
Rormegen die Sandreifen find, welche noch die Reijeromantif 
in vollem Mafe bieten. Sehr charalteriſtiſch iſt fein Bericht 
über die großen Bauern, von denen einzelne mehr als 20 — 
Duadratmeilen Landes ftolz ihr eigen nennen, Die au und 
auf dem Deore wohnenden Familien Zafte, Hjorlin und Konge 
vold find für den Reifenden nicht nur bemerfenswerth, weil man 
fehr gut bei ihmen logirt, fondern aud weil es Königefamilien 
find. Sie leiten ihren Urfprung von König Harald Haarfager 
ab, haben alle Hausgefege, wie bie deutſchen Königsfamilien in 
Bezug auf ebenbürtige Heirathen, Erbrecht u. f. w. unb hands 
ge diefe Geſetze fehr ſtreng. Im übrigen unterſcheiden fie 
dh wenig von den andern Bauernfamilien. Bon dem „höhern 
Bewußtfein‘ der Tafte, welche in einem fehr großen Hofe auf 
einer Bergzinne unter H drfin wohnen, erzählt man fich folgens 
den fehr hübfchen Zug: Als König Karl Johann von Schweden 
nach Drontheim zur Krönung fuhr, nahm er bei Tafte Nadıt- 
quartier, wie ui alle Reifende bei einer ber drei obengenanns 
ten Familien zu übermadjten fuchen. Der alte Tafte ar an 
feiner Hausthär und emp Karl Johann mit der norwegiſch⸗ 
mütblichen Anrebe: „, Obgleich fein fönigliches Blut in deinen 
Gern fließt, fo Heiße ich Dich body im Haufe eines wu me 
von Herzen willfommen. Gehabe dich wie in beinem Üigens 
thume!“ Aus der wirfli pompödjen Schilderung der eigens 
thümlichen Welsformationen und der Fata- Morgana am Horis 
onte der Träneninfeln heben wir blos folgende Stelle aus, 
hir die fi Mathematiker und Geometer bejonders intereffiren 
dürften: „Man fieht mit Bangen das Schiff in die engen Irrs 
gänge zwifchen den vielen Felſeninſeln einlaufen, weil man feis 
nen Ausgang bemerkt; oder man ſchaut ungeheuere platte Wände 
(mie wenn ſich ein fenfredyter Berg gefpalten und bie eine Hälfte 
ins Meer flürgte), oder man bemerft das Wunderbarfie, die 
sollfommenften Raturfegelfchnitte. Leptere find fa merhwürs 
diger als die meiſten andern Bergformen. Denn wenn man 
an verfchiedenen Orten Bergfegel ficht, deren Höhe einft bedeu⸗ 
tend war, wie fle teils wagerecht, theils ſchraͤg und Platt wie 
ein Geifenfegel abgefchmitten wurden, fo fragt man ſich, wie 
und auf wdäe ife führte die Natur den tabellofen Regels 
ſchnint aus, und wie find die regelmäßigen Kegel überhaupt ent 
Randen?” Daß all —* ſeltſamen Erſcheinungen auf den Nord⸗ 
länder den machtigſten Einfluß ausüben, daß fie namentlich ge: 
gen Lappland hinauf, wo die Mitternachtsfonne fo gewaltig auf 
ie Pole des Lebeneprincips infiuirt, feinen Körper ftählen, ab⸗ 
bärten und zu ungewöhnlicher Thätigfeit und Kraftanftrengung 
befähigen, barf uns nicht wunder nehmen. ‚Während des ewi: 
gen Tags — die Nordlander leines Schlafs zu bedürfen, 
denn fie arbeiten faſt ununterbrochen, und fragt man, wann fie 
ſchlaſen? fo antworten fie: fehlafen können wir in ber ewigen 
Macht genug.” Ms zweite Hauptreiferoute befchreibt der Wer: 
faffer mit gewandter Feder die Tonr von Ghriftiania nach den 
bergenfchen Hochgebirgen. Mit befonberer Vorliebe ſchildert 
er bie wilbromantifchen Welfenformationen mit den großartigen 
Bafferfällen, wie fie in folder Menge und Bülle faum ein 
zweites Land bes Erdballs aufer Norwegen aufzumeifen hat. 


Man höre z. B.: „Bei von verfehiebenen en bei Denyns 
firfe etwa 500 Fuß als Schaum ——*2z Dergflüffe 
treffen auf dem Punkte, wo fie ſich vereinen, auf eine gemeins 
fame Felsebene, von welcder fie dann zufammen efwa 100 Fuf 
berabftärzen und unten im Keffel auf eine emporfichende Fels⸗ 
fpige treffen, ſodaß ſich der Waſſerſtrom wie ein ungeheuerer 
Pilz theilt und das ganze untere Thal in Dunft» und Dampf: 
wolfen hüllt. Wenige Schritte davon fällt die Waſſermaſſe in 
den Lila Mjöfen, ein Waſſerbecken ringsum mit 4— 5000 
Fuß hohen Bergen umgeben und von oben gefehen, von wun⸗ 
derbarer Schönheit.” Wir fönnen uns faum erinnern, fe ein 
Zourifienbuch mit folder Spannung und Aufmerffamfeit gelefen 
u haben, und nie hat eins derjelben in uns ben Munfch, das 

rg Land zu fehen, fo rege gemacht, als gerabe biefes. 
en ” es denn auch der bdeutfchen Lefewelt auf das wärmſte 
empfohlen! 





Norwegiice Zuftände bilden wenigfiens ben Hintergrund 
in folgender Novellenjammlung: 


2. Leben und Lieben in Norwegen. Bier Novellen aus dem 
morwegifchen Bolfsleben von Theodor Mügge. Zwei 
Bände. Frankfurt a, M., Meidinger Sohn u. Comp. 1858. 
&. 8. 2 Thlr. 

Der Umftand, daß in allen vier Novellen ein verlichtes Paar 
figurirt, ein Mebenbubler befeitigt und dies oder jenes Hindernif 
überwunden werben muß, bis das abgedrofchene „Sie Friegen fich“ 
jur Geltung fommt, diefer Umſtand verleigt ben Novellen einen ftar« 
en Anſtrich von Eintönigkeit. Mügge's Erfindungsgabe, weniger 
fein Erzählungstalent, ſcheint ſich erfhhöpft zu haben; fein Wunder, 
wenn man, wie er, Die Bücher aus dem Mermel fhüttelt! Schablos 
nenarbeit ſtraft ſich immer ſelbſt. Konnte er ſich denn nicht 
wenigftens in einer diefer Erzählungen, die im Lande der fels 
fenfeften Normänner fpielen, fich alles weichherzigen Liebess 
— enthalten? Soll das männliche Element in unſerer 
ururiöfen Zeit wol ganz vor bem weibifchen Schnidjchuad 
mucen und duden? Sind die parfümirten, nervenſchwächen 
Salondamen wirflich jegt allein in der Welt bie soi-disant 
aſthetiſchen Kunftrichter, vor deren Jimperlichen Saunen der Schrift 
ſteller Imechtifch den Naden beugen muß? Sind fle's? m 
gute Nacht, tif! Man mag A. WB. Sclegel’s, Numohr's 
ober Tied's Anfichten über die moderne Novelle theilen oder nicht, 
fo wırd man doch flets zugeben müffen, daß die Hauptpointe der 
Novelle darin liege, einen neuen — ſchon das Wort weift darauf 
bin — ober doch weni ftens interefjanten Gedanken poetiſch aufs 
ufaſſen und künſtleriſch feſtzuhalten. IA dies bei Mügge u 
finden ? Bir glauben, wir fonnen antworten: fche felten! de 
iſt ihm micht möglich, ſich kurz zu faflen; daher eutbehren feine 
Producte jene reizende Leichtigfeit, jenes wohlthuende Behagen, 
jenen feinen Taft, ohme den feine gute Novelle beſtehen fann. 
Wie ganz anders fpringt und bas normwegifche Leben mit feinen 
gewaltigen Naturſcenen in Steſſens icher erſter Novelle: 
„Die vier Norweger“, in die Augen! Wie matt und abgeflarfcht 
dagegen bei Mügge! Bei Steffens, welche Tiefe, weld; geifliger 
Reichthum, weldh eine Kenniniß des Menfchenherzens! Bei 
Mügge, meld eine Oberflächlichteit, modern; flitterhafte Seich ⸗ 
tigfeit und hohle ep im Die erſte: „Der Schüg von 
Senjenoe“, mahnt ftarf an Situationen, die uns Mügge ſchon 
im „Afraja“ aufgetifcht; wir wenigftens find fein Freund von 
aufgewärmten Gerichten ; vielleicht each es andern Leſern dabei 
beffer. Die zweite Movelle: „‚„Henrif Dartley“, hat das Der: 
bienftvolle, daß fie von der Mitte an bis gegen den Schluß bin 
immer interefjanter und lebendiger wird. Die Gefangennchmung 
Dartley's und feine überrafchende Befreiung find mit glänzenden 
Farben gejchildert und mögen für die Mängel der Introbuction 
allenfalls entfhhädigen. Die dritte: „Riukfan⸗Boß“, ift eine lang ⸗ 
weilige eg die ber Leſer getroft überblättern fann. Die 
vierte und lebte: „Signa, bie Sennin‘, ift unfers Berünfens bie 
befte von allen, obgleid) die Halıptperfon Signa eine Nebenperfon ift. 


s 
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Inhalt, gedrängt im Auszuge wi ‚ türfte 
ae | As — iee — Kae ann 


and GEhriftiania, der ſich der Malerfünft widmete, reift ins nors 


iſche Hochgebirge, theils um Studien nad der Natur zu 
—— We feine Muhme Emma, die auf bem Land- 
ſide ihres Baters Halbart Mare lebt, nach Jahren wieberzufehen. 
8 er das But erreicht, trifft er zufällig mit Grimmur Sfalden, 
einem derben Holzhänbler, der Fehr eigt zur Ironie ift. un: 
terwege —— Eduard ärgert ſich über Grimmur's Stiche · 
leien. Angefommen an Ort und Stelle, vom alten Better 
Halbart normännifch gafllich aufgenommen, kann ſich Eduard 
trog Emma’s Freundlichfeit doc nicht verbehlen, daß ſich bie 
e, faum aufgeblähte Jungfrau viel zurädhaltender n 
benchme, als in verraufchten Jugendzeiten. Eduards Rllle 
gung zu ihr erleidet einen gewaltigen Stoß, wie er in dem 
iichen Grimmur einen, wie es ſcheint, begünftigten Mebens 
entbedt. Auf einem Gpaziergange ins Gebirge wagt 
Ehuard feinem beflommenen Kerzen Luft zu machen und dem 
fhüchternen Mädchen endlich feine heiße Liebe zu geflehen, und 
mit Staunen und Freuden, daß fie erwibert werbe; jeboch 
immt ihm Emma alle Hoffnung, ba ber Vater wünſcht, 
daß fie mit dem reichen Grimmur eine Berbindung eingebe. 
Die Reibung zwifchen beiden jungen Männern wirb von Tag 
Tag Hlärker; trogdem heuchelt Grimmur flets doch eine freund⸗ 
ftliche Geſinnung für Eduard, den er einladet, mit ihm dem 
enfleg, der zu großartigen Scenerien bes *— 
—— hinanführt, zu beſteigen, wobei er ihm leiſe Ans 
rg er das freie, wilde Leben der ſchöͤnen Senninnen 
gibt. rd fchämt ſich nach Grimmur’s beifenden Spötteleien 
über Furchtſamteit, die gefährliche Alpenpartie abzulehnen; doch 
empfängt er glüdlicherweife durch eine Magd Emma’s kurz vor 
dem Weggehen heimlich einen Zettel, worauf legtere die Worte ger 
fchrieben: „Er führt Böfes gegen dich im Schilde, fei auf deis 
ner Hut, gelichter Eduard!“ Diefer ift fo ehrlich den Zettel 
Grimmur zu zeigen und zu fagen: „Ich denfe befler von Ihnen.‘ 
In Grimmur's Herzen kocht die Wurh über den Musdrud: „ger 
liehter Eduard“. Sie Hlettern immer höher, erreichen eine 
Belswand, von der ſich ein prachtvoller Wafferfall tofend in die 
aeg kürzt. rimmur lot den Fremden bis an den 
Rand des Abgrundes und hebt im rafcher Bewegung feinen Arm. 
Eduard, eingebenf der Warnung, fpringt fchaudernd zurüd; 
nun ftchen ſich die zwei Männer feindlich gegenüber. Grimmur 
ſpricht: „Hört an, was man ſich von meinem Großvater Thorkel 
Skalden erzäplt. Er liebte ein Mädchen, fo fhön wie Emma, 
and hatte einen Nebenbuhler, wie ich. Da ging er mit diefem 
dieher an dieſe Stelle und fie famen überein, um die Braut zu 
tämpfen, bie es dem Sieger gelänge den Gegner in die Schlucht 
binabzuftärgen. Mein ofvater fam von ben Wortunfjellen 
frifch und ftolz herunter, fein Menſchenauge hat je dem wieder⸗ 
geſchen, der mit ihm binanfgegangen war.“ Nach einigen Bes 
denflichfeiten geht Eduard, um den Schimpf ber Beigbeit von 
ſich abzumweifen, den feltfamen Kampf ein. Die Männer ringen 
auf Leben und Tod. Plöglich erfcheint auf einer Belsklippe, 
wie in den Wolfen, Signa, die Sennin, bie beiden verftohlen 
gefolgt, und ruft Grimmur zw, daß fie ein Kind von ihm unter 
dem Herzen trage. Der Normann ficht befhämt und verfpri 
Signa zu heirathen. Gouarb und Forma „friegen ih“. D 
anze Erzahlung ift gelungen zu nennen; wur mahmt das rs 
en ber Sennin doch · zu flarf an einen theatralifhen Knall⸗ 
effert. Das fonnte fie ja bereits in der Sennhütte jagen. 
Emanuel Baulf. *) 


*) Diefed Referat und einige ambere, die ihm in mädfter Zeit 
folgen follen, waren leiter die Iehten Weifleharbeiten des MWerfafs 
ferd. Emanuel Rauff, mit feinem wirfligen Namen Rolf Widers 
danfer, Bruder des rühmlih befannten Orientaliften Profeffers Morig 
Siderdauſer in Wien, flarb an den Folgen eines Blutſturzes zu Beipsig 
am 19. December 1856. Unfere Lefer kennen ihn aus feinen Kritiken 
über belletriſtiſche Erfeinungen, wamentkic über Iyrifhe Pochen und 
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Der General von Winterfeldt. 
Hans Karl von Winterfeldt und der Tag von Moys am 7. Sep⸗ 


tember 1757. @örlig, Heinze und Gomp. 1857. ®r. 12. 
15 Rar. 
Die bundertjährige Wiederlehr des Tages, an welchem ber 


General Winterfeldt bei Moys gefallen, hat der zahlreich in 
Preußen blühenden Familie von Winterfeldt Veranlaffung ges 
eben, die Leiche aus der Gruft, wo fie bisjegt geftanden, mit 
chmigung des Könige nach Berlin fchaffen und auf dem 
Militärfirhhofe, wo fo viele Helden berühmten Namens ruhen, 
beftatten zu laſſen. Diefe Beier hat auch bas vorliegende Heine 
Schriften in das Leben gerufen: es ſoll dem Helden einen 
Denffiein fegen und zugleich die von feinen zahlreichen Gegnern 
auf > geiworfenen Eat als * darthun. 
ans Karl von Winterfeldt, am 4. April 1707 auf Dans 
felow in Vorpommern, dem Önte feines Baters, geboren, trat 
1720 als Junker in das Küraffierregiment Winterfeldt und 
avancirte 1722 8 Cornet. Bei einer Muſterung fiel dem 
König Friedrich Wilhelm I. fein ftattlicher Wuchs und fein ans 
genehmes Aeuhere auf, ſodaß er als Lieutenant zu dem Grenar 
diergarde⸗ Bataillon verfegt wurde, wo er, bald zum Adjutanten 
befördert, ſich das größte Vertrauen des Königs erwarb. Im 
Jahre 1732 erhielt er den Auftrag, mit einigen Unteroffigieren 
nach Petersburg zu gehen, um bort neue 8* auf ben 
Wunſch ber Kalſerin Anna ausbilden zu helfen; ſie verſprach 
dem König dafür 800 große Leute für feine Garde zu ſcheuken. 
Gr fand dort im Haufe des Feldmarſchalls Münnich, feines 
Oheims, die liebevollſte Aufnahme und verlobte ſich mit der 
Tochter der Gräfin Münnich aus erſter Ehe: Julie von Mal: 
8 Hofdame der Groffürftin Ellſabeth. Die Bermählung 
and eimige Zeit fpäter flatt. Nach feiner Rückkeht blieb er zu 
bem König im bemfelben Berhältniffe und begleitete 1734 den 
Kronprinzen, der feinen Umgang gejucht hatte, an den Rhein, 
um dort unter Gugeh von Savopen den Krieg kennen zu lernen, 
Beim Regierungsantritte Friedrich's wurde er zum Wlügelabjus 
tanten mit Majorsrang ernannt und im December 1740 als Ge⸗ 
fandter nach Ruflanb geſchickt, um ein Bertheidigungsbündnig 
zu Stande zu bringen, was ihm, wenn auch nut momentan, ge: 
lang. Bon bort zu efehrt, erhielt er das Commando eines 
Grenadierbaraillons, mit welchem er 1741 bei der Einnahme 
von Glogau war und in der Schlacht von Mollwig zwiſchen 
ben Schwadronen des erfien Blügels land, wo er ſich durch 
Du ch Abichlagen der feindlichen Reiterei audjeichnete, 
Das Gefecht von Roͤthſchloß am 17. Mai, in welchem er eine 
feindliche Abtheilung überficl und jerfprengte, brachte ihm, noch 
im Juni, rafche Beförderung zum Oberfilieutenant und Oberjten 
(nadı einigen gleich zum Oberiten) mit vordatirtem Patent, Bei 
biefem Gefecht fand Zierhen, obwol ſchon Oberftlieutenant, unter 
Winterfeldt's Beitung, vom welcher Zeit an ihre Feindſchaft bes 
innt. Der Berfafier fagt freilich, daß Ziethen auf Winters 
ld1'6 Bericht zum Befehlshaber ſaͤmmilicher Hufaren ernannt 
worben fei und fihlebt alle ud der Feindſchaft auf Ziethen; 
wer aber den (Gharafter diejes Helden leunt, mag boch nicht recht 
baran glauben, Im Feldzuge von 1742 bradpte er mit einer 
vom eral Derſchau befehligten Abtheilung — wiederum 
baffelbe Verhältnis — bie Grafſchaft Glap zur Ruhe, lehrte 


Dialeftvihtungen, melde d. BL. feit einer Reihe von Jabren aus feis 
ner Geber erhielten und veröffentlichten, als einen Schriftfleller, deſſen 
Denkt: und Schreibweiſe nicht ohme eigenthmliches Sepräge war. Mm 
felbhänbigen Bublicationen erſchlenen von ihm eine Gedlchtſammlung 
unter dem Zirel: Granit um Marmor” (Leipzig 1854) und eine 
Movellenfammlung unter, dem Titel: „Aus der Mappe eines Rodme: 
politen“ (Beipgig 1857), worüber man unfere Berichte in Nr. 47 &. 
DI. f. 1854 und, im Mr. 17 f. 1867 vergleichen möge Mit ihm 
ging nicht mur ein Talent, das allerbings feine Befonberheiten hatte, 
fondern, was in biefer Welt noch mehr bebeuten will, ein ehrenbafter 
und rechtſchaffener Gharafter von Kinnen, D. Res, 
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dann nach Bohnen zuruch und wurdee hier mit 300Hufaren und 
fechs Grenadiercompagnien befehligt, ben antüdenden Feind zu 
ecognofeiren ;' er brachte bie — Nachricht vom — 
der feindlichen Hauptarmee, der die Schlacht vom Ejaslam und 
dadurch den Frieden von Breslau herbeiführte. Während ber 
Kriegepauſe biieb Winterfeldt, zum’ Beneraladfutanten ernannt, 
an der Seite des Könige. Beim Ausbruch des zweiten Schlefts 
ſchen Kriegs hatte er in Sachſen den Durdimarfch zu vermitteln 
und fam erft nad) der Binnahme von Prag wieder zur Armee, 
wo er anfangs einen Beobachtungspoften bei Thein, dann aber 
die Dedung des Magazins von Leitmerig bis zum Müdzuge 
nach Schleften übernahm. Während der Winterpofirung blieb 
er beim Genetallieutenant Dumonlin. Als der König im 
Früblinge 1745 bei dem brohenden Einfall des Feindes feine 
Streitfräfte zufammenzeg, erhielt Winterfeldt den Auftrag, 
„Wegen feiner ausgezeicmeten tigkeit“ mit dem Gorps des 
Generals Hautcharmoh den Neckerelen der feindlichen leichten 
Truppen in Ober ſchleſten Einhalt zw thun. Er eniledigte ſich 
dieſes Auftrags, mie eines zweiten bei Hirſchberg und Landshut, 
länzend. Das Treffen von Landshut 'ift ausführlich in unferer 

chrift geſchlldert. Bei Hohenfried war Winterfeldt wie⸗ 
derum bei Dumoulin's Avantgarde. er Verfaſſer thut ihm 
aber doch zu viel Ehre an, wenn er conſequent ſchreibt: „Winter: 
feldt und Dumoulin“; fo war das Verhältnis feineswegs. Der 
König verlich Winterfeldt bald nachher die Amtshauptmannichaft 
von Tapiau mit 500 Thin, Winfünften. In Böhmen wurde 
er während des Sommers zu mehreren Unternehmungen vers 
wendet; er masfirte durch eine Aufflellung ‚bei Neichenau den 
Marſch des Königs von Königingrä nah Ehlum, deckte ei» 
nen bedeutenden Wagentransport, der aus Schlefien fam, ent 
fegte das in Neuftadt cingefchloffene Grenadierbatailfon Tauen— 
ten unb vertrieb den Parteigänger Trend, der bis Landéhut 
44 Deshalb war er nicht bei der Schlacht von Sorr. 
Nach dem Rückmarſch nach Schleſien leitete er im Detober noch 
einen Einfall des Generals Naffan in Mähren, und befehligte 
dann ein Beebachtungscorps bei Greiffenflein, von wo er dem 
König wichtige Nachrichten über das Borrüden der Sachſen in 
der Lauſitz fandte. i der Dffenfive gegen biefelben führte er 
die Vorhut. Auch hier, bei dem Gefechte von Katholiſch- Hen⸗ 
nersborf war Ziethen-wieber unter Winterfeldt's Befehl geftellt, 
worüber er fih beim a beſchwerte. Der Brief, ben er 
darauf von Friebrich erhielt, ift befannt und auch hier abgebrudt; 
er Fonnte aber den Grollenden nicht beſchwichtigen. 
mußte nachher, als der Römig einen Theil feiner Armee Quar⸗ 
» tiere beziehen ließ, mit einem Detachement nach Schylefien ab: 
rucken, um ben feindlichen Streifzügen im Gebirge ein Ende zu 
28 Unterdeſſen erfolgte die Schlacht von Keſſelsdorf und 
der Friede. 

Ueber das Leben Winterfeldt's während der elf Friebens- 
jahre find mir wenige Nachrichten vorhanden. Gin neues Feld 
der Thätigfeit eröffnete ſich ihm in der Diplomatie, Seiner Ges 
wandtheit gelang es, „durch Beſtechung und andere Mittel der 

ift und Werftellumg Abjchriften der wichtigen Documente j 
ften, welche ven Aönig von ben Planen feiner ein 
Kenntnif ſetzten. Im Jahre 1756 empfing Winterfeldt die Be⸗ 
förberung zum Benerallieutenant und ben zen Adlerorden, 
auch wurde er zum Gouverneur von Kulberg und Chef des Ins 
fanterieregiments Nr, 1 ernannt. Die Inhaberftelle war zwei 
Jahre erledigt gewefen und daher eine Summe von 10000 —* 
lern aufgeſammelt, welche aber Wiuterfeldt an die Offigſere und 
Mannfchaften feine Regiments, die einer Umterftügung bes 


durften, uneigennutzig vertheilte, Me die Zeit zum Händeln 


ommen war, berief der König Schwerin, Winterfelot und 
ow zn einer geheimen Beiprehung madı Potsdam, um ihre 


—— zu hören, ob er über den Feind ſogleich herfallen oder 
vie € 


gniffe abwarten folle. Winterfeldt war für das erflere, 
wogn auch der König ſchon langſt entfchloffen war. Angeblich feis 
mer Gefundheit wegen me uf nach Karlsbad, in Wahrheit 
aber in mer Miſſion nach Sadıfen und Bohmen, um zu 


Winterfelbe 


reesgnofeiren und fonnte- von bort- ausführliche Be vor⸗ 
legen. Darauf erfolgte der Einmatſch des Königs im Sachſen. 
Hier rieth MWinterfelot das Lager bei Pirua fofort zu erflürmen; 
ber König wollte aber noch verſuchen, das füchhiche Gabinet 
durch erg = zu gewinnen, welche Winterfelbt, wiewol 
v ‚ führte. dann der König gegen das öflerreichiiche 
nad Böhmen vorrüdte, wurbe Winterfelot als felm 
Vertrauter dem Marfgrafen Karl beigeorbnet, welcher die engere 
Enſchließung des Lagers bewirken follte, Much bier entitanden 
Mishelligleiien, welche noch erhöht wurden, als MWinterfelbr eine 
Anordnung des Markgrafen eigenmächtig änderte und der 
eg ſtreng getabelt wurde, Winterfeldt ſchloß dann im 
Auftrage Friedrich a nach der Schlacht von Lowoſitz die Gapitus 
lation mit Mutowsfi ab, rieth aber vergebens, die Sachſen nicht 
Itfam der preufifchen Armee einzuverleiben. Während ber 
interquaetiere fand er mit ſieben Bataillonen, einem Drago: 
nerregiment und 500- Hufaren bei Landshut, um biefe Gegend 
befen und bes Feindes Plane und Rüflungen für den näch— 
em Feldzug durch geheime Forſchuagen zu ermitteln, worüber 
er mit dem Könige einen fehr lebhaften Briefwechſel führte. 
Bei der Eröffnung des Feldzuge von 1757 führte er eine. 
der fünf Golonnen, in welchen Schwerin's Armee aus Schlefien 
in Böhmen einrüdte, nach der Bereinigung derfelben. bie Avants 
garde. Schwerin mit der Armee des Königs vor Prag 
zufammengeftogen war, begleitete ihn Winterfeldt bei der Recog⸗ 
nojeirung, melde befanntlich die abgelafjenen, ungangbaren Teiche, 
die mit Hafer befärt waren, für Eaatfluren anjah und das 
durch die Truppen in Terrainbinderuiffe verwidelte, die fie unter 
dem feindlichen Feuer nur wit dem größten Berluft pafficen 
fonnten. Die Schuld ift Winterfelot allein aufgebürbet worden ; 
ber Berfafier jagt: Schwerin’s Adjutant babe berichtet, daß ber 
Belomarfchall fie in Begleitung Winterfelot's unternommen habe. 
Diejen Bericht vermifien wir aber. Winterjelot überfchritt jene 
Sümpfe mit den eriten Truppen und rüdte trog des mörberifchen 
Kartätfchenfeuers über Sterboholy hinaus, wurde aber bier durch 
einen Schuß am Halle vom Pferde geworfen. Die Truppen 
loben; er dilte, von Furger Betäubung erbolt, ihnen’ biutend und 
zu Fuß nach umd traf auf Schwerin, der „ihm fein Handpferb 
ben Lief, um ihm zurüdbringen und $erbinden zu laffen. 
onnte alfo den ſchwer erfauften Sieg nicht theilen. Bon der 
Bunde wurde er bald geheilt, troß des einen Glaſes Wein, das ihm 
ber Arzt täglich erlaubt, während er aber zu deſſen Schrecken eins 
von riefiger Größe gebraucht hatte. Prag war unterdeflen eins 
geſchloſſen; der König hoffte mit der Stadt auch den darin cins 
geſchloſſenen größern Theil der feindlichen Armee zu gewinnen 
und Winterfeldt hatte ihm bereits einen Entwurf zur Ginvers 
leibung berfelben — in welchem der bei den Sachſen 
geſchehene Fehler, su imenter zufammenzjulaflen, vermies 
den werben follte, un’s Anmarſch und die Schlacht ven 
Kolin vereitelten aber biefe Hoffnungen. Winterfeldt war dem 
Feldmarſchall Keith, der das Belagerungseorps befehligte, zur 
Seite geblieben, Im gleichem, wenig beneidenswertbem Berhälts 
niß wurbe er nach der Aufyebung der Belagerung dem Prinzen 
Auguſt Wilhelm beigegeben, als diefer den Befehl über die nad 
ber Laufip fich zurüdziehenden Truppen erhielt. Der Prinz hatte 
ibm immer ungern tn und erbat fih vom König nody ben 
General Schmettau als Mathgeber, der mit Winterfeldt in ſehr 
panntem Verhältniß ſtand. Go mußten bie unangenehmiten 
erwürfnifie folgen. Zum Unglüf war der König von ber 
irrigen Annahme beherricht,. das die Hauptarmee des Feindes 
ihm folgen und jein Bruder nur geringere Kräfte gegen ſich 
haben werde; es war aber umgefehrt. Winterfeldt 8 dem 


Brinzen die Stellung von Leipa vorgeſchlagen, dieſe bewährte 


ſich gut. Aber die Dperationen bes Feindes in nfe und 
Rüden bewogen den Prinzen zum Rückmarſche nach, Babel, wel⸗ 
cher jeboch, weil biefer Paß ſchon verloren war, nicht dahin, 
fonbern: auf fchwierigen Bebirgswegen über Georgenthal nadı 
Zittau angetreten wurbe. Winterfeldt hatte bie Avantgarde, bie 
ihm beftimmt war, an Schwettau abtreten müflen, ber zwar 
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Bittau 2*8 aber, aoch che der: ihm zur Ant 
nachtückende X und. ber Prinz anlamen, ‚nit allen Vor⸗ 
raͤthen von dem Dejlerreichern ein; offen wurde. Winterfelbt 
befreite ihn, indem er fih mit einigen Grenadierbataillonen 
Eühn wwifchen die Stabt und das feindliche Lager fellte; doc 
anufte, nachdem der Feind Zittau in Brand gefchoffen hatte, der 
weitere Rürzug angetreten werben, welcher bem Prinzen bie 
hödjke Ungnade des Könige zu Winterfelbt mußte, auf aus⸗ 
drüdlien Beichl, nachdem die Bereinigung mit den königlichen 
Zruppen in Baugen —— hatte, im up: bei der Pas 
role befannt madyen: „SDie Generale hätten verdient, daß 
über iht Betragen ein Kriegsrecht ‚gehalten werde, wo fie dann 
den Spruche nicht entgehen könnten, Die Köpfe zu verlieren; 
indeffen wolle es der König nicht fo weit treiben, meil er im 
General auch den Bruder nicht vergefie.” Der Prinz trat ſofort 
aus dem Kreiſe und sitt, ohne mit dem König ein Wort ges 
wechfelt- zu baben, nadı Baugen, ıma bie Armee zu verlaflen, 
Er — als die andern Brüder des Königs ma Winter: 
felde' 6 Berichten die Schuld der königlichen Ungnabe bei; die Ber 
bauptung, daß er felche Berichte heimlich flattet und ben 
und mehrere Generale verleumbet habe, iſt jedoch nicht 

i Der Prinz, ſchon lraͤnllich, fagte fpäter, als er 
Nachricht von Winterfeldt's Fall erhielt: „Nun ſterbe ich viel 
beruhigter, da ich weiß, daß ein fo böfer und gefährlider Mann 
weniger in ber Armee it’, und noch auf dem Sterbebeite am 
12. Juni 1758: „Ich beiczliege mein Leben, aber Winterfeldt 
it es, der «8 mir verkürgte.‘ 

Diefer ieth im meue, widerwärtige Verhältniſſe, als 
er bei dem Abmarjcd des Königs mac Thüringen dem mit 
der Hauptarmee zurücgelaffenen Herzoge von Bevern, mit 
dem er ſchon von früber und mehr noch von Bautzen her 
ſchlecht Hand, beigeorbner wurde. Der König aber, wie er 


felbit im feiner chichte des Siebenjährigen fagte, ſetzte 
eigentlich auf ihn fein Vertrauen. Beim Abſchied, gleichjam 
von Ahnung erfaht, ſprach er: „Bald hätte ich en, Ihm 


un Initrucion zu geben! Nur dieſe weiß ich für Sen: erhalte 
fi mir! der Herzog von Bevern bezog ein Lager bei 
Schönau, wobei Hinterfeldt mit 10000 Mann bei Nieda gegen 
Nadaedy ftand; dann aber wurde die Armee, weil die Stellung 
ge ausgedeimt jei, gegen Winterfelot's Rath bei Börlig an der 
andesfrone concentrirt. Hier nahm Winterfelbt auf dem rechten 
Ufer der Meiffe Pofition, das Dorf Mops vor feinem re 

Blügel. Am 7. Sepkinber wurde ee von Nabasdy angegriffen, 
während die Hauptarınee die Auſmerkſamkeit des Herzogs auf 
ſich zu ziehen ſuchte. Das Treffen von Moys in feinen (Sinzels 
beiten wird ausführlich befchrieben. Winterfelbt war nach Görs 
lig geritten, um ich mit dem Herzog zu befpredhen und: befand 
Ad gerade im Laden eines Buchhandlers, um Landkatten zu 
kaufen, als ihm die Meldung von dem Anrüden iärferer feind⸗ 
licher Maffen zuging. Er bielt die Sache für umbeventend ; „ich 
weiß wohl‘, fügte er, „es find ronten, bie ums ausfundicaften 
wollen“, jehte nieber und fing an zu ſchreiben. MWieberholte 
Me en konnten ihm nicht übergeugen, bis er Kanonenſchüſſe 
hörte. fprang er auf und rief munter: „Aha! va find 
meine Gäfte! Rum, ich will fie and) gut bewirthen!“ (Er warf 
fich nun auf fein Pferd und zitt zu den Truppen. Bei dem 
Kampfe um den Haupsftügpunft der Stellung, ben Jäfelsberg, 
der verloren war, den er aber gegen Biethen's Nath wieder ans 
griff; traf ihn die Kugel eines Kroaten. Er wurde tödlich ver 
wundet aach Görlig gebracht, wo er, nachdem er mod; ben Ger 
neralen feine Befehle erteilt — nur Ziethen vermied feine Nähe 
— und einen Brief au den König dietirt hatte, verſchied. Seine 
Leiche wurde einbaliamirt und anf feinem Gute Barſchau bei 
Bolfwig beigejegt, wohin ihr der Prinz von Lothringen, da ber 
Weg durch die Öjierreichiichen ‚Bolten ‚ging, eine Schutz wache 
mitgab. Der König empfing die Nachricht von ‚dem Vexſuſt 
feines Lieblings mit tiefer Bewegung. „Segen bie Menge 
meiner Feinde werbe ich mich wol gu vertheibigen wiflen ’, rief 
er aus, „aber einen Winterfeldt finde ich nie wieder.‘ Mit 


tö Borten i ilberung 
ee uterfeldt's —ã S Ale eine fir 
preugifche Militärs, denen ſie doch nur gewibmet ift, banfens: 


werthe Beigabe erfennen wir die Noten unter dem Tert, welche 
die Truppentheile angeben, bie in ben betreffenden Gefechten mits 
efümpft haben und zugleich auch nachweifen, welche der neuern 
ormationen bei ber Reorganilation ber Armee, 1808 und 
fpäter, aus ihnen gebildet worben find, 
Karl Guflav von Seruch. 


Der Verein der Bühnendichter und Componiften 
u Paris. 


Es it ſchon in Mr. 49 d. Bl. für 1858 auf den im ber 
Meberfchrift gemannten Berein hingewieſen und N ben deut: 
ſchen Bühnendichtern und Gomponiften als Borbild zu einer 
ähnlichen Aſſociatlen empfohlen worden. Nun bringt das 
„Magazin für bie Piteratur des MAuslandes‘ einige nähere Ans 
gaben über das Wirken diefes Vereins, bie uns intereffant genug 
erfcheinen, um fie hier theilweiſe wörtlich zum Abdruck zu bringen :; 

„Unter den vielen Künfilers und Schriftftellervereinen zu 
Paris it der Werein der Bühnenbichter und Gomponiften, 
deffen Gründung in das Jahr 1837 fällt, als der ältefte und 
beachtenswerthefle zu bezeichnen. Wer irgendwelchen Antheil an 
der Abfaſſuug eines Theaterftüds hat, fann ſich dem Verein ans 
fliegen, der die Rechte des Autors wahrnimmt, die Honorars 
fapitalien verwaltet und anlegt. Bom Staat, den Gerichte: 
höfen, den Bühnen anerfannt, verhandelt ber Verein mit ihnen 
als eine Macht mit ber andern und genicht alle Rechte einer 
meralifchen Perfen. Sein Wirkungsfreis erftredi ſich über ganz 
Frautreich. ine alljährlich von einer allgemeinen Berjammlung 
ernannte Gommiffion vertritt ihn, wacht über jeine Rechte, ent: 
ſcheidet über Unterflügungen, bie den bebürftigen Mitgliedern 
zu gewähren find, mit dem Vorbehalt jedoch, ihre Beichlüffe 
von der Seneralverfammlung beftätigen zu laflen. Sie wurden 
Berwandten franzoͤſiſcher Scriftiteller und Zonjeger bewilligt, 
bie niemals Thelinchmer des Bereins geweſen, umd noch ganz 
neulich wurde eine Urenfelin Racine's, vie mit dem Geſchid bes 
droht war, ihr Leben in einer Schneiderwerfitatt zu verbringen, 
in ein Kloſter zu Blois gethan, um auf Koften bes Derrins 
erzogen zu werden. Hier wie überall ficht man, daß es ber 
Geiſt ift, der bie Idee einer Auſtalt belebt und daß der Buchs. 
Rabe das am ſich Erle todtet. Don Principien der edeln Brus 
derliebe geleitet, welderdie Wifienfcyaften und Künfte durchwehen, 
hatte die Gommifflon des genannten Vereins den grofherzigen 
Gedanken, den Ertrag ber Aufführn en von «Oberomn, 
a @uryantbe», — Figaro's Hochzeit» den gerad- 
linigen Erben Weber's und Mozart's zuguflellen. Der Sohn 
des Ichtern, Karl Mozart, farb erfi Hüralic im October 1858 
in Mailand. Jener Act evelfinniger Mreigebigfeit erfuhr mur 
von zwei Mitgliedern Widerſpruch, welche die Commiſſion der 
Ueberſchreitung ihrer Vollmacht bezüchtigten. Sie berichtete 
darüber an bie Generalverfammlung, und diefe drückte durch eine 
begeifterte Zuſtimmung das Siegel auf die eble Initiative ihrer 
Bertreter.“ Diefer Fall Hatte auch, wie wir aus bem „Theaters 
archiv‘ erfahren, eine Differenz ie dem Ausſchuß des 
Vereins und ber Direction bes Theätre Iyrique zur Folge, 
indem letztere dieſe Tantitme verſterbenen Autoren zu entrichten 
fin weigerte. Das GomitE des Bereins der dramatiichen Aus 
toren und Gomponiften ſchlug aun den Weg der geri y- 
Klage ein, worauf bie Direction des Theätre Iyrique fid 
zeit erflärte, ein Viertel ver gefeplihen Tantıeme zu zahlen. 
Nach der neueſten Mittheilung hat das Gomite des Mutorens 
vereins ſich mit biefem Vorſchlage begnügt und feine Klage 
—— Ueber Karl Mozart erfährt man bei diefer 

elegenheit F es: „Mozart’s Sohn empfing kurz vor eis 
nem Bude, mit Dank die ihm. überfchicte Summe von 9000 Fr. 
Er lebte ‚nicht, wie einige Zeitungen eten, in gebrüdten 


be 
Verhältnifien. Früher Bhrtsejrhifiher amter,,genoß er ‚ein 
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dann nach Böhhren! zuruck und wurdt bier mit 300% ufaren und 
ſechs Grenabiercompagnien befehligt, den anrüdenden Feind zu 
recögnofeiren ; et brachte bie mi ige zer vom Anm 
ber feindlichen Hauptarınec, der die Schlacht von 'Gjaslau und 
dadurch den Frieden von Breslau herbeiführte, Wahrend der 
Kriegspanfe bfieb Winterfelbt, zum’ Seneraladfutanten ernannt, 
an der Seite bed Könige. Beim Ausbruch bes zweiten Schlefi+ 
hen Kriegs hatte er in Sachſen den Durchmarſch zu vermitteln 
und fam erft nach der @innahme von Prag wieder zur Armee, 
wo er anfangs einen Beobachtungspoften bei Thein, dann aber 
bie Dedung des Magazins von ————— zum Mücdzuge 
nach Schleſien übernahm. Während der Winterpoftirung blieb 
er beim Giemerallientenant Dumsnlin. Als der König im 
Früblinge 1745 bei dem drohenden @infall des Weindes- feine 
Streitfräfte zufammenzog, erhielt Winterfeldt den Muftrag, 
„wegen feiner ausgezeichneten Thätigkeit““ mit dem Gorps des 
Generals Hautdrarmoy den Neckereien ber feindlichen leichten 
Truppen in Oberſchleſien Einhalt zu tun. Er entledigte ſich 
biefes Auftrags, mie eines zweiten bei Hirfchberg und Landahut, 
länzgend, Das Treffen von Landshut 'ift ausführlich in unferer 
hrift geſchildert. Bei Hobenfrieb war MWinterfelot wies 
derum bei Dirmonlin's Avantgarde. er Derfaffer thut ibm 
aber doch zu viel Ehre an, wenn er confeauent fchreibt: „Winter: 
felbt und Dumoulin’ ; fo war das Verhältnis keineswegs. Der 
König verlich Wenterfelnt bald nachher Me Amtshauptmannicaft 
von Tapiau mit MO Thlrm, Einkünften. In Böhmen wurde 
er während des Sommers zu mehreren Internehmungen vers 
wendet; er masfirte burdy eine Aufſtellung ‚bei Neichenau den 
Marſch des Königs von Königingräs nah Ghlum, deckte ei⸗ 
nen bedeutenden Wagentransport, der aus Schlefien fam, ents 
feßte das in Meuftabt eingefchloffene Grenabierbataillen Tauen- 
ien unb vertrieb den Parteigänger Trend, der bis Landshut 
fie, Desbalb war er nicht bei der Schlacht von Sort. 
Mach dem Rückmarſch nach Schleſien leitete er im Detober noch 
einen Einfall des Generals Naffan in Mähren, und befehligte 
dann ein Beobachtungscorps bei Greiffenftein, von wo er dem 
—— Nachrichten über das Borrüden der Sachſen in 
ber Lauſitz fandte. i der Dffienfive gegen biefelben führte er 
die Vorhut. Auch bier, bei dem Gefechte von Katholiſch- Gens 
nersdorf war Ziethen-wieder unter Winterfeldt's Befehl getellt, 
worüber er fich beim —— beſchwerte. Der Brief, ben er 
darauf von Äriebrid erhielt, ift befannt und auch hier abgedruckt ; 
er fonnte aber den rollende nicht beſchwichtigen. MWinterfelbt 
mußte nachher, als der Rönig einen Theil feiner Armee Onar: 
> tiere beziehen ließ, mit einem Detachement nach Schlefim ab: 
rüden, um ben feindlichen —— im Gebirge ein Ende zu 
—* Unterdeſſen erfolgte die Schlacht von Keſſelsdorf und 
der Friebe, 

Ueber das Erben Winterfeldtis während der elf Friedens 
jahre find nur wenige Nachrichten vorhanden, Ein neues Feld 
der Thätigfeit eröffnete fich ihm in der Diplomatie. Geiner Ges 
wanbtheit gelang ed, „burd Beſtechung und andere Mittel ber 
Liſt und PVerftellung Abſchriften der wichtigen Documente jr 

Iten, welche ben König von ben Planen feiner Gegner 
Kenntnih jehten. Im Jahre 1756 em Winterfeldt die Ber 
förderung zum Generallieutenant und den Schwarzen Adlerorden, 
auch wurde er zum Gouverneur von Kolberg und Chef des Ins 
fanterieregiments Nr. 1 ernannt. Die Inhaberftelle war zwei 
Jahre erledigt geweſen und daher eine Summe von 10000 Tha⸗ 
lern aufgefammelt, welche aber Winterfeldt an die Offiziere und 
Mannfchaften feines Regiments, die einer Unterftügung bes 
durften, uneigennützig vertheilte Ms die Zeit zum Handeln 

ommen war, berief ver König Schwerin, mterfeldt und 
ons zu einer geheimen Beſprechung nach Potsdam, um ihre 


Meitung zu hören, ob er über den Feind ſogleich herfallen oder: 


die Greigniffe abwarten folle. Winterfeldt war für das erflere, 
wisyn andy ber König ſchon langſt entſchloſſen war. Angeblich feis 
ner Gefundheit wegen er fnadı Karlsbad, in Wahrheit 
aber in gebeimer Milton nady Sachſen und Böhmen, um zu 


\ 


und fonnte- von dort ausführliche - Berichte. vor⸗ 
legen. Darauf erfolgte der Einmarſch des Königs in Sachſen. 
Hier riech Winterfelon bas Lager bei Pirwa fofort ürmen; 
ber König wollte aber mod; verjucen, das ſächiſche Gabinet 
durch Unterbanblungen zw gewinnen, welche Winterfelbt, wiewol 
Per führte. dann der König gegen das Öflerreichtiche 
attheer nach Böhmen vorrüdte, wurde Winterſeldt als fein. 
Bertrauter dem Martgrajen Karl beigeordnet, welcher bie-engere 
Einfchliegung des Lagers bewirken follte. Much bier entjtanden. 
Mishelligkeiten, welche noch erhöht wurden, als Winterfelbr eine 
Anorbuung des Markgrafen eigenmächtig änderte. und der letztere 
vom- König ſtreng getabelt wurde, MWinterfeldt ſchloß dann im 
Auftrage Friedrich’ nad). der Schladyt von Lowoſitz bie Capitu⸗ 
lation mit Nutowsli ab, rieth aber vergebens, bie en. nicht 
gewaltfam der preußifchen Armee einzuverleiben. Während ber 
Winterquartiere jhand cr mit ſieben Bataillonen, einem Dragos 
nerregiment und 500- Hufaren bei Landshut, um diefe Gegend 
defen und des Feindes Plane und Rüflungen für den näch— 
Feldzug burch geheime Rorfchungen zu ermitteln, worüber 

er mit dem Könige einen fehr lebhaften Briefwechjel führte. 
Bei der Eröffnung des Feldzugs von 1757 führte er eine 
ber fünf Golennen, in welchen Schwerin’s Armee aus Schlefien 
in Böhmen einrüdte, nach der Bereigigung derfelben die Avants 
garde. Nachdem Schwerin mit der Armee des Königs vor Prag 
zufammengeftogen war, begleitete ihm Winterfeldt bei der Nerogs 
nojeirung, welche befanntlich die abgelafjenen, ungangbaren Teiche, 
die mit Hafer befäert waren, für Saatfluren anfıh und bas 


durch die Truppen in Terrainhinderniſſe verwickelte, die fie unter 


bem feindlichen Bewer nur mit dem größten Berluft pafficen 
fonnten. Die Schuld it Winterfelot allein aufgebürbet worden ; 
ber Berfafier jagt: Schwerin's Adjutant babe berichtet, daß der 
Feldmarſchall fie in Begleitung Winterfelot’s unternommen babe, 
Diefen Bericht vermifien wir aber. interjeldt überfchritt jene 
Sümpfe mit den erfien Truppen und rüdte trog des mörderifchen 
Kartätjchenfeuers über Sterboholy hinaus, wurde aber hier durch 
einen Schuß am Halle vom Pferde geworfen, Die Truppen 
flogen; er dilte, von Furger Betäubung erholt, ihnen’ biutend und 
zu Buß nach und traf auf Schwerin, der „ihm fein Handpferb 
n lieg, um ihm zurüdbringen und $erbinden zu laffen. 
onnte alfo den ſchwer erfauften Sieg nicht tbeilen. Bon der 
Wunde wurde er bald geheilt, troß bes einen Glaſes Wein, das ihn 
ber Arzt täglich erlaubt, während er aber zu deffen Schrecken eins 
von riefiger Größe gebrauchi hatte. Prag war unterdeſſen ein⸗ 
geſchloſſen; der König hoffte mit der Stadt auch den darin ein— 
eſchloſſenen grögern Theil der feindlichen Armee za gewinnen 
und Winterfelot hatte ihm bereits einen Entwurf zur Ginvers 


leibung bderfelben eingereicht, im welchem ber bei den Sachſen 
geichebeme Fehler, ganze Regimenter zufammenzulaffen, vermies 
ben werben follte. Daun's Anmarſch und die Schlacht von 


Kolin vereitelten aber diefe Hoffuungen. Winterfelbt war dem 
Feldmarſchall Keith, der das Belagerungscorps befehligte, zur 
Seite geblieben. In gleichem, wenig beneidenswertbem Verhaͤlt⸗ 
nig wurbe er nach der Aufgebung der Belagerung dem Prinzen 
Auguſt Wilhelm —— als biefer den Befehl über die nach 
der Lauſitz ſich zurüdziehenden Truppen erhielt. Der Prinz hatte 
ihn immer ungern tm und erbat fi) vom König noch ben 
General Schmettau als Rathgeber, der mit Winterfeldt in ſehr 
— Verhaͤltniß fand. So mußten die unangenehmften 

erwürfnifie folgen. Zum Unglüf war der König. von der 
irrigen Annahme beherrfcht, dab die Hauptarmee bes Feindes 
ihm folgen und ſein Bruder nur geringere Kräfte gegen fich 
haben werde; es war aber umgekehrt. Winterfeldt hatte bem 


- Prinzen die Stellung von Leipa vorgeichlagen, diefe bewährte 


fi) gut. Mber die Operationen bes Weindes in Wlanfe und 
Rüden bewogen den Prinzen zum Rückmarſche nach Gabel, wels 
her jedoch, weil diefer Paß ſchon verloren war, nicht dahin, 
foudern auf fhwierigen Gebirgewegen über Georgenthal nach 
Zittau angetreten wurde. Winterfeldt hatte die Avantgarde, die 
ihn beftimmt war, an abtreten müffen, der zwar 


a1 * 


Bittau 2*8 hier aber, der ihm * 
nachtückende Winterfeldt ee een ‚nit allen Bor⸗ 
rathen von den Dejterreichern eingejchloffen wurde. Wiuterſeldt 
befreite ihn, indem er fh mit einigen Gremabierbataillonen 
kubn zwi die Stadt und das feindliche Lager Hellte; doch 
mabte, aachdem der Feind Zittau in Brand geſchoſſen hatte, ber 
weitere Rärzug angetreten werben, welcher dem Prinzen bie 


hochũe Ungnabe des Königs zu Winterfeldt mußte, auf auss 
iin Befehl, nadıdem 9* ereinigung mit: ben königlichen 
Truppen in fattgefunden hatte, im Lager bei der Pas 


role befannt machen: „Die Generale hätten alle verdient, daß 
über ihre Betragen ein Kriegsrecht gehalten werde, wo jie dann 
dem —— nicht entgehen könnten, bie Köpfe zu verlieren; 
inde ſſen e es der König nicht jo weit treiben, weil er im 
General auch dem Bruder nicht vergeffe.” Der Prinz trat jofort 
aus dem Kreife und sitt, ohne mit dem König ein Wort ger 
mwechjelt- zu baben, nach Baugen, wm bie Armee zu verlaſſen. 
Er ſowol als die andern Brüder des Könige masen Winters 
jelde's Berichten die Schuld der föniglichen Ungnabde bei; die Ber 

„ das er ſolche Berichte heimlich abgeflattet und ben 

und mehrere Generale verleumbet habe, iſt jedoch micht 
erwi Der Prinz, ſchon fränflih, fagte fpäter, als er bie 
Nachricht von Hinterfeldt's Fall erhielt: „Nun flerbe ich viel 
berubigter, da ich weiß, daß ein fo böfer und gefährlicher Dann 
weniger in ber Armee iſt“, und noch auf dem Gterbebeite am 
12. Juni 1768: „Ich befchliefe mein Leben, aber Winterfeldt 
ift es, der es mir verkürzte.‘ 

Diefer gerieth in neue, mwiderwärtige Verhältniffe, als 
er bei dem Abmarjc des Königs nach Thüringen dem mit 
der Hauptarmer zurückgelaſſenen Herzoge von Bevern, mit 
dem er fchon- von früher und mehr noch von Bauten her 
ſchlecht and, beigeorbner wurde. Der König aber, wie er 
jelbit im feiner ichte des Sichenjährigen fagte, ſetzte 
eigentlich auf ihn eim Mbfchied, gleichjam 
von Ahnung erfaßt, ſprach er: „Bald hätte ich ‚ Ihm 
feine Infrucion zu geben! Nur dieſe weiß ich für Ihn: erhalte 
Er ſich mir!“ der Herzog von Bevern bejog ein Lager bei 
Scyönau, wobei Winterfeldt mit 10000 Mann bei Nieda gegen 
Nadaedy fand; dann aber wurde die Armee, weil die Stellung 
m ausgedehnt ſei, gegen Winserfelot's Rath bei Görlig am der 
328 concentrirt. Hier aahm Winterfeldt auf dem rechten 
Ufer der Meiffe Pofition, das Dorf Mons vor feinem rechten 
Blügel. Am 7. Sepkeinber wurde er von Nadaedy angegriffen, 
während die Hauptarınce die Aufmerkiamfeit des Herzogs auf 
ich zu ziehen ſuchte. Das Treffen von Moys in feinen Weinzele 
beiten wird ausführlich bejchrieben. Winterſeldt war nach Gör- 
ls geritten, um ſich mit dem Herzog zu befprechen und befand 
äh gerade im Laden eines Buchhändlers, um Yandfarten zu 
kaufen, als ihm die Meldung von dem Anrüden itärferer feind⸗ 
licher Maffen zuging. Er hielt die Sache für. umbeveutend ; „ich 
weis wohl‘, fagte er, „es find Kroaten, bie uns ausfundidaften 
wellen“, jepte nieder and fing an zu ſchreiben. Wieberholte 
Ri konnten ihm nidyt überjeugen, bis er Kanonenſchüſſe 
hörte. ſprang er auf und rief munter: „Aha! va Mad 
meine Gaͤſte! Nun, ich will fie auch gut bewirthen!“ Er warf 
fic nun auf fein Pferd und zitt zu dem Truppen. Bei dem 
Kampfe um ben Haupsitügpunft der Stellung, ben Jäfelsberg, 
ber verloren war, ben er aber gegen Ziethen's Rath wieder au— 
griff; traf ihn die Kugel eines Kroaten. -@r wurde tödlich vers 
wundet na. Gorlitz gebracht, wo-er, nachdem er noch den Ge: 
neraten feine Befehle ertheilt — nur Ziethen vermied jeine Nähe 
— aud einen Brief an den König dictirt hatte, verſchied. Seine 
Leiche wurde einbalfamirt und auf feinem Gute Barjchau bei 
Bolfwig beigefegt, wohin ihr der Prinz von Bothringen, da ber 
Weg durch die Öjterwsichiichen Poſten ging, eine Schutz wache 
mitgab. Der König empfing die Nachricht von ‚dem Vexluſt 
feines Lieblings mir tiefere Bewegung. „Gegen die Menge 
meiner Feinde werde ich mich wol zu vertheidigen willen’, rief 
er aus, „aber einen MWinterfeldt finde ich mie wieder.‘ Mit 


in Vertrauen. 


diefen Fönigli Worten mb einer — der 
Perfönlichfeit Wiuterfeldt's ſchließt die rift. Als eine für 
preugifche Militärs, denen fie doch nur gewidmet if, dankens⸗ 
werthe Beigabe erfennen wir die Noten unter dem Tert, welche 
die Truppentheile angeben, bie in den betreffenden Gefechten mit: 
gest haben und zugleich auch nachweijen, welche ber neuern 

ormationen bei der Reorganifation der Armee, 1808 unb 
feäter, aus ihnen gebildet worben find, 

Karl Guflan non Serncch. 


Der Verein der Bühnendichter und Componiften 
zu Paris, 


Es ift ſchon in Mr. 49 d. BL. für 1858 auf den in ber 
Ueberfchrift genannten Verein bingewiefen und a ben beuts 
ſchen Bühnendichtern und Gomponiften als Vorbild zu einer 
ähnlichen Aſſociatlen empfohlen worden. Nun bringt das 
» Magazin für die Literatur des Muslandes‘' einige nähere Ans 
gaben über das Wirken diefes Vereins, die uns intereffant genug 
erſcheinen, um fle bier theitweife wörtlich zum Abdruck zu bringen: 

‚„Unter den vielen Künftlers und Schrüftftellervereinen zu 
Paris it der Verein der Bühnendichter und Gomponiften, 
defien Gründung in das Jahr 1837 fällt, als der ältehte und 
beachtenswertheile zu bezeichnen. Wer irgendwelchen Antheil an 
der Abfaſſung eines Theaterftüds hat, Fann ſich dem Werein ans 
ſchließen, der die Rechte des Autors wahrnimmt, die Honorar: 
fapitalien verwaltet umd anlegt. Bom Staat, den Serichtes 
böfen, den Bühnen anerfannt, verhandelt der Berein mit ihnen 
als eine Macht mit der andern und genießt alle Rechte einer 
moralifchen Perfon, Sein Wirtungsfreis et ſich über ganz 
Branfreih. Wine alljährlich von einer allgemeinen BVerfammlung 
ernannte Commiſſion vertritt ihn, macht über jeine Rechte, ents 
ſcheidet über Unterflügungen, die den bibürftigen Mitgliedern 
zu gewähren find, mit dem Borbehalt jedoch, ihre Beichlüffe 
von der Seneralverfammlung betätigen zu laſſen. Gie wurden 
Berwandten franzöffcher Schriftiteller und Tonfeger bewilligt, 
bie niemals Tpeinchmer des Vereins geweſen, und noch ganz 
neulich wurde eine Ürenfelin Racine's, vie mit dem Geſchick bes 
droht war, ihr Beben in einer Schneiderwerlſtatt zu verbringen, 
in ein Klofter zu Bloie gethan, um auf Koften des Vereins 
erzogen zu werden. Hier wie überall fieht man, daß es ber 
Geiſt iſt, der _bie Idee einer Anftalt belebt und daß der Buchs 
Rabe das an ſich Edle todtet. Don Principien der edeln Brus 
derliebe geleitet, welcher die Wiſſenſchaften und Künfte bur wehen, 
hatte die Gommifflon des genannten Vereins den großherzigen 
Gedanken, den @rtrag der Aufführun en von «Dberon», 
“Buryanthe», «Preciofav, «Bigaro's Hochzeit» ben gerad: 
linigen Grben Webers und Mojart's zuzuſtellen. Der Sohn 
des lchtern, Karl Mozart, farb erft fürzlid, im October 1858 
in Mailand. Jener Met cbelfinniger Freigebigfeit erfuhr nur 
von zwei Mitgliedern Widerſpruch, welche die Gommiffion ber 
Ueberſchreitung ihrer Vollmacht bezüchtigten. Sie berichtete 
darüber an die Seneralverfammlung, und diefe drückte durch eine 
begeifterte Zuflimmung das Siegel auf die edle Initiative ihrer 
Vertreter.“ Diefer Ball Hatte auch, wie wir aus dem „Theater 
archiv” erfahren, eine Differenz „eigen dem Ausfchus bes 
Bereins und der Direction des Theätre Iyrique zur Wolge, 
indem lehlere diefe Tantitme verlorbeuen Autoren zu entrichten 
ji) weigerte. Das Gomite des Vereins der bramatifchen 
toren und Gomponiften ſchlug nun den Weg ber seen 
Klage ein, worauf die Dirertion des Theätre Iyrique fid 
zeit erklärte, ein Biertel der gefeglihen Tantieme zu zahlen. 
Nach der neuchen Mittbeilung hat das Eomitd des Autoren⸗ 
vereins ſich mit biefem Borfchlage begnügt und feine Klage 
zurücdgenommen. Ueber Karl Mozart erfährt ‚man bei biefer 
Selegenbeit Gagensen: Mozart's Sohn empfing lurz vor feis 


nem Bude mit Danf die ihm, überfchidte Summe von 00 Fr. 
Gr lebte ‚nicht, „wie einige Zeitungen behaupteten, in gedrüdten 
Verhältniffen. Früher. dſterreichiſcher Beamter, genoß er „ein 


- 210 


dann nach Bohren zuruck und warberhien mit Z00 Huſaren und 
fechs Grenadiercompagnien befehligt, ben antüdenden Feind zu 
recognoſciren ; et brachte bie widhtlge Nachricht vom Anmarſch 
der feindlichen Hauptarmee, ber die Schlacht von Gjzaelau und 
dadurch ben Frieden von Breslau herbeiführte. Während der 


Ktiegspanfe blieb Winterfeldt, zum’ Generaladfutanten ernannt, 
an ber e dee Mönige. Beim Ausbruch des ten Schleft: 
ſchen Sriegs hatte er in Sachſen den Durchm au vermitteln 


und fam erft nad} ver Einnahme von Prag twieber zur Armee, 
wo er anfangs einen Beobachtungspoften bei Thein, dann aber 
bie Dedung bes Magazins von —— bis zum MRächzuge 
nach Schleſien übernahm. Während der —— blieb 
er beim Generallientenant Dumonlin. Als ber König im 
BFrühlinge 1745 bei dem drohenden Einfall des Feindes feine 
Streitkräfte zuſammenzog, erhielt Winterfeldt den Auftrag, 
„wegen feiner ausgezeicdmeten Thätigkeit'“ mit dem Gorps des 
Generals Hautcharmoy den Medereien der feindlichen leichten 
Truppen in Oberfchlefien Einhalt zu thun. Gr euntledigte ſich 
biefes Auftrage, wie eines zweiten bei Hirſchberg und Lanbahut, 
länzend. Das Treffen von Landshut 'ift ausführlich in unferer 
Ss geſchildert. Bei Hobenfrienberg war Winterfelot mies 
derum bei Dirmonlin's Avantgarde. er Derfi thut ihm 
aber doch zu viel Ehre an, wenn er confeauent fchreibt: „Winters 
felrt und Dumoulin“; jo war das Verhältniß Feineswens. Der 
König verlieh Winterfeldt bald nachher die Amtshauptmannſchaft 
von Tapiau mit 500 Thlen. Binfünften. Im men wurde 
er mährend des Sommers zu mehreren Unternehmungen vers 
wendet; er masfirte durch eine Anfftellung ‚bei Reichenau den 
Marſch des Königs von KRönigingräp nah Ehlum, declte eis 
nen bedeutenden Wagentransport, ber aus Schlefien fam, ent 
ſetzte das im Neuftabt cingefchloffene Grenabierbataillen Tauen: 
ien und vertrich den Parteigänger Trend, der bis Landshut 
ifte. Deshalb war er nicht bei der Schlacht von Sorr. 
Nach dem Rüdmarsıh nach Schleſien leitete er im Detober noch 
einen Einfall des Generale Nafan in Mähren, und befehligte 
dann ein Beobachtungscorpe bei Gireiffenftein, von wo er dem 
König wichtige Nachrichten über das Borrüden der Sachen in 
ber Lauſitz fandte. i der Dffenfive gegem biefelben führte er 
die Vorhut. Auch bier, bei dem Gefechte von Katholiſch-⸗Hen⸗ 
neräborf war Ziethen wieder unter Winterfeldt's Befehl geftellt, 
worüber er ſich beim König beſchwerte. Der Brief, ben er 
darauf von Friedrich erhielt, in befannt und auch bier abgedruckt; 
er Fonnte aber den Grollenden nicht beſchwichtigen. Winterfelbt 
mußte nachher, als der Rönig einen Theil feiner Armee Quar⸗ 
* tiere beziehen ließ, mit einem Detachement nach Schlefin abs 
rucken, um ben feindlichen Streifzügen im Gebirge ein Ende zu 
u Unterdeilen erfolgte die Schlacht von Keſſelsdorf und 
der Friebe. 

Ueber das Leben Winterfeldt's wahrend der elf Arievend- 
jahre And nur wenige Nachrichten vorhanden. Ein neues Weld 
der Thätigfeit eröffnete ſich ihm in der Diplomatie. Seiner Ges 
wandtheit gelang es, „durch Veitechung und andere Mittel der 

iſt und Berftellung‘ Abſchriften der wichtigen Documente = 

ften, welche ben Rönig von ben Planen feiner Gegner 

Kenntnig jehten. Im Jahre 1756 — Winterfeldt die Ber 
förderung zum Generallieutenant und ben Schwarzen Ablerorben, 
auch wurde er zum Gouverneur von Kolberg und Chef des Ins 
fanterieregiments Mr, 1 ernannt. Die Inhaberftelle war i 
Jahre erledigt geweſen und daher eine Summe von 10000 Eher 
lern aufgefammelt, welche aber Winterfelot am bie Offiziere und 
Mannfhaften feines Regiments, die einer Unterſtützung bes 
ommen war, berief ver König Schwerin, 
ons zu einen geheimen Beſprechung nach Potsdam, um ihre 
Meitung zu hören, ob er über ven Feind fogleich herfallen oder 
bie Greigniffe abwarten folle. Winterfelbt war für das erflere, 
worn auch der König ſchon langſt entichloffen war. Angeblich ſei⸗ 
ner Gefunbheit wegen Ks er bieranf nach Karlsbad, in Wahrheit 
aber in geheimer Miſſion nach Sachſen und Böhmen, um zu 


‚ben werben follte, 


uneigennügig wertbeile. Wild die Zeit Handeln: 
er ve Minterfeldt und |- 


reeognofeiren und Fomnte- von bort- ausführliche - Berirhte. vor 
legen. Darauf erfolgte der Einmarſch des Königs im Sachſen. 
‚Hier: rieth Winterfelot das Lager bei Pirua fofort zu erftürmen; 
ber König wollte aber noch verfuchen, base * die Gabinet 
durch Unterhanbl zu gewinnen, welche Winterfeldt, wiewol 
Pr wer führte, Wis dann der König gegen das öflerreichifche: 
atheer nach Böhmen vorrüdte, wurde Winterfeldt als fein 
Vertrauter dem Markgrafen Karl beigeordnet, welcher die engere 
Enſchließung des Lagers bewirfen follte. Auch bier entitanden 
Mishelligfeiten, welche nod erhöht wurden, als Winterfeldt eine 
Anordnung des Markgrafen eigenmächtig änderte und der leitere 
vom- König fireng getadelt wurde, Winterfeldt ſchloß dann im 
Auftrage WFriebrich’s nach der Schlacht von Lowoſitz die Capltu⸗ 
lation mit Autowsti ab, rieth aber vergebens, die Sachſen nicht 
emaltfam bee preußiſchen Armee einzuperleiben. Während ber 
interquartiere fand er mit ſieben Bataillonen, einem Dragor 
nerregiment und DOO- Hufaren bei Landshut, um diefe Gegend 
—— und des Feindes Plane und Rüflungen für den nach— 
Feldzug durch geheime Forſchungen * ermitteln, worüber 

er mit dem Könige einen fchr lebhaften Brieſwechſel führte. 
Bei der Gröfeung des Feldzuge von 1757 führte er eine 
der fünf Golonnen, in welchen werin’s Armee aus Schlefien 
in Böhmen einrüdte, nach der Bereisigung derfeiben die Avants 
garde. Nachdem Schwerin mit der Armee des Königs vor Prag 
zufammengeitogen war, begleitete ihn Winterfeldt bei ber Recog⸗ 
nofeirung, welche befanntlicy die abgelafjenen, ungangbaren Teiche, 
die mit Hafer beſäet waren, für Saatfluren anfab und das 
durch Die Truppen in Terrainhinderniffe verwidelte, die fie unter 
dem feindlichen Feuer nur mit bem größten Berluft pafficen 
fonnten. Die Schuld it Winterfeldt allein aufgebürbet worden; 
der Berfaſſer jagt: Schwerin's Adjutant bube berichtet, daß der 
Beldmarfchall fe in Degleitung Winterfeldt's unternommen habe. 
Diefen Bericht vermiffen wir aber, Winterjelot überfchritt jene 
Sümpfe mit den erſten Truppen und rüdte trog des mörberifchen 
Kartätjchenfeuers über Sterboholy hinaus, wurde aber hier durch 
einen Schuß am Halje vom Pferde geworfen. Die Truppen 
loben; er dilte, von Furger Betäubung erholt, ihnen’ biutend und 
zu Fuß nach und traf auf Schwerin, ber „ihm fein Handpferd 
n ließ, um ihm zurüdbringen und Berbinden zu laſſen. Gr 
onnte aljo den ſchwer erfauften Sieg nicht theilen. Bon der 
Wunde wurde er bald geheilt, troß des einen Glaſes Wein, das ihm 
ber Arzt täglich erlaubt, während ex aber zu deſſen Schrecken eins 
von riefiger Größe gebraucht hatte. Prag war unterdeſſen ein» 
geſchloſſen; der König hoffte mit der Stadt auch ben darin «ins 
geſchloſſenen grögern Theil der feindlichen Armee zu gemwinnen 
und Winterfelot hatte ihm bereits einen Entwurf zur Ginvers 
leibung berfelben eingereicht, im welchem der bei den Sachſen 
geſche hene Fehler, san egimenter zufammenzulaffen, vermies 
aun's Anmarjch umd die Schlacht von 
Kolin vereitelten aber diefe Hoffnungen. Winterfeldt mar bem 
Feldmarſchall Keith, der das Belagerungscorps befehligte, zur 
Seite geblieben. Im gleichem, wenig beneidenswerthem Verhelte 
nis wurde er nadı der Aufhebung der Belagerung dem Pringen 
Auguſt Wilhelm beigegeben, als diefer den Befehl über die nach 
ber Eaufip ſich zurüdziehenden Truppen erhielt. Der Prinz hatte 
ihm. immer ungern geleben und erbat ſich vom König noch ben 
General Schmettau als Rathgeber, der mit Winterfeldt in fehr 
fpanntem Verhältnis. fand. So mußten die unangenehmiten 
—— — folgen. Zum Unglück war der König von ber 
irrigen Annahme beherrſcht, daß bie Hauptarmee des Feindes 
ihm folgen und fein Bruder nur geringere Kräfte gegen ſich 
—58 werde —— aber — —— — atte dem 
njen bie Stellung von Leipa vorgefchlagen, dieſe hrte 
ſich gut. Aber die Operationen bes Feindes in Flanke und 
Rüden bewegen ben. Prinzen zum Rückmarſche nach Gabel, wel: 
her jedoch, weil diefer Paß ſchon verloren war, nicht bahin, 
foudern auf fchwierigen Gebirgawegen über Georgenthal nad) 
Zittau angetreten wurde Winterfeldt hatte bie Avantgarde, die 
ihm beftimmt war, an Schmettau abtreten müffen, ber zwar 


11 © 


„hier aber, mac; che der ihm, zur Ant 
i t und. der Prinz aufamen, ‚nit allen Bors 
von den Defterreichern eingejchloffen wurde. Winterfeldi 
2 indem er ſich mit einigen Grenabierbataillonen 
die Stabt unb das feindliche Lager ſtellte; doch 
der Beind Zittau in Brand gefchofien hatte, ber 
Räckzug angetreten werden, welcher dem Prinzen die 
abe des Könige —X Winterſeldt mußte, auf aus⸗ 
ichen Befehl, nachdem die Vereinigung mit- den föniglichen 
a in Baupen ur batte, im * bei der Pa⸗ 
zole befannt madyen: „Die Gene i 
über ibe Betragen rin Kriegsrecht gehalten werde, wo fie dann 
dem Sp nicht entgehen fönnten, bie Köpfe zu verlieren; 
inde ſſen e es der König nicht jo weit treiben, weil er im 
General auch den Bruder nicht vergeſſe.“ Der Prinz trat jofort 
aus dem Kreiſe und zitt, ohne mit dem König ein Wort ger 
wecyielt: zu baben, nad Baugen, um bie Armee zu verlaffen. 
Er — die andern Brüder des Königs maßen Winters 
jelde' 8 Berichten die Schuld der föniglichen Ungnabe bei; bie Bes 
Bene: baä er ſolche Berichte heimlich; abgeflattet und ben 
i und mehrere erale verleumbet babe, iſt jedoch ni 
nor of Der Prinz, ſcheu Erinflih, fagte fpäter, als er d 
Machricht von Winterfelde's Fall erhielt: „Nun ſterbe ich viel 
beruhigter, da ich weiß, daß eim fo böfer und gefährlicher Mann 
weniger in ber Armee if’, und noch auf dem Gterbebeite am 
12. Juni 1758: „Ich befdrliege mein Leben, aber Winterfeldt 
it es, der «6 mir verlürzte.‘ 

Diefer gerieth in neue, widerwärtige Verhäliniſſe, als 
ex bei dem Abmarſch des Könige nadı Thüringen dem mit 
der ‚Hauptarmer zurückgelaſſenen Herzoge von Bevern, mit 
dem er ſchon- von früher und mehr noch von Bautzen ber 
ſchlecht and, beigeorbnet wurde. Der König aber, wie er 
felbit in feiner Geſchichte des Eicbenjährigen fagte, jeßte 
eigentlich anf ihn jein Vertrauen. eim Mbfchied, gleichſam 
son Ahnung erfaßt, ſprach er: „Bald hätte ich F 
feine Inſtructien zu geben! Mur dieſe weiß ich für Ihm: erhalte 
Gr fih mir!“ Der Herzog von Bevern bezog ein Lager bei 
Scönau, wobei Winterfeldt mit 10000 Mann bei Nieda gegen 
Nadasey fand; dann aber wurbe die Armee, weil die Stellung 

ausgedehmt fei, gegen Winterfeldt's Nash bei Görlig an ber 
andsfrone concentrirt. Hier nahın Winterfelbt auf dem rechten 
Ufer der Meiffe Bofition, das Dorf Moys vor feinem rechten 
ü Am 7. Sepkenber wurde er von Nadasdy angegriffen, 
während bie Hauptarınee die Mufmertfamfeit des Sean auf 
fich zu ziehen ſuchte. Das Treffen von Moys in jeinen le 
beiten wird ausführlich beichrieben. Winterfelbt war nach Gor⸗ 
4 geritten, um jich mit dem Herzog zu beſprechen und befand 
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im Laben eines Buchländlers, um Landkarten zu 
kaufen, als ihm die Meldung von dem Anrüden itärferer feind: 
licher Mafien zuging. Er hielt die Sache für.umbeventend ; „ich 
weiß wohl‘, fagte er, „es find Kroaten, bie uns ausfundichaften 


wollen", fepte wieder aud fing an zu ſchreiben. Wieberholte 
Meldungen lonnten ihn nicht überzeugen, bis er Kanone fie 
hörte. ſprang er auf und rief munter: „Aha! da find 


meine Säfte! Num, ich will fie and) gut bewirthen!“ Gr warf 
fc nun auf fein Pferd und xzitt zu den Truppen. Bei bem 
Kampfe um den Hauptitügpunft der Stellung, den Däfeldberg, 
der verloren war, ben er aber gegen Ziethen's Rath wieder ans 
griff; traf ihn die Kugel eines Keoaten. Er wurde tödlich vers 
wunder mach Görlig. gebracht, wo er, nachdem er noch dem Ges 
neraben feine Befehle erteilt — nur Ziethen vermied feine Nähe 
— und einen Brief an den König dictirt hatte, verſchied. Seine 
Leiche wurde einbalſamirt und auf feinem Gute Barfchau bei 
Boltwitz beigejept, wohin ihre der Prinz von Lothringen, ba ber 
Weg durch die Öiterwichiichen ‚Bolten ging, ‚eine Schutz wache 
mitgab. Der König empfing die Nachticht von dem’ Bexjujt 
feines Lichlings mit tiefer Bewegung. „Gegen die Menge 
meiner Feinde werde ich mich wol zu vertheidigen mwiflen ’, rief 
er aus, „aber einen Winterfelot finde ich nie wieder.‘ Mit 


biefen —*8 Worten und einer ilderung der 
Verſdulichleſt Winterfelot's ſchließt die © ie dar für 
ey Frege denen fie doch nur gewibmet iſt, banfens: 
werthe Beigabe erfennen wir die Noten unter dem Tert, welche 
die Truppentheile angeben, bie in ben betreffenden Gefechten mits 
— haben und zugleich auch nachmweifen, welche der neuern 

ormationen bei ber Reorganifation der Armee, 1808 und 
fpäter, aus ihnen gebildet worben find. 

Karl Guflao von Berned. 


Der Verein der Bühnendichter und Componiften 
u Paris, 


Es ift ſchon in Nr. 49 d. BI. für 1858 auf den im ber 
Ueberſchrift gemannten Berein hingewieſen und N ben deuts 
{chen Bühnendichtern und Gomponiften als Vorbild zu einer 
ähnlichen Afjoriation empfohlen worden. Nun bringt das 
„Magazin für die Literatur des Auslandes‘ einige nähere Ans 
gaben über das Wirken diefes Vereins, die uns intereffant genug 
ericheinen, um fie hier theilweife wörtlich zum Abbruck zu bringen : 

„Unter den vielen Künftler: und Scriftftellervereinen zu 
Paris it der Verein der Bühnenbichter und Gompeniften, 
beffen Gründung in das Jahr 1837 fällt, als der ältefte und 
beachtenswertheile zu bezeichnen. Wer irgendwelchen Antheil an 
der Abfaſſuug eines Theaterftüds hat, Tann ſich dem Werein ans 

ließen, der die Rechte des Autors wahrnimmt, die Honorar 
apitalien verwaltet und anlegt. Bom Staat, den Gerichte: 
höfen, den Bühnen anerfannt, verhandelt der Verein mit ihnen 
als eine Macht mit der andern und genießt alle Rechte einer 
moralifchen Perſen. Sein Wirfungsfreis erſtredt ſich über ganz 
Branfreich. Bine alljährlich von einer allgemeinen Verſammlung 
ernannte Gommiffton vertritt ihn, wacht über jeine Rechte, ent 
ſcheidet über tn, die den bebürftigen Mitgliedern 
zit gewähren find, mit dem Vorbehalt jedoch, ihre Beichlüffe 
von der Generalverfammlung befätigen zu laffen. Sie wurden 
Verwandten franzöfifcher Schriftiteller und Tonjeger bewilligt, 
die niemals Theilnchmer des Vereins geweien, umd noch ganz 
neulich wurde eine Urenfelin Nacine's, die mit dem Geſchick ber 
droht war, ihr Leben in einer Schneiderwerfflatt zu verbringen, 
in ein Klofter zu Blois getban, um auf Koften des Dereins 
erzogen zu werden. Hier wie überall ficht man, daß es ber 
Geiſt it, der die Idee einer Auſtalt belebt und daß der Buchs 
Rabe das am ſich Erle todtet. Bon Principien der edeln Brus 
derliebe geleitet, weldhernie Wiſſenſchaften und Künfte burchiwehen, 
hatte die Gommifflon des genannten Vereins ben großherzigen 
Sevanfen, den Ertrag der Aufführungen von «Oberon», 
«Buryantben, «Preciofan, Figaro's Hochzeit» ben gerad- 
linigen Erben Weber's und Mozart's zuzuſtellen. Der Sohn 
des Ichtern, Karl Mozart, ſtarb erſt fürzlih, im October 1858 
In Mailand. Jener Met edelfinniger Rreigebigfeit erfuhr nur 
von zwei Mitgliedern Widerfpruch, welche die Gommiffton der 
Ueberſchreitung ihrer Vollmacht bezüchtigten. Sie berichtete 
darüber an die Beneralverfammiung, und dieſe drückte durch eine 
begeifterte Zuſtimmung das Siegel auf die edle Initiative ihrer 
Bertreter.“ Diefer Fall hatte auch, wie wir ans dem „Theater 
archiv‘ erfahren, eine Differenz ** dem Aueſchuß des 
Vereins und der Direction des Theätre Iyrique zur Folge, 
indem leßtere diefe Tantitme verfiorbenen Autoren zu entrichten 
fin weigerte. Das Gomite des Vereins der dramatiichen Aus 
toren und Gomponiften fchlug nun den Weg ber —— 
Klage ein, worauf die Direction des Théatre Iyrique f 
zeit erklärte, ein Biertel der gefeplihen Tantıeme zu zahlen, 
Rach der neueſten Mittheilung hat das Comité des Autoren 
vereind ſich mit diefem Vorſchlage begnügt und feine Klage 
—— — Ueber Karl Mozart erfährt man bei dieſer 

legenheit Folgendes: „Mozart's Sohn empfing kurz vor ſei⸗ 
nem Gnde mit Danf- die ihm. überfchicte Summe. von 9000 Fr. 
Gr Ichte ‚nicht, wie einige Zeitungen behaupteten, in gebrüdten 
BVerhältnifien. Früher. öftergeichijcher Beamter, genoß er ‚ein 
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Sahrgehalt, das, verbinden mit Erfparnifien, feiner befcheidenen 
flenz ein genügendes Musfommen zuficherte.‘ 
an if jept in Deutjchland nur zu fehr gewohnt, über 
die Franzoſen, die mie jebes Bolf ihre Gebrechen und Schat⸗ 
tenfeiten haben, als Nation fehr abfällig zu uriheilen; dennoch 
if es gar feine Frage, daß man in Wranfreich in vielen fehr 
wefentlichen Punkten humaner und liberaler denft und hans 
beit, als bei uns, daß man dort eher als bei und Y generöfen 
ntfchläfien fchreitet, denen im einzelnen Faͤllen ſelbſt die ſonſt 
bei den Franzoſen fo ftarf hervortretenden nationalen Bor: 
umb @infeitigfeiten weichen mühfen. Unfer Haupt⸗ 
gebrechen ift zunächit ber ieularismus und die Kleinſtädterei, 
deren mannicfache üble Folgen wir moralifh zu überwinden 
uchen müffen, und gerade in biefer Hinficht werben wir von 
den Franzoſen allerdings manches lernen fönnen. *) Wären wir 
ans manchen zum Theil nur zu gerechtfertigten Gründen gegen 
wärtig nicht allzu varteiifch gegen bie Franzofen eingenommen, 
E würden wir 3. B. in den Derhanblungen des Montalem- 
rischen Proceftes ebenfalls eine großftaatlice Erſcheinung 
erfennen; oder man menne und einen andern continentalen 
Staat, in —— dieſe oratoriſche Prachtentfaltung und zus 
leid biefe Una an far eigung vor den hödften Berichten 
Landes gegenwärtig benfbar wäre! Um übrigens auf bas 
Thema, von dem wir urfprünglid ausgingen, wieder zurüds 
zufommen, wollen wir bemerfen, daß die erfle Nummer des 
„Theaterarcdhiv " unter anderm ein vom Freiherrn von Gall und 
dem Intendanten Franz Dingelftebt unterzeichnetes @inladungss 
fhreiben an die deutſchen dramatifchen Didier und Tonfeper 
enthielt, ia ber Hauptſache barauf binauslaufenb, „den fchen 
mehrfach angeregten Plan eines Vereins unter mit beflimme 
ten Sagungen und organlſcher Gliederung zu enblicher und bal- 
diger Ausführung zu bringen und zu dieſem Zweck die befann: 
ten Vorgänge und Beiipiele zu emp an: wie fie feit Jahr und 
Tag in Pranfreich und Gngland beftchen und ſich wirkſam ers 
wiefen haben“. j 
Wie ſchwer hält es doch, die indifferent-egoiſtiſche Maſſe 
deutſchet Autoren zu ſolchen gemeinfamen Zwecken in Bewegung 
zu fepen, und doch follten fie es als eine Ehrenſache anichen 
und betreiben, auch in diefem Stüd es ihren Gollegen in Eng: 
fand und Fraufreich gleichzuthun ober doch einigermaßen nach⸗ 
aufommen, und die deutſche Nation follte noch mehr als bisher 
ihnen babei.zur Hand gehen, damit wir auch in diefer Hinficht 
vor Europa mit Ehren beftchen fünnen,, damit jene Vorwürfe 
endlich aufhören, die der Franzoſe Escudier im „Journal de 
TEmpire‘ bis zu der fchamrorh machenden Anflage feigerte: 
„Das Leben Beetheven's, ber bis zum Grabe von Entbehrun · 
en und Leiden, von Moth und von der Intrigue verfolgt wurde, 
R eine ewige Schmad; für diefe deutſche Nation, die falt mie 
ihr Himmel iſt!“ Will man diefer Anklage Escubier’s dadurch 
einen Schein von Begründung geben, daß man, wie bies immer 
noch von vielen Seiten gefchieht, die Begriffe in diefer Hinficht 
zu verwirren und bie auf Hebung bes Loſes talentvoller und 
verbienter Künftler, Schriftiteller, Dichter und Muſiker gerich— 
teten Beſtrebungen Schritt für Schritt bemäfelt? Noch jüngft 
mußten wir in einer beutfchen Zeitung wieber bie oft gehörte 
ie lefen, daß bie Noth das rechte Lebenselement für den 
Künftler fei, um ihm zu immer höhern Leiftungen und Anitrens 
gungen anzufpornen. Nun, als rg ei mag auch die 
Norh für den Künfller und Dichter ihren Werth haben, aber 
auf bie Dauer reibt fie allmälih auch den Begabteften auf, 
namentlid; im männlichen und höhern Alter und wenn die Sor⸗ 
en um die Erhaltung ciner Familie hinzutreten. Statt aller 
ebendarten über den hefruchtenden @influß ber Noth auf die 
*) Gin neuerer Beweis framgöffher Wenerofität if Das von einem 
parifer Gorrefpondenten des „Morgenblattes “ berichtete Factum, daß 
bas „Journal de debats” ver machgelaffenen Witwe feines verbienten 
Mitarbeitert, dee geiftreihen Schriftflellers Rigault und deren pwei 
Kindern eine Penfien von jährlich 6000 Frauct ausgefegt bat. 


poetifche und Fünftlerifche ——— nenne man und 

die wirflid großen Werte, de ber Noth ihre Entfiehung = 
danfen; man weiſe uns na, ob Mefchylus, Sophofles und 
gerten, als fie ihre unſterblichen Dichtungen ſchufen? 

Shaffpeare von Gläub gedrängt wurde, als er feinen 
„gear ' ober „ Macbet ſchrieb Ob Arioſt am Hungertuche 
magte, als er feinen „‚Rafenden Roland“ dichtete? Ob Rafael, 
Tigian, Rubens unter zehrenden. Mahrungeforgen ihre ewigen 
Meifterwerte fchufen? Ob Goethe, als er den „Kauft“, ob 
Wieland, ale er den „DOberon‘ dichtete, ob Gornelius, ale er 
bie Billa Majfimi, die Glyptothet, die Lubwigsficche mit Fres⸗ 
fen ſchmückte, irgend Noth gelitten haben? Die genial hingewor« 
fenen Jugendwerfe Schiller's fann ic) ale Einwürſe, die meine 
Anfichren irgend zu emtkräften vermöchten,” nicht gelten laffen. 
Als er feinen „Garlos” ſchrieb, war man ihm ſchon von mehs 
teren Seiten zu Hülfe gelommen, und als er an feinem „„Wals 
lenftein ” arbeitete, war feine Eriſtenz hinlänglich gefichert, hatte 
er ſchon auf drei Jahre die Unterftüpung von jährlich 1000 
Thalern genoſſen, die ihm der bänijche Vinifter Graf Schims 
melmann ausgewirft hatte. Es war eine dänische Unterflügung, 
wie Beethoven eine englifche erhielt. Immer wieder müffen 
wir die treffenden Worte Theodor. von Küftuer’s wiederholen: 
„‚Daben einige fagen wollen, daß Armut und Dürftigfeit befe- 
fere Were der Dichtung hervorbringen, als Wohlftand, fo find 
dies leere Phantaſien und barode — WAre ern bie wel vers 
dienten, bag fie am dem Urheber detſelben, wenn er Talent 
hätte, erprobt würden. Auch die berühmte Miftori geht von 
diefer Anficht ans im einem durch italienifche Blätter veröffent« 
lichten Briefe, worin fie, die Schaufbieler und Dichter ale eine 
Familie betradytend (ein Standpuntt, zu dem fich deutſche Schaus 
fpieler ſeyr ſchwer erheben bürften), das einzige Mittel zur 
Hebung der nationalen Bühne darin erblickt, daß man die dras 
matifchen Dichter ermuntert, „und zwar nicht Dies baburdh, 
baf man ihren Werfen durd bie Aufführung Ruhm und Beir 
fall verfhafft, fondern auch dadurch, baf man ihre Mühe lohnt, 
wenn auch nicht würdig, was ſchwer ift, doch fo gut als möge 
lic“. Nicht jeder beiipt die heitere fanguiniicdhe Natur Mozart’e, 
dem ſelbſt eine bedrängte, obſchon doch auch vor bem Gröbften 
geſchůtzte Griftenz nichts anhaben Fonnte. Aber auch in Betreff 
Diozart's bemertte ber brave Haybn in eimem- an einen hoch 
geftellten Beamten in Prag gerichteten Brief: „ Brag foll ben 
theuern Mann fefthalten, aber auch ihn belohnen, denn ohne dies 
ift die Gefchichte großer Genion traurig und gibt der Nachwelt 
wenig Aufmunterung zu fernerm Beiireben, weshalb fo viele 
hoffnungsvolle Geiſter danicberliegen.” 

Diefe Klage iſt freilich ſehr alt, in Deutfchland wol ſo alt, 
als bier — gedichtet, —— und gemalt wird, und wir 
erinnern hiertei an einen in ben Iujammenbang biefer Betr. 
tung pafienden Ausſpruch Aibrecht — —* te * 
einſt in einer Stadt ein Gemälde von einem ihm bie dabin un— 
befannten Künftler, defjen Schönheit ifm mächtig ergriff. "Das 
Lob, das er ihm fpendete, verdroß aber eine der Perfonen, die 
mit ihm waren, und adyfelzudend bemerkte dieſe, der Schöpfer 
bes Kunfiwerls ſei im flädtifchen Spital verborben und geftor: R 
ben. Da fagte der wadere Meifter: „Das ift für den Rünflier 
feine Schande, aber wohl eine Schande für die Stadt, welche 
einen fo trefflichen Künflier, der ihr eimen Mamen hätte ver: 
ſchaffen fönnen, jo ſchlecht gelohnt hat!“ Schließlich verweifen 
wir auf Holtei's Borſchlaͤge in der „Allgemeinen Zeitung‘ in 
Betreff der dramatifchen Autoren, auf Goitſchall's Auffap „Die 
——— dramatiſchen Schriftfteller in Deutfchland" in Nr. 4 
der in Wien erfcheinenden „‚Recenfionen” und ndere auf ben 
von 8. Wehl „Ein Wort zu feiner Zeit" in Nr. 3 derfelben 
Blätter. Wehl hebt darin unter anderm hervor, wie die Stels 
lung der franzöflfchen Mutoren felbit von Staate aus eine viel 
geficheriere und geachtetere fei ale die der deutſchen Mi. 
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m. von ber rn bes 16. Jahr 
auf uniere nach ihrem Beben und Wirken 
geſchildert von —— Valdamue. Zweite Abtheilung: 
mans er. Erſter Band. Mit a 
A Ir * Beipzig, Teubner 
—— 16. — Thir. 1 
wol feine Biographie ger ot 
ehe se — Verhaltniß y 
—— en. Was bie Be ne en ammlung ee 
dabei zmei Fundgruben befohdere 
jü Sea: * —* * die Briefwechjel mit Goeihe, deren genaue 
g immer nenes Material liefert; die andere find die 
Zeitfäjriften, weldye, teie zumal die „Bfütter für Iiterarifege Autere 
all das,, Bremer Sonntagsblatt” und „Weimarer Sonntags: 
Bun tfche Muſeum und das „Öranffarter Mufeum‘', 
Si a u ——— Illu ſtrirte — 
richtigungen nen 
den über darin genannte Bernie Sm Are hen 
erſte nr des a erke 1861 erichienen, > 
vor Lewes icher tat alfo Schaefer das leßtere Buch 
—32 fönuen, par es Lewes freiſtand, die bei Schaer 
fer un ug Hinweifungen auf Stellen in den Briefwechjeln 
zu bemu Ein Beweis dafür läpt fi der Natur der Sache 
Englander er —* 2. E Wi — — 
nicht zum urf gere r 
— diefen ae weil wen der ae ArbeirSchaefer's 
die glänzende Aufnahme des Lewes'ſ ‚ale wenn eine 
Bearbeitung der Biographie Goethe s überhaupt noch wicht eriftirte, 
ur and einem aus einem Meft von Anskinderci erflären fönnen. *) 
Zu viejer Aufnahme may die Freude beigetragen haben barüber, 
vap den Poifern le Zunge micht mar Goethe's Leben, 
ug damit 5* die Geſchichte der deutſchen Lueratur —* 
opſloche bis zum Niedergang der Momantik in 
— Geiſt und Safıtemmiß gearbeiteten Bilde vor: 
; aber man füllte nicht vergeifen, daß Lewes zunäcfi 
Auge gehabt Hat amd vos fein Berdienit befonders 
ine Landsleute in A Berſtaͤndniß Goethe's ein ⸗ 
Schaefer ſelbſt ſpricht ſich über fein Berhälts 
wi am einer Stelle aus, wo er erwähnt (II, 879), DaB 
Siele feiner 5 ohne Nennung ber Duelle 'aus feiner erſten 
Auflage in a Abergegung en find und von —* 
Es Fönnte ſcheinen, als 


erzählt werben. 
in der Lt Fremdes angeelgmet, 
Dr 1 re Eee a ——* 


# 


5 


Secite ee —— ——*8 
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Für 6 feinem Werke halte.” Da es’ unfere 
oe nicht If, —— über Lewes zw ſchreiben, ſo verlaffen 
wofr dieſen Gegenſtand, um einige VPuntte J wo dem 
ar das eingelne —— DR 
f Behriſch den Sabre: * * 5 
ver * yon (ülye ee, 
fem’ für gu nennen, der 
vielfach ° Wenn —— dl, —— *5 
fürter Arzt um (768 Gottfried Biltelm — 2— 
merfung dazu Dr. Metz neunt, mit dem Iufag: audere nen⸗ 
wen Meg’, foift dies bi in 'qu berichtigen, Yan hier weder 
Zweifel noch Meimmg obwaltet, fonderm baf'won 
derfelben Seite her, wo- ans eiuer g die falfche An⸗ 
gate, ©. W. Miller ki diefer Arzt in Bappenberg’s 


*) Diefer Anficht umfers Weferenten Löhnen wir allerdings micht gang 
beiftimmen und vermelfen Im 
Beſptechuagen über das Wert von‘ Lrives. 
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wie fehlerhaft 3. B Bortbe's Darfellung von Zimmerr 
manı's (Sharakter it, den er zu einem Unmenfchen und Haus · 
tyraunen -flempelt. 
Bon Meinen Fehlern find uns aufgefallen: Sömmerin, 
vo fatt Sömmerring und Il, 373 Barthold fatı Wertkofb, 
jenen aber ift das Werf allen Literaturfreunden zu ems 
leih die Selbfibiographie Goethe's vorausfeheub, 
taft der fer den Faden der Erzaͤhlung nicht fallen; überall 
eilt er die Entwidelung des Öharalters umd nur felten tritt das 
—8 hervor, dann aber die richtige Mitte haltend zellen 
—— Berehrung und unbilliger Schärfe; äfiberifche 
rungen uehmen nur geringen —— - und. fritiiche Gens 
— find in die Un umerlongen vonsief 


Das Wert von Balbamus —— iß.he bereits. 1856 begonnen wor 
den, aber jweimalige Wohnungsänderung des Berfafiers „(er if 
genwärtig Ditertor der höhern Bürgerfejule in Frankfurt a.M.) 
dat die Vollendung bes vorliegenden Bandes vor dem Schluß 
des Jahren 1858 unmöglich ‚gemacht: Gegenwärtig if jedoch 
ein weiteres seit im Druck und eine eingeivetene Theiluug ber 
Mrbeit ge eine raſchere Foͤrde rung des Merfs hinfort möglich 
machen. Ge iR mit Vorträts im Holzfdmitt —S uud 
— fi in Druck und Format der Cotta ſchen Samm⸗ 
g der deutſchen Claſſiler an. Die zuerſt erſchienene ‚zweite 
Abtheilung wird won Kloſteck -biaızu Schiller's Tode reichen, die 
erfte Abtheilung mit 1456 beginnen, die dritte Abtheilung ‚bie 
auf waere Tage ſich erfineden. „Der vorliegende Band, von 
698 Seiten bringt bie Ta von. Windelmann. (geb. 1717), 
wg Möjer (geb. Klopitot Ageb. 1724), a 
1729), M. Bi 2 Senne (geb...4729), ©. We 
* 1730), Wieland (geb..1738), v. Gerſtenberg (geb. 1737), 
etſchmann (geb. 1738), Schubart (geb. 1739), 4 Claudius 
(geb. 1740), Doie (geb. 1744 Getter Ageb. 1746), Höltm 
(geb. 1848), Bödingkstaeb; 1748),.I: M. Miller (geb.. 1750), 
8. 8.0. Stolberg ıkgeb: 1750), J. H. Boß (geb. 751) und 
endlich Mirinmger (geb. 1755) und Blumauer (geb. 1755). 
Herder und Goethe werden -in ‚den nächften Heften folgen. . Je 
mach wer Wichtigfeit  wechlelt die Bänge der Darftellung von 
| 194 Seiten bei Klopitod „und 96 Seiten: bei Leſſing bis —* 
Ey Bofe mit 4 Seiten, Altinger 3 Seiten und Blume 
Seiten. Auf gründlicher Forſchung ruhend wendet das Wert 
ſich an die Webildeten und verſucht zugleich dem Bebürfnif ber 
Lernenden zu genügen. Demgemäh find neben der Darſtellung 
| Ber ı äußern Lebensverhältniffe und der innern Geiftesentwide- 
lung der Schriftſteller/ auf welcher allerdings, der Hauptarcent 
E ruhe, aſthetiſche Würbigungen wichtiger Werfe, zu deren Grläus 
terungen eimeine Stellen mitgetheilt werben, durchaus nicht au: 
(offen. Der moraliſche und nationale Standpunft if überall 
ehalten und ſo wird bei weiterm Vor anſch teiten eine große 
Verbreitung dem populären Werle hoffentlich nicht, fehlen. 25. 
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in ben Anmerkungen zur Gemeindebibel fi rein auf 
bibliſchem Boden halten mülle. 

Die Bibel legt fich felbft aus, verudge der Einheit ihrer 
Grundanfhauung- von Gott und Welt und von ber Matur ber 
fittlichen Weltorbnung, welche fie das Reich Gottes nennt, 

Hierbei werden mım drei nothwendige Stufen der Br: 
tlärung und Auslegung der Bibel unterſchieden. Erſtens 
nämlich foll das Thatſächliche ſelbſt, wie es vorliegt, feſt— 
geſetzt und bargeftellt werben, eine Forderung, die Bun- 
fen's philoſophiſche Bildung in beiles Licht ſetzt. Zweitens 
ft das Entſtehen und die Geſchichte der Bücher zu er 
flären. Drittens enplih muß die weltgeſchichtliche und 
bleibende Bereutung für unfer fittliches Leben und (rs 
tennen und für die fortichreitende Bildung der Menfch: 
beit betrachtet werben. Korverungen, welde den Wahr: 
beiten entfpredhen, die dem gefunden evangeliſchen Ges 
meindegefühl und Bibelbewußtſein zu Grunde liegen, und 
. bie folgenden drei find: erftend, daß der Bibel eine that: 
fählihe Wahrheit beimohne, daher die Darlegung ber 
äußern Geſchichte und der geicichtlihen Offenbarung; 
zweitens, daß die Geſchichte dieſer bibliſchen Berichten: 
ſtattung eine wahre ſei, daher die geſchichtliche Unterſu— 
chung und Darſtellung ihrer Entſtehung; drittens, daß 
es einen bleibenden Kern dieſer Thatſachen gebe, daher 
die Betrachtung dieſer bleibenden Bedeutung. 

Alfo die Bibel legt ſich ſelbſt aus vermöge ihrer inz 
nerlihen Ginbeit, das ift ver oberfte Grundſaß. Die 
innerliche Einheit aber oder der Mittelpunft der -Weltan- 
fhauung ber Bibel ift für Bunfen das Reich Gottes, 
der Glaube an ein mit dem Menſchengeſchlechte in die 
Beit eingetreienes, von Ewigkeit her beſchloſſenes Gottes— 
reich des Wahren und Guten, welches in Ghriftus feinen 
perjönlihen Mittelpunkt hat. Aber freilich fragt es ſich 
nun bei aller Anerkennung dieſes Grundfages: wie die 
Auffaſſung des Inhalts für die Gemeinde zu gewinnen 
und woburd das richtige Verſtändniß nachzuweiſen ift? 
Schon vorher ift gefagt worden, daß die Gemeinde ober: 
ſter Träger und Ansleger des Wortes Gottes durch bie 
Zuftimmung oder Ablehnung dei Gewiſſens, daß das 
Zeugnif des Geiftes das Hoͤchſte it. Hierzu müſſen je 
doch zum rechten Verſtändniß diefes Grundſatzes, fomwie 
zu feiner Bereinigung mit dem vorigen von ver Gelbit: 
auslegung der Bibel eine Anzahl Stellen der „Borerinnes 
rungen“ gezogen werben, die im Zufammenbange mit der 
fpätern Abweifung der andern Bibelauslcgungen ven 
fHeinbaren Widerſpruch löfen und Bunfen’s wahre Mei: 
nung deutlich machen. Es fol nämlich die Gemeinde 
durch eigene Forſchung die biblifhe Wahrheit erfennen 
und fi dergeftalt aneignen, daß bei jeer Ginzelfrage bie 
Gefammtheit der darüber handelnden Stellen Alten und 
Neuen Teſtaments das Harfte Licht hierüber ihr geben, 
Die durchgehende Verweiſung von einem Bude auf ein 
anbered und vom Alten Bund auf den Neuen und umges 
fehrt macht dem Volksgeiſte am fiherften vie Einheit des 
Geiſtes der beiden Bünde, alſo die wahre Geiſterfülltheit 
der Bibel anfhaulid. S. xcıv: 

Den allgemeinften, alfo gemeindlidyen Bibelichläfel finden 
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wir-in bem Bewußtſein von ihrer Einheit, vom Mittelpunft bes 
Evangeliums aus vermittelt bes Glaubens an das Gotteereich, 
oder an die gemeindliche, —* — Gottes, 
der in Ghritae perſd geworben iſt. ibel heiligt und 
erbaut bie einſchaft des Haufes und der Pfarrgenofienfchaft, 
und dieſe Gemelnſchaft lebt die Bibel im fich fort und überliefert 
fie dem jüngern Gejdzlecht. In biefer gegemfeitigen Lebensftrös 
mung liegt das Geheimnif ber Krafı dee ** Glau⸗ 
bens: an ihrem Abſierben hängt der Tod, an ihrer Herſtelluug 
die Wiederbelebung von Vollern, Kirchen umd taaten.... 
Die Schrift ift für den in ber chriſtlichen Gemeinſchaft Aufger 
wachfenen ein unbeſtechlicher Spienel und ein ımfehlbarer fs 
fein, gerade wie die Natur es für bie Begriffe und Vorſtellun— 
en ift, welche fih auf die Sinnenwelt beziehen, in getreuer 

piegel muß aber von ber Wiltfür der Menfchen unabhängig 
fein, ein gegenſtändliches Gewiſſen. Das iſt für das Hottess 
bewußtfein nur die Bibel, . 

S. xevur: 

Das Wort Gottes in der Schrift als der Geſchichte Gottes, - 
wenn tein und verfländlid; vorgelegt in der Gemeinde, ift frei 
von des Menſchen Weisheit wie von feiner Thorheit. Es it 
ebeuſo unabhängig von allen richtigen Betradytungen als von 
den faljchen. ie die Natur in ihrer ewigen Pracht und Orbs 
nung den Gleift des Menſchen durch ſich ſelbſt erfüllt mit dem 
Bilde der ewigen Herrlichfeit unb unendlichen Vernunft, aus 
welcher fie bervorgeftromt iſt in dem enblofen Naum, ohne daß 
ber betrachtende Geiſt iegenpeine Wiſſenſchaft befige von bem 
mathematiſchen Gefegen, welche dieſer ſichtbaren Ordnung ein⸗ 
wohnen, alſo wirft auch durch ſich ſelbſt jenes Vild der ſiülichen 
Weltordnung, welches die Schrift uns als Gottes Geſchichte im 
der Seit vorführt, anf alle Menfcdhen mit unmittelbarer Gewalt 
und mit unmiberfichlicher Kraft. Die Bibel bedarf nicht der 
Nachtrülfe gelehrter Auslegung und Örflärung, um zur Bernunft 
und zum Sewiſſen des Ghriften zu ‘sprechen und une See zu 
dem Schöpfer und Grhalter zu leiten, in welchem fie uranfäng- 
lich lebt und weht. Mom Geifte Gottes durchzogen, ſpricht k 
—— Geiſt und erweckt ihm zum Benußtfein feiner 
firtlichen rde und Wreibeit. 

Darum enthalten die Anmerkungen jene Paralfel- 
ftellen, welche ſchon früh eingeführt den alten evangeli— 
fhen Gemeinden eine innere Bibelkunde gaben, indem jte 
bei häuelichem Bibellefen, wie bei einfamer Betrachtung 
forgfältig nachgeſchlagen wurden und fo eine Anſchauung 
der innern Ginbeit der Bibel bewirkten, von ter man 
jet Faum noch eine Vorftellung bat. ©. Xcuv: 

Darans ging jener ungerflörbare Glaube am die Bibel hers 
vor, weldyer ſich mit ver Bildung und Erfahrung des wirflichen 
Lebens innig verband. Es foll nun nachgewieſen werben, daß 
ditſe ewangelifche Bibelkenntniß auf einem Glauben und einer 
Anſchauung ruht, melden in viefer gemeindlichen Borm burch: 
aus nichts mangelt. Daraus wird folgen, baf der wahre ges 
lehrte Bibelfchlüfel nur derjenige fein kann, welcher mit allen 
ee jenes gemeindlichen Bibelbewuftieins an die Bibel 


Es ift gewih, daß mit diejer fo verfianbenen Selbft- 
auslegung der Bibel in ver Gemeinde eine große, echt 
evangelifche Wahrheit auögefproden, und daß ver Ge: 
danke ein wahrhaft hober ift, der Gemeinde zu jenem 
evangeliichen Gefühle oder. Takte mit zu verhelfen: eim 
Gedanke, der dem ganzen Bibelmerke vie rechte Weihe 
gibt und ebenfo von. einem begeifterten evangeliſchen 
Streben, wie von dem Vertrauen zur Gemeinde zeugt, 
wie wir ed ſchon im Anfange unfers Berichts ausſprachen. 
Hierin auch mag bie Hoffnung auf den. verfühnenven und 
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vereinigenden Ginfluß des Bibelwerks gefunden werden, 
auf welchen die „Vorerinnerungen“ an mancher Stelle 
blicken, und in biefem Zufammenhange wird ber Un: 
parteiifhe wol nicht bloße Uniondmaderei darin finden. 
Es ift gerade das Zurüdgehen auf die Bibel etwas, was 
der Gegenwart mangelt, ein Mangel, deſſen Folgen 
ihon fihtbar find, und wenn das Bibelwerf an feinem 
Theile dazu beiträgt, jemen evangeliihen Gemeinde: 
geift zu beleben und anzuregen, fo hat es hierin einen 
reihen Segen und einen hoben Beruf gefunden. Jeden: 
fall8 aber verdient die damit gejtellte Aufgabe die volle 
Anerkennung. 

Nicht im Widerſpruche mit der GSelbftaudlegung ver 
Bibel aus ihrer innern Ginheit ſteht, wad ©. c über 
die gefhichtlihe Forſchung gefagt wird, melde die That: 
fahen in ihrer Verbindung ale Theile einer fib ent: 
wickelnden Reihe betrachtet und in ihrem Zufammenbange 
darficht. Zwar gibt allervingd dieſe geſchichtliche For: 
fhung, was gerade jene Stelle hervorhebt, Aufſchluß 
über das Verbältnig der einzelnen Berichte, wo mehrere 
über denjelben Gegenſtand vorliegen; zwar unterfcheidet 
fie den Augenzeugen und feinen Bericht von dem bloßen 
Ueberlieferer, der nur verantwortlich fein will für vie 
Ueberliefrrung, die er empfangen, aber dadurch wirb bie 
innerlihe Einheit der Bibel doch nicht aufgehoben, und 
für den Hall, wo über diefelben Vorfälle mehrere Berichte 
nebeneinander laufen — im Alten Teſtamente die Bücher 
der Könige und der Ghronica, im Neuen Teſtamente bie 
Evangelien —, verheift das Bibelmerf die gleichlaufenden 
Terte der Erzählungen in geeigneter Weiſe nebeneinan- 
der zu flellen, und wo fih in einem Buche verſchiedene 
Beftandtbeile finden, gleichfalld ih nur an das Buch zu 
halten. Wenn endlich die Zerlegung nicht zu einer Ser: 
Rellung ver gefbichtlihen Wahrheit führt, gehört fie nicht 
für die Gemeinde, fonvern für die Schule und muß von 
diefer alö eine bloße Schulmeinung angefehen werben, mit 
welchet die Gemeinde nicht zu behelligen if, denn fie kann 
diefe nur verwirten. 

Zu Flarerem Verſtändniß gelangt Bunjen’d Meinung 
über die Selbflauslegung der Bibel noch durch die darauf 
folgende Abweifung der andern Bibelfhlüffel, welche in 
ebenjo intereffanter ald zuereffender Weile S. an —cxvu 
erfolgt. Zunädhft beißt #8 ©. xamw: 

Eines gelehrten Schlüffels bebarf die große Maſſe ber 
&emeinven feineswegs: wohl aber bedürfen der Eehrftand und 
die Gebildeten eines folden; ba fie nun auch Glieder der Ger 
meinde find und zwar die angefehenften, fo muß der für fie ge 
fuchte Schlüſſel möglichſt gemeindlich eingerichtet fein. Das 
große Banze der Gemeinde darf babei nie aus dem Auge ver 
loren werden. 

©. xevu: 


Es treten uns für das gelehrte Derftändniß zunörderft pwei 
Spfteme enigegen, welche einen feindlichen sus daritellen 
und doc beide nur durch i Gegenfag berechtigt find zu be: 


fichen. Das eine if die ſcholaſtiſche Erflärung, welche gemöhns 

lich als die theologische bezeichnet wird; das amdere bie hei 

und an * — —— ee 

Spracdgeb o t. e erklärt bie 

aus ihrem lirchlichen Blaubeusfofme und für dieſes Syſtem. 
1859. 6. 
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Das nit in ihre ‚ muß berfelben 
werben. AR Pie iſt ihr maß un die 
Bibel, obwol die Bibel angeblich 


erecht gemacht 
Bein Toll für vie 
——— — maßgeben 
Dieſe kürzere Formel findet ihre Erläuterung in dem 
der dogmatiſchen Auslegung gewidmeten Kapitel. Dieſelbe 
ſucht alfo die Bibel durch einen Lehrbegriff zu erſchließen, 
und ihre Beredtigung findet Bunfen darin, daf die Bibel 
wirfli eine Gedichte der göttlihen Dinge ift, indem fie 
in geſchichtlicher Weife Lehren und Ausfprüde gibt über 
Weſen und Natur Gottes und fein Verhäftnif zur Menſch⸗ 
beit, jowie darin, daß wir durch die begriffliche Ausbil- 
dung des Geſchichtlichen und deffen erft recht Mar bemufit 
werden. Diefe Auslegung erkennt alio einm bleibenden 
Gehalt in der Weberlieferung der Bibel an. Damit je: 
doch, daß fie die Sprüche und Lehren zufammenfaht oder 
vielmehr Haltepunfte für ihre fertigen Formeln in der 
Bibel ſucht, find ihre Mängel und die Unzuläffigfeit die: 
fed Verfahrens gegeben. Denn fie reift den Spruch aus 
feinem gefdichtlihen Zufammenhang und behandelt ihm 
bios als Begriff, fie fcheidet nicht aus, was geſchichtliche 
Form des Spruchs ift gegenüber ver Idee oder der geiflis 
gen Anſchauung, ja fie läßt alles, was ſich ihr verfagt, 
unberüdfihtigt oder verbreßt ed, Im meitern Verlaufe 
der Ausführung wird ver Gebrauch dieſes Schlüffels und 
feine Folgen geſchichtlich nachgewieſen, wobei allerdings 
die ruhige Darlegung zuweilen einer erregtern Sprache 
weicht, obgleich dieſe nicht ũberzeugender als jene wirft. 
Indeſſen das räumt Bunſen der ſcholaſtiſchen Bibelaus— 
legung ein, daß die rationaliſtiſche, welche er nun wider: 
legt, nicht nur voller Widerſprüche if, fondern noch mehr 
Bedenken gegen ſich bat als jene. Zunächſt allerdings 
erfennt er vie geſchichtliche Berechtigung des rationalifti- 
fhen Bibelſchlüſſels in dem Gegenfage zur Tyrannei und 
Unfräftigfeit der ſcholaſtiſchen Bibelauslegung, feine allge 
meine aber darin, daß er vernünftig fein und bie Bibel 
vernunftgemäß auslegen will, Aber die Schrift if für 
diefen Standpunft ein von Menſchen unter gegebenen Um: 
fländen, im gewiffen Zeiten und Dertlichkeiten und für 
gewiſſe Zwecke gefchriebrnes Buch, welches nad den allge- 
meinen Regeln der Auslegungsfunft erflärt werben muß 
ald ein Buch jener Zeit, jenes Volls und Landes, wäh: 
rend der ewige Gehalt für die chriftlihe Gemeinde ver: 
loren gebt, Ja ed verſchwand wirklich die Bibel allmählich 
jo als heiliges Buch, zuerft der Alte Bund als rein jü- 
diſche Nationalüberlieferung, dann auch der Neue, ja felbft 
das bloße Evangelium. Zulegt ging den Vertretern die 
fer Richtung die Petſon Chriſti felbft verloren, eine Ge— 
meinde aber hatten fie faum no vorgefunden und jeden: 
falls die Ahnung ihrer erhabenen Würbe und Bedeutung 
verloren. So zerftört alfo die ratiomaliftifhe Auslegung, 
als enpgültiger Grundſatz verfolgt, dad Anſehen der Bibel 
als geſchichtlicher Grundlage des frommen Bewußtſeins. 
Hieran reiht ſich die Darlegung der theoſophiſchen und 
pietiſtiſchen Bibelauslegung oder des muitifhen Bibel: 
ſchlüſſelg, welcher Name eigentlich der myſticiſtiſche heißen 
follte und nur misbräuchlich auf die ganze Richtung 
15 
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übertragen wird. Denn die mähre Myſtik, deren Mer: 
treter im 14. Jahrhundert am Rhein und Jakob Böhme 
auch von Bunfen ald rein evangelifh bezeichnet werben, 
zeichnet fi im Gegentheil durch ihr Zurüdgehen auf bie 
Bibel aud und hat wie ftets, jo auch für pie Bibelaus: 

g nur beiebend und anregend gewirkt, was um fo 
mehr ausprüdlihe Erwähnung verdient, ald das flark 
serwerfende Urtheil am Ende des Abjhnitts nur den 
Mofticiften gelten fann. Dieſe Art ver Bibelaudlegung 
nennt Bunfen wie die ältefte fo Die neueſte, was er auch 
in der geſchichtlichen Darftellung nachweiſt. Sie ift ihm 
jedod die verfehrtefte aller falichen, d. h. einjeitigen Aus 
kegungen, weil jdmwärmerifh und unwirflih, unge: 
ſchichtlich und unwiſſenſchaftlich. Denn fie will das 
Aeußerliche und Geſchichtliche begrifflih und geiftig machen, 
tritt aber dabei die Grundſätze ber geſchichtlichen Grflä- 
zung und ber philofophifchen Auslegung mit Füßen. Sie 
erkennt zwar an, daß es einen bleibenden Kern, einen 
geifligen Sinn der geſchichtlich erörterten Thatſachen gibt, 
eine bleibende Bedeutung der geſchichtlichen Darftellung, 


aber die geſchichtliche Betrachtung wird vernahläffigt, dat. 


rein Thatſächliche aus den Augen verloren. 

Sie ift eine unvernünftige Art, bie Bernunft n iſen 
in dem Ueberlie ferten, gerade wie die Traum⸗ und ndeu⸗ 
terei im Leben der Wirklichkeit, die Aftrologie angeſichts des ge: 
ftirnten Himmels. 

Um diefe gänzliche Verwerfung zu erklären, bedarf es 
ded nähern Gingebend auf die einzelnen Vertreter dieſer 
Richtung, welches der Abſchnitt gibt. Als eine beſonders 
geiahrbrohende Erſcheinung wird endlich noch der jüngfle 
Ausläufer dieſer Richtung, die iholaftiihe Myſtik ver Ge: 
genwart, bezeichnet und auf feine unbeilvollen Folgen bin: 
gewiefen. 

Alſo Cine Wahrheit hat jeves dieſer Syſteme, eine der 
brei Wahrheiten, deren Anerkennung für die bibliſche 
Auslegung Bunfen fordert und vie wir vorhin anführ- 
ten, aber durch einjeitiged Betonen und ausſchließliche An: 
erfennung dieſer Wahrheit ohne vie andern wird dad 
Syſtem falſch. So bleibt denn nichts anteres übrig ale 
zur Bibel ſelbſt zu geben. Die Gefammtanfhauung ver 
Bibel von Gott und Welt ift für die Gemeinde entſchei— 
dend und bewahrt ihr allein das chriſtliche Gottesbemußt- 
fein. ‚Sie enthält nicht blos erbauliche oder lehrreiche 
Geſchichte; ſie gibt nicht blos Vorſchriften für ein unters 
gegangenes Volk, nicht Befriedigung blos für Bepürf- 
niſſe, die unfer Geiſt und „Herz nicht. fühle; ſie iſt nicht 
eine Legende, . - 

Es ift Demzufolge eine vorausiegungslofe, aber chriſt⸗ 
lid ‚‚glänbige und geſchichtliche Blbelauslegung, welche 
Bunfen ‚fordert, :umd die er. zwar nicht ald- die bibliſche 
ſchlechthin im Gegenſatze zu jenen vermorfenen drei bes 
zeichnen kann, ohne fich einer, pelitio, principii ſchuldig zu 
machen, aber der er allein Berechtigung zugeſteht. Das 
ift ‚unfers Erachtens mit jener Selbilauslegung der Vibel 
gemeint, , Die Gemeinde ſoll ſich die biblifhe Mahrheit 
aus der Bibel ſelbſt aneignen und ſich ihres Glaubens 
als bibliſch begründet bewußt fein, 


Meſer Teil der Worerinnerungen“ Bietet uns zugleich 
zu riner andern Bemerkung Veranlafſung. Bei der Be— 
ſprechung über den dogmatiſchen Bibelfhlüffel finden wir 
namlich die einzige Erwähnung eines Begriffs, ber ge— 
rabe für das Bibelwerk eine große Bedeutung hat, waͤh⸗ 
rend wir feine Darlegung vermiffen mußten, Es iſt dies 
der Begriff der Infpiration mit ben ſich nothwendig an: 
ſchließenden Bragen, worüber nur am -dider Stelle und 
zufällig ‘bei der Abweifung der mechaniſchen Gingeburig 
gehandelt wird, wenn wir von vereinzelten andern Stel- 
ten abfehen, vie gelegentlich oder inbireet Verwandtes 
darbieten, aber den Begenftand weder erfhöpfen, noch eben 
wegen ihrer Kürze mögliche Misverſtündniſſe ausſchließen. 
Es ift diefer Mangel allervings um fo weniger zu recht⸗ 
fertigen, als jener Begriff bie Grumblage für manches 
ausführlich Behandelte bietet, und erft bei klarem Mer- 
ſtaͤndniß über diefe Fragen viele Ausſprüche recht erfaßt 
und gewürdigt werben können, daß faft der Wunſch ent- 
fteht, es möchte die Beſprechung umgekehrt vertheilt fein. 
Das führt jedoch zugleih auf eine andere Beobachtung, 
die gleichfalls mit verfchwiegen werden darf. Bunfen 
ſcheint nämlid) von der Gemeinde eine fait gar zu gün— 
flige Meinung zu haben, infofern er ihr mandes bietet 
und bei ihr ein Intereffe dafür vorausſetzt, mas doch mol 
nur der Gelehrte zu beurtbeilen und zu ſchätzen vermag. 
88 bezieht ih das Geſagte zunähft auf manches iſago— 
giſch und philologiſch an fich Wichtige, deſſen Stublum 
und Prüfung aber die Gemeinde wol kaum durchführen 
tann, und deffen Anführung gemeindlichen Zwecken wol 
faum entſpricht. Vor allem aber bezieht ſich dieſes Ur— 
tHeil auf die umfänglicen „Zeittafeln für vie altteftament= 
lichen Geſchichten““ vom Auszuge der Ifraeliten aus Aegyp⸗ 
ten bi8 auf Alerander den Großen und mit einleitender 
chronologiſcher Lieberficht der Epochen und Zeiten ver -ägyp- 
tiſchen, afforifhen und babyloniſchen Geſchichten. Bei 
Aller Anerkennung von Bunſen's gründlichen Forſchungen 
und reihem Wiſſen, die aud die Kürze dieſer umferer 
Bemerkung nicht verringern fol, gedenkt doch vielleicht 
mancher bei Gelegenheit der ägyptiſchen Dynaſtien ber 
Worte Ideler's: „Die Urgeſchichte Aegyptens iſt ein: La— 
byrinth, zu welchem die Chronologie den Faden verloren 
hat.“ Gewiß aber fragt ſich der Leſer, ob das in ein 
Bibelwerk für die Gemeinde gehört. Es iſt der Umfang 
des Werks ein fo bedeutender, daß möglidite Griparnif 
des Raums zur Pflicht wird, und dieſe Rückſicht muß 
ſowol das Iutereffante vor dem Wichtigen zurücktreten 
laffen, ald aud den Ausdruck möglihft präcis und einfady 
machen. Beides Wahrheiten, die fih auch bei den Wor— 
erinnerungen‘ aufprängen. "Hierzu fommt noch, daß bes 
ganzen Werkes zweite Abtheilung, die Bibelurfunden um— 
faffend, °d. h. die Herflellung und Zufammenflellung ein= 
zelner urfundlicher Terte mit geſchichtlicher Erflärung und 
Auslegung, gleihfall® einen ziemlihen Umfang haben 
foll, nämlid drei Binde. So wichtig und intereffant ges 
rade die "hierin behandelten Fragen über die Entftehung 
und die WVerfaffer der einzelnen Bücher dem proteſtauti— 
ſchen Leſer jind, fo ' müffen mir doch nach dieſem 


Umfange eine ausführlich wiſſenſchaftliche Darftellung an- 
nehmen , vie gleichfalls eim gelehrtes Publitum voraus: 
fegt. Es wäre vielleicht in ven „WBorerimmerungen‘, die 
auch einzelnes davon geben, eine Stelle hierfür geweſen, 
die allerdings nur einen geringen Theil des Verheißenen 
enthalten konnte, der aber bei- recht präciier Faſſung dem 
Berhrfniffe der, Gemeinde entfprocden haben würde. Es 
find dies beides Umftände, die im eigenen Intereffe des 
Merks nicht bemäntelt werben durften, da bei einem ge: 
meindlichen Bibelwerke die möglichfte Bräcifion des Aus- 
drucks und Begrenzung des Gebotenen ſchon wegen ber 
Verbreitung des Werks nicht genug berüdiichtige werben 
fönnen. Bei den mol binlänglih befannten und beflag: 
ten Berhältniffen unſers lefenden Publitums ift aber die 
projaiiche Frage nah dem Preife des Werks freilich ein 
Umftand, der den Freunden .deffelben mande Befürdtung 
erregen muß. Wer ed weiß, wie ber beutfche Leſerkteis 
ſelbſt bei. geringern Anfprüden ſich ſchnell verengert, wie 
geiftige Intereſſen, ja Bebürfniffe bei deutſchen Leſern 
eine wirklich befhämende Zähigkeit finden; wer es weiß, 
wie wenig Familien dem Anfauf von Büchern eine fefte 
Stelle im bäuslihen Budget anweiſen, ver wirb ſich 
fragen, wie es bier geben joll. Es bat vie Klage über 
vieje Fähigkeit ihren Grund in der ganzen Zeit. Iſt 
der Umfang des leſenden und feine Lectüre ausmählenven 
Publitums gewiß nicht zu überihägen, fo ift die Zahl 
der Käufer wol noch geringer, Die bürgerlihe Stellung 
oder zufällige Umftände mögen eine mäßige Bücherfamms 
lung mander Familie geben und man darf darin audı 
sicht zu ſchwarz fehen, unberückſichtigt aber wird dieſer 
Umftand wol nicht bleiben dürfen, Aber doppelt ungern 
vermweilt man hierbei dieſem Werke, diefem Manne ge 
genüber, und hoffen wir vielmehr, daß vor allem die 
Sache und dann die Begeifterung des Verfaſſers für die 
Sache auch des Publikums Zäbigkeit überwindet. 

Der Korticritt, den dad Werk macht in Bezug auf 
ven Standpunkt wie die Weberfegung, ift freudig begrüßt 
worden. Alle biäherigen Schriften des Verfaflers, nament: 
lich feine „Zeichen ver Zeit‘, ſowie „Bott in der Geſchichte“, 


an die ſich der Inhalt der „Vorerinnerungen“ in mehrfacher" 


Weiſe anjhließt,* befonderd in Bezug auf Bunſen's ges 
ſchichts philoſophiſche Anfihr, find nur Vorbereitung und 
Vorläufer des Bibelwerls geweſen. Die Theilnabme, bie 
jenen geworden ift, muß ſich daher im dieſem gipfeln, 
wie aud ver Kampf, den jene bervorriefen, bier erneut 
und erböbt worden iſt und werden muß. Bunſen vers 
dient dieſe Iheilnahme, mie er den Kampf nicht fcheut, 
der jeinerfeitd nur zur Sonderung und Klärung beitragen 
wird. Die Aufgabe, die fih das Werk geftellt, ift eine 
bobe. Möge fein Reichthum vielfach ausgebeutet werden 
zur Belehrung und Anregung für benfende und ſtrebende 
Geifter, für gläubige Gemüther zur Erbauung und Hör: 
derung, für die Gemeinde zur Stärkung und zum 
Ergen! 33. 





Rorwegen. 

Der —— die metallene Schlagader bes Zeit⸗ 
geiftes, hat Länder umd Wölfer einander na dt. Gebanfen 
werben heutzutage, wie ehemals Paſſagiergut, allein weiter 
erpebirt, Gedanken fünmen nicht im Meere verfinfen, nicht von 
Stürmen verweht werben; fie verwirflichen die alte Bhönirjage, 
ſie verjüngen ſich im Sterben und die Welt zieht danı ein neues 
Kleid an. Die Gedaufen find eigentlid, — 2 anf Reifen, 
fie find Tonriften, die ſich im Hotel d l’Mnivers gegenfeitig ver« 
drangen ; fie find hehe Herren, die mit Ertragügen anfommen. 
Die vollftänbige Befriedigung aller jener Berürfnife, die das. 
reifende Publifum bat, der überbandnehmende Comfort, der ſich 
bereits in Guropas fernfte Gebirgewinfel eingeihlichen, macht 
es nothwendig, baf der Dame Bequemlichteit vorgenrbeitet werde. 
Dies iſt das Geſchaͤft der gedruckten „Wegweifer” unb @ifens 
a ücher. Kaum will ſich ein Gentleman ohne ſolches im einen 

vo om fegen, oder bie Kafüte eines Dampfers betreten. Eines 
ntereffanteften diefer Art Bücher it wol folgendes: 


1, Rach Norwegen! von F. Mehwald. Leipzig, Lord. 1868. 
2 10 Rat. 

Der Berfafler, der, wenn er nicht wirllich Maun ber 
Wiſſenſchaft fein foftte, ich jebenfalls in geognoftifcher, bota= 
niſcher und zoologiſchet Hinficht fchöne Kenntnife erworben, hat 
nach dreimaligem Beſuche der Standinapifchen Halbinfel feine 
mit fcharfer —— * erg Grfahrungen in v 
oben angezeigten Werte niedergelegt. Gleich das erite Kapite 
der eriten Mbtheilung: „Meer und Felſen“, ift für jeden denfens 
den Kopf fe anziehend gefchrieben, die darin über den jo merk⸗ 
würdigen Malftrom, ben Mehwald originell Norwegens uns 
bament, Erhalter und pP er nennt, angeſtellien Reflerionen, 
find fo ſpannend, daß im Leſer augenblicklich der Wunſch rege 
wird, mit all diefen Naturwumdern näher belannt zu werden, 
Mit "nicht fhwäcerm Jutereſſe lied man das zweite Kapitel; 

„Die Ginmwolmer‘, worin bie Normänner, unfere zum germani« 
jchen Bolfsitamme yehörenten Nadıbarn, als Männer von echtem 
Schrot und Korn, im benen die Tugenden der alten Deutfchen 
noch fortieben, mit gewandten Binfelitricyen dargeſtellt werden. 
Weld hoben, frtlichen Begriff diefe ganz umverdorbenen Men» 
ſchen vom Eigentbumsredhte haben, bewein fehr ichön folgendes 
Erlebniñ des Derfafiers: „Am unten Lougenfluſſe, wu das 
Bauholz fchon felten if, fah ich auf allem Felſen im und am 
NMuſſe fen und Planfen, welche bei Hochwaſſer herabgeflößt 
und beim Fallen des Waſſers liegen eye: waren. Da ſich nie · 
mand uns biefes Holz himmerte und: Jah ‚che ea durch 
den Lougen und Blommen an ben Ausduk Fe rilianiafjord ger 
langt, bemerkte ich einem Mormamn: daß auf dem etwa vierzig 
Meilen langen Flußwege von dem vielen angeſchwemmten Holze 
mangels aller Aufficht leicht konne welches geſtohlen —— 
Faſt — entgegnete der Mann im feiner Sprache: «Wie 
fonnte dibs pen tbun? es ift ja nicht fein Gigenthum!» »" Diele, 
ſelbſt für gelebrte Welt wichtige Andeutungen gibt der Ders 
fafier in dem Kapitel über die Himntifchen Berbältnifie.. Unter 
anderm fagt er: „Im Güden Norwegens, wo * war kein 2 
Tag herrſcht, wo man aber doch vom April bie Ende A 
and; bei wolfenfreiem Himmel weber Mond noch Eieene kat 
und um Mitternacht bequem bei mächtlidyer Helle die * 
leſen kann, bat die fortwährenbe — des Lichts en 
denen Ginduß auf die flimatifhen Berhälif e, was fi in 
Triebfraft aller Gewaͤchſe, in der Ausvünungsentwidelung, den 
Pflanzen und in den atmoſphäriſchen —— beim Auf ⸗ 

en ber ununterbrochenen Lichteinwirlung deutlich zeigt. Im 
ren Jahren, wie 1857 in Mormegen war, wachſen (fogar 
bis unter den 70. Grab hinauf) bie Gen binnen 24 Stunden 
3 Zoll, die Kürbiffe ebenſo weit, bie Ban und .n 
im — die Triebe der Sträucher und Bäume 
binftung ber a ee ae we 
Lichts wird man im Binnenlande Norwegens nicht nur durch 
bie Geruchenerven, fonbern auch burch bie Lunge unb das Türe 
15 * 


verliche Wohlbefinden gewahr. ug Ausvünftung ſchreibe 
ich hauptſaͤchlich die Größe, Kraft, Ausdauer und Geſundheit 
der Normannen zu.) Der größte Theil Norwegens iſt mit Bir: 
ken beftanden. Die Birke haudıt aber befanntlid unter dem 
fommerlichen Lichts und Wärmeeinwirkungen fo viel Sauerftoff 
aus, daß man überall, wo Forſtwirthſchaft rattonell betrieben 
wird, bie Kieferwälder mit Birfen plattirt, um durch die Bir 
tenausbünftung die Kieferraupe abzuhalten. Für die menſch- 
liche Gonftitution ift der Sauerſtoff Lebensprincip und mithin 
find die morwegifchen Birfenthäler im Sommer durch die fort: 
währende Gntwidelung des Sauerftoffs mittels Ginwirfung bes 
er gänzlich und unausgefept mit diefem Lebensprineip er: 
"u. 
Der zweite Theil ift ein Wegweiſer für Reifende durch 
Rorwegen. Der Berfafier befchreibt zuerſt den Meg nad) 
dem Nordcap, wozu er bemerft, d es vornehmlich in 
Rorwegen die Landreifen find, welche noch die Reijeromantif 
in vollem Maße bieten. Sehr charakteriftifch iſt fein Bericht 
über die großen Bauern, von denen einzelne mehr ale 20— 
Duadratmeilen Landes fol; ihr eigen nennen. Die an und 
auf dem Deore wohmenden Familien Tafte, Hjdrfin und Kongsr 
vaid find für den Neifenden nicht nur bemerfenswerth, weil man 
fehr gut bei ihnen logirt, fondern auch weil es Königsfamilien 
find. Sie leiten ihren Urfprung von König Harald Haarfager 
ab, haben alle Hausgefege, wie die deutſchen Königsfamilien in 
Bezug anf ebenbürtige Heiratben, Erbrecht u. ſ. w. umb hand⸗ 
ben diefe Geſete fehr ſtreng. Im übrigen unterſcheiden fie 
wenig von den anbern Bauernfamilien. Bon dem „höhern 
Bewußtſein“ der Zafte, welche in eimem fehr großen Hofe auf 
einer Bergzinne unter Hförfin wohnen, erzählt man folgens 
den fehr babfehen Zug: Als König Karl Johann von Schweden 
nad Drontbeim zur Krönung J nahm er bei Tafte Nacht 
quartier, wie aud alle Reifende bei einer ber drei obengenann» 
ten Familien zu übernachten fuchen. Der alte Tafte fand an 
feiner Hausthir und empfing Karl Johann mit der norwegiſch⸗ 
üthlichen Anrede: „Obgleich Fein fönigliches Blut in beinen 
Adern fliegt, fo Heiße ich dich doch im Haufe eines u ne 
von Herzen willfommen. Gehabe did wie in deinem Gigens 
!" Aus der wirklich pompöfen Schilderung ber eigen» 
ümlichen Welsformationen und der Fata- Morgana am Horis 
onte der Träneninfeln heben mir blos folgende Stelle aus, 
hir die ſich Mathematifer und Geometer beſonders inte 
dürften: „Man ſieht mit Bangen das Schiff in die engen Irr⸗ 
gänge zwijchen den vielen Welfeninfeln einlaufen, weil man feis 
nen Ausgang bemerkt; oder man ſchaut ungehenere platte Wände 
(mie wenn fich ein fenfrechter Berg geipalten und die eine Hälfte 
ins Meer flürzte), oder man bemerft das Wunderbarſte, die 
vollfommenften Raturfegelfchnitte. Lehtere find faſt merkmürs 
diger als die meiften andern Bergformen. Denn wenn man 
an verfchiedenen Orten Bergfegel fieht, deren Höhe einft bebeus 
tend war, wie fie theils wagerecht, theils ſchräg und Ylatt wie 
ein Seifenfegel abgefchnitten wurden, fo fragt man fidh, wie 
und auf ndär ife führte die Natur den tadellofen Kegel⸗ 
gen ans, und wie find die regelmäßigen Kegel überhaupt emts 
anden?” Daß all diefe feltfamen Erjcheinungen auf den Nord⸗ 
länder den mächtigften Einfluß ausüben, daß fie namentlid, ge 
gen Lappland hinauf, wo die Mitternachtsfonne fo gewaltig auf 
die Pole des Lebensprincips influirt, feinen Rörper ftählen, ab» 
härten und zu ungewöhnlicher Thätigfeit und Kraftanftrengung 
befähigen, darf uns nicht wunder nehmen. „Während des ewis 
gen Tags fcheinen die Norbländer feines Schlafs zu bedürfen, 
denn fie arbeiten faft ununterbrochen, und fragt man, mann fie 
fhlafen? fo antworten fie: ſchlaſen lönnen wir im der ewigen 
Nacht genug.” Mls zweite Hauptreiferoute befchreibt ber Ders 
faffer mit gewandter Weber bie Tour von Ghrifliania nach den 
bergenfchen Hochgebirgen.. Mit befonderer Borliebe fehildert 
er die wildromantiſchen Welfenformationen mit den großartigen 
Bafferfällen, wie fie in folder Menge und Hülle faum ein 
weites Band des Erbballe außer Norwegen aufzuweijen hat, 
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Man höre ;. B.: „Zwei von benen bei 

firfe etwa" 500 Buß als Fu —— —5 
trefien anf dem Punkte, wo fie ſich vereinen, auf eine gemein⸗ 
fame Felsebene, von welder fie dann zufammen etwa 100 Fuf 
berabftärzen und unten im Keſſel auf eine emporfichende Fels⸗ 
fpige treffen, ſodaß fich ber Waſſerſtrom wie ein ungeheuerer 
iz theilt und das ganze untere Thal in Dunfts und Dampfs 
wolfen hüllt. Wenige Schritte davon fällt die Waflermafle in 
den Lila Mjöfen, ein Waſſerbecken ringsum mit 4— 5000 
Fuß hohen Bergen umgeben und vom oben gefehen, von wuns 
berbarer Schönheit.” Wir fünnen uns faum erinnern, je ein 
Touriſtenbuch mit folder Spannung und Aufmerkfamleit gelefen 
zu haben, und nie hat eins berfelben in und den Wunfch, das 
rg Land zu ſehen, fo rege gemacht, als gerade biefes. 
So ſei es denn auch ber deutſchen Lefewelt auf bas wärmſte 
empfohlen! 

Morwegifche Zuftände bilden wenigſtens den Hintergrund 
in folgender Novellenjammlung : 


2. Leben und Lieben in Norwegen. Bier Novellen aus bem 
norwegiſchen Volksleben von Theodor Mügge. Zwei 
Bände. Frankfurt a. M., Meidinger Sohn u. Gomp. 1858. 


&r. 8. 2 Thlr. 


Der Umftand, daß in allen vier Novellen ein verliebtes Paar 
figurirt, ein Nebenbuhler befeitigt und bies oder jenes Hindernig 
überwunden werben muf, bis das abgebrofchene „Sie kriegen fich” 
am Geltung fommt, diefer Umftand verleiht ben Novellen einen ftars 
en Auſtrich von Eintönigfeit. Mügge's Erfindungsgabe, weniger 
fein @rzäßlungstalent, ſcheint ſich erfchöpft zu haben; fein Wunder, 
wenn man, wie er, bie Bücher aus dem Nermel fhüttelt! Schablos 
nenarbeit ſtraft ſich immer ſelbſt. Konnte er fid denn nicht 
twenigftens in einer biefer Erzählungen, die im Lande ber fels 
fenfeiten Normänner fpielen, fid) alles weichherzigen Liebes⸗ 
gewinfels enthalten? Soll das männlide Element in unferer 
lururiöfen Zeit wol gang vor dem weibiſchen Schnickſchnad 
muden und duden? Sind die parfümirten, nervenſchwächen 
Salondamen wirklich jept allein im ber Welt bie soi-disant 


aſthetiſchen Kunftrichter, vor deren zimperlichen Saunen der Schrifts 
ſteller Inechtifch den Naden beugen muß? Sind fies?! Dann 
gute Nacht, Aefthetif! Man mag A. W. Schlegel's, Rumohr's 


ober Tied’s Anfichten über die moderne Novelle theilen oder nicht, 
o wird man doch flets zugeben müffen, daß die Hauptpointe der 
tovelle darin liege, einen neuen — ſchon das Wort weift darauf 
hin — ober doch a intereffanten Gedanken poctifch aufs 
ufaffen und fünftlerifch feſtzuhalten. IA dies bei Pügge u 
inden ? Bir glauben, wir fonnen antworten: jchr felten! y 
iſt ihm nicht möglich , ſich kurz zu faſſen; daher eutbehren feine 
Producte jene reizende Leichtigkeit, jenes wohlthuende Behagen, 
jenen feinen Taft, ohne den feine gute Novelle beſtehen fann. 
Wie ganz anders fpringt uns das norwegifche Leben mit feinen 
gewaltigen Naturjcenen in Steffens’ herrlicher erſter Novelle: 
„Die vier Norweger“, in die Augen! Wie matt und abgeflatfcht 
dagegen bei Mügge! Bei Steffens, weldye Tiefe, welch geifliger 
Reichthum, welchh eine Kenntniß des Menfchenherzeng! Bei 
Mügge, meld eine Oberflächlichteit, mobern:flitterhafte Seich⸗ 
tigfeit und hohle Phrafenmacerei! Die erfle: „Der Schüg von 
Senjenoe, mahnt ſtarl an Situationen, die uns Mügge fchon 
im „Afraja‘ aufgetifht; wir wenigftens find fein Freünd von 
aufgewärmten Berichten; vielleicht ergeht es andern Leſern babei 
befier. Die zweite Novelle: „Henrik len‘, bat das Bers 
dienftvolle, daß fle von der Mitte an bis gegen den Schluß bin 
immer interefjanter und lebendiger wird. Die Gefangennehmmmg 
Dartley’s und feine überrafchende Befreiung find mit glängenden 
Farben gefchildert und mögen für die Mängel der Introduction 
allenfalls entihädigen. Die dritte: „Riufan-Boß“, ift eine lang» 
weilige Liebesgefchichte, die ber Lefer getroft überblättern fann. Die 
vierte und legte: „Signa, die Sennin‘, ift unſers Bedunkens bie 
befte von allen, obgleich die Halıptperfon Sigma eine Nebenperfon ift. 
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Ihr Inhalt, gedrängt im Auszuge wiedergegeben, dürfte um 
in: Eduard Falkland, ein feingebildeter junger 
——— ⏑ 


wegiſche Hochgebirge, theils um Studien nach der Natur zu 
ma 


chen, ine Muhme Emma, die auf dem Land⸗ 
ihres Baters Halbart Mare lebt, nach Jahren wiederzuſehen. 
er das Gut erreicht, trifft er zufällig mit Orimmur Stalden, 
einem derben Holzhändler, der fehr geneigt zur Ironie if, uns 
teriwegs zufammen. Eduard ärgert über Grimmur’s Stiche» 
leien. Angefommen * — * Stelle, 1 — 
Halbart normännifch gaſtlich aufgenommen, Fann ar 
trog Emma’s Freunbiicfeit vo nicht verhehlen, daß ſich die 
fhöne, faum aufgeblühte Jungfrau viel zurädhaltender gegen 
benchme, als in verraufchten Jugendzeiten. Ebuard’s f 
igung zu ihr erleidet einen Itigen Stoß, wie er in dem 
böbnifchen ®rimmur einen, wie es f&eint, begünftigten Meben: 
bubler entbedt, Auf einem eg arg ins Gebirge wagt 
Fiyädpernen Mäbden rahli Find Seife Sie zu gefehen, ab 
ü en Mä e e zu geftehen, 
rt mit —— Freuden, daß ſie erwidert werde; jedoch 
immt * Emma alle Hoffnung, da ber Vater wünjct, 
daf fie mit dem reichen Grimmur eine Verbindung eingebe. 
Die Reibung zwiſchen beiden en Männern wird von Tag 
Tag Rare, tropdem heuchelt Grimmur flets doch eine freund: 
fliche Geſinnung für Eduard, den er einlabet, mit ihm ben 
* der zu großartigen Scenerien des Hochgebirgs 
balsbrecherifch hinanführt, zu befteigen, wobei er ihm leife Ans 
dentungen über das freie, wilde Leben der jbönen Senninnen 
— warb mt fich nach Grimmur's beißenden Spötteleien 
Furdıtfamkeit, die gefährliche Alpenpartie abzulehnen; body 
empfängt er glüdlicherweife durch eine Magb Emma's fur; vor 
dem Weggehen heimlich einen Zettel, worauf leßtere die Worte ges 
ſchrieben: „Er führt Böfes gegen dich im Schilde ‚ fei auf beis 
mer Hut, gelichter Eduard!“ Diefer ift fo ehrlich den Zettel 
Grimmar zu zeigen und zu fagen: „Ich denfe beffer von Ihnen.‘ 
In Grimmar's Herzen Focdht die Wurh über den Musorud: „ges 
liebter Eduard”. Cie flettern immer höher, erreichen eine 
Lewand, von der ie 3 ein pradhtvoller Waflerfall tofend in bie 
ilbſchlucht Hürzt. timmur lodt den Fremden bis an ben 
Rand des ndes und hebt in rafcher Bewegung feinen Arm, 
Eduard, eingedenf der Warnung, fpringt ſchaudernd zurid; 
nun ftchen ſich die zwei Männer id; gegenüber. Grimmur 
fpricht: „Hört au, was man fidı von meinem Großvater Thorfel 
Stalden erzählt, Er liebte ein Mädchen, fo fhön wie Emma, 
and hatte einen Nebenbuhler, wie ich. Da ging er mit diefem 
bieber an biefe Stelle und fie famen überein, um die Braut zu 
fämpfen, bis es dem Sieger gelänge den Gegner in die Schlucht 
binabzuflürgen. Mein Großvater fam von dem Wortunfjellen 
frifch und fol; herunter, fein Menfchenauge hat je den wieder 
geſehen, der mit ihm binaufgegangen war.” Nach einigen Bes 
denflichkeiten geht Eduard, um den u. Beigheit von 
Ach abzuweiſen, den feltffamen Kampf ein. Die Männer ringen 
auf &ehen und Tod. MPlöplich erfcheint auf einer Welstlippe, 
wie in den Wolfen, Signa, die Sennin, die beiden verftohlen 
gefolgt, und ruft Grimmur zw, daß fie ein Rind von ihm unter 
dem Herzen trage. Der Normann fteht befhämt und verfpr 
Eigna zu beirathen. Eduard und Emma „friegen ih“. D 
ganze ung ift gelungen zu nennen; nur mahnt das (rs 
en der Sennin dody+zu flarf an einen theatralifhen Knall» 
effeet. Das konnte fie ja bereits in der Sennhütte jagen, 
Emanuel Bauif. *) 


*) Diefes Referat und einige andere, die ihm im nädhfter Zeit 
folgen follen, waren leider die lehten Weiflearbeiten des BWerfal: 
fers. Emanuel Raulf, mit feinem wirflien Namen Audolf Widers 
haufer, Brurer des rübmlich bekannten Drientaliften Vrofeſſere Morig 
Biderbaufer in Wien, ſtarb an den Folgen eines Blutſturzes zu Leipzig 
am 19, December 1858. Umiere efer fenmen ihn aus feinen Kritiken 
über befletriftifge Grideinungen, wamentlich über Iyrifge Voeſten und 
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Der General von Binterfeldt. 
Hans Karl von Winterfeldt und der Tag von Mops am 7. Sep: 
7*8 1757. Gorlitz, Heinze und Gomp. 1857. GEr. 12. 
t. 

Die hundertjaͤhrige Wiederleht des es, an welchem ber 
General Winterfeldt bei Mops geiallen, hat der zahlreih in 
Preußen blühenden Familie von Winterfeldt Veranlaſſung ger 
eben, die Leiche aus der Gruft, wo fle bisjept geflanden, mit 

ehmigung des Königs nach Berlin fchaffen und auf dem 
Militärlirhhofe, wo fo viele Helden berühmten Mamens ruhen, 
beftatten zu laſſen. Diefe Beier hat auch das vorliegenbe Heine 
Schriftchen in bas Leben gerufen: es joll dem Helden einen 
en fegen und — — * ſeinen —— Gegnern 
auf ihn geworfenen ttenfeiten als unmwahr darthun. 
= Karl von Binterfeie, am 4. April 1707 auf Ban 
felow in Borpommern, dem Gute feines Daters, geboren, trat 
1720 als Junfer in das Küraffierregimemt Winterfelbt und 
avancirte 1722 zum Gornet. Bei einer Mufterung flel dem 
König Friedrich Wilhelm 1. fein ſtattlicher Wuchs und fein an- 
genehmes Meupere auf, ſodaß er als Lieutenant zu dem Grenar 
biergarde» Bataillon verfegt wurde, wo er, bald zum Adjutanten 
befördert, ſich das größte Vertrauen. des Königs erwarb, Im 
Jahre 1732 erhielt er den Auftrag, mit wg Unteroffigieren 
nach Petersburg zu gehen, um dort neue Truppen auf ben 
Bunjd der Kaiferin Anna ausbilden zu helfen; ſie verfprad 
dem König dafür 800 große Leute für feine Garde zu fchenfen. 
Er fand dort im Haufe des Feldmarjchalls Münnich, feines 
Oheims, die liebevollite Aufnahme und verlobte ſich mit ber 
Zochter der Gräfin Münnicd aus erfier Ehe: Julie von Mal: 
ah, Hofvame der Großfuͤrſtin Eliſabeth. Die Vermählung 
83 einige Zeit fpäter flatt. Nach ſeiner Müdfchr blieb er zu 
dem König in bemfelben Berhältniffe und begleitete 1734 den 
Kronpringen, der feinen Umgang geſucht hatte, an den Hhein, 
um bort unter Eugen von Savoyen den Krieg fennen zu lernen, 
Beim Regierungsantritte Friedrich's wurde er zum Wlügelabjus 
tanten mit Majorsrang ernannt und im December 1740 als Ge⸗ 
fandter nach Rufland geſchickt, um ein Vertheidigungebündniß 
zu Stande zu bringen, was ihm, wenn auch nur momentan, ge 
lang. Don dort zurüdgefchrt, erhielt er das Gommando eines 
Grenavierbataillons, mit welchem er 1741 bei der @innahme 
von Glogau war und in der Schlacht von Mollwig zwifchen 
den Schwadronen des erfien Flügels fand, wo er fi durch 
faltblütiges Abſchlagen der feindlichen Reiterei audzeichnete. 
Das echt von Rothſchloß am 17. Mai, im welchem er eine 
feindliche Abtheilung überfiel und zerfprengte, brachte ihm, noch 
im Juni, raſche Beförderung zum Oberflieutenant und Oberjien 
(mad) einigen gleich zum Oberfien) mit vordbatirtem Patent. Bei 

i Rand Ziehen, obwol ſchon Oberftlieutenant, unter 
Winterfeldt's Leitung, von welcher Zeit an ihre Feindſchaft be⸗ 
innt. Der Berfafer fagt freilich, daß Biethen auf Winter 
—8 Bericht zum Befehlshaber fümmtlicher Huſaren ermannt 
worben fei und —8 alle Schuld der Feindſchaft auf Ziethen: 
wer aber ven Charafter diejes Helden fennt, mag doch nicht recht 
daran glauben. Im ** e von 1742 brachte er mit einer 
vom al Derjchau elebligten Abtheilung — wiederum 
daſſelbe Verhaltniß — die Grafſchaft Glap zur Ruhe, fehrte 


Dialeftvihtungen, melde d. BI. feit einer Reihe von Jahren aus feir 
ner Feder erhielten und veröffentlihten, als einen Gchriftfleller, deifen 
Dent: und Schreibwelſe wicht ohne eigenshümliches Gepräge war, An 
felbhändigen Bublicationen erſchienen von ihm eine Gedichtſammlung 
unter dem Titel: „Granit und Marmor‘ (Leipzig 1854) und eine 
Novellenfammlung unter, dem Titel: „Mus der Mappe eines Rosme: 
politen“ (leipzig 1857), worüber man unfere Berichte in Nr. 47 ». 
DE. f. 1864 und in Mr. 11 f. 1857 vergleichen möge Mit ihm 
ging nicht nur ein Talent, das allervings feine Beſonderheiten hatte, 
fontern, was im biefer Welt noch mehr bereuten will, ein ebrenhafter 
uns rechtſchaffenet Charakter von Hinnen, D, Res, 
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daun nach Böhckn gurich/uhdrwarder bier mit 300%5ufaren und 
ſechs Grenabiercompagnien a den anrüdenden Feind zu 
recögnofeiren ; et brachte bie wi ige Nachricht vom Anmarſch 
der feindlichen Hauptarmee, der die Schlacht vom Gha 
dadurch den Frieden von Breslau herbeiführte. Während der 
Ktiegspanfe blieb Winterfeldt, zum Generaladfutanten ernannt, 
an ber Seite bes Hönige, Belm Ausbruch des zweiten Schlefls 
ſchen Kriegs hatte er in Sachſen den Durchmarſch zu vermitteln 
umb fam erft nach der @innahme von Dana wieder zur Armee, 
wo er anfangs einen Beobachtungspoften bei Thein, dann aber 
bie Dedang des Magazins von Leitmerig bis zum Müdjuge 
nach Schleiten übernahm. Während ber rg blieb 
er beim Gieneralfientenant Dumoulin. Als der König im 
Frühlinge 1745 bei dem drohenden @infall des Feindes feine 
Streitfräfte zufammenzog, 2 Winterfeldt den Auftrag, 
„wegen feimer ausgezeicdmeten tigkeit“ mit dem Corps des 
Generals Hautharmoy den Medereien ber feindlichen leichten 
Truppen in Oberſchleſien Einhalt zu thun. Er entledigte ſich 
diefes Auftrags, mie eines zweiten bei Hirfchberg unb Landehut, 
glängene. Das Treffen von Lanbshut'ift unsführlich in unferer 

chrift geſchildert. Bei Hobenfried! war Winterfelot wies 
derum bei Dirmonlin’s Avantgarde. er Verfaſſer thut ihm 
aber doch zu viel Ehre an, wenn er confequent jchreibt: „Winter: 
felbt und Dumoulin“; fo war das Verhältnis keineswegs. Der 
ng verlich Wenterfelmt bald nachher die Amtshauptmannichaft 
von Tapiau mit 500 Thlru. Einkünften. In men wurde 
er während des Sommers zu mehreren Unternehmungen vers 
wendet; er masfirte bardy eine Aufitellung ‚bei Meichenau den 
Marfch des Königs von Königingräs nah Ghlum, deckte eis 
nen bedeutenden Magentransport, der aus Schlefien fam, ent 
fegte das im Neuftabt eingeſchloſſene Grenadierbataillon Tauen: 
ii unb vertrieb den Parteigänger Trend, der bie Landshut 
reift, Deshalb war er nicht bei der Echladıt von Sort. 
Nach dem Müdmarfch nach Scyleften leitete er im Oetober noch 
einen Einfall des Generals Naffan in Mähren, und befehligte 
dann ein Beebachtungscorpe bei Greiffenflein, von wo er dem 
König wichtige Nachrichten über das Borrüden der Sachſen in 
der Lauſitz ſandte. Bei ber Dfienfive gegen biefelben führte er 
die VBorhut. Auch bier, bei dem Gefechte vom Ratholifch: Hens 
neröborf war Ziethen- wieder unter Winterfeldt's Befehl aeftellt, 
worüber er fich beim König beſchwerte. Der Brief, ben er 
darauf von Friebrid; erhielt, it bekannt und auch hier abgebrudt; 
er fonnte aber den rollende nicht beſchwichtigen. Winterfelbt 
müßte nachher, als der Rönig einen Theil feiner Armee Quar⸗ 
* tiere beziehen ließ, mit einem Detachement nah Scylefien ab: 
rücken, um den feindlichen —— im Gebirge ein Ende zu 
—28 Unterdeſſen erfolgte bie Schlacht von Keſſelsdorf und 
ber Friede. 

Ueber das Beben Winterfeldt's während ber elf Friedens: 
jahre find nur wenige Nachrichten vorhanden. Ein neues feld 
der Thätigfeit eröffnete ſich ihm in der Diplomatie. Seiner Ges 
wandtheit gelang es, „durch Beſtechung und andere Mittel der 
—— Berftellung ‘ —— der wichtigen Documente u 

Iten, welche den Rönig von den Planen feiner Gegner 
Kenntnif ſetzten. Im Jahre 1756 em Winterfeldt die "Ber 
förderung zum ®enerallientenant und den Schwarzen Adlerorden, 
auch wurde er zum Gouverneur von Kolberg und Chef bes Ins 
fanterieregiments Nr. 1 ernannt. Die Inhaberftelle war zwei 
Jahre erledigt geweſen und baher eine Summe von 10000 Tha⸗ 
lern aufgefammelt, welche aber Winterfeldt am die Offiziere und 
Mannfchaften feines Regiments, die einer Unterftügung bes 
durften, uneigennüßig- vertheile. Ms die Zeit zum Handeln 

men war, berief der König Schwerin, Winterfeldt und 

ow zu einen geheimen Beſprechung nach Potstam, um ihre 


slau und 


Meinung zu börem, ob er über ben Feind ſogleich herfallen oder. 


bie niffe abwarten folle, Winterfeldt war für das erfiere, 
zn. in 3 Konig Ri 14 4 erg war, i a er 
wer n er uf na arlebad, in Wahrhei 
aber in geheimer Wi * nach Sachſen und Böhmen, um zu 


reesgnofeiren und ſounte von dort ausführliche - Berichte. vors 
legen. Darauf erfolgte der Einmarſch des Könige in Sachſen. 
Hier rieth Winterfeloe das Lager bei Pirna fofort zu erflürmen; 
der König wollte aber mod; verjucen, das ſachiſche Gabinet 
durch Unterbanblungen zu gewinnen, welche Winterfelbt, wiewol 
vergebens, führte. Als dann der Kömig gegen das oͤſterreichiſche 
nach Böhmen vorrüdte, wurbe Winterfeldt als fein 
Bertrauter dem Marfgrajen Karl beigeorbnet, welcher bie- engere 
Einſchließung des Lagers bewirken follte. Much hier entſtanden 
Mishelligleiten, weldye noch erhöht wurden, als Winterfeldt eine 
Anordnung des Markgrafen eigenmächtig änderte und der letztere 
vom- König freng getabelt wurde. interfeldt ſchloß daun im 
Auftrage Friedrichs nach der Schlacht von Lowoſitz die Capitu⸗ 
lation mit Mutowsfi ab, rieth aber vergebens, bie Sadhfen nicht 
gewaltfam der preufifchen Armee einzuverleiben. Während ber 
Winterquartiere ftand er mit jieben Bataillonen, einem Dragos 
nerregiment und 500- Hufaren bei Landehut, um dieſe Gegend 
been und. des Feindes Plane und Rüflungen für den näch— 
Feldzug durch geheime Forſchuagen zu ermitteln, worüber 
er mit dem Könige einen fehr lebhaften Briefwechjel führte. 
Dei der Eröffnung des Feldzugs von 1757 führte er eine 
ber fünf Golonnen, in welden Schwerin’s Armee aus Schleſien 
in Böhmen einrüdte, nach der Bereigigung derfelben bie Avants 
garde. Nachdem Schwerin mit der Armee des Königs vor Prag 
zufammengeftosen war, begleitete ihn Winterfeldt bei der Neroge 
nofeirung, welche befanmelich die abgelafjenen, ungangbaren Teiche, 
die mit Hafer befäet waren, für Saatfluren aujah und bas 
durch die Truppen in Terrainhinderniſſe vertwidelte, die fie unter 
bem feindlichen Feuer nur mit dem größten Berluft paflicen 
fonnten. Die Schuld ift Winterfelvt allein aufgebürbet worden; 
ber Verfaſſer jagt: Schwerin's Adjutanı babe berichtet, daß der 
Feldmarſchall ie in Begleitung Winterfeldt's unternommen babe, 
Diefen Bericht vermiffen wir aber. Winterjelot überfchritt jene 
Sümpfe mit ven eriten Truppen und rüdte trog des mörderifchen 
Kartätfchemfeuers über Sterboholy hinaus, wurde aber bier durch 
einen Schuß am Halle vom Pferde geworfen, Die Truppen 
flogen; er dilte, von lurzer Betäubung erholt, ihnen’ biutend und 
zu Fuß nach und traf auf Schwerin, der „ihm fein Handpferb 
geben ließ, um ihn zurüdbringen und derbinden zu > Gr 
fonnte alfo den ſchwer erfauften Sieg nicht tbeilen. on ber 
Wunde wurde er bald geheilt, troß bes einen Glaſes Wein, das ihm 
ber Arzt täglich erlaubt, während er aber zu deſſen Schrecken eins 
von riefiger Größe gebraucht hatte. Prag war unterdeflen ein 
geſchloſſen; der König hoffte mit der Stadt auch den darin cine 
geſchloſſenen gröfern Theil der feindlichen Armee zu gewinnen 
und Winterfelot hatte ihm bereits einen Entwurf zur Ginvers 
leibung berfelben eingereicht, im welchem der bei den Sachſen 
geichehene Fehler, ganze Regimenter zufammenzulaflen, vermies 


den werben follte. Daun’s Anmarſch und die Schlacht von 


Kolin vereitelten aber dieſe Hoffnungen. Winterfeldbt war bem 
Feldmarſchall Keith, der das Belagerungscorps befehligte, zur 
Seite geblieben, In gleichem, wenig beneidenswertbem VBerhälts. 
niß wurde er nach der Aufoebung der Belagerung dem Prinzen 
Auguit Wilhelm beigegeben, als biefer ven Bejehl über bie nach 
der Lauſitz fih zurüdziehenden Truppen erhielt. Der Prinz hatte 
ihn immer ungern gelehen und erbat fih vom König noch ben 
General Schmettau als Rathgeber, der mit Winterfelvt in fehr 
—— Verhältni fand. So mußten die unangenehmften 

erwürfnifte folgen. Zum Unglüf war der König von ber 
irrigen Annahme beherricht, dab die Hauptarmee des Feindes 
ihm folgen. und ſein Bruder nur geringere Kräfte gegen fich 
haben werde; es war aber umgefehrt, Winterfeldt hatte dem 


- Prinzen bie Stellung von Leipa vorgeichlagen, dieſe bewährte 


ſich gut. Mber die Operationen bes Weindes in Flanfe und. 
Rüden bewogen den Prinzen zum Rüdmarfche nach Gabel, wels 
— ai Mmleien Gikmamegs Ye: Gezegeuiie, Tach 
ou au irgewegen über 

Zittau angetreten * Winzerfeist hatte die Avantgarde, bie 
ihm beftimmt war, an Schmettau abtreten müffen, zwar 
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Bitten eraiae, r. aber , mac) che der ihm zur — 
nachrüctende A Anger dein Brinz ee mit allen Bors 
raͤthen von ben Defterreichern eingeſchloſſen wurde. Winterſeldi 
ite ihn, indem er ſich mit einigen Grenadierbataillonen 
ahn zwiſchen die Stabt und bas feindliche Lager Heilte; doch 
mußte, aachdem der Feind Zittau in Brand gefchoften hatte, ber 
weitere Rüdzug angetreten ‚werben, welder dem Prinzen bie 
höchite Ungnabe des Königs zung. Winterfelbt mußte, auf aus 
deüdlihen Befehl, nachdem die Bereinigung mir den königlichen 
in Baupen ar. batte, im Lager bei der Pas 
zole befannt machen: „Die Generale hätten alle verdient, daß 
über ibr Betragen ein Kriegsrecht gehalten werde, wo fie dann 
dem Spruche micht entgehen könnten, die Köpfe zu verlieren; 
indeffen wolle es der König nicht jo weit treiben, weil er im 
General auch ben Bruder nicht vergeſſe.“ Der Prinz trat jofort 
aus dem Kreife und sit, ohne mit dem König ein Wort ger 
wechjelt- zu haben, nach Baugen, um bie Armee zu verlaffen, 
Er jowel als die andern Brüder des Königs masen Winter 
jeldr's ag er bie —— —— ne. bei; I, = 
bauptung, das er je te heimli ttet u 
i und mehrere erale verleumdet habe, iſt jedoch ni 
Der Prinz, ſchon franflih, fagte fpäter, als er 
Racyricht von Winterſeldt's Fall erhielt: „Nun ſterbe ich viel 
berubigter, da ich weiß, daß ein fo böfer und gefährlicher Dann 
weniger in der Armee if’, und noch auf dem Sterbebette am 
12. Juni 1758: „Ich befchliege mein Leben, aber Minterfeldt 
iſt es, der es mir verlürgte,‘ 
Diefer ſeth im neue, widerwärtige Berhältniffe, als 
«ce bei bem Yemarih ded Könige nadı Thüringen dem mit 
der Hauptarmer zurückgelaſſenen Herzoge von Bevern, mit 
dem er jchom- von früher und mehr noch von Bautzen ber 
ſchlecht fand, beigeorbner wurde. Der König aber, wie er 
ſelbſt im feiner Geſchichte des er eg RK fagte, ſetzte 
eigentlich auf ihn jein Vertrauen. eim Mbfchied, gleichjam 
von Ahnung erfaht, fpradı er: „Bald hätte ich . 
eine Iniruction zu geben! Mur dieſe weiß ich für Ihn: erhalte 
ſich mir!“ der Herzog von Bevern bezog ein Bager bei 
Schönau, wobei Winterfelbt mit 10000 Mann bei Nieda gegen 
Nadasds fand; dann aber wurde die Armee, weil die Stellung 
ausgedehnt ſei, gegen Winterfeldt s Math bei Görlig an der 
andefrone concentrirt. Hier aahm Winterfelbt auf dem rechten 
Ufer der Meifte Pofition, das Dorf Moys vor feinem rechten 
Blügel.. Am 7. September wurde er von Nadasdy angegriffen, 
während die Hauptarmee die Nufmerifamfeit des Herzogs auf 
fc zu ziehen ſuchte. Das Treffen von Moys in feinen (inzels 
beiten wird ausführlich beichrieben. Winterfeldt war nach Gör- 
lig geritten, wm fich mit dem Herzog zu beſprechen und befand 
Ad gerade im Laden eines Buchhändlers, um Bandfarten zu 
kaufen, als ihm die Meldung von dem Aurücken iärferer feind— 
licher Maffen zuging. Er hielt die Sache für unbedeutend; „ich 
weiß wohl”, fagte er, „es find Kroaten, bie uns ausfundidaften 
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wollen, jepte wieder and fing an zu ſchreiben. Wiederholte 
Me en Fonnten ibm nicht überzeugen, bis er Kanonenſchüſſe 
hörte. iprang er auf und rief munter: „ba! da nd 


meine Gaſte! Nun, ich will fie auch gut bewirthen!“ Er warf 
fidy nun auf fein Pferd und riet zu den Truppen. Bei bem 
Kampfe um ben Hauptftügpunft der Stellung, den Jäfelsberg, 
der verloren war, den er aber gegen Ziethen's Rath wieder ans 
griff; iraf ihn die Kugel eines Kroaten. Er wurbe-tödlich vers 
mwundet nad) Görlig gebracht, wo er, nachdem er noch den es 
neraben feine Befehle ertheilt — nur Ziethen vermied feine Nähe 
— umd einen Brief an den König dietirt hatte, verſchied. Seine 
Leiche wurde einbalfamirt und auf feinem Gute Barſchau bei 
Boltwitz beigefept, wohin ihr der Prinz von Lothringen, ba ber 
Weg durch die diterwichiichen ‚Bolten ging, eine —** 
mitgab. Der König empfing die Nachricht von dem’ Vexlufßt 
feimes Lieblings mit tiefer Bewegung. „Gegen die Menge 
meiner Reinde werde ich mich wol zu vertheidigen willen‘, rief 
er aus, „aber einen Winterfeldt finde ich nie wierer. Mit 


biefen —*68 Worten und einer a pn der 
Perfönlichfeit Winterfelot's fchließt die Schrift. Als eine für 
— — denen ſie doch nur gewidmet iſt, dankens⸗ 
werihe Beigabe erleunen wir bie Noten unter bem Tert, welche 
bie Truppentheile angeben, bie in ben betreffenden Gefechten mite 
— haben und zugleich auch nachweifen, welche der neuern 

ormationen bei der Reorganiſation der Armee, 1808 und 
feäter, aus ihnen gebilbet worden find, 

Karl Guflan von Bernch. 


Der Berein der Bühnendichter und Eomponiften 
u Paris, 


Es if ſchon in Mr. 49 d. BI. für 1858 auf den in der 
Ueberſchrift gemannten Berein hingewieſen und berfelbe ben deut: 
fhen Bühnendichteen und Gomponiften als Vorbild zu einer 
ähnlichen Aſſociatien empfohlen worden. Nun bringt das 
„Magazin für die Literatur des Auslandes‘' einige nähere Aus 
gaben über das Wirken diefes Vereins, die uns intereflant genug 
erſcheinen, um fie bier theilweiſe wörtlich zum Abdruck zu bringen : 

„Unter den vielen Künfilers und Schriftfiellervereinen zu 
Paris ift der Verein der Bühnendichter und Gomponiften, 
deſſen Gründung in das Jahr 1837 fällt, als der ältefte und 
beachtenswerthefle zu bezeichnen. Wer irgendwelchen Antheil am 
der Abfaſſuug eines Theaterftühs hat, Fanm fich dem Merein ans 
fliegen, der bie Rechte des Autors wahrnimmt, die Hunorars 
fapitalien verwaltet und anlegt. Bom Staat, den Gerichte— 
böfen, den Bühnen anerfannt, verhandelt der Verein mit ihnen 
als eine Macht mit ber andern und genießt alle Rechte einer 
moraliichen Perfon. Sein Wirlungsfreis erftredtt ſich über ganz 
Frantreich. Bine alljährlich von einer allgemeinen Berfammlung 
ernannte Commiſſion vertritt ihn, wacht über feine Rechte, ent: 
ſcheidet über Unterflügungen, bie den bibürftigen Mitgliederu 
zu gewähren find, mit dem Borbehalt jedoch, ihre Beichlüffe 
von der Generalverſammlung beflätigen zu laflen. Gie wurden 
Verwandten franzöfifher Schriftfteller und Tonfeger bewilligt, 
die niemals Theilnehmer des Vereins gewefen, und noch ang 
neulich wurde eine Ürenfelin Racine's, die mit dem Geihid bes 
droht war, ihr Beben in einer Schneiderwerkſtatt zu verbringen, 
in ein Klofter zu Blois gethan, um auf Koften des Vereins 
erzogen zu werden. Hier wie überall ficht man, daß es ber 
Seit iſt, der bie Idee einer Anftalt belebt und daß der Buchs 
Rabe das an ſich Edle tödtet. Don Principien der edeln Brus 
berlicbe geleitet, weldhernie Wifienfchaften und Künfte bur wehen, 
hatte die Commiſſion des genannten Vereins den großherzigen 
Bevanfen, den Ertrag der Aufführun von «Oberon», 
GEuryanthe⸗, «Preciofan, «Rigaro's — ben getad⸗ 
linigen Erben Weber's und Mojart's zuzuſtellen. Der Sohn 
des lebtern, Karl Mozart, farb erft Hüralic im October 1858 
in Mailand. Jener Met edelfinniger Rreigebigfeit erfuhr nur 
von zwei Mitgliedern Widerſpruch, welche die Commiſſion ber 
Ueberſchreitung ihrer Bollmacht bezüchtigten. Sie berichtete 
darüber am die Geueralverſammlung, und dieſe drückte durch eine 
begeifterte Zuflimmung das Siegel auf bie edle Initiative ihrer 
Bersreter.“ Diefer Fall hatte auch, wie wir aus bem ‚Theaters 
archiv” erfahren, eine Differenz een dem Ausſchuß bes 
Vereins und der Direction des Theätre Iyrique zur Folge, 
indem lehlere diefe Tantitme vwerftorbenen Nutoren zu entrichten 
ſich weigerte. Das Comite des Vereins der bramatiiden Au- 
toren und Gomponiften ſchlug nun den Weg ber geri —* 
Klage ein, worauf die Direction bes Theätre —** ⸗ 
zeit erflärte, ein Viertel der geſetzlichen Tantieme zu zahlen. 
Nach der meuchen Mittheilung bat das Gomitd des Autorens 
vereins ſich mit biefem Vorſchlage begnügt und feine Klage 
zurüdgenommen. Ueber Karl Mozart erfährt ‚man bei biefer 
Dielegenbeit 1 : „Mozart's Sohu empfing furg vor ſei⸗ 
nem Ünde mit Dank: die ihm, überſchickte Summe von 9000 Fr. 
Gr lebte ‚nicht, wie einige Zeitungen behaupteten, in gebrüdten 
Verhältniffen. Früher. öfterreichiicher Beamter, ‚gene 


er ein 


. 100 


dann nach Boharu zuruck und warber bien mit 3005 u faren und 
fechs Grenadiercompagnien —** den anrückenden Feind zu 
recognoſciren et brachte die wi ige Nachricht vom Anmarſch 
der feindlichen Hauptarmee, ber die Schlacht von Gjaslau und 
baburch den Frieden von Breslau herbeiführte.. Während der 
Kriegsp biieb Winterfelbt, zum Generaladjutanten: ernannt, 
an ber e der Rönige. Beim Ausbruch des zweiten Schiefl- 
ſchen Kriegs hatte er in Sachſen den Durdjmarfcı zu vermitteln 
unb fam erft nach ver Einnahme von Prag teieber zur Armee, 
wo er anfangs einen Beobachtungspoften pr Thein, dann aber 
die Dedang des Magazins von Leitmerig bis zum Müdzuge 
nach Schichten übernahm. Während ber Winterpoflirung blieb 
er beim Generallieutenant Dumonlin. UAls der König im 
Frühlinge 1745 bei dem drohenden Einfall des Feindes feine 
Streitkräfte zufammenzog, erhielt Winterfelde den Auftrag, 
„Wegen feiner ausgezeidmeten Thätigkeit'“ mit dem Gorps des 
Generals Hautcharmoy den Medereien der feindlichen leichten 
Truppen in Oberfchlefien Einhalt zu thun. Er entledigte fi 
diefes Auftrags, mie eines zweiten bei Girfchberg und Landehut, 
länzend. Das Treffen von Landshut 'ift ausführlich in umferer 
254 geſchildert. Bei —— | war Winterfeldt wie⸗ 
derum bei Dumoulin's Avantgarde. er Derfaffer thut ihm 
aber doch zu viel Ehre an, wenn er confeauent ſchreibt: „Winters 
feldt und Dumoulin“; fo war das Verhältnis keineswege. Der 
König verlich Winterfeldt bald nachher die Amtshauptmannichaft 
von Zapian mit 500 Thlen. Ginfünften. In men wurde 
er während des Sommers zu mehreren Unternehmungen vers 
wendet; er masfirte durch eine Aufitellung ‚bei Meichenau ben 
Marſch des Königs von KRönigingräp nah Ghlum, deckte ei⸗ 
nen bedeutenden Wagentransport, der aus Schlefien fam, ent⸗ 
fegte das im Neuſtadt eingefchloffene Grenadierbataillon Tauens 
ien und vertrieb den Parteigänger Trend, der bis Landshut 

Äfte, Deshalb war er nicht bei der Schlacht von Sorr. 
Nach dem Ruckmarſch nach Schleſien leitete er im Detober noch 
einen Gmfall des Generals Raſſau in Mähren, und befehligte 
dann ein Beebachtungscorpe bei Greiffenflein, von wo er bem 
König wichtige Nachrichten über das Borrüden der Sachſen in 
der Lauſitz fandte. Bei der Dffenfive gegen biefelben führte er 
die Vorhut. Auch bier, bei dem Gefechte von KRatbolifch Gens 
nersborf war Ziethen- wieder unter Winterfeldt's Befehl geftellt, 
worüber er fih beim König befchmwerte. Brief, den er 
baranf von Friedrich erhielt, ıft befannt und auch hier abgebrudt ; 
er Fonnte aber den rollende nicht beſchwichtigen. MWinterfelbt 
mußte nachher, ald der Rönig einen Theil feiner Armee Quar⸗ 
» tiere beziehen ließ,. mit einem Detachement nach Schlefien ab: 
rüden, um den feindlichen —— im Gebirge ein Ende zu 
ge Unterbeffen erfolgte die Schlacht von Kefielevorf und 
ber Friebe. 

Ueber das Lehen Winterfelbt’s während ber elf Friedens⸗ 
jahre find mir wenige Nachrichten vorhanden, in neues Feld 
der Thätigfeit eröffnete ſich ihm in der Diplomatie. Seiner Ges 
wandtheit gelang e#, „durch Beſtechung und andere Mittel ber 
—— Berftellung‘ Abſchriften der wichtigen Documente 1 

Item, welche den Rönig von ben Planen feiner Gegner 
Kenmniß fehten. Im Jahre 1756 surfen Winterfeldt die "Ber 
förderung zum Generallientenant und den Schwarzen Adlerorden, 
auch wurde er zum Gouverneur von Kolberg und Chef des 
fanterieregimente Nr. 1 ernannt. Die Inhaberftelle war zwei 
Jahre erledigt geweſen umd daher eine Summe von 10000 © 


lern aufgefammelt, melde aber Winterfeldt an die Offiziere und 


Mannſchaften feines Megimente, die einer Umterftügung bes 


durften, umeigennügig- vertheilte. Ale die Zeit zum Handeln 


ommen war, berief ver König Schwerin, interfeldt und 

or zu einen geheimen Beſprechuug nach Potsdam, um ihre 
Meinung zu hören, ob er fiber ven Felnd jogleich herfallen oder 
die Errtanifie abwarten folle. Winterfeldt war für das erftere, 
worn auch der König ſchon Längft entfchlofen war. Angeblich feis 
wer Gefunbheit wegen er uf nad Karlsbad, in Wahrheit 
aber in geheimer Milfton nach Sachen und-Böhmen, um zu 


geichehene Rehler, 
den 


reeognofeiren unb lennte von dort amsführliche » vor⸗ 
* Darauf erfolgte der Cinmarſch des Könige im fen. 
er rieth Winterfelot das Lager bei Pirma fofort zu erftürmen; 
der König wollte aber noch verfjuchen, das ſachſiſche Gabinet 
durch· Unter handl zu gewinnen, welche Winterfeldt, wiewol 
Fe führte, Uls dann ber König gegen das öfterreichiiche 
atzheer nah. Böhmen vorrüdte, wurde Winterfeldt als fein. 
Vertrauter dem Markgrafen Karl beigeorbnet, welcher bie. engere 
Einfchliefung des Lagers bewirken follte. Auch bier eutſtanden 
Mishelligkeiten, weldye noch erhöht wurden, als Winterfeldt eine 
Anoronung des Markgrafen eigenmächtig änderte. und der letztere 
vom- König fireng getabelt wurde. interfeldt fchloß dann im 
Auftrage 34 ’s nach der Schlacht von —— die Capltu⸗ 
lation mit Rutow⸗li ab, rieth aber vergebens, die Sachſen nicht 
gewaltiam der preußifchen Armee einzuverleiben. Während ber 
Winterguartiere hand er mit ſieben alllonen, einem Dragos 
nerregiment und 500 - Qufaren bei Landshut, um diefe Gegend 
decken und des Feindes Plane und Rüfungen für den näde 
Feldzug durch geheime Forſchusgen 2 ermitteln, worüber 

er mit dem Könige einem ſcht lebhaften Brieſwechſel führte. 
Bei der Gröffumng des Feldzugs von 1757 führte er eine 
ber fünf Golonmen, in welchen Schwerin’s Armee aus Schlefien 
in Böhmen einrückte, wach der Vereinigung derſelben die Avante 
garde. Nachdem Schwerin mit der Armee des Königs vor Prag 
zufammengeftoßen war, begleitete ihn Winterfeldt bei der Nerogs 
nofeirung, weldye bekanntlich die abgelaffenen, ungangbaren Teiche, 
bie mit Hafer befärt waren, für Saatluren anjah und das 
durch die Truppen in Terrainhindernifie verwidelte, die ſie unter 
dem feindli Bewer nur mit dem größten Berluft paſſiten 
fonnten. Die Schuld ift Winterfelot allein aufgebürbet worden; 
der Verfafler jagt: Schwerin's Adjutant habe berichtet, daf ber 
Beldmarfchall fie in Begleitung Winterfeldt's unternommen habe. 
Diefen Bericht vermiffen wir aber. Winterſeldt überfchritt jene 
Sümpfe mit den erſten Truppen und rückte trop des mörberifchen 
Kartätfchenfeners über Sterboholy hinaus, wurde aber hier burch 
einen Schuß am Halje vom Pferde geworfen. Die Truppen 
flohen; er dilte, von kurzer Betäubung erholt, ihnen blutend und 
zu Fuß nach und traf auf Schwerin, der „ihm fein Haudpferd 

geben lieh, um ihn zurädbringen und derbinden zu laſſen. 
fonnte alſo dem ſchwer erfauften Sieg nicht theilen. Bon der 
Wunde wurde er bald geheilt, troß des einen Glaſes Wein, das ihm 
der Arzt täglich erlaubt, während er aber zu deſſen Schredten eins 
von riefiger Größe gebraucht hatte. Prag war unterbeflen eins 
geſchloſſen; der König hoffte mit der Stadt auch den darin «ins 
geſchloſſenen grdern a der feindlichen Armec zu gewinnen 
und Winterfelot hatte bereits einen Entwurf zur Einver⸗ 
leibung bderfelben eingereicht, im welchem der bei den Sachſen 
Regimenter zufammenzulaffen, vermies 
werben follte, aun's Anmarjch und die Schlacht von 
Kolin vereitelten aber diefe Hoffnungen. Winterfeldt mar dem 
Feldmarſchall Keith, der das Belagerungscorps ng zut 
Seite geblieben. In gleichem, g beneidenswerthem Verhaͤlt⸗ 
niß wurde er nach der Aufoebung der Belagerung dem Prinzen 
Auguit Wilhelm beigegeben, als biefer den Befehl über bie nach 
ber Laufitz fich zurüdziehenden Truppen erhielt. Der Prinz hatte 
ihm immer ungern geliehen und erbat fih vom König noch den 
General Schmettau als Matbgeber, der mit Winterfeldt in fehr 
(beamer Verhältnif- Hand. So mußten die unangenehmten 
erwürfnifie folgen. Zum Unglüf war der König von ber 
irrigen Annahme beherricht, dab die Hauptarmee des Feinbes 
ihm folgen und fein Bruder nur geringere Kräfte gegen ſich 
haben werde; es war aber umgekehrt. Winterfeldt hatte dem 


- Prinzen die Stellung von Leipa vorgeichlagen, diefe bewährte 


fih gut. Aber die Dperationen des Feindes in Flanfe und. 
Rüden bewogen ben Prinzen zum Rüdmarfche nach Gabel, wels 
her jedoch, weil biefer Paß jchon verloren war, nicht bahin, 
fondern anf fchwierigen Gebirgsmwegen über Georgeuthal nach 
Zittau angetreten wurde. Winterfeldt hatte die Avantgarde, die 
ihm beftinmmt war, an Schmettan abtreten müflen, der zwar 


a1 


Sitten 2*8 ‚bier aber, mach che der ihm zur 2*8* 
nachtückende —3* Prinz anfamen, mit allen Bors 
zäthen von ben Deiterreichern eingeichlofien wurde. Winterfelbt 
befreite ihm, indem er ſich mit einigen Gremabierbataillone 
kühn zwiſchen die Stabt und das feindliche Lager Hellte; 3 
mußie, nachdem der Feind Zittan in Brand offen hatte, ber 
weitere jug angetreten werben, welcher dem Prinzen die 
hoͤchſte Ungnabe des Königs zu Winterfelbt mußte, anf aus · 
drüdlichen Beſehl, nachdem die inigung mit den füniglichen 
Zruppen in Baugen ar hatte, im Lager: bei der Pas 
role befannt madyen: „Die Generale hätten verdient, daß 
über ihr. Betragen ein Kriegsrecht ‚gehalten werde, wo fie dann 
dem Sp nicht entgehen könnten, bie Köpfe zu verlieren; 
indeffen wolle es der König nicht fo weit treiben, weil er im 
General auch den Bruder nicht vergeſſe.“ Der Prinz trat ſofort 
aus dem Kreife umd sitt, ohne mit dem König ein Wort ges 
mechielt- zu baben, nach Baugen, ım bie Armee zu verlaffen, 
5 als die andern Brüder des Könige maßen Winters 
jeldts Berichten die Schuld der föniglichen Ungnade bei; bie Ber 
bauptung, daB er ſolche Berichte heimlich abgeftattet und ben 
vPri und mehrere Generale verleumdet habe, iſt jedoch ni 
a Der Brinz, ſchon fränflich, fagte ſpäter, als er 
Rachriht von Winterfeldt's Fall erhielt: „Nun flerbe ich wiel 
berubigter, da ich weiß, daß ein fo böfer und gefährlider Mann 

iger in der Armer if’, und noch auf dem Sterbebette am 
12, — 1758: „Ich beſchließge mein Leben, aber Winterfeldt 
if es, der «6 mir verlürzte.“ 

Diefer eth im neue, widerwärtige Verhäliniſſe, als 
er bei dem Abmarjc des Königs nach Thüringen dem mit 
ber Hauptarmer zurücgelafienen Herzoge von Bevern, mit 
dem er fchon- von jrüher und mehr noch von Banpen her 
ſchlecht ſtand, beigeorbner wurde. Der König aber, wie er 
jelbjt in feiner Geſchichte des Sicbenjührigen Kriegs fagte, ſetzte 
eigentlich anf ihn jein Vertrauen. Beim Abſchied, gleidıjam 
von Ahnung erfaßt, Iprach er: „Bald hätte ich en, Ibm 
on Inftrmetion zu geben! Nur dieſe weiß ich für Ihm: erhalte 

fich mir!“ Der Herzog von Bevern bezog ein Lager bei 
Schönau, wobei Winterfeldt mit 10000 Mann bei Nieda gegen 
Nadaedy Hand; dann aber wurde die Armee, weil bie Stellung 
u ausgebelmt jei, gegen Winterfeldt's Rath bei Goͤrlitz am der 
andsfrone concentrirt. Hier nahm Winterfelbt auf dem rechten 
Ufer der Meiffe Pofition, das Dorf Mons vor feinem rechten 
Blügel.- Am 7. Sepkember wurde er von Nadasdy angearifien, 
während die Hauptarınee die Aufmerlſamkeit des Herzogs auf 
ſich zu ziehen ſuchte. Das Treffen von Moys in feinen Big 
beiten wird ausführlid; befchrieben. Winterfeldt war mach Gor⸗ 
lig geritten, um jich mit dem Herzog zu beſprechen md, befand 
Ach gerade im Laben eines Buchhandlers, um Baubfarten zu 
kaufen, als ihm die Meldung von dem Anrüden färferer ſeind⸗ 
licher Maffen zuging. Gr hielt die Sache für. umbevemtend ; „ich 
weiß wohl‘, fante er, „cs find Kroaten, die uns ausfundfchaften 
wollen‘, fegte wieder und fing an zu ſchreiben. Wieberholte 
Meldungen fonnten ihn nicht überzeugen, bis er Kanonenſchüſſſe 
hörte, fprang er auf und rief munter: „Aha! va find 
meine Bäfte! Nun, ich will fie and gut bewirthen!“ Er warf 
fic nun auf fein Pferd und rirt zu den Truppen. Bei dem 
Kampfe um den Hauptftügpunft der Stellung, ‚den Yüfelsberg, 
der verloren war, ben er aber gegen Ziethen's Nat wieder ans 
griff; traf ihn die Kugel eins Kroaten. Er wurde-tödlid, ver- 
wundet mach Görlig. gebracht, wo er, nachdem er noch den (es 
neralen feine Befehle erteilt — nur Ziethen vermieb feine Nähe 
— und einen Brief an den König dietirt hatte, verſchied. Seine 
Leiche wurde einbalfamirt und auf feinem Gute Barfchau bei 
Bolfwig beigefegt, wohin ihr der Prinz won Lothringen, ba ber 
Weg durdy die Öfterrsichiichen ‚Bolten ging, eine Schutz wache 
mitgab. Der König empfing Die Nachricht von dem’ Beruf 
feines Lieblings mit tiefere Bewegung. „regen die Menge 
meiner Feinde werde ich mich wol gu verteidigen willen *,- rief 
er aus, „aber einen Winterfeldt finde ich mie wieder.‘ Mit 


biefen F en Worten einer ilberung ber 
Derfönttäter Mlnterfipts it bie En * für 
212 denen fie doch nur gewidmet if, dankens⸗ 
werte Beigabe erkennen wir die Noten unter bem Tert, welche 
die Truppentheile angeben, bie in den betreffenden Gefechten mite 

fünpft haben und zugleich nachweifen, welche der neuern 

ormationen bei ber Reorganifation der Armee, 1808 und 
ſpater, aus ihmen gebildet worben find. 

Karl Guflav von Berne. 


Der Verein der Bühnendichter und Eomponiften 
4 u Paris * 


Es iſt ſchon in Mr. 49 d. BI. für 1858 auf ben in ber 
Ueberſchrift genannten Berein hingewiefen und derfelbe den dent: 
ſchen Bühnendichtern und Gomponiften als Borbild zu einer 
äbnliden Aſſociatien empfohlen worden. Nun bringt das 
» Magazin für die Literatur des Muslandes” einige nähere Ans 
gaben über das Wirken diefes Vereins, die uns intereffant genug 
erſcheinen, um ſie bier theilweife wörtlich zum Abbruck zu bringen : 

„Unter den vielen Künftler: und Schriftflellervereinen zu 
Paris ift der Verein der Bühnenbichter und Gomponiften, 
beffen Gründung in das Jahr 1837 fällt, als der ältefte und 
beachtenswertheile zu bezeichnen. Mer irgendwelchen Antheil am 
der Abfaſſuug eines Theaterftüds hat, kann ſich dem Merein ans 
fließen, der die Rechte des Autors wahrnimmt, die Honorar: 
Fapitalien verwaltet und anlegt. Bom Staat, ben Gerichte— 
höfen, den Bühnen anerfannt, verhandelt der Verein mit ihnen 
als eine Macht mit der amdern und genieht alle Rechte einer 
moralifchen Perfon. Sein Wirkungstreis erſtredt ſich über ganz 
Branfreih. Eine alljährlich von einer allgemeinen Verfammlung 
ernannte Commiſſion vertritt ihn, wacht über jeine Rechte, ent: 
ſcheidet über Unterflügungen, bie den bedürftigen Mitgliederu 
zu gewähren find, mit dem Borbehalt jedoch, ihre Beichlüffe 
son ber bg te ng betätigen zu laffen. Sie wurden 
Verwandten franzöfifcher Schrifiiteller und Tonſetzer bewilligt, 
bie niemals Thelinchmer des Vereins geweſen, umd noch ganz 
neulich wurbe eine Urenfelin Racine's, vie mit dem Geſchick bes 
droht war, ihr Leben in einer Schneiderwerlſtatt zu verbringen, 
in ein Klofter zu Blois gethan, um auf Koften des Wereins 
erzogen zu werden. Hier wie überall ficht man, daß es ber 
Geiſt it, der die Idee einer Anftalt belebt und daß der Buche 
abe das an ſich Edle todtet. Don Principien der edeln Brus 
derliebe geleitet, welcdyerdie Wiſſenſchaften und Künfte burchiwehen, 
hatte die Gommiffton des genannten Vereins den großherzigen 
Sevanfen, den Grtrag der Aufführungen von «Oberonn, 
“Buryantbe», «Preciofan, «Figaro's Hochzeit⸗ ben gerad: 
linigen Erben Weber's und Mozart's —— Der Sohn 
des Ichtern, Karl Mozart, ftarb erſt Fürzlich, im Detober 1858 
in Mailand. Jener Ust edelfinniger Breigebigfeit erfuhr nur 
von zwei Mitgliedern Widerfpruch, welche die Commiſſion ber 
Ueberſchreitung ihrer Vollmacht bezüchtigten. Sie berichtete 
darüber an bie Generalverfammlung, und diefe brüsfte burch eine 
begeifterte Zuſtimmung das Siegel auf die edle Initiative ihrer 
Berrreter.” Diefer Fall hatte auch, wie wir aus bem ‚Theater 
archiv‘ erfahren, eine Differenz zwiſchen dem Nusichuß ‚des 
Bereind und ber Dirertion des Theätre Iyrique zur Wolge, 
indem leptere diefe Tantitme verfiorbenen Mutoren zu entrichten 
fid) weigerte. Das GomitE des Vereins der dramatifchen Aus 
toren und Gomponiften ſchlug nun den Weg ber gerichtlichen 
Klage ein, worauf die Direstion des Theätre Iyrique ſich bes 
zeit erllärte, ein Biertel der gefeglihen Tantıtme zu jahlen. 

r neuen Mittheilung bat das Gomitd des Nutorens 
vereins ſich mit biefem Vorſchlage begnügt und feine Klage 


— ‚Ueber Karl Mozart erfährt man bei diefer 
elegenbeit *— Mozart's Sohn empfing furg vor ſei⸗ 
nem (Ende mit f die ihm, überfchicdte Summe, von MON Fr. 


Er lebte ‚nicht, „wie einige Zeitungen be en, in gebrüdten 
BVerhältniffen. Früher. öflerreichiicher Beamter, genoß er ein 
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dann nach Böhhkn! zuruck und warber hier mit AMHuſaren und 
ſechs Grenabiercompagnien befehligt, den anrüdenden Feind zu 
recognofeirem ;' et brachte bie width Nachricht vom Amarth 
der feindlichen Hauptarmee, der bie Schlacht vom’ Gaslau umd 
dadurch den Frieden von Breslau herbeiführte. Während der 
Kriegepaufe blieb Winterfeldt, zum’ Seneraladfutanten ernannt, 
an der Seite bes Könige, Beim Auebruch des zweiten Schleft: 
fen Kriegs hatte er in Sachfen den Durchmarſch zu vermitteln 
unb Fam erft nad) der Binnahme won Prag wieder zur Armee, 
wo er anfangs einen Beobachtungspoften bei Thein, dann aber 
die Dedung des Magazins von eg Han zum Mücdzuge 
nach Echlehen übernahm. Während der Winterpoftirung blieb 
er beim Gienerallieutenant Dumoulin. Als ber König im 
BFrühlinge 1745 bei dem drohenden Einfall des Feindes feine 
Streitfräfte zufammenzog, erhielt Winterfeldt den Auftrag, 
„wegen feiner ausgezeichneten ng mit dem Gorps bes 
Generals Hautcharmoy den Medereien ber feindlichen leichten 
Truppen in Oberfcjlefien Einhalt zw thun. Et eniledigte ſich 
diefes Auftrags, mie eines zweiten bei Hirſchberg unb Landshut, 
länzend, Das Treffen von Lanbshur'ift ausführlich in unferer 

chrift geichilbert. Bei Hohenfrich war MWinterfeldt wies 
derum bei Dirmonlin's Avantgarde. er Derfaffer thut ihm 
aber doch 8 viel Ehre an, wenn er conſequent ſchreibt: Winter⸗ 
feldt und Dumonlin‘ ; fo war das Verhältnis feineswege. Der 
König verlich Wenterfeldt bald nachher die Amtshauptmannichaft 
von Taplau mit MO Thlru. Einfünften. In men wurde 
er während des Sommers zu mehreren Unternehmungen vers 
wendet; er masfirte durch eine Anfflellung ‚bei Meichenau ven 
Mari des Könige von Königingräp nah Ehlum, dechkte eir 
nen bedeutenden Wagentraneport, der aus Schleften fam, ent⸗ 
fegte das in Meuftabt eingefchloffene Grenadierbataillon Tauen: 
ien unb vertrieb den Parleigänger Trend, der bis Landshut 
reifte, Desbalb war er nicht bei der Schlacht von Sorr. 
Nach dem Ruͤckmarſch nach Schleſien leitete er im Detober noch 
einen Einfall des Generals Naffau in Mähren, und befehligte 
dann ein Bechadhtungscorps bei Greiffenflein, von wo er dem 
Bes Site Nachrichten über das Borrüden der Sachſen in 
ber Lauſitz fandte. Bei der Dfienfive gegen dieſelben führte er 
die Vorhut. Auch bier, bei dem Gefechte vom Karbolifchs Hen« 
neröborf war Ziethen-wieber unter Winterfeldt's Befehl geftellt, 
worüber er fich beim König beſchwerte. Der Brief, ben er 
darauf von Friebrid erhielt, ift befannt und auch hier abgebrudkt ; 
er Fonnte aber den Grollenden nich beſchwichtigen. Winterfelbt 
mußte nachher, als der Aönig einen Theil feiner Armee Ouar: 
» tiere begieben ließ, mit einem Detachement nach Schlefien ab: 
rüden, um den feindlichen —— im Gebirge ein Ende zu 
— 28 Unterdeſſen erfolgte die Schlacht von Keſſelodorf und 
ber Friede. 

Ueber das Leben MWinterfelbt’s während der elf Friedens 
jahre find nur wenige Nachrichten vorhanden. @in neues Welb 
der Thätigkeit eröffnete ſich ihm in der Diplomatie. Geiner Ge 
wanbtheit gelang es, „durch Beſtechung und andere Mittel ber 
Lift und Verftellumg ‘ —— der wichtigen Documente E 
erhalten, welche den Mönig von ben Planen feiner Gegner 
Kenntnij fegten. Im Jahre 1756 empfing Winterfeldt die Ber 
förderung zum Gemerallieutenant und den Eywaren Ablerorden, 
auch wurde er zum Gouverneur von Kolberg und Chef des In⸗ 
fanterieregiments Nr. 1 ernannt. Die Inhaberftelle war zwei 
Jahre erledigt gemeien und daher eine Summe von 10000 Tha⸗ 
lern aufgefammelt, welche aber Winterfelet an die Offiziere und 
Mannfchaften feines Regiments, die einer Unterſtützung bes 
durften, umeigennügig- vertheilte. Ms die Beit zum Handeln 

ommen war, berief der König Schwerin, terfeldt und 
ow zn einen geheimen Beiprehung nad Potsdam, um ihre 


Meirtung zu hören, ob er rn. Feind fogleich herfallen ober: 


die gnifte abwarten folle. feldt war für das- erftere, 
wogrn anch der König ſchon langſt entfehloffen war. Angeblich feis 


Gefund Karlsbad, in Wahrheit 
2 in — Billion uud — Bam, um zu 


J 


und ——— dort ausfüh 


legen. Darauf erfolgte der Ginmarfch des Fri im * 
Hier: rieth Winterfeldt das Enger bei Pirua fofort zu erſtürmen; 


ber König wollte aber noch verſuchen, das fächliiche Gabinet 
durch ber eg zu gewinnen, welche on eldt, wiewol 
en führte, dann ber König n bas —— 
heer nach Böhmen vorrüdte, wurde Winterfeldt als ſein 
Bertrauter dem Martgrafen Karl beigeordnet, welcher die. engere 
Einjchliefung des Lagers bewirfen ſollte. Much bier entſtauden 
Mishelligkeiten, weldye noch erhöht wurden, ala Winterfelbr eine 
Anordnung des Markgrafen eigenmächtig änderte und der letztere 
vom · Köni ſt getadelt wurde. Winterfeldt ſchloß dann im 
Auftrage Friedrichs nach der Schlacht von Lowoſitz die Gapitus. 
lation mit Rutowoll ab, rieth aber vergebens, bie Sachſen nicht 
—— ber preußiſchen Armee einzuverleiben. Während ber 
interquartiere fand er mit ſieben Bataillonen, einem Drago: 
nerregiment und 50O- Hufaren bei Landshut, um dieſe Gegend 
defen und des Feindes Plane und Müflungen für den nädr 
Feldzug durch geheime Forſchungen zu ermitteln, worüber 

er mit dem Könige einem jehr lebhaften Briefwechſel führte. 
Bei der Eröffuung des Belsguge von 1757 führte er eine. 
ber fünf Golonnen, in welchen Schwerin’s Armee aus Schleſien 
in Böhmen einrüdte, nach ver Bereisiigung berfelben. bie Avants 
garde. Na Schwerin mit der Armee des Königs vor Prag 
jufammengeftoßen war, begleitete ihn Winterfelde bei der Recog⸗ 
nofeirung, welche befanntlicy die abgelafienen, ungangbaren Teiche, 
die mit Hafer befärt waren, für Saatfluren anjah und da⸗ 
durch die Truppen in Terrainhinderniſſe verwickelte, die fie unter 
bern feindlichen Feuer nur mit dem größten Berluft pafficen 
fonnten. Die Schuld it Winterfeldt allein aufgebürbet worden; 
ber Verfafler jagt: Schwerin's Adfutant bube berichtet, daß ber 
Feldmarſchall Ne in Begleitung Winterfelot’s unternommen babe, 
Diefen Bericht vermiffen wir aber, Wintericlot überfchritt jene 
Sümpfe mit den eriten Truppen und rüdte trog des mörderifchen 
Kartätfchenfeuers über Sterboholy hinaus, wurde aber bier durch 
einen Schuß am Halle vom Pferde geworfen, Die Truppen 
floben; er dilte, von Furger Betäubung erholt, ihnen’ blutend und 
zu Ruf nach und traf auf Schwerin, der „ihm fein Handpferd 
geben lieg, um ihn zurüdbringen und $erbinden zu laſſen. Gr 
onnte aljo den fchwer erfanften Sieg nicht theilen. Bon der 
Wunde wurde er bald geheilt, troß des einen Glaſes Wein, das ihm 
der Arzt taglich erlaubt, während er aber zu deſſen Schrecken eins 
von riefiger Größe gebraudjt hate. Prag war unterbeflen eins 
geſchloſſen; der König hoffte mit der Stadt auch den darin <ins 
geſchloſſenen grögern Theil der feindlichen Armee zu gewinnen 
und Winterfelot hatte ihm bereits einen Entwurf zur Ginvers 
leibung derfelben eingereicht, im welchem ber bei den Sachſen 


——*— Fehler, ganze Regimenter zuſammenzulaſſen, vermies 
. ben 


werben ſollte Daun’s Anmarſch und die Schlacht von 
Kolin vereitelten aber diefe Hoffuungen. Winterfeldt war dem 
Feldmarſchall Keith, der das Belagerungscorps beiehligte, zur 
Seite geblieben, Im gleichem, wenig beneidenswertbhem Bartels 
niß wurde er nadı der Nufocbung der Belagerung dem Prinzen 
Auguſt Wilhelm beigegeben, als diefer den Befehl über die nach 
ber Saufig ſich zurüdziehenden Truppen erhielt. Der Prinz hatte 
ihn immer ungern ben und erbat fih vom König noch ben 
General Schmettau als Nathgeber, der mit Winterfeldt in fehr 
22 VBerhaͤltniß ſtaud. So mußten bie unangenehmften 
erwürfniffe folgen. Zum Unglüf war der König von ber 
irrigen Annahme beberricht, das die Hauptarmee des Keindes 
ihm folgen wad fein Bruder mur geringere Rräfte gegen fich 
haben werde; es war aber umgekehrt. Winterfeldt hatte dem 


- Prinzen die Stellung von Leipa vorgefchlagen, diefe bewährte 


gut. Mber die Operationen des Feindes in Wlanfe und, 
den bewogen ben Prinzen zum Rüdmarfche nach Gabel, wels 
her ſedoch, weil diefer Paß ſchon verloren war, nicht dahin, 
fondern auf ſchwierigen Gebirgsmwegen über nach. 
Zittau angetreten wurde. Winterfeldt hatte die Avantgarde, Die 


ihm beftimmt. war, an Schmettau abtreten müffen, ber zwar 


al * 
i » aber, det ihm gr fönigli Worten i 
—2 pe — * —— —* or⸗ 3 felbt's ãXE S ie rg dee für 


zäthen von den Deiterreichern ein offen wurde. Winterſeldt 
befreite ihn, indem er ſich mit einigen Gremabierbataillonen 
fühn zwifchen die Stabt und das feindliche Lager Hellte; doch 
mußte, nachdem der Feind Zittau in Brand gefchofien hatte, der 
weitere Rürfjug angetreten werben, welcher bem Bringen bie 
hoͤchſte Ungnade des Königs. zuzog. Winterfeldt mußie, auf aus 
drüdlichen Beichl, nachdem die Bereinigung mit den königlichen 
Truppen in Baupen ftattgefunden hatte, im * bei der Pa⸗ 
role befannt machen: „Sie Generale hätten verdient, daß 
über ihr Betragen ein Kriegsrecht ‚gehalten werde, wo ſie dann 
dem Spruche micht entgehen fönnten, die Köpfe zu verlieren; 
indeffen e 06 der- König nicht fo weit treiben, weil er im 
General auch ben Bruder nicht vergeſſe.“ Der Prinz trat jofort 
aus dem Kreife und zitt, ohne mit dem König ein Wort ger 

felt. r baben, nach Baugen, um bie Armee zu verlaffen, 
Er ſowol als die andern Brüder des Königs masen Winters 
ſeldt 8 Berichten die Schuld ber föniglichen Ungnade bei; die Bes 
bauptung, baß er ſolche Berichte heimlich ftattet und bem 
Vrinzen und mehrere Generale verleumdet habe, iſt jedoch micht 
erwielen. Der Prinz, ſchon lraͤnllich, fagte fpäter, als er bie 
Radyriht von Winterfeldt's Fall erhielt: „Nun ſterbe ich viel 
berußigter, da ich weiß, daß ein fo böfer und gefährlider Mann 
weniger in der Armee ift‘, und noch anf bem Sterbebeite am 
12. Juni 1758: „Ich beichliege mein chen, aber Winterfeldt 
it es, ber es mir verkürzte.” 

Diefer —— in neue, widerwärtige Verhältniſſe, als 
er bei dem Abmarſch des Königs mac) Thüringen dem mit 
ber Hauptarmee zurücgelaffenen Herzoge von Bevern, mit 
dem er ſchon von früher und mehr noch von Bauten ber 
ſchlecht fand, beigeorbner wurde. Der König aber, wie er 
jelbit im jeiner chichte des Sirbenjährigen nn fagte, feßte 
eigentlich auf ihn jein Vertrauen. Bein Abſchled, gleichſam 
von Ahnung erfaßt, ſprach er: „Bald hätte ich — Ihm 
feine Jaſtructien zu geben! Nur dieſe weiß ich für Ihm: erhalte 
Er fih mir!“ Der Herzog von Bevern bezog ein Lager bei 
Schönau, wobei Winterfelot mit 10000 Mann bei Nieba gegen 
Nadasdy fand; dann aber wurde die Armee, weil die Stellung 
E ausgedehnt jei, gegen Winterfelot's Nash bei Görlig an der 
anbefrone concentrirt. Hier nahm Winterfelbt auf dem rechten 
Ufer der Meiffe Pofition, das Dorf Mops vor feinem 
Flügel. Am 7. Sepkinber wurde er von Nabasdy angegriffen, 
während die Hauptarınce die Aufmerkiamfeit des Herzogs anf 
ich zu ziehen fuchte. Das Treffen von Mops in feinen (Einzels 
beiten wird ausführlich bejchrieben. Winterfelbt war nach Gör: 
ig geritten, um ſich mit dem Herzog zu befprechen und befand 
Ach gerade im Laden eines Buchhändlers, wm Landfarten zu 
laufen, als ihm die Meldung von dem Aurücken jlärferer feind⸗ 
licher Maffen zuging. Er hielt die Sache für. umbeveutend ; „ich 
weiß wohl‘, fügte er, „es ſind Kroaten, bie uns auskundſchaften 
wollen‘, jepte nieder nnd fing an zu ſchreiben. Wieberholte 
rg fonnten ihm nicht überzeugen, bis er Kanoneuſchüſſe 
hörte. fpranı er anf und rief munter: „Aha! va find 
weine Gäfte! Rum, ich will fie auch gut bewirthen!“ Gr warf 
ſich nun auf fein Pferd umd zitt zu den Truppen. Bei dem 
Kampfe um ben Hauptjtügpunft der Stellung, ‚ven Jalelsberg, 
der verloren war, den er aber gegen Ziethen's Rath wieder ans 
griff; traf ihn die Kugel cines Kroaten. Er wurbe-tönlich vers 
mwunbet ·aach Görlig. gebracht, wo-er, nachdem er mod; den Ge: 
neraben feine Befchle ertheilt — nur Ziethen vermied feine Nähe 
— mb einen. Brief an den König Dietirt hatte, verſchied. Seine 
Leiche wurde seinbaljamirt und auf feinem Gute Barſchau bei 
Bolfwig beigelegt, wohin ihr der Prinz von Lothringen, da der 
Weg durch die Öflerreichiichen Bolten ging, eine, Schugwade 
mitgeb. Der König empfing bie Nachricht von ‚dem‘ Vexſuſt 
feines Lieblings mit tiefer Bewegung. „Gegen bie Meuge 
meiner Feinde werde ich mich wol zu vertheidigen willen‘, rief 
er aus, „aber einen Winterfelot finde ich nie wieder.‘ Mit 


—— — denen fie doch mur gewibmet iſt, dankens⸗ 
werthe Beigabe erfennen wir die Noten unter dem Tert, welche 
die Truppeniheile angeben, die in den betreffenden Gefechten mite 
gan haben und zugleich auch nachweiſen, welche ber neuern 
ormationen bei der Reorganiſation der Armee, 1808 und 
fpäter, aus ihnen gebildet worden find, 
Karl Guflao von Serncch. 


Der Verein der Bühnendichter und Componiften 
zu Paris, 


Es iſt ſchon in Mr. 49 d. BI. für 1858 auf dem in ber 
Ueberfchrift genannten Berein hingewiefen und elbe den deut: 
hen Bühnendichtern und Gomponiften als Vorbild zu einer 
ähnlichen Aſſociatien empfohlen worden. Nun bringt das 
» Magazin für die Literatur des Auslandes““ einige nähere Ans 
gaben über das Wirfen diefes Vereins, die uns intereffant genug 
erſcheinen, um fie hier theitweife wörtlich zum Abdruck zu bringen : 

„Unter den vielen Künftlers und Schriftflellervereinen zu 
Paris it der Verein der Bühnendichter und Gomponiften, 
deſſen —— in das Jahr 1837 fällt, als der ältefte und 
beachtenswertheile zu bezeichnen. Wer irgendwelchen Antheil an 
ber Abfaſſung eines Theaterftüds hat, Fann fich dem Werein ans 
fliegen, der die Rechte des Autors wahrnimmt, die Honorar 
fapitalien verwaltet und anlegt. Vom Staat, ben Gerichte⸗ 
böfen, den Bühnen anerfannt, verhandelt der Verein mit ihnen 
als eine Macht mit der amdern und genießt alle Rechte einer 
moralifchen Perfon. Sein Wirkungsfreis erftredtt ſich über ganz 
Branfreich. ine alljährlich von einer allgemeinen Berfammlung 
ernannte Commiſſion vertritt ihn, wacht über feine Rechte, ents 
ſcheidet über Unterflügungen, bie ben bebürftigen Mitgliederu 
zu gewähren find, mit dem Borbehalt jedoch, ihre Beichlüffe 
von der Seneralverfammlung betätigen zu laſſen. Gie wurben 
Berwandten franzöffcher Schriftiteller und Tonſetzer bewilligt, 
die niemals Theilnehmer des Vereins geweſen, und noch ganz 
neulich wurde eine Urenfelin Racine's, die mit dem @efchid bes 
droht war, ihr Beben in einer Schneiderwerlſtatt zu verbringen, 
in ein Klofler zu Bloie gethan, um auf Koften des Vereins 
erzogen zu werden. Hier wie überall ficht man, daß es ber 
Geiſt ift, der bie Idee einer Auftalt belebt und daß der Buche 
Rabe das an ſich Edle tötet. Don Brincipien der edeln Brus 
derliche geleitet, welderdie Wiſſenſchaften und Künfte durchwehen, 
hatte die Gommiflon des genannten Vereins den gro —* 
Gedanken, den Ertrag ber Aufführun n von «Oberonvo, 
«Guryantbe », «Breciola, Figaro's Hochzeit" ben gerad: 
linigen Grben Weber's nnd Mozart's zuzuſtellen. Der Sohn 
des letzteru, Karl Mozart, farb erſt fürzlich, im October 1858 
in Mailand. Jener Met edelſinniger Freigebigfeit erfuhr mur 
von zwei Mitgliedern Widerfpruch, welche die Commiſſton der 
Ueberſchreitung ibrer Vollmacht bezüchtigten. Sie berichtete 
darüber an die Generalverfammlung, und diefe drückte durch eine 
begeifterte Zujlimmung das Siegel auf die edle Initiative ihrer 
Vertreter.“ Diefer Ball hatte auch, wie wir aus dem „Theater: 
archiv” erfahren, eine Differenz zwiichen . dem Ausichuß des 
Vereins und der Direction des Theätre Iyrique zur Wolge, 
indem leptere diefe Tantitme verflorbenen Autoren zu ig 

— 
i 





ſich weigerte. Das Gomitd des Vereins der dramatiſchen 
toren und Gomponiften ſchlug nun den Weg der gericht 
Klage ein, worauf die Dirertion des Theätre Iyrique fich bes 
zeit erflärte, eim Biertel der geſetzlichen — zu zahlen. 
Nach der neueflen Mittheilung hat das Comité des Nutorens 
vereins ſich mit biefem Borjchlage begnügt und feine Klage 
—— — Ueber Karl Mozart erfährt man bei diefer 
ele it F des: „Mozart's Sohn empfing lurz vor feis 
nem Cube, mit Danf die ihm, überſchickte Summe, von 9000 Fr. 
Gr lebte ‚nicht, wie einige Zeitungen be ten, in gedrüdten 
Berhältniffen, Früher. öfergeichijcher Beamter, genoß ‚er ‚ein 
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gehalt, das, verbunden mit @rfparnifien, feiner befcheidenen 
* ein genũgendes Mustommen zuficherte.” 
an if jept im Deutſchland mir zu fehr gewohnt, über 
die Franzoſen, die wie jebes Volk ihre Gebrechen und Schat⸗ 
tenfeiten haben, als Nation fehr abfällig zu uriheilen; dennoch 
iſt es gar feine Frage, baf man in nfreich in vielen fehr 
weſentlichen Punkten bumaner und I ler denft und hans 
delt, als bei ung, daß man bort cher als bei uns IF generdfen 
Entichläffen fehreitet, denen in einzelnen Fällen felbft die ſonſt 
bei den Franzoſen fo flarf hervortretenden nationalen Bor: 
und Ginfeitigfeiten weichen müſſen. Unfer Haupt: 
gebrechen ift zunächſt der Bartieularismus und die Kleinfäbterei, 
deren mannichfache üble Folgen wir woraliſch zu überwinden 
fuchen müflen, und gerade in biefer Hinſicht werben wir von 
den Franzofen allerdings manches lernen Fünnen. *) Wären wir 
aus manchen zum Theil nur zu gerechtfertigten Gründen gegen: 
wartig nicht allzu varteiifch gegen die Rranzofen eingenommen, 
o würden wir 3. B. in den Derhanblungen bes Montalem: 
"chen Brocches ebenfalls eine großftaatlice riceinung 
erkennen; oder man menne und einen andern continentalen 
Staat, in —— diefe oratorifche Prachtentfaltung und zu⸗ 
glei diefe Una hängigfeitebe eigung vor den höchften Gerichten 
es Landes gegenwärtig denfbar wäre! Um übrigens auf das 
Thema, von dem wir urfprünglicd; ausgingen, wieder zurück⸗ 
aufommen, mollen wir bemerken, daß die erfle Nummer bes 
TCTheaterarchiv“ unter anderm ein vom Wreiheren von Gall und 
dem Intendanten Franz Dingelftebt unterzeichnetes Einladungs— 
ſchreiben an die deutfchen dramatifchen Dichter und Tonfeper 
enthielt, in der Hauptſache darauf binauslaufend, „den ſchon 
mehrfach angeregten Plan eines Vereins unter fich mit beftimm- 
ten Sapungen und organifcher Gliederung zu endlicher und balı 
diger Ausführung zu bringen und zu biefem Zweck die befanns 
ten Vorgänge und Beifpiele zu empfehlen, wie fie feit Jahr und 
Tag in Frankreich und England befichen und ſich wirfjam ers 
wielen haben“, j 

Wie ſchwer hält es doch, die inbifferent=egoiflifche Maſſe 
beutfcher Autoren zu ſolchen gemeinfamen Zwecken in Bewegung 
zu fegen, und doch follten k es als eine Ehrenſache anichen 
und betreiben, auch in biefem Stüd «0 ihren Gollegen in Eng: 
fand und Fraufreich gleichjutbun oder doch einigermaßen nad» 
—— und die deutſche Nation ſollie noch mehr als bisher 
men babei.zur Hand gehen, damit wir auch in dieſer Hinficht 
vor Europa mit Ehren beſtehen fönnen,, damit jene Vorwürfe 
endlich aufhören, die der Franzoſe Escudier im „Journal de 
V’Empire’ bis gu der ſchamroſh machenden Anklage fleigerte: 
„Das Leben Berthoven’s, der bis zum Grabe von Entbehrun 
n und Leiden, von Moth und von ber Intrigue verfolgt wurde, 
ft eine ewige Schmach für diefe deutfche Nation, die falt mie 
ihr Himmel if!" Will man diefer Anklage Escubier’s dadurch 
einen Schein von Begründung geben, daß man, wie bies immer 
noch von vielen Seiten geſchieht, die Begriffe in diefer Hinficht 
gu verwirren und die auf Hebung bes Loſes talentvoller und 
verbienter Künftler, Scriftfteller, Dichter und Muſiler gerich— 
teten Beſtrebungen Schritt für Schritt bemäfelt? Noch jüngk 
mußten wir in einer deutſchen Zeitung wieder die oft gehörte 
re lefen, daß bie Noth das rechte Lebenselement für ben 
Künftler fei, um ihn zu immer höhern Leiftungen und Anitren- 
ungen anzufpornen. Nun, als Durdgangsperiode mag auch Die 
4 für den Künſtler und Dichter ihren Werth haben, aber 
auf bie Dauer reibt fie allmälich auch dem Begabteften auf, 
namentlich im männlichen und höhern Alter und wenn die Sors 
—— die Erhaltung einer Famille hinzutreten. Statt aller 
ebensarten über den befruchtenden Einfluß der Moth auf die 
*) Gin neuerer Beweis framgöfifher Generofität if das von einem 
parifer Gorrefpondenten dee „Morgenblattes“ berichtete Factum, daß 
kas „Journal de dabata“ der nachgelaffenen Witwe feines verbienten 
Mitarbeiters, dee geiftreihen Schriftſtellere Migault und deren jmei 

Rindern eine Penflon von jährlich 6000 Bramet ausgeſeht bat. 


poetifche und fünftlerifche Schaffungstraft nenne man une bo 
die wirflid großen Werte, weldye der Roth ihre Entfiehung vers 
danfen; man weiſe uns nad, ob Aeſchylus, Sophofles und 

indar Hungerten, als fie ihre unſterblichen Dichtungen ſchufen? 

Shaffpeare von Glänbigern gedrängt wurde, als er feinen 
„Lear“ oder „Macbeth fchrieb? Ob Arioſt am Hm 
* - —— men —* “ pichtete? Ob Mafael, 

‚Ru um renden rungsforgen ihre ewigen 
Meifterwerte ſchuſen? & Goethe, ale * J ee 9 
Wieland, als er den „„Oberon‘ dichtete, ob Gormelins, als er 
bie Billa Maffimi, die Glyptothet, bie Lubwigsfirdje mit Fres⸗ 
fen ſchmückte, irgend Morb gelitten pr Die genial hingewors 
fenen Jugenpwerfe Schiller's kann ich als Einwürfe, die meine 
Anfichten irgend zu emtfräften vermodchten, nicht gelten laffen. 
Als er feinen „Garlos” ſchrieb, war man ihm fchon von 
reren Seiten zu Hülfe gefommen, und als er an feinem W 
lenſtein“ arbeitete, war feine Eriſtenz hinlänglich geſichert, hatte 
er ſchon auf drei Jahre die Unterftügung von jährlich 1000 
Ihalern genofien, die ihm der dänifdre Miniſter Graf Schim- 
meimann ausgewirft hatte. Es war eine bänifche Unterflägung, 
wie Beethoven eine englifche erhielt. Immer wieder mäflen 
wir bie treffenden Worte Theodor. von Küftner's wiederholen: 
„Haben einige fagen wollen, daß Armuth und Dürftigkeit befe- 
fere Werfe der Dichtung bervorbringen, ale MWohlftand, fo find 
dies leere Phantaflen und barode — die wol ver⸗ 
dienten, daß fie an dem Urheber berjelben, wenn er Talent 
hätte, erprobt würden.‘ Much die berühmte Riftori geht von 
diefer An dt aus in einem durch italienijche Blätter veröffents 
lichten Briefe, worin fie, die Schaufbieler und Dichter als eine 
Familie betradytend (ein Standpumft, zu dem fich deutiche Schaus 
fpieler jehr ſchwer erheben dürften), das einzige Mittel zur 
Hebung ber nationalen Bühne darin erblidt, das man die dras 
matifchen Dichter ermuntert, „und zwar nicht blos baburch, 
daß man ihren Werken durch Die Aufführung Ruhm und Beis 
fall verſchafft, ſondern auch dadurch, daß man ihre Mühe lohnt, 
wenn auch nicht würdig, was ſchwer it, doch fo gut als möge 
lich“. Nicht jeder befipt die heitere fanguinifche Natur Mozart's, 
dem jelbit eine bedrängte, obſchon doch auch vor dem Gröbften 
efhügte Exiſtenz nichts anhaben fonnte. Mber auch in Betreff 
ozart's bemerkte der brave Haydn in einem. an einen hoc 
geftellten Beamten in Prag gerichteten Brief: „Prag foll den 
tyeuern Dann feſthalten, aber auch ihn belohnen, denn ohne dies 
iſt die Geſchichte großer Genien traurig und gibt der Nachwelt 
wenig Aufmunterung zu fernerm Behrehen, wesbalb fo viele 
hofinungsvolle Geifter daniederliegen.“ 

Diefe Klage iſt freilich ſehr alt, in Deutfchland wol fo alt, 
als hier überhaupt gedichtet, muficirt und gemalt wird, und wir 
erinnern hierbei am einen in den Zuſammenhang biefer Betradh- 
tung paflenden Ausſpruch Mibrecht Dürer's. Man zeigte ihm 
einft in einer Stadt ein Gemälde von einem ihm bis dahin uns 
befannten Künſtler, deſſen Schönheit ihn mädjtig ergriff. "Das 
Lob, das er ihm fpendete, verdroß aber eine der Perfonen, die 
mit ihm waren, und y bemerkte diefe, ber Schöpfer 
des Kunſtwerks fei im ftäbtifchen Spital verdorben und geftors _ 
ben, Da fagte der wackere Meier: „Das ift für dem Kuͤnſtler 
feine Schande, aber wohl eine Schande für die Stadt, welche 
einen fo trefflichen Künftler, der ihr einen Mamen hätte ver: 
ſchaffen fönnen, jo fahlecht gelohnt hat!" Schlieflic; verweifen 
wir auf Holtei's Worfchläge in der „Allgemeinen Zeitung‘ in 
Betreff der dramatiſchen Autoren, auf Goitſchall's Auffap „Die 
Stellung der dramatifchen Schriftfteller in Deutfchlaud" in Ar. 4 
der in Wien erfcheinenden „Recenſionen“ und befonders auf ben 
von F. Wehl „Ein Wort zu feiner Zeit“ in Nr. 3 berfelben 
Blätter. Wehl hebt darin unter anderm hervor, wie die Stels 
lung der franzöfifchen Autoren ſelbſt vom Staate aus eine viel 
gefichertere und geachtetere fei als die der deutichen. 9. M. 
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Zur deutſchen Literaturgeſchichte. 

1. Borthe’s Leben von I: WB: Schaefer. Zweite aufs neue durch⸗ 
gearbeitere Auflage. 1 nn Mir Bildniſſen. Bre: 
win, n. 8 r. 
Deurfce i d ar ber Mitte bes 16. 2 
hunderte 2 an Bel a date Beben und * 
goſchildert von ———— Ar — 

Klopftod b Erſter Band 


. Mit 16 —— 
and 4 —* Leipzig, Teubner 
®r. 16. 1 The. 10 


Mat fann gegenwärtig wol feine nr er ie 
‚ olme vor m ihr Verhaltniß 
Er —— men. Was die ten ine fa für 
.. ſo — A ehe befonders 
neh Fender bie Briefwechfel mit ‚ deren 
—* immer —— al liefert; die andere an Bo ık 
Zeitfchriften, weldye, wie zumal bie „Blätter 


für Iiterarifche Unter 
haltung‘, das,, Bremer Sonntagsblatt” und „Weimarer Sonntage+ 
blatt’, das „Deutfeie Mufeum‘ und dad, ‚Franffurter Be 
——— — Sufteirte Wonatshefte”" Be 
enen Aufje 
ten über darin genannte Perſonli 
— Kr des I 
ha alfo aefer das —** 

d es Lewes nd, —* 
fer ehthaltenen Hinweiſungen auf Stellen in den Briefwech 
herr . Gin Bemeis für 1 #6 we Ranr ver Ende 
3* rch *8 F 22 i wi —— 

Vurrchauis man zum den. t 
nen biefen Punft nur, weil wir nady der —— — e 


Aufnahme des Lewes ‚als wenn eine 
——— ver Bi Goerhe's überhaupt noch wicht eriftirte, 


Zu vieler geh mag die Freude beigetrugen -Iaben 
a ba mi englifcher Zunge micht Mur Goethe's Leben, 
die Geſchichte der —— Lueratur von 
—— bie zum Niedergang ber in 
Liebe, Geiſt und Sachtenntniß gearbeiteten Bilde vor⸗ 
wurde; aber man ſollte nicht vergefen, daß Lewes zundädt 
Lefer im Auge gehabt hat amd 2 fein Berdientt —— 
derin beruht, feine deleute in das Berſtaͤndniß Goe ein · 
geführt zu .. Schaefer ſelbſt ſpricht ſich über —* hält 
z einer Stelle aus, wo er erwähnt CH, 879), ba 
Mahn ı ohne Nennung der Duelle 'aus feiner erſten 
ri rag übergegangen find und von unbe 
t ren „Es fonnte fcheinen, | 1 
Fremdes angeeignet, 
e wieberhole, Ich bin 
uldig, Mes ansbrücttich in Bezug tif Benses’ Leben | 
's berworzuheben, damit man nichr übereimitimmende Steiben 
haungen ats feinem Werke halte.” Da es hler unfere 
ufgabe nicht ih, eine Heitif-über ·Lewes zw ſchreiben, ifo verlaffen | 
wir Diefen Gegenftand, um eimige Puntte * * 
Ber faſſer einelne gegen 
etwa 10 Sabre zu — u 


Betzriſch den 
‚Aeiöige Safjag "son (Ele ———2 Deutſchen Mus | 
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lagortcht der er: — ru leich die Berpflichtung über⸗ 

rum hi, ms —— —* ii Ausgabe De 
€ im ze je 

werben, aber in — bie — 5 m 5 aufge⸗ 

— 2333 aufgefunden hat. Nur auf 


«6 ——— daßz feine ew ige ** jener 
Fehler und Berfehen fattfinde, denn Goethe's eigene Angaben 
als bie Kommentatoren und 
— blos um Kleinig · 
Di. J. 1857 nacge 
wiefen, wie ‚fehlerhaft 3. B. Boethe's Darftellung von Zimmer: 
man's Gharafter ift, den er gu einem Unmenfcen und Haus ⸗ 
tyrauımen ‚flempelt. 


Bon Heinen Fehlern find ung aufnejallen: Sömmering durch⸗ 

weg ſtatt Sommerring und I, 373 Barthold ſtatt Berthold, 

in genjen aber it das Wert allen Literaturfrenuden zu em⸗ 
leich die Selbſtbiographie Goethe's vorausſezend, 

9 * er den Faden der Erzählung nicht ‚fallen; überall 
gibt er die Entwidelung des Gharalters und nur jelten tritt das 
Urteil hervor, danu —* die richtige Mitte haltend zwiſchen 
T —— und ambilliger Schärfe; äflbetifche 

rungen nehmen nur geringen Raum 2 und fritiiche Gons 
ni ſiud in die Ani meitungen sc verwiefen, 


Das Wert von Baldamus una — bereits 1856 begonnen wor⸗ 
den, aber zweimalige Wohnungsänderung des Berfaflere (er if 
egemwärtig Ditector der 'höhern Bürgerſchule in Frankfurt a. M.) 
x die Vollendung des vorliegenden Bandes vor dem Schluß 
des Jahres 1858 unmöglich ‚gemacht: „Segenwärtig iſt jedoch 
«in weiteres Heft im Dend und eine eingetvetene Theiluug ber 
Ar beit * eine raſchere Förderung des Merle hinfort mönlich 
machen. Ge ift mit Porträt im Holzidhmitt gejdmürtt und 
liege ſich in Drud umd Format der. Gotta fchen Samın 
Ab teil 


der deutſcheu ‚Glaffifer an. ‚Die zuerft erjchienene ‚zweite 
ung wird won Kloſtock bis zu Schillers Tode reichen, bie 
erfle Abtheilung mit 1456 beginnen, die dritte Abtheilung ‚bie 
auf wmfere Tage ſich erfiueden. Der vorliegende Band. von 
688 Seiten bringt: bie saphien von, Winckelmann ge 1717), 
a un (geb. 1720), Klovſtock (geb. 172 Leffing 
29), M. Denis und Heyne (geb, .1729), e Gbeßner 
a Wieland (geb.. 1738). v. Gerſtenberg (geb. 1737), 
mann (geb. 1738), Schubart (geb. 1739), er 
(aeb. — Boje (ach. 1744, Gotter A eb. 1746), 
lien (geb. 1750) 


. 8, 2. Stolberg Ageb 1750), 3. Ö. Doh (geb, 1751) und 
emblich ae (geb. 1755) und Blumauer (geb. 1755). 
umd —— werden in «den nächſten Heften ſolgen. Je 
nach der Wichtiglkeit wechſelt die Länge der Darftellung von 
194 Seiten bei.Klopitod „und 96 Seiten: bei Leſſing bie herab 
m Boje mit 4 Seiten, Altinger 3 Seiten und ‚Blumauer 
Seiten. Auf grümplicher Forſchung rubend wendet dad Merf 
fidy an die Gebildeten und verſucht zugleich dem Berürfnih der 
Lernenden zu genügen. Demgemäb find neben der Darilellung 
ber : ämbern Bebensverkältniffe und der innern Geiftesentwide 
lung der Scheiftiteller, auf welcher allerdings. der Hauptarcent 
ruht, aſthetiſche Mürdigungen wichtiger Werke, zu deren Erläu— 
— einzelne Stellen mitgetheilt werben, durchaus nidjt aus: 
eichlofl: de moraliſche und nationale Standpunkt ift überall 
— und ſo wird bei weiterm Vorauſchreiten ‚eine große 
Verbreitung dem populären Werfe hoffentlich nicht. fehlen. W. 
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Ein realißifher Roman des vorigen Jahrhunderte. 


Man glaube nicht, daß der realiftifche Roman eine Erfin- 
dung unferer Zeit fei; es find auch vorbem ſchon venliflifche 


Momane geſchrieben worden, ſelbſt ganz abgefchen von Engel's 
„Lorenz; Stark“ und allen Na ngen diefes Romans, in 
denen Die bürgerliche Moral ohne Tugend und ohne Sünde, bie 
praftifche We uwenig ber 


ffl t, das Nichtzuviel und Ni 
Sirtlichteit, die „„ Philofophie für die Welt” an Ichrreichen rem: 
peln nachgewiefen wurde. Studien zu einem ande literas 
rifhen Zweck haben mich zur Lectüre einer ganzen Anzahl fol- 
cher Romane geführt. Er „Kranz Wolfftein oder Be: 
gebenbeiten eines dummen “, 1799 in Leipzig erſchienen 
und verfaßt von dem Momanfabrifanten Friedrich Chriſtian Laul ⸗ 
—* ber auch Annalen der Univerfitit Schilda, einen „Karl 
agnus“, feine Autobiographie u. ſ. w. ſchrieb und feinerzeit 
ein jahlreiches Publitum hatte. Im dem Vorwort zu feinem 
„Branz Wolfftein“ fagt Laufharb: „Alles, was man in biefem 
Buche ahteifit, trägt fi täglich und trug fi ſchon taufendmal 
in der wirklichen Welt zu. Ja, ich habe mid jorgfätig gehũ ⸗ 
tet, Gharaftere aufzuſtellen, die im eine andere Welt gehören 
als die unferige il; denn welchen Mugen, oder auch tor Ders 
gnügen unb welchen vernünftigen Seitvertreib faun ein Buch 
ewähren, welches von Wefen handelt, die ſich bei uns in ber 
eit nicht finden! Gin übertriebener moraliſcher Gharakter iſt 
eben nicht mehr werth, als ein Geiſt und eine Here aus den 
Romanen des Herrn Spieß oder ein Genins aus der „ Taufends 
unbeinen Macht‘. Freilich, wenn man unter realiflifchen Ros 
manen wicht im allgemeinen jeme Gattung von Romanen, welche 
Begebenheiten und Gharaftere aus ber realen Welt und ber 
wart behandeln, fondern nur folche verftehen wollte, welche 
es fpeciell mit der Erwerbefrage und dem Mercantilismus zu 
thun haben, dann würde Laukhard's Roman nicht in dieſe Kar 
tegorie gehören, vielmehr in bie Kaffe der Sittenromane. 
Saufharb will in feinem Roman an den Schidfalen Franz Wolf: 
flein’s, des „dummen Teufels‘, nachweiſen, „daß bie d 
für ſich allein, ohne Weltfingheit, ſehr oft in weltliches Unglüd 
Mürzt, wie die leidige Grfahrung alle Tage lehrt“. Gr üpet 
fort: „Wer in ber 2 Welt — und fo war es zu allen 
Zeiten — glüdlich werben will, der muß allerlei Mittel auf 
bieten, die freilich die reine Moral nicht vorfchreibt, felten bils 
und oft gänzlich verdammt wie id. ürde Here Wur⸗ 
fo rei) fein, foldye Zulage haben und in ſolchem Anfehen 
‚ Wenn er nicht einem DOberbongen geheuchelt hätte? Und 
deffenungeachtet it Herr Wurmins ein großer Bert * des 
Kantiſchen Moralprincips.‘ Laufhard hält fi für Auf: 
abe, die er fich mit diefem Roman geftellt, um fo mehr berus 
n, da, wie er ganz offen gefteht, er ſelbſt eine Zeit lang „ben 
Weg bes Laſters und des Leichtfinns‘‘ betreten. Die Darſtel⸗ 
fung ift nun freilich abfchredend roh und eynifch; der Berfaffer 
nennt auch das Scheußlichfte bei feinem Namen und 97 im⸗ 
mer im Jutereſſe der Moral, vor feiner Nudität zurüd; aber 
doch Haben feine Schilderungen aus dem damaligen Studen⸗ 
tentreiben, dem Garniſonsleben und dem Leben ber vornehmen 
Belt it fütengefchichtlichen Werth und ſicherlich hat 


es dem B er, der ein abentewerlicdyes Leben —J nicht 
an den mannichfaltigſten Erfahrungen gefehlt. D ittlichleit 


us 
flehen 


muß damale, nad Laulhard's Mittheilungen zu fehliegen, in ——— 
te 


den höhern Ständen furchtbar unterwäblt 
ſich diefe Verderbniß jept aus den höhern Ständen viell mehr 
in die untern gefenft hat; jebe verheirathete Dame b ober 
mußte, um als Dame von Melt zu gelten, noch einen Galan 
oder mehrere, oder ein fogenannted ‚‚Engagement‘, ein echter | 
Gavalier neben einer petite maltresse noch eine grande mal- | 
fresse und auferbem einen maitre de plaisir haben, ber ihm | 
94 Verhaltniſſe zumittelte. Die Gonverſation war fo unge: 

rt als mögli und ging ſeht bald aus der Sphäre feiner 
franzöflfchen —— — ten in ein fehr unzweideutiges Deutſch 


ann fein, während 








j 


über, Etwas von biefer „ ie”, um und Baufharb's 
fen Auspruds zu Ale ie wol noch au — Uni⸗ 
verfitäten erhalten, obſchon ſich doch wol auf den meillen Hoch⸗⸗ 
ſchulen der Stubentenjargon gegen bamals veredelt haben mag. 
Bei Laukhard äußert z.B. der Student und Menommift Kerchnig: 
Neulich hat er ( lifein) Maulfchellen gefriegt ob feiner 
Nafeweisheit, daß er bintete wie ein abgeſtoͤchenes Schwein. 
Das Büblein fommt allen Leuten dumm, aber, Gott foll mic) 
per fäm’ er mir Dumm, ich furanzte ihm mit der Hetz⸗ 

e, daß er dem SPrieiter begefren Blei" Der Berfafler 
fagt hierüber ganz treffend: „Die Soldaten haben ebenfo ihre 
eigene Soldatenfprache, wie bie Studenten —* Burſchen ſprache 
Das Berhunzen der gemeinen Sprache ſcheint allen berhunzten 
Menſchen ein feltenes Verdienſt zu fein. Sie applauditen jedem, 
ber fo ein neues Kraftwort oder einen neuen Kraftausbrud zu 
—— —— u ‘ ber Daft felbit an folchen 

raftausbrüden nicht fehlen, fo ehr fiegt böfe Angewöhnu 

und böfes Beifpiel felbft über be in t! N 








Die „Revue germanique“, 

Die von GH. Dollfus und A. Ne herausgegebene „Re- 
vue germanique“ hat ihr Prüfungsjahr überfianden, indem, 
wie wir lefen, bas erſte Heft für 1859 bereits erfchienen if. 
Diefes liegt uns noch nicht vor, aber wohl das Decemberheft für 
1858, deflen Inhalt von mannidfaltigem Interefie it. Es ents 
hält unter anderm einen von höchſt gruͤndlichet Befanntfchaft mit 
ben Arbeiten deutfcher Theologen zeugenden Wrtifel von Michel 
Nicolas: „La theologie des apötres”, einen andern mit der 
Ueberfhrift „Les legendes suisses du canton d' vie‘, 
von I. Hunzifer, dem die von —* en — 
erfagen aus dem Aargau“ zum Grunde gelegt find, den Ms 
ang einer Ueberfegung von Berthold Auerbadı's „ Spinoza ‘‘, 
den Beſchluß einer biographifchen Abhandlung über Jean Paul 
von der Baronin Uloſſe von Garlowig,. ferner einen Artifel 
„Les jeunes poötes autrichiens“” von Gh. Dollfus, in wel ⸗ 
Morig Harlmann, Karl Bed und Alfred Meißner ber 
ſprochen werben. Hartmann hat ſich befonderer Ausgeichnung 
au erfreuen; aus feinen Zeitloſen“ werden Stellen 
überfegt, und es wird ihm namentlich eine „‚souplesse 
vante’, bie n gleicher Seit „naturelle‘ fei, und eine im 
Deutſchland nicht gewöhnliche Klarheit der Form nachgerühmi, 
ja eine Örazie, bie an Correggio erinnere, was freilich — 
als ein etwas überfchwengliches Lob erfcheinen dürfte. arl 
Beck, der im Gerafiel gebangerter Lieder einen fo Hürmifchen 
Anlauf nahm, jept aber faſt nichts mehr von ſich hören läßt, 
und Alfred Meißner [deinen Hartmann nur beigefellt zu feim, 
um ihm zur Folie zu dienen; mamentlich wird Meißwer von 
dem, was über ihn gefagt wirb, ſchweriich fehr erbaut fein. 
Ms lyriſcher Dichter, heißt es über ihm, ſel er im Grunde nur 
ein „versificateur &minent “, als PBrofaift werbe er vermuthlich 
immer nur „le premier des rheteurs” fein, und als bramas 
tifcher Autor zähle er gar nicht mit. Gelegentlich polemiflet 
Dolifus aud) gegen bie „oritique a priori“’ wie fie in Bu 
land geübt werde, gegen die theoretilicende Meftthetif, deren 
me) —* hg — —— die Poefie eben 

e ‚ die Kunſt die und bas das Schöne fei. 
Auf die Lertüre eines Artifels „La premiere femme ——— 
brandt’ verweiſen wir namentlich den „savant redacteur du 
Dresde“, Julius Hübner, der darin einige interef- 
aben über Rembrandt's berühmtes Bild (Nr. 1159 

6) finden wird. "Hierauf folgt eine Anzahl Proben 
aus einer „Anthologie allemande”, einer Sammlung fchlas 
gender ober geiftreicher Geranken aus den Merken beuifcher 
Scriftverfaffer, welche Engene Seinguerlet demnaͤchſt in einem 
fleinen Bande herauszugeben gebenft, Inter den hier mitgeiheils 
ten Proben nehmen bie von Lichtenberg und Börne befon- 
ders gut im frangöfljchen Gewande aus. Geinguerlet Hat übris 
gens, wie es uns fcheint, mit biefer Anthologie einen fehr guten 
Ginfall gehabt; denn die Schriften der beſſern deutſchen Autoren, 
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ſelbſt wenn ale Ganzes in all ‚enthalten 
oft einen un. —— 5 en — Fre 
feimen, gen > ben Anſpruch haben, die Bücher ſelbſt wie bie 


Seele den Körper zu überleben. Unter dem Titel „Baisers * 
werben Ueberfegungen einer Anzahl deuticher Licheslieber von 
Rüdert, Heine und Ghamiffo mitgetheilt, die man Paul Brigs 
mault verdanft. Das befannte Heine" fe Liedchen, „Die ie Welt 
ift dumm, die Welt iſt blind“, lautet bei Brignault: 

Le monde est stupide et vulgalre, 

Er sa bitise va croissant; 

N se plaint de ton carastdre : 

Le eroirais-tu. rieuse enfant? 


Le monde est sot et ridieule, 
Laisse- le faire bes grand» bras: 
‚Ab pausre monde. il ne sait pas 
Combien, combien tom baiser brüle! 
— Bücherfritifen. Gorrefvondenzen aus deutſchen Städ- 
B. aus Heidelberg (von E. Seinguerlet, der des u. 
t, daß Brofeflor Häuffer's Berufung nach Berlin, 
——— weniger als mit einem Gehalt won 5000 — 
Were fei), Meinere Notizen und eine „Chronique Pari- 
* bilden den Schluß auch dieſer Lieferung. 4. M. 
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— "ori Ernſt. Gr. 8. 1 Thle. 15 Rar 
inne, 8. ‚ Speculation und Glauben. die Bauft- 
fage nach ee Gntfiehung,, Geftaltung und —— Forts 
— inobeſondere durch Goethe. Zeitz, Webel 20 Nar. 
Roquette, D., Erzählungen. Branffart o. m, Berlag 
für Kunf und Wifenfchaft. 8 1 Tl. 1 
Shald, E., Griebuiffe eines Modes, Sunset Frant: 
furt a. , Meidinger Sohn u. Comp. Gr. 8. 25 Mar. 
Shelling' #58... v, fämmtliche Werfe. 2te Abs 
theilung. Bter u. dter Band. — 9.:u. d. I: te Im 
erg Zwei Bände, Stuttgart, Gotta. 1858, Gr. 8. 
r 
Barader, A. reg $iRerifäer Roman. Bier 
Bände. Leipzig, E. Schäfer. 6 Thle. 
far Der a. ger Sara in einem Aufzug. Frank⸗ 
ta. M., 
Sternberg, A. v., Dorothee * Kutland. Ein bio—⸗ 
ae Roman, Drei Bänke. Leipzig, Kollmann. 8, 


Y7 mann, Friedrich bei en. Baterländifches 
Ir el in fünf Aufjägen. Zilfit, Gräfe u. Unger, 8, 


epner, T., Das Soldatenfind. Erzählung. Mit cole- 

tirten Abbildungen. Langenfalza, ——— des Thür 
tinger Lehrer-Bereins, 1868. 8. 

Eine politifche — — ſtaatsret · 


| Ariftlichen Vereine im nördlichen Deutfchland. 
| 

| 

| tenden Anarchie in Dreufen. Kiel, 





Die Anflage des Mufru welche die ©r. 
Maj. des Könins in rund! —** in ——— 
Schleswig und Holitein gen einander etho ‚ rechtlich 
und Ir geprüft. Hamburg, en er u. Mauke. 


ee W., Zur Ed Holſteini im 
Movember 1858. — a 
Gr. 8, 7Y, Nar. 

Qungerbühler, 3. Zwei Kabinetsftüde über bie 
St Bartholomäusnacht unb Fin Joachim von St. Ballen, 
St. Gallen. 1858. 8, 4N 

— — Karl MWegelin, der Si Galliſche Stiftsarchivar und 
a —. Eine biegrapfifche Sfiyge. St. 


Huyffen, G., Das umangefochtene Recht des a 
Belenntuiffes in ber preußifch evangelifchen Ranbesfi 
Feldners Austritt aus berfelben und feiner Schrift: „Glebt es 
in ber preufifch evangelifchen Lanbesfirdye noch ein, Recht für 
das felbittänbige Berlehen — —— beleuchtet. 
be > Badeler. 1858. Gr. 8, Nar. 

Schröder, M., Geſchichte des ——EE— Kalande, 
‘ @in Vortrag oealten — * Te - 22. Seps 
' tember 1856, fer. r. t. 
Ueber u —— — Re ua % Ein: 
‘ Bon einem Ir a —— Staatsbeamten. Erlangen, 
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Verlag von 5. A. Btochhaus in Leipzig. 


Schiller - Galerie. 


Chäraktere aus Schillers Werken. 
Gezeichnet von F. Pecht und A, von 


In Stahl gestochen von Fleischmann, Froer, 75: Goldberg, Gonzenbach, Jaquemöt, Lämiel, Merz,"Preisel, Raab, 
Rosdo Schultheiss, Sichling u. a. 


Mit erläuterndem Texte von F, 
Auf feinflem Mupferdrudipapier. In 10 Lieferungen. 


50 Stahffliche und U Bogen Lex. 


Pecht. 


4. Erste bis vierte Lieferung. Subscriptionspreis jeder Lieferung 1 Thlr. 6 Ner. 
Soeben .ist die vierte Lieferung dieses Prachtwerks erschienen, das gleich bei seinem Beginn von der Kritik 


mit der grössten Anerkennung begrüsst wurde und sich schon jetzt, zahlreiche Freunde erworben hat. 


Die bedeutend- 


sten;Charaktere aus Schillers Werken werden in ausgezeichneten Stahlstichen nach Originalzeichnungen der be- 
rühmten münchener Maler Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg vorgeführt und durch einen geistvollen 


Text.Pecht's erläutert. Das Werk kann in jeder Weise als 


F 


ein Prachtwerk ersten Ranges bezeichnet werden. 


Um ‚die Anschaffung der «Schiller-Galerie» zu erleichtern wird dieselbe in 10 monatlichen Lieferungen 


zu je 5 Blatt nebst dem dazu gehörigen Texte ausgegeben. 
Die erste bis vierte Lieferung und ein Prospect sind in allen Buchhandlungen vorräthig. 


‚Inhalt der bisher erschienenen Lieferungen: 
Bepier, Kady Mifferd, Max Piccofomimi, Enife Mifter; Maria Stuart, Wilhelm Cell, Serdinand, Gräfin Cersay, Arnöfo vom 


84. Wallenflein, Agnes Sotef, Phiſipp IL., 


Eeonore, Octavio Pissofomini; Andreas Doria, Uhekfa, Barfeigh, Bupfef von Blaſcwi, 


Tells Ruabe 





dertag von 5 A. Brodhaus in Ceipsig. 


Unfere : Zeit. 


Jahrbuch zum Converfations- Lerikon. 
In monatlichen Heften von 4—5 Bogen. 


Inhalt dee — —— Heftes (Bogen 1—5 
Ehe « Fr ‚ bes dritten Dee): hi 
4 chichte und die, culturgeſchichtliche Literatur 
Deutichlande E der neueſten Zeit. Ary eifer. 
— 22— in Belgien. (Wagemann, Mone, 
Smits, Re Duetelet, Heufchling, Ducpktiaur, Biffchers,) 
m Zoulon a es egöbaf en. — Kleinere, Mittbeilungen: 
Chmel (Iofeph), — Bhila (Helena, Aärflin). — Roromilos (Anvreas). 
— !yons (Edmund, Lord). — Djann Gricdrich Sotrhilf), — Schoppe 
(Hmalie, eigentlich Emma Sophie). — Torlonia (Don Giovanni), 


„n Das Wert ‚bildet din 

unentbehrlihes Supplement für die Befiker der zehnten 
Auflage ded Converfationd : Lerifon 

fowie für die ber „Begenwart‘ und der verſchiedenen Gon: 

FE DR 43 — hat daſſelbe jedoch einen durchaus 


———— 
IB ee een fe Reienfehaft, Stunft und ei 
die 


fhildern, und alle nemen Greigniffe, Berfönlichfeiten ze. und 

Fragen des in. längern ober Fürzern Artifeln ohne 
—— —E friſch und anfchanfich darzuſtellen 

Das Unternehmen il vom der deulſchen Preffe mit fel- 
tener ms: tr hochſt amerhennend begrüft worden 
und hat ſich bereits einen fehr anfehnlichen Kefechreis erworben. 


Monatlich erfcheint ein Heft von 4—5 Bogen, ſodaß 
im Laufe eines Jahres 12 Hefte ausgegeben werden, Die zuſam⸗ 


4 


men einen Band bilden. Der Preis jebes Heftes beträgt 


vom — Fan an 6 Rar. 
| rg hmen alle —— an 
und ns Aion e bisher erfchienenen Hefte, ſowie 
| der erfie und zweite Band nebf einem ausführ- 
' lichen Profpect zu erhalten. 


Drrlag von 5. A. Broddans in Leipgig. 


‚Centril - anti 


Freunde De Literatur. 








Zweiter Jahrgang. 


| Der „Bentral » Anzeiger‘ bat fich in der kurzen Zeit feines 

Beſtehens eine geachtete Stellung unter den Organen der Liter 
ratur zu erwerben gewußt, Treu feinem Programm, wird Pas 
Blatt auch fernethin fortfahren, eine unpartelifche und möglichtt 
vollftändige Ueberficht ber die neuen Erſcheinungen der den⸗ 
ſchen Literatur zu geben und dadurch den Leſer im ſteten Juſam⸗ 
menhange mit der mädjfig fortfchreitenden Piteraturentwidelüng 
balten. 

Der ,„‚Gentral: Anzeiger‘ 
Monats und ift für den 
5 Ngr. für das Duarta 
Boftätnter zu beziehen. 


DEE Die foeben erfhienene erſte Nummer 
des zweiten Jahrgangs ift in allen Buchhand · 
lungen gratis zu erhalten. 


erfcheint am 15. und 30. jeden 
tänumerationspreis von Nur 
durch alle Buchhandlungen und 


Berantwertlier Revarteur: Dr. Eduard Brodhaus, — Drud und Berlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Mnterhaltung. 






‚Erfcheint wöchentlich. 


Inhalt: Heinrich Barıh's Beifen in Afrita. — Zur Lebensgefichte Melanchthon's 
Bon Eduard Schmidt-Weigenfeld, — Gbarles Boner. — Rotizen. 


10. februar 1859. 


—  lnterbaltungsliteratur, 


ton Zbabdbäud Lau, 
(Zur Geſchichte der franzöfifhen Theater; Deutſcher Big.) — Biblio. 
grapbie. — Anzeigen. 





Heinrih Barth's Neifen in Afrika. 

Meifen und Entdedungen in Norbs und Geutralafrifa in den 
Sahren 184955 von Heinrich Bartb, Tagebuch feiner 
im Auftrag der britiichen Regierung unternemmenen Meife. 
Dritter Band. Mit Karten, Holzichnitten und Bildern. Gotha, 
3. Perthes. 1857. Gr. 8. 6 Thlr.*) 

Das Barth'ſche Reijewerf hat, wie nidt anders zu 
erwarten jtand, die allfeitigfte und unummundenfte Aner: 
lennung gefunden, und jelbit die englijche Kritik bat jih all: 
mãhlich dazu verftanden, dem Verfaſſer die ihm angeborene 
Sünde deutſchen Herfommend und deutſcher Denk- und Dar: 
ftellungsweife zu verzeihen und feine Leiftungen mit lauter 
und aufrihtiger Bewunderung aufzunehmen. Wenn gleich 
wol einige deutſche Penilletonjhreiber die Schilderungen 
Barth's nicht genug von romantifher Brühe — 
und eine gewiſſe ihnen eigenthümliche Emotionsbedürf— 
tigkeit durch die Lectüre oderſelben nicht nach Herzenswunſch 
befriedigt gefunden, wenn audere ihre Unzufriedenheit dar: 
über ausgefprohen haben, daß der Verfaſſer ihnen bie 
mannichfaltigen Nefultate feiner Erlebniſſe und Forſchun— 
gen nicht lieber glei auf dem Präfentirteller tes wiſſen— 
ibaftlichen Syſtems entgegengetragen hat, fo muß man 
dies einfach ihrem Unverftande zugute halten. Wir wol: 
im zur Ehre diefer Herren annehmen, daß auch ſie für 
ten Opfermuth, die Stanphaftigfeit, die wiſſenſchaftliche 
und humane Brgeifterung, ven Wiffensreihthum, die Man: 
neömwürbe, Selbſtbeherrſchung und Lebensklugheit des Ver— 
faſſers einigermaßen Sinn und Verſtändniß haben, ob- 
gleih der von ihnen angelegte Maßſtab und berehtigen 
könnte, hieran zu zwrifeln. Aber eine andere jheinbar 
geringfügigere Thatſache mödten wir ihnen zu Gemüthe 
führen. Daß ein Mann nad feiner Nüdfehr von einer 
ſechsjährigen Reiſe voller Entbehrungen, Mübſeligkeiten 
und Gefahren ſich unverzüglich hinſetzt und in kurzer Zeit 
einen fünf flarfe-Bände umfaffenden Reiſebericht zugleich 
in englifher und deutſcher Sprade veröffentlicht, um nad 





*) Bol den Bericht über ven erfien und zweiten Band in Nr. 40 
%. BE. fir 18575 bie irzwiſchen rerfehlenenen Ichten Bande bes Werke, 
der zierte und fünfte, werben in eimem befonsern Mrtifel demnacht 
zur Beiprehung kommen. D. Rev. 


deſſen Beendigung fpfort wieder in die Ferne zu eilen 
und ſich unter neuen Mühfalen und Beſchwerden aber: 
mals dem Dienfte ver Wiffenfhant zu weihen: das ift 
denn doch ein Phänomen, deſſen Seltenheit und Wunder: 
barkeit jedermann und dem Feuilletonfritifer in. Schlafrod 
und PBantoffeln erfi recht einleuchten ſollte. Es muß vaber, 
gelinde ausgeorädt, als eine lächerliche Anmaßung erſchei— 
nen, wenn diejer, welder ald eine mühe: und verbienft- 
volle Arbeit betrachten würde, was jenem fozujagen wie 
eine Grbolung von früherer Arbeit erjcheint, und feinen 
Lebenszweck in dem findet, was für jenen nur ein unterges 
oronetes Mittel zur Erreichung eines höhern Lebenszwecks 
ift, ein Werk wie das vorliegende mit derfelben Elle mift, 
weſche er an die Maflenprobucte eier fchöngeiftigen Un— 
terhaltungsliteratur anzulegen pflegt. Wir wollen damit 
nicht jagen, daß Barth's Meijebefhreibung einen folden 
Maßſtab ernfilich zu fcheuen habe; wir begreifen ganz einfach 
nicht, wie Die Feuilletonkritik, jofern ihr irgendwelche Idee 
von der Größe des Unternehmens einmohnt, überhaupt zu 
formellen Ausftellungen Zeit oder Verſuchung finden kann. 
Wir unfererfiits wenigftend feben, je weiter wir lefen, 
nur um fo mehr Grund, das gelegentlih unjers Berichts 
über die beiden eriten Bände ausgefprodene, unbedingt 
anerkennende Urtheil ganz entſchieden feſtzuhalten, und gehen 
deshalb ohne weiteres zu unferer eigentlihen Aufgabe, 
d. b. zu einer gerrängten Inhaltsangabe des und jeht zur 
Beiprehung vorliegenden dritten Bandes über, 

Barth batte von feiner Neife nah Adamaua die Keime 
ernftlicher Krankheit nah Kukaua zurüdgebraht, Der 
Aufenthalt zur Megenzeit in der Hauptſtadt von Bornu 
war nidt eben dazu geeignet, feinen Zuftand zu verbef= 
fern; aber die Ordnung feiner nichts weniger ald glän— 
genden Vermögensumftände hielt ihn noch längere Zeit 
dajelbjt zurüd. Am 9. Auguft beendete Overweg feine 
intereffante Beſchiffung des Tſad. Er hatte in dem mitz 
gebrachten englifchen Boote das ſeichte Waſſerbecken dieſes 
830 Fuß Über dem Meeresfpiegel liegenden Seed befahren 
und einen großen Theil der Infeln befucht, weldhe in ihm zer: 
freut liegen und, zuweilen zu großen Sanddünen beihränft, 
zuweilen zu weiten gradreihen Nieverungen ſich ausdeh— 
" 17 
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nend, die Medina oder Büdduma und Kuri, welde ven 
Ueberreft einer großen, von den Kanori faft ganz vertilg: 
ten Nation bilden, im ihrer eigenthümlichen nationalen 
Unabhängigkeit friften. Doch geftatten die von ihm hin— 
terlaffenen Materialien faum mehr von dieſer Reiſe zu 
fagen, ala Petermann bereits aus ihnen zuſammengeſtellt 
bat. Diefelbe Flüchtigfeit, womit er jene Notizen bins 
warf, trägt auch die Schuld, daß Die gemeinfame Reife 
nad Kanem nicht ganz die wiffenfhaftlihe Ausbeute ger 
währt, welche man davon hätte erwarten fünnen, wenn 
die von Overweg, welcher jih damals in vortreffliher Ge: 
fundheit befand, nad und nad gelammelten Nachrichten 
und gewonnenen Anſchauungen zu denen feines damals 
von Krankheit Förperlib und geiftig niedergedrückten Be: 
gleiterd binzugefommen wäreır, 

Zwei Tage nah Overweg's Rückkehr ließ der Vezier, 
welcher den Vlan der beiden Reiſenden, die Sftlichen Ufer 
des Tſad zu erforfchen, anfänglih für unausführbar er: 
Härt hatte, denfelben melden, daß ihmen infolge einiger 
von den jet in feinem Solde ftehenden Uelad Sliman 
auf ihrem legten Raubzuge erlangten Vortheile nunmehr 
der Weg In jene Gegenden offen ftehe. ‘Die Reifenden 
fannten zwar den Charakter diefer Leute, melde zu ven 
zügellojeften Räubern in der Welt gehöten; va es aber 
der ausdrückliche Wunſch ver britifchen Negierung war, 
daß fie die Länder öftlih am See erfunden jollten, und 
da das dortige Gebiet vom frieblihen Verkehr gänzlich 
ausgeſchloſſen und vom Bornuhofe jelbft jo gut mie auf: 
gegeben war, jo blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihre 
frledlichen Beſtrebungen mit den weniger beilfamen %: 
Horde zu vereinigen. Aud waren die Uelad Slima 
derlei Verbindungen bereits einigermaßen vorbereitet, da fie, 
während fie noch ihre grasreihen Wohnſitze an der großen 
Syrte innehatten, mit den Gngländern im Öftere freund- 
fhaftlihe Berührung gefommen waren, Uebrigens blieb 
den Reifenden um jo weniger eine Wahl, als jene öſtli— 
ben Gaue mehr oder weniger von vem damals mit Bormu 
Krieg ‚führenden und für Fremde völlig unzugänglicen 
Wadai abhängig waren und zur Wiedergewinmung der— 
felben lediglich die Weberbleibfel des jegt heimatloſen Stam- 
med der Uelad Sliman verwendet wurden, 

Barth Grad am 11. September auf und reifte im 


fangfamen Tagemärſchen in fortwährend ziemlich gleicher 


Entfernung vom Meftufer des Sees nörplic durch die Weine: 
jründe der Bezirke Dauerghü und Ngurütug und fodann 
durch eine ausgedehnte Waldregion mit zahlreichen Laden 
ſchmuzigen Waffers und großen Rinderheerden und durch 
den Diſtriet Kalllua bis nad) der Stadt Do an dem bei 
Boſſo, einer beträchtlichen Kanembu- Ortfhaft, mümdenden 
Komäbugu (Waube), mo Overweg mit der etwa 45 
Mann ftarfen Escorte zu ihm flieh. Der Charakter der 
Freibeuter, mit denen fie ſich hatten in Verbinpung ſetzen 
müffen, verleugnete ſich einen Augenblid; ſie übten ſchon 
in Freunbeslande vie ruckſichtsloſeſten Erpreſſungen aus und 
beraußten unterwegs die harmloſeſten Reifenden, während 
ihre ungezügelte Roheit und Wildheit alle Vorſtellungen 
von feiten der Beiden Neifenven nidt allein nutlos, fon: 


J 


dern auch gefährlich erſcheinen lief. Nach dem Uebergange 
über den Fluß war nur noch Schutz von /den eigenen 
Waffen zu erwarten, obgleich die Herrſchaft Scheich Omar's 
von Bornu ſich dem Namen. nach bis Berdi im Norden 


des Sees und ſelbſt bis jenſeit dieſes Ortes erſtreckt. Der 


Bug d ritt zunächſt eine kahle Landſtrecke mit einzel 
nen Talhabäumen, bis er kurz vor ber Stadt Barrua ans 
gebautes Land und Hinter derſelben nad Ueberſteigung 
einer bis über den Nordweſtrand des Sees ſich in kurzer 
Entfernung davon hinziehenden Reihe von Sandhügeln das 
Ufer des Tſad ſelbſt erreichte, dem entlang der Weg bald 
über Wald- bald über Weideland mit zahlreichen Ele— 
fanten und Siwafbüjhen (Gapparis sodate), aus Deren 
verbrannten Wurzeln von den Budduma Aihe gewonnen 
wird, nach dem Norbmeftende des Sees und von ba in 


norböftfiher Richtung über Ngegimi nad dem großen 


Dorfe Beri führte, meldes fo ziemlih ven nörblicften 
Punft ded Sees einnimmt. Bis zum 15. Breitengrade 
fortwährenp diefelbe Richtung einhaltend, gelangten bie 
Reifenden.in ein fhönes, hügeliges Land mit reihem Grad: 
wuchs, das weiterhin von tiefen dichtbewaldeten Einſen— 
fungen burdichnitten ward, welcher lanpfhaftlihe Zug um 
fo entſchiedener bervortrat, je weiter fie in Kanem ein- 
drangen. Kurz nachdem ſie die mörpliche Richtung (längs 
dei 15. Breitengrades) eingejchlagen hatten, fließen jle 
auf das Yager ver Uelad Sliman, von deren. Häuptling 
Rher fie feierlih empfangen wurben.. Allein die ſchon 
vorher geringen Ausſichten, das Oftufer bes Tſad zu 
erforfhen, wurden noch geringer, als ein beträchtlicher 
Theil des Stammes nad Kufatıa aufbrach. Der Ueber: 
reft drang nach Zurüdlaffung des ſchweren Gepäds wei— 
ter nad Oſten vor, um entweder Mao, ven Gig des chen 
entflobenen Statthalters von Wapat, zu plündern ober 
fih der großen Kameelbeerben in den berühmten Gründen 
von Bäteli am Norvlaufe des Bahha el Ghajäl, zwei 
Tagereifen jenfeit Ege, zm bemächtigen. Die —z 
behielt überall in Kanem denſelben Charakter; eine fan= 
dige Ebene mir Bäumen mittlerer Größe, fait durchgehends 
Mimofen, geſchmückt und in günſtigen Jahreszeiten zum 
Anbau von Sorghum wohlgeeignet, hier und da durch 
tiefe Einſenkungen unterbrochen, die meiſt hinreichend mit 
Waſſer verfehen find, um ſchöne Pflanzungen over Wei: 
zenfelder bervorzubringen und zur Blütezeit des Landes 
die Anziehungspunfte größerer und fleinerer ftäbtifher 
Niererlaffungen bildeten, jet aber mit üppigem Wald— 
wuchſe bedeckt find und zaßlreichen wilden Thieren Zuflucht 
gewähren. Hier und da liegen Fleine Dörfer eingebore- 
ner Kanembu. Gin folhes ver Fugabu Kobber beſuchten 
Bartb und Dverweg und fanden bei den freundlichen, 
aber von den Arabern verachtelen und mishandelten Be- 
wohnern die gaftlidfte Aufnahme. Unter dem 15° öftt. 
8, (von Greenwid) ſchlug man, die Landſchaft Sci: 


tati verlaffend, eine jühöftliche Richtung ein, bis man -» 


Schiri, den Diftriet der Worhda erreichte, wo die Bande, 
welche ven Eingeborenen eine Viehheerde geraubt hatte, 
von dieſen angegriffen wurde, Bri einem bie 
fer Angriffe wäre Barth, der in einem lethargiſchen Zus 


° 
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ftande zu fange im feinem Zelte geblichen war, ven le: 
term beinabe im die Hände gefallen. 
Worhda mit ziemlichem Verluſt zurädgefäjlagen wurden, 
fo bewog doch das Gerücht von der Annäherung eines 
Trupps Wadaireiter vie Uelad Sliman zum Nüdzuge 
in eimer norbmeitlichen, dem See näher gelegenen Rich— 
tung. Hiermit war jede Ansicht zum meitern Vordrin— 
gen nah dem Süboftrande des Tſad abgefchnitten, zumal 
da zu gleicher Zeit von Norden ber die Nachricht von 
einem beabfichtigten Ginfall Ber Tuarez, der gefährlichſten 
Feinde, melde bereits die frühere Macht der Uelad Eli: 
man volftändig gebroden hatten, im Lager einteaf. Bis 
auf geringe Abweichungen ven frühen Meg längs des 
Serufers verfelgend, langten die Neifenden am 14. No: 
sember wieder in Kufana an. " 

Hier verweilten fie nicht länger als zehn Tage, welche 
fie Damit verbrachten, ſich mir ihren äußerſt ſpärlichen 
Mitteln auf ziemlich ärmlihe MWeife zu einem neuen Zuge 
gen Süden auszurüften. Scheich und Bezier waren be: 


reitd® mit dem Kern des Heeres zu einer Erpedition aufs 


gebrochen, von ver es anfangs hieß, daß le gegen das 
Bergland Mandera im Südweſten gerichtet fei, bei ver es 
aber lediglich auf eine der gemöhnlicen Sklavenrhaſias 


gegen die heidniſchen Bewohner des Südens abgefehen | 


mar. Die Gegend am Südweſtrande des Sees bis zu 
12°’ nörtl. Br, bildet eine weite @bene mit fpärlichem 
Baumwuchs, aber berentendem Hirſe- und Baummol: 
lenbau, vwelde in zahlreichen Ortſchaften verſchiedener 
Größe von ben Kanori bewohnt wird. Im fühlichften 
Theil derselben Tiegt an dem bier 300 Fuß breiten, ver 
Südfpige det Tſad zuſtrömenden Mälor (vielleicht der weis 
terbin Imbulu genannte Fluß?) die große Stadt Diköa 


mit 25000 bauptlädhli mit Baumwollenweberei beibätigten | 


Einwohnern, um deren Mauern fi jegt 20000 Dann 
Kriegsvelt mit 10000 Pferden und wenigſtens ebenfo vielen 
Lafttbieren lagerten, obglelch die Truppen der Schua, d. b. 
der Nachkommen ver vor mehreren Jahrhunderten in diefe 
Gegenden eingewanderten Araber, in deren Diftriete man 
nunmehr gelangte, ſich erit jet allmählich anſchloſſen. 
Dichte Wälder wechſelten bier mit angebauten Kanpftrichen, 
wo neben dem Durra auch ſchon der wilde Reis vor: 
fommt, von dem freilid Die Glefanten den viehzüchtenden 
GEinwelmern nur die Nachleſe geitatten, und zuerft jene 
ſtagnitenden Waſſerarme erfceinen, -welde vie Aequato— 
rialländer Afrikas auf höchſt überrafchenne Weiſe charak 
terifiren. Wan muß dabei unterfcheinen zwiſchen ſolchen 
Gewäſſenn, die mit größern Flüſſen in ummittelbarer Ver— 
bindung ſtehen und ſich oft parallel mit dieſen binziehen, 


und den fonenannten Ngäljam, die ganz unabhängig ein | 


fleines Waſſerſyſtem für ſich bilden und fid oft in ſchnur⸗ 


gerader cher regelmäßig ſchön gefchweifter Linie, künſtlichen 


Kanälen lei, vabinziehen. In Diggera, eine Tagereife von 
der Hauptſtadt Mandarad, würde der Plan gegen vieles 
Land befinitiv aufgegeben; der Scheich kehrte nah Kukaua 
zurüict und der Bezier unternahm mit dem größten Theil 
des Heeres eine Rhaſia weiter fürlih gegen Mufgu. 
An den Grenzbiftriet des bornuer Gebiets, Wolödje, eine 


Obgleich num die 


fhöne und fruchtbare, von Kanori und Schua in zabl: 
reichen Dörfern bewohnte Landſchaft, fehließt ſich eine wel 
sehm deutſche Meilen lange Wildniß, hauptſaächtich bedeckt 
von dichtem Wald mit großen Glefanten- und Girafſen⸗ 
bheerven, bier und da mit Teichen, Meisfelbern und Wie 
fenflähen, die von den wandernden Fulbe mit ihren Rin— 
dern bejucht werden. Der gange Boden viefer Gegend 
mar eim ununterbrochenes Meg von Glefantenlöchern, vie 
den Marſch ſehr erfchwerten. Uber au fonft verlor man 
nutzlos jo viel Zeit, dan die Mußguſtämme hinlänglich auf 
einen Angriff gefaßt und vor einem plögliden Ueberfall 
auf der Hut fein fonnten. In der That hatte ih auch 
die wehrbafte Benölferung größtentbeils zu retten gewußt; 
wad von erwachlenen Männern erreicht werben konnte, 
das wurde miebergemacht oder graufam verftümmelt, ba 
es nur anf De allein zu Sklaven geeigneten Weiber 
und Kinder abgeieben war. Solchergeſſalt verwüſtend, 
plündernd, fengend, raubend und mordend zog das Heer 
durch vie Khönen, vortrefflih angebauren und zahlreich be: 
völferten Diftriete Baren und Mulia, wo anmutbige Hö— 
benzüge mit Sumpfboven, dichte Waldungen mit großen, 
von Äppigen Gras überwachſenen Ngaldjams abwechſel⸗ 
ten, welche dad Vorbringen des Heeres nicht wenig er: 
ihwerten. Die felgen Kanori aber verjpürten, troß ber 
dringenden Wufforverungen der Fulbe aus ven öſtli— 
den Thellen von Adamaua, der weſtlichen Nachbarn und 
Feinde der heidniſchen Mußgu und Tuburi oder Tufurk, 
feine Luft meiter füdlich in das Land ver legtern vorzu— 
dringen, von denen fie Widerſtand zu erwarten battem, 
während die verjagten Kerdi jich im Rücken zu jammeln 
Miene machten. Sie ſchlugen daher ihr letztes Yager bei 
dem Dorfe Demmo am Norbrande des großen Ngaldjam 
von Wulia auf, wo fie acht Tage vermeilten und wäh: 
| rend diefer Zeit nur zwei Streifzüge, den einen in norb- 
| öftlicher, den andern in füdöſtlicher Richtung wurd breite 
| ummegfame Wiejenwäfler und eine breite Waldregion, nad) 
| dem weſtlichen Hauptzufluß des Schari entfanbten, dem wei: 
| ter noͤrdlich Arre genannten Serbewel, welder an bem 
füblihen Punkte unweit des 10. Breitengrades durch meh— 
rere Infeln in zwei 600 und 400 Ruß breite, theilmeife 
unüberfchreitbare Arme gefpalten, an dem nörblihern 1200 
Fuß breit war und für die geflohenen Landeseinwohner eine 
ſichere Schugwehr bildete, Der Berfaffer Hält es nicht 
für unwahrjheinlid, dab das große breite Mgaldjam von 
Demmo mittelö des jegt mit flachen Kähnen bis Daun 
im Tuburigebiete zu befahrennen Mayo Kebbi eine Ver: 
bindung zwiſchen dem Niger und Serbewel, alfo auch 
dem Tſad bilde; wäre dies aber auch nicht ver Ball, fo, 
meint er, betrage vie Wafferfcheide doch höchſtens fünf beut- 
| fe Meilen gang Machen Landes, da das Riveau des Tſad 
ganz daſſelbe zu fein fcheine wie das bed obern Bene 
| an der Ginmündung des Mayo Kebbi, und er iſt davon 

überzeugt, dah in 50 Jahren europätfche Bahrzeuge vom 
Buſen von Biafra aus regelmäßigen alljährlichen Ver— 
kehr mit dem großen Beden des Tſad unterhalten und 
dadurch eine Grundummälzung aller dortigen Berhältniffe 
herbeiführen werden. Der große Fiſchreichthum  wiefer 
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wohlbewäfferten Nieverungen, deren Befhaffenheit zu den 
früherhin gäng und gebe geweſenen Anfihten in fhnurge- 
radem Gegenſatze ſteht, muß den unglücklichen Bewohnern. 
die durch ſolche Raubzüge verurſachte Hungersnoth, welde 
ohnehin noch Opfer genug fordert, theilweiſe ertragen bel: 
fen. Am 7. Januar trat das mit feiner wenn aud 
verhältmißfmäßig nicht gar zu großen Beute belaftere Heer 
den Rüdzug an und flug dabei im ganzen eine mehr 
oͤſtliche Richtung ein. Nachdem man der auch in Wadai 
und Darfor geltenden Sitte gemäß die Beute nod) vor dem 
Austritt aus dem feinplihen Lande getheilt batte, zog 
man abermals durch die oben geſchilderte Grenzwildniß 
und berührte bei Wafa das Gebiet von Lögone, deſſen 
Bewohner nebit den Kötofo, den Mandara und Gomerghu, 
den Betta und den Mußgu den großen Bölferftamm der 
Mofa bilden, am engften aber mit den legtern verwandt 
find, von denen fie ih mehr in politiiher Hinſicht durch 
ihre größere Givilifation ald durd eine Verſchiedenheit der 
Nationalität abfonvern. Uebrigens ift ver ganze Stamm 
der Maſſa⸗Mußgu in lauter feindlih einander gegenüber: 
lebende Gemeinden zerfplittert, die ebenjo viel verſchiedene 
Dialekte even. Der Meft des Heeres lenkte bald darauf 
wieder im die frühere Richtung ein und hielt am 1. Be- 
bruar 1852 jeinen Ginzug in die Haupiſtadt. 

Wir haben uns bisher auf eine fnappe Schilderung 
der landſchaftlichen Züge beſchränken müflen, ohne den vom 
Verfaffer auf feinen Zügen nad Kanem und Mufgu trog 
feiner fortvauernden Kränflichfeit raftlos angeftelltien Beob: 
achtungen auf den fpeciellern Gebieten des Naturlebens ſowie 
feinen anziehenden Sittenfhilderungen und jeinen mannid: 
faltigen Bemerkungen über Berfaffung, Religion, Charak- 
ter, Sprache und Geſchichte der von ihm beſuchten Volks— 
flämme unfere Aufmerkjamfeit zuwenden zu können. Ebenfo 
wenig vermögen wir-ein Bild von dem durch ihn im jo 
lebhaften Karben gefchilnerten Heer: und Gampagneleben 
zu geben, obwol uns bafjelbe einigermaßen für den Man- 
gel an nod tiefer gehenden alljeitigern Forſchungen zu 
entihädigen beſtimmt ift, welde der Werfaffer angeftellt 
haben würde, wenn es ihm verftattet geweſen wäre, jene 
Länder als friedlicher Meifender zu beſuchen. Da ver be: 
fränfte Raum und nun einmal eine gewille Ginfeitigkeit 
der Darflellung aufnöthigt, jo wollen wir bei unjerm Be 
richt über die Reiſe Barth's nah Baghirmi unfer Augen: 
merk vorzugäweife auf die Neinltate feiner ethnologiſchen 
und hiſtoriſchen Unterfuhungen richten. 

Schon am 4, Februar brach Barth, diesmal allein 
und als friedlicher Reiſender, mit geringen Mitteln verfehen, 
abermals von Kukaua auf, während Overweg einen Nuss 
flug länge des weftlihen Seeuferd zu machen beabjihtigte. 
Die Reife ging zunächſt das Sünufer des Tſad entlang in 
die Provinz Kotoko, welche von dem nicht unbeträdtlichen 
Komadugu Lebo durchſtrömt wird. Das von Schua bewohnte, 
früher blühende, jetzt aber ziemlich verödete Land mit 
Ruinen ehemaliger Städte war früher ver Schauplag blu: 
tiger Kämpfe zwiſchen Bornu und Baghirmi. Bei Alade, 
einer Stadt mit 8000 Einwohnern, wandte jid der Rei: 
fende mebr füpöftlih und durchſchnitt ven 12. Breitengrad, 


nachdem er vorher bei der 7000 Ginwohner zählenden 
Stadt Kala dad Gebiet von Lögone betreien hatte. Am 
13, März erreichte er Karnal Lögone oder Logön Birni, 
die Hauptſtadt dieſes Bornu tributpflichtigen Staats, wo 
er vom Sultan Yuffuf und deſſen Beamten äußerſt gaſt- 
freundfchaftlih aufgenommen wurde. Diefe Stadt mit 
einer Bevölkerung von 15000 Seelen liegt am Lägame 
Lögene, dem weltlichen Eleinern Arme des Schari, den wir 
bereits oben fennen gelewnt haben und ver bier 

600 Schritt breit’if. De®Schari felbft bildet die no— 
minelle Dfigrenze. des Landes, obgleich vie Autorität des 
Sultans nicht joweit reiht. Im Zuſammenhang mit die— 
fen hydrographiſchen Verhältniſſen fteht die fumpfige Be— 
ſchaffenheit des Bodens im jenen Iheilen von Lögone und 
das häufige Vorkommen des Wilvihweind, des Rhinoce 
cos, des Flußpferdes und einer giftigen Fliege, deren Biß 
gleih dem ver ſüdafrikaniſchen Tſetſe den Pferden tödlich 
if. Die Einwohner des Landes gleihen mehr heidniſchen 
DVölkerfhpaften ald Mobammeranern, obwol fie einige be: 
merfenöwerthe Fortſchritte in der Gultur zeigen. Da fie 
aber nicht nur an Bornu einen regelmäßigen Tribut zah— 
len müfjen, jondern aud von den Baghirmiern mit ver 
größten Ungerechtigkeit behanvelt und allerlei willfürlichen 
Xeiftungen unterworfen werben, jo ift es Eein Wunder, 
wenn fih ihr Land nicht in dem blühenden Zuftande be: 
findet, ven man nach feiner günfligen Lage erwarten 
fünnte. Maäflena, die Hauptſtadt Bagbirmis, liegt von 
der Logones in ziemlich öftliher Richtung, welde Barth 
von nun an mit geringen Abweidhungen einbielt. 

Am Schari over Ba angekommen, der bier 1800— 
2000 Buß breit ift, erfuhr ver Reiſende zu jeinem Er: 
ftaunen, daß der Amtmann des jenjeits gelegenen Ortes 
Aſſu ihm die Erlaubniß zur Ueberfahrt verweigere — mie 
fih ſpäter berauöftellte, weil einer feiner Neifebegleiter, 
das Haupt mehrerer von Kufaua zurückkehrenden Ba— 
ghirmier, ihm ald eine höchſt gefährliche Perſon bezeichnet 
hatte. Nun gelang ed ihm zwar an einer weiter nörd— 
lich gelegenen Stelle glüdlih über ven Fluß zu fommen ; 
aber er wurde ſchon an dem nächſten Naftorte wieder ein— 
geholt und mußte nah Mele, wo er -übergefegt war, zus 
rüdfehren und bier eine Woche lang auf die Entſcheidung des 
Serma oder Kadamange warten, den der Sultan, welder 
eben auf einem Kriegöjuge gegen die heidniſchen Einwoh— 
ner von Gögomi abmeiend war (auf dem ihn Barth gern 
begleitet hätte), mit dem Oberbejehl über die Stadt betraut 
hatte. Diefer wied den Reifenven an, daß er die vom 
Sultan jelbft einzuholende Antwort in Bugoman, einer 
weiter ftromabwärts gelegenen Stadt, abzuwarten habe. 
Da aber der dortige Amtmann ihm nicht aufnahm, jo bes 
ihloß er ohne weiteres nach der Hauptſtadt vorzudringen. 
Der Weg vabin führte durch eine ausgedehnte Wald: 
region und ſodann durd eine frudtbare Landſchaft, die 
namentlich mit Hirſe, Baymmolle und Seſam bebaut war, 
bis zu dem Dorfe Bäfada, wo er vierzehn Tage lang vers 
geblih auf die vom Statthalter erbetene Erlaubniß nad 
der Hauptftadt zu kommen wartete. Zum Glück fand er 
inzwiſchen bei einem kenntnißreichen Greiſe von ſehr lie 
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benswürdiger Gemürhsart gaftlihe Aufnabme, und diejer 
lange Aufenthalt gibt. ihm Veranlaſſung zu einer einge: 
benden Schilderung des Doris und des Gharafterd und ver 
Lebensweiſe jeiner Bewohner. Enplih ging ihm aber doch 
die Geduld aus und er kehrte am 16. April auf einem 
etwas nörblihern Wege nah dem Schari zurüd. Aber 
in Mele angelangt, ward er verhaftet, an den Füßen ge 
feifelt und feiner Waflen und ſeines Gepäcks beraubt. 
In diefem Zuftande hatte er vier Tage verbracht, ald jein 
Breund aus Bakada, Hadj Bus Ber Sſadik, ankam, feine 
Breilafiung und die Zurüderftattung feiner Habe erwirkte 
und ihn über jein Heimatsdorf in eine vortrefflih ange: 
baute oder reich mit Grad bewachſene, mit Bäumen, na- 
mentlib Talhas und Hadjilivjs geſchmückte, an einzelnen 
Sumpibeden von ihönen Tamarinden und einigen Dum: 
palmen belebte, meift von Schua bewohnte Landſchaft nad 
der Hauptſtadt Maͤſſeña geleitete, wo fie am 27, April 
rintrafen. Der Statthalter nahm ihn ziemlich freundlich 
auf, entſchuldigte das Benehmen feiner Landsleute durch 
deren Unbekanntſchaft mit feinen Abjichten und rieth ihm 
die Ankunft des Sultans abzuwarten, ohne ihm jedoch 
die Erlaubniß zu weitern Ausflügen zu geflatten, obwol 
Barıb namentlid gern den Baghirmi in weitliher Rich— 
tung durchſtrömenden Nebenfluf des Schari beſucht hätte, 
welder der Hauptſtadt bid auf etwa 2% deutſche Meilen 
nabe kommt und ſich bei der Stadt Mißfin in den Haupt: 
from ergieft. Gr benutzte veöhalb feine unfreimillige 
Muße zu eingebenden Erkundigungen über vie jegigen 
und frübern Verbältniffe Bagbirmis und Wapais, worin 
ihn namentlich jeine Bekanntſchaft mit dem biinden, aber 
vortrefflib unterrichteten Fali Siambo, einem hochgewach⸗ 
fenen und bagern Vullo mit ſpärlichem Barte und aus— 
prudsvollen Geſichts zůgen, und mit dem jungen Faki 
Ibrahim, einem Gingeborenen von Wavai, ungemein för 
derte. Meteorologiihe Beobahtungen anzuftellen war 
nicht ganz unbedenklich, da er bei den Bagbirmiern, die 
fib für aufgeflärte Mobammedaner hielten, aber tief in 
beibnifhem Aberglauben jtalen, vadurd ven Verdacht er- 
regte, den ſehnlichſt erwarteten Regen zu vertreiben. End— 
ih, am 3. Juli, hielt ver Sultan Abv:el: Kader jeinen 
triumpbirenden Ginzug in die Haupıitadt. 
Reifenden gleih von Anfang an viel Aufmerkiamfeit 
und ertbeilte ibm mad einigen Tagen Audienz, jedoch 
nicht, ohne fihh vorher noch der Harmlofigfeit feiner Ab— 
fihten vollfommen vergewiffert zu haben. Barth, wel 
ber die Umausführbarkeit feines Wunſches, nah Wadai 
vorzudringen, einjab, und überdies durch kurz zuvor ein- 
getroffene Depeſchen der engliihen Regierung ausdrücklich 
auf Timbuftu als ein paſſendes Reiſeziel hingewieſen 
worden war, bat nur um die Grlaußbuiß ohne weitern 
Aufenthalt nah Kukaua zurüdkehren zu dürfen. Allein 
die Abreiſe verzögerte ſich gleichwol bid zum 10. Aus 
guft, wo er, obgleich außer Stande ven Wunſch Sr. Wa: 
jeftät nach einer Kanone zu befriepigen, mit einem Gegen— 
geihent und einem austrüdligen Erlaubnißſchein dee 
Sultans zum unbehinderten Beſuche des Landes verfeben, 


Er erwies dem " 


frübern Wege am 21. Auguft glüdli erreichte. _ Hier 
theilte er dem Scheih, der ihm germ als engliſchen Con— 
ſul bei fi behalten hätte, ven ihm gewordenen Aufs 
ag, im weitliger Richtung womöglih bis Timbultu 
vorzudringen, mit umd machte dadurd auf ihn und ven 
Vezier, welche nichts mehr fürdteten, ald daß die Reifen: 
den nah Wadai geben und mit dem dortigen Sultan 
in freundſchaftlichen Verkehr treten möchten, einen jo vor: 
theilhaften Ginprud, daß der eritere am 31. Auguft nicht 
nur den von der engliihen Negierung vorgeihlagenen Ber: 
trag unterzeichnete, jondern ihn aud hoffen lieh, daß, 
wenn wirklid englifche Kaufleute in das Land kommen und 
nad anderer Waare als nah Sklaven verlangen follten, 
— der Sklavenhandel allmählich abgeſchafft werden 
koͤnne. 

Dverweg war bereits vor zwei Monaten von einer 
fehr interefjanten Reife nah dem ſüdweſtlichen Gebirge: 
lande von Bornu zurückgekehrt, batte aber jeit jeiner 
Nüdlehr fortwährend gefränfelt. Elnzelne Ausflüge, die 
er, zum Theil in Geſellſchaft Barth's, zur Erforſchung 
der Umgegend unternabm, hatten nicht die gehoffte Fräf- | 
tigende Wirkung, da er fid zu unbedacht den verderblichen 
Ginflüffen des Klimas ausjegte: Insbeſondere wurde 
eine Durchnäſſung bei einer Jagd auf einen Waifer- 
vogel für ihm verderblich, da er nicht die Vorſicht ge: 
brauchte, feine Kleiver zu wechſeln. Er erkrankte ernftlid 
und wurde auf jeinen Wunſch nah Maduari am Ser zu 
einem Freunde gebradht; bier warb fein Zufland immer 
bebenilicer ; er verfiel in ein heftiges Delirium und ver: 
mochte ji, als er ruhiger geworben war, nicht mehr ver⸗ 
fändlih zu machen. Barth, welder die Kriſis für über: 
fanden hielt, war nah Kufaua zurüdgefehrt, ritt aber 
ſchon am andern Morgen auf die Nachricht von der 
Verihlimmerung der Krankheit wieder nah Maduari. 
Aber che er noch das Dorf erreichte, war Overweg im 
breißigften Jahre feines Lebens Sonntag am 26. Septem: 
ber mit Tagesanbruch verfhieren. Am Nahmittag legte 
ihn Barth in fein Srab; ed war im Schatten eines ſchö— 
nen Hadjilidj gegraben und gegen Naubtbiere wohl ge: 
ſchůtzt Gr ſtarb dicht an der Seit? des Bootes, in dem 
er ſeine Reiſe gemacht, und ruht am Rande jenes Sers, 
durch deſſen Beſchiffung er feinem Namen ewige Berühmt: 
heit geſichert bat, 

Mit ver Schilderung vieles traurigen Greigniffes flieht 
der dritte Band, Es rrübrigt zur annähernden Löſung 
unſerer Aufgabe nur no, der vom Verfaſſer für die Eth— 
nograpble und Geſchichte jener Gegenden gewonnenen Er— 
gebniffe in wenigen Worten zu gevenfen, 

Die Quellen zur Geſchichte des öftllihen Sudan, wel: 
ches Die Länder Bagbirmi, Wadai oder Dar: Sjulai und 
Dar: For begreift, fließen noch fpärliher ald die zur Ge: 
ſchichte des weſtlichen. Leo Africanus beihreibt innerhalb 
dieſer Grenzen ein großes und mächtiges Königreih Namens 
Gaoga, welches ohne Zweifel mit dem von den Bornuern 
nach feinen Beherrſchern, den Bulala, urſprünglich einem 
Zweige des fürſtlichen Hauſes von Kanem, benannten 


nach der Hauptſtadt von Bornu aufbrach, die er auf dem Reiche identiſch iſt. Die Balula, welche ven Jelam und 
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eine gewiſſe Geflttung mitbradten," hatten ihr Reich im | werpflidtet hatte‘, gegen Mobanımeb:el: Himemi, der, zum 


Gebiete ver Kufa, eined Stammes, der früber alles Land 
im Often vor Bagbirmi bis weit ins Inmere von Dar: 
for hinein innegebabt hatte, begründet, die Hauptftadt 
Yauo erbamt und ald Herren von Kanem, nahbem fie in 
ver letzten Häffte des 14. Jahrhunderts felbft den großen 
Stamm der Sorghaua untermerfen hatten, ſich, wie rd 
fheint, zu den Herrſchern von Aegypten in vertraute po: 
Heifche Beziehungen geſetzt. Bald nad Leo's Abreife dehnte 
das heidniſche Volt ver Tündjur, melde Ab in Dongola 
von Dem urfprünglih in Benefe ſeßhaften Stamme ber 
Bataloffa abgetrennt haben jollen und tie in Darfor 
berridennen Dadjo befiegt hatten, ihr Reich über ganz 
Wadai umd einen Theil von Baghirmi ans. In Wadai 
behaupteten fle ihre Herrſchaft zufolge einheimiſcher Tra- 
vition 99 Monpjabre, während ber zuerft eroberte öftliche 
Theil ihnen and zuerft wieder entriffen wurde, indem 
Kuro, ber dritte Vorfahr Sliman's, des erſten Moslim- 
fürften, das heidniſche Königreih Darfor gründete. Der 
mittlere Theil des Tünpjurreichd dagegen wurte (1020 ber 
Hedſchra) von Atpzel: Kerim, dem Begründer des mobam- 
medaniſchen Reichs Wadai, aeftürzt. Zehn Jahre darauf 
ward der Islam aud in Bagbirmi eingeführt. In die 
fed and waren nämlich gleichfalls von Dften ber und 
zwar von Kanga (Matate), fünf Tagereifen öſtlich von 
Mäflena und drei lange Tagereifen füdfüdöſtlich von Jauo 
gelegen, heidniſche Andiwanderer unter wem Häuptling 
Dokkenge vor 300 Jahren eingenrungen, hatten fih der 
Fulbe⸗ over Fellata⸗ Anfiebler gegen vie Bulala angenom: 
nren, vier Heine in ter Mitte des Landes gelegene König— 
reiche ſich durch Lift untermorfen und fo das jegige Neid 
Bagbirmi Begründer. Dokkenge's zweiter Nachfolger ermei: 
terte das Neid beträchtlich und vefjen jüngerer Sobn Abt: 
Allah war es eben, welder nad Beſiegung und Ermor— 
dung feined Bruders den Alam einführte und die Wohl: 
fährt feines Bandes bedeutend bob. Ibm folgten 14 
Mosiimkönige, unter denen Mobammer-el- Amin durch 
feine glorreihe Regierung Epoche macht. Ebenſo gerecht 
wie tapfer, erweiterte er nicht nur Gebiet und Machtſtel⸗ 
lung feines Reihe nah Norden gegen Kanem und nad 
Shooften gegen dat jieben bie act Tagereifen von der 
Haupiſtadt entfernte Gögomi, ſondern brachte es aud ba 
hin, daß die Mehrheit ſeiner Unterthanen ſich zum Islam 
bekannte. Sein Sohn Abd-e'NRbaman lehnte ſich gegen 
die son einem ſeiner Vorgänger anerkannte Oberberrlich 
' feit Bornus auf und wurde von dem Sultan Abbsel: Kerim 
Sſabun von Wadai, welden Scheib Mohammed: el Ka: 
nemi zum Beiftand berbeigerufen hatte, beſiegt und getöd— 
tet. Gegen den von Abdeel⸗Kerim mit dem Königätitel 
befhenften jüngern Sohn Abo : «= Rhaman’s, Mallem 
Maarmaba Beri, erhob ſich deſſen älteſter Bruder Othman, 
mit dem Beinamen Bugoman, konnte ſich aber erſt nach einer 
Reihe äußerſt ſtürmiſcher Wechfeliälle im Kampfe zuerſt ges 
gen Wadai und ſodann gegen ſeinen eigenen Fatſcha oder 
Vezier auf dem Throne behaupten. Ununterbrochene Kriege 
mit Yuſſuff, dem Nachfolger Sſabun's, dem er ſich wegen 
ver ihm gegen den Fatſcha geleiſteten Hülfe zum Tribut 


Theil mit dem Beiftanbe des Paſcha von Tripolis, die alte 
Oberherrlichteit Bornus über Bagbirmi wiederherſtellen 
wollte, und gegen die von Stoweften anpringenden Fulbe, 
denen er dur einen erfelgreithen Zug gegen Bogo, Öft- 
lich von Mandara, vergaft, füllten ven Reft feiner beweg⸗ 
ten Regierung aus. Othman ſcheint im ganze genom— 
men ein gewaltiger Despot, aber ein kraftvoller Mann 
und mitunter felbit edelmüthig und freigebig geweſen zu 
fein. Er flarb gegen Ende des Jahres 1844 und Ihm 
folgte jein ältefter Sohn Abo=el: Kader, ver gegenwaͤrtige 
Herrſcher, ver mit Teinem Vater faft während deſſen gan: 
zen Lebens auf feinem freundlichen Fuße geflanden hatte, 
Er hielt e8 für zmedmäßig, die Tributpflichtigkeit Bagbir- 
mis ſowol gegen Wadat ald gegen Bormu anzuerkennen 
und lieh es fih dafür beſonders angelegen fein, fein Gebiet 
nad der allein offenen Sübfeite oder nach den Heidenländern 
bin zu vergrößern und biefen einen beftimmten alltährlichen 
Tribut, natürlih an Sklaven, aufjwerlegen. Gr wurde 
dem Berfuffer von allen ald ein Mann von geſundem 
Verſtande und großer Gerechtigfeitöliche geſchildert Uebris 
gend ertragen bie Bagbirmier die Abhängigkeit von ihren 
beiden Nachbarn nur mit ftarfem, wiewol unterbrüdtem 
Unmillen und es unterliegt feinem Zweifel, daß fie, 
wenn es die Umflände irgendwie erlauben, vie erfte Ge— 
legenheit ergreifen werben, ihr Jod abzuwerfen, obſchon 
der an Wadal zu entrichtende Tribut jede Sammlung ib: 
ver Kräfte erſchwert. 

Baghirmi, das fih von Norden nad Süten etwa 50 
und von Dten nach Weſten etwa 35 beutiche Meilen er— 
ſtreckt, beſteht aus einer flachen Ebene mit unmerklicher 
Abdachung nad Norben, nur von einigen wenigen «Hligeln 
unterbrochen, welde die Waſſerſcheide zwiſchen dem Becken 
des Fittri“) und dem bes Tſad bilden, wogegen bie ſud⸗ 
öftlihen und ſüdlichen Gemarfungen, wo ver Brune, der 
Schari, der Fluß von Lögone und wahriheinlih noch meh— 
rere andere entfpringen, ſehr gebirgig zu fein ſcheinen. 
obgleih man dabei an Feinen ewigen Schnee denten darf. 
Der Boden ift theild Sand- theils Kalkboden und bringt 
deshalb entweder Sorgbum oder Negerbirie (pennisetum) 
bervor; außerdem wird biel Scham und Bohnen, weniger 
Erdmandeln, Melonen und Zwiebeln, an Rohſtoffen für die 
Induſtrie Baumwolle und Indigo erbatıt. Neid wird wild in 
großer Menge gelefen und andy verfdsiedene Arten eines wer: 
muthlich mit der Poa Abyssinica iventifchen Graſes, ſowie 
die Blätter des Affenbrotbaums und des Hadjilidj als Sprife 
benupt, Wenn der Boden nicht jo ergiebig ift, wie im 
andern Theilen Sudans, fo bat Died feinen Grund darin, 
daß das Land fehr an Dürre leidet und die Arbeiten bes 





°) Der Bitte cd, in ber Aufafprade Thal, Seebeden) bat zwei‘ 
Togemärfhe im Umfang, ift durchaus mit friſchein Waſſer auf Then: 
beten verichen und ringeurnher mit reichem Wieſenland, aber nur 
ſpaͤrlichem Baummuchs umgeben, während dat Thal det Batsba von 
Bleiben ſchöner Bäume bemalder if. Dies if ber eingige Mari, wel: 
Ser iu den See münbet, ber durchaus feinen Abſtuß bat. Im ver 
Mirte liege eine Infel Namen? Moto, veren beinnifihe ober bulbkeik- 
niſche Bewohner den See mit Meinen Nahen aus autgehöblten Baum: 
fämmen, tie zwei bie drei Menſchen fafen, befahren. 
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verritelt werden. Die haufigſten um nuͤtzlichſten Bäume 
find die Tamarinde, die Delebpalme, die Dumpalme, ver 
Hatjilibj (balanites Aegyptiacus), der Korna und bie Sy: 
famore. Die Gefammtbevölterung des Landes ſcheint faum 
die Zahl von 1 Millionen zu überfteigen, die mit Noth 
10000 Mann Fußvolf und 3000 Reiter ftellen, während 
die Neiterei von‘ Wabai auf 5—6000 und die von Dars 
for auf mehr als 10000 Dann anzuihlagen iſt. Die 
üblichſte Waffe ift neben dem Handbeil der Speer; Bo: 
gen und Pfeile, Schilder, Schwerter und Dolche find fel- 
ten; Feuerwaffen ſieht man faft nie Die Baghirmier, 
eim ſehr ſchöner Menſchenſchlag, verdienen noch heutigen 
Tags mehr den Namen von Heiden als von Mobam— 
medanern, ſind ziemlich, unwiſſend und haben mer in ben 
aus Wadai eingeführten Künften der Färberei und We— 
berei einige Fortichritte gemacht. Schwarze Toben find 
bei ven Männern viel üblicher ald in Bornu, und aud 
die Bolne oder Türkedi, welche gemöhnlid vie einzige Klei- 
dung der Weiber bilden, ſowie das Oberfleid find ſchwarz 
gefärbt. Die Negierung ift eine unumſchränkte Monar: 
Sir, die weder durch ein ariftofratifches 'Glement wie in 
Bornn, no durd einen Minifterrath wie in den Haufla- 
ſtaaten gemäßigt wird. Der Titel des Königs iſt „Banga“. 
Die höchſten Staatsämter, deren Obliegenbeiten jedoch 
nicht genau beflimmt ſcheinen, werden zum größten Theil 
son Sklaven bekleidet. Die Mutter des Sultans und ver 


Thronfolger genießen hohes Anjehen, jedoch ohne entipre: 


Sende Mahtbefugnif. Die Auflagen werden theild im 
Getreibe, thrits in Baummollenftoffen, von vielen Ort: 
ſchaften auch in Butter entrichtet. Die Araber von Bas 
ghirmi, bier Schiwa genannt, die im ganzen Lande zer: 
flreut wohnen, aber aud einige Dorfſchaften ausſchließlich 
befigen, zahlen eine beträchtliche Abgabe an Vieh, und die 
zinspflichtigen heidniſchen Grenzmarfen einen Tribut an 
Sflaven, welder die Haupteinnahmequelle bildet. Der 
Hanptübelftand, unter dem das Land leider, iſt ver Man— 
gel einer geraven Karavanenfirafe nad der Norbfüfte, 
der es von feinen beiden Nachbarn abhängig macht. Bon 
feinem großen, in allen Jahreszeiten ſchiffbaren weſtlichen 
Srenzfluffe, welder das halbe Gebiet des Landes umzieht 
und mitten vurd daſſelbe einen Arm ſendet, ven Baͤtſchi— 
tam, der mährend des größten Theils des Jahres fchiff- 
bar if und für Fleinere Fahrzeuge leicht und zu jever 
Jahres zeit fhijjbar gemacht werden fünnte, zieht das Land 
weiter feinen Nugen, als daß es ſich deffelben im Fall 
eines Angriffs von Welten oder Often ald einer wirkſa— 
men Schupmehr bedient. 

Mir ermähnten bereitd oben den Gründer des mo: 
hammedaniſchen Wadai. Abd-el-Kerim, and dem Stamme 
der Gemir, deſſen Großvater Woda mit feinen den Islam 
betennenden Sandeleuten in® Reich der Yündjur eingewanz 
dert war und hier großer Anſehen genoffen hatte, erbob 
fh gegen jeinen Lehnsherrn Daͤud, machte Mädaba, einen 
zehn Meilen nörbfih von Wara gelegenen Bergort, zu 
feinem Wohnñtz und ſicherte ſich nad verzweifelten Kam— 


„die die Herrſchaft. Nach einer langen Regierung folgte 
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umgebene Stadt‘) gründete und zur Reſidenz erhob. Der 
ältere Sohn des letztern, Charif, fiel auf einen Große: 
rungszuge gegen ben friegerifhen Stamm der Tama, 
der jüngere, Yakub Aruf, unternahm einen Heerzug ins 
Innere von Darfor, ward aber geſchlagen und zu ſchleu— 
nigem Rückzuge gezwungen. Sein Sohn Gharut IT. und 
fein Enkel Dioda follen je 40 Jahre regiert haben, jener 
in Rube und zum bürgerligen Glü feines Reichs, die: 
fer in rubmvollem und fiegreihem Kampfe gegen feine 
Nachbarn. Er befreite fein Yand von dem Jodie der Fo— 
rauer, die es mit einem gewaltigen Heere überzogen bat: 
ten, und erbielt davon den Ghrennamen Mohammed Sfu: 
lai (der BVefreier), erhob Wadai, von ihm Da-Sſulai 
genannt, zu einem geebrten und gefürdteten Reiche und 
entriß dem Sultan von Bornn den beſſern Theil von 
Kanem. Sein Nadfolger Sfalch fiel nad einer adhtjäh: 
rigen ſchlechten Megierung (1805) in einer blutigen 
Schlacht gegen feinen eigenen Sohn Abd-el Kerim, ber 
fpäter den Beinamen Sſabun erhielt. Derjelbe wird über: 
einftimmend als einer ber meifeften Megenten geſchildert, 
die mar je in biefem Theil der Erbe bat fennen ler— 
nen. Gr machte Baghirmi zu einer tributären Provinz 
und jucdte eine directe Verbindung mit der Küfte dei 
Mittelmeered zu eröffnen, ftarb aber bereits im zehnten 
Jahre feiner Regierung, als er eben ein Heer geſammelt 
hatte, um gegen Mohammed-el⸗Kanemi von Borım zum 
Schutz des eroberten Kanem Krieg zu beginnen. Da er 
feinen Nachfolger ernannt hatte, fo erhoben ſich die Par: 
teigänger des Stammes der Maͤdaba gegen die Köndongo 
oder die Partei Aſſed's, feines älteften Sohnes, und ſetzten 
den jüngern Yuffuff auf ven Thron. Diefer regierte 15 
Jahre in der tyranniſchſten Weife und wurde 1830 auf ven 
Antrieb feiner eigenen Mutter getöbtet, Sein Sohn Rakeb 
farb ſchon nah 18 Monaten im Kindesalter, worauf 
Abv:el:Afls, ein Urenfel Mobammer Sfulai’s , den 
Thron beftieg und jih mit Hülfe des friegerifchen Stam: 
med der Koboi zuerft gegen den Prätendenten ver Kelin— 
gen und fodann gegen die Köndongo behauptete. Er war 
ein Mann von ausgezeichneten Gigenfhaften und großem 
Verſtande, farb aber ſchon nad 5'% Jahren, Sein jun- 
ger Sohn Adam mußte dem Bruder Sſabun's, Mo: 
hammed Sfalch, ohne triftigen Grund „e' Scherif” genannt, 
weichen, der fih mit Hülfe des Königs von Darfor, Mo: 
hammed Fehdl, dem er dafür einen jährlichen Tribut zu: 
geftand, im Juli 1834 des Throns bemädtigte. Die: 
fer Fürft bat fh um das Befte feines Landes bemüht; 
aber die legten Jahre jeiner Regierung ſind für ihn ſelbſt 
wie für feine Unterthanen unglüdlich geweien. Nachdem 
er einen erfolgreiben Zug gegen Karfa, dem aus Inſeln 
und balbueriunfenen Wieſen- und Weidegründen befte: 
benden Sumpfgau im ſüdöſtlichen Winkel des Tſad, un- 
temommen und die Tama, einen räuberiſchen Stamm in 
einer bergigen Landſchaft vier Tagereifen nordöſtlich von 
Mara beitegt hatte, brach er 1846 mit einem gewaltigen 
Heer in das Herz von Bornu ein, erreichte jedoch fei- 
nen Zweck, vie alte Dynaſtie der Sſacfuag im ihre Rechte 


1 


124 


als Herrſcher von Bornu wieder nicht, ſon— 
dern trug im Gegentheil zum gänzlichen Ruin derſelben 
bei. Allerdings führte er eine anſehnliche Beute hinweg, 
verlor aber einen beträchtlichen Theil feines Heeres, wo: 
für ihn die Unterwerfung der Tebu von Bahhr-el-Gha— 
fel nur unzureichend entſchädigte. Nah einer ruhigen Ne: 
gierung von drei oder vier Jahren gab jeine wirkliche 
° ober vorgegebene Blindheit, die ihn nad dem Geſetz re 
gierungsunfäbig machte, den Anhängern Adam’s, den Ko: 
doi, Vorwand, ihn nicht länger ald ihren Herrn anzuer- 
fennen. Er verlegte deöhalb zu größerer Sicherheit 1850 
‚ den Sig der Regierung von Wara nad Abefhr, einem 
20 englifhe Meilen jüplicher gelegenen Dorfe im Gebiete 
der Kelingen, und zog von bier im folgenden Jahre 
gegen die Kodoi, die ihn zuerft befiegten, bald aber ſelbſt 
eine Niederlage erlitten, ohne darum ihre Abſicht aufzu- 
geben. Bald darauf erhob ſich gegen ihn auch jein älte- 
fter Sohn Mohammed, befiegte in einem langen blutigen 
Kampfe Vater und Brüder und fuchte feinen Sieg durch 
Gewaltjamfeiten, namentlich gegen den Laudesadel, zu be: 
fefligen. Den neueften unverbürgten Nachrichten zufolge 
foll jedoch dieſer König von einem feiner Brüder ent 
thront worden jein. Die Berichte Vogel's, falls derſelbe 
oder wenigftens jeine Papiere noch zu reiten wären, wir: 
den über dieſe Verbältniffe ein volleres Licht verbreiten, 
Wadai, das ſich ungefähr von 15— 23° öſtl. 2. uud 
von 15—10” nörbl, Br. erſtreckt, ift ein ziemlich ebeneö, 


aber von einer großen Menge einzelner, faft quellenlofer‘ 


Berge unterbrochenes Land, welches fh von Oſt nah Welt, 
d. b. vom Fuße des Diebel Marra in Darior nah dem 
Beden des Fittri neigt, der mittels des Bat: ha alle Waller: 
läufe des Landes, vielleicht mit Ausnahme des allem 
Anſchein nach einem Nilarme zufliehenden Wadi Kia auf: 
nimmt Mur die Landſchaft zwiſchen Bittri und Tſad hat 
eine etwas höhere Lage. Die Bevölferung von Wadai, 
deren verfhiedenartige Glemente mit beinahe unbeſchränk— 
ter, dad Geſammtweſen des politifhen Körpers ſchwächen 
der Madıt nebeneinander befteben, zerfällt in zwei Haupt⸗ 
gruppen, in die ber einbeimifchen oder eingewanderten Neger— 
flimme und in die der arabiiden Stämme. Von den erjtern 
bewohnen das eigentlibe Wadai over Maba die Kelin: 
gen einen Tagemarſch ſüdlich von Wara, die Malanga im 
Norpoften, die Mädabe und Madala nahe bei ven legtern, 
die Kodoi, d. i. Bergbewohner, welde fih vor allen an- 
dern durch Körperkraft, freiheitsliebenvden Sinn und Tas 
pferfeit hervorthun, und außerdem eine Menge Hleinerer 
Stämme von felbftänpigem Charakter. Die Gemir find 
jetzt fehr geſchwächt und verdienen nur deshalb bejondere 
Erwähnung, meil aus ihnen das Königshaus ftammt. 
Zahlreicher alö die Gruppe von Maba jollen vie verfchie- 
denen Abtheilungen der Abu Scharib oder Abi fein, un- 
ter denen der Friegerifche, länger als zwei Jahrhunderte 
unabhängig gebliebene Stamm der Tama hervorzuheben 
it, Die große Mafje der übrigen Stämme muß man 


beim Verfaffer ſelbſt nachleſen; ebenfo die verfchiedenen 


Araberftämme, melde feit ungefähr 500 Jahren in Wadai 
angejeffen find, bier aber nie mit dem Ausdruck Schua 


oder Schiwe bezeichnet werben und ſich in bie dunkelfarbi⸗ 
gen Soruf und die hellfarbigen Homt ſcheiden. Bei einer 
fo verſchiedenartigen Bevölferung muß natürlih aud die 
Negierung der Einbeitlihkeit ermangeln. Das gefammte 
Reid it nach den Himmeldgegenden in vier große Provinzen 
getheilt, an veren Spige je ein Kamfolaf mit einem Stell: 
vertreter ſteht, welder im allgemeinen die Öffentlichen An: 
gelegenheiten verwaltet, Macht über Leben und Top, hat und 
den Tribut erhebt. Doch ſcheinen nice nur die Araber, 
fondern auch mehrere einheimifche Stämme, vie ihre ſelb— 
ftändigen mächtigen Häuptlinge befigen, ihrer Gerichtöbar: 
feit entnommen zu fein. Die Araberflämme werden von 
Agade oder Agids beherrſcht, vie urſprünglich ald Statt: 
halter verfelben beftellt waren und denen aud viele von 
einheimifhen Stämmen bewohnte Orte zugewiefen find, 
Dieje Agids, unter denen Djerma, dem bald Wadai ges 
bören ſoll, der mächtigſte ift, beigen große Autorität im 
Kriege wie im Frieden, denn fie haben nicht nur die Auf: 
ficht über die Geſchäfte ihrer Bezixke und die Erhebung 
des Tributs, ſondern auch das Aufgebot der Kriegs- 
mannjhaft und deren Anführung in ver Schlaht; aud 
unternehmen fie fortwährend große Naubzüge auf eigene 
Rechnung. Jeder von ihnen hat einen Ghalifa oder Stell: 
vertreter, während ihnen von jeiten des Gultuns ein 
Emin beigeordnet iſt, welder die Erhebung der Abgaben 
zu controliren hat. An der Spige der Givilverwaltung 
des Reichs ſteht ein zahlveicher Fönigliher Nath, der Faſcher, 
in dem jevod ver Sultan Mohammed Scherif nie erfchien, 
Diefer Rath hält jeine Sigungen auf einem offenen 
Plage, wo überhaupt alle öffentlichen Angelegenheiten ver: 
handelt werden. Sein Vorftand und der erite unter feis 
nen Mitgliedern an Machtbefugniß ift der Sing: WMelek, 
der augenfcheinlih die Stellung eines Veziers hat. Die 
Hauptſtärke des Heeres beruht in ver etwa 7000 Mann 
ftarfen Reiterei, wovon gegen 1000 Dann bepanzert find. 
Blinten fol es im ganzen Lande nur 300 geben; vie 
Stärke des Wadaivolks beruht im Gebraude der Speere, 
während die Foraui ſich vornehmlich auf das Schwert ver: 
laflen. Die Nangorbnung ver Befeblshaber beſtimmt ſich 
bauptjählid nah ver Anzahl der von ihnen ins Feld ge: 
ftellten Truppen; nur die vier oberften jind freie Leute, 
die übrigen fait ausnahmslos Sklaven. Die Ortſchaften 
ind im. allgemeinen Elein und es foll keine Stadt geben, 
die über 1000 einzelne Wohnungen enthalt. Dieſe be— 
fieben, wie in allen Iheilen des Sudan, aus Gruppen 
von runden, glodenförmigen Hütten aus Nobrgeflecht, vie 
mit einer Mauer oder einem Zaune umfriedigt, aber nur 
bei Standedperfonen aus Lehm erbaut find. Die Araber 
dagegen wohnen in tragbaren Hütten aus felbitgeflodte- 
nen Matten von Dalcbpalmblättern. Der Großhandel ift 
faft ganz in den Händen der Djelläba, die vor 100 Jah: 
ren aus dem Nilthale in beträchtlicher Zahl eingewan- 
dert und jept hauptfählih in Nimro, acht engliiche Meilen 
ſüdweſtlich von Wara, angefiedelt find. Diefe Kauflente 
von Geburt treiben ihre Geſchaͤfte in Gefellihaiten, von bes 
nen jede ihre eigene Neifelinie hat. Der Sultan gibt 
ihnen auf die Dauer jeder Neife einen Agid bei, welder 
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ihm für die jehr beträctlihe Abgabe vom Gewinn zu 
haften bat. Ihre Haupthandelsartifel find einheimiſches 
Salz, das bis Rögone, und Kupfer, das beſonders nad 
Pornu verführt wird, europäifhe Waaren, Ejel aus dem 
Often, Turkedi, Tabak, Kohol und manderlei andere von 
den Hauſſahändlern nah Baghirmi gebrachte Artikel, vor 
allem aber Sflaven. Dagegen gibt es in ganz Wadai 
feinen Marktplag für die Hauptproducte des Landes und 
man muß fich jelbft die unentbehrlichſten Lebensbedürfnifſe 
aus beträctliher Entfernung berbeifhaffen. Der Kunffleif 
liefert natürlich mur die robeſten Grzeugnifie, wie Waffen 
und Adergerätbe, zu denen man ſich einheimiſchen Eiſens, 
wel auch Kupfers bedient. Die Wadauer wiſſen nicht 
tinmal den jhönen Indigo, der in ihrem Lande wächſt, 
zu verwenden, um ihre Kleider over vielmehr ihre Hem— 
den zu färben; es gibt nämlich unter ihnen nur wenige, 
die ib etwas Beſſeres als dieſes weſentlichſte Kleivungs: 
füd anzufhaften vermögen. Die Indigofärberei iſt gänz: 
li in den Händen der in Wadai fehhaften Bagbirmier 
und Bornuer, bejonders der legtern. Doch gelten ſchwarze 
oder blaue Hemden nod immer als eine Auszeihnung für 
Standeöperionen. ine ausgebreitete Gelehrfamkeit darf 
man in einem folden Lande natürlih aud nicht erwarten; 
indeffen jind die wabauer Fakih und Ulema wegen ihrer 
Kenutniß des Kurand unter allen Völlern des Sudan 
berühmt. 

Der Anhang des Werks enthält wieder zahlreiche Jti- 
nerarien und ein meieorologifches Tagebuch. Die drei 
Karten Ber Reifen nah Kanem, Mufgu und Baghirmi 
find von Perermann mit gewohnter Senauigfeit und Ele— 
ganz ausgeführt. T. 





Zur Lebensgefchichte Melanchtbons. 


Philipp Melandıtbon, Zum Säcularandenfen an den breibhums 
dertjährigen Topestag des großen Meformators, den 19. April 
1860. Fon Iobann Rriedrih Theodor Wohlfarth. 
Beivzig, 8. Bleifher. 1858. Gr. 8, 1 Thlr. 10 Mar. 


Non omnes licet adire Corinthum! 
Boäifarth hat ſich ganz gewiß in der wohlwollendften Abſicht 
an die Biogravhie Melauchtbon’s herangemacht, aber nicht mins 
der gewiß fehlen dem Verfaſſer die Mittel und Kräfte, beren 
Befig allein befähigt, eine foldye Aufgabe befriedigend zu löfen. 
Bir möchten uns gern von jeder Bitterfeit gegen ben Berfaffer 
fern halien, aber es muß ſchon ausgelproden werben, aud auf 
Die Gefahr hin, des gänzlichen Mangels an jeder Courtoiſie bes 
ichulpigt zu werden: Bohtfarth's Buch ift eine jehr ungenügende 
Arbeit. — Urtheile ohne Begründung vorzutragen, iſt 
dag Monopel einer gewiffen Journalkritik, weldye es liebt, alls 
wöchentiid; einmal zu verfünden, was wir alle ſchon willen, daß 
Goethe und Schiller längft todt find und daß einen Shaffpeare 
wur Englands Literatur aufjumeifen bat: zur nee uns 
fers abfälligen Urtheils über die angeneigte Biographie if es 
scothwendig, daß wir auf die einzelnen Theile derfelben näher 
t . Bir leſen zunächſt auf nicht weniger ale 16 Seiten 
ein Borwort, deſſen Knpatretof feit uud Scwerfälligfeit von 
vornherein fein günftiges Boruriheil für Wohlfarth's fchriftftelles 
riſche —2* erweckt. Daß es nicht jebdermanus Sache if, 
ein gutes Vorwort zu ſchreiben, daß ein ſolches feineswege zu 
den leichten Aufgaben gehört, darüber fann fein Zweiſel beftes 

1859. 7. 


Der Kir dhenrath, 


en; ein Bud lann fonder Frage ‚recht tüchtig und babei 
Ein Vorrede ein Misgriff ſein Gbenbeshalb legen = 
auf das unglüdlicde Vorwort weiter fein Gewicht; wir bes 
iheiden ung, die Ihatfache zu conflatiren, daf- hiefe Austaffun: 
gen fh in ben breitfpurigen Wiederholungen über den Nuten 
und die Mothwendigfeit verbreiten, verdienten Männern Denf: 
mäler zu fegen. Der Gedanke wird, wie gefagt, auf 16 Geis 
ten zu Tode gehetzt. Es folgt eine Binleitung; fie beichränft 
ſich auf mur 72 Seiten. Wis wir von ihrer Lectüre fehrten, 
fragten wir vergebens, zu weldem Zwecke der Naum gefüllt 
worden, faum daß wir uns Mechenichaft geben Tonnten, mit 
weldem Inbalt. „Es mag ſcheinen““, hebt der Verfaſſer am, 
„Daß wir zu weit zurüdgeben, wenn wir, bevor wir Melandır 
thon's Bild enrhüllen, wenigftens einige Bemerkungen über *t 
Offenbarung Gottes an unſer Geſchlecht überhaupt voranſenden.“ 
Dann läßt er einen Dr. Boigt ſprechen, welcher behauptet, Ge: 
mürh und Verstand And dem Meenfchen gegeben, um durch fie 
zum Glauben und zur Erlenntniß zu gelangen, Die Mitteilung 
des fremden Musipruchs, welde mehrere Seiten einnimmt, fehlieht 
Wohlfarth mit dem eigenen Sape: „Nur ein durch einfeitige 
und darum irrige Kultur des Beritandes als des Vermögens 
der finnlichen Erkenntniß im Materialismus völlig auf und uns 
tergegangener de Lamettrie; nur ein Mann, der in unbegreife 
licher Berleugnung feiner Bernunft, des Vermögens der Grfennts 
nip des Gwigen, und seines fittlichen Gefühle, mithin des 
Wottesbewußtjeins in jeder Menichenbruft, den Menſchen für eine 
bloße Rafchine, eine Pflanze («L'homme machine», Leyden 1748; 
«l/homme plante», Potsdam 1748) erflären und das verrufene 
»Systome ‚Je la nature» (london 1770) *) ſchreiben fonnte; nur 
ein jo bis zum Auperjien Nordpol, wo niemand mehr weiß we, 
wie Zegner jagt, Til und Süd, Nord und Weit ifl, verirrter oder 
verjehjlagener Unglüdlicher und vefien unter gleicher Berirr 
untergegangene Senofen fonnten, wie fen Arbeiten zur Zeit 
Girero's von einer Zeit zur andern die Behauptung wiederholen, 
die Religion feı eine Erdichtung von Staatsmännern, um das 
Volf deito ſicherer zu beberrichen.” Wir führen den Sag gleiche 
zeitig aus dem Grunde an, weil er den Stil unfers Antors 
fennzeichnet,, der ſehr merfwürdig iſt. Eine logiſch geordnete 
Darftellung in eine Sache nicht; er ſchreibt in abgerifienen 
met Furzen Sägen, die wire und bunt ale zufammenhangss 
loje Abjäpe aneinander gereiht werben. Bin Dugend yud mehr 
Abfage auf jever einzelnen Seite it Das durchſchnittliche Mas. 
Ab und zu wird dann biefe Darſtellung durch cin Perioden: 
ungeheuer unterbrochen, wie wir es eben beigebrasht. 

Kehren wir zur weiten Gharafteriftif der Einleitung zurüd. 
Difficile est satiram non scribere! Wie wahr der: Gap, 
fühlen wir ganz und ſeht im diefem Nugenblid. Nach vem Mus: 
fall auf das „Systeme de la nature’’ erfahren wir: „Wie ſchon 
die Alten und unter diefen namentlich Ariftoteles bei den Grie⸗ 

en und (icero bei den Nömcrn anerfannten, trägt jeder Menjch 
eine Öbortesahnung, die bei fortfchreisender Bildung zum Gottes⸗ 
gefühl, und wenn er auf nody höherer Stufe der Frienntniß die 

ründe derfelben zu ermitteln firebt, zum Gottesbewußtſein ſich 
erhebt und verklärt; und alsdann werden wir an einige Aus— 
fprüde von Gicero, „dem Humboldt feiner Zeit‘, erinnert. 
Auffallend bleibt es, daß bie Gitate nach Ueberfegungen angegeben 
werden. Bon Gicero gelangen wir mittels eines Fühnen Spruns 
ges auf die Politif ver Priefterfchaft: „Tacitus bemerft aus: 
drücklich, das die Priefter durch gebeimnifvelle Schauber (arca- 
nus terror), bie fie um ſich verbreiten, und eine heilige 
Unmwifienheit (sancta ignorantia), die fie zu erhalten fuchten, 
ihre Herrſchſucht ausübten und ihr Anfeben behaupteten.“ Pilöps 
lich befinden wir uns in einem Meer von Gitaten aus dem indis 
ichen Geſezbuch des Mann, dem perfifchen Dichter Saadi; 
Pythagoras, Sofrates, Zenopbon, Plato, noch einmal Gicero, 


*) Die leptere Schrift I aber befanntlich vom Baron Holbach 
nicht von Lamettrie. D. Rev, 
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als Herrſcher von Bornu wieder nicht, fon 
dern trug im Gegentheil zum gänzlihen Ruin verfelben 
bei. Allerdings führte er eine anjehnlihe Beute hinweg, 
verlor aber einen beträchtlichen heil feines Heeres, wo- 
für ihm die Unterwerfung der Tebu von Bahhr-el-Gha— 
fel nur unzureichend entſchädigte. Nach einer ruhigen Re: 
gierung von drei oder vier Jahren gab feine wirkliche 
° oder vorgegebene Blindheit, die ihm nah dem Geſetz re: 
gierungsunfäbig machte, den Anhängern Adam’s, den Ko: 
doi, Vorwand, ibn nicht länger als ihren Herrn anzuer— 
kennen. Er verlegte deshalb zu größerer Sicherheit 1850 
‚ ven Sig der Regierung von Wara nah Abeihr, einem 
20 engliſche Meilen jüplicher gelegenen Dorie im Gebiete 
der Relingen, und zog von bier im folgenden Jahre 
gegen die Kodoi, die ihn zuerſt bejiegten, bald aber jelbft 
eine Nieverlage erlitten, ohne darum ibre Abſicht aufzu- 
geben. Bald darauf erbob ſich gegen ihn auch jein älte: 
fler Sohn Mohammed, befiegte in einem langen blutigen 
Kampfe Vater und Brüder umd fuchte feinen Sieg durch 
Gewaltiankeiten, namentlich gegen den Yandedavdel, zu bes 
fefligen. Den neueften unverbürgten Nachrichten zufolge 
foll jedoch diefer König von einem feiner Brüber ent— 
thront worden jein. Die Berichte Vogel's, falls derſelbe 
oder wenigftens feine Papier noch zu retten wären, wär: 
den über dieſe Verbältniffe ein volleres Licht verbreiten. 
Wadai, das fih ungefähr von 15—23" öſtl. 2. und 
von 15—10" nörbl. Br. erftredt, ift ein ziemlich ebenes, 


aber von einer großen Menge einzelner, fait quellenlofer- 


Berge unterbrochenes Land, weldes jih von Oſt nah Weit, 
d. b. vom Buße des Diebel Marra in Darjor nah dem 
Beden des Fittri neigt, der misteld des Bat-ha alle Waffer- 
läufe des Landes, vielleicht mit Ausnahme des allem 
Anfhein nad einem Nilarme zufließenden Wavi Kia auf: 
nimmt Mur die Laudſchaft zwiſchen Bittri und Tſad bat 
eine etwas höhere Lage. Die Benölferung von Wadai, 
deren verſchiedenartige Elemente mit beinabe unbeſchränk— 
ter, das Geſammtweſen des politischen Körpers ſchwächen- 
der Macht nebeneinander beftchen, zerfällt in zwei Haupt: 
gruppen, in die der einbeimiihen oder eingewannerten Neger: 
flämme und in die ver arabiſchen Stämme. Von ven erftern 
bewohnen das eigentlie Wadai oder Maba die Kelin: 
gen einen Tagemarſch fünlih von Wara, die Malanga im 
Norpoiten, die Mädabe und Madala nahe bei den legtern, 
die Kodoi, d. i. Bergbewohner, welde jih vor allen an— 
dern durch Körperkraft, freibeitsliebenvden Sinn und Ta— 
pferfeit hervorthun, und außerdem eine Menge Kleinerer 
Stämme von felbftändigem Gharafter. Die Gemir find 
jept fehr geihwäct und verdienen nur deshalb bejondere 
Grwähnung, weil aus ibnen das Königsbaus ſtammt. 
Zahlreicher als die Gruppe von Maba ſollen die verſchie— 
denen Abtheilungen der Abu Scharib oder Abii fein, uns 
ter denen der kriegeriſche, länger als zwei Jahrhunderte 
unabhängig gebliebene Stamm der Tama hervorzuheben 
if, Die große Maffe der übrigen Stämme muß man 


beim Verfaſſer jelbft nachleſen; cbenfo Die verfcdiedenen 


Araberitämme, melde feit ungefähr 500 Jahren in Wadai 
angejeffen find, bier aber nie mit dem Ausdruck Schua 


oder Schiwe bezeichnet werben und fid in bie dunfelfarbis 
gen Soruf und die hellfarbigen Homr ſcheiden. Bei einer 
fo verſchiedenartigen Benölferung muß natürlich auch bie 
Regierung der Ginbeitlihkeit ermangeln. Das gefammte 
Reich ift nach den Himmeldgegenden in vier große Provinzen 
getheilt, an deren Spige je ein Kamfolaf mit einem Stell: 
vertreten ſteht, welcher im allgemeinen die öffentlihen An: 
gelegenheiten verwaltet, Macht über Leben und Tod, hat und 
den Tribut erhebt. Doch ſcheinen nicht nur Die Araber, 
fondern auch mehrere einheimiſche Stämme, vie ihre ſelb— 
ftändigen mächtigen Häuptlinge befigen, ihrer Gerichtsbar— 
feit entnommen zu fein. Die Araberfiämme werden von 
Agade oder Agids beherrſcht, die urfprünglih ald Statt: 
balter verfelben beiellt waren und denen aud viele von 
einheimifhen Stämmen bewohnte Orte zugewiefen find. 
Diefe Agids, unter denen Djerma, dem bald Wadal ge: 
hören joll, der mächtigſte ift, beigen große Autorität im 
Kriege wie im Frieden, denn fie haben nicht nur die Auf: 
fit über die Geſchäfie ihrer Bezirke und die Erhebung 
des Tribus, jondern auch das Aufgebot der Kriegs- 
mannjhaft und deren Anführung in der Schlacht; auch 
unternehmen ſie fortwährenn große Raubzüge auf eigene 
Mechnung. Jeder von ihnen hat einen Ghalifa oder Stell: 
vertreter, während ihnen von jeiten des Sultans ein 
Gmin beigeorpnet ift, welder die Erhebung der Abgaben 
zu controliren hat. An der Spige der Givilverwaltung 
des Reichs ſteht ein zahlveicher königlicher Rath, der Faſcher, 
in dem jedoch der Sultan Mohammed Scherif nie erſchien. 
Dieſer Math Hält ſeine Sigungen auf einem offenen 
Plage, wo überhaupt alle öffentlichen Angelegenheiten ver— 
handelt werden. Sein Vorftand und der erſte unter feis 
nen Mitgliedern an Machtbefugniß ift der Sing: Melek, 
der augenfeinlich die Stellung eines Veziers bat. Die 
Hauptilärke des ‚Heeres beruht in ver etwa 7000 Mann 
ftarfen Neiterei, wovon gegen 1000 Wann bepanzert ind, 
Blinten ſoll es im ganzen Lande nur 300 geben; die 
Stärke des Wadaivolks beruht im Gebrauche der Sprere, 
während die Koraui ſich vornehmlich auf das Schwert ver: 
laffen. Die Nangorbnung der Beſehlshaber bejtimmt ſich 
bauptiählih nad der Anzahl der von ihnen ins Feld ge: 
ſtellten Truppen; nur bie vier oberjten find freie Leute, 
die übrigen faft ausnahmslos Sklaven. Die Ortjdaiten 
find im allgemeinen Elein und es foll feine Stadt neben, 
die über 1000 einzelne Wohnungen enthält. Dieje be: 
fieben, wie in allen Theilen des Suvan, aus Gruppen 
von runven, glodenförmigen Hütten aus Rohrgeflecht, vie 
mit einer Mauer oder einem Zaune umfriedigt, aber nur 
bei Standröperfonen aus Lehm erbaut find. Die Araber 
dagegen wohnen in tragbaren Hütten aus ſelbſtgeſſochte— 
nen Matten von Dalebpalmblättern. Der Großhandel ift 
fait ganz in ven Händen der Djellaba, die vor 100 Jah: 
ten and dem Nilthale in beträdtliber Zahl eingewan- 
dert und jept bauptjählih in Nimro, acht engliibe Meilen 
fürwefllid von Wara, angefiedelt find. Diefe Kaufleute 
von Geburt treiben ihre Gejhäfte in Gefellihaften, von de⸗ 
nen jede ihre eigene Neifelinie hat. Der Sultan . 
ihnen auf die Dauer jeder Reife einen Agid beig, 
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ihm für die ſehr beträchtliche Abgabe vom Gewinn zu 
daften bat. Ihre Haupthandelsartikel find einheimiſches 
Salz, das bis Lögone, und Kupfer, das bejonders nad 
Bornu verführt wird, europäifche Waaren, Ejel aus dem 
Dften, Turkedi, Tabad, Kobol und manderlei andere von 
den Hauflabänplern nah Baghirmi gebrachte Artikel, vor 
allem aber Sflaven. Dagegen gibt es in ganz Wapai 
feinen Marftplag für die Hauptproducte des Landes und 
man muß ſich ſelbſt die unentbehrlichſten Lebensbedürfniſſe 
aus betrachtlicher Entfernung herbeiſchaffen. Der Kunftfleiß 
liefert natũrlich nur die roheſten Erzeugniſſe, wie Waffen 
und Adergeräthe, zu denen man ſich einheimiihen Eiſens, 
wol auch Kupfers bedient. Die Wadauer wiſſen nicht 
einmal den fhönen Indigo, der in ihrem Yande wächſt, 
zu verwenden, um ihre Kleider oder vielmehr ihre Hem— 
den zu färben; «6 gibt nämlid unter ihnen nur wenige, 
die ih etwas Beſſeres als diejes weſentlichſte Kleidungs— 
füd anzuſchaffen vermögen. Die Invigofärberei ift gänz- 
lich in ven Händen ver in Wadai fefhaften Bagbirmier 
und Bornuer, befonders der legtern. Doch gelten ſchwarze 
oder blaue Hemden noch immer als eine Auszeihnung für 
Standeöperjonen. ine ausgebreitete Gelebrfamfeit darf 
man in einem folden Yande natürlich auch nicht erwarten; 
indeifen find die wabauer Falih und Ulema wegen ihrer 
Kenntniß des Kurand unter allen Völkern des Sudan 
berühmt. 

Der Anhang des Werks enthält wieder zahlreiche Iti— 
nerarien umb ein meteorologifches Tagebuh. Die drei 
Karten der Reifen nach Kanem, Mußgu und Baghirmi 
find von Petermann mit gewohnter Genauigkeit und Ele— 
ganz ausgeführt. 7. 


— — — 


Zur Lebensgeſchichte Melanchthons. 


Veilipp Melanchthon. Zum Säcularandenfen an den dreihun⸗— 
dertjährigen Todestag des großen Meformators, den 19. April 
1860, on Johann Rriedrih Theodor Wohlfarth. 
%eivzig. 8. Fleiſchet. 1858. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 


Non omnes licet adire Corinthum! 
Zehlfarth hat ſich ganz gewiß in der wohlwollendften Abſicht 
a die Biogravhie Melauchthon's herangemacht, aber nicht mins 
x gewiß fehlen dem Verfaſſer die Mittel und Kräfte, deren 
Dep allein befähigt, eine ſoiche Aufgabe befriedigend — löfen. 
Bir möchten uns gern von jeder Bitterfeit gesen den Verſaſſer 
tern halten, aber es muß ſchon ausgefprochen werden, auch auf 
vie Gefahr bin, des gänzlichen Mangels an jeder Courtoiſie bes 
ihuldigt zu werden: Shoitfarth'e Buch ift eine ſeht ungenügende 
Arbeit. Mbfällige Urtheile ohne Begründung vorzutragen, if 
dee Monopol einer gewiffen Jourmalfritif, weldye es liebt, alls 
zochentlich einmal zu verkünden, was wir alle ſchon willen, daß 
Serthe und Schiller längft tobt find und daß einen Shaffpeare 
et Englands Literatur aufjumeifen bat: zur Begründung um: 
une abfälligen Urtheils über vie Wr Biographie if es 
wendig, daß wir auf die einzelnen ile verfelben näher 

ben. Wir lefen zunächſt auf nicht weniger als 16 Seiten 
m Borwort, deſſen Inhaltslofigfeit und Schwerfälligfeit von 
wherein fein günfliges Boruriteil für Wohlfarth's fchriftitelles 

Befäbisune erweckt. Daß es nicht jedermanns Sache if, 
ra * orwort zu ſchreiben, daß ein ſolches leineswegs zu 


vu Aufgaben gehört, darüber fann fein Zweiſel beftes 





Der Kirchenrath, 


Ks ein Buch lann fonder Frage ‚recht tüchtig umb babei bach 
ine DVorrede ein Misgriff jein. Ebendeshalb legen wir 
auf das unglüdlihe Vorwort weiter fein Gewicht; wir bes 
ſcheiden uns, die Thatſache zu conflatiren, daf-diefe Auslaſſun— 
gen ſich in dem breitfpurigen Wiederholungen über den Nuben 
und die Rothmwenbigfeit verbreiten, verdienten Männern Denf: 
mäler zu fegen, Der Gehanfe wird, wie gefagt, auf 16 Sei⸗ 
ten zu Tode nehept. Es folgt eine Binleitung; fie beichränft 
fih auf nur 72 Seiten. Als wir von ihrer Lectüre fehrten, 
fragten wir vergebens, zu welchem Zwecke der Raum gefüllt 
worben, faum daß wir uns Mechenichaft geben lonnten, mit 
weldiem Inhalt. „Es mag fcheinen‘‘, hebt der Verfaſſer am, 
„daß wir zu weit zurüdgehen, wenn wir, bevor wir Melanch—⸗ 
thon's Bild enrhüllen, wenigftens einige Bemerfungen über d 
Offenbarung Gottes an unſer Geſchlecht überhaupt voranienden.” 
Dann läft er einen Dr. Boigt fprechen, welcher behauptet, le: 
mürh und Verſtand find dem Menfchen gegeben, um durch fie 
zum Glauben und zur Grfenutnig zu gelangen. Die Mittheilung 
des jremden Aueſpruchs, welde mehrere Seiten einnimmt, fchließt 
Wohlfarib mit dem eigenen Sape: „Nur ein durch einfeitige 
und darum irrige Gultur des Verſtandes als des Vermögens 
der finnlicyen Erfenntniß im Materialiomus völlig anf und uns 
tergegangener de Yamertrie; nur ein Mann, der in unbegreifs 
licyer Verleugmung feiner Vernunft, des Vermögens der Erkennt⸗ 
niß des Cwigen, und feines firtlichen Gefühle, mithin des 
Wbottesbewußtieins in jeder Menicyenbruft, den Bean eine 
bloge Mafdrine, eine Pflanze («L’hommme machine», Leyden 1748; 
«l/homme plante», Potsvam 1748) erflären und das verrufene 
»Systeme ‚le la nature» (London 1770) *) fchreiben Fonnte; mur 
ein jo bie zum äuperfien Norbpol, wo niemand mehr weiß wo, 
wie Tegner jagt, Cit und Süd, Nord und Weil ift, verirrter oder 
vperſchlagenet Unglüdlicyer und defien unter gleicher Berirrun 
untergegangene Genoſſen konnten, wie ſchon Atheiſten zur Zeit 
Girero's von einer Zeit zur andern die Behauptung wiederholen, 
bie Meligion fei eine Erdichtung von Staatsmännern, um das 
Bolt deſto ſicherer zu beherrfchen." Wir führen den Sap gleich 
zeitig aus dem Örunde an, weil er den Stil unjers Autors 
fennzeichnet, der ſeht meriwürdig iſt. Eine logiſch georbnete 
Darkellung it jeine Sache wicht; er fchreibt in abgerifienen 
meift furzen Sägen, die wire und bunt als zufammenhanges 
Ioje Nbjäpe aneinander gereiht werden, Gin Dugend und mehr 
Abjäge auf jeder eimjelnen Seite ih das durchſchnittliche Maß. 
Ab und zu wird dann dieſe Darjtellung durch ein Berioden- 
ungeheuer unterbrochen, wie wir es eben beigebracht, 

Kehren wir jur weitern Gharafteriftif der @inleitung zurüd, 
Diflicile est satiram non scribere! Wie wahr der Gap, 
fühlen wır ganz und fehr in diefem Augenblid. Nach dem Aus: 
Tall auf das „Systeme de la nature’ erfahren wir: „Wie fchon 
die Alten und unter dieſen namentlich Ariſtoteles bei den Gries . 
chen und Gicero bei den Mömern anerfannten, trägt jeder Menich 
eine Öottesahnung, die bei fortfchreitender Bildung zum Gottes⸗ 
gefühl, und wenn er auf noch böherer Stufe der Nctenntnih die 

ünde derjelben zu ermitteln ftrebt, zum Gottesbewußtſein ſich 
erhebt und verflärt”; und alsdann werden wir an einige Aut 
fprücde von Gicero, „Dem Humboldt feiner Zeit‘, erinnert, 
Auffallend bleibt es, daß die Gitate nach Ueberfegungen angegeben 
werden, Bon Gicero gelangen wir mittels eines fühnen Ehruns 
ges auf die Politit der Priefterfchaft: „Tacitus bemerft aus: 
brüdlich, daß die Prieſter durch geheimnifvolle Schauber (arca- 
nus terror), die um fidh verbreiten, unb eine heilige 
Unwiſſenheit (saneta ignorantia), die fie zu erhalten fuchten, 
ihre Herrſchſucht audübten und ihr Anfehen behaupteten.“ Blößr 
lich befinden wir ung in einem Meer von Gitaten aus dem indie 
ichen Gefepbuch des Manu, dem perfifchen Dichter Saadi; 
Pythagoras, Sokrates, Zenophon, Plate, mod einmal Gicero, 


*) Die leptere Schrift iM aber befanntlih vom Baron Holbach 
nicht von Famettrie. D. Rer. 
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es 
-ald Herrich- 


. un re Me im einem wahthaſt umerträglichet Stile über die Freude 
dern » ‚om m  serbreiset, Die heute Melter empfinden, wenn ein Schn duf 
die Hedyjchule lommt, über die Befürdpungen, daß etwa ber 
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et zur Sparta. 

„ wer .n mer Werufla, 

u. me wieiltert, ſich mach 
auönen. Gr fragte bei dem 

4* “ea Freund“, lautete die 
une. fbertet, hatte ich längft 


men Aue. "" 
. umge jegt ſich aus zwölf Ka⸗ 
eg jammern. Das etſte Ka: 
2 0. Meumdpebun’s Kındbeit, Jugend und 
.  tmumsmber seichäflngt, bietet manche interefs 
um mini ım Sejung auf die Vorfahren des 
te kammte us eıner Kamilie, bie fich Ge: 
ui Nund> Dangerliche een ag one 
nu urermet datte. in Öroßvater, Georg 
= — 8 Rutmeriter und Waflenträger bei dem Pfalz: 
m nn Werefheien am Mbein, im Dienft und erfreute ſich 
on a een Munit der vollen Gunſi feines Herrn. 
> Nuemt ride dm als einen reiten, frommen, gottes: 
uutgen Mann. der Ger mit Gruft diente, fleigig betete, feine 
Berranden wol je Mradts hielt als irgendein Geilicher, auch 
os Nude und, auf Die Knie Ku und fein Gebet mit 
FTudeumt par Nm 16. Februar 1497 wurde feinem * zu 
Dratieu wach einer vwierfährigen finderlofen Ehe unjer Philivp 
gedveen: ve Whograpd meint, Me freunde der Meltern fonnten 
dar due Gert mie die Gefreundeten des Zacharias in froher 
Detwung rien: „Was, meinft du, wird aus bem Kindlein wer: 
yon. wer deifen Miege die Engel wahrhaft gottesfürdptiger Mels 
entiede auf: und miederfleigen?‘ Die geitigen Anlagen und 
de Wuchrung des Knaben fertigt Wohlfarth ſehr furz ab; eine 
Vettene, dobe Begabung, bemerkt er, und darin Melandıtbon’s 
Wedummung für die heilige Miſſion, zu welder ihm die Vor— 
febarıng berief, enthüllie ſich ſchon früher in dem Kinde. Außer 
dem wird in einem Mbfap behauptet: „Melanchthon war eine 
ne Jobannesnatur‘, umd in einem zweiten und britten, Luther 
ter qu einem Manne der That und —— Helden geſchaffen, den 
Melaunchtben alt guter Genius, als Engel begleitet hätte. Sor 
wol auf der‘ Schule als im Privatunterricht machte Philivp 
vafbe umd bedeutende Wortfehrittes die hervorftechenden Anlagen 
und die feltene Wißbeglerde des Knaben fielen Reuchlin bei einem 
Wefuche in Pforzheim, wohin man Philipp im die Schule ger 
tban, auf, und er war'e®, der den vielverheißenden Schüler, 
wem er nach der Sitte ber damaligen Gelehrten den Namen 
Schiwarzerb in dem entfpredyenden griecdhlicdyen Velauchthon were 
wandelte, ſchon damals in die Belchrtenrepublif aufnahm. Der Bas 
ter batte eine iche Freude an den Kortfchritten des Sohnes, nas 
menslich fchmeichelte es feinem Stolze und dem des noch lebenden 
Großvaters, wenn Philipp während der Ferlen mit Fahrenden 
Schülern öffentliche Dieputationen anftellte und infolge feiner 
vielumfafienden Kenntniffe umd feines Scharfblicks ſtets ala Sie- 
ner hervorging. Mit dieſen virlumfaffenden Keuntniſſen und 
biefem großen Scharfblick läßt es ſich denn freilich ſchlecht ver: 
einigen, was Wohlfatth, um die Herzenseinfalt und reine Kind⸗ 
lileit feines Helden zu belegen, furz darauf erzählt, Philivy 
hatte, ale man ihm geſagt, der Vater ſel topfranf, erſt fragen 
mirlen, was denn ber Begriff todfranf bedeute. Am 27, Dcto: 
ber 1507 Rab Phillyp's Vater; zwei Jahre blich der Knabe 
iu PMorıheim im Haufe einer nahen Berwaändtin mütterlicherfeits, 
bir Ecmeiter Meudlin's. Grit zwölf Jahre alt, bezog er bie 
Iimtwerfltär Seldelberg. Das — Kapitel behandelt feine ala⸗ 
bemifchhe Studienzeit, Dieſer Äbſchnitt iſt mangelhaft und unzu⸗ 
qchend, Er erdffnet ſich mit einer weitſchichtigen Einleitung, 


Sohn die alademiſche Freiheit misbrauchen und verloren gehen 
founte, über die mannichfachen Gefahren, welche dem jungen 
Studenten droben, über den Nupen, „wenn alle Heltern ums 
mittelbar oder mittelbar, wo irgenb möglich, dafür Sorge 
tragen mödjten, dab ihre Söhme anf dem jchlüpfrigen Gebiete 
der Univerfität Aufuahme in ein Haus fünden, wo ein edles 
Familienleben fie abhaͤlt, ihre Erheiterung im weitern Kreiſen 
allein zu ſuchen, we weifes Wohlwollen über fie wacht und 
ihte Schritte leitet” u. ſ. w. Um jene Zeit, fo wird endlich 
ein Uebergang gewonnen, war der Zuflanb der Univerfitäten 
von der Art, daß Neltern noch ungleich mehr befürchten muß: 
ten. Man erwartet eine Schilderung der Verhältniffe auf dem 
damaligen Hochſchulen, allein Wohlfart) macht es ſich bequemer, 
Die beliebten Gitare mürfen helfen. Gr citirt Grasinus, der im 
Jahre 149 von Paris das offene Befennmif abgelegt, „ich babe 
aus den Gollegien nichts herausgenommen, als einen Korper voll 
verborbener Säfte und eine große Menge Ungeziefere; er citirt 
ein paar brzügliche ae Luther, unter anderm: „So 
ift das Mägpevolf fühn worden, laufen den Studenten nad in 
ihr Stüblein, Kammern und wo fle fönnen, umd bieten ihren 
frei ihre Liebe an; und ich höre, daß viele Melterm ihre Kinder 
follen heimgeführt haben, und mod fordern und fagen, weni 
fie ihre Kinder zu uns ſchiden ins Studium, fo hängen wir 
ihnen Weiber an den Hals; entziehen ihnen ihre Kinder; daraus 
diefe feine Schule einen böſen Namen befommi’'; alsdann fliegt 
der DVerfaffer emphatifch, als hätte er wirflich die Sache, um 
die es ſich handelte, in eingehender und erfchöpfender Darflel« 
lung erörtert, mit vier Abfägen: „Se waren die Uniserfitäten 
n.“ — „So war das Lehrerperſonal.“ — „So war 
der Vortrag in den Wiflenfchaften.‘ — „So war das Leben 
der Studirenden. Don Melandıthen rühmt der Verfaſſer, da 
er der Seylla und Gharybrie, bie auf jeder Univerfitir fi 
öffnen, glüdlich entgangen; ein fdyügender Stern oder, vielniehr 
die Hand ber Vorfehung, die ihn zum Großen erforen, habe 
über dem zarten Knaben gewaltet. „Wie der zwölfjährige Knabe 
Jefus ſitzt Melauchthon unter den gefeiertiten Lehrern, einzig 
und allein für die Wiſſenſchaft gluͤhend.“ Ginem Theologen 
mag der Vergleich nähe liegen, allein in einer Arbeit, die denn 
doch mit dem Anſpruche auftritt, eine hiftorifche Arbeit fein zu 
wollen, nimmt der Vergleich ſich befrembend genug aus. Schon 
nad) vier Semeitern empfing Melauchthon die Würde eines Barcas 
laureus; cin Jahr fpäter bewarb er ſich um die Magiſterwürde 
Der Eenat ertheilte einen abſchlaͤgigen —* „dieweil er noch 
fo jung und findifchen Anfehens jei. Philipp wandte ſich nach 
Tübingen und hier warb ihm zwei Jahre fpäter die Magifter: 
würde zuerfannt. ine in das zweite Kapitel eingeflocdhtene 
Philippifa „gegen die fllavifchen Seelen“, „melde die Wien: 
fchaft einzig und allein betreiben, um dereinſt ein Amt zu ges 
winnen, dag fie naͤhtt“, hätte ſich der Verfaſſer wol eriparen 
fonnen. iefe traurige Richtung mag heute auf allen Univerfi: 
täten mehr’ oder minder grell an den Tag treten; im 16. Jahrs 
hundert war das Studium auf den Hochſchulen Selbſtzweck, im 
16, Jahrhundert waren die Umniverfititen feineswegs zu Abrich- 
tumgsanftalten für Staatsbeamte — 
Das dritte Kapitel zeigt Melanchthon als afademiſchen 
Leber, So anſpruchslos der fichzchnjährige Jängling auftrat, 


"entwidelte er doch einen fo feltenen Schatz des Wiffens und eine 


fo ausgezeichnete Lehrgabe, das fein Hörfaal ſich ſchnell füllte 
und die Studirenden ibm den ungetheilteiten Beifall zellten, 
Por feinem Namen traten bald die Namen der gefelertſten Leh⸗ 
rer in den Hintergrund. Die griechiſche Sprache und kitckatur 
war feine Specialität. @r überjegte vieles aus Plutarch, Lu— 
cian und Areatus und gab eine eigene griechifche Grammatif 
heraus; auch die Flugſchriften, in denen er ſich Reuchlin's wis 
der den Keperrichter Jalob Hodyftraten annahm, verfehlten nicht, 
eim bedeutendes Aufſehen zu erregen. Wie fehr fein Muf and) 
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weit über Tübingen hinaus gewachſen, beweiſt das ehrende Ut⸗ 
tbeil, das Grasmns über ihm füllte: „Mein Gott, zu welchen 
Hoffnungen berechtigt wicht Philipp Melauchthon, der ein Jüng⸗ 
ling, ja beinahe nody ein Knabe ift, in Kenntnig beider Spra: 
en beinahe gleich hoch zu achten! Welchen arfſinn ine Ber 
weiten, welche Reinheit im Ausdruck, welche jeltene und ums 
faffende Kenntniß, welche vielfahe Beleſenheit, welche Zartheit 
und Reinheit —— —— er fü) * mn Gs a. wicht 
vchlen, dab Melauchthon glän nerbietungen gemact wurs 
den; er entſchied Fr für Bittenbers, wohin —* Sommer 
1518 überievelte. Zu feiner erften Borlefung ſtrömte alles nach 
dm Hörfaale, der bald fo angefüllt war, daß fpäter Aukom ⸗ 
mende feinen Raum mehr fanden. „Auf den Lehrſtuhl jtieg 
mit ſchuchternem Schritt eine Heine unanfehnlicye Seftalt, mehr 
reinem Ktinde als einem Manne ähnlich. Die Erwartungen fans 
im. Man glaubte, der Kurfürſt fei getäuſcht worden, Als 
bech dieſes Männlein fich emporrichtete und bie hohe edle Stimm, 
die fanft und doch Har leuchtenden Mugen auf die Anweſenden 
richtete und feine Lippen öffnete zu einer durch dem reinſten 
Stil, den würbigfien Vortrag, ben tiefiten und. doch gemeinvers 
Handlibilen Inhalt ergreifenden und gewaltig fortyeigenden Rede, 
da waren alle froh und flaunten des Mannes, defien irdiſche Bes 
Halt ich verflärte, ſodaß nur ein Gefühl, das Gefühl der uns 
—— Bewunderung alle Zuhörer vereinigte.‘ Auch Luther 

te ſich unter den Zuhörern befunden. „Wer Bhilipp‘‘, äußerte 
er mach beendigtem Vortrag, „nicht als Lehrer anerfennt, der 
muß ein rechter Bacchant und Eſel fein, den der Dünfel gebiſſen 

. ss ift auf Erben feiner, den die Sonne befcheint, der 
elche Gaben hätte wie Philippus.“ Gern hätte Luther gleich 
jegt den neuen Wollegen für feine theologiſchen Betrcbungen 
gewonnen, aber Melanchthon hielt fich diefen jerm, vorerft ganz 
bingegeben feinem wiflenichaftlichen. Lehrberufe. Wollte er doch 
jelbh am feinem Hodyzeitötage nicht einmal 'die Borlefungen aus: 
fegen. Doch fonnte er es nicht verhindern, daß er 1519 in die 
theologiſche Facultãt aufgenommen wurde ; die theologiſche Doctor: 
würde dagegen bünfte feiner Bejcheidenbeit viel zu hoch und 
drüdend, er lehnte fie entſchieden ab. Für eine nur ſchlecht vers 
"bürgse Sage hält es Wohlfarib, dab der auf jeinem alabes 
miſchen Lehtſtuhl jo gewaltige Profeſſor den Much nicht habe 
gewinnen fönnen, vor einer 
deshalb ihm Luther einmal Töpfe als Repräfentanten der Zu⸗ 
hörer in die Kirchenitühle habe fegen laijen. 

Im nächſten Kapitel verjpricht der Berfafler Melanchthon 
ale Hatte, Bater und Freund darzufiellen. Schade, daf der Ins 
balt des Abſchnitts der Aufſchrift in feiner Weile entipricht. 
Van eine Metapher geftatter ift, der Verfaſſer gibt eine Zuſam ⸗ 
menftellung von ausdrudslofen Karben und Tönen, nicht aber 
ein beitimmtes Bild. Ginzelbeiten aus dem häuslichen Leben 
des verdienten Gelchrten werben zujammenhangsios und ohne 
Ordnung in bunter Menge aufgetiſcht. Dabei leidet die Darz, 
kellung au der ſchon mehrfach gerügten Weife, in * ſprung⸗ 

mittelung 


haften Abſätzen zu erzählen, die ſich ohne jede 
drängen und Kine; die biblischen Vergleiche (4. B. die häufig 
wiederlehrende Phraſe: „Melanchthon war ein techter Ifraelıt 


ohme Falſch“, oder: „‚zwifchen Melanchthon unb feinem Diener bes 
kand ein echt patriarchaliſches Berbhältnig wie zwiſchen Abraham 
und Gliefer‘‘) follen vermuthlich das Ihrige zur Erhöhung ber 
Reize diefer Darftellung beitragen. Nicht ohne Bedenlen, nicht 
. ohne Zweifel an eine angemeflene Dertheilung und Grupp 
des Stoffes wird man bereit# im fünften Kapitel Die Parallele 
wilden Melandıtbon und Luther lefen; bie Betheiligung Mer 
— * an dem Meformationswerfe. feines Freundes wird 
er im ſpatern —— entwickelt. Die Parallele ſelbſt, von 


S. 164 — 188 rei erſchopft die langmüthigſte Geduld. Es 
wird im wortlichſten Sinne des. Wortes leeres Stroh gedroſchen; 
Borte, Worte, nichts als Worte. Die lange A ehung 


bietet nichts anderes, als was ſchon im eriten Kapitel gejagt 
war und mas fait in jebem anbern minbeflens einmal wieder⸗ 


einde in ber Kirche aufzuireten, |- 


holt wird, daß nämlich: Melanchthon mit dem Evangeliſten 
Ichannes und Luther mit dem Apoſtel Baulus —— 
ſei. Das fechste und fiebente Kapitel in einem gewiſſen 
Zufammen ; der erflere will Melandıtbon als Reformator 
der Willen en, der zweite als Reformator der Kirche charals 
terifiren. Um bie erite Aufgabe löfen zu fünnen, fehlt es Wohl⸗ 
farth an der erforderlichen Kenntnif- der damaligen Literaturs 
und Gulturgeicichte, zumal der großen humaniſtiſchen Bewegung ; 
mit dem Hinfegen einer bloßen Nomenclatur aus dem nich» 
beiten Handbuch if eine ſolche Aufgabe nicht erlebigt und abs 
geihan. Für die Loſung der andern Aufgabe bringt der Berfafler . 
theologiſche Kenntniſſe und zumal in der Dogmatif mit, aber 
eine befriedigende Nöfung der Aufgabe erbeifchte auferbem 
eine eich tiefere und umfaffendere hiſtoriſche Bildung, als 
unfer or fie beſizt. Die politifchen Werhältnifle ber 
ipoche find ihm wur im ihren ganz allgemeinen und toben 
Umriffen befannt; die unerkäflichen Detailitudien = biefem 
Gebiete hat er mie amgeitellt, Die verfehrte Dispofition, bie 
wir bereits einmal berührten, zeigt ſich ſehr eclatant darin, daf, 
nachdem in dem fiebenten Kapitel gleichſam die Summe von 
Melanchthon's Thärigfeit für die Meformation gegogen worden, 
ſich die vier folgenden Kapitel abermals mit dem weitern Bir 
ten Melanchthon's für die Meformation beichäftigen. Das zmwölfte 
Kapitel erzäblt den Tod des Neformators, oder wie Wohlfarth 
ſich 2 Melanchthon’s gertfeligen Heimgang. Die Schluß⸗ 
betrachtung endlich it am rworrenheit und Unflarbeit ein 
durchaus ebenbürtiges Seitenftüd zu der @inleitung. 

Auch unſere Kritif eile zu ihrer Schlußbetrachtung. Das 
Bild, welches wir zur Charafteriftif des vierten Kapitels brauche 
ten, vyaßt auf die ganze Biographie Melanchthon's von Wohl: 
farth. @ine Maſſe von Material ift in dem Buche angehänft 
worden, Stein auf Stein, wie 7 _juft in bie Hand fiel, ohne 
jede Nüdficht auf ardyiteftonifche Schönheit. Die Gompofttion 
diefer Schrift ift eine jo unfertige, wie fie uns fange nicht ber 
jegnet. e Darfteflung macht fich durch Bigenheiten bemerf: 

tr, bie für einen einigermaßen weläuterten Geſchmack ungenieß⸗ 
bar find. Non omnes licet adire Corinthum! 
Chaddäus Lau. 


Unterbaltungsliteratur. 


1. Bor Tagesanbrud. Grzählungen und Lieder. Bon Amara 
George. Frauffurt a. M., Meidinger Sohn und Comp, 
1859. 8. 1 Thlr. 20 Rar. 


Zu feiner Zeit haben mehr Frauen geſchriftſtellert, als in 
ber unferigen, und doch iſt es gewiß, bad man umter ihnen 
nur felten eine hervorragende Geitalt erblidt, bie, über das 
Niveau der gemöhnlichen Frifur emporragt. Wahrhaft poetiiche 
Talente find in den Wrauenivbären um fo foflbarer, je feltener 
fie find. Die Erziehung, die hohle Geiftreichigleit des Penflor 
nats und Salonlebens unjeree Zeit, der leiſe nfinn, der ſich 
aus der ſterbenden Romantif in bie Weiberföpfe geflüchtet hat, 
haben die ſchöne Keuſchheit weiblicher Voeſie entweiht, und ihre 
verfrüppelten Mefle ſpreizen ſich meift mit Manie, Fr 
Affectation und allem ſonſtigen Glanzlumpenfram, um Geltung 
bei einer corrumpirten Geſellſchaft zu erreichen. Was aber am 
meiſten dazu beiträgt, ben Gehalt echter Poeſie, bei Männern 
fowol als bejonders auch bei Frauen in ein erbarmliches Modes 
thum aufzulöfen, find die Kritifer unferer Zeit, denen die jours 
naliftifche Routine meiſt nur die fnüppelfeiten realiftifdyen Ans 
fhaunngen gefattet und welche nad) tbeoretiichen Kormeln ber 
Aeſthetik den Werth poetifcher Productionen ebenfo abmeſſen, wie 
die preußiſchen Vrefpoligeibeamten nach Duabeatzollen den Rus 
bitinhalt feempelpflichtiger Zeitungen. Zeitungen frefien die Poeſie 
auf und feitbem fie dazu dienen, für uns Schriftiteller die pros 
fanen Pofaunen der Reclame oder der Niedertracht zu jein, iſt 
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alles anszleichenden, cbenſo wol liebenswürdigen als jcharfen 

Geift, von einer fo unverborbenen und wohlthuenden Poeſie ges 

tragen, das fle mit voller Gerechtigkeit Anfpruch auf Aus 

— * erheben fann. 

6. Still und Bewegt. Bon Walter Schwarz. Berlin, 
Peters. 1868. dr. 8 22%, Nur. 

Den Inhalt diefes Buchs bilden romantiſche Skizzen und 
Movellen, die ein unftreitig poetiiches, aber von frühern Eins 
Rüfen etwas angelränfeltes Talent befunden. Der Jpealismus, der 
fi im diefen Bildern offenbart, fließt durch das alte romantijche 
Wefen ſchwer und träg dabin und fann ſich zu wahrer Geſtal⸗ 
tung nirgends erheben. Schon die Compoſition wi die Uns 
sellfommenbeit eder vielmehr die MWirrnif des bejchreibenden 
Geiftes. Der Berfaffer tellt gemöhnlidy zwei Begenfäge auf. beren 
jäber IZufammenftoi aladann bie Auflstung bildet, Don einem 

igen Gang der Erzahlung und einer logifchen Untwidelung 
u en wie fie felbit in Novellen und Sfiggen mindeflens 
angebeutet werben muß, ift nirgende etwas zu Anden und ba: 
durch wird manche fchöne Schilderung bloßes Fragment; der Geiſt, 
der Darin zum Borfchein Fommt, erfcheint gedrückt und anftatt eines 
Senufles erzielt der Berfafler wenig mehr als einen grellen 
Gffert. Diefe Voeſte hat etwas Rranfhaftes: fie lebt gern im 
Schauern der Nacht umter einem ſchweren, grauen, von Blipen 
gerriffenen Simmel; um fie zu erhöhen, bedarf es nur der Meis 
zigung und Mbflärung aller falfchen romantifchen Einflüſſe 


7. Schloß und Pfarrhaus. Bon B. von Wieſe. Breslau, 
Kern. 18658. 8. 1 Ihlr. 


Auch diefe hlung, die den Begenfag zwiſchen einer glüds 
lidyen vornehmen Kamilie und einem ınfriedenen Pfarrhausleben 
behandelt, leidet an vielen Schwächen. fer verliert 
ſich zu oft in Mebenfachen, die ihn den Raben der Haupterzäh⸗ 
*Iung verlieren und auf ein nur ſawaches, einen dürftigen Stoff 
wicht bemeifterndes Talent ſchließen laffen. Auch der Stil hat 
viele Mängel. Bilder wie folgendes: „Dann trieb fie den Eſel 

an, der langſamen Schrittes, von der Morgenfonne befcyienen, 
feinen Weg Tortfegte‘ (S. 17), find mindeftene läderlich, da die 
Wirkung der ee auf — derbrealiftifchen Eſel das 
arme Bi cherlich nicht poetiſcher macht, 

— Eduard Schmidt -Weifenfels. 





Ebarles Boner. 


Schen früher baben wir gelegentlich hervorgehoben, daß bei 
den Deutfchtennern des Auslandes und namentlich den Englän: 
dern und Angloamerifanern gerade bie deutſche Enrif fich der 
meiften Liebe und Pflege erfreut und dab aus ihrem Gebiete 
mehr als aus jedem andern Gebiete dichteriſcher Production 
Berpflanzungen in die ausländischen Idiome und befonders auch 
in das englifche ftattiinden. Es if dies ein Factum, welches 
widst in geftellt werben fann; Namen wie Bulmer, Bow⸗ 
ring, Dom, Merivale (diefe als Ue ber Schiller'fchen vder 
Goerhe ſchen Gedichte), John Orenforb (als Ueberſetzer Helnen⸗ 
ſcher Gedichte), Baskerville (The poetry of Germany‘), 
Bern Beyd („Abook of hallads from the German”), 
Billiam Nind (ale Meberfeger Klopſtock ſcher Oden). 3. Macran, 
(‚„„Stray leaves or translations from the Iyrie poets of 
Germany”, „The golden Iyre‘‘), die Norbamerifaner E Por, 
gongfellom , Gb. Yeland (ber „norbamerifanifche Heine), 
W. M. Butler, Gharles Broofs, die Frauen Mary Anne 
Burt („Speeimens of the German poets“), rau von 
Grespignd („My souvenir), Katharina Windworth („Lyra 
Germanica ‘') u. f. w. beweiſen Dies zur Genüge. Ihnen 

jellt ſich Gharles Bonet, der ſeit einer Reihe von Jahren in 
ensburg lebt und uns durch feine Uebertragungen Kobell'ſcher 
Dialektpoefien, bairiſcher Schnadahüpfin, der Naturſtudien“ 
von H. Maflus, wie durd fein liebenewürdiges Buch „Cha- 
mois hunting in the mountains of Bavaria‘ und durch feine 


-gaben eines Dichtere geböre? 


Driginalpoellen „Cain”, „The new dance of Death“ u. f. w. 
fchon mehrmals Anlaf gab, ind. Bl. von ihm zw fpredhen 
(vgl. Mr. 21 f. 1866 und Mr. 46 j. 1857). Gegenwärtig 
it Charles Boner mit einer Sammlung feiner lyriſchen Drigie 
malgebichte und kon or deutſcher Porfien aufgetreten, 
die unter dem einfachen Titel „Verse, 1834— 1858" bei Chap⸗ 
man und Hall in Sonden (1858) erſchien. Zwei deutfche Mottos 
find ver Sammlung vorangeftellt, das eine von Goethe: „Ich 
babe in meiner Poeſie nie affeetirt.” Was ich nicht lebte und 
was mir nicht anf Die Nägel brannte und mir nicht zu ſchaffen 
machte, habe ich amch nicht gedichtet und ausgefpröcen"; das andre 
vom Örafen fabrenderf: „Edles fommt fchnell:; Binfaches 
braucht Weile.“ Und einfach if die Poeſie Charles Boner’s in 
der That; er meidet allen Bilderwuft, alle unnötbigen Hyper⸗ 
bein, alle überipannten Gefühle, alle Roferterie mit Byron'ſchet 
Berrifienbeit, alle Aetzmittel Heine'ſcher Ironie: er ſpricht ein 
gläubiges Gemürh in den möglichit einfachen Worten aus; er 
tucht die Menſchen über ihr Kos und bie Vergänglichkeit ihres 
Dajeins zu tröften, mir ihrem Schickſale zu verföhnen, nicht ba 
egen auhußadeln; er prebigt Humanität und Liebe, ofme bee- 
—* in einen frommthueriſchen, moralifirenden Ton zu verfallen; 
und wer wollte jagen, daß dies alles nicht zu den ſchönſten Auf: 
Gr beſucht einen Friedhof und . 
denft dabei feines Vaters: 

Ob that I too could kneel heside thy ernwe, 

My Jdear, dear ſather. upon his, ıhe eve, ’ 

The vigil of ıhe day thou Tefl'st me here! 

Ob, could I Iay my hand om Ibat deur mound, 

That little mound Ibat holds what most I loved, 

And ıhere, as of IU’ve done, prar unto God 

To guide me so that I might serve Hi, love, 

And honour Mi as be wio ‚was benenih; 

T'implore Nis mercy for my erring ways! 

But I can no more kneel beaide ihee; — now 

We are fur soparmte! 


Would that ıböu dust hie here, 'neath the clear sky, 
Where ihe dark mountains rising Iowards ihe west 
Would cast their shadows as ıhe sun wen down; 
Wirk oderous gales Aoating above ihy hend, 
And near around ihee carefully-kept Nowers; 
While ver ıby bosom ıihe wind lark would rise 
Siraigt up to Henven like a messenger, 

Or as a spirit Ioaving Ihe ooarse celay. 

Anl soaring upwanrds 10 its home with God ete. 


In dem Gedichte „On reading the account of R. B. 
Haydon's death“ ſchildert Boner, mie er noch ein Jahr vor 
dem unglüdlichen (inde des Künftlers in deſſen Atelier geweſen 
und von ihm mit heiterm Angeficht empfangen worben ſei, 
und num: 

Ob, heaven! 't is sad 10 think of! What a host 
Of broken hopes, and agenies amd woen, 

And cherished wisbes overthrown or cross'd 

Must have eonwulsed ihat heart with dreadful iheoes! 
Almigbiy God! Yer Thou but knowst the whole 
Extent of grief that bow’d his sorels-burden’d soul! 

Diefe Gedichte find für uns Deutfche um jo amziehender, 
da fie wel ——— auf deutſchem Boden entſtanden find; 
ja Gharles Boner befinge mit einem Enthuflaemus, wie man 
ſonſt nur einem öfterreidyifchen Dichter zutrauen fünnte, bie öfters 
reichiſchen Feldherren und das öfterreichtiche Heer, darunter auch 
die wiener Rreiwilligen in dem Gedicht: „‚The battle of Novara’' 
(mit dem Radetzky' ſchen Motto: ‚Das Loſungewort it Turin!""), 
und den Erzherzog Johann in der Ode: „To the archduke 
John, on his election to the supreme power by ihe parla- 
ment assembled at Frankfurt on the Maine, 1848.’ Diefer 
Ode hat der Dichter eine Anmerkung hinzugefügt, in ber es 
beift: „Die Hoffnungen, weldye man auf diefe Berfammlung 
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fegte, und der Euthuflasmus, mit welchem man die Wahl des 
Erjberzogs Jchann begrüßte, dürfen nicht mach ihren Grfolgen 
beuriheilt werden. Dieje blieben ficherlich hinter den Grwartuns 
gen weit zurüd; aber unmöglich wird man leugnen fünnen, daß 
ed ein endes Schauſpiel jei, zw fehen, wie ein ganzes Boll 
mit würdigem Ernſt nach ber Erreichung eines im Herzen ges 
begten Ziels ringt und in vollem Ginflang auf einen einzigen 
Mann als feinen Rather und Führer blidt. Anhänger wie 
Gegner werden gleicherweife geitchen müſſen, daß man es an den 
beiten und edelſten Kraitanfirengungen im Kampfe nicht fehlen 
lief. Daran if fein Zweifel; aber nur wer zu jemer Zeit ſich 
in Deutichland befand, fann über dieſe Sadye ein Urtheil haben 
ober wifien, wie groß bie in allen Gemüthern damals hervorge— 
tufene Bewegung war.“ 

Das ſchon früher veröffentlidyte Gedicht: „The verderer's 
daughter of Baierisch Zell” haben wir in Mr. 46 d. BI. f. 
1857 erwähnt und einige Strophen als Probe mitgetheilt. Wir 
erlauben uns, aus einer rhythmiſchen Uebertragung, welche wir 
in Mr. 267 des „Abendblatt zur Meuen Münchener Zeitung‘ 
unter ber Ueberichrift „„ Das Foͤrſtermaͤdchen von Baieritdj:gel “ 
davon fanden, folgende Strophen bier deutſch mitzutheilen:; 

Mir nun traten ein. — Wie friedlich 
Diefe Orpnung, ſchlicht und niedlich! ! 
Um ta war fie, vie fo gürlich 
Hatte durch das Thal geiungen, 
Dis vom ho es erllungen, 
Dies Thal von Baierifh:gell. 


Braun vie Wange, frifh uns glühent, 
Gine Blume, Leben fprühens, 
Recht natürlich, Aräftig blübenp; + 
Und taneben fo beſcheiden, 
Wie Maßliebchen bei ven Weiten, 
Am Bad von Balertiſch-Jell 


Sie befaß den Zauberſegen. 
Den kein Zaub'rer weiß, den Segen, 
Dem das Böfe Acts erlegen; 
Alle Sürke mußte weichen 
Por dem Nahn ber anmuthreichen 
Blume von Baieriſch⸗Jell. 


Auf bie Krippe bodıbeglüder, 
Bo vie Mutter, ſchmerzentrücket, 
Den Berbeifnen am ſich brüdet, 

Scheint ein heiled bicht hernicder: 
Solch eim Leuchten ſtrahlte wieder 
Die Maid von Baiexriſch-gell. 

Endlich noch die Schlußſtrophen: 
D, mit ihrem Seimatsorte 
— 66 fins keine Dichterworte — 
Stand fie berrlih im Meeorbe: e 
Solch ein Thal umb fold ein Singen, 
Das war ein Zufammenklingen! 
Ein Bien von Baierif: del. 


Hagedorn und Droſſelſchlagen. 
Grünes Ried und Windesklagen, 
Bienen, die zu Haufe tragen, 
Une beblumte duft'ge Helden — 
Baht zufammen! fo die beiden, 
Die Mair und Balerifchzdell, 


Außer diefen gr wen enthält die Sammlung noch 
eine gute Anzahl von Weberfegungen deutſcher Gedichte, ber 
fonders von Kobell, dann von Goethe, Hebel, Heine, Preis 
ligrath, Geibel, Anaftafius Grün, Dingelitedt, Schiller, von 
biefem unter anberm die gelungene Webertragung der beiden großen 
Monologe aus der „Jungfrau von Orleans‘. Die erſte Strop 
bes belannten Monologs ‚Die Waffen ruhn mag als Pre 
bier englisch angeführt fein: 


Arms are at rest: — Ale storm af war is sleeping, 
To bioody battle follow song and dance; 

‚Through all ıhe sireeis ıbe merry groups are sweeping, 
From church and altar festal splendours glance. 
And round ihe columns Aawery wreaihs are creeping; 

Arches arise in green Iururiance ; 
Uanumber’d ıhronging guests io Rheims are coming, 
And ihrough the air resounds a busy humming, 


Ginige diefer Gedichte, unter andern Bocthe's „Erlfönig‘ 
und Heine's Lied vom Fichtenbaum, deſſen Uebertragung wir 
auch in Mr. 21 d. BE. f. 1855 mittheilten, fanden fi fchen 
in den Anmerkungen zu ben „Studies of nature‘ abgebrudt. 
Wie bei allen neuern englifchen und nordamerifanifchen Üyrifern, 
weldye ſich viel mit der deutſchen Lyrik befchäftigten uber aus 
ihr überjepten, finder ſich auch bei Charles Boner der weibliche 
Reim viel häufiger angewendet, ala dies font wol ber Fall war, 
und ſicherlich if dies für bie engliſche Lyrik fein unbeträchtlicher 
Gewinn. 9. M. 








Notizen. 
Zur Geſchichte der franzöfifhen Theater. 

Schr haralteristifche Mittheilungen über die parijer Theater 
während der Revolution brachte das von F. Adami redigirte 
„Deutſche Iheaterardyio” (zugleich officielles Geichäftsblate 
des deutſchen Bühnenvereins) in Nr. 6, 7 und 10 des genannten 
Blattes, aus der Feder G. Heſeliel'e. Die im erwähnten Aufz 


ſatz enthaltenen Thatſachen ſprechen für ſich ſelbſt und zeigem 


uns die Saneculotten im ſchlimmſten, aber auch die Royaliſien 
nicht gerade in ſehr gl dem Lichte. Die fittliche Fäulnif 
ee die franzöſiſche Geſellſchaft in allen Schichten, in den höchs 

ı wie niebrigiien, ergriffen und von einer derenten Haltung, 
wie fie eines wirflid, civiliſirten Volls würdig if, war nirgends 
eine Spur mehr. Frecher Uebermuth der Cavaliere und Noyas 
liften und chniſche janscnlottifche Unverfchämtheit der Republifas 
ner Handen einander gegenüber und ergriffen jede Gelegenheit. 
zu Neibungen. Im Theater fam es zwiichen beiden Parteien 
nicht jelten zw blutigen Maufereien, die bis auf bie Sirafe forte 
gefegt wurden. Das kleinſte Wort, welches der einen oder ber 
andern Partei auſtoßig war, gab dazu Anlaß. Mit dem Korte 
gange der Revolution verſchwanden freilich die royaliſtiſchen 
Kundgebungen immer mehr, bis fie endlich gang aufbörten; nur 
die „comediens ordinsires du rei’ im Theater der Nation 
wehrten fich noch immer, felbit, trotz des am 2. Auguft 1792 ers 
laſſenen Decrets, wonach jedes Theater, „auf weldem Stücke 
gegeben werden, durch welche der öffentliche Geiſt deprimirt wird 
oder weldye dazu dienen, den fhränblichen Mberglauben des Königs 
thums wieber zu erweden‘, gefchloffen und die Dirertoren nach 
der Strenge des Geſetzes beitraft werben jollten. Nun übers 
ſchwemmten aber Etüde wie „Le mort de Marat‘, ' „Les 
erimes de la feudalite, „Le tombreau des imposteurs “, 
„Linaugurstion du temple de la verite‘ uw. ſ. w. bie im 
Schmuz verfunfenen parifer Theater. In dem letztern Stüde 
wurde der, fatholiichhe Cultus durch eine Parodie verbößnt, in 
ber ein wirflicher Altar auf der Bühne erfchien, mit brennenden 
Lichtern, Weihrauchfäfern u. ſ. w.; auch derlamirte ein Schau⸗ 
fpieler ein ſcheußliches Spottlied auf das Vaterunfer, zu dem 
der befannte Gomponift Bürger Gröteg, verjelbe, der vor ber 
Revolution die Genfur der Muflf verwaltete, eine grotesfe Mufif 
geſchrieben hatte. Die Worte „baron‘, „marquis‘“, „aux 
rois’ (in einem Racine ſchen Stüde) durften nicht mehr vors 
fommen; ſtatt „baron” winde jtets „Cleon“, ftatt „marquis“ 
ftete „Damis“, ftatt „aux rois“ einſach „helas” gefagt. Uebris 
—— mußten alle Gleons und Damis, ebenfo gut wie ſelbſt alle 

ämenen, Npmpben, Zephyre der Oper, felbit Zartufe mit der 
großen dreifarbigen Gocarde erjcheinen. Die „comediens ordi- 
naires du roi’ ſuchten noch immer den Anftand aufrecht zu ers 
halten, bis fie plöglih am 3. September 1793 arretirt wurden 
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und ibr Theater geſchloſſen. Mn diefem Gewaltſtreich ſollen 
leider die unaufbörlichen Denuneiationen, mit denen Talma u 
Gollegen verfolgte, mitſchuldig gewefen fein. — in 
faum minder unerfreulicyes Bild führe ung in demfelben Eheaten: 
blatte W. Lyncker vor. in feiner Mittheilung : „Das ter in 
Kaſſel während der franzöftichen Fremdhert ſchaft. an ſieht 
daraus mit Betrübnig, daß die S der —e — jener 
politiihen Phantafteichö Rapoleun’s, melde Weſtfaliſches 
Königreich hieß, die franzöfiichen Schaufpieler gleichfam wie alte 
Bekannte ste, wähtens diefe doch felbit gefürdjtet * 
mit einem widerſtrebenden und grollenden, ſiatt 
frtundlich —— —* Pubtifum zu hun z a Die 
laſſelſche Bevoͤl jauchzte den —28 Tänzerinnen aus 
zu und — über dieſer rar daß biefe 
jaberen Napoleon’ Siege tangend ji Freilich hatten 
während der ganzen Regierungszeit des. Landgraſen Friedrich die 
ren in Kaflel die Breter ſcht; ja ſelbſt beſſere deut- 
tücke wie „Minna von Barnhelm“ hatte das kaſſeler 
—— zuerſt in jranzöfifcher heat ug er lernen. 
Uebrigens wurde unter Jerome das franzönf haufpiel ſeht 
fiefmätterlich: behandelt, und ein einziger Verſuch in der. höhern 
u mislang fo veollftändig, daß man fid) nie wieder an 
zw vergreifen wagte. Um fo prächtiger waren bie Oper 
und das Ballet ausgeftattet; der Gagenetat des lepiern allein 
im einem Jahre, 110000 Fr. Director der Oper war 
lang der befannte Gomponift Reichardt, der früher für 
die —— Revolution und gegen Napoleon geſchrieben hatte. 
Seine Geihmadstichtung gefiel aber den Franzojen nicht, und 
bald folgte ihm als Director der Italiener Blangini, der ihren 
Augen unb Ohren beifer zu ſchuieicheln wußte. 


Demfcher Wi: 

In Sebaſtian Brunuer's —— nt ‚Keilichrif: 
ten‘’ fanden mit wenigflens Einen ausg eten Sp, den wir 
— in unſerm Bericht darüber Re . —* 1856) beſon⸗ 

6 bervorboben und den man nachher auch in andern Bläts 
—* leſen fonnte. Es if die, Stelle, in der es von Heinrich 
Heine beißt, er fii - 
&o leer wie das leere Blatt 

Zwiſchen beiten Teftamenten. 

Leider fcheint aud von Brunner’s , 
was von fo manchen Iriften gefagt wird; das Neue darin 
it —* *3 und das Gute darin nicht neu. Brunner bat 

**8 ig von der Tafel eines Reichen angeeignet, und 
eiche Lichienber Diefer wurde nämlich einmal 
in ** eines Juden, der da vor einiger Zeit Hatte taufen 
lafien und mit Mi —— befannt war, „er jemand gefragt: 
„Apropos, wie HN, N., jeit er ſich zum Chriſten ⸗ 
thum befannt bat?’ vr verfepte Lichtenberg: „Es läßt fich 
nichts von ihm fagen; er it wie das weiße Pabier —28 
dem Alten und Neuen Teſtament.““ Wir fanden biefe, irren 
wir uns nicht, ſchon von Jördens erzählte Anekdote in Hermann 
Jeſedh Yandau's Sammlung von Gharafter a berühmter 
Männer und Frauen, die unter dem Titel: uer Hausſchatz 
für Freuade der Künfte und Wiſſenſchaften“, vor furgem (Hams 
burg, Brrendfchn, 1859) In zweiter um das doppelte vers 
mehrter Auflage erfchien, 
dende Künſte und Theater umfaßt und eine wahre Fundgrube 
von lehrreihen oder pifanten Aneldoten und geiftreichen oder 
anregenden Gedanken bildet, namentlich das zweite und Härffte 
Heft, welches in alphabetijcher Orduung die Minner der Lites 
ratur im ihren witzigſten oder charalteriſtiſchſien Ginfällen vor: 
führt. Deutichländ darf fih hiernach rühmen, zu dem europäi- 
ſchen Contin —— wigiger und geiſtreichet Männer ein ſehr bes 
og ontingent geftellt zu haben, und wie ungünftig man 

B. auch über Eaphirs Gharafter, Geſinnung und über das 
—— Glement feines beißeuden Witzes venfen mag, fo wird 
man doch nicht leugnen können, das ihm an fdhlagfertigem und 
icharfem Wig unter alten Nationen wol wenige gleichtom⸗ 





‚KReilfchriften “zu gelten, 


in vier Heften Muflf, Literatur, bil⸗ 
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men. Richit ihm zeichneten ſich durch wißige Impromptus un« 
ter den Deutſchen befonders noch Abraham a Fer Glara, > 
ner, Lichtenberg, 2effing, I. 3. el, Mofes — 
M. Drever, Rabener, Kant und Borne aus. Dieſe Männer 
beweifen, in wie hohem Grabe bie a Sprade aud) 
für die wigige Faſſu— —— infälle, Saphir befonders, 
wie fehr fi fe fh | das Mortfpiel eignet, und wie wenig 
dies auch menden Heinen mag, fo iſt es doch immer etwas, 
namentlich der Anſicht vieler usländer gegenüber, wonach bie 
deutſche Sprache für den Wis nicht gemacht fei. 


— — — — 
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eine gewifle Gefittang mitbrachten, hatten ihr Reich im 
Gehbiete der Kufa, eines Stammes, ver Früßer alles Land 
im Often vor Baabirmi bis weit ind Inmere von Dar: 
for Binein innegebabt batte, begründet, die Hauptftadt 
Raus erbaut und ald Herren von Kanem, nachdem fie in 
ver legten Häffte des 14. Jahrhunderts felbft den großen 
Stamm der Sorghaua unterworfen hatten, ſich, wie es 
ſcheint, zu den Hertſchern von Aegypten in vertraute po: 
litiſche Beziehungen geſetzt. Bald mac Leo's Abreije dehnte 
das heidniſche Wolf der Tündjur, melde fh in Dongola 
von dem urfprünglid in Benefe fehbaften Stamme der 
Bataloffa abgetrennt haben follen und die in Darfor 
herrſchenden Dario befiegt Gatten, ihr Reich über ganz 
Madai und einen Theil von Vagbirmi aus. In Wadai 
behaupteten fie ihre Herrſchaft zufolge einheimifcher Tra- 
vition 99 Mondjahre, während ber zuerft eroberte öſtliche 
Theil ihnen auch zuerſt wieder entrifien wurde, indem 
Kuro, ber dritte Vorfahr Sliman’s, des erſten Moslim- 
fürjten, das heidniſche Königreich Darfor gründete. Der 
mittlere Theil des Tünejurreichs dagegen wurbe (1020 ber 
Hevfchra) von Abd⸗ el⸗Kerim, dem Begründer des moham⸗ 
meranifhen Reichs Wadai, geſtürzt. Zehn Jahre darauf 
ward der Islam auch in Baghirmi eingeführt. Im die— 
ſes Land maren nämlich gleichfalls von Dften ber und 
zwar von Kanga (Matale), fünf Tagereiſen öſtlich von 
Maflena und drei lange Tagereifen ſüdſüdöftlich von Jauo 
gelegen, heidniſche Auswanderer unter dem Häuptling 
Doffenge vor 300 Jahren eingedrungen, hatten ſich ber 
Fulbe⸗ over Fellata⸗ Anfiepler gegen die Bulala angenom: 
men, vier Heine in der Mitte des Landes gelegene König: 
reiche ſich durch Liſt unterworfen und To das jegige Neid, 
Bagbirmi begründen. Dokkenge's zweiter Nachfolger erwei— 
terte bad Reich beträchtlich und deſſen jüngerer Schn Abd— 
Allah war es eben, welcher nad Belegung und Grmer: 
dung feines Bruders ven Islam einführte und die Wohl: 
fährt feined Landes bedeutend bob. Ihm folgten 14 
Moslimkönige, unter venen Mohbanmer el: Amin durch 
feine glorreiche Regierung Epoche macht. Ebenſo gerecht 
wie tapfer, eriweiterte er nicht nur Gebiet und Machtſtel⸗ 
lung feines Reichs nah Norden gegen Kanem und nach 
Shpoften gegen das jieben bis act Tagereifen von ber 
Haupiſtadt entfernte Bögomi, Sondern bradte es aud da: 
bin, daß die Michrheit feiner lintertbanen fib zum Islam 
befannte. Sein Schn Abd⸗e⸗Rhaman lehnte ich gegen 
vie von einem feiner Vorgänger anerkannte Oberherrlich 
‘ Zeit Bornus auf und wurde von dem Sultan Abos el: Kerim 
Sfabun von Wadai, melden Scheich Mohammed- el: Ka: 
nemi zum Beiftand berbeigerufen batte, befiegt und getöp- 
tet. Gegen den von Abd-el-Kerim mit dem KRönigätitel 
beſchenkten jüngern Sohn Abo : « : Rhaman'd, Mallem 
Ngarmaba Beri, erhob fich deſſen älteiter Bruder Otbman, 
mit dem Beinamen Bugoman, konnte ſich aber erft nach einer 
Meibe äußerſt ſtürmiſcher Wecfeliälle im Kampfe zuerft ge: 
gen Wadai und forann gegen feinen eigenen Fatſcha oder 
Vezlier auf dem Throne behaupten. Ununterbrodene Kriege 
mit Yuffuff, dem Nachfolger Sfabun’d, dem er fi wegen 
der ihm gegen den Fatſcha geleifteten Hülfe zum Tribut 


verpflichtet hatte, gegen Mohamımneb:«l: KMtmeni, der, zum 
Theil mit dem Beiftande des Paſcha von Tripolis, die alte 
Oberherrlichkeit Bornus über Baghirmi wiederherſtellen 
wollte, und gegen die von Suͤdweſten andringenden Fulbe, 
denen er durch einen erfolgreichen Zug gegen Bogo, dit: 
li von Dandara, vergalt, Hillten ven Reſt feiner beweg⸗ 
ten Regierung aus. Dibman ſcheint im ganze genom: 
men rin gewaltiger Despot, aber ein Fraftvoller Mann 
und mitunter felbft edelmüthig und freigebig gemeien zu 
fein. Er ftarb gegen Ende des Jahres 1844 und ibm 
folgte ſein ältefter Sohn Abo = el: Kader, der gegenwärtige 


Herrſcher, ver mit feinem Vater fat während deſſen gan- 


zen Lebens auf feinem freundlichen Buße geftanden hatte, 
Er hielt es für zweckmäßig, die Tributpflichtigkeit Baghir- 
mis ſowol gegen Wadai ald gegen Bormu anzuerkennen 
und ließ es ſich dafür beſonders angelegen fein, fein @ebiet 
nach der allein offenen Südfelte oder nach den Heidenländern 
bin zu vergrößern und dieſen einen beſtimmten alljäbrlichen 
Tribut, natürlich an Sklaven, aufzuerlegen. Gr wurbe 
den Verfaffer von allen als ein Mann von gefunden 
Verſtande umd großer Gerechtigkeitsliehe geſchildert Uebri: 
gend ertragen die Baghirmier nie Abhängigkeit von ihren 
beiden Nachbarn nur mit ſtarkem, wiewol unterbrüdtem 
Unmwillen ung es unterliegt feinem Zweifel, dab fie, 
wenn es die Umſtände irgendwie erlauben, vie erfle Be: 
legenbeit ergreifen werben, ibr Iob abzuwerfen, obfihon 
ver an Wadai zu entrictende Tribut jede Sammlung ib: 
rer Kräfte erſchwert. 

Bagbirmi, das ih von Norden nad Süden etwa 50 
und von Dften nad «Welten etwa 35 deutiche Meilen er: 
ftredft, beftebt ans riner flachen Ebene mit ummerklicher 
Abdachung nach Norben, nur von einigen wenigen Hügeln 
unterbrochen, melde die Waſſerſcheide zwiſchen dem Becken 
des Fittri ) und dem des Tſad bilden, wogegen die -füb- 
öfttichen und ſüdlichen Gemarkungen, wo ver Brume, der 
Scart, ber Fluß von Lögone und twahriheinlih noch meh— 
rere andere entfpringen, ſehr gebirgig zu fein ſcheinen, 
obgleih man dabei an Feinen ewigen Schnee denken darf. 
Der Boden iſt theils Sand- theild Kalkboden und bringt 
tesbaib entweder Sorghum oder Negerhirſe (pennisetum) 
bervor; außerdem wird viel Seſam und Bohnen, weniger 
Erdmandeln, Melonen und Zwiebeln, an Robftoffen für wie 
Induſtrie Baumwolle und Indigo erbaut. Meis wird wilb in 
großer Menge gelefen und auch verſchiedene Arten eines ver⸗ 
mutblih mit der Poa Abyssinica identiſchen Grafjes, ſowie 
die Blätter ded Affenbrotbaums und des Hadjilidj als Speife 
benugt. Wenn der Boren nicht fo ergiebig ift, wie m 
andern Theilen Subans, fo bat dies feinen Grund barin, 
daf dad Land ſehr an Dürre leidet und die Arbeiten bes 


*) Der Bitte (ei. im wer Kukaſprache Thal, Serbeden) bat zwei 
Tagemärfbe im Umfang, if durchaus mit felſchem Wafer auf Then: 
boden verfeben und ringeumbder mit reibhem Wiefenland, aber mur 
frärlihem Baummuds umgeben, während das That des Barsha won 
NRelhen ſchöner Bäume bemalver if. Dies ik ter einige Wadi, wel: 
der in den Ser mündet, ber durchaus fenen Abflab hat, Im ver 
Mitte Lest eine Infel Namens Moro, teren beitnifhe ober balbheib: 
niſche Bewohner ven Ere mit Heinen Naben aus antgchöblten Baum: 
flaͤmmen, die zmei bie drri Menſchen faflen, befahren. 
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Sandbmannd in großem Maße von Termiten und Würmern 
Verritelt werden. Die bäufigften und nügticiten Bäume 
find wie Tanıarinde, die Delebpalme, die Dumpalme, ver 
Havjilivj (balanites Aegyptiacus), der Korna und bie Sy⸗ 
famore. Die Gefammtbevrölterung des Landes ſcheint kaum 
die Zahl von 1'/; Millionen zu überfteigen, die mit Noth 
10000 Mann Fußsolf und 3000 Reiter ftellen, während 
die Neiterei von’ Wadai auf 5—6000 und vie von Dar: 
for auf mehr ald 10000 Dann anzufhlagen ift. Die 
ũblichſte Waffe ift neben dem Handbeil der Speer; Bo: 
gen und Meile, Schilver, Schwerter und Dolde find jel- 
ten; Peuermaffen ficht man faft nie Die Bagbirmier, 
ein ſehr ſchöner Menſchenſchlag, verdienen noch beutigen 
Tags mehr den Namen von Heiden als von Mobam: 
mebanern, find ziemlich, umwiffend und haben nur in den 
aus Wadai eingeführten Künften der Färberei und We: 
Berei einige Fortichritte gemacht. Schwarze Toben find 
bei ven Männern viel üblider ald in Bornu, und auch 
die Bolne oder Türkedi, welche gemöhnlic die einzige Klei— 
dung der Weiber bilden, ſowie das Obrrfleid find ſchwarz 
gefärbt. Die Negierung ift eine unumſchränkte Monar: 
die, die weder durch rin ariftofratifches "Clement wie in 
Bornu, no durch einen Minifterrath mie in den Haufla- 
ſtaaten gemäßigt wird. Der Titel des Königs iſt „Banga“, 
Die höchſten Staatsämter, deren Obliegenbriten jedoch 
wicht genau beſtimmt ſcheinen, werden zum größten Theil 
son Sklaven bekleidet. Die Mutter des Sultung und der 


Thronfolger geniehen hohes Anichen, jedoch ohne entjpre= 


chende Mactbefugniß. Die Auflagen werden theils im 
Getreide, theils in Baummollenftoffen, von vielen Ort: 
ſchaften auch in Butter entrichtet. Die Araber von Bas 
gbirmi, bier Schiwa genannt, die im ganzen Lande zer 
ſtreut wohnen, aber auch einige Dorfſchaften ausſchließlich 
befigen, zahlen eine betrachtliche Abgabe an Vieh, und vie 
zinopflichtigen heidniſchen Grenzmarken einen Tribut an 
Sklaven, welcher die Haupteinnahmequelle bildet. Der 
Hauptũbelſtand, unter dem das Land leidet, iſt ver Man— 
gel einer geraten Karavanenſtraße nach der Nordküſte, 
der es von feinen beiden Nachbarn abhängig macht. Von 
feinem großen, in allen Jahreszeiten ſchiffbaren weitlichen 
Grenzjluffe, welcher das halbe Gebiet des Yandes umzieht 
und mitten durch daſſelbe einen Arm ſendet, ven Bäaͤtſchi— 
tam, der während des größten Theils des Jahres ſchiff— 
bar iſt und für kleinere Fahrzeuge leicht und zu jeder 
Jahreszeit ſchiffbar gemacht werden könnte, zieht das Land 
weiter feinen Nutzen, ald daß es ſich deſſelben im Fall 
eines Angriffs von Weiten oder Often ald einer wirkſa— 
men Schußwehr bevient. 

Mir ermähnten bereits oben den Gründer des mo: 
hammedaniſchen Wadai. Abd:el: Kerim, aus dem Stamme 
der Gemir, deſſen Großvater Woda mit feinen ven Jelam 
befenmenden Landsleuten ind Reich der Tündjur eingewan— 
dert war und hier großes Anſehen genoſſen hatte, erhob 
fh gegen ſeinen Lehnsherrn Daͤud, machte Maͤdaba, einen 
zehn Meilen nördlich von Wara gelegenen Bergort, zu 
feinem Wohnſitz und fiherte ſich nach verzweifelten Kam 


ihm fein Sohn Charnt, der Mara („die von Hügeln 
umgebene Stadt‘) gründete und zur Reſtdenz erhob. Der 
ältere Sohn des letztern, Charif, fiel auf einem Erobe— 
rungözuge gegen den friegerifdien Stamm der Tama, 
der füngere, Yakub Aruf, unternahm einem Heerzug in® 
Irmere von Darfor, ward aber gefchlagen und zu ſchleu— 
nigem Rückzuge gezwungen. Sein Sohn Charut IL und 
fein Enkel Djoda follen je 40 Jahre regiert haben, jener 
in Ruhe umd zum bürgerlihen Glück feines Reichs, die: 
fer in ruhmvollem und fiegreihem Kampfe gegen feine 
Nachbarn. Er befreite fein Yand von dem Joche der Fo— 
tauer, Die es mit einem gewaltigen Heere überzogen bat: 
ten, und erbielt davon dem Ehrennamen Mohammed Sfu: 
lat (der Berreier), erhob Wadai, von ibm Da-Sfulai 
genannt, zu einem geehrten und gefürchteten Reiche und 
entriß dem Sultan von Bornu ven beſſern Theil von 
Kanem. Sein Nachfolger Sſaleh fiel nah einer achtjäh— 
rigen schlechten Regierung (1805) in einer biutigen 
Schlacht gegen feinen eigenen Sohn Abd-el Kerim, ver 
fpäter den Beinamen Sſabun erhielt. Derielbe wird über: 
einftimmend als einer der weiſeſten Megenten geſchildert, 
die man je in dieſem Theil der Erde bat fennen ler— 
nen. Gr machte Baghirmi zu einer tributären Provinz 
und ſuchte eine directe Verbindung mit der Hüfte bes 
Mittelmeered zu eröffnen, ftarb aber bereits im zehnten 
Jahre jeiner Regierung, ald er eben ein Heer geſammelt 
batte, um gegen Mohammer-el- Ranemi von Borm zum 
Schuß des eroberten Kanem Krieg zu begimmen. Da er 
feinen Nachfolger ernannt hatte, fo erhoben fih Die Par: 

teigänger des Stammes der Maͤdaba gegen die Köndongo 
oder die Partei Affed’s, ſeines älteften Sohnes, und ſetzten 
den jüngern Yuſſuff auf den Thron. Diefer regierte 15 
Jahre in der tyranniſchſten Weife und wurde 1830 auf den 
Antrieb feiner eigenen Mutter getöbtet. Sein Sohn Rate 
farb ſchon nah 18 Monaten im Kinvesalter, worauf 
Abv-el-Afis, ein Urenkel Mohammed Sfulat’s , den 
Thron beftieg und fih mit Hülfe des kriegeriſchen Stam: 
mes der Koboi zuerft gegen den Prätendenten der Kelin— 
gen und forann gegen die Köndongo behauptete. Er war 
ein Mann von ausgezeichneten Cigenfhaften und großem 
Verſtande, ftarb aber ſchon nad 5'% Jahren. Sein jun: 
ger Schn Adam mußte dem Bruder Sſabun's, Mo: 
hammed Sfaleh, ohne triftigen Grund „e' Scherif“ genannt, 
weichen, der fi mit Hülfe des Königs von Darfor, Mo- 
hammed Fehdl, dem er dafür einen jährlichen Tribut zu: 
geftand, im Juli 1834 des Throns bemädhtigte. Die: 
fer Fürft bat ſich um das Befte feined Landes bemüht; 
aber die letzten Jahre jeiner Regierung find für ihn felbft 
wie für feine Unterthanen unglücklich geweſen. Nachdem 
er einen erfolgreihen Zug gegen Karka, dem aus Inſeln 
und halbverſunkenen Wiefen- und Weidegründen befte: 
benden Sumpfgau im ſüdöſtlichen Winkel ded Tſad, un: 
tenommen und die Tama, einen räuberiſchen Stamm in 
einer bergigen Landſchaft vier Tagereifen norvöftlih von 
Wara beſiegt hatte, brach er 1846 mit einem gewaltigen 
Heer in das Herz von Bornu ein, erreichte jedoch fei- 


pfe Die Hertſchaft. Nah einer langen Regierung folgte , nen Zweck, die alte Dynaſtie der Sfaefua im ihre Rechte 
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über. Etwas von „Botologie‘”, um uns eines Lauffarb'- 
Ein realilifher Roman bes vorigen Jahrhunderte. rege en a na — Bm Ber ng rn 
Man glaube micht, daß der realiftifche Roman eine Erfins | fhulen der Stubentenjargon gegen damals veredelt haben mag. 
dung unferer Zeit fei; es find amd vorbem ſchon renliftifche | Bei Laufharb äußert = der Stubent und Renommil Kerchnig: 
Romane geichrieben worden, ſelbſt gan; abgefehen von Engel’s | „Meuli hat er (Woljftein) Maulſchellen gelriegt ob feiner 
„Lorenz Start” und allen M ungen diefes Romans, in | Nafeweisheit, daß er biutete wie ein abgefiochenes Schwein. 
denen die bürgerliche Moral ohne Tugend und ohne Sünde, die | Das Büblein fommt allen Leuten dumm, aber, Gott foll mic) 
praftifche Welffiugheit, das Nichtzuviel umd —— wichſen! lam' er mir dumm, ich luranzte ihm mit der He 
Sittlichfeit, die „„ Bhilofophie für die Welt‘ an hen Erem⸗ &e, daß er den Prieiter begehren follte!” ‚Der Verfa 
peln nachgewieſen wurde. Studien zu einem beftimmten literas | fagt hierüber ganz treffend: „Die Soldaten haben ebenfo ihre 
rifchen Iwert haben mich zur Bretüre einer ganzen Anzahl fol» | eigene Goldatenfprache, wie bie Studenten v- Burfcheniprache. 
der Romane geführt, Di ehört „„Branz Wolfftein oder Bes | Das Verhunzen der gemeinen Sprache jcheint allen verhunzten 
gebenheiten eines dummen —* “, 1799 in Leipzig erſchienen Menſchen ein ſellenes Verdieuſt zu ſein. Sie applauditen jedem, 
und verfaßt von dem Romanfabrifanten Friedrich Chriſtlan Laufs | der fo ein neues Kraftwort oder einen neuen Araftausdrud zu 
Hard, ber audı „Annalen der Univerfitit Schilda”, einen „Karl , Marfte bringt.” Leider ließ es der Merfaffer felbit an ſolchen 
Magnus”, feine Autobiographie u. f. w. ſchrieb und feinergeit Kraftauedrü en nicht fehlen, fo ſehr fliegt böfe Mugewöhnung 
ein jahlreiches Publifum hatte. In dem Borwort zu feinem | und böfes Beiſpiel ſelbſt über biffere Einf! . 
„Franz Wolfttein‘ fagt Laulhard: „Alles, was man in diefem 
Buche ahtrifit, trägt ſich täglich und trug fich ſchon tauſendmal Die „Revue germanique”. 
in der wirtlichen Welt u. a, ich Habe mic jrgfätig gehe | Die von Gh. Dolfus un — 
tet, Gharaftere aufzuſtellen, bie in eine andere Melt gehören vue germanique‘“ hat ihr Prüfu 2 überflanden, iudem 








als bie unſerige it; denn welchen n, ober auch welches Ders | wie wir leſen, das erſte Heft 859 bereits erſch . 
gnügen unb welden vernünftigen Zeitvertreib Tann ein Bud | Diefes liegt uns noch nicht — 2 wohl das Desrmberbet für 
er weldyes von Wefen handelt, die fich bei uns in der | 1858, vefien Inhalt vom mannidjfaltigem Intereife iſt. Es ent- 
elt nicht finden! Gin übertriebener moralifher Gharatter ift | Yält unter anderm einen von höchit gründliche Bekanntſchaft mit 
eben nicht mehr werth, als ein Geiſt und eine Here aus.dem | den Arbeiten deutſcher Theologen zeugenden Artiel von Michel 
Romanen des Herrn Spieß oder ein Genins aus der „Taufend | Micolas: „La theologie des apötres“, einen andern mit ber 
undeinen Nacht“. Freilich, wenn man unter realififchen Ros | Ueberfchrift „Les legendes suisses du canton d’ “ 
manen nicht im allgemeinen jene Gattung von Romanen, welche | von 3. Hunzifer, dem die von Rochholz — —— 
Begebenheiten und Gharaftere aus der realen Welt und der | zerſagen aus dem Aargau“ zum Grunde gelegt find, den Mn 
—— behandeln, ſondern nur ſolche verſtehen wollte, welche lang einer Weberfegung von Berthold Auerbadı's ,, Spinoza, 
es (peciell mit der Ermwerböfrage und dem Mercantilismus zu | den Beſchluß einer biographiichen Abhandlung über Jean Paul 
tbun haben, dann mürbe Laufpard's Roman nicht im biefe Ka- von der Baronin Wloife von Catlowitz, ferner einen Artifel 
tenorie gehören, vielmehr im die Klaſſe der Sittenromane. | „Les jeunes poctes autrichiens‘' Gh. Dollfus, in wel 
Laufhard will in feinem Roman an den Schickfalen Wolf⸗ 
ftein’e, des „dummen Teufels‘, nachweiſen, „daß bie Tugend 
für fi allein, ohne Weltflugbeit, fehr oft in weltlides Unglüd 
Mürzt, wie bie leidige Grfahrung alle Tage lehrt“. @&r führer 
fort: „Wer in ber —2* Weit — und fo war es zu allen 
Zeiten — glücklich werben will, der muß allerlei Mittel auf 
bieten, die freilich die reine Moral nicht vorfchreibt, felten bils 
tigt, umd oft gänzlich verdammt wie ih. Würde Herr Wur⸗ 
mins fo reich fein, ſolche Iulage haben und in ſolchem Anfehen 
, wenn er nicht einem ——— geheuchelt hätte? Und 
deſſenungtachtet iſt Herr Wurmins ein greßer Age: bes 
Kantiſchen Moralprineips.' Baufhard hält ſich für Aufs 
rg die er ſich mit diefem Roman geftellt, um fo mehr beru- 
De 


Morig Yarimann, Karl Bed und Alfreb Meißner bes 
ſprochen werben. Hartmann hat ſich befonderer Auszeichnung 
zu erfreuen; aus feinen „„Beitlofen‘ merden mehrere Stellen 
überfept, und es wird ihm namentlich eine „souplesse sa- 
vanto”, bie In gleicher Zeit „‚naturelle“ fei, und eine in 
Deutſchland nicht gewöhnliche Klarheit der Form machgerühnt, 
ja eine Grazie, die an Gorreggio erinnere, was freilich ar 
als ein etwas überfchwenglides Lob erfcheinen dürfte. arl 
Bet, der im Geraflel gepanzerter Lieder einen fo fürmifchen 
Anlauf nahm, jept aber fat nichts mehr von ſich hören läßt, 
und Alfted Meißner fcheinen Hartmann mur beigefellt zu fein, 
um ihm zur Wolle zu dienen; namentlich wird Meißner von 
bem, was über ihm gefagt wird, fchwerlich fehr erbaut fein. 
As lyriſcher Dichter, heißt es über ihm, fei er im Grunde nur 
ein „versificateur &minent”, als Profaift werbe er vermuthlich 
immer nur „le premier des rheteurs“ jein, und als bramas 
tifcher Autor zähle er gar nicht mit. legentlich polemifiet 
Dollfus auch gegen bie „oritique a priori“' wie fie in Deutfch⸗ 
land geübt werde, gegen bie theoretilirende Meftthetif, deren Re⸗ 
fultat dech immer nur darauf hinausfomme, daß die Poeſie eben 
bie Poeſie, die Kunft bie Kunft und bas Schöne das Schöne fei. 
Auf die 2ertüre eines Artifels „La premiere femme de Rem- 
brandt‘‘ verweilen wir namentlich den „savant redacteur du 


da, mie er ganz offen geflebt, er ſelbſt eine Zeit —* „ben 
9 des Laſters und des Leichtſinns““ betreten. Die Darſtel⸗ 
fung ift nun freilich abfchredend roh und ennifch; der Verfaſſer 
nennt auch das Scheußlichite bei feinem Namen und ſcheut, ims 
mer im Intereffe der Moral, vor feiner Mubität zurüd; aber 
doc) Haben feine Schilderungen aus dem damaligen Stuben: 
tentreiben, dem Garnifonsieben und dem Leben der vornehmen 
Welt einen gewiflen fittengefchichtlicen Werth und ſicherlich hat 
es bem Berfater, der ein abenteuerliches Leben ag nicht 
an den mannichfaltigften Erfahrungen gefehlt. ok ittlidhfeit 
muß damals, nad Laufharb's Mittheilungen zu fehliegen, in | catalogue de Dresde”, Julius Hübner, der darin einige interefs 
den höhern Ständen furdtbar unterwühlt zes fein, während | fante ve über Membrandt's berühmtee Bild (Mr. 1159 
ſich diefe Berberbniß jept aus ben höhern Ständen vi mehr | des Katal 15* wird, Hicrauf folgt eine Anzahl Proben 
in bie untern gefenft hat; jede verbeirathete Dame durfte ober | aus einer „ ologie allemande“, einer Sammlung ſchla⸗ 
mußte, um als Dame von Welt zu 'gelten, noch einen Galan | oder geiftreicher Geranken aus den Werken deuifcher 
ober mehrere, ober ein fogemanntes ‚Engagement‘, ein echter | riftverfafer, welche Eugene Seinguerlet demnächſt in einem 
Gavalier neben einer petite maltresse noch eine grande mai- | fleinen Bande be geben gebenft, Unter den hier mitgetheils 
tresse und a einen maltre de plaisir haben, der ihm | ten Proben nehmen die von Lichtenberg und Börne beſon⸗ 
feige Berhältniffe zumittelte, Die Gonverfation war fo unge | ders gut im franzöfiichen Gewande ans. Geinguerlet hat übris 
rt ald möglih und „gins fehr bald aus der Sphäre feiner | gend, wie es uns fcheint, mit diefer Anthologie einen guien 
franzöflfchen ibeutigfeiten in eim fehr unzweidentiges Deutfch | Finfall gehabt; denn die Schriften der beſſern beurfchen Autoren, 
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ſelbſt wenn fie als © — verfehlt fein follten, enthalten doch 

oft einen wahren — von koſtbaren danten und Gedanfens 

feimen, weldye den Anfpruch haben, die Bücher felbit wie bie 

Seele - Körper zu überleben. Unter bem Titel „Baisers " 

egungen einer Anzahl deutſcher Licheslieder von 

und Ghamiffo mitgetheilt, —* man je Bri 
Das bekannte Heine'fche Liedchen, „D je Ba 

"Belt it blind, lautet bei Vrignault: 

Le monde es mai et vulgaire, 

Eı sa böse va oroissanl; 

U se plaint de ton cnracthre : 

Le croirais-tu, rieuse enfant? 


Le monde em so er ridicule, 

Laisse - ie faire les grands bras: 

‚Ah paupre monde,.,il ne sait pas 

Combien, combien ton baiser brüle! 
Kleinere Bücherfritifen. Gorrefpondenzen aus deutſchen Städ: 
B. aus Heidelberg (von @. —— ber bes gt 
daß Profeſſor Häuffer's Berufung nadı Berlin, 
it wicht weniger als mis einem Gehalt won 5000 22 
fei). Fleinere Rotizen und eine „Chronique Pari- 
“ bilden den Schluß auch diefer Lieferung. 9. M. 
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Übertragen wird. Denn die währe Myſtit, deren Mer: 
treter im 14. Jahrhundert am Rhein und Jafob Böhme 
auch von Bunfen ald rein evangelifh bezeichnet werben, 
zeichnet fih im Gegentheil durch ihr Zurüdgehen auf die 
Bibel aus und hat wie ſtets, jo auch für die Bibelaud: 
legung nur beiebend und anregend gewirkt, was um fo 
mehr ausdrückliche Erwähnung verdient, ald das ſtark 
verwerfende Urtheil am Ende des Abjhnitts nur den 
Mofticiften gelten kann. Diefe Art der Bibelaudlegung 
nennt Bunfen wie die ältefte jo die neuefte, was er auch 
in der geſchichtlichen Darftellung nahweif. Sie iſt ihm 
iedoch die verfehrtefte aller falſchen, d. h. einfeitigen Aus: 
legungen, weil jhwärmerifh und unmwirklih, unge: 
ſchichtlich und ummiffenfhaftlid. Denn fie will das 
Aeußerliche und Geſchichtliche begrifflih und geiftig machen, 
tritt aber dabei die Grundſätze ber geſchichtlichen Erklä— 
zung und der philofopbifchen Auslegung mit Füßen. Sie 
erkennt zwar an, daß es einen bleibenden Kern, einen 
geiftigen Sinn der geſchichtlich erörterten Thatſachen gibt, 
eine bleibende Bedeutung der geſchichtlichen Darftellung, 


aber die geſchichtliche Betrachtung wird vernadläffigt, das, 


vein Thatfählihe aus den Augen verloren. 

Sie if eine unvernünftige Art, die Bernunft n i 
in dem Ueberlie ſerten, gerade wie die Traum⸗ und deu⸗ 
terei im Leben der Wirklichkeit, die Aſtrologie angeſichts des ges 
ſtirnten Himmels. 

Um diefe gänzlihe Verwerfung zu erklären, bedarf es 
des nähern Eingehens auf die einzelnen Vertreter dieſer 
Richtung, welches der Abfchnitt gibt. Als eine befonders 
gefahrdrohende Erſcheinung wird enblih nod der jüngfte 
Ausläufer diefer Richtung, die ſcholaſtiſche Myſtik der Ge: 
genwart, bezeichnet und auf feine umbeiloollen Folgen hin: 
gewiejen, 

Alſo Eine Wahrheit hat jedes diefer Syſteme, eine der 
drei Wahrheiten, deren Anerfennung für. die bibliſche 
Auslegung Bunfen fordert und die wir vorhin anführ: 
tem, aber durch einfeitiges Betonen und ausfhlieflihe An: 
erfennung dieſer Wahrheit ohne vie andern wird das 
Suftem jalſch. So bleibt denn nichts anderes übrig als 
zur. Bibel ſelbſt zu geben. Die, Gefammtanfhauung der 
Bibel von Gott und Welt. ift für die. Gemeinde entidhei: 
dend und bewahrt ihr ‚allein das chriſtliche Gotteöbemuft- 
fein. Sie enthält nit blos erbauliche oder lehrreiche 
Geſchichte; fie gibt mit blos Vorſchriften für ein unter: 
gegangenes Bolt, nicht Befriedigung blos für Bedürf— 
niffe, die unſer Geiſt und Gerz nicht fühlt; fie iſt nicht 
eine Legende, . - 

Es iſt demzufolge eine vorausiegungslofe, aber chriſt⸗ 
lich glaͤubige und geſchichtliche Bibelauslegung, welche 
Bunien ‚fordert, ;umd die er. zwar nicht als die biblifche 
ſchlechthin im Gegenſatze zu ‚jenen verworfenen Drei bes 
zeichnen kann; ohne ſich einer petitio ‚principii ſchuldig zu 
machen, ‚aber ver er allein Berechtigung zugefteht. Das 
iſt unſers Crachtens mit jener Selbilauslegung der Bibel 
gemeint, , Die Gemeinde ſoll ih die bibliſche Wahrheit 
aus der Bibel felbft aneiguen und ih ihres Glaubens 
als bibliſch begründet bewußt fein. 


“ Diejer THEIT ver ‚‚Borerinnerungen'” bietet uns zugleich 
zu 'riner andern Bemerkung Beranlaffung. Bei ter Bes 
fpredung über den dogmatiſchen Bibelfhlüffel finden wir 
nämlich die einzige Erwähnung eines Begriffs, ber ge— 
rade für das Bibelwerk eine große Bedeutung bat, wäh: 
rend wir feine Darlegung vermiffen mußten. Es ift Dies 
ber Begriff ber Infpiration mit ven ſich nothwendig an— 
iäliefienven Bragen, worüber nur an dieſer Stelle und 
zufällig bei der Abweifung der mechaniſchen Gingeburig 
gehandelt wird, wenn wir von vereinzelten andern Stel: 
len abfeben, die gelegentlich oder indireet Verwandtes 
darbieten, aber den Gegenftand weder erſchoͤpfen, noch eben 
wegen ihrer Kürze mögliche Misverftänpniffe ausfchliehen. 
Es ift Diefer Mangel allerbings um ſo weniger zu vedht: 
fertigen, als jener Begriff bie Grundlage für mandes 
ausführlih Behandelte bietet und erft bei klarem Mer: 
Kändnig über diefe Fragen viele Ausſprüche recht erfaßt 
und gewürdigt werden fünnen, daß Taft ver Wunſch ent- 
steht, ed möchte die Beſprechung umgekehrt vertbeilt fein. 
Das führt jedoch zugleih auf eine andere Beobachtung, 
die gleichfalls nicht verfihrwiegen werden darf. Bunſen 
Teint nämlih von der Gemeinde eine fait gar zu gün— 
flige Meinung zu haben, infofern er ihr mandıes bietet 
und bei ihr ein Intereffe dafür vorausſetzt, mas doch mol 
nur der Gelehrte zu beurtheilen und zu ſchätzen vermag. 
G8 bezieht ch das Geſagte zunähft auf manches iſago— 
giſch und philologiſch an ſich Wichtige, deſſen Studium 
und Prüfung aber die Gemeinde wol- kaum burdfübren 
fann, und deſſen Anführung gemeinplihen Zwecken wol 
faum entſpricht. Vor altem aber bezieht fich dieſes Ur: 
theil auf die umfänglichen „Zeittafeln für die altteftament- 
lichen Geſchichten“ vom Auszuge der Ifraeliten aus Aegyp⸗ 
ten bis auf Aleranver ven Großen und mit einleitender 
chronologiſcher Ueberſicht der Epochen und Zeiten der aͤgyp⸗ 
tiſchen, afforifhen und babyloniſchen Geſchichten. Bei 
äffer Anerkennung von Bunſen's gründlichen Forſchungen 
und reichem MWiffen, die and bie Ktürze dieſer umferer 
Bemerkung nicht verringern foll, gebenft doch vielleicht 
mander bei "&elegenheit der ägnptifchen Dunaftien der 
Worte Ioeler's: „Die Urgeſchichte Aegyptens ift ein’ La— 
byrinth, zu welchem die Ghronologie den Faden verloren 
bat. Gewiß aber fragt ſich der Leſer, ob das in ein 
Bibelwerf für die Gemeinde gehört. Es iſt der Umfang 
des Merfs ein fo bedeutender, daß möglichſte Erſparniß 
des Raums zur Pflicht wird, und dieſe Rückſicht muß 
fowol das Intereffante vor dem Wichtigen zurüdtreten 
laffen, ald auch ven Ausdruck möglihft präcis und einfach 
machen. Beides Wahrheiten, die fih auch bei ven Wor— 
erinnerungen‘ aufbrängen. Hierzu fommt noch, daß des 
ganzen Merfes zweite Abtheilung, die Bibelurfunden um— 
faffend, 'd. h. die Gerflellung und Zufammenftellung ein— 
zelner urfundlicher Terte mit gefchichtlicher Erklärung und 
Auslegung, gleichfalls einen ziemlichen Umfang "haben 
joll, nämlich vrei Bände. So wichtig und intereffant ge 
rade die hierin behandelten Fragen über: die Entſtehung 
und die WVerfafler der einzelnen Bücher dem proteftauti- 
fäyen Leſer find, fo müffen wir doch nad dieſem 


eine audführlich wiſſenſchaftliche Darftellung an- 
nehmen, vie gleichfalls ein gelehrtes Publikum vorauss 
fegt. Es wäre vielleicht in den „Vorerinnerungen“, die 
auch einzelnes davon geben, eine Stelle hierfür geweſen, 
die allerdings nur einen geringen Theil des Verbeifenen 
enthalten fonnte, der aber bei recht präciier Faſſung dem 
Bedürfniſſe der, Gemeinde entfprocden haben würde. Ge 
find dies beides Umſtände, die im eigenen Intereffe des 
Merks nidt bemäntelt werben durften, da bei einem ge: 
meinblihen Bibelwerke die möglichfte Präcifion des Aus— 
drucks und Begrenzung des Gebotenen ſchon wegen der 
Berbreitung des Werks nicht genug berüdjichtige werden 
können. Bei den wol hinlänglich befannten und beflag: 
ten Berbältniffen unferd lefenden Publikums ift aber bie 
profaifche Frage nad dem Preife des Werks freilich ein 
Umftand, ver den Freunden .veffelben mande Befürchtung 
erregen muß, Wer ed weiß, wie der deutſche Lejerkreis 
ſelbſt bei. geringern Anfprüden ſich ſchnell verengert, wie 
geiftige Intereflen, ja Bedürfniffe bei deutſchen Lefern 
eine wirklich befhämende Zähigkeit finden; wer ed weiß, 
wie wenig Bamilien dem Anfauf von Büchern eine fefte 
Stelle im häuslidhen Budfet ammeifen, ver wird ji 
fragen, wie es bier geben fol. Es bat vie Klage über 
dieje Zähigkeit ihren Grund in der ganzen Zeit. Iſt 
der Umfang des leſenden und feine Leetüre ansmählenven 
Publituns gewiß nicht zu überſchätzen, fo ift die Zahl 
der Käufer wol noch geringer, Die bürgerliche Stellung 
oder zufällige Umftände mögen eine mäßige Bücherfamm: 
lung mander Familie geben und man darf darin audı 
wicht zu jhwarz fehen, umberüdjiätigt aber wirb biefer 
Unftand wol nicht bleiben dürfen. Aber doppelt ungern 
verweilt man hierbei diefem Werke, diefem Manne ge: 
genüber, und hoffen wir vielmehr, daß vor allem bie 
Sache un? dann die Pegeiflerung des Verfaſſers für die 
Sache auch ves Publikums Zäbigkeit überminvet. 

Der Fortiritt, den dad Werk macht in Bezug auf 
ten Standpunkt wie Die Ueberjegung, ift freudig begrüßt 
worden. Alle biäherigen Schriften des Verfaflers, nament: 
lich feine „Zeichen der Zeit”, ſowie „Bott in der Geſchichte“, 


an die ſich der Inhalt der „Vorerinnerungen“ in mehrfacher 


Weiſe anichließt,‘ befonders in Bezug auf Bunſen's ge: 
fhihtspbilofopbiihe Anſicht, find nur Vorbereitung und 
Vorläufer des Bibelwerks geweſen. Die Theilnahme, die 
jenen geworben iſt, muß ſich daher im dieſem gipfeln, 
wie auch ver Kampf, ben jene hervorriefen, bier erneut 
und erböbt worben ift und werben muß. Bunfen vers 
dient Dieje Theilnahme, wie er den Kampf nicht fcheut, 
der feinerfeitd nur zur Sonderung und Klärung beitragen 
wird. Die Aufgabe, die fih das Merk geftellt, iſt eine 
hohe. Möge fein Reichthum vielfah ausgebeutet werben 
zur Belehrung und Anregung für denkende und ſtrebende 
Geifter, für gläubige Gemüther zur Erbauung und För— 
derung, für bie Gemeinde zur Stärkung und zum 
Segen! 33. 


ion 


Der Telegraphendraht, die metallene Scylagader bes Zeit⸗ 
geiftes; hat Länder und Bölfer einander nahe gerüdt. Gebanfen 
werben heutzutage, wie ehemals Paſſagiergut, allein weiter 
erpebirt, Gedanken fünnen nicht im Meere verfinfen, nicht von 
Stürmen werben; fie verwirklichen die alte Phöniriage, 
fie verfüngen ſich im Sterben und die Welt zieht danır eim neues 
Kleid an. Die Gedanfen find eigentlich fortwährend anf-Meifen, 
ſie find Tonriften, die fi) im Hotel & Ü'Univers- gegenfeitig vers 
brängen ; fie ſtud hohe Herren, die mit Ertragügen anfommen. 
Die vollftändige Befriedigung aller jener Berärfniffe, die das 
reifende Publifum hat, der überhaudnehmende Comfort, der ſich 
bereits in Europas ferne Gebirgswinfel eingeſchlichen, macht 
es nothwenbig, daß ber Dame Beyuemlichfeit vorgearbeitet werbe. 
Dier it das Geſchaͤſt der gedruckten Wegweiſer“ und Gifens 
bahnbũcher. Kaum will fich_ein Gentleman ohne ſolches in einen 
Be. feßen, ober bie Rajüte eines Dampfers betreten, Gines 
der intereffanteften diefer Art Bücher ift wol folgendes: 


1, Nach Norwegen! von 8. Mehwald. Leipzig, Lord. 1858. 

8 10 Rgt. 

Der Verfaſſer, der, wenn er nicht wirklich Mann der 
Wiſſenſchaft fein follte, ſich jedenfalls in geo iſcher, bota⸗ 
niſcher und 5*268 Hinſicht ſchöne Kenntniffe erworben, hat 
nach dreimaligem Beſuche der Stanpimapifchen Halbinjel feine 
mit ſcharfer Beobachtungsgabe gelammelten Erfahrungen in dem 
oben angezeigten Werfe niedergelegt. Gleich das erite Kapitel 
ber erſten Motheilung: „Meer und Wellen“, ift für jeden denfens 
ben Kopf fo anziehend eichrieben, die darin über dem fo merk 
würdigen Malftrom , den Mehwald originell Norwegens Funs 
dament, Grbalter und Verforger nenut, angefichten Reflerionen, 
find fo fpannend, daß im Leſer augenblicklich der Wunfch vege 
wird, mit all dieſen Naturnundern näher befannt zu werden. 
Mit nicht ſchwächerm Interefie lieft man das zweite Kapitel: 
„Die Emwohner“, worin. bie Normänner, unfere zum germand« 
ſchen Volfsſtamme gehörenden Nachbarn, ald Männer von echtem 
Schrot und Korn, in denen die Tugenden der alten Deutfchen 
noch fortieben, mit gewanbten Binfelitrichen dargeſtellt werben. 
Welch hoben, fittlichen Begriff diefe gang umverborbenen Men- 
chen vom @igenthumsrechte babem, bemeiit fehr fchön folgendes: 
Grlebnif des Berfafferd: „Am untern Lougenflufe, wo bas 
Bauholz ſchon felten it, ſah ich auf allen Felſen im und am 
Fluſſe fen und Planfen, welche bei Hochwaſſer herabgeftößt 
und beim Ballen bes. Waflers liegen geblieben. waren. Da fich nier 
mand um biefos Holz fümmerte und: Jahre ver ‚ ehe es durch 
ben Lougen und Blommen an den Ausfliuf am Shriftianiafjord ger 
langt, bemerkte ich einem Normann: daß auf dem etwa viergi 
Meilen langen Flußwege von dem vielen augeſchwemmten Hulze 
mangels aller Aufficht leicht fünne welches geltohlen werben. 
Faft unwillig entgegnete der Mann im feiner Sprade: «Wie, 
fönnte dies jemanb thun? es ift ja micht fein Bigenthum!»'' Diele, 
ſelbſt für die gelehrte Welt wichtige Andeutungen gibt der Ders 
faffer in bem Kapitel über bie Mimatifchen, Verhältniſſe. Unter 
anderm fagt er: „Im Süden Norwegens, wo zwar fein cwiger 
Tag herrſcht, wo man aber doch vom April bis Ende Auguſt 
and, bei mwolßenfreiem Himmel weder Mond noch Sterne fieht 
und * * — * bei —— — Be 
lefen faun, bat ortwährende Cintwirkumg des Lichts entfshies, 
denen Einfluß auf die Himatifchen Berhälmie, was ſich in der 
Zriebfraft aller Gewädyle, in der Auspünftungsentwidelung der 
Pflanzen umd in ben atmofphärifchen Erſcheinungen beim Aufs 

ren ber umnunterbrochenen Lichteinwirkung deutlich zeigt. Im 
ruchtbaren Jahren, wie 1857 in Norwegen war, wachen (fogar 
bie unter den 70. Grab hinauf) hie Erbſen binnen 24 Stunben 
3 Zoll, die Kürbiffe ebenfo weit, die Gerſte 2%, Zoll und jo 
im Berhältnif die Triebe der Sträucher und Bäume. Die Auss 
bünftung der Bewächfe mittels ununterbrochener Einwirkung: bes 
Lichts wird man im Binnenlanbe 6 nicht nur durch 
bie Geruchenerven, fonbern auch burd) die Lunge und das fürs 
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verliche Wohlbefinden gewahr, (D Ausvünf ſchreibe 
ich hauptſaͤchlich die Größe, Kraft, Ausdauer und Geſundheit 
ber Mormannen zu.) Der größte Theil Norwegens ift mit Birs 
ten beftanden. Die Birfe haucht aber befanntlidy unter dem 
fommerlichen Lichts und Wärmeeinwirfungen ſo viel Sauerſtoff 
aus, daß man überall, wo Forſtwirthſchaft ratıomell betrieben 
wird, die Kieferwälder mit Birken plattirt, um durch bie Birs 
fenausbünftung bie Kieferranpe abzuhalten. Für die menfc- 
liche Gonftitution ift der Sauerfloff ebensprincip und mithin 
find die norwegiſchen Birkenthäler im Sommer durch bie fort: 
währende Entwidelung des Sauerftoffs mittels Ginwirfung des 
Lichts gänzlih und unausgejept mit biefem Lebensprincip er- 
füllt“ u 


mw. 

Der zweite Theil ift ein Wegmweifer für Reifende durch 
Norwegen. Der Werfaffer befchreibt zuerſt den Meg nach 
dem Nordcap, wozu er bemerit, daß es vornehmlich in 
Norwegen die Landreifen find, melde moch die Reiferomantif 
in vollem Maße bieten. Schr charalteriſtiſch if fein Bericht 
über die großen Bayern, von denen einzelne mehr als 20— 30 
Duadratmeilen Landes flolz ihr —* nennen. Die an und 
auf dem Deore wohnenden Familien Tafte, Hjörfin und Konge- 
vold find für den Meifenden nidyt nur bemerfenswerth, weil man 
fehr gut bei ihnen logirt, fondern aud weil es Königefamilien 
find. Sie leiten ihren Urfprung von König Harald Haarfager 
ab, haben alle Hausgefege, wie bie deutſchen Königefamilien in 
Bezug auf ebenbürtige Heiratben, Erbrecht u. f. w. und hands 

en dieſe Geſetze fehr ſtreng. Im übrigen unterfcheiden fie 
ch wenig von den andern Bauernfamilien. Bon dem „höhern 
Bewuftfein‘ der Tafte, welche in einem fehr großen Hofe auf 
einer Bergziune unter Hörfin wohnen, erzählt man fi folgen 
den fehr hubfchen Zug: Als König Karl Johann von Schweben 
nach Drontheim zur Krönung fuhr, nahm er bei Tafte Nacht ⸗ 
quartier, wie auch alle Reifende bei einer ber drei obengenanns 
ten Familien zu übernachten ſuchen. Der alte Tafte * an 
feiner Hausthür und empfing Karl Johann mit der norwegiſch⸗ 
üthlihen Anrede: „Obgleich kein fönigliches Blut in deinen 
Kern flieht, fo Heiße ich dich doch im Haufe eines ——— 
von Herzen willfommen. Gehabe dich wie in deinem Kigen⸗ 
me!" Aus der wirklich pompöfen Schilderung ber eigen 
thümlichen Welsformationen und der Bata- Morgana am Horis 
onte der Träneninfeln heben wir blos folgende Stelle aus, 
fir die ſich Mathematifer und Geometer bejonbers intereffiren 
dürften: „Man fieht mit Bangen das Schiff in die engen Irr⸗ 
gänge pwiſchen den vielen Welfeninfeln einlaufen, weil man feis 
nen Ausgang bemerkt; oder man ſchaut ungeheuere platte Wände 
(mie wenn fich ein fenfrechter Berg geſpalten und die eine Hälfte 
ins Meer flürzte), ober man bemerfi das Wunderbarſte, die 
vollfommenften Raturfegelfchnitte. Leptere find fat merfwürs 
diger als die meiſten andern Bergiormen. Denn wenn man 
an verfchiedenen Orten Bergfegel ficht, deren Höhe einft bedeu- 
tenb war, wie fie theils wagerecht, theils ſchraͤg umb Platt wie 
ein Seifenfegel chnitten wurben, fo fragt man fih, wie 
und auf welche ife führte bie Natur ben tabellofen Regels 
ſchnitt aus, und wie find die regelmäßigen Kegel überhaupt ents 
Randen?" Daß all diefe feltfamen Erſcheinungen auf den Nord⸗ 
länder den mächtigſten Einfluß ausüben, daß ſie namentlich ge: 
en Lappland binanf, wo bie Mitternachtsfonne fo gewaltig auf 
de Pole des Lebensprincips influirt, feinen Körper Hählen, ab» 
bärten und zu ungewöhnlicher Thätigfeit und Kraftanftrengung 
befähigen, darf uns nicht wunder nehmen. ‚, Während bes eiwis 
gen Tags fiheinen bie Morbländer feines Schlafs zu bedürfen, 
denn fie arbeiten faf ununterbrochen, und fragt man, warn fie 
fhlafen? fo antworten fie: fhlafen lönnen wir im der ewigen 
Macht genug.” Als zweite Hauptreiſeroute befchreibt ber Ver⸗ 
faffer mit gewandter Meder bie Tour von Ghriltiania nach den 
bergenfchen Hochgebirge. Mit befonderer Vorliebe fchildert 
er die wildromantiſchen Welfenformationen mit den großartigen 
Bafferfällen, wie fie in folder Menge und Hülle faum ein 
zweites Rand bes Erbballs außer Norwegen aufzumeifen bat. 


Man höre . B.: „Zwei von verſchiedenen Bergen bei er 
| firfe etwa 500 Buß als Schaum herabrauſchende Bergflüffe 
’ treffen anf dem Punfte, wo fie ſich vereinen, auf eine gemeins 
| fame Belschene, von welcher fie dann zufammen etwa 100 Fuf 

herabflürgen und unten im Keffel auf eine emporfichenbe Fels—⸗ 
| pipe treifen, ſodaß ſich ber Waſſerſtrom wie ein ungeheuerer 
; Pilz teilt umd Das ganze untere Thal in Dunſt⸗ und Dampf: 
| wolfen büllt. Wenige Schritte davon fällt die Waflermaffe in 
den Lila Mjöfen, ein Waſſerbecken ringsum mit 4— 5000 
Fus hoben Bergen u 3 und von oben gefehen, von wun« 
berbarer Schönheit.‘ ir fönnen uns faum erinnern, je ein 
Touriſtenbuch mit foldyer Spannung und Aufmerffamfeit gelefen 
‚ zu haben, und nie hat eins berfelben in uns den Wunſch, das 

betreffende Land zu ſehen, fo rege gemacht, als gerade biefes. 
= ” es denn aud ber beutfchen Lefewelt auf das wärmfte 
empfohlen! 


Norwegifche Zuftände Silben. — den Hi 
in (leader Novellenjammlung : wu — 


2. Lehen und Lieben in Norwegen. Bier Novellen aus dem 
norwegiſchen Volfsieben von Theobor Mügge. Zwei 
Bände. Frankfurt a. M., Meidinger Sohn u. Gomp. 1858, 
&r. 8, 2 Ihr. 


Der Umftand, daß in allen vier Novellen ein verlichtes Paar 
figurirt, ein Nebenbubler befeitigt und dies ober jenes Hinderniß 
überwunden werben muß, bis bas abgebrofchene „Sie Friegen ſich 
jur Geltung fommt, dieſer Umftand verleiht ben Novellen einen flare 

m Anftric von Eintönigfeit. DMügge's Erfindungsgabe, weniger 
fein Erzählungstalent, ſcheint fich erfchöpft zu haben; fein Wunder, 
wenu man, wie er, bie Bücher aus dem Mermel fchüttelt! Schyablos 
nenarbeit jiraft fid immer ſelbſt. Konnte er fi denn nicht 
wenigftens in einer diefer Erzählungen, die im Lande der fels 
fenfeften Normänner fpielen, fich alles weichherzigen Liebess 
gewinfels enthalten? Soll das männliche Element in unferer 
lururiöfen Zeit wol ganz vor bem welbiſchen Schnickſchnack 
muden und duden? Sind die parfümirten, nervenſchwachen 
Salondamen mwirflich jegt allein in der Welt die soi-disant 
aſthetiſchen Runftrichter, vor deren zimperlichen Saunen der u 
fteller fnechtifch den Naden beugen muß? Sind fle's? 
gute Nacht, Aefthetif! Man mag A. W. Schlegel’s, Ru 's 
oder Tied's Anfichten über bie moderne Novelle theilen oder nicht, 
fo wırb man doch ſtets zugeben müſſen, daß die Hauptpointe ber 
Rovelle darin liege, einen neuen — ſchon das Wort weift darauf 
hin — oder doch wenigfiens interefjanten Gedanken poetiſch aufs 
nem und künftleriich feſtzuhalten. IA dies bei Mügge 
j den? Wir glauben, wir fönnen antworten: sche felten! ds 
iſt ihm nicht möglich, ſich kurz zw jaſſen; daher eutbehren feine 
Producte jene reigende Leichtigfeit, jenes wohlthuende Behagen, 
jenen feinen Takt, ohne den feine gute Movelle beftchen fann. 
Wie ganz anders fpringt uns das norwegifche Leben mit feinen 
gewaltigen Naturfcenen in rl ie erjier Novelle: 
„Die vier Norweger“, in die Augen! Wie matt und abgeflatfcht 
dagegen bei Mügge! Bei Steffens, welche Tiefe, welch geifliger 
Reichthum, meld eine Kenntniß des Menfchenherzens! dei 
Dügge, welch eine Oberflächlichleit, modern »flitterhafte Seich⸗ 
Pen unb bohle een Die erſte: „Der Schüg von 

enjenoe”, mahnt jlarf an Situationen, die uns Mügge fchen 
im „Afraja’’ aufgetifcht; wir wenigftens find fein Freund von 
aufgewärmten Gerichten ; vielleicht ergeht es andern Leſern dabei 
befier. Die zweite Novelle: ‚Henri rtlen‘‘, bat das Pers 
dienftvolle, daß fie von der Mitte an bis gegen den Schluß bin 
immer intereffjanter und lebendiger wird. die Gefangennehmung 
Dartley's und jeine überrafchende Befreiung find mit glängenden 
Farben gefchildert und mögen für die Mängel der Introduction 
allenfalls entfchärigen. Die dritte: „Riufan Voß“, ift eine langr 
weilige Liebes geſchichte, die der Lefer getroft überblättern fann. Die 
vierte und leßte: „„Signa, die Sennin’‘, iſt unfers Bedünlens bie 
beſte von allen, obgleich die Halıptperfon Signa eine Nebenperfon iſt. 
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hr Inhalt, gedrängt im Auszuge wiedergegeben, türfte ungefähr 
fol ann 


fein: Eduard Falkland, ein feingebildeter junger 


ans Ghriftiania, der fi der Malerfunft widmete, reift ins nor⸗ 


wegifche Senarbiige, theils um Studien nad der Natur zu 


machen, um feine Muhme Emma, die auf dem Land- 
fipe ihres Baters Halbart Mare lebt, nadı Jahren —— 
er das Gut erreicht, trifft er zufällig mit Grimmur Sfalden, 
eimem berben Holzhändler, der fehr geneigt zur Ironie if, uns 
teriwegs jufammen. Eduard ärgert über Grimmur’s Stiche 
leien. — — an Ort und Stelle, vom alten Better 
Halbart normännifch gafllich aufgenommen, fann ſich Eduard 
trog Gmma’s Freunblichfeit doch nicht verhehlen, daß fich bie 
höne, faum aufgeblühte Jungfrau viel zurüdhaltender gegen 
benchme, als in verranfchten Jugendzeiten. Ebuard’s flille 
g zu ihr erleidet einen gewaltigen Stoß, wie er in dem 
öhnifchen Grimmur einen, wie es fcheint, begünfligten Nebens 
—* entdeckt. Auf einem —— ins Gebirge wagt 
Edunard = en 8434 u —22 he —* 
üchternen Mädchen endli ne zu geliehen, 
ve mit Staunen und Freuden, baf fie erwibert werbe; jeboch 
immt ihm Gmma alle Hoffnung, ba der Vater wünſcht, 
da$ fie mit dem reichen Grimmur eine Verbindung eingebe. 
Die Reibung zwifchen beiden * Männern wird von Tag 
Tag färker; trogdem heuchelt Grimmur ſtets doch eine freund» 
frliche Geſinnung für Eduard, den er einlabet, mit ihm den 
: * * * ** —— —— — 
recheriſch hinanführt, zu igen, wobei er ihm n⸗ 
un en im das Fe Bun ben der jbönen Senninnen 
gibt. mard arg ſich nach Grimmur's beißenden Spötteleien 
uber Furchtſamfeit, die gefährliche gr eg abzulehnen; body 
empfängt er glüdlicherweife durch eine Magb Emma’s kurz vor 
dem Weggeben heimlich einen Zettel, worauf leßtere die Worte ges 
fhrieben: „Er führt Böfes gegen dich im Schilde, fei auf bei: 
wer Hut, geliebter Eduard!“ Diefer ift fo ehrlid dem Zettel 
Grimmar zu zeigen und zu jagen: „Ich denfe befier von Ihnen.“ 
In Grimmur's Herzen Focht die Wurh über den Ausbrud: „ger 
liebter Eduard”. Sie llettern immer höher, erreichen eine 
Iswand, von der Ach ein prachtvoller Wafferfall tofend in die 
Er > Rürzt. immur lodt den Fremden bis an ben 
Raub des Abgrundes und hebt im rafcher Bewegung feinen Arm. 
Eduard, eimgedenf der Warnung, fpringt ſchaudernd zuräd; 
sun fliehen ſich die zwei Männer feindlich gegenüber. Grimmur 
ſpricht: „Hört an, was man ſich von meinem Großvater Thorkel 
Stalden erzählt. Er liebte ein Mädchen, fo fhön wie Emma, 
and hatte dass Nebenbubler, wie ih. Da ging er mit diefem 
bieher an diefe Stelle und fie famen überein, um die Braut zu 
fämpfen, bis es dem Sieger gelänge den Gegner in die Schlucht 
enge en. Mein Öroßvater fam von ben Wortunfjellen 
ich und en herunter, fein Menſchenauge bat je den wieder: 
gefehen, der mit ibm binanfgegangen war.” Nach einigen Bes 
denflichkeiten geht Eduard, um den Schimpf der Feigheit vom 
Ach abjnweifen, ven feltffamen Kampf ein. Die Männer ringen 
auf — und Tod. Plohtzlich erſcheint auf einer Welstlippe, 
wie im den Wolfen, Signa, die Sennin, die beiden verflohlen 
gefolgt, und ruft Grimmur zu, daß fie ein Kind von ihm anter 
dem Sn trage. Der Rormann fteht befhämt und * 
Signa zu beirathen. Eduard und Emma „friegen ſich“. 
nje Grzählung ift gelungen zu nennen; nur mahnt das (rs 
—J der Sennin doch · zu flarf an einen theatraliſchen Knall» 
efftet. Das fonnte fie ja bereits in der Sennhütte fagen. 
Emanuel Raulf. *) 


”) Diefes Meferat und einige ambere, bie ihm im nachſter Zeit 
folgen follen, waren leidet die lehten Weiftedarbeiten des Werfaf: 
fers. Emanuel Raulf, mit feinem wirfihen Namen Rubelf Wider 
daufer, Bruder des rühmlich befannten Orientaliften Vrofeſſere Moritz 
Diderhaufer in Wien, ſtarb an ben Folgen eines Blutſtutzes zu Leipgig 
am 19. December 1858. Unfere 2efer fennen ihm aus feinen Keititen 
über belletriſtiſche Erſcheinungen, aame uilich über lyriſche Porflen und 


Der General von Winterfeldt. 


Hans Karl von Winterſeldt und der Tag von Moys am 7. Sep⸗ 
78 1767. Görlig, Heinze und Gomp. 1857. ®r. 12. 
x. 


Die hundertjaͤhrige Wiederlehr des Tages, an welchem der 
Winterfeldt bei Mops gefallen, bat ber zahlreich im 
Preufen blühenden Familie von Winterfeldt Beranlafung ges 
ben, die Leiche aus ber Gruft, wo fie bisjept geftanden, mit 
chmigung des Königs nach Berlin fehaffen und auf dem 
Militärfirhhefe, wo fo viele Helden berühmten Namens ruben, 
beftatten zu laffen. Dieje Beier hat auch bas vorliegende Heine 
Schriften in das Leben gerufen: es foll dem Helden einen 
Denkflein fegen und zugleich bie von feinen zahlreichen Gegnern 
auf pr geworfenen Schattenfeiten ald unmwahr barthun. 
and von Winterfeloe, am 4. April 1707 auf Bans 
felow in Vorpommern, dem Gute feines Vaters, geboren, trat 
1720 als Junfer in das Küraffierregimmt Winterfelbt und 
avancirte 1722 zum Gornet. Bei einer Mufterung fiel dem 
König Friedrich Wilhelm I. fein Hattlicher Wuchs und fein an 
genehmes Aeußere auf, ſodaß er als Lieutenant zu bem Örenas 
diergarde» Bataillon verfegt wurde, wo er, bald zum Adjutanten 
befördert, ſich das größte Bertiauen: bes Königs erwarb. Im 
Jahre 1732 erhielt er den Auftrag, mit einigen Unteroffizieren 
nadı Petersburg zu gehen, um dort neue Coon auf ben 
Wunſch der Kaiferin Anna ausbilden zu helfen; fie verſprach 
dem König dafür 800 große Keute für feine Garde zu fchenfen, 
Er fand dort im Haufe des Feldmarſchalls Münnich, feines 
Dbeims, die liebevollte Aufnahme und verlobte ſich mit ber 
Tochter der Gräfin —— aus erfier Ehe: Julie von Mal⸗ 
ah, Hofdame der Großfuͤrſtin Eliſabeth. Die Bermählung 
Im einige Zeit fpäter fatt. Nach feiner Rückteht blieb er zu 
dem König in demfelben Berhältnifle umd begleitete 1734 ben 
Kronpringen, ber feinen Umgang geſucht hatte, an ben Mhein, 
um bort unter Eugen von Savoyen den Krieg Iennen zu lernen, 
Beim Regierungsantritte Friedrich's wurde er zum Alügelabjus 
tanten mit Majorsrang ernannt und im December 1740 als Ges 
fandier nad; Rufland gefchidt, um ein Vertheidigungsbündnif 
zu Stande zu bringen, was ihm, wenn aud nur momentan, ge: 
lang. on bort zurüdgefehrt, erhielt er das Gommande eines 
Grenadierbaraillens, mit welchem er 1741 bei der @innahme 
von Glogau war und in der Schlacht von Mollwig zwiiden 
den Schwabronen des erfien Flügels fand, wo er fid) durch 
faltblütiges Abſchlagen der feindlichen Meiterei audjeichnete. 
Das Gefecht von Rothſchloß am 17. Mai, in welchem er eine 
feindliche Abtheilung überfiel und zerfprengte, brachte ihm, mod 
im Juni, rafche Beförderung zum Oberflieutenant und Oberften 
(nad) einigen gleich zum Oberflien) mit vordatirtem Patent. Bei 
dieſem Gefecht fand Biethen, obwol ſchon Oberfllieutenant, unter 
Winterfeldt's Leitung, von welcher Zeit an ihre Feindſchaft bes 
innt, Der Berfaer jagt freilich, dag Ziethen auf Winters 


It's Bericht zum Befehle fänmmtlicher Hufaren ernannt 
worben fei und "iebt alle uld der Feindſchaft auf Ziethen: 
wer aber den Gharafter biejes Helden keunt, mag body nicht recht 


daran glauben. Im Feldzuge vom 1742 brachte er mit einer 
von al Derjchau hligten Abtheilung — wiederum 
daſſelbe Berhältnig — die Graffchaft Glap zur Ruhe, fehrte 


Dialeftvigtungen, melde d. BI. feit einer Reihe von Jahren aus feir 
ner Feder erhielten und veröffentlichten, als einen Schriftfieller, beffen 
Dent: und Schreibweile nicht ohne eigenthümliches Gepraͤge war. An 
ſelbſtandigen Publlcationen erſchlenen von ihm eine Gedlchtſammlung 
unter dem Titel: „Granit und Marmor" (Leipzig 1864) und eine 
Rovellenfammlung unter, dem Titel: „Mus ber Mappe eines Rosmo: 
politen” (Beipzig 1857), worüber man unfere Berichte in Mr. a7 % 
Sl. f. 1954 umb im Mr. 11 f. 1867 vergleichen möge. Mit ihm 
ging nicht wur ein Talent, das allerdings feine Befonderheiten hatte, 
ſondera, was im »iefer Welt noch mehr bebeuten will, ein chrenhafter 


und vehtjgaffener Gharalier von binnen, D. Ber, 
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dann nach Bögen zuruch und wurdee hier mit 300% ufaren und 
ſechs Girenadiercompagnien befehligt, den antüdenden Feind zu 
ecognofeiren ; et brachte bie wide Na vom Anmarſch 
der feindlichen Hauptarmee, ber bie Schlacht von Fjaslau und 
dadurch ben Frieden von Breslau herbeiführte. Während der 
Kriegspauſe biieb MWinterjeldt, zum Seneraladfutanten ernannt, 
an ber e dee Könige. Beim Ausbruch des zweiten Schlefir 
fegen Kriegs harte er in Sachſen den Durchmarſch zu vermitteln 
umb fam erft nach ver @innahme von Drag twieber zur Armee, 
wo er anfangs einen Beobachtungspoſten bei Thein, dann aber 
die Dedang des Magazins von ——— zum Müdzjuge 
mach Schleifen übernahm. Während ber Tg blieb 
er beim Benerallientenant Dumonlin. Als der König im 
Frühlinge 1745 bei dem drohenden @infall des Weindes- feine 
Streitkräfte zufammenzog, *8 Winterfeldt den Auftrag, 
„Wegen feiner auegezeichneten tigkeit“ mit dem Gorps des 
Generals Hautcharmoy den MNedereien der feindlichen leichten 
Truppen in Oberfchlefien Einhalt zu tun. Gr entledigte ſich 
diefes Auftrags, wie eines zweiten bei Hirfchberg und Lanbahut, 
länzend. Das Treffen von Pandshur’ift ausführlich in unferer 

hrift geſchildert. Bei Hohenfried war Minterfelbt wies 
derum bei Dirmonlin’s Avantgarde. Derfaffer thut ibm 
aber hoch zu viel Ehre an, wenn er confeauent fchreibt: „Winters 
feldt und Dumeutin" ; fo war das Verhältnis feineswegs. Der 
— verlich Winterfeldt bald nachher die Amtshanptmannichaft 
von Tapiau mit 500 Thlen, Einfünften. In bmen wurde 
er während des Sommers zu mehreren Unternehmungen vers 
wendet; er masfirte durch eine Aufitellung ‚bei Neichenau ben 
March dee ag von Königingräg nah Ehlum, vedte ei» 
nen bedeutenden gentransport, ber aus Schlefien fam, ent 
feßte das im Neuftadt eingefchloffene Grenadlerbatalllon Tauen⸗ 
ſen und vertrieb ben Parleigänger Trend, der bis Landéhut 

ifte, Deshalb war er nicht bei der Schlacht von Sort. 
Nach dem Rückmarſch nach Schlefien leitete er im October noch 
einen Einfall des Generals Nafiau in Mähren, und befehligte 
dann ein Beobachtungscorpo bei Greiffenflein, von wo er dem 
— — Nachrichten über das Borrüden der Sachſen in 
der Lauſitz fandte. Bei der Dffenfive gegen biefelben führte er 
die Vorbut. Auch bier, bei bem Gefechte von Katbolifchs Hens 
nerodorf war Biethen- wieder unter Winterfeldt's Befehl geftellt, 
worüber er fich beim =. befchmerte. Der Brief, den er 
darauf von Friedrich erhielt, if befannt und and; hier abgebrudt; 
er Fonnte aber den Grollenden nicht beſchwichtigen. 
mußte machber, als der König einen Theil feiner Armee Duars 
» tiere beziehen lieh,. mit einem Detachement nach Schlefien ab: 
rächen, um ben feindlichen rue im Gebirge ein Ende zu 
—* Unterbefien erfolgte die Schlacht von Keſſelsdorf und 
ber Friebe, 

Ueber das Leben Winterfeldt's während der eli Friedens⸗ 
jahre find nur wenige Nachrichten vorhanden. Bin neues Welb 
der Thätigfeit eröffnete fich ihm in der Diplomatie. Geiner Öhes 
wandtheit gelang es, „durch Beſtechung und andere Mittel der 
ER und ung‘ Abſchriften der wichtigen Documente j 

Iten, welche den König von ben Planen feiner Gegner 
Kenntnih jeßten. Im Jahre 1756 empfing Winterfeldt die Ber 
förderung zum Benerallientenant und den Schwarzen Ablerorben, 
auch wurde er zum Gouverneur von Kolberg und Chef des Aus 
fanterieregiments Nr, 1 ernannt. Die Inhaberftelle war zwei 
Jahre erledigt geweſen und baher eine Summe von 10000 Tha⸗ 


lern aufgefanmelt, welche aber Winterfelnt am die Offiziere und 


Mannfhaften feines ** * * — bes 
en, um nũtzig vertheilte, dv eit 

—— ag —* der König Schwerin, Minterfelbt und 
ow zn einen geheimen Beiprehung nadı Potsdam, um ihre 


Meirtung zu hören, ob er über den Feind jogleich herfallen oder 


die Greignifie abwarten folle. Winterfeldt war für das erftere, 
win auch der König ſchon Längft entichloffen war. Angeblich feis 
wer Gefundheit wegen ging er uf nach Karlebad, in Wahrheit 
aber in geheimer Mitfion nah Sadıfen und Böhmen, um zu 


Winterfeldt 


und fonnte- von dort ausführliche - vor 
Darauf erfolgte der Einmarſch des Königs im Sachſen. 
er rieth MWinterfelot das Lager bei Pirna fofort zu erftürmen; 
ber König wollte aber nody verfuchen, das ſäch iſche Gabinet 
durch Unterbandlungen zu gewiunen, welche terſeldt, wiewol 
u we führte. Ws dann der König gegen das öflerreichifche 
atzheer nach Böhmen vorrüdte, wurbe Minterfeldt als fein 
Bertrauter dem Markgrafen Karl beigeorbnet, welcher die engere 
Einfcliefung des Lagers bewirken follte. Auch 4 entſtanden 
Miehelligkeuen, welche noch erhöht wurben, als Winterfeldt eine 
Anorduung bes Markgrafen eigenmächtig änderte und der leßtere 
. fireng getabelt wurde. interieldt fchloß dann im 
Auftrage Friedrichs nach der Schlacht von Lowoſiß die Gapitus. 
lation mit Nutowsfi ab, rieth aber vergebens, die Sachſen nicht 
—— ber preußiſchen Armee einzuperleiben. Wahrend ber 
interquartiere fand ex mit fieben Bataillonen, einem Dragos 
nerregiment und 500 - Hufaren bei Landshut, um diefe Gegend 
decken und des Feindes Plane und Rüflungen für den näde 
ken Feldzug durd geheime Forfchungen zu ermitteln, worüber 
er mit dem Könige einem jchr lebhaften Briefwechſel führte. 
Bei der Eröffuung des Feldzugs von 1757 führte er eine 
ber fünf Golonnen, in welchen 2 Armee aus Schleſien 
in Böhmen einrüdte, mac der Vereinigung berfelben die Avants 
garde, Schwerin mit der Armee des Königs vor Prag 
zufammengeftogen war, begleitete ihn Winterfeldt bei der Recog— 
nojeirung, welche befanntlidy die abgelafjenen, ungangbaren Teiche, 
die mit Hafer befärt waren, für Eaatfluren anjah und das 
durch die Truppen in Terrainhinderuifie vertwidelte, die fie unter 
bem feindlichen Feuer nur mit bem größten Verluſt paflicen 
fonnten. Die Schuld ift Winterfeldt allein aufgebürbet werben; 
ber Berfafler jagt: Schwerin's Adjutant babe berichtet, baf der 
Feldmarſchall fe in Begleitung Winterfelot’s unternommen babe. 
Diefen Bericht vermiffen wir aber. Winterjelot überfchritt jene 
Sümpfe mit den eriten Truppen und rüdte trog des mörderifchen 
Kartätjehenfeners über Sterboholy hinaus, wurde aber hier durch 
einen Schuß am Halſe vom Pferde geworfen, Die Truppen 
flogen; er dilte, von kurzer Betäubung erholt, ihnen blutend und 
zu Ruf nach und traf auf Schwerin, der „ihm fein Handpferd 
eben lief, um ihn zurüdbringen und derbinden zu laſſen. 
onnte alfo den ſchwer erfauften Sieg nicht theilen. Bon ber 
Wunde wurde er bald geheilt, troß des einen Glaſes Wein, das ihm 
ber Arzt täglich erlaubt, während er aber zu deſſen Schreden eins 
von riefiger Größe gebraucht hate. Prag war unterdeflen ein 
geſchloſſen; der König hoffte mit der Stadt auch den darin «ins 
geſchloſſenen größern ya der feindlicdyen Armee zu gewinnen 
und Winterfelot hatte bereits einen Entwurf zur Ginver: 
leibung berfelben — in welchem der bei den Sachſen 
geſchehene Fehler, ganze imenter zufammenzulaffen, vermie⸗ 
den werben follte. Daun’s Anmarſch und bie Schlacht von 
Kolin vereitelten aber diefe Hoffnungen. Winterfeldt war dem 
Feldmarſchall Keith, der das Velagerungscorps befehligte, zur 
Seite geblieben. In gleidyem, wenig beneidenswerthem erh ts 
niß wurbe er nach der Aufvebung der Belagerung dem Bringen 
Auguk Wilhelm —— als diefer den Beſchl über die nach 
der Baufig ſich zurüdziebenden Truppen erhielt. Der Prinz hatte 
ihn immer ungeru gelchen und erbat fih vom König noch ben 
General Schmettau als Rathgeber, der mit Winterfeldt in fehr 
fpanntem Verhaltniß ſtanud. So mußten die unangenehmften 
Jerwürfniffe folgen. Zum Unglück war der König von ber 
irrigen Annahme beherricht, Das die Hauptarmee des Feindes 
ibm folgen und fein Bruder nur geringere Kräfte gegen ſich 
haben werde; es war aber umgekehrt. Winterfeldt hatte dem 


- Prinzen bie Stellung von Leiba vorgeichlagen, diefe bewährte 


fih gut. Aber die Operationen des Feindes in Flanfe und. 
Nürten bewogen ben Prinzen zum Rüdmarfche nach Gabel, wels 
her jedoch, weil diefer Paß ſchon verloren war, nicht dahin, 
fondern auf fchwierigen Bebirgswegen über Georgenthal nad} 
Zittau angetreten. wurde. Winterfeldt hatte die Avantgarde, die 
ihn beflimmt war, an Schmettau abtreten müffen, ber zwar 
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Zittau i ’ aber ‚mach che der ihm zur din 
nachrücende 8. t:und. ber Prinz anlamen, mit allen Bors 
zäthen von dem Deiterreichern eingeichloffen wurde. Winterſeldt 
befreite ihm, indem er ſich mit einigen Grenabierbataillonen 
tahn zwi die Stabt und das feindliche Lager Hellte; doch 
mußte, nachdem der Feind Zittau in Brand geſchoſſen hatte, ver 
weitere Rückzug angetreten ‚werben, welcher dem Prinzen bie 
Ungnabe bes Königs ng Mama muÄte, anf aus 
drüdlicen —* —— — inigung Kurs 

Zruppen in at u hatte, im Lager: bei 
role befannt ver x. Generale hätten alle verdient, daß 
über ihr Betragen ein Kriegsrecht ‚gehalten werbe, wo ſie dann 
dem Spruce nicht © n B ‚ bie Köpfe zu verlieren; 
indeffen wolle es der König nicht fo weit treiben, weil er im 
General aud den Bruder nicht vergeſſe.“ Der Prinz trat ſoſort 
aus dem Kreife und sitt, ohne mit dem König ein Wort ger 
wecjelt- zu haben, nach Baugen, wm bie Armee zu verlaffen. 
Er ſowol als die andern Brüder des Könige masen Winter: 
felde's Berichten die Schuld der königlichen Ungnade bei; die Bes 
bauptung, daß er ſolche Berichte heimlich ttet und ben 
Bri und mehrere erale verleumdet habe, iſt jedoch nicht 
pres Der Prinz, ſchon Eränflih, fagte fpäter, als er die 
Magmicht von Winterfeldt's Wall erhielt: „Nun flerbe ich viel 
berudigter, da ich weiß, daß eim fo böfer und gefährlicher Mann 
weniger in der Armee if’, und noch auf dem Sterbebeite am 
12. Zuni 1758: „Ich beſchließe mein Leben, aber Winterfeldt 

it es, der cd mir verfürjte.'' j 
Diefer gerietb in neue, wiberwärtige Berhältniffe, als 
er bei bem Yemarid des Königs na, Thäringen dem mit 
der Hauptarmee zurädgelaffenen Herzoge vom Bevern, mit 
dem er fchon- von früher und mehr noch von Banpen ber 
ſchlecht jiand, beigeorbner wurde. Der König aber, wie er 
jelbit im feiner Geſchichte des Siebenjährigen fagte, febte 
eigentlich auf ihm jein Vertrauen. Bein Abſchied, gleichfam 
von Ahnung erfaßt, fpradı er: „Bald hätte ich en, Ihm 
Inftrucion zu geben! Mur dieſe weiß ich für Ihm: erhalte 
fih mir!” der Herzog von Bevern bejog ein Pager bei 
Schönau, wobei Winterfeldt mit 10000 Mann bei Nieda gegen 
Nadaedy fand; dann aber wurde die Armee, weil die Stellung 
ausgedeimt jei, gegen Winterfeldt's Nash bei Görlig an der 
— concentritt. Hier nahm Winterfeldt auf dem rechten 
Ufer der Meiffe Pofition, das Dorf Mops vor feinem rechten 
Blügel. Am 7. Sepkember wurde er von Nadasdy angegriffen, 
während die Hauptarmee die Aufmerlſamleit des Herzogs auf 
fh zu ziehen fuchte. Das Treffen von Moys in feinen . 
beiten wird ausführlich befchrieben. Winterfelbt war nach Goͤr⸗ 
Utz geritten, um ſich mit dem Herzog zu befprecdhen und. befand 
äh gerade im Laden eines -Bucdhhändlers, um Landfauten zu 
kaufen, als ihm die Meldung von dem Anrüden färferer feind- 
licher Maſſen zuging. Er hielt vie Sache für.umbeventend ; „ich 
weis wohl”, fagte er, „es find Kroaten, bie uns auslundſchaften 
wellen, jepte nieder und fing an zu ſchreiben. Wiederholte 
Mi en Fonnten ihm nicht übergeugen, bis er Ranonenfchüffe 
hörte. ſprang er auf und rief munter: „Aha! da ind 
meine Gäfe! Nun, ich will fie and) gut bewirthen!“ Gr warf 
fid; nun auf ſein Pferd umd ritt zu den Truppen. Bei bem 
Kampfe um ben Hauptitüppunft der Stellung, ben Jüfelaberg, 
ber verloren war, ben er aber gegen Ziethen's Rath wieder ans 
griff, traf ihn die Kugel eines Kroaten. Er wurde tödlich ver: 
wundet nach Gorlitz gebracht, wo er, nachdem er noch den Ges 
neralen feine Befehle erteilt — nur Ziethen vermied feine Nähe 
— umb einen Brief an den König dietirt hatte, verſchied. Seine 
Leiche wurde ‚einbaliamirt und anf feinem Gute Barſchau bei 
Bolfwig beigelegt, wohin ie der Prinz von Lothringen, da ber 
Weg durch die diterreichiſchen Voſten ging, ‚eine. Schupwadhe 
mitgab. Der König empfing die Nachricht von ‚dem erjuft 
ſeines Lieblings mit tiefer Bewegung. „Gegen bie Menge 
meiner Reinde werde ich mich wol zu vertheidigen willen‘, rief 
er aus, „aber einen Minterfeldt finde ich nie wieder.‘ Mit 


biefen fi i Morten umb einer. ilberung der 
Perfönlichfeit Winterſeldt's fchlieft bie S ein Ws eine für 
preußifche Militärs, denen fie doch nur gewibmet if, danfens- 
werthe Beigabe erfennen wir die Roten unter dem Tert, welche 
die Truppentheile angeben, bie in den betreffenden Gefechten mits 

kampft haben und zugleich auch nachweifen, welche der neuern 
m An bei der Reorganifation ber Armee, 1808 unb 
fpäter, aus ihnen gebildet worben find, 

Karl &uflav von Beruch. 


Der Verein der Bühnendichter und Componi 
——— > Senf 


Es iſt ſchon in Mr. 49 d. DI. für 1858 auf den in ber 
Ueberſchrift genannten Berein hingemwiefen und derjelbe den deut: 
ſchen Bühnendichtern und Gomponiften als Vorbild ju einer 
ähnlichen Aſſociatieon empfohlen worden. Nun bringt das 
„Magazin für die Literatur des Auslandes““ einige nähere Anz 
gaben über das Wirken dieſes Vereins, die ung intereffant genug 
erfcheinen, um fie hier theitweife wörtlich zum Abbruck zu bringen : 

„Unter den vielen Künfilers und Schriftitellervereinen zu 
Paris it der Verein der Bühnendiditer und Componiſten, 
defien Gründung in das Jahr 1837 fällt, als der ältefte und 
beachtenswertheile zu bezeichnen. Wer irgendwelchen Antheil an 
der Abfafiung eines Theaterftüds hat, fann ſich dem Werein an: 
fliehen, der die Rechte des Autors wahrnimmt, die Honorar 
apitalien verwaltet und anlegt. Dom Staat, den Gerichts: 
höfen, den Bühnen anerfannt, verhandelt der Verein mit ihnen 
als eine Macht mit der andern umd genießt alle Rechte einer 
moralifden Perſen. Sein Wirfungefreis erſtreckt ſich über ganz 
Frankreich. Cine alljährlich von einer allgemeinen Berfanmmlung 
ernannte Gommiffion vertritt ihm, wacht über feine Medhte, ent: 
ſcheidet über Unterflügungen, bie den bebürftigen Mitgliedern 
zu gewähren find, mit dem Borbehalt jedoch, ihre Beichlüffe 
von der Seneralverfammlung beftätigen zu laſſen. Gie wurben 
Verwandten franzöfffcher Schrifijteller und Tonfeper bewilliat, 
die niemals Theilnchmer des Vereins geweſen, und noch ganz 
neulich wurde eine Urenfelin Racine's, die mit dem Geſchick bes 
droht war, ihr Leben in einer Schnelderwerkſtatt zu verbringen, 
im ein Kiofter zu Bloie gethan, um auf Roften bes Vereins 
erzogen zu werden. Hier wir überall ficht man, daß es ber 
Sen it, der die Idee einer Anflait belebt und daß der Buchs 
flabe das an ſich Edle tödtet, Don Principien der edeln Bru— 
derlicbe geleitet, weldyerdie Wiffenfchaften und Künfte bur wehen, 
hatte die Commiſſton des genannten Vereins den großherzigen 
Gedanken, den Grtrag der Aufführm en von wOberon», 
«Guryantbeo, «Preciofan, aßigaro's Hochzeit» den gerad- 
linigen Erben Weber's und Mozart's zuzuſtellen. Der Sohn 
des Ichtern, Karl Mozart, farb erft Fürzlih, im October 1858 
in Mailand. Iener Met ebelfinniger Freigebigfeit erfuhr nur 
von zwei Mitgliedern Widerſpruch, welche die Gommiffion der 
Ueberichreitung ihrer Vollmacht bezüchtigten. Sie berichtete 
darüber an die Seneralverfammlung, und diefe drückte durch eine 
begeiſterte Zuſtimmung das Siegel auf die eble Initiative ihrer 
Vertreter.“ Diefer Ball hatte auch, wie wir aus dem ‚Theaters 
archiv” erfahren, eine Differenz — dem Auafchuß des 
Vereins und der Direction des Theätre Iyrique zur Wolge, 
indem legtere diefe Tantieme verſterbenen Autoren zu entrichten 
ſich weigerte. Das Gomite des Bereins der dramatifchen 
toren und Gomponiften ſchlug nun den Weg der gerichtlichen 
Klage ein, worauf die Direstion des Theätre Iyrique ſich be⸗ 
zeit erklärte, ein Biertel der gefeplihen Tantıme zu zahlen. 
Nach der neueflen Mittbeilung bat das Comité des Autoren⸗ 
vereins ſich mit dieſem Borfchlage begnügt und feine Klage 
—— Ueber ‚Karl Mozart erfährt man bei diefer 

elegenheit F : „Mozart’s. Sohn empfing lurz vor ſei⸗ 
nem Ende, mit Dank die ihm, überſchicte Summe von I00 Fr. 
Gr Ichte ‚nicht, wie einige Zeitungen behaupteten, in gebrüdten 
Verhältnifien. Früher. öfterreirhijcher Beamter, genoß .er „ein 
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ein genügendes Austommen zuficherte.‘ 
an ift jegt in Deutfchland mir zu fehr gewohnt, über 
bie Pranzofen, die wie jedes Bolf ihre Gebrechen und Schat- 
tenfeiten ——— als Nation fehr abfällig zu urtheilen; dennoch 
iR es gar feine Frage, daß man in anfreich in vielen fehr 
wefentlichen Punkten humaner und liberafer benft und hans 
beit, als bei uns, daß man dort eher als bei uns hr generöfen 
Entfcplüffen fehreitet, denen in einzelnen Mällen felbt die font 
bei den Franzoſen fo ſtark hervortretenden nationalen Vor— 
und Ginfeitigkeiten weichen müfen. Unfer Haupts 
—— iſt zunachſt der Bartieularismus und die Kleinſtadterei, 
ven mannichfache üble Folgen wir moralifh zu überwinden 
ſuchen müfien, und gerade in biefer Hinficht werden wir von 
den Franzoſen allerdings manches fernen fünnen. ) Wären wir 
aus mandıen zum Theil nur zu gerechtfertigten Gründen gegen 
mwärtig nicht allzu parteiifch gegen die Frauzoſen eingenommen, 
fo würden wir 4. B. in ben Derbanblungen des Montalems 
bert'ſchen Proreies ebenfalls eine großſtaatliche Griceinung 
erfennen; ober man menne und einen andern continentalen 
Staat, in welchem diefe oratoriſche Prachtentfaltung und zu: 
glei diefe Unabhängigfeitsbezeigung vor den höchften Gerichten 

Landes gegenwärtig denfbar wäre! Um übrigens auf bas 
Thema, von dem wir urfprünglid; ausgingen, wieder zurüd: 
zufommen, wollen wir bemerken, daß die erfic Nummer des 
„Theaterarchiv “ unter anderm ein vom Freiherrn von Gall und 
dem Intendanten Franz Dingelftebt unterzeichnetes Ginladungs: 
ſchreiben an die deutſchen dramatifchen Dichter und Tonfeper 
enthielt, in ber Hauptjache darauf binauslaufend, „ven fchon 
mehrfach angeregten Plan eines Vereins unter ſich mir beflimm- 
ten —— und organtfcher Gliederung zu endlicher und bal⸗ 
diger Ausführung zu bringen und zu dieſem Zweck die befanns 
ten Vorgänge und Beijpiele zu emp a wie fie feit Jahr und 
Tag in Branfreih und England befichen und ſich wirffam ers 
wielen haben‘, 

Wie ſchwer hält es doch, die indifferent=egeiftiiche Maſſe 
bdeutfcher Autoren zu folden gemeinfamen Zwecken in —— 
zu ſetzen, und doch ſollten fie es als eine Ehrenſache anſehen 
und betreiben, auch in diefem Stück es ihren Gollegen in Eng— 
fand und Frankreich gleichzuthun ober doch einigermaßen nach⸗ 
ufommen, und bie deutfche Nation follte noch mehr als bisher 

men babei.zur Hand gehen, damit wir auch in dieſer Hinficht 
vor Europa mit Ehren beftchen fönnen,, damit jene Vorwürfe 
endlich aufhören, die der Franzoſe Garubier im „Journal de 
l’Empire‘‘ bis zu der ſchamroih machenden Anflage fteigerte: 
„Das Leben Becthoven's, der bis zum Grabe von Entbehrun ⸗ 
ge und Leiden, von Moth umd von ber Intrigue verfolgt wurde, 
R eine ewige Schmach für diefe deutfche Nation, die kalt mie 
ihr Himmel it!" Will man diefer Anflage Gocudier's dadurch 
einen Schein von Begründung geben, daß man, wie dies immer 
noch von vielen Seiten geſchieht, die Begriffe im dieſer Hinficht 
zu verwirren und die auf Hebung bes Loſes talentvoller und 
verbienter Künftler, Schriftfteller, Dichter und Muſiler geridy: 
teten Beftrebungen Schritt für Schritt bemäfelt? Noch, jüngft 
mußten wir in einer deutſchen Zeitung wieder die oft gehörte 
Behauptung lefen, daß bie Noth das rechte Lebenselement für ben 
Künftler fer, um ihm zu immer höhern Leiltungen und Anitren: 
33 en anzuſpornen. Nun, als Durdygangeperiobe mag aud) bie 

4 für den Künfller und Dichter ihren Werth haben, aber 
auf bie Dauer reibt fie allmaͤlich auch den Begabteften auf, 
namentlich im männlichen und höbern Alter und wenn die Sor: 
x um bie Erhaltung einer Familie hinzutretn. Statt aller 

ebensarten über ben befruchtenden Ginfluß ber Noth auf die 

*) Ein neuerer Beweis frangöfifher Benerofitdı ift das von einem 
parifer Gorrefpondenten des „Morgenblattes * berichtete Factum, daß 
das „Journal de debats“ ter madgelaffenen Witwe feines verbienten 
Mitarbeiters, »e6 geiftreihen Schriftſtellere Rigault und deren jiwri 
Rindern eine Penfion von jährlich 6000 Branıı ausgeſeht bat. 


t, das, ‘verbunden mit Erfparnifien, feiner befcheidenen 





„Lear’ oder „Macbeth fchrieb? Ob Arioft en che 
nagte, - —— ger Bu dichtete ? - b —* 
Ziyion, Ru un renden Nahrungsforgen ewigen 
Meifterwerte fchufen? & Gorthe, als er ben „„ — ob 
Wieland, als er den „Oberon“ dichtete, ob Gornelins, als er 
bie Billa Maffimi, die Glyptothek, die Ludwigskirche mit Fres⸗ 
fen ſchmückte, irgend Noth gelitten haben? Die genial hingewors 
fenen Jugenpwerfe Schiller's kann ich als Einwürfe, die meine 
Anfichten irgend zu entfräften vermöchten,“ nicht gelten laflen. 
Als er feinen „Garlos“ ſchrieb, war man ihm fchen von meh⸗ 
reren Seiten zu Hülfe gelommen, und als er an feinem „als 
lenſtein“ arbeitete, war feine Eriftenz binlänglich gefidyert, hatte 
er ſchon auf drei Jahre die Uxterligen von jährlid 1000 
Thalern genofien, die ihm der dänifche Dinifler Graf Schims 
melmann ausgemirft hatte. Es war eine dänifche Unterflügung, 
wie Beethoven eine emglifche erhielt. Immer wicber müſſen 
wir bie treffenden Worte Theodor. von Küſtuer's wiederholen: 
„Haben einige fagen wollen, daß Armuth und Dürftigkeit beſ⸗ 
fere Werke der Dichtung bervorbringen, als Wohlftand, fo find 
dies leere Phantafin und barode —— die wol ver⸗ 
dienten, daß fie am dem Urheber detſelben, wenn er Talent 
hätte, erprobt würden.” Much die berühmte Riftori geht von 
biefer Auſicht aus in eimem durch italienijche Wlätter veröffent« 
lichten Briefe, worin fie, die Schaufbieler und Dichter als eine 
Familie betradytend (ein Standpunkt, zu dem ſich deutfche Schaus 
fpieler fehr ſchwer erheben dürften), das einzige Mittel zur 
H:bung ber nationalen Bühne darin erblicht, daß man bie dras 
matifchen Dichter ermuntert, „und zwar nicht bios dadurch, 
daß man ihren Werten durch die Nufführung Ruhm und Beis 
fall verſchafft, jondern aud dadurch, dag man ihre Mühe lohnt, 
wenn auch nicht würdig, was ſchwer ift, doch fo gut als möge 
lich““. Micht jeder befipt die heitere fanguinifche Matur Mogart's, 
dem jelbft eine bedrängte, objdon doch auch vor dem Gröbften 
geferäpte Griftenz nichts anhaben fonnte. MW ber auch in Betreff 
ozart'8 bemerkte der brave Haydn in einem. an einen 

geftellien Beamten in Prag gerichteten Brief: „ Prag foll den 
tyeuern Dann feſthalten, aber auch ihn belohnen, denn olme bies 
ift die Gefdyichte großer Genion traurig und gibt der Nachwelt 
wenig Aufmunterung zu fernerm Beilreben, weshalb fo viele 
—— Gelſtet daniederliegen.“ 

fe Klage iſt freilich ſehr alt, in Deutſchland wol fo alt, 
als hier überhaupt gedichte, mufleirt und gemalt wird, und wir 
erinnern hierbei am einen in ben Zuſammenhang diefer Betrad)s 
tung paflenden Ausfpruch Albtecht Dürer's. Man zeigte ihm 
einft in einer Stadt ein Gemälde von einem ihm bis dabin uns 
befannten Künftler, defien Schönheit ihn mächtig ergriff. “Das 
Lob, das er ihm fpendete, verdroß aber eine der Berfonen, die 
mit ihm waren, und achſelzudend bemerkte diefe, der Schöpfer 
des Kunfiwerfs jei im flädtifchen Spital verborben und geftor: _ 
ben. Da fagte der waere Meilter: „Das ift für den Küniller 
feine Schande, aber wohl eine Schande für die Stadt, welche 
einen fo treftlichen Künftier, der ihr einen Namen hätte ver: 
ſchaffen können, jo ſchlecht gelohnt hat!“ Schließlich verweifen 
wir auf Holteiis Borfchläge in der „Allgemeinen Zeitung” im 

der bramatifchen Autoren, auf Goitſchall's Auffag „Die 
Stellung der dramatiſchen a ve in Deutfchland” in Ar, 4 
ber in Wien erfcheinenden „Recenſionen“ und beionbers auf den 
von F. Wehl „Ein Wort zu feiner Zeit” in Mr. 3 berfelben 
Blätter. Wehl hebt darin unter anderm bervor, wie die Stel 
lung der franzöfifchen Autoren felbt vonr Staate aus eine viel 
gefichertere und geachtetere fei als die der deutfchen. I. M. 
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Zur deutſchen Literaturgeſchichte. 
1. ag er erg Zweite aufs newe burdys 
zu, Een — Hwei Bande. Mir? Bildniſſen. Bre 
n. 1868. 8. 8 Thlr. 
Aug ug von der Mitte des 16. dahr⸗ 
eit aach ihrem Beben und Birken 
—— a Zweite Abthellung 
—. Mit 15 Beni 
und Yen kon fan. * Teubner. 
=. 16, —— 


———— 


pic * keine rg Goerhe s bes 


—— = 2* * un Derhäftniß Re je aenriefenen 
u von en en. Was bie —— für 


e'8 Leben betr I d dabei zwei Fundgruben — 
beadyten: bie eine find die Briefwechfel mit Boethe, deren 
orſchung immer neues Material liefert; die andere find 8 
— —— 
haltung, das, Bremer —— und „Weimarer Sonntags 
*, das vᷣ tfche Mufeum‘ und das „Branffurter —— 5 
Minnsa' md ‚‚Wefterinann’s —— Monatshefte” Be 
agen der eigenen MAnfzeichn Gocihes * * 
ten über darin — Perfönt eh bringen. ° die 
erfte u des Schaefer’fchen Werke 1851 ——— lauge 
vor Sewes Wert. Sicher hat alſo Schaefer das er € Bud) 
wicht benupen fönıien, während es Lewes freiſtand, die bei Schae 
fer enthaltenen Hinwelfungen anf Stellen in den Briefwechfeln 
gu benugen. Gin Beweis bafüır I iO) "vor Banner bee Eile 
mac wicht führen, auch twürde bie foldher Winte d 
durchaus nicht zum Vorwurf gereidyen. Wir erwäh- 
—— dieſen Punft nur, weil * nach der grundlichen ArbeirSchaefer's 
die glänzende Aufnahme des Lewes'ſ Werts, ale wenn eime 


—— der Biographie Goethe s Überhaupt noch wicht eriftirte, 
—— einem aus einem Neſt —* De San erflären — 9 
fer Aufnahme die de haben baräber, 
2 er Bölfern dlifher Zunge nicht mr Gears Leben, 
ſendern damit zug die Geſchichte der beutfchen Literarur von 
dem erg Bu ae topitod's bis zum Niedergang der Momantif in 
Geiſt und Sachkenntniß gearbeiteten Bilve vor⸗ 
wurde; aber man ſollte nicht vergeiien, daß Lewes zunachſt 
* Leſer im —— e gehabt Hat and daß fein Verdienſt gen 
en andelente in bag Verfländnif Goe 
ya Schaefer ſelbſt ſpricht ſich über fein Alt, 
mA . Uns am einer Stelle aus, wo er erwähnt (II, 879), ıdah 
Anfichten ohne Nennung der Duelle 'aus feiner erſten 
er on andere Werfe übergegangen find und von andern 
als nene Eutdeckungen erzählt werden. Es konnte ſcheinen, sals 
hätte ich mir (in der: gen Auflage) Fremdes angeeignet, wäh- 
wenn ich vur die Worte der erften Kufage wiederbole, - Ich bin 
© mir ſchuldig, dies auedrücklich la Bezug auf Lewes Leben 
’s hervorzuheben, damit man micht —— 
Für ae feinem Werke halte.’ 
a. wicht if, eine Keitifrüber Barnes zw Fe Tu San 
— —— um einige Purfte en, woNberh 
ur de einzelne Berichtigiimgen entgangen In au 
auf Behriſch um etwa 10 Jahre * * macht 
Elze in Ar“2 dee , Meran Mu: 
uch fonft G 
Sihjaefer (1, 9) ale | Yes 
Arzt um 1768 Gottfried Wilhelm Müller und in der An: 
merfung dazu Dr. Meg nennt, mir dem’ Infap: 
nen Pr Fre dies 'qu “berichtigen , 
Iwci fel no Mei chiedeuheit oßnaltet, elle Ge 
derfelben 23 wo- aus einer die“ falfche Un⸗ 
gar, ©. W. Müller kei diefer Arzt“ . in Yappenbug's 
*) Diefer Anſicht umfers Weferenten Löhnen wir allervinge nicht any 
eiklimmpen uns verweilen In tiefer —— unfere bu 
Befvredrunigen über var Wert‘ von! Leioes D. Rev. 
1859. 6. 


m ———— — — 


Yet 
= 
| 


Reliquien der Fräulein von Rlettenberg” —— 1849) übers 
diefe Angabe berichtigt worden i an Lappen 
F — Eee Kaas, Kinn * 


che a oeihe ſchen 

—— Es müßte * im ned geändert 
müßten die zahlreichen Irrthümer aufge 

‚ welche die nemere Kritif aufgefunden hat. Nur auf 
möglich, bag feine ewige Mieberholung jener 
Goeihe's eigene Angaben 


Hatefinde, denn 
ehr gelefen, als bie Kommentatoren und 
Gs handelt ih ea * blos um Kleinig · 
BL. f. 17 nachge⸗ 
tiefen, wie fehlerhaft 3. B. Goethe's Darftellung von Zimmers 
manı's Gharakter if, den er gu einem Unmenfchen und Haus- 
toraimen -empelt. 
Bon Heinen Fehlern And uns aufgefallen: Sömmering durch⸗ 
— = —— und 1, 373 Barthold ſtatt Berthold, 
ft das Werk allen Literaturfreunden zu em— 
vie E die Selbfibionraphie Goethes vorausfchend, 
läßt der fer den Faden der Erzählung nicht ‚fallen; überall 
gibt er die Entwidelung des Charaliers umd nur felten tritt bas 
Urtheil hervor, dann ‚aber die wichtige Mitte haltend zwifchen 
—— Berchrung und unbilliget Schärfe; äberiiche (r- 
rungen nehmen nur geringen Naum ein und feitilche Gens 
—* Find in die U ameılangen vorn verwieſen. 


Das Wert von Baldamus —— iR.de bereits. 1856 begonnen wor⸗ 
den, aber zweimalige Wohnungsänderung des Berfaffers „(er iſt 
egenwärtig Ditector der höhern Bürgerjchule in Aranffurt a. M.) 

die Bollenvung bes vorliegenden Bandes vor dem Schluß 
des Jahres 1868 unmöglich ‚gemadit, Gegenwärtig iſt ‚jebocdh 
ein weiteren Heft im Druck und eine eingeitetene Theiluug ber 
Arbeit * eine raſchere Forderung des Werls hinfort möglich 
machen. iſt mit Porträts im Holzſchnitt gefgmmätt und 
ſchließt fi pn Drud und Format der Gottajchen Sams 
v der deutſchen Glaffiter an. Die zuerſt -erfchienene zweite 
Motheilung wird won Kloſtock bis zu Schiller's Tode reichen, die 
erfte Abtheilung mit 1456 beginnen, die dritte Mbtheilung ‚bis 
auf wmnfere Tage ſich eritueden, Der vorliegende Band. von 
638 Seiten bringt die ae saphien von Mindelmann. (geb. 1717), 
Duftus :Möfer (geb. Klopftert (geb. 1724), Leffing 


(geb. 1729), M. Denis umd Henne (geb. 4729), ©. Wehner 
im 1730), Wieland (geb, 1738), v. Gerfienberg (geb. 1737), 
etſchmann (geb. 1738), Edmbart (geb. 1739), 4 Claudius 


(geb. eo. Boje (geb. 1744), Gotter ‚Ineb. 1746), Hölty 
(geb. 1848), Gödingt (web. 1748), IM. Miller (geb.. 1750), 
8. 8%. v. Stolberg geb. 17W), IH. Boß (geb. 1751) und 
endlich Mixinger Cgeb. 1755) und Blumauet (geb. 1755). 
Hetber und: Goethe werden in den nächſten Heften folgen. Je 
mach ver Wichtigfeit wechſelt die Länge ‚der Darftellung von 
174 Seiten bei Klopitod ‚und Mb Seiten bei Leſſing bis herab 
m Boje'mit 4 Seiten, Alxinger 3 Seiten und ‚Blumauer 
N Seiten. Auf gründlicher Korfchung ruhend wendet das Wert 
fid) an bie Gebildeten-und verfucht zugleich dem Bebürfnih ber 
Lernenden zu genügen. Demgemaͤß find neben der Daritellung 
der ı änfern Lebensveriiltnifie und der innern Geiftesentwide 
kung ‘ver Schriftfichler, auf weldyer allerdings. der Hauptaccent 
ruht, aſthetiſche MWürdigungen wichtiger Werke, zu deren Erläus 
terangen einzelne Stellen mitgetheilt werben, durchaus nicht aus: 
Der moralifche und nationale Standpunft ift überall 
ehalten und fo ‚wird bei weiterm. Bordnfchreiten ‚eine große 


Berbreitung bem populären Werte hoffentlich nicht fehlen. 25. 


16 
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agnus”, feine Autobiographie u. f. w. ſchrieb und feinerzeit 
ein zahlreiches Publifum hatte. In dem Borwort zu feinem 
Franz Wolfſtein“ fagt Laulhard: „Alles, was man in biejem 


über, Etwas vom biefer „„Zotologie”, um uns eines Baufharb'- 


und böfes Beifpiel ſelbſt über biffere Einſicht! 


Die „Revue germanique”, 








Ein realißifger Roman bes vorigen Jahrhunderts. a re a. ——— 
Man glaube nicht, daß der realiſtiſche Roman eine Erfins | ſchulen der Studeutenſargon gegen damals veredelt haben mag. 
dung unferer Zeit fei; e6 find auch vorbem ſchon venliflifce Bei Lauthard äußert z.B. der Student und Menommift 8 t 
Momane gefchrieben werden, feibft ganz abgefehen von Engels | „Neulich hat er (MWolifiein) Mauljcellen geiriegt ob feiner 
„toren Start“ und allen N ngen diefes Romans, in | MNafeweisheit, daß er bintete wie ein abgeflochenes Schwein. 
denen Die bürgerliche Moral ohne Tugend und ohne Sünde, die Das Büblein fommt allen Leuten dumm, aber, Gott foll mid, 
praftifche weit! heit, das Nichtzuoiel und Nichtzuwenig der | wichjen! fäm’ er mir dumm, ich furampte ihm mit der Hep« 
Sirtlichleit, die Vhiloſophie für die Welt” am lehrreichen Grem⸗ peitſche, daß er bem Prieſter begehren ſollte!“ Der Berfafler 
peln nachgewieſen wurde. Studien zu einem beſti literas | fagt hierüber ganz treffend: „Die Soldaten haben ebenfo i 
rifchen Zwed haben mich zur Bertüre einer ganzen Anzahl fols | eigene Soldatenfprache, wie die Stubenten ihre Burſchenſprache. 
cher Romane geführt. * ger Frang Wolfftein oder Be; | Das Verhunzen der gemeinen Sprache ſcheint allen verhunzten 
gebenheiten eines dummen Teufels“, 1799 in Leipzig erfchienen Menſchen ein feltenes Verdienſt zu fein. Sie applaudiren jedem, 
und verfaßt von dem Romanfabrifanten Friedrich Gyrıflian Laul | der fo ein neues Kraftwort oder einen neuen Kraftausdrud zw 
rd, der auch „Annalen der Univerfität Schilba“, einen „„Rarl Marfte bringt.” Leider ließ es der Verfaffer jelbit am ſolchen 
| Kraftausdrü, nicht fehlen, jo ſehr fiegt böfe Angewöhnung 


„ 3 
Buche ahtrifft, trägt fi täglich und trug ſich ſchon tauſendmal 
in der wirklichen Wet zu. Ja, ich habe mid) feegfättie gehür 
tet, Gharaftere aufjuflellen, die im eine andere Melt gehören 
als die unferige ift; denn welchen n, ober auch welches Der: 
gnügen und melden vernünftigen Zeitvertreib Tann ein Bud 
währen, weldies von Weſen handelt, die ſich bei uns im der 
Bei nicht finden! Ein übertriebener moraliſcher Charalier if 
eben micht mehr werth, als ein Geiſt und eine here aus den 
Romanen des Herrn Spieß ober ein Genins aus der „ Taufends 
undeinen Nacht‘. Wreilih, ‚wenn man unter realiſtiſchen Ros 
manen micht im allgemeinen jene Gattung von Nomanın, welche 
Begebenheiten und Gharaftere aus der realen Welt unb ber 
Gegenwart behandeln, fondern nur foldhe verftehen wollte, welche 
es — mit der Erwerbefroge und dem Mercantilismus zu 
tum haben, dann würde Laufharb’s Roman nicht in biefe Ras 
tegorie gehören, vielmehr in die Klaſſe ber Sittenromane. 
Saufharb will in feinem Roman an ben Schidfalen Franz Wolf: 
flein’e, des „dummen Teufels‘, nachweiſen, „daß bie end 
für fih allein, ohne Weltflugbeit, fchr oft im weltliches U ü 
Rürzt, wie die leidige Grfahrung alle Tage lehrt”. &r 
fort: „Wer im ber heutigen Welt — und fo war es zu allen 
Zeiten — glüclich werben will, der muß allerlei Mittel auf 
bieten, die freilich die reine Moral nicht vorfchreibt, felten bils 
und oft gänzlich verdammt wie ich. Würde Herr Wur⸗ 
fo reich fein, ſolche Zulage haben und in folhem Anfchen 
‚ wenn er nicht einem waste. gehenchelt hätte? Und 
deffenungeachtet if Herr Wurmius ein großer —— bes 
Kantifhren Moralprineipe.” Paufhard hält ſich für bie Aufs 
be, bie er füch mit diefem Roman geftellt, um fo mehr beru⸗ 
E ba, iwie er ganz offen geflebt, er ſelbſt eine Zeit lang „den 
Weg des Laſters und des Leichtfinns‘’ betreten. Die Darftels 
fung it nun freilich abjchredend ch und eymifch; der Berfaffer 
nennt auch das Scheußlichſte bei feinem Namen und ſcheut, im: 
mer im Intereffe der Moral, vor feiner Mubität zurüäd; aber 
doch haben feine Schilderungen aus dem damaligen Stuben 
tentreiben, dem arnifonsleben und dem Beben ber vornehmen 
Welt einen gewiffen fittengefchichtlichen Werth und ſicherlich hat 
es dem Derfafler, der ein abenttewerlichen Leben AL ar nicht 
an den mannicjfaltigiten Erfahrungen gefehlt. ittlichkeit 


—* 
ſiehen 


muß damals, nad; kaufthard's Mittheilungen zu ſchtießen, in | catalogue de Dresde“, Julius Hübner, der darin 
den höhern Ständen furchtbar unterwählt gemwefen fein, während | fante Angaben über Rembrandt's berühmtes Bild ( 


Die von Gh. Dollfus und A. herausgegebene „Re- 
vue germanique“ bat ihr Prüfungsjahr überfianden, indem, 
wie wir lefen, das erſte Heit für 1869 bereits erfchienen if. 
Diefes = uns noch nicht vor, aber wohl das Deremberheft für 
1858, defien Inhalt von mannichfaltigem Intereffe if. Es ent: 
hält unter anderm einen von hoͤchſt gründlicher Beſanntſchaft mit 
ben Arbeiten deutſcher Theologen den Artiiel von Michel 
Nicolas: „La theologie des res“, einen andern mit ber 
Ueberfhrift „Les legendes suisses du canton d’Argovie “, 
von I. Hunzifer, dem die von Rochholz gefammelten „, Schweis 
erfagen aus dem Aargau” zum Grunde gelegt find, den Ans 
ang einer Ueberſehung von Berthold Auerbah's „SS a‘, 
ben Beſchluß einer biographifchen Abhandlung über Jean Paul 
von der Baronin Wloife von Garlowig, . ferner einen Artifel 
„Les jeunes autrichiens‘ von Gb. Dollfus, in wel» 
chem Morig Harimann, Karl Bed und Aljred Meifner bes 
fprochen werben, Hartmann hat fi befonderer Auszeichnung 
un erfreuen; aus feinen „Beitlofen‘ werden mehrere Stellen 

berſetzt, und es wird ihm namentlich eine „‚souplesse sa- 
vante‘, bie 6 gleicher Zeit naturello“ fei, und eine in 
Deutſchland nicht gewöhnliche Klarheit ver Form nachgerühmt, 
ja eine Grazie, die an Gorreggio erinnere, was freilich mandem 
als ein etwas überfhwenglidyes Lob erfeinen vürfte. Karl 
Bed, der im Geraſſel gepanzerter Lieder einen fo ſütmiſchen 
Anlauf nahm, jept aber faſt nichts mehr vom fich hörem läßt, 
und Alfred Meiöner feinen Hartmann wur beigefellt zu fein, 
—— *— u rg ran ‘u Meißner von 

‚ wa t jagt wirb, ſchwerli t erbaut fein. 
Ms lyriſcher Dichter, heißt es über ihm, fei er im Grunde nur 
ein „versificateur &minent”, als Brofaift werbe er vermuthlich 
* = et des Free und als bramas 

or e er gar nicht mit. ilich polemi 

Dollfus auch gegen die —— a ie ke ei . 
land geübt werde, gegen die theoreti Mefithetif,, deren 
fultat body immer nur darauf binausfomme, daß bie Boefie eben 
die Poefie, die Kunſt bie Kunft und bas Schöne das Schöne fei. 
Auf die Lertüre eines Artifels „La premiere femme de Rem- 
brandt‘‘ verweifen wir namentlih den „savant redacteur du 
* intere ſ⸗ 
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fich diefe Verderbniß jeht aus den höhern Ständen vielleicht mehr | des Kata — * — Hierauf folgt eine Anzahl Proben 
thologie ma 


in bie unten gefenft hat; jebe werheirathete Dame durfte ober | 
mufte, um als Dame von mr gelten, noch einen Galan 
oder mehrere, oder ein fogenannted ‚Engagement‘, eim echter 
Gavalier neben einer petite maltresse noch eine grande mal- | 
tresse und außerdem 





\ ögli d gi bald & i 
a a a a oe | 


einen maltre de plaisir haben, der ihm | ten Proben nehmen 
folhe Verhältmiffe zumittelte. Die Gonverfation war fo unges | ders gut im frangöfijchen 


aus einer „ nde”, einer Sammlung ſchla⸗ 
ender ober geiftreicher Gedaulen aus ben Werfen deuiſcher 
eiftverfafer, welche Eugene Seinguerlet demnächſt in einem 
feinen Bande herauszugeben gebenft. Unter den bier mitgetheils 
die von Lich und Börne beſon ⸗ 
Gewande ans. inguerlet hat übris 
yens, wie es uns ſcheint, mit diefer Anthologie einen ieh: guien 
infall gehabt; denn bie Schriften der befjem deutſchen Autoren, 


° 
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fie als Ganzes verfehlt fein follten , enthalten doch 

inen wahren 6 von foflbaren nfen und Gebanfens 

welche ben Anfprucd haben, bie Bücher felbft wie bie 

den Körper zu überleben. Unter dem Zitel „Baisers 
Ueberfegungen einer Anzahl deutfcher & Liebeslieder von 

, Heine und Chamiſſo *2** bie man Paul Bri 

verdantt. Das bekannte Heine'fhe Liedchen, Kan ak 

dumm, die Welt ift blind‘, lautet bei Brignaul 

Le monde es stupide et vulgaire, 

Eı sa bötise va crolssant; 

N se plain de ton caractäre: 

Le croirais-ım, rieu⸗s enfant? 


Le monde est sot er -ridieule, 
Laisse - le faire les grands bras: 
‚Ah pausre monde. il ne sait pas 
Combien, eombien won baiser brüde! 
Kleinere Bücerfrititen. Gorrefpondenzen aus deutſchen Staͤd⸗ 
, # B. aus Heidelberg (von E. Geinguerlet, der des Gerüchte 
‚ dab Profeſſor Häuffer's Berufung nach Berlin, und 
mit m vier als mit einem Gehalt won 5000 Thalern 


in 


Zi 


ä 


Bere Notizen und eine „Chronique Pari- 
sienne” 5 F Shluf er biefer Lieferung. 9. M. 


Bibliographie. 

Album des literarifchen Bereins in m für 1859. 

‚ Bauer u. Raspe, Gr. 8. 18 Nar. 
Album. Zum Beſten des Kaſchauer Baifenhaufes. Het: 
von 3. Novelli. Kaſchau, Werfer, 8. 2 Zhlr. 
der Heimat. Bin naturwiſſenſchaftliches Bolfshlatt. 
Herausgegeben von E. A. Rof RABEN u 8— ang 1859. 
52 Nummern. Glogau, Rlemming. erteljäßrlich 


r Igien anter Maria Therefia. Aus dem Vlamiſchen bes 
"2. von ingen (%. Mathot) überiegt von M. v. Stu: 
benrand. Wien, 9. Manz Gr. 8. 1 Thle. 6 Mar. 
Glafien, J., Jacob Micyllus, Mertor zu Franifurt und 
Brofeflor zu Heibelberg von 1524 Bis 1558, = my“ 


Runft und Willen Haft: r. 8. 2 Thlr. 
ER 7 * — we — Malers. Mus 
if m enehm ers übertragen von 
®. rn neh, * Gr. 8. 1 The. 
Did:Zarleton. aus dem Eugliſchen bears 
Kit von Beliheim. Inei Bänke. Mainz, Kirchheim. 


1858. 2 Ihr. 
—— und leidvoll. Li rüße von nab und ſern. 
Einige Glen — ——— Berli 
it e in, 
Mittler u. Sohn. Gr. 8. 9 Nar. 
Marienbader . Herausgegeben von Elfriede 
en Dresden, am Ende. Er. 8. 1 The. 


— Senne: — von hi Spielhagen. | 


24 Nor 
u rien a». * — viel entdeckte bis jept die neuere Na⸗ 
re Gin —— Berſuch im Sinne des Fortſchrit ⸗ 
tes aders gegen Hru. Dr. £. Büchner's „Kraft und Sr 
und „Ratur und Geil”. Braunfayweig, Weltermann, Gr. 


1 20 
— Eine Welle im Meere. Gedichte. Berlin, 
Bo$. a Nor 


P I, Ri L Gin Gebidht in 
Re — anffurt a. g et Br Kunfl war 


u ee — —* Matthias Bahil. Zwei Lebensbilder 
ans der evangelifch-lucherifchen Kirche. Herausgegeben von dem 


— Vereine im nörblichen Deutſchland. isleben, 
Derein für das nörbliche Deutfchland. 1858. 4. 6 

— 3. 6, Andenfen an liebe Reiſende Bafel, 
Bahnmaier. 16. 12 Mar. 

Lebensbilder aus Tirol, Bon einem Norbländer. Mainz, 
Kirchheim. 1868. 8. 26 Nor 

Muffer, BP. de, Der Ghevalier von Riom. ine Erzaͤh⸗ 
lung aus den Zeiten der Regeutſchaft. Nach dem Franzöſiſchen 
von A. v. BWouwermans. Graz, Mühlfeith. 8. 6 Mar. 

Pudor, F., Herman und T jusnelba, | in fünf 
Sinfkgen. Duke, Eruſt. Gr. 8. 1 hlr. 1 

inne, ., Speeulation und —— Fauſt ⸗ 

ſage nach ihrer gr Prag Geftaltung und bichterifchen Fort⸗ 
bildung insbefonbere gr Goethe. Zeig, Webel. 8. 20 Nar. 

Roquette, O. —— Franffurt a. M., Verlag 
für Kunſt und Siieiüal 8. 4 Thle. 15 Mor, 

Schalck, E., Erlebniſſe eines Modes. Humoresfe. Frauf⸗ 
furt a. M. 45. — u. Comp. Gr. 8. 25 Nar. 

Selling’ %,8.8. 5. v., ſaͤmmtliche Werke. 2te Abs 
theilung. Bter u. dier Band. — a! ‘u. d. T.: Philoſophie der 
eng Zwei Bände, Stuttgart, Gotta, 1868. ®r. 8, 

r r. 

——— ee Rabepfy. Hiſtoriſchet Roman. Bier 
Bände. Leipzig, E . Schäfer. 8. 6 Thlr. 

Der Spa Dramatifcer Scher = “am Aufzug. Franfs 
furt a. M,, 1857. 16. 

rer a v., Dorothee = "Kurland. Gin bio- 
ee Roman. Drei Bände. Leipzig, Kollmann. 8. 


— Friedrich bei & Baterländ 
Saul in malen. Zußt, Grife m Dam, 6 


Koss; T., Das Soldatenfind. Erzählung. Mit cole- 
rirten Abbilungen, Langenfalza, — — bes Thür 
ringer Lehrer · Vereins. 1858. 8. 

Eine politifche —— J — Rat — 

leuden Anarchie in Berufen. Kiel. Br. 8, 
Zagesliteratur. 

Die Anflage des Aufruhrs, melde die Unterthanen Gr. 
Mai. des Ron: 6 in Dänemark 6 den Herjogthäümern 
Schleswig und Holiein gegen einander erhoben “ rechtlich 
= ie geprüft. Hamburg, Perthes s Befler u. Maufe. 


Befeler, ®., Zur Echlenmig + Hol i 
ae 1 Bra ar ———— 


&r. 8, 
Zwei Kabinetsftäde über die 


Gunpseslätes, 3 
St. Bartholomänsnacht > as Joachim von St. Gallen. 
St. Gallen. 1858. 8. 4 Nar. 

— — Karl MWegelin, der *. Galliſche Stiſtearchivar und 
— — — ——— Eine biographiſche Stizze. St. 


6 
"se fen, ®., Das tene Recht bes lut 

| — * der — eennorihen Sanbeotirce, in 
| Felbmers Austritt aus derfelben und feiner Schrift: „Giebt es 

| in ber preußifch evamgelifchen Laudestirche noch ein, Recht fir 
| 

| 

| 


das ſelbſtſtandige Beftehen Iniherifcher Gemeinen?“ beleuchtet. 
Elberfeld, — 1858 * 6 Mar. 

Schröder, M., Geftichte bes Münfterdorfifchen Kalanbe, 
Ein DVortra nn. gehalten in der Kalandsverfammlung am 22, Sep 
\ tembgr 1 Itzehoe, Nuſſet. 1868. Gr. 8. 6 Nar. 
Ueber das Selfgovernment in England und im —5 
Von einem at Date Staatöbeamten. — 


Cute. 
| 3impel, 6. F., — Zeit iſt es? oder Erkenn 
| zeichen für bag Kommen bes Deren. Branlfurt a. M., Fe s 
ner. 1868. 12, 7 Nar. 


Herausgegeben von Permann Maragraff, 


J Br 4 — 
Anzeigen. 
Verlag von F. A. Brodfaus in Leipzig. 


Schiller- Galerie. _ 


— 
Charaktere aus Schiller's Werken. 
F — Gezeichnet von F. Fecht und A, von Ramberz. 
In Stahl gestochen von Fleischmann, Proer, Geyer, Goldberg, Gonzenbach, Jäquemöt, Lämiiel, Merz,'Preisel, Raab, 
- , Rosdorf, Schultheiss, Sichling u. a. \ 
DSF Mit erläuterndem Texte von F. Pecht. 

R 50 Stahffiche und 2% Bogen Text. Auf feinfiem Mupferdradpapier. In 10 Lieferungen. 

4. Erste bis vierte Lieferung. Subscriptionspreis jeder Lieferung 1 Thlr. 6 Ngr. 
„u. Soeben.ist die vierte Lieferung dieses Prachtwerks erschienen, das gleich bei seinem Beginn von der Kritik 
mit der grössten Anerkennung begrlisst wurde und sich schon jetzt, zahlreiche Freunde erworben hat. Die bedetitind- 
sten;Charaktere aus Schillers Werken werden in ausgezeichneten Stahlstichen nach Originalzeichnungen der be- 
rühmten münchener Maler Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg vorgeführt und durch einen geistvollen 





Text.Pecht's erläutert. Das Werk kann in jeder Weise als ein Prachtwerk ersten Ranges bezeichnet werden. 
» Um.die Anschaffung der «Schiller-Galerie» zu erleichtern wird dieselbe in 10 monatlichen Lieferungen 
zu je 5 Blatt nebst dem dazu gehörigen Texte ausgegeben, 1 

Die erste bis vierte Lieferung und ein Prospeet sind in allen Buchhandlungen vorräthig. 


0 . Inhalt der bisher erschienenen Lieferungen: 
En Gepfer, Lady Mifferd, Max Piccofomini, Luife Mifter; Maria Stuart, Wilhelm Let, Serdinand, Gräfn Tersky, Arnötd vom 
af; Walfenflein, Names Sort, Phiſipp II., Ceomore, * Piscofomini; Andreas Doria, Theſta, Barfeigh, Guſtet von Blafrwi, 


ells 





Derfag von 5 X. Brodhans in Leipgig 


Unfere Zeit. 
Jahrbuch zum onverfations -Lerikon. 
In monatlichen Heften von 4—5 Bogen. 


Inhalt des fünfundgwanziafien Heltes (Bogen 1—5 
des dritten, Bandes): 





ur; efhichte und die, eulturgefhichtliche Literatur | 
Ary Scheff 


Deutichlands in der meueften Zeit. — effer. — 


Rt und Statiftiter in Belgien. (Wagemann, Mone, | 


its, Duetelet, Heufchling. Ducpitiaux, Viſſchere) 
— Toulon als Siriegsbaft 8 Kleinere Mittbeilungen: 
Ghmel (Iofepb), — Whita (Helena, Hürftin). — Keromilos (Andreas) 


— !yond (Gpmuns, Sorm). — Dann ſGriedrich Sottbilf), — Scheppe 


(Amalie, eigentlih Emma Sophie), — Terlonia (Don Wiovanni), 


Das Werf bilder ein 
umentbebrlihed Supplement für,die Befißer der zehnten 
Auflage des Eonverfationd : Lerifon 


fowie für die der „Wegenwart‘ und der verfchiebenen Kon: 

verfationssPerifa. Daneben hat daffelbe jedoch einen durchaus 

IR digen Werth, indem es beitimmt int, das Zeitleben 

at, Gefellfhaft, MWiffenfchaft, Kunft und Literatur 

u ſchildern, und alle neuen Greigniffe, Perfönlichkeiten ıc. und 

die Bragen des Tags im längern oder fürzern Artikeln ohne 
alphabetiiche Reihenfotge frifch und anſchanlich darzuflellen, 

as Unternehmen ifl von der deuffchen Preffe mit fel- 

tener Einflimmigheit höchſt amerhennend begrüßt worden 

und hat fic bereits einen fehr anſehnlichen Keferhreis erworben. 

Mönatlih erfcheint ein Heft von 4—5 Bogen, ſodaß 

im Laufe eines Jahres 12 Hefte ausgegeben werden, die zuſam⸗ 


- Untergei 
— nd Daft di 


Rabe. 


men einen Band bilden. Der Preis jedes Heften be 


vom zweiten Band an 6 Nor. he ie — 
Fe 
| der erfie md zweite Band nebſt einem ausführ- 
\ lichen Profpect zu erhalten. 


Derfag von S. A. Brochhaus ım Leipzig. 
Central - Anzeiger 


u Hiiile 
freunde der Literatur. 











Zweiter Dahrgang. 





Der „‚Genteals Anzeiger‘ hat fich in der kurzen Zeit feines 
Beſtehens eime geachtete Stellung unter den Organen der Lite⸗ 
ratur zu erwerben gewußt, Treu feinem Programm, wird das 
Matt auch fernerhin fortfahren, eine unparteiifche und möglichit 

‚ volltändige Ueberſicht über die neuen Erſcheinungen der’ dent 
ſchen Literatur zu geben und daburch den Leſer im ſteten Juſam⸗ 
menhange mit der mächtig fortfchreitenden iteraturentwideling 
halten. 

Der „Gentral: Anzeiger“ erfheint am 15. und 30. jeden 
Monate und ift für den Pranumerationspreid von nur 
5 Ngr. für dad Quartal durch alle Buchhandlungen und 
Poftätnter zu beziehen. 


DEE Die foeben erfchienene erite Nummer 
des zweiten Jahrgangs ift in allen Buchhand- 
lungen gratis zu erhalten. 


Berantwortlier Rebarteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud uns Berlag von 8, A. Brodbaus in Leipzig. 
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Inhalt: Heinrich Barih'a Heifen in Afrita. — Zur Lebensgefhihte Melandıtbon's. 
(Zur Geſchichte ver franzöfifchen Theater; Deutſchet Wis) — Biblio 


Bon Eduard Shmidt-Weigenfeld, — Gharles Boner. — Notizen. 


Von Tbabbäud Bau, 


— Unterbaltungsliteratur. 


grapbie. — Anzeigen, 





Heinrih Barth's Neifen in Afrika, 

Reifen und Entdeckungen in Nord- und Gentralafrifa in ben 
Jehren 184956 von Heinrich Barth. Tagebuch jeiner 
im Auftrag der britifchen Regierung unternemmenen Meije. 
Dritter Band. Mit Karten, Holzfchnitten und Bildern. Gotha, 
3. Verthes. 1867. Gr. 8. 6 Ihlr.*) 

Das Barth'ſche Reijewerf hat, wie nit anders zu 
erwarten ftand, die allfeitigfte und unummundenjte Aner 
fennung gefunden, und ſelbſt die eugliſche Kritik hat jih all: 
mäblih dazu verftanden, dem Verfaſſer die ihm angeborene 
Sünde deutſchen Herfommens und deutſcher Denk: und Dar: 
fiellungsweife zu_verzeihen und feine Leiftungen mit lauter 
und auirihtiger Bewunderung aufzunehmen. Wenn gleid- 
wol einige deutſche Feuilletonſchreiber die Schilderungen 
Barth's nicht genug von romantifher Brühe übergoflen 
und eine gewilfe ihnen eigenthümlide, Gmotionsberürf- 
tigkeit durch die Lectũre oderſelben nicht nach Herzenswunſch 
befriedigt gefunden, wenn andere ihre Unzufriedenheit var: 
über ausgeſprochen haben, daß der Verfaſſer ihnen bie 
mannicfaltigen NRejultate feiner Erlebniſſe und Forſchun— 
gen nicht lieber gleih auf vem Präfentirteller des willen: 
aftlichen Spftems entgegengetragen bat, fo muß wan 
dies einfuch ihrem Umverftande zugute halten. Wir wol: 
len zur Ehre dieſer Herren annehmen, daß aud ſie für 
den Dpfermuth, die Stanvhaftigfeit, Die wiſſenſchaftliche 
und humane Brgeifterung, den Wiffensreihthum, die Man: 
neswürte, Selbitbeberrihung und Lebensklugheit des Ver: 
faſſers einigermaßen Sinn und Verſtändniß haben, vb: 
gleich der von ihnen angelegte Maßſtab und berechtigen 
könnte, hieran zu zweifeln. Aber eine andere ſcheinbar 
geringfügigere Ihatfahe möchten wir ihnen zu Gemüthe 
führen. Daß ein Mann nad) feiner Nüdfehr von einer 
jehsjährigen Neife voller Gntbehrungen, Mübjeligfeiten 
und Gefahren ſich unverzüglich binfegt und in kurzer Zeit 
einen fünf flarfe-Bände umfaffenden Neifeberict zugleich 
in englifdyer und deutſcher Sprade veröffentligt, um nad 





*) Bol. ten Bericht über dem erflen und zweiten Band in Mr. 0 
> DL fr 1857; Die Imgmifchen erfchienenen Ichten Bände des Merle, 
der vierte und fünfte, werben im einem befonzern Mrtifel bemmächft 
jur Beiprehung kommen. D. Rev, 


deſſen Bernvigung fpfort wieder in die Berne zu eilen 
und ſich unter neuen Mübfalen und Beſchwerden aber: 
mals dem Dienfte ner Wiſſenſchaft zu weihen: das if 
denn doch ein Phänomen, deffen Seltenheit und Wunder— 
batfeit jedermann und dem Feuilletonfritifer in. Schlafrod 
und Pantoffeln erft recht einleuchten ſollte. Es muß daher, 
gelinde ausgedrüdt, als eine lächerliche Anmaßung erſchei— 
nen, wenn diefer, welder als eine mühe: und verbienft- 
volle Arbeit betrachten würde, was jenem fozufagen wie 
eine Erholung von früherer Arbeit erjdeint, und feinen 
Lebenszweck in dem findet, was für jenen nur ein unterges 
ordnetes Mittel zur Erreichung eines höhern Lebenszwecks 
iſt, ein Werk wie das vorliegende mit derſelben Elle mißt, 
welche er an Die Maſſenproduete einer fhöngeiftigen Uns 
terbaltungsliteratur anzulegen pflegt. Wir wollen damit 
nit jagen, daß Barth’s Neijebefchreibung einen foldyen 
Maßſtab ernſilich zu ſcheuen habe; wir begreifen ganz einfach 
nicht, wie die Bewilletonfritit, jofern ihr irgendwelche Idee 
von der Größe des Unternehmens einmohnt, überhaupt zu 
formellen Ausftellungen Zeit over Verſuchung finden kann. 
Wir unſererſeits wenigftend ſehen, je weiter wir lefen, 
nur um jo mehr Grund, das gelegentlih unſers Berichts 
über die beiden erfien Bände audgefprodene, unbedingt 
anrrfennende Urtheil ganz entfhieven feftzubalten, und achen 
deshalb ohne weiteres zu unferer eigentlichen Aufgabe, 
d. b. zu einer gevrängten Inhaltsangabe des und jeht zur 
Beiprehung vorliegenden dritten Bandes über. 

Barıh hatte von feiner Reiſe nad Adanıaua die Krime 
ernftlicher Kranfheit nah Kukaua zurüdgebraht, Der 
Aufenthalt zur Megenzeit in der Hauptſtadt von Bornu 
war nicht eben dazu geeignet, feinen Zuſtand zu verbefz 
fern; aber die Ordnung feiner nichts weniger ald glän= 
zenden Vermögendumftände hielt ihn noch längere Zeit 
dajelbft zurüd. Am 9. Auguſt brendete Overmeg feine 
intereffante Beſchiffung des Tſad. Er hatte in dem mits 
gebrachten englifhen Boote das frihte Waſſerbecken dieſes 
830 Fuß über dem Meeresfpiegel liegenden Sees befahren 
und einen großen Theil der Infeln befucht, welche in ihm zer— 
freut liegen und, zuweilen zu großen Sanddünen beihränft, 
zuweilen zu weiten grasreichen Niederungen ſich ausdeh— 
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4 
nend, die Vedina oder Büdduma und Kuri, welde ven 
Ueberreſt einer großen, von ven Kanori faft ganz vertilg- 
ten Nation bilden, in ihrer eigenthümliden nationalen 
Unabhängigkeit friften. Doc geftatten die von ihm hin— 
terlaffenen Materialien faum mehr von dieſer Reife zu 
fagen, als Petermann bereits aus ihnen zuſammengeſtellt 
Diefelbe Flüchtigkeit, womit er feine Motizen bins 
warf, trägt auch die Schuld, daß Die gemeinjame RMeiſe 
nah Kanem nidt ganz die wiffenfhaftlihe Ausbeute ger 
währt, welde man davon hätte erwarten fünnen, wenn 
die von Overweg, welder ih damals in vortreffliher Ge: 
ſundheit befand, nad und nach geſammelten Nachrichten 
und gewonnenen Anſchauungen zu denen feines damals 
von Krankheit förperlih und geiftig niedergedrückten Be: 
gleiters binzugefommen märeı. 

Zwei Tage nad Overweg's Rückkehr ließ der Bezier, 
welcher den Vlan ver beiden Reiſenden, die öſtlichen Ufer 
des Tſad zu erforfhen, anfänglid für unausführbar er: 
Härt hatte, denſelben melden, vaß ihnen infolge einiger 
von dan jept im feinem Solde ſtehenden Uelad Sliman 
auf ihrem legten Naubzuge erlangten Vortbeile nunmehr 


‚der Weg in jene Gegenven offen ftehe. ‘Die Neifenven 


Fannten zwar den Gharafter diefer Leute, welche zu ven 
zigellojeften Räubern in der Welt gehören; va es aber 
der autvrüdlihe Wunfc ver britifchen Negierung war, 


daß fie die Länder öftlih am See erfunden jollten, und 


da das dortige Gebiet vom friedlichen Verkehr gänzlich 
audgefhloffen und vom Bornuhofe jelbft fo gut mie auf: 
gegeben war, jo blich ihnen nichts anderes übrig, als ihre 
friedlichen Beftrebungen mit den weniger heilfamen W: 
Horde zu vereinigen. Aud waren die Uelad Slima 
derlei Verbindungen bereits einigermaßen vorbereitet, da fie, 
während fie noch ihre graßreihen Wohnſitze an der großen 
Syrte innebatten, mit den Gngländern im öftere freund: 
ſchaftliche Berührung gefommen waren, Uebrigens blieb 
den Reifenden um fo meniger eine Wahl, als jene öſtli— 
ben Gaue mehr oder weniger von dem tamals mit Bornu 
Krieg ‚führenden und für Fremde völlig unzugänglichen 
Wadai abhängig waren und zur Miedergewinmung ver- 
felben lediglich die Meberbleibfel des jetzt heimatlofen Stam- 
med der Uelad Sliman verwendet wurden, 

Barth brach am 11. September auf und reifte in 


fangfamen Tagemärfchen in fortwährend ziemlich gleicher- 


Entfernung vom Weſtufer des Sees nördlich durch die Weide⸗ 
gr der Bezirke Dauergbü und Nguritua und ſodann 
uch eine ausgedehnte Walbregion mit zahlreichen Laden 
ſchmuzigen Waſſers und großen Rinderheerven und durch 
den Diſtriet Kalilua bis nach der Stadt Mo an dem bei 
Boffo, einer betraͤchtlichen Kanembu-Ortfchaft, mündenden 
Komaädugu (Waube), mo Overweg mit der etwa 45 
Mann ftarfen Escorte zu ibm ſtieß. Der Gharafter ver 
Freibeuter, mit denen fie ſich hatten in Verbindung ſetzen 
müffen, verleugnete ſich feinen Augenblid; fie übten ſchon 
in Freundeslande die rückſichtsloſeſten Erpreſſungen aus und 
beraubten unterwegs die harmloſeſten Reifenden, währen 
ihre ungezügelte Rohelt und Wildheit alle Vorfteltungen 
von feiten der Beiden Reiſenden nicht ‚allein nutzlos, ſon— 


Ye 


dern auch gefährlich erjheinen lief. Nah dem Uebergange 
über den Fluß war nur nob Schuß von den eigenen 
Waffen zu erwarten, obgleich die Herrihaft Scheih Omar's 
von Bornu fi dem Namen nah bis Berdi im Norden 
des Sees und jelbft bis jenfeit dieſes Ortes erftredt. Der 
Zug durchſchritt zunächſt eine able Landſtrecke mit einzel- 
nen Talbabäumen, biß er kurz vor ber Stadt Barrua an- 
gebautes Land und hinter derſelben mad Ueberfteigung 
einer bis über den Nordweſtrand des Sees fih in kurzer 
Entfernung davon hinzichenden Reihe von Sandhügeln das 
Ufer des Tſad jelbft erreichte, dem entlang der Weg bald 
über Wald: bald über MWeiveland mit zahlreichen Ele— 
fanten und Siwakbüſchen (Capparis sodata), aus deren 
verbrannten Wurzeln von den Budduma Aſche gewonnen 
wird, nach dem Nordweſtende des Sees und von da in 


nordoſtlicher Richtung über Ngegimi nah dem großen 


Dorfe Beri führte, welches jo ziemlih ven nörblichften 
Punft des Sees einuimmt. Bis zum 15. Breitengrade 
fortwährend diefelbe Richtung einhaltend, gelangten vie 
Reifenden.in ein jhönes, hügeliged Land mit reihem Gras: 
wuchs, das weiterhin von tiefen dichtbewaldeten Einſen— 
fungen durchſchnitten warb, welder landſchaftliche Jug um 
jo entj&hiedener bervortrat, je weiter fie in Kanem ein- 
drangen. Kurz nachdem fie die nördliche Richtung (längs 
bed 15. Vreitengrades) eingejhlagen hatten, Nließen fle 
auf dad Lager der Uelad Sliman, von deren. Häuptling 
Rhet fie feierlich empfangen wurden. Allein die fon 
vorher geringen Ausfihten, das Oftufer des Ifab 

erforfhen, wurden noch geringer, ald ein beträchtlicher 
Theil des Stammes nah Kukaua aufbrach. Der Ueber: 
reft drang nah Zurüdlaffung des ſchweren Geväds wei— 
ter nad Oſten vor, um entweder Mao, ven Sig des chen 
entflohenen Statthalterd von Wadai, zu plünvdern ober 
ih der großen Kameelheerden in den berühmten Gründen 
von Bäteli am Norplaufe des Bahha cl Ghaſal, zwei 
Tagereifen jenfeit Ege, zm bemächtigen. Die Landfchaft 
behielt überall in Kanem venfelben Gharafter; eine fan: 
dige bene mit Bäumen mittlerer Größe, fait durhgehends 
Mimofen, geihmüdt und in günftigen Jahreszeiten zum 
Anbau von Sorghum wohlgeeigmet, hier und da durch 
tiefe Einſenkungen unterbrochen, die meiſt hinreichend mit 
Waſſer verfehen find, um ſchöne Pflanzungen oder Weis 
zenfelder bervorzubringen und zur Blütezeit des Landes 
die Anziehungspunfte größerer und fleinerer ſtädtiſcher 
Niederlaffungen bildeten, jegt aber mit üppigem Wald 
wuchſe bedeckt jind und zahlreichen wilden Thieren Zuflucht 
gewähren. Hier und da liegen Fleine Dörfer eingebore- 
ner Kanembu. Gin ſolches ver Fugabu Kobber beſuchten 
Barth und Dverweg und fanden bei den freundlichen, 
aber von den Arabern veradyteten und mishandelten Be- 
wohnern die gaſtlichſte Aufnahme. Unter dem 15° öftf. 
2. (von Greenwid) flug man, vie Landſchaft Schi— 


tati verlaffenn, eine ſüdöſtliche Richtung ein, bid man - 


Schiri, den Diftriet ver Worhda erreichte, wo die Banpe, 
weldhe den Gingeborenen eine Viehheerde geraubt hatte, 
von dieſen wiederholt angegriffen wurbe. Brei einem die 
jer Angriffe wäre Barth, der in einem lethargiſchen Zus 


° 
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ſtande zu lange in feinem Zelte geblichen war, den leg: 
tern beinabe im die Hände gefallen. Obgleich nun bie 
Worhda mit ziemlichem Verluft zurückgeſchlagen werben, 
fo bewog doch das Gerücht von ver Annäherung eines 
Truppe Wadaireiter vie Uelad Sliman zum Rückzuge 
in einer nordweſtlichen, dem See näher gelegenen Rich— 
tung. Hiermit war jede Ausſicht zum weitern Vordrin⸗ 
gen nah dem Südoſtrande des Tſad abgeſchnitten, zumal 
da zu aleiher Zeit von Norden ber die Nachricht von 
einem brabfihtigten Ginfall Ber Tuarez, der gefährlichſten 
Feinde, melde bereits die frühere Macht der Uelad Sli— 
man vollftändig gebroden hatten, im Lager eintraf. Bi 
auf geringe Abmeichungen ven frühern Weg längs bes 
Seeufers verfolgend, langten die Neifenden am 14. No: 
sember wieder in Rufana an. 

Hier vermweilten fie nicht länger ald zehn Tage, welde 
fie damit verbrachten, ſich mit ihren äußerſt ſpärlichen 
Mitteln auf ziemlich ärmliche Weiſe zu einem neuen Zuge 
gen Süden auszurüften. Scheidt und Bezier waren be 
reitö mit dem Kern bed Heeres zu einer Expedition auf: 
gebrochen, von ver es anfangs hieß, daß fie gegen das 
Bergland Mandera im Südmweften gerichtet fei, bei der es 
aber lediglich auf eine ver gemöhnliben Sflavenrbafins 


argen die beionifchen Bewohner des Südens abgefehen 


war. Die Gegend am Südweſtrande des Sees bis zu 
12°’ nörrl. Br. bildet eine weite @bene mir ſpärlichem 
Baumwuchs, aber beveutendem Hirſe- und Baummol- 
lenbau, melde in zahlreichen Ortſchaften verſchiedener 
Größe von den Kanori bewohnt wird. Im füblichften 
Theil derſelben liegt an dem bier 300 Fuß breiten, der 
Süpdfpise des Tſad zuftrömenden Maler (vielleicht der wei⸗ 
terbin Imbulu genannte Fluß?) Die große Stunt Dikda 
mit 25000 hauptſãchlich mit Baumwollenweberei beihäftigten 
Einmwohrern, um deren Mauern sich jept 20000 Mann 
Rriegevolt mit 10000 Pferden und wenigſtens chenfo vielen 
Lafttbieren Tagerten, obgleich die Truppen ver Schua, d. b. 
der Nachkommen der vor mehreren Jahrhunderten in diefe 
Gegenden eingewanderten Araber, in deren Diftriete man 
nunmehr gelangte, ſich erit jetzt allmählich anſchloſſen. 


Dichte Wälder wechſelten bier mit angebauten Landſtrichen, 


wo neben dem Durra auch ſchon der wilde Neid vor— 
kommt, von dem freilich die Blefanten den viehzüchtenden 
Einwohnern mer vie Nachleſe geitatten, und zuerft jene 
ſtagnirenden Waſſerarme erſcheinen, welche vie Aequato— 
riallander Afrikas auf höchſt überraſchende Weiſe daraf- 
teriſtren. Man muß dabei unterſcheiden zwiſchen ſolchen 
Gerwäffen, die mit größern Flüfſſen in ummittelbarer Ver— 
bindung fteben und ſich oft parallel mit Dielen binzieben, 
und den fonenannten Naäljam, bie ganz unabbängig ein 


Heines Wafferſyſtem für ſich bilden und fi oft in fhnur: | 


gerader oder regelmäßig ſchön gefhweifter Linie, künſtlichen 
Kanälen äleih, vabinziehen. In Diggera, eine Tagereife von 
der Hauptftadt Mandaras, würde der Plan gegen dieſes 
Land definitiv aufgegeben; der Scheich kehrte nah Kukaua 
zurüd und ver Verier unternahm mit dem größten Theil 
bes Heeres eine Rhaſia weiter fürlih gegen Mufgu. 
An den Grenzbiftriet des bornuer Gebiets, Wolödje, eine 


fhöne und fruchtbare, von Kanori und Schua in zahl: 
reihen Dörfern bewohnte Landſchaft, fchließt ſich eine wel 
zehn deutſche Meilen lange Wilonif, hauptfächlich bedeckt 
von dichtem Wald mit großen Glefanten- und Giraffen: 
beerven, bier und da mit Teichen, Reisfeldern und Wie: 
fenflähen, die von den mwandernden Fulbe mit ihren Rin: 
dern befucht werden. Der ganze Boben dieſer Gegend 
war em ununterbrothenes Netz von  Glefantenlödern, vir 
den Marſch ſehr erſchwerten. Aber au fonft verlor man 
nutzlos jo viel Zeit, daß die Mufguftämme binlänglic auf 
einen Angriff gefaßt und vor einem plögliden Ueberjall 
auf der Hut fein konnten. In der That hatte ſich auch 
die wehrhafte Bevölkerung größtentheils zu retten gewußt; 
was von erwachſenen Männern erreicht werden konnte, 
dad wurde niedergemacht ober graufam verftümmelt, va 
ed nur auf Die allein zu Sflaven geeigneten Weiber 
une Kinder abgeieben mar. Solchergeſſalt verwüftend, 
plündernd, fengend, raubend und mordend zug das «Heer 
durch vie Khönen, vortrefflih angebauten und zahlreich be: 
völferten Diftriete Barea und Wulia, wo ammutbige Hd: 
benzüge mit Sumpfboren, dichte Waldungen mit großen, 
von üppigem Gras überwachſenen Ngaldjams abmwerhjel: 
ten, welche das Vordringen des Heeres nicht wenig ers 
ſchwerten. Die feigen Kanori aber verjpürten, troß ber 
dringenden Aufforverungen der Fulbe aus dem öſtli— 
den Theilen von Adamaua, der weilliben Nachbarn und 
Feinde ver heidniſchen Mußgu un Tuburi oder Tufurk, 
feine Luft meiter füdlich in das Land ver legtern vorzw 
dringen, von denen fie Widerftand zu erwarten batiem, 
während die verjagten Kerdi fich im Rücken zu fanmeln 
Miene machten. Sie ſchlugen vaber ihr letztes Yager bei 
dem Dorfe Demmo am Nordrande des großen Ngaldiam 
son Wulia auf, wo fie acht Tage vrrweilten und wäh: 
vend diefer Zeit nur zwei Streifzüge, ven einen in nord⸗ 
Öftlicher, den andern in ſüdöſtlicher Michtung durch breite 
unwegſame Wiefenwäfler und eine breite Waldregion, nah 
dem weſtlichen Hauptzufluß des Schari entfandten, dem weis 
ter nördlih Arre genannten Serbewel, welcher an bem 
füblihen Punkte unweit des 10. Breitengrades durch meh— 
rere Infeln in zwei 600 und 400 Fuß breite, theilweiſe 
| mmüberfähreitbare Arme geipalten, an dem nördlichern 1200 


Fuß breit war und für die geflohenen Lanveseinwohner eine 


fihere Schugwehr bildete. Der Werfaffer hält es nicht 
für unwahrſcheinlich, daß das große breite Ngaldjam von 
Demmo mittel des jetzt mit flachen Kähnen bid Daua 
im Tuburigeblete zu befahrenden Mayo Kebbi eine Ver— 
| Binding zwiſchen dem Niger und Gerbewel, alfo au 
| dem Tfap bilde; wäre dies aber aud nicht der Ball, fo, 
meint er, betrage die Waſſerſcheide doch höchſtens fünf deut⸗ 
fche Meilen ganz flachen Landes, da das Niveau ded Tſad 
| ganz daffelbe zu ſein feine wie das des obern Benue 
| 





an der Ginmünvdung des Mayo Kebbi, und er iſt davon 

überzeugt, daf in 50 Jahren europäiſche Fahrzeuge vom 

Bufen von Biafra aus regelmäßigen alljährliden Ber: 

fehr mit dem großen Beden des Tſad unterhalten und 

dadurch eine Grundummälzung aller dortigen Verhältniſſe 

herbeiführen werben. Der große diſchreichthum biefer 
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wohlbewäſſerten Nieberungen, deren Befchaffenhrit zu den 
früherhin gäng und gebe geweſenen Anfihten in fhnurge- 
radem Gegenfage ficht, muß den unglüdlicen Bewohnern 
die durch ſolche Raubzüge verurfachte Hungersnoth, welde 
ohnehin nod Opfer genug fordert, theilweife ertragen hel⸗ 
fen. Am 7. Januar trat dad mit feiner wenn auch 
verhältnifmäßig nit gar zu großen Beute belaftere Heer 
den Rüdzjug an und fhlug dabei im ganzen eine mehr 
Öftlihe Nihtung ein. Nachdem man der aud in Wabai 
und Darfor geltenden Sitte gemäß die Beute nod vor dem 
Austritt aus dem feindlichen Lande getheilt hatte, 309 
man abermals durch die oben geſchilderte Grenzwildniß 
und berührte bei Wafa das Gebiet von Lögone, deſſen 
Bewohner nebft den Kötofo, den Mandara und Gomergbu, 
den Betta und den Mufgu den großen Völkerſtamm ber 
Mafla bilden, am engften aber mit ven legtern verwandt 
find, von denen fie fih mehr in politiſcher Hinſicht durch 
ihre größere Givilifation als durd eine Verſchiedenheit der 
Nationalität abfonvern. Uebrigens ift der ganze Stamm 
der Maffa-Mußgu in lauter feindlih einander gegenüber: 
lebende Gemeinden zerfplittert, die ebenfo viel verſchiedene 
Dialekte reden. Der Reſt des Heeres lenkte bald darauf 
wieder in die frühere Richtung ein und hielt am 1. Fe— 
bruar 1852 feinen Ginzug in die Haupiſtadt. 

Wir haben uns bisher auf eine fnappe Schilderung 
der landſchaftlichen Züge beſchränken müſſen, ohne ven vom 
Verfaffer auf feinen Zügen nad Kanem und Mufgu trog 
feiner fortvauernden Kränklickeit raſtlos angeflellten Beob: 
achtungen auf den fpeciellern Gebieten ded Naturlebens jowie 
feinen anziehenden Sittenſchilderungen und jeinen mannid: 
faltigen Bemerkungen über Berfafjung, Religion, Charaf: 
ter, Spracht und Geſchichte der von ibm beſuchten Volls— 
Rämme unfere Aufmerfjamfeit zumenden zu können. Ebenſo 
wenig vermögen wir-ein Bild von dem dur ihn in jo 
lebhaften Farben geſchilderten Heer⸗ und Gampagneleben 
zu geben, obwot und baffelbe einigermaßen für den Man- 
gel an noch tiefer gehenden allfeitigern Forſchungen zu 
entf&hädigen beſtimmt iſt, melde der Verfaffer angeftellt 
haben würde, wenn es ihm veritattet geweſen wäre, jene 
Länder ald friedliher Neijender zu beſuchen. Da ber be: 
fränfte Raum uns nun einmal eine gewille @infeitigkeit 
der Darftellung aufnötbigt, jo wollen mir bei unferm Be: 
richt über die Meife Barth's nad Bagbirmi unfer Augen: 
merf vorzugswelfe auf die Nefultate feiner eihnologiſchen 
und hiſtoriſchen Unterfuhungen richten. 

Schon am 4. Februar brach Barth, diesmal allein 
und als frienlicher Meifenver, mit geringen Mitteln verfehen, 
abermals von Kufana auf, während Overweg einen Aus: 
flug länge des weftlichen Seeufers zu machen beabjichtigte. 
Die Reife ging zunächſt das Südufer des Tſad entlang in 
die Provinz Kotofo, welche von dem nicht unbeträchtlichen 
Komadugu Lebo duräftrömt wird. Das von Schua bewohnte, 
früher blühende, jegt aber ziemlich veröbere Land mit 
Ruinen ehemaliger Städte war früher ver Schauplag blu: 
tiger Kämpfe zwiſchen Bornu und Baghirmi. Bei Afabe, 
einer Stadt mit 8000 Ginwohnern, wandte ſich der Mei: 
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ſende mehr ſüdöſtlich und durchſchnitt den 12. Breitengrad, | 


nachdem er vorher bei der 7000 Einwohner zählenden 
Stadt Kala das Gebiet von Lögone betreten hatte. Am 
13. März erreichte er Karnaf Yögone ober Logön Birni, 
die Hauprftabt dieſes Bornu tributpflidtigen Staats, wo 
er vom Sultan Yuffuf und veifen Beamten äußerſt gaft= 
freunpfhajtli aufgenommen wurde. Diefe Stadt mit 
einer Bevölkerung von 15000 Seelen liegt am Lägame 
Lögene, dem weftlihen Eleinern Arme des Schari, den wir 
bereits oben Eennen gelernt haben und der bier gegen 
600 Schritt breit’ift. DeeScari ſelbſt bildet die no- 
minelle Dfigrenze des Landes, obgleich die Autorität des 
Sultand nicht foweit reiht. Im Zufammenbang mit dies 
fen hydrographiſchen Berbältniffen feht die fumpfige Be- 
ihaffenpeit des Bodens im jenen heilen von Lögone und 
das häufige Vorkommen des Wilvihweind, des Nhinoce- 
ros, des Flußpferdes und einer giftigen Fliege, deren Biß 
gleih dem ver ſüdafrikaniſchen Tſetſe ven Pferden tödlich 
iſt. Die Einwohner des Landes gleichen mehr heidniſchen 
Völkerfhaften als Mohammedanern, obwol fie einige be— 
merkenswerthe Fortſchritte ig der Cultur zeigen. Da ſie 
aber nicht nur an Bornu einen regelmäßigen Tribut zah— 
len müfjen, jondern au von den Baghirmiern mit ver 
größten Ungerechtigkeit behandelt und allerlei willkürlichen 
Xeiftungen unterworfen werden, jo ift es fein Wunder, 
wenn ſich ihr Land nicht in dem blühenden Zuftande be: 
findet, ven. man nah feiner günfligen Lage erwarten 
könnte. Maflena, die Hauptſtadt Baghirmis, liegt von 
der Lögones in ziemlich öſtlichet Richtung, welde Barth 
von nun an mit geringen Abweihungen einbielt. 

Am Schari oder Ba angefommen, ver bier 1800— 
2000 Buß breit ift, erfuhr der Reiſende zu jeinem Er— 
ftaunen, daß der Amtmann des jenfeits gelegenen Ortes 
Aſſu ihm die Erlaubnig zur Ueberfahrt verweigere — wie 
ſich fpäter beraudftellte, weil einer jeiner Meifebegleiter, 
dad Haupt mehrerer von Kukaua zurückkehrenden Ba— 
ghirmier, ihn ald eine höchſt gefährliche Perſon bezeichnet 
hatte. Nun gelang es ihm zwar an einer weiter nörd— 
lich gelegenen Stelle glüdlih über ven Fluß zu fommen ; 
aber er wurbe ſchon an dem nächſten Naftorte wieder ein— 
geholt und mußte nach Mele, wo er -übergejegt ivar, zus 
rückkehren und bier eine Woche lang auf die Entſcheidung des 
Serma oder Kadamange warten, ben der Sultan, welder 
eben auf einem Kriegdjuge gegen die heidniſchen Einwoh— 
ner von Gögomi abweſend war (auf dem ihn Barth gern 
begleitet hätte), mit dem Oberbeiehl über die Stadt betraut 
hatte. Diefer wies den Reiſenden an, daß er bie vom 
Sultan jelbft einzuholende Antwort in Bugoman, einer 
weiter jtromabwärtd gelegenen Stadt, abzuwarten habe. 
Da aber der dortige Amtmann ihn nicht aufnahm, jo bes 
ſchloß er ohne mweitered nad) der Hauptſtadt vorzudringen. 
Der Weg dahin führte durch eine ausgedehnte Wald: 
region und ſodann durch eine fruchtbare Landſchaft, die 
namentlidy mit Birfe, Baymmolle und Seſam bebaut war, 
bis zu dem Dorfe Bafada, wo er vierzehn Tage lang vers 
geblih auf die vom Statthalter erbetene Erlaubniß nad 
der Hauptftadt zu kommen wartete. Zum Glück fand er 
inzwiſchen bei einem Eenntnißreihen Greiſe von jehr lies 
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benswürbiger Gemürhsart gaftlihe Aufnahme, und dieſer 
lange Aufenthalt gibt. ibn Veranlaffung zu einer einge: 
benden Schilderung des Doris und des Charakters und ber 
Lebensweiſe feiner Bewohner. Endlich ging ihm aber doch 
die Geduld aus und er kehrte am 16. April auf einem 
etwas nörblihern Wege nah dem Schari zurüd. Aber 
in Mele angelangt, ward er verhaftet, an den Füßen ge- 
fejfelt und feiner Waffen umd feines Gepäcks beraubt. 
In diefem Zuftande hatte er vier Tage verbracht, als jein 
Freund aus Bakada, Hadj BusBefr Sjadif, ankam, feine 
Breilafiung und die Zurüderftattung feiner Habe erwirkte 
und ihn über fein Heimatsdorf in eifie vortreiflih ange: 
baute oder reih mit Gras bewachſene, mit Bäumen, na- 
mentlib Talbas und Hadiilidis geſchmückte, am einzelnen 
Sumpibeden von fhönen Tamarinden und einigen Dum- 
palnen belebte, meift von Schua bewohnte Yanvihaft nad 
der Hauptſtadt Maͤſſeña geleitete, wo fie am 27. April 
eintrafen. Der Statthalter nahm ihn ziemlich freundlich 
auf, entichuldigte das: Benehmen feiner Landsleute durch 
deren linbefonntihaft mit jeinen Abfihten und rierh ihm 
die Ankunft des Sultans abzuwarten, obne ibm jedoch 
die Grlaubnig zu weitern Ausflügen zu geflatten, obwol 
Barth namentlih gern den Baghirmi in weitliher Rich— 
tung durchſtrömenden Nebenfluß des Schari beſucht hätte, 
welcher der Hauptſtadt bis auf etwa 24 deutſche Meilen 
nabe kommt und ſich bei ver Stadt Mißlin in den Haupt— 
from ergießt. Gr benupte deshalb feine unfreiwillige 
Muße zu eingehenden Grkundigungen über die jegigen 
und frübern Verhältniffe Baghirmis und Wadais, worin 
ihn namentlich jeine Bekanntſchaft mit dem blinden, aber 
vortrefflich unterrichteten Bafi Siambo, einem hochgewach⸗ 
fenen und hagern Bullo mit ſpärlichem Barte und aus— 
dructsvollen Gejihtszügen, umd mit dem jungen Bafi 
Ibrahim, einem Eingeborenen von Wadai, ungemein för 
derte. Meteorologiihe Beobachtungen anzuflellen war 
nicht ganz unbevenflih, da er bei den Bagbirmiern, bie 
fih für aufgeflärte Mobammedaner hielten, aber tief in 
heidniſchem Aberglauben ftaßen, dadurch den Verdacht er- 
regte, den ſehnlichſt erwarteten Regen zu vertreiben, End— 
ih, am 3. Juli, hielt ver Sultan Abv:elz, Kader feinen 


triumpbirenden Ginzug in die Hauptitadt. Er erwies dem 


Reifenden gleib von Anfang an viel Aufmerkfamfeit 
und ertbeilte ihm mac einigen Tagen Audienz, jedoch 
nit, ohne ſich vorher nod der Harmlofigkeit feiner Ab: 
fihten vollfommen vergewiffert zu haben. Barth, wel: 
der die Unausführbarfeit feines Wunſches, nah Wadai 
vorzudringen, einjab, und überdies dur kurz zuvor ein- 
getroffene Depeichen der engliihen Regierung ausdrücklich 
auf Timbuftu als ein paſſendes Reiſeziel bingewiefen 
worden war, bat nur um vie Erlaubniß ohne weitern 
Aufenthalt nah Kufaua zurückkehren zu dürfen. Allein 
die Abreife verzögerte ſich gleihwol bis zum 10. Au— 
guft, wo er, obgleih außer Stande ven Wunſch Sr. Ma: 
jeftät nad einer Kanone zu befriedigen, mit einem Gegen— 
gefhenf und einem auddrücklichen Erlaubnißſchein des 
Sultans zum unbebinderten Befuhe des Landes verfeben, 
nad der Hauptſtadt von Bornu aufbrach, die er auf dem 


frübern Wege am 21. Auguft glüdlid erreichte. . Hier 
theilte ex dem Scheich, der ihm gern als engliſchen Con— 
jul bei ſich behalten hätte, den ihm gewordenen Aufs 
tag, in weſtlicher Richtung womöglich bis Ximbuktu - 
vorzubringen, mit und machte dadurch auf ihn und ven 
DVezier, welche nichts mehr fürdteten, ald daß die Neijen: 
ben nah Wadai geben und mir dem dortigen Sultan 
in freundſchafilichen Verkehr treten möchten, einen jo vor: ' 
theilhaften Gindrud, daß der erſtere am 31. Auguft wicht 
nur den von der englifden Negierung vorgeihlagenen Ver— 
trag unterzeichnete, ſondern ibm auch hoffen lief, daß, 
wenn wirklich eugliſche Kaufleute in das Land kommen und 
nad anderer Waare ald nah Sklaven verlangen follten, 
—— der Sklavenhandel allmählich abgeſchafft werden 
fönne. 

Overweg war bereits vor zwei Monaten von einer 
jehr interefjanten Reife nah dem ſüdweſtlichen Gebirge: 
lande von Bornu zurückgekehrt, batte aber jeit feiner 
Rücklehr fortwährend gefränfelt. Einzelne Ausflüge, die 
er, zum Theil in Geſellſchaft Barıh's, zur Erforſchung 
der Umgegend unternabm, hatten nicht die gehofite kräf— 
tigende Wirfung, da er ſich zu unbedacht den verderblichen 
Einflüffen des Klimas audfegte: Insbeſondere wurde 
eine Durdnäffung "bei einer Jagd auf einen Wafler- 
vogel für ihm verderblich, da er mit die Worfiht ge: 
brauchte, feine Kleider zu wechſeln. Gr erkrankte ernſtlich 
und wurde auf feinen Wunfh nah Maduari am See zu 
einem Freunde gebradt; bier ward fein Zufland immer 
bedentlicher; er verfiel in ein heftiges Delirium und ver: 
mochte ſich, als er ruhiger geworben war, nicht mehr vers 
ftändlih zu machen. Barth, welder die Krifis für über: 
fanden hielt, war nah Kukaua zurücgefehrt, ritt aber 
ſchon am antern Morgen auf die Nachricht von ber 
Verihlimmerung der Krankheit wieder nah Mabuari. 
Aber che er noch das Dorf erreichte, war Dverweg im 
dreißigſten Jahre feines Lebens Sonntag am 26. Septem⸗ 
ber mit Tagesanbrud verfhieren. Am Nachmittag legte 
ihn Barth in jein Grab; es war im Schatten eines ſchö— 
nen Hadjilidj 'gegraben und gegen Naubthiere wohl ge: 
ſchützt. Gr flarb dicht an der Seit? des Bootes, in dem 
ex jeine Reiſe gemacht, und ruht am Rande jenes Ser, 
durch deſſen Veſchiffung er feinem Namen ewige Berühmt: 
heit gejühert bat. j 

Mit ver Schilverung dieſes traurigen Greigniffes ſchließt 
der dritte Band. Es rrübrigt zur annähernden Löſung 
unjerer Aufgabe nur noch, der vom Verfaſſer für die Eth— 
nograpble und Geſchichte jener Gegenden gewonnenen Gt: 
gebuiffe in wenigen Worten zu gevenfen, 

Die Diuellen zur Geſchichte des oͤſilichen Sudan, wel: 
ches Die Länder Baghirmi, Wadai oder Dar: Sjulai und 
Dar: For begreift, fließen noch ſpärlicher als die zur Ge— 
ſchichte des weſtlichen. Leo Airicanus beihreibt innerhalb 
diefer Grenzen ein großes und mächtiges Königreih Namens 
Gaoga, welches ohne Zweifel mit dem von den Bornuern 
nad feinen Beherrſchern, den Bulala, uriprünglig einem 
Zweige des fürftlihen- Haufes von Kanem, benannten 
Reiche identiſch iſt. Die Balula, welde ven Jolam und 
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eine gewiſſe Geflttung mitbrachten, hatten ihr Reich im 
Gebiete der Kuka, eined Stammes, ver früher alles Land 
im Dften von Baabirmi bis weit ins Jımere von Dar- 
for Hinein innegebabt hatte, begründet, die Hauptftadt 
Raus erbamt und als Herren von Kanem, nachdem fie in 
ver letzten Hälfte des 14. Jahrhunderts felbft den großen 
Stamm der Sorghaua umtermerfen hatten, ſich, wie es 
fheint, zu ben Herrſchern von Hegupten in vertraute po: 
litifche Beziehungen gefegt. Bald nach Leo's Abreiſe dehnte 
das heidniſche Wolf der Tündjur, melde fh in Dongola 
son dem urfprünglih in Benefe fehhaften Stamme ber 
Bataloffa abgetrennt haben ſollen und vie in Darfor 
herrſchenden Dadjo befiegt hatten, ihr Reich über ganz 
Wadai umd einen Theil von Vagbirmi aus. In Wabai 
behaupteten fie ihre Herrihaft zufolge einheimiiher Tra— 
vition 99 Mondjahre, während ber zuerft eroberte öſtliche 
Theil ihnen auch zuerſt wieder entriffen wurde, indem 
Kurs, der dritte Vorfahr Stiman’s, des erften Moslim— 
fürften, das heidniſche Königreih Darfor gründete. Der 
mittlere Theil des Tündjurveichd Dagegen wurte (1020 der 
Hedſchra) von Abdsel: Kerim, vem Begründer des moham— 
medaniſchen Reichs Wadai, geftürzt. Zehn Jahre darauf 
ward ver Islam auch in Baghirmi eingeführt. Im die— 
ſes Sand maren nämlich gleichfalls von Oſten ber und 
zwar von Kanga (Mataie), fünf Tagereifen öſtlich von 
Mäflena und drei lange Tagereifen füpfünöftlih von Jauo 
gelegen, heidniſche Answanderer unter dem Häuptling 
Doffenge vor 300 Jahren eingedrungen, batten fih ter 
Kulbe: over Bellata - Anfieplee gegen die Bulala angenom: 
nen, vier Heine im der Mitte des Landes gelegene König: 
reiche ſich durch Liſt unterworfen und fo das jegige Reich 
Baghirmi begrimber. Doffenge'® zweiter Nachfolger etwei- 
terte das Reich beträchtlich und veffen jüngerer Sohn Abo: 
Allah war e8 eben, welcher nad Beflegung und Ermor— 
dung feines Bruders Den Islam einführte und die Wobl⸗ 
führt feines Bandes bedeutend hob. Ihm folgten 14 
Moslimlönige, unter denen Mohammer el: Amin durch 
feine alorreiche Regierung Epoche madt. Ebenſo gerecht 
wie tapfer, erweiterte er nicht nur Gebiet und Machtftels 
lung feines Reihe nah Norden gegen Kanem und nad 
Shoöoften gegen das jieben bis acht Tagereifen von ber 
Haupiſtadt entfernte Goͤgomi, ſondern bradte es aud da— 
bin, daß die Mehrheit feiner Unterthanen ſich zum Islam 
bekannte. Sein Sohn Abd: e':Nbaman lehnte ſich gegen 
die von einem feiner Vorgänger anerfannır Oberberrlid- 
keit Bornus auf und wurde von dem Sultan Nbosel: Kerim 
Sſabun von Wadai, melden Scheih Mohammıch : el: Ka: 
nemi zum Beiftand berbeigerufen hatte, befiegt und getöb- 
tet. Gegen den von Abd-el-Kerim mit wem Königätitel 
beſchenkten jüngern Sohn Abo = e' : Nhaman’d, Mallem 
Ngarmaba Beri, erbob ſich deſſen Älteiter Bruder Othman, 
mit dem Beinamen Bugoman, fonnte fih aber erft nad einer 
Neibe aͤußerſt ſtürmiſcher Wechſelſälle im Kampfe zuerft ge— 
gen Wadai und ſodann gegen ſeinen eigenen Fatſcha ober 
Vezier auf dem Throne behaupten. YUnunterbrodene Kriege 
mit Yufſuff, vem Nachfolger Sfabun’d, dem er fih wegen 
ver ihm gegen den Fatſcha geleifteten Hülfe zum Tribut 


verpflichtet Hatte‘, gegen Mobammeb:el:Munemi, ver, zum 
Theil mit dem Beiflande des Paſcha von Tripolis, die alte 
Oberherrlichteit Bornus über Bagbirmi wiederherſtellen 
wollte, und gegen bie von Suͤdweſten anpringenden Fulbe, 
denen er durch einen erfelgreichen Zug gegen Bogo, dft- 
ih von Mandara, vergakt, füllten ven Meft feiner bewen- 
ten Negierung aus. Othman fheint im ganze genoms 
men ein gewaltiger Despot, aber ein kraftvoller Mann 
und mitunter ſelbſt cdelmüthig und freigebig geweſen zu 
fein. Er farb gegen Ende des Jahres 1844 und ibm 
folgte fein ältefter Sohn Abo= el: Hader, der gegentwärtige 
Herrſcher, ver mit feinem Vater faſt während veifen gan: 
zen 2ebens auf feinem freundlichen Fuße geſtanden hatte, 
Gr hielt «8 für zweckmäßig, die Tributpflichtigkeit Baghir⸗ 
mis ſowol gegm Warai ale gegen Bornu anzuerkennen 
und lief es fich dafür beſonders angelegen fein, fein Gebiet 
nad) ver allein offenen Süpfeite oder nach ven Heldenländern 
bin zu vergrößern und biefen einen beftimmten alljährligen 
Tribut, natürlib an Sklaven, aufzuerlegen. Er wurde 
dem Merfafler von allen ala «in Mann von geſundem 
Verſtande und großer Gerechtigkeitöliebe geſchildert. Webris 
gend ertragen die Bagbirmier die Abhängigkeit von ihren 
beiven Nachbarn nur mit ftarfen, wiewol unterbrüdtem 
Unwilten und es unterliegt feinen Zweifel, daß fie, 
wenn es Die Umſtände irgenpwir erlauben, vie erſte Be: 
legenheit ergreifen werben, ibr Joch abzunverfen, obfhon 
der an Wadai zu entrichtende Tribut jede Sammlung ib: 
rer Kräfte erſchwert. 

Baghirmi, das fih von Norden nach Süden erwa 50 
und von Dften nad Weſten etwa 35 deutſche Meilen er: 
fireft, beftebt ans einer flachen Ebene mit unmerflicer 
Abdachung nach Morben, nur von einigen wenigen Hügeln 
unterbrechen, welche die Waſſerſcheide zwiſchen dem Becken 
des Fittri*) und dem des Tſad bilden, wogegen bie fd: 
Öftlihen und ſüdlichen Gemarkungen, wo ver Brime, der 
Start, der Fluß von Loͤgone und wahrſcheinlich noch meb- 
tere andere entfpringen, ſehr gebirgig zu fein fcheinen, 
obgleih man dabei an keinen ewigen Schnee venfen darf. 
Der Boden ift theils Sand- theils Kalkboden und bringt 
besbalb entweder Sorgbum oder Negerhirſe (pennisetum) 
bervor; auferbem wird viel Seſam und Bohnen, meniger 
Erdmandeln, Melonen und Zwiebeln, an Robftoffen für vie 
Induſtrie Baumwolle und Indigo erbaut. Reis wird wilb in 
großer Menge geleien und andy verſchiedene Arten eines wer- 
muthlich mit ver Poa Abyssinica inentifchen Graſes, ſowie 
die Blätter des Affenbrotbaumd und des Hadjilidj als Sprife 
benutzt. Wenn ver Boden nicht jo ergiebig ift, mie in 
andern Theilen Sudand, fo bat die feinen Grund darin, 
daf das Yand ſehr an Dürre leidet und vie Arbeiten des 





*) Der Bittri dd. i. in ber Rufafpradie Thal, Secbecken) hat mei 
Tagemärfbe Im Umfang, ift durchaus mit friſchen Waſſer auf Thon: 
boten rerfehen un? ringeumber mit reidem Wieſenland, aber nur 
frärlidem Baummuds umgeben, wahreud bas Thal des Batsha von 
Reiben ſchöner Bäume bemalner if. Dies iſt der einige Wadi, wel: 
her in ven See minbet, ber burchaus feinen Abflus hat, In ver 
Mitte liegt eine Intel Namens Wobo, teren heidniſche orer halbheide 
nifhe Bewohner ven Zee mit Heinen Naben aus ausgehöblten Baum: 
fämmen, die zmei bie drri Meuſchen fallen, befahren, 
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Fondmannd in großem Maße von Termiten und Würmern 
Vereitelt werben. Die bänfigften und nũtzlichſten Bäume 
find die Tamarinde, die Delebpalme, die Dumpalme, ver 
Hatjilibj (balanites Aegyptiacus), der Korna und die &y: 
famore. Die Gefammtbevölterung ves Landes ſcheint kaum 
die Zahl von 1'% Millionen zu überfteigen, die mit Noth 
10000 Mann Rußsolf und 3000 Meiter ftellen, während 
die Meiterei von’ Wadai auf 5—6000 und die von Dar: 
for auf mebr ald 10000 Mann anzufhlagen ift. Die 
übliche Waffe ift neben dem Handbeil der Speer; Bo: 
gen und Pfeile, Schilver, Schwerter und Dolde find fel- 
ten; Feuerwaffen ſieht man faft nie. Die Bagbirmier, 
ein ſehr ſchöner Menſchenſchlag, verdienen noch beutigen 
Tags mehr den Namen von Heiden als von Mobam— 
mebanern, find ziemlich, ummiffend und haben nur in den 
aus Warai eingeführten Künften der Färberei und We— 
Bereit eimige Fortſchritte gemacht. Schwarze Toben find 
bei ven Männern viel übliher als in Bornu, und aud 
die Bolne oder Türkedi, welche gemöhnlich bie einzige Klei— 
dung ber Weiber bilden, fomie‘ das Oberfleid find ſchwarz 
gefärbt. Die Negierung ift eine unumſchränkte Monar: 
&ie, die weder durch ein ariftofratifches Element wie im 
Bornn, noch durch einen Miniſterrath wie in den Haufla- 
ſtaaten gemäßigt wird. Der Titel des Königs ft „Banga“, 
Die höchſten Staatsämter, deren Obliegenbeiten jedoch 
nicht genau beflimmt ſcheinen, werden zum größten Theil 
son Sklaven bekleidet. Die Mutter des Sultans und der 


Thronfolger genießen hohes Anſehen, jedoch ohne entipre: 


chende Madtbefugniß. Die Auflagen werden theils in 
Getreide, theils in Baummollenftoffen, von vielen Ort: 
ſchaften auch in Butter entrichtet. Die Araber von Bas 
gbirmi, bier Schiwa genannt, die im ganzen Lande zer: 
freut wohnen, aber aud einige Dorfichaften ausſchließlich 
befigen, zahlen eine beträchtliche Abgabe an Vieh, und Die 
zinspflichtigen heidniſchen Grenzmarfen einen Tribut an 
Sflaven, welcher die Haupteinnahmequelle bildet. Der 
Hanptübelftand, unter dem dad Pand leider, iſt ver Man— 
gel einer geraven Karavanenftrafe nach der Norbfüfte, 
der ed von feinen beiden Nachbarn abhängig macht. Bon 
feinem großen, in allen Jahreszeiten ſchiffbaren weſtlichen 


Grenzfluffe, welcher das halbe Gebiet des Landes umzieht 


und mitten wurd daſſelbe einen Arm fendet, ven Baͤtſchi— 
fam, der während ded größten Theild des Jahres fhiff- 
bar it umd für Fleinere Fahrzeuge leicht und zu jeder 
Jahreszeit ſchiffbar gemacht werden könnte, zieht das Land 
weiter keinen Nutzen, ald daß es ſich deffelben im Ball 
eine® Angriffs von Weften oder Often als einer wirkfa- 
men Schutzwehr bedient. 

Mir erwähnten bereits oben den Gründer des mo: 
hammedaniſchen Wadai. Abd el: Kerim, aus dem Stamme 
der Gemit, deſſen Großvater Moda mit feinen ven Islam 
befenmenden Landsleuten ins Reich der Tündjur eingewan— 
dert war und hier großes Anſehen genoſſen hatte, erhob 
fh gegen ſeinen Lehnsherrn Daͤud, machte Maͤdaba, einen 
sehn Meilen nördlich von Wara gelegenen Bergort, zu 
felnem Wohnſitz und fiherte ſich nad verzweifelten Kam— 


‚pe vie Herrſchaft. Nah einer langen Regierung folgte ; 


ihm fein Sohn Charnt, der Wars (die von geht‘ 
umgebene Stadt‘) gründete und zur Mefldenz erbob. Der 
ältere Sohn des letztern, Gharif, fiel auf einem Große: 
rungözuge gegen den kriegeriſchen Stamm der Tome, 
der jüngere, Dakub Aruf, unternahm einem Heerzug in® 
Innere von Darfor, ward aber gefhlagen und zu ſchleu— 
nigem Rückzuge gezwungen. Sein Sohn Gharut IL und 
fein Enkel Djoda ſollen je 40 Jahre regiert haben, jener 
in Rube umd zum bürgerligen Glück feines Reichs, die: 
fer in rubmvollem und fiegreihem Kampfe gegen jeine 
Nahbarn. Er befreite fein Land von dem Joche der Fo— 
rauer, die es mit einem gewaltigen Heere überzogen bat- 
ten, und erhielt davon den Ehrennamen Mohammed Sfu: 
lai (der Befreier), erhob Wadai, von ibm Da-Sfulat 
genannt, zu einem geehrten umd gefürchteten Reiche und 
entrig dem Sultan von Bornu ven beflern Theil von 
Kanem. Sein Nachfolger Sſaleh fiel nad einer achtjäh— 
rigen ſchlechten Regierung (1805) im einer blutigen 
Schlacht gegen feinen eigenen Sohn Abd-el Kerim, ver 
fpäter den Beinamen Sſabun erhielt. Derfelbe wird über: 
einftimmend als einer der meifeften Megenten geſchildert, 
die man je im diefem Theil der Erde bat kennen ler— 
nen. Gr machte Bagbirmi zu einer tributären Provinz 
und ſuchte eine directe Verbindung mit der Hüfte des 
Mittelmeered zu eröffnen, ftarb aber bereits im zehnten 
Jahre feiner Regierung, ald er eben ein Heer geſammelt 
hatte, um gegen Mobammer-el- Kanemi von Bornu zum 
Schutz des eroberten Kanem Krieg zu beginnen. Da er 
feinen Nachfolger ernannt hatte, fo erhoben ſich die Bar: 
teigänger des Stammes der Madaba gegen die Köndonge 
oder die Partei Aſſed's, feines älteften Sohnes, und ſetzten 
den jüngern Yuffuff auf ven Thron. Diefer regierte 15 
Jahre in ver tyranniſchſten Weife und wurde 1830 auf den 
Antrieb feiner eigenen Mutter getöbtet. Sein Sohn Rakeb— 
farb ſchon nah 18 Monaten im Kindesalter, worauf 
Abp-el:Afis, ein Urenfel Mobammer Sfulal’d , ven 
Thron beftieg und ſich mit Hülfe des kriegeriſchen Stam: 
mes ver Kodoi zuerft gegen den Prätendenten ver Kelin— 
gen und fovann gegen die Köndongo behauptete. Er war 
ein Mann von ausgezeichneten Eigenſchaften und großem 
Verſtande, ftarb aber ſchon nah 5°% Jahren, Sein jun: 
ger Sohn Adam mufte dem Bruder Sfabun’d, Mo: 
hammed Saleh, ohne triftigen Grund „e Scherif” genannt, 
weichen, der fih mit Hülfe des Königs von Darfor, Mo- 
hammed Fehdl, dem er vafür einen jährlichen Tribut zu: 
gefland, im Juli 1834 des Throns bemächtigte. Die: 
fer Fürſt bat fh um das Befte feined Landes bemüht; 
aber die legten Jahre feiner Regierung find für ihn felbft 
wie für feine Unterthanen unglücklich geweſen. Nachdem 
er einen erfolgreichen Jug gegen Karka, dem aus Inſeln 
und halbverſunkenen Wieſen- und Weid beſte⸗ 
henden Sumpfgau im ſüdöſtlichen Winkel des Tſad, un— 
ternommen und die Tama, einen räuberiſchen Stamm in 
einer bergigen Landſchaft vier Tagereiſen nordöſtlich von 
Wara beſiegt hatte, brach er 1846 mit einem gewaltigen 
Heer in das Herz von Bornu ein, erreichte jedoch Mi. 
nen Zweck, bie alte Donaftie der Sjaefua in ihre Rechte 


J 
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als Herrſcher von Bornu wieder einzufegen, nicht, fon 
dern trug im Gegentheil zum gänzlichen Ruin derſelben 
bei. Allerdings führte er eine auſehnliche Beute hinweg, 
verlor aber einen beträchtlichen Theil ſeines Heeres, wo— 
für ihm die Unterwerfung der Tebu von Bahhr-el-Gha— 
fel nur unzureihend entſchädigte. Nach einer ruhigen Re: 
gierung von drei oder vier Jahren gab jeine wirkliche 


“oder vorgegebene Blinpheit, die ihm nad dem Geſetz ves 


gierungsunfähig machte, den Anhängern Adam's, den Ko: 
doi, Vorwand, ihn nicht länger als ihren Herrn anzuers 
kennen. Er verlegte deshalb zu größerer Sicherheit 1850 
ven Sig der Regierung von Wara nad Abefchr, einem 
20 englifhe Meilen jürlicher gelegenen Dorfe im Gebiete 
der Kelingen, und zog von bier im folgenden Jahre 
gegen die Kodei, die ihn zuerſt befiegten, bald aber jelbft 
eine Niederlage erlitten, ohne varum ihre Abjiht aufzu- 
geben. Bald darauf erhob ſich gegen ihn auch jein älte: 
fter Sohn Mohammed, beiiegte in einem langen blutigen 
Kampfe Vater und Brüder und fuchte feinen Sieg durch 
Gewaltiamfeiten, namentlich gegen den Landesadel, zu bes 
fefligen. Den neueften unverbürgten Nachrichten zufolge 
fol jedoch dieſer König von eimem jeiner Brüder ent 
thront worden jein. Die Berichte Vogel's, falld derſelbe 
oder wenigftens jeine Papiere uoch zu reiten wären, wär: 
den über diefe Verbältniffe ein volleres Licht verbreiten. 
Wadai, das fih ungefähr von 15— 23” öltl, 2. und 
von 15— 10” nördl, Br. erftredt, ift ein ziemlich ebenes, 


aber von einer großen Menge einzelner, fait quellenlojer- 


Berge unterbrodyenes Land, welches jih von Oſt nad Weit, 
d. b. vom Rufe des Diebel Marra in Darior nah dem 
Becken ded Fittri neigt, der mitteld des Bat- ha alle Waller: 
läufe des Landes, vielleiht mit Ausnahme des allem 
Anfhein nah einem Nilarme zufließenden Wadi Kia auf: 
nimmt. Mur die Laudſchaft zwiſchen Bittri und Tſad hat 
eine etwad höhere Lage. Die Benölferung von Wadai, 
deren verſchiedenartige Elemente mit beinabe unbeſchränk— 
ter, das Geſammtweſen des politifchen Körpers jdwäden: 
der Macht nebeneinander beftchen, zerfällt in zwei Saupt: 
gruppen, in Die der einheimifchen oder eingewanverten Neger— 
flimme und in die der arabiihen Stämme. Von den erjtern 
bewohnen das eigentlibe Wadai over Maba vie Kelin: 
gen einen Tagemarſch ſüdlich von Wara, die Malanga im 
Nordoſten, die Mädabe und Madala nahe bei ven legtern, 
die Koboi, d. i. Bergbewohner, welche jih vor allen an= 
dern durch Körperkraft, freibeitsliebenden Sinn und Ta— 
pferfeit hervorthun, und außerdem eine Menge kleinerer 
Stämme von felbftändigem Charakter. Die Gemir find 
jegt fehr geſchwächt und verbienen nur deshalb bejondrre 
Erwähnung, weil aus ihnen das Königshaus flammt. 
Zahlreicher ald die Gruppe von Maba follen die verſchie— 
denen Abtbeilungen der Abu Scharib oder Abii fein, uns 
ter denen der Friegeriiche, länger als zwei Jahrhunderte 
unabhängig gebliebene Stamm der Tama hervorzuheben 
if. Die große Maffe der übrigen Stämme muß man 


beim Verfaſſer jelbit nachleſen; ebenfo die verſchiedenen 


Nraberitäinme, welche feit ungefähr 500 Jahren in Wadai 
angejeflen find, bier aber nie mit dem Ausdruck Schua 


ober Schiwe bezeichnet werben und ſich in die dunkelfarbis 
gen Soruf und die bellfarbigen Homr ſcheiden. Bei einer 
fo verfchievenartigen Bevölferung muß natürlih aud bie 
Regierung der Ginheitlihfeit ermangeln. Das gejfammte 
Reich ift nach ven Himmeldgegenden in vier große Provinzen 
getheilt, an deren Spige je ein Kamkolak mit einem Stell: 
vertreter jteht, welder im allgemeinen vie öffentlichen Ans 
gelegenheiten verwaltet, Macht über Leben und Tod hat und 
den Tribut erhebt. Doch feinen nidt nur die Araber, 
fondern auch mehrere einheimische Stämme, vie ihre ſelb— 
ſtaͤndigen maͤchtigen Häuptlinge befigen, ihrer Geridtöbar: 
feit entnommen zu fein, Die Araberfiämme werden von 
Agade oder Agids beherrſcht, Die urſprünglich als Statt: 
halter ‚verfelben beftellt waren und denen auch viele von 
einheimijhen Stämmen bewohnte Orte zugewieſen ſind. 
Diefe Agids, unter denen Djerma, dem halb Wadal ge: 
bören joll, der mächtigſte ift, beügen große Autorität im 
Kriege wie im Frieden, denn jie haben nicht nur die Auf: 
ſicht über die Geſchäfie ihrer Bezixle und die Erhebung 
des Tribus, fondern aud das Aufgebot der Kriegs- 
mannjhaft und deren Anführung in ver Schlacht; aud 
unternehmen fie fortwährenn große Naubzüge auf eigene 
Rechnung. Jeder von ihnen hat einen Ghalifa oder Stell: 
vertreten, während ihnen von jeiten des Gultund ein 
Emin beigeorpnet it, welder die Erhebung der Abgaben 
zu controliren bat. An der Spige der Givilverwaltung 
des Reichs ſteht ein zablveicher Föniglicher Nath, der Hafer, 
in dem jedoch ver Sultan Mohammed Scherif nie erfhien, 
Diefer Math hält jeine Sigungen auf einem offenen 
Plage, wo überhaupt alle öffentlihen Angelegenbeiten vers 
handelt werden. Gein Vorſtand und der erſte unter ſei— 
nen Mitgliedern an Machtbefugniß it der Sing: Dielek, 
ver augenſcheinlich die Stellung eines Veziers hat. Die 
Hauptſtärke des Heeres beruht in ver etwa 7000 Mann 
ftarfen Neiterei, wovon gegen 1000 Wann bepanzert. iind. 
Flinten fol es im ganzen Lande nur 300 geben; vie 
Stärke des Wadaivolls beruht im Gebraudie der Speere, 
während die Foraui ſich vornehmlih auf das Schwert ver— 
laffen. Die Nangorbnung der Befehlshaber bejtimmt ſich 
hauptſächlich nad der Anzahl der von ihnen ins Feld ge: 
ftellten Truppen; nur die vier oberſten jind freie Leute, 
die übrigen faft audnahmölos Sklaven. Die Ortſchaften 
jind im. allgemeinen klein und es joll Feine Stadt geben, 
die über 1000 einzelne Wohnungen entbält. Dieſe be: 
fteben, wie in allen Theilen des Sudan, aus Gruppen 
von runden, glodenförmigen Hütten aus Nobrgefledht, vie 
mit einer Mauer oder einem Zaune unfriedigt, aber nur 
bei Standedperfonen aus Lehm erbaut jind. Die Araber 
dagegen wohnen in tragbaren Hütten aus ſelbſtgeflochte— 
nen Matten von Dalebpalmblättern, Der Großhandel ift 
faft ganz in den Händen der Djellaba, die vor 100 Jah: 
ren aus dem Nilthale in beträchtlicher Zahl eingewan— 
dert und jept hauptſächlich in Nimro, acht engliihe Meilen 
füweflig von Wara, angefiedelt find. Diefe Kaufleute 
von Geburt treiben ihre Geſchäfte in Geſellſchaften, von des 
nen jede ihre eigene Neifelinie hat. Der Sultan gibt 
ihnen auf die Dauer jeder Neife einen Agid bei, welcher 
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ihm für vie jehr beträdtlihe Abgabe vom Gewinn zu 
haften bat. Ihre Haupthandelsartifel jind einbeimifches 
Salz,. das bis Lögone, und Kupfer, das bejonders nad 
Bornu verführt wird, europäifche Waaren, Eſel aus dem 
Oſten, Turkedi, Tabad, Kohol und manderlei andere von 
den Hauflabännlern nah Bagbirmi gebradte Artifel, vor 
allem aber Sklaven. Dagegen gibt es in ganz Wadai 
feinen Marktplag für die Hauptproducte des Landes und 
man muß ſich ſelbſt die unentbehrlichiten Lebensbedürfniſſe 
aus beträchtliber Entfernung berbeifhaffen. Der Kunſtfleiß 
liefert natürlich nur die voheften Erzeugniſſe, wie Waffen 
und Acergeräthe, zu denen man ſich einheimifhen Eiſens, 
wel auch Kupfers bedient, Die Wadauer willen nicht 
einmal ven jhönen Indigo, der in ihrem Lande wächſt, 
zu verwenden, um ihre Kleider oder vielmehr ihre Gem: 
den zu färben; es gibt nämlich unter ihnen nur wenige, 
die ih etwas Beſſeres als dieſes weſentlichſte Kleidungs— 
flüct anzuſchaffen vermögen. Die Indigofärberei iſt gänz— 
lich in den Händen der in Wadai ſeßhaften Baghirmier 
und Bornuer, beſonders der letztern. Doch gelten ſchwarze 
oder blaue Hemden noch immer als eine Auszeichnung für 
Standesperjonen. ine ausgebreitete Gelehrſamkeit darf 
man in einem folden Lande natürlich auch nicht erwarten; 
indeffen find die wadauer Fafib und Ulema wegen ihrer 
ſenntniß des Kurand unter allen Völlern des Sudan 
berühmt. 

Der Anhang des Werks enthält wieder zahlreiche Iti— 
nerarien und ein meleorologifches Tagebuch. Die drei 
Karten Ber Reifen nah Kanım, Mußgu und Baghirmi 
find von Petermann mit gewohnter Genauigkeit und Gle- 
ganz ausgeführt. 7. 


— — 





Zur Lebensgeſchichte Melanchthons. 


Bhilipp Melanchthon. Zum Säcularandenfen an den dreihun⸗ 
dertjähri, Todestag des großen Reformators, den 19. April 
1860. Bon Johann Friedrich Theoror Wohlfarth. 
Leipzig. 8. Bleifcher. 1858. Gr. 8, 1 The. 10 Nor. 


Non omnes licet adire Gorinthum! Der Kirchenrath 
Wehlfarth hat ſich ganz gewiß in der wohlwollendften Abſicht 
an die Biographie Melauchthon's herangemacht, aber nicht mins 
der gewiß fehlen bem Verfaſſer die Mittel und Kräfte, deren 
Behz allein befähigt, eine foldye Mufgabe befriedigend zu löfen. 
Bir möchten uns gern von jeder Bitterfeit genen den Berfafler 
fern halten, aber e# muß ſchon ausgefprochen werden, auch auf 
die Gefaht bin, des gänzlichen Mangels an jeder Courtoiſie be: 
fchuldigt zu werden: —— Buch iſt eine ſehr ungenügende 
Arbeit. Abiällige Urtheile ohne Begründung vorzutragen, if 
das Monopol einer gewiſſen Ionrnaltritif, welche es liebt, alls 
wöchentlich einmal zu verfünden, was wir alle jchen willen, dag 
Goethe und Schiller längft tobt find und daß einen Shaffpeare 
zur Englands Literatur aufzumeifen bat: zur —— ums 
fer abfälligen Urtheils über die amgezeigte Biographie iſt es 
nothwendig, daß wir auf die einzelnen Theile verfelben näher 
eingeben. Wir lefen zunäcft auf nicht weniger als 16 Seiten 
ein Borwort, deſſen Snhattefofgfeit und Schwerfälligfeit von 
vornherein fein günftiges Vorurtheil für Wohlfarth’s fchriftftelles 
rifche Befähigung erweckt. Daß es nicht jedermanns Sache if, 
ein qutes Vorwort zu fchreiben, daß ein ſolches feineswegs zu 
den leichten Aufgaben gehört, darüber fann fein Zweiſel beftes 
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a ein Bud, Fann fonber Frage recht tüchtig umd dabei doch 
eine Borrede ein Miegriff fein. Ebendechaib legen mir 
auf das unglückliche Borwort weiter fein Gewicht; wir bes 
icheiden uns, bie Thatſache zu conflatiren, daß dieſe Auslaffun- 
gen ſich in ben breirfpnrigen Wiederholungen über den NRuken 
und die Nothwendigfeit verbreiten, verdienten Männern Denk: 
mäler zu fegen. Der Gedante wird, wie gefagt, auf 16 Sei⸗ 
ten zu Tode gehept. Es folgt eine Einleitung: Me befchränft 
fh auf nur 72 Seiten, Als wir von ihrer Lectüre fehrten, 
fragten wir vergebens, zu welchem Zwecke ver Raum gefüllt 


‚worden, laum daß wir uns Mechenichaft geben fonnten, mit 


weldem Anhalt. „Es mag fcheinen”, hebt der Verfaſſer an, 
„daß wir zu weit zurüdgehen, wenn wir, bevor wir Melandhs 
tbon’s Bild enrhüllen, wenigftens einige Bemerfungen über die 
Offenbarung Gottes an unfer Geſchlecht überhaupt voranfenden.' 
Dann läßt er einen Dr. Voigt jprechen, welcher behauptet, Gier 
mürh und Verſtand find dem Menfchen gegeben, um durch fie 
zum Glauben und zur Erkenutniß zu gelangen. Die Mittheilung 
des jtemden Ausfpruchs, welche mehrere Seiten einnimmt, fehlieht 
Wohlfarth mit dem eigenen Sage: „Nur ein durch einfeitige 
und darum irrige Cultur des Verſtandes als des Vermögens 
der finnlichen Grfenntnig im Diaterialismus völlig aufe und ums 
tergegangener de Yamettrie; nur ein Mann, der im unbegreife 
licher Berleugnung feiner Vernunft, des Vermögens der Grfennts 
niß des Gwigen, und seines ſittlichen Gefühle, —* des 
Gotteobewußtſeins in jeder Menfchenbruft, den Menſchen für eine 
bloße Maschine, eine Pflanze («L’homme machine», Leyden 1748; 
«Lhbomme plantes, Potsdam 1748) erflären und dag verrufene 
«Systeme ‚le la natures (London 1770) *) fchreiben fonnte; nur 
ein jo bis zum äugerſten Nordpol, wo niemand mehr weiß wo, 
wie Tegner jagt, Oft und Süd, Nord und Wert ift, verirrier oder 
perſchlagener Unglüdlicher und deſſen unter gleicher Verirt 
untergegangene Genoſſen Fonnten, tie ſchon Atheiſten zur Zeit 
Gicers's von einer Zeit zur andern die Behauptung wiederholen, 
die Religion ſei eine Erdichtung von Etaatemännern, um das 
Volt deito ficherer zu beherrſcheu.“ Wir führen den Sap gleiche 
zeitig aus dem Grunde an, weil er den Stil uniers Autors 
fenngeicdhnet,, der jehr merſwürdig if. Eine logiſch georduete 
Darſtellung int jeine Sache nicht; er fchreibt in abgerifienen 
meift Furzen Sägen, die wire und bunt ale zufammenhangss 
loje Abſabe aneinander gereiht werden. Ein Dugend und mehr 
Ubfäge auf jeder einzelnen Seite iſt das durchichnittliche Maß. 
Ab und zu wird dann dieſe Darſtellung durch ein Perioden: 
ungeheuer unterbrochen, wie wir cs eben beigebracht. 

Kehren wir zur weitern Gharalteriftif der Einleitung zurüd, 
Diflicile est satiram non scribere! Wie wahr ber. Sag, - 
fühlen wir ganz und fehr im diefem Augenblid. Nach dem Aus: 
fall auf das „Systeme de la nature‘ erfahren wir: „Wie fchon 
die Alten und unter Diefen namentlich Ariftoteles bei den Grie⸗ 

en und Gicero bei den Römern anerlannten, trägt jeder Menſch 
eine Gottesahnung, die bei Fortfchreitender Bildung zum Gottes: 
gefabt, und wenn er auf noch höherer Stufe der Frienntniß die 
Sründe derjelben zu ermitteln ſtrebt, zum Gottesbewußtſein ſich 


‚ erhebt und verflärt“; und aladann werben wir an einige Auss 


fprüde von Gicero, „dem Humboldt feiner Zeit‘, erinnert, 
Auffallend bleibt es, daß die Bitate nach Ueberfegungen angegeben 
werden. Bon Gicero gelangen wir mittels eines fühnen pruns 
ges auf die Politif der Priefterichaft: „Tacitus bemerft auds 
drücklich, das die Prieſter durch gebeimnifvolle Schauder (arca- 
nus terror), die um ſich verbreiten, und eine heilige 
Unmifienbeit (sancta ignorantia), die fie zw erhalten juchten, 
ihre Herrichfucht audübten und ihr Anfehen behaupteten.“ Plöotz⸗ 
lich befinden wir uns in einem Meer von Gitaten aus dem inbis 
ſchen Gefepbuch des Manu, dem perfiichen Dichter Saabi; 
Pythagoras, Sofrates, Zenophon, Plato, noch einmal Gicero, 





*) Die leptere Schrift if aber befanntlih vom Baron Holbad 
nicht von Lamettrie. D. Res, 
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“ 


Anioninns Pius, Kalimaches, Archiloches, Verfins, fie und Gun: 
derte vom ihren Musiprücen werden vorgeführt. Wir wiſſen in 
der That nicht un wo uns der Kopf ſteht; wir fefen und 
lefen; uns überfchleicht ein Gefühl, als befünden wir uns auf 
einem Schiffe, das ein Spiel der Wellen auf dem hoben Meere 
treibt, weil der Mann an dem Steuer die Herrſchaft über das 
Steuer‘ verloren. 

Einſt ſchickten die Athener eine Geſaudtſchaft nach Sparta. 
Der beauftragte Redner ſprach lange und viel in ber Gerufla. 
Als cr geendigt, trieb ibm eine natürliche Gitelfeit, ſich nach 
dem Gindruc feines Vortrags zu erkundigen. Er fragte bei dem 
—— an, neben dem er —9 „Mein Freund“, lautete bie 

utwort, „als du zu ſprechen aufhörteft, hatte ich längit 
vergeffen, wovon du zu fi angefangen.“ 

Der weitere Inhalt der iogranhie fept ſich aus zwölf Ka: 
piteln und einer Schlußbetrachtung zufammen. Das etſte Kas 
vitel, welches ſich mit Melanctbon'e Kindheit, Jugend umd 
Borbereitung zur Univerfität befdräftigt, bietet manche interefs 
fante Mittheilung, namentlich in Bezug auf die Borfahren des 
Meformators. Beitipp flammte aus einer Familie, die ſich Ge: 
nerationen hindurch durch bürgerliche Rechtſchaffenheit und relis 

iöfe Frömmigfeit a — hatte. Sein Großvater, Georg 
d, ſſand ale Nuſtmeiſter und Waffenträger bei dem Pfalz⸗ 

grafen hhilipp, Kurfürſten am Rhein, im Dienft und erfreute ſich 
wegen feiner ausgezeichneten Runft der vollen Gunft feines Herrn. 
Der Chroniſt mt ibm als einen rechten, frommen, gottes- 
fürctigen Mann, der Gott mit Ernſt diente, fleißig betete, feine 
Beritunben wol io firads hielt als irgendein Geiſtlicher, auch 
des Nachts aufftand, auf die Knie ſiel und fein Geber mit 
Zubrunft that. Am 16. Februar 1497 wurde jeinem Schne zu 
Bretten nach einer vierfährigen finderlofen Ehe unjer Philipp 
Be: der Biograph meint, He Freunde der Aeltern konnten 
i der Geburt wie die Gefreundeten des Zacharias im frober 
Hoffnung rufen: „Was, meint du, wird aus dem Kinblein wer: 
den, um defien Wiege die Engel wahrhaft gottesfürdytiger Mels 
ternliebe aufs" umd niederfteigen?' Die geittigen Anlagen und 
die Richtung des Knaben fertigt Bohlfarth fehr fur; ab; eine 
feltene, hobe Begabung, bemerkt er, und darin Melanchthon's 
Beftimmung für die heilige Miffion, zu welcher ihm die Bors 
fehumg berief, entbüllte ſich chen früher in dem Kinde. MAufer- 
dem wird im einem Abfap behamptet: „Melauchthon war eine 
ne Jobannesnatur‘, und in einem zweiten und britten, Luther 
ſei zu einem Manne der That und —— Helden geſchaſſen, ben 
Melanchthon als guter Genius, als Engel begleitet hätte. So: 
wel auf der‘ Schule als ine Privatunterricht machte Philipp 
raſche und bedeutende Fortichritte; die herworftechenden Anlagen 
umd die feltene Wißbegierbe des Knaben fielen Reuchlin bei einem 
Beſuche in Pforzheim, wohin man Philipp im die Schule ges 
than, auf, und er war es, ber den vielverheifienden ler, 
indem er mady der Sitte der damaligen Gelehrten ben Namen 
Schwarzerd in den entſprechenden griechlichen Melanchtbon vers 
wandelte, ſchon bamale in die Gelehrtenrepublif aufnahm. Der Bas 
ter hatte eime iche Freude an ben Fortſchritten bes Schnes, na» 
mentlich fchmeichelte es feinem Stolze und dem des noch lebenden 
Großvaters, wenn Pbilivp während der Keriem mit Fahrenden 
Schülern öffentliche Dieputatlonen anftellte und infolge feiner 
vielumfafienden Renntniffe und feines Scharfblicks ftets als Sie: 
ger hervorging. Mit diefen vielumfalienden Senntnifien und 
diefem großen Scharfblick läßt es fich denn freilich ſchlecht vers 
einigen, was MWohlfattb, um die Herzenseinfalt und reine Rind: 
lichteit feines Helven zu belegen, furz daranf erzählt, Philipp 
hätte, ale man ibm gefagt, der Vater fei tomfranf, erſt fragen 
miüffen, was denn der Begriff tobfranf bedeute. Am 27, Octo 
ber 1507 ſtarb Phillpp's Dater; zwei Jahre blieb ver Knabe 
zu Pforzheim im Haufe einer nahen Verwandtin mürterlicherfeits, 
der Schweſter Reuchlin’s, Grit zwölf Jahre alt, bezug er die 
Umieerfität Heidelberg. Das zweite Kapitel behandelt feine afas 
demifche Studienzeit. Diefer Anfehnitt ift mangelhaft und unzu⸗ 
reichend. Gr eröffnet fich mit einer meitichichtigen Einleitung, 
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bie ih in einem wahthaft unertraͤglichen Gtile über die Freude 
verbreiset, die heute Aeltern empfinden, wenn ein Gchn auf 
bie Hochſchule kommt, über die Befürchtungen, daß etwa der 
Sohn die alademiſche Freiheit misbraucden und verloren gehen 
fonnte, über die mannichfachen Gefahren, welche dem jungen 
Studenten drohen, über den Nupen, „wenn alle Aeltern uns 
mittelbar ober mittelbar, mo irgenb möglich, bafür Sorge 
tragen möchten, daß ihre Söhne anf dem ſchlupfrigen Gebiete 
der Univerfität Aufnahme in ein Haus fünden, wo ein edles 
Familienleben fie abhält, ihre Grheiterung in weitern Kreiſen 
allein zu ſuchen, wo weiſes MWohlwollen über fle wacht und 
ihre Schritte leitet” w. f. wm. Um jene Zeit, fo wirb endlich 
ein Uebergang gewonnen, war der Zufland der Univerfitäten 
von der Art, daß Meltern noch ungleich mehr befürdyten muß: 
ten, Man erwartet eine Schilderung der Werhältnifie auf dem 
gen Hochſchulen, allein Wohlfarth macht es fich bequemer, 
Die beliebten Gitate müſſen helfen. Er citirt Grasmus, der im 
Jahre 1490 von Paris das offene Bekenntniß abgelegt, „ich babe 
aus ben u nichts herausgenommen, als eıneh Körper voll 
verborbener Säfte und eine große Menge Ungeziefers"; er citirt 
ein paar brzüglice Ausfprüde von Luther, unter anderm: „So 
ift das Mägdevolf fühn worden, laufen den Studenten nach in 
ihr Stüblein, Kammern und wo fie fünnen, und bieten ihren 
frei ihre Liebe an; und ich höre, daß viele Meltern ihre Kinder 
follen heimgeführt haben, und noch fordern und jagen, wenn 
fie ihre Kinder zu uns fchiden ins Stubium, jo hängen wir 
ihnen Weiber an den Hals; entziehen ihnen ihre Kinder; daraus 
diefe feine Schule einen böfen Namen befommt‘; alsbann ſchließt 
der DVeriaffer emphatifch, als hätte er wirklich die Sache, um 
die es ſich handelte, in eingehender und erſchöpfender Darflelr 
lung erörtert, mit vier Abjagen: „So waren die Univerfiräten 
befi a.“ — „So war das Lehrerperſonal.“ — „So war 
der Vortrag in den Wifienfchaften. — „So war das Leben 
der Studirenden.” Bon Melandıthen rühmt der Verfafler, da 
er der Scylla und Gharibris, die auf jeder Univerfitär fi 

öffnen, glüdlich entgangen ; eim ſchützender Stern oder vielmehr 
die Hand der Vorfehung, bie ihn zum Großen erforen, habe 
über dem zarten Knaben gewaltet, „Wie der zwölfjährige Knabe 
Jeſus figt Melauchthon unter den gefeiertiten Lehrern, einzig 
und allein für die Wiſſeuſchaft glaͤhend.“ Ginem Theologen 
mag der Vergleich nahe liegen, allein in einer Arbeit, die denn 
body mit dem Anfpruche auftritt, eine hifterifche Arbeit jein zu 
wollen, nimmt der Bergleich ſich befremdend genug aus. Schon 
nach vier Semeitern empfing Melanchtbon bie Würde eines Barcas 
laureus; ein Jahr jpäter bewarb er ſich um die Magiſterwürde 
Der Eenat ertheilte einen abjchlägigen Erlaß, „dieweil er mod 
fo jung und findifchen Auſehens jei. Philipp wandte fich nadı 
Tübingen und hier ward ihm zwei Jahre fpäter die Magifter: 
würde zuerfannt. Cine in das zweite Kapitel eingeflochtene 
Philippifa „gegen die filayifchen Selen“, „welche die Wiſſen— 


Schaft einzig und allein betreiben, um dereinft ein Amt zır ges 


winnen, das fle nähert”, hätte fich der Derfaffer wol eriparen 
fonnen. Diefe traurige Richtung mag heute auf allen Univerfls 
täten mehr" oder minder grell an den Tag treten; im 16. Jahr⸗ 
hundert war das Stubium auf den Hochſchulen Selbſtzweck, im 
16. Jahrhundert waren die Umiverfisiten Telneswegs zu Abrich— 
tungsanftalten für Ztaatsbeamte — 

Das dritte Kapitel zeigt Melanchthon als akademiſcheu 
Lehrer. So anſpruchslos der fichzchnjährige Iüngling auftrat, 


"entwidelte er doch einen jo feltenen Schatz des Wiſſens und eine 


jo ausgezeichnete Lehrgabe, das fein Harſaal ſich ſchnell fülffe 
und bie Etudirenden ibm den ungetbeilteften Beifall zolften, 
Bor feinem Namen traten bald die Namen der gefelertiten Leh⸗ 
rer in den Hintergrund. Die griechiſche Sprache und kLitcdatur 
war feine Syerialität. Cr überjegte vieles aus Plutarch, Lu: 
cian und Preatus und gar eine eigene griechifche Grammatif 
heraus; audı die Flugſchriſten, in denen er ſich Reuchlin's wie 
ber den Ketzerrichter Jalob Hochſtraten annahm, verfehlten wicht, 
ein bedeutendes Auffehen zu erregen. Wie fehr jein Ruf andy 
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meit über Tübingen hinaus gewachſen, beweilt das ehrende Ut- 
theil, das Grasmus über ihm füllte: „Mein Gott, zu welchen 
Hoffnungen berechtigt wicht Philipp Melauchthon, der ein Jüng⸗ 
ling, ja beinahe noch ein Knabe ik, in Kenntniß beider Spras 
hen beinahe gleich hoch zu achten! Welchen effim im Bes 
weiſen, welche Reinheit im Auedruck, welche jeltene und ums 
faflende Kenntnif, welche vielfache Beleſenheit, welche Zartheit 
und Reinheit des Geiſtes finder ſich bei ihm!“ @s konnte wicht 
fehlen, daß Mel bon gi de Anerbietungen gemacht wurs 
den; er entjchied ih für Wittenberg, wohin er im Sommer 
1518 überficbelte. Zu feiner erften Borlefung firömte alles nad 
dem Hörjaale, der bald jo angefüllt war, daß ſpäter Anfom- 
mende feinen Raum mehr fanden. „Auf den Lehrſtuhl flieg 
mit fhücternem Schritt eine Heine unanfehnlide Geſtalt, mehr 
einem Rinde als einem Manne ähnlid, Die Erwartungen jan- 
in. Man glaubte, der Nurfürt fei getäufche worden, Als 
jedoch dieſes Männlein ich emporrichtete und die hohe edle Stirn, 
die janft und doc klar leuchtenden Augen auf die Anweſenden 
richtete umb feine Lippen öffnete zu einer durch dem reinſten 
Stil, den würdigſten Vortrag, den tiefften und. doch gemeinvers 
tändlichiien Inhalt ergreifenden und gewaltig fortreißenden Rede, 
da waren alle froh und ftaunten des Mannes, defien irdiſche Ge— 
Halt fich verflärte, ſodaß uur ein Gefühl, das Gefühl der uns 
erbeilteßen Bewunderung alle Zuhörer vereinigte." Auch Luther 
e fich unter den Zuhörern befunden. „Wer Philipp ‘‘, äußerte 
er mach beenbigtem Vortrag, „nicht als Lehrer anerfennt, der 
muf ein rechter Bacchant und Eſel fein, den der Dünfel gebiffen 
bat. Es iſt auf Grben feiner, den die Sonne befcheint, der 
elche Gaben hätte wie Philippus.“ Gern Hätte Luther gleich 
jetzt den neuen Gollegen für feine theologifchen Beſtrebungen 
unen, aber Melandıtbow breit fich diefen fern, vorerſt ganz 
Ba ben jeinem wiſſenſchaftlichen Lchrberufe. Wollte ex doch 
felb® am feinem Hoch zeitstage nicht einmal die Vorlefungen auss 
fegen. Doc tomnte er es nicht verhindern, daß er 1519 in die 
theologifche Facultat aufgenommen wurde ; die theologiiche Doctors 
würde dagegen bünfte feiner Beſcheideuheit viel zu hoch und 
drückend, er lehnte fie entſchieden ab. Für eine mur ſchlecht vers 
bürgte Sage bält es Wohlfarth, daß der auf jeinem afabes 
mijchen Lehrſtuhl jo gewaltige Profeſſor deu Much nicht habe 
gewinnen fönnen, vor einer Gemeinde in der Kirche aufzutreten, 
weehale ihm Lurher einmal Töpfe als Repräfentanten der Zur 
börer im bie Kirchenjtühle babe fegen laſſen. 
Im nächften Kapitel verjpricht der Verfaſſer Melanchthon 
als Gatte, Water und Freund —— Schade, daß der Ins 
halt des Abſchnitts der Aufſchrift im Feiner Weiſe entſpricht. 
Bonn eine Metapher geſtattet tft, der Verfajler gibt eine Jufams 
menftellung von ausdrudslofen Karben und Tönen, nicht aber 
ein beftimmtes Bild. Gingelheiten aus dem häuslichen Leben 
des verdienten Gelehrten werden zuiammenbangslos und ohne 
Orvuung im bunter Menge aufgetiſcht. Dabei leidet die Dars, 
#ellang am der ſchon mehrfach gerügten Weife, in kurzen, ſprung⸗ 
haften Abfägen zu erzählen, die ſich ohne jebe Berinlitztung 
drängen und häufen: die biblifchen Vergleiche (4. B. De Dt 
wiederfehrende Phraie: „Melanditben war ein rechter Yraelıt 
chne Kaljch“, ober: ifchen Melanchthon und feinem Diener bes 
fand ein ect patriarchaliſches Verhältnis wie zwiſchen Abraham 
uud Elieſer⸗) follen vermuthlich das Ihrige zur Erhöhung ber 
Reize diefer Darftellung beitragen. Nicht ohne Bebenfen, 
oöme Zweifel an eine angemeflene Bertheilung und 
des Stoffs wird man bereits im fünften Kapitel die Parallele 
i Melanchthon und Luther leſen; die Betheiligung Mes 
andithon’s an dem Meformationswerfe. feines Freundes wird 
n fpätern Kapiteln entwidelt. Die Barallele ſelbſt, von 
164 — 188 r d, erfchöpft die ———— ds 
im wörtlichiten Sinne bes Wortes leeres gedrofchen ; 
‚ Worte, nichts als Worte. Die lange Auseinanderfegung 
nichts anderes, als was jchen im eriten Kapitel gejagt 
und was fat in jebem andern mindeflens einmal miebers 
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holt wird, daß nämlich Melanchthon mit dem Evangeliſten 
Johannes und Luther mit dem Apoſtel Baulus zu vergleichen 
fei. Das fechste und fiebente Kapitel fichen in einem gewiſſen 
er der erſtere will Melanchthon als Reformator 
der Wifienfchaften, ber zweite als Reformater der Kirche charafs 
terifiren, Um die erfte Yufgabe löfen zu fünnen, fehlt es Wobl: 
farth an der erforderlichen Keuntniß der damaligen Literatur⸗ 
und Gulturgeidhichte, zumal ber großen humaniftifchen Bewegung ; 
mit dem Hinfegen einer bloßen Nomencatur aus dem Ball, 
beiten ch iſt eine ſolche Aufgabe nicht erledigt und ab» 
gerhan. Für die Löfung der andern Aufgabe bringt der Verfaſſer 
— Kenntniffe und zumal in der Dogmatif mit, aber 
eine befriedigende Yöfung der Aufgabe e auferbem 
eine eich) tiefere und umfaflendere hiſtoriſche Bildung, als 
unfer Autor fie befipt. Die pelitifchen "Werhältnifle ber 
poche find ihm mur im ihren ganz allgemeinen und rohen 
Umriſſen befanunt; die unerläßlichen Detailitubien af diefem 
Bebiete hat er nie angeltellt. Die verfehrte Dispofition, bie 
wir bereits einmal berübrten, zeigt fich fehr eclatant darin, daß, 
nachdem in dem fiebenten Kapitel gleichſam die Summe von 
Melanchthon's Thätigfeit für die Meformation gesogen worden, 
ſich die vier fo Kapitel abermals mit dem weitern Wir: 
fen Melanchthon'e für die Reformation beichäftigen. Das zwölfte 
Kapitel erzählt den Tod des Meformators, oder mie Wohlfarth 
fich ausdrüdt, Melanchthon's gottjeligen Heimgang. Die Schluß: 
betradyrung endlich it an Berworrenheit und Unflarheit ein 
durchaus ebenbürtiges Seitenſtück zu der Einleitung. 

Auch unfere Kritif eile zu ihrer Schlußbetrachtung. Das 
Bild, welches wir zur Gharafteriftif bes vierten Kapitels brauch⸗ 
ten, paßt auf die ganze Biographie Melanchthon's von Wohl: 
farth. ine Maſſe von Material ift in dem Buche angebäuft 
worden, Stein auf Stein, wie juft in die Hand fiel, obne 
jede Rückſicht auf architeftoniſche Schönheit, Die Gompofition 
diefer Schrift if eime jo unfertige, wie fie uns lange nicht be» 
geanet: Die Darftellung macht ſich durch Eigenheſten bemerk⸗ 

t, bie für einen einigermaßen geläuterten Geſchmack ungenieß« 
bar find. Non omnes licet adire Corinthum! 
Thaddäus Lau, 


Unterbaltungsliteratur. 


1. Bor Tagegaubruch. Brzählungen und Lieder. Don Amara 
George. Kranffurt a. M., Meidinger Sohn und Gomp, 
1859. 8. 1 Thlr. 20 Nur. 


Zu feiner Zeit haben mehr Frauen geichriftiellert, als in 
ber unferigen, und doch if es gewiß, dat man umter ihnen 
nur felten eine hervorragende Geſtalt exblidt, die, über das 
Niveau ber gewöhnlichen beiier emporragt. Wahrhaft poetifche 
Talente find in ben Rrauenjohäiren um fo koſtbarer, je feltener 
fie find, Die Erziehung, die hohle Beiftreichigfeit des Penſio⸗ 
nats und Salonlebens unferer Zeit, der leiſe nfinn, ber fich 
aus der flerbenden Romantit in die Weiberföpfe geflüchtet bat, 
haben die ſchöne Keuſchheit weiblicher Poeſie entweibt, und ihre 
verfrüppelten Reſte fpreigen fich meift mit Manie, i, 
Affectation und allem fonftigen Glanzlumpenfram, um Geltung 
bei einer corrumbirten Geſellſchaft zu erreichen. Was aber am 
meiften dazu beiträgt, den Gehalt echter Porfie, bei Männern 
fowol als befonders auch bei Frauen in ein erbärmliches Modes 
thum aufzulöfen, find die Kritifer unferer Zeit, demen die jours 
naliftiſche Rontine meiſt nur die fnüppelfeiten realiſtiſchen Ans 
—— geſtattet und welche nach theoretiſchen Formeln der 
Aeſthetik den Werth poetiſcher Productivnen ebenſo abmeſſen, wie 
die prenfifchen Preßbolize beamten Quadrtatzollen den Rus 
bifinhalt ftempelpflichtiger Zeitungen. Zeitungen freien die Poeſie 
auf und feitdem fie daqu dienen, für un® Schriftfteller die pro⸗ 
fanen Pojaunen der Reclame oder der Niedertracht zu fein, iſt 


18 * 


x 


1283 


Dichten und Schriftſtellern auf den Boden des gemeinen, dem 
Bedürfuißg unterthänigen Lebens gedrückt worden. Da lommen 


fie nun alle herbei, bie blanfen Bücher, die Marſchalle, Boloukärs 


und Kanoniere der Literatur, um für ich das Uniterblichkeite: 
atteft von der fragigen Weber des profeffionellen Mecenfenten zu 
begehren! Belommen ſie's, poſaunt die ganze Nierifei für das 
neue Genie, welches eher tode if, als der forlbare Leib, in dem 
es zu leben beftimmt war; befommen ſie's nicht, find fo fie vers 
geſſen und erit eine fpätere Zeit gräbt vielleicht die Verbienite 
eines Talents heraus, das unter dem Hokuspolus feiner Epoche 
A ging... Heute fchreibt man für den Zeitungsruhm, 

ift auch N wozu nugt einem fo ein Städ Uniterblichkeit, 
fo ein chimärifcher Blahnfizn, einer von den Tedten zu fein, 
die möglicherweife von einer ſpaͤtern Generation zu zähem Kant: 
ſchulruhm verwandelt werden? 

Amara George, was mußt es dir, wenn Deiner einit ein 
Brofefior des 20, Jahrhunderts als einer Blume unter den 
Strohföpfen der Dichterinnen unferer Zeit gedeuft? Seifen: 
blafenruhm, geſchlagen von galanten, wohlwollenden und aufs 
richtigen Kritifern, in doch viel beffer, wenn auch die vornehme 
Nafeweisheit diefer juperflugen Generation fo thut, als veradhte 
fie ihn! Den Mefpect, den id) vor dem Weibergefchreibe längit 
verloren, eigentlich nie gehabt habe, Amara George bat ihn mir 
eingeflößt! Ach habe her gelefen, diefes Meiteritüd in ihrem 
Buche, dieje wunderlieblidse Herzenogeſchichte, gewoben aus urech⸗ 
ter Frauenboeſie — und, um alles zu jagen, ich habe darüber 
nicht einſchlafen fönnen. Diefe Itebliche Ada, die als Kind ers 
fcheint und als Jungfrau die Liebe frönt; dieſe holbfelige 
Erfcheinung, ſchwebend auf den ſchuceweißen Fittichen natürs 
lichſter, poeſievollſter Weiblicdjfeit; dieſe Unſchuld, die micht 
verführt wird, wo lann fie leben, als in Nürnberg oder in 
der Phantafie eines poetiichen Arauengemüths* . 

Amara George hat in ihrtm Bude „Bor Tagesanbrudy " 
gewiffermaßen den Beweis von der DVielfeitigfeit und Blafticität 
ihres Talents abzugeben verſucht. Neben Novellen und Erzäh— 
lungen find poetiſche Ueberjegungen, eigene Gedichte, Romanen, 
Legenden und Sprüche erfchienen. Mer möchte bezweifeln, dap 
fich überall ein jeltenes und glänzendes Talent documentirt? 
Aber freilich, nicht überall mit gleichem Glüd. In ihren Ge: 
dichten zeigt Amara zuweilen eine Weberreizung, die, wenn 
nicht erfünftelt, doc; jedenfalls nicht gefunden Urfprungs if. 
Wozu ein fo fanftes und ſchönes immer in die 
Schreden der Nacht, in die Klüfte der Verzweiflung füh— 
ren? Iſt denn dies ein Zeichen des Genies, daß ed nur ın dem 
Giſchte der Sturmiluten ſich bewegen darf? Mein, das ur— 
fprünglich Liebliche ſoll ſich wicht mit dem Schrecklich-Romanti— 
fchen vermählen; nein, diefes Fieber muß enden, Amara! dieje 
Gährung der poetifchen Kräfte muß aufhören, die Saiten ber 
Leier muͤſſen nicht mehr erhigt werben. Diefe finnliche Meberipans 
nung, biefer Zug nach dem Myftifch-Romantifchen hat ſich ſchon in 
den erfien Gedichten Amara George's „Blüten der Macht” offen: 
bart und nenerbings noch durch ihren Uebertritt zur Fatholifchen 
Kirche. Die Dichterin büte fich wohl. daß nichts Gefährlicheres 
daraus erftche, als ein Band Poeſien umd ein firchlicher Abfall! 

Amara hat es auch in dem verliegenden Buch mit der 
Gharafteriftif einer Gaushälterin, „Frau ZJanfeifen‘‘, verſucht; 
doch bier gerade erweilt fich ihr Talent am ſchwächſten. Gine 
Rabener'ichie Satire jchreibt man nicht mit einem fo glühenden 
und auf den Schwingen des Idealiomus fich — Talent; 
ebenfo wenig eine Dorfgeſchichte in Auerbach's Manier, wie fie 
fichtlich die Erzählung: „Die beiden Hirten“, bilden fol. Ins 
defien, Madame, man ijt zum Kritifiren auch nur Meuſch, und 
obgleich ich es felbit thue, fo halte ich Doch, wie ich ſchon 
andentere, im Ganzen nicht jehr viel Davon. Der jagt dies, 
jener etwas anderes — man hört's, man ärgert fih, ärgert 
fh auch nicht, thut was man will; Diefer Popanz von 
Machwelt lacht am Ende doch die unfehlbare Weisheit ber 
Keitifer von einfimals aus, oder auch wol die Berühmtheit 
von einem Tag. 
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2. Berliner Silhouetten. Don E. Kofſal. Berlin, Yanfe. 
1859. 16.-10R 


* ar. ; 
3. Babe Bilder, Bon E. Koffaf. Berlin, Schlingmann. 

1858. Gr. 16. 15 War. 

Ein neues Buch von Ernſt Koſſal hat den eigenthümlichen 
Reiz, das es gerade fo iſt wie alle feine frühern. Der Feuille— 
toniſt au der Spree, den man mit Mecht FE den beten Feuille⸗ 
toniſten Deutſchlands zaͤhlt, ſchreibt für alle Zeitungen im Um: 
fange des chemaligen Heiligen römifchen Reiche deuticher Nas 
tion jene pilanten, grazidfen, auf elegantem Stil fi) wier 
genden Feuilletöns, Die heute Die gefuchteften umb für ein 
gewiſſes Publikum unentbehrlichſten Ärtfer geiſtiger Nahrung 
geworden find. Es ift der glüdlichite Schriftfieller; er hat 
das, Mecht, ins Beben himeinzugreifen und alle menſchlichen 
Dinge von ihrer wigigen und burlesfen Seite zu betrachten. 
Gr tippe mit feiner Weder bierbin and dorthin und überall 
ſpringt, wie durch Rübezahl/s Zauberkraft, ein Born des Kur 
mors ihm entgegen. Koſſal ift der geiſtreichſten Schriftiteller 
einer, immer eim wenig bitter, oft ſeht biffig, nie langweilig, und 
fo glüdlich, feine Reuilletonarrifel foäter gefammelt noch ale 
Bücher erfcheinen zu laſſen. Bielleicht gelingt es ihm und ans 
dern, dem humoriftifchen Genre, das er fo glänzend vertriit, 
auch endlich einmal einen bisher noch nicht gegönnten Plap in 
einer deutfchen Piteraturgejchichte zu erwerben. 


4. Keine Wanderchronif von Iulins Rodenberg. 
Bände. Hannover, Rümpler. 1858. 8. 2 Thlr. 


Julius Rodenberg ift ein Schriftiteller, ber mit Luſt und 
Liebe die Feder führt und aus deſſen Werken dem Leſer meiſt ein 
Hauch friichen Lebens und innigften Rühlens entgegenweht, Sein 
Talent zu erzählen und zu beichreiben bat fidy im dieſen beiden 
Bändchen der Kleinen Wanberchronif" aufs neue bewährt; es find 
leichte, elegante, bald erufle, bald heitere, belehrende und gefällige 
Skizzen, wie fie ein Dichter hinwirft, wenn er Land und Leute 
ſieht. Etwas Kofetterie webt fi zwar mandımal mit in die 
Erzählungen, aber fie wird micht läftig und mus aud mol bei 
fubjectiven Schilderungen mit in ben Kauf genommen werden. ” 
Rodenberg hat als Reſultate feiner Touriftenwanderungen bereite 
ein Berf über Paris und eins über Wales veröffentlicht. In dem 
vorliegenden greift er in die Zeit feiner Burfchenfahrten zutück 
und ihr intereffanteftes Bild it „Das neue Öretchen‘‘, ein poeti⸗ 
iches, liebliches Mädchen in Frauffurt, welches als Tochter eines 
Gaftwirths in dem Haufe wohnt, in dem einft Goethe das Ori— 

inal zu Seinem berrlidyen Fauſtgreichen gefunden. Auch die 
fijjen aus dem twiesbadener Leben zeichnen ſich durch frijche 
und intereffante Darftellung aus. Mehr zur Touriftenliteratur 
gehören bie Erlebnifſe und Betrachtungen in und über Londen, vie 
ch über die Theater, die Volfömuſik, den Kryflallpalalt und die 
Deutſchen in der Themjeftadt eritredten. Von den legtern finden fich 
weniger neue als pikant abgefahte Schilderungen, unter denen bie 
Skiggen über Kinkel und Areiligrath von befonderm Intereffe find. 


4, Die Ironiſchen. er = von Karl Altmüller Göt— 
tingen, Wigand. 1859. 5. 22%, Nor. 

Der Verfaſſer hat ein außerordentliches hübſches Talent in 
diefer einfachen aber liebenswürdigen Erzählung entfaltet. Selten 
begegnet uns ein Buch, das mehr matürlicden Humor, mehr 
freie, leichte Rede, mehr poetiichen Fondée enthielte, als dieje 
fimple Studentengeſchichte, die mit der befannten Burlesfe „Sin 
Rod und ein Gott” von Paul de Kod viel Helmliches hat, 
chme ihr body machgebildet zu fein. Die Ironifchen find 
eine Geſellſchaft verfommener, tiederlicyer, in ennifchem Mates 
rialiemus vegetirender Studenten, eingepferdt in einer Stube 
mit einem Bett, und genöthigt, den einzigen Rod wechjelsweie 
zu tragen. Sie dienen gewifermaßen als Folie eines natürlichen, 
beifern Geiftes, der ſich mit Widerwillen bald von dieſer chnis 
ſchen Genoſſenſchaft ablöft und im der Liebe zu einer früber ver: 
laffenen Pfarrerstochter den wahren Halt eines Ättlichen Lebens 
wiederfindet, Die ganze Erzählung it won einem fo fcdönen, 


Zwei 
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alles ausgleichenden, ebenſo wol Tiebensmärbigen als ſcharfen 
Geiſt, von einer fo unverborbenen und wohlthuenden Poeſie ge 
tragen, daß fie mit voller Gerechtigfeit Anfpruch auf Aus 
zeichnung erheben Fann. 


6. Still und Bewegt. Bon Walter Schmwarj. 
Veters. 1868. Gr. 8. 221, War. 


Den Jubalt dieſes Buchs bilden romantifche Skizzen und 
Novellen, die ein unftreitig poetifches, aber von frühern Eins 
Höfen etwas angefränfeltes Talent befunden. Der Idealismus, ber 
ſich im dieſen — offenbart, fließt durch das alte romantijche 
Wefen ſchwer und träg dahin und fann fich zu wahrer Geſtal⸗ 
tung nirgends erheben. Schon die Gompofltion zeigt Die Une 
vollfommenbeit oder vielmehr die Wirrnif des befchreibenden 
Geiftes. Der Verfaſſer fellt gewöhnlich zwei Begenfäge auf, deren 
jüber Zuſammenſtoß alsdann bie Aulslung bildet. Bon einem 
ruhigen Gang der Grzäblung und einer logiihen Entwidelung 
der —2 wie fie ſelbſt in Novellen und Skizzen mindeſteus 
angebeutet werben muß, iſt mirgends enmas zu finden und ba: 
durch wird mauche ſchoͤne Schilderung blofes Fragment; ber Geift. 
der darin zum Vorſchein fommt, erſcheint gedrückt und anſtatt eines 
poetifchen Genuſſes erzielt ber Verfaſſer wenig mehr als einen grellen 
Gfert. Diefe Boche hat etwas Rranfhaftes; fie lebt gern in 
Schauern der Nacht unter einem ſchweren, grauen, von Bligen 

iffenen Himmel; um fie zu erhöben, bebarf es nur der Meis 
zigung und Abflärung aller falfchen romantiſchen Finflüfe. 


7. Schloß und Pfarrhaus. Bon B. von Wieſe. Breslau, 
Kern. 1858. 8. 1 Ihle. 


Berlin, 


Auch diefe Erzählung, die den Gegenſatz zwifchen-einer glüds 
lichen vornehmen Familie und einem zufriedenen Pfarrhausleben 
behandelt, leidet an vielen Schwächen. Der Verfaſſer verliert 
fich zu oft in Nebenſachen, die ibu den Faden der Haupterzäh⸗ 
"lung verlieren und auf ein mur ſchwaches, einen bürftigen Stoff 
nicht bemeifterndes Talent ſchließen laſſen. Aud der Stil hat 
viele Mängel. Bilder wie folgendes: „Dann trieb fie den Eſel 

an, der langfamen Schritten, von der Morgenfonne befchienen, 
feinen Weg fortfegte‘‘ (S. 17), find mindeftens lächerlich, va die 
Wirkung der —— — — derbrealiſiſchen Eſel das 
arme Birch de cherlich nicht poetiſcher macht. 

ER Eduard Schmidt - Weißenfels. 


Ebarles Boner. 

Schen früher baben wir gelegentlich hervorgehoben, daß bri 
in Deutjchtennern des Auslandes und namentlich den Gnglän: 
deta und Angloamerifanern gerade die beutfche Enrif ſich der 
meiten Liebe und Pflege erfreut und daß aus ihrem Gebiete 
mehr als aus jedem andern Gebiete bichteriicher Production 
Berpflanzungen in bie ausländifchen Idieme und befonders auch 
in das englifche ftattinden. Es iſt dies ein Factum, welches 
nicht in Abrebe lt werden fann; Namen wie Bulmwer, Bow— 
ring, Dom, Merivale (diefe als Ueberfeger ber Schillerſchen oder 
Goethe ſchen Gedichte), John Drenford (als Ueberſetzer Helne's 
ſcher Gerichte). Basfernille („The poetrv of Germany”), 
Peren Beyd (,„A book of ballads from the German“), 
William Nind (als Ueberſetzet Klopſtock'ſcher Oben), 3. Macrah, 
(‚„„Stray leaves or translations from the Iyrie poets of 
Germany”, „The golden Iyre‘), die Norbamerifaner E Por, 
Gh. Yeland (der ‚ norbamerifanifche Heine”), 
- Butler, Gharles Broofs, die Frauen Mary Anne 
Burt (,.Speeimens of the German poets'), Frau von 
Grespignd („My souvenir"), Ratharina Windworth („Lyra 
Germanica *') u. f. mw. bemeijen dies zur Genüge. Ihnen 
geſellt ſich Charles Boner, der feit einer Meihe von Jahren in 
Regensburg lebt und ung durch feine Uebertragungen KRobell’fcyer 
Dialefepochten, bairifcher Schnadahüpfln, der „‚Naturftudien 
von H. Maſius, wie durch fein liebenswürbiges Budı „Cha- 
mois hunting in Ihe mountains of Bavaria‘ und durch feine 


-gaben eines Dichters geböre? 


DOriginalpoeften „Cain“, „The new dance of Death“ u. ſ. w. 
fhon mehrmals Anlaß gab, in d. Bl. von Ähm zu fpredien 
(vgl, Mr. 21 5. 1856 und Mr. 46 f. 1857). genmwärtig 
ift Gharles Boner mit einer Sammlung feiner lyriſchen Origis 
nalgedichte und Uebertragungen beutf Boefien aufgetreten, 
die unter dem einfachen Titel „Verse. 1834 188 bei Chap⸗ 
man und Hall in London (1858) erſchien. Zwei deutiche Mottos 
nd der Sammlung vorangeftellt, das eine von Goethe: „Ich 
babe in meiner Poeſie nie affertirt.” Was ich nicht Iebte und 
was mir nicht anf die Nägel brannte und mir nicht zu ſchaffen 
machte, babe üch auch micht gedichtet und ausgefpröcen"; das andre 
vom Grafen labrenderf: „Edles Fommt fchmell: Binfaches 
braucht Weile.” Und einfach ift die Poeſie Gharles Boner's in 
der That; er meidet allen Bilderwuft, alle unnöthigen Hyper⸗ 
bein, alle überipannten Gefühle, alle Koferterie mit Byron'ſcher 
Serriffenbeit, alle Megmittel Heine'ſcher Ironie; er foricht rin 
läubiges Gemüth in den möglichit einfachen Worten aus; er 
rn die Menſchen über ihr Los und die Bergänglichkeit ihres 
Dafeins zu tröften, mit ihrem Schickfale zu verföhnen, nicht das 
gen ——— er predigt Humanität und Liebe, ohne besr 
E b in einen ſrommthueriſchen, moralifirenden Ton zu verfallen; 
und wer wollte jagen, daß dies alles nicht zu den ſchönſten Auf⸗ 
Fr befucht einen Friedhof und , 
denft dabei feines Baters: 

Ob that I io could kneel beside ılıy grave, 

My Jdear, dear niber, upon this, ıhe eve, s 

The vigil of ıhe day ıhou left'st me here! 

Ob, could I Iny ıny hand om ihm dear mound, 

Thas lite mound Lat hokts what most I loved, 

And there, as of Tve done, pray uno God 

To guide me so that I might serve Hin, love, 

And honour Him as he who ‚was Immeatlı ; 

Tiimpiore His merey for my erring ways! 

But I can no more kneel beaide there: — now 

We are für separate! 


Would that thöu dıdst lie here, 'nenth ihe clear sky, 
Where ıhe dark mountains rising towards ihe west 
Would cast ibeir slhadows as Ihe sun went down; 
Will odorous gales Moating above thy head, 
And near around ihee carefuliy-kept Nowers; 
While o'er ıhy bosom the glad kark would rise 
Straigt up to Heuven like » messenger, 

Or as a spirit bnawing ihe ooarse clay, 

And soariog upwards 10 its home with God ete. 


In dem Gedichte „On reading the account of R. B. 
Haydon's death“ jdildert Boner, wie er noch ein Jahr vor 
dem unglüdlicyen Ende des Rünftlers im deſſen Mtelier geweſen 
und von ihm mit heiterm Angeſicht empfangen worden ſei, 
und mum: 

Ob, beavon! 't is sad so ihink of! Wat a host 
Of broken hopes, and aponios and woes, 

And cherished wisbes overtimomn or erons'd 

Must have eomwulsed ihat heart with dremdful throes! 


Almigbty God! Yer Thou but knowst ıhe whole 
Exient of grief that bow'l his sorely-burden'd soul! 


Dieſe Gedichte find für uns Deutſche um fo amzichender, 
da fie wol zn auf deutſchem Boden entitanden find; 
ja Charles Boner befinge mit einem Gntbufladmus, wie man 
fonft nur einem öfterreiayifchen Dichter zutrauen fünnte, die öfters 
reichiſchen Keldberren und das öfterreichtfche Heer, darunter auch 
die wiener Freiwilligen in dem Gericht: „The battle of Novara’' 
(mit dem Rabepfy’ichen Motto: „Das Pofungswert it Turin!“), 
und den Erzherzog Johann in ber Ode: „To the archduke 
John, on his election to the supreme power by the parla- 
ment assembled at Frankfurt on the Maine, 1848.‘ Diefer 
Ode Hat der Dichter eine Anmerfung hinzugefügt, in ber es 
beißt: „Die Hoffnungen, welche man au diefe Verſammlung 
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fepte, und ber Euthuflasmus, mit welchem man die Wahl des 
Grjberzogs Johann begrüßte, bürfen nicht nach ihren Erfolgen 
beuriheilt werden. Diefe blieben ſicherlich hinter den Grwartun 
gen weit jurüd; aber unmöglid wird man leuguen fönnen, daf 
es ein endes Zchaufbiel jei, zu fehen, wie ein ganzes Bolt 
mit * Eruft nach ber Grreichung eines im Herzen ges 
hegten Ziels ringe und in vollem Ginflang auf einen einzigen 
Mann als feinen Water und Führer blidt. Nnbänger wie 
Gegner werden gleicherweiſe *geftchen müfjen, dab man es an den 
beiten und edelſten Kraftanfirgngungen im Kampfe micht fehlen 
lief. Daran if fein Zweifel; aber nur wer zu jener Zeit ſich 
in Deutfchland befand, fann über dieſe Sache ein Urtheil haben 
oder wiflen, wie groß die in allen Gemüthern damals hervorge⸗ 
rufene Bewegung war.” 

Das ſchon früher veröffentlichte Gedicht: „The verderer's 
daughter of Baierisch Zell” haben wir in Mr. 46 d. BL. f. 
1857 erwähnt und einige Strophen als Probe mitgeteilt. Wir 
erlauben uns, aus einer rhythmijchen Uebertragung, welche wir 
in Mr. 267 des „Abendblatt zur Neuen Münchener Zeitung‘ 
unter ber Ueberichrift „Das Foͤrſtermädchen von Balerifhegell“ 
davon fanden, folgende Strophen bier deutſch mitzurbeilen: 

Wir nun traten ein. — Wie friedlich 
Diefe Orbnung, ſchlicht und mierlih! ! 
Un» va mar fie, bie fo gütlid 
Hatte durch das Thal gelungen, 
Bis vom Echo es erflungen, 
Dies Thal von Baierifh:Zell, 


Braun die Wange, frifh ume glübene, 
Gine Blume, Leben Sprübens, 
Rebt naturlich, kraftig blübenp; + 
Und daneben jo befiheiven, 
Wie Maßliebchen bei ven Weiten, 
Am Bach von Baletiſch-Jell— 


Sie befah den Zauberfegen, 
Den kein Zaub’rer wei, den Segen, 
Dem das Böfe Rets erlegen; 
Alle Sünte mußte weichen 
Por em Nahn ber ammutbreichen 
Blume von Baierifh: cl, 


Auf bie Krippe horbbegläder, 
Wo vie Mutter, jdimergentrüder, 
Den Berheiinen am ſich brücfet, 

Scheint ein beiles Licht bernieber: 
Selch ein Leuchten ſtrahlte wieter 
Die Mait von Baletiſch-gell. 

Endlih noch die Schlußſtrophen: 
D, mit ihrem SHeimatdorte 
— (8 find feine Dichtermorte — 
Stans fie berrlih im Aecorbe: R 
Sold ein Thal und folh ein Singen, 
Das war ein Iufammenflingen! 
Gin Lied von Baieriſch gell. 


Hagedorn und Droffelfhlagen, 
Grünes Ried und Wintesllagen, 
Bienen, die zu Hauſe tragen, 
Und beblumte tuft'ge Seiten — 
BPaft zufammen! fo vie beiben, 
Die Maid und Baieriſche-Jell. 


Außer dieſen Driginalgedichten enthält die Sammlung noch 
eine gute Anzahl von Ueberfegungen deuticher Gedichte, bes 
fonderse von Kobell, dann von Goethe, Hebel, Heine, reis 
ligrath, Geibel, Anaftafius Grün, Dingelſtedt, Schiller, von 
biefem unter anderm die gelungene Uebertragung ber beiben großen 
Monologe ans der „Jungfrau von Orleans‘. Die erite Strophe 
des befannten Monclogs „Die Waffen ruhn“ mag als Probe 
hier engliſch angeführt fein: 


Arms are at rest: — Ihe storm nf war isı sleeping, 
To bloody battle follow song and dance; 

‚Through all ıhe streeis Ibe merry groups are sweoping, 
From church and altar festal splendours glunee, 
And roumd ıbe columms Nowery wreaths are crceping ; 

Arches arise in green Iururlance ; 
Uanumber’d ıhronging guests to Rheims are coming, 
And through (he air resounds a busy Inunming. 


Ginige diefer Gedichte, unter andern Gocthe's „Erlldnig“ 
und Heine's Lied vom Richtenbaum, deſſen Ucbertragung wir 
aud in Mr. 21 v. DE. f. 1855 mittheilten, fanden ich ſchon 
in den Anmerkungen zu ben „Studies of nature‘ abgebrudt. 
Wie bei allen neuern englifchen und norbamerifanifchen Yyrifern, 
welche ſich viel mit der deutichen Lyrik befchäftigten oder aus 
ihr überfegten, findet ſich auch bei Charles Boner der weibliche 
Reim viel häufiger angewendet, als bies fonit wol ber Fall war, 
und fiderlich if dies fir bie englifche Lyrik fein unbeträctlicher 
Gewinn. g. Mi. 





Notizen, 
Zur Geſchichte der franzöfifhen Theater. 
Schr harafterütijche Mittheilungen über die parijer Theater 
während der Revolution brachte das von F. Nbami redigirte 
—— Theaterarchiv“ (Jugleich officielles Geſchaͤftsblatt 
dee deutſchen Buͤhnenvereins) in Ar. 6, 7 und 10 des genannten 
Blattes, aus der Feder G. Hefeliel’s. Die im erwähnten Aufs 


- fag enthaltenen Thatfachen ſprechen für ſich ſelbſt und zeigen 


uns die Sansenlotten im ſchlimmſten, aber aud die Ropalilten 
nicht gerade in fehr —— Lichte. Die ſittliche Faͤulniß 
—— die franzoſiſche Geſellſchaft im allen Schichten, in den höch> 
wie niedrigiien, ergriffen und von einer decenten Haltung, 
wie fie eines wirllich civiliſirten Volls würdig if, mar nirgends 
eine Spur mehr. Frecher Uebermuth der Gavaliere und Roya— 
liſten und ennifcdhe fansenlottifche Unverſchämtheit ber Nepublifas 
ner fanden einquder gegenüber und ergriffen jede Gelegenheit, 
zu Neibungen. Im Theater fam es zwiſchen beiden Parteien 
nicht felten zu biutigen Raufereien, die bis auf bie Strafe forte 
gefegt wurden. Das kleinſte Wort, welches der einen oder ber 
anbern Parrei anflögig war, gab dazu Anlag. Mit dem Forts 
ange der Revolution verfchwanden feeilih die royaliſtiſchen 
undgebungen immer mehr, bie fie endlich ganz aufhörten; nur 
die „comediens ordinaires du roi“ im Theater der Nation 
rn ſich noch immer, ſelbſt trug Des am 2. Auguſt 1792 ers 
lafjerien Deerets, wonach jedes Ehenter, „auf weldem Stüde 
gegeben werden, durch welche der öffentliche Geiſt deprimirt wirb 
over welche dazu dienen, den fhändlichen Aberglauben des Königs 
thums mieber zu erweden‘, gie und die Direstoren nach 
der Strenge des Geſetzes beitraft werden jollten. Nun übers 
ſchwemmten aber Stüde wie ‚Le mort de Marat”, '„Les 
crimes de la feudalite“, „Le tombeau des imposteurs “, 
„Linauguration du temple de la verite‘” u. ſ. w. bie im 
Schmuz verfunfenen parifer Theater. In dem letztern Stüde 
wurde 5 tlatholiſche Gultus durch eine Parodie verhößmt, im 
der ein wirklicher Altar auf der Bühne erichien, mit brennenden 
Lichtern, Weihrauchfäflern u. ſ. w.; auch derlamirte ein Schau⸗ 
fpieler ein ſcheußliches Spottliev auf das Baterunjer, zu dem 
der befannte Gomponift Bürger Grötey, derfelbe, der vor der 
Revolution die Genfur der Muſik verwaltete, eine grotesle Mufif 
geichrieben hatte. Die Worte „baron‘, „marquis”, „aux 
rois“ (in einem Racine'fchen Stüde) durften nicht mehr vor⸗ 
fommen; Matt „baron" wurde ftets „Cleon“, fiatt „marquis‘ 
ſtets Damis“, ſtatt „aux rois’‘ einfach „helas" gefagt. Uebri— 
ens mußten alle Gleons und Damis, ebenfo gut wie felbit alle 
ämonen, Rymphen, Zephyre der Oper, felbh Zartuje mit der 
großen breifarbigen Gocarde erfcheinen. Die „comediens ordi- 
naires du roi‘ fuchten noch immer den Anftand aufrecht zu er⸗ 
halten, bis fie plöglih am 3. September 1793 arretirt wurben 


und ihr Theater geichloffen. Mn dieſem Gewaltſtreich follen 
leider die unaufbörlichen Denunciationen, mit denen Talma feine 
Gollegen verfolgte, mitſchuldig geweſen fein. — Gin gan anderes, 
faum minder unerfreuliches Bild führt uns in demjelben Theaters 
blatte W. Lyncker vor, in feiner Mittheilung : „Das ater in 
Kaffel während der franzöflichen. Fremdherrſchaft.“ Man ficht 
darans mit Betrübniß, daß die Benölferung der Hauptitadt jener 
yolitiihen Phantaftefhöpfing Napoleons, welche Weſtfaliſches 
Königreich hieß, die franzöfiihen Schaufpieler gleichſam wie alte 
Belammte begrüßte, während biefe doch felbit gefürchtet hatten, 
mit einem widerfirebenden und grollenden, jtatt mit- einem im 
freundlich entgegenfonimeniden Bublifum zu hun zu in ie 
faffeliche Bevölkerung jauchzte ven ſchönen Tänzerinnen aus 
is zu und vergaß über dieſer Prachtentfaltung, daß dieſe 
jaderen Napoleon's Siege t d feierten. Frei hatten 
während der ganzen Regierungszeit des. Yandgrafen Friedrich die 
Kranzofen in Kaflel die Breter reicht; ja felbit beffere deut⸗ 
ſche Stüde wie ‚„Minna von Barnhelm“ hatte das fajleler 
Theaterpublifum zuerft in jrangöfijcher Ueberfegung kennen lernen. 
igens wurbe unter Ieröme das — auſpiel fchr 
fiefmütterlich behandelt, und ein einziger Verſuch in der. höhern 
Iragodie mislang jo volldändig, dag man fid nie wieber an 
Racine zw vergreifen wagte. Um jo prächtiger waren die Oper 
und das Ballet ausgeftattet; der Bagenetat des leptern allein 
zur in einem Jahre 110000 Fr. Direetor der Oper war 
eine Zeit lang der befannte Gomponift Reichardt, der früher für 
die Franzöfifche Revolution und gegen Napoleon geichrieben hatte. 
Seine Gefhmadsrichtung gefiel aber deu Frauzoſen nicht, und 
bald folgte ihm als Director der Jtaliener Blangini, der ihren 
Augen umd Ohren bejfer zu jchmeicheln wußte. 


. Deutfher Wip. 

In Sebaſtian Brunner’s fatiriichem Meimwerk_,, Keiljchrif: 
ten‘ fanden wir wenigſtens Einen ausgezeichneten Wip, den wir 
au in unferm Bericht darüber (Nr. 39 d. Wi. 1856) befons 
ders hervorhoben und den man nachher auch in andern Bläts 
tern leſen fonnte. @s ift die Stelle, in der es von Heinrich 
Heine beißt, er fei - 9 
So leer wie das leere Blatt 

Zwiſchen beiven Tetamenten, j 

Leider jcheint aud von Brunner's „, Keilichriften‘‘ au gelten, 
was ven jo manchen Scriften gefagt wird: das Weue darin 
it nicht gut, umd das Gute darin nicht men. Brunner bat 

diefen Wig von ber Tafel eines Reichen angeeignet, und 

eiche heist Lichtenberg. Diefer wurde namlich einmal 
im Betreff eines Juden, der ſich vor einiger Zeit hatte taufen 
lafien und mit —— befannt war, von jemand gefragt: 
„Apropos, wie t Ä N, N., feit er fih zum Gbriften 
ıhum befannt hat?“ Da verfegte Lichtenberg: „Es läßt fid gar 
wiäts von ihm fagen; er ift wie das weiße Papier zwi 
dem Alten und Neuen Teitament. Wir fanden biefe, irren 
wir uns nicht, ſchon von Jördens erzäßlte Anefbote in Hermann 
Jeferb Yandau’s Sammlung von Gharafterzügen berühmter 
Männer und Frauen, die unter dem Titel: „Neuer Hausihag 
für Freunde der Künſte und Wiffenfchaften‘, vor kurzem (Ham: 
burg, Berendſohn, 1850) in zweiter um das doppelte vers 
mebrter Auflage erfchien, in vier Heften Muflf, Literatur, bils 
dende Künfte und Theater umfaßt und eine wahre Fundgrube 
von lehrteichen oder pifanten Anefdoten und geiftreichen oder 
anregenden Gedanlen bilpet, mamentlih das zweite und järfite 
Heft, welches in alphabetiiher Ordnung die Männer ber Lites 
ratur im ihren wigigiten oder charalteriſtiſchſten Ginfällen vor 
führt. Deutſchland darf fich hiernach rühmen, au dem europäls 
ſchen Gontingent wigiger und geiltreicher Männer ein ſehr be: 
— ontingent geftellt zu haben, und wie ungünftig man 
B. auch über Saphir's Gharafter, Geſinnung und über das 
meralifdye Element feines beifennen Witzes venfen mag, fo wird 


man bech nidjt leugnen können, daß ihm an fchlagfertigem und. 


iharfem Wis unter allen Nationen mol wenige glelayfoms 
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men. Nachn ihm zeichneten ſich durch witzige Impromplus un⸗ 
ter den Deutſchen beſondere noch Abraham a Ka Glara, Kaͤſt⸗ 
ner, Lichtenberg, Leffing, I. 3. el, Moſes Mendelsfohn, 3. 
M. Dreyer, Nabener, Kant und Bo aus. Diefe Männer 
beweifen, in a. Grabe ſich die deutſche Sprache and) 
für die wigige Faſſun m infälle, Saphir befonders, 
wie ſeht ſie fich auch für das Mortfpiel eignet, und wie wenig 
dies auch manchem fcheinen mag, fo iſt es doch immter etwa, 
namentlich der Anficht vieler Ausländer gegenüber, wonach die 
deutfche Sprache für den Wig nicht gemadht fei. 9. 
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fepte, und ber Enthufiasmus, mit weldem man die Wahl des 
Grjberzogs Ichann begrüßte, dürfen nicht nad ihren Erfolgen 
beuriheilt werben. - Diele blieben ſicherlich hinter den Grwartuns 
gen weit zurüd; aber unmöglich wird man leugnen fönnen, daß 
es ein rührendes Schauſpiel jei, zu fehen, wie ein ganzes Bolt 
mit — Eruſt nad) ber Erreichung eines im Herzen ger 
** Ziels ringt und in vollem — auf einen einzigen 

ann als feinen Mather und Führer blidt. Anhänger wie 
Gegner werben gleicherweiſe *geftehen müflen, daß man es an den 
beiten und ebelften Kraftanfirengungen im Kampfe nicht fehlen 
lief. Daran ift fein Zweifel; aber nur wer zu jener Zeit ſich 
in Deutfchland beiand, fann über dieſe Sache ein Urtheil haben 
oder wiflen, wie groß die in allen Gemüthern damals hervorge⸗ 
rufene Bewegung war.” 

Das ſchon Früher veröffentlichte Gedicht: „The verderer's 
daughter of Baierisch Zell” haben wir in Nr. 46 d, Bl. f. 
1857 erwähnt und einige Strophen als Probe mitgetheilt. Wir 
erlauben uns, aus einer rhythmiſchen Ucbertragung, welche wir 
in Mr. 267 des „Abendblatt zur Neuen Münchener Zeitung‘ 
unter ber Ueberichrift „„ Das Körftermädchen von Baierifchegell‘ 
davon fanden, folgende Strophen bier deutſch mitzutheilen: 

Wir nun traten ein. — Wie friedlich 
Diefe Orpnung, ſchlicht und niedlich! — 
Uns da mar fie, vie fo gütlich 
Hatte durch bas Thal gefungen, 
Bis vom Eche es erflungen, 
Dies Thal von Baierifh:gell, 


Braun die Wange, frifh umd glübenp, 
Gine Blume, Leben fprübens, 
Recht naturlich, kraftig blübend; + 
Und taneben io beſcheiden, 
Wie Mapliebchen bei den Weiten, 
Am Bach von Baicriſch-Jell. 


Sie befah den ZJauberfegen, 
Den kein Zaub'rer wei, ben Segen, 
Dem das Boſe Mets erlegen; 
Alle Sünke mußte weichen 
Por dem Mahn der ammurbreichen 
Blume von Baierifdh: Zell. 


Auf bie Krippe hochbegludet, 
Bo vie Mutter, idmergentrüder, 
Den Berbeifuen am ſich brüdet, 
Scheint ein helles Licht hernicber: 
old ein Leuchten ftrablte wieber 
Die Maid von Baierifch: dell. 
Endlich noch die Schlußſtrophen: 
DO, mit ihrem Heimatsorte 
— 65 find feine Dichterworte — 
Stand fie herrlich im Accorde 
Solch ein Thal und ſolch ein Singen, ” 
Das war ein Iufammenflingen! 
Gin Bir von Baierif:3el, 


Hagedorn und Droſſelſchlagen. 
Grünes Ried und WBintesllagen, 
Bienen, tie zu Haufe tragen, 
Uns beblumte duft'ge Selten — 
Vaßt iufammen! fo die beiden, 
Die Mair uns Baleriihsdell. 


Außer diefen Driginalgebichten enthält die Sammlung nody 
eine gute Anzahl von Weberfegungen deutſcher Gebichte, bes 
fonders von Kobell, dann von Goethe, Hebel, Heine, Frei— 
ligrath, Geibel, Anaftafius Grün, Dingelfiedt, iller, von 
biefem unter anderm die gelungene Uebertragung ber beiten großen 
Monologe aus der „Jungfrau von Orleans‘‘. Die erite Strophe 
des bekannten Monologe ‚Die Waffen ruhn“ mag als Bro 
bier englifch angeführt fein: 


Arms are at rest: — ihe storm nf war is slecping, 
To bioody batile follow song and dance; 

‚Through all ıhe streeis ıhe groups art sweeping, 
From church and altar festal splendours glance, 
And round ihe columns Aawery wresths are creeping ; 

Arches arise in green Iururlance ; 
Unnumber’d ihronging guests Io Rheims are coming, 
‚And through the air resounds a busy humming. 


Ginige diefer Gedichte, unter andern Goctbe's „Erlkonig“ 
und Heine's Lied vom Wichtenbaum, deſſen Uebertragung wir 
auch in Mr. 21 vd, BE. f. 1855 mittbeilten, fanden ſich fchen 
in den Anmerkungen zu ben „Studies of nature“ abgebrudt. 
Wie bei allen neuern englifchen und nerdamerifanifchen Üyrifern, 
welche ſich wiel mit der deutſchen Lyrik beichäftigten oder aus 
ihr überjepten, findet ſich auch bei Charles Boner der weibliche 
Reim viel häufiger angewendet, als dies font wol ber Fall war, 
und fidyerlich ift dies für bie engliſche Lyrik fein unbeträchtlicher 
Gewinn. 4. M. 





Notizen. 
Zur Geſchichte der franzöfifchen Theater. 

Schr charalterin iſche Mittheilungen über die parijer Theater 
während der Revolution brachte das von F. Adami rebigirte 
Deutſche Iheaterardyin Cugieid officiellese Geſchaͤftsblatt 
des beutichen Bülmenvereins) in Ar. 6, 7 und LU des genannten 
Blattes, aus der Feder G. Heſeliel's. Die im erwähnten Aufs 


- fag enthaltenen Thatfachen ſprechen für ſich ſelbſt und zei 


uns die Sanscnlotten im jchlimmiten, aber audı die Ropaliiten 
wicht gerade in ſehr glängendem Lichte. Die fittliche Faͤulniß 
tie die franzöflfche Geſellſchaft in allen Schichten, in den höch> 
wie niebrigilen, ergriffen und von einer decenten Saltung, 
wie fie eines wirflid, civiliſirten Volls würdig if, war nirgends 
eine Spur mehr. Frecher Uebermuth der Gavaliere und Roya— 
liften und chniſche ſaneculottiſche Unverfchämtheit ber Republifas 
ner fanden eingnder gegemüber und ergriffen jede Selegenheit, 
zu Meibungen. Im Theater fam es zwiſchen beiden Parteien 
nicht felten zu biutigen Maufereien, die bis auf die Strafe forte 
gefegt wurden. Das Meinite Wort, weldyes ber einen oder der 
andern Partei anflöpig war, gab dazu Anlaß. Mit dem Forte 
ange der Revolution verſchwanden freilich die royaliſtiſchen 
undgebungen immer mehr, bis ſie endlich ganz aufhörten; nur 
die „comediens ordinsires du roi“ im Theater der Nation 
wehrten fich noch immer, ſelbſt trog des am 2. Auguft 1792 er⸗ 
laſſenen Decrets, wonach jedes Theater, „auf weldem Stüde 
gegeben merben, durch welche der öffentliche Geiſt deprimirt wird 
oder weldye dazu dienen, dem fchändlichen Aberglauben des Königs 
thums wicber zu erweden‘, — und die Dirertoren nach 
der Strenge des Geſetzes beitraft werben jollten. Nun übers 
ſchwemuten aber Stüde wie „Le mort de Marat”, '„Les 
erimes de la feudalit@”, „Le tombeau des imposteurs “, 
„‚Linaugurstion du temple de la verite” u. ſ. w. bie im 
Schmuz verfunfenen parifer Theater. In dem letztern Stüde 
— tatholiſche Cultus durch eine Parodie verhoͤhnt, in 
ber ein wirklicher Altar auf der Bühne erſchien, mit brennenden 
tichtern, Weihraucfäflern u. f. w.; aud) derlamirte ein Schaus 
fpieler ein ſcheußliches Spottlied auf das Vaterunfer, zu dem 
der befannte Gomponift Bürger Grötry, derielbe, ber vor ber 
Revolution die Genfur der Muflf verwaltete, eine grotesfe Mufif 
geſchrieben hatte. Die Worte „baron“, „marquis’, „aux 
rois’ (in einem Racine ſchen Stüde) durften nicht mehr vors 
fommen; Ratt „baron’” wurde jtete „Cleon“, fatt ge er 
ftets „Damis“, ftatt „aux rois’ einfad, „helas“ gefagt. Uebris 
ens mußten alle Gleons und Damis, ebenfo gut wie felbit alle 
Bine Nympben, Zephyre der Oper, ſelbſt Zartufe mit ber 
großen dreifarbigen Gocarbe erfcheinen. Die „comediens ondi- 
naires du roi‘ ſuchten noch immer den Anſtand aufrecht zu er» 
halten, bis fie plöglih am 3. September 1793 arretirt wurben 
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und ibr Theater geichlofien. An biefem Gewaltſtreich follen 
leider die unaufhörl 
Gollegen verfolgte, mitſchuldig geweſen fein. — Ein anberes, 
faum minder unerfreulicyes Bild führt uns in demſelben Theaters 
blatte W. Lyncker vor. in feiner Mittheilung : Das Theater in 
Kaſſel während der franzöftichen Brembherrichaft.” Man ſieht 
daraus mit Betrübnig, daß die Venölferung der Hauptitadt jener 
pelitiihen Phantafiefhöpfung Napoleons, welde Weitfälifches 
Königreich hieß, die franzöflichen Schaufpieler gleichſam wie alte 
Betannte begrüßte, mährene die Doch jebR gefürchtet hatten, 
mit einem widerſtrebenden und grolfenden, ftatt mit- einem i 
freumbtich etgegenfemchen Publikum zu him au haben. Die 
fafieliche Bevoͤllerung jauchzte ven Re Tänzerinnen aus 
Paris zu umd vergaß über diefer Prachtentfaltung, daß dieſe 
Bajaderen Napoleon’s Siege tanzend feierten. Freilich hatten 
während der ganzen Negierungszeit des, Yandgrafen Friedrich die 
Franzoſen in Kaſſel die Breter beherricht; ja ſelbſt beflere deut 
tüde wie „Minna von Barnhelm“ hatte das faileler 
Theaterpublifum zwerit in jranzöfifcher eberfegung keunen lernen. 
Uebrigens wurde unter Jeröme das framzöfijche haufriel fehr 
fiefmitterlich. behandelt, und ein einziger Verſuch in der höhern 
agedie mislang fo vollfändig, dap man fid nie wieber an 
eine zw vergreifen wagte. Um fo prächtiger waren bie Oper 
und bas Ballet ausgefattet; ber Gagenetat des leptern allein 
erreichte in einem Jahre 110000 Fr. Director dir Oper war 
eine Zeit lang der befannte Gomponift Reichardt, der früher für 
die Franzöfiiche Revolution und gegen Napoleon geichrieben hatte. 
Seine Geſfchmadsrichtung gefiel aber den Frauzoſen nicht, umb 
bald folgte ihm als Director der Italiener Blangini, der ihren 
Angen und Ohten beifer zu fchmeicheln wußte. 


3 Deutſcher Wip. 

In Sehaflian Brunner's ſatiriſchem Meimmwerk_,, Keilichrif: 
ten“ fanden wir wenigfiens Einen ausgezeichtieten Wig, den wir 
auch in unſerm Bericht darüber (Mr. 39 d. Wi. 1856) befons 
ders bervorhoben und den man nachher aud in andern Bläts 
tern leſen fonnte. Es if die Stelle, in ber es von Heinrich 
heine beißt, er jei a 

So Irer wie was leere Blatt 
Zwiſchen beisen Teftamenten, z 
Leider jcheint auch von Brumner's „, Keilichriften “ zu gelten, 
was von jo manchen riften gefagt wird: das Neue darin 


if nicht gut, und das Gute darin nicht neu. Brunner bat 
diefen wi von der Tafel 'eines Reichen angeeignet, und 
iefer Reiche an Lichtenberg. Diejer wurde namlich einmal 


im Betreff eines Juden, der ſich vor einiger Zeit hatte taufen 
laffen und mit Lichtenberg befannt war, von jemand gefragt: 
„Apropos, wie benimmit ſich N, N., feit er ſich zum briftens 
thum befannt hat?“ Da verfepte Lichtenberg: „Es läßt ſich gar 
nichts von ihm jagen; er ift wie das weiße Papier zwiſchen 
dem Alten und Neuen Teftament.‘ Wir fanden biefe, irren 
wir uns wicht, fchen von Förbens erzäßlte Anekdote in Hermann 
Joferh Yandau's Sammlung von Gharafterzügen berühmter 
Männer und Frauen, die unter dem Titel: „Neuer Sausihap 
für Äreunde der Künjte und Wiſſenſchaften“, vor kurzem (Hams 
burg, Berendſehn, 1850) in zweiter um das boppelte vers 
mehrter Auflage erfchien, in vier Heften Mufif, Literatur, bil 
dende Künfte und Theater umfaßt und eine wahre Fundgrube 
von lehrreichen oder pifanten Anefboten und geiftreidyen oder 
anregende Gedanlen bildet, namentlich das zweite und ſtarkſte 
Heft, welches in alphabetiicher Ordnung die Dinner ber Liter 
ratur in ihren iwigigiten oder dyurafteriiifchiten Ginfällen vor 
führt. Dentichland darf ſich hiernach rühmen, zu dem europäis 
fchen Gontingent wigiger und geiltveicher Männer ein »jehr bes 
trächtlidyes Conti t geftelle zu haben, und wie ungünftig man 
3- B. audy über Saphir's Gharafter, Gefinnung und über das 
moraliſche Element feines beisenden Wipes venfen mag, fo wird 
man doch nicht leugnen können, das ihm an jchlagfertigem und 
ſcharfem Wig unter allen Nationen wol wenige gleidyfom: 
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men. Kicit ihm zeichneten ſich durch wißige Impromptus uns 
ter ben Deutichen befonders noch Abraham a Sancta Glara, Käfls 
ner, Lichtenberg, Lejfing, I. I. Engel, Mojes Mendelsfohn, 3. 
M. Dreyer, Rabener, Kant und Börne aus. Diefe Männer 
beweifen, im wie hohem Grade bie deutſche Sprache audy 
für die wii Faſſung geiftreicher Einfälle, Saphir befonbers, 
wie fehr fie a dar das MWortfpiel eignet, und wie wenig 
dies auch manchem fcheinen mag, fo iſt es doch immer etwas, 
namentlich der Anſicht vieler Ausländer gegenüber, wonach bie 
deutſche Sprache für den Wig nicht gemacht fei. 
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schen Morgenländischen Gesellschaft den hochverehrten 
deutschen Gästen zur Begrüssung in der Kaiserstadt dar- 
gebracht. Wien. 1858 Gr. 8. 10 Negr. 

Windler, F., Ggoismus und Hunanismue,oder: „In 
Geldſachen hört die Gemuͤthlichkeit auf!" DriginalsLuftfpiel in 
drei Alten. Berlin, Abtlodorff. Gr. 8. 25 Hr. j 

Tomaschek, J. A., Deutsches Recht in Oesterreich 
im 13. Jahrhundert. Auf Grundlage des Stadtrechtes von 
Iglau. (Mit Unterstützung des mährischen Landes - Aus- 
schusses.) Wien, Tendler u. Comp. Gr. 8. 2 Thlr 

Ulibifcheff, A., Beethoven, feine Kritiker und feine Mus: 
leger. Aus dem Franzöflfchen überfepe. von 2 Bifhoff. 
&ei tg. Brockhaue &r. 8 1 Tr, ZI Mor. - 


Herausgegeben von Permann Marggraft. 
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Anz eige n. 





Verſag von F. A. Rrockhaus in Leipzig. 


CGauses Celebres du droit des gens. 
Redigees 
par le baron Charles de Martens. 
Deuzieme edition. 
Revue, corrigee et augmentee par l'auteur. 
Tome Il et 1. In-8, Geh. 5 Thir. 


Eine zweite Auflage des bekannten Werks, die 
vielfach verbessert wie durch Neues bereichert ist und 





sowol dem diplomatischen Publikum als allen für die wich- ° 


tigen völkerrechtlichen Zustände sich Interessirenden eine 
willkommene Erscheinung sein wird. 


In demselben Verlage erschienen folgende 
wichtige diplomatische Werke: 

Cussy (F. de), Dietionnalre ou Manuel-Leriqgue du diplomate el 
du consul. In-12. 3 Thir. 

Röglemenis consulaires des principaux etats maritimes de 
lEurope et de l’Amerique; fonctions et attributions des 
Consuls; prerogalives, immuniles et caractere publie 
des Consuls envoyes, Rerueil de documents officiels 
et observations concernant Tinstitution consulaire, les 
devoirs, les obligations, les droits et le rang diploma- 
tique des Gonsuls. In-8. 2 Thle. 8 Ngr. 

——, Phäses et Causes eelebres du dreit maritime des nations. 
2 vol. In-®. 5 Thir. ‘ 

Martens (Ch. de), Le Gulde diplomatique. Precis des droits 
et des fonctions des agents diplomatiques et consulaires; 
suivi dun trait® des actes et offices divers qui sont 
du ressort de la diplomatie, accompagne de pieces et 
documents proposes comme exemples, et d'une biblio- 
theque diplomatique choisie. Quatrieme edition, 
entierement refondue par lauteur, avec la collaboration 
de F. de Wegmann. 2 vol. In-8. 4 Thir. 16 Neger. 

Mensch (F. A, de), Manuel pratigue du consnlat. Ouvrage 
consaere specialement aux vonsuls de Prusse et des 
autres Ptats formant le Zollverein, ou lassoeistion de 
douanes et de commerce allemande, suivi d'un tableau 
des consulats qu’ont les Etats de vette union a etranger. 
In-#&. 1 Thir. 16 Negr, 

Recneil manuel et pralique de iraltes, convenlions et autres acles 

tiques, sur lesquels sont etablis les relations et 


les rapports existant aujourd’hui entre les divers Etats 


souverains du globe, depuis Fannee 1760 jusqu’a Tepoque 
actuelle. Par le baron Charles de Martens et le 
baron Ferdinand deCussy. 7 vol. In-8. 21 Thlr. 

Recuell des draltes ei conventions comelus pur l’Autriche avec les 
pulssances eirangeres, depuis 1763 jusqu'ia nos jours. Par 
Leopold Neumann, docteur en droit et professeur de 
droit des gens a luniversite de Vienne. Tomes I a IV. 
In-8. 12 Thlr. 20 Ngr. 

Wheaton (H.), Histoire des progres du drolt des gens en Europe 
et en Amerique depuis la paix de Westphalie jusqu'ä 
n08 jours. Avec une introduction sur les progres du 
droit des gens en Europe avant la paix de Westphalie. 
Troisieme edition, 2 vol. In-8. 4 Thir. . 

—— , Elements du dreit International. Troisieme edition. 
2 vol. In-8. 4 Thir. 


Derlag von 5. X. Brodhans in Leipzig. 


 .  Bänh- Bän. 
Drama in fünf Acten von Joſeph Katona. 


Aus dem Ungarifchen metrifch überfegt von Malf Bar. 
8. Geh. 24 Rar. 


Während die ungarifche Lyrik und Momanliteratur 
dem beutjchen Publifum bereits in mehreren Proben vorgeführt 
wurden, ift dies mit dem ungarijchen Drama bisher noch 
nicht in genügender Weile geicheben, obwol: dieſes ein ebeufo 
wichtiges Moment in dem geiftigen Leben der Ungarn bildet, 
Die vorliegende metrifche Ueberſezung des ale beftes natios 
nales Drama der Ungarn anerfannten und vor 1848 
wie gegenwärtig twieder ein Lieblingeſtück des ungarifdien Nas 
tionalrheaters bildenden „Bänf- Ban” von Katena (feit 1848 
wurde es micht mehr aufgeführt, erſt 1868 ging es mit ber 
deutenden Kürzungen wieder über die Bühne) wirb deshalb 
ewig aud in Deutfdyland Intereſſe erregen. Adolf Dur hat 
bereits als trefflicher Ueberfeger aus dem Ungarifchen ber 
währt, . 








Derfag von S. X: Brockhaus im Leipzig. 


Vater und Tochter. 


Eine Schilverung aus bem wirklichen Yeben von 
Ercderike Gremer. 
In zwei Theilen. Erſter Theil. 12. Geh. 10 Nor. 
Ein neuer Roman ber beliebten ſchwediſchen Schriftftellerin, 
ber von ibr als „Neue Skizzen aus dem Alltagslchen‘ bes 
zeichnet wird und in der Art ihrer erfien —— Romane 
gehalten ift. Er erſcheint zugleich im befonderer Ausgabe als 


33. und 34. Band der billigen deutichen Gefammtansnabe von 
Frederife Bremer’s Schriften (jeder Band 10 ar). 








Im, Berlage der Unterzeichneten ift ſoeben erfdhienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Triftan und Holde 


von 
Richatd Wagner. 
8. Geh. WO Near. 


Leipzig, im Februar 1859 
Breitkopf & Härtel, 


Verlag von f. 4. Brocifaus in Ceipzig- 


LES SEPT-ILES IONIENNES 
et les traites qui les concernent. 
Nicolas Timoleon Bulgari de (orfou. 


[8. Geh. 16 Ner. 


Aeusserungen eines loniers über die in neuester Zeit 
viel verhandelte Frage der lonischen Inseln und ihre Zukunft, 








Par 


Berantsortlicher Mebarteur: Dr. Eduard Brodbaus. — Drudzund Verlag von 3, U. Brodbaus in Leipzig. 


Blätter 


‘ 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfcheint wöchenllich. 


Ar. 8. 


17. Februar 1859, 





Inhalt: Lurwig Heolberg. 


Sabngauns. Bon Morig Carriere. — Motizen, 


Von Hermann Marggraf. — Zur Geſchichte und käanderkunde. — Renere Noselliftit. — Die Lyrik des 
(dur Baucen= und Hantwerfergeihichte; Der dedenaeyere und feine same.) — 


Bibliographie. — Amcigen. 





Ludwig Holberg. 


! 


‘ ribiliferibrifar und feinen Trauerfpielen, verfolgte ohnehin 


Ludwig Holderg, fein Leben und feine Schriften. Nebit ciner | dieien Weg populärer Gharakteriftif, den ex mit fo großem 


Auswahl feiner Komödien. Bon Robert Prug. Stutt⸗ 
gart, Gotta. 1857. ©r. 8, 3 Thlt. 

Dänemark darf jib rühmen cher ald Deutichland einen | 
dramatiichen Dichter beſeſſen zu haben, ver eine europäi- | 
fhe Berühmtheit wurde und mut deſſen Yuftipielen ſich 
das Iheaterrepertoire anderer Völker (namentlih auch des 
deutſchen) bereicherte. Diejer dramatiſche Dichter war Lud⸗ 
wig Holberg. Zwar batte Deutjchland ſchon vor ihm 
einen Dichter, der unter günftigen Verhältniſſen unfer 
Holberg hätte werben können; wir meinen ven hochbegabten 
Andreas Gryphius, deſſen Scherzipiel „Die geliebte Dorn 
roſe“ im Beireff der Charakteriſtik und der derben Nature | 
wahrheit einen Holberg verwandten Geift zeigt, ja was 
die kunſtgerechte Gompojition und den geihlojjenen Gang 
der Handlung anlangt, jelbit die meilten Holberg'ſchen 
Luftipiele übertrifft, dagegen freilih an Gewandtheit und 
Leichtigfeit Des Dialogs, an umfaffender Menſchen— 
Eittenfenutnif, an geſchicter Bühnentehnif, an ſchlagen— 
dem Wig und allgemeinen Wahrheiten und Geſichtspunkten 
die Holberg’ihen Komödien bei weitem nicht erreicht. *) 
Grvphius fdhilderte in der „Geliebten Dornrofe” die Sit: 


und | 


j 


| 


| 


| 
| 
| 


ten und beſonders die Proceßſucht des Landvolls und | 
| noch in der Tragödie Gelegenheit zu pſychologiſcher Cha— 


zwar ſpeciell des ſchleſiſchen im ungefügen Provinzialvia- 
left, Holberg dagegen in einer gebildeten, durd ihm ges 
regelten Sprache, melde Gemeingut eines ganzen Volks | 
war und hauptſtädtiſchen Schliff hatte, die Sitten dieſes 
Volts, beionders aber die hauptftädtiſchen und mit Vorliebe 
die der mittlern Bürgerfchict, und fo ſtellte er Charak⸗ 
tertypen der’ mannichfaltigſten Art auf, die allgemeine 
Gültigkeit hatten und zum Theil noch haben. Gryphius, der 
verblendet genug war, der „Beliebten Dornrofe‘ als einem 
bloßen Gelegenheitsftüdf einen bei weitem geringern Werth 
beizulegen als dem Luftipiel „Absurda comica‘, dem „Hor⸗ 


*) Die nmeueite Husgabe ber beiten Stüde: „Das verlichte Ge: 
fpent” und „Die geliebte Dornrofe‘, von denen das Iehtere in das 
erftere befanntlich arabenfenartig eingeflochten in, it wie von Hermann 
Palm, die 1085 in Breslau erfäien. 


1859. 8. 


Staalsactionen und die improviſirte Komöpvie, 


Süd betreten hatte, nicht weiter, was and nicht thun— 
‚ lid war, weil es zu feiner Zeit noch feine eigentliche Bühne in 
Deutſchland gab; Holberg dagegen, dem ſich die neugegrün— 
bere Eopenhagener Bühne darbor, lieferte eine beträcht— 
liche Anzabl von Luftipielen, welde für fange Zeit dem 
Hauptbeftandtbeil des fopenbagener Theaterreperteires bilde: 
ten, in denen ſich fein erfinnerifcher, welterfahrener Geift in 
erſchöpfendſter Weife offenbaren und fih Benüge tbun fonnte, 


Zu ver Zeit, ald Holberg in Kopenhagen auftrat und 
wirkte, ſah es mit der Bühne und der Bühnenpaeſte in 
Deutſchland traurig genug aus. Man hatte vie greulichen, 
von Holberg verjpotteten und parodirten Haubt- ‚und 
die roh 
und ungeſchlacht blieb, ſelbſt nachdem auf den beffern Büb- 
nen der Handwurft abgeihalft war. Das höhere Drama, 
in dem man die ſogenannte „elaſſiſche““ Tragödie der 
Branzojen Eläglih genug nachahmte (4. B. Gottſched in 
feinem damals berühmten „Sterbenven Gato’'), wie Gry— 
phius den Holländer Vandel nachgeahmt hatte, blieb ge— 
ſchriebenes Drama, in vem ich die pramatifchen Perſonen 
wie Schemen oder wie am Draht gezogene Holzpuppen 
bewegten. Dem Schaufpicler war weder in der Komöpie” 


ralterentwickelung geboten, Dennoch war auch ſchon über 
bie deutſchen Schaufpieler ein beflerer Geiſt gekommen, 
was mit dem neuerwachten geiftigen Leben in Deufſch— 
land überhaupt zufammenbing. Aber vie einheimiichen 
Dichter gewährten nur ein vürftiges Nepertoire, To, begie- 
xig man auch nad jedem beflern dramatiſchen Verſuche, 
J. B. nach Leſſing's Erftlingsftüden griff. Der frucht: 


bare unerſchöpfliche Holberg, deſſen Stüde zwar auf da— 


niſche Berhältniffe baſirt waren, aber Charaktere und 

Situationen in Menge enthielten, wie man fie auch zur 

Zeit in Deutſchland auf allen Gaſſen antraf, lieferte ten 

deutſchen Theatergefellihaften ein Nepertoire, das für virle 

das Hauptfapitel bildete, wovon fie die betraͤchtlichten Zin- 

fen zogen, Der Umjtand, daß Hagedorn's Gpigramm: 
19 


Y 134 


Ber nicht beim Holberg lacht, 

Kann beim Goldoni weinen — 
damals allgemein befannt und allgemein ald ein claſſiſcher 
Ausſpruch verehrt wurde, läßt auf die allgemeine Be: 
liebtheit fchließen, deren fih Holberg's Komödien zu jener 
Zeit in Deutſchland erfreuten. Auch Gotiſched, ber in 
vielen Stesfen einen jehr richtigen Blick hatte, zollte Hol: 
berg in feiner „Deutſchen Schaubühne” das mwärmite 
Lob; er verglich ihn mit Moliere und Destouches, nannte 
feine Luſtſpiele „Mufter ver Schaubühne” und fuhr 
dann fort: 

Ungeachtet wir In Deutfchland einen fo fruchtbaren und 
N in di aufzuweifen 


fo machen wir uns doch «ine Ehre daraus, auch diefen unfern 
Nachbar, aus einem mit uns verjchwifterten Volle, ben füb: 
lichen und weitlichen Bölfern zum Bemeife aufjuftellen: daß die 
morbifchen Geiſter ber Gelehrten ebenfo träge nicht find, ale fie 
zu —— pflegen. Die Thorheit der frauzöſiſchen Affen if 
wenigitene fo ſcharſſinnig und fo glüdlich von ihm Cim „Sean 
de France’) ansgelacht worden, bag man hoffen fann, es wer: 
den Fünftig alle ſolche deutfche Frangofen, davon es eine Zeit 
fang in Deutſchland gewimmelt hat, bei allen, die diefes Stüd 
leien, halb unchrlich gemacht werben, 

Namentlih wurde der „Politiſche Kanngießer“ in 
Deutſchland populär. Gin Gdbof, ein Borchers, ein 
Scröver, ein Unzelmann haben, wie Prup bemerkt, bald 
den Heinrih, bald ven Hermann von Bremen jahrelang 
zu ihren Glanzrollen gezählt, und nod im Sommer 1806, 
kurz vor dem Ausbruch des Kriegs zwiſchen Preußen und 
Franfreih, waren „Wallenſtein's Lager“ und der „Po: 
litiſhe Kanngießer“ in Berlin beftändig an ber Tages: 
ordnung und braten ver Theaterkaſſe ſchweres Geld ein, 
obihon man freilich nicht recht einfieht, mas ver „Boli« 
tische Kanngießer“ zur Erhöhung der: Stimmung, bie 
man gegen Frankreich braudte, hätte beitragen follen, 
infofern bie nicht etwa ein von Unzelmann eingelegtes 
Impromptu that. In der Scene mit dem Gollegium 
politicum, wo Hermann von Bremen nad der deutſchen 
Bearbeitung eigentlih von der Karte von Polen zu fpre: 
den bat, die ein Loch befommen, brachte nämlich Unzel— 
mann folgende Veränderung an: „Die Karte von Deutidz 
land hat einen Riß befommen, aber ed wird fi ſchon 


ein braver Mann finden, ver fie wieder in Orbnung 


bringt.” Diele Veränderung wurde mit dem gewaltig: 
ften Beifallfturm aufgenommen und Ilngelmann brachte 
fie nun regelmäßig vor, fo oft das Stück aufgeführt ward. 
Nächſt dem „Polltiſchen Kanngießer“ war es namentlich 
der „Jean de France”, welcher das meiſte Glück in 
Deutſchland machte; „freilich züchtigte er auch ein Laſter“, 
fügt Prutz Hinzu, „das vielleicht nirgends jo im Schwange 
war und fo gefährliche Folgen für das Wohl der Nation 
mir ſich führte, ald eben in Deutſchland“ 
tweiter an, daß im hamburger Repertoire 1742 —43 von 
der Geſammtſumme von 190 Borftellungen nicht weniger 
als 44, alſo beinahe ein Viertel auf Holberg kommen. 


Prug führt 


» 


nabery den „Deutſchfranzoſen“, die Nachbildung bed „Jean 
de France”, Aber nicht blos die niedern Schichten des 
Volks erbauten fih an ven Holberg'ſchen Stüden, auch 
die Vornehmen und die hoben und höchſten Herrichaften, 
die überhaupt damals noch derben Spafi verftanden, „ge— 
rubeten dieſe Bürger: und Bauernfomöpie mit MWoßl: 
gefallen anzufhauen“. Inter anderm wurde 1769 ver 
„Politiſche Kanngießer“ in Braunſchweig auf ausdrück— 
liches Verlangen des Hofs gegeben, wobei Eckhof als 
Heinrich auftrat, und als die geſchiedene Königin von 
Dänemark, die unglückliche Freundin Struenſee's, im 


"Jahre 1773 zu Celle in eine ſolche Schwermuth verfiel, 


daß nichts fie aufheitern konnte, fo machte man den Bor: 
ſchlag, ihr Holberg'ſche Stüde vorzuführen, „woran fie 
gewöhnt ſei“: Beweis genug, daß damals nod in Däne: 
mark jelbft der Hof fih an dem alten Holberg ergöpte. 
Auch noch Kogebue verihmähte es nicht, zu einer Zeit, wo 
Holberg’8 Anjehen in Deutſchland fhon fehr gefunfen 
war, WUnleiben bei Holberg zu madhen und „Ranudo 
de Golibrados” (1802), den „Jeppe vom Berge”, den 
„Elften Juni” (als „Der Gimpel auf der Meſſe“) und 
den „Berpfändeten Bauerjungen‘ zu bearbeiten, wovon 
fih der erftere ziemlih lange auf der Bühne erhielt. 
Selbft Goethe, obſchon er, mie Prug bervorbebt, im ganzen 
Umfang feiner Schriften Holberg's niemals auch nur mit 
einem Worte gedenkt, Gradte ven „Volitiſchen Kann— 
gieher” 1808 auf die weimariſche Bühne, aber freilich 
nicht in feiner urfprünglicen Geftalt, fonbern ale zwei— 
actiged Singfpiel mir modernen Anfpielungen und Lie 
dern. Dieſe von H. Treitſchke herrührende Berunftaltung 
kam im ganzen bis 1810 fünfmal in Weimar zur Auf: 
führung und wurde auch auf andern beutichen Bühnen 
damals ziemlich häufig gegeben. 

Seltvem iſt Holberg von der deutſchen Bühne aller 
dings fo gut wie verſchwunden, obſchon vie Ausdrücke 
„Bolitifher Kanngiefer” und „kanngießern“ ſich ein— 
gebürgert haben und bäufig genug gebört werben, um 
und immer wieder an Holberg zu erinnern. Auch in 
neuerer Zeit lieh und läßt ſich dieſer Hermann von Brr- 
men und noch fo mander andere von Holberg erfun: 
dene Charakter bald in dieſer balo in jener Verpup⸗— 
pung von Zeit zu Zeit noch immer auf der Bühne 
bliden, 4. B. fein Jeppe in Plötz' Luſtſpiel „Det 
verwunfchene Prinz“, wiewol Plög dabei vieleicht nicht 
geradezu das Holberg’ihe Luftfpiel vor Mugen gebabt 
bat, da dieſer Stoff urfprünglih in Biedermann's 
„Utopia“ zu finden und aud von andern dramatiſchen 
Dihtern und befanntlih auch von Shafibeare bemugt 
worden iſt. Der komiſche Geſchmack ift nur zu wanbel- 
bar; dazu fam in Deutſchland jene Periode der Gen- 
timentalität, wo, um mit Prutz zu ſprechen, „ein Thrũ⸗ 
nentröpfihen, ein Mondſcheinſeufzerchen unendlich höher 
geihägt ward ald die gefundefte Plaſtik ver komiſchen 


Im Jahre 1778 machte die Beckſſche Bearbeitung des | Kun”, die Periode ded Sturms und Drangs, in ber 


„Kanngießer” durch ganz Deutſchland die Munde, ja 
ſelbſt Schulrecioren führten mit ihren Scholaren Hol: 
berg'ſche Stärke auf, wie 1741 der Schulretor in Anz 


| 


4 


es für genial galt, offianifhe Nebelgeifter oder verzerrte 
und zerriffene Monftra ftatt wirflider Menſchen zu pro— 
buciren, endlich die Periode, im der ſich diefe Glemente 


. 13 


zum 
Erft die Romantifer und namentlih Tie hatten, neben 


manden andern unbeftreitbaren Werbienften, auch dad, eine 
gerechtere Würdigung Holberg's wieder anzubahnen, ob: 
ihon fie ihn, nad unſers Verfaſſers Anſicht, nicht immer 
richtig auffaften. Schiller, der freilih nur die rohen 
deutſchen Bearbeitungen ver Holberg’schen Komödien kannte, 
teieb jogar feine Verachtung gegen den dänifhen Ariſto— 
phanes jo weit, daß er in jeiner berühmten Abhandlung 
über naive und fentimentale Dichtung kurzweg behauptete: 
„In welden Schlamm zieht uns nicht Holberg hinab!“ 
Vrutz bemerkt hierzu: 

Als Schiller fo ſchrieb, Hatte er von’ dem echten Hblberg 
nie eine Zeile geichen noch gelefen, und überhaupt war bei 
Schiller der Sinn für das Komische wol niemals ſehr erſchloſſen. 
ſedaß alje, bei aller Ghrfarcht vor Schiller, doch diefem ges 
legentlicyen Urtheil eine tiefere Bedeutung nicht beizulegen if. 

Im übrigen hatte Schiller in der Sade unrecht, 
während er von jeinem Standpunft doch vedt hatte. 
om und feinen idealen Tendenzen mußte gerade Holberg, 
ver fein directer Gegenfag war, ein furdtbarer Stein 
des Anſtoßes, ein Gegenſtand des Widerwillens ſein. 
Wir auf unſerm jegigen Standpunkte, zu dem und zu 
verhelfen gerade Schiller jo weſentlich beigetragen bat, 
können zuperfichtliher und ohne große Gefahr wieder 
zu Holberg zurüdfehren und uns an ihm im etwa gleis 
her Weiſe erbauen, wie wir uns in einer &emälvegalerie 
an den Gharafterbildern eines Dftade, Broumer ober 
Tenierd erbauen, nachdem wir und kurz vorher an einer 
Madonna ded Rafael oder Murillo erauidt hatten. Aufs 
falfender könnte es ericheinen, daß ſich aud-Hegel in jeis 
ner Aeſthetik über Holberg ald einen nüchternen lang= 
weiligen Menjhen von erzwungener und unwahrer Komi 
ausſprach; wahrſcheinlich lieh er ſich von Schillers Ab— 
fprecherei leiten, kannte vermuthlih überhaupt Holberg nur 
vom Hörenfagen, mwenigftend nicht im Original. Für uns 
ift Hegel ohnedies in allen eigentlich äfthetiihen Angelegen= 
beiten feine maßgebenne Autorität. 

Man wird es nun fiherlih Prup Danf willen, daß 
er in feinem vorliegenden Werke mit ebenfo großer Wärme 
ala Grünvlidhkeit das Leben und vie Schöpfungen eines 
Dichters behandelt, der unſere Großväter und Urgroß— 
väter in Entzücken verſetzte und auf unſere Luſtſpiel— 
dichter der frühern Periode, Krüger, Löwen, Romanus, 
Stephanie, Bregner, Großmann u. ſ. mw. von größtem 
Einfluß war. Auch half Holberg gewiß die Deutichen 
auf der einen Seite durd die Freibeit im ver Behandlung 
feiner Stoffe und fein geſundes tüdtiges Weſen ebenjo 
febr von den fteifen Nahahmungen ver im Schematiömus 
befangenen franzöfifhen Komödie ald auf ber andern 
Seite durch feine größere Negelmähigfeit, feine Natur: 
wahrheit und Ginfachheit und feinen geiftreihern Mit 
son den Roheiten und Ungeſchlachtheiten ver einheimischen 
Stegreiftomödie und dem Wuſt der Haupt umd Staats- 
actionen und geſchmackloſen Allegorien befreien. Die Em: 
pfänglichteit für Shatſpeare ift durch ihn in Deutſchland 
ohne Zweifel in ſehr beträchtlicher. Weile angebahnt mer: 


‘ 


Hellenismns- und abflrarten Idealiomus abflärten. | den. Indem Prug und Holberg'e Verdienſte fdägen 


lehrt, if fein Werk zugleih als eine Ehrenrettung für 
Holberg gegen Schiller's, Hegel's und anderer Ausfälle 
und Borurtbeile zu betrachten und zu würdigen. Mas 
Holberg für Dänemark und die vänifche Literatur war, 
ſteht für und im Grunde erft im zweiter Linie; doch dür— 
fen wie nicht vergeſſen, daß Kolberg für feine Zeit auch 


‚als Gelehrter, Hiftoriograpb und Polnbifter große Ver— 


dienfte hatte, daß er ald der Schöpfer ver vählfhen Dich— 
terfpradhe des 18. Jahrhunderts mit Recht angeſehen wird 
und daß fein Einfluß in dieſer Hinſicht bis auf Oehlen— 
ſchläger maßgebend blieb. Mir freilich können ihn nur noch 
nad) feinen Luftipielen fhägen und in ihnen genießen. Seine 
ebemald berühmte Satire: „Niels Klim's unterirbifche 
Reife” und feine biftorifhen Schriften find unferm mo: 
dernen, fein „Beder Paard’’ unjerm deutſchen Stanppunft 
ziemlih entrüdt, doch enthalten jeine vermiſchten Briefe 
und einzelne Abhandlungen, ſoweit fie die Komödie be= 
treffen, manche verftändige und richtige Beobachtungen 
und praftifche Fingerzeige. 

Beihäftigen wir und nah diefen Vorbemerkungen über 
die Bedeutung Holberg's für Deutſchland etwas näher 
mit dem Werke von Prutz, der in der vorangeftellten 
Widmung an Dablmann berichtet, daß Holberg ſeit beis 
nabe 20 Jahren fein beinabe täglicher Begleiter geweien. 
Die erfte Bekanntſchaft mit dem däniſchen Dichter habe 
er durch denjelben Dann gemacht, vem er auch ſonſt fo 
viel verdanfe: den veritorbenen Oberlehrer Albert Bells 
mann im Stettin. Als erfte Frucht viefer Beihäftigung 
mit Holberg jet fein Aufſatz über denielben im zweiten 
Jahrgange feines „Kiterarbiftorifchen Taſchenbuch“ (1843) 
and Licht getreten. Das vorliegende größere Werk follte- 
unmittelbar darauf folgen, wie ed denn auch ſchon im 
Meßkatalog von 1844 als demnächſt eriheinend angekün— 
digt worden; in der That jedoch habe es das alte Hora— 
ziſche „nonum prematur in annum“ mehr als doppelt 
überftehen müjlen. Wir glauben und boffen nicht zum 
Schaden des Merfe. Des Verfaſſers Anſichten über ge“ 
wiffe Punkte haben ſich feit 1843 mehrfach geändert, 
geklärt und erweitert. 

Das Werk zerfällt in zwei Abrheilungen, deren erfte 
unter dem Titel:. „Ludwig Holberg's Leben und Schrif: 
ten”, den däniſchen Luſtſpieldichter biographiſch, kritiſch 
und literarhiſtoriſch behandelt, während vie zweite eine 


Auswahl feiner Komödien: „Der politifche Kanngießer“, 


„Jean de France oder Hand Pranzen‘,, „Ieppe vom 
Berge oder der verwandelte Bauer”, „Der elfte Juni“, 
„Die Wochenſtube“ und „Ulyffes von Ithacia oder eine 
deutſche Komödie”, in gewandter Ueberfegung nebft Anz 
merkungen enthält. Im der eriten Abtbeilung ſchlägt ver 


‚Berfafler einen etwas umſtändlichen Zickzackweg ein, che 


er zu feinem eigentlichen Gegenſtande gelangt. Er ge— 

fteht ſich, daß die Veröffentlihung feines Buchs in eime 

jeinem Eindruck und Erfolge nicht ſehr günftige Zeit falle, 

da die in Deutſchland mit Recht herrſchenden Antipatbien 

gegen Dänemarks Polttif aud gegen eine Schrift, welche 

das Wirken eined dänifhen Schriftftellers behandle, Bor: 
19* 


136 


urtheile hervorrufen könnten. Daß wir aber in eine jo 
üble Stellung zu Dänemarf gerathen ſeien, hätten wir, 
meint er, unferer eigenen Schwädje zuaufchreiben, und eö 
fei ein ſchmerzliches Bekenntniß, aber es müſſe doch ab: 
elegt werben: 

Es iſt bisſetzt noch immer vortheilbafter gewefen, Deutſch⸗ 
lands Feind zu fein ale fen Freund, ımb fetbR unfere Freunde 

ſich noch immer am befien dabei befunden, wenn fie und 
ben Müden gewendet und ums unferer eigenen Machtloſigleit und 
Zerfallenheit überlaffen haben. 

Hätten wir nur erft ein einiges, ſelbſtbewußtes und 
dadurch ſtarkes und mächtiges Deutfhland, dann, fährt 
Prug fort, 
wird das zum Uebermaß gefteigerte Selbitgefühl der Dänen bald 
wieder in bie richtigen Efpranfen zurüdfchren, und aus ber 
Achtung und Anerfennung, welche beide Nationen ih und ihren 

egenjeitigen Mechten erweifen, wird bald auch ein Bund gegens 
—* Zuneigung und gemeinſamen Handelns erwachſen. 

Bis dahin, daß dies geſchehe und daß Deutſchland 
dereinſt durch entſchledenes und mannliches Handeln dieſe 
Scharten auswetze, ſcheine es, meint er weiter, ein nicht 
unwürdiger Beruf für Kunſt und Wiſſenſchaft, durch ihre 
milden Strahlen den Boden zu erwärmen und vorzube— 
reiten, dem dereinſt eine fo koͤſtliche Frucht erwachſen folle. 
Solle man darum, weil man die Politif der Dänen und 
die eigene unfelige Schwähe haſſen müſſe, auch Däne- 
marfs Dichter baffen? Gr fährt fort: 

Wir zweifeln; felbft die Römer, ein Volk, dem gewiß nies 
mand eine zu weit getriebene Humanität ſchuldgeben wird, ach⸗ 
teten zum wenigſten die Götter der unterworfenen Bölfer und 
nahmen die Bilder derfelben mit in ihre Tempel auf. 

Prug weiſt fodann auf die inmerlihe Verwandtſchaft 


» beider BVölker hin: 


Wie — den @ifenfrefiereien der Dänen vom neueften Datum 
zum Trog, die ſich fo gern als Muodythonen geberben möchten 
— die gefammte däniſche Cultur, fo ih auch die daniſche Lite: 
ratur mwejentlich ein Product der deutſchen Bildung; fie ift gleiche 
fam unter der Sonne des deutichen Geiſtes emporgewadrlen. 
Ja noch mehr als das: unſere eigene literarifche Entwickelung 

t innerhalb ber bänifchen Literatur, wie im einer. Uebungs« 
. Iule, gewiſſe Uebergänge und Durchgangsftufen durchgemacht, 

wir haben von ihr gemi e Anregungen und Ginwirfungen erfah: 
ren, bie dann für die Geſammtheit unferer geifligen und naments 
lich a“ fünftlerifchen Bildung von größter Bedeutung gewor⸗ 
ben I 


Prutz beflagt, daß man in Deutfhland die dänifche 
Literatur fo wenig kenne, wie die ebenfalls ſtammver— 
wandten Literaturen der Schweden und Holländer. Selbft 
größere literargefchiähtlihe Sammelwerfe wie aus älterer 
Zeit das Eichborn'ſche oder auch mur das Wachler ſche, 
oder aus neueſter Zeit das umfangreiche Gräffe'fche Re: 
pertörium wũrden unvollftändig und bürftig, wo jie das 
Gebiet der genannten Literaturen berührten, und Bouter: 
wek's „Geſchichte der Poeſie und Beredſamkeit“, dieſes 
Denkmal deutſchen Fleißes und noch immer jedem neuen 
Forſcher unentbehrlich, Habe gerade dieſe nordiſchen Liter 
raturen unberückſichtigt gelaſſen. Gr kommt bei ſpäterer 
Gelegenheit auf dieſe Klage zurück und bemerkt, daß es 
ſeines Wiſſens für die Geſchichte der däniſchen Literatur 
nur ein einziges deutſches Buch gäbe, nämlich die ſchon 


1816 in Wien in zwei Bänden herausgeklommenen „Briefe 
über die däniſche Literatur” von N. Finft, aber dieſes 
Bud ſei umvollitändig, unwiſſenſchaftlich, unbraudbar. 
Gine ſehr genaue und vollftännige Ueberficht gebe dagegen 
der Artikel der Erf und Gruber'ihen „Allgemeinen Ency— 
Elopädie' über däniſche Sprade und Literatur, der aber bes 
greiflicherweiſe nicht für das größere Publikum beſtimmt fei. 
Es ift allerdings nicht jehr ehrenvoll für Deutſchland, daß 
es einem Brangofen vorbehalten blieb, das geeignetfte Buch 
für diefe Gattung von Leſern geliefert zu haben; es ift dies 
&. Marmier's ‚‚Histoire de la litterature en Danemark 
et en Suede”, von vem Prutz fagt: „Es ift franzöſiſche 
Arbeit, aber im guten Sinne des Worts, indem fie mit 
der gewohnten Leichtigkeit und Anmuth der franzöjiichen 
Scriftfieller auch eine leidliche Sachkenntniß verbindet.‘ 
Sehr Wertbwolles und Tüchtiges bätten fobann, wie 
Prug weiter bemerkt, die Dänen ſelbſt für die Kenntniß 
ihrer Literatur geleifter, namentlih Nyerup, Rahbek, Mol: 
bed, Thortjen, deſſen „Hifterist Udſigt over den vanffe Lite: 
ratur indtil Aar 1814 (Kopenhagen 1839) wol eine peut: 
ſche Bearbeitung und, fügen wir hinzu, Fortſetzung bis auf 
die neuefte Zeit verdiene, leider aber halte e8 im Innern 
von Deutihland außerordentlich ſchwer, ſich zu eimem 
felbftändigen Studium der väntihen Literatur die ers 
forberlihen Hülfsmittel zu verſchaffen, und in ber 
Mehrzahl umferer Öffentlichen Bibliotheken werde man 
eber ein chineſiſches Manufcript finden als ein bänis 
ſches Bud. n 

Was fpeciell Holberg betrifft, jo bemerkt Prutz in 
der Ginleitung, wie wunderlid deſſen Schickſale in Deutſch⸗ 
land gewefen: 

Bor 100 Jahren einer der befannteften Namen, aud in 
Deutfchland, ein geachteter Mitarbeiter, in mandyen Dingen wol 
gar ein Nebenbuhler uno Muſter unferer Gefchichtfchreiber, vor 
allem der unbeftrittene König unferer lomifchen Bühne, die 
Luft unfers Publılums, der Stolz unjerer Schaufpieler, das 
efeierte Vorbild unferer Romödienfchreiber, war er bald darauf 
in der Öffentlichen Meinung ebenfo tief gefunten, als fie ihn 
zuvor im Die Höhe gehoben hatte. Der efle Geſchmadck eines 
verfeinerten Gefchledhte wandte ſich von ber Derbheit der Hol: 
berg’fchen Komödie mit Ueberbruß zurüd, man warf feinen 
Namen zu den Poffenreißern und unanftändigen Gefellen, und 
wie ehemals der Hanswurft, fo ward nun Cund mit nech grö« 
fern Unrecht) 30 Jahre fpäter Holberg von der deutjchen Bühne 
verbannt oder boch nur unter allerhand Verkleidung felten unb 
ſozuſagen heimlich zugelafien. 

Den Romantifern, „deren Verdienſt um vie Eröff- 


nung neuer, die Wiedereinführung verſchollener Literas 


turen und literarifher Berjönlichkeiten hinlaͤnglich befannt 
it”, war es, wie fhon bemerkt, vorbehalten, aud den 
verſchollenen Holberg „in ver Erinnerung, fogar in ver 
Adtung und Liebe, wenn aud nicht des größern Publi— 
fumd, doch einzelner erclufiver Kreiſe wiederberzuftellen‘. 
Namentlih geſchah Dies durch Tier, welcher gerade im 
Vorleſen Holberg’jher Stüde eine folde Fülle des glüd- 
lihften Humors, ver liebenswürbigften und urfprünglid- 
ſten Laune entwidelte, „daß auch die gröbften Sinne eine 
Ahnung von der komiſchen Kraft, ver Schalkhaftigfeit und 
humoriſtiſchen Laune befommen mußten, welche ven bähls 
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ſchen Dichter erfüllt“, SFreilich geſchah es auch, „daß Hol⸗ 
berg, ſtatt durch eine derartige Verbreitung populärer zu 
werden, vielmehr dem gemeinſamen Verdacht, dem dieſe 
Art literariſcher Unterhaltung damals noch unterlag, gleich⸗ 
falls verfiel und als ein bloßer Leckerbiſſen für die Aus— 
erwãhlten der Romantik, die Ironiſchen und par excel- 
lence Geiftreihen von der Mehrzahl des Publifums zus 
rüdgewiefen ward“. ber das Intereffe für Holberg 
wurde doch durch Tieck angeregt und es geht mit folden 
Anregungen wie mit den Kreifen, bie ein in einen Teich 
geworfener Stein erſt näher und dann weiter und immer 
weiter ziebt, und ſicherlich iſt auch unſers Verfaſſers Bor: 
liebe für Holberg durch Tieck's Vorlefungen mächtig ge: 
fördert worden. Die Romantifer mögen Holberg vielfach 
falſch aufgefaßt und im ihren eigenen Nachbildungen feiner 
Komödien gerade das Gapriciöfe und Wunderliche ſtatt 
des Tüchtigen und Gefunden nabgeahmt haben, dennoch 
bleibt es immer eine‘ Art literariſches Greigniß, ald ber 
Knabe Tieck bei einem wohlhabenden Gönner unter einer 
Zahl ausgefuhter und ſchoͤn eingebundener Bücher die 
fehr übel audfehenden Bände entvedte, melde Holberg's 
Komödpien enthielten und vie ihm der Bejiger mit Vers 
gmügen ald „nichtöwürdige Schartefen” zum Geſchenke 
machte. Ueber Deblenfchläger'd Ueberfegung ‚der Sol: 
berg’ihen Kuffpiele äußert ih Prutz ſehr abjällig; er 
nennt fie „in jeder Hinſicht ſowol ſprachlich wie in der 
ganzen Auffaflung dermaßen mislungen, daß jie, ſelbſt 
nah dem Urtheil feiner Freunde, fogar jenen alten und 
veralteten Ueberſetzungen weit nachſteht, und Fonnte jie 
mithin zur lebhaftern Verbreitung des überfegten Aus 
tord wenig oder nichts beitragen”. Sodann fommt der 
Berfaffer auf feine früher ſchon erwähnte Arbeit über 
Holberg vom Jahre 1843 zu fpreden und bemerkt, 
daß er glaube ſich ſeitdem aud gewillen Welleln des 
Softems, in denen er fih damald nocd bewegte, mehr 
und mehr herausgearbeitet zu haben und gewiſſer äſthe— 
tiſcher Ginieitigfeiten,. „auf die er damals „nad der 
Weife der Jugend wol gar ein beſonderes Gewicht ge: 
legt“, ledig geworben zu jein, daher auch des Did 
ters überfprudelnde Laune, feine treuherzige Schalkhaf⸗— 
tigkeit, feinen warmen fittlihen Eifer jetzt noch beſſer 
würbigen zu fönnen ald früher. Auch die Rüdfiht, vie 
er damals noh auf die Gntwidelung unferer eigenen 
Bühne genommen, fei jegt ziemlih überflüfig geworden, 
und er fügt hinzu: „Solange unfere politiſchen und gefell: 
fhaftlihen Zufände nicht anderd werden als fie find, jo: 
lange bat aud das Theater bei und feine Ausficht zu 
neuer Blüte zu gelangen.“ 

Prug läpt nun im zweiten Abfhnitt diefer erften Ab— 
theilung eine Geſchichte der dänifhen Literatur bie auf 
Holberg folgen, die fiherlih danfenswerth ift, hier aber 
füglih übergangen werben kann. Der Verfaffer hebt 
darin bejonders aud die Einflüffe deutſcher Bildung und 
Literatur auf Dänemark hervor, die Proteftantiirung Dä- 
nemarts durch Theologen, welde als perſönliche Schüler 
in Wittenberg zu Luther's und Melanchthon's Füßen ge: 
ſeſſen hatten, die populäre Wirfung, welde Hans Milkel— 


ſen's däniſche Uebertragung ber lutheriſchen Bibelüber— 
ſetzung in den weiteſten Kreiſen übte, die Ueberſetzungen 
deutſcher Volksbücher, der Schwänke von Hans Sachs, 
des Reincke Fuchs durch Neger (um 1550) u. ſ. w. 
Wir wenden uns nun zu dem Leben Holberg's, wel— 
ches manche intereſſante Momente bietet und im dritten 
Abſchnitt in ausfuhrlicher Weiſe behandelt iſt. Ludwig 
Holberg, nad feiner eigenen und Albertus Thura's Ans 
gabe 1685, nah aller übrigen däniſchen Biographen 
Angabe 1684 zu Bergen in Norwegen geboren, war der 
Sohn eines armen daͤniſchen Soldaten, der fih lediglich 
durd feinen Muth und fein Talent zur Stelle eines 
Oberften emporgearbritet hatte. Holberg's Vater flarb, 
da der Sohn noch an der Mutter Bruft lag und hinter: 
ließ ein ziemlich anfehnlihes Vermögen, das aber durch 
eine nächtlihe Feuersbrunſt gänzlih vernichtet wurde, 
Nur einige Vauerhöfe blieben der Familie übrig; aber 
Holberg's Mutter hatte außer ihm noch für fehs Kinder 
zu jorgen, und auch jie folgte bald ihrem Gatten im 
Tode nad. Verwandte nahmen fih nun der Erziehung 
des kleinen Ludwig an; er beſuchte die öffentliche Schule 


in Bergen, zeichnete ih ſchon früh durch wigige Einfälle 


aus und, verfuchte jih ſchon damals ſogar in Satiren 
und Spottgedichten. Bereits im achtzehnten Lebensjahre 
bezog er die Univerfirät von Kopenhagen und lag bier ber 
Theologie, objhon er urſprünglich wenig Neigung zu ihr 
hatte, mit ſolchem Gifer ob, daß er ſchon nad Jahres: 
frift die vorihriftsmäpige Prüfung ablegen fonnte, worauf 
er eine Hauslehrerſtelle in der Nähe feiner Vaterſtadt 
bei dem Propft zu Vos antrat. Im diefer ziemlich uns 
behaglichen Stellung blieb er ein Jahr lang, erhielt aber, 
weil er in feinen Grziehungsgrundfägen mit der Frau 
Pröpftin nicht barmonirte, feinen Äbſchied. Hierauf 


legte er in Kopenhagen das jogenannte hohe oder große 


Gramen ab und fehrte mit vem „Laudabilis”, aber aud, 
wie er felbft bekennt, mit völlig geleertem Beutel nad 
Bergen zurüd, wo er Hofmeifter bei vem damaligen Vice 
bifhof wurde, im welder Stellung er ebenfalls nicht 
gerade auf Roſen gebettet war; furz, Holberg machte, 
wie Pruß bemerkt, „vie aud bei und noch nicht veraltete 
Mifere eines armen Theologen” nebit allen Ghicanen red: 
ih durd. Bon jener Reiſeluſt getrieben, wie fle vor— 


zugsweiſe bei nordiſchen Männern angetroffen wird, und 


jeiner biöherigen troftlofen Verhältniffe überdrüſſig, beſchloß 
er, in die weite Welt zu geben, machte alle jeine Hab— 
feligleiten zu Geld, brachte alles in allem nicht mehr als 
60 Thaler zufammen und ſchiffte ih mit dieſer geringen 
Summe getroft nah Holland ein. Aber nad vierzehn: 
tägigem Aufentbalt in Amftervam faß er auf dem Trock⸗ 
nen; feine Spradfenntniffe, feine Talente, fein „Lau- 
dabilis“ verfhafften ihm bei den amſterdamer Kaufleus 
ten, benen jeder Bootsmann und Aufläder eine refpectablere 
Perfon war, weder Achtung noch Stellung, und er ging 
nun, zur Mieberherftellung feiner erſchütterten Geſund— 
beit und weil er auch fonft nichts Befferes zu thun wußte, 
ind Bad nad Aachen. Bon bier fuchte er feinem Wirth, 
ben er nicht bezahlen konnte, heimlich davonzugehen, man 
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feßte ihm nah und er murbe eingeholt, welche klägliche 
Begebenbeit ibm, mie er ſelbſt erzählt, noch eine lange 
Zeit hernach fowol des Tags ald des Nachts vor Augen 
ſchwebte. „Unzähligemal“, erzählt er in feinen Auf: 
zeichnungen, „kam ed mir im Traume vor, ald werm der 
Mirch mid abermals einholte und mid mit Gewalt wie 
der ins Haus zurückzöge.“ Auf melde Weile er fih mit 
feinem Wirth auseinanderfegte, wiſſen mir nicht, aber 
ios fam er von ihm und wanderte in ven elenbeften Um: 
fländen wieder nad Holland, von wo er ſich wieder nach 
Norwegen begab. Wie er Died möglich gemadt hat, ift 
ſchwer einzufeben, und fiderlid) wird er ed, um bei gänz- 
lichem Mangel an Geld und fonitigen Hülfsauellen ſo 
große Neifen zu bewerfitelligen, mit der Moral, vielleicht 
auch mit ver Ehre nicht fehr Streng genommen haben, 
Ob er dann fpäter, als er Ritterqutöbefiger und Kapi— 
talift war, daran gedacht bat, feine Schulden und vielleicht 
noch Schlimmeres zurüdzuzahlen, davon wiſſen wir aud 
' nichts; jedenfalls find aber feinem Volke und der Welt 
die Erfahrungen, die er auf dieſer abentenerliden Fahrt 
fanmelte, von dem beträchtlichen Nugen geweien. Biel: 
leicht kam ihm vabri auch fein mitleiverregennes Enabenhaftes 
Ausfeben zu Hatten, das ihm übrigens auch bis im feine 
foätern Jahre anhaftete. Denn alö er einige Jahre nad): 
ber in London war und eines Tags in einem Wirths— 
Baus eine Pfeife Tabak ſchmauchte, Fam Died einem lon= 
doner Bürger, der neben ihm Plag genommen, jo wun— 
verlih vor, daß er lachend ausrief: „The boy will smoke 
tabadco!” Ja, noch 10 ober 11 Jahre fpäter, zu einer 
Zeit, va er bereits Profeffor ertraorbinarius im Kopen— 
hagen war, widerfuhr es ihm, daß fein Wirth in Paris 
einem Nachbar, ver ihn um Holberg's Alter fragte, die 
Antwort gab: „C'est un garcon de dix-huit ans!” 
Jener Prediger, der, nah Holberg's eigenem Bericht, ihm 
mährend jeiner erften Reife darüber Lectionen erthellte, 
mie er als ein fo blutjunger Menſch es wage, in ber 
Melt berumzureiien, wird daber nicht wenig erftaunt ge: 
weſen fein, als Holberg ihn mit einer Blut von latei— 
nifhen Worten und Redensarten überihüttete und im 
Verlegenheit iehte. Moll Reſpect rief da der Geiftliche 
aud: „De Ger if en Theologant, id gratuleere 
Mynheer!“ 

In dem norwegiſchen Städtchen Chriſtianſund gab er 
hierauf mit ſo großem Glück und Erfolg Unterricht in 
den Sprachen und namentlich im Franzöſiſchen, daß er 
nach einiger Zeit ein Kapital von — 12 Reichsthalern bei— 
fammenbatte, Durch biefen Grfolg mutbig gemacht, be: 
gab er ſich wieder auf Neifen, diesmal nah London und 
von hier nah Oxford, wo er, um tie Schäße ber dor— 
tigen Bibliothek beſſer benutzen zu können, fih unter bie 
Studenten einjchreiben lief. Auch unterrichtete er hier 
m Muſik und Spradhen, galt für ben beiten Rlötens 
bläfer der Stabt und fand infolge feiner Talente mie feiz 
nes llebenswürdigen Weſens fortmährenn Schüler und 


Freunde, ſodaß er, wenn auch nicht ohne Entbehrungen | 


gewann er, wie affe, Die mit ihnen in nähern Mer 
fehr treten, vorausgeſetzt, daß Me ihr Vertrauen zu ges 
winnen wiffen, was freilich nicht fehr leicht if, hohe 
Achtung, die er fpäter wiederholt offen ausſprach. ‘Mit 
Shakſpeare's Werfen foll er während feines Hufent- 
halts -in England nit befannt geworden jein, auf 
welchen Punkt wir jedoch fpäterhin noch zu ſprechen 
fommen werden, Er verweilte in Orford ganze zwei 
Jahre, dann noch einige Zeit in London und ging 
von bier auf einem ſchwediſchen Schiffe nah Kopenha— 
gen, wo er ben Studenten Borlefungen bielt, die auch, 
weil er ihnen „einen rechten Schab von ausländiihen 
Seltenbeiten” in« Ausſicht flellte, ſehr zahlreich befucht, 
aber nicht bezahlt wurden, Er erzählt felbft: 

So beſtand die einzige Frucht, welche ich won meiner Arbeit 
erutete, darin, daß Diejenigen, welche meine Borlefungen vers 
lafien hatten, mich fehr tief grüßten, wenn ‚fe mir auf ber 
Straße begequeten, was zwar ein Zeichen ber Danfbarfeit war, 
aber meiner Armuth doch nicht abhalf. 

Gluͤcklicherweiſe fand ſich ein einflußreiher Mann, ber 
Staatdratb Winding, dur den guten Ruf, den ſich Hol— 
berg durch diefe Vorlefungen doch erworben, bewogen, 
ihn für feinen Sohn Andreas, der einen Ausflug nad 
Deutſchland machen follte, zum Reiſebegleiter zu wählen, 
Aber ſchon in Dresden hatte dieſe Freude ein Ende; denn 
da der junge Winding bier bei einem ſchwediſchen Edel⸗ 
mann Wohnung nahm, erhielt Holberg „auf Das böf- 
lichſte feinen Abjchied". Auf eigene Hand begab fid Hol: 
berg nun mad Leipzig, wo er mit einem dort flubiren= 
den Landomann fleißig die Borlefungen der Leipziger Ge— 
lehrten beiuchte, „weniger zwar, wie er felbft befennt, im 
der Abſicht, etwas zu lernen, als vielmehr um. fich im 
jugendlihen Muthwillen über Inhalt und Art des Vor: 
tragd Iuftig zu machen“. Hierzu gaben einige Profeſſo— 
ren auch genügenden Stoff; fe der Magifter Stiffelius, 
der ſich eines Tags große Mühe gab zu beweiſen, „daß 
die Seligen im Paradieſe mittage und abends gute Mahl: 
zeiten haben würden, und ein andermal im zierlichſten 
Latein eine Beichenrede über jeine Handſchuhe hielt, die 
ihm den Tag zuvor von feinen Schülern entwendet wor— 
den waren”, Dod rübmt Holberg den beutichen Gelehr— 
ten nad, daß fie gegen Fremde überaus höflich und zus 
vorkommend feien, und fo beſuchte er denn auch die Wiehrs 
zahl der damaligen leipziger Gelehrten, Darunter ben 
Theologen Börner und den befannten Mende, von denen 
jener. burd feine liebenswürdigen und gefelligen Manieren 
und durch feine große und auserlefene Bibliothek, dieſer 
als wigiger Kopf und ald Geraudgeber der „Seriptores 
rerum Germanicarum” wu. f. mw. bei den Beitqemoifen 
wohlberufen war. Weniger zeigt ſich Holberg von Tho— 
maftus befriedigt, der „nur von der rauhen Jahreszeit, 
son der Falten Zuft und andern alltäglichen Dingen ſprach 
indem. er es wol nicht für nötbig hielt, mit einem jo 
jungen Menſchen von wichtigern Gegenſtänden zu reden’, 

Mir übergeben feine weitern Schickſale in Kopen— 


und Berrängniffe, feine Griftenz in Oxford wenigſtens hagen und menden und zu feiner dritten "großen Meile, 


zu friften vermodte. Für den Charakter ver Engländer 


zu der er ſich Dadurch im Stand geiegt ſah, daß er, ber 
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inzwiſchen zum Öffentlichen Lehrer an ber Univerfität, wies 
mol obne Gehalt, befördert worben, ein neu audgefehtes 
Stipendium von 100 Thalern jährlich auf vier Jahre 
erhalten hatte. Er begab ſich zu Schiffe nad Amfterdam 
und von ba über Rottervam und Antwerpen nad Brüffel, 
von wo er zu Fuß nah Paris wanderte, Und zwar 
beiwerfitelligte er dies, wie feine ganze vierjäbrige Meife 
durd Holland, Frankreich und Italien ohne Pap, was 
in unferer fidh gegen damals fo großer Freiheiten berüb: 
menden und in manchen Stüden doch weſentlich unfreiern 
Zeit nicht möglich fein würte. Die erſten Monate vers 
lebte Holberg in Varis, nad feinem eigenen Ausdruck 
„überaus philoſophiſch“ er bewohnte ein Stübchen in 
der Vorſtadt St.: Germain, befuchte zwar die Promes 
naben, verkehrte aber fonft nur mit feinen eigenen 
Bühern; Ten Polianten ver Bibliothöque Mazarin, in 
welcher damald namentlih nah dem Bayle'ſchen Wör- 
terbuch eine fo große Nachfrage war, daß fih die Stu— 
denten ſchon früh Morgend darum flritten fund zanfs 
ten, und mit feinem Hauswirth, der feines Handwerks 
ein Schneider, ein echter pariier Spießbürger und zugleich 
in feiner Art ein Original war, unwiſſend, neugierig 
und plauderhaft zugleih. Später wagte er fidh mehr 
und mehr im die Deffentlichkeit und beſuchte die könig— 
lien Luftihlöffer in der Nähe von Parid und nament- 
li die parifer Gerichtshöfe. Nachdem er in Paris an= 
derthalb Jahre zugebracht, machte er fih auf den Weg 
nad Italien, theils zu Kahne theild zu Buße Frankreich 
durdhreifend, um fich dann in Marfeille nad Genua ein⸗ 
zufhiffen. Von Hier begab er fi, ebenfalls zur Ser, 
nad Rom, wo er ji, obihen am ven Folgen eines 
beftigen Fiebers fortdauernd leidend, doch mit @ifer ver 
Betrabtung der alten Kunftwerfe und beſonders dem 
mannichfahen Genuß des römiihen Volkslebens mit Eifer 
bingab. Auch hatte er das Glück, daß gegen Neujahr 
1716 eine Schaufpielerbande zu ibm ind Haus zug, an 
deren Treiben er Studien machen konnte, die ihm fpäter 
für feine Luftfpiele reihen Segen eintrugen. Bon Haus 
aus mäßig, war es ibm leicht, fih an die öfonomifche 
Lebensweiſe der Italiener zu gewöhnen, Gleich zwei nea: 
politanifihen Edelleuten, die neben ihm wohnten, kochte 
er ſelbſt, was er mittags und abends fpeifen wollte, wozu 
ihm fein Wirth Fleiſch, Wurzeln und Kräuter einfaufte, 
und obihen ihm viele ungemohnte Beihäftigung anfangs 
etwas peinlib war, bracte er doc bald feine Maneftra 
fo gut fertig wie irgendein Italiener. Nah fehsmonat: 
lichem Aufenthalt in Rom begab er ſich über Florenz, 
Zurin, yon, Paris, Amfterdam und Hamburg wieder 
nah Kopenbagen zurüd; wo er endlich (1718), „made 
dem er gehörig audgehungert und mürbe gemadt war”, 
in ein ordentliches Lehramt umd damit zu einer für feine 
mäßigen Anfprüde und Lebenäbebürfniffe ausreichenden 
Sicherheit des Unterhalts befördert wurde. Man Üibertrug 
ihm nämlih die Profeffur der Metaphyſik, ihm, ber 
eigentlich ein Gegner aller Philofopbie und Metaphyſit 
war, obſchon er gelegentlich gefteht, „‚zumellen’” meta: 
pheiige Bücher zu Iefen, und die Metaphufit, wenn et 


auch nicht weit barin gekommen fei, für eine Wiffenfchaft 
zu halten, „die einem Philoſophen gar wohl anfteht”. , 
Diefe fonderbare Stellung zu der Wiſſenſchaft, in ver er 
unterrichten follte, und feine freien Anſichten in Betreff 
der Religion erwedten ihm natürlich viele Widerſacher, 
denn, wie Prug bemerkt; „die akademische Beſchränktheit, 
vielleicht Die dickköpfigſte und widerwärtigſte von allen, 
fühle ih allemal von einem mit Furcht gemiſchten Uns 
behagen ergriffen, wo Männer von freiem Geift und un: 
abhängigem Gharafter in ihre Nähe kommen.“ Doc zum 
Glück für Holberg wie auch wel für die Metaphyſit 
wurde er fhon mach Verlauf von zwei Jahren (1720) 
zu der feinen Neigungen und Fähigkeiten ungleich beſſer 
entfprehenden und überdies weit einträglichern Profeffur 
ber Beredſamkeit befördert, auch um diefelbe Zeit zum 
Beifiger im Gonſiſtorium ernannt, wodurch ibm aber: 
mals, abgejehen von dein Ertrage feiner ſchrifiſtelleriſchen 
Arbeiten, eine Vermehrung feiner Ginfünfte erwuchs, weiche 
feine afademifhen Gegner ihm vergeblih durch einen 
Vroceß flreitig zu machen ſuchten. Merkwürdig ift, daß 
er, der ſeit feinen Knabenjahren nie wieder poetiſche Anz 
wanbelungen verfpärt hatte, ja, wie er felbfl erklärt, „auch 
an dem jhönften Gedichte fein Vergnügen hatte finden 
können‘, ſich nun plöglich der Dichtkunſt zuwandte und durch 
feinen „Peder Baars“, feine Satiren und Komödien in 
einem Zeitraum von kaum vier Jahren ſich zum erften 
Didyter Dänemarks emporfhwang. 
Im Jahre 1725 trat er feine fünfte und legte Meife 
an, und zwar nah Paris, wohin ihn namentlich bas 
etwas abenteuerliche Project führte, einige feiner befiebteften 
Luftfpiele, die dod fo ganz auf ein norbiihes Publikum 
berechnet waren, in felbflgearbeiteten Uebertragungen auf 
die franzöfifhe Bühne zu bringen; Prug meint, es fei 
dies weniger der Gitelfeit Holberg's zuzuſchreiben, ale’ 
dem Wunde, den Franzoſen zu zeigen, daß auch ein 
Däne, einer jener Morbländer, die von ben Parliern da— 
mals ald complete Heiden angeſehen und in Italien für 
midgeftaltete Menſchen „mit Schweinsaugen und mit un: 
gebeuern bis an beide Ohren reichenden Mäulern” gebal: 
ten wurben, etwas auf geiftigem Gebiete zu leiten ver- 
möge. Natürlich ſcheiterte das Projert, mie Holberg 
meint, „an dem ſchlechten Geſchmack des parijer Publifums‘'; 
dod trat er mit manden Gelebritäten des damaligen Paris 
in genauern Verkehr, Im Jahre 1726 kehrte er nad 
Kopenhagen zurüf und ergab fi wieder feinen literas 
riſchen Befchäftigungen, jedoch mehr auf wiſſenſchaftlichem 
ald portifhem Gebiete, und als König Friedrich Il., der 
die Entfiehung der däniſchen Schanbühne weſentlich ge: 
fördert hatte und, mit Ausnahme der legten Jahre, ein 
prachtliebender, feinfinniger Herr war, im Jahre 1730 
geflorben war und ver pietiftifche Chriſtian VI. ihm nach⸗ 
folgte, feierte feine Mufe ‚ganz, wogegen er, an literariſche 
Thätigfeit gewöhnt, mol aber auch zu Erwerbszwecken, 
nicht aufbörte, umfangreiche biftoriihe Werke und un: 
verfänglide moraliſche oder praktiſche Schriften zu Tage 
zu fördern. Seine „Unterirdiſche Neife des Niels Klim“ 
wagte er wenigſtens wicht in däniſcher Sprache zu ſchreiben 
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und in Dänemark drucken zu laflen. Sie erſchien, in lateinifcher 
. Abfaffung, 1741 zu Leipzig. Ein neues ganz entgegengefeh: 
teö politiſches Syſtem — wie dies in rein monardhifchen Staa= 
ten, die daher auch innerlich jo oft den größten und vielfach 
verberblihen Schwankungen ausgelegt find, jo häufig gefhieht 
— trat ſofort mit dem Regierungsantritt Friedrich's V. 
(1746) ein. Ghriftian hatte vie kopenhagener Bühne 
fließen laffen, Friedrich II., unter den Schimmelmann, 
Moltke und Bernſtorff Minifter waren und der erklärte, 
daß er alle „fremde Herrnhuterei deteſtirte“, verfügte 
fhon im Dctober 1746 ihre Wiedereröffnung. Dod fand 
dieſe erft im December 1747 und zwar in Anweſenheit 
des Königs ftatt, und Holberg erlebte noch die Genug: 
thuung, das fein „Volitiſcher Kanngiefer” das erite 
Stüf war, das im dem meuen Haufe zur Auffüh— 
rung fam. . 

Prug fommt nun auf einen Punkt zu foreden, wel: 
cher dem alten Holberg viele Vorwürfe und Verdächtigun— 
gen zugezogen bat, auf die von ihm felbft nachgeſuchte, 
ja faſt erfaufte Erhebung in den Npelöftand. Die Ent— 
ſchuldigungen, mit denen Prutz diefe Handlung in ein 
beſſeres Licht zu rücken ſucht, möge man in dem Buche 
felbit nadlefen; jevenfalld glauben wir ibm gern, daß 
Holberg „trotz Baronie und Adelswappen niemals ein 
Höfling geweſen noch geworben“. Holberg felbft veribeis 
digte ſich gegen jeine Anfläger unter anderm mit den 
Morten: 

Im ibrigen ift meine Standeserhöhung aber auch eine 
foldye, die einem Gelehrten, wenn man mich anders zu den 
Gelehrten rechnen will, auch ſehr wohl zufommt; man müßte 
denn etwa glauben, daß einer, der die Geſchichte, das Staats: 
recht und die Eittenlehre vorträgt, nicht geeignet ſei, eine 
böbere Würde zu befleiden, und daß Raug umd Titel lediglich 
ſolchen Berfonen zufommen, die in gewiffen andern Collegien 
figen, wo man Rechnungen nadyfieht, Auszüge aus Bittfchriften 
macht und Formulare abichreibt. 

Gerade an einem Uebermaß von Beſcheidenheit ſcheint 
und Holberg allerdings nicht gelitten zu haben; aber wad 
feine Ankläger betrifft, jo mögen ſich darunter mande 
befunden haben, denen eine gleihe Erhöhung recht will: 
fommen geweſen wäre, hätten fie ſich nur in der Lage 
befunden, fie durchzuſehen. Es ift einmal eine leidige 
Thatſache, daß in europäiſchen Ländern, wo diefe Sucht 
in aller Weife von oben ber gepflegt wird, vie Menge 
vor Titeln, Würden und Orden größern Meſpect bat 
ald vor dem unbetitelten Talent und Verdienſt, und viel: 
leiht nit ganz mit Unrecht hat man bie Frage aufge 
worfen, ob Goethe, wenn er nicht Minifter, ob Herder, 
wenn er nicht Gonüiftorialpräfivent, ob Schiller, wenn er 
nicht Hofrath und zulegt ſogar wie jeme in ven Adels- 
ftand erhoben worden wäre, ob felbit Alexander von 
Humboldt ohne die mit bevorzugter Geburt ſich verfnüpfen: 
den Vortbeile es wirllich zu ihren europäiihen Grfolgen 
gebracht haben würden, Wir laffen dieſe Frage auf ſich 
beruben; nur fo viel ift anzunehmen, Holberg werde häufig 
genug die Erfahrung gemacht ‚haben, dab man dem ſpaä— 
tern Baron Holberg die äußern Zeichen ver Achtung nicht 
ſuldig blieb, die man dem frübern Komödienſchreiber!“ 


Holberg glaubte verfagen zu dürfen. Hiermit ſteht feine 
eigene Klage, daß feine Schriften nad dieſer Zeit „nicht 
mehr den Beifall hatten als vorher“, vielleicht nicht fo im 
Widerſpruch als es ſcheint. Holberg hatte feine Wider: 
ſacher hauptſächlich unter dem Adel, der ihm zum Theil 
als einen Gindringling betrachtete, und unter den Wer: 
tretern von Wiſſenſchaft und Literatur, die allerdings 
eine einflufreihe Glique gegen ihn gebildet haben mögen, 
Noch wahrfheinliher iſt es uns aber, daß feine Stüde 
durch zu häufige Vorführungen einen großen Theil ihrer 
Anziehungskraft für das Publikum verloren hatten; auch 
ſchrieb er in ſpäterer Zeit vieles Schwache, und um ſich 
dies nicht geſtehen zu müſſen, ſchob er die zunehmende 
Lauheit gegen ſeine Stücke auf den äußern Umſtand, daß 
er durch ſeine Erhebung in den Adelsſtand Antipathien ge— 
gen ſich wach gerufen habe, alſo auf’ die Bosheit ſeiner 
Widerſacher. 

Gin anderer und ſchlimmerer Vorwurf richtete ſich 
gegen feinen angebliden Geiz. Nun wird ſich zwar ziemz 
lich bei jedem Künftler und Dichter in einem gewiffen 
Lebensſtadium, wo das bloße Nenommee feinen Meiz zu 
verlieren anfängt, der Wunſch einfinden, irgendetwas ala 
äupern Lohn feiner vieljährigen Mühen und Arbeiten fein 
nennen zu können, und es ift dies ein Wunſch und ein 
Streben, die fogar zur moralifhen Pflicht werben, wenn 
man Haupt einer Familie ift. Aber der blos zufammen: 
Iharrende Geiz ift gerade das Laſter, weldes einen Künfts 
ler und Dichter, zumal einen Junggejellen, am meiften 
verungiert; denn der Geiz ift Die „Unpoefie an ſich, nicht 
blos einfache Proja, ſondern complicirt Ihmuzige Brofa, 
Holberg ſelbſt zwar beruft ſich auf feine ihm angeborene 
Mäpigkeit im Eſſen und Trinken, die jogar zu dem 
läderlihen und verleumderifhen Gerücht Anlaß gab, er 
babe jih zuletzt nicht nur die Nahrungsmittel zuwiegen, 
fondern ſich ſelbſt vor und nad Tiſche wiegen laſſen, um 
ja ſicher zu fein, daß er die vorgeichriebene Diät nicht 
überfhritten! Indeß dieſe Mäfigkeit und Nüchternbeit fin 
bet man eben bei allen, welche Neigung zum Geis haben 
und daher jede ihrer Ausgaben auf Heller uno VPfennig 
berechnen. Um nun dieſe Verdächtigung, daß er geizig 
ſei, zu Schanden zu machen, wendete er, wie er felbft 
jagt, etwas auf feine Kleidung und verſchledene andere 
Dinge, die ihm „keine Beichwerlichfeit” verurſachten. Jeden— 
falls ſcheint ihm Die Vermehrung feines Vermögens, das 
er in feinem Teftament der Witterafaremie zu Soröe 
vermadte, mehr am Herzen gelegen zu haben, als es für 
einen Tichter und Vertreter geiftiger Intereffen geziemend 
if. Sein Vermögen lag während ſeines Lebens brady, 
und fo bat er fi die gerade einem Manne in feiner 
Stellung ih jo häufig darbietenden Belegenbeiten, feinen 
Mirbürgern und darbenden Jüngern der Wiſſeuſchaft Gutes 
zu thun und die Menfchen durch gemeinnügige Hanpluns 
gen mit feinen Schwäden zu verjöhnen, wie es fcheint, 
leider nur zu ſehr entgehen lafien. Xeftamentarifche 
Schenkungen eines alleinſtehenden vermögenden Mannes 
find nur ſehr uneigentlih unter die Handlungen werfthäs 
tiger Menſchenliebe zu rechnen, da fie ſehr häufig aus 
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Vrunkſucht hervorgehen und mit feinerlei perſönlichem 
Dpfer ſeitens des Schenkenden verbunden find. Prus 
erinnert bierbei im ſehr intereffanter Weile an Sippel. 
Er jagt: 

Auch Hippel zeigt eine Art von Janusgeſicht, ein lachens 
des als Tichrer, und ein andere, grfutcht von niedrigen Yeiben: 
fchaften, von Stolz, Haf uud tüdifcher Verftellung im praftis 
ſches Geben. Wie Holberg, fo arbeitete auch Hippel ans einer 

niedern,, gedrüdten Jugend durch eine Beharrlichkeit, feit wie 
ihr. en gleichfalls zu einer eindlußreichen angefehenen Stel: 
lung und dem Beſitz eines bedeutenden Bermögens empor. Much 
er, im feinen Schrifien die Menſchenliebe, die Gemütblichleit, 
der alles verflärende Humor felbit, war im Leben ſchroff, men» 
ſchenfeindlich und habſüchtig. Auch er ale Schrififieller ver 
beredte Anwalt der Ehe, der begeilterte Lobredner der Frauen 
(mas man übrigens von Holberg nicht webl jagen fann) umd 
jeder edlern häuslichen Freud» führte in Wirklichkeit, mie Hol: 
berg, ein einfames, freublofes Hageſtolzenleben. Ja, um bie 
Barallele vollftändig zu madyen: add Hippel lich dh endlich 
in dem Arelsſtand erheben, nachdem er fo oft die Einfalt der 
Standesr oruriheile verfpottet und Das entfepliche Weh, das fich 
aus ihnen entwirteln kann, mit fo ichneidender Wahrheit geſchil⸗ 
dert batte 

Prutz ſucht zmar die Parallele zu Gunſten feines Lieb: 
lings zu wenden; ob und inwieweit ihm Died aber gelungen, 
mögen vie Leier feines Werks ſelbſt Üch jagen, obſchon es 
ihm gegihdt if, mande menſchlichen Entfhuldigungsgrüunde 
beizubringen und Holberg wenigflens von einigen ver gröb: 
fin Anflagen und Berleumpungen zu reinigen. 

Noch muß Holberg's Verhalten zu dem weiblichen 
Geſchlecht in Betracht gezogen werden, da es auf die 
Molle, welche vie Frauen in feinen Komödien ſpielen, 
iherlih nicht ohne Ginfiuß war. Holberg geſtebt, daß 
er im Umgange mit rauen größered Vergnügen gefun: 
den babe, als in dem mit Männern. Diefes Geſtändniß 
dürfte ibm vielleicht jofort die Sympathien unferer Vefe: 
rinnen gewinnen; aber fie dürften ſich ſehr enttäufht fin- 
den, wenn fie die Gründe erfahren, die ihn seranlaßten, 
den Frauen dieſen Vorzug einzuräumen. Er beſuchte die 
Frauen, wie er felbft geftcht, nur zu dem Zweck, um ſich 
von feinen angeftrengten Arbeiten in Gefprächen zu erho— 
len, „die fein Nachdenken erfordern‘ Er führt fort: 

Habe ih mir durch gar zu fleißiges Leſen und Nachdenlen 
—— jen zugtzogen, fo defucht ich niemand lieber als bie 
Frau N 4 die mir nichts anderes erzählt, ala was fie heute 
geipeil, wie viel Gier die Hühner in ber legten Woche gelegt 
und andere dergleichen Dinge; wodurch der Kopf nicht augegrif⸗ 
jen und wobei frine Aufmertfamfeit erfordert wird. 

Gin andermal fagt er, er meide darum Männer: 
geſellſchaften, weil ihm da entweder ein Glas Wein oder 
eine Biriie Taback angeboten werde, was beides nicht 
nah feinem Gefhmade fei, „in ven Damengejellihaften 
dagegen (fährt er fort) trinke ich Thee und Kaffee und 
unterbalte mid von lauter harmlofen Dingen, wad mir 
in meinen müßigen Stunden das Liebfle iſt“ Holberg ge: 
börte zu ver Zabl der fehr wenigen Dichter, in deren Lebens— 
geibichte nirgends die leiſeſte Spur eines verliebten Aben- 
teuerd oder einer zärtlihen Neigung für irgendeine Schöne 
zu finden if. Nufrichtig geſtanden, halten mir dafür, 
vap Holberg eine zu ſelbſtſüchtige, berechnende Natur ges | 
weien, um ber Liche fähig geweſen zu fein, die, vorüber: 
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gebenb oder dauernd, ſinnlich oder geiflig, im einer wber 
der andern Meile cine volle Hingabe an den geliebten 
Grgenftand und Opfer und Belhränfungen des eigenen 
Ichs verlangt. Mit ver Liebe zu einem fo falten Object 
wie dad Geld geben wahre Freundichaft und Liebe ſchwer 
Hand in Sand. Darum tavelt auch U. W. von Schlegel 
nicht mit Unrecht an Molizre's „Geizigen“, daß er Har— 
pagon ald verliebt darſtellt. Holberg war nun fiherlid 
fein Harpagen; aber vie Geld- und die Bequemlichfeits- 
liebe ſcheint bei om doch in ziemlich ſtarkem Grade aus: 
gebildet geweſen zu fein. 

Holberg genoß vie Vortheile und Ehren ſeiner Stau— 
dröerhöhung, die ibm freilich auch, wie wir geſehen haben, 
mande bittere Erfahrungen und Anfeindungen zuzog, nicht 
fehr lange. Prutz ſchließt Die intereff ante Daritellung 
jeined Lebens mit den Worten: 

Endlich, erichöpft von feinen wirfenfhaftlichen Arbeiten, 
bie er fat bis zum Tage feines Todes fortſetzte, gefättigt von 
Neichthum, Rubın und weltlicher Ehre, mußte auch er ber Ra 
tur ihren Zribar zablen; er Narb TO Jahre alt, in der Macht 
des 28. Januar 1744. Sein feierliches Begräbniß fand erſt 
beinahe ein volles Jahr Später mit großem Ökpränge flart; er 
liegt begrabın in Soröe, neben der Muhrftätte bes Biſchofs 
Abſalon, des Zeitgeneſſen Waldemar'a des Örofen, bes Bin: 
nere des Saro Grammaticus, der ibenjo ber große mittels 
alterlihe Schrifiſteller Dünemarfs war imenn auch in fremder 
een) wie Holberg ber größte unter keinen neuern Schrift: 
cuern 

Den vierten Abſchnitt des Werks, der über Holberg'é 
wiſſenſchaftliche Werke handelt, können wir bier füglich 
übergehen; er zeige und Holberg allerbingd von einer 
jegt noch wenig gefannten Seite, aber gerade dieſe war 
die vergänglichſte an feinem literariſchen Wirken. Gelcug: 
net- fann dabei nicht werben, daß auch ſeine geſchichtlichen 
und wiſſenſchaftlichen Werke mande veriländige Bemer— 
kung enthalten und daß fie, namentlich aber feine „Ber: 
mifchten Briefe“, ſoweit fih aus der gut ſtiliſirten Ueber: 
fegung der von Vrutz citirten Stellen ertennen läft, im 
einem beffern und reinern Dänifh gefchrieben waren, als 
irgenveln veutfcher Gelehrter damals deutſch zu ſchreiben 
mußte. Doch das läht fih ſchon ans der Dietion friner 
Luftipiele fliehen, denen Deutſchland damald nichts Eben: 
bürtiged zur Seite zu ftellen hatte und im Grunde in 
diefer Gatiung gleich Tüchtiges bis auf den heutigen Yag 
nichts, zur Seite zu flellen bat. 

Mir geben zu dem fünften Abſchnitt über, ver über 
Holberg’s poctiſche Werke handelt, mit Ausſchluß der 
lateinijhen Gpigramme und der menig beoeutenden „Mo: 
ralffe Fabler“, denen Prutz bereits im vierten Abſchnitt 
einige Worte gewidmet bat. Much bei ber komiſchen 
Epopöe „Peder Paars“, bei „Nicolai Klimii lter subter- 
raneum‘, bei den „Satiren”, „Werwandlungen” und 
den Eleinern Stüden, welde in Holberg’s Mindre poe⸗ 
tiffe Sfrifter” enthalten find, brauden wir uns nicht 
weiter aufzuhalten. „Weder Paard‘, an dem die Dänen 
noch jegt einflimmig den leichten gefälligen Fluß ver 
Sprade rühmen, bat zwar für die Dänen einen hoben 
MWertb, indem es überhaupt dad erfte leöbare Gedicht war, 
welches die däniſche Literatut aufzuweifen hatte und weil 
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darin die dänische Sprade jofort in fefte Regeln gebannt 
erihien; aber die darin behandelten Berhäliniffe ind zu 
ſpecifiſch väniih und die angebradhte Maſchinerie von Göt: 
tern und Göttinnen und andere burleöfe Hülfömittel zu 
veraltet, ald daß die Modernen und namentlid Nicht: 
dänen befondern Geihmad daran finden föunten. Dai: 
felbe gilt von „Niels Klim's unteriroifcher Reife”, obſchon 
diejer allegoriſch⸗ moraliſche Noman jeinerzeit unter Hol: 
berg's Produeten das berühmtefte war und aud am häu— 
figften in fremde Sprachen überſetzt wurde. ber wie 
Holberg in diefem für und faum noch genießbartn Pro: 
duct feiner Landesſprache ven Abſchied ertheilt hatte, , jo 
hatte er darin auch das Gebiet des Natürlichen und Bolfö: 
tbümlihen, auf dem er fonft jo Bedeutendes leiftete, faſt 
völlig verlaffen. Gigentlib Mittelmägiges fonnte nun 
freilih Holbein nidt wol ſchreiben, eher Berfehlted und 
Geihmadlofed, wo er eben vem falihen Geſchmack ver 
Beit zu fehr huldigte, und jo wird aud „Nikolaus Klim 
dem eigentlihen Literaturforiher, um danach den Geift 
und Geſchmack jener Zeit beurtbeilen und beflimnen zu 
fönnen, immerbin von Werth und Intereſſe jein. 

Den Luftipielen Holberg's, die ihm in ber däniſchen 
und europälfhen Literatur jedenfalls eine bleibente und 
eigenthümlihe Stelle ſichern, bat Prug eine gründliche 
Abhandlung gewidmet, die reich ift an intereffanten Ge: 
fihtöpunften im allgemeinen, wie an lebrreihen und 
fruchtharen Beobahtungen über das Komiihe, dem Prug 
mit Mecht eine ebenfo hohe Stellung anmweift ald ber 
ernften Dichtung. Mit einer gewiſſen blafixten Vornehm— 
heit wird zwar jept von mandem eine naſerüm— 
piende Nidtahtung und Geringſchätzung ver fomifchen 
Mufe affectirt, während es doch eigentlich gar keines Be: 
weiſes Dafür bedürfen jollte, daß ein komiſches Gedicht, 
in welchem irgendein lehrreiher Gedanke in angemeflener 
plaftiiher Form und im geiftreiher Weiſe bebanvelt und 
ausgeiproden worden ift, nicht deshalb, weil es eben ein 
tomiſches ift, geringer geſchätzt zu werben verdient ald 
ein ernſtes; gibt es doch Stoff an Lebensbeobachtungen, 
Tendenzen und Gedanken genug in der Welt, ver ſich 
gar nit anders behandeln läßt als in fomiiher Form. 
Wir können und nidt verfagen, bier eine Stelle mit: 
zutbeilen, in der ſich Prug über die hohe Bedeutung 
des Komiſchen ausſpricht. Nachdem er die Komik als 
die vollendete Selbſtgewißheit des Geifted und als die 
friedliche Auflöjung und Verklärung der widerſpruchsvollen 
Welt bezeichnet hat, fährt er fort: 

Gs folgt barans von ſelbſt, dag die Komik nicht, wie man 
zu jagen pflegt, nur fo am Wege liegt: vielmehr haben wir 
jene göttliche Heiterkeit, deren er fie if, als bie leßzte, 
reiffte Frucht der ga Bildung, die außerſte und höchſte Ente 
widelung bes —— Geiſtes zu erkeunen. Und dies ſowol 
bei einzelnen Individuen als bei ganzen Bölfern, weshalb denn 
auch immer die Romif die legte und ſpäteſte Blüte eines Volle 
if. Za, es gibt Bölfer und Literaturen, welche hingeilorben 
in. bevor ihnen die föftliche Arucht der Komif überhaupt ges 
*8 ober wenigſtens, bevor dieſelbe ihre volle Reife, ihre ganze 

chtige Fülle gewonnen hatte. Ueberhaupt iſt lepteres, a 

‚ In ber ganzen Geichichte ber Pocfie nur einmal, nur 
k dem Bande, mo ber Tempel des Dionyſos aufgerichtet Rand, 


nur in riechenland, und auch hier mur in ber atti alten 
Komödie der Wall gewefen. Selbit Cervantes, Ehalfpeare und 
Rabelaio, die eine äfmliche Stellung auf der Grenzmart der 
mittelatterlichen und modernen Zeit einnehmen, wie Ariſtophanes 
die Vollevpung und mit ihr den Untergang der Alten Melt be 
zeichnet, fünnen fchen als vereinzelte Ericheinungen ben Vers 
gleidy mit jener Zeit nicht aushalten, da die alte Komödie, trog 
aller ihrer Unbänvigfeit, im Athen doch legitim war, ba-ber 
Chor der Mitter, der Mespen die Bühne beichritt und die ent 
pm Richter dem Berfafler der „‚Aröfche‘‘ den Olivenzweig dar ⸗ 
orten. Nichts da von häuslicher Mifere, von unglüdlichen 
Liebespaaren, geprellten Obeimen, unverho Grbfchaften! 
Gin Spiegelbild war es des großartigften, öffentlichen Staats: 
lebens, eine Kritif des gefammten vollsthümlichen Dafeins in 
Bolitit, Religion, Literatur, immer frifch, immer wigig, immer 
——— ſtets ehne Schonung und doch niemals ohne Poeſie 

Freilich dauerte dieſe Herrſchaft des Komiſchen ſelbſt in 
Athen nicht large, denn: 
nur zu bald zog ſich die Komödie aus jener großartigen öffentlichen 
Sphäre in Die niebern Kreife des Privatlebens, die dürftigen Ins 
triguen der Ramilienwelt zurück, und diefelben Breiter, auf benen 
vor furzem noch zu unausfpreclichem Ergögen des geſammten atti— 
ſchen Bolfs ver Wurſthaͤndler Kleon agirt hatte, mußten bald darauf 
die berfchmigten Sflaven, die gefoppten Alten, die gewinnſüch ⸗ 
tigen Hetären der mittlern und neuern Komödie krageıt, 

In Betreff der intereffanten Bemerkungen von Prug 
über die Wanderungen der Komödie aus Griechenland 
nad Rom und durd die Commedia dell’ arte (die bes 
fannte Sammlung von Gherarti „Le theätre italien’ 
ift von Holberg nahweislih ſtark benugt worden) und 
durch die franzöflihe Komödie hindurch nad Kopenhagen 
müflen wir auf das vorliegende Werk jelpft verweilen. 
Jedenfalls war es für Holberg ein Glück, daß er in 
Kopenhagen nicht ſchon hoch entwidelte oder abgelebte 
Iheaterverhältniffe vorfand, sondern daß das 1720 in 
Kopenhagen gegründete Theater, wie man fat jagen 
möchte, recht eigens für ihn geſchaffen wurde. Es war 
fein audgejogener Boden, den er zu bebauen hatte, ſon— 
dern Urboden, und feiner eigenen Urfprünglickeit kam 
ein ebenjo urſprüngliches, unverborbenes oder doch durch 
raffinirte Theatergenüſſe unverwöhntes Publiftum mit 
friſcheſter Gmpfänglichkeit entgegen. Prug Gemerkt: 

Für die erregten Nerven und ben uberjätigten Gaumen 
eines heutigen Publifums erfcheint diefe Speife allerdings häufig 
u einfach, und zu wenig gewürzt; bei uns find es gerade umge— 
chrt Ueberrafchungen, je tofler je befier, was wir vom Dichter 
verlangen; wir wollen von einem Effect in den andern geriffen 
werden, ja felbft Wahrfcheinlichfeit umd gefunden Menſchenver⸗ 
Hand geben wir willig preis, wenn wir dafür nur von Effecten 
geharig burehgefdyättelt mmd gerüttelt werben, uud men wir mur 

i der erſten Scene nicht wifien und ahnen können, was die 
zweite bringen wird. 

Den — Stüden aber, aus denen übrigens 
die Verwandtichaft des dänifhen Volks mit dem deuntſchen 
fehr klar hervorleuchtet, rühmt er nad: 

Der Spiegel, den Holberg feinen Landeleuten entgegenhielt, 
war fo treu, daß die Mation ia fofort darin erfannte, der ma: 
tionale Boden, in ben Holberg feine Dichtungen verpflanzte, fo 
feft und dem Bedürfniß fo entfpredjend, daß * fofert das Ge⸗ 
—— einer wirklichen daͤniſchen Natienalliterasur darauf erheben 
onnte. 

Vruß rühmt ferner Holberg nad, und mit vollfonımenem 
Net, daß er die wahre Subftanz der Sittlichkeit ſchlecht⸗ 
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bin nie verlegt babe; er habe feinen Begriff, feine Ah— 
mung von dem leichtfertigen Spiel mit Bid, Treue, Pilicht, 
vad heutigen Tags auf und außer ver Bühne fo häufig 
getrieben werde. Ge ift richtig, dah den modernen Luſte 
fpielen, wenige ausgenommen, meiſt aller ethiſche Gehalt 
feblt, daß darin Die heiligen Sagungen des Zamilienlebend 
und alle Refpectverhältniſſe oft in gang freveibafter 
Weite untergraben und veriportet werben, und es ifl 
ebenjo richtig, daß Holberg, wo er die Zerrüttungen bed 
Familimiebens, Ehebrüche u. f. w. berührt, wenigſtens nie 
tamit die Abit verbindet, fie zu beichönigen oder gar 
reizend zu finden, wiewol er dann freilich in etwas plum— 
ver Weiſe mehr Das Lächerliche als das Unfittlibe varin 
bersorzubeben liebt. Aber eine tiefere Ethik vermögen 
wir in feinen Stüden doch nicht zu ſinden. Er lehrt blos 
rein proftiihe Moral, ohne höhere Geſichtspunkte. Er 
lehrt ; B.: fein Dummkopf zu fein und ſich nicht betrü- 
gen zu laffen, nicht den Franzoſen nachzuahmen, weil mar 
fi dadurch nur lächerlich made, ſich nicht dem Trunk zu 
ergeben, ſich nicht über feinen Stand erheben zu wollen; 
denn, meint Holberg (ver fidherlich eber alled anvere als 
ein Demofrat war) im „Ieppe vom Berge“, wenn Bauern 
and Haut werksleute ſich der Herricaft bemächtigen wollten, 
jo würden bald Tyrannen die Obrigkeit verbrängen und 
jedes Dorf feinen Mero haben. Die Moral feines Luſt— 
ipield ,„‚Der elfte Juni“ iſt übrigens ſchon früber heftig 
angegrifien worben, und Brut bat es für jeine Pflicht 
und Üdherlich auch für feine Ueberzeugung gehalten, feinen 
Liebling gegen Diele Beichuloigungen in Schug nehmen 
zu müffeu; ee meint, daß wenn ein folder Ginfaltäpinfel 
und Gaudieb wie Niels Ochſendorf von andern nodı 
grögern Gaupicben geprellt werde, dies nichts Peinliches 
mehr babe. Nur ift das Schlimme, daß diefe größern 
Gaudiebe ungeliraft ausgeben und ben Gewinn ihrer 
abſcheulichen Berrügereien, Ueberliſtungen und Gaunereien 
rubig in die Taſche ſtecken, ohne daß die Nemeſié fie er— 
eilt. Mon irgendeinen alle mit gebührendem Maßſtabe 
meſſenden Gerechtigkeit ift da feine Rede. Die Moral 
bleibe mithin immer feine andere ald die: wenn du mit 
einem tölpelbaften Taugenichts zu thun haft, jo betruͤge 
und beftirbl ihn wie du kannſt! Ueberhaupt bat Holberg 
Das häßliche Laſter der Schabenfreube, dad in den 
Meniben leider oßnehin nur zu tief wurzelt, und das 
Bergnügen an der Ueberlegenheit blos pfiffiger Leute, 
& ®. feiner verfhmigten Berienten, über die Einfalt nur 
zu häufig als Hebel ver Komik benutzt. 

Meriwürdig if, daß Holberg ernftlich ſich mit der Frage 
beichäftinte, ob die Geſchlechtsliebe, vie in unfern modernen 
Zuft:, Schau: und Trauerfpielen ein ungebührliches Ueber: 
gewicht behauptet, ſich nicht völlig vom Theater verbannen 
laffe und ob es nicht möglich fei, Stücke und namentlich 
Zuftipiele zu ſchreiben, in denen gar feine Berliebten, ja 
nicht einmal Frauenzimmer auftreten, umb er hat dieſen 
Berfuh* wirfiih in feinem dem Plautus nachgeahmten 
Luftipiele ‚„‚Abraravabra oder das Hausgeſpenſt“ ausge: 
führt. Bekanntlich ſprach auch Heinrich von Kleift ein: 
mal ben Ginfall aus, ob es nicht beſſer fei, das weibliche 


Gefhleht ganz aus dem Theater zu verbannen, ba es 
den Dichter, der für die Bühne ſchreibe, verderbe und 
zu Nüdfidhten nöthige, welde dem Gharafıer und dem 
Ernſt der Stüde nicht angemeſſen fein. So etwas läßt 
ſich freilib in einem Augenblid übler Laune eher aus: 
ſprechen ald ausführen. Im übrigen fvielt auch ſonſt 
die Liebe in Holberg’d Stücken eine ſehr untergeorpnete 
Rolle. Die Liebhaber find meiit ſehr einfache ebrliche 
Jungen, die micht viel Worte machen und geradezu auf 
ihr Biel, Die Heirath, lodjteuern, die Kiebhaberinnen eben: 
falls einfach und unbebeutend, ohne alle Sentimentalitär und 
Affertation. Die Ehefrauen erſcheinen bei Holberg meiftplump, 
roh und gemein ; überhaupt ſchildert er die rauen, im Segen: 
fag zu Gryphius, nur felten von ihren liebendwürbigen Sei: 
ten. Zu den Ausnabmen gehört etwa die Wöchnerin in dem 
Luflipieh „Die Wocenftube‘, während in ven übrigen Wei: 
bern, die fie zu beſuchen fommen (barumter auch ein paar 
verhungerte anelihe Damen), mit bemunderndwerther Biel: 
feitigkeit der Auffallung und in ergötzlichſter Weile eine 
Mufterfarte aller nur immer möglichen weibliben Unarten. 
aufgerollt wird. So germ ver Dichter, wie wir geiehen 
baben, gerade Frauengeſellſchaften bejuchte, jo bat er doch 
offenbar dem weiblichen Geſchlecht nur eine jehr niedrige 
Stufe auf der Leiter der Greaturen angemiefen. 

Unter ven mehr als 30 Komödien, welche Del: 
berg verfante, hat Prus außer deu eben genannten Luſt⸗ 
ſpiele no dem „Bolitifhen Kanngieher‘‘, dem „Iran de 
France“, dem „Don Ranudo de Golibranos’’, dem „Ieppe 
vom Berge, und ber literarifhen Komövie „Uinffes von 
Ithacia“ in feinen literarbiftorifch = Fritiihen Erörterungen 
die meifte Aufmerkjamkeit geſcheukt. Der berühmte und 
in feiner Art wirklich vortrefflibe „Bolitiihe Kanngießer““ 
verdient ſchon deshalb vorzugsweiſe Beachtung, weil Hol⸗ 
berg ſich bier ganz ſeiner eigenen Erfindungékraft über— 
laſſen bat, wenn er auch für einzelne Scenen und Reden 
fremde Muſter, 3. B. das „Theätre italien‘ benugt bat. 
Zwar bat B. F. Suhm ven Nachweis zu führen. geſucht, 
Holberg babr vabei ein Stüf von &t,:Esremont „Sir 
Politie” vor Augen gehabt; aber nah Rahbel bat Hol: 
berg dieſes Stud allem Vermuthen nah gar nicht ges 
kannt; auch bat Holberg ſelbſt die Erfindung feines Luft: 
fpiels als fein ausſchließliches Bigentbum in Auſpruch 
genommen. Bon beionderm Jutereffe ift noch ver „‚Lnffes 
von Ithacia“, welchen Prug mit Tieck „als das Juwel 
der Holberg’iben Dichtung und überhaupt ald eins der 
audgezeichmetiten Yuftiptele aller Zeiten, angewebt von edit 
ariftophanifchem Geifte”, begeihuet. Es war unmittelbar 
gegen die „Tydſt Comödie“ gerichtet, gegen die ungebener- 
lichen Staatsactionen und Zauberftüde, welde die herum: 
ziebende Duoten’fche Bande aus Deutſchland („Landſtrei— 
her” neunt fir Holberg einmal) von Zeit zu Zeit ben 
Kopenbagenern vorfübrte. Prug ſagt mit Medht: 

Es if unmöglich, mit befchreibenden Worten einen Begriff 
zu geben von ber tollen Bufligfeit, bem vollen. baschifdyen Uebers 
mutbe dieſes Stürfs, das fih eudlich, unter lauter Tollheit, 
Mederei und Jubel auf eine Höhe fleigert, wo ſelbſt die bramas 
tifche Horm nothwendig zerreißen muß und die Selbftvernichtung 
ber Romöbie gerechtfertigt erſcheint 
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darin die däniihe Sprache jofort in fefte Regeln gebannt 
erſchien; aber die darin behandelten Verhältniſſe ind zu 
ſpeciſiſch däniſch und die angebradhte Maſchinerie von Göt⸗ 
tern und Göttinnen und andere burleöfe Hülfsmittel zu 
veraltet, ald daß die Modernen und namentlih Nicht: 
dänen beiondern Gefhmad daran finden könnten, Daſ— 
ſelbe gilt von „Niels Klim's unterirdiſcher Reife“, obſchon 
dieſer allegoriſch⸗ moraliſche Roman ſeinerzeit unter Hol: 
berg's Produeten das berũhmteſte war und auch am häu— 
figften in fremde Sprachen überſetzt wurde. Uber wie 
Holberg in diefem für und faum mod geniefbartn Pro: 
duct jeiner Landesſprache ven Abſchied ertheilt hatte, jo 
batte er darin auch dad Gebier des Natürlihen und Bolfs: 
tbümlihen, auf dem er jonft jo Bebeutendes leiftete, faft 
völlig verlaffen. Eigentlich Mittelmäpiges konnte nun 
freilich Holbein nicht wol ſchreiben, eher Verfehlted und 
Geſchmackloſes, wo er eben dem falichen Geihmad ver 
Zeit zu fehr huldigte, und jo wird auch „Nikolaus Klim“ 
dem eigentlihen Literaturforicher, um danach den Geiſt 
und Geſchmack jener Zeit beurteilen und beftimmen zu 
Tönnen, immerhin von Werth und Intereſſe fein. 

Den Luftipielen Holberg's, die ihm in der däniſchen 
und europälfhen Xiteratur jedenfalls eine bleibende und 
eigenthümliche Stelle ſichern, bat Prug eine gründliche 
Abhandlung gewidmet, die reich ift an intereffanten Ge: 
fihtöpunften im allgemeinen, wie an lehrreiden und 
fruchtbaren Beobahtungen über das Komiihe, dem Prutz 
mit Recht eine ebenfo hohe Stellung anweiſt ald ver 
ernſten Dichtung. Mit einer gewiſſen blafirten Bornebm: 
heit wird zwar jegt vom mandem eine naſerüm— 
piende Nidtahtung und Geringihägung der komiſchen 
Mufe affectirt, während es doch eigentlich gar keines Be- 
weiſes dafür bevürfen sollte, daß ein komiſches Gedicht, 
in welchem irgendein lebrreiher Gedanke in angemeflener 
plaſtiſcher Form und in geiftreiher Weiſe bebanvelt und 
ausgeſprochen worden ift, nicht deshalb, weil es eben ein 
fomiihes iſt, geringer geſchätzt zu werben verbient ald 
ein ernſtes; gibt ed doch Stoff an Lebensbeobachtungen, 
Tendenzen und Gedanken genug im der Welt, ver ſich 
gar nicht anders behandeln läßt als in fomiiher Form. 
Mir können uns niht verfagen, bier eine Stelle mit: 
zutbeilen, in ver fib Prup über die hohe Bedeutung 
ded Komiſchen ausfpriht. Nachdem er die Komik als 
die vollendete Selbftgewißheit des Geifted und als vie 
friedliche Auflöfung und Werflärung der widerſpruchsvollen 
Welt bezeichnet bat, fährt er fort: 

&s folgt daraus von felbit, daß die Komik nicht, wie man 
‚ nur fo am Wege liegt: vielmehr haben wir 


lagen pflegt 
—* göttliche Heiterkeit, deren er fie if, als die lepte, 
Bildung, die äuferfte und hoͤchſte Ent ⸗ 


reiffte Frucht der ga 
ment Geiftes zu ertennen. Und dies ſowol 
bei einzelnen Individuen als bei ganzen Böltern, weshalb denn 
auch immer die Komik die lepte und fpäteile Blüte eines Bells 
it. Za, es gibt Bölfer und Literaturen, welche hingeſtorben 
‚ bevor ihmen die köſtliche Frucht der Komif überhaupt ger 
— wenigftene, bevor dieſelbe ihre volle Reife, ihre ganze 
prächtige Fülle gemonnen hatte. Ueberhaupt ift lepteres, ſireng 
‚ In ber ganzen Geichichte ber Porfie nur einmal, nur 
dem Bande, wo ber Tempel des Dionnfos aufgerichtet Hand, 


u a BB ir 
aur in Griechenland, und auch hier mur in ber artifche", zit OB: 
Komödie der Fall geweſen. Selbſt Cervantes, Ehaffper” „. Bübnt 
Rabelais, die eine äfmlicdhe Stellung auf der Grenzme zen mot 
mittelalterlichen und modernen Zeit einnehmen, wie Are, Wi et 
die Vollerdung und mit ihr den Untergang der Alten Es allet 
zeichnet, fünnen ſchon als. vereinzelte Erſcheinungen —e— 
gleich mit jener Zeit nicht aushalten, da die alte Komöpi#”*. in um 
aller ihrer Unbändigfeit, in Aihen doch legitim war, + werden, 
Ghor der Ritter, der Wespen die Bühne beichritt und dam 
üdten Richter dem Verfaſſer der Fröſche““ ben —— nma de zn 
orten. Nichts da von häuslicher Miftre, von unglü ig herabet, \ 
Liebespaaren, geprellien Oheimen, unverhofften **9 basni⸗ 
Gin Spiegelbild war es des großartigſten, öffentlichen & ## su 
Iebens, eine Kritif des qejammten volfsthümlichen Dafel; m MA 
Bolitif, Religion, Literatur, immer frifch, immer wißig, I, ds mu Ur 
erfindungsreich, ſiets ohne Schonung und doch niemals ohne ga Ne 
Freilich dauerte dieſe Herrſchaft des Komiſchen ſell gig finden. 
Athen nicht large, denn: herr Geñd 
wur zu bald zog ſich die Romödie aus jener großartigen öffent. ig um W 
Sphäre in die niebern Rreife des Brivatlebens, bie dürftiger“ ? nohwat 
triguen der Ramilienwelt zurüd, und diefelben Breter, auf km Mr 
vor lurzem noch & unausiprechlichem Grgögen bes gefamintem hr, Ib möt 
fchen Bolts ver Wurſthändler Kleon agirt batte, ei in bald de „. zum ade 
die derſchmitzten Sklaven, bie gefoppten Alten, die gewinnf ai eher 2 
tigen Hetären der mittlern umd neuern Komödie tragen. Berge 
In Betreff ver intereffanten Bemerkungen von ge" Abm 
über die Wanderungen der Komödie aus Griechenl J * 
nad Rom und durch die Commedia dell’ arte (bie 2" ““ Br 
fannte Sammlung von Gherardi „Le theätre italie®® *" 4 
ift von Holberg nahweislih ſtark benugt worden) F inne 
durd die franzöſiſche Komödie hindurch mad Kopenhay: iu ei 
müflen wir auf das vorliegende Werk felpft verweif 7 Ammm" 
Jedenfalls war es für Holberg ein Glück, daß er dumm " 
Kopenhagen nicht jhon hoch entwidelte oder abgelelsum ma I“ 
Iheaterverbältniffe vorfand, fondern daß das 1720 sim 
Kopenhagen gegründete Theater, wie man faſt jaga me. due 
möchte, recht eigens für ihn geſchaffen wurde. Es ma km, 
fein ausgelogener Boden, den er zu bebauen harte, foren m > 
dern Urboden, und feiner eigenen Urfprünglichfeit Kar Ina 
ein ebenjo uriprünglides, unverborbenes oder Dody Dirk er mi 
taffinirte Theatergenäffe unverwöhntes Publikum Mr me ati 
friſcheſter Empfänglichkeit entgegen. Prutz bemerkt? zäy biae 
Für die erregten Merven und den überjürtigten Gaume sam ıd 
eines heutigen Bublifums erſcheint dieſe Speife allerdinge LEI Een * 
Ir einfach umd zu wenig gewürzt; bei uns find es gerade umge , . , 
ehrt Meberrafchungen, je toller je beffer, was wir vom Dichte tt Ir 
verlangen; wir wollen von einen Effect in den andern geriffer = Stan 
werden, ja felbft MWahrfceinlichfeit und gefunden Menfcyenverz m x ii 
ftand geben wir willig preis, wenn wir dafür nur von Sffecten unten 
gehörig durchgeſchütteit mmd gerüttelt werden, umd weun wir nu 
bei der eriten Scene nicht wiſſen umb ahnen lönnen, was bi 
zweite bringen wird. “edel ie 
Den Holberg'ſchen Stüden aber, aus denen übrigens zn m 
die Verwandtſchaft des Dänifhen Voltd mit dem veutjchen wand, 
ſehr klar hervorleuchtet, rühmt er nad: rn m 
Der Spiegel, den Holberg feinen Landoleuten entgegenbielt, tab ol 
war fo treu, daß die Marion fich fofort darin erfannte, der mas," 
tionale Boden, in den Holberg feine Dichtungen verpilangte, jo ""* % 
feit und dem Bebürfniß- fo entfprediend, baf Fi fofert Das Ser "ıma 
—— einer wirklichen däniſchen Rationalliterasur darauf erbeben up yiir 
onnte. 
a 
Vruß rühmt ferner Holberg nad), und mit vollfommenem - * 
Mecht, daß er die wahre Subſtanz der Sittlichkeit ſchlecht⸗ Fon 
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garsce babe; er Habe feinen Begriff, feine Ah⸗ 
zu za sa kihefertigen Spiel mit Eid, ‘Irene, Pflicht. 
ginze ängd auf umd außer der Bühne fo häufig 
ae. Ge iſt richtig, daß ven modernen Luft: 
gazziar auögenommmen, weit aller ethifche Gehalt 
gs xaua Die heiligen Satzungen des Familienlebens 
gr krmtseerbältniffe oft in ganz frevelbafter 
amgaben und veripottet werden, und es iſt 
a, ah Holberg, wo er die Zerrüttungen des 
werdet, Ebebrũche u. f. w. berührt, wenigſtens nie 
 gribäct verbindet, fie zu beſchönigen oder gar 
gesäten, wiewol er danu freilich in etwas plum⸗ 
ad arte das Lächerliche als das Unſittliche varin 
— wen hebt. Aber eine tiefere Ethik vermögen 
(erium Stüden Doc nicht zu finden. Er lehrt blos 
sche Moral, ohne höhere Geſichtspunkte Er 
je,t: kin Tummmtopf zu fein und fidh nicht beirü- 
eihn, ihr den Franzoſen nachzuahmen, weil mar 
ꝛen zur lãcherlich made, ſich nicht Dem Trunk zu 
ma 34 nicht über feinen Stand erheben zu wollen 
er zit Selberg (der üherlich cher alles andere als 
gimrat zar) im „Ieppe vom Berge“, weun Bauern 
seremisieute ſich Der Herrſchaft bemächtigen wollten, 
hans tat, Torannen Die Obrigfeit verbrängen und 
ve ler tenen Mero haben. Die Moral feines Yu: 
1 ia die Juni ift übrigens ſchon früher beftig 
za norden, und Brut bat es für feine Pflicht 
ww auch für feine Ueberzeugung gehalten, feinen 
x gen dieſe Beſchuldigungen in Schug nehmen 
ea er weint, daß wenn ein folder Ginfaltspinfel 
zieh wie Niele Ochſendorf von andern noch 
m änirben geprellt werde, dies nichts Peinliches 
be Kur iſt das Schlimme, dan dieſe aröfern 
we argeſtraft a usgehen und den Gewinn ihrer 
San Betrügereien, Ueberliſtungen und Gaunereien 
zum iafhe ſtecken, obne daß die Memeii fie er: 
= Sa igenveinen alle mir gebührenden Maßſtabe 
vera Berehtigkeit if da felne Rede. Die Moral 
rahin immer Feine andere ald die: wenn bu mit 
x aeldaften Taugenichts zu thun haft, jo betrüge 
@hirht ihe wie du kannſt! Ueberhaupt bat Holberg 
Shizhe Laſter ver Schadenfreude, dad in Den 
Sxr Liter ohnehin mur zu tief wurzelt, und bad 
a an ber lieberlegenheit blos pffiger Leute, 
ar verfinigten Bedienten, über bie Ginfalt nur 
Pina Hebel ver Komik benupt. 

Seeirpig ift, daß Holberg ernftlich ſich mit der Frage 
M eb die Geſchlechtoliebe, die in unfern modernen 
= Stau und Trauerſpielen ein ungebübrlides Ueber: 
ri heute, Ach wicht völlig vom Theater verbannen 
“mcher nicht möglich ſei, Stüde und namentlich 
Tate zu [hreiben, in denen gar frine Verliebten, ja 
“nmel Aranenzimmer auftreten, und er bat biejen 
u ti im feinem dem Plautus nachgrahmten 
We Abratadabra oder das Hausgeſpenſt“ ausge: 
“ Prtennelih ſprach auch Heinrich von Kleiſt ein: 
“er Üinfall aus, ob es nicht beſſer fei, das weibliche 
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Geſchlecht ganz aus dem Theater zu verbannen, va es 
den Dichter, ver für die Bühne ſchreibe, verderbe und 
zu Mückſichten noͤthige, welhe dem Gharakıer und dem 
Ernſt der Stüde nicht angemeffen ſeien. So etwas läßt 
ich freilih in einem Augenblif übler Laune cher and: 
ſprechen ald ausführen. Im übrigen ſpielt auch ſonſt 
die Viebe in Holberg's Stüden eine ſehr untergeorpnete 
Role. Die Liebhaber find meiſt ſehr einfache ehrliche 
Jungen, vie micht viel Worte mahen und geradezu auf 
ihr Ziel, Die Heirath, losſteuern, die Liebhaberinnen eben- 
falls einfach und unbedeutend, obne alle Sentimentalität und 
Affeetation. Die Ehefrauen erfcheinen bei. Holberg meiftplump, 
ob und gemein ; überhaupt ſchildert er die rauen, im Segen: 
jag zu Gryphius, nur ſelten von ihren liebenswürbigen Sei: 
ten. Zu ven Nusnabmen gehört etwa die Wöhnerin in dem 
Lueftipieh „Die Wochenſtube“, mähren» in den übrigen Wei: 
bern, Die fie zu beſuchen kommen (darunter aud ein paar 
verbungerte arelihe Damen), mit berundernöwertber Biel: 
feitigkeit der Auffaſſung und in ergöpliditer Weile eine 
Mufterfarte aller nur immer möglichen weibliden linarten, 
aufgerollt wird. So germ der Dichter, wie wir geieben 
baben, gerade Frauengeſellſchaften beſuchte, io hat er doch 
offenbar dem weiblichen Geſchlecht nur eine ſeht miebrige 
Stufe anf der Leiter der Greaturen angeniefen. 

Unter den mehr ald 30 Komödien, welde Sol: 
berg verfahte, bat Prus außer deu eben genannten Luſt⸗ 
ſpiele noh dem ‚Bolitifigen Kanngieher‘, Dem „Sean ve 
France”, vom „Don Ranudo de Colibrados““, dem „Ieppe 
von Berge, und ber literariichen Komöpie „LUlnfles von 
Ithacia“ in feinen literarhiſtoriſch-kritiſchen Erörterungen 
die meifte Aufmerkſamkeit geihentt, Der berübmte und 
in feiner Art wirflib vortreffliche Politiſche KRanugießer‘‘ 
verdient ſchon deshalb vorzugsweiſe Beachtung, weil Bol: 
berg ſich bier ganz ſeiner eigenen Erfindungskraft über— 
laſſen hat, wenn er auch für einzelne Scenen und Reden 
frempe Mufter, 3. B.- das „Theätre italien’ benupt bat. 
Zwar bat B. F. Suhm den Nachweis zu führen geſucht, 
Holberg babe rabei ein Stud von St. Evremont „Sir 
Politie” vor Augen gehabt; aber nah Rahbel hat Hol: 
berg dieſes Stück allem Vermuthen nah gar nicht ges 
fannt; au hal Holberg felbit die Erfindung feines Luſt⸗ 
fpiels als fein ausſchlieliches Elgenthum in Anfprud 
genommen. Bon befonberm Intereffe ift nach ver ‚Uluſſes 
von Ithacia“, welchen Prug mit Tieck „ald das Jumel 
ver Holberg'ihen Dichtung und überhaupt als eins ber 
audgezeichmetiten Yuftipiele aller Zeiten, angeweht von echt 
ariftophaniſchem Geiſte“, bezrichnet. Es war unmittelbar 
gegen die „Tydſt Comödie“ gerichtet, gegen die ungebener: 
lichen Staatsartionen und Zauberflüde, welde die herunt: 
ziebende Duoten’sche Bande aus Deutfhland („Kandſtrei⸗ 
der’ nennt fie Holberg einmal) von Zeit zu Zrit den 
KRopenhagenern vorführte. Prutz fagt mit Recht 

Ge iR unmöglich, mit befchreibenben Worten einen Begriff 
zu geben von der tollen Zuftigfeit, dem vollen. barchifchen Ueber⸗ 
mutbe dieſee Stüde, das ſich enblich, unter lauter Tollheit, 
Meckerei und Jubel auf eine Höhe Mleigert, wo ſelbſt die drama⸗ 
tifche Norm nothwendig zerreißen muß und die Selbſtvernichtung 
ver Romöbie gerehtfertigt erfcheint. 

20 “ 
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darin die dänifhe Sprache jofort in fefte Regeln gebannt 
erſchien; aber die darin behandelten Verhältniſſe iind zu 
ſpecifiſch däniſch und die angebradhte Maſchinerie von Göt⸗ 
tern und Göttinnen und andere burleske Hülfsmittel zu 
veraltet, ald daß die Mopernen und namentlich Nicht: 
bänen beiondern Geſchmack varan finden könnten. Daſ— 
ſelbe gilt von „Nield Klim's unterirdiſcher Reife”, obſchon 
diefer allegorifh: moraliihe Noman feinerzeit unter «Hol: 
berg’ö Provucten das berühmtefte war und aud am häu— 
figften in fremde Sprachen überfegt wurde, Uber wie 
Holberg in diefem für uns faum nod genießbartn Pro: 
duct feiner Landesſprache den Abſchied ertheilt hatte, jo 
hatte er darin auch das Gebiet des Natürlihen und Volks: 
tbümliden, auf dem er fonft jo Bedeutendes leiftete, faft 
völlig verlaffen. Gigentlid Mittelmäßiges konnte nun 
freilich Holbein nit wol ſchreiben, eher Verfehltes und 
Geihmadlofes, wo er eben dem falihen Geſchmack ver 
Beit zu ſehr huldigte, und jo wird auch „Nikolaus Klim “ 
dem eigentlihen Literaturforjder, um danach den Geift 
und Geſchmack jener Zeit beurtheilen und beftimmen zu 
fönnen, immerhin von Werth und Intereffe jein. 

Den Luftipielen Holberg’s, die ihm in der däniſchen 
und europälfchen Literatur jedenfalld eine bleibente und 
rigenthümlihe Stelle ſichern, bat Prug eine gründliche 
Abhandlung gewidmet, die reich ift am intereffanten Ge: 
fihtepunften im allgemeinen, wie an lehrreiden und 
fruchtbaren Beobabtungen über das Komiſche, dem Prug 
mit Recht eine ebenfo hohe Stellung anweiſt ald ber 
ernfien Didtung. Mit einer gewiffen blafirten Bornehm: 
heit wird zwar jept vom mandem eine naſerüm— 
piende Nihtahtung und Geringihägung der komiſchen 
Muje affectirt, während es doc eigentlih gar keines Be: 
weiſes dafür bedürfen ſollte, daß ein komiſches Gedicht, 
in welchem irgendein lehrreicher Gedanke in angemeſſener 
plaſtiſcher Form und in geiſtreicher Weiſe bebanvelt und 
ausgefproden worden iſt, nicht deshalb, weil es eben ein 
tomiſches iſt, geringer geſchätzt zu werden verdient als 
ein ernſtes; gibt es doch Stoff an Lebensbeobachtungen, 
Tendenzen und Gedanken genug in der Welt, der ſich 
gar nicht anders behandeln läßt als in komiſcher Form. 
Wir können uns nicht verſagen, bier eine Stelle mit: 
zutbeilen, in der ſich Prug über die hohe Bedeutung 
des Komiſchen ausfpriht. Nachdem er die Komik als 
die vollendete Selbſtgewißheit des Geiſtes und als die 
friedliche Auflöfung und Berflärung der widerſpruchsvollen 
Welt bezeichnet Hat, führt er fort: 

Es folgt daraus von ſelbſt, daß die Komif nicht, wie man 

fagen pflegt, nur fo am Wege liegt: vielmehr haben wir 
— * göttliche Heiterleit, deren ter fie if, als die lepte, 
reiflle Frucht der angen Bildung, die außerſte und hoͤchſte Ent: 
widelung bee wu ichen Geiftes zu erfennen, Und dies fowol 
bei einzelnen Individuen als bei ganzen Bölfern, weshalb denn 
auch immer die Komil die lepte und ſpäteſte Blüte eines Molfs 
il. Za, 08 gibt Dölfer und Literaturen, welche hiugeſtorben 
nd, bevor ihnen bie köſtliche Frucht der Komif überhaupt ges 

It ober wenigfiens, bevor biefelbe ihre volle Reife, ihre ganze 
*2 Fülle gewonnen hatte. Ueberhaupt iſt fepteres, 

‚Im ber ganzen Geichichte der Poeſie nur einmal, nur 
* dem Bande, wo ber Tempel des Dionyſos aufgerichtet ſtaud, 


nur in Griechenland, und auch hier mur in ber attifchen alten 
Komödie der Fall geweien. Selbit Gervantee, Shalſpeare und 
Rabelais, bie eine ähmliche Steflung auf der Grenzmark ber 
mittelalterlichen und modernen Zeit einnehmen, wie Nritophanes 
die Bollerpung und mit ihr ben Untergang der Alten Welt ber 
zeichnet, Fünnen ſchon als vereinzelte Erieinu en den Vers 
gleich mit jener Zeit nicht aushalten, da bie alte Komödie, trotz 
aller ihrer Unbänpdigfeit, in Athen doc; legitim war, ba-ber 
Ghor der Mitter, der Wespen die Bühne beichritt und die ent 
üdten Richter dem Verfaſſer der „Fröſche““ ben Dlivenzweig dar ⸗ 
oten. Nichts da von haäuslicher Miftre, von unglüdlichen 
Liebespaaren, geprellien Oheimen, unverhofften Grbicaften! 
Ein Spiegelbild war es des grofartigiten, öffentlichen Staates 
lebens, eine Kritif des gefanmten vollsthümlichen Dafeins im 
Bolitif, Religion, Literatur, immer frifch, immer wigig, immer 
erfindungsreicdh, ſtets one Schonung und doch niemals ohne Poeſie. 

Freilich dauerte diefe Herrſchaft des Komiſchen jelbft in 
Athen nit large, denn: 
nut zu bald zog fich die Komödie aus jener großartigen öffentlichen 
Sphäre in Die niebern Kreiſe des Privatlebens, die dürftigen Ins 
triguen der Bamilienwelt zurüd, und diefelben Breiter, auf benen 
vor furzgem noch zu unausjprechlichem Brgögen des gefamnten atti« 
fchen Volks ver Wurfihänpler Kleon agirt hatte, mußten bald darauf 
die berichmigten Sflaven, bie gefoppten Alten, die gewinnfüch- 
tigen Hetären der mittlern und neuern Komödie tragen, 

In Betreff ver intereffanten Bemerkungen von Prutz 
über die Wanderungen der Komödie aus Griechenland 
nad Rom und durd die Commedia dell’ arte (vie bes 
fannte Sammlung von Gherardi „Le theätre italien‘ 
ift von Holberg nahweislih ſtark benugt worden) und 
durd die franzöjiihe Komödie hindurch nah Kovenhagen 
müffen wir auf das vorliegende Werk felpft verweilen. 
Jedenfalls war es für Holberg ein Glück, daß er in 
Kopenhagen nicht ſchon hoch entwidelte oder abgelebte 
Theatewwerbältniffe vorfand, ſondern daß das 1720 im 
Kopenhagen gegründete Theater, wie man fait fagen 
möchte, recht eigens für ihn geihaffen wurde. Es war 
fein ausgeſogener Boden, den er zu bebauen harte, ſon— 
dern Urboden, und feiner eigenen Urſprünglichkeit kam 
ein ebenjo urſprüngliches, unverborbenes oder doch durch 
raffinirte XÜbeatergenüffe unverwöhntes Publifum mit 
frifchefter Empfänglichfeit entgegen. Prug bemerkt: 

Für die erregten Merven und den überjärtigten Gaumen 
eines bentigen Publilume erfcheint diefe Speife allerdings häufig 
zu einfach und zu wenig gewürzt; bei uns find es gerade umges 
febrt Ueberrafchungen, je toller je beffer, was wir vom Dichter 
verlangen; wir wollen von einen Effect in den andern geriffen 
werden, ja felbft Wahrfcheinlichfeit und gefunden Menſchenver⸗ 
fand geben wir willig preis, wenn wir bafür nur von Effecten 
gehörig durchgeſchüttelt und gerüttelt werben, und weun wir nur 
bei der eritien Scene nicht wiſſen und ahnen lünnen, was bie 
zweite bringen wird. 

Den Solberg’feen Stüden aber, aus denen übrigens 
die Verwandtſchaft des däniſchen Volks mit dem ventihen 
fehr klar hervorleuchtet, rühmt er nad: 

Der Spiegel, ben Holberg feinen Landéleuten entgegenbielt, 
war fo treu, daß die Marion Is fofort darin erfannte, der ma: 
tionale Boden, in den Holberg feine Dichrumgen verpflanzte, fo 
fe und dem Bedürfniß fo entiprediend, daß fofert pas Ge⸗ 
bäude einer wirklichen däniſchen Natienalliterasur darauf erheben 
fonnte. 

. Prug rühmt ferner Holberg nad, und mit volllommenem 
Net, daß er die wahre Subſtanz der Sittlichkeit ſchlecht⸗ 
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bin nie verlegt babe; er habe keinen Begriff, feine Ah— 
nung von dem leichtfertigen Spiel mit Gib, Treue, Pflicht, 
das heutigen Tags auf und außer ver Bühne fo häufig 
getrieben werde. Es ift richtig, daß dem modernen Luſt⸗ 
vielen, wenige ausgenommen, meiſt aller ethiſche Gehalt 
feblt, daß darin die heiligen Sagungen des Familienlebens 
und alle Reſpectöverhältniſſe oft in ganz frevelhafter 
Weile untergraben und verfpottet werben, und es ift 
ebenſo richtig, daß Holberg, wo er die Zerrüttungen des 
Familienlebens, Ebebrüche u. ſ. w. berührt, wenigſtens nie 
damit die Abſicht verbindet, jie zu beichönigen oder gar 
reigenb zu finden, wiewol er dann freilich in etwas plums 
per Weile mehr das Läcerlihe ald das Unſittlice darin 
bervorzubeben liebt. Uber eine tiefere Ethik vermögen 
wir in jeinen Stüden doch nicht zu finden. Gr lehrt blos 
rein vraktiſche Moral, obne höhere Geſichtspunkte. Er 
lehrt z. B.: fein Dummkopf zu fein und ſich nicht beirüs 
gen zu laffen, nicht den Franzoſen nachzuahmen, weil man 
ſich dadurch nur lächerlich made, ſich nicht dem Trunk zu 
ergeben, ib nicht über feinen Stand erheben zu wollen; 
denn, meint Holberg (ver ſicherlich eher alles andere als 
ein Demokrat war) im „Jeppe vom Berge”, wenn Bauern 
und Handwerlslente ſich ver Herrſchaft bemächtigen wollten, 
io würben balo Tyrannen die Obrigfeit verprängen und 
jedes Dorf feinen Nero haben. Die Moral feines Luft: 
ipiels „Der elite Juni“ ift übrigens ſchon früber heftig 
angegrifien worben, und Prutz bat ed für feine Pflicht 
und Aderlihd auch für feine Ueberzeugung gebalten, feinen 
Liebling gegen dieſe Beihuldigungen in Schug nehmen 
zu müfen; ev meint, dag wenn ein folder Ginfaltöpinfel 
und Gaudieb wie Nield Ochfendorf von andern nodı 
arößern Gaudieben geprellt werbe, Dies nichts Peinliches 
mehr babe. Nur ift das Schlinmme, daß diele größern 
Saudiebe ungeftraft. ausgeben und ven Gewinn ihrer 
abſcheulichen Betrügereien, Ueberliftungen und Gaunereien 
rubig in die Taſche ſtecken, ohne daß vie Memefid fie er: 
eilt. Bon irgendeinen alle mir gebührendem Maßſtabe 
meifenden Gerechtigkeit ift va feine Rede. Die Moral 
bieibt mirhin immer feine andere ald die: wenn vu mit 
einem tölpelbafıen Taugenichts zu tbun haft, fo betrüge 
und beftichl ihn wie du fannft! Ueberhaupt hat Holberg 
das häßliche Later ver Gchabenfreube, Dad in den 
Menſchen leiver ohnehin nur zu tief wurzelt, und bad 
Beramügen an ber Ueberlegenbeit blos pfiffiger Leute, 
z. B. feiner verſchmitzten Bedienten, über die Ginfalt nur 
zu häufig als Hebel der Komif benugt. 

Mertwürdig ift, daßñ Holberg ernftlich ſich mit ber Frage 
beichäftigte, ob die Geſchlechtsliebe, vie in unfern mobernen 
2uft:, Schau: und Trauerfpielen ein ungebübrlidhed Ueber: 
gewicht behauptet, Ach nicht völlig vom Theater verbannen 
laffe und ob es nicht möglich fei, Stüde und namentlich 
Suftipiele zu fhreiben, in denen gar Feine Verliebten, ja 
nicht einmal Frauenzimmer auftreten, und er bat dieſen 
Verſuch“ wirklich in feinem dem Plautus nachgeahmten 
Lufifpiele „Abraradabra over dad Hausgeſpenſt“ ausge: 
führt. Bekanntlich ſprach auch Heinrich von Mleiſt ein— 
mal ben Einfall aus, ob es nicht beſſer fei, das weibliche 


Geſchlecht gauz aus dem Theater zu verbannen, da es 
den Dichter, der für die Bühne ſchreibe, verberbe und 
zu Rüdficten nöthige, welhe den Charakter und dem 
Grnft der Stüde nicht ‚angemeffen feien. So etwas Täpt 
ſich freilich im einem Augenblif übler Laune eher ans: 
ſprechen als ausführen. Im übrigen fpielt auch ſonſt 
Die Liebe in Holberg's Stüden eine jeher untergeorpnete 
Rolle. Die Liebhaber find weiſt ſehr einfache ehrliche 
Jungen, die micht viel Worte maden und geradezu auf 
ihr Ziel, die Heiratb, loöftenern, die Kiebbaberiunen eben: 
falls einfach und unbedeutend, ohne alle Sentimentalitär und 
Affeetation. Die Ehefrauen erfheinen bei Holberg meift plump, 
roh und gemein ; überbaupt ſchildert er die Frauen, im Gegen⸗ 
fag zu Gryphius, nur jelten von ihren liebenswürdigen Sei: 
ten. Zu den Ausnabınen gehört etwa die Wöchnerin in dem 
Zuflipiet „Die Wochenſtube“, während in ven übrigen Wei: 
bern, die fie zu beſuchen kommen (darunter auch ein paar 
verbungerte anelihe Damen), mit bemunderndwertber Biel: 
feitigfeit ner Auffallung und in ergötzlichſter Weiſe eine 
Mufterfarte aller nur immer möglichen weiblichen Unarten 
aufgerollt wirb.. So gem ver Dichter, wie wir gefchen 
haben, gerade Frauengeſellſchaften bejuchte, jo bat er doch 
offenbar dem weiblichen Geſchlecht nur eine ſehr niedrige 
Stufe auf ber Leiter der Greaturen augewieſen. 

Unter den mehr ald 30 Komödien, welde Gel: 
berg verfaßte, bat Prus außer dem eben genannten Luft: 
fpiele no dem „Bolitiihen Kanngieher”, dem „Sean de 
France”, vem „Don Ranudo de Colibrados““, dem „Ieppe 
von Berge, und ber literarifchen Komödie „Ulyſſes von 
Ithacia“ in feinen literarhiſtoriſch-kritiſchen Erörterungen 
die meifte Aufmerlſamkeit geſchenkt. Der berühmte und 
in feiner Art wirklich vortreffliche Wolitiſche Kanngießer‘ 
verbient ſchon deshalb vorzugsweiſe Beachtung, weil Hol⸗ 
berg ſich bier ganz feiner eigenen Erfindungékraft über: 
laflen bat, wenn er auch für einzelne Scenen und Reden 
frempe Mufter, 5. B.das „Theätre italien‘ benupt bat, 
Zwar bat B. F. Suhm ven Nachweis zu führen gefucht, 
Holberg babe vabei ein Stüf von St. Evremont „Sir 
Politie” vor Augen gebabt;. aber nah Rahbek bat Hol: 
berg dieſes Stüd allem Vermuthen nah gar nicht ges 
fannt; aub bat Holberg ſelbſt die Erfindung jeines Luft: 
fpiels als fein amsfchliehliches. Bigentbum in Anſpruch 
genommen. Bon befonderm Intereife ift noch ver „Ulyſſes 
von Ithacia“, welchen Prug mit Tief „ald dad Juwel 
ver Holberg'ihen Dichtung und überhaupt als eins ber 
ausgezeichmetiten Yuftipiele aller Zeiten, angeweht von edht 
ariſtophaniſchem Geiſte“, begeihuet. Es war unmittelbar 
gegen die Tydſt Comoödie“ gerichtet, gegen die ungeheuer⸗ 
lichen Staatdactionen und Zauberflüde, welche vie herum: 
ziehende Dusten'ihe Bande aus Deutſchland („Landſtrei— 
ber” nennt fe Holberg einmal) von Zeit zu Zeit dem 
Kopenbagenern vorführte. Prutz fagt mit Medt: 

Es iſt unmöglich, mit beichreibenden Worten einen Begriff 
zu geben von ber tollen Luſtigleit, dem vollen. bacchifchen Urbers 
—* dieſes Stücks, das ſich eudlich, unter lauter Tollheit, 
Meckerei und Jubel auf eine Höhe ſteigert, wo ſelbſt die drama⸗ 
tiſche Form nothwendig zerreißen mus und bie Selbſtvernichtung 
der Romöbie gerechtfertigt erſcheint 
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Man kann der kopenhagener Bühne nur dazu Glück 
wünfben, daß ſie damals nod im Stande war, eim jol: 
ches Phantafiegebäude tollen Uebermuths und Witzes zu 
tragen; ed wurde wirflid aufgeführt, und zwar gereidhte 
dies Stüd, wie Holberg ſelbſt bemerkt, ‚nicht weniger dem 
gemeinen Mann, der bei moraliihen und kritiſchen Süden 
zu gähnen pflegt, ald dem Vornehmen ſelbſt zum Er— 
gögen“. Dffenbar ift dieſes Luſtſpiel zu den ſatiriſch-lite 
rariſchen Luftfpielen, wie man fie Tied und ber romanti: 
fen Schule verdankt, Anlaß und Vorbild gewejen; doch 
bat keins verfelben das alte Holberg'ſche erreicht, auch 
nicht Grabbe's ubermũthiges Luſtſpiel „Scherz, Satire, 
Ironie und tiefere Bedeutung“, das in Witz und Laune 
ſchwerfälliger, perjönliher und minder harmlos erſcheint. 

Wenn id jelbft von den Einprüden, welde vie Lectüre 
der von Prug bearbeiteten Holberg'ſchen Stüde auf mic 
gemacht hat, Rechenſchaft geben foll, jo werbe ih von 
meinem Standpunkt Folgendes zu bemerken haben: Will 
man Holberg einen Dichter nennen, jo wird man den Des 
griff Dichter freilich in etwas niedrigem Sinne auffaffen 
müſſen; denn Holberg erhob ih in feinen Stüden faft 
nie über das Niedrig: Komifdhe. In dieſer Gattung iſt 
er freilich unerjhöpflich erfinderifh und unübertroffen, außer 
von Shafjpeare, wo diefer in das Gebiet des Niedrig: 
Komiſchen binabfteigt, in dem er jedoch niemals lange 
verweilt, während Holberg darin feinen bleibenden Aufent: 
balt bat. Und jelbft vie niedrig-komiſchen Figuren Shaf- 
fpeare'ö haben doch immer noch ein höheres poetiſches 
Element in ih, was jie von innen heraus durchleuchtet. 
Lyriſche Anſchwellungen tieferer Empfindung fehlen Hol: 
berg gänzlib, weshalb er aud die verificirte Komödie 
verihmähte und verachtete. Aber an Wig und Laune 
(den Humor hinweggedacht, obſchon ih aud von dieſem 
einzelne flüctige Spuren bei Holberg finden, von dem 
blos phantaftiihen ironifirenden Humor ſogar ein ganzer 
Borratb im „Ulyſſes von Ithacia“) und an Menden: 
und Lebenskenntniß ſteht der däniſche Dichter, wie mir 
meinen, dem britiichen gleih. Dabei bleibt ev mehr bei 
der Sache ald diefer und vermeidet alle bloße Spipfindig: 
keiten und alle Wortfpiele, die nur um ihrer ſelbſt willen 
da find. Am beten iſt Holberg wol -jenen bollänvifhen 
Genremalern zu vergleichen, die es liebten, Wirthshaus— 
feenen, Prügeleien, Trunkenheiten, das bunte Treiben auf 
Kirmeffen und Märkten u. f. w. in greller Wahrheit dar: 
zuftellen. Holberg Tebte in einer Hauptſtadt, die aber, 
wie auch fo mande ſich felbft mit dem Präpicat „groß 
brüftende deutſche Stadt noch jeht, äußerft kleinbürgerlicher 
Natur war, wo in den mittlern Schichten bei vieler 
Dftentation Klleinkrämergeift, Beichränftheit, Neid und 
Klatichfucht, in den untern Ständen, wie died namentlich 
in Geeftäbten der Fall, Wöllerei und rohe Genußſucht 
nebſt allen damit verbundenen Erſcheinungen vorherrſchten. 
Aus dieſen Ständen — denn im die hoͤhern verſtieg er 
ſich felten — und aus ver Klaſſe tölpelhafter Bauern und 
Vachter nahın er feine Charaktere; dieſe wollte er unterhalten 
und aud wol beffernd auf fie wirken, indem er ihre Umarten 
ſchilderte, obme fie auch nur dur einen Pinfelftrich zu vers 
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ihönern. Nun freilich entfteht bier die fireitige Frage, 
ob man die Menſchen mehr dadurch beflert, daß man 
ihnen ivenle Charaltere vorführt, oder dadurch, daß man 
ihnen die Menfchen zeigt wie fie find. Für die erftere 
Anficht ſpricht manches, wenn ſich nur micht mit dieſem 
Idealiſiren jo oft ein abſolut Unwirkliches, ein täuſchendes 
Schein: und Phraſenweſen verbände, wenn dieſen idealen 
Geſtalten nur nicht ſo oft Vorſtellungen und Worte in 
den Mund gelegt würden, die dem Wolfe unfaßbar find. 
Goethe klagte einmal jelbft varüber, daß ſein König Thoas 
ſprechen müfle, als ob fein Weber in Apolda hungere; 
daraus folgt venn aud, daß fein apolvaer Weber jemals 
diejen Goethe'ihen Thoas verftehen wird: die Sprade, 
in der dieſer jpricht, ift ihm faft fo fremd wie das Pol: 
niſche. Allerdings dichtete Goethe jeine „„Iphigenia” nicht 
für Weber; aber will man dieſe armen Leute beharrlich 
von allen bildenden Gimwirfungen ver Voeſie ausſchließen 
und abjperren? Und ſicherlich kann eine Tochter aus dem 
Volke aus dem Geplauder ber Holberg'ſchen Frauen mehr 
Warnungen und praftifche Lehren für ihr Woblverhalten 
entnchmen, ald aus den Monologen ver Schiller'ſchen 
Jungfrau. Leider iſt es meiſt das Los ver Gatirifer 
und komiſchen Schriftfteller, vap fie ver Menſchheit Dienfte 
leiften, die nur zu gering geihägt und zu bald vergeflen 
werden. Den einen Borzug wird man der komiſchen 
Poeſie nicht in Abrede ftellen Fönnen, van fie meift viel 
weniger ſchmeichelt, täuſcht und lügt, daß fie meift ehrli- 
der ift als die pathetiſche; denn der Idealismus der lets 
tern iſt nur zu oft wie der Wlitterftaat ver Schaufpieler, 
die, wenn fie ihn abgelegt haben, nicht felten als die or 
dinärften Leute daftehen. Ueber ven Nutzen ver Komödie, 
mithin aud der komiſchen Voeſie überhaupt, bat ſich übris 
gens Holberg jelbit in einer der Ausgabe von 1723 vor— 
gedrudten Abhandlung ganz verftändig ausgeſprochen und 
Grundfäge darin aufgeftellt, die er felbft in feinen Kos 
mödien getreulichit beobachtete, weshalb jie audı, vielen 
Grundjägen gemäß, ebenfo lehrreich als unterhaltend find, 
Der Dialog ift in den Holberg'ſchen Stüden durch 
feinen Fluß, feine Schlagkraft, Brächion und Lebendigkeit 
in der That bewundernöwertb und echt vramatiih und es 
it von ihm viel zu lernen; dagegen jteht vie Gompofition 
auf einer fehr niedern Stufe. Die Leute kommen oft, 
man weiß nicht warum, ſie gehen, man weiß nicht warım, - 
und fie erjcheinen wieder, man weiß nicdt warum. Mans 
ches erinnert noch an die immprovifirte Komödie, io m 
es einmal im „Eliten Juni” als Fingerzeig für vie agl- 
renden Scaujpieler im Parentheſe heißt: „Gin jeder 
kann fprechen, was er will”, oder in der „Wochenſtube“: 
„Sie erzählen die Geſchichte beide zugleich, aber in einem 
andern Stil. Ueberhaupt werden wol die Schaufpieler 
mande Lücken in den Holberg'ſchen Komödien durch Im— 
promptus ausgefüllt haben, wozu ihnen Gelegenbeit ge: 
nug gegeben war. Bon ver Funfllofen Behandlung zeugen 
auch die oft ſehr ummotivirten Aetſchlüſſe; ein heutiges 
Publitum würde, wenn es ein Holberg'ſches Luſtſpiel im 
feiner urfprünglihen Form mitanfähe, oft fehr verwundert 
fein, wenn plöglih der Morbang file, ohne daß einzu: 
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«ben ift warum. Auch den roben Gffeetmitteln der alten 
Vollskomödie und namentlich der italienifhen begegnet man 
bänfig; Obrfeigen werden überreichlicd audgetheilt; dispu- 
tirende Doctoren oder Advoraten fallen jih zum Schluß 
an der Bruft oder an den Haaren; man ſteckt Einfalte- 
pinjel auf der Bühne in ein Faß oder einen: Mehlſack 
u. ſ. w. Die Holberg’ihen Luſtſpiele, obſchon im Ginzel: 
beiten grũndlich gearbeitet, ſind, mas Compoſition und 
Intrigue betrifft, doch nur leicht bingeroorfene Eingebun— 
gen ded Augenblids, und wenn er im „Jean de France” 
Martha jagen läßt: „Es geht mir wie den Komödien— 
ibreibern; mährend die ihre Komöpien ſchreiben, fällt 
ihnen erft ein, wie jie diefelben vurdführen und envigen 
jollen“, fo bezeichnet dieſes ironiihe Selbſtbekenntniß 
üherlib gemau die Art, mie Holberg arbeitete, Wenn 
man daher ein Holberg'ſches Stück unferm heutigen Pu: 
blifum ganz jo wie Holberg es geichrieben vorführen wollte, 
jo würde es dem Ganzen nur wenig Geſchmack abgewin- 
nen, wenn aud einzelne Scenen und Situationen durch 
isre padende urjprünglide Komik ihre die Lachmuskeln 
erſchũtternde Wirkung ſicherlich aud noch jegt nicht ver: 
icblen würden. Ueberhaupt bilden feine Luſtſpiele für 
Komövdienihreiber eine unerſchöpfliche Fundgrube an fos 
miihen Charakteren, Situationen und Ginfällen, die zu 
denugen und zu modernifiren fie um fo weniger Anftand 
achmen dürfen, da, wie ſchon oben bemerkt, Holberg ſelbſt 
wie vie meiften Luftipieloichter im Entlehnen keineswegs 
ſeht veribämt war. 

Zu ven wenigen Stellen, in denen ſich Holberg zum 
Humor erhob, gehört der poſſirlich rührende Monolog 
Jerpe's, in weldem er vom Leben Abſchied nimmt, nad: 
dem man ihm eingeredet, er habe Gift getrunfen. Jeppe 
ruft aus: 

Fahrt wohl Hans, Niels und Ehriſtoph! Fahre wohl, mine 
Tester Martba, fahr‘ wohl mein Augapfel! Bon dir weiß id, 
dat ich wirflich dein Pater bin... .. u haft auch deines Baters 
Angeäht, wir gleihen uns wie ein Tropfen Waſſer dem andern, 
Kabr' wohl, meine Schecke und habe Danf für jedesmal, daß ich 
dich geritten babe; mächit meinen eigenen Kindern habe ich fein 
Bich ſo geliebt wie did. Kahr’ wohl, Kairfar mein treuer Hund 
und Thärbiüter, fahre wohl, Hinze, mein fchwarzer Kater, fahrt 
webl, meine Ochſen, meine Schafe, meine ine! Habt 
Danf für gute Geſellſchaft und für jeden Tag, den wir zufam« 
men jugebradıt haben! 

Shaffpeare’$ würdig und an gewiſſe Monologe bei 
Shafipeare erinnernd ift aud der Monolog Jeppe's, als 
er überlegt, ob er ind Wirthehaus geben oder den Auf: 
trag jeiner Frau, Seife zu faufen, ausrichten foll: 

Wäre mir nur erii das Wirthhaus aus den Augen, jo 
br" es feine Noth damit, aber ee ih als ob mich eimer hier 
febielte. Ich muß wieder hinein! Aber, was willt du thun, 
Irre? Ih es mir doc als ſähe ich Nille ſchon am Weg ſte— 
ken mit Meifter Grid in der Hand. ’) Ich muß wieder umfeh: 
rem. Ach dürft‘ ich doch nur noch für cinen Schilling trinfen! 
Dein Magen fagt: trinf! Mein Rüden fagt: trinf nit! Wen 
fell ich murn folgen? Iſt mein Magen mehr als mein Rüden? 


Ya dachte ja. Sol ih mun anllopien? Heda, Jakob 
Saaer heraus! Mber da ficht mir das verfiuchte Weib ſchon 


*) Sille ift Ieppe’s bife Frau, Meiſter Grich“ ihre Karbatſche 


‚wieder vor Mugen. 


Schlüge fie nur fo, dab bie Knochen im 
Nüden feinen den nähmen, da wollt ich den Teuſel danach 
fragen, ob fie fchlägt, aber fie fchläge wie.... Ach Gott helfe 
mir armen Mann, was joll ich thun? Zwing beine Natur, Jeppe! 
Wär’ es denn nicht eine Schande, wenn du dich ins Unglück 
ſtürzen molltefl um ein lumpiges Glas Brammtwein? Nein, für 
diesmal foll das nicht geſchehen, ich muß fort, Mech, dürft! ich 
nur noch für einen Schilling trinfen! Das ift mein Unglüd, baf 


ich gefofter Gabe, nun kaun ich nicht wieder davon losfommen. 


Fort, Beine! Der Teufel foll euch holen, wenn ihr nicht 
geht! .... Mein die Sanaillen wollm meiner Eir nicht. Sie 
wollen wieder zum Wirthshaus, meine lieder führen Krieg mits 
einander. Magen und Beine wollen ins Wirtbsbaus und der 
Nüden in die Stadt u. j. w. 

An Malvolio'd Dupirung erinnert ſehr lebhaft die Art, 
wie der verfchmigte Heinrſch dem Ginfaltäpiniel Niels 
Ghriftenfen einrevet, daß ſich Xucretia in ihm verliebt 
babe Akt 4, Scene 2 des Luſtſpiels „Der elite Juni” ), 
und in dem venommirenden, jich binein- und wieder hinaus— 
lügenden Offizier in dem Luftipiel „Die Wocenftube hat 
man ein Stüd Falſtaff. Diejer Offizier erzählt, wie er 
einen fremven Offizier bei der Vogelftange „tobt geftochen‘ 
babe, vergißt aber in der Schnelligkeit des Geſprächs 


dieſe Ausfage und verſichert weiter, er jei nabe daran 


gemejen, feinen Gegner niederzuſtechen; die Spitze feines 
Degens fei keinen Ringer breit von feinem Herzen ge: 
weſen. Gorfig erinnert ven Offizier daran, daß er ja 
eben erft verfichert, ev babe ihn ſchon todt geſtochen, wor: 
auf der Difizier obne in Verlegenbeit zu geratben er: 
wider: „Hab' ih geſagt, ic babe ihm tobt geftochen, 
fo hab’ ich ihn auch todt geſtochen. Erſt flieh er eine Se- 
conde, melde id parirte und ihm dafür eine Terz wieder: 
gab (ſtößt nah Gorfig), nachher ſtieß er nochmals eine 
Seconde und ich gab ibm eins über den Arm’ u. j. mw. 
Pruß jagt war, daß, den „Seppe vom Berge‘ abgerech— 
net, es in Holberg’s fämmtlihen übrigen Luftfpielen nicht 
eine einzige Stelle gäbe, die fih aud nur dahin aus: 
deuten liefe, daß er mit Shafipeare befannt gewejen; wir 
glauben aber bier doch wenigftens zwei Stellen auch aus 
den andern Stüden citirt zu haben, vie fich ſehr wohl 
dahin ausdeuten laflen. “ Bon Holberg's Kritifern ift vie 
Frage, ob Holberg während feines Aufenthalts in Eng: 
land und mamentlih in Orford die dramatiſchen Werke 
Shakſpeare's fennen gelernt oder nicht, vielfach erörtert 
worden. Prug ift der Ueberzeugung, daß Holberg den 
Shakſpeare nicht gefannt, ja von ibm im England nicht 
einmal etwas vernommen habe; denn Shafipeare ſei zu 
der Zeit ſelbſt in England fo gut wie verfhollen geweſen. 
Aber doch fiel, wie wir bei Brus jelbit leſen, ver erite 
Verſuch Rowe's, Shakſpeare wieder in die Literatur ein— 
zuführen, faft in biefelben Jahre, va Holberg in England 
verweilte; iſt ed da glaublih, daß der däniſche Dichter 
nicht wenigftens einige Stüde Shakſpeare's fennen gelernt 
haben follte? Daß Holberg den Namen Shakſpeare's in 
allen feinen Schriften nicht ein einziges mal nennt, iſt 
fein Beweis dagegen. Von allen andern Gründen abge: 
fehen, glaubte Holberg den Namen Shaffpeare's vielleicht 
fhon deshalb nicht nennen zu dürfen, weil fein Name da- 
mals überhaupt faum genannt wurde. Goethe fannte . 
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Man kann der kopenhagener Bühne nur dazu Süd 
wünfdhen, daß fie vamald noch im Stande war, ein fol: 
ches Phantafiegebäude tollen Uebermuths und Wiged zu 
tragen; es wurde wirklich aufgeführt, und zwar gereichte 
dies Stüd, wie Holberg ſelbſt bemerkt, ‚‚nicht weniger dem 
gemeinen Mann, ver bei moraliſchen und kritiſchen Stücken 
zu gähnen pflegt, als dem Vornehmen jelbit zum Gr: 
gögen”. Dffenbar ift dieſes Luſtſpiel zu den ſatiriſch-lite— 
rarifhen Luftfpielen, wie man fie Tieck und ber romanti: 
fhen Schule verdanft, Anlaß und Vorbild geweſen; doc 
bat feind verjelben das alte Holberg'ſche erreicht, auch 
nicht Grabbe's übermüthiges Luſtſpiel „Scherz, Satire, 
Ironie und tiefere Bedeutung”, das in Wig und Yaune 
ſchwerfälliger, perfönliher und minver harmlos erſcheint. 

Wenn ich ſelbſt von den Einprüden, welche vie Lectüre 
der von Prup bearbeiteien Holberg'ſchen Stücke auf mid 
gemadt bat, Rechenſchaft geben joll, jo werde ih von 
meinem Standpunkt Folgendes zu bemerken haben: Will 
man Holberg einen Dichter nennen, jo wird man ben Bes 
griff Dichter freilih in etwas niedrigem Sinne auffaffen 
müffen; denn Holberg erhob ſich in feinen Stüden faſt 
nie über das Niedrig Komifhe. In viefer Gattung ift 
er freilich unerſchöpflich erfinderifh und unübertroffen, außer 
von Shafjpeare, wo dieſer in das Gebiet des Niedrig: 
Komiſchen binabfteigt, in dem er jedoch niemals lange 
verweilt, während Holberg darin feinen bleibenden Aufent: 
halt bat. Und jelbft die niedrig-komiſchen Figuren Shak— 
fpeare'ö haben doch immer noch ein höheres poetifches 
Element in fih, was fie von innen heraus durdleuchtet, 
Lorifhe Anſchwellungen tieferer Empfindung fehlen Hol: 
berg gänzlih, weshalb er aud die verfifieirte Komödie 
verihmähte und verachtete. Aber an Wit und Laune 
(den Humor hinweggedacht, obſchon ſich aud von viefem 
einzelne flüchtige Spuren bei Holberg finden, von dem 
blos phantaftiihen ironifirenden Humor fogar ein ganzer 
Vorrath im „Ulyſſes von Ithacia“) und an Menfden: 
und Lebenskenntniß ſteht der däniſche Dichter, wie wir 
meinen, dem britiſchen gleih. Dabei bleibt er mehr bei 
der Sache als dieſer und vermeidet alle bloße Spitzfindig⸗ 
keiten und alle Wortipiele, die nur um ihrer felbft willen 
da find. Am beiten ift Holberg wol jenen holländiſchen 
Genremalern zu vergleichen, die es liebten, Wirthöhans: 
feenen, Prügeleien, Trunkenheiten, das bunte Treiben auf 
Kirmeffen und Märkten u. |. w. in greller Wahrheit dar: 
zuftellen. Holberg lebte in einer Hauptſtadt, die aber, 
wie auch jo mande ſich felbft mit dem Prädicat „groß 
brüftende deutſche Stadt noch jegt, äußerft Meinbürgerlier 
Natur war, wo in den mittlern Schichten bei vieler 
Dftentation Kleinfrämergeift, Beichränftheit, Neid und 
Klatſchſucht, in den untern Ständen, wie dies namentlich 
in Seeftäbten der Fall, Völlerei und rohe Genußſucht 
nebſt allen damit verbundenen Erfheinungen vorherrſchten. 


Aus diefen Ständen — denn in die höhern verflieg er | 


fidy: ſelten — und aus ver Klaffe tölpelbafter Bauern und 


Bader nahm er feine Charaktere; diefe wollte er unterhalten | 
und aud wol beffernd auf fie wirken, indem er ihre Unarten 


f&ilverte, ohne fie aud nur dur einen Pinfelftrich zu ver— 


ihönen. Nun freilich entſteht * die ſtreitige Frage, 
ob man die Menſchen mehr dadurch beſſert, daß man 
ihnen iveale Gharaktere vorführt, oder dadurch, daß man 
ihnen die Menſchen zeigt wie fie find. Für die erftere 
Anfiht ſpricht manded, wenn ſich mur nicht mit dieſem 
Iealifiren jo oft ein abſolut Unwirkliches, ein täufhendes 
Schein: und Phraſenweſen verbände, wenn biefen idealen 
Geftalten nur nicht jo oft Vorftellungen und Worte in 
den Mund gelegt würden, die dem Volte unfaßbar find. 
Goethe Elagte einmal jelbft varüber, daß feih König Thoas 
ſprechen müfle, als ob fein Weber in Apolda hungere; 
daraus folgt denn auch, daß fein apoldaer Weber jemals 
viefen Goethe'ſchen Thoas veritehen wird: die Sprache, 
in der diejer ſpricht, int ihm fait fo fremd wie das Pol: 
niſche. Allerdings dichtete Goethe feine „Iphigenia” nicht 
für Weber; aber will man dieſe armen Leute beharrlich 
von allen bildenden Einwirkungen ver Poeſie ausſchließen 
und abjperren? Und ſicherlich kann eine Tochter aus dem 
Volke aus dem Geplauder der Holberg’ihen Frauen mehr 
Warnungen und praktiſche Lehren für ihr Wohlverhalten 
entnehmen, ald aus den Monologen ver Schiller'ſchen 
Jungfrau. Leider ift es meift das Los der Satirifer 
und Eomifchen Scriftfteller, daß fie der Menſchheit Dienfte 
leiften, die nur zu gering geihägt und zu bald vergeſſen 
werden. Den einen Borzug wird man der fomifhen 
Voeſie nit in Abrede jtellen fönnen, van fie meiſt viel 
weniger ſchmeichelt, tauſcht und lügt, daß ie meift ehrli- 
der iſt als die pathetiſche; denn der Idealismus ver letz⸗ 
tern iſt nur zu oft wie der Flitterſtaat der Schaufpieler, 
die, wenn fie ihn abgelegt haben, nicht felten als bie or— 
dinärften Leute dafteben. Leber ven Nuben ver Komödie, 
mithin aud der komiſchen Poeſie überhaupt, hat ji übris 
gend Holberg jelbft im einer der Ausgabe von 1723 vors 
georudten Abhandlung ganz verftändig ausgeiproden und 
Grundfäge darin aufgejtellt, die er jelbft in feinen Ko— 
möbien getreulichſt beobachtete, weshalb jie auch, vielen 
Grundfägen gemäß, ebenjo lehrreich als unterhaltend find. 
Der Dialog ift im den Holberg’fhen Stüden durch 
feinen Fluß, feine Schlagkraft, Vrächien und Lebendigkeit 
in der That bemundernäwertb und echt pramatiih und es 
it von ihm viel zu lernen; dagegen fteht vie Gompofition 
auf einer fehr niedern Stufe. Die Leute kommen oft, 
man weiß nicht warum, fie geben, man weiß nicht warum, - 
und jie erfcheinen wieder, man weiß nit warum. Mans 
ches erinnert noch an die immprovifirte Komödie, jo wen 
ed einmal im „Eliten Juni” als Birgerzeig für vie agi: 
renden Schaufpieler im Parentbeie beißt: „Gin jeder 
kann ſprechen, was er will”, oder in der „Wohenftube”: 
„Sie erzählen die Geſchichte beide zugleich, aber im einem 
andern Stil.“ Ueberhaupt werden wol die Scaufpieler 


| mande Lücken in ven Holberg'ſchen Komödien durd Im— 
| promptus ausgefüllt haben, wozu ihnen @elegenbeit ge: 


nug gegeben war. Von der funftlofen Behandlung zeugen 
aud Die oft ehr ummotivirten Aetſchlüſſe; eim beutiges 
Publikum würde, wenn es ein Holberg'ſches Luſtſpiel in 
feiner urjprünglihen Form mitanfähe, oft fehr verwundert 
fein, wenn plöglih der Vorhang firle, ohne daß einzu: 
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feben ift warum. Auch den roben @ffectmitteln der alten 
Boltsfomörie und namentlich der italienifhen begegnet man 
häufig; Obrfeigen werden überreichlich ausgetheilt; dispu— 
tirende Doctoren oder Apvoraten faſſen ſich zum Schluß 
an ver Bruft oder an den Haaren; man ſteckt Ginfalte- 
pinfel auf der Bühne in ein Faß oder einen: Mehlſack 
u. ſaw. Die Holberg'ſchen Yuftipiele, obſchon in Einzel⸗ 
beiten gründlich gearbeitet, find, was Compoſition und 
Antrigue betrifft, doch nur leicht bingeworfene Eingebun— 
gen des Augenblids, und menn er im „Jean de France” 
Martba jagen läht: „Es geht mir wie den Komödien— 
isreibern; während vie ihre Komödien ſchreiben, fällt 
ibnen erft ein, wie fie viefelben durdführen und endigen 
jellen“, fo bezeichnet dieſes ironiſche Selbitbefenntnih 
überlih genau die Art, wie Holberg arbeitete. Wenn 
man daher ein Holberg’iches Stück unferm beutigen Pu— 
blifum ganz jo wie Holberg es geichrieben vorführen wollte, 
fo würde ed dem Ganzen nur wenig Geſchmack abgewin— 
nen, wenn aud einzelne Ecenen und Situationen durch 
ihre packende uriprünglide Komik ihre die Lachmuskeln 
eriütternde Wirkung fiherlih auch noch jetzt nicht ver— 
ieblen würden. Ueberhaupt bilden feine Yufiipiele für 
Komöpdienjhreiber eine unerihöpflihe Funtgrube an fo: 
niſchen Gharakteren, Situationen und Ginfällen, vie zu 
denugen und zu mobernifiren fie um fo weniger Anflanp 
nebmen dürfen, da, wie ſchon oben bemerkt, Holberg felbit 
wie vie meiften Luftipielvichter im Gntlehnen keineswegs— 
jebr verſchämt war. 

Zu ven wenigen Stellen, in venen fih Holberg zum 
Humor erhob, gehört der poſſirlich rührende Monolog 
Ierpe 6, in weldem er vom Leben Abihied nimmt, nad- 
dem man ibn eingeredet, er babe Gift getrunfen. Jeppe 
ruft aus: 

Fahrt wohl Hans, Niels und Ghriftoph! Wahre wohl, meine 
Tochter Martha, jahr! wohl mein Angapfıl! Bon bir weiß ich, 
dafi ich wirflich dein Water bin..... u haft auch deines Vaters 
Angeficht, wir gleichen ums wie ein Tropfen Waſſer dem andern. 
Ratr' wohl, meine Schecke und babe Danf für jebesmal, daß ich 
Dich geritten babe; mächit meinen eigenen Kindern habe ich fein 
Dich fo geliebt mie dih. Fahr' wohl, Kairfar mein treuer Hund 
und Ihürbüter, fahre wohl, Dinge, mein ſchwarzer Kater, fahrt 
wohl, meine Ochſen, meine Schafe, meine Edyweine! Habt 
Dant für gute Geſellſchaft und für jeden Tag, dem wir zufam- 
men jugebracht haben! 

Shakſpeares würdig und an gewiſſe Monologe bei 
Shakſpeate erinnernd ift aud der Monolog Jeppe's, als 
er überlegt, ob er ins Wirthshaus geben over den Auf: 
trag feiner Frau, Seife zu faufen, ausrichten foll: 

Wäre mir nur erſt das Wirthöhaus aus den Augen, fo 
hätt‘ es feine Noth damit, aber es ih als ob mich einer bier 
feübielte. Ich muß wieder hinein! Aber, was willt du thum, 
Irre? Ih es mir doch als fähe ich Nille ſchon am Weg ſte— 
Sen mit Meifter Erich in der Hand.) Ich muß wieber umfeh: 
ven. Ach dürft’ ich doch mur ug Ar einen Schilling trinfen! 
Dein Magen fagt: trinf! Mein Rüden fagt: trinf nit! Wem 
fell ich nun folgen? If mein Magen mehr ale mein Rüden? 
Ih dächte ja. Soll ih mun anflopfen? Heba, Jakob 
Shufter heraus! Aber da ſteht mir das verfluchte Weib ſchon 


”) Rille if Ieppe's boſe Frau, „Meiter Erich“ ihre Kardatſche 


wieber vor * Schlüge fie nur fo, daß die Knochen im 
Rüden feinen ben nähmen, da wollt ich den Teufel danach 
fragen, ob fie ſchlagt. aber fie fchlägt wie.... Ad Gott heife 
mir armen Mann, was foll ich !hum? Zwing deine Natur, Jeppe! 
Wär’ es denn nicht eine Schande, wenn du dich ins Unglück 
flürgen wollteft um ein lumpiges Glas Branntwein? Nein, für 
diesmal foll das nicht geſchehen, id, muß fort. Mc, dürft' ich 
nur noch für einen Schilling trinfen! Das ift mein Unglüd, daß 
ich gefofter habe, nun fann ich nicht wieder davon losfommen. 
Bort, Beine! Der Teufel fell euch holen, wenn ihr nicht 

! Mein die Banaillen wollen meiner Eir nicht. Sie 
wollen wieder zum Wirthshaus, meine Glieder führen Krieg mit: 
einander. Magen und Beine wollen ins Wirtbibaus und ber 
Nüden in die Stadt u. ſ. w. 


Un Malvolio's Dupirung erinnert jebr lebhaft die Art, 
wie der verſchmitzte Heinrih dem Einfaltspinſel Niels 
Ghriftenjen einrevet, daß ib Lucretia im ihn verliebt 
babe (Akt 4, Scene 2 des Luſtſpiels „Der elite Juni“), 
und in dem renommirenden, ſich binein- und wieder hinaus— 
lügenden Offizier in dem Luftipiel „Die Wohenftube bat 
man ein Stud Falſtaff. Diejer Offizier erzählt, wie er 
einen fremden Offizier bei der Vogelſtange „tobt geſtochen““ 
babe, vergißt aber in der Schnelligkeit des Geſprächs 


dieſe Ausfage und verſichert weiter, er ſei nabe daran 


geweſen, jeinen Gegner nieberzuftehen; die Spige feines 
Degend ſei keinen Ringer breit von feinem Herzen ge: 
wejen. Gorfig erinnert ben Offizier daran, daß er ja 
eben erſt verfichert, er babe ihn fhon todt geſtochen, wor: 
auf der Difizier ohne in Verlegenheit zu geratben er: 
wider: „Hab' ich geſagt, ich babe ihm tobi geſtochen, 
jo hab’ ich ihm auch todt geſtochen. Grit ſtieß er eine Se: 
eonde, welche ich parirte und ihm dafür eine Terz wieder: 
gab (ſtößt nah Gorfiß), nachher ſtieß er nochmals eine 
Seconde und id gab ibm eins über den Arm’ u. |. w. 
Pruß jagt war, daß, den „Seppe vom Berge‘ abgerech— 
net, es in Holberg’s ſämmtlichen übrigen Luftipielen nicht 
eine einzige Stelle gäbe, die fih aud nur dahin aus: 
deuten ließe, daß er mir Shaffpeare befannt gewejen; wir 
glauben aber bier doch wenigftens zwei Stellen aub aus 
den andern Stüden eitirt zu baben, vie fich ſehr wohl 
dahin ausdeuten laſſen. Bon Holberg's Kritifern ift vie 
Brage, ob Holberg während feines Aufenthalts in Eng— 
land und namentlib in Orford die dramatiſchen Werke 
Shakſpeare's fennen gelernt oder nicht, vielfach erörtert 
worden. Prutz ift ver Ueberzeugung, daß Holberg den 
Shakſpeare nicht gefannt, ja von ibm in England nicht , 
einmal etwas vernommen habe; denn Shafjpeare ſei zu 
der Zeit jelbft in England fo gut wie verjchollen geweſen. 
Aber doch fiel, wie wir bei Vrutz ſelbſt leſen, der erſte 
Verſuch Rowe's, Shaffpeare wieder in die Piteratur eins 
zuführen, faft in diefelben Jahre, da Holberg in England 
verweilte; ift ed da glaublih, daß der däniſche Dichter 
nicht wenigftend einige Stüde Shakſpeare's kennen gelernt 
haben follte? Daß Holberg den Namen Shafiyeare's in 
allen feinen Schriften nicht ein einziges mal nennt, iſt 
fein Beweis dagegen. Bon allen andern Gründen abge- 
fehen, glaubte Holberg den Namen Shalſpeare's vielleicht 
fon deshalb nicht nennen zu dürfen, weil fein Name da: 
mals überhaupt faum genannt wurde. Goethe fannte . 


11 
Wer nicht beim Holberg lacht, 
Kann beim Goldoni weinen — 
damals allgemein befannt und allgemein als ein claſſiſcher 
Ausſpruch verehrt wurde, läßt auf die allgemeine Be: 
liebtheit fließen, deren fih Holberg's Komödien zu jener 
Zeit in Deutſchland erfreuten. Auch Gotiſched, ber in 
vielen Stufen einen fehr richtigen Blick hatte, zollte Hol: 
berg in feiner „Deutihen Schaubühne” das mwärmfte 
Lob; er verglih ihn mit Moliere und Destouches, nannte 
feine Luftfpiele „Muſter der Schaubühne” und fuhr 
dann fort: 

Ungeachtet wir in Deutjchland einen jo frucdjtbaren und 

' ‚ In-Diefer Art, nicht ifen e 
fo machen wir uns body «ine Ehre daraus, auch diefen unfern 
Nachbar, aus einem mit und verſchwiſterten Volle, ben füd- 
lichen und weftlichen Bölfern zum Beweiſe aufzuftellen: daß die 
norbifchen Geiſter der Gelehrten ebenfo träge nicht find, ale fie 
zu glauben pflegen. Die Thorheit der franzöftjchen Afen ift 
twenigftens fo jcharffinnig und fo glücklich von ihm (im „Jean 
de France‘) auegelacht worden, daß man hoffen fann, es wer: 
den fFünftig alle ſolche deutfche Franzoſen, davon es eine Zeit 
lang in Deutfcland gewimmelt hat, bei allen, bie dieſes Stüd 
lejen, halb unchrlich gemacht werden, 

Namentlich wurbe der „Politiſche Kanngieper” in 
Deutſchland populär. Gin Eckhof, ein Borderd, ein 
Schröver, ein Unzelmann haben, wie Prup bemerkt, bald 
den Heinrih, bald den Hermann von Bremen jahrelang 
zu ihren Glangrollen gezählt, und nod im Sommer 1806, 
kurz vor dem Ausbrud des Kriegs zwiſchen Preußen und 
Franfreih, waren „Wallenftein’s Lager“ und der „Po 
litiſche Kanngießer“ in Berlin beftändig an der Tages: 
ordnung und bradten der Theaterkaſſe ſchweres Geld ein, 
obfhon man freilich nicht recht einfieht, mad der „Polis 
tiſche Kanngießer“ zur Erhöhung der’ Stimmung, die 
man gegen Frankreich brauchte, Hätte beitragen follen, 
infofern dies nicht etwa ein von Unzelmann eingelegtes 
Impromptu that. In der Scene mit dem Gollegium 
politieum, wo Hermann von Bremen nad der beutfchen 
Bearbeitung eigentlich von der Karte von Polen zu fpre- 
chen bat, die ein Loch befommen, bradte nämlich Unzel— 
mann folgende Veränderung an: „Die Karte von Deutid; 
Iand hat einen Ri befommen, aber ed wird ſich ſchon 
ein braver Mann finden, der fie wieder in Orbnung 
bringt." Diefe Veränderung wurde mit dem getvaltig- 
ſten Belfallfturm aufgenommen und Unzelmann brachte 
fie nun regelmäßig vor, fo oft das Stüd aufgeführt ward. 
Nächſt vem „Volitiſchen Kanngießer“ war es namentlich 
der „Jean de France”, welder das meifte Glück in 
Deutſchland machte; „freilich züchtigte er auch ein Lafter”, 
fügt Prug Hinzu, „das vielleicht nirgends jo im Schwange 
war und fo gefährliche Folgen für das Wohl der Nation 
mit ſich führte, ald eben im Deutſchland.“ Prug führt 
weiter an, daß im Hamburger Repertoire 1742 —43 von 
der Gefantintfumme von 190 Borftellungen nicht weniger 
als 44, aliv beinahe ein Viertel auf Holberg kommen. 
Im Jahre 1778 machte die Beckſche Bearbeitung des 
„Kanugieher” durch ganz Deutſchland Die Runde, ja 
ſelbſt Schulrectoren führten mit ihren Scholaren Hol: 
berg'ſche Stärde auf, wie 1741 der Schulrector in Ans 
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naberg den „Deutſchfranzoſen“, die Nachbildung des „Jean 
de France”. Mber nicht blos die niedern Schichten des 
Volks erbauten fih an ven Holberg’ihen Stüden, auch 
die Vornehmen und die hoben und höchſten Herrſchaften, 
die überhaupt damals noch derben Spafi verftanden, „ges 
rubeten diefe Bürger: und Banernfomövie mit Wohl: 
gefallen anzufhauen“. Inter anderm wurde 1769 ver 
„Bolitifche Kanngießer“ in Braunſchweig auf ausprüd: 
liches Verlangen des Hofs gegeben, wobei Echof als 
Heinrich auftrat, und ald bie geſchiedene Königin von 
Dänemark, die unglüdliche Freundin Struenſee's, im 
Jahre 1773 zu Gelle in eine ſolche Schwermuth verfiel, 
daß nichts fie aufbeitern konnte, fo machte man ven Bor: 
ſchlag, ihr Holberg'ſche Stüde vorzuführen, „woran fie 
gewöhnt ſei“: Beweis genug, daß damals noch in Däne: 
mark jelbft der Hof fih an dem alten Holberg ergößte. 
Auch noch Rogebue verihmähte es nicht, zu einer Zeit, wo 
Holberg’8 Anſehen in Deutſchland fchon fehr gejunfen 
war, WUnleiben bei Kolberg zu maden und „Ranudo 
de Golibrados“ (1802), den „Jeppe vom Berge”, den 
„Glften Juni” (ald „Der Gimpel auf der Meſſe“) und 
den „Verpfändeten Bauerjungen‘ zu bearbeiten, wovon 
ih der erftere ziemlih lange auf der Bühne erhielt. 
Selbft Goethe, obſchon er, wie Prug bervorhebt, im ganzen 
Umfang feiner Schriften Holberg's niemals auch nur mit 
einem Worte gedenft, brachte ven „Volitiſchen Kann 
gießer“ 1808 auf die weimariſche Bühne, aber freilich 
nit in feiner urfprünglichen Geftalt, fondern als zwei— 
actiges Singfpiel mit modernen Anfpielungen und Lies 
dern, Diefe von H. Treitfchke berrührende Verunftaltung 
fam im ganzen bi 1810 fünfmal in Weimar zur Auf: 
führung und wurde aud auf andern deutſchen Bühnen 
damals ziemlich häufig gegeben. 

Seltdem iſt Holberg von der deutſchen Bühne aller 
dings fo gut wie verſchwunden, obſchon die Ausdrücke 
„BVolitiſcher Kanngiefer” und „kanngießern“ fih ein— 
gebürgert haben und häufig genug gehört werden, um 
und immer wieder an Holberg zu erinnern. Auch in 
neuerer Zeit lieh und läßt ſich diefer Hermann von Bre- 
men und nod fo mander andere von Holberg erfim: 
dene Charakter bald in dieſer bald in jener Verpup⸗ 
pung von Beit zu Zeit noch immer auf der Bühne 
bliden, 3. B. fein Jeppe im Plötz' Luſtſpiel „Der 
verwunſchene Prinz”, wiewol Plög dabei vielleicht nicht 
geradezu das Holberg’ihe Luſtſpiel vor Augen gebabt 
bat, da dieſer Stoff urſprünglich in Biedermann's 
„Utopia” zu finden und auch von andern dramatiſchen 
Ditern und befanntlih auch von Shalſpeare benutzt 
worben iſt. Der komiſche Geſchmack ift nur zu wandel⸗ 
bar; dazu fam in Deutſchland jene Periode der Sen- 
timentalität, wo, um mit Prutz zu ſprechen, „ein Shrä- 
nentröpfchen, ein Mondſcheinſeufzerchen unendlich höher 
gefhägt ward als die gefundefte Plaftif der komiſchen 
Kunft”, die Periode ded Sturms und Drangs, in der 
ed für genial galt, oſſtaniſche Nebelgeifter oder verzerrte 
und zerriffene Monftra ſtatt wirklicher Menſchen zu pros 
duciren, enblih die Periode, in der ſich diefe Elemente 
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zum Sellenismus- und abitracten Idealiomus abflärten. 
Erf die Romantiker und namentlih Tieck hatten, neben 
manden andern unbeftreitbaren Nervienften, auch das, eine 
gerehhtere Würdigung Holberg's wieder anzubahnen, ob: 
ihen fie ihn, nach unſers Berfaflers Anſicht, nicht immer 
richtig auffaßten. Schiller, ver freilich nur die rohen 
deutichen Bearbeitungen ver Holberg ſchen Komödien kannte, 
trieb jogar feine Verachtung gegen den bänifhen Ariftos 
phanes jo weit, daß er in feiner berühmten Abhandlung 
über naive und fentimentale Dichtung kurzweg behauptete: 
„Ja welden Schlamm zieht uns nit Holberg binab!“ 
Vrutz bemerkt hierzu: 

Als Schiller fo ſchrieb, hatte er von’ dem echten Hölberg 
nie eine Zeile geſehen noch geleſen, und überhaupt war Bei 
Schiller der Sinn für das Komifche wol niemals fehr erichlofien, 
ſodaß alfo, bei aller Ehrfurcht vor Schiller, doch diefem ges 
legentlichen Urtheil eine tiefere Vedeutung nicht beigulegen iſt. 

Im übrigen hatte Schiller in der Sache unreht, 
während er von jeinem Gtanbpunft doch recht hatte. 
om und feinen idealen Tendenzen mußte gerade Solberg, 
ver fein birecter Gegenſatz war, ein furdtbarer Stein 
des Anſtoßes, ein Gegenſtand des Widerwillens fein, 
Wir auf unſerm jetzigen Standrunkte, zu dem und zu 
verhelfen gerade Schiller jo weſentlich beigetragen bat, 
können zuverſichtlicher und ohne große Gefahr wieder 
zu Holberg zurückkehren und ums an ibm im etwa glei— 
ber Metie erbauen, wie wir und in einer Gemäldegalerie 
an ben Gharafterbildern eines Oſtade, Brouwer ober 
Teniers erbauen, nachdem mir und furz vorher an einer 
Madonna des Nafael oder Murillo erguict hatten. Auf: 
fallender fönnte es erſcheinen, daß ſich auch Hegel in feis 
ner Aeſthetik über Holberg als einen nüchternen lang: 
weiligen Menſchen von erzwungener und unwahrer Komik 
ausſprach; wahrſcheinlich ließ er ſich von Sciller'd Ab: 
ſprecherei leiten, kannte vermuthlich überhaupt Holberg nur 
vom Höorenſagen, wenigſtens nicht im Original, Für uns 
ift Hegel ohnedies in allen eigentlich äſthetiſchen Angelegen: 
beiten feine maßgebenne Autorität. 

Man wird es mun ſicherlich Prutz Dank willen, daß 
er In feinem vorliegenven Werfe mit ebenfo großer Wärme 
ald Gründlichkeit dad Leben und vie Schöpfungen eined 
Dichters behandelt, der unjere Großväter und Urgroß— 
väter in Entzücken veriehte und auf unfere Luſtſpiel⸗ 
dichter ver frübern Periode, Krüger, Löwen, Romanus, 
Strobanie, Bregner, Großmann u. f. w. von größtem 
Einfluß war, Auch half Holberg gewiß die Deutihen 
auf der einen Seite durch die Freiheit in der Behandlung 
feiner Stoffe und fein gefundes tüchtiges Weſen ebenfo 
febr von ven fteifen Rachahmungen ver im Schematismus 
befangenen franzöifhen Komödie ald auf ber anbern 
Seite durch feine größere Megelmäfigfelt, feine Natur: 
wahrheit und Ginfachbeit und feinen geiftreihern Witz 
son ven Roheiten und Ungeſchlachheiten der einheimiſchen 
Stegreiftomörie und vem Wut der Haupt» und Staats 
actionen und geſchmackloſen Allegorien befreien. Die Gm: 
pfänglidjteit für Shaffprare ift durch ihm in Deutſchland 
ohne Zweifel in fehr beträchtlicher. Weile angebahnt wor: 


den. Indem Prup und Holberg's Berbienfte ſchätzen 
lehrt, iſt fein Merk zugleich als eine Ehrenrettung für 
Holberg gegen Schiller's, Hegel's und anderer Ausfälle 
und Borurtbeile zu betrachten und zu würdigen. Mas 
Holberg für Dänemark und die däniſche Literatur mar, 
ftebt für uns im Grunde erſt im zweiter Linie; doc dür— 
fen wir nicht vergeffen, dah Holberg für frine Zeit auch 


als Gelehrter, Hiftoriograph und Polnhifter große Vers 


dienfte hatte, daß er ald der Schöpfer ver däniſchen Dich: 
terfpradhe des 18. Jahrhunderts mit Recht angeſehen wird 
und daß fen Ginfluß in biefer Hinſicht bis auf Dehlen: 
ſchläger maßgebend blieb. Wir freilich können ihn nur noch 
nach feinen Luſtſpielen ihägen und in ihnen geniehen, Seine 
ebeinald berühmte Satire: „Niels Klim's unterirdiſche 
Reife” und feine hiſtoriſchen Schriften find unferm mo— 
deruen, ſein „Peder Baard’ unferm beutihen Standpunkt 
ziemlich entrüdt, doch enthalten feine vermiſchten Briefe 
und einzelne Nbbanplungen, ſoweit fie die Komodie bes 
treffen, manche verflänbige und richtige Beobachtungen 
und praftiiche Wingerzeige. 

Beihäftigen wir und nadı diefen Vorbemerkungen über 
die Bedeutung Holberg's für Deutſchland emwas näher 
mit dem Werfe von Prutz, der in der woramgeftellten 
Widmung an Dabimann berichtet, daß Holberg jeit bei— 
nabe 20 Jabren fein beinabe täglicher Begleiter geweien. 
Die erite Bekanntſchaft mit dem däniſchen Dichter habe 
er durch denſelben Mann gemacht, vem er auch fonft fo 
viel verbanfe: den veritorbenen Oberlehrer Albert Bell: 
mann in Stettin. Als erfte Frucht diefer Beihäftigung 
mit Holberg fei fein Aufſatz über denielben im zweiten 
Jahrgange feines „Witerarbiftorifihen Taſchenbuch“ (1843) 
ans Licht getreten. Das vorliegende größere Merk follte- 
unmittelbar darauf folgen, wie ed denn aud ſchon im 
Menfataleg von 1844 ald demnähft erſcheinend angefün- 
digt worden; in der That jedoch habe es Das alte Hora— 
tie „nonum prematur in annum‘ mehr als doppelt 
übrrftehen müfen. Wir glauben und boffen nicht zum 
Schaden des Werft. Des Merfaflers Anfichten über ger: 
wiſſe Punkte haben ſich ſeit 1843 mehrfach geändert, 
geklaͤrt und erweitert, 

Das Merk zerfällt in zwei Abtheilungen, deren erſte 
unter dem Titel: „Ludwig Holberg's Leben und Schrif: 
ten“, den däniſchen Luſtſpieldichter blographiſch, kritiſch 
und literarhiſtoriſch behandelt, während die zweite eine 


‚Auswahl feiner Komödien: „Der politifhe Kanngießer“, 


„Jean de Arance oder Sand Rranzen”,, „Ichpe vom 
Berge ober der verwandelte Bauer“, „Der elfte Juni“, 
„Die Wochenſtube“ und „Ulyſſes von Ithacia ober eine 
deutſche Komödie“, in gewandter Ueberſezung nebft Ans 
merfungen enthält. In der erſten Abiheilung ſchlägt der 
Verfafler einen etwas umftänblichen Zickzackweg ein, ebe 
er zu feinem eigentlichen. Gegenflande gelangt. Er ge 
ftebt ſich, daß die Veröffentlibung feines Buchs in eine 
feinem Eindruck und Erfolge nice ſehr günftige Zeit falle, 
va bie in Deutichland mit Recht herrſchenden Antipathien 
gegen Dänemarks Politif auch gegen eine Schrift, welche 
das Wirken eines däniſchen Schrififtellerse behandle, Vor— 
19 * 
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urtheile hervorrufen könnten. Daß wir aber in eine fo 
üble Stellung zu Dänemark gerathen ſeien, hätten wir, 
meint er, unferer eigenen Schwäche auzufhreiben, und es 
fei ein ſchmerzliches Belennmiß, aber es müſſe vod ab: 
gelegt werben: 

Es if —* noch immer vortheilhafter geweſen, Deutſch⸗ 
lands Feind zu fein ale ſein Freund, uud —* unſere Freunde 
haben ſich noch immer am beften dabei befunden, wenn fie uns 
den Rüden gewendet und ung unferer eigenen Machtlofigfeit und 
Berfallenheit überlaffen haben. 

Hätten wir nur erit ein einiges, jelbftbewußtes und 
dadurd ftarfes und mächtiges Deutſchland, dann, führt 
Prug fort, 
wird das zum Uebermaß gefteigerte Selbfigefühl dec Dänen bald 
wieder in die richtigen Schranfen zurüdichren, und aus ber 
Achtung und Anerfennung, welche beide Nationen ſich und ihren 
gegenfeitigen Rechten erweiſen, wird bald auch ein Bund gegens 
feitiger Zuneigung und gemeinfamen Handelns erwachlen. 

Bis dahin, daß dies geſchehe und daß Deutihland 
dereinft durch entſchiedenes und männlides Handeln viefe 
Scharten auswetze, feine ed, meint er weiter, ein nicht 
unwürdiger Beruf für Kunft und Wiſſenſchaft, durd ihre 
milden Strahlen den Boten zu erwärmen und vorzubes 
reiten, dem dereinſt eine jo föftliche Frucht erwachſen folle. 
Solle man darum, weil man die Politif der Dänen und 
die eigene unfelige Schwäche haſſen müſſe, aud Däne: 
marfs Dichter haſſen? Gr führt fort: 

Wir zweifeln; felbft die Römer, ein Bolt, dem gewiß nie 
mand eine zu weit getriebene Humanität ſchuldgeben wird, adj: 
teten zum wenigfien bie Götter der unierworfenen Bölfer und 
nahmen bie Bilder derſelben mit in ihre Tempel auf. 

Prug weift ſodann auf die immerlihe Verwandtſchaft 
» beider Völker bin: 

Wie — den Eifenfrefiereien der Dänen vom neueften Datum 
zum Troß, bie ſich fo gern als Autochthonen geberben möchten 
— bie gefammte bänifche Gultur, fo iſt aud die dänifche Lite- 
ratur weſentlich ein Product ber deutichen Bildung; fte ift gleiche 
fam unter der Sonne bes beutfchen Geiſtes emporgewachſen. 
Ja noch mehr als das: umfere eigene literarifche Gntwidelung 

t innerhalb der dänischen Literatur, wie in einer‘ Nebungs« 
chule, gewiſſe Uebergänge und Durchgangsftufen durchgemacht, 
wir haben von ihr gewiſſe Anregungen und Ginmwirfungen erfabs 
ren, bie dann für die —* unferer geiftigen und nament⸗ 
lich gg fünftlerifhen Bildung von größter Bedeutung gewor⸗ 
den . 


Prup beklagt, daß man in Deutihland die däniſche 
Literatur jo wenig kenne, wie die ebenfalld ſtammver— 
wandten Literaturen der Schweden und Holländer. Selbit 
größere literargeſchichtliche Sammelwerke wie aus älterer 
Zeit das Bihhorn’she oder aud nur dad Wachler ſche, 
oder aus neuefter Zeit das umfangreiche Gräffe'fhe Re— 
pertörium würden unvollftändig und dürftig, wo jie das 
Gebiet der genannten Literaturen berührten, und Bouter: 
werd „Geſchichte der Poeſie und Berebfamteit”, diefes 
Denkmal deutſchen Fleißes und noch immer jedem neuen 
Forſcher unentbehrlih, Habe gerade diefe nordiſchen Lite: 
raturen unberüdjihtigt gelafien. Er kommt bei fpäterer 
Gelegenheit auf diefe lage zurüd und bemerft, daß es 
feines Wiſſens für die Geſchichte der däniſchen Literatur 
nur ein einziged deutſches Buch gäbe, nämlich die fhon 


1816 in Wien in zwei Bänden herausgefommenen „Briefe 
über die däniſche Literatur” von N. Fürſt, aber dieſes 
Bud ſei unvollftändig, unwiſſenſchaftlich, unbraudbar. 
Eine ſehr genaue und vollſtändige Ueberſicht gebe dagegen 
der Artikel der Erſch und Gruber'ſchen „Allgemeinen Ency— 
Flopädie” über däniſche Sprache und Literatur, der aber ber 
greiflicherweiſe nicht für das größere Publikum beftinmt fei. 
68 ift allerdings nicht jehr ebrenvoll für Deutſchland, daß 
es einem Franzoſen vorbehalten blieb, das geeignetſte Buch 
für diefe Gattung von Leſern geliefert zu haben ; es ift dies 
&. Marmier'd „Histoire de la littörature en Danemark 
et en Suede‘, von vem Pruß fagt: „Es ift franzöſiſche 
Arbeit, aber im guten Sinne des Morts, indem fie mit 
der gewohnten Leichtigkeit und Anmuth der franzöiihen 
Schriftfieller auch eine leivlihe Sachkenntniß verbindet.’ 
Sebr Werthvolles und Tüchtiges hätten ſodann, wie 
Prup weiter bemerkt, die Dänen jelbft für die Kenntniß 
ihrer Literatur geleifter, namentlid) Nyerup, Rahbek, Mol: 
bech, Thortien, deſſen „Hiftorist Udſigt over den danſke Litte: 
ratur inptil Aar 1814’ (Kopenhagen 1839) mol eine deut⸗ 
ide Bearbeitung und, fügen wir hinzu, Fortjegung bis auf 
die neuefte Zeit verdiene, leider aber halte e8 im Innern 
von Deutjhland aufßerorbentlih ſchwer, fih zu einem 
felbftändigen Stubium der däniſchen Literatur bie er- 
forderlihen Hülfemittel zu verſchaffen, und im ber 
Mehrzahl unferer öffentlichen Bibliotheken werde man 
eber ein chineſiſches Manufcript finden ald ein bänis 
ſches Bud. \ 

Was fpeciell Holberg betrifft, jo bemerkt Prutz im 
der Ginleitung, wie wunderlih deſſen Schidfale in Dentich- 
land gemeien: ) 

Bor 100 Jahren einer der befannteften Namen, auch in 
Deutfchland, ein geachteter Mitarbeiter, in mandyen Dingen wol 
gar ein Nebenbubler uno Muner umnferer Gbefchichtfchreiber, vor 
allem ber unbeftrittene König unferer lomiſchen Bühne, bie 
Luft unfers Publılums, der Stolz unferer Schaufpieler, das 
efeierte Vorbild unferer Komöbienfihreiber. war er bald darauf 
in der Öffentlichen Meinung ebenfo tief gefunfen, als fie ibn 
juvor in die Höhe gehoben hatte. Der elle Geſchmad eines 
verfeinerten Geſchlechts wandte ſich von der Derbheit ber Hol: 
berg’ichen Komödie mit Ueberbruß zuräd, man warf feinen 
Namen zu den Poffenreißern und unanfländigen Gefellen, und 
wie ehemals der Hanswurft, fo warb nun (umd mit noch grö- 
ferm Unrecht) 30 Jahre jpäter Holberg von ber beutfchen Bühne 
verbannt ober doch nur unter allerhand Verkleidung felten und 
fozufagen heimlich zugelaffen. 

Den Romantifern, „deren Verdienſt um vie Eröff: 


nung nener, die Wiedereinführung verihollener Xitera- 


turen und literarifher Berfönlichkeiten hinlänglih befannt 
it”, war es, mie ſchon bemerkt, vorbehalten, auch den 
vericpollenen Holberg „in ver Grinnerung, fogar in ver 
Achtung und Liebe, wenn auch nicht bed größern Publi— 
kums, doc einzelner erciufiver Kreiſe wiederherzuſtellen“. 
Namentlich geſchah dies durch Tieck, welcher gerade im 
Vorleſen Holberg'ſcher Stüde eine ſolche Fülle des glück⸗ 
lichſten Humors, ver liebenswürdigſten und urſprünglich⸗ 
ſten Laune entwickelte, „daß auch die gröbſten Sinne eine 
Ahnung von der komiſchen Kraft, ver Schalkhaftigkeit und 
bumoriftifgen Laune befommen mußten, welche den dani⸗ 
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fen Dichter erfüllt”. : Freilich geſchah es aub, „daß Hol: 
berg, ſtatt durch eine derartige Verbreitung populärer zu 
werden, vielmehr dem gemeinfamen Verdacht, dem dieſe 
Art literarijcher Unterhaltung damals nod unterlag, gleich⸗ 
falld verfiel und ald ein bloßer Lederbiffen für die Aus: 
erwäßlten der Romantik, die Ironifhen und par excel- 
lence Geiftreihen von der Mehrzahl des Publifums zus 
rüdgewiefen ward“. Uber das Interefle für Holberg 
wurde doch durch Tie angeregt und es geht mit ſolchen 
Anregungen wie mit den Kreijen, vie ein im einen Teich 
geworfener Stein erſt näher und dann weiter und immer 
weiter zieht, und fiherlih iſt aud unſers Verfafferd Bor: 
liebe für Holberg durch Tied's Vorlefungen mächtig ge 
fördert worden. Die Romantifer mögen Holberg vielfad 
falſch aufgefaßt und in ihren eigenen Nachbildungen feiner 
Komödien gerade das Gapriciöfe und Wunderliche jtatt 
des Tüchtigen und Gefunden nahgeahmt haben, dennoch 
bleibt e8 immer eine Art literarifches Ereigniß, ald der 
Knabe Tieck bei einem wohlhabenden Gönner unter einer 
Zahl ausgeſuchter und ſchön eingebundener Bücher bie 
fehr übel ausfehenden Bände entdeckte, welde Holberg's 
Komödien enthielten und die ihm der Befiger mit Ver— 
gnügen ald „nichtswürdige Schartefen” zum Geſchenke 
machte. Ueber Dehlenſchläger's Ueberiegung ‚der Bol: 
berg’ihen Auftfpiele äußert ih Prup ſehr abfällig; er 
nennt fie „in jeder Hinſicht ſowol jpradlid wie in ber 
ganzen Auffaflung dermaßen mislungen, daß jle, ſelbſt 
nad dem Urtheil feiner Freunde, jogar jenen alten und 
veralteten Ueberſetzungen weit nachſteht, und Fonnte fie 
mithin zur lebhaftern Verbreitung des überfegten Aus 
tord wenig oder nichts beitragen”. Sodann fommt der 
Berfaffer auf feine früher jhon erwähnte Arbeit über 
Holberg vom Jahre 1843 zu fpredhen und bemerkt, 
daß er glaube ji ſeitdem aus gewiſſen Feſſeln bes 
Syſtems, in denen er ſich damald nod bewegte, mehr 
und mehr berausgearbeitet zu haben und gewiſſer äflhe- 
tifher Ginfeitigkeiten,. „auf die er damals „nah ver 
Weife der Jugend wol gar ein beſonderes Gewicht ge— 
legt‘‘, ledig geworben zu jein, daher auch des Did 
terd überfprudelnde Laune, feine treuberzige Schalfhaf- 
tigkeit, feinen warmen ſittlichen Eifer jebt noch beiler 
würbigen zu koͤnnen als früher. Auch die Rüdfiht, vie 
er damals noch auf die Entwidelung unjerer eigenen 
Bühne genommen, fei jet ziemlich überflüfjig geworben, 
und er fügt hinzu: „Solange unjere politifdhen und gefell- 
f&haftlihen Zuftände nicht anders werben als jie find, ſo— 
lange bat auch das Theater bei uns feine Ausſicht zu 
neuer Blüte zu gelangen.” 

Prug läßt mun im zweiten Abſchnitt diefer erften Ab— 
theilung eine Geſchichte der däniſchen Literatur bis auf 
Holberg folgen, die fiherlih danfenswerth ift, hier aber 
füglih übergangen werben kann. Der Berfaffer hebt 
darin beſonders aud die Ginflüffe deutſcher Bildung und 
Literatur auf Dänemark hervor, die Proteftantifirung Dä— 
nemarts durd Theologen, welche ald perjönlihe Schüler 
in Wittenberg zu Luther's und Melanchthon's Füßen ge— 
feffen Hatten, die populäre Wirfung, melde Hand Mifkel: 


ſen's daniſche Uebertragung der lutheriſchen Bibelüber— 
fegung im den weiteſten Kreiſen übte, die Ueberſetzungen 
deutſcher Volkobücher, der Schwänfe von Hand Sads, 
ded Meinefe Fuchs durch Neger (um 1550) u. f. w. 
Wir wenden und nun zu dem Leben Holberg's, wel: 
des mande intereffante Momente bietet und im dritten 
Abſchnitt im ausführliher Weiſe behandelt if. Ludwig 
Holberg, nad feiner eigenen und Albertus Thura's An: 
gabe 1685, nad aller übrigen däniſchen Biographen 
Angabe 1684 zu Bergen in Norwegen geboren, war der 
Sohn eines armen däniihen Soldaten, der fih lediglich 
durd feinen Muth und fein Talent zur Stelle eines 
Oberſten emporgearbeitet hatte. Holberg's Vater ſtarb, 
da der Sohn noch an der Mutter Bruft lag und hinter: 
ließ ein ziemlih anfehnlihes Vermögen, vas aber durch 
eine nächtliche Feuersbrunſt gänzlih vernichtet wurde, 
Nur einige Bauerhöfe blieben der Familie übrig; aber 
Holberg's Mutter hatte außer ihm noch für ſechs Kinder 
e jorgen, und auch ſie folgte bald ihrem Gatten im 
Tode nad. Verwandte nahmen ih nun der Erziehung 
bed kleinen Ludwig an; er beſuchte die Öffentlihe Schule 
in Bergen, zeichnete ſich ſchon früh durch wigige Einfälle 
aus und verſuchte ſich ſchon damals ſogar in Satiren 
und Spottgedichten. Bereits im achtzehnten Lebensjahre 
bezog er die Univerſität von Kopenhagen und lag hier der 
Theologie, obſchon er urſprünglich wenig Neigung zu ihr 
batte, mit ſolchem Gifer ob, daß er ſchon nad Jahres— 
frift die vorſchrifitsmäßige Prüfung ablegen konnte, worauf 
er eine Haudlehrerftelle in der Nähe feiner DVaterftadt 
bei dem Propft zu Vos antrat, Im diefer ziemlich ums 
behaglichen Stellung blieb er ein Jahr lang, erhielt aber, 
weil er in jeinen Erziehungögrundſätzen mit der Frau 
Pröpftin nicht harmonirte, feinen Äbſchied. Hierauf 


legte er in Kopenhagen das jogenannte hohe oder große - 


Gramen ab und kehrte mit dem „Laudabilis”, aber auch, 
wie er jelbit bekennt, mit völlig geleertem Beutel nad) 


‚Bergen zurüd, wo er Hofmeifter bei dem damaligen Vice 


bifhof wurde, in welcher Stellung er ebenfalls nicht 
gerade auf Roſen gebettet war; furz, Holberg machte, 
wie Prutz bemerkt, „vie auch bei und noch nicht veraltete 
Mifere eines armen Theologen‘ nebſt allen Ghicanen red: 
lich durch. Von jener Reiſeluſt getrieben, wie fie vor— 
zugsweiſe bei nordiſchen Männern angetroffen wird, und 
feiner bisherigen troſtloſen Verhaltniſſe überdrüſſig, beſchloß 
er, in die weite Welt zu geben, machte alle ſeine Hab— 
feligkeiten zu Geld, brachte alles in allem nicht mehr als 
60 Thaler zufammen und ſchiffte fih mit dieſer geringen 
Summe getroft nah Holland ein. Aber nad vierzehn: 
tägigem Aufenthalt in Amſterdam ſaß er auf dem Trock⸗ 
nen; feine Spradfenntniffe, feine Talente, fein „Lau- 
dabilis’ verfhafften ihm bei den amfterdamer Kaufleu— 
ten, benen jeder Bootdmann und Aufläder eine refpectablere 
Perfon war, weder Adhtung noch Stellung, und er ging 
nun, zur MWieberherftellung feiner erjhütterten Geſund— 
beit und weil er auch jonft nichts Beſſeres zu thun wußte, 
ind Bad nad Aachen. Won hier ſuchte er feinem Wirth, 
ben er nicht bezahlen konnte, heimlich davonzugehen, man 
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fegte ihm nach und er wurde eingeholt, melde klagliche 
Begebenheit ihm, wie er ſelbſt erzählt, noch eine lange 
Zeit hernach ſowol des Tags ald ved Nachts vor Augen 
fwebte. „Unzähligemal‘, erzählt er in feinen Auf— 
zeichnungen, „kam e8 mir im Traume vor, als wenn der 
Wirth mich abermals einholte und mid mit Gewalt wies 
der ind Haus zurückzöge.“ Auf welde Weile er ſich mit 
feinem Wirth auseinanderfegte, wiſſen wir nicht, aber 
los fam er von ihm und wanderte in den elenbeften Um: 
fländen wieder nah Holland, von wo er fi wieder nad) 
Norwegen begab. Wie er died möglich gemacht hat, ift 
ſchwer einzufeben, und ſicherlich wird er es, um bei gänz- 
lihem Mangel an Geld und fonftigen Hülfsquellen jo 
große Reifen zu bewerfitelligen, mit der Moral, vielleicht 
auch mit der Ehre nicht fehr ſtreng genommen haben. 
Ob er dann fpäter, als er Nitterqutöbefiger und Kapi— 
talift war, daran gedacht hat, feine Schulden und vielleicht 
noch Schlimmeres zurüdzuzahlen, davon wiffen wir auch 
' nichts; jevenfalls find aber feinem Wolke und der Welt 
die Erfahrungen, die er auf diefer abenteuerliden Fahrt 
fammelte, von dem beträchtlichſten Nugen geweien. Biel 
leicht kam ihm dabei auch fein mitleiderregendes Enabenhaftes 
Ausfeben zu flatten, das ihm übrigens auch bis in feine 
ſpätern Jahre anbaftere. Denn als er einige Jahre nach— 
ber in London war und eines Tags in einem Wirths— 
haus eine Pfeife Tabak ſchmauchte, kam dies einem lon— 
doner Bürger, der neben ihm Plag genommen, jo wun— 
verlih vor, daß er lachend ausrief: „The boy will smoke 
tabadco!” Ja, noch 10 oder 11 Jahre fpäter, zu einer 
Zeit, da er bereits Profeffor ertraorvinarius in Kopen— 
bagen war, widerfuhr es ihm, daß jein Wirth in Paris 
einem Nahbar, der ihn um Holberg's Alter fragte, die 
Antwort gab: „C'est un garcon de dix-huit ans!” 
Jener Prediger, der, nad Holberg's eigenem Bericht, ihm 
während feiner erſten Reife darüber Lectionen ertheilte, 
mie er als ein fo blutjunger Menid es wage, in der 
Melt herumzureifen, wird daher nicht wenig erſtaunt ges 
weien fein, als Holberg ihn mit einer Rlut von latei- 
nifhen Worten und Medensarten überjchüttete und im 
Verlegenbeit ſetzte. Doll Reſpect rief da der Geiſtliche 
aus: „De Her ift en Theologant, id gratuleere 
Mynheer!“ 

In dem norwegiſchen Städtchen Ghriftianfund gab er 
hierauf mit fo großem Glück und Grfolg Unterricht in 
den Spraden und mamentlih im Franzöſiſchen, daß er 
nah einiger Zeit ein Kapital von — 12 Reichsthalern bei— 
fammenbatte. Durch diefen Erfolg muthig gemacht, bes 
gab er fih wieder auf Reifen, viesmal nah London und 
von bier nah Oxford, wo er, um vie Schäte der dor— 
tigen Bibliothek beffer benugen zu fönnen, fih unter bie 
Studenten einfchreiben lief. Auch unterrichtete er Bier 
in Muff und Spraden, galt für ben beiten Flöten— 
bfäfer der Stadt und fand infolge feiner Talente wie feiz 
nes liebenswürdigen Weſens fortwährend Schüler und 
Freunde, ſodaß er, wenn auch nicht ohne Entbehrungen 
und Bebrängniffe, feine Eriſtenz in Oxford wenigſtens 
zu friften vermochte. Für den Gsaratter ber Engländer 


gewann er, wie alle, die mit ihnen im nähern Ver— 
fehr treten, vorausgeſetzt, daß fie ihr Vertrauen zu ges 
winnen wiſſen, was freilich nicht ſehr leicht iſt, hohe 
Achtung, die er ſpäter wiederholt offen ausſprach. Mit 
Shakſpeare's Werken ſoll er mährend ſeines Aufent- 
halts -in England nicht bekannt geworden ſein, auf 
welchen Punkt wir jedoch ſpäterhin noch zu ſprechen 
kommen werden. Gr verweilte in Orford ganze zwei 
Jahre, dann noch einige Zeit in London und ging 
von hier auf einem ſchwediſchen Schiffe nach Kopenha— 
gen, wo er den Studenten Vorleſungen hielt, die auch, 
weil er ihnen „einen rechten Schatz von ausländiſchen 
Seltenheitey“ in. Ausſicht ſtellte, ſehr zahlreich beſucht, 
aber nicht bezahlt wurden. Gr erzähle ſelbſt: 

So beitand die einzige Frucht, welche ich von meiner Arbeit 
erntete, darin, daß Diefenigen, welche meine Borlefungen ver: 
laſſen hatten, mich fehr tief grüßten, wenn fe mir auf ber 
Straße begegneten, was zwar ein Zeichen ber Dankbarleit war, 
aber meiner Armuth doch nicht abhalf. 

Gluͤcklicherweiſe fand fih ein einflupreiher Mann, ber 
Staatsrat Winding, dur den guten Ruf, den fih Hol— 
berg durch diefe Vorlefungen doch erworben, bewogen, 
ihn für feinen Sohn Andreas, der einen Ausflug nad 
Deutihlano maden follte, zum Meifebegleiter zu mwäblen. 
Aber ſchon in Dresden hatte dieſe Freude ein Ende; denn 
da der junge Winding bier bei einem ſchwediſchen Edel— 
mann Wohnung nahm, erhielt Holberg „auf das böf- 
lichſte feinen Abſchied“. Auf eigene Hand begab fih Holz 
berg nun mad Leipzig, wo er mit einem. bort ſtudiren⸗ 
den Landsmann fleifig die Borlefungen der feipziger Ges 
lehrten beiuchte, „weniger zwar, wie er ſelbſt bekennt, im 
der Abſicht, etwas zu lernen, als vielmehr um ſich im 
jugendlihen Muthwillen über Inhalt und Art des Vor— 
trags Tuftig zu machen”. Hierzu gaben einige Profeſſo— 
ren auch genügenden Stoff; fo der Magifter Stiffelius, 
der fi) eined Tags große Mühe gab zu bemweifen, „daß 
die Seligen im Paradieſe mittags und abends gute Mahl— 
zeiten haben würden, und ein andermal im zierlichiten 
Latein eine Leichenrede über jeine Handſchuhe hielt, wie 
ihm den Tag zuvor won feinen Schülern entwendet wor— 
den waren”. Dod rühmt Holberg den deutſchen Gelehr— 
ten nad, daß fie gegen Fremde überaus höflich und zus 
vorfommend feien, und fo befudhte er denn and) die Mehr⸗ 
zahl der damaligen feipziger Gelehrten, darunter den 
Theologen Börner und den befannten Mende, von denen 
jener durch feine liebenswürdigen und gefelligen Manieren 
und burd feine große und auserlefene Bibliothek, diefer 
ald wigiger Kopf und ald Herausgeber der „Scriptores 
rerum Germanicarum” u. f. w. bei den Zeitgenoffen 
wohlberufen war. Weniger zeigt fih Holberg von Tho— 
maſius befriedigt, der „nur von der rauhen Juhreszeit, 
von der falten Luft und andern alltäglichen Dingen ſprach, 
indem. er es wol nicht für nötbig hielt, mir einem jo 
jungen Menſchen von wichtigern Gegenftänden zu reden’, 

Mir übergeben feine weitern Schickſale in Kopen— 
hagen umd wenden und zu feiner dritten 'grofien Reiſe, 
zu der er fi dadurch in Stand gefegt jab, daß er, ver 
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inzwiſchen zum Öffentlichen Lehrer am der Univerfität, wies 
wol obne Gehalt, befördert worben, eim neu ausgefehtes 
Stipendium von 100 Thalern jährlih auf vier Jahre 
erhalten Hatte. Er begab ſich zu Schiffe nad Amfterdam 
und von ba über Rotterdam umd Antwerpen nad Brüffel, 
von wo er zu Fuß nah ‘Bari wanderte. Und zwar 
bemwerfitelligte er dies, wie feine ganze vierjährige Meife 
vurd Holland, Frankreich und Stalien ohne Pa, mas 
in unferer ſich gegen damhals fo großer Freiheiten berüh— 
menden und in manden Stüden doch wefentlid unfreiern 
Zeit nicht möglih fein würde. Die erſten Monate ver: 
lebte Holberg in Varis, nach feinem eigenen Auedruck 
„überaus philoſophiſch“; er bewohnte ein Stübchen in 
der Vorſtadt St.- Germain, beſuchte zwar die Promes 
naben, verkehrte aber fonft nur mit Seinen eigenen 
Bühern, Ten Polianten ver Bibliothöque Mazarin, in 
welder damald mamentlih nah dem Banle'ihen Wör— 
terbuch eine fo große Nachfrage war, daß ſich die Stu: 
denten ſchon frũüh Morgend darum ftritten fund zanfs 
ten, und mit feinem Hauswirth, der feines Handwerks 
ein Schneider, ein echter parijer Spießbürger und zugleich 
in feiner Art ein Driginal war, unwiſſend, neugierig 
und plauderhaft zugleih. Später wagte er ſich mehr 
und mehr in die Deffentlichfeit und beſuchte die könig— 
lien Luſtſchlöſſer in der Nähe von Paris und nament- 
lid vie parifer Gerichtäböfe. Nachdem er in Paris an— 
dertbalb Jahre zugebraht, machte er fih auf den Weg 
nad Italien, theils zu Kahne tbeild zu Buße Frankreich 
durdreiiend, um ſich Wann in Marfeille nah Genua ein: 
zuſchiffen. Von bier begab er fi, ebenfalls zur See, 
nad Nom, wo er jih, obiden an ven Folgen eines 
beftigen Fiebers fortdauernd leidend, doch mit @ifer ver 
Betrabtung der alten Kunſtwerke und befonderd dem 
mannichfachen Genuß ded römiſchen Volkslebens mit Eifer 
Bingab. Auch hatte er das Glück, daß gegen Neujahr 
1716 eine Schaufpielerbande zu ibm ind Haus zog, an 
deren Treiben er Studien machen fonnte, die ibm ſpäter 
für feine Luſtſpiele reihen Segen eintrugen. Von Haus 
aus mäßig, war es ihm leicht, ſich an die dblonomiſche 
Lebensweife der Italiener zu gewöhnen. Gleich zwei nea- 
politanifhen Edelleuten, die neben ihm wohnten, Fochte 
er ſelbſt, was er mittags und abends fpeifen wollte, wozu 
ihm fein Wirth Fleiſch, Wurzeln und Kräuter einfaufte, 
und obihen ihm dieſe ungemohnte Beihäftigung anfangs 
etwas peinlihb war, brachte er doch bald feine Maneftra 
fo gut fertig wie irgendein Italiener, Nach jehdmonat- 
lichem Aufenthalt in Rom begab er fih über Florenz, 
Zurin, Lyon, Paris, Amftervan und Hamburg wieder 
nad Kopenhagen zurüd; wo er enblih (1718), „made 
dem er gehörig ausgehungert und mürbe gemadit war”, 
in ein ordentliches Lehramt und damit zu einer für feine 
mäßigen Anfprüde und Lebensbebürfniffe ausreichenden 
Sicherheit des Unterhalts befördert wurde. Man übertrug 
ihm nämlih die Profeffur der Metaphyſik, ibm, ber 
eigentlih ein Gegner aller Bhilofophie und Metaphyſil 
war, obſchon er gelegentlich geftebt, „‚zumellen‘“ meta: 
phyfiſche Büher zu lefen, und die Metaphyſik, wenn et 


auch nicht weit darin gekommen fei, für eine Wiſſenſchaft 
zu halten, „die einem Philoſophen gar wohl anfteht'. 
Diefe fonderbare Stellung zu der Wiſſenſchaft, in der er 
unterrichten follte, und feine freien Anſichten in Betreff 
der Meligion erweckten ihm natürlich viele Widerfadher, 
denn, mie Prug bemerkt; „die akademifche Beſchränktheit, 
vielleicht die dickkoͤpfigſte umd widerwaͤrtigſte von allen, 
fühle ſich allemal von einem mit Furcht gemiſchten Uns 
bebagen ergriffen, wo Männer von freiem Geiſt und un: 
abhängigem Gharafter in ihre Nähe kommen.“ Doch zum 
Glück für Holberg wie aud wel für die Metaphufit 
wurde er fhon nah Berlauf von zwei Jahren (1720) 
zu der feinen Neigungen und Fähigkeiten ungleich befler 
entfprechenden und überdies weit einträglihern Proſeſſur 
der Beredſamkeit beförvert, auch um diefelbe Zeit zum 
Beifiger im Goniiftorium ernannt, wodurch ihm aber 
mals, abgejehen von dem Grtrage feiner ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten, eine Bermebrung feiner Einkünfte erwuchs, melde 
feine alademiſchen Gegner ihm vergeblib durch einen 
Vroceß flreitig zu maden ſuchten. Merfwürbig ift, daß 
er, der feit feinen Knabenjahren nie wieder poctifde Anz 
wandelungen verfpürt hatte, ja, wie er jelbft erflärt, „auch 
an dem ſchoͤnſten Gedichte fein Vergnügen hatte finden 
können“, ſich nun plöglid der Ditkunft zumandte und durch 
feinen „VBerer Vaars“, feine Satiren und Komödien in 
einem Zeitraum von faum vier Jahren ſich zum erflen 
Dichter Dänemarks emporfhwang. 

Im Jahre 1725 trat er feine fünfte und legte Meife 
an, und zwar nad Paris, wohin ihn mamentlid das 
etwas abenteuerliche Project führte, einige feiner belichteften 
Zuftfpiele, die doch fo ganz auf ein norbifches Publifum 
berechnet waren, in ſelbſtgearbeiteten Uebertragungen auf 
die franzöfijhe Bühne zu bringen; Prutz meint, es ſei 


dies weniger der Gitelfeit Holberg's zuzuſchreiben, ale’ 


dem Wunſche, den Branzofen zu zeigen, daß aud ein 
Däne, einer jener Norbländer, die von den Partfern ba: 
mals ald complete Heiden angefehen und in Italien für 
misgeftaltete Menſchen „mit Schweinsaugen und mit un: 
geheuern bis an beide Obren reichenden Mäulern” gebal- 
ten wurden, etwas auf geiftigem Gebiete zu leiſten ver— 
möge. Natürlich fcheiterte das Project, mie Holberg 
meint, „an dem ſchlechten Geſchmack des pariſer Bublifums“'; 
doch trat er mit manden Gelebritäten des damaligen Paris 
in genauern Verkehr. Im Jahre 1726 fehrte er nach 
Kopenhagen zurüd und ergab ſich wieder feinen Titeras 
riſchen Befhäftigungen, jedoch mehr auf wiſſenſchaftlichem 
als poetifhem Gebiete, und als König Friedrich U, der 
die Entjtehung der dänifhen Schanbühne weſentlich ge— 
förbert hatte und, mit Ausnahme der legten Jahre, ein 
prachtliebender, feinfinniger Herr war, im Sabre 1730 
geftorben war und der pietiftifche Ghriftian VE ibm nad: 
folgte, feierte feine Mufe gauz, wogegen er, an Iiterarifche 
Tätigkeit gewöhnt, mol aber aud zu Erwerbözmweden, 
nicht aufhörte, umfangreiche biftoriihe Werke und un- 
verfänglihe moralifihe oder praftifhe Schriften zu Tage 
zu fördern. Seine „Unterirdiſche Reiſe des Niels lim“ 
wagte er wenigſtens nicht in vänifher Sprache zu ſchreiben 
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und in Dänemarf drucken zu laſſen. Sie erſchien, in lateiniſcher 
. Abfaffung, 1741 zu Beipzig. Gin neues ganz entgegengeſetz⸗ 
tes politiſches Syſtem — wie dies in rein monarchiſchen Staa⸗ 
ten, die daher auch innerlich; jo oft den größten und vielfach 
verberblihen Schwankungen ausgeſetzt find, fo häufig geſchieht 
— trat ſofort mit dem Regierungsdantritt Ariedrih's V. 
(1746) eim. Ghriftian hatte die fovenhagener Bühne 
fließen laſſen, Friedrich I., unter dem Schimmelmann, 
Moltke und Bernſtorff Minifter waren und ber erflärte, 
daß er alle „fremde Herrnhuterei deteftirte”, verfügte 
fhon im October 1746 ihre Wiedereröffnung. Doch fand 
diefe erft im December 1747 und zwar in Anweſenheit 
des Königs ftatt, und Holberg erlebte nod die Genug: 
thuung, daß fein „Politiſcher Kanngießer“ das erite 
Stüf war, das in dem neuen Haufe zur Auffüh— 
rung fam. E 

Prug fommt nun auf einen Punkt zu foreden, wel: 
der dem alten Holberg viele Vorwürfe und Verdächtigun— 
gen zugezogen bat, auf die von ihm jelbft nachgeſuchte, 
ja faft erfaufte Erhebung in ven Adelsſtand. Die Ent: 
fhnlvigungen, mit denen Pruß dieſe Handlung in ein 
befferes Licht zu rücken ſucht, möge man in dem Buche 
felbit nachleſen; jevenfalld glauben wir ihm gern, daß 
Holberg „‚troß Baronie und Adelswappen niemals ein 
Höfling geweien noch geworden“. Holberg ſelbſt veribei« 
bigte ſich gegen feine Ankläger unter anderm mit ben 
Morten: 

Im übrigen it meine Standeserhöhung aber auch eine 
ſolche, die einem Gelehrten, wenn man mid) anders zu den 

ehrten rechnen will, auch ſehr wohl aufommt; man müßte 
denn etwa glauben, daß einer, ber die Geſchichte, das Staats: 
recht md bie Sittenlehre vorträgt, nicht geeignet fei, eine 
höhere Würde zu befleiden, und daß Nang und Titel lediglich 
foldyen Berfonen zufommen, die in gewiſſen andern Gollexien 
figen, wo man Rechnungen nachfieht, Auszüge aus Bittfchriften 
macht und Formulare abichreibt. 

Gerade an einem Uebermaß von Beiheivenheit ſcheint 
und Holberg allervings nicht gelitten zu haben; aber was 
feine Ankläger betrifft, jo mögen jih darunter mande 
befunden haben, denen eine gleihe Erhöhung recht will: 
kommen geweſen wäre, hätten fie ih nur in der Lage 
befunden, fie durdzuiegen. Es ift einmal eine leidige 
Abatfahe, daß in europäiſchen Ländern, wo dieſe Sucht 
in ‚aller, Weile von oben ber gepflegt wird, die Menge 
vor Titeln, Würden und Orden größern Wefpect bat 
als vor dem unbetitelten Talent und Verdienſt, und viel: 
leicht nicht ganz mit Unrecht hat man die Frage aufge: 
worfen, ob Goethe, wenn er nicht Minifter, ob «Herder, 
wenn er nicht Gonfiitorialpräjident, ob Schiller, wenn er 
nicht Hofrath und zulegt ſogar wie jene in den "Adels: 
ftand erhoben worden wäre, ob ſelbſt Alerander von 
Humboldt ohne die mit bevorzugter Geburt ſich verfnüpfen- 
ben Vortheile es wirklich au ihren europäiihen Erfolgen 
gebracht haben würden. Wir laflen diefe Frage auf ih 
beruben; nur jo viel ift anzunehmen, Holberg were häufig 
genug die Grfabrung gemadt ‚haben, daß man dem jpä- 
ern Baron Holberg die äußern Zeichen der Achtung nicht 
ihuldig blieb, die man dem frübern Komödienſchreiber“ 
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Holberg glaubte verſagen zu dürfen. Hiermit ſteht feine 
eigene Klage, daß ſeine Schriften nach dieſer Zeit „nicht 
mehr den Beifall hatten als vorher“, vielleicht nicht fo im 
Widerſpruch als es ſcheint. Holberg hatte feine Wider: 
ſacher hauptſächlich unter dem Adel, der ihn zum Theil 
als einen Ginvringling betrachtete, und unter den Ber: 
tretern von Willenjhaft "und Literatur, die allerdings 
eine einflußreiche Glique gegen ihn gebilvet haben mögen, 
Noch wahrſcheinlicher iſt es uns aber, daß feine Stüde 
durch zu häufige Vorführungen einen großen Theil ihrer 
Anziehungskraft für das Publitum verloren hatten; auch 
fhrieb er in fpäterer Zeit vieled Schwache, und um fih 
dies nicht gefteben zu müflen, ſchob er die zunehmende 
Lauheit gegen feine Stüde auf den äußern Umſtand, daß 
er durch jeine Grbebung in den Adelsſtand Antipathien ges 
gen ſich wach gerufen habe, alſo auf die Bosheit jeiner 
Widerſacher. 

Ein anderer und ſchlimmerer Vorwurf richtete ih 
gegen feinen angebliden Geiz. Nun wird fih zwar ziem— 
lich bei jedem Künftler und Dichter in einem gewiffen 
Lebensſtadium, wo das bloße Renommee feinen Meiz zu 
verlieren anfängt, der Wunid rinfinden, irgendetwas ala 
äufern Lohn feiner vieljährigen Mühen und Arbeiten fein 
nennen zu können, und es ift dies ein Wunfh und ein 
Streben, die fogar zur moralifchen Pflibt werden, wenn 
man Haupt einer Familie ift. Aber der blos zufammen: 
ſcharrende Geiz ift gerade das Laſter, welches einen Künftz 
ler und Dichter, zumal einen Junggejellen, am meiften 
verungiert; denn der Geiz ıft die Unpoeſie an ſich, micht 
blos einjahe Proja, jondern complicirt ſchmuzige Profa, 
Holberg ſelbſt zwar beruft ih auf feine ihm angeborene 
Mäpigkeit im Eſſen und Trinfen, die jogar gu dem 
läderlihen und verleumperifhen Gerücht Anlaß gab, er 
babe ſich zulegt nicht nur die Nabrungsmittel zumiegen, 
fondern ſich felbft vor und mad Tiſche wiegen laſſen, um 
ja ſicher zu fein, daß er vie vorgeſchriebene Diät nicht 
überfhritten! Indeß diefe Mäfigkeit und Nüdternbeit fine 
det man eben bei allen, welde Neigung zum Geiz haben 
und daher: jede ihrer Ausgaben auf Heller uno Pfennig 
berechnen. Um nun dieſe Verdächtigung, daß cr geizig 
ſei, zu Schanden zu machen, wendete er, wie er felbft 
jagt, etwas auf feine Kleidung und verſchiedene andere 
Dinge, die ihm „keine Beſchwerlichkeit“ verurfachten. Jeden— 
falls ſcheint ihm die Vermehrung feines Vermögens, das 
er in feinem Teftament der Nitterafaremie zu Soröe 
vermachte, mehr am Herzen gelegen zu haben, als es für 
einen Tichter und Vertreter geifliger Intereffen geziemend 
if. Sein Vermögen lag während feines Lebens brach, 
und fo bat er fid die gerade einem Manne in feiner 
Stellung ih jo häufig darbietenden Gelegenheiten, jrinen 
Mirbürgern und darbenden Jüngern der Wiſſenſchaft Gutes 
zu thun und die Menſchen durch gemeinnügige Hanplun: 
gen mit feinen Schwäden zu verjöhnen, wie es ſcheint, 
leider nur zu ſehr entgeben laſſen. Teftamentariiche 
Schenkungen eines alleinftebennen vermögenden Mannes 
find nur ſehr uneigentlih unter die Handlungen werfthäs 
tiger Menſchenliebe zu. rechnen, da fie ſehr häufig aus 


141 


Prunffuht hervorgehen und mit feinerlei perfönlicen ; 
Dpfer jeitend des Schenfenden verbunden find. Prug | 
erinnert bierbei in ſehr intereflanter Weiſe an Sippel. 
Er jagt: 

Auch Hippel zeigt eine Art von Janusgeſicht, ein lachen: 
des ale Dichter, umd ein anderes, gefurdet von niedrigen Leiden⸗ 
fchaften, von Stolz, Haß wup tüdifcher Berftellung im praftis 
fchen Leben. Wie Helbera, fo arbeitete auch Hippel aus einer 
niebern, gedrückten Jugend durch eine Beharrlichleit, fe wir 
Gifen, fich gleichfalls du einer eiuflußreichen angefchenen Stel: 
lung unb dem Beſitz eines bedeutenden Bermögens empor, Much 
er, in jeinen Schriften die Menichenliebe, die Gemütblichfeit, 
der alles verflärene Humor felbit, war im Leben ſchroff, men: 
ſchenfrindlich und hbabfüctig. Auch er als Gchriftfieller ver 
beredte Unwalt ber Ehe, der begeifterte Lobredner der Frauen 
(mas man übrigens von Holberg nicht wohl jagen fann) und 
jeder edlern häuslichen Freude führte in Wirflichfeis, wie Hol: 

° berg, ein einfamed, freutlofes Hageſtolzenleben. Ja, um bie 

Parallele vollftändig zu machen: afdı Hippel ließ ſich endlich 
in den Neelaftend erheben, nachdem er fo oft bie Binfalt ver 
Staudesroruriheile verfpottet und bas entſetzliche Web, das ſich 
aus ihnen entwiceln lann, mit fo ſchneidender Wahrheit gefehils 
dert hatte 

Prutz ſucht zwar die Parallele zu Gunſten feines Lieb: 
lingd zu wenden; ob und inwieweit ihm wies aber gelungen, 
mögen vie Leſer feines Werks ſelbſt ih jagen, obſchon es 
ihm geglüdt ift, mande menſchlichen Entſchuldigungsgründe 
beizubringen und Holberg wenigftens von einigen ver gröb: 
fen Anflagen und Verleumdungen zu reinigen. 

Nob muß Holberg’d Verhalten zu Dem weiblichen 
Geſchlecht in Betracht gezogen werden, da es auf die 
Nele, welche die Rrauen in feinen Komödien ſpielen, 
berlib nicht obne Einfluß war. Holberg geſteht, daß 
er im Umgange mit Frauen größere Vergnügen gefun: 
den habe, ald in dem mit Männern. Diefes Geſtaͤndniß 
dürfte ibm vielleicht jofort Die Sympathien unferer Leſe— 
rinnen gewinnen; aber fie duͤrſten ſich ſehr enttäuſcht fin: 
den, wenn jie Die Gründe erfahren, die ihn veranlaßten, 
den Frauen dieſen Vorzug einzuräumen. Cr befuchte die 
Frauen, wie er jelbft gefteht, nur zu dem Zwei, um ſich 
von feinen angeftrengten Arbeiten in Geſprächen zu erho— 
lem, „die fein Nachdenken erfordern‘. Gr führt fort: 

Dal id mir durch gar zu fleißiges Leſen und Machdenfen 
Ropfihmerzen zugezogen, fo befuche ich niemand licher ala bie 
Frau N. 4 die mir nichts anderes erzäblt, als was fie heute 
geiprit, wie viel Bier die Hühner in der legten Woche gelegt 
und andere dergleichen Dinge; wodurch der Kopf nicht angegrif- 
fen und wobei feine Aufmertſamleit erfordert wird, 

Gin andermal fagt er, er meide darum Männer: 
geielliafren, weil ihm da entweder ein Glas Mein ober 
eine Pfeife Taback angeboten werbe, mas beides nicht 
nah jeinem Geſchmacke jei, „in den Damengeſellſchaften 
dagegen (fährt er fort) trinke ih Thee und Kaffee und 
unterbalte mi von lauter barmlofen Dingen, was mir 
in meinen müßigen Stunden dad Liebfte iſt.“ Holberg ge: 
hörte zu ver Zahl der ſehr wenigen Dichter, in deren Lebens: 
geſchichte nirgends die leiſeſte Spur eined verliebten Aben: 
teuerd ober einer zärtlichen Neigung für irgendeine Schöne 
zu finden if. Wufrichtig geflanden, balten wir daflır, 
van Holberg eine zu ſelbſtſüchtige, berechnende Natur ge 
weien, um der Liche fähig geweſen zu fein, vie, vorüber: 

1869, 8. 


gebend oter dauernd, finnlih oder geiflig, im einer oder 
der antern Weile eine volle Hingabe an den geliebten 
Gegenfland und Opfer und Beihränfungen des eigenen 
Ichs verlangt, Mit der Liebe zu einem fo Falten Object 
wie bad Geld geben wahre Freundſchaft und Liebe ſchwer 
Hand in Hand. Darum tavelt auch A. MW. von Schlegel 
nicht mit Unrecht an Moliere's „Gelzigen“, daß er Har— 
pagon als verliebt darftellt. Holberg war nun fiherlid 
kein Garpagon; aber vie Geld: und Die Bequemlichkeits 
liebe ſcheint bei Ihm doch in ziemlich ftarfem Grave aus: 
gebildet geweſen zu fein. 

Holberg genoß die Vortheile und Ehren jeiner Stan: 
deserhöhung, Die ihm freilih auch, wie wir gefehen haben, 
mande bittere Erfahrungen und Anfeindungen zuzog, nicht 
ſehr lange. Prutz ſchließt vie intereffante Darftellung 
feines Pebens mit ven Worten: ' 

Eudlich erfchöpft von feinen wiſſenſchaſtlichen Arbeiten, 
bie er faft bis zum Tage feines Todes torrjepte, gefättigt von 
Meichrhum, Rubın uud weltlicyer Ehre, mußte auch er der Mas 
sur ihren Tribut zjablen; er ſtarb TO Jahre alt, in der Nacht 
bes 28, Jaunar 1754. Sein feierliches Begräbnis fand erſt 
beinahe ern volles Jahr Später mit großem Gepränge flat; er 
liegt begraben in BSoröe, neben der Nuheſtätte bes Biichofs 
Abfulon, des Jeitgenoſſen Walpemar's des Greßen, des Öböns 
ners des Saro Grammaticus, ber cbemjo der größte mittel 
alterliche Schrifiteller Dänemarts war (menn auch in fremder 
—— wie Holberg der größte unter feinen neuern Schrift⸗ 
euerin. — 

Den vierten Abſchnitt des Werks, der über Solberg's 
wiſſenſchaftliche Werke banpelt, können wir bier füglich 
übergeben; er zeigt uns &Solberg allerdings von riner 
jegt noch wenig gefannten Seite, aber gerade dieſe war 
die vergänglichfte an feinem literarifhen Wirken. Geleug— 
net- fann dabei nicht werden, daß auch feine geſchichtlichen 
und wiſſenſchaftlichen Werke mande verilänvige Bemer: 
fung entbalten und daß fie, nanıentlid; aber feine „Mer: 
miſchten Briefe”, ſoweit fih aus der qut flilijirten Ueber: 
fegung der von Prutz citirten Stellen erkennen läßt, in 
einem beffern und reinern Dänifh geihrieben waren, als 
irgenvein deutfcher Gelehrter damals deutſch zu fchreiben 
wußte, Doch das läft ſich ſchon aus der Dietion feiner 
Luftipiele fhliegen, denen Deutſchland damals nichts Kben: 
bürtiged zur Seite zu ftellen hatte und im Grunde in 
diefer Gatiung gleich Tüchtiged bis anf den heutigen Yag 
nichts zur Seite zu ftellen bat. 

Mir geben zu dem fünften Abſchnitt über, ver über 
Holberg's portijhe Werke handelt, mit Auoſchluß der 
lateinijhen Gpigramme und ver wenig broeutenden „Mo: 
ralife Fabler“, denen Prutz bereits im vierten Abfchnitt 
einige Worte gewidmet bat, Auch bei der komiſchen 
Gpopde „Beer Paars“, bei „Nicolai Klimii Iter subter- 
raneum‘,, bei den „Gatiren“, „Werwandlungen” und 
den Heinen Stüden, melde in Holberg’s „Mindre poes 
tiffe Strifter enthalten fin, brauden mir uns nidt 
weiter aufzuhalten. „Veder Paars“, am dem die Dünen 
noch jept einftimmig den leichten gefälligen Fluß ber 
Sprade rühmen, Hat zwar für nie Dänen einen hoben 
Werth, indem es überhaupt daß erfte ledbare Gedicht war, 
weldes die daͤniſche Literatur aufzuweiſen hatte und meil 
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darin Die däniſche Sprache jofort in fefte Regeln gebannt 
erſchien; aber die darin behandelten Verhältniffe ind zu 
fpecifiihb vänifh und die angebrahte Majhinerie von Göt⸗ 
tern und Göttinnen und andere burlesfe Hülfsmittel zu 
veraltet, ald daß die Mopernen und namentlih Nicht: 
dänen befondern Geſchmack daran finden könnten, Daj- 
felbe gilt von „Niels Klim's unterirdiſcher Reife”, obſchon 
diejer allegoriſch- moraliſche Roman jeinerzeit unter Bol: 
berg's Provucten das berühmtefte war und auch am häu: 
figften in fremde Sprachen überſetzt wurde. Uber wie 
Holberg in diefem für und faum noch geniehbartn Pro: 
duet jeiner Landesſprache den Abſchied ertheilt hatte, jo 
hatte er darin auch das Gebiet des Natürlichen und Volks— 
tbümlihen, auf dem er jonft fo Bedeutendes leiftete, faft 
völlig verlaffen. Eigentlich Mittelmäpiges konnte nun 
freitih Holbein nicht wol ſchreiben, eher Berfehltes und 
Geſchmackloſes, wo er eben dem falichen Geihmad ver 
Zeit zu fehr huldigte, und jo wird aud „Nikolaus Klim“ 
dem eigentlichen Literaturforiher, um danach den Geiſt 
und Geſchmack jener Zeit beurtheilen und beftimmen zu 
Tönnen, immerhin von Werth und Intereffe jein. 

Den Yuftipielen Holberg's, die ibm in der däniſchen 
und europälfhen Literatur jedenfalls eine bleibende und 
eigenthũmliche Stelle jihern, hat Prug eine grünpliche 
Abhandlung gewidmet, die reich ift an intereffanten Ge: 
fihtöpunften im allgemeinen, wie an lchrreiden und 
fruchtbaren Beobahtungen über das Komiſche, dem Prug 
mit Recht eine ebenfo hohe Stellung anmeift als der 
ernften Dichtung. Mit einer gewiſſen blafirten Vornehm: 
heit wird zwar jept vom mandem eine majerüms 
piende Nihtahtung und Geringihägung der Fomifchen 
Muje affectirt, während es doch eigentlih gar keines Be: 
weiſes dafür bedürfen ſollte, daß ein komiſches Gedicht, 
in welchen irgendein lehrreicher Gedanke in angemeffener 
plaftifcher Form und in geiftweiher Weije bebanvelt und 
ausgeſprochen worden ift, nicht deshalb, weil ed eben ein 
komisches iſt, geringer geſchätzt zu werben verdient ale 
ein ernſtes; gibt es doch Stoff an Lebensbeobachtungen, 
Tendenzen und Gedanken genug in der Welt, ver ſich 
gar nicht anders behandeln läßt als in komiſcher Form, 
Mir können uns nicht verfagen, bier eine Stelle mit- 
zutbeilen, im der ſich Prug über die hohe Bedeutung 
des Komiſchen ausſpricht. Nachdem er die Komik als 
die vollendete Selbftgewißheit des Geiſtes umd als vie 
friebliche Auflöfung und Verklärung der widerſpruchsvollen 
Welt bezeichnet hat, fährt er fort: 

Es folgt daraus von felbit, daß die Komik nicht, wie man 

jagen pflegt, nur fo am e liegt: vielmehr haben wir 
ene göttliche Heiterkeit, deren Tochter fie if, als die lepte, 
veiffle Frucht der gangen Bildung, die äuferfie und hoͤchſte Ent- 
widelung bes — * Geiſtes zu erfennen. Und dies ſowol 
bei einzelnen Individuen als bei Völtern, weshalb denn 
auch immer die Komil die lepte und fpätete Blüte eines Volle 
it. Ja, es gibt Bölfer und Literaturen, welche bingeflorben 
md, bevor ihnen die köſtliche Frucht ber Komit überhaupt ge: 
ä ee Me: —* as ihre ganze 

€ e ai eberbau fepteres, 
5 ‚In — Geich ichte der Voeſie nur einmal, = 
g dem Bande, wo ber Tempel des Dionyſos aufgerichtet Hand, 


nur in Griechenland, und auch hier mur in ber attiichen alten 
Komödie ber Fall gewefen. Selbit Cervantes, Shakſpeare und 
Rabelais, die eine ähnliche Stellumg anf der Grenzmarf der 
mittelalterlichen und modernen Zeit einnehmen, wie Ariflophanes 
die Bollevpung und mit ihr den Untergang der Alten Welt bes 
zeichnet, Fünnen fen als. vereinzelte Ericheinungen den Ver— 
gleich mit jemer Zeit nicht aushalten, ba die alte Komödie, troß 
aller ihrer Unbandigfeit, in Athen doch legitim war, da der 
Chor der Ritter, der Wespen die Bühne befchritt und die ent⸗ 
—— Richter dem Verfaſſer der „Fröſche““ den Olivenzweig dar⸗ 
oten. Nichtse da von häuslicher Miſtre, von unglüdlichen 
Liebespaaren, geprellten Obeimen, unverhofften Grbfchaften! 
Gin Spiegelbild war es des großartigften, öffentlichen Staats⸗ 
lebens, eine Kritif des geſammten volfsthümlichen Dafeins in 
Bolitif, Religion, Literatur, immer frifch, immer witzig, immer 
erfindungsreich, ftets ehne Schonung und doch niemals ohme Poeſie 

Breilih dauerte diefe Herrſchaft des Komiſchen jelbft in 
Athen nicht large, denn: 
wur zu bald zog ſich die Komödie aus jener großartigen öffentli 
Sphäre in — Kreiſe des Brivatlebens. die vürfti gr 
triguen ber Familienwelt zurüd, und diefelben Breter, auf benen 
vor furzem noch; zu unausſprechlichem Ergötzen des gefammten atti= 
ſchen Bolfs ver Wurfihändler Kleon agirt hatte, mußten bald darauf 
die verſchmitzten Sklaven, bie gefoppten Alten, die gewinufüch- 
tigen Hetären der mittlern und neuern Komödie tragen, 

In Betreff der intereffanten Bemerkungen von Prug 
über die Wanderungen der Komödie aus Griechenland 
nad Nom und durch die Commedia dell’ arte (die be- 
kannte Sammlung von Gherarti „Le theätre italien’ 
it von Holberg nachweislich ſtark benugt worden) und 
durd die franzöfiide Komödie hindurch nach Kopenhagen 
müffen wir auf das vorliegende Werk felpft verteilen. 
Jedenfalls war es für Holberg ein Glück, daß er im 
Kopenhagen nicht jhon hoch entwidelte oder abgelebte 
Iheaterverhältniffe vorfand, ſondern daß dad 1720 in 
Kopenhagen gegründete Theater, wie man faft fagen 
möchte, recht eigend für ihm geſchaffen wurde. Es war 
fein auögelogener Boden, den er zu bebauen hatte, ſon— 
dern Urboden, und feiner eigenen Urjprünglichfeit kam 
ein ebenjo urjprüngliches, unverborbenes oder doch durch 
raffinirte Theatergenuſſe unverwöhntes Publifum mit 
frifhefter Empfänglichkeit entgegen. Vrutz bemerkt: 

Kür die erregten Merven und den überjärtigten Gaumen 
eines heutigen Publikume erſcheint diefe Speife allerdings häufig 
F einfach umd zu wenig gewürzt; bei uns find es gerade umges 
ehrt Ueberrafchungen, je toller je beffer, was wir vom Dichter 
verlangen; wir wollen von einem Effect in den andern gerifien 
werden, ja felbft Wahrfcheinlichfeit und gefunden Menfchenvers 
ftand geben wir willig preis, wenn wir dafür nur von Effecten 
* durchgefchüttelt und gerüttelt werben, umd men wir nur 

i der erden Scene nidyt wien und ahnen lönnen, wad bie 
weite bringen wird. 

Den Holberg’ihen Stüden aber, aus denen übrigens 
die Verwandtſchaft des vänlfhen Volks mit dem deutſchen 
fehr klar hervorleuchtet, rühmt er nad: 

Der Spiegel, den Holberg feinen Landoleuten entgegenhielt, 
war fo treu, Daß die Marion ke fofort darin erkannte, der ma: 
tionale Boben, in ben Holberg feine Dichtun verpilanzte, fo 
fe und dem Berürfniß- fo entfprecdhend, daß Is fofort das Ges 
— einer wirklichen bänifchen Natienalliterasur darauf erheben 
onnte, 


Vrußtz rühmt ferner Golberg nad), und mit vollfommenem 
Mecht, daß er die wahre Subſtanz ber Siltlichkeit ſchlecht⸗ 
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bin mie verlegt babe; er habe feinen Begriff, feine Ah⸗ 
nung von dem leichtfertigen Spiel mit Gid, Irene, Pflicht, 
das heutigen Tags auf und aufer ver Bühne fo häufig 
getrieben werde. Es iſt richtig, baf dem modernen Luſte 
fpielen, wenige ausgenommen, meiſt aller ethiſche Gehalt 
fehlt, Day darin Die heiligen Sagungen des Kamilienlebend 
und alle Weipeetöverhältniffe oft in ganz frenelbafter 
Weite untergraben und verfpottet werben, und es ift 
ebenfo richtig, daß Holberg, wo er die Zerrüttungen des 
Familienlebens, Chebrüde u. ſ. mw. berührt, wenigftens nie 
damit die Abjicht verbindet, fie zu beſchönigen oder gar 
reigend zu finden, wiewol er dann freilich in etwas plums 
per Weije michr das Lächerliche als das Unfittlibe darin 
beroorzußeben liebt. Aber eine tiefere Ethik vermögen 
mir in jeinen Stüden doch nicht zu finden. Gx lehrt blos 
rein vpraftiihe Moral, ohne höhere Geſichtspunkte. Er 
lehrt 5 B. fein Dummkopf zu fein und ſich nicht bein: 
gen zu laffen, niht den Franzoſen nachzuahmen, weil man 
fihb dadurch nur läherlich made, ſich nicht wem Trunk zu 
ergeben, jih nicht über feinen Stand erheben zu wollen; 
dem, meint Holberg (der ſicherlich eher alles andere als 
ein Demofrat war) im „Jeppe vom Berge“, wenn Bauern 
und Hanzwerföleute ſich ver Herrſchaft bemächtigen wollten, 
je würden bald Tyrannen die Obrigfeit verprängen und 
jedes Dorf feinen Mero haben. Die Moral feines Luſt⸗ 
jpield „Der elite Juni” it übrigens ſchon früher heftig 
angegrifien worden, und Prutz bat es für feine Pflicht 
und fiherlich auch für feine Ueberzeugung gehalten, feinen 
Liebling gegen dieſe Beihulvigungen in Schug nehmen 
zu müflen; er meint, daß wenn. ein folder Ginfaltäpinfel 
und Gauvdieb wie Nield Ochſendorf von andern uodı 
größern Gaudieben geprellt werde, Died nichts Veinliches 
mehr babe. Mur ift das Schlimme, daß dieſe größern 
Gaudiebe ungeftrait ausgeben und den Gewinn ihrer 
abſcheulichen Betrügereien, Ueberliftungen und Gaunereien 
rubig in die Taſche ſtecken, ohne daß die Nemeſié fie er— 
eilt. Mon irgendeinen alle mit gebührennenm Mahitabe 
meſſenden Gerechtigkeit ift pa feine Rede. Die Moral 
bleibt mithin immer eine andere als die: wenn du mit 
nem tölpelhaften Taugenichts zu thun bat, jo betrüge 
und beftirhi ihn mie du kannſt! Uebethaupt bat Holberg 
das bäflice after der Schabenfreube, das in den 
Menſchen leider ohnehin nur zu tief wurzelt, und das 
Beranüam an ber Ueberlegenheit blos pfiffiger Leute, 
3. B. feiner verſchmitzten Berienten, über die Ginfalt nur 
zu bäufig ald Hebel ver Komik benupt. 

Mertwürdig ift, daß Holberg ernſtlich fich mit der Frage 
beichäftigte, ob die Geſchlechtsliebe, die in unfern modernen 
Luft, Schau: und Trauerfpielen ein ungebührliches Ueber: 
gewicht behauptet, ih nicht völlig vom Theater verbannen 
laffe und ob es nicht möglich fei, Städe und namentlich 
Zuftipiele zu fhreiben, in benen gar feine Berliebten, ja 
nicht einmal Frauenzimmer auftreten, unb ex bat biejen 
Berfuch* wirflid in feinem dem Plautus nachgeahmten 
Luſtſpiele „‚Abraradabra over das Hausgeſpenſt“ ausge: 
führt. Belanntlih ſprach auch Heinrich von Kleiſt eins 
mal den Einfall aus, ob es nicht beſſer ſei, das weibliche 


Geſchlecht ganz aus dem Theater zu verbannen, da es 
den Dichter, der für die Bühne ſchreibe, ververbe und 
zu Rüdfihten nöthige, welde ven Gbarafıer und Den 
Ernſt der Stüde nit angemeſſen ſeien. So etwas läpt 
ſich freilib in einem Augenblid übler Laune cher ans: 
ſprechen als ausführen. Im übrigen ſpielt auch ſonſt 
die Liebe in Holberg’d Stüden eine ſehr untergeordnete 
Rolle. Die Liebhaber find meift ſehr einfache ehrliche 
Jungen, vie nicht viel Worte maben und geradezu auf 
ihr Ziel, Die Heirath, loöfteuern, die Kiebhaberinnen eben: 
falls einfach und unbeveutend, ohne alle Sentimentalität und 
Afertation. Die Shefrauenerfheinen bei Holberg meift plump, 
ob und gemein ; überbaupt ſchildert er die Frauen, im Gegen: 
fag gu Gryphius, nur felten von ihren liebendwürbigen Sei— 
ten. Zu den Ausnahmen gebört etwa die Wöcnerin in dem 
Zuflipiek „Die Wocenftube‘, während in ven übrigen Wei: 
bern, die fie zu beſuchen kommen (barumter auch ein paar 
verhungerte adelihe Damen), mit bewundernswerther Biel: 
feitigkeit der Auffaſſung und in ergötzlichſter Weile eine 


Mufterfarte aller nur immer möglichen weiblichen Unarten 


aufgerollt wirb.. So gern der Dichter, wie wir geiehen 
baben, gerade Frauengeſellſchaften beſuchte, fo bat er doch 
offenbar dem weiblichen Geſchlecht nur eine ſehr niedrige 
Stufe auf ber Leiter der Greaturen angemwiefen. 

Unter den mebr ald 30 Komödien, welche Hol⸗ 
berg verfante, bat Prug außer vem eben genannten Luft: 
fotele noch dem „Bolitifhen Kanngießer“, tem „Sean de 
France“, dem „Don Ranudo de Golibravnos‘‘, dem „Ieppe 
vom’ Berge, und ber literariihen Komövie „Ulnffes von 
Ithacia“ in feinen literarhiſtoriſch-kritiſchen Erörterungen 
die meiſte Aufmerkſamleit geihenft. Der berühmte und 
in feiner Art wirklich vortreffliche Volitiſche Kanngieher‘ 
verdient ſchon deshalb vorgugdweife Beratung, weil Hol 
berg fich bier ganz feiner eigenen Grfinrungsfraft über: 
laſſen bat, wenn er auch für einzelne Scenen und Reben 
fremde Muſter, 3. B.-das „Theätre italien“ benutzt bat. 
Zwar hat P. F. Suhm ven Nachweis zu führen geſucht, 
Holberg babe vabei ein Stüt von St. Evremont „Sir 
Politie” vor Augen gehabt; aber nah Rahbek hat Sol: 
berg dieſes Stud allem Vermuthen nad gar nicht ger 
tanut; auch hat Holberg felbft die Erfindung ſeines Luft: 
ſpiels als fein ausſchließliches Kigentbum in Auſpruch 
genommen. Bon brionderm Interefle ift noch ver „‚Lnffes 
von Ithacia“, welchen Prug mit Tief „als das Juwel 
der Holberg ſchen Dichtung und überhaupt als eins der 
ausgezeichnetften Luſtſpiele aller Zeiten, angeweht von ect 
ariftopbanifchen Geiſte“, bezeichnet, Es war unmittelbar 
gegen die „Tydſt Comödie“ gerichtet, gegen die ungebener: 
lichen Staatsactiomen und Zauberftüde, welche die herum: 
ziebende Quoten ſche Bande aus Deutihland („Lampfireis 
der‘ mennt fie Holberg einmal) von Zeit zu Zeit ben 
Kopenbagenern vorführte. Prutz ſagt mit Medht: 

Es if unmöglich, mit beſchreibenden Worten einen Begriff 
zu geben von ber tollen Zufligfeit, dem vollen. bacchiſchen Uebers 
mutbe diefes Stüds, das ſich eudlich, unter Sauter Tollheit, 
Mederei und Jubel auf eine Höhe fleigert, wo ſelbſt die drama⸗ 
tifche Form nothwendig zerreißen muf und bie Selbftwernichtung 
ber Komöbie gerechtfertigt erfcheint. 
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Man kann ver fopenhagener Bühne nur dazu Glüd 
wünfcen, daß fie damald nod im Stande war, ein fol: 
ches Phantafiegebäude tollen Uebermuths und Witzes zu 
tragen; e8 wurde wirklich aufgeführt, und zwar gereichte 
dies Stüd, wie Holberg felbft bemerkt, „nicht weniger dem 
gemeinen Mann, der bei moralijchen und kritiſchen Stüden 
zu gähmen pflegt, als dem Vornehmen jelbjt zum Er— 
gögen“. Dffenbar ift viefes Luſtſpiel zu ven jatiriid-lite: 
rariſchen Luſtſpielen, wie man fie Tieck und der romanti- 
ſchen Schule verdankt, Anlaß und Vorbild geweien; doch 
bat keins verfelben das alte Holberg'ſche erreicht, aud 
nicht Grabbe's übermüthiges Luſtſpiel „Scherz, Satire, 
Ironie und tiefere Bedeutüng“, das in Wig und Laune 
fhmerfälliger, perfönlider und minder harmlos erſcheint. 

Wenn idy jelbit von den Eindrücken, welde vie Lectüre 
der von Prug bearbeiteten Holberg'ſchen Stüde auf mic 
gemacht bat, Rechenſchaft geben joll, jo werde ih von 
meinem Stanbpunft Folgendes zu bemerken haben: Will 
man Holberg einen Dichter nennen, jo wird man den Be: 
griff Dichter freilich in etwas niedrigem Sinne auffaſſen 
müffen; denn Holberg erhob fih im jeinen Stüden faft 
nie über das Niedrig: Komifhe. Im dieſer Gattung iſt 
er freilich unerjchöpflich erfinderifh und unübertroffen, außer 
von Shafiprare, wo diefer im das Gebiet des Niedrig— 
Komiihen hinabfteigt, in dem er jedoch niemals lange 
sverweilt, während Holberg darin feinen bleibenden Aufent: 
balt bat. Und jelbft vie niedrig-komiſchen Figuren Shat: 
fpeare'8 haben dod immer noch ein höheres poetiſches 
Element in ih, was jie von innen heraus durchleuchtet. 
Lyriſche Anſchwellungen tieferer Empfindung fehlen Sol: 
berg gänzlib, weshalb er auch die verjifieirte Komödie 
verihmähte und verachtete. Aber an Wig und Laune 
(den Humor hinweggedacht, obſchon ih and von dieſem 
einzelne flüchtige Spuren bei Holberg finden, von dem 
blos phantaftifchen iromifirenden Humor jogar ein ganzer 
Vorrath im „Ulyſſes von Ithacia“) und an Menfden: 
und Lebenskenntniß ſteht der däniſche Dichter, wie mir 
meinen, dem britifchen gleih. Dabei bleibt er mehr bei 
der Sache als diefer und vermeidet alle bloße Spigfindig- 
keiten und alle Wortfpiele, die nur um ihrer felbft willen 
da find. Am beten ift Holberg wol jenen holländiſchen 
Genremalern zu vergleichen, die es liebten, Wirthahaus⸗ 
ſeenen, Prügeleien, Trunfenbeiten, das bunte Treiben auf 
Kirmefjen und Märkten u, ſ. w. in greller Wahrheit dar: 
zuftellen. Holberg lebte in einer Hauptſtadt, die aber, 
mie auch fo manche ſich felbft mit dem Prädicat „groß'“ 
brüftende deutſche Stadt noch jeßt, Äußerft Fleinbürgerlicher 
Natur war, wo in den mittlern Schichten bei vieler 
Dftentation Kleinkrämergeift, Beihränftheit, Neid und 
Klatſchſucht, in den untern Ständen, mie dies namentlich 
in GSeeftäbten ver Fall, Wöllerei und rohe Genußſucht 
nebf? allen damit verbundenen Erfheinungen vorherrſchten. 
Aus diefen Ständen — denn in die höhern verflieg er 
ſich felten — und aus der Klaſſe tölpelhafter Bauern und 
VPachter nahm er feine Gharaftere; diefe wollte er unterhalten 
und auch wol beffernd auf fie wirken, indem er ihre Umarten 
f&ilverte, ohne fie auch nur durch einen PBinfelftrich zu ver 
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ſchönern. Nun freilich entſteht hier die ſtreitige Frage, 
ob man die Menſchen mehr dadurch beſſert, daß man 
ihnen ideale Charaltere vorführt, oder dadurch, daß man 
ihnen die Menſchen zeigt wie fie find. Für bie erſtere 
Anſicht jpricht mandes, wenn ſich nur nicht mit dieſem 
Idealiſiren jo ojt ein abſolut Unwirkliches, ein täufchendes 
Schein: und Phraſenweſen verbände, wenn dieſen idealen 
Geftalten nur nicht jo oft Vorftellungen und Worte in 
den Mund gelegt würden, die dem Wolfe unfahbar find. 
Goethe klagte einmal felbft darüber, daß feih König Thoas 
ſprechen müfle, als ob fein Weber in Apolda bungere; 
daraus folgt venn auch, daß fein apolvaer Weber jemals 
diefen Goethe'ſchen Thoas verfiehen wird: die Sprade, 
in der dieſer ſpricht, it ihm fait fo fremd wie das Pol: 
niſche. Allerdings dichtete Goethe jeine „Iphigenia’ nicht 
für Weber; aber will man dieſe armen Leute beharrlich 
von allen bildenden Einwirlungen ver Poeſie ausſchließen 
und abjperren? Und fiherlihd faun eine Tochter aus dem 
Volke aus dem Geplauder der Holberg’ihen Frauen mehr 
Warnungen und praftifhe Lehren für ihr Wohlverbalten 
entnehmen, ald aus ven Monologen ver Schiller'ſchen 
Jungfrau, Leider iſt ed meilt das Los der Satiriker 
und komiſchen Schriftſteller, daß ſie der Menſchheit Dienfle 
leiſten, vie nur zu gering geſchätzt und zu bald vergeſſen 
werden, Den einen Borzug wird man der koöomiſchen 
Boejie nicht in Abrede ftellen können, van fie meift viel 
weniger ſchmeichelt, täujcht und lügt, daß fie meift ebrli- 
er ift ald die pathetiſche; denn der Idealismus ver lets 
tern iſt nur zu oft wie der Wlitterftaat der Schaufpieler, 
die, wenn fie ihn abgelegt haben, nicht felten als die or— 
dinärften Keute daſtehen. Weber ven Nusen ver Komödie, 
mithin auch der komiſchen Poeſie überhaupt, bat ſich übris 
gens Holberg jelbft in einer der Ausgabe von 1723 vor— 
gedrudten Abhandlung ganz verftändig ausgeſprochen und 
Grundfäge darin aufgeftellt, die er ſelbſt in feinen Ro: 
möbdien getreulidyit beobachtete, weshalb jie aud, vielen 
Grundfägen gemäß, ebenfo Ichrreih als unterhaltend ſind. 
Der Dialog ift in den Holberg'ſchen Stückan durch 
jeinen Fluß, jeine Schlagkraft, Brächion und Lebendigkeit 
in der That bewunderndwertb und echt pramatiih und es 
ift von ihm viel zu fernen; dagegen fteht vie Compoſition 
auf einer fehr niedern Stufe. Die Leute fommen oft, 
man weiß nicht warum, fie gehen, man weiß nicht warum, - 
und fie erfcheinen wieder, man weiß nicht warum. Mans 
ches erinnert noch an die improvifirte Komödie, jo wen 
es einmal im „Eliten Juni als Fingerzeig für vie ni 
renden Schaufpieler im Barentbeje beißt: „Gin jever 
fann fprechen, was er will‘, oder in der „Wochenſtube“: 
„Sie erzählen die Geſchichte beide zugleid, aber in einem 
andern Stil.” Ueberhaupt werben wol die Scaufpieler 
mande Lücken in den Holberg'ſchen Komödien durch Im— 
promptus ausgefüllt haben, wozu ihnen Gelegenheit ge: 
nug gegeben war. Von der kunſtloſen Behandlung zeugen 
auch die oft ſehr unmotlvirten Aetſchlüſſe; ein heutiges 
Publitum würde, wenn es ein Holberg'ſches Luſtſpiel in 
feiner urfprüngligen Form mitanfähe, oft ſehr verwundert 
fein, wenn plöglih der Worbang firle, ohne daß einzu: 
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feben ift warum. Much den rohen ffeetmitteln der alten 
Volkskomödie und namentlich der italienifhen begegnet man 
häufig; Obrfeigen werden überreihlid audgetheilt; dispu— 
tirende Doctoren oder Advoraten fallen jih zum Schluß 
an der Bruft oder an den Haaren; man ſteckt Ginfalte- 
pinfel auf der Bühne in ein Faß oder einen: Mehlſack 
u. ſ. w. Die Holberg’jhen Luftipiele, obſchon in Einzel— 
beiten gründlich gearbeitet, ſind, was Compoſition und 
Intrigue betrifft, doch nur leicht hingeworfene Eingebun— 
gen des Augenblicks, und wenn er im „Jean de France“ 
Martha jagen läßt: „Es geht mir wie den Komödien— 
ihreibern; während vie ihre Komödien ſchreiben, fällt 
ihnen erft ein, wie fie viefelben durchſühren und endigen 
ſollen“, fo bezeichnet dieſes ironiſche Selbſtbekenntniß 
ſicherlich genau Die Art, wie Holberg arbeitete. Wenn 
man daher ein Holberg ches Stück unferm heutigen Bus 
blikum ganz jo wie Holberg es geihrieben vorführen wollte, 
fo mürde eö dem Ganzen nur wenig Geihmad abgewin— 
nen, wenn auch einzelne Scenen und Situationen durch 
ihre padende uriprünglice Komik ihre die Lachmuskeln 
erihütternde Wirkung fiderlih aud noch jet nicht ver- 
fehlen würden. Ueberhaupt bilden feine Luſtſpiele für 
Komdpvienihreiber eine unerſchöpfliche Fundgrube an for 
miſchen Charakteren, Situationen und Ginfällen, vie zu 
benugen und zu mobdernifiren fie um jo weniger Anſtand 
nehmen dürfen, da, wie ſchon oben bemerkt, Holberg ſelbſt 
wie vie meilten Luftipieloichter im Entlehnen keineswegs 
febr verihämt war. 

Zu ven wenigen Stellen, in denen ſich Holberg zum 
Humor erbob, gehört der poſſirlich rührende Monolog 
Jerpe's, in welchem er vom Leben Abihied nimmt, nad: 
dem man ibm eingeredet, er habe Gift getrunfen. Jeppe 
ruft aus: 

Fahrt wohl Hans, Niels und Chriftoph! Fahre wehl, meine 
Tochter Martha, jahr wohl mein Augapfil! Bon dir weiß ich, 
dad ich wirflich dein Vater bin..... u haft auch deines Baters 
Angeficht, wir gleichen uns wie ein Tropfen Wafler dem andern. 
Fahr" wohl, meine Schecke und habe Danf für jedesmal, daß ich 
dich geritten babe; michit meinen eigenen Kindern habe ich fein 
Bich fo geliebt mie did. Aahr' wohl, Fairfar mein treuer Hund 
und Thürbüter, fahre wohl, Hinze, mein *2 Kater, fahrt 
mwehl, meine Ochſen, meine Schafe, meine Schweine! Habt 
Dant für gute Befellichaft und für jeden Tag, den wir zuſam⸗ 
men jugebracht haben! 

Shaffpeare's würdig und an gewiſſe Monologe bei 
Shafiprare erinnermd iſt aud der Monolog Jeppe's, als 
er überlegt, ob er ins MWirtböhaus geben oder den Auf: 
trag feiner Frau, Seife zu kaufen, ausrichten foll: 

Wäre mir nur erſt vas Wirthhaus aus den Mugen, jo 
hätt’ es Feine Noth damit, aber es 4 als ob mich einer hier 
fetbielte. Ich muß wieder hinein! Mber, was will du thun, 
Jeppe? Ih cs mir doch als fühe ih Nille ſchen am Weg ſte— 
ben mit Meifter Gricy in der Hand. ') Ich muß wieder umfehs 
ren. Ach dürft‘ ich doch mur noch für einen Schilling trinfen! 
Mein Magen fagt: trinf! Mein Rüden fagt: trinf nit! Wem 
fell ich nun folgen? If mein Magen mehr als mein Rüden? 
Ih dächte ja. Soll ih nun anflopin? Heda, Jakob 
Schufter heraus! Aber da ſteht mir das verfluchte Weib ſchon 


*) Mille if Jerpenn böfe Frau, Meiſter Grich“ ihre Karbatiche. 


‚wieder vor Mugen. Schlüge fie nur fo, daß die Knochen im 
Rüden feinen Schaden nähmen, da wollt ich den Teufıl danach 
fragen, ob fie fchlägt, aber fie jchlägt wie.... Ach Gott Kelfe 
mir armen Mann, was ſoll id; thun? Zwing deine Natur, Jeppe! 
Wär’ es denn nicht eine Schande, menn du dich ins Unglück 
Hürzgen wollteſt um ein lumpiges Glas Branntwein? Nein, für 
diesmal foll Das nicht geſchehen, ich muß fort. Ach, dürft ich 
nur noch für einen Schilling trinfen! Das ift mein Unglüd, daf 


ich gefofter habe, nun lanun ich nicht wieder davon losfommen. 


Fort, Beine! Der Teufel foll euch holen, wenn ihr nicht 

! Mein die Canaillen wollen meiner Eir nicht. Sie 
wollen wieder zum Wirthshaus, meine Glieder führen Krieg mit 
einander, Magen und Beine wollen ins Wirthsbaus und ber 
Rüden in die Stadt u. |. w. 

Un Malvolio'® Dupirung erinnert jebr lebhaft die Art, 
wie ver verfchmigte Heinrih dem Ginfaltöpinfel Niels 
Ghriftenjen einrevet, daß ih Yucretia in ibn verliebt 
babe eAft 4, Scene 2 des Kufljpield „Der elite Juni”), 
und in dem renommirenden, jich binein- und wieder binaus- 
lügenden Dffizier in dem Luſtſpiel „Die Wocenftube hat 
man ein Stud Falſtaff. Diejer Offizier erzählt, wie er 
einen fremden Offizier bei der Bogelftange „tobt geſtochen“ 
babe, vergiät aber in der Schnelligkeit des Geſprächs 


dieſe Ausfage und verfichert weiter, er ſei nabe daran 


geweſen, feinen Gegner niederzuftehen; die Spitze feines 
Degens fei keinen Finger breit von feinem Herzen ge: 
weſen. Gorfig erinnert den Offizier daran, daß er ja 
eben erft verfichert, ev babe ihn ſchon todt geſtochen, wor: 
auf der Difizier obne in Verlegenbeit zu geratben er: 
widert: „Hab' ih gefagt, ich babe ihn tobt geftochen, 
fo hab’ ich ihn auch todt geſtochen. Erſt ſtieß er eine Se: 
conde, welche ich parirte und ihm vafür eine Terz wieder: 
gab (ſtößt nah Gorfig), nachher flief er nochmals eine 
Seconde und ich gab ibm eins über den Arm’ m. ſ. m. 
Pruß jagt Jwar, daf, den „Seppe vom Berge’ abgered: 
net, es in Holberg’s fämmtlichen übrigen Luftipielen nicht 
eine einzige Stelle gäbe, die ih aud nur dahin aus: 
deuten ließe, dap er mit Shafipeare befannt gewejen; wir 
glauben aber bier doch wenigftens zwei Stellen aud aus 
den andern Stüden eitirt zu haben, vie fich ſehr wohl 
dahin ausdeuten laffen. “ Bon Holberg’s Kritifern ift die 
Frage, ob Holberg während feines Aufentbalts in Eng: 
land und namentlid in Orford die dramatiſchen Werke 
Shakſpeare's fennen gelernt oder nicht, vielfach erörtert 
worden. Prug ift der Ueberzeugung, daß Holberg den 
Shafipeare nicht gefannt, ja von ibm in England nicht 
einmal etwas vernommen habe: denn Shaffpeare ſei zu 
der Zeit felbit in England jo gut wie verſchollen geweſen. 
Aber doch fiel, wie wir bei Pruß jelbit leſen, der erſte 
Verſuch Rowe's, Shakipeare wieder in die Literatur ein- 
zuführen, faft in dieſelben Jahre, va Holberg in England 
verweilte; iſt ed da glaublih, daß der däniſche Dichter 
nicht wenigftens einige Stüde Shakſpeare's kennen gelernt 
haben follte? Daß Holberg den Namen Shakſpeare's im 
allen feinen Schriften nit ein einziges mal nennt, iſt 
fein Beweis dagegen. Von allen andern Gründen abge: 
fehen, glaubte Holberg den Namen Shakſpeare's vielleicht 
fhon deshalb nicht nennen zu dürfen, weil fein Name da- 
mals überhaupt faum genannt wurde. Goethe fannte . 
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ſicherlich Holberg’s Luſtſpiele jehr wohl; aber Holberg war 
damals in Miscredit geratben, und fo bat auch Goethe 
fürs Beſte aebalten, fih nirgends auf Holberg zu beziehen. 
Ueberzeugender dagegen widerlegt Prug die Anſicht von 
Geroinus, ver in einer gelegentlichen Erwähnung Holberg's 
venjelben „von Weiſe ſchen oder ähnlichen Stüden und 
deutihen Schaufpielern in KRopenbagen angeregt werden 
läßt”. Statt fih von ver „Tidſt Comödie“ anregen zu 
laffen, befämpfte und verfpottete Holberg fie ja, wie wir 
geieben haben, auf das feindieligfte, und was Weiſe s Stüde 
betrifft, fo find fie, nad den darüber von Prug ange: 
ftellten Forfhungen, nur auf Schulbühnen aber nicht auf 
Öffentlihen Bühnen aufgeführt worden. 

. . Hermann Margaraſſ. 





Zur Gefchichte und Länderfunde. 

1. Land und Beute in der Alten und Neuen Melt. Reiſeſtizzen 
von Franz Löher. Dritter Band. Göttingen, Wigand. 
1858. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 

2. Die welthiſteriſche Bedeutung der Meere, insbeiondere des 
Mittelmeers. Hiftorifchsgeograptiiche Abhandlung von Karl 
Nathlef. Dorpat, Hläfer. 1858. Gr. 8. Thlr. 

3. Gin Lobgedicht auf —— aus dem Jahre 1490 von dem 
Meiſterſaͤnger Kuntz Hab. Gin Beitrag’ zur deutſchen Gul⸗ 
turgeſchichte von K. A. Barad. Nürnberg, Bauer und 
Rasye, 1858. Gr. 8. 6 Mar. . 

4. Die Stadt Nürnberg im Ausgang ihrer Neichsfreigeit. Bon 
G. W. K. Lochner. Mürnberg, Bauer und Raspe. 1858, 
Gr. 8. 6 —* 

5. Die Hohenzollern am Heiligen Grabe zu Jeruſalem, inebe⸗ 
fondere die Pilgerfahrt der Marlgraftu Johann und Albrecht 
von Brandenburg im Jahre 1495. Aus den Quellen ber 
arbeitet von F. Seisheim, Berlin, Befier. 1858. Or. 8. 
1 Thle. 20 War. 

6, Meilen in Gentralafrita von Mungo Barf bis auf Dr. Barth 
und Dr. Bogel. Bearbeitet von G. Schawenfurg. Griter 
Band. Grite bis fiebente Lieferung, M. Park, H. Glapper: 
ton, R. ander. Mit Holsfchnitten, Barbens und Steins 
drüden und einer Karte. eahr, Schauenburg und Gomp. 
1858—59. Gr: 8. Jede Pirferung 7%, Nor. 

Die beiden erften Bände von F. Löhers „Land und Beute 
in der Alten und Neuen Welt” find bereits in Nr. 7». Bi f. 
1857 beſprochen. Wir fünnen uns im ganzen auch für ben 
vorliegenden Theil nur auf das dort Geſagte beziehen. Im Giur 
zelnen bemerken wir, daß ber Berfaffer im dritten Bande nur 
von Amerifa Handelt; blos ber letzte Abſchnitt: „Gin Tag 
wieder in Europa“ deutet auf die Heimfchr zur Alten Welt und 
zieht die Parallele zwiſchen beiden Welten, Bielleicht iſt damit 
das Werk abgeſchloſſen; wir jagen: vielleicht, denn feine Bor: 
rede vergewiflert uns darüber. Bine Borrede war fchon beswes 
gen erforderlich, um den Leſer, bei der großen Fülle von Werfen, 
welche bas heutige Amerika ſchildern, darüber aufzuflären, daf 
bier die aus Zeitichriften gefammelten und überarbeiteten Er— 
gebniffe einer vor mehr ald achn Jahren gemadpen Reiſe vors 
liegen, wie denn beifpieleweife die Schilterung von Gutenberg 
(S. 162) von dem Verfaſſer ſchon im „Ausland vom 28, Octor 
ber 1848 mitgeteilt war. 

Der Berfafler von Nr. 2: „Die welthiitorifche Bereutung 
der Meere‘, von K. Rathlef, begeichnet, nachdem er ben Kampf 
zwiſchen Drient und Dcribent, welcher mit dem Siege des Weſtens 
geenbet, geichildert hat, die Grundzüge feiner Ausführung fol- 
gendermaßen: „Das Uebertwiegen der Japhetiden und des Decis 
vente fteht in maher Bezichung zu einem rein geogtaphifchen Vers 
rg u dem ber flarren und flüffigen Borm unferer Erdober⸗ 

che, feſte Land übt überall auf feine Bewohner eine 


' mächtige A ichungssraft , eine feßelnde Gewalt aus, während 
' das liäe 


Meer Leben und Bewegung wet und in die 
Berne lot und treibt. Unjer Erdboden gliedert ſich ſehr cha— 
rafterifijch von Of mach Weſt, vom comtinentalen zu tmmer 
oceauiſchern Pormen, vom MHontinente zu Binnenmeeren und 
dem. Drem bin. Der Orient ift bie continentalere Grbhälite, 
der Decident die oceaniſchete. Das Bölferleben, das im contia 
nentalen Orient anhebt und zum gegliederten und oceaniſchen 
Deeident fertfchreitet, zeigt daher das Beſtreben, fih von Habilern 
u immer beweglichen und freiern —— geſtalten. 

ft ihrer höhern, allſeitigern Begabung ve daher bie 
Japhetiven unſtreitig ihrem Wohnſitz im gegliederten Welten und 
ihrer nahen Beziehung zum Meere ihre überwiegende hiſteriſche 
Stellung. Zwaͤr hat die Schiffahrt im Orient und bei den 
Semiten begonnen und find dieſe die erilen Meeresberrfcher ges 
weſen, aber den Phöniziern haben fie die Griechen, den Rarıha= 
gern die Homer entriffen. Immer entichiebener zeigen im Ver—⸗ 
laufe der Zeiten die Japhetiven eine innige Beziehung zum Meere 
und auf fie gebt die Meeresberrfchaft über. Dies gilt befonders 
von den germanifchen Stimmen und unter ihnen a. zulept 
bie Angelfachfen, in den am meilten oceanifdhen Hebieten des 
Weſtens augeſeſſen, fich zu Herren der Meere enworgeſchwungen, 
die Herrſchaft in den feiten Gebieten -der Erde errungen, eine 
wahre Weltherrſchaft gegründet.““ Da nun das Mittelmerr bie 
Verbindung zwiſchen dem Weiten und Oſten bildet, ß bat der 
Verfaſſer auf dies zumädıtt feine geſchichtsphiloſophiſche Anficht 
im einzelnen angewendet. Ga geſchleht Dies mit großer Gelehr⸗ 
famfeit und in gehobener Sprade im Sinne und auf den 
Spuren Karl Rıtter's, aber mit gleichzeitiger Benugung der 
neueſten Forſchungen und Lchrmeinungen, 

Das unter Ar, 3 verzeichnete „Lobgedicht auf Nürnberg “ 
if aus einem fept erft aufgefundenen, von feinem Vibliograpben 
verzeichneten Drude von K. 9. Barad herausgegeben, der 
— Eigenthum des Germaniſchen Muſeums geworben. 

« fullt 16 Octabblatter und ſcheint ven Typen nach aus der 
Druderei von Anten Koberger in Nürnderg beivorgegangen zu 
fein. Die ſprachlichen und culturgeſchichtlichen en 
des Herdusgebers geben ihm ein weiteres Intereiie. 

Bon noch höherm und allgemeinerm Antereffe, über das Weich⸗ 
bild Nürnberge hinaus, iſt die Schrift Yochner's: „Die Stadt 
Nürnberg im Ausgang ihrer Reichefreiheit'' (Nr. 4). Wie es jcheint, 
hervorg 7 aus Studien, welche die Feier des funfzigjührigen 
Auſchluſſes Nürnbergs an Baicen veranlaßte, gibt uns die Schrift 
ein anſchauliches Bild des innern und äußern Zuſtandes der Etapt 
und damit zugleich eine Nechtfertigung dafür, daß bie alte Neicdyes 
ftadt den Verluſt ihrer Meichsfreibeit gefeiert bat, Durch feine 
Kunft: und Handelsblüte bietet Nürnberg ein fo glänzendes 
Bild, dab «6 erſt einer genauern Kenntniß bedarf, um die argen 
Moftsledde zu bemerfen, mit welchen fpätere Jahrhunderte dies 
Bild verungierten, nicht allein durch Schuld der Nürnberger, 
fondern auch burdy den Berfall des Reicheverbandes. War doch 
die Reichsſtadt jo ſchutzlos, daß Die vier Hauptihore im Sommer 
bei Sonnenuntergang, bie andern noch früher gefchloffen wurden, 
weil man, glelchwie 1796 geichehen war, einen preußiſchen Uebers 
fall fürdjtete! Ueber die imnern Berhälmifie hat Viebermann in 
dent erſten Bande feines culturgeſchichtlichen Werte „, Deutfch: 
land im 18. Jahrhundert“ werthoelle Nachrichten gege— 
ben; hier finden wir weitere Züge. Ueberraſchend für eine 
fo große Stade if gewiß die Ländlichleit offenſtehender 
Dumngitätten, das Halten von Federvieh und Schweinen, 
gleichviel ob man dazu eine geeignete Dertlichfeit hatte oder 
nicht; doch mag eben dieſe Abgefchlofienheit in bie Mauern 
die Städter gendthigt haben, auch dieſe Lindlichfeiten in 
ihre Heine Welt mit bereinzunehmen. Bis zum tember 
1809 gab es feine Straßen, fondern nur Gaffen, Märkte und 
präpofitionale Drtsbezeichnumgen, die man nehmen fonnte, wie 
man wollte, z. B. Bei den Miefen, Unter den Hutern, Beim goldenen 
Mörfer n. f.w. Die Ginwohnerzahl war auf 25000 herabge ⸗ 
fommen (1862: 49841, 1856: 56398). in abgelegenern @aflen 
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und auf wenig betreienen Plägen wuchs Gras zwifchen bem 
Bülafter hervor. Wir verzichten darani, weitere Züge aus ber 
Schrift hervorzuheben und bemerfen wur noch, daß fic eine Mus 
f#erarbeit für die Schilderung deutſcher Städte zu nennen iſt. 

ine äufere Veranlaſſung für die Herausgabe der Schrift 
son 8. Beisheim: „Die Hohenzollern am Heiligen Grabe zu Je⸗ 
rafalem” (Mr.5), vermögen wir nicht anzugeben. Der Heransgeber 
bat das Buch dem Herrenmeifter des Johannitererdeng, ._ Karl 
von Preußen, zugeeignet und eine Notiz über die deutfchen Fürſten, 
welche das Heilige Grab beſucht, vorausgeſchickt. Der Reiſebe⸗ 
richt über die obgemannte Pilgerfabrt ift won dem Arzte Dr. 
Hans Lochner verfaßt und bereite 1790 und 1897 abgedruckt. 
In dem vorliegenden Werfe füllt er die Seiten 205-253, wäh: 
rend der übrige Theil Gommentarien dazu enthält, die mit großer 
Gelebriamfeit abgefaßt find, 

E. Echanenburgs Bearbeitung der „Weifen in Gentrals 
afrifa von Mungo Parf bis auf Dr. Barth und Dr, Bogel“ 
(Rr. 6) erfcheint im Heften, deren erites zu Mufang 1858 
ausgegeben wurde und bereiss im zweiten Abdruck erichienen if. 
Die Kritif hat alfo ſchon Zeit gehabt, ſich über das Unternehs 
men ausjwufprechen uud dies il, wie die beigedrudten Recenfionen 
beweifen, im durchaus anerfennender Weile geichehen. In der 
That bedarf Die Berechtigung eines ſolchen Werto leines Beweiſes 


und die Ausführung it in volllommen zweckentſprechender Weiſe 


——*—* Die Reifen nach Gentralafrifa hatten ſchon, ſelauge 
nur ein tragiiches Interefie boten, einen hoben Reiz für weite 
Kreife von Leſern; feit den riefigen Erfolgen Barth's und feiner 
Aücklichen Heimfehr aber gejellt ſich dazu nicht uur die Fülle 
reicher Belehrung, fondern auch der Stolz, daß Deuticdhe es find, 
weldhen der größte Theil der rfolge zukommi. Barth's fünfe 
dandiges Reiſewerl laun ur im geichicften Anszügen ins ns 
Hifum dringen, und zu feinem Verſtänduiß find wieder die Er⸗ 
fahrungen feiner Vorgänger zumal jeit Mungo Par! erforderlich, 
meldye, wenn auch wicht zum eriten mal deutſch bearbeitet, bach 
in der erflen würdigen und gründlichen Iufammenfanung bier 
vorliegen. Da der erite Band mit R. Yander's Tod flieht, 
während nach dem Profpectus die Nichardfon » Barth'fche Erbe⸗ 
dition bereits einen Theil des erſten Bandes einnehmen jollte, 
fo wird auch kaum der Inhalt der genannten Expedition in den 
zweiten Band zufammenzudrängen fein, twenm nicht einige Hefte, 
über die verfprochenen zwölf zugegeben werden. Auch die Zur 
gabe einer größern Ueberfichtsfarte von Bentralafrifa if erfor» 
verlich, da die bei dem vierten Hefte befindliche ganz ungenügend 
M. Gewiß wird der Erfolg des Schön ausgeftatteten Werks ein 
folder jein, daß Heransgeber und Berleger zu einer Erweiterung 
ihres Plans zu einer „Bibllothel der Beim ermuthigt wer⸗ 
den; Eübdafrifa in zufolge der Vorrede zunaͤchſt im Musficht 





Neuere Novelliſtik. 


1. Bilder aus der Beamtenwelt. Bon Konrad Ernft. Leipzig, 
©. Wigand, 1858. 8. 2 Thlr. 

2. Revellenalbum für Bojanowo. Herausgegeben vun ®. Bott 
i&hall, Bulvermaher md F. Trewendt. Mit P 
trägen von A. E. Brachrogel, R. Giſele, R. Gottſchall, Mi 
— Eng u. a. Breslau, E. Trewendt. 1858. 8, 1 Thlr. 
1 ar. ‚ 

3. Jahrbuch des Erz⸗ und Riefengebirges. Herausgegeben von 
Glemens Ritter von Weibrotber und & Meus 
mann. Zweiter Jahrgang. 1858. 8. 1 Thlr. 
10 Rear. 

Der Berfafler der „Bilder aus der Beamtenwelt” (Mr, 1), 
Konrad Ernft, hat uns in feinem „Pfarrer vom Buchens 
torf einen pſychologiſchen Roman geboten, den wir 
um feines Gebanfeniubalts willen den Lefern d. BI. empjeblen 
fonnten. Er läßt diefer Arbeit jegt eine Reihe von Genrebil— 
bern ans einer Sphäre des Lebens folgen, die er unſtreitig fchr 


Prag. 


befaunt; 
wöhnlice Gabe feiner, leifer aber wirfungsvoller Ironie, mit⸗ 


uns für eine vollig ehreuhaft geſchilderte 
gründlichſte Verachtung, für einen genialen Stroich aber, von 
dem er durchaus wide Loͤbliches jagt, denned die lebhafteſte 
Sympathie * erwecken und einzufloßen. 


digung. 





die Freude an ber Natur und an ber heiten Kun 


genau fennt und in ber er viel beobachtet hat, Da es immer 


gut und löblic ifi, wenn jemand nur von dem ſpricht, wovon 
er eine fperielle Kenntniß 
auch dieje etwas ſeltſame Galerie von Bildern, Silhouetten und 
Porträts aus der Beamtenwelt nur loben. Der 


angeeignet hat, fo fönnen wir 


erfaffer iſt 
und als ein ————— Stilift und guter Beobachter ſchon 
in dieſen Bildern aber erfreut er uns durch eine unge 


tele welcher er es, feiner Fünftleriichen Abſicht gemäß, erreicht, 
Perion tod Die 


Diefe Kunft, anderes zu fagen und anderes empfinden zu 


machen, dieje Kunft Boltaire's und Swift's, entwidelt er vor 
züglidh in Darfiellungen aus dem freublofen und gebrüdten 
Leben des Fleinen und jubalternen Beamten, das er md in ben 
drei Erzählungen: 
und „Mus der Regiſtratur“ wie in ebenjo vielen verfchiedenen 
BDeleuchtungen und Faͤrbungen trefflich zeichnet. 
möglich, dieſe Fleinen Verhältniffe maßvoller, wahrer und finniger 


„Der Kauzlit”, „Der Bureauveterau“ 
Es iſt nicht 


ugleich, als es bier geſchieht, zu ſchildern, und ung für ein 
ure, das zwar Hein ift, aber durch die Art, wie ver Verfaſſer e# 


beherrſcht und ausführt, unfere Theilnahme gewinnt, Icbhafter ale 
hier geſchieht zu interefliren. Ges iſt ein % 

diefer fanfte, arme Kanzliſt, der die große Aufgabe erfüllt, 
ein halbes Jahrhundert lang zu fchreiben, ohne je sinen eigenen 
Sevanfen zu Papier zu bringen, deſſen Baterherz durch die ums 
jaubere Hanpfchriit eines ungeratbenen Solms gebrochen wird 
und der an dem Tage Herben muß, wo er nicht mehr ſchreiben 
darf, obgleich er feinen Sohn als gefunden und häftigen Lands 
wirth wiederfindet! & 

gewährt den vorzüglichſten 

der Gabe feiniter g 

denn ber ehrenwerthe Gelehrte tritt aus dem Lichte der 
keit, mit dem ber 
Sejpenft der Selbſtſucht und der Bitelleit vollfommen ficher her 
vor, ohne dag der Grzähler ein Wort hierüber verlautbart; eim 
Zeugniß achtbaren Talents für Leitungen biejer Art. 
DBürgermeifter von Friedgarten“ ift micht minder als ein launis 
ges Bild ver Leidenfchaft für das „Wlte” zu fchägen, obwol 


an Baul’icdres Bild, 


Die folgende Erzählung „Der Profeflor “ 
leg zu dem, was wir oben von 
ronie jagten, die den Berfaller aus erh 

% ich⸗ 
utor ihn verklaärt, für uns dennoch als ein 


„Der 


bier - alles die Öhrenzen des guten Geſchmacks innehält, die 
der Verſaſſer jonft wohl beobadytet. Im „Pfarrer von St.⸗Peter“ 
iſt das Elend bes Ghrgeigee und das Glüst geſchildert, das jeine 
Befiegung gewährt: ein Bild voll Wahrheit und innerer Befries 
on reicher Beobachtung und gutem Humor zeugt das 
gen „Der Bureauveteran“, wie er für die Schreibfäfler der 
ureaubeamten und für die Näpfchen ihrer Ramilien die — Tinte 
locht, die fo viel Sinn und fo viel Unfinn in der Welt vermits 
teln Toll umd die bald Gift, bald ein Balfam der Givilifation 
it, wie wir fie nun begreifen. Es ift das kleinſte Genre, aber 
das Genre it micht ſchlecht. In dem „Beben eines Präfidenten‘ 
thut ws der Hochmuth den Gefallen, vor unjern Mugen zu Halle 
lemmen, worauf ein heiterer Schluß und mit ihm verföhnt. 
"Saiten des Gemüchs aber jchlägt der Autor am wirffams 
in der Erzählung „Aus der Regiſtratur“ an, in welcher 
fa mit ber 
KAnechtidyaft des Bureaudienftes in einen jo effectvollen Gontraft 
tritt, als ihn Jean Paul nur immer bervorzubringen vermocht 
hat. Nach allem diefen ift von uns anguerfennen, daß der Ber 
fafjer fein Ziel wohl getroffen bat: denn bie 2eiden unb bie 
Freuden jener trüben Knechtſchaft treten in belebten und feſſeln⸗ 
den Bildern, bald anmutbig, bald ergreifend vor unfere Seele — 
und im biefen Bildern if, was mun täglich feltener wird, 
Gharalter! 


Als eine Lichesgabe, wie fie das „Novellenalbum für Bojas 
nowo‘ (Nr. 2) if, nimmt man befanntlid; auch einen befchmittenen 
Dufaten für voll an. Wie follten wir alfo biefe Rovelleufammlung. 


% 
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‘ deren Ertrag ben Abgehrannten zu Bojanowo gewibmet wurde, * 

für voll gelien laſſen. ſelbſt wenn fe minder Achtbares enthielte, als 
fie dem &rfer im der That darbietet? Uebergehen wir felbit den 
poetifchen Ueberblid der Weltereigniffe, mit dem R. Gottſchall 
die Sammlung einführt, io bleibt doch noch genug übrig, dem 
Buche einen wenn auch mur flüchtigen Meiz zu verleihen oder 
es dem günftigen Beier zu empfehlen. ine Novelle von Brady: 
vogel bat an ſich ein gewiſſes günftiges Vorurtheil anzufprechen, 
und wenn fich auch zeigen follie, das bie Erzäblung: „Ban 
Dyck's Rettung‘, bei unſicherer Sharafterifif und mehr als ndr 
thigem Schwuiſt im Auedruck, fih als eine Nugendarbeit des 
nun gereiftern Dichtere beurfundet, jo iſt fle doch anmuthig 
vorgetragen und auf gute Zeit: und Gittenftubien gegründet. 
Sole ndungen aber. wie: „Der Sonne dunfelrotbe Flams 
menfugel war längft in jenes Mebelmeer getaucht, das fich abends 
über London aufzuthürmen pflege” u. |. w., wird der Verfaffer 
fich wol jetzt nicht mehr erlauben. Der Erzählung jelbit liegt 
übrigens wol lebensgeſchichtliche Wahrheit und etwas That ſaͤch⸗ 
liches zum Grund. Die Geſchichte John Marnoghten's, des 
Spielers, weldye R. Giſeke nach den „Family-romances” von 
Burfe erzählt, einnet ſich Dagegen allerdings vielleicht mehr für den 
„Neuen Pitaval“ als für ein Mkum; indefien ſpaunt fie dech und 
unterhält den Leſer. „Treue Yiche macht ſchön“ il eine ganz 
Holtei'fche Erzählung, mit all dem Meiz und dem Gffeet, wel— 
chen diefer Novelliſt felten verfehlt, und all den Mängeln, die 
einmal in feinem Temperament liegen, das ſich im Poetiſchen 
nicht von dem Tharfacrlichen, im Thatfächlichen nicht von dem 
Poctifcyen freimachen fann, aber cben tiefes Fehlers wegen 
fat immer wirffam und populär iſt. Das Pebensbild von Kah— 
lert: „Der mufifaliiche Wandersmann‘, welches uns den belfann- 
ten Manltrommelvirtuofen Koch vorführt, und bie Movellette 
„Der alte Thurm“ von Pulvermacher nehmen feinen befondern 
Werth im Anfpruch; indeſſen leſen beide fich leicht und gut, 
Eine vorzüzliche, obmol nur feine Gabe der humoriſtiſchen Gat⸗ 
tung dagegen ift der „Basmanoglu‘ von Guftav vom See, aus⸗ 
gezeichnet durch Sitnationswig und von der erheiterndften Wir⸗ 
fung. Welchen Sinn oft der bandgreiflichite Unfinn hat und 
wie aus dem gedankenleſeſten Spiel oft für uns Lebensereigniffe 
von äuferfier Tragweite entipringen, zeigt dieſe wie im Rauſch 
der Luft erfundene allerlichfle Heine Erzählung. Was follen wir 
mehr und Löblicheres von ihr fagen, als daß Schreiber dieſes fie 
greimal gelefen hat, ein Ehrentribut, den er jeit Jahren feiner 
deutfchen Novelle dargebradyt hat. So möge dies Album denn 
den Leſer und die armen Bojanower erffeuen. 


Von allem etwas und alles durcheinander gibt jelten ein 
fhmadhaftes Gericht! Auch an diefem „Jahrbuch des Erz⸗ umd 
Riefengebirges'’ (Mr. 3) haben wir vorweg zu tadeln, daß es 
nicht blos Gedichte, dramatiſche Stizzen, Naturfchilderungen und 
Novellen, fondern auch nationalöfonemifche Aufſätze — über Aſſo— 
elationsgeift und Landwirthſchaft — und noch vieles andere Uns 
benennbare zufammenfaßt. Dies lalender⸗ und faleidoffopartige 
Gemisch deutet von Baus aus auf einen erg Vorrath von 
jedem diefer @lemente und auf mangelbafte 
bei dem Sammler. Wer zu viel bringt, hat bie VBermuthung nicht 
für ſich, daß er „viel“ bringt, und wenn wir auch gem zuge: 
ben wollen, daß der gute Sheeit eines Beitrags jür vie boͤh⸗ 
mifchen Induſtrieſchulen uns auch bier zu milderer Kritik ſtim⸗ 
men darf, fo ift dech jedenfalls des Mittelguts gar zu viel im 
biefe Sammlung aufgenommen worden. Dod nun zu bem 
Einzelnen. Die ibiomatifchen Gedichte in fchlefich -böhmifcher 
Mundart von Johne fliehen den befannten Leiftungen Holtei’s 
in diefer Gattung bei weſtem nach, der fchalfhafte Wig, der 
leichte Fluß fehlt darin, Unter den Gedichten ernfter Gattun 
find die von Elife Gräfin Schlid, von Wenzig und Blaucz 
immerbin beachtenswerth; das Beſte im feiner Art aber iſt 
Vogel's „Weinfaß zu Helfenſtein“. Hiernächſt empfehlen fi die 
„Dämmerlieder’‘ von Hanegirg durch guten Ausdrud nicht ges 
mwöhnlicher Gefühle: 


Ja, Dämmerung, das Kine. das füße, 
Wie ſchwebt'e auf leichter, weicher Sobie 
Und fembet weitum Mille Grüße, 
Dufthauchend wie die Nachtviole. 


Das Lufifpiel ‚„‚Zantippe” iſt faum mittelmäßi 
Unter den Sagen zeichnet ih „Wot von der Biſtriz“ von 
Mayer durch Gharafter und Korm aus. Die „Skizzen“ von 
Kleroth, dem Miefengebirge entlehnt, bieten nur Gewöhnliches 
dar, wie deun auch die Erzählung: „Die rothe Kneipe”, von dems 
felben Berfaffer, wenig bedeutet. Weit beffer it: „‚Demoilelle 
Lemaure“, von Ar. Steinbach, meldye uns die launige Beftrafung 
einer übermüthigen Romöviantin, die ſelbſt an der allmächtigen 
Pompadour ihren Ucbermuth ausjulafen wagte, anziehend er: 
zählt. In den Gedichten von — leſen wir: 

Dom Miefen, der fo Hart geweſen, 

Das er tie Welt am Rüden trug — 
und haben an bieiem grammatiichen und ect öfterreichifchen Bock 
geung. Leider iſt derfeibe jedoch micht der einzige Spröfling 
diefer Maffe im dieſem Buche, und wiewel e# eigentlich noch für 
ein ungelöftee Problem gelten muß, ob es eine deutſche Geſchichte 
und eine drutſche Kritik gibt, fo fehen wir ums doch zu ber 
dringenden Bitte an unfere „heben Landéleute“ am Strand ber 
Moldau und ter Donau veranlaft, doch wenigftens dasjenige 
deutſche Vaterland, das wir unfere Sprache nennen, von And: 
wüchſen nnd Unfraut möglichft vein zu erhalten. Die öfonomis 
ſchen Auffäge, welche bierauf folgen, laſſen wir natürlich unbes 
fprochen und wünfchen dem Buche nm feines guten Zwecks willen 
im übrigen viele Abnehmer. 4. 


u nenne. 


Die Lyrik des Lahngaus. 

Lyriſches Album aus dem Lahngau. SHeramsgegeben von Paul 

Wigand. Giesen, Rider, 1858. 8. 1 Thlr. 10 War, 

Hat die Kunft die Aufgabe, vas ganze Leben nach feinen 

Höhen und Tiefen barzuftellen, die Ideale der Meuſchheit alle 
zu verwirklichen oder die Natur und Geſchichte zu verflären, fo 
wird ein jedes Werf, Bild oder Gedicht willlommen fein, wels 
dies cin noch unausgeiprocenee Wort verfündigt, den Gehalt 
eines noch unberübrten Stoffe zu freier Schönheit emibindet. 
Aber wir dürfen dies —— dies Neue und Eigenthümliche 
auch fordern; zur bloßen Wiederholung und Nachahmung iſt die 
Zeit nicht da und jeder Menſch fann etwas Beſſeres em als 
das von andern Geſchaffene abzufchwäcen und zu verſchlech ern. 
Da jeder Menſch das Leben von vornan lebt, fo ſcheint ihm 
ſelbſt manches friſch und urforänglich, was den andern länaft bes 
fannt ift; er mag es auch für ſich und feine Genoſſen fingen, 
und auf die Inrifchen Herzensergüfie können wir das Homeriſche 
Gleichniß von den Menſchen anmenden : 

Gleichwie ver Diätter Geſchlecht fo find die Weichlechter der Lieder, 

Blätter ergießt zur Erde ber Sturm jeht, andere jritigt 

Wieder der grünente Wolt, wann nen aufgebet ter Frübling. 

So können wir die Freude am Meuen mit der Strenge ge: 


eichmadsbildung |,gen das Unberechtigte verbinden, und die Sängerlein dürfen es 


ums nicht verargen, wenn wir an vielen Dingen gleichgültig vor 
übgrgeben, die ihnen vielleicht eine Fülle von fi und Fa waren, 
die aber ſchon anderwärts einen vollendeten Ausdruck gefunden 
haben. 

Wenn fid unter dem Vorfige eines Veteranen ber Wiſſen⸗ 
fhaft, Paul Wigand's, des durch fein Buch über die Feme bes 
rühmten Germaniſten, eine Schar von jüngern Männern an 
der Lahn zufammenthut, um den Muſen zu hulvigen, fo tritt da= 
mit ein deutfcher Gau, von beifen poetiicher Thätigfeit die Pites 
ratur noch we Kunde gewann, in fie herein. Bie man ad) 
olme ein Paganini oder Liſzt zu fein durch das Spielen eines 
Inftrumente felbft und einem gefelligen Kreife muffalifchen 
Genuß bereitet, jo haben unfere 15 von ber Lahn 
gewiß ſich ſelbſt und ihren Bekannten Freude mit ihrer Po 
gemacht, unb man muß vor allem hervorheben: es herrſcht in 
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ifeem Album durchaus ein gefunder ya Sinn, eine an 
fprechenbe formale Bildung; man wird vieles für unbedentend, 
aber nichts für verwerflich erflären fünmen. But gemeint find 
auch jo ſchwache Producte wie die non Keßler oder Karl Almen: 
röder, von benen ber eine ein abgeblaßtes Allegoriſiren für did: 
teriſche Geitaltung, ber andere ein gefchmacktofes Reimen auf 

ö für Humor zu halten fcheint. Paul Wigand nimmt 
es im feinen Diftichen mit der Zeitmeſſung der deutfchen Sprache 
noch fo ungenau, wie es in feiner Schulzeit geftattet war; dech 
find uns jeine Berſtoͤße lieber als Birnbaum's | gehaltlos 
ſpielende Formgewandiheitz denn bie Poefie iſt die Kunſt durch 
Sprache, damit die des Gedankens; bloße Bilder, bloßer Reim: 
flingflang find fein Gedicht, erft die in Bild und Stimmung ſich 
enifaisente Idee macht es dazu. 

Folgendes Gedicht von aut Wigand hätte ala Einleitung, 
die Mannicaltigfeit der Gaben bezeihnend, das Album eröffnen 
fünnen: 

Bas if ein At Ich will Bird fagen: 
Ein füher Hauch aus freub'ger Bruf, 
Gin milder Klang aus Iugenttagen, 
Ein Nahhall alter ſel get Laſt. 


Ein Gotterrauſch wenn Becher ſchaumen, 
Gin freub'ger Ruf durch⸗ Erdentund 
Bon holder Lieb’ ein ſuͤßes Träumen, 
Gin Ku von einem Arfenmunt. 


Gin heitres Soden aus ber Ferne, 
Ein Sehnen, vad die Bruſt erfüllt, 
Dow oft ein Schleier, der die Sterne 
Der Zukunft abnungfeoll verhält. 


Gin Schmerz auch wol aus alten Wunden, 
Gin Seufjer aut bewegter Brad; — 
Un Doch baunft au allein gefunden 
Durch Saitenflang und Lirberlajt 
Gbriftien Müller von Wittgenktein und Erwin Weiler ber 
fingen die Ratur ihrer Heimat; und die Lahn wie der Weller 
wald lemmen uns burch ſie zur Anſchanung. Guide von Meyer, 
Dito Schlapp, Konrad Hofmanı von Weuborn bewegen ſich 
mehr auf ethiſchem Gebiet mit veligiöfer Imnigfeit; das chriſi⸗ 
liche Gemüth waltet in ihren Liedern ohne dogmatiſche Befangens 
beit. Am reinſten Hingt vielleicht diefer Ton in einem Gedicht 
Koblhauer'e: 
Dig bekenn id, em'ge Mat 
Ueber meinem Gaupte, 
Di, vu bohe unfichtbare, 
Demutbssoll geglaubte, 
Das vermag ein Menfhenberz, 
. Was ein Menſchenwille 
Svendeſt du ihm nice bie Kraft, 
Iene here, fille! s 
Kehlhauer, Sirt von Armin, Pranfedi ſind Soldaten, 
preuiijhe Offiziere; das gibt ſich ſelbſt in dem finnig=zarten 
Liebesliiern Frauſeckl's fund, während Sirt von Armin einem 
unbefriebigten Thatendrang empfindungsreich nen Aus: 
druct gibt, Kohlhauer in der prächtigen „Breußenlofung‘“ umd 
mancherlei Kampfſchilderungen neben finnigen Maturbildern von 
feinem Etande Zeugnis ablegt- Don Kohlhauer und Wranfedi 
fehen wir auch das Weld der hiſtoriſchen Pprif ebaut, und es 
it wol an der Zeit, daß gerade biefem, wie su fen von Lingg, 
Seibel u. a. gefhhicht, die tüdhtigen Kräfte zuwenden, 
Die . in ihrer Tiefe erfagt it Poeſie, fie ſammelt den 
Geit der Zeiten ſelbſt ſchon in großen mern und Ereig⸗ 
nifſen, fie verwirflicht Ipeen, fie zeigt die Herrſchaft ber ſitt⸗ 
lichen We ung im Geſchick der einzelnen wie der Staaten. 
Der Lyriter num zunmächit bie = abe — die — 
ner Helden ober ölfer in großen de 
pn An no ufprechen, ſodaß ung bie Gemüthslage, die Seelen: 
bewegung —— wird, aus der das Ereigniß hervorgeht 
1859, ®. 


u 


ober das Gefühl, welches die Thaten Begleitet, durch fie erweckt 
wird. Auf dieſe Art-fmb „Deutfchlemds Rlage unter Ludwig 
dem Kind“, „Napoleon vor Mostaıt* und „Die Schlacht bei Leu⸗ 
then“ von Kohlhauer, „Manfred und „Karl von Anjou“ von 
Branfedi gelungene Gedichte. Oder der Eprifer kann die Ber 
gebenheit in den Vordergrund flellen, fie erzäbleud, jedoch um 
eben das Licht der Poeſie auf die hervorragenden Punfte fallen 
zu laffen und das Schöne und Hertliche im ihmen zu feier. 
Hier werden wir mehr den Ton der Ballade vernehmen, ben 
auch unfer Album mehrfach anſchlägt, aber nicht immer befrie: 
digend ; bald if die Erzählung zu troden, bald der Gegenftand 
obne die allgemein ergreifende Bedeutung, Endlich wird bie 
Poclie gerade den Gedanken, den culturhiſtoriſchen Wertb der 
eingelnen Ereigniſſe, den innern Zuſammenhang der Erfcheinungs: 
welt, den Gonfliet der Principien oder geiftigen Mächte hervor ⸗ 
heben, und wie wir in der Sage eine ſymboliſche Vhiloſophie 
der Geſchichte haben, jo wirh diefe feßtere wie der Strahl reinen 
und vollen Lichtes aus der Wirflichfeit, aus den Thaten ſelbſt 
hervorbrechen und und den Sinn des Geſchicks enthüllen, die 
Zeichen der Zeiten deuten. Hierzu hat Kohlhauer Anfüpe. 
Man möchte jagen, er will die Geſchichte direct bei den Hörnern 
faflen, nicht mit einem Aufguß eigener Gefühle ihre Formen ver 
Ichmenmen, fondern das Tpatfäcliche felbft im fein Ideal err 
höben, die im ihm liegende Schönheit emtbinden; aber bie 
Ausführung it meift noch hinter Mollen zurücdgeblichen, 
Alerander und Gäjar treten nicht in ihrer ganzen Milften, im 
ibrem vollen Gbarafter hervor, bei dem Uebergang über den 
Rubiton wire es und nicht weltgefchichtlich au Murhe. » Große 
Dichter repräfentiren das Wiſſen und Gewiſſen ibrer Zeit, fie 
And die Gulturträger, und das ift nur dadurch möglich, daß fie 
das edelite Mark der Bildung eingefogen, daß fie mit ben Ihren 
der tirfiten Denter, mit den Refultaten ber Forfchung in Natur 
und Geſchichte fich vertramt gemacht: Dadurch find fie, mie 
Ariftophanes von Aeſchylus faat, ‚die Lehrer" der Erwachſenen. 
Bu bloßen Gefühlsipielereien in die Zeit zu ernit, für die Ber 
trachtung von gebaltlojen Bilderbüchern fehlt und die Muße; 
wer jegt dichteriſch wirken will, der muß wie Leifing, Goethe, 
Schiller im Reiche des Geiſtes zu Haufe jein und ein Wert für 
eins der, Räthiel des Lebens haben. Das hohe Biel muß wer 
nigitens fich jeder fteden, und wenn wir im ber ragen 
Lyrik noch ein großes offenes Feld für unfere Arbeit finten, fe 
mus der Dichter danach tradhten, daß durch feine Lieber auch 
das uiturbewuntiein der Nation gefördert werde, 

Zum Ehiußgedenfe ih noch rühmend der zum Theil trefflichen 
Ueberfegungen aus dem iichen, bie ung Kohlhauer mittheilt. 
Zur Probe möge ein Gericht von Charles Wolf bier ftehen: 

Bir Ichn Moore's Leihenbegängniß, 
Nicht ein Tranergefang, feine Trommel erſcholl 
As zum Wall mit dem Leichnam wir fihritten; 
Ge ieh fein Krieger fein legte Fahrwohl 
In das Grab dem Helden, dem Briten, 
Bir begruben ihn Mill beim Erbleichen der Nacht, 
Der Mond ſchien aus meblichter Berne; 
Dit dem Bajennet müblten wir aus ibm ven Schacht 
Bei dem tramrigem Licht ver Laterne, 
Kein beemgender Sarg bat die Bruft ihm bededt, 
Mit umwanden ihn Tücher und Halten; 
Wie zur Nachtrub' fo lag er, der Krieger, geflredt, 
Geht in den Mantel, ven alten. 
Bir haben die Hant' aufs Herz nicht gepreft 
In Gebeten, Klagen uns Eorgen; 
Wir ſchauten ins Antlig, das hebre, ihm feit 
Und dachten mit Thraͤnen ven Morgen. 
Wir dachten, ald wir gebohrt und hinab 
Und vas Lager bereitet ibm drunten 
Daß der FJeind unb der Arembling beteäte fein Grab, 
Denn fern in dem Meer wir verichwmunden. 
“ 21 / 
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deren Ertrag den Abgebrannten zu Bojanowo gewidmet wurde, * 
für voll gelten laſſen, ſelbſt wenn fie minder Achtbares enthielte, 

fie dem Leſer in ber That darbietet? Uebergehen wir ſelbſt den 
poctifchen Ueberblick der Weltereigniffe, mit dem R. Gottſchall 
die Sammlung einführt, jo bleibt doch noch genug übrig, dem 
Buche einen wenn auch nur flüchtigen Meiz zu verleihen oder 
es dem günftigen Beier zu empfehlen. Eine Novelle von Brady: 
vogel bat an fich ein gewiffes günftiges Vorurtheil anzuſprechen, 
und wenn ſich auch zeigen follte, daß bie Erzählung: „Bau 
Dychke Rettung‘, bei unficherer Sharafteriftif und mehr als nö⸗ 
thigem Schwul im Auedruck, ſich als eine Nugendarbeit des 
nun gereiftern Dichters beurfundet, jo iſt fie doch anmuthig 
vorgetragen und anf gute Zeit: und Sittenitubien gegründet. 
Solche dungen aber. wie: „Der Sonne dunfelrotbe Klams 
menfugel war länaft in jenes Nebelmeer getaucht, das ſich abenbe 
über London aufuthürmen pflegt” u. f. w., wird der Verfaffer 
fich wol jetzt nicht mehr erlauben. Der Erzählung jelbjt liegt 
übrigens wol lebenogeſchichtliche Wahrheit und eimas Thatfäce 
liches zum Grund. Die Geſchichte John Marnoghren's, des 
Spielers, welche M. Wifefe nach den „Family-romances” von 
Burfe erzählt, eignet ſich Dagegen allerdings vielleicht mehr für den 
„Neuen Pitaval als für ein Alhum; indefien ipannt fie dech und 
unterhält den Leſer. „Irene liche macht ſchoͤn“ iſt eine ganz 
Holiel ſche Grzäblung, mit all dem Mei und dem (Sffeet, wel: 
chen diefer Movellift jelten verfehlt, und all den Mängeln, die 
einmal in feinem Temperament liegen, das ſich im Poetiſchen 
nicht von dem Tharfachlichen, im Thatſächlichen nicht von dem 
Poetiſchen freimachen fan, aber eben dieſes Fehlers wegen 
faft immer wirffam und populär it. Das tebensbild von Rab: 
lert: „Der muflfaliice Wandersmann‘, welches uns den befann: 
ten Manltrommelvirtuofen Koch vorführt, und die Novellette 
„Der alte Thurm“ von Pulvermacher nehmen keinen befondern 
Werth in Anfpruch; indeſſen leſen beide fich leicht und gut. 
&ine vorzüglide, obwol nur Feine Gabe der humoriflifchen Gat⸗ 
tung dagegen if der „Badmansalu won Guſiav vom Eee, aue> 
gezeichnet Durch Situationswig und von der erheiternditen Wir⸗ 
fung. Weichen Sinn oft der handgreiflicdhite Unfinn hat und 
wie aus dem gedanlenlofeiten Spiel oft für uns Lebensereigniffe 
von außerſter Tragweite entipringen, zeigt dieſe wie im Rauſch 
ber Luft erfundene allerlichfle Kleine Erzählung. Was follen wir 
mehr und Löblicheres von ihr fagen, als daß Schreiber dieſes fie 
zweimal gelefen bat, ein Ehrenrribut, den er feit Jahren feiner 
deutfchen Novelle dargebracht hat, So möge dies Album benn 
den Leſer und die armen Bojanewer erfreuen. 


Bon allem etras und alles durcheinander gibt felten ein 
ſchmackhaftes * Auch an diefem „Iahrbudy des Erz: und 
Riefengebirges” (Mr. 3) haben mir vorweg zu ladeln, daß es 
nicht blos Gedichte, dramatiſche Skizzen, Naturfchilderungen und 
Novellen, fondern andy nationalöfonomifche Auffäge — über Aſſo—⸗ 
ciationsgeift und Landwirthſchaft — und nody vieles andere Uns 
benennbare zuſammenſaft. Dies falender: und faleidoffopartige 
Gemifch deutet von Haus aus auf einen si Borrath von 
jedem diefer Elemente und auf mangelhafte 
bei dem Sammler. Wer zu viel bringt, hat die Vermuthung nicht 
für fih, daß er „viel“ bringt, umd wenn wir auch germ zuge: 
ben wollen, daß ter gute Ss eines Beitrags für die boͤh⸗ 
miſchen Induſtrieſchulen uns auch hier zu milderer Kritik ſtim⸗ 
men darf, fo ift doch jehenfalls des Mittelguts gar zu viel in 
diefe Sammlung aufgenommen worden. Dod nun zu dem 
@inzelnen. Die idiomatifchen Gedichte in ſchleſtſch-bohmiſcher 
Mundart von Johne ſtehen dem befannten Leiſtungen Holtei's 
in diefer Gattung bei weltem nach, der fchalfhafte Wiß, der 
leichte Fluß fehlt darin. Unter den Gedichten ernfler Gattun 
find die von Elife Gräfin Schlid, von Wenzig und Blaucz 
immerhin beachtenewerth; das Belle in feiner Art aber iſt 
Bogel’s „Weinfaß zu Helfenſtein“. Hiernächſt empfehlen ſich die 
„Dümmerlieder‘‘ von Hansgirg durch guten Ausdruck nicht ger 
wößnticher Gefühle: 


3a, Dimmerung, das Kind, bas fühe, 

Wie ſchwebt'e auf leichter, weicher Sohle 

Une ſendet weitum ſtille Grüße, 

Dofthauchend wie die Nachtviole 

Das Eufifpiel „„Zantippe” iſt kaum mittelmäßi 

Unter den Sagen zeichnen ſich „Wor von der Bi ris" von 
Maper durch rafter und Form aus. Die „Skizzen“ von 
Kleroth, dem Wiefengebirge entlehnt, bieten nur Gewöhnliches 
dar, wie denn andy die @rgählung: „Die rothe Kneipe”, von dems 
jelben Berfaffer, wenig beveutet. Weit befier ift: „Demoöiſelle 
Lemaure‘‘, von Ar, Steinbach, welche ums die launige Beftrafung 
einer übermüthigen Komödiantin, die ſelbſt an der allmächtigen 
Pompadour ihren Uebermuth auszulaſſen wagte, anziehend er: 
zähle, Im den Gedichten von Raltenbrunner leien wir: 

Dom Rieſen, der fo Hark geweien, 

Das er tie Welt am Rüden trug — 
und haben an diefem grammatiichen und echt öfterreichifchen Bod 
geung. Leider iſt derleibe jeboch micht der einzige Sprößling 
dieſer Maffe im diefem Buche, und wiewel es eigentlich noch für 
ein ungelöftes Broblem gelten muß, ob es eine beutfche Geſchichte 
und eine deutſche Rritif gibt, ſo fehen wir ume doc zu ber 
bringenden Bitte an unfere „‚tieben Yandslente‘ am Strund der 
Moldau und der Donau veranlaft, doch menigftens dasjenige 
deutfche Vaterland, das wir unfere Sprache nennen, von Anus: 
wüchfen und Unfraut möglichit rein zu erhalten. Die öfonomis 
ihren Nuffäge, welche bierauf folgen, lafien wir natürlich unbe: 
ſprochen und wünfchen dem Buche um feines guten Zwecks willen 
im übrigen viele Mbnchmer. 4. 


di nennen. 





Die Lyrik des Lahngaus. 
Inrifches Album aus dem Lahngau. Heragsgegeben von Paul 
Wigand Gießen, Rider. 1858. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 
Hat die Kunft die Aufgabe, vas ganze Leben nach feinen 
Höhen und Tiefen barzuftellen, die Ideale der Menfchbeit alle 
zu verwirflichen oder die Narur und Geſchichte zu verflären, fo 
wird ein jedes Wert, Bild oder Gedicht willfommen fein, wel: 
ches cin noch unausgefprochenes Wort verfünbigt, den Gehalt 
eines noch umberührten Stoffs zu freier Schönheit entbinbet. 
Aber wir dürfen Pics Originale, dies Neue und Eigenthümliche 
auch fordern; zur bloßen Wiederholung une Nachahmung ift die 
Zeit nicht da und jeder Menſch kann etwas Beſſeres thun ale 
das von andern Geſchaffene abzufhmäcen und zu verſchlech ern. 
Da jeder Menſch das Lehen von vorman lebt, fo ſcheint ihm 
ſelbſt manches friſch und urfprünglich, was den andern länaft bes 
fanne ift; er mag ve auch für fich und feine Genoſſen fingen, 
und auf die Iprifchen Herzensergüffe fünnen wir das Homeriſche 
Gleichniß von ben Menfcen anwenden: 
Sleidywie ver Blätter Geſchlecht fo finb die Geſchlechter ver Lieder, 
Blätter ergießt jur Erbe der Sturm jeht, ambere jeitigt 
Wieder der grünente Wald, wann neu aufgehet der Frühling. 
So fünnen wir die Freude am Neuen mit ber Strenge ge: 


efchmadsbildung |,yen das Unberechtigte verbinden, und die Gängerlein bürfen es 


uns nicht verargen, wenn wir an vielen Dingen gleichgültig vor- 
übygrgeben, die ihnen vielleicht eine Fülle von kei und Luſt waren, 
* aber ſchon anderwärts einen vollendeten Ausdtuck gefunden 
haben, 

Wenn fid) unter dem Vorfige eines Beteranen der Wiflen« 
ihaft, Paul Wigand's, des durch fein Buch über die Feine bes 
rühmten Sermaniften, eine Schar von jüngern Männern an 
der Lahn zufammenthut, um den Mujen zu bulvigen, fo tritt da⸗ 
mit ein deutfcher Sau, von beifen poetiſcher Thätigleit bie Lite— 
ratur noch — Kunde — in fie herein. fe man aüch 
olme ein Paganini oder Kifzt zu fein durch das Spielen eines 
Infiruments felbft und einem gefelligen Kreife mufifalifchen 
Genuß bereitet, jo haben unfere 15 ifer von ber 2a 
gewiß fich felbit und ihren Befannten Freude mit ihrer ®o 
gemacht, und man muß vor allem hervorheben: es berrfcht in 
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ihrem Album durchaus ein gefunder Per Sinn, eine me 
fprechende formale Pildung; man wird vieles für unbebentend, 
aber nichts für idy erflären fünnen. Gut gemeint find 
auch jo ſchwache Producte wie die son Kebler oder Karl Almen: 
röber, von denen der eine cin abgeblaßtes Allegorificen für did: 
terifche Geitaltung, der andere ein geſchmackſeſes Reimen auf 
dmwörter für Humor zu halten fcheint. Paul Wigand nimmt 
es in feinen Diſtichen mit der Zeitmeſſung der deutſchen Sprache 
noch fo ungenau, wie es in feiner Schulzeit geſtatiet war; doch 
find ums jeine Veröfe lieber als Birnbaum's noch gehaltloe 
fpielende Kormgewandtheit; denn die Poeſie iſt die Kumft durch 
Sprache, damit bie des Gedankens; bloße Bilder, bloßer Reim: 
flingflang find fein Gedicht, erft die in Bild un Stimmung ſich 
altende Idee macht ee dazu. 
Folgendes Gericht von aut Migand hätte als Binleltung, 
die Mannichfaltigfeit der Haben bezeichnend, das Album eröffnen 
fonnen: 


Bas if ein Rede Ib will zirs jagen: 
Gin füßer Hauch ans freus'ger Druf, 
Gin milzer Klang aus Iugenptagen, 
Win Nahall alter ſel ger Tall. 


Gin Götterraujh wenn Veher ſchaumen, 
Gin freur'ger Ruf durchs Erdentund 
Bon holder Lich’ ein jäßes Träumen, 
Gin Kuß son einem Refenmunp, 


Gin beitret Soden aus ter Kerne. 
Gin Sehnen, vas nie Bruft erfülle, 
Dod oft eim Schleier, ver bie Sterne 
Der Zukunft ahnungfroll verbällt, 


Gin Schmerz and wol ans alten Wunden, 
Gin Sewfger aus bewegter Brul; — 
Un doch kannt zu allein gefunden 
Durch Saitenflang un? Lirberluft 
Ghriftien Müller von BWittgenftein und Erwin Weller bes 
fingen die Ratur ihrer Heimat, und die Lahn wie ber Meilers 
wald fonmen uns durch fie zur Auſchauung. Guide von Meyer, 
Dito Schlapp, Konrad Hofmann von Neuborn beivegen fich 
mehr auf ethiſchem Gebiet mit religiöier Innigleit; das chrifis 
lie Gearuth waltet in ihren Liedern ohne dogmatiſche Befangen: 
beit. Am reinſten klingt vieleicht dieſer Ton in einem Gedicht 
Rohlhauer'e: 
Dich bekenn id, em'ge Macht 
Ueber meinem Haupte, 
Di, vu babe unſichtbare 
Demuthswoll geglaubte. 
Mas vermag eim Menfchenber, 
5 Bas ein Dienichenmwille, 
Spenbeft du ihm nicht die Kraft, 
SZene bebre, Hille! ‘ 
Roblhauer, Sirt von Armin, Franſeckt find Seolvaten, 
preufiihe Offiziere; das gibt fich ſelbſt in den finnigszarten 
Lichesludern Frauſeckl's fund, während Sirt von Armin einem 
umbefrietigten Thatendrang empfindungsreih energiſchen Aus: 
druct gibi, Kohlhauer in der prächtigen Beeupentofung“ und 
mandherlei Rampfidrilderungen meben igen Maturbildern von 
feinem Stande Zeugnis ablegt. Bon Kobihauer und Aranfedi 
feben wir auch das Feld ber hiftorifchen Lyrik angebaut, und es 
it wol an der Zeit, daß gerade biefem, wie auch ſchon von Lingg, 
Geibel u. a. geichieht, die tüchtigen Mräfte fich zumenden. 
Die Geſchichte in ihrer Tiefe erfant it Poeſte fie ſammelt den 
Geit der Zeiten ſelbſt fchom in großen Männern und Greig« 
niſſen, fie verwirklicht Ideen, fie zeigt die Herrſchaft der fitt⸗ 
lichen We ung im Geſchick der einzelmen wie ber Staaten, 
Der Lyriter wird mun zunächft die Aufgabe haben, die Stims 
mung einzelner Helden oder ganzer fer in großen Lebens: 
mementen aysjufprechen, jobaf uns bie Bemüthslage, die Seelen: 
bewegung ulid wird, aus ber das Ereigniß hervorgeht 
1859. ®. 


oder das Gefühl, welches die Thaten Begleitet, Durch ſie erweckt 
wird. Auf diefe Mrt- find „Deutfchlands Klage unter Ludwig 
dem Kind“, „Napoleon vor Moskau und „Die Schlacht bei Leu⸗ 
then“ von Koblhauer, „Manfred und „Karl von Anjou“ von 
Branfefi gelungene Bebichte. Diver der Lyrifer kaun die Bes 
gebenbeit in den V und ftellen, fie erzübleud, jedoch um 
eben das Licht der Poefie auf die hervorragenden Punkte fallen 
zu laffen und bas öne und Herrliche im ihnen zu feiern. 
Hier werben wir mebr den Ton der Ballade vernebmen, den 
auch unfer Album mehrfach anſchlagt, aber micht immer befrie: 
digend; bald ift die Erzählung zu troden, bald der Gegenitand 
ohme die allgemein ergreifende Bedeutung. Endlich wird die 
Poefie gerade den Gedanfen, den culturhiſtoriſchen Werth der 
eingelnen Ereigniſſe. den innern Zuſammenhang der @rfcheinungs- 
weit, den Gonfliet der Prineipien oder geiftigen Mächte hervor 
heben, und wie wir in der Sage eine fpmbolifche Philoſophie 
der Geſchichte haben, jo wird ih fegtere wie der Strahl reinen 
und vollen Lichtes aus der MWirflichfeit, aus den Thaten felbft 
hervorbrechen und und den Einn des ids enthüllen, die 
Zeichen der Zeiten deuten, Hierzu hat Kohlhauer Anfäpe. 
Man möchte jagen, er will die Geſchichte direct bei den Hörneru 
faſſen, micht mit einem Aufguß eigener Gefühle ihre Rormen ver 
ſchweumen, ſondern dae —E ſelbſt in fein Ideal er 
böben, die in ihm liegende Schoͤnheit emtbinben; aber bie 
Ausführung it meift noch hinter derg Wollen zurüdgeblicben, 
Atrander und Gäfar tretem nicht im ihrer ganzen Milflon, in 
ibrem vollen Gbarafter hervor, bei dem Uebergang über den 
Rubiton wird es uns nicht weltgefchichtlich zu Muthe. ı Große 
Dichter repräfentiren das Willen und Gewiſſen ibrer Zeit, fie 
find die Gulturträger, und das ift nur dadurch möglid), daß fie 
das edelſte Mark der Bildung eimgefogen, baf fie mit den Ideen 
der tiefiten Denfer, mit den Mefultaten der Forſchung in Natur 
und Geſchichte ſich vertramt gemacht, Dadurch find fie, mie 
Ariftophanes von Aeſchytus jagt, ‚die Lehrer" der Erwachſenen. 
Bu bloßen Gefühlsivielereien iR die Zeit zu ermit, für die Ber 
trachtuug von gebaltlofen Bilderbüchern fehlt uns die Muße; 
wer jet dichteriſch wirken will, der muß wie Leſſing. Goethe, 
Schiller im Neiche des Geiſtes zu Haufe fein und ein Wort für 
eins der. Räthiel des Lebens haben. Das hohe Ziel muf wer 
migfiens ſich jeder ſtecken und wenn wir in ber geſchichtlichen 
Lorif noch ein großes offenes Feld für unjere Arbeit finden, fe 
mus der Dichter Danach tradıten, daß durch feine Lieder auch 
das Gulturbewuntiein der Nation gefördert werde, 

Zum Schluß gedenfe ich noch rühmend der aum Theil trefflichen 
Ueberfegungen aus dem iichen, die uns Kohlhauer mittbeilt, 
Sur Probe möge ein Gedicht von Charles Wolf hier Heben: 

Sir John Moore's Lrihenbegängeif. 
Nicht ein Tranergefang, keine Trommel erſcholl 
As zum Wall mit dem Peihnam wir fhritten; 
Gs fheh fein Krieger fein legte Fahrmwoht 
In vad Grab dem Helden, dem Weiten. 


Bir begruben ihm Bill beim Erbleichen der Made, 
Der Blond ſchien aus mehlichter Ferne; 

Mit dem Bajennet müblten mir aus ihm ven Schacht 
Bei dem tramrigem Licht der Laterne. 


Kein bremgender Sarg bat die Bruft ihm bebedt, 

Micht umwanden ihn Tücher und Kalten; 

Wie zur Nachtrub' fo lag er, ber Krieger, geftredt, 

Gebülle in den Mantel, den alten. 

Wir baben vie Haͤnt' aufs Herz nicht gepreft 

In Gebeten, Klagen uns Sorgen; 

Wir ſchauten ind Antlig, das hebre, ihm feft 

Uns dachten mit Tbhränen ven Morgen, 

Bir dachten, ald wir geboßrr uns hinab 

Und das Pager bereitet ihm drunten 

Daß der Feind und der Frempling betrate fein Grab, 

Wenn fern in dem Meer wir veriämunden., 
. 21 
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\; Das ver Feind und ver Arembling werböhne noch tor 
Den Arm, ver jo muthrell geftritten, ., 
Tod ſchlummeit ter Brave mol ruhig fort 
In der Gruft, drein verfenft ibn die Briten. 


Kaum batten das Werk wir zur Hälfte vollbracht, 
Da rief ed vom Schiff une zum Scheiben; 

’ Bir börten, wie rings die Kanone ertracht 
Des ftürmenden Feinde in ven Weiten. 


Wir fentten ins Grab ibn, noch teäufte vom Blut | 
Ibn vie Hunde, Me purpurne Blume; 
Kein Denkmal verberrlicht ven Helden, er zubt 
Allein mit fi ſelbſt — feinem Rubme, 
Mlorik Earriere. 





Notizen, 
Zur Bauern» und Handwerfergeihidte, 

Berthold Auerbach hat in feinem diesjährigen Voltsfalender 
in der durchweg fefleluben und treiflich ——— Erzählung 
„Der Bierbrauer von Kulmbach‘ den Lebenslauf eines fubirten 
Maunes geſchildert, der, den Umflänten weichend und fic über: 
haupt mehr zu den peaftifchen Thätigfeiten hingezogen fühlend, 
die Yurifterei aufgibt, bei einem Branmeifter in die Lehre geht 
und dann fpäter mit Umſicht eine große Brauerei leitet, als 
deren Veliger er es zw einer behaglichen Lage und zum Wohl: 
Hand bringt. Andy gegen die Tendenz ift im weſentlichen nichts 
einzuwenden ; es Kan uriſten, Theologen, Beamte u. j. w. ger 
nug, welche der Welt mehr mupen und vielleicht weniger fchaden 
würden, wenn fie Bierbrauer geworben wären oder fonft einen 
praftiichen Beruf gewählt hätten. Indeß bietet der Lebenslauf 
eines Mannes, der, den unterfien Schichten angehörig, unter dem 
ſchweren Drud der niedrigſten Berhältnifie bie umgefchrte Ric): 
tung vom Materiellen zum Jutellectuellen nimmt, body wol ein 
intereffanteres und poetifcheres Schaufpiel. Zu diejen feltenen 
Leuten gehört der im Jahre 1798 verfiorbene Ulrich Bräfer, 
Weber im jchweizer Dorfe Wattweil, deſſen Lebensgefdyichte, erſt 
von Füßli, fräter vom Profeſſor Scheitlin, endlich noch im Jahre 
1852 nad) feinen Driginalbanbfchriften von dem veritorbenen 
Gonard Bülow unter dem Titel „Der arme Mann im Toden: 
burg“ herausgegeben, mehr Aufmerkfamteit verdient, als fie im 
ganzen gefunden zu haben fcheint.- Wir erinnern an das merk 
würdige Buch, weil ſein Inhalt zu den Tendenzen der moders 
nen Bauerns und Handiwerkergeichichte einen hocht interefjanten 
und lebrreichen Gegenjag bilder, und denfen vorzugsweife gerade 
ſelche Bunfte bier hervorzubeben, welche in dem Bericht über 
genanntes Buch in Mr. 40 d. Bi. f. 1852 nicht in Betracht gezogen 
worden. Der Berfaffer des Berichts bezog ſich dabei auf einen lefend: 
werthen Artifel über das Boltsfchriftentwefen im zweiten Bande der 
„Germania” von $, Pröble, worin diefer diejenigen Männer aus 
dem Volle aufzäblt, welche das Bedürfniß geiftigen Schaffens em: 
pfanden. Bon profaifchen Schriftftellern Fannte Pröhle jedoch nur 
den welmarifchen Buchhinbermeifter Adam Henß, ber ſich durch feine 
Wanderungen bekannt gemacht bat, nicht aber unf Ulrich 
Bräfer, weichen der Meferent mit Mecht dem „bedeutenbſten pros 
ſaiſchen Schriftfteller unter den Männern des Bolts aus dem 
vorigen Jahrhundert‘ nannte, mit dem Hinzufügen, die Biterar 
targeichichte erwäßne Ulrich Bräfer nicht, unb doch jei er eine 
der intereffanteiten Erſche inungen. Nun, unjere Literaturgeſchich 
ten müßten etwas ganz anderes fein al@ fie find, um auch ſol⸗ 
hen merfwürdigen Phänomenen die ihnen gebührende Aufmerfs 
famfeit zu widinen. Bräfer's Leidens s und Jugendgeſchichte 
it wirkliche unverfälfchte Dorfgeſchichte, um fo werthvoller, 
da fie eben wahr if, und mohl geeignet, die Benriffe der 
Gebildeten über den Charakter des niedern Dolfs aufjuflären. 
Man erfennt aus feiner Kindheitsgefchichte jo deutlich ale mög- 
lich, daß auch in den für fo ibullifch und frieblich gehaltenen 
Alpentbälern unter dem Landvolf wicht fowel zarte als rohe 
Leidenſchaften verwalten, daß auch bier Unfrieden, Neid und 


' der Menich auf den Menſchen ſtößt. 


Schadenfreude ihre Stätte haben, daf auch hier die * 
wo es ihren Vortheil gilt, einander ale = quälen u 
daß auch hier bis im die tiefilen Bergſchluchten hinein jener err 
barmungelofe Krieg geführt wird, wie er überall flattfindet, mo 
Auch jene tiefere Empfins 
dung für Naturfchönheiten, wie man fie wol dem Bolfe anbidye 
tet, find diefer Bevölferungsflafie meift fremd, WBräfer, der doch 
durd; aufgeweckten Geift ſich vor jeinesgleichen fehr auszeich 


‚ mete, gefteht ſelbſt, daß biefer Siun erfi in ibm erweckt worben 


ſei, nachdem er id mit der Lectüre von Schriften beſchäftigt 


hatte, Deren Hauptelement die damalige englifche Landihafisnas 
lerei bildete und bie er aus der efebibliothel” der lichtenfleiger 
moraliſchen Geſellſchaft bezog. Später lief er ſich von einem 
preugifchen Unteroffizier für den preußiſchen Dienft preſſen, 
machte alles Blend eines damaligen preufifchen Soldaten in der 
berliner Garnifon mit durch, defertirte aber im Aufang des 
Siebenjährigen Kriege und betrieb dann die Weberei in Wattweil. 
So ſchiecht es ihm ging, ſetzte er ſich nachts doch him, um zur 
lejen und feine Gedanten zu Papier zu bringen. Namentlich 
wurde Shaffpeare fein Liebling, und was er bewundernd über 
„Julius Gäjar‘‘, über „Timen von Athen“, über „König 
Johann“, über „Hamlet (dem er den „König unter allen Spiez 
len‘, den „Kern aller Werke, die je ein großer Dichter machen 
fonnte‘‘, den „Edelſtein in der Krone”, das „Derz im Herzen‘ 
nennt) und zum Theil mehr tabelnd über „Romeo und Julie’ 
und „Othello“ bemerkt, beweiſt allerdings, nach Bülow's Worten, 
‚Hefe Lebensweisheit und MWeltfenntnig". Er ruft feinen 
„theuern William‘ am: „Ich zähle dich, ohne Abgötterei, unter 
meine Heiligen! Ich beneive dich nicht darum, bay der Himmel 
dich je befonderer Gnade würbigte.- Du haft der Welt. beine 
Gaben mitgetheilt. Wenn die grobe Welt deine Arbeiten vers 
fände, fo mußteſt du mehr Mutzen ſchaffen, als Millionen fdwag; 
hafter Theologen mit all ihrem Kram; aber fie verftcht fie nicht 
Später nahm ſich der 1844 zu Sanetgallen verſtorbene Bankier 
Girtanner feiner aufs väterlidhfte an, und ihm fegte Bräfer auch 
ein Ghrenmal in feinen Schriften, während bie perſonliche Bes 
fanntjdyaft mit den literariſchen Notabilitäten von Zürich: Gehr 
ner, Bavater, Hirzel u. |. w., „die ihm durch und durch gudten und 
mehr fragten als er beantworten fonnte‘, ihm ben Muf aude 
preit: „Es find eben nur lauter Menfchen in der Melt; man 
fucht vergebens Engel.” Vielleicht bewegen dieſe lurzen Bes 
merfungen manchen unferer Leſer — wir hoffen es wenigftens — 
zur Lectüre feiner Autobiographie; man wird die Darauf vers 
wendete Zeit nicht bereuen. 





Der Hohenasperg und feine Gefangenen, 

Die Feſte Hobenasperg würbe anferhalb Mürtembergs, wo 
fie allerdings ale ein nothmendiged Landesubel feit Yahrhunders 
ten ein ſehr bopulärer Gegenſtand if, wahrfcheinlid wenig ge: 
nannt und gefannt fein, wenn fie nicht des Dichters Schubart 
unfreiwillige zehmjährige Herberge geweien wäre. Go bes 
weit ſich auch bier, daß die Stätte, au der ein Dichter duldet 
— umd wen möchte nicht hierbei der Spielberg und Silvio 
Bellico, oder Hohentwiel und der Dichter Nilodemus Friſchlin 
einfallen? — dadurch eine Art Weihe empfängt, und wäre fie 
die —— von der Welt. Daher wird man auch außer⸗ 
halb Mürtemberge folgende Schrift des Oberlieutenant Biffart: 
Geſchichte der würtembergifchen Seite Hohenasperg und ihr 
rer merfwürdigiten Gefangenen“ (Stuttgart, Aue, 1859) viel: 
leicht nicht ohne Theilmahme lefen. Wir übergehen die Rolle, 
welche Hohenasperg in frübern Zeiten als Kriegsfeitung fpielte, 
obſchon ſich auch da manches Intereffante findet. So wurde der 
Burgsogt Baflian Emhart, welcher fi von Herzog Ulrich be» 
flechen ließ und bie damals in den Händen der Kaijerlichen ſich 
befindende Felle ihm zu verrathen beabfichtigte, nach der Ents 
befung des Gomplots im Jahre 1520 zur Strafe lebendig auf 
Asperg eingemauert! Don und —— Interefie als die 
friegsgeichichtlicyen Greigniffe, deren Mittelpunkt in frühen 
Iahrhunderten Gohenaspera war, il bie ichte bes bes 


J 
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—*2 — ha 2 Sohnes x 
ei s er orff und er 5 
eg Carr eine Bei lang En: — — 


- in einem dunkeln Gemache faß und am 30. Januar 1738 auf‘ 


der heutigen Balgenfteige ng ir u get ir get 
e w ihm hochſtens le n uchthaueſtrafe zu⸗ 
nr werden. Dann folgen die befannten Geſchichten des 
Generals Rieger und des Dichters Schubart, über die uns hier 
mol nicht ebem viel Menes berichter wird, bis vielleicht auf einige 
barafterzü e, welche den pietiftifcyen and dabei doch jähzernigen 
und malitiöjen, durch 7 harte Gejange nſchaft verharteten 
Feſtungscommandanten Rieger betreffen. Rieger konnte z. B. bie 
ar ar me nicht leiden, weil fie rothes Haar hatte. 
Ging diefe num mit ihrem Kinde auf_ dem Wall fpazieren, jo 
pflegte er einen weljchen Hahn gegen fie zu reizen umd dabei zu 
rufen: „Vuter, die ift xöther als du!“ Kür einen pieriftifchen 
Reftumgscommandanten und General allerdings ein eigenthümliches 
Berg ! Unter den Arreſtanten aus dem Anfange unfers 
enge mein erregen befonberes Intereffe die Separatiften und 
die entheimer. Jene verwarfen befanntlic Krieges umb 
— Taufſe, Eid und Abendmahl, erkauuten ſpäter 
in Napoleon ihren Meffias und Herrn und verweigerten ben 
Behörden Gehorſam, Steuern und Abgaben, Ms Napoleon 
im Sabre 1809 in Begleitung des Königs - Hehenasperg 
fam und letzterer ihn fragte, ob er ſeine ſchwärmeriſchen 
Anhänger feben wollte, ermiberte Napoleon: „Laſſen Sie die 
Kerle hä !* Bon ſolchen Anhängern und Ideologen, welche 
Steuern md Kricgsvient vermeigerten,. wollte Napoleon nichts 
wiften. Was die mergentheimer Arreitanten anlangt, jo was 
ten dies die Näbelsführer des nicht ohme Blutvergießen bes 
ihwichtigten Aufftandes, welcher in der Stadt Mergentheim 
ausbrach, als diefe 1809 dem Könige und der Negierung von 
Würtemberg den —— leiſten follte. Sechs dieſer Auf: 
ſtandiſchen erlitten den Tod durch Henferahand, die übrigen 
wurben teils zu lebenslänglicher, theils mehrjähriger Gefaͤngniß⸗ 
frafe nach dem Hobenasperg abgeführt. Im Jahre 1820 nahm 
pie immer bereittwillige Beite Hohenasperg bie Berurtheilten des 
fogenannten Jugendbunbes und 1833 die compromittirteften Mit: 
glieder der wahnfinnigen ludwigaburger Militärverfdnwörung 
auf, darunter den unbejonnenen Überlieuienant Koſeriz, welcher, 
fpäter begnadigt und vom Könige jelbit mit Gelpmitteln vers 


ſchen, nach Amerila ging und bier 1898 in einem Spitale, nad 


andern Nachrichten auf einem Kriegszuge gegen die Scminolen 
am Gelben Fieber geftorben fein foll. Unter den politischen Gefans 
genen der Jahre 1848 und 1849 And Fickler, Rösler von Dels, 
defien glüdtiche Flucht in der Schrift ausführlicher erzählt wirt, 
und Rau von Gaildorf die hervorragendften. Ge iſt erſtaunlich, 
meld eine Tange und ereignißvolle Geſchichte menfchlicdhen Elends, 
menihlicher Ruchlofigkeit und menfchlicher Thorheit ſich an bie 
Geſchichte einer ſolchen Meinen Feſte Inüpft, fo erfreulidy es auch 
amdererfeits ift, felbit in Diefer Jammerchronif die Spuren ſtets 
ferticreitender Humanitit und milderer Sitten wahrgunchmen. 
Unter ven beigegebenen fünf Holzſchnitten if wol die Abbildung 
des Schubartsthurms. geeignet, das meiſte Jutereſſe „1 — 
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' Verlag von 4. A. Brocifaus in Leipgig- 


Das Deutsche Gaunertbum 

in feiner fociaf+politifchen, literariſchen und finguiftie 
fen Ausbildung zu feinem heutigen Beftande. 
Bon Dr. $. €. 8. Avd-Lallemant. 
Mit zahlteichen holzſchnitlen 

Erſter und zweiter Theil. 8. Geh. 3 Thlr. 20 Ngr. 
In biefem meilterbaften Werfe bat der Verfaſſer, der 
ſich darin nicht blos als rontinirter Poligeimann, fondern auch 
elehrter und Drnfer * zum erſten male 
das deutſche Gaunerthum in einer biftorifchen 


Ausbildung wie in feiner fittlihen und focial: 
politifchen Bedeutfamfeit bdarzuftellen verſucht. Daran 





— cchließt fich am Ende des erften Theils eine ebenfo neue als werth⸗ 


volle Arbeit: eine ausführliche Darftellung der Gaunerlites 
ratur. Der zweite Theil behandelt das moderne Gans 
nertbum ſowie bie einentlihe Gaunerpraris und beren 
zahlreiche fpecielle — * weige, bie durch viele Holzſchnitte 
erläntert find, Der das Werf abſchließende dritte Theil, eine fpe: 
cielle Darjtellung der Banneripeade: wird bald *168 
jeden Polizeimann und Criminaliſten iſt dieſes 
unentbehrlich. Aber auch für 


—— — ot —— Tonic‘ 

‚ ogen un er, fowie 
überhaupt für e en Gebideten ri + größtem 
nterefle. 





Derlag von 5. N. Brocihaus im Leipzig, 


Die Lieder des Hafıs. 


Persisch mit dem Commentar des Sudi herausgegeben 
von Hermann Zweiter Band. Erstes und 
zweites Heft. 


‘4. Geh. Jedes Heft 2 Thir. 20 Ngr. 
Der erste Band (4 Hefte) kostet 10 Thir. 20 Ngr. 


Hafis, der grösste Lyriker der Perser und der voll- 
endeteste Repräsentant der über den ganzen mohammedani- 
schen Orient weitverbreiteten Ghazelendichtung, ist durch 
Goethe, Hammer, Platen, Rückert und andere in allen 
Kreisen ein hochgefeierter Name geworden. Eine voll- 
ständige Ausgabe seiner Lieder im Original fehlte 
unserer wissenschaftlichen Literatur bisher noch; die hier 
gebotene kritische Ausgabe, die erste in Europa gedruckte, 
wurde daher von allen Freunden der orientalischen Poesie 
willkommen geheissen, Durch vollständige Vocalisation 
und Interpunktion des Textes wird das unmittelbare Ver- 
ständniss des Dichters bedeutend gefördert; die hinzuge- 
fügten Scholien und Paraphrasen des Sudi heben alle 
Schwierigkeiten in der sichern Auffassung der Dichtungen. 
Die typographische — entspricht dem hohen 
wissenschaftllichen Werthe des Werks 

Von dem zweiten Bande an wird im Interesse eines 
ökonomischern Drucks der Text ohne Commentar gegeben, 
um erstern bald vollständig zu liefern, was mit der Voll- 
endung des dritten Bandes geschehen sein wird. Die be- 
treffenden Hefte werden in rascher Folge erscheinen, 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das Staats-Ferikon 
von Motte und MWelder. 


Dritte, umgearbeitete, verbefferte umd vermehrte Auflage. 
Herausgegeben von Karl Welder. 
Bollſtändig in 10—12 Bänden oder 100120 Heften. Gr. $. 

. Jedes Heft 8 Sr. 

Inhalt des neunundzwanzigiien Pefted (Bogen 17—2U des 
dritten Bandes): 
Gabinetöjuftz, Gabinetöinftang. Bon Welder (Schluß) — 
Cachet, lettres de. Bon Welder. — Galboun (John Eaiv- 
well). Bon #8. Kapp. — Ealdeun. (Zweiter Artitel.) Ben 
R. 5. Neumann. — Ealifornien. Don R. 8. Neumanı. 
— Galmarifche Union, f. Dänemark und Schweden. — Calvin 
(Iobann). Bon H. F. G Paulus und Welder. — Eama: 
ride. Bon Welder. — Cambaceres (Iohanı Jalob Rigis de). 
Bon 3. Weigel und Welder. — Gampo: Formio, j. Arie 
densfchlüffe und Franzoſiſche Revolution. — Canada. Ben KR. 
5. Neumann. — .— —— Bon 3. Weitzel und 
elder. 

Diefe dritte Auflage des berühmten Werts bat ſich troß 
der wefentlich veränderten Zeitumflände einer gleich lebhaften 
Theilnahme zu erfreuen wie die frübern beiden —— Sie 
bietet eine zeitgemäße Erneuerung und Umarb g der 
frübern bewährten Artifel und wird von ben erften Mamen 
der deutſchen Wiſſenſchaft unterftügt. — 


Die bis nd de d 
en Band an ger —Aaꝛ. Pr Mt 
n allen Buchhandlungen zu haben, wo auch Unterzeidh: 
nungen angenommen werden. 








Verlag von J. A. Brockhaus in Leipzig. 


Monatsmärchen, Bilder un politische Gedichte. 


Von Guſtav von Meyern. 
8 Geh. 16 Nar. 

Dei dem Auffeben, welches Guſtav von Meyern's „Hein: 
rich von Schwerin’ erregte, wird biefe frühere Fleine Ge— 
dichtſammlung deffelden gewiß manchen intereffiren. ° Diefelbe, 
welche den größern Dichtungen des Berfaffers (‚, Das Welfen: 
lied", 1852, um „Gin Raifer”, 1857) vorberging, wurde 
bei ihrem Gricheinen (1850) Fehr beifällig aufgenommen, mie 
folgender Auszug aus einer Beiprehung in den „Blättern für 
literarifche Unterhaltung gie: „Im dieſen « Monatsmärchen » 
feiert eine ungewöhnlid lebendige Phantafie eine Art von capri« 


rlöfem Garnevaf, r Gedanfe: die charafteriſtiſchen Unterfchiede 


"jedes Monats in ein halb ſymboliſches und allegorifches Märchen- 


bild zu faſſen, und fo den ganzen Jahreskreis in zwölf Märchen: 
perfonificationen zu gliedern, ift neu und eigenthämlih. Die 
Aufgabe des Marchens ift yon bem Autor biefer Märchenbilder 
auf das Icharffinnigfte gelöft worden, und namentlich find die 
prei: «Npril und bie Sonne», « Movemberwettern und « Decem:- 
bers Triumph, vortreffliche Genreſtücke diefer Art.” Diejelben 
Vorzüge bieten bie beiden andern Beftandtheile der Sammlung: 
“und „politifche Gedichte”. 
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Inhalt: Zur Moctit. 


Ben Hermann Marggraff. — 8. A. Branfl’s Reife nach dem Drient. — Gin arabifches Bären. — Motizen, 


(defing; Seltfame Gntbüllungen einer nerbamerilanifhen Miß über Deutſchlaus; Gorihe't angebliche Wlohriffertatien) — Bibliographie. — 


Unzeigen, 





Zur Poetik. 

» Poetif. Die Dichtfunft und ihre Technif. Vom Standpunft 
der Neuzeit von Rubolf Gottfhall. Vreelau, E. Tre: 
wendt, 1858. Br. 8, 2 Thle. 15 Nor. 

Deutſche Weberfeperfunit. Mit befonderer Müdficht auf die 
Nachbildung antiter Maße, nebſt einer hiſtoriſch begründeten 
Lehre von deutſcher Silbenmeſſung. Win Supplement zu 
ieder gg Literaturgeichichte von D. 5. Gruppe. 
Hannover, Rümbler. 1859. Br. 8 2 Zhlr. 

Jedem Delinquenten wird jelbft von Amts wegen vor 
Gericht ein Vertheidiger beigegeben; «8 ift Daher ganz in 
ter Ordnung, daß in der Perfon Gottſchall's ein Un: 
walt aufgejtanden ift, ver es fih zur Aufgabe macht, die 
Sade der von gewiffen Seiten aller möglihen Bergebun: 
‚gen angeflagten modernen Poeſie vor dem öffentlichen 
literorifhen Gericht zu verfehten. Er bat dies bereits in 
feinem Werke: „Die deutſche Nationalliteratur in ber 
erfien Hälfte nes 19. Jahrhunderts” gethan, und in 
feiner „Poetik“ ſetzt er mit gleihem Gifer dieſe Amts— 
perribtung for. Man mag jid veranlaft fühlen, feinen 
Beitrebungen umd feinen Anſchauungen Ginfeitigfeit vor: 
zumwerfen; aber dad durch Ginfeltigkeit auf irgendeinem 
Gebiete geftörte Gleichgewicht kann nur dadurch wieder: 
bergeftellt werden, daß ihr eine ebenfo entſchiedene Gin: 
feitigfeit entgegentritt, vorauögejegt, daß es ihr an Geiſt, 
tüßtigen Studien, Begeifterung für die Sadıe und an 
verfläntigen Gefihtöpunften nicht gebricht. Diefe Eigen: 
fhaften wird man dem Verfaifer der „Poetik“ nit in 
Abreve ſtellen können, felbt wenn man in vielen Stüden 
nicht der gleichen Anſicht mit ihm fein follte.. Zudem ift 
auf dem Ipeciellen Felde der techniſchen Poetik ſeit Jah: 
ren nichts Selbftändiges von Bedeutung geleiftet worden; 
denn die manderlei in der legten Zeit erſchienenen Aeſthe— 
tilen — und aub Morig Carriere's werthvolles Werk 
„Das Weſen und die Formen der Poeſie“ iſt weſentlich 
eine Philofopkie ves Schönen — können ſich begreif: 
licherweiſe auf dad, was an der Porlie Technik und 
bloßes Kunſthandwerk if, nicht ausführlicher einlaffen. 

Im Vorwort verbreitet ſich der Verfaſſer ausführlich 
genug über feinen Stanbpunft und bie Abfichten, die ihn 
bei der Abfaffung jeiner Schrift leiteten. Nach feiner 

1859. 9. 
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Ueberzeugung iſt die Lebenskraft der Poeſie zu groß, als 
daß die vorübergehende Ungunſt der Zeit ſie erſticken 
könne. Im Gegentheil, habe eine neue Culturepoche be 
gonnen, fo beginne fie aud für die Poeſie, und es fei 
nöthiger als je, auch auf Aftberiihem Gebiete dad Blei: 
bende vom Vergänglichen zu fonbern, damit die Dicht: 
kunſt nicht im Joche veralteter Regeln feufze, ſondern 
neue Bahnen einfhlage, auf denen fie die Lorbern ber 
Zukunft erreihen könne. Sie habe dies zum Theil ges 
than, aber ohne von einer wiſſenſchaftlichen Aeſthetik ge⸗ 
würdigt zu werben, dieſe babe vielmehr diefen neuen Auf: 
ihwung nur mit verbrojfener Miene betracht Wenn 
überhaupt in Deutſchland feit längerer Zeit feine ſpecielle 
techniſche Voetik erſchienen jei, jo fehle es noch mehr an 
einem wiſſenſchaftlichen Werke, welches den neuen dich— 
teriichen Beitrebungen als Fahne dienen und die Gleich— 
ſtrebenden um ſich verfammeln fünne Beſcheiden gefteht 
der Verfaſſer, das zu einem foldhen Unternehmen feine 
ſchwachen Kräfte gewiß nicht ausreichten, würden jie nicht 
daburd verftärft, daß er aus der Mitte der neuern Be: 
ftrebungen beraus sein Werf zu vollenden trachte und 
gleibfam die latente Poetif, welde in den Didtungen 
der neueren Poeten ſchlummere, entbinde und ihr einen 
wiſſenſchaftlichen Ausorud zu geben ſuche. Er hebt dann 
weiter hervor, wie ed ihm unmöglih zum RNachtheil ges 
reihen könne, daß er ſich felbit probuctiv auf ben ver: 
ihiedenften Gebieten der Poeſie verfucht habe. Nur in 
der Werkſtatt des dichteriſchen Schaffend ſelbſt belauſche 
man feine Geheimniſſe, daher fei ein Dichter gewiß mehr 
ala der bloße Iheoretifer befähigt, einen lebensvollen und 
nugenbringenden Kanon der Dichtkunſt zu entwerfen. 
Auch Habe uniere Mefihetif gerade durch unſere claſſiſchen 
Dichter, durch Leſſing, Herder, Schiller, Goethe und 
Sean Paul Die weſentlichſte Fortbildung erhalten. Er 
nenne feine Poetik eine moderne; denn er verlange von 
der Poeile, daß fie aus dem Geifte ihrer Zeit und ihres 
Volks herausdichte, wie es die Morten des Alterthums 
und Mittelalters gethan, und nur eine aus dem Leben 
der Gegenwart herausgeborene Poeſie dürfe auf eine Zu: 
funft reinen. Er ſei keineswegs ein Berächter der Poefle 
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des Alterthums, er gehöre fogar zu ihren wärmften Ber: 
ehrern; nicht nur, daß die Wiedergeburt unferer Rational- 
literatur unter den Auſpicien der großen Genien des 
Altetthums vollzogen rn ſei, fie vollziehe fih noch 
immer, noch jeden Augenblick mit dem Hinblid auf dieſe 
großen Mufter; ja fie werde ihren höchſten Aufſchwung 
erſt durch ihr vollfommened Verſtändniß nehmen. Aber 
wie die Poefle der Alten gang in die Gultur der dama— 
ligen Gegenwart aufgegangen fei, jo möge ſich aud die 
moderne Poeſie vom Geift ihrer Zeit durchdringen laflen; 
denn dann ſei fie befier bei den Alten in die Säule ge: 
gangen, „ald wenn fie den Igrifchen Gevanfen in Sport 
deen und Moloffen erquetſcht oder das Opfermeffer der 
antifen Tragbdinnen mir feierliher Würde ſchwingt und 
das Blut, welches die KAlytämneftren und Medeen vergoflen, 
in ihrer dramatifhen Wanne auffängt“. Nur drängt 
ſich bier freilich die Frage auf, ob aud wirklich unfere 
Gegenwart fo viel portifhes Element, fo viel Kunſt- und 
Schönbeitögeift in ſich ſchließe, um den Dichter und Künft- 
ler in derfelben Weiſe zu befrudten, mie die helleniſche 
Gultur ihre Dichter befruchtet hat. Kunft und Voeſie 
waren damals ein integrirender Theil diefer Cultur felbft, 
und ob fie das noch gegenwärtig find, möchte wenigftend 
fraglih fein. Schließlich klagt Gottfhall über die gren- 
enlofe Zerfahrenheit ver heutigen Kritik, über die in ihr 
Veerfigende Verwirrung der Principien, „ganz abgefeben 
vom Lobe der Kameraderie und den verſchiedenen Aeuße— 
rungen der Parteiwuth“, große Talente würden durch 
tleinlich makelnde Beurtheilung auf das Niveau ver Mit: 
telmäßigkeit herabgedrückt, ver Glaube an die dichterifche 
Kraft der Gegenwart dur die grunblofeften Behauptun: 
gen erfhüttert. „Kein kritiſches Organ”, fährt der Ber: 
faffer fort, „hat einen unbebingt tonangebenden Einfluß; 
feins nimmt auf das andere Rückſicht, Feine Aſſociation 
der Kräfte erſetzt an Macht, was dem einzelnen fehle!“ 
Die Klage mag begrünver fein; aber es fragt ih, ob 
diefe Zerfahrenheit der Kritik nicht der nothwendige 
Ausdruck der Zerfabrenbeit unferer Zeit ſelbſt ift. Ver: 
wickeltere und fraglidhere Zuftände bat es nicht gegeben 
feit ver Zeit der Reformation, und auch va nit. Selbft 
Gefinnungsgenoffen geben jegt meift nur eine gewiſſe 
Strede miteinander, um plöglih an einem Punkte an: 
ginn, wo jle fih trennen müffen, während wieder 
ntagoniften ebenjo unverfehens in einem und demjelben 
Punkte zufammentreffen. Diefe Erfahrung wird wahr: 
ſcheinlich auch Gottſchall mit feinem Buche mahm; feine 
Sefinnungsgenoffen werden fih von manden feiner Be: 
Hauptungen abgeftoßen ftatt befriedigt fühlen, und feine 
principiellen Gegner werben ihm in vielem recht geben 
müffen, 

Die nun folgende Einleitung, eine kurze „Geſchichte 
ber Poetit“ emthaltend, ift im Grunde nur eine Wort: 
fegung der Vorrede. Ebenſo entſchieden ven aͤſthetiſchen 
—* der Romantiker opponirend wie die Anhänger 
des Mealigmusd oder bed — „gefunden Men: 
ſchenverſtandes“, farm er feine - Vorliebe für Hegel nicht 
verleitgnen. G M bemerkt: 


Die Boetit Hegel’s, ber letzte Theil feiner „, Nefihetif‘, ift 
reich an den gebirgenften Entwidelungen und trefflichen, lan 
nicht genug beachteten Winfen. Gr hat die Stellung der P 
„ ‚Beitgeiße —— —— Se Bas *— 
ng die n freigelafien; er von 
mitrichtern = geachteren Richtung —— umb 


iele 
feines dramatiſchen Bathos fchlagen gewürdigt, er hat faae 
old: 


den Dilertantidmus und eine ebenfo ſchale wie forcitte 
poeſie erflärt. Gerade nach diefer praftifchen Seite hin (fährt 
Gottſchall fort) ift er von Viſcher micht erreicht worden, da er 
von einer äftherifchen Feinfchmederei auf dem Gebiete der Porfie 
nicht freizufprecgen ift und ber mobernen ‚Dichtung in feiner 
oetif Feine erhebenden Ziele zu ſtecken verftand. Dies hindert 
eh feineswegs, feine umfangreiche „ it’ für das über: 
ans verdienftliche Hauptwerk der Neuzeit zu erllären, das ebenfo 
ausgezeichnet durch großartige Architeftonif und ſpeculative 
Bhilolophie, wie durch geiftoolle und lebendige Kritik. 

Im übrigen war es uns auffallend, daß Gottſchall un: 
ter den neuern Wefthetifern den etgenthümlich forſchenden 
Adolf Zeifing und Ludwig Eckardt unberückſichtigt läßt. 
Mochte er ſie von ſeinem Standpunkt bekämpfen, gänzlich 
übergehen durfte er ſie nicht. 

Um von der Reichhaltigkeit ver Materien, welche Gott— 
ſchall in ſeinem Werke behandelt, einen ungefähren Be— 
griff zu geben, wollen wir bier deſſen Inhalt kurz an— 
geben. Die erfte Abtheilung: „Begriff und Weſen ber 
Dichtlunſt“, zerfällt in die drei Hauptftüde: „Die Poefle 
im Syftem der Künſte“, „Der Geiſt ver Dichtkunſt“ und 
„Die Technik der Dichtkunſt“. Im erftern behandelt Gott: 
shall in fünf Abſchnitten die Ihemata: „Das Schöne 
und die Kunft“, „Die Dichtkunft”, „Die Dichtkunſt und 
die Malerei”, „Die Dichttunſt umd die Muſik“, endlich 
„Die Voeſte und die Profa”. Im zweiten Hauptftüd 
handelt der Verfaſſer von der dichteriſchen Stoffwelt, von - 
der productiven Phantafie, von dem Gegenſatz zwiſchen 
Realismus und Idealismus, von dem Verbältniß des 
Dichters zum Zeitgeift und vom dichteriſchen Kunftwerf; 
im dritten Hauptſtück von dem dichteriſchen Wort, ven 
Bildern und Figuren, dem Gebrauch des bildlichen Aus: 
drucks, von Vers und Reim, von den vorzüglichften Bere: 
maßen, endlich von ven altdeutſchen, antifen und orien= 
talifhen Strophen. Die zweite Abtheilung umfaßt bie 
Formen der Dichtkunft und handelt im erften Hauptſtück 
von der Lyrik (Bien, Dove, Glegie), im zweiten von ber 
epifchen Dichtung (Volksepopöe, Kunſtepos, dichteriſche 
Erzählung, Roman und Novelle, didaktiſches Gedicht); 
im dritten endlich von der dramatiſchen Dichtung. Auf 
die Darlegung der aͤſthetiſchen Principien und Tendenzen 
des Verfaſſers brauchen wir mol, von andern Gründen 
abgejehen, um fo weniger näher einzugeben, da wir 
vorausfegen dürfen, daß fle unſern Leſern aus feinen in 
d. Bl. veröffentlichten kritiſchen Auffägen über neuere 
poetifche Griheinungen ver Hauptfahe nah befannt find. 
Die Lefer kennen Bottfhall auch als einen warmen Für: 
ſprecher für die Rechte des Ioealisınus gegenüber den 
maßloſen Anfprühen des Realismus, was ihm bei ihnen 
obne Zweifel nur zur Ehre gereichen wirb. Wir find 
ſicherlich mir ihm einverſtanden, wenn er von beut Idea: 
liomus behanptet, dag er ſich mehr im der Sonnennäbe 
der Kunſt befaäͤnde, als der Realismus; wenn er aber 
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weiter die Debauptung aufitelit, „vaß ber Wealismus 
dem beutichen Volke näher ſteht und inniger mit jeinem 
Geifted: und Gemüthöleben verwahien iſt“, jo berubt 
diefe übrigens ſchon oft genug gehörte Anficht vielleicht 
doch nur jelbft auf eimer ibealiftiichen Täuſchung. Man 
will hiervom nidyt germ etwas hören, aber ich ſehe nicht 
ein, warum man ſich hierüber nicht offen ausfprechen 
und verfländigen fol. Wäre ver Idealismus der Deut: 
ſchen eigentliche Natur, jo müßte er roh im Zuſchnitt 
des Öffentlichen Lebens zur Erſcheinung fommen und ben 
Menſchen wie den Berbältniffen einen ibealen Ausodruck 
verleihen, und daß dies wirklich der Fall ſei, wirb man 
doch nicht behaupten wollen, Doc dieſer fpeetelle Punkt 
wirb uns bei dem Gruppe'ſchen Buche wol wieder von 
ſelbſt in die Hände laufen. Wir möhten bier nur mod 
bemerken, daß ed mit einem Idealismus ebenjo übel 
beftellt wäre, wie mit einer Religion, wenn beide für 
das Leben feine Früchte abwerfen wollten. Der falſche 
Idealismus, der von aller Wirklichkeit abftrahire und das 
bloße Jenjeitd für das Dieffeits gibt, kann unter Um— 
Händen ebenſo ſchaͤdlich und trügerifch wirken, als ver 
falibe Realismus, ver ven herrſchenden verwerflihen Im: 
pulien und Tendenzen und den Schwächen der Zeit ſchmei— 
Helt und das bloße Dieffeits für das Ienfeits gibt. Man 
wird -vielleiht jagen können, dab man eines gefunden 
Realismus ebenio ſehr bevürfe als eines gefunden Idea— 
lismus: des erjtern, damit der Idealismus nicht allen 
realen Boden und unter den Füßen weguehme, bis wir 
völlig im der Luft ſtehen und und deshalb für Gngel 
halten; des legtern, damit der Nealismus nicht in groben 
Materialiomus audarte, alle höhern Götterbilver und 
religiöfen Iveen, die in des Menſchen Bruft leben, mit 
Vandalenwuth gertrümmere und in ben Staub ftürze 
und alle Bücher bis auf das ſchöne Bud, im dem die 
Mebhreinnahmen eines jeden verzeichnet find, vom Erd— 
boden vertilge. Uebrigens ſchließt auch Gottſchall den 
Realismus von der Poeſie nicht aus, auch er hält ihn 
beretigt, „wo er ſich in ben Dienft der IWee begibt 
und dig von ihr durchleuchtete Welt in ihrer ganzen Wahr- 
beit varftellr”, 

Gotiſchall führt in jeinem Werke eine gute Anzahl 
von Dichternamen an und von vielen theilt er auch Weis 
fpiele und Belegftellen zur @rläuterumg jeiner poetiſchen 
Regeln mit. Doch will ung bebünfen, daß er ſich hierin nicht 
ganz jener Unparieilichkeit befliffen babe, deren Mangel er 
der Kritik fo jehr zum Borwurfe macht. Nun hat frei: 
lich jeder jeine Lieblinge und Gottſchall beſonders findet 
fie unter ven hochpathetiſchen veelamatoriihen Dichtern, 
weshalb er aud im ganzen mehr Sympathie für Schil⸗ 
ler als für Shaffprare und Goethe bekundet. Auch bie 
elairobfcuren und dabei den Ausdruck menihliher Ems 
pfindung und Leidenihaft häufig übertreibenden byroni— 
firenden Dichter feinen bei ihm auf befondere Bevorzugung 
rechnen zu Dürfen, Ueber folde Privatiompathien, vie 
aus des Menfhen Inmerftem hervorgehen, darf man weis 
ter nicht rechten; aber im eimem Buche, welches auf Wil: 
fenfhaftlickeit Anſpruch macht, dürfen diefe mehr perſön⸗ 


lien Sympathien nicht allzu ſtark hervortreten. Um nur 
bei den Neuern ſtehen zu bleiben, jo erinnern wir uns 
4 B. nit, in bem ganzen Imfange feines Buchs bie 
Namen Arndt, Bauernfeld, Bodenſtedt, Chamiſſo, Duller, 
Gaudy, Gruppe, Friedrih Halm, Julius Hammer, Paul 
Henfe, Hoffmann von Wallersieben, Keller, Knapp, 
Wolfgang Müller, Betty Paoli, Guſtav Pfizer, Schwab, 
Simrod, Julius Sturm, Wilhelm Wadernagel u. ſ. w 

gefunden zu haben, währenn er doch manchen, die uns 
bedeutender find als viele von dieſen, große Aufmerkſam⸗ 
feit fchenft. Limter ven neueren Balladenpichtern weiß er 
nur Fontane zu nennen, „ber den Balladenton mit Glück 
getroffen”. In dem Kapitel über ben Roman vermißten 

wir mande Namen, die jogar Richtungen vertreten oder 
ebenfo gut angeführt werden Eonnten ober mußten als 
die bier genannten, und unter den Novellendichtern ſogar 
Sternberg, der jeit Tieck die Kunſt, eine gute Novelle 
zu ſchreiben, nod am beiten verfiebt. Unter denen, bie 
das komiſche Lieb (von Gortfhall etwas fonderbareriveife 
mit dem geiftlihen Liede zufammengeftellt) anbauten, 
nennt er von Meuern nur Holtel, Kopifh und Reinid, 
aber er vergißt Hoffmann von Falleröleben, Gaudy, Glaß⸗ 
brenner, Schnezler (der als humoriſtiſcher Liederdichter 
viel zu wenig anerkannt ift), Prug (in der ſatiriſch⸗ 
politiſchen Lyrik ausgezeichnet), Caſtelli, Herloffohn u. ſ. w. 

Ueberbaupt iſt die, komiſche Poeſie auffallend dürftig bes 
handelt, der humoriftifche Noman z. DB. auf nur einer 
Drunkjeite, während doch gerade auf diefen von Literar⸗ 
biftorikern und Aeſthetikern jo verwahrloften Gebiete noch 
die meiften neuen Entdeckungen zu machen und bunfle 
Regionen aufzubellen jind. 

Gottſchall ſchreibt germ in Bildern; er iſt vieleicht 
der Anficht Prieftley’s, daß der bilderreiche Stil im Grunde 
ebenjo natürlich fei ald Per einfachſte, indem ver Gerle, 
wenn diefe in der gehörigen Lage ei, jene Bilder ebenfo 
natürlih vorfümen als die fimple Neveweife. Nur thut 
Gottſchall in dieſer Hinfiht, obihen er von dieſer Mas 
nier allerdings erwas nadıgelaffen bat, noch immer etwas 
des Guten zu viel und hier und da flöht man fogar 
auf ein und das andere vulgäre oder geihmadlofe Bild, 
dem man gerade in einem Buche von mehr wiflenichaft 
lihem Gharakter nur ungern begegnet. Go fagt der 
Verfafler einmal: „Frau Birch-Pfeiffer z. B. ftopft bei 
ihren Ginfhlädtereien für die Bühne in der Regel zu viel 
in ihre dramatischen Würſte.“ So liebte man eö ehemals 
in Jungdeutſchland wigig zu fein, aber die noch thätigen 
Nepräjentanten veflelben haben dieſer Manier ſchon 
längit ziemlich entjagt. Davon abgefeben ift ber Stil des 
Buchs, obſchon im ganzen für ein wiſſenſchaftliches Wert 
zu unruhig, doch von fo voller und rafher Strömung, 
daß der Leſer ummillfürlih von ihr fortgezogen wird; 
überhaupt bietet das Bud eine anregende, genußreiche 
und, mit Berfland umb gewiflen Vorbehalten geleſen, 
auch vielfach lehrreiche Lectüre, 


Hieran fließen wir dad Werk von D. F. Gruppe: 
„Die deutſche Ueberſeherlunſt“, welches ſich vielfach mit 
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Fragen der poetifhen Technit, mit der geſchichtlichen 
Entwidelung und ver Theorie des deutſchen Kerameterd 
und in einer befondern Abtheilung mit der Lehre von 
der deutſchen Silbenmefjung beſchäftigt. Ein ſolches Bud) 
fonnte nur im Deutfchland geichrieben werden, wo das 
Ueberfegen aus andern Spraden und befonderd aus den 
alten zu eimer wirklichen Kunft ausgebildet worden ift, 
wo die Frage von der rhythmiſchen Geftaltung der Sprade 
und namentlich der Nachbildung antiker Verömaße zu den 
literarifchen Hauptfragen gehörte und noch gehört, wo 
Gelehrte diefe Frage zu einer ihrer höchſten Lebensauf: 
gaben machten und mit venen, welche mit ihren Prin— 
cipien nicht einverftanden waren, in Streitigkeiten geries 
then, die mit einer Lebhaftigkeit geführt wurten, als ob 
davon dad Wohl und Gedeihen der Nation abhinge. Daß 
die Wichtigkeit, womit man dieſe ſcheinbar nur ſecun— 
däre Frage in Deutfchland behandelt, den Ausländern un: 
begreiflich und faſt lächerlich erfcheint, läßt ſich denken; ven: 
noch ift die Sache jo unbedeutend nicht, als jie ausſehen 
mag; denn der Geiſt und die Seele einer fremdländiſchen 
Dichtung laffen ſich nicht genügend wiedergeben ohne bie 
Form, und indem dies den deutfchen Ueberſetzern bis zu einem 
fehr befriedigenden Grade, wenn auch begreiflihermeife 
nicht bis zur Vollkommenheit gelungen it, bat fi ber 
Geiſt helleniſcher und lateinifher Dichtung vielen taufend 
Deutſchen, welche die Originale nicht oder doch nicht mit 
genügender Leichtigkeit zu leſen vermocten, einigermaßen 
erſchloſſen oder doch angebeimelt und befreundet. Zudem 
bat ſich durch dieſe Leiltungen, unter denen die Voß ſche 
Ueberfegung des Homer wol den größten Einfluß übte, 
dad deutfhe Sprachgebiet und die Metrif fo erweitert, 
daß aud die Originaldiditer davon ihren nicht unbeträcht 
lichen Nuten gezogen haben. Gruppe bemerkt in ber 
Borrebe: 

Was die Sprache anlangt, fo braucht man nur den Zus 

land derfelben in Leifing’s Hand mit dem gegenwärtigen zu vers 

leihen: der weite Abſtand, der fi im Wendungen, in ber 
Wertfügung und Wortiolge fund gibt, kommt aber zum großen 
Theil, wie biefe Schrift daven gniß geben wirb, von ber 
Ueberfegung ber. Dichter bedeutenden Rangs haben in biejer 
ihre Kräfte geübt, ihre Schule gemadjt; aber nicht blos bie ein« 
zelnen, auch bie Sprache im Ganzen verbanft diefer edeln Gym⸗ 
naſtil ihre Biegſamleit, ihre Stärke; viele der in ihr ruhenden 
Borzüge, auf Stammverwandefchaft mit den alten Sprachen be» 
gründet, find im folder Uebung erit zu Tage gelommen. 

Aber nicht nur die deutſche Sprache und deren metrifche 
und proſodiſche Grfege haben dabei gewonnen, auch ber 
deutſche Geift, wenigftens in ven hervorragenden Dihtungen 
und Schriften einiger unferer evelften Dichter und Denfer, 
die im der helleniſchen Schule viele ihrer frühern Wüſtheiten 
und Roheiten abftreifen lernten, um fortan abelichere Ge— 
bilde aus ihrer Hand hervorgehen zu laflen, und jelbft die 
bildenden Künfte, mamentlih Architektur und Geulptur, 
find davon nicht unberührt geblieben. Daher wird man 
ed Gruppe, der felbit jih vorzugäweife im der Schule ver 
Alten aud als Driginaldichter gebildet hat, nur Dank 
wiffen fönnen, daf er in feiner von wiſſenſchaftlichem 
Geifte getragenen und im wiſſenſchaftlicher Sprache gebal- 


ſchaft des deutſchen Geifted mit dem helleniſchen. 


tenen Schrift dieſes Thema von hiſtoriſchem wie äſtheti— 
ſchem Standpunkt eingehend behandelt hat. 

Bevor wir jedoch auf den Inhalt der Schrift zu 
ſprechen kommen, erlauben wir uns, an eine in der 
Vortede enthaltene Behauptung Gruppe's einige Bemer- 
kungen zu fmüpfen. Gruppe wieberholt ven von mehreren 
deutſchen Gelehrten auigeftellten Sag von der Berwandts 
Die 
deutfchen Gelehrten haben befanntlih mande Grillen, und 
die Fiction von einer nahen Verwandfhaft zwifhen dem 
Geiſt ver Hellenen und der Deutſchen ſcheint und auch 
eine ſolche Grille zu ſein. Verwandter mit den Griechen 
ald etwa mit den Samojeden und Lappen ſind die Deut— 
ſchen allerdings; aber noch größer als einzelne nicht ab— 
zuleugnende Aehnlichkeiten find die Verſchiedenheiten. Un— 
ſer Charakter if romantiſch und gothiſch-phantaſtiſch, 
wie unſere gothiſchen Dome, wie die mitielalterlichen 
Sculpturen, wie die Nibelungen, wie Dürer's Holzſchnitte, 
wie Goethes „Fauſt“, wie Gornelius’ Zeichnungen zum 
„Bauft‘ und zur Apofalopie, nur daß diefer Charakter unter 
den Ginflüffen des modernen Lebens ih allmählich weient: 
lich modificirt, d. h. verflaht und abgeſchwächt hat. Daß 
ſich bei der Dreſſurfähigkeit, Beweglichteit und Univer— 
ſalität der Deutſchen einzelne bevorzugte Geiſter (wie 
ſelbſt Schwanthaler, obſchon er befanntlih ih nur im 


"Mittelalter eigentlih wohl befand) auf vem Wege gründ: 


lihen Studiums zur Kunftanfhauung und felbft Kunſt— 
übung im griechiſchen Sinne erheben konnten, beweift nichts; 
die Geftaltung des Nationallebens im ganzen und ‚großen ift 
das Entſcheidende. Wahrhaft helleniſch gebilvete Männer wie 
Hölderlin haben fih unter und immer nur ald Fremblinge 


‚gefühlt, und Windelmann mie Deutihlanv. Ein Volksepos 


tie die Jliade oder die Odyſſee ift in Deutſchland rein un— 
möglid, und wenn wir ehrlich jein wollen, fo findet ver 
deutſche Geiſt, diefen im Maſſendurchſchnitt genommen, 
wahriäeinlich mehr im „Neinefe Fuchs“, fogar in ver „Job: 
fiade” und ähnlichen Producten feinen Ausdruck ala in 
Goethe'ö „Iphigenia“ oder Torquato Taffo”. Gin Beri- 
fle8 oder Alcibiaded würden wol niemals die Lieblingähel: 
den des deutichen Volks werden, in dem Grade, wie dies 
etwa ver alte Deſſauer oder der alte Blücher waren, So groß 
der Abſtand ift zwiſchen Ariftophanes und Kotzehue, fo 
groß ift der Abftand zwiſchen einem griechiſchen und einem 
deutſchen Publitum. Wir haben zwar unfere Xheater, 
in deren qualmige Räume wir und einpferden laffen, dieſe 
follen aber von etwas anderer Gtructur fein als bie 
griehifden; wir baben unſere Bolköfefte, z. B. das 
ſtralauer Fiſcherfeſt, das dresdener Feſt auf der Wogel: 
wiefe, den tauchaer Jahrmarkt, ven feferloher Markt u. ſ. w., 
aber auch diefe follen von den griechiſchen Volkfeſten ziem— 
lich verſchieden fein; wir Haben unfere Gymnafien und 
Akademien, bei denen man nur nit an die Gymnaſien 
und Akademien der Hellenen denken darf; wir haben fos 
gar unfre gumnaftifhen Uebungen auf Turnplägen, nur 
daß vor diefen pedantiſchen und unfhönen Wlieververren- 
fungen ein Althellene wahrſcheinlich erſchrecken würde 
Mir haben unfere Börjen, Fabriken, Kaſernen, Comptoirs, 
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Boligeiftuben, Burraur, Zudthäufer und Zellengefüng⸗ 
wife — erinnern dieſe Inſtitute aber an Griechenland ? 
Bir haben zwar feine Sklaven, aber es ift fiher, daß 
viele griechiſche Sklaven gebilveter und felbftändigern Cha— 
rafterd waren ald unfere fogenannten freien Arbeiter, La— 
faien und Stiefelpuger. Wo alfo ift eine Spur griechiſchen 
Lebens bei und? Nun können wir und allerdings mans 
ber wirklichen Vorzüge rühmen, 3. B. unferer uners 
meßlichen Fortſchritte im allen Wiſſenſchaften und ver 
Anwendung ihrer Refultate zu praftifchen Zwecken, ber 
vhiloſophiſchen Durhoringung aller Bragen, ober, da 
wir bier mehr Poeſie und Kunft im Sinne haben, uns 
ferer Anlage zum Humor und unfers tiefern Natur: 
gefühls und Gemüthslebens, worurd wir in Stand ge: 
jegt find, eine unendlich reihere Scala von Empfindungen 
und Stimmungen zu beberrihen ald die Hellenen und 
„Mufit zu haben in und ſelbſt“; aber das alles find ja 
eben Verſchiedenheiten und nicht Aehnlichkeiten. Oder ift 
jene angeblidye Verwandtſchaft etwa dadurch intimer ge: 
worden, daß wir bie jchulmäßige Peranterie jo weit tries 
ben, unferer dagegen ſich auflehnenden Sprade durch— 
aus trodäenfreie Hexameter abzunöthigen, oder daß Wolf 
das bomerifhe yAruxörız des Gleichllangs wegen mit 
„glauäugig‘ zu überfegen wagte?*) 

Betrachten wir nun den Inhalt der Gruppe'ſchen 
Schrift, jo mwerven wir fagen müflen, daß fie für ben 
Spradgelehrten, den Metrifer, den Aeſthetiker und den 
ausübenden Dichter von gleih großem Intereffe if. Der 
Xaie weiß es gar nicht, wie viele angeftrengte Vorarbei— 
ten und fbarfünnige Unterjuhungen «8 gefoftet hat, um bie 
Geſetze der deutihen Silbenmeilung, wie fie jegt gelten, 
nur einigermaßen feſtzuſtellen; es wird ihm wie ein Wun⸗ 
der dünfen, wenn er bei Gruppe lieft, daß, von andern 
Versfüßen nicht zu ſprechen, der Daftylus eine Zeit lang 
für die deutſche Poeſie verloren war und daß, nachdem 
man ibn wieder erobert hatte und nun allmählich Hera: 
meter und andere alte Versmaße aud Trochäen und Dafty: 
len nachzubilden lernte, dod wieder der Spondeus fehlte, 
ven man (db. 5. deſſen funftimäßige Verwendung) mit 
ned viel gröfern Mühen erobern mußte, was z. B. 
Kiepfiod erft in fpätern Jahren gelang. Es ift freilich 


*) Diefe Worte waren ſchon geicrieben, als uns das erſte Decem: 
berbeft ver „Revue comemporaine” in bie Hänbe fam, worin es in 
einem Artitel von Gh, Perrier über vie mündener Kunftausjiellung und 
mit Beyugnabme auf eine Here Garriere'#, ter die Deutfchen als 
Erben des Gellenentbums dargeſtellt batte, unter anderm Heißt: „Est- 
ce faire our Allemands une mörtelle injure de deckırer wils nom 
pas (sauf exception) Vesprit attigue?“ und weiterhin: „Les Allemands 
ont je sens speculatif res developpe, ee qui fait quils raisonnent 
plus vwolontiers in abafracto que de visu.” Das würde fie nun we: 
fentlih gerade von den Griechen unterfheiden. Wenn vie Deutfchen 
Ab mit den Griechen verglelchen, fo if dies vielleicht nicht weniger 
ierig, als wenn fib bie Branzofen mit den Römern in Parallele 
Bellen. Zur Zeit ver Mevolution warf fih jeder Branzofe im die At— 
titube eines Brutus, heutzutage find fie ſchon zufrieden, wenn man 
fie mur ten verberbten Römern zur Kaiferzeit ähnlich finte, Suche 
dech jedes Volk feinen mwahrhaften Werth im dem, was ihm eigens 
Sümlih if und es von andern Mölfern untericheibet und mid im 
Angeiernten une Angreigneten! 


der Verofuß, der infolge des übertriebenen, pebanti- 
fhen Misbrauchs, den man fpäter mit ihm trieb, viel 
Unheil angerichtet und vorzüglih dazu beigetragen hat, 
ben jegt herrſchenden Wiverwillen gegen die Nach 
abmung antiker Versmaße hervorzubringen. Wie viel 
Mühe koſtete es ferner, den reinen Niederfchlag des Anapafts 
im Deutjhen zu gewinnen, wie dies befonders Platen 
gelang, -oder die Dichter zu überzeugen, daß ſpondeiſche 
Zufammenfegungen wie Blendwerk, Andacht, Hochmuth, 
Luftbild u. ſ. w. nicht ald Trochäen, Wörter wie Vater: 
land, Gottvertraun, Hochverrath u. j. w. nicht als Dafty: 
len gebraucht - werben dürfen. Spätere berühmte Vers— 
fünftier haben dann wieder ſchon gewonnene Nefultate in 
Frage geftellt; Platen verftößt z. B. gegen das von Vo 
und Schlegel ſtets beobachtete Geſetz, daß fein zweifilbiges 
Wort im Deutfhen zwei kurze Silben haben könne und 
braudt Wörter, wie: über, obne, aber, oder, in ana- 
päfiihen Verſen ohne Bedenken ald zwei Kürzen. So 
haben wir auf dieſem Gebiete immer noch gegen Will— 
fürlihfeiten und Misbräude zn fümpfen; es iſt aber zu 
hoffen, daß die Gruppe'ſche Schrift mandes klaͤren wird, 
namentlih was die falfde und misbräuchliche Verwen— 
dung des Spondeus im Herameter betrifft. 

In der Einleitung geht der Verſaſſer bis zu ben frü— 
beiten Verfuden im Hexameter, auf Konrad Gesner, He: 
raus u. f. w. zurüd. Betrachtet man Gesner's und 
Fiſchart's Eindlide Verſuche, fo begreift man jegt kaum, 
wie cd in Deutſchland jemald möglich war, Hexameter 
wie dieſe zu fchreiben, welde mit dem griehifhen Heras 
meter nicht die entferntefte Arhnlichkeit haben. Konrad 
Gesner machte z.B. um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
folgende (vgl. Gruppe, S. 295): 

& madıt alleinig der glaub die glaubige fälig 
ud darzu fruchtbar zur lieb und gütige Herzen 

Alwäg inn menschen Schafft er fein muße by imm iſt 

Und fein nachlaſſen nienen. er würket in allen w. f. w. 
Wer möchte dergleichen jegt für Herameter Iefen? Und 
Be — man ſie lieſt, wie ſie geleſen werden müſſen, 
nämlich: 


* * * * 
Es macht alleinig der glaub die glaubige ſalig 


Und darzu fruchtbar zur lieb und gütige Herzen — 

wobei am ſich tonlofe oder tieftonige Silben ven Aecent 
und Hochton erhalten und als Längen gebraucht, Stamm= 
filben dagegen willfürlih um ihren Ton und ihre Länge 
gebradt werden — felbft dann bringt man noch feine Verſe 
heraus, die darauf Anſpruch hätten, Hexameter zu beißen 
und zu fein, Und was fagt man gar zu folgendem Ges— 
ner'fchen Hexameter: 


Durch Jeſum Ehriftum, Gott und Menjch, unferen Herrin. 
Subftantiva wie „Bott“ und „Menſch“ müffen hier alle Be: 
deutung, und Majeftät an das Bindewörtdhen „und“ abtreten! 
Das einzige, was in biefen Verſen vom Gerameter übrig 
geblieben ift, find die Daktylen des fünften Fußes, außer 
denen ih aber in allen Gesner'ſchen Verſen eine mei- 
iern finden. Hiernach urtheile man, welhe Mühe es ge: 
foftet bat und wie viele misrathene oder nur halbgelun— 
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Fragen der poetifhen Technit, mit der geſchichtlichen 
Entwidelung und der Theorie des deutſchen Hexameters 
und in einer befondern Mbtheilung mit der Lehre von 
der deutſchen Silbenmeffung beſchaͤftigt. Gin ſolches Bud 
konnte nur im Deutjchland geichrieben werben, wo das 
Ueberfegen aus andern Spraden und befonderd aus den 
alten zu eimer wirklichen Kunft ausgebildet worben ift, 
wo die Frage von der rhythmiſchen Geftaltung der Sprade 
und namentli der Nahbildung antiker Versmaße zu ven 
literarifchen Hauptfragen gehörte und noch gehört, wo 
Gelehrte diefe Frage zu einer ihrer höchſten Lebensauf: 
gaben machten und mit denen, melde mit ihren Prin— 
cipien nicht einverflanden waren, in Streitigkeiten geries 
then, die mit einer Lebhaftigkeit geführt wurden, ald ob 
davon das Wohl und Gedeihen der Nation abhinge. Daß 
die Wichtigkeit, womit man dieſe ſcheinbar nur jecuns 
däre Frage in Deutichland behandelt, ven Ausländern un: 
begreiflich und faft lächerlich erfheint, läßt ſich denken; ven: 
noch ift die Sache fo unbeveutend nicht, als fie ausſehen 
mag; denn der Geiſt und die Seele einer fremdländiſchen 
Dichtung laſſen ſich nicht genügend wiedergeben ohne bie 
Form, und indem dies den deutſchen Ueberfegern bis zu einem 
fehr befriedigenden Grade, wenn auch begreiflihermeife 
nicht bis zur Vollkommenheit gelungen ift, bat fid ver 
Geift helleniſcher und lateiniſcher Dichtung vielen taufend 
Deutſchen, welde vie Originale nicht oder doch nicht mit 
genügender Leichtigkeit zu lefen vermodten, einigermaßen 
erſchloſſen oder doch angeheimelt und befreundet. Zudem 
bat ſich durch diefe Leitungen, unter denen die Woß’fche 
Ueberfegung ded Homer mol den größten Einfluß übte, 
das deutſche Sprachgebiet und die Metrik fo erweitert, 
daß auch die Driginaldichter davon ihren nicht unbeträcht 
lichen Nutzen gezogen haben. Gruppe bemerkt in ber 
Borrebe: 

Was die Spradye anlangt, jo braucht man nur den Zus 

Rand derfelben in Leſſing's Hand mit dem gegenwärtigen zu vers 

leihen: der weite Abitand, der ſich in Wendungen, in ber 
Wortfügung und MWortiolge fand gibt, fommt aber zum großen 
Theil, wie biefe Schrift davon Zeugniß geben wirb, von ber 
Ueberjegung ber. Dichter bedeutenden Rangs haben im biefer 
ihre Kräfte geübt, ihre Schule gemacht; aber nicht blos bie eine 
zelnen, and) bie Sprache im Ganzen verbanft dieſer edeln Gym⸗ 
naftif ihre Biegſamleit, ihre Stärke; viele der in ihr ruhenden 
Vorzüge, auf Stammverwandtfchaft mit ben alten Sprachen ber 
gründet, find im feldyer Uebung erit zu Tage gefommen. 

Aber nicht nur die deutſche Sprahe und deren metrifche 
und proſodiſche Geſetze haben vabei gewonnen, auch ber 
deutſche Geift, wenigftens in den hervorragenden Dichtungen 
und Schriften einiger unferer evelften Dichter und Denker, 
die in der hellenifhen Schule viele ihrer frühern Wüftheiten 
und Robeiten abftreifen lernten, um fortan adelichere Ge— 
bilde aus ihrer Hand hervorgehen zu laſſen, und jelbft die 
bildenden Künfte, namentlich Arditeftur und Seulptur, 
find davon nicht unberührt geblieben. Daher wird man 


ed Gruppe, der felbft ſich vorzugsweiſe in der Schule der: 


Alten auch ald Driginaldichter gebildet hat, nur Danf 
wiffen können, daß er in feiner von wiſſenſchaftlichem 
Geifte getragenen und in wiffenfhaftliher Sprache gebal- 


tenen Schrift dieſes Thema von biftorifchen wie äſtheti— 
[dem Standpunkt eingehend behandelt Hat. 

Bevor wir jedodh auf den Inhalt der Schrift zu 
fprehen kommen, erlauben wir uns, an eine in der 
Vorrede enthaltene Behauptung Gruppe's einige Bemer- 
fungen zu fmüpfen. Gruppe wieberholt ven von mehreren 
deutſchen Gelehrten aufgeftellten Satz von der Verwandte 
ſchaft des deutſchen Geifted mit dem. helleniſchen. Die 
deutfchen Gelehrten haben befanntlih mande Grillen, und 
die Fiction von einer nahen Verwandſchaft zwiſchen dem 
Geift der Hellenen und der Deutjchen ſcheint uns auch 
eine folde Brille zu fein. Verwandter mit den Griechen 
ald eiwa mit ven -Samojeden und Rappen find: die Deut: 
hen allerdings; aber noch größer als einzelne nicht ab- 
zuleugnende Aehnlichkeiten find vie Verſchiedenheiten. Un— 
fer Gharakter if romantiih und gothiſch-phantaſtiſch, 
wie unfere gotbifhen Dome, wie bie mittelalterlichen 
Sculpturen, wie die Nibelungen, wie Dürer’s Holzfchnitte, 
wie Goethes „Bauft”, mie Gornelius’ Zeichnungen zum 
„Bauft’ und zur Apofalypje, nur daß diefer Charakter unter 
den Ginflüffen des modernen Lebens fi allmählich wefent: 
lich mopificirt, d. h. verfladht und abgeihwädht hat. Daß 
fih bei der Drefjurfähigkeit, Beweglichkeit und Univer- 
falität ver Deutſchen einzelne bevorzugte Geifter (mie 
jelbft Schwanthaler, obſchon er bekanntlich fih nur im 


"Mittelalter eigentlich wohl befand) auf dem Wege gründ: 


lichen Stublums zur Kunftanfhauung und ſelbſt Kunſt— 
übung im griechiſchen Sinne erheben konnten, beweift nichts; 
die Öeftaltung des Nationallebens im ganzen und großen ift 
das Entſcheidende. Wahrhaft helleniſch gebildete Männer wie 
Hölderlin haben ſich unter und immer nur ald Fremblinge 


-gefühlt, und Windelmann mied Deutſchland. Ein Volksepos 


wie die Jliade oder die Odyſſee ift in Deutſchland rein un— 
möglid, und wenn wir ehrlich fein wollen, fo findet der 
deutſche Geift, diefen im Maflendurichnitt genommen, 
wahrſcheinlich mehr im ‚Reineke Fuchs“, fogar in ver „Job⸗ 
fiade” und ähnlichen Producten feinen Ausdruck ald in 
Goethe'8 „Iphigenia“ oder orquato Taſſo“. Gin Peri— 
kles oder Alcibiades würden wol niemals die Lieblingshel⸗ 
den des deutichen Volks werden, in vem Grade, wie dies 
etwa der alte Deſſauer oder ver alte Blücher waren. So grof 
der Abſtand ift zwiſchen Ariftophanes und Kogebue, fo 
groß ift der Abftand zwiſchen einem griediichen und einem 
deutjhen Publitum. Wir haben zwar unfere Theater, 
in beren qualmige Räume wir und einpferchen laffen, biefe, 
follen aber von etwas anderer Structur fein als bien 
griehifhen; wir haben unfere Volkofeſte z Bi basl) 
itralauer Fijcherfeft, das drespener Feſt auf der Mogel:n 
wiefe, den tauchaer Jahrmarkt, den feferloher Marken 17 } 
aber au dieſe follen von den griedifchen MWolkfeilen gie 
lid) verfhieden jein; wir haben unfere € 
Akademien, bei denen man nur nicht an 
und Akademien ver Hellenen denke 
gar unfre gummaftifchen Uebungen 
daß vor dieſen pedantiſchen mein 
fungen ein | 


Wir haben unfere: 














157 


Bolizeiftuben, Burraur, Zuchthaͤuſer und Sellengefäng⸗ 
niſſe — erinnern dieſe Ninn aber an Griechenland ? 
Bir Haben zwar feine Sklaven, aber es if ſicher, daß 


der Verofuũ, der infolge des uͤbertriebenen, vebanti- 
ſchen Misdrauds den man ſpaͤter mit ibm trieb, viel 
etra 


Unbeit angerichtet und vorzüglich da 
j id 














waren als unjere fogenannten freien Arbeiter, La- 
kaien und Stiefelpuger. Wo alfo ift eine Spur griechiſchen 
Lebens bei und? Nun können wir uns allerdings man- 


Borzüge rü men, 3. B, unferer "ner | gelang, .oper die Di U Überzeugen, daß pondeifche 

sg 

neßlichen Fortſchriue im allen Wiſſenſchaflen und der "ammenfegungen wie Blendwerf, Andacht, ochmuth 
ung ihrer Refultate du praftifchen Sweden, der Luftbild als Trodäen, ð ter⸗ 


i Durchdringun aller Fragen, oder, da fr: 
—— 44 —* im Sinne baben, un- len gebraught . Werpen dürfen, Spätere berüßmte Vers- 
künſtler baben dann wieder ſchon gewonnene Nefultate in 
Örage geftelle: Platen verflößt ;,. 9, gegen das yon Vo 
und Schlegel ſtets beobachtete Grfep, daß fein gweiſilbiges 
Wort im Deutſchen zwel kurze Suben haben fönne und 
braucht Woͤrter iwie: über, obne, aber, Oder, in ana- 
paſtiſchen Verſen ohne Bedenken ala sei Kürzen, & 
baben wir auf dieſem Gebiete Immer noch gegen Win 
fürlichkeiten und Mishräude 30 Fämpfen; es ift aber zu 
boffen, daß die Gruppe ſche Schrift manches klaͤren wird, 
Namentlich mag pie falfe und misbräudliche Verwen: 


Wuñt zu Haben in uns felbft“; aber pas alles find ja 
eben Berfdiebenheiten und nicht Aehnlichkeiten, ‚Der ift 
Jene ange 


* Herameter abzunöthigen, oder da Wolf 


aus 
das ſche Wayrörıc des Sleichtlangs wegen mit 
Be OR zu Überfegen wagte ?*) 

Betrach 


ten wir num den Inhalt ber Gruppe ſchen 


Schrift, je Werden wir jagen müen, daf fie für den 


en, den Wetrifer, pen Aeſthetiker um den 

aus ũbenden Dichter von gleich großem Intereffe if, Der 
Raie weih +4 Far nicht, wie viele angeftrengte Vorarbei- 
ten und barfünnige Unterfuhungen es gekofter bat, um bie 
hen Silbenmeijung, wie fie jetzt gelten, 
feftzuftellen; «8 wird ihm wie ein Wun- 

ber | ‚wenn er bei Gruppe lieft, daß, von andern 
Versfüßen nicht zu ſprechen, ver Daktylus eine Zeit lang 
für Die deutjce Porfie verloren war umd daß, nachdem 


13 2 
heſten Verſuchen im Herameter, auf Konrad Gesner, de: 
TÄuß u, f. m, zurück Betrachter man Gesner'g und 
Fiſcharts Findliche Verſuche ſo begreift man jegt kaum, 
wie 6 in Deuiſchland jemals möglich war, Derameter 
wie Diefe zu ſchreiben, welche mit dem Briedifpen Hera- 
Meter nicht pie entferntefte Arhnlichte haben. Konrad 
Geoner machte z.B, um die Mitte prg 16, Jahrhunderts 
folgende (vgl. Gruppe, ©, 295): 

ed macht alleinig der glaub die Hlaubige ſalig 
ud darzu fruchtbar zut lich und gätige Herzen 
Alwäg inn menschen ſchafft er Fein muße by mm in 
Und Fein nadylaffen Nienen, er twürfet in allen u, j. m, 
er möchte dergleichen legt für Herameter leſen? Und 
ſelbſt wenn man fie lieſt, pie fie gelefen werden nüffen, 
nämlich: 
































erobert hatte und nun allmaãhlich Hera⸗ 
Te alte Versmafe Aus Trodäen und Dafty- 
‚lernte, doch wieder. der Spondeus fehlte, 
deffen funftmäßige Verwendung ) mit 
mM erobern. mußte, was zB. 
ahren gelang. @a iſt freilich 










Gs macht alleinig der glaub die glaubige Tälig 

Und darzu fruchtbar jur lich und gütige Herzen — 
wobei an ſich tonloſe oder tieftonige Silben den Accent 
und Hochton erhalten und als Yäüngen gebraucht, Stamm: 
filben dagegen willtürlich um ihren Ton und ihre Länge 
gebracht werden felbft dann bringt man nod feine Verſe 
heraus, vie darauf Anſpruch bätten, Derameter zu 
und zu fein Und was jagt man gar zu folgendem Get- 
uer ſchen Herameter- 

* 


h Durch Jeſum Chriftum, Got und Menſch unferen Herren. 
ie Subftantiva wie „Gott” und Menſch⸗ müffen bier alle Br 
— * ‚Deutung, und Majertir an 126 Dindewörkhen „mb“ abtreten: 
He Alte einzige, was in dieſen Verfen vom Geramerer 

u 
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Fragen der poetiihen Technil, mit ber geſchichtlichen 


Entwidelung und ver Theorie des deutſchen Hexameters 


und in einer befonbern Abtbeilung mit der Lehre von 
der deutſchen Silbenmeffung beihäftigt. Ein ſolches Bud) 
konnte nur im Deutjchland gefchrieben werden, mo bad 
Ueberfegen aus andern Spraden und befonderd aus den 
alten zu einer wirklichen Kunft ausgebildet worben ift, 
wo die Frage von der rhythmiſchen Geftaltung der Sprache 
und namentlih der Nahbildung antiker Versmaße zu ven 
literarifchen Hauptfragen gebörte und noch gehört, wo 
Gelehrte diefe Frage zu einer ihrer höchſten Lebensauf: 
gaben machten und mit denen, welche mit ihren Prin- 
chpien nicht einverftanden waren, in Streitigkeiten gerie— 
then, die mit einer Lebhaftigkeit geführt wurten, als ob 
davon das Wohl und Gedeihen der Nation abhinge. Daf 
die Wichtigkeit, womit man biefe ſcheinbar nur fecuns 
däre Frage in Deutfchland behandelt, ven Ausländern un: 
begreiflicd und faft lächerlich erſcheint, läßt ih denken; ven: 
noch ift die Sache fo unbedeutend nicht, als jie audichen 
mag; denn der Geiſt und die Seele einer fremdländiſchen 
Dichtung laſſen ſich nicht genügend wiedergeben ohne bie 
Form, und indem dies den deutfchen Ueberſetzern bis zu einem 
fehr befriedigenden Grade, wenn aud begreiflicherweiſe 
nicht bis zur Vollkommenheit gelungen ift, bat ſich ver 
Geift helleniſcher und lateiniſcher Dichtung vielen taufend 
Deutſchen, welche die Originale nicht oder doch nicht mit 
genügender Leichtigkeit zu leſen vermochten, einigermaßen 
erſchloſſen oder doch angeheimelt und befreundet. Zudem 
bat ſich durch dieſe Leiſtungen, unter denen die Voß'ſche 
Ueberſetzung des Homer wol den größten Einfluß übte, 
das deutſche Sprachgebiet und die Metrik ſo erweitert, 
daß auch die Driginaldichter davon ihren nicht unbeträcht 
lichen Nutzen gezogen haben. Gruppe bemerkt in der 
Borrede: 

Was die Sprade anlangt, fo braucht man nur den Zu— 
fand verjelben in Lejfing’s Hand mit dem gegenwärtigen zu vers 
—— der weite Abſtand, der ſich in Wendungen, in ber 

tfügung und Wortiolge fand gibt, fommt aber zum großen 
Theil, wie diefe Schrift davon Zeugniß geben wird, von ber 
Ueberfegung ber. Dichter bedeutenden Ranges haben in biefer 
ihre Kräfte geübt, ihre Schule gemacht; aber nicht blos bie eine 
zelnen, auch die Sprache im Ganzen verbanft dieſer edeln Gym⸗ 
naftif ihre Biegfamkeit, ihre Stärke; viele der im rubenden 
Dorzüge, auf Stammverwandtſchaft mit ben alten Spradyen bes 
gründet, find in ſolcher Uebung erit zu Tage gefommen. 

Aber nicht nur die deutſche Sprache und deren metrifche 
und proſodiſche Geſetze haben dabei gewonnen, aud ber 
deutſche Beift, wenigitens in ven hervorragenden Dichtungen 
und Schriften einiger unferer evelften Dichter und Denter, 
die in der helleniſchen Schule viele ihrer frühern Wüftheiten 
und Robeiten abftreifen lernten, um fortan abelichere Ge— 
bilde aus ihrer Hand bervorgeben zu laflen, und jelbft die 
bildenden Künfte, namentlich Arditeftur und Seulptur, 
find davon nicht unberührt geblieben. Daher wird man 
e8 Gruppe, der felbft ſich vorzugsweiſe in der Schule ver 
Alten auch als Driginaldichter gebildet hat, nur Dant 
wiffen fönnen, daß er in feiner von wiſſenſchaftlichem 
Geifte getragenen und im wiſſenſchaftlicher Sprache gehal: 
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tenen Schrift dieſes Thema von hiſtoriſchem tie äſtheti— 
fhem Standpunkt eingehend behandelt hat. 

Bevor wir jedoch auf den Inhalt der Schrift zu 
fpredhen kommen, erlauben wir uns, an eine in ber 
Vorrede enthaltene Behauptung Gruppe's einige Bemer- 
fungen zu fnüpfen. Gruppe wiederholt ven von mehreren 
deutſchen Gelehrten aufgeftellten Sag vom der Verwandte 
ſchaft des deutſchen Geiſtes mit dem. helleniſchen. Die 
deutſchen Gelehrten haben bekanntlich manche Grillen, und 
die Fiction von einer nahen Verwandſchaft zwiſchen dem 
Geiſt der Hellenen und der Deutſchen ſcheint uns auch 
eine ſolche Grille zu ſein. Verwandter mit den Griechen 
ald etwa mit den Samojeden und Lappen find: die Deuts 
{hen allerdings; aber noch größer als einzelne nicht ab- 
zuleugnende Aehnlichkeiten find die Verſchiedenheiten. Un— 
fer Charakter it romantifh und gothic = phantaftifch, 
wie unfere gotbijhen Dome, wie die mittelalterlichen 
Sculpturen, wie bie Nibelungen, wie Dürer’s Holzſchnitte, 
wie Goethes „Fauſt“, wie Cornelius' Zeichnungen zum 
„Bauft” und zur Apofalypfe, nur daß diefer Charakter unter 
den Ginflüffen des modernen Lebens ſich allmählich weſent 
lich modificirt, d. h. verfladht und abgeſchwächt hat. Daß 
ſich bei der Dreſſurfähigkeit, Beweglichkeit und Univer— 
ſalität der Deutſchen einzelne bevorzugte Geifter (wie 
ſelbſt Schwanthaler, obihen ex bekanntlich fih mur im 


Mittelalter eigentlih wohl befand) auf dem Wege gründ: 


lihen Studiums zur Kunftanfhauung und ſelbſt Kunft- 
übung im griechiſchen Sinne erheben konnten, beweift nicht ; 
die Öeftaltung des Nationallebens im ganzen und großen ift 
das Entſcheidende. Wahrhaft helleniſch gebilvete Männer wie 
Hölverlin haben fid) unter und immer nur ald Fremdlinge 


-gefühlt, und Windelmann mied Deutſchland. Gin Volksepos 


wie bie Jliade oder die Odyſſee ift in Deutſchland rein un— 
möglid, und wenn wir ebrlid jein wollen, jo findet der 
deutſche Geift, diefen im Maſſendurchſchnitt genommen, 
wahrfheinlid mehr im „Reinefe Fuchs”, fogar in ver „Jobs 
ſiade“ und ähnlichen Producten feinen Ausdruck als in 
Goethe's „Iphigenia“ oder „Zorquato Taſſo“. in Peri— 
tles oder Aleibiades würden wol niemals die Lieblingshel⸗ 
den des deutichen Volks werden, in dem Grade, wie dies 
etwa ber alte Deſſauer oder der alte Bücher waren. So groß 
der Abſtand iſt zwiſchen Ariftophanes und Kogebue, fo 
groß ift der Abſtand zwiſchen einem griechiſchen und einem 
deutſchen Publitum. Wir haben zwar unfere Theater, 
in deren qualmige Räume wir und einpferden laffen, dieſe 
follen aber von etwas anderer Structur fein als bie 
griechiſchen; wir haben unſere Bolföfefte, z. B. das 
ftralauer Fiſcherfeſt, das dresdener Feſt auf der Vogel— 
wiefe, den tauchaer Jahrmarkt, ven feferlober Markt u. f. w., 
aber auch dieſe jollen von den griehifhen Volffeften ziem— 
lich verſchieden fein; wir Haben unfere Gymnafien und 
Akademien, bei denen man nur nicht an die Gymnaſien 
und Akademien der Hellenen denken darf; wir haben jos 
gar unfre gummaftifchen Webungen auf Turnplägen, nur 
daß vor dieſen pedantiſchen und unfhönen Gliederverren— 
fungen ein Althellene wahrſcheinlich erfchreden würde. 
Mir Haben unfere Börjen, Fabriken, Kafernen, Gontptoirs, 
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Polizeiftuben, Burcaux, Zudthäufer und Zellengefäng: 
niffe — erinnern dieſe Inflitute aber an Griechenland ? 
Wir haben zwar feine Sklaven, aber es ift fiher, daß 
viele griechiſche Sklaven gebilveter und jelbftänbigern Cha⸗— 
rafterd waren ald unfere fogenannten freien Arbeiter, La— 
faien und Stiefelpuper. Wo aljo ift eine Spur griechiſchen 
Lebens bei uns? Nun können wir und allerdings man 
er wirklichen Borzüge rühmen, 3. B. unferer uner: 
meflihen Fortihritte in allen Wiflenfchaften und ver 
Anwendung ihrer Refultate zu praftifhen Zwecken, der 
pbilofophifhen Durdoringung aller Bragen, oder, da 
wir bier mehr Poeſie und Kunft im Sinne haben, un 
ferer Anlage zum Humor und unferd tieferen Natur: 
gefühls und Gemüthslebens, wodurch wir in Stand ges 
jegt find, eine unendlich reihere Scala von Empfindungen 
und Stimmungen zu beberrihen ald die Hellenen und 
„Mufit zu haben in und felbft”; aber das alles find ja 
eben Verſchiedenheiten und nicht Aebnlichkeiten. Oper tft 
jene angebliche Verwandtſchaft etwa dadurch intimer ge: 
worden, daß wir vie jhulmäßige Peranterie jo weit tries 
ben, unferer vagegen ſich auflehnenden Sprade durch— 
aus trocäenfreie Herameter abzunötbigen, oder daß Wolf 
dad Homerifhe YAauxörız des Gleihklangd megen mit 
„glauäugig‘ zu überfegen wagte?”) 

Betrachten wir nun den Inhalt der Gruppe'ſchen 
Scrift, jo werven wir jagen müflen, daß fie für den 
Spradgelehrten, den Metriker, den Weftbetifer und den 
ausübenden Dichter von gleich großem Intereffe it. Der 
Laie weiß ed gar nicht, wie viele angeftvengte Vorarbei— 
ten und ibarfünnige Unterjuhungen es gefoftet hat, um die 
Gejege ver deutſchen Silbenmeſſung, wie fie jegt gelten, 
nur einigermaßen feftuftellen; es wird ihm wie ein Wun⸗ 
der dünfen, wenn er bei Gruppe lieft, daß, von andern 
Bersfühen nicht zu ſprechen, der Daktylus eine Zeit lang 
für die deutſche Voeſie verloren war und daß, nachdem 
man ibn wieder erobert hatte und num allmählich Hexa— 
meter und andere alte Versmaße aus Trochäen und Dafty: 
len nachzubilden lernte, doch wieder der Spondeus fehlte, 
ven man (db. 5. deſſen funftmäßige Verwendung) mit 
noch viel größern Mühen erobern mußte, was z. ®. 
Klopſtock erſt in fpätern Jahren gelang. Es ift freilich 


») Diefe Worte waren fhon geſchrieben, als und dad erfie Decem: 
berbeft wer „Revue contemporaine“ im bie Hande fam, worin es in 
einem Artitel von Gh. Berrier über die mündener Runftausjlellung und 
mit Beyugnahme auf eine Here Garriere’s, der die Deutſchen als 
Erben des Hellenentbums dargefiellt hatte, umter anberm beift: „Est- 
ce faire aux Allemands ung mortelle injure de döchrer «w'ils nom 
pas (sauf eıception) Yespris attigue?* und weiterhin: „Les Allemands 
ont le sens spoculatif trös developpe. ce qui fnit quils raisonnent 
plus vwolontiers in abafracto que de vis” Das würde fie nun me: 
fentlih gerade von ben Griechen unterfheiten, Wenn vie Deutſchen 
Ah mit den Griechen verglelchen, fo if dies vielleicht nicht weniger 
ierig, als wenn fib die Brangofen mit den Mömern im Parallele 
Bellen. Zur Zeit ver Revolution warf fich jeber Sranzofe in wie At: 
titube eines Brutus, Heutzutage ſind fie ſchon zufrieren, wenn man 
fie nur ten. verberbten Römern zur Raifergeit ähnlich finde. Suche 
Sch jenes Bolf feinen wahrhaften Werth in dem, was ihm eigens 
sbümlih if und es von andern Müllern unterſcheldet und micht im 
Angelernten unb Aingeeigneten! 


ber BVeröfuß, der infolge des übertriebenen, pebanti- 
fhen Misbrauchs, den man fpäter mit ihm trieb, viel 
Unheil angerichtet und vorzüglih dazu beigetragen bat, 
den jetzt herrſchenden Widerwillen gegen bie Nach⸗ 
ahmung antiker Berömaße hervorzubringen. Wie viel 
Mühe koſtete es ferner, den reinen Niederſchiag des Anapãſts 
im Deutſchen zu gewinnen, wie dies beſonders Platen 
gelang, oder die Dichter zu überzeugen, daß ſpondeiſche 
Bufammenfegungen wie Blendwert, Andacht, Hochmuth, 
Luftbild u. ſ. w. nicht ald Trohäen, Wörter wie Vaters 
land, Gottvertraun, Hochverrath u. j. w. nicht als Dafty: 
len gebraucht - werden dürfen. Spätere berühmte Vers— 
fünftler haben dann wieder ſchon gewonnene Nefultate in 
Frage geftellt; Platen verſtößt z. B. gegen das von Voß 
und Schlegel ſtets beobachtete Geſetz, daß fein zweifilbiges 
Wort im Deutſchen zwei kurze Silben haben könne und 
braucht Wörter, wie: über, ohne, aber, oder, in ana— 
paſtiſchen Verſen ohne Bedenken als zwei Kürzen. So 
haben wir auf diefem Gebiete immer nod gegen Will- 
fürlicpfeiten und Misbräude zu Fämpfen; es ift aber zu 
hoffen, daß die Gruppe'ſche Schrift mandjes klaͤren wird, 
namentlih was die falfhe und misbräudliche Werwen: 
dung des Spondeus im Herameter betrifft. 

In der Ginleitung gebt der Verfaffer bis zu den frü: 
heſten Verſuchen im Gerameter, auf Konrad Geöner, He: 
räus u. f. w. zurüd. Betrachtet man Gesner's und 
Fiſchart's Eindlihe Verſuche, jo begreift man jet Faum, 
wie es in Deutjchland jemald möglih war, Hexameter 
wie dieſe zu ſchreiben, melde mit dem griechiſchen Hera: 
meter nicht die entferntefte Aehnlichkeit Haben. Konrad 
Gedner machte z.B. um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
folgende (vgl. Gruppe, S. 295): 

# macht alleinig der glaub die glaubige fälig 
nd darzu fruchtbar zur lieb und gütige Herzen 

Altwäg inn menschen ſchafft er Fein muße by imm iſt 

Und fein nachlaffen nienen. er würlet in allen u. f. w. 
Wer möchte dergleichen jegt für Hexameter Iefen? Und 
ſelbſt wenn man fie lieft, wie fie gelefen werben müffen, 
nämlich: g 

6 macht alleinig der glaub die glaubige fälig 

Und darzu fruchtbar zur lieb und gütige Herzen — 
wobei an fi tonlofe oder tieftonige Silben den Accent 


und Hochton erhalten und als Längen gebraucht, Stamm: 
filben dagegen willfürlih um ihren Ton und ihre Länge 


gebracht werben — felbft dann bringt man noch feine Verſe 


heraus, die darauf Anſpruch hätten, Herameter zu beißen 
und zu fein, Und was fagt man gar zu folgendem Ges— 
ner'fchen Hexameter: 


Durdı Jeſum Chriftum, Gott und Menſch, unferen Herren. 
Subftantiva wie „Gott“ und „Menſch“ müffen hier alle Be- 
deutung, und Majeftät an das Bindewörtchen „und“ abtreten! 
Das einzige, was in biefen Verfen vom Kerameter übrig 
geblieben it, find die Daktylen des fünften Fußes, außer 
denen fih aber in allen Gednerihen Verſen Feine wei— 
iern finden. Hliernach urtbeile man, welde Mühe «8 ge: 
foftet hat und wie viele misrathene oder nur halbgelun— 
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gene Verſuche gemacht werben mußten, um es fo weit zu 
bringen, als wir es jet in der Kunſt, deutſche Hera⸗ 
meter zu bilden, doch wirklich gebracht haben. Es war 
eine Arbeit von Jahrhunderten! Unendlich beifer find 
die Herameter von Geräus aus dem Jahre 1713, die 
aber einen zu hüpfenden und gleichmäßigen Gang haben und 
ihren größten Reiz im hinten angehängten Reim ſuchen. 
Einen Schritt weiter ging Gottſched, der in feinen weni 
gen Herametern, die er Übrigens nur zur Probe machte, 
den Reim abwarf, z. ®.: 

Rom und Athen war fonft ganz reich an Meiftern und Rüniten, 

Doc; was müpte die Bahl philofophifcher Lehrer und Schüler, 

Melde man —— geſehn? D mas für ein thörichtes Weſen, 

Was für ein albernes Zeug ward täglidy im Tempel ben! 

Pallas erfchraf und Sapliee felbft, der Vater ber Götter, 

Hatte nur Abfchen davor! Schwärmt, ſchwaͤrmt, ihr raſen⸗ 

den Pfaften! u. ſ. w. 

- Man muß geftehen, daß dies beffere und volltönen: 
dere Herameter find, ald die meiften feiner Gegner, 3. B. 
Bodmer, je gemadt haben. Gottfhed war im Princip 
auf dem ganz richtigen Wege, wenn er bier und da auch 
Kürzen ald Längen und umgekehrt Längen ald Kürzen 


gebrauchte (3. B, „Ja, der Herr ). 

Gruppe bemerkt gelegentlich, daß man auch im Eng— 
liſchen verſucht habe, Hexameter nachzubilden, aber da— 
mit nicht weiter gekommen ſei, als bei uns Gottſched. 
Indeß Hat Longfellow ein ganzes idylliſches Epos, 
feine „@vangeline‘, in Serametern gefihrieben, die, wenn 
fie fih aud nicht mit Voß'ſchen oder Platen'ſchen Hexa— 
metern- vergleihen laffen, mohin es auch bie englifdie 
Sprache niemals bringen wird, doch mit den Goethe'ſchen 
auf ziemlich gleicher Stufe ſtehen, wenigſtens beweiſen, 
daß „Freiheit, Schönheit und dichteriſcher Schwung“ in 
der Hand eines wirklichen Dichters mit dem engliſchen 
Hexrameter doch nicht jo ganz unverträglich ſind, als 
Gruppe meint, 

Ueber Klopſtock handelt ein eigened Kapitel. Seine 
Meifiade enthält 20000 Herameiter, während vie Illade 
nur 16252, die Odyſſee nur 13010 und die Aeneide nur 
9909 Verſe hat. Virgiliſchen und Homerifchen Herametern 
können fie nun freilih nicht an die Seite geftellt werden. 
Es fehlt ihmem die feinere Durchbildung. Die weiblichen 
Gäjuren jind vormwaltend und kommen jehr häufig im 
vierten Fuß vor, wo fie unftatthaft find; männliche Gä- 
furen gibt e8 zwar, aber jie flehen felten an ber rechten 
Stelle, meiftens zu weit hinterwärtd, im vierten Fuße; 
der Gebrauch der bukolifhen Gäfur am Schluſſe dieſes 
Fußes war ibm noch gänzlih unbekannt, nnd von dem 
ſpondeiſchen Ausgang machte Klopſtock einen übermäfi- 
gen Gebrauch. Gruppe fagt: 

Hätte Klopſtock die Feinheiten des Metrumd erfannt und 
erfirebt, gewiß hätte er dann micht jene Freihelt, jenen Strom 
und Guß erreichen können, der durchaus anerfaunt werden mufl 
und worin er faum von 


ingang, welche den Mangel an feinerer Musbildung fürs 
erfte noch nt vermißten, dagegen aber für alle Zeit jene antife 
Borm für ein neucs Befipthum der Sprache erfannten. 


Dan kommt über Klopflod, der ein Mann und Di: 
ter aus dem Ganzen ums Bollen und trotz feiner ber 
Bremde entlehnten Verömafe von echt nationalem Inhalt 
war, dadurch nicht hinweg, daß man feine Meifiade 
jegt langweilig ſchilt; fie ift veraltet, teil ihr ber chriſt⸗ 
lihe Sinn von damals nicht mehr entgegenfommt. Klop⸗ 
ſtock ſchuf die neuere’ deutſche Dichterſprache, die nament: 
ih in Bezug auf MWortbilvung und Periobirung no 
gegenwärtig im wefentlichen dieſelbe ift, deren er ſich bes 
diente; er machte Die deutfche Sprache zu ven kühnſten, 
jedem Gedanken ſich leicht anſchmiegenden und ihm präcs 
ausdrückenden Wendungen geſchickt, umb Goethe formel 
als Schiller haben von ihm großen Nugen gezogen. Im 
mander Hinficht freilich" nicht genug. Gruppe bemerkt: 

Selbſt Goethe und Schiller ließen ſich Klopſtock's arofe 
Grrungenfchaft entgehen, unb jener it erſt von Voß ganz fbät 
zu einiger feinern Gultur gemabnt worden. Wie jhlimm, wenn 
die fogenannten Glaffifer in proſodiſcher Behandlung der Sprache 
und im rhythmiſcher Musbildung hinter ihrer eigenen Zeit zus 
rüdftchen, ſodaß fie, wo es die Nachbildung griechifcher Maße 

ilt, uns ſchon jeht als veraltet erfcheinen müffen. In gleicher 
eife find fie freilich auch in Rückſicht auf die Behandlung bes 
Reims bedroht; wo nämlich das Stubium des Aitveuifchen zu 
ungleic größerer Strenge geführt hat. Man erjche daraus, wie 
mislich es ift, den Beariff des Claſſiſchen auf eine lebınde Liter 
ratur anzuwenden und ihm von einer fo unlängſt vergangenen 
Periode geltend zu machen ! . 

Freilich dürfte die Frage erhoben werden, ob fie bei 
zu ängſtlicher Beobahtung der proſodiſchen Borberungen 
ſich nicht vielfah in der freiern Entwickelung ihrer Ideen 
behindert gefehen haben würden. Merfwürbig erfcheint 
es übrigens, daß Klopſtock erft im Verlaufe feines großen 
Epos den Spondeus entdeckte. Im den erften Gelängen 
hatte er ganz arglos Stammfilben, welche nicht ven Haupt: 
accent haben, ald KHürzen gebraucht; fpäter, und nament- 
ih vom elften Gefange ab, übte er eine neue Proſodie 
und demgemäß Verskunſt aus, welche er foriel ala mög— 
ih bei neuen Auflagen aud in die eriten Gefänge übers 
trug. Diefe Entdeckung begeifterte ihn fo, daß er den 
Verbfuß Sponveus in einer eigenen Ode, „Sponda“, 
feierte, was freilich eine jener echt deutſchen Grillen war, 
die Klopftod’s fpäteres dichteriſches Wirken bezeichneten. 

Die weitern Kapitel betreffen wie früheften Verſuche, 
Homer im Driginalmaß zu überfegen, darunter die Frag- 
mente von Bodmer und Wieland (1755), von Stein- 
brüchel (1763), von dem Bruder Mlopftod’s in ver Zeit: 
ſchrift „Der Greis“ (Band 9, Stüf 107), Zachariä's 
bolperige und jegt völlig ungeniehbare herametriiche Ueber— 
fegung des Milton und Bürger's merfwürbige Bruch 
ftücte einer iambifchen Ueberfegung der Iliade. Jedenfalls 
muß man bedauern, daß es Bürger an Fleiß und Ruhe 
fehlte, fein begonnenes Unternehmen zu Ende zu führen, 
da feine Iliade unzweifelhaft ganz eigenthümliche popus 
läre Borzüge befefien haben würde. Weiter bringt Gruppe 
die im jeder Hinficht ſchwache Ueberfegung des Homer 
von Bodmer (1778) zur Sprade, und bemerft zum 
Schluß des betreffenden Kapitels: 

@s lag hier offenbar eine ganz meue Aufgabe, eine Mufe 
gabe für jüngere Kräfte, Sie follte in Norbdenrfchland gelöft 


155 


werben; eine hößere Gerechtigkeit ſcheint dies verlangt zu Haben. 
Gier war die meifte ——— vothanden, Bier —* genaue 
Ermdinm des Griechiſchen zu Haufe. 

Im Jahre 1778, alfo gleichzeitig wit Boomer’s 
Homer, erſchien die Ueberſetzung der Iliade von F. 2. 
von Stolberg, die gegen bie Bodmer'ſche einen unermeß: 
lichen Fortſchritt befundete und bis 1793 vrei Auflagen 
erlebte. Gruppe wirft dann nody einen Blick auf Ehri: 
ftian von Stolberg als Ueberfeger griehifher Dichter 
und auf Mamler, von veffen Ueberjegungen einiger Horazi⸗ 
ihen Oden er fagt, daß fie in hohen Ehren gehaltm 
werben müßten. Weberhaupt erkennt er Ramler's jetzt 
mit Unrecht unterſchätzte Vervienfte um reinlice Berfifi- 
sation gebührend an, hebt jedoch gelegentlich als merk: 
würdig hervor, daß er, ber ſich im lyriſchen Maßen jo 
vortreiflih bewährte, in Herametern überalt ein auffallen 
des Ungeftpiet zeigte. 

Das Jahr 1779 brachte einen Wendepunkt in ver 
Geſchichte der deutſchen Ueberſetzerkunſt hervor. Gier trat 
Boß mit Proben feiner Ueberfegung der Odyſſee zuerft 
auf, und man erfannte fofort, daß alle frühern Verſuche, 
Homer zu überfeßen, eben nur DVerfuche geweſen waren. 
Auch alle Spätern jind über Voß nicht viel hinaus: 
gefommen, eher in den weſentlichſten Stücken hinter ibm 
zurüdgeblieben, namentlih da, wo fie von ihm abwichen 
und ihn zu verlajlen fuchten, um etwas Neues zu geben. 
Auf die Schwähen, die mamentlid die jpätern Auflagen 
infolge des zu eigenjinnig feitgehaltenen und misverftan- 
denen Spondeenprineips aufiweifen, werden wir noch fpäter 
bei Erwähnung ber zweiten Gauptabtheilung ber Gruppe’ 
ſchen Särift zu ſprechen kommen. Es iſt die Art deutjcher 
Gelehrten und gelehrien Dichter (au Klopſtock that dies 
in fpätern Jahren), ih im irgendeinem Prineip zu ver: 
rennen, es auf bie äuferfte Spige zu treiben und ihm 
alles, Schönheit, Verftändlichkeit und Natürlichkeit zum 
Opfer zu bringen. Bon diefer @infeitigfeit beieflen bat 
Boß vie lateinifhen Dichter, und namentlih Horaz und 
Tibull, in jeinen Ueberfegungen wahrhaft mishanbelt, ſo— 
van feine Verdeutſchungen oft dunkler und unverftänd- 
Ver find als das Driginal; jedenfalls find ſie un— 
veatih. Freilich kam ihm bei dieſen lateiniſchen Kunft: 
dichtern ein Einfluß nicht mehr zu flatten, der ihm bei dem 
naiven Homer wol von wicht unbetraͤchtlichem Nugen war; 
wir meinen den Einfluß der Luther'ſchen Bibelüberjepung. 
Auch if Voß in fpäterer Zeit von einent gewiffen hand⸗ 
merfömäfign Betrieb des Weberfehergeichäfts ſchwerlich 
ganz freizuipredien. 

Bo hatte zwar in den ſpätern Ausgaben und na— 
mientlih in der Ausgabe letzter Hand dem Spondeen⸗ 
prineip nur zu viel von ber Leichtigkeit, Maivetät und 
Anmutb der frühern Ausgaben geopfert, aber doch auch 
Trobäen noch immer zugelaffen; auch Schlegel that dies 
anfangs, ebenfo wol im Meberfegungen als in elge: 
nen Probucten, wie in der Goethe gewldmeten Elegie 
„Die Runft der Griechen“, die für lange Zeit ein Höhe: 
punft veutſcher Hexametrik geblieben if; aber gerade die 
Künftlichkeit ſcheint für nicht naive Dichter einen ganz Be: 


fonbern Reiz zu Haben, und fo fehen wir ihm ploöhlich 
in feiner @inleitung zu feinen Ueberſetzungsproben aus 
Mababharata den Grundſatz aufftellen: „Es verſteht ſich 
von ſelbſt. daß im Hexameter Feine Trochäen geduldet 
werden fönnen“, mit welcher hochmüthigen Aeußerung alle 
Vorgänger, unter ihnen Klopſtock und Bob, befeitigt wer: 
ven follten, Seine befannte Elegle „Rom“ bat denn 
and wirklich das zweifelhafte Verdienft, trodäenfrei zu 
fein, freilich auf Koſten viel bebeutfamerer @rforberniffe 
und Beinheiten, die man von einem guten Herameter zu 
verlangen hat. Wie mag Frau von Stael, welher dieſe 
Elegie gewidmet war, wol mit dieſen ſchwerfälligen Difti: 
chen fertig geworben fein, nie ınag ſie wol z. B. ben harten 
Semipentameter: „Herr dein ſelbſt fein gilt's“, von ben 
Lippen geperlt haben! Wunderlich erſcheint es — wenn 
bei deutſchen Kunftoichtern und Gelehrten überhaupt etwas 
wunderlich erſcheinen könnte —, daß dieſem Manne das 
feine Gehör für Wohllaut, welches er in den meiften fel- 
ner gereimten Gedichte bekundete, in feinen fpätern Hexa— 
metern verfagte! Wolf fhritt auf dieſem Wege der Spon: 
deenraferei weiter und lieferte feine Ueberfegung' der erften 
hundert Verſe der Dodyſſee, dieſen Gegenftand höchſter 
Bewunderung für alle Philologen, Gymnaſialprofeſſoren und 
ſelbſt VPrimaner, welche fh an Pindar's Hymnen und 
Aeſchylus „Agamemnon“, die vollkommen zu genleßen 
und zu verſtehen ſelbſt manchem gebildeten Altgriechen eine 
ſauere Aufgabe geweſen fein mag, die jugendlichen Köpfe 
zerbrachen und Augen, Bruſt und Unterleib ruinirten. 
Gruppe weit nach, wie die fogenannten Muſterhexameter 
Molf's ſprachlich wie metrifh und proſodiſch an ven fchreiend- 
ften Fehlern leiden und bemerkt zum Schluß feiner Kritif: 

Wolf bleibt nach meinem Urtheil entfchieben hinter Voß: 
er hat diefelben Fehler, jogar in mod; viel höherm Grabe, und 
er beſitzt nicht feine Tugenden; Voß hat ungleich mehr zuſam⸗ 
menbängenden Guß, Ton, Stil, er ift wärmer, naiver; Wolf 
fälter, bölzerner, geſpreizter, vor allem ungleicher. 

Die folgenden Abſchnitte handeln Über Herder, für 
deſſen Weberfegungen aus der griechiſchen Anthologie ber 
Verfaſſer nur Lob hat, über Friedrich Jacobs, über 
einige philologiſche Ueberfeger, über die Tibull-Ueberfeger 
Koreff, Günther, Strombeck, über Neuffer ald Ueberſetzer 
der „Aeneis“, Dfiander ald Heberfeger ver „Georgica“, 
Schwenk, Kannegiefer, W. E. Weber, 2. von Knebel, 
der wegen feines Lucrez als einer der beten deutſchen 
Ueberfeßer gepriefen wird, Köpfe, deſſen Ueberſetzung des 
Plantus der Verfaffer mit Mecht ſehr hoch ftellt, Wil 
helm von Humboldt als Ueberfeger der Open des Pinbar 
und des Aeſchyleiſchen „Agamemnon“, Otfried Müller 
ala Neberjeger der „Eumeniden“, Bothe als Ueberſehzet 
des Euripides, Bockh als Ueberſetzer der „Antigone“, 
Troß und von Böcking als Ueberſetzer der „Moſella“ des 
Auſonius, Möricke als Ueberſetzer des Theotrit, Johannes 
Minckwitz, Lommatzſch, Theodor Heyſe u. ſ. w. Bon 
Donner wird die Ueberſetzung des Sophokles als „epoche⸗ 
machend“ bezeichnet, während feine Ueberſetzung des Ho— 
mer mehr Tadel als Lob erfährt: fie möge fließender fein 
ald die von Voß, aber nicht mehr in demfelben Grabe 
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', Daß ver Feind umb ber Arembling verböhne med-tort - 
Den Arm, ver jo mutheoll geftritten, . 
Lob jelummert der Brave wol big fort 
In wer Gruft, drein verfenft ihn Die Briten, 


Raum battem das Werk wir jur Hälfte vellbrat, 
Da rief ee vom Schiff une zum Scheiben; 

⸗ Bir hörten, wie rings die Kanone erfrant 
Des Mürmenden Feinds In ten Weiten. 


Wir ſenkten ins Grab ihn; mod; träufte vom Blur 
Ihm die Bunte, die purpurne Blume; 

Kein Dentmal verberrliche den Helden, er rubt 
Allein mit ſich ſelbit — feinem Ruhme. 
' Mlorip Carriere. 





Notizen, 

Zur Bauern: und Handwerlergeichichte, 
Berihold Auerbach hat in feinem diesjährigen Voltsfalender 
im der durchweg fefleluden und trefflich ausgeführten Erzählung 
„Der Bierbrauer von Kulmbach“ den Lebenslauf eines fudirten 
Mannes geſchildert, der, den Umftänden weichend und fi) übers 
haupt mehr zu den praftifchen Thätigfeiten Dingegogen fühlenp, 
die Yurifterei aufgibt, bei einem Braumeifter in die Lehre sent 
uud dann fpäter mit Umſicht eine große Brauerei leitet, als 
derem Befiger er es zu einer behaglichen age und zum Wohl: 
Hand bringt. Auch gegen die Tendenz ift im weientlichen nichts 
einzuwenden; es gibt Juriſten, Theologen, Beamte u. ſ. w. ges 

mug, mweldye der ee mehr nupen und vielleicht weniger ſcha 
würden, wenn fie Bierbrauer geworden wären oder jonft einen 
praftiichen Beruf gewaͤhlt hätten. Indeß bietet der Lebenslauf 
eines Mannes, der, den unterften Schichten angehörig, unter dem 
ſchweren Druck der niedrigſten Verbältniffe die umgelchrte Richs 
tung vom Materiellen zum Intelleetwellen nimmt, doch wol ein 
intereflanteres und poetifcheres Schaufpiel. Zu dieſen feltenen 
Leuten gehört der im Jahre: 1798 verftorbene Ulrich Bräfer, 
Weber im ſchweizer Dorfe Wattweil, deſſen Lebeusgeſchichte erſt 
von Füßli, fräter vom Profefor Scheitlin, endlich nod im Jahre 
1852 nad feinen Originalbandicyriften von dem veritorbenen 
Eduard Bülow unter dem Titel „Der ame Mann im Toden: 
burg“ heransgegeben, mehr Aufmerffamfeit verdient, als fie im 
ganzen gefunden zu baben fcheint.- Wir erinnern an das merk; 
würdige Buch, meil-jein Inhalt zu den Tendenzen der mobers 
nen Bauern: und Handwerkergefchichte einen höchtt intereffanten 
umd lehrreichen Gegenſatz bildet, und denten vorzugsweile gerade 
ſolche Bunfte bier bervorzubeben, welche in dem Bericht über 
genanntes Buch in Nr. 40 d. DL. f. 1852 wicht in Betracht gezogen 
worden. Der Berfaffer des Berichts bezog ſich dabei auf einen lefeng: 
wertben Artifel über das Volkaſchriftenweſen im zweiten Bande der 
„Germania von H. Pröhle, worin diefer diejenigen Männer aus 
dem Rolfe aufzäblt, welche das Bedürfniß geifligen Schaffens em: 
vianden. Bon proſaiſchen Schriftftelleen fannte Pröhle jedoch nur 
den wehnarifchen Buchbindermeifter Adam Henf, der fich durch feine 
Wanderungen befannt gemacht bat, nicht aber unfern Ultich 
Bräfer, weichen der Meferent mit Medht den „‚bedeutenbiten pro 
ſaiſchen Schriftfteller unter den Männern des Bolls aus dem 
vorigen Jahrhundert” nannte, mit bem Hinzufügen, die Literar 
turgeichichte erwähne Weich Bräfer nicht, und doch fei er eine 
ber intereffanteiten Erfcheinungen. Nun, unfere Literaturgefchiche 
ten müßten etwas ganz anderes jein als fie find, um auch fols 
chen merfwürbigen Phänomenen die ihmen gebührende Aufmerf: 
famfeit zu widmen. Bräfer's Leidens- und Jugendgeſchichte 
in wirfliche unverfülfchte Dorfgefchichte, um fo werthuoller, 
da fie eben wahr if, und mohl geeignet, bie * der 
Gebildeten über den Gharafter des niedern Volle aufjuflären. 
Man erkennt aus feiner Rinbheitsgefchichte jo deutlich als mög: 
lich, daß auch in den für fo idylliſch und frieblich gehaltenen 
Alpentbälern unter dem Lamdvolf micht ſowol zarte als rohe. 
Leidenjchaften verwalten, daß auch bier Unfrieden, Neid und 
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Schadenfreude ihre Stätte haben, daß auch hier bie 
wo es ihren Vortheil gilt, einander li zu quälen ae 
daß auch hier bie im bie tiefiten Bergſchluchten hinein jener ers» 
barmungslofe Krieg geführg wird, wie er überall fattfindet, wo 
der Menſch auf den Menfchen fößt. Auch ge tiefere Empfins 
dung für Naturfchönbeiten, wie man fie wol dem Wolfe and 
tet, find dieſer Bevölferungsklafie meiſt fremd, Bräfer, der doch 
durch aufgeweckten Geifi ſich vor feinesqleichen ſehr auszeich⸗ 
tete, geſteht ſelbſt, daß dieſer Sium erſt in ihm erweckt worben 
ſei, nachdem er ſich mit der Lectüre von Schriften beſchäftigt 
hatte, deren Hauptelement die bamalige kfae Landidafismas 
lerei bildete und bie er aus ber Lejebibliothel der lichtenſteiger 
moralifchen Geſellſchaft bezog. Epäter ließ er fih von einem 
preußiichen Unteroffizier für dem preußiſchen Dienft preflen, 
machte alles Blend eines damaligen preußiſchen Soldaten in der 
berliner Garniſon mit durch, deferlirte aber im Aufaug des 
Sicbenjährigen Kriegs und betrieb dann die Weberei in Wattweil, 
So ſchiecht es ihm ging, jepte er ſich nachts doch Hin, um zu 
leſen und feine Gedanlen zu Papier zu bringen, Namentlidy 
wurde Shaffpeare fein Liebling, und was er bewundernb über 
„Dulius Gäfar“, über „Timon von Athen““, über „König 
Johann“, über „Hamlet“ (den er den „König unter allen Spies 
len’‘, den „Kern aller Werke, die je ein großer Dichter machen 
fonnte‘‘, den „Edelſtein in der Krone”, das „Herz im Herzen’ 
nennt) und zum Theil mehr tadelud über „Romeo und Julie‘ 
und „Dthello‘ bemerft, beweift allerdings, nady Bülow’s Worten, 
‚tiefe Kebensweisheit aud Weltlenniniß“. Er ruft feinen 
„theuern William‘ am: „Ich zähle dic, ohme Mbgötterei, unter 
meine Heiligen! 4 beneide dich nicht darum, daß der Himmel 
dich jo befonderer Gnade würdigte. Du haft der Welt deine 
Gaben mitgetheilt. Wenn die grobe Welt deine Arbeiten ver: 
ftände, fo mußteſt du mehr Nugen ſchaffen, als Millionen fhwag: 
bafter Theologen mit alt ihrem Kram; aber fie verficht fie nicht!” 
Später nahm fi; der 1844 zu Ganctgallen veitorbene Banfier 
Girtanner feiner aufs vaterlichſte an, und ihm jeßte Bräfer auch 
ein Ehrenmal in jeinen Schriften, während die perfonliche Ber 
fanntichaft mit ben Jiterarifchen Motabilitäten von Zürich: Gehe 
ner, Lavater, Hirzel u. ſ. w., „die ihn durch umd durch gudten und 
mehr fragten als er beantworten konnte”, ihm den Muf auf 
preit: „Gs find eben nur lauter Menſchen in der Weit; man 
fucht vergebens Engel.’ Vielleicht bewegen dieſe Furzen Ber 
merfungen manchen unferer Leſer — wir hoflen es wenigftens — 
zur Lectüte feiner Autobiograpbie; man wird die darauf ver: 
wendete Zeit nicht bereuen. 
Der Hohenasperg und feine Gefangenen. 

Die Beite Hohenasperg würde anferhalb Mürtembergs, wo 
fie allerdings als ein nothtwenbiges Landroubel feit Jahrhunder⸗ 
ten ein fehr dopulärer Gegenftand if, wahricheinlich wenig ge: 
nannte und gefannt fein, wenn fie nicht des Dichters Schubart 
unfceiwillige zehmjährige Herberge geweien ware. So ber 
weißt ſich auch bier, daß die Stätte, an der ein Dichter duldet 
— und wem möchte nicht hierbei 4 der Spielberg und Silvio 
Vellico, oder Hohentwiel und der Dichter Nilodemus Friſchlin 
einfallen? — dadurch eine Art Weihe empfängt, und wäre fie 
die unheimlichite von der Welt. Daher wird man auch aufers 
halb Martembergs folgende Schrift des Dberlieutenant Biffart: 
Geſchichte der würtembergifchen Feſte Gohenasperg und ih⸗ 
ter merfwürdigſten Gefangenen” (Stuttgart, Aue, 1859) viels 
leicht nicht ohne Theilnahme lefen. Wir übergehen die Rolle, 
welche Hobenasperg in frübern Zeiten als Kriegsiefiung fpielte, 
objdyon ſich auch da mandyes Intereffante findet. So wurde ber 
Burgvogt Baltian Cmhart, welcher ſich vom Herzog Ulrich bes 
füechen ließ und bie damals in den Händen der Kaijerlichen fich 
befindende Fefle ihm zu verrathen benbfichtigte, nach der Ent: 
dedung bes Gomplots im Jahre 1520 zur Strafe lebendig auf 
Asperg eingemauert! Don uns näberliegenden Interefie die 
friegegeihichtlichen Greigniffe, deren Mittelpunkt in frübern 
Jahrhunderten Hobenaspera war, ill bie ichte des bes 
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rüchtigten Juben Süß Oppenfeimer, uneheliien Sohnes bes 
fräter caffirten Feldmarſchalle von 1 engen Mg einer Fü: 
din, der mach feinem Sturz eine Zeit lang auf dem Hohenasperg 


- in einem bdumfeln Gemache fa und am 30. Jannar 1738 auf‘ 


der heutigen Balgenfteige bei Stuttgart gehängt wurde. Heut⸗ 
autage würde ibm hochſtens le ugliche Zuchthausftrafe zus 
erfanıt Werden. un folgen die befaunten Geſchichten des 
Generale Rieger und des Dichters Schubart, über die uns bier 
mol nicht eben viel Reues berichter wird, bis vielleicht auf einige 
Gharafterzäge, welche den pietiſtiſchen und dabei doch jähzornigen 
und malitiöfen, durch *1 harte Geſaugtenſchaft ſelb ſt verhärteten 
Feſtungecommandanten Rieger betreffen. Rieger konnte 4. B. bie 
Garnifonspfarrerin nicht leiden, weil fie rothes Saar hatte. 
Bing diefe mım mit ihrem Kinde auf dem Wall fpazieren, jo 
pflegte er einen welchen Hahn gegen fie zu reizen uud Dabei zu 
rufen: „Buter, die it rörher als du!“ Für einen pieriftifchen 
Reftungscommandanten und Senernl allerbinge ein eigenthümliches 
Bergnügen! Unter den Wrreftanten aus dem Anfange unfers 
Fang nu erregen beſonderes Intereffe bie Separatiften und 
die eimer. Jene verwarien befanntlich Kriegs» umd 
Rirche ſt, Taufe, Eid und Abendmahl, erfaynten ſpäter 
in Rapoleon ihren Meffias und Herrn und verweigerten ben 
Behörden Gehorfim, Steuern und Abgaben. Ms Napoleon 
im Jahre 1809 in Begleitung des —* nach Hehenasperg 
fam und lehterer ihn fragte, ob er ſeine ſchwarmeriſchen 
Anhänger feben wollte, ermwiderte Napoleon: ‚Laien Sie die 
Lerls t* Bon folcden Anhängern und Ideologen, welche 
Steuern uud Kriegsdienſt verweigerten, wollte Napoleon nichts 
wifien. Was die mergentheimer Aereitanten anlangt, jo war 
rem dies bie Nädelsführer des nicht ohme Blutvergießen be 
ſchwichti gten Aufftandes, welcher in der Stabt Mergentheim 
anebrach, als dieſe 1809 dem Könige und der Negierung von 
Würtemberg den Hulvigungseid leiften ſollte. Sechs diefer Auf; 
fänbiichen erlitten ben 7* durch Henlerehand, vie übrigen 
wurden theils zu lebenslänglicyer, theils mehrjähriger Gefangniß ⸗ 
ftrafe nah dem Hobenasperg abgeführt. Im Jahre 1826 nahm 
die immer bereitiwillige Weite Hobenasperg die Verurtheilten des 
—— Jugendbundes und 1833 die compromittirteſten Mit⸗ 
gi der —— ludwigsburger Militarverſchwoͤtrung 
auf, darunter den nubelonnenen Oberlieutenant Koſeriz, welcher, 
fpäter begnadigt und vom Könige jelbit mir Geipmitteln ver: 
ſehen, nach Amerifa ging und bier 1838 in einem Spirale, nach 
andern Nachrichten auf einem Kriegszuge gegen die Seminolen 
am Gelben Fieber geftorben fein foll. Unter den politiſchen Gefans 
genen der Jahre 1848 und 1849 find Fickler, Nösler von Dels, 
deſſen glückliche Flucht in der Schrift ausführlicher erzählt wird, 
uud Mau von Gaildorf die hervorragendften. Ge it erjtaunlidh, 
wei eine fange umd ereig (te Sefchichte menfchlidyen Elends, 
menihlicher Nuchlofigkeit und wenſchlicher Thorheit ſich am bie 
Geſchichte einer ſolchen kleinen Feſte Emüpft, jo erfreulich, es auch 
audtterſeits ift, felbit im diefer Jammerchronil die Spuren ſtete 
fortidreitenber Öumanität und milberer Sitten wahrzunehmen, 
Unter den brigegebenen fünf Holzidmitten it wol bie Möbildung 
des Schubartöthurms geeignet, das meiſte Jutereſſe F erregen. 
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Verlag von S. &. Brockhaus’ in Leipzig. 


Das Deutsche Gaunerthum 


in feiner focialspolitifchen, fiterarifchen und linguifti- 
[chen Ausbildung zu feinem heutigen Beftande. 
Bon Dr. £. €. B. Avc- Lallemant. 
Mit zahlreichen Holzſchnitlen 
Erfler und zweiter Theil. 8. Geh. 3 Thlr. 20 Nur. 
In dieſem meilterbaften Werfe bat der Verfaſſer, der 
fich darin nicht blos ala vontinirter Polizeimann, fondern auch 
als wahrer Gelehrter und Denfer bewährt, zum erften male 
das beutfhe Gaunerthum in feiner biftorifchen 
Ansbildung wie in feiner fittliden und focials 
politifhen Bedeutſamkeit bdarzuftellen verfudt. Daran 





ſchließt ſich am Ende des erſten Theils eine ebenfo neue als werthr 


volle Arbeit: eine ausführliche Darfiellung der Gaunerlite- 
ratur, Der zweite Theil behandelt das moderne Gans 
nerthbum fowie die eigentlihe Saunerpraxris und beren 
zahlreiche ſpecielle Jubuptrieweige, die durch viele Holgfchnitte 
erläntert find, Der das Merf abichließenbe dritte Theil, eine ſpe⸗ 
cielle Darflellung der Gaunerſprache, wird bald nachfolgen. 

ür jeden Polizeimann und Crimtnaliften ift dieſes 
Werk unentbehrlich. auch für Hiſtoriker, Alter: 


tbumsforfcher, Pfuchologen und er. orfcher, ſowie 
e 


überhaupt für jeden Gebildeten i 
Intereſſe. 


von größtem 





Derlag von 5. N. Brodidaus im Leipzta. 


Die Lieder des Hafıs. 


Persisch mit dem Commentar des Sudi herausgegeben 
von Hermann Brockhaus.. Zweiter Band. Erstes und 
zweites Heft. 


‘4. Geh. Jedes Heft 2 Thlr. 20 Ner. 
Der erste Band (4 Hefte) kostet 10 Thir. 20 Ngr. 


Hafis, der grösste Lyriker der Perser und der voll- 
endeteste Repräsentant der über den ganzen mohammedani- 
schen Orient weitverbreiteten Ghazelendichtung, ist durch 
Goethe, Hammer, Platen, Rückert und andere in allen 
Kreisen ein hochgefeierter Name geworden, Eine voll- 
ständige Ausgabe seiner Lieder im Original fehlte 
unserer wissenschaftlichen Literatur bisher noch; die hier 
gebotene kritische Ausgabe, die erste in Europa gedruckte, 
wurde daher von allen Freunden der orientalischen Poesie 
willkommen geheissen. Durch vollständige Vocalisation 
und Interpunktion des Textes wird das unmittelbare Ver- 
ständniss des Dichters bedeutend gefördert; die hinzuge- 
—— Scholien und Paraphrasen des Sudi heben alle 
Schwierigkeiten in der sichern Auffassung der Dichtungen. 
Die typographische Ausstattung entspricht dem hohen 
wissenschafllichen Werthe des Werks 

Von dem zweiten Bande an wird im Interesse eines 
ökonomischern Drucks der Text ohne Commentar gegeben, 
um erstern bald vollständig zu liefern, was mit der Voll- 
endung des dritten Bandes geschehen sein wird. Die be- 
treffenden Hefte werden in rascher Folge erscheinen. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das Staats-Ferikon 
von Motte und Welder. 
Dritte, umgearbeitete, verbefferte und vermehrte Auflage. 
Herausgegeben von Karl Welcker. 
Bonftändig in 10—12 Bänden oder 100-120 Heften. Gr. 8. 


Jedes Heft 8 Sgr. 
Inhalt des neunundzwanzigfien Heftes (Bogen 1IT7—20 des 
dritien Bandes): 
Gabinetöjufiz, Gabinetsinang. Don Welder, ESchlusß) — 
Cachet, lettres de. Bon Welder. — Calboun (John Galt⸗ 
well). Bon F. Kapp. — Ealboun, (Zweiter Artilel.) Ben 
KR. F. Neumann. — Californien. Don K. F. Neumann. 
— Galmarifche Union, f. Dänemark und Schweden. — Galvin 
(Iobann). Von 8.G.& Paulus und Welder — Coma: 
ride. Don Melder. — Cambaceres (Johann Jakob Rigis de). 
Bon I. Beigel und Welder. — Gampo-Formio, f. Arie: 
densichlüffe umd Aramgöfiiche Revolution, — Ganada, Bon R. 
5. Neumann, — — — Bon J. Weigel und 
elcker. 

Dieſe dritte Auflage des berühmten Werke bat fih tretz 
der wefentlich veränderten Zeitumflände einer gleich lebhaften 
Theilnahme au erfreuen wie die frühern beiden Auflagen. Sie 
bietet eine zeitgemäße Erneuerung und Umarb g der 

bern bewährten Artifel und wird von ben erften Namen 


frü 
| der deutfihen Wiſſenſchaft unterftügt. 


Die bis d der erfte und 
po Band Fe en ne Ankündigung 
n allen Buchhandlungen zu haben, wo auch Unterjeich: 
nungen angenommen werben. 





Verlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Monatsmärchen, Bilder und politische Gedichte. 


Von Guftav von Meyern, 
8. Geh. 16 Nar. 

Bei dem Auffchen, welches Guſtav von Meyern's „Hein 
rih von Schwerin” erregte, wird dieſe frühere kleine Ge— 
dichtſammlung beffelben gewiß manchen intereffiren. ° Diefelbe, 
welche den gröfern Dichtungen des Berfaflers (,, Das Welien- 
lieb”, 1852, und „Gin Kaifer”, 1857) vorberging, wurde 
bei ihrem Grfcheinen (1850) ſehr beifällig aufgenommen, mie 
folgender Auszug aus einer Beiprechung im ben „Blättern für 
literarifche Unterhaltung‘ zeigt: „Im dieſen « Monatsmärdhen » 
feiert eine ungewöhnlich lebendige Phantafle eine Art von capri: 


ridjem Garneval. Der Ghkedanfe: die dyarakteriftifchen Unterschiede 


‘jedes Mongte in ein halb ſymboliſches und rc fches Maͤrchen⸗ 
n 


bild zu faſſen, und fo ben ganzen Jahreskreis in zwölf Märchen: 
perfonificationen zu gliedern, {ft new und eigenthämlich. Die 
Aufgabe des —— iſt von dem Autor biefer Marchenbilder 
auf das ſcharfſinn ae gelöft worden, und mamentlid; find die 
drei: «April nnd bie Sonnen, «Movemberwettern und m Decem: 
bers Triumphbe, vortreffliche Genreſtücke dieſer Art,” Diejelben 
Vorzüge bieten die beiden andern Beftandtheile der Sammlung: 
„Bilder“ und „politiſche Gedichte“. 





Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Ebuarb Brodbaus, — Drud und Berlag von &, A. Brodbaud in Feipzig. 
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literarifhe Unterhaltung, 











Erfcheint möchenllich. = 4.9 — 24. Februar 1859. 
Inhalt: Zur Voetil, Don Hermann Margaraff. — 2. X. Franflis Reife mad bem Orient. — Gin arabifches Marchen. — Motigen. 
efing; Seltſame Gnthüllungen einer norkameritonifchen Miß über Deutſchland, Goethe's amgeblihe Hohsiffertation.) — Bibliegraphie. — 

f Ungzeigen. 
Zur Poetik, Ueberzeugung ift die Lebenäfraft ver Poeſie zu groß, als 


1. Poetif. Die Dichtkunſt und ihre Technif. Vom Standpuntt | dab die vorübergehende Ungunſt ter Zeit fie erfliden 
ber —— Babel ink Breslau, 8, Trer | könne. Im Gegentheil, habe eine neue Culturepoche be: 
mwenbt 8, Y — r. 15 Agr. . i ft i e, 

. Deutfche Uecberfegerfunt. Mit —— NRückſicht auf bie —— 4 — re —— * ne 
Nachbildung antifer Maße, nebſt einer hiſtoriſch begründeten 3 R- nu ar er 
Lehre vom beuffcher Silbenmefiung. Gin Supplement zu bende vom Vergänglichen zu fonbern, damit Die Dicht- 
jeder beutichen Literaturgeichichte von ©. F. Gruppe. | kunſt nicht im Joche veralteter Regeln ſeufze, ſondern 

neue Bahnen einichlage, auf denen fie Die Lorbern der 


Hannover, Rumpler. 1859. Gr. 8 2 Tälk, 

Jedem Delinguenten wird felbft von Amts wegen vor ! Zukunft erreichen könne. Gie habe dies zum Theil ges 
Gericht ein Vertheidiger beigegeben; es ift daher ganz in | than, aber ohne von einer wiſſenſchaftlichen Aeſthetik ges ' 
mürbigt zu werben, dieſe habe vielmehr dieſen neuen Auf: 


der Ordnung, daß in der Perfon Gottſchall's ein Ans 
walt aufgejtanden ift, der es ſich zur Aufgabe macht, die | ſchwung nur mit verbroffener Miene betradig Wenn 
überhaupt in Deutſchland feit längerer Zeit feine fpecielle 


Sache ver von gewiffen Seiten aller möglidhen Bergebun: 

. gen amgeflagten modernen Poefie vor dem öffentliben | techniſche Pottik erſchienen fer, fo feble es noch mehr an 

literariſchen Gericht zu verfechten. Gr hat Dies bereits in | einem wiſſenſchaftlichen Werfe, welches den neuen dich— 
teriihen Beftrebungen als Fahne dienen und bie Gleich— 


feinem Werke: „Die deutſche Nationalliteratur in der 
erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts” gethan, und in | ftrebenven um fi verfanmeln könne. Beſcheiden geſteht 
ber Derfaffer, daß zu einem folden Unternehmen feine 


feiner „Poetik“ jeßt er mit gleichem Gifer dieſe Amts: 
verrihtung fort. Dan mag ſich veranlaft fühlen, feinen | jhwaden Kräfte gewiß nicht ausreihten, würden ſie nit 
Befirebungen und feinen Anihauungen Ginfeitigfeit vor: | badurd verstärkt, daß er aus der Mitte ver neuern Be: 
zuwerfen; aber das durch Ginfeitigfeit auf irgendeinem | firebungen Heraus fein Werk zu vollenden trachte und 
Gebiete geſtörte Gleichgewicht kann nur dadurd wieder: | gleihfam die latente Poerif, melde in den Dichtungen 
bergeftellt werben, daß ihr eine ebenfo entidiedene Gin | der neuern Voeten ſchlummere, entbinde und ihr einen 
feitigfeit entgegentritt, vorausgejegt, daß es ihr an Geiſt, wiſſenſchaftlichen Ausdruck zu geben ſuche. Gr hebt dann 
tühtigen Studien, Begeifterung für die Sache und an | weiter hervor, wie es ihm unmöglich zum Nachtheil ge 
verſtaͤndigen Geſichtspunkten nicht gebriht. Diefe Eigen: | reihen könne, daß er ſich felbjt probuctiv auf bem ver: 
ſchiedenſten Gebieten der Poeſie verfuht habe. Nur in 


ſchaften wird man dem Verfafler der „Voetik“ nicht in 

Abrede ſtellen können, ſelbſt wenn man in vielen Stüden | ver Werkifatt des dichteriſchen Schaffens felbit belauſche 

sicht der gleichen Anſicht mit ihm fein follte.. Zudem ift | man feine Geheimniſſe, daher fei ein Dichter gewiß mehr 

auf bem fpeciellen Felde der techniſchen Poetik feit Jah: | als der bloße Iheoretifer befähigt, einen lebensvollen und 
nugenbringenden Kanon der Dichtkunſt zu entwerfen. 


ren nichts Selbftindiges von Bedeutung geleiftet worden; 
denn die manderlei in ver legten Zeit erfchienenen Aeſthe- Auch habe unfere Aeſthetik gerade durch unfere claſſiſchen 
Dichter, durch Leſſing, Herder, Schiller, Goethe und 


tifen — und auch Moritz Garriere'8 werthvolles Wert 
„Das Weſen und die Formen der Pocſie“ iſt mefentlih | Jean Paul die weſentlichſte Fortbildung erhalten, Er 
nenne feine Poetif eine moderne; denn er verlange von 


eine Philofopbie des Schönen — fönnen fih begreif: 
der Poeſie, daß fie aus dem Geiſte ihrer Zeit und ihres 


liherweife auf das, was an ber Poeſie Tehnif und 

bloßes Kunſthandwerk if, nit ausführlider einlaffen. Volks herausdichte, wie ed die Poeten des Alterthumé 
Im Vorwort verbreitet Äh der Verfaſſer ausführlih | und Mittelafters getban, und nur eine aus dem Leben 

genug über feinen Standpunkt und die Abſichten, die ihn | der Gegenwart herausgeborene Poeſie dürfe auf eine Zu: 

bei der Abfaffung feiner Schrift leiteten. Nach feiner | kunft rechnen. Er fei — ein Beräcter der Porfie 
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des Alterthums, er geböre fogar zu ihren wärmften Ber: 
ebrern; nicht nur, daß die Wiedergeburt unferer National: 
literatur unter den Aufpicien der großen Genien des 
Alterthums vollzogen —— ſei, ſie vollziehe ſich noch 
immer, noch jeden Augenblick mit dem Hinblick auf dieſe 
großen Mufſter; ja fie werde ihren höchſten Aufſchwung 
erſt durch ihr vollkommenes Verſtändniß nehmen. Aber 
wie die Poeſie der Alten ganz in die Cultur der dama— 
ligen Gegenwart aufgegangen ſei, ſo möge ſich auch die 
moderne Poeſie vom Geiſt ihrer Zeit durchdringen laſſen; 
denn dann ſei fie beſſer bei den Alten in die Schule ge: 
gangen, „ald wenn fie den Iyrifchen Gedanken in Sport 
deen und Moloffen erqueticht oder das Opfermeffer der 
antifen Tragdpinnen mit feierliher Würde ſchwingt und 
das Blut, welches die Klotämneftren und Medeen vergoffen, 
in ihrer dramatiſchen Wanne auffängt“. Nur drängt 
ſich bier freilich vie Frage auf, ob auch wirflih unfere 
Gegenwart fo viel poetiiches Clement, fo viel Kunſt- und 
Schönheitögeift in fih ſchließe, um den Dichter und Künft- 
ler in derfelben Weiſe zu beftuchten, mie die helleniſche 
Gultur ihre Dichter befrudgtet hat. Kunſt und MPorfie 
waren damals ein integrivender Theil diefer Gultur felbft, 
und ob jie das nod gegenwärtig find, möchte wenigſtens 
fraglich fein. Schließlich klagt Gottfhall über die gren- 
enlofe Zerfabrenheit ver heutigen Kritik, über die in ihr 
Veerfigente Verwirrung der Principien, „ganz abgefeben 
vom Lobe der Kameraderie und den verihiedenen Aeuße— 
rungen der Parteimuth”, große Talente würden durch 
tleinlich mälelnde Beurtheilung auf das Niveau ver Mit: 
telmäßigkeit herabgedrückt, der Glaube an die dichteriſche 
Kraft der Gegenwart durch vie grundloſeſten Behauptun: 
gen erfhüttert. „Kein Eritifhes Organ”, Fährt der Ver: 
faffer fort, „bat einen unbebingt tonangebenden Einfluß; 
Feind nimmt auf das andere Küdficht, Feine Affociation 
der Kräfte erfegt an Macht, was dem einzelnen fehlt!” 
Die Klage mag begrünvet fein; aber es fragt ih, ob 
diefe Zerfabrenheit der Kritik nicht der nothwendige 
Ausdruck der Zerfabrenheit unferer Zeit jelbit iſt. Wer: 
mwideltere und fraglichere Zuftände bat es nicht gegeben 
feit ver Zeit der Reformation, und aud) da nit. Selbſt 
Geftnnungsgenoffen geben jet meift nur eine gewiſſe 
Strecke miteinander, um plöglih an einem Punkte an: 
ulangen, wo fie fih trennen müffen, während wieder 

ntagoniften ebenſo umverfehens in einem und demfelben 
Punkte zufammentreffen. Diefe Erfahrung wird wahr: 
ſcheinlich and Gottſchall mit feinem Buche mahen; feine 
Geflmmungsgenoffen werben ſich von manden feiner Be: 
bauptungen abgeſtoßen ftatt befriedigt fühlen, und feine 
principiellen Gegner werden ihm in vielem recht geben 
müffen, 

Die mun folgende Ginleitung, eine kurze „Gedichte 
der Poetif” enthaltend, ift im Grunde nur eine Wort: 
fegung der Vorrede. Ebenſo entſchieden den aͤſthetiſchen 
Anfi der Nomantller opponirend wie die Anhänger 
des Realismus oder des ſogenannten „geſunden Men: 
ſchenvetſtandes“, farm er feine Vorliebe für Hegel nicht 
verleugnen. Goitſchall bemertt 
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Die Poetif Hegel's, der letzte Theil feiner „Aeſthetih“, iſt 
reich an den gediegenften Entwidelungen und trefflidyen, lan 
nicht genug beachteten Winfen. Gr hat die Stellung der SE 
km eitgeifte meifterhaft entwidelt und damit einer modernen 
ichtung die Bahn freigelafien; er hat bie Bedeutung der von 
vielen Kunftrichtern gering geachteren Richtung iller's umb 
feines dramatiſchen ga s fchlagend gem: t, ex hat ſich ne 
den Dilettantismns und eine ebenfo ſchale wie ſorcitie Bo 
poeſie erflärt. Gerade nach diefer praftifchen Seite hin (fährt 
Goitſchall Fort) ift er von Viſcher nicht erreicht worben, da er 
von einer äftberifchen Feinſchmeckerei auf dem Gebiete der Poeſie 
nicht freizufprechen ift und der modernen ‚Dichtung in feiner 
Poetif feine erhebenden Ziele zu ſtecken verfiand. Dies hinder 
indeß feineswegs, feine umfangreiche „, it” für über: 
ans verbienitliche Hauptwert ber Meuzeit zu erflären, das ebenfo 
ausgezeichnet If durch großartige Architeftonit und fheculative 
Bpilelophie, wie durch geiftwolle umd lebendige Kritif. 

Im übrigen war ed und auffallend, daß Gottſchall un: 
ter den neuern Aeſthetilern den ehgenthümlich forſchenden 
Adolf Zeifing und Ludwig Edardt unberückſichtigt läßt. 
Mochte er fie von feinem Standpunkt bekämpfen, gänzlich 
übergehen durfte er fie nicht. 

Um von der Reihhaltigkeit der Materien, welche Gott- 
ihall in feinem Werke behandelt, einen ungefähren Bes 
griff zu geben, wollen wir hier deſſen Inhalt kurz an— 
geben. Die erfte Abtheilung: „Begriff und Weſen ver 
Dichtkunſt“, zerfällt in die drei Hauptftüde: „Die Poefle 
im Syitem der Künfte”, „Der Geiſt ver Dichtkunſt“ und 
„Die Technik der Dichtkunſt“. Im erftern behandelt Gott: 
ihall in fünf Abſchnitten die Ihemata: „Das Schöne 
und die Kunſt“, „Die Dichtfunft”, „Die Dichtkunſt und 
die Malerei”, „Die Dichtkunſt und die Muſik“, endlich 
„Die Poeſie und die Profa”. Im zweiten Hauptftüd 
handelt der Verfaſſer von der dichteriihen Stoffwelt, von - 
der productiven Phantafie, von dem Gegenſatz zwiſchen 
Realiemus und Idealismus, von dem Verbhältniß des 
Dichters zum Zeitgeift und vom dichteriſchen Kunſtwerk; 
im dritten Hauptſtück von bem dichteriſchen Wort, ven 
Bildern und Figuren, dem Gebrauch des bildlichen Aus: 
drucks, von Vers und Reim, von den vorzüglihften Vers— 
maßen, endlich von ven altveutfchen, antifen und orien: 
talifhen Strophen. Die zweite Abtheilung umfaßt bie 
Formen der Dichtfunft und handelt im erften Hauptſtück 
von der Lyrik (Bird, Ode, Glegie), im zweiten von der 
epifhen Dichtung (Volksepopöe, Kunftepos, dichteriſche 
Erzählung, Roman und Novelle, didaktiſches Gericht); 
im dritten enblid von der dramatiſchen Dichtung. Auf 
die Darlegung der äſthetiſchen Principien und Tendenzen 
des DVerfafferd brauchen wir mol, von andern Gründen 
abgejeben, um fo weniger näher einzugeben, da wir 
vorausfegen dürfen, daß fie unſern Leſern aus feinen in 
d. Bl. veröffentlichten Eritifihen Auffägen über neuere 
poetifche Erfheinungen ver Hauptſache nah bekannt find. 
Die Lefer kennen Gottfhall auch als einen warmen Für: 
ſprecher für die Rechte des Ioealismus gegenüber den 
maflofen Anfprühen des Realismus, was ihm bei ihnen 
ohne Zweifel nur zur Ehre gereidhen wird. Mir find 
ficherlich mit ihm eimverflahben, wenn er don dem Idea— 
lismus behauptet, dag er ſich mehr in der Sonnennäbe 
der Kunſt befänbe, als der Realismus; wenn er aber 
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weiter die Behauptung aufſtellt, „daß ber Wealismus 
dem beutihen Volle näher fteht und inniger mit feinem 
Geifteö: und Gemüthsleben verwachſen ift", fo beruht 
dieje übrigens ſchon oft genug gehörte Anſicht vielleicht 
bob nur ſelbſt auf einer ivealifliichen Täuſchung. Man 
will hiervon nicht germ etwas hören, aber ich ſehe nicht 
ein, warum man ſich hierüber nicht offen ausiprechen 
und verflänbigen fol. Wäre ver Idealismus der Deut: 
ſchen eigentlihe Natur, jo müßte er doch im Zuſchnitt 
des öffentlihen Lebens zur Erſcheinung fommen und ven 
Meniben wie den Berbältniffen einen ibealen Ausorud 
verleihen, und daß dies wirflih der Fall ſei, wird man 
doch nicht behaupten wollen. Doc dieſer fpeeielle Punkt 
wird und bei dem Gruppe'ſchen Buche wol wieder von 
felbft in die Hände laufen. Wir möhten hier nur noch 
bemerken, dan es mit einem Idealismus ebenſo übel 
beftellt wäre, mie mit einer Religion, wenn beide für 
das Leben feine’ Früchte abwerfen wollten. Der faliche 
Idealismus, der von aller Wirklichkeit abftrahirt und das 
bloße Jenſeits für das Dieffeits gibt, kann unter Um: 
fänden ebenfo ſchädlich und trügerifch wirken, als ver 
falſche Realismus, der den herrſchenden verwerflichen Im— 
pulſen und Tendenzen und den Schwächen der Zeit ſchmei— 
belt und das bloße Dieſſeits für das Jenſeits gibt. Man 
wird -vielleiht jagen können, daß man eines geiunden 
Mealismus ebenſo ſehr bevürfe als eines gefunden Idea— 
lismusd: des erjtern, damit der Idealismus nicht allen 
realen Boden und unter den Füßen wegnehme, bis wir 
völlig in der Luft ſtehen und und deshalb für Gngel 
halten; des legtern, damit der Realismus nicht im groben 
Materialismus ausarte, alle höhern Götterbilver und 
religiöfen Ideen, die in des Menſchen Bruft leben, mit 
Vandalenwuth mmere und in ven Staub ſtürze 
und alle Bücher big auf das ſchöne Bud, im dem die 
Mebreinnahmen eines jeden verzeichnet find, vom Erd— 
boben vertilge. Uebrigens ſchließt auch Gottſchall ven 
Realismus von der Voeſie nicht aus, auch er hält ihn 
berechtigt, „wo er ſich in den Dienſt der Ipee begibt 
und dig von ihr durchleuchtete Welt in ihrer ganzen Wahr: 
beit varftellr”, 

Gottihall führt in jeinem Werke eine gute Anzahl 
son Dihternamen an und von vielen theilt er auch Bei: 
fpiele und Belegftellen zur Erläuterung feiner poetiſchen 
Regeln mit. Doc) will und bevünfen, daß er ich hierin nicht 
ganz jemer Umparteilickeit befliffen babe, deren Mangel er 
der Kritik fo jehr zum Borwurfe macht. Nun hat frei: 
lich jeder feine Lieblinge und Gottſchall befonders findet 
fie unter den hochpathetiſchen deelamatoriſchen Dichtern, 
weshalb er aud im ganzen mehr Sympathie für Schil— 
ler als für Shaffpeare und Goethe bekundet. Auch die 
clairobſcuren und dabei den Ausdruck menſchlicher Em: 
pfindung und Leidenihaft häufig übertreibenden byroni- 
firenden Dichter ſcheinen bei ihm auf befondere Bevorzugung 
rechnen zu dürfen. Meber folde Privatiompathien, vie 
aus des Menſchen Inmerftem hervorgehen, darf man wei: 
ter nicht rechten; aber in einem Bude, welches auf Wil: 
ſenſchaftlichleit Anſpruch macht, dürfen diefe mehr perföns 


lichen Sympathien nicht allzu ſtark hervortreten. lim nur 
bei ben Neuern ftchen zu bleiben, fo erinnern wir und 
3 B nit, in dem ganzen Imfange feines Buchs bie 
Namen Arndt, Bauernfeld, Bodenſtedt, EChamifle, Duller, 
Gauby, Gruppe, Friedrich Halm, Julius Hanımer, Paul 
Heyſe, Hoffmann von Pallerdleben, Keller, Knapp, 
Wolfgang Müller, Bettv Paoli, Guſtav Pfizer, Schwab, 
Simrod, Julius Sturm, Wilhelm Wadernagel u. f. w. 
gefunden zu haben, währenp er doch manchen, die un: 
bedeutender find als viele von dieſen, große Aufwmerkjam: 
keit ſchenkt. Unter ven neuern Balladenpichtern weiß er 
nur Fontane zu nennen, „ber ben Balladentom mit Glück 
getroffen”. Im dem Kapitel über den Roman vermißten 
mir manche Namen, die ſogar Richtungen vertreten oder 
ebenfo gut angeführt werben fonnten oder mußten ald 
die bier genannten, und unter den Novellendictern jogar 
Sternberg, der jeit Tieck die Kunſt, eine gute Novelle 
zu fchreißen, noch am beiten verſteht. Unter denen, vie, 
dad komiſche Lied (von Gotiſchall etwas ſonderbarerweiſe 
mit dem geiftlihen Liede zuſammengeſtellt) anbauten, 
nennt er von Meuern nur Holtei, Kopiih und Reinick, 
aber er vergift Hoffmann von Falleröleben, Gaudy, Glaß⸗ 
brenner, Schnezler (ver als humoriſtiſcher Liederdichter 
viel zu wenig anerkannt iſt), Prutz (in ber ſatiriſch⸗ 

politiſchen Lyrik ausgezeichnet), Caſtelli, Herloßſohn u. ſ. w. 

Ueberhaupt iſt die, komiſche Voeſie auffallend dürftig be— 
handelt, der humoriftiſche Roman 5. B, auf nur einer 
Druckſeite, während doch gerade auf viefem von Literar: 
biftorifern und Aeſthetilern fo verwahrloften Gebiete noch 
die melften neuen Entdeckungen zu machen und bunkle 
Regionen aufzubellen jind. 

Gottſchall ſchreibt gern in Bildern; er iſt vielleicht 
der Anſicht Prieſtley's, daß der bilberreihe Stil im Grunde 
ebenjo natürlich ſei ald der einfachſte, invem ver Seele, 
wenn biefe in ber gehörigen Lage fei, jene Bilder ebenfo 
natürlih vorkämen als vie jimple Redeweiſe. Nur thut 
Gottſchall im dieſer Hinfiht, obſchon er von dieſer Ma: 
nier allerbings etwas nadıgelaffen hat, noch immer etwas 
bed Guten zu viel und hier und da flößt man fogar 
auf ein und das andere vulgäre oder geihmadlofe Bild, 
tem man gerade in einem Buche von mehr mwiflenihaft- 
lihem Gharafter nur ungern begegnet. So fagt ber 
Verfafler einmal: „Frau Birds Pfeiffer z. B. ſtopft bei 
ihren @infhlächtereien für die Bühne in der Regel zu viel 
in ihre dramatiſchen Würſte.“ Go liebte man es ehemals 
in Jungdeutſchland wigig zu fein, aber bie noch thätigen 
Nepräjentanten veflelben haben dieſer Manier ſchon 
längit ziemlich entiagt. Davon abgefehen ift ber Stil des 
Buchs, obſchon im ganzen für ein wiſſenſchaftliches Werk 
zu unruhig, doch von fo voller und raſcher Strömung, 
daß der Leſer unwillfürlih von ihr fortgezogen wird; 
überhaupt bietet dad Bud eine anregende, 9 
und, mit Berftand und gewiffen Vorbehalten gelefen, 
auch vielfach lehrreiche Lectüre, 


Hieran fließen wir dad Werk von O. F. Gruppe: 
„Die deutſche Ueberſeherkunſt“, welches ſich vielfach mit 
22 * 
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Fragen ver poetiſchen Technit, mit der geſchichtlichen 
Entwidelung und ver Theorie des deutſchen Hexameters 
und in einer befondern Abtheilung mit der Lehre von 
der deutihen Silbenmeffung beihäftigt. Gin foldes Buch 
fonnte nur in Deutſchland gefhrieben werben, mo das 
Ueberfegen aus andern Spraden und beſonders aus den 
alten zu einer wirklichen Kunft ausgebilvet worben ift, 
wo die Frage von der rhythmiſchen Geftaltung der Sprache 
und namentlih ver Nahbildung antiker Versmaße zu ven 
literarifhen Hauptfragen gehörte und nod gehört, wo 
Gelehrte diefe Frage zu eimer ihrer höchſten Lebensauf⸗ 
gaben machten und mit benen, melde mit ihren Prin- 
cipien nicht einverftanden waren, in Streitigkeiten geries 
then, die mit einer Lebhaftigkeit geführt wurven, ald ob 
davon das Wohl und Gedeihen der Nation abhinge. Daß 
die Wichtigkeit, womit man dieſe ſcheinbar nur ſecun— 
däre Frage in Deutihland behandelt, den Ausländern un: 
begreiflich und fat läderlich erfcheint, läͤßt ſich denken; den⸗ 
noch iſt die Sache ſo unbedeutend nicht, als ſie ausſehen 
mag; denn der Geiſt und die Seele einer fremdlaͤndiſchen 
Dichtung laſſen fi nicht genügend wiedergeben ohne bie 
Form, und indem dies den deutſchen Ueberſetzern bis zu einem 
fehr befriedigenden Grade, wenn aud begreiflidermeife 
nicht bis zur Vollkommenheit gelungen ift, bat fid ver 
Geiſt helleniſcher und lateiniſcher Dichtung vielen taufend 
Deutſchen, welche die Originale nicht oder doch nicht mit 
genügender Leichtigkeit zu leſen vermochten, einigermaßen 
erſchloſſen oder doch angeheimelt und befreundet. Zudem 
bat ſich durch dieſe Leiſtungen, unter denen die Voß'ſche 
Ueberſetzung des Homer mol den größten Einfluß übte, 
das deutſche Spradgebiet und die Metrit fo erweitert, 
daß aud die Originaldiditer davon ihren nicht unbeträdht- 
lihen Nugen gezogen haben. Gruppe bemerkt in der 
Vorrede: 

Was die Sprache anlangt, jo braucht man nur den Ju: 

Rand verfelben in Leifing’s Hand mit dem —— zu ver⸗ 
leihen: der weite Abſiand, der ſich in Wendungen, in ber 
Bortfügung und Wortjolge land gibt, fommt aber zum großen 
Theil, wie diefe Schrift davon — geben wird, von der 
ueberſetzung ber. Dichter bedeutenden Range haben in dieſer 
ihre Kräfte geübt, ihre Schule gemacht; aber nicht blos bie eins 
zelnen, auch die Sprache im Ganzen verdanft dieſer edeln Gym⸗ 
naftif ihre Diegfamkeit, ihre Stärke; viele der in ihr ruhenden 
Borzüge, auf Stammverwandtſchaft mit ben alten Sprachen ber 
gründet, find in feldyer Uebung exit zu Tage gelommen. 

Aber nicht nur die deutſche Sprache und deren metrifche 
und profobiiche Geſetze haben dabei gewonnen, auch der 
deutſche Geift, wenigftens in ven hervorragenden Dichtungen 
und Schriften einiger unferer edelſten Dichter und Denker, 
die im der helleniſchen Schule viele ihrer frühern Wüftheiten 
und Robeiten abftreifen lernten, um fortan adelichere Ge— 
bilde aus ihrer Hand hervorgehen zu laffen, und jelbft die 
bildenden Künfte, namentlich Arditeftur und Seulptur, 
find davon nicht unberührt geblieben. Daher wird man 
e8 Gruppe, der felbft ſich vorzugsweiſe in ber Schule der 
Alten auch ald Driginaldichter gebildet hat, nur Danf 
wiffen können, daß er in feiner von wiſſenſchaftlichem 
Geifte getragenen und in wiſſenſchaftlicher Sprache gebal- 
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tenen Schrift dieſes Thema von hiſtoriſchem wie äſtheti— 
ſchem Standpunkt eingehend behandelt hat. 

Bevor wir jedoch auf den Inhalt der Schrift zu 
fprehen kommen, erlauben wir und, an eine in ber 
Vorrede enthaltene Behauptung Gruppe's einige Bemer- 
kungen zu Enüpfen. Gruppe wieberbolt ven von mehreren 
deutſchen Gelehrten aufgeftellten Sag von der Verwandte 


ſchaft des deutſchen Geifted mit dem. helfenifchen. Die 


deutſchen Gelehrten haben befanntlih mande Grillen, und 
die Fiction von einer nahen Verwandſchaft zwiſchen dem 
Geift der Hellenen und der Deutſchen ſcheint und auch 
eine folde Grille zu fein. Verwandter mit den Griechen 
ald etwa mit den -Samojeden und Lappen find: die Deuts 
fen allerdings; aber nod größer als einzelne nicht ab- 
zuleugnende Aehnlichkeiten find die Verſchiedenheiten. Un: 
jer Gharafter it romantifh und gotbiich = phantaftifch, 
wie unſere gotbifhen Dome, wie die mittelalterliden 
Sculpturen, wie die Nibelungen, wie Dürer's Holzſchnitte, 
wie Goethe's „Bauft”, wie Gornelius’ Zeichnungen zum 
„Bauft‘ und zur Apofalypfe, nur daß diefer Charakter unter 
den Ginflüffen des modernen Lebens ſich allmählich weient: 
lich mopificirt, d. h. verflaht und abgeſchwächt hat. Daß 
ſich bei der Drefjurfäbigkeit, Beweglichkeit und Univer- 
falität ver Deutſchen einzelne bevorzugte Geiſter (wie 
ſelbſt Schwanthaler, obihen ex bekanntlich ſich mur im 


"Mittelalter eigentlih wohl befand) auf dem Wege gründ: 


lihen Studiums zur Kunftanidauung und ſelbſt Kunſt⸗ 
übung im griechiſchen Sinne erheben fonnten, beweift nichts; 
die Geftaltung des Nationallebens im ganzen und ‚großen ift 
das Entſcheidende. Wahrhaft helleniſch gebilvete Männer wie 
Hölderlin haben fih unter und immer nur ald Fremblinge 


-gefühlt, und Windelmann mied Deutſchland. Gin Volksepos 


wie bie Jliade oder die Odyſſee ift in Deutichland rein un— 
möglid, und wenn wir ehrlich jein wollen, fo findet der 
deutſche Geiſt, diefen im Maſſendurchſchnitt genommen, 
wahrſcheinlich mehr im „Reineke Fuchs“, fogar in ver „ob: 
fiade” und ähnlihen Producten feinen Ausdruck ald in 
Goethes „„Iphigenia oder orquato Taſſo“. Gin Peri— 
fles oder Alcibiaded würden wol niemals die Lieblingähel: 
den bes deutichen Volks werben, in ven Grade, wie dies 
etwa ber alte Deſſauer oder ver alte Blücher waren. So grof 
der Abſtand iſt zwiſchen Ariftophanes und Kopebue, fo 
groß ift der Abſtand zwiſchen einem griechiſchen und einem 
deutfhen Publitum. Wir Haben zwar unfere Theater, 
in deren qualmige Räume wir und einpferden laffen, dieſe 
follen aber von etwas anderer Structur fein als bie 
griechiſchen; wir haben unfere Volksfeſte, z. B. das 
firalaner Fiicherfeft, Das dresdener Feſt auf der Wogel: 
wiefe, den tauchaer Jahrmarkt, ven feferloher Markt u. ſ. w., 
aber auch diefe follen von den griechiſchen Volkfeſten ziem— 
lich verfhieden fein; wir haben unfere Gymnaſien und 
Akademien, bei denen man nur nit an die Gymnaſien 
und Akademien der Hellenen denken darf; wir haben ſo— 
gar unfre gumnaftifchen Uebungen auf Turnplägen, mir 
daß vor dieſen pebantifchen und unfhönen Gliederverren⸗ 
fungen ein Althellene wahrfcheinlih erſchrecken würde. 
Wir Haben unfere Börien, Fabriken, Kafernen, Gomptoird, 
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BPolizeiftuben, Bureaux, Zudthäufer und Bellengefäng: 
niſſe — erinnern viefe Inflitute aber an Griehenland ? 
Wir haben zwar feine Sklaven, aber es ift fiber, daß 
viele griechiſche Sklaven gebilbeter und felbftändigern Cha— 
raftere waren ald unfere jogenannten freien Arbeiter, La— 
kat und Stiefelpuger. Wo aljo ift eine Spur griechiſchen 
Lebens bei uns? Nun können wir und allerbingd man— 
Ger wirklichen Vorzüge rühmen, z. B. unferer uner: 
meßlichen Fortſchritte in allen Wiflenfihaften und ver 
Anwendung ihrer Refultate zu praftifhen Zweden, der 
philoſophiſchen Durdoringung aller Fragen, ober, da 
wir bier mebr Poeſie und Kunft im Sinne haben, uns 
ferer . Anlage zum Humor und unſers tiefen Naturs 
gefühls und Gemuthslebens, worurd wir in Stand ges 
fegt finp, eine unendlich reihere Scala von Empfindungen 
und Stimmungen zu beberrichen als bie Hellmen und 
„Muft zu haben in und ſelbſt“; aber das alles find ja 
eben Verſchiedenheiten und nicht Aehnlichkeiten. Ober ift 
jene angebliche Verwandtſchaft etwa dadurch intimer ges 
worden, daß wir die jhulmäßige Pepanterie jo weit tries 
ben, unſerer dagegen fi auflehnenden Sprade durch— 
aus trodäenfreie Herameter abzunöthigen, oder daß Wolf 
das Homeriihe yAawörız des Gleihklangd wegen mit 
„glauäugig” zu überfegen wagte?*) 

Betrachten wir nun den Inhalt der Gruppe'ſchen 
Särift, fo werden wir fagen müflen, daß fie für ben 
Spracgelehrten, ven Metriker, den Aeſthetikler und ben 
ausübenden Dichter von gleich großem Intereffe it. Der 
Xaie weiß ed gar nicht, wie viele angefttengte Vorarbei— 
ten und ſcharfünnige Unterfuhungen «8 gefoftet bat, um bie 
Gelege ter deutſchen Silbenmeſſung, wie fie jegt gelten, 
nur einigermaßen feitzuftellen; «8 wird ihm wie ein Wun⸗ 
der dünfen, wenn er bei Gruppe lieft, daß, von anbern 
Bersfühen nicht zu ſprechen, ber Daftylus eine Zeit lang 
für Die veutfche Poeſie verloren war und daß, nachdem 
man ibn wieber erobert hatte und nun allmählih Hexa— 
meter unb andere alte Versmaße aus Trohäen und Dakty— 
len nachzubilden lernte, doch wieder der Spondeus fehlte, 
ven man (Cd. b. deſſen funftmäßige Verwendung) mit 
neh viel größern Mühen erobern mußte, was z. ®. 
Klopfiof erit in ſpaͤtern Jahren gelang. Es ift freilich 


*) Dieie Worte waren fchon gefdhrieben, alt und das erile Decem: 
berheft ver „Revue comiemporaine” im bie Hänte fam, mwerin es in 
einem Artikel von Gh. Berrier über vie mündener Runflaussiellung und 
mit Peyugnaime anf eine Rede Garriere's, ver De Deutſchen als 
Örben des Sellenenthums targeftellt hatte, unter anderm heift: „Est- 
«er fülre au Aldemnnds une mortelle imjurs de deelarer quiils niont 
pas (sauf exception) Nesprit attique?"” unb weiterhin: „Les Allemands 
ent le sens speculatif tres developpe, ce qui fait quils raisonmens 
plus volontiers in absfructe que de rim," Das würde fie kun wer: 
imtlich gerade von den riechen unterfheiten. Wenn vie Deutſchen 
#4 mit den Griechen vergleichen, fo ift Dies wielleiht nicht meniger 
hrig, als wenn fd Me Brangofen mit den Roͤmern in Parallele 
kellen. Zur Zeit der Revolution warf fi jeber Franzoſe in bie At: 
titude eines Vrutus, Beutiutage find fie Shen zufriesen, wenn man 
Äe nur tem_verberbten Römern zur Raifergeit Ahnlih fine. Suche 
dech jenes Dolt feinen wahrhaften Werth in dem, mas ibm eigens 
Sim I nn es von anbern Boͤllern unterfheitet und nicht im 
Angrienten und Yingerigueten! 


ber Beröfun, der infolge des übertriebenen, pedanii— 
ſchen Misbrauhs, den man fpäter mit ihm trieb, viel 
Unheil angeritet und vorzüglih dazu beigetragen hat, 
den jegt herrſchenden Wiverwillen gegen die Mach 
ahmung antiker Versmaße hervorzubringen. Wie viel 
Mühe koſtete es ferner, den reinen Niederſchiag des Anapäfts 
im Deutfhen zu gewinnen, wie dies beſonders Platen 


gelang, ‚over die Dichter zu überzeugen, daß ſpondeiſche 


Zufammenfegungen wie Biendwerk, Andacht, Hochmuth, 
Zuftbilo u. ſ. w. nicht ald Trochäen, Wörter wie Bater- 
land, Gottvertraun, Hochverrath u. f. w. nicht als Dakty⸗ 
len gebraucht - werben dürfen. Spätere berühmte Vers— 
fünftler haben dann wieder fhon gemonnene Nefultate in 
Frage geftellt; Platen verftößt 5. B. gegen bad von Voß 
und Schlegel ſtets beobachtete Geſetz, daß fein zweifilbiges 
Mort im Deutſchen zwei kurze Silben haben könne und 
braucht Wörter, wie: über, ohne, aber, oder, in ana: 
paͤſtiſchen Verſen ohne Bedenken als zwei Kürzen. So 
haben wir auf dieſem Gebiete immer noch gegen Will— 
fürlihfeiten und Misbräuche zu kämpfen; es iſt aber zu 
hoffen, daß die Gruppe'ſche Schrift manches klären wird, 
namentlich was bie falſche und misbräuchliche Verwen— 
dung des Spondeus im Hexameter betrifft. 

In der Ginleitung gebt der Verſaſſer bis zu ben frü— 
beften Berfuhen im SHerameter, auf Konrad Gesner, Ge: 
räus u. f. w. zurück. Betrachtet man Gesner's und 
Fiſchart's kindliche Verſuche, fo begreift man jegt kaum, 
wie es in Deutſchland jemals möglih war, Hexameter 
wie dieſe zu jchreiben, melde mit dem griehifhen Hera: 
meter nicht die entfernteite Aehnlichkeit haben. Konrad 
Geouer machte z.B. um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
folgende (vgl. Gruppe, ©. 295): 

8 macht alleinig ber glaub bie glaubige fülig 
nd darzu fruchtbar zur lieb und gütige Herzen 

Allwaͤg inn menschen ſchafft er Fein mufe by imm ift 

Und fein nachlaffen nienen. er würfet in allen u. f. w. 
Mer möchte dergleichen jegt für Herameter Iefen? Und 
ſelbſt wenn man fie lieſt, wie fie gelefen werben müſſen, 
nämlich: h 


* * * * 
Es macht alleinig der glaub die glaubige ſälig 


Und datzu fruchtbar zur lieb und gütige Herzen — 

wobei an ſich tonloſe oder tieftonige Silben ven Accent 
und Hochton erhalten und als Längen gebraucht, Stamm: 
fülben dagegen willkürlich um ihren Ton und ihre Länge 
gebracht werben — felbft dann bringt man noch feine Verſe 
heraus, bie darauf Anſpruch hätten, Herameter zu beißen 
und zu fein. Und was fagt man gar zu folgendem Ges— 
ner’schen Hexameter: 


Durd; Jeſum Chriftum, Gott und Menjch, unferen Herren, 
Subftantiva mie „Gott und „Menſch“ müffen bier alle Be: 
deutung, und Majeftät an das Binbewörtchen „und“ abtreten! 
Das einzige, was in biefen Berfen vom Hexameter übrig 
geblieben ift, find die Daktylen ves fünften Fußes, außer 
denen fih aber in allen Gesner'ſchen Verſen keine wei— 
tern finden. Hiernach urtheile man, welche Mühe e8 ge: 
fofter bat und wie viele midrathene ober nur halbgeluns 
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gene Verſuche gemacht werben mußten, um es fo weit zu 
bringen, als wir es jet in der Kunft, deutſche Heras 
meter zu bilden, doch wirklich gebracht haben. Es war 
eine Arbeit von Dahrhunderten! Unendlich beſſer find 
die Gerameter von Herãus aus dem Jahre 1713, die 
aber einen zu hüpfenden und gleihmäßigen Gang haben und 
ihren größten Reiz im hinten angehängten Reim ſuchen. 
Ginen Schritt weiter ging Gottfchen, der in feinen wenis 
gen Herametern, die er Übrigens nur zur Probe machte, 
den Reim abwarf, z. B.: 

Rom und Athen war fonft gan reich an Meiftern und Künſten, 

Doch was müßte bie Zahl philofophifcher Lehrer und Schüler, 

Welche man wu geſehn? D was für ein thörichtes Wefen, 

Was für ein albernes Zeug ward täglich im Tempel eben! 

Pallas erfchraf und Aupiter felbft, der Water der Götter, 

Hatte nur Abjchen davor! Schwärmt, fhwärmt, ihr rafens 

den Pfaffen! u. f. w. 

- Man muß gefteben, daß dies beſſere und volltönen: 
dere Herameter find, als vie meiften feiner Gegner, z. B. 
Bodmer, je gemacht haben, Gottſched war im Princip 
auf dem ganz richtigen Wege, wenn er hier und da aud 
Kürzen ald Längen und umgekehrt Längen ald Kürzen 


gebrauchte (3. B. „Ia, der Herr”). 

Oruppe bemerkt gelegentlih, daß man aud im Eng: 
lifchen verſucht babe, Herameter nadzubilden, aber da— 
mit nicht weiter gefommen fei, ald bei uns Göottſched. 
Indeß bat Longfellow ein ganzes idylliſches Epos, 
feine „@vangeline”, in Kerametern geichrieben, die, wenn 
fie ſich auch nicht mit Voß'ſchen oder Platen'ſchen Hera— 
metern- vergleichen laſſen, wohin es auch die engliſche 
Sprache niemals bringen wird, doch mit den Goethe'ſchen 
auf ziemlich gleicher Stufe flehen, wenigſtens beweiſen, 
daß „Freiheit, Schönheit und dichteriſcher Schwung‘ in 
der Hand eines wirflihen Dichters mit dem englifhen 
Herameter doch nicht fo ganz umverträglih ſind, als 
Gruppe meint. 

Ueber Klopſtock handelt ein eigenes Kapitel. Seine 
Meifiade enthält 20000 Heramkter, während die Iliade 
nur 16252, die Odyſſee nur 13010 und die Aeneide nur 
9909 Berfe hat. Virgilifhen und Homeriſchen Herametern 
fönnen fie nun freilih nicht an die Seite geftellt werden. 
Es fehlt ihnen die feinere Durdbildung. Die weiblichen 
Gäfuren find vormwaltend und kommen ſehr bäufig im 
vierten Fuß vor, wo fie unftatthaft find; männlide Gäs 
juren gibt es zwar, aber jie ſtehen felten am ber rechten 
Stelle, mieiftens zu meit binterwärts, im vierten Fuße 
ber Gebrauch der bufolifhen Gäfur am Schluſſe viefes 
Fußes war ibm noch gänzlich unbefannt, und von dem 
fpondeifhen Ausgang machte Klopſtock einen übermäßi— 
gen Gebrauch. Gruppe fagt: 

Hätte Klopſtock die Weinheiten des Metrums erfannt und 
erfirebt, gewiß hätte er dann nicht jene Freiheit, jenen Strom 
und Guß fönnen, ber durchaus amerfannt werden mufi 
und worin er faum von irgenbeinem Madyfolger erreich 


ang, welche ben Mangel an feinerer Musbildung fürs 
erfte noch nicht vermifiten, dagegen aber für alle Zeit jene antife 
Torm für ein neues sihum der Sprache erkannten. 


Man kommt Über Klopflod, der ein Mann und Dich⸗ 
ter aus dem Ganzen und Bollen und trog feiner der 
Fremde entlehnten Veromaße von echt nationalem Inhalt 
war, dadurch nicht Hinweg, daß man feine Meiliade 
jegt langweilig ſchilt; fie iſt veraltet, teil ihr Der chriſt⸗ 
liche Sinn von damals nicht mehr entgegenfommt. Klop⸗ 
ſtock ſchuf die neuere’ deutſche Dichterſprache, die nament- 
ih in Bezug auf Wortbildung und Periobirung noch 
gegenwärtig im weſentlichen biejelße ift, deren er ſich bes 
diente; er machte Die deutſche Sprache zu den Lühnften, 
jedem Gedanken ſich leicht anſchmiegenden und ihn präcs 
ausprüdenden Wendungen geſchickt, und Goethe ſowol 
ale Schiller haben von ihm großen Nugen gezogen. In 
mander Hinficht freilich" nicht genug. Gruppe bemerkt: 

Selbſt Goethe und Schiller Tiefen ſich Klopſtock's große 
Errungenſchaft entgehen, und jener int exit vom Voß ganz foit 
zu einiger feinern Gultur gemahnt worden, Wie fchlimm, wenn 
die jogenannten Glaffifer in profobiicher Behandlung der Sprache 
und in rhythmiſcher Musbiltung Hinter ihrer eigenen Zeit zu⸗ 
rüdjtchen, fobaß fie, wo e# die Nachbildung geiechlfher Maße 

ilt, uns ſchon jetzt als veraktet erſcheinen müffen. In gleicher 
iſe find fie freilich aud) in Rückſicht auf die Behandlung bes 
Reims bedroht; wo mämlich das Studium des Alideutſchen zu 
ungleich, größerer Strenge geführt hat. Man erfche daraus, wie 
mislich es ift, den Begriff des Glaffifchen auf eine lebende Lite 
ratur anzuwenden und ihn von einer fo unlängft vergangenen 
Periode geltend zu machen! . 

Freilich dürfte die Frage erhoben werden, ob fie bei 
zu ängſtlicher Beobachtung der profobifhen Forderungen 
ſich nicht vielfah in der freiern Gntwidelung ihrer $oren 
behindert gefehen haben würden. Merkwürdig erſcheint 
ed übrigens, daß Klopſtock erft im Verlaufe feines großen 
Epos den Spondeus entdeckte. In den erften Gefängen 
hatte er ganz arglos Stammfilben, welche nicht ven Haupt— 
accent haben, ald Kürzen gebraucht; fpäter, und nament— 
lich vom elften Gefange ab, übte er eine neue Proſodie 
und demgemäß Versfunft aus, welche er foniel als mög— 
lich bei neuen Auflagen aud in die erfien Gefänge übers 
trug. Diefe Entdeckung begeifterte ihn fo, baf er den 
Versfuß Spondeus in einer eigenen Dre, „Sponda“, 
feierte, was freilich eine jener echt deutſchen Grillen war, 
die Klopſtock's fpäteres dichteriſches Wirken bezeichneten. 

Die meitern Kapitel betreffen die früheſten Werfuche, 
Homer im Driginalmaß zu überjegen, darunter die Frag- 
mente von Bodmer und Mieland (1755), von Stein: 
brüdel (1763), von dem Bruder Klopſtock's in ver Zeit: 
ſchrift „Der Greis“ (Band 9, Stück 107), Zachariä's 
holperige und jegt völlig ungeniefbare hexametriſche Ueber: 
fegung des Milton und Bürger's merkwürdige Bruch— 
ftüde einer iambifhen Ueberfegung der Illade. Jedenfalls 
muß man bedauern, daß es Bürger an Fleiß und Ruhe 
feblte, fein begonnenes Unternehmen zu Ende zu führen, 
da feine Iliade unzweifelhaft ganz eigenthümlide popus 
läre Vorzüge beieffen haben würde. Weiter bringt Gruppe 
die im jeder Hinſicht ſchwache Meberfegung des Homer 
von Bodmer (1778) zur Sprade, und bemerkt zum 
Schluß des betreffenden Kapitels: 

Es lag hier offenbar eine ganz neue Hufgabe, eine Auf⸗ 
gabe für jüngere Kräfte, Sie follte in Norddeutſchland gelöft 
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werden; eine hoherr gfeit ſcheint dies verlangt zu Haben. 
Hier war die meilte Formbi vorhanden, Hier da® genaue 
Ermdinm des Griediichen zu Haufe. 

Im Jahre 1778, alſo gleichzeltig mit Bobmer’s 
Gomer, erſchien die Ueberſetzung der Iliade von F. 2. 
von Stolberg, die gegen die Bodmer'ſche einen mermeß⸗ 
lien Fortſchritt befundete und bis 1793 drei Auflagen 
erlebte. Gruppe wirft dann nod einen Blid auf Ehri: 
fion won Stolberg ald Ueberfeger griechtſcher Dichter 
auf Ramler, von veffen Ueberjegungen einiger Horazi⸗ 
Oden er fagt, daß fie in hoben Ghren gehalten 
werben müßten. Ueberhaupt erkennt er Mamler's jetzt 
Untecht unterfhägte Verdienſte um reinlihe Verſifi— 
on gebührend an, hebt jedoch gelegentlich als merk: 
würbig bervor, daß er, ber ſich in lyriſchen Maßen jo 
vortrefflich bewaͤhrte, in Herametern überall ein auffallen 
des Ungeſchick zeigte. 

Das Jahr 1779 brachte einen Wendepunkt in ber 
Geſchichte der deutſchen Ueberſeterlunſt hervor. Hier trat 
Bof mit Proben feiner Ueberfegung ber Odyſſee zuerft 
auf, und man erkannte ſofort, daß alle frühern Verſuche, 
Hemer zu überfehen, eben nur Verfuche geweſen waren, 
Auch alle Spätern jind über Voß nicht viel hinaus: 
gefommen, eher in den weſentlichſten Stüden hinter ihm 
zurüdgeblieben, namentlih da, wo fie von ihm abwichen 
und ihn zu verlaffen fuchten, um etwas Neues zu geben. 
Auf die Schwähen, die namentlich die jpätern Auflagen 
infolge des zu eigenjinnig feftgehaltenen und misverſtan⸗ 
denen Sponbeenprineips aufweifen, werden wir noch fpäter 
bei Erwähnung der zweiten Hauptabtheilung der Öruppe'- 
ſchen Schrift zu ſprechen kommen. Es iſt die Art deutſcher 
Gelehrten und gelehrten Dichter (auch Klopſtock that dies 
in ſpätern Jahren), fih in irgendeinem Princip zu ver: 
rennen, es auf bie äuferfte Spige zu treiben und ihm 
alles, Schönheit, Verftänplichfeit und Natürlicjkeit zum 
Opfer zu bringen. Bon biefer @infeitigkeit beieflen bat 
Voß die late iniſchen Dichter, und namentlih Horaz und 
Zibull, in feinen Ueberfegungen wahrhaft mishanbelt, for 
daij̃ feine Verdeutſchungen oft dunkler und unverfländ- 
kher find als das Driginal; jebenfalls find ſie ws 
weutih. Freilich kam ihm bei dieſen lateinifhen Kunſt⸗ 
dichtern ein Einfluß nicht mehr zu flatten, der ihm bei dem 
naiven Homer wol von nicht unbeträhtlihen Nugen war; 
wir meinen ven Einfluß der Luther'ſchen Bibelüberjehung. 
Auch if Voß in fpäterer Zeit von einem gemwiffen band- 
iperfömäßigen Betrieb des Ueberſetzergeſchäfts ſchwerlich 
ganz freizufpreden. 

Voß hatte zwar in den fpätern Ausgaben und na— 
mentlih in ver Ausgabe Tegter Hand dem Sponbeen: 
princip nur zu viel von ber Leichtigkeit, Maivetät und 
Anmuth per früheren Ausgaben geopfert, aber doch auch 
Trochäen noch immer zugelaffen; auch Schlegel that dies 
anfangs, ebenſo wol im Meberfegungen als in eige: 
nen Producten, wie it ber Goethe gewidmeten Elegie 
„Die Kutift der Griechen”, die für lange Beit ein Höhe: 
punkt veutfäher Hexametrik geblieben iſt; aber gerabe die 
Künftlichkeit ſcheint für nicht naive Dichter einen ganz be: 
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fondeen Reiz zu Haben, und fo fehem wir ihn plölich 
in feiner @inleitung zu. feinen Ueberfegungsproben aus 
Mahabharata den Grundſatz aufflellen: „Es verſteht ſich 
von ſelbſt. daß im Hexameter Feine Trohäen geduldet 
werben können”, mit welcher bohmütbigen Aeußerung alle 
Vorgänger, unter ihnen Klopſtock und Bon, befeitigt wer⸗ 
ven follten. Seine befannte Glegie „Nom“ bat denn 
and wirflih das zmeifelhafte Vervienft, trodäenfrei zu 
fein, freifih auf Koften viel beveutfamerer Erforberniffe 
und Reinheiten, die man von einen guten Hexameter zu 
verlangen hat. Wie mag Frau von Stael, welder biefe 
Glegie gewidmet war, wol mit dieſen ſchwerfälligen Diftt: 
hen fertig geworben fein, mie mag fie wol z. B. ben harten 
Semipentameter: „Herr dein ſelbſt fein gilt's“, von ben 
Lippen geperlt haben! Wunderlich erfheint eg — wenn 
bei deutſchen Kunftvihtern und Gelehrten überhaupt etwas 
wunderlich erſcheinen könnte —, daß dieſem Manne das 
feine Gehör für Wohllaut, welches er in den meiften fel- 
ner gereimten Gedichte bekundete, in feinen fpätern Hera: 
metern verfagte! Wolf fhritt auf dieſem Wege der Spon: 
deenraferei weiter und lieferte feine Ueberſetzung' der erften 
hundert Bere ver Odyſſee, dieſen Gegenftand höchſter 
Bewunderung für alle Philologen, Gumnaflalprofefforen und 
ſelbſt Primaner, melde ih an Pindar's Hymnen und 
Aefchylus' „Agamemnon“, die volltommen zu genleßen 
und zu verſtehen jelbit mandem gebilveten Altgriehen eine 
fauere Aufgabe geweſen fein mag, bie jugendlichen Köpfe 
zerbraden und Augen, Bruft und Unterleib ruinirten. 
Gruppe weit nach, wie die jogenannten  Mufterherameter 
Molf’s ſprachlich wie metrifh und proſodiſch an ven fchreiend- 
ften Fehlern leiden und bemerkt zum Schluß feiner Kritif: 

Wolf bleibt nach meinem Urtheil entſchieden ern Bob: 
er hat diefelben Fehler, fogar in noch viel höherm Grabe, und 
er befigt nicht feine Tugenden; Voß Kat ungleich mehr zufam- 
menbängenden Guß, Ton, Stil, er ift wärmer, naiver; Wolf 
fälter, bölzerner, gefpreizter, vor allem ungleicher. 

Die folgenden Abihnitte handeln Über Gerber, für 
deffen Weberfegungen aus der griechiſchen Anthologie ber 
Verfaſſer nur Lob bat, über Friedrich Jacobs, über 
einige pbilologifche Ueberfeger, über die Tibull-Ueberfeger 
Koreff, Günther, Strombed, über Neuffer als Leberfeper 
der „Aeneis“, DOflanver als Heberfeger ver „Georgica“, 
Schwenk, Kannegiefer, W. E. Weber, 2. von Knebel, 
der wegen feines Lucrez als einer der beiten deutſchen 
Ueberfeßer gepriefen wird, Köpfe, deſſen Ueberſetzung dr& 
Plautus der Verfaffer mit Mecht jehr hoch ftellt, Wil: 
beim von Humboldi ald Ueberfeger der Open des Pindar 
und bes Aeſchyleiſchen „Agamemnon“, Ottftied Müller 
ald Neberfeger der „Gumeniden”, Bothe ald Ueberfeßer 
des Euripides, Böckh ala Ueberſetzer der „Antigene“, 
Troß und von Vöcking als Ueberſetzer der „Moſella“ des 
Aufonins, Möricke als Ueberſetzer des Theotrit, Johannes 
Mindwitz, Lommatzſch, Theodor Heyſe u. ſ. w. Von 
Donner wird die Ueberſetzung des Sophokles als „epoche⸗ 
machend“ bezeichnet, während feine Ueberſetzung des Ho— 
mer mehr Tadel als Lob erfährt: fie möge fließender fein 
als die von Voß, aber nicht mehr in demfelben Grade 
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bhomerifh, der, gefammte Maßſtab fei bedeutend herabs 
geilimmt worden; fie fei im Grunde nur lesbar für das 
rohe Publitum. *) Paten und fein Einfluß wird in einem 

onbern kurzen Kapitel harakterijirt, und obihon Gruppe 
mit Recht auch am ibm den fait franfhaften Trochäenhaß 
rügt, wird er doch ald BVeräbiloner über alle Vorgänger 
geftellt; ex fei ber Maßſtab geworden — ein Maßftab, 
firenger als alle vorigen —, welder von jegt an an bie 
neuern Ueberjeßer aus den Dichtern des Altertfumd ge: 
legt worden fei. Unter den Ueberjegungen des Sophofles 
hätten vielleicht die Uebertragungen des „Könige Oedip“ 
und der „Antigone“, melde Hölderlin während der erſten 
Jahre feines Wahnfinns in den lichtern Augenbliden ver: 
faßte, ſchon ald merfwürdiges pfychologiſches Problem 
und literarifhe Guriofität wol einige Beachtung vervient; 
und unter ben neuern Weberjegern vermiffen wir, neben 
manden andern, ſelbſt Döverlein, ven Verdeutſcher der 
Horaziihen Epifteln, welcher in der Ginleitung feine eige- 
nen Ueberſetzungsprincipien weitläufiger dargelegt bat, bie 
nicht wol übergangen werden fonnten, jelbft wenn Gruppe 
ſich gegen ſie auflehnen mußte. Die jet jo häufigen 
Verſuche, Dichtwerke des Alterthums theilweiſe (z. B. die 
Ghöre in den Tragifern) oder vollftändig in gereimten 
Derjen zu überjegen, bat Gruppe kaum berückſichtigt; 
ohne Zweifel aus Abſicht; dennoch vermiffen wir fein motis 
virtes Urtbeil über die Streitfrage, ob foldye Ueberſetzun— 
gen überhaupt zuläſſig feien oder nicht, nur ungern, da 
es nicht ohne alles Gewicht geweſen fein würde. 

In einem legten die deutſche Silbenmeſſung bebanveln- 
den Abjchnitt begründet Gruppe vieled, was er im Laufe der 
eriten Abtheilung nur gelegentlich berühren konnte, mehr im 
Zufammenbange und mit Belegung von Gründen. Seiner 
Behauptung, daß die alten Spraden den Reim nicht 
haben konnten, indem bier immer (?) nur die gleichen 
Endungen und Formen, wie puerorum und populorum, 
evanescit und florescit aufeinander treffen würden, barf 
man wol, mas mwenigitend das Lateinifche betrifft (denn 
auf die griehlihe Sprade möchte Gruppe's Behauptung 
wol zutreffend fein), die gereimten lateiniſchen Kirchen: 
hymnen entgegenhalten, vie fidherlid einen fo feierlichen 
majeftätifhen Klang haben, daß jie, wie wir aus häufi— 
ger Erfahrung wahrgenommen, felbft Obr und Herz Un— 
gebildeter, die den Sinn der Worte nicht kennen, mit 

Macht berühren. Gruppe gebt in dieſem Abſchnitt auch auf 
die Geſchichte der deutichen Proſodie und Metrif ein. 
Opitz flellte in feiner „Prosodia germanica” (1634) zu: 
erft das Geſetz auf, daß am die Stelle veffen, mas bei 
den Griechen und Römern die Ouantität fei, bei und 
der Accent träte; woraus denn folgt, daß in umfern 
Metren nicht eigentlih von langen und furzen Silben, 


*) Die von Gruppe, foriel wir ums erinnern, in feiner Schrift 
nicht gemürbigte Donner'fähe Ueberſezung des Guripides, deren voll 
ſtanbiger Titel lautet: „Guripires, Deutſch in ben Bersmaßen ber 
Urſchriſt von I. 3. &. Donner“, erfcheint jeht (Beiryig und Heibel- 
berg 1859) in zweiter verbeſſerter Muflage, woven uns ber erfte Band 
sorliegt. Sein „Sopholles“ hat bekanntlich bereits Die vierte (men 
bearbeitete) Auflage erlebt. j 


fondern nur von Hebungen und die Rebe 
fein könne. Freilich jog Opitz die gefammte Verdfunft 
in zu enge Grenzen zufammen; nah ihm gab es nur 
zwei Rhythmen im Deutfhen, einen männlichen, ben 
Iambus, und einen weiblihen, den Trochaͤus. 

MRhythmen und vollends Anapäjten, oder auch nur Spons 
been und bachifche Versfüße waren nad ihm im Deut: 
ihen unmöglid. Opitz' Freund, Auguft Buchner, führte 
wenigftens die erftern ‚wieder in feiner Verskunſt eim, 
und feitbem wurde es wieder Brauch, von Länge und 
Kürze der Silben zu ſprechen, wie dies Philipp von Zeien in 
jeinem „Hochdeutſchen Helicon“ thut. Gottſched machte 
zuerſt auf ſolche Wortfüße aufmerkſam, welche ſich aus Län: 
gen zuſammenſetzen, ſicherte mithin dem Spondeus unter den 
deutſchen Versfüßen einen Platz. Dieſe Entdeckung ſcheint 
aber damals unbeachtet oder doch ungewürdigt geblieben 
zu fein; da Klopſtock erſt nad längerer Praxis, wie wir 
geiehen Haben, dem Spondeus auf die richtige Fährte 
fam. Wir übergehen die zweifelhaften Verdienſte Ade— 
lung’ und KR. Ph. Moritz' um vie veutihe Proſodie 
und geben fogleih zu Voß über, der zuerſt den Begriff 
von dem Stammwort und der Stammiülbe ausjprad. 
Gruppe bemerkt: 

Er gewann baburch ein ſeſtſtehendes Element gegenüber 
dem wechſelnden Accent, ſodaß jept erft von einer Beitmeffung . 
im Dentfchen, wenn and micht im demfelden Sinne wie in 
den alten Sprachen, fo doch in einem amnähernden, die Rebe 
fein Fonnte. " 

Voß begründete feine Lehre, auf der gegenwärtig un- 
fere beiten Profopiften und Verokünſtler fußen, in feiner 
Schrift: „Zeitmeffung der deutſchen Sprade.” «Hieraus 
folgt nun vie umverbrüdlich feitzubaltende, tief im Bau 
der deutfhen Sprade begründete Regel, daß fein zmeis 
flbiges Wort im Deutſchen zwei kurze Silben haben, kann, 
weil immer die eine überwiegt und ber andern gegen— 
über die Rolle ald Stamm fpielt. Es ift dies her— 
vorzubeben, weil jogar Platen gegen dies Geſetz häufig 
verliößt und das Beifpiel eines ſolchen Verskünſtlers 
leiht andere zu gleichen Verſtößen verführt. An feinen 
Beobabtungen jind Gruppe’ s Abhandlungen in biefem 
Theile feiner Schrift ſehr reih, fo wenn er darauf bins 
weilt, daß die Griechen das Verbot ver weiblichen Gäfur 
im vierten Buße des Herameters durd alle Zeiten beobad: 
tet hätten, ein paar ganz einzeln. ſtehende Stellen im 
Homer ausgenommen, deren Echtheit noch nicht einmal 
feftgeftellt worden fei. Voß' Herameter jeien in biefer 
Hinſicht durchaus nicht mufterhaft, und Schlegel, Wolf, 
Platen jeien ibm hierin gefolgt. Indeß da auch Horaz 
und Virgil fih erlaubt Haben, von dieſer Negel ber Gries 
hen abzjumeihen, und da gute Herameter im Deutſchen 
zu bilden gar feine leichte Sade iſt, wird man in biefem 
Punkte doch wol nachſichtig fein müſſen. Bollfommen 
einverftanden find wir aber mit Gruppe in feinen Bes 
merfungen über bie Gefahren, die ed hat, im Deutichen 
durchaus trodäenfreie Gerameter bilden zu wollen; woher 
ed auc gefhieht, daß diefe Art deutſcher Hexameter dem 
Ausländer , Obrenzwang und auch bem. deutſchen Ohre 
fiherlih Fein Wohlgefallen bereitet, Die Spondeen müffen 
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ungezwungen und natürlih fommen, fonft jind jie nur 
vom Uebel. Am fchlimmften aber fleht ed mit dieſen 
Spondern, die im Deutſchen zehnfah mehr Gewicht und 
daher auch mehr Schwerfälligkeit haben als im Griechi— 
ſchen, wenn ihr Hochton in die Senkung, ver Tiefton da— 
gegen in bie Hebung des Verdfußes fällt, Das bat 
zuerft Voß fih erlaubt und ſich darauf felbft viel zugute 
getban und die andern find ihm darin gefolgt. Selten 
und an charakteriftiihen Stellen angebradt, kann dieſes 
Kunftftüd fogar ein nicht zu verfhmähendes pifantes Meiz- 
mittel fein, um das oft monotone Geklapper deutſcher 
Herameter zu unterbrehen; aber unfere Bertfünftler ha— 
ben ſeit Voñ förmlich danach Jagd gemadt. Zuweilen 
hat man ſogar die natürliche und unnatürliche Stellung 
nebeneinander, wie in folgendem Hexameter in Voß' „Luiſe““ 
Und mit füßerem Kern Walnuß und röthliche Bartnuf. 

Jufolge diefes Sponbeenenzwangs wird dann ein Schiff 
zum „Meerſchiff“, ein Mahl zum „Feſtſchmaus“, das 
Meer zur „Salzflut”, die Frucht zur „Feldfrucht“, der 
Bein zum „Feſtwein“, der Rock zum „Leibroch“, vie 
Kraft zur „Mannkraft", das Schwein zum „Maſtſchwein“, 
u. ſ. we; „hundert Söhne”, „zehntaufenn Meilen“ faun man 
nicht jagen, dafür jagt man „hundert der Söhne”, „zehn: 
tauiend der Meilen‘ (bei Schlegel); niemand darf mehr 
mitten im Herameter „eine Frau”, „eine Wahrheit‘, „dies 
fer Mann”, „meine Tochter“, „jrine Söhne” u. j. w. 
fagen; der unbeflimmte Artikel oder das Pronomen muß 
dann nothmendig den Ausgang des einen und dad Sub: 
ftantiv ven Anfang des nächſtfolgenden Verſes Bilden. 
Welde Verfünftelungen und Gezwungenheiten müffen von 
einem ſolchen Syſteme die Folge fein! Hunderte umd 
darunter viele der ſchoͤnſten, ja geradezu unentbehrlichſten 
Worte der deutſchen Sprache werben bei diefer Trodäen: 
ſcheu von der Anwendung „in Gerametern ausgeihloffen, 
und wenn man fi auch vielleicht bei den meiften mit 
matten Umſchreibungen helfen kann, fo wird dies doch 
bei Eigennamen wie Brandenburg, Würtemberg, Steier: 
marf,- Dänemark, Magdeburg, Regensburg, Halberitadt, 
Erzgebirg (wofür man fi viefleiht mit einem „Bebirg”, 
das vom Erze ſich nennt”, helfen würde, da ſolches 
Drollige und noch Drolligere in der That vorfommt), 
Dvenwald, Stubbenfammer, Bodenfee, Berlichingen, Har: 
denberg, Tauenzien u. ſ. w. rein unmöglid. Auch ven 
lyriſchen Strophen, die man den Alten nadhabmte, hat 
man biefn Spondeenzwang auferlegt, und Gruppe, jonft 
ein enthufaftifher Bewunderer Platen’d, bemerft im die 
fer Hinfiht mit Med: 

Man prüfe mit näherm Gingehen die fo hochgehaltenen 
fappbifchen und alcälfchen Strophen, wie Platen ſie bildet: 
ficherlich ift in ihmen viel Kunftfleiß aufgewendet, ficherlich Hat 
der Dichter es ſich nicht leicht Pe allein im welcher Mich: 
tung und mit welchem Gewinn? Gr irrt, wenn er glaubt im 
Sinne ber Sapphe und des Mlcäus zu fingen, denn er bewegt 
fh nur in den Schuhen des Horaz. Br müht fih angſtlich 
um Gäfuren und Spondeen, wo die Griechen nichts bavon willen. 

Auf dieſe Weile ift z. B. der fapphifchen Strophe, 
diefem „meichflen und milveften Maß, das je von der grie— 
chiſchen Lyra erflungen”, von neubeutihen Dichtern ein 
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das Ohr verlegender Charalter der Schwere, Härte und 
Gezwungenbeit aufgebrüdt worden. So hielten fih un: 
fere neuern Dichter, wo ſie die Wahl hatten zwifchen der 
feiern Bewegung der griehifhen Dichter und der Funft: 
vollern der römifchen, immer lieber an diefe ald an jeme, ' 
nur um ihre Kunft zeigen zu fönnen. Aber feine Na: 
tion läßt ſich durch die Grillen ihrer Gelehrten auf vie 
Dauer ortropiren, was ihrer innerften Natur widerfirebt, . 
und jo geihah es leiber, daß, wie ſchon bemerkt, viele 
Berfhrobenheiten in weiten Kreiſen Antipathien gegen vie 
Nahbildung antiker Veremaße Überhaupt hervorgerufen 
haben. Hermann Mlarggraff. 











2. A. Frankl's Reife nach dem Orient. 
ur Ierufalem! Bon kLudwig — Frankl. Zwei 
1858. Gr. 8. 2 Thlr. 


eile. Leipzig, Baumgärtner, 
8 Nat. = 

Der die Bedingungen fennt, unter denen das vorliegende 
Meifewerf zu Stande gefommen tft, dürfte auch ohne fperielle 
Cinfihtnahme ın daffelbe ein N nr, zutreffenbes Urtbeil darüber 
zu fällen im Stande fein. GEo ift eben ein Bremplar aus der ' 
zahlreichen Species der modernen Tonriftenliteratur, über deren 
murtleres Niveau es ſich jedod an einzelnen Punkten in aners 
fennenswerther Weife erhebt. Auf der einen Seite haben wir 
es mit einem Schriftiteller zu thun, welcher, obſchon bisher noch 
wicht auf dem fraglichen Gebiete yon unzweifelhaft eine wicht 
zu verachtende Nufiaffunge: und Darftellungsgabe befigt. Auf 
der andern Seite fehen wir denfelben im Fluge von Ort zu Ort 
einem beflimmten Ziele zueilen, wo er, ebenfalls in verhältwiß: 
mäfig —* Zeit, innerhalb eines beſchränkten Kreiſes eine ganz 
fvecielle Miſſion zu erfüllen hat. Was if ver Leſer unter diefen 
Borausfegungen zu erwarten berechtigt? ine Reihe von Ber 
obachtungen und Brlebniffen, denen, wo fie von einiger Wichtig« 
feit find, das Intereffe der Neuheit, und, wo fie wirflich auss 
nahmsweiſe new find, das Interefle der Wichtigfeit abgehen wird, 
und die daher füglich hätten ungefchrieben bleiben fönnen, ohne daf 
die Literatur oder Wiſſenſchaft gerade fehr viel verloren hätte, die 
aber, nachdem fie num einmal gefchrieben worden find, fich für 5* 
mann als cine angenehm unterhaltende, für die mit der es 
literatur über Eyrien und Palaſtina wenig Bertrauten auch als 
eine belchrende und anregende Lectüre empfehlen laffen. Sollte 
es ſich auferbem herausstellen, daß die Schilderung jenes bes 
ſchraͤulten Kreifes nach irgendeiner Seite bin auch die allges 
meine Aufmerffamfeit zu beichäftigen verdient, fo würde biefer 
Umftand den Werth des Buchs micht unweſentlich erhöhen. 
Diefe gene Bin olgerung haben wir bei der Bectüre des vor⸗ 
liegenden Reifewerfs vollfommen beftätigt gefunden; indbefondere 
freut es uns aber hinzufügen zu fönnen, daß auch die zulept and: 
geſprochene Borausfegung eintrifft. 

Frau Glife Herz zu Wien hatte befchloffen, zum Andenfen 
ihres verftorbenen Daters Eimon Edlen von Lämel eine Kinder 
bewahranflalt in Jeruſalem, zunächft für ifrealitifche Kinder 
öfterreichifcher Unt en, zu Riften und zu biefem Zwecke ein 
Kapital von 50000 beftimmt. Dr. Franfl erhielt von 
ihr den Auftrag, zur Grüudung dieſes Inftituts in Jerufalem 
ſelbſt bie — * Einleitungen zu treffen. Ra derſelbe 
die jübifchen Bewohner Ierufalems durch eine furze Schrift (Kol 
meb affer”) auf den Zweck feiner Ankunft vorbereitet hatte, trat 
ge am 11, März 1856 feine Meife an, um von Trieft aus mit 
—— —— nach —— —— und 

e wurden nur ganz vo ehend rt. tere Inſel 
als die Geburtsftätte, eritere ale ber Aufenthaltsort des inzwis 
fhen (am 21. Februar 1857) verfchiebenen edeln Dionifos So⸗ 
lomos veranlaffen ben Neifenden zu einer kurzen Schilderung 
der Lebensverhältniffe und poetifchen Schöpfungen biefes größten, 
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auch im ioniſchen Dialefte ſingenden *2* iechiſchen Dich: 
Auch ſein vier **3 Aufenthalt in en a haupt: 
fächlich durch literari eziehuugen von Interefie. Die man: 
le im modernen Hellenenthum zu Tage tretenden Grinnes 
rungen am altgriechifche Denfweife und altgriechiſches Beben 


wenn 
ters. 


haben wol für den Kenner des claſſiſchen Miterihums anf den 
erften Blick etwas zugleich Ue des und An \ 
ſteheun aber doch, gemauer betrachtet, felbit ba, wo fie nicht gemacht 


find, mit den Eigenthämlichfeiten und Anforderungen des mobers 
nen Lebens einigermaßen im Widerſpruch. So fehlt es an einem 
national griedhilchen Drama, weil Griechenland, abgejehen von 
dem italientfchen Operngefang, Fein Theater hat. ', grie: 
difche Weib würde Ach für entehnt halten, auf der Bühne zu 
erfcheinen“, und „jeder Mann hielte es unter feiner Würde, als 
Schaufpieler aufzutreten, und feine Breiheitsfämpfer durch Knaben 
würde ihm lächerlich worfommen‘. Auch 
in dem jährlich am 25. Mai durch die Univerfität ftartfindenden 
Dichterfrönungen fpricht ſich ein ſolcher antıfer Zug aus, Bon 
bem erften bieher poötae laureati, Zalafofta, eriielt der Verfaſſer 
einen Befuch, wahrend deſſen ſich der Dichter namentlich gegen 
die — er gig Ay Altgriechifchen aus: 
ſprach. Er MHagte auch darüber, dab in Griedjenland fein 
Buchhändler finde, ter ven Berlag von Gedichten übernehme. 
Der Verfafer verlehrte noch oft mit Zalakoſta, der in ihm jedes: 
mal den Eindru einer edeln, nationalen Gefinnung, einer fchönen 
Menſchlichkeit und portifchen Begeifterung bervorrief. Einem 
andern berühmten neugriechlichen Dichter, dem Minifter Rangabe, 
ftattete der Meifenbe jelbit einen Beſuch ab, Der Miniſter, ein 
Heiner bagerer Mann mit blondgrauen Haaren und heilen blauen 
Augen, von ſchlichtem, freundlichem Weſen, redete ihn gewandt 
in deutfcher Spradhe an: „Sie fommen aus dem Baterlande 
Ubland's und Rüdert’s; feien Sie mir herzlich willfommen.' Gr 
theilte dem Verfaſſer unter anderm mit, daß er feit lange mit 
dem Gedanfen umgehe, ein griechiſches Theater zu fchaffen, und 
die Art und Weife, wie er denfelben inzwiſchen verwirflicht hat, 
ift eine neue Hu ng an bie deutſche fe von feiten bes 
Ueberfepers vieler che ſchen und Schiller'ichen Gedichte: das 
iechifche Theater zu Athen ift mit „Rabale und Liebe“, über: 
ept von Rangabe, eröffnet worden. Die Beobachtungen bes 
Berfafiers auf helleniſchem Boden enthalten noch mandes Ans 
regende, wovon jedoch mur fein Hinweis auf bie hervorſtechenden 
leihungspunfte zwijchen dem ferbijchen und griechiſchen 
BVolfegefange und Tanze, feine Schilderung des traurigen: Zus 
ſtandes der deutichen Golonien im Mttifa und eine Lebensftizge 
der phantaftifchen Herzogin von Piarenza (Madame Lebrun), 
weldye in Athen zum Judentbume übertrat und 20 Jahre lang 
(bis 1854) die dortige Geſellſchaft durch ihr feltfames und ertras 
vagantes Weien in unen feßte, fperiell hervorgehoben werden 
follen. Während er im Piräus einige Tage auf den Dampfer 
wartete, machte er noch die interefiante Belanntfchaft der Ame⸗ 

- rifanerin Miß Dorothea &. Dir, welche, von reiner Menfchen: 
liebe angetrieben, ſich jelbfi die Miffion auferlegt hatte, in allen 
europäiichen Staaten auf Berbefierung ber Irrenanftalten hinzu⸗ 
arbeiten. Sie war forben von Rom gefommen und ſchilderte 
dem Berfafler ihren rajdıen und glänzenden Erfolg bei Pius IX. 
Nur in Spra mb a unterwegs kurze Zeit verweis 

lend, brachte das Dampfſchiff den Reiſenden in wenigen Tagen 
nach: Konftantinopel. Hier waren es, kurz nach dem Marifer 
Frieden, hauptſachlich politifche Intereifen, welche die allgemeine 
Aufmerkfamkfeit beichäftigten. „Wird der Hat: Humajum mirk: 
lich ausgeführt werden?” war insbefondere die Frage, welche 
innerhalb der jüdijchen und chriſtlichen Kreife, mit denen ber 
Berfafler vorzugsweite in Berührung fam, gerade jo wie bei 
und bald bejahend bald vermeinenb beantwortet ward. „Der 
Hat: Gumajum‘, äußerte Herr von Haba, ber öfterreichiiche 
Gonful in Syra und Merfafler der befannten „Albaneſi ſchen 
Studien“, welcher, nebenbei bemerkt, noch mit Sammlung grie⸗ 
28 Marchen beſchaftigt war, von denen er vorausſagte, daß 
edurch ihre aujerordentliche Aehnlichkeit mit den deutſ auf⸗ 


dargeſtellt zu fü 


fallen und zu manchen kühnen philologifchen Gombinationen Ans 
laß geben würden: „der Hat⸗H m und bie im ihm s 
ſprochene Gleichſtellung ber Gonfeffionen if möglid, aber — 
turtiſchet Weiſe, 5* und erſt nach langer Zeit. Was auch 
t gegen das Tanfimat fage, doch hat e# feine Wirfung 
gehabt umd aupert fie noch fort aud fort. Die Verhältniffe 'im 
anz anders geworben. Die Türfen 
Hagen zwar über ihre Zu ‚ wenn san aber ins Einzelne 
gebt und ihmen die guten Folgen an befondern Fällen nachweiſt, 
dam jagen fie: Ja, das ift wahr! Ebenſo iſt der Zuftand 
Griechenlands im fortgefegtem Vorfchreiten begriffen; man bes 
merft das deutlich, wenn man die Anfänge gefehen hat." Dies 
id *5 rien Me —— 
Sinne ſp man in einer e ei bem gartuer 
des Sultans, Ghriftian Seſter, aus: „Wenn auch ni er Abs 
rede geflellt werben fann, daß bas Tanfimat fehr lm de aber 
doch einigen Fortſchritt herbeigeführt hat, fo if der Hat ⸗ Huma⸗ 
jum sein Blatt Papier zwifchen dem G ren und feinem 
Bolfen. @s wird einiges, wiege die MWeftmächte die Haupts 
ſtadt fügen, d. h. belagern, in Ausführung gebracht werben, 
um dann, wie eine Ranonentugel an Drebliäden. an bem trägen 
Wiverftande der. türlifchen Regierung zw verfiechen. Der dat 
reift zu fehr an die religiöſen Grundfeſten des Meiche und 
Feine mir der vielleicht ſogar ber türkifchen Regierung wicht 
verfehtwiegenen Uebergeugung, daß er unausführbar ki, gefordert 
worden za fein.‘ Auch die Worte Omer:Pafıha's, welchem der 
Berfaffer einen zweimaligen Bejuch abflattete, verdienen anges 
zu werben, obgleich wir damit nicht ſagen wollen, daß 
diefelben ohme weiteres als der Ausdruck feiner vollen eus 
gung binzunehmen fein. Auf die Bemerfung Franfl's, daß 
der Unterricht ——— Untergang der jetzt noch halb felbs 
ftändigen türfifchen ion fein werde, entgegnete er: „&ie 
fprechen die Auſchauung der gebildeten Mölfer Europas aus und 
irren mit ihnen“, und er flete es entfchieben in Mbrede, daß bie 
Reformen an ben Örundjägen der Religion rütteln und den Bet: 
fall des finfenden Reichs herbeiführen würden, indem er fagte: 
„Gewiß nicht; der Türfe iſt tief veligiös, aber nicht mehr fa⸗ 
zatiih. Die Ulemas haben feine Macht und ein fefter Mille 
faun alles.” Omer⸗Raſcha ſchildert der Merfafier folgender: 
mafen: „Seine Geftalt iſt mäßig hoch, fchlanf, Haupthaar und 
Bart grau, die Mugen hell und eindringen. Die Jochbeine im 
dem fonft länglich ſchmalen Geſichte etwas vortretend. Die 
froatifche Bildung iſt unvertennbar, tie denn auch das correct 
gefprochene Deutſch nicht ohne flawifchen Anklang if. Mr war 
als türfiicher ter gekleidet, Gin dunfelbrauner Waflenrorf 
war offen und ließ eine graublawe, feidene Weſte fehen. : Das 
Haupt bededte ein rother Bes. Seine rechte Hand lies unb 
fort die Rugeln eines ſchwarzen Rofenfranges, ber mit 52 
Quaſten gegiert war, durch die Finger gleiten.“ Mir wollen 
—— rt auf = ern zurüdzufommen, 
nicht ver gen, daß mac bes Verfaſſers eigenen Crjahrungen 
die Sache auch ihre Kehrfeite hat: Chriſten und — wollen 
war gern mit den Türken gleiche Rechte haben, aber von gleichen 
lichten und namentlich Yon der Milttärpflicht wollen fie nichts 
wiſſen; hoͤchſteus tröften fie fich mit dem Gedanlen an die Mögs 
lichfeit einer Losfaufung von legterer. 

Bon dem vielfachen in Konftantinopel und beffen Umgeb 
Beobachteten und Geſehenen fei bier mur noch der neue Malak 
des Sultans erwähnt, welchem der Verfaſſer, der ihn infolge 
bejonderer Vergünftigung kurze Zeit vor dem völligen Ausbau 
dejielben in Augenſchein nehmen durfte, eine ausführliche Be: 
ſchreibung widmet. Alles Uebrige müſſen wir übergehen, um mit 
einigen Worten ber Der faffe ber türfifchen Juden zu gevenlen, 
deren Verhältnifien ber Verfaſſer natürlich einen nicht unbeträdgt- 
lichen Theil feiner Darftellung einräumt. Die einzelnen Notizen 
über die zerſtreuten jürifchen Gemeinden des türfifdhen Reichs 
mögen in ®rmangelung zuverläffigerer Duellen für den Stati: 
ftifer und inebefondere ‘für die Dlanbensgenoffen bes Verfaffers 
don Werth fein; wir umfererfeits beachten nur das allgemein 
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Bicrtige. Die Verfaffung ber türfifchen Juden entſpricht der 
ber übrigen nichtmohammebanifchen Untertanen des Reichs. Die 
Leitung aller öffentlichen Gefchäfte Hecht dem Oberrabbi des einen 
der * konſtautinopolitaniſchen Besdin oder Rabbinercollegien 
zu, welcher vom bem ihm heim Amtsantritt durch die Regierung 
ertheilten Orden den Titel Chacham Baſchi des Mifchan führt. 
Mit ihm verfehrt die Regierung in allen Angelegenheiten, welche 
die Juden des weiten türfijchen Reichs —*8 Ihm liegt es 
ob, ihnen alle Befchle Fund zu thum und über deren Bollzicehung 
—— Gr bat die Vollmacht, die Steuern der Juden für 

ganze Reich zu repartiren, was er mit Hülfe der Nabbinen 
in den jübifchen Gemeinden, bie er ernennen und abjegen fann, 
ausführt. Kerner muß jede der Hauptgemeinden, ;. ®. Smyrna, 
Salonich, lem, wenn fie einen Rabbi wählt, dem Chacham 
des Niſchan in Ronftantinopel bavon Anzeige machen. Im Kalle 
daß biefer zum Vertrauen bat, fehlägt er ibm ber 
Regierung vor, die ihn tigt umd ihm, wenn bie Hemeinde 
jährlich eine Tare von 30000 Piafern dafür bezahlt, ebenfalls 
die Infiguien des Nifchanordens verleiht. Die damit Belchns 
ten, was freilich wegen ibrer Mrmuth nur die wenigflen fer 
meinden find, geniehen das Vorrecht, ihre Wünfche oder Vor: 
fchläge dem Chacham des Nifchan in Konflantinopel mitzutheilen, 
der Die Pflicht bat, die Regierung ungefänmt davon in Kenntnis 
u fegen. Rückſichtlich des einzelnen fowie der innern Berfafs 
Inngeserhättuife der Gemeinde zu Konftantinepel müſſen wir 
anf das Werk ſelbſt verweifen. 

Am 29. April ging der Verfaſſer abermals zu Schiffe. Bon 
Smurna, Rhodos und Typern ſah er gerade fo viel, als man in 
Zeit von wenigen Stunden mit offenen Augen jehen fan; 
Rhodos befuchte er glücklicherweiſe noch kurz vor ber furchtbaren 
Erploften, welche die Nitterfirafe, den Eiegesbogen, die Johan⸗ 
nisfirche und hundert andere Gebaͤude, PBaläfte und Moſcheen in 
einen Trümmerhaufen verwandelte. Von ber Landung in Beirut 
an gewinnt die Meife mehr ben Ghmrafter des Steigen, Zus 
jamm ; das Dampfſchiff laͤßt nunmehr dem Roffe, 
wol and dent Kameele und Iboote wieder fen altes gutes 
Recht. Ein hoͤchſt eigentbümliches Intereffe hat die Schilderung 
des Befuche, welchen der Berfafier dem hechbejahrten und blinden 
merenitifchen „‚Büriten bes Libanon“ auf feinem Schlofie zu 
Sibne abftattete. Ueber bie Meligion der fürfllichen Wamilie 
berrichen widerfprechende Stimmen: fie befennt fih wol zum 
Ghreiftenthum, allein der Reifende fonnte während feines vier 
ſtandigen Aufenthalts feine Geremonie, feinen Ausſpruch, fein 
Keenz oder Heiligenbild entveden, welches ihm an das Chriſten⸗ 
thum des Haufes erinnert hätte, und der Fürſt foll nad Um⸗ 
ftänden unbedenklich die Farbe wechſeln. Bon Beirut begleiten 
wir den Verfaſſer zunachſt über Dem Libanon, nicht weit von den 
Belfendörfern der rufen vorüber. Maroniten, welche die Reifes 

ſchaft im Zelte beſuchten, theilten ibm über die leptern 

olgentes mit: „Wir Ghriften leben mit den Drufen im bejien 
Einvernehmen. Es find tapfere, entichloffene Männer von guter 
Gemätbsart. Ueber ihren Glauben bewahren fie ein tiefes Ge- 
beimnit, von dem fie ſelbſt mit ihren beiten und bemwährteiten 
Freunden, wenn fie wicht auch Drufen find, micht ſprechen. Sie 
beten, wie die Juden und Mohammeraner, nur einen Gott an. 
Der Wille, die Weisheit, die Serechtigfeit, das Wort find um: 
#erbliche Weien, die den Iufammenhang zwifchen den Menfchen 
und Gott erhalten. Ihr Prophet Halim ift ber —* zu dem 
Gott ſprach und ber ſiebente ſeit Erſchaffung der Welt. Jeſus, 
der Eohn Joſeph's und Maria's, iſt ein falfcher Prophet. Ihre 
en wandern, je nach ihrer Tugend oder ihrem Lafer, in 
fhönere oder häßliche Menfchengeitalten. Ihe Prophet wird 
wieberfommen, und das wird bie Zeit der ewigen Glüdkfeligfeit 
auf Erden, das Paradies fein. Das wirb gefcheben im Jahre 
der Hedſchra All (N). Die Aelteſten eines Ted Dorfs geben 
jeden Freitag um die Mitternachtsitunde auf ben —— zunaͤchnt 
liegenden Berg, um Gottesdienſt zu halten. Sie leſen eine 
Stunde lang ans einem Buche, das niemals ein Nictorufe ges 
ſehen hat. Selbſt unter ihmen werben bie Männer erft, wenn 


fie dus vierzigfte Jahr erreicht haben, in die Geheimniffe ber 
Religion eingeweiht. @inen Verrath derſelben würden fle mit 
dem Tode afen. Doch weiß man feit Menfchengebenfen nidyts 
von einem ſolchen Falle.‘ Im wejentlichen bamit ⸗ 
mend fand der Verfaſſer jpäter auf der Rückreiſe das Urtheil 
der Ghriften in Rame, einem Dorfe zwifdyen St. Jean d’Arre 
und Safed. „Cie jagen zwar, daß fie an Gott glauben, aber 
in Wahrheit ift dem nicht fo. Cie nehmen nicht an, daß bie 
Menſchheit von einem Paare abllamme, fondern von vielen zus 
leid). Denn wie fonnte ein Menfchenpaar zugleich weiße umd 
— Kinder erzeugen? Sie glauben auch nicht an die Günds 
ebene 
iber 


Hut..... Ge find brave, tapfere Männer, denen das 
Wort heilig if, es And hülfteiche Nachbarn, und ihre 
find leuſch 

Eine breitägige Reife brachte den Verfaſſer nach bem vor 
einem Blumenduftineere ummwogten Damascus, beffen Schilderung 
ung mitten in das volle orientalische Leben hineinnerjept. Er 
machte bier manche intereffante Befanntfchaften, unter andern bie 
des Oberften Geßler, eines der aus dem preußiſchen Keere in 
das türlifche übergetretenen Offiziere, die des preußifchen Gons 
fuls, des gelehrten Orientaliften Wegitein, und die — AbdselsKaber's, 
weldyer A die mebicinifche Geſchicklichkeit feines Gaſtes 
gegen bie merzen eines hohlen Zahns zu Hülfe rief, ſondern 
auch fein poetifches Talent zu verwerten wußte, indem er fich 
von ihm befingen lieg. Der Emir beabfihtigte damals, feinen 
zahlreichen Verehrern Borträge über die moslemitifche Offenbar 
rungelchre zu halten. „Er hat einen großen Anhang im Mors . 
genlande, den er ſich durch dem Ruhm feiner Tapferfeit wie 
durch feine oft prophetiſche Beredſamkeit erworben bat. Seine 
Rolle iſt nicht zu Ende geipich, und wie überhaupt ber 
Auedruck feines Kopfes, die Vorſicht feiner Ae ußerungen Schlaus 
heit befundet, fo ſcheint er mit dem feinften Gehör in die noch 
fo fernen Weltereignifle er ge und im ſich entſchloſſen 
zu fein, wenn ein ihm glücklich ſcheinender Moment kommen 
follte." Wir eilen nun mit dem Berfafler in zwei Tagen über 
den Antilibanon nach den erhabenen Ruinen von Baalbek und 
weiter üßer bie ſchneebedeckten, gefahrwollen Höhen des Gebirge 
den uralten Gedern des Libanon zu, beren Zahl jegt auf neun 
berabgefunfen if, um vielleicht im Laufe des nächſten Jahrhun⸗ 
berts gänzlich zu verſchwinden. Das Dampfſchiff trug den 
Reifenden von Tripolis zurück nach Beirut, und von hier weiter 
an bie Geſtade Paläftinas, die er bei Jaſſa betrat, Durch die 
Ebene von Saron über Ramleh und Kuryet-el-Enab, das 
— vilgernd, erreichte er am 28, Mai Je—⸗ 
rufalem. 

Die Beobachtungen umd Erfahrungen des Verfaffers in Je⸗ 
rufalem, fowie feine Wanderungen im Heiligen Lande find zwar, 
twie fat alles was er fdreibt, amzichend, einen felbfländigen 
Werth haben aber nur jeine Auflchläffe über bie Zuflände, 
Sitten und Anſchauungen feiner Glaubensgenofien, zu deren ges 
nauerer Erforſchung ihm bie zur Erlebigung des ihm gewordenen 
Auftrags nothmwendigen Schritte hinreichende Beranlafiung boten. 
Ierufalem bat eine Bevollerung von 18000 Seelen, unter denen 
fih 3000 Ghriften und 5700 Juden befinden. Die leptern 
ſcheiden ſich wie alle morgenländifchen Juden in die zwei Hauptr 
flaffen der Sepharedim und Aſchlenaſim. Sepharedim heißen 
die Nachlommen ber fpanifdys portugieſiſchen Juden, welche bei 
der Vertreibung der Juben aus Spanien unter Yiabella won 
borther in alle Welt auswanderten. Die Sepharedim in Jeru⸗ 
falem ftammen wieber aus ben türfifchen Provinzen, aus in 
ten, Tunis, Tripolis, Algier, Maroffo, Perfien, Indien u. f. m. 
und bebienen fich des ſpaniſchen Idiome. Sie bilden bie bei 
weitem überwiegende Mehrzahl der jüdifhen Bevölferung, 4000 
Seelen, und bie Geofgeneinde von Yerufalem, an beren Spitze 
der Chacham Bafchi feht. Die Aſchkenafim ftammen nur zum 
geringften Theile aus Wichkenes, d. i. Deutſchland und Holland, 
die meiften aus Rußland, Galizien, yet sen hr 
Mähren. Sie rechtfertigen aber infofern bie Bezeichnung 
ſche, als fie deren Sprache, wenn auch in einem wunderlichen 
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wenn auch im ioniſchen Dialefte ſingenden — iechiſchen Dich: 
ters. Auch fein vier Aal Aufenthalt in a 3 haupt: 
fächlich durch literari ziehuugen von Iuterefie. Die mans 
nichfach im modernen Hellenenthum zu Tage tretenden Grinne 
rungen am altgriechiiche Denfweife und altgriechiſches Leben 
haben wol für den Kenner des ctaſſiſchen Aitertfums anf ven 
erflen Blick etwas zugleich Ue des und Mumutbhendes, 
fichen aber d tet, felbit da, wo fie nicht gemacht 
find, mit ben thümlichkeiten und Anforderungen des moder⸗ 
nen Lebens einigermaßen im Widerſpruch. So fehlt es an einem 
national griehifchen Drama, weil Griechenland, —— von 
dem italienifchen Operngeſang, kein Theater hat. grie: 
chiſche Weib würde fich für entehrt halten, auf der Bühne zu 
inen“, und „jeder Mann hielte es unter feiner Würde, ale 
Scyaufpieler aufzutreten, und feine Freibeitsfämpfer durch Knaben 
dargeftellt zu ſehen, würde ihm lacherlich vorfommen‘‘. Auch 
in den jahrlich am 25. Mai durch die Umiverfität fartfindenden 
Dichterfrönungen fpricht fidy ein folcher antifer Zug aus. Bon 
dem erften biefer po&tae laureati, Zalafofta, erhielt der Verfaſſer 
einen Befuch, während deſſen fic der Dichter namentlich gegen 
die unnatürlichen een Age Altgriechiſchen auss 
ſprach. Gr Magte auch darüber, daß in Griechenland fein 
Buchhändler finde, ter den Verlag von Gedichten übernehme. 
Der Berfafier verkehrte noch oft mit Zalafofta, der in ihm jedes: 
mal den Eindruck einer edeln, nationalen Gefinnung, einer ſchönen 
Menſchlichkeit und poetifchen eifterung bervorrief. Einem 
andern berühmten neugriechiſchen Dichter, dem Minifter Rangabt, 
fattete der Reifende jelbit einen Beſuch ab. Der Minifter, ein 
kleiner hagerer Mann mit blondgrauen Haaren und hellen blauen 
Augen, von ſchlichtem, freumblichen Weſen, redete ihn gewandt 
in deutſcher Sprache an: „Sie fommen aus dem Baterlande 
Ubland's und Nüdert’s; feien Sie mir herzlich willfommen.“ Er 
theilte dem Verfafier unter anderm mit, daß er feit lange mit 
dem Gedanfen umgebe, ein griechiiches Theater zu ſchaffen, und 
die Art und Weife, wie er denfelben inzwiſchen rflicht hat, 
it eine neue Subigung an bie deutiche Mufe von feiten des 
Veberfegers vieler Soerbe'jchen und Schiller'ſchen Gedichte: das 
iechiſche Theater, zu Athen it mit „Rabale und Liebe‘, über: 
fept von Rangabe, eröffnet worden. Die Beobachtungen des 
Verfaſſers auf belleniichem Boden enthalten noch manches Ans 
regende, wovon jedoch nur fein Hinweis auf die hervorſtechenden 
leichungspunfte zwijchen dem ſerbiſchen und griechiichen 
Boltsgefange und Zanze, feine Schilderung des traurigen- Zus 
fandes der deutſchen Gelonien im Mttifa umd eine Lebensſtizze 
der phantaftifchen Herzogin von Piacenza (Madame Lehrun), 
welche in then zum Jubentbume übertrat und 20 Jahre lang 
(bie rn Io e Befellichaft durch ihr feltfames und ertras 
tes en in aunen feßte, fpeciell hervorgehoben werden 

en. Während er im Piräus einige Tage auf ben Dampfer 
wartete, machte er noch bie intereflante Bekanntſchaft der Ame ⸗ 
rifanerin Miß Dorothea &. Dir, welche, von reiner Menſchen ⸗ 
liebe angetrieben, fich felbit die Wiffion auferlegt hatte, in allen 
europäifchen Staaten auf Verbeſſerung ber Irrenanftalten hinzu: 
arbeiten. Sie war foeben von Rom gefommen und ſchilderte 
dem Berfaffer ihren rajchen und glänzenden Grfolg bei Pius IX. 
Nur in Syra und Sinyrua unterwegs furze Zeit verwei⸗ 
lend, brachte das Dampfſchiff den Reifenden in wenigen Tagen 
nach · Konftantinopel. Hier waren es, furz nach dem Barifer 
Frieden, hauptſachlich politiſche Intereffen, welche die allgemeine 
Aufmerkfamfeit befchäftigten. „Wird ber Hat» Humajum wwirf 
lich ausgeführt werben?” war insbefondere die Frage, welche 
innerhalb der jübifchen und chriſtlichen Kreiſe, mit denen ber 
Berfaffer vorzugsweife in Berührung fam, gerade fo wie bei 
uns bald bejabend bald verneinend beantwortet ward. „Der 
Hat: Gumafjum‘, äuferte Herr von Hahn, ber öfterreichifche 
Gonjul in Syra und Merfafier der befannten „ Aibaneflichen 
Studien“, welchet, nebenbei bemerkt, noch mit Sammlung gries 
her Marchen beichäftigt war, von denen er vo te, er 

e durch ihre auferortentliche Aehnlichkeit mit ben br an 


fallen und zu manchen fühnen philologifchen Gombinationen A 
laß geben würden: „der Hat Gumajum und bie im ihm ausge⸗ 
ſprochene Gleichſtellung der Gonfeffionen iſt möglich, aber — in 
türfifcher Weife, —5 und erſt nach langer Belt Bas audı 
die Welt gegen das Tanfimat jage, doch hat es feine Wirkung 
gehabt umd anpert fie noch fort wud fort. Die Verhältnife in 
der Türfei find feitdem gang amders geworben. Die Türfen 
Magen zwar über ihre Juftände, wenn man aber ins Einzelne 
geht und ihnen die guten Kolgen an befondern Fällen nachweiſt, 
‚dam fagen fie: Ja, das ift wahr! Ebenſo it der Zuſtam 
Griechenlands in fortgefegtem Vorſchreiten begriffen; man ber 
merft das deutlich, wenn man bie Anfänge gefehen hat.“ Dies 
4 erg *5 — —— Im anberm 
inne ſprach man in einer € bei dem gärtner 
des Sultans, Ghriftian Sefter, aus: an auch ni ** Ab⸗ 
rede geſtellt werden fann, daß das Tanfimat ſehr lan En aber 
do einigen Fortſchritt herbeigeführt hat, fo ift der Huma⸗ 
jum «ein Slatt Papier zwi dem Großherrn und jeinem 
Bolfes. Es wird einiges, jolange die Weitmächte die Haupt: 
ſtadt fügen, d. h. belagern, im Ausführung gebracht werben, 
um dann, wie eine Kanonenfugel an Mehlfäcen, an dem trägen 
Widerſtande der. tärfifchen Negierung zu verſtechen. Der Hat 
reift zu fehr an die reltgiöſen Grunbfeilen des Reichs umb 
Feine mit der vielleicht ſogar der türkijchen Regierung nicht 
verſchwiegenen Meberzeugung, baf er unausführbar ki gefordert 
worben za ſein.“ Auch die Worte Omer-Pafcha's, welaſem der 
Berfaffer einen zweimaligen Beſuch abftattete, verbienen anger 
führt zu werben, obgleich wir damit nicht jagen wollen, daß 
diefelben ohme weiteres als der Musdrud feiner vollen eus 
gung binzunehmen jeien. Auf die Bemerkung Franfl's, daf 
der Unterricht vielleicht ber Untergang der jept noch halb felbe 
ftändigen rürkifchen Nation ſein merbe, entgegnete er: Sie 
fprechen die Anfyanıng der gebildeten Bölfer Guropas aus und 
teren mit ihnen“, und er flelite es entichieben in Mbrede, daß bie 
Reformen an ben Örundjägen der Religion rütteln und ben Ber: 
fall des finfenden .. herbeiführen würden, indem er fagte: 
„Gerwiß nicht; der Türfe it tief religiös, aber nicht mehr far 
gatifh. Die Wemas urn eine Macht und ein fefter Mille 
faun alles.” Dmers PBafcha ſchildert der Werfaffer folgender: 
maßen: „Seine eftalt iſt mäßig hoch, fchlanf, Haupthaar und 
Bart grau, die Mugen hell und eindringend. Die Jochbeine in 
dem font länglicy ſchmalen Geſichte erwas vortretend. Die 
froatifche Bildung if unvertennbar, wie denn auc das correct 
geſprochene Deutſch nicht ohme ſlawiſchen Anklang if. Gr war 
als türfifcher fer gelleidet. Gin dumfelbrauner Waffenroci 
war offen und ließ eine graublaue, feidene Weite fehen. : Das 
Haupt bevedte ein vother Fes. Seine redyte Hand lieg fort und 
ort bie Rugeln eines ſchwarzen Mofenkranzes, der mit flbernen 
uaſten geziert war, durch vie Finger gleiten.” Wir wollen 
—— um —— auf * —— zurücdzufommen, 
nicht verſchweigen, ba jafjers eigenen Grjahrungen 
die Sache auch ihre urn hat: Ghriften und Juden wollen 
war gern mit ben Türfen gleiche Rechte haben, aber von gleichen 
ichten und namentlich von der Militärpflicht wollen fie nichts 
wifſen; hödhftens tröften fie ſich mit dem Gedanken an die Mög: 
lichfeit einer Losfaufung von lepterer, 

Bon dem vielfahen in Konftantinopel und beffen Umgeb 
Beobadhteten und Geſehenen fei bier nur noch der neue Pala 
des Sultans erwähnt, welchem ber Verfaſſer, der ihn infolge 
befonderer DVergünftigung kurze Zeit vor dem völligen Ausbau 
deffelben in —— nehmen durfte, eine ausführliche Be— 
ſchreibung widmet. Alles Uebrige müſſen wir übergeben, um mit 
einigen Worten ber een ber türfifchen Inden zu gedenten, 
deren Berhältniffen der tale natürlich eimen nicht unbeträdgt- 
lichen Theil feiner Darftellung einräumt. Die einzelnen Notizen 
über die zerſtreuten jüdifchen Gemeinden bes türfifchen Reichs 
mögen in @rmangelung zuverläffigerer Onellen für ben Gtatir 
flifer und inebefondere ‘für die Dlanbensgenoffen bes Berfaffers 
don Werth fein; wir unfererfeits beachten nur das allgemein 


* 


163 


: 


Die Berfaffung —— — rg = 
i nichtmohammebanifchen Unterthanen des e. 
Öffentlicdyen Gefchäfte ſteht dem Oberrabbi des einen 
fonftantinopolitanifchen Besdin oder Rabbinercollegien 
von bem ibm beim Amtsantritt durch die Regierung 

den Titel Chacham Baſchi des Mifchan * 
die Regierung in allen Angelegenheiten, melde 
weiten türfifchen Reichs betreffen, Ihm liegt es 
€ Befchle fund zu thun und über deren Vollziehung 
Er bat die Vollmacht, die Steuern der Juden für 
Reich zu repartiren, was er mit Hülfe ber Nabbinen 
jüdijchen Gemeinden, die er ermennen und abſetzen fann, 
ansführt. Kerner muß jede der Hauptgemeinden, 5. B. Smyma, 
Salonidy, Iernfalem, wenn fie einen Rabbi wählt, dem Ghadam 
ses Niſchan in Konitantinopel davon Anzeige machen. Im Kalle 
da diefer zum Vertrauen hat, fehlägt er ihm der 
Regierung vor, fätigt und ihm, wenn die Gemeinde 
iaftern dafür bezahlt, ebenfalls 
bie Inſignien des Nifchanordens verleiht, Die damit Belchn: 
ten, was freilich wegen ibrer Mrmuth nur die wenigſten Ges 
meinden find, genießen das Vorrecht, ihre Wünfche oder Bor: 
ichläge dem Chacham des Nifhan in Konftantinopel mitzutheilen, 
der die Pilicht bat, die Regierung ungefäumt davon in Kenntnis 

fegen. Rückſichtlich des einzelnen fowie ber inneren Berfafs 
tniffe der Gemeinde zu Konftantinopel müflen wir 
anf dad Werk ſelbſt verweifen. 

Am 29. April ging der Verfaſſer abermals zu Schiffe. Bon 
Emyrna, Rhodos und Gnvern fah er gerade fo viel, als man in 
Kit von wenigen Stunden mit offenen Augen jehen fann; 
Rhodos befuchte er glücklicherweiſe noch kurz vor ber furchtbaren 
Grploflon, welche die Nitterirafe, den Siegesbogen, die Johan: 
nietirche und hundert andere Gebinde, Baläfte and Mofcheen in 
einen Trümmerhaufen verwandelte. Von der Landung in Beirut 
an gewinnt die Reife mehr den Gharafter des Etetigen, Zus 
jammenhängenden; das Dampfſchiff läßt nunmehr dem Moffe, 
wol and dem Kameele und Segelboote wieder fein altes gutes 
Mecht. Ein hoͤchſt eigenthümliches Intereffe hat die Schilderung 
des Beſachs, welchen der Berfafler dem hochbejahrten und blinden 
marenitiidhen ‚‚Fürften des Libanon” auf feinem Schloffe zu 
Sibne abftattete. Ueber die Religion ber fürftlichen Wamilie 
berrichen wiberfprechende Stimmen: fie befennt fi wol zum 
Ghritenthum, allein der Meifende Fonnte während feines vier 
fündigen Mufenthalts feine Geremonie, feinen Ausſpruch, fein 
Kreuz oder Heiligenbild entdecken, welches ihm am das Chriſten⸗ 
tum tes Haufes erinnert hätte, und der Fürſt ſoll nach Ums 
finden unbebenflich die Farbe wechfeln. Von Beirut begleiten 
wir den Verfaſſer zumächit über dem’ Libanon, nicht weit von den 
Felfendörfern ber Drufen vorüber. Maroniten, welche die Reife 

Uſchaft im Zelte beſuchten, theilten ihm über die legiern 

fgendes mit: „Wir Ghriften leben mir den Drufen im bejlen 
Einvernehmen. Es find tapfere, entichloffene Männer von guter 
Gemüthsart. Ueber ihren Glauben be ein es 
beimnit, von dem fie felb mit ihren beiten unb bewährteiten 
Freunden, wenn fie nicht auch Drufen find, nicht ſprechen. Sie 
beten, wie die Juden und Mohammedaner, nur einen Gott an. 
Der Wille, de Weisheit, die Gerechtigkeit, das Wort find un: 
ferbliche Weien, die den Zuſammenhaug zwifchen den Menfchen 
zu Gott erhalten. Ihr Prophet Halim ift der legte, zu dem 
Gott ſprach und der fiebente feit Erfchaffung der Welt. Iefus, 
der Echn Iofeph's und Maria's, ift ein falfcher Prophet, Ahre 
Seelen wandern, je nach ihrer Tugend oder ihrem Laſter, in 
ihönere oder bäßlihe Menichengeitalten. Ihe Prophet wird 
wiederfommen, und das wird die Zeit der ewigen Glückſeligkert 
auf Grben, das Paradies fein. Das wird gefchehen im Jahre 
ver Hedſchra 411 (N). Die Aelteſten eines Tine Dorfs geben 
jeden Freitag um die Mitternachteftunde auf den ihnen zumädhft 
liegenden Berg, um Gottesdienft zu halten. Cie Iefen eine 
Stunde lang ans einem Buche, das niemals ein Nichtorufe ges 
ichen hat. Selbſt unter ifmen werben bie Männer erft, wenn 
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fie das vierzigſte Jahr erreicht haben, in bie Geheimniſſe ber 
Religion ei Einen Berratty berjelben würden fie mit 
dem Tode beftrafen. Doc weiß man feit Menfchengebenfen nichts 
von einem foldyen Falle,‘ Am weſentlichen damit übereinftim- 
mend fand der Verfaſſer ſpater auf der Müdreife das Urtheil 
der Ghriften in Rame, einem Dorfe zwifchen St.» Jean d'Acre 
und Safed. „Sie jagen zwar, daß fie an Gott glauben, aber 
in Wahrheit ift dem nicht fo. Sie nehmen nicht an, daß tie 
Menſchheit von einem Paare abftamme, fondern von vielen zus 
leid. Denn wie fonnte ein Menfchenpaar zugleich weiße umd 
—* Kinder erzeugen? Sie glauben auch nit an bie Sünbs 
u... Es find brave, tapfere Männer, denen bad gegebene 
aan it, es And hülfreiche Machbarn, und ihre ber 


ine dreitägige Reife brachte den Verfaſſer nach bem von 
einem Blumenduftmeere umwogten Damascus, beffen Schilderung 
ung mitten in das volle orientalifche Leben hineinverſezt. Er 
machte bier manche intereffante Belanntichaften, unter andern die 
des Oberften Seßler, eines der aus dem preußifchen Heere in 
das türlifche übergetretenen Dffigiere, die des preußifchen Gons 
fuls, des gelehrten Orientaliften Wegitein, und bie — Abdselsfaber's, 
welcher nicht nur die mebicinifche Befchidlichkeit feines Gaſtes 
gegen die Schmerzen eines hohlen Zahns gu Hülfe rief, fondern 
auch fein poetifches Talent zu verwerthen wußte, indem er fich 
von =. befingen lei. Der Emir heabfichtigte damals, feinen 
zahlreichen Verehrern Borträge über die morlemitiihe Offenbar 
rungelchre zu halten. „Er bat einen großen Anhang im Mors 
genlande, den er ſich durch den Ruhm feiner Tapferfeit wie 
durch feine oft prophetiſche Beredſamkeit erworben hat. Seine 
Molle iſt nicht zu Ende gefpielt, und wie überhaupt ter 
Auedruct feines Kopfes, die Vorficht feiner Aeußerungen Schlau— 
heit befundet, fo jcheint er mit dem feinften Gehör in die noch 
fo fernen Weltereigniffe bineinzuborchen und in Ach entſchloſſen 
zu fein, wenn ein ihm glücklich fcheinender Moment kommen 
follte.‘ - Wir eilen nun mit dem Berfafler in zwei Tagen über 
den Antilibanen nach den erhabenen Ruinen von Baalbel und 
weiter üßer die ſchnecbededten, gefahrvollen Höhen des Bebiras 
den uralten Gedern des Libanon zu, beren Zahl jegt auf neun 
herabgeſunken if, um vielleicht im Laufe des nächiten Iahrbuns 
derts gänzlich zu verſchwinden. Das Dampfihiff trug den 
Reifenden von Tripolis zurück nad Beirut, und von bier weiter 
an die Geſtade Palaͤſtinas, die er bei Iaffa betrat, Durch die 
Ebene von Saron über Mamleb und Huryersel-@nab, das 
— Vilgernd, erreichte er am 28. Mai Ier 
rufalem. 

Die —— und Erfahrungen des Berſaſſere in Je⸗ 
ruſalem, ſewie feine Wanderungen im Heiligen Lande find zwar, 
wie fait alles was er ſchreibt, anzichend, einen felbfländigen 
Werth haben aber mur feine Aufichlüfe über bie Zuflänbe, 
Sitten und Anſchauungen feiner Glaubensgenoſſen, zu deren ges 
nanerer Erforſch ihm bie zur Erledigung des ihm denen 
Auftrags nothwendigen Schritte hinreichende Beranlaftung boten. 
Serufalem bat eihe ferung von 18000 Seelen, unter benen 
fih 3000 Ghriften und 5700 Juden befinden. Die leptern 
ſcheiden ſich wie alle morgenländifchen Juden in die zwei Hauptr 
flaffen der Sepharedim und Wfchlenafim. Sepharedim heißen 
die Nachlommen ber ſpaniſch⸗ portugieftichen Juden, welche bei 
der Vertreibung der Juden aus Spanien unter Yiabella won 
borther in alle Welt ausmwanderten. Die Sepharedim in Jeru⸗ 
falem ſtammen wieber aus ben türfifchen Provinzen, aus Aeghp⸗ 
ten, Tunis, Tripolis, Algier, Maroffo, Perfien, Indien u. }. w. 
und bebienen ſich bes fpanischen Idiome. Sie bilden bie bei 
weitem überwiegende Mehrzahl der jüdifchen Bevölterung, 4000 
Seelen, und die Ghroßgemeinde von Iernfalem, am beren Spitze 
der Chacham Baſchi fteht. Die Afı m ſtammen nur zum 
geringiten Theile aus Afchkenes, d. i. Deutfchland und Holland, 
die meilten aus Rußland, Galizien, arn, Böhmeg und 
Mähren. Sie rechtfertigen aber infofern bie Bezeichnung 
ſche, als fie deren Sprache, wenn auch in einem wunberlichen 
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auch im ieniſchen Dialefte ſingenden * Did: 
ters. Auch fein viergehntägiger Aufenthalt in 8 haupt⸗ 
ſaͤchlich durch Literari ziehungen von Jutere ſſe. Die mans 
nichfach im modernen Hellenenthum zu Tage tretenden Grinnes 
rungen an altgriechiiche Denfweife und altgriechtſches Leben 
haben wol für den Kenner des chaffiicden Mitertbums anf den 
erften Blick etwas zugleich Ue des und Aumuthendes, 
ſtehen aber doch, genauer betrachtet, felbit da, wo fie nicht gemacht 
find, mit ben igenthümlicfeiten und Anforderungen des moders 
nen Lebens einigermaßen im Widerſpruch. So fehlt es an einem 
national griechiſchen Drama, weil Griechenland, u von 
dem italieniichen Operngefang, kein Theater bat. ', grie: 
chiſche Weib würbe ſich für entehrt halten, auf der Bühne zu 
en‘, und „jeder Mann hielte es unter feiner Würde, als 
Schaufpieler aufzutreten, und feine Kreiheitslämpfer durch Knaben 
bargeftellt zu fehen, würde ihm lächerlich vorfommen’. Auch 
in dem ich am 25. Mai durch die Univerfität flattfindenben 
Dichterfrönungen fpricht ſich ein ſolcher antifer Zug aus, Bon 
dem erften biefer poätae Iaureati, Zalalofta, erhielt der Berfaſſer 
einen Beſuch, während defien fidh der Dichter mamentlich gegen 
die unnatürlichen erg Altgriechifchen aus · 
ſprach. Er llagte auch darüber, daß in Griechenland kein 
Buchhaͤndler ſinde, der den er, von Gedichten übernehme. 
Der Berfafter verlehrte noch oft mit Zalafofte, der in ihm jedes: 
mal den Eindruck einer edeln, nationalen Gefinnung, einer fhömen 
Menichlichfeit und poetifchen eiterung hervorrief. Einem 
andern berühmten neugtiechiſchen Dichter, dem Minifter Rangabe, 
fattete der Reiſende felbft einen Beſuch ab, Der Minifter, ein 
Heiner hageret Mann mit blondgrauen Haaren und hellen blauen 
Augen, von ſchlichtem, freundlichem Weſen, redete ihn gewandt 
in deutfcher Spradye an: „Sie fommen aus dem Baterlande 
Uhland's und Nüdert's; feien Sie mir herzlich willfommen.” Gr 
tbeilte dem Verfafier unter anderm mit, daß er feit lange mit 
dem Gedanken umgebe, ein griechiſches Theater zu ſchaffen, und 
die Art und Weiſe, wie er denfelben inzwiſchen verwirflicht bat, 
it eine neue Hulbiqung an bie deutſche Mufe von feiten des 
Ueberfegers vieler Goetbe'jchen und Schiller'ſchen Gedichte: das 
chiſche Theater zu Athen ift mit „Kabale und Liche“, über: 
ept von Rangabe, eröffnet worden. Die Beobachtungen bes 
Verfaſſers auf helleniſchem Boden enthalten noch mandyes Aus 
regende, wovon jedoch nur fein Hinweis auf die hervorftechenden 
leichungspunfte zwifchen dem ferbifchen und griechiſchen 
Bollsgefange und —— feine Schilderung bes trautigen Zu: 
ſtandes der deutſchen Golonien im Mttifa und eine Lebensjtizze 
ber phantaftifchen Herzogin von Piacenza (Mabame Lebrun), 
welche in Athen zum Judenthume übertrat und 20 Jahre lang 
(bie 1854) die dortige Gefellichaft durch ihre feltfames und ertra: 
vagantes Wefen in Erflaunen fepte, ſpeciell bervorgeboben werben 
follen. Während er im Piräus einige Tage auf den Dampfer 
wartete, machte er noch die intereffante Bekanniſchaft der Ame⸗ 
rifanerin Mi5 Dorothea 2. Dir, welche, von reiner Menfchen- 
liebe angetrieben, fich ſelbſt die Miſſion auferlegt hatte, in allen 
europäifchen Staaten auf Verbefferung der Irremanftalten hinzu⸗ 
arbeiten. Sie war foeben von Rom gefommen und fchilderte 
dem Berfafler ihren rajchen und glänzenden Grfelg bei Pius IX. 
Nur in Syra und Smyrna unterwegs furze Zeit verweir 
lend, bradıte das Dampfſchiff den Reifenden in wenigen Tagen 
nach Konftantinopel. Hier waren es, kurz nach dem Barifer 
Frieden, hauptſachlich politifche Intereffen, welche bie allgemeine 
Aufmerlſamleit beicäftigten. „Wird der Hat: Humajum mwirk: 
lich ausgeführt werden?” war imsbefondere die Frage, meldye 
inne! der jübifchen und chriftlichen Kreife, mit denen ber 
Berfafler vorzugsweife in Berührung fam, gerade jo wie bei 
uns bald bejahend bald verneinend beantwortet ward. „Der 
Hat : Humafjum“, äußerte Herr von Habn, ber üfterreichiiche 
Gonjul in Syra und Berfaffer der befannten „Wibaneflichen 
Studien“, welcher, nebenbei bemerkt, noch mit Sammlung grie: 
iſcher Marchen befchäftigt war, von benen er v te, daß 
e durch ihre außerordentliche Achnlichkeit mit den beutii aufs 


fallen und zu manchen fühnen philologiſchen Combinationen Ma 
laß geben würden: „der Hat: Humajum und bie im ihm ⸗ 
ſprochene Gleichſtellung der Confeſſienen iſt möglich, aber — J 
turtiſchet Weife, —5 und erjl nach langer Bein Mas au 
die Welt gegen das Taufimat fage, doch hat c# feine Wirkung 
gehabt umd äußert fie noch fort uud fort. Die Verhältniffe in 
der Türkei find feitdem gauz anders geworben. Die Zürfen 
Tagen zwar über ihre Juflände, wenn man aber ins Gingelne 
geht und ihnen die guten Folgen at befondern Fällen nachweiſt, 
dann jagen fie: Ja, das it wahr! Ebenſo if der Zuftand 
Griechenlands in fortgefegtem Borfchreiten begriffen; man bes 
merft das deutlich, wenn man die Anfänge gefehen bat.’ Dies 
ie ge ey ar In — 
Sinne ſp man in einer e t bei dem fgärtner 
bes Sultans, Ghriftian Sefter, aus: gr auch te Abs 
rede geftellt werben fann, daß das Tanfimat fehr langfam, aber 
doch einigen Fortſchritt herbeigeführt bat, fo iſt der Huma⸗ 
jum «ein Blatt Papier zwiſchen dem Großherrn und feinem 
Bolfes, Es wirb einiges, jolange die Weftmächte die Haupt: 
ſtadt fchügen, d. 5. belagern, in Ausführung gebracht werben, 
um dann, wie eine Kanonenfugel an Mebltäcen. an dem trägen 
Wirerftande der, türfifchen Regierung zu verſiechen Dr du 
Er zu jeher an die reltgisſen Grundfeſten des Meiche und 
cheint mit der vielleicht fogar der türfifchen Re ierung nicht 
serjähwiegenen Ueberzeugung, daß er unausführbar Ki gefordert 
worden zu fein.‘ Auch bie Worte Omer:Pafcha's, welchem der 
Berfaſſet einen zweimaligen Beſuch abftattete, verbienen ange 
führt zu werben, obgleich wir damit nicht ſagen wollen, da 
biefelben ohme weiteres als der Ausdrud feiner vollen Uebergeus 
gung binzuuehmen jeien. Auf die Bemerkung Fraufl's, daß 


der Unterricht vielleicht der Untergang der jegt noch halb felbs _ 


ftändigen türfifchen Nation fein werde, entgegnete er: „Sie 
fprechen die Anſchauung der gebildeten Bölfer Europas aus mb 
teren mit ihnen“, umd er fielite es entichieden im Mbrede, baf bie 
Reformen an den Grundfägen der Religion rätteln und ben Ber: 
fall des finfenden y- herbeiführen würden, indem er fagte: 
„Gewiß nicht; der Türfe iſt tief religiös, aber nicht mehr far 
gatifch. Die Ulemas haben feine Macht und ein feſter Mille 
fann alles.” Dmers Paſcha ſchildert der MWerfafler folgender: 
maßen: „Seine Geſtalt ii mäßig hoch, jAhlamf, Haupthaar und 
Bart grau, die Mugen heil und eindrimgend. Die Jochbeine in 
dem ſonſt langlich jchmalen Geſichte etwas vortretend, Die 
froatifche Bildung ift unvertennbar, wie denn auch das correct 
geſprochene Deurco nicht olme flawifchen Anflang if. Gr war 
als tärlifcher Offizier gelleidet. Ein bumfelbrauner Waffenroci 
war offen und ließ eine graublaue, jeibene Weſie fchen. : Das 
Haupt bededie ein —8 Seine rechte Hand lieg und 
on bie Kugeln eines fhivarzgen Rofenfranzes, der mit filbernen 

uaſten geziert war, durch die Ringer gleiten." Wir wollen 
Br ge um enger = - —— zurädzufommen, 
nicht verſchweigen, daß ım afiers eigenen Erfahrungen 
die Sache audy ihre Kehrfeite hat: Chriſten und Juden wollen 
Ba gern mit den Türlen gleiche Rechte haben, aber von gleichen 

flichten und namentlich von der Milttärpflicht wollen fie nichts 
wifien ; hödpftens tröften fie fich mit dem Gedanken an die Mög: 
lichfeit einer Losfaufung von lepterer. 

Bon dem vielfachen in Ronftantinopel und deſſen Umgeb 
Beobachteten und Geſehenen fei bier nur noch der neue Pala 
des Sultans erwähnt, welchem der Berfajer, der ihn infolge 
befonderer Vergünftigung durze Zeit vor dem völligen Ausbau 
defjelben im Augenſchein nehmen burfte, eine ausführliche Be: 
ſchreibung wibmet. Alles Uebrige müſſen wir übergehen, um mit 
einigen Worten der Derfafjung ber türfifchen Juden zu gedenfen, 
deren Berhältniffen ber Verfafer natürlich einen nicht unbeträdjt 
lichen Theil feiner Darftellung einräumt. Die einzelnen Notizen 
über die zerfireuten jübifchen Gemeinden des türfifchen Reichs 
mögen in Grmangelung zuverliffigerer Quellen für den Stati: 
ftifer und inebefondere für die Glanbensgenoſſen bes Verfaffers 
von Werth fein; wir umfererfeits beachten mir das allaemeln 
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Bichtige. Die Verfahfung der türfifhen Juden entforicht ber 
der übrigen nichtmohammedaniſchen Umterthamen des Reichs. Die 
i aller öffentlichen Geſchaͤfte ſteht dem Oberrabbi des einen 
fonflantinopolitanifchen Besdin oder Rabbinercollegien 
zu, welcher vom dem ihm beim Amtsantritt durch die Megierung 
ertheilten Drden den Titel Chacham Baſchi des Niſchan führt. 
Mit ihm verkehrt die Regierung in allen Angelegenheiten, welche 
die Juden des weiten türfifchen Reichs betreffen, Ihm liegt es 
ob, ibmen alle Beichle fund zu thun und über deren Bollziehung 
zu wachen. Er hat die Vollmacht, die Steuern der Juden für 
das ganze Reich zu repartiren, was er mit Hülfe der Mabbinen 
in ben jübifchen Gemeinden, bie er ernennen und * kann, 
ausführt. Ferner muß jede der Hauptgemeinden, z. B. Smyrna, 
Salonich, Jeruſalem, wenn fie einen Rabbi wählt, dem Chacham 
des Niſchan in Ronitantinopel davon Anzeige machen. Im Kalle 
dab diefer zum Neugeiwä Vertrauen hat, fehlägt er ihm der 
Regierung vor, bie ihm betätigt und ihm, wenn die Gemeinde 
jährlich eine Tare von 30000 Piaftern dafür bezahlt, ebenfalls 
die Infiguien des Nifchanordens verleiht. Die damit Belchns 
ten, was freilich wegen ibrer Armuth nur die wenigſten Ser 
meinden find, genießen das Vorrecht, ihre Wünfche oder Bor: 
fchläge em Chacham des Nifchan in Konftantinopel mitzutheilen, 
der Die Pilicht hat, die Regierung ungefäumt davon in Kenntnik 
fegen. Rüdfichtlid des einzelnen jowie der innern Berfaf- 
tniffe ber Gemeinde zu Konftantinopel müffen mir 

auf das Werk jelbft verweifen. 

Am 29. April ging der Verfaſſer abermals zu Schiffe. Ben 
Smyrna, Rhodos und Cypern fah er gerade fo viel, als man in 
Zeit von wenigen Stunden mit offenen Mugen jehen fann; 
Rhodos beſuchte er glücklicherweiſe noch kurz vor der furchtbaren 
Erplofon, welche die Mitteriraße, den Siegesbogen, die Johan⸗ 
niefirche und hundert andere Gebaͤude, Palaͤſte und Mofcheen in 
einen Trümmerhaufen verwandelte. Bon der Landung in Beirut 
an gewinnt die Reife mehr den Gharafter des Stetigen, Ju: 
jammenbängenden; das Dampfſchiff läft nunmehr dem RMoſſe, 
wol and den Kamerle und Segelboote wieder fern altes gutes 
Recht. Ein höcit eigenthümliches Interefie hat die Schilverung 
bes Beſuchs, welchen der fier dem hochbejahrten und blinden 
maronitifchen „‚Fürften des Libanen” auf feinem Schloffe zu 
Sibne abftattete. Ueber die Meligion ber fürfllichen Ramilie 
berrichen widerſprechende Stimmen: fie befennt fih wol zum 
Ghriftenthum, allein der Reifende fonnte während feines vier⸗ 
fündigen Wufenthalts feine Geremonie, feinen Ausſpruch, fein 
Kreuz oder Heiligenbild entdecken, welches ihm an das Chriſten⸗ 
thum des Haufes erinnert hätte, und der Fürft foll nad Um⸗ 
finden unbedenklich die Farbe wechfeln. Von Beirut begleiten 
wir den Berfaffer zunachſt über den’ Libanon, nicht weit von den 
Fefenbörfern der Drufen vorüber, Maroniten, welche die Reifes 

ſchaft im Zelte beſuchten, theilten ihm über die leptern 

olgendes mit: „Wir Ghriften leben mit den Druſen im beſten 
Ginvernehmen. Es find tapfere, entſchloſſene Männer von guter 
Gemütbsart. Ueber ihren Glauben bewahren fie ein tiefes Ges 
beimnis, von dem fe ſelbſt mit ihren beiten und bewährteften 
Freunden, wenn fie nicht andy Drufen find, nicht ſprechen. Sie 
beten, wie bie Juden und Mobammebaner, nur einen Gott an. 
Der Wille, die Weisheit, die Gerechtigfeit, das Wort find um« 
Rerbliche Weien, die den Zufammenhang zwifchen den Menſchen 
und Gott erhalten. Ihr Prophet Hakim ift der legte, zu dem 
Gott ſprach umd der fiebente feit —* der Melt, Jeſus, 
der Eohn Joſeph's und Maria's, ift ein falfcher Prophet. Ihre 
Seelen wandern, je nach ihrer Tugend ober ihrem alter, in 
ere oder häßliche Menfchengeitalten. Ihe Prophet wird 
wieberfommen, und das wirb bie Zeit der ewigen Glückfeligfeit 
auf Erben, das Paradies fein. Das wird gefchehen im Jahre 
ber Hedfchra 411 (N). Die Aelteften eines Ton Dorfs gehen 
jeden Freitag um die Mitternachtsftunde auf dem i zunächft 
liegenden Berg, um Gottesdienft zu halten. Cie lefen eine 
Stunde lang ans einem Buche, das niemals ein Nichtdruſe ges 
Teen hat. Selbft unter ihmen werben bie Männer erft, wenn 
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fie das vierzigſte Jahr erreicht haben, in bie Geheimniſſe der 
u eingeweiht. Einen Verrath; derſelben wütden fie mit 
dem Tode beitrafen. Doc weiß man feit Menf denfen nichte 
von einem foldyen Falle,’ Im weientlichen damit übereinflim- 
mend fand der Verfaſſer ipäter auf der Rüdreife das Urtheil 
der Ghriften in Name, einem Dorfe zwiſchen St.» Jean b’Arcre 
und Safed. „Sie jagen zwar, daß fie an Gott glauben, aber 
in Wahrheit it dem nicht fo. Sie nehmen nicht an, daß bie 
Menjchheit von einem Paare abftamme, fondern von vielen zus 
lei. Denn wie fonnte ein Menfchenpaar zugleich weiße umd 
chwarze Kinder erzeugen? Sie glanben aud) widht an die Sund⸗ 
Es find brave, tapfere Männer, denen das gegebene 
—2* it, es find hülfreiche Rachbarn, und ihre t 
fi „r 

Bine dreitägige Reife brachte den Verfaſſer nach dem vom 
einem Blumenduitmeere ummogten Damascus, deſſen Schilderung 
uns mitten in das volle orientalische Leben Hineinverfegt. Er 
machte hier manche intereffante Befanntfchaften, unter andern die 
des Oberften Geßler, eines der aus dem premßifchen Heere in 
das türlifche übergetretenen Offiziere, die des preußifchen Sons 
fuls, des gelehrten Orientaliften Wegitein, und bie — Abdselsader's, 
welcher nicht nur bie mebicinifche Geſchicklichkeit jeines Gaſtes 
gegen die Schmerzen eines hohlen Zahns zu Hülfe rief, fondern 
auch fein poetiſches Talent zu verwertben wußte, indem er ſich 
von = befingen lief. Der Gmir aan damals, feinen 
zahlreichen Berehrerm Borträge über die motlemitifche Offenbar 
rungelchre zu halten. „Er hat einen großen Anhang im Mors 
genlande, dem er fich durch den Ruhm feiner Tapferfeit wie 
durch feine oft prophetifche Veredfamkeit erworben hat. Seine 
Nolle iſt nicht & Ende gun, und wie überhaupt ber 
Auedruck feines Kopfes, die Vorficht feiner Acugerungen Schlaus 
Init bekundet, fo fcheint er mit bem feinften Gichör in die noch 
fo fernen Weltereigniffe hineinzuborchen und in ſich entichloffen 
zu fein, wenn ein ihm glücklich fcheinender Moment fommen 
follte.. - Wir eilen nun mit dem Berfaffer in zwei Tagen über 
den Antilibanen nach den erhabenen Ruinen von Baalbel und 
weiter üßer die ſchnecbedeckten, gefahrnollen Höhen des Gebirgs 
den uralten Gedern des Libanon zu, deren Zahl jept auf neuu 
bherabgefunfen if, mm vielleicht im Kaufe des mächten Iabrbuns 
derts gänzlich zu verfchwinden. Das Dampffhiff trug den 
Reifenden von Tripolis zurüd nach Beirut, und von hier weiter 
an die Geftade PBaläfinas, die er bei Iaffa betrat. Durch bie 
Ebene von Saron über Ramleh und Kuryetsels@nab, das 
in — a Filgernd, erreichte er am 28. Mai Der 
rufalem. 

Die Beobachtungen umd Erfahrungen des BVerfaffers in Je⸗ 
rufalem, fowie feine Wanderungen im Heiligen Lande find zwar, 
wie faft alles was er ſchreibt, anziehend, einen felbftänbigen 
Werth haben aber mur jeine Auffchiüſſe über die Buftände, 
Sitten und Anſchauungen feiner Blaubensgenofien, zu Deren ger 
nauerer Grforfchung ihm bie zur Erlebigung des ihm gewordenen 
Auftrags nothwendigen Schritte hinreichende Beranlafiung boten. 
Jeruſalem bat eine Bewölferung von 18000 Seelen, unter denen 
fih 000 Ghriften und 3700 Juden befinden. Die leptern 
ſcheiden ſich wie alle morgenländifchen Juden in bie zwei Hauptr 
flaffen der Sepharedim und Aſchlenaſim. Sepharedim heißen 
die Nachlommen der fpanifchsportugiefiichen Juden, welche bei 
der Dertreibung der Juden aus Epanien unter Iſabella won 
dorther in alle Welt auswanderten. Die Serharedim in Jeru⸗ 
falem fammen wieber aus ben türfifchen Provinzen, aus Aeghp⸗ 
ten, Tunis, Tripolis, Algier, Maroffo, Berfien, Indien — mw. 
unb bebienen fi bes ſpaniſchen Idioms. Sie bilden die bei 
weitem überwiegende Mehrzahl der jübiichen Bevölterung, 4000 
Seelen, und die Großgemeinde von Iernfalem, an beren Spitze 
der ham Baſchi ſieht. Die Afchfenafim ſtammen nur zum 
geringften Theile aus Aſchlenes, d. i. Deutſchland und Holland, 
er —— —— 3 * und 

ven. redjtfertigen aber in e Bezeichnung Deuts 
fche, als fie deren Sprache, wenn and in einem ichen 
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Dialekte und mit feltfamer Betonung. fprechen und, wie ber Ber: 
faffer binzufügt, durch innere Zwiettacht den veutichen Gharafteı 
beurfunden. Sie haben fi vor etwa 30 Jahren von ben 
fepbarebifchen ri getrennt und allmählich im ſechs 
verjchiedene, ſich leidenſchaftlich anfeindende Gemeinden gefondert. 
Dieje find die Perufhim, auch Pharifäer genannt, fanatiſche, 
bigete, intolerante, bei firenger Beobachtung des Geremonialger 
feges gleichwol irreligiöfe und unfittliche Gingeborene Ruflands, 
aber wi. unter öfterreichiichem Schutze, die einer ähnlichen res 
ligiöfen Anſchauung zugeibanen, aber dem fepharebijchen Rüus 
anhängenden, minder fanatifchen, aber fittenreinern Chaſſidim 
Wolhwhairo, die dieſen gauz — —— Chaſſidim 
Defterreicher, die mehr zu den Veruſchim meigenden affibim 
Ghabet, die aus Perufhim und Ghaffirim zufammengefepten 
Warſchauer, und die wenig zahlreichen Anſche Hod, deren deutſche 
Abfunft faum bemerfbar it umd welche fich die Perujchim zum 
Vorbild nehmen. Die Aſchkenaſim, deren Spaltung nur durd) 
Geldftreitigfeiten hervorgerufen worden iſt, haben geiſtliches 
Oberhaupt; nur die Peruſchim und Warſchauer haben ein Bes— 
din‘, defien Mitglieder vom Europa her gewählt werden. ‚Hierzu 
fommen noch die Karaiten oder Karder (d. b. Tertler im Ger 
enfag zu den Mefalebim, d. h. Traditionsgläubigen), nach dem 
erichte ihres Borfichers die älteften Ginwohner Jerufalems feit 
der Zerſtorung des zweiten Tempels, aber von den übrigen 
Juden, namentlich von den Aichkenafim, veracdhtet. Es hat mit 
ihnen eine gebeimnifvolle Bewandtnif. Im Jahre 1762 wollten 
die Juden eine heimliche Verſammlung in der- faraitifhen Sy: 
nagoge halten. Als der Chacham Baſchi die Treppe binabflieg, 
firauchelte er. Man fabte Verdacht, grub nach und fand unter 
den Stufen die Schriften des Maimonides, welche fie auf hinter 
liſtige Weile hatten mit Füßen treten laffen wollen. Der Cha: 
m Bafchi Anchte ihnen, das fie niemals eine Minjam, b. i. 
die zum Gebete nötigen zehn Männer, in ihrer Gemeinde 
baben follten, und vieler Fluch ift bislang in Grfüllung ge 
angen. 
u ur liegt nicht im unferer Aufgabe nachzuweiſen, wie 
Fraufl feine Miffion ausführte. Genug, es gelang ihm, nad) 
mannichfachen einleitenden Schritten und Bergung mit den 
Vertretern der einzelnen Gemeinden bie der Sepharedim und 
wei von den Aſchlenaſim, darunter den literarifch verdienten 
abbi Ioferh Schwarz, für die Annahme der ihnen zugebachten 
Wohlthat zu newinnen und die Unterrichtsanftalt proviſoriſch 
einzurichten, Die Demonftrationen der ſchon früher von außen 
gegen ihn aufgebegten Feinde ber Aufflärung nahmen eine 
Ye lang gewaltjame Formen aller Art an: die ſchmuzigſten 
Pasquille wurden angeſchlagen und einige Wamatifer wollten an 
der Tempelmaner. „ Schofar‘‘ das Lärmhorn blafen; einmal war 
die Haltung der Gegner fo drohend, daß Aranfl «8 für mötbig 
bielt, beim Ausgehen feinen Revolver einzufteden, umd erſt, als 
der öfterreichiiche Gonful und Kiamil —* ſich energiſch ins 
Mittel ſchlugen, verſtand man ſich dazu, Ihn in Frieden zu laſſen. 
Auf. uns machte diefes ganze Getreibe mit feinen mwunderlichen 
Acteurs, diefen groteslen ten mit dem allbefaunten Habir 
tus der Kinder Ifrael, biefer Sturm in einem Glaſe Waſſer, 
weldyer uns wie eine beabficytigte Caricatur großer weltgefchichts 
licher Ideenlaͤmpfe anmuthete, einen mar fomifchen 
Eindrud. Wer aber felbit der Gegenſtand biefes Haſſes, bie 
Zielfcheibe diefer rohen, ſchmuzigen Angriffe war, wer feine reinen 
Abfichten verbächtigt, feine humanen Behrebungen von den einer 
nen Glaubensgeno en verlaunt und ſchnöde zurücdgewieien ſchen 
mußte, dem ift ed wohl zu verzeihen, wenn ein Gefühl tiefen 
Schmerzes und unausfprecplichen Efels alle andern Gefühle in 
ibm zurückdrängt. Und in der That, wohin auch Fraukl feine 
Blicke wenden mochte, alles in ben Berbältniffen ber Ifraeliten 
in Iernfalem erſchien ibm ſchmachvoll und trofllos. Die Juden 
in der Heiligen Stadt find eine einzige unwiſſende, fittlich vers 
dorbene, leiblich und —J verrottete, unverſchaͤmte Betilerge⸗ 
meinde im buchſtablichen Sinne des Wortes. Sie leben geradezu 
blos von den im Abendlande zufammengebeitelten Almolen, bei 
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"als einmal, 


beren Bertheilung überdies die wohlhabenden: Vorſteher ihre 
ärmern, unzufriebenen, aber wehrlofen Glaubensgenofien übers 
vertheilen. Wenn dieſe Gülfsquelle verfiegt, fo verſchachern fie - 
ee Glauben an die englifche Mifften, die dafür eim gutes 

achſchieſch zahlt, und fie wiederholen das unter Umftänden mehr 
‚Das einzig gute Geſchäft, das ſich noch gehalten 
hat‘, fagt ein jübijch= polnischer Wip, „wenn man ſich taufen 
ließ, wer hat's verborben? Die Juden mit ihrer Goneurrenz.“ 
Nur der vierumdzwanzigfte Theil betreibt auf armfelige Weife 
ein Handwerk; von Aderbau feine Spur; 5461 Menſchen von 


‚5700 find müfig und erwerblos. Den Hauptgrund biefer phy— 


ſiſchen und moralifchen Berfomimenheit findet ber Verfaſſer im 
ben früßzeitigen Heirathen, und es fcheint, als ob das ganze 
Geſchlecht unrettbar ſeinem Untergange entgeneneilen müßte, 
wenn nicht die fortwaͤhreude Einwanderung friſche Lebenskraft 
zuführte. Allerdings finden ſich nad) den aufopfernden Bemühuns 
gen eines Sir Mofes Monteftere, Rothſchilbd und Albert Cohn 
einzelne Anfäge zum Beſſern; aber fie find fehr ſchwach und 
nur die vom Verfaſſer vorgefchlagene fletige umd geregelte Ucher: 
wachung von feiten der ubendlänbifden GHaubensgenofien 
würde zur Hoffnung auf eine gebeihliche Entwidelung derjelben 


berechtigen. 
Die Beobadytungen des VBerfaflers ib der jüb 
Kreife find ſehr foärlich umd en Ba Pl 


erfahren wir einiges Interefiante, fonft ſcheint ihm das mohammer 


daniſche eben völlig fern gelegen zu haben; andy feine Bemers 


fungen über bie Verhältniffe der Chriften find meiſt unbedeutend. 
Bas er über den unfinnigen Befchrungseifer ber englifchen 
Miffionsgefellfcgaft jagt, hat wol feine Ricztigfeit, allein der 
großartigern Beſtrebungen des proteſtautiſchen Bisthums wird 
nicht mit-einer Silbe gedacht. Der preufifche Gonful Dr, Kofen 
wird nur im Borübergehen erwähnt; feine Bekanntſchaft mit 
dem englifchen, I. Finn, ermöglichte ihm den Befuch des Mus 
feums und der Biblioihef der von dieſem gegründeten und ge: 
leiteten, aber proteſtantiſch erclufiven ‚‚Ierufalemitanifchen literas 
rifchen Gefelljchaft‘‘. Der Verfaſſer glaubte fih von allen nicht: 
jüdifchen Kreifen möglicht fern halten zu müflen, um feiner 
Sache nicht zu fchaden, und wenn man dieſe Müdkficyt nicht bils 
ligen will, jo liegt darin wenigftens fein Vorwurf für ben 
Schriftfteller, weldyer übrigens Einen verhältnismäßig kurzen 
Aufenthalt im Iernfalem zu ven mannichfaltigiten Beobachtungen 
innerhalb der ihm zumädhtliegenden Ephäre Teanpt bat. Seine 
Iurgen Befuche am den durch die heilige Geſchichte geweihten Orten 
der Stadt und Umgegend enthalten natürlich auch nichts befonders 
Neues und Wichtiges; mur zwei derſelben fcheinen eine beiondere 
Erwähnung zu verdienen, nämlich der in den 1855 von Douglas 
ent n und im „Athenaeum* befcriebenen antiken Stein: 
brüdhen und der in der Mofchee Omar's, welche befanntlich die 
Stelle des. alten Tempels auf dem Berge Moria einnimmt, Auf 
bie intereffante Beichreibung der legtern wollen wir den feier 
um fo mehr aufmerffam machen, je feltener diefe außerordent: 
liche Vergüpftigung einem Ungläubigen gewährt wird: ward es 
doch Forſchern wie Robinfon und Tobler nicht geitattet, den 
Tempelplag zu betreten. Auch war der Berfaffer einer ber legten, 
denen dieſe Gunft zu Theil wurde; ſeit Kiamil-Paſcha nicht 
mehr Gouverneur von Ierufalem ift, bleibt der Zutritt wieder 
von moslemitischer Seite ſtreng unterfagt. 

Ju den yeaguac Halmihalı des Berfaſſers zu Jeruſa⸗ 
lem fällt auch viertägiger Ausflug über Jericho nach dem 
Jordan und dem Todten Meere, und von ba zurüd über das 
Klofier St.:Saba und das Fleine, ſchöne Beihlehem, an ben 
Teicyen und Gärten Salomo's vorüber, nach dem gefegneten, von 
weinbewachſenen Hügeln umgebenen Thale von ron mit 
feinen reichen bifterischen Grinnerungen und nad dem Grabe 
Rahel's, vor welchem die Bekenner dreier Weltreligionen in Ans 
dacht ihre Knie beugen. Am 6. Juli nahm der Verfaſſer von 
Jeruſalem auf immer Abſchied. Seine Ideale waren zerronnen. 
„MU die Gejänge‘‘, fchreibt er, „die "ich dem Heiligen Lande 
und feinen prophetifchen Geſtalten geweiht hatte, bier wären fie 


’ 
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worben. Bin Feines Segelboot ihn nad 
des Karmel, in deifen Be bie unermüdli 
kraft des einen Mönds Giovanni Battifta wieder aufgebautem 
Ber er bei den echt toleranten Brüdern freundliche Auf- 
nahme fand. Bon hier ritt er längs des Sergeflades nach bem 
noch theilweife in Ruinen liegenden St.» Jean d’Arre und for 
dann meiter über Safed mit feiner 2100 Seelen zählenden Juden: 
inde, der größten nächft der im Jerufalem, nach dem Gali— 
ben Meere. Die interefianten Ausflüge von Tiberia aus 
müffen wir übergehen, ‚halten es aber für erwähnenswerth, daß 
er bier eine in bebräifcher Sprache gefchriebene, Hiitorifches und 
Bunberbares, Gebete und Gedichte in hebräiſcher wand ſpauioli⸗ 
fher Sprache enthaltende Ghronif von Tiberia faufre, welche 
nad der daraus mitgetheilten Probe nicht chne gneichichtlichen 
Werth zu fein ſcheint. Die meitern Haltepunfte feiner Meife: 
Razareth, der Tabor, Jefreel mit der nach ihm benannten ae 
und fruchtbaren und doch völlig entvölferten Ebene, bie 
Ruinen von Samaria, brauchen mur genannt zu werben, um 
die reichen, an dieſen geidyichtlich ſ Boden ſich fnüpfen- 
den Erinnerungen, denen ſich charafteriftifche perfünliche Erleb⸗ 
niſſe anfchließen, ahnen zu laffen. Bon Nablus, dem alten 
Sichem, aus, wo er den Hoheprieiter der mur noch 150 Serlen 
enben alten Samaritanergemeinde lennen lernte, erftieg er 
Garizim und befuchte fobann Jafob's Brunnen und Joſeph's 
Grab. Im Jaffa wieder angelangt, fagte er am 22, Juli dem 
Sande feiner Jugendſehnſucht Lebewohl, um über Aegypten der 
Heimat juzueilen. Was er im Lande der Pyramiden geſchaut, 
das gebenft er fpäter in einem befondern Meifewerke mitzus 


niemals in meiner Seele empfangen und vom ei —— 


Bir haben zur Würdigung des von uns beſprochenen Buche 
nur noch wenige Worte hinzujufügen. Die einzige Specialität 
bes Berfaſſers haben wir bereits zur Genüge hervorgehoben; 
für den Mangel an einem tiefen waturwißfenfchaftlichen oder 
bitterijchen VBerftändnig entichädigt zum Theil die lebendige und 
im der Regel einfach gefällige Schilderung perfönlicher Erlehnifte, 
melde von zahlreichen werthvollen Sagen und Legenden ge: 
ſchicktt durchwoben it. Wir fonnen alfo das Werf unter den 
er erg Beichränfungen warın empfehlen, dürfen aber 

die Machläfftgfeit, mit welcher der Verfaſſer bier und da 
die bemtiche Sprache behandelt, um fo weniger ungerügt hin: 
gehen laſſen, je häufiger ſich gerade öfterreichiihe Schriftiteller, 
wenigftens in ber Profo, diefe Unart zu Schulden fommen laffen, 
Beun man neuerdings allgemein von Deutichland und Defter⸗ 
reich ober von Defterreih und Deutichland fprechen hört, fo 
wollen wir ihnen wenigiiens zu Gemüthe führen, daß fürs erfte 
unfere gute deutiche Sprache noch Feine öfterreidyifchs deut ſche ger 
worden ift. Und wenn wir auf dem Kaume ‚einer einzigen hal 
ben Seite Wörter wie „Byräus“, „Echynaden“ und „„Kikladen‘ 
finden, je thun wir bem Verfafer wel nicht Unrecht, wenn twir 
ihm erfachen, insfünftige etwas mehr Sorgfalt auf die Orlho— 
grapbie zu verwenden. T. 





Ein arabifches Märchen. 


Pr. Dieterici, außerordentlicher Profefor in Berlin, gab 
berand: „Der Streit zwiſchen Menfch und Thier, ein arabifches 
Märchen aus den Schriften der Lautern Brüder überfegt und 
mit einer Abhandlung über diefen Orden, fowie mit Anmerfuns 
gen verichen” (Berlin, Mittler, 1868). Die „Lautern Brüs 
der‘ maren ein dem Freimauterorden nicht unähnlicher, wohl: 
gegliederter Bund zu Basra, zu welchem im 10. Jahrhundert 
in dem von hartem Religionszwang gedrüdten Reiche der Khar 
lien eine Anzahl mwürdiger Männer zufammentraten zu Dem 
Zwecke, dur Erforſchung der Religionen und Wiſſenſchaften 

autertere Anfichten über Tugend unb menſchliche Würde im 
olfe zu verbreiten, rüdfichtslos den Sünden ihrer eutnervien 
Zeit entgegenzuitreten und bie Mefultate der Wiſſenſchaft im alle 


gemein faßlicher Weiſe bem Volle zugänglich zu machen. Zu 
biefem Zwecke fuchten fie in 51 Tractaten, welche als bie Abs 
handlungen der Lautern Brüder . find, den ganzen Bes 
reich der Wiffenfchaften zu umfaffen und in ihnen die Loſung 
der wichtigften Kragen aus dem Neuppthagoräismus und Neus 
platonismus zu gewinnen. Ja dem vorliegenden Märchen, welches 
einen Anhang zu ber bie Maturgefchichte der Thiere behandelnden 
—— er Abhandlung bildet, find bie geiftigen und gelft: 
lichen Befirebungen dieſes Ordens finnbilblich bargeftellt, Es wird 
bie Härte und bie ſtolze bremen erg des Menfchen über die andern 
Greaturen gefchildert, indem bie Beredteiten der beiden Parteien 
vor dem unparteiifchen König ber Genien miteinander ftreiten. 

Die Ginfleivung der Babel ift folgende: Die Winde treiben 
ein Schiff mit aflerler feingebilveten Lenten an eine von den Genien 
beherrfchte Wunderinfel, und jene behaupten alsbald das Recht 
abjoluter Herrſchaft über die Thiere, melde ſich vor dem König 
ber Genien über die Gewalttbätigfeit des Menſchen befchweren. 
Der Herrſcher der Genien —* eine gerechte Unterſuchung, 
worauf die Thiere Geſandte an alle ſieben Thierflaffen ſchicken. 
deren Könige eine Verſammlung ihrer Unterthanen veranflalten 
und die berebteften zum König der Genien als Vertreter fenden. 
Nun — vor den Genien ein Wertfireit, in welchem auf ber 
einen Seite der Grieche, Wraber, Syrer, Iragenfer, Perſer 
und Indier die Borzüge des Menichen hervorbeben, während’ auf 
der andern Seite die Biene, der Sproffer, der Echafal, bie 
Grille und der Papagai als Sachmwalter der Thiere den Mens 
ſchen gerade feinen fchmeichelhaften Sittenfpiegel verhalten, und 
in anziehender Meife dagegen die Ordnung und Zucht in ihren 
Thierflanien. mamentlich die im Bienenftaat, als Muſter aufftel: 
len. Alle Vorzüge, weldye der Menſch in den von feinem ver⸗ 
fändigen Nafinement und der feinen Genuß ſucht bervorgerufenen 
DVerhältnifien zu baben wähnt, werben mit fcharfer Kritif und 
treffenden Wit niedergeworfen, und nur durch feine Unflerbliche 
feit rettet fich der Menſch aus der Mieberlage- 

In der bem Märchen folgenden Abhandlung über den Orden ber 
Sautern Brüder werben zuvorderſt die Tıactate biefes Ordens aufge⸗ 
zählt, ſodann die Hauptielten des Islam, die Mutaziliten und Szufi 
harafterifirt; im dritten Abichmitt wird über die Nuffaffung der 
Weltjecle bei den Arabern —— im vierten Abſchnitt die Glie⸗ 
derung des Ordens — t und zuletzt vom Verfaſſer und dem 
Einne des Marchens geſprochen. flärende Anmerkungen bils 
ben ben Schluß des dem Prinzen Friedrich Wilhelm von Preus 
gen gewidmeten, durch finnige Darftellung erfreuenden Buchs, 
das von bem Leben und geiftigen Ringen der Araber um das 
Jahr 1000, aljo zu einer Zeit, in ber 
damaligen höhern erg | angeichen werben bürfen, ein klares 
Bild gibt und für die Geſchichte der Naturwiſſenſchaft und der 
Philofopbie bei den Arabern, fowie für die geiftige 
bes Jelam von Bedeutuug if. 

Der BVerfaffer bemerft in der Vorrede, daß die Abhaud⸗ 
lungen der Lautern Brüder trop ihrer großen Wichtigfeit für 
die Culturgeſchichte bisher bei Der geringen Zahl der Wrbeiter 
auf dem fo ungemein großen Felde der atabiſchen Philologie 
gar wenig Derüdfichtigung gefunden hätten. WM. Sprenger habe 
indeß das Berbienft, in zwei Artifeln des „Journal of Bengal” 
(1848) alle 51 Abhandlungen in Betracht gezogen zu haben, 
nachdem ſchon K. Naumwerd 1837 einige Proben aus dem 
vorliegenden Märchen veröffentlicht hatte, Auch fönne man, 
bemerkt der Verfafler, einer Abhandlung über dDiefelben von dem 
Orlentaliſten Älügel entgegenfehen, Für die Ueberfepung fian« 
den Dieterici neben ben falkuttacr Druden von 1812 und 
1842 nech die parifer Haudſchrift Nr. 1005 und die berliner 
Handſchrift aus ber Sptenger'ichen Sammlung Nr. 196 zu 

13. 
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Notizen. 
. Leifing. 

Die „Allgemeine Zeitung” brachte in den Beilagen zu 
Mt. 364 und 365 einen wi über Gtahr's (demnächft 
natürlich auch im d. Bl. zu techenbes) Merk über Befr 
fing, der unter anberm DB swertben bie an ſich aller 
dinge Big Bemerfung enthielt, dag es ein Misgriff ei, 
wenn ein Biograph an feinem Helden fchlechterdings alles und 
jegliches loben zu müſſen glaube. Eine Lobrede fei feine Lebens 
Sefehreibung. # ſolle der erheuchelte Heiligenichein bei Män- 
nern, die groß- und gewaltig genug feien, um troß ihrer Ge: 
brechen dergleichen unmwahre Derbrämungen entbehren zu fönnen. 
Die Heuchelei erienge wiederum Heuchelei und augerdem Hochmuth, 
harafterlofe Sr ——6 die tadellos zu fein waͤhne, weil 
man ihr die berühmten Yandsleute halb als Helden, halb als 
Engel vor Augen ftelle u. ſ. w. Es heißt freilich auch: Richter 
nicht, damit ihr nicht gerichtet werdet! und es fragt fh, ob 
zelotifche ‚gegen einen Mann ron öffentlichem Gharafter gerichs 
tete Anflagen, bie man 3. B. einem Prebiger auf der Kanzel 
fehr übel vermerken und unterfagen würde, einem Biographen 
zu gefatten ſeien. Wenn der Berfafier bes genannten Auf: 
fages den Grund zu dem großen Beifall, welchen Lewes' Bios 
gee Goethe's gefunden hat, einzig barin erblidt, daß ber 

qländer den beutichen Dichter von allen 2 Schwächen und 
Mängeln rein zu waſchen verfianden, und fih dabei jo weit 
vergipt, in diefem Beifall ein Somptom „denticher Michelhaftig⸗ 
feit‘’ zu erfennen, fo iſt ba 


jergi 


en zu bemerken, das zu ben 
ichten eines Biegraphen auch Die gehört, feinen Helden gegen 
fälfchliche Verleumdungen und Berbrehungen und gegen bösmwillis 
—— in Schutz we nehmen. Im ganzen möchten wir ale 
bag aufitellen, daß in Bezug auf gewiffe perfönliche 
Schwaͤchen, durch die ber Held einer Lebensbefchreibung mehr 
fih als andern fchabete, dem Biographen die äuferfte Vorſicht 
und Humanität zur Pflicht gemacht fei; daß er dagegen uner⸗ 
bittlich Areng fein müfle, wo es gilt, niedrige Nänfefucht und 
gemeine Motive zu enthüllen und überhanpt Handlungen zu 
geifelm, durch die der Gefchilberte feinen Mebenmenfchen ober 
dem Gemeinbeften Schaden zufügte. Der Verfaſſer des Aufr 
fages in der „Allgemeinen Zeitung‘ meint, dat fih auch Stahr 
von ber „unter und tiefgewurzelten Robrednerei‘' —— nicht 
freigehalten habe; aber die Rügen, die er num ſeinerſeitg gegen 
geffing vorbringt, betreffen jo unbedeutende Punkle, dab fie kaum 
u einer eigentlichen Anlage Halt gewähren. Gr rechnet zu 
effing’s Fehlern z. B. „feine Schen vor einer feiten Lebens: 
ſtellung, bderentwegen er unitet durche Leben gehetzt wurde“, 
endlich fein „gänzliches Unyermögen mit dem Geld umzugehen“, 
forwie das Bebürfniß, „in ranfchenden und zugleich loſtſpieligen 
Vergnügungen Zerfireuung und Luft zur Mrbeit zu ſuchen“. 
Nun, das „Unftete“ und bad here m mit dem Gelbe 
—— theilt Leſſing gerade mit faft allen wirflich großen 
Männern in Kunft, Piteratur und Wiſſenſchaft, und der Bors 
warf, daß er ſich „raufchenden und zugleich foflfpieligen Bers 
gnügungen ' — babe, iſt nur Er Fehr geeignet, von dem 
anfp lofen Gharafter und ben einfachen Kebensbedürfnifien 
Seffing’s einen ganz falfchen Begriff zu geben; biefer Vorwurf 
it felbft noch zu ftark für &eling’s furze Aufenthaltszeit in 
Dreslau, auf die er eigentlich gemünzt iR Wer würde rein 
bleiben, wenn man flüchtige, vielleicht durch bie Umgebungen 
bhervorgerufene Jugendtborheiten bebentender Männer mit ſol— 
cher Krämerelle mefien wollte? Und foll man etwa auch Gel⸗— 
lert's Tugendtuf bemäfeln, weil er einmal als junger Mann 
genöchigt war, einer Schneiderredhnung wegen heimlich aus 
ipzig zu entweichen? Mit der nun Dion Behauptung: 
„Seine über alles Lob erhabene Uneigennügigfeit in einer fo 
verführerifhen Stellung, ſowie die opferwilligite Großmuth ge: 
gen feine Angehörigen if nicht geeignet, ein derartiges M 
verhältnig * chen“, find wir volllommen einverſtanden, 
wenn wir und das „nicht” vor „geeignet“ hinmwegdenfen. Wir 


erwähnen bei biefem Anlaß, daß I. W. Scharfer in Mr. 52 
des „Bremer Sonntagsblatt” eine Meine Schrift vom —— 
er: „Lessing, de vriend der waarheid‘ s 
ſterdam 1858), zur Oinzeige brachte, eine Schrift worin ber Hol⸗ 
länder unfern gelling 3 ein Borbitb unbeitochener Borfhung umb 
reiner Wahrheitoliebe hinftellt, wie er ſchon früher in einer ⸗ 
verwandten Schrift Goethe als Ideal der neueſten Poeſte ſchilderte 
und feinen Lamdslenten als Muſter der Nacheiferung empfahl. 


Seltfame @nthüllungen einer norbamerilanifchen 
iß über Deutſchland. 

In Mr. 49 des Heinzen'schen „Pionnier” fanden wir im 
einer A des Werts von Fr. Rapp: „Das Leben des es 
nerals Steuben’‘, gelegentlid, einer literarifchen Euriofität mit bem 
Morten erwähnt: „, lich erfchien ein Buch über Deutichland 
von einer gewiſſen Miß Johnſon, einer ameritanifchen alten Jungs 
fer mit blauen Strümpfen, ein Buch voll der Lächerlichften März 


hen und Unfchauungen. Unter andern Neuigkeiten berichtet 
Miß Johnſon, daß in St⸗Goar, dem romantijchen Städtchen 
am Rhein, die Mädchen hundertweiſe auf öffentlihem Marfte 


verf, würden.” Ueber dieſe neueſte Münchhaufiade erfährt 
man jept etwas Näheres aus einer neuyorler Gorrefpondeng des 
„Morgenblatt‘, in der das Buch „‚ein wahres Juwel der Dumms 


heit” genannt wird. Die Berfailerin bes „Peasant life in 


Germany” gefteht ganz offen, pe | Deutihland gegangen zu 
fein, ohue ein Wort deutſch zu chen; jeb abe fie das 
Glück gehabt, ſehr bald ein Mäddyen als Meifebegleiterin ober 


Kammerzöfchen zu finden, welches geläufig englijch fprechen 
fonnte, Aus bieher zu Fleiſch gewordenen Standaldironif ſcheint 
Miß Anna Johnſon ihre bedeutendſten Infpirationen geichöpft 
ju haben, —— ſich ihr verichmiptes ——*z*— 
nicht etwa das Vergnügen t bat, der lei igen Mi 
—* Vorrath der ——— Ad und noch 
mehr ſich ſelbſt dadurch zu amufiren. Die Miß verwechielt 
unter anderm Karl den Großen mit Karl V., läßt Luther im 
RhHeinthal geboren werben, macht aus der Balz einen Pfalz⸗ 
grafen, erhebt die Schornfleinfeger zu Negierungsbeamten und 
verfichert, dag es in Holittin und Schleswig feinen Adel To 
Sie verbenkt e8 den Deutjchen fehr, daß fie mehr auf Ansfhmüdung 
der Wohnungen mit Gemälden und Kupferitichen als mit Teps 
pidyen und andern Lurusgegenfländen hielten, und von der Sit⸗ 
tenlofigfeit der weiblichen Jugend in Deutichland erzählt fie die 
haarfträubendften Dinge. Ihrer Verſicherung, daß in den höch⸗ 
fen Gefellfchaften der Sitte des Tabackrauchene allgemein ges 
huldigt werde, wird man nm fo eber Glauben ſchenfen, ba fie 
bie hoͤchſte Geſellſchaft Deutſchlands ohne Zweifel nur in biefem 
oder jenem Gaſthofe und au der Table-d'höte Temnen lernte. 
Wie jdhon andere ausländifche Touriften vor ihr erzählt fie, 
dag die deutichen Studenten hä mit der Pfeife im Munde 
auf der Landſtraße bettelnd angetroffen würden. Wahrjcheinlich 
ſah auch fie fechtende Handwerksburfchen für Studenten an, was 
allerdings ein verzeihlicher Jerthum it, da es leider in 

> enug Studenten gibt, die ſich im ihren Manieren nicht 
€ fr von der beſſern Sorte der Handbwerlsburfchen unters 
—— Den Gipfel des Unſiuns erreicht aber die Verfafferin 
n der ſchon oben erwähnten Behauptung, daß in St.⸗Goat 
und in HeffensKaffel Frauen und junge Mädchen alljährlich 
an die Meiſtbietenden verfauft würden und daß es in Deutfche 
land nicht eine einzige politifche Zeitung gibt. Leptere Ber⸗ 
ſicherung ift übrigens nicht fo ganz unmwahr, denn für jemand, 
der nicht deutſch fann, eriftirt allerdings ebenfo wenig eine 
deutfche politifche Zeitung, als für jemand, der nicht englifch 
fann, eine englifd« —— Zeitung eriſtirt. Sollte die nord⸗ 
amerilaniſche Miß vielleicht auch die im Jahre 1853 erſchienenen 
abfurden „Letters from d by a young Lady“ 
(vgl. Nr. 839 d. Bi. f. 1854) als Duelle benugt haben, in benen 
unter anderm erzählt wird, daß die Studenten in Bonn vorfoms 
menbenfalls förperlich gezüchtigt würden, Aubirende Prinzen 
ausgenommen? 5. M. 
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Goethes angebliche Flohdifientation. 

Die in Nr. 38 d. DL. f. 1866 veröffentlichte Motig „Bu 
Soethe's Lebensgeichichte‘‘ bedarf einer feinen Berichtigung. Der 
Irrthum nämlich, als hätte Run * Dissertatio juridica über 
die Flöhe verfaßt, ift fchou lange vor der in jemer Motiz er: 
wähnten Sipnug des franffurter yo ⸗und Mlterihpumsvereins 
und grünblicher widerlegt worden. Mit gerechtem Unwillen bat 
8. 6. von ber biefe Mofificarion umd die ältere Ges 
ſchichte ded Buchs in dem vierten Bande der „Bermania” (1841, 
S. 235 fg.) beſprochen. Er verm dort fogar, baf der me 
ter dem Pfeudonym Opicius Jocoſerius verftedte marburger 


—— tto — wu mur race: Arbeit wie⸗ 
ber ufens mit 

Gründen. — fo frühe Au * wie a. atuirt, 
Marburg 1635, bie bann vor Zaunfchliffer's urt erichienen 


wäre, kennt aud Emil Weller nicht, der in einem Beitrag 

Eine Be ne ed für Bibliographie und 
ragen ne “, 1854) dieſes Werf mit ———— 
Pranger kasadaı verzeichnet hat. 
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Verlag von F. A. Brockfaus in Leipzig. 


Die Kettung der Gefellfchaft 
aus den Gefahren der Militärberrfchaft. 


Eine Unterfuhung auf gefbichtliher und ftatiftiiher Grund: 
lage über vie finanziellen und vollswirthſchaftlichen, vie 
politiihen und focialen Ginflüfle des Heerwefens. 
Bon Wilhelm Schulz- Bodmer. 

8. Geh. 2 The. 20 Nor. 

Diefe hochbedeutſame und im gegenwärtigen Angenblide, 
wo bie Gefahr einer Friedensſtörung von menem ben unheil⸗ 
vollften Einfluß auf alle Verbältniffe ausübt, befonders wichtige 
Schrift des befannten Publiciften, deren Widmung Freiherr von 
Bunfen angenommen bat, behandelt die von den erleuchtetiten 
Staatsmännern anerkannten, mit ber jegigen Organifation des 
Militärivefens verbundenen Uebelitände, die das ganze Staats: 
leben und alle bürgerlichen Verhältniffe gefährden, und erblidt 
das beit: Heilmittel dafür und die beite Garantie einer dauern: 
den Erhaltung des Weltfriedens in einer Reorganis 
fation des ganzen Heerweſens und einer allgemeinen ents 
ſprechenden Medurtion der Armeen, Das Werk if ſonach 
durchaus micht blos für Militärs (welche ihr mahrfcheinliches 
Borurtheil gegeu die Borfchläge bes Verfaffers wol fallen laflen 
werden, wenn fie erfahren, das er felbit Militär war), fonbern 
für alle Kreiie von dem höchſten ntereffe, namentlich für 
Staatsmänner, Volksvertreter, Staatsbeamte, Nationalöfonemen 
und überhaupt jeben Gebildeten. j 





Verlag von S. A. Brodifaus in Leipzig. 


Die Garantien der Macht und Einheit 
Oeſterreichs. 
8 Geh. 24 Mgr. 

Ein befannter, Deſterreich angehörenter Staatsmann, der 
ſich aber vorläufig nicht nennt, um den Inhalt feiner Schrift 
allein wirfen zu laffen, fprict ſich bier über bie innern 
rg bi erhältniſſe Defterreichs aus, Gr erachtet 
es als Mothwendigfeit für die aäͤußere Machtitellung des 
Kaiferreiche, daß deſſen verichiedene Bolfstämme unter Bewahs 
rung ihrer naturgemäßen Entwidelung durch eine Berfaffung 
fefter verbunden werben, und erblickt in der Erhaltung des Ges 
fammtftaats das Hauptbedingnis für die glückliche Entwicke⸗ 
lung der einzelnen Nationalitäten. 





Derfag von $. A. Brochhaus in Leipsig. 


. . * y [} . 
Essai sur Phistoire de ’humanite. 
Par Michael Antonides. 

8. Geh. 1 Thir. 10 Ngr. 

Entwurf und Grundzüge einer Geschichte der geisti- 
gen Entwickelung der Menschheit, die der Verfasser, 
ein angesehener, hier pseudonym auftretender Gelehrter Russ- 
lands, als Frucht langjähriger Forschung der Oeffentlichkeit 
vorlegt. R 





Verlag von f. A. Brockhaus in Leipjig. 


Das unbewusste Geistesleben 


und die göttlide Offenbarung. 
Gin Verfuh durch genauere Kenntniß der menſchlichen 
Seele Religion und Wiſſenſchaft zu verföhnen. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 

Diefes Wert ftellt ſich ale ein newer geiftreicher Berſuch 
dar, durch genauere Kenntniß der menfchlihen Seele 
Religion und Wiffenfhaft zu —— Mas ber 
Verfaſſer in jahrelanger Erörterung philoſophiſcher Fragen und 
in tieferm Gindringen in bie merfmürbi Ericheinungen des 
unbewußten (magifchen) Geiſteslebens an Ueberzeugung gewonnen, 
findet fich in dem erſten Theile in Marer und lichtvoller Dars 
ftellung niebergelegt. Mit der daraus hervorgegangenen pſycho⸗ 
logifchen Grundanſchauung, daß diefe leptgenanmten Bhänomena 
im inniaften Zufammenhange mit dem gefammten geiftigen Leben 
des Menfchen chen müſſen, fchreitet er in dem zweiten Theil 
zur Unterfuchung der hervorragenditen religidfen Fragen, indem’ 
er verfucht den Einklang zwiſchen philoforhifchem und thenlogis 
fhem Wiſſen anzubahnen und damit eine Meligionephilofop 
herzuftellen, welche das Gebiet des Glaubens zwar ergänzt, je 

feinem wejentlichen Inhalte nad —— läßt. 

Genannt bat fi der den hoͤchſten reifen augchörende 
Verfaſſer deshalb nicht, weil er der Anficht if, daß Gegenſtände 
von allgemein menfchlichem Interefie weit unbefangener geprüft 
werden, wenn man den Autor nicht Fenne; denn fo günflig das 
Borurtbeil fei, welches ein in ber literarijchen t gefeierter 
Name bei den Gefinnungsgenoffen erwecke, fo ungünftig wirfe 
ein Name, den man nicht kenne oder gegen man im 
voraus eingenommen fei. 








Verlag von F. A. Arockhaus in Leipsig. 


Ssriedrich von Raumer's 
Gefhihte der. Hohenkaufen 
. und ihrer Zeit. 

Dritte, verbefferte und vermehrte Auflage. 
Sechs Bände, 8, Geheftet 6 Thlr. Gebunden 7 Thlr. 
(Auch im 12 Halbbänden zu 15 Nar. nach und nach zu beziehen.) 
Diefe dritte Auflage des berühmten Werfs liegt j 
vollftändig vor. Der Preis deffelben ift in dieſer wohl» 
feilen Bollsausgabe gegen früher um bie Hälfte ers 

mäßigt werben, um bas Werf — eins der wenigen bei 
Geſchi fe, die in das Volt ß en — als eine Ber 
reicherung jeder Haus: und Kamilienbibliothef immer weitern 
Kreifen zugänglich zit machen. 


Bon dem Berfaffer erföicnen im demfelben Berlage: 
Borl en über die alte & Arie. Zweit rbeitete 
—2 Zwei Baͤnde. . 7. 5 The. © Mar. 
U) e Europas jeit dem Ende des 15. ehunderts, 
ar * hie. 13 Rgr. 
® 
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Impalt: Zur Geſchichteliteratur. (MWenees. Gersinus.) Bon Wildelm Sqchulz Bobmer. — SWeligion und Boefle. — Dicterftulen in 
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Zur Geichichtöliteratur, „Urkundliche Beiträge zur Gedichte der Verirrungen des 

Beneden. Gerbinue, menſchlichen Geiſtes“ — dem deutſchen Publilum zum 

1. Geſchichte des deutſchen Belte von ben älteſten Zeiten bis | Kaufe anzubieten. Denn fo frei find die Deutſchen kaum 

auf bie Gegenwart, Bon Jakob Beneden. Dritter Band: | fon gemorden, daß man dieſen Kauf polizeilih unge— 

Berfuc einer Wiederherſtellung von Kaiſer und Reid. Ber: binvert ließe, obgleih ober meil ſich jene Urkunden ter 
lin, Beier. 1858. Gr. 8 2 Thlr. austrüdlich Geuchmi da iften Negi 

3. Gefchichte des 19. Jabrbumderts ſeit den Wiener Berträgen. ‚gen Wenehmigung DEE meiſten Fegierungen Zi 


Bon ©. &. Gervinas. Dritter Band: Die Revolutionen | freuen hatten. Aber wären in den deutſchen Staaten 
der remaniſchen Staaten in Sübenropa und Mmerifa. Leip: | nur noch jo viele Gremplare der Meichöverfaffung vor- 
zig, Engelmann. 1858. Gr. 8. 2 Thle. 5 Rgr. handen, als veutiche Männer im Jahre 1849 ihr Gut und 
Die Lefer von 3. Veuedev's leſenswerther „Ge: | Blut dafür zu opfern erklärt batten, jo würde die Zahl 
ſchichte des deutichen Volks“ mögen mit dem dritten Bande [ derjelben vollftändig binreihen, um überall vom Norten 
des Werks wieder einmal die „Verfaſſung des deutfhen | bid zum Süden über das frühere und jetzige Deutſchland 
Reibd vom 28. März 1849 zur Hand nehmen, jowie vie | ſolche Betrachtungen bervorzurufen, vie um fo erſprieß— 
am 28. December 1848 befannt gemachten „Grundrechte ded | licher wären, je weniger fie angenehme und berubigend-: 
deutihen Volks“. Denn es handelt ih weſentlich in einſchläfernde Gefühle zu erwecken vermöchten. Mit irgend: 
diefem dritten Bande — der den Zeitraum von Rupolf | einem MWerfe über deutſche Volksgeſchlchte, wie gerabe 
son Habsburg bis zur Gintheilung des Reichs in zehn | mit dem von Venedey in ber Hand, werden ſich die ver: 
Kreife und bis zur Errichtung des Reichskammergerichts gleichenden Deutſchen bald überzeugen, wie ihre Beſtre— 
unter Marimilian I. umfaßt — wie in den Jahren 1848 | bungen im Jahre 1848 weder fo neu, noch fo ungeheuer: 
und 1849 um misglüdte Verſuche einer Reform der | lich waren, daß ih die „Neue Preußiſche Zeitung” zehn 
Reichſsverſaſſung; und eine Vergleichung jener Urkunden | Jabre lang dagegen befreugen mußte; fie werben finden, 
neuelier Zeit mit den erfolglofen Beftrebungen, mit den ! daß fogar die meifien der damals umlaufenden Namen 
getaͤuſchten Erwartungen früherer Jahrhunderte wird neben | und Schlagworte Feine Erfindungen des neuteuflifchen Re: 
belehrtuder Unterhaltung zugleih einigen Troſt für Die | volutiondgeiftes ſind, wie denn namentlih von einem 
Zukunft gemäbren. Nah zehnjährigem Starrframpfe | „Barlament” und indbefondere von einem ‚‚Branffurter 
deuten die jüngfien Vorgänge in Preußen und einigen | Parlament‘ ſchon in Urkunden des 15. Jahrhunderts 
andern Staaten darauf bin, daß wieder ein deutſches die Rede iſt; fie werden erkennen, daß bie Verſuche ber 
Volksleben in freilih noh matten Schlägen zu pulfiren | einbeitlihen und freibeitlichen Neihereioem, fo oft Nie, ges 
beginnt; und jo werben fih ja Die Deutichen wieder jener | fheilert, nah langen Perloden einer unbeilbar ſcheinen⸗ 
guten oder ſchlechten Vorſaͤze für ein neues Öffentliches | ven Lähmung doch wieder zu Tage traten, und daß ehem. 
Leben erinnern wollen, die fie vor zehn Jahren gefaßt | dieſe Verſuche — ſchon Jahrhunderte vor ber, Prorlama: 
und urfundlih abgefaßt Hatten. Damit foll feineöwegs | tion von Kaliſch — nichts anderes waren als der natur: 
behauptet werben, daß ed fogar in unſerer Tpeculationd: | nothwendige Drang einer Erneuerung, und, -Derftellung 
wũthenden Zeit jegt ſchon eine gute buchhaͤndleriſche Spe⸗ im „ureigenen Geifte ver veutihen Nation‘. 
eulation fein würbe, die Grundrechte von 1848 und bie | In fünf Büchern (13 — 17). gibt. der Derfaffer die 
Reichsverfafſung von 1849 in neuen Auflagen zu ver: | Geſchichte diefer vergeblihen polltiſchen und Firhlichen 
Öffentlihen und in irgendeiner Form — fei ed nur.ald Beſſerungsverſuche zum Borabende „der Reformation, 
1859, 10. 24 
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Seine Schilderung Rudolf's von Habsburg iſt zugleich 
die vorbildliche Schilderung der öſterreichiſchen Volitik bis 
auf die neueſte Zeit. Er hebt beſonders hervor, wie 
Rudolf durch Hülfe der von ihm fortwährend begünſtig— 
ten Bettelorden und infolge feiner Zugeſtändniſſe an das 
Vapfſtthum zum Thron gelangt fei und fi darauf be: 
feftigt babe; umd mie er bei Verfolgung feines ausſchließ— 
lihen Zweds, ver Vergrößerung feiner Hausmacht gerade 
dem flerifalen Ginfluffe feine zeitweife großen Erfolge 
verdanfte. Durch ebenbiefe rüdjichtslofe Ausbeutung des 
Reichs im Intereſſe des kaiſerlichen Haufe trug er we— 
fentlib bei, um auch an den andern Fürſtenhöfen jede 
nationale Volitik im Vergeſſenheit zu bringen und eine 
fortwuchernde dynaſtiſche Familienpolitik des offenen und 
beimlihen Hochverraths und Landesverraths an die Stelle 
treten zu faffen. Vom ven Fürſtenhöfen ging ſodann die 
engherzige Sorge für dad Haus mehr umd mehr aud 
auf bie einzelnen Bürger über; ſodaß endlich in Deutſch— 
fand faum noch Tugenden des öffentlichen Lebens zu ‚fin- 
den waren, fondern böchſtens das ſelbſtſüchtige Spieß— 
bürgerthum jogenannter bäusliher Tugenden von mehr 
als blos zweifelhaften Wertbe. 

Als das Hauptergebniß der Negierung Rudolf's für 
das deutfche Neid und DVolf erkennt hiernach Venedey 
die Begründung der Dligarhie der Wahlfürften, melde 
zuerſt durch den Kurverein von Renſe (Bud 14) Form 
und Geftalt erhielt. 
die Ausbildung der Landeshoheit auf Koften der Reihe: 
bobeit: die einzgelmen Dynaften ſuchten ſich erft in bie 
Reihe der Kurfürften aufzuſchwingen, um bei ver fort: 
ſchreitenden Zerſtückelung und Ausplünderung des deut: 
ſchen Reichs zu größern Beuteantheilen zu gelangen, 
Die jahrhundertelang fortgeſetzte dynaſtiſche Erziehung 
der Deutihen zu zahmen Hausthieren ging jedoch nicht 
von ftatten, ohne in weitem Kreife einen zum Theil flieg: 
reihen Widerſtand bervorzurufen. Nachdem erft bie 
„groben Bauern” und bald auch die Städte der Schweiz 
mit ihren Streitfolben gegen das Glück der patriachalifh- 
dynaſtiſchen Berormundung wirkſame Verwahrung ein: 
gelegt, fam aud für das übrige Deutfchland die Zeit ver 
Elogenoffenihaften (Bud 15), beſonders der ftäbtijchen 
Verbindungen, indem zumal während der langen Megie: 
rung Ludwig's von Baiern die Vereutung ber Städte 
und felbft der untern Schidten ihrer Brvölferung erheb⸗ 
li geftiegen war, Gin Zeugniß für die damals im 
Volke herrſchende Stimmung, war jene Weiffagung, daß 
„der Schwanberg bei Werthheim in Franken vereint in 
der Mitte der Schweiz liegen werde”; ähnliche Prophe— 
zeiungen knüpften ih an andere Berge Deutſchlands. 
Von den gleichen Urfaden aus und im Kampfe gegen 
die weſentlich gleichen Uebel hatte ſich indeſſen die demo— 


kratiſch- republikaniſche Bewegung über die Grenzen des‘ 


deutſchen Sprachgebiets weit hinauserſtreckt und ganz 
Mitteleuropa ergriffen. Denn es gab ſchon im 14. Jahr: 
hundert ein” Staatenfbftem in Europa, das ſich ſpäter 
zum europäiſchen und dann zum europälſch-amerikaniſchen 
erweiterte, worin ſich die Schickſale der völkerrechtlich um: 


Dadurch kam einige Methode in 


abhängigen Einzelvöller und Sonderſtaaten gleichwol zu 
einem großen gemeinſamen Schickſale verflochten durch 
jenen ſocialen und internationalen Völkerverkehr, der ſtets 
zugleich die Wirkung und die Urſache von weſentlich gleich— 
artigen Culturzuſtänden geweſen iſt. War doch im 14. 
Jahrhundert die Einheitlichkeit ver römiſch-katholiſchen Kirche 
mit ihrem mächtigen Einfluffe kein minder ſtarkes Band 
für die Völkerſolidarität des mittlern und weſtlichen Eu— 
ropa, als es im 19. Jahrhundert der tauſendfach geſtei— 
gerte Welthandel für einen bei weitem größern Völker— 
kreis geworben ift! Mit Recht macht darum Venedey 
darauf aufmerkffam, daß für die demofratifchzrepublifani- 
fe Bewegung jener Zeit ſowol der Aufſchwung als die 
Niederlage eine gemeinfhaftlihe wurde Im Zeitraum 
von nidit vollen drei Jahren erfolgte die Niederlage ver 
von Wat Tyler umd dem Prieſter John Steam geleite- 
ten Vollsbewegung in London durd König Richard IL; 
die der flanprifchen Städte in ber Schlacht bei Roorbeke 
(November 1382) durd den franzöſiſchen König und 
Übel; jowie die der Gommune von Paris, die auf dem 
Punkt geftanden, Frankreich eine republikaniſche DVerfaf- 
fung zu geben. So wurden die frühern Siege der Schwei- 
ger, Briefen und der Hanfa über Fürften und Abel, ſo— 
wie der Sieg der ſchwäbiſchen Städte bei Reutlingen 
(1377) wieder aufgewogen. Damit trat zugleich eim 
entſcheidender Wenvepunft ein, und der zeitweije wieder 
ermattenden Demokratie konnte fein neuer Aufihwung 
gegeben werben durch die neuen Siege der Schweizer bei 
Sempad und Näfels (1386 und 1388). Denn in das 
gleiche Jahr 1388 fiel die Niederlage der ſchwäbtſchen 
Städte, mahdem in dem mit der Schlacht bei Döffingen 
beendeten Kriege etwa 1400 Dörfer zerftört worden wa— 
ren. Dieje Niederlage war ebenſo erklärlich als verdient, 
da nicht die Städter — wie in der Schweiz — mit dem 
Landvolke gemeinjchaftliche Sache gemacht, ſondern es ges 


gen ſich aufgereizt und den Fürſten in die Arme geworfen 


hatten. Ueberdies hatten ji die Städter des Fehlers ſchul⸗ 
dig gemacht, daß ſie früher dem hohen Adel oder dem Lan— 
desfürſtenthum zur Unterdrückung des Landadels Beiſtand 
geleiftet. Unter ſolchen Umſtänden Hatten die noch jo 
glänzenden Siege der Schweizer zw Ende des 14. und 
diejenigen des folgenden Jahrhunderts in den Burgunder— 
Eriegen nicht mehr jene urfprüngliche Wirkung einer uns 
mittelbaren demofratifhen Propaganda des Beifpield und 
der That, wie die erfle Erhebung der Eidgenoſſen. Diefe 
Siege der Schweizer hatten nur noch die Folge, daß fie 
daburd ihre eigene Freiheit und Selbſtändigkeit befeflig- 
ten; und baf fie mit heldenkühnem Troge ihren Frei: - 
ftaat, ald einen Vorpoſten der fommenven Weltgeſchichte, 
in die Mitte des monarchlſchen und immer monarchiſcher 
werdenden Guropa hineinfhoben. 

Im ſechzehnten Buch berichtet der Verfaſſer Über die Ne: 
formeoneilten von Pifa, Konſtanz und Bafel (11A09—50) 
und weift am Schluffe varauf hin, dag im gleichen Jahre 
1450, als Papft' Nikolaus V. die Nichtreform der Kirche 
durch ein ſtolzes Jubiläum feierte, die erſten gedruckten 
Bibeln verbreitet wurden; daß alfo ber ſottfchreitende 
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Geift der Weltgeſchichte in demſelben Augenblide, ald vie 
Kirhenreform mit Rom geiheitert war, aud ſchon bie 
Reform gegen Rom eingeleitet hatte. An die Geſchichte 
des Gonciliums von Konftanz Enüpft ſich die des Huſſiten⸗ 
aufftandes, worin das Feldherrngenie eines Ziska gebührend 
anerfaunt wird. Der Verfaſſer vergißt nicht hervorzuheben, 
wie Zisfa zuerft in größerm Maßſtabe das Schiefpulver 
und Feuergewehr benupte, ſodaß jih von Böhmen aus 
die zum Theil noch jeht gebräulihen Benennungen von 
Kriegsgeräthen — als Haufnize (Haubige) und Pistola 
(Robr, Piftole) — über Europa verbreiteten. Ueber ber 
Sorge für dad Feuergefecht vernahläfjigte aber Ziska nicht 
die für das Handgefeht: er war nicht blos der Erfinder 
der beweglichen, aud den mit Seiten aneinander befeitig- 
ten Fuhrwerken gebildeten Wagenburgen, jonbern wandte 
auch eine bejondere Sorgfalt darauf, jeine eifrigen und 
ſchlagfertigen Taboriten auf den georoneten Gebrauch eijen= 
beſchlagener Dreſchflegel tüchtig einzuüben. Schon früher 
batten die Schweiger mit ihren Morgenfternen und Streitfol: 
ber eine ähnliche Bewaffnung und eine damit zufammenz 
hängende neue Taltik zur Anwendung gebradt, und mit: 
iels derjelben errangen vie „groben Bauern ver Schweiz 
und Böhmens jene Grfolge, die den mülitärifchen Fach— 
männern jener Zeit völlig unbegreiflich ſchienen. Leber: 
baupı läßt ed ſich in den meilten glüdlih geführten 
Voikskriegen gewahren, daß darin bei. ven Bolfäheeren 
eime neue und noch ungewöhnliche Bewaffnung und Ges 
iechtöverwendung auffam, die für Die in der alten Mili— 
varſchule gebildeten Gegner etwas Ueberraſchendes hatte, 
und welcher dieſe legtern mit ihren berfümmlihen Kriegs— 
mitteln zu Schug und Trug nicht wirlſam zu begegnen 
vermochten. Sodann macht Venedey vie richtige Bemer— 
fung, das man ſich bisher — hauptſächlich, aber nicht 
blos in Italien — an einen „manierlihen‘ Krieg ges 
mwöhnt batte, worin es wenig Getöbtete gab und der ges 
fangene Söldner meift nur Pferd und Müſtung verlor, 
dann ein Löſegeld zahlte oder gegen neuen Sold zum 
frübern Feinde überging. Gift die Erhebung der Schweis 
jer und Huſſiten brachte wieder Leidenſchaft und Poeſie 
in die Kriege, und die neue Manier ihres unmanier: 
lichen Todtſchlagens trug bei den Volfähreren jener Zeit 
nicht am zn. zu ihren erftaunlihen und doch erflärs 
lichen Erfolgen be 

Der Schluß or dritten Bandes zeigt dad Deutſche 
Meich im ſtets meiter gehenden Berjalle, ohne daß ſich 
Das deutihe Volk noch beſondere Mühe gegeben hätte, 
demfelben Ginbalt zu thun; er zeigt und, bamit gleich: 
lanfend, die anarchiſche Dradenjaat der Landeshoheiten 
im ſtets üppigern Wahstbume Das allmähliche Auf: 
kommen der ftehenden Armeen jeit Karl VII. von Aranfs 
reih — won denen ſchon der Kanzler feines Nacfolgers, 
Philipp von Gomined, mit hellem Blide voraudfagte, 
daß P „eine furchtbare und gefährliche Bande ſeien, an 
ver- das Land lange biuten werde‘ — trug zur raſchern 
Ausbildung jener Lanbeshoheit bei, die endlich zur uns 
beſchrankten oder nur fheinbar beſchränkten Fürftenfounes 
ränetät auswachſen ſollte. Was diefer Entwickelung noch im 


Wege ftand, wurde mehr und mehr befeitigt oder bradh, 
als innerlich bobl, in ſich ſelbſt zuſammen. Go fhwand 
namentlih die Bedeutung des Ueberreſtes ver altveutichen 
Vollsgerichte, jener heimlich gewordenen Feme, die noch 
ein legter Damm gegen bie Umgriffe der Landeshoheit 
war, weil ihre Mitglieder auch die vornehmen Verbrecher 
und Verbrechen zur Rechenſchaft zogen und nicht felten 
an Fürfien und. Grafen die Todesſtrafe durch Aufhängen 
vollzogen. Je mehr fh aber ver deutſche Bürger von 
allen Öffentlihen Angelegenheiten weg in das häusliche - 
Xeben zurüdzog, um ſich mit verengtem Geifte höchſtens 
noch mit den Imtereifen seines Kirchſpiels ober jeiner 
Zunft zu befallen, deſto mehr blieb es den weltlichen 
und geiſtlichen Dymaften überlaflen,- das Reich in Stücke 
zu reifen, und fic zugleich gegenfeitig ans dem Wege 
zu räumen. Das damals gebräuchliche dynaſtiſche Mittel 
zur Berminderung der Dynaſtien war die Vergiftung; 
und obgleich der jpäter zum VPapſt Pius IL. gewordene 
Aeneas Sylvius, ohne das geringfte hriftlihe Bedauern 
über die, früher gelungenen Giftmorde, nur die trockene 
Bemerkung machte, daß die Verſuche dazu verſchwunden 
oder erfolglos geworben ſeien, „seit jeder Fürſt feinen 
Borfoiter babe’; jo lieh ſich doch jogar nad diefer Be. 
merfung und ungeachtet der neuen Xeibgarbe ver „Vor: 
fofter‘‘, gewahren, daß eine Menge Fürſten an Gift ſtar— 
ben. Gleihwol waren der Dynaftien ſchon allzu viele, 
ald das durch dieſe Bemühungen für Vereiniahung des 
Erbrechts eim mächtiged und ganz Deutichland umfaſſen— 
des Erbfaiferthum nur annähernd bätte vorbereitet wer— 
den fünnen, weshalb aud Klüpfel im feinem Werke über 
Die deutihen Einheitäbeftrebungen" (vgl. Nr. 27 d. Bi. 
f. 1854) biefer dynaſtiſchen Ginheitöbeftrebungen mit feis 
nem Worte Erwähnung thut. Gin Seichen der mit ver 
Berfplitterung in Landesbobeiten zunehmenden Erniedri— 
gung und Schwächung des Deutſchen Reichs war ed viels 
mehr, daß ſchon gegenüber dem Kaiſer Friedrich II. die 
Franzoſen zum erjten male vom Rhein und von ihren 
‚„matündichen Grenzen ſprechen durften, Auch kann es 
für eim Zeichen veutiher Reichsohnmacht gelten, als “ 
Marimilion I. nad dem Fläglihen Shwabenfriege an. ver 
fiegreichen Heinen Schweiz mit der Anklage zu rächen 
fuchte, daß fie „einen Bundſchuh wider ben geiftlichen 
Stand, Adel und alle Ehrbarkeit“ aufgeridtet babe; 
und als er die befigenden Stände mit der Berfiherung 
zu ſchrecken ſuchte, der ſchweizeriſche Bundſchuh gebe darauf 
aus, „ven Meihen ihre Güter zu nehmen und arm und 
rei glei zu machen‘. Alſo ſchon vor viertehalbhums 
dert Jahren der gegen die Schweiz gerichtete Vorwurf, 
daf fie „ein Herb des Communismus“ ſei. : 
Im Vorftehenden juchten wir einen Begriff zu ges 
ben ſowol von der für ein populäres Geſchichtswerk jo 
wichtigen Gruppirung ber Thatſachen als auch vom Geifte 
ihrer Auffaffung durch den Verfaſſer. Jedes einzelne , 
Menſchenleben, jelbft das ſcheinbar unbedeutendſte, kön 
doch dem wirflih aufmerkſamen und finnigen Beobachter 
bie reichlichfte Fülle eines kaum zu. bewältigenden Stoffes 
darbieten. Handelt ed fi gar um: die Lebensgeſchichte 
24 * 
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eines ganzen Volks, jo kann es nicht fehlen, daß ſich bie 
verſchiedenen Betrachter und Erzähler aus diefer Gindeit 
eined unermeßlih Mannichfaltigen Verſchiedenes heraus⸗ 
greifen, um das eine vor dem andern zu Tage treten zu 
laffen. Bergleihen wir namentlih die gleichfalls popus 
färe deutſche Volksgeſchichte von Duller und Hagen mit 
derjenigen von Venedey, fo finden wir, daß Hagen den 
größern Fleiß und Raum dem forialen Volkeleben ges 
widmet bat, fowie jener eigentlih fogenannten Cultur— 
geihichte, für welde das Politifhe und Staatsrechtliche 
nur ein einzelnes unter vielen, nur ein befonderes und 
nicht einmal befonders zu beachtendes Moment ift. Dagegen 
bat fib Venedey mehr den Staat, die politiſchen Beſtre— 
bungen und das Nectöleben ver deutihen Nation zum 
Gegenftande genommen. Die beiden neuen Geſchichts— 
werke jind alſo in gewiffer Weife als ſich gegenfeitig er— 
gänzend zu betrachten. Mußte doch jeder, achtſame Ber 
obachter gerade aus den Vorgängen der allerneueften Zeit 
die Meberzeugung jchöpfen, daß es ohne vie Löſung der 
politifhen auch feine Köfung der jocialen Zeitfragen geben 
fann, und daß ed nur die grundfalſche Anſicht einiger 
Gommuniften und forialifliihen MVerächter der „alten, 
ſchlechten Gefellihaft‘ war, wenn fie wähnten, daß man 
den Staat, Staatdrebt und Politik beifeite ſetzen und 
gleihwol zu einer erjprießlihen Sorialreform gelangen 
fönne. 

Ueber das Rechtsleben ver deutſchen Nation enthält noch 
das den dritten Band einleitende zwölfte Bub („Deutſche 
Gultur auf der Grenzfheide zwiſchen Mittelalter und Neu- 
zeit“ ) eine anziehende Schilderung, befonderd in der wohl: 
durdgeführten Vergleihung des Sachſenſpiegels mit dem 
Schwabenfpiegel. Es ift ein löblihes Beginnen, wenn 
man ed bis in das Haus des jchlichten Bürgers hinein 
zum Bewußtfein zu bringen ſucht, wie das deutſche Volk 
durch Pfaffen und Doctoren des römiſchen und kanoniſchen 
Rechts um fein eigenes und heimatliches gutes Recht gebradıt 
wurde, Der Verfaffer weift alfo fur; darauf bin, wie 
im gefelliaftlihen Leben dieſes Volks, in Literatur und 
Lebensweisheit, in Poeſie und Kunft, im Gebiete ber 
ftaatlihen Organifation und bürgerlihen Gefeggebung 
ein fortwährender und mit abwechſelndem Glüde geführ— 
ter Kampf zwiſchen den urjprünglid deutſchen und ven 
eingedrumgenen fremden Glementen ftatthatte. Auf ver 
Dberfläbe, im den höhern Negionen herrſchte während 
deö Interregnums die lateinifihe Sprache vor und mit ihr 
römiſche und buzantinifhe Auffaffung und Anfhauungs- 
weife; bei ven Bauern und der Maſſe der ftäbtifhen Be: 
völferung erhielt ih dagegen mit dem ausjchlieflihen Ge: 
brauch der Mutterfpradhe zugleich die einfache, gerade und 
gefunde veutiche Volksart. Für das Öffentliche Leben in 
Staat und Gemeinde blieb das Volk felbft, die im meitern 
oder engern Kreiſe beteiligte Geſammtheit aller freien Män- 
ner, die lebendige Duelle alles mafgebenden Rechts. Dieſes 
Recht war alfo ein der eigenften Natur entfprungenes Ge: 
wohnheitsrecht, und ver Ausdruck für Das fich felbft feine 
Regeln ſetzende Vollsleben war der von unten aufwach- 
fende Brauch, auf dem jedes gefunde Bolt — gegenüber 


jeder willfürlichen Gefeggeberei und Mafregelung vor oben 
herab — noch bis zur heutigen Stunde große Stücke 
hält. Denn alles einfeitige und halsſtarrige Feſthalten 
am veralteten Gebräuden ift immer nur die Folge eines 
einjeitig <willfürlichen Druds von oben durch eine Regie⸗ 
rung und GStaatöbeamtenfhaft, vie ſich ſelbſt ſchon vom 
Volksleben losgerifien und ſich diefem zwielpältig entgegen- 
geſetzt bat; die gerade dadurch zu jenem einfeitigen Feſt⸗ 
balten zwingt, weil fie es nicht dulden mag, daß ſich, 
nad Maßgabe der zeitlich und örtlich veränderlihen Verhaͤlt⸗ 
niffe, das Volk felbft feine Gewohnbeitörechte und Bräuche 
aus freien Stüden umbilde. Als nun unter Heinrich dem 
Finkler und den andern jähflfchen Kaiſern die bei Karl dem 
Großen und jeinen fränkischen Nachfolgern zu Tage tretende 
gallosromanifche Auffaffung von Staat und Herrſchaft wies 
der im den ‚Hintergrund gedrängt war, erlangte aud das 
aus dem Volke felbft hervorgebende Gewohnheitsrecht wie: 
der die Oberhand. So blieb ed in der Hauptfahe wäh: 
rend der deutſchen Hobenftaufenperiode, obgleih ſchon in 
der zweiten Hälfte der Megierung von Friedrich Nothbart 
die bolognefer Rechtsgelehrten und römifhen Kaijergefege 
den volfstbümlihen Bräuhen und Gewohnheitsrechten Ab- 
bruch zu thun begannen. Zum möglichſten Schug gegen 
diefe fortjchreitende Verdrängung der deutſchen Volksrechte 
veröffenslihte alfo Eike von Repgow, kurz nad dem Re— 
gierungsantritt Kaijer Friedrich's I., feine Sammlung 
der Rechtögewohnbeiten und Gerihtögebräude des ſächfi— 
hen Volls. Sein zu Anfang des 13. Jahrhunderts er- 
ſchienener Sachfenfpiegel beruhte noch auf derſelben 
Grundanſchauung, wie ſie in der Germania“ des Tacitus, 
in den Saliſchen Geſetzen und allen andern Denkmalen 
eines urfprünglicden und unverfälſchten Volksthums der 
Germanen zu Tage getreten war. Gife von Repgow wollte 
damit zugleih den Umgriffen des Fürſtenthums, ſowie 
den von Rom ausgehenden Meuerungen einen Damm 
entgegenjegen; und im Bewußtjein, daß er auf dem Bo: 
den ded guten alten Rechts ftche, ſprach er einen feier- 
lihen Fluch gegen jeden aus, der es wagen werde, fein 
Werk zu verfäljgen und ihm Unrechtes beizumiſchen. 
Die trübe Ahnung, die ihm dieſen Fluch eingegeben, 
ging nur allzu bald in Erfüllung, ald kaum nad einem 
halben Jahrhundert der Schwabenfpiegel erſchien. Er 
mwar eine Umarbeitung und Fälſchung des Sachſenſpie⸗ 
geld nah jenen Grundfägen und Beſtrebungen, welde 
die geiftlihen und weltlichen Großen Deutſchlande freilich 
hen feit Jahrhunderten gehegt batten, die aber bes 
fonderd in der Fäglichen Zeit des Interregnums (1254 
— 73) ſolche Wortfchritte machten, daß fie gegen Ende 
deffelben vielfach in die Öffentlichen Zuſtände übergegangen 
waren, Wo im Schwabenfpiegel ver Brauch noch anz 
erfannt iſt, da wird er doch im bie von ben Kirchengeſetzen 
Roms ihm gezogenen Grenzen hineingemwiefen oder von 
dem Willen des Königs und jeiner Fürſten abhängig 
gemacht. Bugleih iſt es im Schwabenfpiegel auf eine 
Schwächung der Macht des Volköfaifers abgejehen, gegen- 
über einer gefteigerten Macht des Bapftes und der Oligardie 
der Wahlfürften, befonders der geiftlichen. 
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Rah den im Sachſeuſpiegel noch anerkannten Grund- 
fägen war dagegen die ganze freie Gemeinde, wenn fie 
als Gericht oder ald Ding verfammelt war, nicht blos 
Serufen, Recht zu ſprechen und Unrecht zu ſühnen, fon: 
dern fie führte zugleich die Mufficht über alle bürgerlichen 
und geſellſchaftlichen Zufände und Bedürfniſſe der oͤrt⸗ 
lichen Gemeinde und ber Landesgemeinde. Alle Privat- 
acie — Kauf, Tauſch, Erbverträge, ſogar Mönchogelübde 
u. dal. — geſchahen vor Gericht, um ihmen höhere Gi: 
cherheit und Bürgichaft zu geben. Alles echte Gigenthum 
konnte gar nicht veräußert werden ald im echten Ding. 
Huch wurde vor Gericht darüber entſchieden, ob neue 
Burgen und Städte gebaut und alte befeftige, ob Shan: 
zen, Wälle, Thürme irgendwo im Lande angelegt werden 
dürften; und hatte das Gericht entſchieden, daß eine 
Burg ungerechterweiſe angelegt jei oder megen lin: 
rechts zerftört werden müfle, jo 309 ber Graf am der 
Spitze der Gerichtsgemeinde felbft aus und that die erften 
drei Schläge gegen vie Mauer ver Burg, die der Zerſtö— 
rung geweiht war. Das blieb alſo bie burdgreifende 
Regel, das alles Recht, alle Ordnung und alle Macht 
auf ber richterlichen Gewalt der Volksgemeinde und Orts: 
gemeinde hervorgingen, weöhalb aud der Sachſenſpiegel 
mit dem allgemeinen Grundiage ſchließt, daß Feiner „ein 
Gebot, eine Heereslaſt, eine Strafe, einen Dienft, ein 
Mecht auf das Land ſetzen fünne, die das Land nicht 
ſelbſt willfüre”. Es ift merkwürdig genug, wie im 19. 
Jahrhundert — nachdem die Erſchütterungen der Revo: 
lution das überall erftarrte europäiſche Völkerleben in 
Vebendigen Fluß gebracht — die noch im Sadjenfpiegel 
niebergelegten Rechtögrundfäge, welche aber jeit Jahrhun⸗ 
derten verichollen ſchienen, aus den lange verſchuͤtteten 
Quellen wieder zu Tage brechen und von neuem ihre be: 
fruchtende Strömung zu beginnen verfuhen. Bor allem 
find es germanifce Völker, die fih ver alten Bedeutung 
ihres Gemeindewejend von neuem erinnern und Deren 
Streben in erfter Linie auf Wiederherſtellung der Selb: 
fändigfeit ver Gemeinde gerichtet iſt, Diefes Streben 
that ſich mamentlich wieder in den Grundrechten bes deut⸗ 
ſchen Volks von 1849 beſonders im Artikel XL (Grund⸗ 
tete der Gemeinde) fund; und faum waren 1858 im 
preufifchen Volle neue Hoffnungen erwacht, als ſich die— 
felben vorzugsweife auf vie Befreiung ber Gemeinden fo 
wol- aus burraufratifcher als aus ‚patriarchalifch = grund: 
hertlichet Bevormundung gerichtet haben. Gin Blid auf 
den weiten Umfang ber altgermanifchen Wolksrchte läßt 
aber zugleih erkennen, wie wie Gemeinde ſtets aud bie 
maßgebende Mifhöpferin wer ſocialen Berbältniffe war; 
wie fie berechtigt und verpflichtet blieb zur fortwährenden 
Ausgleihung der fchroffern Gegenfüge von Armen umd 
Reihen, von Roben und Gebildeten, von Geringen und 
Bornehmen. Und faſſen mir die meuefte Geſchichte der 
focialen Bewegungen ins Auge, fo finden wir, daß auch 
wieder. die Völker des 19. Zahrhunderts — durch einen 
richtigen Inſtinct der Rettung getrieben — von ber Be— 
freiung und Grmeuerung des Gemeindeweſens zugleid 
die Loͤſung der verhängnißvollen ſocialen Brage erwar— 
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ten.*) Gin guter Theil deſſen, was jetzt als Neuerung ent⸗ 
weder erſehnt oder angefeindet wird, iſt alſo nach feinen tief- 
ſten Wurzeln und nad feinem weſenhaften Kerne nichts an- 
beres ald Erneuerung; und die ſchon nabe 70 Jahre 
dauernde Periode der Revolutionen, die zugleih Reſtau— 
rationen find, vürfte darum erft mit der vollftändigen Her: 
ftellung ber alten Volksrechte und Volksfreiheiten zum Ab: 
laufe fonmen. 


Im dritten Bande feiner Geſchichte des 19. Jahr— 
hunderts“ behandelt Gervinus die Revolutionen ver 
romaniſchen Staaten im füdlihen @uropa und Amerika; 
er bat es alfo mit einem ber verwickeltſten und ſchwierig— 
ſten hiſtoriſchen Stoffe der Neuzeit zu thun. Der eiferne 
Fleiß des Berfaflers in Auffuhung und Durdforfhung ber 
zahlreichen und doch unergiebigen, der weithin zerftreuten, 
mitunter feltenen und fi widerſprechenden Quellen für 
die Geſchichte dieſes Abſchnitts ift ebenſo rühmenswerth 
als ſein geübter hiſtoriſcher Scharfblick und Tiefblick, der 
das Zufammengehörige und wirklich Maßgebende zu ver: 
binden und bervorzubeben, das Unweſentliche auszuſchei⸗ 
den und das labyrinthiſche Gewebe der tauſendfach ſich 
durchkreuzenden Fleinen Greigniffe, bei dem nur die Anarz, 
hie des Zufalls ihr Spiel zu treiben ſchien, zu über- 
fihtliher Klarheit unter die dad bunte Manderlei ver 
Vorgänge beberrichenden Triebfevern zu gruppiren verſtand. 
Diefer vritte Band enthält ein großes weltgeſchichtliches 
Drama, das von mieift Fleinen Menſchen aufgeführt wird; 
wir erblicken -meift nur unbedeutende Verfönlichkeiten, die 
nah fhmwahen und ſchwankenden Motiven handeln, und 
find voh im voraud gewiß, daß bie äußerlich fo ge: 
ringfügig ſcheinenden Begebenheiten mit ihren unermeß: 
lihen Folgen bis weit in die Jahrhunderte hineinragen 
werben. „Noch niemals”, fagt Gereinus von den füb- 
amerifaniihen Unabbängigfeitsfriegen, „handelte es fih 
um fo große Zwecke mit fo Heinen Mitteln”; und viefe 
Bemerkung it nicht einmal ausſchließlich auf die blos 
materiellen Mittel zu beziehen. 

Der Verfaſſer führt die Geſchichte der fühamerifanifhen 
Bewegung bis zum Ausbruche der Militärrevolution von 
1820 im fpanifchen Mutterlande, wodurch deſſen mäch— 
tigfte Anftrengung zur Unterwerfung der Pflanzlande der 
Neuen Welt vereitelt wurde. Er bemerft forann über 
ven Einfluß des überall unerwarteten Greigniffes, daß 
er entfheidend war für die Sache ver Unabhängigkeit in 
Süpdamerifa, Als die Nachricht von den Vorgängen bei 
Gabiz vahingelangte, war zwar überhaupt ſchon für bie 
faum erft verloren geachtete Mewolution eine günjtige Wen: 
dung eingetreten, theils durch die Offenfive San-Martin’s 
gegen Chili, theild und hauptſächlich durd Bolivar's küh— 
nen und allen Gefahren trotzenden Uebergang über bie 
Anden, der fi demjenigen Bonaparte's über ven ©t.: 
Bernhard fehr wohl an die Seite ftellen läßt, fomie durch 
das fühamerifanifhe Marengo, durch feinen Sieg am 


*, Näheres daruber im „Staatdlerifon” won Rottech und Welder 
pritte Uuflage), Wrtitel „Gommunismus und Sorialiemus ſeit 1848. 
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eines ganzen Volks, jo kann es nicht fehlen, daß ji bie 
verſchiedenen Betrachter und Erzähler aus dieſer Einheit 
eines unermeßlich Mannichfaltigen Verſchiedenes heraus— 
greifen, um das eine vor dem andern zu Tage treten zu 
laſſen. Vergleichen wir namentlich die gleichfalls popu— 
läre deutſche Bolfsgeihichte von Duller und Hagen mit 
derjenigen von Venedey, jo finden wir, daß Hagen ben 
größern Bleif ‚und Raum dem forialen Bollsleben ges 
widmet bat, fowie jener eigentlih fogenannten Cultur— 
geihichte, für welche das Politiihe und Staatsrechtliche 
nur ein einzelnes unter vielen, nur ein befonderes und 
nicht einmal befonvers zu beachtendes Moment ift. Dagegen 
bat ih Venedey mehr den Staat, die politiſchen Beſtre— 
bungen und das Rechtsleben der deutſchen Nation zum 
Gegenftande genommen. Die beiden nenen Geſchichts— 
werke find alfo in gewiſſer Weife als ſich gegenfeitig er: 
gänzend zu betrachten. Mußte doch jeder, achtſame Bes 
obachter gerade aus den Vorgängen der allerneueften Zeit 
die Ueberzeugung jhöpfen, daß es ohne vie Löſung ver 
politifhen auch feine Löfung der jocialen Zeitfragen geben 
fann, und daß ed nur die grundfalſche Anficht einiger 
Gommuniften und focialiftiihen Verächter ver „alten, 
ſchlechten Geſellſchaft“ war, wenn fie wähnten, daf man 
den Staat, Staatöreht und Politik beiſeite ſehen und 
gleihwol zu einer erjprießlihen Socialreform gelangen 
fönne. 

Leber das Rechtsleben ver deutſchen Nation enthält noch 
dad den dritten Band einleitende zwoͤlfte Buch („Deutſche 
Gultur auf der Örenzfheide zwiſchen Mittelalter und Neu: 
zeit") eine anziehende Schilderung, beſonders in der wohl: 
durdbgeführten Vergleihung des Sachſenſpiegels mit dem 
Säwabenipiegel. Es ift ein löbliches Beginnen, wenn 
man ed bis in das Haus des jehlichten Bürgers hinein 
zum Bewußtjein zu bringen ſucht, wie das deutſche Volk 
durch Pfaffen und Doctoren des römischen und kanoniſchen 
Rechts um fein eigenes und heimatliches gutes Recht gebracht 
wurde. Der Verfaffer weiſt alfo kurz darauf bin, wie 
im gefellihaftlihen Leben dieſes Volls, in Literatur und 
Lebendweisheit, in Poeſie und Kunft, im Gebiete ver 
ſtaatlichen Organiſation und bürgerlihen Gefeggebung 
ein fortwährender und mit abwechjelndem Glüde geführ: 
ter Kampf zwiſchen ben urjprünglic deutſchen und ven 
eingrdrungenen fremden Glementen ſtatthatte. Auf ver 
Dberflähe, in den böhern Negionen herrſchte während 
des Interregnums,die lateinifhe Sprade vor und mit ihr 
römifhe und byzantiniſche Auffaflung und Anfhauungs: 
weile; bei ven Bauern und der Maffe der ftädtifhen Be: 
völferung erhielt fi dagegen mit vem ausſchließlichen Ge: 
brauch der Mutterſprache zugleich die einfache, gerade und 
gefunde deutſche Volldart, Für das Öffentliche Leben in 
Staat und Gemeinde blieb dad Volk ſelbſt, die im meitern 
oder engern Kreiſe betbeiligte Gefammtheit aller freien Män: 
ner, die lebendige Duelle alles maßgebenden Rechts. Dieſes 
Recht war aljo ein der eigenften Natur entfprungenes Ge: 
wohnbeitsrecht, und ver Ausdruck für das fich felbft feine 
Regeln fegende Vollsleben war der von unten aufwad: 
fende Brauch, auf den jedes gefunde Bolt — gegenüber 


jeder willfürlichen Gefeggeberei und Mafregelung von oben 
oo — noch bid zur heutigen Stunde große Stücke 

lt. 
an veralteten Gebräuchen ift immer nur bie Folge eines 
einfeitig = willfürlichen Druds von oben durch eine Megies 
rung und Staatsbeamtenſchaft, vie ſich ſelbſt ſchon vom 
Volksleben losgeriffen und ſich diefem zwiefpältig entgegen= 
geiegt bat; die gerade dadurd ‚zu jenem einfeitigen Feſt— 
halten zwingt, weil fie ed nicht dulden mag, daß fic, 
nad Maßgabe ver zeitlich und örtlich veränderlihen Verhält— 
niſſe, das Volk jelbit feine Gewohnbeitsrechte und Bräuche 
aus freien Stüden umbilve, Ald nun unter Heinrich dem 
Finfler und den andern ſächſiſchen Kaifern die bei Karl dem 
Großen und jeinen fränkiſchen Nahfolgern zu Tage tretende 
gallosromanifche Auffaffung von Staat und Herrihaft wie 
der in den Hintergrund gedrängt war, erlangte auch das 
aus dem Volke jelbft hervorgehende Gewohnheitsrecht wie— 
der die Oberhand. So blieb es in der Hauptfahe wäh— 
rend der deutſchen Hobenftaufenperiope, obgleih ſchon in 
der zweiten Hälfte der Regierung von Friedrich Rothbart 
die bolognefer Rectsgelehrten und römifhen Kaiſergeſetze 
den volföthümlihen Bräuhen und Gewohnheitsrechten Ab— 
bruch zu thun begannen. Zum möglichften Schuß gegen 
dieje fortſchreitende Verdraͤngung der deutſchen Volksrechte 
veröffentlichte alſo Eike von Repgow, kurz nach dem Me: 
gierungsantritt Kaiſer Friedrich's I., feine Sammlung 
der Rechtsgewohnheiten und Gerichtsgebräuche des ſächfi— 
ſchen Volls. Sein zu Anfang des 13. Jahrhunderts er: 
ſchienener Sachſenſpiegel beruhte noch auf derſelben 
Grundanſchauung, wie fie in der „Germania des Tacitus, 
in den Galijhen Geſetzen und allen andern Dentmalen 
eines urfprünglicen und unverfälſchten Volksthums ver 
Germanen zu Tage getreten war. Gife von Repgow wollte 
damit zugleih den Umgriffen des Fürftenthums, ſowie 
den von Rom ausgehenden Neuerungen einen Damm 
entgegenfegen; und im Bemwußtfein, daß er auf dem Bo: 
den des guten alten Rechts ſtehe, ſprach er einen feier: 
lichen Fluch gegen jeven aus, der es wagen werde, fein 
Werk zu verfülihen und ihm Unrechtes beizumiſchen. 
Die trübe Ahnung, die ihm viefen Fluch eingegeben, 
ging nur allzu bald in Erfüllung, ald kaum nah einem 
halben Jahrhundert Der Schwabenſpiegel erihien. Er 
war eine Umarbeitung und Fälſchung des Sachſen ſpie⸗ 
geld nah jenen Grundfägen und Beftrebungen, welde 
die geiftliben und weltliben Großen Deutihlands freilich 
ſchon feit Jahrhunderten gebegt hatten, die aber bes 
fonderd im der Mäglichen Zeit des Interregnums (1254 
— 73) folde Fortſchritte machten, daß fie gegen Ende 
beffelben vielfach in die öffentlihen Zuflände übergegangen 
waren. Wo im Schmwabenjpiegel ver Brauch noch ans 
erfannt ifl, da wird er doch in die von ven Kirchengeſetzen 
Roms ihm gezogenen Grenzen bineingewiefen oder von 
dem Willen des Königs und feiner Fürften abhängig 
gemacht. Zugleich iſt es im Schmwabenfpiegel auf eine 
Schwächung ver Macht des Volkokaiſers abgefehen, gegen: 
über einer gefteigerten Macht des Papſtes und der Oligarchie 
der Wahlfürften, befonders der geiftlichen. 


Denn alles einjeitige und halsſtarrige Feſthalten 
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Nah ven im Sachſenſpiegel noch anerkannten Grund: 
fägen war dagegen vie ganze freie Gemeinde, wenn jle 
ald Gericht oder ald Ding verfammelt war, nicht bios 
berufen, Recht zu ſprechen und Unrecht zu fühnen, fon: 
dern fie führte zugleich die Aufſicht über alle bürgerlichen 
und geſeilſchaftlichen Zuflände und Bedürfniſſe der Ört: 
lien Gemeinde und der Landeogemeinde. Alle Privat: 
acte — Kauf, Tauſch, Grbverträge, fogar Möndsgelübpe 
w. dgl. — geſchahen vor Gericht, um ihnen höhere Si: 
cherheit und Bürgichaft zu geben. Alles echte Gigenthum 
konnte gar nicht veräußert werden ald im echten Ding. 
Auch murde vor Gericht darüber entidieden, ob neue 
Burgen und Stadte gebaut und alte befeitigt, ob Schan: 
zen, Bälle, Ihürme irgendwo im Lande angelegt werden 
dürften; und hatte das Gericht entſchieden, daß eine 
Burg ungerechterweiſe angelegt jei ober wegen Un— 
rechts zerftört werden müſſe, jo zog der Graf an der 
Spige der Gerichtägemeinde felbft aus und that die erfien 
drei Schläge gegen die Mauer ver Burg, die der Zerſtö— 
rung geweiht war. Das blieb alfo die durdgreifende 
Regel, daß alles Recht, alle Ordnung und alle Macht 
aus der richterlihen Gewalt der Volfögemeinde und Orts: 
gemeinde hervorgingen, weshalb aud der Sachſenſpiegel 
mit dem allgemeinen Grundjage ſchließt, daß feiner „ein 
Gebot, eine Heereslaft, eine Strafe, einen Dienft, ein 
Rebt auf das Land fegen fünne, die das Land nicht 
felbft willtũre“. Es ift merkwürdig genug, mie im 19. 
Yahrhumdert — nachdem. die Grigütterungen der Mevo: 
Iution das überall erftarrte europäiſche Wölferleben im 
lebendigen Fluß gebracht — die noch im Sachſenſpiegel 
niebergelegten Rechtsgrundſätze, melde aber ſeit Jahrhun⸗ 
derien verſchollen ſchienen, and den lange verjchätteten 
Quellen wieder zu Tage brechen und von neuem ihre bes 
ucbtende Strömung zu beginnen verfuchen. Vor allem 
ind es germaniſche Völker, vie ſich der alten Bedeutung 
ihred Gemeindewefend von neuem erinnern und deren 
Streben in erfter Linie auf Wieberherftellung der Selb- 
Aindigfeit der Gemeinde gerichtet ift., Diefes Streben 
that ſich mamıentlih wieder in den Grundrechten des deut: 
ibn Volks von 1849 befonders im Artikel XL (Grunde 
tete der Gemeinde) fund; und faum waren 1858 im 
preußiihen Wolfe neue Hoffnungen erwacht, als ſich die— 
jelben vorzugsweiſe auf die Befreiung der Gemeinden fo 
wol aus bureaufratifcher als aus patriarchaliſch-grund⸗ 
berrliger Bevormundung gerichtet haben. Gin Blid auf 
den weiten Umfang der altgermanifhen Volksrechte läßt 
aber zugleich erkennen, wie die Gemeinde ſtets aud bie 
mafgebende Mirihöpferin ver ſocialen Berhältniffe war; 
wie fie berechtigt und verpflichtet blieb zur fortwährenden 
Uusgleisung ver ſchroffern Gegenfäge von Armen und 
Reihen, von Rohen und Gebildeten, von Geringen und 
Bernebmen. Und faflen mir die neueſte Geſchichte der 
ecialen Bewegungen ind Auge, fo finden wir, daß auch 
zieper Die Völker des 19. Jahrhunderts — durch eimen 
rigen Imftinet der Rettung getrieben — von der Be— 
fang und Erneuerung des Gemeindeweſens zugleich 
Se Yung der verhängnifvollen focialen Frage erwar— 
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ten.*) Gin guter Theil deſſen, was jegt ald Neuerung ent- 
weder erjehnt oder angefeindet wird, iſt alſo nach feinen tief- 
ften Wurzeln und nad feinem wefenhaften Kerne nichts an— 
dered ald Erneuerung; und die fhon nahe 70 Jahre 
dauernde Periode der Revolutionen, die zugleih Reſtau— 
rationen find, dürfte darum erft mit der vollftändigen Her- 
flellung der alten Volksrechte und Bolköfreiheiten zum Ab: 
laufe fommen. 


Im dritten Bande feiner „Geſchichte des 19. Jahre 
hunderts“ behandelt Gersinus die Mevolutionen der 
romanijhen Staaten im fürliden Europa und Amerika; 
er bat es alſo mit einem der verwideltften und ſchwierig— 
ften hiſtoriſchen Stoffe der Neuzeit zu thun. Der eiferne 
Fleiß des Verfaſſers in Auffuhung und Durhforfhung der 
zahlreihen und doch unergiebigen, der weithin zerftreuten, 
mitunter feltenen und ſich widerſprechenden Quellen für 
die Geſchichte vieles Abſchnitts ift ebenfo rühmenswerth 
als fein geübter hiſtoriſcher Scharfblid und Tiefblick, ver 
das Zufammengehörige und wirklich Maßgebende zu ver: 
binden und hervorzuheben, das Unweſentliche auszufchels 
den und das labyrinthiſche Gewebe der tauſendfach fi 
durchkreuzenden feinen Greigniffe, bei dem nur die Anarz 
hie des Zufalls ihr Spiel zu treiben ſchien, zu über- 
füchtlicher Klarheit unter die das bunte Manderlei ber 
Vorgänge beberrihenden Triebfevern zu gruppiren verftand. 
Diefer vritte Band enthält ein großes weltgeihichtliches 
Drama, das von meift Fleinen Menſchen aufgeführt wir; 
wir erbliden-meift nur unbedeutende Perfönlichkeiten, die 
nah jhmwahen und ſchwankenden Motiven handeln, und 
find doch im voraus gewiß, daß die äußerlich fo ge: 
tingfügig ſcheinenden Begebenheiten ‘mit ihren unermeß: 
lichen Folgen bis weit in die Jahrhunderte hineinragen 
werden. „Nod niemals“, fagt Gervinus von dem für: 
amerifanifhen Unabbängigkeitöfriegen, „handelte es ſich 
um fo groſſe Zwecke mit jo kleinen Mitteln‘; und dieſe 
Bemerkung it nicht einmal ausſchließlich auf die blos 
materiellen Mittel zu beziehen. 

Der Verfaffer führt die Geſchichte ver füdamerifanifchen 
Bewegung bis zum Ausbruche der Militärrevolution von 
1820 im fpanifchen Mutterlande, wodurch deſſen mäch— 
tigfte Anftrengung zur Unterwerfung der Pflanzlande der 
Neuen Welt vereitelt wurde. Er bemerft ſodann über 
den Einfluß des überall unerwarteten Greigniffes, daß 
er entſcheidend war für die Sache ver Unabhängigkeit in 
Sübdamerifa, Als die Nachricht von den Vorgängen bei 
Gadiz dahingelangte, war zwar überhaupt ſchon für bie 
faum erft verloren geachtete Revolution eine günftige Wen: 
dung eingetveten, theils durch die Offenfive San-Martin’s 
gegen Ghili, theild und hauptſächlich durch Bolivar's üb: 
nen und allen Gefahren trogenden Uebergang über vie 
Anden, der ſich demjenigen Bonaparte's über den St.: 
Bernhard ſehr wohl an die Seite ftellen läßt, ſowie durch 
das fühamerifanifhe Marengo, dur feinen Sieg am 


“) Mäberes darüber im „Staatslerifon” von Mottef und Welder 
(eritte Muflage), Artitel „Gommunismus und Socalismus feit 1948, 
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eines ganzen Volls, jo kann es nicht fehlen, daß ſich die 
verſchiedenen Betrachter und Erzähler aus diefer Einheit 
eined unermeßlich Mannichfaltigen Verſchiedenes heraus: 
greifen, um bad eine vor bem andern zu Tage treten zu 
laffen. VBergleihen wir namentlich die gleichfalls popus 
läre deutſche Volfögeihichte von Duller und Hagen mit 
derjenigen von Weneden, fo finden wir, daß Hagen ben 
größern Bleif und Raum dem forialen Volksleben ge- 
wibmet bat, fowie jener eigentlih fogenannten Gultur- 
geſchichte, für welche das Politifhe und Staatsrechtliche 
nur ein einzelnes unter vielen, nur ein befonveres und 
nicht einmal befonders zu beachtendes Moment ift. Dagegen 
bat fih Venedey mehr den Staat, die politiihen Beſtre— 
bungen und das Rechtsleben der deutſchen Nation zum 
Gegenftande genommen. Die beiden neuen Geſchichts— 
werke find alfo in gewilfer Weile als ſich gegenfeitig er— 
gänzend zu betrachten. Mußte doch jeder, achtſame Be: 
obachter gerade aus den Vorgängen der allerneneften Zeit 
die Ueberzeugung jchöpfen, daß es ohne die Löſung ber 
politifhen auch feine Loͤſung der ſocialen Zeirfragen geben 
fann, und daß ed nur die grundfalſche Anſicht einiger 
Gommuniften und focialiftifhen Verächter der „alten, 
ſchlechten Gejellihaft” war, wenn fie wähnten, daß man 
den Staat, Stantöreht und Politik beifeite fegen und 
gleihwol zu einer erfprießlihen Socialreform gelangen 
könne. 

Ueber das Rechtsleben ver deutſchen Nation enthält noch 
dad den dritten Band einleitende zwölfte Buch („Deutſche 
Eultur auf der Grenzfheide zwiſchen Mittelalter und Neu: 
zeit“ ) eine anziehende Schilderung, befonders in der wohl: 
durbgeführten Vergleihung des Sachſenſpiegels mit dem 
Schwabenfpiegel. Es ift ein löbliches Beginnen, wenn 
man ed bis in das Haus des ſchlichten Bürgers hinein 
zum Bewußtjein zu bringen ſucht, wie das deutſche Volk 
durch Pfaffen und Doctoren des römischen und kanoniſchen 
Rechts um fein eigenes und beimatliches gutes Recht gebracht 
wurde. Der Verfaſſer weift alfo kurz darauf hin, wie 
im gefellihaftlihen Leben dieſes Volks, in Literatur und 
Lebendweisheit, in Poeſſie und Kunft, im Gebiete ver 
ftaatlihen Organifation und bürgerlihen Gefeggebung 
ein fortwährender und mit abwechſelndem Glüde geführs 
ter Kampf zwiſchen den urſprünglich deutſchen und ven 
eingedrungenen fremden (lementen ftatthatte. Auf ver 
Dberflähe, in den höhern Megionen herrichte während 
ded Interregnums ‚die lateinifhe Sprache vor und mit ihr 
römiſche und buzantinifhe Auffaffung und Anfhauungs- 
weife; bei den Bauern und der Maſſe der ſtädtiſchen Be: 
völferung erhielt ih dagegen mit dem ausſchließlichen Ge— 
brauch der Mutterfprache zugleich die einfache, gerade und 
gefunde deutſche Volkdart. Für das Öffentlihe Leben in 
Staat und Gemeinde blieb das Wolf ſelbſt, die im weltern 
oder engern Kreiſe betbeiligte Geſammtheit aller freien Maͤn⸗ 
ner, bie lebenbige Quelle alles maßgebenden Rechts. Diefes 
Recht war aljo ein der eigeniten Natur entfprungenes Ge: 
wohnbeitöreht, und ver Ausdruck für das fich felbit feine 
Regeln ſetzende Volfälehen war der von unten aufwach⸗ 
fende Braud, auf dem jedes gejunde Volt — gegenüber 


jeder willfürlichen Gefeggeberei und Mafregelung von oben 
herab — mod bid zur heutigen Stunde große Stücke 
hält. Denn alles einjeitige und halsſtarrige Feſthalten 
an veralteten Gebräuchen ift immer nur die Folge eines 
einfeitig <willfürlichen Druds von oben dur eine Regie⸗ 
rung und Staatöbeamtenihaft, die ſich ſelbſt ſchon vom 
Bolfsleben lodgeriffen umd ſich diefem zwieſpältig entgegen= 
gefegt bat; die gerade dadurch zu jenem einfeitigen Feſt— 
balten zwingt, weil fie es nicht dulden mag, daß ſich, 
nah Maßgabe der zeitlich und örtlich veränderlihen Verhält⸗ 
niffe, das Bolt felbit feine Gemwohnbeitsrehte und Bräuche 
aus freien Stüden umbilde. Als nun unter Heinrih dem 
Finkler und den andern ſächſiſchen Kaifern die bei Karl vem 
Großen und jeinen fränkiſchen Nahfolgern zu Tage tretende 
gallo-romanifche Auffaffung von Staat und Herrſchaft wies 

der in den Hintergrund gedrängt war, erlangte auch das 
aus dem Volke felbft hervorgehende Gemohnheitsrecht wies 
der die Oberband. So blieb es in der Hauptſache wäh: 
rend der deutſchen Hohenſtaufenperiode, obgleih ſchon in 

der zweiten Hälfte der Regierung von Friedrich Rothbart 
die bolognefer Rechtsgelehrten und römifhen Kaiſergeſetze 
den volfäthümlihen Bräuchen und Gemohndeitsrehten Ab- 
bruch zu thun begannen. Zum möglichſten Shug gegen 
dieje fortſchreitende DBerbrängung der deutſchen Volksrechte 
veröffentlichte alſo Eile von Repgow, kurz nah dem Re— 
gierungsantritt Kaiſer Friedrich's U., feine Sammlung 
der Rechtsgewohnheiten und Gerichtsgebräuche des ſächſi— 
ſchen Volle. Sein zu Anfang des 13. Jahrhunderts er— 

ſchienener Sachſenſpiegel beruhte noch auf derſelben 
Grundanſchauung, wie fie in der „Germania des Taeitus, 

in den Saliſchen Gefegen und allen andern Dentmalen 

eines urfprüngliden und unverfälichten Volksthums ver 
Germanen zu Tage getreten war, Gife von Repgow wollte 
damit zugleih den Umgriffen des Fürſtenthums, fomie 

den von Nom ausgehenden Neuerungen einen Damm 

entgegenfegen; und im Bewußtfein, daß er auf dem Bo— 

den des guten alten Mechts ſtehe, ſprach er einen feier- 

lien Fluch gegen jeden aus, der ed wagen werde, fein 

Werk zu verfälihen und ihm Unrechtes beizumiichen. 

Die trübe Ahnung, die ihm viefen Fluch eingegeben, 

ging nur allzu bald in Erfüllung, als kaum nach einem 

halben Jahrhundert der Schmabenfpiegel erihien. Gr 

mar eine Umarbeitung und Fälſchung des Sachſenſpie— 

geld nah jenen Grundfägen und Beitrebungen, melde 

die geiftlihen und weltlichen Großen Deutſchlande freilich 

fhon feit Jahrhunderten gebegt hatten, die aber bes 

fonderd im der Fläglichen Zeit des Interregnums (1254 

—73) folde Fortſchritte machten, daß fie gegen Ende 

deffelben vielfach in die öffentlihen Zuftände übergegangen 

waren. Wo im Schmwabenjpiegel ver Brauh noch ans 

erkannt if, da wird er doch im bie von ben Kirchengeſetzen 

Noms ihm gezogenen Grenzen bineingewiefen ober von 

dem Willen des Königs und feiner Fürſten abhängig 

gemacht. Bugleih ift es im Schwabenfpiegel auf eine 

Shwädung der Macht des Volkskaiſers abgefehen, gegen- 

über einer gefteigerten Macht des Papſtes und ber Oligarchie 

der Wahlfürften, befonders ber geiftlichen. 
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Rah ven im Sachſenſpiegel noch anerkannten Grund- 
fügen war dagegen die ganze freie Gemeinde, wenn jle 
ald Gericht oder ald Ding verfammelt war, nicht bios 
berufen, Recht zu ſprechen und Unrecht zu fühnen, jon 
dern fie führte zugleich die Aufſicht = alle bürgerlichen 
und gefellfhaftlihen Zuftände und Bebürfniffe der ört— 
lichen Gemeinde und der Landesgemeinde. Alle Privat- 
acte — Kauf, Tauſch, Grbverträge, fogar Möndögelübve 
u. dgl. — geſchahen vor Gericht, um ihnen Höhere Si: 
cherheit und Bürgichaft zu geben. Alles echte Gigenthum 
konnte gar nicht veräußert werben als im echten Ding. 
Auch wurde vor Gericht darüber entſchieden, ob neue 
Burgen und Stäbte gebaut und alte befeſtigt, ob Schan: 
zen, Wälle, Thürme irgendwo im Lande angelegt werben 
dürften; und hatte das Gericht entihieden, daß eine 
Burg ungerechterweiſe angelegt jei ober wegen Un— 
redtö zerftört werden müffe, jo 309 der Graf an der 
Spige der Gerichtögemeinde ſelbſt aus und that die erflen 
drei Schläge gegen die Mauer ver Burg, die der Zerftd- 
rung geweiht war. Das blieb aljo die durdgreifende 
Regel, daß alles Recht, alle Orbnung und alle Macht 
aus der richterlichen Gewalt der Bolfägemeinde und Orts: 
gemeinde bervorgingen, weshalb aud der Sachſenſpiegel 
mit dem allgemeinen Grundiage ſchließt, daß Feiner „ein 
Gebot, eine Heereslaft, eine Strafe, eimen Dienft, ein 
Mecht auf das Land jegen könne, die das Land nicht 
ſelbſt willfüre”. Es ift merfwürdig genug, mie im 19. 
Jahrhundert — nachdem. die Gridütterungen der Revo: 
Iution das überall erftarrte europäifche Wölferleben in 
lebendigen Fluß gebracht — die noch im Sachſenſpiegel 
niedergelegten Rechtsgrundſätze, welche aber ſeit Jahrhun— 
berten verſchollen ſchienen, aus den lange verſchütteten 
Quellen wieder zu Tage brechen und von neuem ihre be: 
fruchtende Strömung zu beginnen verfuhen. Bor allem 
find es germanifhe Völker, die fih der alten Bedeutung 
ihtes Gemeindeweſens von neuem erinnern und beren 
Streben in erfter Linie auf Wiederherſtellung der Selb— 
fändigkeit ver Gemeinde gerichtet iſt, Dieſes Streben 
that ſich namentlich wieder in den Grundrechten des deut⸗ 
ſen Volks von 1849 befonders im Artikel XI. (Grund: 
tete der Gemeinde) fund; und faum waren 1858 im 
preußifcgen Bolfe neue Hoffmungen erwacht, als fid die: 
felben vorzugsweiſe auf die Befreiung ver Gemeinden fos 
wol aus bureaufratiidier als aus patriarchaliſch-grund— 
hertlicher Bevormundung gerichtet haben. Gin Blick auf 
den weiten Umfang ver altgermanifdhen Volksrechte läßt 
aber zugleih erkennen, wie die Gemeinde ſtets aud bie 
maßgebende Mirfhöpferin wer focialen Verhältniſſe war; 
wie fie berechtigt umd verpflichtet blieb zur fortwährenden 
Ausgleihung der ſchroffern Gegenfüge von Armen und 
Reihen, von Rohen und Gebilveten, von Geringen und 
Bornehmen. Und faffen mir die neueſte Geſchichte ber 
focialen Bewegungen ins Auge, fo finden wir, daß aud 
wieder vie Bölfer des 19. Jahrhunderts — durch einen 
tihtigen Inſtinct der Rettung getrieben — von der Be: 
freiung und Grneuerung des Gemeindeweſens zugleich 
die Löfung der verhängnifvollen focialen Frage erwar— 


ten.*) Gin guter Theil deffen, was jetzt ald Neuerung ents 
weder erſehnt oder angefeindet wird, iſt aljo nad) feinen tief 
ſten Wurzeln und nad feinem wejenhaften Kerne nichts an- 
deres ald Erneuerung; und bie fhon nahe 70 Jahre 
dauernde Periode der Revolutionen, die zugleich Reſtau— 
rationen find, dürfte darum erft mit ver vollfländigen Her: 
flellung der alten Volksrechte und Vollsfreiheiten zum Ab: 
laufe fommen. 


Im dritten Bande feiner „Geſchichte des 19. Jahre 
hunderts“ behandelt Gervinus die Mevolutionen ver ° 
romaniſchen Staaten im jürlihen Europa und Amerika; 
er bat es alſo mit einem der verwiceltften und ſchwierig— 
ften Hiftoriihen Stoffe der Neuzeit zu thun. Der eiferne 
Fleiß des Verfaſſers in Auffuhung und Durchforſchung der 
zahlreichen und doch unergiebigen, der weithin zerftreuten, 
mitunter feltenen und ſich widerſprechenden Quellen für 
die Geſchichte dieſes Abſchnitts ift ebenſo rühmenswerth 
als ſein geübter hiſtoriſcher Scharfblick und Tiefblick, ver 
das Zuſammengehörige und wirklich Maßgebende zu ver— 
binden und hervorzuheben, das Unweſentliche auszuſchei— 
den und das labyrinthiſche Gewebe der tauſendfach ſich 
durchtreuzenden kleinen Ereigniſſe, bei dem nur die Anar— 
chie des Zufalls ihr Spiel zu treiben ſchien, zu über— 
ſichtlicher Klarheit unter die das bunte Mancherlei der 
Vorgänge beherrichenden Triebfedern zu grubpiren verftand. 
Diefer dritte Band enthält ein großes weltgeſchichtliches 
Drama, das von meift Fleinen Menſchen aufgeführt wirt; 
wir erbliden-meift nur unbedeutende Verfönlichkeiten, die 
nab ſchwachen und fhmanfenden Motiven handeln, und 
find doch im voraus gewiß, daß die äuferlih fo ge- 
ringfügig fcheinenden Begebenheiten mit ihren unermeß: 
lihen Kolgen bis weit in die Jahrhunderte hineinragen 
werden. „No niemals”, fagt Gervinus von den füb- 
amerifanifhen Unabbängigfeitöfriegen, „banvelte es fih 
um fo große Zwecke mit jo Heinen Mitteln‘; und viefe 
Bemerkung Hit nicht einmal ausihlieflih auf die blos 
materiellen Mittel zu beziehen. 

Der Berfaffer führt die Geſchichte der ſüdamerikaniſchen 
Bewegung bis zum Ausbrude der Militärrevolution von 
1820 im fpanifhen Mutterlande, wodurd deſſen mäch— 
tigfte Anftrengung zur Unterwerfung der Pflanzlande der 
Neuen Welt vereitelt wurde, Er bemerft ſodann über 
den Ginfluß des überall unerwarteten Greigniffes, daß 
er entſcheidend war für die Sache der Unabhängigkeit in 
Südamerika, Als die Nachricht von den Vorgängen bei 
Gadiz vahingelangte, war zwar überhaupt fhon für bie 
faum erft verloren geachtete Nevolution eine günftige Wen: 
dung eingetreten, theils durd die Offenfive SansMartin’s 
gegen Chili, theils und hauptſächlich durch Bolivar'é kuͤh⸗ 
nen und allen Gefahren trotzenden Uebergang über bie 
Anden, der ſich demjenigen Bonaparte's über den ©t.: 
Bernhard ſehr wohl an die Seite ftellen läßt, forwie durch 
das fühamerifanifhe Marengo, durd feinen Sieg am 
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Bonara (7. Auguft 1819), mwoburd bie ganze ſpaniſche 
Herrfpaft jener Gegenden von Grund aus erſchüttert 
wurde. Allein au organificter Streitmacht waren noch 
immer die Epanier ben Inpepenventen überlegen, und 
bevor mit ven Cadizer Verträgen, welche die Armieligkeit 
der ſpaniſchen Königsmacht in das hellſte Licht ſetzten, 
nicht auch ein moraliſches Gewicht in die Wagſchale 
fiel, konnte man mol glauben, daß fih in bem an un: 
erwarteten Wechfelfällen jo reihen Kampfe obne den Auf: 
fand im Mutterlande die Eutſcheldung nod lange ver: 
jögert hätte und zwar feine entgegengejegte, aber doch 
eine andere geworben wäre, ald fie wirflid geworben if. 
Denn jo weit war im Jahre 1820 der Brud der Golos 
nien mit dem ſchwachen Mutterlande allerdings ſchon ge: 
diehen, daß man ſich eine dauernde linterwerfung, der 
erflern Faum noch als möglich venfen fonnte; und in ber 
Hauptfahe mag man darum wol der Bemerkung von 
Gervinus beipflibten, daß man jih in Amerifa wie in 
Spanien die fähigſten und „ihätigften Urheber und 
Leiter der Bewegung alle hinwegdenken könne, ohme ſich 
darum ben ganzen Gang derſelben wejentlih anders den— 
ken zu müſſen“. Diefelbe Bemerkung gilt jevod auch 
für die jpätern Volkserhebungen, einſchließlich derjenigen 
von 1848 und etwa mit einziger Ausnahme der unga: 
riihen Bewegung. 

In der Geſchichte der jvaniichen Revolution von 1820, 
die ih derjenigen des ſüdamerikaniſchen Unabhängigkeits— 
friegs anfblieht, zeigt ver Verfaſſer, mie nicht blos die 
ſpaniſchen Greigniffe nad) Amerika, fondern auch die ame— 
tifanifchen nab Spanien bimüberwirkten und ven Kos: 
bruch in Cadiz veranlaßten, An den Jabren 1811—19, 
in der Zeit der Volkserhebung gegen Napoleon und der 
Reftauration, waren 42000 Mann nad ven Golonien 
geigidt worden und fait nänzlih zu Grunde gegangen, 
Jetzt jollten unter dem mehr und mehr der Verachtung 
anbeimgefallenen Ferdinand VI. — als die ſpaniſche Ar— 
mer, obne Kleidung, Sold und Waffen, wenig über 
50000 Mann ſtark war und bie Artilleriemunition kaum 
für, eine einzige Schlacht ausreihte — nocd größere und 
vorausſichtlich vergeblihe Opfer ald je zuvor gebracht 
werden. Die in Andaluſten verfammelten Truppen ſag⸗ 
ten es ſich aljo gegenfeitig, daß man, jie zur Schlachtbant 
führen wolle und die Intelligenz der Bajonnete fette ſich 
mit wenigſtens augenblidliher Wirffamteit dem Mis: 
brauche entgegen, den die Willkür einer blödfinnigen Po- 
litit mit ihnen zu treiben. gedachte. 

Die Geſchichte ift ein beftändiger Kampf zwiſchen un— 
aurbörlich, wechſelnden, aber ftets ſehr leibhaitigen Men 
ſchen und Menichengrunpen, deren Bebürfniffe und Mei: 
nungen, deren Leidenihaften, Neigungen, Gelüfte und In— 
tereſſen ih zwar begriffemäßlg unter gewifie Kategorien 
bringen laſſen, vie aber als Triebfedern des menſch ⸗ 
lichen Handelns in unermeßlich mannichfaltiger Weiſe zur 
Wirtkſamleit gelangen. Selbft die am unmittelbarſten wir: 
fenden Bedürfniffe und Empfindungen bes gemeinen Le: 
bens — Hunger und Durft, Froft und Hige — äufern 
fi$ ja immer nur ſtoßweiſe in zeitlich und örtlich taufend: 


174 k 


fad) verſchiedenen PBanfen und Räumen. Um fo weniger 
fam jene frühere deutſche Geſchichtſchreibung der Wirklih- 
keit nahe, welche und noch die Gefchichte wie einen in 
den Lüften geführten Krieg von -Gefpenftern ſchilderte, Die 
ihre irdiſchen Leiber bereits auf der Erde zurücdgelaffen 
hatten; als einen Krieg, worin die in 

gereihten Meinungen der ftreitenden Parteien, ihre abs 
ftrasten Principien des Rechts oder Unrechts und ihre 
verichiebenen „pragmatiichen Maximen, wie fie ven Pup— 
pen wol im Munde ziemen’, gleichſam auf eigene Hand 
gegeneinander losſchlugen. Aber dieſe ſchiefe Auffaflungs- 
weife gewann allzu ſehr nicht blos im ber Literatur, 
fondern aub in der Prarid des Öffentlichen Lebens bie 
Oberhand. ine Folge davon war ed, daß fid jede 
Partei nah jeder Niederlage mit dem fünftigen Siege 
ihrer Meinung tröftere; daß aber feine Partei durch Scha— 
ven Hug wurde, eben weil fie in der Selbfivergötterung 
ihrer Meinung, ihres fogenannten Princips ber Freiheit 
ober der Orbnung, viel zu wenig die eigenen und jehr 


‚| somereten Ihorbeiten und Werfäumniffe erkannte und ber 


adıtete, wodurch fie jelbft ihre Niederlage verſchuldet hatte. 

Dieſe moberne Seuche eines Doctrinaridmus, der aus dem 
Wolkenhimmel feiner Abftraction heraus die Wölfer en 
bloc zu beherrſchen und zu beglüden wähnt, forderte auch 
in Spanien ihre Opfer. Die erſt fiegreiche revolutionäre 
Partei legte viel zu wenig Gewidt auf jene bejondern 
Mittel und Mafregeln, wodurch fie ſich crime ſtarke und 
mohlorganifirte bewaffnete Macht hätte ſchäffen nd die— 
jelbe dauernd gewinnen können. Aber nicht blos damals 
in Spanien, fondern noch in andern Ländern, die ſich höherer 
politiſcher Bildung rühmten, und in jpätern Zeiten trat es 
deutlich hervor, daß die Politit der Parteien viel zu aus— 
ihlienlih Verfaſſungspolitik, daß fie viel zu wenig Mili— 
tär⸗ und Binangpolitif ift. Nachdem endlich die Vorgänge 
von 1848 — 49 beſonders auch in Deutſchland einen 
Kommentar zu der alten und einfachen Wahrheit gelie= 
fert hatten, daß ohne Macht nichts zu machen ift, ſchei— 
nen wenigftend die Hiſtoriker enblih damit anzufangen, 
den über Rechtöerörterungen allzu ſehr überjeheneh Macht⸗ 
mitteln, namentlich den militäriihen und finanziellen Din— 
gen größere Sorgfalt zuzuwenden. 

Zu diefen Hifterifern gehört befonderd Gervinus, der 
nichtd geſchichtlich Bedeutendes überfieht, der es von jeis 
nen oft verftedten Wurzeln an bis zu feinen weiteſten 
BVeräftungen mir gewiſſenhafter Sorgfalt zu erfaflen ſucht 
und mit der für den Gejdichtihreiber fo beſonders wide 
tigen Gabe der vertheilenden Gerechtigkeit ſowol hinſicht⸗ 
lid) der Verſonen ald der Thatſachen ausgeflattet ift, ſo— 
daß er den mehr oder minder einflufreihen Thatſachen 
den ihmen gebührenden und verbältmifmäßigen Antheil in 
feiner Darftellung zuzumeſſen weiß. Darum berichtet er 
ausführlih genug, was andere vielleicht kaum erwähnt 
hätten, dab Duiroga den Soldaten des Nationalberrs 
nad zwei Jahren den Abſchied und je nach ihrer Dienfts 
zeit eine Belohnung an Nationalgüteen verfproden habe; 
daß jpäter Torreno in den Gorted ben Antrag geftellt, 
dieſes Verſprechen anzuerkennen und zu erfüllen; daß 
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man auch darauf wirklich eingegangen fel und zuglelch 


beſchloſſen babe, den Sold der ganzen Armee — küͤmmer— 
lich genug — um monatlih 3 Realen 18 WM. zu er: 
böhen. Allein gerade darum, weil es das infolge der Be: 
wegung von Gabiz berufene neue Minifterium als noth- 
wendig erfannte, daß man fünftig der mishandelten Armee 
dent ihr gebührenden Sold nicht blos pünftlih auszahlen, 
fönvern venfelben erhöhen müſſe, weil es aber zugleich 
die Finanznoth zu berückſichtigen gedachte, glaubte es die 
Auflöfung des Natlonalherrs vorfälagen zu mülfen, Ein 
weiterer Grund für diefe Maßregel war die Rückſicht auf 
das Ausland, den man durd die Entwaffnung die Be: 
rabigung gewähren wollte, daß ed von Spanien aus auf 
feine revolutionäre Propaganda abgefeben ſei. Durch 
viefelbe Mafregel hatte fih jedoch, wie Gervinus hervor: 
hebt, die Reglerung der beiten Orbnungsftüge beraubt, 
und es wurde damit zugleih das Zeihen zu der Bildung 
der rractionären Glaubensbanden gegeben. Auf dem 
Punfte, wohin der Verfaſſet im dritten Bande feiner 
Geſchichte gelangt ift, läßt er indeſſen nod einige Dunfel- 
beit darüber, wie weit den wirklich jene Auflöfung bed 
Nationalheerd vollzogen worden ift. Um fo mehr wird 
er bei ver ſpätern Geſchichte der franzöſiſchen Intervention 
darauf bedacht fein, ven ganzen Umfarig jener Fehler 
und Berfäumniffe zu bezeihnen, woburd es ſich die Anz 
bänger der ee von 1812 ſelbſt unmöglid 
gemacht hatten, dem keineswegs ſehr flarfen und jehr 
Eriegselftigen Invaflonsheere der Franzoſen ein bei mei: 
tem zahlreicheres, mwohlorganifirtes und begeiftertes Ver: 
theidigungsſheer entgegenzuftellen, in bem jeber einzelne 
dur fein eigenftes und perfönlides Interefie zu den 
äußerften Anftrengungen für die Grringung des Siegs 
angefpornt war. 

Ueber jene Verſprechen Duiroga’d an die Soldaten 
des Nationalheers fagt Gervinus: „Diefer mächtige Kö— 
der gewann ihm nicht mehr als fieben Baraillone.” Aber 
ein folder erfter Gewinn mar feinedwegs ein geringer. 
Damit war dem Despotidmus, der über Spanien herrfchte, 
das Werkzeug zu millfürlihem Schalten und Walten in 
zwei Stüde gebrochen. Dagegen muß man einräumen, 
dab es die Anhänger der Verfaflung von 1812 — Mo: 
derados wie Exraltados — nicht verftanden haben, ji 
der glinftigen Stimmung der Armee und Nation auf bie 
Dauer zu verfihern. Dies konnte in Spanien, wie 
im jeder andern Monardie des europätichen Feſtlandes 
nur dadurch gefhehen, daß der Armee und dem Volke 
eine große und unmittelbar empfundene Wohlthat erzeigt 
wurde, und diefe Mafitegel konnte keine andere fein, ald 
für jegt und immer die gänzlice Aufhebung der Gon- 
fertstion, ‘der in Spanien bi zum heutigen Tage fo all 
gemein verhaften Quinta. So hätte man mit einem 
Schlage — und darum mußte e8 zunädft gelten — ben 
inmerm Feinden der Gonftitution jeden Boden im fhani- 
fen Volke jelbft unter dem Füßen meggezogen. Für 
den Fall des Angriff von außen Hätte mar fi aber 
mit leichter Müge ver bereittwilligften Dienfte der ſchon 
geübten Soldaten verfiert; und vielleiht mit der Hälfte 


ded Aufwandes, welche die Errichtung einer zum feld: 
vienft faft gänzlih untauglihen Nationalgarde erforderte, 
hätte man die noch beibebaltenen Cadres ber flehenden 
Armee mit einer Volfswehr ausfüllen können, die ſich 
gegen den Äufern und innern Feind in wirffamfter Weife 
vertheidigen konnte und wollte. Nach ſolchen Beſchlüſſen 
und Mafregeln, worurh man dem Kern der Nation 
ſelbſt vie Vertheidigung der neugewonnenen National: 
rechte anvertraut hätte, wäre wahrfdeinlich ſelbſt jedem 
Berfuche einer Gegenrevolution mitteld des Einbruchs 
eines franzöflfhen Heers vorgebeugt worden. Gegen 
eine Nation, welder die neue conflitutionelle Negiekung 
durch Abſchaffung der Gonfcription die höchſte Mohl- 
that erzeigt, und welde doch durch eben dieſe Abſchaffung 
dem Auslande eine Bürgſchaft dafür gegeben hätte, daß 
jie nad aufen bin keine gewaffnete —— für die 
Freiheit machen wolle und Fönne, würde Frankreich ſchwer— 
lich feine bewaffnete Propaganda für ven Despotismus 
gewagt haben. Dies war um fo mehr zu erwarten, ala 
durch die Abihaffung der Gonfeription im bourboniſchen 
Spanien wol aud dem Volke und Heere im bourboni— 
ihen Frankreich die von den reitaurirten Bourbonen ver- 
heißene Abfhaffung der Gonfeription ins Gedächtniß wäre 
zurüdgerufen worden. Man fann' jevoh den Führern 
der jvanifhen Bewegung aus ihrer folgenfhweren Wer: 
fäumniß kaum einen bejondern Vorwurf machen, da ſich 
in viel fpäterer Zeit in andern Ländern dieſelbe Ver: 
ſäumniß wiederholen follte; da ſie jih namentlich in Frank: 
reich wieberholte, welches doch feit mehr ald einem halben 
Jahrhundert die ſtrenge Schule unaufhörlich ſich erneuern- 
der Revolutionen und Reactionen vurdlaufen hatte, Nah 
den Pebruarereigniffen von 1848 famen allerdings in 
Frankreich einige lichte Gedanken im Gebiete der Militär: 
politit zum Vorſchein. So hatte E. Girarbin die un: _ 
verzügliche Entlaffung von 200000 Mann gefordert. So 

äuferte E. Barrault in feiner gegen Lamartine geſchleu— 
derten Strafpredigt, daß ſich Frankreich keineswegs als 
„Don Quirote aller unterdrückten Nationalitäten” hätte 
erklaͤren, daß es vielmehr „die Entwaffnung hätte wa— 
gen ſollen, um die hundertweiſe dadurch erfparten Millio— 
nen zu innern Verbeſſerungen und zur Befruchtung der 
augenblicklich ins Stocken gerathenen Arbeit zu verwenden“. 
Sehr entſchieden bekannte ſich auch Proudhon zu dieſer 
Anſicht. „Die Februarrevolution“, ſagte er, „mußte als 
erſten Act die allgemeine Entwaffnung verlangen und 
eine Verweigerung der Entwaffnung ald casus belli er: 
Fären.“ Er wollte alfo im ſchlimmſten Falle nur den 
einen Krieg zum Zmede der Gntwaffnung und gr 
zur Herſtellung eines wirklich dauerhaften Friedens. End— 
lich wiſſen wir von Cavaignac und andern, daß ſie die 
völlige Unverträglichkeit unſers jehigen ſtehenden Heer— 
weſens mit jeder Freiheit und dauerud geſicherten Ord— 
nung einſehen lernten. Aber dieſe verſtändigern Anſichten 
kamen entweder zu ſpät, als ſchon wieder ver Sieg ber 
Reaction entſchieden war, oder fie äußerten ſich — 
nur als flüchtige Gedankenblitze, nicht aber als überlegte 
Plane, die mit Beſonnenheit und Ausdauer verfolgt wur⸗ 


den. Alſo nicht einmal die enropäifhen Völker des Jahres 
1848 Finnen dem ſpaniſchen Volle des Jahres 1820 
eine befondere politifche Unreife zum Vorwurf maden; 
und was jene verfländigern militärpolitifhen Anſichten 
betrifft, die jegt envlih mehr und mehr Gingang gewin- 
nen, die aber in allen Monardien des europäiſchen Feſt— 
landes ihre Verwirkliihung erſt noch erwarten, fo mögen 
darin au das heutige Spanien und das heutige Frank: 
reich fo ziemlich auf gleicher Linie ſtehen. 

Nachdem das eine verjäumt war, wad Spanien vor 
der Erneuerung des Despotismus hätte bewahren kön— 
nen, verſchlägt e8 wenig, was fonft noch von feiten ber 
Moderados im Minifterium und den Gorted von 1820 
beihloffen und gethan wurde. Daß alle halben Mafregeln 
-jener Tage nichts fruchten konnten, gibt auch Gervinus 
zu, ungeaditet einiger Vorliebe für die anfangs herrſchende 
Majorität der Moderados. Ueber die fogenannten Gral- 
tados bemerkt er (S. 378): 

Das unverwerfliche Zeugniß eines Evarifio Sans Miguel 
wirft die Revolutionäre jener Zeit, denen er felber angehörte, 
zu dem frivolen @efchlecht ber politiichen Himmelsſtürmer jran: 
zöfffcher. Schule, bie ihre volitiſche n Anfichten, noch mehr als 
nach ihrer Parteidoctein, nach ihren perlönlichen Anfichten zu 
modeln pflegen, deren Ehrgeiz von feiner Ehre, deren Gei von 
feiner Gharafterwürde, beren ftrebfamer Gedanfe von feiner Tu: 

end, deren Kraft von feinem Mafe begleitet it; die die firenge 

ittlidhfeit verachteten, in ber die Meformatoren anderer-Zeiten 
(nach der Meinung San: Miguel’s) das färfite aller Wirfungss 
mittel erfannten, die vor allem vielmehr ihre Freiheit von jedem 
Borurtheile glaubten beweifen zu müffen durd die Annahme 
einer wirflicyen, ja oft ſelbſt durch den Anfchein einer erfünitel: 
ten Sittenlofigkeit. 

Aber ſelbſt diefe wahre oder erfünitelte Sittenlojigkeit 
— wie verberblich ihre politiihen Wirkungen fein mod 
ten, da fie das Vertrauen bed beifern Theils der Nation 
untergraben half — eriheint noch als glänzende Tugend 
neben der vollendeten Armjeligkeit und Nichtswürdigkeit 
eines Ferdinand VII., über den Gervinus ein bejonderd 
treffendes Urteil fällt, Er zweifelt nicht, daß es auch 
diefem Könige während Augenbliden mit der von ihm 
beihmworenen Verfaſſung Ernſt gewefen fei und macht bie 
richtige Bemerkung, dab eine folde aufsihtige und mo— 
mentan erntlihe Meinung pfychologiſch in Feiner Weife 
ein unlösbares Räthſel geweſen jein würde. Gr fährt 
dann (S. 368— 369) fort: 

Es ift an anderm Orte noch in fpätern Jahren dies Schau: 
fpiel_ wieder erlebt werben, wie a Naturen von fo uns 
empfindlicher Ehrlofigfeit auf ſolcher höchſten Stelle, auf die in 
fo bewegter Zeit alle Stöße der Erſchütterung gerichtet find, 
einem jeden biefer Stöße nachgeben umr sich ſchaufelnd zu jeher 
neuen, ehrenvollen und jchimpflichen Stellung bequemen, um zus 
legt wieder in bie erit gewohnte Lage in ganz heilem Selbit- 
gefühle zurüdzufallen. 

Die Geſchichte ver Militärrevolutionen in Portugal und 
Neapel, die fih noch unmittelbarer als der im dritten 
Bande nicht mehr behandelte piemonteſiſche Soldatenauf: 
fland, ver cabizger Militärrevolution angeſchloſſen, führt 
Gervinus bis zu dem Punkte, da ihr augenblidlider Sieg 
entſchleden, aber in den ihren Sieg begleitenden Verhält— 

niſſen ſchon ihre künftige Niederlage begründet war. In 
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der Schilderung der ae eg Erhebung 
von 1820, . welder die Militärverfhmörung von 1817 
vorangegangen war, vergißt es der Verfaſſer niht, auf 
die ungeheuern und erfolgreihen Anftrengungen zurück 
zumeifen, bie das Feine portugiefliche Volk im Kriege 
gegen Franfreih und gegen Napoleon I, zur Behauptung 
feiner Unabhängigkeit gemadt Hatte Im Jahre 1811. 
hatte Portugal an Linientruppen, Miligen und Lands 
ſturm eine bewaffnete Macht von 335000 Mann over 
mehr ald 10 Procent auf ven Beinen. Das waren alfo 
Leitungen zum Zwede ver Vertheivigung, wie fie nur 
von der Schweiz mit ihrer Milizverfaffung erreiht und 
theilweife übertroffen werben fönnen. Aber die Schweiz 
ift zu ihren verhältnißmäßig noch größern Keiftungen nur 
dadurch befähigt, daß fie nicht fhon im Frieden ihre 
Kräfte an die Unterhaltung eines Foftipieligen ftehenven 
Heerd verſchwendet. Vortugal fjollte dagegen aud nad 
dem Giege, durch den damals allmädtigen Einfluß von 
Lord Beredford, zu der herkömmlichen Thorheit ver Unter: 
haltung eines zahlreichen ſtehenden Heers im bewaffneten 
Frieden verurtheilt werden. Dieſes Heer jollte, wie Ger— 
vinus hervorhebt, aus nicht weniger ald 59000 Mann, 
oder aus 22 Procent der Mannſchaft zwiſchen 17 und 
40 Jahren beftehen. Und doch war England felbft, wie 
ſich aus den Vergleihungen des Statiftiferd Balbi er: 
gibt, um biefelbe Zeit Hug genug, nur eine Armee von 
57. Procent feiner gleichnamigen männlihen Bevölke— 
rung zu unterhalten; wie ed denn überhaupt jahrein ‚und 
jabraus feiner Induftrie eine bei weitem geringere Maffe 
von Arbeitäfräften entzieht, als dies in den Monarchien 
des Feſtlandes durd die Zufammenpreflung von verhältniß— 
mäßig weit zahlreihern conferibirten Zwangsheeren ge: 
ſchieht. Jener ſtehenden Armee follte ih in ‘Portugal 
außerdem eine Miliz anſchließen, und alle Gigenthümer 
und Söhne von Gigenthümern von 18 — 40 Jahren 
umfaflen. . 

Die vollftändige Ausführung dieſer Beſchlüſſe ſchei— 
terte aus finanziellen Gründen. und eben damit warb 
auch mande, von Beresford beabjichtigte, zmecdmäßige 
Mafiregel vereitelt. Zu diefen „guten Beſtimmungen“ 
zählt Gervinus mit Net die projectirte Solderhöhung 
für die portugieſiſche Armee; und man kann ed nur lo: 
ben, daß er überhaupt auf die foriale und politiſche Stel: 
lung der faft überall auch Öfonomifh noch jo ſehr ver: 
nacläßigten Soldaten eine größere Aufmerkſamkeit richtet, 
ald es eine nur allzu große Anzahl von oberflächlich 
urtheilenden Hiftorifern und Statiftifern von Volle: 
abgeordneten und nach berfömmlihem Schlendrian bureau—⸗ 
kratiih wirthſchaftenden Staatöbeamten zu thun gemöhnt 
ift. Denn in der That handelt es ſich dabei um Dinge, 
die vom größten geſchichtlichen Ginfluffe ſchon geweſen 
find, und bie ed im einer vielleicht fehr nahen Zufunft 
nod weit mehr fein werben. Dem Solvaten gebührt 
von Rechts wegen für die von ihm verlangten Militär: 
dienfte ein Lohn, wie er auch im freien Bertrage zwi— 
fen Dienfiherren und Dienftwilligen feftgefegt wird; alſo 
ein Lohn, wie ihn der englifhe Soldat oder der in den 
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Armeen des Feftlandes freiwillig dienende Stellvertreter 


wirklich bezieht. Aber die gezwungenen Soldaten des 
Fefllandes werden tief unter diefem gerechten Lohne bezahlt; 
und doch vertraut man biefen Hunderttauſenden bemwaffne: 
ter und waffengeübter Männer, die von Gtaatd wegen 
mit augenicheinliher Unbilligkeit behandelt, die Tag für Tag 
in ihrem rechtmäßigen Erwerb ag werden, den Schup 
der politifhen und gefellfaftlihen Orbnung im fefllän- 
diſchen @uropa an! Die von Gervinus im dritten Bande 
geſchilderten Militärrevolutionen in ben meiften romani: 
ſchen Staaten dienen indeffen mit zum Beweiſe, daß es 
enblih für alle europäifhen Staaten an der Zeit wäre, 
die ihren eigenen Armeen jo lange verjagte Gerechtigkeit 
wiberfabren zu lafjen. Geſchieht dies endlich, weil es 
zur Abwehr immer näher drobender Gefahren geichehen 
muß, jo gibt es ih aus finanziellen Gründen ganz von 
ſelbſt, da nur noch Fleine und nur aus Preimilligen ge: 
Bilvete Cadres ftändig unterhalten werden fünnen, Denen 
fih im Kriege der Vertheivigung das zahlreihe Aufgebot 
der Landwehren oder Miligen einreiben oder anreihen 
würde. Dann mindert ſich zugleich der maßlos gefteigerte 
Staatdaufwand im Frieden, während gleichzeitig dem Ader: 
bau und der frieblihen Induſtrie unſchätzbare Arbeitskräfte 
gewonnen werden. Dann fällt jogar die Möglichkeit leicht⸗ 
fertig begonnener Offenfiofriege weg, womit fort und fort 
der Ehrgeiz der Soldatenfaifer die Ruhe des Melttheils 
bebrobt ; und dann jchließt ſich endlich der jeit mehr ald 
60 Jahren ſtets vergeblih beſchworene „Abgrund der Ne: 
volutionen‘, weil man die Periode des Friedens und Wohl⸗ 
ſtandes, der Freiheit und Ordnung für die Wölfer Bu: 
ropas beginnt. Hiermit glauben wir unfere Bemerkung 
binlänglih geredtfertigt zu haben, daß auch Gervinus 
jeden feiner einfihtigen Leſer in Eurgem auf einige Bunfte 
bingewieſen hat, womit in nädfter Zukunft die Löfung 
oder Nichtlöſung der politiſchen und jorialen Wirren der 
Gegenwart im Zufammenbange ftebt. 
Wilhelm Schul; - Bodmer. 
(Der Beſchluß folgt in ver nächften Pieferung.) 
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1. Eagarus, Troſt und Rath für Leidende. Gonettenfranzg von 
9. Neumann. Meiffe, Graveur. 1868. 16. 0 Hr. 

2, Alte Bergmannslieder. — von Reinhold Köh— 
ler. Weimar, Böhlau. 1858. 16. 18 Nor. 

3. Das Hohelied in ber Bibel. Eine Sammlung von hebräi» 
fchen Licbesliedern in deutſche Meime ir und erläutert 
von Friedrich Albrecht, Ulm, Gebr. Nübling. 1858, 
16. 18 Nor. 

4. Pialmen David's allgemeinen religiöfen Inhalte. Metrifch 
überfegt von E. Koller. Mit Baralleiftellen aus dem Neuen 
Teftamente. Zürich, Drell, Füßli m. Gomp. 1858. 8. 
12 Nar. 

5. Gedichte von Luiſe und Wilhelmine Henfel zum Beſten 
der —— in Panfow. Herausgegeben von H 
Klette. Berlin, Raub, 18658. 16. 20 Rar. 

6. Lieder einer Verborgenen. Herausgegeben von Albert 

- Anavp. einig, Holge. 1868. 8. 24 Mar. 


1859. 10. 


7. —— Geiſtliche Di Don J. P. Lange, 
Neue verme Ausgabe. rt aM, Brönner. 
1858. 8. 27 Nar. 

8. Die Tochter —— * Ein biblifches Gedicht. (Buch der 
Richter, Kap. 10 und 11.) Von Eugenie Stillfried. 

“ Stuttgart, Gebr. itlin. 1858. Gr. 16. 12 Nor. 

In einem frühern Artifel haben wir es als eine Haupt« 
aufgabe der rel u Dichtung bezeichnet, daß ſie das ideale 
Moment der Religion erfaſſe und fürs Leben fruchtbar mache. 
Soll dies auf entfprechende Meife gefchehen, jo muß der Dichter 
individualiſiten. t. muß einzelne Situationen und Züge aus 
bem individuellen Leben, Denfen und Empfinden herausgreifen 
und an diefem die Idce, die ben Gegenſtand des Wedichts bils 
det, zur Anſchauung bringen, Unter den Werfen, die wir heute 
zu beſprechen n, ift es befonders eins, das ſich durch bie 
reichſte Individwalifirung in wahrhaft überrafchender Weiſe aus: 

ichnet. Wir haben cs deshalb an die Spitze geftellt und 
dhiden voraus, daß es zwar * genommen nicht als eine 
religiöfe Dichtung betrachtet werben fann, weil es hierzu am ber 

völlig geſicherten Bafls des Glaubens fehlt, dab wir aber im 

Hinblid auf das durch alle Zweifel hindurch immer wieder her⸗ 

vorleuchtende tief religiöfe Gemüth des Didyters feine Herzens: 

ergüffe unter obiger Rubrik zur Beſprechung zu bringen Feinen 

Anand nehmen mochten. . 

Des „Lazarus Trof und Rath für Leidende von H. 
Neumann (Mr. 1) ift in Sonetten gefchrieben. Einhundert⸗ 
achtundachtzig Sonette auf Ein Thema! Und man fann fie 
hintereinander durchlefen, vom eriten bis zum letzten, ohne zu 
ermüben, im egentheil, mit immer fteigendem Interefie! 
Haben wir damit nicht ein Lob gar wie fih’s faum 

ößer jagen läßt? Und doc iſrs jo. Wir empfehlen unfern 

ern auf das wärmite, ben Verſuch zu machen, und fie wer⸗ 
ben uns recht geben. Der Lazarus ift der Dichter ſelbſt, uns 
heilbar franf, jahrelang unter den peinlichiten Schmerzen zwi⸗ 
ſchen Leben und Tod ſchwebend, wie Heine. Er verfichert, daß 
er die bitterfte Wahrheit „gelungen“, wie man fage, obſchon 
ihm das Zingen längft vergangen fei. Wir fennen des Dichters 


‚ Verhältniffe nicht, aber wir würden die Wahrheit feiner Dich⸗ 


tung auch obne jene Verſicherung vermuthet haben; fo fann nur 
der fchilbern, der Selbfterlebtes und Selbſtempfundenes ſchildert. 
Wie im äußern Icpten Lebensſchickſale erinnert der Dichter auch 
in Poeſie und Stimmung vielfach an Heine, jedoch ganı ohne 
Nahahmung; er it eine völlig unabhängige jelbändige Natur, 
mag vielleicht Heine an Ghenialität wicht ganz erreichen, it 
aber männlicher, inniger, reiner und vergißt auch unter ber 
bitterften Ironie und den wildeften Ausbrüchen ber Leldenſchaft 
nie, was er ſich und ber Moefie ſchuldig if. Es bedarf nach 
dem Gefagten faum erſt der Brwähnung, daß man in biefen 
Sonerten feine eintönigen Pamentationen zu befürchten hat; es 
find Seelengemälde der ergreifendflen Art: fanft Flagende und 
wild Flagende, hypochondriſche und lebensmuthige, Tod bangende 
und Tod wünjcende, hoffende und vergieifelnde, ungläubige 
und fa, prometheifch murrende uud Finblid). en e 
überall Schwäche und Kraft, Schwanfen und Widerfpruch, und 
doch Ein Gharafter, defien Räthſel ſich durch die Krankheit erfläs 
ren. Im diefen Sonetten iſt Fülle und ung, ein ewi 
Kämpfen und Ringen, Einfen und Aufftchen, Siegen und 
terliegen; fie find nicht rein Iyrifcher Natur, fie find dramatiſch 
belebt, denn der Dichter hat Weib und Kind und weiß die Sir 
tuationen, bie fi aus feinem Schickſal in Beziehung zu bems 
felben ergeben, trefilich zw zeichnen. Er zieht babei eine wuns 
derbare Mannichfaltigkeit von Aufendingen in feine Camera 

‚ das Kranfenzimmer, berein, und biefe verlieren das 
durch, daß fie ſich in dieſen dunfeln Näumen abipiegeln, nichts 
von ihrem Ganze. Daher gewähren die endlos —— 
ben Bariationen über daſſelbe ma doch immer neuen Reij. 
Shaffpeare fagt in einem feiner Sonette: 

Bie alt und neu die Sonn’ it alle Tage, 
Sprit meine Lich’ anfe mew' die alte Sprache. 
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So hiet des Dichters Bier. Hören wir ihm ſelbſt über bie 
Frage, warum er ſich vom Diefem Thema nicht fosreißen konnte: 
Woeher, fo fragt ihr, nahmft ku tie Geduld 

3u dieſen trüben, immergleiden Treiben, 
Dom Leite mir (in einer Form zu fihreiben, 
Als büheft bu ſchen hier ver Sünden Shut 


Ih ſtüg' das Haupt auf meinen Arm un Bult, 
Die Stirae mir berächtiglih zu reiben, 

Um nice die Antwort ſchaltig euch zu bleiben, 
Denn fat Mingt enre Frage wie Infult. 


Bas bat Petrarea einftens wol bemogen, 

Gouette dichtend, von dem Scheitelbogen 

vaura zu vreiſen bis zur Heinen Zehe? 

Das Gegentheil — ten Hab — hab’ ich gefogen 
Aus meinem bleichen Bile, fo oft ich's fche, 
Une daram fing’ ih ſſete son meinem Wehe. 

Beigt ſich der Dichter bier von einer feiner fchroffen Seiten, 
fo müffen wir ihm auch von ber milden gerecht werben, und 
bei bdiefer werben die Beier gewiß germ länger mit ums vermeis 
Ien als bei jener. 

Bann fhiäft du, Gute? — Siets, bei Tag und Nacht, 
So oft id ſuche, fine’ ich beine Samt, 

Ihr fanfter Drud ift mir zu wohl befamnt, 

Uns bat mich ruhig ſtete uns froh gemacht. 

So hältft du wunermürlih Kranfenwadt, 

Lart nieder dich auf meines Sagers Mann, 

Küblt Leife ſtreichelnd meiner Stirne Brand 

Haft neu ven Lebensmuih mir angefacht. 


Un fiehft du lauſcht ad über mich gebeugt, 

Haft mir zum Kuß ten holten Mund gereicht, 

Uns ſchauft mildlachelnd zu bem Rranfen nieber; 

Dann bebe ich des Weite Schwingen wierer, 

Balfam’fhe Würze ftrömt durch meine lieber, 

Uns ieh, ver Dämon vor tir, Gngel, weicht. 

Dann und wann miſcht ſich doch ein Jubelton unter bie 
Klage, bei auftauchenden Senefungefchimmern ober bei dem Ans 
Sid der Seinen. Hier ein Sonett, vielleicht bei der Rücktehr 
von einer — erfolglofen — Badereiſe gefchrieben : 

Zu Haus! Zu Haus! Ge wohnt in viefem Worte 
Gin mwunterbarer, ein tief deil ger Stan, : 
D, feine Lippe ſpricht es kalt dahin, 

Kein Herz ſchlagt rahig, kehrt's zu dieſem Drte. 


Zu Haus! Zu Haus! Sie ſchaute aus der Pforte, 
Mein Weib, mein Alles, was ih warb und bin, 
Mein Fleiſch und Blut, mein Hoffen, mein Gewinn, 
Mein treuer Cugel über Her uns Horte. 


Ein „but o mul” — Bie fant an meine Bruf, 
Ich tußte ihr die Thränen von ven Wangen, 
Inne vie Kinder jauchſend uns umfprangen. 

D! meine Kinder? — Süfe Baterluft! — 

Zu viel, zu viel, zu reicher @ottesfegen! 

Id kann nicht ſchreiben mehr vor Herzenoſchlägen. 

Der Gedanke an die Seinen drängt ibm das heiße Gebet 
um Orlöfung durch den Tod oft im Entſtehen ſchon wieder in 
das Herz zurüd. Gr weiß nicht, was er um ihretwillen wüns 
{hen müfle: leben oder ſterben? und entfcheidet die Frage bald 
auf die eine, bald auf die andere Weiſe: 

D, weinteft Du um mich die legten Thränen 
An meinem Grab und gingefl dann von bannen, 
Du wiürbeft beten, würbeft dich ermannen, 
Erfreuen wieder in dem Reich bes Schönen. 


Ib mag bi nicht den Freuden all entwöhnen, 
Die güt'ge Götter recht für dich erjannen, 
Nicht in vie zumpfe Kranlenftube bannen, 
Bo du nur hört den Sieden trofllos ſtoͤhnen 


Au jedem Abend :umb am jebem Morgen +" 
Sch id dein rothgeweintes Bug’ nel Sorgen, 
Uns wünſche, daß dies Peid nur möge enden. 

Ib Aet' zum Himmel mit exrhobnen Händen, 

Gr möge endlich vo zen Tod mir ſenden, — 
Dein Leid — bei mir im Grabe wär's geborgen. 

Haben wir den Dichter in folden Stimmungen Tennen "ge: 
lernt, fo vergeben wir ihm wol gern manches tobende Jund ftolge, 
manches verbrofiene, ja jogar harte Wort, und das um fo mehr, 
weil 26 ſtete ein poetiſches if. Es berührt freilich empfinslich, 
wenn wir einem Weibe, das — gleicwiel, ob Dichtang ober 
Wahrheit, wir willen es nicht — durch eine Menge ber Yazige 
len und zarteften Züge liebender Hingebung unfere vollſte Zu: 
meigung gewonnen bat, plöglic, ben Vorwurf machen hören: ;-/ 

Dob als flers duftrer murbe mein Gbermüthe, 
Sub id verweilen meines Slüdes Blüte, —ı 
3u hoch war felde Probe ihrer Siebe! 

Dir verfolgen mit Spannung Soneit um Sonett, ſehen 
mit innerm Zorn die Vorwürfe bärter und immer t wer: 


‘| den und athmen erſt wieder auf, wenn der Dichter dann doch 


noch fein Unrecht eingefteht: 
So auäl’ ich meime Lieb’ fiett ohne Schul, 
So auch verzeibt fie, ohne mich zu ſtrafen 
Dod kommen nod; Rüdfälle, bis endlich das Schlußfarit 
gezogen wird: 
Jeht fehr ih, vap mein Ich mein Leiden war 
Der Dichter moralifirt nie, er tritt dem Aeußerlichen der 
Religion jelbft noch für Die Sterbeftunde mit fait verlegender 
Scrofiheit entgegen, aber er hält der Seele einen Spiegel vor, 
in wel fie intereffante und lehrreiche Studien machen fann. 
Die Form ift vortrefflich. 


Auch die „„Miten Bergmannslieder‘‘ von Reinhold Röbr 
ler (Mr. 2) find feineswegs von bios religiölem Inhalt, finden 
aber eine paffende Stelle unter unjerer obigen Rubril, weil ein 
frommer Zon gerade bei den dem Bergmannsftande idmeten 
ober von ihm ausgehenden Liedern faſt überall durchflingt. 

Aufrichtig, gottesfürdtig amd fleißig tabei, 
Dies find die bergmännifhen Tugenden drei, 
heißt es im einem folchen alten Liebe; und in einem andern: 
Gin Bergmann muß viel autfichen 
mel in ver Gruben tief; 
in "lüften une in Gängen: 
wie mandem Ungelüd 
muß er doch unterworfen ſein 
’ keine Stunde könne er leben 
ohne Hülf ver Kernen ſein E 
Das Bewufitfein der täglidyen und ftündlichen nahen Gefaht 
ift bei dem Bergmann jo Hark, das mehrmals in diefen alten 
Liedern der Gedaufe —— Frauen und Kinder jedesmal 
in dem Augenblick, wo der Vater und der Gatte in die Grube 
fährt, ſchon als Baifen und Witwen zu betrachten: 
Bern ein Bergmann des Morgens früh anffteht 
und geht von feinem Weibe 
fein Weib eine rechte Witwe if; 
ober: 
Wenn ihr nun that einfahren 
mol in vie Gruben nein, 
in Leib: unb 2chensgefahren 
tut ihre alleyeit fein, 
barzu euer Weib und Kinberlein, 
vie thum au gleichfalls. heben 
mie Birwen und Waiſelein. 

Das —* ſich Emüpfende lebendige und unmittelbare Ge⸗ 

fühl fleter Abhängigkeit von einer fchügenden höhern Hand führt 
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von felb zw. ‚Sinn, Das hindert aber —— 
das Leben le 
er wie's A Ir ** —— — 


Wer da will ein Bergmann fein, 

muß Karäfdhe (Gourage) haben, J 
er muß ohne Angſt unb Vein 

im die Grube fahren 

und hiegegen reich Metall 

aus der Erde hauen. 

IA er nur friſch und gefumt, 

muß er Gott vertrauen, 


Hat er gleich fein Kreujer Geld, 
darf er nicht verjagen, 

er muß bier im dieſer Welt 
vrrgeffen alle Plagen. 

Denn er in bie Grube fährt, 
bleibt die Sorg' auf Erden. 

So gedeult er allegeit: 

es wire befjer werben. 

Bollen wit eſſen Fleiſch und Bros, 
Müffen wir «4 bergen; 

will «4 auch bezabler jein, 

lafien mir Gott forgen, 

Unfre Kleider, Strimpf um Schub 
fammt dem Ghrubenfittel, 

und mas font gehört dazu, 

find geborgte Mittel. 


Bleifh und Brot was bienet zwar 

den Menſchen am erhalten; 

Tabad brandien wir ebenfalls, 

Kaffee warmen und falten, 

Muft machen wir uns jelbft, 

ipielen können wir alle; 

mit ten Jungfern tanzen wir, 

und dae recht mit Schalle 

Drum fo lafit ums Iuflig fein, 

iht Steiger und ihr Hauer! 

Madsen wir vie Aäffer leer, 

wird das Bier nicht fauer. 

May der Wirth wol unire Zech“ 

an die Winde malen; | 

wenn ums Meldsthum iberfälls, 

mwoll'n wir ibm bezahlen. 

Intereffant if die öfter vorfommende ännifche Sym⸗ 

boliirung. Da it Ghriftus ein himmliſcher ann“ ober 
„rin auserforner Bergfürft‘, dem ‚der Sinn zu bauen fund‘. 
Nun beißt es weiter: 


Der Durchſchlag, dem cr machte, 
Geſchatz zu Bethlehem ; 

den Hang er da nach tradıte, 
fuhr nad Ierufalem ; 

da flug er ein im Tempel 
uns offenbart ſich mol, 

gab tamit aut Erempel. 

wie man recht ſchurfen fell, 


Er haut „Strafen und Strecken“ und findet balv „ein 
Gefdyiebe‘ und „edle Handſteine“, bald „„unartig @eiteim‘‘ mit 
viel „feften Rämmen und Kuauer‘; wo „Staähl und Eiſen“ 
nicht verfangen, brandyt er „ein feine Kunft mit euer und 
mit Schießen‘, fördert das tiefverborgene gute Erz heraus, 


Die legte. Strophe lautet dann: - ’ 
Herr Übeifl, hui, daß wir alle 
gute Golpftufen jeim, 
und führ uns bale mit Schalle 
in beine Suitten ein! 
Thu’ und mit Freuden bringen ) 
ins ſchoͤne Parapeis, 
fo wollen wir bir fingen 
ewig Lob, Ghr' und Preis. 

Die Sammlung ift eine Nachlefe zu ben Sammlungen von 
Mofch und Döring, von denen fie zwar auch Lieder mit aufs 
genommen hat, je unter Beifügung von Varianten umb Ans 
merfu . Im üb iſt fie theils aus mündlichen Duellen, 
namentlich den Mittbeilungen der Umenauer Bergleute und aus 
dem Liederbüchern der legterm, theils aus feltenen alten Büchern, 
befonders dem wahrſcheinlich zu Mreiberg in der erften Hülfre bes 
vorigen Jahrhunderts erfchienenen „Bergliederbüchlein, Welches 
nicht allein mit ſchönen Berg-Meyhen, Sondern auch Anderm 
nie, ſowohl alt als neuen Weltlichen Geſangen, Allen Inftigen 

frößlichen Herken, Ju Ergötzung des Gemüthes, verichen‘“, 
fowie aus andern Bolfsliederfammlungen zufammengetragem. 
IM aud in dieſen alten Beramannsliedern die Poefte nur fpar« 
fans vertreten, fo enthalten fte doch wieles, was für den 
mann, und mandıes, was auch allgemein, literargeichüdhtl 
oder hiftoriich, intereſſant iR, und die Arbeit it eine verbiem 
liche, beigenebenen Anmerfungen, theils ſprachlich, theit® 
technifch erflärend, And danfenswerth, Bu den Verfen: 

Der Imitter in dem Kübel, 

Das Malwert auf dem Ref, 

Das bringt « viele Freuden u. f. m. 
Die legte Morpengrube, 

Die fol ja fein mein Grab — 


vg ber Herausgeber: „Ob das «Malwerf auf dem Moft u. und 
«Die legte Mortengrube» richtig find, und was fio.bebeutenz 
weiß ich nicht.“ Wir find der Meinung, dag fih das Malmwerf auf 
dem Roft wahrſcheinlich auf den Amalgamirungeproceh bezieht, 
bA weldyen das Gr; ganz Llein zerftoßen, auf bie. Grgmühle ge: 
bradıt und, wenn cd dort zu Mehl vermahlen. worden, zum 
Nöften an die Roftherde abgegeben wird; die Ichte Mordengrube 
iR wol Anfpielung auf Grubenbenennungen, wie 9. bie ber 
fannte Alte Mordgrube bei Areibern. 


Das Hohelied gehört nad der Nuffaflung bes Bearbeitere 
von Mr. 3, 8. Albrecht, ebenfalls nicht zur, religidfen Diche 
tung; wir flimmen ihm darin bei, glauben aber, daß es ſei⸗ 
nen Platz im derſelben nicht cher verlieren wird, als bie eine 
are wage nach Ich. 10, 16. Hünftig einmal einen 
neuen Kanon aufftellt. Unter den vielen —— bed’ 
Hoheliedes haben bereits mehrere in d. Bl. Beſprechung gefum⸗ 
den. Bei Gelegenheit‘ des Meferats über ‚„‚Sulamith‘ von D. #. 
Gruppe (vol, Mr. 49 f. 1868) bemeräten wir, daß uns bie 
Anfichten derjenigen, die das Gedicht für Fragmente eines Dras 
mas halten, am meilten zuſage; wir halten an biefer Meinung 
noch immer jet, ohne uns eine emticheidende Stimme anmafen 
je wollen, die wir wie billig den Drientaliften von Wach über 
affen müſſen. Die Auffaffung, die der vorliegenden Bearbeis 
tung zu Gruude liegt, ergibt fich aus dem Titel. Der Bers 
faffer erblidt in dem Hohelicde eine Sammlung von etwa 
20, theils bruchitüchweife, * vollſtandig erhaltenen hebräifchen 
Dichtungen, weldye, mit alleiniger Ausnahme eines Bruchſtücks 
von einem Teinfs oder Dägerliebe, die Geſchlechtoliebe zum 
Thema haben. Gr gibt eine wörtliche Ueberfegung bes a 
benen Tertes mit vorang ‚und eingefireuten Verfen, um 


> —— in poetiſcher Weiſe —— —— und 
infchaltun Talent veti Begabung ; 
— 5* — 3* * rn u wills 


die Interpolationen zu lang und ! 
fürlih, wie 3. B. im „Trinklied“, das vier Beilen biblischen 
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Zert (2, 16) und 20 Zeilen Zuthat bes kearbeitenden Dich⸗ 
ters enthält, 


Bei den weiter folgenden Werfen bebarf es nicht erft einer 
—— Legitimatien, ſie gehören unbeſtritten in unſer heu⸗ 
tiges Gebiet, 

“ G. Kollner bietet uns in feinen „Palmen David’s 
allgemein religiöfen Inhalts” (Mr. 4) eine Auswahl von 31 
nie, und wir erfahren aus ber Borrede, daß in ber 
Schweiz an competenter Stelle der Wunfch nach einer metri- 
ſchen Bearbeitung der Palmen, anfatt der Lobwaſſer'ſchen, 
rege geworben. Daß fih bie Pfalmen zur Umarbeitung ins 
geiftliche Lied vortrefflich eignen, wirb niemand bezweifeln. Nur 
if die Aufgabe außerordentlich fchwer; wenigſtens bem ganzen 
ofen 2eferfreife gegemüber, der mit Ohr und Gemüth an ben 
Fühnen Schwung der Luther ſchen Poeſie gewöhnt if. Es ift 
nicht allein die mächtige Größe, mit der ber meue Bearbeiter in 
die Schranfen tritt, an ſich, die er zu überwinden bat, er findet 
vielmehr bas geiftige Bebiet, das er fich eröffnen will, bei ber 
— »lutperifägen Welt von jener Größe ſchon ganz ent 
fhieden eingenommen, denn bie jchönften Stellen ber Bfalmen 
weiß jedermann auswendig. Soll die neue Form an dem fo in 
der Seele feft gewordenen Eindruck nicht fcheitern, jo muß fie in 
Dithyramben ertönen, die mit den bereits eingebürgerten aıt 
Grofartigkeit wetteifern tönnen. Im der Schweiz, für welde 
der Berfaffer zunächt fchrieb, wird ihm dieſe Schwierigkeit viel: 
leicht weniger beeinträchtigen. Seine Ueberſetzung it einfach 
und Mar, aber in der formellen A ya oft 
fehr leicht und fließend, 4. B. Bf. 139 und 145, oft an Härten, 
namentlich an flörenden Inverfionen leidend. Zur Bergleich 
mit der Luther'fchen Ueberfegung hebe® wir nur ein paar Derfe 


us: 

Bf. 103, 15. 16. Ein Menih iſt in feinem Leben wie 
Gras, er blühet wie eine Blume auf bem Felde; wenm ber 
Bind darübergebet, fo ift fie nimmer da, und ihre Stätte fennt 
fie nicht mehr, 

leicht doch dem Gras unfer Beben, 

Menfchen ven Blumen gleich biäfn;; i 
Raum daß ih Winte erheben, 

&inten fle fpurlos babin. 

Bf. 19, 1—3. Die Himmel ergählen die Ehre Wottes, 
und die elle verfündiget feiner Hände Werl. Gin Tag fagt es 
dem andern, und eine Nacht thut's Fund der andern. 

Die Himmel verfünden des Ewigen Ruhm, 
Das Weltall enthüllt feine Macht 

Zaut rufet ein Tag es dem anberm zw, 
Und flüſternd die Macht 28 der Made. 


Hier vermißt man den Luther’fchen - dage 
denſelben in Kraft und Rhythmus die ert’jche freil 
freier Uebertragung fi bewegende Hymne: 
Die Himmel rühmen des Gmigen Ühre, 
Ihr Shall pflanzt feinen Namen fort. 
Ihn rüßmt der Erdkreis, ihm preifen wie Meere, 
Dernimm, o Menſch, ibr göttlih Wort 
In der vorliegenden Ueberfegung ſchaden mitunter einge: 
ſchaltete Bei: und Mebenwörter, theild durch Beichränfung, wie 
das „Müfernd” in der angezogenen Strophe, theils vu eine 
Malerei, die zu fehr ins Breite gebt, z. B. Pf. 33, 1. 2.: 
Sort iA mein Hirt! 
Kein Mangel wire 
Mir trüben das Vertrauen. 
Gr Ingert mid 
So wonniglich 
Auf zarten grünen Muen. 


Zum friſchen Duell 


So fpiegelhell 
Wird feine Hand mic leiten w. f. w. 


erreicht 
in fehr 


Wie ganz anders Mingt Buther's: ‚Der Herr ift mein Hirte; 
mir wird nichts mangeln. Gr weibet mich auf einer grünen 
Aue und führer mich zum frischen Wafler. Wenn in ber 
Borrede von einigen „nothgebr Erweiterungen ’‘ gefpros 
den wird, jo Fünnen wir bie Berechtigung bazu im ber durch 
die angeführten Beijpiele erläuterten Weiſe nicht anerfennen; 
dagegen zollen wir ber Mecommobation des Verjaſſers, infofern 
er die an den herrlichſten Stellen der Pialmen oft fo Hörenden 
Verwünfhungen der Feinde und bie —— — an dem 
Unglüd derſelben weggelaſſen bat, unſern Beifall. ie mit vol⸗ 
lem Tert beigedruckten Parallelſtellen aus dem Neuen Teſtament 
bilden eine denswerthe Zugabe. 


Die „Gedichte“ (Nr. 5) von Luise und Wilhelmine Hen⸗ 
fel, zum Beſten der Elifabethfliftung von Panfow, einer Waiſen⸗ 
anftalt für arme Rinder, ber die Dichterinnen Leben und Thätigfeit 

idmet haben und für die fie nun auch auf biefem noch 

ortwirfen, find Klänge voll ftillee Wehmuth, durch Glauben 
verflärt, denen wir recht viele Sympathien gönnen. Nur märe 
dieſen Hergensergüffen bei aller Refignation etwas weniger Bes 
bensmübe und etwas mehr Lebensfreubigfeit zu wünſchen gemwes 
fen. Doc trifft diefer Borwurf in minberm Grade die von 
Wilhelmine Henfel beigetragenen Gedichte, indem und aus ben 
legtern öfters, namentlich in den Abichnitten Kindheit und 
ein hellerer Tom entgegenflingt, wie 3. B. aus bem Gedichte 
„An der See‘, das wir für das befte der Sammlung halten 
und bier folgen lafien: 

Strahlenzes Meer mit der wegenden Blut! 

Grünenpe Ufer und fröhlicher Muth, 

Blumen im Thal ans Muſcheln am Gtram, ' 

Friede des Himmels auf See uns auf San 


Ber mit Verflänbnif vies alles erjchaut, 

Dem if wie Brüde nah oben erbaut! 

Auge des Herrn iſt das enblofe Meer, 
Auge des Herm ſtrablt von Thautropfen her 


Hört ibe der Wogen melobiihen Klang? 
Gruft uns erhaben wie himmlifher Gang. 
Menſchentind, juble durch Woge uns Wind, 
Gott hoͤrt fo gerne fein dankbates Kind 


In ben „Liedern einer Verborgenen“ if, wie Aibert 
Knapp uns mittbeilt, die —— „eine liebe, bald eins 
—— Frau und Wamilienmutter, äußerlich durch 
allerlei Kreuz, innerlich aber durch bas gütige Wort Gottes und 
bie Kräfte der zufünftigen Welt zu einer Berfünbigerin der Eiche 
Chriſti großgezogen‘': eine Gharafterifif, die ber Inhalt des 
Büdrleins rechtfertigt. Der Herausgeber hat ihr dieſe Lieber 
„mach langen Bitten und Mahnungen gen und bietet 
uns in denfelben eine Sammlung frommer, gläubiger Gedichte, 
die fi durch warmes Gefühl und fleten innigen Hinbli auf 
das Heil durch den erlöfenden Ghriftus charafterifiren. Wir 
haben uns früher einmal in d. BI. über bie Paffionsfän- 
ger ex professo, welche das Weſen der BVerfühnungelehre 
vor allen Dingen in Jeſu Wundenblut, durchſtochenem Herzen, 
burchgrabenen Händen und Füßen fuchen und über dem Körper: 
lichen das Geiftige vergefien, ausgeſprochen. Die Berborgene 
gehört nicht zu ben Bichtern diefer Kategorie; allein eben 
deshalb, meil fie hoch über ihmen ſteht, müflen wir jeden Bers 
ſtoß im biefer Bezichung doppelt rügen, und einen folchen finden 
wir in dem Gebicht: „Um Mitternacht. Zwiſchen den Bettchen 
der Kinder”, in ber Strophe: . 

Tritt herein mit deinem reichen Segen, 
Du, der Mütter hört uns Kinder licht, 
Die durchgrabnue Hand auf fie zu legen, 
Die uns jeve Himmelsgabe gibt. 

Hier haben wir eine Situation, die auf Ehriftus, wie er 
in der Fülle feines Lebens und Wirfens vor uns ficht, auf 
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der die Minblein zu id ounmen Lät und fe In des Zraumen Heilen Spiegel 
und ben, wie mitf innerer di zn. tt Fällt die Weit und alle Zeit, 
deffen wird der gefreuzigte Ehriflus mit fihtbarem Zwange und Aufgelöft if jcbes Biegel, 
hen einer Weife, bie J — pe Bug pe * nee Mirflich jede Möglichkeit, 

L au } Intereffant if die „Symbolik der Zahl", voll nich⸗ 
biete Ne men Die Didytung, ge wir faſt nur dem leibenden ——* Deutungen, nicht F myſtiſche Zuthat, Gel eh 
und Aerkenben Ghrifn nen, dem lebenden und handelnden allgemeinen, theils der einzelnen Zahlen eins bie zwölf 
beffer und im rüätigen ng vertreten zu fehen; Peru begnügen uns mit einer Strophe mitten heraus: 
man follte bebenfen, daß ber Tod Jeſu nur durch fein Leb Zwei if das Lehen, bas ih felber fpaltet, 

Me di me ga De | 5 a a m nice, 
s ‚« hen rn Di — Der Gegenfag. ver bald ald Trennung waltet, 


“, „Inneres Beben“, — *8 re, ge 
in fämmtlichen Abt 
die Fra ” —— 


ichte [0 Das "Eon ’ 
Bache“, gr Mönch”, „Ueber ein Kleines”, „Wir rung“, 
Bas bie äußere Dar: 


allezeit 
— et diefelbe, 1? 
Ben an. sin nd Ne, no ar 
- Bersban und fliefende Sprache aus. 


bg“ —— rn en 3. B. Lange's, „Bom Del: 


werben —2* den — felbſt in den beiden 
Sie ſtammen nicht aut Schul⸗ > Tempelträumen 


Ich ſehriti - — — durch hdrons Schlucht — 


entſptechend char ig rs man dies nicht misvers 
ar. we Sie 2 mit —— der 


nen‘ verwandter Natur, 
jene, frei von aller Bolemit, Sie rollen in 


warmer, * —— recht Hangvoll und —— dahin, 
würben aber —— wirken, wenn ſich der Dichter etwas 
gebrungener tte, 
52* | rasen 


53462 
ja 


Nicht als ob wir damit den Gr: 
urf des MWortreicht ig und der Gedanken⸗ 
armuth machen wollten: im Geg I fie ind reich an Ge 
danten, und was bie Enunciation anlangt, fo legte ſich der 
Dichter ſchen durch die furzen Metra, die er 4. hat, einen 
Sporn an, unnöthigen Wortſchwall zu vermeiden. Aber die The⸗ 
mata find fo ausgebeutet, daß dem Lefer bei der überfürzen» 
‚Flut oft nur paralleler Gedanken felbft gar nichts zu — 
bleibt; er wird, indem er dem Dichter folgt, fo müde ge: 
t, daß auch die Phantafie ihm den Dienft verfagt, und 
größerer Fehler eines Gebi als wenn es —* 
und dem Leſer beim Mitſcha "an der Gefla 
handelten Idee nad) allen Richtungen hin vorgreift. x * 
fer des Zuviel gilt von der Sammlung im er wie von 
den Liedern insbefondere. Hätte der Dichter bie erftere quau⸗ 
* da Er —8* Bi —— Fre * 
m an t ie im en 
führen founten, vermieden es Ei ab. bätte er im ne 
wen Liede bie hervorragenden und befonders dharafterifliichen Ges 
danfen und Bilder, an denen es nicht fehlt, in maßvoll abgerun: 
deter größerer Solirung elafien, fo würden fie zur vollen Wir: 
fung gelommen fein. Zu den elungenen Gedichten gehören: 
„Bethanien”, PR: Die gute Ausfi Trachtet am F- en nad) 
dem Reiche Wortes", „Der Dornftraud)“, ', „Die Künfllerin‘ 
und mehrere andere, aus denen wir einzelnes "perausheben wol: 
_ © ift in dem Liede „Der ee Augenblid“ ber Ger 
„Im Angenblid hab’ ich die Ewigkeit”, im origineller 
—e— fräftig und glüdlih durchgeführt; im — Weiſe 
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in dem Gedicht „Die Nacht im e, ber X ber Nacht“ 
der Gegenſatz: Tag der Erde — acht der — und en 
der Erbe — Tag der Welt. Den vielbefungenen Themen Schlaf 


und Traum ift doc) wieder eine neue Wendung abgewonnen: 


— —— — — — 


Als Gimung bald im Neſt, im Hodzeitäfaal; 
Zwei iſt der Zweifel, if die Schul, 

Der Haß, vie Schlacht, des Tores Gtöbnen, 
Amel vas MWertrauen und bie Hulk, 

Zwei iſt der Liche Wahl und ihr. Berfühnen. 


Bezi⸗ en de Rd Natur find oft finnig ausgebeutet, 


Die PBappel. 
Micht mit Frücten, nob mit Blüten 
Kaun ih euch dem Dienft vergüten, 
Das ihr liebend mich gepflegt; 
Keinen Stab fürs Pilgerleben 
Kann mein ſchwacher Arm euch geben, 
Keinen Pfeiler, ver euch trägt. 


Benn die leifen Winze ſchweben 
Mus ih ſchwanken ſchen uns beben 
Wie ein Kin auf frembem Pfad; 
Und mein Wipfel mit ven Zweigen 
Muß MG ſcheu zur Erde neigen, 
Wenn der Sturm fi ſcheltend naßt. 


Laßt mich Aill an euren Grüften 
Beben in gemeihten Lüften, 

Guern Torten fichn zur Hat: 

Die in Üriebensbetten liegen 

Laßt mich fingend, fäufelne wiegen, 
Dis wereinft fie ausgeruht, 


Schwach und ſchwanlend ift mein Leben, 
Aber do ein feftes Streben 

Aufwärts in des Himmels Näh'; 

Mit den Zweigen, mit bem Stamme 
Shieh' ih auf mie eine Flamme — 
Gub ein Bingergeig zur Höf'! 

Am Schluſſe find einige Pjalmen beigefügt, die vr we⸗ 
niger Uebertragungen als Paraphraſen find, wie denn z. ®. der 
prachtvolle hundertjechsundgmwanzigite Pialm in * Dichters Beife 
zu ſechs fechszeiligen Sirophen audgebehnt ift. 


Eugenie Still fried bat die bibliſche Erzaͤhluug von 
Jephtha und ſeiner Tochter, welche letztere unter dem Namen 
Achſa eingeführt wird, unter dem ähnlich lautenden Titel „Die 
Tochter Jephtha's (Mi. 8) zu einem mobernen Epos von 18 zu: 
fammenhängenden Romanzen in einer Weife ausgefponnen, bie 
von —— poetifchen —— zeugt. Unter 
ſtrenger Beibehaltung der hiſtoriſchen Momente, wie wir ſie im 

mten und elften Kapitel des Buchs der Richter verzeichnet 
nden, hat die Dichterim in Scenerie, Situation und ralte⸗ 
riftif fo viel eingewohen, - u Herflelfung eines lebendigen 
Bildes erforderlich war. Ede biefes Gemalde, abgejehen 
von den äufern Zügen, en Innern geiftigen Gehaft nad) be: 
friebigen fönne, das ift eine Frage, die wir verneinen müffen. 
Schen wir zunächft bios auf die Darftellung der Dichterin. 
Sie bezeichnet das Belübde in dem unter diefer Auſſchrift ges 

gebenen Abfchnitt des Gedichts als ein vom blinden Wahn Jeph⸗ 
es a — ſteht fie auf dem richtigen Standpunkte. 
nun aber weiter von demſelben ectirenden, ſub⸗ 


Die 
wie z. B. 
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jectiven Standpunkte dus. im Abichniten„Bollendung die Boll 
ziehung des Gelübdes als. eine non Gott gewollie That auffaft, 
fo fommt fie mit ſich felbit. im Widerſpruch. Hätte aber auch 
bie Dichterin von ben bier gerägten Meflerionen abs 
hen und bie Handl rein. nach dem Lichte ihrer Seit in 
Die itung treten la E war doch damit, dem + 
der im ofe lege nicht abge olfen. Iephiha’s That in nichts 
weiter als ein M: An in benfelben &ögendienft, der int zehn: 
ten Kapitel (Ds, 6) des Buchs der Michter verworfen wird: 
„Aber die Kinder Ira thaten fürder übel vor dem Herrn und 
dienten Baaliem und Aſthareth und ben Göttern zu Sytien und 
den Göttern ju Bidon.” Denn dieſen a en Wöttern, dem 
in eine ei nen Baal⸗Molech (Meltarth) und der 
Aſtarte (Aſtharoth), wurden befanntlich zahlreiche Menfchen 
opier gebracht. g min immer Jebhtha diefen Göpendienft 
in den Jehovadient berübernehmen, das Weſentliche der That 
bleibt ein und daſſelbe Dadurch > er * net 
ablegte/ alſo auch den begegnenden Menjchen € of, war er 
ver Schuld des beabfichtigten Göpendienftes verfallen. Mit der 
Dollzichung häufte er Schuld anf Schuld. Hiergegen läßt ſich 
der von J h verlichene Sieg nicht einhalten. Sobald Jeph⸗ 
tha das Sündige feines, Selübbes erfannte — und das mußte 
er wie jeber echte Nchovahdiener feiner Zeit, ſchon wegen des 
Gegenfages zwijchen bem reinen Jehovabdienjie, von.bem Men: 
fchenopfer zu jeber Zeit ausgeichlofien geweien ſind, und dem 
verworjenen Molochsbienft, für den Ne harafteritiich ‚waren —, 
fo mußte er ven verliebenen Sieg für eine Prüfung betrachten: 
er war ed dann, der bie Schuld zu fühnen hatte; er mochte Das 
thun, er mochte das Gbelühde geiſtig löfen, Jehovah Leben für 
Tod bieten und ihm, wie jene Katiner, einen Weibefrühling 
darbringen, aber er durfte nicht Schuld auf Schuld häufen. 
Indem das Gelübde vollzogen wird, fällt Achſa nicht einer höhern 
pre, fondern einer horbeit zum Opfer, und fomit ift ihr 
Schickſal fein trägiſches im äſthetiſchen Sinne des Worte, und es 
fehlt das erbebende Moment, was ung beim phyfiichen — 
des Menſchen allein poetiſch zu verſohnen vermag. 8. 


Dichterſchulen in Frankreich und Deutſchland. 


1. Les poetes contemporsins. Thales Bernard et lecole 
Allemande. Par Leon Rogier, membre de l'union des 
poetes. Paris, C. Vanier, libraire de Funion des poe- 
tes. 1859, 1 Fr. 


2. Teut. Jahrbuch der Junggermaniichen Geſellſchaft heraus: 
ben von F. 9. Kruger. Erſter Jahrgang. 1859. 
ee Heft. Hamburg, Erveditien det Ten. Gr. 8. 

22°, Not. 

Bine jeltfame Erſcheinung! Während ſich in Deutſchland 
eine Dichtergefellfchaft gebilder hat, melde ein ereiufv sgermas 
niftifche Richtung zu verfolgen und mamentlidh die. Kinflüfe 
Kranfreihs zu befänpfen gedenft, hat, ih in Aranfzeich velbit 
eine Dichterfchule aufgerban, die ich ganz offen als eine „„ecole 
allemande‘‘ bezeichnet. Selbit das bloße Factum, daf ſich eine 
Schule jüngerer Poetem in Arantreich bilden Fonnte, weiſt auf 
deutichen Einfluß. bin; denn Dichtergenofienichaften von der Bat: 
tung wie bie Union des poctes, hat es vom Hainbunde 
an (der frühern Dichtergenofienichaften; des Blumenorbens, bes 
Schwanenorbens, des Palmenordens, der Begnigichäfer u. ſ. w. 
nicht zu gedenlen) bis zur Junggermaniſchen Geſellſchaft herab 
nur in Deutfchland gegeben. Hier haben fie auch faR immer 
die Tendenz gehabt, für die Reinigung der deutſchen Spradye 
und die Stärfung des deutſchen Mationalgefühls zu wirken, 
während umgefehrt bie jüngere Dicytergeneration in Frankreich 
gegenwärtig das Berürfnif fühlt, die etwas trodene Scholle 
ber franzöhichen Poeſie mit der. frifchern Flut der deutfchen und 
weiterhin der Bolfapoefie überhaupt zu beriejeln und zu erquiden. 
Darin fommen die 


Union des poetes und die Jungger⸗ 


maniii ft ‚übereim, jede · iht jouenalilifches, 
Bu Pe ee Wlan bieje den „Zent’‘, 
ja jelbjt jebe ihre eigene Expedition hat; in der Rue de: 
Bufiault zu Paris wohnt G, Banier, ber Verleger der eril« 

maten Schrift, der ſich auf dem Titel ausbrüdiich als 
ibraire de lunion des postes bezeichnet, und im der Gros. 


hen Rojenirafe Hamburg befindet ſich die Expedition bes 
u Rof * 5 urg 


Teut“. möchten wir als ſicher annehmen, das 
die parijer Union des poetes feiler in ſich —— ih, 
über rei pecuniäre Mittel verfügt und ans b Gründen 


längere er verfpriht. In Deutjchland laufen, laut alter: 
Erfahrung, ſolche Geſellſchaften meiit nur zuſammen, um bei 
den eriten Wintftöfen auseinander zu fallen, dee weil ſich meiſt 
ein einzelner in ungebührlicher Weiſe die Dictatur anzuei 
jucht, theils weil es an dem richtigen ungezwungenen Beielle 
chafiotait fehlt und die Verhandlungen zu pebantiich- geführt 
werden, iheils weil doctrinärer Gigenfinn. und Rechthaberei Ins 
fraut unter deu Weizen füen, theils eudlich, und bas ül: bie 
Hauptjache, weil die meiiten in den Erwartungen, die fie von 
foldyen Vereinen für die Befriedigung ring OR 6 bayem, 
fich ſehr bald bitter getäuscht ſehen. UWeberhaupt glaube man 
ja —* daß in rt Ta ei dem —— — die 2* 
glieojhajt an einer ſolchen Verbiud ci zuwachſe, 
als er durch feine Leiftupgen ſich ae Stande if, 
Früher gab es nody eine gewiſſe naive und poetifche Gemürb- 
lichkeit im Deutfchland, jeitdem diefe aber unter den Ginwirs 
fungen ‚der Zeit mehr und mehr verfchwunden, iſt, wie wir 
fürdhten, and das legte Bindemittel für" Dichtergenoſſenſchaften 
diefer Art verloren gegangen. 

Ueber die Union des poctes und deren Mitglieder 
ſpricht ſich Rogier an mehreren Stellen feines oben angezeigten 
Schriftchens aus. Sie wurde von Robert Victor gegründet zu 
dem „auenehmend chriſtlichen Zweck, die Poefte zu moralifiren 
und den Anfängern Gelegenheit zu verſchaffen, ihre Probucte 
in bie Deffentlicyfeit zu bringen‘. Größere Bedentung erhielt 
diefe Geſellſchaft aber erft durch ben @intritt des auch bereits in 
d. DI. öfter ermähnren Dichtere Thales Bernard, beffelben, def: 
fen literariſches Wirken die vorliegende Schrift charafterifirt. 
Diefer bewirkte auch den Hinzutritt folgender Mitglieder, meift, 
aus der Provinz: Felir Bouquet, „Tun de plus parfaits con- 
naisseurs des pays slaves, et traducteur de la meilleure 
comedie de Martinez de la Rosa’; Don Antonio Pinageras, 
„le poste de Cuba“; Fraͤulein Bot Kleurentin, „auteur de 
gracieuses idylles ou l'idee morale est toujours presentte 
sous une forme pittoresque”; Sebaftian Rheal, „‚Tinfati- 
gable commenteur de Dante”; Engene Creſſot, aus Dijon, 
„qui a ecrit cette navrante elögie intitilde «La fileuse», 
diene pendant de la "chüte des fewilles»''; Paul Riſtel⸗ 
buber, „auquel on doit de bonnes imitations des podsies 
allemandes"; Ghaitan, and Valrdat, „‚poete egalement ha- 
bile en frangais et en provengal et n’ayant aucun des 
prejuges ordinaires aux eerivains du Midi; Auguſte 
Leſteurgie, aus Argentat, „„qui a chante les joies du foyer 
dans un style emouvant“; @. Lativiere, „un auteur qui 
s’est formed seu] en se penetrant de Burns et |en regardant 
la nature‘; D. Geneur, ans GhätenusMenard und Alphonſe 
Glaeys aus Dünfirchen. Weberhaupt fcheint Thales Bernard ale 
DVerehrer der Volkedichtung für die Voeſie mehr yon ben Pros 
vingen als von der Hanptfladt zu erwarten, weshalb er auch 
eine innige Verbindung heritellte mit dem Mevacteur ber „France 
litteraire‘‘, Arien Pelatan in yon, von dem gefagt wird, er fel 
„un poöte enthousiaste, un de ces hommes rares qui voient 
dans la po6sie plus que la poesie”. Als hervorragende 
Dichter werben an einer andern Stelle noch folgende genannt, 
die ebenfalls Mitglieder des Vereins zu fein ſcheinen: Louis Mir 
narb, der ein Buch gefchrieben hat, welches veich ift an „deli- 
cieuses ballades des“ und deſſen Philofophie, an deren 
Hanb er in ben „abſtracte ſten Myfticismus der alerandrinifchen 
Schule eindringt, als „profonde et vertigineuse ' hmt 
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2* can, „welcher in feinem * 
en eugliſcher Laudſchaften iegelt‘‘; und 

un de Liele, „ellagant Laprade, de möme que Cor 
neille a effacd Rotrou‘, der den Glanz Griechenlands in einem 
Stil „sublime comme celui d’Homere“ befingt, und von 
dem «6 ein andermal heißt, er fei „„toujours grandiose, tou- 
jaurs profond metaphisicien, enveloppe dans sa forme 
comme dans un manteau de pourpre, qui cachait 

a la gen les rayonnements de son coeur ardent”. (Mir 
und ambere Stellen von ähnlichem entbufiaftifcpen 

Ausprudf + lich franzöfifch an, weil unferer fritiichern und 
befommenern N Eu überfcpwengliche Ausdrucks weiſe 
dech etwas widerftrebend if.) Zu Gunfien dieſes Dichters wird 
dann weiter gegen Laprade ae, der in die Akademie auf: 
men worden jei, „OU pable d’endormir meme 
spirituel M. Viennet“, während die deren „Bevue 
europsenne “ benfelben Laprade — feiner „ldylles heroi- 
ques’ bis in die Wolfen erhebt. ganzen fönnen wir Deutſche 
uns nur meichelt füblen, Ku ber Verfaſſer ber vorlies 
genden ft bemerft: „C'est linfluence germanique qui 
a determine une si riche &glosion de —— Er ſetzt hinzu, 
das dieſe Dichter nicht allein ſich an utjchland bherangebilbet 
hätten; fie hätten auch das Altertum und die Traditionen. des 
Morbens ſtudirt; aber, fährt er fort „ils ont profit des tra- 


vaux executes les savants d’outre-Rhin sur le poly- 
theisıme et sur les civilisations barbares '. 

Das ber Berfafler ein Enthufiat der qutarti Gattung 
fei, wird man ſchon aus dem Voranfichenden erlannt Penn 


Außerdem hat er jr weite und abenteuerliche Reifen gemacht, 
Son Rogier daß er, als er Frankreich 1862 verlaffen, 
erwartet Gase, Pu feiner Rüdkiehr neue Didyter, und darunter 
mandye feiner Freunde im „Zenith des literarijchen Gimmels’' 
zu finden, Er babe mit einer Heinen Anzahl junger Freunde 
verkehrt, die ihre Miffion durch ernfte Studien, namentlich mes 
tapbiiice, vorbereiteten. In den „langen Gonferenzen“, an 
denen er mei als I md Zuhörer theilgenommen, habe 
es ſich mm nur zu wichtige Fragen gehandelt, namentlich um die 
Brage, ob die „verberbie Schul der byronilicenden Träumer 
und der oberflächlichen Anhänger der blofen Kunſidichtung“ nicht 
bald burdy die fühnen Eiheifthelker, welche neue Wege u 
ten, geftürzt werden würden. Rogier fährt dann fort: „Me 
Erwartung wurde -nicht getauſcht. Nachdem ich das Gap Horn 
umſchifft, Bold in den Minen Galiforniens gejucht, Musfetens 
fener unter den Mauern von Hermofilla ausgehalten, die Gbi: 
neſen Kantons und Singapores begrüßt, ſchweigende Hymnen 
an die auf den Wogen des Inbifchen Dreans glipernden Eterne 
—— nachdem ich mich im Palanquin durch die Strafen Kals 
tragen gelaffen und mit Schmerz; die elenben Hütten 
Boudicdyern betrachtet, welche bezeugen, daß Frankreich in bieder 
Bei feine gebietende Nation mehr ift, nachdem ich bie 
—— nr von St. —* rg * bei * bar 
ten Hoffnung vorbeigefegelt, wo ich vergebens ben ats 
ten Abamaftors fuchte; ng ich ſpaniſch mit den jchönen 
5* son San-Jago geradebrecht und. engliſch mit den 
weniger verführerifchen Seidöpfen, die ihr lud in Califor⸗ 
nien zu ſuchen fommen; machdem ic alles gefehen, vom Meri- 
samer an, der, wie ein Mäuber der lomiſchen Oper gefleidet, 
zu Pferde die Wille durchſtreift, bis zum homme de leitres, 
der genötbigt ift, auf dem Theaterplage ju ©.» Rrancisco Etie: 
fel zu pugen, Fam ic; endlich nad Paris zurüd und fand 
meine Freunde und Befanute aus ber Dunfelheit emporgeitiegen. 
Ihre Namen waren mir —* Ohren gefommen, und oft, 
menu ich auf den Felſen faß, welche die enge Ginfahrt der calis 
fornifchen Stadt frönen, fehnte ſich mein Sen -. ihnen und 
im Traum ſchwebte Branfreich vor meiner Seele. Ale ich fie 
—— fühlte ich mich wie zu einem neuen Leben erwacht; 
waren biefelben geblieben und hatten alle Hoffnungen 
*6 zu denen ihr Talent fie berechtigte,‘ 
Eine wiſſenſchaftlich logifche Anordnung geht der Schrift 


Rogier's ab; er wiederholt ſich Häufig, and von.ben Ten; 
beugen, den Statuten, ber * Dr Po ber Union 
des poetes, wie von den Kräften, über die fie Di ‚erhält 
a jicheres Bild, m elbſt jagt von 
ch mehr — fo würbe is vieleigt auf Fr 
208 pbilologifche Arbeiten, von beuen ich nur * Bor: 
beigehen ſprach zurädfommen, aber da ich felbit cin Träumer 
bin, ziehe ich die Poeſie allem Uebrigen vor.“ Diejen tränmes 
riſchen Eindruck macht auch feine Schrift, die aber mit herz⸗ 
licher Wärme und Begeifterung verfaßt i 
Da wir fchon früher in d. BL. bei jelegenheit einiger ſei⸗ 
ner lyriſchen Flugblaͤtter die Anfichten Thalis Bernard's über 
die Mittel zu einer Reorganifation der Poeſie dargelegt haben, 
brauchen wir wol auf ben Inhalt vorliegender Schrift, ſoweit 
üie Thalös Bernard betrifft, nicht näher einzugehen; nur ein paaz 
Stellen wollen wir als für Deutſche befonders intereffant hier 
hervorheben. Der Verxfaſſer ſchildert namentlich die Verdieue 
halte Beruard's um das Belanniwerden der Bolfapoefie in 
Öranfreich. Als biefer im September 1853 jeinen erſten Artis 
fel im dem (jegt eingegangenen) „Athenaeum * geichrieben, 
man von der ——— in Rranfreih nur Bürger's 
„Lenore‘ und einige Stüde von Burns allgemeiner gelanut, 
Allerdings hätten bie Gelehrten jeit längerer Zeit davon mehr 
ads und bie bretagnijchen Geſaͤnge, bie der Serben, Schot⸗ 
Griechen und Spanier überlegt; Dagegen die bewunderus 
ea Lieder der Eſthen, die Feten Chanſons der Ungarn, die 
melancholiichen der VBohnıen feien in Fraukreich unbefannt ges 
en. Da ſei Thalts Bernard aufgeflanden unb habe Die 
—— ber Eſthen, der Albaneſen, der Ruſſen, ber 
Ungarn, Dearner, der Mähren, der Böhmen, der Sio: 
walen, ber horn von Languedoc und Lorhringen m. 
und erflärt; er babe 9 gegen die Humaniſten des 16. 
gegen die Glaffiter des 17., gegen die Philofopben des 18. E 
gen die Romantifer des 19. Jahrhunderts feine Stimme echo en 
und fie angefähulbiat, die Poeſie mit mythologifchem und fendas 
lem Aufpug beladen und niemals wahre Iunerlichteit und Ein: 
fachheit gekannt zu haben. Gbenfo habe er, wird weiterhin her⸗ 
vorgeboben, die falte Salanterie ber pro iſchen Posten, 
weldye man zur Zeit der Neilauration zum Ideal zu erheben 
getrachtet, aufgededt und ben beutjchen Gelehrten bargerhan, 
warum Die Poeſie der Troubabours die * oͤſiſche Nalion ſo 
falt ließen. Er habe in den gene ac ättern die Frans 
zofen mit einer großen Anzahl ausländifcher Dichter befannt 
gemacht, er babe unter andern dem im Alter von 25 Jahren 
georbenen Brafen Strachwig aus dem Grabe erweckt und Rus 
dolf Gotiſchall, dem „admirateur passionne de la France“, 
die Hand — In Betreff des letztern heißt es dann 
fpäter, daß Thalis Bernard „par l'obligeance du ce#lebre 
Rodolphe Gottschall“, auch die ſchleſiſchen Dichter Fennen ger 
lernt habe, Es wird mit Macdrwf hervorgehoben, das ſich 
Thales Bernard befonders in Bezug auf dichtende Frauen „elo- 
quent et plein d’emotion‘ gezeigt, To gegen die Baronefie 
von Meinsberg, deren „‚melancoliques röveries d'ltalie et 
d’Allemagne  jeine Anerkennung gefunden. Bon des Dichters 
Driginalpoefien werden dann mehrere mitgetheilt, Bon ber 
eiiten bertelben mit dem Anfange: „Lorsque Clemence Isaure, 
excitant les poetes“ u. f. w. fagt Mogier in gewohnter Bes 
geifterung: „Ces ravissantes strophes sont pleines d'une 
sensibilite allemande, On croit entendre quelque file 
blonde, lune des plus suaves ereations de Jean Paul, 
Liane elle indme, chanter en posant ses doigts lögers sur 
les fibres les plus delicates Pi coeurs amoureux.' (in 
andermal weiit er auf die Einflüſſe bin, die der Dichter von den 
deutſchen Aria empfangen babe; er fei bejeelt von Schel: 
ling's Bantheismus, befonders liebe er Fichte, und wie Hegel, 
dem er beffen rn inouie‘ entlehme, babe er das Abfolute, 
„qui le domine et lecrase‘, verwegen geſucht. Mit diefer 
metaphyfijchen Nichrung babe er aber auch ee ii A ie Rechts 
gläubigfeit zu verbinden gewußt, als ein „digne fils de l’Eglise, 
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jectiven Standpunfte 
iehung des Gelũbdes 
J fommt fie mit ſich 
De ni von Rn bier 

N, * a 
1 


7* im Abjchnitio „Bellendung “ die Voll⸗ 
eine von Bott gewollie That auffaßt, 

felbft im Widerſpruch. Haite aber auch 
gerügten fubjestiven Meflerionen abs 
rein nadı bem ar) Ye Fu in 


fo war dadı dam 
— in en ts 
* ER Kendienft, ber im win: 
po Kapitel (Be, 8, Buchs der Ber verworfen wirb 

„Aber die Kinder Jfrarl fürber übel vor dem Herrn und 
dienten Baalien und Aſtharoth und ben Enz zu Syrien und 
den Göttern zu Bidon.‘ Eye dieſen a = Wöttern, dem 
in eins enen als Moloch {m arth) und der 
Aftarte (Müharoth), — befanntlich zahlreiche Menſchen ⸗ 
opfer gebracht Mag iin immer Iephrh 15 Gotzendienſt 
in den Rt ng das Wefentliche der That 
pn ni unb daffelbe, durch das et das Gelubde unbedingt 
= alſo auch ben 2* menden Menſchen einſchloß, war er 
443 des beabfchtigien A. verfallen. Mit der 
Soltzichun häufte et Schuld auf Schuld. Hiergegen lägt ſich 
der Yon Jehovah verlichene Sieg nicht einhalten, Sobald Jeph⸗ 
tha das Sündige feines. Ghlübbes erfannte — und.das mußte 
er wie jeder echte Jehovahdiener feiner Zeit, ſchon wegen des 


Gegenfages zwiſchen dem reinen ——— von dem Men: 
ſchenopfer zu jeder Zeit aueg gewejen find, und bem 
verworjenen Molochedienit, für * — waren —, 


jo mußte er den verliehenen Sieg für eine Prüfung betrachten: 
er war es dann, der die Schuld zu fühnen hatte; er mochte das 
thun, er mochte das Gelühde geiflig löfen, Jehovah Leben für 
Tod bieten und ibm, wie jene Satiner, einen Weibefrühling 
darbringen, aber er durfte nicht Schuld auf Schmid u 
Indem das Gelübde vollzogen wird, fällt Achſa nicht einer höhern 
Idee, ſondern einer orheit zum Opfer, und fomit iſt ihr 
Schickſal fein trägifches im Afheifchen Sinne des Worts, und es 
fehlt das erbebende Moment, wao ung beim phyñſchen Untergange 
des Menichen allein poetifch zu verföhmen vermag. 18. 


Dichterfchulen in Frankreich und Deutſchland. 


1. Les poetes conternporains. Thales Bernard et l’ecole 
Allemande. Par Leon Rogier, membre de l'union des 
poetes. Paris, ©, Vanier, libraire de Tunion des poe- 
tes. 1869. 1 Fr. 


2. Teut. * —— Geſellſchaft heraus: 
en von #8. 3. er. Erſter Jahrgang. 1859. 
rites Heft. Sumkurg, ebition des Teut. Mr. 8. 

22%, Nr. 

Gine feltfame — Während fih in Deutſchland 
eine Dichtergefellfchaft gebildet bat, welche ein erclufiv sgermas 
nifliſche Richtung zu verfolgen und namentlich die, Einflüſſe 
Rranfreicdhs. zu befämpfen gedenft, bat, ſich in Arankreich ſelbſt 
eine Dichterſchule aufgethan, bie id ganz offen als eine „eeole 
allemande” bezeichnet. Selbit das bloße Factum, daß ſich eine 
Schule jüngerer Poeten in Frankreich bilden Tonnte, weiſt auf 
deuiſchen Ginfluß bin; denn Dichtergenofienfchaften von der Gat⸗ 
tung wie bie Union des poetes, hat es vom Hainbunde 
an (‚der frühern Dichtergeno enicaften: des Blumenordens, bes 
Schwanenorbens, bes Palmenordens, der Pegnigichäfer u. ſ. w. 
nicht zu edenfen) bis zur Junggermanifcen Geſellſchaft herab 
nur in Deutfclant egeben. Hier haben fie auch fat immer 
die Tendenz gehabt, a die Reinigung der beutfchen Sprache 
und die Stärfung des deutſchen Natiomalgejühls zu wirken, 
während umgefehrt bie jüngere Dichtergeneration in Franfreich 
gegenwärtig das Bedürfnih fühlt, die etwas trockeue Scholle 
der franzöflichen Poeſie mit ber. frifchern Flut der deutfchen und 
weiterhin der Bolfspoefie überhaupt zu beriejeln und zu erquiden. 
Darin fommen die Union des poetes unb bie Sunggers 


manifhe ft. ‚überein, jebe « ihr — 
ar Er mg tin de | — dieſe den * 

e xpedition hat; in ber Rue 
394 C. Banier, erleger der erſt⸗ 
* "ih auf dem Titel IHRER als 
a an. lunion des poötes ‚ unb in ber Gro— 
— au Hamburg befindet ſich bie "Grpebition. he 

a Ar * jedoch in wir als jicher annehmen, daß 


die pariier los des poetes jeiter in fid) geidlofien if, 
oe reichere perumiäre Mittel verfügt und aus beiden Gründen 
aner verjpricht. In Deutichland laufen, laut alter: 
Grfahcung, ſolche Gefellichaften meit nur zufammen, um bei 
den erſten Windſtoßen —— fallen, weil ſich meiſt 

i 


ein einzelner in bübrlicher bie Dictatur 
ſucht, theils u an dem —— Feng en 


ihafıstalt jehlt und bie —— zu u bee geführt 
werden, theils weil boctrinärer Eigen nu und Rechthaberei Un—⸗ 
traut unter den Weizen ſäen, theils eudlich, und. das iſt die 
—— weil die ag in den Erwartungen, bie fie —— 
olchen Vereinen für die Befriedigung ihres 
ſich ſehr bald bitter getäufcht rn —— man 
ja nicht, daß in unſern Tagen dem einzelnen — die Mit⸗ 
gliebſchaft an einer ſolchen Verbindung mehr Reſpect zuwachſe, 
als er durch ſeine Leiſtu — fh zu erwerben Stande iſt. 
Früher gab es noch eine gewiſſe naive und poetiſche Gemüth: 
lichkeit in Deutfchland, —28 dieſe aber unter den Einwir⸗ 
fungen ber Zeit mehr und mehr verſchwunden, iſt, wie wir 
fürchten, 
biefer Art verloren gegangen. 
Ueber die Union des poetes und deren —— 

ſpricht ſich Rogier an mehreren Stellen ſeines oben en ige 
Scyriftchens aus. "Sie wurde vom Robert Victor gegründet zu 
dem „ausnehmend chrillichen Zwech, die Poeſie zu 
und den Anfängern Gelegenheit zu 25 
in die Oeffentlichkeit zu bringen“. Größere Bedeutung erhielt 
m Geſeliſchaft de erit durch den Eintritt des auch bereite in 
d. öfter erwaͤhnten Dichters Thales Bernard, deffelben, def: 
iem fiterarifches Wirfen die vorliegende Schrift dharafteriffrt. 


u moralifiren 
hre Producte 


Dieſer bewirkte auch den Hinzutritt folgender Mitglieder, meift, 


aus der Provinz: Belir Bouauet, „Tun de plus parfaits con- 
naisseurs des pays slaves, et traducteur de la meilleure 
comedie de Martinez de la Rosa”; Den Antonio Vinageras, 
„le poete de Cuba”; Fraulein Bot Rleurentin, „auteur de 
gracieuses idylles ou 'Fider morale est tonjours presentde 
sous une forme piltoresque”; Sebaftian Rheal, ‚„‚Tinfati- 
gable commenteur de Dante”; Engene Grefiot, ans Dijon, 
„qui a eerit cetteı navrante eldgie intitilde «La fileuse», 
digne pendant de la «chüte des feuillesn"; Paul Miftel: 
buber, „auquel con doit de bonnes imitations des podsies 
allemandes“; Chaſtan, and Balrine, „poete egalernent ha- 
bile en frangais et en provengal et Cr aucım des 
prejuges ordinsires aux eerivains du Midi’; Auguſte 
Leftourgie, aus Argentat, „qui a chante les joies du foyer 
dans un style emouvant‘; @. Lariviere, „un auteur jo 
s’est formed seul en se penetrant de Burns et [en re 
la nature‘; D. Gensur, aus GhäteausMenarb und Aiyhonfe 
Claeys aus "Dünfirgen. Ueberhaupt ſcheint is Bernard ale 
Berehrer der Bolfsdichtung für die Poeſie mehr yon den Pror 
vingen als von der Hauptfladt zu erwarten, weshalb er auch 
eine innige Verbindung heritellte mit dem Revarteur der „France 
littöraire”‘, Adrien Pelatan in Lyon, von dem gejagt wird, er ſei 
„un poste enthousiaste, un de ces hommes rares qui voient 
dans la poésie plus que la poesie”. Nils hervorragende 
Dichter werden an einer andern Stelle noch folgende genannt, 
die ebenfalls Mitglieder des Bereins zu fein feheinen: Louis Mi 
nard, der cin Buch gefchrieben hat, welches veich it an „deli- 
cieuses ballades allemandes’ und defien Philoſophie, an deren 
Hand er in ben „abfractefien Myfticismus der alerandrinifchen 


auch das legte Bindemittel für "Dichtergenoffenfchaften, 


Schule einbringt“, als „profonde et verligineuse‘ gerühmt 
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tern Gemüth 


wich; Augufe Sacauffade, „iweldier in feinem peite 
iegelt‘‘; und 


ven male Brieben englücher Laudſchaften 
Beronte de Liele, „ellagant ‚ de meme que Com 
neille a effac& Rotrou‘, ber den Glanz Griechenlands in einem 
Stil „sublime comme celui d’Ho “ befingt, und von 
dem es ein andermal heißt, er fei „toujours grandiose, tou- 
jours profond metaphisicien, enveloppe dans sa forme 
ide comme dans un manteau de pourpre, qui cachait 

& la foule les rayonnements de son coeur ardent“. (Wir 
führen biefe und ambere Stellen von ähnlichem enthufiaftiichen 
Ansorud abſichtlich jrangönfh an, weil unferer fritijchern und 
befommenern Mutterſprache diefe überfchwengliche Ausdrucksweiſe 
doch etwas wiberitrebend it.) Zu Guniten diefes Dichters wird 
dann weiter gegen Laptade geeifert, der in die Alademie auf- 
m worden fei, „ou il est capable d’endormir meme 


spirituel M. Viennet“, während die neubegründete „Revue - 


ne‘ benfelben Laprade wegen feiner „‚Idylles heroi- 
bis in die Wolfen erhebt, Im ganzen fönnen wir Deutſche 
meichelt fühlen, wenn ber Berfaffer der vorlies 
genden ft bemerft: „C'est linfluence germanique qui 
a determine une si riche &elosion de — Er jegt hinzu, 
daß dieſe Dichter nicht allein ſich an tichland herangebildet 
hätten; fie hätten auch das Altertfum und bie Traditionen: bes 
Nordens ſtudirt; aber, fährt er fort „ils ont profits des Ira- 
vaux execulös par les savants d’oulre - Rhin sur le poly- 
theisrme et sur les civilisations barbares'‘'. 

Das der Verfaſſer ein Euthuflaft der gurarti Gattung 
fei, wird man ſchon aus dem Voranftchenden erfaunt haben. 
Außerdem hat er fchr weite und abenteuerliche Reifen gemacht, 
Kon bie, baf er, als er Frankreich 1862 verlafien, 
erwartet habe, bei feiner Rüdichr neue Dichter, und darunter 
manche feiner Freunde im „Zenith des literarijchen Gimmels‘ 
zu finden. Er habe mit einer Heinen Anzahl junger Freunde 
verkehrt, die ihre Miſſion durch ernfte Studien, mamentlich mes 
taphyũſche, vorbereiteten. In den „langen Gonferenzen", an 
denen er meit als fchweigender Zuhörer theilgenommen, babe 
es ſich um mur zu wichti — gehandelt, namentlich um die 
Frage, ob bie „ e Schul der byronifirenden Träumer 
und der oberflächlichen Anhänger der bloßen Kunſtdichtuug“ nicht 
bald durch die fühnen Schriftiteller, welche neue Wege anbahns 
ten, geſtürzt werben würden. Mogier fährt dann fort: „Meine 
Erwartung wurde nicht getäufcht. Nachdem ich das Gap Horn 
umjcdifft, Gold in den Minen Galiforniens gejucht, Musfetens 
feuer unter den Mauern von Hermofilla ausgehalten, die Ghis 
nefen Kantons und Singapores begrüßt, ſchweigende Hymnen 
an die auf den Wogen des Indiſchen Drcans gligernden Sterne 
828 nachdem ih mich im Palanguin durch die Strafen Kal⸗ 

s tragen gelaffen und mit Schmerz die elenben Hütten zu 
Bondichern betrachtet, welche bezeugen, daß Frankreich im biefer 
Weltgegend leine gebietende Nation mehr ift, nachdem ich die 
dürre Abdachung von St.⸗Helena erllommen und bei dem Gap 
der Guten Hoffnung vorbeigefegelt, wo ich vergebens den Schat⸗ 
ten Adamaſtors ſuchte nachdem ich Tpanifch mit den jchönen 
Gbilerinnen von Sans ago gerabebrecht und. engliich mit den 
weniger werführerifchen Geſchoͤpfen, die iht Glüd in Galifors 
nien zu ſuchen fommen; nachdem ich alles gejehen, vom Meri- 
caner an, der, wie ein Mäuber der komiſchen Oper gefleivet, 
zu Pferde die Wuſte burchfireift, bis zum homme de leitres, 
der genöthigt ift, auf dem Theaterplage zu S.: Francisco Stier 
fel zu vugen, Fam ich endlich nach Paris zurüd umd fand 
meine Freunde und Vekannte aus der Dunfelbeit emporgeſtiegen. 
Ihre Namen waren mir ſchon Obren gelommen, und oft, 
wenn ich auf den Weljen ſaß, welche die enge Ginfahrt der calis 
fornifchen Stadt frönen, fehnte ſich mein En nach ihmen und 
im Traum ſchwebte Frankreich vor meiner Seele. Als ich fie 
wiederſah, fühlte ich mich wie zu einem neuen Leben erwacht; 
Re aber waren dieſelben geblieben uud hatten alle Hoffnungen 
erfüllt, in denen ihr Talent fie berechtigte.’ 

Eine wiſſenſchaftlich logiſche Anordnung gebt der Schrift 


eu 
ques‘ 
uns nur 


ich mehr 


Rogier's ab; er wiederholt fi häufig, und felbft von den Ten: 
benzen, den Statuten, ber Innern Organifation ber Union 
des poetes, wie von den Kräften, über bie fie verfügt, erhält 
man fein ganz ficheres Bild, Er ſelbſt jagt von 2. 

delehrfamleit, fo würde ich vielleict auf les Ders 
uard's philologiſche Arbeiten, von denen ih nur im Bors 
beigehen ſprach, zurüdfommen, aber ba ich felbit ein Träumer 
bin, ziehe ich die Poeſie allem Uebrigen vor.” Diefen träume: 
riſchen Gindruf macht auch feine Schrift, die aber mit herzr. 
licher Wärme und Begeifterung verfaßt if. 

Da wir fchon früher in d. Bl bei Gelegenheit einiger ſei— 
ner reg fugblätter die Anfichten Thales Bernard's über 
die Mittel zu einer Reorganifation der Poeſie dargelegt haben, 
brauchen wir mol auf deu Inhalt vorliegender Schrift, ſoweit 
fie Ihalis Bernard betrifft, nicht näher einzugehen; nur ein paar 
Stellen wollen wir als für Deutſche befonders intereſſaut bier 
hervorheben. Der Verfaſſer ſchildert namentlich die Verviene 
Thaled Bernard's um das Belanniwerden der Mollspoefie in 
Branfreih. Als bdiefer im Sentember 1853 feinen erſten Arti: 
kel in dem (jept eingegangenen) „Athenaeum " geichrieben, 

man von der Bollspoefie in Kranfreih nur Bürger's 
„Lenore” und einige Stucke von Burns allgemeiner gefannt, 
Allerdings hätten die Gelehrten feit längerer Zeit davon mehr 
gewußt und die bretagnifchen Geſauge, die der Serben, Schot⸗ 
ten, Griechen und Spanier überfegt; dagegen die bewunderus 
werthen Lieder der Eſthen, die Feten Ghanfons der Ungarn, bie 
melancholiihen der Böhmen jeien in Frankreich unbefaunt ges 
weſen. Da fei Thalis Bernard aufgeitanden und babe bie 
Volledichtungen der Eſthen, der Albaneſen, der Rufen, der 
Ungarn, der Bearner, der Mähren, der Böhmen, der Slo: 
wafen, der Bewohner von Languedoc und Lothringen überlegt 
und erflärt; er babe zugleich gegen die Humanilien bes 16. 
gegen die Elaſſiker des 17., gegen die Philofophen des 1B., ge 
gen die Nomantifer des 19. Jahrhunderts feine Stimme erhoben 
und fie angeichulvigt, die Poeſie mit mytbologiichem und feudas 
lem Aufpuß beladen und niemals wahre Innerlichfeit und Ein: 
fachheit gekannt zu haben. Ebenſo babe er, wirb weiterbin ber: 
vorgehoben, die falte Salanterie der provenzalifchen Poeten, 
weldje man zur Zeit der Reitauration zum Ideal zu erheben 
getrachtet, aufgededt und ben beutjchen Gelehrten dargerhan, 
warum Die Poeſie der Troubarours die franzöfifche Nation fo 
kalt liefen. Gr habe in den literarifchen Blättern die Fran— 
zofen mit einer großen Anzahl ausländiicer Dichter befannt 
gemacht, er habe unter andern den im Witer von 25 Jabren 
gelorbenen Grafen Strachwig aus dem Grabe erwedi und Rus 
dolf Gotiſchall, dem „admirateur passionne de la France‘, 
bie Hand dargereicht. In Betreff des leptern heißt es dam 
fpäter, daß Thalts Bernard „par llobligeance du celebre 
Rodolphe Gottschall‘, auch vie ſchleſiſchen Dichter fennen ges 
lernt Er Es wird mit Nachdruck hervorgehoben, daß fi 
Thales Bernard befonders in Bezug auf dichtende Frauen „elo- 
quent et plein d'émotion“ gezeigt, fo gegen die Baronefie 
von Meindberg, deren „‚melancoliques reveries d'ltalie et 
dAllemagne‘ jeine Anerfennung gefunden. Bon des Dichters 
Driginalpoefien werden daun mehrere witgetheilt. Bon der 
einen berfeiben mit bem Anfange: „Lorsque Clemence Isaure, 
excitant les poetes” u. f. w. jagt Mogier in gewohnter Bes 
geiterung: „Ces ravissantes strophes sont pleines d'une 
sensibilits allemande,. On croit entendre quelque file 
blonde, lune des plus suaves erdations de Jean Paul, 
Liane elle möme, chanter en posant ses doigts légers sur 
les fibres les plus delicates des coeurs amoureux.‘ (Gin 
audermal weiit er auf die Ginflüffe pin, bie der Dichter von den 
deutſchen Philoſophen empfangen babe; er fei befeelt von Schel⸗ 
ling’s Bantheismus, befonders liebe er Fichte, und wie Hegel, 
dem er deifen „audace inouie’‘ entlehme, babe er das Abiolute, 
„qui le domine et l'ecrase“, verw eſucht. Mit diefer 
metaphrfijchen Richtung habe er aber auch ftets chriſtliche Recht⸗ 
gläubigfeit zu verbinden gewußt, als ein „digne fils de l’Eglise, 
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qui, pourvu qu'on reste dans le cercle du dogme, a Gais, ie nal au iu m und naments 

= ours permis aux penseurs les opinions les plus libres is "nit Beine’(dpem Sinne zu dichten. Dabei ſcheint man fich 
plus —S Eine foidhe Derbindung würbe ber Aufnahme nur auf 8 Di zu befchränfen, weldye 

a freilich in eutſchland für unmöglich — einer | wirklich noch im jungen J ; wir vermuthen 


fpätern Phafe habe der Dichter ben T Be Beiftes über ns, benn leider ift ben — * Jun 


die Natur *5 Kyle bemerkt: „Die Hegelianer ſchlugen 
einen falſchen Weg ein, indem fie behaupteten, man müſſe bie 
Materie oder wenigftens die Groberungen ber Inbuftrie verherr: 
-lichen, als ob wiſſenſchaftliche era nnd bie barbaris 
ſchen KRunflaustrüde der Phyſik und Ghemie jemals in Berfen 
verwendet werben fünnten. Thalis Bernard hat diefen Irrthum 
in ber «Revue espagnole» vom 5. April 1858 zurü ur 
unb er felbft hat in der «Hymne högelien» gezeigt, welche Rolle 
die nenere Poeſie zu übernehmen hat und an welchen Bunften 
fie ſich mit der Wiſſenſchaft in Berbindung fegen könne.” Den 
Menfhen im Kampfe mit der Ratur barftellen „ce serait lobjet 
d’une poesie titanique qui ferait le pendant des hymnes 
adresses aux metaphysiciens, dont l’audace cherche a sem- 
parer du monde intellectuel”. Mehrfach klagt der Verfaſſer erft in den lepterm Jahren in ber Literatur ng er find, 
darüber, dag die Mritif im Franfreich überall Spuren der | und daß bie Iyrifchen Erzeugniſſe ber andern den Tindruck gros 


—— — — 
„decadence”“ und ber „décrépitude“ erbliden wolle, fer Jugendlichfelt machen. Hüte man fi ja, daß ein —— 


Jahrbuch das Taufzeu 

—— und Stammesunterſchiede .. abgefchafft fein, 
da man einmal in Deutfchland aus dem Particulariemus nicht 
herausfann, will man wenigftens, wie es jcheint, den Gegen⸗ 
fag zwifchen der Jugend und dem Alter feilhalten. Wir Bes: 
wie alt darf hödftens ein Dichter fein, wenm er Mitglied des 
Vereins werden will, und wie alt darf er als Junggermane im 
äußerften Kalle werben ? Muß er vielleicht austreten, wenn fich 
auf feinem Scheitel die erften grauen Haare zeigen? Ueber alles 
dies erhalten wir feinen Aufichlug, wiſſen auch nicht, ob an 
ältere Dichter Einladungen ergangen und von diefen nur ignos 
rirt worden find; wir wiffen nur, daß das Häuflein der Junge 
germanen aus Pichtern befteht, von denen felbit die namhaftern 
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für unlautere Producte hake man wol ob, aber aus Wiferfucht } der eine allgemein deutſche Tendenz und Bedeutung beanfprucht, 
ignorire man Schriftfteller von Feufcher und ernfter Gefinnung | micht den Verdacht auf ſich lade, eine bloße Gokerie zu fein; 
ober der Hab gegen fie verrathe fi in „declamations stö- | er würde dann * enden und für den Spott nicht zu ſorgen 
riles“, Gin andermal wendet er fich gegen Boron, beffen Werke, | brauchen! Ein Anlas zum Hader innerhalb bes Bereins felbR 
',sans mission moralisatrice‘, zwar Gethufiaamus erregen, aber | liegt fobann mamentlich in ber entfchiebenen ——— 
Kruger's gegen Heine und Börne. Mir ſelbſt haben, bei aller 
gebührenden Hochachtung für Heine's Wenialität, bie verberbe 
ge Bolgen des übertriebenen HeineGultus, wie er längere Zeit 
m Schwange war, mwieberholt hervorgehoben; aber in dem Pro- 
— eines wverein⸗ if dieſe Parteinahme gegen eine gewiſſe 
— und ihre literatiſche Richtung doch beſſer zu vers 
meiden. Daber beantragte auch der „Sunggermane' PA 
ber mainzer Berfammlung die Weglaffung des Heine und Börne 
betreffenden Pafius, worauf W. Grohe aus Berlin bemerkte: 
Heine fei einer der "eriten eweſen, welche bie deutſche Poeſie in 
einen moralijchen Sumpf hineinführten, weshalb feine Richtung 
von der Jun germanifchen Schule entfchieden verlaffen werben 
müfe, und ger fih im Betreff Börue's dahin äuferte, Börne 
babe fid) mit Borliehe einen Franzojen genannt und in Paris feien 
e8 gerade die „Borne ſchen Phraͤſenmacher“, welche die deutfche 
Rationalität den Fremben gegenüber mit Schmuz bedeeiten. 
Dann hat Börne eine Doppelnatur gehabt; denn ray Por > 
zoͤſiſchen Zeitſchrift hat er im wahrhaft glänzender Weiſe die 
eigenthümlicyen Vorzüge des deutfchen Geiles vertheidigt, und 
über bie Herrlichfeit der deutſchen Sprache hat faum jemand 
fo beredt gefchrieben als Börne. Wer wollte übrigens leugnen, 
daß Deutichland genug Erfceinungen bietet, welche gerade mehr 
fauftifchen Geiftern, von Lichtenberg an bis auf Börn?, von felbft 
zu he pe ber Satire und bes Nergers werben *. 

6 den Inhalt des vorliegenden Jahrbuchs betrifft, fo 
enthält dafjelbe zuvorderſt einen Bericht über die erfte junggers 
maniſche Berfammlung in Mainz, an der fi außer Kruger 
namentlich des Franzofentbums fern hält. Die Junggermanen | noch die „Junggermanen’ Karl S ebel, Chriſtian Höppl, Auguft 
haben es als ihre Aufgabe betrachtet, „einen jeden tichen | Peters, Hugo Delbermann, Wilhelm Grothe und „noch einige 
als ihren Bruder anzuerfennen, der ſich jelbit als Deutfcher | andere‘‘ betheiligten. Daß es „die Menge bringen muß“, fann 
fühlt und fchäge". Indeß baben wir nicht umhin gekonnt, fchon | alfo von biefer Verſammlung ſchwerlich gelten. Der Heraus: 
zu Anfang umiers Aufſatzes darauf hinzuweifen, daß foldye Ber | geber felbft fleuerte außer dleſem —— — Auffäpe über 
eine in unferm lieben Baterlande meift den Todesfeim ſchon bei | die Reinigung und Fortbilbung ber deu Sptache und über 
der Geburt in ſich tragen. Bereine, bie auf einem wiffenfchaft: | die Bufunft der deutjchen Berstunft, eine jehr ſcharfe Polemil 
lich praktiſchen Intereffe beruhen, fünnen allerdings auch in | gegen Julius Fröbel und eine Anzahl Bücherrerenflonen bei, uns 
Deutſchland auf längern Beitand redinen, aber ganz anders | ter leßtern eine Anzeige des „„Zauberers von Rom“, eines Werks, 
verhält es ſich mit Vereinen, bie ein fvecifid literarifches oder | „Das ben Namen bes befannteften der lebenden bdeutfchen Dichter 
vorzugsmeife gar poetifches Interefie verfolgen, felbit wenn fie an der Stirn trägt”. Kruger ift —— ein vaterlaͤndiſch ges 
dabei die nationale Fahne aushängen. Bisher fcheint der Verein | finnter Mann, ein Mann von Talent, Geiſt und Kenniniſſen, 
in der That nur foldye Mitglieder zu zählen, weldye ſich auch der mit Energie feine Ziele verfolgt, aber auch häufig in 
auf dem Felde der Poeſie verfucht haben, woraus hervorzugehen | Sonderbarfeiten und grillenhaften erungen gefällt. Dabin 
fcheint, baß wir es hier nicht mit einem eigentlichen Bahr: | gehören feine foradliihen Reinigungsvorfchläge. Für m... 
landevereine, fondern mit einer bloßen Dichtergenofienfchaft zu : nimmt er 5. ®. höchſt willfürlich durch Zuſammenziehung bie 


die menfchliche Seele body nur "verfehlechtern fönuten; die Poefie 
mäfle wieder cin Höberes — und ein Prieftertfum, 
ein Mpoftolat werben, „qui — le ſront du poete 
d'une aureole lumineuse ", erfaſſer verheißt num in 
‚den weitern Bändchen feiner , —* contemporains“ ber 
Meihe * alle jene „großen Geifter“ zu ſchildern. „qui conser- 
vent a la France le rang intellectuel quelle n’a jamais 
perdu‘‘. Gelegentlich werden auch die Urtheile angeführt, welche. 
deutſche Blätter, 5. ®. die , Schleſiſche Zeitung“, die „Jahres: 
‚eiten‘' und bie, ‚Blätter für iterarifche Unterhaltung“ (die der Ders 
faffer fo freundlich it, „le journal litteraire le plus c#lebre de 
toute l’Allemagne‘' iu nennen) über Thalis Bernard gefällt haben. 


Ueber bie Yunggermanife Geſellſchaft, als deren Chef und 
Begründer der Gelehrte und Journaliſt Ar. I. Kruger anzu 
fehen ift, haben mir abfichtlich bisher fein Urtheil abgegeben, 
weil wir erft in Geduld abwarten wollten, welche Früchte fie 
bringen werde, Nun aber liegt uns bie erfte literarifche Frucht 
ihres Sefammtwirfens in Be Gehatt des Jahrbuche „Eeut‘‘ vor, 
unb zwar deſſen erſtes Heft, das in einem Fritiichen Blatte doch 
nicht umerwähnt bleiben darf. Die Tendenz des Vereine, fo 
weit fle namentlich durch Krüger felbit vertreten wird, if ja 
auch eine am fich ganz döbliche. Der Verein bezwedt, foviel 
an ihm liegt, die deutfche Kiteratur und namentlich dem deutſchen 
nationalen Sinn zu fürbern und ein literariiches Deutichland zu 
ſchaffen, welches nichts von religiöfer Feindſchaft und Stammes: 
baf weiß und ſich vor jeder Weberfchägung des Auslandes und 
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Burzel Mat un, umd leitet dayon ab: „matiſch““ (magnertfch), 
„Matung“ (Magnetismus), „„bematen‘ (magnetifiren), „mas 
ten oder ammaten‘ (magnetiih umziehen); für „eleftrifcher 
Bunte”, „Elektricität“, „eleftriſch“, „eleftrifiren‘‘, „‚eleftrifcher 
* Telegraph ““, „elektro: telegrapbiiche Depefche (Telegramm) und 
„.Eleltrifirmaichine Tandaı er vor: „li“, „Glikung‘, 
„glgig ‘, „beglitzen“, „Gliger” ober „Bligbote”, „Wligs 
bericht“, „Glißgerathe oder „Bligmache”‘; von der griechiichen 
Wurzel „blaft‘‘ bildet er „Plaͤſter“ (bildender Künftler), 
„„‚Breiplafte‘ oder „„Vollplafte” (Statue), „Halb- oder Wand: 
plate” (Melief), „Hochplaſte“ (Hautrelief), „Tieſplaſte“ 
(Basrelief), „Vorplaſte“ (Modell) u. ſ. w.:; von der Wurzel 
walt“ bildet er „Walter ( Steateminifter), „Schapmwalter‘ 
(Binanzminifter), „Waltung“ (Miniflerium), 5 Kr % 
erlaß aherapasiugg sie et —— ‚für 
„sKritif” fage man „Pruf“, 3. „Bruf der Urt aft‘, 
für Bervenfufen age man " Senire (wie „@ebirg‘‘ von 
„Berg“), für Meteorologie jage man „Wetterif” u. ſ. w. 
In dem Aufjag über-die Verekunſt, in welchem er Platen vor: 
wirft, bie —8 des griechiſchen Verobaues auf Die deutſche 


Sprache und das Duamtitätögejeg über das Ber 
tonungsgeick gehalt haben, bar er ein neues Geſetz, das 
„ geſetz“ aufgeltellt, indem er — die übeln Folgen 
‘au ‚ die aus ber bisherigen Unkenntniß diefes vom ihm 
au deuen Gefeges hervorgegangen jeien. Die Beitnäge von 
Luiſe Drto: Nürnbergs Blütezeit, und von Wilhelm Grothe: 
„Die Solacht von Tannenberg‘‘, nennen wir blos, und auch 
die re Blütenleje”, Gedichte von M. Beilbad, 
Heincich Dippel, ilhelm Grote, Gbriitien Göppl, dem 
ausgebrr u. j. w. enthaltend, wollen wir hier nicht unjerer 
ritif oder umferm „Pruf“ unterziehen, weil uns dies zu weit 
führen würde, Kleinere Mittheilungen und junggermanifche 
Gorrefponvengen ans Hamburg, Wien, Münden und Neuyorf 
‚bilden den Schluß dieſes Hefts. Intereffant war ung namentlid) 
die mündener Mittheilung (mabrjdeinlih von dem „Jungs 
ermanen‘ Beilhad) über die dort beitehenden Dichterkteiſe, in 
n ſich ein Bild deutſcher Zerfplitterung im Kleinen darſtellt. 
Da gibt es erfilih, außer den einzelnen fechtenden Guerillas 
wie —— Steub, Beilhack u. f. w., die „alte Garde 
der Zwangleſen“, ſodaun die Weite des „Vereins für deutſche 
Dichtkunf , der, im Jahre 1848 „nach großen Dimenſionen“ 
angelegt, Damals alle producirenden Kräfıe umfuste, jet aber 
bis auf wenige Veteranen zufammengeichmolzen ift, endlich die 
„Krofodiis", mit Seibel an der Spige, um den fich Lingg, 
Meldyior Meyr, Hevie, Bodenſtedt, Löhr. Dahn, Groffe u. ſ. w., 
alſo mei Neumünchener gruppiren. Sie verfammeln fich wöchent- 
lich in einem Kaffeehaufe, leſen einander ihre Gedichte vor und 
nennen fd „„ Rrofedile' nach einem Gedichte Lingg's. A. M. 





Burcard Waldis, 


Leben und Schriften des Burcard Waldis. Bon Georg Bude: 
mau. Marburg, Elwert. 1858. 4. 12 Par. 


Die mit dem 16. Jahrbundert lebhaft fortichreitende Um— 
wanbdelung der Anſchauungen und ng ag Zuſtande brachte 
auc in die perſonlichen Derbältmiffe der einzelmen eine ſolche 
Beweglichkeit, daß wol mancher, der in friedfertiger Nachgiebig: 
keit dem Sturm andjumeichen ſuchte, eine Reihe abentenerlidh 
mwedyfelnder Schidfale erlebte; wie viel ge mußte dies Mäns 
nern wie Burcard Waldis begegnen, bie bei ihrem energijchen 
Sinne den reformatoriichen Kämpfen nicht mäßig zufaben, die 
nicht refignirend verfümmerten, wenn fie aus ihrer Bahn ges 
drängt murden, fondern den Muth haben, ihr Leben mehr: 
mals gleichfam von neuem zu beginnen, bis fie eine ihren ins 
neriten Neigungen entſprechende Stellung erlangten. Der Aus: 
ſpruch eines "griegifen Weiſen, daf niemand ein re Dichs 
ter fein fann, der wicht auch eim tüchtiger Menfch iſt, bewährt 
ſich bei unferm alten Fabeldichter infofern, ale er den Ruhm 
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hinterlaffen, daß dieſelbe friſche und wadere Denfart, melde 
feine Dichtungen fo anziehend macht, ihm felbit perfünlich eigen 
geweſen; denn in jedem Lebensverhältmifie erfcheint er ala ter- 
felbe verſtändige, biedere und thärige Mann, deſſen Math und 
Beiftand auch feine Mitbürger gern in Auſpruch nıhmen. 
Burcard Waldis theilte eine lange Zeit init Boner, wel: 
ne eigentlich die Afopifche Babel zuerft in unſere Didstung 
einführte, das Schidfal, daß feine Lebensumſtände fait gänzlicd 
unbefannt waren. Die wenigen Notizen, welche Jordens vor 
50 Jahren zufammenjtellte, fonnte auch noch Gervinue (1838, 
HT, 47) nur durch unbedeutende Zufäge ergänzen. Im den leg: 
ten Jahren haben jedoch befonders heſſiſche Gelehrte mir Bier 
den Erlebniffen ihres Landsmanns nachgefpärt. Im der neulich 
erichienenen Abhandlung von Buchenau in Marburg iſt mım das, 
was bereits von andern aufgefunden war, einer Reviſton unter: 
worfen und auferdem find viele neue Momente beigebracht, zu 
deren Grmirtelung Reif, Scarffinn und Glück einander bie 
Hand reichten. auches if berichtigt, bloße Vermuthungen ſind 
zu beftimmten Thatſachen geworden unb mit der Sicher teltung 
der Einzelheiten hat ſich auch ein Zuſammenhang zwifchen den: 
felben eingefunden, wiewol allerdings noch immer wichtige Um— 
finde dunlel bleiben, 
Burcard Waldis wurde zu Allendorf an der Werra um 1480 
eboren, wo feine angefehene und begüterte Familie feit langer 
Sea anfäffig war, Fuͤr den geifilichen Stand beitimmt, genoß 
er eine gelebrte Bildung. Ungefähr W Jahre alt, machte er eine 
Wallfahrt nad) Rom, wo er über den päpftlichen Hof eben ſolche 
überrafchende Mufjchlüffe erbielt wie Luther. Was mus in dem 
Geiſte eines Jünglings vorgegangen fein, welcher, wenn bie 
Vermuthung nicht trügt, nun eine Wanderung unternahm, bie 
ihn von Unteritalien nach Liſſabon und von da nad) Riga führte. 
Die Nachrichten über feine Jugend find indeſſen cbenfo unzu— 
verläfftg wie dürftig, und jegt erſt folgt in feiner Lebensgeichichte 
eine beglaubigte Thatſache. Waldis, der zu Riga im geiftlichen 
Stande ausgezeichnete Faͤhigleiten an den Tag geleat haben muf, 
wurde nämlich 1523 von dem Erzbiſchof Kaspar son Linden, als 
fidy die Bürgerichaft mit ſtrmiſchem @ifer der — hingab, 
mebit zwei andern Mönchen zu einer Geſandtſchaft an den Karier 
erwählt. Auf diefer Reiſe ſiand Waldis auch in Nürnberg vor 
dem Gardinal Campeggio, aber nicht, wie Gervinus annahm, 
als ftrasburger Bürger und ‚Abgeordneter. Bei ihrer Rürffehr 
wurde Waldis nebſt einem feiner Begleiter von den aufgebrach: 
ten Bürgern eiugeferfert, der zweite war entfloben. Waldie 
hatte indeſſen von dem Zuſtande der katholiſchen Kirche nicht fo 
viel Gutes wahrgenommen, daß er hätte Luſt haben follen, ein 
Märtorer derfelben zu werden. Er trat nach einigen Wochen, 
die ihm allerdings unter ſchweren Kämpfen mit ſich felbit ver: 
ingen, zu der evangelifchen Eehre über und man gab ihm bie 
teibeit, Mun lieh er ſich in Riga als Zinngießer nieder. Die: 
fes nothigt faft zu der Annahme, daß er in feiner Jugend cine 
Seit lang dag Gewerbe erlernt harte, Bon Riga aus unternahm 
er dann weite Handelsreifen nach Lübeck, Amfterdam, Worms, 
Main;, Breslau u. ſ. w. Hier darf man wol fragen, wie es 
möglich war, daf ein umbemittelter Mann zu einem fo ums 
faugreichen Gefcyäftsbetriebe gelangte, und bat nicht überhaupt 
ein fo — Handel mit Zinnwaaren etwas Befremden— 
des? Rathſelhafter iſt jedoch folgendes Ereigniß. Waldis felbft 
erzählt, daß er drittehalb Jahre im ſchweren Gefängniß und im 
Rachen des Todes gelegen, bis endlich, als jedermann an fei: 
ner Rettung verzagte, feine beiden Brüder, die ſich ihm zu Liebe 
von Meibern und Kindern trennten und über 200 Meilen 
zu Waller und zu Sande in die Kerne reiften, ihn mit eigener 
peie Gefahr loͤs und ledig machten. Was halte Waldis vers 
rohen, weshalb wurbe er in der peinlichen Unterfuchung fogar 
„mit ſcharfer Tortur angegriffen”; an weichem Die, in wel: 
chem Lande erlitt er biefe Haft? Hierüber if es bisher nicht 
möglich gewefen etwas zu ermitteln. Auch Buchenau hat fidy 
mit dem Nacweife begnügen müffen, baß alles, was man zur 
Aufflärung dieſes Breigniffes erfonnen, unbaltbar fe. Um 
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qui, pourvu qu'on reste dans le cercle du dogme, a rg face die nebenbei verfprict, in de unb naments 
n N. 


i l inions les plus lib t⸗ Sinne zu bi 
a je pls progrens — Bine wärte | Bei der Kuna nur anf fahr Didier zu befaränfen, wei 
n 


d fü l alten. ei wirfli i Jahren it Dies 
tert Ghefe Yabe ver Dir um Tremys sr Bee — Be Bl re An Bringen 
bie Natur gefeiert. ier bemerkt: „Die Hegelianer ſchlugen —— Jahrbuch das Tau if micht beigebrudt. Die 

die | religiöfen und Stammesunterjchiebe follen abgeſchafft fein, aber 


R 

einen falfchen We las fie behaupteten, man müffe 
Materie oder — die Eroberungen der Induſtrie verherr⸗ dba man einmal in Deutſchland aus dem Particulariomus nicht 
lichen, als ob wifſenſchaftliche Nomenclaturen und die barbari: | herausfann, will man wenigſtens, wie es ſcheint, den Gegen; 
chen Kunflausbrüde der Vhyfit und Ghemie jemals in DVerfen | faß zwiſchen ber Jugend und dem Alter feſthalten. Wir fragen : 
verwendet werben Fönnten. Thalds Bernard Hat dieſen Irrthum | wie alt darf höchſtens ein Dichter fein, wenn er Mitglied bes 
in der «Revue espagnole» vom 5. April 1858 zurüdgewiejen, | Vereins werben will, und wie alt darf er als Junggermane im 
und er felbft hat in der «Hymne högelien» gezeigt, welche Rolle | äuferften Falle werden? Muß er vielleicht austreten, wenn fich 
die nenere Poeſie zw übernehmen bat und an welchen Punkten | auf feinem Scheitel die erfien grauen Haare zeigen? Ueber alles 
fie ſich mit der Miffenfeaft in Verbindung fegen könne.“ Den | dies erhalten wir feinen Aufſchluß, willen and nicht, ob an 
Menfchen im Kampfe mit der Natur barftellen „ce serait lobjet | ältere Dichter Ginlavungen ergangen und von biefen nur ignos 
d’une po6sie titanique qui ferait le pendant des hymnes | rirt worben find; wir wiffen nur, daß bas Häuflein der Jung» 
adresses aux metaphysiciens, dont Vaudace cherche a s'’em- | germanen aus Dichtern befteht, von denen felbit die nambaftern 
parer du monde intellectuel”. Mehrfach Hagt der Verfaffer | erit in den leptern Jahren in der Literatur aufgetaucht find, 
darüber, daß die Kritif in Frankreich überall Spuren der | und daß die Inrifchen Erzeugnifſe der andern den @indrud gro— 
„decadence” und der „„deerepitude‘ erbliden wolle, zwar ; fer Jurgendlidyfeit machen. Hüte man ſich ja, daß ein Verein, 
für unlautere Producte babe man wol Lob, aber aus Giferfucht | der eine — ge Tendenz und Bedeutung beanfprucht, 
ignorire man Schriftiteller von feufcher und erniter Gefinnung | nicht den Verdacht auf fich lade, eine bloße Goterie zu fein; 
oder ber Haß gegen fie verrathe fih in „‚declamations ste- | er würde dann klaglich enden und für den Spott nicht zu forgen 
riles“. @in anpermal wendet er fich gegen Byron, defien Werke, | brauden! Gin Anlap zum Hader innerhalb des Vereins felbft 
liegt fodann namentlich in ber entichiedenen Oppofltioneflellung 
Kruger’s gegen Heine und Börne. Wir felbft haben, bei aller 
ebührenden Hochachtung für Heine's Genialität, die verderbe 
lidyen Folgen des übertriebenen Heine-@ultus, wie er längere Zeit 
im Schwange war, wiederholt hervorgehoben; aber in dem Pro= 
gramm eines Vereins ift diefe Parteinahme gegen eine gewiſſe 
Large unb ihre literarifche Richtung doch beffer zu ver⸗ 
meiden. Daber beantragte auch der „Iunggermane” Höppl auf 
‚| der mainzer Berfammlung bie Beeglefiung des Heine und Börne 
betreffenden Paſſus, worauf W. Grothe aus Berlin bemerkte: 
Heine fei einer der erjien geweſen, welche die deutſche Poche in 
einen moralifhen Sumpf hineinführten, weshalb feine Richtung 
von der Junggermanifcyen Schule entſchieden verlaffen werben 
müfe, und ger ſich im Betreff Boͤrne's vahin äußerte, Börne 
habe ſich mit Vorliebe einen Franzofen genannt und in Paris feien 
es gerade die „Börme'ichen Phrafenmacher“, welche die deutfche 
Nationalität den Fremben gegenüber mit Schmuz beberften. 
Dann hat Börme eine Doppelnatur gehabt; denn in N einer frans 
zoͤſiſchen Zeitfchrift hat er in wahrhaft glängender Weife die 
eigenthümlichen Borzüge des deutſchen Geiſtes vertheibigt, und 
über die Serrlichfeit der deutſchen Sprache hat faum jemand 
fo berebt gefchrieben als Börne. Wer wollte übrigens leugnen, 
daß Deutſchlaud genug @rfcheinungen bietet, welche gerade mehr 
Faußtifchen Seiftern, ven Lichtenberg an bis anf Börne, vom felbh 

zu — ber Satire und des Mergers werden? 
as den Inhalt des vorliegenden Jahrbuchs betrifft, fo 
enthält bafjelbe zunörderft einen Bericht über die erſte junggers 
manifche rfammlung in Mainz, an der fi) außer Kruger 
noch die „Junggermanen‘‘ Karl Giebel, Ghriftian Höppl, Auguſt 
VPeters, Hugo Delbermann, Wilhelm Grothe und ‚noch einige 
andere‘ betbeiligten. Daß +6 „die Menge bringen muß“, fann 

alfo von gr Berfammlung ſchwerlich gelten. Der 
geber felbft ſteuerte außer diefem Bericht fernere Auffäpe über 
die Reinigung und Kortbildung der deutfchen Sprache und über 
| bie Zufunft der deutſchen Bersfunft, eine fehr fcharfe Polemik 
gegen Julius Fröbel und eine Anzahl Bücherrerenflonen bei, um: 
ter letztern eine Anzeige des Zauberers von Rom“, eines Werks, 
| 


' sans mission moralisatrice’, awar Gnthuflasmus erregen, aber 
bie menſchliche Seele doch nur verfchlechtern fönnten; die Voeſie 
müffe wieder ein Höheres anerfennen und ein Briefterthum, 
ein Apoftolat werden, „qui marque le front du poete 
d’une aureole lumineuse”, Der Verfaſſer verheißt nun im 
‚den weitern Bändchen feiner „Poetes contemporains“ ber 
Meihe nach alle jene ‚großen Beifter“ zu fchildern, „qui conser- 
vent & la France le rang intellectuel qu’elle n’a jamais 
perdu”. @elegentlich werden auch die Urtheile angeführt, welche 
deutſche Blätter, l B. die „Schleſiſche Zeitung, die „, Jahres: 
eiten“ umd bie „Blätter für literarifche Unterhaltung‘ (die der Ver⸗ 
* fo freundlich iſt, Je journal litteraire le plus célébre de 
toute FAllemagne‘' zu nennen) über Thalis Bernard gefällt haben. 
Ueber die Junggermaniſche Geſellſchaft, als deren Chef und 
Begründer der Gelehrte und Journalift Ar. I. Kruger anzu 
fehen ift, haben wir abfichtlich bisher fein Urtheil abgegeben, 
meil wir erft in Gebuld abwarten wollten, weldye Früchte ſie 
bringen werde, Nun aber liegt uns die erfte literarifche Frucht 
ihres Gefammtwirfens in Geſalt des Jahrbuch Teut“ vor, 
und zwar deſſen erſtes Heft, das in einem fritifchen Blatte doch 
nicht unerwähnt bleiben darf. Die Tendenz des Vereins, fo 
weit fle namentlich durch Kruger felbit vertreten wird, iſt ja 
auch eine an fich ganz löblicde. Der Verein bezweckt, foniel 
an ihm liegt, die deutſche Literatur und namentlich den deutſchen 
nationalen Sinn zu fördern und ein literarifches Deutſchland zu 
haffen, welches nichts von religiöfer Feindſchaft und Stammes: 
af weiß umd ſich vor jeder Ueberfchägung des Auslandes und 
namentlich des Aranzgofentbums fern hält. Die Sunggermanen 
haben es als ihre Aufgabe betrachtet, „einen jeden Deutſchen 
als ihren Bruder anzuerkennen, der ſich ſelbſt als Deutfcher 
fühlt und ſchätzt“. Inden baben wir nicht umhin gefonnt, ſchon 
zu Anfang unfers Auffages darauf hinzuweiſen, daß foldye Bers 
eine in unferm lieben Baterlande meiſt ben Todeskeim ſchon bei 
ber Geburt in ſich tragen. Mereine, die auf einem wifienfchaft: 
lich praftiſchen Intereſſe beruhen, fünnen allerdings auch in 
Deutichland auf längern Beſtand rechnen, aber gan; anders 
verhält c# ſich mit Bereinen, bie ein fecifiich literarifcdyes ober 
vorzugsweife gar poetifches Intereffe verfolgen, felbi wenn fie 
dabei die nationale Fahne aushängen. Bisher ſcheint ber Derein 


„das ben Namen des befannteften ber lebenden —— Dichter 
an der Stirn trägt”. Krnger if offenbar ein vaterlänbifch ger 
finnter Mann, ein Mann von Talent, Geift und Kennmiſſen, 
in der That nur ſolche Mitglieder zu zählen, welche ſich auch ; der mit Energie feine Ziele verfolgt, ſich aber auch häufig in 
auf dem Felde der Poeſie verfucht haben, woraus hervorzugehen | Sonderbarfeiten und grillenhaften gefällt, Dahin 
ſcheint, daß wir es hier micht mit einem eigentlichen Vater⸗ gehören feine ſprachlichen Neinigungsvoricläge. Für Magnet 
landevereine, ſondern mit einer bloßen Dichtergenofienfchaft zu - nimmt er 3. ®. höchſt willfürlich durch Bufammenziehung bie 
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Burzel Mat an, und leitet dayon ab: „„matifch‘ (magueriſch), 
„Matung“ (Magnetismus), „bematen‘ (magnetifiren), „mas 
ten ober anmaten”“ (magnetiſch anziehen); für „etektrifcher 
Zunfe”, „Elektricität“, „elektriſch“, „eleftrifiren“, „‚eleftrifcher 


" Telegraph“, „eleltzostelegrapbiiche Depefche (Telegramm)“ und 


.„‚Eleftrifirmafchine‘’ ſaug er vor: „Gliz“, „Glihung“, 
gluutig, „begligen“, „Gliper“ ober „Bligbote“, Gutz⸗ 
bericht”, „Gliggeraͤthe oder Glißmache“; von der griechiſchen 
Wurzel „plafl” bildet er „Plafter” (bilvender Künitler), 
„‚Breiplaite“ oder „Vollplafte” (Statue), „„ Halb oder Wand: 
plate” (MNelief), „Hochplaſte“ (Hautrelief), „Tieſplaſte“ 
( Basrelief), „Vorplaſte“ ( Modell) u. f. w.; von der Wurzel 


„walt‘ bildet er „Walter (Staateminifter), „Schagwalter‘ ' 


(Binanzminifter), „Waltung“ (Minifterium), ,„ Waltungs- 
erlaß“ (Minifterialreferivt), ,„Walte” (Portefewille); für 
„Kritit“ ſage man „PBruf“, 3. B. „Bruf der Urtheilsfraft‘, 
für Merveniuftem fage man „Genim’ (wie „@ebirg“ von 
„Berg“), für Meteorologie fage man „Wetterif“ u. ſ. w. 
In dem Aufjag über-die Bersfunft, in welchem er Blaten vor: 
wirft, bie Gehege bes griechiſchen Versbaues auf die deutſche 
Sprade übertragen und das Duantitätsgeieg über das Ber 
tonungegeſetz geitellt haben, har er ein neues Geſetz, das 
„„Bautenzejeg ‘‘ —** indem er zugleich die übeln Folgen 


au die ans der bisherigen Unkenntniß dieſes von ihm 


au denen Geſetzes hervorgegangen ſeien. Die Beiträge von 
Euife Dit: „Nürnbergs Blütezeit”, und von Wilhelm Grothe: 
„Die Schlacht von Tannenberg‘‘, nennen wir blos, und auch 
die reg 3 Blütenleje”, Gedichte von M. Beilhad, 
Heintich Dippel, ithelm Grohe, Chriſtian Höppl, dem 
Herausgeber u. j. w. enthaltend, wollen wir hier nicht unferer 
Kritif oder unferm „Pruf* unterziehen, weil uns dies zu weit 
führen würde, Kleinere Mittheilungen und junggermanifce 
Gorrefpenvenyen aus Hamburg, Wien, München und Neuyorf 
‚bilden den Schluß diefes Hefts. Jutereffant war uns namentlich 
die mündiener Mittheilung (wahrſcheinlich von dem „Jung: 
germanen‘ Beilhack) über die dort beitehenden Dichterkreiſe, in 
denen fh ein Bild deutſcher Zerfplitterung im Kleinen darftellt. 
Da gibt es erftlich, außer den eimzeinen fechtenden Guerillas 
wie Irautmann, Steub, Beilbad u, ſ. w., bie „alte Garde 
der Zwangleſen“, ſodaun die Meite des „Vereins für deutſche 
Dichtkunf ‘, der, im Jahre 1348 „nach großen Dimenfionen’' 
angelegt, vamals alle producirenden Krifıe umfaßte, jest aber 
bis auf wenige Veteranen zufammengeichmolzen it, endlich bie 
„Krofodit:”, mit Beibel an der Spige, um den fich Lingg, 
Melchior Meyr, Heyſe, Bodenſtedt, Föhr, Dahn, Groſſe u. f. w., 


alfo meift Neumünchener gruppiren. Sie verfammeln ſich woͤchent⸗ 


lid in einem Raffeehaufe, lefen einander ihre Gedichte vor und 
nennen ſich „„ Krofodile" nad) einem Gedichte Lingg's. G. M. 





Burcard Waldis. 


Erben und Schriften des Burcard Waldis. Bon Georg Buſche⸗ 
nau. Marburg, Eimer. 1868. 4. 12 Mgr. 


Die mit dem 16. Jahrhundert lebhaft fortfchreitende Um: 
wanbelung der Anſchauungen und bürgerlichen Zuftände brachte 
auch in die perfönlichen Derhältniffe der einzelmen eine ſolche 
Bemweglichleit, daß wol mancher, der in friebfertiger Nachgiebig: 
keit dem Sturm audjuweichen fuchte, eine Reihe abentenerlich 
wechſelnder Schidfale erlebte; wie viel - mußte dies Mäns 
nern wie Burcard Waldis begegnen, bie bei ihrem energijchen 
Sinne den reformatoriihen Kämpfen nicht mäßig zuſahen, die 
nicht refignirend verfümmerten, wenn fie aus ihrer Bahn ges 
drängt wurden, fondern den Muth haben, ihr Leben ne 
mals gleichſam von neuem zu beginnen, bis fie eine ihren ins 
nerſten Neigungen entfprechende Stellung erlangten. Der Aus: 
ſpruch eines griechiſchen Weifen, daß niemand ein füchtiger Dich 
ter fein fann, ‚der nicht auch ein tüchtiger Menfch ift, bewährt 
ſich bei unferm alten Fabeldichter infofern, ala er den Ruhm 


1859. 10 


hinterlaffien, das biefelbe jeifche und wadere Denfart, melde 
feine Dichtungen jo anziebend macht, ihm ſelbſt perfönlich eigen 
geweien; denn in jedem Lebensverhältnifie erfcheint er als ders 
felbe verfländige, biedere und thätige Mann, defien Rath und 
Beiftand auch feine Mitbürger gern in Anſpruch nahmen. 
Burcard Waldis theilte eine lange Zeit mit Boner, wel: 
x eigentlich bie äfcpifche Babel zuerft in unfere Dichtung 
einführte, das Schidjal, daß feine Lebeusumſtaͤnde faſt gänzlich 
unbefannt waren, Die wenigen Motizen, welche Jörbens vor 
50 Jahren zufammenftellte, fonnte auch noch Gervinus (1838, 
UI, 47) nur durch unbedeutende Zufäge ergängen. In den leg: 
ten Jahren haben jedoch befonders heſſiſche Gelehrte mit Eifer 
den Gelebniffen ihres Landemanns nachgeipürt, Im der neulich 
eridrienenen Abhandlung von Buchenau in Marburg If nur das, 
was bereits von andern aufgefunden war, einer Nevifion unter: 
worfen und außerdem find viele neue Momente beigebracht, zu 
deren Ermittelung Fleiß, Scharffinn und Glück einander bie 
Hand reichten. anches iſt berichtigt, bloße Bermuthungen find 
zu beitimmten Thatjachen geworden und mit der Sicherilellung 
der Ginzelgeiten hat ſich auch ein Zufammenbang zwiſchen den: 
felben eingeſunden, wiewol allerdings noch immer wichtige Um: 
ftände dunfel bleiben. 

Burcard Waldis wurde zu Allendorf an der Werra um 1480 
— wo feine angefehene und begüterte Familie feit langer 
Zeit anfäffig war, Fuͤr den —— Stand beſtimmt, genoß 
er eine gelehrte Bildung. Ungefähr MO Jahre alt, machte er eine 
Wallfahrt nach Rom, wo er über den päpfllichen Hof eben folche 
überrafchende Auſſchluüſſe erhielt wie Luther. Was muj in dem 
Geiſte eines Jünglings vorgegangen fein, welder, wenn die 
Vermuthung nicht trügt, nun eine Wanderung unternahm, die 
in von Unteritalien nach Liffabon und von da nach Riga führte. 

ie Nachrichten über feine Jugend find indeſſen ebenfo unzu 
verläfflg wie dürftig, und jept erſt folgt im feiner Lebensgeſchichte 
eine beglaubigte Thatfache, Waldis, der zu Riga im gelitlichen 
Stunde ausgezeichnete Fähigfeiten an den Tag gelegt haben muß, 
wurde nämlich 1523 von dem Erzbiſchof Kaspar yon Linden, als 
fich die Bürgerjchaft mit ſtürmiſchem Fifer der Neformation hingab, 
nebſt zwei andern Mönchen zu einer Geſandiſchaft an den Kailer 
erwählt. Auf biefer Reiſe ſiand Waldis auch in Nürnberg vor 
dem Gardinal Campeggio, aber nicht, wie Gervinus annahm, 
als ſtrachurger Bürger und ‚Abgeordneter, Bei ihrer Rückkehr 
wurde Waldis nebit einem feiner Begleiter von ben aufgebrach: 
ten Bürgern eiugeferfert, der zweite war entfloben. Waldis 
hatte indeffen von dem Zuftande der Fatholifchen Kirche nicht fo 
viel Gutes wahrgenommen, daß er hätte Luft haben follen, ein 
Maͤrtyrer derfelben zu werben. Er trat nach einigen Wochen, 
die ihm allerdings unter ſchweren Kämpfen mit ſih felbit ver: 
ee zu der evangelifchen Lehre über und man gab ihm die 
reihelt. Mun ließ er ſich in Riga als Zinngießer nieder. Dier 
ſes nothigt faſt zu der Annahme, daß er im feiner Jugend cine 
Seit lang das Gewerbe erlernt harte, Bon Riga aus unternahm 
er dann weite Handelsreiſen nad Lübeck, Amjterdam, Worms, 
Mainz, Breslau u. f. w. Hier darf man wol fragen, wie es 
möglich war, daf ein umbemittelter Mann zu einem fo ums 
fangreichen Gejhäftsbetriebe gelangte, und hat nicht überhaupt 
ein fo ausgebehnter Handel mit Zinniwaaren etwas PVeftemden: 
des? Rathſelhafter iſt jedoch folgendes Ereigniß. Waldis felbht 
erzählt, daß er drittehalb Jahre im fihweren Gefangniß und im 
Ratten des Todes gelegen, bis endlich, als jedermann an fei: 
ner Rettung verjagte, feine Beiden Brüder, die ſich hin zu Liebe 
von Weibern und Rindern trennten und fiber 200 Meilen 
zu Wafler und zu Sande in die Ferne reiften, ihn mit eigener 
5* Gefahr loͤs und ledig machten. Was halte Waldis ver: 
rochen, weshalb wurde er in ber peinlichen Unterfuchung. fogar 
„mit fharfer Tortur angegriffen”; an welchem Orte, im wel- 
ehem Bande erlitt er bieje Haft? Hierüber if es biaher nicht 
möglich gewejen etwas zu ermitteln, Much Buchenau hat ſich 
mit dem Nachweiſe begnügen müffen, daß alles, was man zur 
Aufflärung vieles Ereigniſſes erfonnen, unbaltbar fe. Um 
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1540 verlief Waldis Riga und zog nach Heſſen in jeine Heimat 
Er verlebte bier einige Jahre in fliller Muße, jedoch ohne ſich 
gänzlich den öffentlihen Angelegenheiten zu entziehen. Wie er 
als Zinngieger zu Riga in einem Rampfbrama für Die evan⸗ 
elifche Birhe efochten, fo richtete er jept nach der Eitte ber 
eit einige fatirifche Gedichte gegen die latholiſche Partei, 
namentlich gran einrih von Braunſchweig, den befondern 
Gegner Philipp's von Helen. Dies empfahl ihn feinem Lanz 
und er erhielt 1544 die reiche Pfarre zu Mbterode in 
der Nähe von Allendorf. @inige Jahre vorher hatte er ſich mit 
einer Pfarrerwitwwe verheirathet. Jetzt arbeitete er die zum Theil 
fchon früher begonnenen Werke aus, welche ibn hauptſächlich 
befannt gemacht haben: den Aefopus und den Pfalter. Werner 
wurde von ihm der „Thenerdanf” umgebichtet und bie Eatire: 
„Regnum papisticum“ von Thomas Naogeorg überfegt. So 
war er bis gegen fein achtzigſtes Jahr hin unermüblich Nr 
aber nicht nur als Schriftiteller, ſondern auch als Geiſtlichet. 
Man wird von vornherein überzeugt fein, daß ein Mann, wel: 
her feinen Brüdern jo theuer war, daß fie ihm jenen u öhn: 
lichen Liebesdienſt erwitſen, in feiner Gemeinde ebenfalls als 
Menfchenfreund gemwaltet und ihre Anhänglichkeit befefien hat. 
Dafür fehlt es aber auch nicht an einem beflimmten Zeugnif. 
Waldis' Nachfolger zu Abterode wurde fein Schwiegerichn. 
Dielen hatte fi die Gemeinde erbeten und im dem Öefuche, 
welches uns erhalten if, wird dem nunmehr in Schwachheit 
dahinfinfenben alten Pfarrherru das fchöne Lob ertheilt, dag er 
mit großem Ernſt, Fleiß und Eifer Gottes Wort gelehrt, in 
allen Dingen feines Amts trem gewartet; daher wünjche die 
Gemeinde um dieſer Wohlibaten millen fih ihm durch bie 
@mpfehlung feines eg gefällig und danfbar zu er: 
zeigen, Der Tod des Wreifes erfolgte 1556. 

So beiäße denn unjere Literaturgeſchichte auch das Leben 
von Waldis. Freilich fann man nicht den Wunſch unterdrüden, 
die Nachrichten möchten volltändiger und zuverläffiger fein, 
Die eigenthümliche Beichaffenheit der Ouellen brachte c6 mit ſich, 
daß wichtige Umftände im Dunfel bleiben, während Unwichtiges 
ur Kenntnif der Nachwelt gelangt. So fehlt das Nähere ü 
jene merfwärbige Gefangenichaft, aber man erfährt dafür, in 
mweldem Haufe zu Riga Waldis als —— ewohnt hat. 
Manche Nachrichten verdienten eine beſſere —* Wie 
merfwürbig find Waldis weite kaufmänniſche Reifen! Dafür, 
daß fe wirklich Hattgefunden, gibt es feinen andern Beweis, 
ald daß er im feinen Gebichten mit Furzen Worten fagt, er habe 
das, was er erzählt, in übel, Mainz u. f. w. erlebt ober 
gehört. Waldis licht cs, feine Erzählungen zu lofalifiren, ohne 
dabei bie poetifche Erdichtung zu vermeiden. Liſſabon z. B. war 
damals für den Nordländer das Ende ber Erde, man fcheint 
dahin alles Seltfame verlegt zu haben und Walvis jelbft läßt 
den lügenhaften rg welchen Junfer Hand einft mit auf 
Reifen nabm, Liffaben ald den Ort nennen, wo er ben Hund 
von ber Größe eines Pferdes geiehen. Nun ſpricht Waldis in 
einem andern Gedicht davon, daß man Menſchen als Sklaven 
verfaufe und auch zu Liſſabon, „wie er's bajelbit gefehen habe’. 
Auf Grund diefer einen Zeile läßt ibn Buchenau die Neife —* 
machen, und zwar von Rom aus durch bie Pyrenaiſche Halbinſel, 
weil es wicht wahrſcheinlich fei, daß ihm feine faufmännifdyen 
Geſchaͤfte fo weit nach dem Süden geführt haben follten (&. 19), 
und auf Gruud derfelben Zeile zählt er fpäter (S. 17) doch Liffabon 
u den Handelspläpen, die Waldie mit feinen Zinnwaaren beſucht 
da Niemand wird an ber Thatfache zweifeln, aber niemand 
wird fich auch des Wunſches erwehren, daß die Nachricht von 
einem fo bedeutenden Unternehmen eine breitere Bafis zum Be: 
meife haben ntöchte, als diefe eine eingeſchaltete Meimgeile, Die 
poetifchen Licenzen find bei Waldis nicht felten. So fell ſich 
die Begebenheit mit Ichann, dem muntern Seifenſieder, welche 
doch nach» ihrem Urfprunge nichts anderes als eine altgriechiſche 
Anekdote ift, im Lübe ereignet haben. Gin andermal erzählt 
Baldis: ein gewaltiger Sturm habe bei Gothland ein Schiff in 
große Sefahr gebracht; alles jei verzagt geweſen, ba man ben 


Tod vor Augen fah; ein junger Geſelle habe jebech fröhlich 
fein Kandel getrunfen und dem Schiffeherrn, der ſich darüber 
verwunbderte, geantwortet: er werbe nicht ertrinfen, denn er fei 
zum Hängen geboren, wie er ſich denn auch all fein Tag von 
der Dieberei ernährt. Wer möchte Bedenken tragen, dieſe Ges 
ichichte für eime Fiction zu dem vermuthlich uralten deutſchen 
Sprihworte zu erflären. Walbis will aber ſelbſt bei dieſem 
an ſich höchit unwahrſcheinlichen Borfalle auf dem Schiſſe zuge⸗ 
gen geweſen fein. as Gedicht beginnt mit den Worten: 

Ginsmalt, ba ih zu Lübed war, 

Gedacht nah Riga mit meiner Baar 

Zur Seewärts auf einem Schiff zu fabrn 

Auf daß ih mödht damit erfparn 

Zu Sand ven langen böfen Weg, 

Der mid oft gemacht hat faul und träg m. fi w. 

Welch ein mislicher Widerfpruch liegt darin, daß das er⸗ 
zählte Reifeabentener wahricheinlich erdichter ift, der Eingang zu 
ber Erzählung jedoch als einer ber Härfiten Belege für Babe 
weite Reifen gelten ſoll 

Diefes alles fei mum nicht gefagt, um die mit fo viel Fleiß 
und Liebe geichaffene Pe richte des Dichters mit Zweifeln 
anzugreifen; es ſoll nur auf bie Schwierigkeit der Aufgabe bins 
gewwiefen werben, bie bier zu löfen if, und man wirb von Ders 
zen wünſchen, daß bie Au ng beſſerer Quellen die eifrigen 
und glüdlichen Bemühungen der Korfcher noch mehr belohnen 
möge. Der zweite Mbichnitt enthält ein genaues Verzeichnif der 
Schriften von Waldis mit den vollſtändi Titeln und ben 
Vorreden. Barl Kto Eholevius, 


Notizen. 
@in Frauzoſe über die Univerfität Heidelberg. 
Wir haben jhen in Ar. 6 d. Bi. f. 1858 ciner hei⸗ 
belberger Gorrefpondenz; der „Revue germanique” von bem 
Franzoſen Seinguerlet gedacht, wollen aber noch mit eini- 
gen Worten bier auf fie zurüdfommen. Seinguerlet ſpricht von 
dem plöglicen Zurückgehen der Stubentenzahl von 721 auf 
631, bemerft, das diefer Berluft ſich unter den Facultäten fehr 
ungleich vertheile und faft ganz die Rechtewiſſenſchaft und (mit 
Fauſt's Morten) „leider Jr Theologie” - betreffe und 
dann die Meinungen über die Gründe diefer Abnahme zufams 
men, Ginige fein nämlich der Anficht, diefe Abnahme fei die 
Folge der von den Regierungen, namentlich von der preufifchen, 
ausgegangenen Warnungen vor dem Zudrang zu ben Rechts— 
flubien, da der Gandidaten zu viele feien, um fle nach Wunfch - 
anzuftellen und zw befördern. Diefe Warnung sei aber nicht 
ohne ſelbſtſüchtige Motive; man wolle nämlich in der zu großen 
Zahl hoffnungslojer Aipiranten eine der Urfachen der renolutior 
nären Bewegung von 1848 erbliden und beabfichtige, die jun⸗ 
gen Beute zu nöthigen, fi dem Faufmännifchen Berufe zugumens 
den. (!) Andere leiteren diefe Abnahme von dem in Heidel fo 
fühlbaren Mangel an äftberifchen und philoſophiſchen Vorlefuns 
gen ab, und wenn bie Frequenz der Univerfität Iena fait in 
demfelben Grade zugenommen, wie bie der Univerjität Heibel: 
berg abgenommen habe, jo fei dies dem Umftande zuzufchreis 
ben, dab biefe Studien in Jena gegenwärtig viel mehr ger 
pflegt würden. Zur Ergänzung dieſer Mittheilungen dient viel» 
leicht eine im derſelben Lieferung enthaltene Correſpondenz aus 
Jena, wonach von Heidelberg aus dem Profeflor Kuno Fiſcher 
die verlodendften Anerbietungen gemacht worden jelen; bieler 
habe aber erflärt, Jena für jept noch treu bleiben zu wollen, 
und man fehmeichle fi, daß, wenn er, infoferm er wirklich 
foäter Jena verlaffen ſollte, wenigſtens nicht mach Heidelberg 
urüfffehren werde. Intereffant find in der Geinguerlet’fchen 
orrefpondenz namentlich die Mittheilungen über bie verftorbenen 
Gelehrten Eduard Röth und Ludwig Knapp, welcher letztere 
befanntlich die Ideen der materialitifchen Schule auf die Juris« 
prubenz; anzuwenden fuchte. Seinguerlet berichtet, unter wels 
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da harten Entbehrungen Möth feine umfaffenden Studien ges 
‚und Fähre dann fort: „Niemals gab c# einen entfchles 
un Gegenfag als zwilden"Röth und Knapp; jiwifden bei: 
u Pr em Abgrund. Weun der eine ber treue 
hen Sitten, der flöfterlichen Gewohnbeiten der Wiffemfcaft, 
en philefophifcher Ginfierler war, der in feiner Specialität wie 
m einer thebaifchen Mühe haufte, fo pilücte der andere im es 
tig (4 ein Bess von er und Weltbildun * etwas 
einen ftigen Beichäftigungen, von a ‚wei 
üten u —— er gehörte Dany sn mehr vi Inn 
8 durch feine Ideen — durch das Ju 
Veatjchlann erö Richtung an. Sohn eines — 
Büsifchen Meinifters hatte freilich Knapp nicht wie Roth nöthig, 
eine ihm Durch Mrmuth aufgelegte harte Rehrlingszeit überwins 
den zu müflen“ m. f. w. Möth’s Leben und Gtreben veran« 
lapt Sranzojen zu der Bemerkung: „Geſtehen wir es offen, 
Die es eime der ſchonen Geiten des deutſchen Gharalters ift, 
daf der Deutfche, nachdem er einmal in den Künften oder Wil 
emidaften feine Wahl getroffen, feinen «Berufr, wie er ihn 
nennt, mit vüberlegtem ernfihaften Enthufiasmus fethält und 
alle ihm dadurch auferlegten fchweren Pflichten mit einer faft 
religioien Glut erfüllt.” . Es fell übrigens unter Roth's nach⸗ 
gelaffenen Papieren eine Ueberfegung der 37 erften Kapitel 
des agyptiſchen Buchs der Todten nebft Gommentaren anfgefuns 
ven worden fein, und wie man Seinquerlet mittheilte, werde das 
Bert bald veröffentlicht werben. 


Shaffpeare franzöfiid. 

Da Shaljpeare in Deutichland von größerm Einfluß und 
in weitern Kreiſen eingebürgert, ja man darf wol mit Recht 
fagen, nationaler iſt als mancher mambafte deutſche Dichter, 
fo wollen wir nicht verfehlen, alle Shaffpeare : Äreunde daran 
aufmerffam zu machen, baf eine vollftändige franzöftfche Ueber: 
fegung der &erte Shafiveare's („Oeuvres — de W. 
Shakspeare’‘) nebit Gommentaren, hiſtoriſchen Noten u. j. w. 
im Erfdeinen begriffen it, und zwar aus der Feder Frangois 

— Bieter Hugo'e, eines Sohnes des berühmten Victor Hugo. 
Der erſte d, „Les deux Hamlet‘ enthaltend, befinnet 
fih bereits in der Deffentlichtet. Im „Bulletin biblio- 
zraphique‘ der „Revue des deux mondes” vom 1. Februar 
lafen wir darüber folgende Notiz: „Dieſe durd den Namen des 
Autors ſich fo lebhaft empfehlende neue UWeberfegung hat das 
Berdienit, alle Bilder und alle Ausdrüde des Shaffpeare» Tertes 
genau wiederzugeben. Grgänzungen, fritiiche Grörterungen und 
Roten tragen dazu bei, um biele Ueberſetzung als ein gänzlich 
neues, als ein Driginalwerf ericheinen zu ie 
Der Band enthält die beiden «Hamlet», nämlich denjeni- 
gen, den wir jchen fennen umd der zuerſt im Jahre 1604 ges 
drudt wurde, und dem viel fürzern, ziemlich bemerlenswertbe 
Berichiedenheiten mit dem früßern bietenden, deſſen einziges 
“  Gremplar erit im Jahre 1825 entdeckt wurde. Der Bergleich 
diefer zwei Ausgaben eines umd deſſelben Werks gewährt drama- 
tifche Belchrung in mehr als einer Hinficht; aber außer der jo 
ichä Treue, welche uns endlich den wahren Shakſpeare mit 
all feinen Grbabenbeiten*) und Kühnbeiten gibt, finden wir 
bier über «Hamlet», dieſes glänzende und unvergänglice Meis 
ſterwert der romantifchen Dramatif, eine jehr beachtenswerthe und 
genaue Studie, in welcher das Drama forgfältig und u 
neuen Gefichtapunften analyfirt und erflärt it. So leitet bi 
erte Band die Reihe derjenigen, bie ihm felgen follen, auf die 
alänzendfte Weife ein.“ Die gefammte — 15 


Bände Harf, binnen drei Jahren vollendet jein. 
ü 9 — Warum konnen wir wicht „‚roßheiten“ jagen, 
ster vielmehr, warum fagen wir es nicht? 
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Actengemäßer Mbbrud der Boten des Hrn. Prof. Lic. Plitt 
in Heidelberg, in Betreff des neuen Kirchenbuche auf der Ge— 
meralfymode vom Jahre 1855. Darmiladt, Zernin. 1858, 
Gr. 8. 1 Nur. N 

Deipfe, 9, Ay meine Mähler des Ancdamer, Demmis 
— ee und Ujebomer Wahlfreifes. Anclam, Diepe. 
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ſchen Gemeinde zur Beleuchtung des Kirchenbuchftreites. Allen 
Proteftanten vorgelegt. Mannheim, Löfler. 8. 34, Nar. 

Warum wir von der gnädigſt geflatteten Freiheit, das foge: 
nannte Minimum des neuen — nicht — wenigſtens 
nicht in allen feinen Theilen — einführen 14 müffen, von Ge⸗ 
wiſſens wegen Gebrauch machen wollen. Bon Mitgliedern ber 
euangelifggen Gemeinde zu Heidelberg. Darmſtadt, Zernim 
&. 8. 2 Mar. 
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Verlag von S. A. Brodhaus in Ceipzig. 


Das Staats-Lerikon 
von Motte und MWelder. 


Dritte, umgearbeitete, verbefferte und vermehrte Auflage. 


Serausgegeben von Karl Welder, 

Bolftindig im 10—12 Bänden oder 100-120 Heften. 

Jedes Heft 8 Sgr. 
Inhalt des dreifigſten Seftes (Bogen 21 —24 rd dritten 
Bandes) ; 
Canon, canonifches Recht, |, Kirchenrecht, — Ganton, ſ. Reiches 
ritter ſchaft und Eidgeno ſſeuſchaft — Ganzleifäffigfeit,  f. Gerichte: 
fände, riokugie, — &apet, I. Kranfreich, — Capital, Von 
@, Pidford. — Gapitalanfammlung und Erfak für. vernichte: 
tes Capital... Bons. Matbn. —. Gapitalfleuer, f, Einfommen:- 
und Kapitalfteuer. ,. Gapitularien, - ſ. Deutſche Geſche. — 
Capitulatien. Bon Welder — Garbonari und Galverari, 
Geheime Bejellihaften. — Garbinal,, Garbinalseollegium, ſ. 
Gurie (römische), —. Garmer (Job, Beiur. Kaflmir, Graf von), 
Fr Breugiichen: Lanudrecht — Garnaval. Don I. Weigel, — 
Gamot, (Sazare, Graf), 1. Kranzöfiiche Nevolution. — Garelina, 
Bon Welcker. — Gaffationshof, ſ. Organifation der Berichte. 
&aftlereagb (Roberr Siewart, Biscounr). Von Rotted. — 
Caucus und Nationalconventton. Don F. Kapp. — Gautelen, 
Gautelariueisprudenz. - Bon Welder. — Gautionen im Straf: 
verfahren. Bon %. Trick, — Eenfur als Sittengericht in 
alter und neuer Beit. Don Welder. 

Dieje dritte Auflage des berühmten Werts hat ſich trotz 
der wefentlich —— Zeitumflände einer — lebhaften 
Theilnahme zu erfreuen —* die frühern beiden Sie 
bietet eine zeitgemäße Erneuerung und Umarb * der 
fruhern bewährten Artikel und wird von den erſten Namen 
der beutfchen Wiffenfhaft unteritügt. 


e bisher erfchienenen Hefte und ber erfte und 

pas ben find nebft einer ausführlichen Ankündigung 

allen Buchhandlungen zu baben, wo auch Unterzeich- 
nungen angenommen werden. 


r. &. 





Derlag von 3. A. Brodihaus im Leipzig. 


Erinnerungsblätter 


von 


A. von Sternberg. 
Flinfter Theil.” 8. Geh. 24 Rar. 

(Der erfte bis vierte Theil haben gleichen Preie.) 

Die Fortfegung von Stefnberg’s Memoiren, bie vielfaches 
Aufſehen erregt Haben. In der hoͤchſt pifanten und zugleich 
razidfen wc, die Steruberg wie wenigen eigen, bietet bers 
—* dem Leſer, an feine eigenen Lebeneſchlekſale während der 
legten 25 Jahre anfnüpfend, Schilderungen der Gegenwart jos 
wie Porträts der in derfelben wirfenden intereffanten 
lichfeiten, Bon Dresden ausgeben, führt ex nad Mankeim, 
Stuttgart, Weimar und über Rußland nach Berlin, mit beffen 
Zufländen vor und nadı 1848 er ſich ausführlich befchäftigt, dann 
nach Wien und Dresben. 


Verlag von F. A. Brocdifaus in Leipzig. 





Lichtlrahlen aus M. bon Vamboldts Briefen 


an eine Treundin ‚ Schiller, 

6. Torfter und £ Wolf. Mit einer Biographie 

Humbolvt's. Bon Elifa Maier, Vierte Auflage. 8. 
Gebeftet 1 Thlr. Gebunden 1 Thlr. 10 Ngr. 


Das Erfheinen einer vierten Auflage —— Schrift 
binnen wenigen Jabren fpricht am beten für ihren Wertb. 


In demjelben Verlage erſchienen: 

W. von Humboldt's Briefe an eine Freundin. Zwei 
Theile. Mit einem Facſimile. Ausgabe in Octav. 
Schäte Auflage. — Ausgabe in Großoetav. Fünfte 
Auflage. Jede Ausgabe geheftet 4 Thlr. 12 Ngr., 
gebunden 5 Thlr. 


Diefes Wert ift jo berühmt und ſchon fo meit verbreitet, 
daß e# feiner beiondern Empfehlung mehr bedarf. 


33 Frau von Wolzogen 





Im Verlage des ine -Klopd in Trieſt erſchien 


Floyd's Alufririe Reiſebibliothek. 


Fünfter Banp: 


Reifehandbuch für Griechenland 
mit Einſchluß Theffaliens, Albaniens, des 
Archipels und der Joniſchen Republik. 

Von 
Dr. Mocih nuſch 
Mit 12 Anfichten, 1 Reifefarte und 1 Plan von Atben. 
In Galico geb, Preis 3 Bl. oder 2 Thlr. 





Derfag von 5, X. Btockhaus im Leipzig. 


Neue orthopädische Behandlungsweise 


veralteter spontaner Luxationen im Hüfigeleuke. 


Erfunden und mit Erfolg durchgeführt von 
Dr. Johannes Wildberger. 
Mit drei Tafeln Abbildungen. 4 Geh. 1 Thir, 10 Ner. 


Der auf dem Felde der praktischen Orthopädie längst 
ünd rühmlichst bekannte Verfasser legt hier die Resultate 
mehrjähriger Erfahrungen und Beobachtungen zur Wür- 
digung und Prüfung vor. Die demselben eigenthümliche 
Behandlungsweise und die von ihm angewendeten Ap 
rate werden in dieser Abhandlung auf das genaueste — 
schrieben. Eine Anzahl Krankengeschichten ist beigegeben 
und zeugt für den günstigen Erfolg; die angeführten 
Abbildungen veranschaulichen die Apparate und deren 
Anwendung. Ausser für Sachverständige ist das Werk 
namentlich auch für die Angehörigen von Leidenden die- 
ser Kategorie von Wichtigkeit. 





Verantwortlier Mebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von F. A. Brochaus in Leipzig. 
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Zur Gefhichtsliteratur. 
Benedep. Gerpinus. 
(Beihluß aus Nr. 10.) 

Der letzte Abſchnitt des dritten Bandes von Gervinus’ 
Geidichtöwerf: Moyaliſtiſche Reaction in Frankreich“, 
handelt von der Grmorbung ded Herzogs von Berry, 
von dem hierdurch veranlaften Falle des Minifteriums 
Decazes und von der erfolglofen franzöſiſchen Militär: 
verſchwörung im Auguſt 1820. Schon früher madıt 
der BVerfaffer darauf aufmerkjam, daf jene That der Er— 
morbung ded Herzogs buch P. Lonvel am 13. Februar 
1820 mol unter dem Gindrude ver ſpaniſchen Greignifje 
vom Januar deffelben Jahres gereift fein möge, Gr hebt 
ſodann bervor, daß diefelbe That ſowol dieſſeit als jen- 
feit der Porenden bei den Royaliſten Furcht und bei 
ihren Gegnern Hoffnungen gewedt babe, weil man bie 
Ermordung nicht ſogleich als die Handlung eined einzel: 
nen erkannte, fjondern für dad planmäßige Werk einer 
mädtigen Berbinpung hielt. So trug dieſer Vorgang 
in Frankreich zum augenblidlihen Gelingen der Bere: 
gung in Spanien bei; da über feine fpätere Folge in 
Frankreich gerade jener Sieg der royaliſtiſchen Reaction 
war, jo wurde eben dadurch auch die fpätere royaliſtiſch— 
franzöfifbe Intervention in Spanien vorbereitet. 

Faſſen wir nun blos die nächſten Kolgen der Bewe— 
gungen von 1820 ind Auge — einerfeitö dad vollftän- 
dige Sheitern derſelben in Italien, Spanien und Portu: 
gal, während andererſeits durch dieſe Mewolutionen in 
Europa der Unabhängigkeit der ſpaniſchen Pflanzlande 
in Amerifa, jowie derjenigen Brafiliend der mächtigſte 
Vorſchub geleiftet wurde —, fo gewinnt es allerdings den 
Anſchein, daß alle Anftrengungen Europas nur zum Bor: 
theile Amerikas gemacht worben ſeien, und daß alle Gul- 
tur der Alten Welt nur noch zum Dünger dienen folle, 
um bie Gultur der Neuen Welt zum rafhern Wachs— 
thum zu bringen. Allein zu einer ganz andern Anſicht 
gelangen wir, ſobald wir für eine vollftändigere Deutung 
der Begebenheiten von 1820 die fpätern Greigniffe und 
Zuftände mit in Erwägung ‚ziehen. Dann läßt ſich un- 
möglih verfennen, daß durch das alles, was im Jahre 
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1820 jdeinbar vergebens verſucht wurde — mie etma 
in Spanien durch ven Beſchluß der Befreiung des Grund: 
eigenthums, die Aufbebung aller Majorate und Fidei— 
commiffe, dad Verbot jedes weitern Erwerbs von Grund: 
beiig ‚dur Kirchen und Klöſter —, nicht blos den mod 
fortwuchernden Ueberreſten des alten Feudalſtaates tiefe 
Wunden geihlagen wurden, ſondern daß auch durd jene 
erſten größern Verſuche einer Selbitemancipation der Ar- 
meen u die Wurzeln jedes künftigen Militärdesvotid: 
mus ſchon tief untergraben worben find. Auch eben 
wir. ja in Spanien und Portugal, daß ih die freien 
Verfaflungsgeiege der zwanziger Jabre zwar nicht nad 
ihrem buchſtäblichen Inhalte jpäter verwirklicht haben, 
daß fie aber nach erneuerten umd lange ſchwankenden 
Kämpfen gleihwol die Grumdlage ver neuern Rechts— 
zuftände wurden, Ungeachtet der jenfeit der Pyrenäen 
ſchwerlich ſchon beendigten Wirren und obgleich auch dort 
noch die Meinungen und Beitrebungen bin= und herwogen, 
haben doch jene freiern Grundjäge in der Hauptſache 
einen Sieg errungen, der faum nod in eine Niederlage 
umſchlagen kann, welche die dauernde Herſtellung des 
frühern politifgen und kirchlichen Abfolutismus zur Folge 
hätte. Darum geben und die Greigniffe früherer Jahr: 
zehnde zugleih einen Fingerzeig für die maßvolle Beur— 
theilung jpäterer Begebenheiten. Auch die im Jahre 
1848 verfündeten Verfaffungen und Volksrechte werden 
wol ebenfo wenig als die Gorteöverfafjung von 1812 im 
einer zweiten unveränderten Auflage jemals zur Boll: 
ziehbung kommen; aber fie werden ebenfo wenig für alle 
Zufunft verloren fein. Die Gründung eines freien 
Bauernjtandes im ganzen Umfange der öſterreichiſchen 
Monardie, vie Befeitigung des heimlichen Gerichtsverfah— 
rend und der Genfur bleiben wichtige und exfreuliche Er: 
gebniffe, ob auch bis zur Stunde nod fo viele Wespen 
an diejen Früchten eines flürmifhen Jahres .nagen. Vor 
allem liegt aber in den Bewegungen, die wie im Jahre 
1820 fo auch wieder. im Jahre 1848- innerhalb der 
ſtehenden Armeen ftattbatten, ein neues Zeugniß, daß 


der Militärabfolutismus doch nur epiſodiſch in ben Gultur- 


ſtaaten neh zum Borjhein fommen kann, und daß wir 
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und böhft wahrſcheinlich gerade jet in derjenigen Epiſode 
befinden, worin die Mittel vorbereitet werben, um nad) 
nochmaliger Bejeitigung der Militärherrfhaft auch ihre 
Wiederkehr dauernd unmöglih zu machen. Solche Be: 
tradtungen drängen, ſich bei der Durdlefung des dritten, 
Bares wol jedem auf, ber einigermaßen zwiſchen den 
Zeiten zu leſen weiß unb verftänbig genug iſt, um nicht 
blos die nähfte Spanne Zeit zum Mafftabe für die Be: 
deutung weltgeichichtlicher Ereigniſſe machen zu wollen. 
Die Geſchichte des keitstampfes im. ſpani⸗ 
welche vie erſte und größere. 
Hälfte des dritten Bandes umfaßt, verdient eine beſon— 
dere Beachtung nicht bios wurd ihren reichen Inhalt, 
fondern auch durch * Form der Darſtellung. Die Werke 
des Verfaſſers dienen nicht dem Zwecke leichter und be: 
quemer Unterbaltung; fein Stil dringt nicht mit unmits 
telbarer Märme und Ginfahbeit auf den Leſer ein, um 
ihn fortzureißen oder aud nur zum ernſten Nachdenken 
anzuregen und zu nöthigen; fondern es werden vielmehr 
reſer vorausgefept, die dee Selbftvenfens ſchon gewöhnt 
und einer tweitern Belehrung noch zugänglich find. Die 
oft durch mehrere Seiten ohne Abſatz fortlaufende Rebe 
weife — obgleich Die wichtigften Daten in befondere Rande 
bemerkungen gewieſen find und den Zuſammenhang nicht 
unterbrechen — hat jo lange etwas Ermüdendes, bie 
man erft dem gebanfenreihen und gebiegenen Inhalte em 
lebhafteres ftoffliches Intereife abgewonnen bat. Allein was 
die Höhere Form der Geſchichtſchreibung anlangt — die zeit: 
lich und räumlich zwedmäfige Gliederung eines Materials 
von folder Flle und Mannichfaltigkeit, daß fih andere an 
veffen Bewältigung in fo gebrängter Faſſung kaum ges 
wagt haben würben —, jo hat Gervinus darin Aus— 
gezeichnetes geleiftet. Er fchilvert und kennzeichnet zunächſt 
den hiftorifhen Voren, aus dem ſich die Greigniffe feit 
1808 entwidelten: eine dünne Berölferung, Über unge 
heurte Streden zeritreut; verbindungsloſe Provinzen; mer 
nige und weit auseinander liegende Städte; die verfhlenen: 
artigften Stämme und Raffen, in Unwiſſenheit gehalten 
durch ihre Beherrſcher wie durch die Macht: einer üppigen 
tropifchen Natur; fett Jahrhunderten faſt ununterbrochene 
Ruhe, vie höchſtens für kurze Friſt und auf beihränftem 
Anime geitört wurde. So war die Treue und Inter 
würfigfeit der Bewohner ſowol ihnen ſelbſt als auch im 
Mutterfande zu einem Glaubensartifel geworden, und bes 
fonders bei der ſchwachen „Bevölkerung der innern Lande 
dauerte die Morftellung von der Weltmacht Spaniens 
fort, wie damals, als eine Hand voll Abenteurer binnen- 
50 Jahren diefe maffigen Staaten gegründet Hatte“. Won 
Buenos Ayres His Lima und Quito genügten berfömnts 
ih 2000 Soldaten zur Erhaltung der Ordnung, und 
bei einer gegen ven Wicefönig gerichteten Bewegung im 
Merico (1624) fanden fi Feine Truppen und Feine 
Waffen. Im Chile gab es mod bei dem Ausbruche der 
Revolistion keine Waffenfabrif und keinen Waffenſchmled. 
Auch war rd nicht der Drud einer thätigen Tyraunel, 
der zum gewaltſamen Gegenftoße aufreizte. Aber vie Ber 
wohner ver Pilanzlande fühlten +8 doch endlich, daß fie 


fhen Amerika bis 1820, 
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am Boden hinzukriechen verdammt bleiben ſollten; und 
die von den europäiſchen Stürmen geſchüttelte Frucht war 


endlich reif genug geworben, um vom Mutterſtamme ab— 


zufallen und aus ſich jelbft Heraus die Keime einer neuen 
Melt zu entfalten. . 

Wie in der Beu ur Ne voluti⸗ 
ſo ſtehen ſich ine Urth | über. F — der 
Amerikaner zwei geradezu entgegengejegte Meinungen ein- 
ander gegenüber. Die einen erflären die Losreißung der 
Golonien für den Abfall einer unreifen Frucht und für 
dad willfürlihe Gemächte des unrubigen Ehrgeized- eini- 
ger wenigen. Den andern ift fie’ eine- That ver Noth⸗ 

und. der allzu. lange 


; Wenn nirgends fonft — — die Spanier und Gegner 


der Unabhängigkeit —, ſo habe doch im ſpaniſchen Ame- 
rifa bie Kirche und Geiſtlichkeit auf ſeiten ver Freiheit 
und Menſchlichteit geſtanden; und zugleich die Religton 
und das Geſetz habe zu aller Zeit das Los der Neger 
gemildert, ihren Freikauf und Selbſtverkauf geſtattet und 
erleichtert, ihre Freilaſſung empfohlen und gefördert. Auch 
die Rechte wer indianiſchen Bevölkerung ſeien durch be— 
ſondere Geſetze und eine eigene Regierung — der Rath 
von Indien — geſchützt worden. Andererſeits wurden 
ſchwere Antlagen über die Ungerechtigkeit und Tyrannei 
der ſpaniſchen Herrſchaft erhoben. Jede dieſer beiden Anz 
ſichten bezeichnet der Verfaſſer zugleich als richtig und 
unrichtig; denn bei der Beurtheilung der dortigen Zur 
ſtäände mũſſe man ven ſchon von Anfang an vorhandenen 
Zwiefpalt in den Triebfevern der herrſchenden Bendlfes 
rung ind Auge faffen, ſowie die gegeneinander und epochen⸗ 
weiſe nacheinander wirkenden Kräfte und Strebungen. Da— 
duch feien Zuftände ſehr gemiſchter Natur entftanden, 
„wechſelnd anarchiſche und idylliſche, militäriſcher Druck 
und theokratiſche Milde, humane Geſetzgebung und barba= 
riſche Praris, zweckmaͤßige Einrichtungen zur Hebung. einer 
augenblicklichen Noth, die aber, über vie Zeit der Notb fort= 
dauernd, durch Misbrauch zu Fluch und Unheil wurden“. 
Diefe. feine eigene Anſicht rechtfertigt der Verfaſſer durch 
einen hiſtoriſchen Rückblick auf vie preis Verioden ver 
ſpaniſchen Herrſchaft, von benen jene mahebei ein Jahr⸗ 
hundert umfaßt. 

Im 16. Jahrhundert, in der Zeit der von den Con— 
quiftadoren und ihren nächſten Nachfolgern begonnenen 
und fortgefegten Militä ft, finden wir bie Gewalt 
der großen militärifchen Lehndträger auf ver einen, fowie 
Sflaverei- auf der andern Seite Diefe despotiſche Me: 
gierung nährte den gegenfeitigen Haß der Kaften und 
arbeitete namentlich, durch Begünftigung ber Majorate, 
der Bilvung eines freien Bauernſtandes foftematifch ent— 
gegen. Pür ihre im der Politik jo oft befolgte Marime: 
‚helle und herrſche“, lag freilich ein befonderer Anlaß 
darin, daß noch 50 Jahre nach dev Eroberung -die Zahl 
der eingewanderten Spanier nicht: mehr als 15000 warı 
Am beſten meinte es noch der Militärbeöpotismus mit 
den Indianern, die fi ihm am fügfamften unterwarfen. 

Diefer Säbelherrichaft arbeitete. ſchon frühe. die: Geift⸗ 
lichkeit entgegen, imem fie ihren elgenen infiuf am die 
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Stelle der dtſtern zu Fegen fuchte. Es gelang ihr mäß- 
rend des 17. Jahrhunderts, nachdem fit manche menſch⸗ 
lichen & und Einrichtungen theils in Anregung ges 
bradit, wirklich durchgeſetzt Hatte. Hinſichtlich der 
indianiſchen Bevollerung brachten die hierarchiſchen Ein— 
ftüſſe ein wirklich oder ſcheinbar wohlgemeintes Bevormun⸗ 
dungöfsfien zu Stande, das ſich in Paraguay bis zu 
einem von den Jeſuiten ansgebenteten Communismus and: 
bildete. In mander Beziehung mar die Bevormundung 
der Indianer zugleich eine Bevorzugung: man Tief ihnen 
ihre alte Gemeinveverwaltung unter eigenen Kaziken, feffelte 
fie aber gleichzeitig an ihre Wohnorte. So entfland eine 
Art Hörigfeit, ähnlih derjenigen in den Gemeinden ber 
ruſſiſchen eibeigenen mit ihren halbeommuniftiſchen Ein— 
richtungen; worüber man auch einige intereffante Mitthei⸗ 
tungen in dem MWerfe von I. Fröbel: Aus Amerifa” ver: 
gleichen mag. An die Stelle der blutigen Eroberungen 
traten nun bie friedlichen Kriegs züge (correrins) ver geift: 
Then Mifionen, unter denen befonders diejenigen der Je— 
fuiten von Gbile bis Galifornien reichten. Doch mie 
überall, fo mußten aud im ſpaniſchen Amerika die gelſt⸗ 
lichen Hirten ihren wachſenden Einfluß dahin zu benugen, 
um zum eigenften Bortbeile ihre Heerden ſolchermaßen 
in die Schur zu nehmen, daß gerade die Prieſterſchaft 
zu weſentlichem Theile das Elend eines indianiſchen Pro- 
fetariat® verſchuldete, dem man nur dad Beben friftete, 
weil man obne es dad Land nicht ausbeuten konnte. Es 
bildete ſich ein Suſtem der häuslichen Sklaverei aud, wel« 
ches die Pfarrer und Ordensgeiſtlichen mit den Kaziken 
und Regidoren um die Wette benutzten zur Erpreſſung 
von Geſchenken und zur Ausſaugung ber indianiſchen &e: 
meinden. Darum kam es zu einigen Aufftänven gerade 
gegen die „Miffionare des Friedens und die Meifler ber 
vatriarchaliſchen MRegierungsfunft”. Zu Anfang des 18. 
Jahrhunderts maren die füblihen Provinzen Brafiliens 
md felbft Paraguay in allgemeinem Aufftande gegen die 
madtgierigen und gewinnſüchtigen Jeſuiten. ine Bulle 
Benedict's XIV., die beionderd den Jeſuiten galt, mußte 
alten geiftlihen Orden den Betrieb von Bewerben und 
Handel verbieten, ſowie befonderd auch ven Kauf und 
Verkauf der Indianer als Slawen. Aber gleihwol wur: 
den fogar noch zur Beit von Humboldt's Reifen von 
Den Miffionen in Neufpanien aus förmliche Streifzüge 
unter die wilden Stämme zur Erpreffung von Lelbeigenen 
unternommen, ſodaß mun die Geiſtlichkeit im 18. und 
noch im 19. Jahrhundert ſelbſt that, wogegen fie im 
16. Jahrhundert geeifert hatte. 

Zum befondern Verdienſte Hatte ſich der ſpaniſch— 
amerifanifhe Klerus feine Bemühungen um die Mer: 
mifhung ver Raſſen angerechnet, und gleichwie der ge: 
wiſſenhaften Grfüllung einer ver fehmwierigften geiftlichen 
Berufspflichten, fo rühmte er ſich fogar offen genug — trotz 
aller Keuſchheitsgelübde — feiner wirkfamften verfönlichen 


Tätigkeit im dieſem Fache Gerbinis ſucht dieſes Wer- 
dienft durch die Bemerkung zu verkleinern, daß troß der | Jahrhundert eine mehr europäifche 


Miitung Feine Berfhmelzung erfolgt fei, und daß nah 
wie vor die indianiſche Beoölferung einen Staat im Staate 


gebildet ‚Habe. Daran knüpft er nie Plage: ob richt 
überhaupt wurd die Belehrung und Miſchung die Euro: 
pder mehr‘ egogen, ald die Inpianer emporgehoben 
worben ſeien? Die Spanier ſelbſt, fügt er hinzu, hät 
ten behauptet, daß der Vorſprung Norbamerifas der 
vollftändigen Verdrängung ber Indianer zuzuſchteiben sei. 
Auch weift er daranf bin, daß «8 überall für die Eroberer 
in den mittlern Zeiten ein großer Wortheil geweſen, mo bie 
unbildfamen (?) Bölter — Gelten, Werer, Preußen — 
gänglid; „over beinahe gänzlich vertilgt oder verdrängt wur 
ven, daß dagegen eine berabziehenne Kraft der Miſchung 
beobachtet werben konnte, wo eine ‚übergroße und rohe 
Voltsmafle das erobernde Gultursolf in ſich aufgeſogen 
babe. Diefe an ſich ſehr richtige Bemerkung läßt ſich 
wol dahin erläutern, daß überall aus der Vermiſchung der 
Völker ftatt eines Verluſtes an Gultur ein Gewinn ent- 
ſtehen muß, wo das erobernde Gulturvolf nicht blos ein 
vorübergebenve®, ſondern eim mirflihes und dauerndes 
Uebergewicht über das unterworfene Rohvollk behauptet; . 
daß aber eben dieſes Uebergewicht von dem zwiſchen den 
beiden Bölfern beſtrhenden und durch ſehr verſchiedent 
Factoren gebildeten Verbältniffe ibrer phyſiſchen, geiſtigen 
umd fittliden Eigenſchaften, ſowie davon abhängt, daß 
von UAnfang an das gebildetere Volk unter dem. rohern 
im nicht allgu geringer Anzahl auftritt, Es handelt fh 
alfo Hier um eine jener Fragen, die ſich nimmermehr ums 
ter eine allgemeine Formel bringen laffen, ſondern nur 
vom vorwärts oder rückwärts fchreitenden Leben ſelbſt 
gelöft werden fönnen. Doc darf man wol glauben, daß 
es ähnlich im Völkerleben wie im Pflangenleben ift, daß 
dort auch ein übermächtig ſcheinender Rohſtamm nrittels 
eines Pleinen Edelreiſes veredelt werden fann, nur nicht 
durch ein allzu kleines und nicht mittel weniger Atome 
eines edlern Stammes. 

Das herrſchſüchtige Streben der Geiſtlichkeit brachte 
dieſe in Zerwurfniß mie allen weltlichen Behörden; und 
da auch durch die Eiferſucht des weltlichen Klerus auf 
die Mönchsorven, befonderd auf die Jeſuiten, der Zwie 
fpalt in die Meiben ver Hierarchie felbft fam, fo warb 
dadurch die bürgerliche Beamtenherrſchaft des 18. Jahr: 
bunverts herbeigeführt. Gervinus nennt dieſes Jahrhun— 
dert dad mercantile, well damals in der Politik die. Han- 
velöinterefien maßgebend wurden und zwar zumädit mad 
den Anfihten des Mercantilfoftens, das auf vie metall: 
reichen Pflanzlaride in Amerika zu deren befonderm Made 
tbeile feine beiondere Anwendung erbielt. Da es fi hier: 
nach noch feineswegs um eine den eigenften Bebürfniffen 
ver Völker entwachlene Handelspolitik handelte, fondern viel- 
mehr um ihre burcaukratiſche Bevormundung audy in com: 
merziellen Dingen, jo Täft ſich die vom Gervinus ſoge⸗ 
nannte mercantile Periode auch ald diejenige der bürgerlichen 
Beamtenherrſchaft bezeithmen. In viefer Zeit der gouver— 
nementalen Verſuchspolitik im Gebiet der materiellen Ins 
tereffen gewannen inbeflen vie Pflanzlande feit dem 18. 
oflogtiomie: Die 
weiße Bevölkerung nahm zu, und namentlid in ven von 
den Minen twriter abgelegenen Gebieten von Chile, Venezuela 
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und Buenos: Ayreö bildete ſich durch Nachwanderung eine 
Mittelllaffe, welde gegen das früher durch vie Umſtände 
noch einigermaßen entihuldigte monopoliftifche Ausbeu— 
tungöivftem des Mutterlandes den heimlichen Krieg der 
eigenen. materiellen Intereffen zu führen begann. Die 
Beihränkungen des Verkehrs wurden beſonders bitter 
empfunden jeit dem (rbfolgefrieg und ſeit der Erhebung 
der Bourbonen auf den ſpaniſchen Thron. Seitdem bil: 
bete ih immer mehr der Schleihbanvel aus, den auch 
Gervinus die „große Schule aller Lift und Gewaltthätig- 
keit“ nennt. In der That jind der Handelszwang umd 
der ebenjo widernatürliche Militärgwang die beiven Schu— 
len, worin noch bis zur Stunde die Regierungen das Volk 
zum Ungehorfam gegen fie felbft, zur Umgehung, zur 
Verachtung und zum Haſſe der Geſetze und aller Gefep- 
lichkeit erziehen laflen. Der mehr noch verſteckte ald offene 
Widerſtand der Pflanzlande gegen die ausfaugende Politik 
deffen Mutterlandes, brachte indeſſen dieſe letere in den 
ſtets unheilvollen Zufland des Schwankens. So wurbe 
1748 eine Zeit lang ganz freier Handel nad allen jpani- 
ſchen Häfen gewährt, dann wieder Beihränfung des Ver: 
kehrs angeorpnet, endlich unter Karl I. von 1778—88 
nod einmal - Handelöfreiheit für die Spanier geftattet, 
wodurd der ipanifhe Handel von 148%, auf 1104%, 
Millionen Realen gefteigert wurde. Aber vie Forderun— 
gen ber Goloniften wurden mit folden vereinzelten Zu: 
geſtändniſſen, deren Gewährung man bald wieder bereute, 
immer ungeftümer. Die Unzufriedenheit und Begehrlich— 
feit wurden vermehrt durch das Gerüberwirfen ver norb- 
amerifanifchen Greigniffe, und unmittelbar erſchütternd 
hatte die Austreibung der vom niedern Volke noch immer 
abergläubiich verehrten Jefuiten gewirkt, wie jie nad Pom: 
bal's Beiſpiel auch von Karl IM. im Jahre 1767 aus 
den tiefften Gebeimniß heraus bejhloffen und ſofort voll- 
zogen wurde. Es entflanden Unruhen in Venezuela und 
Neugranada, wo eine aus allen Sreien von 15-—45 Jab- 
ven gebilvete und von creolifdhen Offizieren befebligte Mi- 
lig zur Vorſchule für ven fpätern Befreiungäftieg wurde. 
Durch die brüste Verjagung. der Jejuiten batte aber zu— 
gleih die blinde Anhänglichkeit des übrigen Klerus an 
das Mutterland abgenommen. Um fo mehr verbreitete 
ſich ver Skepticismus bei einem Theile der ſtädtiſchen Be— 
völferung, und an die Stelle der jefuitiihen Miſſionen 
traten die ver Eucyklopädiſten. Ihrerſeits trugen die ge- 


| 
| 
| 
| 
| 
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zeigten Jeſuiten ihr Möglichſtes zur weitern Erweckung 


eined revolutionären Geiftes bei; fie erflärten fd fogar 


bereit, den ketzeriſchen Engländern zu einem Angriffe auf | 


Merico ihren Beiftand zu leihen. Zu alledem Fam die un- 
überlegte Bolitif Karl's IU., der die Unabhängigkeit Noro- 
amerifad unterftügte und dadurd auch den Unabhängigkeits 
teieb der Hidpano- Amerikaner näbrte; der aber gleichwol 
nicht Selbftüberwindung genug hatte, um dem nod 1783 
ertbeilten Rathe des Grafen Aranda zu folgen, wonach 
der König nur die Infeln behalten, aber Mexico, Peru 
und Goflafirma an drei Infanten jeined Hauſes über: 
laſſen jollte. Ein Zeichen vom Dafein revolutionärer Ge: 


{ 
1} 


N 





weiten Kreis vorbereitete. Aufftand des. 1781 in Peru 
bingerichteten Tupac Amaru. 

As man unter Karl IV. die erregten Geifter wieber 
zu bannen judte, war es zw jpät. Die ſchamloſe Be: 
vorzugung der Spanier vor den Wingeborenen und ber 
Handel mit Stellen und Orden, wie er befonders von 
den Greaturen Godoi's getrieben ‚wurde, ſchärfte nod die 
Grbitterung gegen die verhaßten Gothen“. Schon zur 
Zeit der erften franzöſiſchen Revolution knüpfte F. Miranda 
aus Garracas zum Zwede einer ſchon planmäßig betriebenen 
Herftellung der Unabhängigkeit erft mit England, dann 
mit Frankreich (1792) und abermals mit England an. 
Aber fein 1806 mit Ärmlicher Ausräftung von Neuyork aus 
auf die Goftafirma unternommener Verſuch misglüdte; wäh: 
vend aud das nur augenblidlih gelungene Unternehmen 
der Engländer gegen Buenos-Ayres durch Liniers vereitelt 
wurde. Der ſpaniſche Aufftand von 1808 hatte England 
von einem Geguer im einen Bundeögenofjen der ſpaniſchen 
Nation verwandelt, er hatte zugleich die Pflanzlande mehr 
auf ſich jelbft gewieſchi, und zur Selbftregierung faſt ge: 
nöthigt. Die nächte Folge war, daß da und dert bie 
örtliche Unzufriedenheit gegen beſondere Behörden und 
PVerjönlichkeiten zur Aeußerung fam. Die erjten gewalt- 
thätigen Auobrüche ver Revolution, die 1809 und 1810 
in Oberperu und in Duito ftatthatten, wurden jedoch mit 
jo leichter Diühe niedergeſchlagen, daß nun gerade bieje 
Gebiete bis zum Jahre 1822 völlig ruhig blieben. Wo 
ſonſt noch weugebilvete, patriotiſche Junten an die Spitze 
traten, wie in Carracas und Buenos-Ayres, handelten 
fie bob im Namen Ferdinand's VU. Ueberhaupt dachte 
man vorerft mit ehr geringen Ausnahmen jo wenig an 
eine völlige Losreifung vom Mutterlande, daß man noch 
im Jahre 1809 eine Summe von 280 Millionen Nealen, 
die zur Hälfte aus freiwilligen Beiträgen beſtand, nad) 
Spanien abgeben ließ. Inzwiſchen hatte die Gentraljanta 
von Gadiz beſchloſſen, daß aus jedem der amerikaniſchen 
Reihe und Gapitanien nur ein Abgeoroneter in dieſer 
Junta fügen ſolle, und van die Golonien im ganzen nur 
26 Abgeordnete in den Cortes, alſo auf. beiläufig jede 
Million nur einen haben jollten, währen in Spanien 
ihon auf je 50000 Einwohner ein Deputirter gewählt 
wurde, Noch mehr böfes Blut machte es, daß die kaum 
erſt ‚gewährte Handelsfreiheit alsbald wieder aufgehoben 
wurde. Unter dieſen Umſtänden hatte die Bewegung zur 
politiihen Selbitändigteit ihren Fortgang, ging jedoch in 
den meiften ‘Provinzen vorerjt ohne Blutvergiefen und 
ohne Eigenthumsverlegung von ftatten, indem jie ſich auf 
einige maßgebenden Städte und den gebilvetern Theil 
ihrer Bevölkerung beſchränkte. Gin Zeichen aber, daß die 


| Gäbrung endlich auch die erſt gleihgültig zuſchauende 


Maſſe erfaßt hatte, war 1810— 11 in Mexico der Auf: 
fand der ländlichen und indianischen Bevölkerung, unter 
ver Führung Hidalgo's, eines Pfarrers in. der Nähe von 
Guanaruato. Hidalgo felbfi wurde zwar mit Mühe übers 
wunden, aber dad Signal zum blutigſten Bürgerkriege 
war damit den untern Klajfen ver. Benölkerung, gegeben. 


niente war der zwar ſchnell verlovernde, aber für einen | Seitvem finden wir, daß der im ‚gerader Linie auf die 
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nöllige Abjgüttelung des ſpaniſchen Iohs hindrängende 
Bolköinftinst zw wieberholten malen jene diplomatiſchen 
Bermittelungöverjuche durchtreuzte, bei denen es auf 
irgenbeine Halbheit abgejehen war; daß ebendadurch bie 
Bewegung witunter jelbft gegen den Willen der oflen- 
fblen Führer ihrem Ziele entgegengeführt wurde, 

Die Jahre 1811 — 16 find die Periope der „Aus: 
breitung und des Verfalls der Revolution”. Auf die 
Nachricht, daß füh auch im Dlutterlande vie Nation zur 
Selbftregierung ermannt habe und auf die Kunde von 
der Annahme der Gorteöverfaflung von 1812 breiteten 
fih in den Pflanzlanden bie Ideen der Unabhängigkeit und 
Selbfändigkeit über weitere Kreife aus, Uber jhon vor 
viefer Annahme wurde der in Merico begonnene Bürger: 
frieg erneuert und fortgefeht; abermals unter ber Füh— 
rung rined Pfarrers, Morelos, eines Freundes von Hi: 
dalgs. Ueberhaupt läßt fih bemerken, wie auch in Süd— 
amerita ein Theil der niebern und bem Wolke nabefteben- 
den Weiftlichkeit im eigentlihen Bolfäfriege eine befonders 
hervorragende Rolle fpielte und meift den UAnftoh zur 
Erhebung gab; wie ſodann vie Leitung der Geſchäfte im 
Stapium der Verhandlungen an die Bechtögelehrien über: 
ging; bis emdlih, unter dem Ginfluffe kriegeriſcher Gr: 
eigniffe und drohender Gefahren, die Solvaten den Juri: 
fen die Leitung der Revolution aud der Hand nahmen. 
Der Bürgerfrieg unter ver Führung von Morelos bot 
mande merkwürdige Erſcheinung dar, wie Denn bejonders 
die Vertheivigung der fpäter davon genannten Giupav- 
Moreled (früher Cuautla-Amilpas) der Vertheidigung 
von Saragofia und Gerona an vie Seite zu ſetzen iſt. 
Im Jahre 1813 mußte ver Bicelönig 84000 Mann 
Truppen und Miligen aufbieten, um ben Infurgenten in 
Merico überall die Spipe zu bieten. Da aber no zur 
Zeit ver Auffland der untern Klaffen der Benölferung 
und namentlih der Indianer die Mehrheit ver Beligen: 
den zu Vertheidigern des Beſtehenden machte, jo gelang 
die Unterdrückung der Infurtection, jedoch weniger durd) 
Gewalt als duch die Milde eines neuen Viczkönigs 
Hiernach kehrten etwa 17000 begnadigte Flüchtlinge aus 
ven Wäldern in die Städte zurüf und traten zum Theil 
im die creoliihen Negimenter ein, welche vamald noch die 
Hauptlärfe der ſpaniſchen Sadıe waren, um unter die 
jen Truppen durch die Grzablung von Thatſachen, die 
man ihnen bidjege jorgfältig vorenthalten hatte, revoln: 
tionare Anjichten und Gefinnungen zu verbreiten, die 
fpäter zur That werben jollten. So wurde felbit durch 
das Wislingen der Revolution ihr ſpäteres Belingen vor: 
bereitet, uno dies um jo mehr, ald die Führer ver In— 
dependbenten nad dem fpaniiden Sprihwort „Geduld und 


inzwifen die Karten gemifcht” zu handeln und die ihnen 


günftigen ipätern Gelegenheiten abzuwarten mußten. 
Einen andern Gang, der gleihwol zu ähnlichen Er: 
gebniffen führte, nahm die. Bewegung in Venezuela und 
Neugranaba. Hier ging der Anftoß von den Gebildeten 
und Gemäfigten aus, und inöbefondere war ed Venezuela, 
das ih ben ruhmvollen Namen der „Erfigeborenen der 
amerifanifchen Freiheit“ erwarb, indem ed von allen 


Pflanzlanden zuerſt im Juli 1811 eine förmliche Unab— 
haͤngigleitserllaͤrung erließ. Auch ſchritt man ſogleich zu 
einer „gutgemeinten Nachbildung der nordamerikaniſchen 
Gonftitution“, jedoch mit einer dreihauptigen Vollziehungs— 
behörve. Aber mit dieſer doetrinären Erhebung zur Ipee 
ver Unabhängigkeit und Nepublif war die That der Be- 
freiung noch lange nicht getban. Die Häupter des neuen 
Freiſtaats brachten vielmehr durch unüberlegte Maßregeln 
ihr eigenes Werk wieder zum Verfall. Ihre an fh 
wohlbegründrte Furcht vor der Gefahr, womit jenes allzu 
ausgedehnte ſtehende Heerweſen die Freiheit bedroht, ließ 
Nie doch ganz verkehrte Wege einſchlagen, um diefer Ge— 
fahr zu entgehen. Gegenüber der ſpaniſchen Partei und 
ihrer nur örtlich zurückgedrängten bewaffneten Macht be: 
durfte es in dieſen ausgedehnten und dünn bewölferten 
Laͤnderſtrecken einer aus geworbenen Freiwilligen beftchen: 
ben und fündig bereiten Truppe, an die ſich bei jedem feind- 
lien Zujammenftoße das Aufgebot der Miliz ver näd- 
ften Umgegend anzujhliehen hatte. Aber man wollte 
jelbft von einer folden Kerntruppe nichts willen, wie ſich 
den Kriegävienft zum Berufe machte, während fie zugleid 
duch einen hoben Sold und ein zweckmäßiges Beloh: 
nungsſyſtem, alſo durch ibr eigenftes perfönliches Intereſſe, 
an die Fahnen des neuen Freiſtaats gebunden blieb. 
Dan glaubte genug zu thun, indem man eine fogenannte 
Miliz decretirte, die mit läftigen und vielfach überjlüffigen 
Wad: und Kriegsdienften geplagt wurde, wozu fd zwar 
ein Theil ver ſtaͤdtiſchen Jugend, nicht aber die Maffe 
der arbeitenden und ihrem bürgerlichen Berufe allzu 
lange entriffenen Bevölkerung willig zeigte. Es war ein 
neuer Beleg zu dem „nou semmper idem est idem”, 
daß dieſe jogenannte Miliz jo ziemlich das vollſtändige 
Gegentheil einer Miliz war, wie fie anderdwo und z. ®. 
in der Schweiz beiteht, Wie früher in den Dimft bes 
Königs, jo mußte die Mehrzahl der Refruten num auch 
in den Dienft ver Mepublit mit Handfeſſeln gefhleppt 
werden; denn in der That war man über die gehäſſigſte 
und ſchlechteſte Form einer ftändigen Bewaffnung, über 
bie auf Gonfrtiptien und Zwangsaushebung gegründete, 
gar nicht binausgefommen, 

Eine ebenjo verehrte Auwendung machte man von 
der au ih unleugbaren Wahrheit, daß eim rechtzeitig 
und zweckmäßig creirtes Papiergeld ein mächtig und er- 
iprießlih wirfennes Nothmittel jein kann. Man ſchuf 
aljo eine Million Peſos (Piaſter) Bapter, dem man aber 
SJwangscurd gab und wofür fein Ginlöfungstapital ge: 
gründet wurde. Und noch dazu war diefe ganze Schöpfung 
eines Zwangdpapiers durch die Verhältniffe keineswegs 
geboten; denn gerade Geld ſowie Lebensmittel waren im 
eihlihften Lieberfluffe vorhanden. Diele aber verbargen 
fih nun und jo wurden die Preife der Lebensmittel Fünft: 
ih in Die Höhe getrieben, Auch die mit entwertbeten 
Papierfegen bezahlten Solvaten begannen auszureißen, 
und die Armee ging zu Grunde, nachdem ihr übermäßi- 
ger Beſtand ſelbſt ſchon den Landbau zu Grunde gerid: 
tet und ihm jo viele Hände entzogen hatte, daß veide 
Ernten Indigo uneingetban verparben. Die Ginführung 


192 


umd Buenos:Ayreö bildete ſich durch Nahwanderung eine 
Mittelklaffe,, welde gegen das früher durd vie Umſtände 
noch einigermaßen entihuldigte monopolififhe Ausbeu⸗ 
tungsſyſtem des Mutterlandes den heimlichen Krieg der 
eigenen materiellen Jutereſſen zu führen begann. Die 
Beihränkungen des Verkehrs wurden beſonders bitter 
empfunden jeit dem Erbfolgekrieg und jeit der Erhebung 
der Bourbonen auf den jpaniihen Thron. Seitdem bil: 
dete jih immer mehr der Schleihbandel aus, den auch 
Gervinus die „große Schule aller Lift und Itthätig= 
keit“ nennt. In der That find der Handelszwang und 
der ebenjo widernatürliche Militärgwang die beiden Schu— 
len, worin no bis zur Stunde die Regierungen das Volf 
zum Ungehoriam gegen fie jelöit, zur Umgebung, zur 
Verachtung und zum Haſſe ver Geſetze und aller Geſetz⸗ 
lichkeit erziehen laflen. Der mehr noch verſteckte als offene 
Widerſtand der Pflanzlande gegen die ausjaugende Politik 
deffen Mutterlandes, brachte indeſſen dieſe legtere in den 
ſtets unbeilvollen Zuftand des Schwanfend So wurde 
1748 eine Zeit lang ganz freier Handel nah allen jpani- 
ſchen Häfen gewährt, dann wieder Beſchränkung des Ver- 
kehrs angeorpnet, endlih unter Karl II. von 1778—88 
no einmal - Handelsfreiheit für die Spanier geftattet, 
wodurd der ſpaniſche Handel von 148%, auf 1104Y, 
Millionen Realen gefteigert wurde. Aber die Korderun- 
gen der Goloniften wurden mit folden vereinzelten Zus 
geftännniflen, deren Gewährung man bald wieder bereute, 
immer ungeftümer. Die Unzufriedenheit und Begebrlid: 
feit wurden vermehrt durch das Herüberwirken der norb- 
amerifanifhen Greigniffe, und unmittelbar erſchutternd 
hatte die Austreibung der vom niedern Volke noch immer 
abergläubiich verehrten Jeſuiten gewirkt, wie jie nad Pom- 
bal's Beifpiel auch von Karl II. im Jabre 1767 aus 
dem tiefften Geheimniß heraus beichloffen umd ſofort voll: 
zogen wurde. Es entflanden Unruhen in Venezuela und 
Meugranada, wo eine aus allen Freien von 1545 Jab- 
ven gebilvete und von creolifchen Offizieren befehligte Mi- 
liz zur Vorſchule für ven fpätern Befreiungstrieg wurde. 
Dur die brüdfe Verjagung der Jeſuiten batte aber zu— 
gleih die blinde Anhänglichkeit des übrigen Klerus an 
dad Mutterland abgenommen. Um jo mehr verbreitete 
fib ver Skepticidmus bei einem Theile der ſtädtiſchen Be— 
völferung, und an die Stelle der jeſuitiſchen Miſſionen 


| 
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meiten Kreis vorbereitete Auffland des 1781 in Peru 
bingerichteten Tupac Amaru, 

Als man unter Karl IV. die erregten Geifter wieder 
zu bannen ſuchte, war es zw jpät, Die ſchamloſe Be: 
vorzugung der Spanier vor den Gingeborenen und ber 
Handel mit Stellen ‚und Orben, wie er befonberd von 
den Greaturen Godoi's getrieben wurde, ſchärfte mod die 
Grbitterung ‚gegen die verhaßten „Gothen“. Schon zur 
Zeit der erften franzöſiſchen Revolution knüpfte F. Miranda 
aus Garracas zum Zwede einer jhon planmäßig betriebenen 
Herftellung der Unabhängigkeit erſt mit England, dann 
mit Srankreih (1792) und abermald mit England an. 
Aber fein 1806 mit ärmliher Ausrüftung von Neuyorf aus 
auf die Goftafirma unternommener Verſuch misglüdte; wäh: 
vend aud das nur augenbliflih gelungene Unternehmen 
der Gngländer gegen Buenos:Ayred duch Liniers vereitelt 
wurde. Der ſpaniſche Aufftand von 1808 hatte England 
von einem Gegner in einen Bundedgenoffen ver ſpaniſchen 
Nation verwandelt, er hatte zugleich die Pflanzlande mehr 
auf ih jelbft gewieſch, und zur Selbſtregierung faft ge: 
nöthigt. Die nächte Folge war, daß da und dort bie 
Örtliche Unzufriedenheit gegen bejondere Behörden und 
Perjönlickeiten zur Arußerung fam. Die erfien gewalt- 
thätigen Ausbrüche der Revolution, die 1809 und 1810 
in Oberperu und in Duito flatthatten, wurden jedoch mit 
jo leichter Mühe niedergeſchlagen, daß nun gerube biefe 
Gebiete biß zum Jahre. 1822 völlig rubig blieben. Wo 
jonft noch meugebilvete, patriotiſche Junten an die Spige 
traten, wie in Garracas und Buenos: Ayres, banvelten 
fie doh im Namen Ferdinand's VU. Ueberhaupt dadhte 
man vorerft mit jehr geringen Ausnahmen jo wenig an 
eine völlige Xosreifung vom Mutterlande, daß man noch 


| im Jahre 1809 eine Summe von 280 Millionen Realen, 





traten die der Encyklopädiſten. Ihrerjeits trugen die ges | 
zeigten Jeſuiten ihr Möglichftes zur weitern Erweckung 


eined revolutionären Geiſtes bei; fie erflärten ſich fogar 


bereit, den Eegerifhen Engländern zu einem Angriffe auf | 


Merico ihren Beiftand zu leihen. Zu alledem kam die uns 


überlegte Bolitit Karl's IU., der die Unabhängigkeit Nora: | 
| Gäbrung endlich auch die erſt gleihgültig zuſchauende 


amerifad unterſtützte und dadurch auch den Unabhängigkeits: 
trieb der Hidpano=Amerifaner nährte; der aber gleichwol 
nicht Selbftüberwindung genug hatte, um dem noch 1783 


| 


erfheilten Rathe des Grafen Aranda zu folgen, wonach | 
‚ Guanaruato. Hidalgo ſelbſt wurde zwar mit Mübe über: 


der König nur die Inſeln behalten, aber Mexico, Peru 
und Goflafirma an drei Infanten ſeines Hauſes über: 
laſſen ſollte. Ein Zeichen vom Dafein revolutionärer Ele: 
niente war der zwar ſchnell verlodernde, aber für einen 


die zur Hälfte aud freiwilligen Beiträgen beſtand, nad 
Spanien abgehen ließ. Inzwiſchen hatte die Gentraljunta 
von Gadiz beſchloſſen, daß aus jevem der amerifanijchen 
Reihe und Gapitanien nur ein Abgeorbneter in dieſer 
Junta fügen jolle, und daß die Golonien im ganzen nur 
26 Abgeordnete in den Cortes, alſo auf. beiläufig jede 
Million nur einen haben follten, während in Spanien 
ihon auf je 50000 Einwohner ein Deputirter gewählt 
wurde, Roh mehr böfes Blut machte es, dan vie kaum 
erit gewährte Handelsfreiheit alsbald wieder aufgehoben 
wurde. Unter dieſen Umſtänden hatte die Bewegung zur 
politifchen Selbjtändigkeit ihren Bortgang, ging jedoch in 
den wmeiften ‘Provinzen vorerft obme Blutvergießen und 
ohne Eigenthumsverlegung von ftatten, indem fie ſich auf 
einige maßgebenden Städte und ben gebilvetern Theil 
ihrer Bevölkerung beihränfte. Gin } aber, daß. die 


Maſſe erfaßt hatte, war 1810— 11 in Merico ver Auf: 
fand der ländlichen und inbianiihen Bevölkerung, unter 
der Führung ‚Hivalgo's, eines Pfarrerd in der Nähe von 


wunden, aber nad Signal zum blutigſten Bürgerkriege 
war damit den untern Klaffen ver Benölkerung, gegeben. 
Seitvem finden wir, daß der im -gerader Linie auf bie 
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söllige Abihüttelung des ſpaniſchen Jochs hindraͤngende 
Bolksinflinet zu wiederholten malen jene viplomatiidhen 
Bermittelungsverfuhe durchtreuzte, bei denen ed auf 
irgenbeine Halbheit abgefehen war; daß ebendadurch bie 
Bewegung mitunter felbft gegen den Willen der often: 
fiblen Führer ihrem Ziele entgegengeführt wurde, 

Die Jahre 1811 — 16 find die Periode der „Aus: 
breitung unb des Verfalls der Revolution”. Auf die 
Nachricht, daß ſich auch im Mutterlande die Nation zur 
Selbſtregierung ermannt habe und auf die Kunde von 
der Annahme der Gorteöverfaflung von 1812 breiteten 
Ah in den Pilanzlanden die Ideen der Unabhängigkeit und 
Selbftändigkeit über weitere Kreiſe aus. Aber ſchon vor 
Diefer Annahme wurde der in Werico begonnene Bürger: 
frieg erneuert und fortgefeht; abermals unter der Füh— 
zung rined Pfarrers, Morelos, eines Freundes von Hi: 
dalgo. Ueberhaupt läßt ſich bemerken, wie aud in Süp: 
amerika ein Theil ver niebern und dem Volke nahejtehen: 
den Geiftlichkeit im eigentlichen Bolföfriege eine beionders 
hervorragende Molle ſpielte und meift den Anſtoß zur 
Erhebung gab; wie ſodann Die Leitung ber Geſchäfte im 


Stapium der Verhandlungen an vie Rechtsgelehrten über: 


ging ; bis enblih, unter dem Ginfluffe friegeriiher Gr: 
eigniſſe und drohender Befahren, die Solvaten den Juris 
fen die Keitung der Revolution aus der Hand nahmen. 
Der Bürgerkrieg unter ver Führung von Morelos bot 
mande merfwürbige Erſcheinung dar, wie denn bejonders 
bie Vertheidigung ber jpäter davon genannten Ciudad— 
Morelos (früher Guautla-Amilpas) ver Vertheidigung 
von Saragoffa und Gerona an die Seite zu ſetzen if. 
Im Jahre 1813 mußte der Vicekönig 84000 Mann 
Truppen und Miligen aufbieten, um den Infurgenten in 
Merico überall die Spige zu bieten. Da aber noch zur 
Zeit ver Aufſtand der untern Klaſſen der Bevölkerung 
und namentlih der Inbianer die Mehrheit der Bejigen: 
den zu Bertbeivigern des Beſtehenden machte, jo gelang 
die Unterdrückung der Infurrection, jedoch weniger durch 
Gewalt als durch die Milde reines neuen Biczkönigs. 
Hiernach fehrten etwa 17000 begnabigte Flüchtlinge ans 
den Wäldern in bie Städte zurüf und traten zum Theil 
in bie creolijchen Regimenter ein, welde damals noch bie 
Sauptllärfe der ſpaniſchen Sache waren, um unter bie: 
jen Truppen durch die Erzählung von Thatſachen, die 
man ihnen bisjege fjorgfältig vorenibalten hatte, revolu 
tionäre Anficten und Gelinnungen zu verbreiten, die 
fpäter zur That werden jollten.. So wurbe jelbit durch 
bas Mislingen ber Revolution ihr ſpäteres Gelingen vor: 
bereitet, und Died um jo mehr, als die Führer Der In- 
dependenten nad dem ſpaniſchen Sprichwort Geduld und 


in zwiſchen die Karten gemiſcht“ zu handeln und die ihnen 


günftigen jpätern Gelegenheiten abzuwarten wußten. 
Einen andern Gang, der gleihwol zu ähnlichen Er— 
gebniffen führte, nahm die Bewegung in Venezuela und 
Neugranada. Gier ging der Anſtoß von den Gehildeten 
und Gemäfigten aus, und inöbefondere war ed Venezuela, 
dad ih den ruhmvollen Namen ver „Erfigeborenen der 


amerikaniſchen Freiheit“ erwarb, indem rd von allen. 


— — — — 


Pflanzlanden zuerſt im Juli 1811 eine foöͤrmliche Unab⸗ 
haͤngigkeitserllaͤrung erließ. Auch ſchritt man Pa 
einer „gulgemeinten Nahbildung der norbamerifanijden 
Eonftitution”, jedoch mit einer dreihauptigen Vollziebungd- 
behörve. Aber mit dieſer doctrinären Erhebung jur Idee 
der Unabhängigkeit und Republif war die That der Be- 
freiung noch lange nicht gethan. Die Häupter bed neuen 
Freiſtaats braten vielmehr durch unüberlegte Maßregeln 
ihr eigened Werk wieder zum Verfall. Ihre an ſich 
wohlbegründete Furcht vor der Gefahr, womit iedes allzu 
ausgedehnte ſtehende Heerweſen die Freiheit bedroht, lieh 
lie doch ganz verfehrte Wege einſchlagen, um dieſer Ge⸗ 
ſahr zu entgehen. Gegenüber der ſpaniſchen Partei und 
ihrer wur Örtlih zurüdgedrängten bewaffneten Macht be: 
durfte es im dieſen ausgedehnten und dünn bevölferten 
Länderſtrecken einer aus geworbenen Breimilligen beftehen: 
den und fändig bereiten Truppe, am bie ji bei jedem feind- 
lichen Zufammenftope das Aufgebot ver Miliz ber näd- 
fien Umgegend anzuſchliehßen hatte. Aber man wollte 
jelbft von einer ſolchen Kerntruppe nichts wiſſen, die ſich 
den Ktriegsdienſt zum Berufe machte, während ſie zugleich 
durch einen hoben Sold und rin zweckmäſiiges Beloh⸗ 
nungsſyſtem, alſo durch ihr eigenſtes perſönliches Intereſſe, 
an die Fahnen des neuen Freiſtaats gebunden blieb. 
Man glaubte genug zu thun, indem man eine jogenannte 
Milig decretirte, die mit läſtigen und vielfach überflüffigen 
Wad: und Kriegövienften geplagt wurde, wozu fih zwar 
ein Theil der ftädtiſchen Jugend, nicht aber die Maffe 
der arbeitenden umd ihrem bürgerlichen Berufe allzu 
lange entrifjenen Bevölkerung willig zeigte. Es war ein 
Neuer Beleg zu dem „aou semper idem est idem”, 
daß dieſe ſogenannte Miliz jo ziemlih das volltändige 
Gegentheil einer Milig war, wie fie anderswo und 4. B. 
in ber Schweiz beſteht. Wie früher in den Dienſt des 
Königs, jo mußte die Mehrzahl der Rekruten num auch 
in den Dienft der Republik mit Handfeſſeln geſchleppi 
werden; Dean in der That war man über die gebäfigite 
und ſchlechteſte Form einer ſtändigen Bewaffnung, über 
die auf Conſeriptien und Zwangsaushebung gegründete, 
gar nicht hinausgekommen. 

Eine ebenſo verkehrte Anwendung machte man von 
ver au ih unleugbaren Wahrheit, daß eim rechtzeltig 
und zweimäßig creirted Papiergeld ein mächtig und er: 
Iprieplih wirlendes Nothmittel fein fann. Man ſchuf 
alſo eine Million Peſos (Piaſter) Papier, dem man aber 
Zwangscurs gab und wofür fein Ginlöjungstapital ge: 
gründet wurde, Und noch dazu war biefe ganze Schöpfung 
eines Zwangdpapiers durch die Verhältniffe keineswegs 
geboten; venn gerade Geld ſowie Lebensmittel waren im 
veihlihften Lieberfluffe vorhanden. Diele aber verbargen 
ſich nun und jo wurden die Preiſe ver Lebensmittel Fünft: 
ig im Die Höhe getrieben. Auch die mit entwertheten 
Papierjegen bezahlten Solvaten begannen auszureißen, 
und die Armee ging zu Grunde, nachdem ihr übermäßi- 
ger Beſtand ſelbſt ſchon den Landbau zu Grunde gerid: 
tet und ihm fo viele Hände entzogen hatte, daß reiche 
Ernten Indigo, uneingethan vervarben. Die Einführung 
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einiger neuen und ungewohnten Stenem half noch mehr 
den Mismuth über die neue Republik und ihre Gewalt: 
Hader fleigern; denn troß der Oeffnung der Häfen litt 
man jetzt in höherm Mafe als zur Zeit ver ſpaniſchen 
Bandelsſperre. olche Maßregeln waren es, die einen 
Bolivar — wie vor und nach ihm andere Männer der 
That — den tiefſten Widerwillen gegen vie Dialektiker, 
Sophiſten und Philoſophen an der Spitze von Staat und 
Heer faſſen liefen. Zu alledem kam ein verhängnißvolles 
Naturereigniß. Dur ein Erdbeben, das am 26. März 
1812 und gerade am Jahrestage ver Revolution flatt- 
hatte, mar eine beſonders große Maffe patriotifher Trup— 
pen ımb Freiwilligen umgefommen, und die den Neue: 
rungen in DBenezuela in ihrer Mehrheit abgeneigte Geiſt— 
lichkeit verfehlte nicht, dem abergläubifhen und ohnehin 
fhon misvergnügten Volke jene Begebenhrit als ein Zorn: 
gericht Gotted gegen die Revolutionäre zu ſchildern. Das 
alles Half wieder den Spaniern unter ver Führung des 
graufamm Monteverve vorübergehend zum Siege. Die: 
fer wurde ihnen durch die Schwähe des die Ueberrefte 
der Independenten befehligenden Generald Miranda er: 
leihtert. Unter Monteverde und feinen Selferähelfern be- 
gann die furdtbarfle Reaction. Durch maflenhafte ver: 
rätherifche und jchrußlihe Verflümmelungen und Hinrich— 
tungen wurben bie Batrloten gezehntet. Alles beugte ſich 
oder flüdtete vor den ſpaniſchen Heukern und Folter: 
knechten. Mit ausbauernder Helvenfühnbeit hielten nur 
noch 45 Jünglinge von der Felſeninſel Chacachare aus 
die Fahne der Unabhängigkeit aufrecht. Selbft die Ver— 
kündung der Gortesverfaflung von 1812 wurde zur neuen 
Falle für die Patrioten benutzt. Der Verfaſſer bemerkt: 

Aber nichts entzünbete fo ſehr die Parteimurh und dem 
Rachevurft der Amerifaner ale dieſes Berfahren der aufſchießen⸗ 
ben reactionären Hänptlinge, die fich felbit ermächtigten, das 
Brubervolf im Namen eines föniglichen Phantoms mit fo blu⸗ 
tiger Barbarei zu vertilgen und das Univerfum des Columbus 
einem armen Reſte von Spanien, der dem franzöflfchen Joche 
entgangen war, zu unterkoerfen. 

Diefe Barbareien der NRovaliften riefen fpäter Boli— 
var's Deeret von Trujillo ımd feine Verkündigung eines 
erbarmungslofen Vertilgungskriegs hervor. Es trat alſo 
ein in der Geſchichte öfters und» aus begreiflichen Grün: 
den wiederkehrender Fall ein. Gerade aus jener Bewe— 
gung in Venezuela, die mit der größten Mäfigung, mit 
der äuferften und übertriebenften Schonung der politifchen 
Gegner begonnen hatte, ging im Berlaufe der Begeben: 
beiten die höchſte Schonungslofigfeit, Graufamfeit und 
Unmenſchlichkeit aus den no lange fortbrennenden Partei: 
tämpfen bervor. 

Während diefer Vorgänge in Venezuela hatte ſich 
Bolivar rehtzeitig nah Neugranada begeben, das noch 
zur Zeit feine Unabhängigkeit behauptete. Einen Beweis 
von ber Klarheit, Gewandtheit und Ueberlegenbeit feines 
Geiſtes gab er durch eine an den Gongref von Neu: 
—— gerichtete Denkſchrift vom 15. December 1812 

er die Urfachen des Verfalls von DBenezuela, worin er 
der biäher in den Golonien befolgten Staatsfunft den 
Krieg erklärte. Er verwarf darin das Syſtem ver um- 


jeifigen Duldung, wonach auf’ jene Verſchwdrung eine 
Vegmadigung, auf jede Begnabigung'eine Verſchwörung 
erfolgt jet; er verwarf jenen theoreliſchen Republikanis 
muß, ber nicht das höchſte Gewicht auf eine energiſche 
und wohlberrchnete Militär: und Finangpolitif Tegte, foh- 
dern mit der Ausflügelung von Verfaffungsformen und 
papierenen Rechtsgarantien das Belle gethan zu haben 
meinte; er vermarf auch für bie Zeit der Kriſe den Fö— 
deralismus und bie damit zufammenbängende Verſchleu— 
derung der Staatögelder an eine Unzahl von Provinzen 
und Bunbesbeamten. Der Präfivent C. Torres ſetzte es 
nun durch, daß 

dem Bolivar die wenigen Bundestruppen Meugrauadas zur: Bes 
freiung Benezuelas überlaffen wurden und J mit ihm — in 
ahnli Bertrauen, wie einſt Frankreich zu Waſhington be 
wies — Vertrage abgeſchloſſen wurden über die fünftige Rück 
jablung der Dorichüfe durch Venezuela, das um diefe Zeit ein 
jig in dem Phantaften Bolivar's eriflirte. 

So wurbe biefer in ben Stand gefept zur Unterneh— 
mung des erften feiner beiden glängenden Geeredzüge, die 
zu den fühnften Kriegsthaten ver Neuzeit gehörten und 
wodurch er ſich dem Titel des Befreiers und die Macht 
eined Dictatord für die Dauer des Kriegs erwarb.- 

Allein der „Befreier’ wußte feinen Sieg und jeine 
Stellung nicht in vollem Mafe zu benugen. Durch einige 
unvorfichtige Blößen, die er gab, durd einige Schwächen, 
von denen er fih übermannen lief, veranlaßte er einen 
abermaligen und jo vollftändigen Umihlag des Kriegs: 
glüds, daß er felbft wieder das befreite Gebiet verlaflen 
mußte. Auch in Neugranada hatte viefer Umſchlag ftatt, 
Unter folhen Umftänden landete in Venezuela der ſpani— 
fhe General Pablo Morilto mit nabe 11000 Mann 
Truppen, beten im April 1815 nad 2500 Mann folgten. 
Jetzt ſchien überall wieder die Fortdauer der ſpaniſchen 
Herrſchaft gefihert, und died um fo mehr, als auch eine 
allgemeine und fehr augenfällige Veränderung in ber 
Stimmmmg der Bevölferung eingetreten war. Die revo- 
Intionäre Spannfraft der erften Jahre war erfchlafit; 
fel6ft in den Perioden ihres Glücks und Siegs hatte die 
Nevolution die ihren möglichen fünftigen Ergebniſſen 
weit voraneilenden Wünſche und Erwartungen ihrer An— 
bänger bitter getäuft; und als num gar aud dem Mutter: 
lande die Kunde von der Herftellung Berbinanv’s VI. 
und ben beflagenswertben Wortfchritten einer mahlofen 
Reaction Fam, da trat aud wieder in Amerifa vie 
Rüdwirkung der Gewohnheiten einer dreihundertjährigen 
Knechtſchaft zu Tage und eine lähmende Furcht bemäd: 
tigte ſich allerorten der kaum noch leivenfhaftlih auf: 
geregten Bewohner. ine Folge der allgemeinen Ab: 
ſpannung war auch im Jahre 1817 das Mislingen des 
fühnen Heerzugs, ben der als volitifher Flüchtling nad 
Amerika gefommene jüngere Mina ‚in Merico umternom- 
men batte. 

Es war gleichwol nur ein flüdhtiger Triumph, den 
bie Meaction in der Meuen Welt feierte. Als in ber 
Beit von 1816—17 alle andern Colonien der ſpaniſchen 
Herrſchaft mieber unterworfen waren, hatten fih nur die 


‚Gebiete von La: Plata in factifer Unabhängigkeit er: 
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halten: -Mber auch hier war ein Verfall: ver Mevolution |; beiden Sübamerifanern oft: fo merkwürdigen Verein von 


deutlich zu bemerken. Als jedoch durch die Landung 
Morillo’® auf der Inſel Margarita die Beſorgniß ver— 
ſchwunden mar, daß dieſe Erpedition zunächſt und un: 
mittelbar gegen Buenos⸗Ayres gerichtet ſei, ba ermannte 
man ſich wieder. Der General San-Martin batte den 
erfolgreichen Gedanken, daß es feine beſſere Vertheidigung 
der Unabhängigkeit der Platagebiete geben könne, als 
wenn die Revolution, ftatt Gewehr bei Fuß den fpätern 
Angriff ihrer Feinde abzumarten, nun ihrerſeits zur Offen» 
five ſchritte. Er mußte die Webenklichkeiten der Regie— 
rung in Buenos-Ayres theild zu bejeitigen, theil® jegte 
er ſich Darüber weg, umd gab durch feinen überraſchenden 
und erfolgreihen Zug nad Chile dem Kampf für vie 
Unabhängigkeit eine neue, entſchleden günftige Wendung. 
Denn nabe um diefelbe Zeit gelang es audi; Bolivar, 
Par; und einigen-andern Independentenführern in Bene: 
zuela jene Gtfolge zu erringen, wodurch für Bolivar ber 
ſchon erwähnte und weſentlich entſcheldende weite Heeres: 


zug über die Anden ermöglicht wurde. Ebendieſe Vor⸗ 


gänge wirkten aber auch mächtig genug auf das Mutter 
land, um die Militärrevolution von Gadiz zum Ausbruche 
zu dringen und um Gpanien die Erneuerung jebes fräf: 
tigen Werfuhs zur Wiederunterjochung feiner Colonien 
für immer unmöglic zu machen. Ueber diefes verbängniß- 
solle Ineinandergreifen der Geſchicke der Alten und Neuen 
Melt jagt Gervinus ſchon im Anfange des dritten Bandes: 
Mit der Unterwerfung feiner amerifanifchen Pllanzlande burch 
Spanien wäre die dort noch verlegte Legitimität gerächt umd vie 
Reaction in allen Erdtheilen ührt- worden, Denn nur in 
der Neuen Welt loderte noch das Heuer der Nevolution fort, und 
war ber echten, vollbürtigen, republifaniichen Revolutien, bie 
in gerader Linie vom Aufttande Nortamerifas und ber franzöft- 
ichen Umwaͤlzung abitammte. 
Die Geſchichte des wechſelvollen Kampfes in Süd— 
amerika gab dem Verfaſſer einen naheliegenden Anlaß 
zu manchen intereſſanten Vergleichungen mit eben jenem 
Aufſtande Nordamerikas. Ueber dem Unterſchied der Mei— 
nungen, die während der beiden Infurrectionen ber Neuen 
Welt vorberrfähten, bemerft er, daß zur Beit bed norb- 
amerifanifhen Unabhängigkeitöfriegs alle Feſtlandmächte 
Europas, als die Revolution den Geſchlechtern noch neu 
war, vaflelbe Recht ver Nevolution anerfannten und bes 
gümftigten, das fie zur Zeit des ſüdamerikaniſchen Kampfes 
mit ebenfo allgemeiner Uebereinſtimmung vermarfen und 
anfeinveten. Ihre Begünſtigung Fonnte zwar im 18. Jahr: 
hundert ven Sieg der amerifanifhen Umabhängigfeit und 
Befreiung beſchleunigen; aber ihre Anfeindung konnte 
diefen Sieg im 19. Jahrhundert nicht mehr vereiteln. 
Wenn ſodann Gervinus hervorbebt, daß bei einer Ber: 
gleihung der Südamerifaner mit den Norbamerifanern 
alles zum Bortheile der legtern ausfalle, weiſt er doch 
zugleich bei den erftern auf bie jehr zahlreichen Züge 
reiner „Ausdauer im Unglück, einer Bäbigfeit zu Ent— 
behrungen, zur Grtragumg unfagliher Beſchwerden, zur 
Aufopferung von Ruhe und Beſitz, von Gefundheit und 
Leben für bie väterlichen Penaten, wie davon bie Ger 
ſchichte mur wenige Beſpiele bat“. Er weiſt hin auf den 


das die Menfchen von jelbftlofen 


claftiſcher Krafe und ftandhafter Ausdauet, ohne es ·jedoch 
zu überſehen, wie biefe guten und männlichen 

ſchaften allzu häufig durch den Müdfall in «ine faſt 
unglaubliche Indolenz und Erſchlaffung durchbrochen wer: 
den, und wie plötzlich wieder bie ſelbſtfüchtigen Triebfedern 
des Ehrgeizes und der. Eitelkeit, des Gigennuges, ver Ge— 
nußſucht und bed: perfönliden Machedurſtes über.alle Rück⸗ 
fihten des Gemeinwohls die Oberhand gewinnen, Dabei 
fällt es jedoch dem Kenner der Geſchichte in feiner Weile 
ein, die. Rorbamerifaner ſelbſt in der ruhmwvollſten Zeit 


ihren Erhebung. als fleckenloſe Mufter bürgerlicher und 


friegerifher Tugend anzupreifen. Gr betont es vielmehr. 
(S. 104 fg.), wie auch Waſhington fortwährend Klage 
erhoben babe: 

Grundſatzen wie ein i 
Meer feien. auf bad. Feuer der —2 — — 
u bauen eine Thorheit ſein würde; daß Husihweilungen, Zers 
reuungsſucht, Müßiggang, Eigennutz und Zwietracht die Sache 
der Unabhängigleit —— gefährden. 

Der Erzählung der Begebenheiten ift überall an paſſen⸗ 
dem Orte vie gelungene Schilderung der hervorragenden 
Perjönlihteiten eingefügt, wodurch andererjeit® wieder ber 
Berlauf der Begebenheiten theilweiſe erflärt wird. Wir 
machen bier nur aufmerffam auf bie Charakteriſtik ver 
Generale Par; und Bolivar in Golumbien, deren Gigen: 
ſchaften ih in mander Beziehung widerfpradien, die ſich 
aber ebendeshalb gegenfeitig ergänzten, was zur endlichen 
Herbeiführung entfheivender Erfolge gewiß nicht mer 
nig beigetragen hat. Marz. gehörte der farbigen Ber 
völferung an und mar offenbar ver hervorragenbfte 
unter ber beträchtlichen Zahl der farbigen Emporfömme 
linge. - Gr war nicht fo überlegenen Geiſtes, daß ibm 
diefer den Mangel, jever Bildung bätte erfeßen können; 
er hatte feinen genialen Blick für weite und verwickelte 
Verhaͤltniſſe; aber er war ein ganzer Mann zu jeber 
Zeit und an jeder Stelle. Unerfhroden und muthig bie 
jur Tolloreiftigkeit, von hohem Wuchfe und allen andern 
jo überlegen an körperlicher Stärke, daß es ihm eine 
Luft war, feine widerſpenſtigen Golvaten im perfönlichen 
Ringfampfe zum Gehorfam zu zwingen, war er der Abs 
gott feiner wilden Krieger, die um fo williger ihm folgten, 
je weniger er fih überhob, je mehr er auch als Befehle: 
haber ihr Kamerad, in Ernft und Spiel ihr Genoffe blick 
bei allen Leiden und Freuden, bei allen Gntbehrungen 
umd Gemüffen. Ihm hatte man es vor allen zu verban: 
fen, daß die Ylaneros in den Ebenen des Drinsco — ein 
friegerifches und abgebärtetes centaurifches Hirtenvolf, gleich 
den Gauchos in den Pampas der Plataftaaten, oder den 
Ezikos in ven Pufzten von Ungarn — für bie Sache ver 
Unabhängigkeit gewonnen wurden. Ebendieſe Ylaneros 
waren früher durch die ungeſchickte Behandlung von feiten 
einiger republikaniſchen Führer den Spaniern als gefähr- 
liche Werkzeuge der Unterbrüdung in die Arme geworfen 
worden, und ihr fpäterer Uebertritt zu der Sache der 
Unabhängigkeit, der fie fortan mit ausdauernder Treue 
dienten, war von micht geringer Bebeutung. Zum Fülh— 
rer dieſer Halbwilden in einem vieljährigen. Kriege, der 
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— abgefehen von einigen merfwürbigen Städtevertheidi⸗ 
gungen — nichts andered war, als ein über ungeheuere 
Räume audgevehnter Guerillafrieg, ſchien gerade Parz 
mie von der Natur beftimmt. Meberbied war er uneigen- 
nũhig, ohne Misgunft und Neid, und bei aller Strenge 
und Schonungslojigfeit gegen fi felbft doch milde gegen 
andere ; aud bewahrte er jogar in feiner jpätern Siel— 
lung ald militärifher Dictator den Sinn für Geſetz und 
Ordnung. 

In der in den höhern Stellungen jo beſonders ſelte— 
nen Tugend der Uneigennügigkeit war Bolivar ſogar nad 
den Zeugniffen feiner Feinde feinem Kampfgenofien Parz 
gleichzuſtellen. Nachdem er felbft ein großes Vermögen 
der amerikaniſchen Sache geopfert hatte, wies er ohne 
Prunf und ohne Ueberwindung die Millionen zurück, 
die ihm ſpäter die Gongreffe ver befreiten Länder anbo: 
ten, und ſchon darum wird fein Name glängenber in ber 
Gefchichte leuchten, ald derjenige aller fpätern Empor: 
fömmlinge, welde die einmal gelungene Speculation auf 
politifhe Macht zum Ausgangspunkt für Sperulationen 
auf Geld und Gut zu benußen fuchen. Auch das ift an— 
zuerfennen, daß ner Schidjalsmann der Neuen Welt, ver 
Retter der amerifanifchen Geſellſchaft ih erit auf müh— 
feliger vornenvoller Bahn den Ruhm feines Namens erobern 
mußte, daß,er ſich feine einflußreihe Stellung durch feinen 
intriguenmäßig vorbereiteten Staatöjtreih, deſſen Gefahr 
ex feinen Werkzeugen überlaffen durfte, mit einem ge— 
lungenen Wurfe erwürfeln konnte, Dagegen ift Bolivar 
nicht völlig fFreizufpreben von Misgunft gegen feine Ne— 
benbuhler, von Eitelkeit und jenem Ehrgeize, ver nicht 
immer bie perfönlichen ben ſachlichen Nüdfihten nachſeht. 
Es lag im feiner creolifhen Natur, daß er ih nad er: 
folgreiben aber mübevollen Anftrengungen in Genußſucht 
und Sclaffbeit zurüdfallen ließ, und jih dann wol auch 
folder Schwächen und Berfäumnifje ſchuldig machte, wos 
durch das mũhſam Errungene wieder aufs Spiel geſetzt 
wurde. Er bewies es zu wiederholten malen, daß er die 
berechnende und combinatoriſche Kühnheit des Feldherrn 
befaß: aber er hatte lange nicht im dem Grade wie Parz 
den die Menge gewinnenden und fortreifenden ſoldatiſchen 
Muth, der vie perſönliche Gefahr lieber aufſucht, ald ihr 
aus dem Wege gebt. Mehrere feiner Rampfgenoffen und 
Neider machten ibm fogar gelegentlih den vielleiht un: 
gerechten, aber einer rohen Maffe gegenüber ſtets gefähr- 
lichen Borwurf der perfönlihen Feigheit. Dennoh mar 
Bolivar unter allen revolutionären Führern derjenige, 
der am mäctigflen und entſcheidendſten in die Geſchicke 
Südamerikas eingriff und der ald der Unentbehrliche nad) 
jedem alle ftetd wieder durch die Stimme jeiner Mit: 
bürger an bie Spige gehoben wurde. Denn ihm ſtand 
das Uebergewicht einer gebildeten Intelligenz zur Seite, 
Gr war nidt blos Feldherr, jondern batte auch ven um: 
faffenden Blick des Staatdmannd, und fogar feine in der 
beihränften Denkweile eines abftumpfenden Deöpotismus 
ergogenen Landsleute fühlten es doch bald heraus, daß 
ihr eigenes Schidjal mit dem der andern Staaten und 
Voͤlker eng verflochten ſei und daß fie rined Mannes be— 


durften, der auch die internationalen Beziehungen kannte 
und richtig zu beurtheilen mußte. 

Schon durd die obenerwähnte. Denkſchrift hatte Bo: 
livar feine ſtaatsmänniſche Begabung dargethan, und er 
gab dafür aud in der Folge noch manden thatſächlichen 
Beweis. So theilte er keineswegs mit der großen Mehr: 
heit feiner Landsleute die von den Spaniern ererbie hoch—⸗ 
mütbige Selbftgenügjamkeit und den allen rohen Wölkern 
noch eigenen Haß ober Beratung alles Fremden, Biel- 
mehr erkannte er es als höchſt wichtig, daß moͤglichſt das 
Ausland und die Ausländer durch ihr eigenſtes Intereffe 
für die Sache der Unabhängigkeit gewonnen würden. 
Darum lief er unter noch jo läfligen Bebingungen im 
London über die Anwerbung von Gngländern unterhan: 
bein, um die britifchen Intereffen an die ver Amerikaner 
zu knüpfen. Bolivar's Unterbändler, Mendez, ging fo 
weit, daß er für jeben engliihen Solvaten 80 Dollars 
Handgeld beſtimmte, 2 Schilling Tagfold mit engliſchen 
Nationen, am Ende des Kriegs ein Stück Land und 
500 Dollars; für die Offiziere ward ein Drittbeil Sold 
mehr feftgejegt, ald der entſprechende Sold bei der briti- 
ſchen Gavalerie. Auch ein deutſches Gorps wurde in 
Brüffel geworben. Die zuerft geworbenen Gngländer 
langten gerade zur Zeit von Bolivar's Unglück an, weit 
die meiften famen durch Noth und Seuchen um, oder 
verliefen ſich wieder, aber die wenigen Uebrigbleibenden 
leifteten gute Dienfte. Darum lieh Bolivar von neuem 
ein Corps Engländer anwerben, und in England zeigte 
ih fo große Neigung zur Anmwerbung, daß fie fogar 
auf die Stimmung der ſpaniſchen Grpeditiondarmer in 
Cadiz einfhüchternd wirkte und ſich die englifhen Minifler 
dazu herbeilichen, jenen Werbungen durch eine foreign 
enlistment bill Ginhalt zu gebieten. Von den mehreren 
taufend Gngländern, bie überhaupt zwiſchen 1817 — 19 
Venezuela erreichten — ſelbſt von denen, die zu günftis 
ger Zeit anlangten —, fam vie große Mehrheit durch 
Krankheit, Entbehrungen und Strapazen um das Leben; 
aber die wirflihen und großen Dienfte, welde die gerin: 
gen Ueberbleibjel leifteten, waren mit dem dafür gemach— 
ten Aufwande nicht zu theuer erfauft. Noch beadtend: 
wertber und von allgemeinerer Bedeutung war ed, daß 
Bolivar, nad dem Beifpiele Wafbington’s und bes nord: 
amerifanifhen Congreſſes, ein Geſetz erließ, das allen 
Solvaten zur Belohnung ihrer Dienfte am Ende des 
Kriegs ein Gefhenf von Ländereien zufagte und die Aus: 
theilung diefer Nationalgüter regelte. Auch der flecken⸗ 
reine und uneigenmügige Wafbingıon, aud der uneigen= 
nüßige Bolivar gehören alſo zu jenen wirklid großen 
Feldherren und Staatsmännern, denen es ‚eine Thorbeit 
ift, nur auf jelbftlofe Menſchen zu zählen und nur auf 
das Feuer der patriotifhen Begeifterung zu bauen“, bie 
vielmehr die Menſchen nehmen, wie fie wirklich find und 
gerade darum biefen wirklichen Menſchen geredht zu wer: 
den trachten, indem fie nad ven Leiftungen, die der Staat 
von jeinen Soldaten fordert, auch die Gegenleiftung des 
Staats an die Soldaten bemeſſen. Bon. diefer klügern,“ 
gerehtern und wirkfamern Militärpolitif ift man aber 
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im Allgemeinen, noch weit entfernt im den eurapälfchen 
Feſtlandoſtaaten. 

Dem Verfaſſer konnte es nicht einfallen, in feiner 
einmal vollendeten Geſchichte des ſüdamerikaniſchen Unab— 
hãngigkeitskriegs Coujecturalpolitik zu treiben und ſich 
in Muthmaßungen über bie Zukanft der Neuen Welt 
zu ergeben. Aus feiner unbefangenen Schilverung tes 
Thatfählihen und der mahgebenden Verfönlickeiten zur 
Zeit ver Kriſis gebt jenoh ſchon deutlich hervor, daß er 
nicht der Anſicht derjenigen fein Fann, welche den romani: 
fhen ober gemiſchten Wölfen in der größern fünlichen 
Hälfte Amerifad für alle Zeiten eine traurige Zukunft 
ser eine blos untergeordnete Stellung im Getriebe ver 
Weltgefhichte weiſſägen; welche ibren tugendhaften Ab: 
fheu vor ver Anarbie in Amerila äußern und jene un- 
finpbare Orbnung in Europa rühmen, die wol Immer mar 
eine Grihlaffung vor und nah ber Zeit eines reoolnties 
mären Fiebers if; melde ihr Webe fhreien über bie 
wenig bedeutenden Kagbalgereien einiger füpamerikanifchen 
Militärbäuptlinge und jeden Maßſtab, jedes Urtbeil und 
jedes Gefühl für die Uebel- und Gefahren: einer Militär: 
bereichaft verloren: haben, vie mir vielfach größerm 
Drucke auf den meiſten Bölfern Kuropas, laflet. 

Wilhelm Schul; Gobmer. 





Franz Dingelftebt ald Lyriker. 

Neue Auflagen von Bühern und namentlich von Ges 
dichtſammlungen haben zwar in ver Megel feinen Au— 
ſpruch verauf, in d. Bl. ausführlicher berüdüchtigt zu 
werben, da bad literariiche Material und von allen Geis 
ten in jo reicher Fülle zuftrömt, daß wir Mübe und 
Moth genug baben, nur die erfien Auflagen aller ein 
allgemeineres Interefie in Anſpruch nehmenden Schriften 
zur Anzeige zu bringen. Wenn ſich jedoch ein Buch, 
beziehungämeife eine Gedichtſammlung, bei einer fpätern 
Auflage ſo erneuert bat, daß die binzugeflgten Ergäns 
zungen zugleich als Ergänzungen zur Charakteriſtik des 
Verfaffers oder Dichters anzufeben und an id von Werth 
und individueller Bedeutung find, wenn namentlich zwi— 
fen der einen und der darauf folgenden Auflage ein lan— 
ger Zeitraum lag, in melden ſich ver Verfafler weiten 
entiwidelte, dann muß ed nicht blos erlaubt, fondern auch 
als eine Pflicht erſcheinen, von dieſer Megel eine Aus: 
nahme zu maden. 

Eine selbe Ausnahme geftatten wir uns heute, indem 
wir bie zweite Auflage ber „Grbihte von Franz Din: 
gelſtedt (Stuttgart, Gotta, 1858) zur Anteige brin— 
gen. Das Scharf individuelle Gepräge, welches tiefem 
Dihter eigen iſt, würde und allerdings die Verſuchung 
nabe legen, bier ein Bild des Dichters in ganzer Figur 
zu zeichnen; dies bat indeß bereits J. Gegenbaur bei ver 
Beiprebung der erftien Auflage der Dingelfteot'ihen Ge: 
vihte in Arı 13— 16 D Bl. für 1846 gethan, und 


wir mellen und, beſondero angrſichts einer zweiten Auf⸗ 


lage, »is dod nur zum Theil Neues enthält, darauf be: 
fchränten ‚zu jenem Geſammthilde Dingriſtrdt's als Dich: 
1859, 11 


ter einige Meivußirungen umd ‚ergänzende Striche zu lies 
fern, jomweit und die neu binzugeflgten Gedichte hierzu 
Stoff und, Anlaf bieten. 

Wir übergehen daher dad „Bub der Lieder“ und 
das „Buch ber Liebe”, ſoweit dieſes nichts Neues ent: 
hält, bie in den „Irefahrten‘ enthaltenen Selbibefennt- 
niffe, Den vielbeſprochenen Liedereyklluß „Roman” voll 
brennender Sinnenglut und gallenbittern Degouts, bie 
Sonette, die „Denkmäler“ mit den ſchönen Gedichten am 
Goethe, Chamiſſo u. ſ. w., das bekannte unheimlicht 
„Nachtſtück aus London“, das ergreifende, in energiſchen 
nachtdunfeln Farben ausgeführte Serlengemälde „Niebers 
länbiihed Geeftüd‘, das treffliche Gewicht „Die Flücht 
linge” u. f. w., da wir annehmen dürfen, daß über alle 
biefe das Urthell bereits fefgeftellt in. Etwas weſentlich 
Neues, wadurch wir dem Dichter felbft Genüge thun oder 
ibm gar lehrreich werten Fünnten, trauen wir uns in der 
hat faum zw, darüber zu jagen. Auch ift Dingelſtedt, 
wie wir glauben, in fh fertiger und über das, was er 
will und kann, über ſich, fein Talent umb feine Tendenzen, 
klarer als irgendein anderer Dichter. Er jelbft verzichtet; 
wir. willen es genaw, auf Erfolge im Stile Geibel/d oben 
Rebwig' wie auf „elaſſiſchen“ Nachruhm, er begnünt fi 
mit dem Verdieuſt, ein durch und durch modernes Bud, 
das nur „Freie, ſtarke und männliche“ Seelen auf- und 
annehmen fkönnen,, auf den Markt gebracht zu. haben, 
Unbemerkt können wir jedoch nicht laffen, daß er im feis 
ner jetzigen officiellen Stellung mande fait ſchauerliche 
Selbftbefenntnifle, die er als freier Literat ablegte, zu 
unterbrücen nicht für nörhig gebalten und feinen alten 
Trog gegen dad Urthell der Menge und feine Gleich: 
gültigfeit gegen die Meinungen und Midveutungen ber 
Welt von neuem dargelegt bat, Wie mit brennenden 
Leitern flieht auch in dieſe Auflage das „Nachtſtück aus 
London“ eingevrudt mit dem unerbörten Fluch, den er 
früher gegen ſich ſelbſt ſchleuderte 

D unglüdjcig Weib! Sie bietet zum Genuß 

Keil den entweihten Leib; ihr Lächeln, ihren Kuß 

Derfauft fie an den erſten Beten. 

Ich — buhle mit bem Geil! D unglückſel'ger Maun | 

Das Göttliche in mir biet’ ich dem Pobel an, 

Bei feinem Abhub mich zu maͤſten! 

Und meiter: 

Ga ift derſelbe Fluch, der auf ung beiden brennt: 

Auf deine Echönbeir ſchlug, es flug auf mein Talent 

Das Handwerf feinen Sklavenſtempel! 

Flihlt ſich der Dichter auch in feiner jegigen Steflung 
von dieſem Fluche oder feinen Nahmwirfungen noch nicht 
ganz frei? noch immer geläbmt durch bie Laſt der Ge: 
genwart ober durch den Drud der Erinnerungen an bie 
Bergangenheit oder durd bange Blide in das Künftige? 
Ober bat er dieſe Selbftverflubung feines Talents ale 
ein ihm ſelbſt hiſtoriſch gewordenes Moment aus feinem 
Buche nicht tilgen wollen, weil viefes ja die Geſchichte 
feined Lebend und der von ihm mit ih und mit ber 
Welt beſtandenen Schlachten enthält? Gerade die Eritis 
ſchen Momente find in einer Schlacht vie allerwichtigſten, 
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at wo 'Hähe es „Für einen Dichter et "einen Au⸗ 
ale ven, im weich⸗ in er ſi ch dazu hinteifen laßt 

fein Talent mit einer ihre Fr feilb sahen‘ londonet 
Dirne zu vergleichen? Das iſt der Wendepuntt, wo ſich 
der Kampf nothwendig entweder zum Siege oder zur 

— ⏑—— und da wir von einer leg: 
tern bei Dingelftent nichts willen, fo dürfen mir eher auf 
den erflern ſchließen. Aber freilich die Wunden, wie dem 
Geift in feinem Kampfe mit der Welt gefchlagen werden, 
heilen nicht jo leicht als körperliche Wunden, und bie 
Narben, die fie hinterlaſſen, gereichen nicht Immer zur 
Bierde, vielmehr dem, der dieſe Wunden in ver Wer: 
— ich feihr fhhug, met jelten zum nagenden 


Ideß laſſen wir das Vergangene vergangen fein und 
wenden wir und dem Genuſſe der neuern Früchte am 
Baum der Dingelſtedt'ſchen Eyrik zu. Sie haben in der 
That einen im Ganzen mildern, weniger brennenden Ge: 

. Wir begegrien 3. B. unter den Gewichten, wo— 
mit diefe neue Auflage vermebre ift, einem Cyklus „Haus: 
Weiner”, die allerbings einen Frieden athmen, ver zu ber 
in „Rontan’ lodernden milden Glut wohlthätig umd 
beruhigend wirft, wenn er auch nulcht das iſt, was man 

„Gottesftieden“ nennt. Doch auf dieſen refignirten „Arie: 

den in Gott” werben wir Modernen mol überhaupt ver: 
zichten müſſen. In dem Gedicht „Verwandlungen“ er 
hinert er jene Gattin daran, mie viel Glanz und Ruhm 
fe für ihm aufgeben mußte: 

Für Jubel und Betehtung, 

Für Geld und Lorbern viel, 

Rur eine 


GriRbeiermng, 
Gin Baum, ein Krippenfpiel! 
Die Breter werben Bretchen ; 
Mein boldes Weib, fieh ber: 
Gin neneg Mlieoenbeithen! 
Nicht wahr, Was willſt du Miehr? 

Sehr fhön ift das Gedicht an feine Tochter Yabriele, 
an die er, als jih auf feinem Scheitel ein einzelner Bor: 
poſten von grauem Haar einfindet, bie Bitte richtet: 

Du aber nimm die Scher' nud [chmeid' 

Dir ab dies weiße Fadchen 

Als Einſchlag für mein Sterbefleid 

Bewahr' re, liches Maͤbchen! 

u gebe, daß auf meinem Grab 
fannft und beten: 

Bon fe grauen Haaren hab’ 

Ic feines zu vertreten! 
Aber auch Anflänge düſtrer Weltanihauung . finden 
fie in dieſen ‚gemütbvollen Liedern: 
Die Weit wit ihren bunten Bildern, 
Br ‚zeigt umb feielt mich nicht mehr; 
& fallt mir fchwer, ſie abznichilbern, 
Sie nur zu fehen fällt mir ſchwer. 
Seinem Sohn Franz ruft er zu: 
Du must, wie es dein Water vor dir ihat 
Dir deine Etelle in der Welt erwerben ; 
Magft du gedeihen, oder ach! verberben, 
Dein if, ſowie bie Ernte, auch die Saat! 


Dann mifcht ſich wieder die Dingeiftedeſche Jronie, 


| 


die leicht erwas ind Derbe überdite, in diefe tür," * 
in dem originellen Gedicht „An meinen — 
— — nicht —— rn u a . 


En Bi, Me anfat auf Gelesen —— 
ieſes t im 3 Fr 

Und dag mein Erbe u 
E- 2* fe er fein —— h; 


Gebt mir ein end — 
Die ich zum * flets bedarf, 
ben Bürften, —— 
€, andern oft zu Icarl, 
Den wamm, Bergangnes auszuwifchen, 
Ein Glas, ans dem man Pete triuf, 


Ebenfalls eine neue Zuthat fine die „Mieber nd 
der Fremdenlegion‘, die Selbft: und Weltberradtungen 
eined Legionärd anf Helgoland, dem es gleichgültig tft, 
wohin es gebt, ob nach Indien oder ver Krim; denn 
„wird es draußen noch ſo ſchmm, daheimn — war's 
auch nicht gut’. Im oft glücklichem Volfston, den aber 
auch häufig wieder zu vaffinitte. Fünfllice Wendungen 
unterbrechen, iſt darin der politiſche Jammer Deutſchlands 
und das Elend dieſer Leute geſchildert, die, herrenlos in 
dem herrenreichen Vaterlande, ihre Haut um ein paar 
Schillinge an das Aubland verfaufen. "Der Ton ift 
beißend ironiſch, nicht ohne Beimiſchung von Wehmuth. 
Dieſe Miſchung von Ironie mit tiefen Gefühl theilt Din⸗ 
gelſtedt mit Deine, nur löſt ſich bei ibm die Ironie nicht 


ab, un das Gefühl wirder in feiner Nichtigkeit darzuſtel⸗ 


ten und höhniſch zu behandeln, ſondern bie Ironie durch 
dringt die Empfindung, teird Telbft Empfindung und Bent 
viefer nur zur Verftärfung. Diefe Lieder find übtigens 
bereits and einem ver deutſchen Muſenalmanache bekannt, 
und Kind Der Thönften mit dem Wfang | „Am Hohen 
Fulm mein Schilverhaus‘ iſt Bereits friiher’ Yon uns mir⸗ 
getheilt worden. Doch Unnen wir uns Wide verſagen, 
hier noch tin paar Strophen aus dem Liede Mr. 8 mit: 
zurbeilen, worin Mich der Legionür über vie Prügeleim 
der Dentichen untereinander in ſotgender srigtndtler Weiſ⸗ 
tröſtet 

Herr Gorporal, Uaßt mit Bergank 

Nur Aanft und Fuchtel ruhen, 

Es bleiber ja den Rufen ſunſt 

An uns nichts mehr zu thuen. 

Auch der Herr Lientnant find nicht jaul, 

Kann fluchen nach der Megel 

Und führt ein Kerifon im aul 

Bon @jel, Ochs und Flegel 

Jürwahe, mein einz' * or if bei 

ungeſchlachten 
Dap Sehmpierd und — 
2 uns Deutſchen bleiben 
Tragifhe Bilder aus ber müngenen: Cheierezei ent⸗ 

halten ‘die „Drel Stücklein aus bein Foptentanz zu 
Munchen, 1854". Das erſte derſelben erzählt die Ges 
ſchichte von 13 Handwerkbburſchen, welche in ber befann: 
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tem mündener ft Zum grünen Baum Beis 
einander waren umd ih durch die-omindfe Zahl 13 zu 
dem Scherz verführen liefen, durch Würfeln zu entidei- 
den, mer von den 13 Perſouen im Laufe eined Jahres 
durch ven Tod abgefordert werden würde Gin Schneider 
wirft breimal Hinterelnander drei Einſer,“ die niedrigfte 
Zahl. Erſchüttert wanft er nah Haufe, füllt bier auf 
Die Knie vor einem Mutiergottesbilde und verpflichtet ſich 
feierfih, das Muttergottesbil® in Dettingen von Kopf 
bis zw Füßen meu zu kleiden, fall® ihm das Leben er- 
halten würde, Die Jungfrau Maria geht auf ven Han: 
del ein; die Cholera vafft im folgenden Jahre ſämmiliche 
Würfler dahin, den Schneider ausgenommen, der am 
Grabe des legten ausruft: „Der Glaub’ ift Härter als 
der Aberglaube!" Es iſt dies mol das erfle Gedicht, im 
welchem Dingelſtedt einen Stoff behandelte, der mit ber 
Gläubigkeit und dem religidien Mofterium etwas zu hun 
bat. Das zweite erzählt dad Schidjal eines jungen Mans 
nes in Tirol, der endlich feinen Lieblingswunſch erfüllt 
fieht und ven Ruf ala Hofichaufpieler nah Münden er: 
Bält, aber jhon am Tage nad feiner Ankunft in Mün: 
ben von der Gholera ergriffen und binweggerafft wird. 
Seitdem fann man täglid. feine Mutter an feinen Grabe 
gen fehen, das Berufungsfhreiben in der Hand: 

Sie hält in ihrem Schoſe 

Ein welles Blatt Papier; 

Das Siegel drauf, das große, 

Das ſchwarze, zeigt ſich die — 

Und foricht mit Etolz: „Ich fihe 

Hier nicht als Beitlerin; 

Da drunten liegt mein Brige, 

Der Hoficyaufpieler, drin!” 

Das dritte diefer Stücklein“ berichtet non einer Amme, 
bie, son der Cholera ergriffen, ſich nicht cher ind Spital 
bringen laſſen wollte, als bis man ihr vorftellte, daß ihr 
Bleiben ihren gelichten Pilegling, das „Comteſſel“, ſelbſt 
mit Anftedung bedrohe. Wir begeguen darin folgender 
Strophe 


Bornehme Kinder haben Feine Mutter, 

Sie find vom erflen Athemzug verwaift; 

Ein fremder Bufen gibt ihr leiblich Futter, 

Und fremde Bonnen gängeln = Beil. 

Rar wenn Para im Spiel, Mama bei Hofe 

Die Macht zuvor befonders glüdlich war, 

Dann bringt zum Frühſtück wel bie Rammerzofe 

im Fleines, fhönes, aufgeputztes Paar. 

Diefe Biffigfeit gegen die Unnatur der vornehmen 
Gefelliheit findet fih, wie man fieht, bei Dingelſtedt 
beutzutage noch, wie fie ſich früher, wenn aud in ftärs 
ferm Grade bei ihm fand, @s iſt eine feltfame Doppel: 
natur im ihm. Derfelbe Widerſpruch zwiſchen der Ele— 
ganz der Form und ber Derbheit des Inhalts, der ſich 
fo häufig in feinen Gedichten findet, ſcheint fih auch auf 
feine Lebensgewohnheiten oder won dieſen auf jene zu 
übertragen. Es ſcheint ihn unmiberfiehlih binaufzu- 
reifen im die voruehmen Kreiſe, in eine —8 
lung voll äußerer Eleganz, obſchon er ſich dieſer Ge— 
ſellſchaft doch wol nur äußerlich accommodirt, inner 
lich aber — denn etwas von einem Plebejer in gutem 


Sinne ſtedt noch im ihm — fortbanerid Dppofition 
macht. Seine freitfuflige weltverachtende Ironie übers 
wirft ihn ägymeg wieder mis den Verhältniſſen, im bie 
zu gelangen und die zu beherrſchen vielleicht fein hödh- 
fer Ehrgeiz war. Goethe, Dingelſtedt's Vorbild in man: 
dem, verachtete feine Umgebungen zulegt auch gründlich, 
wie wir aus einer Mittheilung von Nicolovius wiffen, 
aber die Ihräne des Zorns und Ingrimmed, die er bei 
gerwiffen Borfällen in feinem Auge zerdrückte, ließ er vo 
dem hoͤfiſchen Volke nicht fehen, fondern er wandte fl 
abfeits; Dingelfiedt, ver auch als Dichter die Goecthe'ſ 
Selbſtbeherrſchung nicht befigt, madt ihnen eine Grim 
ins Geſicht. 

Mit verfelben fouveränen Verachtung, wie die Ge: 
ſellſchaft, behandelt er aud die moderne Literatur In 
dem etwas berb abſprechenden und im der Form eimad 
fprönen „Epilog“ vevet er das Publikum an: 

Du liebt, wenn bu ein Leſebad gebraucht, 
Daß du in laulichtes Befühlicht tauchft. 
‚ Die Wahrheit, welche kalt dich überläuft, 
WIR du im füher Bildermild, erfäuft, 

Gin — 7 — ein Strom von Sentiment, 
Kein Salzforn Geiſt: dus gilt dir für Talent 

Das wird, als. hätt‘ es eine Welt bewegt, 
In jeder Meffe imeimal aufgelegt, 

o bat uns Goit ei ri um be . 

* J ein Bolt, 3 * en ni 

Das it, das Drama, der Roma 
Dem a 5 erfüche Anterthan. " 

Ebenfo übel ergeht es der Lyrik 

Formpirtuofen, die die Kunſt gezeigt, 
Wie man auf Einer. Saite alles geigt 

Vornehme Saufler, die, weils Mode nun, 

VBolloliederlich und bänfelfäng’rifch thin u. f. io. j 

Alle, die nah Uhland und Keine gekommen find, 

gelten ihm al Gpigonen. - Umd vie Zeit felbft: 
Die Zeit bat andre Ziele als die Kunft; 
Ihr befler Geiſt verpufft im Dampf, im Dunſt. 

Dennod liebe er diefe Zeit; fie fei fein Mütterden, 
fein Fleifh und Blut; daher ſuche er die Poeſie nicht in 
der Ferne, ſondern im der Mähe, und follte er fie „and 
dem tiefftien Schlamme waſchen““. Mielleiht- werde eine 
fpätere Zeit, wie fie anbererfeitd mandies jetzt gefelerte 
Idol flürzen werde, in feinen Fragmenten wenigſtens 
ben unerſchrockenen Wahrbeitötrieb: erfennen: 

Und wenn fie gleich auch mich nicht Frönen Fan 
Als Meifter, fpricht fie doch: er war ein Mann, 

Im Grunde bedurfte c8 dieſes polemifhen Prologs 
micht, da ſchon die poetifchere und harmlofere „Zueignung“, 
melde er diefer Auflage vorangeftellt bat, vollfommen 
hingereicht haben würde, dad Publifum auf den Stanb- 
punkt zu flellen, von dem aud er betrachtet jein mill. Er 
nennt ſich darin einen vorzugsweife fubjectiven Dichter : 

Doc eins wirb fich in allem zeigen, 
Was dichtend ich ind Leben rief: 
@s ift, oft allzu fehr, mein eigen, 
Gelehrte nennen's fubjeettv. 
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bin einmal’ (und 's bleiben! 

Endura m Su ae rn) 

Nur was ich lebe, laun ich fehreiben, 

Gleichviel eb's andern taugt und ſchmeckt 

Deswegen hab’ ich niemals allen, 

Wol einzelnen um deite mehr, 

Mir felbit am wenigſien gefallen — 

Das Werdende genügt 4 ſchwer. 

Allerdings iſt Dingelſtedt ein fehr ſubjectiver Dichter; 
das Ih ſitzt bei ihm, wie die Kreuzfpinne, webend und 
fauernd immer im Mittelpunfte, von dem alle Ausftrab- 
fungen ausgeben und zu dem jie wieder zurüdffehren, 
Das iſt zwar bei den meiften Modernen aud ver Ball; 
aber ſehr häufig find die Situationen und Gemüths— 
flimmungen, in denen ſich Dingelſtedt proburirt, nicht von 
jener Art, wie fie jeder erleben und mitempfinven fann, 
fondern von höchſt erceptioneller Art, die für gemöhn- 
Menfhenkinver zuweilen fogar etwas Befremplides, 

wenn nicht ſelbſt Abftofendes bat, indem der Gefühls— 
reig darin ſich zum Ueberreiz ſteigert. Gedichte biefer 
Gattung baben dann Feine Allgemeingültigfeit, ſondern 
nur eine individuelle Beveutung; fie mögen eigentbümlic 
in Inhalt und Ausprud fein, aber fie werben niemals 
Gemeingut der Nation werden Können, weil diefe eben 
nicht aus lauter Dingelftents befteht. Indeß wein er lid 
auch nicht felten mit großer Energie in die Gemüthäzuftände 
anderer, namentlich leivenver Individuen zu verfeßen, mie 
die ergreifenve nachtdüſtere Erzählung von ver unglüd: 
lichen Jeintge, deren ironiſch zugeipigter Schluß ebenfalls 
gegen die Blafirtheit ver vornehmen Geſellſchaft gerichtet 
iſt, die Lieder eined Legionärs, die ‚Drei Stüdlein aus 
dem Todtentanz zu Münden” und mande andere Nacht- 
bilder aus dem forialen Beben beweifen, und dieſe Ge: 
dichte gehören gerade zu den fhönften und haben. An: 
forud auf Popularität. Jedenfalls bat diefe Sammlung 
den Vorzug, daß fie, wie er ſelbſt von ihr jagt, ein 
volles Dichterleben widerfpiegelt, in welchem, nad feis 
nem eigenen Geſtändniß in der „Zueignung“, aud bie 
Verirrungen, Flecken und Schatten „ſchwarz und ſcharf“ 
mit abgezeidinet jind. Hermann Marggrafl. 


Criminal ⸗ pſochologiſche Denhoürbigteiten. Für Ger 
bildete aller Stände. Bon Friedrih Noellner. 
‚Stuttgart, Gotta. 1868: Gr. 8. I Thle 6 Nar. 


+ Für „Geblldete aller Stände“ find diefe Denfwürbigfeiten 
allerdings, denn der Inhalt iſt intereffant und die Darftellung 
geiftreich und blühend. Diejer Inhalt beſteht aber aus zwei Theilen, 
den theoretifchen Winfen und 
Grinnerangen aus wirflichen Griminalfällen, welche zu biefen 
BWinfen und Wünichen hülfreih \jein follen. Beide Theile And 
von tief Attlichem Ernſte infpirirt, und es ift nur .zw winfden, 
daf die Gebildeten aller Stände, welche die Macht haben einzu: 
wirfen, mit demfelben Fifer die Winfe und Wünjdre nes Ber: 


lefen mödyten: Aber die Gedanken, Winfe und Wünfche 
im allgemeinen nichts Neues, fie vibriren Thon mehr ala 


x der Luft, fie Änd da und dert ſchon Öfters ausgefprechen, 
und es fommt nur darauf an, fie zufammenzufaifen, fie zum 
Syftem zu fchmieden und denen ins Geſicht handhaft binzus 
Iten, welche ber Macht und des Willens find, fie zur Aue— 
ung zu bringen. Und wenn bas auch nicht der Fall wäre, 


ünſchen und den mitgetheilten | 


wenn es Winle und, Wünf „weil ‘Forum, 
— —— —* fehle, fo if es *9 wenn 
Auctnirenden Gedanken immer dichter, fahbater, maffeh‘ er 
werden, mm denen um Siin und Berz hi ſchweben gleich⸗ 
ſam den Saumſeligen zu drohen, welche eicht dereinſt doch 
berufen find, dabei mitzuwirken. „Stehen'“, ruft der Verfaſſer 
„mit jenen (von ihm dargeftellten) Erfahrungen unfere Staats: 
einridytungen, unfere Geſetzgebung, unfer Staatsrecht, Die Br 
vollſtreckung im Sinne des Zweds im Ginflang? Sind mir 
wirklich fo weit vorgefchritten, wie unfer Jahrhundert fich 


rühmt ?" Gr antwortet mit einein ievenen Nein. Fortſchritie 
find da, ja, man hat die Autos da FE abgeichafft, bie Bew 
brennungen von Heren und Kehern; man hat eudlich aud im 


den meilten Ländern den einfamen Inguifitionsprocef, die mo: 
ralifche Kolter vor den verichloffenen Mauern, fahren laſſen, bie 
Deffentlidyfeit wirft ihe Licht auf Schuld und Unſchuld, und bie 
Geidyworenen bürgen dem Augeſchuldigten, daf nicht allein bie 
eifernen Formen, fondern auch menſchliche Gemuther über ihm 
urtheilen. Aber im Hinblick zu den Anforderungen eines bie 
vſhchologiſche Grundlage des Menſchen fefthaltenden Rechts 
find wir ficherlich nicht har are und er ruft: „ih ſpate⸗ 
res Jahrhundert wird bi richten, wie wir ‚über bie Ders 
gaugenbeit urtheilen; man wird bann erfennen, wie weit tür 
beute von dem hoben Ziele entfernt waren, welches die Gtätte 
der Gerechtigkeit id.” Ob denn bas niemand bedenklich. fei, 
fragt er, wenn zumeilen Ausſprüche der Geſchworenen deut⸗ 
lich gegen das’ Wefeg verfioßen?- Das natürliche gen ni 
fühl ſteht im Wi mit ber; Bejepgebung, und 
Nechtegefühl macht troß aller Gibe, nur an das Geſetz zu 
halten, Geltung durch die zwingende Macht des inoralifchen 
Geſetzes, und die Freiſprechung der Angeflagten fiegt über die 
jwriftifche Grfindung. Möge and) „ein im pofitiven Gefepe 
großgegogener Juriſt“ bedenklich den Kopf ſchütteln, jo müß— 
ten wir daraus ben fichern Wingerzeig entnehmen, „wie weit 
die Strafgefepgebung im der Anforderung für materielles Recht 
noch — Me : 

le Strafen und Straffufleme ru nicht auf folider 
Grundlage. Keine der zahllos deutſchen Strafredhtätheorien hat 
Den Beweis dieſer Behauptung, 


fich im Leben verwirklicht, 

wenn es defien noch bevürfte, jührt ber Derfaffer in furgen Worten: 
Bor 100 Jahren war bie Juſtiz billig und lurz, durch vielbe⸗ 
Käfige ‚Henker, Staupenfchlag, Lanbesyerweifung, Prügel, 
artern aller Art. Ward es gebeffert? Nun, an die Etelle 
von allem fam die Greißeitöftrafe, theuer und lang. Machte bad 
die Subjeete und die Obſecte beſſer? Was ift über die Buchte 
haͤuſer gedacht und gejchrieben und was ift das Nejultat? „Man 
verpeftet die Moral, man jügt die Niedertraͤchtigleit im den 
Strafanftalten zufammen und zerſtort jeven Runten von Mechtes 
gefühl im Sträfling und gibt dafür jährlich Millionen. aus.‘ 
Kann ba eine Strafgefepgebung im Fortſchritte begrifien fein? Der 
| Derfaffer erinnert an Schiller's Bekenntnijje eines „Verbrechers 
aus verlorener Ehre”, ber, als Berirrier ins Zuchthaus gefperrt, 
| unter Mördern, Dieben und Vagabunden gefchult, feinen. Lehr 
| meifter im Abſcheulichen endlich übertraf. Die Gejese, meinte 
er einft, wären Wohlthaten für die Welt, aber die Zeitrechnung 
! meiner Verbrechen, fagt er, fing mit dem Urtheilsforuch san, der 
mich auf immer um meine ihre brachte. Bine ſolche Anflage 

gegen ben Staat babe Schiller vor 58 Jahren ‚erhoben ‚und 
behebt noch heute“, Se fiche es mit der Qualitaͤt der Strafe, 
‚ ob aber die Quantitat der Tangdauernden Strafen die Verbredyer 
| befiere oder die Entfittlichung nicht noch vergrößere? Wenige 

nicht oft ein Viertbeil der Strafer - 
Aber unendlich wichtiger als das iſt die Aufgabe: die feinen 
Faden zu enibedien, „ wilde nad der Gbenefis des Verbrechens‘ 
binführen. Bor wenigen Jahrhunderten hatte man ficher einen 
vſhchologiſchen — gefunden, den Band mit dem Teufel. 
Theologen, Auriftenfacultäten und Parlamente erfatinten fhn am, 
und daß ohme Teufel Teine Metigion und fem Recht fei; ob wir 
denn mum auch den modernen Schlüffel, den Aufllaͤrung unb 


— — 
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forbener Philofoph, der bei ber 

nt nn mg 
feit und Gründlichkeit in den Mittheilungen der ſpätern Jurifien 
zu fehlen feine. Das war im allgemeinen ein ungerechtes 


, dab kein erfchaffener Geiſt in das Weſen der lichen | Uxtheil, wir hatten Griminalifien, welche pſychologiſch mit viel 
Geele dringt, daß feine Unfenntnig niemals durch burenufratifche | tieferer Sonde in die Seele der —28 —— auch 
er ed erfepen ift, daß uns dies Bevenfen wenigitens | ihre Refultare forderten, aber wie war das für die Mehr abl der 
zur Milde Humanktät auffordern müäßte?". Der Berfaffer | Hülle möglich, wenn man die Regeſten der Geiminalifti I allen 
vertieft ſich daun wiffenfchaftlic; im ſeht feine Faden der P deutſchen Laͤndern diefes Jahrhunderts zählt! Wie fonnten bie 
Togie und Phrenologie und verweiſt auf eine phyfiologiih-piy- | Meisigiten, geiftreichiten, begabieften Unterfuchungsridhter, denen 
“ologifäge Prüfung, welche allein der R fienjchaft helfe; | 4. B. die Unterfuchung der vielen hundert Dirfchuldigen der 
aber ee deutſchen Juriften auch zaftlos ihre vorgelcpries | zheinifchen Mäuberbanden zu Anfang dieſes Jahrhunderts (die 
benen m erfüllen, was werde das Reſultat Wirte | Beper, Picard, Ecjinderhannes) oder der berliner Gaunır: und 

teit für die Gerechtigkeit im jenem Sinne fein? Win weiter | Betrügergejellihaft der legten Decennien (Pöwenthal und Gomp.) 
— bleibe eröffnet zwiſchen ihren emorımen Auftreuguugen oblag, die Secelenzuſtände aller der einzelnen ergründen! 
mit den Millionen an Koften und einem jaft gänzlich ten | Und wie war es gar erfi möglich, die Genefis jedes Diefer zahl: 
Bwede. Diefes troftlofe Gemälde der M ww ‚ber Ber | lofen Verbrecher zu verf : Und fait allen größern Griminals 
faffer am Schluffe hinwirft, ‘wollen wir ſich jelbit über | gerichten wird eine ſolche Fülle von Arbeit in dem lepten Des 
laffen und lieber an den einzelnen Fehlern und Läden haften, | seunien obgelegen haben. Wenn das öffentliche Verfahren umb 
wo er beim Eingange fich mit der Hoffnung, daß es.befjer werben | die Schwurgerichte raſcher die Gefängniſſe geräumt haben, und 
une, verweilte. das eine Wohlthat für die bürgerlidye Gefell ſchafi unb den Staat 


eilte 
Ein fehr beherzigeneweriher Auffag ift ber über bas Verhältnif 
des Unterfuchungsrichters zu dem Angefculdigten. Welche pi 
chologtſche Macht tun bem erſtern bei, wenn er ein Mann von 
Intelligenz, Bil . Öumanität ift und — Zeit bat! 
folcher chungerichter, der Geiſt und zugleich 
‚ kann e Derbrecher erweichen und bas euntniß 
fo eutreißen, daß es von ihnen zuletzt, man fünnte jagen, 
ala Geſchent praſentirt wird; ober als Beichte! Es Fommt 
vor, daß es dem Augeklagten ein Bedürfniß wird ſich zu erleich⸗ 
tern, und gerade nur ihm, dieſem Manne, der ihn doch vernich⸗ 
ten muß unb wirb, weil er das Herz ibm zu erweichen ußt 
te, Wie oft erſuhren wir, daß ein eigenes, freundſchaftliches 
dem Ökfangenen und dem Inquiſitor ſich 
ausbildete, beide mit Thränen voneinander jchieben‘, wenn der 
Berurtbeilte zum Schaffot ging. rgreifende und rührende Beis 
fpiele fiefert Im Berfaſſer, wie dies namentlich, bei politifchen 
im ben traurigen demagogiſchen Unterfuhungen von 
1848 ereignete: wie ein * tauher, eingebildeter 
Inquirent verirrte * is zur Verzweiflung brachte, daß 
das Wort, das ſchon ihre Lippen floß, erflarrte, daß er ſie 
bie Selbſtmord nöthigte, während nachher ein humaner ein: 
er Richter die Belenntuiſſe in den erſten Zagen und Stunden 
entrang. Wir wiſſen leider in Dewtfchland von vielen dieſer 
bartberzigen Stodjuriften,: melde -im jemer unfeligen Zeit die 
traurigen Zuftände noch verfchlimmerten, ‚aber aud; von manchen 
humanen und chriitlichen Juquiſitoren, bie ipäter die Tröfter und 
Freunde der. Berurtheilten wurden, Der Verſaſſer nennt feinen 
Kamen. Warum? Wir wollen einen ber legtern nenuen, er 
it lange tobt, aber fein Ghrenname wird bleiben — Julius 
. Guard Higig, den ein Dichter und ſelbſt Eriminaliſt, der geniale 
EIN Heffmann, würdigte, hoch achtete und deshalb in einer 
feiner Dichtungen porirätirt hatte. Seit ber Ginführung der 
De ffentlichfeit und Unmittelbarfeit des Derfahrens ift die Be: 
deutung des Unterſuchungsrichters geſchwunden; es ift die Mei 
mung, dab es gemüge, im der Unterfuchung das Bemeismaterial 
mir zu fammelm, nicht zu verarbeiten, die ſchwierigſten Fragen 
hoͤch tens zu berühren, niemals gründlic zu beantworten. Da: 
durch feidem jet zahlreiche Umterfuchungen an derſelben Leicht: 
fertigfeit umd oberflächlichen Behandlung, welche die franzöfifche 
Informationnterfuchung keuntlich machen und das Amt des deut 
ſchen Inquirenten herabwürdigen. Leider ift diejer Anſchuldigung 
nicht zu widerſprechen; aber die Schuld liegt nicht allein an dem 
öffentlichen und Schwurgerichtsverfahren, ſondern iſt ältern 
Darums. Abgeſehen von einzelnen ausgezeichneten Inquifitoren 
würden die Unterfuchungen im ganzen 'leichtfertiger als früher, 
etwa wie in ber Zeit des philofophifchen Jahrbumderts, abgefertigt ; 
aber unr aus dem einfachen Grunde, weil bei ber Meberfüllung-ber . 
Bälle den Unterfuchungsrichtern die . Zeit fehle. Ein jept ver: | 
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ift, fo find wir doch fern davon es zu vertheibigen, wenn bie 
Inguifitoren ſich mum ihre Arbeit leichter machen und was ihre 
a it, den Geſchworenen allein oder doch das Mühfcligfle 
überlafien. 


Wir ſtimmen folgenden Sägen des Verfaſſers mit aller Ach⸗ 
tung und Theilnahme bei: „Berbreihen find ice 
menjhlichen Gemüths, welche oft au feinen Fäden fortlaufen, 
daß ihr Urſprung, dem beobachtenden Muge unbemerkbar, ſich 
oft im den dunfelfien Partien des Geiſtes verliert.” — „Der 
durch ein Verbrechen DBelafiete gleicht einem Kranken, und fo 
wie der ratiomell gebildete Arzt nur ber Diener der Natur, nicht 
ige Beherrſcher it, wie er Die Heilkraft der Natur im dem echten 
Sinne eines Hyppolrates zu würdigen und nicht einzugreifen 
mit beroifchen Mitteln, um Schiedsrichter zu fein über Le 
und To — ebenfo hat der Unterſu ter, den pfycholo⸗ 
giſchen Heilproceß als ein Werk des fhöpferifchen Bebensprins 
eips aneriennend, mur die Keilis zu überwachen umd zu unter 
fügen, welche die Gewiſſen als die regelmde Kraft jedes mora- 
liſchen Leidens erzeugt.“ — „Die fharffinnigte Gombinatipn 
teicht nicht aus, um das Geſtaͤndaiß zu erfeßen. Nur dadurch 
wird der Schlüffel zur conereien That gegeben, mit ihm öffnet 
ſich der Blid in das Innere des Menfchen, alle Zweifel ſchwin⸗ 
den, die pſychiſche Erkeuntniß wird Leicht, und bie Frage: ob ber 
Urheber einer ſchauderhaften —— als — — — 
zu bemitleiden oder nur ale Unglüdlicher zu bemitleiden fei? löfl 
ſich von ſelbſt.“ Alles vortreffüch, aber wo findet der allerin⸗ 
telligentefte, gebildetitie Staat jo viele intelligente, gebildete und 
humane Juriften, um den pfbchologiichen Heilproceß, wie der 
edle Verfaſſer ibn wünſcht, zu führen! Wo ift ein folder Staat 
im der mirllichen Welt? In Branfreich? Darüber ift Eine 
Stimme: vie Juſtiz befchäftige ſich wur mit ſchuldig oder nicht⸗ 
mg oder vielmehr. ob der Angeklagte oder der Ankläger 
mehr Kraft, Geſchick, äußere Beweile in feine Wagſchale wirft; 
es fragt ſich nicht über den innern Menfchen, die Organe fämpfen 
nicht mit pipchologifihen, fondern mit oratoriſchen Mitteln. In 
England rettet ein in der ganzen Nation verbreitetes großes praf: 
tiſches Geſchick vor geöferm Unglüc und ein Öottesurtheil greift im⸗ 
mer noch tiefer in das Leben ein, als man zugeftcht. Die Jufliz wie 
das Voll befindet füch im ganzen noch wohl dabei, aber wer bes 
anſprucht, erwartet jenen pſychologiſchen Heilproceß bei englifchen 
Richtern, wie it er bei der ganzen Julligpflege mur möglich? 
In Deutſchland gibt es eruft durch Geift und Herz gebildete 
Juriften, man rühme die Grimimaljuftig in Selen, Freuen, 
Hannover und andern Ländern als eine vorzäglide, ältere und 
re Richter, die als Inguifitoren fähig find umd die Pflicht 
in fich fühlten, ben pivchologifchen Heilproceß bei jedem ers 
brecher zu verſ : aber reichen fie aus nur für alle bedeuten: 
deru Grimimalfälle? Und wie viele der anſcheinend geringern 
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\printher Le werfen ri wo mb- 
—* eingewirit werden Fönnte, finb ben = eg — * 


Beamten zugewiefen!: Findet man bei Meferenbarien, 
terrichtern, die unter —2 anderer Gefchafte 

nem, nenn, ——— = Humanität, 

e auch d er ifter durch lange 
Jahre, Se und © erringen? Erwaͤgt man 
ven, wie bie bumanioren Perg * den —— jept 


mer mehr beifeite gelaffen werben, bie Mehrzahl der 
—— nur auf die ** “ wi wirft, wie Thesl 


ften bie Öalein, dc lofophen =. es 
Edi te en fogar a 
nicht ober um mächtigen Gönnern g li * fein. he 
die — —* ſich ihnen an —, wie 3 und Biel nur 
Dei vollftändige Abgangsteftimonien zu erhalten, fo iſt wenig 
sicht, daß den 3* Reditspraftifanten die Humanität von 
ber Alabemie mitgegeben werde, melde der Verſaſſer von ben 
Fünftigen Unteriodungsrigem ı wänfdt. Denn die Studien der 
Naturwiſſenſchaft, wenn fie mirflich die Mlten, Gefchichte und 
Philofophie jept der  Mebicenben Jugend erfegen follten, machen 
body, — es gelingt, einen ſehr weiten, weiten Umweg zur 
Humanität 
So fieht denn alles das, was der Verfaſſer wünfcht, wofür 
er mit aller Begeifterun Die Eefer, den Gtaat, die Menſchheit 
intereffiren will, fehr trontlos, es fieht faft wie eine Ratas Mors 
ana aus, ober eine , wo nur einzelne grüne Stellen uns 
umaniſtiſch erfreuen können. Bielleicht Freilidy it auch das Täus 
ang, vielleiche ſproßt weit gedeihlichere Saat ang dem Boden über: 
als wir — und ahnen, wie das ja im manchen andern 
Kae ai — ring in lepter Zeit geſchehen 
aber eine traurige Grfcheinung in ber Publicirät dürfen wir 
mgehen. Womit befchäftigen fih, wenn fie mit dem Ger 
—— —— dt die Journaliſtik, Brofchüren, Par: 
age über das Aufhören der Todes 
me "ie “ damit das Wichtigſte gefchehen wäre, um ber 
Humanität einen Schlußftein ee b bie unendlichen 
—— Beweiſe, Declamationen der Menfcenfreunde, Bots: 
röneten, Staatsmänner, two fie weit über bas Biel fchießen, 
nic weit näglicher anf zwei Öegenflände verwandt wären, auf 
die unfer Verfaffer aufs neue und mit fo beredtem Gifer bins 
weit: auf erde Fat —22 und * — A 
“Unter a ter zu Men zugleidı von und 
eg Far = A man allein, nnerlcdigt, und die 
Eepeoftrafe hätt bört! Keine @rlöfung durch den Henker 
mehr, aber die an en Moräfte der Sefängnifie und Zucht: 
bäufer dauerten in Ewig — fort! Das zweite vermögen —— 
weder die weiſeſten Barlamentebefeilüfie ‚ ned bie m 
Autofraten; aber der gemeinfame Wille der Guten und ug 
tigen, der, wenn auch unſichtbar, doch unabläſſig im Em * 
Lebens die Ufer mept, bat mehr gewwirft, als die Kühnſten 
glaubten. Gerade in unſern Tagen, wie ſieht man vieles 8. 
ausgeführt,“ was man vor wenigen — für unmoͤgli ⸗ 
einen Traum der Thoren betrachtete! Vieles, ſage ich, i 
nicht einzelnes vorbringen; nur beildufig erwähne ich a. in 
der Anfichten über die Gefän — *— Die Jun 
reaction in Preußen eiferte ſeit den zwanziger und breifiger 
Jahren mit wahrem Um gegen die Etaatswerfchmenbung, 
um prächtige Gtefängniffe zu erbauen, damit Werbrecher im 
Paläften wohnten, während der ehrliche Proletarier in einfallen: 
den Hlitten frieren und rerfümmern müßte, Es Mang etwas darin, 
der Einn war freilich nur, man folle die politifchen Gefangenen 
(die unſchuldigen Demagogen vor den Märzzeiten) ſchlechter ber 
handeln als man that. Jene Reaction hatte zehm Jahre hin: 
durch in Preußen gefie ee und faft ganz nad u 
Willen ſich gebart; Ei —* draug nicht 
durch. Man bat nicht — gewagt ſthaft vorzubrin⸗ 
der wahre Humaniemue, ber Sinn der Guten und Ein: 
Faye batte im flillen unabläffis gedrängt und geſchoben und 
elöngnife werben nady wie vor gebaut, wie die Humaniften 


und nicht wie bie Junker 6 für 
fie darin wirflich das ——* fauden ober 
Bon den Grinnerungen. us mic 6 
malfällen find zwei von höchfter Beratung, jedem Beier, St 
mann, Juriſten und dem die Meufihheit mehr als ein: 
von Interefle; ir meinen die beiden. Ralle: „Baden im 
Gomplote zweier Bauern” und „in Bedhtdasceffiit, ein: Schul 
lehrer und eim reicher Müller im verbrecheriichen Gonuplote'‘. 
Der Titel jagt aber fhen, va etwas. fehlt; wir fönuen nichts 


halten, gleihuin:.ob 
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—* fallen en er denn für dem. Pychole 


Beobadhter der Zeitgefcichte find fe ——— — 
a eine h 
erftere Meuchelmorb. it ein fo complicirter- Griminatfall wie nur 


i R ben. wird, und I zugleich 
ie Weste een te lg —— 


gerade in dem Stande ſich oft norfindet, welchen unfer Publitum 
und jentimentale Dichter noch gern als den harmloſen darzus 
—— bie Staatswiflenfchaft, von Parteien angeregt, aber als 
gefunden Kern der Nationen zu rühmen En 
—— Der andere Fall, das © 
unter drei Perſonen von Bermögen. und Bildung, mehr um 
fatanifcher Luft, als um ber wirklichen willen, um fichıfelbit 
mehr Vortheil E fi n unb andern zu haben, ift aber wol 
ein Unicum. der Fall 


grelle "Solar in die ger 
ſellſchaftlichen Buftände, wo alles rel Gefühl, unter. feinen, 
* ebildeten und gelehrten Judividuen vollfemmen ausgeſtorben if. 
ber warum hat ber gechrte Verfaſſer beide Bälle nur ale Bes 
lege für feine theoretiichen Abhandlungen behandelt, warum 
er nicht hiſtoriſch die Thatſachen, wenn auch er Arge von ber 
Metenbürre, erzählt? Warum a er nicht Namen ber 
und Berfenen, warum nicht bie Jah Km nm? 
fauben an die Wahrheit und Wirkti alles bort Niederge⸗ 
hriebenen, aber wie ganz anders würde es wirlen, eindringen, 
wenn wir Drt, Zeit, die wirklichen Menfchen, die. var hand, 
vor ums fähen, hörten! Jegt je weifelt mandyer Leſer bin und 
ob es denn auch alles fo wirflich fich ‚ereignet und ber 
nicht manches arrangirt ———— bh, um wicht die 


Fi 


Hi 


fachen, fondern feine Argumente zu — wie geſagt, 
nehmen an, daß alles aus ben Acten — iſt; aber wie 
anfchauenber, eingreifender, erfdyätternder würde das. Gemaͤlde 
fein, wenn wir auch Hintergrund, — 22 und waͤre es auch 
der Rahmen darum, mit Augen Apr R ten, «6 zu 
verbergen, find doch jept hr vorhanden, und wie anbens 
wirft jegt jeder Griminalfall, weil bie Deffentlichfeit ihr Licht 
Biene wirft, Sie allein macht es ja *8 baf wir auf 
die beffern Zuftände hoffen, am melde der Verfaſſer appellirt 


Notiz. 
Gin Farlsbader Gedentbuch. 


Eifriede von Mühleniele. ſpielt in der Literatur fo 
fagen die Rolle einer Barmherzigen Schweſter; fie * ſchou —* 
ber ein ober mehrere Album zu wohlthä gemeins 
nügigen Zwecken herausgegeben, welche Ge m hatten, und 
neuerbings erfchien von ein „Karlebaber Gedenfbud. Zum 
—— —2— von Karlsbad” (Dres- 
Grnft am Ende, 1858), deſſen Meinertrag zur — 
* Unterfäpungefenbe für diejenigen Kurgäfte, die feine 
nahme in ven Hospitälern finden fönnen,. wie zur Begründung 
eines erften fächfifchen Kraulenbettes im u —— be: 
fimmt if. Diefes der Königin Maria von 
Album ift mit mehreren lithographirten farlababer An en ver⸗ 
ſehen und fein Inhalt beſteht nur zum Theil aus bicher ungedruck⸗ 
ten Poefien, zum größern Theil aus bereits-@edructem , — in 
Preoja, wie vorzüglich feldye ilangen benn&t find, 
he auf Karlobad Bezug. haben. enders ‚für bieles Fran 
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beftimmte inalbeiträge fandten unter ande 
—— S A. * J 5 
—— G. el, 3. — (swei‘ Sonette 


an as, € . Kauffer, 9. —* 


on Karelsfel „D. von Rebs 

—— en Reste, 6 Rue U vn Rn 
» .» ey 

u u * 


—4 — * fen entbält er 

n 
(darunter „In the — * Miss Mühlenfels” ‚ von Sarah 
u 2 a ie em namentlih v abend Schier in Drespen, 


Ghoral für Infteu: 
—— und Ban wage von dem 


Hingtfandte 16 —æ 
aus an om on bes 
—— 

* a 


in Fi ——— ſteht einſam, von u. 
— 


lee em Auszug aus einer 
paid mar Due 
be Stelle: „On une 
—— du u sur les anciens röles on lit les 
noms des poötes et des hommes de lettres les plus eclai- 
res du Nord, Gurowsky, Dunker, Weisse, Herder, Goe- 


the; ji 8 —8 — celui de ‚Schiller, objet 
de ma ünfer (wer in dilfer?) m Weiße 
neben ——— Uebrigens find Hier ifuns 
gen Chatcauband's fehr mmbebentend, der mittlmäkigite 


deutfche at würde aus Karlsbad nteröfanterer in’ Rorm 
wid Iuhalt mitzucheilen gewußt haben. Don einigem literäartichen 
Bitterefje ſtud bie „Karlobader Grinnerungen und Dichtimgen 
aus ben er Kreife”. In hu I Körner’, ber Au im Juli 
1813 in Karlsbad und zwar im g fllichen Hau au ven 
ri ne um von fei N En allen Aalen 
den Heilung wind Geneſung zn finden, wirb bemerft: „Z —* 
Körner trat nicht in Goethe's Nahe. Jung, enthufiafti 
Sadıe des Baterlandes feurig Hingegen, war der pol it sr 
—E —— —* 26 das direcie Wegenflüd zum 
nur in firh bewegten . von — 
der ber hie —— im fich ſeidt fand.“ Der Ausprud „politir 


ſcher ling” iſt etwas * und wie jemand fühl 
und leiden ch bewegt fein Tann, ift 

auch nicht w —— Uebrigene weiß man aus 5 
Beicfen an Theodor Koruer's Bater, wie wöhlwellend Goethe 


für den jungen Mann ge. und wie groß die Theilnahme war, 
die er feinen — —** angedeihen lief. Ferner 
wird verfüchert: „Mit Goethe Fam Frau won der Mede auch im 
KRarlebadb wur 7 zufammen; * Naturen waren zu ver⸗ 
ſchieden, um ſich in 2. Ansichten und in ihrer Lebensweiſe 
bauetnb ia Daß Goethe und Frau von der Kecke ſehr 
serfchledene Naruren waren, datan zweifelt ſicherlich vn 
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Hoffmann u. Gampe. 
tiehfe, 6. R., — und feine Stellung zu 
Feſtrede. Dresden, Der u. 
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Pebe, 1858. Br. 8. 3 Nor. 
* ther über Scheidung umb Wiederverbeirarhung Geſchiede · 
— —— Ar * Werken von 8. Dahme. 
. 5 Nar. 
hat et, en Sicitien = Rraneiseo, der Hirtenfnabe. 
x —— Franzdfifihen. Hamburg, Hoffmann u. Sampr. 8. 


Richt, W. H., Culturſtudien ans drei Jahrhuudetten. 
— —* 8 2 Thlr. 
ogge, 8. W., Ans Weftminfter : Abtei, Schwerin, 
Derpen u. Schloepke. 16. 15 Nur. 
Saneber, &,, Weimar in feinen Vebentung für den 
Bares and 8 en ga Kirche. Ein Bortrag. 


Schutze. 

Der Spiegel deutscher Leute. Textabdruck der Inns- 
brucker Handschrift. Mit Unterstützung kaiserlicher Aka- 
demie der Wissenschaften herausgegeben von J. Ficker. 
Innsbruck, Wagner. Gr. 8. 1 Thir. 15 Near. 

Bartmann, Leben des Gato von Utien mit einer 
Schilderuug ber Zuft be Roms da Gato in die politifche Lauf⸗ 
bahn eintrat und einer fritiichen Würdigung der Quellen. "X 
febmte Preisichrift. Zürich, Orell, Aüpli u. Gomp. Er. 8 


24 Nar 
—* für Ehriſtus erörtert von einem Preußiſchen 
NRechts anwali. Soeſt, Nafle. Gr. 12. 15 Mar. 


Tagesliteratur 
Die —** ver Dappentbalfr Zur Bel uns 
er x Shme ervolfe. ——— geben auf 2 
es der Huhveria, Bafel. Gr. 8. 6 Mar. 
= Gans Streit’ in der evan ek 
Fine Appelkttion von dein belehrenden'“ an ben — 
lehrenden⸗ ee ae Oberfirdyenradb in Karlerube. 
Gebr. Nühling. 6 Ar. 

Die —— — t befonderer Müciche anf Oe ſter reich 
Ein Beitrag zur volkewirthſchaftlichen Würdigung derſelbeu. 
Prag. Kober u. Markgraf. Gr. 8. 12 Mor. 

Öbutadyten der theologischen Facultat zu Greifewald über 
= a Gonfitorinleranhten. Leipzig, Lehmann. Gr. ’B, 

r 

si, * über Minneſeta. Bamberg, Buch⸗ 

ner. 15656 


Sire, Eng "Röponse a lem 
Ison III. Leipzig, Gerhard. Gr. 8. en 
Wolf, N. Ueber Cometen und Cometen-Aberglauben. 
Ein populärer Vortrag den 22. Januar 1867 zu Zürich 
Zürich, Meyer u. Zeller. 1867. Gr. 8. 4 Ngr. 





7. December 1858. — * erj. Gr. 8. 7%, * — Sache * rofeſſor Dr, en ine neufirche 
Ende, € G. E. am, Des Maurers Weihe. ch- | fiche Stimme. Lripgi Er Lehmann, Gr. 8, 7%, Nor. 


Serantgegeben von Hermann Marggraff. 
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Anze 


Ein neuer Roman von Srederike Bremer. 
Verlag von 5. A. Broddans im Leipzig. 
Neue Skizzen ans dem Alltagsleben. 


Outer und Tochter. 


Eine Schilderung aus dem wirklichen Leben von 


Frederike Bremer. 
Mit einer Mufikbeifage: Aus dem Schmebifchen. 

Zwei Theile. 12. Geh. 20 Nar. eh, 26 Nor. 

Diefer neueſte Noman von Kreverife Bremer. iſt in ber 
Art ihrer frühern befannteflen Momane gehalten und fchilder! 
das Mamilienleben in ber. innigen und. gemüthlichen Weife, 
welche der Berfafferin die Gunſt des Publikums geivonnen 
unb feit einer langen Reihe von Jahren erhalten ‚hat, Die 
Kintliche Liebe, die aufopfernde Liebe der Tochter zu dem Bater, 
ift der Gegenftand beffelben. Die Verfaſſerin entwidelt dabei 
zugleich mit ber ihr eigenthümlichen Klarheit und Friſche, wie 
ein tüchtiges weiblidies Gemüth, wenn es feinen Lebenezwed 
richtig a ulufaßen und in dem ibm ‚angewiejenen Kreife dafür 
a wirfen verficht, auch chne Gattin und Mutter zu fein, 
Earnereich wirfen fann. 

Diejer Maman iſt zugleich für bie Vefiger der beutfchen 
Gefammtansgabe von rederife Bremer's Schriften 
in befonderer Ausgabe als 33. und 34. Band derfelben erfchienen, 

Jeder Band diefer Ausgabe Foflet 10 Rar. 
Die frübern Bände enthalten Kolgenbes: 
k Die Töchter des Präfidenten. Erzahlung einer Honvernante. 
t einer Borrede ber —— Bünfte Auflage. 12. 
b. 10 Nar. Geb, EN 
U. Das 8, oder — und Familienfreuden. 
ne Auflage. Zwei Theile. 12. Sch. WRyr. Geb, 


HN 
IV. V. Die Nadbarn. Fünfte rg — Bmei 





Theile. 12. Sch. 20 Nar. Geb. 
v1. Vi. Nina, Dritte — —8 Zwei Theile. 
12. Geh. 20 Mar ‚Mar 


Geh. 26 
vılt. Die Famitle Ag — berbeſſerte Auflage. 12. 
Geh. 10 Rgt * 
IX. $tleinere ———— Geh. 10 Ryr. Geb. 16 Ngr. 
X. Streit und Friede, oder einige Scenen in Norwegen. 
Bierte 558 12. Geh. 10 Nor. Geb. 16 * 
12. Geh. Nar. 


xl, u. in Tegial. Zwei Theile. 
ar - de Daelarlien. Zwei Theile. 12. Geh. 20 Nar. 
xzV.— XV Gel@wißteriehen. Drei Theile. 12. Geh. 1 Ihr. 
Geb. 1 Thlr, 6 Rear. 
XIX. Spmmerreife. —* Wallfahrt. Zwei Fheile. 


XxXvul. 
12. Geh. 20 Nar. Geb. 26 —* 
XX. Leben im Norden, die Slizze. — Morgen: Baden. 
Ein Glaubenebefenntmiß. 12. Geh. 10 Nar. Geb. 16 Rar. 
XXL—NXXXIX. Die Heimat in der Neuen Welt. Gin Tage: 
buch in Briefen, geſchrieben während ng er 
in Nordamerifa und auf Cuba. Neun Theile 12. 
3 Thlr. - Geb. 3 Thlr, 18 Mar. 
XXX. — XXXU. Sertha. Det Theile. 12. Geh. 1 The. 
Geb. 1 Ihle. 6 Nur. 


igen. ne“ 


2 berlag vom Rober & Markgraf in Prag = 
—fiterstorgefhihte. — 


Charaktere 


der deutfhen Literatun 
Don 
Schmidt - ee 


wei Bände in Dat 3 | 
m a Bl. Def, @ Be re 
Inhalt: 


“ Zweiter Band: 
Alfred Meifiner. 2 Ei 


ur Pr 


Erſter Band: 
Nikolaus Lenau. 
Barl Oubhow, 


Friedrich Galm. Iulian Schmidt. 

A. von Sternberg. Emil Srachvogel, ; 
Es if dieſes Werk nicht etwa eine willlürlicde. Sammlung 

einzelner literathiſtoriſchet Journalartikel, fondern eine geiſti 
und organic zufammenhängende Reitenfolge von Eharafteriflis 
fen der hervorragendften Schriftſteller der Gegenwart, eine aus 
Ken Studien, vorurtbeilsfreier I und gucke 
ti vorgegangene der poeti ratur 
utſchlands in 2 





Verlag von F. A. Brocihaus in Leipzig. 


Gott in der Gefhichte 


oder der Fortichritt des —— an eine fittliche BREI: 


Ehriftian Pi Fofias Bunſen. 

In ſeche Büchern. Drei Theile. 8. Geh. 10: Wlt 

Dieſes jept vollftändig vorliegende hochbedeutſame * 
erregte gleich bei feinem Beginn großes Aufſehen: in ber 
„PBroteftantifchen Kirchenzeitung“ wurde bafelbe mit Pascal’s 
„Pensdes“ und Humboldts „Rosmos“ verglicden (mit 
jenem, weil es gleichfalls eine eg bes Ehriftenthums fel, 
mit —— als eine Geſchichte des ſutlichen Rosmos), in ber 

augseburger „Allgemeinen Zeitung‘ „eine neue Theodicee 
im höhern geichi idtlichen Derftande” genannt und allgemein ale 
eine hoͤchſt geiftvolle und auregende Lertüre für das größere 
Publifum, feineswegs blos für Gelehrte, bezeichnet. 1 

Während der erſte Theil eine Ginleitung in das Ganze 
enthält, bie fich befonders mit den geiftigen Kämpfen der Segen» 
wart und der Bedeutung ber Bibel für legtere befchäftigt, und 
dann fpeeiell das Gotteobewußtſein der Hebräer fchilderte, bes 
handelt der zweite Theil",,das verchriflliche Gotteobewußt 
der Arier Oflafiens” fowie „der Arier in Kleinaſien und 
ropa‘, unb enthalt gleichſam eine durch geiftvolle Gbarafterifiifen 
der bervorragenditen Perfönlichkeiten und zahlreiche ——— 
aus Dichterwerlen erläuterte Culturgeſchichte der. Negupter, Chir 
nefen, Perfer, Indier, dan mamentlich der Griechen, enblidy der 
Römer und Germanen. Der. foeben erfchienene britte Theil 
enthält das Goitesbewußtjein der chriſtl ichen Böller und das Mes 
fultat des Ganzen. 


Berantwortlier Nebarteur: Dr. Ebuarb Brockbaus. — Drud und Verlag von F. U. Brodbaus in Leipzia. 
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Zur Literatur der belletriftifch - artiftifchen _ 
Jahreögaben. 

Eine der wenigft dankbaren und angenehmen Aufgaben, 

die einem Berichterftatter in einem kritiſchen Blatte zu- 
fallen fönnen, ift die, eine Kritik und Ueberſicht über 
diejenigen Novitäten zu geben, welche ver Literatur der 
alljährlich wiederkehrenden Albums, Almanade und anderer 
Miſch- und Sammelwerke diefer Art angehören. Denn 
bier ift von einer Goncentration feiner Gedanken auf einen 
Hauptgegenftand, eine Hauptrichtung, eine Grundſtimmung 
oder eine hervorragende literariſche Individualität gar nicht 
die Nebde. Die Verleger erwarten eine Berüdjichtigung 
der typegraphiſchen Ausitattung, der beigenebenen Bilder, 
vielleicht jelbft des Einbandes; die Nedacteure erwarten, 
daß man ihrer Mühe und ihrem Geihmad in der Aus: 
wahl der literarifchen Beiträge gerecht werve, überhaupt 
eine möglihit eingehende Kritif; und von den Hundert 
und mehr ald Hundert Dichtern und Novelliften, die dazu 
Gaben beijteuerten, erwartet jeder, dag man gerade jeis 
nen Beitrag beſonders bervorhebe und rühme, möge man 
auch alle übrigen unerwähnt und unberüdjichtigt laſſen. 
Wie foll man dieſen verihiedenartigen Anfprüden genü: 
gen? Bleiben wir nur bei den beitragenden Dichtern 
fteben, jo wirb jeber, ben man unberüdfichtigt und un: 
erwahnt läßt, über abfichtlihe Zurüdfegung oder über 
‚ Unempfänglickeit für die Trefflidkeit feines Beitrags 
Hagen; bebt man den Beitrag dieſes oder jenes Poeten 
als beſonders gelungen hervor, jo wittert man darunter 
eine Berorzugung aus perjönlihen Motiven u. f.w. Kurz, 
der Kritifer ift gang in der Lage jenes Dorfihulmeifters, 
der einmal in eine vornehme Gefellihaft kam und, indem 
er bem einen fein Gompliment machte, einen zweiten, hinz 
ter ibm Stehenden unangenehm berührte, indem er ſich 
bei diefem entihuldigen wollte, einem britten auf bie 
Hühneraugen trat, und fo die ganze Geſellſchaft hindurch, 
bis zulegt alle über den armen Mann herfielen und ihn 
wũthend zum Tempel hinauswarfen. Was bleibt und 
daber, um nicht einer gleihen Behandlung audgefept 
zu fein, übrig, al® ber ganzen Dichtergefellfchaft im 
allgemeinen, flatt jedem einzelnen, unfer Gompliment 
zu machen? Indeß werben wir die Namen derjenigen 
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Beitragenden, die am meiften gekannt und genannt find, 
bei jedem einzelnen Buche anführen, audy wol dieſes ober 
jenes Gedicht, das und aus einem oder dem andern Grunde 
charakteriſtiſch erfcheint, hervorheben over mittheilen. Doc 
werden wir auch in diefer Hinſicht bkonomiſch verfah— 
ten müffen, ba wir biefem Genre, das, mit Ausnahme 
der Mufenalmanade, mehr der Lurusliteratur angehört 
und ohnehin in periodifcher Wieberfehr jedes Jahr ſei— 
nen Plah in Anfpruh nimmt, nidt allzu viel Raum 
bewilligen können. ’ 


L Albums. 

Wir wenden und zuvörderſt zu ven Pradhtalbums, 
bie, fo Schönes fie zum Theil auch in „Bild und Lieb“ 
enthalten, doch eigentlich keinen nothmwendigen Grund ihres 
Erſcheinens in jih haben und baber für ein Blatt mie 
dad unfrige recht eigentlich als Lurusgegenflände und 
Zoilettenartifel gelten müſſen, wie fie denn aud vor: 
zugsweiſe zu Zierden auf den Tiſchen ver Pracht- und 
Geſellſchaftszimmer beſtimmt find. Zu einer ausführ: 
lien Beſprechung in einem Kunftblatt- eignen fie ſich 
viel eher, da fie in ihrem artiftifchen Theil wirflih auf 
Kunftwerth Anſpruch zu machen haben und Gompofitio- 
nen von bewährten und namhaften deutſchen Meiftern 
vorführen. Wir in d. Bl. Haben num freilich beſonders 
den meift aus lyriſchen Beiträgen beſtehenden literarischen 
Theil derfelben zu berückſichtigen, obſchon der artiftifche 
gerade bei Merken diefer Art doch keineswegs ganz zu 
übergehen if. Vier folder Albums liegen und vor, von 
denen zwei erfl dem vorigen Jahre ihre Entftchung vers 
danfen und als Hanz neue Erſcheinungen von und zuerft 
berückſichtigt werben follen; es find folgende: 

1. Deuifche Kunft in Bild und Lied, Driginalbeiträge deutfcher 
Maler und Dichter. Herausgegeben von Adolf Bötiger, 
- Jahrgang. Leipzig, Bad. 1858. Br. 4. 3 Zhlr. 
9 r. - 

2, Neues Düffeldorfer Künftleralbum. Mebigirt von W. Ellen. 
Erſter Jahrgang. 1859. Lahr, Schauenburg u. Gomp. 
1868. Gr. 4. 3 Zulr. 22%, ar. 

3. Düffelvorfer Künftleralbum mit artilifchen Beiträgen von 
A. Achenbach, D. Acheubach, A. Arnz, Hugo Beder u. f. w. 
unter literarifcher Mitwirfung von äü EC. Brachvogel, D. 
Braun, A. Conrad, F. Dahn, ©. F. Daumer u. a. nebſt / 
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einer Meliquie von Hölderlin. Reunter Jahrgang. —— 
ru; u. Comp. 


irt von Chriſtian Höppl. Düffeldorf, 

1858. ®r. 4 3 Ehlr. 22%, Mar. 
4, Arge. Album für Kunf und Dichtung, beransgegeben von 
8. Gagers, Th. Hofemann, B. von Lepel. 1859. 
Breslan, E. Trewendt, 1859. @r. 4. 5 Thle. 30 Agr. 


Bas das Album ., Deutfhe Kunſt in Bild und Lied“ bes 
feifft, ſo behauptet dies den andern gegenüber in jenem artifti- 
ſchen Beſtandtheile mehr einen allgemein deutſchen Gharakter, 
da darin feine fpecielle deutſche Kunftichule befonders bevorzugt 
iR, während die Albums Nr. 2 und 3 unfers Wiffens nur Bils 
der von büffeldorfer oder ehemaligen büffelborfer, bie „‚Argo” nur 
Bilder von berliner Künftlern enthält. eipziger 
Album Reuerten bei: aus Berlin Eduard Steinbrück far + 
täubchen‘) und Rarl Steffed (‚Rebe‘); aus Karlsruhe 6. 8. 
Befüng (,, Breunendes Klofter"); aus Dresden Julius Hübner 
(„Begrüßung ver Maria und Glifabeth "), Eduard Bendemann 
(„Dopffeus und Penelope‘) und Guide Hammer („Der füms 
dfende Gnom'); aus 35 Auguſte Schreck — 
aus München Bonaventura Genelli („Mars und Amor"), W. 
von Kaulbach („ Gharafterlopf‘, Bildniß eines militärifchen 
Sraubarts mit ber Infchrift „„La garde meurt, mais ne se 
rend pas”) und Augun Biſcher („Der alte Gellebarbier‘‘); 
aus der Schweiz Wilbelm Georgy (,‚Gemfen‘); aus Weimar 
Friedrich ellet („Nauſikaa““); aus Wien G. Waldmüller 
(‚Am Fronleichnamsfeſte Mehrere darunter, und zwar 

ige der lieblichſten und am allgemeinſten anſprechenden, wie 
teinbräd’s „Baldtäubchen, Guldo Hammer's , Kämpfender 
om’ uw. ſ. w. find in Barben ausgeführt. Der Heraus 
geber, Adolf Böttger, hat biefe Bilder poetifch erläutert, mit 
dem Geſchmack, der Formengewandtheit und dem finnigen Ein⸗ 
geben in den Inhalt und Geiſt dieſer Bilder, wie man Re von 
diefem Dichter erwarten durfte. Zur Probe diene hier das 
Webicht: 
Der kampfende Gnom. 
Im Gefträpp, we dichtgeſchari 
Grifen unb Aarrenfräuter, 
Liegt der Gaem, und ſtreicht dem Bart, 
Her, vom Stans ker Bärembänter. 
Maufefellen iR fein Rod, 
Weirenbaf dir Pluderhoſe, 
Ein Warolverzweig fein Stod, 
Und fein Dolch ein Dern ber Rofe. 


Horch! va rauſcht e# in dem Gras, 
Und es ſchwanlen Halm unb Farren, 
Leife ſchlupft'e und gleift wie Glas, 
Das dem Ginom bie lieder flarren, 
Unter ziegelrothen Dad 

‚ Ginet mäßt'gen Aliegenfhwanmmes 
Aeugelt grun und zarnig, ad! 
Gidechelein, das Kind des Schlammes. 


Kaum nun ſpringt ver Guom Kerner, 
Schlangelt ſich das Tbier im Ringe, 
Ziſcht und züngelt, baf empor Pr 
Surdtfam fliehn bie Schmetterlinge 
Surtig. gift ver Ginom. den Gperr 
Heißen Ingrimms ‚auf den Drachtu, 
Bifhend fpript das Blut umher 
Aus dem Balamanderrachen. 

Icner tremmt den Kopf vom Mumpf, 
Stedt iba auf vie Erambeerlanze, 
Uns im feligiten. Zelumpt 

licht er Gichlamb fi zum Krane. 
Sie greich zieht, en bann einher, 


Don einem Dichter, der im Mittelpunkt fo vieler perſon⸗ 

lichen Beziehungen ſteht und einen fo feinen und wähligen Ges 
mad befigt wie Adolf Börtger, ließ fi erwarten, daß es 

hin gelingen werde, einen fchönen lyriſchen Blumenftrauß zus 

fammenzubringen. Und in ber That zeichnen ſich die Iyrifi 

Beiträge in dem Böttger'jchen Album durch einen gewiljen glei 

ftimmigen ans, ofme daß fie desimib einförmig umb ein⸗ 

farbig erfchlenen; diefe Gleichitimmigfeit betrifft ur die Ghrunds, 

nicht die Deckfarben. Wie faft überall machen freilid, auch hier 

die urfräftigen vaterlandiſchen Klänge Arndt's ine Ausnahme, 

In dem Gedicht „„Ranfche und brauſe!“ geifelt er bieje 

ug von dem Berfall Deutfclands fafeln, und er fü 

ann fort: 

S Nicht alfo mit dir! Nimm dir beutfihen Schwung, 

Deutiher, nimm einmal bir beutfchen @tolz 

Für dein großes Bolf unter Greifen jung, 

Grün wie feine® Walde grünftes Gichenboly! 


Nicht alfo mit wir: Maufche durch den Wale! 

Kaufe, braufe Zorn, tur Stein uns Bein! 

Braufe, deutfcher Muth, Gottes Zorugewalt! 
Greif die Adler dir, laß bie Krähen ſchrein 

m, rührendem Ton fingt, wie ſich erwarten läßt, 


In me 
ein anberer Veteran der Lyrik, Juſtinus Kerner; wir führen 
von ihm an: E 


Das Sadıen. 


Das Laden kommt nicht oft von Kerzen, 
Das mei ich, weile mir oft geichah; 
Über der Thraͤnen fühe Schmerzen, 
Die find dem Herzen immer nah. 
Bergeblides Hoffen. 
Bern 14 dor nur Morgen wär‘, 
Hab’ id; nachtlich oft gedacht, 
Do wenn fam der Morgen Her 
Mit ver Sonne goldner Pracht 
Blieb es in mir denne Radıt. 

« Solche Seufjer haben freilich nur inpivibuellen Werth und 
find mit der Bietat aufzuuchmen, welche der unter ben Gebrech⸗ 
lichfeiten bes Alters leivende Dichter verdient. Außerdem ent: . 
hält diefes Album Gedichte von Schefer, Julius Sturm, Storch 
(‚„‚ Deutfhlann! Auf dem keipgiger Schlachtfelde in der Nacht 
vom 17. zum 18. October 1867, eim Gedicht, das unter dem 
jepigen Zeitumftänben doppelte Bedeutung gewinnt); Gottſchall, 
Dratler⸗ Manfred, Rodenberg, Dreves, Keller, Zeiſe, Apel, 
Kauffer, Bube, Anna Lohn, Rittershaus, G. ©. Ritter von 
Leitner, Geibel, Hebbel, Gruppe, Mindwig, Jegoͤr von Si: 
vers u. f. w., außerdem Reliquien von Gidyenporft und Schnez · 
fer. Bu diefen Meliquien werben wir wol bie Beiträge bes 
inzwiſchen verflorbenen Dichters Emanuel Raulf (Rudolf Ban 
haufer), unſers ehemaligen Mitarbeiters, rechnen dürfen, und 
da bie in dieſem Album mitgetheilten Gedichte deſſelben die leg: 
ten waren, die von ihm gedruckt find, fo erlauben wir uns we— 
nigſtens eins berfelben bier anzuführen: 

Nur die Gotter u, f. w. 
Nur bie Wötter und tie Arauen 
Können Menſchen felig machen’ 


Dark die alte heryensjunge, 
Ungerbrilte, tiefe Liebe. 


Seht! 4 mölbt ſich Zelt und Himmel — 
an Arauenbufen, j 

Unb «6 blinken füh Me Sterne 

Mic das Gluͤc, das nengebarne, 


Uns im biefem Allumſeſſen 
Ruhr. »ie gan Schar ber 
Raht vie Gehnfun, vi fo mine, 
Crlig aus im Schoe der Gottheit! 
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Das „Neue Düffeldorfer Künflleralbum”, von Ellen rebi: 
entftand vielleicht hauptfächlich in der Borausfegung, daß 
ältere Album, das Misgefchtl des Arnz'ſchen Berlage- 
—3 verwickelt, zu erfcheinen aufhören würde, Im die 
fer rtung ſah man ſich freilich getäuſcht, und das neue 
Unt muß nun zufehen, wie c# bie currenz beftehen 
wird. Das Unrecht hierzu befigt es ebenfo durch bie Borzüg- 
lichkeit der tedhmifchen Ausitattung, bie ſich ſelbſt bis auf ven 
Dedel erfiredt, wie durch den Werth der Bilder und im ans 
auch der lyriſchen Beiträge. Die thätige Berlagshandlung 
wenigitens Feine Mühen und Koflen geſcheut, auch tücdh- 
tige literarifche Beiträge von anerfannten Dichtern zu erwerben, 
amd wenn and wich alle barin enthaltenen —2 Gaben 
Er Werthes find, fo zeichnen ſich doch wieder andere durch 
ſche und Heiterfeit des Tone ober durch dharafteriftiiche Mar 
lerei vortheilbaft aus. Unter den artiſtiſchen — ** behaup⸗ 
ten bie farbig ausgeführten Compoſitionen von Scheuren, welche 
die Flimatifchen und ethnographiſchen Begenfäge zwifchen Nord 
und Eid, DR und Welt bilpnerifch barftellen, einen eigens 
thü n Werth, Mn zum Theil fehr anfprechenden ober cha- 
r Genrebildern, bie der Zahl nach die Landſchaft bei 
weitem überwiegen, finden fih bier: „Im der Raferne“ von 
Gamphanien, „ Die Befreiung, eine @efechtafeene von A. Bech, 
„Das Gewitter“ von Süs, „Cinguartierng‘ von Salentin, 
„Der "Feine Bermittler‘' (ein befonders gemüthvolles Bild) 
son Wallander, „Der Stowafe" von Dieffenbady, ——— 
von Haſenelever, „Mutterſorge“ von Hübner, Bivonak“ von 
Sell und „Das Stieftind“ von Winſchebrink. Diefes GStief: 
find iſt cin derber Junge, der, verlaffen von feinen Ange— 
börigen,, erbärmlic; fchreiend in der Wiege liegt, und bie 
Stiefmutter eine große Hündin, welche ihre eigene Brut, ihre 
rechten Kinder verläßt, um au dem armen Jungen Mutterftelle 
zu vertreten und ihn in Schlaf zu wiegen. Diefen Genrebildern 
‚reihen fich eine fehr reiche und poetifche Laudſchaſt von Leffing 
und eine Partie vom Ufer des ‚Lago Maggiore von Lindlar an. 
Aber auch mehrere Inrifche Beiträge find noch fpeciell illuftrirt, 
und gerade biefe Ifluftrationen gehören zu dem Schönften, was 
das um in artiftifcher Hinſicht biete. Scheuren lieferte die 
Iluftrationen „In Neapel” (Gedicht von Eminus), „Michels 
angelo Buonatori” (edit von D. von Schern) und „Der 
Kobold‘ (Bericht von Mathilde Bam) W. Sohn illuſtrirte 
‚das Gedicht „„Die junge Italicnerin“, leibtrew, einer der we: 
nigen deutſchen Maler, welche Schlachtfcenen barzuftellen wiſſen 
und bas möthige Friegerifähe Feuer dazu mitbringen, das Ge— 
dicht „‚Dörg‘, Mevins das Gedicht „Der Wartihurm von 
Sıvona”, Tidemand das Gedicht „Die junge Norwe “ 
*— in einer echt dichteriſch empfundenen Landſchaft, bas 
„Der Morgen”, Die fünf legtgenannien Gedichte find von 


girt, 
das 


aeteur des Mbums, Ellen, und wir vermuthen, baß vor 
dieſen Gedichten bie Bilder da waren, welche Ellen nur poetifch 
erflärt hat, vielleicht mit Musnahme des Gedichts „Nörg’', wel: 
het überhaupt zu den beflen poetifchen Beiträgen dieſes Albums 
ehört. Der ſchlicht folbatifche Ton, wie er ſolchen Solbatenge: 
chichten angemeffen,, iſt darin vorzüglich getroffen. Jörg war ein 
„einfacher preufifcher Musfetier, der ſich im der Schlacht an der 
RK ebenfo opferte, wie Arnold von Winfelrieb bei Sem: 
pach, mur daß ihm in unferer Zeit, wo bie Schlachten meift 
aus Mafenbewegungen beleben und bie That des einzelnen 
felten in die Mugen fällt, nicht derfelbe europäifche Ruhm zu 
Theil wurde. en ſchildert im Bingange bas „Heibenwelter”, 
das während der Schlacht herrfchte : 
Kaum dachten 
Der melfhen Beinde wir, bie wir verfolgten, 
So feinslih hielt ver aufgeweichte Örunk, 
In dem wir Mnödgeltief, Imietief verfanfen, 
Uns fe und bemmte uns bei jedem Schritt, 
So benft ihr cuch den Krieg nicht! „Zreten wir 
Up kaeten wir den koth'gen Lehm Hier aus 


I 
i 
‘ 


i 


Für Alegelbrenner?” rief verbriehlih Zerg — 
„IM ras Solbatentrbeit ?” 

Plöglich und unerwartet fteht das brandenburgifche Bataillon 
vor einem franzöfiichen Biere, aus dem ein Stachelmald von 
Bajonneten den Preußen entgegenftarrt. Das Pulver ift durch⸗ 
näßt und am Schießen ift micht zu denlen. Man mißt eins 
ander mit ben Blicken, beiberfeits mehr erftaunt als fampfbereit. 


' Imzwifchen läßt der preußlſche Befehlehaber von Dthegraven 


| 


| 


das jrai ya = Duarre ge an und der 2ientenant von 
Meja raft: „Drauf! dranf!‘ Aber die Brandenburger Rugen 
und zögern; niemand wagt anzufangen; da ſpringt Jörg hernör: 
Mit beiden Hänven 
Hob ſein Geweht er übern Kopf unb wuchtig 
Barf er et — auf vrei Schritte nur — ben Belfchen 
Die grad’ ihm vis ü vis, im bie Bifahe, 
Das fie ih wundern mochten, Daranf griff er, 
Soweit er jvannen fonnte, mit den Armen 
Die Bajonnete auf um flürzte jubelnb 
In das Duarre und — ſierbend. Denn in Leib 
Une Druft einprangen ihm zwei fire Stöfe; 
Daß tobt er in der Feinde Relhen fiel, 
Bir aber jauderten nicht mehr. Mit Hurrab 
Brachen wir vor, die Kolben hoch geſchwungen 
Nun gebt das Tobtichlagen los: 
Bir Brandenburger ſechten 
Bürmwasr nicht ſchlecht, doch mährt es eine Meile, 
Dis alle Arbeit wer getban. Und leiter 
Slieb and ver Unfern mander auf dem Plap, 
Der in der Heimat jmerzlich wol vermift wart: 
Den Dieja hatten fieben Bajonnrte 
Getroffen,, daß wir ihm verloren gaben. 
Do hat vie Aeltfhertund — mid wunders noch — 
Nachder ihn bergeflellt. Mir felber fchrammte 
Ein Sabelhieb nicht ſchlecht die Stirn, die Marke 
Könnt ihr mo heute fehn. Nur Dithegraven 
Blieb umeerlegt und nahm mit eigner Hand 
Den welſchen DOberften gefangen, Alle 
Die andern Welſchen dedten tobt den Plab; 
Bir gaben einmal fein Parten, wir rädhten, 
Bor fie am lieben Waterlanb verbrochen, 
Und waren, ich geſteh 4, obn’ Erbermeu 


Mir war's zumal gar leid um Jörg. Wir hatten 
Ganz kurz vorher fo frieblih noch geplaudert, 

Unp jept vermochte‘ ich kaum, ibn aus dem Kaufen 
Der Leihen aufjufinzen Gr war brav 5 
Wie wenige, Als ic ihm das Geſicht 
Gewaſchen ums nicht eine Spur von Leben 

Nob in ibm fand, fam aud ver Gommanbenr 
An uns heran un» legte feine Hand 

Auf Iörg’s torfalte Stimm, „Gr flarb als Selb”, 
So fpra er zuckend, ale ob Thränen ihm 

Nicht ferne wären, „er bat uns zum Giege 

Die Bahn gebrochen, möge fein gedenten 

Das Baterlanb!” Darauf begrub ih ihn, 


Bergeft ten Tapfern micht! Im Bir umb Lieb 

Ehrt unfern Jorg als Preußens Mintelrien! . 
Störend mar und im biefem Gedicht, bem wir wünfther, 
daß es ſich durch Anthologien bald in ber preußifchen und deuts 
ſchen Jugend — möge, bie Verézeile: „Die grad! ihm 
vis à vis, im bie Biſage“, warum nicht: „Die * ihm * 
enüber, ins Geſicht?“ Anferdem enthält diefes Album 

eliquie (,„@legie'') von dem a Ernft Wilhelm Acker⸗ 
mann, der fünfundziwanzigjährig 1 n a farb und deſ⸗ 
ſen poetifcher Nachlaß 1848 von feinem Bater W. Ackermann 
ft Raupach herausgegeben worden; ferner Gedichte vor 
hie, Enbrulat, Bube, 


# 


2. Scyefer, Gruppe, Bogl, Gonflant, 


an von Ballersieben m, ſ. w. Die des de ken —* 
durch ihren heitern ſchallhafien Ton aus, der ie 

deshalb wohlthuend wirft, weil in dem literarifchen Theile aller 
diefer Albums das heitere Element höchſt dürftig, in manden 
ar nicht vertreten il. Warum meidet man aber den Humor 
5 ber Poefle, da er doch in ben Benrebildern fehr häufig zur 
Erfcjeinung fommt? Meint man wirklich, daß die Poeſie wenis 
ger zum Humor berechtigt fei ald die Kunft? Oder meint man, 
daf Un die Liebhaber folder Albums, während fle ihn im Bilde 
willfommen heißen, vornehm und hypochondriſch zurückweiſen 
würden, falls er ſich in poetifcher Form bliden ließe? 


Das von Ehriflian Hoppl redigirte „ Düffeldorfer Künfts 
leralhum“ ift des „Neuen“ älterer Bruder; denm es ſteht bereits 
im neunten Lebensjahre, und man barf ihm wol den Ruhm 
nicht verfümmern, baß es mehr ober weniger allen fpäter erſchie · 
nenen Albums biefer Art zum Borbild gedient hat. Die artijtis 
ſchen Beiträge des rühren, wie bei bem jüngern Con— 
eurrenzalbum, nur von büffeldorfer Künftfern oder ſolchen her, 
weldye im Düffeldorf gebildet wurden und Düffelborf zum Theil 
zu hoher Zierbe gereichten. Unfer Intereffe erregte beſonders 
eine lithographirte Nachbildung des auch fonft ſchon in mweitern 
Kreifen befannt geworbenen Bildes „Die Berlaffene” von 
G. Hübner, der upt Romane aus dem wirhlichen eben, 
oder wenigſtens büftere tragifche Epifoden daraus mit ergreifens 
dem Pinfel auf die Finwers u werfen weiß. Nächſtbem nennen 
wir ein Schlachtbild von Bleibtreu („Zum Sturm") und unter 
den fomifchen und tragifomifchen Genrebildern die von Lit 
fhauer, Salentin, Hiddemaun, Hugo Beder und Kindler, ends 
lich unter den Landfchaftsbildern befonders die von Leffing (‚Nach 
dem Veberfall‘), von D. ang Fragen Gonti in Frascati‘), 
eine —— von Guden und eine Gebirgoland⸗ 


ſchaft von on namhaften Dichtern und Dichterin— 
nen unter andern Leopold Schefer, Yuflinus Kerner, 
Mörike, Gruppe, Höppl, Gottfchall, Meißner, 


gg 
fer, Daumer, Modenberg, Adelheid von Stolterfoth, Gmma 
ienborf, Luiſe von Ploennies und viele erft im lepten Luſtrum 

aufgetauchte oder befannt gewordene Dichter, endlich F. Wehl, 
außer dem im echten Ballabenton gehaltenen Gedicht „Der fler- 
bende Sohn‘ aud eine Movellette von machtbunfler Bärbung, 
‚Die Meerfahrt der Braut“, bei. Mehrere diefer literarifchen 
Beiträge find zugleich auch illufrirt, darunter die ebengenannte 
Rovellette und die Gruppe ſche Ballade „Der Trompeter von 
Königswinter”, die Sage von jenem Spielmann behandelnd, 
der, mit einem Mäufı vom Tanzfaale fommend, auf ber 
er des Drachenſtein um Mitternadyt zu jeinem Vergnügen 
ein Tanzlied trompetet, worauf bie Todten aus i Gräbern 

und paarweife fi um bie Platte her zum je reiben. 
Bill er ermüdet und abgeängftet zu blafen aufhören, jo muß er 
auf den Winf ber gefvenfligen Herren und rauen wwieber ein 
neues Stüdlein beginnen — 

6 mehen die Schleier, die Mäntel der Herrn, 

Sie find ihm jo nah’, und fie fcheinen fo fen — 
bis endlich mit dem lodenfchlage eins bie tanzende Geis 
ferfippichaft wieder in ihre Gräber zurüdfehrt. Der bie zum 
Tode erichöpfte Trompeter fiel hierauf, wie ſich benfen läßt, in 
Ohnmacht und er hat es ſich nie wieder beifommen laſſen, zu 
feinem Vergnügen um Mitternahtranf bem Dradenftein zu 
biafen. Die Gruppe'sche Ballade ift ganz gut, aber die mit 
unheimlich phantaftifhem Humor aufgefa te Illuſtratlion von 
A. Schrödter if noch beſſer. Freilich iſt bei der Darſtel⸗ 
lung ſolcher Scenen der Maler dem Dichter gegenüber im 
allgemeinen im Vortheil, wenn dieſer nicht die und 
die bewundernswärdige Auſchauungsgabe und Darflellungsfraft 
eines Bürger oder Goethe ‚befipt; aber der Hauptmangel ber 
Gruppe ſchen Ballade fcheint mir darin zu liegen, ba er bie 
Geifter‘ ihren Tanz in viel zu ernſthafter gravitätifcher Weife, 
flatt mit wildem Humor verrichten läßt. Die Tänzer befehlen. 
dem Trompeter flet# mit „büher hertſchendem“ Bid, ein neues 


x 
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Rüden fangen; aber tanzt und des Tan 
. ** werden — ber if a. * (uf r rg —* 


direct aus dem Grabe oder vom Galgen lommen. ihtereffans 
tefte Stüd in dieſem Album if eine Reliquie von Hölderlin, bie 
wir bier and) vollftänbig mittheilen wollen, ba biejes Gedicht 
während der Wahnfinnsperiode des unglüdlichen Dichters um 
1823 entitanden it. Mörife erhielt es von Wilhelm Waiblins 


ger, in defien Geſellſchaft er den Geiſteskranken zu Tübi 
Der 7} 


fuchte, in Hölberlin’s Handfchrift. Mörife bemerkt dazu 
tte feinen Titel. In einem NAuffag über « Hölberlin’s 
ichtung und Wahnflun» (zu Rom im Jahr 1830 gefchrieben 
und in ben — erfimals abgedruckt) erwähnt Waibs 
linger dieſes Gedichts aus unvolllommener Erinnerung. Man 
darf es ohme Frage zu dem Lieblichiten zählen, was lich unter 
dem Wuſt diefer traurigen Spätlinge fand. Bon Kranfheitss 
fpuren fällt am färfften das unmwillfürliche Abreifen der ſchwung⸗ 
vollen Reflerion, bei- dem jähen (intreten des lanbidehlicee 
Bildes, in der zweiten Strophe auf. Es ift bier feine Lücke, 
bie der Dichter etwa noch auszufüllen gedacht hätte; vie Zeilen 
Reben im Manufeript genau fo regelrecht hintereinander, wie i 
fie gebe. ine gewiſſe proſaiſche Musdrudsweife und Unbehelf⸗ 
lichkeit in einzelnen Wendungen und Worten, der fonderbar prä: 
eifirende Gebrauch des zwar, find Bigenheiten, welche bie Poeſien 
Hölberlin’s aus jener Zeit auf eine mehr rührende als ſidrende 
Art lennzeichnen.“ Die Dve lautet: 
Denn aus dem Himmel hellere Wonne fi 
Herabgieft, eine Freude ben Menſchen kommt, 
Das fie ih wundern über mandes 
Sichtbares, Höheres, Angenehmer, 


Wie tönet lieblich Heil’ger Gefang dazu! 
Wie lacht das Herz in Liedern die Wahrheit am, 
Dash Freudigkeit am einem Bilnif ..... 
Ueber dem Steige beginnen Schafe 


Den Zug, ter fahr im daͤmmernde Wälder geht. 
Die Wiefen aber, melde mit lautrem Grün 
Sich veden, find, wie jene Heide, 
Welche gewöhnlicherweife nah‘ ift 


Dem bunleln Wale. Da auf ven Gipfeln au 
Verweilen diefe Schafe. Die @ipfel, die 
Umber find, nafte Höhen, find mit 
Gien bededt und feltmen Tannen, 


Da, mo des Stromes regfame Wellen find, 
‚ Daß einer, der vorüber des Weges fommt, 
Broh Hinfhaut,'da erhebt ver Berge 
Sanfte Geſtalt umd der Weinberg hoch ſich 


Zwar gehn die Treppen unter den Meben fleil 
An, wo der Obſtbaum blühend barüberficht. 
Und Duft am wilden Heden weilet, 

Wo vie verborgenen Veilchen fproffen ; 


Gewäfler aber riefen herab, und fanft 
IR hörbar dort ein Rauſchen den ganzen Tag; 
Die Orte aber in der Gegend 
Ruben un» ſchweigen den Nachmittag durch. 


Die bei dem „Neuen”, fo vermiſſen wir auch bei dieſem 
ältern. „Düffeldorfer Album’ Grflärungen zu den Bildern, bie, 
* fie in gebundener oder ungebundener Rede abgefaßt fein, 

jedenfalls ſeht zwedmaßig find, beſonders aber, wie es und 
—— boetiiche, vorausgefegt, daß eine geſchidte Hand fie 

earbeitet. B 





—— 


Das vierte Album: „Argo“, welches fich, wie wol feine drei 
Jahrgänge beweifen, in der Gunſt der Liebhaber folder Liter 
ratur bereits feſtgeſetzt zu haben ſcheint, Fommt zwar in Bres«- 
lau heraus, ift aber weſentlich ein Product der berliner Kunfl. 
Man findet hier unter den Beurebildern mehrere interefjante von 
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i Charafter, wie die „Fiſcher im Bosporus” 
von ann Kretjhmar und die Darflellung eines Juhäsze 
ober fhirten in der Umgebung einer ——— Puſzta von 
Pape; auch ſchlägt in dieſes Genre die charafteritifche Seene 
in einem lonbener Gommercial Room‘ von Ludwig Löffler, das 
Abbild eines römifhen Winfelabvocaten mitten in feiner advoca⸗ 
tifchen Thärigfeit von C. Gretins und die Darflellung einer Scene 
vom brüfieler Hundemarft unter dem Xitel „Schwere Wahl” 
von C. Arnold. Griffe in das niedere Bolfsleben thaten Hofes 
mann in feinen Bildern „Gechsundfedyzig”“ und „Der neue 
Bfeifenlopf", A. Wisniewsti in „Mit Verlaub”, während Am⸗— 
berg in feinem Bilde „Süßes Nidhtsthun” eine Dame aus der 
vornehmen Welt in ihrem prätentiös comfortabeln Farniente 
darfellt. Dergleihen elegante Bilder find überhaupt bei den 
berliner Ghenremalern beliebt. A. Menzel lieferte einen Don 
Juan, doc; begegnen wir diefem KHünftler lieber auf dem Gebiet 
biſteriſcher Gharafteriftif. Der tüchtige Thlermaler Steffeck ſtellte 
einen Hund als Tantalus dar, wie ihm die fchönften Speifes 
maaren vor den Augen fchweben, die er aber nicht erreichen 
fann. Landichaften lieferten A, Haun („Im bairischen Hoc: 
lanbe‘ und ‚, Zerftörtes Raubneſt“) und A. Riefitahl („Iagds 
log“, ein Bild voll poetiſchen Effects). Schr banfenswerth 

die den Schluß bes Mlbums bildenden Erflärungen der 
artiſtiſchen Beiträge von Friedrich Eggers, die zum Theil auch 
biographiicher Art find. Zwei der beitragenden Maler haben, 
wie man ans Bggers’ Mittheilungen erfährt, npten beſucht, 
freilich zu fehr verfchiedenartigen Zweden: Eduard Pape, ber das 
Neue Dlufeum mit landſchaftlichen Freoken fchmüden half, zur 
Biederberftellung feiner Geſundheit; Hermann Kretjchmar zum 
Zwecke landſchaftlicher und ethnographiſcher Studien. Letzterer 
hatte auch das ſeltene Glück, in Aegypien Mehemed-Ali, nach⸗ 
dem ſich ein franzöſiſcher Maler deſſen Zufriedenheit wicht zu 
gewußt, und fnäter in Konflantinopel den Eultan 
Abbuls Medfchid nach dem Leben porträtiren ju bürfen, 
Zu der Derproviantirung des literariſchen Theils haben fich 
die ereluſive Dichterfchule 
die Hände gereicht. Wir nennen unter biefen Beiträs 
gen die Dorfnovelle „Auf dem Staatahoſe“ von Th. Storm 
(mit Initialen von Niefftahl), die Novelle „Aus dem Pofls 
"von W. von Merdel (mit Initialen von Hofemann), 
Gottſchall s längeres Gedicht „Salomon de Baus”, ns 
berg’# „Drei Jugenoblätter aus John Branklin’s Lebenebuch“ 
(mit Initialen von 2. Burger), B. von Lepel's Ballade „Ge⸗ 
nefius‘ (mit Initialen von 9. von Blomberg) und beiten „Sha⸗ 
felen “, Lingg's Gedichte „„ Zweiflers Nachtgedanfen ” und „Ber: 
laffen und verloren‘, das Bebicht „Rococo‘‘ von 9. von Bloms 
berg (mit Initialen von Wisnieweli), die von Fontane übers 
festen jchettifchen Balladen. E. Seibel erzählt Schulgeſchichten. 
Der Dichter hatte einmal an einer Rauferei mit den Zöglingen 
der Nachbarfchule theilgenommen, war besfalb zum (Sarcer 
L perurtbeilt werben und follte auch die übrigen Rädelsführer 
angeben, auch darüber Ausſage machen, ob fie ſich dabei eines 
Etods bedient hätten. „Ich wicht‘, verfepte der junge Geibel, 
ber ſich am ſchuldigſten fühlte, „ich nicht, aber von den andern 
etwelche mögen " Da fuhr der Mector auf: „Falſch 
angeivandter Gonjunctiv! ein Factum iſt's!“ und verfepte ihm 
einen Badenftreich. Geibel müpft hieran die Bemerlung: 
Do trug mir biefed Argument ad bominem 
Helfeme Fruchte. Mimmer hab' id mid ſeitdem 
Des Gomjunetivs befliffen, wo's ein Factum galt 
Selbſt nicht bei Hof, Und das wog mandmal fdywer. 
Heyfe MHagt in einem „Morgengebet” vom Jahre 1849 
darüber, 7 das beutfche Wolf frevelhaft von Gott abger 
mandt habe: r 


Gs war fo groß, e# war fo flarf, 
Golang e# bein geweſen, 

G6 war ber Erde beſtes Mark, 
Zum Herrlichſten erlefen. 


rlins und die erclufive Schule |. 


Wie mochte nur der Mibergeift 

Aus deinem Arın es winden? 

Kerr, laß e4, wenn die Binde reift, 
In fid, in wir fih finen! 

VErneue das gefälfchte Blut 

Bom Gift der Beinbesichre; 

@ib ihm zurüd den hoben Piuth, 
Den frohen Muth der Ehre. 

Machs feiter wie geriegen Gr, 
Mach's eins zu allen Stunden; 
Dot wenn im Krampfe zjudt das Ser, 
Wie will der Leib gefunden? 


Zoll Keult der Cturm, Me Wege brälk, 
Die Bölterwirbel drehen; 
Wohin vu alles führen willt, 
Bir follen's midht erfehen: 
Berhoͤhnt, verworren Math und That 
Der Weifen wie ber Ihoren, 
Und do, und doch, auf eiguem Pfab 
Dein Recht bleibt unverloren ! 
Scerjhafter ſieht W. von Merdel die Weltvinge an im 
dem Meinen Pe = 
Des Doctors Rath, 
3u einem Doctor ſprach ein franfer Mann: 
„Ich bin feit langer Zeit recht übel dran, 
„Gonft hab' ich meinen Nachbar vurchgebläut, 
Der, feit ih ſchwach bin, mir mit Prügeln dräut; 
Macht fein gefund mich, daß id wieber dann 
Die früher meinen Nachbar prügeln Fann!“ 
Der Doctor fprah: „Das macht fih nicht fo halb; 
Ihr feid nicht krank nur, fondern auch ja alt. 
„Min Mittel gibt's, das cher helfen kann: 
‚ Den Nachbar mach' ih auch zum franfen Mann!” 
Bei ih gedacht er: „Sind erſt beide kraat, 
So fin mir beide ſicher Iehenslang! 
Der andere ſprach: „Das war kein Docrtors Rath! 
Ih dädıt‘, ihe würdet lieber — Diplomat!" 


ll. Jahr» und Tafhenbüder. 

Gegen dieſe ſchwere Meiterei der Albums in Quart 
und in Pradtrüftungen, zu denen auch das „Familien— 
bud des Defterreihiihen Lloyd“ und ähnliche periobifche 
Unternehmungen zu rechnen find, bat die leichte Schwa— 
dron der Tafchenbüder in Octav, Duodez und Sedez 
niht Stand halten können. Freilich hatten dieſe ſchon 
fo ziemlih vas Feld geräumt, ehe noch die Albums auf 
dem Schlachtfelde der buchhaͤndleriſchen Concurrenz erſchie— 
nen waren; jetzt aber ſind ſie auf vielleicht nur ein Halb⸗ 
dutzend in ganz Deutſchland und Defterreih zufammenz - 
geihmolzen. Bon den noch beftehenven fommen die meis ' 
fen auf legteres; in dem übrigen Deutſchland darf die 
„Gornelia”, ehrwürbig dur ihre 44 Jahrgänge, um 
fo mehr ald Ausnahme gelten, da fie ih nah Art einis 
ger ber ältern, abgeſehen von poetifchen Bilvererflärun: 

en, ausfhlieflih auf Novellen und Erzählungen bes 
hränft, während die fpäter entflandenen, wie bie „Li: 
bufla”, aud Auffäge literarifhen, artiſtiſchen und biogras 
phifchen Inhalts bringen und das „Jahrbuch veuticher 
Belletriftit " ebenfo gut Mufenalmanah als Movellen: 


- 
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fammlung if. Die More, wechſelnd und perfiv wie fie 
ift, Hat fih übrigens fo fehr gegen bie Taſchenbücher und 
felbft gegen den Namen „Taſchenbuch“ gerichtet (vielleicht 
weil man jegt die Taſchen mit etwas andern ald mit Drud- 
fahen zu füllen tradtet), daß fogar bie „Libuffa‘ es 
vorgezogen hat, ſich „Jahrbuch“ und nicht Taſchenbuch 
zu nennen. Wir haben heute aus dieſem Kreiſe folgende 
zur Anzeige zu bringen: 
1, Libuſſa. uch für 1859. Herausgegeben von Paul 
Mloys Klar. Achtzehnter Jahrgang. Mit einem geſtochenen 
Porträt, zwei —* Kunfiblättern und einer Lithogras 
vhie. Prag, — Gr. 16. 2 Zhlr. 
2. —— beutſcher Belletriſſil auf 1869. Wünfter Jahr 
ng it Beiträgen von Fr. Bodenftedt, A. E. Brachvogel, 
Ida von Düringsfeld, 2. Foglar u. a, 
Siegfried Rapper. Mit dem Bildniſſe A Brady: 
vogel's in Stahlütich. Prag, Bellmann. 1868. 8. 1 Xhlr. 
3. Gornelia. Zafchenbuc für deutihe Frauen auf das Jahr 
1859. Herausgegeben von Nioys Henninger. Bierunds 
vierzigfter Jahrgang. Darmftadt, Lange. Cr. 16. 2 Thtr. 
Das von Pant Aloys Klar herausgegebene Taſchenbuch 
„Libuffa”, das nun bereits den achtzehnten Lahr ang angetreten 
t, wird mit einem Auffap „Brinz Rupert‘ von Friedrich Fürften 
hiwarzenberg eröffnet. Es iſt die an interefianten Begeben- 
heiten reiche Biographie des Pfalgzrafen Rupert, Sohne des 
böhmischen Winterfönigs Friedrich von der Pfalz und ber eng— 
liſchen Prinzeſſin Eliſabeth. Faſt noch mehr als die Lebenebe⸗ 
chreibung ſelbſt interefürten ung bie politiſchen Geftändniſſe des 
faſſers, obſchon fie im allgemeinen feine andern find, als 
man fie von dem „Öiterreichifchen Landeknecht“ erwarten barf 
und auch wol ſchon fonft aus feinen literariſchen Arbeiten bes 
fannt find. Fürſt Schwarzenberg findet die alte Zeit viel jhöner 
und poetifcher. Nicht nur,hätten ſich die frühern Trachten viel 
malerifcyer gemacht, auch ein wärmerer Geiſt fei durch die Ges 
müther der Menſchen gegangen, man habe noch für Ueberzeus 
gungen gefämpft und gelitten. Bon der Gegenwart jagt er: 
„Dbne Geheimnifie, ohne Liebesabenteuer, ohne Räuber oder 
Werber, ohne Duellanten oder Entführer, ohne Liebe, Spiel und 
Kampf — beſchirmt, bevormundet und bewacht von —* 
Cenſur und Genebarmerie, * durch Dampf Hart durch Reß 
und Musfelfraft, Aiegt die jegige Zeit mit ihren Paflagieren 
war viel ſchneller, aber auch viel Iangweiliger dem Endziel alles 
Trdifggen Wollens, dem Grabe und der Vergefienheit zu.” Der 
Fürſt jcheint alfo jene frühern Jahrhunderte nicht blos um ihre 
wirklichen Vorzüge, fonvern jelbft um ihre Mäuber, Werber und 
Entführer zu beneiden: allerdings fehr ehrenwertbe Perfonen, die 
unfern Romanfabrifanten und Leihbibliothelen häbfches Geld ein: 
gebradyt haben. Diefe Liebhaberei des Fürſten erinnert übrigens 
an-jene Öyperäftbetifer, welche Italien befonders um feine alten 
Ruinen bemeiden und mit Schauder der Zeit entgegenfehen, wo 
die Wüfle um Nom in cultivirtes Land verwandelt werben follte. 
Der Verfaſſer bemerkt weiter, Richtiges, Halbrichtiges und Un: 
richtiges ineinander mengend: „Jetzt ift bie Partei, der man 
angehört, meiflens nur ein Mefultat ber zufälligen Stellung; 
man glaubt ebenfo wenig am feine Sade als man fuppenitt, 
daß der Gegner wirklich davon burchdrungen ſei. Iſt ja doch 
beim modernen Bernunftftaat jede individuelle Perfönlichkeit, 
Familie, Kafte, Stand, ja ſogar Nation, Volk, Rafie und Gons 
feffion dergeftalt in den Hinte gebrängt worden, daß bas 
abminifrirte Dbjert, Staatsbürger genannt, eigentlich beinahe 
ſchlechtslos nur als infima fractio ber großen befleuerungss 
fü und zu abminiftrirenden Gefammtmaffe, feine Bedeutung 
hat und feine Grwähnung verdient. Es liegt demſelben alfo 
auch blut⸗ und guimenig daran, was mit biefer unfreiwillig zus 
famımengeftoppelten: Geſellſchaft — außer infofern als fein 
Imterefie bamit unm bet t iſt.“ Daher thue 
es ihm immer fo wohl, fährt der fürflliche Verfaſſer fort, wenn er aus 


—— von 
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bem „‚centralifirten, aus dem adminiſtrirten und i B 
riſch Fafernirten Preußen, aus all ben Welfch« und Dentfchländern 
heimfehre in die Falferlich föniglichen Grblande‘; da finde man 
no bie große wie bie Meine Familie, das Volk, die Zunft, die 
Innung, den Stand, da gäbe es noch Nationaltvachten, da bes 
gegne man noch „Geftalten“, da werde der Menfch nicht wie in 
andern Läntern „ä peu prös wie die Säuges oder eierlegende 
Thierflaſſe“ Maffifieirt und je nachdem er Geld habe oder nicht 
unterfchieden u. !. w. Wenn übrigens der Verfafler von dem 
„tabellariſch⸗militaͤriſch fafernirten” Preußen ſpricht, fo follte er _ 
wenigftens nicht vergeifen, daß gerade in Preufien, troß biefer 
Uniformirung, ber Kampf der Prineipien und geiftigen Gegen: 
füge febhafter it als fonftwo im Deutſchlaud und daß 
Kampf vieleicht gerade infolge biefer Außern Disciplin in 
Preugen die Gefahren nicht hat, die er anderswo haben würde. 
Gehen wir nun zu dem übrigen Beiträgen des Taſchenbu 
über, Heinrich Reitzenbeck beichreibt das en ber Di 
Johanna Maria Sedlmayer (geb. 1811 zm Salburg, gef. das 
fetbft 1853), von ber bereits 1831 „Gedichte erfchlenen. auch 
mehrere Stüde —— Inhalte auf der Schaubülme 
Saljburgs aufgeführt worden find. Johanna Iebte lange Jahre 
hindurch wie ihre Mutter vom Tabackakram und verfaufte Rauch⸗ 
und Schnupftabaf, Feuetſchwamm und andere Kleinigkeiten, 
ſpater war fie geachtete Lehrerin an einer Mädchenfchule. Mei⸗ 
chior von Diepenbrod, Grillparzer, Nifolaus Lenau nnd andere 
namhaſte Zeitgenoſſen erfrenten durch Zuſchriften, Ladislaus 
Pyrler lehrte bei ſedem Beſuche Salzburgs in dem unſcheinbaren 
Tabackladen am Collegienplatze ein, und » oft König Ludwig von 
Baiern nach Salzburg fam, beehrte er die Dichterin mit feinem 
Beſuche. Unter den übrigen Beiträgen in Profa (vie novelliſti⸗ 
ichen übergeben wir) nennen wir noch bie — Skine 
„Die prager alademiſche Legion vom Jahre 1800 (mit einer 
lithographifcyen Abbildung) von dem Herans geber, mehrere Mit 
—— aus dem Stammbucde des Gomponiften Wenzel To: 
mafchel, einen * von Legis Gluͤckſelig über „„Böhmens 
Dttofar als dramatiſcher Stof, worin Ufo Horn's Traueripiel 
über das bekannte Grillparzer ſche geftellt wird, namentlich weil 
Grillparzer den Habsburger Rudolf auf Koften Ottofar's zu 
heben gefucht habe, und unter den „Vaterländiſchen Denfbläts 
tern‘ befonders die Biographie des Malers Wilhelm Randler 
(geb. 1816 zu Rrapan in Böhmen), defien Bildniß eine der 
artiſtiſchen Zierden des Buche bildet. Bon befonderm Werth 
ift eine Reihe von Briefen Kaudler's aus Mom, welche im ges 
genmwärtigen Jahrgange die Jahre von 1844 bis zum Mai 1 
umfaffen und 1860 fortgefegt werben follen. Sie find intereffant 
zur Kenntniß des deutjchen Künftlerlebens in Mom und beweifen 
unter anderm, daß Neid, Brotmeid und @iferfucht in den Künſt⸗ 
lerfreifen doch lange nicht fo heftig find als in der Schriftitellers 
welt. Die Briefe aus den Jahren 1848 und 1849, in denen 
ch Kandler als gute Deutfcher und feuriger öfterreichifcher 
triot zeigt, 2 It ſo intereſſante Mittheilungen aus der itas 
lienifchen Revolutionsperiode, daß wir mit Vergnügen der ans 
gelündigten Fortfegung der Briefe entgegenfchen. Lyriſche Bei ⸗ 
träge fleuerten unter andern bei: Hoffmann von Fa 
Kerner (,„Troft beim Erblinden“, „Das Herz ale Auge”, 
„Menſch, Melle dich nicht über die Natur” u. f. w.), Obert 
(.„Bas fromme Gedanken find“, „Ein Verfannter”), Bube, 
Gottſchall, Kilzer, Gonftant, Bogl (ver feinen Dichtertitel dies: 
mal noch durch das hinzugefügte „Dr.“ zu heben fucht), Köhler 
u. ſ. w. Mbelf Stöber ſchließt fein Sonett „Italienifche und alte 
deutfche Gemälde” mit deu Worten: 
Beundern muß id; euch, mit Sorbern ihmäden, 
Stalins Meifter, eure Künftlernamen, 
Un „Brave! Bravo!“ ruf ih mit Gntzäden, 
Doch fich' ich unter Direr'd, Rranad'® Rahmen, 
So möcht! ih in ber Meifter Hände drüden 
Den Palmjmeig und mit Rührumg fagen: „Amen! 
Der greife Gaftelli Flagt in feiner @piftel „Dichter von che- 


211 


bem und von Beute” über bie vodflelofe Ctimmung 
zugleich -aber auch über bie Dichter. Den Menfepen wirft er vor: 
Sie fünnen, jene Ding’ allein wur fallen, 
Die mit ven Haͤnden fi laſſen. 
Was riecht. was ſchmedt, mal Minget und was glänjt, 
* nur ra ise Berſtand, fo eng begremgt. 
Peasiaden m nennt man wie Poeten leider, 
Der Dichtlunſt Reich if and, jeht fommt das Reich der Schneider! 
Aber auch die Dichter jeien mitſchuldig. Früher feien fie 
Apoftel des Wahren und Schönen geweſen, fie hätten „Samen 
des Muthes und der Ehre‘ auégeſtreut und ſtrenge Gittens 
fehre “ durch ihre Dichtungen hindurch — Gaftelli 
firt weiter die erften Dichter aller Fatienm. von den 
— Herder, Wieland, Gefner (wie fommt biefer 


veilen Runftvermäcdtnis 
Nicht mar im jedes deutſchen Molfs Gedachtniß, 
Rein, in der Deutſchen Herzen iſt gefchrichen, 
„Den wir beivundern, aber mehr no lieben — 


endlich Goethe, 
der allergrößte ſondergleichen, 
Noch nicht erreicht aud niemals zu erreichen, 
Goethe, der alle Die werfchiebnen Hefe, 
Die von dem Baum ver Porfie ſich breiten, 
Bebängt mit Achten, reif für alle Zeiten, 
Im jeder Gattung ſchaf has Echönfe, Beile: 
Im Heitern un im Traurigen, 
Im Lieblihen uns Schaurigen, 
Im Grifchen une Byrifchen, 
Vhantakifchen, Empirifäen, 
Im aumuthavollen Innigen, 
Im Wigigen un Sinnigen, 
In Glegien und Stangen, 
Balladen umb Romanen, 
Im „Werther und im „Meihter”, 
Allüberall ein Meilter, 
Run aber die nenern Dichter: 
Nur wenig Meues feimt im Dichterhain, 
Bir fallen nur von Blumen, Sieh und Wein, 
Rein Blig entirämet unferm trodnen Gifte, 
Bir fuchen nicht das Höhe, nur das Meife, 
* Bir fingen nur allein, damit wir fingen, . 
Nicht um ins Herz der Menſchen einzubringen, 
Bir loben nur die geoßmuthvellen Reihen 
Unp vie da ftolz And auf der Ahnen Beichen, 
Gin jerer bant ſich feine eigne Weir, \ 
Und wer am beften zablt, ver if fein Helv u. ſ. m. 
Run ganz fo ſchlimm ift es denn doch wol nicht, und es 
uud wirft jet ſicherlich mancher Dichter, der wenigflens 
—— bat ale der Rococodichter Geßner, wel Gaftelli 
Herder, Goethe und Schiller ftellt: Aber ich mögen 
einem alten Herrn, wie Gaflelli, der noch aus einer gemüthwollern 
Zeit hammt, die übertriebenen Prätenfionen fo mancher rn 
Dichter und ihre fünftlicyen erg um fich Durch die 
Gate fameradfchaftlichen Lobes wie ein Luftballon aufblähen 
laſſen, wunderlic genug vorfommen. Indeß hat es —— 
kin Bedenkliches, wenn ein Dichter ſich beifommen läßt, über 
die Dichter der Zeit To in Baufch und Bogen abfällig zu urs 
; benn er legt dadurch den Verurtheilten. bie Gefuoung 
Ben a age zu richten, ob er denm ſelbſt 
Vriacipien gemäß gevichtet, die er aufftellt, Par * er —* 
sicht gethan ? 


Das „Jabrbuch deutſcher Belterriftit“, pt u u don 
Märchen 


Siegfried —— enthält außer dem 
„Der eiferne Ring“, olf Glaſer, die vier Novellen: 
.Sche Tage follk du arbeiten“ von Robert Waldmüller, „Der 


hierher?) 


3 
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der Beit, a ae 


Düringefeld, und „Wi u N ni 
Ipa von und „@in des 
Jahrhunderts“ von Mar Ring. Diefer „Actienidnig“ iſt der 
berühmte ober berüchtigte Finan lant Law, und wir werben 
durch dieſe a een in Bu eingeführt, die vielleicht bie 
erfien Keime zu der jpätern Blut: und Ihränenernte der Frangs⸗ 
ſiſchen Mevolution legten, ohne welche dieſe — —— 
feinen jo gewaltſamen Gharafter angenommen hätte. 
fer mente, bie gegen Law losbrad;, war ein Pe re 
Borfpiel diefer Revolution, wenn auch durch einen langen Zeit 
— * Ei — — enthält dieſe Erzaͤhlung auch 
r unſere Zeit lehrre mgerzeige und Warnungen 
ſedaß man fie als durchaus —— empfehlen — Fi ps 
ſchen und Iprifchen Beiträgen enthält das Jahrbuch ein 
efantes Bruchftüh aus der eplihen Dichtung „Marfa mb 
Andreas‘, welche Friedrich Bodenſtedt unter der Weber hat, Ge⸗ 
dichte von ' Brachvoge I (defien Porträt dem biesmaligen a 
als —— Bien), die in etwas falopem Ton geha 
obichen das erfle derjelben : „Zwei Steine‘, einen finureichen Bes 
banfen anspricht, und Gedichte von Foglar, Hansgirg, Hieros 
—— Lorm, Julins Rodenberg, Lud * Seeger und Adolf 
. Bon Hieronhmus Lorm führen bier folgende kleine 
Gedichte an: 
Rath. 
Verſchwente nicht bein tieffted Sein; 
Das du nicht bift, das wird nicht dein. 
Du träntft den Saud mit Hergentblut, 
Gr wird doch nicht zum Rofenhain, 
Derfgmerz' «4 balt und lern’ von ibm, 
Gb er wich wet, verſchloſſen fein! 
Da ruht fen hier im deinem Weil 
Wie einſt in deinem Grab — allein, 
Seihienene Welten. 
Wiffenihaft und Porfie 
Sind getrennte Kreife; 
Frieden Fenmt der Dichter mie, 
Ungläd nie ver Weiſe. 
Julius von der Traum ſcheint einen Beweis davon geben 
u wollen, daß bie Dichter feinen Frieden kennen. @s iſt von 
Im am Schlufe ein Bedicht: „Der Jäger zu Lofenfleinleithen ’”, 
abgebruckt, welches fchen im verigen ne fand, Die Res 
daction gibt bazır —— —— 
druck im Jahrgang dem Dichter ii wenig 
erheblichen Aenderungen im Ausdruck ausführlich motivirte Bors 
fchläge gemacht, und da fie darauf feine Antwort erhalten, habe 
8 eine gende 77} —— 
das Gedicht mit u. von er 
rungen . — laſſen. In ie 
babe ſich der Dichter über d 
thane „‚unfinmige — ———— und A Hs 
= = *8 in ſeinen —— n ty m Sa Ge m 
tter beſchwert. e Rebaction hat nun bas t 
des Dichters wie zur Vergleichung der Barlanıen 
mit dem urjprünglidyen Tert Tert no cm einmal abdruden laffen. 


Daß das von Aloys Schreiber 6 Schreiber begründete, fpäter 
W. Appell und mach beſſen Ueberficbelung mach Win gegen 
Wwärtig von Hloys meinen redigirte —— — 


—* a ne 
rgan 
e feinem — dadurch * 


bereits feinen vierundvier zigſten Jahrgang a ein Ber 
weis für die Zähigfelt und 7 "Hushauer des Sie ober bafür, 
daß gerade a Taſchenbuche * Stamm behattlicher Leſer und 
nen treu geblieben it. Poetiſches ſindet ſich darin 

nie vu sn Dre Dan In Eoferm Er⸗ 
llar den meiſt eleganten —— unter bei auch 
Das Mode £ Porträt bes head Milton im Alter pe 12 2 

Diefe Bilder 


— * * — 2 andfeer, Rewenham, Corbomd, 
ern f 
WE REEL REN Stahl geodhen. Nußerdrm 
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Eduard Die f 


enthält Zafchenbuc fünf Novellen. 
dert in —* Novelle VPrufungen“ das Geſchick einer 


welche, gebrochen durch die Intriguen, bie man g, ihre Liebe 
dem Grafen von St.⸗Avold fpann und denen zu großen 
ben fchenfte, ihrem Leben badurd) 


ein Ende macht, daß fie 
ich die Pulsadern öffnet, Die zweite: „Die Gröfdaft“, von 
@. F., ift fomifchen Charakters und findet ihre Loſung durch 
das oft fchen benupte Motiv eines Teftaments, welchem ein 


Gopicill angehängt if, unb merfwürdig genug bringt auch in 


ber folgenden Erzählung „Des Dichters Segen“ ganz daſſelbe 
Motiv die Verwidelungen zum Austrag. Es handelt ſich barin 
um das PLiebesverhältnif der jungen Gräfin Emma zu dem bürs 
go Hofmeifter des Haufes. Die Gräfin R. hatte in einem 
Hament den Fluch über jede nicht ebenbürtige Heirath in 
ihrem Haufe ausgeſprochen. Muf ihrem Gterbebette fellte ihr 
der Pfarrer vor: fie möchte doch den Fall beveufen, „dag um 
die Hand einer Tochter ihres Geſchlechts ein Mann von dem 
Geifte oder wenigſtens dem Gemüthe und ber Richtung Gerber’, 
ein ebler Dichter oder Gelehrter ſich bewürbe““. Sofort lief 
die Herbende Gräfin den Notar und die Tefamentszeugen ber 
beiholen und fügte dem Teflament einen Nachſatz hinzu, wodurch 
fie ihren in der Haupturfunde befindlichen Fluch für nugültig 
erflärte. Durch diefes Godicill wird mun die Heirat zwilchen 
dem Höfmeilter, der ſelbſt ein Schüler Herder's und dabei Dich 
ter it, und ber jungen Gräfin Emma möglid; gemacht. #5 Dir 
. larius führt im feiner Erzählung aus dem Bolisleben: „Der 
Torfitecher und fein Kind‘, im die Dorfgeſchichte eine neue 
Menfchengattung ein, die der Torſſtecher in ben bairifchen Moor: 
landen, deren hier Feinesiwegs in fehr vortheilhaftem Lichte ers 
ſcheinenden fürtlichen Zufänden, wie die fehroffen Verhältniſſe 
wifchen den ariftofratifhen Kofbauern oder den Rothhöflern und 
* plebejifchen Kleingütnern und Feldnern, endlich die mancherlei 
althergebrachten Gebräuche in die Erzählung, der es nit am 
fräftiger Pinfelführung gebricht, recht geſchidt eingeflodyten find. 
Natürlich dreht fi auch Hier die Intrigue um ein junges Mäd— 
chen, das hergebrachtermaßen unter all diefem rohen unb vers 
wilderten Bolf als ein Engel erfcheint. Die legte Erzählung 
„Kunfzig Jahre”, nach einem wirflichen Griminalfall von Rell⸗ 
Hab verfaßt, if, von einigen Breiten abgefehen, meifterhaft und 
mit großer pſychologiſcher Kenntniß —— und reich an 
ergreifenden Momenten. Das einzige Wefentliche, was man 
daran ala einer „Movelle” ausfegen fünnte, ift ber Umfland, 
daß man ſchon nach ber Lectüte ber erfien 10 oder 12 Geiten 
ziemlich genau weiß, wie ſich das Ganze entwideln wird. 


I. Muſenalmanache. 

Erf mit den „Mufenalmanahen“ betreten wir eigent= 
lich fiterarifches Gebiet. Die Muſenalmanache find vie 
Sammel’, Mufter: und DOrganifationspläge der lyriſchen 
Landwehr theild einzelner Provinzen, theild des Gefammt: 
vaterlandes; bier entfalten fie fi zu imponirenden regel: 
mäßigen Linien; bier fann man fie nad den verſchiede⸗ 
nen landſchaftlichen Abzeichen und ihren geiftigen Rich— 
tungen unterſcheiden; hier lernen ſich die einen.ald Stamm , 
die andern ald Gefinnungsverwandte, alle überhaupt als 
Glieder eines Ganzen kennen und fühlen. Die Mufen: 
almanache haben daher feit der Zeit, wo die deutſche 
Literatur Disciplinirt und mit Bewußtſein ihrer großen 
Aufgabe betrieben wurde, fletd eine nit unbedeutende 
Molle in ver Entwidelung der deutfchen Lyrik gefpielt. 
Gin Album, ein Taͤſchenbuch kann verſchwinden, ohne daß 
Diefer Verluft in den eigentlich literariſchen Kreifen bes 
ſonders gefpürt werden würde; aber dem gebilveten poe⸗ 
fieliebenden Publikum und namentlih den producirenden 
Dichtern felbft würde etwas fehlen, wenn fein Mufenals 


\ ; 
manach mehr in Deutſchland erſchiene. Diefer Fall ift 
zwar für ein paar Jahre ſchon eingetreten, aber das Be: 
dürfniß für einen Mufenalmanah machte fih dann nur 
in noch verftärfterm Maße Pag, und wir erlebten ben 
Fall, daß nah einer folhen Paufe zwei Mufenalmanade 
nebeneinander in die Waffen traten, von denen jedoch 
nur ber eine, der Schad'ſche, das Feld behauptet hat. 
Auch würden zwei Mufenalmanade von allgemeiner deut⸗ 
fer Beveutung nebeneinander offenbar zu viel fein, bes 
fonders da noch provinzielle Mufenalmanadye nebenher zu 
geben pflegen, mie gegenwärtig das „Lyriſche Album aus 
dem Lahugau“ (vgl. Nr. 8 d. Bl.) und die unten ver 
zeichneten Mufenalmanade Mr. 2 und 3. *) Dem Mufenz 
almanadövater, Chriſtian Schad, dürfen wir aber bie 
Anerkennung nicht verfagen, daß er die Aufgabe, die er 
fih mit feinem Mufenalmanah geftellt, nun bald ein 
Decennium lang mit einer Zähigfeit, wie fie freilich deut— 
ſchen Lyrikern eigen ift und den Deutfhen auch auf ans 
dern Gebieten gemwünfcht werden möchte, anfangs wol auch 
mit perfönlihen Opfern, ftetd aber mit seinem großen 
Aufwand von Fleiß und Zeit verfolgt hat. Schwerlich 
ift aber aud ein anderer Lyriker fo wie Schad zur Her: 
ftellung und Aufrechterhaltung eines allgemein deutjchen 
Mufenalmanahe geeignet; denn feiner gehört fo wenig 
ald er einer exeluflven Goterie an, feiner ift fo wenig _ 
fubjectiv eigenfinnig, Feiner zeigt ſich auch fo unabhängig 
von landsmannſchaftlichen Nüdfichten und politifhen Par— 
teitendengen. Nah dieſen Vorbemerkungen geben wir 
zu feinem und ben andern nod zu erledigenden Muſenal— 
manaden über: 

1. Deutfcher Mufenalmanadı. Herausgegeben von Ehriftian 
Schad. Mit dem Bildniß Iofeph Freiheren von Eichendorff's 
und einer Mufifbeilage von Louis Spohr. Neunter Jahr 
gang. Würzburg, Stahel. 1859. 12. 1 Tülr. 12 Mar. 

2. Dit: und weſtpreußiſcher Muſenalmanach für 1858. m 
Namen des altpreußiſchen Dichtervereins herausgegeben von 
Auguft Lehmann. Dritter Jahrgang. Königsberg, 
Nürmberger. 1868. Gr. 8, 1 Thlr. 10 * 

3. Schneeflocken. Poetiſches Jahrbuch aus Rußland. Zweiter 
Winter. Berlin, 4. Dunder. 1858. Gr. 16. 24 Nar. 
Schad fagt über die Pebeutung feines Mufenalmanadıs, den 

er als ben Erben und die Rortfegung des älteften in Deutfch 

land überhaupt eriflirenden betrachtet, in eine? Schlufbemerfung 

u bem biesmaligen Jahrgange: „Der «Deut ſche Mufenalmanadın, 

kr 1770 begründet, alfo im neunundachtzigften Jahre feines Beftes 

hens begriffen, «eine ausgewählte Sammlung tbeils neuer, bisher 
ungebrueter, theils hier und da zerfireut gebrudter Dichtungen ber 
beiten und anerfannteften Dichter der Gegenwart», war von 
feinem Nafang an ein mächtiger Hebel der deutſchen Nationals 
literatur und wurbe zu verſchiedenen Zeiten von verſchiedenen 

Scriftftellern herausgegeben, fo namentlih von Bürger, bem 

Sänger der umvergleichlichen «Senore», von Voß, bem ferns 

deutſchen Berfaffer der «Luifen, von Schiller, dem Liebling ber 

Mation, Kerner, Ghamiffo und Schwab, und Rüdert. Im Ia 

1850, in einer Zeit nationaler Zerfvaltung, unternahm der jebige 

Herausgeber, theils das Leib der Gegenwart zu lindern, tbeile 

die Hoffnung auf bie beffere Zufunft zu hegen und zu pflegen, 


*) Dabin gehört auch wol die lyriſche (sweite) Hälfte des „Mibum 
des literariſchen Bereins in Nürnberg", das jedoch wegen feines wor 
mwiegend Uterariſchen Inhalts einer befonkern Beſprechung vorbehalten 
bleiben muß. 
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trop vielfachen Widerſpruchs eine neue Folge. Die dentſche 
Kritif begrüßte fogleich den erfien Jahrgang als ben «großbeuts 
fen» im Begenfag zu äfmlicdhen Beftrebungen von geringerer 
Tragweite" w.f.w. Der Seramsgeber beruft ſich weiter darauf, 
nur die Zeitfchriften bes Inlandes, fondern auch u 
lifche, franzöfiiche, bolländifche und italienifche feinen Mufenal: 
manach ausführlich beſprochen hätten, und daß bie beften deut⸗ 
ichen Zeirfchriften ihm alljährlich zum Gegenftand eindringender 
Beurtbeilung wählen „als zuverſichtlichen Gradmeſſer der zeits 
*5* — überhaupt”. Der Grund für dieſe Er⸗ 
heinung liege — abgefehen von ber urfprünglichen Beſtimmung 
des Mufenalmanache „‚mitten in der Bielheit deutfcher Bolfsver: 
fi item mach einer und nicht ber geringften Seite hin, 
nämlich der des deutſchen Piches, des Sanges und ber Sage, in 
ten beimatlichen Gauen einen gemeinfchaftlihen Sammelpunft 
bilden’’ — in der Zahl, Art und Bedeutung der in den bis: 
Jahrgängen, einfchlüffig des neunten, durd Wort und 
Tondichtungen vertretenen Verfaſſer. 

Im übrigen iſt der Herausgeber von feinem bisher befolg⸗ 
ten Prineip, nur Ungedrucktes aufzunehmen, diesmal abgemwichen, 
er hat vielmehr auf bie „„uranfängliche, fo ſachgemäße und ge: 
ſchichtlich fo wichtig — Ginrichtung des Muſenalmanachs: 
eine firenge Auswahl iheils aus Driginalbeiträgen, theils aus 
bereits vorhandenen neuern Druckwerlen zu geben, zurückge⸗ 
griffen“. So bringt denn ber —— nennte Jahrgang 
unter 243 Gedichten 118 Driginalbeiträge umb 125 folche, die aus 
Gedichtſammlungen, Sammelmwerten und Wochen: und Monat- 
fhriften, welche im der Schlußbemerkung ſämmilich gemannt 
merden, ausgewählt find. Bon den 119 Dichtern haben 54 

iginalbeiträge geliefert; bei fieben von ihmen hat auch noch 
Auswahl ans Gedrucktem ſtattgefunden. Auswahl aus Druds 
werfen trat bei 72 Dichtern ein, von benen auch fieben Origi⸗ 
alien beiftenerten, Es ift num nicht zu leugnen, daß, wenn 
Ah die Benutzung Schon gedruckter Gedichte noch weiter aus: 


breiten fellte, der Mufenalmanady ſich vielleicht nicht ganz zu. 


feinem Bortheil zu fehr dem Chatakter einer Anthologie nähern 
würde; indef wird ja wol ber Herausgeber hierin das richtige 
Maß zu halten willen. Im ganzem müſſen wir uns mit bier 
fem neuen Syftem einverfianden erflären. Einmal werben dadurch 
manche qute Gedichte, die ohne den Mufenalmanach vielleicht in 
alle Winde verflattert wären, durch ihn im Andenken der Mitwelt 
Ichendig erhalten und, wie der Berfafler bemerkt, „thatfächlich vor 
dem Untergang gerettet”, ſodann if es Factum, daß nicht felten 
von benfelben Dichtern, die vielleicht nur Mittelmäßiges an 
die Redaction des Mufenalmanachs einfenden, an anderer Stelle, 
in Sammelwerfen, Albums, Tafchenbücern und Zeitfchriften viel 
—— Gedichte ich finden. Durch Auswahl der beſten 
im Manufeript eingeſandten Gedichte und ber beſten in den ler 
ten Jahren gedruckten wird es fo dem Herausgeber möglich fein, 
er berzuflellen, von denen alles zu M Nelmäfige fern ges 
halten it. Endlich hat der diesmalige Jahrgang vor den frühern 
den Verzag voraus, daß zum eriien mal bie Meihe der lebenden 
Dichter, unter Vorantritt der Tobten, von dem älteften bis auf 
den jüngiten in chronologiſcher Folge angeorbnet iſt. Als bie jüng- 
fen bilden Ladwig Eckardt (ach. 1827), Julius Große (geb. 1828) 
und 2 M. Staufe (geb. 1832) den Schluß des Jahrgangs. 
Motürlid Fönnen wir uns hier nicht auf die aus — 
ſechen, ſondern nur anf bie aus eingeſandten Manuſeripten auss 
gewählten Beiträge einlaflen, wobei wir uns jeboch aus Maum: 
rüdfichten nur auf a was und harafteriftifch zu fein fchien, 
kihränfen'müflen. Bon Eichendorff, Helmina von Ghyy und 
Nicel finden ſich hier Gedichte aus ihrem Nachlaß, bie bisher 
nech nicht gebruct waren. Eichendorff eifert unter anberm ge: 
* „moderne Ritterſchaft“, jene „Wichte””, denen Arler ‚im 
pflech“ hängen bleiben, und gegen bie „Altliberalen“, denen 
a (im Jahre 1848) zuruft: 
Um da's mum gärt und ſchwillt und quillt — mas e 
Dean pladend biefer Herentopf jehunder ' 
Guh in tie Püfte fprengt mit allem Piunder! 
1869, ı2. .. 


Bottihall 6 in energiſcher Ausmalung einen 
„Gang durch die Borftadt‘‘, er ſchi bie frieblichen Hütten 
der Armut, die Behaufung ber gejchminften Sünde, die Taſer⸗ 
nen, bie Bahnhöfe, die Sefängnifie, die Prachtvilla eines Bans 
fiers; aber ach, 

8 wird das Volt nicht mit den MWöltern reich, 
3um Golde roflt das Bold mir alter Tüde, 
Geſchlechter fliehen, Kellerblumen gleich — 
Zermalmt vom Gläderar flachen fie dem Häde. 


Oder er benft bei dem Anblick einer Fabrik des Lofes ber 
„Arbeiter: 2 
Hier fhafft der Menſch ein Stüdwert Tag für Tag 
Mit pumpfen Einnen, mit verfiörten Mienen, 
Spwie des Rades Schwung, bed Hammers Schlag, , 
Der tedte Kreislauf rollender Maſchinen. 


. Yanaz Hub verherrlicht in feinem rührenden Gedicht „Marie 
Rottmann, die brave Jungfrau an der Nahe eine ber ſchönſten 
Gegenftände der Dichtkunſt, bie Bufopferung eines Menfchen 
für den andern bis in dem Tod, hier bie Aufopferung einer 
Tochter für ihren Bater, die That der Marie Rottmann, die 
ihren armen Vater über Land begleitete und unterwegs, vom 
grimmigften Winterietter überrafcht, ſich nach und nach faR aller 
ihrer Kleidungsftüde entlebigte, um ihren alten Vater bamit 
zujubeden und vor dem Broft zu ſchützen: 

An öder Etatt, fo freme, fo fremi, .... 
In ihrer frommen Dpferluft 

Gnttleiret fa bis auf das Hemb, 
Vatſchlaft fie auf des Daters Bruft, 

Und ron den Bergen fteigt die Macht 
Und hällt in ihren Mantel beide, 

Sie find aus feligem Schlaf zum Leibe 
Des Erdenlebens nicht erwacht. 


3. Sturm feiert in einem fchönen Gedicht die „Mutter 
Liebe”; Etordy dagegen bie Porfle, die er gegen ihre Mnlläger 
und Berleumber vertheibigt: s 

Wie Moos zerfallenter Gemäner 

Mit grünem Teprich überzicht, 

So wirft ven klauggewebten Schleler 

Auf den gemeinen Stoff das Lieb. 

Doch ihr, die ihre die Woltgefandte 
Berhöhnt, verläfert und verbannt, 

Ihr habt euch felbit das Mal ver Schande 
Auf vie gemeine Stirn gebrannt! . 


Beife ruft im feinem Gedicht „Die deutſchen Argonanten‘ 
Auswanderern au: 


Dos wilde Drängen obne Rub’ und Raſt, 
Ge zieht auch dich verlodend übers Meer, 
Dein Bionen hat's umgarnt und hat's erfaßt, , 
Jedoch dein Herz bleibt Balt, wein Herz bleibt leer. 
Ginft fommt vie Zeit, mag fle auch fern meh fein, 
Bo vu mit Gold aufwögft das Hiufden Sand, 
Darin den Shlummer fände dein Gebein, 
Im deutſchen Grund, im deutſchen Baterland! 
Glaßbrenner eiſert gegen bie „Sirupigen“: 
Ihn, der aller Weisgeit Ruhm, 
Nimm dir zum Grempel, 
Der da warf das Wucherthum 
Aus bes Waters Tempel! 
Keine Mofe ohne Dorn! 
Keime Liebe ohne Zorn! 
Bort das lngegiefer! 
. Keller fordert in feinem „Sin 
erfefe in Züri 1858 


den 


feine ——— — auf zu 


* 
1 
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EN 


Um trin ein freier Dann zu fein! 


Die grüne Au'n im Birnenfchnee 
In giter Zeit verſchwunden 
So hat ned; jeder Boll das eh 
Des Eudes aub empfunben! 


No lange bin mit Sang und Klang! 
Roh halten wir aus eigner Hand 
Di hoch empor, mein Vaterland! 

In umferer mehr auf has ante und Bierliche, ober auf 
das büfter Zerriffene, oder auf — gerichteten Zeit bes 
gegnet man felten Sebichten, die von erhabenem Ausbrud wären; 
diefen finden wir aber in folgendem Hymnus I. G. Fiſcher's 
den wir deshalb auch vollftändig mittheilen: 

R Afronomie, 
Bern ich nachte in des Tieffinns Muſe 
Stille einbergeh' unter bes Himmels 
Gwig ferglos wandelnden Sternen, 
Ung bebenfe bei mir, daß au ein Stern mar, 
Unfer wandelnder ſchwerer Planet, 
Und wie es bie Menfchen auf ibm treiben, 
Die Helden und die Kinder, wie Thoren und bie ’MBeifen, 
Srobern Länder, füffen une morben, 
Serauſchen vom Wein fid — um träumen vom Weltall; 
Uns droben in unbefümmerter Höhe 
Saweigt fill der unausdenflihe Schöpfer, 
Der Welten wie San am Meer beit 
Uns zu groß if, auf einer zu mohnen: 
Da ift mir, alt trüg' ich es leicht, wenn jeßt. 
In Trümmer der wankende Erdball ginge, " 
Uns zes Weltgeift's alter genauer Medgner, 
nichts verlierenze Schwerkraft, 


Und Er doch ewig berjelbe bleibt, 

Und id höre des MWeltalle Meere tönen, 

‘8 branfen ins Herj mir die Völker ver Schöpfung, 
Wie mir's niemals getönt in den Tempeln ver Mitch, 
Roh in ven Märkten der Menen Belt. 


——— Cmille Emma von Hallberg (geb. 1826 zu 
Köln); doch Hept ihrem in formeller Hinficht etwas falopen 
Gebichte „, ——* ein ** ebanke zu Grunde; 
fie ficht, wie am AÄllerſeclenſeſte die Menf bie Weiher ges 
— Todten mit Blumen und Kränzen ſchmücken; da ſagt fie 
a fd: 
0 „Die Gräber deiner Todten 

Auch du heut‘ ſchucden mußt.” 

Un Reife. firde 

34 mend, an kig, Bruf. 

Bir haben der Besfaferin ſatiriſches Meimwert „Heinrich 
Heine's Himmelfahrt‘ wegen, ber darin Pe Gehäffigfeir 
ten und Tynismen ſtreng tabeln, müflen ; freuen ung, auch 
einmal einen netten Einfall ihrer Mufe hervorheben zu Fönnen; 
überhaupt möge fie überzeugt fein, dafiir, wo, es nur immer 
a ‚ lieber loben als tadeln. 


Ölterbildern, lieferte mehrere Hleinere Lieber, 


n 4, ſo 538 und oft großartig in ſeinen Welt⸗ 
ge nd 


uehmen, fo 
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in welcher er minder au iR; Mbolf Krums 
macher mei — frommen Us, bie fi auch durch 
ihre reine Form bemerfbar machen; Ritter von Leitner ein ges 
müthvolles Gedicht „Das Tannenbäumchen‘‘, Ebert einige Lies 
ber von fittlicher Schwere, R ein an Alerander von Hum⸗ 
boldt gerichtetes gedanfenreiches 
biges bumoriftifches Gedicht „Ein fremb Geipann‘, bas wir 
deshalb hervorheben, weil ber Humor in diefem Jahrgange 
gie nicht & reichlich vertreten ift; außerdem Neuerten mod 
nfel, A. Etöber, Reh (vom dem befonders „Hrühling und 
Winter‘ zu nennen ift), Iegör von Eivers, Rapper, Löwe, 
Gaftelli, Ecthardt, Rollett, A. Dörr, 2. Kaliſch, Proͤhle, Biars 
ring, Kletle, K. Mayr, Endrulat, Motter, Bube, der Heraus: 
geber („Aus dem Klingewalb”) u. a, Originafbeiträge bei, uns 
ter denen fidh vieles Gute befindet. Der längfte Beitrag ifl das 
über TO Seiten umfaflende epiſch-idylliſche Gedicht von Große: 
„Das Mädhen von Gapri‘, das viele lebendige imalerifch« 
plaſtiſche Schilderungen aus der italieniſchen Natur und dem 
italienifhen Bolfsleben enthält. Mber vie Herameter find ihm 
oft fehr übel gerathen und flingen oft wie Berfe aus Bodmer's 
VNoachide“. Wir führen einige an, von denen mehrere dadurch 
daß fie durch ungehörige Incifionen in zwei Hälften, oder jelbft 
drei Abſchnitte zerfallen, oder durch den Mangel an Gäfuren 
dem Obre unangenehm werben: 
Durftreift ſchon hatten wir beibe, 

Die auf Reifen ein Brautpaar, | ringe bie glüdliche Inſel. — 

Sicherlich mwaren’s Geſcheate wol aus glädlihen Tagen, — 

Brei in dem eigenen Gilans | wmangreifbar dem Beine. — 

Reifebereit, doch am jeglichem Tage | fügt e8 ver Himmel. — 

Aber im Webermuthe | frage’ ih: | Enge bad, Schelmin! 
An andern Gebrechen franfen die Herameter: 


Weil mir nicht mehr war am Leben ein Recht und ker bolden Berhörung. — 
Schwimmen durch den Atlantiſchen Dream weiter nadı Norden, 
Zuweilen braudjt der Verſaſſer weifelhafte Längen als 

Kürzen, z. B. alibietend, ünheimlich, ber; auch if die Perior 
birung, namentlich gegen den Schluf hin, oft zu gehadt; 5. ®.; 

Ginden wirb er mich, wenn er mid ruft. Ich fürdte den alten 

Woffengefährten des Krieges mich. Cuch aber geyiemet, 

Bröhlidp zu leben. Ihe feid noch jung. Gud blüht noch vie Hoffnung 

Gluͤdlichet Liebe. Verſucht fie denn m. f. w. 


Mit dem nad breiter Entfaltung ſtrebenden epifchen Ders 
maß verträgt diefer kurze Sapbau durchaus nicht. Deo, 
bas find nur Nachläffigfeiten, die der fonft talentwolle Dichter bei 
einiger Aufmerffamfeit fünftig leicht wird vermeiden fünnen, 





- Ueber den „Oſt- und Weſtyteuülſchen Mujenalmanadı‘ 
find wir in der Lage und. ziehen es vor, den Bericht eines ums 
fere Blätter danu und wann mit Mittheilungen bevenfenben 
Mitarbeiters einzufügen. Des Verſaſſers Anfichten dürften 
mit denen, welche in ben Rreifen der Eritifchen Zunft vorhe 
might immer ganz übereinflimmen; aber. gerade dies if ein 
mehr, der ung beflimmt, ben Bericht zu —25 Gr lautet: 
„Die Frage, ob diefer Mufenalmanad) eine 
feiner Griflenz bat, iſt dadurch praktifch zu feinen Gunſten be 
antwortet, daß ihm bereits zum dritten male eine hinreichende 
Theilmahme von ſeiten des Publikums geworben iſt. Wnders 
iſt dieſe Frage von einem oder zwei Nerenfenten des vorigen 
Jahrgangs entſchieden worden; cb mit Mecht oder Uurecht, 
bag würde, hier nicht. zu erörtern fein, da wir nicht die Aufgabe 
haben, eine Kritit über Kritifen zu fchreiben; dennoch wollen 
wir dieſe Gelegenhelt ergreifen, um den. Standpunkt, welchen 
wir bei der, Brurtbeilung folder Erſcheinungen für ben richtigen 
halten, in der Kürze au bezeichnen; und. wenn wir dabei micht 
die gravitätifche Amtsmiene eines geſtrengen Kunftrichters an: 
ern, mit faltenlofer Stirn und heiterm Blick auf 
die Sache ſchauen, fo hoffen wir eben dadurch, der Wahrheit 
näher zu fommen. . 


edicht; Echeffel ein preiswürs - 


* 


rechtigung zu 
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„Baht in jeder feififchen Aupeige — * wird 
die Ueberſchwemmung des Büchermarftes mit voeti ⸗ 
niſſen als ein Uebel der Zeit bellagt. Wir glauben, daß bie 
Anfläger unrecht haben. Wem geſchieht denn etwas Schlimmes 
mit den Hunderten und Taufenden von Gedichten, melde bie 
legten Jahrzehnde hervorgebracht haben? Den Dichtern felbft 
gewiß nicht; denn es gewährt ihnen ohne Zweifel einen nicht 
eringen Genuß, ſich gedruckt zw ſehen. Gbenfo wenig dem 
Bublıfum; denn niemand ift durch ein ſtaatliches, Fanonif 
ober moraliiches Geſetz verbunden, Gedichte zu leſen; wer aber 
dergleichen gern hat, daun ſich nur freuen, daß für die Befries 
digung feines Geſchmacks fo reiche Tafeln gedeckt find und ſich 
Rets mit frifcher Speife füllen. „ Aber die Verleger, die häufig 
wicht auf ihre Koften fommen? Nun, es ift ihre eigene Schulp, 
wenn fie ſchlechte Speculationen machen und Mafulatur für 
ihre Geld druden laffen; doch ſcheint es auch damit Feine Neth 
haben, da fich immer noch eine beträchtliche Anzahl Ders 
bar zu Bedtehten von berühmten und unberühmten Werfafferh 
findet, ungerechnet, daß mol bie Mehrzahl diefer Mrtifel nicht 
auf Kofen der Verleger, fondern der Berfager gebruct wird. 
Faflen wir fomit alle Intereffenten ins Auge, fo fünnen wir 
im der That nicht einfehen, daß die Maffenbaftigfeit der poeti⸗ 
ichen Production etwas Verberbliches jei; im Genentbeil er ſcheint 
fie als ein beilfames Gegengewicht gegen bie materiellen Zeitbeftres 
bungen. Wenn es nämlid; wahr ift, daß faſt die ganze eiwilis 
fite fchheit von der Tarantel der Selbfucht geſtochen if 
und im wahnſinniger Haft das Goldene Kalb umtanit, fo müſſen 
wir um io mehr darauf halten, daß bie inealen Güter — und 
—— gehört doch unſtreitig die Poeſie — nicht ans den 
urözettel geftrichen werden und auf dem Markt des Lebens 
nch Angebot und Nachfrage finden. Will man dagegen ein 
wenden, daß eben nur bas Höchſte und Bollfommenfte in ber 
Dichtklunſt von Wertb fei und daß, wer bies nicht vollbringen 
fann, überhaupt nicht dichten müſſe, fo erfcheint uns dies als 
überfpanater Rigoridmus, Sollen wir uns alle für impotent 
erflären, da Schiller und Goethe tobt finb und da tie Spätern 
ſammtlich Hinter ihnen zurückſtehen? Hat nicht neben dem 
berrlichen Part auch das Fr 
thigen Gärten feine Meizet Der — um den’ Gegenftand 
don einer andern Seite zu betrachten — verdient nur ein 
folder Dichter Beachtung, der täglich Verſe macht und dide 
Bände ron Porfien in die Welt ſchickt; fann micht auch derjenige 
etmas Gutes ringen, bem die Mufe nur im jeltenern 
glüdlichen Stunden lächelt und der während eines ganzen Jah: 
res vielleicht mur brei ober vier Gedichte ibt? Bu diefer 
Kategorie gehört die Mehrzahl der Berfafler des vorliegenden 
Mufenalmanachs: vieles von dem, was fie liefern, wird unfere 
legtere Frage bejahen laffen; denn das Tüchtige und MWohlgelun: 
gene ü egt Darunter das Schwache und Berfehlte. In der Mans 
nichfaltigfeit der dargebrachten Gaben finden fich zahlreiche Lieder 
von zarter und inniger Empfindung, ſowie manche heitere, 
einem friichen Humor ——— Dichtung; neben den weichen 
und fühingenden Tönen, welde befonbers mehrere von ben 
Dichteriunen anflimmen, erſchallt fräftiger, männlicher Geſang, 
der feine Stoffe bald aus dem grauen Miterthum des Landes 
entnimmt, balb die großen Grfcheimungen der Memgeit feiert und 
von patrietifcher Begeifterung erfüllt if, oder von leichtern 
Schwingen bewegt, in lebenslufligem Jubel dem unerfchöpflichen 
der Porten, der Liebe und dem Weine huldigt. In allen 
biefen Richtungen fehlt es hier nicht am recht anfprechenben 
Leitungen und nicht wenige Beiträge genügen auch den höhern 
Anfprüchen ber poctifchen Kritt, wie z. B. von Rudolf Wort: 
ſchall (Im Memter zu —— Auguſt Müller (Wer 
ſchlaft dert?»), Mary Belling (Es hat der Herbſt für Dice), 
Eruard Heinel, Bertha B., Luife von Duisburg («Der Schlas 
* A (Der Lebenemũde-⸗), Guſtav Ludwig («Am Mee⸗ 
ranb«) 
Theobalt Rehbaum («Sommerfäben»), Iulins Lehmann («Dppem 
Gedordedachv), Rudolf Ruf, Erwin Echfieben ("Das Aeltern⸗ 


eunbliche Landhaus mit dem anmas 


Henriette Laudien, Ludwig Kuhls („Biebeedankı),‘ 


, ſt (Kuiſet Mitt ut das s 
—— Ye Sie en Di 2); Auguft Cara 
(„Winterlufte); Franzieka Gräfin Schwerin, Julie Stahl, 


Emilie W. («Fngft fragte du, was Poeſte wol feis), Amalie 
und Ottilie Zimmermann, Karl Weishaupt (Allein, allein»). 
„Zum Schluffe erlauben wir uns nody einige Worte über 
den von jehr achtbarer Seite gegen proningielle Bnftueimenadie 
erhobenen Borwurf, dab fie den Particularismus beförbern. 
Nach unjerer Meinung find diefelben zu harmlos, um bie 
deutiche @inkeit in Ärgendeiner Weiſe zu Beeinträchtigen; wenige 
ſtens iR une im dem preußifchen Mmanady feine Spur von 
feparatiftifchem Dünfel oder von Silfiger Belemif gegen andere 
Theile des deutſchen Waterlandes vorgefommen, Die Sonberun 
der Dichter nach Provinzen ift an ſich etwas Unſchädliches 
gefaltet fich ganz matürlih, we es der perfönlichen Anregung 
und ber örtlichen Nähe der Zufammenwirkenven bedarf, um 
ein literarifches Unternehmen diefer Art zu Stande zu bringen. 
Diefe Sonderung hat aber auch einen Vortheil, den wir nicht 
ering en möchten: 24 wird namlich dadurch manches 
deulungspolle, was auf andere Wiife Fauın aus den Ghrens 
en eines engern Kreifes heraustreten und der Bergeſſenheit an» -⸗ 
imfallen würde, duich das Medlum der Pochte zur allgemeis 
nern Kenntniß gebracht und in wohlverbientem Andenfen erhalten. 
Wir rechnen bahin das Sagenhafte, ſelbſt das Aneldotiſche, was 
fich im provinziellen Leben an benfwärbige Erſcheinungen fnüpft, 
und verweifen beifpielähalber auf einen poetiſchen Beitrag von 
Auguſt Lehmann. Es ift ein Gelegenbeitsgebicht im beften Sinne 
bes Mörts und gründet ſich auf die wahre Begebenheit, daß 
der Mann, welchem bei dem Miefenban der Weichfelbrüde das 
mit der ſchwerſten Derantwortlichfeit verbundene Gejchäft oblag, 
alle eimzelnen Theile bes Gitterwerls in ihren, eifigen Bers 
hältmifien aufs gemauefte zu berechnen, ein feines unerk 
müblidyen Denkens und Arbeitens wurbe und ber es wohl wertff‘ 
ift, daß die Poefle, eine ihrer edelſten Pflichten erfällend, fein 
Grab mit einem Kranze ſchmückt. . 
Die Brüde bei Dirſchau. 
Der Matbematilus, 
Krant Tient beim Lanwpenſchienmer 
Der Mathematikus; 
Sein Rechnen bat ein Ende, 
Er kam zum teten Schlaf. 


Was ei fo Hug berehnet, 
Wohl if’s mun "ausgeführt: 
Bollendet ficht wie Brüde, 
Gr bat genug fubirt. 
Do feine Retven yitterh 
In fieherhafter Chat, 
Und ganfelnde Rechengeifler 
Umpühern ihm den Mutb. 

Sie ſchweben in bunten Gehtalten 
Und tangen dahin und daher, 
Und jauchzen empor zu den Sternen‘ 

Und finten ſtumm in’s leer. 
Da tritt der Barberr freundlich ' ' 
Zu ibm Ins Rämmerlein: 
. «Sei fröhlich, Ueber Meifter, 

Bir woll'n des Werts uns fremis — 
unde wenn die Kunſt nicht relchte na” 
Spridt ſener zweifeln drauf; 

sDhn' Itren, obue Wantken 
IN aut der Sterne Sanfin — 
«DI fei getrafteh Mottes 
Die Kun Hat ſich bBemähtt, 
Mar morgen rollen Ma 
Din Beg, ven wir gelefet.— 
e® 30 “. 


216 


«llnd wenn bie KRechnung irrte 
Aug nur um Ginen Zoll? 

Und wenn die Hoffaung täufchte 
Die meinen Bufen (dwoll tu — 


«Waß ab, vu licher Meifter, 
Don deinem Traumgebils! 
Der frohe Morgen lächelt 

Bald Hold umn licht umb mild,» 


Uns Phöbus lenkt feinen Wagen 
Am Himmelszelt herauf, 

Ump über die Wunderbride 
Da zieht's in ſchwerem Lauf: 


Boran das Dampfreß Teuhend, 
Der Zug lang hinterher — 
Zriumpb! @s IR gelungen! 
Den Meiftern Ruhm und Ehr’! 


Nun wirft du mol gefunb! 


J Und als fie jabelnd eilen 
Ins jerne Kammerlein 
Die Seele war heicieden 
Im goldenen Morgenfchein.” 
Bir wollen biefem Berichte unfererfeits nur noch die Bes 
merfung hinzufügen, daß das mehrjährige Beftchen des Altpreu⸗ 
tervereins und fein einträchtiges Wirfen unferer erft 
—— a nen 
t bingungen bauer! ergenofien ⸗ 
her Art fehlten, zw widerſprechen ſcheint. Wir hatten jedoch 
dabei nur allgemein deutfche ine im Gimme; in pro« 
vingieller ng rd unter Dichtern, unter denen feiner ein 
drückendes gewicht behauptet, mögen fo Dichters 
* — für eine Reihe Flitter⸗ und Honigjahre wol 
mög 


Dem „Of: umd en Mufenalmanady” liegt 
das ——— Jahrbuch aus Rußland‘ ober „Die Schnee⸗ 
* ebenfo nahe als die ruififchen Provinzen, die darin wol 
ptfächlidy vertreten find, jenen öfllichiten Provinzen der preur 
ſchen Menardyie nahe liegen. Der „Zweite Winter‘ biefes 
buche enthält unter anderm auch Beiträge von a. inzwis 
ſchen en, Mar Gambergq und Friedrich Hinze, deren 
fhriftlicyer Nachlaß den Heransgebern zur Verfügung gefellt 
war.. In dem Borwort wird von ihnen gefagt: „Die a 
lichen Landfchaftebilder des im früheilen Mannesalter geflor: 
denen Gamberq, feine ebenfo ‚naiven als phantaftifchen il⸗ 
derungen aus dem Kleinleben Natur, werben ſich, jo hoffen 
wir, nicht weniger Freunde erwerben als die ans gereifterm 
Gemüthe entfprungenen, Mar und fcharf gedachten Schöpfungen 
ze's, der, im Leben wie im Dichten ein Jünger heiterer 
isheit, die irdifchen Dinge bald mit dem Auge des 
lachenden Philoſophen behandelte; bald mit em Wohlgefallen 
einer gefunden Menfcyennatur genof. Bon Gambecq erwäh: 
nen ein burlestspittoresfes Gedicht: „Der Brühling und 
die Bappländer”, welches beginnt: 
Um Gismerr, wo die Mönen fdhrein, 
Der Winter wird geboren; f 
Da fichen die Sapplänter dunn und Meln 
Und fehen in die rothe Sonne hinein, 
Die ihre Strahlen verloren. 


Sie glopen die feurige Kugel an ⸗ 
Und hauchen fi in die Hänte m. ſ. m, 
Die Lappländer find fehr erfreut, daß mun endlich der Benz 
Beginnt, und üßen bie fo lange entbehrte Sonne mit einem 
Trunf frifchen ndsthran; ba fommt ein Schneefturm und 


bedeutet dee Sonne, daß er. hler allein der Herrſcher fei. Run 
fließt das Gebicht: 

Die Sonne wird vor Herger Mein, 

Die Sechunde blöfen heiter; 

Die Lapplander friert ed im Gonnenfdeis 

Sie kriechen in bie Hütten hinein, 

Uns der arme Brühling zieht weiter, 


Die Bappländer ſchauen ihm lange mad, 
Gr wirft feinen lehten Bunfen; » 

Sie benfen über ihr Schidſal nad 

Und haben heut, wie alle Tag’, 

Inu Thran fid voll getrunfen, E 

Die Gedichte Hinze's entwickeln einen derben, gefunden, 
lebensfrifchen, doc zumeilen nicht ſeht geſchmackvollen Humor. 
In dem unvollenbet geblicbenen Fomifch = fatirifchen Heldengedicht 
sr Brinzeffin Kardia“ ſchildert der Berfafler den Sturz der Kös 
Higin Ratio, worauf Prinzeffin Kardia ben Thron t: 

G# hieh gar bald vom Kartia: 
„Elle rögne, mais ne gouverne pas!” 
Wie in ver Magna: harte. 

Die Tendenz des Gedichte ift hierin beutlich genug ausgeſpro⸗ 
den. Das Reifte lieferte Friedrich Meyer von 4 in feinem 
— sb Dichtung, deren Held der berühm Juan 

3 e ng, deren on 

— iſt, beſteht 7 einzelnen beſchreibenden Gedichten in 
wechſelnden Versmaſen; Form, Vers und Meim find mit ber 
merfenswerther Gewandtheit behandelt; die Schilderungen lebens 
big, voll Glanz und Auſchaulichteit. Der Dichter fchilvert 5. B. 
den March des Chriftenheers durch die glühende Wühe: 

Der Sonnenbal hebt ih am blauen Kumb, 

Um feine beilen Strablenfpigen 

Wirft greil zurüd der heiße, gelbe Grum 

Und wandelt fie zu glüh'nden Bewerbligen. 


Kein Hügel, feine Wolfe — Lit, mur Licht," 
Der Blick fühlt feine Kraft ermatten, 

Rein Grashalm, ver die Blammenpfeile bricht, 
Bergebens ſucht das Auge Schatten — Schatten! 


Und moltenlos hebt fi des Himmels Dom, 

Sul if es über Meer umb Küfle, 

Und ſtet und lautlos, gleih Dem dunkeln Strom, 
Walzt ſich das Heer ber Franken tur die Lüfte. 


Da bligt's und flimmert's an tem Heorigomt, 
Um Thürme und Valäfle ragen, 

Bon golbner Kuppel Wolbung überfennt, 
Die laubgefhmädte, ſchlanke Säulen tragen. 


Un Bäche riefeln von umbuſchter Höbh, 
Im Winre Aüſtern Sylomoren. 

In Fühlen Wellen fpielt der blaue See _ 
Bis. zu den palmemüberwachfnen Thoren. 


Une aus der Dforte ſtrömt ver Rrieger Schar, 
Ein flimmern® Meer von Sanzenfpigen, 

Dem Gmir trägt tas Schild der Tſchekedart 
Und laßt es in wem Han ber Sonne bligen., 


Das Heer glaubt erfreut Tunis und den Feind vor ſich zu 
fehen; aber es war nur eine Lufifpiegelung; denn plöglich 
zitten's 

in der lichtgetrankten Lufl,  " 
Gs ſchwinden Thürme, Quellen, Bäume, 
Um Thor und Ser löſt fi; im hellen Duft 
Uns Rob uns Dann vermehn in leere Räume. 


Und wieder ftürzen- Licht, Durſt und Glut „mit meuem 
Grimm fid auf die Krieger”. Außerdem enthält diefer Muſen⸗ 
almanach Beiträge von Karl von Burfig, F. A. Gelbde, U. 
Tollert, der unter anderm den Rheinwein befingt, welcher vom 


„Don Juan”, wovon ber vierte —— mits - 
te 
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„freien deutſchen deutſchen Muth; und deutſche Dr 
und Ludwig Unter den Liebesliedern des letztern 
—5* fich einige ſehr ſinnige, wie die mit dem Anſange: „Ob 
dich liebe „Dein Leben ift der Liebe Bild“, „Bit du 
Selgrbed mit Berigikärlängen eigeipämin>Funhl ine 
ort en eigenthũmlich ⸗ ende 
Heine Gedicht theilen wir sie mit: 
In einem Augenblid, 
Bo deiner Augen Did 
Mich traf umd deines Grußes füßes Wort — 
Bebr ich vor Liebeigkäd, 
Und trug eim liches lid 
In Rillentzüdter Seele mit mir fort, 


Gs fhmwebt bein Angeficht, 

Dein Bilonif, am Gefcht, 

Buchs und Geberde lieblich, engelrein, 
Bor mir im Abendlic, 

Da warb der Abend licht 

Und bleib am Himmel all’ tie Sternelein. 


Bas auch die Gegner moderner Lyrik fagen mögen, fo ift 
dech ein erfreulicher Gedanke, daß auf den Schallwellen die» 
Sprit deutſche Sprache und deutiche Empfindung, beutfcher 
deutſcher Scherz, beutiche Liebe und beuticher Zorn 
Mittelpunft Huplande fortgepflanzt werden. Be: 
ir daher dieſe „ Schneefloden” lieber als Blütenfloren, 
icht ein Schnechturm, fondern ein prophetifcher Frühs 
chauch von dem ruffiichen Zweig am Riefenbaum bentiche 
rit zu uns berüberweht, 9 Marggraff. 


dr: 
En 


“ 
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Schleiermacher's Briefwechfel. 

Aus Schleiermacer's Leben. In’ Briefen. Zwei Bände. Mit 
Schleiermacher s Bildnis. Berlin, Reimer. 1858. Gr. 8. 

3 Thlt. 20 Rar. R 
Es ift gegenwärtig eine fehr belichte Manier, einem Manne, 
der fi in dem öffentlichen Beben irgend bemerfbar adıt hat, 
mr Schriftftellern und Dichtern, deren Hinterlaſſenſchaft zu 
terfuhungen immer aufs neue, einlabet, wonmdglid bis zur 
Ammenbruf und bis zum Widelbande mit dem Scharffinn eines 
—— * iagenten nachzuſpũren. Allerdings mögen derartige 
ungen fa ten meiten Wällen, wenn auch nicht immer eine 
immerhin anerfennungstverthe Pietät gegen ein verbienftvolles Wir: 
fen und Schaffen befunden, auch fann wicht verfannt werden, daf 
auf biefem Wege bie Literatur manche Berei ng erfahren hat, 
für bie man denen, weldyen fie zu verbanfen iſt, dankbar fein muß, 
Allein andererfeits lann es nicht in Abrede geſtellt werden, daß der 
Eifer, Biographien zu fehreiben, Brieffammlungen befannter Tob: 
ten herauszugeben, überhaupt bicgraphifches Material zufammens 
quellen, Häufig auch viel Geetang zu Tage gefördert hat, einen 
Haufen Spreu, in weldyem bie Frucytförner gar fpärlich 
vertheilt find. An Biographien und Büchern, welche zu jenen das 
Material hergeben wollen, haben wir Ueberfluß, u en Mangel 
an wirflih brauchbaren und guten derartigen Arbeiten. Sehr 
natürlich und leicht begreiflih! Blöde und ſchwache Augen, 
meint Thomas Garlyle, pflegen meiftens gerade diejenigen En 
fein, weldye glänzende G de vorzugsweife lieben, und nicht 
fobald ift die legte Scholle Erde auf den Sarg eines namhaften 
geworfen, und ſchon ſtürzt ein Schwarm Heiner Mens 
ſchen dienfteifrig herbei, um mit der Schfraft, die ihmen bes 
ſchieden, berumzublinzeln und herumzufpähen, bis fie gefunden 
und gefammelt, was als eine leibliche Lebensgeſchichte ausgege⸗ 
ben werben fann. Es follte anders fein. Wir find verfucht zu 
dehaupten, «6 gelte von der Biographie als Kunſtwert etwas 
Aehnliches wie von Homer, von dem man gelagt, er fei der 
leichteſte und *rbyr der ſchwierigſte — Iedenjalls 
macht die Biographie Anforderungen an bedeutende Kräfte, fie 
hat zu ibrer ſetzung nicht eine befcheivene, fonbern eine 


ſeht gefihärfte Schfraft, wenn anders das gelieferte Werk ein 
wolmlidhes Gebäude, nicht ein ardyiteftonifches Mäthfel fein ſoll. 
beiden Bände „Aus Schleiermacher's Leben”, 
die halb Brieffammlung, halb Biographie find, wird man troß 
des mannichfach u Inhalts nur mit theilweifer Befries 
digung aus der Hand legen. 
ermacher's Hinterbliebene waren ſchon oft aufgefo 
die zahlreichen Briefe aus dem Nachlaſſe des Tobten ber —— 
feit zu übergeben, Verſchiedene fen hielten die Familie ab, 
dem Wunfche nachzulommen. Zunächſt trug die große Mehrzahl 
ber vorhandenen Briefe einen reinen —22 Schleier · 
m hat wenige Briefe — in welchen Fragen ber Wiſſen⸗ 
ſchaft und des öffentlichen Lebens —— behandelt werben, 
und nur foldye intereffiren doch vor allem den wirklich gebilbeten 
Theil des Publifums. Freilich fehlen aud) in den Privatbriefen bie 
Beziehungen auf das Öffentliche Leben und die Wiſſenſchaft nicht 
ganz; fie bliden überall durch. Denn Schleiermadjer wurbe auf 
das lebendigfte von Jugend auf von allem berührt, was in dem 
Öffentlichen Leben vorging, und war flets dahin gerichtet, micht 
un für ſich zu leben, fondern in dem Ganzen und für das 
me, und es gilt wol von ihm ganz befonders, daß fein Lehen 
in der Wiffenfchaft und fein eigenſtes perfönliches — Theorie und 
Praris — ftets nach einer völligen Uebereinftimmung firebten. 
Wir werben auf ſolche Briefe zurüczufommen haben. @ine ans 
dere Erwägung gegen die Veröffentlichung von Schleiermacher's 
vertrauten Mitiheilungen war, daß dirfelben faſt ausichlieplich 
in eine frühere Lebeusperiode Schleiermacher's fallen, aber auf: 
hören, nachdem er einen Hansftand gegründet hatte und gleich 
itig einen Wirfungsfreis fand, welcher alle feine Kräfte und 
Thätigfeit auf eine fe in Anſpruch nahm, die ihm faum Zeit 
elaffen haben würde, fortan mit feinen Freunden fehriftlich wie 
früher zu verfehren, wenn er auch das Bedürfniß dazu gehabt 
hätte. Tropdem hat fid bie Familie jept zur Herans * der 
lange verſchloſſenen und gehüteten Papiere entſchleden; ent⸗ 
fcheidende Grund war nach der vorauageſchickten Erkiarung ber 
Umftand, daß —— ſchon von anderer Seite (es wird wol 
W. Gaß' „Friedrich Schleiermacher's Briefwechſel mit J. Ghr. 
* Berlin * ——— aber et nu. 
e war, und daß es angemeffen nen mußte, 
* ausführlihere Mittheilung im — zu ergänzen und 
dadurch die Möglichfeit zu gewähren, Schleiermader's innern 
Entwidelnngsgang, foweit er in dem Verkehr mit den befreundes 
ten Menfchen hervortritt, wenigftens für einen Theil feines Lebens 
jedenfalls Flarer und mehr im Zufammenhange zu verfolgen, als 
2 Se ee Glen Bin fi it 

Jeder der be ude t in zwei Hauptabfchnitte, 
Der erſte Band, wen Free Bed bis zu Perlen Ans 
ftellung in Halle im October 1804 reichend, befleht aus dem Abs 
ſchnitt: „Bon Scyleiermadyer's Kindheit bis zu feiner Anftellung 
in Landsberg und dem Tode feines Baters im Herbfte 1794”, und 
aus dem zweiten: „Bom Jahre 1794 bis zu Schleiermacher's An; 
Rellung in Halle, October 1804", Die beiden Abſchnitte des 
zweiten Bandes überfchreiben ih: „Bon Schleiermacher's Anftels 
tung in Halle bie zu feiner Verheiratfung im Mai 1809 und 
„Bon Schleiermacher's Berheirathung bis an fein Lebensende, den 
12. Bebruar 1834 Vorausgeſchickt it dem erflen Abſchnitt des 
erften Bandes ein amtobiographifches Fragment, welches für bie 
—— ein beſonders ſchaͤenewerther Commentar und aus 
dem einige Mittheilungen unſern Leſern nicht unerwünſcht fein 
dürften. Wir werden diefe Mittheilungen derartig halten, daß 
wir mit denfelben die Befprechung der in die einzelnen @pochen 
fallenden Briefe verbinden. 

Nach diefen bandichriftlichen Aufzeichnungen, die Schleier: 
macher im April 1794 auf amtliche Beranlaffung geichrieben, 
war er am 21. November 1768 zu Breslau geboren, wo fein 
Bater damals als reformirter Prediger wirkte. Die Tage 
der erflen Kindheit wollen wir übergehen. Der Mnabe galt 
— einen hellen, aufgeweckten Kopf, namentlich machte er 
m Lateinifchen auffallende Fortſchriite. Er felbt nahm das 
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Lob, das ihm alle 1= Shell war nicht ohne Seungthuung, 
de auch nicht ohne Zweifel hin. Wenn er bas, was er in der 
chule in abgerifienen Etüden hatte, für ’4 in ein 
Ganzes zufammenfafen wollte, jo gelang es ihm, weil er von 
den nöthigen Vorfenntniffen zw fehr entblöft war, ſaſt nie, ſich 
die Sadye lebendig zu machen, was ihm nicht wenig | e, 
und ba er bei feinen Geſpielen von diefer Untuhe nichts merkte, 
fing gewaltig an der gepriefenen Gröfe feiner matürs 
lichen Fähigkeiten zu zweifeln und ſchwebte beflänbig in ber 
Ang, daf andere diefe unliebfame Entbeckung mit der Zeit auch 
machen würden. Sein Unterricht war übrigens fe uuwifiens 
ſchaftlich und mangelhaft als möglich. Raturgeſchichte lernte er 
nur aus dem Kinderfreund fennen. Gr erichraf bisweilen, daß 
er nicht begreifen Fonnte, wie das Waſſet locht ober friert, wor 
von er glaubte, daß es jeder Menſch um ifm ber wüßte, Der 
Geſchichie konnte er nicht dem mindeiten Geſchmack abgewinnen; 
ihr ermübend trockner Vortrag vernefachte ihm toͤdliche Lauge⸗ 
weile und es Foftete ibm ſchreckliche Mühe, die vier Weltmonars 
bien und bie Reiche der perliichen Rönige in ihrer Orbnung 
zu behalten. Die Berfegung des Baters von Breslau nad Pleß 
und dann nach der Golonie Anhalt war für die wiſſenſchaftliche 
Ausbildung des Knaben eben auch nicht jörberlich; ber Bater bes 
ichäftigte I wol in freien Stunden mit dem linierrichte bes 
Schnes,. aber die Lehrftunden wurden mur zu oft, durch Amts⸗ 
elchäfte unterbrochen. Don feinem zwölften bis vierzgehnten Jahre 
Hel Schleiermacher einem Schüler Erneſti'g in. Pleß in die Hände, 
zu bem ihn der DBater, das Ungureichende feines eigenen Uns 
terrichts erfennend, in Penfion getban; Tag und Nacht erereirte 
der neue Päpagog mit. völliger Bernadyläfigung. jeder andern 
Disciplin die claifticen Spradien, Wohl bewandert mit biefen 
fam Schleiermadyer im Jahre 1789 im das Pärogogium zu 
Niesfy, einer Duäferanftalt, wohin ihn der ſtreug veligiofe Bater 
that, weil er auf, andern Schulen den Religionsunterricht vers 
nahläffigt und die Schüler deshalb dem fittlichen Verderben preis 
"gegeben glaubte, Mit voller Hingabe ſchloß ſich Schleiermadger 
an einen Mitſchüler, den nacdmaligen Biichof der Brüpderger 
meine, an Albertini. Beide ubirten auf das fleifigite zufams 
men; man nannte fie Dreft und Prlades, Epflem mar gerade 
nicht in den Studien ber jungen Leute: „Unſere literarifchen Uns 
ternchmungen waren folofaliih und abenteuerlich, aber, obgleich 
fe nicht nach Verhältnis ihrer. Mühfeligfeit und unfers Zeit 
aufwandes nugen fonnten, fo waren fie doch nicht fruchtlos. 
Mur mit, Hedericy’d Lexiklen und ber Merl’icdyen Grammatik aus 
gerüflet, warfen wir und auf die griechifchen Dichter unb vers 
ſchlangen mit einer verhältnißmäßig ſehr großen Rapidität ben 
omer, Heflod, Theolrit, Sophefles, Euripides und Pindar. 
# wir. vieles nicht. verflanden, machte uns nicht irre; wir 
wufiten. wol, baf es mancherlei Hülfstenntnifie geben mußte, bie 
uns. fehlten, aber wir hatten genug an dem, was wir verflanden 
und hofften and. uns felbft immer mehr Licht zu verfchaffen. 
Eine Leetion über die griecäifchen Alterthümer hatten wir nie 
gehört, aber. mir. machten felbit nach und nach allerlei Entdeckun⸗ 
gen und ſchrieben mit großem Triumph Abhandlungen, firepend 
von Gitaten, die nichts ‚enthielten, als was die ganze Welt wußte. 
Mod) lacherlicher war eine mit Danz' Grammatif und Stod's 
erifon ohne alle hier fo unumgänglich nothwendige Borkenntrif 
unternommene Pertüre des Alten Tellaments, wo wir nidyt eher 
als in ben Finſterniſſen des Ezechiel ſtecken blieben u.f. mw.” Bon 
dem Padagoglum wurde. Schleiermacyer gleichzeitig mit bem 
Freunde im Jahre 1785 nad) dem: Seminar zu Barby 
der Univerfität der Brüdergemeine. Hier galt eine lloſterartige 
Strenge, welche den auffirebenden Geil Schleiermacher's vielfach 
beengte und. bebrüdfte; bie freie Forſchung, bis. herab auf bie 
®eetüre, war eingeichränft: „Die Unterfuchungen der neuern Thes⸗ 
logen über das Snitem und ber; Bhilofophen über die menfche 
lihe Seele famen uns. nicht zu flatten, denn wir hörten wol 
*24 daß fo etwas in der Welt geſchahh, aber den Inhalt 
davon. fonnten wir nur aus dem erratben, was wir felb ent 
beiten. Wir frevelten wol, inbem wir ung durch meilenweite 


heimliche Gänge ober durch verbotene Goreefpombeng “us 
dem Amber verfchafiten, aber «6 warem nur en 
und Goethes Werther u. f. m.‘ 

Rad, längern innern Kämpfen fam Schleiermachet zu dem 


Entſchluß, das Juſtitut zu verlaffen und bie Univerfität eu 
beziehen. In dem vorliegenden Briefwechſel bilden bie € L 
die über biefe Angelegenheit zwifchen Bater und Solm ausgetaufcht 


wurben, eine der intereffanteften Partien; die Denfungsart beiber 
wirb durch dieſe Briefe ungemein charafterifirt, Er möchte . 
Theologie ſtuditen, > leiermacher nach Haufe per d 
und zwar recht von Grund aus; aber er werbe das micht von ſich 
rühmen fönnen, wenn er von Barby fortfomme, und daran fei die 
vor gejchriebene große Ginfeitigfeit der Lectüre ſchuld. Sofort vers 
fichert ihm der Vater, er verliere nichts, wenn ibm auch bie Ein- 
wenbungen und Grflärungen ber Neuern unbefannt blieben. 
„DBermeide diefen Baum des Erfenntniffee und bie gefährlichen 
Lockungen zu demfelben unter dem ne der Grünblichfeit.... - 
Ich habe Ta alle Widerlegungen des Unglaubens gelfen; fie 
haben mich aber nicht überzeugt, ſendern ich hab's erfahren, daß 
der Glaube eine Megale der Gottheit umd ein zu lauteres Wert 
res Erbarmens fei.' Darauf antwortet ber Sohn: „„.... Der 
laube ift eine u der Gottheit, fchrieben Sie mir. Ad 
befter Vater, wenn Sie rer daß ohne biefen Glauben feine, 
—— nicht die Seligkeit in jenem, nicht die Ruhe in bie 
fem Leben if, als bei vemfelben, und das glauben Sie ja, o, 
fo bitten Sie Gott, daß er mir ihm fchenfe, denn für mich if 
er jet verloren. Ich Fann. nicht glauben, daß der ber ewige, 
wahre Gott war, der ſich felbft nur den Menichenfohn nannte; 
ich kann nicht glahben, daß fein Tod eine Hellvertretende Ber 
föhnung war, weil er felbit es nie ausbrüdtich gefagt hat, und 
weil ich nicht glauben lann, daß fie möthig geweien..... 
Zweifel ftürmten ehemals auf Sie los, als jept auf mich, und 
doch find Sie noch der geworben, der Sie noch jept find; denken 
Sie, hoffen Sie, glauben Sie, daß es mir o gehen fann, 
und feien Sie verſichert, daß ich mich, folange ich auch nicht 
mit Ihnen eines Glaubens bin, doch immer befleifigen 
ein rechtſchaſſe net und nüplicher Menſch - werben; und bas i 
doch die Hauptſache.“ Der Brief ‚fchlieft mit’ ver dringend 
wiederholten Bitte um inwilligung zu ber beabfichtigten Ueber⸗ 
fiebelung nach Halle. Daß die Binwilligung dem r * 
leicht wurde, zeigt der vom 8. Februar 1787 datirte Brief, aber 
Einwilligung wurde body ertheilt: „O du unverflänbiger Sohn!" 
hebt ber alte Paſtor an, „wer hat dich bezaubert, baf bu ber 
Wahrheit nicht gebordjeft? weldem Ehriſtus Jeſus vor Die 
Augen gemalt war, und nun von bir gekreuzi ——— 
So gehe denn in die Welt, deren Ehre du fu Siche, ob 
deine Seele von ihren Träbern fann fatt werben, da fie bie 
göttliche — verfchmäht, welche Jeſus allen nad ihm 
bürftenden Herzen jchenft. Haft bu mie ein Tröpflein Balfam 
ans feinen Wunden gefoflet? .... Mein Herz zittert, zittert 
unter ber Ahnung, baß bie liebreichen Warnungen eines für 
dein Wohl zä beforgten Baters, ja fogar beine eigenen 
Grfahrungen ohne At: frin werben, denn bie Be 
deines Sinnes if zu grob; nur du mein Gott mb 
land! fannft diefem armen Blinden die Augen. öffnen” u. f. w. 
In Halle fand Schleiermacher an dem Profeffor Stubens 
rau, einem Oheim vom mrütterlicher Seite, einen väterlichen 
Freund, ber fic des jungen Studenten auf das wärnfte und 
liebevollte annahm. In die Studien bes leptern wollte ned 
immer feine rechte Einheit fommen; madı dem eigenen Binger 
ſtaͤndniß ſchadete ihm am meiften der Eigendünfel, der den Autos 
bibaften eigen zu fein phlgt. Sie wollen immer bei der Manier 
bleiben, durch die fie mit grofem Aufwand wenig erworben 
haben; fie verachten das Lernen und meinen, es fäme — 
———— 
gens au t von faum 
ber Univerfität fein * als ein blos —22* 
bium bei Schleiermacher zu; wie tief er den Mangel fühlte, 
zeigen bie nach Haufe gerichteten Briefe. Nach den afabemis 
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infam fei, einen Verbammen, dem erwirſen 

ſel, fo he ⏑ —— wenn ·ich ee m 

Balfche ihrer Gründe. vorbielt, daß, wenn die Tobesfirafe übers 

—— etwas Mech es ſei und Ludwig etwas verbrochen 
te, was er den egen gemäß verdiente, bas Gefalbtfein 


theologifchen Wi hatte, hier und ba’eine Er⸗ 

gänzung und überhaupt mehr innern Iufammenhang zu geben, | feiner Verdammung welter nicht Hinderlich wäre; wenn ich ihnen 

mit Erfolge, denn. das Examen pro licentia, weldyes er | jagte, daß das Decorum im Grunde nur eine Kleinigkeit fei 

im 1790 behand, abfolvizte er fo gut, daß der Hofs | und nichts darauf anfomme, wer ihm die Haare abgefchnitten 
Sad ihm fofort eine Hofmeifterftelle bei dem Grafen | habe, fo wollten fie ſich freuzigen und fegnen und fchrien mich 


i 
gar für gefühlles aus. So F es mir im der ganzen franzöfl» 
hen Sache ſchon bei taufend malen gegangen.” Indeß nicht 
bei ber *3 Sache“ allein ſoilie es ihm jo ergehen; 
auch im der Dohna ſchen Bamilie erregte bie Lebhaftigfeit und 
ber Eifer, mit dem er feine Anfihauungen von Unterricht umd 
Grziehung digte, Mnitoß. Es kam zu Brörterungen und 
Debatten if ihm und dem Grafen, die‘ nicht felten einen 
ſeht leidenjchaftlichen Charafter trugen, und bei einer ſolchen ers 
—* er den Abfchied, Ein adeliches militärifches Wort nimmt 
ch nicht fo leicht zurück“, benachrichtigt er dem Water, und ba 
es feinem Ehrgefühl wiberitrebte, die Wermittelung der Gräfin 
nachzuſuchen, welche ſehr leicht ein Arrangement und gerne zir 
Stande gebradıt haben würde, fo fei er ereit. Der Brief, 


eime äuferft angenehme war. Die 


_ faͤmmtlich volle Zufriedenheit, 
ißt ihnen, was man vielleicht zw finden 
erwartet hätte. Er hält fait durchgehende mit ten über 
Berfönlichfeiten zurüd, über bie wir gern ein Uriheil von ihm 

möchten. So ſchreibt erz. B. dem Bater von feinem erften 

in Köni er fei bei dieſer Gelegenheit bei ver ſchie denen 
Beofchoren, auch ein ‚‚balbes Stündchen” bei Kant gemejen. Aber 
über bie —— über ben Eindruck, den Kant auf ihm ges 
madıt, giebt er nur folgende Andeutung: „Ein halb Stündchen habe 


ich bei Herren Kant und ein Eau andern Profefioren zugebracht. | welcher die Borgänge erzählt, enthält ein Selbitbefenntniß, welches 
Um des halben Stünbchens werden Sie «8 mir leicht vers | für die Deurtheilung von Schle — geiftiger Elgenthüm ⸗ 
daß ich nicht mehr von ihnen ſage; denn was lann man lichteit, überhaupt für das Verſtaändnig feines 8x* von 
einer fo kurzen Zeit anders ſehen, als ob die großen Männer | Wichtigkeit it: „Was es mich foftet, von hier zu geben, weiß bier 
ihren Kupferſtichen und Gipsbüflen ähnlich find oder nicht, und | fo feiner, indem ich mich immer wenig über meine Wefühle 
ob die Beich gen, die man von ihmen gehört, und die Bors | ausgelaffen Habe. Much das ift für das Fortkommen in ber 
fiellungen, die man fich von ihnen gemacht, zuteeffen oder nicht.“ | Welt ein Fehler, der aber zu tief in meinem Gharafter liegt: 
DS ex bei einer fpäterm Gelegenheit Kamt aufgefwcht, bleibt uns | ich haſſe das Schwagen bie in den Tod; wer nicht fehen kann, 
if; er ermähnt ihm micht mehr. Ziemlich lomiſch if die was in mir vorgeht, dem werde ich es niemals ausfrähen, und 
ine und das Vorurtheil, das fich in einem gleichfalle am den | das Sprechen von Empfindungen ift bei mir ſchlechterdinge mur 
Bater teten Briefe gegen die Freimauterei aus ſpricht. Auf ) für die Abweſenden, bie aus meinem Betragen nichts davon fehen 
eimem etem Gute hat Schleiermacher die: Betauntſchaft fünnen.* 
eines andern Hofmeifters gemacht, deſſen Weſen ihm anzieht. | , Bald nach feiner Rücktunft aus Preußen öffnete ſich Schleier: 
Aber „der Mann gehe auch durch böfe Gerüchte, er it — magom | macher eine andere Laufbahn; er wurde Mitglied eines Semi: 
umb eins von den Hauptern einer gewiſſen societe, die gemeinigs | nars für gelehrte Schulen, welches der Sbereomfiſtorlalrath 
lich mit dem Namen Gichtelianer belegt werden“. Da der Bes | Gedide in Berlin lettete, und zugleich Lehrer an dem dortigen 
treffende einjt in Glatz gelebt, jo erfundigt ſich Schleiermacer, | Kornmeſſer'ſchen Waifenhaufe. In beiden Verhältniſſen blieb er 
ob der Bater vielleidhe etwas Mäheres über bemjelben wife. | jeboch nur ein halbes Jahr; er wurbe zum Prediger mach Landes 
Mitunter begeguen wir Stellen in der Gorrefpondenz, welche | berg an ber Warthe berufen. Bis zu biefer Berufing reichen 
Dinge behaupten, deren factifche Unrichtigleit offenbar; unter hifchen Aufzeichnungen, denen 


die handſchriftlichen — 
wir bieher erfolgt find. Im Kandsberg blieb Schleiermacher bie 
zum Jahre 1796, wo er Prediger an ber Gharitd im Berlin 
wurbe; dann ing 1802 als Hofprebiger nach Stolpe, welches 
er im’ Drtober 1804, als Profeffor und Univerfitäfsprediger nach 
Halle berufen, verlieh. Aus der Zeit vom Dectober 1794 bie 


anderm flagt Scyleiermadyer, daß er einen guten Theil feines 
Henorars auf den Anfanf von Büchern werde verwenden müflen: 
Felbſt im Königsberg hat kein einziger Gelehrter ———— 

ift denn u Harfe Hyperbel. angeles 
ne ee bat jungen Yärago bie Fran zoſiſche 


— — —r — — —— — — — — —— —— — —— — — — 
— 


tion: „Offen“, heißt es in einem Briefe an-den Bater, | Auguſt 1797 find Briefe nicht vorhanden, dagegen finden ſich 
„wie ich mit allen meinen Gefinnungen gegew Sie heraus- aus ven Jahren 1797— 1802 fortgefeßte ameführliche Mit 
ſcheue ich mich gar nicht Ihnen zur daß ich die | theilungen, namentlich an feine Schw Gharlotte, eine echte 


1 Revolution im gamzen. genommen ſehr liebe, freilich, | Herrnhuterin, die Schleiermacher inmig liebte und mit der er in 
wie Sie es wol ohnehin von 2 denfen —— Bye Age er —— ai —— eg —* 
menchliche Beiden und pannte riffe dabei gethan moderne Gegenwart ſcheint der tmiffe en’ 
haben, und was, —— auch in der Reihe der Dinge als | Bruder und Schweſter nicht mehr zu sr. In efln Bite 
unvermeiblidy varitellen läßt, doch nicht als gut gebilligt werben | raum fällt auch die nähere Befanntichaft Schleiermacher's mit 
kann, mit zu loben, und noch vielmehr obme dem unfeligen | Friedrich Schlegel, ferner mit Henriette Herz, deren Gans bar 
Schwindel, eine Nachahmung davon zu wünjden umd alles über | mals in Berlin der Mittelpunft eines geiftig belebten, gefelligen 
dem Leiften ſchlagen zu en“ u ſ. w. Mit großer Entſchie- Kreifes war und der lelermacher bis an fein Lebensende ein 
denbeit nennt er die Hinrichtung. des Kömige eine MBarbarei. | treuer Freund blieb, während das Verhältniß mit Schlegel fich 
J fo ſehr“, fügt er hinzu, „als ich mich an der Sache ſelbſt bald wenn auch nicht ganz loſen, doch ſehr in den Hinter 
geärgert habe, habe ich mich üben die Art geärgert, wie ich fo | grumd tretem jollte. Weiter machte Schleie er um biefe Zeit’ 


viele Menſchen darüber habe urtheilen hörem. e verbams | bie Betanntſchaft mit dem Theologen von Willich, der fein ver: 
men- die Handlung nur be , weil er ‚ein gefalbtes Haupt | trautefter Herzensfreund wurbe; als er 1809 ftarb wurde feine 
it, andere eutſchuldigen bie ı mit der Politik und ihr Abs |- Witwe Henriette von Mühlenfels Schleiermadyer's Gattin, welche 


ſcheu betrifft nur das verfehlte Decorum, und was dergleichen | biefer zuerft bei einer gemeinfamen Freundin, bei Gharlotte von 
Urtheile mehr find. Ich habe mich babei oft aufgefährt | Kathen, keunen gelernt hatte, Der Briefwechfel mit dleſen Ber 

. die, Stimme des Prebigers in der Wüſte, und if» andy | fonen füllt die ‚zweite Hälfte des’erften Bandes, in dem außer 
gerade jo Wenn ich" den Leuten das Wahre vorbielt, | dem einige Briefe: Scyleiermacher's an? Eleonore G., bie 
daß feine Politib in ber Belt gum Mordeberenhtige: und-daf er | Schleiermadher liebte, Stelle gefunden haben. Die Famtlie hat’ 


” 


« 
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nb ‚bi vollftän t⸗ 
— —— — — pr 
en ig geivefen wäre, im bie innerflen und verborgenften 


Berhältniffe einer ganz fremben Familie einzugehen. Wir fünnen 
eine foldhe durch Discretion gebotene Gurhairfamteit nur billigen. 
Was nun biefen ganzen Theil der € anbe ⸗ 
trifft, fo enthält derſelbe vie bei weitem intereſſanteſte Partie 
des Briefwechſels. Hier findet fich nicht mehr die Zuräd: 
haltung im Urtheil über Berfonen, wie in den Briefen, die aus 
Scjlobitten batiren; ber Geſichtekreis des Schreibenden hat ſich 
erweitert; biefe Gorrefpondenz iſt eine reiche Fundgrube bes 
werthuollften Materials. Damit foll nicht gefagt fein, als adep⸗ 
tirten wir in Bauſch und Bogen die Urtheile, die ih hier vor⸗ 
tragen: im Gegenthell nur, zu oft würden wir, Fönnte bas unfere 
Aufgabe fein, gegen biefelben in eine Polemil eintreten. In den 
Briefen insbefondere, die an Henriette Herz gerichtet find, macht 
ſich auffallend ein herbes, abſprecheriſche« Belüfte bemerkbar, 
welches ſich, glauben wir, aus dem Beftreben erklärt, möglichft 
geiftvoll vor der geiflvollen Freundin zu erſcheinen. Go ſchreibt 
er am biefelbe unterm 1. Mai 1799 über Goethe's Verhaältniß 
mit ber Bulplus Dinge, welche jeden Anhänger ber Goethe⸗Ge— 
meinbe ebenfo tief verlegen müſſen, wie fie mit Gntfchiedenheit 
zurüdzumeifen find. Der Kern bes Inhalts liegt in dem Sape: 
„Man fan fehr poctifch und doch fehr trivial und gemein fein. 
BPoetifiren Sie, wie Sie wollen, das Verhältnis zwiſchen Goethe 
und der Bulpins bleibt immer gemein.“ Und ein paar Tage 
fpäter wird über Wichte abgeurtheilt: „Ein anderes Katheder 
findet nun Fichte gewiß nicht, und im ganzen muß ich geftchen, 
halte ich es für ein vortheilhaftee @reigniß, daß feine Philo— 
fophie vom Katheder, wohin fie gar nicht paßt, vertrieben iſt.“ 
Am 17. Mai hat er von Schlegel gehört, dab Schiller's „Mar: 
beth“ erfchienen: „Es jude ihm graufam in den Fingern, das 
Stud zu recenfiren.” Im Juli hat er Jean Paul's „Titan‘’ ges 
Iefen: „Es find doch wahrlich alles die alten Saden und auch 
in der Geſchichte und den Dererationen bie alten Erfindungen, 
weldyes eine ſchreckliche Armuth verrät. Selbſt die Gharaftere 
find, wenn auch nicht geradezu corirt, ganz in dem alten Genre.‘ 
Faft übermäßig hoch wird dagegen Tieck geitellt: „Was Sir von 
Tief in den Zeitungen geleſen haben, weiß ich micht; mir int 
nichts dergleichen vorgefommen; aber übermüthin wird er nicht 
werben durch das Lob, weil er die Menſchen viel zu fehr verr 
achtet. Uebrigens überzeuge ich mich, daß er ſehr viel iſt für die 
beutiche Literatur, und mar etwas, was wider Goethe noch Schil ⸗ 
ler, noch Richter fein fönnen.” Von Friedrich Schlegel heißt es 
an Willich: „Bor der Welt kann und muß ich ihn wol meinen 
Freund nennen; denn wir finb einander reichlich, was man umter 
biefeom Namen zu begreifen pflegt. Grohe Gleichhelt in den 
Refultaten unfers Denfens, in wiffenfchaftlicen und hiflorifchen 
(welche Sonderung!) Anfichten, beide nad tem Höciten fire 
bend, dabei eine brüberliche Bereinigung, lebendige Theilnahme 
eines jeden am bes andern Thun, Fein Geheimmiß im Leben, in 
ben Handlungen und Bırhältwiffen; aber die gänzliche Berſchie⸗ 
benheit unferer Empfindungsweife, fein raſches, beftiges Wefen, 
feine unendliche Meizbarfeit und feine tiefe mie zw vertilgende 
rg Argwohn, dies macht, daß ich ihn nicht mit ber 
vollen Wahrheit behandeln fann, nach der ich mic) ſehne.“ Kür 
Theater und Kunft intereffirte ſich Schleiermacher ungleich iwenir 
ger, als für die belletriſtiſche Biteratur; auch der politiichen Vor⸗ 
gänge, der öffentlichen Zufände gedenft er nur ein einziges nal 
gegen die Schwefter: „Hier (in Berlin) ift «6 mir täglich vor 
ugen, wie alle Theile der Staatsverwaltung mit unmwürdigen 
Menfchen ohne wahre Renntniffe und befonders ohme allen Cha⸗ 
ralter überlaben find, und wie fich dergleichen blos durch bie 
Länge der Zeit und durch die Bereitwilligfeit, mit ber jeber 
feinesgleichen forthilft, zu den hoͤchſſen Stellen berauffchwingen.” 
Die Intimität mit der Hery hatte die Schweſter brunrubigt: 
„Du fannft dir alfo noch immer nicht mein Weſen und Ber: 
bältniß mit der Herz benfen‘‘, wirb ihr geantwortet. „Es if 
eine recht vertraute und herzliche Breundfchaft, wobri von Mann 


und Kran ee denn gen if; Ah leicht - 

jellen rum gar nichts anderes neingemifdpt 
bat und ſich nie bineinmifdhen wird, das iſt freilich wieder eine 
andere Frage; aber aud das ift micht ſchwer zu erflären, Sie 
bat nie eine Birfung auf mid) gemadjt, die mich in diefeer Ruhe. 
bes Gemüths hätte Hören fünnen. Wer ſich etwas auf.ben Muss 
brud bes Innern verficht, der erfennt gleich in ihe eim leiden⸗ 
fchaftliches Wehen, und wenn ich auch blos dem Einfluß bes 
Aeußern Raum geben wollte, fo bat fie für mich gar nichts 


Reizendes, obgleich ihre Geſtalt unftreitig ſeht ſchoͤn ift, und ihre 
folofale fönigli Bigur ift fo fehr das Gegentheil der meinis 
gen, daß, wenn ich mir vorftelle, wir wären beide frei unb lich» 


ten und beiratheten einander, ich immer won diefer Seite etwas 
—— und Abgeſchmacktes darin finden würde.’ 
— Ir = * per - Briefe hervorheben, bie man 
e nicht ohne die wärmfle ilnahme, ja Hochachtung für 
Scyleiermader lefen fann. Den einen, aus bem. wir 23 
das Urtheil über Schlegel angeführt, ſchreibt er an Willich, dem 
er bei der Gelegenheit feine Freundfchaft für das gamze Beben 
verſpricht; ber zweite batirt aus Stolpe und if an riette 
Herz gerichtet: Der Freund lönne die Freundin nicht mehr mit 
Sie anreden, er müfle fie Du nennen.“ 

In Halle, wohin Schlelermacher im October 1804 ging, 
ſchloß er mit Steffens einen herzlichen Freundichaftsbund, wenn: 
glei ihr unmittelbares Zufammenwirfen durch die Auflöfung 
der dortigen Univerfität fehon 1806 wieder aufhörte. ine fefte 
Stellung gewann Schleiermacher aufs neue erft bei ber neubes 
gründeten Umiverfität Berlin, nachdem er zuvor, wie erwähnt, im 
Mai 1809 die Witwe feines Freimdes Willich geheirathet. Er zählte 
damals 41 Jahre; die Gattin hatte fürzlic das einundzwanzigſte 
Jahr zurüdgelegt. Die Ehe war eine fehr glückliche. Anfangs 
noch fehr geichloffen und beberrfcht von dem überwiegenden und 
fo viel gereiftern Geiſte Schleiermacher's, entwidelte fi, von 
ihm genährt, das eigenthümliche Wefen der Gattin fpäter doch 
immer entfciebener und felbfländiger an feiner Seite, und wie 
anbererfeits auch biefes wieder nicht ohne lebendige Binwirfung 
auf Schleiermacher's Entwidelung bleiben follte, darüber hat er 
fi) in feinen fpätern Briefen wieberbolt ausgefprochen. Sein 
Hans warb zum Mittelpunfte eines reichen Familienlebens eines 
fröhlichen, gefelligen Kreiſes, der Gegenftand vieler Liebe vo 
nah und fern, bie er reichlich gurüdgab. Die Berftierenertife 
feit feiner Geſchäfte, Kanzel, Katheder, die Afademie der Wifien- 
fchaften, fchriftftellerifche Arbeiten, gemeinnügige fäbtiiche Memter 
u. ſ. w. beanſpruchte feine Zeit vollauf; die Correſpondenz wurbe 
fnärlicher; ſchon im Jahre 1810 entichuldinte er fein mweniges 
Brieffchreiben, im Bergleih mit ben früheren Zeiten, gegen 
Gharlotte von Kathen damit, daß er jegt nicht mehr ber ein 
zeine fei, und ba, wenn feine Frau fehreibe, ja and; er immer 
aefchrieben habe, Die vorhandenen Briefe aus biefer letzten 
Epoche tragen benm auch meift einen ausſchließlich privaten Ghas 
rafter, und, fprechen wir es mur gerabezu aus, fie find, obſchon 
ber ungenannte Herausgeber eine ziemliche — von ihnen 
aufammengebracht hat, ihrem Inhalt nach fehr unbedeutend, 
menigftens in feiner Hinficht mit denen zu vergleichen, bie in 
der zweiten Hälfte bes erften Bandes mitgetbeilt werben. Schleier 
macher pflente jeden Herbſt eine größere Reiſe zu machen, oft 
mit feiner Frau, zum Theil andy mit den Kindern. Bisweilen 
reifte er indeh auch allein, ober bie Familie theilte ſich in vers 
ſchiedene Reifen. Dadurch wurde denn wiederholt eine längere 
oder fürzere Trennung von den Seinen veranlaßt, und es trat 
wol auf beiden Seiten das Bedürfniß ſchriftlicher Mittheilung 
ein. Die überwiegende Mehrzahl der Briefe in der legten Ab⸗ 
theilung beftcht aus einer. ſolchen Familiencorre ſpondenz, melche 
für die Nachkommen ber Ramilie ein Intereſſe haben mögen, für 
weitere Kreiſe jedoch feineswegs. 

Als blographiſches Material if die Sammlung uns nicht 
unwillfommen, d. b. als cin vollftändig rohes, ungefichtetes 
unb ungeorbnetes Material. Dem nroßen Bublifum wäre mehr 
gebient gewefen, wenn ein kritiſches Berftändniß bie Herausgabe 
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beforgt Hätte. Bei aller Achtung, die wir vor Den reichen geiftis 
baten eiermader’s von, fönnen wir mit dem * 
—* * t zuruckhalten, daß in feiner Gorreipondenz, wie 
ja in jeder Eorrefponbenz auch bes bebeutendflen Mannes, neben 
dem Gediegenen und ollen manche Spreu, wie wir es in 
der Einleitung genannt, angehänft hat, und der Spreu wird, 
um auch damit nicht —— bei Schleiermacher gegen 
das Ende feines Lebens eine bebenkliche Menge, Wir —* 
nicht zu irren, daß der eine erwähnte an Willic, für jeven 
Leſer ich mehr und beſſer zur Orlentirung über den eigens 
artigen Öharafter und Geifi Ehleiermadier's dient, als ganze 
Brieftöße, melde im Folgenden mit einer kleinlichen und übel 
angebraditen Sewiffenhaftigfeit abgedrudt werben. Befchränfung 
im Stoff wäre für den Heratisgeber fl am Orte geweſen; 
das Buch, das er geliefert, ift ein foldes, ans dem erſt ein 
Bud A werben muß. Man wende nicht ein, 2 es 
auch die Mbficht geweſen, bios das Material zufammenzuftellen; 
das Wert t auf ein Mehr ven Anſpruch, es will mindeſtens 
eine theilmeife Biographie fein, wie fchom die gewählte Auffchrift 
„Aus Schleiermacher's Leben”, bie eingeflreuten ——— 
Ku Eee Frage a Keen gr — 22 * 
ungen ine amtliche Stellung, feinen a n 
Ber: u. f. mw. beweifen. a Kau. 


Kolenati’d Reife nah dem Kaukaſus. 

Reifeerinnerungen von 8. M. Kolenati. @rfler il. — A. 

u. d. .: Die Bereifung Hocharmeniens und Eliſabethopols, 

der Schelinſchen Provinz und des Kasbel im Centrallaukaſus 

Mit 10 u Dresden, Runge. 1858. Gr. 8. 
1 Thlr. 20 Rar. 

Es if uns hi gelungen zu enträrhfeln, welcher kiteratur⸗ 
gattung diefes Buch wol einzureihen fein dürfte, Dem Titel 
nach zu urtheilen, will es ſich felbit als ein Reifewerf angefehen 
wiſſen, allein fein Inhalt rechtfertigt dieſe Prätention durchaus 
nicht, Bon einer Reifcbefchreibung if wol vor allen zweler⸗ 
lei zu erwarten: erfiens ein lebenbiger, anfprechender Zufammens 
Ins zwifchen den perfönlichen Erlebniſſen und Erfahrungen des 

eiſenden und ben wiſſenſchaftlichen —*— der Reiſe, und 
weitens das Feſthalten der zeitlichen Aufeinanderfolge in ber 

arftellung, mit einem Worte die ——— me Reiſe⸗ 
beſchreibung, in welcher jenes individuelle Moment nicht bedents 
fam bervortritt, wird auch durch die getreweften und lebendigſten 
Sch aus dem Gebiete des Natur: und Menſchenlebens 
mar felten einen äfthetifdyen Eindruck hervorzubringen oder auch 
nur den Pefer zu unterhalten und zu feffeln im Stande fein. In 
den vorliegenden „‚Reiferrinnerungen’‘ vebuciten fich die perſon⸗ 
lichen Erlebniſſe auf ein Minimum, und man fönnte dem Ber: 
fafler nur zum Danfe verbunden fein, wenn er ben Leſer auch 
ach mit dem gröfiten Theile diefes Minimums hätte verfchonen 
tollem. Diefe eintönige Aufzählung von Reifezurüftungen, 
Reiiehationen und Meifefoften fann nur ermüdend wirfen, und 
die vom Publifum gar nicht verlangten Rechenfchaftsberichte über 
die Art und Meife, wie der Verfaſſer feine Breit benugt, wie er 
an biefem Tage beim Herrn Profeffor NN. gefpeift und an 
enem Tage beim Herm General Soundfo Biftte gemacht umb 

age darauf bes Herrn Generals Soundſo Gegenviſite empfans 
gen babe, erſcheinen in ihrer völligen Beziehungslofigfeit zu ir 
‚ genbwelchen intereffanten Thatfachen fait lomiſch. Daß ber 
Berfaffer außerdem, obgleich er von einer „ Frag “ 
Zufammenftellimg feiner Reifeergebnifie ſpricht, in feinen Grins 
nerungen das Vorher und Nachher beliebig burcheinanderwirft 
and, bei Lichte befehen, in der Erzählung eine Art vom gefchidhts 
lichen Krebsgang eintält, it ficherlich nicht geeignet den Werth 
feiner De er 

Doch w —* manches Wert, das, ohne den äſthetiſchen 
Aaforderuugen zu eutſprechen, welche man an eine Reife is 
bung zu ftelfen berechtigt ift, durch feinen intereffanten und ges 
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Inhalt für den falſchgewählten Titel hinreichend 
igt und eine gelungeme Monographie über ben von ihm 
en Theil ber Erbe oder Volferkunde bietet. Aber au 
dieſem Mafftabe ger: fann unfer Urtheil über den 
der vorliegenden ift wenig günitiger ausfallen. Die 
—— Thatſachen ſind weder g noch um 
genug, daß es für eine Mono e der auf bem Titel 
w faukaftfchen Provinzen gelten fünnte, Denn was 
vörberft bie Zuverlaͤſſigleit anbelangt, fo if es gewiß ein kön 
—— ang! ch verwunderlicher Umſtand, daß uns im 
Jahre 1858 eine Reihe obendrein ziemlich zufammenhangslofer 
Matiftiicher Notizen aus ben »erflen vi Jahren a 
unb ies bie Zumut! an und ge wird, dem Verfaſſet 
alle dieſe außer dem feiner perfönlichen Beobachtung 
liegenden Angaben auf fein —* u glauben, An ber &es 
nauigfeit ber beigebrachten natu Rorifähen Thatfachen, welche 
ebenfalls den weſentlichſten und werthvollſten Beftandtheil des 
uche ausmachen u zweifeln haben wir feinen Grund. De 
Berfafier biefer Meifeerinnerungen, zugleich der Werfafler einer 
Reihe von Werfen und Ab ungen über Zoologie, Mineralos 
unb Botanif, beren drei große Dcta ausfüllen, 
zweifelsohne auf naturgeſchichtlichem Gebiete eine gar nicht 
4 verachtende Autorität und befigt nicht nur ein fehr geübtes 
luge für die fpecieflften Formen diejes Gebiets, ſondern zugleich 
einen ganz auferorbentlicyen Sammlerfleif, wie bie von ihm 
fuberweife aus Kaulaſien nach Mostau und Petersburg geſchid⸗ 
ten Gremplare von Mineralien, Pflangen und Thieren zur Ger 
nüge darthun. Mber von Bollfändigfeit, U tlichfeit ober 
gar ſyſtematiſcher Anordnung iſt auch hier feine Rede. Und 
dazu melche Darftellungsweite! Bon anfdaulicher ober wur 
leidlich gefälliger Schilderung feine Spur. Ganze Seiten 
mit eitel Nomenclaturen ang (lt und dabei die Mamen ber ein 
zelnen Species nicht nur im deutfcher und lateinifcher, ſondern 
auch in rufffcher, armenifcher und tatarifcher Sprache angegeben. 
Meber die Richtigkeit der legtern haben wir fein Uribeil, wohl 
aber * der mehrfachen aa en in ber Schreibweife ruſ⸗ 
fifcher drter unfere Zweifel. Einzelne breitere Schilderungen, 
wie „Die Pferde Transtaufaftens”, „Die Hunde ber tatarifihen 
Nomaden", „Der Schafal”, ‚Das Kameel”, „Die Weincultur 
Transfaufaflens“, „Die Bienenzucht Transfaufafiens”, „Der 
Fiſchfang und bie Bereitung bes Gaviar’“, find ſtofflich nicht ohme 
Intereffe, aber der Form nach ungenügend, Noch weniger bes 
riebigen bie Sittenfchilderungen, überhaupt die ethnographiſchen 
artien des Buchs. Die umfünglichfte Abhandlung, die über 
den fo wichligen Seidenbau Trandfaufaflens, iſt troß des ges 
waltfamen Herbeisichens fremdartiger Gegenſtände die trockenſte 
und ımerquidlicytte des ganzen Werfs. BDerhäftnifmäßig am 
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anregendften find mod} die lekten Kapitel, welche uns die Jagd 


un — —— am en und -die —— 
e ar nicht n, aber unſtreitig intereſſanteſten aller 
Berge —* Saulafıo — = 
Sucht man, mit ber mühfamh Lertüre des ganzen Buchs 
glüdlich zu Ende, ih den Geſammteindruck deſſelben Mar zu 
machen, h fommt man ehne langes Befinnen zu der Weberzeus 
gu, daß es bem —* nur darum zu thun geweſen 
vor allen Dingen ein Buch drucken zu laſſen, und ba er 
nichts Meues zu n hatte, fo fuchte er feine alten, in wife 
fenfgaftlichen Zeitſch erſtreuten Abhandlungen wieder her⸗ 
vor, ercerpirte oder befchnilt Bicfelben, machte auch vielleicht * 
Heine Zufäge, reihte fie an einen Faden zufammen und fehl 
fie wieder in die Druderei: das fcheint die einfache Entfl oge⸗ 
chichte des erſten ls dieſer „Reiſeerinnerungen“ zu fein, 
ortſezung wir unſererſeits dem Berfafler gern erlaffen würden. 
Weir entjernt den einzelnen Beſtandheilen bes Buchs ihren 
wiſſeuſchaftlichen Werth —— wollen, müffen wir uns 
boch ganz entſchieden gegen eine der Zufammenwürfelung der · 
(ben erflären: in ſpeclalwiſſenſcha Beitfchriften waren 
ganz an ihrem Orte; aber zu einem Buche, welches in jebem 
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Falle einen iunern ſachlichen Zuſammenhang exheiſcht, hat fie 
der Verfaſſer micht zu verarbeiten verſtanden. Es thut uns leid 
einem Manne von ernftem wiſſenſchaftlichen Streben und uns 
leugbarem —— — Verdienſte gegenüber. obiges Urtheil 
ausipreden zu müllen; aber gerabe biefem darf ein ſolches Vers 
fahren am allerwen ungerügt bingehen. Wäre es ihm 
nicht vor allen Dingen meter elommen fo und foviel Geis 
ten zu füllen, fo würde er ſich ſicherlich einiger Drbnung in der 
fung befleißigt haben, und wir hätten ihm für bieje herz» 
lich germ alle jene m r& gehörigen Ausfüllſel erfpart, 
welche faum einen andern Amed 5 fönnen als den, bas Bolumen 
möglichit anzufchwellen. Die Beweife für bie je Behauptung u 
überall vor: fo wird z. B. (S. 89) Kinn!'s für die & araltes 
tifirung ber tatarifchen Hunde gänzlich irrelevante, völlig all: 
gemein gehaltene Schilderung des Hundes überhaupt a edrudt 
und damit eine Geite ausgefüllt: jo begnügt ſich ber Verfaſſer 
(S. 177) nicht, uns zu fagen, daß nach dem hödhiten Gurfe 2 Rus 
bel 70 Kopelen — 1 Rubel Silber find, jondern er vergeubet 
1%, Seite mit einer Tabelle, welche die Vorausfegung enthält, 
daß der Leſer das Einmaleins nicht im Kopfe hat; jo gehört 
der größte Theil defien, was er über den Seidenbau beibringt, 
gar nicht zur Frage, um bie es ſich eigentlich handelt. MAudy 
das Bruchftüct einer Slementargrammatif der tatariſchen Sprache 
ift hierher zu rechnen; denn für dem praltiſchen Gebrauch iſt es 
viel zu furz und unvollſtändig, als Beitrag zu einer allgemeinen 
Gharakteriftit aber viel zu lang und unbezeichuend. 

Natürlich enthält das Buch gar manche interefjante Ein: 
zelbeiten. Nut ein paar Proben, wobei der geneigte Leſer das 
„ländlich fittlicy nicht aus den Augen verlieren wolle: 

„Unfer Schlaf wurbe ſehr geflört durch die Maſſe Flöhe, und 
da'bewährte ſich abermals das im diefer Gegend allgemein bes 
kannte perfiiche Infeftenpulver, wovon ich einen ganzen Sad 
voll zur Vorforge mitgenommen hatte. Ginige Prifen reichten 

in, diefe läftigen Thiere zur ewigen Ruhe zu bringen. Diefes 
ulver wird tatarifch; M. dermani, armeniſch: Lewütiech 
mnt und befonders bei Lori in Hocharmenien bereitet. Man 
melt bie Blütenföpfe des Pyrethrum roseum und cauca- 
sicum (eine Art rorhblütiger Hundscamille), trodnet fie im 
Schalten und pulverifirt ke auf Mühlen. Das Pulver wirb 
auf Haufen gefchichtet und einer Wermentation unterworfen, 
woburd; fich ein Fermentöl bildet, deſſen Auedũnſtung alle 
durch Stigmen (Luftröhrchen) athmende Thiere nicht vertragen, 
fondern betäubt werben und, wenn biefe Wirkung längere Zeit 
anhält, abfterben. Der Handel mit diefem Pulver iſt im gan« 
zen Orient großartig, und es ift auch gegenwärtig ber Export 
nad) Europa eröffnet... Allen durch 2 1 und Kiemen aths 
menden Thieren ift dieſes Pulver unſchädlich, mur äußert «6 
auf ſchwache Naturen, beſonders Kinder, eine momentane nad: 
theilige @inwirfung durch die Gerucheuerven auf bas Gehirn, 
eine Fit atheriſchet Betäubung, wobei man im Gehirn, beſon⸗ 
bers nad) ber ge zu, ein Gefühl hat, als wenn ſich 
etwas im Gehirn ſchnell zufammenziehen und wieder ausdehnen 
würbe.‘‘ 

Man verachte fein Gefchenf des lieben Gottes. Wer weiß, 
wie mandje poetifche Stimmung noch zur That wird, wenn 
einmal  zufünftige Touriſten unter Neapeld und Andalufiens 
cwig blauem Himmel mit diefem orientalifchen Arcanım ges 
waßnet find! Jept etwas für den Salonmann oder Diplomaten: 

„Beionders erfreuten mich einige Beinheiten biefer (tataris 
ſchen) Gvelleute im Musprude. So erkannten fie in mir Rem. 
den Hafüm baſcht, gelehrten Arzt, weil ich Pflanzen und Thiere 
fammelte. So äußerten fie fi gegen meinen Dolmetjcher, 
als er ihnen fagte, er wifle nicht, ob ich geneigt fein werde, 
ihmen zu orbiniren: «D, er hat ein weißes Geſicht, und wer 
anfucht, der befommt das Geſicht. einmal fhwarz, wer Dagegen 
abſchlagt, befommt ein zweimal ſchwarzes Befiht.» So jagen 
fie, wenn fie gerade nicht ausfagen wollen: gut, daß biefer 
Menſch fchon weggegangen ober geftorben ift: «Wenn er — 
weggegangen ober geſtorben wäre, fo wären es ſchon zwei Tage.» 


Wenn fie jemandes Namen erfahren wollen, .fo fagen fie: 
«Wenn ich beinen Namen hätte, würde ich bir meinen vor bie 
Büpe legen — oder ſchenke mir deinen Namen,»“' 

Minder congenial dürfte ihmen folgende mehrfad erwähnte 
Sitte ericeinen. Der Reifende hatte an einer jener tatarifchen 
Mahlzeiten theilgenommen, deren reichbebachten Speifezettel mit 
— Bemerkungen er uns mitzutheilen nie verfehlt. Er 
erzählt: 

' „Bas mir am meiften auffiel, war, daß faft alle Gaͤſte 
nad) dem Mahle aufjuftopen begannen und durch den Mund 
und bie Kehle förmlich detonirten; noch auffallender war es 
und ging ins Lächerlice, daß jedesmal ber Hausherr ſich ver: 
meigte. Dies ift bei ihnen jo Sitte; es bedeutet den erlatantes 
ſten Danf, daß man fi bis an bie Kehle fatt gegefien hat, 
= darum banft auch jedesmal der „Hausherr für das Goms 
pliment. 

Einen hervorſtechenden Zug in jeder deutfchen Reiſebeſchrei⸗ 
bung über den Kaulafus werben bie transfautafifchen deutſchen 
Golonien bilden. Auch der Verfaſſer befuchte vier derfelben, 
Glifabetpthal (in Somdyetien), Helenendotf (im Bezirt von Elis 
faberhopol oder Gandſcha), — (in Bortſchali) und 
Annenfeld (in Samfdabil). ie befinden ſich in leiblichen 
Wohlftande, haben eine fleifige Bevölferung und treiben nament⸗ 


lich einen blühenden Weinbau, beffen Ertrag mit der Zeit noch 


zunehmen kann. Was uns an ihmen, ober boch an ber Mehrs 


ahl von ihnen, hauptſächlich intereffirt, find jeboch nicht 


hältnife, auch nicht ihre Deutichthum, fondern bie eigenthüms 
lichen religiöfen einungen, bie in ihrer Mitte bervorgetreten 
find. Die Goloniften der ſoeben erwähnten Ortſchaften, fowie 


die der Dörfer Neutiflis und Milerandersborf (bei Tiflie) umb 
Marienfeld (bei Gachetien) ftammen aus dem Lande Juftinus 
Kerner's, das fhon Morbamerifd mit feinen Propheten und 
Seltirern beglüdt hat. Die bei ihrem Aufbruche aus der Heis 
mat vorhandenen Keime religiöfer Spaltungen entwidelten fi 
bereits auf der Reife nach der neuen Heimat und nahmen hier, 


zu. da es anfangs an Predigern mangelte, höchſt eigenthüm⸗ 
iche Erſcheinungeformen an. In Blifaberhthal 3. B. befland bie 
Sekte der fogenannten Pöpplianer, welche den Veügern Buftand, 


wo gewählte Kirchenältefte das Amt der Geiſtlichen zu verfehen 
hatten, hartnädig feſthielten. Der Verfaſſer wohnte einer gots 
tesdienfili Berfammlung berfelben bei dem alten Adam 
Pöpple pei, wo aus dem „Geiſtlichen Lieberfäftlein” von Hiller 
gefungen und ein Abſchnitt aus dem vangeliften Lucas im 
würtembergijch = bäuerifchen Dialelte erflärt wurde. Nach ber 
—— Schilderung des Verfaſſers hatte das ganze Treiben 
der Auweſenden jenen rationaliftifchen, altflugen und felbftges 
rechten Anftrich, weldyer bie untern Schichten protelantifcher 
Gemeinden nicht felten Fennzeichnet: Leute, welche ihre Bibel 
vollfommen zu verftehen und damit den Schatz aller göttlichen 
und Bean Weisheit jeftzuhalten wähnen. Die Pöpplianer 
haften die Kirche und die Prediger und behaupteten, man müfle 
nur unbedingt an die apoftolifche Lehre glauben und getauft fei 

font brauche man nichts zur . eit, Pöpple taufte u 
traute auch früher, fpäter war es ihm unterfagt; doch taufte 
ein jeder Vater feine Kinder, nur bei der mußte bie lirch⸗ 
liche Einſegn erfolgen. Ihnen fewol wie der Kirche feinds 
lid) gegenüber ftand eine weit flärfere, faft alle fechs beutfchen 
translaufafifchen Folonien inficirende Sefte, die jogenannten 
Separatiften oder Spohnianer,. Die Verfammlungen ber letz⸗ 
tern, bei deren einer auch der Berfafier zugegen war, ähnelten im 
der Hauptfache denen der Duäfer. Kirche und Prediger waren 
ihnen ein Öräuel; jeber ſprach, was ihm ber Geiſt eingab, und 
fo faßen fie oft flundenlang in Hummer Meditation da. Sie 
verwarfen bie Taufe oder doch die Kindertaufe, die Gonfirmas 
tion und bie Trauung und hielten das Abendmahl in ber Weife 
ber Reformirten. Sie huldigten lange der Abflinenz, Freuzigten 
ihe Fleiſch ſammt den Lüften und ierden und fafteten oft 
volle ſeche Tage. Wurde einer vom Teufel allzu fehr angefochten 
fo trieb man biefen ganz auf ähnliche Weife aus, wie dies bei 


Ss 


m 


di # in Norbamerifa . 
Ki ar eis nichts; vos Merifeatieneprinch NR ng ar nicht 
feiner äuferfien — Fer und man 


———— Kindern wur are wieber — Aa 
der Spige fanden drei ng En 


den — ey alten 
Mann, nannten fie Gott den Vater; dem zweiten, einen j En, 
Gott den Sohn, die dritte, ein altes Weib, Namens ungen 
Gott den- heiligen Geiſt. Nach dem Tode der 
die Frau eines rg Barbara Spohn, bie dritte —— 
Perfon und zuletzt Hauptverfon. Dieſe Frau, deren Bekannt-⸗ 
ſchaft auch der aſſer in Katharinenfeld zu machen bie Ehre 
‚it ein Beifpiel jener in ber es Sphäre gar nicht 
Gricheinung, daß eine Perfon, die fich ein ober das ans 
dere mal vielleicht wirklich bona fide für infpirirt Hält, durch 
em ori np Glauben ihrer Anhänger zur Annahme einer 


Zum: e gedrängt wirb, zu deren Weiterer 
alle möglichen Mittel des Verrugs in® fegen muß. 
Das „Bäbele‘‘ verkündete in man nich fachen riationen, * 


der gar ihr befohlen habe, die Gläubigen gen Jerufalem 
führen, und wirflich verfammelten n. zu Bengit ten 1843 me 

tere hundert Separatiften, nachdem fle ihre H ie cher 
verfgenft hatten, in Katharinenfeld, um bem Gelobte 
Land anzutreten. Mllein bie Behörbe verlegte i — Ko⸗ 
ſecken den Weg, und nöthigte fie zur Umkehr. Die Spohn war 
die einzige, welche gar nichts verfauft und die Schlüffel ihres 
Hauſes wohlweislich mit auf den Weg genommen hatte. Hierauf 
Gickten die Separatiften mit Bewilligung des Gouverneurs von 
Grufien drei Männer ab, — nach Jeruſalem und einen nach 
Konſtantino pel um anz ob fie aufgenommen würben 
und einen Anſiedelungsplatz “ —— auszuforfchen, Sie 
lamen Eude 1843 mit der Nachricht zurüd, daß es ihnen 
‚ bert nicht gefallen fünne, worauf faſt alle, fogar die Spehn, 
wieber tirdslich wurden. 

Die oben angeführten Stellen erlauben einen Schluß auf 
den Stil bes Berfaffere, welcher das Urtheil über —— 
feines Buchs faum zu Seien geeigmet it, Unfere ‚Literatur i 
m Werten über Kaufa it fo arm, als daß die vorliegen: 

den „‚Reifeerinnerungen‘ ben Anfpruch erheben fönnten, eine wes 
fentliche Lüde in der betreffenden Literatur — 


Notiz. 
„Die Poeſie des Handels.” 
Gadländer' 6 illuftrirte Zeitfchrift „Ueber Land und Meer‘ — 
bie, wie wir Art Glüd —— wird, ba Hacklaͤnder ben 
Geige blifsume genau kennt umb 
fein Talent ihn ihm rt zu ———— weiß — enthielt 
jüngft eine Betrachtung unter der Ueberfchrift „, Die * des 
Handels“, worin behauptet wird, baf ber Handel mit * 
im dem Rufe dürftiger, alle Pocfle vernichtenber Proſa 
vielmeht laſſe ein Blick auf ſeine ** ſeit den frühe J 
Ereqhen ihn in feiner gan „poetifchen Glorie“ erkennen. 
Die Betrachtung fchließt a den Worten: „Was macht bie 
moderne Givilifation fo flarf, —— mä tig? Er «6 nicht die umis 
verfelle elung ber Handelsverbindungen, durch bie alle 
Probucte ver Erbe * des Meeres, der Fabrifen, der @ifens 
—— alles was uns bie Natur im ihrer unerfchöpflichen 
e bietet, alles was die Kunft umd die unermüdliche Induftrie 
55 * den —— Markt —— — ſich —* 
und er en n welcher ion auch bie e 
Sand ver B = ein wünfehenewerthes Product der En 
des Menfchen- m nahe he lg, ob es die Berge Chinas mit buftenden 
Blättern bedeckt ober als Korn im Sande if open glänzt, 
mag es he den tiefern Gründen ber arftifchen Meere ruhen ober 
in ber Sonnenglut ber fruchtbaren Ebenen des Südens reifen, 
mag es aus ben englifchen ober amerifanifchen Werfftätten zu 
Zage fommen: ber mädtigfte Sowverän des Weltalls zicht allks 
gleihmäfig an fi, aber nicht um es für ſich zu behalten, fons 
dern um es der Menjchheit zu Dienflen zu flellen.”“ Bon bies 





gemeinen Standpunkt betrachtet zei Handel 
21 ge De Shlmmer poetifcher und. als 
pr Gegenftand hymnologiſcher Betr ; feine welt⸗ 
Einſichtiger dem 


N IE Miffion hat wol auch m 
geftellt. Die Frage ift nur, ob - —*— 
lorie auch nr An einzelne Faufmännifche Geichäft ei s 
lanz fällt, der den wahren Dichter einladen —— - zum 
ur mer poetifcher a u —— ſich 
Voeſie knupfen an bie © N las % ferne» 
Breiten ausfenbet; wie aber 9 es, wenn wir in ſeine —* 
gen Gemptoirftuben bliden, wo die einzige Bewegung indem 
rauſch der aufs unb niebergleitenden Gänfes oder —— 
befteht? Oder wenn wir ung = ben Kopf des Kaufmanns bineins 
denfen, ber meift nur über Zahlen, über Gewinn und Berluft und 
nicht über Ideen brütet? Thatfache if, daß Es fein rn 


roßer Dichter, einer von bemen, welche auf ber beit Hör 
* 7* A) Preis gefühlt hat, unter der handeltreibens 
u fü Der ritterlide Kaufmann 


ben Rla # 
Antonio er — 3 Venedig“, der fo wenig von einem 
Kaufmann im mobernen Sinne bat, ift eine * Ausnahme; 
aber ſchon Gruft Schulze } * über biefen —— aus 
amburg am 20. October 1815: „Ich wäre in b 

bli@ gern mitgegangen ber bas Meer; aber ich — *3 
daß. ich mit großem Gewinn wiebergefommen fein Garde, denn 
der Kaufmann von Ben wirb wol immer bie einzige poetis' 
ſche Perfon unter biefer Menfchenflafe bleiben, und es gehört 
auch Shaffpeare's Eenie dazu, um einen folchen Gharafter zu 
erfinden.” 4. M. 


# 
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Schiller - Galerie. 


Charaktere aus Schiller's Werken. 
Gezeichnet von F. Pecht und A. vom Ramberz. 


In Stahl gestochen von Fleischmann, Froer, Geyer, Goldberg, Gonzenbach, Jaquemot, Limmel, Merz, Preisel, Raab, 
Rordorf, Schultheiss, Sichling u. a. 
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50 Stahlficde und 25 Bogen Text. Auf feinfiem Hupferdrucdpapier. In 10 Lieferungen. 
4. Erste bis fünfte Lieferung. Subscriptionspreis jeder Lieferung 1 Thlr. 6 Ngr. 

Soeben ist die fünfte Lieferung dieses Prachtwerks erschienen, das gleich bei seinem Beginn von der Kritik 
mit der grössten Anerkennung begrlisst wurde und sich schon jetzt zahlreiche Freunde erworben hat. Die bedeutend- 
sten Charaktere aus Schillers Werken werden in ausgezeichneten Stablstichen nach Originalzeichnungen der be- 
rühmten miümchener Maler Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg vorgeführt und durch einen geistvollen 
Text Pecht's erläutert. Das Werk kann in jeder Weise als ein Prachtwerk ersten Ranges bezeichnet werden. 

Um die Anschaffung der «Schiller-Galeries zu erleichtern wird dieselbe in 10 monatlichen Lieferungen 
zu je 5 Blatt nebst dem dazu gehörigen Texte ausgegeben. 

Die erste bis fünfte Lieferung und ein Prospect sind in allen Buchhandlungen vorräthig. 


J Inhalt der bisher erschienenen Lieferungen: 
Hedwig, Lady Milford, Max Piecofomini, Luiſe Miffer; Maria Siwart, Wilhelm Teil, ‚Serdinand, Gräfin Terzäy, Arno vom 
Meſchiat; ein, Agnes Soref, Phiſipp U., Ceomore, Octavio Piccolomini; Andreas Dorin, Ihekfa, Barfeigd, Guflelt von Blaſewitz, 
CTell's Anabde; Sriedrich Schiller, Charlotte won Leugeſeſd, Die Griehin, Betthha von Bruncci, Der Rapuziner. 











Monatlid; erſcheint ein Heft, im Laufe eines Jahres 


Derfag von 5 3. Brodigans im Ceipgig. 
Zi ’ — alſo 12 Hefte, die zuſammen einen Band bilden. 





Der Preis jedes Heftes beträgt vom zweiten Bande am 
Unfere Zeit. 6 ar Der efe und Aweite Band (bie —— den 
16. und 17. Band des Converſations Lexikon bilden) 


Jahrbuch zum Eonverfationg - Lerifon, werben auch geheftet und gebunden (im benfelben Einbänden wie 
das Gonverfations»Lerifon) geliefert und find gleich den beiben 


Im monatlichen Heften von 4—5 Bogen. erften Heften des dritten Bandes und eimem Profpect in allen 


Inhalt des feheundgwanzigiten Heftes (Bogen 6—9 Dadpunvinngen ju taken. 

bes britten Bandes): | 7 — 
Dritiſch · Columblen und BWancnuverinfel. — Die Be: Dering von 7. A. Brodfens In Ceipuig. 
feigumg Antwerpens als europäifhe Frage. — Die | 

e.der Begetarianer. — Alerander 

Kleinere Mittbeilungen: Mgarbh (Karl Molf), — Arnim (Elifas | 
beit vom). — Hallam (Henry). — Hapfelr (Marimilian Fricdrich Kart 
Branz Graf von). — Kinkel (Johanna). — Kuefchke (Gruft Heinrich). | 
— Rotosinfeln. — Sehrun (Anne Gharlet). — Manuffis (Iheoder). — 








Gavarret (J.), Lehrbuch der Elektricität. 
Deutsch bearbeitet von Dr. Rudolf Arendi. In 
zwei Theilen oder vier’Lieferungen. Erster Theil. 
Mit 280 in den Text eingedruckten Holzschnitten. 
Erste Lieferung. 8. Geh. Jede Lieferung 1 Thir. 


Dieses Werk behandelt in elementarer Weise, ohne Zu- 
hulfenahme höherer Rechnungen, die Theorien der Elek- 
tricitätslehre, Die streng logische Anordnung des Stoffs 
sowie die Prieisien und Klarheit der Darstellung machen 
dasselbe ganz besonders sowol als Lehrbuch für den 
Selbstunterricht, wie auch zum Gebrauch bei 
Vorlesungen geeignet, Der Verfasser geht Schritt vor 
Schritt von den einfachsten, bekannten Thatsachen zu 
unbekannten Erscheinungen über und entwickelt das Lehr- 
gebäude der Elektricitit an einer grossen Zahl geschickt 
ausgewählter Versuche, die fast sämmtlich durch treffliche 
Holzschnitte erläutert sind. 

Die deutsche autorisirte Ausgabe von Ga varret's 
Preſſe höchſt anerhennend befproden und bat fich bereits | «Lehrbuch der Elektricität» umfasst zwei Theile 
einen ſehr anfehnlichen Keſerkreis erworben. und erscheint in vier Lieferungen zu 1 Thir. 


Berantwortlier Retarteur: Dr. Gbxarb Brukdand, — Drud un Derlag von 9. U. Brodbaus in Beipgig. 


Rommel (Dietrih Ghriftoph von), — Simolln. — GSintenis (Bil: 
beim Florenz). — Wurm (Ghriftion Friedrich). 


Das Werk bildet ein j 

unentbehrlihed Supplement für die Befiger der zehnten 
Auflage ded Converfationd: Lerifon 

fowie für die der „Gegenwart und ber verfchiebenen Con⸗ 
verfationdsBerifa. Daneben hat baffelbe jedoch einen burchaus 
felbftändigen Werth, indem es das Zeitleben in Staat, 
Gefelliha Wiffen ſcaft, Kunſt und Literatur, die neuen 
—— Berfönlichfeiten ic. und die Fragen bet Tags ber 
anbelt. 

Das Unternehmen wird fortwährend von der deutfchen 





Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Etſcheint wöchentlich. 
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eines ungarifchen Fluchtiinge. — Dialettdichtungen. Bon Emanuel Raulf. — Nothen. (Recenfentenmandver; Adeltheid von Gtolterfoth.) — 
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Neue deutfche Romane und Rovellen, 


Unter den 22 Bändchen, welde, des Fritifchen WRidh- 
terfprudhs harrend, auf meinem Arbeitötiiche liegen und 
nah Stoff und Behandlung eim ſehr buntſcheckiges Völk 
dem ausmahen, nehmen die Arbeiten von Frauen eine 
bersorragende Stellung ein und mögen daher, ganz ab- 
geiehen von dem traditionellen Vorzugsrechte des ſchönen 
Gefhlehts, meine Beſprechungen eröffnen. Was bei vie: 
fen Frauennovellen vor allem in wohlthuender Weife 
fih bemerflih macht, das iſt das faſt durchgängig taft- 
volle Innehalten der natürlichen Grenzen edler Weiblich: 
keit, die bier nirgends zu jenen traurigen und widerlichen 
Serrbilpern ausartet, welche die moderne Literatur gerade 
im Gebiete der weiblichen Mitarbeiterſchaft nicht felten zu 
Marfte bringt. Und fo naturgemäß und injtinctartig, 
ald in den vorliegenden Frauennovellen ſich "die reine 
Weiblichkeit äußert, fo ungefucht leuchtet varalıd eine enle 
und innige Moral hervor, melde ein verflärendes Licht 
über diefe anfprudslojen Schöpfungen verbreitet: iſt je 
die ivenle Sittlichfeit vor allem das Weſen edler Weib: 
lihfeit, deren erhabenfte Wirkung fih im der Heiligung 
der Sitten und bes Lebens ausprüdt. - 


1. Belt und Haus, Cine Erzählung für 
Tochter von @life Steubel. Aarau; 
8 1 Thlr. 18 Nor. 


Das omindje Prädicat „für gebildete Frauen und Töchter“ 
ift nicht geeignet, für diefe Erzählung eim befonders günftiges 
De zu erweden, denn es fallen einem dabei fofort alle die 
f[hmählihen Sünden ein, weldye fiber ein Jahrhundert hindurch 
unter biefer Receptadreſſe im Lieben deutſchen Vaterlande begangen 
worden find, umd nicht ohne einen gelinden Schauer flürzt man 
ich mit der unentbebrlichen Todesverachtung eines deutſchen Kris 
tifers in die Blümchenfaffeeflut der drohenden Strickſtrumpf⸗ 
moral und Klatichrhilofophie. Obwol nun ber Gingang bes 
Bachs diefe Beängftigungen feineswegs zerſtreut weil ihm ein 
gewifier verhängnigvoller Gonvernantenton anhajtet, fo ſchwin⸗ 


bildete Frauen und 
anerlänber, 1858, 


den bei weiterm Gindringen in die Erzählung bald die bedent· 


lichen Mebel und ein reiner Genuß tritt an die Stelle des Mis- 

trauens. Bedeutende Vorgänge, cpochemachende Ideen, eig 

nelle Auffaffungen find es freilich nicht, weiche dieſe Movelle 

befonbers auszeichnen; aber geſunde Moral und Lebensanfcdhauung, 
1869, 22. 


lebendige Handlung, Friſche der Empfindung und charafteriftifche 
Färbung der auftretenden Perfönlichleiten eutſchädigen für den 
Mangel genialer Geſtaltung um fo mehr, als das Werkchen ohne 
jenliche Prätenfion an ben Leer fi wendet. Die Aufgabe, zu 
— wie ein junges unverdorbenes Mädchen aus dem ſtillen 
ſyle des Hauſes durch die Stürme ber Verführung in ben 
Strudel des Genuſſes geräth, aus welchem es ſich eudlich mit 
erwachter fittlicher Kraft zur Tugend gurüdrettet und ala fehönen 
Lohn der Entfagung bie Eetigtet des Gattin» und Mutterglüds 
im miebergewonnenen Wrieben bes Haufes findet: dieſe Auf: 
gabe hat ſchon fo manche mehr oder weniger poetifche Arbeit zu 
Öfen gefucht; doch nur felten mit ber im allgemeinen harmonis 
ſchen und frifch in ſich abgeſchloſſenen Weife unferer Berfaflerin, 
Daß bdiefelbe dabei ab umd zu etwas ins Breite geräth, Unbebeus 
tendes beſonders liebevoll zuredyt legt, Fleine Unmwahrjcheinlichkeis 
ten und Widerſprüche überficht und hier und da mehr Gorrects 
heit in ihren Stil hätte bringen fönnen: diefe Schwächen ver: 
gift man gern über ber Mannichfaltigleit der vorgeführten Bils 
der, ber feeliihen Innigfeit des —— der wohlgelungenen 
Berfnüpfung und Löſung der Hanptfaden und über dem Ins 
tereffe, das fie bis ans Ende ihrer Grzählung ſowol an ber 
Handlung als an den Perfonen wach zu erhalten weiß, (rs 
fheinungen wie der Baron, die franzöfifche Goupernante, der 
alte Diener tes Herrn Aſter und andere find ganz trefflich 
elungene Gharafterfiguren, und daß unfere Autorin auch den 
Kan au verwerthen verftcht, beweifen unter andern bie allers 
liebfte Scene zwiſchen dem Baron und Rräulein Lucile im Walde 
und die Entführung der legten. Wäre die ohne Noth hereins 
ejwungene gef en welche ber Held der Movelle in 
merifa erlebt, fortgebli oder doch motivirter und» wahr: 
rege vor Augen gebracht, fo gliche die ganze Erzählun 
in ber That einem frifchen Strome, ber zwar vom Sturm = 
Wetter mannichfach aufgewühlt wird, flets aber zwifchen feinen 
grünen Ufern Ruhe und Frieden wieberfindet, ohne je zerflö- 
rend über fein Gebiet zu ſchweifen. In jener —— 
amerilaniſchen Begebenheit verläßt umfere Verfaſſerin eben 
Gebiet und ermtet ale Frucht dafür eine Abgeſchmacktheit, —* 
den ſenſt fo harmoniſchen Schluß ihrer Arbeit wefentlich beein⸗ 
trächtigt. Diefe Erfahrung möge fie fih für die Folge als 
Lehre dienen laſſen; ein anderes if es, dem umgrenzten Landſee 
mit leichter Barfe befahren, ein anderes draußen — ſturmender 
Meerſtut des Schiffes ſeuſzeudes Steuer lenlen. 


2. Novellen von Adelheid von Auer. Zwei Bine Got⸗ 
fingen, Wigand. 1868. 8. 2 Thle. 

Benn bie Feder der v Berfaflerin einen mehr deutſch⸗ 
bürgerlidien Charalter anfchlägt und gerade darin eigenthümliche 
Borzüge entwidelt, fo bat das (eriftßellerifche Weſen von 
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a 
Adelheid von Auer ein entfchieben ariftefratifches Gepräge, 
e feine Gapricen abgerechnet, im jenen feelenlojen 
Salonton zu verfallen, der alles nur nicht poetiſch zu wirfen 
im Stande il, Die Novellen diefer Autorin find nicht alle von 
gleichem Werte und je nach den mehr oder weniger in ber Bes 

abung ihrer Berfafferin liegenden Aufgaben, melde fie ſi 
Keen von bi ober niebener Bede . Im Eirmde i 
das Humsrkfifche dem Talente dieſer Dame weniger zugänglich; 
das eift die Erzählung „Die beiven Grafen‘, welche 
einen durchaus langweiligen Gindrud macht und feineswegs bie 
reihe Komik auch mur im entfernteflen zum Ausdruck bringt, 
welche in dem dabei zum a dienenden Fränfli Muflicis: 
mus unferer Tage liegt. Wo — die. humoriſtiſche Behand; 
lung nicht 34 und Ziel der geſtellten Aufgabe iſt, ſondern 
wo nur einzelne Figuren einer ga fomifchen Beleuchtung 
unterworfen find, % ft die Berfafferin wieder auf eigenem 
Grande und nach diefer Midjrung bin darf die Kleine Erzahlung 
„La duchesse du vinaigre‘“ ein allerliebfies Gharafterbild von 
echt ethiſchet Bedeutung genannt werben. Adelbeid von Auer ber 
fipt einen hellen Geiſt und eine feine. Beobachtungdgabe und fie 
wäre. vollfommen begabt, mit jener. pointirten und eleganten 
Perfiandesägwilibriftif zu glängen, welche ber Gonverfationds 
brauch mit dem Brübicate geiſtreich bezeichnet; allein dieſe 
—— hat zu viel deutſches inniges eu um ihren 
Stolz in, die einjeitige Gultur ‚einer bleudenden Spielerei zu 
fegen, fie fucht vielmehr die ibr zu Gebote ftehenden heterogenen 
Dun zum Ganzen zu verfchmelzen. umd aus ihrer vereinten 
Kraft ihre. dichteriichen Gebilde zu Far Zu diefer Wahr: 
uehmung, gibt ganz befonders die umfänglichite der vorliegenden 
Rosellen „‚Nacd zwanzig Jahren“ Veranlaſſung: bie Berbin- 
bung ber —— eifteselemente zu einem ſchoͤpferiſchen 
Ganzen iſt bier awar feineswegs geglüdt; vielmehr deutet alles 
auf eimen fortarichlen Kampf diefer Factoren miteinander hin 
und es läßt diefer geiftige Proceh natürlich die fünftlerifcdhe Ruhe 
der. Behandlung in der vorliegenden Grzäblung nicht recht zur 
Geltung fommen; allein der Wechſel der Behandlungeweiſe hat 
doch auch feine Reize und wirft in diefer Novelle ſchon deshalb 
viel weniger Hörend, weil es fich hier um die Malerei der hetero: 
genften, in ſelbn unaufhörlich ebbenden und flutenden Stim: 
mungen und Geelenfämpfe handelt. Intereffante Berfönlichkeiten 
werben, nachdem fie früher in lebhaften lofalen, gejellichaft- 
lichen, anplichen und rein menfchlichen Bezichungen zueinander 
gejlanden haben, nach 20. Jahren an bdemjelben Orte wieder 
zufarımengeführt: die einen find. fait dieſelben geblieben, die 
andern hat Rang, Erfahrung, Geſchick mehr oder weniger um: 
gewandelt. Bel eine Fülle der Erinnerungen! Arüher gelnüpite, 
dann gerifiene oder laſſig fortgeführte Fäden fchlingen ſich neu 
ober finden fri yannung , en der Grinnerung wer ⸗ 
den lebendige Menſchen, die Gräber fprechen, wenn auch nicht, 
indem. fie ihre Tedten entienden, fo doch indem das Gäufeln der 
* en um die üherlebenden Menfchen erzen mahnend rauſcht; 
wie. viele imniie. besten da aufl wie wirb bie * 

* egenwart und dieſe zum Rahmen der erſtern! 

Sir gen zwifchen Sein und Geweſen um die Zukunft, ale 
eritrebenbe Rejultat biefer Kämpfe, bat etwas Ger 
fpenfliges und Unheimliches: das iR ber Mann, der ſich mit 
feinem. eigenen Schatten bept, die ſe Welt erſchridt einmal über 
bas andere vor ſich felbit; trägt doch ſaſt jebe ihrer Perfonlidy: 
feiten Köpfe, einen ‚nach dem Aufgang, ben anbern nad 
bem Niedergang gewendet. Und weder Flemming in Hannchen's 
Arm noch Narga an ber Seite des tapfern Monk vermös 
gen all das unheimliche Weſen zu einem barmonifchen Abſchluſſe 
zu bringen; bas Glud der eriterm blüht zu offen auf dem Grabe 


b alle Ueberredungs ⸗ 
funkt der Dichterin — die gr * ————— 
e 


Ben BT Ban Ba BL 
teht bleiben die Gegenfäpe, die 
eriſche verfehlte 


heben. Das if der dleindrud der 


ou °%,. 


im Rede flehenden Novelle. Aber es mangelt beshalb nicht am 
trefflichen und hochſt geiſtreichen Ginzelheiten: bie Eharafterzeiche 
| sung und Gntwidelung ber feelifchen Vorgänge ift — bie une 
motivirten Endſchlüſſe abgerechnet — ebenfo fein und fiher als im 
hoben Grabe fpannend, ja nicht felten ergreifend, und fonberlich 
der Gharafter bes Generals von Löwen fowie das rn 4 
Verhaltniß diem ibm unb feiner feih verſterbenen Gat 
macht der Seelenmalerei der Verſaſſerin alle Ehre, die auch in 
Betreff des Tünftlerlichen Gewebes ifter Fabel — dit Schiuß⸗ 
entwidfelungen abermals abgerechnet — ein fehr glüdliches Ger 
ſchid erfennen läßt, wennſchon auch fie vor ganz unnügen Weit ⸗ 
weifigfeiten und flörender Begünftigung des Nebenfählichen 
dı nicht ganz zu fügen verftanden bat. Fe 
Ein heitererer Ton fünftlerifcher Freiheit liegt über ber „Son- 
nenaufgaug und Sonnenuntergang‘ benannten Novelle berfelben 
Dichterin, wenn auch hier das Spiel zwifchen Vergangenheit 
und Gegenwart, offenbar eine Lichlingelnume der Mutörin, mirie 
nichfach die Reinheit des Eindrucks beeinträchtigt. (ine um 
fo tiefere umd ungebrochenere Wirfung geht dagegen von ber 
legten Novelle ber vorliegenden Sammlung aus, melde als die 
Perle der letztern bezeichnet werden muß und vollfommen jene 
poctifche Ummittelbarfeit athmet, die bas *8* Zeichen 
echter Dichterberuſung if. „Mit gebrochenen Flaͤgeln!“ heißt 
dieſe edle und werthwolle Muſen— Mus bes Waldes duftis ' 
m Aſhle und ans den treuen Armen der liebenden Großältern 
oll Helene, bie 7 faum erſt befchwingte Taube, binauss 
fliegen in die gro (t, zu lernen und zu werben. Und fo 
ſteht fie mit dem Jugendgenofien, dem eine glühenbe Liebe Ju 
den fchönen Mädchen unerwibert im Herzen ſlammt, Abſchled 
nehmend am rauſchenden Ser; da finfe eine wilde Taube flers 
bend zu ihr wieder. „Armes Thierchen — es hat den Flügel 
tabs, wie hat cd nur dies fo ungeſchickt angefangen? Mag's 
nun fterben — was foll ein Bogel mit gebrochenen Rlügeln!’* 
fo flüftert Helene und fragt dann den Gefährten, was bas Glück 
fe. Der antwortet, ben See zeigend: „Sole Klarheit, 
foldje Reinheit, ſolchen Frieden in eines Menfchen Bruft umd 
das — ſtrahlende Licht des Himmels über ſeinem 
Haupt — das if Glück.“ Aber Helene dachte das Glück in 
anderm Sinne: „Wie ich's nennen, wie ich's Befchreiben ſoll, 
weis ich nicht. Es ſchwebt über mir wie ein Stern, es wirft 
leuchtende Strahlen über die Welt umd ein jeder Strahl wert 
Blüten; aber all die Strahlen und die Blüten gelten nichts, 
nur ber ganze Stern iſt es, und „ehe man ihn — iſt 
alles nur Schein des Güde". Arme Helene, wärſt du dahelm⸗ 
—— in deinen Wäldern und hättet an feiner Liebe nnd an 
einem Güde did; genügen laffen, ſtatt, dem innern Drange 
folgend, hinausjuflattern, um ben fchönen Sterm zu fudhen. 
Aber fie fand ben Stern am Herzen ihres Felix — ein kurzes 
Sternenglüd. Denn über den Geliebten brechen all die frevent- 
lichen Sünben ber modernen Welt zufammen, welche N er Yels 
tern obme fein Wi begangen hatten, und die Mutter als 
Ehebrecherin, den Vater als Betrüger erfennend, ‚Kelix in 
MWahnfinn und Tod, Da mwanft fie denn heim mit zertretenem 
Hergen und zertretemer Liebe und bald rauſcht ber grüne Malb 


über dem Tobtenhügel der „Taube mit gebrodyenen Flügeln“! 
3. Neue belletriſtiſche Originalbibliothel. ter Band. — 
A. u. d. T.: Wellen Des Lebens, von 


: Sun von Agnefe 
Örans Weimar, Kühn. 1858. 8. 1 Thlr. 

Die Dichterin — denn das ifl Grand im wahren 
Sinne des Worts — hätte wol noch einem bejeichnendern Namen 
für ihre „Btige “ wählen fönnen als den Titel: „Wellen des 
Lebens”: denn ihre Schöpfungen find vielmehr Wellen bes Hers 

Ueberall if es in ——————— — pen 
welches n nen D 

GSluten und Schauen, Kampfen, Pd Wonnen und 

handelnden Perfönlichletten 55* 
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ns 9 [C) iR eine t 
nerin bed Fleimn großen Inden, deſſen —— 
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Geheimn feharffinni lofophie, wol aber 
der —— Ba 9* vermag, Am 
ſen find Sligen welche dem 
i aa ns kebens waͤrme 55 Ale 4 2* 
* Innern Wirrniſſe, welche vorwie Schaufı 


ee find, aber auch alle il a ten, menſchlichen und poe⸗ 
i — —— 3* —— 
Dar ellung zu ungeſu 
ns du rg — erg er; 


chen Ehrgeizes und ber fi ee * 
hun die keibenf ftliche Liebe, die ilige Begeifterung 
ra * u. des Künftlere, die alle Raffinerie der Verfüh⸗ 
rung reich überwindende Tugend des Weibes, bas bleiche 
322 — die heitere Genügfam: 
feit * beſchraͤnkteſtet Eriſtenz: alle dieſe für bie poetiſche 
ung. allerdings höchſt danfbaren Momente hat die Dich⸗ 
terin oft mit wahrheft tragifcher Gewalt, ſtets mit echt poetifcher 
Einnigfeit Zn —— —52 und dariu —— —— 46 
tünfilerifche ung in helles Licht eine wahrs 
haft edle und hohe Geknnung — 2 auf durch Deutfchen 
zum einmal einen beſondern zu legen Gott fei Danf 
noch nicht erlernt In den ber Bühnenwelt nicht ange: 
hörenden SE biefer Sammlung, welche nicht minder ein 
warmer e Hauch durdiwelt, ſtort oft eine gewiſſe Ge: 
ſuchtheit in Situation und in Motiven, fowie eine Hinneigung 
a fentimentaler Heberfchwenglichfeit, wie fie die mehr realen 
Begebniffen entnommenen Bilder des Schanfpielerlebens zu ihrem 
Bortheile wicht aufzumweifen haben. Sonderlich —* 
durch bie gerügten Mängel iſt die „Ein Dichterherz““ benannte 
ung, während , —— und auch „Drei Frauen“ 
viel —— in die Welt ſchauen. Auf Grund dieſer Wahr⸗ 
uchmungen dürfte der begabten Dichterin zu rathen fein, daß 
fie fich vor allzu wagen, allgemeinen und phantaftifchen Bors 
würfen hüte und ihr Talent befondern und realen Gtoffen an 
‚ um ber nabeliegenden Gefahr der poetifchen Verweich⸗ 
lichung zu entgehen und Methode der Behandlung zu lernen, 

4. Grzählungen und Rovellen von Snife von Hammerftein. 
Franffart a. M., Bofelli. 1858. 8, 1 Thir. 6 Mar. 
Dffenbar baut auch diefe Schriftftellerin ihre Arbeiten auf 

ungen Grunde; allein ihre Borausfepungen find nicht immer 

etbifchem Geifte ya und eine büflere und verworrene 

Ehikfalsiber liegt A lich auf iheen Schöpfungen. Sie hat 

eine gewiffe Gewandtheit, die Dinge geſchidt zu verwideln und 

de noch fo tief verfchlungenen Fäden in der Hand zu behalten; 
allein 7* geht ihr die Luft ober die Kraft aus und dann 
fließt fe matt oder gewaltfam. Die Wahricheinlichfeit Für 
wert fie ebenfo wenig als bie innere Wahrheit und ihre Geſtal⸗ 
ten haben alle etwas Puppenartiges und Präpeitinirted.. Dabei 
in Euife von Hammerflein durchaus nicht ohne Talent; aber fie 

maste ihre Aufgaben ernfter faſſen, wenn fie Wreude an ihrem 

Erin erleben und diejenige Freiheit der fünftlerifchen Arbeit 

fi erringen will, ohne welche fich jede poetifche Thätigfeit im 

öde Menstonie auflöft, 

Damit wäre denn den Damen, deren Schriften diesmal zur 

Befpredung vorlagen, alle ſchuidige * in freimüthigem, 
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HH 
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und beſſem Willen und Wollen ausgeſprochenem Lobe und Tabel 
eriiefen, unb id darf, ohne ferner an befondern Gattungen zu 
haften — unfere nivellirende Zeit verwiſcht biefelben Ja immer 
mehr —, friſch in den literarifchen Berg vor mir hineingreifen. 
rider fallen fogleich zwei wenig erfreuliche Machwerke heraus: 
5. Durch Nadıt Licht, ein Scelenbilb bem V 
—— „Ci u oe Fee samen * 2 Se 
6, Der Beruf, — ee Kai Regensburg, 
Puſtet. 1857. 8 18 War. — — 
In beiden Tractätchen werben arme Stelen aus dem .. 
des Teufels erreitet; im erſterm ein Mägblein, in lepterm ein 


re er in erflerm weni Rep un — 
direct im den reger — 

Dur Rache zum Licht‘ t 2 en 
—8 und läßt ein etwas werrüdtes und apptes Meines 
Baflorentöchterchen nach unterſchiedlichen endlich durch 

eit und —— religidſer —— und Bose 
igung zurädfchren; über alle Beſchreibung lang 
und geiftlos, de 6 ie Dean nicht an ben Anm 
—— die "neufchweizerifche en fennt wur 
Gott, den ieiatehemnenen Sofat ——— und quält ſich ab, 
einen dummen, täppifchen und läppifchen Buben „in den Habit I 
zu bringen. Wäre dabei noch irgenbeiniges pſychologiſches Ju⸗ 
* —— fäme er bie, * moͤchte jagen infer⸗ 
famfeit des Jefwitismus zum Vorſchein, fo moͤchte 
wenn — noch leſen; fo aber it's nichts als ein —— 
Sammelfurium jeſuitiſch⸗ zelotiſcher Propaganda, dem hiermit 
fein Laufpaß ei nblichit ertheils ſei. Wahrlich, "en gut Theil 
freifeöhlicher Gottes furcht wäre unferm Zeitalter, dem zelgti 
wie dem —— — Lager, dringend zu wuͤnſchen: fi 
Gefchreibfel wie das vorliegende — unb es gibt deſſen leiber 
wur zu viel rechtiertigt biefen Wunfch zur Genüge. 


—— von Faltner. Drei Theile. ri, Rolls 
mann. 1857—58. Gr. 16. 1 Thlr. 15 Nor. 


Balfner bat gründliche Studien für feine novelliftifchen 
Iwede gemacht, ſowol hiitorijche ale praftiihe, und man muß 
ihn durchaus die Geredytigfeit-widerfahren lafien, daß er fein 
Waterial vollfommen innehat, indem er ebenſowol in den hiſto⸗ 
riſchen Details feiner Erzählungen als in lebendiger Menſchen⸗ 
lenntniß zu Danfe und bewandert if. Allein ber Chrouiſt und 
ber praltiſche Mann — denn als ſolche erweiſt ſich unſer Autor 
b ängig — haben nur zu oft dem Poeten vergefien und wäh 
vend hier allzu haufig ein Äberaus trodener und compendienhafter 
Ton ſowie eine ſeht unbequeme Anhäufung geſchichtlicher Daten 
Rört, langweilt an andern Orten bie NofihMichkeit einer far 
moralifirenden Manier und einer übertriebenen Nupanwendbars 
keit; audy iſt der Batriotismus des Autors, fo ehrenwerth er an 
fi ericheint, doch einfeitig, um nicht Örage eichen aller Art zu 
provoeiren. Sodann bat Faller fait in ge feiner Erzah ⸗ 
kungen ſich die producireude Kraft bis ans Ende friſch erhalten 
fönnen: vielmehr töhter er Das Anzichende und jelbit Spannende, 
welches mehrere feiner Movellen anfänglich entwideln, nur zu 
oft durch Abſchwachung ber Motive und ber Handlung, indem 
er fi in der Weitichweifigfeit feines Materials vol verkiert. 
Wie fefelnd ellalten —J B. die Erzählungen „Das große 
Magikerium‘‘, Meiſter Anton von Brünn”, bis in eriterer 
die gedanlliche Bedeutſamleit im eine gan gewöhnliche Leibe 
biblionhelsgeihichte ſich aufloſt und im — bie anfängliche 
FTriſche der Schilderung in ein unbefriedigtes fragmentariiches 
Stüdwerf zerführt. Inzwiſchen find alle diefe Erzüblungen im: 
merhin lesbar, mannichiach auregenb und von einer hohen Gefin« 
uung erwärmt, bie allem menſchlich Edeln und Großen geweiht 
ift, und feine Sonnen zwar und feine Sterne, aber doch helle 
Blämmdhen, bie Lidyt und Wärme ausathmen. 


8. Fürſtin Urfini. Der General Lindner. —— Nodellen 
von Walther Teſche. Leipzig, Graͤfe. 7. 8. 1 Tr. 
TA Near. . 

Die erſte dieſer im einem Bande vereinigten Novellen führt 
und an ben ſpauiſch⸗ franzoͤſiſchen Hof Philiup's V. und meiht 
uns in die Intriquenfpiele der Fürſtin Urſint ein, vermöge wel: 
de diefe imm: merfwürbige zweite Ninon de lEuclos den 

ſchwachen Würften und dur ihm Spanien beherrſchte. Das 
bunte Gemiſch leichter pariſer Elegarz uud efiener caflis 
lifher Grandezza, wie es am biejem —3 Zweighofe 
fein Weſen trieb, * mit großem Gefcyit und vieler Auſchau— 
lichkeit in dieſer Intriguengefchichte verfinnlicht unb mit ben Heis 
nen pilanten Palaſtabenteuern, Umtrieben und Macinationen 

4 unterhaltend aufgepußt, "Der Verfaſſer hält ſich ziemlich 
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ſtreng an bas Hiftorifche er Gharatterifit verbient mach 


ig ‚wie nad) jeber —— — alle —— 
hochſt ſchw u u ingende 
— ee re ee 


and böfen Sinne zufammengeflicht ift und befien apathifche Paſ⸗ 
foität durch einen Hauch romantifcher Melancholie wie ein Grab⸗ 
Bügel vom blafien Mondesfchimmer beleuchtet wird, die höchit 
ei mliche Berfönlichkeit des Conde Priego, in welchem bie 
—* che Verſchlagenheit ſehr glüdlich verlörpert iſt, die herriſche 
Geſtalt der Eliſabeth von Parma, endlich die mit feiner Con⸗ 
fequenz durchgeführte intereſſante Heldin der Novelle, die Fürſtin 
Urfini: das find alles lebendige und ſprechende Beweiſe für die 
mannichfaltige und plaſtiſche Geftaltungsfraft unfers Wutors 
und bieles Talent verläßt ihn auch nicht bei den unbedeutendſten 
Figuren feiner Schöpfung, ſodaß nirgends die mindeſte Abmat ⸗ 
tung des dharafterifhen Weſens erſichtlich wird. Und wenn troß 
allevem und trop einer fpannenben Handlung ber Eindruck des 
Ganzen ein umnerquidlicher iſt, wenn felbit an ſich fo poetiſch 
— 2— Verſonlichkeiten wie Alfons und Corilda ohne ers 
mwärmenden Einfluß auf die Totalwirfung bleiben, fo liegt der 
Grund baven einzig darin, daß das ganze vorgeführte Srüd 
Hofgefchichte weber im feinen Perfönlichkeiten — das vorgemannte 
epifobifche Pärchen ausgenommen :— noch in feiner Handlum 
irgendwie unfer menſchliches Weſen —* und bewegt. Dieſe 
Jagd um Vortheil und Genuß, dieſes fortgefepte Lungern und 
Schleichen des Egoismus, es fan bie Seele nicht erfafien, wenn 
nicht wahrhaft große und bedeutende Perſonlichteiten als Träger 
edeiſtet Ideen aus dem Gewirr emporfteigen und den Sieg des 
Menfchenthums verfünden. 

Nicht weniger fühlbar macht ſich diefes ſeelenloſe Weſen in 
der zweiten Novelle: „, Der General Lindner‘, und nebenbei bes 
. greift man nicht, warum der Mutor diefe Erzählung eine hiſto⸗ 

rifche nennt; denn daß mach dem Mberglauben ber Beute das 
Geſpenſt eines ehemaligen ruffifchen, bei der Grmorbung bes 
Kaifers Paul betheiligt gemwefenen Generals fpufend im alten 
Schloſſe zu Kammerau umgeht und in einem Thurme hiſtoriſche 
Documente mancher Art gefunden worden, das gibt deun doch 
noch fein Recht, eine poetifche Arbeit eine hiftorifche zu nennen, 
Genug, ber gefpenftige General, welcher freilich nur im der er: 
hinten Phantafie der Leute eriftirt, richtet Unheil über Unheil im 
dem —* zu Kammerau an und wird die Urſache, daß ber 
wackere junge Wörfter Friedrich feinem Röschen wegen aus Ge— 
fpenflerfurdge verfpäteter Hülfoleiftung durch ben idungstob 
im lendampfe entrifien wird. Und da nun bieje einzigen 
3 Bun. Friedrich und merke: u unfer nr 

ches Mitgefühl erregen — der englifche unb ber deutſche 
Baron find denn Doch gar zu fehr derren der Schöpfung”, um 
warm für ſich einzunehmen —, zum Schluß der graulicyen Spuf: 
geſchichte zerfchmettert werden, ohne daß irgendwie ein Engel 
der Verföhnung aus dem Greuel ſich erhebt, jo übt der Ausgang 
der Geſchichte auf die Empfindung einen wahrhaft vernichtenden 
@indrud und bie trodene Moral: „Fürchte dich vor Geſpenſtern 
nicht‘‘> vermag das fagenjämmerliche Schlußgefühl nicht zu bans 
nen. Der Anfang der Erzählung verſpricht entfchieden mehr 
nnd zeichnet ſich meben fehr gelungener Lolalcharalieriſtik durch 
eine recht alüdliche humoriſtiſche Färbung aus, die nun, mit 
dem baarfiräubenden Schlufie —— im Verein mit 
diefem dieſelbe Wirkung thut, wie der Anblick eines Menjdıens 
fopfes, defien eine Seite in fröhlicher Laune harmlos lächelt, 
während die andere unter Folterqualen zudt umd zittert. 


9. Bouquet. Driginalnovelletten von E. Cubaſch. 
Matthes. 1868. 8. 25 Mar. 


Reipzig, 


Diefes hübſch ansgeflattete Bändihen enthält des Poetifchen, 
Geiftreichen und Humoriftifhen viel und fpricht fehr günflig für 
das Talent feines Berfaffere. dt Blumen von ben chie⸗ 
denſten Geſtaltungen, Farben und Düften bilden den in der 
That ſchoͤnen und ausgeſuchten Blütenſtrauß, welchen der Dich⸗ 
ter ſich und feinen Leſern gewunden hat und nicht eine derſelben 


— — — 


* 


darf eine em genannt werben, find faft 
echte Kinder der Sonne und bes Lenzes. In „Die Engelwadt' 
ſchildert der Poet, wie bes Thürniers Meines Kind 
bewachten Minute am Pries bes Plattenfranges na 
haſchend, fic des fonnigen Anblids freuend und von ber 
fahr nichts ahnend, herumgleitet, bis es ſtützt — aber nicht in 
Tiefe, fondern, von Engeln bewacht, in bie Arme ber atheml 
vor Entfegen berbeigeeilten Mutter, Blumen im zitternden Händs 

Der Thürmer aber zieht fein Käppdjen und im frommen 
Danfe jen Himmel blidend, murmelt er: 


Du ſendeſt viele Engel aus, 

Zu wachen rings im Baterbaus, 
Daß Ale uns teine Liebe mild, 
Vorhalten als ein firmen Schild 


Dieſe Meine Scene — id finde feinen bie dramat Gin» 
dringlichfeit des Begebnifjes befjer begeichnenben — iſt 
ein wahrhaftiges fleines Meiſterſtück, infofern fie mit magiſcher 
Gewalt den, Leſer in die angſtvolle Stimmung, ber Situation 
reißt und ihm dann wieder bie ganze Seligfeit der durch Gottes 
Hand geleiteten Errettung des holden Kindes genießen läßt. 

In „Eine weiße und rothe Ballblume‘ ift c# die Poefie 
der Balluacht, die heitere und die thrämenreiche, welche ber Dichs 
ter mit ſchwungvollet Phantafie verherrlicht, während „Die Mar 
bonna der Mache‘ ein finfteres italienifches Nachtftüd voll leiden» 
fchaftlicher Tragit bietet und in den „‚Parmaveilchen” ein düflerer 
Act aus Domizetti's Liebesleben ſich mit dämonifcher Gewalt , 
vollzieht. Das lyriſche Bild „Die Phantafiegeborene‘ atmet 
Jean Paul’fche Efitafe und in dem fehmwermfithigen Fragmente 
‚„ZTänzerin und Theologe‘ flirbt eine heilige Seele ben Dbfertob 
für bie Geliebte, welche biefer Tod vom Pfade der fchönen 
Sünde erreiten foll. Ein reigendes Kunſt⸗ und Liebesieben blüht 
in ber duftigen Novelle „Hanswürfichen”, bis des Todes ſch 
Schatten diefen holden Frieden decken, aber die heilige Biche 
fiegt. Mitten unter Dielen theils büftern und (hwermüthigen, 
theils ernſten und ſchwungvollen Boefien leuchtet bie Gumoresfe 
„Bamboche‘ wie eime ladyende Roſe unter trauernben Lilien. 
Diefes „ Stüd parifer Leben’ wird von einem fo löſtlichen Hu⸗ 
mor befeelt und athmet eine jo fede und frifche Laune, daß 
man es, ohne zu ermüden, immer von neuem lefen und ſich 
daran erquidten fann. Der Dichter diefer Bilder, Phantafien 
und Rovellen ift ein begabter Geift, pem die Mufen holde Ges 
fährtinnen find: möchte er nicht zu lange fehmetterlingartig von 
Blume zu Blume flattern, fonbern zu rechter Zeit feine (honen 
Kräfte in der Löfung einer ernften fünftlerifchen Aufgabe cons 
eentriren. 


10. Verſtand und Gemüth, ein Bild aus dem Leben von Hans 
Hermann Müller Wien, Wallishauffer. 


Die Obfiverfäuferin „Braun Beni‘ an der fhönen Ausficht 

ji Wildenberg war nicht zur Hüterin rothwangiger Aepfel 
ven; vielmehr ſchien fie als ter des Landraths Haltenfrieb 
— Ausſicht auf eine günſtige Lebensſtellung zu haben. 
ein ber Menſch benft, Gott Ienft, und fo wurde Fräulein 
Haltenfried nah dem Tode ihrer Aeltern gendthigt, Dienfle in 
fremden Häufern zu fuchen, ſodaß fie zur Kammerjungfer einer 
geldftolgen furienhaften Kaufmannsfrau berabfanf. Im Haufe 
diefer gie fnüpit ſich gwifchen dem armen verlaffenen Mädchen 
und bem Neffen der mebrgenannten Zantippe ein zärtliches Berbält: 
nis ernflefier Art, Ader die liebenswürdige Tante des jungen 
Mannes weiß die Sache zu bintertreiben und ihre Intriguen 
reichen fo weit, daß mach geſchehener Trennung die liebende 
Helene, bie Landrathstochter, glauben muß, ihr a) babe fie 
verlaffen, während dieſer fie vergeblich fucht, und fie fich ſchließ⸗ 
lich als Obftverfäuferin in die wildenberger Einſamkeit zurüds 
zieht, fich refignirt zu feheinbarer Gemüthsruhe faſſend und nur 
mit dem Uhrmacher Bollmann mäher verfehrend, Inzwiſchen 
bat ſich Friß auch in fein Schidfal unb, flatt feiner 
Helene eine Glara in fein Herz fchliefend, dieſe leptere ges 
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i P Ibe von einem Herrn von von 
ug Prmarahe in den Norbfeewellen Ir m — 
worden war. Glara, - berg —*— ſich Pa . 
Bergnügungsreife vor ber enens ober vielmehr 
Frau Leni ihren ehemaligen Geliebten ſchweigend ers 
fennt und \, als fie ben r Bollmann, weldyer 
die Tragefeffel des Stadtchens in Pacht hat, ſieht, in Ohnmacht, 
die ſer raſend onjtürmt. Herru von Siegberg's 
Menſchenfteundlichkeit, um nicht fagen Neugierde, löft das 
Rärbiel: Glara hatte von biefem En Bollmann einen Schu, 
diefer bei ih im Haufe begt und nun foll Leni die 
Berjöhnerin vorflellen, indem jowol Glara ale Brig beide ſchuldig 
sterer an Zeni's Unglüd) ſeien und aljo guten Grund hatten, 
jeder dem andern gegenüber beide Mugen zujubrüden, Zu dies 
fem 3Zwede wird ein Ballet arrangirt und nach einigen Bro 
und Gontra gelingt ber Derfühnungsplan fo gut, daß Brig 
Glara’s und Sollmann's Sohn als den feinigen anerfennt, ihn 
mit der Nichte Bollmann’s verlobt und Leni fogar mit ins 
Haus der verfühnten Gatten zieht. Diefe hoͤch bebenflicye 
Raivetät endet dann, wie zu erwarten Hand, bamit, daß Dame 
Glara wüthend eiferfüchtig wird und „Arau Leni” das Feld 
räumt, als Barmberzige Schweiter ihr Erben beſchließend. 
verwerrene mit Liebern aller Art geſpickte Geſchichte fell num 
die Moral illufiriren: „Die Farben des Lebens find: Verſtand, 
Gemüth, Arbeit, Recht.” Wirklich? D bu armes farblojes 
teben, wenn das deine einzigen Farben wären! - 


11, Amarilfen und Bartnelfen. Gefammelte Novellen Erzähs 
fungen und Humoresfen von Theodor Drobifch. Zwei 
Bände. Leipzig, Gräfe. 1867. 8. 2 Thlr. 


Theedor Drobifch ift ein fo befaunter und beliebter Schrift: 
feller, daß es wol ziemlich überflüfig if, ale fein Lobrener in 
langer Rede aufzutreten. Die vorliegenden harmlofen Blätter, 
welche nur unterhalten und Gemüth und Laune anregen wollen, 
entfalten mehr oder weniger alle Vorzüge ihres Autors und 

ichnen ſich ſchon durch die große end ber Zesbarfeit, welche 
meswegs fo leicht zu erringen it als die Gelbflüberihägung 
träumt, hochſt vorteilhaft vor andern aus. Am glüdlichiten 
gerathen find entfchieden die humoriſtiſchen Stüde diefer Samm- 
lung und unter ihnen vor allem die @rzählungen „Der Uns 
üdsoogel‘', „Ein Sohn, der für feinen Bater eine Frau 

“ urd „Die ländlichen Wähler“, Da lebt eine fo frijche 
und mwirfjame Komik in ber Situation wie in der Gharakterifil 
und eine jo heitere Harmonie zwiſchen Stoff und Behandlung, 
daf man foiort den Meifter herauserfennt und dem reinen Genuß 
des abjolut Gelungenen empfindet. 

12. Pauf Eifenfchmidt oder Baronin und Sängerin. Roman 
von N Ronftantin von Bilterdberg. Zwei 

Bände. Leipzig, Gräfe. 1857. 8. 2 Tr. is Nor 


Baul Gifenfchnfdt, der Sohn eines reichen Kaufmanns 
und Ristergutsbefipers, ſeufzt unter dem Drude einer böfen 
und nievrigbenfenden Stiefmutter und unter ber herzlofen Gleich: 
gültigkeit feines Vaters, fodaß feine frühefle Jugend traurig 
"genug m geitaltet und er nur bei dem ehrſamen Kutjcher und 
den gebuldigen Thieren Troft und Grholung findet. Endlich 
beißt ihn der Schoshund feiner gnäbigen Frau Stiefmama, wel: 
hen er mit dem Mechte der Abwehr beleidigt hatte, aus dem 
Baterhaufe in eine pietiftiiche Seelenverfnöch nftalt, wo 
unter der Despotie eines zelotifhen Pfaffen die heilige Jugend 
verhunzt und verfrüppelt wird, Paul benimmt fidh Hier mann 
haft ug und entzieht ſich im MAngefichte einer ſchmählichen 
3 ung feinem Kerler durch fee Flucht. Auf feinem Wege 
— er will eben in die weite Melt hinaus — trifft er eine 
zeifende Schaufpielergefellfchaft der untergeorbneiften Kategorie, 
fat bei diefer Dienfte, Imüpft ein findtich ärtliches Verhaͤltniß 
mit der Meinen Jenny an, wirb von einem braven Schaufpieler, 
dem Komiker der Bande, fürmlih an Kindesftatt angenommen 
und verläßt dann bie Lappenbühne bes Herrn Directors. Purz⸗ 
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Diele: 


die Belanntſchaft einer in der That hochſt liehenswür 
neten geiftvollen jungen — we e Witwe if, und fie 
fpäter die Fleine Jenny der Hanswurfibüfne als gefeierte itar 
zeit Sängerin und intime Freundin der Baromin wieder, 
Der Umſtand, daß die Pferde mit dem Wagen, ber beibe Da: 
men trägt, —* Dr gibt Gelegenheit, baf Baul wieder auf 
dem Theater nt und zwar als Lebensretter beider Huls 
binnen, Gr ift inzwiſchen, bank feinem mwadern nun veritor- 
benen Pflegevater, ein tüchtiger Mann geworden, der in litteris 
eiwas Urdentliches leifler und fi bald bie Liebe der Baronin 
nicht ohne innigfte Gegenliebe — Der Sohn jenes elen⸗ 
ben Piaffen, welchet Paul indheit verbittert hatte, und bie 
biefem Schleicher dienende Partei fanatifchen Frömmlerthume 
bringen zwar den Helden des Nomans noch in große Bedrängniß; 
allein die Liebe weiß ihm zu retten und fo sieht er denn an der - 
Seite feiner ſchͤnen Gemahlin beglüdt in das Schloß feines 
inzwiſchen geſtorbenen Vaters ein, weldhes ihm feine Stiefmuts 
ter trop ihres guten Willens dazu gr’ bie Dauer nicht länger 
Rreitig machen fonnte. Jenny, die Sängerin, heiratbet den 
Stiefiohn der Baronin und der alte Komödiantenvater Purzlinger 
wird ——— des Freiherrn von Eiſenſchmidt. 

Dieſer Roman, deſſen Gerippe ſoeben blo elegt wurde, 
hat manches Lobwürdige: er iſt im einer ung uchten * 
und natürlichen Sprache geſchrieben, bietet Feine um ‚ehötigen 
und fiörenden Metarbirungen, führt anziehende und wo lgezeich⸗ 
nete Perſonlichteiten vor, erhöht das Jutereſſe an feinem Fori— 
gange von Entwidelung zu Entwidelung und ift in jenem freien 
und vorurtheilsiofen Geihe geihrieben, der als. fchönfte Frucht 
echter Bildung fi geltend macht, An gelungenen Eimgelheis 
ten mangelt es feineswegs; jo iſt bie childerung des neuern 
Komödiantenlebeus auf breiteiter Grundlage voll Krifche, Lebens 
bigfeit, Wahrheit und Humor, und die Verfönlichkeiten, bie ern⸗ 
fen wie die lomiſchen, erfreuen fich einer fehr gelungenen Cha⸗ 
ralteriſtit. Geſtalien wie der alte Kutſcher, die Mitglieder der 
Purzlinger'schen Bande, der Etiefbruder Paul's dürfen ſich einer 
echt lomiſchen Kräftigleit rühmen und andererfeits Hnd bie jars 
ten und geiftigen Erſcheinungen der Baronin und Ienny's von 
wahrhaft portifcher Junerlichleit und Tiefe, ohne daf die Bes 
fonderheit beider dadurch bee —— würbe, Uber von biefem 
Lobe muß der Held des Roman — aue geſchloſſen wer⸗ 
ben. Gr erregt nur bis zu feinem Mbgange von der Purzlinger's 
ſchen Gejellfchaft durch die Friſche feiner Gricheinung Interefie, 
von da an ſcheint der Mntheil des Dichters felbft ich von ihm 
abs und den beiden liebenswürdigen Frauen zuzuwenden, benn es 
wird nur in Baufch und Bogen referatmäfig erzählt, dag Paul 
eben ein ehrenwerther Mann geworden ift; über dieſe Linie er» 
hebt er ſich nicht und auch biefer Eindruck ſchwächt ich noch 
ab durch bie Paffivität, zu m. er im weitern Verlaufe ber 
Handlung verdammt wird; die @elichte unb die Freunde arbeis 
ten für ihn, und bem folgen Motto des Buchs: „Sein Scyidfal 
fhaft ſich ſelbſt der Mann“, entgegen ſchafft die Baronin 
Pauls Schidjal. Und fo zerfällt der ganze Roman in zwei 
loſe —— Bruchſtücke, deren erſteres Paul, letzteres 
die Baronin zur Firma bat. Eudlich, um auch im Einzelnen 
ber Rüge nicht 4 vergeſſen: es iſt nicht wol glaublich, daß das 
Unweſen in der Kinderverhunzungsanftalt jenes würdigen Paſtors 
auf die Dauer ein jo tiefes Geheimniß bleiben fonnte, als ber 
Verfaſſer dies vorausfept, und ein fo edel angelegtes und fo 
hochſtrebendes Weib wie Jenny verliert ſich nicht zwiſchen heute 
und morgen an einen Mann, der zwar ein ganz ehrenwerther 
Soldat, aber doch ein geiſtig zen unbebeutendes & 
iſt. Derkei Mängel der Motivirung, Heine Unwahricheinli 
feiten und zu obenhin behandelte innere Vorgänge finden ſich in 
dem Buche mehrere und deuten barauf hin, daß ber Autor zw 
ſchnell fchreibt. Herr von Giltersberg darf an fein Talent mit 
utem Gewiſſen glauben; aber eine grünblichere Vertiefung in 
Fine dichterifche Arbeit würde ihm vor mandjerlei Berfehltem 


, Inden er fich bis auf weiteres aus dem 
ee deren Geld er if, zurüdzicht, dafür mad Ne die R 
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18. Schmetterlinge von Hans Wachen hu ſe n. Berlin, Huber. 
1858. 8. 1 zolk. 10 har. 

Mit eleganter Weder und geiftreicher Laune zeichnet Hans 
Wachenhufen im bunten frifchen Bildern bie moderne Welt von 

€, die Frauen des Orients und die eleganten Studien und 
nobeln Pafftonen ber Gentlemen par excellence. - Im leßtern Ab: 
fehnitte erfahren wir armen Deutjchen, denen — fo meint wenigftene 
Wachenhuſen — das sentiment du goüt völlig abgeht, was es 
eigentlich zu bedeuten habe,“ ein echter Gentleman zu fein; wir 
fernen die Bhilofopbie der Wleganz, die Kunſt der Toilette, der 
Unterhaltung, des Gavoirsivre, haben Gelegenheit und auch 
mit der Kehrfeite der Rafhion, mit der „‚Dandyismus’ ge: 
tauften Garicatur befamnt zu machen, und gelangen ins Klare 
über die Begriffe: anftändige Leute, leidenfchaftlicge Leute, Meine 
Bafftionen, Sport und Tanz — die Sprache ber Füße. Selb 
bis in die geheimnißvollen Gemächer des Serail führt ung der 
geiftreiche Gicerone, indem er zeigt, welchen brüdenden cons 
ventionellen Iwang die Haremisgefege nicht blos auf bie geprie⸗ 
fenen Schönheiten bes Drients, fondern auch auf die Männer 
ausüben; felbit der Sultan muß diefem Despotismus ſich beus 
gen. Außer in ben Haremlik geleitet uns ber ebenfo liebens⸗ 
Wwürbige als fundige Führer auch auf den EHavenmarft zu 
Stambul, der ihm fo empörend nicht ericheinen will, als man 
ihn gewöhnlich fchildert und endet feine orientalifchen Skizzen 
mit einer reigenben, don poetiſchem Dufte befeclten Monbnadıtss 
eg vor einem Kouak des Borporus. Zwifchen der fchmachtens 

Augenfprache der Odalisken und den funfelnden heraus: 
forbernden Blicken ber ſchönen Pariferinnen hebt der gemein: 
ſchaftliche Imed des holden Spiels den Unterſchied auf; bes 
zaubern will man fo gern am Goldenen Horn wie an den Ufern 
der Seine. Ob Dpalisfe ob orette: gefallen und genießen wols 
tem fie beide, das iſt der Inhalt ibres Lebens. Aber was iſt 
eine Lorette? Den altfranzöfifchen Namen femmes entretenues 
fand man eines fchönen Tags antiquirt, proſaiſch: Neſtor Mor 
queplan erbarmte ſich umb taufte bie misliebig gewordene Firma 
in Lorette um. Wer aber ferner wiflen will, was Arthurismus 
iR und zu welchem Schatten des ci-devant die heutige parifer 
Grifette herabgefommen iſt, was eine yarifer Ehe zu bedeuten 
bat und wie man überhaupt in Fraufreichs Babylon ſich zu 
amitfiren verfieht, der blättere nur das elegante Bändchen der 
Macenhufen'fchen „Schmetterlinge eigenhändig durch: er legt es 


. re nicht fort, ohne auf das pifantelte und anmuthigfte untere - 


{tem worden zu fein; aber an bie Bruſt ſchlagen wırd er fich, 
dafern ihm elm deutſches Herz darin pocht, und freudig beten, 
ohne ben pharifäifhen Hochmuth ber Schriftworte: Hert ich 
danke dir, daß ich nicht bin mie diefe! Und das iſt die ethifche 
Bedeutung, welche u 7 „„ Schmetterlinge‘ haben: jo elegant, 
fein und fbielend, ja ſcheinhar leichtfertig feine Stiygen gehal · 
ten find, Wachenkufen hat fie doch mit deutſcher Medlichkeit eut · 
mworfen, umb wer ihm ben Borwurf der Frivolität macht, der 
vertwechfelt Stof und Behandlung. Preifen wir uns glädlich 
im Beruftfein unſers deutſchen Ernſtes in firtlichen Dingen 
und im Bewußtſein des reinen Adels unferer Frauen; aber 
fhlafen wir nicht ein in träger Auwerfichtlichfeit unter dem es 
fange der fränfifchen Syrene: wer Schäge hegt, ber bleibe 
wachſam! 

14. Rorddeutſche Vollobibliothel. Herausgegeben von Hermann 
Schiff. Erſter Band: Regina oder Das Haus Todten⸗ 
ftein. Altona, Verlagsburenu, 1858. 8, Tplr. 

Es if die düſtere Beit des 10. Jahrhunderts mit ihren 

BWeltuntergangsängfien und wilben Geislerhaufen, in welcher 

diefe Erzählung zuträgt. Mm Gifttranfe des Brubers iſt 


der nächte Erbe de ben und bi at ber 
ode fi aufgefeht, mit rel ra feinen a m 


. ber die bes orbeten 
Bar 3 ad m gran Baer „nt 
Rein erzeugt hat, Wegina, iſt mod; am Leben und fordert 


Königsrecht, ob fie gleich unter ber Obhut des würdigen 
bed Thronräubers Philipp, in fidherm 
u hinter Schloß und Riegel jiedt. Mit Hülfe 
eines —— welcher die myſtiſchen Künfte der Zeit 
Sry n treibt und den Herrn Abt vermöge b 
ittel beherrfcht, wird Regina durch ben Fühmen Bitter U 
fonnen aus dem Kloſter befreit und indem fle, eingeweiht in 
chemiſche Geheimniſſe, welche der Aberglaube mit Zauberei bes 
eichnet, in einem Raudyfafie weißen Dampf binter ihrem ſchnau⸗ 
den Roſſe verbreitet und fo im Bolfe den Wahn, die 
jungfrau_weihe die Schlachtfelder, erzeugt, gelangt fie glü 
auf die ſichere Burg Todtenftein. Em geheimer Bund der hohen 
Herren des Landes wirkt für fie im ftillen, indeß Ritter Uns 
befonnen offen für le fämpft. Umſonſt verflucht Abt Bernharbt 
die fönigliche ger als Here von Babylon, umſonſt 
die Heeresmacht König bey p’s gegen fie zu Welbe, Es 
ftellt der fanatifche Pri er ſich am die Spike der Geielerhor⸗ 
den, denen fich König Philipp anfchließt: die geheimen, wenn 
auch wider Regina’s Willen angewandten Zauberfünite bes 
Doctor Algwarara, die Treue der Berguölfer, die Heldenthaten 
des Ritters Unbefonnen und Megina’s Herrfchergröße erfämpfen 
der guten Sache den Gieg; bie junge Königin reicht dem führ 
nen Ritter ihre Hand und eine neue Sonne bes Glücks und des 
Briedens fleigt herauf über bie geängfteten Länber.. 

Alſo der gang biejer Bat eigenthämlichen und origi« 
nellen Schöpfung, welche ebenfo fehr durch die echt Fünjilerifche 
Gonfequenz der Entwickelungen und des Kortjchritts der Hand⸗ 
lung als durch die plaftifche Kraft und Schärfe der Gharaftes 
riſtik und durdy den eigemartigem, durchweg ftreng (Rache 
Ton der Zeit interefirt. @s ift da alles fo rund beifammen, 
8 ſicher ineinander gelettet, fo folgerichtig, es find die einzelnen 

omente in Darftellung und Borführung ber Begebenheiten fo 
ſicher berechnet und fo höchſt wirkfam im Befondern mie im 
Allgemeinen, daß wir der künſtletriſchen Behandlung das Präs 
bieat „gang vorzüglich” nicht verfagen fönnen. Auf dem düſtern 
hiſtoriſchen Grunde der allgemeinen Furcht vor dem heranmahens 
den —e.T und der daraus erzeugten Merwilderung und 
Ausartung aller Zuſtände fleigt unfere Erzählung wie bie glüs 
hende Lavamaſſe eines finftern verderbenichtwangern Bergfratere 
empor und erhellt mit ihren unbeimlichen grellen Flammen eime 
in wilden Aufruhr durcheinander gemühlte Welt, bis die Guten 
des Berderbend und der Nemefis ſich erfchöpft haben unb ber 
—* — te verfühnenb über den Trümmern ſtrahlt, 
ie unter feinem immer zu herrlichem Neubau fich erheben 
werben. Da, wo das Grauenhafte der Begebenheit din ener« 
giſch ſich — Geltung bringt, hat der Dichter theils mit feiner 
poetifcher Ironie, theils mit draflifchem Humor das Giraffe 
mildert und jebergeit beihätigt er fich mit freiem Geifte ale Ber 
—— ſeiner —— der er int keinem Punfte zum Opfer 
ällt. Alle mannichfultigen Tugenden poetifcher Schöpferftaft 
vereinigen ſich in dieſer Mrbeit, deren Bebentfamfeit in ber har⸗ 
moniſchen Verſchmelzung des Mealen mit dem Phantaflifchen zu 
einem Kunſtwerke befteht. Die Flamme diefer Dichtung leucye 
—* a I 5* a man und bligt wie ein 

el ſcharf ge ener all aus einem Li de 

taufend Strahlen Aller ——— — 


15. Die Freimünger. Roman in drei Büchern von E. Mühler. 
1 — Leipzig, Hartlnoch. 1857. 8. 4 Thle, 


Man iR recht müde, wenn man biefe drei bicfleibigen Bände 
Rreimüngerei burchgearbeitet bat: fehade mm das * eine abs 
furde Idee vergeubete Talent! Mühler beginnt fein Werk mit 
vollen fräftigen Meeorben, welche ein großes Gharafterbifb im 
Gebiete des Egoismus und der Habfucht erwarten laffen, allein 
flat deſſen wird ein Labyrinth wolkig gaunerhafter und moraliſch 
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seriwerflicher natlonen, welche meht oder weniget beit 
Fefuitenſpruche Zweck heiligt Pas 1" huldlgen, zus 
ebamt und drei ſtarke Bände binburd ein mei ges 
 Bedittierempel des raffinirteften Induſtrieri ms abgemideit. 
Die mathemaliſche Kunftfertigfeit und Verſta fe, welche fich 
in dieſer Heßjagb von Mine und Eontremine offenbart, ift anfers 
ordenilich; aber für Geiſt und Seele fommt dabei yo heraus 
und fo verſchieden bie geſchilderten Intriguen und Gaunerelen 
auch And, fie Löfen fich doch bald in ein tödlichen Einerlei auf. 
Bas nußt die zum Theil vorzügliche Technif ber Gharafteriflif, 
mern bie geſchilderten Perfönlichfeiten feinen Mel und feine 
ige Bedeutfamfeit am fich tragen! Wie wirkungslos ift eime 
umg ber Handlung, welche auf bemfelben Kipel ber Spie⸗ 
Ierleibenfhaft baflrt if, gegen welchen Mühler doch entfchicden 
Froute macht! Und dann das Buch voll Schlüpfeigfeit, und 
Me Behandlung diefer OMcönitäten ift eine ſichtlich gefliffentliche, 
ieden frivole, ja ſtellenweiſe geradezu efelerregende. Mit 
Mitteln zerreift man die Nepe des Lafters nicht, man 
*3 ſie er auf und windet fie sn) wur - wahr⸗ 
Niche Geſinnung, welche haten ert, ers 
hebt rer irend — Bun —* Lüge, Die feinlichen 
teformationsbeflifienen Intriguanten diefet Romans taufchen nur 
Sleiches mit Gleichem, Schwindel um Schwindel; denn — um 
mit Prag zu reden — „In Sünde lann bie Freiheit nicht ges 
deihen!“ germann von Bequignolles 


Zur Reformationsgeſchichte. 
ungen über das Zeitalter der Meformation, Mit archi— 
val⸗ Beilagen. Bon Wilhelm Roßmann. Ina, 
Maute. 1858. 8, 2 Ahlr. 

Es wäre ſehr zw wünfchen, baß ber Eifer und die Theil: 
nahme, welche die Meformationsgefdjichte gefunden, im gleichen 
Grade andern Perioden‘ umferer nationalen Geſchichte audy zu 
Theil werden möchte, Das Zeitalter ber Reformation gehört 
unftreitig zu denjenigen Epochen, bie am meiften und gründlichften 
durchgearbeitet worden find; bie hiftorifche Eiteratur iſt überreich 
an reformationsgefdyichtlichen Beiträgen und namentlich an Bio- 
grapbien aus ver betreffenden Epoche, Wir haben im Laufe bes voris 
gen Jahres Gelegenheit gehabt, die hervorragendern jeher Erſchei⸗ 
wüngen die das Jahr zur en. förberte, ind. BI. zu befpredhen. 
Kaum gibt es mehr irgendeinen Mann, ber an jemem fegend- 
reichen Werf der Glanbensreinigung theilgenemmen, und wenn 
«6 auch nur dadurch wäre, daß er an irgendeinem Orte bas 
Abendmahl zuerſt in zweierlel Geftalt ausgetheilt oder an irgend» 
einer theologiſchen Glabiatorenzänferei, will Iogen Die vutatien 

mmen, dem man nicht eine eigene Monographie, oft 
mehrbändige, gewidmet und den man nicht als ein hefons 
vers ausgezeichnetes und — * Rüf su ber —— 
Lchte dargeſteſtt hätte, an deſſen Port 4 t mit Ausnahme 
der Mpoftel oder ber Kirchenväter faum ein anderer reihe, Se 
man gemeigt if, die Geſinnung der Pietät, eine Eigen⸗ 

‚an ber unſere Gegenwart font jo arm, gelten zu lafien 

und den hiforifchen Fleiß a nen, aus dem foldhe Werfe 
mgen, man kann doch nicht umhin Bebenfen. gegen 

en roduttion zu äußern. @immal führt dieſes Jahr zeug oder 
mehr dieſe Schiffahrt unter der Flagge der Nreformatione: 
geſchichte viel Ballaſt und Seetang, die Frucht, deren Genuß 


uns vermittelt wirb, ift nicht felten ein Haufen Spreu, im dem 


rt gediegenen und brauchbaren Körner gar wenige, micht felten 
ferner wirken biefe Monographien infofern geradezu fchäblich, 
E fie eim vom parteiifch Befangenen Stanbpunft aus gerhaltes 


rd u es Zeit und der gefchilberten Perfönlichteit | 


in dem auch dadjerige, was zu tabeln und zu 
vexverfen, als für bie —— nachahmungswerthe Proben 
der Glaubeneſtarke mb ber rg nern empfohlen werben. 
Der Grund der Borliebe für bas ationgzeitalter ift aller 
dings ſehr Leicht erlärlich; man greift Momente and dei Epoche 
heraue, weil beren ihmerer Zuſammenhang uhb' ta che 


Nachwirkung auf bie Zuflänbe ber unmittelbarit Gegenwart 
ohne tieferes Suchen erhellt. Gin weiteres Zuruckgehen Pen 
ſprechen felbfiverftanden nicht ſowol von ben Fachhiſtorikern, als 
—* von dem gtoßen Publiſum) auf das Mitt wird ver⸗ 
mieden; bie durch Maumer's Werk erjeugte für 
das Reich, für feine Herrlichkeit und Schmad; unter ben Hohes 
ſtaufen Hat fi als ein f aufloberndes Strobfeuer ausgemwier 
fen und einer uuverkennbaren Abneigung gegen bie Epodye Plaf 
gemacht, die geitiegen, je mehr Grund ner Reaction gegen 
mittelalterliche Nomantit und was mit k zufammenbängt, ges 
geben werben if: Und doc iſt gerabe das Mittelalter Feines: 
wegs fo losgelöft oder loszulöfen von allen Beziehungen zu ber 
enwart und zu den modernen Menfchen, doc; haben Darts 
fellungen aus dem Reformationszeitalter, wenn fie. die Nadhe 
wirfungen und Mefultate jener Be für unjere Gegenwart 
zur Anſchauung bringen wollen, tief auf bas Mittelalter zurüdt- 
geom. wollen fie anders nicht, wie es allerdings eine große 


chrzahl von ihnen thnt, blos die auf der Oberfläche ſchwim⸗ 


mende Gröme der Dinge abzufchönfen fich begnügen, 
Die Studien von A m — das iR ihr nicht zu unter ⸗ 
re Vorzug — find weit entfernt von der angebenteten 
berflächlichkeit, mit Ernn und Energie bat es ſich der Ber- 
faffer zur Aufgabe geitellt, in den Geil der von ihm behanbels 
ten Epoche ein u... er bat tiefer gegraben, als andere es 
pflegen, er pe. e wir «6 eben als nothwendig bezeichnet, 
weit im das Mittelalter zurück umd auf die Ideen, melde im 
bemfelben die leitenden, wenn er ums bie Kenntniß ber N 
wirfmgen der Reformation auf die Gegenwart permitteln wi 
— trop dieſes Ernſtes und tretz dieſer Gnergie, lehren 
wir von der Leetüre des Buchs durchaus nicht mit einer vollen 
und fatten Befriedigung; im Gegentheil unfer Widerfpruch 
* ben ganzen Vortrag ſowol als gegen Einzelheiten beifeiben 
fo oft herausgeforbert, fo gewichtige Bedenfen drängen ſich 
wieberholt gegen den Vortrag auf, daf wir das in einzelnen Par: 
tien immerhin geiftoofl gehaltene Wert nicht unbebingt empfehlen 
fönnen. Bentühen wir uns in Kürze das MWefentliche unferer 
DOppoftion wiber Roßmann zufammenzufafien. Der Verfaſſer 
befenut ſich zu ber Schule der fo nten philofophifchen Ger 
chiſchreiber. Ohne philofophiiche Bildung ift ganz gewiß 
me Geſchicht ſchreibung möglich, wicht einmal ein Beisiäte 
Audium. Aber die Philofophie darf in der Geſchichtsforſchung 
nicht die vorwiegende Hauptfache werden, das Mecht der einzelnen 
Perfönlichfeit und die Wreiheit ber einzelnen That muß aner- 
fannt, darf nicht im die Imangsjaren eines von v ein fer» 
tigen Syſtemo eingejhmürt werden. Die wahre Geidichtfchreis 
bang it eine Gombination der funthetifchen Methode, die e4 
mit den Perfonen und Thatfachen zu than bat, und ber analy« 
tifchen Methode, bie fich mit den und Zuftänden beichäfr 
tigt. Bu einem folchen Peineip, welches wir für das ei 
richtige erachten, befennt ſich Roßmann nicht. Die eitizeime 
That und die einzelne Perfönlichkeit find ihm nichts; ihm if 
Geſchichte der bialektifche Proceß der Weltgebanfen; in feinen 
Augen ericheinen die Menfchen als willeniofe und unfreie Pup⸗ 
ven; nicht Thaten machen: und bilden nach ihm die Geſchichte, 
fondern der Pragmatismus und der Ganfalnerus ber Ideen und 
Gedanten. Er betrachtet die vergangenen Beiten und Befchlechs 
ter nicht um ihrer ſelbſt willen; die vergam Buftände find 
ihm nur „die Werne defien, womit wir ſelbſt uns unmittelbar 
verbunden willen”. Mach geben die Dinge ihren 
troß bed guten oder böfen 8 derer, dar welche fie 
vollziehen, und bie Ideen haben ihre eigerie Dialeltik, bie wir 
aus den Perfonen nicht begreifen. Was eine gefchichtliche That 
unt wird, ift Rofmann nicht das Werk des einzelnen, 
ondern der gangen Menfchheit; er beiradjtet bie Berfonen mtr 
als ide Stüß bet Idre, deren einzelne Momente 
a fie vertbeilen. Seine Methöbe ift die ausſchließlich 


Yifche, ; 
Eben diefe Methode erflärt es, daß Reßmaun nicht Ber 
f@ichte gefärichen Hat, funbeen dap er wilkirlih Beidicte 


eonfrnirt Er nicht bes Neformationejeit ⸗ 
alters, Inte, ira und ob Reflerionen über bie 
Geſchichte der he 

Ei me m den feines Buchs näher an. Es 
it das tat ber Unterfi gen Rofmann's, ein Mefultat 
aber, das fowol erſt durch bie Unterfuchungen gewonnen 
wird, ale v ein Refultat, das bereits vor dem linters 

chungen bei dem Verfaſſer von vornherein fefiitand: die Mes 
ion war beftimmt, die Berfchiebenheit des mittelalterlidhen 
und des modernen Derbältnifies zwifchen Staat und Kirche zu 
bewirken. Unter ben Händen Rofimann's fchrumpft bie Aufs 
gabe der gefammten Reformationsgefchichte dahin zufanımen, die 
Umwandelung ber mittelalterlichen Auſchauung ber Kirche und 
Staat in bie moderne Anfchauung über beive Mächte und mit 
biefer Idee die thatjächliche Ummandelung des mittelalterlichen 
Berhältnifies zwifchen Staat und Kirche in das moderne * 
flellen. GEs wäre demnach viel richtiger geweſen, er hätte fi 
Stubien nicht Beiträge zur Reformationsgefhichte genannt, 
ſondern die rg Gntwidelung bes Verhältnifies wifchen 
Staat und Kirche. e @egenfag aun der mittelalterli und 
der modernen Idee über diefes Verhältniß if nah Ropmann 
das folgende. Im Mittelalter it es die Kirche, welche dem 
Leben des einzelnen und der Nation Richtung und Leben gibt. 
Nicht nur fofern dem Gemüthe die Sagungen der Kirche als 
fe und unverrüdbar galten, fondern indem das fiaatliche und 
private Leben überall gebunden iſt durch die äußerlice Macht, 
über welche fie verfügt. Im ber energifchen Durchführung ber 
Katholicitat hat fie alle Lebensthätigfeiten überwaltet, und weder 
neben ihr noch über ihr gibt es irgendeine felbftändige Inftanz. 
Denn das Reich ift nichts Beſonderes neben ber Kirche; es if 
da im Kraft derfelben dee, welche bie Kirche trägt, und iſt ges 
gründet auf dem Gedanfen, die natürliche Welt für fle zu ges 
winnen und zworbnen und vie irbifchen Berhältniffe der Meuſchen 
im Sinne der Kirche beherrichen zu follen. Im moderner Zeit 
dagegen Hegt die Summe aller Macht im Staate, und bie Kirche 
bat fein anderes Mittel zu wirken als durch das freie Wort 
auf das freie Gemüth. der das Lehen der einzelnen noch 
das der Nation it gebunden durch die Sapungen der Kirche, 
Die mittelalterliche Gemeinfamfeif der Nationen if zerfept durd) 
die Intereffen der einzelnen. Sie gleichen ihre Ansprüche gegens 
einander aus im Biplomatifchen Berkehr, der fich im dergleichen 
Grenzen bewegt, weldye das Völlerrecht jeht. Aber die Grunds 
füge diefes Bölferredhts find nicht identifch mit den Beftimmuns 
gen der Kirche, und die Gemeinſamkeit der Nationen, fofern fie 
auch jept beiteht, gründet ſich auf etwas anderes als auf ein 
gemeinfames Beleunmif. So gibt die Kirdye im äußerlich bin» 
dender Weife weder dem Ganzen noch dem Winzelnen Maß und 
Richtung bes Lebens. Sie ift in ben Staat getreten und gehört 
ihm ihrer äußern Stellung nach nicht anders an als jedes ans 
dere Inflitut. Die Reformation hat den Unterfchieb geſchaffen; 
it die Ummandelung von Kirche und Weich in 
Gemeinde und Staat. 

In den Anfängen feiner ern Bra das mittelalter 
liche Verhaͤltniß zwifchen Staat und Kirche greift Roßmann 
fehr weit zurück. Bunäcft nur knappe und flüchtig ſtizzirend, 
wird die Darftellung feit dem Neichetage von Golffens, auf dem 
Bapft und Geiflichleit Childerich IL. vom Throne der Merovinger 
entfernen, breiter und eingehender. In einer Weife, welche nicht 
bem 35. und Charalter der behandelten Zeiten und Menji 
entfpricht, welche die mobernflen Auſchauungen in jene Epochen 
bineinträgt, führt Roßmann feine Skizze bis zum Ende bes 
15. Jahrhunderts aus; er verweilt ſchlieflich bei dem damaligen 
Verfall allee Orbnungen, welche bas Product gemeinfamer ſitt⸗ 
licher Energie find und bie allein das eben lebenswerth machen. 
Der Abſchluß des Kapitels fat die Reſultate der Auflöfung zus 
fammen: „Das ift bie Endſchaft jenes Ioealismus, der zuerft 
das heilige Reich, dann die unfehlbare, weltlich mächtige Kirche 
geſchaffen hatte, welche zuerſt jenes, bann ſich felbft zerträmmerte. 
Und faifen wir die Summe bes Verderbens zufammen, fo 


es ohme Zweifel darin, daß man, inbem man bie weltlichen 
Dinge im Prineip veradhtete, ih) body die irdifche Lu erfchlidh 
mit Hülfe eben der Kirche, welche den Himmel vertreten 
vorgab, Diefe —*— am Marf der Voller. fehlte da 
fowol der Muth, Fräftig bie irbifchen Dinge anzufaſſen und fie 
zur Grundlage geifligen Lebens zu m als ganz und 
rüdhaltlos zu verwerfen. Drei Stüde 6, welche aus ber 
Berfegung des Katholiciemus reſultiren: dieſer furdibare Mas 
terialismus, jene Wunberfucht, weiche bie Geiſter aller beherrfcht, 
und ein drittes, welches als der zeugende Grund bes Meuen 
betrachten it. Es iſt wahr, die Geſchichte jemer Beiten th 
ſchreitend wandelt man auf verfohlten Trümmern. Mber es hat 
doch nicht die volle Wahrheit, fie zu zeichnen und das Bild 
das jener Zeit —— (). h ba eine Anbeutung ber 
Gut, weldye die Atmofphäre bewegte? Denn dies if die Er⸗ 
gänzung: indem das mittelalterliche Weſen ſich verzehrte, ward 
ein ungeheuerese Maf von Wärme frei. So fceint die Bülle 
von Meinungen und Dortrinen bezeichnet werben gu fönnen, 
das 14, und 15. Jahrhundert erzeugen. Das zeichnet fie 
aus, daß fie ind Ungemeſſene ſich erweiternd die Menfchen weit 
über ihr anfänglidies Meinen binaustreiben. Das iſt das Su⸗— 
dien nach neuen Welten. Um fo flürmijcher und drängender 
werben bie Öhedanfen, je weniger es gelingt, neue Bindungen zu 
finden, neue Formen zu ſchaffen. Die großartigften Gedanfen 
und Ausfichten bewegend jah man fi auper Stande, die Bers 
bältnifie, —— verworren und verwachſen wie fie waren, 
ve rücen und zu bewegen. Gine Lage der Dinge, weldye in 
ürzefter Zeit unglaublich viel eble Krafı verehrte, die beften 
Namen verbrauchte und das Meinfte zwang, a mit Unreinem 
au behaften. “ Gegenüber diefem Verfall und diefer Auflöfung 
lag die einzige Möglichleit, zu neuen und heilvollen Juſtänden 
zu gelangen, allein in der Anerkennung des irdiſchen Lebens 
und der matürlicien Verhaltuiſſe deg Menfchen als der Grund: 
lage geiftigen Lebens. Die Firchliche Reformation fonnte nur 
biefe Aufgabe haben, in allen Bereichen das irbifche Leben wies 
berqugewinnen und zur Anerfennung zu bringen, um baburd 
für den Menfchen realere Bedingungen herzuftcllen, ale der bloße 
Gedanfe der Ghriftenheit gewefen war. Der Berfaffer geht dem 
verjchiedenen Erſcheinungen nad, im denen er den Musdrud der 
werdenden modernen Anfchauung erblidt, und mitunter macht 
er recht zutreffende und vi Demerfungen. Go ſchreibt er 
unter andern über bie Kunft (&, 73): „Es it eine zwar feinere 
aber nicht minder deutliche Offenbarung des mobernen Weſens, 
wenn Filippo — 
nen Dom von Flotenz in einer gewaltigen Kuppel vo 
als wenn Huß auf dem Goncil von Konttanz die Berechtig 
der weltlichen Macht verlündet. Wenn van End bie 234 
der Delmalerei vollendet und dadurch bie Malerei, die num nicht 
mehr blos auf die Wände heiliger Gebäude gewieſen it, aus 
dem Dienfte der Kirche befreit; wenn die Autoren ber Griechen 
und Römer aus ihrer Bergeffenheit hervorge zogen, in deu Schu⸗ 
len eingeführt werben, fo find das Meuperungen ebenbefiel 
Geiſtes, der —— jetzt vollſtandig verwandelt. Wenn 
Abredht Dürer vier Apoſtel als die Vertreter ber vier Tempera⸗ 
mente darjtellt, fo iſt das eine ebenfo Fräftige Durchbtech 
der Katholicität, als wenn Gerhard Zerbolt von Zütphen — 
dringt, daß das Voll das Evangelium und feine Gebete in ber 
—— befige, und ſelbſt niederlaudiſche Erbauungsfchrifs 
ve „ 

In der Entwidelung der bezeichneten modernen Auſchauun 
unlerſcheidet der Derfaffer verfchiedene Perioden. Das Gharaftee 
riftifche der erflen befland darin, daß fich das moderne religiöfe 
Princip unb das moderne finatliche Princip ohne Beziehung 
aufeinander felbländig entwidelten: „Der moderne Staat ent: 
fand in der Nothiwendigfeit einer einigen unbezweifelten Autor 
ritat gegenüber ber mittelalterlichen Bermifhung geiſtlicher und 
weltlidyer Macht, und biefem jeinem Urfprunge gemäß war «es, 
dab er ſich aller ibealiftiichen Müdfichten entſchlug und nur im 
der Berfolgung feiner eigenen nächſten 


den im germanifchen Stil begonne⸗ 


Interefien ſich bewegte, , 
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@s bildete ſich das reine, nadte, Weulafe Sänigihum une, beim 
die Herrfchaft Gelbilzwert if, das feine andere 84 als ben 
Krieg anerfennt und bie wahrhaften, fittlichen ich nicht zumuthet. 
Diefe volltändige Emancipation des weltlichen Regiments war 
die notwendige Meaction gegen bie Verkümmerung, die es er 
fahren. Sie war nothwendig, um den Staat das Bewußtſein 
der Berfönlichleit gewinnen zu laſſen.“ Diefe Geftaltung bes 
ſtaatlichen Lebens war nad) Rofmann das Product der huma- 
niſtiſchen Bildung, wie fie von Italien ausging. Mus den Be: 
jener Männer hat alfo nichts rejultirt, als bas 
„nadte, ideenlofe Rönigthum‘. an denfe! Wie einfeitig und 
willtürlich, wie verfehrt. wie geradezu falſch! 
Luther wird von Roßmann zu einem großen Bolitifer und 
Staatdmann von dem umfaflendfen und weitfchauenditen Geiſte 
gemacht. Nach ihm war der ſchlichte Moͤnch, deſſen Verſtänd⸗ 
nis für politiſche Berhältniffe doch in Wirklichkeit und Wahrheit 
ein fehr berzig befchränftes war, „völlig durchbrungen von 
der weitgefhichlligen Bedeutung der Gedanken‘; man darf von 
den Menderungen im Staatsleben, die in jener Zeit vor ſich gin- 
‚ micht als von Folgen der Reformation reben, denn „fe ge: 
— zur Reformation ſelbſt und Luther überfah fie ganz“. 
Daf Luther auch nicht ein einziges fantspolitifches Berhältnig 
feiner Zeit zu überfehen und zu beurtheilen im Stande war, 
t ben Berdieniten des Mannes feinen Abbruch, denn feine 
tdienſte li nicht nach der Seite der Politif, aber dieſes 
Unvermögen if eine hinreichend conſtatirte Thatſache. Der eins 
zige unter deu Männern der Reformation, der ein ſolches Ber: 
m befaß, hieß Ulrich von Hutten, und wie wenig Luther 
di Ulrich von Hutten zw begreifen und zw überjehen vers 
moechte, Fan man im der trefflichen Biographie, des Ritters 
nachle ſen, mit welcher Strauß unfere Literatur bere hat. 
Bir verzichten, dem Berfafier im weitere Einzelheiten zu fol: 
gen. Gr iſt eim denfender Kopf umfehlbar, aber dic Methope, 
mit welcher er an die Betrachtung ber Geſchichte herantritt, hal- 
ten wir für grundfalſch. Der materielle Inhalt feines Buchs 
macht den Einprud, als Hrömten bem Berfaffer mährend ber 
Arbeit die Gedanken in Fülle zu; aber er arbnet und beherrſcht 
den Reichthum nicht, er ſpringt von einem mod nicht hiurei⸗ 
hend erörterten Gegenſtand zu einem neuen ab, um fpäter wol 
wieder auf jemen zurüdzufehren. Wi lungen find babei uns 
sermeidlich, auch Unflarheit entſteht nicht felten, die Compo⸗ 
fition hat wichts künftlerifch Gerundetes Daß die Darflellung 
keine lobenswerthe, werben die von uns mitgetbeilten Stitproben 
zeigt haben. Schönheit if ein Geſchenk der Natur. Man 
Er ebenjo wenig von einem alademiſchen Docenten n.. 
daß er fchön fchreiben, als daß er jedermann durch ben Reiz 
feiner perjönlihen Erſcheinung bezaubern fol. Was aber bie 
Literatur mit Aug umd Recht von ihm verlangen fann, if, das 
ex mindeflens verfänblich umd deutlich fchreibe, ganz fo, wie Die 
Geiellichaft mit Fug und Mecht von ihm verlangt, daß ‚er nicht 
mit ſchuziger Waſche und im fabenfcheinigen Mod fich ihr vor⸗ 
helle. Ein fchlecht gefchriebenes wiſſenſchaftliches Wert macht 
dem Leſer unnöthige Dual, der mit ber Aneignung des Inhalts 
genug zu ti bat; bie Toleranz, daß man in ſolchen 
gegen Kormfehler um der Sache willen nachſichtiger, 
läßt ſich nicht **— Der beringte Finger mit einem 
fhhmuzigen Nagel bleibt immer auſtößig. 35. 


Aus dem Leben eines ungarifchen Flüchtlinge. 
Der Flüdtling. Don Iman Golovin. Leipzig, Hübner. 
1859. 8. 25 Nar. 

Die BWeltgefchichte rechnet mit den Summen unermeßlichen 
Unglüds und Misgefchids. Berfolgt man ihre Gombinationen 
genauer, fo ift man verfucht, an einen Batalismus au glauben, 

gen ben feine Appellation fattfinde. Wir fünnen und frei 
egen, allerdings, aber nur fo weit, als es die Kette erlaubt, 
die an unferm Arm flirt. Wir fagen wol, jeder fei feines 
Glüdes Schmied, aber es if Thatfache, daß ſich die melſten 
1859. 12 





Menfi los abquaͤlen, während fie unmiffentlih dem 
eng Ba eu Ganze Geſchlechter gibt es —* Ba: 
milienannalen nicht ein einziges Mitglied aufteilen, 
Süd gehabt hätte, Gefchlechter, wide einem eifernen Fluche 
verfallen zu fein fcheinen. Das Unglüd ift für Millionen ebe 

unvermeiblich wie der Tod, aber da es fait ebenfo allgemein ift 
und einem höhern Iwedte dient, if es doch auch wieber fein 


Uebel; es üft eben nothwendig wie Aranffein und Sterben, Und 


wie nad) der Behauptung denfender Merzte jeder Menfch, auch 
der anfcheinend gefündefe, irgendwie und irgendwo, wenn aud) 
nur ein flein wenig, frank if, fo gibt es auch feinen Menſchen, 
wie glüclidy er auch ſcheinen möge, der nicht irgendwie und 
irgendiwo, wenn auc nur cin ganz fein wenig, ungläüdlich wäre. 
Daß es allgemeine enfejenpflch: it, gegen die verſchiedenen 
Formen des Unglücks wie gegen die veridiedenen Krankheiten 
auf rationelle Heil», Schups und @rleichterungsmittel bedacht 
zu fein, verieht ſich dabei von jelbft. Je mehr ih wahre Hu⸗ 
manität und Gefittung über die Erde ausbreiten, deilo gerin 
wird aud bie Jahl der ſchwer Leidenden, ber unbeilbar 
glädlichen werden, 
Eins der hauptſachlich ſten Mittel, wodurch die eg A 

Iwede fordert, find die Auswanderungen ganzer Familien, 

ippfchaften und Stämme. Diefe Auswanvderungen find theils 
freiwilliger, 


zu gezwungener Art, entfpringen entweder dem 
Gefühl der 


ubehaglicyfeit und der Unzufriedenheit mit den 
frübern Verhältniſſen, oder fie ind bie Belgen offener Gewalt 
that und Erpulfion. Schon Adam war im Grunde ein Or: 
pulſté. Es war ibm nicht beſchieden, fortdanernd im Parad ieſe 
u leben; nachtem cr vom Baume der Erkenntniß bie verbotene 
84 gepflüdt hatte, erfannte er, daß im Paradiefe nicht feines 
Bleibeus fei; er fehnte fih aus diefem Zuftande dumpfer eins 
förmiger Richtsrhuerei hinweg; der Engel mit dem flammenden 
Schwerte, der ihn hinaustrieb, war nur feine innere Unzufries 
denbeit und die infinermäßige Erkenntuiß feiner Menfchenwürde 
und Menjchenaufgabe. Gr jollte dem ganzen Menfchengeichledhte 
das Vorbild fein, daß deſſen Aufgabe micht im bloßen müßig- 
angeriſchen Genuſſe beflche, daß es arbeiten und im Schweike 
Fine Angefichts jein Brot effen müfle. Die Gefchichte ber 
Menfchheit ift im Grunde eine Sefchichte ihrer Nuswanderungen. 
Die Juden wanderten nad Ranaan, die Jonier nach der afa 
ſchen Küfte, die Tyrrhener nach Etrurien, die Angeln nad) Britan- 
nien aus u. ſ. w. Bon Auswanderern griechiſcher Stäbte, welche 
vor der fliegenden politifchen Partei wichen, wurben die fchönften 
Blede des Erdbodens fruchtbar gemacht, die blühenpfien Handeld« 
Hädte gegründet. So bis auf bie heutige Zeit. Einem Häuflein 
auswandernder Briten, namentlich Buritaner verbanfen wir bie ges 
waltige norbamerifanifche Republif. Strecken fruchtbaren Bodens 
befinden ſich irgendwo in den Händen wilder Bölfericyaften, in deren 
Hänben fie werthlos Äind: da jettelt die Weltgefchichte am irgend: 
einem Punkte der civilifirten Welt polltiſche oder religidfe Ber: 
würfniffe an ober erwedt in überwölferten Lanbftrichen bei Hun⸗ 
derten und Tanfenden das Bebürfnif, ihre Lage zu verbeflern, 
und der Strom ber Aucwanderung ergieft ſich dorthin, gleich 
einer zu hoch geichwollenen Flut, die einen WHusweg fucht. 
lche —2 Bedeutung die Auswanderung zu mercans 
tilen und agricolen Zwecken unſern Tagen 
darüber brauchen wir fein Wort zu verlieren. 
liegt vielleicht der Nupen und Eu; ber eigentlicy politifchen 
Emigration vor; doch ift auch fie ohne Zweifel einer jener 
Factoren, womit die Weltgefchichte rechnet; dieſe Emigration 
trägt weſentlich zum Austauſch der Ideen, zu jener geißigen 
Berfchmelzung der Völker bei, welche vielleicht im Plane der 
Weligeſchichte liegt, während diefelbe Emigration doc auch 
wieber ben bereits zerfprengien Aragmenten biefes ober jenes 
Volls einen Halt: und Stügpunft zur an yon ihrer Landes: 


mwonnen hat, 


eniger deutlich 


fprache und Landesfitte in ben Ländern gewährt. So fehen 

wir, daß das Unglück der einzelnen immer zum Glüd und 

delhen des Ganzen beiträgt, was freilidy den Unglücklichen 

felb nur ein leidiger Trof iR; denn if auch der Schmerz an 
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— Abſchnitt ober bielmehr nur —* geureartige 
Gpifoden aus ber letzterwaͤhnten Gmigration behandelt ber 
Ruffe Iwan Golovin, ber fich namentlich durch feine Ber 
Ürebungen für den Panflavisnus bekannt gemacht und dadurch 
bei manchen in den Verdacht eines ruſſiſchen Emiſſäre ge: 
bracht hat, in feiner Schrift „Der Flüchtling““, welche er 
als „danfbarer Sohn’ feinem „großen Daterlande‘‘ gewidmet 
hat: eine Widmung, die vielleicht ebenfo zweidentig if, als das 
vorangeftellte Motto: „Selig ſeid ihr, wo ihr verfolgt werdet 
um der Gerechtigleit willen“, denn mit diefem Motto tft mod) 
immer nicht gefagt, daß bie, deren Leiden er bier ſchildert, „um 
ber Gerechtigkeit willen‘ verfolgt wurden. Im der Vorrede bes 
flagt der er mit Mecht, daß es noch feine allgemeine Ger 
fihichte der Emigration gäbe; nur die Geſchichte der proteitan: 
tifchen Gmigratien fei vollftändig behandelt worden, und zwar 
von d'Aubigné in deffen befauntem Werke. Ueber Karl's I. 
Aufenthalt am Hofe von St.⸗Germain und in Holland, „wo 
feine leider zuſammen feine 30 Schilling in dem Momente 
wertb waren, als mit dem Rufe zum Throne die Taufende von 
Pfunden aus London famen, bie er feinem Bruder habgierig 
vorzeigte‘‘, enthalte die „Geſchichte der großen Revolte von 
Glarendon’ einige Angaben und über bas @migrantenlager in 
Koblenz feien in Ghäteaubriand’s nachgelaſſenen Memoiren nur 
wenige witzigt Audeutungen zu lejen. Der Hof Ludwig's XVII. 
in Mitau fei noch unbefchrieben. In Betreff feiner Schrift fagt 
der Verfafler im Vorwort: „Die gebrochene Revolution von 
1848 zerſtreut Wlüchtlinge aller Mationen nadı allen Ländern; 
doch ſchlagen ſie ihr Hauptguartier in London anf. Ihre Leiden, 
Drangfale und Beftrebungen zu fchildern, if die Aufgabe biefes 
Werfe. Der Flüchtling iſt ein politiſcher — wandernder Juben, 
der feine Raſt und Ruhe bat, deſſen Vaterland die Landſtraße 
iR, zu dem die Regierungen fortwährend jchreiem: «Gehe fort!» 
uf. w. Endlich if es die Abſicht des Verfaſſers — die wir 
in ber That nicht in diefem Buche gefucht hätten — die Phreno: 
fogie, welche ſich weniaftens in Eugland und in ben Vereinigten 
Staaten alle Tage mehr Geltung verſchaffe, „in bus alltäg: 
liche Leben einzuführen ”. 

Wir glauben, daß die Necenfenien der Mehrzahl nach mit 
ihtem Wrrbeil über die wenig umfangreiche Schrift Golovin's 
bald fertig fein werden; fle werden e wahrfcheinlich Basti 
oberflächlich, gefchwäßig, ein Gemiſch —— Ane⸗ 
doten w. ſ. w. nennen. Wir müſſen ſedoch befennen, daß wir 
fie mit vielem Bergmägen und theilwelſe nicht ohne Bele 
geleſen haben. In einer Hinſicht war ſie uns ſogar ſeht inter⸗ 
effant; wir glaubten aus ihr die Symptome jenes Geiſtes zu 
erfennen, durch den Rußland einmal mehr als durch alle feine 
Armeen und zahllofen Steppenreiter der enropäifchen Givilifation 

hrlich werben fan: das ift der Geift einer furchtbar illus 
onslofen Raufif, die an den Menfchen und Zuſtänden nichts 
Ideales be re und alle Handlungen auf egoiftifche Ims 
pulfe £ hrt. Diefer fdmeidenden, mahrbaft erbarmungs- 
bofen Kanftif, zu deren nationafrnffifchem 
noch die Skepfis der deutſchen yilofop 
der franzöflfdhe frivol ſpielende ' und rit en — drei 
Elemente, die in einer Haud vereinigt ihr Befährliches haben — 
glauben wir Bei allen ruſſiſchen Schriftiteller egnet r fein, 
deren Schriften wir bisher fennen lernten. Ihre e Höbe 
mag fie freilich in den befannten nachgelaſſenen fibefennt: 
niſſen des Grafen Roſtoptſchin erreichen, der in gründlicher Men: 
ſchenverachtung ſeinesgleichen cht haben dürfte, Da ber 

net man nirgends einer Phraſe, aber auch nirgends riner 
8 Schwaͤrmerei, die an ſich und die Menſchheit glaubte; 
alle Säge nd epigrammatiſch zugeſpit, und leider find fie in 
der eisfalten Umerbittlichfeit, mwemit fe bie fehl 
der Menſchennatur eg meift nur zu wahr, 
fennen, beißt bei dieſen Ru 
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ſſen die Menichen verachten, fie ver: 


’ 


achten heißt bei h d wie 
Shefaisen Herkteden. "Die Hafen man — ne 


befipen babei doch die ſtarinervige Mra iſcher Gonfequem, 
unerfdyütterlichen Gleichmuths und eines A der gegen 
die Leiden und Echidfale anderer ebenfo unempfindlich ift wie 
en die eigenen. @s ift unglaublich, wit welcher falten, ja 
ti Gemüthsrube Golovin in feiner die 
teaurigiten Erlebniſſe erzählt, von denen ein Deutfcher aufs tieffte 
affeirt und zu den überteiebenften Nusbrüden des Mitgefühls 
getrieben werden würde, während diefer Rufe darüber gleich: 
müthig hinmegfchreitet, wie das Schickſal, das ſich für feine 
Landsleute in der Perfon des Zaren objectivirt. Mie aber ver 
fallen dieſe Ruſſen in die abſtoßende Roheit, deren ſich ber 
deutfche Radicaliemus fo oft in jolchen Fällen ſchuldig wall; 
fie bleiben ebenfo weltmännifch fein und im dem Formen eins 
u als fie falt und feifch find. Welche Eroberungen 
laſſen ſich mit diefem Geifte machen, da ihm fo mande Stim: 
mungen der Zeit und der an allen Idealen verzweifelnde ober 
davım überfättigte, im allgemeinen egoiftifch blafirte. Gharafter 
der Generation entgegenfommen! 

Der Verſaſſer ſchildert in feiner Schrift die Schidfale eines 
ungariſchen Berbannten, Efreny, der vom feiner Schwefler um 
bie Hälfte feines Wermögens betrogen worden. Diefe Scweiter 
wird ums geſchildert als „rachfüchtig und verfiedt‘, „schlau 
wie eine S ange”, als „ein Heiner Teufel mit einem Gupi« 
ar en Br Thier mit ee ** das ums bes 
rat, gerade wenn ee uns liebloft; st ar deu 
Sentimeatalitär” m. ſ. w. Dann war Sfreny ut 
Beth, um feinen Studien obzuliegen. In den wiener Drtober 
tagen 1848 half er an den Barrifaden mit bauen; „in ben 
Clubs wurde fleipig geredet, und die wiener Studenten benab: 
men ſich beffer als anderswo in Deutfayland“, behauptet Sfreny. 
An dem ungariſchen Unabhängigfeitsfriege nahm er mur einem 
indirecten Antheil, da er feinen Widerwillen gegen den Militär 
dienft und die Honvebumiform nicht überwinden fonnte, „Die 
geiwefenen Lieutenants‘‘, erzählt Skreuy, „ſind zu Generalen ge: 
worden, aber danu mußte man wenigfiens am Hofe im 
Ehre Hab’ ich nicht gehabt." Skreny war mehr 
—* = —— = Soldat und verfuchte e# in Paris, wo 
er als annter ‚ mit einem fr riebenen 
Trauerjpiel ‚Maria Therefia", das or, NS von 
Literaten vorlas, das aber nicht zur Aufführung fam, weil bie 
* Regierung darin liberale Anfpielungen erblicdte. Er 
melde te num als Mitarbeiter beim „Journal des Débats“, 
und Armand Bertin empfing ungemein dlich umd 
äuferte, daß er Die Ehre haben würde, ihm eine liche Ant⸗ 
wort Hm überichidten ; die Antwort war, daß bie ion mit 

m überlaben fei. Dann wandte er fidh an den befannten 
| enthümer des „Constitutionnel”. Diefer 
empfing ihn im Bette, „zwifchen der Nachtmüge und bem s 
geichirr“, und äußerte: „Wenn Kaifer umd Könige ſich Mein 
eigen, müffen wol die Bürger won Paris fich groß zeigen.“ 
Shveny, mit der Mubrif land von Beron beauftragt, 
ſchrieb nun einen Artifel, worin er ausführte, „wie glüdlih es 
wäre, daß Preufen ermtlic, die conftitutionelle Bakı betreten 
babe, daß es auch nur dann reich fein fünme, ſobald es aufhöre, 
ein bureaufratifches und militärifches Land zu fein, da es ber 
fannt fei, baf Soldaten feinen Reichthum fünnen und 
nur jene Sicherheit gewähren, die eben nicht ſeht bedroht fei“ 
u. ſ. w. Da fagte der Haupttedacteur zu ihm: „Mein Herr! 
an jenem Tage, wo Preußen wirklich comititntionell werben 
wird, wird der franzoͤſiſche Einfluß auf den Rhein zu Ende fein. 
Sie follten das Segentheil von dem fdhreiben, was Sie ber 
hauptet Haben und nur die Unaufrichtigfeit des preußlſchen Li⸗ 
beralismus erheben.” Skteny machte Einwendungen, ‚aber 
mit einem n;ofen läßt fih’s über auswärti mifle 
nicht gut fpredyen‘‘, und Skreny nahm feinen Krtifel zurüd, 
In einer andern Zeitfchrift wurden Auffate von ihm eingerüdtt, 
aber nicht honorirt; daun verfah er ein bumoriftifches Blatt mit 
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Beit rägen, welche ’ die Abon heben, 
als er aber nach Pu mu in einem U *38. Roth 
eine Anleihe bei der Kaffe machen wollte, warb ihm auf feinen 


Brief nicht einmal eine Antwort zu Theil. Inzwiſchen war er 
in die literarifchen Salons eingeführt worden, 3. B. in ben der 
rau von Ancelot, wo er aud die Gräfin D’Agoult (Daniel 
Stern) kennen lernte, Eſs heißt über dieſe Frauen -in der Schrift: 
„Madame Aucelot's Güte war wirflih von einer ſolchen Be: 
ſchaffenheit geweſen, baf fie niemals einem Manne etwas zu 
verweigern gehabt hat; nun war fie aber zu alt, um etwas ans 
deres als Plug zw fein, und Daniel Stern hatte ſich nicht jo 
gut über Lifjt zu tröflen gewußt, als Lifjt über fie.‘ Judeß 
die Ausweifung ließ nicht lange auf ſich warten. Sfreny batte 
fih nämlich unterftanden, „Das Wort bes Prin Napoleon, 
daß fein Goufin feinen Tropfen Bonapartefihen Bluts in fi 
babe, zu wiederholen, zur Beitätigung defien, daß derſelbe wi 
der , jondern ein genger von Morny wäre, indem fie 
beide die Söhne von Herrn Flahaut feien‘, and, hatte er nach 
Bierre Bonaparte ein anderes Geſchichtchen aufgerührt vom 
Scylofe Ham ber „über die Tochter des Schmiede, als ob fie 
zwei Kinder gehabt, wovon das eine in einer Punfchbowle ver: 
brammt werben und das andere ohne Eriſtenzmittel gelafjen fei."' 
Außerdem hatte er noch Flatfchhafte Mittheilungen in einer deut: 
fchen Zeitung über Mrs, Howard druden laſſen. Kurz, er ers 
Bielt ben Befehl, in 24 Stunden Frankreich zu räumen, „Warum 
richten Sie midy aber nicht?” fragte er dem pariſer Boligeidirecs 
tor Perry. „Wir finden es bequemer, Sie auczuweiſen?“ war 
die Antwort, Wir fönnen dem Ungar, der ſich ſtatt mit ernſt⸗ 
haften Dingen, mit foldyem perfönlichen Skandal befaßte, gerade 
feine ſeht große Sympathie auf den Weg geben, ber ihn zuvör⸗ 
dert nad Genf, forann mach Chambery, Turin und Nizza 
führte. Hier verliebte er ſich, wie er ſich ſchon früber einmal in 
Paris verliebt hatte, und es ging ihm ebenjo übel. Seine erite 
pariſer Angebetete, eine angeblide Baronin, murbe, wie er zu 
feinem Schreien erfuhr, von einem Dragoneroffigier unterhalten 
und batte ihm nur „zur Veränderung‘ ine Garn zu loden ge: 
Er feine niggaer Geliebte, eine Engländerin, „die einen ſehr 
chönen Hund hatte und felbit eine gewiſſe Mehnlichfeit mit deſſen 

t befaß‘‘, drang durch ihren Arzt auf „Entichäbigung‘', 
n „die Sadıen ſchon etwas weit, und vielleicht fchen zu 
weit gegangen waren". Diefes Anfinnen fam ibm fo originell 
vor, daf er ſich vornahm, das Land der Originalität lenuen zu 
lernen, und er reifte nach Gngland. 

Streny befindet fh mit dem Anfang des neunten Kapitels 
in Leudon. Der Verfaffer leitet diejes Kapitel mit einer Der 
mertung Iofepb de Maiftre's ein, welcher beflagte, daß die „befte 
‚ die der Freiheit, von der am wenigiten liebenswürbigen 
n, ben ‚ vertreten wird‘‘; feinerfeits gefleht je: 
doch der Be : „Aber die Rreibeit it und bleibt das febönfte 
Gm in der Welt," Was’ Sfreny betrifft, fo verfuchte er es 
weiter mit der Schriftätellerei, er fchrieb eine „Geſchichte der 
Rreibeit‘‘, die eine „berebfame Martyrolegie” war und worin 
er die Menfchen in Chriſten und Pilatiften, ſtatt wie ber Ber: 
faſſer will, in „Amboße und Hammer“ eintheilte, und eine 
Geſchichte der Präfiventen der Vereinigten Staaten‘, mit ber 
er ein befferes Honorar, aber einen Fleinern Erfolg erzielte. 
Indeß mit den Verlegern hatte er feine gewöhnlichen Ouäle: 
reien“, er erfannte bald, „daß im Gebiete der Literatur wie der 
Ionrnaliftif in England ein großer Despotismus herrſcht und 
Didens und The Times heißt”; er Jah ein, „daß bie Feder 
den Schriftfteller nicht mehr ernähren könne in. einer Zeit, wo 
beinahe ein jeder ein Autor it’ Hierzu fam, daß die Eng: 
länder zwar anfangs viel Sympathie für die Fluͤchtlinge V 
ten, „ſo lange ſie hofften, daß dieſelben bald in ihre Laͤnder in 
einer hohen tellung zurüdfehren würden“, daß fie aber auch 
den Ungarn ben Rüden zufehrten, als fie wahrnahmen, daß 
diefe nur zehrende Gaſte u: Auch Zwiftigfeiten, „die mit 
dem Unglüde Hand in Hand gehen“, ſchlichen ſich unter den 
Ungarn ein. Bon Sfreny behaupteten feine Lonbaleute, daß er 
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ſehr von ſich eingenommen fei; „ war er'‘, fügt ber Ver⸗ 
aſſer hinzu, „bei weitem nicht fo eitel als Koffuth, und ein 
jeber, ber ſich nicht Unrecht ihun läßt, wird von ben Uniers. 
drückern für einen ſolchen, ber feinen Werth überichägt, gehal- 
ten“. Sireny fuchte nun, wie die meiften Wlüchtlinge, feine 
Eriſtenz durch Spradyunterricht gegen billiges Honorar zu friften, 
und der Verfafler bemerkt hierzu, daß die 'ngländer „einen 
jeden zu ſchaben, d. b. aus einem jeben ihr Intereffe zu ziehen 
wien". Nachdem Skreny nod) einem Juden, der ihm beleidigt, 
in einem Duell eine Secunde auf den Hals und ind Geſicht ver⸗ 
est und ſich dadurch unter den Flüchtlingen Reſpect verſchafft 

tte, nahm er die Stelle eines Lehrers be einer Familie in ber 
Provinz an; „aber die Familie, wo er eintrat, war fittlid — nur 
zum Schein. Der Here lebte mit der Schwefler feiner Fran, 
welche degtere bei Skreny Troft ſuchte und ihm bie ne 
erzählte." Später plauderte auch der Hausherr bei einem Glaͤſe 
Bunjc fein Verhältnis mit feiner Schwägerin aus, was Efreny 
fo anefelte, daß er jene Stelle aufgab und nad Amerika ging. 
Doch gefiel es ihm in Reuvork gar nicht jehr: „Et fand den 
Dollar zu mächtig und die Sitten zu verborben, die Straßen 
zu ſchunzig, befonders im Winter, und die öffentliche Bibliothef 
(Aitor’s) zu Hein. Wera es aud) einige merfwürbige Männer 
in Amerifa gibt, if deren Zahl doch im feinen Vergleich mit 
denen Guropas oder audı nur Englands zu bringen.” Der 
Berfaer fnüpft hieran die allgemeine Bemertung: ,Mazarin 
fragte nicht, ob cin Wenſch geſcheidt fei, er frug, ob er alüdlich 
fei, und unjer Jahrhundert 2 nicht, ob ein Dann tugenbhaft, 
fondern ob er reich fei. Was wäre Prinz Albert, ſagte ein 
Engländer zu Skreny, wenn er fein Geld hätte?” Gfreny be⸗ 
ſachte nun die Wilden, darunter die Titonen, „deren Name und 
unmillfürlic an die Teutonen erinnert, die wildeflen unter dem 
Wilden”, und bierauf Nicaragua und Granada, um hier die Ers 
—* zu machen, „daß die Spanier in Amerila nicht bie 
beiten Cigenſchaften eniwideln", Die Unreinlichfeit ift da zu 
Haufe: „Stkreny ſchenfte einem Mädchen ein Stüdchen Seil, 
als er aber jah, daß ihre Hände bennod; unrein blieben, fr 
er, ws fie mit der Seife made? «Ach, Senor», ne 
«fie iſt fo hübſch, dab es ſchade wäre, lie zu verderben; ich bes 
wahre fie zu Ihrem Andenfen auf.» Ms er fie ein andermal 
fragte, warum fie bie Taſſen nicht wajche? erwiderte fie: «Ach, 
die werben doch gleich wieder befchmiert!n‘ @s wird weiterhin 
verfichert, daß dert Geſchwiſter unter ſich heirathen, „weil ja, 


“wie die Lente dort meinten, ein Bruder eine Schweſier befier 


fenne und Liebe”, daß in ganz Spaniſch-Amerifa bie katholiſchen 
Prieſter Kinder Benaen, chue daburch Auffallen zu erzogen, und 
bag man nicht ſelten Familien von verſchiedenen Karben ſiude 
was die Ausgelaffenbeit der Sitten verrathe. 

Im zehnten Kapitel finden wir Sfreny wieder in London 
und zivar als Phreuologen. Er hatte namlich bei feinem frühern 
Aufenthalte in England dem Pringen ven Armenien, welcher 
Könige und Prinzen mit feiner angeblichen fürfllichen Abſſam— 
mung „beichummelte”, auf ſein ehrlichen Geſicht 20 Guineen 
gelihen, bie er, natürlich nicht, wieder, zurüderhielt. Wortan 
legte ex ich anf die Phrenologie, um jid von dem Aeußern der 
Menihen weniger tänfchen zu laffen, „da ein Schurfe oft ehr: 
licher als ein rechtichaffener Mann ausfieht”. Schade nur, daß, 
nicht jeder, mit dem und unſer Lebensweg zufammenführt, fo 
ohne weiteres ſtill halten wird, um fich ben Schädel unterſuchen 
zu laffen, zumal wenn er ung bintergehen will und unfere phres 
nologtfchen Abſichten merft, es müßte denn dieſes allgemeine 
Durdyfuchungsredyt der Schädel d einen ruſſiſchen Ufas zum 
Geſetz erhoben werben. Der Berfafler ober vielmehr Skreny 
behauptet furzweg: „Die Phrenologie irrt ſich nicht mehr wie 
jede andere Wiſſenſchaft.“ Wunderbar, die Sternfunbe, bie 


‚Naturwiflenfchaften u. ſ. w, haben Taufende von Jahren ’ 


um es zu ihrer jepigen Höhe zu. bringen, und die logie 

will es während weniger Jahre bereits zur — ——— 

haben. Aber gerade gegen dieſe Wiſſenſchaft werden vor⸗ 

zjugeweiſe auf der Hut fein müſſen, deun fo großen Nupen fie 
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ebel, fondern nothwendig, ſo empfindet ihm doch ſelbſt 
—* re rd von biefer Wahrdrit nu une über: 


t ift. 

aim Abfchnitt oder bielmehr mur einige genreartige 
GSpiſeden aus der legtermätmten Gmigration SGehanbelt ber 
Rufe Iwan Golovin, der fich namenilich durch feine Bes 
Ürebungen für den Panflavismus bekannt gemacht und dadurch 
bei manchen in ven Berdacht eines rufffen Gmifjärs ge: 
bracht hat, im feiner Schrift „Der Blüchtling‘, welde er 
als „danfbarer Sohn“ feinem „großen Baterlande‘‘ gewidmet 
hat: eine Widmung, die vielleicht ebenfo zweidentig ift, als das 
vorangeftellte Motto: „Selig feib ihr, wo ihr verfolgt werdet 
um der Gerechtigkeit willen“, denn mit diefem Motto ift noch 
immer nicht gejagt, daf die, deren Leiden er hier ſchildert, „um 
der Gerechtigkeit willen‘ verfolgt wurden. Im ber Borrebe ber 
flagt 22 mit Recht, daß es noch feine allgemeine Ge: 
fehichte der Emigration gäbe; nur die Geſchichte der proteitan 
tifchen Gmigration fei vollftändig behandelt worben, und zwar 
von b’Aubigne in defien befauntem Merle. Ueber Karl's IT. 
Aufentbalt am Hofe von St.sBermain und in Holland, „wo 
feine Kleider zufammen feine 30 Schilling in dem Momente 
werth waren, als mit dem Rufe zum Throne die Taufenbe von 
Piunden aus Sondon famen, bie er feinem Bruder habgierig 
vorzeigte“, enthalte die „Geſchichte der großen Revolte von 
Glarendon‘ einige Angaben und über das Emigrantenlager in 
Koblenz feien in Chaͤteaubriand's nachgelaffenen Memoiren nur 
wenige wißige Andeutungen * lefen. Der Hof Ludwig's XVIII. 
in Mitau fer noch unbefchrieben. In Betreff feiner Schrift fagt 
der Verfaffer im Vorwort: „Die gebrochene Mevolution von 
1848 zerftreut Wlüchtlinge aller Nationen nad, allen Laͤndern; 
doch Nie fie ihr Hauptquartier in London auf. Ihre Leiden, 
Dramgfale und Beitrebungen zu ſchildern, iſt die Aufgabe dieſes 
Werke. Der Flüchtling ih ein politifcher «wanpernder Jube», 
der feine Raſt und Ruhe hat, deſſen Baterland die Landſtraße 
if, zu dem die Regierungen fortwährend fchreien: «Gehe fort!» 
uf. w. Endlich if es die Mbficht des Verfaſſers — die wir 
in ber That nicht in dieſem Buche gefucht hätten — bie Phreno: 
logie, melche ſich wenigftens in England und in den Bereinigten 
Staaten alle Tage mehr Geltung verfchaffe, „in bas alltägs 
liche Leben einzuführen “, 

Wir glauben, daß die Recenfenten ber Mehrzahl nach mit 
ihrem Urtbeil über die wenig u reihe Schrift Gelovin's 
bald fertig fein werden; fie werden mahrfcheinlich Müchtig, 
oberflächlich, geſchwaͤtzig, ein Gemiſch zufammengewürfelter Auef⸗ 
doten w. f. w. nennen, Wir müflen ch befennen, daß wir 
fie mit vielem Vergnügen und theilmeife nicht ohne Belchrung 

In einer Hinficht war fie uns fogar fehr inters 
effant; mir glaubten aus ihr bie Symptome jenes Geiſtes zu 
erfenmen, durch den Rußland einmal mehr als durch alle feine 
Armeen und zabllofen Steppenreiter der europäifchen Givilifation 

werben Mann: das ift der Geiſt einer furchtbar illu⸗ 

onslofen Rauflif, die an den Menfchen und Zuftänben nichts 
"reales mehr erblict und alle Handlungen auf egoiftifche Ime 
pulfe zurüdführt., Diefer fchmeidenden, wahrhaft niet 7 
tofen if, zu deren nationalruſſiſchem Grundcharakter ich 
noch die Skepfis der deutſchen = en Speculation und 
der franzöfifche frivol ſpielende und Gsprit len — brei 
Glemente, die in einer Hand vereinigt ihr Gefährt haben — 
glauben wir bei allen euffifchen Schriftitellern begegnet r fein, 
deren Schriften wir bisher fennen lernten. Ihre höchſte Höhe 
mag fie freilich in den befannten nadhgelaffenen Selbfibefennt: 
niffen des Grafen Moftoptichin erreichen, der in grümblicher Mens 
fäyenverachtung feinesgleicyen gefucht haben dürfte. Da bes 
met man nirgends einer Phrafe, aber auch nirgends einer 
* Schwaͤrmerei, die an ſich und die Menſchheit glaubte; 
alle Säge find epigranmatiſch zugefpipt, und leider find fie in 
der eidfalten Unerbintihfeit, memit fie bie ſchlechtern Motive 
der Menfchermatur rg meift nur zu wahr, Die Menſchen 
kennen, heißt bei dieſen Ruffen vie Menichen verachten, fie vers 


‘ 


en heißt bei üben fie berechnen und wie u e 
sin haudhaben. Diefe Ruſſen Pr aber 
befigen dabei doch die farfnervige Kraft logiſcher Gonſequenz, 
unerfehütterlichen Gleichmuths und eines Stoiciemus, der gegen 
die Leiden und Schickſale anderer ebenfo unempfindlich it wie 

egen die eigenen. Es ift unglaublich, wit welcher falten, ja 

b 3. Gemũtheruhe Golovin in feiner Schrift die 
traurigſten Erlebniſſe erzählt, von denen ein Deutfcher aufs tieffte 
affieirt und zu dem übertriebenften Ausdrücken des Mitgefühle 
getrieben werden würde, während dieſer Ruffe darüber gieich⸗ 
müthig hinwegſchreitet, wie das Schickſal, das ſich für feine 
Landsleute in der Perfon des Zaren objectivirt, Nie aber vers 
fallen diefe Ruſſen in die abflofende Noheit,; deren fich ber 
deutfche Radicaliemus fo oft in jolchen Fällen ſchulbig macht; 
fie bleiben ebenſo weltmännifch fein und in den Formen 
en als fie falt und Hoifch find. Welche Eroberu 
laſſen ſich mit diefem Geifte machen, da ihm fo mande Stim: 
mungen ber Zeit und der an allen Idealen - vergweifelnde oder 
davon überfättigte, im allgemeinen egoiftifch blafirte. Charakter 
der Generafion entgegenfommen! 

Der Berfaffer | t in feiner Schrift die Schidfale eines 
ungarifchen Verbannten, Skrenh, der von feiner Schweſter um 
die Hälfte feines Wermögens betrogen worden. Diefe Schwe ſter 
wird uns gefchilvert als „rachſüchtig und verfledt”, „ſchlau 
wie eine ange’, als ‚‚ein Heiner Teufel mit einem Cupi— 
dosgeſicht, ein Thier mit einer fammtenen Piote, das uns be: 
fragt, gerade wenn es ung liebfoft; fie beflgt fogar dem 
Sentimentalitär” u. f.w. Dann war Gfreny fünf Jahre in 
Peſth, um feinen Studien obzuliegen. In den wiener Dctobers 
tagen 1848 half er an den Barrifaden mit bauen; „in bem 
Clube wurde fleifig geredet, und die wiener Studenten benah⸗ 
men ſich befier als anderswo in Deutſchland“, behauptet Sfreny. 
An dem ungarifchen Unabhängigfeitsfriege nahm er nur einem 
indirecten Antheil, da er feinen Wiverwillen gegen den Militärs 
dient und die Honvebuniform nicht überwinden Fonnte. „Die 
gewefenen Lientemants‘', erzählt Sfreny, „find zu Generalen ge: 
worden, aber dann mußte man wenigftens am Hofe var 
haben, und die Ehre hab’ ich micht gehabt." Cfreny war mehr 
Literat und Dichter als Soldat und verjuchte es in Paris, wo 
er als Berbannter lebte, mit einem franzöflfch geſchriebenen 
Trauerjpiel ‚Maria Thereſia“, das er im einem Kreife von 
Literaten vorlas, das aber nicht zur Aufführung lam, weil die 
—* Regierung darin liberale Auſpieiungen erbiſckte. Gr 
—— er Mitarbeiter beim „Journal des Débats“, 
und Armand Bertin emp ihn ungemein nd und 
äußerte, daß er die ihre * würde, ihm eine Pr — Ants 
wort zu überichiden; bie Antwort war, daf bie om mit 
Nrtifeln überladen fei. Dann wandte er fich an den bekannten 
Beron, damaligen Figenthümer des „‚Constitutionnel”. Diefer 
empfing ihm im Bette, „zwifchen der Nachtmüge umd dem Nacht: 
* 2 —— „Wenn 2. eg fi fein 

en, en wol die Bürger von Paris roß zeigen.“ 

h y, mit der Mubrit Deutfchland von PR — — 
ſchrieb nun einen Artifel, worin er ansführte, wie glücklich es 
wäre, daß Preußen ernfilic, die conftitutiomelle Balıı betreten 
babe, daß es auch nur dann reich fein Fönne, ſobald es aufhöre, 
ein bureaufratifches und militärifches Land zu fein, da e# Ber 
fannt fei, daß Soldaten feinen Reichthum ſchaſſen fönnen und 
nur jene Sicherheit gewähren, die eben nicht ſeht bedroht fei” 
u. ſ. w. Da fagte der Hanptrebacteur zu ıhm: „Mein Herr! 
an jenem Tage, wo Preußen wirklich conftitutionell werben 
wird, wird der franzöfljche Einfluß auf den Mein zu Ende fein. 
Sie follten das Gegentheil von dem fareiben, was Gie bes 
hauptet haben und mur bie Umaufrichtigfeit des preußlſchen Bis 
beralismus orheben.” Skreny machte Einwendungen, ‚‚aber 
mit einem Wranzofen läßt ſich's über auswärtige Verhöttmifie 
nicht gut fpredien“, und Skreuy nahm feinen Mrtifel zurüd, 
In einer andern Zeitfchrift wurden Auffäge von ihm eingeridt, 
aber nicht honorirt; daun verfah er ein bumoriftifches Blatt mit 
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Beiträgen, welche bazu halfen, bie Abon bi zu heben, 
als er aber nadı Pr Monaten in einem Kugenblide ber Moth 
eine Anleihe bei den Kaffe machen wollte, ward ihm auf feinen 
Brief nicht einmal eine Antwort zu Theil. Inzwiſchen war er 
im die literarifchen Salons eingeführt worden, J. B. in ben der 
Beau von Ancelot, wo er auch die Gräfin d’Agoult (Daniel 
Stern) fennen lernte, Es heißt über biefe Frauen in der Schrift: 
„Madame Aucelot's Güte war wirllich von einer ſolchen Bes 
ſchaffenheit geweien, daß fie niemals einem Manne etwas zu 
verweigern gehabt hat; nun war fie aber zu alt, um etwas ans 
deres als Hug zu fein, und Daniel Stern hatte ſich micht fo 
gut über Lifzt zu tröflen gewußt, als Liſzt über fie. Indeß 
die Ausweifung ließ nicht lange auf ſich warten. Sfreny hatte 
ſich namlich unterftanden, „das Wort des Prinzen Napoleon, 
daß fein Goufin feinen Tropfen Bonapartefchen Bints in fich 
babe, zu wieberholen, zur Beftätigung befien, daß berjelbe ni 
der Halbbruber, ſondern ein ganzer von Morny wäre, indem fie 
beide die Söhne von Heren Flabant feien‘*, auch hatte er nach 
Vierre Bonaparte ein anderes Geſchichtchen aufgerührt vom 
Schloſſe Ham ber „über die Tochter des Schmiede, als ob fie 
zwei Kinder gehabt, wovon das eine in einer Punſchbowle ver: 
brannt werben und das andere ohne Briftenzmittel gelaffen fei.’‘ 
Auserdem hatte er noch Hatichhafte Mittheilungen in einer deut: 
fchen Zeitung über Mrs, Howard drucken laſſen. Kurz, er ers 
Bielt den Befehl, in 24 Stunden Äranfreich zu räumen, „Warum 
richten Sie mich aber wicht?” fragte er den parifer Poligeidirecs 
tor Perry, „Wir finden es beauemer, Sie ausjuweifen!‘ war 
die Antwort, Wir fönnen dem Ungar, der fich ſtatt mit ermits 
baften Dingen, mit ſolchem perfönlichen Stanbal befafte, gerade 
feine jehr große Sympathie auf den Weg geben, ber ihn zuvörs 
derũ nach Genf, fodenn nach Ghambery, Turin und Nizza 
führte: Hier verliebte er fich, wie er fich ſchon früher einmal in 
Paris verliebt hatte, und es ging ihm ebenjo übel, Seine erjte 
parifer Angebetete, eine an lie Baronin, wurde, wie er zu 
feinem Schreden erfuhr, von einem Dragoneroffigier unterhalten 
und hatte ihn nur „zur Veränderung“ ins Garn m loden ges 
ucht; feine nizzaer beliebte, eine Engländerin, „bie einen fehr 
chönen Hund Bette und felbit eine gewiſſe Aehnlichkeit mit deſſen 
vr bejaß‘‘, drang durch ihren Arzt auf „Entſchädigung“, 
na „die Sachen fhon etwas weit, und vielleicht fchen zu 
weit gegangen waren”, Diefes Anfinnen fam ihm fo originell 
vor, se er fih vornahm, das Land der Originalität fennen zu 
lernen, und er reiſte nach England. 

Streny befintet fich mit dem Anfang des neunten Kapitels 
in London. Der Verfaſſer leitet dieſes Kapitel mit einer Ber 
merhang Joſeph de Maiftre'# ein, welcher beflagte, daß die „befte 
Sache, die der Freiheit, von der am wenigſten liebenswürbigen 

den —— vertreten wird’; feinerfeits geſteht je⸗ 
doch der Verfaſſer: ,‚ Aber die Freiheit iſt und bleibt das ſchönſte 
Gr in der Welt.” Was’ Sfreny betrifft, fo verſuchte er es 
weiter mit ber Schriftfiellerei, ex ſchrieb eine „Geſchichte ber 
Rreibeit”‘, die eine „berebfame Martyrologie” war und worin 
er bie Venſchen in —— und Pilatiſten, ſtatt wie der Ber: 
fafier will, in „Amboße und Himmer“ eintheilte, und eine 
„Geſchichte der Präfidenten der Verrinigten Staaten’, mit der 


er ein befferes Honorar, aber einen Meinern Grfolg erzielte. 
Indeß mit den Derlegern hatte er feine „ hnlicen Quaͤle⸗ 
reien‘‘, er erfannte bald, „daß im Gebiete Literatur wie der 


Ionrnalifif in England ein großer Despotismus herrſcht und 
Didens und The Times heißt"; er Jah ein, „daß die Weber 
den Schriftfteller nicht —* ernahren fönne im, einer Zeit, wo 
beinahe ein jeder ein Autor it“. "Hierzu fam, baf die Eng: 
länder zwar anfangs viel Sympathie für bie Flüchtlinge zeig 
ten, „ſo lange fie hofften, daß diefelben bald in ihre Länder in 
einer hoben &rellung zurüdfehren würden“, baß fie aber auch 
den Ungarn den Rüden zukehrten, als fie wahrnahmen, daß 
diefe mer zehrende Gäfte feien, Auch Zwiftigfeiten, „die mit 
dem Unglüde Hand in Hand gehen‘, ſchlichen ſich unter ben 
Ungarn ein. Bon Skreny behaupteten feine Landsleute, daß er 
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I fehr von ſich eingenommen fei; „ oc; war er‘, fügt ber Ders, 
affer hinzu, „bei weitem nicht fo eitel. ala Kofiuth, und eim 
jeder, der ſich nicht Unrecht ihun läßt, wird von ben Unter. . 
brügfern für einen folden, der feinen Werth überfchägt, gehal- 
ten“. Sfreny fuchte num, wie die meiften Mlüdjtlinge, feine 
Griftenz durch Spradyunterricht gegen billiges var zu friften, 
und der Verſaſſer bemerkt hierzu, daß die Gugländer „einen 
jeden an fhäpen, d. & aus einem jeden ihr Jutereſſe zu ziehen 
wiſſen“. Nachdem Sfreny mod) einem Juden, der ihn beleidigt, 
in einem Duell eine Secunde auf den Hals und ins Geficht vers 
ft und ſich dadurch unter dem Flüchtlingen Reipert verſchafft 
atte, nahm er die Stelle eines Lehrers bei einer Familie in ber 
Provinz an; „aber die Familie, wo er eintrat, war fittlid — nur 
zum Schein. Der Here lebte mit der Schweiler feiner Frau, 
welche degtere bei Sfreny Troft juchte und ihm die Geſchichte 
erzählte." Später plauberte auch der Hausherr bei einem Glaͤſe 
Punſch fein Berhältnig mit feiner Schwägerin aus, was Efreny 
fo anefelte, bafi er feine Stelle aufgab und nad Amerika ging. 
Doch gefiel es ihm in Neuvork gar wicht jehr: „Er fand den 
Dollar zu mächtig und die Sitten zu verdorben, bie Strafen 
* ſchuuzig, beſondere im Winter, und die öffentliche Biblioihel 
(Aitor’s) zu Hein. Wera e8 auch einige merkwürdige Männer 
in Amerita gibt, iſt deren Zahl dody in feinen Bergleich mit 
denen Guropas oder auch nur Englands zu bringen,“ Der 
Berfafier fuüpft hieran die allgemeine Bemerfung: „Mazarin 
fragte nicht, ob ein Menſch geſcheidt jei, er frug, ob er glüdlich 
fei, und unfer Jahrhundert fragt nicht, ob ein Mann tugendhaft, 
fondern ob ex reich fe. Was wäre Prinz Albert, ſagte eim 
Engländer zu Skreuy, wenn er fein Geld hätte?“ Streny be 
ſuchte nun die Wilden, darumter die Titonen, „deren Name une 
unmillfürlich an die Teutonen erinnert, die wildeſten unter ben 
Wilden”, und bierauf Nicaragua und Granada, um hier die Er 
———. — machen, „daß die Spauier in Amerika nicht die 
beiten enſchaften eniwideln“. Die Unreinlichfeit ift da zu 
Haufe: „„Sfreny ſchenkte einem Mäddren ein Stücchen Eike, 
als er aber jab, daß ihre Hände dennoch unrein blieben, fr 

er, w fie mit. der Seife made? «Nds. Senors, pr 
«fie iſt fo hübſch, daß es ſchade wäre, fie zu verderben; ‚ich ber 
wahre fie zu Ihrem Andenfen auf.» Ms er fie tin andermal 
fragte, warum fie die Taſſen nicht wafche? erwiberte fie: «Ach, 
die werben doch gleich wieder befchmicrt!n" Ge wird weiterhin 
verfichert, dab dort Geſchwiſter unter fich heiratben, „weil ja, 


wie die Leute dort meinten, ein Bruder eine Schweiter bejjer 


fenne und liebe‘, dab in ganz Spanifch: Amerifa bie Tatholifchen 
Vrieſter Kinder zeugen, ohne dadurch Auffallen zu erzegen, und 
dag man nicht 6* Familien von verſchiedenen Farben Hnbe, 
wad bie Ausgelaſſenheit ber Sitten verrathe. 

Im zehnten Kapitel finden wir Skreuy wieder. in London 
nnd zwar ale Phrenologen. Er hatte nämlich bei feinem frühern _ 
Aufentpalte in Englaup dem Prinzen von Armenien, welder 
Könige und Pringen mit feiner angeblichen fürflichen Abflam: 
mung „beihummelte”, auf fein. ehrlichen Geſicht 20 Guineen 
geliehen, die er natürlich nicht, wieber. zurückerhielt. Fortan 
legte er ſich anf bie Phrenolegie, um ſich von dem Aeußern der 

enſchen weniger fäufchen zu laſſen, „va ein Schurfe oft ehr: 
licher als ein rechtſchaſſener Mann auéſicht“. Schabe nur, daß 
nicht jeder, mit dem und unfer Lebensweg zufammenführt, ſo 
ohne weiteres fill halten wird, um fich den Ehiseı unterjuchen 
zu laſſen, zumal wenn er und bintergeben will und unfere phre—⸗ 
nologifchen Abfichten merft, es müßte denn dieſes allgemeine 
Durchſuchungsrecht der Schädel durch einen ruffifchen Mfas- zum 

eg erhoben werden. Der Verfaſſer oder vielmehr Sfreny 
behauptet furzweg: „Die Phrenologie irrt fich nicht mehr wie 
jebe andere Wiſſenſchaft.“ Wunderbar, die Gtermfunde, bie 


Naturwiſſenſchaften u. ſ. w. haben Tauſende von Ja 


mern 

um es zu ihrer jegigen Höhe zu. bringen, und bie Phrenologie 

will es während weniger Jahre bereits zur Untrüglichfeit gebracht 

haben. Aber gerade gegen dieſe Wiſſenſchaft werben wir vors 

zugsweie auf der Hut fein müſſen, denn fo großen Rupen fie 
33 ”. 
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Riften würbe, wenn fie wirflich untrüglich wäre, fo unberedyens 
baren Schaben würde fie bei allgemeiner Anwendung zu prafti⸗ 


ſcheu Zwecken anrichten, wenn ſie auf Täuſchung beruhte oder 


auch mur unzuverläfftg wäre, Diejes Bertrauen zur Phrenolos 
gie iſt vielleicht die einzige Illufion, der ſich der Derfafler bin: 
ibt (infofern nicht etwa am feiner Schuprede für dieſe Wiſſen⸗ 
—* einige Ironie theilhat), aber fie iſt ſehr wohl aus ber 
realiftifch = tuffifchen Matur des Berfaffers zu erfläreh, ver es bei 
greiflicherweiſe hochſt beauem und praftifch finden würde, wenn 
man dahin gelangen Fünnte, alles Geiftige den Menfchen mecas 
niſch ab A wie man etwa die gröbere oder feinere Dnalis 
tät ber Ehafwelle burch die bloße Fühlung herausfindet. Sfreny 
erfand auch die „nationale Phrenologie'. Hier eine Probe dar 
von: „Die englifche Rafie gehört zu den langföpfigen. Die 
Tſchalos eines irländifchen Regiments paſſen einem englijchen er 
wöhnlich nicht, und ein amerifanifcher Offizier hat in Merico 
feinen Hut finden fönnen, der breit genug für ihn war. Nur 
was biefe Länge ausmacht, ift gerade das Selbſtgefühl. Suchen 
Sie es nicht h flawifchen Korn, denn fle verdienen den Namen 
der Sklaven dody zu ſehr.“ Bei den Branzofen dagegen, heißt es 
weiter, ſei der Beifallfinn befonders ausgeprägt, und diefer Sinn, 
vereint mit dem Kampffinn, mache aus ihmen gute Soldaten. 
Im englifchen Kopfe fei der Nahrungsfinn mehr entwidelt wie 
in einem franzöflfchen, überhaupt = in ben nördlichen als in 
den fühlichen Raflen. Der Einfinf der norbifchen Luft auf die 
Emährungs: und Verbauungswerfjeuge, wie die Erfahru , daß 
auch norbifche Menfchen unter den Tropen viel von ihrer uf 
einbüßen und, ihre Küche anders beilellen, fommen gegen biefe 
Annahme nicht in Betracht. Da wir übrigens ſchon vor dem 
Auftauchen der Phrenologie als Modewiſenſchaft ſehr genau 
wußten, daß bie Engländer viel Selbftgefühl und Esluſt der 
Franzoſe Beifallſian und Kampfluſt best, fo verlieren biele 
phrenologifchen Auffchlüffe im Grunde allen Werth. Bei ber 
deutfchen Raſſe findet Shreny das MWohlwollen viel mehr ent 
widelt als bei ber anglofächfifchen Race, weshalb die Deutf 
auch „mehr fociabel* feien, dagegen gehe ihnen der praftifche 
Sinn ab, Das find aud fo lüffe nach rücdwärte, Ganz 
poffirlich macht es fich aber, wenn Skreny bei den Preufen den 
Gegen ſtandoſinn“ befonders entwidfelt findet. Sind die Preußen 
feine Deutfche? Oder haben ihre Schädel andere Formen anges 
nommen, feit fie Preußen heißen? 

Skreny nahm ein fehr trauriges Ende, Eines Morgens 
hatte man an ber Brüde von Waterloo einen Reiſeſack gefun- 
den, welcher die Gebeine eines Menfchen, aber ohme die Füße 
und den Kopf enthielt. Dies waren die Reſte des —— 

lüchtlings, defien Schidfale uns hier, beichäftigt haben. Gin 
rteue, ben er vorber Fennen gelernt hatte und gegen ben 
ihm alle feine phrenologifche Kenntnif feinen Schug gewährte, 
hatte ihn, als er am Schreibtifch faß, von hinten her ermordet 
und hierauf feinen Leichnam zerftüdelt, und ein mit dem Mörder 


- im Bunde flehendes Frauenzimmer harte hierauf das Fleiſch in 


gioht, um bie Bernichtung befielben zu beichleunigen. 


De 
Montevideo ein’, fo fchlieft, ohme weitere Phrafe, das 
2* Buch. Auch dieſe den Schluß der San bildende 
—— Mordgeſchichte it mit einer — Trockenheit und 
theruhe erzählt, mit ber etwa eine Frau ihrem Manne 
über bie Procedur beim Baden eines a 


ur, defien Namen man niemals erfuhr, ſchiffte 


würbe, ’ 


Dialektdichtungen. 
Es erfcheinen heutzutage eine Maſſe von Büchern, die der 
enannten vornehmen Klaffe der Geſell ein für allemal 
bleiben — fie will mit Büchern des Bolks nichts zu thun 
haben; faum läßt ſich der gebildete Mittelftand, den von oben 
angegebenen Ton nacäffend, herab, fein Auge darauf zu wer⸗ 
fen. Die Sonderintereffen der verſchiedenen fochafen Befellichaftes 


ſchichten ſpiegeln fich in Deutfchland im der Wahl der Lertüre 
ber einzelnen ae fchärfer ab, ala im unferer Nach⸗ 
barftanten. Es bies befonders für Dialeftvichtungen eine 
misliche Sache, weil ſich ihrer Verbreitung Hinbernif auf Hins 
derniß ſeindlich emtgegenftellt ; mie felten gelingt es einem oder 
bem andern Wolfsbuche, diefe Schranfen zu durchbrechen und ſich 
einen nationalen Pla zu erobern. Man ſcheut ſich in die ties 
fern Regionen berunterzufteigen, —* Pag dabei, daß bie 
überwiegende Mehrzahl der größten Geiſter Kinder des DBolfe 


waren, es ift dies Bornehmihun alſo nichts, als eine Art von _ 


falfcher Scham und fomit lacherlich. Könnte das Geſtaͤndniß 
eines einzelnen biefem Webelftande gegenüber fruchtbringend wirs 
ien, wir befännen uns feinen Mugenblid, es laut auszuſprechen, 
daß uns bie bereits durch eine Reihe von Jahren fortgefepte 
Leetüre der verſchledenartigſten Bolfsbücher aus allen deutjchen 
Gauen ein ganz befonderes Vergnügen gewährte. Die Aenfes 
rungen des deutſchen Geiftes find jo mannichfaltig, der Verſuch, 
v. darin eine gewiffe @inbeit, wenigfiens ein flammgemäßes, 
inniges Berwandicaftsverhältnig zu eutdecken, für dem benfens 
den Kopf fo verlodend, daß e# uns wunder nimmt, bisher nur 
. Menfdren gefunden zu haben, die fich für bie Entfaltung 
und Abwicelung diefes Proceſſes wärmer intereffiren. Der Lohn 
für die Mühe ſißt im Totaleindrud, im Ueberblid des Nationals 
ger. Wir fennen uns nicht verhehlen, daß man ebem dieſe 

übe ſcheut. Im allgemeinen jagt heute jeder einer einfeitigen 
Richtung nach, fei es dieſe oder jene, gleidwiel; das Ganze ge: 
hörig ins Auge zu fafen, ift wenigen gegönnt. Wir müp 
an das Gefagte die Beiprechung folgender jungſt erfchienenen Diar 
leftoichtungen an: 


1. Gedichte im trierfcher Mundart von Ph. Laven. Mit ans 
gebängtem Gloſſar. Trier, Ling. 1868. &r. 8. 27 ar. 


Wir entnehmen einem ziemlich langen Borworte, worin 
ſich der Verfaſſer über ben trierfchen Dialeft ergeht, folgende 
bezeichnende Stelle: „Zum ſchnellern Berftändnig diefer Gedichte 
merfe man fi in grammatifcher Beziehung 1) die erfle Perfon 
des Präfens Activum if im der trierfchen Mundart dem Infinitiv 
Aetivum gleich, z. B. eich Faufen — id, faufe; 2) die trierfche 
Mundart ſetzt das Subject des Satzes nicht in ben Nominativ, 
fondern in den Mecufativ, ſodaß bei tranfitiven Verben fi im 
Sape zwei Aceufative finden, wovon der eine als Subjertss, der 
andere als der Objectscafus zu fallen if. Diefer fonberbare 
Gebrauch verliert bald für dem Lefer fein Auffälliges, wenn man 
fi) nur erſt daran gewöhnt hat. Was die Gedichte felbft bes 
trifft, jo machten, auf uns wenigftens, ben günftigften Eindruck 
jene Furz zugefpigten, erotifchen Liedchen, worin ein echter - 
Volfsgeift äußert, wie z. B. in „Mei Ganf’‘, „Imwernal”, „Her: 
zenolinnik“ w. f. w. Unter den erflern Gedichten haben uns 


befonders angefproden: „Bleifb Derbaam und „On Zrier”, 
wovon fi das erftere durch das naive Umfpringen mit einem 
ernften Gebanfen, das zweite durch ein tiefes Daterlandsgefühl 
vortheilhaft auszeichnet, Jedoch dus Beſte im ga 

ſcheint uns folgender fchöner, ein rein menfchlides Bartge 
aushauchender, prifeger Erguß zu fein: i 


Deh de Fraaen follen bite Gläschen brönfen. 
Mich ') wohl duhd meisd 2) dem Kerzen, 

Als wanım «mer ?) Braaden : Drieine +) meins 
Aus wann ön fiefem Waafer 

Yan ze ſchwoͤmme ſcheind 


wär da Maan, dan Drichnen 
Fraad dem Welwervolt nöpp gdunh? 
wär jö nöd mich grauſam 

Bots on Wolf gefönne, 
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1) Diese, 2) Mies, 3) Wenn man, 4) Freubenthränen. 


Noch ſchärſer fpricht ſich der dort heimiſche Bei 
Epigrammen, Sinngebichten und Sprichwörtern aus, 
Allerlaai Klaa’ Garäbbel ” 
te Wort heißt fowol Plunder, als auch 
Gedanken werben barin 
rer hingeſchleudert, bald zartfinnig, gleich ei 

Seibenfäbchen abgejponnen. Man höre einige derſelben (S. 152): 


—.. dem —— Titel: 
denn bies | 
ui Die chiedenartigſten 


S. 161: 


» Gibt. 
Regnet. 
Bänte. 


0) 
1) 


fien, wann feichd om glänflg 
Aaw voll Braaden=Driehne Rache 
fäb: wu frien be rauen 
Derzu de Beichtigfaan ? 


Bömm Waafer? — Fäpl geroßben! 


Der wöllt: Dev Waafer, daad mer dronkd 


Steig» nord zum Robb Hin, weil ch 
Sleih ön de Möge fünke. 


De Bein göfs I) Driehne: Waafer, 


wo feichden Donſte 9) ſchwer 
De Wein göfe Driehne: Waajer 


H4 feige zum Robb, wie Morjensraahe, 


H& feld mörd *) Perlenprobben 
Möodd Drieinen, öm ber Aaw. 


An fein ön Braaenaamen 9) 

Gn helle Fraad, wie Sonnelichdir, 
Dan rähnp ©) ird aus ben Mawen 
Grröff ’) off hihr Geſtehcht 
Bergönnb döromm, dir *) Männer, 
De Fraaen oh e Bläshe Wein, 
Daab fei dorch Araaden: Driehnen 
Dh maenchmohl fielig fein! 


Dalercher mer wachſen. 


Gh gännzster:e jmani! 
bie fe ihre Kerner Kfm, 


Dn w 
Su laſchen fe = Strich. 


De lafpige Bruper. 
Eich machtd fu gär e Simmche Gelb 
Zum Dralları 1%) mer verfchaafen: 


Da wöl fer neinenywanzig Groſchen 
Den Dahler mer verfaafen? 


2) Mat. 3) Dünfe, 4) Mit. 


5) Brauenaugen. 
Serab. 3) Ihr. 9 Ich hole big. 10) Eſſen. 
12) Müttern. 19) Wenig. 14) Sur, Shmärmerei. 


x verzogen. Wir gefte 
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Gi ſchaaſd fe Heid ford, 
Daad oͤſſ maun hihr Ströf! 
Unter den Spridmwörtern fiel uns folgendes auf: 
Dommelvih ’) hoͤrd ben Hals gebröchch 
Lanffam leeſd noch. 
Der Verfaſſer verdient alle Anerkennung, er iſt fozufa 
gen) zu Haus auf dieſem Gebiete, befonders lobenswür 
ft der Fleiß und die Giemauigfeit, mit der er das Gloffar aus: 
gearbeitet hat. 


2. Gedichte in ſchwabiſcher Mundart von W. 5. Wüſt. Tübin 

. 1857. 16. 6 Nat. 
er ſcheint andere Begriffe zu haben von der 

Bapigteh, vos ers Lachmusfeln in *. zu ſehen, als 

wir; da Au in der Borvede dieſen Punft befonders hervorhebt. 

Bir wenigitens haben während der Lectüre feines Büchleins feine 

geftehen ihm gem auf der andern Geite 

‚das —— — miglichen Standpunft einnehmen — 

aber enen, bie eben biefe Feſte berſonlich mitzumadjen nicht 

legenheit hatten. Das mag allenfalls für die Kinder des Schwar 
benlandes — * Waare fein, jſedoch die allgemeine Kritik kann 
darauf unter dem angedeuteten Umſtande nicht Mücficht nehmen. 

Die mit in dem Kauf gegebenen Schwänke find uns, mit weni: 

gen Ausnahmen, wäfferig vorgefommen ; ber befte dürfte , 

und der Jude“ fein; bie Aneldote ift jeboch jchen jo alt, dag 

wir und erinnern, fie bereits in unfern Ingendjahren gehört zu 

meer Das einzige, was wir zu loben wüßten, 

patz und das Mildybrot‘‘, doch möchten wir felbft dabei ‚dem 
nn den guten Rath geben, erit zu lerven ſich —— zu 
fafien. 

3. Schnorre aus Frankfort und Sadyfehaufe. She je lefe voors 
Golleg un derhaam, voorem Spichel un binnerm *. m ur 
loon und im Stibbche, luſtig, fhaurig un braurig. 
bord; Sanche Peffer und feine ne Golyereint U ru 
Branffurt a, M., Küdjler. 1858 8 Ma 

Daß Frankfurt ein luſtiges Vollchen beherberge, gr gern 

Wipe und Schnurren madıt, it längit befannt; da wird a es, 

was über die Strafe Läuft, vom Better Jocus aufgefchnappt, 

oder bie Satire wegt fich eim bischen die Fangzähne daran, ohne 
juft bösartig zu werden. Zum Beweiſe diene: 
Die Erinoline, 

G Bohlihat voor die ſchebbe Baa }) 

Dep is nie Grinoline. 

Nah voor vie Umfdnm °) groß und Maa 

Diut fe vortrefflich wiene. 

Boer's Schmugzle is fe aach patent, 

Zem Gaffelehen met minner, 

Gar man kimme met Gebrauſch gerennt, 

Sonſt is aach nir derchinner, 

G Grinolin jehm Gile meit 

Gonft gibt's mir Elegantes, 

Bür mande is kan Ba’ je breit, 

&o teht was Ueberfpanntes, 

Die Fraue finn, deß is beftimmt 

Und derff mer met vergefle, 

Ie garfiger die Mobe immt, 

Je ärger druff verfefle! 


2) Use. 9 Gmig. 3) Tummie = bi, perſoniſicirt. 4) Gchiefe 
Beine, 5) Wenn fib Branen in andern Umſtanden befinden. 


. 


258. 


Unter den profaifchen Beiträgen bürfte ber gelumgenfle fein: 
‚„Neuigfeiten‘‘, worin ſich ein gejunder, wiewol beißender Big 
Luft macht. Ueberhaupt itreifb jo mandyes ans Derbe an, 3. B. 
regnet es doch gar zu did auf ben Liebenden“ unbarmherzig 
hetunter; dies iſt wahrhaftig fein: Banegyrifus auf die platos 
nifche Liebe; man muß es jenech mit oeſien in biefer 
ziehung nicht fo genau nehmen, die Zim feit iſt hier durchs 
aus nicht am Plage, Das Büchlein wird allen Inftigen Kreifen 
willflommen fein. Emanuel Uaulf. *) 





Notizen. 
Recenfentenmanöver. 

Es gibt im Deutichland, dem Lande der Urgemüthlichkeit 
und Grundehrlichfeit, eine gute Anzahl von Necenfenten , bie, 
um vulgär zu fprechen, „mit allen Hunden gehetzt“ unb in allen 
Handwerksfniffen bewandert find. Zu ihnen gehört auch ber 
Fritifche Altmeifter Wolfgang Menzel, derfelbe, der nach Schulz: 
Bodmer’s Bezeichnung (vgl. Nr. 39 d. Bl. f. 1858) in feiner 
„Geichichte der legten 40 Nahe“ aus lauter „„Zeitungserrernten‘‘ 
eine bloße „„Rapuzinerpredigt“ zufammengereiht hat und auf Grund 
diefes ur M. Heß in Meidinger's „Kritifchen Monatsheften‘ 
einer „ ten Gemüthsart” befchulbigt wurde (vgl. Nr. 19 d. Bi. 
j. 1858). Dan wird fogar behaupten fünnen, daß feine Methode 
überhaupt allen blos tendengiöfen Recenjenten, felbit wenn fe ſich 
anf der entgegengefegten Seite ‚befinden, mehr oder weniger zum 
Dorbild gedient bat. Ein font human gefinnter Kritiken (der Dies 
übrigens der Inhumanität gegenüber weniger zu fein branch) 
tann ſich wol einmal, übereilen, aber er wird danu bei nächſter 
Gelegeuheit ſeine Uebereilung wieder gut zu machen fuchen; aber 
das Unrecht, das: diefe Tendenzrecenienten begeben, entipriugt 
nicht aus Urbereilung, jondern ans der ſchlaueſten gemüthiofeiten 
Berechnung, wie und woburd fie ihren Gegnern am meiflen 
wehe thun und Sad ügen. fonnen, weshalb man fie auch 
niemals. auf ber men lichenswürbigen Schwäche betreffen 
wird; daß fie ihr Unrecht eingeſtehen und irgendwie und irgends 
einmal wieder gut zu machen fuchen. Jene Mittel zu fchaden 
fiub erſtlich eine hochfahrende, grob burfchifofe, böbnifche Abs 
fprecherei, momit man. bie Geſammithatigleit und den literari⸗ 
ſchen ‚oder auch, nerfönlichen Charalter eines Schriftſtellers mit 
einem Dutzend anmafender, von Selbfigefälligfeit ſtroßender 
Worte apnfertigen und an ben Pranger zu ftellen jucht, und 
zweitens das nur zu befannte Manöver, womit man, nicht etwa 
ans Allichtigfeit. ſondern aus wohl berechneter Abſicht, in einem 
ganzen. Werke eine Furze Stelle oder ein paar aus dem Jufams 
men reißt, um fie und ihren Verfaſſer dem Gelächter oder 
der hung vreiszugeben. Auf diefe Weiſe bat Menzel im 
feiner neueften, von uns demnachſt zu beſprechenden Pileraturges 
ſchichte unter anderm einen menern humsriftiichen Roman Yon einem 
Schriftiteller, der ohnehin auf andern: Gebieten. wel belannter 
ift (wir find es nämlich felbR und. der Roman, den der Bann 
ber des kritiſchen Pabſtes von Stuttgart traf, iſt unſere 1856 
erichlenene fatirifhe Müncbaufiade „Rerik Beutel”); als ein ads 
Er Product behandelt, indem er vier oder fünf Zeilen daran ans 
übet, und Jwar nicht and der Erzählung ſelbſt, ſondern aus dem bur- 
leslen Juhaltaverzeichniß am Schluſſe des Buchs, aber fo, daß 
der Pefer annehmen muß, fie jeien dem eigentlichen Texte entlchnt, 
und er bat außerdem noch durch Verftümmelungen bafür geſorgt, 
die angeführten Worte, die natürlich als dem Megifter entnommen 
ohne Kenntnih der betreffenden Partien der Erzählung unverftänds 
lich find, noch umverfländlicher erfcheinen Ju laſſen.) Das 


*) Aus dem Nachlaſſe deſſelben. 

”, ©, 417 bes Buchs heißt es im ber Inbalttangabe des ſiebenten 
Kapitels: „Bebeutungsrolle Unterhaltung des Kalſers Brig Beutel mit 
feinem Marineminifter Kriſchan Schrosp über das Befig: und Gigenthums: 
tet und über den alten Abam, für Iuriften von größter Wichtigfeit"; 
und ©. 433 in ber Inhaltsangabe des treifigfien Kapitels: „Rrig 
Bentel gewinnt die Schlacht am der Alma und ſtürmt Schaflonol, in: 


-Gigarretta zur Hülfe Fommt. 


wäre ja gerabe, als wenn jemand bie, dadurch lächerlich 
zu machen fuchte, daß er irgendeine Kapitel‘ daraus citirte, 
als eine Probe für Geift und Inhalt des gangen: Gedichte, das 
er dann freilich gar nicht gelefen zu haben braucht. Und das 
erlaubt fi) Menzel, dem * überhaupt in Sachen bes Hus 
mors feine große Urtheilsfähigfeit zugeflchen können, nicht etwa 
in einem Feuilleton nach Saphir'fi Mufter, fondern in einer 
angeblichen Literaturgefchichte. Die Anwendung foldyer Mittel 
trägt zwar weſentlich dazu bei, dem Anfehen ber Kritif im 
allgemeinen und fogax bei vielem Krititerm ſelbſt zu ſchaden, 
aber in dem einzelnen Kalle wird doch der Zweck erreicht, dies 
oder jenes literarifche Probmet in eim laͤcherliches Licht zu flels 
len. Sicherlich hätten wir zu dem Menjzel ſchen Nusfalle ges 
ſchwiegen, wie wir zu einzelnen tadelnden Bemerkungen, die auch 
wol früher fhon von mandjen Eeiten gegen das wenigfiens ans , 
fpruchslofe und jedenfalls nicht für Literaten gefchriebene Buch 


« gerichtet worden, immer gefchtwiegen haben, was allerdings in den 


meiften Faͤllen das Belle if; aber wir glauben im allgemeinen 
Intereife unfere Stimme ge zu wuͤſſen gegen bas in ber 
That „unerlaubt geiſtloſe“ Berfahren, felbit das bloße Regifier 
eines Buchs zu deſſen Berumglimpfung auszubeuten. 


Adelheid von Stolterfoth. 

Ein im vorigen Jahrgange des Schabd' ſchen ‚„‚Muienalmas _ 
nach‘ mitgetheiltes Gedicht von Adelheid von Stolterfoth, Bares 
nin von Zwierlein, mit ber Ueberſchrift „VBelenntniß 1857, 
worin fie unter anderm geftcht, weder ein Kochbuch noch auch 
ein Geſangbuch gefchrieben, auch nicht viele Dußend Strümpfe 
geſtrickt zu haben, gab uns, namentlich aud; wegen bet falapen 
Tons, zu einem Tadel Anlaf, den wir beshalb fait bedauern 
möchten, weil er einem Wenilletoniflen der „Neuen Preußiſchen 
Zeitung” die Handhabe zu einer ‚fpöttifchen Bemerkung ber, 
weldye die würdige Maätrone aufe tieffte verlegt zu haben ein, 
Dies wenigſtens ſchien aus ihrer im wehmüthig "befcheidenem 
Zone abgefaßten Berichtigung bervorzugehen, fer an 
wenig bedeutende Borfall beweift, daß Dichter und Dichterinnen 
ſich bedenfen follten, mit einem einzelnen Gedichte, welches nicht 
den Ausdruck der Meife trägt oder micht einen befonders vrigis 
nellen Gedanken behandelt, in einem „„Mufenalmanach‘“ aufjusı 
treten. Eine verfümmerte ober häfliche Blume gewährt, einzeln 
5 einen unangenehmen Eindruck und erweckt gegen ben 

eſchmach derjenigen Perfon, bie fe reicht, ein ungunfliges 
Borurtheil, während fie in einem von derſelben Hand gebotenen 
genen Blumenfirauf wenig oder gar —* bemerft wird. Die 

ichterin hat daffelbe Gedicht, ala echte Lyriterin unferm fritis 
fen Tadel Trog bietend, in die mit einer Zueignung und fechs 
neuen Gedichten vermehrte vierte Muflage ihrer Gedichtfamms 
fung Kheiniſche Lieder und Sagen‘ (Rrantiurt a. M., Sauer 
länder, 1859) wieder aufgenommen, und obſchon es auch bi 
Sammlung gerade nicht zu einer befondern Zierde gereicht, fo 
ift e# doch bier viel mehr am Plage, indem es nun zur nähern 
Verdeutlichung und Gharafteriftif einer Inriichen Impividnalität 
bient, die wir aus bem Gangen nur lieb.gewinnen Können; wir 
wiffen nun, warum fie ſich etwas darauf zugute thut, daß fie 


dem ihm Guitarria Cicheria Gigarretta (fo lief Brig Bentel aus im 
Bude angegebenen Gründen jeine erfigeborene Tochtet taufen, mas 
Menzel bierkurd, vielleicht zum erflen mal erfährt) zur Hülfe kommt.‘ 
Daraus hat Menzel, die Zeitfolge verandernd und beide Stellen im 
Ginen Say zuſammenſchlebend, folgenden durch Auslaſſungen und bie 
willfürlihe Ginfhiebung von Kommas zwiſchen tie Tanfnamen mögs 
lichſt gefeigerten Unfinn bergefiellt: „Arig Beutel gewinnt bie Schlacht 
an der Alma und fürmt Schaftopol, intem ihm Guittarria, Gicheria, 
Unterboftung des Kalfers Fritz Beutel 
mit feinem Marineminifier über Gigentbumsrecht unt ten alten Abam, 
für Juriften von größter Wichtigkeit,” Gitirt man einmal zu einem 
folgen Zwede wie Menzel, fo if won einem chrliden Krititer zu fer: 
derm, daß er ebenſo wenig ein Komma verrädt eder hinzufügt ale 
einen einzigen Buchſtaben unterjclägt. 


fein Koch⸗ oder @ebetb * keine Strü il, 
—— 38 feinen ercle im Saal —— en 


nicht im Berfen zum Geburtstag gratulirt, 
bläßenben Hodmuih den Müden gebreht, beim | 
8 und beim Geſchwaͤtz der Thorheit gelacht hat. Die D 

terin gehört nicht. zu den himmelſtürmenden Frauen, welche aus 


ber Sphäre .. beräustreten, ſondern verräch überall 
zarten mweib ; fie findet michts häflicher, „ale wenn 
eim füßer age a meidet eines Nächften Ruf und Ehre‘, 
und fie ermahnt tögenoffinnen, „im ei Milde fi 


Pd bewahren * N el» Schuld nody eine Ehräme zu fchens 
*; fie warnt eine junge Freundin vor den Gefahren der Dich- 
gg fie möge * nach dem Lorber trachten, ſondern 
fü, mit der Myrte beguügen, um einft Knaben „mit friſchen 
deutſchen Heizen” groß n; denn ein Fluch der Zeit, dem 
aut wen ——— * „in dumpfer Mittelmäßigleit bie 
au bas ab zu mahnt zum Wohlthun: „Ihn 
deine —* auf! Rei = 1* dem Armen!’ u. j. w. tandıe 
J wie ..B. das mit dem Anfange: „Hatt' ich ſtarle Ad⸗ 
1 gen“, And in der That ſehr Thin und edit lyriſch. 
m. gehört fe, wie Luife von Ploennie#, zu den leider ſelte⸗ 
nen beutichen Frauen, welche ſich durch eine wahrbaft beutiche 
Seſinnung auszeichnen und diefe Gefinnung anszufprechen wa: 
gen, fo in den Gedichten „Wiederfehr —* Jahre 1829 mit 
dem Anfange: „Sei mir negrüßt mit een Herzen, mein 
Heimatland, mein Vaterland!” in dem Geh chte „Das Baters 
land“ vom Jahre 1841, worin wir der Strophe begegnen: 
3errifnes Lane, 
Min Vaterland, 
Berrängt uub vielgeflaltig — 
Ad, lange ſchon 
Teifft dich ver Hohn 
Bon allen, die gewaltig 
_ der Freiheit Bann — 
in 8 oe Gute Fahrt“ vom Herbſt 1848, worin fie 
den Ruf: n Raifer und ein bdeutfches Vaterland!" ertönen 
äßt, und in nunden — Die fan re eine Be: 
ber Dichttunſt, man et, in Samımhung 
einzelne Gebishte, bie ſchon Nem Jahre 18 B. „Den Krie⸗ 
die nach Hellas ziehn“), ja dem Ja 818, wie „Wed: 
Kr „ee ‚Des legten Rails Rheinfahrt” u. ſ. !., ans 
gehören g. Mi. 
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Geſchi überjegt r Ye ifter Band. 
Gebr. Bornträger. 

Die Garantien der Macht und Cinfei Deiterreichs. 
und — Auflage. Leipzig, Brodhaus. EOr. 8. ZEN — 

allische Handschriften, In Auszügen herausgege- 

—— Scherer. St. Galleg, Huber u. Conpe Lex.-8. 

iss; d., Die Akademie der Künfte umb das Merhälts 

niß der Künftler zum Etaate. Berlin, a &.8 8 * 
d'Sarcourt, Madame geb. Grä int⸗Aulaire, 
en von Drlkans, Helene von Medlenburg- Schwerin, Gin 

“us Ans dem Pramzöfijchen von Marie von. Ber 


8. Schmeiver. 8. WM) Nor. 

" Helene gerugin von —— ar von Medien: 
burg· Schwerin. Lebensbild Graͤſin d'Ha reourt.) 
Aus dem Franzoſiſchen Berlin, —— Ler.sd, 20 Ngr. 

Helmolt, 8. v., Tilemann Heßhus, zuleht Doctor und 
erfter Profefflor der Theologie, zu —** und ſeine 















Erilia. Leben an den egangen der 
weiten Haͤlft 16. me Jefen jener Zeit zus 
— Leipzig, Dorffling Gras. 16 Rar. 


Leben Guſtav Adolie, Kö J weden. Für Freunde 
der Guſtav⸗ Adolf⸗ Stiftung. u - Borträt Buftav Adolfs 
nad) van Dyf. Naumburg. 1858. 8. 10 Rear. 

Marı, A. B., 8 van 2*— chen und Schaf⸗ 
fen. Bei el! mit 


lla· Lieder von den Jahren 1946, 1858 
en Ehronit des Mainzer Garmevals, "Mait;, Schott. 


Peters, 9, Natur ımd Gottheit, Preisgefänge, Meißen, 
Schmidt. 16. % Ne. -» ” * 


Tagesliteratur. 
‚Baumgarten —*— Bunde mit der — Berden, Stein⸗ 


hofel @r. 8 
Brenste, 3. ©, Die Ehefrage, befonbers —— 
Frommen des Hohen Landtages der Preußifchen ne som 


73 Standpumft aus beleuchtet. Frantfurt a. D. Gr. 8. 
. ecclesia divisa? Gin theolo “4 ar 
die Gwangelifche Allianz. Nörblin 8 Ler. 
Deutſchland and Italten. tuttgart, Scheible. Be 8. 


7 Nar. 
‚Öntachten der th iſchen Barultät " Göttingen über 
mfitorimms zu Moftor gegen die 


die in bem u —— 
Theologie des unda⸗ 
meutaler —— von ber role Lehre. Bi dnam, 
gung ber Be dem Drud übergeben. Gotha, F 

Die Kuh und das ———— Eine n 


wi Dresden, Türf 
mme, Dr Bent ohne Umichmweife, gr 


— — Marianifche Legenden und Ge pfeutheifs Woran uns gelegem * @in 
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a Anye 
Allgemeine Zeitung. 


Deutfche 


he 
Po & Blatt geftellten Anforderungen des beutichen 
fitif wird fle in diefem Streben nicht ermüben, 

. Bervolllommmungen entgegenfommen. Ihre politiiche 
Beziehung — durch Zeitartifel, 
die befonders forgfältig gepflegte Rubrit: Bandel und 


Be a 


igen. 





„Wahrheit und Reit, Breibeit und Gejep!* 


* Die Deuffche Allgemeine Zeitung it im Laufe der Iepten Jahre unausgefept bemüht gewefen, den an ein gröferes umabs 

e ublifums "zu entſprechen. 

dern demfelben vielmehr durch vermehrte Anftrengungen und forthefeßte 

tung darf als befannt vorausgefeht werben und de 

Originaleorrefpondenzen und telegrapbifche Depeſchen, fowie durch ein Feuilleton und 
orgfäl nduftrie — die verſchiedenen Anſprüche ber Leſer zu befriedigen fucht. 

In Leipzig erſcheinend, darf fie außerdem fpecichl für Sachſen und ganz Mitteldeutfchland eine befondere Wichtigfeit bea 
Das Abonnement auf die Deutſche Allgemeine Zeitung beträgt mie bisher vierteljäbrlih nur 1’, Thlr. 


genüber dem jegigen erhöhtern Intereffe an ber 
fo, daß fie in jeber 


chen. 
Infetate 


(die Zeile 2 Mar.) finden durch fie die weitefle und zweckmäßigſte Verbreitung. — 
Annahme von Juſeraten: In erg = nee der Deutfchen Allgemeinen Zeitung und Heinrich Hübner; 
m 


Altona: Haajentein & Vogler; 
Henry & Cohen; 


erdam: Seyffardt'ſche Buchhandlung; B 
Bremen: E. Schlotte; Dresden: G. Höd y r 


erlin: A. R Bonn: 


ner und Nedacteur Schanz; Frankfurt a. M.: Dr. & 


etemeber; 


un und Jaeger'ſche Buchhandlung; Hamburg: Jakob Türfheim; Bannover: I. B. R. Mehltretter; 


ariß: Bureau Central pour l’Allemagne, 29, 


Rue des Bons-Enfants. 


Leipzig: J. A. Brockhaus, 


. 





Verlag von 4. A. Brockhaus in Leipzig. 


Predigten aus der Gegenwart. 
Bon D, Earl Schwarz, 


DOberbofprediger und Obereonfilerialraib in Gotha. 

8. Geheftet 1 Thlr. 24 Nor. Gebunden 2 Thlr. 

Zum erflen male tritt hier der feiner freifinnigen theor 
logifchen Richtung wegen ebe gefeierte als vielfach angefeins 
dete Schriftiteller, deſſen ng in fein gegenmwärtiges wich ⸗ 
tiges Amt feinerzeit fo viel Auffehen erregte, als Kanzelrebner 
mit eier Sammlung feiner Prebigten vor das größere Pu— 
blifum. Gr will damit zeigen, daß und wie man von feinem 
Stanbpunft aus in der enwart prebigen Fünne und zur 
Grbagung ber meitefien Kreiſtt, auch der dem firchlichen Beben 





mehr oder weniger entfrembeten; predigen müffe. In einer ben 
Predigten vorangehenden ausführlichen Anfpradye die Leer 
rechtfertigt und erläutert er feinen Standpunft und legt darin 


gewiffermaßen fein religidſes Glaubensbekenntniß nieder, Wel⸗ 
hen Beifall feine Predigten in feiner Gemeinde und ber gan— 
zen Umgegend fanden, iſt aus den öffentlichen Blättern befamnt. 


Den dem Derfafer erfähen früßer ebendaieibfl: 


-» Zur Gefehichte der meueften Theologie. Zweite 
Auflage. 8. 2 Thlr. 


. ‘Die Nothwendigkeit einer zweiten A ge dieſer Schrift 
. wenige Mopate nach ihrer erſten Beröffentlichung ſpricht am 
beten für ihre Bedeutung und Wirkung. Sie ift von größter 
Wichtigteit für das gefammte theofogil 
Publifum, namentlich au 
einer Orientirung in dem Gewirre ber Tagesfämpfe verlangen, 
v wirb aber ebenſo einen größern Leferfreis vielfach) interefitren, 
Der Perfaffer wurde befanntlich bald nach dem Erſcheinen der 
Schrift zum Oberhofprebiger in Gotha ernannt. 
Unter den vielen intereffanten Partien dieſes Buchs feien 
nur folgende fpeciell hervorgehoben? die ausführlicere Dar: 


und philofophifdge | 
für jüngere Eheologen, welche nad) | 


ftellung der Hengſtenberg' ſchen Orthodorie, der tübinger fritis 
{hen Schule, des fatholifirenden Neulutherthums, ferner bie 
eingehenden Charafteriflifen Hegel's, Schleiermadyer's, Neanber's, 
Tholud’s, Beo’e u. a. 





Soeben ist in Ferd. Dümmler's Verlagshandlung in 
Berlin erschienen: 


Zeitschrift für Völkerpsychologie _ 
und Sprachwissenschaf 


Herausgegeben von Dr. M. Lazarus und Dr. H. 
. Band I. Heft I. 15 Sgr 
Inhalt: Einleitende Gedanken über Völkerpsychologie von 
=M. L. und H. St. — Carl Philipp Moritz, Ueber die un- 
persönlichen Zeitwörter, beleuchtet von H. Steinthal. — 
Anzeigen, 

Die Zeitschrift erscheint in zwanglosen Heften, (von 
5-— 6 Bogen) zum Preise von 15 Sgr., deren 6 einen 
Band bilden, Jührlich erscheinen 4 — 6 Hefte. Nähere 
Angaben über die der Zeitschrift gestellte Aufgabe und 
deren künftige Bearbeitung findet man in einer gralis 

jede Buchhandlung zu erhaltenden Ankündigung, 

z besonders aber in dem obigen ersten Hefte der 
Zeitschrift, 





Derfag von S. A. Brodifaus in Lripzig. 


pi} * * e — * * * 
Essai sur Yhistoire de ’humanite. 
Par Michael Antonides. 

i 8. Geh. 1 Thir. 10 Ngr. 

Entwurf und Gfundzüge einer Geschichte der geisti-. 
gen Entwickelung der Menschheit, die der Verfasser, 
| ein angesehener, hier pseudonym auftretender Gelehrter-Russ- 
| lands, als Frucht langjähriger Forschung der Oeffentlichkeit 
' vorlegt. j 





Verantwortlier Mebacteur: Dr. Ebnarb Brofbaus, — Drud und Verlag von 8, U. Brofbaud in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfeheint wöchentlich. Pr 


Die Blätter für Literarifhe Unterhaltung erfheinen in wöhentlihen Lieferungen zu dem Breife von 12 Thfrn. jährlih, 6 Thirm, 
balbjährlib, 3 Ihlrn, wierteljähriih. Aut Buchhandlungen und Porämter des In» und Wuslandes nehmen Beſttüungen an. 








Inhalt: Neuere Werke Über deutſche Literatur und deren Geſchichte. Bon Peinrih Kur. Dritter Ügtitel. — Eihnographifdes und 
Gufturgefhichtlichee. Dritter Artitel. — Deutfchsnorbamerifanifhe Zuſtande — us dem Nachlaf der Frau Karoline von Welzegen — 
Motiz. EGine meue franzöflfche Zeitichrift.) — Bibliographie. — Unzeigen, 





Aeußerſt erfreulich in es chen, im weldem inni 
Neuere Werke über deutjche Literatur und deren Verkehr 3 it en —A — 2 Ele unter N 
Geſchichte. ſtanden, wie fie einander von ihrem Wohl und Wehe Nachricht 
Dritter Artikel”) gaben und wechſelſeitige Theilnahme und Hülfe gewärtigten. 
ex Und in der That find die Kämpfe der Städte gegen 
Des Stadtſectetarius Criſtianus Wierſtraat Reimdronif | die Fürften und Bifhöfe bei weitem das Schönfle und 
der Stabt Neuß zur Zeit der Belagerung durch Karl ben ; r 
Kühmen, Herzog von Burgund. Mach dem Originalrud | Erhebendfte, was die deutſche Geſchichte darbietet, und 
son 1497, mit Anmerfungen und Wörterbuch; herausgegeben | es wäre daher fehr zu wünſchen, daß ein mit dem Stoff 
von @. von Groote Köln, Du Mont: Schanberg. | vertrauter Schriftfteller, der zugleich auch der Sprade und 
1855. Gr. 8. 24 Nor. Darftellung mächtig wäre, eine allgemeine Geſchichte ver 
Der Herauögeber, ver ſich ſchon wiederholt um die nieder: | deutſchen Städte und ihrer gegenfeitigen Beziehungen in 
deutſche Sprache und Literatur verbient gemacht hat (wir er: | klarer und allgemein verftändlicher Faſſung ſchreiben möchte. 
wãhnen nur feine Ausgabe der „Reimchronik von Köln“ von | Wir find überzeugt, daß ein ſolches Buch, wenn es ſich 
Gottfried Hagen), bietet und auch im vorliegenden Buche wie: | pur Inhalt und Form Eingang zu verſchaffen im Stande 
der eine ſehr ſchätzenswerthe Gabe, ſchähenswerth dur die | wäre, mejentlid dazu beitragen würde, das allgemeine 
Wahl des Gerichts, dad er und mitiheilt, dur die Behand: | Nationalbemußtjein und die Liebe zur alten deutſchen Frei- 
lungsweiſe, durd die Ginleitung, dur die Anmerkungen | beit zu kräftigen, unter welcher wir freilich nicht vie deutſche 
und dur das beigefügte Wörterbuh. Das Gericht erzählt | Freiheit Friedrich's II. verftehen, der bekanntlich mit dieſem 
uns nämlich die Geſchichte der Belagerung ver Stadt | Wort die Unabhängigkeit ver Fürſten von Kaifer und 
Neuß durch den Herzog Karl von Burgund im Jahre | Reich bezeihnete. In einer jolden Geſchichte würde nament- 
1474 und deren heldenmüthige Vertheivigung während | lih die innige Berbindung der Eingenoffen mit den an— 
länger als einem Jahre gegen eine weit Überlegene Krieges | derm deutfhen Städten hervorzuheben fein, es würbe zum 
macht. Der Verfaſſer ift der damalige Seeretarius der | allgemeinen Bewußtſein gebracht werden müffen, wie dieſe 
Stadt, Chriſtian Wierftraat, der der Belagerung als | fletö bereit waren, den von den Kürften und Biſchöfen 
Augenzeuge beiwohnte, und jie gleihfam als ein Tage: | bedrängten Städten Deutihlands zu Hülfe zu eilen und 
buch unter dem Titel „Hyſtorie van der airlicyer flat | diefe der freien Entwickelung theilbaftig zu machen, deren 
| 


— 





Nuys“ aufzeichnete. Nähere Nachrichten über den Ber: | fie ſich ſelbſt erfreuten. Es würde dies gewiß mächtig 
faffer gibt die Ginleitung nicht; wahrfheinlih if von | dazu beitragen, das feit jo langer Zeit zerriffene Band 
demfelben eben fonft nichts befannt; dagegen enthält jie | zwiſchen den deutſchen Völkern vieffeit und jenieit des 
eine ziemlich ausführliche Darftellung der Verhältniſſe zu Rhein wieder anzufnüpfen und vie alte Liebe wieder 
der damaligen Zeit, und zwar zum Theil mit den Wor- | zu beleben, die durch die traurigen politifhen Verhältnifle 
ten eines zeitgenöfjiihen ſchweizeriſchen Gbroniften, des | feit dem Schwabenfrieg beinahe ganz vernichtet worden 
befannten bermer Gerichtichreiberd Diebold Schilling, aus | war. Wie viele Deutfche wilfen wol nod, daß die Schwei- 
dem indbefondere die Gorrefpondenz zwiſchen Köln und | zer ihre Hülfsnölfer bis in die Mitte von Deutichland 
Bern mitgetbeilt wird. Der Herausgeber fagt: ſchickten, wenn es ſich darum handelte, eine befreundete 
— Stadt gegen bie fie bedrängenden Fürften zu vertheibigen. *) 
*) Dal. den erfien und ziseiten Artikel in Me. 10, 11 m. 40-», BI, 
f. 128, 


2» Ren. y So iaten die Eidgenoſſen im Jahre 1450 0 Mann nach 
1859. 4, 34 
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Der Stadtſchreiber MWierftraat tritt in feiner Reim: 
chronik jeinem alten Amtsgenoſſen in Köln, Gottfried Ha: 
gen, würdig zur Seite, welder, ebenfalls derzeit Stadt: 
fchreiber, wie weitaus die meijten Ghroniften ver Städte 
und freien Ränder *), die Kämpfe, Kölns für feine Freis 
beit im 28. Jahrhundert, wie er lie erlebte, dar⸗ 
ſtellt. Die Chronik Gottfried Hagen's Hat ſich jedoch nur 
in einer einzigen Handſchrift erhalten, die den urfprüng: 
lien Tert des DVerfaffers micht wiedergibt, da jie deſſen 


Sprade in die des 15. Jahrhunderts überträgt, Dagegen, 


beigen wir die Hiflorie Wierſtraat's in ihrer urfprüng- 
lihen Faſſung. Es wurde diefelbe nämlih im Jahre 
1497 ‚ohne Zweifel unter den Augen, des Beriaffers zu 
Köln, muthmaßñlich bei Johann Kölboff gedruckt. Zwar 
haben ſich von tiefem Drude nur ſehr wenige Grems 
plare erhalten, jebenfalld aber ein ganz vollfländiges, 
das der Herausgeber benuhen konnte. Wierftraat hatte 
der Einleitung zufolge fein Werk ſchon 1475 gedichtet. 
Der Herausgeber ift nit ungeneigt zu glauben, daß das 
Gericht auch Hate nachher zum Druck beförbert wurde; 
da jedoch von einer ſolchen erflen Ausgabe feine Spur 
und nirgends eine Andeutung zu finden ift, fo jcheint 
diefe Vermuthung wol begründet. Der Verfaffer hat ſich 
zwar nicht genannt, dagegen jeinen Namen in einem durch 
das ganze Gedicht ſich ziehenden Afroftihon angegeben, 
indem die Anfangsbudhitaben der einzelnen Abſchnitte oder 


‚ Nürnberg, als tiefe Stadt von 22 gegen fie verbünbeten Fürften be: 
brämgt murbe. Hans Mofemplät, ker tie Geſchichte dieſes Kampfes, 
an weldem er ſelbſt perfönliden Anthbeil nabm, im Meime brachte, 
fdjreibt den Sieg, den die Nürnberger erfochten, vorziglih ben 
Gisgenoffen zu. Indem er die Schlachtertnung der Nürnberger einem 
mächtigen Tbiere vergleicht, fagt er: 
Zweitauſend Spießträger waren feine zwei Geiten, 
Um auch fein Bauch, das iſt fein Scherz; 
Sein Schwanz mwaren ſechehundert Meiter, 
Aditbunpert Schweijer waren fein Her.“ 
Später beift «8: 
Der Markgraf (Albrecht Adilles von Branzenburg ) ſchrie; 
Denn fie ſich verichießen, 
Se tollen wir dann im fie rennen; 
Die Schweizer mit dem langen Spießen, 
-Die wellen wir am erfim trennen. — 
Da ſchrie ein Mitter: afürf, edler Her, 
Laft uns jo jämmerlih nicht morben!» 
Sört zu: fie ſchieften je länger, je mehr, 
Sie Ann zu eitelm Teufeln worben, 
Wür fle bifft weder Rreng noch Segen, 
Und auch Bein Harniſch von Stahl und Gifen; 
Sie fürdten weder Schwert mod Degen; 
Diefes Bolt kann niemand abmeiien: 
Se nahmen die Gchmeiger niemanden gefangen 
Darum faf ums von hinmen wenden: 
Der grimme Zorn bat fie umfangen, 
Sie werben den Adel Hinmorten ums ſchanden 
Da hub fi ein Blichen non ihnen allen, 
Und fie find alfo ſchnell von dannen geradt, 
Un wäre ihter einem ein Muge entfallen, 
Gr Härte ſich micht Danach gehädt. 

*) So ber Verfafler der „Limburger Chronik“, er mag Ichenn 
Gensbein oder Telnann Adam Ummai geheien haben, fo tie 
ner Konrad Juftinger, Thüring Bridard, ber Breslauer Peter Gichen⸗ 
iger u, a . 


Paragraphen (Vuntgyn) den Namen des Verfaſſers, das 
Jahr und den Tag angeben, an weldem das Merf 
vollendet wurde. Dieſes Geheimniß wird in ber dem Ge: 
dichte vorangeſchickten furzen Vorrede von dem Druder 
nahgebrudt: , 5 

Vor dem Beginne bes ® in Men, 
ganze Geſchichte mid bie ——— Er ber L- 
wertben Stadt Neuß ehr fünftlich und meiflerlich mit mancher: 
lei Manier der Reime von dem derzeitigen finnreichen Gerretarius 
der Stadt gemadyr if. » ' 

Zu dieſer Stelle fügt der Herausgeber folgende Be: 
merkung Hinzu: 

Die fünftlih und meilterlih im mancherlei Manier der 
Meime, d. h. in mannichfachem Berdmas, abwechfelnde Darflellun 
ift wirllich ein Schmuck, durch welchen fich dieſe Reimchrou 
vor andern in auffallender Weife unterſcheidet, umd bie Leichtig⸗ 
keit, mit welcher der Verſaſſer die verfchiebenen, allerdings eh 
—58 Strophen u läjt auf feine —2 ge⸗ 
lehrte — b indeſſen die Bezeichnung meifters 
lid; ihn als Meifter (magister artium) befunden foll, mag un: 
entfchieden bleiben. Sein Amtsbruder &. Hagen nennt ih am 
Schluſſe feiner Neimchronif ausdrücklich Meiſter“. 

So künſtlich vie Form iſt, wodurch man an die Mei- 
fterfänger erinnert wird, fo ift fie dod mit fo großer Ge— 
wanbtheit und fo tüchtigem Geſchick behandelt, dab weder 
die Sprade noch der Inhalt darunter leiden, und der 
„ſinnreiche Stadtſchreiber“ fteht daher weit über ven mei: 
fen Dictern feiner Zeit. Defterd erinnert feine Dar: 
ſtellung an die beiten Schlaht: und Giegedliever der 
Schweizer, mie auch die Liebe zur Heimat ihn fortwäh: 
rend befeelt und oft wahrhaft begelftert. Der Heraus: 
geber fagt: 

&r bewährt fi als ein Mann, dem das Mohl und der 
Ruhm feiner Stadt nahe am Herzen liegen und ber ſich be 
mühbt, ber Tapferkeit, rn und Ausdauer, mit der fie unter 
ihrem ausgezeichneten Feldoberſten Hermann von Heffen der lan: - 
gen Belagerung eines mächtigen Feindes widerſteht, ein würdiges 
und bleibendes Denfmal zu ftiften. j 

Es hat fomit vie „Reimchronik ver Stadt Neuß‘ 
nit blos Hiftorifhen, fondern auch poetiſchen Wertb, ein 
Lob, dad wenigen unter den Reimchroniken ertheilt wer: 
den kann. Sie bat aber auch ſprachlichen Werth, wie 
der Herausgeber in der Ginleitung und ben Anmerkungen 
gebührend hervortreten läßt. Die Geraufgabe des Ge: 
dichts verdient daher nah allen Seiten hin unfern Dan, 
um fo mehr ald der Herausgeber den Tert des alten 
Druds mit der größten Treue wiedergegeben und durch 
trefflihe Anmerkungen, ſowie durd) das beigefügte Wörter: 
buch das Verſtändniß des intereffanten Gedichts weſentlich 
gefördert hat. Gern hätten wir eine Stelle, z. B. bie: 
jenige mitgetheilt, in welcher erzählt wird, wie die Neußer 
die Feinde aus dem verdeckten Gange vertrieben, den fie 
bis nahe an die Stadt geführt hatten: eime Gtelle, von 
der der Herausgeber mit Recht jagt, daß fie einen der 
großartigften und rübrendftien Züge der Belagerungs: 
geſchichte enthalte, wie fie in ähnlicher Weife nur bei den 
Heeren der hochherzigſten Völker vorfämen. Allein wir 
teugen Bedenken, eine längere Stelle in einem Dialeft 
mitzutheilen, der vielen unferer Lejer kaum verſtäudlich 
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fein mödte, und in einer proſaiſchen Ueberſetzung würde 
das Ganze doch zu viel verlieren. Wir begnügen und 
daber, den ſehr gut abgefaßten, gevrängten Ueberbück dieſer 
B t mit den Worten des Herausgebers mätzutheis 
len, durch melden umfere Leſer in den Stand geſetzt wer- 
den, die tapferm Krieger kennen und lieben zu fernen : 
Unter dem u u ihrer Bollwerfe und Schienen hatten bie 
Beinde einen verdeckten Gang bis nahe an bie Stadt ieben, 
durch den eheilens ein ſchwet zu bemältigenber — auf die 
Stadt zu befürchten Hand, Manche hatten ſchon den Muth ver: 
teren; es entitanden PBarteimmgen umb es war Die Rebe bavon, 
eine Gapitulation einzugehen. Milein durch Wottes Gnade ward 
e Gintracht hergeftellt. Ginige Zapfere beichliefen, Leib und 
ben einzufegen, um die Stadt und ihre Mitbürger zu retten, 
Lütticher — graben eine Gontremine, jene Edeln 
greifen zu ihren Waffen, empfehlen ſich dem Schuhe Gottes, 
der Himmeldfönigin und des heiligen Quirin, den fie zu ihrem 
erwählen, werfen ſich auf die Knie und beten fünf 
Baternofer und Ave Maria, fordern ihre Mitbürger noch auf, 
einen Fefttag zu geloben, und mit- dem Rufe: Wr großer Gott 
vom Himmelreich!‘* fürge der erfte fich in den Gingang, wäh: 
rend ihm die Uebrigen folgen. Wie grimmige Lowen bein fie 
durch, treiben die Feinde, die bewa in dem Gau Auen, 
hinaus, erobern, während dieſe die Flucht ergreifen, tere (ber 
ſchüße und andere Dinge und befeftigen den gegenfeit en @ins 
ang fo, baf den Feinden die Luft vergeht, dahin zurüdjufehren. 
a der Stadt wird ein Dankfeſt gefeiert für die wunderbare 
g, inden man mar Gott bie Ehre gibt. 


2. Der Sündenfall und Marienflage. Imei niederdeutſche 
Schaufpiele ans Handfchriften der wolfenbütteler Bibliothef 
—— egeben von Otkto Shönemamn. Hannover, 

ämpfer. 1855. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Mar. 

Der leider viel zu früh verftorbene junge Gelehrie hat 
ſich durch die Herausgabe diefer beiden niederdeutſchen 
Shaufpiele ein wahres Verdienft erworben. Die Zahl 
ber bisjegt gedrudten geiſtlichen Spiele ift nämlich ſehr 
gering, und zudem ift das erfie der bier mitgetheilten 
deshalb ſchon merkwürdig, weil es alle Hauptflüde des 
Alten Teftaments vom Sündenfall bit auf die Verbeifung 
der Erlöſung durch Anna's Verfündigung darzuſtellen 
unternimmt. Es übertrifft daher alle übrigen belannten 
geiſtlichen Schaufpiele des Mittelalterd an Größe des Zeit: 
raumd und bis auf eind aud alle an Umfang. Als 
Verfaffer des „Sündenfalls“ nennt das Akroſtichon ver 
Vorrete Arnoldus Immeſſen, welcher vermuthiich Nector 
oder Plebanus zu Eimbeck geweſen und aus dem in ver 
Nähe gelegenen Dorfe Immenfen an ver Wispe gebürtig 
war. Sein Zweck bei diefem Schaufpiele war, die Dei: 
lige Schrift dem Volke näher zu bringen, und fo’ ift 
auch die ganze Darftellung einfah und volfothũmlich. 
Merkwürdig it namentlich das komiſche Zwiſchenſpiei, in 
melden Salomo fi mit feiner Frau zankt und danach 
mit feinen Dienern eimbecker Bier trinft. 

Das zweite Schaufpiel, bie „‚Marienflage” mit dem 
damit verbundenen Ofterfpiel und Ghrifti Auferftehung 
flinnnt im eingelnen Theilen mit hochdeutſchen geiftlihen Spie- 
len überein, ja es finden ſich fogar einzelne Berfe, mört: 
Ü bei andern Spielen wieder. Mehrere mittelhochdeut⸗ 
The Formen, die ſich im niederbeutfchen Spiel finden, wei⸗ 
fen auf Benugung älterer hochdeutſcher Texte. Die Hand: 


ſchrift, welcher die Marienklage und bad Ofterfpiel eut⸗ 
nommen jind, begleitet die eingefhalteten Gefänge mit 
Mufitnoten, welche der Herausgeber in getreuer Mahbils 
dung mittheilt, was um fo nothwendiger erſchien, als 
damit vielleicht ein Schlüffel zu den Notenzeichen ver von 
Mone in den „Schaufpielen des Mittelalters" (1, 31) be: 
nusten Handſchrift des 13. Jahrhunderts gegeben wird. 


3. Bergreien; eine Liederſammlung des 16. Jahrhunderts. Nach 
ben Eremplare der großherzoglichen Bibliothel zu Weimar 
——— von Dekar Schade. Weimar, Böhlau. 
1854. 8. 25 Rar. 


Es ift dies Buch ein höchſt wichtiger und danfend: 
werther Beitrag zur Geſchichte des deutſchen Volkslledes, 
das ſich in neuerer Zeit mit Mecht jo vielſeitiger Theil— 
nahme erfreut. Schade bietet uns nämlich einen correcten 
und getveuen Abdruck einer alten Lieverfammlung, melde 
auf der Bibliothek zu Weimar aufbewahrt wird. Sie 
befindet jih in einem merkwürdigen und werthvollen 
Miihband, der meift alte, meift nürnbergiſche Lieverbogen 
und eine andere, zu Nürnberg durch Kunegumd Hergotin 
gedrudte Sanımlung von zehn Lievern enthält, aus der 
mit ziemlicher Wahricheinlichkeit geichloffen werden fann, 
daß au die „Bergreien” in verjelben Drudterei, alfo zwi— 
fen 1528 und 1537 gedruckt worden jind. Es iſt dies 
die ältejte gedruckte Liederfammlung, die auf und gekom— 
men if, und das meimarer Eremplar wahrſcheinlich 
bad einzige, das noch vorhanden iſt, meshalb bie 
Babe: Shared noch werthvoller wird. Der Titel der 
Sammlung ift: „Bergkreyen. Etliche Schöne ‚geiange, 
newlich zuofamen gebracht, gemebret und gebeſſert.“ Dar: 
aus ließe ih fhliefen, daf die Sammlung ein wieder: 
bolter Abdruck wäre, doch kann ſich der Ausorud „ges 
mehret und gebeſſert“ auch blos auf die einzelnen Lieder 
beziehen; auch wird überhaupt, wie der Herausgeber mit 
vollem Rechte bemerkt, auf dergleichen Titel nicht viel zu 
geben jein. 

Der Name „Bergreien“ ift für vie meiften Lieber 
der Sammlung impaffend. 

Rele ift Tanz, Reigen, dann auch Tanzlied, wie Meithart 
feine Lieder reien nannte: Bergreien bezeichnet fie nicht etwa 
als auf Bergen oder von Ber ‚ fondern von Bergs 
leuten gefungen, die alfo anch Damals im Rufe befonderer Pflege 
und Bewah des Bollsgejanges geitanden haben. Bergleute 
u Werfen Habe in unierer Sammlung nur zwei ober brei 

ieder, wenngleich noch andere in ihrer Iegten Strophe J— 
von ihnen geſungen oder gebichtet anzeigen, Aber auch von Berg · 
reien im Sinne von 2iebern, volfsmäfigen und meifterfängeris 
ſchen (fogenannten Geſellſchaftoliedern), die von Bergleuten ges 
fungen wurden, bat man bald abgejehen und damit im allges 
meinen eben nur Lieder und Gefänge bezeichnet. Huch der Ber 
u von Reie als Tanzlied fann durchaus mich weiter in Ans 

lag fommen. 

Die Sammlung enthält im’ ganzen 58 Lieder, theils 


geiſtlichen, theils weltlichen Inhalts, ein einziges iſt hiſto— 


riſch, einige beziehen fh auf die Reformation. Mehrere 

berfelben finden ſich bei Uhland, tm „Ambrafer Liederbuch“, 

in Nieolai's „Kleinem feinen Almanach“, bei Erlach, im 

Hoffmann’s „Gejellihaftslievern”, und in andern ältern und 
34 [3 
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neuern Sammlungen; -aber- da die Sammlung oft gute 

Barianten varbietet, it ihre Veröffentlichung immerhin 

von Werth. Die meiften Lieder erſcheinen hier jedoch 

zum erften mal. Im mehreren Stüden haben ſich vie 

Dichter genannt oder in Afroftichen bezeichnet; fe beißen 

Andreas Gruber, Ludwig Heilmann, Balthad von Hayl- 

prunn und Heinrich Müller; in andern wird wenigſtens 

die Heimat des Sängers angegeben. Mande haben aud) 
eulturhiftorifches Intereffe, wie der „Bergkreye von mans 
cherley Hüeten” (Mr. 16) und der „Faßnacht Reyen“ 

(Nr. 13). Ginige find offenbar viel älter als vie Zeit 

des Druds, ja man möchte in zweien ober dreien An— 

länge an die Zeit des Minnegefangs erkennen. 

Die vorliegende Ausgabe gibt, wie ſchon erwähnt, 
den alten Drud buchſtäblich genau wieder, jedod zur 
größern Bequemlichkeit mit abgefegten Verſen, während 
fie im Original, wie bei beinahe allen ältern Lieder: 
druden, in fortlaufenden Zeilen gedrudt und nur die 
Strophen abgejegt find. Auch bat ver Herausgeber zum 
leichtern Verſtändniß Interpunftion hinzugefügt, was nur 
gebilligt werben kann. Doch aud fo bleiben mande 
Stellen dunfel, namentlid für ſolche, weiche mit der ältern 
Sprache nicht vertraut find. Daher find am Ende Ans 
merfungen binzugefügt, welche in populärer Darftellung 
die ſchwierigern Stellen erflären. Freilich Tiefen ſich 
manche nicht aufbellen, weil ver überlieferte Text offenbar 
vervorben ift. In den Anmerkungen theilt der Heraus— 
geber daher auch meift gelungene Vorſchläge zu Ber: 
befferungen des Textes mit, ſowie er ferner die Warian: 
ten beifügt, welde andere alte Drude oder neuere Samm: 
lungen gewähren, 

4, MNieberdeutiche geiftliche Lieber und Sprüche aus dem Münfter 
lande, nach Handfchriften aus dem 15. und 16. Jahrhun⸗ 
dert herausgegeben von B. Holſcher. Mit Anmerkuns 
m Wörterbuch und einer Mufifbeilage. Berlin, Hertz 
854. Gr 8. 1 Thlr. 

Der Herauögeber, der ſich ‚Ihon früber durd feine 
Schrift „Das deutſche Kirchenlied vor der Reformation‘ 
(Münfter 1848) um die Hymnologie verdient gemacht 
bat, gibt und in vorliegender Sammlung einen jehr werth- 
vollen Beitrag zur Geſchichte umd ‚Literatur des Kirchen: 
liedes im katholiſchen Deutfhland, und wir jind ihm für 
diefelbe um fo danfbarer, da fie aud für die Sprade von 
Intereffe und Wichtigkeit if. Die von ihm mitgetheilten 
Lieder und Sprüde find verjdiedenen Handfhriften ent: 
nommen, über welde er im Vorwort die nötbige Aus: 
kunft gibt; die bedeutendfte und reichite derſelben, welder 
bie 62 erften Stüde entlehnt find (ed find deren im 
ganzen 70), ſtammt aus dem Nonnenklofter Niefing zu 
Münfter und iſt wahrſcheinlich kurz vor 1588 geichrieben. 
Das Büchelchen gehörte einer Nonne, Katharina Tirs, 
welde auch die Lieder bid Nr. 55 geſchrieben hat, während 
die übrigen von andern Händen find, Natürlich hat bie 
genannte Nonne die Lieder nicht ſelbſt gebichtet, fondern 
nur abgejhrieben, Ueber ven Urſprung derſelben bemerkt 
der Herausgeber: 


Der Umftand, daß von der Reformation und ben Wieder— 
täufern gar feine Andeutungen barin vorkommen, u 2 
allgemeinen ihre Eniſtehung in die Zeit vor biefen ige 
niſſen, aljo in den Anfang des 16, und in das 15. Jahrhun⸗ 
bert verſetzen s 

Daß mande verfelben aus frübern Zeiten ftammen 
und noch älter find, ald ber Herausgeber annimmt, iſt 
wol nicht zu bezweifeln, andere aber, und wol bie mei: 
jten, find gang gewiß fpätern Urjprungs und mögen in 
der Mitte des 16. Jahrhundertd verfaßt worden jein, 

Viele von den mitgetheilten Liedern find aud hol— 
ländiih vorhanden und ſogar zum Theil nur Ueber 
feßungen aus dem Holländiſchen. Der Herausgeber gibt 
hierüber folgende Auskunft. Die Nonnen des Kloflers 
Niefing lebten wie die Brüder des Gemeinfamen Lebens 
nah der Regel des heiligen Auguftin und hatten ſtets 
einen Pater aus dem Orden dieſer Brüder zum geift- 
lichen Führer. Diefe beiden Genoffenfhaften, die am Ende 
des 14. Jahrhunderts in Holland entftanden waren, hat 
ten bald nad ihrem Entſtehen am Niederrhein, im Bis: 
thum Münfter und durch das ganze nörblihe Deutſchland 
ibre Käufer“ befommen, melde mit denen in Holland ſtets 
in genauer Verbindung blieben, wie denn überhaupt zu 
jener Zeit das Münfterland mit Holland in wiffenfhaft: 
licher und mercantiliſcher Hinjiht in regem WVerkehr ſtand, 
welder auch auf feine ver bollänvifchen ohnehin ſchon fo 
ähnliche Sprade Einfluß haben mußte, der übrigens 
auch jegt noch immer befteht. So finden fi daher in 
den Texten natürlih vielfahe Anflänge aus dem Hollän— 
difhen, daneben aber aub aus dem Rheinlandiſchen, 
Hochdeutſchen und Mecklenburgiſchen. Hierzu bemerkt ver 
Herausgeber mit vollem Rechte : ö 

Deshalb aber darf man nicht, wenn nicht andere Beweis: 
ründe vorliegen, nach einzelnen Lauten umd Formen q jedes 
ied einem beftimmten Dialefte und einer beitimmten 
als feiner Heimat zufchreiben wollen; um fo weniger, ba im 
Meitfalen (und wol blos in Weitfalen, fondern überall) 
auch oft in benachbarten Ortichaften die Sprache bes Volks be; 
deutendb voneinander abweicht, namentlich in den Vocalen. Ebenſo 
wenig barf man aus mangelhaften Meimen, deren in dieſen @er 
dichten manche vorlommen, ſchon auf. eine Uebertragung aus 
einem andern Dialekte ſchließen. Auch in hochdeutſchen, holläns 
bifchen und lateinifchen Gedichten des Mittelalters fommen ders 
gleichen Reimfehler vor. 

Es Hätte wol noch hinzugefügt werden können, daß 
der unvollfommene Reim, die bloße Affonanz oft auf 
einen volksthümlichen Urfprung der Lieder binmweifl, wenn 
die fonftige Haltung derfelben damit übereinftinmt. 

Der myſtiſche Geift, der in vielen dieſer Lieder herrſcht 
und ber oft ummwillfürlih an Thomas von Kempen er: 
innert, die jo oft wieberholte Klage Über die Leiden des 
innern Menſchen, über die Nothiwenvigkeit, auf dem Wege 
des Kreuzed dem Heiland nachzufolgen, durch Selbftver: 
leugnung und Gntfagung zur Liebe Gottes durchzudrin⸗ 
gen, mit einem Worte, die eigenthümliche Richtung, welche 
in einer großen Anzahl dieſer Lieder unverfennbar ift, 
bewegt den Herausgeber anzunehmen, daß fie Petjonen 
aus jenen Genoffenihaften zu Verfaflern haben mögen: 
Es iſt zwar richtig, daß die Poefie von den Brüdern des 
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Gemeinjamen Lebens gepflegt wurde, aßer der myſtiſche 
Zug und Ton ift nicht blos viefen Genoffenfhaften eigen: 
thũmlich, er findet ſich auch jpäter bei Katholiten wie 
bei Proteftanten wieder, und aus ihm allein fann der 
Beweis niht geführt werben, daß die mitgeteilten Lie— 
dern ältern Urſprungs feien, wenn es aud bei manden 
derſelben aus andern Gründen unzweifelhaft if. 

Die Anmerfungen, welde der Geraudgeber den ein- 
zelnen „Ledelens“ beigefügt, erklären theils den Inhalt, 
theils die Sprache, immer kurz und gebrängt, aber auch 
immer genügend. Ginige haben nicht blos Interefle in 
Bezug auf den mitgetheilten Tert,. Wir führen nur- eine 
an, Mehrere Lieder vermeiden das Wort „minnen“, das 
man wegen des Reims erwarten follte und welches die 
hollãndiſchen Texte wirflih haben; ftatt deſſelben ſteht in 
der niederdeutſchen Bearbeitung „leven“ (lieben). Das 
Wort „minnen” war aber im 16. Jahrhundert in Weſt⸗ 
falen noch gar wohl bekannt, wie es denn in den Pre: 
Digten des aus Münſter gebürtigen Johann Vege noch häu— 
fig vorlommt, obſchon die Ausdrücke „lefve (Liebe) und 
„even“ auch bei ibm ſchon vorherrſchend find. In der 
Handfhrift der Nonne Katharina Tirs fommt das Wort 
überhaupt nur einmal vor, in dem übrigen Theile 
der Sammlung eriheint ed nur in zwei Liedern. Die 
Bermeidung des Wortes „minnen“ bat aber ohne Zwei: 
fel darin feinen Grund, daß ed mit der Zeit anſtößig 
wurde und man je länger je mehr einen obfeönen 
Sinn damit verband, gerade wie fih ein anſtändiger 
Menib in Frankreich des Wortes baiser nicht mehr 
bedienen darf. 

So hat auch ber Herausgeber der Schriften des Heinrich 
Sufo, gedruckt zu Augsburg burd Hans Othmar, 1512, bas 
Bort „minnen‘ und feine Ableitungen mit „‚Biebe” u. ſ. w. ver 
taufdyt, weil, wie er im Prolog jagt, das Wort „minne” in 
etlichen Spra (Dialekten) nicht mehr rechte, göttliche, chrs 
bare und ziemliche, fondern thierliche, viehiſche, unehrbare, uns 
giemliche Rinne anzeigt. 

Bei dem neunten Liede, in welchem Chriſtus mit 
einem Ginborn verglihen wird, hätte der Herausgeber 
auf ein ähnliches Lied bei Uhland (Nr. 339) verweifen 
können und jollen. 

Sehr merfwürbig it dad einundzwanzigſte Lieb „Ban 
den billigen geiſte“, deſſen erfte Strophe „Nu bitt my ven 
billigen geift” u. ſ. w. ſchon von dem Franciscaner Berthold 
(geft. 1272) erwähnt wird, während die drei legten 
Strophen mit der Erweiterung Luther's übereinftinmen, 
woraus ih aljo ergibt, daß nicht alle mitgetheilten Ge: 
fänge vor der Reformation entflanden find. Auch Nr. 41 
ſpricht gegen des Herausgebers, Meinüng; es iſt nämlich 
offenbar einem proteftantifchen geifllihen Liede nach— 
gebildet, das jelbft aus einem weltlichen Liede hervor: 
gegangen war. Da die hochdeutſche Form mit Beziehung 
auf den proteftantifchen Lehrbegriff gebildet war, fo bat 
der Fatholifche Bearbeiter diefe Beziehung verwiſcht und 
auf diefe Weife feinen Glaubensgenoſſen angepaft. End— 
lich erwähnen wir noch das legte Lied, eine fehr ge: 
lungene und ziemlih wörtliche Ueberfegung des lateinischen 
Hymnus des heiligen Bernhard: ‚Jesu duleis memoria”, 


von dem jedoch nur 21 Strophen übertragen find, wäh- 
rend es deren 48 hat. 

Das Wörterbud ift eine verdankenswerthe Zugabe; es 
enthält, wie billig, mur diejenigen Wörter, melde im 


Hochdeutſchen nit vorfommen oder von der hochdeutſchen 


Form bedeutend abweihen. Bei weiten die meiften wa— 
ten dem Herausgeber aus der jegt mod herrſchenden 
Volkoſprache befannt; wo dies nicht ver Fall war und 
die Bedeutung eined Worts ſich nicht auf andere Meife 
mit Sicherheit ermitteln ließ, iſt die Ueberfegung nur 
als Gonjectur angegeben, was ebenfalls durchaus zu billi- 
gen iſt. So iſt aud die Mufifbeilage ſehr willfommen. 
Die Handihrift der Nonne Katharina enthält nämlich 
auf den erſten 16 Blättern lateinifhe Weihnachtslieder 
mit Singnoten; drei derfelben, die mit deutſchen Worten 
untermifcht find, theilt ver Herausgeber in einer Anmer: 
fung der Vorrede mit, die Noten zu den beiden erften 
flehen in der Mufifbeilage, welde auch die Noten zu zwei 
andern deutſchen Gefüngen enthält. 

5. Pamphilus Gengenbadh,. in Beitrag zur deutichen Literatur: 
gig der Reformationszeit. usgegeben von Karl 
Soedefe. Hannover, Rümpler. 1856. 5 Thlr. 
Die Literatur des 15. umd 16. Jahrhunderts ift allzu 

lange vernadhläffigt gewefen. Es ift dies allerdings leicht 

zu erflären. Grftens wurde das tiefer eingreifende Stu: 
dium unferer Literatur überhaupt erft durch die Beſchäfti— 
gung mit der Ältern Sprade angeregt und überhaupt 
möglid; es · war eben für das Mittelalter und die Blüte: 
zeit der Poeſie fo viel zu thun, daß man nicht eher wei: 
ter berabftieg, ald bis -die Audbente weniger reich und 
weniger lohnend zu werden anfing. Bmeitens trug zur 

Vernachläſſigung der ſpätern Denkmäler ohne Zweifel der 

Umftand bei, daß die Dichtungen des 15. und 16. Jahr: 

hunderts an poetiihem Gehalt und künſtleriſchem Werth 

denen der frühern Zeiten gar zu ſehr nadftanden und 
man ſich durd die allerdings oft rohe Form abgefchredt 
fühlte. Bei allevem bietet aber die Literatur dieſer Jahr: 

Hunderte viel Tüchtiges und für Geſchichte, Sprache und 

Voeſie Werthvolles dar, was nit länger unbeachtet blei: 

ben darf. Seit einiger Zeit wird denn aud dieſe Pe: 

riode mehr berücfihtigt und wir haben ſchon mande 
treffliche Eriheinungen auf diefem Gebiete begrüßen Fön- 
nen.*) Zu den beiten gehört die vorliegende, die um fo 
mehr unfern Dank und unſere Anerkennung verdient, ale 

*) Bei biefer Gelegenheit fönnen wir nicht unterlaffen, unfer tiefes 

Bedauern ausjwubrüfen, daß der Verein zur Beröffentlichung älterer 
Drude aus ver bezeichneten Zeit feine Wirkfamfeit noch nicht begon: 
nen hat, Mn ver Thätigkeit ver Vereinsmitglicher, am beren Spite, 
wenn wir nicht irren, Goedele fteht, kann es nicht fehlen, der raftlofe 
Gifer umb Fleiß dieſes Gelehrten ift ja befannt genug. Sollte die ge: 
einge Anzahl von ungefähr 150 Unterſchriften (wenn wir. nicht irren), bie 
für ben Beginn nethwentig war, nicht jufammengelommen fein? Dies 
wäre doch ein gar zu trauriges Beichen von ber Gleichgültigkeit, ich 
will nicht jagen des Bolts, nicht einmal ver Gelehrten, aber tod 
wenigſtens der Bibliotheten, von denen doch mit Sicherheit zu erwars 
ten geweien wäre, daß fie ben Verein im feinem lobend: und banfens: 
werthen Unternehmen unterflägen würden, zumal die jährliden Bei: 
träge äuferft gering fint. = 
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fie und mit einem wackern Manne bekannt macht, von 
dem man bis dahin nur fehr wenig wußte. 

Vamphilus Gengenbah tar Buchdrucker und Bür— 
ger zu Bafel.*) Ob er dort und wann er geboren 


- var, —— wie überhaupt feine ganze Jugend⸗ 


it eine Wirkſamkeit als Buchdrucker, über welche 
—* der Herausgeber mit gewohnter Gründlichkeit ver— 
breitet, übergeben wir hier, da feine Bebrutung auf feiner 
Tchriftftellerifchen Thätigkeit beruht, die mit der Zeit 
der Reformation zufammenfiel. Er hat eine Reihe von 
etwa 24 Schriften binterlaffen, deren Werth feine Zeit: 
genoffen wohl zu würbigen verſtanden. Wie es fiheint, 
begann er mit Liebern, die als Hiftorifche Gefänge wichtig 
find, abgefehen davon, daß fie mit großer Anfchaulichkeit 
und großer Entihievenheit der Geſinnung gebichtet iind. 
Gordefe ift der allerdings ſehr wahrſcheinlichen Anſicht, 
daß Gengenbach ein Meifterfänger war, jedenfalls ſchei— 
nen bie Meifterliever, die aus feiner Druderei hervor: 
gingen, aud von ihm verfaßt zu fein. 

Die Werke, melde Goedeke in neuem höchſt getreuen 
Abdrucke vorlegt und mit bibliographiſchen, hiſtoriſchen, 
literarifhen und ſprachlichen Anmerkungen erläutert, find 
folgende, und wir nennen fie, weil wir unſern Leſern 
einen Dienit zu erweilen hoffen, wenn wir fie mit einem 

fteller näher befannt machen, der bisjegt fo ziem— 
lid unbekannt geblieben ift. “ 

1) „Der Welih Fluß." Gengenbady flellt darin die 
franzöfifch = italienifhen Kriege unter der Form eines 
Kartenjvield bar, indem er die dabei Betheiligten als 
Kartenfpieler auftreten läßt. Ueber ven Titel des Ge: 
dichts iſt nämlich zu bemerken, daß Fluß, Flüßli ein 
Kartenſpiel war, das um jene Zeit erſt aufgekommen 
und namentlich am franzöſiſchen Hofe ſehr im Schwang 
war, Nach einer langen Ginleitung fommt das furze 
Spiel (Drama), in welchem jede der aufgeführten Per: 
ſonen drei Verſe jpricht, mie im Kartenipiel jeder Theil: 
nehmer drei Karten hatte. Ginige Stellen find aus 
Brant's „Narrenſchiff“ entlehnt, dad auch ſonſt hin und 
wieder von Gengenbadh benugt wird. 

2) „Der alt Eydgenoß.“ Dies Gedicht, das von ber 
wärmften Baterlanpsliebe eingegeben it, mahnt die Eid: 
genoffen ab, mit den Fürften ſich einzulaffen, wie die 
Vorfahren es gethan, die fih mit Käs und friſchem 
Waſſer begnügten und dabei glüdlih und frei waren. **) 
Das Gedicht wurde jpäter, für den Volksgeſang verkürzt, 
in Zürich gedruckt, was genugfam für feine poetiſche Kraft 
beweiit. : , 

3) „Der Bundihuh.” Mit Ausnahme der gereimten 
Borrede, welde zum Gehorſam gegen die Obrigkeit, ben 
Adel und die Prieſterſchaft auffordert ***), ift vie Fleine 


*) Durd; Sen verführt, hat Gocbefe behauptet, dad Geſchlecht Gen: 
genbach fei in Bafel ansgeflorben; dem ift aber nicht fo. 
+) In den Anmerkungen über das „Reitlaufen“, d. h. die @itte, fremde 
Rriegivienfte zu ſuchtn, um Gelb zu gewinnen, wäre auch Zwingli 
zu ermähnen gemwefen. 
+, ‚Diefe Stände”, fagt Gengenbach, „Aammen von Moe's from: 
men Söhnen Sem und Japhet, während der Banernfland ven tem 


Särift in Profa abgefaßt. Sie enthält eine bis In die 
Heinften Beſtandtheile ‚genaue Darfiellung der unglück⸗ 
lien Bauernverſchwörung, fobaß es mol unzweiſelhaft 
if, Gengenbach babe bei der Abfaffung amtlihe Quellen 
benutzt. 

4) „Tod, Teufel und Engel.“ Dies Gedicht, das 
wie das nachfolgende, ein Meiſtergeſang iſt, erzählt die 
Geſchichte von drei Gaunern, welche, als Tod, Teufel und 
Engel verfleivet, einen Wirth in Berlin berauben wol⸗ 
len, aber, von der Tochter deſſelben entdedt und hierauf 
gefangen und gehangen werben. 

5) „Bünf Juden.” Auch in biefem Stüd zeigt ſich 
Gengenbah als einen Sohn jeiner Zeit. Den Inhalt 
bildet die Gefchichte von fünf Juden,- melde ein Marien- 
bild ſchanden und dafür graufam hingerichtet werben. 

6) „Die zehn Alter.” Goedele fagt darüber: 

Mit diefem Spiel beginnt bie Geſchichte bes neuern deutſchen 
Schauſpiels; es war ber erfte Verſuch und als folder in wunder⸗ 
barer Weife glücklich. An der Reihe der zehn Miter fchreitet der 
Einfiebel und fragt jede Stufe nadı ihrer Art und Neigung. Die 
Antworten find forgloje, mitunter übermüthige Belenntnifle von 
Behlern und Schwächen, die der Ginfiehel mit Grmahnungen 
und Zurechtweiſungen erwibert. 

Das Spiel fand wegen jeines treffenden Inhalts 
großen Beifall und zwar noch mehr in Deutſchland als 
in ber Schweiz; es wurde vielfah nachgedruckt, an 
mehreren Orten gefpielt und öfters nadgeahmt ober 
bearbeitet. i ; 

7) „Der Nollhart.“ Unter Nollbarten over Zoll: 
harten, die mandem unferer Leſer wenigftens aus Zſchok⸗ 
ke's „Freihof von Aarau‘ befannt find, verſtand man 
eine Art von Laienbrüden, die zu vielen Spöttereien An: 
laß boten, da fie unter dem Scheine ver Religion dem 
Müfiggange und mandem - andern Laſter heuchleriſch 
fröhnten, wenn ed aud wol folde gegeben bat, denen 
e8 mit den rveligiöfen Dingen Emft war. Im Jahre 
1488 war unter dem Namen „Nollhart” ein Buch voll 
Prophezeiungen erjdienen, das in Gengenbach's Spiel 
perjonificirt wird. Gengenbach jelbit gibt den Plan ſei— 
ned Spield an. Wie er in den „Zehn Altern“ die Als 
teröftufen vom Ginfievel befragen und in der „Boudmat’ 
die bürgerlihen Stände vom Narren ausmachen läßt, fo 
führt er im „Nollhart” die politiihen Mächte und dar— 
unter aud den Juden vor. Sie fragen der Reihe nad 
den Bruder Methobius, Brigitta und die Gibylla von Cumä 
um ihre Zukunft. Es treten auf der Papfl, der Kaiſer, 
der König von Franfreih, der Biſchof von Mainz, der 
Pfalzgraf, der Venediger, ver Türke, ver Eidgenoß, der 
Landsknecht (Bruder Veit)’ und enblich der Jude, Jedem 
Stande werden feine Fehler geſagt; beim Eidgenoſſen wird 
der Dichter warm in patriotifhem Gifer, beim Venediger 
in Groll und Haß. Der Landsknecht wedt feinen Humor, 
Unverfennbar ift in biefem Stüde des Dichters Vorliebe 
für das Kaiferhaus und eine feindfelige Erbitterung gegen 





mit dem Fluch- des Vaters beladenen Ham abflamım und daher zur 
Rnehtihaft vertammt iR.” Man flieht, daß Gengenbach bamals noch 
ganı im dem befdhränften Anfichten feiner Zeit befangen war. 
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Sranfreich. Das Ganze ib ernfthaft gehalten, doch ſcheint 
mitunter ein Spott über den Bruder durchzubrechen, deſ⸗ 
fen leidenſchaftliche Haltung nicht ganz ohne die Abſicht 
iſt, fie lächerlich zu machen. Diente doch der Teufel, vor 
dem man jich fürdtete, zur fomifchen Figur; warum 
follte man über einen Rollhart, den alle Welt gering 
Tchägte, unbeſchadet des Glaubens an feine Berfündigun- 
gen, niht geladht haben? Die Weiffagungen find freilich 
Dumfel und fogar unverftändlih. Der Herausgeber hat es 
nach vergeblihen Bemühungen unterlaffen, viefelben zu 
erklären; er hoffe, #8 werde ſich vielleicht einmal jemand 
befler aufgelegt und beffer ausgerüſtet finden, um vie 
Propheien: und Bifiondliteratur im Zufammenbange 
gründlih und lichtvoll · zu behandeln. Es ift dies freilich 
eim ſchweres Stück Arbeit, die vielleicht nicht einmal ſehr 
belohnen if, und wir können gar wohl begreifen, daß 
‚dem Herausgeber darüber die Geduld audgegangen iſt. 
Es ift wol möglih, daß ih jemand findet, ver zu fol 
chem Beginnen mehr Geduld befigt, ob er aber dazu 
beffer audgerüftet fein wird, als ber Herausgeber des 
Gengenbach, das mödten wir wol bezweifeln, wenn wir 
auch feinen andern Grund anzugeben hätten, als die Bes 
handlung des vorliegenden Buchs jelbit. 

8) „Die Gouchmat.” Die biäher verbreitete Mei: 
mung, als ob diefes Spiel gegen Murner's gleihartiges 
Gericht gerächtet fei, iſt unrichtig; vielmehr ift es gegen 
ein anderes Furj vorher erjchienenes Gedicht gerichtet, das 
die Unkeuſchheit für ſündlos erflärt hatte. Gengenbach 
ſchildert darin, wie verjhiedene Alter und Stände auf 
die Gonhmat laufen, d. b. ih an liederliche Weiber hän— 
gen und darüber arm und frank werden. Der Narr, 
der an der Fürften Höfe nicht mehr gebeiht, weil alle 
Welt in fein Gewerbe greift, hütet die Gouchmat ber 
Frau Venus und warnt die Gerandringenden: den Jüng- 
Ang, den Ehemann, den Kriegdmann, deſſen Etter Heiny 
Winkelried Frau Venus erft kürzlich betrogen und ihm 
Hof und Haus Und all fein Vieh aufgerieben bat; fer 
ner den Doctor, den alten Couch von 90 Jahren, enbs 
lih den Bauer, dem die Bäuerin nachläuft un in bie 
Haare füllt, worauf der Narr ihmen Die Pritjhe ſchlägt 
und ver Hofmeifter zum Beihluß amzeigt, daß ih Frau 
Benus mit ihren Toͤchtern jung und alt zu Bafel im ber 
Malenzgaffe, d. i. im Siechenhauſe mievergelaffen habe. 
Wen e& verbrießt, daf jung und alt, Mönd und Biaffe 
ihr zulauie, der möge vom Ehebruch abftehen, und nidt 
wie die Sau im Kothe liegen. Das Spiel zerlegt ſich 
in ſechs Abjchnitte, in jedem wieberholt jid die Bitte um 
Einlah; die Warnung des Narren, vie bald geradezu aus: 
geſprochen, bald ſpöttiſch eingelleidet iſt; die Liebeswer— 
bung der Gouche um Venus oder ihre Frauen. Sie 
machen einen Tanz, werden ausgezogen und in Lumpen 
eder weibiſcher Kleidung entlaſſen und mit dem Spotte 
des Narren abgeführt. Gengenbach bat verſucht, die 
Charaltere zw individualiſiren: ber Kriegamann pocht ur 
prablt; der Alte, der amı Stabe einherſchleicht, fühle ſich 
auf ver Gouchwieſe vom Anblid der ſchönen Frauen ent= 


zündet, fein Herz gumpelt und rumpelt ihm im Leibe, er 


will nichts mehr vom Steden willen, feine Füße werben 
ihm leicht und ſein ganzer Leib gebt empor. Ws ihm 
ver Gedel leer geworben, ſchleicht er mit hängenden 
Baden wie der Tod, Bauer und Bäuerin jpielm die 
Prügelfeene der alten Faflnachtöfpiele, die im ganzen 
Jahrhundert wiederkehrt. In ven Reden ver Narren und 
Weiber tritt wieder jene Sucht hervor, Beifpiele und 
gute Lehren aud heiliger und profaner Literatur auszu: 
framen. An lofalen Anjpielungen ſcheint das Stüd fehr 
reich zu fein. 

In allen dieſen Stüden erkennen wir leicht den Geifl, 
der ber Neformation vorging und fie hervorrufen mußte; 
die Spiele Gengenbach's, vie wir bisher haben kennen 
lernen, find von verjelben Gefinnung burdbrungen, 
welhe Brant's ,Narrenfhiff ", Marner's „Narren: 
befhwörung”, „Schelmenzunft” und anbere Werke der 
Zeit charakteriſirt. Sie decken die Gebrechen im bürger- 
lihen und religtöfen Leben auf und Bringen zum Berwuft- 
fein, Daß ed anderd werben müſſe. Bei Gengenbadh tritt 
ald Bürger einer freien Stadt und ald Schweizer auch 
das politiſche Element hervor, was bei den andern Did 
tern feiner Zeit mehr oder weniger unbeachtet bleibt, 
oder wenigſtens nit in ber nämlihen Fülle zur Erſchei— 
nung gelangt, wie bei Gengenbad. Mit jolden Gefin- 
nungen mußte das Fräftige Auftreten der Meformatoren 
bei ihm den beiten Anklang finden, und fo widmete er 
feine folgenden Schriften beinahe ausſchließlich der großen 
Bewegung, die er durch biefelben nicht wenig förberte. 

9) „Die Todtenfreffer find das erſte Gedicht, mit 
weldem er auf die Seite der Reformation trat. Mir 
diefem Worte bezeichnet er die Geiſtlichen und deren An— 
bang, die von den Todtenmeſſen Ynterbalt und Wohl: 
leben gewinnen. Bekanntlich hat ber berner Maler Ni: 
kolaus Manuel ebenfalld ein Spiel unter dem naͤmlichen 
Titel geſchrieben; es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß er das 
bei die Satire Gengenbach's vor Augen gehabt habe. 
Wie ſcharf dieſer die Mängel des Papſtthums aufgreift, 
wie vortrefflih er das Berwerfliche in deſſen Lehren dem 
Bolfe zum Bemuftfein zu bringen fucht, erfieht man ſchon 
aus ber kurzen Inhaltsanzeige ded Herausgebers: 

Der Papft verwirft des blinden Luther Tand und forbert 
die Seinen auf, ſich nicht daran zu fehren; denn Ehriftus habe 
für unfere Sünden genug gethan, Yhaf.wir es nicht mehr zu thun 
brauchten. Der Biſchof, der weltliche Prieſter, der Bernharbis 
ner, der Bettelmönd, bie Kloſterfrau und die Pſaffen mögen 
leben das gute Leben, das fie von ben Tobtenmeilen haben, das aber 
leider in Abgang zu lemmen drohe, da fein Bauer mehr opfern 
wolle. Der Teufel freut fich feiner auserwählten Rinder, aber 
die Seelen ber Bettler, der Pfarrer, Edelmann und Bauer Ma: 
gen über bie Todtenfrefler, die ihnen das Ihre nehmen, 

10) „Practica.“ Es ift dies eine Satire auf bie 
Kalendermacher und ihre Prophezeiungen. Dergleihen Sa: 
tiven wurben damals häufig gemacht; die von Fiſchart ift 
allgemein bekannt; nicht fo befannt iſt, daß diefer zu ber: 
felben eine frühere feines Gegners Johann Nah benugte. 
Die vier folgenden Schriften: 11) „Der Pfaffenſpiegel“, 
12) „Der Laienfpiegel”, 13) „Der Ewangeliſch Burger“ 
und 14) „Von drien Ehriflen” gehören mehr in das 
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Gebiet der theologifchen Literatur als in das ber Pitera- 
tur im engern Sinne, find jebod wegen ihres entſchiede⸗ 
nen Yuftretend gegen das Papfitfum von hohem hiftori- 
ſchen Intereſſe. Ob diefe Schriften übrigens von Gen: 
genbad find, iſt noch fehr zweifelhaft, vieleicht haben fie 
den rbeinfelder- Neformator Johann Eberlin von Gänz— 
burg zum Verfaſſer. 

15) „Die Jakobsbrüder“, eine Legende, die jo vor: 
trefflich iſt, daß man mit dem Herausgeber bedauern muß, 
daß Gengenbadh nicht noch mehrere gebichtet habe. Ex be: 
nutzte dazu ein Gedicht eines fonft unbefannten Dichters, 
Kunz Kiftener, der felbft wahrſcheinlich aus einer ältern 
Duelle jhöpfte, ald welche Goedeke den „Walläre‘ Hein: 
ri von Linau's vermuthet. *) 

Das Gedicht erzählt die Geſchichte — Freunde, die gen 
Gampoftell wallfahrien. Der eine, ein Graf aus Baiern, flirbt, 
- bevor das Ziel erreicht ift. Der andere, ein Schwabe aus Heigeloh, 
der 20 Jahre fern von der Heimat geiwefen, nimmt bie 
Leiche mit zum heiligen Jakob, der die Breundestreue durd Erz 
weckung des Todten belohnt. Unauflöslihe Freundſchaft kettet 
die beiden aneinander und bewährt fich, als ber Schwabe dem 
Ausfag verfällt umd nur durch das Blut des Kindes feines 
Freundes geheilt werden fann. Der Freund bringt das Opfer, 
reinigt den Freund vom Ausfage, und will mit ihm entweichen, 
fann aber wicht ſcheiden, ohne Meib und eltern noch einmal 
arjehen zu haben. Während des Abſchieds bringt die Amme das 

in, das ber heilige Jalob gefund gemacht hat, Noll Ans 
dacht gründet ber Graf ein Kloſter Gnadau für Frauen und 
Männer. 

Der Herausgeber macht mit Recht auf die Aehnlichkeit 
diefer Legende mit dem „Armen Heinrich“ von Hartmann 
von Aue aufmerkjam; nody näher aber lag es, auf Konz 
rad's von Würzburg „Engelbart” binzuweifen, va aud 
bier vie Freundestreue und das Opfer der Kinder zur 
Heilung von der „Miſelſucht“ ven Mittelpunft bilder, aljo in 
dem Wefentlihen mit Gengenbach's „Jakobsbrüdern“ über: 
einftimmt, während die Achnlichkeit mit Hartmann's „Ar: 
mem Heinrich“ nur in ver Heilung des Ausſatzes durch 
Menſchenblut überhaupt beruht. Zwar ift bier auch Auf: 
opferung, aber ihr Motiv ift Xiebe, daher weſentlich von 
dem in ven „Jakobobrüdern“ verjdieben. 

16) „Novella. Ob dieſe gegen Murner gerichtete 
Satire von Gengenbad; felbft herrührt, war nice mit 
Beftimmtheit audzumitteln, denn daß fie aus feiner Drude: 
rei bervorging,, ift natürlich Fein Beweis. Doch macht 
es der Herausgeber ziemlih wahrſcheinlich, daß jie unſern 
Dichter zum Verfaffer hatte. Die „Novella’ if eine der 
launigften Satiren jener an Satiren reihen Zeit, Der 
Herausgeber jagt: — 

Es gibt, die Manuel'ſchen Faſinachtsſpiele mitgerechnet, in 
der Literatur der zwanziger Jahre kein Gedicht, das mit ſo 
lachendem Humor geſchrieben iſt. Der lahme, podagrifdye Piar- 
rer, der ſich auf feine Bibliothel auf dem Bret und im Kaſten 
beruft, vor 30 Jahren auch wol der Priefterehe hold geweſen 
wäre und fich jetzt noch fo lebhaft aufregen kaun, daß er felbft 


*) Kifiener's Gebicht, das ſich handſchriftlich auf ver Bibliothek zu 
Wolfenbüttel befindet, hat Gotdele in 100 Gremplaren für Freunde ab: 
druden laffen, um weitere Forſchungen über die urſprüngliche Duelle 
zu veranlafien. Uebrigens fcheint Geugenbach eine audere Hanzfhrift 
ale die wolfenbätteler benupt zu haben. 


nad Wittenbe rn um mit Luther zu bisputirem 
und ihn mit an h man daß er weber 
aus noch ein wiſſen follte — wenn nur leiber bas verfludhte 
Podagra nicht wäre: diefe Figur ift ß vorzüglich angelegt und 
meifterhaft durchgeführt, daß fie jedem humoriftiichen Dem 
macht. Es ift zu bedauern, daß bie gute Laune und bie fichere 
Hand, die hier walten, wicht auf das wirklich bramatifche Ges 
biet gerathen find. Es würde ein Spiel entſtanden jein, das 
uns fait ein Jahrhundert vor a den Ruhm. des voll⸗ 
endeten Humors erworben hätte. ie das Spiel iept liegt, 
fehlt ihm allerdings die innere Rundung des Stoffe. Nach dem 
Zwiegefpräh mit dem Mefiner der Pfarrer auf ben e 


lichen Stoff über. Im feiner Pfarre, erzählt er feinen De 


it ein Bauer Karſthans geflorben, der größte Narr, ber 
von Luther’s Glauben durch nichts wollte abbringen lafien. Der 
Pfarrer möchte gern wiffen, wie es jept um ihn ſtehe, ob ihm 
der Teufel hin habe oder ob er in Himmel gelommen. 
Bierzehn Tage darauf erfcheint Karſthans dem Pfarrer ale Ges 
Pa; Auf Rath des Dortors Prebiger Ordens wird Murner 
geholt, um den Geift zu beſchwören. Murner kommt und geht 
ur beftimmten Zeit mit dem Meier, dem Doctor, Pfarrer und 

eßner auf den Kirchhof, wo der Geiſt fich eingeftellt hat. Die 
Beſchwoͤrung des Doctors hüft nit. Da kriegt ihn der Mur⸗ 
ner dran und fegt ihm hart zu. Der Geift befennt, daß er zwar 
nicht Karſthans, aber der große Narr fei, dem Karflhans, als 
Murner ihm den Harn befehen, im Hintern gefefien. Er babe 
feine Ruhe, weil er auf dem Xobtenbette eine Beguine begehrt, 
—— und werde nicht eher geſtillt werden, bis er wieder einen 

arren verfchlude. Wür den nächſten Morgen feine Wiederkunft 
verheißend, verichwindet er. Die Uebrigen haben feine Luft, dabei 
ı fein, aber Murner überredet fie; auch finden fie ſich wieder ein. 

er Geiſt hält dem Murner eine Üede, er habe Narren beſchwo⸗ 
ren, Schelmen bie Ohren gemolfen und manchem einen ftroßen 
Bart geflochten *), nun fei er alt geworden, habe fein Gläck 
mehr auf Erben und gefalle mit feiner Weiſe niemand mehr, 
Obwol Murner ſich fräubt, wird er vom Geiſt verfchluft. Der 
Meßner frohlodt und fchlägt ver, ihm bas Requiem zu fingen: 
Requiescat in pace! 

Verftändlich wird das Ganze erft, wenn man Murner's 
Gedicht fennt, wie er den großen lutherifchen Narren beſchwo— 
ren hat: eine Gatire, in weicher der große Narr nichts anderes 
bebeutet als eben bie Reformation. Bas, der diefen Narren 
beihmworen hatte, wird berufen, den unbekannten Geiſt zu be 
ihmwören, ber ſich als jenen großen Narren fund gibt und ihn 
verfchlingt. Der Dichter der „Novella“ hat recht, die große 
Bewegung der Welt ging über Murner hinweg und verſchlang 
ihn und jeinen veraltenden Humor. 

17) „Der Gombißt” und 18) „Der neue deutſche 
Bileamdefel”, die beide ebenfalld gegen das Papſtthum 
gerichtet find, liegen nur im fpäterer Ueberarbeitung vor, 
weshalb wir jie, hier übergeben. 

19) „Liber Vagatorum‘, welches vie damaligen Ba: 
gabunden in 28 Kapiteln fchildert. Goedeke hält die pro— 
faifhen Bearbeitungen dieſes Stoffs für Auflöfungen des 
Gengenbach'ſchen Gedichte. Wir kennen die Ausgabe mit 
Luther's Vorrede nicht, Die Goedeke in Händen gebabt zu 
‚haben ſcheint, dagegen eine andere frühere Ausgabe, vie 
auch von Panzer nicht erwähnt wird, Nach Vergleihuung * 
dieſes Druds mit dem Gedichte Gengenbach's möchten wir 
beinahe glauben, daß das Verhältniß umgekehrt ift, daß 
nämlid vie proſaiſche Medaction älter ift und daß Gen— 
genbach diefe erweitert hat, theils in den Betrachtungen, 
theild durch Anführung von Beifpielen, die im Proſadruck 


*) Alles wies find Anfpielungen auf Murnet'a Gedichte. a 
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nicht chen und die darin ſicherlich nicht fehlen ' wurden, 
wenn der Bearbeiter das Gedicht vor ſich gehabt Hätte: Auch 
das rothwelſche Worterbuch ſcheint für dieſe Meinung zu 
bürgen. Im Gengenbach ſchen fehlt ein Wort, „ſonnen⸗ 
boß das dieſelbe Bedeutung hat · wie das vorhergehende 

„ſtrom“; es iſt aber nicht anzunehmen, daß ein ſpäterer 
Bearbeiter dieſes eingeſchoben hätte, vielmehr ift es glaub⸗ 
licher, daß es beim Druck des Gengenbach ſchen Buchs 
ausgeaffen worden iſt, weil das deutſche Wort für „fon- 
nenboß“ in den zwei ummittelbar vorhergehenden Zeilen 
fon ſteht, und der Setzet ebendadurch Irre geführt wor · 
den fein wird. Auch kommen in Gengenbach ſchen Drucke 
Fehler vor, die ſich im der Proſaausgabe nicht finden, 
was wieder dafür zu ſprechen ſcheint, daß diefe älter iſt. 
Referent beſitzt übrigens den Drud nicht jelbft, ſondern 
eine (hoffentlich genaue) Abſchrift, die er vor. vielen Jahren 
gefertigt‘ hat. Sollte Goedeke glauben, vdiefelbe auf 
irgendeine Weife benutzen zu Fönnen, fo fteht fie ihm ſehr 
gern zu Dienft. 

Es wird aus unfern Bemerkungen hoffentlich eriicht- 
Hd geworben fein, daß ſich Goedeke durch die Bekannt: 
mahung von Gengenbach's Schriften ein wahres Vervienft 
um die Geſchichte der Literatur erworben hat, Dieſes 
Verdienſt ftellt ſich aber durch die beigefügten Anmerkun— 
gen noch viel bedeutender heraus, und wir ſtehen nicht 
an, mit Rückſicht auf diefelben das Buch meifterhaft zu 
nennen. Es zeugt von einer wirklich rieſigen Delefenheit 
und von einer fihern Beherrichung der mit dem beharrlich⸗ 
fen Fleiß erworbenen Kenntniffe, die fih nicht häufig 
mit der geſchmackvollen Behandlung vereinigt findet, die 
aber um fo Höher zu ſchätzen iſt, als wir durch diefe 
Mate Behandlung mit dem Verfaſſer des maflenhaften 
‚Stoffd Herr werben, den er und barbietet. 

Goedele hat Im Berlanf feiner Darftellung aud ein 
Wörterbuch zum Gengenbach veriproden, es würde dies 
eine hoͤchſt erfreulihe Zugabe zum ſchoͤnen Werte fein, 
das Übrigens, wie ſchon bemerkt, der werthvollen Zugaben 
viele enthält, die wir leider TORE mehr beſprechen können, 


6. Satiren umd Pasauille aus der Reformationgzeit, 


3* Dsfar — Zwei Bände, 
1856. 8. Thlt. 


Das vorliegende — ſchließt ſich vortreffllch an Ben: 
genbachs antipapiſtiſche Schriften und füllt, wie Goedeke's 
Arbeit, eine wejentliche Lücke im ver Geſchichte der deut: 
ſchen Piteratur aus, Zwar ift ſchon vielſeitig auf die 
Wichtigkeit der „Satiren und Pasquille and der Refor— 
mationgzeit" aufmerffam gemacht worden, namentlid von 
Johann Boigt in Raumer's „„Hiftorifhem Taſchenbuch“ 
und von Karl Hagen in feinem Werke „Deutſchlands 
literariihe und religiöje Berhältniffe; auch iſt mande 
bierbhergebörige Schrift ſchon gebrudt worben (fo finden 
fi viele in Scheible's befannten Sammlungen), aber die 
vorliegende erfcheint deſſenungeachtet keineswegs als über: 
Aüffig, vielmehr ald eine jehr dankenswerthe Gabe. Denn 
ehne zu erwähnen, daß die Sceible'fhe Ausgaben nicht 
immer die nothwendige Gorrectheit des Terted barbieten, 

1859. 14. 


heraus: 


Hannover, 


And dieſe Flugſchriften im feinen Sammlungen 'fo ſehr zer: 
firent und mit andern untermengt, daß bie fo — 
werthe Ueberſicht dadurch gämzlih verloren gebt. Dieſe 
bat: man naturlich in der vorliegenden Sammlung, die 
übrigens das näher Zufammengehörende auch zufammen: 
ſtellt. Zudem ift fie immerhin viel reicher als die Scheible'- 
fe Sammlung, fie iſt viel fihherer und correeter: und 
gibt eudlich noch eine Reihe von: Erläuterungen, während 
Scheible fidy mit. dem Abdruck des Tertes begnügt, und 
nicht einmal über die Drucke, die er zu Grunde gelegt, 
binrelhende Auskunft gibt, 

Die Zeit ver Reformation ift für Deutichland (mir 
wollen ihren univerfalbifteriihen Charakter nicht einmal 
in Anſchlag bringen) von fo auferorbentliher Wichtigkeit, 
fie iſt im religiöfer, politiſcher, fittlicher, geiftiger und lite 
rarijher Hinficht von fo hoher Bedeutung, daß eine 
Sammlung aller auf diefelben ſich beziehenden Quellen 
und Urkunden gewiß höchſt wünſchenswerth wäre Unter 
diefen nehmen aber vie zahliofen Flugſchriften, die meift 
von den Proteftanten, zum Theil aber auch von ben 
Katholifchen  ausgingen, eine bebeutungsvolle Stelle ein. 
Sie haben vorzüglid auf das Bolt gewirkt und ben 
Sieg der einen ober der andern. Partei weientlic mit 
begründen helfen. Viele find freilich ganz lokaler Mas 
tur -umd beziehen ſich auf die ſpeciellſten Verhaltniſſe der 
Beit, aber in ihnen findet man eben ganz vorzüglich die 
Grflärung, warnın viefer oder jener Landestheil ſich die- 
fer over jener Meligionspartei angefhloffen bat. Aber 
auch -die lofatften Flugſchriften blieben im ihrer Wirkung 
felten. auf die Gegend beſchränkt, für melde fie zunächſt 
beftimant waren; denn bie religiöfen Dinge waren damals 
zur gemeinfanen vaterländifchen Angelegenheit geworben, 
durch ſie wurde, freilich nur für kurze Zeit, das National: 
gefühl wieder in mannichfacher Weife gewedt, was ber 
zeligiöfen Bewegung eine noch burdagreifendere Bedeutung 
verleiht. 

Gine  folde — könnte aber freilich nicht die 
Aufgabe eines einzelnen fein, wie fie aud faum von _ 
einem: Verleger unternommen werden könnte, va ein jol- 
her zu bedeutende Mittel und Kräfte barauf verwenden 
müßte und fi im glücklichſten aber daum denkbaren Falle 
mur ohne wefentlihen Berluft darausziehen könnte. Da— 
gegen wäre dies eine ſchöne Aufgabe für eine Negierung, 
namentlich für eine proteftantiihe, bie ſich dadurch ein 
würdiged Denkmal ſetzen und der Sache der religiöfen 
Rreibeit auch in umfern Tagen einen weſentlichen Dienft 
erwelfen würde. Denn wir find überzeugt, daß dem 
immer mehr um fih greifenden Uitramontanismus umb 
Fefuitiömus auf ver einen und dem verbüflernnen Ob: 


‚feurantidmus auf der andern Seite nichts Beffend mb 


MWirkfameres entgegengefegt werden könnte als bie Klug: 
fhriften aus der Reformationszeit; die beffem unter den— 
felben würden auch jet noch auf das verftändige Ge: 
mũth des Wolfe vielleicht die mämlide Wirkung bervor- 
bringen wie vor 300 Jahren. 

Dod find dies nur fromme Wünſche und werben «8 
wei auch bleiben. Daher müffen. wir die. Gabe, die umd 
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in den vorliegenden Bünben dargerricht wwird, arm ıfo 
dankbarer entgegenmehmen. Sie enthalten im ganzen BB 
‚größere and fleiaere Gtüde, unter welchen einige als 
Mufter ver Satire ‚gelten können. Wie ſchen erwähnt, 
hat der Herausgeber auch das Verwandte zuſammen⸗ 
geftellt ; jo wird der erſte Baud mit ſechs Stücken er— 
Öffnet, Die ſich im allgemeinen auf die kindlichen Zuſtände 
gar Zeit ber Reformatiou beziehrn und theild die Mis- 
hräude überhaupt, theils einzelne Gebrechen aufbeden und 
verhöhnen, welche die chriſtliche Rinde eutehrten. Gehe 
andere Stüde beziehen fih auf ven Herzog Heinrich von 
Braunſchweig, den bekanntlich auch Luther ſelbſt in feiner 
‚gewaltigen Weiſe befümpfte; das legte behandelt in einem 
Seſpräch deö Heren mit St.Peter“ ganz allgemein die 
füttlihen und geſellſchaftlichen Zuſtände um vit Mitte des 
+6. Jahrhunderts, Der zweite Band beginnt mit brei 
Stüden, die ſich auf die politiſch und religiös fo mächtige 
Sidlngen ſche Angelegenheit beziehen. Das erfte derſelben 
‚Beiprehbürdlin Neuw Karftband'‘, wird von vielen tem 
‚Mitter Ulrich von Hutten zugefährieben; der Herausgeber 
bezweifelt dies aus allerdings nicht unwichtigen Grünen. 
Wie dem aber auch fei, fo ift die Schrift ‚gang vortreff⸗ 
lich und entjpricht ihrem Zwecke, vie Bauernfhaft für die 
politifhen und religiöfen Plane des großen Gidingen zu 
gewinnen, auf das vollftänbigfte. Eine damals fehr ge- 
wöhnliche Art von Pasquillen war in Form von Mani: 
feften des Höllenfürften Yucifer ald fingirten Oberbauptes 
der; päpfllihen Kirche; es werden fünf Stüde dieſer Art 
mitgetbeilt. Diefen folgen vier perfiflirende Umdichtungen 
blbliſcher Stüde, melden ſich vier ſehr charalteriſtiſche, 
wenn auch an innerm Werth ungleiche Dialoge an— 
reiben, von denen ber erfle: „Min ſchöner Dialogus 
Guonz und ber Brig“, und der dritte: „Ain fchöner Dia- 
kogud zwifchen aim pfarrer und aim ſchulthaiß, betreffend 
‚allen übeln fand der geiftlihen, und 558 handlung ber 
weltlihen, alles mit geizigkeit beladen“, die Hand bed 
‚Kennerd verratbend, ungemein lehrreich fin. Es ift be: 
kannt, daß ber legte Dialog auch literarbiftorifcp wichtig 


if, weil darin einige anonyme Gebichte dem Murner bei: . 


‚gelegt werben. Unter den dann mitgetbeilten fünf Stüden 
in poetifcher Form zeichnet ſich der „Triumphus veritatis. 
SIE der warheit, mit dem ſchwert des geifld durch Die 
mittenbergiiche nachtigall erobert‘, mie durch feinen Um— 
fang, fo auch durch feine innere Bedentjamfeit aus, Der 
Berfaffer nennt fh Hand Heinrich Freiermuot, jagt, 
daß er zu Mürnberg auf dem Sande geboren ſei und 
in der Schmeig wohne, Unter ben Bemeifen, daß das 
Gedicht mit wor dem Jahre 1523 entftanden fein könne, 
hätte der Herausgeber vielleicht auch amführen können, 
daß fih der Titel deffelben offenbar auf Hand Sachſens 
Gedicht „Die Wittenbergifh Nachtigall, die man ieh höret 
uberall“ bezieht, Das am 8. Juli 1523 gebidytet wurde. 
Den Shluß maden „zwei recht harte und bösartige Sa- 
tiven” vom Tod der Serlenmeifle und das papiſtiſche 
Hanbküdlein. 
— Die Sammlung gewinnt noch höhern Werth durch 
»ie inhaltreichen Anmerkungen, vie alles berühren, mad 


j} 





| 


Erlaãuteruug berurfte und ſich über wie benuhzten alten 
Drude, ven Inhalt und wie hiſtoriſche Bedeutung der ein: 
zelnen Städe verbreiten und vorgüglig die Sprache 'be- 
treffen, wodurch dad Werſtändniß aud für ſolche weſentlich 
erleichtert wird, ‚welchen die alte Sprade unbekannt if, 





T. Andreas Gropius. Das verlichte Geſpeuſt, Geſaugſpiel 
mb bie geliebte Doraroſe, Scherzipiel, mit Einle herans · 
gegeben von Hermann Palm Breslau, Treivenbt. 
355. Gr. 8. 20 Nor. ’ 
Der Heraudgeber hat ſich früher ſchon durch eine in- 

baltreiche Abhandlung über den im meuerer Zeit erfl nah 

Verdienſt wieder gewürdigten Chriſtian Weiſe rügmlid 

befannt gemacht; vorliegende Schrift ſchlleßt ih jener 

würdig an. In der Ginleitung wirb zuerft erzählt, bei 
welder Beranlaffung ver große Dramatiker die beiden 
mitgeteilten Stüde dichtete, deren Wiederabdruck nicht 
blos durch ihre innere Bedeutſamkeit, fonbern auch da⸗ 
durch gerechtfertigt erſcheint, daß fie nicht im ver Ge: 
fammtaudgabe der Werke des Dichters fichen und 
darum jehr felten geworden find. Der zweite Abſchnitt 
entwidelt ven poetiſchen Werth der beiden Stücke. Wenn 
ber Herausgeber das erfte, nämlih „Das verliebte Ge- 

Ivenjt”, au unzweifelhaft viel zu hoch ſtellt, fo weiß er 

doch einzelne Seiten ſcharffinnig hervorzuheben, die von 

frühern Beurtheilern unbeachtet geblieben ‚ind und das 

Drama offenbar in ein günfligeres Licht ſtellen. Dod 

legt er aud den Hauptwerth nicht diefem, fondern dem 

weiten GStüde, ber „Gelichten Dormzofe’ bei, welches 

„Sherzipiel” Gryphius im die Acte des erſten als luſtiges 

Intermezzo einfügte, womit er einer Sitte der Zeit folgte, 

welche offenbar auf dem mehr ober weniger bewußten 

Streben berußte, das Volksſchauſpiel, befien Berechtigung 

man fühlte, neben dem gelehrten Drama nicht ganz auf- 

zugeben und dem derben, ungeſchminkten Spabe feine 

Bebeutung zukommen zu laffen. Der Dichter hat darin den 

glänzenfien Beweis für feine Befähigung zur komiſchen 

und inöbefondere zur volfsthümlihen Darftellung geliefert, 
und es ſteht das Fleine Stüd daher weit über feinen bei 
den größern Luftfpielen („Gert Peter Squenz“ und „Her: 
tibilieribrifar'‘), deren Komik nicht vollsthümlich und ohne 
gelehrte Bildung nicht zu verftehen it. Much gebören biefe 
ihren Grundlagen nad nicht ganz dem Dichter eigenthüm⸗ 
lich an, während die „Dornroſe“ unzweifelhaft von ſei⸗ 
ner Erfindung iſt. Die Charakteriſtik, die ver Heraus— 
geber von dem Stücke gibt, iſt gründlich, erſchöpfend und 
zeugt von Geſchmack 

Dan ſehe die trefjliche Eharakteritif der einzelnen Berfonen, 
wie des ganzen Danernflandes, deſſen Weſen fich uns heute in 
feinen Grundzügen noch ebenfo darbietet wie vor 200 Jahren, 

Seine Schilderung bei Gryphius, die allerdings auch durch Dars 

fellung bes Standes, aber nicht feiner Reheit allein ergößen 

will, erhebt ſich weit über ähnliche bei andern Dichtern durch 
das mafvolle Jnnehalten gewiffer Echranfen, deren Ueberfchreis 
ten z.B. bei GEhriſtian Meife und felbit bei Holberg dem 

Bauer alle Menjchenwürbe raubl. Ebenſo vermeidet zwar 

Grnphins in der Sprachweiſe defielben Teineswegs mit ängft- 

licher Scheu gewifle Kraftausdrüde, die der Baur unbe: 

dentlich im Munde führt, it aber fern von wohlgefälligem Ha⸗ 


nah fArmmgigen‘ und zotenhaften 
bi 
der Akon * 58* —— ellen! Wie fauber 


iſt überhaupt die Figur der —— « 22 deren Piebene: 
wiärbigfeit bet Die anf feine Weiſe *123 — daß er fie 


alle in —— Wrede fat, was ihr Fe häufigen 
—* mit dem Edelhoſe geläufig geworben Weich loͤſt⸗ 
ne on iſt ferner die dem „Horribilieribrifar” entlehute Rupp: 
I bier einen weit vortheilhaftern Eindrud macht als 
dort. Trefflich ſchtießt emblich auch der Arrendator den ganzen 
Procef ab, deſſen dietatorifhes Gebieten zu ber en- Ums 
terrwnrfigkeit ber haͤ Banern einen jhönen wirffamen 
Gngeniat | bildet, er dem ſich aber die in ber Schlußſcene ent 
arg it und Umficht fchwer mit fo beicyränfter Prab: 
lerei denfen läßt, ale ihm Gryphius bei feinem erſten Auftreten 
beilegt. Ebenfo wenig als bie vor dem Arrenbator einhergehen: 
ben, mit Deugabeln bewaffneten Beibwädhter wollen auch bie in 
beiden Stüren wiederlehrenden Verbrehungen von Ftemdwörteru 
umferm heutigen Geſchmack zufagen ; indeß find dergleichen Ueber⸗ 
treibungen eben Eigenthümlichkeiten der Bolfspoefle jener Zeit. 

Es if dieſe Dun ſtellung im ganzen durchaus gut; 
Doch in Einem Punkte iſt dieſelbe irrig. Wenn nämlid 
grfagt wird, daß Doinroje die einzige Perfon im ganzen 
Stüde jei, die hochdeutſch ſpreche, fo iſt Died nicht richtig ; 
den and ver Arrendator Wilhelm von Hohen Sinnen 
ſpricht hochdeutſch. Dadurch aber, daf der Herausgeber 
die ſes unbemerkt gelaffen hat, mußte er. aud eine weitere 
Schönheit der Dichtung unberührt laſſen. Obgleich näm: 
lich der Arrendator und Dornrofe hochdeutſch reden, fo iſt 
ihre Sprache doch durdaus verſchieden; jener ſpricht pe- 
dantiſch, geſchraubt und gefucht, bringt gern, jedoch ohne 
widerliche Uebertreibung, fremde Wörter vor,.bie er ver: 
umftaltet, und dabei hat jeine Sprache immer die Färbung 
des Dialelts wodurch feine mangelhafte affertirte Bildung 
recht lebendig bervortritt, während Dornrofe in durchaus 
reihem, aber durdweg einfachem und ſchlichtem Hochdeutſch 
fpriht: eine Feinheit der Auffaſſung, die jevenfalld einen 
großen Dichter beurkundet. Die legte Bemerkung des 
Herausgebers bezüglich der Verdrehung der Brembmörter 
ſcheint uns ebenfalls nicht begründet; die Verdrehung von 
Fremdwörtern im Munde Halbgebildeter oder auch des 
Volks ift ein fomifhes Mittel, dad nicht blos eine Eigen: 
thümlichkeit der Volkspoeſie des 17. Jahrhunderts war, 
ſondern von jeher von den Dichtern mit Glück und guter 
Wirkung gebrauht wurde und aud jet noch gebraudt 
wird, wie man fi, um nur Ginen Dichter zu nennen, 
aus den Zauberipielen des trefflihen Raimund überzeus 
gen fam. 

Im dritten und vierten Abfehnitt der Einleitung be— 
banbdelt der Herausgeber die Sprache der beiden Stüde 
in fehr gründlicher und erfreuliher Weiſe; namentlich 
ſchenkt er ben ſyntaktiſchen Verhaͤltniſſen gebührenne Auf- 
merffamfeit, was um fo mehr anzuerkennen ift, als viefe 
Seite gewöhnlich nicht oder mur ſehr oberflählih in Be: 
tracht gezogen wird. Aud die, Bemerfungen über bie 
rhuthmiſche Eigenthümlichkeit des Dichters gewähren man: 
nichfaches Intereſſe. Im lehtzten Abſchnitt theilt der 
Herausgeber das Nöthige über die Originalausgaben ber 
Stüde mit, 

Diefe find getreu wieder "abgebrudt, und hat. der 


Mrbentsnuten: In welch 
ungelünfelte Liebe 


Heemmögeber, mas fehn dankenswerth iſty vie üͤberaus 
ſchlechte und fnnentftellende Interpunktion: des Driginals 
verbeſſert. Win münfhen mit: ibm, daß bad: treffliche 
Luffpiel: des größten Dramatiferd des. 17. Jahrhunderts 


im birfer guten Ausgabe, welde durch die gründliche und 


geſchmackvolle Binleitung noch mehr Werth erhält, viele 


Lefer finden und das Gedächtniß des trefflichen Diäters-, 


in. vollftem Sinne erneuert werben möge. *): 


Ehe wir umfern Bericht ſchlleßen, drängt es ums, 


einen Punkt zu berühren, ver ſich auf einige Aeußerlich 


keiten mehrerer der angezeigten Schriften bezieht. Daß die 


Gelehrten, melde ſich vorzugsmeife mit der ältern deut⸗ 
ſchen Sprache befihäftigen, in Nachahmung Grimm's ihre 
Schriften mit lateiniſchen Buchſtaben drucken laſſen, kann 
nur gebilligt werden. Die ſogenanute deutſche Druchſchrift iſt 
betfanntlich nur eine geſchmacklloſe Abart der lateiniſchen; 
fte iſt eine Erfindung der Moͤnche, die ihre Zeit wahre 
ſcheinlich nicht beſſer als mit Anhäufung von Sähnörfeln 
u. dgl. auszufüllen wußten. Es iſt bekannt, daß fie 
keineswegs ausfhlieflih in Deutſchland vorfam, und es 
ift daher irrig, fie als vorzugeweiſe deutſch bezeichnen zu 
wollen. *) One fidy vielleicht davon Rechenſchaft zu ge⸗ 
ben, aber von der fhönen Geftalt der lateiniſchen Schrift 
angezogen, hatte man ſchon im vorigen Jahrhundert und 
im Anfang des jeßigen angefangen, die deutfhen Pettern 
mit Tateinifihen zu vertaufchen. Zur Zelt ber Freiheits⸗ 
kriege wurde aber die lateiniſche Druckfchrift gänzlich wie⸗ 
der zurückgedrangt, 
und nichts Gemeinfhaftlihes mit dem Grbfeinde haben 
wollte. Wenn wir uns nit täuſchen, fo bat fogar 
Jakob Grimm gegen den Gebrauch lateinifher Buchſtaben 
geeifert, jevenfalls find ſeine erſten Werke mit deutſchen 
Leitern gebrudt, fo „Die altveuticher Wälder‘, „Der 
arme Heintih” m. f. m. Später fam er davon ab und 
gebrauchte ohne Ausnahme die lateinifhe Schrift aus dent 
oben angegebenen Grunde, daß He ſchöner und die andere 
in der That nicht deutſch ſei Seine Schüler und Nachfolger 
haben ihm auch varin und vollfommen mit Recht nachgeahmt 

Wir fönnen auch nichts dagegen einwenden, baf bie 
Germaniſten die Sußftantiva mit mit großen Vuchſaben 
ſchteiben, die unſers Wiſſens erſt im 16. Jahrhundert auf 
kamen, aber nur gebraucht wurden, um irgendein dem Sinne 
nach bedeutendes Wort auch durch den Drack hervorzuheben; 
fle vertraten alfo zunächſt nur bie Stelle des Untetſtrei⸗ 
chens in der Schrift, oder der gefperrten, ber fetten ober 





* 
bringt die⸗ 
ſes auch von Cholevius ſeht hodigeflellte Gryphlus'ſche Sherzipiel 
ebenfalle vollftändig ums führt ce ſemit beim greßera Vublikum ein 
D. Rrr. 

**) Ganz antert verhält: es fi mit ben eigentlichen Schrift; viefe 
hat ſich wirklich eigentbämkih- ansgebilbet und ſich weſent⸗ 
lich von der lateiniſchen, wenn fie auch ans ihr entflanden iR. Zudem 
gewährt fie den großen Vortheil, daß man mit berfelben viel ſchnellet 


*) GE, Wengler's „Hausjhag ber deutſchen Humeriflit" 


‚Fhreiden kann ale mit ver latelniſchen, meil fie aus lanter Strichen 


beftebt, bie leicht und ſchaell miteinander verbunden werben, mährenn 
die Intelmifge auf vom Kerife berußt, —— — 
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weil man in allem echt deutſch fein, 


* 


it Amer mürti Hat +# beſonders auf dae 
. , bemen er das Hnat zerzauft und andere 
_ Su die Winbin, * noch —5* 
Dein ame Su u 
” me inüffen. era nd 
Etreit; —* es a 
N . Die Mlpenlanbfage, ba einer at habe, 
wenn flarfer Mind if, findet 4* auch um Amberg herum. Im 
diefer Stadt „getathen die Jungfern gut“, wenn der Wind im 
Fr über die „„Hollerftauben“ acht, che fie — 
b. Wind — Jammertꝰ, „ſchlaft ein”, „erwacht“. 
Die alten 2 wurben bei Ausbreitung bes Ghriftens 
zu zu Tenfeln, ihre ai und Priefterinnen d Zauberern 
ib Heren umgewandelt. An den legterm zeigt ſich der Fluch 
der durch die banfeln Jahrhunderte hindurch im 
Großen. uch bie oberpfälzer Sage weiß im aller Naivetät 
von den Greueln der Herenverfolgung zu erzählen. @s wäre 
eine Aufgabe *— und humanet Forſchung, gu ermitteln, 
ob irgendwo ein Winlelchen dAyriftlicher Erde aufgefunden wer: 
den Fünme, wo biefe Schreden nicht hingebrumgen find, In 
Nenenhbammer erzählt man: „Gin Mäbdyen von etwa zehm 
Jahren nahm einen Pfahl und rührte damit im Brunnen ums 
einander. Pragt fl der Nachbar: «Was thuft du ba?» upan, 
ertwiberte fie, athut es "meine Mutter auch, fie nimmt einen 
Stecken und rührt damit im Brunnen herum und hinum, daun 
fommt das Wetter.» Da wurten Mutter und Kind verbrannt.‘ 
und in Neuftabt: „Bin Kaufmann fuhr mit feinem Kinde, 
eirten Mädchen, in die Stadt; da Fam ein Gewitter. Der Dar 
ter eilte. Das Kind aber fuchte ihn zu beruhigen; fie fonne 
machen, daf das Metter nicht ſchade, * es von der Frala 
eig Seien gelernt, welche auch die Wetter machen fünne. 
Der Bater zeigte e® an, um bie Tochter zu retten. Sie war 
aber ſchon Here und wurde mit der Großmutter verbrannt.“ 
Daf die Griminaljurisprudenz des Herenhammers hauptfächlich 
egen das ſchwaͤchere Geſchlecht müthere, namentlich aber, daß 
* die fonft allenthalben facrofancte Kinderwelt in ihren Ber 
reich zog, daß Me Rinder zu Anklägern auf Leben und Tod 
machte und Kinder auf den Scheiterhaufen ſchleppte, das ift der 
haßlichſte Zug im dieſem bäklichen Bilde, das ums in der That 
noch heute zwin bitterften Kampfe gegen alle Sage aufforbern 
würde, wenn wir nicht zwifchen Gebrauch und Miebrauch zu 
unterfcheiben wüßten and uns der Hoffnung hingeben dürften, 
daf eine immer awsgebreitetere einfichtswolle Bearbeitung ber 
Sage nur dazu bienen Fonue, dem Bolfe einen Spiegel ‚vorzur 
balten, in dem es fich felbft erkennt und ber es ihn - ar 
macht, daß dafjelbe Element, welches, in Aberglauben für Wahr: 
heit genommen, fein geiftiges Leben vergiftet, im Licht der Ber: 
nunft ale Dichtung erfaßt oder ale Wahn erkannt, eine Fülle 
der Befrudhtenbften Wa ten über daſſelbe ausgießt. Nach 
dieſer salvatio animi fahren wir fort, bie Culturgeſchichte der 
Oberpfalz an ber Hand der Sage zu beleuchten. Sur Abwe ht 
gegen bie böfen Wetter dienen verſchiedene Mittel, unter anbern 
Werfen eines Meflers ins Gewitter — ein Prototyp des 
Blipableitere — oder das Schießen in daſſelbe; ebenfo das 
Länten: bie Heren und böfen Geiſter fünnen den Ton der ger 
weihten Glocken nicht vertragen. Hier und da bläft man zu 
demfelben Zwecke das Wetterhorn; fo in Oberbernried. Das 
wollen aber bie Walbthurner nicht leiden, weil damit die Ger 
wiltet zu ihnen ins Thal Ver her werben. Much ges 
8 den Hagel gibt es mancherlei ng In Reuflabt 
flen fie ben Dreifuf, in Fronau bas ibfefferl anf den 
Mit, „und faffen die Schloßen hineinfallen, fo ſchadet in diefem 
Jahre das Metter nicht mehr”. Sedenfalls ift hier der Miſt, 
als causa efficiens, für das gefammte Fruchtgefild genommen 
und folchergeftalt bie Armbolifd unter ben Schirm bes ges 
weihten Waflers gebracht. Man begegnet biefer Symbolit in 
den Sagen häufig. Wenn es heißt: „Baden im Than gibt 
ben Mädchen die verlorene Jungfraufchaft wieder‘, fo fehen wir 
darin ein poetifches Bild für bie ſchwer wieder zu gewinnende Reins 
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des in eine „ber 
a an an 
im 


ben ber inſoweit biefes an mie, felten wiederckch⸗ 
oh rüberge! eitabfihnitte, 4. ®. 
rer ‚ während eo —— ji 


en darauf bin, ® t jcmell 
müfle, und — *2* bed "alten u. Be 
post est occasio calva” in ariberer Form; bie —— 
baren Se 


Beier 
des Gnangeliums, —— iſt, 
est, 


von Gold und Kleinod unter dem unfdhein 


Grbfen, Kohlen, Dünger u. dal. fumbolifirt in ee 


Nuancen das alte Sprichwort: „Wer das Meine nicht ehrt, 
Großen nicht werth",, fund ſeibſt das fo häufig vorfommenbe 
Berfluchen, welches, fo unb t ber Fluch auch a 
hen werben mag, doch ftets umd augenblidlid im @rfüllung 
geht, wenn * zumeiſt mit einem Müdfchlag auf den Verfiu- 
chenden felbit, läßt fi) recht wohl ſymbolifch dahin deuten, 
daf der Fluch, als der entgegengefehte Pol der Liebe, nothwen- 
—— allen Seiten hin an un wirken muß und fomit- im 
Folgen den 5* Verfluchten und den Berſlucher 
—9* ie .. Fr Sage ge vr A einen 
e bin die equenz, na andern die Bergels 
tung, die jebe Schuld im ſich kıb trägt. 


Doch fehren wir von den Deutungen, e — hier schen. 


—* zu en — — en germ 
ndern am meiſten verbreitete erhafte Lufterſchein t 
natürlich auch in ber —— nicht: „'s Wild Gig % 
Wilde Jagd. Es it Woran, auf dem weißen Schimmel, und 
fein Gefolge, das fich durch jene vermehrt, welche über 
der Luft am Weidwerk Gottes und ihrer Mitmenfchen v 5 
Wer ſich nicht niederwirft, wenn ſie beranflürmt, wirb mi 
genommen (nad Konftantinopel, Venedig ober fonft wohin), 
gewöhnlich aber furz darauf an die alte Stelle zu- 
rũctgebracht. Wer ruft: „Mir auch mein Theil!“ dem wird 
ein Stüd von einer Menfchenleiche zugefchleudert, weldyes, fo oft 
er es auch wegwirft, immer wieder zu ihjm fommt. Wirft er 
es aber fort, jobald die Wilde Jagd wieder erfcheint, und ruft 
> „Ohne Salz fann ichs wicht brauchen!” jo wird er davon 
it. Was bie andern Luftgeifter, bie Holzheper, die Kalten 
egger und bie Elben anlangt, jo müſſen wir auf das Werf felbft 
verweifen, um für Waſſer umd Erde noch Maum zu behalten. 
In der Oberpfalz befommen bie Hebammen die neugeborenen 
Kinder nicht vom Storch, fondern ans bem Brunnen, vom Waf- 
fermann. Trotzdem iſt biefer den Menfchen feind und zieht hinab, 
wen er farn. Im der Regel lebt allen —* Weſen 
etwas Haͤßliches an; fie wurden dem erſten Ghriften haßlich 
macht, um dieſe von den falſchen Göttern abzuziehen. Sie 
weibliche Waflerbevölferung theilt aber mit den — 
das Vorrecht der Schönheit. Das chen iſt ſeht Thon; 
aber theilmelfe beichuppt. Die Sirene oder Mirfral (Meerfräur 
lein) gehört urſprunglich der romanifchen Sage 'an; fie if oßen 
Weib, unten Fiſch oder Schlange. Die Nire, das Waſſerfral, 
ift durchaus germanifch, ganz Werb, lets lieblich und anmuthig. 
Die Eirene fucht in der Mänmerlicbe Erlöfung, bie Nire Jugend, 
Schönheit und ein auf Saßrhunberte aus erneutes Leben. 
Endlich gibt ee - Geiſterſiſchchen, theils fingerslang, theile 
nur nabelgrof; es find verwunfcene Beute und arme Seelen, 


"bie mach und mach erlöft umb in den Himmel aufgenommen 


werben. 

Weit reicher ale das Waſſer find Berg umd Walb mit 
fagenhaften Geſchlechtern bevölfert. Der Berfafler ſtellt darüber 
feine eigenen Theorien auf, Die Riefen find ihm bie Ureinwoh ⸗ 
ner, die Tſchuden; pwiſchen biefen und ben vorher zur Stelle 

efommenen Gelten ſchoben fi die Germanen mie ein Keil 
inein. Die Gelten wurden unterjocht umb blieben als befiegt 
zueüd. Die Sage geftaltete fie fpäter zu Zwergen. Sie find 
in den Künften des Friedens, in Bereitung von uckſachen, 
Webeſtofſen, Waffen wohlerfahren und betreiben den Bergbau. 
Ihr Hauptiip iſt das Fichtelgebirge, Die Mömer, als ebenbür ⸗ 
tige Kämpfer, wurden, wie die Ureinwohner, zu Riefen, mb 


siehe ührer'Gaftelle, auf deurn Mich die Sermanen foätet anbau⸗ 
ven, wie Helfeaberg, Velburg, Amberg und andere gelten ala 

De & aber die Miefen Bis in die Ur⸗ 
Schöyfungsgeidyichte it Vers 


en und noch weich 


füuchen, was ja fühen bie vier 
Saale beweifen, deren Anfangs: 
wi A bemerken bitten, zugleich auf ben Mens 
ſchen bindeuten. wir den Bliefen die Berge und Thäler 
ber Erde zu verdanken haben, fe einer Riefin die Stürme; fie 
hatte fo Ichöne Mugen, blau von Farbe, daß Meer und Himmel 
in Streit gerlethen, und daven kamen bie Stürme. 
fwürbigen Riefenfnochen, die man in Gräbern der Ober: 
vfalz gefunden, Schädel von 3 Fuß 4 Zoll im Umfang und 
Arminodhe 8 Buß 2 Roll Länge, überlaffen wir den Geos 
zur Prüfung und werben uns zu ben Zwergen. Much 
Eutächung Fnüpft die Sage an die Urgeit au. „Mad dem 
Ne, erzählt man in der Gegend von Amberg, „erlaubte 
Gott dieſem und feinem Weibe, rückwärte Steine zu werfen: 
baraus wurben die Zwerge, Männlein und Weiblein, und ber 
Herr befahl ihnen, den Menfchen zu dienen.” Ginmig it der 
i Iwergen faft regelmäßig vorlommende Zug, 
saß fie ihre Dienflleiftungen umgefehen verrichten, wenn fie ſich 
auch ſonſt im Verlehre mit dem Menfchen dem Anblick nicht 
anbedingt eutzichen, umb daß fie außer etwas Milch oder Brei 
zud ein paar Krümden Brot Feine Belohnung annehmen, fon 
dern Sofort verſchwinden, wenn ihnen die Leute, denen fie Hülfe 
geleitet, ihren Danf auf außergewöhnliche Weife je erfennen 
wollen. Der Verfaſſer gibt won dieſem interefjanten 
eime ſoͤrmliche Eulturgefchichte in Miniatur, die fehr 
ergöglich zu leſen if und aus der wir vernehmen, daß ihre 
Tradyt je mach der Danfierumg verfchieben ift, 4. B. bei den 
iterm roth, daß fie befondere Sonntags: und Werfeltags- 
Bleibumg baben, daß fich jeber Zwerg bei Lebzeiten feinen gläfer- 
nen Sarg felbit macht, darin zur Onfel der Seligen ſchwimmt, 
Anlanden aus dem Todesſchlafe erwacht und den mitge: 
aommenen Hammer gebraudt, um bie gläferne Hülle zu ger 
fhlagen, umb mod, vieles andere, was wir übergehen ımüffen. 
Rur das fei noch hervorgehoben, daß ſich ein Zug inbiicher 
Bhilefopkie in unferer enfage bis auf den heutigen Tag 
erhalten bat. Der Verfaſſer berichtet, daf, was Herodot bei dem 
Ihramfoi in Thrazien, ben Nachbarn ber Beten, beobachtet habe, 
wech heute von ven Zwergen der Oberpfalz gelte, „daß fie nämlich 
die Neugeborenen beiveinen, weil fie doch mur für Leiden 
Erde konmen, dagegen die Verſtotbenen, als dieſen Leiden ents 
‚ glüdlich preifen, daß fie dort trauern, Hier tangen”. 
€ Smwergphilofophie erinnert ung an ben Ausſpruch eines 
befannten Mpilsfopen des gegenwärtigen Jahrhunderts, der bei 
ben ar fih bege Blicken zweier Liebenden bie 
Brage a : „Barum fo heimlich, furchtfam und verſtoh⸗ 
lem?“ und fie babin beantwortet: „Weil diefe Liebenden die 
Berrätber find, melde heimlich danadı trachten, bie ganze Noch 
und Blackerei des indivinmellen Dafeine zum perpetuiren,‘ Den 
Iwergen wollen wir indeß viefe peifimbhifchen Lebensanfichten 
weniger verargen als den Philofopben, denn es find Nachts 
leute: nur vom Ave: Marias» Länten bis zur Frühglocke dürfen 
he ihre umterirdifchen Wohnungen verlaſſen, wenigſtens in der 
Regel; in einzelnen Gattungen und in einzelnen Fällen fommen 
Ausnahmen vor. Ale ein Finitterbing, naͤmlich bald in Zwer⸗ 
zen: bald in Menfchengeftalt treten die befannten Benetianer 
eder Walen in der Oberpfalz auf; als Menſchen werden fie 
mit ber Windebraut von weit hergetragen, alg Zwerge wohnen 
he in den Bergen, 
Iu den waldbewohnenden Bwergen- gehören die Holzweib⸗ 
Gen (die aber auch ihre Männchen haben); fie find theils bes 
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tingend, zum jdönen jungen Weibe wird. 
—— Geftalt und Stöße ar Br fi aber auf gan 


1 


Nur 
Piaffenrentb bei Eſchenbach lommt mod; ein Holgfräulehn 
einführt. Mäbdyen mußte Streu 


. Da fam bas Holziral md fi : «Such mir eim wenig, 
te dich wicht, ich thue bir — iſt nicht dein Uaglück 
ſetzte ih das Dirnlein auf einen Stod, and das Holzfral 
legte ihr feinen Kopf in ven Sches und ließ ſich fuchen. Als 
{7} — lag in dem Scos ein Häuflein Geld. Zugleich 
fagte um —— Madchen: «Du darfft dich nicht furch⸗ 
ten, es iſt kein unrecht Gelb und du haft es vwerbient.»’ 

Dir eilen zum Schluß und gebenfen mur mod; ber Burg: _ 
jungfrauen, rüdjichtlidy deren der’ Berfafler ebenfalls eine imters 
effante Hypotheſe aufftellt. Er fchidt voraus, dag er unter ‚dem 
außerſt zahlreichen Sagen diefer Art, die mit ber Menge ber 
Burgen Hand in Hand gehen, vorghalich diejenigen ins Auge 

st habe, am die ſich mythiſche Momente anfuäpfen, und 
das find namentlich die von den Rirfenburgen berftammenden. 


= 


Don den Fräulein dieſer Burgen fagt er nun: „Die fchmerweiße 

Barbe, in welche fie fich Fleiden, die Thiere, Hand und Schlange, 

welche in ihrer Nähe weiten, die umterirbi Schaͤtze, deren 
hüten ,. theilweife auch die geheimni unteriebi 


und Schachte ihres Aufenthaltscrtes weiſen darauf bin, 
daß es überall eine und biefelbe Erſcheinung fei, und zwar bie 
verhüllte Exdenmuster, heiße fie mum Rorthus, Hei ober Freva, 
welche bier ihren Sig hatte. Die Erbe ift die e der Ger: 
manen — Tuisco terra editus — um fo mehr bie gemeinfame 
Ahnfrau aller Mbelichen, der auf den Burgen herrfchenden ebein 
Geſchlechter.“ Diefe Ahnfrau geht in ben Schlöffern um, ſucht 
wie ihre Nachfommen, Grlöfung durch das Chriſtenthum umd 
bietet bafür ihre Schäge als Preis, t Berfaffer erzählt von 
ben vielen Burgen der Oberpfalz intereſſante Gheichichten. Berk: 
würdig it das mehrfach Aberlicherte Moment, daß einzelne jener 
Burgen, wie z. B. die Schlöffer Frauenftein und Meichenitein, 
Sarllenburg und Rlöffenburg, durch eine Drahtleitung in ber 
= rg —— waren. Was für eine Art = 
legraph a en fei, berichtet die Gage nicht. © 

fa geftaltet ber Berfofler die Sage zu umfaffenberer Erzählung, 
wohn namentlich die —— chören; allein überall 
bie einfache Welje volfsfaglicyer eng trefflich beibchalten. 
Mir wiederholen, dab ſich auch dieſer zweite Theil des Werks 
durch umſichtige Forfchung, logiſche Anordnung und gefällige 
Form auf das vortheilhafieſte auszeichnet. 


Die Bilder umd Skizzen in Aamms’ „Lübe‘’ kündigen 
fi ſchon ihrem Titel nad ale Aphorismen am und find es im 
der That, enthalten aber mancherlei interefiante Beiträge zu ber 
Guiturgefchicgte der alten berühmten Stadt. hierher rechnen 
wir aus dem Abfchmitte „Märchen und Sagen“ die Erzaͤhlung 
vom Scharfrichtet Hans Heiling, aus der ich ergibt, daß das 
Volk in Lübe ſchon von den früheften Zeiten an die Ameds 
lofigleit und Barbarci der Tortur erfammte, Der Scharfrichter 
—8 demouſtrirt ben Beweis dafür dem Magiſtrat ad oculos, 
und zwar mit wenigftens fo viel Erfolg, daß von da an (1421) 
nach des Verſaſſere Berficherung, die Fl in 2überf nur fels 
ten und mit großer Borficht gebraucht wurde, Unter den „Bil 
dern aus ber Bergangenbeit‘' berichtet die Skizze „Bin Märtys 
rer’ von einem v ntifchen Regergericht, das noch im Jahre 
1687 zu Lubeck gehalten wurde. ter Bünther, ein aus Preu⸗ 


baart, heile mit Moos bewachſen, theils in leimene Kittel ges | fen eingewanderter Kleinfarmiebegefelle, fand wegen ſoeinlaniſcher 


‚ bie ihrer Sphäre ganz ferm lier 
der Deweisfraft der Zeugenausſagen mit im 
ben Bereich ihrer Gompeteng zu ziehen unb matürlich zu Unguns 
fe i au eatfeheiben. 


n bes chuld —— 6 geluns 
——— er Kerkri 
ner Lũbecks für eine mildere 


und andere einflufreiche Maän⸗ 
einung zu .fimmen Sobald 
aber dies befannt den, wurbe von allen Kanzeln ber Stadt 


mit folder eit gegen digt, die Obrigkeit fo 
—* igleit und —* t beſchuldigt und dies 

au 1 en Beſtrafung fo auf, daß 

die m ten nicht burchdringen fonnten. Günther * 
u 


im Jahre le * a re 
ewiges, wahrhaftes Licht, erbarme meiner!” An wie ſchwa⸗ 
hen Rüben in ben alten gutem Zeiten Leben umd Freibeit bes 
einzelnen hing, zeigen neben den Inquiflticnss, Herenz unb Ketzer⸗ 
gerichten und ihrer Schupheiligen, der Tortur, audı die. bis tief 
in dae Mittelalter hinein in Gebrauch gebliebenen gottesgerichts 
lichen Grimiualproceburen, wovon ber fafer in dem Artikel 
; te ein Fragment gibt. Er beichreibt daſſelbe 
nad den noch im Jahre: 1566 im Herzogthum Bremen vorge 
fonmenen Formen. Auftatt des Körpers ‚des Entleibten, vor 
welchen anderwaͤrts der Angeſchuldigie zur, Erhärtung feiner 
Unſchuld geführt: wurde, begniügte man fid, mit einer. vom Leich ⸗ 
nam abgeidhmittenen Hand. Biete aufbewahrte Hand oder ber 
„Scyein'" wurde zwifchen zwei noch unbenupten. ejchenen Schüfleln 
auf ein-reines Papier gelegt, von dem Gerichtevogt in Okgenwart 
der geſchworenen Beiiper in’bas Bericht gebracht und auf. einen 
mit ainbenupter: Leinwand bedeckten Tifch gefept, Der Anger 
2* mußte hierauf, bis zu dem Hüften völlig eniblopt, 
dreimal unter Aurufuug des Namens Gottes am die aufgebedte 
Scüffel treten, feine Finger auf die Hand Irgen und mit einem 
Eide feine Unſchuld befräftigen. Alsdann wurde der Schein mit 
ber geößten Sorgfalt umterfucht; fand fich ein Zeichen, 4». 
orquellendes Bin, fo wurbe, der Angefchuleigte als über 

t verneiheilt; fand ſich feins, fo Wwurbe.er — 
Daß die Schüſſeln von Eſchenholz fein mußten, iſt übrigens 
nicht ohne Bebeutung ; man erinnere fid) nur am den wichtigen 
Blag, den der Eſcheubaum in der al anischen Mythologie 
einnimmt, für deren zähes Wortlchen in allen Phaſen der 
fellfehaft wir Hier einen neuen Beweis vor uns haben, Ueber 
die Borliebe des Deutſchen für ſymboliſche Zeichen haben wir 
uns bereits ausgefproden. Bine Menge Beiipiele dafür finden 
fich im dem Abfchuitt „Geſchichtliche Stizzen‘“ unter „Der Grün« 
ſoden⸗ Eid“. Der Bauer ur unter Berührung einer «grünen 
Sode (eines Stüd Raſens); der Soldat auf Schwert oder Des 
genfnopf; der Frieſe, dem das Haupthaar der größte Schmuck 
war, unter Anfaffung des Bopfes (baher das Sprichwort, man 
fönne einem riefen trauen, wenn er die Haare in der Hand habe); 
die Frauen bei Bruft und Zopf (Nefteid, Nefteleid); Schwangere 
auf ihren Gürtel; bei Grenzflreitigfeiten mußte üch der Schwör 
rende bis auf. das Kembe ausziehen, im eine zwei Buß tiefe 
Grube fnien und ein Stüd Naien auf das Haupt legen; ber 
Fuhrmann trat mit dem einen Fuß auf das Nad feines IBagens, 
der Schiffer auf den Schiffeborb, der Meiter in dem Gteigbägel, 
der Fremde an das Stadtthor, mit dem Blick nach der Hei⸗ 
mat un man nannte biefen leptern Eid ben Elendeneid, 
= , — ein Fremder oder Auswärtiger ein elender 
ann - 

Das heiterfte Bild in der vorli Sammlung gewähr 
ven die Bolfefefte. Ehrend für bie Lübeder ift ce, daß ſich eins 
der bedeutemdflen, was mit allgemeiner Theilnahme von vornehm 
und gering, ar I alt gefeiert wird, an bas MWaifenfinders 
fer anſchließt e BWeihnachtsfeft halten die Lübecker 14 Tage 


»teinfen aud grünen Mömern Nheinwein, a 


w 
Gonfect, Marzipan oder Pfeffernüſſe dazu, die Becher 
Rig und en t erflingen, na ſcherzen, lachen, gamz 
wie ehemals die Jübiichen Batricier und Junfer, ohme ſich bem 
geringiten Zwang anzuthun, - Wer uns nicht «Glauben 
will, der lomme und ſehe bie Rarapanenzüge, welche un 
ewig? 3 —* — — wall fahtten.“ anderes 
eſt in die Kriegelhög (Höy — Freude, Kriegel ein Badwerf) 
ber. Stedfnipfahrer, den Schiffer, welche —— auf bem 
Stednipfanal zwiſchen Trave und Elbe unterhalten; es zeichmet 
ſich neben den andern ‚gemöhnlichen Feſtluſtbarkeiten durch bie 
fogenannten Nachtvifiten ‚aus. Ueber Nacht wird. nämlich im 
anzen Duartier ber Stednibfahrer jedes Haus zum Feſthaus 
ie; jedermann, Gleichviel ob fremd oder ! milch , jeber, 
wei Standes er fei, in in jedem Haufe ungeladen willkommen 
und twird mit Kaffee ober Kriegeln ober mit Schweine leiſch amd 
Zuthat, ſammt Spiritnofis, tractirt, muß aber auch im Gffen 
und Trinken gehörig Beſcheid thun, wenn er. nidyt- den. Zorm 
ber gafifreien Wirthe auf ſich laden will. Winden die umher« 
wandernden lufligen Gejellicyarten die Bewohner eines Hanfes 
fon zur Muhe gegangen, fo quartieren fie ſich auf 
Kauft ein, thun aus den Vorräthen des Hauſes 
lochen und ſchmauſen, bringen aber fodann alles ſchönſtens wies 
der in Ordnung umd ziehen water und Jubel weiter, 
Nody enthält das Werfchen interefiante Motigen über Felle der 
Borzeit, namentlich die Feier des Maitags, das Bohurtfeil; 
welches faſt ganz mir dem altdautſchen Julfeit übereinfam, bem 
feierlichen Transport eines lüberfer Weinbeputats nad, Medien? 
burg durch den Martenamann unb eine Tiſchlerproceſſion vom 
Sabre 1726, wobei der Sh in drei. Gorporalſchaften“ eia⸗ 
getheilt war, deren jede fün —E und drei „Heine Kaab⸗ 
hen, die im ihren Händdyen bloße Degen trugen“, an der Spipe 
batte, während im Zuge felbil neben ehleeidhen, dem Handwerks · 
betrieb, dem Verkeht mit fremden Nationen, ‚den Jahreszeiten 
u. f. m. entfprechenden allegorifchen PBerfonen and) die Säulen» 
orbnungen perfonificirt erſchienen, und zwar die „Loseana‘’ ale 
Bauer, die „Donicar“ geharmifcht als Ritter, und die Jonica, 
Gorinthia und Compoſiia in Achöne Frauenhabiter geftedt, im 
denen fie gemärhlich einberfchritten", Wir müſſen es ums ver—⸗ 
jagen, weiter auf das eimgelme einzugehen, und gebenfen nur 
noch, daß ter Verfaffer bei Abjdyägung der Zuftände in 
wart und Bergangenheit der lepterm trop ihres äußern Ganges 
feineswegs ben Vorzug einräumt, indem er davon ausgeht, daß 
diejenige Zeit für die halten, wo Wohlſtand und Bildung 
möglicht gleichmäßig vertheilt feien, nad die Demerfung anfnüpft, 
daß gegenwärtig in Lüheck mit unbebeurenbern ein weit 
—— geſchehe als zu jeder frühern Zeit mit viel größern 
n. 


Auch das „Marjchenbuch“ von Allmers führt ich in feinem 
weiten Titel „Lands uub Bolfsbilder aus ben Marſchen ber 

fer und Elbe” als ein Werk ein, bei dem das Mbjehen nicht 
auf eine fireng wiſſenſchaftliche Behandlung und ſhſtematiſche 
Vollftändigfeit gerichtet geweſen ift; indeß bieten dieſe Bilber 
ein fo umfaffendes und erſchoͤpfendes Befammigemälde dar, daß 
dem Leſer, der bie geſchilderten Lanbiteiche fammt ihren Bes 
wohnern und ben wichtigſten Momenten ihrer Geſchichte fenmen 
lernen will, wenig zu w n übrig bleibt; und was man an 


> ; 


Dale des Materials und der Menge von Daten, wie man fie 
in einem ſormlichen geogräphifgen andbuch und im einer Sper 
eialgefchichte finden würde, entbehrt, das wirb durch die Beben 
digieit der Darftellung und die praftifhe Hervorhebung ber 
htigften Momente, auf die es ja zumeift anfommt, mehr als 
aufgewogen. Uebrigens find die Fand» und Volfsbilder feines: 
wegs bunt —*—— gewürfelte ſondern eine wohl⸗ 
geordnete R ineinander greifender Darſtellungen, die uns 
mit dem behandelten Etoff auf bie angenehmfte Weile vertraut 
machen, Das Buch zerfällt in zwei Haupttbeile. Der erſte bes 
Toricht im zwei Abfhnitten das Land und Volt im allgemeinen, 
der zweite enthält das Wichtigſte über die einzelnen Marfchftriche 
an eier und Elbe. Es find dies die hannoverfchen Gebiete 
Dfterftaden, Vieland, Land Wurften, Fand Hfdeln, Land Kebins 
und das Alte and; ferner die oldenburgifchen Marſchen 
Ind Wührden, Stedingerland, Stadland und Butjahdingen; 
endlich ift dem am Bieland ſich anſchließenden Bremerbafen ein 
beſonderer Abſchnitt gewidmet. 

Men für dem mit den betreffenden Diſtricten weniger Ver⸗ 
trauten find die großen Verſchiedenheiten, die ſich trog der Gleiche 
formigfeit der Hauptgrundzäge in den einzelnen Marfchen gel: 
tend madıen, und die man um fo weniger voraudfegen möchte, je 
mehr die unmittelbare Nachbarſchaft und der auf den erfien 
Anblit faſt gar Feine Nuancen darbietend? Gharafter einer fla⸗ 
den Strommündungss: und Meeruferlandfchaft auf völlig gleich: 
mäßige Verhältniffe ſchließen laſſen fünute. Der Unterſchied wird 
aber theils durch die Stammverſchiedenheit der Bewohner, hier 
frieſiſch, dort ſaͤchſiſch, theils durch die Bodenverhäliniſſe, die 
andy bei den Marfchen feineswegs durchgängig gleich find, bedingt. 
Heben wir zuvörderft einiges aus dem Gemeinſamen hervor. 

Des Holländer Sprichwort: „Deus mare, Batavus littora 
fecit” gilt natürlich auch für die Wefer- und Eibmarfchen. Und 
dieſes Machen der Ufer ift in der That wörtlich zu verſtehen. Dan 
denft bei den Marfchgegenden gewöhnlich nur an bie Deiche, 
die zwar das Land fügen und jomit die Bedingungen des Ans 
baus und die Träger der Gultur find, aber body nicht eigents 
lich Grund und Boden hervorbringen; allein dies leptere geſchieht 
gleichfalle, man ſchafft ſich erft den Grund und Boden und danı 
deicht man ihm ein. Das Mittel zu diefer Landgewinnung find 
die Schlengen, Werke aus hoch übereinander gelegten und mit 
Weidenfälingen und Pfahlen befeſtigten Rafchinenbündeln, bie 
Teich ftarfen Wällen weit in den Strom bineinragen, ſodaß er 
Ep an ihnen bricht und die Schlammtheile, die er führt, fallen 
läßt. Diefe häufen fich zu beiden Seiten der Schlenge an und 
bilden ein Feſtland, melches unter der Benennung Borland 
(Außendeih, Helder) zuerft ala Wieſe over Weide benupt und, 
wenn es eine Öröpe, die zu den Eindeichungsfoften in richtigem 
Berhaͤltniß ſteht, erlangt hat, eingebeicht wird. Die Echlengen 
teftın bei wur mäßigem Umfang fon Tanfende von Thalern, 
dienen aber gleichzeitig zur Bertiefung des Stroms und zur Ber: 
wahtung der Ufer vor den rafllos magenden Wogen, während 
die Deiche das ganze Binnenland gegen die Hochfluten ſicher 
ſtellen. Bon weicher Wichtigkeit die legtern find, läßt ſich aus 
der Drofoniichen Deichgefeggebung früherer Jahrhunderte ab: 
nehmen. Nach dem fledinger Deichredht von 1424 wurde ders 
jenige, der fi an einem Fer Schutze des Deichs gepflanzten 
Baume vergriff, mit dem Verluſt ver Hand beflraft; wer dem 
Deich ſelbſt dolose befcyädigte, wurde verbrannt; wer ihm vers 
nachläffigte, ſodaß ein Deichbruch erfolgte, wurde „mitfammt Dem 
Holz und den Steinen feines Hauſes bedeicht”, d. h. lebendig 
begraben. Die Deiche haben eine Höhe von 15 — 0 Bus, 
eine Stärfe bis 6O Fuf am Erunde und eine Kappe (obere 
Deichſlaͤche) von 6 — 12 Fuß; fie find im der Megel mir Mas 
fen, mandımal mit Faſchinen und im befendere bedrohten Lagen 
mit Granits oder Sandſieinquadern beileidet, erſtrecken ſich viele 
Stunden hintereinander fort und bieten einen intercfjanten Spazler⸗ 
gaug dar, indem fie die ſchmale Srenzfcheide zwifchen zwei völlig 
verfchiedenen Welten ausmachen: bier bie üppige Belrjch mit 
Fruchtädern, blühenden Auen und flattlichen Sehöften und Dör⸗ 
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fern; dort die Oben Matten und barüber hinaus Strom mb 
Meer. Bas helfen aber alle Deiche gegen ’bie peribdifch ein» 
tretenben verheerenden Sturmfluten? die Alterheiligenflut von 
1570 fegte von Holland bis Jütlandb alle Deiche unter Waſſer 
und foftete über humderttanfend Menfchen das Leben. Merkwürdig 
find die Anftrengungen, mit denen man fich oft noch im leßten 
Angenblide u ſchüten fucht. Hier nur ein Fall aus neuer 
Zeit: „Am 21. October 1845 befand ſich das ofterftaber Dorf 
Dffenwarben in hoͤchſter Gefahr. Bereits fingen die hochgeſchwol⸗ 
lenen, unabläfftg beranbraufenden Fluten an, fidy oben durch bie 
Deichtappe einen Weg zu bahnen. Gine Kappenftürzung war 
mit jeder Minute vorauszufehen und dann eim wollendeter Durch⸗ 
bruch unvermeidlich. Da warfen fih die Einwohner des Doris, 
an ihrer nr der Ingenieur Schröter, voll tb mit 1% 
Leibern auf-die Deichfappe. Jeder ein Bündel Stroh vor ſich, 
lagen fie bier fo lange im Sturm und Wogendrang, bis bas 

ſſer gefallen und die Meth vorüber war. Go reticten fie 
mit Gefahr ihres Lebens und unter ber unfaglichiten Anftrens 
gung ihr Helmatsdorf.“ i 

Aber nicht blos den Fluten wird die nährende Schelle abs 
gerungen. Gewoͤhnlich Ichnen fi die Marfchen unmittelbar am 
den Rand des höhern fandigen Yandes, die Geeſt, an, manchmal 
aber liegt zwiſe Beet und Marfch ein Strich Moorboden. 
Wo es die DVerhältwifie geftatten, wird nun auch biefer durch 
Kanäle (Febne) zu fruchtbarem Aderland umgeicdafien. Die 
Fehne find breit und tief, ſchiffbat, und geben bis in ben Strom 
oder ins Meer. Die Coloniften graben den Torf ab, verfahren 
ihn in ihren Schiffen und bringen als Rückfracht Dünger und 
Marſcherde. Bald bedecken ſich bride Ufer des Fehns mit Häur 
fern, Gärten, Medern und Etavelplägen. Der Berfafler ent» 
wirft ein reiztudes Bild von diefen Golonien, wo nirgends con« 
eenteirter Reichthum, aber durchweg beſcheidener MWohlttand 
herrſcht, unter denen Papenburg (feit 1675), mit 6000 Ginwohe 
nern, anfehnlichen Schiffswerften, mehreren Kirchen, einer Navis 
gatiomöfchule und einer Handeleflotte von mehr als 130 Heinern 
und größern Steſchiffen die bedeutendſte if; alles ſenſt ein 
ödes, der Cultur auſcheinend völlig unzugänglices Moor. Bes 
onders interefjant unter den Mooren find die fchwimmenden, bie 
infolge diefer Eigenſchaft der Gultur und des Anbaus ebenfalls 
fähig find, So eriftirt bei dem Dorfe Wakenhauſen ein Land⸗ 
ſtrich, der, wenn’ das übrige Land umher überfchwenmt wird, 
füch hebt. Er „schwimmt mit allem, was er trägt, mit feinen 
Eichen und Tannen, Erlen und Birken und reichem Unterholz, 
mit Aeckern und Gärten durchaus hoch und troden auf den Flu⸗ 
ten“, Nur die Hänfer ſchwimmen nicht mit; fie find auf feſten 
Erd: und Sandwurthen erbaut und zeigen redjt deutlich das 
Steigen und Ballen des Landes umher, indem fie bald hoch auf 
ihren Hügeln hervorragen, bald, wenn das Moorlaud emporges 
trieben ift, wie in der Ebene daſtehen. 

Der Berfafler beichränft fich nicht Darauf, das Land im 
allgemeinen zu fchilcern, auch der. Pflanzen» und Thierwelt find . 
ganz fpeeiell eingehende Mbfchmitte gewidmet, bei denen wir uus 
aber nicht verweilen wollen, weil wir noch einiges vom Bolfe 
der Marfchen mitzuteilen gebenfen, das in feiner Eulturgeichichte 
wie in feinen Unabhängigfeitsfämpfen ein hohes Intereſſe in 
Anfpruc nimmt. Bewunderungswürdig in die Kraft und Nuss ' 
bauer, mit der die Marjchbauern, Sachen und Rriefen, fo vers 
ſchieden ihr Gharafter ſich Sonst zeigt, hierin aber eins, ihre 
Sclbftändigfeit zu wahren fuchten, und wirklich, oft gegen bes 
beutende Uebermacht, jabrhundertelang gewahrt haben, bie fie 
enblich dem Anprang ihrer verbündeten Keinde, ber Herjöge und 
Rürften von Pauenjiein, Braunfdweig, Oldenburg, ſowie des 
Erzbifchofs von VBremey und der Stadt Bremen unterlagen. 
Kauft immer kampfen Frauen und Knaben mir, mehrmuls fehen 
wir das allgemeine Landespanier von eine Jungfrau netragen; 
die Kirchen, auf hohen Wurthen aus malfiven Sranitblöden ers 
baut und mit anſehnlichen Gräben umgeben, urſprüuglich zum 
Aſyl gegen die Fluten beftimmt, tienen fpäter als. leßte Boll: 
werfe gegen ben Feind und werden monatelang vergeblich bes 
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; Bmwingburgen, die man ihnen mach periodiſchen Nichers 
[2 

in nn werben An und X 
neue allgemeine Erhebungen knüpfen an Ball. 
und manche andere Züge erinnern lebhaft an bie Schweiz; 
allein die Erfolge bes Marichenvolfs reichten —— das 
Mütelalter hinaus, fie haben weder eine neue Geſchichte, noch 
Geſchichtſchreiber und Didyter, und jo wurden fie vergeffen, bie 
in füngfter Zeit mandes geſchah, um die Geinnerung au ihre 
—* enheit wieher aufzuftiſchen. Am befannteften dabei find 
bie Stebinger geworben, bie ſchon im 13. Jahrhundert durch 
die berüchtigten erg unter Papft Gregor IX. und Erz: 
bifchof Gerhard I. von Bremen unterlagen, und zwar Dfterftade 
im Haundverſchen 1238, Stevingerland im Oldenburgifchen 1234, 
lepteres mit einem Berlufle von 6000 Briefen, die auf dem 
plage blicben, die Gefangenen, die man verbranute, unge: 
5* Eben ſo kräftig und theilweiſe glũcklicher Fimpften Staͤd⸗ 
und Butjahdingen in Oldenburg und beſonders das Laud 
Wurſten in Hannover, das nie gan unterworfen wurde unb 
noch im 16. Jahrhundert einen billigen Vergleich mit dem Erz: 
biſchef von Bremen abſchloß, der ihm gegen mäßige Steuern 
die alten Rechte, die eigene innere Berfaflung und ungefränfte 
Beibehaltung des Luther ſchen Beleuntniſſes ſicherte. Ueberhaupt 
hat ſich in den Marſchen viel von der alten Gemeindeverfaſſung 
erhalten, und hier und da wählt das Band jelbit zu den höhern 

Berichte» und geiſtlichen Behörden jeine Mitglieder. 
Das nach Antecedentien wie die hier berührten ber germas 
nifche baͤuerliche Stolz mit feinem ercluſiven Weſen, jeinem 
Stanbesyorurtbeil, feinen Geldheirathen und feiner Scheu vor 
Mesallianzen in den Marfchen minder tiefere Wurzeln gefchlas 
gen haben fellte ale anderswo, müßte man ſchon a priori bes 
weifeln, und der Verfaffer gibt uns über das Borhandenfein 
aller diefer dharafterifirenden Momente die vollſte Aufklärung. 
— find ic die fämmtlichen Marſchbanern gleich; ebenſo 
nbet fich fat allgemein, neben großer Vorliebe fürs Alte, eine 
art bervortretende Selbitfucht und Nechthaberei, glühende Ehr- 
liebe, Ärenge Geſetzlichkeit (ſodaß Verbrechen faſt gar nicht vor 
kommen), Reblichfeit und ein chrbares patriarchatifches Fami⸗ 
lieuleben, Die Hauptverſchiedenheit bedingt die Masionalität; 
der Frieſe ift hochſt phlegmatifch, der Sachſe weit rühriger und 
lebendiger. Im übrigen findet man in einigen Marfchen, wie 
in DOfterftade, Wührben und Wurften, die größte bäuerlihe Eiu— 
fachheit in Kauseinrichtung und —— * von alter Zeit her 
unverändert beibehalten, während in andern, namentlich im Land 
abeln, was Fultur und Sitte anlanyt, ein völlig modernes 
eben Platz ergriffen hat, „Keine Marſch“, jagt der Verfaſſer, 
„die im jchöner Frühlings: und Sommerzeit ſolch «in Bild 
mächtiger Külle und Ueppigfeit darbietet, Feine, wo Gultur und 
modernes Leben, Lutus und Intelligenz; derart ihren Sitz auf: 
gefchlagen, feine, deren fräftiges Wolf ſeit uralten Zeiten ſo 
viele Freiheiten und Rechte und eine jo ſtraffe Selbfländigfeit 
und Unabhängigfeit in der Berwaltung feiner inmern Angelegen: 
beiten zu behaupten wußte, als das Land Kabeln, die nörb- 
lichfle Marſch am linfen Gibufer.” Die Bauart der Gehöfte 
it der Beichreibung und Abbildung mad eine völlig bäuerliche, 
jedoch von andern Marichenhäufern dadurch unterichieben, daß 
das Hinterhaus blos für Wohngemächer beſtimmt und von den 
Mirtbihaftsräumen durch eine Wand mit Alügelihüren getrennt 
if, Hier hetrſcht nun der moderne Lurus mit Teppichen, Tas 
peten, fchhmweren Bardinenftofien, Gemälden in Goldrahmen, reich 
ſtem Borcellan: und Silbergeſchirt, Mabagenitifchen und feinen 
Damaftgeweben, während der geräumige Borplag, ber die ſchwe⸗ 
ten ———— Koffer und die alten kuͤnulich geſchnitz⸗ 
ten Echränfe mit den Familienfchäken euthält, mit geſchliffenen 
rothen Sandſtein⸗ oder Marmorplatten ‘belegt if. Hinter dem 
Haufe liegt der Garten oder Parf; die Gquirage fährt der Aut: 
ſcher in Yiorer vor; man beſucht Goncerte und Bälle, fpielt 
L'Hombre und Whift, ſehr body, und eraöpt fih in Hamburg 
an „den raffixirteften und pifanteften Glenüffen, welche die 
üppige Weltitadt nur zu bieten vermag“. Indeſſen widmen 
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wirch oder bie Söhne (denn wenn biefe herangewachien, 9 
ſich der Water gu von perſonlicher Arbeit zurüd und bejchrä: 
ih auf die Überleitung) ſaen und pflügen im ihren alten 
furzen —5* mit und unter den — ebenſo gewandt, 
als fe ſich Tags zuvor in Frack und Glackhandſchuhen bei ber 
as =; unter ben Damen bes Balls bewegten. 

uf Otterndorf und jeinen Mector Bo, der hier die Ueber: 
feßung der Odyſſee vollendet und einige feiner ſchönſten Idyllen 
(daneben auch viele Gelegenheitsgedichte, welche von ben In⸗ 
— als Reliquien hoch und theuer gehalten werden) gebichtet 
at, it das Land Hadeln noch heute flolz. Der Berfafler theilt 
eine humoriſtiſche Ode auf den Wind, ein Abſchiedslied, in dem 
Voß das Land trefflich charafterifirt Hat, und manche Aueldote 
mit, uamentlih von einer Voß'ſchen Fote, — * der arme 
Rector (mit 300 Thaler Gehalt) nad zahlloſen Einladungen, 
die er jeinerfeits erhalten hatte, zur Nevange zu geben ſich enbs 
Lich un entſchließen mußte und welche ebenfalls noch heute in 
gutem UAnbenfen it. Wreilich fehlte es faſt am allem; aber er 
und feine Erneitine, Boje's Schwefter, wußten Rath zu fchaffen. 
Zu Sofas und Stühlen 5. B. mußten eine Menge alter For 
lianten dienen, und die geiige Speife, mit der Bof, neben 
der leiblichen und dem immer Freifenden großen göttinger Polal, 
aus dem der Halnbund getrunfen, in unerfhöpflidem Humor 
feine Gaͤſte regalirte, wirkte oft jo erfchütterndes Gelächter, daß 
„mehr als ein Bücherthron unter einem alten jchwerwiegenden 
Schultheiß zufammenbrady”, 

Die Bevölferung von Habeln it unvermifcht ſaͤch ſi ſch. Bon 
den Briefen, bie ſich in Oſterſtade, Wührben, Wieland und Wur- 
ften am iärfiten vertreten finden, gilt bas alte Wort: Frisia 
non cantat noch heute. Ihre einzige echte Luſtaußerung ift bas 
Juchen und die alleinigen Träger ihres Bolfsgefangs find vie 
Drgeldecher; dagegen it ber Frleſe als reiner ftandesmenfch 
wii, named in Eprichmwörtern und Schlagwitzen, von denen 
der Verfaſſet mehrere zum beflen gibt. Im Lande Murfien, 
der nörblichiten Weler: und —* Seemarſch, huldigt man 
ſtark dem Bacchus; die Leute trinken jehr viel, aber ohhne ſich 
u betrinfen. ir lefen von einem wurftener Hausmann (Groß: 

uer), ber an ber Grenze mit 12 Flaſchen Rum im Reife 
wagen betroffen wirb, die er „als Neifeproviant‘“ nicht vers 
ficuern will. Dan läßt die Ausflucpt micht gelten, er erbietet 


ſich zum Beweiſe, und der mitfahrende Steuerbeninte muß fehen, 


da nach zwei Stunden bie 12 Flafchen leer And, ohne daß er felbit 
auch nur ein Tropfchen davon zu foften befommen hätte. Er— 
göglicher if die Aneldote von den Landesvorfichern, die zu 
dreien einmal 48 Alafchen Wein: auf einem Niederfige zu Fr 
genommen hatten. Die Sache mar weiter erzählt worden, und 
als fpäter zwei ber Becher eine Eteuerermäßigungs: Petition des 
Ländchens perjönlidy bevorworteten, bemerfte der Minifer, wenn 
drei Wurſtener an einem Abend 48 Flaſchen Wein daranfgehen 
liegen, köunten fie wol noch die alten Steuern tragen. Darob 
wurden die Perenten änferft verlegen. Gublich fammelte der 
eine: „Ja, Herr Miniter, aber es is doch cf woll war ſpullen““ 
(verichütter). Das vieltrinlende Land Wurften hat aud einen 
folennen und vfficiellen uralten Trinlſpruch, der bei feierlichen 
Gelegenheiten regelmäßig von einem der Laudesvorſteher oder 
dem anweſenden Beamten ausgebradht wird: 

Gott bewabre Dam un Dylen (Dei) 

@ichl 1 Schleufe) um Bollmerk um verglifen, 

Darto (dazu) unfer Land un Got (Gut) 

Un en erlit Wurfer Dior. 

Kin ganz eigenthämlicher Schlag Menichen bewohnt das 

Alte Laud, ben nordoſtlichſten Theil des Herzogthume Bre— 
men, Landdroſtei Stade, ſuͤdlich ver Schwinge; fie find ſchlau, 


| gewandt, vorſichtig, gegen Aremde mistrauiſch, augerordentlich 
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ig und rührig und bis jur Härte egoiflifch. Ihr Haupt: 
—55 Griverböjmeig if N Obfteultur; file verſenden die 
ägniffe ihrer Maldungen von Frucht nach England, 
eben und Rußland, und mander Bauer löſt jahrlich 
56-700 Thaler aus feinem Obſt. Glanzend ſchildert der Ders 
fee: die Schönheit der altländer Frauen, die bei ihren grofien 
Ir auch ungleich milcer, gütiger und liebenswürbie 
ger als bie Männer feien, ſich fehr jung verheiratheten und. dabei 
fo trefflich confervirten, va fie noch ale Grojmütter, hübſch 
und frifch, eine ſtattliche Erſcheinung darböten. Wir würden 
allen Heirathscandidaten 2 * Altland — die ze 
u ben, wenn nicht eben die Freier nach unabänderlicher 
al alaber Bauerföhne fein müßten. Hier findet ſich 
auch allein in der Marſch nody vie Sitte, ſtatt des Brautringes 
die Echte zu geben, d. h. einige alte Münzen oder beſonders 
dazu geprägte Medaillen mit den Symbolen von Liebe und Ehe, 
die zu biefem Behufe in den Familien auf Jahrhunderte hinaus 
forterben. „Auch tragen die Bräute als Brautfrone einen ganz, 
merkwürdigen Kopfpag, wel der Parrer hält. Es gehört 
ge zu feinen Accidentien. nigftens würde man bie Koflen 
eigenen Anſchaffung nicht ſcheuen, da ein altländer Mädchen 
ſouſt auf feinen Brauiſtaat 6— 700 Thaler verwendet. Ueber⸗ 
—— mũſſen die Koſten einer Hochzeit in den Marſchhöfen ſehr 
tend fein, da 4— 500 Gaſte das Minimum zu fein fcheinen, 
während man an manchen Orten die Einladungen nicht auf fo viel 
Verſonen, jondern auf fo viel Hänfer berechnet, wonach die Zahl 
ber Säfte bis auf 1000 anſteigt. Gbenfo folenn find die Leis 
522 Bei dieſen findet in Oflerfiabe ein viermaliger 
mans itatt: beim Ginfleiden, beim Legen ins Hol; (Gins 
un). vor dem Begraͤbniß und endlich viertens nach dem Be: 
nis. Bei diefem vierten Schmaufe machen es die Oſter⸗ 
r wie die Zwerge in ber Oberpfalz, fe jubiliven. „Herrſchte 
vorher bie ‚größte Stille im Haufe, wurde nur gefläftert umd 
Teile aufgetreten, fo if jept mit einem male jeher Zwang ent 
fernt. Alles athmet auf, man ißt und trinkt nach Herzeneluſt, 
man pafft dermaßen darauf les, daß man vor Tabader 
dampf daum drei Schritte weit ficht. Alle Zungen find gelöfl, 
man ſchwatzt unb erst, lacht und trinfe durcheinander, 
Flingt fogar mit den Oläfern an und die Genrüchlichfeit fleigt 
mit jeder Stunde. «Und warum, fagte bei ſolchen Belegen: 
heiten lets ein alter oſterſtader —* «follten wir uns 
auch nicht freuen als gute Khriften? if doch auch unfer ver⸗ 
fiorbener Mitbruder da oben mit_ben lieben’ @aglein gewiß 
echt Fröhlich jetzt“ Mn Sagen find die Marfchen arm und 
das Werk enthält im dieſer Beziehung nichts befonders Interef: 
fantes, Am übrigen fünnten wir noch vieles Bemerfenswerthe 
hervorheben, wollen aber davon abfchen und machen nur noch 
auf die Gharafteriftif der braven fledinger Matrofen, bie fich 
wamentlich als qute Ehemänner auszeichnen, und auf bie Mit: 
theilungen über das große Auswanderungshans zu Bremerhafen, 
das, wie der ganze ſchnell aufblüheude u, fehr anzichenb ge: 
ſchildert if, aufmerffam. Das Buch empfiehlt ich auch durch 
die dem Terte eingefügten, fehr ſchön ausgeführten Abbildungen 
von Häufern, Trachten, Grabjteinen u. dal. 
(Der Beſchluß folgt in der pweitnachſten Weferung.) 


Deutfch-nordamerifanifche Zuftände, 

Daß ſich die denfenden Köpfe in Deutſchland noch viel zu 
wenig um die Umtriebe des Mabicalidmus und Atheismus ber 
deutfcheamerifanifchen Preffe fümmern, fchelnt uns eine audge 
machte Sache zu fein. Während daheim allerlei bogmatifche 
Bliferperimente zur Wiederherſtellung des tief erfchütterten relis 
iöfen Lebens gemacht werben, Icheinen die Hunterttaufende von 
Deutfchen in Rorbamerifa, von den Agenten des Atheiomus ebens 
fo energift; als geſchickt bearbeitet, immer mehr und unrettbar 
dem enifchicdenften Radicalismus und Materinlismus zu vers 
fallen, und bies fann bei dem regen Wechſelverlehr jwiſchen 
dem Mutterlande und der Emigration ſchwerlich ohne empfinds 


— — — — — —— nn — — — — — ————— 


liche Ruckwirtung Bleiben, In di in int ung na— 
ne Heingen 8 „Pionier hg Ram *8 ibm Ye 
lagen hat und die 


arheiftijche Propaganda ihren Haupffip aufgef 
Srundjäge dieſet Richtung Hier mit hei an Talent und 
einer nichts ſchonenden Führen Aufrichtiglen im einer fehr fahr 
lichen Epradye vorgetragen mid anf ihre einfachften (Blegente 
jurädigeführt erden. Noch jüngft hat Avolf Donai für den 
„Pionier“ in Boſton gegen Hundert neue Abonnenten angewor: 
ben und ed wagen dürfen, in einer Zufchrift an Heinzen aufe 
beftimmtefte zu verſichern, „unſere Boftoner theilen feine (des 
«Pionierse) Aufichten großentheils“, wobei er zugleich den 


Wuuſch ausfpriht, daß das Polemlſche mehr als bisher ju 


Gunften des unterhaltenden Theile befchränft werben möchte; 
denn nicht die darin zur Geltung gebrachten radicalen Anfichten, 
fondern die perfbnlichen Sandale, in die ſich Heinzen tmabläfftg 
verioidelte, waren es, durch welche der „Wionier‘‘ wiele feiner 
Gefinnungsgenoffen abſtich und feinen Abomnentenfreis bes 
ſchraulte. Der „Vionier“ ift man auch wirklich Seit Anfang 
biefed Jahres and Neuyork nad Boften hbergefichelt, und in der 
That ſcheint feit diefer Meberficdelung die perjönliche Polemif 
und der chuiſche Skandal nicht mehr fo lange und fo Häufige 
Schmuzfurdjen durch die Spalten diefes Blaltes zu ziehen tie 
früher. Im diefer Hinficht wird Donat wol einen günftigen 
Ginflug anf das Blatt üben, infofern er wänkicy mit Heingen, 
der allen Leibern feinen Kopf aufſehen möchte, ſich auf die Daner 
—— ſollte, was freilich fauın zu erwarten it. In Bern 
auf Religioneſachen ſteht Douai freilich mir Kari Heinzen an 
iemlich demjelben Standpunfte, 


e So’ enthielt ber „Pionier“ in 
r. 49 des vorigen 


za eine bofioner Correſpondenz von 
Donal, welche die 5 Hangen ımb Wünſche der Rariralen in 
hoͤchſt unverblünter Welfe darlegte und mit den Worten Be: 
— „Die Kltchlichtelt und ſcheiubare Religloſtlat der Dan: 
ers iſt uns Radicalen natürlich ein Dorn im Auge. Doch fel 
diefe Rirchlichfeit uur ſchelnbat, denn die Geiftlihen hätten fü 
wenig politiſchen umd fortaten Einfluß, daß in ganz Neueng— 
land der Srundfag ptattiſch durdgeführt werte, nie einen von 
ihnen zum Mitglieve eined Schulvorftandes oder einer mochlthä- 
tigen ufalt, einer potitiichen Parteiorganifition oder eines 
wiſſeuſchaftlichen und fünftlerifchen Vereins zu wählen; ber Pre- 
diger fei überall, außer in der bifchöflichen Kirche, fo fehr von 
der Gemeinde ablängig, daß er Ieviglih das Sprachrohr ihter 
theologlfchen Anfidsten«fei und obere werde, fchalb er biefel: 
ben nicht auedtude; dahir, fei Die Beiftlichteit gendthigt, überall 
ſelbſt an die Spipe der Borıfchrittspartei zu treten u. f. w. 
In biefer Betrachtung ſtoßen wir noch auf folgende bezeichnende 
Stelle: „Unfere aufgellärten Despoten, Wericdrich der Große 
und Jofeph I. und ihre vielen Heinen Nachtriter muften den 
gelchrten Kteidenfern Ein und Schubart, Wieland und Her: 
der, Stiller und Goethe, Kant und Fichte erſt die Balın relis 
gibſen Sweifels brechen; erſt ſeltdem cs bei Hofe Mode murbe, 
im Sinne Voltaire's über Religion zu fpotten, wagten die Ver: 
treten ber deutſchen Wiſſenſchafi und Philofophie freifinnig in 
Religionsfachen zu deuten. Es if wahr — wir Deutfchen find 
feitvem folgerecht im Zweifel und im der Kritit fortgefchritten, 
bie wir auf die gründlichſte Weile in der Welt mit allem 
Glauben und aller Religion wiffenfhaftlid aufgeräumt haben, 
während die Engländer, Kranzofen und Holländer in der reli» 
glöfen Kririf Tängk wieder zurüdgegangen find. Allein wie reli⸗ 
giös befchränft zeigte die Maſſe der Deutſchen noch zu Ans 
fang ber adıtumboierziger Rıvolution. Und wie gering iſt noch immet 
derjenige Bruchtheil der Deuiſchen, welche Helialde emancipirt 
find, im Vergleich put Maffe der Nation!“ Gm Millen bliden 
die radicalen Atheſſten, die „mit allem Glauben und aller 
Religion wifienfchaftlic aufgeräumt haten’,. auf fo manche 
Zeichen der Seit mit großer Befriedigung zurück, fie reiben ſich 
vor Vergnügen barüber die Hände, daß z. B. in den fo bäude⸗ 
reichen Brie — — grdÿten Geiſter nicht ein eins 
ie Zug Firchlicyer anung, eher das Segentheil zu finden 


baf in einer deutſchen Scullehrerverfammlung von 
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Mitgliedern innerhalb drei Tagen nur ein einziger einmal das 
Wort „Religion in den Mund zu Pe ze wagte, daß das auf 
bie geifige und fittliche Bildung fo einflußreiche Theater, welches 
bei den Griechen aufs engfle mit dem religiöfen Gultus zufams 
menbing, ausfchlieglich den allerweltlichften Impulſen folgt, daß, 
einzelne Gonventifel ausgenommen, aus unferer vornehmen wie 
niebflgen ae fait jede religiöfe Reminifcenz, aus unfern 
Öffentlichen — Hörjälen, Gerichts⸗, Beamten s, 
Polizeiftuben und überhaupt öffentlichen Anftalten jeder Art meift 
jedes religiöfe Emblem verfchwunden it, daß die Zahl der Kirchen 
befucher und Gommunicanten ſtets abnimmt, während die Bergnüs 
ngslofale die Zahl ihrer Gäfte oft kaum fafien Fünnen, und daß 
berhaupt die Haupfiirömung ber Zeit eutſchieden der Nichtung 
materialiftifcher Erwerbs, Gewinns und Genuffucht zugewandt 
if. Doch das alles ift ihnen immer noch nicht genug; das Wolf 
ift immer noch zu „religiös beichränft‘‘, wie wir geiehen haben. 
Diefe Heinzeniften und Douaüiten And allerdings innetlich 
davon überzeugt, daß die Mehrzahl der Menſchheit und beſonders 
Landalente ihre Anfichten theilt, dag Religion und Kirche 
Uchttit ſich im Herenfeflel der Kritif zu blofem Rauch und Duni 
aufgelöft haben, daß, wie dies ein gewifler Bäthig aus Buffalo 
in einem Auffag des „„Pionier‘‘ ausjpricht, „das Zeitalter der 
reinen Gumanität allein aufs und herbeizuführen fei durch die 
allgemein verbreitete und anerfannte Wahrheit: die Natur ift 
und aufer der Natur ift nichts!” Aber im diefer Ueberzeugung, 
und von ihrem Standbpunft eben nicht mit Unrecht, verlangen 
fie, daß ſich die Menjchheit auch offen zw dieſen Anfichten be: 
fenne, und fle werfen denen, die es nicht thun, Keuchelei, Schein: 
beiligfeit und Feigheit vor. Was num aber das Zeitalter der 
„reinen Öumanität‘ betrifft, das fie durch ihre Grundſähe her; 
beiguführen verſprechen, fo muß man freilich, leider befennen, daß 
die Anfänge diefes Zeitalters der „reinen Humauität“, infofern 
fie fih in den Die deutfch : amerifanifche Preſſe verunftaltenden 
perfönlichen Sfandalen und Zänfereien darſtellen, feineswegs 
fchr geeignet find, uns auf Fortfegung und Ende diefer neuen 
Humanitätsperiode begierig zu machen, Allerdings fünnen ſich 
die Apoftel derfelben darauf berufen, dab aud die Kämpfe auf 
dem Gebiet der Religion oder vielmehr der Theologie, und zwar 
befondere in Deutfchland , hänfig in bie widerlichſten Klopffech⸗ 
tereien und bösartigiten perfönlichen Verleumdungen und Anfla; 
gen ausgeartet find, welche weſentlich dazu beitrugen, die Reli: 
ion im ben Augen der Menge zu entmerihen und ihrem ges 
beiligten Anfehen Schaden zuzufügen ; aber das iſt doch ficherlich 
feine Gntfchulvigung für — welche die Aera der neuen 
Humanität damit einweihen, dap fie die Audersdenfenden aufs 
inhumanfte behandeln und verleumden und dadurch dieſe Huma⸗— 
nität von vornherein in eim jehr zweideutiges Licht flellen. 
Sobald freilich eine ſolche geiftige —— in die gebil⸗ 
beten Mittelflafien einzudringen beginnt, pflegt fie auch an Schroff 
heit und @infeitigfeit zu verlieren und dem Anftandes und Eitt- 
lichfeitegefühl diefer Kaſſen die nöthigen Gonceflionen zu machen. 
&o hat audy der „ Pionier‘, feit er ſich unter „unjern Bote: 
nern‘ befindet, wie fchon bemerkt, ſich zu einer im ganzen ans 
fländigern Haltung in den Formen bequemt. Wennt man ja 
doch Bolton das „nordamerifanifche Athen‘, und bie Frage if 
nur, wie lange es der überhaupt au Stilligen nicht gewöhnte 
Heinzen unter biefen morbamerifanifchen Mtbenienfern aushalten 
wird. Es find freilich nur wenige Nummtern, die uns von die: 
ſem boftoner eivilifirten „„Pionier‘ vorliegen, da man fie une 
aber zugeſchickt hat, fo läßt fid, annchmen, daß gerade fie Mit 
theilungen enthalten, auf welche ihr Redacteur bejondern Werth 
legt. ir dürfen dahin namentlich; den von Heinen im Decems 
ber zu Neuvorf gehaltenen Abfdriedsvortrag rechnen, welcher 
in Nr. 6 abgebrudt if. Zu den beſſern moralifchen Eigenſchaf⸗ 
ten Karl Heinzen’s gehört ohne Zweifel die Unabhängigfeit und 
Unerſchrockenheit, womit er nad) allen Seiten hin die — 
ſagt, wenn es gilt, Stichwörtet und Lieblingsphrafen der Zeit 
auf ihre wahre Pefchaffenheit zurüczujüheen. Er ſchont das 
Bublifum nicht, er fchmeichelt ihm durchaus nicht. Diesmal 


hat er es mit ber Öffentlichen Meinung zu thun, und er 
hört gerade in Norbamerifa einiger ut Au gegen tn 
rität Diefes zut Herrfchaft gelangten Parvenu anzufämpfen; ob 
es auch Flug gehandelt ift, das freilich ift eine andere Frage. 
Heinzen jagt: „Wenn der a Teufel» ed auf die öffentliche Meie, 
nung abgejehen hat, batirt er fie her von «Gott⸗ und macht fie 
zur u Stimme des fs». Will man alles, was unfelbftändig, 
launenhaft, wechfelfüchtig und thöricht iſt, in ein Wort zufams 
menfaffen, fo nehme man das Wort wdffentliche Meinnug». Was 
ift die Mode? Sie it ein Kind der öffentlichen Meinung und 
fie charafterifirt ihre Mutter gemauer als irgendeine anbere Er⸗ 
ſcheinung. Gibt es etwas Tyranniſcheres und zugleih Servi⸗ 
leres, eimas Rärhfelbafteres und zugleich Dummeres, etwas Hart ⸗ 
nädigeres und zugleich Wetterwendifchreres als die Mode?" Die 
Öffentliche Meinung ift in Heinzen’s Augen auch nur ein Modes 
product. In Deurfchland fei eimmal zur Zeit der Genfurherrs 
ſchaft die „„Preßfreiheit“ das Stichwori diefer Modemeinung ges 
weſen; alles habe man geglanbt auf dem Wege der Preffreiheit 
«rreichen zu fönnen. Nun, man möge nur nach Morbamerifa 
bliden, um zu fehen, wie gering die Nefultate diefer Preffreibeit 
feien. Was hälfe die Freiheit der Rede, wenn ſich ihr die Ohren 
verfchlöffen? Der Ameritaner habe eine erfchredliche Furcht vor 
der Tinte, „wenn fie die Feder eines Kritifers ihres Herrgotts 
und ihres Waſhington, ihrer Vibel und ihrer Gonfitution, 
ihrer Bornirtheiten umd ihrer Mutoritätei, ihrer Sitten und 
ihres Dünfels benept”. Die „Gonfpiration bes Iqnorirens der 
Wahrheit“, verfichert Heinzen weiter, „des Umgehens ber Kritik” 
fei nirgendwo ausgebreiteter ala bier, „wo Wahrheit und Kritif 
die größte Freiheit befigen‘, umb die Deutfchen ahmten hierin 
den loamerifanern beſtene nad. ' Mit ſolchen Angriffen auf 
die Allherrſcherin „öffentliche Meinung“ wird ſich Heinzen freir 
lich feinen Bank erwerben und fein Glud machen, wie auch ber 
reits aus dem Umftande hervorzugehen ſcheint, das er benielben 
Vortrag, „mod mehr für ein amerifanijches Publikum einge 
richtet“, auch in Bofton zu halten beabfichtigt, dazu aber „leine 
Grmuthigung‘‘, auch das Terrain in Bofton „mod nicht genug 
vorbereitet‘' gefunden habe. Ueberhaupt erflärt Heinzen, wenn 
nicht etwa cin wohlthätiger Zweck oder dergleichen eine Ausnahme 
bedinge, vor: ,, Deutichen“ feinen Vortrag mehr zu halten, wenn 
man ihm nicht mindertens 200 Zuhörer — Jeder ber 
fünf Millionen Deutſchen habe Geld ‚für Bier, für Taback, für 
Schlechte Theater, für Wereinsfahnen, für Turnerfahrten und andere 
Nichtigfeiten‘‘, er müfle alſo auch Geld haben für einen guten 
Vortrag; jeien dennod 25 Gents dem Herrn Laudemann lieber 
als der Bortrag, fo müfle dem Bortragenden der Stolz Lieber 
fein als der Landsmann. *) Hiermit im Zufammenbange fleht 
in berfeiben Nummer eine Rotiz, worin darüber Mlaze geführt wird, 
daß ein von A. Douai in Bolton Anfang Februar gehaltener 
Vortrag jo fpärlich befucht gewefen, und wol nicht mir Unrecht 
wird der Grund des fpärlichen Beſuchs in dem Umftand ges 
funden, daß zu viele Wereine, deren jeder feine fpeciellen Zwecke 
verfolge, unter den Deutichen in Bolton befländen. Diefe Klage 
vapt leider jo ziemlich auf alle deutſche Stapte; man vereinigt 
fid), wie es ſcheint, bei ung im Kleinen nur, um es zu feiner 
allgemeinen Ginigung fommen zu laffen, weshalb auch die vielen 
Heinen Bereine ım ganzen den Aublick einer allgemeinen Ber: 
uneinigung gewähren. 

In einer frübern Nummer, in der vom 29. Aanuar, befom: 
) Nicht alle venfen übrigens im biefer Hinfiht wie Seinen, wie 
wir aus einer Notiz bes „Pionier“ erichen, wonach im Laufe tes Januar 
und Februar im Hobofen, dem befannten Stabitheile Meuyorks, eine Reihe 
deutſcher Vorlefungen ftattfant; und zwar las F. Kapp uber „Die 
deutſche Einwanderung im vorigen Zahrhundert und tie deutſchen Ger 
ſellſchaften“ 5. Schü über „Aufltralien un Bantiemenslanp”; Gffellen 
über „Ulrih von Sutten“; Ldwe (aus Galbe) über „Das Peben bes 
Breiberrn vom Stein und feine Vebeutung für bie gegenwärtige Geſtalt 
Drutislands“; Struve über „Das Hand Habsburg“ und Dulon über 
„Glaube um Biffen”, 
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men auch wir und einige jowfmaliftifche Gollegen in Deutichland 
unfer Theil, und — * dem Artikel ——— deutſcher De: 
in Amerila“. Heinzen bezieht ſich darin auf die 
„Tribune‘‘, eines in NReuporf erfcheinenden engliſchen 

Blattes: „The German skepticism and German materialisın 
are both things to be dreaded, but not tendencies calcu- 
lated speciälly to aſſect our people. We can only pity 
ihe race, whose masses are so scourged by these two cur- 
ses. But against all these and similar bad effects from 
the German immigration, we have one grand result, which 
to make ihe presence of the Germans in this country 
blessing to all succeeding limes. We mean their in- 
fiuence on the question of Freedom and Slavery.“ $Hiers 
von nimmt Heinzen eine Schwenfung zu der Behauptung, daß 
i e in bem fllavereihafenden Deutſchlaud 
über deutſchen Radicaliemus in Amerifa mit dem Urtheil ber 
gemeinften Botofuden der Sflavenhalterprefie dieſes Landes‘ 
fanmentreffe und führt dann fort: „Was hier der gemeine 
Berteivieng der Stlavenhalterei den Botokuden in die Beber 
Dictirt, das dictirt im Deutfchland den Hofräthen und Theetifch: 
Literaten, die dort jegt die Preſſe beherrſchen, die Polizei der 
Despoten. In den deuifchen Madicalen dieſes Landes fehen die 
Herren nicht Wertreter des deutichen Geiſtes, die hier den Ideen 
der Humanität Bahn brechen, jondern immer nur die Mevolus 
tionäre, die einft Sr. Majeftät oder Er. Hoheit, mit oeren 
ge Erlaubniß Herr Prug, oder Herr Julian Schmidt, oder 
tag, oder Herr Marggraff ein Blatt revigirt, jo viel 

Angit und Unruhe bereitet haben, Wo diefe Mitglieder der irıtis 
ſchen Polizei einen deutfchramerifaniichen Nevolntionär beſprechen, 
geſchieht es nur mit dem pflichtichuldigen Unterthanenabjdyeu, 
welcher vor allem ven Verdacht einer Sympathie don dem Ber 
urtbeiler abzuwenden hat. .... Wenn ctwas die Grniebrigung 
eonftatirt, zu weicher der Öffentliche Geiſt in Deutjchland jept 
ber: wacht iſt, fo ift es das unangeſochtene Eittenrichteramt 
der literarifchren Hofräthe und PBolizeifnechte über dasjenige, was 
allein, neben unferer claſſiſchen Lireratur, Deutſchlands Ehre im 
Auslande rettet, nämlich über den Radiraliemus.‘ Liegt bierin 
nicht einiger Humer, befonders aber in dem Umftande, daß Die 
Vertreter des beutjchen Journalismus, unter denen jo wenig 
Ginigfeit zu finden if, vor den Hugen Heinzen’s alle gleichviel 
werth, das fie ſammt und fonders „Theetifchliteraten“, „literas 
riſche Hofräthe“ und „Pelizeifuechte” ind? Im derſelben Nums 
mer gibt Heinen wieder eine naive Probe jenes Radicalismus, 
„der Deutichlands Ehre vor dem Auslande retten”, Gr erwähnt 
eines „‚Iefuitenftreichs", den Guſtav Struve gegen Dulon bes 
gangen, indem er deſſen Schulanftalt in Miscrenit zu bringen 
Are babe und zwar aus Brotmeid, weil Struve in der We: 
ichte und feine Amalie in der deutſchen Sprache unterrichte. 
Delen habe num in einem öffentlichen Bortrag, zu dem fid 
ein ſcht zahlreichen Publifum eingefunden und zu dem Struve 
felbt eingeladen worden, diefen jo abgeführt, „dab Hohn und 
Verachtung ihm nach Hauſe begleiter haben”. Hierzu madıt 
Heinzen folgende für feinen Radicalismus““ bezeidmende Note: 
„Gr (Emave) har nie ven Verſtaud oder Muth gehabt, die Ne: 
+ und den Hertgott über den Bord zu wergen. (!) Seine 
«WBeitgefchichte» Net voll Chriſtenthum, und Nazareth hat für 
diefen abgeſchmackten und oberflächlichen Hiſtoriker mehr Inter: 
fie als das ganze Hellenenthum.“ Bolgende Notiz Heinzen's 
in berfelben Nummer erfchien und noch erwähncnswerth: „Die 
» Familienblätter», welche ſchon früher die von uns vorgeichlar 
gene Goethes Keier in eine Schillersfeier umgewandelt zu fehen 
wünjchten, wiederholen ihren Vorſchlag und ſprechen die Meinung 
aus, man fönne zur Ausführung das auch in Deutſchlaud ges 
feierte Jubiläum benugen. Es wäre erfreulich, wenn nur irgends 
etwas der Art zu Stande fäme, obſchon es nicht gleichgültig if, 
ob man dabei den Namen Schiller oder Goethe benußt. Sollte 
es fich aber, wie bei der Burndsßeier, um eing jährliche Wie⸗ 
derholung handeln (die auch wir im Auge hatten), fe würden 
wir enifchieden an Goethe feſthalten. Gr ift ein mehr umfaflen- 
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der, höherſtehender, dauerhafterer Repräfentant des deutſchen 
Geiſtes als Schiller, Daß er bei den Maſſen weni "popus 
lär» it, barf nicht abhalten, muß vielmehr ein Grund fein, 
ihm den Vorzug B „geben. Dan joll ihn populär maden, we 
er ed noch nicht ii.” Bei einem „Rabicalen” erichien uns dieſe 
fo offen umd entfchieben ausgefprodieme Vorliebe für den von 
vielen als ariſtolratiſch und antidemolratiſch verfchrienen Goethe 
mindeftens intereffant. Begreiflicherweiſe wird freilich eine 
folche Einzelſtimme midye im Stande fein, die Strömung der 
Sympathie für Schiller, die durch die enwart hindurchgeht, 
in ein anderes Bett zu leiten. Das beweilen unter anderm auch 
die umfafienden Vorbereitungen, welde von den Deutſchen in 
Nordamerika an verfchiedenen Orten zu einem am 10. Novem: 
ber zu begehenden Schillers fc getroffen werden, unter anderm im 
Philadelphia, wo fich zu biefem Zweck ein Gomite gebildet hat 
und e Anfauf des SchillersHaufes in Marbach geiammelt wors 
den iſt g. M.* 





Aus dem Nachlaß der Frau Karoline von 


Wolzogen. 
An Karoline von Humboldt, geb. von Daderöden. 


Id war in einem fo wunderbaren Zuftande, daß ich bir 
nicht früher fchreiben fonnte, beite Seele. Das Bad greift mich 
fehr an; doch erwarte ich gute Bolgen. Deinen Brief empfing 
ich den Tag meiner Abreife von Weimar. Ich felbit habe ein 
Bedürfnig dir den Eindruck jener Stunden auf mein Wefen mit ⸗ 
zutheilen, das ewig unauslöjchlic fein wird. Ich hatte Hoff- 
nung bie zum legten Dvemzuge — den Tod hatte ich nie ge: 
fchen, und Schiller ſchien mir micht kraͤuker, ale ich ihm ſchon im 
fünf ähnlichen Biebern geichen hatte. Beangſtigt war id) freilich 
über feinen Zuftand, dody während der neun Tage feinen Mor 
ment hoffnungslos. Was das Schauervolle des ganzen Zuflans 
des vermehrte, war Start's*) Abweſenhelt. Die Hoffnung, daß 
Schiller Allein am beften wußte, was ihm diene, folang er bei 
Vefinnung war, erbielt mid. 

Ach, ich glaube wohl, die vorjährige Krankheit hat den Samen 
des Todes erzeugt; aber minder dumpf wäre mein Schmerz, 
wenn ich alle Hülfe der Kunſt um ihm geſehen hätte! Nieman 
als ich hat das Gefühl, daß es wol hätte anders gen fönnen. 
Du weißt, ich kann mich über nichts verbienden. Lotte hat feine 
Ahndung darüber. Mber nie habe ich das Wirken des Schick- 
fals, der Nothiwendigfeit, die mir in meinen hellften Momenten 
als ewige Güte erſcheint, deutlicher gefühlt. Langen phofifchen 
Leiden iſt er entgangen; denn die Zerllörung, bie man in allen 
Theilen fand, ließ nichts anderes erwarten. Mber auch nur ein 
halbes Jahr für foldp ein Wefen! Wie unendlidy viel geht bar 
mit verloren! 

Gr war den ganzen Winter hindurch matt, oft traurig, aber 
unausfprechlich milde und leife empfindend. Er fiel von einem 
Katarrhfieber in das andere, und in feinen Zügen bemerkte id} 
eine fonderbare Veränderung. Gr felbit hatte feinen Glauben an 
ein langes eben, aber andy feinen Bedanfen an fo nahen Tod. 
Gr war voll Projeete auf die nächſten Jahre, fprady von Reifen 
und von einem ruhigen Landaufenthalt. In feinem Kalender 
fanden wir alle Geburtstage der Bamilie angemerft, und fogar 
feinen eigenen! 

Hat dich denn auc ein fo unausſprechliches Gefühl des 
Mitleivs mit dem Entſchlaſenen verfolgt? Nod immer kann 
mic; nichts erfreuen, weder Natur noch Kunſt, und eine Lafl 
gt mir ‚das Herz hinunter, wo er falt und lebenslos ruht, und 

icht und Luft ſpielen über ihm vergebens. 

Doch ich will die zu erzählen fuchen. 

Bis zum fechsten Tag des Fiebers hatte Schiller feine 
völlige Befonnenbeit. Er hatte ein Bad genommen und ſich zu 
Bett gelegt, wo fi) das Nöheln quf der Bruft legte. Um 


*) Start, Gcheimer Hofrath und Profeffor ver Medicin in Jena. 
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Abead war er fo far ımb heiter, und fagte, er Hätte eine neue 
Anficht feines Zuſtandes umd wüßte nun, wie er feine Geſund ⸗ 
beit behandeln müßte. Ich werde eine ruhige Nacht haben, fagte 
er fanft nerührt, menu es Gottes Wille i 

Sailer erzählte Lotten, daß in einer Nacht des Fichers im 
Februar 1805, da H. Dof bei ihm gemacht, er in einem Anfall 
von Ohnmacht geglaubt babe tobt zu fein, daß er ſich allein, 
im Dunkel eingehällt vor Gott geglaubt und die Mechenjchaft 
feines ebene vor dem Ewigen habe abl wollen — als er 
eben Boßens Geſtalt über gebeugt len und fi noch im 
Erdenleben gefunden. 

Auch am legten Morgen feines Lebens ri er ſich einigemal 
auf. fab edel in bie She und fagte einigemal Jude. Am 
Abend vor feinem Tode ſagte er einmal, nad oben jehend: 
„IR das euer Himmel? if das eure Hölle?" und fah dann 
freundlich nach oben als hätte er eine liebe Etſcheinung. Die 
trößlenden Worte, daß es immer beffer und immer Harer in ibm 
werde, fagte er mir am Abend vor feinem Todestage, 


Bilfet von Fran don Statt au Schiller. 
Beimar 1804. 

Müller **) part demain. Si vous venez diner avec moi, 
nous irions de lä ensemble a la cour; si vous me refusez, 
au moins songez, que vous m’avez promis la visite apres 
diner, Je suis dans le ravissement d’une piece de vous, 





que je ne connaissois pas: le rötour des Grees ), et je 
me mets & la traduire. — Hommage, admiration et amitie. }) 


Briefvom Grafen Shimmelmann an Schiller. 
Kopenhagen, 6. März 1798. 

Seien Ste, lieber Schiller, mein Fürſprecher bei Ihrer holen 
Schwägerin, bie Perfafferin des ſchdnen Nomans „Mgnes von 
Lilien", Ich ſcheine zwar es nicht zu vwerbienen, einen folchen 
bei ihr zu haben, Doch ich bin nicht ſchuldig — nur,aus Blö: 
tigkeit darf ich ihr nicht felbit fo ſpät meinen Dank bringen. 
Ich fühle jo ganz den Werth ihres Geſchenks und ihrer Brinnes 
zung bei diefer Gelegenheit; ich fchäge ibre feltenen Talente mit 
fo wahrer Empfindung, daß ich für jede Gutweihung der Worte 
mid fürdte. Wie könnte ich dies Bach fo unbefangen toben in 
einem Briefe am fie ſelbſt gerichtet? — ‚Agnes von Lilien’ iſt 
eine feltene neue Orfcheinung unferer Zeiten, die nicht reich an 
ſolchen reinen Gheftalten find; auch it das Gewand von reinftem 
Gewrebe; Licht und Grazie überall, Die Fünftlichreinfacde Bes 
ſchichte am ſich iſt faft zu intereffant für eine fo herz⸗ und geift: 
reiche @infleivdung. 158 drängen fi oft die mannichfaltigen Be: 

„Aebenkeiten zu gewaltig auf den Leſer zu, ber ruhig den jchönen 
Elnn foren und auſnehmen folle. So ſchien e# mir — ift Dies 
die Schuld der Leſer ober der Verfaſſeriu? ift es Lob oder 
Tadel? — Ihre Sprache hat eine Originalität, die für mic 
wirklich reigend ift. Diefes Buch ift unmöglich das erſte, umd 
auch nicht — ich huffe ed — ba letzte von einer fo geübten 
Hand, Der Schluß gewährt einem die fchönfte Meberrafchung, 
indem wir bie holde Agnes in der Gegend ihrer glüdlichen 
Angend wiederfinden unb — verlaflen. — Sagen Sie nun Ihrer 
Fran Schwagerin meinen herzlichen, warmen Danf. 

Ich hatte ſeit ſechs Wochen meinen geliebten Bruder bier 
unter und, ‚Seit ficben Jahren hatten wir einander nidyt ges 
fehen — nun ſchickt ihn der König als Geſandten nach Spanien ! 
Die Entfernung it entfeglich! der Abſchied mir ſchwer — dieſe 


*) Hier fheint etwat zu fehlen. Wovon ich abichreibe, find einzelne 
Blätter, bie vieleiht auch nicht zufarmengehören. 
") Iochannes Müller, der auf feiner Meife nad Berlin einige Tage 
in Weimar vermeilte. 
— Das Biegesfefl. 
+) Man fehe das Wert · der Frau von Gtadl nah: „De l’Allemagne”, 
Dr. 2, Rap. 18. 


Lage meines e fa wol ale Entſchuldig htm, Für 
ein foldhes Herz. * 

* Mein Bruder, ber Geſandter in Holland war, hat viel da 
unfer den Neufranken feit vier bis fünf Jahren leben müfen. 
re * ſind — ———————— F ihre 

neführung u venzt. € “a 
und A fich alles. Das — ihrer ungeheuern 
ganz zu erftaren vermag wol niemand. Wo und wie wird #86 
— Es braufen die Stürme won außen und innen allenes 
haiben. Ob und tie lange der Morben frei bleibt, i 
die Götter. Die Lage der Schmelz it traurig. Auch dort hat 
mein Bruder die färfite wer in allem Gemithern gefun · 
den. Füuͤßly iſt ein biederer, aufgellarter, Huger Mann; er wurde 
damals nicht gehört; die Regierung von Bern war gewiß wicht 
* die ie ihen Sie einen fo Brief. A 
en. reihen Sie einen lan rief. An 
liebe Frau —— een Gruß. & —E 





Notiz. 
Eine nene franzöſiſche Zeitſchrift. 


Man ſchreibt ums über eine meme ſoeben in Paris gegrime 
dete Menue „Le quart d’heure. Gazette des gens demi- 
serieux‘‘, welche von vier jungen Scriititelleen Valery Bernier, 
Zacharie Afırue, Arthur Louvet und Strphane Gachet gen 
wird, von denen fi Vernier bereits durch Muffäge in Ger 
„Revue des deux mondes“ und einen verfificiten Moman 
„Aline, journal d'un jeune homme“, der in den Journalen 
„avec de grands dloges‘ beiprochen worden if, und Gachet 
durch Kunftartifel im „Siecle“ und im „Artiste” vortbeilbaft 
befannt gemacht haben. Die Redacteure haben, wie uns unfer 
frangöflicher Gewähremann mittheilt, dabei den Zwed vor Augen, 
für eine möglichft große Zahl von Leſern zu fehreiben und —8 
die Langweile ſchwerfälliger Gelehrſamleit zu meiden „comme 
la peste ; ihre Abficht fei „„de presenter au public un re- 
cueil jeune, convenable, honnöte, libre, joyeux, un recueil 
qui se respecte et qui respecte la langue si negligee de nos 
jours dans ces sortes d’entreprises“. Befondere Hufmerliamfeit 


ſoll darin den auslandiſchen Literaturen —— werben, und zahl · 


reiche Correſpondenten in Deutſchland, land, Italien, Spanten 
und Rnöland werben regelmäßig die Leſer über die Literatur 
und Kunſtbewegung in diefen Bändern unterrichten. Novellen, 
Momane, Fritifcdye Artifel über Theater, Malerei und Muff wer: 
den den Anhalt bilden, nur bie Politif bleibt ausgeſchloſſen, 
„car c'est un fruit defendu dans, le celeste empire de 
M. Bonaparte”. Inden uns zugleich mit überfandten zwei erften 
Bändchen intereffirte ung namentlich eine heidelberger Correſpon⸗ 
benz von E. Seinguerlet, indem er darin ein Thema, weldies 
unfere Blätter von jeher lebhaft beichäftigt hat, nämlich die 
Sympathie der Franzoſen für deutſche Literatur und Wiſſen⸗ 
ſchaft behandelt. Er ſagt darin unter anderm: die Zeit ſei vor⸗ 
vorüber, wo ber Herzog von Revigo an bie rau von Staktl 
bei Gelegenheit der Beichlagnahme ihres Werks „De l’Allemagne" 
fchreiben fonnte: , Nous ne sommes pas reduites à chercher 
des modeles dans les peuples que vous admirez. Votre 
ourrage n'est pas frangais"; man brauche nicht mehr zu 
fürchten, in Rranfreich als ein fchledhter Bürger A wenn 
man Bocrhe, Jean Paul und Schiller lobe. hebt hervor, 
dafiı Revolutionen und @migrationen weientlich dazu beigetragen. 
hätten, literarifche Wechfelbezichungen zwiſchen beiden Yändern 
berzuftellen, unb wie infolge der pohtifchen Ereigniſſe und Fluctua⸗ 
tionen Frau von Stall, derer Gonftant, Gbarles de Villers 
und Eharles Banberbourg, ber „habile traducteur du Laocoon 
de Lessing‘ nach Deutſchland gefommen feien, fo feien fpiter 
Ludwig Börne und Heinrich Heine nad Rranfreich verichlagen 
worden; wie enblich der franzöfiiche Romanticismus dem literas 
rifchen Deutfchland, fo habe das Junge Deutſchlaud dem politie 
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Ken Braut Die Hand 2 
ehrlich, frei und offen zu g daß Franfteich von 
—— ———— —E ärtig den größern Nutzen , 
mg: ge Deutfehland aus? Baudevilles 
Romane, en der Semi Bonner, furz leichte lite⸗ 
rarijche Baar, welche mit der Saiſon we die fie = 
ließ; „während A — fort) wir Fran * 
* oder philofonhiiche rbeiten, umfangreiche 
bien über uug, von unver 
u —J an eit, gen euere ee £ 
R r jeben Deuter ede te, traͤumeri € 
ift die deutſche Literatur eine unerſchöpfliche Fundgrube.“ Das 
bei gefücht ex, dag alles, was bisher in Fraufreich über 
Literatur geſchrieben worden, von den „appreciations trop 
allemandes“ der Frau aromin von Staöl bie zu den „tra- 
ductions trop peu fra der Frau Baronin von Garlo: 
wig, von den philoſophiſchen und poetiichen Phantaflen der beis 
den Bictor, Goufin und Hugo, bis zu gewiſſen Prodbucten ber 
beiden Alerınder, Dumas und Weill, „dont lun s’imagine 
savoir le frangais, — quil comprend l'allemand, et l’ayıre 
somprendre Vallemand 4 quiil eerit fort bien en 
rapgais' — daß alle tiefe beiten, jo zahlreich e feien, 
doch nicht Sluzeiähten, dem mit der Sprache Unfundi einen 
volltänzigen Begrif ı von der deutſchen Yiteratur zu auch 
nicht die Arbeiten Saint⸗Reué Tajllaudier's, die er Früher ſelb ſt 
mit jo großer Andacht geleſen. „Oui‘, ruft Seingueriet aus, 
„‚PAllemagne est grande, mais Saint-Rene n'est pas son 
Seinguerlet befpricht weiter die Bemühungen der 
„Revue des- deux mondes“, der „Revue contemporaine“, 
namentlich deren :Mrtifel über die mäncener Kunft, auf die wir 
vielleicht noch zurüdtommen, und „der preiswürdigen „Revue 
germanique‘‘, Gas Mitarbeiter er iR, um Verbreitung der Kennts 
aiß deuticyer Biteratue unter feinen Zandslenten, und verheiät am 
Schluß, demnäcit eine Revue der neueſten und intereſſauteſten 
e der Ay en Literatur zu geben, Was Eringuerlet 
er ein kaiſerlich —— — Erpule, ver, 
nachdem er * Monate lang in den Kaſematten von Jory 
‚sur ia fragilit& des constitutions politiques““ nadzudenten 
Gelegehheit gehabt, feit eben Jahren dem Studium der deut 
ſchea Literatur obliegt; die deutſche Sprache ſelbſt hat er Schon 
son Kindheit auf geiprochen. 4. M. 


Seingueriet iſt * 
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Verfag von F. A. Brocdifaus in Leipzig. 


Die Garantien der Macht und Einheit 
Oeſterreichs. 
Dritte Auflage. 8. Geh. 24 RNgr. 

Don dieſer Schrift iſt wenige Wochen nach ihrem Erſcheinen 
bereits eine dritte Auflage mörhig geworden und fie hat 
amentlid in Oeſterreich felbit große ufmerffamfeit erregt. 
Gin befannter, Deſterreich angehörender Staatsmann fpricht 
fi darin über die innern ſtaatlichen Verbältnifie 
Defterreihs aus. Gr erachtet es als eine Nothwendigleit 
“ für bie äußere Machtſtellung des Kaiſerreiche, daß deſſen vers 
fchiedene Bolfsftämme unter Bewahrung ihrer maturgemäßen 
Gutwidelung durch eine Berfafjung feher verbunden werben, 
und erblidt in der Erhaltung des Geſammtſtaaté das 
Hauptbedingniß für die glückliche Gntwidelung der einzelnen 
Nationalitäten. 

In der „Iluſtritten Zeitung‘ Heißt es darüber: „Cine 
mit geredhtem Scharfſinn und bedeutender Keuntniß der Ber: 
bältniffe verfaßte Schrifi. Wir empfehlen das Buch als bas 
Lefenswerthefte, welches feit Jahren über Deiter: 
reihe politifche Verhältniſſe erfhienen iſt.“ 





Publications for the study ofthe German and French 
Languages. 


F. A. Brockhaus, Leipzig. 


A German Vocabulary. Being a Collection of more 
than 4000 Words in general use. With indications of 
—* German Pronunciation. By Charles Graeser. ro. 
8 Neger. 

A French Vocabulary. Being a Collection of more 
than 4000 Words in general use. With an Introduction 
to the French Pronunciation. By Charles Graeser. #ro. 
8 Ner. 


The Simplest Method of acquiring au Elementary 
Knowledge of the French Language. Adapted 
from Protessör Ahn’s Elementary Book. By Charles 
Grasser. Third edition, revised and eorrected. Sre 
10 Ngr. 

A Key to the Exercises of Graeser's Simplest 
Method of Learning the French Language. With 
a Characteristic of Ahn’'s Method. 8%» 5 Ngr. 

A Practical and Methodical Grammar of the 
French Language. By Charles Grasser. Two Parts. 
8". 2 Thlr. 4 Neger. 

Graeser's „Simplest Method“ forms together with his 

„Practical and Methodicat Grammar“ a graduated and 

complete course ofthe French Language. 





Ahn (F., A New, Practical and Easy Method of 
Learning the German Language. 
First eourse, Fourteenth edition. 1859. 10 Ngr. 
Second course. Eleventh edition. 1858. 12 Nar. 
Third esurse. Second edition. 1868. 10 Neger. 
A Key to the Exercises of Ahn's New Method 
of Learning ihe German Language. First and 
second Course. 1859. 5 Ngr. 





Sixth edition. 


Verlag von F. A. Brocdifaus in Leipzig. 


Das Staats-Serikon 
von Motte und Welder. 

Dritte, umgearbeitete, verbefferte und vermehrte Auflage. 
Herauögegeben von Karl Welder, 
Belftändig in 10—12 Bänden oder 100—12%0 Heften. Gr. 8. 

i Jedes Heft 8 Sgr. 
Inhalt des einundbreitigkten Heftes: 


Eenfur ald Sittengericht in alter umd nener Beit, Don Welder. 
(Schluß) Eenfur der Drudisriften. Bon Welder — Sem 
fa. Von Rotted und Welder, — Gentralifation und Geld®- 

regierung des Volke, Bon H. von Gagern. 


Inhalt des jweiundbreißigften Deftes: 


Gentralifation und Seibfiregierung des Bolte, Don H. von 
Gagern. (Schiuf.) — Eentraiverein für das Wohl ber 
arbeitenden KHlafen. Bon W. U. Leite. — Centrum unb 
natürliche Abthellung der Deputirtentammern, Don Motted 
und Welder. — Geflion, f. Abtretung. — Charge d’aflaires, 
f. Sefandter. — Charta magna, f. Englifche Verfaflung. — 
Ehbarte. Bon Rotted und Welder. — Ehateaubriand (Äranz 
Auguſt Bicomte von). Bon 3. Weigel und Welder — 
Ehatbam (William Witt). Bon I, Weigel. — Ghatoull- 
(Schatulle) Gut, Gabinetögut, donum scatullae, Privateigen- 
tbum ber Megentenfamitie. Bon Ph. Bopp. — Chemie. 
Bon 8. 9. Waldner. — Ghiffeen und Ehiffrirfunft, Bon 
5. Marquardſen. n 


Diefe dritte Auflage des berühmten Werks hat ih tretz 
ber weſentlich veränderten Zeitumflänbe einer aleich lebhaften 
Theilnahme zu erfreuen wie bie frühern beiden Auflagen. Sie 
bietet eine zeitgemäße Erneuerung und Umarbeitung der 
frühern bewährten Arrifel und wird von den erften Mamen 
der deutſchen Wiffenfhaft unterftüpt. 


Die bisher erfhienenen Hefte und der erfte und 
er Band find nebft einer ausführlihen Ankündigung 
n allen Buchhandlungen au haben, wo auch Unterzeich- 
nungen angenommen werden. 





Verfag von S. A. Brodhans im Cripsig. 


— — 


Monographia heliceorum viventium. 
Sistens desceriptiones systematicas et criticas om- 
nium hujus familiäe generum et specierum hodie 

cognitarum. Auctore L. Pfeiffer. 
Vol. IV. ParsI. 8. Geh. 2 Thlr. 25 Ngr. 
Auch unter dem Titel: Monegraphiae heliecorum viren- 

tium supplementum secundum ete, . 


Ein Supplement zu der ausgezeichneten Monographie 
Pfeifer's über die Heliveen. Die frühern drei Bände 
erschienen 1847 —53 und kosten 15 Thir. 





Verantwortlicher Nebarteur: Dr. Eduard Brokhaus. — Drud und Verlag von F. U. Brockbaus in Leipzig. 





BI“ 


tter 


für 


literarifche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 





Inhalt: Seiarich Barth's Reifen in Afrika. — Schmidt- Weißenfels, 


Ar. 15. 





Gharaktere der deutſchen Biteratur. — Motigen, (Die Geſellſchaſt ver 


Junggermanen; Gin fatiriides Gedicht auf Lavater vom Jahre 1756) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Heinrih Barth's Neifen in Afrika. 

Reifen und Entdeckungen in Nord: und Gentralafrifa in ben 
Jahren 1849 — 55 von Heinrich Barth. Tagebuch feiner 
im Auftrag der britiichen Regierung unternemmenen Reife. 
Vierter umd fünfter Band. hit Karten, Holzſchnitten und 
Bildern. Gotha, 3. Perthes. 1858. Gr, 8, Jeder Band 
6 Thlr. *) 

Mit ven vorliegenden beiven Bänden, welche bie vor— 
bergebenven um ein Beträchtliches an Umfang übertreffen, 
ift das große Barth'ſche Reiſewerk zu feinem Abſchluſſe 
gebiehen. Während ber erfte Band uns ein, man darf 
wol fagen, durdaus neues und überraſchendes Bild ber 
Wüfte mit ihren darakteriftifchen Leben und Treiben 
vorführte, und der zweite und dritte Band und mit ben 
öftlihen Theilen des mittlern Sudan, ſoweit id vielel- 
ben um ven Tſadſee gruppiren, alfo mit Bornu, Ada: 
maua, Kanem, Mufgu, Bagbirmi und Wadai, näher 
befannt machten, ſchildern die beiden legten Bände die 
mwefllihen Theile des mittlern Sudan oder mit andern 
Worten das Flufgebiet des gewaltigen Nigerftroms, von 
deſſen beherrſchendem Ginfluffe nur ein verhältnißmäßig 
geringer Streifen der füblihen und weftlihen Küfte Gen: 
tralafrifas ausgefhloffen bleibt. Wei dieſer überwältigen: 
den Stoffmaffe verficht es ih wol von ſelbſt, daß wir 
den Verlauf und die Ergebniffe der Reife Barth'e nur 
in den gedrängteften Zügen barzuftellen im Stande find. 
Wir geben deshalb fofort zur Sache über. 

Nahrem fih Barth vom Scheid und Vezier Bornus 
verabſchiedet hatte, Brad er am 25. November 1852 
von Kufaua gen Weften auf. Sein Reifezug befand aus 
vier Pferden, vier mit Mundvorrath und Geſchenken be: 
ladenen Kameelen und acht eingeborenen Dienern, unter 
denen zwei von Overweg freigelaffene Sflaven, rin Hauffa: 
» fnabe Namens Dyrregu und ein Marghiburſche Namens 
Abbega, deshalb von befonderm Intereffe find, well fie 
Bartb nah GBuropa begleitet Haben. Beide find zum 
Ehriftenthum bekehrt worden und haben hübſche Fort: 
färitte gemacht. Abbega ift Ende 1857 wieder nad 
Doruba abgegangen, ver intelligentere Dyrregu dagegen 
noch einige Zeit unter der Leitung des Miffionars Schön 
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geblieben, den er ſehr tüdtig bei der Ueberſetzung ber 
Heiligen Schrift in die Haufafpradie und bei der Erweis | 
terung feines Woͤrterbuchs diefer Sprache unterftügt hat, 
Bei einer für den Sudan ungewöhnlich niedrigen Tem: 
veratur — das Thermometer zeigte am Morgen nur 
4'" G. Über dem Geftierpuntt — durchzog bie Meiſe— 
geſellſchaft die frudibare und aub an MWeidegründen und 
' Sumpfwaldungen reiche Provinz Koiam und ſehzte bei 
| den Ruinen von Ghasr-Eggomo oder Birni, der alten 
( Hauptſtadt des Bornureichs, über den ſtomaͤdugu Waube, 
deſſen Waſſerſtand ſich von dem des Scheri und Benue 
durch die Eigenthümlichteit unterſcheidet, daß er im Septem⸗ 
| ber ganz trocken iſt und im November über feine Ufer tritt, 
| der aber jegt bereits im flarken Abnehmen begriffen war. 
| Die Expedition verfolgte nun, ziemlih parallel der von 
| 
! 
| 


| 
| 


Barth auf feiner Herreiſe eingebaltenen Richtung, den 
noͤrdlichen Arm dieſes die Provinz Manga bemäffernpen 
Bluffes, der, wie die meiften afrifaniihen Flüffe, im jei- 
nem mittlern und obern Laufe eine ausgedehnte fees oder 
fumpfartige Erweiterung bildet. Won Surrifulo aus 
ſchlug man eine faft nördliche Richtung durd die bisjept 
| jo gut wie völlig umbefannten gebirgigen Gebiete der ° 
äußerſten nördlichen Grenzprovinz Munio ein, welche an 
| dem boͤchſt intereffanten, audgebehnten Natronfee bei Bune 
| vorbeiführte. In Gure, der Hauptftant Munios, ftattete 
| Barth dem tüchtigen und einflußreihen Statthalter diejer 
erſt unlängit von den Tuareg zurüderoberten Grenzprovinz, 
| Koſſo, einen Beiuh ab und wandte ſich dann wieder 
weillih durch Sinder, die nordweſtlichſte Grenzprovinj 
| Bornus, wo er mit frifchangelommenen Geldmitteln feine 
Reifeausrüftung vervollftänpigte. Während feines Aufent: 
baltö hier gelang ihm auch endlich die Befritigung jenes 
eigenthümlichen Fußübeld, dem faft alle Europäer im 
dortigen Klima ausgefegt und infolge deſſen oft die ganz 
zen Beine vom Knie abwärts mit Wunden und Narben 
| bebedt find, Meu geitärft brad er am 30. Januar. auf, 
um den ziemlih unſichern und gefährlihen Grenzgau 
zwifchen dem Gebiete der unabhängigen Hanfjaua und dem 
ber Fulbe, den Sig unabhängiger Heldenſtämme, zu durch— 
ziehen, und en: gelangte glüdlid über Taffaua und Gafaun 
in das Reich Sofoto. Nach einem längern Aufenthalte 
in Katjena, wo er für 650 ſpaniſche Thaler Einkäufe 
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Verfag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


* * 

Die Garantien der Macht und Einheit 
Oeſterreichs. 
Dritte Auflage. 8. Geh. 24 Near. 

Bon biefer Schrift ift wenige Wochen nach ihrem Erfcheinen 
bereits eine dritte Auflage mörbig — und fie hat 
—— in Oeſterreich ſelbſt große fmerffamfeit erregt. 

in befannter, Defterreich angehörender Staatsmann fpricht 

fi darin über die innern Haatlidhen PVerhältnifie 
Defterreihs aus. Gr erachtet cs als eine Notimwendigfeit 
” für bie äufere Machtflellung des Raiferreiche, daß deſſen vers 
fhiebene Bollsftämme unter Bewahrung ihrer maturgemäßen 
Eutwidelung durd; eine Berfafjung feſter verbunden werben, 
und erblidt in der Grhaltung des Geſammtſtaats das 
Hauptbedingnig für die glückliche Entwickelung der einzelnen 
Nationalitäten. 

In der „Illuſtritten Zeitung‘ heißt es darüber: „ine 

mit gerechtim Scharfſinn und beveutender Keuntniß der Ber: 
ltniſſe verfaßte Schrift. Wir empfehlen das Buch als das 
efenswerthefte, welches jeit Jahren über Deſter— 

reichs politifche Verbältniffe erſchienen if.” 





Publications for the study ofthe German and French 
Languages. 
F. A. Brockhaus, Leipzig. 
A German Vocabulary. Being a Collection of more 


than 4000 Words in general use. With indications of 
the German Pronunciation. By Charles Grasser. ve. 





8 Ngr. 

A French Vocahbnulary.. Being a Collection of more 
ihan 4000 Words in general use. With an Introduction 
to the French Pronunciation. By Charles Grasser. ro. 
8 Neger. 


The Simplest Method of acquiring au Elementary 
Knowledge of the French Language. Adapted 
from Prolessör Ahn's Elementary Book. By Charles 
Grasser. Third edition, revised and correoted. #ve. 
10 Ngr. 

A Key to the Exercises of Graeser's Simplest 
Method of Learning the French Language. With 
a Characteristic of Ahn's Method. 8%» 5 Ngr. 

A Practical and Methodical Grammar of the 
French Language. By Charles Grasser, Two Parts. 
8r0o. 2 Thir. 4 Ner. 

Graeser's „Simplest Method“ forms together with his 

„Practical and Methodical Grammar‘ a graduated and 

complete course ofthe French Language. 


Ahn (F., A New, Practical and Easy Method of 
Learning the German Language. 
First course. Fourteenth edition. 1859. 10 Ngr. 
Second course, Eleventh edition, 1858. 12 Nar, 
Third course, Second edition. 1868 10 Nar. 
A Key to the Exercises of Ahn’s New Method 
of Learning the German Language. First and 
second Course, Sixth edition. 1859. 5 Near. 


Verlag von F. A. Brodifaus in Leipzig. 


Das Stants-Ferikon 
von Motte und Welder. 

Dritte, umgearbeitete, verbefferte und vermehrte Auflage. 
Herauögegeben von Karl Welder, 
Belftändig in 10—12 Bänden oder 100—120 Heften. ®r. 8. 

' Jedes Heft 8 Ser. 
Inhalt des eimundbreißigften Heftes: 


Eenfur als Sittengericht in alter und nener Beit, Don Welder. 

(Schluß.) Eenfur der Drudihriften. Bon Welcker. — Gen 

fus. Von Rotteck und Welder. — Gentralifation und Selbft . 
regierung des Bolts. Bon H. von Gagern. 


Inhalt des zweiunddreißigften Heftes: 


Gentralifatien und GSelbfiregierung deö Wollt, Don H. von 
Gagern. (Schluf.) — Gentralverein für das Wohl der 
arbeitenden Mafien. Bon W. A. Leite — Centrum unb 
natürliche Abtbellung der Deputirtenfammern. Bon Rotted 
und Welder. — Gejlion, j. Abtretung. — Chargs d’aflaires, 
f. Geſandter. — Charta magna, ſ. Engliſche Verfaſſung. — 
Eharte. Bon Notted und Welder. — Ehateaubriand I 
Auguſt Bicomte von). Bon I. Weigel un Welder. — 
Chatham (Willem Pitt). Don Y. Weigel — Ghateull- 
(Shatul:) Gut, Gabinetögut, bomum seatullae, Privateigen- 
tbum der Regentenfamilie. Von Ph. Bopp. — Chemie. 
Don #. H. Balder. — Ghiffeen und Chiffrirkunſt. Bon 
9. Marguarbien. ’ 


Dieje dritte Auflage des berühmten Werts hat ſich treß 
der weſentlich veränderten Zeitumftände einer gleich lebhaften 
—— zw erfrenen wie bie frühern beiden Auflagen. Sie 
bietet eine zeitgemäße Erneuerung und Umarbeitung der 
frübern bewährten Artifel und wird von den erften Namen 
der deutſchen Wiffenfchaft unterftügt. 


Die bisher erfhienenen Hefte und der erfte und 
pr. Band find nebjt einer ausführlihen Ankündigung 
n allen Buchhandlungen zu haben, wo auch Unterzeich- 
nungen angenommen werden. 





Derfag von 5. A. Brocchhaus in Cripzig- 





Monographia heliceorum viventium. 
Sistens descriptiones systematicas et critieas om- 
nium hujus familiäe generum et specierum hodie 

cognitarum. Auctore L. Pfeiffer. 
Vol. IV. ParsI. 8. Geh. 2 Thlr. 25 Ner. 
Auch unter dem Titel: Monegraphiae heliecorum viren- 

tium supplementum scenndum etc, . 


Ein Supplement zu der ausgezeichneten Monographie 
Pfeiffer's über die Helieeen. Die frühern drei Bände 
erschienen 1847 — 53 und kosten 15 Thlr. 


Verantwortlicher Rebarteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Heinrich Barth's Neifen in Afrika. ' geblieben, den er ſehr tüdhtig bei der Ueberfegung ber 
Reifen und Entdeckungen in Nord: und Gentralafrifa in den | Heiligen Schrift in die Haufafprage und bei der Erweis 
Jahren 1849— 55 von Heinrich Barth. Tagebuch feiner | terung feines Woͤrterbuchs diefer Sprade unterftügt bat, 
a Sufırag Hafen Bam Re ierung —— .. Bei einer für den Sudan ungewöhnlich niedrigen Tem: 
ierter und Fünfter Dan it Karten 8 mitten und peratur — das Thermometer zeigte am Morgen nur 
— — Verthes. 1858. Gr. 8, Jeder Band —B C über dem Geftierpunftt durchzog die Reife— 
Mit den vorliegenden beiden Bänden, welche die vor— gejelligaft die fruchtbare und auch an Weldegründen und 


bergcehenven um ein Beträchtliches an Umfang übertreffen, Gumpimehungen veife Wresing aiem nad feye Met 


; . a ; den Ruinen von Ghasr-Eggomo over Birmi, der alten 
ift das große Barth'ſche Reiſewerk zu feinem Abſchluſſe — 
gebiehen. Während erfle Band und ein, man darf Hauptſtadt des Bornureichs, über den Komadugu Waäube, 


deffen Waflerftand fih von dem des Scheri und Benue 

— fagen, durdaus neues ‚und überrafhenbe Dild der durch die Eigenthümlichkeit unterfcheidet, dag er im Septem⸗ 
üfte mit ihrem dharafteriflifhen Leben und Treiben 4 — ern . 

n . ; r | ber ganz troden ift und im November über feine Ufer tritt, 

vorführte, und der zweite und britte Band und mit den . , . 

—* = m nisnt. | Der aber jetzt bereitö im ſtarken Abnehmen begriffen war, 

Öftlihen Theilen des mittlern Sudan, ſoweit ſich dieſel— Die Oxpebition verfolgte mun, siemlih parallel der von 

ben um ven Tſadſee gruppiren, alſo mit Bornu, Ada⸗ Barth auf feiner Herreife eingehaltenen Ridtung, den 

mana, Kam, Mußgu, Baghirmi und Wadai, näher nörblihen Arm dieſes die Provinz Manga bewäſſernden 

befannt machten, ſchildern vie beiden legten Bände die Sluffee, der, wwie die meiflen afrifaniigen Plüffe, im fels 

mwefllihen Theile des mittleren Sudan oder mit andern . 2 4 5 


Worten das Flufigebier des gewaltigen Nigerftroms, von * J —— —— —— = pen 
deffen beherrſchendem Ginfluffe nur ein verhältnißmäßig arus 8 , Un VOEEERS EU 
geringer Streifen der füblihen und weftlihen Küfte Gen: flug per zer‘ faft nörblige Rigtung burd die Dißjegt 
tralafrifas ausgefäloffen bleibt. Bei diefer überwältigen: Andere = —— — er der 
den Stoffmaffe verſteht es ſich wol von ſelbſt, daß wir vem böhf int n & 3 3 RB, bei ® * 
den Verlauf und die Ergebniſſe der Reiſe Barth'e nur ar A —— m — —— end 
in den gebrängteften Zügen darzuftellen im’ Stande find. X * per * a * * Ye = —* * 
Mir geben deshalb ſofort zur Sache über. AD "VOR igen * ** Gen Statthalter urn 
Nadıvem fih Varth vom Scheih und Vezier Bornus erſt unlängft von den Tuareg zurüderoberten Grenzproving, 
verabiäiedet batte, brah er am 25. November 1852 Koflo, einen —* — und wanbie id — een 
von Kukaua gen Weften auf. Gein Reifezug beftand aus en vurh — —— io tn 
vier Pferden, vier mit Mundvorrath und Geſchenken be- ⁊ rich an nit " _ * zur 
ladenen Rameelen und act eingeborenen Dienern, unter —— un me. & a gar 
denen zivei von Overweg freigelaffene Sflaven, ein Hauffa: ei enthümliten ——8 ais vem faft alle Pen da Pd 
- fmabe Namens Dyrregu und ein Marghiburfche Namens er Ki 5 ui Inletas Selle it Nr 
Abbega, deshalb von befonderm Intereffe find, weil fie ige D= = ei » er ie 20 are 5 Ara 
Barth nah Guropa begleitet haben. Beide find zum zen — an: färtt > * = 2 = = zei 
Chriſtenthum belehrt worden und haben hübſche Wort: erg ieralig —— — 2 — 
ſchritte gemacht. Abbega iſt Ende 1857 wieder nach zwifcgen Ni Gchiete der unabhän ha Hanflau ara oe 
Yoruba abgegangen, der intelligentere Dyrregu dagegen | ver Fulbe, den Gig unabhän * — 
noch einige Zeit unter der Leltung des Miffionars Schön - gige Ä mei 
Sn ziehen, und er. gelangte glüdlic über Taſſäua und Gafjaua 
*) Bal. vie Beſp der frühern Bände diefea Werks in Me. ao | in das Reih. Sokoto. Nah einem längern Aufenthalte 
en. | im Ausfena, mo er für 650 fpanifhe Aheler Ginfäufe 
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machte, reifle er im Begleitung des Ghalavima (oder ı flößlicen Beweis dafür dar, daß der Eroberungäzug ber 


Bezier) von Sofoto durch die von einem Heere der Go: 
beraua bedrohten Norbprovinzen ded Reichs über Syrmi 
und die berüdtigte Wildniß von Gundumi und erreichte 
am 31. März das Dorf Gauaffu am Rande der legtern, 
wo Miu, der Emir el Mumenin von Sokoto, im Be: 
griff einen Heerzug gegen die Goberaͤua zu unternehmen, 
fein Lager aufgeihlagen hatte. Der Emir empfing ihn 
mit großer Freundlichkeit und in befter Laune, verſicherte 
ihm, daß er den Gang der Mifjion und bejonders Barth's 
eigene Schritte mit größtem Intereſſe verfolgt, aud won 
feiner Reiſe nach Adamana gehört babe, und willfahrte 
rückhaltelos feinen beiden Geſuchen, ihm einen Freibrief 
zu geben, der allen engliſchen Kaufleuten bei einem Be— 
fuche feines Gebiers in Handelozwecken volte Sicherheit 
für ihre Verſon und ihr Eigenthum gemähre, und ihm 
‚eine Meife nach Timbuktu,* welche zur Zeit durch ben 
Aufitand der Provinz Kebbi jeher erſchwert werde, ver 
mittelſt feine® weitreichenden Ginfluffes nah Kräften zu 
erleihtern. Barth ſchildert den Emir als einen unter 
jegten Dann von mittlerer Größe und mit einem runs 
ven, vollen Gefiht, das veutlih eher die Züge feiner 
Mutter, einer Hauffafklavin, als diejenigen feines Vaters 
Mohammed Bello, eines freien und edeln Pullo, zeigte. 
Seine Kleivung war überaus einfah und legte ebenfalls 
Zeugnig davon ab, daß er den reinen Pullocharakter 
aufgegeben hatte; denn ſie beſtand fat nur in einem 
Hemde von grauer, Farbe. Auch fein Geſicht war unver: 
bült, während fein Bater Bello felbft in feiner Privat: 
wohnung, wenigftens vor einem Fremden, niemald ver: 
fehlte vaflelbe zu verhüllen. Barth verabjchievete jih vom 
Sultan, ver mit feinem Heer gegen den Feind aufbrach, 
und verfünte fih nach Wurno, ver gegenwärtigen, bart 
an der Nordgrenze des Reichs gelegenen Refidenzftabt ber 
Herrſcher von Sofote, 

Die Fulbe (Bula, Bellani, Fellata, Bullan), der 
“ intelligentefte aller afrifantfchen Stämme, haben ald Er— 
oberer gänzlich verſchiedene nationale Elemente in ſich auf: 
genommen und befigen daher einen ‚etwas unbeftimmten 
Gharafter.. Einzelne Stämme jind zwar nicht gänzlich 
in dem Hauptſtamm aufgegangen, haben aber wenigftend 
ihr eigenthümliches Idiom gang vergeflen und die Ful— 
fulbafpradhe angenommen; jo 3. B. vie Sſiſſilbe, eine 
Abthellung bes zahlreichen Stammes ver Wakore, zu denen 
auch vie fogenannten Mandingo gehören. Andere ſind voll: 
fönbig vom Hauptflamme verfälungen, wie die aus einer 
Miſchung des Djolof- Elements Hervorgegangenen Törobe, 
De jept fogar für den edelſten Theil ver Bevöllerung 
gelten. Andere Abtheilungen find dagegen ſehr erntebrigt, 
4. B. die Diawambe, die noch im 16. Jahrhumbert ein 
felbftändiges Mei am obern Niger bildeten, die Laube 
am Senegal, jept, im allgemeinen zu dem Range von 
Tiſchlern herabgedrückt, vie mebft andern auf ähnliche 
Weiſe unterorüdten Stämmen dein Gemeinweſen ber Fulbe 
ven (Charakter einer Kaftenabtheilung geben. Das Ber: 
ſchmelzen dieſer weſtlichen Stämme mit der Wullonation 
bietet, der gewoͤhnlichen Anſicht gegenüber, einen unum— 


letztern ſich von Weſten nach Oſten bewegte, obwol ihr 
Urſprung in vorhiſtoriſchen Zeiten in der Richtung nach 
Oſten zu ſuchen ſein mag. Barth iſt der Meinung, es 
werde ſich mit der Zeit Mar herausſtellen, daß die Fulbe 
die Pyrrhi Aethiopes des Ptolemäud und die helle herte 
ſchende Broölferung von Ghanata waren. Schon im 
16. Jahrhundert waren die Fulbe in den Landſchaften 
öflih vom Niger flarf und nit ohne Einfluß und im 
näditen Jahrhundert finden wir Fulbeſtämme jelbft in 
verſchiedenen Ortſchaften Bagbirmis angefeffen. Aber eben 
in »ieier weiten ing der Grund, daß bie 
Nation in den einzelnen ſchwachen Königreihen, wo fit 
eine neue Heimat gefunden hatte, mit Ausnahme von 
Baghena, machtlos blieb. Eine neur Epoche für fie 
eröffnete Ah ft im Jahre 1802, als Baum, ver Herr— 
fher von Gober, ven Scheich Othman und die übrigen 
Fulbehäuptlinge vor fih lud und die Anſprüche, weiße 
fie zu machen anfingen, mit Strenge zurüdwies. Othman 
war zu jener Zeit im Dorfe Daghel unwelt des heuti- 
gen Wurno angefiebelt, wo er bei feinen Kandöleuten das 
Amt eined Imam verwaltete, und hatte jhon früher an— 
gefangen, ihnen einen neuen veligiöfen Impuls zu geben, 
der fie über ihre kleinlichen Privatintereffen erhob. Da— 
mald aber mit Unmwillen erfüllt über bie Art, wie er, 
der große Gläubige, jih von jenen Heiden, den Goberaua, 
behandelt fah, warb er angejpornt, den Verſuch zu wagen, 
id) und feine Stammesdgenoffen von der Gewalt des ein= 
geborenen Landedherrfherd unabhängig zu machen. Nach— 
dem er daher feine Landöleute verfammelt hatte, die ihn 
unter diefen Umftänden zum Scheih ernannten, erhob er 
die Fahne religiöfer und politifger Genoſſenſchaft feines 
Stammes. Seine Unternehmung war im Anfange kei— 
nedwegs erfolgreich; aber der Fanatismus feiner Anhän: 
ger, die er fortwährend durch feine religlöfen Gefänge 
(deren berühmteſten der Verfaſſer im Anhange mittheilt) 
zu friſcher Energie begeifterte, war fo groß, daß er zuletzt 
glülih genug war, den Grund zu einem ausgebehnten 
Reiche zu legen, Dabei warb er nach Kräften von ſei— 
nem Bruder Abd-Allahi unterftügt, der, obgleich ihn an 
Jahren überlegen, der erſte geweſen war, melder ibm 
feine Huldigung darbrachte, ſowie auch, und zwar ganz 
beſonders, von ſeinem —* Mohammed Bello. Othman 
nahm feine Reſidenz zuerſt in Ganbo, wo er eine lange 
Zeit hindurch belagert wurde, fpäter in Sſiffäua, bis 
er fein Leben in einer gewiſſen fanatifhen @fftafe endete, 
wie dies Glapperton geſchildert hat. Sein Sohn und 
Nachfolger Mohammed Bello war bemüht, mehr Ordnung 
in das befeftigte Rei zu bringen. Er zeichnete ſich nicht 
weniger durch feine große Liebe zur Gelehrſamkeit als 
durch feine friegerifche Gefinnung aus, und verdient über- 
haupt einen hoben Rang unter den, afrifanifdhen Herr: 

ern, wenn er auch in feinen Priegerifchen Unternefmun- 
gen nicht immer glüdlih war und ihm wie allen Fulbe 
dad eigentliche Organifationstalent abging. Beine Kämpfe 
gegen bie einhe imiſchen Stämme ſowie gegen ‚feinen großen 
Nebenbuhler Mohammed- el: Kanemi son Born entſchul⸗ 
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Digen die Art, wie er Clapperton beic deſſen zweiten 
Beſuche behandelte. Von der Regierung ſeines Bruders 
und Nachfolgers Atilu (1832-—37) wiſſen mir weiter 
nichts, als vafı während derſelben wolle Sicherheit geherrſcht 
haben ſoll. Dagegen machte ſich unter deſſen Nachfolger 
Anu, einem Sohne Belloſs, der Geiſt nationaler Hu: 
abhãngigkeit in einem weitgreifenden Befreiungskriege 
Euft. Da dieſem Fürſten die meiſten von ven edeln Eigen⸗ 
ſchaften ſeines Vaters und zumeiſt deſſen kriegeriſche Ge: 
finnung abgeben, fo befand ſich das ausgedehnte Reich, 
das ſich im Süden bis an den Benue und im Südoſten 
fat bis am dem Sſerwele oder Schari erſtreckte, bei ber 
Ankunft Barth's in einer hoͤchſt troſtloſen Lage, aus ber 
nur ein fräftigerer Herrſcher es zu retten vermag. 

Bart) hatte während, feines langen Aufenthalts im 
Wurno und im dem nicht weit ſüdöſtlich davon gelegenen, 
immer mehr verfallenden Sofoto, der eigentlihen Haupt⸗ 
und frühern Reſidenzſtadt des Reichs, binlänglie Ber: 
anlafung, die traurigen Berhältwifle deſſelben fennen zu 
lernen. Endlich Eomnte er fi von Aliu verabſchieden, 
der mit wenig Beute und ohne allen Ruhm von feinem 
Feldzuge zurüdfehrte, und ſetzte am 8. Mai feine Reife 
fort. Gin neuntägiger Marſch in ſüdweſtlicher Richtung 
brachte ihm nah Gando, ver Reſidenz Chalilu's, ded Be— 
herrſchers des weſtlichen Pulloreichs, deilen Provinzen 
beide Ufer des Miger einſchließen. Ghalilu ift ein Sohn 
des obengenannten Abd Allahi, dem fein Bruber Oth— 
man bei jenem Tode dem weſtlichen Theil bed meiten, 
von ihm beberrichten Gebiets abtrat. Gr folgte feinem 
Bruder Mohammed Wani vor etwa 17 Jahren, lebt 
aber jeit feinem Regierungsantritt in einem Zuſtande 
möndifher Zurüdgezogenheit, Diejer Umſtand, welcher 
Barth dazu. nöthigte, feine Geſchenke durch eine treulofe 
Mittelöperjon überreihen zu laſſen, verurfachte ihm wiel 
Schwierigkeiten; nur durch ein wirderholtes Geſchenk bradite 
er es dahin, daß ihm Chalilu nicht blod bie Weiterreiſe 
geſtattete, ſondern ihm ſogar einen eigenhändigen Frei 
brief für Engländer überhaupt gab. Durch ven Aufſtand 
Daud's, des aufſtändiſchen Häuptlings der Kabaua, ber 
fand ſich das Meich in folder Zerrüttung, daß Barth 
keinen Ausflug. in die Umgegenb der Stadt wagen konnte. 
Dagegen hatte er das Glüd, von dem gelehrten Bochäri, 
einem Sohne Mohamme Wani's, eine Handſchrift des 
überand ſchaͤtzbaren hiſtoriſchen Werkes Ahmed Baba's 
zu erhalten, das ihm, einen ungeahnten Blick in bie frü⸗ 
here Macht des Sonrhayreihs verftattete, und Daraus bie 
‚ Im neunen Bande der „Zeitipeift ver Deutſchen morgen: 

länbifhen Gefellihaft” veröffentlichten Auszüge zu machen. 
Am 4. Juni, na bereits angebrochener Negenzeit, verlieh 
Barth die von einem herrlihen Pflanzeuſchmuck umfleibete, 
aber äufierft büflere und todte Hauptftadt des audgedehn: 
ten Reiches Gando, deſſen herrliche Provinzen an jemem 
großen weitafrifaniihen Fluſſe, der einen jo leichten Zu: 
tritt im diefen Erdtheil eröffnet, oder an deſſen Armen ge: 
legen find, damals aber meiftentheilö im einen Abgrund 
von Anarchie verfunfen waren. 

Die Strafe führte längs ver ſumpfigen oder tradenen 


Faddama anfangs im weſtlicher, ſpäter in nordweſtlicher 
Richtung durch die fruchtbare Provinz Kebbi, deren dit: 
licher Theil noch zu Sokoto gehört. Hier ſah der Rei: 
ſende auch die ſchöne Stätte von Birnien=Kebbi, deren 
einftige Größe jegt nur noch durch die Größe der Mauer 
angedeutet wird, Während dad Sonchayreidh in Trüm— 
mer zerſchmettert wurde, warb jie nicht nur der Mittel- 
punft eines bedeutenden Handels, ſondern aud; ver Sig 
eined mächtigen Königreihd, das zur Zeit feiner Blüte 
feine Herrſchaft über alle benahbarten Länder am Niger 
ausbreitete und jelbft mit dem mächtigen Bornureiche unter 
dem. frirgeriichen Mobammen einen nid erfolglofen Kanupf 
unternehmen fonnte, aber entlih 1806 von den Fulbe 
erobert ward. Gin langer Tagemarih durch eine gefahr: 
volle Dichte Waldwildniß brachte Die Reiſenden in Das 
Foghathal, die Greuzſcheide zwiſchen den beiden großen 
Stämmen der Hauflaua und Sonrhay, mo auf 30 Fuß 
boben, fait regelmäßig vierefigen Schuttterraflen nad 
Art ver. alten aſſyriſchen Städte Salzweiler erbaut find, 
zu deren Büßen jich ſeichte ſchmuzige Pfuhle falzbaltigen 
Maffers von fait ſchwarzer Farbe ausbreiten, welches den 
ganzen Thalboden mit feinem Salzgehalte durchſchwängert 
und aus dem die Eriegerifchen Thalbewohner ein werth— 
volles Salz zu gewinnen verfleben. 

Am 20. Juni erreichte endlich Barth das nächte Ziel 
ſeines raſtloſen Forjherbranges, feiner heißen Sehnſucht 
er hielt mit feinem Roſſe der Stadt Sſay gegenüber an 
den Ufern des mädtigen Nigerſtroms, der bier zwar nur 
1000 Schritt breit ift, aber jeine Fluten (bid auf einen 
einzigen Eleinen Felſen) ungebroden zwiſchen 20 — 30 
Buß hoben Felsufern mit einer Schnelligkeit von unge: 
fähr drei (eugliihen ) Meilen in der Stunde dahinrollt 
Wie alle centralafrikanifgen Flüſſe führt er in ven Ge- 
bieten verſchiedener Zungen verjhiedene Namen: er ift 
der „Große Fluß”, der „Dbinliba” oder „Yuli-ba“, der 
Manpingo (Duli) oder Wäfore, ver „Mano” ver Kulbe, 
der Eghirrẽeu“ ‚ver Imöfharh oder Tuaͤreg, der J— ſſa“ 
oder „Sſai“ ver Sonrhay, der „Kuära” der Kömbori, 
der „Balisnsrua” der Hauſſaua. Der Name „Niger“ 
fommt von dem Worte „nzrgbirrdu”, iſt alfo mit bem 
Ausdrude der Tuareg identiſch. Bon Sſay aus, das 
ungefähr unter 13° nördl. Br. und 2',° öſtl. 8. 
von Greenwich gelegen if, erſtredt ſich ber Fluß auf: 
wärts in fait gerader nordweſtlicher Richtung bis in die 
Nähe deö 18. Breitengraded, wo er im Diftriet Burrum 
(0° oſtl. 8, ) eine ziemlich gerade mefllihe Richtung bis 
Timbuktu (3° weitl, 2.) einſchlägt, um von ‚bier twirber 
in ſũdweſtlicher Richtung bis zu der mit Sſay fait gemau 
unter bemjelben Breitengrade gelegenen Stadt Dienni 
im Neihe Maͤſſina binaufzufleigen, von wo ſich feine 
noch unerforichten Quellen weiter weſtlich in bie Nähe 
der Quellen des Senegal hin verlieren. Denft man üh _ 
daher die untere, größere Parallellinie hinweg, fo ftelit 


‚der Lauf des Niger zwifchen ben augedeuteten vier Bun: 


ten ziemlih genau die Form eines Paralleltrapezes wit 

beinahe gleihen Winkeln var, Berlängert man fohann 

im Gedanken die öſtliche Seite um ihre eigene Größe, 
37 * 
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alfo bis zum 8° noͤrdl. Br., fo erreicht man ziemlich den 
Punkt, wo der große öftlihe Nebenarm, der Benue, ein: 
mühdet und mit dem Hauptarme vereint in ziemlich füb- 
liher Richtung der Bucht von Benin zuftrömt. 

Die Stadt Say ft ziemlich groß und trog ihres er: 
ſtaunlichen Mangels an Betriebfamkeit für die Europäer 
der bebeutendfte Punft im diefer ganzen Flußlandſchaft, 
wenn es ihnen einmal gelingt die Flußſchnellen weiter 
unten zwifchen Mabba und Mauri zu pafliren. Der dor: 
tige Statthalter war über die Ankunft Barth's — des erften 
Ghriften, der diefen Platz je befucht hatte, da Mungo 
Park auf feiner ewig denkwürdigen Nigerfahrt bier ganz 
unbemerft vorbeigeſchifft zu fein ſcheint — hödlichft entzückt 
und begte den ernſtlichſten Wunſch, daß ein Dampfſchiff 
oder anderes Fahrzeug der Europäer den Fluß herauf: 
fommen und feinen Markt mit europäiſchen Grzeugniffen 
verfehen möge. Als er aber hörte, daß der Reiſende kei— 
nen Handel treibe, fing er an, denſelben mit Argwohn 
zu betrachten und feine Abreife zu betreiben. Barth ver: 
weilte auch mur wenige Tage. Da an eine Flußfahrt 
fromaufwärts fürs erfle gar nit zu denken war, jo 
mußte er, den vom Niger zwiſchen Sfay und Timbuftu 
gebildeten ftumpfen Winkel abſchneidend, in möglichſt ge— 
rader Richtung den Landweg nad) legterer Stadt verfol- 
gen. Dabei zeigte ſich aber ein Uebelftand, den Barth 
auf feinen biäherigen Reiſen noch nie verfpürt hatte: er 
fowol wie jeine Begleiter waren der Sprade ber Son: 
rban, des Grundſtocks der Bewohner der vor ihm lies 
genden Gegenden, unfundig und fein eigenes Studium 
war zunächft ausfhließlih dem Fulfulda, der Sprache des 
erobernden Stammes, gewidmet. Gr mußte am 24. Juni 
die Weiterreife antreten, ohne einen ſprachkundigen Lan— 
pedeingeborenen für feinen Dienft gewinnen zu können. 

Der Weg führte zunächſt durch die hügelige Land: 
fhaft Gurma, in deren Hauptſtadt Tſchampagöre Barth 


den ausgezeichneten Häuptling Mohammed Galaidja bez, 


ſuchte. Er ſchildert benfelben ald einen Mann von un: 
gefähr 70 Jahren mit einem überaus angenehmen, faft 
europäifhen Geſichtsausdruck. Galaidjo folgte im Jahre 
1815 feinem Vater Hambodedjo, dem mächtigſten Häupt: 
linge Mäffinas oder Melles am obern Niger, mo nad 
dem Sturze ded Sonrhayreichs durch Mulai Hamed von 
Moroffo viele fleine Königreiche entitanden waren. Nun 
- ereignete es ſich, daß durch die große religiös=politifche 
Bewegung der Fulbe in Gober angeregt, fih auch unter 
deren Stammeögenoffen am obern Niger ein Anführer 
erhob, melder fi) daſſelbe Ziel der Merbreitung des 
Slam in feiner neuen gereinigten Form ftellte. Diefer 
Anführer war Mohammed oder Hamed Lebbo. Bet feis 
ner Ankunft in Maffina (1817) ſchloß er anfangs ein 
Bündnif mit Galaidjo, der ſelbſt den Islam annahm, 
und eroberte mit ihm verbrübert das benadhbarte Land. 
Als er aber fpäter von feinem Verbündeten Unterwer— 
fung und Anerkennung feiner Oberherrſchaft verlangte, 
ward Galaidjv in einen breijährigen Krieg mit ihm ver: 
wickelt und ſah ſich zulegt gendtbigt, mit dem Nefte feiner 
Anhänger weiter öftlih eine neue Heimat zu fuchen, mo 


ihn der Herrſcher von Gando mit offenen Armen’ auf- 
nahm. Diefer war nämlih mit dem unabhängigen Trei- 
ben Lebbo's und feines Sohnes und Nachfolger Ahmedu 
keineswegs zufrieden; denn jene Reformatoren gingen. im 
ihrem puritanifdhen Eifer und ihrer Giegesüberhebumg fo 
weit, dab fie ihren Yanböleuten in Sokoto und Gando 
eine Botſchaft des Inhalts zuſchickten, wenn fie ſich nicht 
bequemen wollten, vie Zahl ihrer Weiber auf zwei zu 
beſchränken und ihrer weiten weiblihen Kleidung zu ents 
jagen, fo würben fie ihnen einen feindlichen Befud machen. 
Aus diefem Grunde herrſcht noch jetzt fein freundſchaft⸗ 
lies Verhältniß zwiſchen ven Höfen von Sofoto und 
Gando einerfeits und dem von Hamd-Allahi andererfeitd; 
daher auch die von dem fonft in jever Beziehung fo bereits 
willigen Alu an Barth geftellte Bedingung, den lept- 
genannten Hof nicht zu befuchen. Die eingewanderte Ge— 
meinde hat inmitten ber Ummohner ihren eigenthüm: 
lihen Typus und ihre urſprünglichen Sitten feft bewahrt, 
Während alle Fulbe der Umgegend ein ziemlich ſchlanker 
Menihenihlag mit ausprudsvollen und ſcharf geſchnitte⸗ 
nen Zügen find und ſich vurdaus in weiße Farben Blei: 
den, find diefe Einwanderer unterfegte, kräftige Leute mit 
offenen, runden Zügen und langem, ſchwarzem, buſchigem 
Haar, alle gleihmäßig in hellblaue Xoben gefleivet und 
ohne Ausnahme mit Feuergewehr, oft mit franzöſiſchen 
Doppelflinten bewaffnet, einzelne in ihrer Haltung an 
den Gharafter des Europäers erinnernd, Gurma ent: 
Hält außerdem noch eine Meihe unabhängiger (mit den 
füpweftlih davon wohnenden Moffi oder More und Tombo 
verwandter) Stämme unter einhelmiſchen Häuptlingen, 
von denen namentlich bie Torobe fpecielle Erwähnung 
verbienen. 

Bald nach dem Gintritte in die norbweitlih von Gurma 
gelegene Provinz Daghe fepten die Reifenden über bie 
Sfirba, einen hier faft 100 Schritt breiten und 12 Fuß 
tiefen Nebenfluß des Niger, Drei weitere mächtige Ströme, 
alle ebenfalls fünöftlihen Laufe, welde fie meiterhim zu 
paſſiren hatten, ergoſſen fih wahrſcheinlich in die legtere. 
An der Grenze von Libtäfo, ver norköftliciten Proving 
des Gondorreichs, war wieder ein bedeutender Mald: 
firom von wenigftens 600 Schritt Breite und 42, Fuß 
Tiefe zu überſchreiten. Ueberhaupt Hatte man eine fehr 
waſſerreiche Gegend betreten; der Boden har nämlich zu 
wenig Neigung, um dem ih anſammelnden Waffer bie 
Möglickeit des Abfluffes zu gewähren, ſodaß fih bier 
und da anſehnliche Waſſerbecken, oft in ver Ausdehnung 
eined ungeheuern Sees, bilden. Gin foldes jammelt ſich 
3. ®. alljährlih an der Weſtſeite von Dore, der Auferft 
verfallenen Hauptſtadt der im einem völlig anarchifchen 
Buftande befindlihen, von den immer weiter ſüdlich vor— 
dringenden Tuareg bebrobten Provinz: Libtako, welde 
jedoch ein großer Verkehrspunkt für die Araber von - 
Afauad, dem nörblih von Timbuktu gelegenen Müflen: 
ſtrich, iſt, deren verſchledene Strafen ſich fämmtlih an 
einem großen ſeecartigen Hinterwaſſer des Niger, dem 
Chalebleb, etwa 40 Meilen nordlich von Dork, vereini⸗ 
gen, deſſen Waller nad der Regenzeit mit der erwähnten 
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Anfammlung bei der Hauptſtadt in Verbindung ſteht. 
Die Araber bringen hauptſächlich Salz, vie öſtlichen 
Mandingo weiße Kolanüffe und Mufcheln, die Einwohner 
von Moffi Eſel und Baummwollenftreifen, die Uferbewohner 
des Niger Butter und Korn auf den Markt. 

Bartb hatte furz zuvor einen Araber aus Walata 
(mweflih von Timbuktu) in feinen Dienft genommen, der 
außer dem Arabifhen auch Fulfulda, Sonrhay, Moſſi, Bam: 
bora und Temäjdirht ſprach; aber diefer verfhlagene und 
treulofe Menſch, der durch Barth's Erzählung eine ſchmach⸗ 
volle Unſterblichkeit eulangt hat, war feinem Herrn in dem 
noch bevorſtehenden gefährlihften Abſchnitte feiner Reiſe 
eher ein Hemmniß und ein Fluch, als eine Hülfe. Im: 
folge der umnaufbörliden Regengüfle ſchwollen vie zahl: 
reichen Flüffe und Sümpfe jo jehr an, daß ihr Hebergang 
mit vielfachen Aufenthalt und zahlreihen Schwierigkeiten 
verbunden war. Es war bem Meifenden vollfommen uns 
möglih, ven Lauf viefer meift ganz zeitweiligen Wald- 
firöme und. ihr Verhältnif untereinander näher zu be: 
flimmen, und ebenjo vermodte er fpäter auf feiner Strafe 
am Ufer des Niger herab nur wenige von den untern 
Stromläufen diefer Gegend mit den auf der Hinreiſe 
nah Timbuftu durhignittenen obern Stromläufen in Ver: 
bindung zu fegen. Der bebeutendfte diefer. Ströme war 
der Buggoma in der Landſchaft Aribinda, der erſt nad 
vielen vergeblihen Bemühungen zur größten Noth an 
einer Stelle pafjirt werben fonnte, wo er einen eine halbe 
Meile breiten Sumpf bildete. Während die Meifegejell: 
ſchaft im Walde nad einer Kurt ſuchte, flürzten plöglich 
150—%00 halbnackte Menjhen von wilden Ausjeben, 
jeber mit ein paar Speeren und einem zerfegten Schilde 
aus dem Felle der Leuforur bewaffnet, aus dem Gebüſche 
bervor und umzingelten fie, ihre Waffen mit kriegeriſchen 
Geberden über den Köpfen ſchwenkend. Barth erzählt: 

Es ſchien ſich eine ernfihafte Angelegenheit entwideln zu 
wollen. - Hierbei war nun das Geleit meines Walaters jeben- 
falls von Nutzen; denn als ich, vom biefen Friegeriichen Geftals 
ten umbrängt, mein Gewehr anlegte, Int mid) biefer ſchlaue 
Geführte, ruhig gerade auf die Leute loszureiten. Während ich 
dies nun that, gab er ben Bingeborenen durch Schreien zu vers 
Üehen, daß ich ein Scherif ſei umd ein Fremd des Scheide El 
Batiy, m ich eine Anzahl Bücher aus bem Drient brädhte. 
Infolge deſſen liefen fie plöglich ihre Epeere finfen und ums 
drängten mich mit den dringendften Bitten, ihnen meinen Segen 
zu verleihen. Die Umflände, in denen ich mich befand, zwangen 
mich ihren Wunfch zu erfüllen; aber e6 war feineswegs eine ans 
—— Sache, meine Hand auf alle dieſe ſchmuzigen Köpfe zu 
egen 

Die Gefahr wurde ungleich größer, ald man bie ſtei— 
nige, von dem Bomborigebirge mit jeinen  malerijchen, 
burgartigen Belfenmaflen durchzogene Provinz Dalla er: 
reichte, die von einem Statthalter regiert wird, der dem 
fanatifhen, in Kamp: Allahi reſidirenden Herrſcher von 
Maffina in directer Abhängigkeit unterworfen if. Da 
der leptere nun nimmermehr. einem Ghriften erlaubt haben 
würde, fein Gebiet zu betreten, und überbied gerade ba: 
mals ein junger, ganz unerfahrener Prinz Namens Ad: 
mern an die Regierung gefommen war, jo ſah ih Barth 
gezwungen ‚ben ‚Ghazafter eines Araberd anzunehmen und 


hielt es unter dieſen Umftänden für pas Beſte, glei als 
Scherif aufzutreten. Nichtsdeſtoweniger mußte er dem 
Statrhalter noch unterwegs in einem Dorfe feine Auf: 
wartung machen. Diefer ſteht mit feinem ſüdlichen Col— 
legen und Nachbar, dem Statthalter von Gilgodji, faft 
beftändig auf dem Kriegäfuße, wie das mit beinahe allen 
diejen Häuptlingen der Fall if, obwol fie die Lehns— 
biener deflelben Oberherrn find. Später follte ihn Barth 
unter ganz veränderten Verhältniſſen wiederſehen, nämlich 
ald Berbannten, wo er jogar genöthigt war, ihn um 
Shug gegen feine eigenen Landsleute und Glaubens: 
genojlen anzuflehen. Höchſt eigenthümlich ift der zugleich 
mit dem Jslam über dieſen ganzen Theil des Sudan 
eingeführte Bauſtil: die hohen runden Thonhäuſer mit 
ihren ſpitzen koniſchen Strohdächern und ihren Verbin— 
dungsmauern geben den Ortſchaften das Ausſehen von 
Miniaturfeſtungen mit zahlreichen Baſtionen, Thürmen 
und Gourtinen, während die fie umgebenden einzelnen 
Stroh- und Rohrhütten fi oft wie Zipfelmügen aus: 
nehmen. Sonrhay, und Fulbe wohnen bier mehr oder 


‚weniger vermifht untereinander, 


Man betrat nunmehr dasjenige Gebiet, wo die Tuareg 
Iregenäten (d. h. die gemiſchten Stämme) ihre Zeltlager 
aufgeiälagen hatten. Barth wußte ſich durch Geſchenke 
die Freundſchaft dieſer nomadiſchen Viehzüchter zu gewin⸗ 
nen, die er als Leute von breitſchulterigem Wuchſe, uns 
terfegt und von fhönem Ebenmaß der Glieder, mit einem 
gefälligen Geſichtsausdruck und einer weißen Hauptfarbe 
beiäreibt. Unter dem Schupe dieſer neuen Freunde, welde 
buch die Berübrung mit den ungaftlihen Sonkhay ihre 
alte Gaſtlichkeit nit ganz verlernt hatten, ſetzte num 
Barth unter fortwährender Angft vor Verrath von ſei— 
ten des habſüchtigen Walaters, der dieſe feine Lage zu 
mannidfaltigen Grpreffungen benupte, feine Reife weiter 
fort und traf am 18. Auguft in der Stadt Bambare 
ein. In dieſer Heinen, von räuberifchen Fulbe bewohnten 
Oriſchaft mußte er unter fo peinlichen Umftänden mehrere 
Tage verweilen, während der MWalater und ein anderer 
feiner Diener dem großen Tuareghäuptling Sfomki, deſ— 
fen Xager jih in der Nähe von Sjaraiyamo befand, von 
ihm ein anſehnliches Gefchent überbradten, um ſich fei: 
ned Schutzes zu verſichern. Baͤmbare liegt an einem 
Arme oder vielmehr tobten Hinterwafler des Niger, das 
während des hoͤchſten Standes der Ueberfhwemmung, d. h. 
4—5 Monate im Jahre, auf doppeltem Wege einen 
directen Flußverkehr mit Timbuftu geſtattet. Diefes flache 
Gewäſſer wird im Weiten von einer Hügelfette begrenzt, 
welde das in ſũdweſtlicher Richtung 7— 8 Meilen lange 
herrliche Seebecken des Nyengai davon abſondert. Nah 
der Rücktehr feiner Diener brach Barth, der inzwiſchen 
den Bewohnern von Baͤmbare auf deren Geſuch durch 
feine Fürfprade bei Allah Megen erwirkt hatte, wieder 
auf, pafjirte den erwähnten See und fam Tags darauf 
im Lager Sſomki's an. Obwol bier und anderwärté 
einigemal nahe daran entlarot zu werben, gelangte er 
glücklich nah Sfaraiyamo, einer leivlih blühenden Stabt 
von’ etwa 5000 Einwohnern, deren Statthalter direct 
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Unter dem Befehle des Herrſchers von Hamd: Allahi ſteht. 
Barth mußte hier nit nur vor einer Berfammlung der 
Vornehmen das röffnumgsgebrt des Kuran herſagen, 
was er mit gleich günftigem Erfolge wie in Bambare 
that, fondern auch dem Statthalter Othman ärztlichen 
Beiftand leiſten und ihm ſodann feinen Segen zu einer 
Reife nad der Hauptſtadt ertheilen, auch dies mit glei— 
Ger Wirkfamfeit. Als der Statthalter fpäter erfuhr, daß 
der vermeintlihe Scherif ein Chriſt fei, warb er fehr ent: 
rüftet, weil er im biefer Beziehung micht den Teifeften 
Argmohn gehegt Hatte. Dies mahte nun dem Scheich 
El Bakaͤy nicht wenig Vergnügen und er ſchrieb jenem 
ju wiederholten malen, er folle doch ganz zufrieden fein, 
daß ihm ein fo böfer Menſch wie ein Chriſt nicht allein 
Regen, fondern fogar eine gute Aufnahme bei feinem 
Oberherrn verſchafft Habe. 

Weit über dieſes ganze Land Kin breitet ſich ein Netz 
von Flußarmen, Hinterwäſſern und Kanälen aus, von 
dem man früher gar feine Vorſtellung hatte, und dad 
während einer gewiffen Jahreszeit eine gewaltige Waſſer— 
verbindung eröffnet. Im der Regenzeit reift man von 
hier auf einem weftlihen Arme nab Timbuktu, während 
man zu Anfang der Flußſchwelle eine öftliche Abblegung 
machen muß. Auf dem letztern Arme trat auch Barth, 
unter Zurüdlaffung eines Theils feiner Verde und Ka: 
meele, in frober, gehobener Stimmung am 1. September 
feine überaus intereffante Flußfahrt an. Der Fluß, bei 
Sfarainamo 450 — 500 Schritt breit, ift bald offen, bald 
mit „Byrgu“, einem reihjaftigen Grafe, welches dort 
das Hauptfutter für Rinder und Pferde bildet und fogar 
den Menſchen mit einem ſüßen Getränf und einer Art 
ſchlechten Honig verforgt, ſowie mit weißen Waffer: 
filien fo dicht überwachſen, tab an vielen Stellen das 
Ruder gar nicht zu gebrauden iſt. Auch die Ufer find 
bald mit hohem Rohrgras überwachſen, bald frei und 
mit zablreihen Dumpalmen und Tamarinden gefhmirdt. 
Ein böfer Mebelftand ift aber, vah bie größern Boote in 
dieſen ſeichten Sinterwäffern nicht nahe genug and Ufer 
berangefahren werden fünnen und daher die Paflagiere 
täglih zwei: bis dreimal durch das Maffer zu maten 
‘Haben. Diefe Ufer, einft belebt von dem Geräufch vieler 
größern und Kleinern Dörfer der eingeborenen Sonrhay, 
find jept auf große Streden in Stille und Veröbdung 
begraben. Lebhafter wurben diefelben, ald man fih am 
4. September ver Infel Kora näherte, um deren Nordſpitze 
herum man in den majeftätiichen Hauptarm des Stroms 
einbog, der an biefer Gtelle etwa eine englifche Meile breit 
war. Der Verfaffer fagt: 

Es war mir recht intereſant hier die vom wohlverdienten 

hen Reifenden Rind Gaillie auf feiner mühevollen umb 
rlichen Reife durch den ganzen weillichen Theil von Nord» 
afrika, von Sierra Leone nah Moroffo, verfolgte Straße zu 
erreichen, umd es in mir eine angenehme Pflicht, die allgemeine 
Richtigkeit feiner Veſchreibung zu beftätigen. 

Gr erklärt die Giferfucht ver Engländer gegen ihn 
einfach dadurch, daß er hinzufügt, es ſei dem letztern ein 
unertrãglicher Gedanke geweſen, daß einem armen, ſchutz⸗ 
loſen Abenteurer, der ſich unter dem ſchmaͤhlichſten Lügen: 


netz verbergen mußte, ein Unternehmen gelingen follte, 
dem einer der Fühnften und hochherzigſten Offiziere ihres 
Heeres, Major Yaing,: zum Opfer gefallen war. Am 
5. September landete Barth in Käbara, der Hafenſtadt 
Timbuftus. Leider war ihm Gereitd die unerfrruliche 
Nachricht geworben, daß der Scheich Ahmed EI Bhakaͤy, 
auf deſſen allgemein gerühmten edeln und zuverläſſigen 
Charakter er fein ganzes Vertrauen geſetzt hatte, zur Zeit 
abweſend ſei. Barth empfand in dieſer Lage wie fhon 
anbermärts jehmerzlid den Mangel eines virecten Empfeb- 
lungsbriefs von Konftantinopel: er ward alabald Gegen 
ftand der Neugier, der Zudringlichkeit, des Argwohns, 
der Habſucht, ja ſelbſt unzweideutiger Bedrohung. Am 
zweiten Tage darauf ritt er, begleitet von Sſidi Mlauäte, 
einem jüngern Bruder bed Scheichs, dem fein wahrer Gha= 
rafter insgeheim mitgetheilt worden war, burd eine Öbe 
Landſchaft, die entfchieven ven Charakter einer Würte hatte, 
dem langerfehnten Ziele feiner Reiſe entgegen und bielt, 
von einer ihm entgegenfommenden Schar Leute aus der 
Stadt begrüßt, nicht ohne neue Gefahr bei dieſer Gele: 
genheit fich zu verratben, feinen Einzug in Timbuftw, 
wo er ih in einem dem Scheich gehörigen Haufe ber 
eigenen Wohnung deſſelben gegenüber eingnartierte. 

Timbuktu (urfprünglih Tuͤmbutu) bat lange Zeit in 
Guropa als ver Mittelpunft und bie Hauptſtadt eines 
großen Megerreihes figurirt, aber mit Anrecht; denn es 
bat zu feiner Zeit, und am iwenigften in der ältern blü— 
henden Berigde des Landes, mehr als eine untergeorbs 
nete Rolle gefpielt. Preilih war, von Diefer Periode wie 
überhanpt von der Geſchichte des weſtlichen Sudan bisher 
foniel wie nichts bekannt. Jetzt dagegen ift ums durch 
den bereits oben erwähnten glücklichen Umftand, daß Barth 
Gelegenheit fand, die von Ahmed Baba, einem durch hohe 
Stellung, reiche Lebenderfahrung und große Gelehriamkeit 
ausgezeichneten Manne, verfahte und aus Innern wie and äus 
fern Gründen durchaus glaubwürdige, vollftändige Geſchichte 
ded Reichs Sonrhay von den erften Spuren hiſtoriſcher Ur— 
funden bis zum Jahre 1640 unferer Zeitrehnung durd- 
zufehen, ein überrafhender Einblick in die biöher dunleln 
Zeiträume der Gefhichte jenes ausgedehnten und wichtigen 
Landgebiets eröffnet worden, Leider konnte Barth dieſe 
Schrift nur theilmeife exrcerpiren; aber biefe Auszüge 
reihen bin, eine ſehr fühlbare Lüde unfers hiſtoriſchen 
Willens bis auf weiteres befriedigend auszufüllen, wie 
außer einer großen Menge in dem ‚vorliegenden Reife 
werke zerftreuten Notizen und einem ber Geſchichte des 
Sonrhayreichs und der Stadt Timbuftu eigens gewib- 
meten Kapitel ganz befonderd die dem vierten Bande an— 
gebängten, 73 Seiten einnehmenben, chronologiſchen Ta— 
bellen über die Geſchichte von Sonrhay und der benach— 
barten Königreihe zur Genüge darthun. Wir wirben 
unferer Aufgabe nicht gerecht werden, wenn mir nicht ben 
Verſuch machen wollten, dieſelbe in ihren Hauptzügen kurz 
zu ffizziren, 

Das ältefte Reich im Stromgebiete bed Niger, von 
dem wir hiſtoriſche Runde haben, ift das Königreich Ghana 
oder Ghaͤnata, veffen centraler Theil bie jehige Provinz 
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Baͤghena ſüdweſtlich von Timbuftu (16° noͤrdl. Br., 
8° weſtl. 8.) umfaßte. Daſſelbe wurde um das Jahr 
300: unjerer Zeitrechnung von Wakayamangha gegrimbet 
uud bis zum Beginn der Hedſchra von 22 Königen aus 
ciner weißen (leufäthlopifhen?) Dymaftie beherrſcht. Sech⸗ 
zig Jahre ſpäter finden wir in Shaänata bereits ein aus 
gedehntes mohammedaniſches Stadtviertel mit 12 Moſcheen. 
Ueberhaupt ſtreift Die Verbreitung des Islam in jenen 
Gegenden an das Wunderbare. So bekannte fih zu Ans 
fang des 9. Jahrhunderts Tilutan, der mächtige Wüften- 
Hänptling der Limtuna, zu der neuen Religion und bes 
tehrte die benachbarten Negerftämme. Als der gmeite 
Nachfolger veffelben, Temim, 918 von den Genägha, 
melde um bie Mitte des 10. Jahrhunderts über bie 

Nachbarſchaft des Megerlanves mit Einfhlup von 

ta geherrſcht zu haben ſcheinen, erſchlagen worden 
war, theilten ſich die Berberſtämme an der Grenze ver 
MWüfte umd ‘des Negerlandes in. die Herrſchaft. Unter 
diefen werden Tin-Herutan, der König von Aubaghoft, 
einer wichtigen Handelscolonie ver Senaͤgha weſtlich von 
Waläta am KRodiagebirge, und Tinefua, dem 23 Neger: 
Könige tributpfliätig gemefen jein ſollen, namenilich ers 
wähnt, Audaghoſt, das fpäter von Ghanata abhängig 
geinorden war, wurde (1052) von Dibia Ebn Omar, 
dem Häuptling der Merabotin (Tuareg), der Schüler des 
Religionslchrere Abo Allah Ebn Dafün, erobert und ge: 
plündert. Deffen Bruder Abu Befr (1056 —88) un: 
ternahm einen Kriegszug im großen Mafftabe gegen vie 
Megerftämme, eröberte. Ghaͤnata von den Senagha und 
zwang einen großen Theil der Eimwohner ſowie die bes 
nachbarten Diftricte des Megerlanded zur Annahme des 
Iölam. Im Jahre 1204 überwältigte ver mit den Wa- 
fore mg verwandte Stamm der Mandingo oder Diuli 
die herrſchende Klaffe von Ghänata und - gründete auf 
den Trlimmern ihres Stantd das mohammedaniſche Reich 
Melle, deſſen Einfluß fich Über den ganzen mittlem Lauf 
des Miger erfiredte. Der größte aus ver Reihe der 
Könige von Melle, Manffa Müffa (1311— 31), entwickelte 
die ganze milttärifthe und volitiſche Macht dieſes König- 
reihe, das nad Ahmed Baba’s Morten „eime Stärke 
. zum Angriff ohne Maß und Grenze” beſaß. Gr unter: 
warf das aus ben Weberbleibfeln von Ghaͤnata gebildete 
Baͤghena, Sagha, Timbuktu und Sonrhay mit jeiner 
Hauptſtadt Gogo, blieb aber im beſten Einverſtändniß 
mit dem Sultan Abu'l Haflan von El Maͤghreb (Mo— 
roffo). Im dahre 1326 unternahm er cine Pilgerfahrt 
nach Mefla mit einer äufßerft zahlreichen Begleitung, bie 
emer ganzen Armee glich, und ‚mit großen Reichthümern, 
er nahm feinen Weg über Walata und Tauät und Lehrte 
über Gogo zurüf. Das eigentlihe Melle ſcheint eine 
doppelte Megierungsforn gehabt zu Haben, eine politiſche 
und eine nationale, In erſterer ‚Hinficht war 28 in eine 
nörbliche und eine Tünliche Prowinz getheilt, Die wahr⸗ 
ſcheinlich wurd. ven Ohiuliba gefthieden wurden; in der 
legten aber bildete es drei große Provinzen mit je 12 
Häuptlimgen ober Statthaltern. Unter Manſſa Muffa's 
Sohne ſcheint das Meih einige Verlufte 


haben; denn wir ſinden erwähnt, daß erſt der Bruder 
des erſtern und Nachfolger des letztern, Manſſa Sliman 
(1335 — 60), fein Macht wiederhergeſtellt, Timbultu 
abermals erobert und ſogar das eigentliche Sonrhay 
zur Anerkennung feiner Oberherrſchaft genbthigt habe. 
Nach feinem Tode ſchwächten lange Zeit hindurch ins 
nere Unruhen, Thronſtreitigleiten und ſchlechte Regierun⸗ 
gen das Reich, das wir in der erſten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts anter fünf Parteien, nämlich unter die drei 
nationalen umb die zwei politifhen Statthalter getheilt 
finden; doch erſcheint es noch in dem Bericht des Por: 
tugiefen Aloiſe Cada Mofto (1454) ald das mächtigſte 
Königreich des ganzen Negerlanded mit Einſchluß von 
ganz Gambia und von großer Wihhtigfeit für den Ganz ' 
del mit Gold über Kukia nach Aegypten und über Tum— 
butu nah Tauat und Wadan, dem damaligen Mittel- 
punft des Sklavenhaudels. Erſt als infolge eines Thron⸗ 
ſtreits König Sfonni Ali von Sonrhay die Hauptſtädte 
zerflörte, ging das feit lange geſchwächte Reich auf immer 
zu Grunde. 

Der Urfprung des Reichs Sonrhay ift auf Si Alayds 
min zuchdzuführen, welder zu Anfang des 7. Jahrhun⸗ 


derts nah Kukia Fam und die ältefte (wahrſcheinlich 


libyſche) Dynaſtie ver Sä gründete. Bon der Lage Kus 
fias wiflen wir weiter nichts, ald daß ed 15 Meilen von 
Ghaͤnata entfernt und um die Mitte des 11. Jahrhunderts 
auöfchließlih von Mohammedanern bewohnt war, wäh 
venb alles ringäumber noch dem Gögendienfte huldigte. 
Später verlegten bie Gereicher ber genannten Dymaftie, 
deren funfzehnter, Sa Kafii (1009 ), den Jolam annahı, 
ihren MRegierungsjig nah Goho oder Garho, riner ſchon 
zu Ende bed 9. Jahrhunderts blühenden und namentlich 
über MWärgela am Nordrande der Wüſte (jedenfalls dem 
Bakalitis des Ptolemäus) im lebhaften Verkehr mit Nord⸗ 
afrifa ſtehenden Handeloſtadt, deren einer Theil von Mo: 
hammebanern, der anbere von Heiden bewohnt war. Time 
buftu wurde erft im Beginn des 12. Jahrhunderts von ben 
Imoſcharh gegründet, war aber anfangs nur ein unbedeu⸗ 
tender Markiplag. Der Somhapftaat wuchs allmählih an 
Aussehuung und Macht, gerietb aber nichtsdeſtoweniget, 
wie bereits ‚oben erwähnt, in Abhängigkeit von. dem großen 
Mektefönig Manſſa Muffa (1326). Auch Timbuktu 
fheint ſich demſelben ohne Widerſtand ergeben gu haben, 
erntete aber aus biefer Abhängigkeit von dem mächtigern 
Königreiche bedeutende Vortheile, indem es nun gegen 
jede Gemwaltthätigkeit der benachbarten Berberftämme ges 
fügt war und bald ein Marktplatz erften Ranges wurde, 
in melden die angefehenften Kaufleute aus Miffe, Feſan, 
Ghadames, Tauũt, Zafilelet, Darah, Fah, Sſuß und 
andern Orten nach und nach von Biru oder Waläta 
ũberſie delten. Allein ſchon wenige Jahre darauf wurde 
es durch ben König von Moſſi (weiches bis zur jſingſten 
Zeit Die Sache des Geidenthums mit Erfolg verfochten 
hat) mit Feuer und Schwert verwüſtet und blieb num 
fieben Jahre lang ſich ſelbſt überlaffen, bis es (1887) 
wieder in bie Abhängigkeit von Melle zurückſiel, in wel 
der es Ebn Batüita auf ſeiner Reiſe (1252) über Wa: 
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lata, Melle over Mali (der Hauptflabt an einem nörb: 
lien Arm des Dhiuliba), Mima und ſodann zu Fluffe 
über Kabara nah Gogo vorfand. Im Jahre 1433 murbe 
es von einem Stamme der Jmöfharh unter NEL dem 
Volt von Melle entriffen und von ben Groberern, die 
einen einheimiſchen Statthalter einfegten, anfangs mit 
ziemliher Milde regiert, fpäter aber bebrüdt und gemis- 
handelt. 

Zu derſelben Zeit, wo Timbuktu durch den Herrſcher 
von Moſſi erobert ward, entfloh der Sonrhayprinz Ali 
Killun von dem Hofe zu Melle, wo er als Geiſel gehal— 
ten worben war, in fein ®eburtsland nah Gogo und 
machte daffelbe durch die Stiftung der Sfonnipynaftie in 
gewiſſem Grave von Melle unabhängig. Der ſechzehnte 

König dieſer Dynaflie, Sfonni Ai (1464 — 92), 
„der große Tyrann und berüctigte Böſewicht“, geftaltete 
die ganze Phnfiognomie dieſes Theils von Afrika um, 
indem er das Königreih Melle nieverwarf. Gr zog 
auf Veranlaffung des Statthalterd Omar gegen Tim 
buftu, welches zuvor niemals zum eigentlihen Son- 
rhay gehört hatte, möthigte Akil zur Flucht, verwüſtete 
‚und plünverte die Stadt und richtete unter deren Be: 
wohnern, befonders unter den Gelehrten, ein furdtba= 
. red Gemepel an. Sodann unterwarf er nicht nur Baͤghena, 
fondern auch Dijinni, welches nicht einmal von ben Kb: 
nigen von Melle erobert worben war, begnügte fi aber 
damit die Häuptlinge diefer Länder tributpflichtig zu machen. 
Sfonni Ali war es jevenfalld au, an den Jodo II. von 
Portugal eine Geſandtſchaft ſchickte und der den Portu— 
giefen erlaubte, in Wadan eine Factorei zu errichten, bie 
fie jedoch nicht lange unterhielten, da der Ort zu uns 
fruchtbar und von der Küfte zu meit entfernt war. Gr 
ertranf bei feiner Müdkehr von einem Kriegszuge gegen 
Gurma, nachdem er die Soghorän und bie Bullän, deren 
Macht in diefer frühen Zeitperiode von hödftem Intereſſe 
ift, unterworfen hatte. Gegen feinen Sohn. Abu Bekr 
Daud erhob ſich einer feiner Offiziere, Mohammed ben 
Abu Behr, ein Eingeborener von Sonthay, ver, anfangs 
zurückgeſchlagen, zulegt (1492) den König in einer höchſt 
bintigen aber entſcheidenden Schlacht beſiegte und unter 
dem Namen Hskin oder Sikkia mit dem Titel Emir el 
Mumenin und Chalifa el Moslemin den Thron beftieg. 

Das erfte, was diefer große Sonrhayfönig that, war, 
daf er feinen Unterthanen einige Nube gönnte, indem er 
einem Theil der Bevölkerung friedlichen Geſchäften nach— 
zugeben erlaubte. Nachdem er durch Eroberung ber wid: 
tigen Stabt Sagba und vurd Unterwerfung bed Man- 
dingho⸗ Statthalterd von Melle und des Herrſchers von 
Diinnt fein Reid befefligt und erweitert batte, unters 
nahm er mit feinen Prinzen und Gelehrten, mit. den 
ausgezeichnetſten Männern aller ihm umtergebenen Stämme 
und 1500 Bemaffneten : eine Pilgerfahrt nad Meta, 
welche ihn mit dem Often in Berührung bradite und am 
meiften zur Berbreitung feines Ruhms beitrug. Leber: 
haupt ein Freund ver Gelehrſamkeit, ſuchte er in der 
heiligen Stadt bie Belehrung der umterridtetften und 
frömmften Männer. und verewigte fein Andenfen durch 


freigebige Stiftungen.: Nah feiner Rückkehr unternahm 
er: einen Kriegäzug gegen Moffi, deſſen König er ver: 
gebli zur Annahme des Islam aufgeforbert hatte, brachte 
das bereitd tributpflichtige Baͤghena unter feine: unmittel- 
bare Herrſchaft und erſchlug einen Häuptling der damals 
fowol im Süben (Gurma) als im Nordweſten und Süd: 
weiten ſchon jehr mädtigen Fulbe. Im Jahre darauf 
(1501) zerflörte er die Hauptflabt von Melle (vielleicht 
Ahmed Baba's Sillen ober Salna), damals die größte 
Stadt im Negerland mit faft 6000 Wohnhäufern, und 
legte dem Beherrſcher dieſes Landes einen fo ſchweren 
Tribut auf, daß er biefem dadurch vollftändig die Hände 
band. KHartnädiger umd langwieriger war der Kampf 
gegen Barbu, das zwifchen Gurma, WDorube- und dem 
Niger eingefhloffene Land, veffen Eriegerifhe Ginmohner 
ihm einen verzweifelten Wiverftänd entgegenfegten. . Wäh- 
rend ber nächſten Jahre befchäftigte er ih, wie es fcheint, 
ausfhlieglid mit den innern Angelegenheiten jeines aus⸗ 
gedehnten Reichs und hielt fih meilt in ver Mähe von 
Zimbuftu auf, wo er ſich aud während Leo's An 
weſenheit (1506) befand. Im Jahre 1512 zog er, 
fein Reich immer weiter nad Weſten ausbreitend, gegen 
den mädtigen Häuptling Alain und erfchlug ihn in 
Saru. Diefer höchſt intereffante Zug übte gewaltigen 
Einfluß bis auf die Küfte, wo die unternehmenven Por: 
tugiefen zu jener Zeit ibre Macht entfalteten. Als näm: 
lich Kolli, Allain’s ältefter Sobn, ver gerade damals 
auf einem Kriegäjuge abmwefend war, das. Schidjal 
feines Vaters erfuhr, floh er mit feinem «Deere nach 
Futa, welches damald dem König von Diolof gehörte, 
ermorbete dieſen und fegte ſich im ven Befig der Hälfte 
feines Reihe. Schon im nädften Jahre finden -wir 
Hadj Mohammed auf einem Feldzuge gegen Diten, mo 
er nad Leo's Ausjage nicht nur Katjena, Gober (damals 
eine große Haupt: und Handelsſtadt), Sanfera, Segheg, 
Kano und beinahe ganz Hauſſa unterwarf, fondern ſogar 
die Berberftämme von Agades vertrieb und eine große 
Anzahl feiner eigenen ‚ Leute dorthin verpflanzte. Dies 
war jebenfalld ver Höhepunkt feiner Macht; denn nad 
feiner Nüdfehr empörte fih der Statthalter ver Provinz 
Kebbi, ſchlug feinen Lehnsherrn und machte ſich unab: 
hängig. Es mar aber aud) der Höhepunft feines Glüds: 
nad dem Tode feiner beiden treu ergebenen Brüder 
Omar Kumſaghu und Omar ben Tümbutukoy ward 
er ein Spieljeug in ben «Händen feiner übermütbigen, 
Söhne, bis endlich der muthmaßliche Thronerbe Muffe 
fh gegen ihn empörte unb ihn (1529) zur Abvanfung 
zwang. Ahmed Baba jagt; er ſei zu mild. geweien, um 
ein unrubiges Land wie: Sonrhay zu regieren. Innere 
Berwürfniffe und unglüdlihe Kämpfe nad außen kenn— 
zeichnen die Regierung Muſſa's und feines Neffen Mo: 
bammed Baͤnkore, während ver fräftige Jomäail, eim 
jüngerer Sohn Hadj Mohammed's, fhon nach drei Jah: 
ren farb. Deffen Bruder Iſſhaͤk war der härtefle König, 
der je über Sonrhay herrfchte; er verfchaffte ſich aber 
auch bei feinen Feinden, jelbit im ven entlegenften Thei— 
len feines  ungeheuern Reihe, Achtung und wird ‚die 


unberehtigten Anfprüce des maͤchtigen Mulai Ahmeb 
von Morokko mit Energie zurüf. Sein Bruder Daud 
(1553 — 82) war ein frievliebender König; deſſen Sohn 
El Hadi Mohammed aber foll feinem Großvater an Tapfer— 
feit und beharrliher Ausdauer geglihen haben, obgleich 
er an erlangten Grfolgen weit hinter dieſem zurückblieb 
und von Anfang feiner Regierung an in Bürgerfriege 
gerietb, die mit feiner Gntthronung (1587) endeten. 
Zugleich Hatte Mulai Ahmed ein 20000 Wann farkes 
Heer in der Richtung von Madan ausgeſchickt, mit dem 
Befehle alle Orte längs des Fluſſes — Senegal und 
Niger galten wahrſcheinlich für Einen Strom — zu erobern 
und gegen Timbuktu vorzurüden; aber die Gefahr ging 
für diesmal vorüber, da die Größe der Armee jelbit ihren 
Untergang durh Hunger und Durft herbeiführte. Auch 
unter der Megierung der beiden Brüder El Hadji's, Mo: 
hammed Bana’s (geft. 1588) und Iſſhak's, zerrütieten im: 
nere Aufſtände das Neid; doch erholte ſich daſſelbe unter 
dem letztern wieder. Er unternahm mehrere Kriegszüge, 
und er bereitete eben eine Erpedition gegen die ferne ‘Pros 
vinz Kala im Norden von Djinni vor, ald er die Kunde 
erhielt von der Ankunft des Paſcha Djodar, eines tapfern 
Gunuhen Mulai Ahmed's, mit einem Heere von 3600 
Musferieren. Gr traf mir diefem zufammen, ergriff aber 
die Flucht. Da Diodar den Reichthum von Garho feis 
ven Grwarlungen nicht entfprehend fand, jo war er 
bereit, gegen die ihm von Iſſhak gemachten Anerbietungen 
das Land wieder zu räumen und berichtete deshalb an 
feinen Herrn, en Antwort er in Timbuktu abwartete, 
Allein ver ehrgtizige Mulai Ahmed entfegte wuthent⸗ 
brannt Djodar des Oberbefehls umd, entjandte den Paſcha 
Mahmud ben Sarfub mit dem Auftrage den Askia Iſſhal 
aus dem Sudan zu vertreiben. Der neue Befehlsohaber 
zog Iſſhak entgegen, der mir feinem Heere zum legten 
Kampfe, für fein Königreih und die Unabhängigkeit feis 
ned Landes herannahte. Allein die Tapferkeit der Sons 
rhay erwies ih den Feuerwaffen ded Feindes gegenüber 
fruchtlos (1591); der fliehende Iſſhak wurde von Mah— 
mud bis Kufia verfolgt; Verrath und Uneinigkeit ver 
eitelten den Verſuch eined legten Widerſtandes und nad) 
langem Umberirren mußte der legte Sonrhanfönig, von 
feinen Freunden und nächſten Verwandten verlaffen, von 
feinen Glaubenegenoſſen zurüdgeftoßen, bei feinen eins 
den, ten Heiden in Gurma, Zuflucht ſuchen. Anfangs 
freundlich aufgenommen, gab er ihnen wahrſcheinlich Anz 
lo zur Furcht und wurde nad einiger Zeit nebſt allen 
feinen Begleitern erſchlagen. Der ſchon vorher vom Reſte 
des Heers zum Adfia ausgerufehe Mohammed Kagho 
ward verrätheriſcherweiſe verleitet, ſich der Gnade des 
Vaſcha zu ergeben und wider ren und Ölauben in ſtet 
ten geworfen und hingerichtet. 

Parha Mahmud regierte mit Strenge, hielt es aber 
anfangd noch für angemeſſen einen Schein von Nationa: 
fuät aufrecht zu erhalten und flellte deshalb noch zwei 
Schein-Askia nacheinander auf. Aber ver Geift ver Un— 
abbängigfeit war noch nicht erlofchen. Zwei Jahre lang 
mußte Mahmud den Statthalter von Bm, Nuh, der 
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fidh zum Askia in Dendi erklärte, befämpfen, ohne daß 
feine wiederholten Siege jenen Geiſt völlig zu erſticken 
vermocht hätten. Daifelbe Nationalgefühl gab ſich in 
Timbuktu Fund, deilen Einwohner fih den ihnen aufs 
erlegten Beihränfungen ihrer Selbftänvigfeit mit Gewalt 
twiberjegten, bei welder Gelegenheit die Stadt in Alam: 
men aufging, ohne dadurch einen dauernden Nachtheil zu 
erleiden. Grfolgreihe Züge gegen die Soghorän. und 
gegen die heidniſchen Bambera, welde Djinni beunruhig— 
ten, fefligten die Gerrfchait der Moroffaner, melde außer 
dem ganzen ungebeuern Sonrhayreiche auch noch die ganze 
Provinz Hombori im Süden des Fluſſes und fogar einen 
Theil von Tombo erobert hatten. Ihre Hauptbefagungen 
lagen in Djinni, Timbuftu, Bamba, Garho und Kalna 
in -Dendi; ihre Hauptftärfe aber beftand darin, daß lie 
ſich durch Heiratben mit ven Gingeborenen verbanven, wo: 
durch eine befondere Klaſſe ver Bevölkerung entftand, die 
noch heutigen Tags umter dem Namen ver Erma oder 
Ruma unterfhieven wird und einen eigenthümlichen Dias 
left der Sonthayſprache ſpricht. Matürlic fanden dieſe 
Mifhlinge bald. alle ihre Intereffen in der neuen Heimat 
und künmerten ih wenig um Moroffo. Auch wurben 


die alten Einrichtungen großentheild beibehalten, erwieſen 


fi) aber bald als unmwirffam. Der alte Ahmed Baba, 
der felbit als Gefangener ind Land der Eroberer geſchleppt, 
aber aus Adıtung vor feiner Gelehrſamkeit und Tugend 
wieder in feine Heimat entlaflen worden war, fdreibt: 

Auf die frichliche Ruhe unter Asfia el Hadj Mohammed 
war ein Zuſtaud fleter Furcht, auf das behagliche Leben Vers 
wirrung und Leiden gefolgt; die Einwohner des Landes begans 
nen überall den Kampf mitinander; Figenthum und Leben 
waren fortwährend gefährdet, Diefer verderbliche Zuſtand griff 
um ſich, wuchs an Mraft und erhielt endlich die Oberhand über 
das ganze Yand. 

Don jegt an ift Sonrhay ald eine Provinz; Moroffos 
an die Geſchicke dieſes Staats geknüpft, deren Ausführung 
nicht hierher gehört. Wir erwähnen nur ven bemerfends 
wertben Umſtand, daß Sultan Mulai Ifmdail (1672 — 
1727). eine ftebende Arne von Negern, beſonders aus 
Senrbay, bildete, die er mit moroffanijden Meibern 
verheirathete, um feine eigenen Unterthanen im Baum zu 
balten. Allmaͤhlich loderten ſich die Bande zwiſchen bei— 
den Reichen immer mehr; 1680 unternahm Sſoba, der 
mächtige König von Gober, kriegeriſche Streifzüge jen— 
ſeit des Kuara und in demſelben Jahre ſoll Timbuktu 
von den Mandingo erobert worden ſein; im Jahre 1770 
endlib eroberte der Tuarenftamm der Auelimmiden das 
bisher von den Ruma beherrſchte Gogo und errichtete 
unter ꝰdem Häuptling Kaͤuua (1780) am Nordufer des 
Niger vad mächtige Reich Auffa, unter deſſen Oberhoheit 


auch Timbuktu geftanden baben ſoll. 


Eine weſentliche Umgeſtaltung erlitten alle dieſe Ver— 
hältmiffe durch das erobernde Auftreten der Fulbe, deſſen 
Ergebniſſe wir hier nicht näher ausführen können, als 
dies bereitd oben andeutungsweiſe geſchehen if. Wir 
faſſen nur noch die neueſten Schidjale Timbuktus ind Auge, 


Wenn dieſe Stadt politiih von jeher mur eine ſehr uns 


tergeordnete Molle geipielt hat, fo iſt fie doch ald der 
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Sitz mohammedaniſcher Setehrfamtelt ſteis von hober | während die Regierung Feine Kraft bat viefelben zu 


Bebentung gemein, amd dieſe Bereutung mußte noch 
fleigen, als Goge infolge der Eroberung burd vie Mo: 
roffaner immer mehr fanf und Timbuktu wegen fei: 
ner größern Nähe an Moreffo allmählih ven ganzen 
Met des Handels in den zerriffenen Nigerlanden an jid 
sog. Während der auf die Eroberung folgenden Zeit der 
Anarchie freilich und infolge der Grpreflungen von jeis 
ten der Tuareg auf der einen, der Bambera und Bulbe 
auf der andern Seite mußte die Stadt natürlidermeije 
von ihrem frühen Glanze bedeutend herabjinfen. Den: 
noch friftete fie ihr Dafein unter dem wechſelsweiſe vor— 
herrſchenden Ginfluffe des Heidenthums, wie ihn der Fries 
gerifhe Stamm der Bambera am färkiten übte, und bes 
von den arabifch) = berberifchen Stämmen vertretenen Islam. 
Da drohte die Ginnahme der Stadt durd bie Fulbe von 
Maffing im Jahre 1826, wenige Monate nad) der Zeit, 
ald der unternehmende, aber unglüdlide Major Laing 
nach ungeheuerm Misgeſchick und großen Leiden endlich 
die Stadt erreichte, all ihrer Handelsthätigkeit auf ein: 
mal ein Ende zu machen. Dieje fanatifhen Feinde jedes 
nicht geradezu unumgängliben Lebensgenuſſes, in deren 
Gebiet ſogar Mufif und Tabackrauchen jireng verpönt find, 
bebrüdten nicht nur die heidniſchen Handelsleute aus 
Wangara und Moſſi, welde den Handel mit den im 
Süden des Niger gelegenen Ländern vermittelten, ſon— 
dern auch die mohammedaniſchen Kaufleute vom Norben, 
befonderd die von Ghadames und Tauät, Infolge dieſer 
Bebrängniffe, vermodten vie Ghadamſſier ven Scheid el 
Muchtär, ven Ältern Bruder EI Bakay's und Nachfolger 
Sſidi Mohammer's, feine Reſidenz von Afausd nad 
Timbuktu zu verlegen. So trat in dieſer zerriffenen Ges 
meinde eine dritte Macht zwiſchen ven Fulbe ung Tuareg 
auf und bebiente ſich der letztern, ſoweit es deren man— 
gelhafter Zufammenhalt erlaubte, gegen die Anmaßungen 
der eritern. Infolge diefer unaufbörligen Gollifion trie— 
ben die Tuareg die Fulbe um das Jahr 1844 völlig 
zur Stabt hinaus, worauf an ben Ufern des Fluſſes eine 
Schlacht geihlagen warb, in der eine große Anzahl ver 
leptern fiel oder eriranf. Da aber Zimbuftu wegen ſei— 
ner Sage am Mande eined Wüſtenſtrichs itetd von dem 
fruchtbaren Maſſina abhängig ift und deſſen Gebieter 
die Kornausfuhr dorthin verbot, jo warb 1846 durch 
die Bermittelung EI Bafay's ein Abkommen dahin ges 
troffen, daß Timbuktu den Fulbe unterworfen fein follte, 


ohne militärisch beirpt zu werben; der Tribut, etwa 4000 ° 


Mithfal Gold (7000 Thater), follte von zwei Kadhis, 
einem Pullo und einem Sonrhay eingeſammelt ıfroen, 
diefen auch die Entſcheidung über alle Fälle von gerin: 
gerer Beveutung zuftehen. Dennoch iſt die Volizei der 
Stadt in den Händen eines oder zweier Sonrhay- Anıt 
leute mit dem Titel Emir, vie aber fehr wenig Gewalt 
befipen und fi ven Fulbe gegenüber auf vie beiden 
Kabhi umd ven Tuareg gegenüber auf den Scheich GI 
Bakay zu ſtühen fuhen. Die gerichtlichen Pladereien 
geben ind Unendliche. Daneben fordern bie Tuareg täg: 
lich und laſſen fih nicht von den einzelnen abweiſen, 


fhügen; auch Bakay und feine Brüber müllen natürlich 
hübſch beicdenft werden. Diefem verwahrloften Zuſtande 
kann nicht eher abgebolfen werden, als bis ſich eine ſtarke 
und einfihtönolle Macht am obern Laufe des Niger wie: 
ver fejtgeieht hat, um bie vortrefflihe Lage zum Handel 
völlig auszubeuten. 

Die Folgen dieſer Zerrüttung jollte auch Barth wäh- 
rend jeined langen Aufenthalts in Timbuktu fhmerzlih 
empfinden. Es konnte nicht fehlen, daß fein wahrer 
Charakter alsbald entverft wurde, und bereit? am Mors 
gen nad feiner Ankunft hörte er, daß Hammädi, ver 
Nebenbuhler und Feind El Bakay's, die Fulbe davon in 
Kenntniß geſetzt und viele herrſchende Klaſſe ihn zu tödten 
beſchloſſen habe. Wlauäte, der Bruder des Scheich, auf 
beffen einftweiligen Schuß er gehofft hatte, misbrauchte 
feine bevrängte Lage zu Bekehrungsverfuden, die er jept 
wie fpäterhin vom Standpunkte eines rationaliſtiſchen 
GHriftentbums und einer humanen NReligionsanfiht aus 
mit Grfolg zurüdwies, und zw Grpreffungen, denen ex 
fih, zumal bei feinem äußerft ſchwachen und fieberhaften 
Gefunpheitäzuftande, fügen mußte, Endlich erhielt er einen 
ermutbigenden Brief vom Scheich, ven er auf eine Weiſe 
beantwortete, welde ihm die dauernde Achtung dieſes 
ausgezeichneten Mannes gevann. Inzwiſchen benußte er 
feine Zeit, um von dem bobgelegenen Dache feines Haus 
fes aus den Plan und die Bauart der Stadt fowie dad 
Thun und Treiben ihrer Bewohner, das freilih dem 
von Kano an Lebhaftigfeit weit nachſteht, jo aufmerkiam 
zu ſtudiren, wie bied ſeine den Bliden derfelben ziemlich 
audgejegte Stellung nur irgend geftattete; fpätere gele⸗— 
geftliche kurze Ritte durch einzelne Theile der Stadt ver- 
vollftändigten jeine Beobachtungen. Timbuktu (nah Be: 
termann's Gombination der Barth'ſchen Winkel und Diftan: 
zen. unter 10° 37’ nördl. Br., 3° 5' weſtl. L.) liegt nur 
wenige Buß über dem Niveau des Niger, von deſſen 
Hauptarm es 7 —8 Seemeilen entfernt it. Die Stadt 
bilvet jegt ein Dreieck, deſſen Bafis dem Fluſſe zugefehrt 
it und deſſen Spige nad Norden zeigt. Sie ift, nament⸗ 
lich im fürlichen Theile, vicht bewohnt; die Käufer, etwa 
980 Thonwohnungen und mehrere hundert runde Mat: 
tenhütten, welche leptern mit wenig Ausnahmen auf der 
Nord: und Morvofljeite die äufere Umſchließung der 
völlig offenen Stadt bilden, find alle in gutem Zuſtande; 
Öffentlide Gebäude aber gibt es aufer ben drei großen 
Moſcheen durchaus feine Die Zahl der wirklich ange— 
fiedelten Bewohner beträgt etwa 13000, die der gelegent⸗ 
lihen Beſucher zur Zeit des größten Handels und Ver: 
fehrö, befonderd vom November bid Januar, burd: 
ſchnittlich 5000 und unter günjtigen Umjtänden 10000. 
Die Stadt ſelbſt produeirt nichts; die einzigen blühenden 
Gewerke find die der Grobſchmiede und Lederarbeiter, ob: 
gleich fie ſich früher auch durd Weberei und Färberei 
ausgezeichnet haben mag. Der außwärtige Handel bat 
vornehmlich drei große Straßen, den Handelsweg am 
Bluffe entlang von Südweſten ber und die Strafen von 
Moroffo und Ghadämes; feine Hauptartikel find Gold, 


Salı und &uro- oder Rolanüffe, die den Kaffee erfehen, 
Reis, Negerlorm und vegrtabilifche Butter, fowie man 
nichfache Gewürze, namentlich Pfeffer und Ingwer, auch 
evad Baumwolle; das Haupttaufhmittel, vorzüglich ge: 
gen Salz, ift ver in Kano probueirte einheimiſche Baumes 
wollenſtoff. Die Kaupteinfuhrartitel aus Guropa find 
rothes Tuch und Galico, außerdem Meſſerſchmiedearbeiten, 
alles dies von engliihem Fabrikat, Matragen, Leibbinden, 
Spiegel, Thee und Tabad; lehterer wird auch aus Ara- 
bien bezogen und bildet nebft Datteln ben Gaupteinfuhr: 
artifel aus Tauat. Die Ausfube beichränkte Äh zur 
Zeit von Barth's Anmefenbeit außer Gold auf etwas 
Gummi und Wachs; Sklaven und Elfenbein bildeten nur 
einen geringfügigen Beſtandtheil derſelben. ebenfalls 
aber liegt hier ein großartiges Feld für die europätiche 
Wirkſamkeit, offen, va die Lage Timbuktus an der Stelle, 
wo der große Fluß Weſtafrikas der weit vorgeihobenen und 
ausgedehnten Dafe Norpafrifad am nädften rüdt, unter 
allen Umſtänden von der größten eommerchellen Beden- 
tung til. N 

Am 26. September fam der Shrih an. Barth bes 
fdreibt ihm ald einen etwa funfziglährigen Mann von 
etwad mehr ald mittlerer Größe und vollem Wuchſe, ge 
mütbreihen, Augen, beinahe europätihen Geſichts zügen, 
etwas ſchwaͤrzlicher Hautfarbe, einem zwar’ nicht flarken, 
-aber ziemlih langen und ſchon etwas ergrauten Badens 
Bart und dunkeln Augenwimpern. Gr verbürgte ſich ſo— 
fort aufs neue für die perfönlihe Sicherheit feines Gaftes 
in der Stadt und verſprach, ihn durch feinen treueften 
Anhänger baldmöglihft auf feiner Rückteiſe bis zu den 
Tuareg geleiten zu laſſen. Die Hoffnung auf eine bal- 
dige Abreife ward aber zu Schanden, ald am 1. October 
eine anſehnliche Schar Bewaffneter von Hamd⸗ Allahi 
eintraf und an den Emir einen Befehl zur Vertreibung 
des Ghriften aus der Stadt überbrachte; denn abgeſehen 
von der Nüdfiht auf die Sicherheit ſeines Gaſtes, viel⸗ 
leicht aud von’ eigennügigen Beweggründen, die ibm der 
treulofe Walater eingeflüftert hatte, hielt eö GI Bafay 
jegt für notbwendig, ven Fulbe zu zeigen, daß er ben 
Chriſten vollfommen gegen ihre Macht zu fügen im 
Stande ſei. Hierzu war freilid jein Charakter nicht ener: 
glich und Friegerifch genug. Er beiuchte indeß (ami11. Orte: 
ber) in Barih's Begleitung fein fieben Meilen norpöft: 
lich von ver Stadt befindliches Zeltlager, um fi von da 
mit feinen Freunden, ven Imoſcharh, in Verbindung zu 
fegen, Eehrte aber ſchon zwei Tage darauf zurüd. Wäh— 
rend die beiberfeitigen Parteien fi zu dem drohenden 
Kampfe zu verſtärken benüht waren, machte Bartb einen 
unter tiefen Umftänben ziemlih fühnen Ausflug nad der 
meift von Fulbe bewohnten Hafenſtadt Kabara. Unter: 
deſſen ſtieg die Aufregung in ver Stat immer mehr; 
man bemühte fih von verihiedenen Seiten, ven Scheich 
in feine Gefinnung irre zu machen, aber er mwanfte kei 
nen Augenblick. Ginen bewafineten Angriff am 1. De: 
cember im Zeltlager vereitelte Barth's Entidloffenbeit. 
Es kamen dringendere Hufforderungen von Hamd⸗Allähl; 
aber aud bie Macht des Scheichs wurde burd herbei: 


—— 


gerufene Reiterſcharen vom Stamm ter Xabrmeffet ver⸗ 
ſtärkt. Einmal kam dem Reiſenden auch ein glücklicher 
Zufall zu Hülfr. Ali, der Sohn des alten Scheich Hamed 
Ueltd Abeda, des Mörders des Majors Kaing, ber mit 
einer anfehnliden Schar Bewaffneter eingetroffen war 
und feine feindfelige Geſinnung gegen den Chriſten bei 
mehreren Gelegenheiten an den Tag gelegt hatte, warb 


plöglih von eimer Krankheit ergriffen und flarb im 


Alter von etwa 40 Jahren. Sein Tod machte einen 
auferorbentlihen Eindruck auf bie Leute, ba es eine all- 
gemein bekannte Thatſache war, daß fein Bater ver Mör- 
der des Ghriften fei, welcher früher dieſe Stadt befudt 
hatte, und dieſer Eindruck war um jo größer, al& man 
allgemein glaubte, daß Barth Major Laing's Sohn fei, 
In diefer ungewilfen Rage ſchloß das Jahr 1853. 

Das neue Jahr begann für Barth mit einem Aus— 
flug nach dem Meberfhmwenmungsufer des Niger, der 
infolge eigenthümlier, noch nicht völlig aufgeflärter Vers 
Hältniffe gerade um dieſe Zeit feinen höchſten Wafferfland 
erreicht, und mit einer gefährlichen Erkrankung. Der 
Sheikh, welder, was er auch fonft für Tugenden haben 
mochte, kelneswegs die der Zuverläſſigkelt beſaß, mußte 


theild aus polltiſchen, theila aus Familienrückſichten die 


Abreiſe ſeines Gaſtes immer wieder zu verzögern, Inzwi⸗— 
ſchen verſchlimmerte ſich durch die Ankunft eines andern 
Bulloanführers mit einer anſehnlichen Schar Bewaffneter 
von Hamd-Allahi bie Situation Immer mehr, Nach ber 
Ankunft des ältern Bruders unb anderer Verwandten 
des Scheichs Fam ed zu Unterhandlungen, die aber er- 
folglos blieben und ernithafte kriegeriſche Vorbereitungen 
zur Bolge hatten. Barth; hätte jet unter dem Schutze 
der zu diefem Zeitpunfte eingetroffenen befreundeten Kel⸗ 
ulli feine Nüdreife antreten können, allein El Batdy 
verließ ſich auf Die verfprohene Unfunft des großen 
Tuareghäuptlings Alfuttabu, mit deſſen Hülfe er einen 
entfheidennen Schlag gegen Die Fulbe auszuführen ger 
dachte. Unglüdliermeife wurde dieſe Hoffnung durch 
eine jener innern Stammesfchden, welche die Tapferkeit 
der Tuareg ihren Feinden gegenüber nußlos und jeden 
einheitlichen Plan von größerm Maßſtabe unausführbar 
machen, vereitelt und der Scheich ſah ſich endlich, als ſich 
feine eigenen Brüder gegen ibn ins Mittel ſchlugen, am 
17. Wärz zur Annahme eined Vergleicht genöthigt, krait 
deſſen fein Gaft Die Stabt zu räumen, bie Fulbe aber 
deffen Wohnung unangrtaftet zu luffen und ihre Streit— 
fräfte aus. der Stadt zurückzuziehen hatten. Barıh hatte 
nun den Tag feiner Abreife im Zeltlager feines Gaſt⸗ 
freundes zu ermarten. 

Mach unendlichen Verzögerungen fand diefelbe endlich 
am 19. April flat. Diefe denkwürdige Meife, welche 
zuar erften mal ben mittlern Kauf des Niger der geogras 
phiſchen Kenntniß eröffnet, ging bis nad Bornu, d. 5. 
bis in die Nähe des 15. Breitengrabes, am nörplicen, 
fpäter Öftlichen, ober linfen, dem fogenannten Aufla = Ufer, 
ſodann aber am weſtlichen oder rechten, bem jogenannten 
Aribievda: oder Gurma⸗Ufer ded Strome entlang. Wähs 
rend feines öfllihen Laufs behält ver Fluß im Durd- 
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ſchnitt die majejtätiihe Breite, welche er, bei Timbuktu 
zeigt, wird bier auch verhältnißmäßig am wenigften von 
Inſeln unterbroden, obgleich dieſelben noch immer zahl: 
reich genug find; kurz zuvor aber, che er jih im dem 
Diftriete Burrum nah Süpden wendet, bildet er bei Töffaye 
eine Flußenge von nicht mehr ald 300 Buß Breite. 
Seine größte Breite dagegen erreicht er auf dem erjten 
Theile jeines fürlichen Kaufe bis Gogo, bald ald gewal: 
tiger offener Strom, bald mit zahllofen Infeln und Ine 
felhen überfäet, .veren Gewirr das Auge des Wanderers 
von den Dünen oder Anhöhen des Ufers aus zu über: 
blicken vergeblih unternimmt. - Weiter hinab werden bie 
Infeln immer geſtreckter und die fie einſchließenden Fluß— 
arme enger, bis ver Fluß emblih, je mehr er ſich ver 
Stadt Sſay nähert, deſto mehr den Gharafter eines fait 
infelfreien Stroms mit offenem Fahrwaſſer von ziemlich 
gleihmäßiger Breite annimmt. Den von Barth angeftell- 
ten Beobahtungen und eingezogenen Erkundigungen nad, 
welche freilich nicht erfhöpfend fein konnten, ſcheint ber 
Niger auf feinem ganzen mittlern Laufe der Schiffahrt 
fein wefentliche® oder ſchwer zu befeitigended Hinderniß 
entgegenzuftellen. 

Die Reife ging, dank der gewohnten Saumfeligfeit 
> mb Lmentichloffenheit des Scheide, anfangs langjam 
genug von flatten; ja infolge der Auflehnung Achbi's, 
des Häuptling’d der Iquadaren, gegen - Alkuttabu, das 
Oberhaupt fämmtlicher ſüdweſtlichen Tuareg oder Auelim: 
miden, melde die politiſche Macht El Bakaͤu's bedroht 
und in ver That nad Barth's Abreiſe ven Ausbruch eines 
biutigen Kriegs zur Folge haste, in dem ein großes Heer 
der Fulbe von Mafiina Timbuftw überzog (1855 ), infolge 
diefer Auflehnung und der dadurch hervorgerufenen Wer: 
mitrelungsverfuche des Scheihs ſah ſich der Reiſende jogar 
zu einer mebrtägigen rüdgängigen Bewegung gezwungen. 
Erft am 17. Mai wurde die Nüdreife wieder aufgenom: 
men. Diefelbe führte an den häufig. von breiten Süm: 
pfen und mädtigen Hinterwäſſern durchſchnittenen Dünen 
des bier und ta mit Beigenbäumen, Tabhas und Syip- 
moren gefhmüdten, meift mit giftigen Gupborbien, Dum— 
gebüfh und namentlih mit Sjiwät (capparis, sodata) 
bewachſenen, an einzelnen Stellen mit Taback, Reis und 
Sorghum, ja felbit mit Weizen und Gerfte bepflangten, 
von zahlreichen Löwen und Giraffen belebten Ufer des 
krokodilreichen Fluſſes entlang durch die Gebiete verſchie— 
dener Auelimmidenſtämme, namentlich der Keen: No: 
kunder, der Kel-antſaͤr und der Kel-e-Sſuk, in deren 
Zeltlagern man eine freundlidere Aufnahme fand, als im 
ten Dörfern der ungaflliden Sonrhay. Unfern Gogo, 
der berühmten Hauptſtadt des alten Sonrhayreichs, die 
jept zu einem Dorfe von 300 Hütten herabgeſunken ift, 
nahm Barth am 8, Juli herzlichen Abſchied von dem 
ebenfo trefflihen und ehrenwerthen mie bulofamen und 
aufgeflärten Scheich GI Bakaͤy, ter ibm aufer einem 
Empfehlungsbriefe an die mohammedaniſchen Herrſcher von 
Sonde, Sofoto und Bornu mehrere feiner Schüler zur 
Begleitung mitgab. Barth Fonnte nun fehneller vorwärts 
eifen und traf nad) einer intereffanten Reiſe längs bee 
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von unabhängigen Sonrhay oder Fulbe bewohnten, von 
breiten Nebenflüffen durchſchnittenen weſtlichen Stromufers 
am 30. Juli wieder in Sſay ein. 

Was dieſer ganzen Reife am mittlern Laufe des Mi: 
ger einen höchſt eigenthümlichen, tiefer ald die Großartig— 
keit der Flußlandſchafien und ber intime Verkehr mit 
den wilden und tapfern Wüſtenſöhnen das Gemüth ans 
iprehenden Gharafter verlieh, waren die überall noch 
lebendigen Grinnerungen an den kühnen weißen Fremdling, 
der vor 50 Jahren (1805 —6) dort vorbeigefhifft war. 
Barth, der im Zeltlager vor Timbuftu vielleicht mehr 
als einem Theilnehmer am Morde des Majord Laing vie 
Hand gebrüdt hatte; ſprach mit mehr als einem Tuareg= 
greife, -der an den Angriffen feiner Landoleute auf ven 
verwegenen Abenteurer betbeiligt gemeien war. Der oben 
erwähnte Häuptling Auab bejchrieb ihm die Umflände, uns 
ter denen Vark von ben Tuareg zuerit etwas oberhalb 
Kabara angegriffen worven fei, wo er einige Zeit mit der 
vergeblihen Bemühung verloren, babe einen Verkehr mit 
den Gingeborenen zu eröffnen, während die Tin-ger— 
egevejh mittlerweile ohne Verzug die Kunde von feiner - 
Ankunft zu den Iguaddren gebradit hätten, die dann ihre 
Boote gejammelt und ihn zuerft bei Bamba, dann wieder 
an der Hußverengung von Toflaie ohne Erfolg angegriffen 
hätten, indem der riefenbafte myſtiſche Fremde binter jeis 
nen Rinpshäuten, womit er das Fahrzeug umgeben hatte, 
unabläfjig hervorſchoß. Endlich aber habe dad Boot jenes 
verwegenen Unbekannten auf ven Felsriffen vom Enſummo 
(wahrſcheinlich vie Injel Anſſongo) fejtgefeffen, wo dann 
die Iuareg jener Umgegend abermals einen wilden Ans 
griff. und mit mehr Erfolg gemacht, ſodaß fie ihm ge: 
waltige Noth verurfacht und zwei von den Ghriften ge: 
töotet hätten, Die Berbeerungen, melde Park's Kugeln 
unter den Quareg anridteten, mögen allerdings, mie 
Major Laing in einem Briefe von Tauät an General 
Sabine abnungdvoll audfpriht, ven Tod dieſes Reiſen— 
den (1826) mit verfhuldet Gaben; wurde doch ſelbſt 
Barth, obwol unter dem Schutze GI Bakaͤy's fichend, 
von den Stammesgenoffen der Gefallenen anfangs mit 
Mistrauen betrachtet. R 

Bon Sfay aus verfolgte Barth mit einigen Abwei— 
dungen feine alte Straße über Gando, Sofoto und Wurno; 
wo ihn Aline abermald mit großer Freundlichkeit aufnahm, 
flug aber diesmal ven Weg fünlih über Kano, ftatt 
über Katjena, ein. Sein zweiter Aufenthalt in dieſer 
Stadt war für ihn ſehr unerquidlih, va er gänzlih von 
Mitteln entblößt, bier eine Menge Schulden zu bezahlen 
hatte und zu dieſem Behufe Geld gegen wucheriſche Zin: 
fen (100 Procent auf vier Monate) aufnehmen mußte, 
indem das von ihm in Sinder deponirte Vermögen wäh: 
rend der Empörung Abd e' Rahman's gegen feinen Bru— 
der, den Sheih Omar von Bornu, im melder aud 
Barth's Freund, der Vezier, den Tod erlitten hatte, ab: 
handen gefommen war und das auch nah Guropa ges 
drungene Gerücht von feinem Tode in Timbuktu überall 
Glauben gefunden batte. Unter viefen Umftänden faßte 
Barth den Plan noch einmal, vie ſchwierige Strafe durch 
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Alr und mitten durch die Tuareg zu verſuchen, ging aber 
auf ‘die Nachricht von der Wiedereinfegung Omar's und 
dem furz zuvor audgebrodenen höchſt blutigen Kampfe 
zwifchen ven Kelowi und Kelgeroß wieder davon ab, Gr 
durdpeilte alfo raſch die ziemlich unfihern Provinzen Gum⸗ 
mel, Mafchena und Bundi, und er hatte eben am 30. 
Novenber früh die gleichnamige Hauptſtadt der leptern 
verlaffen und eine Waldwildniß betreten, als er eine Per- 
fon höchſt frembartigen Ausſehens auf jih zufommen ſah. 
@s war ein junger Mann, deſſen überaus belle, mir ſchuee⸗ 
weiß erfcheinende Gefichtefarbe auf den eriten Blick zeigte, daß 
eine Kleidung, eine Filfiltebe, wie ich fie-felbft trug, und der um 
eine rothe Dlüge gewundene weiße Turban, nicht feine eigen 
ihũmliche Tracht fei. Da erfaunte ich im einem feiner ſchwar⸗ 
zen berittenen Begleiter meinen Diener Madi, den ich bei mei: 
nem Aufbruce von Kukaua als Auffcher im Hauſe zurüds 
gelafien wirt und fobald er mich fah, benachrichtigte ex feinen 
weißen Begleiter, wer ich fei, und nun eilte Kerr Dr. el 
(denn er war es) vorwärts und wir biefen uns einander 
in höchiter Ucherrafchung vom Pferde herab herzlich willlom⸗ 
Inmitten diefer ungaftlichen Waldung ſtiegen wir 
nun vom Pfırde und feßten ung nieder. WMWittierweile kamen 
auch meine Kameele nach und meine Lrute waren höchſt erſtaunt 
darüber, einen weißen Landsmann neben mir zu finden. Ich 
te-einen feinen Vorrathsſack hervor, wir liefen uns Kaffee 
und waren ganz wie zu Haufe. Seit länger als zwei 


Jahren hatte ich fein deutfches oder überhaupt ewropäifches Wort’ 


gehört, und cs war ein unendlicher Genuß für mich, mid, wie⸗ 
der einmal in der heimifchen Sprache unterhalten zu Tönnen. 
Nach einer etwa zweiftünbigen Unterhaltung fehte 
Bogel feinen Marſch nad Sinder, Barth ver feinigen 
über Surrifulo nah Kulaua fort, wo.er am 7. Decems 
ber einiraf.* Ueberzeugt, daß er ben ihm durch die Ent: 
wendung feines Eigenthums zugefügten Schimpf nicht 
ungerügt hingehen laffen dürfe, drang er beim Scheich 
auf dejien Wiebererftattung. Die mit der Geltendmadhung 
diefer Forderung verknüpften MWeitläufigkeiten, die auch 
nah der Zurüderlangung der geftohlenen 400 Thaler 
bleibenden pecuniären Berrängniffe und das zwiſchen 
Vogel und deffen beiven Begleitern, dem Gorporal Church 
und deu Gemeinen Macguire, inöbrfondere dem erſtern, 
obwaltende Misverhältnig verurfahten ihm nod einen 
viermonatlihen Aufenthalt, deſſen Unannehmlichkeiten ihm 
nur durch den ziwanzigtägigen Verkehr mit feinem Lands: 
mann verfüht wurde, welchen er am 20. Januar 1855 
zur Stadt Hinaudgeleitete,, nachdem er ihm zu friner 
Reife nah dem bisher noch unerforichten Difoba und nad) 
Adamana den Empfeßlung&brief des Herrſchers von Sofoto 
eingebändigt hatte. Endlich am 4. Mai konnte er Kufaua 
verlaffen und nebft dem Gorporal Church unter dem Ge: 
leite einer Heinen Tebufafla in ganz erihöpftem Gefund: 
beitözuftande feine Reiſe auf der großen öftlihen Kara: 
vanenftraße durch das Gebiet der Tebu oder Teva an- 
treten. Auf Die intereffante Schilderung dieſer MWüjlen: 
reife fpecieller einzugehen verbietet und der Naum; die 
von den Tuareg drohende Gefahr nöthigte ihn, mament: 
lich auf der letztern Hälfte des Wegs, mo er lediglich auf 
feine eigenen ſchwachen Vertheidigungsmittel angewiefen 
mar, zu einer fo raftlojen Eile, daß beinahe jeden Tag 
eins oder mehrere feiner Kameele und Perde ven Au— 


firengungen des Marſches erlag. Nachdem er feinen Diener 
Mohammed ven Gatroner, der ihm fünf Jahre lang treu ges 
dient, in feinem Geburtsorte Madruſſa entlaffen hatte, hielt 
er am 20. Juli, vom Gonful Werrington und einer großen 
Anzahl der Einwohner höchſt ehrenvoll empfangen, feinen 
Ginzug in Aurjuf, Uber ſelbſt bier waren noch nicht 
alle Schwierigkeiten zu Ende, da infolge der Berrüduns 
gen der türkifhen Regierung auf Anftiften eined aus feiner 
Haft in Trebijond entwichenen Häuptlingd Namens Nhoma 
ein ſehr ernfthafter Aufjland” unter ven mehr unabhängi— 
gen Stämmen des tripolitanifhen Paſchaliks ausgebrochen 
war, der fi von Diebel über den gefammten Ghurian 
ausbreitete und allen Verkehr abſchnitt. Grft als ver 
Neifende ven Kriegöihauplag, zwar nicht unbeläfligt, aber 
doch wohlbehalten, hinter ſich zurüdgelaffen hatte und am , 
28. Auguſt 1855 bei jeiner Unkunft in Tripolis nad 
5"/, Jahren mit unausjpredlicher Freude zum erften male 
wieder bie unermeßliche dunkelblaue Oberfläche des Mittel: 
ländifhen Meeres erblicte, durfte er ih allen Gefahren 
glüdlih entronnen glauben, N 

Noch müffen wir der zahlreihen Anhänge zu diefen 
beiden Schlufbänden kurz gedenken. Außer ben meteorologis 
ſchen Tagebüchern, ven mit wichtigen hiſtoriſchen und ſtati— 
ſtiſchen Notizen ausgeftatteten zahlreichen Jtinerarien und 
den obenerwähnten. chronologiſchen Tabellen über die 
Geſchichte von Sonrhay enthalten fie zwei Gedichte des 
Scheichs El Bakaͤy in Urtert und Weberfegung, deſſen 
Empfehlungsbrief und Stammbaum, einen Geſang bed 
großen Bulbereformaterd Dibman Dan Bodie und ein 
ganz ſpecielles Verzeihnif der maurifhen Stämme Weft- 
afrifas und ſämmtlicher Abtheilungen und Familien der 
großen ſũdweſtlichen Gruppe der Imaſcharh oder Tuareg, 
denen ſich die Grzäblung vom verlorenen Sohne im Te: 
majhirht und ein 117 Seiten umfaſſendes Wörterbud 
des Dialeftö der Auelimmiven anſchließt. Ans ven Vor: 
bemerkungen des Profefford Newman zu dem leptern gebt 
hervor, daß das Temaſchirht in feinen Wurzeln wie in 
jeinen Biloungsformen mit der fabyliihen Mundart wes 
fentlih übereinftimmt und daß dieſe Spraden fowie bes 
Schilha (in Moroflo), des Ghadamfiid u. a. Töchter 
einer und berfelben libyſchen Mutterfpradhe und untereins 
ander nicht mehr abweichend find als etwa das Portugie— 
ſiſche, Spaniſche und Italieniſche. Außer ven fpeeiellen 
Reiferouten ift dem fünften Bande nod eine große Ges 
neralfarte in zwei Blättern über ſämmtliche won Barth's 
Borfhungen umfaßte Theile Nord: und Gentralafrifas bei: 
gegeben, die von Petermann mit der rübmlihft bekannten 
Genauigkeit und Gleganz ausgeführt worden ift und bie, 
obgleich ihren Ortobeſtimmungen keine ajtronomifhen Bes 
obachtungen, ſondern nur die von Barth aufgezeichneten 
Dinkel: und Diftanzangaben zu Grunde liegen, dennoch 
wegen der großen als gegenfeitiges Prüfungsmittel umd 
Gorrectiv dienenden Menge und Sorgfältigkeit der letztern 
auf Tange- Zeit hinaus ihren Werth behaupten wird, 
Das 47 Seiten ftarke Negifter am Schluffe des Werks 
hätte füglid drei big viermal fo umfangreich fein können, 
ohne daß damit des Guten zu viel gejchehen wäre, 


278 


Unſer Bericht, obgleich für den Raum d. BI. faſt ſchon 
etwas zu umfänglih, erjheint, an dem reichen Inhalte 
des Werke gemeffen, doch nur al® eine ſehr Färgliche 
Stizze. Wer an diefer Farbe und Fülle vermißt, nun 
den müflen wir eben auf das Buch felbit verweilen. Es 
wird aber nicht jeder Mufe genug haben, um fünf flarfe 
Bände wie die vorliegenden mit der erforberlihen Samme 
fung vurdjlefen zu können, und wir glaubten deshalb zu 
einer eingebendern Darftellung, namentlih der hiſtori— 
fhen Partien, verpflichtet zu fein, und dies um fo mehr, 
je entſchledener fih nad allem, was wir anderwärts bis: 
ber darüber gelefen haben — die Auffäge im „Unſere 
Zeit” ausgenommen —, die Ueberzeugung uns aufge 
drängt bat, daß das Barth'ſche Reiſewerk mehr gelobt 
als gelefen und mehr geleſen als flubirt wird. Es ift 
auch, wenigſtens ald Ganzes genommen, gar Fein angies 
bendes oder unterhaltendes Wert im Geſchmacke des 
großen Leſepublikums. Daf es freilich einen überaus 
reihen Schaß birgt, das erfennt auch das blödeſte Auge 
auf der erftien Blick; che aber dieſer Schatz volltommen 
gehoben fein, ‘ehe vollends die Anregungen zu weitern 
Forfihertbaten, die es in ſich fließt, nachzuwirken aufs 
gehört haben werben, werden Jahre und Jahrzehnde ver: 
gehen. Das aber eben fihert dem Bude und dem Manne, 
der ed nicht blos, wie irgendein anderer Autor, geſchrie— 
ben, fondern im entichiedenften, fhönften Sinne des 
Worts gelebt hat, feine Unſterblichkeit. Niemand haft 
mehr ald wir die Anbetung des rohen Erfolgs; aber ed 
iſt ein flolzer, ein erbebenver Anblid, einen Mann auf 
demfelben Wahlplage triumphiren zu fehen, wo die meiften, 
ja fajt alle Kämpfer in gleiher Sade vor ibm gefallen 
find, wenn biefer Triumph der gerechte Lohn feines Ver: 
dienftes iſt. Wohl fällt aud bei dem, was Barth errun: 
gen, die Gunft des Glüds ſchwer in die Magfchale; nie 
mand erkennt dies bereitwilliger an, niemand it von inni⸗ 
germ -Danf gegen die Vorſehung erfüllt als er ſelbſt. 
Aber wenn er firgreich binausführte, was fo viele Männer 
von gleicher, ja vielleicht größerer Unternehmungsluft, 
Kühnbeit, Standhaftigkeit, Opferfreubigkeit und Begeifte: 
rung unvellendet ließen, fo bat dies einen Hauptgrund 
darin, daß er fie an Mäßigung und Selbſtbeherrſchung, 
an Klarheit des Blicks und Sicherheit des Benehmens, 
mit einem Worte an echter Lebensweisheit übertraf. Nur 
der Umſtand erjheint uns als ein glüdlider Zufall, daß 
der erfte, dem das große Unternehmen fo vollftändig ges 
lungen, ein Mann von vorwiegend claſſiſch-humaniſtiſcher 
Bildung mit entſchieden audgeprägtem biflerifhen Sinne 
war, Erſt dadurch hat fein Werk ven Stempel der Vollen- 
dung aufgebrüdt erhalten und iſt in der Wiſſenſchaft zum 
Markiteine, feinem Berfaffer zum Denffteine geworden. 
Aber nicht wir allein, auch die fernen Volkoſtämme, mit 
denen er verfehrt, unter denen er geforſcht und gelitten 
bat, werben fein Andenken bewahren. Die Erinnerung 
an feine friedliche Sendung wird, getragen von feinem 
. Bilde und feinem Namen, lebendiger unter ihnen fortieben 
als die rätbfelbafte, blizärtig vorübergegangene Erſchei— 
nung Mungo Park's, mander Same der Eultur, ben er 


unter ihnen ausgeſtreut, wird im flillen fortfeimen, und 
für manche Familie wird der Tag feines Verweilens in 
ihrem Thonhauſe, in ihrer Strob: oder Mattenhütte oder 
unter ihrem Leder zelte eine bedeutungsvolle Erinnerung fein, 
Und wenn endlich nad mehreren Generationen auch diefe 
Ueberlieferung zu erblaffen beginnt, dann werben, To hoffen 
mir, die Segnungen der Givilifation, denen er die Thore 
aufgetban hat, fo weit in das Herz Afrifas vorgevrungen 
fein, daß jene Völker die verhallenden Klänge ver Tras 
dition mit eigener Hand in ven Tafeln einer Natiomalge- 
ſchichte firiren werden, die ein ebenfo integrivender Des 
ſtandtheil der Weltgeſchichte wie ihre nit am menigften 
durd fein Verdienſt neuerrungene Bildung und Gefittung 
ein organiſches, unablödbares Glied der Menfhheitscultur 
fein wird. *) 7. 


Eharaftere der deutfchen Literatur. Bon Schmidts 
Meipenfeld. Zwei Bände. Eis Kober und 
Marfgraf. 1859. Gr. 8. 3 Thlr. 


Die demtfchen Kritiker — und welcher Dentjche wäre fein 
Kritifer? — ſcheinen eime befondere Neigung zum LUnterfagen 
und Verbieten zu haben, wie es ſich übrigens bei einem Volle, 
welches von ber „Times” ein „Bolf von Schulmeifternogenanmnt 
m werden pflegt, im Grunde von felbft vericht. Was z. B. 
ie dramatische Poeſie betrifft, fo möchte ihr der eine alle ams 
tifen Stoffe verbieten, der andere (4. B. Immermann) alle 
Stoffe, welche jeuſeit des Reformationszeitalters liegen, wäh 
rend ein dritter gar nur ſolche Stoffe für dramatiſch verwends 
bar hält, weldye der Gegenwart unmittelbar entnommen werben. 
Der eine behaͤuptet, deuiſche Befchichtsftoffe feien au langweilig 
und fpröde, um mit Bortheil dramatifirt zu werben, ein anderer 
will das Drama wieder ansichließlich auf rein vwaterländifche 
Stoffe befcränft wiſſen. Stoffe aus der Geſchichte gelten dies 
fem überhaupt für. ungeitgemäß, Etoffe aus bem modernen bürz 
erlichen Leben jenem für za vulgär. Der eine behauptet: das 
tberben des Dramas ift ber Vers, weil er zu hohler Derlas 
*) Wir theilen bei diefer Gelegenheit gleich noch mit, daß das Publis 
fum dem Grfbeinen einer Heinern YAusgabe des großen Barth’iden 
Reiſewerke ober vielmehr einem Auszuge aus bemfelben entgegenzufehen 
bat, nachdem, wie es in tem betreffenden Brofpect der Berlassbanpfung 
Iuftus Veribes in Gotha heißt, ſich in weltern Kreifen das Berlangen 
nad) einer Ausgabe fund gegeben, „Deren Umfang und Preis bie Anſchaf⸗ 
fang einem jeven erlaubt, der Intereffe an einer der merfhwirbigfien 
Meifen unferer Zeit mimmt”. Diefe abgefürzte Ausgabe ſoll unter 
Bartd's Mitwirfung von einem bewahrten Welehrtem beforgt, die Form 
des Tagebuchs, in welter das arößeıe Werk abaefaft iſt, zwar nicht 
beibehalten, jedech ver reihe Stoff in der felblänkigen Form eines 
das Selbflerlebte nur im gebrängterer un» besbalb um fo Ichenbigerer 
Weiſe ſailderaden eigenen Reiſeberichts Barth's bearbeitet werben, 
Das in den Anbängen bes größern Werts enthaltene gelehrte Mas 
terial foll in tie Meiferrzählung ſelbſt verwebt werten, jedech mer ins 
foweit als eb dazu bienen fan, ein anſchauliches Bild des merfwmürs 
digen kandes zu geben, Außer dem Vorzug größerer Gherrängibeit 
und dadurch auch groͤßerer Lesbarkeit wird dieſe Meinere Ausgabe noch 
das vor dem großen Werke voraushaben, daß fle mit manchen Gingel: 
beiten, welde der Meifente verhindert war in der fünfbänbigen Antgabe 
mitzutbeilen. wird bereichert werben fönnen, Diefe Heinere Ausgabe wirb 
in zwei Binden von zufammen 50 — 60 Bugen jum reife von 3 Thlr. und 
jwar in zwölf Lieferungen a 7'/, War. erſcheinen und mit dem Por— 
trät des Meifenden, vier Anfichten in Barbenerud, vielen Holzſchnitten 
und einer Ueberfichtöfarte von A. Petermann ausgeftattet fein, Mit 
tem Mai beginnen foll das Werk bis Gmpe dieſes Jahres vollftändig 
in den Händen ber Subfrribenten fein. j Rev, 
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matien verführt, der andere behanptet, das Berberben bes Dra- 
mad iſt die Profa, weil fie uns aus ber Sphäre des Idealis⸗ 
mus zu fehr zu dem Nivcan des Gemöhulichen hinabzieht. Was 
meiter bie Eyrif betrifft, fo behauptet man yon der einen Seite, 
das Liche, Wein, Frühling u. ſ. w. vollfommen verbrauchte Ger 
genflände feien, während andere gerade in ihnen das ewige und 
eigentliche Thema der Lyrik erfennen wollen; ber eine erflärt 
rundweg, alle politifche und patriotiiche Eyrif ſei zopfig, ber 
andere behauptet, alle Lyrik ohne politifche oder vaterländifche 
Tendenz fei inbaltlos; ber eine erblidt die höchſte Aufgabe der 
Lprif in dem Mubau ethifcher oder doch moraliichsbibaftifcher 
Tendenzen, der andere findet leßtere mit dem Weſen der Lyrik 
wie überhanpt aller Poeſie gänzlidy unvereinbar; bem einen gilt 
die Ballade als ne höhere Entwidelungsflufe der Lyril nad 
der epifchen Seite hin, dem afdern mur als eine gereimte (rs 
zäblung , als ein vollfommen werthlojes Zwittergeſchöpf u. ſ. w. 
Kur;, wenn wir allen biefen Stimmen Gchör geben und Glauben 
ſcheufen wollten, fo würde fich fein einziger Stoff für poctijche 
Behandlung eignen, und doch gäbe es auch wieber feine, ber 
ſich nicht dafür eignen würde, Gbenfo verhält es ſich mit dem 
Roman. Cine Seran ung zu biefen Widerſprüchen erbliden 
wir freilich im den maßlofen Anfprüden fo mancher unjerer 
fehaffenden und bichtenden Autoren, welche das Genre, bas fie 
gerade bebauen, als das einzige zur Zeit gültige zu empfehlen, 
alle übrigen aber durch journaliſſiſche Manöver außer Kours zu 
feben und vom Markte zu verdrängen ſuchen. 

So hat ſich auch in Bezug auf das vorli e Buch von 
Schmid : Weihenfels eine vereinzelte Stimme dahin ausgefprochen, 
dai ſolche literariſche Vorträts und alle memoirenartigen Schrif⸗ 
ten vom Uebel feien. Zur Beit des Jungen Deutſchland jeien 
ſelche Bücher an der Tagesordnung geweſen; ein gefunberer Bus 
Hand der Dinge habe von ihnen Abftand genommen; jegt jcheine 
man gemeigt, dieſer verwerflichen Borliebe für literarijche Char 
safteriftifen von neuem huldi zu wollen. Wir unfererfeits 
fehen jedoch nicht ein, worin das Berberbliche ſolcher in Buch⸗ 
form auftretenden literarifchen Gharafteriflifen beruhen foll. Aus 
den Iournalen wirb und fann man fie doch nicht ausſchließen 
wollen, und was in Ionrnalen zu thun nicht nur erlaubt, ſon— 
dern ſelbit geboten ift, wird dod in Büchern zu thun nicht ums 
erlaubt jein. Sind diefe Gharakteriftifen an ſich midlungen, 
finden fie keine Käufer und Leſer, jo mögen bie Unternehmer 
den Schaden und Spott dafür tragen, ber Werleger den Schaden 
und der Verſaſſer den Spott. Niemand ift ja verpflichtet, folche 
Bücher zu Faufen und zu lefen. Haben fie literarifchen Werth 
und gsißigen Gehalt, jo willen wir micht, durch welche —— 
haften und in welcher Richtung fie ſchäblich wirlen ſollen. 
Sicherlich gibt es Publicationen von viel verderblidyerer AR, 
vor denen die Kritik nicht warnt, mit benen fie fogar oft mur 

u fänberlich veriährt, ja denen fie nicht felten aus famerad» 
Feafligen Rüdfichten nur zu ſeht fehmeichelt. Soll ein liter 
rarifch gebildetes und literarifch überans thätiges Bolf wie das 
deutſche feine Bücher mehr haben, welche über die Literatur und 
die Biteratoren der Gegenwart handeln? Knüpft fih nicht an 
Die zeitgenöffifchen Schriftteller immer ein beträchtlicdies Stück 
des Mationallebens, des geiſtigen Lebens ber Zeit überhaupt? 
Bertreten fie nicht Ideen, Tendenzen, Richtungen, und foll über 
biefe Feine Debatte in Büchern mehr flattfinden? Eind bie Liter 
rarifchen Beirebungen, und zwar gerade wie fie fich auf dem 
fhönwirfenichaftli Gebiete geltalten und ausprägen, nicht 
von äußeriter Wichtigkeit? Denn Romane, Dramen, Dichtuns 
, Gharafteriftifen, literarifche Bamphlete, Journale u. f. w. 
es zumeiſt, welde das allgemein gebildete Bublifum, das 
feine fireng wiflenfchaftlichen Bücher lielt, mit Ideen fpeifen und 
mit feiner täglichen geiftigen Nahraug verforgen. Zumeilen iſt 
diefer Nabrungafteff —* ungeſunder At. wir geben es zu, um 
fo mehr ıft es aber Pflicht, darüber öffentlich zu fpredien und 
die ſchadlichen Beitandtheile datin nachzuweiſen. Es mag rich 
tig fein, daß zur Beit des Jungen Deutſchlaud das literarifche 
Imterefie, und zwar namentlich das perfönliche Intereſſe ber for 


genannten „Literaten’ ein zu bebeutenbes Ueher behaup⸗ 
tete, daß die namhaftern 6 zu ſehr bie große Trom⸗ 
mel ſchlugen, zu viel Gafienlärm machten und zu viele literarifche 
Gamins, die dann wol ihr Hauptpublifum bildeten, bei ihrem 
—— en hinter ſich herfchleppten; aber in dieſer Hinfi 
wird man heutzutage nicht zu beflagen haben, und ich glau 
auch nicht, dag jemals ein ähnlicher Zuſſand ber Literarifchen 
Dinge wieder eintreten wird, weil nichts in berfelben Form wies 
berföhet und die Grundrichtung der Zeit eine anbere geworben 
il, Über fann man darüber Klage führen, daß die Theilnahme 
an dem Wirken ver Schriſtſteller in weiten Kreifen mur zu fchr 
etloſchen ift, daß andere Intereffen, und zwar nicht immer ner 
vade jehr iveale und geiltige, an Stelle der literarifcen rend 
ten find. Fruͤher gaben wol einzelne Literaten auf den P 
ber Zournaliſtif Poſſenſplele zum beten, jegt werben öffentliche 
Pofenfpiele oft von ganz andern Leuten aufgeführt, Ser 
denfalls wäre es eine hoͤchſt ſeltſame Erſcheinung, dag Schrift 
fleller ſelbſt, die von der Beiletriſtik oder dem Urtheil darüber 
Brot und Ruf haben, die Theilnahme für literariiche Intereffem 
moglichſt zu wutergraben und zw erſticken fuchten, wüßte man 
uicht, Daf dies in gewifien maßgebenden Kreifen, in denen bie 
Schrififtellerei immer ned; eine persona ingrata if, und von 
einem nicht umberrächtlichen Theile des Publifums ſelbſt gern 
—— —— —* Detractoten bei ihren Antlar 
gen und antilitrari mir nur ihr Ginzelinterefie, ohne 
Nüdficht auf die Geſammiheit. — 
Gegen das von Schmidt⸗Welßenfels in vorliegendem Buche 
angebaute Öenre haben wir alfo von unferm Standpunkte nichts, 
und es wird ſich mum weiter nur noch fragen, ob feine Gbaraks 
terijtifen litetariſchen Werth und wie vielen fie beanfpruchen 
dürfen. Wir find nicht blind gegen die Schwächen bes Ber« 
faffers, aber wir verfennen audı nicht feine Vorzüge. Schmidts 
Weißenfels huldigt einem ſchoͤnen, warmen Idealiſmus;z er iſt 
ehrlich und aufrichtig, oft bie zum äuferflen; er it human, 
außer gegen ben Inhumanen; er. hat für bie Lüge der Melt 
einen ſcharfen Blid; er kämpft und fchreibt für die Burüdfühs 
zung verjchrobener Berhältnifie auf die Baſis natürlicherer und 
wmenſchlicherer Orunpfäge. Aber obſchon biefe angegebene Grund⸗ 
ſtimmung durch alle feine Gharafteriftifen geht, fehlt cs ibm 
andererjeits an logiſcher Gonfequenz, an fcharfer Begrenzung und 
Beranſchaulichung feiner Begriffe. Es finden fi % einzelnen 
viele Widerfprüche; er hebt die Geſchilderten durch fein Lob oft 
in die Wolfen, daß fie Tih unter bie Götter verfept wähnen 
möchten, und gleich darauf ſtürzt er ſie wieder durch feinen Tadel 
in den tiefiten Abgrund der Berbammten und Ruchlofen. Go 


auch mit andern Erſcheinungen. Gr erblickt z. B. in den Eau 


lons bie Haupt fätten des literarifchen Geiſtes; er s 
„ Die Poeſien Goethe's und Scyiller's, Herder's und Klopſtochs, 
Jean Pauls und Fouque's; die Vhilofophien Kant's umb 
Fichte's; die Schaufpieler Iffland, Chlair, bie Sophie Schröber, 
genug, alle diefe und ihnen verwandte Grfcheinungen verliehen 
dem onleben fogleidy eine gewiſſe Mannichfaltigfeit und Rlüfs 
figfeit und riefen jene gragiöfe Kritif hervor, die mit möglichfier 


Geiſtreichigleit und mein mit einer fofettimaliciöfen Bointe über 


alle Geflaltungen des geifligen Lebens hinforttanzte. Es if wahr, 
dab die Literatur im dieſen Salons eutſchieden nus Modeſache 
war; aber dieſe Mode war fruchtbar für das ganze intelligente 
und nationale Leben. In diefen Girfeln ſtellie man gewillers 
maßen das Urtheil über ein Werf feit und zeigte hier faſt aus ⸗ 
ſchließlich eine Aufınerfjamfeit für die Literatur, ein Intereſſe 
und eine anregende Berheiligung, bie in ber ‚großen Maſſe des 
Dolls noch fein 6 jich geltend machte. Erf als diefes Bolt 
unter folder Aegide literarifch herangebilvet hatte, ergriff es 
mit feinem gefunden Menfchenverftand die Literatur” u. ſ. w. 
Bon denfelben Salons, denen er eine nationale Bebeutung zuers 
fennt, bie wir ihnen nicht im diefem Grade zugeſtehen können, 
umal ba der Verfaſſer dabei nur bie berliner Salons im Auge 

t, beißt es bann einige Seiten fpäter: „Die Frivolität und 
ber Klatſch find im Grunde die beiden Mächte, von deuen aus 
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das. Salonleben. emanirt; aller Duft, mit dem fie ſich umhüllen, 
aller Glanz, mit dem fie fich umgeben, alle Poeſie, welche fie 
0 ren, verbefen doch nur den frivolen Kern. Die brillante 

ußerlichfeit it der Meizg der Salons und niemals der immere 
Gehalt; wird jene glänzende Aenßerlichfeit, die ſich mit aller 
Raffinerie zu fpreigen weiß, fleteirt und welt, fo ift der einftige 
Zauber mit einem male dahtn und nichts bleibt zurüd, als Hobl« 
beit, Dürftigfeit und felbft Later, Die Solidnat des Lebens 
wohnt dort nicht und Marf und Tugend, Patriotismus und alle 
jene dem Herzen entitrömte Empfindungen find noch niemals von 
Salons gepflegt worden,” Wir glauben, daß die erite Hälfte 
diefer Betrachtung über ben Salon ihm mehr von außen ins 
foirirt und zuneflogen ift, während bie zweite feine wahre Meis 
mung auefpricht; denn von Widermwillen gegen bie „Fäuluiß, 
Berworfenheit und Heuchelei” der Geſellſchaft it der Verſaſſer 
aufs tiefite durchdrungen, und wenn er auf dieſen Pumft zu 
ſprechen fommt, wird er ganz Wener und Flamme und fann nicht 
genug Worte finden, um dieſe GSefellichraftsfäulnid zu brands 
marfen, Gin bei ihm fehr hervortretender richtiger Inſtinct des 
Herzens läßt ihm meiſt das Richtige fühlen, aber durch die 
Märme des Herzens laͤßt er fih dann aud leicht dazu ins 
reifen, das richtig Gefühlte im Auedruck zu übertreiben. 

Schmidt: Weißenfels ift gang ein Kind der Öegenwart, das 
alle Leiden umb Gebrechen der Generation aufs ſchmerzlichſte 
miternpfindet; aber es fehlt ibm an Kenntmiß der biftorifchen 
Vergangenheit, an gründlidyen Studien und literarifcher Durch⸗ 
bildung. Wir trauten unfern Augen faum, als wir bei ihm lefen 
mußten, dad Lefing ein Jude gemein. Der Berfaffer hebt viel⸗ 
leicht fehr treffend hervor, daß ber germaniſche Geiſt mie fein 
anderer mit ber Sigenthümlichfeit behaftet fei, „neben dem pofitis 
von Schaffen auch die Kritif auszuüben‘ und „das ewige Wefen 
und bie ewige Wahrheit herauszuholen““, daß biefe angeborene 
Diafektif, „welche ihm eine Weltanfchaunng ohnegleichen ver: 
ſchafft hat und ihm hoch über den Geiſt aller andern Rafien ftellt“, ihm 
dem Geiſt des Judenihums vielfach verwandt mache, daß beite, der 
jüpifche wie der germanifche Geiſt deshalb auch in einer „wuns 
derbaren Harmonie’ zufammengingen, „Sobald dieſe Fritifche 
@podye ſich geltend macht“, und er führt dann fort: „So war 
e6 bei Spinoza, fo bei Lefling, fo bei Börne und Heine’, und 
ein paar Seiten darauf fagt er: „Um ben Giegenfag zu biefem 
Kampf hinzufellen, führe Muerbach die auf der Höhe ber Zeit: 
ideen Rchenden Inden ein, nämlich Leſſing und Mendelsfohn.‘‘ 

Derfaffer, wenn er cs fonft nicht mußte, hätte nur das Gone 
verfations:terifon auffchlagen dürfen, um in Grfahrung zu brine 

en, dab 2eiling der Sohn eines proteftantifchen Predigere war. 
on der Ironie, womit, wenn wir uns vecht erinnern, Wolf⸗ 
ang Menzel in moralifcyer und geiftiger Beziehung Leſſing einen 
Gehen genannt hat, müfen wir Schmidt volllommen  freis 
fprechen; Ironie iſt ihm ein aänzlich fremdes Glement; aber 
rag Gewiſſenhaftigfeit follte ihm wenigſtens nicht fremd 
ein. Des Berfaffers Stil leunen umfere Leſer aus feinen’ Bei⸗— 
trägen für d. Bl.; er it gewandt, fließend, fehr lebhaft, oft 
glänyend, aber zuweilen phrafenhaft und zn bilderreidh, an Siel: 
en, wo der einfachite Ansdrud auch der wirffamite fein mürbe; 
es fehlt ibm an Beſtimmtheit und Gorrectbeit;z c6 finden ſich 
nicht felten Berflöße gegen die beutfche Brammatif und Syntar 
und Rlüdyigfeiten und Nadpläffisfeiten, die felbt bei mangel- 
hafter Kenntuiß der Grammatif bei einiger Aufmerlfamfeit 
leicht zw vermeiden waren; die Gasbildung erinnert zuwei⸗ 
fen an franzofiiche Gonftrnctionen, an" die der Verfaſſer noch 
von feiner langjährigen Beihäftigung an parijer Iournalen ber 
öhnt fein mag, bie er aber abzuihun mun ermftlich bedacht 
Ein follte, feitbem er nicht mehr frumyöhicher, fondern deutſcher 
Journalift if, 

Die Schrififteller, welde der Verfaſſer im beidtu vorlies 
genden Bänden charafterifirt.’ find die folgenden: im eriten Bande 
Mitolaus Lenau, Bupfow, Friedrich Halm umd Sternberg, im 
zweiten Auerbach, Meißner, Julian Schmidt und Brachvogel. 
Dieſe Charalteriſtiſen waren zum großen Theil bereits in ben 


„„Kritifchen Blättern für Literatur und Run”, deren Medacteur 
der Berfaſſer eine Zeit laug geweſen, abgebrudt, aber von Haus 
aus nicht zu diefem Zwecke betimmt, weshalb fie auch feinese 
wege als gefammelte Iourmalartifel gelten bürften, „mie fie 
denn überhaupt, da Raum und Umfände beim Abdruck in der 
Zeitſchrift viele Auslaſſungen und eine eigene Redaction beding⸗ 
ten, durch Wieberherftellmmg des urfprünglichen Tertes in viele 
fach ergänzter und veränderter Abfaſſung erfcheinen und ihnen 
auch er noch nicht abgedruckte zur ag m beigefellt find“. 
Der Berfaffer macht, laut dem Vorwort, Auſpruch daranf, in 
biefen Gharafteriftifen „ein volltändiges und —— ⸗ 
mälde von der geiſtigen Bewegung unſerer Epoche zu liefern". 
Unter diefen Gharafterifliten find wel die Brachvogel's und 
des Freiberen von Sternberg bie abgerumdetften oder doch pilans 
teften. Theils hatte der Verfaſſet Gelegeuheit, die Individuali⸗ 
tät beider Männer an Drt und Stelle, d. h. in Berlin genauer 
zu beobachten und zu fluriren, theils find beider Talent und 
Sigenthämlichfeit von der Gattung, zu deren Benrtheilung 
Scmibt's Fritiiches Tatent am beiten ausreichen dürfte. Hierzu 
fommt bei Brachvogel, daß beffen „Narciß“ eine directe Krieges 
erklärung gegen jene Geſellſchaft if, gegen weiche Schmidt nicht 
oft genug und nicht hitzig genug pelemifiren fann. „Bra 
vogel‘, jagt der Berfaſſer, prach durch den Mund des Narciß 
unbewußt einen Fluch gegen das Publifum aus, genen biefe 
lorgnettirende, parfümirte, duftende und feine Gefellichaft, die 
im Paranet ſaß, ohne Scamröthe auf den Wangen, aber amm ⸗ 
firt durch die Grimaſſen eines vom Geſchick conflgeirten Mens 
ſchen. .... Und fo wie biefe Parquetgefellfchaft des Hofihea« 
ters in Berlin, fo dachte die gefammte Geſellſchaft. Narciß 
war der Narr einer fanlen verborbenen Mafie, Me ihren neuen 
fentimentalen Narren erhalten hatte.” Sicherlich, diefer Narei 
würde als ein Gharaftertypus unferer blafirten Zeit Anfpr: 
auf Dauer haben, wenn es Äh nur Bradwogel nicht hätte bei⸗ 
fommen lafjen, ihn zu einem Werkzeug der Geſchichte ſelbſt zur 
machen und zu biefem Zwecke mit einer Leichtfertigfeit, die felbft 
den Unwillen der in diefem Punkte cs nicht gerade fehr fireng 
nehmenden franzöflichen Kunftrichter erregt hat, hiſtorifche Vers 
hältniffe und Verfonlichfeiten wie winen Handfchuh umgnfchren. 
Disjept hat noch die Gewiſſenhaftigkeit als eine Haupttugend 
der Deutfchen gegolten, aber unfere neuern dramarifden Dichter, 
an deren Treiben ſich freilich Das Vublifum mitſchuidig macht, 
ſcheinen ſyſtematiſch darauf hinzwarbeiten, uns auch In diefer 
Hin ſicht vor dem Muslande zu proſtituiren und uns im Lichte 
der feivolften Befcichtsverfälicher erfcheinen zu laſſen. In der 
Ginleitung zu diefer Chatakteriſtit Brachvogel's bemerft der Ver⸗ 
fafler: „Die Poeſie unferer Zeit, das läßt ſich nicht Iengnen, 
ift eine trofllofe, klagende und üpende; beſchuldigen wir deshalb 
nicht die Dichter, bie von einer porficlofen Zeit geſaugt, ihr um 
fo gewaltiger zu Auchen (N) pflegen, je mehr fie mündig werden,‘ 
Zur Ergänzung diefer Behauptung führen wir ans rem Schmidts 
ſchen Buche nody folgende Stelle an: „Gerade diejenigen Mas 
turen, welche man portifche zu nennen pflegt. und bie der Bas 
natismus der realiftifchen Bartei in Bauſch und Bogen als 
Weltfchmerzler, Träumer und Phantaften gerichtet hat, gerade 
diefe Seelen, «ces coeurs sensibles qui sont nes pour &tre 
malheureux», haben die Aufgabe unferer Zeit tief beariffen 
und mühen ſich redlich ab, die Koincidenz des Mealen und Idrar 
len zu bewerkitelligen. Ihre anfcheinende Schwaͤrmerei ift häufig 
nichts anderes als ein Schweifen in entfernte Gebiete, um bie 
Welt ber Stoffe nach allen Seiten hin zu erobern, und wenn 
fie die Berzweiflung überfenmt, daß ihre Eroberung nicht die 
Löfung des Problems bewerkftelligen hilfe, fo ift dies Die Folge 
der Krankheit, an der’ unfere poetiſchen Naturen nothwendig 
leiden müſſen, weil ihnen bie Harmonie ihrer ideellen Natur 
mit ber praftifchen des Lebens noch fehlt.“ Ea war freilich 
eine andere Zeit, von deren Voeten Matthias Glaudins fagen 
fonnte, fie feien „helle reine eg an die der fchöne Hims 
mel und bie fdröme Erde umd breilige Meligion anfchlagen, 
daß Funken herausfliegen”“. Während aber Schmidt die Dichter 
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und bie Geſellſchaft der Gegenwart fo durch und durch Frank 
det, erſcheint ihm das Publikum'“, das ja doch zu einem * 

von jener Geſellſchaft gebildet wird, kr und. es 
nigftens jagt er in dem Aufſatz über Alfred Meißner: „Das 
Publitum im Leben mil die Wirflichfeit; aber wenn ſich das 
Bublifum vor einem Merfe der Kunſt verfammelt, um von der 
Broſa des Lebens ansjuruhen, fo lebt ein höheres Bewußtfem 
in ihm und es ift geſund idealiſtiſch.“ Iſt das richtig Bemerft 
und beobachtet? Sind es wirklich die ibealen Gebilde ber bra« 
matifhen Mufe, melden das Publifum feinen größten Beifall 
fchenft, und nicht vielmehr derb realiſtiſche Funfilos aus ben 
heterogeniten Elementen zufammengewürfelte Producte, wie „The: 
refe Rrones’ ober „Berlin wie es weint und lacht““, wie vor 
1848 ein ähnliches Product: „Das Weib aus dem Bolfe” es 
war, welchem das Publikum“ die Prämie zjuerfannte ? 

Den Dorfgejchi Auerbach's fpendet det Berfafler gros 
des und verbientes Lob. Diefe Sympathie für das borfgefchichts 
liche Genre ficht ihm, der gegen die gefirnißte fogenannte qute 
Geſellſchaft eine fe gründliche Abneigung an den legt und 
zu dem Noufieau'fchen Naturevangelium geihmworen ae, natürs 
Ticher als manchem andern Berehrer Nuerbadı's. ur in ber 
Behauptung Schmidt’, Auerbach babe ſich dadurch eine „außer⸗ 
orbentlidye Ghrenftellung” errungen, dab er für das „Bolf” 
— und wer jemals in alten Dörfern und kleinen 

äbten, in MWeilern und auf bem Lande, mit einem Worte bei 
diefem Bolf der Bauern geforfcht babe, der werde „bie große 
unb fchöne Popularität Auerbach'a vernehmen‘, möchten wir 
einige Uebertreibumg erbliden. Hat Schmibt wirklich diefe Ex⸗ 
fabrung in „alten Dörfern gemacht? Die Erfahrungen, die 
wir wenigſtens auf dem Lande und zwar im der Nähe großer 
gebildeter Städte in diefer Hinficht gefammelt, find etwas andes 
rer Art, was wenigſtens ben eigentlichen alten Bauer betrifft, für 
den im der Megel außer vielleicht Bibel und ba Dre einige alte 
Boltsbücher und ein — Kalender (aber nicht der Auer⸗ 
bach ſche) die einzige Literatur bilden, mit der er fich beichäftigt. 
Möglich, dat Auerbady’s „‚Gevattersmann" im einzelnen Land⸗ 
ſtrichen in Bauernhänfern zu finden ift und gelefen wird, aber 
ſchwerlich feine eigentlichen Dorfgeſchichten, durch bie fait immer 
ein Geift philoferhifcher Betrachtung hindurchgeht und deren 
Sprache ſchon eine gang andere ift als biegemige, welche ber 
Bauer ſpricht und v . Die bier und da eingeftreuten 
ſchwaͤbiſchen Provinzialismen thun es nicht, ſind fogar ben 
Bauern in andern Landſtrichen, namentlich den plattdeutſch reden: 
den, unverflänblicher alg das Hochdeutſche. Wenn Auerbach 
irgendwo fagt: „Die ftetige und fait unbewegliche Macht des 
Volfsthuns, des Bolfegeiftes ift wie eine heilige Naturmadht; 
fie bildet den Schwerpunft des Erbenlebens.... Welchen ums 
glüdlichen Schwanfungen wäre bie Menfchheit bingegeben, wenn 
alsbald jede fittliche, religiäfe und wirthfchaftliche Bewegung 
die der ei würde!” fo iſt dies zwar fehr richtig und 
ihön; > > hu * —— unb * ir —* ſeht 
zweifelhaft, ob ein echter deutſcher Bauer dieſe abſtracte ache 
verſtehen würbe 


Ueber Gutzkow bemerft der Verfaſſer unter anberm: „Et 
harafteriärt unſere Zeit, welche ihre hiſtoriſch bedingte Mifften 
bat unb deshalb micht Meiner iſt als alle andern, wenn fie im 
Verhältnis zu ihnen audy fo erfcheint. In Gutzkow Fennzeichnet 
fih mit einem Zuge bie doppelte hiſtoriſche und literariiche 
Bhofioguomie umferer Epoche, bie, das darf man nicht verfen: 
nen, nur einen Bunft bes Uebergangs für die Gefellfchaft wie 
für die Dichtfunft bifbet.... Er hat am ausgebehnteften ben 
Forderungen feiner Zeit durch poetiſche Darflellung Rechnung 

tragen vermocht; er hat jeden Kampf mitgemacht, der in 
Ihr ausgejchlagen warb; er hat jeve Strömung wie Gegenftrör 
mung begriffen und zu zeichnen verfucht; er hat am energifchiten 
das noch verhüllte Ideal unferer ration zu entfchleiern uns 
ternommen.” Freilich läßt ſich fragen, ob mit fo innerlich 
franfhaften Menfchen, wie bie meiften bei Gutzlow find, dies 
„verhüllte Ideal“ fid erreichen läßt, So weit wir Gutzkow's 

1859. 15. 
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‚war ums auch folgender Gutz 


neueften Roman „Der Zauberer von Rom‘ geleien haben — 
und biefe @igenthümfichfeit macht ihn ums befonbers intereffant — 
* wir feinem maãnnlichen ober weibl Individuum, 
we nicht irgendivie und irgendwo Franfhaft wäre und eine 
faule Stelle hätte. Wir tabeln dies nicht. Iſt es einmal mit 
unferer Generation jo traurig beſtellt, und «4 feheint wirflich fo, 
fo darf und foll fe ihr Chronikant auch fo fchildern, flatt uns 
über fie zu täuſchen und irre je führen. Bon diefem Standpunft 
ow'ſche Ausfpruch, weldyer die Mo⸗ 
ral unferer Zeit fennzeichnet, von großem Imtereife: ‚Wer 
immer mit bem Verſtande vorauswühlt, wohin er mit Hand 
und Fuß zur That nachſchreiten fell, der verfchüttet ſich dem 
Weg, wenn er plöglich den Ginfall befommt, nicht dem Der: 
ftande, fondern dem Kerzen folgen zu wollen. Gins darf 
man nur feſthalten, entwerer ven Ruhm ober die Ueberzeugung 
Alles zugleich erfirchen, verdirbt eins das andere. er den 
Rahm will, ſoll — bie Weltphilofopbie lehrt es — bas Ger 
wiſſen nicht hören: wer das Glück will, muß auf die Ueberzeu⸗ 
gung verzichten.” Ee gehört Muth oder doch Aufrichtigfeit 
dazu, die Örundfäße, wonach die meiften im unterer Zeit harte 
dein ober ‚die Weltbinge beurtheilen, mit dieſer Entſchieden⸗ 
heit blofizulegen. Das bilft wenigftens die Hendhelei der Zeit 
befelsigen. *) 
ir haben unfcre gewiſſen Gründe, auf den von Eduard 
ibt gegen feinen Namensvetter Julian Schmidt gerichteten 
Aufſatz bier nicht weiter einzugehen; möge, wem es daran liegt, 
ihm felbit leſen! Der Merfaffer fpringt mit Juan Schmidt 
ſcharf, zum Theil erbarmungslos um, nur hätten wir gewünfcht. 
daf er gerak dieſem Gegner gegenüber jedes Wort, ehe er es 
niederfchrich, aufs fchärfite erwogen und abgewogen und jebe 
zweibdeutige Vhrafe forgfältigft vermieden hätte, Was Heißt das, 
wenn z. B. der Berfaffer jagt: „Wir trachten nicht danach, 
einem ſolchen Schriftfteller einziges Lob zu verfümmern; 
er mag feinen Ruf behalten, aber er foll feine Autorität ver: 
tieren. Julian Schmidt würde in einem ſolchen Falle gerade 
umgefehrt verfahren, er würbe zunörberft erſt den Muf feines 
Gegners zu vernichten fuchen, weil, wenn dies gelingt, bie Mur 
torität des Angegriffenen von ſelbſt fallen muß. Daß der Ber: 
faffer an feinem Gegner auch einzelnes Gute anerkennt, können 
wol wir am wenigften tabeln) da auch wir'an der Schwäche 
feiten, felbft am denjenigen, die ung nur Webles zugufügen ſuch⸗ 
ten, zu loben, was an ihnen zu loben ift, felbft wenn wir davon 
überzeugt And, daß wir das gleiche Berfahren von ihnen nicht 
zu erwarten haben. 

Friedtich Halm’s dramatiſche Berbienfte führt Eduard 
Schmidt im ganzen auf ein fehr geringes Maß zurüd, wenn er 
. 8. fagt: „In fo glänzenden Triumphen, wie fie Halm’s 
inufe feierte, liegt noch etwas Troftreicheres und Verſtändigeres, 
als wenn ein Dichter über jeden Mangel an Anerfennung feiner 

*) In Mleranter Alt's „Briefen über Gupkom's «Zauberer von 
Roms" — von denen mir erft, nadbem wir obige Worte geichrichen, 
Kenntniß genommen haben ums veren Würkigung dem Verfäaſſer des 
Berichts über ven Gutzkew ſchen Roman in Nr. 5ı ». BI. f. 1868 vor: 
behalten bleiben muß — beißt es unter anberm: „Die Brau von 
Bufhbek if eine ganı unnatürlihe und nnangenebine Garicatur,“ 
Das viefe Bupfom'iche Figur „umangenebm” fei, wollen wir zugeben, 
aber daß fie eine „unnatürliche“ Garicatur ober überhaupt „Garicas 
tar” fei, müſſen wir in Arede flellen. Mamdier Lefer des Romans 
wird fih wol dabei an dieſe oder jene Verſon ähnlichen Gepräget 
erinnert haben, vie ibm auf feinem Lebenswege begegnet ifl; und wer 
dentt nicht am jene Dame von Abel, die in Berlin vor Gericht ftanb, 
weil fie tie ihrer Pflege befchlenen Kinder ihres Brubers aufs empé— 
rentfle gemartert, ihnen Meffeln auf die Bruft gebunden und fle fogar 
genöthigt hatte, Neſſeln zu verfhlingen? An tiefe Wirklichteit reicht 
die angebliche Gutztow ſche Garieatur bei weitem noch mit. Wir find 
überzeugt, taf Guhtow biefe Frau von Bufchbe wie auch bie meiften 
antern Miguren des Romans im Wefentlijen nad bem wirfliden Beben 
gezeichnet hat, ohme fie zu carifirem. 
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Schoͤpfungen 
Jahren für Fsundernwärbi erflärt zu werben. Ju ber 
Unfterblichleit liegt gar nichte önes, wenn man nicht gelebt 
hat.” Umd welter: „Wenn Halm’s Poeſien der Nachwelt ver: 
loren geben, fo haben fie doch reichlich der Mitwelt Gefallen 
verfchafft, und das it ein fo Ichönes Verdienſt, daß man dem 
Na gern entfagen kann, von dem man als Leiche im 
Grabe nichts hört und ſieht.“ Derfelben appetitlichen und mit 
ven fonftigen ibealiftifchen Tendenzen des Berfafferd wenig im 
Einflang ftehenden Auſicht war aud der Gatirifer Liscow, 
wenn er in ber Vorrede zu feinen 1739 erjchienenen Schriften 
bemerkt: „Die Unfterblichkeit fuche ich nicht. Ich will lieber 

Un buffet bien garni pendant cent ans de vie 

Que mille autels aprös ma mort. 

Weber eins müſſen wir noch mit dem Berfafler rechten: er 
macht fich gern die Anfichten und Urtheile anderer zu Nuge, ohne 
feine Duelle zu nennen. In feinen Auffügen über Nifolaus 
Lenau und Friedrich Halm' bat er, abgeſehen von dem ganz 
ähnlichen Gedanfengange im ganzen, einzelne Stellen fat wörts 
lic aus unjern Aufjägen über Nifolaus Lenan (Nr. 47 dv. BI. 
f. 1856) und über Ftiedrich Halm (Nr. 35 f. 1857) entiehnt. 
Bir fagten in unferer Betrachtung über Nifolaus Lenau: „Dieſe 
Geſellſchaft, die zu wirklichen Opfern nicht gerade leicht zu bes 
, wegen ift, gönnt ihren Lieblingen feine Rube, fie bept fie ab 
und müde‘; Schmidt fagt: „Die vornehme Geſellſchaft in übers 
dies zu wirllichen Opfer nicht bereit ; ihr Egoismus gönnt ihren 
Lieblingen feine Rube, fie bet fie ab und müde.“ Wir fagten: 
„Die gebildete höhere Geſellſchaft in Dentfchland ift Faum je härter 
getroffen, ihre Schattenfeiten find faum je greller beleuchtet wor: 
den, als durch Nifolaus Lenau's traurigen Ausgang‘; Schmidt 
fagt: „Der traurige Ausgang Nikolaus Leuau's war ein Schlag 
für die ganze höhere Geſeilſchaft in Deutichland.“ Bir fagten: 
„Es ift aufreibend und erſchoͤpfend, immer intereffant erfcheinen 
und mit den Geiſtreichen geiftreich fein, ſie möglich au Geift 
überbieten zu mürjen‘ ; Schmidt jagt: „Es ift erihöpfenn und 
aufceibenb zugleich, immer intereflant zu erſcheinen und mit ben 
Beiftreichen geiftreich zu fein, fie möglichit an Geift überbieten 
zu müſſen.“ Wir fagten: „rauen von gefund fräftigem, un: 
verbilderem Gefühl werben dagegen auf ben Dichter gewiß wie 
friſches Quellwaſſer wirken‘; midt jagt: „Da ſehr ſelten 
Frauen von geſund fräftigem, unverbildetem Gefühl eriftis 
ren, die auf den Dichter erquicend wie frifchee Quellwaſſer 
wirfen Fönnten.... Wir fagten: „ Diefe Abjhwäcung, dies 
fes Diplomatifiren der Leidenjchaften zeigt ſich auch in Tried⸗ 
rich Halm’s dramatiſchen Dichtungen”; Schmidt ſagt: „Diefe 
Abſchwaͤchung, diefes Diplomatifiren der Leideuſchaften weiſen 
alle dramatiichen Dichtungen Halın’a auf.” Wir jagten: „Mir 
iſt dabei (bei Iugomar) immer unmillfürlich ein durch die Liebe 
gezähmter Gommis eingefallen, der bei einer Sonntagspartie ſei⸗ 
nem Mädchen den Korb abnimmt, während fie feinen Spagier: 
fiod t; Schmidt jagt: „So trägt er, weil Parthenia es 
für ein Zeichen der Gultur hält, am Schluſſe des dritten Aets 
ihr Körbchen, wie einer jener wohlzuerkennenden Handlungsges 
hülfen, die Sonntags mit faftig getrichenen Butterbemmen und 
einigen Würften im Bompadour am Arme einer geliebten Minna 
eine Laudpartie machen.“ Bir fagten: „Kurz, es ift alles wie 
zu einer Traveftie gemacht und es ift ſchwer, dergleichen im Stile 
ernfler Rritit zu befpredhen‘‘; Schmidt jagt: „Die Traveflie 
liegt in diefem feltfamen Stück fo auf der Hand, daß es uns 
möglich ift, in einem andern Tone bavon zu fpredien.” Dec 

ug foldyer Baralleltellen! Es freut und, wenn man unjere 
usjprüche und Urtheile der Benupung für werth hält; wenn 


man ſich aber dazu berbeiläßt, fie zu entlehnen, fo follte man 
fi auch nicht ſchaͤmen, — zu nennen, von dem man 
fe entlehnt bat. Dagegen müfen wir an Schmidt durchaus 


rühmen, daß er auch im feinen fchärfften Polemiten niemals in 
einen perfönlich gehäffigen, grob infultirenden Ton verfällt, nie: 
mals zu Berfonalbefchreibungen, Stedbriefügnalements und ans 
dern verwerflichen Hülfsmitteln diefer Art feine Zuflucht nimmt, 


| 


Grunde geht und das Glück hat, nach 50 | fih auch niemals in eine hoffärtige aufgeblähte Attitude wirft, 


wie andere, welche den Angegriffenen immer zurufen zu wollen 
fcheinen: „Ihn ich den auf, rühr' ſich feine Maus!‘ 
Der Berfajfer it überhaupt ein human gefinnter Mann, unb er 
— feinen Humanitätsforderungen fogar fo weit, daß er vom 
iberaliamus fordert, er folle bie reine Humanitär darftellen. 
Dies müßte der Liberalismus, um nidyt mit ſich felbt in Wir 
derſpruch zu gerathen, allerdings thun, wäre er allgemein menfch: 
lichen flatt wie bisher rein politifchen Charakters. Diefe Bors 
Schmidt's gehört, wie es uns ſcheint, wicht dem Idealismus 
fondern dem Utopismus an, in den fich fein Idealismus übers 
haupt nicht felten verläuft. g M. 


Notizen. 
Die Geſellſchaft der Junggermanen. 

° Unfere Bemerlungen über das literarifche Organ der Jungs 
germanifchen Geſellſchaft, den „Teut‘, und über dieſe Wefell- 
ſchaft felbit in Nr. 10 d. Bl. haben das Haupt derfelben, #. 3. 
Kruger, veranlaßt, uns eine nebenbei bemerft flar und präcie 
filifiete, umfangreiche Entgegnung oder Berichtigung einzuſen⸗ 
ben, für bie wir banfbar find, obne uns deshalb verpflichtet zu 
fühlen, fie ihrer ganen Länge nach in d. DI. zum Mborud zu ' 
bringen, Wäre der Maum, über- den wir in d. DI, verfügen, 

fo unendlich wie der transfcendentale Ranm Kant's, ſo würden 
wir gern ein Debriges thun; ba bies aber nicht der Wall iſt, 
müffen wir ben Chef der Junggermanen bitten, feine vollftändige 
Erflärung in eine fünftige Lieferung bes Teut“ einzurüden, 
wohin fie viel beſſer paßt. Wir And nicht das Organ der 
Junggermanifchen Geſellſchaft, noch irgendeiner andern Gefell- 
fchaft oder Goterie; wir fuchen vielmehr unfere Anfichten mit 
den Anfichten besjenigen größern Gefellichaftsfraijes in Einflang 
u fegen, der fih außerhalb aller politifchen oder sonfeffionellen 
arteien, aller conſtituirten oder nichteonflituirten literariichen Ge⸗ 
fellichaften oder Goterien bewegt. Ob unfere Anſichten dieſer oder 
jener Partei, biefer ober jener gelehrten Kaſte oder literarifchen Eos 
terie oder Geſellſchaft gefallen, darauf fommt es und weniger an ale 
darauf, daß fie die Gufimmung bes eben bezeichneten weitern 
Gefellichaftsheifeg haben. Nur einige mehr ädjliches ente 
bhaltende Angaben Kruger's mögen bier berührt fein. Kruger 
ibt zu, das allerdings in biefem —— der Schriftleller- 
nd noch vorwiegend in der Geſeliſchaft der Junggermanen 
vertreten jei, daß unter nahezu 60 Mitgliedern Ach wenigſtens 
40 befinden, „welche für die Deffentlichfeit arbeiten‘. ber bies 
erfläre ſich dadurch, „daß diefelben zunächſt auf das Streben 
der Jun ermanifchen Geſellſchaft aufmerffam werben mußten‘. 
Die Gefellichaft fei feineswegs abgeſchloſſen, fonderu bilde viel⸗ 
mehr in ihrer jegigen Geftalt erſt den Grundſtock eines Netzes 
von Iweigvereinen und habe bereits in den wichtigßen Städten 
Deutichlande, vornehmlich in Hamburg als dem „Vorort“, bann 
in Berlin, Wien, Mündyen und verfchiebenen rheiniſchen Stäb« 
ten ihre Haltvunfte, während bie-Gefammtzahl der Städte, in 
welchen ſich Mitglieder befänden, bereits mehr als 20 betrage. 
Mebrigens zähle ſchon jept die Geſellſchaft unter Ihren Mitglies . 
dern talentvolle Tondichter (4. B. in Hamburg Gatenhufen und 
Vollbach), Baufünftler, Maler, Kaufleute und überhaupt „Leute 
von Sinn für geiftige und vaterländifche Beſtrebungen aus allen 
Ständen“, Kruger gibt ferner zu, „daß allerdings die Befells 
ſchaft mit Bewußtſein darauf hinzielt, hauptſächlich die jüngern 
Kräfte unter ihr Banner zu fammeln”, was ſich von felbit ver- 
fiche, „wenn von einen Streben die Rebe ift, das erft in ber 
Bufunft feine hauptfählichiten Früchte tra fol. Denn, 
fährt Kruger fort, „die Zufunft ber deutſchen Nation beruht 
nicht auf den Schultern bes abterbenden fondern des aufitrebens 
den Sefchlechts". Doch das ift nicht viel mehr als Phraſe, fo gut 
es auch flingen mag. In der geiftigen Welt gibt es ja gar 
fein abiterbendes hlecht, da jedes wirklich gei kräftige Strer 
ben über Alter und Tod hinausreicht. Kruger beruft ſich darauf, 
dag micht die Stügen der hebräifchen Gottesgelehrfamfeit, fonz 
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dern vor allem Schreiner, Wifcer,, Seidenmaler und Gerber, 
2* Ruhm a. auch nicht weit ber rg die 55 
ichen Kirche waren. Run freilich, Gerber, a 
—— die ſer Art mögen 9 jept ſchwer auftreiben la 
de Ratt ihrer mad) „Literaten, Eyrifern Tonfinflern. 
mgebefliffenen u. f. w fen! Im Übrigen, Bemerft Krug er, 
ir ga erüctes Alter f eswegs ein Hindernif für Die Auf. 
s mit bemfelben zugleich jugendliche Friſche und Ber 
per für die Zielpunfte der Jung ur er Geſell ſchaft 
verbunden ſeien, es ſtehe jedermann frei, v anzu 
@s ſteht ihmen alfo ntır „frei, ſich ihr — 22* Mein, 
man follte fie, tie beiden &rimm, Ubland, Arndt, Rüdert u. f. w. 
in jeder Weije zu gewinnen trachten; ihre Namen und die Na: 
men anderer im „vorgerüdkten Alter“ ſichenden echten „Jung: 
Fre würden ung erſt die rechte, jetzt noch vermißte Bürgs 
— ea von der Junggermanifchen Gefellichaft Früchte 


I v erwarten jeien. Mit Beziehung auf den 
ru enfap gegen das Heine-Bornethum ber 
merkt Kruger:, „Wir find gegen jede Ausländerei, möge ſich 


biefelbe die Frangofen oder die Engländer und Vanlees oder bie 
Alten, oder wie die Stodtheologie das auserwählte Voll Gottes 
zum Mufter nehmen“, umd mit *5 auf die Sprachteini⸗ 
ungevorſchlãge, für * Kruger allein die Verautwortung auf 
ds ai nimmt: „Die mainzer Berfammlung beſchloß nur im all» 
gemeinen, daß jeber —— auf Reinigung und Fortbil⸗ 
dung feiner Sprache hinzuwirten habe.“ it dieſen beiden 
legtern Beſtrebungen fünnen wir uns nur vollfommen einverſtau⸗ 
—— en Schließlich verfichert Kruger, daß unfere in Nr, 10 
d. Di. ausgefprochene Bermuthung, der Berfaffer der im erſten 
Heft des „Teut“ enthaltenen ım nchener Gorrefpondenz fei ber 
Junggermane Beilhad, eine irrige ſei. Auf den Juni if eine 
Hauptverfammlung der Junggermanifchen Geſellſchaft in Nürns 
berg feilgejept; fellte fie wii bedeutfame Refultate zu Tage 
* fördern, fo werden wir fie ficherlich nicht ae in 


Ein fatirifches Gedicht auf Lavater vom Jahre 1786. 
Durch Zufall gelangte ich in den Beſitz eines handſchrift⸗ 
lichen Gedichts, worin nd ——— Treiben Lavater's 
bei ſeinem Bejuche in ® Jahre 1786 und die Wuns 
dercuren feiner Anhänger —— werden. Das Gedicht, von 
bem jehr wahrſcheinlich viele Aojchriften in Bremen umliefen, 
deren eine, ein ziemlich vergilbtes Blatt, in meine Hände 
fangte, ift durchaus micht ungeſchickt gearbeitet, wenn auch * 
felten im Ausbruck etwas derb und cyniſch; auch verrärh ſich 
einige Frivolitaͤt ſchon darin, daß der Verfaſſer das ſchoͤne Kir⸗ 
chenlied „Wie ſchon leuchtt uns der Morgenſtern“ zur Grund⸗ 
lage feiner Parodie gewählt hat. Da wir glauben, daß das 
Gedicht nicht ix ae ober höchftens als jept vergefienes Flug: 


2 ir ft, fein Inhalt und Ton ung aber für jene Zeit 
"fein fcheint, fo dürften vielleicht in d. Bi. 
Alam 6 —3 nicht ohne Intereſſe geleſen werden: 


Gin Jungfraulein, fonft friſch und roth, 

tag bülflos und im großer Notb; 

Ee konnt im Schlaf nicht ſprechen. 

Alebald ver theure Wundermann 

Mit Hand und Mund das Werk begann, 

Bu beilen ihr Sebrechen: 

„Schaue, traue, Gratiose, Dolorosa, 

Auserlefen! Anf mein Wort, du follt genefen 


Mit viefem Troft er von und wid, 

Und einen Jünger wählte fi; 

Das war ein Mann nah feinem Sinn, 

Boll Glauben und voll Kinberfian! 

Den thät er inftruiren: 

„Wläube, treibe, was ich lehre, mir zur bee, 

Dir zur Krone, ver Bernunft zum Spott und KHohne!” 





ließen. , 


ren 1848 und 1849. Prag, Grebner. 


Der in Bremen zurüdgelafiene und von Lavater infpieirte Wunder⸗ 
boctor macht nun feine magnetifche Cur, und fiche, fie gelingt: 

DO WBunberfihlaf, o Zauberei! 

Bas Meifter in der Argenei 

Nicht zu ergründen taugen, 

Lehrt franten Jungfern Phantafle; 

Durd vide Wände feben fie 

Wohl mit verihloffuen Augen. 

Kennen, nennen, was gefchrichen, weil tem lieben 

Guten Dingern Augen ſigen an ven Fingern u. f. w. 
Daß biefes — Gedicht, welches mit den Morten ber 
giant: „Wie fchön leucht’t ung von Zürich her ber Wunder: 
thäter Lavater“, quf Lavater's Aufenthalt in Bremen im Jahre 
1786 Bezug hat ‚ geht aus den Worten hervor: „Alſo agiren 
fah man ihn in unferm lieben Bremen.’ WBielleicht fönnte uns 
ein recht beleiener Bibliophile jagen, ob das bicht ſchon 
irgendwo gebrudt und ob ji Bern fer befannt if. 13, 


Bibliographie. 

Abbeofuta oder alone re ng den Wenbefreifen. 
Eine Schilderung ber Miſſion im Lande Joruba. Aus dem 
Englifchen. Bis auf die Gegenwart fortgefegt und wefentlich 
erweitert durch die Ginleitung: Die Morgenröthe des tropifchen 
Afrika von W, Hoffmann. Mit einer Karte von Joruba und 


> 2er Ländern. Berlin, Wiegandt u. Grichen, 
r. 8. 
Bar, &, Zur Lehre von Verſuch und Theilnabme am 
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—Corrodi, N, De Herr Profeſſer. Sa aus L Füribiet, 
Winterthur, Steiner. 1858. 16. 20 Nar. 
De Herr Bifari. Winteridyll ufem Züripiet. Wins 
terthur, Steiner. 1858. 16. 20 Mar. 

@ichrodt, E., Die Pfulsgrafen ober eine Nacht auf den 
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Henne, A., Histoire du regne de Charles V. en 
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der 09, &., Der Jbealift, over eine Pafloral aus dem 
Leben in Form einer Novelle. Eindau, Stettner. 8. 18 Mar. 
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u ‘ Verlag von 4. A. — in Leipzig. 
Sammlung ier Staatsverträge Oesterreichs. 


—— 





Becueil destraites et conventions concluspar 
TAutriche avec les puissances etrangöres, 


depuis 1763 jusqu’ä nos jours. 
Par Leopeld Neumann, 
deosteur en droit et profeaseur de dreit des gens 4 laniversits de Vienne, 
Tome V. In-8. Geh. 3 Tblr. 30 Ngr. 

Theil I—Ill kosten jeder 8 Thir., Theil IV 3 Thir. 20 Ngr. 

Zum ersten mal wird in diesem Werke eine Samm- 
lung der Staatsverträge Oesterreichs mit fremden Mächten 
dargeboten. Die Wichtigkeit und Nützlichkeit des Werks 
ist bereits von den competentesten Seiten anerkannt wor- 
den, besonders auch in jüngster Zeit wegen der darin 
enthaltenen mittelitalienischen Verträge, von denen auch 
der soeben erschienene fünfte Theil mehrere mittheilt. 
Ueberhaupt wird darin eine grosse Anzahl früher noch nie 
veröffentlichter Actenstticke gegeben, da dem’ Verfasser, 
Professor des Völkerrechts an der wiener Universität, die 
freieste Benutzung der Archive zu diesem Zweck gestattet 
wurde. Mit dem bereits unter der Presse befindlichen 
sechsten Theile wird das Werk vollständig sein. 


In demselben Verlage erschienen folgende 
wichtige diplomatische Werke: 

Cassy E. de), Dietionualre ou Manuel-Lesigue du diplomnte et 

eomsul. In-12. 3 Thir, 

——, Röglements consulalres des principaux elals maritimes de 
lEurope et de l’Amerique; fonclions et attributions des 
Consuls; prerogalives, immunites et caractere public 
des Gonsuls envoyes, Recueil de documents offieiels 
et observations concernant linstitution consulaire, les 
devoirs, les obligations, les droits et le rang diploma- 
tique des Consuls. In-8. 2 Thir. 8 Ngr. 

_—-, et Causes celehres du droit marllime des nations. 
2 vol In-8. 5 Tbir. 

Martens (Ch, de), Le Guide diplomalique, Precis des droits 
et des fonctions des agents diplomatiques et consulaires ; 
suivi d'un trait& des actes ei oflices divers qui sont 
du ressort de la diplomatie, accompagne de pieces et 
documents proposes comme exemples, et d’une biblio- 
theque diplomatique. choisie. Quatrieme edition, 
entierement refondue par l’auteur, avec la collaboration 
de F. de Wegmann. 2 vol. In-8. 4 Thir. 16 Ngr. 

—— , Cunses ceſebres du dreit des gens, Deuxiöme edition. 
Revue, corrigee et augmentce par lauteur. Tome I ä 
II. In.-8. 7 Thlr. 20 Ngr. 

Mensch (F. A, de), Mannel pratigue du ennsulat. Ouvrage 
cousacrd specialement aux consuls de Prusse et des 
autres Etats formant le Zollverein, ou association de 
douanes et de commerce allemande, suivi d’un tableau 
des consulats qu’ont les Etats de cette union & l&tranger. 
In-8. 1 Thir. 15 Ngr. 

Recueil männel et praiique de traltös, conventions et autres acles 
diplomatigues, sur lesımels sont #tablis les relations et 
les rapports existant aujourd’hui entre les divers Elats 
souvernins du globe, depuis lannde 1760 jusqu’äa löpoque 
actuelle. Par le baron Charles de Martens et le 
baron Ferdinand deCussy. 7 vol. In-8. 21 Thlr. 


Verantwortlicher Mebarteur: Dr. Eduard Brodfaus, — 


Wheaton (H.), Histelre des progrös du ‘dreii des gras en Europe 
et en Amerique depuis la paix de Westphalie jusqu'ä 
nos jours. Aveo une introduction sur les progres du 
droit des gens en Europe avant la paix de Westphalie. 
Troisieme edition. 2 vol. In-8. 4 Thilr, 

— , Elimenis de droit internaliema. Troisieme Edition. 
2 vol. In-#, 4 Thir. . 





Seit October vorigen Jahres erscheint vierteljährlich: 


Jahrbuch - 
für 


romanische uud englische Literatur 


unter besonderer Mitwirkung von Perd. Welf heraus- 
gegeben von Br, Adelf Ebert, Professor an der 
Universität zu Marburg. 

Preis des Jahrgangs von 4 Heften (30 Bogen] 3. Thir, 
Aus den ersten drei Heften heben wir hier nur 
folgende Abhandlungen hervor: A. Eberi: Die englischen 
Mysterien. — Larl Bartsch: Die Reimkunst der Trouba- 
dours. — Paulin Paris: Le voyage de Charlemagne & 
Jerusalem et 3 Constantinople. — Ferd, Wolf: Ueber den 
realistischen Roman und das Sittengemälde bei den Spa- 
niorn in der neuesten Zeit mit besomderer Beziehung auf 
die Werke von Fernan Caballero. — Lemeke: Cintio dei 
Fabrizti. Ein Beitrag zur Geschichte der Monstrositäten 

der Literatur und der erzählenden Dichtung in Italien. 
Serd. Dümmler’s Derlagsbudyhandlung und 
A. Asher & Comp. in Serlin. 


Verfag von 4. A. Brockhaus in Leipzig. 


Geschichte von Ost- Asien. 


Für Freunde der Geschichte der Menschheit 


dargestellt von, Dr. Johann Erut Rudolf Kaeufer. 
Erster Theil. 8 Geh. 2 Thlr. 20 Negr. 

In diesem auf drei Theile berechneten Werke stellt der 
als gründlicher Kenner der Geschichte Ost-Asiens bereits 
bekannie Verfasser zum ersten mal für einen weilern Leser- 
kreis unter würdigen, für die Geschichte der Menschheit 
wichtigen Gesichtspunkten und nach bestimmten Perioden 
geordnet, alles das zusammen, was bisjetzt durch die meist 
schwer zugänglichen Arbeiten der eigentlichen Forscher 
auf diesem Gebiete über die Geschichte und Cultur- 
verhältnisse der ostasiatischen Völker ermittelt 
worden ist. Namentlich sind es ausser den Bewohnern 
des hohen und des nördlichen Asien die Culturvölker 
Vorder- und Hinterindiens, Chinas und Japans, deren Ge- 
schichte erzäblt, deren politische, religiöse und literarische 
Cultur in ihrer historischen Entwickelung bis zur Gegen- _ 
wart herab verfolgt wird Bei dem sich fortwährend stei- 
gernden Interesse, welches diese weiten, von etwa zwei 
Drittheilen der gesammten Menschheit bewohnten Lünder- 
gebiete in ihren gewaltigen innern Bewegungen und ihren . 
erfolglosen Bestrebungen und Kümpfen gegen das immer 
mächtiger andringende europäische Wesen in Anspruch 

! nehmen, dürfle ein Werk, wie das vorliegende, gerade zur 
! günstigsten Zeit erschienen und jedem Freunde des Fort- 
' schritts in der Menschheit willkommen sein. 


Drud und Verlag von 4. U. Brockhaus in Leipzig. 








Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. — Hr. 16. — 14. April 1859. 
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ihrer Aurbenticität auffommen lafjen, wie wir denn auch 
dem Vorrebuer darin vet geben, daß der Inhalt ber 
Memoiren auf jeder Seite ihre Echtheit ganz unverkenn: 
bar darzuthun geeignet ift. Herzen jagt: 

Indem man dieſe Blätter lieh, ficht man fie werben, 
man ehr die Derfafierin fh zu dem Intanbilden, was 
fie geweſen id. in lebhaftes Kind von 14 Jahren, blond, 
eotffirt a la Moise, muthwillig, verlobt mit einem Heinen Idlo⸗ 
ten, dem Großfürſten, leider fie ſchon früb an der Kranibeit des 
Binterpalafted, dem Dur nach Herrſchaft. Eines Tags, als 
fie mit dem Großfürſten auf der Fenſterbaul Agt und mit ihm 
Be ficht fie Graf Leſtocq fommen, der zu ihr jagt: „Paden 
Sie Ihre Sachen — Sie werben nach Deniſchlaud zurückreiſen.“ 
Der funge Idiot ſchien nicht jehr betroffen son biefer Trennung. 
„Auch mir war fie ziemlich gleichgültig “, jagt die Heine Deuts 
ſche; „aber die ruffliche Krone war es mir wicht”, jept die viers 
zehujaͤhrige Prinzeß von Zerbſt hinzu. 


Bekenntniſſe der Kaiſerin Katharina II. | 
Memoiren dir Kaiferin Katharina II. Bon ihr ſelbſt geſchrie⸗ 
ben. Rebſt einer Borrebe von A. Herzen. Wutorifirre dent⸗ 
ſche licherfehung. Hanmoser, Rumpletr. 1859. Gr. 8. 
1 Ihlr. W ar. 

Wir nehmen dies Buch mit Erwartungen jur Hand, 
die zumächit nicht ganz erfüllt werben. Es wird andern Leſern 
damit ſchwerlich anders ergeben. Gin Tagebuch ver „norbis 
fhen Semiramis““, wie man Katbarina I. von Rußland 
genannt hat, von ihr felbft geichrieben, beglaubigt und 
eingeführt von A. Herzen — welden Geſchichtsfreund follte 
eine ſolche Schrift nicht lebhaft anziehen, ja, men möchte 
nit ſchon die Vorrede, die ohne Frage ein echt Herzen’: 
ſches Gepräge tragen wird, für dieſe Blätter mit Intereile 
erfüllen? Die Enttãuſchung des Leſers berubt darauf, daß 
er, indem er eine Schrift von hohem hiſtoriſchen Interefle Dies in Katharina im Keime! Die Memoiren 
erwartete, zuoörberft nicht viel mehr antrifft, ala das | breden im Jahre 1759 plöplih ab: von ven jpätern 
Tagebuch eines jungen Madchens von vornehmem Stande, | Jahren bis 1762 follen nur abgeriffene Brudftüde, wobl⸗ 
in welchem die Maſſe mändenbafter Bagatellen, Eleinlicer | verwahrt, vorhanden fein, in dieſem Jahre aber ergriff 
Intriguen und genrebafter Hofmifere weitaus die hiſtorie Katharina den ruſſiſchen Scepter, ald eine „res nullius”, 
fhen und politiichen Züge der Zeit übermudert und von | verwandelte Rubland und machte ed im mefentlichen zu 
den legtern nur einen unbeveutenden Nieverfchlag zurückläßt. dem, was es heute nod if. 

Erf ſpäter erkennen wir, daß es dieſen Blättern jedoch Der Vorredner gibt zunächſt eine Skizze der gefhicht: 
an rein menſchlichem AIntereffe, an Seltſamkeit biographi- | lien Vorgänge von 1729 —51, biefer jeltfamen Epoche, 
ſcher Anziehungskraft und theilweile an fpannender Kraft | im der Das Scepter des größten Reichs Guropas wie ein 
für die Neugierde des Leſers keinegwegs fehle, und dag | unter Kindern flreitiges Spielzeug, von Hand zu Hand 
28 zwar nicht gerade das biltorifche, immerhin aber das | ging, wo eine einzige Naht dem ungeheuern Reiche einen 
anefootiidhe Intereffe ift, das bier eine ungewöhnliche Be: | neuen, ungeabnten Beherrfher gab, ohne daß von bem 
friebigung zu erwarten hat. Volfe hierbei im geringften die Rede war. Died Vor: 

Mas zuvörderft vie Authenticität Diefer Memoiren berrifft, | wort, in einem @eifte geidrieben, ven der Leſer ſich leicht 
fo berichtet und Herzen, daß bie bier der Deffentlichkeit über: | denfen fann, leiter die Geſchichte Katharina's ein, und er 
gebenen Blätter fih unter ben wenige Stunden nad) dem Tode flärt denn auch, wie es fam, daß aud die geniale Feine 
der Kaiferin verfiegelten Bapieren derjelben fanden ; daß Fürft | deutſche Prinzeffin von dem großen unbefannten Etwas, 
Kurafin, Kaifer Paul's Freund, eine Abihrift vavon nahm, | das man dad ruffifche Wolf nennt, eigentlih gar Feine 
die vielfach cireulirte, vom Kaifer Nikolaus fpäter zwar | Notiz nehmen konnte, In ver That hat auch erft das 
unterbrüdt wurde, jedoch in einzelnen Gopien no immer | Jahr 1812 ein folded Volk erfhaffen over doch in bie 
erhalten blieb, wie denn eine folde von der Hand des | Erſcheinung treten laffen, und wir müffen, wollenb ober 
Dichters Puſchkin in Opefia befannt war. Seit 1855 |- nicht, geflehen, daß für eine jo junge Griflenz mie dieſe 
traten wieder mehrere Abſchriften viefer Memoiren an den | dies Wolf doch einen fat wunderbaren Aufſchwung ges 
Tag, die mit den ältern gleihlautend, feinen Zweifel an | nommen bat! i 

1859, 16. 40 
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Doch wir wenden und zu unfern Memoiren zurüd, | Haß zeigte. Endlich machte fie denn die Befanntichaft des 


die, wenn fie den lernbegierigen Geſchichtsfreund auch nicht 
völlig befriedigen, doch des Intereflanten genug varbieten, 
um ihre Veröffentlihung genügend gerechtfertigt zu finden, 
die den Lefer angenehm genug zu unterhalten und was 
den allgemeinen Sitten: und Gulturzuftand des Hofs und 
der Ariftofratie Rußlands beirifft, auch mannichfach zu 
belehren im Stande find. 

Prinzeffin Sophie Augufte von Anhalt-Zerbſt, dies 
felbe, welde unter dem Namen Katharina U. die Begrün- 
derin der ruſſiſchen Macht wurde, war im Jahre -1744 
von der Kaiferin Eliſabeth auf Empfehlung Friedrich's II. 
mit ihrer Mutter von Kiel an den ruffiihen Hof be 
rufen, um mit tem Tbronerben, Herzog Peter von Hol: 
flein, damals 16 Jahre alt, verlobt zu werben. Sie ſelbſt 
zählte 15 Jabre und gab ſich als ein kleines, ichüchternes 
blondes Mäpden, voll Geiſt und Fernbegierde und mit allen 
Anfängen eines ftarken und fejten Charakters. Mit ihrer 
Ankunft in Moskau beginnen ihre Memoiren und liefern 
auf den erften Bogen ein Iebhaftes Bild der ziemlich ärm- 
lihen und Fleinliben Verhältniſſe am kaiſerlichen Hofe, 
wo die Partein — Schweden und Ruffen — in taufend 
Hleinen Intriguen ih um Gunft und Ginfluß ftreiten, ein 
Kampf, ven die Memoiren mit der Feder eined lebhaften 
funfzehnjährigen Mädchens naiv genug! varftellen. Die 
äußerft unliebenswürbige Gemtuhsart ihrer Mutter, vie 
es an gelegentlichen Obrfeigen nicht fehlen läßt, vie kindi— 
ſche Weiſe ibred Bräutigamd, der nur am Spiel mit 
Puppen und mit Lakaien, die er einexereirt, Vergnügen 
findet, der bald mit ihr fpielt wie ein Kind, bald jie 
brutal behandelt oder ihr von feinen Liebſchaften erzählt; 
günftige und ungünftige Stimmungen der Kaiferin, die 
ihr jedoch im ganzen ebenfo viel Neigung, ald ihrer 
Mutter Haß bezeugt; Klofterbefuh, Krankheiten, Reifen 
nad Kiew und Peterdburg, die auf großen Geſellſchafts— 
wagen mit Bänfen verjehen, zurüdgelegt werben, dies und 
Aehnliches füllen die erften Bogen. Wir fehen, mie bie 
Mutter, welche niemand liebt, den fünftigen Kaifer einen 
ſchlecht erzogenen „Heinen Jungen” ſchilt, weil er unver- 
fehens ihre Geldkiſte ummirft; wie fie die KRleiverftoffe, vie 
ihr die Kaiferin ſchenkt, ſich felbit zueignet; mie eng und 
ungemürhlich die bäuslihe Einrichtung in Peteräburg ift, 
we Mutter und Tochter in vemfelben Zimmer ſchlafen 
und wohnen; wie alle Theile gegen fie auftreten, als man 
erfährt, daß ſie 17000 Nubel Schulden gemadt habe, 
für Gefhenfe an ihre Umgebung und den Großfürften, 
fie, die nur drei Kleider und ein Dutzend Hemden mit 
nah Rußland gebraht und das Bettzeug ihrer Mutter 
hatte benugen müflen; wie man fie von ihren liebften 
Gefpielinnen trennt und um ſie zu demüthigen, jeben 
graufam verfolgt, den fie bevorzugt umd vergleichen mehr, 
Inzwiſchen gab man ihr doch gute Lehrer und fie lernte 
mit ſolchem Eifer ruſſiſch, daß fie oft nachts mit nackten 
Füßen aus dem Bette ſprang, um die Aufgaben Ada— 
durow's, ihres Sprachmeiſters, zu memoriren, ſodaß die 
Kaiſerin ſie deshalb lobte und kuͤßte, während ihr Ver— 
lobter nichts lernte und gegen alles Ruſſiſche unverhohlenen 


ſchwediſchen Geſandten, Grafen Gyllenborg, in deſſen Um— 
gang ihr höheres geiſtiges Leben erwachte. Der Graf 
nannte fie feine Kleine Philoſophin, und indem er von ihr 
ein „Porträt ihrer ſelbſt“ verlangte, ihr den Plutarch 
und den Montedquieu zu lefen gab, warf er in Katha— 
rina's Seele den Zünbftoff, der fie weit über ihre Um: 
gebung, über ihre Zeitgenoffen erheben follte. Bon nun 
an war zu lernen, zu lefen und zu ſchreiben ihre größte 
Luft, und inden fie ohne Unterlaß über ſich ſelbſt nad: 
dadıte, fam fie zu dem feiten Entſchluß, weder groß noch 
Hlein zu vernachläſſigen, ſich ſtets um die Gunft aller zu 
bemühen und fi zur Regel zu maden, zu denken, daß 
fie aller bevürfe. Dies Bemühen erwarb ihr denn aud 
die Gunſt des ganzen Hofs: vie Kaiſerin lobte und lieb— 
fofte fie, nur die Mutter wurde ebendeshalb immer kälter 
gegen fie und der Großfürſt ſprang in fortwährenten Wechfel 
von Vertrauen zu Abneigung, Tobſucht und Gleichgültigkeit 
über. „So wurde au mir feine Berjon gleihgültig", ſagt 
fie, „allein die Krone von Rußland war ed nicht!” 
Endlich am 21. Auguft 1745 erfolgte die Vermäh: 
lung mit aller Pradt, deren der ruſſiſche Hof damals 
fähig war, in adttägigen Feſtlichkeiten. „Mein Gerz”, 
fagt Katharina, „verſprach mir fein großes Glüd, aber 
der Ehrgeiz bielt mid aufrecht; ich empfand ein gebei- 
mes Etwas, das mich nicht jweifeln lieh, daß ich früber 
oder fpäter jouveräne Kaiferin von Rußland fein würde.“ 
Die ftrenge Haltung, der Katharina bisjegt unterworfen 
gewefen, nahm nah der Hochzeit nur noch zu. - @ine ty: 
ranniſche Hofmeiſterin trat bei ihr ein: ihre heitern Ges 
fpielinnen zogen fih von ihr zurüd; ftatt zu laden, 
flüfterte man nur im ihrer Nähe; ihr Gemabl fpielte 
fort init feinen Lakaien, fümmerte fh nit um fie und 
erzählte ihr nad vierzehn Tagen mit feiner gewohnten 
Diseretion — discret wie ein Kanonenfhuf, jagt Katha— 
tina launig von ihm —, daß er in Bräulein Garr (fpäter 
Fürftin Galyzin) fterblid verliebt fei. Sie hörte Died 
ruhig an, beſchloß aber bei fich, gegen dieſen Mann, dem 
der gefunde Menfhenverftand fo völlig fehlte, gleichgültig 
und- ohne ‚alle Giferfucht zu bleiben. Sie hat diefen Ent: 
ſchluß durchgeführt. Inzwiſchen fleigerte ſich vie Tyrannei 
der Kaiſerin und die Brutalität des Großfürſten täglich 
gegen fie und Katharina's Lage war endlich nicht beſſer als 
die einer politifhen Gefangenen. Der Grund dazu mar 
Beſtuſchew's, des Großlanzlers, Mistrauen und Argwohn 
gegen jedermann. Es wurde ihr befohlen, wenn fie ein 
Bad nehmen, zum Abendmahl geben, melden Anzug fie 
anlegen follte; fie durfte weder Briefe ſchreiben, noch aus 
geben, noch mit wem fie wollte ſprechen, und jever, dem 
fie die geringfte Gunft zeigte, warb von ihr entfernt, vers 
kannt, verfolgt. Als ihr Vater ftarb, erlaubte man 
ihr adt Tage lang zu meinen, am neunten ward ihr bes 
fohlen aufzuhören, da ihr Vater fein König geweſen fel, 
und es fh nicht pafle, daß eine Großfürftin länger um 
einen bloßen Prinzen trauer. Dazu Fam, daß die Ro: 
heit ihres Gemahls täglid) umerträgliher wurde. Gr hatte 
fi eine Meute von Jagdhunden angeihafft, vie-er, um 
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fie zu verfteden, in einem Hölzernen Verſchlage neben 
ihrem Schlafgemach unterbradte, wo fie ihr Tag und 
Macht durch Geheul und Geſtank die Nube raubten; da— 
bei war er ſelbſt faſt immer berauſcht, roch auf unerträgs 
lihe Weiſe nah Tabak und ſprach ohne Aufbören von 
ihrem Stolz und ihrer Schlechtigkeit. Die Verwirrung 
der bolfteiniihen Angelegenheiten, vie ex ald Herzog leiten 
follte, machten ibn unwirſcher als je; er follte Died Der» 
zogtbum gegen Oldenburg vertauſchen, was er nicht mochte, 
lite beſtändig Geldnoth und funn nur Darauf, wie er von 
der Kaiferin Geld erhalten konnte. Als vie letztere nad 
der Geburt des Thronerben Paul — 20. September 
1754 — Katharina 100000 Rubel ſchenlte, mußte 
er ich in Beſitz dieſer Summe zu jegen, vie er mit feinen 
Trinkgenoſſen und Lalaien vergeudete. Die Geburt Paul’s, 
welde unser den feltfamften Umftänden erfolgte — denn 
Katharina ward aufer dem Bett zwiſchen zugigen Fenſtern 
und Thüren davon überrafht und niemand wagte fie 
solle drei Stunden lang ohne Befehl der Kalſerin ins 
Bett zu tragen — verſchlimmerte noch ibre Sage. Nie: 
mand befümmerte ſich um fie, während fie au ben heftig: 
fen rheumatiſchen Schmerzen infolge jenes Lmftanves 
litt; der Großfürſt zechte mit feinen Trinfgenoffen, jungen 
Kalmüden, ihr Kino war zur Kaiferin gebradt, Die et 
ſelbſt pflegte, Die Mutter durfte es nicht einmal ſehen! 
Kein Wunder, daß Katharina bei folder Behandlung zit: 
legt der tiefften Melancholie verfiel. Völlig vereinfamt, 
wie fle war, ſuchte fie wieder in ihren Studien Troſt und 
Grauidung Sie lad den Tacitus und Voltaire, un 
Dieje Beibärtigung, welde eine abermalige geiftige Revo— 
Iution bei ihr hervorrief, richtete fir endlich wieder auf, 


, ala vie Kaiferin wieder anfing, ihr Gunft und Wohl: 


wollen zu bezeugen. Dir Groffürft freilich blieb unver: 
befferlich; in feiner Thorheit hatte er ſich aus Holſtein ein 
Detahement Soldaten fommen laflen, die er erercirte, zu 
Generalen machte, um das Vergnügen zu haben, fie wies 
der zu begrabiren, und wiewol er alle Ruſſen ſich mit 
ber Bevorzugung diefer Menfhen zu Feinden machte, er: 
ſchien er doch jelbit vor der Kaiferin in bolfteinifher Uni: 
form, was matürlich ihren Zorn erregte. Dann wieder 
berrängten ihn feine vermwirrten Angelegenbeiten fo, daß 
er bei feiner Grmablin Natb ſuchte, fie Madame Hüljs- 
quelle nannte und ihr envlic die holſteiniſche Regierung 
faft ganz überließ. Dabei Gatte vr alle Monate eine 
"andere Liebſchaft und machte feiner Gemahlin vobe Vor: 
mwürfe, wenn fie feine Maitreffen kalt behandelte. 8 
ſcheint, dag dies halb wahnfinnige Benehmen auf Katha— 
rina endlich die Wirkung ausübte, fie zur Verzweiflung 
zu bringen, in ver fie felbit zu tollen Streichen überging, 
Berfleivungen ald Mann, nächtliche Befuhe mit ven Sol— 
tifows und Narifhfin vornahm und ih zu maßloſen In: 
triguen für beiten Lebensgenuß verleiten ließ. Derglei: 
Üben Unternehmungen und das offene Bekenntnig, daß 
auch fie in dieſer Zeit gerade Feine Heilige war, erfüllen 
tie Memoiren aus den Jahren 1755 und 1756. Nadı 
einander gewannen Soltifow, Narifhfin, ver jhöne Po— 
niatowäfy und mander andere ihre Neigung und viels 


leiht nod etwas mehr. In ihrer Lage war jedoch für 
dieſe Verirrungen ſicher viel Entſchuldigung zu finden, 
und Da alle dieſe Verhaͤltniſſe mit ziemlicher Offenheit in 
ben Memoiren berichtet werden, je kann der Leſer leicht 
denken, daß es am Ueberraſchungen, ſpannenden Auftritten 
und unterhaltenden Scenen in ihnen nicht fehlt. Im, 
auch höchſt komiſche Situationen tauchen ab und zu auf, 
wie 3. B. da, wo dad großfürftlice Baar im Bette lie— 
gend, wäbrend Peter mit feinen Drabtpuppen fpielt, plög: 
id von einer kaiſerlichen Anmeldung überraſcht wirb und 
die Puppen eilig unter der Bettdecke verbirgt, oder wenn 
wir &. 114 leien: wie ter Großfürſt im edeln Spiel 
des Veitſchenknallens vertieft, ib jelbft Die Wange auf: 
fchligt und nun von Katharina bie geſchminkt wird, Das 
mil Die Kaiferim nichts merke; oder in Peterhof mit feiner 
Gemahlin aus Langeweile L'Hombre fpielt, wenn er vers 
liert wüthend wird und feine Nachtmütze als Warfe für 
10000 Rubel benugt. S. 219 beißt «6: 

In diefer Seit und lange nachher war fein Hauptſpielzeug 
eine enorme Menge Feiner Pappen aus Bla, Heli, Teig, und 
Wachs, welche er auf ſehr fchmalen Tiſchen, Me ein ganzes Jim⸗ 
mer einnahmen, aufſtellte, ſodaß man ſich kaum zwiſchen ihnen 
bewegen konnte. Er halte dieſe Tiſche der Länge nach mit 
Drefingitücen verbunden, am welche Schnüre befeſtigt maren, 
die, wenn mau fie angog, einem Lärm machten, ber dem Klein: 
getochrfener glich. Mit dieſen Truppen feierte er Die Hofieile, 
indem er fie losſchießen leü. Täglich löſte er mit ihnen die 
Parade ab und ließ andere Truppen zur Wache aufziehen, wobei 
er fiets in voller Uniferm, geſtlefelt uud geſpornt und mit Ring⸗ 
fragen und Schärpe zugegen war, inbeß diejenigen feiner Diener, 
die zu dieſen herrlichen Erereitien zugelaffen wurden, ebeuſo er: 
ſcheinen musten. _ 

Im Jahre 1758 beitcht Katharina ihr zweites Wochen: 
bett; die Geburt ihrer Toter Anna Petrowna brachte 


ihr abermals ein Geſchenk ver Kaiferin von 60000 Rubel, 


was ihrer färgliden Apanage von 30000 Rubel jähr: 
lich ſehr zu fasten kam. Die Schilderung, welche bie 
Diemoiren von ber Kaiferin Glijaberh entwerfen, it im 
allgemeinen niefer Tochter Veter's des Großen überhaupt 
nicht ungünftig. Abgeſehen von Heinliher Herrſchſucht 
und eiferfüchtiger Gewaltliebe, treten doch Berdeife eines 
woblwolenvden Gemürhs und großer Treue für ihre Be— 
günftigten und genug entgegen; es fehlt nidt an „gutem 
Urtbeil und ſelbſt ter endliche Sturz bed Großkanzlers 
Beſtuſchew, der zulegt in offener Dlinifterügung erfolgte, 
wurde feinen vielen Keinben keineswegs leicht gemacht. 
Dagegen duldete Eliſabeth allerdings nicht den geringften 
Eingriff in ihre Herrſchaft, und ald Katharina nah dem 
Siege von Grofjägerndorf ven fliebenden Marſchall 
Aprarin brieflid beſchwor, umzukehren und vie Befehle 
der Kaijerin zu erfüllen, wurbe auch dies ihr von ber 
Kaiferin lange nit verziehen. Sie machte ihr vielmehr 
den Vorwurf des Stolzes und des Dünfeld, die allein 
geiftreihe Verſon am Hofe zu fein — und mochte bamit 
auch nicht ganz unreht haben. Die Art, wie Katharina 
fih gegen vergleihen Vorwürfe zu vertbeibigen wußte, 
zeigte allerdings von ungemeinem Verftand, und fo ftellte 
fi ihr gutes Verhältniß zur Kaiferin, die an ſchlimmen 
Samen und an ſchlinmern Krämpfen litt, mad jeder 
40 * 
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Störung immer wieder ber. Dagegen verbitterte ſich bie 
Stellung zu dem Großfürften immer mehr. Tiefer und 
tiefer in Trunffuht und Liederlichkeit verſinkend, zeigte er 
im Jahre 1758 offen die Abſicht, fih von Katharina zu 
trennen und Fräulein Woronzom, feine Maitrefle, zu ehe: 
lichen. Es fam dahin, daß Katharina, die nicht blos ihre 
Gefundheit, fondern ihr Leben felbft bedroht ſah, ihre 
Entlaffung zu ihrer Mutter, die in Paris lebte, verlangte. 
Durch ihren Beihtvater erlangte fie eine Unterrebung mit 
der zürnenden Kaiſerin, und eine fpannende Scene zwi: 
fen ihr, dem Großfürften und ver Kaiferin endete da— 
mit, daß Eliſabeth ihr ihr volles Wohlwollen zuſicherte, 
ihren Neffen, wie oft geſchah, zum Teufel wünjdte und 
ihr eine neue Unterredung unter vier Augen zugejagt 
wurde. Obwol Eliſabeth über den Groffürften ganz fo 
dachte, wie Katharina jelbft, und ſchon jeit Jahren nicht 
ohne Zorn und Ekel in jeiner Nähe fein konnte, jo 
dauerte es doch lange, ebe diefe zweite Audienz flattfand, 
denn die Kaiferin empfing oft wochenlang niemand und 
unterjchrieb nichts; endlich kam der lange erwartete Tag 
für Katharina doch heran, den fie in ihrem Gemade ver: 
floffen, in das Studium der „Encyklopädie“ vertieft, her: 
anfommen ließ und der über ihr Schidfal entſcheiden 
follte; da brechen mitten in dem Bericht über dieſe Un— 
terredung die Memolren — Sommer 1759 — plöß: 
ih ab! 

Nachdem wir jo * Inhalt derſelben dem Leſer im 
gedraängten Auszuge vorgeführt haben, wird er mit uns 
im Stande fein, ein Urtheil über ihren Werth zu fällen. 
Beſteht auch ein großer Theil ihres Inhalts aus Nich— 
tigfeiten und unbebentenden Hofgeſchichten, jo ziehen uns 
diefe Memoiren doch durch eine gewiſſe Ueberlegenheit und 
Tiefe des Urtheils, wie dadurch, daß fie jene kleinlichen 
Verhältniſſe unter fih und vom höhern Stanppunft aus 
beleuchten, foridauernd an, und da fie zugleich wurd Per: 


fonen und Gharafterbilder in reichſter Bolge zu feſſeln 


wiffen und unterhaltende Scenen genug bringen, jo bieten 
fie, neben mandyer hiſtoriſchen Ausbeute, eine jehr unter: 
haltende Lectüre dar. Für eine Philofopbin, wie ſich die 
Schreiberin gern von andern nennen läßt, bätten mir 
jwar ein bervortretendered, reflectives Element, mehr Be: 
ſchaulichkeit und etwas weniger Gitelfeit, die ſich ſelbſt 
über die Reize ihrer Perfon vernehmen läßt, erwarten 
dürfen; indeß dürfen wir doch dabei nicht vergeffen, im 
wie nichtiger und eitler Umgebung alle viefe Vorgänge 
ju Tage treten und wie Katharina in dieſer Atmofphäre 
immer nod als die ernftefle, charaktervollſte und unter: 
richtetſte PVerfönlichkeit erſcheint. Ihre Entſchlüſſe find oft 
fittlih und würdig genug, ihre Reflerionen tief und ernft, 
ihr Benehmen immer fein, ihre Rathſchläge Hug und bes 
dacht. Der Gram bewältigt fie oft, aber niemals dauernd; 
fie zeigt fh von Natur verföhnlihd und nimmt gegen 
jedermann gern eine freundliche Stellung ein. Sie dachte: 
„Fühlſt du dich unglüdlich, fo erhebe vih über dein Un— 
glüf und handle jo, daß dein Glück von äußern Ber: 
hältniffen unabhängig were. Es ift doch nur ber Stolz, 
der das Gefühl des Unglüds unerträglid macht.“ Die: 


fer Sag macht dem philofophifhen Geiſte Katharina's 
alle Ehre, und wenn fie auch von Eigenliebe ſich nicht 
frei zeigt umd über die Leidenſchaft der natürlichen Liebe 
Gedanken hegt, die ihre Unmiverftehlichkeit beweiſen follen, 
jo müffen wir bod im ganzen befennen, daß ihre Grund⸗ 
fäge rein und ihre Entfhlüffe achtbar find, Freilich wird 
niemand leicht Verwerfliches über ſich ſelbſt dem Papiere 
anvertrauen; allein ver Gharakter biefer Selbftbefennt: 
niffe ift dodh im ganzen genommen der der Freimütbigs 
feit und Dffenbeit, welche auch dem Gegner fein Recht 
widerfahren läßt. Hiernach können wir dem Lefer über: 
laffen, an dieſen Memoiren, deren Echtheit wir unferer- 
—— nicht in Zweifel ziehen, ſich nad Belieben zu er: 
euen. 4. 


Neue Proben epifcher Poefie. 

1. Der luftige Eſſeuſchmied. Bin Wander» und Stromerleben 
aus früherer Zeit, im poetifchen Bildern von C. Weiss, 
Nürnberg, Bauer und Maspe. 1858. Gr. 8, 12 Nar. 
. Najabe. en von Emilie —— von Hall erg. 
Trier, Troſchel 16. 18 NR 
Hannibal's Tor. din Gericht 27 3. Willa tzen. Bre 
men, Kühtmann u. Fomp. 1857. 16. 15 N t. 
Agnes Bernauer. Gedicht von Katharina Diez. Ber: 

lin, Deder. 1857, 16. 24 Mar. 
. Die Schlacht bei Novara, Don —J Heinrich aus Lie⸗ 
benthal, Wien, Manz und Comp. 1857. 16. 12 Mar. 
Abälarb und Heloiſe. Ein Bericht im fünf Befängen von 
C. 9. Ungerer. Seirig, Wagner. 1867. 16. 10 Nor. 
. 1* in Romanzeufranz. Rüben, Dittmer. 1857. 16. 
. Sueewitcen vom Gral, Epos in zwölf Geſaugen von 

z0icnt Pape. Münfter, Gazin. 1856. Gr, 16. 1 Thlr. 

gr 

Immer reihhaltiger ſtrömen die deutſchen Liedergaben 
zu und immer ſchwieriger wird bie Arbeit des SKritifers, 
die Spreu auszuftäuben, zumal viele ver auftretenden Sän: 
ger ihre erſte Opfergabe auf den Altar der weit mebr 
genannten als empfundenen Voeſie nieverlegen. Der Kris 
tifer bat es leider nicht nur mit dem Gegenftande der 
Dpferung, fondern auch in erfter Reihe mit ven perfön- 
lien Anfprüden der Opfernden zu thun, weil, wie wir 
ſchon oft erfahren haben, nur wenige Jünger der neuern 
Liederfunft die Kritik ertragen mögen. Mir unfererfeits 
waren immer, felbft für den berbflen Tadel, vanfbar. 
Im allgemeinen wird unferer Meinung nah heutzutage 
viel verſprochen und wenig gehalten, mit großem Sturm: 
laufe begonnen und hinkend geendet; Ueberfhägung auf 
der einen (bed Dichters) und Unterfhägung auf der 
andern (ded Publitumd) Seite reifen die Kluft zwiſchen 
beiden immer tiefer und breiter. Des legten Ueberſät— 
. wird durch Ueberfüllung des Marktes immer franf: 
bafter, 

Doppelte Freude ift es, wenn man auf vichterifche Pro- 
ducte ſtößt, die, dem edeln Nheinwein ähnlich, bellgläns 
zend, rein und feurig die Seele erquiden, wie dieſer Leib 
unp Seele zugleid. Man begeiftert fih dann einmal wie: 
der an dem „Engelsköpfchen auf dem Goldgrunde“. Al— 
les Uebrige außer dieſem wenigen echten Gewächs ift fünft: 


zo 2» 0» 
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liches Gebräu, deſſen Be gefärbted und gebrann- 
te8 Waſſer bilden. Der Kaufmann preift feine Waare 
und bie Waare verliert endlih ihren Werth. Sollte da— 
ber nicht auch der deutſche Buchhandel jih ermannen und 
fi bemühen, nur preiswürdige, d. h. echte Waare auf 
den Markt zu bringen? Sollte jeine Intelligenz nicht vie 
Kraft beigen, den durch Fluten gebrodenen Damm wir: 
derberftellen zu helfen? 

Uns liegen einige neue Sangeöproben aus dem deut: 
ſchen Dichterwald vor; wir wollen ihre Stimmen prüfen. 


Die Laufbahn eines Efjenfchmieds (Nr. 7) zumal eines luſti⸗ 
gen, fann, wie niemand leugnen wird, voll fo heiterer Poeſie fein, 
wie fie nur immer die Bruft eines Dichters füllen mag, dem 
es Bedũrfniß ift, fie im irgendeinen braudybaren Stoff überfliegen 
zu laffen. Unſer Iuftiger Eſſenſchmied aber ift nichts weniger 
als eine poetifche Figur und der Anbalt feines Wanderlebens, in 
46 Kapitel auf 119 Seiten vertheilt, ift ebenfo profaifcher Art 
wie feine Sprache, deren ſich täglich Tauſende feinesgleichen ber 
dienen. Es möchte feine nadı einem frohen Wanderleben ſich 
fehnende, noch jo überichwengliche Seele dem Eſſeuſchmied zu fol: 
gen wünfchen, um, wie fie ſich's geträumt, im ber poetifchen 
Ueberfülle von Ungebundenheit und Sorgenlofigfeit, von täglich, 
ſtũndlich wechielnden Scenen heißer Luft und füsen Leidens recht 
felig ſchwelgen und einen föftlicdyen Jugendtraum einmal wirflich 
leben zu dürfen. Hätte Weiss diefen Zauber über uns walten 
laſſen, jo wäre ihm Größeres gelungen. Balentin, jo heißt der 
Held feines. Gerichts, hat bes Fee Handwerf erlernt und ſoll, 
nad tem Brauch, einige Zeit wandern, um an Erfahrung 
und Geichid reicher nad Haufe zurüdzufehren. Am erſten 
Morgen ſeiner Wauderſchaft ſchaut er, wie alle vor und nach 
ibm, nochmals zurüd, dann aber nur vorwärts und wohin das 
Leben ihn lodın mag. Mit feinesgleichen trifft er auf der Land» 
ſtraße und der Herberge zufammen, wir lernen bie Formen des 
Arbeitfuchens bis zum Hleinlichften Fennen, begegnen dem Wans 
derburſchen im Amtslofal der hoben Polizei in hochſt unnoetifcher 
Rede: „Bin Menſch mit Baftliefenblid, die Naf’ wie eine Gurte 
did‘, folgen ihm geduldig in die Dorfichenfe, wo die Fuhrleute 
eine bevorzugte Kafte bilden (weil fie ſich anftändiger aufführen), 
und erleben es endlich, das er ſich in Möschen verliebt, feines 
Meiſters Töchterlein, bas, ale der Vater derh wandernden Geſellen, 
der im Lichesfeligfeit die Pferde vernagelt, die Thür weiſt, ſich 
ſchier zjergrämt. Dod) i 

Gemwid, mad immer wird geichehn, 

Treue Piche fann nicht untergebn, 
am Balentin, fein Nöschen tröftend, das fcheidend mit ibm 

üftert: 
Wie mild unb fabent 

Bar tod biefer wunderſchͤne Abenn!! 
umd der Eſſeuſchmied wird aus Verzweiflung ein Stromer, d. h. 
ein Bagabund, der „fechtend'“ von Drt zu Ort an allen Werk: 
Rätten ‚vorüberwandert. ber das gute Prineip ſiegt, als er 
auf einem Jahrmarft ven Gegenſtand feiner Liebe wicderfinder 
umd ber chrbare Meifter, nachdem er ihn vor den Berführungen 
eined Werbers gewarnt, ihm fein Töchterlein fofort übergibt, 
worauf dann ein Harfer Klepper das Kleeblatt nach Haufe führt, 
um bie Mutter mit einem glücklichen Pärden zu überrafchen. 
Beld hohe Poefie! Natürlich wird daraus eine Hochzeit, Bas 
lentin ein Schmiebemeifter und nach dem — ein Natu 8 
bedingten Zeitraum glücklicher Vater eines Sohnes, der —J— 
Jahren thut, wie der Alte getban — und wer das Lied nicht 
weiter fann, der fang’ c8 wieder von vorne am! 

Was das Formelle des Gedichts betrifft, jo möchten wir 
dem Dichter ratben, etwas forgfamer zu feilen und mehr Mefpect 
vor der Form zu haben, der geradezu Trop geboten iſt. 


@milie Emma von Hallberg muthet dem beutfchen 

lilum viel je wenn fie von ihm verlangt, das es einer 

tung wie dieſer, in der eigentlich nur von ihres Herzens Lies 
besfchmerzen bie Rede ift, feine volle Theilnahme ſchenke. Das 
Maͤrchen „„Rajade‘ (Mr, 2) ift nur bem mit romantischen Zierath 
geſchmückten Bilderrahmen ähnlich und ift nicht das Bild jelbft ; 
diefes ftellt das Herz der Dichterin dar, im welchem ein, wie fie 
behauptet, heroifcher Kampf ausgefochten wird. Wir haben dies 
jenigen, welche von ihrer Seele poetifdem Schwunge viel reden, 
felten als echte Poeten erfunden und waren auch in biefem Falle 
verfucht, unfere Zweifel walten zu laffen, als wir lafen, daß „die 
VPoeſie die Seele (ihr) umflride. Indeffen haben wir uns 
gern dahin befehrt, daß wir die Didhterin ber „‚Najade” günfti- 
er zu beurtheilen hoffen bürfen — wie wir ed nur wuͤnſchen 
Önnen —, wenn fie fich emtfchloffen haben wird, ſich mehr mit 
der ihrer Dichtung zu Grunde gelegten Idee als mit fich felbft 
zu te und Phrafen zu vermeiden, bie als Edyale ger 
dacht dem, Fruchtfern gar wenig Naum übrig laffen. „Des Rits 
ters Brantfahrt” erinnert leider fehr an Gocthe's „Grlfönig”, 
und wer verliert in dieſem Falle? Biel fchlimmer aber find die 
eingeftreuten Sonette ale „Zwifchenfpiele” (darin bie Dichterin 
die Hauptrolle übernimmt), in deren einem fie beginnt: „Ein 
Beih zu fein, fann es Trofiloferes geben?" Mit diefem Derfe 
würde fie ganz mit ung gebrochen haben, wenn wir nicht gern 
um des Frauengemüths willen, das fat durchweg rein vorwals 
tet, verzeihen möchten, daß fie ſich alſo vergeſſen und das, was 
fie je heben fucht, das Weib, fo freventlich fchmähen Fonnte, 
Bielleicht iſt das Schlußfonett das Beſte im Büchelchen, vielleicht 
auch gelingt ihr eine neue Schaffung beffer als biefe, von ber 
fie felbft jagt: „Doch was ich wollte, if mir nicht gelungen.‘ 


„‚Sannibal’s Tod“ von P. J. Willagen (Nr. 3) haucht uns 
ſtärkend und erfriſchend an nach bier Poeſie-, dort Inhaltlofem, 
Wir fühlen in dem Meinen epiichen Gedichte die Größe der Idee, 
welche den Dichter bewog, gerade ſolchen Stoff zu dem poctis 
fchen Gewande, das er vor dem Leſer ausbreitet, in diefer ver⸗ 
fchmwimmenden, an Kraft umd 2* fo armen Zeitperiode 
auszuwählen. Gr zeigt uns das finnenberaufchende Lehen des 
Ueberfluffes im König von Bithynien nur, um einen deſto ſchär⸗ 
fern Gegenjag in Hannibal's, feines Schüglings und Gaftfreun- 
bes, edler, Reiser, unabhängiger Kraft zu —* In dem ge⸗ 
achteten Beſieger der ſtolzen Roma fehen wir dieſe Kraft in ihrer 
unverfälichten moralifchen Würde und diefe wieder in voller Herr: 
lichkeit ihres Avdele. ir fühlen und tief verlegt durch die un: 
männliche Weigheit des Könige, aber ba gehoben durch Hans 
nibal'd Sterben, ber hierdurch bie mentchlidye Feigheit im Pur- 
pur überwindet und zum Verbrechen ſtempeli. So ift das Gott⸗ 
liche im Menſchen, das durch feige Unterordnung unter finnliche 
Neigungen zum Thierifchen erniedrigt wurde, vollfommen gefühnt, 
und Millagen bat bie fich geftellte Aufgabe poetiſch —8 
geiaß, wenn wir das „ich“ im dem übrigens nicht lobenswerthen 

erje: „Dann bin ich gerächt! dann bin ich gerächt!“ nicht auf 
Hannibal’s Perfon, fondern auf die durch ihn vertretene Menfchs 
heit beziehen, wie es ber Dichter auch wol gemeint hat, 

Nur bit vierfüßigen Iamben, in denen das Gedicht geſchrie⸗ 
bei if, wünſchten wir correcter und die Sprache —— 
Verſe, wie: „Und endlich vollends ihn beſiegt“, ober: „, n’8 
haft, dann haft es ohne Maß!” u. dgl. m. würden dann ebenſo 
gi verfchmwinden, wie die vielen Apoftropbirungen, lauter rebende 

eugniſſe nody nicht überwunbener Sprachfchwierigfeit. 


Katharina Diez (Mr. 4) ift durch ihre frühern ‚Dichtungen 
nach dem Alten Teitament‘ in weitern Kreiſen befannt geworben. 
Möglich, daß die eigenthümliche Gonftruction ihres Gemüthe fie 
diefen eben zugeführt hat, in denen @rofartigfeit und 
höchfte Einfachheit der Mede und Handlung neben tiefer und mar 
türli Unterorbnung unter das unmittelbar verfündete gött: 
liche efep einen mächtigen Einfluß auf fie ausübten Wir fa: 
gen möglich. daß es fo jei, doc; im der neueflen ihrer poetiſchen 
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Schaffungen verräth fi wenig ven der ans dem Duell des Mi: 
ten Teftaments ſich eraiegenden Mächtigfeit, vielmehr ſcheint Ka— 
tharina Diez, indem fie ſich auf ein neues Gebiet gewagt, ſich 
ſelbſt in ihrer Mächtigfeit überfchägt zu haben. Die Dichterin 
hat und durch ihre frühern Leiftungen beredjtigt, größere Aufor: 
derungen an fie zu flellen, als an manche ihrer Schwehtern, und 
an ihr war es, das zit erkennen umd dem zu gemügen ober aber 
ihr Saitenſpiel innerhalb der fie umgebenden Runfifphäre zu 
üben, Das Alte Teftament lich ihr ſchon fertige Stoffe, auf 
denen fie gleichſam Tapifferiearbeiten ausführte; doch aus der 
Geſchichte eine Handlung beranszjugreifen und die darin vers 
fhlungene Reihe von Griceinungen zum Ganzen, zum volllom⸗ 
menen Bilde des menfchlichen Bebens zu vereinen, erfordert eine 
felbftändige peetiſche Rraft, meldye die zu Grunde gelegte Idee 
zugleich her beherrſcht. Zur Gervorbringung eines Epos fcheint 
aber die poetifche Kraft unferer Dichterin denn doch nicht auszurei⸗ 
hen, Faſt alle in dem uns vorliegenden Gedicht „Agnes Bernauer‘ 
zu rügenden Fehler — aus bem Irrthum, dem bie Dich: 
terin über fi felbft verfallen if. Selbſt das, was wir als 
Nachläffigfeit der Borm rügen müfen, if eine böfe Rrucht diefes 
Irethums, und nur Mangel an Kraft verführt die Dichterin, oft 
nur gereimte Phrajen an Stelle poetifcher Wahrheit, die aus der 
ſich entwidelnden Handlung immer frifcyer hervorquellen mußte, 
flachtig zu fegen. Schönheiten des Gedichte, deren es viele ba: 
rin gibt, werden auf dieſe Weiſe vollftändig masfirt und vielen 
* Danf muß wus Katharina Diez willen, daß wir mit gefbannter 
Aufmerkfamkeit ihre Dichtung in ber Abſicht, die Blößen ihrer 
Didytung aus diefer Masfirung zu löfen; von Anfang bie zu Ende 
burchforfcht haben. Weil wir die poetifche Gabe eines Frauen⸗ 
emüths vor uns batten, fühlten wir bie Verpflichtung, dem 

mütheleben des Weibes auch Rechnung zu tragen, unb wenn 
auch von „Balanterie des Kritifers‘ Feine Rede fein fann, fo 
wird doch Schonung in gewiffen Orenzen geboten. Gehen wir 
auf das Gedicht ſelbſt etwas näher ein. 

Albrecht von Baiern, Schn des Herzogs Ernſt, fommt nad) 
Augeburg, in deſſen Mauern die Jungfrau lebte, nach welcher 
das Gedicht benannt worden if. Dürfen wir dem Gemälde 
glauben, welches Katharina Diez von der Agnes Bernauer ſich 
zu entwerfen bemüht, fo finden wir nirgends mehr ein ſolch 
menschliches Engelsbild wieder und find midyt überraicht, daß Als 
brecht, den die Dichterin ſchildert: „Schön, wie Künftler die Erzs 
engel malen“, ſich um die Liebe ber Agnes bewirbt. Die von der 
Stadt Augsburg veranftalteten Feſtlichkeiten geben den Liebenden 
noch nicht ver genug, ſich einander zu nähern. Al— 
brecht ſendet ihr auch zierliche Verſe, welche der Mutter indeſſen 
die Pflicht auferlegen, die Tochter zu warnen: 

Weift vu, daß fon vie ſchimme Statt 
Des Herzogs feile Buhle dich nennt? 

Da idhwört Agnes voller Gntfegen das Wieverfchen des Ges 
liebten ab, fürzt im ihre Kammer, tritt fol; daraus hervor, 
wirft einen welfen Blumenftrauß, der an ihrem Bufen geruht, 
zum Fenſter hinaus und finft elend wieder zuſammen. wir bals 
ten die Schilderung biefer Scene für durchaus verunglüdt, Doch 
weiter, Albrecht in feiner Liebesnoth fucht Jeriirenumg und bes 
ſchließt im Forſt eine Iagdpartie; Agnes, von ihren befpielin: 
men aufgefordert, ſchließt fich diefer auf einem Luſtgange nach 
bemjelben Walde an und trennt fidh unbewußt von den Sprigen 
wie Albrecht von den Selnigen, um bie Faͤhrte des Wildes zu 
fpüren, oder wie es im Gedicht heift: 

Die fpernen bie Meblein zum eiligen Lauf 
Un madıen ibnen die Stunden bitter, 

Mach kurzet Einſamkeit finden ſich die Liebenden in des 
Waldes heiliger Ruhe, Doch Agnes denft der Mutter Warnung: 
D, fhone mi, ich darf ja nicht 
Ale Weib in deinen Armen liegen, 

und endet mit bem Ausruf: 
j Ich liebe, liebe, liche Di! 
Drum fliche, Riche, Alebe mi! 





Die ganze Situation wird durch dieſe beaueme Manier zu 
reimen fait ebenfo lädyerlich, wie fie unfchön ift durch die vorlau⸗ 
fig ganz unbegründete Abwehr feitens der Jungfrau, weil wir 
an die Unjchuld ihrer Liebe nun nicht mehr fo felfenfek glauben 
dürfen, Dad Urtbeil erfcheint hart, ift aber gerecht. Als wir 
bis zu biefer Etelle gekommen waren, hatten wir Mühe, uns zum 
Weiterleſen zu bewegen, und nicht nur der Berfe wegen, fondern 
weil wir den Hergang, wie ihm die Dichterin gebacht und auss 
geführt bat, für durchaus unpvetifch halten. It das die Voeſie 
ber Liebe, daß der Priefter im Hintergrunde lauert, um zwei Herzen 
in irdiſche Feſſeln zu ichlagen? Gibt es ſonſt feine reine unentweihte 
Liebe? Glärchen hätte ihrem großen fchönen Egmont nicht mit 
dem Saframent der Ehe gedroht. Doch Glärchen ift eine durch 
bie Voeſie geweihte, rein menschliche Natur, jo ganz Weib, daß 
fie das Unreine nicht einmal ahnt. Agnes Bernauer aber if 
ein Engel, ber füch feiner himmliſchen Berufspflichten ebeuſo wohl 
bewußt ift, wie er dem Hleiichlichen Köder fennt, Daran die mit 
der Grbfünde behaftere Greatur fih fängt, Katharina Diez 
bat ſich in ihrer Ueberſchwenglichkeit veriert; der Engel mit 
dem Heilinenfchein iſt ihr unter den Händen verwandelt im ein 
— Mäbchen, das dem Geliebten nur in ber Geſtalt eines 

emanns den Riegel öffnet. 

Es ift uns nicht möglich, die Erzählung zu Ende zu fübs 
ven ohne vielleicht entftellende Abkürzungen. Genug, ' Albrecht 
nimmt Agnes als cheliches Weib auf fein Schlof, wird vom feis 
nem Bater verflucht und enterbt, fengt und brennt aus Rache in 
defien Gauen und gibt endlich der Berſohnung Raum, als er an 
der Leiche der gemordeten Geliebten geftanden. _ 

Agnes ift durchweg im leidenden Zuftande, in Albrecht aber 
feineswegs die Leitung der Handlung. Welche von Heiden Pers 
—* iſt num die Hanptperfon? Der Held ſollte fiegreich fein, 
ollte es in der Idee wenigſtens fein, doch er iſt'e nirgends und 
erweckt ſich nicht einmal die nothwendige Theilnahme. Die Form 
des Gedichts iſt faſt anf feiner Seite frei von Fehlern und Nach- 
läfftgfeiten, mit fo großer Wertigkeit die Reime auch gehandhabt 
find. Die Dichterin hat vieles wieder gut zu machen; en 
mit einiger —* gegen ſich ſelbſt, mit weniger Empfindel 
und mit ernſterer Vertiefung in bie Poeſie des Lebens wird es 
ihr gelingen, ben Beier wieder zu verföhnen, 


„Die Schlacht bei „Novara'““ von Anton Heinrich 
(Nr. 5) ift ein im Herametern abgefafter Schlachtbericht, 
ein Beijpiel echter Militärpoefle, die im ihrer Ausjchlieflich 
feit an uns feinen Lobrebner findet. Mären die Verſe fe 
gut, wie bes alten Hefben Radetzky taftifche Züge, wir hätten 
genug zu loben; boch jene bleiben hinter dieſen zu weit 
zurüd, und ber öfterreichifche Doppelabler muß auf feinen Ruhr 
meoſchwingen andere Eänger zu den Höhen tragen, anf welden 
die poetiſche Begeifterung unverwelfliche Kraͤnze Nicht. Der Dichs 
ter haͤtte übrigens wohl daran gethan, den Lefer in die Arena 
einzuführen und des blutigen Kampfſpiels Veranlaffung und Zmed 
zu verrathen, anftatt ihm ohne weiteres einen Plak im Zufchauers 
raum anzumeifen. Daß er im viergehnten Geſaug ein „Scheibens 
ſchießen“ auf den farbinifihen Heerführer Pafalaqua in den Kreis 
ber Berherrlichung des öfterreichifchen Heeres zieht, zeugt für feinen 
Mangel an echt voetiſchem Befühl; wohl ihm! daß er dem Hel⸗ 
bengreife Madepfn feine menfchliche Größe nicht auch verums 
glimpft, fondern ihm zeigt, wte er inmitten ber jerflörenden Muth 
des Kampfes fich noch „.menfchlich faht und dem Morde Schrans 
fen ſetzt. Des Dichters poetiſches Talent ſcheint ums nicht une 
bedeutend u fein, doc; ſehr der Durchbildung zu bebürfen. Hofe 
fentlich reicht er ums wertfivollere Gaben, zu denen wir ihm 
Stoffe von allgemeinerm Interefie ans dem großen Gebiete der 
Geſchichte empfehlen. 


C. A. Ungerer bat in „Wbälard und GHeloife" (Mr. 6) 
die befannte Geſchichte der beiden Liebenden in Verſe gefleibet, 
ohne ihren poetifchen Werth erhöht zu haben. 
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Das Wort ift tobt und kann mur wiebergeben 
Die Schattenbilder von dem ſchoͤnen Leben — 
fingt der Dichter, olme zu bebenfen, daß er fich feibit von vorn- 
berein das Urtheil hiermit fpricht: denn das Wort, Das „todte“, foll 
des Dichters Geiſt befeelen und Geftalten ſchafſen, würdig, im 
hödyiten Glanze des fchönen Lebens verflärt zu wandeln. His 
Heleife, 2. Jungfräulichfeit beranbt, vor Frau Genoveva tritt, 
fchildert fie der Dichter: 
Denn Heleife blübte Tiehlih zwar, , 
Doch blühte fle wie die „gefüllte Rofe, 
Und bald watd das Geheimniß offenbar, 
Das eingefchleffen lag in ihrem Schofe. 


Ob dieſes Gleichniß gerade zart gedacht fei, überlafien wir 
gern dem *efer zu beurtheilen und fließen unfere Beſprechung 
mit dem Wunſche, daß uns der Dichter recht bald Gelegenheu 
- möge, mit ungetheilterm Lobe auf fein Talent hinweiſen zu 


Ob der Romanzencnflus „Eiaberh‘ (Mr. 7) eine anonyme 
Gabe aus weiblicher Hand fei, wiffen wir nicht, möchten «4 aber 
faft vermuthen. Das Gedicht ſcheint ein Gritlingswer! und als 
folches zugleich eine Frage an den Kritifer: welche Hoffnungen 
läßt bu mir? Wir glauben durch Aufrichtigleit einen größern 
Dienft zu erweifen als durch ausweichende Entfchuldigungen, und 
fo ‘gefichen wir denn vorläufig unſere Hoffunngsarımuth. Mög- 
lich, daß derſelbe Baum, mit echtem Bfropfreis veredelt, in der 
Bolge rechte Früchte tragen werde, doch für jept, und davon faun 
wur die Rede fein, halten wir den Romanzenfranz „Elsbeth““ 
für eine Dilettantenarbeit, die in Privateirfeln mancerlei Aners 
feunung Änbden wird, während fie vor dem öffentlichen Bericht 
der Kritif, welches zarte Mückſichten nicht zu nehmen pflegt, 
weder der Anlage, noch der Dietion, noch dem Versbau nach 
Gnade finden dürfte. In liebenswerther Unbefangenheit tritt 
uns die Dihterin im jeder Zeile entgegen und mit jo naiver Uns 
ſchauung und fo findlicdyer Bildermalerei, daß wir gern das ge» 
ſprochene Urtheil zurücknehmen mödjten, um nur überbaupt nicht 
zu tabeln. „Singe, wen ng gegeben‘, ruft unjer vereh— 
rungswürdiger Uhland, und in allen Zweigen hat er Stimmen 
eriwerft, zu viel, um ihnen Schweigen zu gebieten: «8 zwitfchern 
die Jungen mit den fingenden Alten um die Wette, und felbit 
das Zwirfchern Heißt Geſang. Wenn wieder der Lenz erwacht, 
dann lauſchen wir unjerm Sänger vielleicht mit größerm Ber: 
guügen. i 


Wir ftehen vor einem anfehnlichern Gebäude, im mittelalters 
lichen Stil aufgeführt, und zwar auf deutfchem Grund und Boden. 
Jeſeph Pape, der Verfafler von „Schneewitchen vom Gral“ 
(Rr. 8), if ein treuer Jünger der romantifchen Schule und weiß 
mit vieler Kraft und großem Talent Die ihn durchdringende Idee, 
daß der Triumph des Glaubens mit dem der deutſchen Einheit 
in eins zufammenfalle und dab der Kampf um diefe mur durch 
den Sieg des Glaubens gewonnen werde, nach feiner Weife glüds 
Lich darzuflellen. Der Dichter ift hiervon fo,lebbaft durddruns 
gen, das wir am bie Aufrichtigfeit feiner Sefinnungen glauben 
dürfen, wern wir auch nicht mit ibm einverftanden jein fünnen. 
Sein Standpunkt ih nicht der umferige, ſelbſt abgeſehen davon, 
das feine Voeſie der latholiſchen Kirche jo dienſtbar if, wie bie 
des Dichters der ‚„Amaranth‘‘, und wie wir die Mufe des legs 
teen eine „wufreie‘ nennen, fo müffen wir auch bier bedauern, 
dab eine jo fchöne dichterifche Begabung fich wiederum hat in 
Feſſeln fchlagen laſſen. Wir möchten den Dichter einen Schwärs 
mer beißen, der in der heutigen Zeit ein Fremdling ift, der, bins 

iffen von der poetifchen Wirkung, weiche der Glaube feiner 
Kirche auf die Einne zu üben verfleht, jene anfängliche Zeit des 
Glaubens an die Wunder der Kirche wieder lebendig und Deutſch⸗ 
land in feiner andern Geftalt fieht, als in.ber es vor jo und fo vielen 
Zabıhunderten ſich darftellte: in ober, opferfreubi * ein 
biutender Knechtesleib, der die Wunden jeiner an jeder 


durch ben Balfam zu heilen hofft, weldyen bie Kirche — Arzt und 
Apot zugleich — allein zu bereiten und zu reichen verſteht. 
Slädt es ihr, dieſe Hoffnung ale Ueberzeugung zu Äriren, jo ift 
ihr Trium weifelhaft und Deutichland einle. Gs if ein 
politifcher Kampf, deſſen Ende in Schneewitchen““ prophezeit 
wird. Die Vollendung des Münfters, deſſen Bau ſich durch 
das ganze Gedicht hindurchzicht, iſt die Erlöfung vom Streite 
und die Srfüllung der deutſchen Herrlichkeit. Es ift des Grales 
König, der erwartet wird, der hehre Kaiſer, deffen Krönung 
wir beiwohnen. . 
Mas Wolfram von Eſchenbach uns gefungen von bes Gras 
les Herrlichleit ih wahre Poeſie, jener Zeit durchaus zugehöri 
und mehr als das, von jener Zeit untrennbar, wenn ihr ni 
jede Poeſie genommen werben foll. In einem herrlichen Muns 
dergarten wallen wir und reichen Herzens und mit frieberfüllter 
Seele fehren wir barans zurüd. Was Joferh Pape gefungen 
bat, iſt im fich unwahr; im feinem Wundergarten blüht nicht bas 
Lchen; die —— der Todten find mit Karmin gefärbt, fie werden 
und nur als Lebende gezeigt, Dennoch ift das Gedicht reich an 
Schönheiten und oft wirfungsvoll in feinen Theilen. IA auch 
die alte Nibelungenftrophe nicht immer glüclich beherrſcht, fe füh— 
lien wir ey be Berſtaͤndniß durch umd freuen uns über hödyit 
—— Verſe, machen aber den Dichter auf Härten aufmerk⸗ 
am, die er leicht hätte vermeiden fönnen: . 
Sie tanjten um Scneewitdren, im Jubel maßles 
oder: 
&o fagt' er fchelängig. Da ſprach fie m. f. m. 
und 
Seine fühe Traute der Held, bevor er ſchied, 
Wer fingt Siebender Jammer? Drum geſchweige denn bas Lieb, 


Wortbildungen wie „Ungewinn” und Beimorte wie „‚Murms 
willig‘ erinnern zu fehr an die Spradye der Nibelungen, als da 
wir ung des Gedaulens an eine mehr mechanifche Nachbildung jener 
Sangesweife erwehren fünnten, zumal die heutige Sprachweiſe, 
welche uns geläufig und ein Ergebniß ver Kämpfe ift, welche die 
Sprache durchlebt bat, nichts mehr von jenen Idiomen wei. 
Gewänne der Dichter die Kraft, feine Mufe von ben fie 
lähmenden Feſſeln zu befreien, träte er ſelbſt frei in den Kampf 
für beutfche Hoheit und @inigfeit, fo möchte er Größeres vollbrins , 
gr als das bisher Beleiftete, das nur für enge Kreife einen 
erth erringt. Form und Geiſt würden gewinnen. Wir fuchen 
Deutfchlands einheitliche Größe auf ganz andern Wegen und 
gewiß ein großer Theil des deutichen Bolfs mit und. Das 
vorliegende Gedicht ift uns feine Leuchte. A. Jordan. 


Sybel's „Hiftorifche Zeitichrift“. 

Alle Verehrer und Freunde ber hiſtoriſchen Wiſſenſchaft 
werben ficherlich mit Vergnügen ein Unternehmen begrüßen, 
das eine bisher beftandene wefentliche Lücke im Organismus ber 
biftorifchen Wiffenfchaft auszufüllen beſtimmt if; wit meinen die 
von Heinrich von Sybel in der Literarifch - artiflifchen Ans 
ſtalt der Gotta'fchen Buchhandlung zu Münden herausgegebene 
„Hiſtoriſche Zeitichrift‘‘, wovon uns das erfle Heft vorliegt. 
Georg Waig fagt in Bezug auf diefes Unternehmen in einem 
noch weiterhin zu erwähnenden Auffag: „Die Unternehmung ber 
«Hiftorifchen Zeitfchrift» kann niemand mit größerer Theilnahme 
begrüßt haben als id. Seit Jahren habe ich beflagt, daf wir 
eines foldyen Drgans für unfere Wiſſenſchaft entbehrten, baf, 
während alle möglichen Bäder mit Zeitfchriften reich gefegnet 
waren, während auch für einzelne Seiten und Zweige der Ger 
ſchichte, für Hülfss und Nebenwiſſenſchaften foldye beftanden, uns 
Hitorifern ein periodifches Blatt abging, in dem tele Gelegenheit 
hätten, uns über wichtige Fragen zu verfländigen und zugleich zu 
den weitern Kreifen zu ſprechen, bie für gefchichtlice Willen 
fchaft Interefie haben.” Der Herausgeber j? pricht fich im 
Borwort dahin aus, daß diefe Zeitfchrift micht eine antiquarifche 
und nicht eine politifche fein folle. Sie gebe nicht darauf aus, 
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fhwebende Fra ber heutigen Politif zu behanbeln ober ſich 
zu einer fpeciellen volitifchen Partei zu befennen. Die dem 
politifchen Urtheil der Zeitfchrift zu Grunde liegende Auffaſſung 
fchließe den Feudalismus aus, „welcher dem fortichreitenden Leben 
abgeftorbene @lemente aufnöthigt, ben Radicaliemus, „welcher 
die fubjective Millfür an die Stelle des organifchen Laufe 
fegt”‘, den Ultramontanismus, „welcher die nationale und geiftige 
Gntwicdelung der Autorität einer äußern Kirche unterwirft‘', 
Gleichwol wünjde man „vorzugeweife ſolche Stoffe oder ſolche 
Beziehungen in den Stoffen zu behandeln, welche mit dem eben 
der enwart einen n lebenden Zufammenhang haben“, 
@s foll daher im allgemeinen den Stoffen der mobernen Ger 
ſchichte ein größerer Raum als jenen ber ältern, und ben beut- 
fchen ein größerer als den ausländijchen vorbehalten werben. 
Die einzelnen Gebiete des biftorifchen Stubiums follen der Huf: 
gabe der Zeitfchrift gleich nahe ftehen, und es follen daher auch 
Beiträge aus der Rechte— und Berfaffungsgeichichte, aus ber 
Lueratur⸗ oder Kirchengefchidste, foweit fie den allgemeinen 
Grundfägen der Zeitferik entſprechen, ebenfo wie Arbeiten aus 
ber politiſchen Geſchichte im engern Sinne gegeben werden. 
Zur allgemeinen Orientirung wirb jebes Heft ei rift eine 
bibliegranhifche Ueberſicht der neuen Erfcheinungen der biftorifchen 
Literatur Buropas bringen, begleitet, foweit es möglich ift, von 
furzen Bemerfungen über ben Inhalt, die Art und den Stand: 
punft der erheblichern Echriften. 

Nicht immer, meinen wir, tritt eine neue Zeitfchrift mit 
fo gebiegenen und werthvollen Abhandlungen und mit fo ber- 
vorragenden Namen auf den vielbeftrittenen literarifchen Kampf: 
platz wie diefe neue hiſtoriſche. Zuvörderſt bringt fie mehrere 
Auffäge von Gieſebrecht, Waitz, Nanfe, Perg und Dreyſen 
unter der Sefammtüberfchrift: „Zur Ebarafteriftif der heutigen 
Gefchichtfchreibung im Deutfchland.” Der erfte dieſet Auffäge: 
„Die — der modernen deutſchen Sefhihtsnifienieufe". 
it Die Rede, mit welcher fih Wilhelm Gieſebrecht am 
19. April 1858 als Profefior der chichte an der Univerfität 
Königsberg habilitirt hat, Man höre nicht jelten die Behaups 
tung, fagt Gieſebrecht unter anderm, daß wir Deurfche erft 
neuerdings eine bilteriiche Literatur gewonnen hätten, welche 
ſich der der Engländer und Franzofen ebenbürtig zur Seite ftellen 
fünne, Auch befige Deutfchland allerdings nicht fo lange Ber 
ſchichtſchreiber, „melde in glängender Kunft ver Darftellung 
mit den Franzofen wetteifern‘, mod, faum ehiſtoriſche Werle, 
„welche, gleich denen der Engländer, von bem frifchen Hauche 
eines nationalen Etaatslebens durchweht, eine männliche Ge— 
finnung fräftigen und heben’. Nichtsbdeſtoweniger liege doch 
eine äußert mannichfaltige und reiche hiftorifche Literatur hinter 
und, und eine veiftenfpaftliche Behandlung der Geſchichte batire 
in gewifem Sinne in Deutfchland bereits von den Zeiten der 
Reformation. Bine erfhöpfende Darftellung der deutfchen Hiller 
‚riographie von Mascov, J. Möfer und Ecjlözer an bis auf unfere 
Tage würbe eins der rühmlichiten Denfmale fen, welche dem 
deutichen Geiſte gefegt werben Fönuten, Troß vieler umd weſent⸗ 
licher Mängel biefer Hifteriographie, „welche ihren Eig vor 
allem auf den Univerfitäten hatte und einen gewiffen Zunftzwang 
übte”, habe fie doch auch große und fchöne Vorzüge, die ihr ge— 
rechte Anerkennung felbit außerhalb Deutfchlande erworben; vor 
allem Habe fie ein unermüblicher Fleiß im Anfammeln des 
Materials, Ernſt und Ghründlichkeit ‚der Forſchun rg 
und Umnparteilichfeit der Gefinnung ausgezeichnet ! Her die Ge⸗ 
ſchichte der Völfermanderung Audire, dem feien Mascov's Arbei— 
tem noch heute unentbehrlich, während das Damals fehr bewuns 
derte Buch des Abbe Dubois faft verfchollen fei, und felbit 
Montesquien's geiftreiche Apergus, fo wichtig fie für die Ent: 
widelung der politifchen Anſchauungen waren, faum noch für 
die gelehrte Forſchung irgendwelches Intereffe hätten. Niemand 
werde an fehriftftellerifchyer Aunft Schlbzer einem Boltaire zur 
Seite ftellen, aber an Gründlichkeit der —— und Wahr: 
heitsgefühl ſel der —8 er Profeſſor dem Schongeiſt von Fernen 
tweit überlegen. it diefen Vorzügen der deutichen Hiſtorio⸗ 


graphie habe es zum Theil zufammengehangen, wenn fie ſchon 
damals mit großer Beharrl die Richtung auf bie Univers 
falhiftorie verfolgte. Andere Völker feien dadurch umferer 
ſenſchaft manchen Dank ſchuldig geworben und wol and, ſchuldig 
geblieben. Giefebrecht führt dann weiter aud, wie das Trachten 
nach ber Wahrheit ber Geſchichte, das Fräftigfie Mi nach 
der Erkenntuiß bderfelben und Gründlichteit der Fo ung die 
ebeln Kennzeichen unjerer Hiftoriographie bis heute geblieben. 
Während aber die gelehrte Gefchichtsforfchung und die ihr fol- 
ende —— Hiſtoriographle fein ſonderliches Jutereſſe 
ür die Geſchichte dee deutſchen Bolfs gezeigt, herrſche jeht 
namentlich feit ber Herausgabe der „Monumenta Germaniae'' 
eine Thätigfeit auf dem Gebiet ber deutſchen Geſchichte, wie 
nie zuvor. Zwar eine ben Anfprücen ber Wilfenfchaft auch nur 
von fern eutſprechende allgemeine Gefchichte unfers Bolfs gäbe 
es noch nicht, und es fei fehr zu bezweifeln, ob für ben Augen⸗ 
bli oder die nächſte u felbt dem glänzendften Genie unter 
ben gänfigken äußern Verhaltniſſen ein foldyes Werk gelingen 
werde, an fiche vielmehr noch im Studium der vorbereiten- 
den Arbeiten; die wiſſenſchaftliche Bewegung ſetze ſich vornchm⸗ 
lich durch monograpbijche Bearbeitungen fort, die aber durch 
ben Gedanfen an das Ganze durchdrungen feien. 

Der zweite diefer Auffige von Georg Waitz, derfelbe, 
dem wir don oben einige Worte eutlehnten, trägt den Titel 
„Balfcye Richtungen”. und die Form eines an den Herausgeber 
gerichteten Sendſchreibens. Gr befämpft darin unter anderm ben 
unfritifchen, unwiſſenſchaftlichen Dilettantismus, von dem vielleicht 
keine Wiffenfchaft fo fehr zu leiden habe, als gerade bie Ge— 
ſchichte; den „ falfcyen — welcher ſich, im Ger 
— zu der eigentlich kritiſchen Methode, jeht namentlich auf 
dem Gebiet der alten Geſchichte einjeitig geltend zu machen fucht, 
mweldyer „vor dem gefchriebenen Mort einen Keivert wie ber 
Bauer vor dem gedruckten“ bat, welchem Rollin lieber if als 
Niebuhr und welcher nicht haben will, daf man das Gewebe 
der Mnefvoten, Sagen und Motben „mit unbeiligem Finger 
trenne, um nachzuſehen, ob die einzelnen Beſtandtheile vielleicht - 
brauchbar find‘; endlich bie Sucht zu combiniren, „in Zeiten 
und Begebenheiten Tendenzen hineinzulegen, von benen ein ums 
eig Fr Auge nicht die geringite Spur zu eutdecken vermag, 
die Lücken der Ueberlieferung mit den Gebilden eigener Phanz 
taſie auszufüllen oder bie vereinzelten Trümmer derfelben will: 
fürlid) zufammenzufügen oder zu einem Ganzen von modernem 
Stil nnd Geift zu ergänzen“, Da fei ibm, bemerft Waitz, 
bie alte naive Gejchichtichreibung doch noch lieber, und im Ber: 
glei mit feldyem Zurechtmachen der Dinge erfchienen ihm ihre 
trodfenen und langweiligen Nelationen vergangener Zeiten di ne 
haft ehrwürbig; auch der oft geſchmähte Pragmatismus des 
vorigen Jahrhunderts und bie aͤſthetiſche ES chönfärbung, bie fich 
mit ihm verband, ſeien mod; lange nicht fo gefährlich, „wie 
biefe ſich für geiflreih und wahrhaft wiſſenſchaftlich tende 
Manie'' n. ſ. w. Die fi diefem Sendſchreiben anfchließenden 
Auffäge find die Denffchriften von Ranfe, Berg und Dronfen, 
welche von ihren Berfafiern am 80. September 1858 in der von 
König Marimilian IL gegründeten hiſtorſſchen Gommifften vor: 
getragen wurden, um von verſchiedenen ten ber die Mufgabe 
und Fünftige Thätigfeit derfelben zu beleuchten. 

Der nachſte * „Macaulay's Friedrich der Große. 
Mit einem Nachtrag über Gariyle“, von Ludwig Häuffer, 
einem Gefchichtfchreiber, der mit patriotifcher Wärme und Ger 
radfinnigfeit eine Natürlichkeit, Umnmittelbarfeit und Klarheit 
des Etils verbindet, wie fie bei deutſchen Geſchichtſchreibern 
eben nicht allzu häufig angetroffen werben, ift eine fo grünbliche , 
Abfertigung der Macaulay ſchen Schrift über Friedrich den Gros 
fen, wie man fie diefem Bamphlet immer nur wünjchen Fann. 
Sollte Macaulay einmal die Anfangsgründe der deutſchen 
Sprade und Grammatik getrieben haben, jo würben wir ihm 
fehr rathen, biefe Studien trog feines höhern Lebensalters wier 
der aufzunehmen, um noch vor feinem Pebensende diefe Häufs 
ſer ſche Antifritit feines Efſay über Friedrih im Original lefen 


daß es dem Werfaffer um Wahrheit zu thun 
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u fünnen. DMacaulay's Schmahſchriſt denn anders wird man 
* —* t nennen lonnen, iſt nicht mur voll abſichtlichet, 
boshafter ungen, bie fich allenfalls‘ dann einigermaßen 
erflären liefen, wenn Wriebrich den Engländern Böfes zugefügt 
hätte und er ihr Feind flatt ihr Dunbesgenoffe gewefen wäre, 
ift auch ohne jene Gewifienhaftigfeit, ohne jene Kenntnif und 
jenes Studium der Duellen gearbeitet, welche die erflen und 
nothigſten Erforbernifie eines disicrt reibers find, Nichts ers 
int Häuffer unter ben vielen Wiberlichfeiten des Maraulay's 
ſchen Libelld fo wibrig, als bie eilfertige Kürze, womit Mas 
caulay alle großen hiſtoriſchen Momente Friedrich's abfertigt, 
verglichen Ey der zen Breite, womit er befien Händel 
mit Voltaire ausmalt. acaulay macht ſich mit Vorliebe lufti 
über Friedrich ben Berfemacher und Schriftfteller, während bo 
3. B. die Briefe diefes „Tyrannen ohne Furcht, ohne Glauben 
und ohne Barmberzigfeit“ einen Schatz von treffenden und 
Raateflugen Bemerkungen enthalten und wicht nur den König 
und Staatsmann in — * ſondern auch vielfach den ebeln, 
die Leiden feines Volks und bes menfchlichen Geſchlechts aufs 
tieffie mitempfindenden Menſchen und eng 
in liecbenswürbigem Lichte zeigen, ihn bewundern und lie 
Ichren. Diefe Briefe find ein 
feine Schlachten und Haatsmännijchen Leiſtungen, ein Denfmal 
einzig in feiner Urt, ein Denfmal ganz anderer Art, ale Nas 
poleon fid in feinen im theatralifchen Schwul geihriebenen 
Bulletins aufgerichtet hat. Wenn ums etwas mit dem meift im 
Schmuzfarben führten Macaulay'ſchen Bilde Friedrich's des 
Großen verföhnt, fo if es der Umftand, daß es einem deutſchen 
Geichichtfchreiber Gelegenheit gab, des Könige Lebensbild nur 
ſtrahiender daraus hervorgehen zu laſſen; uns Deutſchen war es 
aber ſchon redht, daß uns die übertriebene Verehrung, die wir 
jeder im Auslande gefeierten Notabilität, mithin auch Macaulay 
enigegentzegen., mit dieſem Pamphlet aus der hiſtoriſchen Falſch⸗ 
mü i Macaulay's heimgezahlt wurde. Um fo willfonmener 
nie wir Garlyle's großes Werk über Friedrich heißen, am 
defien Methode Häuffer zwar manches ausjufepen hat, dem er 
aber nachrühmt, daß es nicht leicht und flüchtig — fei, 
en, und von 
dem er unter anderm bemerkt: „Mandı hartgefottenes Vorur⸗ 
theil . widerlegen und der injularen Selbfigenägfamfeit von 
gar vielen Dingen, die fie nicht fennt aber verurtheilt, einen 


deutlichern Begriff beizubringen, überhaupt ein trefflicher Anti: 


Macanlay zu werden, dazu bat ber Autor vollfommen das Zeug, 
und wir fünnen nur wünſchen, daf fein Buch im ei ebene 
terlande eine recht große Ausbreitung finde.‘ j 
Maͤchſt diefem Hauſſer ſchen Auffap dürfte wol des Heraus: 
— Aufſatz über Joſeph de Maiſtre das meiſte Intereſſe für 
⸗große Publikum haben und ber von E. Zeller mit der 
Ueberfchrift: „Der platonifche Staat in feiner Bebeutung für bie 
Folgezeit”, verdienen, leßterer deshalb, weil er nachweiſt, wie 
viel von der griechiichen Philofophie in das fpätere Jubenthum, 
mamentlich im die Schre der Eſſaer und Ebjoniten eingefloflen if, 
wie auch der Apoſtel Paulus fh in feiner Vaterſtadt Tarjus 
diefem Einfluß der griechiſchen Bildung nicht zw entziehen vers 
mocht habe, und wie auch Spuren davon in feinen Briefen, 
dann aud im Hebräerbrief und im vierten Evangelium zu finden 
feien. Plato hat es ja zuerſt ausgefprodyen, daß bie fichtbare 
Belt nur die Erſcheinung und zwar bie unvollfommene Gr: 
icheinung einer unfictbaren fei und daß ber Menſch aus dem 
iefjeits ins Jenſeits flüchten und das gegenwärtige Leben als 
eine Borbereitung für ein fünftiges betraditen folle. Somit 
it Plato „der erfle Urheber oder mwenigitens der bedeutendſte 
Vertreter jenes Spiritwalismus, welcher, nicht blos den Grie— 
den, fondern aud; den Juben urfprünglich jremb, in ben legten 
Iahrhumderten vor Ghriftus ſich allmählich der Gemüther be 
mädhtigt und durch bas Ehriftentium in weiten Kreifen bie Herr 
ihaft erlangt hat‘. Mber noch mehr: auch im dem politijchen 
Idealen ber modernen Utopifien von Thomas Morus an bis 
auf Gabet herab laffen ſich die befannten Züge der „platomifchen 
1859. 16. 


fmal feiner Größe fo gut wie 


Republik” ganz deutlich wiebererfennen. Plato wollte ja auch 
einen Staat, in weldem für die höhern Stände bie ‚ bie 
Bamilie, das Privateigentbum aufgehoben feien, die Kinder, 
—* u ihren Aeltern zu fommen, von ihrer Geburt an im 

entlichen Anftalten * die fämmtlichen Activbürger auf 
Staatsfoften gemeinſchaftlich geſpeiſt, die Mädchen ebenſo wie 
die Knaben in Muſik und Gymnaftif, in Mathematif und Phir 
lofophie unterrichtet, die Weiber wie die Männer zu Soldaten 
(aber wohlbemerft zu Refervefoldaten!) und Beamten verwendet 
werben jollten u. |. w. Alſo lauter Gommunismus und Weibers 
emancipation, ſodaß unfere modernen Gommuniften ſich nicht 
einmal auf die Originalität ihres Syſtemo viel zugute thun 
dürfen. Freilich findet * an weſentlicher Unterſchied flatt; 
denn wie Zeller bemerkt; „PBlato will das Privatintereſſe auf 
heben, feine modernen Nachfolger wollen e# befriedigen; jemer " 
ſtrebt nad pen des dieſe nach lũckung 
ber Einzelnen; jener behandelt den Staat ale Zweck, die Perſon 
als Mittel; diefe die Perfonen als Zweck, den Staat und bie 
Geſellſchaft als Mittel. Die meiſten unferer Socialifien und 
Gommunifien jprechen dies offen genug aus: Moͤglichſt viel Ges 
nuß für ben einzelnen, und deshalb gleich viel Genuß für alle 
ift ihre Wahlſpruch.“ Wie weit hinauf geben doch die Zuſam⸗ 
menhänge in der Geſchichte, wie wenig A ba, was nicht fchon, 
wenn auch in anderer Form, einmal dageweſen! Wir klagen über 
bas in manchen despotifch regierten Staaten eingeführte Abſper— 
rungefoflem, und doc haben es die Epartaner in biefer Hinficht 
viel ärger getrieben. Da waren, wie Zeller gelegentlich bervors 

bt, gegen @infchleppung —— Sitten, gegen Neuerungen aller 

xt bie ſten Mafregeln ergriffen, da waren Reifen ins Auss 
land — da wurden Lehrer und Dichter, von denen man 
einen übeln mdrud fürchtete, des Landes verwiefen, ba murben 
fogar einem Mufifer, welcher die herfümmliche Zahl der Saiten 
an der Eyra vermehrt hatte, bie überzähligen abgeichuitten! 

& weite girimlige Perfpectiven bietet der Auffag Ey: 
bei’s über de ifre, bem deſſen 1858 im Petersburg erjchies 
nene „Lettres inedites” und 9. Blanc's Wert „Memoires 
politiques et correspondance de J. de Maistre” (Paris 
1858) zu Grunde gelegt find, allerdings nicht; dagegen greift 
fein Inhalt noch directer in bie politifchs religiöfen Bewegungen 
unferer Zeit ein, und außerdem iſt bie Berfönlichkeit, deren Bel 
und Wirken darin in Maren Umriſſen darakterifirt ift, jeden⸗ 
falls eine höchft merkwürdige und intereffante. Wie bewuns 
bernswerth ift bie — und Zähigfeit, womit de Maiſtre 
in Petersburg feine politifchen und ultramontanen Plane bes 
trieb! Mel tbehrungen legte ſich der Graf längere Zeit 
auf, da ſich fein Gehalt bei den Anſprüchen des rufflfchen L 
als völlig unzureichend erwies! Sybel erzählt: „Den —— 
empfing auf ber dunleln Treppe des Meinen Quartiers der ein ⸗ 
De mit der beſcheidenen Dellampe; fatt des uner- 
chwinglichen Pelzes that auch im ruſſiſchen Winter ber alte 
farbinifdhe Mantel feinen Dienft; es Fam emblich fo weit, daß 
der Geſaudte, ohne Mittel, um flandesmäßig zu fpeifen, für 
mäßiges * am Tiſche feines Bedienten ab und eine Zeit 
lang beiien Etelle einem entfprungenen Berbrecher anvertraute, 
welcher das Aſyl des Gefandtenhaufes ſich anflatt der Loͤhnung 
anrechnen ließ.” Freilich fein abenteuerlicher Plan, Kaifer 
Alerander zu einem Werkjeug des Iefuitismus zu machen, ihn 
vielleicht gar zum Ueberfritt zu bewegen, ſcheiterte und mußte 
fcheitern. Da en Iofeph de Maifire im Jahre 1819: der 
Kaifer habe das Ghriftenthum auf den Tod offen, inbem er 
Genf, den Sitz aller Rebellionen, befchüge, indem er die Bibels 
gejellichaft, dies ganz unchriftliche Unternehmen, beförbere und das 
beutiche Gift einer allgemeinen Religiofität in fich fauge u. f. w. 
„Wer ſoll“, ſchloß er feine Klagen, „ihm biefe Dinge eröffnen ? 
Benn man fi fragt, durch welches Organ die Wahrheit bis 
ju einem Kaijer von Rufland dringen möchte, fo laſſen ſich unter 
allen Geſchopfen nur zwei entdedfen: ein Engel ober eine Dame!’ 

Der fpeciellfte Nufjag, der gber tropdem bisher die größte 
öffentliche Aufmerffamteit 20 iſt der von M. Büpins 
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er: „Die föniginhofer Haudſchrift und Scheitern’, worin 
de Unechtheit der fo berühmten —2 Handfchrift wie es 
fcheint aufs unwiderleglichſte nachgewiefen if; wenigftens bebarf 
8 Nachweifes ganz anderer Beweife ala 
leidenſchaftlicher "ln: und MWeherufe der Czechen, öffentlicher 
Ausfälle und Proceſſe. Wir fönnen bier J @inzelbeiten vn 
näher eingehen, und wollen nur bemerfen, daß, während 
zahlreichen erhaltenen altböhmiſchen Dichtungen aus bem 14. 
und zum Theil wol auch aus dem Ausgauge des 13. Jahrhun⸗ 
derts ausnahmslos in ber Rorm und ohne Dweifel nad dem 
Mufter der deutſchen Reimpaare verfaßt find, fi im ben Hel⸗ 
—— der loniginhefer Haudſchrift das zehnſilbige unge 
reimte m der en findet, weshalb auch fe der ver: 
Morbene Kopitar bie neue böhmifche Entdeckung ſchlechtweg für 
eine Falſchung und für eine Nachahmung der Serbenlieder er: 
Härte. Da aber dieſer ausgezeichnete Mitbegründer der ſlawi ⸗ 
ſchen Philologie feinen Ausſpruch nicht weiter zu erflären für 
gut fand, fo mußte er ſich von ben Bertheibigern den Vorwurf 
8 —— laſſen, es ſeien nicht wiſſenſchaftliche Gründe; die ihn 
m feiner 
. die Böhmen und ihre Literatur. Büdinger ſucht num nachzumeifen, 
daß das Gedicht ver föniginbofer Handfchrift ein matter * 
aus ber armfeligen Ghronif bes Hajek ſei, „in welchem, 
nme unwichtigen Sufaten, alle wefentlichen Momente beibehalten 
find", Auch fell inger die b dften Stellen aus 
Haſel unb dem te zur Vergleichung gegenüber und bemerft 
dann: „Die Lüge ift zu Tage; ein großartiger altjlawijcher 
Mythus if von armfeligen Scribenten platt gefählagen und danm 
von Falſcherhand mit Alittergolb behängt worden, er mußte 
für Jaromir's Wiedereinſezung herhalten und den ferbifchen 
Boltsliedern entfprang das * 

Wir haben dieſem erſten Heft ber Sybel'ſchen Zeitſchrift, 
deſſen lezter von Kluckhehn beſorgter Theil eine beträchtliche 
Anzahl meift kurzer Buͤcheranzeigen unter dem Titel Ueberſicht 
der hiſtoriſchen Liſeratur des Jahres 1858' enthält, aus Rüdficht 
anf die Bedeutung und Neuheit der Erfcheinung ausnahmswei 
eine längere en, während wir im allgemeinen 
den Grundſatz fefihalten mů ſſen, periodifch wieberfehrende s, 
Monats» und Vierteljahrsfchriften nicht im Detail zu befpredyen ; 
auch werben wir ben fernern Heften der „Hiftorifchen Zeitfchrift" 
nur in beſondern Fällen, wenn wir durch irgendeine in ihmen 
enthaltene Abhandlung oder Mittbeilung von hervorragender Bes 
deutung uns dazu aufgefordert fühlen follten, im d. Br. unfere 
Aufmerffamfeit widmen Fonnen. 4. M. 





Ethnographiſches und Eulturgefchichtliches. 


Dritter Artikel. 
(Beihiuf aus Mr. 14.) 

Der ausführliche Titel von Hanfen’g „„Eharakterbildern aus 
den —— Schleswig, Holſtein und Lauenburg” u. ſ. w. 
(Mr. 2 gibt ben Inhalt des Buche deſſelben ſchon — erſchopfend 
au. Mas nod fehlt, um hierüber vollſtaͤndigen Aufſchluß zu erthei⸗ 
len, wollen wir mit bes Berfaflers eigenen n aus der Borrebe 
hinzufügen und damit zugleich eine Probe von feiner Schreibweife 
geben. „Noch eine Statiftif?” fragt er. ‚Rein. Was denn? Mus 
der Statiftif, aus Chroniken, Monographien, Eorrefpondenzen, 
Gefprächen, aus den eigenen Aufchanungen und Erfahrungen des 
Verfaſſers eine Zufammenftellung über unfer Nerbalbingien, d. h. 
das Band vom rechten Elbufer — bis Brunsbüttel) 
norbmwärts, mit Ausſchau über die fütifche Grenze hinauf ohne 
auf die Imfeln an Sund und Velten überzufegen. Wer fein 
Volk Tiebt, der muß auch wünfchen, daß e# Gi felbit, fein Land 
* und beffen Bierden, Hab und Gut, Vorzeit und Gegenwart, 
Sprache und Sitten, Geſeh und Orbnumgen, Kirdye und Schule, 
Naturprobuete und Kunſiſteiß, Bebürfniffe und Biele der Zukunſt 
erfenne, vom verbummenden Mb verbitternden Vorurtheil und 
Barticulariemus laffend, die newe Zeit verftehe und ihren edlern 


eſchuldigung veranlaßt hätten, fondern Meib gegen 


Beſtrehungen ſich eimseihe, ohne Teichfertig unbanfbar der Wäter, 
ihrer Kämpfe und Geſchicke oder der Stätten, wo dieſe beſtan⸗ 
den wurden, zu vergeſſen. Für dieſe ibeologifchen und thatfräf- 
J Vatrioten iſt dies Buch geſchrieben, darum wird bie Bolitif 
berühtt, die andere Ziele verfolgt und ſtatt zu binden 
m. ent RR * Inhalt und klar 
vor. enthält eine ausfü und recht ebigende 
nerbalbingifche Baterlandsfunde ni gibt in — 328 — 
ſehr compreß gedruckten Bande, bei dußerſt gebrängtem Stil, 
gewiß ebenfo viel, als man anderwaͤrts im zwei oder drei Bänden 
zu ſuchen haben würde. Bon ber brennenden Frage ber Wegen: 
wart hält er ſich fern; er ift, nach dem ganzen Seife des Buche 
zu fließen, ein Maun des ‚ nationell, unabhängig, 
und macht abtwechfelnd nad allen Seiten hin Fronie Un mans 
Stellen, erinnert der Stil in - feiner pelternden, eifrigen, 
ich far überftürgenden Kernbaftigfeit an den alten Jahn, nament ⸗ 
lich an die Weile, wie diefer im mündlicher Aueſprache fich zu 
er pflegte. Unter den „ide den und thatfräftigen Pa- 
ten", für die das Buch beftimmt ift, find übrigens feiness 
wegs blos bie fonenannten Gebildeten zu verftchen, vielmehr 
wendet fich der Verfaſſet an feine Landsleute chne Ausnahme, 
mit dem Schlußwunſche, daß fe fih in Nandbemerfungen über 
Land und Leute ergehen und ſich und ihm zur Freude aus bem 
Buche felbfithätig ein Vollobuch fchaffen möchten. Dies ift die 


‚ rechte Art, Voltsbücher zu fchreiben; Berfaffer und Leſer müffen 


u gi ie ber eine foll zu denfen auf ‚ der andere 
fen, ausbeuten umd mit der Musbente zu Nup und Frommen 
fleinerer Rreife weiter wirthſchaften. Natürlich muß das Mer: 
ländnig and dem Nichtvorgebilveten ohne Zuziehung anberer 
Hülfsmittel möglich fein, und wir finden es daher ganz in der 
Dronung, daß bem Buche, über deſſen zahlreiche Fremdworter 
ein Spracreiniger wol den Kopf ſchutteln würbe, ein Berzeiche 
niß berfelben, ſowie ein plattdeuffhhes Vocabularium beigefügt 
it; mur hätten diefe beiden Hülfmittel mit dem Merfe felbft 
> en gebracht, Pe hätte He der Auswahl ber 
u ven ter etwas iger verfahren werben jollen. 
em 0 Be Rue, One an 
matif'' im ahme gefunden haben, wä 
fi für die Musprüde „‚meucheliches” ae (der 
Löwenzahn dient als Groſe gegen Untetleibsfterfungen), „Stoute‘‘ 
(Fabrifation von Stouts), Gafesbäderei, Furunfel und derglei⸗ 
un eine Erläuterung vorfindet, fo ſcheint auf ber 
€ Seite zu viel, auf ber andern zu wenig gethan worben zu 
fein“ Much hätten ganz ungewöhnliche fremde Ausbrüdte 
vermieden werben follen, Anftatt „visgruiren‘‘, um nur einen 
bervorzußeben, würde auseinanderlaufen, womit es im Worter⸗ 
buche verdeutſcht ift, weit zmechmäßiger gleich im Xerte feinen 
Platz ee haben. 
erfen mir nun einige Blicke im den reichen Inhalt felbit. 
Die Hauptbeftandtheile der Bevölferung von Norbalbingien find 
Friefen, Sachſen und Wenden. Auch bier findet es fich beftä: 
tigt, dab die Sachſen geiftig reger find als die Frieſen. Die 
allgemeinen Grundzüge des Nationalippus find ein rechtiähaffenes, 
berzigstreues Weſen, toliebe, Befonnenheit, Ordnunge⸗ 
liebe, Arbeitöfreube, Zufriedenheit, Heimatſinn und ehrlich⸗pral⸗ 
tische Frönfhrigfeit. Fanden fich aber ſchon in den reinen Marſch⸗ 
egenden eine Menge Gharalternuancen je nach verſchiedenen 
ebieten, fo find fie hier bei weitem zahlreicher, weil zu den 
Marfchen noch die Geeſten, das höher gelegene Walde, Wieſen⸗ 
und Mderland, die Gergegenden und bie großen, mittlern und 
fleinen Städte hinzukommen. Abel und Leibeigenfi bildeten 
ſich vorgägli in den wenbifchen Diftrieten aus; die Ditbmar- 
fchen haben von Feßterer ganz frei zu erhalten gewußt. 
An Schyattenfeiten, denen in ben Elb⸗ und Weſermarſchen faft ganz 
entiprechend, fehlt es andy in Norbalbingien nicht. Merfwürbig 
in biefer Beziehung if die Mittheilung, daf in früherer Zeit für 
den „Straubfegen“ im den blanfenefer und beigoläuder Kirchen 
Gott nicht nur inbrünftig gebanft, ſondern fogar gebeten wurbe, 
Alles was in Sitte und Sage an ben Aberglanben anttreift, 
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belt ber mit großer Indignation. Er fchließt ben 
effenden mit den Worten: „Und fo mag «4 bes 
Unfinns genug fein, womit bie Leute ſich ba und dort fcymeicheln, 


in Schlaf wiegen ober erfchreden, ober woran fie ihren Argmohn 
ober gegen andere in Flammen ſetzen.“ Jedenfalls ſehr 
beherzigenswerthe Worte, doch darf man das Kind nicht mit 
bem Bade ausfhütten; oft verbirgt fich unter dergleichen Bild 
und Ferm ein guter Kern, was — allerdings von dem * 
Mitgetheilten nicht behaupten läßt. Ueber feine phyſiſchen Zus 
fände ſcheint ſich der Norbalbingier nicht zu ie zu haben. 
Wie er Hark in Tafelfreuden iſt (die der n übergehen wir, 
wie wohl es aber mitunter ben Dienflfuechten wird, erfehen wir 
baraus, daß einer an einem Dfierabende 33 Stück hartgefottene 
Gier verjehrte), fo laun er auch große Kraftproben aufzeigen, 
fünf Tonnen Weizen tragen (eine unter jedem Arm, zwei auf 
dem Rüden, bie fünfte ın ben Zähnen) und eiferne Nägel mit 
den Fingern zu Korlzichern drehen. „Beten und Drinfen find 
für Lief und Seel ein ifern Band.” Diefes alte Sprichwert 
tlingt ftarf an das Materialiftifche an; indeß, laffen wir das 
Eſſen und Trinfen dahingeftellt, fo viel if gewiß, enger 
auch an geifligen Gro reich iſt. Der Derfafer zählt ihrer 
eine Region auf, wobei er freilich nicht blos bie Gingeborenen, 
fonbern auch diejenigen, die längere Zeit ihren Wohnſitz im 
Lande gehabt, oder bie nur da geboren find und ſich auswärts 
berühmt gemacht haben, berückſichtigt, und mobei Samburg, 
Lübed, Altona und Kiel ein großes Gewicht in die Schale legen. 
Da begegnen wir ben Märtyrern, Marquard, Anhänger von 
Huf, der im Jahre 1466, und Heinrich von Zütphen, der in 
der Nacht vom 10/11. December 1524 wegen feiner proteflans 
tifchen e verbrannt wurde — der leptere durch einen von 
den Dominicanern anfgeregten Vollshaufen —; dann, um ein 
paar Jahrhunderte —2 en, ben Dichtern Hagedorn, 
Johann Andreas Gramer, Klopfiod, Claudius, Boſe, Eſchenburg, 
Gebrüder Stolberg, —— Schmidt von Lubeck, Campe, 
Praͤtzel, Walesrode, Geibel, & bel, Groth, Stroptmaun, Ends 
rulat, Bilfomm, Wehl, urich Zeife; auch Leſſing, Voß 
und #. $. Jacobi werben wegen ihres längern Aufenthalts zu 
Hamburg und Eutin in die Lifte mit aufgenommen, vieler ans 
dern zu gefchiveigen. An fonfligen Notabilitäten find bie her— 
—— die beiden Miniſter Bernftorff, Niebuhr Vater und 
Schn, Bald, Archenholz, Harms und Draͤſele, die Heler Pros 
iefforen: Thibaut (ITRS— 1802), Feuerbach (bis 1804), Welder 
(1814—16), Schweppe (1805—18), Reinhold (1794— 1823), 
Dahlmann (1813—21); die Aftronomen und Mathematiker 
Schuhmacher, Bode, Hanfen (aus Tondern) und Dafe (aus Ham: 
burg); ber Naturforfcher Schleiden, auch aus Hamburg; ber 
Schaufpieler Schröter und der Buchhändler Perthes bafelbit; 
die Tondichter Romberg und Maria von Weber und bie Maler 
Asmus Garfiene, Tiſchbein, Spedter und Dverbed. Auch das 
Andenfen an ben edeln Theodor Preufer, ber bei Rettung der 
Dänen aus dem brennenden Schiffe Chriſtian VIN. feinen Helden 
tod fand, wird mit Recht wieder aufgejrifcht. Allen hier genannten 
und neben ihmen vielen andern verdienten Männern unter feinen 
Landeleuten, deren Namen nach außen bin mehr oder weniger 
befannt getvorben, hat der Verfaſſer einen längern oder fürzern 
Paragraphen gewidmet. Dabei läuft manche Anekdote mit unter, 
son denen eine bier Vlatz finden möge. Der Bropft Reiubeck 
in Berlin wurde 1736 als Hauptpaſtor nach Hamburg berufen 
und hätte gern angenommen; allein die Unterhandlungen 
ſchlu an hoherm Willen. Friedrich Wilbelns I. reſcribirte 
eigenhändig. „Plat Plat abſoluhte abgefchlagen! Was haben 
die Hamburger meine braven Prediger zu werben; fle wollen 
ja nicht leiden einen Lumpenlerl m ‚und fie wollen meine 
Stüge aus'm Land bebaudiren. Iſt nicht Manier.” , 
Minder erfcöpfend als der Biographifche ift ber geſchicht⸗ 
liche Abſchnitt; auch leiden eng der bier dargebotenen apho: 
rißifchen Rüdblide an Unflarheit, Brevis esse ro, obscurus 
fio. Im höchn praftijcher Weife find dagegen die Zoologie und 
Botanik behandelt, theils was bie Schilderung anlangt, wo oft 


mit wenig Worten viel gejagt wirb, 5. B.: „Die reigenbe Heide⸗ 
plane Mlöibet den Boden, wo Menfchenhand nicht adert, arbeis 
* ſer ee verleiht der — Be 

nft, reicht der Biene Honig, ber izung‘'; theils im 
Hinblid auf die überall mit — — en über 
bie nupbare Verwendung ber geſchilberten Probucte. Die Ab— 
ſchnitte: „Zur Phyfioguomie des Landes’ und „Kür Zouriften‘, 
welcher lehtere auf ſechs Seiten eine Fülle intereffanter Notizen 


"enthält, zeichnen ſich durch gute Gharakteriflif ans und erfreuen 


uns mit manchem ausbrudsvollen Landicaftebild; jo S. 158: 
„Durdy die freundliche Propftei nach Plön —— befuchen 
wir zuerft ben Scloßthurm, wo die holſteiniſchen Reize wie eine 
Rofe ſich entfalten, der große und der Heine Sce mit vielen 
Nachbarn das glänzende Auge ung zumenden, bie fleine bofauer 
Kirche und an die mittelalterlichen Siege des Chriſtenthums mahnt, 
das prächtige Gut Micheberg (im Winter ſieht der mit Buchen 
bepflangte Fr el wie ein Mlpenfigel aus, nad) andern foll die 
Höhe aan Urſprungs fein) uns zum Befuch ladet, unter 
uns das Städtchen in einem rieben idläft, der nur unterbros 
den wird, wenn bier der Laudesherr Sieſta hält.“ Die lebens 
digen —— von Hamburg, Kiel, Altona und andern 
Städten find zu umfaffend, als vab wir näher barauf eingehen 
fünnten, Mile erfünftelte und erotifche Induſtrie wirb hier mit 
Heftigfeit vom Berfafler befämpft, dagegen bie maturgemäße, 
weldge ſich auf bie Verarbeitung der Landesprobucte wirft, bes 
vorwortet. In dem Mbfchnitt über Givils und Griminalrecht 
und den beiberfeitigen Procef, bei deſſen Bearbeit dem Vers 
faffer jweiftifche Freunde zur Seite fanden, findet ſich manches 
allgemein Interefjante, Auch in Helſtein haben fich noch Ueber: 
tefte ber alten vollsmäßigen Dinggerichte erhalten; und als eine 
heutzutage wol fehr feltene Erſcheſnung heben wir die Cönobials 
erichte der abeli Kiöfier hervor, in th Frauen, bie 

btiffin und zwölf Gonventualiimen, unter Aſſiſtenz des rechts⸗ 
fundigen Klofterpropftes, über die innerhalb der Mauern bes 
Kloſtero vorfallenden Streitigfeiten zu Gericht figen und die Mrs 

ie „mit feinem Mechtsgefühle” finden. Groß ift aber bie 

enge der in Norbalbingien beziehemdlich neben⸗ und übereinane 
der Bas Rechisbüder, als: das Jütſche Lov oder Landrecht, 
das Dithmarfifche Landrecht, das neue Kübifche Recht, der P 
fenfpiegel, das Dithmarfifhe Stadtrecht, das Stadtrecht von 
Gdernförde, Schleswig, Flensburg, Apenrade und Hadersleben, 
das Altfrieſiſche, Norbfirander, Eiderfiebter, Fehmarſche Land⸗ 
recht; daneben Gewohnheitsrechte, Lofalftatute, Privilegien und 
zur Aushülfe das gemeine Recht. Culturhiſtoriſch merfwürbig 
it es, dab das Juͤtſche Lov Teftamente im allgemeinen nicht 
anerlennt. Nur „Seelengaben”, Berfügungen über Heinere 
Theile des Nachlaffes zu Gunſten frommer Stiftungen, find ges 
hattet. Auch in Hamburg ift die Fähigkeit zu teſtiren fehr eins 
gefchränft, Das Criminalrecht beruht in der Hauptſache noch 
auf ber Garolina, jedoch unter mehrfachen ſpecialgefetzlichen 
Milderungen. 

Ginen vortheilhaften Eindrud machen bie außerorbentlich 
zahlreichen — igen und. wohlthätigen Stiftungen, mit der 
nen namentlid; Hamburg und Altona gefeguet find. Unter ben 
vielen hier aufge hrten rühmt der Berfaffer mit Recht an der bes 
Schroder ſchen Chepaars, dah die Stifter bei Lebensjeit Hand 
and Werf gelegt, die nach Zweck und Ginrichtung klar durch— 
dachte Stiftung ohne Beirrung ins Leben gerufen und für bie 
Aufnahme in die Anftalt die Grenzfteine ignorirt, nämlich auch 
fogenannte Fremde derfelben mit theilbaftig gemacht haben. Der 
Bond dazu foll eine Million Mark betragen, und bie Anflalt 

emährt 60 bebürftigen Familien antändige Wohnung, mit bes 
—* Garichen für jede einzelne und dem nothigen Lebensuns 
terhalt. 

Es führt uns dies auf die Innere Miſſion, beren im Schlufs 
abfchnitte gedacht wird, mit gebührender Anerkennung für alle 
biesfallfigen praltiſchen Beftrebungen durch Warte: und Klein: 
finderfchulen, Kindergärten, Aſhle, Bereine, Kranfenhäufer, 
Stiftungen, „jedoch nicht ohne als Mefultat der Betrachtungen 
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den Say hinzuſtellen, „daß alles Redreſſtren und Nachholen— 
wollen Studer? und —8R bleibe”, dagegen * 
liche Gharaftererziehung in ungertreunlichem Bunde mit der Schule 
auf religiösrfittlichem Fundament“ die Hauptſache ſei. Er macht 
auch hier nach zwei Seiten Fronte, theils gegen diejenigen, bie 
„in Sitte und Brauch, Lebensweife und Genuß der jämmerlich- 
Aſſſucht huldigen, dagegen auf Sittlichfeit und wahre 
enſchenwürde, als ber Sopiaelt angehörig, mit Beratung 
hinabblicken“, theils gegen diejenigen, die „in überſchwenglicher 
und ftolger Gläubigfeit das einzige Erlöfungsmittel ſuchen und 
das Weſen des Menſchen ſchon in den Augen des Kindes bes 
gradiren, fatt der Erziehung das Princip: Denke, von Herzen 
dankbar gegen deinen Gott, groß von dir und deiner Beftim: 
mung, um fündlice Grmiedrigung zu haſſen! zu Grunde zu 
legen”. Auf diefem Bewußtſein, fo verlangt er, folle fi dann 
„in freubigem Gkhorfam, 33 Arbeit, zeitiger ng ung, 
mächtiger Selbfibeherr ndlicher Ginfalt, veiner Luft an 
Gott und Natur, an Menſch und Beruf, an Wiſſenſchaft und 
Kun, an Recht und Gemwiffen das Reich Gottes ausbauen“. 
Damit wollen wir uns von dem Berſaſſer unter herzlicher 
—— des vielen Guten, was fein Werl enthält, verab⸗ 
eben. 


Gruft Boll’s Reifterinnerungen: „Die Infel Rügen“ 
(Nr. 5), find die Frucht eines wiederholten, oft längern Auf 
enthalte, den der Verfaſſer daſelbſt genommen, wobei er es, unter 
Berüdfichtigung fremder Forſchungen, an forgfältigen eigenen nicht 
bat fehlen lafien. Die legtern erſtrecken ſich vorzugsweife auf bie 
eologifche, botanifche und zoologiſche Ausbeute ber Infel und 
irgen demnach dem Zwecke des gegenwärtigen Artilels ferner; 
fie verbreiten ſich aber auch — über Geſchichte und Stati- 
fit und bieten in den betreffenden Abfchnitien fowie in den Na— 
turſchilderungen reiche unp neue Einblicke in diefe eigenthümliche 
und mit Mecht vielbefuchte Infel dar. Ganz befonders re 
iſt dieſelbe an vorhiftorifchen Denfmalen, und zwar namentli 
auch aus den beiben erften menſchlichen Zeitaltern, wie fie jüng 
ein Gelehrter in der „Revue des deux mondes‘' Hlaffificirt ra 
dem fleinernen und dem Fupfernen. Der Verfafler jagt: „Die 
ange Juſel fteft voll von Denfmalen des flawifchen und vor: 
Manifäen Heidenthums; es gibt dort nicht allein Tempels und 
Burgmiälle, Opferfteine und Dingflätten, fondern hohe, langge · 
er mit Steinen umfränzgte Günengräber und freisrunde, 
lodenförmige ug en zu Taufenden. Im welcher großen 
Drenge ferner dort Waffen, Geräthichaften und Schmudgegens 
fände aus Stein, Bronze und Eifen (oft fehr mühfam und zier- 
lich gefertigt) gefunden erden, zeigt z. B. bie lehrreiche 
Sammlung rügenfcher Alterthümer, bie der Herr Staatsane 
walt Rofenberg in Bergen beſitzt, und die nach feinem vom 
24. Januar 1 datirten Berichte über diefelbe damals fchen 
aus 800 qut erhaltenen, zum Theil ſeht feltenen Stücken nd, 
welche alle von ihm in dem furzen Zeitraume von 21, Ihe 
aufammengebradyt waren und 4 mit unabläffigem Eifer 
vermehrt worben find.... Welchem Bolfe die älte dieſer 
Dentmale und Ueberreſte, namentlich die Hünengräber, bie 
Dingftätten, die fleinernen und —— Waffen und Geraͤth⸗ 
ſchaften angehört haben mögen, darüber ſchweigt die Geſchichte. 
Schon die Slawen wußten nichts Beſtimmtes mehr über den 
Urfprung derſelben; dies erhellt daraus, daß fie z. B. bie Hunengrä⸗ 
ber {hen mit den unbeſtimmten Mustrüden wBräber der Alten» 
(1174) und «Niefenhügelo (1234) bezeichneten.” Wie die erften 
unbefannten Bewohner find auch die Slawen, bie unter bem 
Ramen der Ranen oder Müjanen als beuteluftiges Seeränbers 
volf die Infel gefürdhtet machten, ſich aber fpäter, nachdem das 
Ghriftentbum im Jahre 1168 Eingang gefunden, der Bodenculs 
ter zuwandten, feit Jahrhunderten fehon von ber Infel verſchwun⸗ 
den, wenigftens in der Sprache; denn im Jahre 1404 ftarb 
nach Kantzoͤw's Erzählung auf Jasmund eine alte Frau, Na: 
mens Guligin, „welche, nebſt ihrem Manne, die legten Leute 
auf Rügen geweſen wären, die wendijch hätten reden Fünnen“. 


& 


Derfelbe Kantzow fhildert das Bolf von Rügen um das Jahr 
1540 im folgender Weile: „Die Einwohner diefes Landes find — 
ein fehr zaͤnfiſch und mortifch Volk, daß fih an ihnen fdhier 
das alte lateiniſche Sprichwort bewahrheitet: ommes Insulares 
mali. Denn im ganzen Lande Pommern werben fein Jahr 
fosiel vom Adel und andern erfchlagen, als allein in dieſer Meis 
nen Infel. Es gibt auch bei biefem Volke fo viel Reditsgang, 
als im halben Lande zu Pommern. Denn alle Sonnabende 
hält der Landvogt fammt ben Welteften vom Adel bes ganzen 
Landes zu 23 Gericht; da hat er von früh Morgens his 
fhier an den Abend genug zu thum.... Es ift fein Goelmann 
oder Bauer im Lande fo ſchlecht, daß er fein Wort nicht felbft 
redete und daß er nicht bas gewöhnliche Landrecht wiſſen follte. 
Und aus folder Vermeſſenheit will einer dem andern im nichts 
weichen und «8 fommt barans viel Hader und Mord, fonberlich 
gerathen fie in den Krügen und Mirthshäufern leichtlich aneinam: 
ber, und wenn einer von ihnen fagt: «Dat walte Gott, un eem 
folt Iſen⸗ (Eiſen), fo mag man ihm wel anf bie Fäufte fehen 
und nicht aufs Maul, denn er ift bald am einem,” Gr bemerft 
dann meiter, daß fle mie anders als mit Schmweinejpieß und 
Reutling (Iagbmefjer) gingen; auch bei Hochzeiten, Begräbnifs 
fen und beim Beſuche der Kirche trügen fie die Wehre, Merk: 
würbig find die Borfehrungsmaßregeln, die gegen biefes „mor⸗ 
tische” Weſen für möthig befunden worden, benn wir lefen 
an einer andern Gtelle, bei Gelegenheit eines Meferats aus bem 
alten rügenfchen Strafenrecht, daß alle Tobtfchläger, Jung: 
frauenfränfer und andere Uebelthäter, alle Berfeftete und d 
Bauern, die mit einem Edelmann in Zwiſt waren, vor ber ge: 
fhwächten Perfon, vor dem, ber fie verfeftet hatte, und bem, 
mit weldyem fie im Zwiſte waren, die Wege und Stege, bie 
Krüge, n, Märkte und Schmieben meiden mufiten, fo lange 
die Sache noch unvertragen war, damit eine Begegnung ber 
feindlichen Parteien nicht zu neuen Redhtsverlegungen ihre 
Band aber ein zufälliges Zufammentreffen ftatt, fo mußten jene 
ſich umwenden und einen andern Meg ziehen, oder doch, wenn 
Blag war, fo weit ab vom Wege treten, als man mit einem 
Steinwurfe reichen fonnte, oder, wenn auch dies nicht möglich, wes 
—* das Geſicht von ihrem Wiberpari abfehren, der ſich dann 
bei hoher Strafe nicht an ihnen vergreifen durfte. Es erinnert 
dies an mittelalterliche veromefijche jeder an corficantfche Zus 
Hände; indeß bürfte ein Schlürjel zu den Gemaltthaten gegen 
den Adel vielleicht auch in dem Umitande gefunden werden, daß 
gerade um bie gedachte Zeit (1540), die erften Fälle von „2er 
gung der Bauerbörfer"‘, „willfürlicher Berjagung ber Bauern 
durch ihre Grundherreu““ und allmäblicher Einführung ber bis das 
bin unbefannten „Leibeigenlhaft” vorfamen, welche letztere fich 
bis zum Jahre 1806 erhielt, obſchon einzelne beffer benfende 
Grundherren feit der Mitte bes 18, —— angefangen 
hatten, ihre Bauern zu emancipiren. Wie wenig Werth übris 
gens anf Menfchenleben gelegt wurde, geht daraus hervor. daf 
nad dem „‚menbijch = rügianifcdhen Jagdrechte“ von 1546 das 
Schießen oder Werfen nach Hafen, „wenn fe em ſchon in den 
Kohlgarden gingen‘, bei „Pön des Halfes‘ verboten war. 
Auch das Halten von Jagdhunden war bei Tobeaftrafe verboten, 
und allen andern Hunden mußte der eine Vorderfuß abgehauen 
werden; in England, um dies beiläuflg zu erwähnen, die Bors 
berzehen von 3 zu 3 Jahren, während auf bas Hafenjagen noch 
im 18. Jahrhundert ebenfalls Todesfirafe gefegt wurde. 

Bas der Berfafler für die Gegenwart über die Zuftände 
ber Bewohner berichtet, befchränft in der Hauptfache auf eine 
Schilderung der primitiven Badeorie Krampas und Saffnitz und 
einige allgemeine Bemerfungen. Das Zeugniß, das er den @ins 
wohnern diefer beiden Dörfer ausflellt, it ein günſtiges. Gr 
rühmt ihre Sittlichleit, Mäßigfeit, Ehrlichkeit und Ariedfertigfeit 
und ſchildert fie, wenn fie auch gegen Fremde infolge ibres 
großen Bhlegma nicht jwortemmend {cn doch als höflich, uns 
eigennügig und bienftwillig. Durch viele Wechielheirathen gleich 
fam eine einzige große Ramilie bildend, ohne Ausnahme anfällig 
und mit einem ihren geringen Bebürfniffen entiprechenden Lebens⸗ 
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unterhalte ‚ hätten fie einen fehr unverborbenen 
rafter ee leider —— Dörfern der Juſel 8 
der Fall fein folle, Te auf den großen Höfen, wo 
die Wirtbichaft theils durch zahlreiche, auf dem Hofe felbft lebende 
Knechte und Mägde, theils durch Tagelöhnerfamilien, welche ges 
vom Hofe In — * Dörfern el 
ufſicht) zu wohnen ‚ betrieben werbe. amit müffen 
engen hr die Gharafterifir ber Bewohner Rügens begnügen, 
finden uns aber nicht veranlaft, ben abfälligen Bericht de au 
über die andern Dörfer ohne weiteres zu unterfchr wenig⸗ 
ſtens nicht auf die im ber Parentheſe ausgebrüdte Motive bin; 
denn die unmittelbare Aufficht, welche die Sittlichfeit einer 
Gemeinde allein genügend verbürgt, kann feine andere fein, ale 
die von innen heraus fommt, aus der Bruft jedes einzelnen. 
Werthvoll für den Botaniker und Zoologen find des Ber: 
faffers ganz betaillirte Angaben über Flora und Fauna, die anr 
tediluvianifche mit eingefchloffen, und das um fo mehr, als bie 
Stands und Fundorte mehrfach genau befchrieben find, Mo die 
Darftellung das mehr witenfgaftliche Gebiet verläßt, namentlich 
an demjenigen Stellen, wo fie mit Reminifcengen aus Dichtern und 
eigenen und fremden poetifchen Gaben in bas belletriftifche Gebiet 
binübergreift, ift fie minder — Wir begegnen hier einem 
jedenfalls innerlich recht poeniſch geſtimmten Gemüthe, dem es 
aber — vielleicht, weil das trockene gelehrte Moment zu übers 
mwiegend aufbrüdt — nicht recht gelingen "will, das Gefühlte 
formell entfprechend zu geſtalten. Auch ſcheint es der Verfaſſer 
manchmal zu vergeffen, daf er zum größern Publifum spricht, 
indem er unnölhigerweife erzählt, was er nicht gefehen und 
warum er es nicht gefehen, und daß er ebenveshalb darüber 
nichts weiter mittheilen fünme, Diefe Negativen maden ben 
Leſer nicht fatt und nicht froh; im Gegentheil, fie laffen es ihm 
empfinden, daß er ba mit leeren Händen abziehen muß, wo er 
= . — aa fi — Maͤngel = 
orm ziehen " au atur ilderungen, 
das rafteriftifche fcharf und gut hervorheben; doch find die 


in anteften lanbfchaftlichen Punfte der Infel Rügen fo ber 


fannt, da$ wir nicht näher auf diefelben eingehen wollen, Nur 
Die Bobenbildungen der Infel follen ung nad) Anleitung des Ders 
faffers noch einen Augenblick beichäftigen. Das Meer arbeitet 
auch bier, und ſelbſt die Meilen Nord: und Oftfüften find ber 
Berind unterworfen und nicht gefeflet genug, um den vers 
einten Angriffen von Regen und Bro, die von oben ber in ben 
Spalten wirken, und vom unterwühlenpen: Wellenfchlag der 
Meeresfluten, die, wenn auch die Dftfee von Ebbe und Flut 
aur unmerflihe Spuren zeigt, durch bie Stürme gegen bie 
Kalfwände gepeitfcht werben, wiberftchen zu fönnen, ſodaß man 
angefangen hat, feibft ſolche ſteile Uferböfchungen an ihrem Fuße, 
bier und da bis zu einer anfehnlichen Höhe hinauf, mit großen 
Belsblöden zu befleiden. Die füplichen Küften dagegen nehmen 
durch Alluvion zu; es haben fich auf diefem Wege lan ey 
dehnte Sandzungen angefegt, und bie babur, an Be 
fammtbilbung der Infel ift £ eigenthüämlicher Art, daß fie bei 60 
Meilen Ausdehnung noch nicht 17 Duadratmeilen Fläche enthält, 
während diefelbe Ausbehnung in ein reines Onabrat gelegt, 225 
Duabratmeilm Flaãche einfehließen würde. Auch über die Ditfee 
felbft, ihre in mehrfacher Beziehung nur halbmarine Das 
beit, ihre Vegetation und ihre befloßten und bemantelten Wer 
wehner in der Umgegend der Infel Rügen findet fi am Schluſſe 
noch manches Jutereſſante, rückſichtlich deffen wir die Leſer auf 
das Buch felbft verweilen, 


Die „Bunten Bilder“ von Pabit (Nr. 6), die uns immer 
weiter nach Dften, in die ruffifchedeutfchen Provingen, führen, find 
ein Duodlibet von Mittheilungen aus alten Hiftoriographen und 

miften, Berichten aus alten ofalblättern, Sagen und eins 
g en Gedichten, theils won berühmten Namen, als Wlems 
ming, Herber, Chamiſſo, theils anonym, alles ohne beftimmten 

an zufammengereiht, ein Quodlibet, welches neben manchem 
ollen auch manches Werthloſe enthält. Zu legterm ges 


hören mehrere profaifche @e » und andere Ged ein 
paar Mefrologe o ————— Kreife, 28 
über bie Seeſ⸗ t bei Meval (1790), was Form und Darftels 
lung — einzelnes aus ben kleinern profaifchen Auf: 
fägen. Anekdote von Michaelis zu Göttingen und bem 
Hunde im Auditorium liefen wir uns, etwas fürger er; 
zählt, gefallen, da ber — —— ben flüchtigen Stuben: 
ten —— ganz ſtattliche Figur macht: nur iſt fie unter 
den Denfwürdigfeiten der Oftfeeprovingen nicht am Plage. Denn 
fragen wir nach dem Iufammenhang, fo ift das fein anderer, als 
dag ber Stubent, dem ber Hund gebörte, ein Linländer war. 
Intereffant ift die Zuſam ellung ber verfchiebenen Sa: 
gen, welche Seitenftüde zu der DidosSage bilden, Mittels 
eines zerji nen Kalbjels erlangt der Schmwebenfönig Byrge 
von ben Bürgern hi Wieby auf and den Platz zur Grs 
bauung einer Königeburg; mittels einer Stierhaut gift den 
Pag zum Schloſſe Kaercorrei in England; ebenfo erlangen die 
Sachſen die Stätte zur Erbauung der Offenburg; Ivar der 


Däne zur Lundunaburg oder nad) Saro mittels einer Pferdes » 


baut den Pla zur u von Dorf; Raimund vermit 
einer Hirihhaut den Pla p- Erbauung des Schloffes — 
in Frankreich; endlich Deutſchen mittels einer Ochſenhau 
ben Platz zur Erbauung der Stadt Riga. Der Berfafler führt 
diefe Sagen auf alte füchfifche Ueberlieferungen zurüd und 
fchliegt fih an Grimm am, der es für unfritife rt, wenn 

—— ie — Dido⸗ Sage ableiten wolle, da bie i 

m enden Beilimmungen dem G@eilte jugend 
gr en u. —— 
us ber en e vom Blodsberge auf der { 
Defel erfahren wir, daß pen; für bie Deutfehen — Au 
wird. Die Auffäge: „ Das —— Livland um das Jahr 
—— —— 

a “von ein m 
über Wohnung, Kleidung und Gebräuche der Livländer und 
Litauer. Herberftein erzählt: „So findet man noch bis heute 
viel Abgötterei in dem etre Einfchichten; denn etliche das 
Feuer, etliche Bäukne, die Sonne und Mond anbeten. Andere 
en ihre Götter mie Penaten in ihren Häufern. Das find 
ürmer wie die Eidechſen, aber größer, mit vier kurzen Füßen, 
ſchwarz und die, nicht mehr als drei Spannen lang; fie haben 
ihre beitimmten Tage, ba — fie das Haus, ſehen eine Milch 
inmitten ihrer Wohnung und fnien auf den Bänfen, fo fommt 
der Wurm hervor umd pfeift. die Beute an, wie bie zornigen 
Gänfe, dam fo ehren und beten fie mit ihrer gangen Familie 
den mit Furcht an, bis er fich geiättigt hat und am feinen Ort 
zurüdfehrt.‘“ In Livland aber, an ber litauifchen Grenge, gehen 
die Bauern, wenn es donnert, mit entblößtem Haupte auf ihren 
Ader, tragen auf ben Schultern einen gewichtigen Schinken und 
rufen: Perkune (Gott des Donnere) enthalte dich und ihue dem 
Meinigen feinen Schaden, ich will bir auch diefen infen 
geben. „Aber faum‘, fährt Weber in feiner Erzählung fort, 
„iſt das Gewitter vorüber, fo ſetzt fich der Bauer mit den Geis 
nigen um den Schinfen und friät ihn ſelbſt auf.“ 

Gulturgefchichtlich wichtig find ein paar Stücke diefer Samm⸗ 
lung, beide aus dem 17. Jahrhundert, in denen bie Aufflärung 
mit dem berrichenden Aberglauben halb und halb zu breiten bes 
ginnt, aber noch tief darin ftedden bleibt, Das erfte ift; „Ein 
flein Bauer: Brognofticon für Livland von Salomon Gubertus“, 
wie aus dem Inhalt ergibt, nach 1643 gefchrieben; es ent⸗ 
hält terregeln, theils nach atmoſphäriſchen Erſcheinungen, 
thells nach den Vorzeiten (4. B. nach einem ſtreugen Winter 
pflegt ein weicher zu folgen), theils mach Wahrnehmungen an 
Thieren oder nach Anzeichen, die fich aus Beobachtung der Be: 
fhaffenheit anderer Naturgegenftände ergeben, alje im ganzen 
nad richtigen meteorologiſchen Grundlagen zufammengeftellt, wis 
beriegt manche Irrthümer der Zeit, 5. B. die Behauptung, daß 
es vor der Sündflut feinen Regenbogen gegeben, daß das Schalt⸗ 
jahr unglüdfelig fei (denn das berube ja nicht auf der Natur, 
fondern auf des Julianifchen Kalenderſchreibers Gutdünken), gibt 
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aber dabei n Guriofum zum beiten, 3. B.: „Bieniel 
Stunden —— — „ſoviel I währt ihre 
Wirkung. ... Wenn e6 bei Harer das Auſehen hat, als ihue 
fich der Himmel auf, fo folgt jehr troden Wetter, Es verur- 
fact im dem Menichen Aufwallen der Galle, das macht Born, 
Zwietradjt, Krieg... . Wenn ber Douner einfchlägt, das geſchieht 
ar jelten durch einen Donnerfeil, fonbern der Donnerfchlag ges 
chieht öfter burch einen feinen fubtilen Spiritum, der von Sal: 
peter und Schwefel ifl.... Der Donnerfireic; benimmt ben gif 
tigen Dingen das Gift, wenn er fie fehlägt, welche nicht giftig 
Dlipe hi aungieihenben peßeorn und negativen Eittichät?)... 
i en pofitiven und mega: — 
2 Diebe unterſtehen ſich viele aus ber Ganſe Bruſft⸗ 
Inochen des Winters Befchaffenheit anzudeuten; ſolches wird won 
vielen Gelehrten verworfen, ...‘ Viele verwunbern ſich barüber, 
daß der Hahn nad Mitternacht gegen Morgen fräht. Die 
Bhilofopben haben in diefer Sache leihe Meinungen; ich 
laffe mir bie nachfolgende gefallen. Die Sonne ift der König 
- unter ben Planeten und Sternen, mit bem, daß fie alle von 
ihr den Schein haben, gibt fie ihmen zugleich das Commaud, 
wie fie des Himmels Influenz moderiren, d. i. wie fie mit bem 
Gewitter (Witterung) den Greaturen auf und in der Erde, aud 
im Meer beifpringen follen, Wenn nun biefe Feuerlugel, in 
welcher anima mundi vornehmlich refidirt, von dem Horizont, 
welchen die antipodes einhaben, merflid; anfängt abzutreten 
und fich zu umferm Hemifphärio zu nahen, das merkt der Hahn 
burch fein fonderlich Temperament und verfünbigt es feinem 
errn, daß er bie Bortagesgefchäfte dauach ri fönne, * 
r noch gilt bie obengedadhte Erſcheinung, jenes Gemiſch 
von Aberglauben und hereinbrechendem Licht, von dem zweiten 
der erwähnten Stücke, einer Herenpredigt, welche ber Paitor 
und Guperintendent M. Hermann Samjon im Jahre 1626 in 
ber Domfirche zu Riga achalten bat. Im erfien Theile wird 
bewiefen, daß alle Prediger ſchuldig feien, die Zauberei als eine abs 
ſcheuliche Sünde und Lafer ihren Zuhörern vor Augen u mas 
len ; im zweiten wirb auseinanbergefegt, wie die weltliche Obrigs 
feit mit den Herenleuten procebiren folle. Diefer Theil ift in 


mmter in nuce, in welchem aber burch die 


der ein Herenha 
tiefe Finſternig fchon mandye erfreuliche Lichtitrahlen hindurch: 
bliden. Auf die Pilicht der Obrigkeit, von Amts wegen einzus 
fchreiten, wirb unbedingt nebrungen; auf einen Kläger Tonne 
nicht gewartet werben, publica fama gemüge, um eine fleißige 
Borfchung eintreten zu lafien. Rum werben die Mittel ber Kor 
ſchung geprüft. Verbotene (verwerfliche) Mittel find, wenn man 
gebeut den Herem die Kleider zu änbern, ferner das Haatabſche- 
ren, das Begiefen mit Weih- oder Taufwafier, das Suchen 
nach einem Teufelsmal, bie erprobe (wenn man ihnen bie 
rechte Hand an ben linten Fuß am bie große Zehe und die linfe 
Hand an ben rechten Fuß bindet und wirft fie alſo breimal ins 
Waſſer, ſchwimmen fie dann, fo find fie Zauberinnen): eine Probe, 
deren Trüglichkeit der Prediger nachweiſt und dabei den Mis- 
brauch tabelt, daß Weltern ihre Kinder auf gleiche Weiſe zu pros 
biren pflegien und babei viel unfchuldig Bint erwürgten; er 
tadelt dann ebenfalls als ein verbotenes I das heiße Gifen 
und fiebende Maffer und befonders auch noch das Erzwingen 
des Belenntniffes durch die Tortur. Dies if für 1 febr 
viel, und ber rigaer Superintendent zeigt ſich feiner Zeit jehr 
weit und was die Tortur anlangt um anberhalb Jahrhunderte 
vorausgeichritten. Endlich redimet er ſehr vernünftigerweije 
zu den Stüden ber falfchen Probe auch „die Bekenntnis auf 
diefe ober jene Perſon, die oftmals ganz und gar unſchuldig 
find“. Ms zuläffige Mittel, „damit man die Zauberer ihrer 
Uebelthat kann und mag überweiſen“, erfennt er, nur folgende 
drei: 1) Beweiſung durch zween ober drei Zeugen; fie müflen 
. ig, weil um umareif et * zn. mit 
en Au ge ſe aben ihre Ausſage 3 ige⸗ 
nes —— — in than, „umb bahel bie Re 
barret, obfchen die Werke, die fie befennt, ihr als einem Mens 
fhen zw thun unmöglich geweſen find, fondern vom Teu— 


: fag zu den Jefuiten und Galvinitten, 


ihren ; „bie Hare A 
Kan at ie Ma 2 gie 
t unterfcheidet er zwilchen den „in lei Erf ff 
die ſich das Herenwerf nur einbilben; denen, die in Wahrheit 


mit dem Teufel eimen Bund geichloffen, aber weder Menjchen 

nn nn a 
[4 

ben. Die erften will er ganz freigefpr wiſſen ein Sr 

ber Meinu ” 


„dag man das Seremvolf nicht joll leben laſſen fi kerdinge"), 
„denn Melancholei und Phantafie ift fein Lafer, fondern des 
Herzens und des Häuptes Krankheit‘; bie zweiten follen nur 
aus der Gemeinfhaft der Ghriften „ausgemuftert‘‘ werd 

„da dies mehr ein —59— und theologiſch Laſter als — 
und weltlich, und mehr in bie Kirche als aufs Rathhaus ges 
hört‘; die dritten endlich, „die machen fein Bedenten, benm 
hiervon hat Gott der Herr einen ausdrüdlichen Auoſp es 
than: die Zäuberinnen ſollſt du nicht leben lafjen“. Dies führt 
er weiter aus, bemerkt in Bezug auf die Modalität, dab man 
nach dem Alten Teftament ſolch Voll gefteinigt habe, daß aber 
bie Ehriften nicht fo — au die Germonien deſſelben gebunden 
feien, und ſchließt: „Darum obferviren wir das genus, nämlich 
wir verurtheilen bie Zäuberer zu Tode, die Art aber und Weiſe 
der Strafe verändern wir aus chriftlichee Freiheit und verbren: 
nen fie lebendig." Es erregt ein ganz eigenthümliches Gefühl, 
wenn wir wie bier Bernunft und Wahn in engem Bunde nebens , 
einander eben ſehen. Es muthet uns am wie ein geiftiges 
Blindenmannfpiel; ber Suchende tappt geraden Schritts auf 
bie Wahrheit los, ſchon ficht er vor ihr, wird fait von ihrem 
Hauche berührt, taſtet linfs und rechts und — ſchreitet vorüber; 
oder er ergreift fie und ficht fie doch nicht. Denn die Binde 
ift das umerlafliche Gefeg des Suchene, und wenn fie füllt, ift 
feine Rolle ausgefpielt, So ber einzelne, jo Generationen; 
= — mit * Unterſchieb, daß ber — —* 

ammtauge der lehtern liegt, dem Lichte zugängli 
ift als jede individuelle Binde, — 


Notiz. 
Zur deutſchen Journaliſtik. 

Es thut uns immer weh, von dem Eingehen älterer ober 
neuerer Literaturblätter Kunde zu erhalten, da man daraus fait 
bie Ueberjeugung gewinnen fünnte, daß die eigentliche literarijche 
Gemeinde, wie fie in Deutichland bisher beftand, immer mehr 
zufammenfchmilzt und daß es den vorzugsweife ber Kritil gewid⸗ 
meten Blättern immer fchwerer wird, neben den alles und noch 
etwas im ihren Kreis ziehenden, die mannichfaltige Koit nur in 
fleinen Appetitbiichen dem Publifum vorfegenden illuftrirten eis 
tungen, ben politifirenden Wochenſchriften und den bunten Zeitungs» 
fewilletons ihre Eriftenz und ihren Einfluß zu behaupten. Aber nies 
mals werben illuftrirte Blätter und Zeitungsjeuilletons für eigent« 
liche Literaturzeitungen genügenden Erſa em können, aus Örüns 
den, welche hier au juählen zu weit führen würde. Soeben ſind 
wieder zwei Literaturblätter, eins der älteften und eins ber jü a 
von der literarifchen Arena mit gefenftem Schwert und verbullter 
Fahne abgetreten: die „Hamburger kritiſchen und literariſchen 
Blätter’ und bie von Meidinger in Franffurt a. M. vor Jahresfrift 
gegründeten „Kritiſchen Monatshefte‘‘, jene mit der legten Maärz⸗ 
nummer, biefe mit einem am 31. Januar gratis ausgegebenen 
Supplementheft; jene mit ber Bemerkung, dab fie durch die Uns 
gunft ber Zeit dazu gemöthigt find und mit dem leidigen Troft, 
das fie fich ihre Wiederaufnahme vorbehalten, diefe mit der Ans 
andigung, daß fie ſich „als Monatshefte nicht die Theilnahme 
erwerben konnten, welche ihr Kortbeftchen ſicher geſtellt hätten *, 
und ebenfalls mit dem halben Troft, daß bie —— 
‚ben Gebanfen, der in dieſen Heften lebte, in Verbindung mi 
andern anregenden und allgemein bildenden wiffenjchaftlichen und 
literarifchen Mitiheilungen in auberer Form bemnächjit wieder 
aufnehmen werde”, Wir wollen hier nicht unterfuchen, ob nub 


* 
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wie weit bas 


n biefer ech und alfein der Ungu 
er Bet, er, zu I . * jedenfalls fann ſich ur 
er — auf feine 35 Jahrg * et Ba —— ans 
— at tung berufen, und dem Blatt, das mit 
—*2 en, von und allerdin nicht ge ilten Hoffnun ⸗ 
und fo er Werte — De a 5 trat, 
de t tüchtige friti ** 
— ar immer iv if 
auf, aber freilich oft * um ſo ſchnell —— a ve —— 
als fie gefommen BD. Kruger's „Norbifche Blätter”, 
Det von de ersten — Bernhard Endrulat zu Ham ⸗ 
lage ins Leben fenen Wochen⸗ 


bu 
fh pr ae ge ee Dichtung“ Ben wir herzlich 


ein befferes Los mwünfdyen. Diejes * ſoll eine att 
kin für die mit Unrecht abgew ieſenen, Unrecht fo geringe 
fchägig angefehenen Erze ie deu cher "rt und Wir‘ * und 
wird Daher im erfien ile Igeifche und epifche in 
forgfältiger Auswahl enthalten; ein zweiter il fell il⸗ 
Abha Charalteriſtilen, Bi von 
Dichtern und Echriftlehern u. ſ. m, ein dritter kri⸗ 
—— neuer Erſcheinungen aus dem ganzen Ams 
der jdhönem Literatur, ein vierter und letzter eine literas 
—— oder —— der Literatur bringen. 
‚und 3 ift namentlidy ein Aufſatz rd 
itel: a Wolfgang Menzel’s fogenannter ſchi 
utichen D eine Yumeniete” ‚ aus der a 
eraußgebers intereffant. Es werben darin die oft ft 
—— in ihrer zelotifchen Wuth faſt komiſchen Urtheile 
Menzel's über Ernſt Schulze, Immermann, Platen, Heine (ber 
„Meine Jude Heine”), Borne (der „Jude Barad“), .. 
die Eller, Titus Uri, Herwegb, R 
Ernũ Billfomm, uns felbh (nämlich über das Juhdltsverzeich- 
niß zu unferm „Prip Beutel”, worüber man Mr. 14 d. 8 
chen und andere zuſammengeſtellt. Dan * 
dergleichen halb Urtbeile eigentlich nit ge Humor hi 
wie die Eprünge ımd eines Arlequin, der abet 
ige ſchneidet, fänden fie ſich nicht ftatt in einem 
enilfeton in angeblichen Literaturgefchichte, Die vielleicht 
doc; einer gewiſſen Partei für ein paar Jahre Bergnägen machen 
auch Endrulai 


T— 


* 


‚ umd zeigte ſich uicht, mie nderd her: 
worhebt, namentlich in der Art und Weile, im welcher Men 
den Imbalt der von ihm be Werke angibt, 
—— re ngel an * ag = er rim ir —*x feit, 

man chwei oͤnnte. drulat t 
* feäftigen Worten: „Bir wiſſen nicht, ob ie 
te Brefie ſchon eine Stimme gegen bas enzelche 


—e erhoben hat, das aber glauben und hofſen wir, 
daß fie bei diefer Gelegenheit durch ein einmüthiges «Hinaus!» 
= wird, daß es ihr an Gefühl für Anſtand und Ehrens 
baftigfeit in ſprechung literarijcher 2 nge noch feineswegs fo 
de S — vorauszjufegen 
Schluß ber Nummer bildenden „,ites 
Said Eee heben wir bie intereffante Notiz hervor, 
ber jegt im Heidelberg fich aufhaltende —— Belchete 
532* von dem ſchon mehrmals in d. Bl. die Rede war, 
damit befchäftigt iſt, Leſſing's ſammtliche (7) yo ing Fran: 


zu eden. 

Ri. 14 des FEnudrulat ſchen Blattes erfährt man, daß 
Beodor Wehl mit dem Beginn dieſes Vierteljahres die Linug bes 
Beuilletons der „Reform“, des in Hamburg erfcheinenden, „in einer 
Auflage von 20000 Erempfaren über den albingifchen Norden vers 
breiteren Bolfablattes" — bat, ohne daf deshalb, wie es 
ſcheint. feine Stellung zu den „Jahreszeiten“ eine Aenderung erleis 
— Gleichze iti ia % action bes 7 Jabren von Julius Ham: 

mer geleiteten Feuilletons der „Sächfifchen Eonftitutionellen Zei⸗ 
= an Robert Biefefe, Heransgeber der „‚Novellenzeitung” und 
ebaction des Kenilletong ber „Breslauer Zeitung“ 5 — 


Mitarbeiter Rudolf Gotiſchall aͤbergegangen. 


Schuͤnemann. 


Bibliographie. 
Sienen. Tan. in Sieben vor ig Ueberfegt von 9. 


Hepve, 4 nen — 5* le der Be 
ee "there" ice oe 6% Gehe. 
rn Gallerie berühmter und merfwürbiger er j 


Senden 
henlander Eine Bio i —— tanffurt a. M., 
Sauerländer. 1858. on EN, 
1858. 16, 


Längin, ©, 44* it, Geiger. 
t. 
ousson, A., Ein Besuch auf Korfu und Cefalonien 


im September 1858. Vortrag gehalten den 10. Februar 
ng 18 Ne speciellen Zusätzen. Zürich, Schulthess. 


itipp £, Das Ein ® 
E17 d ion, 08, Bäungirne & N Bejondere 
Leipzig, 


Nr 
Cana, . ee ten aus ber enwart. 
u Fa © 
——— D., Sir Ytalienifchen Landes und en 
Beiträge zur Apefoquent Italiens und feiner Bewohner. 
Bänden, Berlin, Mittler u. Som. 8.8 


Thlr. 15. ar 
Step, A, Ariftoteles und die Wirkung der Tragöbie. 
Berlin, Gutten . 15 Nar 
Sutermei 


, Drei deutfche Sprachen. ar ng 
pibapesiihe Stiye. Fri Drell, Füpli u. Comp. ®r. 


ei t, G. Die Wiederbelebung des elaſſiſchen AL 
aber das * Jahrhundert des — —— 


Reimer, Gr. 8. 2 The. 7%, Mar. 
Borberg, K., Auf Borpoflen. Lebenss und Gampagne: 
„= aus S igeHelitein. Kreuznach, Voigtländer. Gr. 16, 
t. 
artenburg, K., Die * der Stadt. Roman. Drei 
Bände. Leipzig, 5. 8. 3 The. 

Weber, R: v., Zur Ghronit Dresdens. Leipzig, B. 
Tauchnig. Gr. 8. 38 Nar. \ 
Tagesliteratur. 

Deutichlande und Franfreihe Macht. —* utz⸗ und 
Trußfchrift von einem Deutſchen Officler otsdam, 


Niegel. 16. 10 Nur, 
5 hr einer neuen Heeres» Geflaltung. Berlin, Riegel. 
i t 
Friedemann, D. B. Raifer Napoleon III. und bie Re— 
vifion der Verträge, Ir Beleuchtung der = 6: und Fries 
. > — 5 8. * i 
as Erachten bei würbigen is 
hen a a Be — * über die tler 
rag des Profeffor Dr. Baumgarten. Greifswald r. 5. 
t. 
e Bordell, 3 3. W., Ueber die Einheit Italiens. Vortrag 
ne F —2— eldorf am 1. März; 1859. Bonn, Heum u. 


Der Miniferwehfel im November 1858. [Ein Programm 
für 1859.] Berlin, Heinide. 8. 2%, Nar. 

Rom und die Nationen. Bon einem Laien. Bremen, 
ter. 8, 9 Nor. 

Zeugniß aus ber evan ei. Ltßeren Kirdye Morbameri: 
las in Bean ber Frage: Warum bangen wir fo feft 
an der lutheriſchen Kirche? Nebit einem furgen Vorbericht über 
—* Stand der — Kirche daſelbſt Hildesheim, Ger⸗ 


Gr. 8. 6 Rar 
Die Zukunftskarte 6 im Jahre 1860, Nach den 


Beschlüssen der Pariser Konferenz. ig ei Mit 
Text. Stuttgart, H. Köhler. Qu. gr. Folio. 3 Ngr. 


Herausgegeben von Permann Waragrafl. 
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Verlag von F. A. Brockhaus‘ in Leipzig 


Benkiürdigheiten und Dermilchte Schriften, 
Bon 8. U. Barnhagen von Enje. 


Adter Band. Geh. 4 Ahle. 5 


Diefer langerwartete, aus dem Nachlaſſe VBarnbagen von 
Enſe's erfcheinende achte Band feiner „Denkwürbigfeiten‘' 
enthält unter anderm Mittheilungen über feinen Verkehr mit 
Fürft Metternich, wegen derer der Verfaffer bie Beröffent: 
lihung diefes Bandes auf feinen Tod verſchob. Der reiche 
Inhalt des Bandes erhellt aus folgender gedrängten Webers 
fiht: I. „Dentwürbigfeiten des eigenen Lebens‘ (Ungarn, 
1809; Nach dem Wiener Arieden, 1809, 1810; Wien und 
Baden, 1834); I. „Perſonen“ (Boltaire; Bernharbi; Karl 
Müller ; Freibere v. Brindmann; Tied; Goethe beim tollen 
Hagen); IU. „Rritifen’ (eine fortlaufende Revue der intereffan« 
teiten literarifchen rfcheinungen bis auf bie neueſte Zeit); 
IV. „‚Rahel‘‘ (wichtige Nachträge zu den frühern Veröffente 
lichungen über Barnhagen’s Gattin) 

Bon biefem achten Band find zwei Ausgaben veran- 
ftaltet worden, woven die eine, in Detav, an bie erſte Auflage 
des Werfs (183742), die andere, in Ducbez, an die zweite 
Auflage (1843) ſich anſchließt, was von den Beligern elben 
zu beachten if, 

Die frühern Bände find zu folgenden Preifen zu beziehen: 

1-11. (1843.) Denfwürbigfeiten. Drei Theile. 6 The. 
IV—VI. (1848.) Bermijchte Schriften. Drei Theile. 6 Thlr. 

VII. (1846.) Dentwürbigfeiten des eigenen Lebens, 

zählungen. Kritifen. 2 Thlr. 20 Nar. 








Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
Prestott's historische Werke. 


dichte Ferdinand's und Iſabella's der Katholiſchen 
von Spanien. Aus dem Engliſchen überjegt. Zwei 
Bände. 8 6 Thlr, 


Geſchichte der Eroberung von Merico, Mit einer ein: 
leitenden Ueberſicht des frühern mericanifhen Bildungs: 
zuſtandes und dem Leben des Grobererd Hernando 
Gortez. Aus dem Engliſchen überſetzt. Zwei Bände. 
Mit zwei lithographirten Tafeln. 8. 6 Thlr. 


Geſchichte der Eroberung von Peru. Mit einer ein 
leitenden Ueberſicht des Bildungszuflanded unter den 
Inkas. Aus dem Engliſchen überfegt. Zwei Bände, 
Mit einer Karte von Peru, 8. 5 ihr. 

Diefe drei: Werfe des fürzlidy verftorbenen berühmten 
amerifanifchen Hiſtorilers gehören anerfanntermafen In den 
mwerthvollften, jedem Gebildeten Genuß und Belehrung bietenden 
Erzengniffen der neuern Geſchichteliteratut und liegen bier dem 
deuticyen Publifum in deuiſchen, von dem Verfaſſer felbit für 
trefflich erflärten Weberfegungen vor. 


Er⸗ 


Verlag von S. A. Brochhaus im Leipzig. 


Unſere Zeit. 


Jahrbuch zum Converſations · Lexikon. 
In monatlichen Heften von 4—5 Bogen. 





Inhalt des fieb Dmansigt tes (B 10—13 
nbalt des fie —— — ne 


Die Handelskriſis in den Jahren 1857 unb 1858. Erſter 

Abſchnitt. — Die deutfhe —— ale und Anfiebe: 

lung in Ungern. — er ifier, Derzog von 
alafom. 


Kleinere Mittheilungen: Aytoun (MBilliam Gonionssteune, — 
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Das Werk bildet ein 
unentbehrlihe® Supplement für die Vefiger der zehnten 
Auflage des Converfationd-Leriten 


fowie für bie der „Gegenwart“ und ber verſchiedenen Bon: 

verfationss £erifa. Daneben hat dafielbe jedoch einen durchaus 

en en Werth, indem es das Zeitleben in Staat, 

ellfchaft, Wiflenfihaft, Kunft und Literafur, bie neuen 

regte, Berfönlichleiten ıc. und die ragen des Tags bes 
t. 

Das Unternehmen wird fortwälftend von der deutfchen 
Preffe höchſt anerkennend beſprochen und hat fi bereits 
einen fehr anfchnlichen Keferkreis ben. 

Monatlich erfheint ein Heft, im Laufe eines Jahres 
alfo 12 Hefte, die zufammen einen Band bilden. 

Der Preis jebes Heftes beträgt vom zweiten Bande an 
6 Mar. Der erfte und zweite Band (die gewiſſermaßen ben 
16. und 17. Band des Converfations : Leriton bilden) 
werben auch geheftet und gebunden (in benfelben @inbänden wie 
bas Gonverfations-Perifon) gelichert und find gleich den beiden 
erften Heften des dritten Bandes und eintm Profpeet in allen 
Buchhandlungen zu erhalten. 
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Bölferfiudien von Bogumil Golg. 


Der Menſch und die Leute. Zur Gharafteriftif der barbarifchen 
und der civilifirien Nationen. Don Bogumil Goltz. Künf 


Hefte, (Erſtes Heft: Die Großmächte und Myſterien im 
Menfchenleben,. Zweites Heft: Der wilde und der cinilifirte 
Menich oder Natur und Geiſt. Drittes Heft: Zur Ghas 


rafteriftif der Türfen, Rufen, Polen und Juden, Wiertes 
Heft: Zur Gharafteriftif der Spanier, Italiener und Fran 
fen. Wünftes Heft: Zur Charafteriftif der Engländer.) Berlin, 
Beier. 1858. Gr. 8. 3 Thlr. 10 Nor. 

Friedrich Schlegel war ed unferd Wiſſens, ver von 
dem Menſchen behauptete, er jet eine ernſthafte Beftie. 
Ebenſo gut fünnte man fagen, er ſei eime ſehr komiſche 
Beftie, die höher organifirten Geſchöpfen vielleicht gerade 
dann am lächerlichſten erfcheinen würbe, wenn fie ſich am 
ernfthafteften geberbet. Das Refultat der von Bogumil 
Goltz in feiner obengenannten Schrift angeftellten Be— 
obahtungen ſcheint dagegen das zu fein, daß der Menſch 
es im beiten Fall zu einem civiliirten Raubthier bringt, 
dem immer ein Maulkorb angelegt bleiben muß, um es 
zu hindern, unabläffig um ſich zu beißen. Nur bei einis 
gen wenigen Bevorzugten bat die fortvauernbe - Dreflur 
und GSelbitoreffur jo guten Erfolg, daß man fie auch 
ohne Maulkorb herumlaufen lafien kann. Es ift ein 
ihlimmes Dilenıma, in welches der Menſch fo verjegt wirb: 
befindet er fich im rohen Naturzuftande, fo bemädtigt er 
fich feines Opfers mit brutaler Gewalt, ift er civilifirt, 
fo umtreift er es ſchleichend und lauernd, bis er jeiner 
Beute fiher ift; der Naturmenfh zeigt feine Krallen uns 
verbüllt,” der civilifirte zieht einen Handſchuh drüber; 
jener gleicht dem traditionellen, wilden und leidenſchaft⸗ 
lihen Teufel, der ih auf die Attribute feiner diabolifchen 
Natur etwas zugute thut; dieſer dem Mephiftopheles, 
der den Gavalier jpielt und beim Tanzmeiſter die nöthi— 
gen Pas eingelernt hat, um trog feines lahmen Teufels 
fußes fi in anſtändiger Gefellfhaft mit Grazie bewegen 
zu fönnen. Diefe Grazie ift doch aber wieder nur eine 
verlogene Garicatur der natürlihen Anmut und daher 
im Grunde widerlicher als jeder noch fo natürliche Geftus, 
Nun gibt der Berfafler zwar zu, daß einige wenige 
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Männer (nicht Frauen, denn diefe bleiben nad Goltz 
immer Naturfinder, wenn fie nicht etwa durch affectirte 
Bildung in unausftehlide Aeffinnen verwandelt werben) 
fih auf dem Wege religiöfer Vertiefung und indem fie 
ſich der höchſten Denfrefultate bemächtigen und felbft ein 
denfendes Leben führen dem Ideal wahrer Bildung und 
Gejittung nahe kommen können, aber dieſe werben vers 
einfamt ſtehen wie einzelne Sterne in fonft flodfinfterer 
Naht, die fie mit ihren Strahlen nicht zu durchdringen 
und aufzubellen vermögen; als feltene Ausnahmen bes 
weifen fie nur um jo mehr für die Generalregel, daß 
ber Menſch im natürliben Zuftande gar nit zur höhern 
Reife kommt, in der Treibhauswärme der Givilifation 
aber in Fäulniß übergeht. 

Wir verkennen nit, daß der ganze Zufland unferer 
geiftigen und focialen Bildung diefer verzweifelten Anſicht 
Vorſchub leiftet. Diefer Zuftand ift fo überreizt, fo ver- 
fünftelt, jo affeetirt und jo voll ungefunden NRaffinements, 
daß mol die meiften ſich im ſtillen nad) natürlihern und 
einfahern Zuftänden zurüdjehnen, und er birgt zugleich 
fo viele Elemente nur ſchlecht verhüllter und überfirnifter 
Barbarei in ſich — denn der madfirte Egoismus des ci- 
vilifirten Menfchen ift fo gut Barbarei wie die gewalt- 
thätige Selbſtſucht des Wilden —, daß wir uns von allen 
Seiten von Gefahren umgeben wiffen und der denkend 
Umſichblickende in dieſer precären Lage fi gerade nicht 
ſehr behaglih fühlen kann. Außerdem findet die Wer: 
mehrung der civilifirten Menfchen zumeiſt und in er— 
fhredenden Proportionen gerade in denjenigen Schichten 
ftatt, weldie mehr oder weniger dem Proletariat ange— 
hören und in deren Maffen* das Licht der Givilifation 
nur ſchwach ober nur in ſchiefer Richtung einzubringen 
vermag, die, bei vieler Genußſucht und wenig Glauben, 
ihren Appetit durch den Anblid üppiger Tiſche fortbauernd 
gereizt fühlen, ohne ihn doc befriedigen zu können, Auf 
der andern Seite find aber die Segnungen ver Givilifation 
wieder fo bedeutend, daß man der Ueberlegenheit, die fie 
verleiht, fih erft dann in vollem Maße bewußt wird, 
wenn man dieſen Zuftand mit dem Zuftande roher Natur: 
völfer vergleiht. Es wäre leichtfinnig, wegen der mit 
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jeder hocdentwidelten Givilifation ungertrennlid verbun— 
denen Auswühje und Gefahren dieſe Givilifation felbft 
preisgeben zu wollen, und ed wäre Gelbftentwürbigung; 
wegen gewiffer Vorzüge, die der Naturmenſch vor dem 
eivilifirten Menſchen vosaushat, die Menſchheit in ihren 
Urzuſtand zurücderfegen zu mollen. 

Die bezeichnete zwieträchtige Stimmung und Anſchauung 
zieht ſich recht deutlich dur des Verfaſſers obengenannte 
Schrift, ja felbft feine Denf: und Schreibweiſe fpielt 
in dieſer Doppelfärbung. Golg denkt auf der einen 
Seite raffinirt und echauffirt, wie nur ein Autor bes 19, 
Jahrhünderts venfen kann, der ih am ber reichbeiegten 
Tafel. der. Givilifation. jatt und überfatt gegeffen hat; 
anbererjeits-ift er aber auch eine urzuſtändliche originelle 
Natur, die durch die ihr angeborene Energie vor der blößen 
Blafirtheit gefhügt wurde und an ben Genüffen der Ci— 
vilifation nur unter fortgejegten Proteftationen theilnahm. 
Ebenſo die Schreibart. Er braucht Worte, Bilder, Bes 
zeichnungen, mie fie nur bie hoöchſte Bildung gewähren 
kann; es if ein Deutſch, das im feiner Miſchung mit 
überzahlreichen philoſophiſchen rein literariſchen Ausprüden 
und Frembmörtern ebenfalld nur ein Refultat moderner 
Bildung ift; dabei läßt ſich diefer Stil ind Wilde geben, 
er geborcht feinem Zügel, er ſchweift nach rechts und links 
aus; er ift um in ein anderes Bild zu fallen, feinem 
Weſen nad ein Gulturerzeugniß, gleidy einem mobernen 
Garten, der aber verwildert ift, in welchem bie Gultur: 
pflanzen, weil fie nicht mit forgjamer Hand beſchnitten 
und in Orbnung gehalten werben, ji ineinander ver— 
widelt und verfnotet haben. Die reine Natur ſchafft, 
wenigftend unter unfern Breiten, einfader, Der Stil des 
Deriaffers gebt überhaupt zwiſchen Kunft und Natur feinen 
eigenen Weg, wie unfer Autor felbft; dieſer Stil ift wer 
nigſtens individuell ausgeprägt amd das Präbicat ber 
Driginalität und Gigenartigkeit wird man ibm wol laſſen 
müfjen: Es ift ein durchaus männlider Stil, ber bie 
ehrliche Geſinnung des Berfafferd genau ausdrückt, Feine 
diplomatiſchen Winkelgüge macht und nirgends mit dem 
Mipptiſchgeſchmack der Zeit Eofettirt. Geräth der Wer: 
fafler in Hihe, jo entfirömt feiner Weder oft ein jo un: 
erſchöpflicher heißer Sprubel von dharakterijtiichen Aus- 
drüden, daß. man darüber erſtaunen möchte: Namentlich 
entwickelt er, einen verſchwenderiſchen Ueberfluß an male: 
riſchen Beimörtern und oft nur zu braflifchen Kraftauss 
brüden, wenn er. die innere Unruhe, die. Zerfahrenheit, 
die Widerfprüde unferer Zeit, die Fragen der-Givilifation 
oder im Gegenfap: dazu die · Unarten barbarifcher- Bölker- 
ſchaften · geifelt. Zumeilen, wenn er, von feinem Natur: 
inſtinct geleitet, ‚ in: bie Tiefen des Lebens. blidt, iſt feine 
Schreibweiſe ſehr ſchhn; dann Hat Golk. etwas von einem 
Welffager; an-eine, Methode iſt bei ihm. freilich nicht zu 
denken, daher find ‚auch, feine Schriften reih am Wieder⸗ 
bolungen,. Breiten und Wiperfprücen. 

Doch wir wollen fortan: mehr dem Berfafler ſelbſt ſpre⸗ 
den: laſſen⸗ und: menben.„und:mum birect zw: feiner Schrift, 
und zwar : zuwörberfb: zu ben erfien Heften, deſſen Spe⸗ 
eialtitel „Die: Großmädte und Mofterien des Lebens” 


etwad Geſuchtes und Dunkles Hat, was bei Titeln 
bejfer zu vermeiden if. Der Berfaffer betrachtet darin 


"unter anderm „Natur und Givilifation’ in ihrem gegen- 


feitigen Verhältniß und in ihren Gregenfägen, wobei er 
fh, fo Treffendes er aud im einzelnen bemerft, doch 
in mande freilich zum Theil vielleicht ne ſcheinbaren 
MWiderfprüde verwidelt. Er gibt zu, daß man unter den 
wilden oder weniger gebilneten Völlerſchaften, bei Negern 
und Dtaheitern, bei Malaien und Kaufaflern, bei ägup- 
tiſchen Nilſchiffern und Gfeljungen, bei den Lazzaroni, bei 
Serben, Kroaten, Ungarn und Dalmatinern viel Harms 
loſes, Liebenswürdiges, Poetiſches und Naives finde, aber 
wer fi wilde und civilifirte Barbaren näher angeſehen 
und mit ihnen Gefhäfte gemacht, ver wiſſe, „daß ihnen 
alle Liebenswürdigkeiten und Watalitäten, alle Tugenden 
und Treulofigkeiten der- elementaren Natur eigen find”. 
Und ein andermal bemerkt er: 

Das wilde Leben ift nur aus Migenblidten, @ingebungen, 
Epifoden und Improvifationen zufammengefeßt, die aller Norm 
und Ausgeglichenheit entbehren. Unter Barbaren muß man mit: 
ten in aller Licbenswürbigfeit und Naivetät auf Betrug, Ber: 
rath und-Beftialität gefaßt fein, 

Dagegen preift er die Segnungen der höhern Bildung 
und behauptet: nur mit dem gefhulten und gebildeten 
Menſchen ſei in allen Faͤllen Verftändigung möglich; mur 
er begreife Billigkeit, Maß und Recht; mur die Reibung 
in Schule, Stadt und täglichem Verkehr erhalte ven Geift 
und das vernünftige Bemuftjein. Der Verfaſſer, der 
unfers Wiffens lange Jahre Landwirth war und Gele: 
genheit hatte, das Bauernvolf genau kennen zw lernen, 
klagt über die auf dem Lande herrſchende Verwilderung 
und „Verbauerung”, denn der Naturalismus verzebre 
nit nur den Geift, fondern „erfänfe auch Seele und 
Gemüt”. Dann aber eifert er wieder in den flärfften 
und oft übertriebenjten Ausprücden gegen unfere Givilis 
fation, gegen dieſe „Deffentlichkeit, Bergefellichaftung, 
Maflenbewegung, Uniformität, Naturwiſſenſchaftlichteit, 
Seelenleugnung, Säcularifation aller Heiligthümer“, ges 
gen diefem ganzen „Nivellirungs⸗ und Auslihtungsprocch“., 
Gr Flagt dann weiter über uns „tintenmwüchjige Epfgonem 
des unkräftigen Pantheismus“, über die ganze „literaturs 
betrunfene, literaturobfervirte umd literaturpolleirte Zeit”, 
wo ed „mehr Tintenfäffer ale Meinfäfler, mehr Tinte 
als Lebenswein“ gibt. Wenn das Bolt gang und gar 
feinem Naturalismus und Inftinet überlaffen bliebe, fo 
fintt es (nad des Verfaſſers Worten) 
nicht blos in ein umfchulbiges Pflanzenleben zurüd, ſondern im 
BDeflialität; wenn man aber den gemeinen Mann wieberum- mit 
enchflopäbifcher, mit formaler Bildung und mit Zeitichriften, 
mit Rifen und Dampf, mit Inbuftrie und mit Materialismus 
und anftatt des Ghriftenchums mit Aftrondmie und Sternentroft 
zu Leibe geht, fo wickelt man ihm mit diefem Culturhaspel bie 
Seele ans dem Leibe heraus, 

Dies zugleih ald Beispiel von der braflifhen Schreib» 
art des Verfaflers. Er behauptet ferner, die berliner „mit 
ſich ſelbſt kokettirende Miferabilität” müſſe die „Aus 
mündung jeder Vollseultur“ fein, „deren Mecept allein 
aus Induſtrie und Naturwiſſenſchaft, aus ſublimirter Kanne⸗ 
gießerei, aus Meinungböoͤffentlichkeiten, aus Religiond- 
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Beitif, aus telegraphiſchen Nachrichten, aus Fortſchritten 
in Eiſen und Dampf, aus Wechſelgeſchäften, aus Specu⸗ 
lationen ä la hausse und a la baisse und aus Firge— 
ſchaften zufammengefegt ift”. Bon ber Literatur behaup: 
tet er einerfeit#, daß fie es iſt, „wurd; melde die menſch— 
lie Naturgeſchichte zu einer Culturgeſchichte veredelt 
wird"; andererſeits aber, daß fie es überall geweſen, 
„durch melde die Helden: und Gottesgeſchichte bei allen 
Nationen vor ihrem Untergange Fiasco gemacht Hat’. 
Diefen Auswühfen und Gefahren gegenüber geht der Wer: 
faſſer jo weit, plöglich wieder zu behaupten, ‚nicht alles 
ſei unmächtig und fhlimm an der Dummheit, an ben 
Heiden und Barbaren und an den Thieren, melde bie 
Wüfte zeugt und ernährt”. Sollen wir nun zum Natur: 
zuftande und zur Unbildung zurückkehren? Dod nein; denn 
an einer andern Stelle meint Golg: „Was man von der 
Naivetät und ver Harmonie gewöhnlicher Menfchenkinver, 
3. ®. von ven in Romanen und Dramen traditionell ges 
wordenen Defonomen, Borftleuten, Matrofen und autges 
dienten Soldaten zu halten Hat, das wiſſen diejenigen am 
beften, die mit ſolchen harmoniſch organifirten Naturmens 
ihen einmal in Gonfliet gefommen und vor Gericht ges 
weien find.” Gine traurige Alternative! Jeder Naturzu: 
ſtand iſt abſcheulich und Volfsbildung und Aufklärung 
führen nothwendigerweife zu einer „mit ſich felbit Fofet= 
tirenden Meiferabilität”! So viel müffen wir freilich zus 
geben, daß die Givilifation, wenn fie fih von den nöthi— 
gen Grundlagen der Gemürböbildung, der Pietät und der 
Sirrlidjkeit losſagt umb fi dem Gottjeibeiund des Mas 
terialismus verfchreibt, mit den größten Gefahren verbun= 
den iſt, zulegt im eine nur überfirnifte Barbarei aus: 
artet und den innerlich entarteten Nationen Verberben und 
Untergang bereitet. So ſtürzte bie ſchöne helleniſche Welt 


im fich zufammen, jo die ganze antife Welt. Darum jehe. 


jeder nad) feinen Kräften darauf, daß die Giviliiation 
nicht auf dieſe abfhüffige Bahn gerathe; denn bewegt ſie 
fh erfi einmal auf diefer ſchiefen Ebene, dann ift es 
ſchwer, vielleiht unmöglid, fie in ihrem Gange na ab— 
wärts aufzuhalten, dann hilft alle Klugheit und alle 
Bhiloſophie und alle Hoffart nichts mehr, und aller Geiſt 
eines Plato ober Ariftoteles zeigt ſich gegen das Verhäng⸗ 
nit ohnmädhtig. " 
Den Kapiteln „Die Natur und der Menih‘ und 
‚„‚Ratur und Givilifation” folgen nun in unmethodiſchem 
Aufeinander die Kapitel: „Das Reifen“, „Die Wüfte‘‘, 
„Erziehung und Liebenswürbigkeit“, „Die Päbagogie 
und die Pädagogen”, „Römiſche und Kriftlihe Roman— 
tt“, „Die Mufif und die Leute” (worin der Verfaſſer 
unter anberm gegen bie „Beethonenbegeifterungen‘, bie 
Muſitkſpectakelwirihſchaft· und die Fingerverrenkungs⸗ 
gumnajtaftit” u. f. w. eifert), „Liebe und Ehe”, „Eins 
femfeit und Geſelligkeit““, „Irrſinn“, „Arbeit“, „Beſitz, 
Geld und Armuth“, „Religion, Glaube, Begeiſterung“ 
u. ſ. w. Im allen dieſen Betrahtungen fehlt es neben 
manden excentriſchen oder einfeitigen Behauptungen, ven 
brodelnden Aufwallungen des Augenblids, auch nidt an 
treffenden und anregenden Gedanken, die von reicher Er: 


fahrung wie von eigenthümlicher und felbftändiger Bes 

obadtungsgabe zeugen und mande Modeanſicht zu berich⸗ 

tigen geeignet dar So bemerkt der Verfaffer in ver 

— die er der Arbeit widmet, ſicherlich ſehr 
tig: — 

Gin tugendhaft und frei im bie Welt blickender geſcheidter 
Menfih wird durch Arbeiten nod) tugenphafter, heiterer, geſcheid⸗ 
ter und freier werben; ein Dummer verbummt und verthiert durch 
übertriebene Arbeit zur Mafchine umd zum Thier. Die Arbeit 
allein gibt feine Würbe und Intelligenz, und am wenigften thut 
dies die mechanifche und übertriebene Arbeit, ohne die Zugabe 
der Schule, der Wiffenfchaft, Kunſt und Religion... . Me 
thierifchen Musartungen der productive Wabrifarbeiter und ber 
Knecht auf dem Dorfe unterliegt, ift allbefannt. , 

Der Verfaffer macht hiervon auf die Rolle, die man 
jegt die Arbeit auch in der Dichtung ſpielen läßt, fol 
gende Anwendung: 

Die liebe moderne Literatur hat freilich ein ſchlechtes Arbeiter 
bewuß tſein und ſtimulirt ſich alio Fi einer eimfeitigen und abs 
foluten Heiligung der Arbeit, die ebenfo unwahr, übertrieben und 
forcirt it wie alle andern Ideen, auf bie. nach und mach ber 
Literaturaccent gelegt wird. Denn weil man nachgerade nichts 
Menes mehr in Stoff und Formen auffinden fann, jo ſucht man 
es in omtrirter Emphaſe und nagelneuer Accentuation. 

In der Betrachtung über Binfamfeit und Geſelligkeit 
behauptet ver Werfaffer, daß fih in ver Einfamfeit mehr 
der poetifche Sinn, im beraudforbernden Verkehr mit ber 
Welt mehr die fittlihe Kraft fähle, obſchon die jetzige 
lärmbafte Geſelligkeit und Deffentlihfeit auch corrumpire 
das Volk fei zugleich Tuftig und melancholiſch; nur ber 
Geiſt des Gelehrten, des gebildeten Künftlers und Welt— 
manns erhalte ih auch im hödften Lebendalter (aber doch 
wol nicht immer) von jener Traurigkeit frei, melde dem 
alten Bauersmann, dem Jäger, Fiſcher, Schiffer und 
Häuptling eigen ſei; Melancholie fei die Diagnofe ſchwerer 
Verbreber und blutvürftiger Tyrannen, ſuche aber auch 
die edelften und ſchuldloſeſten Menſchen und die junge 
Liebe heim, und er bemerft dann fehr wahr: 

So viel habe ich in Erfahrung gebracht, daß Perfonen ohne 
alle Melandjolie und Gewiffenebefhiperben feine gemüthstiefen 
—— find. Ohne allen Ernſt fünnen nur flache und alberne 

e jein. 

Schön find die Worte, momit er einen ber Gründe 
für die dem Alter anbaftenne Betrübnig und Schwer: 
muth erklärt: 

Die i Geftalten, bie einft um und wanbelten 
find von ner Mn Liebeszauber a Aus den alts 
vertrauten Geſichtern, aus der Gattin Antlig, aus unferm Spies 

elbilde ſprechen fremde Geberben umd fremde Geiſter ein ſchreck⸗ 
—* Geheimniß ohne Worte mit guten alten Mienen und treuen 
rg ae es lautet auf Alter, 9, Bergänglicleit 
und Tod. 
Ueberhaupt fliehen dem Berfaffer da, wo er ſich in die 
Geheimmiffe der Gemüthäwelt, des Naturlebend und des 
Naturgefühls verfenkt, ebenfo ſchoͤne ald mädtige Worte 
zu Gebote, wie in den folgenden Stellen: 

Eben heute wo alles Leben an die Deftentlichkeit gebracht, 
der Verſtand auf den Throm ber Welt gefegt ift und bie im 
Parteienfampfe ausgebrochene Verwirrung burch Literatur und 


@ifenb Nord» und Gübpol wird, ba ſchmach⸗ 
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ſich auf Urgrund, auf feinen Schöpfer befinnen, in ber es 
wieder bie Stimmen der Natur und Uebernatur hören Tann, bie 
es feit der Kindheit, den infpirirten Unſchuldtagen nicht vernahm, 
wo bie Schnfucht des Herzens mit bem Blau bes Himmels ver⸗ 
—— das Ungewitter ben Zorn der Gottheit verkündet, bas 

aufchen der Walbbäume in Geiſterſtimmen und der Waflerfall 
in Parabelü zu uns fpridt..... 

Erft auf dem hoben Gebirge, auf dem Meere und in ber 
Mühe fühlt der Menſch feine Bereinfamung, feine Hülflofigkeit, 
die Größe des Erdballs, die Unermeflichfeit des Weltalls und 
bie Ueber it ber elementaren Natur. Hier ift Schweigen, 
bier ift der Ernſt des Lebens unb bes Todes; Hier hat die 
Herrfchaft des Menjchenwipes ein Ende, fobalb bie Natur von 
=. uralten Gewalten Gebrauch machen will; hier retten das 

enfchenfind mur feine natürlichen geiftigen Kräfte im Berein; 

bier hilft feine Abſtraetion umd —— — u 'n = 

ur, wenn © mi it. m 

east de —— an die Wühe ift die Geburteſtätte 

der Religionen; Gebirgevölfer halten getreulich an ihrem alten 
Herrn unb Gott. 

Was das Reifen betrifft, jo meint der Verfaffer, daß 
man im Minfel, im fleinften Ort, bei andauernder Be: 
obachtung und Geduld mehr lernen und für fein Heil ge: 
wirinen könne als in der weiten Welt; ver lebendläng- 
liche andauernde Verkehr mit wenigen Menſchen und Dinz 
gen gebe einen geübtern und tiefern Blick in bie ganze 
Welt ald ein Herumſkizziren und Herumflaniren in gan— 
zen Welttbeilen. So meinte auch Theodor Hippel, der 
wie fo mande unferer größten Denker: Kant, Schiller, 
Jean Paul u. ſ. w,, nicht viel in die Welt hinausgekom— 
men ift: „Reifen ift nicht die Art, die Menfhen kennen 
zu lernen. Zu den meiften Reifenden könnte man fagen: 
Binder ihm die Füße und werft ihn ind Vaterland!” 
Es kommt freilih darauf an, wie und zu welden Zwecken 
man reift und wie lange man ſich in den befuchten Loka— 
Iitäten aufhält. Wer 5. B. nur flühtig unfere dem Rei: 
fenden nur ihre Glanzjeiten darbietenden Hauptſtädte be: 
fucht, rennt ſich Teiche in Illuſionen feit, die ſicherlich nicht 
Stich halten würden, wenn er eben dort und namentlich zu 
Eriſten zzwecken längere Jahre lebt. 

Treffend äußert ſich auch der Verfaſſer über den Ein: 
fluß, welchen die Verhältnifie auf den Menfhen ausüben, 
wenn er bemerkt: der Menſch fei zwar feines Glüdes 
Schmied, gleihwol übten die Verhältniſſe eine Reaction 
auf ihm aus; fie hämmerten ihm zufammen, daß ihm 
(nad) des Verfaſſers Worten) „Hören und Schen ver: 
gebt” oder modellirten ihn allmählich und ohne daß er es 
merke; der größte Menſch hänge nicht blos durch eine oder 
duch taufend Schwähen mit ber Zeit zufammen, fonvdern 
fein Geiſt müſſe ven Proceh der Eulturgefhichte ganz jo 
mitmadhen, wie fein Körper die Bewegung bed Erdballs 
theile. Der Menſch ſei und bleibe nothwendig Product 
der Berhältniffe und Elemente, welchen er angehöre, wenn 
ihn aud Freiheit und Bildung in Stand ſetzen fönnten, 
„ſich den ſchlimmſten Einflüſſen und Ginfeitigkeiten des 
Geſchlechts, der Raſſe, des Klimas, der Erziehung, der 
Nationalvorurtheile, ver Schule und Sitte oder des reli— 
giöfen Dogmas zu entziehen“." Do ift der Verfafler ver 
Anſicht, daß man das, was man durchaus fein müſſe, 
auch in der Regel ſei; die rechten Nothſtände riefen überall 


„die Nothwehr ins Daſein und die rechten Kräfte ins 
Gewehr“. Der Verfaſſer erzählt, er habe einen Ehren: 
mann gefannt, der zu jagen gepflegt: „Wenn ich morgen 
Dachdecker werden foll, babe ich heute feinen Schwindel 
mehr”, und diefer Mann -babe fein Dietum durch fein 
Leben bewahrbeitet. 

Auf den Beſitz legt Golg einen großen Werth; er 
findet, daß der Gharafter nit nur auf den Beſitz, fon- 
dern ber Beſitz und inäbefondere der große Geld: und 
Grundbeig noch mehr auf. den Gharakter zurückwirke: 
„Geld und Befig gibt nit nur die Macht, die bamit 
verknüpft ift, jondern die Sicherheit und Dreiftigkeit, welde 
eine Grundbedingung alles Verftandes find: aude sapere.” 
Das ift jo wahr, daß es 5. B. wol nur ſehr wenige 
bedeutende und einflußreiche Öffentlihe Sprecher gegeben 
bat, die aus wirklich ärmlichen gebrüdten Berhältniffen 
hervorgegangen wären; benn gerade zu ver Function eines 
Öffentlihen Sprechers gehört eben vor allem „Dreiftig: 
keit” und „Sicherheit““. Fortgeſetzter Lebensdruck legt 
fih nicht blos auf die Seele, ſondern aud auf die Lippen 
und macht jene wie diefe verſchloſſen. Der Härte, die 
ſich ſo oft mit dem Reichthum verbindet, und dem dummen 
Geldſtolz kann natürlih ein Mann wie Golg das Wort 
nicht reden wollen; ja er finvet fogar, baf, „wer in Gelb: 
ſachen ſchmuzig, unguverläffig und gauneriſch“ jei, auch 
„Fein grundguter, kein grundnobler Menſch“ ſein könne. 

Der Verfaſſer ſchließt dieſen mehr allgemeinen Theil 
ſeiner Schrift mit einer Betrachtung über die Religion und 
verwandte Gegenſtände, in der er unter anderm bemerkt: 

Betrachtet man den Weltzuftand, wie er war und if, fo 
find wir, um auf eine finnlos gottesläfterlice Redensatt der 
Jüngftzeit zu antworten, fo wenig über bas Chriſtenthum hinaus, 
daß vielmehr alles Bolf (feine icht ber menfchlichen Geſell⸗ 
Schaft ausgeſchloſſen) in das Chrifenthum hineinwachſen muß, 
bevor das alte und neue Problem ber Vollobildung, der Mens 
ſchenerziehung und infolge befien das Problem des volllommen⸗ 
ften Staats» und Erdendafrius aud nur entfernt, geſchweige 
benn nur annäherungsweife gelöfl werben fann. 

Dieſer erften Abtheilung der Schrift folgen in ben 
übrigen Heften Betrachtungen über Gharafter und 
Geiſt der verſchiedenen barbariſchen und civiliſirten 
Hauptraſſen und Hauptvölker. Zuvörderſt charakteri— 
ſirt der Verfaſſer unter der Ueberſchrift „Der wilde 
und, der civiliſirte Menſch oder Natur und Geiſt“ bie 
Neger und Kaffern, die Infulaner im Stillen Ocean, die 
amerifanifhen Indianer, die Tſchuktſchen und Sakuten, die 
Chineſen und Japanefen, die Indier, die Araber in Aegnp- 
ten. Da dieſen Skizzen meift befannte Reifeberichte, wie 
die von G. Borfter, Wrangel, W. Heine u, f. mw. und 
dem Kapitel „Arabiſche Lebensarten und Liebenswürbig- 
feiten aus Aegypten‘ des DVerfafferd früher erſchienenes 
Bu „Der Kleinftädter in Aegypten“ zu Grunde gelegt 
find, fo brauden wir auf dieſe ethmographifhen Skizzen 
nicht weiter einzugehen, 

65 folgt nun eine Charakteriftif der Türken, Ruffen, 
Polen und Juden, nebft einigen einleitenden Kapiteln mit 
den Ueberſchriften „Der Naturalidmus und die Barbarei 
im Schofe der Givilifation”, „Der Muth und das Frei: 
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beitögefühl barbarifder Nationen” u, f. w., die mandes 
Merfwürbige und Gigenartige, um nicht zu fagen Gapri: 
eidfe enthalten. Wie der Verfaſſer mit den alten Griechen 
umjpringt, das it in der That erſtaunenswerth. Es ift 
zwar bis zu einem gewiſſen Grabe richtig, wenn ver Vers 
faffer jagt, daß ein Volk in feiner Kunft und Literatur 
nur den idealen Factor, nicht die Werfeltagdnatur ab: 
foiegele, inſoſern der Verfaffer hier nur die Literatur und 
Kunft verfteht, von denen allein unfere Aeſthetiker, Kunft: 
kenner und Riteraturgefchichtfchreiber Notiz zu nehmen 
pflegen; doch wird man zugeben müffen, daß Kunft und 
Voeſie bei den Griechen eim viel mejentlicheres Element 
der Volfscultur felbft waren ald bei und Hyperboräern 
und bei den Modernen überhaupt. Aber ſelbſt was vie 
nachhelleniſchen Völker betrifft, wird man doch, wenn man 
fie erſchöpfend charafterifiren will, unmöglid- die Art, wie 
fie Literatur und Kunſt trieben, jo gänzlich beijeite laffen 
dürfen, wie der Verfaffer dies durchgehends thut. Es ift 
keineswegs gleichgültig, daß wir Deutfche Keinen Rafael 
oder Murillo, aber einen Albreht Dürer, keinen Dante, 
aber den Dichter der Nibelungen, keinen Shakſpeare, aber 
einen Hand Sachs, keinen Rembrandt oder Palladio, aber 
einen Erwin von Steinbach, feinen Galveron, aber einen 
Shiller, feinen Byron, aber einen Goethe haben; daß ferner 
die Niederländer keinen Leonardo da Vinci oder Gorreggio, 
aber einen Tenierd, Rembrandt und Oftabe haben. Aber 
unferm Berfaffer find Kunft und alle höhern Gattungen 
der Literatur ziemlich gleihgültige Dinge, für ibn bat der 
alte Spruch „Artes molliunt mores' feine Gültigkeit, 
und baber find ihm die alten Griechen nur „äſthetiſche 
Idealiſten“, welche „die verichloffen gehaltene und zeitweiſe 
explodirende Phantaſie der nordiſchen Schulmeiſter, Antis 
quare und Kunſtenthuſiaſten bis zur Abſurdität idealiſirt 
bat”; er findet} daß „nur aus der naiven ſelbſtverleug— 
nenden Nuffaffung junger und liebenswürbiger Gelehrten, 
die jedem fhönen Schein entgegenihmadhten, ſich ihre Apo= 
fogien über Griechen und Spanier erklären laffen”. Den 
Spartanern, die wir alle auf der Schule wegen des Ther— 
mopylenkampfs bewundern mußten, wirft er „ſcheußlichen 
Communismus“ vor, und nicht ganz mit Unrecht, wenn 
man bedenkt, daß bei den Spartanern ein bejahrter Mann 
feiner Frau einen jüngern Freund zuführen, ein finder 


loſer von einem andern deſſen Gattin fi leihen durfte‘ 


n.f.w. Bon dem „oſtenſibeln Geihwäg von Kalofa- 
gathie“ will er gar nichts wiſſen; nicht durch die äſthe— 
tifche Verfeinerung in Künften und Miffenfhaften könne 
die Menihennatur zur wahren Humanität entwidelt und 
potenzirt werben, fondern „nur mit Hülfe der Uebernatur, 
der tranfcendent gewordenen Seele, ver Gemüthdentiwides 
Img im Chriſtenthum“. Zu gleicher Zeit erklärt er aber 
wieder der Naivetät ungebilveter Völker und Menſchen 
ten Krieg; er behauptet, daß der naive Menfch dem Triebe 
der Selbfterhaltung „bis zur gefühllofeften, bornirteften 
Selbſtſucht“ folge; daß ihm für alle Wefen, die nicht 
‚ ganz fo orgamifirt, fituirt, gebildet und beſchäftigt find 
wie er felbft, jede Mitleivenfchaft fehle, was allerdings richtig 
zu fein ſcheint Die „Eulturfragen“ feien es, behauptet 


er weiter, bie den Dichter und Denker in barbariſche 
Länder treiben, unb wenn er bann einen „erttaorbinären” 
Tataren oder Araber oder einen „vermaferten Solo: 
weiſen“ finde, jo mehme er ihn für einen Goethe, Sokrates 
oder Horaz (melden letztern der Berfafler, beiläufig be: 
merkt, niemals für etwas anderes gehalten hat als für 
einen „Salonfhwäger, einen flahen und zweibeutigen 
Gharakter und einen gebilveten Sklaven’), und präparire 
ſich der Poefie umd feinen Berürfniffen zu Liebe eine 
Mira: Shaffn: Philofophie, Die „fatal und närriſch“ 


“werde, „wenn man ihre Aſtknötchen zu pulfirenden Herz: 


punkten madhen und diefe gar zu MWeltkreifen expandiren 
will”. Auch der Bewunderung für den Heroismus bars 
barifher Nationen ſucht er einen Stoß zu verfegen, indem 
er bemerkt, daß ja auch gerade die gefühl: und gewilfen: 
lofeften Berbreder oft Muth und Tapferkeit zeigten und 
mit Faſſung zu fterben wüßten; der Heldenmuth und bie 
Freiheitsliebe barbarifcher Völker feien mit Roheit, Her: 
zenshärtigkeit, Despotismus und Selbftfucht gepaart. Gr 
wirft dann einen Blick auf die Gorfen und Neugriechen, 
welde legtern nad ihm den „ränfevollen, fophiftiichen, 
perfiden und lügengeübten Barteigeift der alten Griechen“ 
geerbt haben follen. An ven Türken erkennt er, gegen: 
über unjerer affectirten Bildung, manches Gute an, fommt 
aber zu dem Schluß: „Wer alte Naturaliften, wer alte 
profane Weiber gründlich ftubirt bat, weiß, wie leer und 
troftlos, wie ſtupid und abfcheulih ed um ihr Inneres 
ausſieht. Nur dem vernunftgebildeten Geift, dem durch⸗ 
geiftigten Ghriften ift ein glückliches, troftreihes, erheben: 
des Alter beſchieden.“ Das Ihier, behauptet ver Mer: 
faſſer ſehr zuverſichtlich, fei keuſcher als der Menſch (N), 
der Südländer ſei in ſeinen Ausſchweifungen lange nicht 
fo brutal und eyniſch als die intelligentern Nordländer; 
gleichwol gehöre ſelbſt ein brutaler engliſcher oder ameri: 
kaniſcher Matrofe nicht felten einer höhern Potenz der 
Menihenbildung und des Menfhengenius an, ald der 
frugalite, enthaltfamfte und liebenswürbigfte Lazzarone oder 
als ein venetianifher Gondelführer, welder Strophen aus 
Arioft und Taſſo finge. 

Den Ruffen nennt der Verfaffer in feiner braftifchen 
MWeife einen „Culturbankert“ und fpridt ihm Ideenreich⸗ 
thum, Tieffinn, Begeifterung, Gharafterwürde, Seelen: 
ſchmelz, Humor und Witz vollfommen ab; den Wig mol 
mit Unrecht, denn an Talent für fatirifhe und komiſche 
Auffaffung der Zuftände und Perfonen und namentlich 
für beißende Kauftif ſcheint es dem Ruſſen keineswegs zu 
fehlen. Der Ruſſe, ſagt er, ſei das eigentliche Ideal eines 
Handelsmenſchen im größten und kleinſten zugleich, Eng— 
länder, Juden und Italiener kämen ihm darin nicht 
gleich Für des Ruſſen etwas weites Gewiſſen in Bezug 
auf das Dein und Mein iſt es bezeichnend, daß der Ruſſe 
alles, was er ſtiehlt, nur „gefunden“ hat; ſtiehlt er z. B. 
ein Pferd, ſo verſichert er ganz treuherzig, daß er es 
„gefunden“ habe. Goltz hebt dann weiter die merkwür— 
digen Gegenſätze im ruſſiſchen Charakter hervor; der 
Ruſſe ſei weicher wie irgendeine andere Nation, und doch 
wieder aufs äußerſte gefühllos, er ſei nachſichtig und voll 
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Kärte, bequem im Umgange und au die zwangbellie 
Suborbination ‚gewöhnt u. ſ. w., habei yon Natur lieben: 
würdig, lenkſam, hingebend, für Bamilienleben und ge— 
felligen Verlehr geſchaſſen; Roh habe ex wenig Umlage 
für Voeſte und Philofophie. Indeß Alt es doch bezeich 
nend, daß gerade die Hegel'ſche Vhiloſophie unter der 
jüngern ruſſiſchen Generation fo zahlreiche Anhänger zählt. 
In Betreff ver. Polen, die er bejonderd genau zu kennen 
ſcheint, behauptet der Verfaſſer, daß es feine andere Nation 
gebe, die jo herzlich, jo wetterwendiſch, jo liebenswürbig, 
fo natürlich und unbändig, fo leihtjinnig und leidhtfertig 
jei wie die Polen, und er fügt hinzu: „Polen, Weiber 
und Kinder find liebenswürdige Barbaren.” Gr ftellt 
den feurigen, graziöfen, polnifhen Tänzer dem deutſchen 
gegenüber und behauptet dabei von dem deutſchen, daß 
er fih Keim Tanze „wie ein Defonom‘ geberve. Der 
Berfaffer jhilvert weiter die berühmte „polniſche Wirth: 
ſchaft“, rühmt aber, dem Enauferigen Deutichen gegenüber, 
doch dem polnifhen Evelmann nad, daß er freigebig und 
generds ſei. Nun find ſicherlich WFreigebigfeit und Gene: 
rofität poetifhere und liebenswürdigere Eigenſchaften ald 
Kuaujerei, nur {ft zu bedauern, daß der polniſche Edel⸗ 
mann fein Gele meift nicht an edle und große Zwecke 
wendet, ſondern ed im prableriichen Leichtſinn fortwirft, 
„wenn es namentlich gewiſſe Oftentationen und noble Les 
bensarten gilt”. Dei den Polen berrihe, bemerkt Goltz 
weiter, ein bequemer Gomfort, während der Deutihe und 
Engländer ihn ‚mit einer Pevanterie und Gründlichkeit 
etablirten, daß er dadurch nicht nur unromantiſch, ſondern 
auch läftig. und unbequem werde. Kür die Polinnen aus 
der ariſtokratiſchen Klaffe ſchwärmt dev Verfaſſer förmlich, 
und findet daber auch die Galanterie ver ftattlihen pol= 
nifhen Männer gegen die Frauen ſehr begreiflid. Gr 
gefteht, dafı der Deutjche fih in einem -polnifhen Bami- 
lienfreife wie von einem Zauber umſtrickt fühle und dann 
mwenigftend auf Stunden feine deutſche Foͤrmlichleit, Schwer: 
fäligfeit und Pebanterie vergeffe; freilich vermiffe er fpäter 
die Grundlage an fittlihem und religiöfem Fundament, 
an joliver Intelligenz und wiffenfhaftliher Bildung. 
Hieran fließt ih ein langes Kapitel über die Juden, 
in weldes mande anziehende Genrebilder eingeſlochten find. 
Er kommt unter anderm auch auf dad Verhältniß der Juden 
zu den Künften und der Literatur zu ſprechen und bes 
hauptet, daß man unter ihnen wenige Künftler, Muſiler 
und Dichter finde, wol aber zerfegende Kritifer und 
„Wiperfaher mit Virtwofität‘‘; im ganzen aber zeige die 
Literatur mehr „‚geiftreihe” Juden als Ehriften auf, und 
wenn es eine Schönheit und Grazie des Stild gebe, fo 
babe fie Börne dargelegt. Indeß haben die Juben in 
jüngfter Zeit auch auf mufifaliihem Gebiete jih ſehr aus: 
gezeichnet, freilich meift nur Söhne reicher Aeltern umb 
Banfierd, die ihnen die Mittel zu ihrer Ausbildung und 
zur Förderung ihrer Erfolge im reichlichften Maße ges 
währen fonnten, was in unferer Zeit, wo ih mit Gelb 
fo viel erreichen läßt, von Äußerfter Wichtigkeit iſt. Auch 
im Gebiete der Poeſie haben fie in neuefter Zeit Hervor⸗ 
ragendes geleiftet, dagegen mag es richtig fein, daß fie, 


top: Benbemann und Magnus, im allgemeinen für 
Malerei, Seulptur und Vautunſt weniger urfprünglide 
Aunlage oder Neigung befigen. Schon die alten Hebräer 
waren wol ein hochbegabtes Literatur= aber ganz und gar 
fein Sunfinolf. Goltz verſichert auch, daß es den Juben 
an Gmpfänglichkeit für die Natur fehle, und er beruft 
fih dabei auf Kompert, welcher ed auffällig findet, daß 
fhon vie jüdiſchen Kinder von Blumen nicht viel wiſſen 
wollten. Golg meint au, der Jude (zumeift doch wol 
nur der eigentlihe Handelsjude) ſei durch und burd) pro= 
fan und ſpreche ſchon beim Hinausgehen aus der Syna— 
guge vom Geſchäft. Den Jüdinnen rühmt er nah, daß 
fie, in jübifcher Geſellſchaft wenigſtens, unbefangener als 
die jüpifchen Männer und bei weitem natürlicher und uns 
affectirter ald vie Chriſtinnen ſeien, wobei er wol vor— 
zugsweiſe an deutſche Ghriftinnen venft; unter ben Ghriften 
ſelen fie aber oft nicht wiederzuerkennen. Chriſtliche 
Männer bewegten fih übrigens gern im jüdiſcher Damen 
gefellihaft, weil fie dort mehr- Gefühldtiefe, Leidenſchaft 
und Beweglichkeit des Geiftes zu finden meinten. Die 
Jüpinnen (aber aud mol die jüdifhen Schriftfleller, Dich— 
ter, Mujifer u. ſ. w.) zeigten ji merkwürdig allem Mo- 
dernen zugetban, im Guten wie im Schlimmen, und an 
feinem Geihöpf zeigten ſich die Ginflüffe ver Zeit jo fit: 
bar ald an den jüdiſchen Frauen. 

Den größten Wivderwillen offenbart Golg gegen bie 
romaniſchen Bölferihaften, gegen die Spanier, Italiener 
und Franzoſen. Was die Spanier betrifft, jo rühmt er 
ihnen „Gleihgültigkeit gegen äußere. Lebensgüter“ als 
eine Nationaltugend nad, nennt jie aber „Ungeheuer und 
Kind in einem Athem““, und „Prototyp eines mit ſich jelbft 
zerfallenen verlumpten Genie‘. Eigentlich intereffant war 
und unter feinen Bemerfungen über die Spanier, die er 
wol ſchwerlich aus Autopjle Eeunt, num die über die 
Afturier, die ſich ihrer rein gothiſchen Abkunft rühmen und 
in ihrem Mangel an Artigfeit im gejellihaftlihen Um— 
gang, in ihrem haderſüchtigen und wenig lebendigen 
Weſen wol noh ihre deutſche Abftammung verratben, 
Nod viel heftiger entladet fi jein Zorn gegen die Ita— 
liener, an denen er auf feinen Reiſen feine guten Erfah— 
rungen gemadt zu haben ſcheint; doch waren bied eben 
nur Reifeerfabrungen, die nicht jehr geeignet find, um ein 
Volk gründlich kennen zu lernen. Gr ſucht alle Illu— 
ſionen zu zerſtören, welche der Gelehrte, der Künſtler in 
Betreff der Italiener hegt, meint, „Aeſthetik ift die zweis 
beutigfte Diaguofe von einem Volke” und zählt die Ita— 
liener jelbft ven „liebenswürdigen und äſthetiſchen Hunds— 
füttern” bei. Er bemerkt: „Der italieniſche Schmuz ges 
hört, ohne Witz geiproden, zur Naturgefhichte des italie- 
niſchen Menſchen“, und verfleigt jih fogar bis zu ber 
maßloſen Behauptung: „Forterbende potenzirte Ehrlofig- 
keit und Nichtsnutzigkeit, ein unverfhämter, zeugungsun- 
kräftiger und ſchuftiger Naturaliömus macht die italieniſche 
Durhiänittsphyfiognomie von Venedig bis Sieilien aus.‘ 
Selbſt für ihre beftechendern Eigenſchaften weiß er nur 
ſchlimme Motive aufjufinden. „Man muß italieniſche und 
ſpaniſche Weiber im Zorn geſehen haben“, fagt er, „um 


ſich zu überzeugen, was für ein erbärmilides, indigniren 
des, die Menſchheit entwürbigendes Ding dieſe fühlidhe 
Grazie iſt.“ Dabei meint er aber doch, daß das gemeine 
Bolt in Itafien unendlich Beffer und Gilvfräftiger fei als 
die gebildeten Klaſſen. Selbft die ſchöne italleniſche 
Sprade erregt feineri Wiperwillen. Sie gilt ihm nur 
als eine „weibiſche, weichliche, mit lauter Boralen vers 
buhlte und verſchnittene“ Sprade, als eine Ausartung 
der geſackten“ () Römerjprade. 

Nachdem der Berfafler ſchon früher gelegentlich in 
Betreff der Franzoſen bemerkt, daß ihnen „pie Lüge, die 
Affeetation, die Manier und Komödie und der fittliche 
Shrmatidnrus" zur weiten Natur geworben feien, wogegen 
ihnen das Gewiſſen, das Gemüth, vie Religion für eine 
„Säaufpielerei”’ over für eine „naive Illuſion“ gelte, 
widmet er ihmen im vierten Heft ein. eigenes Kapitel, 
deffen Inhalt fih in ven einzelnen Ueberſchriften: „Cul— 
turbarbareien bei den Franzoſen“, „Die frangöftige Un: 
perfönlihkeit, Mechanik, Abgeihmadtheit und Schamloſig⸗ 
keit” u.f.m.g am kennzeichnet. Inden, bemerkt er, 
Die Welt liebe nun einmal die Leichtfertigfeit, ven ſinnlichen 
Schaum, den fhäumenden Wis, die Zungengewandtheit, 
die gefällige Bacon, das declamatoriſche Pathos und den 
Komödienfpectafel, ven Mobewechiel, die Taſchenſpielerei 
mit Worten und Werken wie nichts in der Welt, und 
für alte diefe Liebhaberei fei der Franzoſe der Hexen— 
meifter, der Taufenpkünftler ohnegleichen. Gin anders 
mal fagt er von ihnen, fie ſeien „trotz aller Gulturs 
ſchleifereien und hiſtoriſchen Metamorphofen die verlogenen 
vprahletiſchen, oftenfibeln, gleißmerifhen, immer jdlag- 
und revejertigen, vielgewandten, leicht beweglichen, ober= 
flädligen und leicht zufammengerotteten Gallier geblieben”. 
Dabei gefteht er freilih, daß der Franzoſe mehr mate— 
riellen Infinet,' mehr grazidjen Verfland und unendlich 
mehr politifgen und ſocialen Geift bejige ald ver Deutſche, 
und daß er bei taufend Gelegenheiten mehr ſittliches Fun— 
dauıent, mehr Ehrliebe, Nitterlichkeit, Biederherzigkeit und 
Gemuͤthlichteit zeige ald der Italiener. Im diefem Kapitel 
fommt er auch auf Voliaire und Rouffeau zu ſprechen, 
und nennt legtern einen bloßen „Raifonneur und Decla: 
mator“, einen „bornirten und querföpfigen Naturphilo: 


ſorhen“. Er zieht unter anderm ferner einen Vergleich 


zwiſchen der ruffifhen und franzoͤſiſchen Sprade und fin 
det, daß beide von einem Mechanismus regiert feien und 
fi im ihrer Gonjtruction wie eine Moſaik darſtellten. 
Hieran fügen wir noch unfererfeitd, weil fi gerade An: 
laß dazu bietet, eine Bemerkung über den vo vielen der 
franzöſiſchen Sprache nachgerühmten Wohlflang. Diefer 
berubt ja aber dürdaud nicht in dem Material der Sprache 
feldft, ſondern wird nur dadurch künſtlich hervorgebracht, 
vaß die Frangoſen gewiſſe Buchſtaben und ganze Silben 


gar nicht, andere anders ausſprechen als ihr natürlicher 


Tonlaut iſt, wieder andere durch die Naſe ſchnarren, oft 
halbe Worte verfhluden oder am Gaumen zerbrüden, 
die Betonung willkürlich auf Ableitun en legen u. f. w. 
Bet umferet' deutſchen Sprache würden wir am Ende einen 
ähnlichen Wohlklang, wenn er Wohlklang iſt, erreichen, 


wehn wir in ber Ausſprache umferer deutſchen Worte mit - 
ãhnlicher Willfir verfahren wollten. Geht wahrſcheinlich 
wird im Laufe der Jahrhunderte die Kenntniß der Re— 
geln, wonach bie Franzoſen ihre Sprache aecentuiren und 
prononeiren, verloren gehen; nachkommende Völker wer: 
den dann das Franzöfifche vielleicht nah den natürlichen 
Negeln ausſprechen, wie wir unjer Deutſch, und fie wer: 
den dann gar nicht begreifen, wie es möglich gemeien, 
daß eine Sprade von fo ungefügem Material die Lieb- 
lingsumgangsfprade aller Völker unferer Zeit werben 
konnte. Noch eine wie es ums ſcheint ziemlich ſinnreiche 
Bemerkung des DVerfaffers wollen wir bier anführen; er 
meint nämlih, wenn ber Franzoſe fein’ befonveres Wort 
für den Begriff „Mann“ befige, jo könne dies nur vaber 
komm, weil bei ihm der märmliche Geiſt nicht nach: 
prüdlih genug entwidelt und pronomeirt fei. 

Dan wirb ung nicht vorwerfen wollen, daß wir bie Kran: 
zofen überfchägten; wir haben immer vor der franzöſiſchen 
Politif gewarnt und immer nahdrüdlic varauf hingewieſen, 
daß unfere Literatur niemals in ein tieferes Elend verfanf, 
als wenn ſie ausſchließlich und zu ſtlaviſch franzöſiſche 
Muſter copirte, daß der deutſche Geiſt niemals fo ſehr ent⸗ 
artete, als wenn er dem franzoöſiſchen Geiſt tributär wurde, 
daß die deutſche Nation überhaupt ſich miemald vor ans 
dern Bölfern und ven Franzoſen felbit jo lächerlich machte, 
als wenn fie Außerlih ein Zerrbild franzöſiſcher Sitte 
barftellte wie Holberg's Jean de France. ber die Fran: 
zofen, die wenigftens eine Nation find, welche ſich nie— 
mal! zum Spielball ausländifcher Inteiguen und Bill: 
für bergab und ihre Einheit niemals trog aller innern 
Revolution zerfprengen lieh, befigen and jo mande 1öb- 
liche Gigenfhaften, vie vielleicht von unfern Urtentonen 
nur deshalb gering gefhägt werben, weil ſie fühlen, wie 
weit wir felbft davon entfernt find. Erſt jüngft fehrieb 
und ein politifher Flüchtling, der, obſchon ihn ein deut⸗ 
ſcher Bannftrabl traf, eine Faijerliche Anftellung in Frank: 
reich erhielt: , ‘ 

Die Franzofen find in Peberfriegen doch viel anftänbiger 
und bumaner und gegen Parteigenoffen von einer Rüdficht und 

‚ Hingebung, die mu segültig it. Much die Freundſchaft, ſelbſt 
da wo fie nur formell ift, beftimmt fie zu Acten der Mufopferung, 
wovon ich hundert Beifpiele anführen —* Man ſpricht viel 
von ber Unſtetigleit ihres Charalters; nicht einmal die Hälfte ift 
davon wahr. achdem ich von ben meiſten Freunden und Bes 
fannten volle neun Jahre getrennt gewefen war und zwar olme 
ihnen je geichrieben zu haben, fand ic, fie mit gleich wohlwol⸗ 
lenden Gefinnungen wieder, Manche hatten ihre Fahne gewech: 
felt, tropdem beftand aber doch bie Achtung vor dem Frühen 
Verhäktnig noch fort. Du weißt, wie aufrichtig id) an Deutfch 
land hänge, aber nichtadeſtoweniger muß ich geflehen, daß 
franzoſiſcher Talt und franzöfljches Zartgefühl (delicatesse) 
probehaltiger als deutsche Semüthlicfeit And, bie beim leuſchen 

„Mondſchein und blendenden Lampenfchimmer oft nach etwas aus: 
fieht, am Sonnenlicht und im Tagesverfehr aber ſchmählich 
verblaft. Zubem en chteibt der Deutfcher In Gelbſachen 
hört alle G⸗ auf!” u. f. w. 

Aehnliche Anſichten fanden wir vor einiger Zeit in ver 
Wochenſchtift „Das Jahrhundert” ausgefproden. Im dem 
betreffenden Aufſatz hieß es umter auderm, daß es namentlich 
den Deutſchen fehr ſcawer werde, den Charakter der Fran—⸗ 
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* zofen zu begreifen; Hierzu müſſe man fehr lange in Branf: 
reich geweſen fein, mit Perfonen aus allen Ständen Um— 
gang gehabt und namentlih, was vielleicht das Schwie: 
rigfte jet, ſich mit dem Geiſte ihrer Sprache vollfommen 
vertraut gemacht haben. Uubeftändig feien die Franzoſen 
nur in Dingen, die ihrer Natur nah oberflählid und 
veränberlih feien, 3. B. in den äußern Formen bed ge: 
felligen Lebens. Was dagegen die eigentlihe Seele, das 
Princip dieſes Lebens, den Standpunft ber Humanität 
betreffe, da fei der Franzoſe beftändiger, ald man bei 
oberflädlicher Beobachtung geneigt fein möchte zu glauben. 
Der Verfaſſer des Artikels verfichert, daß er nirgends, bei 
alt und jung, bauerndere Meberzeugungen, tiefer wurzelnde 
Gefinnungen gefunden habe als bei den Franzoſen, und 
er fährt mad) dieſer freilich vielleicht zu bezmweifelnden 
Berfiherung fort: „Die franzöſiſche Urbanität ift feine 
blos äußerlihe Höflichkeit, wie fie denen erſcheint, welche 
die leichte Ertegbarfeit und Beweglichkeit der Franzoſen 
für Leichtſinn und Unbeſtändigkeit, ja für Falſchheit und 
Treulofigkeit halten. Sie ift vielmehr ver unmittelbare 
Ausdrud ihrer echten Humanität. Es gibt gewiß fein 
gutherzigeres Volk ald das franzöſiſche.“ In demſelben 
Sinne äußerten ſich gegen und auch andere Landsleute, welche 
längere Zeit in Frankreich domicilirten, und jedenfalls 
bleibt die Thatfache bemerkenswerth, daß ſich fo viele Tau 
ſende von Deutſchen in Franfreih und namentlih Paris 
aufbalten, melde jih dort jo wohl befinden, daß jie nur 
zu bald ihr Baterland vollftändig vergefien, was man 
von Franzoſen, die nad Deutichland fommen — und jie 
thun dies nicht ohne große Noth — weniger fagen kann. 
Das „Magazin für die Literatur des Auslandes‘ bemerkte 
in Bezug auf die Ausfälle unſers Verfafferd gegen bie 
tomanifchen Nationen, nachdem ed varauf hingewieſen, 
daß jeved Volk fein Gemüth, nur jedes in feiner eigenen 
Weiſe babe: 

Wenn den Franzofen und Italienern nichts bleibt, jo haben 
fie das Berdienft, dem barbarifch gewordenen Europa bie antike 
Trabition der griechifchen Urbanität und Humanität vermittelt 
* haben. Allen Reſpect vor den Tugenden und der geſunden 

raft unferer deutſchen Vorfahren, aber Bildung, Humanität 
und Achtung vor der Menſchenwürde haben fie nicht erfunden 
— wir find fehr gemüthlih, folange wir gut gelaunt find —; 
aber Höflichkeit, Takt, Zartgefühl wird ſelbſt heute noch ber 
größten Zahl .unferer Landsleute herzlich ſchwer. Diefes Zart: 
efühl, der Taft, was unangenehm fein und beleidigen fönnte, 
die Diseretion in peinlichen Verbältniffen, bie Achtung vor ber 
äußern und innern Würde des Nebenmenfchen, diefes Kennzeichen 
echtefter Humanität, die eine tiefe geiftige Duelle haben müffen, 
gebühren, man mag fagen, was man will, den Frauzoſen und 
damit machen fie noch heute Propaganda bei Rufen und Polen, 
ja bei deutfchen Bauern...... ott bewahre und vor ber 
deutfchen Vieberfeit, Trene und Aufrichtigfeit in ihrem form: 
lojen Naturzuftande, wie er noch ziemlich häufig felbit bei Ge— 
lehrten und Männern „von Bildung‘ angetroffen wirb. 

Es ift allerdings nicht zu leugnen, daß, wie bie Geſchichte 
beweift, der Franzofe in Augenbliden leidenfhaftliher Auf: 
mwallung feine Urbanität und felbft feine Galanterie gegen 
Frauen vergeflen ann; aber dieſe Aufwallungen find dann 
doch immer mit einem imponirenben oft freilch aud theatra= 
liihen Pathos verbunden, dem Verbrechen gejellt ſich bie 


Größe, und Scenen rührender Aufopferung und Nobleſſe 
bilden faſt immer die verjöhnende Lichtſeite zu fo dunkein 
Schatten. Was Italien betrifft, fo hat auch diefe® feine große 
Geiftesepohe im Kunft und Literatur gehabt, ohne bie 
wir ſchwerlich ganz das wären, was wir find, unb Pers 
fonen, die ih unter ihnen längere Jahre aufgehalten 
baben und nicht blos gewinnſüchtige Facchinos, Vetterinos 
und Gicerones und unverfchämte- Bettler kennen lernten, 
wiffen aud von ihnen viel Rühmliches zu erzählen. Der 
Deflerreiher C. von Ezoernig erfannte in einem aus ben 
Sigungsberihten der Faiferlihen Akademie der Wiflenfhaf- 
ten auch einzeln abgevrudten Vortrage über die „Ethno— 
grapbie Oeſterreichs“ (Wien 1857) ven Stalienern und be= 
fonders den Lombarben viele jehr loöͤbliche Cigenſchaften zu, 
und Paul Heyſe bemerkte jüngft in einem Vortrage über die 
italienische Bolksporfie laut der „Neuen Mündener Zeitung‘ ': 

Als Refultat für den Volkecharalter ber Italiener muß man, 
fo gering font unfere Meinung fein mag, das Zugeſtändniß 
Bm daß fi in ihmen bei ver Abweſenheit aller Züge maͤnn⸗ 
licher Reife, eine Ibealität, eine Zartheit und Heftigfeit ber 
Leidenfchaft erhalten hat, die nur der Jugend eigen find. Der 
Augenblick ift ihnen alles, die Vergangenheit nichts. Das Herz 
und die Natur bleiben die einzigen Quellen ihrer Poeſie, in wels 
cher bei aller Freiheit und Leidenfchaft dennoch eine gewifſe Grenze 
nie überfchritten wird. Jene ewige Jugend bleibt immer ein Ruhm. 

Es ift, wie ſchon bemerkt, ein großer Mangel ber 
Goltz'ſchen ethnographiſchen Unterfuhungen, daß er Kunft, 
Xiteratur und Poeſie der Völker gänzlih unberückſichtigt 
läßt, fonjt würde er 3. B. auch in Betreff ver Spanier 
haben zugeben müſſen, daß ein Boll, welches einen Gal- 
deron, Lope de Vega, Gervantes, Moreto, einen Mus 
rillo, Velasquez, Zurbaran u. ſ. w., alſo Dichter und 
Künftler von höchſter Nobleffe hervorgebracht, nicht blos 
„Prototyp eines mit ſich ſelbſt zerfallenen verlumpten Ge— 
nie” fein fönne. Die Spanier liegen, jegt danieder, 
aber nicht ärger oder nicht fo arg, als mir Deutſche zu 
Zeiten danicdergelegen haben”) Hüten wir und, durch 


*) @8 find im lepter Zeit fo manche Meifeberichte in’ Deutjchland 
erfchienen, melde geeignet find, wunjere Anfichten über die Spanier 
in einem ihnen günfigen inne zu beridtigen; dahin gehören bie 
Shriften von Morig Willlomm, Alban Stolz, Wolgogen u. a 
ferner Lamont's Meifebriefe aus Spanien, welche has „Nbentblatt 
zur Meuen Münchener Zeitung” im vorigen Jahre bradite, La— 
ment wohnte unter anberm in Mabriv einer öffentlichen Univerfitätd: 
feierlichleit bei, und er Schreibt auf Anlaf berfelben: „An den Profef: 
foren bewunderte ich bie Wertigkeit des freien Vortragt: mo ich Gele— 
genheit hatte mit Fachgenoſſen in Verkehr zu treten, war id von dem 
Umfange unb ber Gründllchkelt ihres Wiſſens, fowie von ber treff⸗ 
lichen Ginrihtung und Nudtattung ihrer Inftitute um fo mehr überrafcht, 
als ich den in Deutſchland ziemlich allgemein verbreiteten Anfichten zu— 
folge feine befonvers günfigen Grwartungen bavom gehegt batte. Alles 
was ich auch font im biefer Beziehung wahrgenommen habe, war 
geeignet den vortheilbafteften Ginerud bervorzubringen, Befonders muß 
ich hervorheben, daß eine BWebingung erfüllt wire, welde ich als das 
Kriterion des mahren mwiffenfhaftlihen Sinnes und als unabläffig für 
böhern Erfolg betrachte, ich meine bie Vermeidung bet Partienlaris- 
mut, den man bei mehr als einem Wolfe antrift. Was in Frankreich, 
in Gngland, in Deutſchland amgefirebt umb erzielt wird, findet ebenfo 
viel Beachtung wie das Ginheimifche. Frangoſiſche und engliſche Lite 
ratur ift, man barf fagen, allgemein verbreitet; aber aud eine jlems 
liche Anzahl von BProfefforen trifft man am, bie deutſch zu leſen, mehe 
rere bie im biefer Sprache geläufig Ad ausjuerüden im Stante find.” 
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folge Ausfälle wie die Goltz'ſchen zu Repreſſalien heraus: 
zuiordern! Wielleiht möchten wir dann doch nicht fo 
u. ſiegreich befteben, ald Golg ſich einzubilden 
cheint. 

Der Gharakteriftif der Engländer, die er in ber all: 
gemeinen Ginleitung ein „Gemengſel von Nobleffe und 
Brutalität, von Spieen und Trivialität, von Weltbürger: 
finn und Vhilifterhaftigfeit, von Großmuth und Gewiſſen— 
tofigfeit“ u. ſ. w. genannt, ift ein eigened Heft, das fünfte, 
getwibmet, und er bemerkt darin unter anderm: „Schon 
im Gange, im der Miene und Haltung des Engländers, 
im Ton der Stimme, in feinem zungenbequemen Dialekt 
drüdt ſich eine Negligence und Natürlichkeit aus, die nur 
aus dem ftärfften Selbftgefühl und aus einer perjünlichen 
Sicherheit hervorgehen kann.“ Es iſt richtig, daß dieſes 
Auftreten andern oft ſehr unangenehm werden kann, aber 
wir für unſer Theil lieben dieſen feſten, breiten Gang 
des Nationalengländers, indem ſich dadurch ſelbſt in dem 
Individuum das Bewußtſein ankündigt, einer weltherr— 
ſchenden Nation angehören; wir lieben dieſe nämliche 
folge Gleichgültigkeit, vie aber aud wieder nichts von 
dem franzöfiihen Geckenhochmuth oder jener nicht ehr 
männlichen burſchikoſen deutſchen Renommiſterei bat, die 
zu der fonfligen deutſchen Schüchternheit einen eigen— 
tbümlichen aber keineswegs ſehr erfrenlihen Gegenfag 
bildet; mir lieben diefen gerabeaus gerichteten, faum nadı 
links und rechts abſchweifenden Blick, während der Deutſche 
ſo gewohnt iſt, den an ihm Vorüberſchreitenden neugierig 
ins Geſicht zu ſehen oder ſich gar noch umzuwenden, um 
auch möglichſt noch von der Rückſeite des ihnen zufällig 
Begegnenden Kenntniß zu nehmen. Dieſe Neugier hat 
ja ebenſo wenig mit Wohlwollen etwas zu thun, als die 
ſtolze Gleichgültigkeit des Engländers mit Miewollen. Zu 
dieſer großartigen Abgeſchloſſenhelt gegen die Außenwelt 
werben freilich die Engländer förmlich abgerichtet. So 
erzählt der Kanzler Niemeyer, daß, als er die Schule von 
ton befuchte, ein Zögling derfelben beftraft wurde, weil 
er auf der Straße mit einem ihm befreundeten Hambur— 
ger geſprochen babe; denn die Schüler durften nur mit: 
einander und mit ihren Borgefegten verfehren uno mit 
miemand fonft fih unterhalten, Der Gymnaſialrector 
Brandes, der dies in einer feiner Schriften mittBeilt, 
bemertt dazu: „Mir freien oder fpotten über folde 


Härte, und doch find die Engländer nicht allein kluge, 


fondern auch praftifhe Leute, die wohl wiffen, mas fie 
thun.“ Der englifhen Herzlichkeit widmet der Verfaſſer 
ein eigenes Kapitel, in dem er unter anderm vwerfichert: 
„Die Perle der Liebe und Freundſchaft ift in England zu 
Haufe.” Nach feiner Anficht hängt dieſe Herzlichkeit mit 
dem engliihen Verſtande aufs innigfte zufammen, und 
fiherli wird jeder, der mit Engländern näher zu ver- 
fehren Gelegenheit hatte, zugeben, daß es in dem Herzen 
des verftändiaften Engländers eine Etelle gibt, wo er 
findliher Gemürhsmenih iſt. Freilich kann der Brite 
auch aufs äuferfte gefühllos fein und gleichgültig gegen 
Nebenmenihen wie gegen die lebloſe Schraube an einer 
1859. ır. 


Mafdine, wenn ed fh um Erwerb und Gewinn und 
um bie Grteihung eines Nationalzwecks handelt; doch hat 
ih auch bierin viel gebeffert, obſchon Bogumil Goltz 
nicht anzugeben weiß, „mie viel Ambition und Klug— 
beit, wie viel Menfhlichkeit in den Meformen ſteckt“. Der 
Verfaſſer macht auf Anlaß der engliihen Herzlichkeit die . 
bis zu einem gewiffen Grade richtige Bemerkung, daf man 
wahrhafte Herzlichkeit oft gerade bei folhen Menſchen an— 
treffe, die wenig Phantafie und Sentiment befäßen und 
nod weniger von jhönen Künften und Wiſſenſchaften ver— 
fänden. Künftler und Dichter wie alle Gebildeten ge— 
wöhnlihen Schlags hätten nicht fo viel Herz als die Ge: 
fchäftsleute (dieſe aber doh wol nur dann, wenn das 
„Geſchäft“ gänzlih aus dem Spiele bleibt), Handwerker, 
Soldaten und Arbeiter; nur der Genius confervire in 
allen Gulturproceflen auch nod die Fähigkeit, zu lieben 
und zärtlich zu fein. Den engliſchen „Vollbluttugenden“ 
Händen, bemerft Golg weiter, freilich auch die engliſchen 
„Vollblutlaſter“ gegenüber; einen eonfequentern, gewiffen- 
lofern Böfewicht gäbe es nicht als einen vom englifhen 
Blur; die deutſche Sünde fage fd felten gang und gar 
von Scham und Gewiſſen los; fie löſe fih in Reue noch 
während ver Miffetbat auf und bredie der Bosheit die 
Spige ab. Wir möchten faft glauben, ver Berfaffer habe 
nit Hinlänglih Criminalgeſchichte, z. B. den „Neuen 
Pitaval“ ftudirt; er würde ſonſt ſchwerlich vie legtere Be— 
hauptung niedergeſchrieben haben. Der Verfaſſer ſtellt 
auch eine Vergleichung zwiſchen der engliſchen und deut— 
ſchen Schulerziehung an und meint, daß die deutſchen ge— 
lehrten Schulen ven Idealſinn des künftigen Gelehrten 
erzögen und mit dem Allgemeinmenſchlichen den Grund 
zum beſondern, zum künftigen Beruf legten. Die Eng— 
länder gingen direct auf die Praxis los. Daher arbeite 
ih der Engländer aud nicht leicht zu einem Weltbürger, 
zu einem barmonifc gebildeten Menfhen durch; aber unfer 
idealiſtiſches Prineip verführe zu Prätenfionen und erziebe 
eine Unmaſſe von „taugenichtfigen” Literaten, Xeftbetifern 
und unfruchtbaren Ideologen; dagegen leifte der engliſche 
Realismus dem dortigen Materialismus zu viel Vorſchub. 
Er gelangt zu dem Schluß, daf die Defonomie der Men: 
ſchengeſchichte ohne die deutſche Univerfalität und Idealität, 
ohne die deutſche Verſoͤhnung, Mäßigung und Aus: 
geglichenheit, ebenfo wenig beſtehen könne als ohne bie 
engliſche Charakterkraft, Thatkraft und Einſeitigkeit. Wie 
bekannt bat ſich eine deutſche pädagogiſche Autorität, L. 
Wieſe, im ganzen mehr für das engliſche Erziehungsprincip 
ausgeſprochen; und allerdings kann man dem deutſchen Er— 
ziehungsweſen wol vorwerfen, daß es die Gemüther un— 
ruhig und unſtet macht und erhitzt, daß es nur zu oft 
zum Dünkel und zur Phrafeologie verführt, an der wir 
Deutfhen fo gut mie die Franzoſen leiden, waährend fie 
dem Gngländer faſt ganz unbekannt if. Was hilft vie 
Univerfalität, der Ipealismus, das Weltbürgertbum inner: 
halb ver vier Wände? Diefes MWeltbürgertbum ift fehr 
wohlfeil und fügt nicht gegen Härte und Lieblofigkeit. 
Zum Shluf gibt ver Verfaffer eine kurze Schilderung A 
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ver Irländer, monad dieſes Volk leicht ald das Tiebend= ; 
ha | biefer Kobeserhebungen wird freilih von einer Autos 


würdigſte Volk der Erbe erjheinen könnte. Inden ichöpft 
dabei der Verfaſſer aus einer ſicherlich nicht ganz unpar⸗ 
teiijchen Duelle, aus Lorrequer, der unfers Willens jelbft 
ein Irlänver ift. Gelegentlich wũthet er, wie früber ſchon 
gegen die italienifche und franzöſiſche, fo aud gegen bie 
engliihe Sprache, ver er „flegelhafte Zungen-, Lippen-, 
Gaumen: und Rachencommoditäten“ vorwirft und übers 
haupt Injurien jagt, für die fie ihn vor Gericht bes 
langen fönnte. 

Den Deutfchen hat Golg feine rigene Betrachtung ges 
widmet, dod finden ſich über fie eine Menge Notizen im 
Buche verftreut, melde das Widerſprechendſte über dieſe 
Nation ausfagen. Dies liegt überhaupt in der Methode 
des Werfafferd, wozu noch allerdings fommt, daß das 
deutfhe Volk an innern wie äußern Oegenfägen überaus 
reih ift und daher auch dem Auslande als eine Art 
Rätbfel erſcheint. Golg jagt von ihnen z. ®., es jei 
ihnen der Naturftol; und Nationalſtolz, den der Eng: 
länder in feinem Blute bewahre, durch Grübelei, Schul: 
meifterei, Gemürblifeit und Philoſophie abhanden gefom: 
men; der Deutiche fei ein „Läſterer, Krafebler und Klug: 
fofer”; er wirft ibm „Schwerfälligkeit und Ungrazie“ 
vor, während es wenigftens ven Bemohnern mander ſüd— 
deutſchen und öfterreihifhen Gebirgslänver, denen aller: 
dings ihre Meidfamere Tracht zu Hülfe fommt, nicht an 
naturliher Grazie und Glafticität fehlt; er bemerft, daß 
den Polen an dem Deutichen folgende Gigenihaften mis: 
fällig find: „Phlegma, Knauferei, Förmlichkeit, Schul: 
meifterei, Unihönbeit, Unnatur, Mangel an converfatio: 
neller Bildung , an Grazie, an Gewandtheit; in Summa: 
Schwerfälligfeit und Pedanterie.“ Der Berfaffer gibt ven 
Mangel an Grazie zu, aber er motivirt ihn in folgender, 
den andern Völkern nicht ſehr fchmeichelbafter Weife: 

Die Flachheit, die Bornirtheit, die Trivialität, die Ge: 
meinbeit und Gewiſſenloſigleit haben andern Nationen, Franzoſen, 
Htalienern, Polen die freie, d. h. araziöfe Eutwickelung belafien, 
während das deutſche Gewiſſen umd Die deutſche Geiftestiefe die 
natürlichen Grazien und Liebenswürdigfeiten abforbirt. 

Gin andermal verfidert er, 
das man nur bei dem deutſchen, gebildeten und reifen Marne 
auf die Ararafteriftiifchen Gigenichaften des wahren Menichen: 
an; Gleichmuth und Ebeumaß, auf Ansgeglichenhgis und Delor 
nomie, auf die Harmonie aller Kräfte, auf Selbifcontrole und 
Selbſtbewußtſein, auf objeetiven und formlichen Verſtand, auf 
Selbftverleugnung und Selbſtachtung, auf Scham und Chr: 
gefühl, auf Pflicht und Gewiſſen, anf Tren und Glauben, auf 
freie Unterwerfung umter ein abfolutes @efeg, auf künſtleriſch 
und wiſſenſchaftlich freie Handhabung von Ideen und Normen 
rechnen barf. 

Das ift nun freilich alles Mögliche. Weiter ver: 
fihert Goltz, daß „nur das deutſche Antlig ein Menichen: 
tbum wie fein anderes verbürgt“, daß ferner, was man: 
dem zu lefen überrafhenn fein wird, „To fein, fo vers 
ſtändig, jo velicat zugleich, wie ein beutfher Menſch alle 
leifeften Schattirungen, Rhythmen und Metamorphofen 
des Geiſtes und Herzens in ber Stimme und Geberbe 
twiedergibt, es ihm nicht einmal der Italiener und Spas 


nier, geſchweige der Franzoſe nachthut“. Ein Theil 
rität beftätigt, die keine geringere iſt als Friedrich der 
Große, deſſen Urtheil wir anführen, weil Friedrich vie— 
len, aber mit Unrecht, als ein Verächter der Deutſchen 
und alles deutſchen Weſens gilt. Friedrich ſchrieb ein— 
mal an Boltaire: . 


Es fehlt ung bie —————— der F 
allein wir haben als Erſatz gefunden Einn, Offenheit, Wahr— 
haftigfeit. 

Und ein andermal: ® 

Der Fehler der Deutſchen it nicht Mangel au Geil; ges 


funder Zinn ift ihnen eigen, ihr Gharafter wäbert fidy bem ber 
Engländer. Die Deutichen find arbeitfam und tief; Haben fie 
einen Stoff ergriffen, fo werden fie Meifter. Könnte man ihre 
Schwerfälligfeit beffern und fie mit den Grazien etwas vertrau⸗ 
ter machen, jo zweifle ich nicht, daß and meine Nation große 
Männer bervorbrächte. 

As Friedrich diefe Worte ſchrieb, lebten zwar feine 
eigentlib großen Männer in Deutſchland, aber frühere 
Zeiten hatten deren ſchon, troß mangelnder Grazie, viele 
hervorgebracht und Friedrich felbft follte eine neue Reihe 
großer Männer eröffnen. 

Wir fügen noch einige eigene Bemerkungen an, Es 
gibt mothiſche Traditionen wie Die von der deutſchen Ge— 
mürblickeit, gegen die ſchwer anzufämpfen it. In ver 


Oppoſitions zeit zwiſchen 1830—48 war ed Brauch, diefe 


Gemuͤthlichkeit, mit ver ein Wolf überhaupt fo mes 
nig coquettiren follte wie eine Jungfrau mit ihrer 
Unſchuld, als einen wirflih vorhandenen Gegenftanv 
zu betrachten, den man zuvörderſt zu bejeitigen trachten 
mũſſe, ehe «8 gelinge könne, die Deutihen zur richtigen 
politifhen Ihatkraft zu beflügeln. Alles jollte viefe Ges 
mũthlichkeit verichulden! Wie aber, wenn das, was man 
unter dem Namen Gemüthlikeit befämpfte, gar nicht vor= 
banden war? Denn was verfieht man in Deutjhland 
eigentlich unter Gemüthlichkeit? Viele verficehen darunter 
nur die Wirthſchaftsgemächlichkeit, ein bloßes Sichgehen— 
laffen im Geſpräch, möglichſt formlos und zwanglos, 
möglidit geiſtlos; Andere verſtehen darunter ſogar das 
Privilegium, recht gründlich grob ſein zu dürfen, und die 
ſehr unlöblide Leidenſchaft des Geklatſches und Geträtjches, 
des Aufziehens, „Schraubens‘, „Uzens“ und „Kar 
klehlens“, und ſie befinden fh da, wo fie vieler Leiden— 
haft nicht nah Herzensluſt fröhnen können, im höchſten 
Grade „ungemüthlich“. Andern ift ſchon da nicht recht 
wohl, d. 6. nidt gemüthlich, wo es ihnen nicht geftattet 
ift, in ihrem Provinzialdialeft möglichſt ungenirt zu plau— 
dern, und in manden deutſchen Landitrichen rüden vie 
Autodthonen“, wenn jie jemand mit ſcharfem preußiſchen 
Accent oder überhaupt reines Hochdeutſch ſprechen hören, 
ſcheu hinweg; denn dieſer Menſch eriheint ihnen „ehr 
ungemüthlich“. Derjelben Art Gemüthlichfeit huldigt das 
weibliche Geſchlecht in Kaffee: und Theegeſellſchaften. An 
ihren Früchten folkt ihr fie erkennen! Nun, find die Klopf⸗ 
fechtereien umferer Gelehrten und literariſchen Haudegen, 
die Anzüglicpkeiten und anonymen Ausfälle und die ge: 
Ihmadlojen und rohen Späße in dem ven öffentlichen 
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SInferaten gewidmeten Theile unferer Lokalblätter, vie vie: 
len Familienbäfeleien und brotneidiſchen Intriguen und 
Die zahlreihen Proceffe und Gerichtshändel die ſüßen 
Früdte, an denen wir dieſe Gemüthlichkeit erkennen fol: 
len? Und iſt nicht vielleicht gerade dieſe auch auf den 
Univerfitäten gepflegte robe Gemütblihkeit die Haupturſache, 
daß bei und die „Grazien“ nicht recht gedeihen wollen? 
Keineswegs wollen wir hierburh in Abrede ftellen, daß 
es unter den Deutihen eine große Anzahl wirflih und 
nicht blos jheinkar gemüthvoller Menſchen gibt umd zwar 
mehr in den untern und mittlern als in den höhern 
Ständen, wo es 'wenigftend nicht zum guten Ton zu ge: 
hören ſcheint, ih auch äußerlich gemüthlih darzuftellen. 
Aber wer auf feinem Lebensgange folhe reine Gemüths— 
menjhen bat fennen lernen, der wird auch wiſſen, daß 
fie mit ihrem Gemüth nur fehr Schlechte Gefhäfte machten 
und die Goncurrenz mit den blos berechnenden Berftandes: 
menfden und ven blos egoijtiihen Intriguanten nicht bes 
fteben ‚Eonnten, weshalb auch Gutzkow in jeinem neuejten 
Roman ald Lebendregel ven Say aufftellt, daß, wer im 
Xeben fein Glüf machen und ein großes Nefultat erzie- 
len wolle, dem Gemüth den Laufpaß ertheilen mülfe. 
Es find dies nicht jeine Worte, aber es iſt der Sinn 
der betrejienden Sentenz. 

Dagegen mödten 4 die Deutfigen gegen einen Vor: 
murf in Schup nehmen, der ihnen, wie und fcheint, 
mit Unrehr gemacht wird, nämlid gegen ben Vorwurf 
unpraltiſch zu fein. Man nennt jie unpraktiſch, weil fo 
und fe viel Gelehrte fih unpraftiich zeigen, jo und fe 
viel Pbilofopben ins Blaue des Trandfcendentalidmus 
hinein fpecufiren, jo und fo viele Lyriker ihren Träumen 
nahbängen, fo und fo viel Talente oder Genies zu Grunde 
gegangen ſiud, ober endlich weil die Deutſchen auf politiſchem 
Gebiet nichts Rechtes zu Stande zu bringen wußten, was 
aber viel mehr im Bigenfinn, im ver Rechthaberei, in der 
in Deutſchland fo verbreiteten Eritifhen Zweifelfuht und 
im gegenjeitigen Stammeshaß feinen Grund hat. Dage- 
gen, wo es bie kleinen Intereſſen ver eigenen Exiſtenz 
betrifft, da zeigen ſich die Deutfchen tm allgemeinen mol 
febr praktiſch, inden fie auch den Hleinften Wortheil wahr: 
zunehmen willen, geſchickte und thätige Arbeiter und meift 
aud ein wenig Knaujer find, Man lafle einen Deutfchen 
und einen Irländer, Polen, Ungam, Spanier u. ſ. w. 
mit denfelben Gelomitteln in die weite Welt wandern, 
und ed it zehn gegen eins zu wetten, daß es ver Deutfche 
weiter bringen wird als bie andern. Miele, die mit jehr 
wenigen ausgewandert jind, haben es in ber ferne 
zu angefchenen Kaufleuten und wohlhabenden Farmern, 
mande, wie After, felbft zu großen Reichthümern ges 
bracht. Diefe praftifche Umſicht erſtreckt ſich aud auf pas 
weibliche Geflecht; ein deutſches Mädchen wird ſich fidher- 
lih viel eber an den Mann zu bringen wiffen, ald eine 
Franzöfin, Spanierin oder Jtalienerin, die zu ftolz find, 
um fih einem Manne aufzubringen, wenn er ihnen 
zu viele Umftände macht. Gelangen trogvem viele bei 
allem Fleiße, aller Grfindungsgabe in Deutihland zu 
nichts; mußten fo mande mit ihren Ideen und Planen 


ind Ausland wandern, um fie bier, wenn fie überhaupt 
ausführbar waren, in Ausführung zu bringen, fo liegt 
dies eben an ganz andern nur zu bekannten Verhältniffen. 
Mit dieſem praktiſchen Geſchick, das wir dem Deutichen, 
wie bemerkt, nicht wie jo mande andere Gigenfhaften 
abfpreden möchten, verbindet ſich bis auf ven heutigen Tag 
nod bei ven meiften ein Geift ver Solivität und Neelli- 
tät, obſchon wir doch niemand rathen möchten, ſich auf 
die mündlihen Zufagen ſelbſt deutſcher Ehrenmänner zu 
febr zu verlaffen, denn der alte Volksſpruch: ein Mann, 
ein Wort! bat ſich aud bei uns dahin movifleirt, daß 
man für „ein Wort’ Iefen muß „ein Contract”, 

Der BVerfafler bat in dieſem Werke vorzugsweije die 
gröbere Hälfte des Menſchengeſchlechts, vie männlihe, im 
Auge gehabt, aber feitdem auch eine Schrift über die 
Frauen erfheinen laſſen, welde als ein Supplement zu dem 
vorliegenden Buche zu betrachten ift und vielleicht im Verein 
mit dem Michelet'ſchen, jegt in deuticher Urberfegung er: 
fhhienenen Buche über die Liebe einer befondern Beſprechung 
sorbehalten bleiben muß. Nur gelegentlich fommt er in dem 
Bude, weldes Grundlage und Object gegenwärtigen Bes 
richts bildete, auch auf die Frauen bei den verihiedenen 
Dölkerihaften zu jpreben. Im allgemeinen betrachtet er 
fie, wie wir gefeben haben, wie die Kinder und die 
Polen als „liebenswürdige Barbaren‘. Daher ftellt er 
fie in der Betradtung über den „Muth und das Frei- 
heitsgefühl barbariſcher Nationen” aud im Betreff ihres 
Muths mit den Barbaren zufammen, Er befennt zwar 
bei dieſer Belegenbeit, daß die Frauen oft mehr Muth 
zeigten als die Männer, aber dieſer Muth der Frauen 
gelte jelten einem Princip, einer Wahrheit, er wechiele 
mit Verzagtbeit und fieberbafter Anftrengung, er jei „ber 
Muth der Schwäche, febr oft der Feigheit, der Unwiſſen— 
beit, des Blödſinns, der Unvernunft und ver Furcht“; das 
Weib Eenne in feiner Yeidenihaftlihkeit weder Maß noch 
Selbftcontrole oder Gerechtigkeit und ruhiges Urtheil. 
Man fieht hieraus, wie aud dem Borftehenven überhaupt, 
daf ed der Verfaſſer, welder ſich den Menſchen recht 
eigentlich zum Gegenftande feiner Forſchung auderfeben 
bat, in feinem Buche an ercentrifhen Behauptungen und 
an Aufftellungen, welche Widerſpruch und Anſtoß zu fin 
den geeignet jind, Feineswegs fehlen läßt; nichtsdeſtoweni— 
ger it es ein ſehr anregendes und lejenswürbiges Buch, 
das neben vielen @infeitigfeiten auch eine große Anzahl 
richtiger und dabei jelbftändiger und furdtlofer Beobad- 
tungen enthält, welche dazu beitragen werben, ben ge: 
genũberſtehenden Ginfeitigkeiten die Wage zu halten und 
manden vulgären, zuweilen ſchädlichen Ilufionen ein 
Ende zu maden. In der Reihe der vielen glatten und 
unterſchiedsloſen literariihen Phyſiognomien unferer Zeit 
teitt Bogumil Golg wenigftens, wenn auch nicht als ein 
fhöner, doch ald ein individuell ausgeprägter Gharafter- 
kopf bebeutfam hervor. Hermann Marggraff. 
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Bifcher über Inhalt und Form. 


Ueber das Berhältnif von Inhalt und Form in der Kunil. 
Bon #. Bifher Züri, Meyer und Zeller. 1858. 
&ır.8. 6 Nur. 


Die Frage nach dem zwifchen Inhalt und Form beitchenden 
Verhaͤltniß ohne alle Frage eine der wichtigſten, aber auch 
eine ber ſchwierigſten im ganzen Gebiete nicht nur der Kunſt 
wiſſenſchaft, ſondern der Wiſſenſchaft überhaupt. Soll ihre Be: 
antwortung feine einſeitige und oberflachliche fein, fo ſetzt dies 
ielbe einirfeits eine umfaftende und forgfältige Beobachtung 
mtlicher Erſcheinungen, die ſich nach Form und Inhalt un 
terfcheiden laffen, d. h. der ganzen innerhalb unfers Geſichtel rei⸗ 
ſes liegenden Welt, andererſeits eine ſpeculative —— 
die verborgenften Tiefen der Metaphvſil, in bie innerften My⸗ 
des Seins voraus: denn es gilt ebenfo fehr, über die 
unendlich verfchiedenen Modificationen, in denen ſich jenes Ber: 
(tniß zu manifelliren vermag, wie über die Ur- und rund: 
ziehung, aus welchen ſich alle viefe Mopificationen entwideln, 
eine den Thatſachen entfprechende und in fi haltbare Bor: 
Hellung zu gewinnen. Obſchon Bijder in ber vorliegenden 
Abhandlung das gedachte Verhaͤltniß nur mit fpecieller Bezichung 
auf die Kunſt zu erörtern fucht, fo hat doch auch er ſich ber 
Mothwendigfeit, dafelbe auch von feiten feiner Bereutung in 
der Matur und innerhalb der reinen Begriffsphäre zu betrachten, 
nicht ganz entziehen fnnen; ja er ftellt fogar die Ideen, welche 
er über bas Aber ältnif von Inhalt und Form in biefen Gebie- 
ten begt, im dem Vordergrund und ſucht, was er über daſſelbe 
Berbältmiß im der Kunſt zw fagen hat, erſt nach ihnen, theils 
durch Angabe der Analogien, theils durch Hervorhebung der Unter: 
rg zu beſtimmen. —2 wir uns mum aber mit der Art und 
fe, wie Bifher die Sache angegriffen hat, im allgemeinen 
einvernanden erflären müfen, vermögen wir doch den Kerm und 
die Summe defien, was er über das Verhältnis felbit aufge 
flellt bat, noch nicht als befriedigend zu erkennen. @s befinden 
fi unter feinen einzelnen Gedanken jehr viel rigtige und feine 
Bemerfungen, auch En Grundanfict trifft im Wefentlichen das 
Wahre; aber tropdem entbehrt feine Darftellung der vollen 
wiſſenſchaftlichen Klarheit und innern Gonfequenz, fie läßt eine 
tiefere und fchärfere Erfafjung bes beiprochenen Verhaͤltnifſes ver⸗ 
miſſen und macht im einzelnen Partien den Eindruck, als habe 
ſich der Autor mehr - momentanen —— eig Ber 
an filifti fecten, als von einer gründlichen, nur 
Ye Sad ins rg faflenden Durchdenfung des Gegenſtandes 
leiten laflen. 

Daß ſich der Autor um einer bequemen oder wirkfamen 
Wendung willen hier und da zu Behauptungen fortreigen läßt, 
die nicht ganz dem Thatbeflande entfprechen, lann man fogleid) 
aus feinem erften einleitenden &edanfen erfennen. „Solange es 
eine Kunſt gibt“, lautet verfelbe „wird das Kunfturtheil im zwei 
einfeitige Richtungen auseinander laufen, weldye trennen, was 
im u Weſen der Sache und im einzelnen Werke, das ihm 
entfpricht, untrennbar eins it, und das eine der losgeriffenen 
Blemente bes Ganzen für das Ganze halten: die eine wirb 
alles Gewicht auf den Gehalt, die andere auf die Form, bie 
eine anf das Was, die andere auf das Wir Segen.‘ If dem 
wirklich fo? Hat wirklich zu allen Zeiten — um von der Zus 
Funft zu ſchweigen — ein derartiges Schisma in ber Beurtheilung 
der Künftler und Kunſtwerle ftattgefunden, daß bie einen nur 
den Gehalt, die andern nur die Form gu würdigen gewußt hät- 
ten? Wir meinen, die Zahl jo durchaus einfeitiger Beurtheiler 
dürfte zu allen Zeiten nur eine fehr geringe geweſen fein, umd 
mas ohne Uebertreibung behaupten läßt, ift jedenfalls nur 
dat, daß es unter allen Umständen felbit dem befonnenften und 
unbefangenfien Kritifer außerſt ſchwierig, ja faft unmöglich ift, 
bei der Beurtheilung eines einzelnen Kunftwerfs dem Inhalt 
und der Form vollfommen gleich gerecht zu werden und baf das 
ber bei dem Fritifchen Abwägungen in der Megel eine mehr oder, 
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minder bemerlbare Bevorzugung dis einen ober bes andern 
Elements flattfindet. Dies IR aber von bem, was ber Derfafler 
behaupten, fehr weſentlich verſchieden. Wäre es fo, wie er fagt, 
fo wäre die gefammte bisherige Kritif und Aeſthetit auch nicht 
einen Schuß Pulver werth: denn fle hätte in dieſem Falle ges 
radezu gegen bas eine obetgegen bas andere ber ‚beiben nothwen⸗ 

und unentbehrlichen Blemente Hodtaub und ſtodblind fein 
müffen. So aber, wie es in ber That nur ficht, ill die Sache 
keineswegs fo fürchterlich, fondern fogar' beffer, ale wenn es nicht 
fo wäre: dann fände jenes Schwanfen nach der einen ober der 
andern Seite ſchlechterdings gar nicht ſtatt, legten Künftler und 
Kunftbeurtheiler dem Gehalt und ber Form ganz genau 
den nämlichen Wertb bei, jo wäre überhaupt eine Bewegung, 
ein Foriſchritt, eine Ausbreitung der Kunft nach verichiebenen 
Seiten und Richtungen geradezu unmöglich, Kuuſt und Kunft: 
fritif müßten ſich gleichfam ſteif und fergengerade wie auf einer 
Schnur oder auf der Schärfe eines Schermeflers fortbewegen, und 
es fragt ſich, ob nicht im dieſem Ball die thatſachliche Einheit 
von Inhalt und Form erft vecht in zwei vollig auseinander fallende 
Hälften zerfpalten würde, 

Das der Verfaſſer feinen erften Sag felbit nicht fo hyper⸗ 
boliſch, wie es die Worte verlangen, gemeint bat. glanben wir 
gern; daß er aber feine Abhandlung jogleich mit einer fo übers 
triebenen und unhaltbaren auptung beginnen fonnte, iſt eben 
ein Beleg dafür, daß er es nicht immer mit dem, was er bringt, 
ß genau nimmt, wie es bie wiſſenſchaftliche Entwidelung ver- 

ngt, und daf er fich auch wol, wenn es ihm haft, ein paar 
von Heifleinenen Gegnern in eine ganze Schar verwandelt, 
wäre es auch nur um mit gutem Grund jeiner ichlagfertigen 
Klinge zu möglichft viel Scharten zu verhelfen. Doch lafen 
wir dad, Wir werden ihn fogleich jeine Hiebe nach einer Seite 
in austheilen feben, wo biefelben mit mehr Recht angebracht 
nd, als den imaginären Größen, den Windmüblenrielen craßs 
bornirter Subftantialiften und Formaliſten gegenüber. Nachdem 
er ſich nämlich, zunaͤchſt über das „heitere Bölfchen‘‘ der Hege⸗ 
lianer von wegen ihrer fubitantialiftifhen Kunftphiloiophie und 
Kunftfritif mit jenem Humor, der auch die eigenen Kameraden 
reisgibt, luſtig gemacht hat, fommt er daran zu ſprechen, baf 
Fr eit dem leivigen Bankrott, den die Hegel’fchen Ideen mit 
dem Umfchlag” ver Mevolution auf äftbetifchem wie auf politis 
ſchem Gebiet gemacht hätten, die Kunftfritif auf das andere 
Extrem, auf den formaliftifhen Standpunft, geworfen babe; 
der Bormalisnus der Kunſttheorie fei aber im feiner Sphäre 
daffelbe, was der Materialismus in der Philofophie oder Naturs 
wiſſenſchaft fei, dergeftalt dafı man ihn auch wol als ben äftbetis 
ſchen Materialismus bezeichnen fünnte, So bietet ſich dem Autor 
Gelegenheit dar, in und mit dem artiſtiſchen Fermaliomus zugleich 
den naturwiffenfchaftlichen Materialismus zu geiſeln, um fedann 
ihnen gegenüber die Anfprüche und Nedste des Subftantialismne und 
Joealismus geltend zu machen, So fehr wir hier in dem, mas er 
gegen den Materialismus als folchen und gegen ben Formalis ⸗ 
mus als ſolchen fagt, mit ihm in den Hauptiachen übereinftims 
men, jo will es uns doch fcheinen, als ob die Parallelifirung 
beider mehr ein pifantes Paradoron als eine ſtichhaltige Wahr: 
heit ſei und als ob durch diefelbe bie Etkenntniß des Verhält⸗ 
niffes, welches in Natur und Kunft zwifchen Inhalt und Form 
befteht, eher irregeleitet und verwirrt, als belehrt und aufgeflärt 
. * bit * - er hiermit N R 
als das Beſtehen eines diametral entgegengejegten Berhältnifies 
von Juhalt undeForm in der Natur einerfeits und der Kunft 
anbererjeits behauptet, und bält daher eine Rechtfertigung feines 
Gedankens für nothwendig. „Man darf fich”‘, fagt er, „in der 
Ziehung dieſer Parallele nicht dadurch flören laffen, daß ja ber 
Materialift gerade bie Form für bios anbängendes Attribut des 
Stoffe, diefen für das Weſen der Welt erklärt, der Kunſtfor⸗ 
malift aber nicht das Material an ſich, fondern die fünftleriid: 
techniſche Behandlung defielben für das Wefen der Kunſt. Denn 
biejer vergiät, will nichts davon wiſſen, daß diefe Behanblung 
ihren wahren Grund in einer inbaltsvollen ng der Seele 
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‚daher ift fein Begriff von Form ein finulidyer, obwol er 
rohes, fondern gebilderes Material im Muge hat, und 

richt = ilo ſophiſchen Materialismus, dem die Form, 
in 

„ posterius, als 


Reichen des Lebens zur Seele wird, als 
ein Ergebnig einer Aiomverbindung 
erfcheint, für welche er im Atom felbit, das ihm doch Princip 
if, feinen Grund finden Fan.” Und noch deutlicher erplicirt 
er fid weiter unten, wenn er fagt: „Wie der Materialiit den 
Stoff, jo erflärt der Kunffermalif die finuliche Erfcheinung dee 
Inhalts im Kunftwerl für das ganze Weſen derſelben. Mi 
nicht erfenmt, daß es einen Stoff, der wicht bis in jein 
erſtes hinein Form wäre, gar nicht gibt, fo erkennt dieſer 
nicht, daß es eine bloße Form in der Kunft gar nicht gibt.“ 
Das Hintende diefer Vergleichung ift leicht zu erfennen. Der 
Materialift und der Kunftformalift follen Ach darin gleichen, 
daß beide die finmliche Erſcheinung als die —— betrach⸗ 
ten, obwol jeder von beiden unter der ſinnlichen Erſcheinung 
etwas anderes verficht, nämlich der Materialift den Stoff und 
der Kunfiformalift bie Form. Wir fönnen zugeben, daß dem fo 
iR. Was aber folgt daraus? Das in der finnlihen Erſcheinung 
bereits eine Bereinigung von Stoff (Inhalt) und Form vorhanden 
fein muß: denn wäre dies nicht der Hall, jo wäre es ſchlechterdings 
unmöglich, daß fie der Materialift nur als Materie, der Formaliſt 
nur als Form auffaßt. Was thut num aber der Berfafler, wur die 
Analogie des Kunfformalismus mit dem Materialisınus zu beweis 
fen? & thut, als ob „die fiunliche Erſcheinung für die Hauptjache 
balten‘‘ vollfonımen dafjelbe wäre, wie „die Materie für die Haupt⸗ 
fache halten“, tropdem daß es in der That heißt: „bie Verbindung 
von Materie und Form für die Hauptſache halten“, Offenbar 
beruht bie ganze Beweisführung des Verfaffers nur auf einer 
Ampbibolie, indem er dem Begriff der finnlihen Erſcheiuung 
plöglich den ia der Materie, der ihn doch nur Pi Hälfte 
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üllt, unterſchiebt. Minder anftößig würde dieje Begriffsver: 
tanjchung dann fein, wenn ber Kunftformalift ebenfo wie ber 
Materialit in der finnlichen Erfcheinung den Stoff, die Materie 
ale die Hauptfache und die Form mur als das Anhaͤngende, 
Hinzutretende betrachtete; jo aber ift er ja gerade dadurch Fot⸗ 
malit, dab ihm micht der Stofj, fondern die Form als vie 
Hauptfache gilt. Es iſt alfo im der That ſchlechterdings nicht 
einzufehen wie er gerade als Formaliſt dem gerade umgelehrt 
verfabrenden Materialiften entſpre ſoll. 

Daß Biſcher auf dieſe fchiehe Zuſammenſtellung lommen 
fonnte, bat feinen Grund darin, daß er ſich überhaupt das Der: 
bältnif von Stoff und Form, wie es in ver Natur und Kunſt 
beftcht, volltommen far gemacht hat. Darin x, daß er 
gegen ben Materialiomus eimerfeits und gegen den Kormalismus 
andererfeits geltend macht, es gebe weder einen Stoff mit blos ans 
bängender Form, nach eine Form mit blos anhängendem Stoff, ſon ⸗ 
dern nur eine Einheit beider, hat er recht; hiermit it aber das Ber- 
hältnif beider zueinander doch nur ſehr einfeitig und unvollftandig 
beftimmt: denn beftände nicht zwiſchen ihnen neben jener Einheit 
auch eine Berfchievenheit, jo würde ınan mie dazu haben kom— 
men fönnen, beide als Gegenjäge zu denfen. Gerade ihre Vers 
fchiebenbeit aber und die beiden inwohnende Wähigfeit, mit⸗ 
einander in die mannichfaltigflen und verſchiedenartigſten Verhalt⸗ 
niſſe zu treten, iſt es, was au den Streitigleiten über die größere 
ober geringere Wichtigfeit beider Anlaß gegeben hat, und will 
die Wiſſenſchaft jene Streitfragen einer Yofung näher führen, 
fo wirb fie nicht blos die urfprüngliche Ginheit beider, ſondern 
auch ihre Un iede und Gegenſaͤhe beſtimmen müſſen. Hieran 
bat es aber der Autor jehlen laſſen; höchſtens bringt er über 
diefen Bunft vereinzelte Bemerkungen; nad einer gründlichen, 
aus der Tiefe fchöpfenden Grörterung dieſer Frage fieht man 
ih vergeblidy um. Verfuchen wir, ihm wenigſtens andeutunge 
weife zu ergänzen. 

Um den Segenfag von Inhalt und Form, Stoff und Form, 
oder nach allgemeiner gedacht, von Weſen und Form in jeiner 
Urfprünglichfeit zu erfaffen, muß man in feiner Betrachtung 
durchaus auf den hoͤchtten und univerfellften aller Begriffe, den 


Begriff des Seins, zurüdgehen. Selbft an diefem, in bem fonft 
alle Unterfchiede aufheben erfcheinen, Täft ſich deutlich inmitten 
igeer Einheit und Ungertrennlichfeit der Gegenfag von Weſen 
und Form beobachten; denn das Sein ftellt fid, wie ich er 
kürzlich in zwei längern Abhandlungen, welche ſich unter dem 
Zitel: „Kritif der hoöchſten Begriffe” in den „Fritiſe Mos 
natöheften‘ befinden, ausführlich nachgewieſen habe, flets und 
nothwendig im drei verfchiedenen Grundformen dar, nämlich eins 
mal jo, wie es als völlig in fich eins und gleich, ala Begriff 
in unferm Innern erifirt, d. h. als Sein; — wie es als 
in ſich unterſchieden und auseinander gelegt, als Erſcheinung in 
der Außenwelt exiſtirt, d. h. als Seiendes; und endlich drittens, 
wie es bie Ginheit in die Verſchiedenheit und die Verfchiedens 
heit in die Einheit aufbebend, als lebendige Eutwickelung und 
thatfächliches Geſchehen in dem Wechſelverlehr der Innenwelt 
mit der Außenwelt eriflirt, d. h. als die unendliche Summe und 
Reihe des in jedem Momente und auf jerem Punkte fich immer: 
fort aufs neue fegenden Jh. Daß das Sein als „Sein“, 
das Sein als „Seiendes““ und das Sein als „IA nur drei 
he g ea Formen eines und defielben find, umd daß fich biefe 
drei Kormen von dem Begriffe des Seins nicht trennen laffen, lehrt 
uns ſchon die Sprache; es if alfo flar, das ſelbſt der höchſte 
und allgemeinfte Begriff neben dem, was fein Weſen ift, auch 
Formen zeigt, ja daß fein Wefen gerade darin befteht, diefe Formen 
zu haben oder ſich in biefen Formen zu zeigen. Demgemäß erfcheinen 
Form und Weſen fchon in dem Anfadhfen und urfprünglichiten 
aller Begriffe und ungertrennlic miteinander verbunden, berges 
ſtalt daß fich der eine nicht ohne den andern denfen läßt; J 
leichwol erſcheinen fe nicht als völlig indifferent und ununters 
heitbar, fondern im Gegentheil als etwas einander Entgegen: 
efeptes: denn als Weſen des Seins fallen wir das in allen 
Iran ſich Gleichbleibende, als Form dagegen die die Ginheit 
des Weſens nicht aufhebende Beränderungsfählgfeit. Da wir 
ſchlechterdings feinen Gedanfen zu produciren vermögen, welcher 
nicht das Sein in allen drei Formen, als Sein, Seiendes und 
Ih, d. i. als Prädicat, Subject und Copula, enthielte, da wir 
alfo das Sein niemals blos feinem Weſen nah, fondern ſtets 
auch in feinen Formen denfen: ſo bleibt für uns Frage, ob 
die urfprünglichere Seite des Seins das Weſen ober die Form 
ſei, ſchechthin unbeantwortbar, fie find für und ſtete und überall 
mitfammen da. TGropdem ift es unferer Borktellungsweije ges 
läufig, fich infofern das Weſen als das Urfprünglichere zu den⸗ 
fen, daß ſie annimmt, das Wefen habe die Form, das Weſen 
fei das ſelbſtändig Eriftirende und bie Form das blos Mohärirende, 
und dieſe BVorftellungsweife hat wenigſtens infoweit eine Ber 
rechtigung, ald das Bleibende leichter als cin Selbftändiges 
und das Wechfelnde leichter als ein blos Hinzutretendes ges 
dacht wird, als umgefehrt. Diefe Anfchauungsweife erhält 
noch dadurch eine Unterflügung, daß das Beſtehen von Formen 
vorzugsweiſe an der zweiten Fon des Seins, d. h. im Reich 
des Seienden, im Gebiet der Erſcheinungen erfannt wirb und 
ſich ſcheinbar aus ihr ableiten läßt. Man fann ſich nämlich 
jagen: nur die erfte Fotm ohne die zweite, nur bas eins 
heitliche „Sein“ ohne das unterfcheivbare „Seiende” beftänbe, 
fo würde audy bie dritte Form nicht eriftiren fünnen, und gäbe 
es überhaupt nur eime Form, fo würde fich diefelbe in michte 
vom Wefen des Seins unterfcheiden, es würde alfo der Begriff 
einer Korm dem Begriff des Weſens gegenüber gar nicht haben ent⸗ 
fichen fünnen. Nach diefer Art zw fchließen fcheint allerdings 
die Form minder urſprünglich als das Weſen zu fein, aber es 
ſcheint auch nur, denn man vergißt Dabei, — ja Pur eine 
Form als befichend angenommen wird, indem man die * 
der Formen aus ber zweiten Form des Seins abzuleiten fü 

Alle diejenigen Vorftellungen alfo, weldye die Form dem en 
gegenüber als das Serundäre, Acceſſotiſche betrachten, haben nur 
eine fheinbare, nur eine im obigen Sinn feitzuhaltende Gültig- 
feit; im der That beftcht zwifchen Weſen und Form mur der 
Unterſchied, das wir uns unter dem Wefen das Bleibende, uns 
ter der Form das Wechſelnde des Seins beufen, und diefer 
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Unterfihied muß als der Haupt: und Grumbunterfchied von We: 
fen und Form betrachtet werben. 

Wie aber verhält es fich mit bem Linterfchiebe von Stoff 
und Form? Gubftang und Form? Inhalt und Ferm? Um 
dies Far zu machen, müſſen wir vor allem zeigen, wie ſich die 
Begriffe „Stoff, „Subſtanz“ umb Inhalt” zu dem ne 
Weſen“ verhalten. Ift das Erin, fofern es als Stoff, Subftanz 
u. f. w. gebadjt wirb, mit dem Sein, fofern es als Weſen ges 
dacht wird, fateathin identifch? Nach dem vulgären Sprad)s 
gebrauch, der alle drei zu Gegenſatzen ber Form macht, follte 
man es benfen; tro verhält es ſich anders. Derjenige 
unter biefen Begriffen, welcher dem if des Weſene noch am 
nachſten fommt, ift der der Subſtanz. Trotzdem ift die Subſtanz, 
weit entfernt das ganze Wefen des Seins zu fein, nur eine 
Form befielben, nämlich die jack, d. b, das Sein als Summe 
und Inbegriff des unterſchiedlichen Seienden gedacht. Wah— 
rend uns nämlich das Erin als Sein, das Sein in feiner 
Allgemeinheit und Unterjhhiehsloftgkeit,, nur als das allgemeine 
Präpicat, als die allgemeine ira des Seienden gilt, fafien 
wir das Seiende in feiner Verſchiedenartigleit und Mannicfal- 
tigfeit als das in dies Prädicat Hineinfallende, als das biefe 
Gigenfchaft Tragende und Ausfüllende ober mit einem Worte 
als die Subftang des Ceins. Unter der „Subflang” verfichen 
twir mithin alles dasjenige, was als Seiendes an der Qualität 
des Seins participirt; fir wird alfo als folde von der Onalis 
tät als folder unterſchieden, dieſer Unterſchied ift jebech Fein 
wefentlicher (denn im Wefen find ja „Sein und „Seiendes’ 
gleich), fondern nur ein formaler, d. h. bie Subftanz ift, ebenfo 
wie bie Dualität felbft nur eine Form, und zwar eine von ben 
drei Grundformen, in denen fich das Wefen des Seins überhaupt 
benfen läßt. Hieraus folgt, daß Subftanz und Form eigentlich 
feinen urfprünglichen Segenfap zueinander bilden, fondern daß 
alles, was uns ale Subitanz ericheint, im Grunde felbit ſchon 
als eine Form betrachtet werden muß. Nun liegt es aber im 
Begriffe der Subftanz, daß fie das Sein in feiner Verſchieden⸗ 
beit und Zerſplitterung if. Go ſtellt ſich mithin die Subitanz 
nicht ale eine Einheit, ſondern als eine unenblide Summe vie 
ler und verfchiebener Subftangen bar. Diefe verfhiedenen Sub: 
fangen find in ihrem eigentlichſten und urfprünglichiten Weſen 
fämmtlich einander gleich, darin nämlich daß fie ſämmtlich find, 
fämmtlih an der Qualität des Seins participiren. Wenn fie 
alfo trogdem voneinander verfchieben find, fönnen die Unter 
ſchiede zwifchen ihnen abermals nur formale fein, d. b. fie kön 
nen feine ewigen, bleibenden, fondern nur wechlelnde, veränders 
liche fein. Dies wird denn auch durch unfere Erfahrung beiti« 
tigt. Wir fohen wie die verſchiedenen Subſtanzen ſteie und 
immerdar in einem Fluß, in einem Auétauſch gewiffer Eigen» 
ſchaften begriffen find, wie fie ſich miteinander verbinden und 
wieder voneinander trennen, wie fie fich in immer neuen Goms 
binationen und Mifchungen barftellen, kurz einem ununterbroche⸗ 
nen Wechfel unterworfen find. Die einzige Qualität, welche ſich 
in allen biefen Veränderungen ale die durchaus eonftante und 
bleibende erweift, iſt diejenige, in ber fie alle einander gleich 
find, nämlich die des Seins; alle übrigen fommen und gehen, 
verfchwinden und fehren wieder, werden andere und flellen ſich 
wieder Infofern erſcheinen uns ſammtliche Subſtanzen als 
etwas Vergängliches, als blos auftauchende und wieder verſchwin⸗ 
dende Formen des fie alle durchdringenden Weſens, naͤmlich des 
Seine. Daneben aber bieten uns gewiſſe Subftanzen auch Ge— 
fihtspunfte dar, nach benen wir geneigt find, fie als etmas Blei: 
bendes und Danerndes anzufeben, freilich nicht dem ewigen, bes 
—— Sein gegenüber, ſondern nur in Bergleich mit ſolchen 

ubſtanzen, die ſich noch minder conſtant erweiſen. Wir be 
merken nämlich, daß manche Subſtanzen trotz aller Beränderun: 
gr bie fie erleiden, doch immer wieder zn einem gewiſſen 

undbbeftande zurücfchren unb in allen Mobificationen gewiſſe 
Eigenſchaften feſthalten, während fie andere wechſeln. Dies macht 
uns geneigt, ben Gompler diefer wenn auch nur fcheinbar blei- 
benden Eigenfchaften als das MWefen der Subftanz, bagegen die 


wechfelnden Eigenſchaften nur als die Formen berfelben amgu- 
Renz [iR Beirachten um furg ee „ Gushanf: Deyeigarı, tom 
e r ale „, a nen, 
—* wir auf dieſe Weiſe Fe von Pen Gegenfag znifgen 
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Subflanz und Form zu reden, d. h. gewiſſe form 
Subftanz als weſentliche, andere dagegen als wirklich nur for⸗ 
male zu betraditen. Im Gegenfag irgendeiner beftimmten 


einzelnen Subſtanz gedacht bedeutet alfo die Form jeben belichis 
en der Zuflände, in welchen diefe Subſtanz vorüber —— 

finden fanıı und durch ‚welche fie ihr Weſen in jeiner Varia—⸗ 
bilität und Mobificationsfähigfeit an den Tag legt. Der Ger 
gen > zwifchen Gubftanz und Form ift alfo in. ber Hanptfache 
berjelbe wie der zwiſchen Wefen und Form, mur daf er das eine 
mal auf bie Sphäre des gefammten Seins, das anbere mal 
nur auf irgendein größeres over Meineres Bruchſtück defielben 
angewandt wird und baf er da eine abfolute, bier mur eime 
relative Geltung bat. 

Ganz ebenfo hat man fich natürlich auch ben Gegenfak von 
Stoff und Form zu denten, fofern man unter „Stoff“ genan 
bafjelbe wie unter „Subftang‘‘ verſteht. Mimmt man bagegen 
Stoff in einem engern inne, verficht man 3. B. nur das dar⸗ 
unter, was bie Naturwiſſenſchaft unter „Materie 
nämlich nur die greifbaren und vponderabeln Subftanzen und 
ſchließt demgemäß die imponderabeſn Subitanzen wie Wärme, 
Gieftrieität, Licht u. f. m. unter dem Namen von „Kräften“, 
und noch mehr bie überfinnlidyen, geiftigen Subftangen, ben In— 
halt des Denfene, Fühlens und llens oder mit einem Wort 
bes Bewußtſeins vom Begriffe bes Stofis aus, fo erhält ber 
Gegenfag von Stoff und Form einen beträchtlich andern Sinn, 
und zwar einen ſolchen, ber mir nicht mehr haltbar, wenigſtens 
mit der Grundbedeutung des enfaßes nicht mehr verträglich 
erſcheint und der um * forgfältiger vermieden werden follte, 
als er bereits au fehr vielen und ſehr nachtheiligen Begriffsver⸗ 
wirrungen Anlaß gegeben bat. Faßt man nämlich Stoff in dem 
ebenermähnten engern Sinne als ponberable Materie und be 
trachtet gleichwel die Form als ergänzenden Gegenſatz bes 
Stoffs, jo it man dadurch gemöthigt, nicht blos die Erſchei⸗ 
nungen ber Wärme, leftrieität w. ſ. w, fondern auch‘ alle gei— 
fligen Grfcheinungen, namentlich die Gefühle, Gevanfen und 
Millensacte als bloße Rormen zu betrachten umb fie den Stoffen, 
Die als das MWefentliche und Bleibende gefaft werden, als bat 
Ummefentliche und Beſtandloſe gegemüberzuftellen, Dies if denn 
auch befanntlih von den Materialiften in mehr ober minder 
confequenter Durchführung geichehen, und fo fehr auch die Mer 
treter des Idealiemus und diejenigen Philefopben, welche Idea⸗ 
lismus und Materialismus zu vermitteln fuchten, gegen bie Echlufr 
ergebniffe des Materialismus proteflirt haben, ſo find fie doch 
nicht emergifch genug darauf bedacht geweien, die Schiefheit und 
Unhaltbarfeit jenes Gegenfages Mar ans Licht zu ziehen umd 
bie Form mur als Gegenſatz zur Subflanz im su Sinne des 
Worts, d. b. fofern fie nicht blos die greifbaren, fondern auch 
* imponderabeln und geiſtigen Erſcheinungen umfaßt, gelten zu 
affen. 

Auch der Berfafler ber vorliegenden Schrift it über bie 
Nothwendigkeit dieſer Begriffefefikellung nicht mit fih ins Klare 
gelommen. So fehr er audı en den Materialiomus eifert, 
aboptirt er von ihm boch die Voritellung, als fei der Geift mit 
feiner Thätigfeit nur „bie Form auf dem Gipfel ihrer Otgani— 
fation’ und feine Polemik gegen ben Materialismus beſteht nur 
darin, daß er aus eben diefer Annahme den Schluß zieht: wenn 
bie Form zuletzt als Geiſt zu erfcheinen vermöge, jo lonne bag 
Weſen, das auf feiner ften Organifationeftufe fol vers 


möge, das Wefen, welches man Materie nenne, am unb 
fhon auf feinen niebrigften Stufen fein bloßer Stoff fein, fon- 
dern müſſe auch hier bereits Form, Seele, in fid) tragen. 


Hiernach gilt alfo auch ihm der Geiſt mur als die Form der 
Materie, und er umterfcheidet fih von ben Materialiften nur 
infofern, daß er a die niebern ;. ®. bie finmlichen Formen 
ſchon als einen der Materie inwohnenden, mit der Materie um« 
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nmbar verbundenen Geift betrachtet, während die Materialitten 
die von der Gehirnmaſſe probueirten Formen als Geiſt gels 
fa Diefe Anficht gemügt aber feineswegs, um des Mar 
terialiemus wirklich Herr zu werben. Wäre der Geiſt wirklich 
nur Korm, wenn auch von Anfang an mit ber Materie vereis 
nigte Form, fo würden wir ihm unter feiner Bedingung als ein 
inmitten der Veränderungen Bleibendes, Beharrlidyes, mithin 
auch nicht als etwas MWefentliches, fondern mur Mb» und Zus 
gan, Zufälliges, Wecidentelles betrachten fünnen und ber 
aa hätte darin, daß da den gen Stoff als das 
allein chende und Unvergä e anſieht, alfo gerade darin, 
was wir am’ wenigſten zu *— bürfen, unbeftreitbar recht, 
Kann man ſich zu diefem Sugekänduif nicht entichliegen und 
iprechen nicht wenig Thatfachen, namentlich bas in allen Ent⸗ 
widelungsitadien und Beränderungen fi ftetd ale ein und daſſelbe 
Id erfaflende Selbiibewuätjein des Individuums bafür, daf 
auch inmitten der geiftigen Veränderungen ein Conſtantes und 
Unseränderliches eriftirt, ſo bleibt nichts übrig, als auch den 
iſtigen Erſcheinungen ein nicht blos formales, fondern audı 
Fabrentieles Dafein zuzuſchreiben und den Unterfchied der ims 
vonberabeln Kräfte, der BSefühle, Gedanfen und Tendenzen von 
den ponderablen Stoffen nicht als einen fo ſpecifiſchen, wie er 
zwiſchen Weſen und Form befteht, fondern mur als einen gras 
duellen zu betrachten, d. h. die ponderablen Stoffe als gröbere 
und fdywerere, die Imponderabilien und Geiftesericheinungen dar 
Er als fubtilere und leichtere Subſtanzen anzuſehen, derges 
t 
deſteht 
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daß vom jenen zu diefen eine ununterbrochene Stufenleiter 
‚etwa wie vom höchſten Grab der Kälte bis zum höchſten 


Grad der Wärme, ſodaß von irgendeinem in ber Mitte liegen: 
den Punkte die einen nech als penderabel und materiell, bie 
andern ſchon als imponderabel und immateriell, die einen 


gleihjam als Minuss, die andern als Plusgrade der Wärme 


and Beweglichfeit, oder umgefehrt die einen ale Plus: vie 
andern ald Minusgrade der Kälte, Schwere und Unbeweg ⸗ 
lichteit eriheinen. r durch dieſe Aunahme wird dem Meiche 


des Geiftes wie auch dem der hoͤhern Sinnlichkeit eine ſelbſtaͤn⸗ 
dige, fubitantielle Exiſtenz neben dem der greifbaren Materie gefichert, 
nur durch diefe Annahme wird zugleich der Unterfchied und Ge— 
genfag, wie die Einheit und Gohärenz beider Meiche zu einer ebenfo 
geiftig begreifbaren als ſinnlich anlichen Vorſtellung erhoben 
und nur durdy diefe Annahme wird endlich auch der Standpunft 

onnen, von welchen aus fih das Verhaältniß zwiſchen Sub: 

nz und Korm jowel im materiellen wie im immateriellen (bes 
biet mit Klarheit erfaffen läßt. 

In welches dieſer beiden Reiche nämlich wir auch unfern 
Blick richten, wir finden in beiden, daß fich überall da, wo ſich 
Aormen entwideln, auch ein Mleibendes oder wenigſtens Blei⸗ 
beuberes erkennen läft, an oder aus welchem fid, die Kormen 
entwideln, daß die Formen nichts anderes find als die werfchies 
denartigen Entfaltungen eines im Innerften fich gleichbleibenven 
Weiens, Als der Grund diefer Entfaltungen zeigt fich aber 
nirgends eim ſchlechthin Einfaches, etwa ein rein Geiſtiges oder 
rein Materielles, vielmehr gebt jebe Formerſcheinung aus dem 
bald einmürhigen, bald conflictartigen Zufammenwirfen zweier Ein⸗ 
zelfubftangen, hervor, von benen bie eine dem materiellen, die andere 
dem geiſtigen Gebiete angehört, wenigiiens dem einen ober dem 
andern näher liegt. au Formerſcheinungen laſſen fich daher 
mit den Brocefien vergleichen, melde infolge von chemiſchen 
Mifdyungen entjtehen, ſie find die Effecie der unendlich verjchies 
denartigen Gombinationen, in weldye mehr oder minder materielle, 
mehr oder minder geiftige Subflangen miteinamder treten fünnen. 
Infofern iſt die einzelne Form in der That, wie die Materialiften 
behaupten, ein Proburt, eim posterius, aber nicht, wie dieſe 
wollen, blos bes materiellen, ponderabeln Stoffe, noch auch, wie 
Bücher im Widerſpruch mit feiner oben mitgerheilten Anſicht, 
welche die Form als etwas dem Stoff gegenüber Selbftändiges 
and als die Urauelle des Geiſtigen — an einer andern 
Stelle ausipricht, ein Erzeugniß des Geiſtes, ſondern vielmehr 
ein Product des gemeinſchaftlichen Zufammenwirfens beider, der⸗ 


geſtalt dag die eigenthümliche BWeichaffenheit jeder einzelnen Form 
einerfeits durch die —— Beichaffenheit der ſie in ber 
Berbinbung mit dem @eift empfangenden Materie, andererjeits 
burch die eigenthüämliche ——— des fie in Verbindung 
mit der Materie erzeugenben Geiſtes bedingt if. Geiſt und 
Materie haben aljo an der Entſtehuug einer Form mit gleicher 
Nothiwendigfeit Antheil, fe verhalten ſich zu ihr gleichlam wie 
Bater und Mutter, und die Mitwirfung des Beifes bei biefer 
Production erfcheint nur infofern als die höhere, als feine Thär 
t u *. activen, dagegen die der Materie mehr paſſiven 
trafters if, 
, Dies gilt ebenfowol für die Formen der Natur wie für 
bie der Kunjt und am eine fo verſchiedenartige Bedeutung ber 
—** wie fie nach Viſcher in dieſen beiden Gebieten beitchen 
‚ bergeftalt daf in dem einen Formalisnns fei, was in bem 
andern Materialisnus ift, lann amd nicht im entfernteflen ges 
dacht werben. Naturformen wie Kunfiformen entfichen be 
nur dadurch, daß eine immaterielle Subſtauz auf eine materielle 
Subftanz einwirft und fie nach Maßgabe des zwiſchen Action 
und Reaction beftebenden Berhälmmifies gefaltet. Die nıftehung 
ber Runfiformen unterfcheidet fih von der Entſtehung der Nas 
turformen nur dadurch. daß bei diefen das active, geiftige Prinz 
eip uur injoweit nachweisbar ift, als es a. Bereich der 
imponderabeln phyfifalifchen Kräfte, . B. der Wärme, der Elefs 
trieität, bes Lichts u. ſ. w. Kl, da n nur indirect von uns 
erjchloffen und geahnt werben , Tofern es als eine rein geis 
flige, formbejtimmende Idee zu denlen ift, während wir rüdfichts 
lid) ver Kunſtformen aus unmittelbarer Selbſtbeobachtung wifs 
fen, daß wirklich der active, impulsgebenbe Factor ſtets in einem 
rein geiſtigen Princip, in einer vorbilbenden Idee beſteht. Dies 
er Unterſchied hat jeinen Grund barin, daß die geiftigen Gubs 
en, welche die Entftehung von Naturformen bewirken, noch 
unentwidelte, ſtandliche find, noch bie Rormationsjähigkeit 
ber Materie zur Kräftigung und Ausbildung ihrer ſelbſt benupen 
müfen, während biejenigen geiftigen Subftangen, welche zur 
Gntitchung von Kunftformen Beranlafjung geben, ſich felbit bes 
reits durch Aifimilation der ihnen homogenen und bienitwilligen 
Materie dergeſtalt gefräftigt und Bidet haben, das fie mit 
Bewußtſein nicht nur Die ihnen afimilirte Materie, fonbern 
auch ihnen ferner liegenden Stoffe nad) vorbildlichen Ideen 
zu geftalten vermögen, Die Bildung der natürlichen Formen 
erfolgt daher unter vorherrjchendem Ginflus der in der Waterie 
waltenben a indem Die mit der Materie in Verbindung 
tretende geiftige Potenz ſich begnügt, diefelbe je nach feinem eigen: 
thümlichen Bebürfnig umd en auf ſich wirken zu laflen oder 
die Einwirfung womöglig abzulehnen; vie Bildung der fünf: 
leriſchen Formen dagegen erfolgt unter dem bominirenden Gins 
Muß des Geiſtes, indem ber Geift die Materie fo, wie er will, 
eftaltet und fich den Naturgejepen Dabei nur infofern fügt, als 
ke fih nicht abweiſen laſſen ober infoweit es feinen eigenen 
Zweclen entſpricht. Nur eine Folge hiervon iſt es, daß im Bereich 
der Kunſt der Idenlismus eine höhere Berechtigung hat als der 
Materialismus und Naturalismus, d. h. der Künftler muß feine 
Formen zunächſt und vorzugsweiſe nach feinen Ideen geſtalten 
und hat nur zu hüten, bag er hierbei nicht einer beilimmten , 
Materie Formen abzugewinnen ſucht, die fie unter feinen Hänz 
den, fo wie es die Idee verlangt, nicht anzunehmen vermag. Zum 
Materialiomus finft die Runk herab, wenn fie nur ober haupt: 
ſachlich durch das Material als ſolches, z. B. durch bleudende 
Stoffe, glänzende Farben, ſchönklingende Worte u. f w. zu wirs 
fen ſucht und hierbei die Daritellung einer Idee ale Rebenfa 
betrachtet. Diefen Materialismus als Formalismus zu begeiche 
nen bat nur infofern einen Sinn, als man bei ungenaner Muss 
drudoweije zuweilen alles, was zur Darfiellung der Idee dient, 
auch das Darfiellungsmaterial, als Form anfieht. Formaliemus 
im firengern Sinne des Worte ift in der Kunft nur biejenige 
Nichtung zu nennen, weldye bei ber Schöpfung ihrer Formen 
weder der Idee noch dem Material die Bedeutung bes form: 
beflimmenden Prineips einräumt, fondern lediglich oder haupt: 


316 


fächlich Yard Die Bormen oie foldte et — Das 
auch dieſe Richtung häufig gefunden wird, daß 
——— ——— 
bedeutende erreicht hat, ie nfenproduction 
bereits mehr ober weniger erfchöpft it, dafür liefert bie rn 
der Kunft und Poeſie nur = viel Belege, und leugnen läßt ſich 
nicht, daß auch unter den Leiftungen ber Gegenwart gar mans 
des von formaliftifdiem Gharafter gefunden wird. Gleichwol 
ſcheint es uns eine einfeitige Auffaſſung unferer heutigen Kunjt 
und Boefle zu fein, wenn Bilder den Formalismus geradezu 
als die Haupt- und Grundrichtung derſelben bezeichnet. Im 
Gegentheil ſcheint mir das vorherrfchende Streben der Jetztzeit 
zu beflehen, der fünftlerifchen Darftellung neue Gebiete der 
Ideenwelt zu erobern und fich namentlich and) folder Sphären 
w bemädjtigen, die man fonft der profaifchen Behandlun übers 
bies, fox. B., um mur eins zu nennen, die Gultur Bin 
die neuerdings nicht nur von ber Doch, fondern auch von ver Ma: 
ferei und Tonfunft ausgebeutet wird. Politiſche und_religiöfe 
Zenbenzgedichte freilich, wie ſie vor dem Jahre 1848 im Schwange 
waren, tauchen jet nur ausnahmsweife noch auf; aber fan es 
ſchon Rormalismus genannt werden, wenn man bie Stoffe lieber 
aus andern Gebieten als aus dem politiſcher und kirchlicher 
Defiderien fchönft? Wenn man ſich in ber Sculptut und Ma: 
lerei jept or und mehr von dem frühern Idenlismus einem 
fogenannten Realismus zuzuwenden fucht, fo liegt auch hierin 
mehr eine Befeitigung als Förderung bes Formalismus, denn 
der Mealismus beihätigt ſich Hauptfächlich darin, ſich von ben 
als Mufter überfommenen, typiich gewordenen Formen zu emans 
eipiren und dergeſtalt den Inhalt als Hauptſache zu betrachten, 
baf dieſer feine Formen fidy jelbit erzeugen muß. Selbſt im der 
Muflt, unftreitig der formellften aller Künfte, iſt die jüngfte und 
neueſte Richtung gerade diejenige, welche im Kampf gegen bie 
frühern, vorzugsweile nach Wormenfchönbeit ſtrebenden Richtun⸗ 
en, die Darftellung wirklicher Ideen und Sebanfen als bie 
auptaufgabe betrachtet wiffen will, und wenn bameben auch 
foldje Stimmen laut werden, welche aus Widerſpruch gegen die 
Bormoerachtung in bie — 7 verfallen und fälfch 
Tichermweife fogar zu behaupten fuchen, die Muſit önne gar nichts 
anderes als reine, inhaltslofe Formen barflellen, fo können wir 
es zwar nur billigen, wenn Biſcher derartige Ginfeitigfeiten und 
Ertravagangen zurüdweilt, aber wir fünnen darin durchaus lei⸗ 
nen Grund finden, die gegenwärtige Kunſtrichtung als eine 
vorberrfchend formaliftiiche zu betrachten. ner i 
Sofern nun die Biſcher'ſche Abhandlung hauptfächlich auf 
der ungegründeten Borausfegung beruht, als thue es jegt vor 
allem north, dem Weberhandbnehmen des Bormalismus entgegens 
juarbeiten, hat fie, wie uns ſcheint, von vornherein zu dem in 
ihr erörterten Thema eine ſchiefe Stellung eingenommen und it 
dadurch verhindert worden, die wichtige Frage über das Ders 
bältniß der Form zum Stoff in unbefangener und umfafjender 
Weife zu beantworten. Im Binzelnen finder fich manches Treff: 
liche, aber eine nur annäherungsweife befriedigende Löfung des 
Problems, eine nur einigermaßen innerlich begründete unb prafs 
tifch anwendbare Abgrenzung ber Auſprüche und Rechte, welche 
der Inhalt der Form und die Form dem JInhalt ut ei bat, 
baben wir barin nicht entdecken fünnen, Adolf Zeifing. 





Zur aritit der Schopenhauer'ſchen Philoſophie. 


Schopenhauer's philoſophiſches Syſtem, dargeſtellt und beurtheilt 
von Rudolf Seybel. Gekrönte Preisichrift. Leipzig, 
Breitfopf und Härte. 1857. Gr. 8. 15 Nor. 

Das Intereffe, welches die vorliegende Schrift wegen ber 

Wichtigkeit ihres Gegenftandes erregen muß, wird noch erhößt 

den Grund ihrer Entſtehung: fic wurde durch eine von 
der philofophifchen Facultät zu Leipzig für das Jahr 1856 aufs 

geftellte Preisfrage veranlaft. j , 

„Bei allem Bemühen, gerecht zu fein“, ift der Berfaffer „in 





ben Ball gelommen, das eigentliche Berbienft s 
für die Auffindung philofophifcher Wahrheit gering ans 
ſchlagen zu müfjen”‘, ja er vermag „ein ſolches Derdienft, duch 
weldyes wir in der Geſchichte ber Philofophie mit dem Namen 
Scyopenhauer ein Stadium des Wortfchritts bezeichnen fünns 
ten‘‘, gar micht zu erkennen. Mit dieſer Berficherung eröff⸗ 
net er fein Buch, und fügt hierzu nod die Warnung, nicht 
zu willig dem „unmittelbaren Gindrud bei ber Lectüte Schos 
penhauer’s zu folgen, und fi wol zu hüten vor einer leicht 
verfiricdenden „‚bellelriftifchen Zauberfraft” feiner Schriften. 
Wenn irgendjemand durch bie Vorzüge der Schopenhauer’ 
ſchen Darfiellungsweife nicht geblendet worden ift, fo ‚gebührt 
bies Lob Seydel, der jein Auge deshalb im voraus mit ſchwar⸗ 
zen Gläfern bewaffnet zu haben ſcheint. 

Das Hauptwerf Schopenhauer’, verfichert Seydel, war 
ſchon bei feinem Erſcheinen (im Jahre 1818) Hinter bem 
unaufhaltfamen Drange der philoſophiſchen Wiſſenſchaft zurüds 
geblieben. „Die Bhilofophie, welche es enthält, .„. bat weber 
Hegel, noch Schleiermacher, noch Herbart an ſich erlebt.” Dar 
gegen joll es ein Stadium Fichte ſcher Philoſophie fein, das ſich 
volltändiger, obwol freilich aud nicht in Bezug auf Meilhetif 
und Eihif, in Schopenhauer's Epftens abfpiegelt. Diefes Star 
dlum bezeichnet dem Verfaſſer Fichte's „Beftimmung des Mens 
fcher", eine Schrift, welche, beiläufig gelagt, ſich jelbft für nicht 
Bde ausgibt, als eine popularifirende Darleguug der damaligen 
Reſultate der Fichte ſchen Philofophie, und daher nicht einmal 
Anſpruch darauf macht, für „Philofophen von Profeflion“ beftimmt 
zu fein. Hier aber foll mit ihr —F eine ganz neue Periode 
in der Geſchichte der Philoſophle feit Baco und Gartefius begin« 
nen. Will man durchaus mit Fichte einen neuen Zeitraum eröffe 
nen, jo follte man ihm wenigſtens von Fichte's Wifienfchaftsichre 
batiren, und zwar von bem Tage an, wo Fichte jenen denfwürbigen 
Brief an Reinhold ſchrieb, der den erften Vertreter der Kant'z 
fhen Phitofopbie in fein Heerlager binübergog; denn hiermit 
war das Schickſal der Philofophie in Deutſchland für ein halbes 
Zahrhundert eutſchieden. gern laſſen wir es dahlugeſtellt 
fein, inwieweit gerade dieſem Jeitraume der „‚ultus bes 
Genius” in der Philofophie nachzurühmen fer, für welchen 
Seydel in die Schranfen tritt, Schopenhuner und deſſen Ans 
bänger des Sacrilegiums beſchuldigend. ‚ 

„Fides praecedit intellectum” — biefer Grundjag 
harafterifirt die neuere Methode zu philofophiren und hiers 
mit den Staudpunlt unfers Verfaffers. „Gin Urprineip wird 
mit Begeifterung erfchaut, von deſſen Wahrheit man nicht for 
wol durch fringente Schlüſſe (!), als durch die Ausſicht übers 
jengt worden iſt, weldye es auf eine fyitematifche Totalerfenntnig 
der Welt mit einem male eröffnet, und durch welche es im Ges 
müthe des Forſchenden mehr, als bei defien Vernunft, die vors 
läufig zurüdgeſchoben ift (!!), den unmittelbarften Widerflang 
finder.” Diefe Methode befolgt nicht Grundfäge, fondern Maris 
men, die ſich natürlich nicht durch Pie Bernunft prüfen, jonbern 
leviglich ing Gewiſſen ſchleben lafien. „Jedes Paar von Segen: 
fügen in höherer Ginheit zu verföhnen, wird Marime. Go wird 
miche mehr gefolgert, jondern ohme weiteres gejeßt. „Se wird 
bie @inheit, Identität der Bormen und Ghefege des Denfens und 
Seins unmittelbar gelegt, geicht, weil man ie fegen mußte, weil 
man erlannt hatte, daß fie ſchon ſtillſchweigend gejept ſein 
mußte, ehe fie gefeßt werden, ja auch, che fc geleugnet werden 
founte.“ Erſt —* „sonfequenten Durchführung bes Erle bes 
darf e8 wieder der‘ (vorläufig zurüdgeichobenen) „Vernunft“! 

„Fichte, Schelling und Schleiermacyer haben den Uebergang“ 
zu diefer Speculationsmethede ‚‚in fich erlebt‘; „Schopenhauer da · 
gegen iſt im Mebergange ſelbſt“, und zwar auf dem Stand ⸗ 
punfte, den „die Beitimmung des Menſchen“ bezeichnet, „Neben ges 
blieben”. Gr verhält ſich zu den Lehren jener Philoſophen nur 
als ein verfpäteter Borbote. Sogar fein Stil foll, vermuth 
nad Abzug der „belletriftiichen Zauberfraft”, verfünbigend au 
die Grfcheinungen hinweiſen, welche die neuere philofopbifche Eis 
teratur uns brachte, 
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Der Verfaſſer gibt mis. minmehr eine Darflellung ber 
Schopenhauer'fchen phie, der ſich ſogleich bei den einzels 
nen Abfchnitten feine achtung anfchließt. Wir müflen bers 
verheben, daß diefe Darftellung äußerft wenig Liebe für den Ge⸗ 
gen bekundet. Sie ift nicht nur in die fparfamften Mbbres 
diaruren gefaßt, die fi Teltiamerweife oft bie auf die Silben 
unb aben erſtreckeu, fondern zerflüdelt und vr auch ben 
Stoff in der willfürlichiten Weiſe, und nimmt die einzelnen Be: 
Iegfellen, in bem umgerechtfertigten Eiſer, Widerſprüche aus den 
meift durch Jahrzehnde in ihrer Entflehungszeit getrennten und 
daher natürlich auch manche Verfchievenheit in der JForm und 
Darftellungsmeife an ſich tragenden Schriften Scopenhauer’s 

erhafchen, oft aus allem für dus Verſtaͤndniß nothwendigen 
—5— heraus. Die Punfte, wo der Verſaſſer ſich auf 
die Priorität Hihte’s bezieht (S. 25, 61, 65, 66), bitten wir, 
ba ein Vergleich bier zu weit führen würde, den Kenner felbft 
in Grmwägung zu ziehen, und dabei bie betreffenden Stellen 
in der „Beilimmung des Meuſchen“ nachzuiclagen: er wird 
finden, daß auch nicht eine einzige ber von Seydel hervor 
geſuchten, vereinzelten und zufälligen Wehnlichfeiten die Bor: 
ängerfchaft Fichte's zu behaupten berechtigt. ine Verwandt ⸗ 
Pant zwifchen Schopenhauer und Fichte it überhaupt nur ins 
fomeit anzuerfennen, als beide gemeinſchaftlich auf dem Boden 
ber Rant’icheu Philoſophie fichen. Diefer gemeinfhaftliche Mrs 
fprung ihrer ehren wird von denen, welche mit vem Borwurfe 
der Priorität auftreten, rg außer Acht gelaiien. 

Der Verfaſſer bringt die Schopenhauer’fche Philofophie 
unter drei berfelben ganz fremde Faͤcher: Logik, Phyſtt und Me⸗ 
taphyſik. Die Bezeichnung „Logit” für Erfenntnßtheorie über» 
haupt würben wir, als eine bloße Wortverfchiedenheit, gern hins 

eben lafien, wenn und nicht mit den Ausdrucke zugleich die 
Eier uniergefchoben würde. Diele Logik aber, weldye der Ber: 
ſaſſer aus einigen Späuen der Schopenhauer'ſchen Philoſophie 
zuſammenſehzen will, it feine audere als die Hegel'ſche mit ihren 
unfterblichen Fundamentalfägen: Sein — Nidis, und: Sein 
+ RNichts — Werben, Die Anerkennung des Identitätsjages 
(oder Satzes vom Widerſpruch) als eines abfolut gültigen, = 
auf „andern Sternen’ einheimiſchen Geſezes der Wahrheit mn 
das wichtige tertium comparationis abgeben zwiſchen Schoben ⸗ 
baner und Per Poitefophie des abſoluten Bifens, An diefem 
einen Sage aber hängen, nad) Seydel, alle übrigen Er— 
fenntoißformen fo fe, dab wenn nur er mit vifirtem Was über 
die Örenze gelangt ing überſchweugliche Reich der Noumena, 
auch Zeit, Raum und Gaufalität * Hicyt länger aufhalten 
lafien und von ihrer fubjectiven Gültigfeit emancipiren. Daß 
der Identitateſatz eine abſolute Wahrbeit fei, hält der Verfaſſer 
für gar feiner Ausführung bedürftig. Wer dies verneinen 
wollte, behauptet er, gliche dem, ber da fagt, er fünne mich 
reden. Dies teimih iſt nicht ohne Abſicht von der Sprache 
birgenommen. Der Verfaſſer will uns nämlich glauben machen, 
daß alle Eckenntniß nur abftract fei, aus bloßen Begriffen beftche, 
und baber der Form der Mittheilung unterliege; Goethe aber 
fagt fehr wahr: „Sobald man ſpricht, beginnt man ſchon zu 
irren.” Der Verfaſſer bevenft nicht, daß die Anfchanung, * 
der feſte, tuhende Hintergrund iſt aller Abſtraction, von einem 
Widerſpruche gar nicht behaftet fein lann, und daß daher ber 
Satz des Widerſpruchs im der Anwendung auf fie gar feinen 
Sinn bat, man müßte ihm denn, was Kant als nnitarthaft nach: 
weit, durch die Zeitbeſtimmung „zugleicy” befchränfen. Grit im 
Gebiete der Abitraction begegnen wir dem Widerſpruch. Wenn 
unfer Erkennen nun überhaupt nur Form ift, fo betrifft der Satz 
dee Widerſpruchs lediglich die Form einer Form. 

Wir fönnen, ohne langweilig zu werden, und nicht der Bes 
mühung unterziehen, die Argumentationen fpeciell zw widerlegen, 
durch welche der Verfaſſer mit dem foldyergeftalt als aeclerna 
veritas habilitirten Identitätsfape alle andern Erlenntnißgeſetze, 
insbefondere das aufalitätegefeg und ten (im der Marhematf 
herrſchenden) Eap vom Seinsgrunde, identifleiren und fomit 
alles im den Kopf dir Einerleiheit zufammengießen will, Gr 
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angt zu ber erorbitanten Behauptung, daß es Feine Wahr ⸗ 
—* * als bie logiſche, und baf * 244 Un 
— ne ae a Bene 
an erũ age nach ber f 
en .. el ke —— malen als Ss 
m au ‚ eine un unb verfehrte en. 
Der Grundgedanfe der Gernenftriie ie ein falle ns deren 
Werth finft auf Null herab. Aber anflatt aller — 
rathen wir dem Verſaſſet, Kant's Schrift „über eine Entdeckung, 
nach ber alle Keitif der Vernunft entbehrlich werben foll”, 
leſen, und die Burechtweifungen, welche ein dt längft ve ⸗ 
ner Quidam dort erfährt (vgl. ©. 328. 332, BO, BER 4. 
ber Hartenftein’fchen — — Bd. 3), auf ſich anzu⸗ 
wenden, wovon er ſich manche Belehrung verſprechen darf. 
beherzige befonders den Ausspruch Kant's, daß man mie ben 
Unterſchled zwifchen ſynthetiſchen und analytifchen Urteilen ges 
hörig einfehen faun, „wenn man ihn auf dem Bebiete ber © 
erflären will, denn wir müflen chen fchon aus der formal-d 
eurfiven Erkenntniß heraus und zur Anfchauung (reinen ober 
ae übergehen, wm zu wifjen, was ein fputbetifches Mrs 
ei, 


Wir würden aber Gendel gewiß ſehr unrecht thun, 
weni tie diefe Unluſt zu Diſtinctienen und biefen Hang, bie 
philofophifchen Fragen auf das Gebiet der Logik zu verfepen, 
ihm allein zurechuen wollten: es find dies vielmehr die Gruͤnd⸗ 
ebrechen ber meuern deutſchen Speculation überhaupt. Man 
achte der Anſtrengung empiriſcher Forſchung zu entgehen, und 
— der zu wahrer philefopbiicher Productivitaͤt (die anf 
ntuition, d. b. anfchaulicher Auffaſſung der realen Melt, bes 
ruht) nothiwendigen Stimmung und Energie des Geiſtes ent 
rathen zu fünnen, indem man das befchtwerliche Etfa es 
biet überhüpfte und ſich in dem leichten Aether ber —5 en 
Veruunft erhob; Hier befindet ſich jener zu Haufe, und feiner 
iſt reicher als die andern. So begründete dieſe Geiſtesrichtung 
eine Art von geitigem Gorialiemus unb gab jedem die metanhns 
fliche Wunſchelruthe an die Hand. Denn wenn alle Erferſchung der 
Wahrheit nicht mehr iſt, als die Aubereitung und Verſchneidung 
defien, was a priori ſchon im unferer Vernuuft lag; fo gibt «4 
wenig Arbeit, und wir brauchen, um uns zum Mahl zu fepen, 
nur unfer Aiſchlein, deck dich!“ auszurufen. 

Der Berfafier der Schrift ſcheint e8 für feine Mufgnbe zu 
I ‚jede auch noch fo einfache, vertändliche und durch nn 
elbft einleuchtende Behauptung Schopenhaner’s ſchlef aufzufaſſen 
ober zu verdreben und beren ntbeil mit Gründen zu, unters 
fügen. Die Art und Weife, mie dies gefchicht, fällt oft ine 
Komifche. Wir begnügen ums mit zwei Belfpielen, fönnten 
aber deren mehr als ein Dupend bringen. Schopenhauer im 
(mit Kant) als einen Belrg dafür, daß räumliche Berhältmiffe 
begrifflih gar nicht zu faſſen, fondern nur mittels der Anne 
ſchauung verſtäudlich zu machen find, dem Unterſchied zwiſchen 
dem reiten und linfen Handſchuh am. Hierauf entgegmet 
Seybel: der Umſtand, daß der linfe Handſchuh nicht an 
bie rechte Hand paſſe, habe lediglich darin feinen Grund, daß 
die Wirkung auf die Finger beim umpaflenden Handfchnb eine 
heinmende fei, und dies ergebe fi (durch ein analytiſches Urtheih 
aus dem Begriffe des Umpaffenden. Rat ebenſo ſeliſam lantet eine 
andere Entgegnung. Schopenhauer belegt die Behauptung, daß 
bie Zeit nichts den Dingen Immanentes fe, unter auderm 
durch das Geſetz der Tränheit, welches die aprierifche Einſicht 
enthalte, dab vie Zeit Feine phyſiſchen Beränderungen bervors 
bringe. Dem ſtellt Seydel entgegen: das eig ber Trägr 
heit fei nirgends völlig realifirt in der Natur (!) und ein Pers 
peinamsmobile nicht zu conftruiren, weil die Zeit wirklich 
phyſiſche Beränderungen hervorbringe. Vortrefflich“ So if ed 
alſo die Beit, welche z. B. einen vollenden Gegeuſtaud endlich 
zum Stillſtehen bringt, und man ſchmiert die Wagenräder vermulhr 
lic deshalb ein, um den florenden Einfluß der Zeit auf ihre 
Bewegung zu verringern. 

Denn Leſſing irgendwo fagt, daß es ein leichtes Geſchäft fei, 
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a 1 dies. bei 
t ie ic nur aus bem anges 
deuteten Grunde, weil bie Reſultate feiner Forſchu aus ſeht 
Lebeusaltern berrühren, fonbern auch darum, meil 

er bei feinen Unterfuchungen fets unmittelbar auf bie (innere 
ober äußere) Erfahrung zurüdgeht und die Mebereinflimmung 
wollen den Erf em nicht macht, fondern ſucht. Wer nichts 
fagen weiß, wird feine Befahr laufen, fich zu wiberfprechen. 
Kur aber bei jedem Anlaffe, auf jeder Seite feiner Schriften 
viel fagt wie Schopenhauer, wirb wenigfiens den Schein 
Wirerjpruchs nicht immer vermeiben fönnen, und wer ihn 
eruſtlich zu verichen bemüht ift, wird biefen Schein durch Nach: 
denken entfernen. Ohne uns daher auf bie unzähligen Iuconfes 
quenzen einzulaflen, welche der Berfaffer aus Schopenhauer's 
en beransgefiicht zu haben glaubt, machen wir, für dem 
Kenuer der Schopenhauer'ichen Phitofophie noch folgende Bes 
werbung. Die mit einiger Scheinbarteit geführten Angrifi ges 
gen den Beweis ber Apriorität bes Gaufal ejepes (©. 19 ig.) 
& lediglich auf das Miswerfländnip, das bie Empfins 
= von Schopeuhauer alg ein urfprünglid Unräumliches und 
Ungeitliches (als ideeller Punkt im ibeellen Augenblide) aufges 
faßt werde iwas allerdings Fichte thut, wenigllens in Bezug auf 
die räumliche Beſchaffenheit; vgl. Beſtimmung des Menfcen“, 


neue Auflage, Berlin 1825, &. 75 und 100), weldyes uun erſt durch 
die Anm des uw feine zeitliche und räumliche 
Dualität erhalte, woraus folgen würbe, baf fein beufbarer 


Stoff der ertennenden Handlung wutergelegt jei. Allein Scho: 
i i * —— Peg folgt 
Kants, wonach di pfindung ſchon urfprüngs 
Raum und Zeit (ober, wie beim Gehör, Bert 
ber Zeit allein) empfa wird. Aus biefem Grunde eben 
nennt Kant Raum und Zeit Formen ber Anfcdauung, und bes 
st er fie unter bem Ausprude „reine Sinnlichkeit". Nur den 
is, durch welche Handlung des Subjects bie uns jo ger 
bene Empfindung zur Vorilellung einer raumerfüllenden wirlen · 
Mafie werde, melde Aunction alſo ber Gmpfindung bie 
Materialität verleihe, diefen Nachweis gie Schopenhauer, Die 
Grefichtsempfindung ift alfo ſchon urfpr m) ein in räumlicher 
Ausbreitung — Reale, aber erſt durch das Zuthun des 
Verſtandes erwaͤchſt aus ihr die Borfiellung eines den Raum 
in feinen drei Dimenfionen erfüllenden, beflimmt begrenzten Ge: 
. Wir müfen bei biefer Gelegenheit dem Berfafler 
auch den Math ertheilen, ſich künftig bei Gitaten mit Anführungss 
zeichen einer größern Sorgfalt zu befleißigen. Der Ausprud: 
die Retina empfindet den Eindrud t“, findet ſich in 
feiner Schrift Schopenhauer's. Alle — feißft die bett, 
betrifft nur die Ueberzeugungen des Angreifenden, aber ein Bers 
fehen ber genannten Art erregt Mistrauen gegen feine Geſinnung. 
Mit dem Grundprincipe der Schopenhauer'ſchen Metaphy 
befennt ſich der Berfafier in der Hauptfache einverflanden; mur 
polemefirt er gegen die Bezeichn „Wille“ und will bas 
Weſen der Welt als ein abfolutes 


Ethit, Dieler vielleicht tiefinnigften Bartie feines Syflems, durch 
den Derfafler erfahren, wollen wir umerörtert lafien. Es wirb 
uns lieb fein, wenn die vorli rift eine allgemeinere 
Beachtung und der von ihr belte and dadurch eine 
vermehrte Theilnahme findet; bean wir find ber froben 
Ueberzeugung, dan „ju eimer unparteiiſchen Beurtbeilung ber 
Schopenhauer ſchen Silofophie in unfern Tagen alle ins 

en erfüllt ſeien“. ber diefe Zeit der unbefangenen Be: 
—— würbe noch fern, ſeht fern für uns liegen, wenn 
—— bes Verjeſſers dieſer Schrift die heuie — 





Maranis de fa Grauge. 

Schon bei Gelegenheit einer Befprechung des von bem Mars 
quis de la Orange ———— Reiſwerls des Seigneeur Cau ⸗ 
mont (Nr. 32 d. BL. f. ) benachrichtigten wir unfere Leſet, 
daß der Marquis mit der Ausarbeitung einer „Histoire litt6- 
raire d’Allemagne* befchäftigt fei, auf die man um fo ges 
rg fein darf, da fie wol bie erfle alle Perioden der beutz 
* Llteratur von den älteften Zeiten an umfaſſende beutfche 
x —— iſt, welche man ber Feder eines Ausländers 
verdanken wird. Jetzt theilt man uns mit, daß der erſte und 
vielleicht ſchon der ziweite Band berfelben bereits in die Deffents 
lichjfeit getreten fein würde, wenn der Verfaffer nicht feit fünf 
Monaten an einem rheumatifhen Uebel gelitten hätte. Muf bier 
ſes Lelden deutet Marquis de la Grange auch in einem Die: 
cours bin, der unter dem Titel „„Discours de reception pro- 
noncd par M. le marguis de la Grange le 9 novembre 
1858 ä lacaddmie im le des sciences, belles lettres ef 
arts de Bordeaux” foeben in Bordeaur bei Gounouilhon, 
„imprimeur de Yacademie“, erfdhienen if, Er ſpricht näml 
im Gingange der Schrift fein Bedauern aus, daß der Zufta 
feiner Geſundhelt ihn verhindert habe, früher der freundlichen 
Binladbung der Mademie Folge zu leiften, ſodaß pwiſchen feiner 
Wahl zum Mitgliede und feinem Gintritt bereits drei Präfldens 
ten einander gefolgt feien. Die Schrift war uns ſchon deshalb 
interefjant, weil © ben ſich mehrenden Beweifen gehört, daß 
auch in den franzöflichen Provinzen ein regeres wiffenichaftli 
und literarifches —* erwacht, daß fi bie Provinzen wenig⸗ 
ftens in biefem Hinfidt vom ber drüdenden Monofratie ver 
Haupiſtadt Iosjuringen ſtreben. Der Marquis wirft die Frage 
auf, wie es fomme, daß Guyeuune, welches in alten Tagen 
ald Aquitanien eine fo bedeutende Rolle gefpielt, diefes „pays 
te berühmt durch feine Troubabonre, das Waterfand 
eines Montaigne umd Montesquien, eines Bergniaur und Deftze, 
in neueſter Zeit fo eg ra ſei. Bordeaur ei ja immer 
noch „la ville la plus spirituelle du monde”, feine Bewe 
ner hätten noch immer denfelben lebhaften Geift; aber ihre This 
— habe eine andere Richtung a. lagen. Doch das liege 
nicht an einer lofalen Urfache; diefelbe Urfache Habes überall und 
nicht blos im Branfreich biefelben Folgen gehabt; bie Tenbens 
jen ber Zeit müßten angellagt werden. Im allem Ländern 
nehme man mit Bedauern die Örfcheinung wahr, da, je weiter 
fi der handiwerfsmäßige Unterricht ausbreite, um fo mehr ber 
Gipfel der höhern Studien einzufinfen fcheine, daß die Zahl ber 
Umifienden zwar ſich verringere und bie der Gapacitäten zweis 
ten Rangs in bebeutendem Grade wachſe, daß dagegen aber 
auch der überragenden Geifter weniger würden, feih als ob 
das Licht nur im der- Finſterniß leuchten Eönne; fchon fange e— 
den Regierungen an ſchwet zu werden, Männer zu finden, 
welche den Muforderungen ber Zeit gewachſen fein Man 
vernachläffige die Studien, welche das Herz verebelten und 
den Geift erhöben; und indem man fid auf die Gperialftubien 
und bie fogenannten pofitiven Wiſſenſchaften beſchraͤnke, gewöhne 
fid) der Geiſt, die Welt mur von dem Winfel aus zu betrachten, 
auf den man fich eingefchränft habe, aljo vom engften Geſichts⸗ 
punkt, In Deutjchland theile man die Studien in ein wiffen⸗ 
ſchafiliches und in ein Brotſtudium („etudes qui servent de 

ne pain‘); diefer Unterſchied fei ſehr bejeichnend. Wollten 
Ei die Geiſter in Branfreich „‚fperialifiren‘, fo würde die Wif: 
fenfchaft im ein bleßes Handwerk mit Faftenartiger Eiatheilung 
entarten, und bie Zahl der an der Scholle ber materiellen Ins 
tereſſen lebenden Menfchen, „que les Allemands qualifient 
encore de Philistins pour les separer du peuple de Dien“, 
würde in ſchreckenerregender Weife zunehmen. Die fhönften 
Eposhen der Geſchichte feien aber diejenigen gewefen, in weldien 
der Glaube des Zweifels Herr geworben, aber ein Glaube, bins 
länglich erleuchtet, um auch dem Bewußtfein uub der Vernunft 
genugzuthun Was müpe es, wenn jeber leſen und ſchreiben 


fönne, niemand aber gefund zu ande 3 
Schluſſe feines Discos Behr? de I vor, Pa 
Kaifer ein Decret erlaffen habe, he —— 4 3 
franzoſiſchen Gedichte ſeit dem 12. bis zum Jahrhunderte 
verorbne, „um nicht ben deutſchen Gelehrten und den engliichen 
Bibliophilen die Ehre zu lafen, die Denkmäler — * 
Dichttunſt zw veröffentlichen; es ſei auch im ber That über 
—— welche Lebenskraft in —* Dichtungen: —— 
Aymen’, Herahbras deaux, urdain 
= Blayen, „Amis et Amis“ 'ya in en fei; diefe imb „Jean 
de Paris’, „Melnsine‘, „Le chien Montargis‘“ , „Pierre 
de Provence“, „Robert le Diable“, ‚Valentin et Orson‘, 
— . a * noch heute als Vollabücher ges 
wicht nur in ent cher Spradye und 
p 


— Ki — In allen europäifchen Sprachen und 
—* en daß biefer Discours wirklich 
———— k ieben ıft, mit Pi ma, Beitimmt- 


it und fpi aren Yurdfic! feit, wie fie in deutſchen wiſſen⸗ 
fi jan € am jur od * äuferft ſelten * etroffen 
Kritifer behaupten, reines Deutſch x 
man —— ar g unferer von den Gelehrten jo 
en Poeſie. Wirklich ſchrieb man zu Eude des vorigen 
Jab in Deutidjland im allgemeinen eine reinere, nas 
türlichere und anmutbigere Profa, ohne doch vieleicht denſelben 
Geift und daffelbe Wiſſen zu befigen, wie fie heutzutage fo 
bäufig angetroffen werben. 


Emil Ritterehaus. 
hre 1855 trat ein junger Dichter aus dem Wupper⸗ 
* Sal ee uerſt mit einer Sammlung von Ge⸗ 
tem auf, die fi bald Freunde erwarb und ſich jeht im zweis 
‚ Hart vermehrter Muflage (Breslau, Trewendt, 1858) um 
= Freunde bewirbt, — dieſer Gattung find 
— * beliebt; große weltgeſchichtliche Aufgaben werden 
Kein F behandelt, metaphyſiſche Rathſel nicht zu löfen ge: 
u. den Regungen und Hürmifchen aufregenden Leiden: 
aus dem Wege gegangen; von MWig, 
mor 3 eg: Autet fi feine Spur, M on vielleicht € 
Anflug von anafreontifcher Tändelei (wie bei M haus in ber 
Antheilung „Wein ‘); - das epifche Element, zeige es fi 
aud mur in dem engen der Ballade, und bie 8* 
u feine Stätte mehr. 
ee finnige Pur 
Em Sänger tt ide wohiseralten, um fohratifche Weishe He 
modernen nde, um den Troſt, den man eimer Melt 
ber, weldhe für die eg m einer Handlung in 2. 
Sinne ein fehr (arts —— * aber feins für bie 
firtlichen Motive einer in der 


eigenen Vruſt 
fügen muß, am die Werhercihung > des Bamilienichene: furz 
um die Fefiftellung des innern Glüds, um die Beruhigung und 


Beigwihtigung des H —* um das Gleichgewicht ber Seele 

umd die Mittel, wie es zu erringen ifl, trog der Unvollfommen: 
und — — der Welt, gegen bie mit Euergie anzu⸗ 
fen ſchon nicht ra am wäre, weil man bas G 


icht der Seele, den innem Velen, biefes hoͤchſte Lebensziel, 

ja nur flören würde, Wer wollte leugnen, daf eine 

rd diefer Art und Tendenz nicht ihre polle Verechtigung 

zumal in unferer Zeit, wo fo viele Unruhe im den Ge— 

müthern und fo viele Verwirrung in den firtlichen Benriffen 

rg Nur hüte man fich, biefes Genre der Poeſie für das 

berechtigte oder für das hoͤchſte zm Halten; es int eben 

zur mg biejemigen Gemüther, welde nadı überfandenen Her 

leiden anlegt E im un 

aber nicht für bie 


n Frieden ihe Slüd fuchen und 

arfen Herzen, die von Kampfluſt 

hell: find, die handeln, wagen umd fämpfen müffen, um 

im richtigen Gebraudy ihrer Kräfte wohl zu fühlen; hüten 

- vor einem Duietiemus, ber unfere Kraft =. und 
zulcpt in tränmerifch + müßige Fafirs verwandeln würbe 

3 den liebenswürbigften Dertretern jener didaftiſchen Gemütges 


——— 

e, d, Troſt und Frieden , wird n 

umjonft an dem A lautern Duell feiner e feine 

jur Tränfe * Uebrigens verweifen wir auf Gottſchall's 
richt über die erfle —* feiner ya in 35 45 b. ak 
f. 1856. Die Sebi um welche biefe vermehrt 

ß. ſpeciell zu. ber tigen unb et ar 3 beshalb 


nicht möthig fein, weil Tom uub Stimmung in ihnen biefelbe 

ift wie in feinen frühere. Mur in EL Hinſicht möchten 

wir noch etwas rügend bemerfen. erfaflers er te 8 
vi 


ben im ganzen eine fehr —*4 
nicht feet von harten Eliſſonen vor — —2 
nicht die längern. Mir finden deren z. B. in dem ſonſt ſchönen 
Gericht „Friedrich von Borcel“ (S. 184 —192) folgende: 
„Wer möcht‘ ſich mit dem Greis befaflen“; „Ich Hab’ geſchlum⸗ 
mert‘“ 3 „Ich werd’ Soldat‘; „So bab’ die Freuden ich ans 
f gepreit”; ; „Und hab’ zu mir gejagt‘; „Und dacht der 
imat”; „‚Datt' getrieben‘; „Ich dacht des Parts; „Ich 
rafft mich auf“; „Mein Träumen war zu ud“ (als Meim 
auf „fennt‘); „Was id in jener Stund’ gelitten“; „ch hab’ 
nicht ee 5 „In ber lehten Stund’‘ (als Kim auf 
und’) u. f. mw. Mir hören micht zu dem Fritifchen Klein⸗ 
mälern, welche fih ein Vergnügen daraus machen, Berflöße 
biefer Art in Gedichten aufzufuchen; aber wenn ſich ſolche Haͤr⸗ 
ten auf dem Raum weniger Seiten in fo großer Zahl wieder⸗ 
gain. fo ift es Har, daß dadurch der Genuß auch des Behen 
ebichts weientlich beeinträchtigt wird. Ge find dies Nadılä 
keiten, die der Dichter bei der Bewandiheit, womit er fonft d 
Form beherrſcht, ohne groje Mühe vermeiden oder befeitigen 
konnte, 9. M. 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Fromme Gedanken 


eines weltliben Mannes. 
Dichtungen von 
Farl Egon Ebert. 


8 Geheftet 1 Thle. Gebunden 1 Thlr. 10 Nor. 
. Mad) längerm Schmeigen tritt der durch feine in britter 
Auflage erfdyienenen Gedichte (Stuttgart, Gotta), durd fein 
Heldengeriht „Wlafta‘’ und mehrere andere Werke befannte 
Dichter mit dieſet ausgewählten Sammlung vor das Publifum. 
Das Auffuchen des Echten und Rechten und der Kampf gegen 
das Unechte und Nichtrechte bildet den Grundien der „Brommen 
Gedanfen““, die der Berfaffer in praftiicer Anſchauungsweiſe 
zum größten Theile aus ber Melt, wie fie eben if, aus ben 
Zufinden und Kichtungen der Gegenwart herausgegriffen hat. 

Barnhagen von Enfe, dem diefe Dichtungen im Manufeript 
befannt wurden, fchrieb über diefelben furz vor feinem Tode 
unter, anderm: „Gleich die Hauptſache berührend, erfläre ich 
unumwunden, daß ich der Richtung und Tonart der »Frommen 
Gebanfen» aufrichtigſt beiſtimme. Ge ift bier ein Dichtunges 
ebiet eröffnet, wo Die Phantafle nicht in wilden Schweifungen, 
endern begleitet von Beritanbesllarheit, in weilen Betrachtungen 
ſich ergeht. Der Lefer diefer Gedichte muß die inmigite Hochs 
adıtung für den Dichter fühlen und im ſich felber balo eine 
wohlthuende Einwirkung von ihnen wahrnehmen; dies fann ich 
weniglens yon mir rühmen, und ich denke, vielen andern wird 
«8 cbenfo ergehen. Gin firtlicher Kern, wie hier überall zu 
Grunde liegt, vom Schmud der Dichtung umgeben, in blühens 
der und reicher Sprache, hat von jeher dem deutſchen Gemürh 
entfprochen, Beifall und Zuftimmung Angeregt. Auch biefe 
Gabe darf meines Erachtens mit Gewißheit auf danfbare Ems 


pfänger hoffen.“ 
Verlag von 4. A. Brockhaus in Leipzig. 
Porträts von 


" Friedrich Schiller ua Charlottehon Lengeleld. 


Gezeichnet von Pecht gestochen von Raab und Fleischmann. 
Imperial-Folio. Separatabdrücke aus der «Schiller-Galerien», 


Ausgabe auf feinstem Kupferdruckpapier: jedes Blatt 16 Ngr. 
Prachtausgabe auf chinesischem Papier: jedes Blatt 20 Ngr. 











Diese beiden in Stahl gestochenen Porträts, die Pendants 
bilden, zeichnen sich durch geistvolle Auffassung wie durch 
künstlerische Vollendung vor andern aus, und werden jedem 
Verehrer Schiller's willkommen sein. Sie sind der 


«Schiller-Galerie» von V. Peeht und A, vom Ramberg 


entnommen, jedoch in bedeutend vergrössertem Format. 
Von diesem Prachtwerk liegt jetzt mit den fünf ersten Lie- 
Terungen (zu 1 Thlr. 6 Ngr.) die erste. Hälfe vor; die noch 
fehlenden fünfLieferungen werden in etwa monatlichen Zwi- 
schenräumen erscheinen, und das Werk wird somit noch | 
vor Schillers hundertjährigem Geburtstag vollendet sein. | 
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Verlag von #. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das Staats-Lerikon 
von Motte und Welder. 

Beitte, umgearbeitete, verbefferte und vermehrte Auflage. 
Herausgegeben von Karl Welcker. 
Bokftändig in 10—12 Bänden oder 100—120 Heften. Gr. 8. 
Jedes Heft 8 Ser. 

Inhalt des breiundbdreißigften Hefted: 


China. Von K. F. Neumann. — Ehriftentpum im Berbält 
nip zum Staat. Von Welder. — Ehriflier Staat, hrifttih 
germanifched Stantöreht. Bon Welder. — Cicero (Marcus 
Zullius), Von 8, Shwend. — Gisalpinifche Republik, f. 
Italien. — Eltadelle. Bon I. von Theobald. — Civil 
richtesrdnung, f. Berichtsorduung und Proceß. — Gioitjuf, 
ſ. Juſtiz. — Elvitife Bon Welder, — Givilrect, ſ. Geſeh⸗ 
gebung und Geſetzbuch. — Elay (Henry). Bon F. Kapp. 


Inhalt des vierundbreißigfien Deftes: 


Gölibat, |. Chelofigfeit. — Colleeten, Cotlectiren. Don Welder. 

— Golleglum, Bon Welder. — Goliflon der @rfege und 

Rechte. Don Welcker. — Eolufon. Von Ph. Born. — 

Gomitat, ſ. Lehneweſen. Eommuntsmus, — Von W. 

Schulz⸗Bodmer. — Communismus und Socialismus feit 
1848. Von W. Schulz⸗Bodmer. 


Dieſe dritte Auflage des berühmten Werks hat ſich trog 
der weſentlich veränderten Zeitumflände einer gleich lebhaften 
Theilnahme zu erfreuen wie bie ftühern beiven Auflagen. 
bietet eine zeitgemäße Erneuerung und Umarbeitung der 
frühern bewährten Artifel und wird von den erſten Namen 
der beutfchen Wiſſenſchaft unterftügt, 


Die biöher erfchienenen Hefte und ber erite und 
poeits Band find nebft einer ausführlihen Anfündigu 
n allen Buchhandlungen zu haben, wo aud Unterjeich 
nungen angenommen werden, h 








Derfog von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Die Baugeſetze 
und baupolizeilihen Beftimmungen bed Königreihd Sachſen. 
Gin Handbud für Ingenieure, Ardyiteeten, Mafciniften ze, 
für Techniker, die ih der Staatsprüfung als foldhe unter: 
werfen wollen, fowie zur Selbftbelehrung für jeden, ber 
mit dem Baumwefen in Berührung kommt. 


Bon Budelf bon Trautzschen, 


Ingentenr und Aönigl. Sihf. Rinany+ Bermeilungs- Gondurteur. 
8. Geh. 1 Thlr. 24 Nar. 

Die praftifche Wichtigkeit biefes Werfs für alle mit dem 
Daumwefen in Berührung fommende Kreife in Sachſen, alfo 
auch für alle Grund: und era ae bedarf feiner 
toritern Begrünnung. os enthält zum erflen male alle darauf 
ſchwer zugänglich waren. 





bezüglichen Beſtimmungen, die bie 





Berantwortlicder Redacteut: Dr. Eduard Broddaus, — Drud und Verlag von 9. 4. Brodbaus in Leipzig. 
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Fin fiterarifches Album. — Notij. 


Bon Maximillan verty. — Zut biographiichen Siteratur. 
(Borten uns Mufilen) — Bibliographie. — Anzeigen. 


28. April 1859. 





Bon Thaddäus Bau, — 





Bronu's Theorie der Schöpfungsgefchichte. 

Unterfuhungen über die Entwictelungsgelege der organischen Welt 
währen ver Bilbungszeit unferer Grboberfläche, Bon H.@. 
Bronze. ine von der franzöfiichen Akademie im Jahre 1857 

te Preisicheift, mit ihrer Erlaubniß deutſch ae 

n. Stuttgart, Schweizerbart. 1858, Gr. 8. 3 Thir. 

6 Rar. 

Der durch feine paläontologijhen Forihungen in der 
gelehrten Welt rühmlihft bekannte Verfaffer hat in dieſem 
Werke ein neues Zeugniß feines unermünlichen Fleißes, 
feiner tiefen und umfaffenden Kenntniffe gegeben, dad nur 
diejenigen in vollem Umfange zu würbigen willen, denen 
ein Ginbli in die unendlihe Fülle der Ihatfahen nicht 
nur, ſondern auch in die Schwierigkeiten ihrer Beurthei— 
lung und Sichtung vergönnt ift, und melde allein es 
möglib machte, auf fie eine befriedigende, auf allen Bunf- 
ten geflügte Theorie zu gründen. IA ſchon an ji ber 
Gegenftand, der bier behandelt wird, von hohem wilfen: 
ſchaftlichen Intereffe, jo wird dieſes noch durch die Löfung 
und die daraus gezogene Schlußfolgerung geileigert. In der 
That hängt das Problem ver Entftehung und Entmwide: 
lung der organijhen Schöpfung der Erde nicht blos mit 
der Naturwiffenfhaft zufammen: es ift geeignet, aud 
von der Philofopbie, felbit der Theologie in den Kreis 
ihrer Betrachtung gezogen zu werden. Iſt nämlich, wie 
eine erſt in jüngfter Zeit aufgetauchte Richtung ſich zu 
erweiien bemüht, alles von jeher fo geweſen wie jet, 
baben vie Haupttgpen des Thier- und Pflanzenreichs, 
auch die vollfommenften, von jeher eriftirt, fo erſcheinen 
und die verfchiedenen Phyſiognomien der organischen Natur 
in den verſchiedenen Perioden des Kebend der Erde le: 
diglih durch die äußern Umftände veranlaßt, kehren mit 
den gleichen Umſtänden immer aufs neue wieder. Eriſtirt 
aber, wie Bronn bewiejen zu haben ſcheint, auch ein pro= 
greffives Geſetz, ſo ift damit ein Plan offenbar geworben, 
nah welchem die organiihe Schöpfung ih im Einklang 
mit den äußern Umſtänden nad der in ihre Keime ges 
legten Prädeſtination von einfahern und relativ unvoll: 
kommenern Formen zu dem Reichthum und der Fülle von 
Geftalten aller Bolltommenbeitögrade entwidelt hat, melde 
die gegenwärtige Periode mit dem Menfhen an der Spige 

1859. 10 


auszeichnet. Jene, welche Bronn's Gefeg der ſucceſſiven 
Entwickelung vom Niedern zum Höhern umſtoßen wollen, 
baben dem jeinigen ein gleih alljeitig geitüstes Syſtem 
entgegenzuftellen oder wenigitend fo viele widerſprechende 
Thatſachen beizubringen, daß die — bisjegf fo verein- 
zelten — WUusnabmen von jenem Gejege zur Regel 
werben. Der Berfaffer fagt: 

Die Erdrinde iſt ein großes Buch; ihre Schichten find die 
Blätter deſſelben, Verfeinerungen die Buchftaben des Alphabete 
und der Inhalt ift die —* der Schöpfung... .. . Aber 
jene Blätter liegen unvollftändig, zerriffen, durcheinander gewors 
fen und verblichen vor und, wir müflen fle zu orbuen und zu 
ergängen fuchen, die Interpretation findet weiten Spielraum... . . 
Das Alphabet, worin das Buch gefchrieben, war und lange fremd; 
man hatte es verfannt und begann es erſt zu entziffern, als man 
anfing, den Schlüffel dazu im unferer heutigen Matur zu 
fuchen. .... Der Berfaffer diefes Buchs dt bie größte 
Glaubwürdigkeit, denn er war Zeitgenofie der Begebenheiten, die 
er uns beichreibt, er mar der Baumeilter unferer Erdrinde ſelbſt, 
welcher viele Greigniffe jener Zeiten durch Autobietypie darges 
Rellt hat..... icht leicht bat irgendein bebeutenberes dr 
eigniß in = er * —— pie — - 
und ni ur die Art, den Zufland, bie } ellſcha u 
den Fe ber foſſilen Reſte verrathen Be 

Welche Schwierigkeiten ergeben ſich aber, wenn ed dad 
Ordnen und Beſtimmen dieſer zerftreuten und oft faum 
fennbaren Reſte früherer Organijationen gilt! Neben ven 
jegt vorhandenen, gefammelten und größtentheild auch 
ſchon bejhriebenen 100000 Arten von Pflanzen und 
120000 von Thieren find bereitd gegen 30000 Arten 
foffller Organismen aufgefunden, deren Ginorbnung in 
die verſchiedenen Perioden, Schichten und Terraind eine 
mehr oder minder verwickelte Arbeit erfordert, abgeſehen 
von den Schwierigkeiten, welche eine ih immer mehr häu— 
fende Synonymie mit ih bringt. Nachdem der Verfaffer im 
erften Theil die Einleitung gegeben, in welcher man einer 
ziemlih ſcharfen Kritit d'Orbigny's begegnet, welcher in 
feinem „Prodrome de Paldontologie stratigraphique” und 
in feinem „Cours &lömentaire de Paldontologie et de 
Geologie‘ die „Wiſſenſchaft aufs neue mit einer ebenfo 
üppigen als flüchtigen Synonymie überfehüttet hat, ftatt 
fie zu fördern”, liefert er eine Relhe von Tabellen als 
Belege für feine fpätern Ausführungen, eine wahre 
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Riejenarbeit, auf die mühlamften Zufanmenftellungen und 
Zäblungen gegründet. Im zweiten Theil unterſucht ver 
Veriaſſer vorerft das Problem der Entſtehung der Orga: 
niömen. Die phyſikaliſchen und chemiſchen Gefege reichen 
bin, au jene Bewegungen und Veränderungen zu vers 
anlaffen und fortzuführen, welche vie Give und deren 
Rinde geftalter haben, aber es entſtehen feine neuen Dr: 
ganismen mehr. Der Naturforicher kann ſich ſchwer ent: 
fließen, die Erzeugung der Organismen als unmittel: 
baren Ausfluß görtliher Schöpferthätigkeit anzujehen, weil 
durd eine ſolche ſonſt nichts in der Natur, alles vielmehr 
durch allgemeine Kräfte bewirkt und geordnet wird; er 
nimmt daber lieber eine noch unbekannte Krafı an, welche 
die Organismen hervorgebracht bat und in jeltenen Fällen 
nad Lyell nod jet hervorbringt. Manche Naturforſcher 
laſſen die einfachſten Organismen durch ſpontane Erzeu— 
gung entſtehen und die zuſammengeſetztern aus wenigen 
Urformen vurh Wirkung eines innern Bildungstriebed 
unter ſich fortwährend verändernden äußern Umſtänden 
im Yaufe der Zeiten hervorgehen (de Yamard, Geoffrey 
St.:Hilaire, Dfen, Grant, d'Alton, Unger u. a.) Nun 
aber wurde die jpontane Ergänzung immer mehr be: 
ihränft und zweifelhaft und es liegen feine Erfahrungen 
von dem Uebergang einer Species, Sippe oder gar Orb: 
nung und Klaffe in andere vor. Die allerftüheften or: 
ganifhen Weſen waren Pflanzen, Pilanzentbiere, Weich— 
tbiere, Krebſe, vielleicht auch ſchon Fiſche, welche alle gleich: 
zeitig auftraten, daher nicht dur Umbildung aus frübern 
entftanden fein konnten. Jede Art entftand sogleich in 
einer mehr oder weniger großen Zahl von Jndividuen 
und nahm daher ſchon uranfänglid einen gewiſſen Bezirk 
ein; mande Arten mochten wol auch im nicht zu entfern= 
ten Zeiten mehrmals nacheinander entitanden sein. Die 
unbekannte, die erſten Organismen erzeugente Kraft bat 
in gefteigertem Maße durch die ganze geologiſche Zeit fort: 
gewirkt biß zum Erſcheinen des Menſchen und wir jehen 
nirgends eine allmäbliche Umgeftaltung älterer Arten und 
Sippen im neue. Zugleich zeigt ſich im der Aufeinander: 
folge ver Organismen ein Plan und fletiger Gang; alte 
Arten gingen unter und gaben eben dadurch Raum für 
fie erießende neue, gewöhnlid vollfommenere, und immer 
flanden vie neuen in Beziehung zu den äußern Umſtän— 
den und Lebensbedingungen; zulett als alles für ihn vor: 
bereitet war, erſchien der Menſch. Entweder war biefe- 
planmäßige Entwidelung das Werk eines bewußten Shö-® 
pferd, der alles bis ins fleinfte ſelbſt ordnete ober einer 
biojetzt unbekannten allgemeinen Naturfraft, woraus ſich 
erklärt, daß die Entwidelung der unorganiſchen und orgaz 
niſchen Natur ſtets gleichen Schritt hielt. Der Berfaffer 
enticeidet fih dafür, daß alle Pilanzen: und Ihierformen 
durch eine unbefannte Kraft urſprünglich geſchaffen, nicht 
and einigen wenigen lirformen hervorgegangen jeien, fagt 
aber dabei: 

Eine ſolche Kraft, obgleich wir fie nicht Fennen, würde nicht 
nur mit der gefammten übrigen Ginrichtung der Natur voll 
fommen in Ginflang ftehen, jondern e6 müßte uns auch ber 
Schöpfer, welcher die Gntwidelung der organiſchen Natur durch 
eine foldye in fie gelegte Kraft leitete, wie er bie der unorganis 


ſchen durch bloße Zuſammenwirlung von Atrraction und Affinis 
tät leitet, weit erhabener ericheinen, ald wenn wir annähmen, 
daß er auf die Einführung und den Wechſel ver Pflanzen und 
Thierwelt auf der Oberfläche der Erde fortwährend diefelbe Sorge 
verwenden müffe, wie ſie ein Garmer täglich auf jedes einzelne 
Pflanzchen bei Beftellung feines Gartens verwendet, 

It es einerfeitd undenkbar, daß ofme Regelung durch 
eine unendliche Wernunit eine geordnete Welt hätte ent— 
jtehen fünnen, jo muß man andererſeits zugeben, daß 
diefe Regelung ſich allerdings nit fo auf alle einzelnen 
Geſchöpfe beziehe, dak das Leben eined jeden Individuums 
ihre directe Einwirkung erfährt; es Scheint vielmehr die 
Vorftellung der Wahrheit nicht zu fern zu fein, daß 
allein die das Weltall überhaupt und die Entwidelung ber 
Erde und ihrer DOrganifation insbefondere normirenden 
(nad menſchlicher Anſchauung unveränderlichen) Geſetze ald 
direeter Ausflug jener höchſten Intelligenz, jenes allum— 
fallenden Willens zu betraßten jeien, So entjteht für 
das nachbildliche Denken und die jinnlihe Wahrnehmung 
der Schein, ald ob alles fih nur nad blinder Nothwen⸗ 
digkeit bewege und geftalte, während ein auf ven Urfprung 
zurückgehendes Denken immer wieder auf eine alles vor« 
audbeftimmende Vernunft gelangen wird. Und man fage 
nicht, daß die Annahme einer ſolchen die Naturforihung 
bemme, veren Aufgabe eben die ift, jeme emigen Geſetze 
und ihre Wirkjamfeit zu erkennen, wie fie ih in der Ent— 
fiehbung der Organismen, ihrer Öntwidelung und Aufein- 
anderfolge geltend macht. Unſer Verfaſſer, deſſen Anſicht 
hierüber mit der unſerigen im weſentlichen übereinſtimmen 
dürfte, bat ſich nun bemüht, auf der Grundlage ver That— 
ſachen eine Folge folder Geſetze aufzuftellen, deren baupt- 
jächlichite bier angeführt werben ſollen. 

Nah feinem erften Geſetz traten die beiden organis 
iben Reiche bald nab ven erften neptunifchen Nieder— 
fhlägen in Typen und Mafen auf, wie fie den äußern 
Griftengbedingungen angemeffen waren. Danald war bie 
Gentralmwärme. der Erde auch auf deren Öberflähe noch 
ſehr fühlbar, Die Beihaffenheit ver Atmoſphäre eine von 
der jepigen ſehr verſchiedene; Pilanzene und Thierreich 
wirkten auf ihren Kohlenſäure und Sauerſtoffgehalt wer 
ſentlich ein. Pflanzen und Thiere waren anfangs und 
noch lange Zeiten hindurch in allen Breiten ſich ſehr ähm: 
lich, mehr tropiihen Charakters, und eine zonenweife Ver: 
ſchiedenheit derfelben wurde erft von der Mitte ver Terz 
tiärzeit am deutlih, wo die Abkühlung von‘ ven Polen, 
an welchen die Organifation des Landes immer ſpärlicher 
wurde, gegen vie riefen Breiten fortjchritt. Die Ver: 
änderungen in der Bevölkerung der Erde geihaben nicht 
durch Ummwanvelung ver zuerft vorhandenen Arten, ſondern 
durch Ausfterben diefer und Entſtehen neuer, Die frühe: 
ften Arten nicht nur, fondern jelbft Sippen und Familien 
waren den gegenwärtigen am unähnlichſten; die Ueberein— 
fimmung mit legtern breitete ſich allmählich- von den Fa— 
milien und Sippen auch über einen Theil der Arten aus: 
Die topographiſch verſchiedenen Floren und Faunen, ben 
ungleich gearteten Stationen und Höhengürteln der Berge 
und Meere entiprechenn, wurden allmahlich zahlreicher und 
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nihfaltiger, ibre Zahl immer größer, Höchſt eigentbhüm— 
liche, kaum mit etwas anderm vergleibbare Stationen 
waren bie unermeßlihen Stigmarienfümpfe zur Zeit ver 
Steinkohlenbildung; die Stigmarien, baumartige Pflanzen, 
ven Nabelbölzern verwandt, bildeten nad ihrem Abfterben 
und Zerfallen eine Unterlage für andere Begetabilien und 
verwandelten fih unter dem Waſſer von der Luft abge 
ichloffen allmählib in Koble, fo die mächtigen Steinfob- 
lenlager erzeugend, durch melde der Atmoſphäre ein jo 
großer Theil ihres Koblenftofis entzogen wurde. Die 
Uebereinanderlagerung ver Steinfoßlen mit Sandſtein— 
und Schiefertbonfhichten zwiſchen ihnen deutet auf wich 
Iabrtauiende währende Senfungen des Bodens infolge 
vlutoniſcher Vorgänge in der- Erde, verbunden mit Aus— 
ſtrömen Eoblenfauren Gates aus dem Erdinnern, meldes 
ſtets wieder durd neue Stiamariengenrrationen abiorbirt 
und in Koble gebunden wurde. Während der Koblen- 
fäuregebalt unferer jegigen Atmofphäre % non iſt, berech⸗ 
net Biſchof denielben vor der Gteinfoblenperiode auf 
% 00, ein Verbältniß, bei welchem das Beitehen der jetzi— 
gen Thierwelt ganz unmöglih wäre. Zahlreiche Arten 
von Pilanzen und Thieren fonnten nur entſtehen, nach— 
dem andere, Yon denen fie abhängig find, ſchen vorhan— 
den waren; fo die meiften Landinſekten, Vögel und Säuge— 
tbiere, Die in Nahrung und Aufenthalt auf beilimmte 
Pflanzen und Thiere angewielen find, ein Verhältniß, 
welches Bronn die fociale Beziehung der Organismen 
nennt. Die hauptſächlichſte Weränderung in den äußern 
Griftenzbedingumgen der lebenden Weſen beftand ficherlich 
in der Theilung Des Uroceand in mehrere Meere und 
Buchten, dem Auftauchen von Anfeln, die allmählich, in 
Gontinente zufammenfloffen, auf melden fi Gebirge er- 
erhoben. Die primorbiale Merreöbevölferung, eine nur 
ſchwimmende und rein pelagiſche, wurde zum Theil litoral; 
ihr gefellte ſich eine Küftenbevölferung, endlich eine conti= 
nentale Bevölferung bei: ein Proceß, welchen der Verfafler 
„terripetale Bewegung‘ nennt und denfelben mol auch ala 
son einem eigenen Geſetz, Dem der terripetalen Gntwide- 
lung abhängig fein läßt. Im allgemeinen find aber die 
Landbewohner auch höher organifirt als die des Waſſers 


die allererften Pflanzen waren Meeralgen; vie Mefle ver 


erften Landpflanzen und Amphibien erfheinen in den 
Devonſchichten, Die erſten wahren Landthiere und Luft: 
athmer in den Steinfohlenihichten, von wo ab die Land⸗ 
bevölferung immer mebr das Uebergewicht über jene ver 
Sre erlangte. 

Neben diefen Gefegen der äußern Eriftenzbevingungen 
und terripetalen Bewegung befteht ein ſelbſtändiges pofl- 
tives Schöpfungsgeſetz, das ſich durch die Ginfahheit und 
PBlanmähigfeit der gleichzeitigen wie der ſich folgenden 
Veränderungen in der organifhen Natur bethätigt. In— 
folge dieſes Geſetzes und im Gegenjag zu der durch das 
erfte und zweite beiwirften Gompficatien und Ungleichför— 
migfeit nimmt man ftrenge @införmigfeit in ber jedesmal 
gleichzeitig nebeneinander eriftivenden Schöpfung über bie 
ganze Erbe wahr; gleichzeitig entftehen und vergeben 
überall Sippen und Arten; aud das Gleichgewicht zwi— 
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ſchen Bilanzen und Thieren und bei dieſen letztern mieter 
zwiſchen Bilanzen: und Fleiſchfreſſern iſt eine Folge dieſes 
Geſehes. Ebenſo, daß die organiſche Welt von unvoll⸗ 
kommenern zu volllommenern Formen fortgeſchritten iſt, 
zwar nicht in dem Sinne, daß ſie etwa im Thierreiche 
mit ven Vflanzenthieren begonnen babe und von da zu 
den Strablthieren, Weichtbieren, Glievertbieren fortichrei- 
tend zuwlegt zu den Wirbeltbieren gelangt wäre, aber doch 
fo, daß im ganzen und großen eine progreſſive Bewegung 
vom Unvollkommenern zum Volltommenern fattgefunden 
bat. Der Verfaſſer ftimmt bierin mit Sedgwick, Hugh 
Müller, Ar. Brogniart, Agaſſiz im Gegenjag zu Owen, 
vOrbigns, C. Prevoſt, Loell, Forbes überein, melde 
legtern einen ſolchen Fortſchritt leugneten. Es entſtanden 
allerdings gleich anfanglich ſchon mehrere Haupttypen, 
mehrere Unterreiche, nämlich jene, vie bei den damals 
berrihenden äußern Bedingungen beſtehen konnten und 
zwar zuerſt mit ihren unvolltommenern Waflerbemohnern, 
die im ganzen ben Landbewobhnern verjelben Gruppe nach 
fteben, und während im Laufe ver. Zeiten die höbern 
Typen amd Linterreiche nachfolgten, ſchritten aud jene 
früher entftanvenen niedrigern zu dem höhern Formen 
in ihrem Bereihe fort. Noch deutlicher ald im Xbier- 
reiche ift diefer Gang im Bilanzenreiche zu erkennen, deſſen 
höchſte und reichfte Kreiſe infolge des Progreſſivgeſetzes 
erſt lange nach den niedrigern erſcheinen, obſchon die 
äufern Bedingungen es ſchon früher geſtattet hätten. So 
ſehen wir namentlich die Dikotyledonen (wir faſſen dieſen 
Begriff immer mit Ausſchluß ver Nadelhölzer) erſt in 
der Kreidezelt auftreten, womit wieder das Erſcheinen der 
meiſten landbewohnenden Thiere, beſonders der Säugethiere, 
dann der meiſten Inſekten und Vögel zuſammenhängt. 
Und hier mußten wieder die pflanzenfreſſenden Arten ven 
fleiſchfreſſenden und beide den varaſitiſchen Formen voran- 
geben, vie auf und in ihnen leben. Das Progreſſivgeſetz 
ſpricht ſich jedoch nicht nur in ber Erzeugung vollfomme- 
nerer Grumdformen neben den unvolllommenen, jonbern 
aud in der Unterprüdung eineötheild der vorhandenen 
aus, die nachdem fie einen Gulminationspunft erreicht, ſich 
vermindern und endlich verſchwinden, um höhern Formen 
Raum zu geben. Gewiſſe, gemöhnlih unvelllommenere 
Gruppen reihen hingegen in etwa gleidhbleibender nume · 
rifher Stärke durch alle Perioden hindurch. 

Alle wichtigen Erſcheinungen in der Aufeinanderfolge 
der organifchen Wien laſſen ſich mit einigen untergeord⸗ 
neten Ausnahmen durch diefe drei Hauptgejege erklären. 
Zu diefen Ausnahmen gehören z. B. das fpätere Erſchei— 
nen mander Knochenfiſche und das frühe einiger Land— 
reptilien vor den Wafferfauriern, ſowie das ſchnelle Aus: 
fterben der fehr vollkommenen Riejenfaurier beim Erfchei: 
nen der Säugethiere. Agaſſiz hatte mehrere Arten won 
Typen unterfchieben, unter welchen bie fogenannten embryo: 
nifhen die meifte Anerkennung gefunden haben; bie 
unvollfommenen Formen einer Reihe oder Gruppe ver: 
halten ſich hiernach zu den höhern, wie die Embryonen 
diefer legten zu den andgebildeten Individuen. Bronn 
findet dieſe Lehre zwar oft, aber nicht überall beflätigt, 
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inden nicht alle Charaktere, melde die aus der Meta- 
morpbofe eines embrmonifhen Typus entftehenvnen Ge— 
Töpfe annehmen, Zeichen höherer Vollkommenheit, jon: 
dern vielmehr Variationen über einen Grundgedanken, über 
ein Organijationdtbema jind. 

Bekanntlich teilt man die ganze jeit dem erften Auf: 
treten der Organiſation verfloffene Zeit in drei Haupt: 


-perioden: die paläolithifche ald die ältefte, von den filuris 


{hen Schichten bis zum Zechſtein reichend, in melde die 
Bildung der Steinfohlen fällt; die mejolithifde, in wel: 
der vie Trias, Jura: und Kreideſchichten niedergeſchlagen 
wurden; und die fänolithifche oder Tertiärperiode mit ihren 
Unterabtheilungen des Elkän, Miofin, Pliofän, vom 
Nummulitenfalf bid zum Diluvium, an welches ſich die 
Altuvialzeit oder die gegenwärtige, welche aber bereits 
fhon Hundertraufende von Jahren währen mag, anſchließt. 
Im ganzen jind alle Erſcheinungen, die ih aus den ans 
geführten Geſetzen ableiten lafjen, durch alle geologifchen 
Perioden gleichmäßig fortgeihritten, mit Ausnahme zweier 
Wendepunkte, wovon einer an bad Ende der paläolithis 
fen, ver andere vor dem Anfang der känolithiſchen Zeit 
fälle. Mit erfterm hörte das allgemeine Vorkommen der 
Stigmarienfümpfe und ver mit ihnen verbundenen Gr: 
fheinungen auf und es verihwanden zahlreiche paläoli— 
thiſche Thier⸗ und Pilanzengeftalten; am zweiten Wende: 
punft farben vie Ammoniten und Belemmiten aus, es 
erihienen zuerft oder doch im großer Zahl die Difotyle: 
doneen, die Knochenſiſche, die baumbemohnenden Vögel und 
die Säugethiere und das früher über die ganze Erde 
gleihmäßig warme Klima begann ſich nah Zonen zu 
unterſcheiden. 

Rückſichtlich des Erſcheinens und Verſchwindens ver 
Organismen ſcheint erwieſen zu ſein, daß das Entſtehen 
neuer und Vergehen alter Arten im ganzen ununterbrochen 
fortwährte, mit Ausnahme des plöglihen gewaltſamen 
Endes, meldes eine Anzahl von Arten gleichzeitig durch 
geologiihe Kataftrophen nahm, und daß Die Lebens: 
dauer der einzelnen Arten fehr ungleih war, ſodaß Die 
einen die Bildung von zwei und mehreren geologiſchen 
Terraind überlebten, während vie andern nicht jo lange 
Zeit vauerten, als die Bildung eines einzigen erforderte, 
Ein geologiſches Terrain ift aber der Inbegriff aller wäh: 
rend einer gewillen Zeit rund um die Grbe gebildeten 
Geſteinsſchichten, mögen jie aud nad ven Gegenven ver: 
fiedenen Gharafter zeigen, und eine geologifhe Fauna 
oder Flora nennt man die Geſammtſumme aller in einem 
gewiffen Zeitraum eriftirenden Thier⸗ und Pflanzenarten, 
mögen viefelben dieſen Zeitraum ganz audgefüllt oder bie 
Grenzen. der Terraind zeitlich überjhritten haben. Wegen 
der überall ftattfindenden Uebergänge gibt es weder ftreng 
abgeihlofiene Terrains noch ſtreng abgegrenzte ſucceſſive 
Thier⸗ und Pflanzenſchöpfungen, obwol manche unterein- 
ander beſſer abgegrenzt erſcheinen als andere; aus dem 
angeführten Grunde haben auch zwei aufeinanderfolgende 
Terrains, Floren oder Faunen, gewoͤhnlich einige Arten 
miteinander gemein. Selbſt lithologiſch abgegrenzte Eta— 
gen und Perioden werben von manchen Arten überſchrit— 


ten. Die markirteſte dieſer Grenzen, jene zwiſchen dem 
Permien und dem Buntjandftein, alſo zwiſchen der paläo— 
lithiſchen und meſolithiſchen Periode, auird jedoch, ſoweit 
bisjegt befannt, von feiner Art überſchritten; auch Trias 
und Dolith haben foviel wie nichts miteinanver gemein, 
wol aber ziemlich viele Species Dolith und Kreide, no 
mebrere Kreide: und Tertiärfhidten, aljo mejolithifche und 
tãnolithiſche Periode. Zahlreihe Arten find aus der 
Tertiärperiode in die Alluvialzeit oder die gegenwärtige 
übergegangen, wie benn nad Göppert viele Bliofänpflan- 
zen von Schofnig in Schleſien und viele in Bernftein 
eingeſchloſſene mit noch jegt lebenden Pflanzen ibentiich 
ind. Im allgemeinen ift die Verſchiedenheit gleicher 
Schichten veito größer, je weiter ihre horizontale Enifer- 
nung voneinander; die Silurihihten Böhmen‘, Skan— 
dinaviens, Grofbritanniend und Nordamerikas "gleichen 
ſich weder im Mineraldarakter, nod in Mädtigfeit, Glie— 
derung u. ſ. w., ſodaß ihr Wiedererfennen nur noch durch 
den paläontologifden Charakter, durd die in ihnen einge: 
ihloffenen organifhen Refte erkannt wird. Es ift Har, 
daß wenn die Bildung identifher Niederſchläge aus dem 
Meere in einer Gegend länger alö in. der andern gedauert 
bat, weil in erfterer der Zuftand des Meeres jih längere 
Zeit gleichblieb, auch die Beſchaffenheit der lebenden 
Weſen eines ſolchen Meeres und ihrer Reſte in den aus 
ihm niedergeſchlagenen Schichten länger als anderwärts 
gleich bleiben mußte. Fanden in einer Gegend ſtürmiſche 
Vorgänge, z. B. Erſchütterungen des Bodens ſtatt, oder 
Erhitzung deſſelben und Ausſtrömen tödlicher Gasarten, 
wodurch die Organismen zerſtört wurden und deren pros 
greſſive Entwickelung eine Unterbrechung erfuhr, ſo wird 
nothwendig die Uebereinſtimmung eines ſo heimgeſuchten 
Terrains mit den folgenden geringer ſein als bei ruhiger 
Entwickelung. 

Wol dreißig: bis ſechsunddreißigmal wurden alle vor: 
bandenen Organismen durch neue verdrängt. Um die Zeit 
einigermaßen jhägen zu können, welde darüber verfloffen 
iſt, unterfuht man, unter Zugrundelegung ber plutoni- 
ihen Hupotheje von der Erdbildung, tie Abfühlungs- 
ſchnelligkeit flüſſiger und heißer Maſſen. Auf jeven Fall 
find nun während des Erſcheinens diefer verſchiedenen Or: 
ganifationen Millionen von Jahren verflofien unb eine 
noch viel längere Zeit, bis es überhaupt zur Bildung 
von Organismen gefommen war. Wahrſcheinlich wurden 
vie Zeiten gleiher Abkühlung immer länger und verfloffen 
allmähliher ineinander als im Anfang. Wie die frühern 
geologifhen Perioden untereinander, jo ift auch die jegige 
nicht ſtreng von der nächſtvorigen geſchieden, jondern 
gebt unmerklich im dieſelbe über. War eine Gruppe von 
Organismen am Ende der vorigen in Ab: oder Zunahme 
begriffen, jo feßte ſich die eine oder andere in die gegens 
wärtige Periode fort. In den frühellen Zeiten batten 
Pilanzen: und Thierreich einen ganz fremdartigen Charak⸗ 
ter durd) die jept ganz verihmundenen Orbnungen ober 
Bamilien der Afterophylliten, Sipillarien, Stigmarien, 
Lepibodendren u, j. mw. unter den Pflanzen, die Grapte: - 
lithen, Krineideen, Ammoniten, Trilobiten, Labyrinthodon⸗ 
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ten, Pterodaftolen, Neripoden u. ſ. w. unter den Thieren; 
von den jegigen Sippen eriftirten nur 1— 3- Procent, 
Deren Anzahl wurde allmählih größer umd flieg im 
Laufe der Zeiten bis 90 Procent und darüber; von der 
Gofänzeit bis zur Gegenwart geflalteten ſich die Bloren 
und Faunen nad den Zonen immer verfdiedener und zu: 
glei lofal. In der Pliofän- und noch mehr in der 
Diluvialzeit lebte jhon ein bedeutender Theil ver jegigen 
Arten in den gleihen Gegenden wie heutzutage, ſodaß 
3 B. die verfleinerten Gondylien der engliihen Tertiär— 
ſchichten mir denen der jegigen Nordſee, die italienijden 
mit denen des Mittelmeeres, die weſtindiſchen mit denen 
des dortigen Meeres großentheils dentiſch ſind und Die 
diluvialen Knodenhöhlen meift Säugetbierrefte folder Arıen 
enthalten, welde noch jetzt in den bezüglihen Ländern 
leben. In den jogenannten Alluvialſchichten endlich, jenen, 
deren Bildung noch jegt fortwährt, findet man nur Reſte 
noch jest lebender Arten. Das Taxodium distichum, eine 
Cypreſſenart, welde häufig im Ueberſchwemmungögebiet 
des Miſſiſſipri wählt, ein Baum, melder bis 6000 Jabre 
alt wird, bilder in Louiſiana mit feinen unzählbaren 
foffllen Stämmen zehn durch Erblager getrennte und über: 
einander liegende Schichten, deren Bildung nad ver Bez 
rechnung Dowler's 158400 Jahre erfordert bat, melde 
wahrſcheinlich jämmtlih in vie gegenwärtige oder Alluvial- 
periode fallen: eine verhältnißmäßig kurze Zeit, wenn 
man bevenft, vap die Bildung der Steinfohlenlager mol 
eine Million Jahre erfordert bat. Nun finder ſich aber 
das Taredium ſoſſil bereits in den Miokänſchichten, ven 
oberiten der tertiären Zeit, und liefert jomit einen weitern 
Beweis des Mebergangd beider Perioden ineinander. Die: 
jenigen, weldye eine feſte Grenze zwiſchen beiden finden 


möchten, haben wol aud das erite Huftreten des Menſchen 


als ſolche annehmen zu dürfen geglaubt, aber in ven 
legten Decennien ſind foſſile Ueberrefte des Menſchen mit 
folden diluvialer Ihiere unter Umſtänden zufammenge: 
funden worden, die kaum einen Zweifel geftatten, daß 
der Menich gleichzeitig mit einigen derſelben lebte. Will 
man auch von den noch etwas zweifelhaften foijilen Backen— 
zähnen in Bobnerzen der würtembergiſchen Alp abſehen, 
fo jheinen doch die Schädel und andern menſchlichen Ske— 
lettbeile, welche Lund in Anohenhöhlen Brajiliens mit 
Gebeinen von Platonyx chlamydotherium w. ſ. mw. zus 
fammenfand, ganz auf gleiche Weile verfteinert und mit 
Eiſenoryd durchdrungen wie diefe, kaum bierüber einen 
Zweifel zu laffen. In ver vierten (von oben gezählt) 
jener Tarodiumjhichten Lonifianas, welde nad Domler 
vor 57600 Jahren gebildet worden wäre, fand ſich 
16 Fuß tief im Boden, unter der Wurzel eines Cypreſſen⸗ 
flammes, ein Schädel, ver die Charaktere ver amerifani: 
ihen Menihenrafle an ih träge. Mit dem Erſcheinen 
der dikotyledoniſchen Pflanzenwelt am Anfang der tertiären 
Zeit ift der wichtige und folgenreichſte Schritt zu ver 
jegigen organischen Schöpfung geihehen, deren Berände: 


lichſten Momente des reichen Inhalts der vorliegenden 
Schrift herausheben. Der Verfafler ſelbſt bezeichnet als 
neue Grgebniffe derſelben die Aufftellung des oberſten 
Geſetzes, nämlich der Anpaffung der ſucceſſiven Organi: 
jartonen an die äußern Griftenzbevingungen einer jeden 
Zeit; die Yeiftung des Beweiſes einer höhern Temperatur 
der Erde am Anfang der organiſchen Schöpfung durch 
das allgemeine Vorkommen organiiher Nefte fhen in ven 
älteften neptuniſchen Schichten ; die Gleichzeitigkeit des Auf: 
tretend von Pflanzen: und Thierreich. Sind dieſe An: 
nahmen aud jonft im der Geologie gebraͤuchlich, ſo bat 
doch der Berfaffer die paläontologiſchen Nachweiſe hierfür 
gegeben. Gr widerlegt zugleih die alte Vorſtellung von 
abgegrenzten Floren und Faunen in abgeſchloſſenen Ter— 
rains, erweiſt die ungleiche Dauer der Arten und den 
maͤchtigen Einfluß des Terripetalgeſetzes. Er ſtellt ferner 
das immanente Geſetz progrefiver Gntwidelung auf und 
erkennt alö beveutungdvollfie Griftengbedingung für bie 
Landthiere das Auftreten der Difotyledonen. Er macht 
aufmerffam auf den Zufammenhang der Senfungen des 
Bodens und des Ausftrömens von kohlenſaurem Gafe 
mit der die Atmoſphäre wieder veinigenden Function ber 
Stigmarienwälvder. In feinem Werke ſowol als in’ dem 
über diefe Gegenſtaͤnde in der Naturforiherverfammlung 
zu Karlsruhe 1858 gehaltenen Vortrag hat der Berfaffer 
nicht unterlaffen zu bemerken, dab die aus ven That: 
lachen gezogenen Schlüſſe auf vem gegenwärtigen Befland 
der erſtern ruben, daß neue Entdeckungen mande® zu 
modifieiren, aber faum eins der aufgeftellten Geſetze um— 
zuftoßen vermöchten. Immer jedod wird unjere Kenntniß 
von ven organifchen Reſten, vie einjt in die Erdrinde be: 
graben wurden, nur Stüdwerf bleiben. 

Wenn Geologie und Paläontologie in viefem Jahr: 
hundert zu folder Bedeutung gelangt find, jo allgemeines 
Intereffe zu erwecken vermochten, jo ift dieſes noch mehr 
ald in ihren glänzenden Leiftungen in der Größe und 
Wichtigkeit ihres wiſſenſchaftlichen Objects begründet, Die 
Entſtehung und erfte Bildung der Erde ericheint uns 
nicht mehr als ein ifolirter Schöpfungsact, fondern als 
ein Theil der Geftaltung und Entwidelung des Sonnen- 
foitems ſelbſi. Mag aud nah neuem Beihränfungen 
die Gewalt und Wirkjamfeit ved plutoniſchen Elements 
bei der Bildung der Erdrinde nicht jo allgemein und aus: 
gebehnt geweſen fein, wie früher angenommen wurde, 
mögen mande Gefleine, denen man fonft feurigen Ur— 
iprung zuſchrieb, einen wäflerigen haben, — To ſcheint doch 
in Beziehung auf den erften Zuftand der Weltkörper, der 
bei den Sonnen immer am längften währt, ver alte 
Heraflit im Rechte und das Feuer ihre Mutter zu fein. 
Erft als feine Macht gebroden, ind Innere zurüdgebrängt 
war, konnte jih Waſſer bilden, die Erde ſich mit Meer 
bedecken, das etwas früher fie als Dampfboblfugel um: 
geben hatte. Dem Blüffigen aber entfprieft bad orga— 
nifche Leben, das allmählih an allen Punkten der vielge: 


rungen von da an bis zur Gegenwart ganz allmählih und | ftaltigen Erde hervorbrach und nad vielfachen Umgeftal: 
obne ſchroffe Uebergänge erfolgt find. . | tungen endlich feine gegenwärtige Phofiognomie annahm. 
Referent konnte in diefer Anzeige nur die hauptſäch— | Sie Wiffenihaft bat micht blos dieſe zu erkennen und zu 
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begreifen, jondern fie bat mit epimetheiſchem Blick das 
große Drama in feinen Acten und Scenen nachbildlich zu 
conſtruiren, durch welches die Gegenwart geworben if. 
Wenn unfer Berfaller in erfle Linie dad Geſetz der An- 
yaffung an die Aufern Griftenzbedingungen und erft in 
die zweite das mehr idenle Geſetz der progreffiven Ent— 
wickelung ftellt, jo mochte er zu dieſer Anordnung in den 
Thatſachen ihn beftimmende Gründe gefunden haben ; uns 
will es bebünfen, daß das Geſetz progreſſtver Entwidelung 
an Rang und Bedeutung das erfte, das wahre Urgeſetz 
fei, ähnlich wie im der Gefchichte der Geift und die An— 
lage eines Volks oder auch nur eines Individuums das 
primitive Negulativ für feine Geſchicke ift, mag ed auch 
durch die Äußern Verhältniſſe in feiner Manifeitation oft 
bis zum Merfennen geflört und zurüdgenrängt werten. 
In Wahrheit ftchen allerdings fämmtliche Gefege in Ueber: 
einftimmung und find nur verſchiedene Ausdrucksweiſen ver 
ſich offenbarenden ſchöpferiſchen Idee. 

Begegnen uns in dem vorliegenden Werke oft Wieder⸗ 
holungen, ſo ſind dieſe in ſeiner Beſtimmung begründet; 
es ſchien nöthig, bei jedem Abſchnitt immer wieder das 
Ganze zuſammenzuſaſſen und jo immer neue Grundlagen 
für die mweitern Folgerungen zu gewinnen. Es banbelt 
fih bei einer Preisarbeit nicht blos um die einmalige 
Aufzählung der Thatfahen und Erſcheinungen, ſondern 
um die Verbindung aller zu einem ſich flets aufs neue 
zufammenihließenden beweisträftigen Ganzen, um acten: 
mäßtge Darftellung, welche geeignet ift, die angeftrebte 
Ueberzeugumg bei den Richtern und aud bei dem auf: 
merkiamen, gründliche Belehrung ſuchenden Leſer hervor: 
zurufen, * Auch verliert ver legtere bei der Reproduction 
der frühern Angaben nicht nur nichts, ſondern gewinnt 
durch deren präcijere Zufammenfaflung, die ibm zugleich 
das Nachſchlagen der allegirten Stellen meiftens erſpart. 
Referent hegt die innige Ueberzeugung, daß die gediegene 
Arbeit des Verfaſſere dem objeetive, ungeſchminkte 
Wahrbeit juchenden wiſſenſchaftlichen Publitum aufs befte 
empfohlen werben darf und daß das ntereffe, welches 
jeder Denkende an der Erkenntniß des im berfelben be— 
banvelten hochwichtigen Gegenftannes nimmt, durch fie auf 
das treuefte gewahrt mird. 

Marimilian Perth. 


Zur biograpbifchen Literatur. 


1. David Spleif, weiland Antiftes der Schaffhauferſchen Kirche, 
nach deſſen jchriftlichem Nachlaß und mündlichen Nachrichten 
rg —* C. Etofar. Baſel, Bahnmaier. 1858, 

r. 8. t. 

2. Ludwig und Rearudi⸗ oder Bilder aus der Kirche im 12, 
Jahrhundert von 8. 9. Solzwarth, Erſter Theil. — 
A. ud T.: Der heilige Bernhard, Bine Erzählung aus 
dem lirchlichen Beben des 12. Jahrhunderte. Tübingen, 
Laupp. 1858. Gr. 8. 1 Thlr. 18 War. 

3. Die vorfarolingifchen chriſtlichen Glaubenshelden am Rhein 
und beren Zeit, Nebit einem Auhang über u. den 
Dra ter. Nach den Quellen er von T. Heber. 
Franffurt a. M., Voemel. 1858. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Nar. 

4. Johann Turmain, genannt Aventinus, Beichichtichreiber des 
bairiſchen Bolfs, Fach feinem eben und feinen Schriften 


dargeftellt von Theodor Wiedemann, freiling, Dat: 
terer.. 1869. Gr. 8. 1 Thlr. 18 —* 

5. Henricus de Laugenstein dietus de Hassia. ei Unter: 
fuchungen über Leben und Schriften Helnridy's von u 
fen. Bon Otto Hartwig. Marburg, Elwert. 1867. 
®r. 8. 20 Mar. 

6. Wiclif als Borläufer der Reformation. Untrittsvorlefung 
von Gotthard Victor Lechler, gehalten zu Leipzig den 
9. Juli 1858. Leipzig, G. F. Fleiſcher. 1858. 16. 10 Nar. 

Gegen Hagelihlag und — gegen Feuer und 

Schiffbruͤch, gegen alle möglichen Gefahren gibt es Aſſecurangen; 

daf and, gegen die Gefahr, einem ungeſchickten Biograpben in Die 

Hände zu fallen, eine Aſſecuranzgeſellſchaft gebildet werden 

möchte, den Wurſch erregt recht tebdaft Das Buch, welches der 

Diafonus Stolar über David Spleif (Mr. 1) geichrieben. Stofar 

weiß es ganz gewiß und fpricht es mit Beflimmtbeit ip der Borz 

rede aus, daß feine Arbeit eine folche ift, Pie von den meiſten 
ignorirt und von den wenigen, bie fie betrachten, getabelt werden 
wird: troß dieſer ganz richtigen Selbfterfenninig und Selbit- 
ichägung bat er den Welüften wicht widerſtehen fönnen, fein 
Erzeugnis dem Preöbengel zu überliefern. Das Etzeugniß iſt 
eine höchit verfehlte Arbeit, an ber nur zu bedauern, daf fie ſich 
einen Gegenftand zum Vorwurf gewählt, ber es verbient hätte, 
einer geſchicktern Weder Vorwurf zu fein. David Spleiß gehört 
zu den Männern, für welche unfere Sympathie allerdings eine 
geringe iſt; die ſes individuelle Gefühl fann jedoch die Anerkennung 
wicht ausichlieien, daß er eine Fräftige, ferngefunde Natur war, 
die in ihrer Meife ihren Zwecken und Zielen mit dem gemiffen- 
hafteſten @ifer und einer aufopfernden Bernfetrene zuftrebte, 

David Spleiß it eine verwandte Natur von Jung Erilting, 

Ein achtbater religiöfer Myſtieismus it ber Mittelpunkt feines 

Seins. Der Biograyb macht aus dieſem Manne einen Pietiften 

nach dem air Zufchnitt eines officiellen Kirchentfums; er 

verfeichtigt und verwäflert in einer Darftellung, durch die fich 
hindurchzuſchlagen eine wirkliche Qual ift, die Fräftigen und ger 
funden Glemente in dem Manne zu ungeiunden Auswüchſen; er 
verzerrt fein Bild geradezu zur Garicatur. Die Unähnlichkeit 
feines Porträts ſeht wohl fennend, verfucht Etofar einen dahin: 
zielenden Borwurf damit abzulehnen, daß Spleiß ein Menſch ge: 
werfen, deſſen Wefen ſich nicht recht in ben Rahmen einer Schrift - 
und des Buchflabens einzwängen läßt. Wir fragen, wie der Berfafler 
das weiß, weshalb zwaͤngt er 1. Spieis in das Prolruſtes⸗ 
bett feiner Schrift und jeines Buchſtabens, und bient er der 

Wahrheit oder der Unmwahrbeit, wenn er ein Buch veröffentlicht, 

von dem ihm befannt, daß fein Inbalt nicht der Inhalt Des 

Lebens, welches jenes bejchreibt? Zur Signatur der Darſtellung 

in ſtiliſtiſcher Hinfiht mag gleich die erfie Periode dienen, mir 

der das Werf anbebt: „Eſs bat eine mehr als oberflädliche Ber 
deutung, wenn von bem Gewebe ned menjchlichen Lebens ge— 
puss wird; denn gleichwie jegliches Gewebe aus zwei Racto: 
ren fidy bilder, aus den feſtgeſpannten Rüden bes Zettels, woraus 
die Grundlage des Stoffs entſteht, und aus ben bunten Faden 
des Gintrage, welche das bewegliche Weberichifflein dazwifchen- 

Richt und woraus die Farbe und der Gharafier des Stüds er 

waͤchſt, jo geftaltet ſich auch das Leben eines Menfchen vorzugs⸗ 

weife aud zwei Factoren: Vaterſtadt, Namilie, mit einem Wort 
der natürliche Boden, aus dem ein Menichenleben entfproät, fie 
reidyen in den gegebenen Anlagen, Gemüths⸗ und Geiſteorich⸗ 

tungen die Orundlage, den Grunbftoff zu dem Gewebe dar, s 

tend das freie Megen und Bewegen bes indivibuellen Geiſtes, 

feine Irene oder Untreue und in letzter Linie die Einwirkungen 
göttlicher Gnade und Geiſtes diefen Stoff geftalten und ihm feinen 
wirfliden Werth aufprägen.” Im derartigen breitfourigen und 
langathmigen Sägen, weldye auf die Dauer einen äfbetiich ger 
bildeten Geſchmack in unerträglider Weife anmidern müflen, haͤlt 
fih die gefammte Darftellung, deren Reize ſicher dadurch micht 
erhöht werben, daß der Bericht ber unfcheinbarften und fleinften 

Nichtigfeiten mit einem mafligen Ueberunbüberladen von Bibel 

eitaten begleitet wirb, Gitate, bie fich mit allzufichtlidyer Oftens 


% 
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tation vortragen, Zur Eharafterifif des materiellen Inhalts 
der Daritellung mar ein paar Züge. David's Mutter, erfahs 
ren wir in dem zweiten Kapitel, war einit in der Küche ber 
fchäftigt und vie me Fran fang bei ihrer Arbeit ein geifts 
liches Lied, Das dreijährige (!) Kind ga über bie Klänge 
des ſchonen heiligen Liedes vor Entzüden faft außer ſich, ſo— 
dab es berumzappelte und feine fleinen Hände und Rüge in 
lebbafteher Bewegung bins und ber: und aufs und nieder⸗ 
warf. Madame erfannte aus der Scene, dab in ihrem Klei—⸗ 
nen ein lebendiger, freubiger Geiſt ſchlummere, der ſich einft 
„Gottes, feines Heilands‘‘ frenen ſollte. Noch unerquicklicher 
it der ſüßlich frömmelnde Ton, in dem die Belanntichaft 
von Spleiß mit ſeiner nachmaligen Gattin und der Berlauf 
der ganz alltäglichen Liebesgeſchichte erzählt wird: wie Soleiß 
— en, „dieſes zarte Blümlein zu begießen“ u. ſ. w. 
Bon welcher Art die Gompofition des Buchen, mag man darans 
entnehmen, daß die Biographie des am 18, Februar 1786 einem 
Buchbinder geborenen David Spleiß mit einer beraldifchsgenealogi: 
fchen Unterfuchung über bie älteften Spuren des Geſchlechts der 
Spleiß beginnt. Wir werden beicher, daß die „Spyſer“ anf das 
Landitäpthen Dieſſenhefen am Rhein hinmwelfen, we fie ums 
Jahr 1311 als Edelknechte und Dienſtleute der „Kürften von 
Deiterreih‘ (!) lebten. Bei den Borvätern des Helden des 
Buchs sollen fih „befondere mathematifche und phyſifaliſche 
Triebe’‘ bemerkbar gemacht haben, denn — man höre! — „merk: 
würdigerweije zählt Die Familie Spleiß während ber beiven 
legten Jahrhunderte nicht weniger ale zwölf Buchbinder". 

Aus der Jugendgeſchichte Favit Spieif’ erfahren wir, daß 
der Anblick einer Lilie über feine ganze Michtung bleibend ent⸗ 
ſchieden: „Sein Auge fiel anf eine Pille, die in einem Gartchen 
am Bache blübte; es weht ihm eim Licht auf über Die Liebe 
Gotter, die dies arme Blümlein am Bache fo herrlich Heide; 
er fieht biefe Liebe Gottes glänzen in dem vor feinen Augen 
verflärten Pllänzchen, fie leuchtet ihm fo beil und jo freundlich 
in fein innerfies Herz hinein“ u. ſ. w. Daß ber Knabe aufge 
weckten Geiftes und fein gewöhnlicher Schüler geweſen, beweiſt 
das JZeugniß feines eriten Lehrers, des Predigers Maurer: 
„&aben: vortreffliches Wort: und en, vorzügliche 
Faſſunge⸗ und Denffraft, eritaunlidye Leichtigleit in Erlernung 
fremder Sprachen, Gharafter: unibertrefflicher Fleiß, anhaltende 
Arbeitfamfeit, Neigung zum Ernſt ſelbſt in den Erholungen, ans 
geborencs religiöfes Gefühl, welches er Durch Machdenfen zu unter: 
halten und zu befeitigen ſucht.“ Der Bater beftimmte ihn zum 
Kaufmann; mir feinem ſechzehnten Jahre trat er Oſtern 1802 
auf ein Gompteir. Der Beruf behagte ihm nicht; die Bios 
grapbie verfichert: penser c'est vivre für mid, vita sine 
literis mors est’ fei jein tägliger Gebanfe geweſen. Welche 
verhaufte Schreibart, penser c'est vivre n.f.w.! Wir lefen 
die Gebete, welde David Spleiß niebergefihrieben:; „der, ohne 
dep Willen fein Sperling vom Dache fällt, lieh die Gebete nicht 
umbeachter. Durch Die Bermistelung des Brofefiors I. G. Mul⸗ 
ler, cinte Bruders des befannten Hiftorifers, fonnte David Spleiß 
jur Borbereitung auch das theologische Stubium des collegium 
umanitatis in Schaffhaufen befudien, Sein afademiiches Stu: 
ditem machte er auf der Univerfität Tübingen. Nach ver Ber 
enbiqung defielben lebte er mehrere Jahre in verfchiedenen Häufern 
ale Ganslehrer; im Februar 1812 erbielt er die Berufung zum 
Proieffor der Mathematif an dem ſchaffhauſenſchen Gollegium, 
deſſen Schüler er felbit geweſen. nahm die Stelle an, um 
fie gegen eine Pfarre zu vertauſchen, nachdem ſich feine „relis 
aiöfe ng‘ vollgogen, die Stofar in einem eigenen Abs 
fchmitt des Vrerteften darlegt. Nicht ſowol ans Stofar, jondern 
trog Stofar erſehen wir, daß Spleiß, der ſchließlich im gerechter 
Anertennung feiner Berdienfte um die Erweckung und Beförbe- 
rung des firchlichen Bewußtſeins zum Antiftes der ſchaſſhauſen⸗ 
ſchen Kirche berufen wurde, eine höchſt fegensreiche feit 
im Berlaufe feines vielbewegten Lebens entwidelt hat. Er ſiarb 
am 14. Juli 1854. 

Ginem Bietitenconventifel mag Stofar'e Arbeit zur offi- 


ciellen Genugthuung und zur aufrichtigen Langeweile gereichen; 
für einen andern Kreis oder zu einem andern But Das das 
Buch ſchwerlich dienen, 


Ueber den „Heiligen Bernhard“, welcher den eriien Theil von 
Holzwartb's „Ludwig und Edelteubis“ (Mr. 2) bilder, fonnen 
wir uns kurz fafien, obſchon biefer Teudengroman mit jeiuen 36 
Bogen dickleibig genug it. Das eben gebrauchte Wort bezeiche 
net ausreichend den rafter des Buche. Lie man den- Titel 
umd das Beorwort, jo ermarier man eine wiffenicaftliche Bio— 
graphie; die Erwartung wird ſehr grümblich enttäufcht; man ers 
bält einen Tendenzroman & Sunften der ultramentanen Gier 
archie in ber fatholifchen Kirche. Bei einer literarischen Kritik 
pflegen wir zumächit nach dem materiellen Inhalt einer Tendenz 
weniger zu fragen; diefe Unterſuchung gehört unjers Bebünfens 
mebr in eine politifche, als in eine Literaturzeitung. Wir halten 
uns bei ſolchen Erſcheinungen an die formelle Yölung der Auf⸗ 
gabe. Und da müren wir denn geleben, da wir in Verlegen -⸗ 
heit geratben, falle man uns auffordert, ein Buch zu mens 
nen, das an ſchriftſtelleriſchem Ungeſchick mit der Leiſtung von 
Holzwarth fi meſſen fünnte. Cine jo einförmige und trifte 
Dede, eine jo vollfommene Gedaufenſahara, eine jo eutſchiedene 
Geſchmadloſigleit und Trivialität ift uns lange nicht vorgelom⸗ 
men. Nur einen Borzug fönnen wir dem Berfaffer einräumen : 





er verfieht die Kunft, das Nichts in Das Unendliche auszufpinnen 
und auszureden, mie ſchwerlich je cin Autor vor ihm. Wir ° 
haben uns gefragt und feine Antwort gefunden, wie es übers 
haupt möglich, mit einer jo pürftigen und armfeligen Handlung, wie 
ſie der Inhalt des Nomans bietet, mehr als 36 Bogen anzufüllen. 
Daß der Leſer bei dem Genuß diefer Lectüre einfchläft, " natürs 
lich und ertlarlich; durchaus unnatürlich aber und unerflärlich 
bleibe es, daß ber Auter felbft über und während feiner Vroduc⸗ 
tion nicht fanft entjchlafen, Bmei Ritter, durch innige Areunde 
ſchaft vereint, hegen den Wunſch, ihre Wreundfchait möge auch 
auf ihre Kinder übergeben. Zu dem Bude verlobt Graf won 
Berg jeine Tochter Cheltrudis ſchon in der Wiege mit Ludwi 
dem Sohme des Grafen von Helſenſtein. Der legtere iſt im 
Schwaben begütert; Graf von Berg hauſt am Rhein. Die Vers 
lobten haben fich nie gejehen oder geſprochen. Die Zeit if er 
fällt und die Abmachung der Bäter ſoll in Kraft treten. Da 
predigt ber heilige Bernhard in Deutjchland das Kreuz, und in 
dem Grafen Ludwig entficht angeblich ein innerer Seelenconflict, 
ob er der Etimme des Gewiſſens folgen folle, die ihm an dem 
Kreuzzuge tbeilnehmen heißt, oder. ob er feiner Liebe folgen und 
Edeltrudis heiratben folle. Das Fräulein hat mit einem ähm: 
lichen Gonflict zu fümpfen; fie möchte ihre Wiebe zu Ludwig bes 
feiedigt ſehen, andererfeits aber jagt ihr die Stimme des Gewiſſens, 
daß den Berlobten nicht von einem fo frommen ‘und Gott 
wohlgefälligen Werfe abhalten dürfe. Die 567 Seiten des Mor 
mans beichäftigen ſich mit der Darftellung dieſes Gonfliets; auf 
567 Seiten legen ſich bie Betreffenden * die Frage 
vor: was ſoll ich thun? Die Entſcheidung erfolgt endlich: das 
religiöje Gefühl trägt den Sieg über die „Heifchliche Neigung‘ 
davon und wird verberrlicht, Edeltrudis ſchidt ſich am, in em 
zu gehen umd Graf Ludwig nimmt das Kreuz. Ganz 
abgefehen von der unerträglidyen Breite, mit welcher der Gonfliet 
ausgemalt wird, it ein Intereſſe für denfelben von vornherein 
ſchon dadurch umtergraben, daß man an bie Leidenichaft und 
Stärke der beiden Gefühle, die miteinander ringen, nicht glauben 
fann, wenigitens nicht an die gleichmäßige Stärfe und 2eiben« 
ichaft. Die Liebenden fennen ich ja gar nicht; fie find fich beibe 
er vollfonmen slhgältig — Der re entflebt 
t etwa, nachdem fie bie gegenjeitige Belanntſcha ; 
die gegenfeitige erite Zufammenfunft erfolgt am Ende —— 
nachdem bereits bei dem Ritter wie bei ber Dame ber Ente 
ſchluß feſtſteht. Außerdem hat die Musmalung bes Gonfliets 
abezu Ridicüles, weil der beſchränkteſie Verſtand ſich 
hit einfach ſeine beftiebis 
af Ludwig Edeltrudie als 


etwas 
fofort fagen muß, baf der Gonflict 
gende Loͤſung erhalten fünnte, wenn 
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Sattin anf bie Burg feiner Väter beimführte, und ih alddann 
dem e, das noch gar nicht einmal verjammelt it, fons 
dern erſt gerüftet werden ſoll, anfchlöffe. Hinfichtlich der Ans 
lage it es jo verfehrr als möglich, daß die erwähnte ur 
feichte fi) überall in ven Bordergrund drängt und derjenige ⸗ 
genftand, der nach der urfi hen Intention des Verfaſſers 
die Hauptſache fein ſollte, daß Bernhard der Heilige nur in 
allerdings zahlreichen und häufigen, immer aber doc; nur geiler 

tlichen und untergeordneten Gpiloden auftritt. Bor dem Hei⸗ 
—* wird ein Weihrauchfaß widerlicher Adulation geſchwungen. 
Er verrichtet Wunder, nicht blos moraliſche, wie die Ueberredung 
des Königs Konrad umd anderer Großen zum Kreuzzuge; auch eine 
Blinde wird durch ihn ſehend und ein kahmer erhält durdy ibn 
den Gebrauch der Fuüße wieder, nicht etwa durch chirurgiſche 
Dperationen, ſondern allein durch die Heiligfeit uud Wunder 
thätigfeit feines Worte. Ueberhaupt werben der Phantafie des 
Lefers ſtarſe Dinge zugemuthet. Ge wird als bifterifche That 
face unter anderm eime Geſchichte erzählt, daß ein Könige: 
ſohn die Krone ausgeichlagen, nach Deurihland gefommen und 
dort bis an fein f Ende als heiliger @infiebler gelebt habe. 
An der Wahrheit der Erzählung, fügt der Verfafie hinzu, dürfe 
fein frommer Chriſt zweifeln, er dürfe nicht mengierig nach dem 
Namen des Prinzen fragen, das wäre unfromm und unchriftlic. 
„Ein treues Bild der dharaftetiftifchen Gigenthämlichleiten des 
12. Jahrhunderto“, wie es das Buch fein will, ift daſſelbe nicht 
“im entfernteften ; fchon die gebäffige Beurtheilung der Hobenftaufen: 
„politif fcpließt die geichichtliche Treue aus. inzelne charafs 
teriftifche Gigenthümlichfeiten des Zeitalters find allerdings her⸗ 
ausgegri und ziemlich auſchaulich colorirt, aber fiets nur 
foldye, welche dem Mutor zur Tendenz paßten. Sehr oft begnügt 
fich die Darftellung- lediglich mit dem Ercerpiren von uellens 
ſchriftſtellern, natürlich firchenfreundlichen, bie feitenlang Wort 
um Wort ausgefchrieben werben. Wie wenig Berftänduig Holy 
warth von dem wirklichen biftorifchen Beifte des 12. Jahrhun⸗ 
derts befipt, mag die Thatjache zeigen, daß in feinem Roman 
Edeltrudie fich mit der blinden weiter über Gegenftände ber 
modernfien Phileſophie unterbält, daß die Blinde eime folche 
Unterredung mit einem Disput abichließt, dat bie Urtheile der 
Schweſter fich nicht mit der Logik vereinbaren ließen. 

Der Verfaſſer stellt noch zwei weitere Bände im Ausficht, 
in denen der Kreuzzug von 1147 und bie erfien Zeiten bes 
Kaifers Friedrich I. beichrieben werden follen. Wir ratben ihm, 
er fparte fich die Mühe, wenigftens unferer Anficht nach fcheint 
ibm das operam et oleam perdidi als Lohn gewiß zw fein. 








Es if eine wahre Herzſtaͤrlung und Erquickung, wenn man 
nach der Lertüre zweier jo ungenugenden Da ‚wie es die 
von Etofar und Holzwarth And, auf eine fo fleißige, gründliche 
umd adıtbare Arbeit ſioßt, wie fie Ph. Heber in feinen „‚Borfaros 
lingifchen chriftlichen Olaubenshelden‘ (Mr. 3) geliefert hat. Auf das 
forgfältigfte it der Verfaſſer den erfien Spuren der Verfünbigung 
des Evangeliums im Rhein» und im Donaugebiet nachgegangen, 
und die bemerfenswertheften Ergebniſſe find das Mefultat biefer 
umfafienden und einbringenden Duellenftudien, An der Hand 
des Verfaſſers durdywandern wir jerie Gaue während ber erſten 
Jahrhunderte der chriſtlichen Aera; wir fehen gewaltige Berfon- 
lichfeiten bald einzeln bald in ber apoftoliichen Zwoͤlfzahl aufs 
treten und, unabhaͤngig von der römischen Kirche, allein geitüßt 
auf das lautere Wort Gottes, Ginrichtungen gründen, deren 
Lebensfähigfeit ebenfo wenig bezweifelt werden fann als die ber 
chriſtlichen Kirche überhaupt. Diefen Perfönlichkeiten die ihnen 
bührende Achtung zu verfchaffen und die Lebensfähigfeit ihrer 
nachzuweifen, iſt bie Aufgabe, deren Loͤſung 
unternimmt. Gr zeigt uns, daß bie vulgäre Anficht, als ob 
Bonifarinus (Winfried) der erfte bedeutende und fait alleini 
Pfleger und Pflanzer bes Chrifteuthums am Rhein und im übris 
en Deutichland geweſen fei, der wirklichen Geſchichte wiber« 
bricht. Die angeitrengte und erfolgreiche Thätigfeit der vors 
Winfried’schen chriftlichen Apoftel und Senofjenfchaften am Rhein 


und bis ins Innere Deutfchlands hinein wirb iefen ; wir 
fehen, wie infolge der Ungunſt äußerer Verhältnifie die Früchte 
der Saat, die eben angefangen bat, eine ſchöne Ernte in Mus- 
fücht zu ftellen, und beren Grflinge ſchon eingetban find, plößs 
lid, von fremden Schnittern gewonnen werben. Und noch mehr, 
Diele fremden Schuitter ftellen die frühern Arbeiter als unvers 
ftändige, nadläffige, ja fogar umfittliche Arbeiter dar. Die Be: 
weggründe find Har, Winfried if der erfte, welcher die erfien 
GSpriftengemeinden im Deutfchland für bie römifhe Tradition ger 
winnt. Gr hatte am 30, November 723 die Bifhefsweihe cms 
pfangen und bei der Gelegenheit auf Petri Reliquien ges 
fchworen, daß er die römifche Tradition lehren und fomweit er 
es vermögen werde alle Gemeinden in Deutfchland unter den 
romiſchen Stuhl bringen wolle. Daher feine päpfllihen Ems 
viebiungsidrreiben an den Hausmeier Karl Martell, daber bie 
fpäter mit Grfolg in Gurs gefegte Darfiellung, daß Winfried der 
erſte Apoftel in Dentichland geweien. Den Irrthum der Darftellun 
legt Heber auf das Harjte dar, und indem er es thut, verbil 
+ ben vor⸗ Winfried'ichen Apoſteln zu ihrer rechten geſchichtlichen 
deutung. . 
Zwei Abhandlungen über die alten Bewohner des Rhein: 
landes und über die Maturreligion der alten Deutichen leiten 
das Bud, ein. Daun wird mit dem dritten und vierten Kapitel 
der Beweis beigebracht, daß ſchon während der Römerzeit das 
Ghriftentbum zahlreiche Befenner auf der rechten Rheinfeite hatte. 
Im Jahre 87 z0g Die 22. Legion in einer Stärke von 6800 
Kegionären und Auriliaren als Befagung in Main; ein, 
von we aus abwechſelnd einzelne Gohorten über den Mhein, 3. B. 
in den Odenwald und nach Oberhefien abgejchicdt wurden. Die 
22. Legion war bei der Zerftörung von Jerufalem mit verwandt 
werden; fie fowol, als bie erite Kohorte der 21. Legion, welche 
in Oberbefien ihr Standquartier hatte, refrutirte aus Damascus 
und dem übrigen Syrien, d. b. aus einer Bevölferung, bie zahle 
reiche Betenner der neuen Lehre zählte. Es begreift ſich, wie 
auch unter den Mefruten Ghriften waren, bie ſich ſpaͤter in 
Deutfchland amfiedelien und ihrem Bekruntnig Anhang gewan: 
nen; den Beweis liefern die vielen chriſtlichen Inſchriften und 
Grabſymbole aus der Römerzeit, welche oft bei Häuferbauten 
u. ſ. w. aufgefunden worden find. Wie verbreitet am Rhein, 
und zumal in ben romiſchen Legionen, das Ghriftentbum im 4. 
Jahrhundert gewejen, zeigt Die blutige Strenge, mit welcher 
Julian Apoſtata, als er 355 im Auftrage des KRaifere Gonftan: 
tinue zur Armee am Rhein kam, diejenigen, welche ſich als 
Chriſten befannten, als Frevler gegen den Militärgehorfam vers 
folgte. Es war bei diefer Gelegenheit, als bei einer angefagten 
Mufternng der Legionen zu Worms ein junger Genturio aus den 
Reiben vor den Cäſar bintrat: „Bisher habe ich dir gedient, 
Geſtatte, dag ich von num am in Gottes Dienfte trete, Ich bin 
ein Chriſt.“ Der fo ſprach und fidy mit den Worten dem Todes 
urtheil ausfegte, war Martin, nachmals der berühmte Biſchof 
von Tours und ber erfte unter ben Apoſteln in Deutichland, 
Aus dem biographiſchen Material, das Heber über ihm beibringt, 
feien ein paar Mittheilungen erwähnt Ms Martin noch Kriegs» 
manı war, fab er einft bei einem Ritt um das Stadtibor zu 
Amiens einen Armen, der bei ber herrichenden Kälte vor rofl 
aitterte. Sogleich zog Martin fein Schwert, durchhieb feinen 
Neitermantel, And warf bie eine Hälfte dem Armen zu, damit 
er ſich darein büllen und erwärmen fünne. Die Sandlung if, 
durch viele Bilder an und im den Kirchen dargefellt, endlich 
um Symbol der chriſtlichen Milde gegen die Armen geworben. 
eich ebrwürbig erjcheint Martin in feinem Benehmen und 
Urtheil über die fogenannten Ketzer in ber rs Kirche. 
Um 383 waren bie Briecilianer wegen einer abweichenden Meis 
nung in Glaubensfachen verurtbeilt und hatten an ben Kaifer 
Marimus appellirt. Auf Befehl des Kaifers wurde Priscillian 
und fechs von defien Anhängern zu Trier hingerichtet. Auf bie 
Kunde von dem Proceſſe war Martin eiligſt von Tours aufge⸗ 
brodyen, um es durch feine Vermittelung nicht zum Dlutvergiepen 
fonmen zu lafien. Gr fam zu fpät, machte indeß bie Behaup: 
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t mit Ra m ae⸗s ſei genug, 1a als genug, 
zu bie ———— — aus — würben”, 
Die Regel it denn auch 850 Jahre lang im Abendlande befolgt 


worden; Winfried war der erſte, der vom ihr abwich unb Ber 
frafung der Ketzer durch den weltlichen Arm verlangte. Kür 
Kepger aber erflärte er alle, welche die romiſche Tradition nicht 
annehmen und dem römiicden Bapfle nicht gehorchen mollten. 
Enplih if Martin von Tours für bas ganze band dadurch 
höchit wichtig geworben, daß er das Moönchsleben in baffelbe all: 


gemein verpflante, 2 . , 

In ähnlicher wie bie Wirffamfeit Martin’s behandelt 
Heber die Miffionsthätigkeit einer großen Anzahl anderer Männer, 
unter denen die wichtigften der Aranfenapı Remigius, Frido⸗ 
lin, der Apoftel Alemanniens, Ehrotold in Wimpfen, der Aquis 
tanier ®oar, Rubert von Worms, Gallus und der Schotte Ko: 
lumbanz; ferner ber Schotte St.⸗Wedel, der Friefenapoftel Wille: 
brod, der Bifchof Pirmin, der Abt Otmar u. fi w. es ah⸗ 
ren die einzelnen Kapitel nicht allein die reichſten Cinblicke in 
den kirchlichen Entwickelungeproceß jener Tage, auch die poli⸗ 
tifche und Culturgeſchichte iR überall von dem Berfafler mit bes 
rüdfihtigt worden, überall erfennt man den Ernſt und bie 
Grünblihteit, mit der dieſe Studien angefellt worden. Der 
Nachweis, daß der deutſche Nationalfinn, ba die Meinheit und 
die Urfprünglichfeit der deutſchen Kirche dur die Beränberums 
gen’, welche innerhalb ihrer Kreife burd das Auftreten Win- 
fried's bewirkt wurden, nicht ungeränft geblieben, fpricht fehr 
berebt aus dem ganzen Buche, aber ſtete haͤlt ſich der Berfaffer 
von jener Leidenſchafilichteit fern, er fällt feine Ursbeile mit ber ber 
fonnenen Ruhe ımd Würde, wie biefelbe dem Verkünder der 
biforifchen Wahrheit wohl anfteht, Ebendeshalb muß felbfl 
bei dem firengfien Katholifen, dem die geſchichtliche Wahrheit 
mehr gilt und höher fieht als die @infeitigfeit und bas Vor⸗ 
urtheil confeſſionellet Parteitraditionen, Heber's Arbeit die qün- 
ſtigſte Aufnahme finden. Freunden literarhiitorifcher Forſchung 
wird das Werk außerbem durch den Anhang willlommen fein, 
welcher fi) mit Unterfuchungen über die chriftgefchichtliche Seite 
der Nibelungen und ber Siegfrienfage beſchäftigt. Wir machen 
aus diefer Partie, für welche bereits bie neueſten Forſchungen 
von Raſzmann benupt find, namentlich auf die Abhandlung über 
die Onellen der Siqurdfage anfmerkfam. 


Wie mitunter gewifle diplomatische Noten und Aftenftüde die 
Anerlennung finden, daß fie ein Shäpbares Diaterial enthalten, dann 
aber für immer beifeite gelegt werben, fo fürchten wir, wirb man 
an Wiedemann die wahrhaft ameiſenhafte Sedulität anerfens 
nen, mit ber er in feiner Schrift ‚„.Iohann Turmain, genannt Aven- 
tinus' (Me. 4) jedes Örnchen zufammengetragen, man wird 
für pas fchägbare Material danken, aber man wird es beifeite legen. 
Und verargt fann eine joldye Handlung wiemand werden, ber an feine 
Rectüre felbft mur ſehr mäßige und befcheioene Forderungen nach 
der älihetifchen Seite hin zu ftellen gewohnt ill. Form 
bes Buche muß als eine hoͤchſt ungenleübare ichnet werden; 
bei dieſer einformigen, todten und ſeelenloſen Darktellung, bei 
der man das Gefühl der Leere und des Nichts auf das pein- 
lichte empfindet, überfällt uns bie unerträglichite Langeweile. 
Dürrer und trocdener als Wiedemann kann nicht ber dürrfte und 
trodenfte Ghronift des Mittelalters erzählen. Die Borrede lieh 
etwas anderes erwarten. Sie Schlägt einen ſeht feden Ton am, 
der fo burſchilos und herausfordernd flingt, wie man es einem 
ehemaligen Paſtor jenfeit des Dceans gar nicht zutrauen follte. 
Den Antitliguiem, Hinderniſſen und Anftänden‘‘, die Wie: 
demann bei der Veröffentlichung (wir fünnen und nicht emts 
ſchließen mit ihm zu jehreiben: in ber Veröffentlichung) feiner 
Arbeit zu befämpfen hatte, wird ein Fußtritt perfept, dann bie 
Derficherung ertheilt, der Berfafler jchreibe nicht, „um den Fünf: 
telfaft und den Lebensabfub des ganzen Werkes in ber Vorrede 
abzulagern“, auch will er fein Buch weder gemeigten Leſern 
noch gelehrten Herren empfehlen, obſchon baffelbe auf doppelten 
Blättern doppelten Berfonen, einem Lebenden und einem Zodten, 
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wafler befunden; Zucker in die Tinte zu thun, 
über Iten, da er, derfelbe Mann, der zu feinem Namen 
auf dem I im vier langen, enggebrudten Zeilen feine Xitel, 
Würden und iplome herzählt, von Kindesbeinen an Lob, 
Anerkennung, Auszeichnung m. ſ. w. nie geſucht. Solche Der 
fiherungen regen gan; natürlich bie an, man werde 
wunder welde jcharfe und geharnifchte Darftellung zu leſen ber 
fommen. Statt defien erhält man eine Darftellung, bie auf eim 
Haar der Darfellung auf einer zu bezahlenden Rechnung ober 
in einem gerichtlichen Protofoll gleicht. Es ift von Aventin 
ein —— vorhanden, ein „„Hansfalenber‘; Wiedemann bes 
guügt fich meiftens, in dem biographifchen Theil feines Helden 
bie Daten aus jenem Hausfalender zu ercerpiren. Mir greifen 
die nachſtbeſten Stellen heraus, um dem Leſer eine Darftellung 
von der Art diefer biographifcdhen Kunſt zu geben. ©. 12 heißt 
es: „Im Monat März 1504 erhielt nun unfer Geſchicht ⸗ 
fchreiber das Magiſterium der fieben freien Künſte. Diefe Würde 
wurde ihm bei einem zweifachen Geremoniale ertheilt. Das erfle 
ging an bem 24., ber ein Sonntag war, das zweite am Mitts 
woc darauf, den 27. März vor fih. Am 30. März verlief er 
Paris und ab ſich geradewegs mach Aben ‚we 
im Juni eintraf, In feiner Vaterſtadt verweilte er bis in den 
November, begab ſich dann nach Straubing, und verweilte hier 
vom MNovennber 1504 bis Ende März 1 Gnbe März 1506 
begab er ſich zum zweiten mal nach Wien, um durch den Ums 
gang umb lmterricht der dort verfammelten Ge feine 
Kenntniffe u mehren. Hier verweilte er bis Februar 1507" u. |. w. 
Oder ©. 17: „Das Jahr 1512 verlebte er theils in Müns 
hen, theile in Landshut. Am 29. Dctober 1512 farb feine 
Schwe ſter Margaretha in einem Alter von 27 Jahren (es if 
wirklich ein Wunder, daß nicht auch die Tage und Stunden ber 
rechnet werden), am 6. December wurde er von Landehut aus 
von bem Landbesgerrn mit Dr. Gebaftian Ilſung, Peonhard von 
GE und A in Kölner als Gommiffar zur Schlichtung ents 
fandener Iwiefpalte an die Umiverfität Ingolftant geiendet; das 
Jahr 1518 verlebte er ganz im Landshut und das Jahr 1614 
in Münden. 1515 machte Aventin mit feinem erlauchten 30 
linge eine Reife nach Italien, bier lernte er mehrere treflli 
Gelehrte, auf melde diefes Kand Urſache hatte ſtolz zu ſein, 
tennen, ſah bie Ubberbleibfel der claffiichen Vorzeit und mochte 
mol Gelegenheit finden, manches werthvolle Material für feine. 
biftorifchen Studien zu fammeln“ u. ſ. w. Bermehrt werben bie 
Beige der Darftellung dadurch, daß fie jeben Athemzug durch 
Moten und Anmerfungen Unterbrechung erfahren; mit ſolchen 
it mindeftens ber vierte Theil jeder Seite Imäfig bebedt. 
Wenn wir der erſten Abtheilung des Bude, melde ſich 
mit ben: äußern 2ebensverhältniffen und Lebensſchickſalen Avens 
tin’s befchäftigt, die anmaliftifche Dürre und die Pebanterie in 
minutidfen Details zum Borwurf machen, fo veranlaft bie 
zweite Abtheilung „Mventin als Geſchichtſchreiber““ zu m. 
dern Bemerfungen. Die 17 Kapitel biefes zweiten che 
(manches Kapilel umfaßt nur zwei bis drei Seiten, ja das Ka— 
pitel , Aventin's PBhilofophie '* befchränft fih auf mur eine 
einzige Seite) würfeln bie verfchiebenartigften Dinge zuſam ⸗ 
men; man bat einen Haufen Mofaif vor fi, aus dem gar 
vieles füglich ganz hätte fortbleiben fühnen, ohne daß man «6 
vermift haben würde, Die Gharafteriftit Aventin’s als Ge: 
ſchicht ſchreiber beginnt ab ovo; eine Museinanderfegung der ges 
fammten Entwidelung der deutfchen Hiftoriographie vor Aventin 
leitet die Gharafteriftif ein, unb wieberum biefe Aus einander⸗ 
fegung felbit beginnt mit Tacitus, mit dem Nadweis, wie abs 
eſchmadt die Deittheilung bes Mömers, daß bie hiftorifche Ueber 
ieferung der Deu in 2iebern denn, wie mit bem 
Aufwand zahlreicdier Gitate und Belege- bewiefen wird, das 
Gleiche gelte von allen Bölfern ohne Ausnahme: „Die Sage ift 
überall zwerft ba, mit Mühe gelingt es ber Geſchichte, ihr einen 
46 
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find, 
Aventin gehörte zu ben Humaniften und lag wie dieſe alle mit 
ber Geifllichfeit in bitterer Fehde. Seine Musfälle auf ben rör 
wmifchen Klerus find ſcharf und ſchneidend möglich daß Wiede mann 
ebenbeshalb bei der Ausarbei feines Werks mit den „Wer: 
dächtigungen, Hinderniſſen und Anftänden‘, vom bemen er ſpricht, 
tdmpfen hatte, Wir find der Anficht, dem Berfaffer wären 
—— Hinderniſſe bereitet worden, wenn diejenigen, welche 
jene in den Weg legten, ben Gommentar gekaunt hätten, mit 
bem Wirdemann bie Polemif Aventin’s gegen die Geiftlichteit 
leitet. Wiedemantı verfichert, nad) „Bob, Anerkennung, Muss 
Pr u. J. w. nie geftrebt zu haben; wir mollen, am die ſer 
feiner Verſicherung nicht direct und 28 widerſprechen, 
uns geographiſch ausdrücken: die Art und Weiſe feiner Beurthei⸗ 
fung Avemtin's umd zumal des Kampfes, den diefer Geſchichtſchrei⸗ 
Ger mit dem Klerus zu beftchen hatte, ſcheint es fait außer Frage 
zu fellen, daß Wiedemann durchgehende ſtark nach Münden ſchieit 
und zumal nach ber'bort einflußreichen ultramontanen Partei. Aven⸗ 
in's Kampf gegen den Klerus ift nach dem Verfaſſer eine fort 
e Kette von niehrigen Handlungen, er bat fich ber unebel 
n bebiemt, zu ben ſchmatzli Verbächtigungen gegriffen, 
Hab und Ingrimm haben feine Feder geführt, er iſt des Kanes 
mteingebenf gewejen und Schmähen und Schimpfen waren ihm 
willlommen. Auf biefe Säge folgen Beleye aus Aventin's 
Schriften: „Wenn die Möndye in dem Ghore beten, fo find fie 
ven brummenden Eſeln gleich. Bettelflöfler und Bordelle find 
wor Gottes Augen ein umd derſelbe Greuel. Die Habgier der 
Priefter wird nur übertroffen buch ihre Unwiſſenheit. Auf ber 
Ranzel erzählen fie bie Lächerlichiten Dinge voll Unverjcämtheit, 
nie 3. ®. daß Bespafian feinen Namen daher erhalten habe, weil 
ihm die Nafe voll Wespen geſeſſen, davon er nicht eher befreit 
werben konnte, als bie er ein Gelübbe gethan, den Tod Jefu zu 
zächen u. f.w. Das Günbenregifter ſchließt Wiedemann mit 
dem Bemerfen: „Daher bürfte es ganz ‚Klar fein, warum nad) 
feinem Tobe die Sage ging, ber Teufel peitfi jede Nacht 
anfern Geſchichtſchreiber mit eiſernen Ketten auf dem Gottes 
ader von Sr.:&mmeran herum, feine hiſtoriſchen Werte vers 
"boten, feine Perſen als auctor haereticus primae classis von 
Rom -aus bezeichnet wurde, Baronius ihn eine Beſtie und ber 
Abt Stephan von Scheuern einen Lutheraner, Galviniften und 
WBerleumber erſten de Grenblongteit wer Marnife bene ‚ber 
Berfafler am, die gänzli d it der wi tin’s 
* * : „Wenn Aventin ven Klerus ber 
Unwiſſenheit und Bomirtheit beichulbigt, fo iR bier Beidenfchaft: 
Aichteit am erſten . Baiern hatte von jeher bas Süd, in 
einen literarifchen Beiftungen verfannt zu werben. Baiern be 
Fah Bamals ſeht wiſſenſchaftlich gebildete Rleriter. Welch ein 
Beweis! Aoentin hat ſich wach Wiebemann in jeiner Polemil 
einem ungentlemanliken Schmähen und Schimpfen fortreifen 
Uns; ift es aber gentlemanlife und etwa fein Schmähen und 
Shimpfen, wenn der Auftandewaͤchtet Wiedemann felber des 
Anftambes jo bar und ledig, daß er im Stande ift, das Fol⸗ 
gende nieberzuichreiben: „„Aventin und bie Humaniften beſchuldi- 
den Klerus der Schwelgerei unb Ey oſer Ausſchweifung 
fe we Liebe. Bugegeben, daß biefes L umter dem ‚Klerus 
damaliger Zeit ftart wirthete, doch wer waren bie, welche bem 
Klerus diefes aller vorwarfen und ihn heilen wollten? Es 
waren Menfchen, die noch fittenlofer waren, bemn bie reiſenden 
Humaniften freiften nahezu am vollendete Bagabunden. Hutten, 
diefes echte Bild eines Lumpen in feiner volltom- 
menten.Ausbilbung, _. —— Geſtalt 
der ar gwaͤlder Madchen größtes gmügen war, von 
Sn alien fagte, er befige von ihm jehr ſchmuzige er 


dichte, Hermann von Burfche, Hieroniauus Balbes, Mution, bier 
fes glaubeus und fittenlofe Unthier, Boban Heß, der größte Gäufer 
feiner Zeit, waren Die Merzte," 

Huf S. 204 leſen wir, daß „Woentin feinen bairifchen 
Patriotismus fannte“. Schr einfach, damals war noch nicht 
bie a von der britten Großmacht in Deutjchlanb ger 
madıt. Huf ©. 138 heißt es: „Wer bei Aventin bie 
ber modernen Gefchichtichreibung als Geld, —* eigener 
und fremder @itelfeit und Partei fuchen ‚wollte, ‚dürfte irre 
ehen.“ Wir banfen für die Belehrung über die Motive unferer 
Geiepichtiegreiber. Herrn Theodor Wiedemann, weiland Baftor in 
Petropolis, matürlih ausgenommen, Die Authelogie ſolcher 
und ähnlicher Stellen Lönnte leicht vermehrt werben, wäre indeh 
Raumverfchwendung. 

Die dritte und depte Abtheilung bes Buche beichäftigt ſich 
mit ben ei Schriften Aventin's. Die größte Sorgſait und 
ber wahrhafte Mmeiienfleiß in dem Zuſemmentragen bes Mates 
rials find auch hier wieber unverkennbar. 


Als einer der gefeiertſten unter ben berühmten Theol— 
bes 14. Jahrhunderts gilt Heinrich von Langenflein. Die Be- 
arbeitung feines Bebens hat indeß mit eigenthümlichen Schwies 
rigfeiten ‚zu fämpien. Es gibt nämlich zwei Theologen, bie beide 
unter dem Namen Geinrich von Langenjlein oder von 
Heffen, ber letztere Name it der gebräuchlichere, befannt find. 
Beide waren amgefehene Lehrer und Borftände deutſcher Univer- 
fitäten, der eine war nngefähr 25 Jahre jünger als ber andere, 
beide jtanden in Verbindung mit Worms, auf deſſen Bifcheiss 
Ruble gegen Ende des 14. Jahrhunderts eim edler Hefe ja, 
beide ſtammen fehr wahrfcheinlid; aus ein und bemfelben Dorfe 
unb gehörten ein und demielben Geſchlechte an, beide behandelten 
in m zahlreichen Schriften, die man früh untereinander 
fände. Iſt mun bie burch 
die wechlelung dieſer beiden Männer entilandene Berwirrung 
ſchon groß R run fo wird fie durch die Sucht der Möndsorben, 
berühmte Dänner unter bie Zahl der ihnen Angehörigen zu 
rechnen, noch gefteigert, und eine unfritifche Gefchichtfehreibung 
* deshalb bis auf dem heutigen Tag bald von drei, bald von 
fünf Heinrich. von Heffen zu mu ring Es ift das Derbienft von 
Dtto Hartwig, daß er das Chaos biefer verwirrten und ver- 
mifchten Nachrichten verſtändig gefichtet und Orbnung in baffelbe 
bineingebracht hat, Em und Gebiegenheit ber wiſſenſchaftlichen 
dorſchung ift das charakterififche Merkmal feiner gründlichen Mb: 
handlung: „Henricus de Langenstein dietus de Hassia‘‘ 
(Mr. 5). Durch Vorzüge der Darfiellung will er eben nicht 
glängen; auch wiberfprad; wol einer eleganten Darflellung bie 
natürliche Spröbigfeit des Stoffe. An ragenben äußern 
Greiguiffen amd Vorgängen ift das Beben Heinrich’s von Langen⸗ 
fein arm; für feine Thätigfeit Fann, fo vafllos und umfaflend 
fie immerhin geweſen fein mag, ein allgemeineres Interefie weder 


te, gan nahe verwandte 


| worausgefegt, noch erweckt werben; bie ſcholaſtiſche Theologie 


und die Gentroverfen, die aus ber Beſchäftigung mit ihr ent⸗ 
fprangen, bürfte ein für mein anziehende Schilde 
wenig ansgiebiger Gegenftand fein. Die Abhandlung zerlegt 

in zwei Theile. Der eritere bietet Unterfuchungen über das 
Leben Heinrich's von Langenfiein. Die Dürftinfeit der Duellen 
für einzelne Partien jchlieft eine gleichmäßige Bearbei von 


| voruherein aus, und man hat bemgemäfi für biefen Mangel nicht 


ben Werfuffer verantwortlich zu machen. Gomweit überhaupt Er⸗ 
—— möglich find, wurde Heinrich von Langenſtein im 
Jahre 1525 geboren, Bon feiner Jugendzeit ift uns nichts bes 
fannt und über feine Borbilpung zur Univerfität lafien fih nur 
Bermuthungen aufitellen. Gr ftubirte in Barie. Die fehr eim- 

chende und — Darſtellung der Zufkimbe am der pari⸗ 
er Hochſchule, wie fie fich damals entwicelt hatte, bildet ge⸗ 
radezu ben Glanzpumft in unferer Abhandlung. Namentlich if 
die oppofitionelle Haltung ber Univerfität gegen die päpftliche 
Gurie jehr anfchaulic und gründlich entwidelt. Im Yahre 1375 
erlangte Sangenftein nach zehmjährigem Stubium den Grab einds 
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Lechler's Bortrag „Miclif: als Vorläufer ber Mefor- 


mation” (Mr. 6) ridytet in. feinem Kern gegen Hein 
Leo umd diejenigen Hiſtoriker, welche dem lehtern folgend 
behaupten, daß Lutberaner dem Mich mimmermehr unter 


die rechten Zeugen zählen fünnten, Diefe Anficht ale eine irrige 
—— Wiclif .ale einen wirllichen und echten Borkäufer 

Reformation darzuftellen, it die Aufgabe, welche Lechler ſich 
ſtellt. Zu dem beginnt er mit.einer ſummariſchen Zuſam⸗ 
menfahung ber Momente aus ber äußern Lebensgeichicte des 
Englänbers, in welcher wir Neues und i 
viel haben; dann ſchildert er fchen eingehender und aus ⸗ 
führlicher Wielif's Perfönlichfeit nach ihrem inmern Gehalt und 


Wirfen. Gr erblickt im Wielif einen Vertreter bes füchfifchen. 


Elements gegenüber dem normannifcdyromanifchen. Es ift bekannt, 
daf mit der lands durch Wilhelm, mit ber neuen 
Dymaftie und dem fremden Abel auch das romanifche Weſen nach 
England verpflanzt wurde. Ebenſo befannt if es, daß biefe 
Verpflangung auf eine fehr emifchiebene unb felbfibewufte Meacs 
tion Bieß und bald offener, baib Rilker ein Mettlempf bes gerr 
maniiden unb rom en @lements ſtatchatte. Gerade bas 14. 
Jahthundert, in welches Wiclif's Lebenszeit fällt, zeichmer fich in 
ber englifchen Geſchichte als ein Deitraum iger Hebung und 
feifchen Lebens aus, eine Folge des Kampfes. der Weiler. cc) 
die Kriege mit Mranfreich hob ſich das britiſche Matiomalgefühl, 
wuchs die Selbfländigfeit der. Parlamente; und indem der niedere 
Mel, ber Kaufmann in bem Städten, der Sandmann, furz ber 
angelfächfiiche Stamm an Gewicht im politifcher und ſtaatobfo⸗ 
nemifcher Beziehung zunahm, drang and die angekfächliiche 
Sprache, auf Koften ſowol der franzöflihen als der lateiniſchen, 
wieber empor, und in bemfelben Jeitramm taucht auch mit 
Chaucer, dem Bater der englifchen Borfie, eine engliſche Natios 
nalliteratur auf. Der erwachenbe, weſentlich germanijche Ratios 
malgeit vegte ſich mit befonderer Kraft auf dem firdhlichen (tes 
biete. Und eben hier greift bie Perjünlichkeit life ein. 
Allerdings iſt er nicht jelbit Reformator geworden, aber ein wirk- 
licher und echter Borläufer ber Reformation ift er wegen. feines 
Kampfes gegen die Entartung ber Krrche feiner Beit und weil 
ee. die Heilige Schrift, die er. felbft aus ber Bulgata. in bas 


Engliſche übertrug, als Grundlage und Regel hrifllichen, 
und tebens aufgeſtellt har. Tee, sus —— 
Neuerung, 
der. Kirche, Wicber t ber Ghrifanhelt zum apoftolifchen 
Chriſte nthum. Man hat endlich, was den Erfolg beteifft, feſtzu⸗ 
halten, das Wiclif ın der That eine ungemein anhaltende 
Wirkung hervorgebracht bat, micht nur im feinem Baterlande, 
fendern auch auswärts, namentlich in Böhmen, wo Hieronymus, 
von Prag. und Johannes Huf aus feinen Schriften geſchöpft 
haben. In England jelbit hat ſich die evangelifche Anregung, 
welche Wiclif gegeben, trop Scheiterhaufen und Gefängni 
nachweislich anderthalb Jahrhunderte lang bis zur Reformation. 
ichnet durchgehendo durch bie 
Es iſt in ihm alles anſchaulich 
und überfichtlich zufammengellellt und geordnet. 
Thadbäus. Lau. 


Ein literarifches Album. 

Don unferm Bericht über die diesjährigen Albums in Nr. 12 
d. DL hatten wir ein Album eſchloſſen unb für eine beſon⸗ 
dere ang — weil uns einige darin enthaltene 
Beiträge eine utung zu haben jchiemen, welche weit über 
das gewöhnlidye Mlbumsinterefie binausreicht; es if dies bad 
Album des literariſchen Bereins in Nürnberg für 1859. Nürn« 

berg, Bauer und Masye. 1859. Er. 8. 18 Mar. 


Der und vorliegende Jahrgang iſt bereite der ſechzehnte 
diejeg Albums, welches, wie Julius Merz, der Gründer und 
des Vereine, in dem Zurgen Borwort bemerkt, „Seit 

feinem (Ericheinen im Jahre 1844, durch alle Dahrgänge, in 
vielen Brivatbibliotbelen, in Leſelreiſen und. beffern Yeibbiblies 
thelen Aufnahme gefunden”. Dit Recht ſpricht Merz die Er— 
wartung ‚aus, es werbe „ber heutige Jahrgang nicht minder 
freundlich aufgenommen und feinen Vorgangern augeteiht wer⸗ 
den, und zwar um jo mehr, als er geeignet ſcheinen dürfte, 
nach ver ſchiedenen Seiten hin anzuregen. und and wol zu bes 





ie nchmen zuvorder einen Eleinen Aufſatz heraus: „Meber 
Albrecht Dürer” von J. Maar, weil ed gerade in.unferer Zeit, 
in weldyer die Bierlichfeit und Gleganz der Form und die Birs 
tuofität in der Ausführung über alles geſchaht zu werben pflegt, 
—— Danf verdient, wenn es mg —— das 
oft mur zu vergeßliche, gegen manche feiner gr eiiter nur 
zu undanfbare beutiche Bolf an ben th ie ebenjo 
enialen und vieljeitigen als urbeutjchen Künftlers in fräftigen 
Morten zu erinnern. Wir halten. cs für ein glüdliches Zuſam⸗ 
mentreffen, daß dies aud von Profeffor Guhl jüngf — 
iſt, der im Berlin eine Reihe von Vorträgen, mit deren 
teage das Germaniſche Mufeum in Nürnberg unterflügt werben 
joll, mit einem Bortrage über Dürer eröffnete und barin, wie 
die Zeitung „Berlin berichtete, Albrecht Dürer als denjenigen. 
Maler ſchuderte, „im welchem die bemtiche Kraft fich comcen» 
trirte und- ihren hoͤchſten Ansbrud fand, und dies bei ben beengend- 
ften bürgerlichen uud hausli Berhältmifien Dürer's, ungleich 
benen ber gleichzeitigen großen italienifchen Künfller, die mit 
Ehren und Gütern überhäuft wurden und mit Fürſten und Päps 
ften befreundet, felbik wie Fürſten lebten", weldyen Worten ber 
Berichterftatter die Bemerfung hinzufügt, er habe die Vorlefung 
verlaflen, „aufs newe von ber Bebeutung Albrecht Dürer's und 
der. Sitte Deutfchlands überzeugt, feinen genialen Söhnen jeden 
Schritt pr der Höhe zu erichmweren, von welcher aus fie mit 
ber Ölorie ihres Nuhms das unbanfbare Vaterlaud überftrahlen‘‘. 
Maar behauptet: „In der That, wenn es mit ber innern Ents 
wiclel unſers nationalen Geiſteslebens nicht wirklich noch 
fümmerlich ausfähe, fo müßte Dürer der Liebling feiner Nation 
fein. Freilich die moderne Blafirtheit, ber alles befannt fcheint 
und die doch nichts lennt, die alles überwunden zu haben meint, 
bat auch. Dürer überwunden, Er bietet and) eine zu gefunde 
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und fräftige Nahrung für biefes Geſchlecht.“ Ginige Zeilen 
meiter bemerft er: „@s if die Kraft und Wahrheit des Aus 
wruds; die Großartigfeit und Ummittelbarteit der Empfindung, 
welche uns in diefem Geifte entge entritt, daß ſich feiner weder vor 
noch nach ihm mit ihm verglei läßt, as Göttlichfte im der 
Kunft ift bie Kraft, und eine fo feltene Eigenſchaft, daß fie viele 
Fehler vergeffen lägt, auch die Ermangelüng der das Auge bes 
Rechenden Grazie. Geſchmack und Grazie fünnen bei einiger 
Anlage ausgebildet, amgelernt werben die Kraft it mur dem 
Herrlichfien verliehen.” Hierin find wir mit dem Berfafler volls 
fommen einverflanden, aber er wird fo gut willen wie mir, 
daß man mit ſolchen Anfichten gegenwärtig beim. grofen 
Bublifum fein Glüd macht. Man darf nicht vergeffen, daß 
Albrecht Dürer, der, wie Maar bemerft, an Feuer der Einbil⸗ 
dungsfraft und an Originalität der Bebanten jelbit den gewals 
tigen Busnarotti übertraf und felbft von bem —— de Piles 
als das begabteſte und fruchtbarſte Genie unter allen Künſtlern 
anerfannt wurde, aus der Unmittelbarfeit feines —— Ge⸗ 
fühls heraus feine Chriſtus⸗ Marien- und Heiligenbilder ſchuf, 
einzig und allein „zur Ehre Gottes“, wie der auf anderm Kunft: 
ehlete vielleicht gleich große aber nicht fo vieljeitige Sebaftian Bad. 
die leichgeitigen großen italienifchen Meifter, die freilich tiefer in 
das Aiterbeitigte ber Schönheit und Anmuth, aber auch mur ber 
Schöngeit und Anmuih, nicht des Gemüths und der Innigfeit 
eingebrungen waren, flellten dagegen in ihren Madonnen meift 
eben nur majeftätifche ober reigende Frauen und Iungfrauen, in 
ihren Apofteln fchöne imponirende reife, in ihren zum Theil 
nadten Heiligen herrliche Jünglingsgeftalten bar, weshalb auch 
der heilige Sebaflian einer ihrer Lieblingsgegenftände war. 
Selbft der nadte Leib des Heilandes wurde oft nur dazu bemupt, 
um fchöne Körperformen, quellendes Fleiſch und kräftige Mustus 
latur zur Anfhauung zu bringen. Die Kirche, in deren Dienit 
fie arbeiteten, merkte es freilich nicht ober wollte es nicht mer: 
fen, wie viel Heidmifches, Weltliches und Verführerifches damit 
in die Kirchen, in Möndss und Monnenflöfter einzog, wie 
Moftif und Mfcefe da nur eim heuchlerifches Scheinleben führen 
fonnten, wo Kirchen und Klöfter in Tempel für ben Gultus des 
Schönen umgewandelt wurben. Die Reaction blieb denn freis 
lich nicht ans, wenigflens nidyt bei dem nüchternen, ſtets nur 
auf das Wefen dringenden niederdeutſchen Volle Wie ganz 
anders würde ſich übrigens Dürer's ebenfo tiefer als umfang: 
reicher Geiſt entwicelt haben, wenn er unter. günftigen Bers 
hältnifien gelebt hätte. „Ihm war es nicht“ gegönnt‘, bemerkt 
Maar, „in einer Meihe von Schöpfungen ale Maler ſich voll 
und rein auszufprechen. Für ihn gab es feinen Batican, feinen 
Julius II. und feinen Leo X. Reine der Ermutbhigungen, durch 
welche fonft der Genius zu dem böchiien Leiftungen gefteigert 
wird, wurbe ihm zu Theil..... Denten wir uns Rafael in 
feiner Billa, mit fürfllicher Pracht, mit Bildung und Schön, 
heit umgeben — und unfern Dürer in dem engen büftern Haufe 
an ber Ede der Zeiſelgaſſe; Rafael, überſchüttet mit Gunkt 
und Reichthum und grofartigen er ge — Dürer binter feinen 
Kupferplatten, eine mühfelige Technik treibend, weil fein Aus ⸗ 
fommen baburch geficherter war!“ Die nürnberger Patrieier 
waren zu der Zeit bereits Fmauferig geworden, und ein kunſt⸗ 
fiebendes Publitum gab «8 damals in Deutichland nicht, wie 
es auch jept noch feins gibt, welches den Künfller zu großen 
Werfen, die mich blos Genres und Lanbichaftsbilder find, 
ermutbigte; das zu thun, bleibt auch jept noch einzelnen Fürften 
überlaffen, die zugleich pracht⸗ ehre und kunſtliebend find. 
Dürer hatte über mangelhaften Abfag feiner Werfe, über ſchlechte 
ober gar Feine Bezahlung leider viel zu Magen. „Ich machte 
viele Sachen“, fchreibt er einmal in feinem Tageduche, „ven 
Leuten zu gefallen; aber das wenigfle wurde mir —— u. ſ. w. 
Dagegen bezweifelt der Verfaſſer die alte Tradition, wong 
Dürer's Frau eine unausſtehliche Zantippe geweſen; Dürer fel 
habe ſich in feinen Schriften über fie niemals beflagt (mas 
jedech, wenn er auch dazu Grund gehabt hätte, von einer fo 
edeln ritterlihen Natur auch nicht zu erwarten war); nur ein- 


mal nenne er fie fher feine „Rechenmeifterin‘; ber befann- 
ten Birfheimer'fchen erfung in ſeinem Briefe an Johann 
Iſcherte fei micht zw trauen, weil er der perfünliche Beind von 
Dürer's Frau gewefen, und. Pirfheimer babe den Männern 
ehört, in deren Geſellſchaft etwas eiferfüchtige Frauen ihre 

änner nur umgern ſahen; doch müſſe auch er einräumen, 
Agnes jei eine „ehebare, — e und fromme frau”. 
Indeß das ihre von Dürer ſelbſt erteilte Bräbicat einer. Mechen⸗ 
meifterin“ läßt doch darauf fließen, daß fie wenigitens fchr, 
vielleicht bis zum Ertrem genau und haushaͤlteriſch gemefen und 
nach rt folder wie überhaupt wol ber meiften rauen ben 
Genius ihres Mannes nur fo weit geichägt haben mag, als 
Küche und Keller davon Profit hatten, Was half es ihzem Ans 
jehen unter den nürnberger Patricierfrauen unb vornehmen und 
nichtvoruchmen Klatſchſchiveſtern, daf Bellini und Rafael unfern 
Dürer bewumberten? daß der berühmte Marc Anton Dürer's 
Baffion nahftah? daß die Maler von Bologna dem beutfchen 
Meifter den Vorzug vor allen Malern in ber Melt unb 
ihm verficherien,, fie wollten jegt freubiger flerben, nachdem ihr 
fo lange gehegter heißer Wunſch, Albrecht Dürer zu jehen, im 
Grfüllung gegangen? Ja, hätte man damals nur unſere Titel 
—— mit denen wir trot alles @iferns gegen bie deutſche 
itelmuch mehr als je überfchwenmt find, hätte fie unter ihresglei= 
Gen als Frau Profefforin‘ oder „, Frau Directorin‘ auftreten 
konnen, jo hätte fie body etwas von dem Ruhme ihres Mannes 
ehabt! So aber war fie einfach Frau Dürer und ihr Gatte — 
upferftecher und SHolzfchmeider! Und wie fleißig war dieſer 
Mann, um fich wie ein anderer ehrlicher Philifter durchzubrin⸗ 
gen! Außer feinen überallhin verfireuten großen Malerwerfen, 
von denen eins der herrlichen bei einem Brande in Wien zu 
Grumde ging, find von ihm nahe an 200 Kupferſtiche, die jept 
mit Gold aufgewogen werden, über 100 Holzicnitte, ferner 
noch viele migereien in Hol; und & ein u. f. w. vor: 
handen. Die Kupferfleherfunft, die vor ihm gleichfam nur noch 
Hammelte, lernte durch ihn fprechen umb wurde von ihm zu 
einer „bisjegt noch unübertroffenen‘ Höhe gebradt. Dürer 
war ed, der die Kunſt des Nepens und Radirens und die KRunft, 
Holzfchnitte im zwei Farben zu deuden, erfand und ber zuerfi 
die Zinienperfpective nach ben Regeln ber Mathemätif in Deutfch: 
land lehrte; er verfaßte vortreffliche Schriften und Untermeifun: 
gen über das Befeſtigungsweſen, über die Mefjung, über die 
Proportion des menſchlichen Körpers und über bie Proportionen 
und Stellungen der Pferde, welche legtere Schrift jedoch leider 
verloren gegangen if. Der Verfafier bemerft: ‚Napoleon jagt 
in feinem Derte über Ürtillerie, daß ber größte Artillerift ber 
deutſche Maler U t Dürer fei, unb anderweitig rühmt er 
die jo zweckmaͤßige Grfindung ber Slanfenvertheibigung von dem: 
felben “; und er verfichert ferner, daß bie neue hatriiche Feftung 
Ingeolftabt in ber Hauptfache ganz mach dem Dürer'fchen Spiteme 
conftruirt fei, und daß bie berühmteften Ingenieure der Meuzeit, 
Garnot, Montalembert u. |. w. Dürer zum Mufler genommen 
hätten. Und über einen Mann von jo unermeßlichen Serdienfen 
und vielfeitigen Talenten fpricht das elegante, blafirte, charafter- 
tofe Bölfchen unferer Zeit meiſt nur mit verächtlicem Achſel⸗ 
zuden, wogegen Maar von ihm behauptet: „Wir braudyen nicht 
patriotifch, fondern nur gerecht zu fein, um ihn als ben größten 
chriſtlichen Maler, als das univerjellfte Genie, das Deutichland 
je gefehen, unb — als den beften Menſchen zu bezeichnen. Seine 
titanenhafte Größe ift die eines Shaffpenre, die Grhabenbeit 
feiner Phantafie die eines Dante! Golange die ewigen Geſetze 
der Kunit gelten, wirb er baftehen als ein leuchtender Stern. 
Als ein echt nationaler Künftler aber iſt fein Verdienſt nicht 
hoch genug amzufchlagen, weil es ja eine fo feltene Tugend ger 
worben, daß der Deutfche deutſch if.” Ja, es iſt eine Schmach 
für Deutſchland, daß diefer feltene umd fo echt deutihe Mann 
im ganzen im Auslande gefhägter ift als in feinem Vaterlande 
felbit; und noch im meuefter Zeit wurbe ihm in England ein 
fchönes und ehrendes Denkmal gefept, indem man eine neue- 
Auflage der Heinen Paſſion (wovon die Holzftöde in Sonden 


füh befinden) veranflaltet hat, und überaus Hg, um 
Ole ae akt Meduie ven Are . 24 
mu gu 
übrigens fraglich, ob eine Nation, an Genie ala anders 
behandelt und belohnt als etwa einen Hanbwerler ober Lohn- 
ſchreiber und ihm fein Opfer bringt, fondern nur von vers 
langt, vollfommen befngt, fi, t feinen ber ganzen Men 
heit zugute fommenden zu brüften, als habe 
den naächſten und meijlen Antheil daran, zumal wenn nur ein 
fehr geringer Theil der Nation fie zu würdigen verfieht, *) 
Es dankbar find wir für einen längern Aufſatz von 


Arnold: „„Rundfchau über die neuern holländischen Dichter '‘, 
Deutſche von der ſtammberwandten holländischen Literatut 
im Grunde iger weis als von der chinefljchen oder malas 
barifchen. doch gab es eine Zeit, wo berühmte deutſche 
i bei den Holländern in die Schule gingen, wie Andreas 
Gryphius bei Vondel. Hoͤchſtes Lob verdienen dieſe 
i namentlich wegen ber rlotifi 
alle durchweht und von ber fie 
Bort Proben abgelegt haben. Der BVerfafier des Aufſatzes theilt 
einige biefer patriotiſchen Gebichte in Ueberſezung mit:” „Die 
“von H. A. Spandaw ( n 1775) und „Bolls⸗ 
Lied“ von G. Loots (geboren 1764), lepteres mit dem Anfang: 
Bildelmus von Dranien, 
So Mang der Väter Gang, 
Trog fei dir, finfires Spanien, 
Um Wlba’s eh’rnem Zwang! 
Ein Bolt, fo fremm als kräftig, 
Pflanzt auf den Speer und Hut: 
Bilpelmus von Nafauen! 
Das war der Name gut. 

Auch mau I Proben fomifcher Pocfle, in welcher ſich früher 
umter andern Deder, Poot und Lucas Rotgans, im foäterer 
Bilderdiſt und Eliſabeth Wolff auszeichneten, bringt der Vers 
fafler im beutfcher Ueberfegung, darunter ein Gedicht von 
3. van Dsterwijf de Sn eine echte Schildbürgergeichhichte, uns 
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ter dem Titel: „Der rmbrand.” Der Mond firahlte näm- 
lich einmal in einer hollaͤndiſchen Stadt fo fonderbar im ein 
Thurmfenſter, daß der Wächter diefen Schimmer für eine ans 
jehende Feuersbrunſt hielt und „Feuer! Feuer!“ rief. Die ganze 
Shan fommt in Aufruhr, man rückt mit Sprigen heran, man 
beginnt das Loſchungewerk. Endlich erkennt man, daß man 
nur Mondfchein löfcht. Wolgenden Tags läßt ein hoher Rath 
ans Stadthaus die Berorbnung fchlagen: 

Von mun an fol bei Mondenſchein 

Alldier bei ung fein Brand mehr fein, 

Und wer nicht fügt ih dem Beichlus, 


An diefer Lalengeſchichte erkennt man recht deutlich, wie 
ſehr die Holländer unfere Bettern und Blutsverwandten find, 
Ein anderes Gedicht behandelt die Geſchichte von einem Stern: 
gs dem, während er in die Sternenwelt vertieft it, ein ihn 

ejuchender Belchrter eine gebratene Ente verzehrt. Diefer will 
fich eben entiernen, als der Aftronom emdlich erfcheint, den Ge⸗ 
lehrten zum Eutenfchmaufe einladet und ihm nöthigt, wieder mit 
ibm im das Zimmer zurückzufehren, worauf der Aſtronom den 
Dedel von der Pfanne hebt umd zu feinem Erſtaunen nur das 
Gerippe der Ente vor ſich erblidt. Er finnt ber und bin, wie 
dies gefchehen; da wendet er fich zu feinem Befucher entjchuls 
digend mit ben Worten: 


*) Uebrigens Scheint bie Zeit gefommen zu fein, mo auch bei dem 
größern PBublitum in Deutſchland Dürer's Bervienfte wieder mehr 


Wiürbigung finden vürften, als dies längere Zeit ver Fall war; fo | Bolfswii 


beachten auch jüngft bie „Unterhaltungen am häuslichen Herb‘ einen | 
biegraphifden Artifel über Dürer, worin in furgen Zügen deſſen Ber: | 
dient, alt Künfler und Schriftfleller, wie fein ganzes fittlih reines, 


| 
neidlofes und echt Fünfierifches Leben vargelegt werden, i 


Berzeist, ſpricht er, ich bin vergeffen, 
Ih dachte traum, ich mußt mo effen, 
Uns Hab’s Hoch allbereits gethan! 
Der Verfaſſer dieſer Schnurren lebt noch al 
in Amfterbam, als fchon bejahrter, aber noch ſeht rü 
Mann, a geachtet und anfprudslos 


ze ells 
I Auch Roots war —— ſſener. Ueber⸗ 
haupt 8 Voeſte in Holland gar nicht in dem Grabe 
wie in land ein Monopol der gelehrten Kafte zu —— 
Der Berfaſſer des Aufſatzes auch ein Gedicht von Bilder 
dijf „Der Lorbeer mit, welches uns jedoch nur eine ziemlich 
getrene Gopie ber von Hölty bereits 1770 verfaßten Ballade 
—** und Daphne” zu fein ſcheint. Bei Hölty lauten die 
angsftrophen: 
poll, der gern nah Mabchen ſchielte, 
Wie Dichter thun, 
Sab eind im Thal, mo Schatten fühlte, 
Die Daphne ruhn. 


Gr nahte ſich mit Gtupertritten, 

Mit Ach um DO! 
ls Dapkne fhnell mit Zerhyrſchritten 

Dem Gott entfloh. 

Dei Bilderdijf lauten fie in Arnold's Verdeutſchung: 

Der Gott und Großfürft der Voeten 

Sal Peneu®r Kim, 
Wie fie im weichen Grae des Eden 

Ein Kraujchen bind't. 


Gr ging, fie liebreich zu begrüßen, 
Und ſprach fie am, 
Dei fie mit Blügeln an ben Füßen 

Ihm ſchnell entrann, 
Nur fehlt bei Bilderdijl die ſchallhaft wigige Pointe, wor 

mit das Holty ſche Gedicht fehlieft. 
Zuwei Mufläpe von 3. 2. mann „Das deutſche Bolter 
lied“ und „Die deutſchen Bolfsbücher‘‘ ergänzen einanber, 
Namentlich der leptere enthält gmandhe fehr richtige Bemerkuns 
8 fo wenn der Verfaſſer hervorhebt, daß es, von ben komi⸗ 
hen Bolfsbüchern abgejehen, gerade Rittergefchichten find, welche 
zumeift er Literatur der Bolfsbücer bilden, fo bie Geſchichte 
von der heiligen Genoveva, von der Griſeldis, der jchönen Ma⸗ 
gelone, der Hirlanda u. f. w. Der Berfafler bemerkt hierzu: 
Es liegt einmal im Volle, fh vom äußern Schimmer blen- 
ben zu laffen und bad, was großen Herren begegnet, weit wid): 
tiger und angiebender zu finden, als was der Sphäre feines 
eigenen Lebens entnommen iſt.“ Wir find überzeugt, daß biefer 
zn noch beſteht und baf daher die jept in dem gebilbeten 
en beliebten Dorfgeſchichten von ben Bauern gerade am 
wenigften gelefen werden. Dem Humor und der Vollskomil 
wibmet ber Berfafler, der es als ein Zeidyen eines guten Maturells 
und gefunden Zuftandes ber Seele erkennt, wenn Ernfles und 
Heiteres nebens und miteinander gedeiht, einige fehr freundliche 
Borte. Er fagt z. B.: „Jede Lehre ann man in komiſchet 
Weiſe ausſprechen, und es fragt ſich ſehr, ob die Weisheits- 
ſprüche Salomo's oder die berben Antworten, mit melden ihn 
fein Narr Markolf bedient, Ichrreicher find.‘ Und ferner: „Die 
Scyildbürger find Feine vorübergehende Erfcheinung, fondern leider 
von unfterblicher Dauer; jebe Gegend und jebe Zeit hat ihr 
eigenes Schilda.“ Der Berfaffer behauptet mit Recht, daß unſer 
Bolf einen fehr glüdlichen Humor befüge, ift aber der Anfict, 
daß ſich die Deutichen in diefer Gattung in frühern Zeiten vers 
hältniömäßig weit mehr bervorgeiban als jetzt, und daß leider 
die durch alle. Stände ſich verbreitende Gultur vollends allen 
zu erftiden drohe. Weber die Bolfstomif und bie 
bumoriftifchen Bolfsbücyer finden ſich in dem ger 4 der That 
manche ganz vortreffliche Andeutungen. Kür das Volfslieb, das 
fo viel dazu beigetragen, unfere Lyril aufzufrifdyen und ihr ein 
innigeres nationaleres Gepraͤge zu ertheilen, zeigt ſich ber Vers 


faffer mit Mecht Fehr begeiftert. Nur mup man Ei Bolts: 
lied und Bolfelteb einem N ed machen, Gs befinden fich 
——— —22 gr — ** 
berg a a ter, beren 
in der Vollepoeſie feiner perl A finden, und. wenn mam 
Ah für Diefe Gorte deutfchen Bellegefangs: begeiftert, blos mei 
fie ;‚Bolfslieber find, fo begeiftert man füch vielleicht für: die 
Impromptus ir ines fittens und zuchtlofen Strolche und 
Saufbrudere. 3. B ber Derfaffen ein Zechlieb anfüher, 
in welchem es unter beißt: 

Mein Gut it viel zu klein 

Ge muß verfchlemmer fein — 
fo ift dies ein Lied, in welchem wir weber viel Humer und 
Voeſie, noch irgendeine empfehlenswerthe Lebensweisheit zu fins 
ben —— obſchon e# leider bei weitem nicht das jchlimmite 
il. Der Een bemerft: „Die Trinflieber find von gar glüd: 
licher Sorglofigfeit. Sie kümmern ſich nicht 

ums Romiſche Reich; 

Es flerh! heut oder morgen, 

Ge gilt ihm allen gleich." 

Run ja, wir fennen bieje deutſche Blauemontagetinmung, 
der „alles gleich it”, felbit ob das Reich“ darüber zu Grunde 
acht; ob man aber: diefe Gorglofigfeit eine „ glüdliche” zu nen= 
nen babe; erſcheint ums boch fehr felhaft. Werthvoller und 
der Beachtung der Kiteraturhiiterifer zu empfehlen if deſſelben 
Berfaflers längerer Auflap: Alerander im Lichte des Mittel: 
alters, mit befonderer Beruckfichtigung von Lambrecht's Alerander: 
lied“, welcher mit ben Worten jchließt: „Der in Lob und Tabel 
vorfichtige Gervinus hat recht, wenn er im Preiſe diefes Werks 
einen hoͤhern Ton anitimmt, mag er auch andere zum Wider⸗ 
bus reigen; nur daf wir feit Muffinbung der Äragmente des 

ubry von Beſançon den größten Theil jenes Lobes nicht mehr 


dem Deutfchen haben, fondern dem Pranzofen.‘‘ 
Die übrigen Kulige: „Die benifchen Burgen‘, von K. M. 
Barad; „Die Liche des Mönche Eckcehard und der Herzogin 


Hadwig nach Scheffel“, von E. Loͤſch, welcher Schefiela „, Effes 
hard“ neben das Ausgezeichnetſte, was die deutſche Literatur 
auf dem Ghebiete des Nomans aufzuweiten hat, zu ftellen erflärt; 
„Einiges über und von Gharitas Pirfheimer‘, von J. 8. I. 
Lügelberger und die intereffante Werbredhergefchichte ‚Mus dem 
Leben‘, von 2. Marr fünnen wir einfach nur neunen, ba der 
Raum d. Bi. doch auch einige Nüdfichten fordert, und auch die 
den Schluß bes Albums bildenden Gerichte von G. Arnold, K. 
Ebersberger, Luiſe Hoffmann, 9. Marr, 3. Merz, A. Pichler, 
N. Trabert, E. Weiß u. ſ. w. muſſen wir ihrem eigenen Schid ⸗ 
fale überlaffen. ’ g. Mm. 


Notiz. 
Poeten und Muſiker. 

Im vierten diesjährigen Heft der „Anregungen“, die in ber 
That ihrem Titel fehr genau entiprechen, flellt Franz Brendel 
eime a er zwifchen den Mufifern und Dichtern in Bezug 
auf Wohlverhalten und Lebensftellung an, die nicht eben ſeht zu 
Gunften der leptern ausfällt. Brendel ift zwar zugleich auch 
Schriftiteller und Journalift, zunächſt allerdings a murflfalis 
ſchem Gebiete; ſonſt aber bemegt er ſich in einem gefellfchaftlichen 
Kreife, der mit dem Kreife der eigentlich; literarischen Geſellſchaft 
nidyt oder nur an wenigen Bunften sufammenfällt, umd wenn 
er verfichert, der Schriftitellerftand fei in den Mugen bes Bublis 
fums degrabirt und lepteres beachte und fchäße nicht mehr die 
Berfonen, fonbern nur das ſich documentirende Talent, jo fällt 
diefes Urtheil aus folcher Weber fchwer ins Gewicht. Dabei darf 
man freilich micht vergeifen, daß aus Gründen, die alle Bier ans 
zuführen zu weitläufig fein würbe, vielleicht gerade in der Metro: 
pole des deutfchen Buchhandels, troß des dort gepflegten „Cul⸗ 
tus des Genius’ in ber Verſon Schiller's, der Schri erftand 
als folcher im allgemeinen einer gerinnern Achtung geniefr ale 


und ’ 
Fauftrecht bei-uns & 1 erhalten, nur mit Berbannung 
Nitterfifte, wiereinmal’Che. H. Weiße ſehr treffend bemerfo‘. 
Wenn folches: t, fo weiß man in der. That nicht, wo ba ber 
blass nr, wem aan — 
angen wir, wenn a t- fe 
oder erworbener Humanität unb Urbanitat. Es gab eine trauri 
Zeit in Deutſchland, wo auch die @elchrten im: allgemeinen, 
—— en insbeſondere aufs tieffte verachtet 
blatt aller waren; das war bie Beit 
Inkar Gmad; zu Miufen ae 
zu 1 
und bafıeften Ausdrücken, ohne daß dieſe 
hãhne n wollten, daß jeder in demſelben an Achtung- 
einbüßte, in welchem es gelang, ber perfönlichen —— die 
fein Gegner etwa genoß, —& thun. die 
ten. ſich mehr und mehr daran gewöhnt bei ihren 
die ja oft ſehr nothig und burch das Intereſſe der Wiſſeuſchaft 
geboten find, wenigftens das äußere zu beobachten und _ 
mehr die Sache als die Verſon und deren perfönlichen Verhältniſſe 
im Auge zu behalten, ſeitdem hat fi; der Welchrtenftand, unter 
dem zunäcft der Stand der beiitelten. Univerfitätägelehrten au 
rn ift, ſicherlich in der öffentlichen Meinung —— — 
—— Brendel bemerkt: , alte Roheit und Bärenhaftigs 
eit der Deutfchen fpielt noch immer eine bei und, wenn 
ichon etwas verfeinert und von bem Gebiet des äußern auf bas 
Gebiet innerlichen Lebens verlegt. Allerdinge foll man der 
Sache gegenüber nicht mit Glacchandſchuhen auftreten; wollte 
an babei indeh alle Rückſichten bes Anſtandes und ber jeinerm 
itte aus den Augen verlieren, fo wäre bies bas anbere Ertrem. 
Schr geichadet in diefer Beziehung hat, wie die «Blätter für 
literariiche Unterhaltung» vor u Zeit bemerkten, Goeihe's 
und Schiller's Kenienlampf. @in Ton wurde damals angellimmt, 
der noch immer fortflingt, und fo auch die fpätere Generation, 
zu Miegriffen verleiter hat. Fehlt ee doch der Nation. über: 
haupt in biefen Dingen noch ganz an bem rechten Taft und ik 
demzufolge ſelbſt das allgemeine Urtheil zurückgeblieben und * 
derartige Uebergriffe nicht mit der gebührenden Judignatien zurück⸗ 
zuwelſen.“ Schiller's und Goethe's „Zenien" finden, wie wir hin⸗ 
zufügen, noch heute viele Bewunderer, und dody war biefer Kampf 
gegen fleinere, aber oft jehr verdiente Männer nicht viel mehr als ein 
literarifcher Sfantal, und man frage ſich, ob die großen mufifalie 
fchen Meifter, ein Schaftian Bach, Mozart, Gluck, Haydn u. ſ. w. 
je fühig geweſen wären, ſolche öffentliche Auftritte an geringere 
Mufitmeilter auszutheiten. Zwar bedauert Brendel, daß in 
neuefler Zeit = anf muflfatifchem Gebiete ,, fie An« 
riffe“ (nämlicdy auf die fogenannte „Zufunftsmufil‘) vorge: 
ommen feien, die aber wol nur felten von eigentlichen Fachmu⸗ 
fifern hereührten, baf man von Männern, „vie auf Ihrem Gebiet 
die hervorragenbften find durch Geift, Genie um» Kenntmiffe”, 
wie von den. „‚elendeften Pfuſchern“ geſprochen habe; im a 
aber findet er bei den Mufifern mehr moralifchen Kern ale 
Literaten und Poeten; fie litten nicht am jener „lächerlichen 
@itelfeit und Fleinlicyen @mpfindelei, jener Neigung’ zum Selöfts 
ponffiren ober Emporſchraubenlaſſen durch gute Freunde“z man 
fuche weniger auf Koſten ber andern ſich ig man 
refpectire die Gollegen; es feien unter den Mufltern ganzen 
doch nur wenig unflare Köpfe, die fo fehr ihre Stellung ver: 
fennten, um im der bezeichneten Weile aufzutreten. Si 
ibt es übrigens auch ımtee ben Dichterm einzelne beſcheidene 
Fon heutzutage noch; nur leider Hilft im dieſer Welt bie Tu⸗ 
gend der Befcheibenhelt viel weniger rafh zu Wlüc und Pnfehen 
als die Untngend der Unbefcheibenheit. 4. Mi. 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
Entwaffnung oder Arieg. 


Eine Dentigrift für den italienifhen Eongreß. 
Zugleich ein Nachtrag zu der Schrift: 
„ie Bettang der Geselischuft aus den Gefahren der 


Bon Wilhelm Scyuly - Bodmer. 


8. Geh. 8 War. 

Diefe Meine aber höchſt intereffante Flugſchrift enthält 
gewiffermaßen bie braftifche Anwendung ber in der frühern erſt 
unlängft erfchienenen bebeutfamen Schrift bes Verfaſſers ent- 
widelten Grundſatze auf die gegenwärtige Situation nnb 
namentlich den beabfichtigten Gongref. Sie verdient beshalb 
in hohem Grade die Beachtung aller, die an ber gegenwärtigen 
Weltlage Iutereffe nehmen, 

Jene frühere Schrift des Verſaſſers erfchien im demfelben 
BDerlage unter folgendem Titel: 


Die R der Gefellfhaft aus den Gefahren 
der Militärhberrfhaft.. Eine Unterfuhung auf 
ichtliher und ftatiftifcher Grundlage über bie 
nanziellen und vollswirthſchaftlichen, bie politiſchen 
und focialen Einflüffe des Heerweſenus. 8. 2 Thlr. 
20 Nor. 
Diefe im gegenwärtigen Augenblide, wo die Gefahr einer 
Briebensflörung von neuem ben unbeilvollten Einfluß auf alle 


Berhältnifje ausübt, befonders wichtige Schrift des befannten |, 


Bublieiften, deren Widmung Rreiberr v. Bunfen angenommen 

, behandelt die vom den erleuchtetfien Staatsmännern amer: 

ten, mit der jehigen Organifation des Militärwefens ver 
bundenen Mebelflände, die das ganze Staateleben und alle 
bürgerlichen Berbältniffe gefährden, und erblidt das beite Heil 
mittel dafür und bie befte Garantie einer dauernden Er— 
haltung des Weltfriedens in einer Reorganifation 
des ganzen Heerwefens und einer allgemeinen entſprechen- 
den Kenärtion ber Armeen. Das Werk ift ſonach durch: 
aus nicht blos für Militärs (welche ihr wahricheinliches Bor: 
urtheil gegen die Borfchläge des Berfaflere wol fallen laffen 
werden, wenn fie erfahren, daß er jelbit Militär war), jondern 
für alle Kreife von dem höchſten Interefie, namentlich für 
Staatsmänner, Vollsvertreter, Staatsbeamte, Nationalöfone: 
men und überhaupt jeden Gebildeten. 





Verlag von f. A. Brockhaus in Leipzig. 


Geſchichte der chriſtlichen Kirche. 
Lehrbuch von Dr. Chr. Wilh. Niedner. 


8. 3 The. 24 Rar. 


Der berühmte Verfaſſer diefes Lehrbuche iſt befamurlich 
unlängft zum Profeſſor ber Kirchengeſchichte an der berliner 
Univerfität ernannt werben. 





Verlag von 4. A. Brockfaus in Leipzig. 


Causes cöltbres du droit des gens. 


Redigees 


par le baron Charles de Martens. 
Deuzisme edition. 
Revue, corrigee et augmentee par l'auteur. 
Tome Ill. In-8, Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 
(Der erste und zweite Theil kosten 5 Thilr.) 

Eine zweite Auflage des. bekannten Werks, die 
vielfach verbessert wie durch Neues bereichert ist und 
sowol dem diplomatischen Publikum als allen für die wich- 
tigen völkerrechtlichen Zustände sich Interessirenden eine 
willkommene Erscheinung sein wird. . 


in demselben Verlage erschienen folgende 
wichtige diplomatische Werke: 
), 





Cussy (F. de), Diellonnalre ou du diplomaie et 
du eonsul, In-12. 3 Thir. 
—— , Reglements consulaires des etats marilimes de 


l’Europe et de l’Amerique; fonetions et attributions des 
Consuls; prerogatives, immunites ei oaractöre 

des Consuls envoyes. Recueil de documents officiels 
et observations concernant linstituion consulaire, les 
deveirs, les obligations, les droits et le rang diploma- 
tique des Gonsuls. In-8, 2 Thlr. 8 Ngr, 

——, Phäses et Causes celöbres du droli marktime des nations. 
2 vol. In-#. 5 Thlr. 

Martens (Ch. de), Le Gulde diplomatique, Procis des droits 
et des fonctions des agents diplomatiques et consulaires ; 
suivi dun trait® des actes et offices divers qui sont 
du ressort de la diplomatie, accompagne de pieces et 
documents proposes comme exemples, et d'une biblio- 
theque diplomatique choisie. Quatrieme edition, 
entierement refondue par lauteur, avec la collabaration 
de F. de Wogmann. 2 vol. In-#. 4 Thir. 16 Ngr. 

Mensch (F. A. de), Manuel pratique du consulal. Ouvrage 
consacrde specialement aux consuls de Prusse et des 
autres Etats formant le Zollverein, ou lassocistion de 
douanes et de commerce allemande, suivi d'un tableau 
des consulats qu'ont les Etats de cette union & lötranger. 
In-8. 1 Thir. 15 Ner. 

Recueil manmel et pratique de traltes, convenlions ei autres acles 
diplomatiques, sur lesquels sont etablis les relations et 
les rapports existant aujourd'hui entre les divers Btats 
souverains du globe, depuis lannee 1760 jusqu'ä l’epoque 
actuelle. Par le baron Charles de Martens et le 
baron Ferdinand de Cussy. 7 vol, In-8. 21 Thir, 

Recueil des traltes et comventions conelus par l’Autriche avec les 
pulssances € e depuis 1763 jusqu'à nos jours.. Par 
Leopold Neumann, docteur en droit et professeur de 
droit des gens ä luniversit6 de Vienne. Tome I a V, 
in-8. 16 Thir. 10 Ngr. 

Wheaton (I.), Histeire des progres du droit des gens en Europe 
et en Amerique depuis —— de Westphalie jusqu'ä 
nos jours. Avec une introduction sur les progres du 
droit des gens en Europe avant la paix de Westphalie. 
Troisieme edition. 2 vol. In-8. 4 Thir. 

‚ Elöments du droit international. Troisieme &dition, 

2 vol. In-8, 4 Thir. 





x Mebacteur: Dr. Eduard Brodhaud, — Drud und Berlag von F. U. Brodbaus in Leipzig. 
— — ñ — —— — 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich). — Hr. 19. — 5. Mai 1859, 














Die Blätter für literariſche Unterhaltung erfhrinen in wöchentlichen Lieferungen zu dem reife von 12 Thltu. jäprtig, 6 Ihlrn. 
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Inhalt: Neue humoriſtiſche und ſatiriſche Romane. Bon Bermann Marggraff, — Herzog Ferdinaud von Braunidweig. Bon Karl 

Gufar von Berned, — Reifebriefe eines Birtuofen. — Wilhelm Göpinger. — Notizen. GGoethe's Gerichte und Balladen in neuer 
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i mandıen, der an „Reinefe Fuchs““ feinen Gefhmad findet, 
Neue bumoriftifche und fatirifhe Romane, die mit Recht jo beliebte „Jobſiade“ ein trivialed Pro: 

Es iſt eine eigene Sache mit ver Empfänglickeit für | duet nennt und Kotzebue's „Kleinſtädter“, mit denen 
den Humor. Sobald er, flatt in den Impromptus des Kotzebue jelbft ein „gutes Luſtſpiel“ geliefert zu haben 
„Kladderadatih” oder der „Fliegenden Blätter” in größern | mit Recht glauben durfte, als ein orbinäres Machwerk 
geſchloſſenen Gompofitionen und ohne illuftrirende Holz= | verurtheilt. Man weiß, daß es der Frau von Stael gänz: 
fhnitte auftritt, hat er auf allgemeine ihm entgegentomz | Ti umbegreiflih erſchien, mie die Deutſchen an gewiffen 

komiſchen Partien in Goethe's „Fauſt“, z. B. an dem 
in Deutſchland berühmten Flohliede, Gefallen finden könn— 
ten. So kann auch dem einen der Humor nicht fein, keuſch 
und ätheriſch, dem andern nicht grob, cyniſch und körperlich 
alle Empfänglichkeit entweder für den Humor überhaupt | genug fein. Kurz, der Geſchmack zeigt ſich nirgends fo ver: 
oder doch für dieſe oder jene Gattung des Humors ver | fhieden, fo eigenmwillig und eigenartig als gerade dem Hu— 
fagt ift. Die Zahl derer z. B., welde dem Humor Shal: | mor gegenüber. Was die Kritif anlangt, jo Fann man von 
ſpeare's, dieſes tiefiten aller Sumoriften, feinen Geſchmack ihr behaupten, daß jie für den Humor eine wahre Naben- 
| mutter ift, daß fie feine Gattung der Production jo ver» 
ächtlich, ſo wegwerfend, jo ſchnöde behandelt oder fo vor— 
nehm ignorirt ald die bumoriftifhe. Der Vorwurf, den 
man ihr von fo vielen Seiten macht, daß fie nämlich die 


mende Iheilnabme zur Zeit nicht fehr zu rechnen. Man 
wird vielleicht fagen, die Schuld davon liege an unfern 
zeitgenöffifchen Humoriften und nidt am Vublikum. Nur 
gibt es leider eine große Menge von Perfonen, denen 


abzugewinnen vermögen und feine Scherze froftig, gefucht, 
geſchraubt, geihmadlos, und feine komiſchen Figuren 
ylump ober monſtrös und übertrieben finden, ift unge- 
mein groß, namentlih unter ven Frauen, wenigitend ben 
deutihen. In England mag das Verhältniß allerdings ein | Production einfhüchtere ſtatt zu fördern, paßt ganz be: 
günftigeres fein; haben wir doch das Geſtändniß einer eng: | fonders auf ihr Verhalten gegenüber der humoriſtiſchen 
lien Dame ſchwarz auf weiß: der Humor fei „but little | Production, indem fie dad Dogma nicht oft genug wie— 
understood by the general class of German writers and | berholen Fann, daß unfere Zeit feinen Stoff für ben 
readers‘; es ift dies die Anjicht einer Dame, die im Ge= | Humor biete und feine Empfänglichkeit dafür beſitze. Nach 
genfag zu den meiften deutſchen Frauen gerade an humo- | diefem Dogma wird dann natürlich jedes bumoriftifche 
riſtiſchen Dichtungen ihr bejonderes Wohlgefallen findet. | Product ignorirt oder von vornherein verworfen, und ein 
Wir find überzeugt, daß es unter ben deutſchen Frauen großer Theil des Publiftums läßt fih Died Dogma ge: 
wenige gibt, welde den „Don Quixote“ mit wirflihem | fallen, venn es ift allerdings für die Denffaulen und die 
Behagen und Intereffe lefen, dagegen viele, welde für | mit für den Humor Organifirten jehr bequem. Mer 
Jean Paul's Sentimentalitäten jhwärmen, wogegen fie | das Iheater nicht gern befucht, hört es ja auch mit Ver: 
fih von feinen rein komiſchen Schnurren fiherlih mit | gnügen, wenn man es einen verlorenen Poſten ſchmäht, 
Wivderwillen abwenden, wie fie aud in Immermann’s | und wer für Muſik fein Gehör hat, nickt Beifall, wenn 
„Mündhaufen” die rein fomifhen Partien überſchlagen. man die Muſik ald eine untergeorbnete oder verwerfliche 
Aber auch unter den deutſchen Männern wirb es jo man: | Kunft bezeihnet. Es ift wahr, unfere Zeit hat viel Alt: 
ben geben, der 3. B. mit Schiller vollkommen überein: | kluges und Grämlihes; aber Hat nicht auch diefed Gräm— 
Rimmt, wenn derſelbe von Holberg’s Kuftfpielen behauptet, | liche fein Komiſches? Preilih möchte ih niemand rathen, 
daß fie den Leſer in dem tiefften Schmuz herabziehen, fo | einen neuen Gufenfpiegel, ein neues Lalenbuch, eine neue 
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Müuͤnchhauſiade im Geiſt der alten naiven Schnurren zu 
fhreiben, da gewiſſe Leute fofort behaupten würden, dieſer 
Humor fei trivial, inhaltlos und antiquirt, ich möchte 
aber auch niemand ratben, folhen Producten Zeitbeziehun: 
gen und fatirifhe Tendenzen zum Grunde zu legen, denn 
ganz diefelben Leute würden fofort jagen, dieſe Tendenzen 
machten Den Humor zunichte und brädten ihn um den 
höchſten Reiz, ver jene alten Schnurren fo drollig mache, 
um den der Naivetät. Es Hilft alfo alles nichtd: „Der 
Jude wird verbrannt!‘ 

Trotz diefer Ungunft, unter welder humoriſtiſche Pros 
ducte gegenwärtig im allgemeinen zu leiden haben, ſind 
folde Producte und beſonders fomifche Nomane doch gar 
nicht fo felten, ald es fheinen fönnte, wenn man den Zus 
fand unferer Piteratur mur nah den Meferaten unjerer 
Pritifchen Wlätter beurteilen wollte, Gbenfo wenig er: 
hellt unfer Reichthum an bumoriftifhen Romanen aus 
unfern Literaturgefhihten. Wenn in dieſen — um nicht 
bis auf den „Finkenritter“, den „Simplieiffimus” und 
„PHilander von Sittewald“ zurüdzugehen — Wieland 
wegen feines „Don Sylvio“ und feiner „Abderiten“, 
Nicolai wegen „Sebaldus Nothanker“, Hippel, Jean 
Paul, Thümmel, Mufäus, vielleicht auch noch Knigge, 
Wezel und I. W. Müller (wegen des „Siegfried von 
Lindenberg‘) genannt find, jo kann man ſchon fehr zus 
frieven fein. Aber ed haben noch viele andere ſchon in 
früherer Zeit humoriftiihe Romane gefärieben, die, wenn 
fie auch von äſthetiſchem Standpunft werthlos erſcheinen, 
doch als Spiegelbilder damaliger Sitte und Cultur von 
großem Intereſſe find. Werden ja doch in unſern Literas 
turgefhidpten Hunderte von Werfen ernfter Gattung auf: 
gezählt, die auch nur für ihre Zeit Bedeutung hatten, 
aber nicht einmal den ſittengeſchichtlichen Werth wie jene 
humoriſtiſchen Romane haben und daher mit viel weniger 
Neht in unſern Literaturgeſchichten verewigt find. 
J. W. Müller, von dem nod 1808 Jörbend fagte, er 
fei ein Romanſchriftſteller „vom erſten Rang“, er fei ein 
Kenner der Welt und des menſchlichen Herzens, habe 
Wis und Laune und namentlih, was fo vielen fehle, 
einen rihtigen Begriff von dem Werthe und dem Berufe ded 
Volkoſchriftſtellers — diefer „Müller von Ihehoe“ ſchrieb 
außer feinem berühmten „Siegfried von Lindenberg” noch 
eine ganze Reihe von komiſchen Romanen wie „Die 
Herten von Waldheim“, „Emmerih, eine komiſche Ge: 
fhiäte”, „Geſchichte des Herrn Thomas” u. f.w. Wenn 
dieſe Nomane ed aud nicht zu der Beliebtheit brachten, 
wie fein in zabllofen Exemplaren über Deutſchland ver: 
breiteter „Siegfried von Lindenberg”, fo waren fie doch 
jehr geihägt und gelefen, wie ſchon varaus hervorgehen 
mag, daß mehrere derfelben fogar ins KHolländifhe und 
Dänifche überfegt wurden. J. F. Jünger wird in unfern 
Literaturgefhiähten mol ald Kuftfpieldidter genannt, wäh: 
rend man ihn ald Verfaſſer früher viel gelefener komi— 
fer Romane wie „Huldreich Wurmfamen von Wurm: 
feld” und „Fritz“ (dem nad Jünger's Tode von anderer 
Hand ein fünfter und ſechstet Band Hinzugefügt wurde, 
was wol als Beweis feiner damaligen Beliebtheit gelten 


mag) kaum nod zu Fennen ſcheint. Lafontaine's „Duinc 
tius Haymeran von Flaming”, in dem unter anderm bie 
lãcherlichen Stammbaumprätenfionen einer gewiſſen Adels— 
tlaſſe mit Erfolg perſiflirt ſind, war ebenfalls ſeinerzeit 
ein berühmter Roman, und noch der Freiherr von Stern— 
berg lernte, wie er im feinen „@rinnerungäblättern” er: 
zählt, einen in Deutfhland reifenden Lord Fennen, der 
diefen Roman als eind der vortrefflichſten deutſchen Bücher 
rühmte; unſere Literaturgefhichtichreiber fheinen von Las 
fontaine nichts weiter zu willen, alö daß er blos meiner: 
lich⸗ empfindſame Romane verfaht babe. Don Heinrich 
Gottfried von Bretſchneider, dem Freunde Nicolal's und 
tie diefer ein Vorfämpfer ver Aufklärung gegen Obſeu— 
rantismus und Jeſuitieomus und deshalb in Defterreich 
vielfach verfolgt, ſcheint man gar nichts zu wiſſen, obſchon 
fein Roman „Waller's Leben und Sitten” Schilderungen 
voll Laune, Wig und feiner Ironie and dem Geſellſchafts— 
leben feiner Zeit und namentlich der wiener Welt enthält, 
auch mande andere feiner Schriften und Romane ihn 
den beffern Satirifern und komiſchen Schriftftellern des 
vorigen Jahrhunderts anreihen. Auf einer unvergleich— 
lidy tiefern Stufe ftehen die komiſchen Nomane von Gramer 
und von Laukhard, z. B. von jenem „Paul Dfop, Ge: 
ſchichte eines redueirten Hofnarren“, „Fräulein Runkun— 
fel” und „Baron Sturmdrang“; von letzterm, deſſen 
wüſtes Leben noch jüngft Robert Prup im „Dent: 
hen Muſeum“ unter dem Titel „Aus dem Leben eines 
Taugenichts geſchildert bat, beſonders die „Annalen 
der Univerfität Schilda“; dennod find auch fie als Ouel- 
len zur Kenntniß der damaligen Gittenzuftände feines: 
wegs zu verſchmähen, namentlich find Laukhard's Schil— 
derungen aus dem theils liederlichen theils verwilderten 
und halbbarbariſchen Leben der damaligen Garniſons— 
und Univerſitätsſtädte nicht ohne Werth. Die Geſchmack 
loſigkeit, welche in dieſen Producten herrſcht, überfteigt 
zwar alle Begriffe, aber wenigſtens an Lebenserfahrung 
und Menſchenkenntniß fehlt es darin nicht, und jedenfalls 
iſt es ein nicht in Abrede zu ſtellendes Factum, daß 
fie einen zahlreichen Leſerkreis hatten und’ daß mithin die 
Vorwürfe, die man diefen Seribenten zu machen hat, zu= 
gleich auch auf einen anfehnlihen Theil des deutſchen 
Volks felbft zurüdfallen; denn wie St.:Menie Taillanvier 
mit Recht bemerft: „Les peuples sont toujours respon- 
sables de la litterature qu'ils approuvent ou quils 
subissent“, nit immer ihrer Gefammtbeit, aber doch einem 
beträchtlichen Beſtandtheil nach.*) Freilich, wenn man 
ſolche Producte ignorirt, ſo iſt dies immer noch bei weitem 
entſchuldbarer, als wenn man den Inhalt eines fo hoch— 
lebenden humoriſtiſchen Grzeugniffes mie Immermann's 


®) Die obenermäsnten Unterlafungsfünten find jetoh noch nidt 
die fhlimmften. In Gervinue' leinerm „Hanbbuch finden wir J. G. 
Abrabam a Saneta Glara nicht einmal erwähnt, und den Mamen Karl 
Heinrich’ Nitter von Bang, den wir zu ben wihigfienköpfen Deutſch⸗ 
landa zählen möchten und deifen „Hammelburger Reifen" ſchwerlich 
ohne Ginfluf auf Heinrih Heine's „Meifebilver” geblieben find, wird 
man wahrſcheinlich im allen deutſchen Litetaturgeſchlchten vergebens 
füdten ober etwa nur wegen feiner Memoiren kurz ermähnt- fihben. 
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„Mündhaufen” bei einem neuern Literaturgeichichtichreiber, 
Wolfgang Menzel, durch folgenden Auszug verfälicht 
findet: „Ein Enfel des großen Lügners Münchhauſen 
hält vor einem einfältigen Evelmanne, feiner ihmadhten- 


den Tochter und einem Schulmeifter, ver, obgleih halb 


verrüdt, noch dem meiſten Verſtand hat, eine unendlich 
lange ironifche Rede, worin er aus bem Hundertſten ins 
Taufenpfte kommt, vorzugsweiſe über die damals neuefte 
deutſche Literatur, und fühlt fein Müthchen an feinen Geg— 
nern eklig, grämlih, verbittert, obne Wig und gefundes 
Urtbeil”, und wenn ed dann weiter beißt: „Welche Ber: 
wirrung im Kopfe des Dichters läßt das vorausſetzen! 
Wie weit entfernt ift er von Tieck's heiterer Unbefangen— 
heit und Grazie, die er krampfhaft zu erfünfteln ſtrebt!“ 
Wenn nun ein Deutiher in einer fogenannten Literaturs 
geſchichte über unfern hervorragendften humoriftiichen Roman 
neuerer Zeit, an dem man freilich die gänzliche Zufammen: 
banaslofigfeit zwifhen den ernften und humeriftifhen Par: 
tien mit Recht zu tadeln hat, ein fo ſchnödes Urtheil fällt, 
dann allerdings kann man es verzeiblich finden, wenn ed zu 
dem firen Ideen des Auslandes zu gehören ſcheint, daß die 
Deutihen überhaupt feine Anlage für den Humor hätten oder 
menigftend keine humoriſtiſchen Romane befähen. So äußerte 
noch jüngſt St.⸗Rene Taillandier in diefer Beziehung: „Le 
roman satirique, humoristique est à peu pres inconnu 
chez nos voisins, ou du moins les oeuvres de ce 
genre, consullees seulement par les historiens litté- 
raires, ont laisse peu de traces dans le souvenir du 
pays”, ein Urtheil, dem er ſelbſt freilich anerfennende Worte 
über die komiſchen Bartien, namentlich über die diplomatische 
Fehde zwiſchen den Fürftenthümern Schnauzlingen und 
Schnüfflingen in Steub's Noman „Deutfdhe Träume” folgen 
läßt. Sind wir wirflih fo arm an humoriſtiſchen Ro— 
manen, wie der Franzoſe meint? Wir find es jelbft heut⸗ 
zutage nit, wie ja auch der Umftand beweiſen dürfte, 
daß ums zu gleicher Zeit fünf Nomane mehr oder weniger 
bumoriftiihen, ſatiriſchen und fomifhen Charalters vor— 
liegen und von uns in Felgendem beſprochen werden 
ſollen. Es mag richtig ſein, daß ſich unter ihnen fein 
Werk von claſſiſchem Werth und epochemachender Bebeu- 
tung befindet; aber auch unter ben neuern Romanen 
ernfier Gattung gibt ed, wenn überhaupt einen, doch 
fiherlih nur äußerjt wenige, denen man ein joldes Prä— 
dicat zutheilen oder eine durchgehende Vortrefflihkeit nad: 
rühmen könnte. Wir geben jept zu der Befprehung ber 
und vorliegenden Nomane über, wobei wir von benen, 
welden eine beflimmte Zeittenbenz und eine entſchieden 
Ichrreihe Abjicht zum Grunde liegt, zu denen fortichreiten 
wollen, in denen der Unterhaltungszweck den belehrenden 
überwiegt und ver Humor im Wege des freien Schaffens 
mehr ih felbft ald einer Tendenz zu genügen ſucht. 
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Die Kinder von Finfenrode. Bon Jalob Gorvinus (WM. 
Raabe), Berfafler der „‚Chronif der Eperlingsgaffe‘‘ und 
von „Gin Frühling‘. Berlin, Schotte u. Gomy. 1859. 
Gr. 16. 1 Thlr. 

Der Roman „Die Väter der Stadt“ von Karl Wartens 
burg (Nr. 1), in welchem ſich bie ernften und fomifchen Partien 
fo ziemlich die Wage ya mögen, fpielt in einer beutfchen klein⸗ 
grien Stadt, nämlidy in ber Hefibensfladt eines Meinen beutichen 

taato. Der Verſaſſer bemerft über feinen Roman in der Bors 
rede, daß derfelbe Seinen Anfpruch darauf made, zu dem polls 
tischen Tendenzromanen gezählt zu werben, trogdem daß fein 
Inhalt öffentliche Dinge zum Gegenſtande der Darftellung habe. 
Er ſchildere in leichten Zügen zeitgefcichtliche Kämpfe; deren 
Mittelpunkt der Streit um eine altdeutfdhe Ginrichtung fei, bie 
nur deshalb vielen revolutionären Urjprungs zu fein I 
weil das Jahr 1848 ihr lange Zeit verbrängies, wahres Wefen 
wieder zur Geltung gebracht: die freie Selbſtverwaltung ber 
Gemeinde. Den Boden Feinftaatlicher Verhältniffe habe er dee: 
g2 gewählt, weil das Gemeindeleben während ber legten acht 
ahre gerade in den llelnern deutfchen Ländern die verhaͤltniß⸗ 
mäßig freiefte Entwickelung gehabt; man brauche nur an jene 
teeffliche Gemeindeverfaffung der thüringifchen Länder, insbejondere 
am die des Herzogthums Gachfen: Koburgs Gotha zu erinnern. 
„Die Arbeit”, führt er fort, „wurde noch in jener trüben Zeit 
begeunen und vollendet, die, ale die Periode der Umfehr, noch 
feifh im Gedächtniß aller fein wird. Daß dem Humor hier 
und da einiger Spielraum vergönnt, lag in der Natur der Sadıe 
und der Umſtaͤnde Wenn ber Humor aus dem Leben verbringt 
wird, fo flüchtet er ins Reich der Dichtung.‘ Er gejtcht zwar 
felbft, daß der Etoff „an und für fi fpröde und ungefügig ” 
fei, erachtet ihm aber doc; einer „nationalen bichterifchen Bes 
bandlung nicht ganz unwerth“. Und ſicherllch nicht; ſpiegelt 
fi; doch, wie der Verfaſſer ſelbſt bemerft, im Mifrofosmos der 
Mafrofosmos wider, Nun ift zwar der Verſaſſer fein eigent⸗ 
licher Dichter, aber er ift ein tremer, forgfältiger und verftäne 
diger Beobachter des Lebens und der Menichen; er ebpirt Teptere 
genau fo wie fie find, mit ihren Borzügen und Schwächen, 
nur daß die Mängel bei den meilten PBerfonen feines Romans 
überwiegen, wie bies leider in der Wirklichfeit wel auch der Fall 
fein mag. Infofern ift der Verfaffer allerdings der ansbünbigfte 
Realift, den man fi benfen kann; aber der löbliche Zwech, 
menfäliche Mängel lächerlich, Laſter und Untugenben verhaßt 
zu machen und dadurch vercdelnd und beſſernd auf feine Nebene 
menfchen zu wirlen und befonders Nationalfinn und Gemeinfinn 
in ihnen zu weden, adelt biefen Mealiemus. Die Handlung 
ift ſeht einfach, indem eine fimple Bürgermelfterwahl ihren Mit: 
telpunft bildet, um ben ſich alle übrigen Perfonen und Berhälts 
niffe gruppiren. Bürgermeifter ber Stadt if Dr. Auguſt Rothe, 
der ſich durch feine —— Zunge in ben Jahren ber Bewe⸗ 
ung einem großen um unter ber Bürgerjchaft verfchafft 
te. Bon feinem Univerfitätsleben ber hatte er noch ganz 
ene burfchifofen Manieren, „die man bei einem Stubenten am 
nbe ganz in der Ordnung findet, während fie bei einem ind 
bürgerliche Leben Bingetretenen unangenehm werben Fünnen’’, 
Aber er wußte den Spießbürgern zu imponiren und ihnen ben - 
nöthigen liberalen Dunft vorzumachen, bis fie ihn zum gi = 
meilter wählten. Als nun die Epoche ber Umlehr“ fam, Fehrte 
auch Rothe um und ſchwamm mit ber Gegenſtröͤmung, folange 
es ging. Er liebte den Wein und die Weiber, und grundfaßr 
und ar eloe wie er war, ergab er ſich dem Trunk bis zum 
Grcep, ließ ſich auch Nachläffigfeiten im Amt und felbft 
untrenungen iu Schulben fommen, über bie jedoch die herrſchende 
47* . 
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pietiftifche Partei, von der uns einige verächtliche Exemplare vor⸗ 
geführt werden, deshalb fürs erfte hinmwegfah, weil fie ihn gerade 
diefer Vergehungen wegen in den Händen zu haben und in ihm ein 
willenlofes Werkzeug ihrer Plane zu erbliden glaubte. Aber 
die neue Bürgermeifterwahl rückt heran, und es werben ihm 
drei Mitbewerber gegenübergeftellt: Senator Droſſel, Sena- 
tor und Kaufmann reiffer und Doctor Heinrich Hagen, ein 
Mann von edelfter und humanſter Gefinnung, aber, geftchen wir 
es offen, zu boctrinär, um eigentlich intereffant j fein. @s ik 
überhaupt ein Unglück, daß gerade Tugend und Rechtſchaffenheit 
in den meiften Romanen langweilig erjcheinen, weil nur wenige 
Romanfchrififteller die Kunſt verfiehen, den Trägern diefer Tugend 
eriginelle Gharalterzüge beizumifcyen, wie dies Didens echt 
und wie es auch Heinrich Smidi in feinem „Rentier Mofens 
tipfel“ gelungen iſt. Much leiden die vorbereitenden Partien an 
zu großer Breite, wogegen die mit ber Vürgermeifterwahl uns 
mittelbar verbundenen Vorgänge durch viele ergögliche Züge ber 
eichnet find, Dahin gehören die anonymen Annoncen, womit 
h der „Stadt und Landtrompete” die verſchiedenen Ganbida- 
ten von ihren Gegnern Tädjerlich gemacht werden. So fand fich 
gegen Drofjel bie Anfpielung: „Wer gefonnen ift, 7 zu han⸗ 
gen, warte noch vier Mochen, wo in unferer guten Stadt eine 
allgemeine Drofjelei flattfinden wird, Unentgeltlich und von 
Amts —* *; Hinter dem Wahlfpruche Pfeiffer's „Wahrheit 
und Chrlichfeit" hatte ſich folgendes Inſerat eingeſchlichen: 
„Und richtiges Maß und Gewicht und unter 1 Pfund Kaffee nicht 
4, Pfund Steine’; gegen Rothe: „Bin altes Bierfaß wird 
wegen Mangels an Raum u verfaufen gefucht. Offerten bittet 
man unter der Chiffre Dr, A. R. in ber Expedition dieſes Blat: 
tes abzugeben”; gegen Hagen: „Nur feine gelehrten Beders 
fuchfer, fondern einen Buͤrgeromann, der weiß immer, wo uns 
ber Schub drüdt. Mitbürger, wir brauchen feinen Studirten.’ 
Mitten darunter fand ſich das pietiflifche Inferat: „Mitbürger! 
habt Acht! Der Erbfeind — Zwletracht ſaet er unter ben 
Weizen. Blos in dem 30 N if das Heil, Siehe, er ſuchet 
einen, ben er verfchlinget, Hebe dich weg, Verfucher‘ u. f. w. 
Doch man fennt diefe mei ebenfo hoshaften als wiglofen ano- 
numen Grpectorationen deutſcher Gemüthlichkeit, Offenheit und 
Bildung, deren Tummelplag unfere Lofalblätter zu fein pflegen. 
Indeß es half dem Candidaten Pfeiffer nichts, daß er in den 
legten Tagen vor der Wahl feine Waaren für den halben Preis 
verfaufte; es half dem Eemator Droſſel nichts, daß er in den 
lcpten acht Tagen alle Welt in den Mirthehäufern freibielt; 
beide fielen burch, und Drofiel tröftete ſich mit den Morten: 
„Sei's darum — das ganze Neft verderbe! Iſt doch der Pfeiffer 
auch durchgefallen‘“ ; ebenfo fiel der frühere Bürgermeifter Rothe 
durch, den jedoch moch zu rechter Zeit ber Schlag traf, che feine 
Deruntreuungen in bie Deffentlichkeit gelangten. Der wadere 
Hagen wirb natürlich gewählt, umd in einem Mugenblide, mo, 
wie es am Schluſſe des Buchs heißt, „das helle Morgenroth, 
das in Deutſchlande größtem Staate nach langer Nacht * 
brochen und das feinen Lichtſchimmer über das ganze große Yas 
terland wirft, mit feinem Glanze auch bie Schwertipigen ber 
Kämpfer für das alte deutiche Hecht der Gemeinde, fich ſelbſt 
regieren, vergoldet”! Cine ergöpliche Figur des Romans 
it unter andern der gelehrte Rector, der über die römifcdhen Go: 
mitien zehnmal unterrichteter it als über die Gemeindeverfaſ⸗ 
ung ber Stabt, von ber er nicht ein Jota lennt, der um alle 
iebfchaften des Alterthums weiß, aber nicht bemerft, daß feine 
Tochter Optativa fih im ein Liebesverhältnif verſtrickt, ja, ben 
eine Bewerbung um ihre Hand in Erflaunen fegt, weil er faum 
bewerft hat, daß fie —— in ein Alter getreten iſt, wo 
Liebes» umb Heirathsgedanfen ſich beim weiblichen Geſchlecht 
von ſelbſt einfinden. Auf ben Taufnamen Optativa war er 
aber verfallen, als er pe an feinem britten Programm über 
die Partifelnjäv und el ſchrieb und babei von neuem auf bie Ber 
des gtiechiſchen Optativs gerieth. Seine Frau oppo⸗ 

nirte gegen * beibnifchen Namen und ſchrieb auf ben Zettel, 
ben zum Superintenbenten behufs der Taufe ſchickte, bie 


Namen Marie Elifabeth, zu gleicher Zeit Tief aber auch ein vom 
bes Schulmanns Hand befcpriebener Zettel mit dem Namen 
Dptativa Eufebia ein. Der Superintendent wußte‘ nun nicht, 
wie er das fleine Madchen taufen ſollte; aber die Frau Super⸗ 
intendentin, die im Haufe mit großer Energie das Scepter 
führte und deshalb im herzoglichen Schloffe ein „„Papft im Uns 
terrode“, vom Schulrath Mantius aber „Brau Gonfiftorium‘ 
genannt wurde, beflimmte ihren Mann, bas Feine Weſen auf 
den ihr hoͤchſt lächerlich vorkommenden Namen Optativa zu taus 
fen, weil fie wußte, daß bamit der Mutter Optativa's, die fie 
nicht leiden fonnte, ein Poffen geſchahe. Seldyer Meinen ergöge 
lichen Züge finden ſich viele im Buche. Unter ben I 
Partien it beſonders die Epiſode ergreifend, welche den greifen 
frangöfifchen Epradlehrer Dubois betrifft. Als die Webruars 
revolution loobrach, rührte füd in ihm der alte framzöftfche Mes 
publifaner; er feierte jogar im Lofalblatt bie "berte* in 
franzöfifdyien Neimen, machte fich aber dadurch nach oben fo 
mieliebig, baf_er feiner Stelle an der Landesfchule enthoben 
wurde. Mun fielen feine Gläubiger in Maffen über ben „alten 
en ra Lump ber, wie fie in einer Anuwandlung füßer 
beutjcher emüthlichfeit ihn naunten, bie er in feiner Verzweif: 
lung, als gerade die Klänge der Marfeillaife „Aux armes, oh 
eitoyens!" ihn berüßrten, zum legten Mittel griff und er unter 
dem Ausrufe: „Tomt perdu! finissons cela! Oh mes pauvres 
enfants!* feinem Leben durd) einen Piftolenfchuf ein Ende machte, 
Wie es im Leben jo geht, jo auch hier; feine Freunde bedauer⸗ 
ten, nichts Ordentliches für ihn gethan zu haben, und doch hätte 
die Hälfte der Summe, die fie num für feine Hinterlaffenen aufs 
brachten, vielleicht hingereicht, ihm eine befiere Lage zu bereiten 
und ihm feiner Bamilte zu erhalten. Gelbft ein wohlgenährter 
Fleiſcher rief; „Gott, wenn ich das hätte ahmen füunen, ich 
ätte ihm noch eine Kalbsleule gefchidt und den Vettel gefchent. 
Ber fonnte ſich auch ſolches Elend denfen!“ Indeß war ed dem * 
Hleiſcher doch Feineswegs jehr angenehm, als ihn ein dabei ⸗ 
der Nachbar beim Wort nahm und beſtimmie, die Kalbeten 
ber Witwe und ihren acht Kindern zu ſchicken. Das find fo 
Züge, wie aus dem Leben gegriffen! An beachtenswerthen Mer 
flerionen fehlt e8 dem Roman feineswegs; doch führen wir hier 
nur eine über die Echriftftellerei an. Der Candidat Opper: 
mann, wegen feiner freifinnigen Orundfäge von oben her vers 
folgt, gibt, biefer Verfolgungen überbräßig, feine Lehrſtelle auf 
und beijließt, ſich fertan durch ſchriftſieileriſche Arbeiten zu 
ernähren: „Es it entſchieden“, fchreibt er einem Freunde, „ich 
werde Schriftſteller. Jedenfalls ein ebenfo ehrenwerther Beruf 
wie jeber andere. Der Umterfchieb beftcht wielleicht nur darin, 
daß der Schrififiellee außer der Berufsgefchieflichteit auch no 
ein gut Theil Gntfagungsfähigfeit braucht. Aber eben das i 
es, was mich anzieht.‘ Der Advocat Karſten ergreift biefe 
Gelegenheit, in Äbrede zu ſtellen, daß ber Schrififteilerſtand 
in Deutfchland misachtet ſei; diefe Misachtung fei in ben 
meiften Bällen eine affectirte oder entſpringe aus Neid; denn 
es gäbe ‚gen mehr als einen Micyelien, der allen ſtaats—⸗ 
mänuifchen uhm für ein Lorberblatt aus dem Kranze Gor- 
neille's hingeben würde, Er fenne einen Aſſeſſor, ber — als 
man für die Schiller» Eiftung fammelte, ganz erſchreckllich gegen 
die „Literalenbande losgezogen fei. Imzwilchen halte fich bier 
fer Aſſeſſor für eine poetife organifirte Matur und habe über 
ein Dugend Novellen gefchrieben, won denen leider feine im bie 
Deffentlichfeit gebrungen. Bor 14 Tagen endlich fei ihm der 
Er Wurf gelungen, eine Novellette in ein fluttgarter Unters 
altungeblatt einzufchnnggeln; feitbem habe er nicht wieder von 
einer „Literatenbande‘ geſprochen. Weldyer Stand fönne auch 
-_ en A Mer tuning dem wLites 
ratenthum», um bie landlän impfbenennung zu gebrauchen, 
Misachtung zu zeigen‘? RN bin‘, fährt Karften fort, Freund 
von einer gewiffen ſocialen Statiftif und fammle mir allerlei 
darauf bezügliche Notizen, Da fand ich denn, daß es verhälts 
nißmaͤßig unter jedem andern Stande mehr räudige Schafe gibt, 
als unter ben Scheiftftellern. In meiner funfzehnjährigen Braris 
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vier Beamte, die wegen Malverfation, drei, bie wegen 
man fünf, die w en Wisbraude ber Amtegewalt; acht 
Kaufleute, bie wegen echjelfälfchung, — die wegen 
Waareufalſchung; fünf Geiſtliche, die wegen Libells; drei Mad⸗ 
—522—— bie wegen Inceſtsz acht Handwerker, die wegen 
rugs, fünf, die wegen Meineids; drei Mentiers, bie wegen 
Wuchereiz zwei Militärs, die wegen Lanbfriebensbruchs, einen, 
der wegen bottesläßerung; zwei Advocaten, Gollegen von mir, 
die wegen Unterfchlagung anvertrauter Gelder; neun Hanbiwerls« 
burſchen, die wegen Tumults und Schlägerei und acht Babrif« 
arbeiter, die wegen ſchwerer Rörperverlegung angeflagt waren, 
von Amts wegen vertbeibigen.müfen. Der einzige Schriftfteller, 
den ich in dieſen 15 Jahren zu vertheidigen hatte, war ein ges 
wifler Doctor Georg Hummel, damals Mitarbeiter an dem in 
unferer Nachbarſtadt erfcheinenden «Wulenfpiegeln. Die Sache 
war einfach die, daß Hummel in feinem Blatte dem Magiitrat 
bes Gtäb Schlechterwitz, welcher eine lächerliche und uns 
grammatifalifd, flilifirte Belanntmachung erlafien, den Math 

‚ bei dem Privatlehrer Schnabel, der einen Gurfus für 
ER und Schonſchreiben eröffnet, fchleunigft Unterricht zu neh: 
men.” Wir bemerten hierzu, daß die officiellen Tabellen über 
die vor den parifer Aſſiſen zur Verhandlung gefommenenen Wrimis 
nalfälle für jeden andern Stand bei weitem ungünfligere Res 
fultate ergeben als für den Stand der Künftier, Schriftiteller 
und Schriftitellergenoffen. 

Wir haben uns gerade bei diefem Roman länger auf: 
gehalten, weil er, obme unter ben vorliegenden Bomtanen 
der poetifchite oder bumoriftifchfte zu fein, doch die größte 
Fülle von Gharaltertypen, von Zeitbeziehungen und praftiich 
anmwenbbaren, vielfach die ſcharfe Auffaſſung eines Juriſten ver: 
rathenden Lebensbeobachtungen enthält, Höhern Kunftforberumns 
en genügt cr freilich nicht, und in feinem Streben nach Wahrs 
beit überjchreitet der Verfaſſer zu oft die Grenzlinie Des Ges 
fhmads. Warum müffen wir Deutſche fo oft roh fein, wo wir 
wahr fein wollen? Wie der Schuft Schippmann mit feinem 
ewigen „Ha hä!‘ wie die Liebesſcene zwiſchen bem beuchlerifchen 
Iafterhaften Katecheten Ecyamvogel und Babette, wie der Bur⸗ 
germeifter Rothe, dem „ein Stuͤch engliſches Pflaſter die Hälfte 
der Naje bebedte, während ſich längs der gleichfalls verlegten 
Unterlippe ein Streiſchen angeſeuchteter Haufenblafe binzog‘‘, in 
feinem „Kapenjammer’ dargeftellt wirb, das find doch Schil⸗ 
derungen, bie alles billige Maß überſchreiten. Den Hoffleifcher 
Braun fchildert der Verfaſſer als einen Mann mit „tothen 
Geſichte, deſſen Wangen einer frifch geitepften Blutwurft gleichen 
und befien Hände wie mit Speck eingerieben glänzen“, und in 
äbmlicher Weiſe beichreibt er uns den Hofbäder Leder „mit ben 
lurzen, biden, fprenfelartig gebogenen Beinen‘ und den Hofr 
brechsler mit den „Stordbeinen‘. Cui bono? muß man bier 
fragen: was oder wen glaubt man mit ſolchen abflogenden Sig— 

ents zu müpen? Wer das Publikum au häflihe Bor⸗ 
Rellungen gewöhnt, verbirbt auch fein ſittliches Gefühl. Man 
fchildere uns ſolche Perfonen in ihren moraliſchen Häflichkeiten 
und ihr äußeres Bild wird ſich dann ber Leſer ſchon von felbft 
machen. Auch die Engländer, ſelbſt Shafipeare, haben in bie: 
fer Richtung viel gefündigt, und ſolche Perſonalbeſchreibungen 
find z. B. an Didens’' Romanen nicht bie Seite, die wir ber 
fonders rühmen möchten; aber auch Didcens führt ſelbſt im 
Groben friner und geiftreicher ans. Gs ift leider nicht zu leug⸗ 
nen, daß die Dentfchen fchon in den älteften Zeiten dieſem Hange 
mit Borliebe fröhnten, wie 3. B. die wahrhaft efelhaften Por⸗ 
träts Aeſop'e, Markolf’s u. ſ. w. in den alten Volfsbüdjern bes 
weifen; aber nachdem wir durch die Schule griechiſcher Schön 
ee gegangen find und nachdem wir Goethe und Schiller, der 
ilich in feiner Jugend in "der —** Franz Moor's auch 
ein Uebriges that, gehabt haben, ſollten wir uns doch hüten, in 
diefe eines gebildeten Bolfs burdaus unwürdigen Widrigfeiten 
rüczufallen; denn ey ı Simber find boppelt firafbar, wie 
Derfafier als Jurift am beflen weiß. 
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Die „Geſchichte aus dem Alltagsleben" von Julius Gumd⸗ 
ling: „Advocat Schnobeles“ (Mr. 2), gehört genau genommen 
nicht zu der Gattung der eigentlich humoriſtiſchen Romane; er 
ift weber im ganzen mod) epifodiich von Fomijcher Tendenz und 
Wirkung; das Komifche darin ift mehr nur ein Spiel des Zur 
falls, infofern an der Gattung von Perſonen, mit benen es ges 
rade dieſer Roman zu thun bat, auch einzelne fomijche Züge 
zu Tage zu treten pflegen; demm wo gefellte fich nicht dem mor 
dernen Alltags: und Kleinleben und zumeiſt auch wol den jübis 

en Öhertozuftänben von ſelbſt ein Anftric) des Komiſchen? Indeß 
ehlt es dem Roman nicht an fatirifchen Beziehungen und aud die 
Willlür in ber Form, welche biefem Moman eigen, ift für den fomir 
ſchen Roman überhaupt harafteriftiich. Ganz befonders aber gehört 
er hierher, weil darin ebenfalls auf Sitteuſchilderuug und Dars 
ftellung des Wirflidren hingearbeitet ift, womit Der rfaſſer wie 
Wartenburg eine lehrreiche Tendenz verbindet. Mur bewegt er 
ſich in einem Heinern Ausſchnitt der Geſellſchaſt und in der bes 
ſtimmten Richtung, die Gefahren des modernen Wuchers und 
Schwindelweſens varzufiellen, zu welchem Zweci es dem Derfafs 
fer gefallen hat, befonders jüdische Männer als Mepräfentanten 
biefes Treibens zu wählen. Somit erſcheint diefer Noman mehr 
warnend, ablehnend, während ber Wartenburg’fche Roman dadurch, 
daß er bie freie Gelbjiverwaltung der Gemeinde zur Geltung 
bringen will, einen mehr pofitiven Inhalt bietet, Gunbling 
ſchildert in feinem Noman den Lebenslauf eines jübijdhen Advoe 
eaturgehülfen, Schnobeles, der es durch glückliche und pfiffi 
Ausbeutung und Benugung der Umflinde und Perſonen hu 
durch energiihe Zähigfeit und feine Vermählung mit Sarah, 
Tochter des reichen judiſchen Wucherers Kaifur zum Wohlfland 
bringt und um den armen Schreiber Schnobeles bei den Leuten 
vergeffen zu machen, fich den Namen eines „Doctor Schneeball““ 
beilegt. ZJudem er aber eine Menge gewagter Speculationen in 
feiner Hand zu concentriren fucht, geht es mit ihm immer mehr 
abwärts, bis er emdlic; gänzlidy verarmt it. Hierzu Fommt kin 
Vroceß mit feinem Schmwisgervater. Sarah, liebebepürftig wie fie 
if, fann es neben dem er rechnenden, forgenvollen und vers 
brießlichen Manne nicht aushalten, verläßt ihn heimlich und 
lehrt wieder zu ihrem Vater zurüd. Schnobeles oder Schnechall, 
mehr noch ehrgeizig und großmannjüchtig als eigentlich gewinns 
ſüchtig, erhebt einen Proceh gegen den Schwiegervater, und als 
diefer ihm 30000, fage 30000 Gulden bieter, wenn er freiwillig 
auf Sarah Verzicht leiten will, jchlägt er dieſe Summe aus, 
denn er ficht in den nächſten —— der gerichtlichen Entſcheidung 
entgegen, wenach Sarah von ejepes wegen gemölhigt werben 
wird, zu ihm zurückzulehren. Seine Rachſucht gegen feinen 
Schwiegervater leunt inzwiſchen feine Grenzen, den benugt 
er einen Verwandten, Namens David Knorpeles, der die Wur 
hergefchäfte des zeichen Kaifur beforgt. Diefer ficht im Rufe 
eines volllommenen Ehrenmannes: aber das Wuchergefchäft 
Knorpeles ift nur eine Filiale des Kaifur, der ihm dazu die 
Gelder gibt und 10, 12 und 20 Procent von den Darlehen ber 
zieht. Schnobeles und Kuorpeles wiſſen es nun fo —— 
ten, daß ein von Knorpeles eutrirtes betrügeriſches Geſchäͤft zur 
Kenntnib des Griminalgerichts gelangt und Kaifur felbft in bie 
wegen übertriebenen Wuchero eingeleitete Griminalunterfuhung 
mitverwidelt wird. Noch ſchwebt diefe über Kaifur's Haupt, als 
Sarah, die trohdem plöglic; entdeckt haben will, daß Schneeball 
„ein Gerz wie ein Kind“ habe, beſchließt, freiwillig und ebe noch 
das Geſeß gegen fie entſchieden, zu ihrem Gatten zurüdzjufehren, 
was fie wirklich auch thut, obſchon ihr der Water feinen Fluch 
mit auf den Weg gibt. Schneeball arbeitet nun wieder in. ber 
Kanzlei des Advoraten Falfenflau als Amanuenſie, um, fh und 
Sarah zu ernähren, im Innerſten geläutert und von feiner 
„Brofmannfucht'‘ geheilt, jchämt ſich aucd nicht einmal feines 
urfprünglichen Namens Schnobeles mehr. Wir braudien bem 
Leſer wol faum zu fagen, daß diejer Schluß, ebenfo unnatürli 
als unbefriebigend it. Sarah hat den Schnobeles, wie fie felb 
befennt, nie geliebt, und er hat in der That für ein weihliches 
Weſen auch gar nichts Anziehendes; wie Fann fie ihn num lieben, 
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dem er auf das Haupt ihres Daters Schmach und Schande 
pe ober mwenigftens den beften Willen gezeigt hat, «6 u 
Sant Man kann fi als möglich vorfiellen, daß ein Weib 
foldyen Gollifionsfalle ſich für den Gatten entfcheidet, aber 
doch nur dann, wenn es feinem Gatten in leidenfchafrlicher Liebe 
ethan gewefen und biefe mn. wieder in ihm erwacht 
— Dies aber war bei Sarah nie der Fali, und nachdem Schnos 
beles, der überhaupt Förberlich wie geiftig und meralifch nie fo 
unliebenswürbig ericheint als im diefem Stadium feines inhalt» 
loſen Lebens, eine fo niederträdtige Intrigue gegen ihren Water 
angefponnen hatte, mußte fie ihm veradſcheuen; 30000 Gulden 
hatte er zwar für fle ausgelchlagen, aber aus zum Theil auch 
nicht ſehr edelm Gründen, ans Gigenfinn, feinen Proceß durch⸗ 
zuführen, und aus Rachiuſt; eigentliche Liebe zu Sarah hatte 
ja biefer beredinende Menich ohnehin mie gefühlt. Außerdem 
wird uns Sarah als ein Weib von glühender Sinnlichkeit ge 
ſchildert, ſodaß feibit ihre Wimpern „fich wie Rühlbörner der 
Leidenſchaft verlangend ausftredtten’‘, was gewiß alles Mögliche 
und mehr als alles Mögliche ift; fie batte jogar einmal eine 
Liaifon mit einem Schaufpicler angefmüpft, in den fie ſich, fon: 
derbarerweiſe, verliebt hatte, als er gerade den Marren in 
„König 2ear‘ gab: furz, noch weniger als ihren frühern Gin: 
fall, ihren Gatten ohne weitern Grund ap verlaffen, fönnen wir 
ihren Ginfall, wieder zu ihm qurüdzufehren, mit ihrem Gharafs 
ter und ben Verhältmiffen zufammenreimen. Doch ſolche Ber: 
Höfe gegen Natur und MWahrfcheinlichkeit finden wir in dem 
Bude manche; wir begreifen 3. B. nicht, ‘wie ber fchüchterne, 
flets fo gebrüdt erfcheinende Zavery dazu fommt, gerate Schau: 
fpieler zu werben; wir müflen tadeln, daß manche Gpifoden, 
wie bie den Bajazıo Hannibal und die KHunitreiterin Aufels 
mini betreffende mit der Haupthandlung faft in gar feinem Zuſam⸗ 
menbange ftehen, daß manche Perfonen mit großem Gewicht 
auftreten, um dann für immer zu verfchwinden, fo der . 
bube Didhammel, der im eriten Drittel des erſten Bandes die 
Hauptrolfe fpielt und von bem man bann nichts weiter zu hören und 
zu fehen befommt. Sonft aber findet ſich in der Gharafterzeich- 
nung vieles Gelungene, fo in der Reidnung bes Schnobeles 
ſelbſi, für deſſen Schlechtigkeiten und Ecminbeleien fogar 
der Berfaffer durch die geiftige Weberlegenheit, womit er ihn 
fie ausüben läft, lebhaft zu intereffiren weiß; des Kaifur, des Knors 
ing Fer ee der bie 2 auf — 
lem Ru p u organ ; ber en t 
@üher — ber Belbblblistbefarin —— 
eftalt unter diefem ka Serie con bildet, des Rechtsanwalts 
alfenflau uw. f. w. In die Geheimniffe der Advocatur, bes 
Bucher, Schwindel, Speeulationd: und Gaunerweſens unferer 
Tage fcheint der DVerfaffer überdies recht aut eingeweiht zu fein 
und die Enthüllungen, die er und darüber bringt, find zum 
Theil fo eigenthämlicher und pifanter Art, daß man den Roman, 
wenn er gr u ven Kunftanforderungen nicht entfpricht, fichers 
lich nicht ohne Imtereffe und Belehrung lefen wird, befonbers 
wenn man nur erft den an zufammenhanglofen Breiten leidenden 
erſten Band hinter ſich hat. 


Der Titel bes „humoriftifchen Genrebildes““ ober vielmehr 
der humoriſtiſchen Genrebilder von Hermann Presber „Wol⸗ 
f (Mr, 8) ließ ums erwarten, daß wir es hier mit 
einer rein fingirten Welt, wie etwa in „Nils Klim’s unter 
irbifcher Reife”, im ber ‚Utopia‘, in „Gulliver's Reiſen“, in 
Ehamiffe’s „Schlemihl”, in dem Fomifchen Theile des Immer: 
mann’jchen „, chhauſen“, in Tieck's ‚„‚Berfchrter Welt‘ und 
ähnlichen Erzeugniffen, zu thun haben würden, alfo mit einer Form 
und Gattung, in welcher bie re, ohme perfönlich zur verlegen und 
Unbehagen zu fliften, amdererfeits doch am energifchften und um⸗ 

—— u Werke gehen und ſich zu freier dichteriſcher Ge⸗ 

n kann, obichon biefer Form ber Satire freilich 
bie Gehabr nahe liegt, ſich zu fehr im bie Falte Mllegorie oder 
in bie Garlratur zu verlieren, zu ber es ſchwer wird das Mnas 
loge in ber wirflicen Welt aufzuſinden. ebenfalls fept dieſe 


Form bei dem Lefer große Hingabe und mitarbeitende Phantas 
fie voraus, wozu aber das heutige Lejepublilum theils zu un⸗ 
gläubig und phantaficios, theits zu bequem if, witwol es ſich 
doch nur zu häufig durch Darfiellungen, die angeblich dem wirfs 
lichen Leben entnommen und doch der Sache nadı fehr unwirk⸗ 
lich find, täufchen und hinters Licht führen läßt. Aber wir leben 
einmal in dem Zeitalter des Nealismus umd der Realitäten, umb 
fo ift auch dieſes Preaber'fche „Wolfenfufufsheim‘‘ nidyts weiter als 
eine fehr beſtimmte Lofalität, eine deutſche Stadt, weldye jo gut 
wie das Fürſtenthum Luftenburg, in dem es liegt, irgendwo im 
Deutichland beftcht, bevölkert von deutſchen Spiehbürgern, wie 
wir alle fie fennen zu lernen bie Chte gehabt. Selbſt bie Zeit, 
in welcher bie erſte Geſchichte des Buchs „, Wolfenkululsheim 
fpielt, iſt genau angegeben, es ift ber Epätherbit und der Des 
cember des Jahres 1848, ſodaß wir alfo von vornherein ge 
lid, genau darauf vorbereitet find, was wir in Bezug auf Dar» 
fellung der Perfonen und Berhältniffe zu erwarten haben. 
Mertwürbigerweije handelt es fidy auch in diefer Geſchichte wie 
in den „Vätern der Stadt” um eine Bürgermeiſterwahl und 
die Jutriguen, bie für und gegen den frühern Vürgermeifter 
gefponnen werden, nur daß biefer, ein waderer Mann, bei ber 
Wiederwahl ben Eieg behält; ja auch hier, wie in dem Warten⸗ 
burg’shen Roman, foßen wir auf eine Reihe von Annoncen aus 
einem Lofalblatt, dem „Freien Kreisblatt von Wolfenfufufsheim“, 
bie ung in die tiefjten Tiefen des deutfchen Gemüths, des deut⸗ 
fen Wiges und der deutichen Bildung blicken laſſen; nur bils 
den jle, ſeltſam genug, im bunteften Wirrwarr ein eigenes Ka— 
vitel, Das fechete, ohne irgendwie mit ver eigentlichen Handlung 
im re zu ftchen. Man finder darunter folgende 
djarafteriftifche: „Wir erflären hiermit alle die, welche uns mit 
ber berüchtigten Kapenmufif in Verbindung bringen, als ehrlofe 
Berleumder trog ihres religiöfen Auſtriche und befonders diene 
dies einem gewifien Bucdelorum zur gefalligen Beachtung. Br. 
Eporer. Gm. Mäuer,” Der: „Nody immer verzapfe ich Bars 
rifadenwein, die Maß für B Kreuzer. Unter Barrifaden ges 
vs; wirft er beffer als aller Mörtel, Gr zieht Drofchfen, 
raͤnke und Pflaſterſteine fo feit zufammen, bag diefelben bem 
größten Geſchutze ſtaudhalten. Zu zahlreichen Befuche Tabet 
höflichit ein Heilige Chrfeige, Oberfrafchler zu X. D." Im 
übrigen zeugt dieſe Erzählung, wenn fie auch namentlich anfangs 
u breit gehalten ift, für das Talent des Verfaſſers, drollige 
ituationen brollig und gemüthliche Familienſcenen gemüthlich 
barzuftellen, Das zweite Oenrebild trägt den Titel: „Ein wols 
fentufufsheimer Lämpeler." Man nennt nämlich in Woltenfus 
fufsheim „lämpeln“, wenn jemand beim Kegelidyieben die Kugel 
nicht heftig aufiegt, fondern nur ganz leife hinlegt, und damit 
doch meijt den @rfolg erzielt, daß fie zwei oder drei Kegel trifft, 
die bann im Fallen und Rollen meiltens die andern mit ſich 
reifen. Die Sefchichte diefes „Lämpelers’‘ ift nun freilich an 
ſich ſeht unhumoriſtiſch umd dabei ziemlich unbedeutend. Der 
‚„ämpeler”, Otto Braun mit Namen, verliebt fich im Umfchen, 
wie et dies fhon früher gethan, in Wranfreich in eine fi 
Witwe umd diefe, wm jeder Gefahr aus dem e zug 
verreit nach Borbeaur; er eilt ihr nach, fann aber nicht 
finden umd kehrt wieder nach Dentjchland zurück, um ſich hier 
zu verloben und zu „lLämpeln‘, Mebenbei bilbet er fich ein, 
an einer Rüdenmarföfrankbeit zu leiden, weshalb er nicht 
mübe wird, den betreffenden Artikel im Gonverfationssterifon zu 
lefen. Der Derfaffer wünfcht biefem Lämpeler ruhige georbnete 
Thätigkeit umd eine glückliche Ehe und wir ihm auch, obſchon 
uns bas ganze zerfahrene Treiben beffelben fehr ig A 
und Theiſnahme einzuflößen im Stande war. Das 
Humorififche an dieſer fo eigenthämlich mit einer Betrachtung 
über bie medulla spinalis enderben chichte if das einger 
flochtene Tagebuch des Helden über ſeine Gymnaſial⸗ und Etus 
—— welches, wenn auch ebenfalls von etwas breiter und zu 
betaillirter Haltung, doch viele wirklich komiſche Züge enthält. 
Dtto Braun war eigentlich für den Kaufmannsftand beflimmt 
und follte bei Brenzel und Gomp. in bie Lehre treten; aber bie 
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Blicke, die ihm vorher in das Leben eines Lehrlinge zw werfen 
vergönnt war, ſchreckten ihn zurüd, Er —— nämlich eines 
Tags einem alten Schulfreund und er fehreibt über biefe Bege 
nung in feinem u „Ich erfannte ihn Faum wieder, u 
fein und verlodend war fein Anzug. Im runden Hütdyen und 
Glacchandſchuhen, das Haar und die ganze Weftalt duftig, fand 
er vor mir, reichte mir bie Spiken der Finger, und fprach in 
feltjamen, —— Worten. Die Idee, welche ich dadurch 
von ber Handlung Brenzel und Comp. erhielt, war ſehr bedeus 
tend. Was mußte das für eine Beichäftigung fein, die einen 
Menſchen fo nınwanbeln Fonnte! Unglüdlicyerweife für meinen 
hoben Begriff vom Kaufmanneitand fah ich den jungen Handels 
ifenen auh am Morgen und zwar in der erfien faufmän: 
nifchen Thätigfeit, mit welcher er die Woche eröffnete. Er fiand 
am Pulte des Prineipals, hatte einen Staubbefen in der Hand 
und war eifrig bemüht, abjufchren und zu reinigen. ‘Dabei 
glänzte fein Rock in den mannichfaltigften Warben, nur war 
De des Schmupes. vorherrſchend. Gr fuchte fich rafch meinen 
Blicken zu entziehen; aber an demfeiben Tage ſah ich ihm im 
———— Coſtüm zwiſchen Del» und andern Faſſern 
einher ſchreitend, dic Weder hinter dem Ohre und faſt von jedem 
delsartifel des Hanfes DBrenzel und Gomp, ein Abbild und 
ufter auf feinem Nod, ſodaß er eine fidhere und unnabbare 
Vogelſcheuche hätte abgeben fünnen. Diesmal fonnte er ſich 
meinem forichenden Muge nicht verbergen. Ja, er fam, ale ich 
gar nicht weichen wollte, auf mich zu und fprady einige durch⸗ 
aus ungewählte und matürliche Worte. Dabei wollte er mir 
auch beim Abjchiede die Hand reichen, die ich zu ergreifen Ber 
denken trug.” Wir führen diefe Stelle an, weil fie wenigſtens 
ein Stüd von ber Kehrfeite des glänzenden Gemäldes zeigt, in wel⸗ 
andere Nomanfchriftfteller uns das Leben der Hanblungelehrs 
und Gonmis vorgeführt haben. Ganz befonders gelungen 
find in diefem Tagebuche bie Schilderungen, welche das Revolutiöns 
hen betreffen, womit die Spiefbürger der Hauptſtadt Wjndich 
die großen 7538*8 Vorgänge auf dem Welttheater paros 
dirten. Da if alles voll Leben, Anfchaulichfeit und Wahrheit. 
Weniger gemiefbar würde uns das Lirbesverhältnig zwiſchen 
dem Helden und der jungen Schaufpielerin erfcheinen, wenn es nicht 
durch einen Gift der Gelbftironie erträglich würde, womit die 
Thorbeiten, die ein fiebzehnjähriger Menich in ſolchen Zufläns 
den zu begehen pflegt, recht ergöglich verfpottet werden. Es 
fehlt dem Berfafier überhaupt nicht an Talent für Grotesfmns 
lerei, noch an Kedheit und Richtigkeit der Beobachtung, aber 
nch gar ſehr, wie dies auch jein früherer Roman Ideal und 
Kritif” bewies, am älihetifcher Delonomie und an lkünſtleriſch 
orbnendem und organifirendem Beritande, zu dem er aber wol 
noch gelangen wird, wenn er fich ernfilich zufammenzunehmen die 
Kraft und den Willen hat. 


Heinrih Smidt'e fomifher Roman „Here Nentier 
Rofentipfel und feine beiden Reffen‘’ (Mr. 4) macht unter ben vor« 
liegenten Romanen noch am meiften den Gindrud einer gefchloffenen 
Gompofition, während er an Fülle ſfruchtbarer, im die Zeit un: 
mittelbar jhlagenber Beobachtungen hinter man berielben 
zurückbleibt. Heinrich —— ganz und gar nichts von ber 
tendenziöfen Schärfe, womit Wartenburg und Gunbling in das 
Fleiſch der Zeit ſchneiden und ihre Edyiben äßen, und wenig 
von ber freilich auch nur mit der Jugend verbundenen felbft- 
beoußten Kedheit, womit Presber feine Erfahrungen, Meinun: 
gen und Grlebnifie orbnungelos vor dem Leſer hinſchültet, uns 
befümmert, ob alles das, was ihm intereffant ift, es auch dem 
Lefer fein werde. Heinrich Smidt, der jedenfalls die größere 
PVirtuofität und Kunftpraris vor ben am vorandhat, vers 
aft feine Romane ausfchlieffih und ausdrüdlic zu dem Zwede, 
eime Leſer zu unterhalten und zu fpannen. Er jucht daher wirf: 
lich romanhafte Intriquen und Eitwatiomen zu erfinden, die man 
nicht gerade auf ber Errafe auflefen Tann; er ſchildert, aber er 
raifonnirt nicht, und wenn es fchon nu de diefem Roman eins 
jelne Epifcben gibt, die nicht genau in die Handlung eingreifen, 


fo find ſie doch nur flüchtiger Matur und drängen ſich t zu 
ſtarl auf Koften der Haupthandlung hervor. . i de 
gutmüthiger Mentier, wie micht eben alle Mentiers fein follen, 
ein Junggefell voll Bonhommie, der fein Glüd nur darin findet, 
daß er andern Glud bereitet, Namentlich hängt fein Herz an 
feinen beiden Neffen, den Söhnen einer Schweiler, die ſich aus 
jugendlichen Leichtfinn mit einem Menſchen verheirathet hat, 
weicher, ohne fürtlichen Bonds, immer tiefer und tiefer finft, bis 
er zulegt auf ber unterften Stufe der Demoralifation umd bes 
äufern und innern Elends angelangt it, worüber er ſich durch 
frivolen Wig hinwegzuhelfen ſucht. Er eine töbliche Er⸗ 
franfung feiner Fran dazu bemugt, dem Mentier vorzufpiegeln, 
bafi diefelbe geftorben fei, und wiederum feiner Frau, dab die 
beiden Söhne, bie dann von Rofentipfel aboptirt werden, währ 
rend ihres Kranfenlagers von derjelben Rranfheit ergriffen und 
bahingerafft worden feien. Auf diefer allerbings ziemlich ger 
wagten Erfindung beruft die Romanintrigue. Gelafins Bies 
bendringer muß allen Scharffinn aufwenden, um Schwager und 
Fran in ihrem Wahn zu erhalten, und eine perfönliche Be 

nung beiver zu verhindern, damit er in ber Rage bleibe, die ihm 
auf Anlaß des angeblichen Todes der Gattin und der Berzichts 
leiftung auf feine e von Mofentipfel ausgeſetzte Rente fort: 
beziehen und ihn immer wieder von neuem fchröpfen zu fünnen. 
Natürlich Fommt die Lüne zuletzt denn doch ans Tageslicht; Ro— 
fentipfel ſieht feine fo ſchinählich betrogene Schweiter wieber, 
freilich als eine Sterbende, doch noch rechtzeitig genug, um ihr 
den legten Augenblick durch dem Anblid ihrer tobtgeglaubten 
Sohne verfüßen zu fönnen. Am anziehendften im ganzen Buche 
iſt der Gharafter Mofentipfel's felbit, durch den der Verfaffer 
beiwiefen hat, daß Tugend, Vravheit und Edelmuth in Romanen 
nicht nothwendig langweilig zw fein brauchen, wie fie bies in 
Werten biefer Urt fo —* find, Der Verfaſſer hat dies das 
burch erreicht, daß er Mofentipfel nicht doctrinär, moralifirend 
oder feinen Umgebungen geiftig fehr üßerlegen bargeftellt hat, 
fondern als einen Mann voll Gemüth und fröhlichen Sinn, 
ber it den Menfihen aufs angenchmite verfehrt, ſich ihren 
Gigenthümlichleiten fügt, lebt und leben läßt, dabei aber in allem 
Thun und Treiben gefunden Menfchenverftand und richtige Beur⸗ 
ge aller Verhaͤliniſſe offenbart. Die Liebe, die ihm für 
feine Neffen befeelt, hat etwas Mührendes, zumal da fie ihm 
durch manche verfchrte Handlungen zuweilen große Noth machen. 
Gelungen find auch dem Verfaſſer die Schilderungen aus dem 
berliner Bolkoleben, das er aus dem Grunde fennt, im denen 
die berliner Art zw fein und mit Wigen und Mortfpielereien 
felbft bei den ernſteſten Greigniffen um fich zu werfen, treffend 
zur Grfcheinung gebracht ift. Eo gibt freilich am biefem Mor 
mane auch manches auszufegen. Auf bie Unwahrfcheinlichfeit der 
Handlung haben wir ſchon hingewieien, doch weiß ber Verfaſſer 


| damit wenigfiens zu fpannen und manche intereffante Verwickelun⸗ 


gen herbeizuführen. Für die Meffen, die fich unnöthigerweife 
bis = Verwechſeln ähnlich fehen, weiß der Verfaſſer fein rech⸗ 
tes Iutereffe zu erwecken, umd was der Werfaffer damit bezweckt, 
daß er ben zum Kaufmannsftande Beilimmten eine Zeit lang bem 

ielismns, den Gelehrten aber der Genußſucht huldigen läßt, 
ſehen wir nicht recht ein; es fehlt bier die tiefere Motivirung, bie 
überhaupt micht des Berfafers Sadye it. Auch erfcheint und die 
—— Perſoulichfeiten, die wirklich in Berlin gelebt und 
gewirkt haben, befonders aus den ſchriftſtelleriſchen Kreijen, dann 
auch amberer flabtfundigen Perfonen eher ſtörend als anziehend, 
ausgenommen die Erſcheinung Ludwig Devrient's im Beinhaufe, 
mo er ben vom Bein etwas betäubten Rentier befien eigene 
Verſon in fo täufchender Weiſe vorführt, daß diefer felbft am 


ſich irre wird und in bie fomi Berzwei geräth. In der 
That hat Berlin feine Zeiten bt, wo es ihm am poetifchen 
Elementen nicht fehlte; „aber Berlin ift mi r bas goldene”, 


ſeufzt der Verf Schluſſe im ü inblict 
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Der Werfafler des lehten Romans: „Die Kinder von Pins 


Tenrode” (Mr. 5), Iafob Eorvinus (W. Raabe), hat ſich ſchon 
durch feine frühern Romane, namentlich aber durch feinen erſten 
„Die Ghronif der Sperlingsgaffe” einen Namen erworben und 
in weitern Rreifen ſchnell beliebt gemacht, und auch der vorlies 
ende fpricht duch einen liebenswärdigen Humor, durch feine 
ronie und durch Delicateife im der Beobachtung wie in ber 
Ausführung gemütblih an, Unter den von uns eben genannten 
Romanverfafiern Wr er wol das innerlichſte poetische Gemüth, 
während ihm bie gleiche Energie wie mandem von ihnen micht 
au Gebote ficht. & bat manches von Jean Paul, freilich ohne 
defien große, weittragende Gedankenflüge und leuchtende Geiſtes⸗ 
blige, und manches von Wafhington Irving, von legterm nament« 
lich die mifroffepifche Feinheit und Sauberfeit in der Details 
malerei, die eigentlich den Hauptreiz an vorliegender Erzählung 
bildet, aber im &runde mehr nur für bloße Skizzen wie die Jrwing's 
fehen ausreicht. Dies beweiſt ſich auch an diefen „Kindern von 
Finfenrode“, die anfangs durch ihre feine Öbenremalerei in nicht 
gewöhnlichem Grade feileln, mährend dieſes Jutereſſe infolge 
der doch zu einfachen Grfindung allmählich cher abnimmt als 
fic) erhöht, Auch ſcheint der Verfaſſet zulept etwas haftig 
gearbeitet zu haben, ſodaß felbft ber Stil, der überhaupt 
bier und da an Manier leider, und nicht blos bie Stim« 
mung des Berfaffers in eine etwas Frampfhafte Unruhe geräth. 
Die VPerfonen der Erzählung find, wie man uns verficert, 
fämmtlich erfunden und aus ber Phantafle des Verſaſſers her⸗ 
vorgegangen; um fo mehr überrafcht uns die Kunft, womit er 
fie jo barzuftellen weiß, daß man glaubt, fie jeien der Haupts 
ſache nad} Porträts wirflidy eriftirender Individuen. KRedacteute 
gehören ihrer ganzen Beichäftigung mad; wol ſchwerlich zu 
den fehr Yoetitden und intereffanten Wiquren, und weld eine 
intereffante Figur hat ber Verſaſſer trozdem aus dem Res 
dacteur Weitenweber zu machen gewußt! Die Erzählung an 
ſich iſt fo einfach, daß fie fidy faum wiebererzählen läßt. Der 
Held, urfbrünglih Mitarbeiter an der in einer großen Stadt 
erfcheinenden Zeitfchrift „Kamäleon‘, erhält die Runde, baf 
er in feiner MBaterflabt Finleurode eine auſehnliche Erbſchaft 
macht bat, und reift mum im biefer Mngelegenheit nach 
infenrode, und was er auf der Meife dorthin und in Wins 
fenrode ſelbſt erlebt, bildet den Inhalt der Erzaͤhlung. Bus 
legt chen wir den Helden, ſehr umermartet, wieder in dem 
Redartiongzimmer bes’, Kamäleon”, wo ihm „ſehr weh und 
übel” zu Muthe if. Wußte der Verfaffer, wie es fo vielen 
deutfchen Momanfchriftitellern geht, die ‚einen Roman zu fehreis 
ben anfangen, ohne über das Weitere genügend nachgedacht zu 
‚ fein Ende zu finden? Oper foll darin eine gewiſſe Ironie 
liegen, baf ber ya fühlende Held der Erzählung wieder zum 
—— Journaliſt wird, während der trockene ironifche Weilen ⸗ 
‚ ber fo ganz zum Journaliſten geboren zu fein ſcheint, 

in Finlenrode zurüdbleibt, um dert zu heirathen? Als Probe 
von bes Verfaſſers Art und Weile möge hier nur folgende 
Stelle angeführt fein. Der Held des Romans fommt fpät 
Abends bei fchlechtetem Regenwetter in Sauingen an und ſucht 
nach einem Unterfommen; da erblidt er den Nachtwächter und 
fragt ihm nach dem Goldenen Hahn. „Er beſchaute mich“, 
erzählt der Held, Bölenberg, „von der Spipe des Hutes bis zu 
den Ueberſchuhen, eraminirte meinen Regenſchirm in der Linken 
und meine Reiſetaſche im der Rechten, und ließ nach einigen bes 
dächtigen Zügen aus feiner kurzen ſchwarzen Pfeife die tröftende 
Antwort erfhallen: «Erſt muß id den Herru Bürgermeijter 
und den Herrn Kämmerer anfingen!v.... Wir fangen den 
Heren Bürgermeifter an und ermahnten ihn und feine Gemahlin, 
das Feuer und Licht zu bewahren; dann begaben wir uns vor 
die Wohnung des Herrn Kämmerers, und bie Hände in ben 
Taſchen, den d zwiſchen den Wüßen, lauſchte ich den 
offlanifchen Tönen des Wächters ber t, der mein Schidjal 
in den · Handen battle. D ihr rom en zarten Geelen, 
Brauen und Jungfrauen Sauingens, hat in diefer Nacht, wäh: 
rend ihr euch auf weichem Flaum, in den füßeften Träumen wiegtet, 


nicht ein fhriller, fchneidender Wehlaut diefe Träume geflört ? 
Was hättet ihr begonnen, wenn ihr gewußt hätter, daß ber fo 
arühmlicy befannten Merfaffer der wuHelrathsgebanfen», ber 
Dichter der « Frommen Liebeslieber» u. f. w. unter euern züchtig 
verhüllten Rammerfenitern zähneflanpernd fein Scidfal vers 
wünfcte? Hand aufs Herz, Bürgerinnen im Reid des Schö— 
nen und Sentimentalen, wäret ihr liegen geblieben oder wäret 
ihe aufgejprungen, die Mama zu weden, Thee zu fochen, bem 
funrrenden Papa die Kellerſchlüſſel zu Rehlen, Kränze zu winden 
aus den bluhendſten Nanken euerer Penftergärten? Antwortet, 
deutſche Mädchen! die ſtreugſte Diecretion wird zugeſichert!“ 
Das heift freilich dieſe „Buürgeriunen im Reich des Schönen 
und Sentimentalen‘ auf eine ftarfe Probe ftellen! *) 


Wir haben nur noch wenige Worte hinzuzufügen, 
Bon dem Lalenbuche oder den Schildbürgergeſchichten bis 
zu Wieland’s „Abveriten” und von diefen wieder bis zu 
den „Kindern von Finkenrode“ herab war von jeher 
namentlich vie Kleinftädterei, dieſes Gemenge von lächer— 
lihem Dünkel, dummſtolzer Aufgeblafenheit, gutmüthiger 
Beihränktheit und bosbafter over unüberlegter Klatſcherei, 
Die unerfhöpflihe Bundgrube, woraus in Deutſchland der 
Humor und die Satire ihre Stoffe zu entnehmen pflege 
ten. So aud in ven eben beſprochenen Nomanen; denn 
auch Gundling, dem jih die Gelegenheit bot, das Schwin— 
delweſen bis in die hoͤchſten Kreife der hauptſtädtiſchen Ge— 
fellihaft und bis in bie unmittelbare Nähe der politifcher 
Machthaber zu verfolgen, beſchränkt ſich doch weſentlich 
auf den Umkreis einer kleinen oder mittelgrofen Stadt 
und auf dad Ghetto, und ber Smidt'ſche Roman fpielt 
zwar in einer großen Hauptſtadt, bewegt ih aber doch 
aud nur in Kreifen von theils kleinbürgerlichem, theils 
plebejifhem Zuſchnitt. Lieſt man Romane diefer Urt, fo 
wird man doch an der vielfach wiederholten Behauptung, 
daß die Deutfchen vorzugsweiſe eine idealiſtiſche Nation 
und bellenifhen Geiftes feien, gar fehr irre, und man er— 
innert ſich unwillfürli an Johannes Fall's jatirifhe Verfe: 

Auch wir vergleichen ung mit Rem und Griechenland, 

Statt Bürger haben wir — Gommis und Kranfenwärter; 
Statt Caſat — Sumarow, flatt Gato einen Werther. 

Wir lohnen das Verdienſt! — der firenge Gato wär’ » 

In Dentichland — füm’ er nur — längft Tabadscontrolenr. 
Grkieite Gicero ftatt Tusenlum den Prater, 

Die Wiener machten ihn, Gott weiß, zum Auscultater; 

Und wenn Homeros felbit in unfrer —X erſchien, 

In kurzer Zeit fo wär’ er — Rector in Eutin. 

Sicherlich bedürfen wir ber idealiſtiſchen Dichtung, um 
und an ihr von Zeit zu Zeit über diefen kleinlichen Wuft 
in höhere Negionen zu erheben und uns an das Gött— 
liche in der menfhligen Natur wie an unfern Zufam= 
menbang mit den erhabenften Genien der Menschheit zu 
erinnern; gleichzeitig werben uns aber auch ſolche fatirijche 
Eittenromane aus dem Alltagsleben ftets fehr heilſam 


) 3u früh, um fein Gefcheinen bier ganz zu übergehen, zu ſpaͤt, 
um feine Befprehung obigem Aufſay mod einverlriben zu können, 
wirb foeben ein neuer Roman von Jaleb Gorvinus angefüntigt unter 
dem Titel: „Halb Mahr, halb mehr!“ Wir behalten uns eine befoms 
dere Beurtbeilung deſſelben vor, und benfen bei biefer Gelegenheit auch 
auf einen früher erjhienenen, bisher in d. Bl. noch unbeſprechenen 


Roman des Verfaſſere: „Ein Frühling“, jurädjulemmen 


ſein, inden ſie une vie Welt um uns wie ſt iſt 
ind doch nicht fein ſollte, uns die wheit vor Augen 
Rellen, fatt uns bloßen Schein vorzugaufeln, Und und 
mahnen, in Demuth im und zu geben und zur Beſei— 
tigung der mancherlel beſtehenden meralifheh und ſocialen 
Gebrichen rifrig mitzuwirken. Hermann Margätaff. 





Herzog Ferdinand von Braunfchtweig. 
Berbinand Herzog zu Brauuſchweig und Lüneburg während bes 
Eirbenjährigen Kriege. Ans englifchen und preußiſchen Ars 
chiven gefammelt und herausgegeben von @. von bem Aner 
iebed. Zwei Bände. Hannover, Helwing. 1857. @r. 8. 


5 Zhlr. 

Der von. welthiftorifcher Bedeutung, welchen der 
Volles und ftgebranch —— den Siebenführigen 
genaumt Hat, ift im mewefter Zeit wieder vielfach in feinen eins 
gelnen Teilen ein Gegenftand literariſcher Arbeiten geworben, 
wozu jedenfalls das hunbertjährige Gedaͤchtniß feiner Epoche 
den Aulaß worherefchend geben bat, Bon den Monographien, 
welche die Literatur bes Siebenjährigen Kriegs neerdings dere 
mehrt haben, find auch im d. BI. beſprochen worden: das treffe 
liche Werk von Kugen (Nr. 15. f. 1858) umd bie beiden Heinen 
Schriften von Müller (Nr, 28). Außerdem haben wir fehr 
wichtige Materialien für die pragmatifche Gefchichte bes Siebens 
jährigen Kriegs erhalten durch Veröffentlichung von Gorrefpons 
denzen leitender Perjbnlichleiten, twie z. B. von Echöning bie 
des Königs Friedrich mit dem Bringen Heinrich feinem Were 
zum Grunde gelegt, wie von Gelfing bie des Minifters Brühl 
mit Riebefel Termmsgageben bat (vgl, Mr. 16 d. Bl. f. 1867). 
Ein meues, fehr verdienſtvolles Werk biefer Art it das vorlie⸗ 
gende, welches bie amtliche Borrefpondenz bes Herzogs Ferdinand 
von Braunfchweig in feiner Eigenfchaft als Dberanführer der 
alliierten Armee im nordweſtlichen Dentfchlamd enthält. Der 
Zitel des Werks feheint wol etwas anderes, nämlich eine es 
fchichte und ralteriftif diefes erlauchten Weldberen zu vers 
ſprechen, indeffen Märt ung der Verfaffer ſogleich über den Au⸗ 
laß and Zweck feiner Mrbeit auf und wir erfenmen deren hoben 
Werth für die politifche und militärifche Geſchichte des Sieben: 
jährigen Kriegs ebenſo volllommen an, als wir Die unendliche 
Mühe und Schmwirrigkeit des Unternehmens, aus Archiven ums 
—— —— za ſichten und zu ſammeln, hinlänglich zu 


1. . 

ine kurze Ginfeitung ſpricht ſich über jene Zeit und ihre 
Begebenheiten aus, zu denen ſich trog der gemal Erſchůt⸗ 
terungen einer ſpätern Periode ber denfende Geſchichtsfreund, 
wie der fein Fach ſtudirende Militär mit immer neuem In— 
terefie wendet, weil fie des Lehrreichen und Wunberbaren fo uns 
endlich viel enthalten. Für denjenigen, welcher füch zum Welds 
bertn ober Staatsmann auebilden will, wird der Gichenjährige 
Krieg ſtets ein fruchtbringendes Stubium bleiben. Der 
fafler gibt dann eine gebrängte biographifche Skigge, im weldyer 
die Abklammumg und Laufbahn des Herzogs Ferdinand bie zu 
bem Zeitpunfte bargeftellt wird, ‚wo König ®cotg I, ihn na 
zum Anführer der alliirten Armee erbat. Er war der nadıs 
gl Bring eines Heinen Fürſten, forgfältig erzogen, “ 

ifen gebildet; fein älterer Bruber, Anton Ulrich, M befa 
durch fein tragiſches Ende in Rußland, wo er, als Regent für 
feinen unmündigen Sohn Iwan, durch Glifaberh geſtuͤrzt, in 
Sibirien farb; zwei andere Brüder fl in fatferlichen Dien⸗ 
fen und es iſt wahrſcheinlich, daß auch ihm dazu vorcheſſhafte 
Anerbieten gemacht wurden, aber die Anhaͤnglichteit feines älter 
fen Bruders, des regierenden Herzoge Karl, für das Haus 
Brandenburg beitimmte ihm, in Preußen fein Heil zu verfachen, 
Der Berfafter fügt bie Bemerkung hinzu: „Welche #6 en würbe 
es haben, werın Ferdinaud feine welthiſtoriſche Laufbahn, 
Ratt Preußens Zwecke zu fürbern, im fterreichifchen Intereſſe 
1859. 1. 


nicht jo licht die Etellung gewonnen, die ihm geftattet 
—— ldhetintalent in ſo tahmvoller Weiſe zu amt 


Herzog Karl fam mit Friedrich N. 1740 überein, ein Hut 
regiment für den preußiſchen Dienft zu werben, bem fein Bras 
ber als Oberſt und Regimentscher voritehen ſollie. Diefer wurde 
von feinem königlichen ager freundlich empfangen, übermahıh 

Regiment in Prenzlau, begleitete aber den König chme 
baffelbe 1741 nach Schieten umd wohnte hier zwerfl ber Etlacht 
von Molwig bei. Als der König das Schlachtfeld auf drins 
gende Vorſtellungen Schwerin’s verließ, mußte Herzog Ferdinand 
mit ihm reiten — beide fpäter die ausgezeichne iſten, mit Ruhm 

efrönten Welbherren ihrer Beit! Die Schlacht von Gzaslan, wo 
tiebrich bereits als folder auftrat, machte ber Herzog in feis 
nen Gefolge mit, wie er ibn auch nach dem Priebeh auf mich: 
veren Reifen begleitete, Als fein Negiment die erfte Meune Det 
ftanden hatte, wutde cr aim — * ermamıt und fuͤhrte 
daffelbe dann im Zweiten ſchleſiſchen Kriege nach Böhmen, wo 
er fich des Königs volle Zufriedenheit erwarb. Zum. Beineife 
berfelben übertrug ihm Frie drich das Commando des Renimente 
Garde, Bei Hchenfriebberg befehligte er eime Brigade, bie Me 
gimenter Garde und von Hafe, mit welchen er ben Angeiff von 
Thomaswalbau fiegreich ansführte; bei Soor Fäntpfte er gegen 
feinen eigenen Bruber Ludwig, welcher ihm gegenüber eine 
dfterreichiiche Truppenabthellung befehligte; beibe wurden bier 
verwundet umb ein jüngerer Bender, Albrecht, der als guſchauer 
ben Felbzug mitmachte, getübtet, Der elfiährige Frieden; mch 
cher dem weiten fehlefijchen Kriege folgte, war ber Entwicke⸗ 
kung der kriegeriſchen Talente des Herzogs ſehr förderlich. Richt 
allen durch dien, fondern auch dark den Umgang mit ande 
gezeichneten Männemn gras, firebte er dem Ideal eines Feld⸗ 
mach, und der König, der ifm gewiſſermaßen wie feinen 
ling auſah, führte ihn mehr und mehr in die höhern Woſte⸗ 
rien der Kriegsfunft ein. Im Jahre 1750 wurde er zum Ges 
nerallientenant, 1755 zum Gouverneur von Magdeburg uud 
Chef eines Infanterieregiments ernannt. Bald darauf berief 
ihn ber ausbrechende Krieg zu neutr Ihätigleit. Beim Wins 
marfd) der preußifchen Armee in Sachſen 1756 führte er die 
rechte Wlügelcolonne, bie ſich bei Halle vereinigt hatte, bei Lewoſitz 
den rechten Flugel der Infanterie, der aber nicht zum Gewehr⸗ 
feuer fam, Auch bei Prag 1757 befchligte er auf bem äufers 
fen rechten Blägel, wo er die verfchanzten Höhen bei Hloupetin 
erfürmte; ber lacht von Kolin wohnte er nicht bei: Det 
Verfaſſer bemerlt, daß es wime diefe Niederlage dem König viel 
leicht gelungen wäre, ben Krieg mit einigen großen gen 
fchmell zu beenbigen und fegt Hinzu: „Für bie Ariegsgeiäridte 
it es ein großer Gewinn, daß es nicht bazı kam, bemm fie 
würbe dadurch um einige der Ichrreichiten Feldyüge und. wi 
tigflen Schlachten ärmer fein’: eine Bemerkung, welche bie 
——— wenn fie überhaupt ein verwerfliches Buch vom 
Kriege läfen, mit Rttlicher Eutruͤſtung erfüllen würde. Mach dem 
Nüdjuge aus Böhmen und der eingegangenen Nachricht bon 
der kapitulation vom Klofler Zeven wurde Herzog Retbinand 
mit einem Heinen Detadyement in das Halberftädtifche entiendef, 
tm bie franzöftfche Memee unter Richelieuw zu beobachten, binm 
aber, als der König gegen die zweite franzöflfche und bie Reichs⸗ 
atmee fich wandte, nad Leipzig gezogen, wm theil an der 
Schlacht von —* zu nehmen, In die ſer commandirte ver 
Herzog wieder ben rechten Flügel der Infanterie, melcher jedoch 
wie bei Lowofig, nicht zum Schuß kam. .. 

Dies war die legte Kriegshandlung, welcher Werbinand unter 
dem Oberbefchle Briedrich's II. beiwohnte. Schm vor ber Schlacht 
war der hannoverfche Geueral Graf Schulenburg in. Leipzig ans 
gekommen, um im Aufträge Georg’s II. ven Bringen Ferdinand 
— — — 

ab feine Einwilligung. uſam 
Per Ku ber Greigniffe in Weifaler und glieberfadhfen, welche 
der Uebernahme des Commando von feiten bes Herzogs: voran⸗ 
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nt a Wir meinen kur, bort Hätte Betzogıßer» 


gingen, fließt der Berfafler bie Geſchichte und lä 
J i — l. 
ch ferium ben Faden 
—* die Depeſchen durch erflärende Bemer⸗ 
miteinander Berbinbung zw bri Sie fprechen 
in ber —23 u ba —— — * 
r ben Gef und der ichte bes 
de if, Eye bie Kenntniß ber Begebenheiten bis zu 
einem gewiſſen Grabe des Details. vorausgejept werben famn, 
würbe eine dazwiſchen eingeflochtene Kette von Grläuterungen 

eher förend als angenchm Fein. , 
Die Depefchen find nach Jahrgängen chronologiſch mit einer 
für jebes Jahr durchgehenden Nummer georbnet. Ju ber erfien 
wird Licht über bie Derhältniffe verbreitet, unter denen der deriog 
ben ehl übernahm, Er fragt den König Friedrich I1.: 
„Werbe ich bie hannoverfchen Truppen als General von Ew. 
Majeftät commanbiren ober werbe ich eine befondere Beftallung 
vom König von Großbritannien erhalten?‘ Er bittet in dieſem 
Falle um Erlaubniß, ſich nicht eher auf feinen Poften begeben 
m dürfen, als bis er biefe Beftallung erhalten habe, die aber 
= Art fein müffe, daß er nicht der Spielball des hannoverſchen 
Minifteriums werbe, fondern mit dem König in berfelben uns 
mittelbaren Berbindung ehe, als mit Friedrich I1.; er wünfcht, 
dag man fich über die Vollmacht erkläre, welche er über die 
Rriegsoperationen und bie Kriegsfafle erhalten würde. Dann 
t er bem —— den mit dem engliſchen Geſandten 
Sigel und dem Grafen Schulenburg vereinbarten Operations» 
plan dar, welchen ber König P- durchdacht findet, aber doch 
möodifieirt wünfht. Dem König Georg meldet er, baf er ben 
Wünfcyen feines deutfchen Minifteriums nachgebend, ohne weitere 
Befehle von ihm zu erwarten, an ben Ort feiner Beſtimmung 
abargengen if; gleiche Meldung richtet er an Friedrich IL, und 
Könige find damit einverflanden; rin Schreiben von Lorb 
Holbernefje drüdt noch die ganz befondere Befriedigung aus, 
den Herzog an ber Spitze bes Heeres zu fehen. So weit bie 
Klärung feines Berhältnifie. In Nr, 10 bittet er Friedrich IL, 
um eine Derflärfung an leichten Truppen, beren Mangel. er 
empfindet, der König fagt ihm zehn Schwadronen Dragoner 
und fünf Schwabronen Hufaren zu. Die folgenden Schriftftüde 
find den Operationen gewidmet. Der Herzog ſtellt dem König 
vor, wie groß die Vortheile für feine eigenen Angelegenheiten 
find, wenn ber Feind gezwungen wird, bie Weſer zu verlafen, 
und bittet ihm, weil ber entjcheibende Dioment naht, defjen güns 
Rigen Erfolg zu ſichern. Wir fehen überall bie Entflehung der 
Dperationsplane, bie Binflüffe, welche fie Itet haben, und eben 
barin lint ber hohe Werth ähnlicher Veröffentlihungen. Mit 
Mr. 14 beginnen. bie Berichte über den eingeleiteten Feldzug und 
die erften glücklichen @reigniffe von 1758. Der König warnt 
vor einer Heberflä fung burch den Feind von Bremen ber unb 
räth, „gerade auf ihn augehen und ihm anzugreifen*': flets 
der Dffenfivgebanfe feiner Rriegführung, der ſich befonders klar 
in Mr. 18 ausfpricht. „Was bie Operationen im Felde bes 
trifft, fo wage ich mir mit der Hoffnung zu ſchmeicheln, daß 
Ew. Durchlaucht von ber —— pe bie ich 
Zınen mitgetheilt, überzeugt werben, daß mämlic; derjenige, 
welcher ofenfe vorgeht, eiter feinen Zweck erreichen Pag 
Höcht harakteriftifch ift die eigenhänbige Nadyfchrift bes ** 
ja der Antwort auf bie Meldung der Einnahme Mindens: „Je 
vous felicte mon cher de tout mon coeur de vos heureux 
sucoös. Puissiez vous fleurdeliser (Anfpielung auf Boltais 
re’s «Pucelle») tous les frangais en leur imprimant sur le 
eul les initiales de la paix de Westfalie et les rechasser 
ainsi au delä du Rhin. Federie.” &o ftets die Unterfhrift. 
Der Herzog erhielt mit einer bald darauf folgenden, fall ganz 
in Ghiffeen gefchriebenen Depefche zugleich das Patent als es 
netal der Infanterie. Er wird angewiefen, bie preußifchen leich ⸗ 
ten Truppen bei weiter Borrüden in die Länder ber Kurs 
fürften von Köln und Pfalz und auch in das Münfterfihe zu 
entfenden, um dieſe Fürſten, welche ſich mit äußerflem Undanf 


gegen ihn benommen, durch tädjtige Gontributionen unb Kelru⸗ 
tenlieferungen etwas mitzunehmen, _„Voyez-vous‘, fügt er 
hinzu, „Toffensive vaut mieux que le defensive. Vous 
accablez de tout cela Cumberland qui avec les mämes 
troupes n'a fait que des cojoneries." Mie flar bie 
ten des Herzogs über Kriegführung im allgemeinen waren, 
ſchon aus Nr. 28 hervor; man bat unter den Militärfchrififiellere 
Bülow — Mr. 14 d. Bl. f. 1854) als dem erſten genannt, 
der den Begriff einer Operationsbafis einleuchtend bargeftellt 
habe, bier Faden wir ihn fchon bei Berbinand von Braunſchweig 
vollfommen ausgebildet, die Theorie kann aber auch nur das 
Refultat der Praxis fein. Dem König Georg fept er in Ar. 38 
fehr beitimmt auseinander, warum es unmöglich geweſen, von 
den Grfolgen ber Armee diejenigen Bortheile zu erlangen, welche 
ber König erwartet hat. „ Die Entfernung vom Kriegefchaus 
plage läßt biefe Art von Schwierigfeiten etwas in den Hinter 
grund treten und macht auf den Sei faſt ben mämlichen Eins 
drud, mie geräte Gegenftände in ber Verfpective, welche bie 
Natur ber Dinge gewöhnlidy anders erfcheinen laſſen.“ Ebeunſo 
beftimmt nimmt er ſich bes Lanbgrafen von Heffen gegen bas 
britiſche Minifterium an, das ihm die rüdfänbigen Forberungen 
und nene Gubfibien verweigert. Wir lefen ein paar Schreiben 
biefes Fürſten voll bitterer Befchwerben. Beim gg 
wurbe bas Gebiet ber Mepublif Holland verlegt, worüber d 
Stände bei der Gtatthalterei Befchwerde führten; der Herzog 
erklärt es für Zufall und ſchiebt die Schuld auf die weiſer, 
welche die Grenzlinie nicht genau gefannt hätten. Mit Gab 
begrüßt er die Nachricht von ber Expedition ber Blotte gegen 
©t.:Malo, wodurch es möglic, fein werde, den Krieg in Branfs 
reich felbit fortzuführen. dnig Friedrich wird fortwährend im 
Kenntnis über den Fortgang ber Operationen erhalten; ber Mels 
bung über den Sieg bei Grefeld an Georg I. liegt eine Rela⸗ 
tion der Schlacht, verfaßt vom Geuetaladjutanten von Reben, 
bei. Mr. 50 ſiellt Eorb Holberneffe vor, daß PVerflärfungen 
dringend nothwendig find; die Auszüge aus den Schreiben des 
Lords, obgleich von fräherm Datum, hätten vielleicht jenen n 
geftellt werden follen, ba der Herzog fle doch erft fpäter 
tem = und bie Berftärfung, wenn auch nicht in der geforbers 
ten Zahl, ihm darin fchon —— if. Der Herzog fommt 
auf jene Zahl von 10000 Dann zurüd, befonders „weil bie 
Dperationen bes Königs von Preupen in Mähren weniger vom 
Glück begünfligt fcheinen und ber Feind ſich daher bald wieder 
von feinem Schreden erholen und feine Ueberlegenpeit benupen 
werbe", Im groß Berlegenheit geräth er durch die Mbberufung 
der preußifchen Gavalerie, zu ber Briebrich ben Ans 
marfch ber Mufien veranlaft ficht; er macht dagegen Vorftelluns 
gen und fucht auch durch den König von England Briebric zu 
‚ biefe Gavalerie ganz bei feiner Armee zu lafien, & 
ihm befonders der Mangel der Hufaren fühlbar werden müfle, 
„welche fo nothwendig eine Armee find und beren Ge. s 
eftät nur eime einzige Schwadron befigt‘. Friedrich I, will 
hm bann wenigfiens bie Hufaren laffen, aber auch bie Dras 
goner hält ber Herzog, ber unterbefien wegen ber Mieberlage 
des Fürſten von Dfenburg wieber den Rhein ritien hat, 
nech zurũck. ine Beriwendung bes englifhen Geſaudten ber 
wirft, bad ber König, wenn feine Erpebition gegen bie Mu 
günfig fei, ganz auf bie Abberufung verzichten will. Hier 
det fich, wie auch ber Derfaffer bemerkt, eine Lüde, den 
bei Bornborf betreffend. Das nächte Schreiben bes Könige i 
vom 6. Geptember und fpriht nur von dem Marfche gegen 
Daun. Das vom 1. September, auf welches ber Herzog 
zug nimmt und womit er ihm zugleich einen —— Babies 
zur Anficht geſchidt hat, fehlt. Unterm 8. September gench- 
migt ber König dann bie Annahme der Penfion von 2000 Pfund 
Sterling, welche Georg Il. dem Herzoge ausgefept hat. Die 
eigenbänbigen Nachſchriften find vom Berfafler in ihrer frans 
zöllfchen Orthographie unverändert wiebergegeben. „Je com- 
mensse ä croire, qu'il nous faut une bataille tous les 15 
jours de meme que l'on purge reguillerement des corps 
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spongieux.” Er bat aber feine Abſicht über die Gavalerie 
—— unb er A — da Ferdinaud A; .. 

aus ne, wenn man ſich, zu 

en, nur beobadhtend überficht; nur, wenn er eine S 
een wolle, möge er fie erft mach berfelben entlaffen, In ber 
Nachſchrift: „Je vous prie de m’envoyer dans la place 
du Calmouk un petit maitre frangois bien ridicule et amu- 
sant“, gewiß nicht obme Mbficht, die zu befämpfenden Feinde 
den Truppen lächerlich zu machen, Mber ber og gibt bie 
nicht her und vertheibigt ſich gegen bie 
daß er nicht nur als lifcher, fonbern aud als preus 
General handeln ugs, Ysem er anführt, baf er zus 
gleich bie preußifchen Gebiete in Weſtfalen und rg = 

decte. Damit fcheint fi die Sache verblutet zu haben. 
Herzog legt ſpaͤter dem König feinen Plan für den folgenden 
Beldzug vor; der König billigt denfelben im allgemeinen und 
fügt hinzu: „Doc; hindert uns unjere Minderzahl fomol jept 
als auch in Zufunft, allen unfern Feinden cher Zeit Wis 
derſtand zu leiften unb über biefelben erhebliche Bortheile zu 
erringen. Nehuren wir uns daher immer bie in dem biesjährir 
gen zuge beobachteten Grundfäge zur Richtichnur, d. 5, 
geben wir immer offenfiv zu Werfe und beharrem wir nur fo 
ge auf der Defenfive, als wir nicht eime bebeutende Stärfe 
befipen oder der Feind fich nicht durch Diverfionen ſchwächt. 
Bir dürfen uns immer glücklich fchäpen, wenn wir jede Gams 
vagne fo zu Ende führen wie die legte.” Eigenthümlich if, 
wie der König bie Aufnahme eines jungen Bringen von Dfenburg 
in feinen Dienft ablehnt: „Ich habe feine große Luft, mich hit 
Bringen zu beläfigen, ba man biefelben nur zur P hat.‘ 
Den Her 4 ernennt er am Schluſſe des Jahres zum als 

— . 


Aus dem Jahre 1759 if gleich das erſte Schreiben von 
bem Iuterefie. Friedrich I. barin bie Derhältniffe ties 
eingehend dar, welche ihn beftimmen alle feine Kräfte vers 

einigt zu halten, und die @reigniffe erft abzuwarten, ob biefels 
ben vielleicht zu feinem BVortheil ausfallen. @r hofft, daß ber 
Tod des Königs von Spanien in der Politif eine Entzweiung 
feiner Gegner herbeiführen werde. Die Depefchen, welche für 
1758 mehrere Lüden hatten, fommen nun mehr in Fluß, bes 
fonbers die Berichte an das englifche Miniſterium werben auss 
führliher. Der Herzog thut alles, um vor Eröffnung bes Feld» 
zuge für feine Artillerie, welche zu fchwach ift, Berftärfung zu 
A überhaupt aber um ſich gegen die Plane ber Feinde, 
von welchen er durch Abſchrift eines Schreibens von Ghoifeul 
Keuntniß erhalten, gehörig zu rüſten. In England befürds 
tete man jogar eine franzöffche Invafion. Werbinanb legt Hol⸗ 
bernefle die Gründe vor, aus welden er eine Erpebition gegen 
Sranffurt unternehmen will, um bem bebrohten Denburg ſchen 
Gorps zu Hülfe zw lommen und eine Diverflon zu Gunften 
Hefiens zu machen. Anfangs glüdlich, enbigte dies Unterneh ⸗ 
men befanntlich mit dem nachtheiligen a bei Bergen, worüber 
der König ihn in einem eigenhändigen, in der Ortginalfaffung 
mitgetbei Schreiben tröflet, nennt biefe Schlacht nur 
eine affaire de bibus — mozu Berbinand gefchrieben: „Je ne 
connais ce terıne sous raie (sous ray&).'' Much andere würs 
ben nachſchlagen müfen: bibus, triv. Lumpen. Wiederum macht 
er ihm auf grobes Geſchütz aufmerkfam, am dem es ihm fehle, 
und „ohne bavon einen großen Train au befigen es in ar 
verfludyten Kriege unmöglich fei Bortheile zu erreichen“. 
Herzog hatte jedoch 21 Geichüge groben Kalibers, fie waren nur 
wegen ber damaligen Unbeweglichfeit ber Artillerie nicht zu rechter 
Zeit da, wo fie gebraucht wurden. Er legt dem König feis 
nen fernern Operationsplan vor, den diefer billigt. „Die 
Hauptfache, fowol für Sie, wie für mich, beficht gegenwärtig 
aoch immer darin, wie man ſich eines Keindes entledigen fünne, 
um dann zum Angriffe eines andern überzugehen.” Ju biefen 
wenigen Worten liegt der Schlüffel feiner ganzen Krigfüßrung. 
Durdy den Prinzen Karl von Bevern läft er bem Herjoge db 
Infruction für die Generalmajors der Infanterie überreichen, 
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welche er erlafien hat. Die allgemeinen Grunbfäge derfelben 
find troß ber verä Zaftit von bleibenber Geltung. Wie 
I in ihren firategifchen Gombinationen find ü 
alle die Briefe des Königs an Ferdinand! Die Idee, über bie 
Befer zurüdzugehen, wirb von Friedrich auf das lehhaftefte 
befämpft; wir empfehlen Nr. 31 befonders der Aufmerffamteit 
unferer militärifchen Leſer. Er ſchreibt darin: „Lauffen Sie ſich 
um bes Himmels willen nicht aus ber Bafjung bringen und ſehen 
Sie die Dinge nicht zu ſchwarz, ber eriie Schritt, den man 
nad rüdwärts tut, macht einen fehlimmen Cindruck auf bie 
Armee, der zweite ift fchom gefährlich, der dritte aber wird im« 
mer verberblich fein. Mllein dies alles hängt vom Terrain ab 
und ic wette, daß Sie den Feind, wenn bderfelbe ſich unvors 
theilhaft poſtirt hat, ſchlagen werden.‘ Eine Diverfion zu Gun⸗ 
ſten des Herzogs lann er wegen feiner eigenen bebrängten Lage 
nicht made. Dagegen ift Georg U. geneigt, feine Armee um 
10000 Mann, die er in Gold nehmen will, zu verfläcfen und 
will deshalb an bie Höfe von uttgart und Manheim Bors 
läge ergehen laffen; Briebrich zweifelt an der Bereitwilligkeit, 
weil fie Pranfreich zu nahe, um bdaffelbe nicht au fürchten, er 
glaubt auch nicht, daß Baiern, der Nachbar Deflerreiche, zu 
gewinnen 8 und räth dagegen einen Verſuch mit Dänemark, 
ber ohne Bweifel der beſte Mllürte wäre, zu machen. In einem 
dtern Schreiben erfennt er die Berlegenheit, in welcher ſich 
dinand befindet, vollfommen an, äußert aber: „„Das Schlimmſte 
von allem ift jedoch immer, zu feinem Entſchluſſe kommen zu 
fönnen.‘“ Gr drängt immer zur That, obgleich er doch früher 
eingeflanben, daß er „‚wie der Blinde von ber Farbe” urtheile, in⸗ 
bein er von bem dortigen Terrain nicht mehr fenne, als bie 
Hauptüraße „von Berlin nach Wefel’’. Auch in fpätern Schreiben 
(Nr. 48, 45) tadelt er ben Müdzug des Herzogs nach der Wefer 
hr entichieden, nennt den Entfhluß einen unfeligen und glaubt 
bn fon im Stade zu fehen: „Bergefien Sie nur nicht, daß 
Sie 1757 und 1758 mit einer Hand voll gefchlagener Truppen 
große Thaten verrichteten, während Sie jept mit einer trefflichen 
und zahlreichen Armee ſich auf eine Weile benchmen, die von 
Leuten, welche des Kriegs Tundıg ſiad, unmdglich gebilligt wer« 
ben lann.“ Er begreift nicht, „wie der Herzog eine fo große 
Furcht vor den Branzofen haben fan’ und „es kommt ihm 
hochſt fonderbar vor, daß der Feind, allenthalben unangreifbare 
Stellungen auffindet und er nie!” Der Herzog redhtfertigt fein 
Berfahren dadurch, daß der Feind, ohnehin um 30000 Mann 
Härter, ihm nie eine Gelegenheit zum Schlagen gegeben habe 
und meint, ber König werbe einräumen, daß es eine jehr große 
Brage fei, ob man überhaupt eine Schlacht liefern folle, wenn 
die obwaltenden Umftänbe, wie dies bei ihm der Ball, au 
nicht bie geringhe Hoffnung auf Erfolg geben. Er ftellt zuglei 
feine jernern Operationen bar und ben Tag nach biefem Schreis 
ben, am 1. Auguſt, erringt er ben glorreichen Sieg bei Minden, 
Ueber diefe Schlacht finden wir einige Relationen, unter denen 
Mr, 49 die fchriftliche Ausfage des erzogs über das Verhalten 
Lord Sackville's enthält, welcher befanntlich die Gavalerie rech⸗ 
ten Flügels mit Nichtachtung wiederholter ihm zugegangener 
Befchle nicht vorrüden und in die Schlacht Pd lief, @r 
wurbe, als er obenein wegen der lobenden Erwähnung eines ans 
dern DOffigiers, in welder er einen indirecten Tadel für ſich 
erblidte, Beſchwerde führte, auf die vom Herzoge erhobene 
Klage zurüdberufen und vor ein Kriegsgericht geflellt; König 
Georg ſirich ihn eigenhändig aus der Armeelifte. Es mag bem 
Her zoge nicht geringer Genugthuung gereicht haben, bem 
König Friedrich auf deffen Borwürke mit einer fiegreichen Schladht 
antworten zu Lönnen, welde Nachricht in 48 Stunden — bei 
70 Stunden Entfernung — zu ihm gelangte und zwar auf dem 
Marſche zur Schlacht von Kumersborf. Der König iſt jehr 
erfreut darüber, räth ihm, bas Eifen iu fchmieben, folange es 
warm ift, und befchränft ſich auf wenige Zeilen, „weil er in 
wahren Kindesnöthen liege”, Den Ueberbringer der Depefche, 
Kapitän von Bülow, dem ber Herzog für den brauchbarften 
Dffigier der ganzen Armee erflärt, befördert er zum Major. 
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BWinige Tage pater mußte der König den’ Verfü’ der: Sälacht 

von Dan mitrheilen, deu Wi es Schreeibend 

(Mr. 58) iſt audgela In der ort bes Herzogs, können 

— Hi Sir Da be 
‚was 14 

er ale We en des Hoſenbandordens erhalten. 


Siena nicht benupten; er erſucht Ferdinand, ihm durch eine 

Berfion gegen Merjeburg und Leipzig Luft zu jaete, was dies 
Pi jebod Ablehnen muß, weil er nur 9 Bataillone, der vor ihm 
weichenne Weind aber immer noch 120, wenn auch ſehrt ger 
fhhmolgene Bataillone befigt; er verfpricht aber zu thun, was 
in feinen Kräften Acht, jobald er Münfter genommen hat. 
Fall von Dresden weranlaßt den König zw einer wieberholten 
Aurforderung, ihm zu Hülfe zu eilen: „Wozu werden Ihre 
Rortheile belfen, wenn Sie mic hier durch bie Uebermacht 
erbrüden Iaffen?“ ber die Berhältuifle geftatten dem Herzoge 
noch immer feine Möglichkeit, eine Detadhirung zu unternehmen, 
An Lorb Holderneife berichtet er, daß der Kurfürft von Trier 
den Rranzofen gutwillig Ehrenbreitſtein eingeräumt hat und 
fürdret, daß der Nurfürft von Mainz diefem Beifpiele folgen 
werde. Es iſt hochſt fchmerzlich fehen zu müffen, wie ſich bie 
Franzofen in Beftp aller feſten Pläpe am Mhein fepen- und wie 
die deutfchen Würften thöricht genug find, ihr eigenes Jutereſſe 
ji verfennen und den Wranzofen hierzu die Hand zu Bieten. Die 
Beihüpung der deutſchen Würften, welche fie allenthalben zur 
Scan tragen, ift nur ein nichtiger Vorwand; fle — es im 
Grgentheil für unfinnig, aud nur einen einzigen &renabier zu 
öpfern, um ben mit ihnen verbündeten deutjchen Würften zu 
Hülfe zu fommen, Wäre es nicht von BVortheil, d Fürſten 
begreiflich zu machen, daß fie nur von Frantkreich hintergangen 
werden und demſelben zum Spielball dienen?" @s ift eine alte, 
tranrige Gefchichte, welche ſich nur zu oft wiederholt hat! An 
ber Salıı fanden fich die beiden Heere dann lange gegenüber, 
bie die Gapitulation von Münfter, welche bie dort verwendeten 
Truppen biepomibel machten, und eine a ri des Herzogs 
in bie rechte Flanke des Weindes biefen e üdzug bewogen. 
Dies und ein glüdliches Unternehmen. des Erbprinzen gegen Fulda, 
mo bie Truppen bes Herzogs von Würtemberg zurückgeworſen 
werben, macht enblich bie von Friedrich oft erbetene Diverfion 
nah Sachſen an u Das legte Schreiben vom 25. December 
ER dab der Erbbrinz mit feinem abgeſchidten Gorps am 

. December bei dem König eintreffen werde, 

In den eriten Depeſchen aus dem Jahre 1760 taufchen 
beide Fürften gegenfeitig m Anſichten über die Kriegslage aus. 
Daun’s Stellung in Sadılen ift für unangreifbar befunden wers 
den, der König hält daher den @rbpringen nicht länger zurüd, 
als die Uebereintunft befagte, er wünfcht jedoch, daß er gegen 
Sangenfalza hin Winterauartiere begiehen möge, um bie Gegner 
glanben zu machen, daß er im Wrühjahr w zu ihm- ftoßen 
ierbe und zugleich, m der Armee des Herzogs nahe zu fein. 
Offenbar wünfdjt der König, dies Gorps ſich zu erhalten. „Dies 
alles fann mir behülftich fein, mich bis zum Brühjahr zu Hals 
ten; follte der Krieg jedoch fortbauern, fo fehe ich nichtedeftes 
weniger meinen gewiffen Untergang voraus“ Mel Bers 
trauen Friedrich im ben Herzog ſetzte, bewies, daß er ihm bittet, 
ihm offen feine Anfichten über den nächſten Feldzug mitzutheilen. 
Ferdinand thut Dies und hofft das Belle, wenn Frankreich, wie 
es fcheine, zum Frieden gemeigt fei; er glaubt, wenn der König 
den ſtarlern Theil feiner Armee in Schleſien, den andern an der 
Eibe operiren laſſe, werde er durch gute Defenſivmaßregeln Zeit 
gewinnen, ohne Terrain zu verlieren, auch fiche Curopa am Vor⸗ 
abend großer Breigniffe, deren mehr als eins zu Guniten bes Ks 
nigs ausfallen werde, Wir fehen hier ſchen die Idee des Feldzugs 
von 1760, wie fie verwirklicht werben it. Der fleine —* ber 
während der Winterquartiere fortgefegt wird, bringt den Alliire 
ten immer neue DBortbeile, fo bie Erpedition gegen Dillenburg, 
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wobei unter anberm bie fchotten, von Lürfnet’s 
unterflüpt, ein franpdfifdjes Dragonezuegi und 
— Sin Diofaniun fie has kmtee Site Des 
dinand dem König mittheilt; er äufert babei Mistrauen 


fmerffam 
die ı fung nicht außer Acht laffen, 
ift die Relation über bas. Treffen bei Gmadorf vom 16, Juli, 
worin zeigt, was. ein gut geführtes Meiterregiment, 
Elliot⸗ Dragoner, leiften Tann, f die Mitteilung bes 
bei Warburg, getrübt burch den Verluſt von Kaſſel, antwortet 
der König mit wahrer Befriedigung durch bie Schlacht 
Liegnig, welche er eine von Roßbach in zweiter verbefferter Auf⸗ 
lage nennt; Ferdinand wünfdt darauf, daß ihm bald eine zweite 
von Leuthen folgen möge. Ju einer faft ununterbrochenen Reihe 
von Berichten an Lord Holderneffe gibt er feine fernen Unters 
ungen fund; Mr. 57 ſpricht betaillirt über bie 
ber Armee im September aus, welche ihn veranlaft, dem ⸗ 
plag aus Heſſen an den Mieverchein zw verlegen. Diefen Ent: 
fhluß und feine Gründe, baß bie Franzoſen dadurch jur Räus 
mung von Heſſen und Hannover bewogen werben follen, feßt en - 
=. Friedrich auseinander. Der Erbprinz belagert nun Wefel, 
muß aber bald davon abflehen; über feine Operationen berichtet 
er ſelbſt an den englifchen Minifter, id beabfitigte 
Ueberfall (der bie bekannte M bes framzöflfchen Kapi⸗ 
täns Chevalier d'Aſſas a und bas Srefen von Fer 6 
Kamp dargeftellt if. König Friedrich, der bie Unternehmung 
auf Weſel als höchft umficher betrachtet, ſpricht Ach, nachdem fie 
eitert, in Nr. 69 fehr bitter Darüber aus: „Wenn Sie nur 
die Zahl der feindlichen Batalllone und Schwadronen 
berechnen, werven Sie gewiß ſchlechte Fortſchritte machen.“ Mod 
Ferdinand dies Schreiben erhalten hat, legt er dem König: 
neuen Plan, um Broglie von Kafjel zu entfernen, vor, 
und ſchildert zugleich die Schwierigfeit feiner Verpflegung, bie 
in ber damaligen Kriegführung überall hervortrat und biefer fo 
viele Feſſeln anlegte —— darauf folgt die Antwort auf bie 
berben Tadel des 6. (Mr, 75). Sie befundet das tief vers 
legte Gefühl des Beldberen und feinen männlichen Gharafter, 
ohne in feiner Rechtfertigung die Ehrerbietung gegen ben Mons 
archen außer Augen zw-fepen. Üriedrich mildert aber in Nr. 74 
fein Urtheil Teineswegs, fondern verfchärft es eher durch Gründe, 
Der Heryog a und es tritt wieder ein beſſeres Berhälm 
ein. Unterdeſſen iſt ihm der Tod Georg's Il. gemeldet worden; 
dem neuen König, der ihn eigenhändig feines vollen Bertrauens 
verfichert hat, er ben Plan vor, auf Kaffel au marfchiren, 
woburd er den Feldzug glücktich zu beendigen hofft. Die fpäte 
Jahreszeit (December), bie ſchlechten Wege und die Schwierig⸗ 
feit der Magazinirung, wodurch die Armee dem Hunger aus: 
efegt wird, machen die Musführung jedoch unmöglich, was 
erdinand dem König Friedrich, der ihm wegen feiner Unthätige 
feit von neuem tabelt, auselnanderfept. „mw. Majeftät vers 
langen das Unmöglicye; ich bim nicht fo geſchickt, um operiren 
zu Fönnen, olme Yery die Miıtel zu bel! . Die Ungebulb, 
welche mir Em. left zu erfennen * faun weder bie 
Jahreszeit ändern, noch Lebensmittel —— Der Konig 
antwortet auf dies empfindliche Schreiben, daß ihm nichts an⸗ 
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elt gegenüber werde aka, n fünnen, 
Befige von Kaflel, Göttingen und Münden 
. Die Diffonanz wirb gelöft, indem der Herzog 
Beriwurfe, den König von feinen Operationen und 
unterrichtet ‚ reinigt und ber 
.bierauf für das Veſte t, alles zu vergejien und 
an nur an das zu denfen, was beibe gegenwärtig für 
ber gemeinfamen Sache zu fun —* ſeien. 

m Januar 1761 beginnt aber bie Conttoverſe von uenem. 
fiellt vor, wie er wegen ber Unterhanblungen mit 
ierungen Schwierigleiten zu befümpfen babe, welche 
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t fenne, 

Di El feiten nicht an und drängt fortwährend 
„indem er feine Anficht buch Gründe unterftügt und 
von England vorzulegen bittet. Die Branzojen uns 
mittlerweile einen Ki en Duderftabt, werden 
abgewiefen; die Relation des Fr ift der Meldung beis 
. Wublich treten beiere Witterungsverhältniffe ein, welche 
inand in den Stand fepen, feine ft beab — rpes 
ion auszuführen. Dieje it in einer Meihe vom Depefchen, 
dem eimgelhalteten Tagebuche, zw verfolgen. Sie enbigt, 
and König Friedrich anerkennt, en glorreich; bie Frans 
werben aus ihren Stellungen bis hinter den Main gebrängt 

ihrer Magazine beranbt, die Sachſen bei Langenfalza ge 
lagen. Friedtich U. räth jept, eine Schlacht zu wermeiben, 
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er nicht nur immer bie Dfienfive will, fondern die 
tniffe immer ilar zu twürbigen verſteht. Die Belagerung 
el wird num begennen, rüdt aber nicht recht vor und 
ich, nachdem ber Feind einen glüdlichen all ge 
webei ih die * ale fi t —— wer 
aufgehoben werben, ie feine ee gejamme 
Grbprinz mit einem Detachement eine Nieberta erlits 
Der orig erfennt die Nothwendigfeit des. Rüchzugs 
en an und fpricht fich über bie Unwiſſenheit und Uns 
arfeit ber Generale, denen Ferbinand die Schuld aller Uns 
iöt, im allgemeinen aus: „Die meiften haben weder 
bie Gabe, felbitändige Entwürfe zu machen. Dies 
vor allem Geiſtesſtärle und Feſtigleit haben und 
in ungünftiges Greigniß nicht gleich außer Faſſung 
; allein Männer diefer Art —* überhaupt fo ſel⸗ 
n jelbR in den größten Armeen deren laum vier 
dürfte," Dem meuen engliihen Minifter Lord 
Her 9 hierauf feine Abſichten für ben fünjtigen 
die Bohntererpebition war ein hors d’oeuvre —, 
a Preußen aber bittet er um Rath, ob er 
dem Gros ber Armee bei Hameln oder in Weſt-⸗ 
ng von Lippflabt und Münfter nehmen ee 
it der Meinung, daß bie Etellung an der Diemel, 
Ice Feninand befonbers hervorgehoben, die günftigite fei; 
diefe wird denn auch. eingenommen, Gin Dempire an Lord Bute 
fellt die Mä des Gommiffariats dar, unter benen die Arınce 
ſow ie Mittel zur Abhülfe; viel beſſer iſt es freilich 
dadurch nicht geworden. Der Feldzug be wieder mit bem 
Heinen Kriege im Juni und führte die Schlacht von Belling: 
haufen — und 16. Juli herbei, im weicher bie Franzoſen 
gefchlagen wurden. Der Herausgeber fügt bier, wie bei den 
übrigen Treffen, in einer Mote bie aus den Kriegsacten ent 
—— be = gg nern * ſeht fi Sorgen 
haften iben wün tie . bem Herzoge Glück zu 
der ———— nee Ruhms und dankt ner a 
Ramen des Landes Halberftadt und Magdeburg, welche durch 
biefen Sieg von einer großen Gefahr befreit worden. Gin Er⸗ 
laf bes Khnigs Georg in deulſchet Sprache fpricht gleichfalls 
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und Fuhrwerle verwendet umd 
ba er nur zu befehlen braudje; der König |. 


il Broglie durch eine ſolche gerettet werden Fann, ein Beweis, | 


‚ terbrodyene, wenig Interejje mehr habe, 





bie größte „Danfverbundenheit‘‘ a In ben folgenden 
peſchen und ihren Beilagen Beten I Details über Inge 
Greiguiffe an Lord Bute berichtet; mehr und mehr  gefihicht- 
darin des Generals Luckner nung, beffelben kLuckner, 

nach dem, Kriege im —— ſte getreten und 1 
guillotiniet worden iſt. Im ember beginnen bie Vorberei⸗ 
tungen beider Armeen für bie Winterquartiere, um diefe fo vor⸗ 


thei al fi innen. fi ⸗ 
theilhaft als mög 4 * gewinnen. Wichtig für die Beurthei 


lung der Verhaälin bie Depefihe Mr. 70, in meldher der‘ 
Herjog, von Lord Bute 538 über bie effective Stärke 
der Armee und beren Beſcha —* berichtet. Wir leſen darin 
von einem eigentbümlichen Misbrauh. Micht allein, baf ein 
großer Theil der —— nur Soldaten zu 

den auch yon ben 


edienten hat, wer⸗ 
gimentern Leute zum Führen der Padpferbe 
zwar immer bie größten und kräf⸗ 
* Leute, wodurch nicht allein der Zahl, fondern auch dem 

the nach ein großer Verluft an Gombattanten entſteht. Da 
ber Herzog feinen Fürften in Deutſchland kennt, welcher ⸗ 
britannien mit Truppen auszuhelfen vermöchte ober wagte, fo 


‚ macht er einige Borjchläge zur Berftärhung der Armee. Ummits 


telbar am dies Schreiben ſchließt ſich der Bericht über bie glück— 
liche Erpedition zur Vertreibung der Franzoſen aus der Gegend 
von Einbeck. Nach viermonatlicher Unterbrechung der Gorres 
fpon erfolgt mun wieder eine Mittheilung an König Friedrich, 
auf welche diefer mit einem Glüdwunfde zu dem „herrlichen 
Feldzuge’ antwortet umd nur unendlich bevauert, daß, obgleich 
er alles gethan, was Menſchen möglich gewefen, um ſich ber, 
Beinde zu erwehren, und obgleich es ihm * ganz mislungen 
iſt, ihre Abfichten zu vereiteln, er dennoch feine Erfolge erruns 
ga habe. In der Nachſchrift zu diefem höchſt intereffanten‘ 

ihreiben (Rr, 74) nennt er dieſen Krieg für ſich und Ferdinand 
mehr eine Schule der Geduld als der Tapferkeit. Der Her og 
antwortet darauf fehr danlbar, meldet, daß von der franzöfifchen 
Armee ein Theil auf dem Nüdmarfch nach Frankreich begriffen 
it, was auf Frieden hoffen läßt, und bietet dem Könige ein von 
ihm etrichtetes Hufarenregiment für feinen Dienf nad dem Fricben 


an, was von Friedrich angenommen wird. Mr. 78 beſchließt hier 


die Gorrefpondenz der beiden Fürſten, weil bie fpätere, oft uns 
Das letzte Schreiben 
bes Jahres am Lord Bute berührt einen wichtigen Gegenſtand, 


die Dieciplin. Diefe aufrecht zu Halten befand ſich der Ober 


befehlshaber der combiuirten Armee im einer fchiefen Lage, da 
jedes Gontingent feine eigene Strafgewalt —* hielt. Der 


ı Herzog bitter um eine allgemein gültige Verordnung, welche als 


Norm anzunchmen die andern Bürften bewogen werben müßten; 
er ſchlaͤgt aber zugleich vor, zur Belohnung tapferer Offiziere 
einen Militärorden zu fliften, wie der preufiiche pour le me- 
rite und der Öfterreichliche MariarTherefia-Orden, 

Die Schriften aus dem Jahre 1762 beginnen mit bem, 
Stande der verbündeten Armee vom 1. Januar. Gie befland 
aus englifchen, hannoverfchen, brannfehmeigifigen und girge 
Truppen, einem Gontingent Schaumburgstippe (das Bataillon 
Sach ſen ⸗· Gotha war 1759 den Hannoveranern einverleibt), preu⸗ 
hiſchen Hufaren, preufifchen und wallonifchen Prelwilligen im 
einem Sollftande von 100466 Mann und 71969 Mann unter 
den Waffen. Bon den folgenden Nummern „bis — Juni, 
weldye ſaſt nur abminiftrative und perfönliche Werhältniffe ber 
treffen, hätte mandje von untergeorpnctem Intereſſe a 
lafien werden fönnen. Die Gorrefpondenz zwifchen Georg II, 
und bem Herzege iſt meift in deutſcher Sprache geführt, freilich 
in bein bamaligen, mit Fremdwörtern reichlich durchſchoſſenen 
Gurialtile, Mit dem Treffen von Wilhelmsrhal oder Greben⸗ 
ftein, wo die franzöfifche Armee überfallen und gefchlagen wurde, 
gewinnen bie Mftenftäde wieder an Wichtigfeit für die ig 
geſchichte, befonders bie fortgefegten Tagebücher, welche die Der 
dails der Operationen enthalten. Diefe endigten am 1, Noveme 
ber mit der Gapitulation von Kaffel, worauf bald infolge der 
abgeſchloſſenen Kriedenspräliminarien ein Wafſeuſtillſtand untere 
handelt wurde, Die Gomvention ber beiden Heerführer, der 
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uf des Armeclagebuchs, die beiden legten Schreiben bes 
; und feines Ye im franzöfifchen Original und ein 
ausführlicher Dericht des Herzogs an Lord Halifar über feine 
Bermwalt bilden den Schluß ber werthvollen Documente. 
Nachdem Ferdinand von Braunfchmweig alle Mafregein, melde 
die bevorfiehende Auflöfung der Armee nöthig machte, getroffen 
hatte, übergab er am 24. December 1762 das Commando an 
den Beneral von Spörden und reifte nad) Vraunſchweig ab. 
Damit enbigte feine Beldherrnlaufbahn. Der Herausgeber wirft 
noch einen furzen Rüdblid auf dieſelbe. Mehr als fünf Jahre 
tte er mit beichränften Mitteln gegen die gefammte Landmacht 
ranfreiche das ihm zur Dedung anvertraute Kriegstheater bes 
uptet unb dem König Friedrich, indem ex jenen mächtigen 
Fand abhielt, auch gegen Preußen zu wirken, die mwidhtigiten 
Dienfte geleiftet. Der Stern von fünf franzöflfchen Marſchal⸗ 
len war vor dem ſeinigen erblichen und doch waren unter ihnen 
tüchtige Männer, hervorgegangen aus ber Schule des Marſchalls 
von Sachſen, unb einer von ihnen, der Herzog von Broglie, 
fonnte bem Ferdinand fait ebenbürtig an bie Seite ge: 
ſtellt werden.” ie gebrängte Ueberfiht der Kriegsereignife, 
gewiffermaßen das Rifume des Thatfächlichen aus den woͤrtlich 
mitgetheilten Echrifttüdten, if ſeht gelungen umd dient zugleich) 
ur Drientirung in dem leptern. DB elleicht wäre fie aus diefem 
de voranjuftellen, d. h. dort anzufügen geweien, mo ber 
Berfaffer die Einleitung abbricht, um die Depeſchen reden zu 
lafien. Um die Thaten Ferdinand's in das rechte Licht zu flcle 
len, wird mit Recht —— daß bie franzöſiſche Armee, 
im Gegenſatze ber verbündelen, aus Einem Guſſe gebildet, Einem 
Kriegehertn diente und unter Felbherrn ihrer eigenen Nation 
Rand, daß fie im ganzen immer an Zahl doppelt überlegen war, 
ſich theilmeife vortrefflich flug, im Beftungsfriege die Alllirten 
bei weitem übertraf und neben den Soubife und Tlermont, aud) 
tüchtige Felbherren und Generale befaß. Die Gharafterifiif Ber 
dinands gibt zw erfennen, wie feiner feiner Zeitgenofien für bie 
große Mufgabe, ber er ſich zu —* n hatte, fo geeignet ges 
wefen ſei ſowol durch feine hohe Geburt und erlauchten DBer- 
mwanbtfchaften, welche bie @iferfucht ber Untergenerale in Schrans 
fen gebalten und ihn als Bringen von welfifhem Stamme 
vorzugsweife berufen, bie welifchen Stammlande zu vertheibigen, 
als auch durch feine edle Perfönlichkeit, feine jchöne und ritters 
feine @erechtigfeit und ben unerfchütterlichen 
Gleichmuth in Gefahren, Eigenſchaften: bie ihn zum Mögott der 
Armee gematht haben. Den Truppen, aus benen bie leßtere 
zufammengefegt war, wibmet der Verfafler noch eine nähere Bes 
tradhtung. Die Hannoveraner bildeten fait die Hälfte, wir ber 
grauen He wieder dem echtgermanifchen Kernvolfe, wie es uns 
tzlich auch von Hartmann gefchildert ift (vgl. Nr. 46 d. DI. 
f. 1858). „Auf ihre Treue, Tapferkeit und Hingebung konnte 
der Herzog immer mit Sicherheit zählen. Gin fireng veligiöfer 
proteftantifcher Geiſt war allen gemeinfam von dem hoͤchſten Ges 
neral bis zum lehten Gemeinen hinab umb oft erfhollen ihre 
frommen Gefänge abends nach dem Appell in die Lager —— 
mehr von ber modernen Cultur beleckten Feinde hinüber.” Der 
BDerfaffer läßt aber auch dem übrigen deutſchen Gontingenten Ge— 
rechtigfeit wiberfahren. Bon den Gngländern fagt er: „Sie 
gten alle bie Auten und übeln Bigenfchaften, welche fie flets 
der neuern Geſchichte bewährt haben. Gin unerfcütterlicher 
Muth, große Zähigfeit in der Vertheibigung, fühnes oft unbe: 
fonnenes Vorgehen im Angriff zeichneten fie einerfeits aus, 
Andererfeits waren fie ſchwer in Bisciplin zu halten, ſtreitſüch⸗ 
19 im Duartiere, hochmüthig gegenüber ben andern Truppen, 
ohne Defonomie mit Fourrage und Proviſion, und Kranfheiten 
fehr unterworfen.‘ Allen dieſen Uebelſtänden, follten wir mei: 
nen, läßt fich abhelfen, wenn man nur ernfilid) will. Don Luck⸗ 
ner, bem berühmten Parteigänger, folgen noch einige Notizen. 
Er trat 1757 als Major aus dem holländischen Dienft in den 
bannoverfchen über, wo er eine Hufarenfhiwabren errichtete, 
welche nah und mad zu einem flarfen Megimente anmuchs. 
Aus unzähligen Gefechten ging er faft immer flegreich hervor, 


liche —** 


erlitt nie perſonlich einen Eicher und wurde mit immer wichtigern 
Gommanbos run fobaf er in Jahre einen Grad avan⸗ 
eirte und zulegt als erallientenant eine Mrmerbivifiom 
führte. Seine dienftliche Gorrefpondenz befindet ſich bei bem 
hannoverſchen Rriegsarten und if, wie uns v wirb, im 
a Grade originell und anziehen. Wir wi n baber, 
e ebenfalls ver licht zu san. Stets war er heiter und 
frohen Sinnes. Nach dem Kriege, in welchem er ſich einen fols 
chen Namen gemacht hatte, wurden ihm von vielen Seiten, unter 
anderm von Rußland Anträge gemacht; er zog dem framzöflfchen 
Dienft vor, um dort — durch die Buillotine zu flerben. Herzog 
Berdinand trat in fein früheres DBerhältnif ale Bouverneur vom 
Magdeburg zurüd, fonnte fi jedoch, nachdem er fünf Jahre 
faft unabhängig ein großes Heer commanbirt und ganz Wells 
falen als erobertes Land unumfchränft beherrfcht hatte, nicht 
mehr im ein untergeorbnetes Derhältmiß finden. „Kür ihn war 
in ber Monarchie Frievrich's det Großen fein Raum mehr.’ 


* 


„Bei einer Frühjahrsrenue 1766 erhoben ſich zwiſchen bem Kos 


nig und ihm Differenzen, in deren Folge er den Äbſchied nahm 
und fi ganz nach Braunſchweig zurüdyog. Dort befchloß er 
fein eben am 3. Juli 1792 im ——* ſten Lebensjahre. 
Wir danken dem Herausgeber nedmals für das verdicuſt⸗ 
volle und mühfame Werk, das er unternommen hat, — und ſchlie⸗ 
fen und von ganzem Herzen ben Worten an, die er zuleßt aus⸗ 
ſpricht: „Mögen Zeiten, wie die damaligen, nie wieberfchren, 
niemals wieder Deutjche gegen Deutfche den brubermörberiichen 
Kampf führen! Nur in der Einigkeit find wir flarf, unfere 
Schwäche liegt in unferer Iwietradht, dem alten Fehler unferer 
Nalion l arl Guflan von Serncch. 





Reiſebriefe eines Virtuoſen. 

Aus dem Wanderbuche eines öfterreichifchen Birtuofen. Briefe 
aus Galifornien, Südamerifa und Aufiralien von M. Haus 
fer. Gefammelt und herausgegeben von S. Haufer. Zwei 
Bände. Leipzig, Herbig. 1869. 8. 2 Ihlr. 74, Near. 

Wenn man, 30 Jahre alt, frei und gefund, bei voller Börfe 
und mit fo reger Empfindung für Naturreij, Schönheit und 

Kunft, wie ber Berfafler fie befunbet, bie fchönften Theile der 

Erde durchwandert, überall gefeiert, gelichfoft und reich befchenft, 

ba hat man’ wahrlich wenig Urfache, irgenbeines andern Sterb« 

lichen Los zu bemeiden. Eine übervolle Schale des Güde i 

He —— Wanderer geboten, und ver nn nicht mit 

öchitem genieft oder burch geringes gen ober uns 

——— Heimweh ſich den Genuß verfümmern läßt, fo iſt 

er maßlos thoͤricht. Er möge doch fein Los mit dem des mühe 

feligen, an bie Scholle gefeifelten Mrbeiters oder mit dem an 

ärmlide Pflichten —— geiſtigen Heloten vergleichen und 

hiernach im hellem Jubel zum günſtigen Himmel aufjauchjen! 
Dies Los das umjers Autors, des Gomponiften und 

Diolinvirtuofen Misca gr aus Ungarn, deſſen Beifebriefe 
fein Bruder hier gefchiett zufammengeftellt ung vorlegt, nachdem 
fie ſchon im Feuilleton der „Oftveutichen Voſt“ viele Leſer ers 
freut und den Ruf gewonnen haben, eine der blühendften, frifches 
fen und angziehendften Touriftenarbeiten barzubieten, bie man 
antreffen fann. Es verficht fi wol von felbft, daß in dieſen 
raſch hingeworfenen brieflicdhen Mitteilungen viel flüchtig Ans 
gefhürtes und nicht wenig Irriges oder Halbwahres mit unter 
läuft und daf bie gezogenen Folgerungen oft einer mä 

und berichtigenden Kritik zu unterwerfen find, ba fie fidh eben 

als raſche Erzeugniſſe des Moments darafterifiren; allein bie 

Friſche und die Fülle der Beobachtungen, ber heitere Geiſt der 

unmittelbaren Darftellung, die Laune und die Plaftif in dem 

Schilderungen von Perfonen ımd Sachen, die lebendige Farde 

des Vortrags, die große Mannichfaltigleit der Situationen 

und die häufige Berührung mit befannten und berühmten Pers 
fonen, enblid aber * bie Selbſtlenntniß und bie durchaus 
beſcheidene Weife des Grzählers: alles dies erwedt bei dem 

Leſer fo viel Sympathie, Vergnügen und Befriedigung, daß er 


über bie fädlichen biefer Berichte, welche von 

chen fern Halten und nur Leben, bie 
und Menfchen fchildern wollen, gern r fieht und bem glüd: 
lichen Manne, ber uns am feinem Slide (viel er faun, theils 
—— läßt, ſich zu Dank verpflichtet fühlt für eine wahrhaft 
iſchende ve ende Lectüre. Michael (Misca) Haur 
—— geboren, ein üler Mapfeber’s, ſeit dem achtzehnten 
nsjahre Biolinconcertift, hat bereits einen großen Theil Eur 
zopas gefehen, Deutſchland, Dänemarf, Schweden, Norwegen 
und Mufland als Virtuofe burchreit, als er von Lonbon aus 
im Jahre 1850 nad Meuyorf berufen wirb, von bier die ganze 
Union im Süden und Norben durchwandert und ba er —* 
daß er hier nicht ſich, ſondern nur ſeine Agenten bereichert, 
mit feiner Geige und einem Heinen Stückchen Hoffnung nad 
Californien pilgert. Gier beginnen bie trefflicden und fo unter 
haltenden Reiſebriefe „in bie Heimat", welche bie vorliegenden 
zwei Bände füllen und bie fein Bruder Sigmund herausgab. 

Der erfte Brief aus S.⸗ Francisco vom 28, Mär, 1 
ſchildert uns bie Meife von Neuyorl nad Nicaragua und über 
die Landenge von Panama nach Galifornien, und heiter, voll 
Humorififcher Züge, lebendiger Darftellung und trefiender Zeich⸗ 
zung wie biefer find alle Kies Briefe. Sie zeigen einen 
iüldeten Geiſt, dem Kunſt und Literatur vertraut find, bas 
iebenswärbigfte Naturell und den Mann von Blid und Beobady 
dung, ber jeine Wahrnehmungen in blübender Epradje, oft mit 
wahrhaft poetifcher Wirfung uns barlegt. Sein Buch ift fo 
voll des Neuen und Unziehenden, daß wir uns damit begnügen 
müflen, an den Faden feiner Weltwanderung nur hin und wies 
der ein Bild, eine Situation, eine Perfonenfchilderung anzu⸗ 
Inüpfen, bie uns vorzügliche Aufmerkſamkeit erwedt oder befon- 
deres Dergmügen ‘gewährt bat. In S.-Brancisco, das in 12 
Zagen von Panama erreicht wird, trifft ber Verfaſſer mit Lola 
Montez und Katharina ** der Sängerin, zuſammen, mit 
welchen er lange verbunden bleibt. Man fennt bas Land, ben 
Reichtbum feiner Natur, das wilde Ringen des Gelddurſtes, 
das bier herrſcht. Der Verfaſſer braucht zu feinem Unterhalt 
täglid, 30 Dollars, die Gintrittspreife feiner Goncerte betragen 
aber auch 10 und 5 Dollars und werben auch von den 10000 
Gbinefen, bie hier leben, viel befucht. Dies Voll, das der Ders 
fafler als hoöchſt —— ſchildert, trifft er überall auf ſei⸗ 
nen in zahlreichen Kolonien an, von benen das merf« 
würbig ift, daß fie fich nirgends wie die andern Einwanderer in 
bie Bewölferung verlieren, fondern überall befondere Gemeinden, 
mit eigener Obrigkeit, Schulen, Theatern u. ſ. w. zu bilben 
wiflen, was z. B. den Deutjchen fat nirgends glückt. Derfelbe 
völlige Mangel an wahrem Kunſtverſtändniß, der dem Mutor 
Nordamerika verleidete, herrfcht natürlich auch bier: dagegen muß 
er ben „Karneval ober feinen muſikaliſchen Scherz „‚Böglein 
auf · dem Baume‘ bis zum Veberbruß endlos wieberholen, und 
der Beifall, den bies dafäfcge Ungeheuer findet, bringt ihn zur 
Berjweiflung, obwol dergleichen Goncerte ihm 36000 D 
i In Sactamento, wohin bie Reife täglich gegen 


ollare 


ei 
300 Dollars foftete, fpielte er Lieder ohne — Geld, da die Mi⸗ 


nenleute wenig Wiene machten, feine Goncerte zu befuchen. 
Hier tanıt Lola Montez, ſpielt Theater, wacht Fiasco mit ihrem 
Scaufpiel: „Lola Montez in München“, theilt Obrfeigen ans und 
handelt dafür Gold ein. Ihre unverwüflihe Schönheit, ihr 
Spinnentanz und ihre Delva entzückten: dem Berfafler bes 

met fie bald hulbvoll, behandelt ihn als Freund oder verfolgt 
ihn auf den Tod. In Sarramento wird fie von dem Publikum 
verhöhnt. Im feenbafter Toilette tritt fie vor und hält nun fols 
ge wortgetreue Anrede: „Myladies und Gentlemen! Lola 

mtez adıtet das Voll Ealiforniens zu hoch, um auf bas 
dumme Lachen einfältiger Saffen zu adıten. (Neues Geläch- 
ter.) Ich will fprechen“, fehreit fie, „fommt herauf, gebt mir euere 
Männerhofen und nehmt dafür meine Weiberröde — ihr feib 
nicht werth, Männer zu heißen. (Ungeheueres Gelaͤchter.) Ihr, 
bie ihre nicht den Much habt, euch mit einem Weibe zu ſchlagen, 
das euch alle nicht fürchtet, euch alle verachtet, ja dies Weib” — 


‚mit bem zwölfmal wiederholten „DO 


da *8 ein Sturm von Aepfeln und Eiern ihr den Mund 
und der Berfaſſer muß mit dem „Boͤglein““ bas raſende Pubii 
fum ie Aber Lola triumphirte body. 

Der DVerfaffer ſchildert mun Land und Leute, den ſabelhaf⸗ 
ten Mufjdwung ber Stäbte, die tiefe Depravation bes ganzen, 
bios. dem Golddurft gewibmeten Lebens, die Spielhöllen, ben 
Jammer ber nn, den unglaublichen Gewinn einz 
bie Bolfsfeite, die Chineſen und ihren flets wachfenden Einfuf, 
Geuersbrünfte, Dvationen, welche Deutſche und Ghinefen ihm 
barbringen, Duelle auf offener Straße, Morbihaten, die nies 
mand rügt und bergleichen Belanntes mehr in feiner ergöglichen 
Meife. In Stodton, wo er ein Gonsert gibt, erfcheint plöglich ein 
ausgebrochener Tiger unter feinen Zuhörern, wofür er bem Handber 
figer, da er zugleid, Friebensrichter ift, noch 200 Dollars Schaben« 
erſat bezahlen muß; dagegen machen ihm hier die Beitunger 
FF = * nn —— —— zum 

nf. sehnmonatliddem Aufenthalt pilgert er na 

Südamerika, entzudt zuerſt in Neugranada —— — 
uſauna, einem Megerliche, 
und gelangt dann nad) fünf Tagen in das Paradies von Lima. 
Hier ift er glüdlich, hier, in dieſem Zaubergarten ber Welt 
findet er den Sinn für die edle Muſit, der dem Danke, ja-fagen 
wir ber britifchen Raſſe überhaupt, verfchloffen,ift, wieder; eim 
erifches Land, wundervolle Weiber, einen ummiffenden aber 
iebenewürbigen Menſchenſchlag, bebagtiche, fympathetifche Ger 
guet. feurige Bewunderung feiner Kunft, unvergleichlicde 
acht ber Nächte zu Land und zu Meere, In biefer mufifas 


fchen Dafe, hochgeehn von dem Präfdenten der Republif, im 


Haufe des norbamerifanifchen Refidenten Mr. Clay fürftlich aufs 

nommen, weidet er fich am Beethoven, Mozart und Haybn's 
Pen Duartetts, en ‚mäßig einträglihe Goncerte vor einem 
funftverftändigen Publitum unb erfreut fih an dem Entzüden 
ber fchönen Señoras, die neugierig feine Beige aus ihrem 
Behälter nehmen und fie damit allerdings in große Ger 
fahr Per ‚Ein Goncert, am 1. Februar 1854, er- 
fährt freilich eine feltfame Etörung, indem Don @lias, der 
Prätendent, bie Stadt plöglich überfällt; ber Verſaſſer flüchtet 
im Goncertanzuge, die Geige unterm Arın, nad Gallao; Don 
Elias wird jedes surhdgefählagen und dem Siege folgt umend- 
licher Jubel, Schluß feines fo genufreichen Aufenthalts 
in biefem von allem Zauber der Natur fo reich ausgeflatteten 
Lande, ruft der Derfafier aus: „Wie ganz anders it es doch 
hier, als in ben profanen Parvenufläbten der SBereinigten 
Staaten, wo man nichts zu bewundern hat als bie Dampf: und 
Menfchenmafchinen, die aus der Erbe wachlenden Mauern und 
die wilde Jagd nach Glück und Gold, wo die Kunfl, bie Poefie 
verborrt mund eine gut confiruirte Drehorgel mehr Bewunderung 
findet, als eine Symphonie von Beethoven! Hier aber genießt 
ber Menſch ber Freude des Lebens, if beſſern Geiſtes, beſſern 
Herzens und feine lebendige Rechenmafchine des Eigennupes.” 
Balparaifo, wohin ber Berfaffer fich zunächſt wendet, ift zwar 
von kahlen &ebirgen umgeben, allein die Ebene —* iſt lachend 
und mit Duietad s Landhauſern von maleriſcher Lieblichfeit ber 
beit. Das Volfsleben gleicht dem von Lima: aber der finftere 
Katholicismus der Herifchenden Geiftlichleit brüdt auf bie 
Geifter. Des Verfaſſers Goncerizettel werden von Gölblingen der 
Mönche abgeriffen; im einem Negerorcheſter entbedit der Ber 
fafier einen Befaunten, den Sohn eines Gommerzienrathe aus 
Aachen, ber hier — augemalt Strauß'fhe Walzer geigt 
und zufrieden lebt. x Autor flüchtet vor den Brieftern nad 
©. + Jago, wohin eine abſcheuliche Poltwagenreife ibn führt, 
Die Stadt bietet ein ganz mittelalterliches Bild, Paläfte und 
arımfelige Hütten ohne Fenfter: der Ort liegt 3000 Fuß hoch 
und zo der reinften Luft; überall forglofe Freude, Mufit 
und Tanz; jeder Tag ift ein Keittag, „und immer brebt ſich ber 
Spieß am Herd“. Die Wohnungen find unverfchloften, das 
Bolt ehrlich und gutmüthig ; die Frauen fchöm, unwiſſend und 
unglaublih pußfücdtig. Bür die Männer if es unanftländig, 
ohne Mantel zu gehen oder zum Beſuch ohne biejen einzutreten. 


Det Werfüffet verweilt, co 
auf einem Ldandgute des Kapitins Taborab, Goncepeion 
und Gapio, wo er gute Concerte gibt, ſchifft Ach dann mit einer 
Ginefifchen Generalsfamilie, die er ums wunderlich porttätirt, 
mac Auſtralien ein und Sander zumäcit in Tahiti, um auch, 
fowie bie Ghinefen, die Königin Pomare für die europaiſche 
Goneertmufit zu befeßten. Dies irdiſche Paradies, von fchömen 
and g Menfchen bewohnt, malt er und zumächlt in 
feiner mlichen ſtiſchen Weife, in aller feiner jonderbaren 
Halbeultur, die Frauen, wie er fagt, vom attifcher Schönheit, 
artadiſch⸗ unſchuidig und lachend in Anmuth wie das Eden, bas 
fie umgibt. Hier war noch fein Eoncertgeber erſchienen, und 
niemand wußte, was man ſich unter einem „Tonkünjtler‘‘ venfen 
follte, ſodaß die tahitifche Polizei ihn feitnahm und zu dem 
fränzöftfchen Gouverneur führte, Nachdem ſich alles aufgeklärt, 
= er A Moncert, 8* dem gi bg lin ee) aber 
t anshielt: die gähnende, ge Diajeftät ergriff vor 
einer Kavatine aus — die Mr. Cremitur, der Chef ber 
franzöfijchen Militärmuflf, Mlötete, die Flucht und vernichtete jo 
alle Hoffmingen unfers Reifenden auf einen „tahitifchen Orden“! 
Aber der „Garneval’‘ wirkte und allcs war entzückt über den „‚rems 
ben Geiger‘, der auf dem Holze jo gut wie ein Bogel zu pfeifen 
veriiche! Ein Feſtmahl bei dem Gouverneur zeigt ums Diele 
fräftigen und fhönen Naturfinder im ergöglichen Kampf mit euros 
päifcher Sitte, mit Meffer, Serviette und Babel und im ihrer 
toftbaren, halbnadten Toilette. Im einem zweiten Coucert ers 
igin wieber und ergriff die Geige des Grzählers, 
ber, während fie in den Saiten mit den Bingern ſpielte, matürs 
lich wie auf der Folter ftand; ein tahitiſches Bollelied, das 
er fpielt, erfreut die gelbe Majeftät hoͤchlich. „Sie frug mic 
in gebrochenen Wranzöflfeh, ob ich aud aus dem Lande ber 
Franzoſen fomme, und als ich dies vermeinte, faßte fie meine 
Hand, drüdte fe und flüfterte geheimnißvoll: «Ic liebe dieſe 
Männer nicht.» Dann löfte fie ein Meines goldenes Kreuz von 
ihrer Korallenfette und reichte e8 mir mit den Worten: «dur 
Grinnerung an Pomareo, worauf ich mid; tief verbeugte und 
das —* Baus verließ,“ Wir übergehen die oft wirklich 
poetifchen Naturfchilderungen diefer glückſeligen Infel, um ben 
Derfafjer endlich nad; Eibney im Muftralien zu begleiten, von 
deſſen tranriger Küſte er am 1. December 1854 ſchreibt. Man 
tennt Sidney mit jeiner 60000 Menſchen zählenden feltfamen 
ug N in ber ſich der Austwurf der Civiliſatlon mit der 
thierifchen Roheit des Wilden begegnet, mit feiner Lofung: to 
make money, feinem Dandythum, Spielhöllen, Ebinefen und 
feinem übereuropäifchen Lurus. Hauſer gibt bier Concerte mit 
Mis Hape, zu 5 Pf. St. Entrle, Damen und Danbies in 
Toilette im erflen Rang, Goldgräber und Mäuber im 
mphitheater. Im Hanfe des Gouverneurs wird ein glanze 
volles Feſt von ihm verherrlict: Triumph, Gold und Ghre 
überall. Er geht nad) Maitland und die Begegniſſe diefer Meife 
durch das wilde Häßliche Land, die Kataftrepbe, bie ihm hier 
ggg als das Theater, in dem er geigt, fich plöplich verfin« 
‚ weil der Impreffario feine Gaeſchulden nicht bezahlt hat, 
alten den Leſer auf bas anmuthigite. 
ten Bande lernen wir Auftralien und auftralifches 
Leben in digen und greifbaren Bildern vollftändiger fennen, 
als ans irgendeinem andern uns befannten Werke, bie Schriften 
Gerftäder’s nicht ausgenommen. In Goulburn, einer Breter ⸗ 
Habt von 5000 ‚Önern, bie —— Ihr Shakſpeare⸗ 
Hotel, ihr Lord Bpron-Theater u. |. w. hat, trifft er zuerſt wieder 
anf eine fchöne Nature, mit Palmen und Bananen, Er 
unter den ſeltſamſten Hinderniffen ein ſellſames Concert, erwedt 
Begeiflerung imd wird mit Ehren überſchüttet. Deſto Schlimmer 
ſteht es mit den Bildungsverfuchen, welche das Ghouvernement 
mit der Urbewölferung unternimmt, deren falfche, biebesfchlaue, 
thierifche Matur fie als völlig cufturumfähig erfcheinen läßt. 
Aus einer mühlam gegründeten Volloſchule in Goulburn waren 
plöglich in einer Nacht alle hre Zöglinge ausgebrochen und in 
die Wälter entflohen, wo man fie mühſam wieder einfangen 


"20000 


mtponirend md geigend fünf Wochen 5 mipte, Bon Goulburs aus wird: Paramätta in — 


deutſcher Tage „denen leider ſchen all 
ben gelommen iſt. Bon bier geht es mach Bathurſt, dem ber 
Berfafler, wie er jagt, fofort den Concertfrieden 
harmloſe Berfammlung ſah fi plöplich im 
überfepwenmt, und der Birtuoſe felbt flüchtet, bie Geige ım= 
term Arm, in einem Kahn vem Felde feiner Triumphe! Das ift: 
Das Band, bei veffen lodentem Merhelf, 
Die Hoffnung noch vom Gterbelager Tpringt — 

und das ums der Verfaſſer, man muß es geftchen, in feinen 

Ilen ägen "und Antithefen Icbenbiger umd mit 

ift, als irgendeiner feiner Borgänger fihildert; das Land, 
dem der grelle Widerfpruch der Sitten und bes Lebens einen 
Widerhall in dem ebenfo grellen Widerſpruch feiner Mattır ni 
feiner Fimatifchen Berhältniffe findet, Welch ein Unterfchie 
3. B. zwifchen der Natur in Moretonbay und Adelaide und beik 
Morben Aufiraliens? Hier Bahnen und vparadieihe Blu— 
mengefilde, die etwas Bertrauliches umb Umſchlingendes in ben 
von Wohlgerüchen durchhauchten, ewig heitern 2irften athmen, 
bie bie Flammentüſſe der Sonne fühlend ben Pilger entzücken 
und ihm mit ihrer Herrlichkeit völlig überwältigen; bort bürret 
Müftendrand und alles vernichtemde Wolfenbrädye im grellſten 
Wechſel u. f. w. Im einen ſolchen Zanbergarten liegen vie 
400 Käufer von Moretonbay und von Penvitto, von mo ber 
Berjaffer, nachdem er fünf Goncerte in acht Tagen gegeben, 
nad Sidney zurücklehrt, das er nach vier Monaten wieder gs 
verändert findet. „Es iſt ein Emportömmling“, fagt er, „dem ei 
Gott plöglich die Taſchen füllt und der nun prunkfüchtig mit 
feinin Schä prablt, alle Welt blendend umd in Au ⸗ 
rei und rieſenhaſten Unternehmumgen feine Grenzen fennend.” 
Später wird Melbourne beſucht, ein Ort, dem 150000 Gi 
ner wol etwas übertrieben zugewieſen werden, und der 
einer cuglifchen Imduftrieitadt gleicht. Mier heerfcht ein Be 
diger Garneval, Spertalel, Opern, Ballete aller Urt, auch bie 
inefen fpielen hier wieder eine große Nolle und machen 
dem Berfaffer mit ihren Wunberlicjleiten vielen Spaß, während 
das unglaubliche Glend der Auswanderer ifm Tränen entlorke, 
Ein Eontert bringt dem patriotifchen Gomitt 20000 WE. auf 
einmal ein: auc Lola Montez, nun wieder Witwe, da ein 
Bruder ihren Gemahl Patrif Hull erſchoſſen hat, findet ſich 
ein. Bon bier geht es nach Ballarat, Geelon und Adel 
erftere beiden Orte, Breterreibengen in ber Nähe ber ECureka⸗ 
minen, wild und fchauervoll, wo der Verfaffer zwölf Goncerte 
gih und Lola tanzt, aber Fiasco macht. „Es gibt nichts Pofjirs 
licheres’', fagt der Autor, „als bies erotifch:enlturhiitorifche, von 
allen Winfeln der Erbe zufammengefchneite Goncertpublifum, 
eine —* ſchwaͤbiſche in reg — Mit Ents 
ücden begrüßt er demmächit Mbelaibe, wo beutfcher Geiſt utib 
die Macht erfrifchender Cultur und lichen Orbnungefinnes 
ibm endlich wieder umgeben; es ift ein lebensftiſcher Baum in 
der Morgenblüte vwielderfprechenber und gefeßmäßiger Entwicke⸗ 
lung, malerifch fchön unter tropifchem Himmel gelegen: ein 
Bufugtehafen der über den Drcan gewehten deutjchen Bolfer 
thämlichleit. Hier it ein Schiller» Theater, ein Thuenelda⸗Ga⸗ 
fino, ein Hotel Zur deutſchen Treue; hier fingen alle Mundar— 
ten bes deutſchen Reichs munter burcheinamder, bier liegt bas 
vaterlänbifche Element, überall fonft ein zerbredjlichen, ſchlecht⸗ 
geftenertes Bahrieng, feit vor Anfer. In allen Strafen das 
regſte deutſche „Es lachte zwar nicht immer dies Leben“, 
fagt der Verfaſſer fchön, „es feufzte auch zuwellen und ftöhnte 
unter der Laſt der Armuth, aber es lebte und beivegte ra body; 
denm bier, wo das Süd gut gelaumt mit jebem Feten Spieler 
Wwürfelt, wo der Befik eine Laune des Zufalls, die Hoffnung eine 
Schmeichlerin felbft des Mangels iſt, verliert das Elenb jene 
bleiche Farbe der Ohnmacht: die Nosh Hilft ſich auf, ber Hunger 
fcherzt und bie Armuth wirb vergoldet!” Much bier iſt Lola 


wwieber die Tagesheldin, beum fle fordert den Beitungsrebacteur, 
der fie tabelt, zum Bweilampf, den ein alter Liebhaber ‚für fie 
aus ficht. Die —— welche der Autor mit Bochſa, 
dem SHarfenipieler, heilt, iſt jedoch voller Gemmnifie, der 
Sinn für Muſil ift auch bier bepravirt umd oft, wenn man ihm 
ſtürmiſchen Beifall bei muſikaliſchen Mordſcenen zujauchzt, denft 
der Derfaffer mit Goethe: 
Mein Lied ertönt ber unbelannten Dienge, 
Ihr Beifall ſelbſt macht meinem Herzen bang. 

Das Heimweh ſchüttelt ihn. Wiederum werben bie Golbmi« 
nen, ja felbit die Wilden, bie er fo greulich ſchildert, befucht und 
bie unterhaltenbilen 
Bendigo, der „bird on ihe tree”, vor @ngländern, Deutfchen, 
Ghinchen, Branzofen, Malaien und Holländern gegeigt und Gold, 
Dpvationen und Wadeljüge in Empfang men, aber bie 
Schmfucht nach @uropa und der Heimat lieh dem Geiger feine 
Ruhe mehr. In Ballarat verfehlt er den Poflwagen und von 
Ungebuld getricben entfchließt er fich zur Nüdfehr nach Melbourne 
mit einer Geſellſchaft chinefifcher Poſſenreißer und Gaukler auf 
einem abſcheulichen Karren. Wer lenkt fein Schickſal? dachte 
Hauſer, und beichreibt uns dieſe Neife äußert launig. „Deren 
Augenblid fuhr ich wie verzweifelt in die Höhe, um meine bes 
* Gefährten, die mic) zerquetſchten und mit ihrem flinfens 
den Athen: mich erſtickten, durch Zerren und mörderiſche Püffe 
und Stoͤße von mir abzuwehren; es waren fanfte Beſtien, bie, 
wie ich ihnen nachrühmen muß, alles mit größter Dulbung 
— und ſich im ihren lächerlichen Ceremonien trotz aller 
Bettelhaftigkeit nicht im geringſten ſtören ließen.“ In Melbourne 
endlich ein letztes Goncert und ein donnerndes Lebewohl ber 
Menge. Die lange Seereife, die Gomforts des rieftgen Dam» 
piers Emeun, der 600 Paflagiere bequem beherbergt und von 
den ſtaͤrkſten Wogen faum leis bewegt dahinfährt, die erhabenen 
Naturfcenen, die ber Verfaffer zeichnet, Swan⸗Rider, die Pas 
puas, Point de Galles auf Grylon, wo der Dampfer anlegt, 
tas Judiſche Meer mit feinen Zaubern, Aden und die Landreife 
nach Kairo, dieſe Stadt felbft und Mlerandria, alle dieſe reichen 
Scenen mäfen wir in dem Buche felbit aufzufuchen bem Lefer 
überlaffen. Mit dem Teviot gelangt der Anter nah Malta und 
iſt nun in der Heimat. 


Wir aber erweifen feinem Buche nichts als die einfachtte | liegend 


Geredtigfeit, wenn wir ſchließlich unſere Meinung dahin aus: 
‚ daß es einen der anziehenditen und unterhaltenpften 
Beltwanderungsberichte bietet, ber uns jeit langer Zeit vorgelom⸗ 
men ift, und durch Fülle und, Friſche des Inhalts wie der Dars 
flellung eine ungemein erſtiſchende und belebende Leeture gewährt. 
Stil und Spracht, durchweg eutſprechend und ſtellenweiſe wahrs 
haft ausgezeichnet, haben vielleicht der Hand tes Herausgebers 
etwas zu danfen, doch kann uns dies, wenn bem fo ift, in der 
Befriedigung, mit der wir bieje trefiliche Brieffammlung aus 
der Hand legen, natürlich nicht Hören, 4, 





Wilhelm Göginger. 

Das Januar: und Februarheft der Bogel’fhen Monats: 
schrift — Bürgerfchule” enthält eine intereffante Lebens⸗ 
Tligge Mar Wilhelm Göginger's von E. Köhler, deren wir and) 
bier mit einigen Worten gebenfen wollen, da Göginger (gebo« 
ren 1799 in dem fächfifchen Städtchen Neufladt bei Etolpe, ger 
ftorben 1856 im Bade Deynhauſen) ſich nicht blos um Das 
Schulweſen der Schweiz, fondern durch feine meiſt mehrmals 
aufgelegten Schriften: „Deutſche Dichter“ (feste Auflage, 
1858); „Dichterſaal“ (zweite Auflage, 1855); „Der Liebergars 
ten’’ (zweite Nuflage, 1855); „Die beutiche Spradi, „„Deutiches 
Leſebuch“ u. f. mw. um die deutiche Sprache und Literaturwiſſen⸗ 
fhaft große Berbienfie erworben bat. Bir erfahren barans 
unter anderm, daß Göpinger einmal wirklich damit umging, 
fein Schulamt nieberzulegen und von ber Weber zu leben; aber, 
ſchreidt er weiter: „Ich betrachte c# für eine Art Unglüd nichts 


zu fein als Schriftſteller,“ Wunderlich daß man ſolche Anſich⸗ſtellungen gefchaffen if‘. 


1859, ».  - 


Abenteuer erzählt, in Melbourne, Hebertoion, - 


ten ame in bem mit d Bücherfchreibern 

‚ viellefenden und BA vanf feine Bitsrater fo viel zus 

huenden Deutſchland anzuhören befommt! Die Haupts 

PA 
‚ wie er , 

Schreiben, in fpätern Jahren freilich auch das Unterricht 


gute & 


‚geben fcwer von der Hand ging, daß er feine urfprümglidhe 


fchrififtellerifche Anlage und mithin aud nicht ben damit ver⸗ 
bundenen unuberwindbaren. Drang zum Cchriftitellern * 
Uebrigens iſt mit der Ausübung eines Berufs nur dann eim 
wahres Unglüd verknüpft, wenn biefer Beruf mit den Meiguns 
gen und Ucberzeugungen des Ausübenden in Widerſpruch t 
und dadurch allmälig ein innerer, zebrender und nicht mehr zu 
verfühnender Zwieſpalt —— wird, und ſolches Unglüd 
mag es in manchen andern fözweigen wol noch viel hau⸗ 
figer geben ale im der Schriftſtellerwelt. Gotzinger ſcheint von 
Haus aus überhaupt eine ziemlich profaifche trodene Natur ger 
wejen zu fein; er hatte 5. B. jo gut wie gär fein Gefühl für 
Raturſchonheiten; er felbit geſteht im einem Briefe an feinen 
Breund Schumann, nachdem er während der Muguftferien 1826 
bie Mlpenthäler und Höhen der deutſchen Schweiz durdmandert: 
Ihnen fann ich es wol gefichen, daf mir die vielen Waſſer⸗ 
fälle, Gletſcher u. f. w. am Ende faſt langweilig wurben, daß 
mir auch Das unterwaldener Laud beffer gefiel als das majes 
ſtätiſche bermer Oberland, Ueberhaupt bin ich durch diefe —* 
von dem, was ich laͤngſt vermuthete, deutlich überzeugt worden: 
daß ich für den Genuß bloßer ſchoöner Natur nicht geſchaffen bin. 
Ic wende immer meinen Bli von ihr ab auf die fie beleben⸗ 
den Menfchen ; finde ich mich durch diefe nicht ebigt, fo er 
gögt mich auch jene nicht fehr.‘ Beier aber fand er die Mens 
ſchen in der Schweiz auf den befuchteften Megen „im ganzen 
fehr verborben, vermuthlich durch Die Meifenben‘‘. Aber gerade 
diefe urfprüngliche profaiiche Trockenheit feines Gemüths beburfte 
eines Öegenjages und Gegengewichts, und er fand dieſe Muss 
gleihung in dem deutſchen Dichtern, in die er fid fo einfebte, 
„daß er im lepten Lebensjahre den Tag über *Uhland’s oder 
Rüderr's Gedichte auswendig lernte, um ſich in den fchlaflofen 
Nächten daran zu erquiden. Sogar noch in Deynhauſen repe⸗ 
tirte er das auswendig Öelernte ſtundenlang anf dem Sopha 
‚over im Schweigen der Nacht, und vergnügte fih fo 
wie mit lieben Freunden.” Der bogen Landſchaftomalerei im 
der Poeſie und der blos befchreibenden Dichtfunſt blieb er freifich 
immer entfrembet, wie er felbit geſtehtz auch im portifchen 
Eczöpfungen wendete er immer den Blid ‚auf die fie befebenden 
Menicyen’‘; umd es waren gerade bie aus dem Gemülh fchöpfen- 
den Dichter, die er bevorzugte, fo dem jet wiel zu’ fehr vergefs 
fenen £yrifer und Rovellifen Gouard Ferrand (Eduard sang), 
von dem er an feinen Freund Mörifofer 1847 fdhreibt: „Ich 
felbit jchäge ihm höher ala fämmtliche jegt lebende Novelliften.* 
Merfwürdig war es, daß Gdsinger ſich in der Schweiz einbils 
dete, eim „eingefleifchter Sachfe'‘ zu fein, dem bie Leute im „ſchd⸗ 
nen Sachjenland‘‘ beffer, einfadyer und redlicher erſchienen als 
in der Schweiz und dasjenige am fehönften vorfam, „was ihm 
die Elbgegend ins Gedachtniß zurüdeief‘; daß er aber bei 
einem uche Sachſens im Jahre 1841 fich bier höchſt ums 
behaglich fühlte und über die Zuflände daſelbſt wie über feine 
Landsleute ſich im feinen Briefen äußert bitter auslieh: „Ich 
bin dem Wefen dort (in Suchfen) zu fehr entfrembet und würde 
mich fehr gedrüdt dabei fühlen‘‘, fchreibt er; „ber *** Sculs 
plan hat mir faltes Grauſen eingejagt‘ m. f. w. In Betre 
Barnhbagen's und Ranfe's bemerft er einmal in einem Echreis 
ben an Mörifofer vom Jahre 1847: „Dieſe Schriftfieller heben 
an ihren Helden bie gute Seite hervor, fie verichweigen nicht 
geradezu die ſchwachen und ſchlechten allein fie tragen bier 
ſchwache Tinten auf, dort fehr ftarfe, Dadurch leidet offenbar die 
Wahrheit der Objectivitaͤt.“ Dagegen erblidt er in dem „Leben 
Schubari's" von Etrauß „die Idee einer aufrichtigen Charafs 
teriftif verwirflicht, wie denn überhanpt Strauß zu foldyen Dars 
Außerdem enthält dieſe lehreiche Lebenss' 
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‚sehr verfchlofienen, etwas folgen Mann, darum von 
ıden andern Sehrern (in Sofwyl) meift geflohen‘‘;- über Hurter, 
‚dem „‚alle Beute, die wir andern als Patrioten adıten, Scuite, 
“die Reformatoren Strohlöpfe, die Heben -göttinger Profefforen 
— 5 Ben nern u.-_ jr er ——— er 
daß er „, ig, umgänglich, nur zu heiter zu gemein fei‘; 
‚über DYafob Ei den er ale Sprachforſcher * Naturfor⸗ 
fern wie Cuvler und Humboldt, als umfaſſenden Denfer mit 
‚Gheiftern wie Baco und Leibniz vergleicht; über W. Wacker⸗ 
‚magel, von dem er umter anderm 1855 jagt: „D hätte ih in 
Leipzig einen ſolchen Profeſſor gehabt, was wäre ich für ein 
Kerl geworden! We ift *— was ber junge Wadernagel 

ee ift noch micht 30 Jahre) alles weiß!" Mührend iſt es, wie 

ger, als feine fpäter allgemeiner werbenve Lähmung ımit 

ber rechten Hand begann, noch mit der linfen ſchreiben lernte: 

Mit der Linken arbeitete er 1851 an feinem «Befebuche, das 

‚brudbereit werben mußte, und hatte noch den. Humor, in felbiges 

‚ ‚eine Bitte ber linfen Sand um- beſſere Beruckſichtigung bei ber 
Brziehung aufzunchmen.‘ 13. 





Notizen. 
Goethe's Gedichte und Balladen in neuer engliider 
Ueberfepung. 

Zwei Gngländer, W. Gomondfloune Ahtoun und Theodore 
Martin, haben ſich zufammengeihan, um Goethe's Gedichte und 
"Balladen zu überſehen umd ihre Ueberſehung unter dem ein 
fadyen Titel „Poems and ballads of Goethe“ bei Blackwood 
in London erſcheinen zu lafen. Man Fönnte nun verlangen 
und hoffen, daß zwei vereinte Kräfte etwas ganz m gruen 
zu Stande gebracht. haben müßten; dies ſcheint jedoch nach dem 
„Athenaeum” feineswegs der Fall zu fein. Der Berichterſtat ⸗ 
ter bemerlt: „Obſchon bereits ebene Ueberfegungen der 
* Gedichte Goethe's im Engliſchen verfucht worben find, jo befin- 
det ſich doch feine vollfommen gelungene darunter. Allerdings 
wurde Scott zuerjt durch eine gute —— des ·Got von 
Berlichingen» und des «Erlfönign befannt. Shelley hat eine 
Stelle aus dem «Fauſto jo ausgezeichnet überfegt, baf man nur 
bedauern fann, daß er nicht das ganze Drama ſtatt einiger 
Seenen übertragen hat. Zu den vielen Blanen Coleridge's ger 
hörte auch eine Uebertragung des «Faufto; er gab aber die Idee 
auf, «because he doubted whether it became his moral cha- 
racter to translate or lend counteannce to language much 
of which he thought vulgar and blasphemous; and, parlly 
and objectively, because, on a comparison of idioms, the bard 
found that he could, on the same subject, write so much 
better himselfs.” Der Berichterftatter vermuthet, baf einer oder 
der andere biefer Gründe die Welt mancher Ueberfepungen bes 
zaubt babe, welche ohme Zweifel, wären fie nur ansgeführt 
worden, bewunberswerh gemejen wären; biefer Mangel an 
- muflechaften Weberfegungen, babe andererjeits einer ziemlichen 
Anzahl Ueberfegungen, welchen Fein Lefer des Originals feine 
ernftlich gemeinte Bewunderung fchenfen fünne, Thür und 
Thor geöffnet. Der Bericterflatter fährt fort: „, Eine unvollfoms 
mene Seelenverwanbtfchaft mit euerm Autor, ein Verlangen, zu 
befiern, zu verwandeln, hübiche Partien weiter ausjufpinnen und 
wicht hübjche zu kürzen, ibn auf bas Niveau euerer eigenen 
BPhantafie herabzubrüden, ihn leuſch und firtlich zu machen, wo 
er das Gegentheil ift, gezwungen wo er einfach, devot wo er 
troßig, chriſtlich wo er heidniſch it; eine Abficht, fein Metrum 

ändern, feinen Sinn anders ansjulegen und feine Form und 
Daufit zu verwifchen, das find nach meiner Auſicht weſentliche 
Hinderniffe für das Gelingen einer Ueberſezung.“ Hieraus geht 
ſchon hervor, daß der Verichterflatter ben beiden Weberjepern 
zu verfichen geben will, daß ihnen bas unternommene Berf 
nicht fehr gelungen fei. Der Berichterftatter it freilich wicht blind 


welche‘ Gorthe dem Meberfeßer 
fen aneinander binden, 
Beitw Mächtigen Sonnenftrahlen einfans 
‚gen? Zur Hälfte beſteht Wortes Schönheit‘ im feiner vollender 
ten Ginfachheit und Ruhe, in einer griechiſchen Kiarheit und 
Beltimmtheit, in ber Art wie er fchöne Worte ſchonen nten 
vermählt, nicht burch eine mariage de convenance, um fo vieler 
Silben oder Rhythmen oder Bilder willen, ſondern « from in- 
ward and affinity of.beauty».... Berfegt ein Wort ober aͤn⸗ 
dert das Metrum,' gebt für einen "hellen einen tiefen Ton, für 
ein glänzende eine matte Farbe, und dahin ift ber Relz bes Ges 
dichte, Symmetrie umd Haltung. Statt das Gedicht verfchönert 
zu haben, habt ihr es feiner Schönheit beraubt.” Das nun ift 
es, was ber Berichterflatter den beiden Weberfegern zum Mor: 
wurf macht; fie hätten das Original geändert, das eine mal 
weil fie den Tert nicht verftanden, das aubere mal meil fie nicht 
mit ihm übereinftimmten oder aus andern Gründen, die man 
nicht zu erratiien vermöge, Das Diſtichon: 
Welche Wonne gewährte ber Blick auf wies herrliche Bild mir, 
Stund' ih Armer nicht fo heilig teile Jeſeph dabet — 
lautet 5. ®. in ber Ucherfegung oder vielmehr Verwäſſerung 
und Purifleirung der beiden Herren, denen die Stelle irgendet⸗ 
was Anflößiges haben mochte: 
" What joy that sight might bear, 

If wid a pure and guili = untroublod eye, 

To him who sees ihem ihere, 

He took’d upon Ihe twain, like Joseph standing br. 
Die Engländer find freilich fehr prube; nennt doch auch ber 
font vorurtheilsiofe Berichterflatter des „Athenaeum“, um 
felbt feinen Landsleuten feinen Auſtoß zu geben, Goethe's 
hier: ausgebrüdttes Gefühl „bade nough’, nur meint er, ed ger 
zieme ſich für einen Ueberfeger nicht, etwas fchmächliche Fröms 
migfeit darüberzugiehen und die Stelle beim Publifum als 
„thoroughly orthodox’ einzufhmuggeln. Naͤcht der Wieders 
abe der „Braut von Korinth”, deren metrifche Schwierigfeiten 
ie beiden Ueberfeger fait ganz überwunden hätten, rühmt ber 
Berichterftatter nur die Bearbeitung des Gedichte „Der Befuch“ 
als „Ihe most successfull of Ihe translations‘. 


Gine Berienreife nach Schweden. 

Der Rector des Gymnaſtums zu Lemgo, 9. 8. Brans 
des, Hat feine „‚fechste Tanbe““ audfliegen laſſen, nämlich 
einen „Ausflug nad Schweden im Sommer 1858" (kengo 
Meyer, 1858); bie „Tauben“, die er früher ausfliegen lief, war 
ren die Tagebücher über feine Werienreifen nach Schottland, 
England, in die Pyrenäen, durch das Salıfammergut nach Ber 
nedig, endlich nad Mom, Diefe nicht fehr umfangreichen Meifes 
tagebücher ſcheinen hiernach ihr beſtimmtes Pablifum zu finden, 
dem ihre periodische Wiederfehr willlommen ift, und in ber That 
find anziehend burch bie einfache Objertivität, womit ber 
Verfaſſer fchildert und erzählt, und durch die Frifche und Heis 
terfeit, womit er das von ihm Erlebte und Angefchaute auf ſich 
wirken läßt und die Einbrüde wiederzugeben weiß. Ehe er auf 
Wanderung geht, klopft er den Schulftaub ordentlich aus, und 
von Pedanterie, Schulmeifterei und Grämlichkeit iſt in feinen 
Reifefchriften nicht eine Spur zu finden, Wir begleiten daber 
den Berfafler mit Vergnügen nad Stockholm und lmgegenb, 
nach Gripshelm, Upfale, Dannemora, Geſie, Dalarne (Dalefars 
lien), Balun, den Siljanfee, Wefteräs, Motala, Wadſtena und 
dem Omberg, endlich nad; Gothenburg und von da über KRopen- 
hagen zurüd. Auch für die eingeflochtenen Bemerkungen über 
die ſchwediſche Sprache, die volls und wohlflingendfte aller 
Spraden germanifchen Namens, find wir ibm banfbar, ebenfo 
für die Bemerkungen über pas ſchwediſche Gefangbuch, in wel» 
dem fich auch zwanzig Lieder von Luther, brei von Franke, vier 
von Zaul Gerhard und mehrere von Neumark, Arndt m. f. w. 
befinden. Der Mufang der Luther'fchen Hymne „ine feile 
Burg’ lautet in der ſchwediſchen Ueberfegung: 
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Die 8 Stodtolme verfepte ihm, der 4: auch die fchönften 
Städte und Gegenden Salens eben hat, züden, nas 
. mentlich von ber —S er jagt: , 3* glaubt nicht eine 
Stadt des Nordens, ſondern eine italienifche we n haben, 
man meint, nach Genua oder Neapel gefommen zu fein. Nicht 
übertrieben ift das Lob, welches ihr geſpendet wird, wenn man 
fie das —— des Norden⸗ nennt; ich laubte in meinem 
üden, es gebe auf dem Grhenrund nicht ihresgleicdhen. * 
Auch ber Krolikattafall und defien Umgebungen machten auf ihm 
einen „unbefchreibliden“ Ginprudf und $ ließen eine —58 — 
ihm zurück, „die ich (fährt er fort) auch ip, indem ich hs 
—— — los werben Fann’. Mis dritten Blangpunft 
—2* erg er bie Gegend von — _ 
einem Beſuch des in Schweben berühmten Siljanſee da 
räth er ab; - Weg von Gefle über Falun Bedtfand fei 
einförmig un zme Relge e, und wenn auch der Siljan und das 
Thal ber 34 bis —8 lieblich und anmuthig ſei, ſo habe 
—— d, auch abgeſehen vom Alpeulande und von den Thäs 
des Mein und der Donau, ſchönere Gegenden, Bei Ges 
Kate des Beſuchs der Bibliothek von Upfala erzählt er in 
des berühmten Codex argenteus, baß aus ihm, was 
* Löbe 1834 entdedte, einmal mehrere Blätter heimlich — 
ausgeſchnitten und entwandt wurden, bie indeß fpäter zurüds 
gefommen find. In Anfang des Jahres 1857 fei Dr. Uppftröm 
daſelbſt zu einem ſchwer Grlranften gerufen worben, der ihm 
ein Bader gab, das jene fehlenden Blätter enthielt, und aus 
fagte, daß er fie von dem Bedienten eines reifenden Gngländers 
ten hate. Man vermuthe jeboch, daß der Kranfe und bes 
reits Berftorbene fie felbft entwandt habe. Das erinnert an 
einen ähnlichen nenern Borfall in einer deutichen Stadt. Uebri« 
gens den ſich anf der Upſala-Bibliothet aus der deutjchen 
2iteratur fogar die nenern Grklärungefchriften über Goethe und 
Schiller, „wiederum ein Zeidyen‘‘, bemerft der Verfafler, „bag man 


i bie de Sprache achtet“. Der Schrift in eine 
realen - ——— m M. 
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Der —5 atrietiemus vor dem Richterſtuhle des frans 
zöflfchen Moniteur. Leipzig, Lehmann. Gr. 8. 6 Mer. 

Sunbelin, An bie deutſchen Geſchworenen. Gin Beitrag 
ur Berftändigung über ihre Aufgabe in ber — 
Geier, Landes: InpnfiriesGomptoir. Er. 8 6. 

Bormwärts! Ein Botum aus und für —*53 Leipzig, 
Lehmann. Gr. 8. 6 Nor. 


P Herausgegeben von Germann Marggraff. 
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Empfehlenswerthe Schulbücher 


aus dem Derlag von £. 


Arendts (C.), Naturhistoriseher Schulatlas, Zugleich 
mit Berücksichtigung der Technologie. Für den 
melhodischen Unterricht bearbeitet. 33 Tafeln, ent- 
haltend 388 Abbildungen in Holzschnitt. Nebst 
einem erläulernden Texte, 4. In Octavformat und 
in Leinwand gebunden 1 Thir., 5 Ngr. 


Graefer (8.), Praktifcher Lehrgang zur ſchnellen und 
leichten Erlernung der Englifchen Sprache. Nach Ahn's 
Methode. Zweite Auflage. 8. Geh. 8 Agr. 

Praktifhe Schulgrammatik der Eng- 
lifchen Sprache. Mit vielen Uebungsſtücken zum Ueber: 
feßen aus dem Deutfhen. 8. Geh. 16 Nur. 

Möhl (G.), Cheoretifcy-Praktifcher Lehrgang zur 
leichten und gründlichen Griernung ber Sranzöſiſchen 
Sprache. 8. Geh. 15 Mar. ' 

Wendleng (B.), Praktifdj-theoretifches Handbud; der 
Scanzöfifchen Sprache. Mit Uebungen nad einem 
ganz neuen Syſtem. 8. Geh. 20 Nar. 


Traut (5. T.), Deutfches Sprachbuch für deutſche 
Schulen. Nah den Rejultaten der neuern Hiftorifchen 
Spradforfhung auf dem Gebiete ver Lerifologie und 
Grammatik bearbeitet. 8. Geh. 15 Nar. 

Wilde (F. “) Ceſebuch für die Schulen Deutſchlands. 
Zweite verbefferte Auflage. 8. Geh. 16 Nor. 


Die vorfichend aufgeführten Lehrbücher find 
= ud zes aufgeführten F ücher ſin 


anſtalten beftens empfoblen 
Die Verlagshandlung ift 
wollen, Gratiseremplare derjelben zulommen zu Lafien. 


Verlag von 4. A. Brochhaus in Leipzig. 


Der 3Bauberervon Rom. 
Roman in neun Büchern von Karl Gutzlow. 


Im nenn Bänden. 

Erſter bis vierter Band. 
Soeben ift der vierte Band dieſes Werls erſchieuen, das, 

ein Seitentüd au den „Rittern vom Geifte”, in gleis 
cher Weiſe wie dieſe das norddeutſche Glement der Gegenwart 
fAyilderten, die fübbeutfhen und fübenropäifchen Ber: 
hältniffe zur Grundlage hat und fomit gleichfalls ein Zeit= 
—— unferer Tage wird, Die Handlung ſpielt im 


Weſtſalen, am Mhein, in Wien und Norditalien und endigt in | 


Nom, dad der Verfaſſer zu dieſem Zweck kürzlich befuchte. 

Die folgenden Binde werden im möglichft kurzen Zwi⸗ 
fchenräumen erfcheinen. 

Von den drei erſten Bänden ift bereits eine zweite, 
wefentlich unveränderte Auflage nötbig geworden, da 
die erfte rafch vergriffen war. 


8. Geh. Jeder Band 1 Thlr. 10 Nr. 


A. Srockhaus in Leipzig. 


Müller (F.), Geometrifhe Sormeln und deren An- 
wendung auf die Gau-Praris nebft einer Tabelle über 
Beftigfeit der Materialien mit praktiſchen Beifpielen ver= 
ſehen. Nebft einem Anhang: Verhäftniffe, nad; wel- 
dien die Malerialien bei Candbauten berechnet wer- 
den. Mit 87 Holzſchnitten. 8. Geh. 12 Nar. 


Snell ($.), Cehrbuch der Geometrie für Säulen und 
zum Selbflunterriht. Zweite Auflage. Drei Theile. 
8 Geh. 2 Thlr. 18 Ngr. 

Erfler Theil: Gradlinigte Planimetrie von Karl Snell. 
Mit 5 lichographirten Tafeln. 24 Nor. 

weiter Cheil: Areislehre und Ebene Trigonomelrie von 
Karl Enell. Mit 4 lithographirten Tafeln. 24 Nr. 


Dritter Theil; Stereomelrie von Hermann Schäffer. 
Mit 16 lithographirten Tafeln. 1 Thlr. 


Raumer (8. von), Cehrbuch der allgemeinen Geogra- 
phie. Dritte vermehrte Auflage. Mit ſechs Kupfer: 
tafeln. 8. 1 Ihle. 18 Rgr. 

Beſchreibung der Erdoberfläde. Gine 
Vorſchule der Erdkunde. Fünfte verbejierte Auflage. 
8 Geh. 6 Nar. 

Staedler (G. L.), Lchr- und Gandbudh der allge- 
meinen Geographie. Mit zablreihen Holzihnitten, 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. Geb. 3 Thlr. (Auch in 
8 Lieferungen zu 10 Nar. zu beziehen.) 


fünmtlih in zahlreichen Schulen eingeführt und werben bei Beginn des 
E bereit, Lehrern, die fi vor der Finführung der Bücher erſt näher damit befannt machen 


| Derfag von 5. I. Brockhaus im Leipzig. 


| 
| Die Baugefche 
und banpolizeilichen Beftimmungen bed Königreichs Sachſen. 
Ein Handbuch für Ingenieure, Architecten, Maſchiniſten ıc., 
für Techniker, die fih der Staatsprüfung als ſolche unter— 
werfen wollen, fowie zur Selbſtbelehrung für jeden, der 
mit tem Bauweſen in Berührung Fommt. 


Bon Audolf bon Trantzschen, 


Ingenieur und Hönigl. Saͤcht. Binanz+ Dermeflungs · Eoudueteur. 
8 Geh. 1 Thle. 24 Nar. 

Die praftifche Wichtigleit diefes- Werts für alle mit dem 
Danmefen in Berührung fommende Kreife in Sachſen, alfo 
auch für alle Grund» und Hausbefiger, bedarf feiner 

weitern Begründung. Es enthält zum erften male alle darauf 
bezüglichen Beſtimmungen, bie bieber ſchwer zugänglich waren. 





Berantwertliher Rebdacteut: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Derlag von 9. U. Brockbaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 
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Inhalt: Plattveutiche Literatur, Bon Friedrich Dörr. 


Maulf. — Cine kritiſche Revue St.: Rene Taillanbier's über die deutſche Biteratur. — Rotth. 
grapbte. — Uinzeigen. 


Zweiter Artifel. — Gin Roman aus ben californifchen Goldminen Bon Emanuel 


(Ghriftian Äriverih Wurm) — Biblio: 





Plattdeutſche Literatur. 
. Zweiter Artilel.* 

j Seit zu Anfang vorigen Jahres unfer erſter Artikel 
über plattdeutſche Literatur in d. BI. fland, find wieder 
verjhiedene neue Grideinungen auf viefem Gebiete der 
Literatur bervorgetreten, welde wir heute bier mit ben 
noch von früherer Zeit vorliegenden zufammen befpre- 
en wollen. Mehr und mehr gewinnt eö wirklich ben 
Anſchein, als hätten die recht, welde vor ber neuplatts 
deutſchen Literatur ald einer Feindin ver hochdeutſchen, 
die nichts Geringeres zur Abſicht babe, ala fih ihr 
altes Gebiet zum Alleinbefig wieder zu erobern und ſich 
felbft zur norddeutſchen Schriftiprahe zu erheben, er: 
fhrafen und warnten. Man bleibt nämlich nicht einmal 
Dabei fliehen, die poetiſchen Gebanfen in dieſes Gewand 
der plattveutihen Sprade zu Heiden, ſondern alle Wochen 
faft lefen wir die Ankündigungen von Werfen über vie 
plativeutihe Sprade; dahin gehören die Wörterbücher 
(außer dem gebiegenen großen allgemeinen von Kofegarten 
bie verbdienftoollen Arbeiten von Stürenberg: „Oſtfrieſiſches 
MWörterbud”, und von Schambach: „Wörterbuch der nie= 
berbeutihen Mundart der Fürſtenthümer Göttingen und 
Grubenhagen‘), dann die „Grammatik der plattveutjchen 
Sprage” von Julius Wiggers und die von U. Marah— 
rend und aufer vielen andern beſonders die polemiſche 
Särift von Klaus Groth, „Briefe über Hochdeutſch und 
Plattveutfch”‘ (Kiel 1858). 

Die ausführliche Beſprechung diefer Werke würde einen 
für d. BI. zu weit umfaffenden Raum einnehmen, auch gehö- 
ren fie nicht eigentlich vor unjer Forum, ba wir vielmehr und 
bier die Aufgabe geftellt, dad in plattveutfcher Mundart Ge: 
ſchriebene zu beſprechen; doch dürften wir in dem heutigen Ar- 


tifel einigemal gendthigg fein, auf das letgenannte (übrigens. 


in Mr. 2 d. BI, bereits befprochene) Bud en. zu nehmen, 
und gefleben daher hier im voraus, daß wir, obgleich ſelbſt ein 
Plattveutiher und ein warmer Verehrer ver lieben jhönen 
Mutterſprache, doch höchlichſt erftaunt waren über die Keck— 
heit einerjeirs und die Ginfeitigfeit andererjeits, welde das 


*) Bgl, ven erften Artifel in Ir. 6 d. DI. f. 1858. D. Rev. 


1859, =. 


Groth’ide Buch charakteriſiren. Schritt vor Schritt raubt 
Groth der hochdeutſchen Sprade jeden Anſpruch auf Bor: 
züge irgendwelder Art, um fie der plattventichen Schwer 
fler in um fo höherm Maße zu vindieiren. Das heißt 
mit Gewalt Zwietradt hervorrufen; oder glaubt Groth 
wirflih die Gegner zum Schweigen zu bringen, wenn er 
mit einem Selbftgefühl und einer Unumwundenheit, die und 
nicht geringes Bedenken maht, wo er von dem Wohl: 
laute der plattdeutſchen Sprade redet, ſich ſelbſt hoch 
emporbebt und Schiller's bisher am meiſten bewundertſten 
Verje aud dem „Taucher“ veruribeilt? Gr jagt nämlid: 

Ein Lieb von fo abjolutem Woblflange wie 5. B. „Hart⸗ 
Iced" im „Duidborn‘“, bas in den tiefen Brufitönen ben 
Schmerz malt, ift im Hochdeutſchen durchaus unmöglich. Ich 
behaupte nicht, daß Boethe'fche, Heine'fche Verſe nicht wohlflin- 
gend find, Meiſter bezwingen auch das wiberftrebende Element, 
ein Canova würde ben Granit zu einer Frauenbüfte weich machen. 
Aber der Plattbeutfche bat den Klang im Ohr, er wird, auch 
wenn er —— dichtet, den Sinn mit Erfolg hinüberbringen, 
und die Schriftfprache wirb immer von ihrer e lernen 
und gewinnen. Sciller’s, des Schwaben, „Und es wallet und 
fiedet’“ u. ſ. m. iſt geradezu unfchön (1), obgleich auch Goethe 
es bewunderte. Bürger würde es nicht bewundert haben. 

Doch erfparen wir und weitere Bemerkungen und 
Ausfegungen- für weiter unten und geben zu den und 
vorliegenden Schriften in plattdeutſcher Sprade über. 

1. Der 1. April 1856 oder Onkel Jakob und Onkel Jochen, 
Luftfpiel in brer Aeten. Blücher in Teterow, bramatifcher 
Schwank in einem Act. Bon Fritz Reuter. Greifswald, 
Koh. 1857. Gr. 12. 15 Near. 

2. Kein Hüfung. Bon Fritz Reuter. Greifswald, Rod). 
1858. 12. 25 Mar. 


3, Gn poa Blomen nt Annmariel Schulten ehren Boahen von 
. Herausgegeben von Brig Reuter. Greifswald, 
Koh. 1858. 16. 15 Mar. 

4, Aus dem Bolf für das Voll, Plattdeutſche Stabt- und 
Dorfgefchichten. Herausgegeben von John Brindmann. 
Grftes Heft: „Dat Brüden geiht üm.“ Zweites Heft: 
„Kaspar Ohm un id.” Güſtrow, Opig u. Comp, 1854 
—55. Gr. 16. 9%, Nor. 

5. Allgemeines plattbeutfches Volkobuch. Sammlung von Dichs 
sungen, Sagen, Märchen, Schwänfen, Volls⸗ und Kinbers 
reimen, Sprichwörter, Räthfeln u. ſ. w. Herausgegeben von 
9. F. W. Raabe, Wismar, Hinftorf, 1854. ®r. 16. 
10 Ngr. 
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Saͤmmtliche fünf Bücher find in meitienburgifh: vor: 
pommerfcher Mundart geſchrieben. Woran ftellen wir füglich 


den unermũdlichen liebenswürdigen Brig Reuter, von dem 


Mr. 1 und 2 verfaßt, Nr. 3 beforgt und herausgegeben 
worden. Schon in unferm erflen Artikel hatten wir Ge: 
legenbeit, zwei plattdeutſche Schriften dieſes Dichters lobend 
zu beſprechen; wort lernten wir ihn als trefflihen Humoriſten 
Fennen (jeine „Läufhen un Rimels“ find das Lieblingsbuch 
der Plattdeutſchen geworben), heute in Nr. 2 zeigt er, daß 
auch vie meiden elegifhen und ernften Klänge ihm nicht 
fremd find, während in Nr. 1 fein Humor in ergößlicer 
Weife ſich abermals offenbart. „Onkel Jakob und Onfel 
Jochen“ gehört nur zum Theil der plattdeutſchen Literatur 
an. Die Sprade diefes heitern Spiels, das freilih in ber 
Gompojition vielfach aus Reminijeenzen erbaut ift, ift ein Ge: 
mengiel von Hochdeutſch, Plattdeuſch und berliniſchem Jargon. 
Onkel Jakob, ein pommerfcher Bauer, hat ſich bereits vor 
langer Zeit in der Nähe von Berlin angeflevelt und ift 
ein Hochdeutſcher geworben, fein Bruder Jochen, der auch 
bereitd geraume Zeit bei ihm lebt, iſt noch zum Theil 
Plattdeuiſcher, er ſpricht in der „Meſſingſprache““, das ift, 
dem feitfamen Hochdeutſch, welches der ſpricht, der eigent: 
ih platt redet und hochdeutſch reden will, und das, wie 
wir bereit? im erften Artikel erwähnten, von Reuter 
wahrhaft meifterlich behandelt wird, Mariane, Yatob’s 
Haushälterin, ſpricht berlineriih, und Samuel, Jochen's 
alter Bedienter, kann fih trog aller Bemühungen von 
feiner plattveutfhen Mutterfprade nicht freimahen und 
geräth, fobald er etwas lebendig wird, immer wieder in 
fie hinein. Scene vor Scene fönnen wir dem luſtigen 
Stück nicht folgen und es beſprechen, aber verweifen zur 
Probe auf den Anfang. "Gier kommen fofort Samuel 
und Mariane zufammen; dieſe verjpottet ven alten PBom- 
mer wegen feiner „jreulichen Mutterſprache“ und meint, 
„det die jefühlvolle, jebilvete Liebe ſich nid im det Platt: 
deutſche Üüberfegen läßt und dat det mit ihr in feine Muts 
terfprache jraufam ftudert”. Samuel verfihert ihr das 
Gegentbeil und will ihr zum Beweiſe „Spaß's wegen“ 
einmal eine ſolche pommerſch-plattdeutſche Liebederflärung 
machen. 

Sammel, Ichſchlag alſo meinen Arm um Sie und wenn 
id dat bahn hew, dann Fief id Ihnen grad in die Oogen, mit 


Lieblichteit mämlich, und denn fegg id... » 
un @r au nich uf die Knie? 


Mariane. j ö 
Samuel. Knie? Net Wat haben die Bein bas 
mit tan dauhn? IE ſegg blos: Mien leiv Dürting, ore 


Fieling, ore Stiening, ore urrjahning, wenn bu willſt as id 
will, denn fünd dien Hart un mien Hart ein Hart, 
Mariane D Iott, wie eenfach, aber och wie rührend! 
Un denn is et ſchon alle? 
Samuel, Kor mienen Part ie bat nu all. 
Sie as geliebtes Frauenzimmer. 
Mariane Na, mat muß ick denn nu as jeliebte Rom: 


duhn ? 

— Sie fuden mir eg age 
Ya, Yöding, anning, ore Sämeling, ic will, wat bu 
Se und Aue, und mien Hart ſünd beid ein Hart. . 

Mariane, Na, meinetwegen! Ja, Zämeling, id will, 
wat du willft, und bein Gerz und mein Gerz find beide ein 


Her 


Nu fommen 


*ss 


Samuel. So ist richtig! Run noch einen ausbrüäds« 
lichen Kuß! . 


Mariane Muß bet och? 

un ei dal Müſſen? Wat wollt nid; müflen? (Mariane 
u. 

Eamuel, So, fo! Seihn Sei, as id noch tau Langen⸗ 
bandhagen wäre , . . 

Indeſſen ift Onkel Jochen eingetreten, hat ben Schluß 
der Scene mit angehört und läßt fih, ſoviel Samuel 
auch verfihert, „dat war jo man blos Spaß”, nit aus: 
reden, dag es fih hier um eim wirkliches Liebesverhaͤltniß 
handle, er macht dem alten Diener ernfte Vorwürfe über 
feinen jugendlichen Leichtſinn, fordert aber, nun es einmal 
fo weit gefommen, daß ed auch zu Ende geführt werde, 
und fur; — aus dem Spaß wird Ernfi, Samuel muf, 
mag er wollen over nicht, die Mariane heirathen. 

Ebenjo ergöglih find aud die übrigen Scenen, und 
wir können dad ganze Bud nit nur zum Leſen, ſon— 
dern fogar auch Thenterbirectoren zum Aufführen empfehlen, 
da die Sprache, jelbft wo fie plattbeutich ift, überall ver— 
ſtändlich geblieben. 

Mad Fritz Reuter aber befonderd charakteriſirt, das 
ift die Harmlofigkeit feines Scherzes, der nirgends über 
die Grenze des gemüthlichen Spaßes hinausgeht. Reuter 
ift überall ein liebenswürbig = anſpruchsloſer, herzlich— 
anſprechender Schriftiteller, und um fo mehr muß es ums 
befremden, wenn Groth in feinen Briefen in jo wenig 
barmlofer,, in fo erbitterter Weile über einen Mann ber: 
fällt, dem es feinen Augenblid eingefallen ift, dem Dichter 
des „Duidborn” den Rang ftreitig zu maden. Ueber: 
haupt muß es uns wunder nehmen, wie wenig Gnade 
die übrigen Schriftfteller in plattveutiher Mundart vor 
Groth's Richterſtuhl finden. Man follte faft glauben, er 
fürdte jede Goncurrenz, denn Anerkennung finden eigent- 
lich nur zwei, diei allerdings feinem Ruhme feinen Ab: 
brud thun werden: einigermaßen der verftorbene Fooke 
Hoiffen Müller, deffen ganz vorzügliche Gedichte wir im 
erften Artikel befproden haben, und außerdem beſonders 
die Gedichte der geifteöfranfen A. W,, melde noch dazu 
Klaus Groth gewidmet find, Wie hoch wir Groth's Ta: 
lent ſchäzen und Ihn ald Dichter achten, haben wir deut— 
lich genug früher ausgeſprochen, aber „die Kunft iſt frei‘, 
und wir fönnen fein Gottſched'ſches Dietatorium gebraus 
den, das und die Flügel bindet. Wie weit der Dichter 
ded „Quickborn“ in dieſer Beziehung gebt, das bemeift 
auch feine Forderung in Betreff der plattdeutſchen Ortho— 
graphie, auf die wir zum Schluß der Beſprechung biefer 
fünf Nummern kurz eingehen wollen. 

Das anderere Buch von Reuter, „Kein Hüſung“ 
(Hüfung heißt zunähft: Wohnung, dann auch: Niever- 
laſſungsrecht), ift recht eigentlich geeignet, fh unter dem 
Volke Medlenburgs freundliche Aufnahme zu erwerben, 
da der Dichter mit dem ihm eigenen fihern Gefühl, 
volfäthümlihe Stoffe zu ergreifen, das hier einen 
Gegenftand zum Vorwurf gemählt bat, ver für bie 
mecklenburger DBerbältniffe leider ſo dharakteriftifh if. 
Die abhängige Lage der Landleute, das unnatürlice Ver— 
haͤltniß zwiſchen Herr und Knecht, das eigentlih von der 
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Zeibeigenfhaft nur mehr durch den Namen unterſchieden 
iſt, dieſes iſt Das Grundthema der idylliſchen Erzählung. 
Dañ es da nicht mehr luſtig hergehen kann, daß da dem 
ſonſt unerſchoöpflich heitern Reuter ſelbſt der Humor voll- 
ſtändig ausgeht, wen wird es wundern? Zumal wenn 
er hoͤrt, daß der Dichter nicht der Mann iſt, der nur 
voltsihũmlich ſchreibt, weil er auf das Bol ſpeculirt, 
fondern der von Liebe und waderm Eifer für die Ver— 
befferung ver Lage feiner Landsleute erfüllt if. Das 
beweiſt die Wärme der Darftellung durch das ganze Buch, 
feine offene Parteinahme gegenüber dem Junkerthum, bie 
allerbings den Verfafler bisweilen zu einigen Schroffheiten 
verleitet bat, Wer offenen Sinn und ein warmes «Herz für 
das Wolf bat, dem vürfen wir das Büchlein, das in fel: 
nem Kerne eine focialiftifche Tendenz birgt, empfehlen; 


aber auf ver Freund fpannender Erzählungen und male 


riſcher Bilder und Scenen wird dem Buche ficherlich Ge— 
ſchmack abgewinnen. Reuter's Schilderungen zeichnen ſich 
vortheilbaft ans, jie gelingen ibm immer, fie find plaſtiſch⸗ 
anichaulih, warm, lebendig und was die Hauptſache ift 
wahr. 

Die Berfafferin des dritten Buchs: „En poa Blomen 
ut Annmariek Schulten ehren Goahrn‘, dad von Frig 
Reuter berandgegeben, ift offenbar ein eminente® Talent, 
dem felbft Groth feine Anerkennung nicht verfagen fann. 
Die Gedichte find einfach, herzlich und naiv, ohne gerade 
gedanfenreih zu fein. Uber das will aud die Dichterin 
nit; fie gibt ſich mie fie iſt, wie fie denkt und empfin- 
det, wenn die ſchreckliche Krankheit, welche fhon feit Jah: 
ren ihren Geift jo jehr gerrüttet hat, „die fie fern hält 
von ihrem an häuslihem Segen reihen Kreife und fie 
aufer Stand ſetzt, den Pflichten als Gattin und Mutter 
zu genügen“, einmal nahläßt und qualfteie, lite Mo— 
mente ihr ein klares Denken geftatten. Die Gedichte ha— 
ben durchaus nichts Krankhaftes, obwol fie aus um- 
glücklichem Herzen gequollen find, aber Ergebung in den 
Willen ded Himmels und ruhiges Dulden treten und 
überall aus ven eigentlichen Empfindungsliedern entgegen. 
Ein edles zartbefaiteted Frauenherz erkennen wir auf jeber 
Seite des Buchs, das aber felbft unter den ſchrecklichſten Lei: 
den ſich einen freien, offenen, ja mitunter gar heitern Sinn 
bewahrt. Zu den fhönften Gedichten der Sammlung ge: 
hören die vielen Bilderhen aus dem Naturleben: „Va: 
gelleed“, „Sparlings bi dei Schün“, „Dubenmutte” u. ſ. w. 
Mir können dad Buch wol nit beffer empfehlen, als 
wenn wir bier die wenigen Worte Groth's, deu das Buch 
getwidmet ift, hinzufügen, Die wir in feinen ‚‚Briefen über 
Plattdeutſch und Hochdeutſch“ finden: 

Ih las wirflic zum erften mal (!) ein platibentfches Buch 
mit Dergnügen; ber Geift, in bem es gefchrieben, wie die Form, 
in die er ſich gefeidet, find aniprechenb, find anmuthig. Die 
Frau ſchreibt einfach, wie ihr ums Herz if, und fchreibt das 
fo treuberzig, wie man es nur im heimlichen Stübchen der Mut: 
ter, bem Liebiten, dem Kindchen oder dem Vater dort oben aus— 
fprechen fann, es ift immer wie Kofen ober Gebet, oft auch bas 
berzliche Lachen oder Weinen, wie es das vertraute Ohr gewohnt 
iſt. Sie fünftelt fi nirgends erft einen Geiſt oder ein Gefühl 
oder eine Stimmung an, weder eine hohe noch eine rohe, um 


banız dafür mühſam Worte und Mei fi ‚ abe t 
Geiſt und Gefühl und fpricht fie — — * 





Die unter dem Titel „Aus dem Volk für das Volk’ 
erſchienenen plattdeutſchen Stadt: und Dorfgefdichten von 
Brinkmann (Mr. 4) find ebenfalls höchſt anfpredhende 
Grzäblungen für das Volk, dem fie dadurch noch mehr zu- 


gãnglich gemadt find, daß fie einzeln in Heinen Heftchen zu 


jehr billigem Preife verkauft werden. Möchte ihnen das 
zu ber weiten Verbreitung verhelfen, die jle ihrem ge— 
funden Inhalte und der bequemen heitern Form nad be- 
anfpruden dürfen. Beſonders anziehend iſt das erfle 
Heften: „Dat Brüden geiht üm”, das eine Umarbeitung 
des „bekannten luſtigen Märhens vom Igel und Hafen 
enthält. Wir flimmen ganz mit den vom Berfaffer im 
Vorwort gemachten Ausjegungen an ver biäherigen Faf- 
fung der Babel und danken ibm für die Aenderung, wo: 
durch der Schluß des Schwanfs harmlos und fittlih ges 
rechtfertigt erſcheint. Weniger verftändlich, obgleich tref- 
fend und fpannend ift die zweite Erzählung: „Kaspar 
Ohm un id.“ Bei Anwendung ver vielen fremänniſchen 
Ausprüde, welche aud ein Gloſſar nothwendig gemacht 
haben, und denen ſich noch mande engliide und franzöſi⸗ 
ſche Phraſen beigeſellen, hat doch der Verfaſſer zu wenig 
auf das Volk Rückſicht genommen, dem das Verſtändniß 
der an und für ſich ſchon nicht jo leicht zu leſenden, weil 
ungewohnten plattveutihen Schrift auf jede mögliche Weife 
erleichtert, nicht aber erſchwert werden mußte, Das auf 
der Rückſeite des zweiten Heftes in Ausſicht geftellte dritte 
Heft, enthaltend „Dat Leufhen von den Haͤhlt und ben 
Voß“, dad wol wiederum in beim Genre der erjien Gr: 
zöblung gehalten fein mödte, ift uns nicht zugegangen, 
auch wiffen wir nicht, ob der Verfaffer feine Geſchichten 
fortgejegt hat. Wenn 28 aber gefheben, und bie fernern 
Geſchichten in der Weife wie die erſte zugänglih und 
einfach find, fo werden wir fie als einen beachtungswer— 
then Zuwachs der Volfeliteratur begrüßen. 


Beſondere Berüdjihtigung und Theilnahme verbient das 
„Allgemeine plattdeutſche Vollsbuch“ von Naabe (Mr, 6), 
das eine in der That ſehr reihhaltige Sammlung aller im nie⸗ 
derſächſiſchen Volle umgebenden Märden, Shwänfe, Volks— 
und Rinderreime, Sprihwörter und Nätbfel enthält. Fleiß 
und Sorgfalt des Herausgebers verdienen unfere volle An— 
erfennung, und wiffen wir wol die große Mühe zu jhägen, 
welche die Sammlung beanſpruchte, namentlich da jie eigent: 
lic die erfte if. Beſonders vollftändig ift die Sammlung 
von Sprihwörtern, und haben wir bei jorgfältiger Prüfung 
faft fein einziged der und befannten vermißt, obwol Schrei: 
ber dieſes Schleswiger it und um jo cher vorausfegen 
durfte, dab dem Verfaſſer als Medlenburger manche 
Sprihwörter aus feiner nördlichern Heimat möchten unbe: 
fannt geblieben fein. An Eprihmwörtern aber ift fhwer: 
ih ein Bolt jo reich ald das plattdeutſche, und immer 
find fie, wenn aud derb, zutreffend und ſchlagend und 
der Humor in ihnen unverwüftlih. Außer der Samm- 
lung von Sprihwörtern und Volfsliedern, denen ſich auch 
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eine Darftellung von „allerhand olfe Gebrüte un Amer: 
glowen“ zugefellt, finden wir hier nit nur Bruchſtücke 
aus alten plattdeutſchen Schriftſtücken, fo „Ut bei Liken— 
prebigt” des berühmten Previgers Jobſt Sadmann (ge: 
ftorben 1718), aus „De vier olle beräumbe Scherz: 
gedichte” von Lauremberg, und Lieder, die wir nod oft 
von unfern Grofältern haben fingen hören, ſondern auch 
die beten und volfsthümlichften von Klaus Groth, das 
reigende Idyll „De Fahrt na de Ifenbahn‘ von Sophie 
Derhleffs, das 1850 zuerft im „Volkobuch für Schleöwig- 
Holftein und Lauenburg‘ erſchien, in Holftein für die 
plattveutfhe Literatur epohemadend 'wirfte und als Vor: 
läufer des „Quickborn“ betrachtet werben fann, ferner 
Lieder von Bornemann, Reuter u. a. 

Das ganze Buch ift eine dankenswerthe Gabe und verbient 
die weitejte Verbreitung ; nur eind war und bebenfenerregend, 
der Titel „allgemeines plattdeutſches Volksbuch, da die 
Sprache deſſelben ausſchließlich auf den medlenburger Dialekt 
beſchraͤnkt iſt, und der Herausgeber zum offenbaren Nach- 
theil der Gedichte Groth's und anderer Nichtmecklenburger 
dieſe in mecklenburger Mundart übertragen hat. 

Wir kommen damit aber auf einen Tadel, den 
wir fämmtlihen fünf hier beſprochenen Büchern nicht 
erlaffen, fönnen und der befonderd die Orthographie bes 
trifft. Ohne Zweifel haben die plattbeutihen Schrift: 
ftelfer in Mecklenburg am meiften ven Volkston getroffen 
und find ihre Gedichte, wenn auch von weniger hoch— 
poetiihem Fluge ald die der Holfteiner und des Oftfriefen 
Müller, weit mehr vollsthümlich, verftändlih und ein— 
fab, wenn bie Dichter fih nur dazu verfteben wollten, 
einmal ein Eleined Wörterverzeihniß beizufügen und zwei: 
tens nicht einer fo ungeheuerlihen Orthographie zu Hul- 
digen. Die Mundart der Mecklenburger ift die weichſte, 
die Laute in ihr find am meiften verwifcht und daher 
am wenigften mit der gewöhnlichen Ausſprache der hoch— 
deutſchen Schriftzeichen übereinftimmend. Gin alljemeines 
plattveutiches Voltsbud; ift offenbar keineswegs auf Medien: 
burg allein berechnet, aber auch felbft da kann das Be: 
ftreben, den Laut genau durch Schriftzeihen wiederzugeben, 
nur zu Irrungen und Misverftänpniffen Anlaß geben. 
Zudem mar es aber aud gar mit nöthig und würde 
eine dem Stamme folgende Schreibung der Wörter durchaus 
denfelben Zweck erfüllt haben. Um nicht zu weit abzufchmeis 
fen, sei es und an einem ſchlagenden Beifpiele ges 
ſtatiet, unſere Meinung zu vertheidigen. Die reine und 
richtige Ausſprache des Buchſtaben 7 durd raſches zit- 
terndes Anſchnellen ver Zungenfpige gegen den Gaumen 
und die obere Zahnreibe ift, mie überhaupt im 
Deutſchland, beſonders den Norddeutſchen faſt unmöglich, 
als Erſatz dient uns ein ſchnarchender Laut im Kehl— 
fopfe. Je mehr diefer ih von dem richtigen Klange des r 
entfernt, um jo mehr nähert er ſich dem vocalifhen Laute 
des a. Bei dem Medlenburger ift er nun fat ganz zum 
a geworden, aber nichts beredtigt darum bie Schrift: 
fteller in biefer Mundart, das r burd a zu erjehen, 
wenn dadurch vie Unverftändlichfeit fo bedeutend erhöht 
wird, wie ed gefchieht. Wer denkt bei „Pia“ noch an 


den Plural von „Pierd“ (Pferd), wer bei „„goa” an 
„gor“ (gar). Die Nothwenbigfeit zwang keineswegs zu 
diefer Abweihung, denn den Medienburger jelbit befrem⸗ 
det die Schreibung, da er ed jich nicht einfallen läßt, er 
ſpreche fein r, wenn er flatt deſſen a tönen läßt; er 
ſpricht das Schlußsr immer fo, und würde alfo durchaus 
feinem Dialekte gemäß richtig Pia lefen, wenn aud) „Bier 
geihrieben fteht. Wir geben es den medlenburger Schrift: 
ftellern zu bedenken, mie ſehr fie durch ihre Eigenthüm⸗ 
lichkeit in der Rechtſchreibung der Verbreitung ihrer Schrif— 
ten jhaden, wollen aber hier auch zugleih allgemein 
warnen vor jeder zu genau nachahmenden Darftellung 
der Laute durch Schriftzeichen, damit nicht eine heillofe 
Verwirrung eintrete. Die plattdeutſchen Mundarten jind 
enge verwandt, die oſtfrieſiſche und holſteiniſche z. ®. gar 
nicht jo ſehr verſchieden, aber ewig werben fie getrennt 
und einander fremd bleiben, wenn immer der eigentliche 
Laut jeder Landſchaft durch Schriftzeichen joll wieder: 
gegeben merden, was noch zudem überall nicht möglich 
ift. Wer kann fagen, mas die Folge wäre, wollte der 
Schwabe, der Sachſe, der Berliner, ver Holjteiner das 
hochdeutſche Wort ſchreiben, wie er es ausipriht? Bor 
allem verwerflid aber und wenig volksthümlich ift es, 
wenn gar neue Zeichen in die Schrift bineingebradt wer- 
den, welde die hochdeutſche Schrift nicht kennt, die von 
Nahbarvölfern entlehnt werden und doch zu nichts mügen. 
Dahin gehört vie Anwendung des bänifhen ®, eines 
eigenthümlien, aus a und E vereinigten Schriftzeichens, 
ober bed e mit der frangöfiihen Geville. Beides findet 
fih in der Groth'ſchen Orthographie, ſcheint und aber 
. unftattbaft, wenn man bebenft, daß das Volk 
in Norddeutſchland an und für fi ſchwer hochdeutſch, 
noch ſchwerer das ungewohnte Plattveutih lieſt, und 
nun ſich mit ganz neuen und frembartigen Schrift— 
zeichen abpladen muß, die es ſchwer begreift und erlernt, 
die auszufpreden es fich vergebens abmüht, und nidt 
ahnt, daß es ſich bier um einen Laut handelt, den es 
täglich über die Zunge bringt, der fein ganz eigentliches 
Gigenthum if, Wenn daher Groth in ziemlih dicta— 
toriſcher Weiſe Profeffor Wiggers wegen der von ihm, 
erfundenen und befolgten Rechtſchreibung maßregelt und 
fragt: „Ich frage jeden plattdeutſchen Schriftiteller aufs 
Gewiffen (!), ob er wirklich die ganze Sache vorher durch— 
dacht hat, che er von der Schreibung, wie Müllenboff und 
ich fie mohlüberlegt nun dod einmal als die erften, die 
die Arbeit thun mußten, feitgeftellt haben“, und weiter: 
„Barum weiht aljo Wiggerd von und ab?" jo ants 
worten wir, wenigitens joweit uns als Herausgeber des 
„Plattduütſchen Volkskalenners“ dieſe Rrage angeht, in 
aller Beiheivenheit: daß wir uns vom der Richtigfeit der 
nur balb am. den Stamm, nur halb an die Ausjpradhe 
angelehnten, daher unzuverläfftgen Schreibweiſe nicht ha— 
ben überzeugen können, daß wir nicht Luſt hatten, neue 
Schriftzeichen einzuführen, welche in den deutſchen Offici— 
nen fehlen, und zu deren Anſchaffung ſich die Verleger 
nit immer verfteben, daß wir aber auch den plattdeut⸗ 
hen Lefern, auf melde zunächſt doch die Schriften berech— 
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net waren, nicht zumuten mochten, ihre alltäglichen Laute 
dur fremde unverſtändliche Zeichen vorgeführt zu feben, 
und daß enblid die Bezeichnung in der Groth'jden Ortho— 
grapbie möglicherweiſe für feine, die ditmarſche Mundart, 

mag, die abweichenden Laute der übrigen Dias 
lefte aber eine von jenen unabbängige Bezeihnung verlan: 
gen. Der Laut zwiſchen und ö 5. B., ben Groth durch 
das dänische a bezeichnet, findet ſich faſt nur im ditmarſcher 
Dialeft , wozu follten wir denn das neue Schriftzeichen 
einführen? Kür den Laut hingegen zwiſchen 5 und ben 
zwiſchen oi, ei und ee, die faft allen Plattveutichen an- 
gebören- (grön, ſpr. fat groim; ick meet, jpr. faft weit), 
bietet Groth und feine Zeihen; fann da feine Ortho— 
grapbie genügen? 


6. Adıtern Aben, oder: Plattbütfches Balfebof für Kinner un 
ole Lud. Tohopftalt um ur egen Babrif von I. R. ©. 
Auguftiny. Wlensburg, zuch. 1857. 8. 12 —* 

. Nordbütiche Stippftörfen um Legendchtn. Von Lubmwig 

— Fun IRB Auflage. Hildesheim, Winfe. 1868. 
16. 12 Nor. 

8 Köffchen — in Hamborg. En plattdütſch Rymels 
as'n lütien Spoß für plattbütjdye Cüüb vun Hans Dus 
fenfhön. Altena, Verlagsbureau. 1857. 8. 2 

9. Hunsfnechten Drievwarf. En Rymels to’n 


=: 


Pläfeer vun 


yon * ufenfhön. Altena, Berlagsbureau. 1867. 
8 t. 
10 Suack > Suurren ut de Spinnftuv. Plattdeutſche Dorf: 


geſchichten in bitmarfcher Mundart von Th. Piening. 

—* Hoffmann und Campe. 1858. 8. 1 Thlr. 
11. Ditmarfcher Gedichte, Plattdeutſche Poeſien in ditmarfcher 
Mundart. Bon Johann Meyer. Zwei Bände, Hamburg, 

Hoffmann und Campe. 1858—59. 8, 1 Thlr. 20 Rar. 
12. Blatewütjche 


BVolfskalenner für 1858. Herutgehn vum 
Friedrih Dörr. Mit 8 Holtſnedn. Leipzig, Boigt und 
Günther. 1857. 8. 10 Rar. 


r. 

13. Derfelbe für 1859. 2. Jade anf. Mit 6 Holtfneten. 
Leipzig, Boigt und Günther, 1858. 8. 10 Nor. 
„Adtern Aben“ von Auguſtiny (Nr 6) if 

ein gar munderlihe® Bud; wunderlich ift ſchon die 

Bemerfung auf dem Titel „tohopftaft un ut rgen Fa— 

brit”, denn abgefehen davon, daß der Ausdruck „ut 

egen Fabrik“ durchaus fremd und unplatt ift, nimmt 

18 fh doch gar zu ſeltſam aus, wenn der Berfaffer feine 

tgme Dichtung Kabrifarbeit nennt. Allerdings hat er 

damit den Nagel auf den Kopf getroffen, denn was in 
dem Bude Original des Verfaſſers ift, gehört zu den 
traurigen Versmachereien, deren und heutzutage fo oft 
begegnen. Es find recht erbärmlide Verſuche, Profa in 

Reime zu Fleiven, ohne allen Schwung, platt und dürf— 

tig, dazu aber aud in einer Sprache, die nur ald Ueber: 

fegung aus dem Hochdeutſchen zu betrachten if. Noch 
mehr bat der Verfafler fehl gegriffen im den Ueber— 
fegungen. Hier finden wir nidt nur eine wörtlide 

Urberfegung des Vaterunſers, von dem der ganz unplatte, 

weil faft aus lauter Abflracten beftehende Schluß lautet: 

„Un föhr uns nid in Berföfung, fonnern erlöß und von 

dat Böfe! Denn dien id dat Riek un de Kraft un de 

Herrlichkeit in Cwigkeit. Amen“; ferner alte längit ab: 

getbane Kabeln von Pfeffel, Lichtwer u. ſ. w., fondern 

auch — follte man ed glauben? — „En Mährken: Phi: 


lemon un Baucis, nad) Ovids Verwandlungen, Bud VIN, 
B. 625—724” in ungeheuerlihen Herametern, Beach— 
tung verdient Übrigens die Zugabe von Volkslievern und 
Sprihwörtern, ſowie die Sprachproben, Ueberfegungen 
des Gleichniſſes vom Siemann ins brandenburgifhe, rhei— 
niſche, aachener, mecklenburgiſche und holfteinifhe Platt: 
deutſch, die zu einigen intereffanten Bergleihungen unb 
Beobachtungen Anlaß geben könnten, wenn es nur — was 
wenigftend in der holſteiniſchen Ueberfegung nicht ber 
Ball ift — richtig überfegt wäre, Intereſſant ift endlich 
der Dialeft des Buchs, der dem mittlern Lande von Süd: 
ſchleswig, dem fogenannten Stapelholm, angehört, deſſen 
befonders auffällige und von den übrigen Dialekten ab: 
weichende Gigenthümlichkeit in der Bildung des Imper— 
fectums. durch die Endung „er“ beſteht (id lew, ich liebe, 
id lewer, id liebte), Dem Bude ift ein Abſchnitt 
„Spraßliges beigefügt; indeſſen hüte man fid, dem un= 
patriotifhen Verfaffer zu glauben, 

daß ber Einfluß unverkennbar fei, den die Nachbarfchaft des 
Dänifchen auf das Plattdeutiche ausübt. Biele Sapverbinduns 
gen und Wörter find rein bänifchen Urfprungs und die Danies 
men häufen fi, je weiter nad dem Morben. Zwei Meilen 
nörblih von Schleswig if der Ziſchlaut ſch mei im ff 
übergegangen; das gr > Hülfszeitwort „blive” wird für 
„warbn‘ gebraucht, „af“ für „von’ u. f. w. 

Die plattveutfche Sprade bat von der dänischen nichts 
gelitten, höchſtens könnte man das vom Platt des mitt: 
lern Schleswig jagen, aber was will das bedeuten, 
wenn man bedenft, daß in der Stadt Schleswig felbft 
noch gar fein däniſcher Einfluß erſichtlich, das Platt- 
deutſche ſelbſt aber vier Meilen nördlich von dieſer 
Stadt, in Flensburg, überall feine Endſchaft erreicht, 
während das eigentliche große plattveutfche Gebiet, ganz 
Norddeutſchland, nichts vom Däniſchen weiß. SE für fh 
ift allgemein in Weftfalen und Oſtfriesland, und „bliben“ 
ftatt „werben“ ift plattdeutſch, was ver allgemeine Ge: 
brauch von „dot blibn“ (todt werden) für „ſterben“ beweift. 

Richtiger wäre eine Bemerfung über den in der That 
unverfennbaren Einfluß des Plattdeutſchen auf das Dänt- 
ſche, das überhaupt ja urfprünglid zum größten Theil Blatt: 
deutſch iſt. Däniſch wird eigentlich nur auf den Infeln und 
in der noͤrdlichſten Hälfte Jütlands gefproden; das Dä- 
nifche im ſüdlichen YJütland ift den Infelvänen faft un: 
verfländlih, meit mehr hingegen dem Plattdeutſchen zu— 
gänglid, und das fogenannte Däniſch in Nordſchleswig, 
das die Dänen fo ſehr betonen, um daraus einen Schluß 
auf die Nationalität zu ziehen, ift vollends ganz eigentlich 
plattveutih im Stamm, dänifh nur in feinen Endungen. 


„Die norddütſchen Stippflörfen und Legenden” von 
Shulmann (Nr. 7) find freundliche, veizende Bilderchen, 
zum Theil den Spufgefchichten angehörig, die man id 
im „Schummern” (in der Dämmerungdzeit) vor dem 
Kamin zu erzählen pflegt. Der Dialekt ift der der Gegend 
um Hildesheim, vielfah allerdings bereits durch hochdeut⸗ 
ihen Einfluß corrumpirt, dennoh aber weich und zutraus 
lich, ganz 'im Gharafter des Plattveutichen. Sicherlich 
find die Geſchichten zum großen Theil jolde, melde der 
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Verfaſſer ih als Kind von der Großmutter bat erzäßlen 
laſſen und die nod in feiner Heimat umgeben; aber aud) 


dad verdient ihm zum Dank angerechnet zu werden, wenn 


er auf ſolche Weife beigetragen zur Sammlung bed großen 
Schatzes von Volfdporfte, Für die Güte des Büchleins 
ſpricht auch die raſch erfolgte zweite Auflage. 





Nur um gänzlih den vor und liegenden Haufen platt: 
deutſcher Bücher zu räumen, nennen wir die beiden unter 
Mr. 8 und 9 genannten Bücher: „Kökſchen Drievwark“ und 
„guudfnechten Drieswarf” von H. Du ſen ſchon, deren Be— 
ſprechung im übrigen ſich nicht der Mühe lohnt. Es iſt die 
fadeſte Versmacherei von Hinz und Kunz, Leierkaſtenpoeſie, 
Derje, die alle jih dem Gelege: Rim di oder id fret wi! 
haben beugen müffen. Daß von ſolchen Blättern (jedes ber 
beiden Gedichte befteht aus nur einem halben Bogen und 
ift ohne Umschlag) aud nur ein einziges Gremplar ver: 
fauft werde, jollte man kaum denken, und doch werben 
fie überall verbreitet. Es ift das ein trauriger Beweis 
für die Wahrheit, daß jelbft noch immer das plattdeut— 
ſche Volk feine eigene Sprade nicht achtet, ſondern glaubt, 
daß fie zu nichts Beſſerm nütze ſei als zum Belachen. 


Gottlob ehren wir mit Nr. 10 wieder zu den gebiege- 
nern Productionen zurüd und begrüßen in dem Verfaffer ver 
„Snad un Snurren‘, Th. Piening, ein nicht unbeden: 
tendes Grzäblungstalent. Es iſt vie echt gemüthlice behä- 
bige Natur des plattdeutſchen Lendmanns, die und bier aus 
dem Buche anſpricht, doch will und die Sprade und Art 
der Darfiellung weniger an Die Spinnftube, wie der Ver— 
faffer will, fondern an den gejelligen Tiſch beim dien 
Dierwirthe im Dorffruge gemahnen. Die ganze lang: 
fame Gefhwäpigfeit, dad breite Sichgehenlaſſen in ber 
Ausführung des Detaild, das finden wir gang jo wie in 
der Landſchenke. Daher aber müſſen wir aud unbedingt 
annehmen, der Verfaffer hätte ganz daffelbe auf nur halb 
fo viel Seiten jagen fönnen; aber das it fein Tadel, gerade 
die Umſtändlichkeit der Erzählung liebt der Plattveutiche 
bei aller Kürze des Ausoruds, die ihm fonft eigen ift, 
und Piening bat vaber fehr Alüdlih den rechten Ton 
getroffen, Die Stoffe in den einzelnen Erzählungen ge: 
winnen wegen ihrer Neuheit, Natürlichkeit und wegen 
des Reichthums an Erfindung fofort unfer Intereffe, und 
der frifhe Humor, die derbe, aber gutmüthige Ausprude: 
weife erhält und in Spannung. Die Erzählung „Wer 
Gott vertraut, hat wohl gebaut” hat am meijten unfern 
Beifall, weil es ihr auch niht an Wärme der Empfin- 
dung fehlt, doch find aud die übrigen anſprechend, be- 
fonders „De Feldtog na Brunsbüttel”, worin und ein 
beiteres Stüf aud der ditmarſcher Ghronif von 1848 
vorgeführt wird. Dankenswerth ift auch der mit Gefchid, 
Kenntniß und Fleiß gearbeitete „Weberbli der plattdeut— 
fhen Grammatik”, der nebft einem reihhaltigen Wörter: 
verzeihnig den Schluß des Buchs bildet; nur hätten wir 
lieber gefehen, wenn der Verfaffer die große Menge von 
Terminen aus der grammatifchen Schule vermieden, und 
flatt der Wörter „Cardinalzahl, Gemination, Eliſton“ 


u. f. w. bie ebenfo üblihen, dazu verftänblichern deut⸗ 
fen Namen angewendet hätte. Wir müffen bier, wie 
faft bei allen Büchern, den Mangel an volfäthümlichen 
Beftrebungen für das allgemeinere Verftänpniß beklagen 
und tadeln. Faft überall will es uns feinen, als ſchrie— 
ben vie guten Leute nicht für das plattbeutfche Volk, fon= 
dern für die Freunde der plattveutichen Sprade unter 
den gebildeten Hochdeutſchen, und doch wiffen wir, wenig⸗ 
ſtens ift und das von verſchiedenen Seiten in Betreff un— 
fers Kalenders mitgetheilt, daß die plativeutfhen Bücher 
gerade beſonders vom Volke und zwar auf von der 
Klaffe, bei ver man fonft nur höchſtens Bibel und Ges 
jfangbud fand, gefauft und mit Freude gelefen werben. 


Nachdem wir jo die vor und liegenden plattdeutſchen Bü⸗ 
der beſprochen, bleibt und noch eins übrig, das wir um fo 
meniger übergeben dürfen, als es allfeitig mit dem größten 
Beifall aufgenommen ift, ih meine die „Ditmarfcher Ge: 
dichte" von Johann Meyer, (Mr. 11) den wir bereits in 
unjerm erften Artikel, ehe no die Sammlung erſchienen war, 
nah einigen Proben als einen talentvollen Dichter be: 
zeichneten. Die num gegen Ende des vorigen Jahres 
erſchienene Sammlung bat nah und fern die gröfte An- 
erfennung, in Norbreutichland jubelnden Beifall gefun« 
den und verdient aud in ber That eine ſolche Auszeih- 
nung. Mir flehen nicht an, Mever, wie es bereits von 
anderer Seite geſchehen, Groth an die Seite zu ſtellen 
und ihn neben Groth, Müller und Neuter, die bieber 
das Bedeutendſte in der neuplattveutfchen Literatur pro— 
ducirt haben, als ebenbürtig zu rangiren. Meyer's Ge: 
bichte find ganz eigentlih aus dem Volksleben feiner 
Heimat gefhöpft, und wenn dabei manches mit unter 
läuft, das mit den Gedichten feines Landẽmannes Groth 
nah Inhalt und Form Aehnlichkeit hat, fo wolle man 
nicht an Nachahmung denken. Der Grund dieſer Achn- 
lichkeit liegt einzig darin, daß, wie Ar. Hebbel in ber 
„Wiener Zeitung” weiter ausgeführt hat, beide Dichter 
aus demfelben Duell Stoff und Form fhöpften. Mener’s 
Gedichte jind durchaus originell, jedes einzelne aus dem 
Herzen gefleffen, und zugleich der echt volksthümliche AusH 
drud eines einfachen, biedern Holſtenherzens, nirgends 
Grfünfteltes, Berſchrobenes, ſondern alles tief, aber immer 
ohne Sentimentalität empfunden, klar gedacht und rein 
und ſchön zu Tage gefördert, Vorzügli gelingt dem 
Dichter das einfache Lied, in den Proben veffelben finden 
wir all das Harmlos-Neckende, das Breitbehäbige, das 
Derbanſchauliche wieder, welches dad Leben und die Sprache 
des Plattdeutſchen charakteriſirt. Zu ven vortrefflichften 
humoriſtiſchen Stüden zählen wir; „Hinnerf:Ohm oppen 
Kieler Umjlag”, „Band Narr” u. a, Indeß beſchrän— 
fen wir und auf diefe kurze Beiprehung, und erlauben 
und nur noch zur Empfehlung nachſtehendes Lied: „Mo— 
dergraff”, unjern Leſern aus der Sammlung vorzulegen: 

Hier plöd mi jo een Mofen af 
Un tre der nich op hin; 

Dit Graff dat is en peili Graff, 
Min Moder flöppt darin. 
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Min Mober, be mi de um dragn, 
De mi dat Leben dab, 
Min Mobder, de mi hött un ſagn, 
Mit Harıblot un mit Thran. 
So gut weer boch feeneen as bu 
Mit all din Ley um Leid! 
Du brave Fru — bu gube Fru, 
Stay fill in Seligkeit! 
Mit Thran begot id düſſe Sted, 
Hier heff id brafen legn, 
Hier heff ic Incet, hier heff ic beb 
Un lut na'n Himmel ſchregn. 
Dit Graff dat is en helli Graff; 
Min Mobder flöppt darin! 
Hier plock mi jo feen Roſen af 
Un tre der nich op hin. 

Daß ſich der Meyer'ſchen Lieder, die jo viel Sangba: 
tes enthalten, aud die Mufif bemäctigen werde, war zu 
erwarten; und in der That find in diefen Tagen hei 
Gran in Hamburg bereits fünf dieſer Lieber in trefflicher 
Compoſition von Serpentien erſchlenen, denen jih von 
demielben Gomponiften in nädlter Zeit ein Heft für 
Männerquartett anreiben wird. 

Wir dürfen aber auch einen Tadel nicht verſchweigen, 
zumal da er das Grundübel der neuern plattdeutſchen 
Voeſie betrifft. Mever bat nämlid einmal gleih Groth 
den griechiſchen Herameter angewendet, eine Ferm, gegen 
die Äh nun ein für allemal die plattdeutſche Naturiprade 
fräubt (wenigſtens ift uns noch Fein gefunder Hexameter 
im PBlattbeutihen zu Gefihte gekommen); dann aber aud 
bat Meyer, joviel wir wiffen, als der erſte, fih Groth 
in der von und oben gerügten Ortbographie angefchlofien, 
die dem Verftändniß fo wenig ald möglich entgegenfommt 
und daher nicht geeignet ift, dem Volke die Leciüre zus 
gänglih zu machen. Wir hoffen, dab 3. Meyer ferner 
davon zurückkommen und wenigſtens alle ausländiſchen 
Zautbezeihnungen als überflüfig und irreführend aufge: 
ben werde. 


Bei den meiften ylattbeutichen Dichtern haben wir 
den Mangel an Nüdjicht auf einen Leſerkreis unter dem 
Bolte, auf dem Lande, unter den eigentlihen Plattveuts 
ſchen tadelnd hervorheben müſſen. Und in der Ihat, wenn 
auch vie Bücher viel von den Landleuten gelefen werden, fo 
bleibt doch dem Holjteiner das Buch ded Medlenburgerd und 
umgekehrt umverftändlih. Es fehlte an einem wirklich 
allgemeinen Volksbuche in plattveutiher Sprade, und 
um ein foldes ins Leben zu rufen, unternahm Schreiber bie= 
ſes vor zwei Jahren vie Herausgabe jeines „Blattvütfchen 
Bolfäfalennerd, der in zwei Jahrgängen bereits vorliegt 
(Nr. 12 u. 13) undvon dem infolge ver allgemeinen günfti= 
gen Aufnahme jegt der britte Jahrgang für 1860 ſich unter 
der Preſſe befindet. Vor allem hüteten wir uns vor 
jeder dialektiſchen Färbung; zwar ift das vorangeftellte 
Kalendarium in ver Mundart des Herausgebers verfaßt, 
da er derſelben allein hinreichend mächtig ift, aber dabei 
fo allgemein verſtändlich, daß es aud dem Hochdeutſchen 
ohne Hülfe des Wörterverzeichniſſes einen hochdeutſchen 


Kalender entbehrlich macht. In der Orthographie ſteif— 
ten wir und nicht auf befondere gelehrte Grundfäge, fon 
bern liefen jedem Mitarbeiter ven für bie Bezeichnung 
feiner dlalektiſchen Elgenthümlichkeit von ihm als nöthig 
erachteten Laut. Diefe Rückſicht war anfänglich nothwen— 
dig, wenn und aud die angewandte Orthographie falſch 
erſcheint; wir wollten, da noch feine Orthographie feſtge— 
ſtellt iſt, nicht dictatoriſch einſchreiten, wünfchen jedoch 
ſehr, daß die Mitarbeiter ſich einer möglichſt einfachen 
natürlichen Schreibung befleißen möchten. Indeß vermie— 
den wir bereits jede neuerfundenen Schriftzeichen. Bei 
Auswahl des Textes zur Unterhaltung, ver mit Holzſchnit⸗ 
ten illuſtrirt worden, ſahen wir auf Volfäthümlichkeit, 
frenge Sittlichkeit, vie für Volksſchriften unerlaßlich ift, 
auf friſche, Eee, humoriſtiſche Darftellung, befonders aber 
auch auf die Vertretung moͤglichſt vieler Dialekte, um das 
Buch allgemein zu machen. Leider haben wir biöber von 
Shrififtelern außer Holftein und Medlenburg menig 
Unterftügung, batten aber doch ſchon die Freude, Pro: 
ben des holſteiniſchen, ſchleswigſchen, nord: und füdhan— 
noverſchen, bremer, mecklenburgiſchen und braunſchweigi— 
ſchen Dialekts bringen zu können. Beſonders dankbar 
haben wir die Sammlungen von Sprichwörtern und 
Vollsliedern aufgenommen, die und von allen Seiten zu: 
gingen umd und befähigen, ven Meichthum derſelben all 
mäblih zu allgemeinerer Kenniniß zu bringen. Dem 


‚Bude wird jährlih ein ausreihendes Woͤrterverzeichniß 


beigegeben. Druck und Format, ſowie die Ausführung 
des Kalendariums ſtimmt genau mit dem Steffens ſchen 
T. 

Lieb wäre es dem Herausgeber, wenn fein Kalender 
etwas zur Nealifirung feines Lieblingewunſches beitragen 
könnte, daß nämlich ſchlleßlich durch Verſchinelzung und 
gegenſeitige Ergänzung der Dialekte eine allgemeine platt- 
deutſche Schriftſprache zu Wege gebracht mürbe, vie 
nicht die hochdeutſche Schweſter verbränge, aber für 
diejenigen poetiſchen Stoffe, für die ſie mehr ald das 
Hogdeutjhe geeignet umd auf die jie aljo ein Recht 
bat, ein vollkommenes Gewand abgäbe, was feiner ber 
Dialekte allein vermag. Mi diefem Wunſche und der Bitte, 
die plattdeutſchen Schriftſteller möchten fih freizumachen 
fireben von dem blinden Sichbefhränfen auf ihren bes 
fondern Dialekt und ihre Aufgabe gegenüber dem gefammten 
platideutſchen Wolke ins Auge faffen, wollen wir fließen. 
Wir Hoffen, daf man ung verftehe, und flellen nur beiſpiels— 
weiſe hier die Frage auf, ob ed nicht an der Zeit fei, daß ber 
Dftftiefe, ber eine unfhöne Diminutivendung „ken“, und 
der Holiteiner, der gar feine bat, vie jhöne und berzige 
Endung des Medlenburgers „ing“ aufnehme (Vadding, 
Mudding m. ſ. w.). Gebe jeder von feinem Reichthume 
das Beite ber, und mir Fönnten eine ebenfo herrliche platt: 
deutfche Sprade uns erringen, wie Luther und feine Zeit 
die neuhochdeutſche aus den Schätzen der oberdeutſchen 
Dialekte geſchaffen. ine Probe in dialektloſem Platt— 
deutſch gedenken wir bald einmal in unſerm Kalender 
zu bringen. Friedrich Dörr. 
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Ein Roman aus den californiihen Goldminen. 


Ueberblidt man bie Bibliographie der 33 Jahre, fo ſin⸗ 
det man eine Bin ewiffer Namen, die das Publifum mit ihren 
Werfen förmlich in Bela erungszuftand verfegen; kaum hat eins 
die Preffe werlaffen, jo auch ſchon ein paar neue he 
ba. Gewöhnlich find biefe Opuscula auch in jeder Hinficht 
Dampfproductionen, die, gleihmäßig mit unferm Loromotivs 
jahrhundert, athemlos leuchend dabergerannt fommen, um mos 
möglich Auffchen zu erregen, jedoch o ſchneller als die Dampf: 


et a Fu dem —— Schienenweg ſich in ein leeres Nichts“ 


auflöfen. Diefe Bielfchreiber fuchen mit ihren Romanen und 
Novellen die Damenterzen immer warm zu halten; hat einer 
ihrer fentimentalen Amorefos das Malheur gehabt, Fiasco zu 
machen, fo wird in einem neuen Werke raſch ein zweiter vorges 
führt, der dem Vollmond in Kyperromantifher Schwärmerei das 
„beßte Doupld“ vorgeben kann. Die Gomcurrenz wirb nicht 
efürchtet. Die Griminals und Verbrecherliteratur, die das jepige 
Bublifum beinahe lieber genießt als das tägliche Brot, miſcht 
zu der Liebesgeichichte das gehörige Duantum Genf umd bie 
erwöhnlichen Leihbibliotheflefer loben und preifen den Autor — 
3 —* lang; denn nun figurirt fchon wieder ein anderer 
Schriftiteller auf dem Ehrenplape des Kataloge. So mancher 
diefer Herren, erft im fräftigiten Mannesalter ſtehend, die 
Bändezahl von Goethes oder Jcan Paul's ſammilichen Werfen 
um das doppelte überholt; fie feheinen fich den Marulaturheros 
Dumas, der damit prablte 1000 Bände veröffentlicht zu haben, 
um edeln Borbilde zu nehmen. Wie viele Helfershelfer ber 
zöffche Bücerfabrifant en gros bei feinen Werfen beichäf: 
tigte, das hat er uns nicht gejagt. Was in äfthetifcher Des 
ziehung von derartigen Productionen zu halten fei, hängt war 
türlich von dem jeweiligen Standpunkte ab, von weldem aus 
man fie betrachtet. e jene, die einem äftbetifchen Idealismus 
huldigen, müßten, ihrem Grundfage getren, unbarmberzig bas 
Damnatur über folche Bücher ausipreden. Mehr Gnade dürften 
diefe Autoren vor dem Forum des äfthetiichen Mealismus finden, 
wobei man ſich mit ber Forderung, die Natur blos nadzuah: 
men, begnügt; jedoch dadurch wird der Künftler oder Dichter 
blos zum Gopiften herabgewürdigt. Das Lob diefer Klaſſe Tann 
alfo fehr wenig bedeuten. Wer eudlich auf dem Standpunkte 
des äfthetifchen Synthetisnnus ſteht, der die goldene Mittelftraße 
zwifchen beiden ſchroff gegeneinander Fronte madjenden Ertre ⸗ 
men erwählt, die unferer Meinung nach die allein a. ift, 
der wirb folchen Werfen nicht viel Gefchmad abgewinnen fünnen, 
weil fie fiets eine gewiſſe Einfeitigfeit zur Schau tragen und 
allen höhern Kunſtſinns bar find. Es gibt unumfiößliche Ges 
fee und Regeln, die der ſchaſſende Genius bereits Jahrtaufende 
fanctionirt hat; es wirft eim uͤbles · Licht anf die Buchſtabenritier 
von heute, daß fie fich darüber ganzlich hinanszufepen wagen, 
ohne einen neuen Scylüfel zur Pforte des äfthetifchen Hinmels 
reichs gefunden zu haben — fie fihreiben fozufagen vor ber 
Thüre, und tragen hiermit ehrlich das Ihrige dazu bei, die alls 
gemeine Berwilderung des Geſchmacks, die auf dem Stoppelfelde 
des modernen deutſchen Dramas und der Schaufpielfunft bereits 
ihren Bipfelpunft erreicht hat, auch auf epifchem Gebiete bis zur 
legten Stufe zu führen. Wer der Kunſt neue Geſetze bictiren 
will, ber muß auch Shafefpeare'jche oder Goethe ſche Kraft in ben 
Adern fühlen; jedoch die literarifdren Präger eines Beitalters, 
das fich auf fo viele Abwege verirrt hat, wie unferes, follten im 
Gegentheil lieber traten, ihre eigene Berfahrenheit und bildne- 
riſche Gefeglofigffit foviel als möglich zu bemänteln, wenigftens 
eine gewiſſe Pierät für das Unumftöfliche äußern. Es ficht in 
der beutfchen Literatur wahrhaftig jegt aus wie auf einem Trd- 
delmarft: unter franzöfiihem Gerumpel und englifdem Plun— 
der, das bie Ueberfeper in Maſſen auffpeichern, gucken beutiche 
Driginalromane mit ber mitleidigften Miene hervor, gleichjam, 
als riefen fie demüthig den Vorübergehenden 5 „Bitte, bitte, 
liebes Publifum, wende mir einen gnädigen Blid zu! Laß boch 
einmal deinen durch filtrirtes Seines und Themfewafler ver: 


* 


dorbenen Gefchmad eine Rabicaleur machen! Ich biete dir deut⸗ 
fe Hausmannstoft, ich garantire dir einem gefunden Schlaf, 
wenn bu dich mir anvertrauft — auf Dortorehrenwort! Ich 
vertreibe bir beinen leihbibliothefarifchen Kapenjammer — fomm 

mir! Bitte, bitte, liebes Publikum!“ ade biejer fichers 
aft graffirenden Ueberfegungsmanie hat es die beutfche Profa 
des 19. Jahrhunderts beinahe größtenteils, zu banken, daß 
fi in einem ſolch verwilberten Zuftande befindet, Diefe Herren 
wiſſen nicht, wie fehr fie bei audauernder Beichäftigung von bem 
Weſen der fremden Sprache anziehen; fällt es ihnen einmal ein, 
felbftfchöpferifch aufzutreten, fo wimmelt es im bem verwahrloften 
Stile ihrer Mutteriprache von franzöfifhen und emglifchen Con⸗ 
fiructionen, jedoch die deutſche Grammatif und Syntar fommt 
babei zu lurz. A —* davon hat ſich eine gewiſſe Roheit in 
die moderne Proſa eingefchlichen, deren Wurzel wol in der ganz und 
ger materialififchen Denfweife ber Autoren zu fuchen fein dürfte. 

an kann fi faum der Hoffnung hingeben, daß all dieſe Uebels 
ftände bald einem geläuterten, eblern Streben meiden werden ; 
alles, mas man auch dagegen mit dem ‚beften Willen fagt, fommt 
einem felbit nicht anbers vor wie eine Stimme in ber Wüfle. 

Briedrih Gerſtäcker, von deſſen bereits belannten Wer« 

fen „Die Regulotoren in Arkanſas“ und „Die Flußpiraten 
bes Miffiffippi eine meue wohlfeile Stereotypausgabe erjdhies 
nen it, bat feinerzeit damit beiviefen, daß er, wenn er fidh 
bie gehörige Zeit nimmt, etwas Gutes zu liefern im Stande fei. 
Er ſcheint jedoch mit bem leptgenannten Opus als ftiteller 
feinen Höbepunft erreicht zu re denn mit allen fpäter pus 
blieirten Büchern ging er entfchieden thalab, ine Rundſchau 
über fein neuefles Werk: 


Gold! Ein californifches Lebensbilb aus dem Jahre 1849 von 
Briebrid Serfläder. Drei Bände. Leipzig, Goftenoble. 
1858. 8, 4 Thlr. 


wirb uns bies Har und beutlich en. Wenn man auf bem 
Titelblatte das Wort „Lebensbilb‘ lieft, fo erwartet man eben 
auch, etwas vom Verfaſſer aus bem wirklichen, realen 2eben 
Geſchopftes zu finden. Aber es geht im diefem Buche, wie wir 
ſoglelch fehen werben, dermaßen romanbaft zu, daß der Verfaſſer 
beifer gethan hätte, das jüngfte Kind feiner rufe geradezu einen 
Roman zu kaufen. Man höre: Die deutſche Brigg „eontine‘‘ 
aus Hamburg bringt eine Schar von Mbenteurern, Europas 
müben u. f. w., kurz, eine fehr gemifchte Gefellichaft, deren Mit- 
glieder beinahe alle die Abficht baben, ihr Glüd in ben Golbs 
minen zu verfucen, nach Galifornien, ine Musnahme bier: 
von macht der Amerifaner Hatfon, ein junger Mann fehr träns 
merifcher Natur, der, wie er vom Berfaffer gezeichnet oder beffer 
efagt verzeichnet iſt, zehnmal eher für einen über feine philos 
Popbifchen und pfochologifchen Univerfitätsftudien grübeinden 
Deutſchen, als für einen brafriichen Amerifaner gehalten werben 
fünnte. Mrs. Hatfon war zwei Jahre früher in Gngland mit 
einem jungen Manne verlobt, bem fie von Herzen liebte, Sees 
manı vom Fach, wollte er nur noch vor feiner ichen Ver⸗ 
bindung eine Reife nach Dftindien machen, als die Braut bie 
Schredensnachricht erhielt, das fein * gleich beim Aus⸗ 
laufen aus der Themſe auf den Goodvin Sande verunglücht und 
mit Mann und Mans untergegangen ſei. Der Schmerz; um 
ben Bräutigam wirft das gefühlsole Mädchen auf das Rranfens 
lager, worauf ihr Bater, verfchiebenartiger Verbältniffe wegen, 
nach Balparaifo mit ihr geht, wo ihm Mr. Hatfon weicntliche 
Dienfte leiſtet und bie ter endlich feiner Bewerb um 
ihre Hand nachgibt. Kaum getraut, erhält fie einen Briel, der 
ihre Das Blut in den Adern erflarren macht, denn fie erfennt bei 
dem erften Blick Gharlee', ihres vorigen Bräntigams Hand. Br 
wurde nach jener unglüdlichen Rataftrophe von einem amerifa- 
nifchen Schooner gerettet, welchen ein tagelang bauernder Morde 
oſtſturm verhinderte, Charles ans europaͤiſche Ufer zu fepen. 
Als er den Aufenthalt feiner Braut enidecht, ohne jedoch von 
ihrer ehelichen Berbindung aud) nur das Geringfte zu wiffen, 
gibt er ihr brieflich bie rung feiner unmwanbelbaren Liebe 


und ſchließt mit der Bemerfung, daß er biefem Briefe auf dem 
en werbe. Die Neunermählte velgt fogleich viele Zur 
ift i Gatten und ſchreibt mit 3 Herjen an 
den Scheibebrief des lehten Bchewohls, Hatfon ewige 
Treue verfprechend. Trogdem bemädhtigt fich feit diefem Tage 
ihres Mannes eine eigenthümliche Unruhe; das Gefpenft der 
Eiferfucht verläßt ibm micht mehr bei Tag und Macht; er ges 
berdei fi wie einer, der von fillem Wahnſinu ergriffen worden 
if. Im einer fein Nervenſyſtem beinahe aufreibenden MAngit 
fordert er feine das Frau dringend auf, mit ihm in ein an: 
deres Sand zu flichen, damit Charles, wenn er Walparaifo ers 
reicht, ſie nicht mehr hier treffe und hiermit überhaupt bie Idee 
aufgebe, die Beliebte je wiederzu Um feine @emüths: 
ruhe hoffentlich für immer berzuflellen, willigt Mrs. Hatſon 
enblidlich ein und fo fommen fie mit der Brigg „‚Leontine' 
San⸗Fraucisco. Auffällig war ihe jedoch, daß ihr Ger 
[ die Vorbereitungen zur fe fehr — betrieb. 
Endlich geftand er ihr, daß er fürdte, Gharles würbe ilmen 
nad Galifornien folgen; er verſuchte deshalb, ihm auf eine 
falfche Fährte zu Ioden. Es lag mämlich gleichzeitig ein ander 
res Schiff, nach Sydney in Auftraliem beftimmt, im Hafen von 
Balparaifo ; ein Brief, für Charles zurücbleibend, meldete ihm, 
daß Äh das junge Ehepaar nad Neuholland eingefchifft hätte. 
In San: Franeisco im Unions Hotel eine Wohnung fuchend, 
trifft Hatfon mit feinem alten Bekannten Siftiy, einem ganz 
verworfenen Subjecte, zufammen, melder als Gauner in ben 
Spielhöllen Galiferniens, wo bei Karten, Würfel und Roulette 
Betrug, Mord und Todtſchlag am der Tagesordnung find, eine 
grofe Golte fpielt. Er verlodt aud Hatſen daran. theilzunehr 
men, ber fich jedoch, nachdem er funfzig Dollars Lchrgeld ges 
zabit hat, vom der Schule des Lafters fern halt. Trug Dickes 
urüdbaltenden Benehmens faßt der Gaunet Hatfon ſcharf ins 
6* Die Frage des letztern, ob man bier am Plage Frem—⸗— 
denliften einfehen fünne, macht Siftiy ſtutzen; er iſt ſchlau genu 
dem Gemürhsfranfen fein Geheimmiß abzuloden. Diefer wi 
hierdurch in Erfahrung bringen, ob Charles Golway nicht ber 
reits mit einem oder dem andern Schiffe hier angefommen fei, 
worauf ihm Giftiy den freundichaftlichen Rath gibt, er möge 
Gharles, falls er ſich noch einmal bei feiner Frau blicken ließe, 
Knall und Fall über den Haufen ſchießen. Der Gefürchtete ers 
ſcheint wirklich, ohne nur die feijefte Ahnung davon zu haben, 
das fich feine vorige Braut derzeit in Sansranciseo befinde. 
Hatſon fünbigt feiner Bram nach einer heftigen Scene an, daß 
er fhon morgen Anttalt treffen wolle, von hier abzureifen. 
Eiftlo, der gemeinfchaftlich mit dem Erzgauner Smith umd einir 
en andern hr einem Spielzelte Banf gibt, hält mit diefen ein 
hr zweidentiges Geſpraͤch über Fenersgefahr, und wie unter 
folgen Umftänden ihr Gold, bei dem jede Nacht einer die Wache 
8 reiten wäre. Sonderbarerweiſe bricht in derſelben 
Score aus. Die allgemeine Berwirrung beuugt Smith, 

um das anvertraute Gold zu umterfchlagen und bamit in d 
Minen zu flüchten. Hatſon, der, während die Zelte und Holz⸗ 
buden in fichten Flammen lobern, Berfuche macht, feine Habe zu 
reiten, wrliert im Bebränge feine Frau, und als ihm ein Befann- 
ter den Ort angibt, two derfelbe fie in Begleitung eines Mannes ges 
ſehen bat, alterirt er fich hierüber fo ſtark, daß er bedenklich erfranft, 
weil er ich in feiner albernen Giferfucht natürlich einbildet, jener 
Mann fünne niemand anders als Charles geweſen fein. 
Die Scene wird num in die Goldminen verlegt. Der 
Meine Staat in der Bergkoildnif war ſchon organifirt, obgleich 
fehr mangelhaft; jedoch hatte man bereits einen Mriebensrich- 
ter und Sheriff erwählt. Als Zeichen feiner Würde flatterte 
sor dem Zelte des erftern das Sternen und Streifenbanner ber 
Bereinigten Staaten von Norbamerifa im Winde. Hier vers 
fammelte Goldgier alle Nationen; jeder hatte das Recht, gegen 
Abgabe der üblichen Gebühren fich einen Erdenfleck zu wählen, 
um mit der Schaufel in der Hand fein Glück zu verſuchen. Der 
indianiſche Hanptling Reſos bringt bei diefer berichtebehörbe bie 
Klage an, daß von einem weißen Manne ein Indianer feines 
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Stammes ermorbet worden fei, mänlicd Yen eimem gewiſſen 
Swmith. Major Ryoth, der Mriedensrichter, ein fehr bequemer 
Mann, verabfäumt die Sache sehorie, ja unterfuchen — die In⸗ 
bianer rachefhmwörend ab. ajor Ryoth wird eines 
fchönen ens nicht gefunden; es beliebte ihm, fich über alle 
Berge aus dem Staube zu machen. Natürlich it man mm 
nöthigt, einen neuen Wriebensri zu 2 

fommt Siftlh am und erfährt, daß fih Smith im den Minen 
aufhalte. Der letztere hat bereits im einem Zelte eine Spiel: 
bauf errichtet, wo er betrügerifcherweife ben Abenteurern unb 
Vagabunden das den Tag über im Schweiße ihres Angeflhts 
ergrabene Gold raſch abnimmt. Smith erblaft, als er Si 
gewahr wird. Gr jedoch bie Geifteogegenwart, das Geſp 
auf die Feuersbrunft zu Ienfen und mit einem bebeutungsvollen 
Blicke auf Siftly läßt er die Worte fallen: „Ich kenne ſogar den 
Btraudſtifter.“ Siftly, der den Sheriff ins Zelt mitnenommen 
hatte, um Smith ſoglelch zu verhaften, findet nad} vieler ſchlim⸗ 
men Demerfung für gut, vie Sache vor der Hand auf fich bes 
ruhen zu laſſen, was dem Sheriff verdaͤchtig genug vorfommt, 
Siftly ficht ſich alfo gezwungen, mit dem andern Gauner in 
Einvernehmen zu bleiben. Smith beauemt ſich auch, mit 


ihm das geflohlene Geld zu theilen, unter der Bedingung, 
er am Spieltifche fein Groupier werde, da fie dann hinſicht 
des Betrugs zufammen das „Auferortentlichite” leiften Fonnten. 
Iene Goldgräber, die mich dem Laſter des Spiels ergeben 
waren, murrten laut, daß die Behörbe die Brrichtung von 
Banfen dulde; fie drehten das Gaunervolk aus dem Vereiche der 
Minen zu verjagen. Dies bringt Eiftly auf den Gedanken, 
Hatfon zum MAlcalden zu wählen, ba er, wie er zu Smith bes 
merft, ein Mittel wife, ihm - allem zu bringen, wozu er ihm 
aben wolle. Gin deuticher Juſtizrath, der aus Guriofität ans 
ängt nach Geld zu fchürfen, bemerft, ale er wieder einmal zu 
feiner Grube geht, um fein verlorenes Feuerzeug zw fuchen, daß 
jemand bier mit dem Spaten babeigeweien fein müfle. Mn 
feinem * ſitzt ein Bintfled. Der Juſtizrath findet es 
nicht der M werth, der Behörde Hiervon die Anzeige zu 
machen (!). Graf Berkvorf drängt ihn dazu. Im Beifein des 
Sheriff wird die Grube unterfucht und darin der Beichnam eines 
mwahrjcheinlih im Schafe Ueberfallenen gefunden. Nach Unter 
fuchung der Wunden gibt ſich der Sheriff dem Glauben bin, 
daß wahrſcheinlich ein Weißer der Mörder fei, weil die Indianer 
und Mericaner ſich gewöhnlich anderer Waffengattungen bedien« 
ten. Der Leichnam wird vom Berge hinabgeſchafft und es 
fommt bald ein Mann dazu Namens Her Goof, der den Er⸗ 
mordeten auf den erften Blid erkennt. Diefer hieß Johns. Die 
Amerifaner, fchon lange den Zudrang der Guropder zum Gold⸗ 
lande mit ſchelen Augen betrachtend, verlangen die ſtrengſte 
Unterfuchung der Mordthat. Der Bruch zwifchen den Einheis 
mifchen und Fremden wird immer größer. @s fommt zu einer 
tumultuarifchen Berfammiung, worin bie Fremden „Europäifche 
Banbiten‘‘ gefcholten werden. Siftly benupt diefe Aufregung 
ber Gemüther, um Hatſon zum neuen Üriedensrichter vorzu⸗ 
ſchlagen. Diefer lehnt anfangs die ihm zugebadjte Ehre ab, 
jedoch Siftly weiß ihm bei feiner ſchwachen Seite zu baden; er 
raunt ihm ins Ohr, daß er ſich den gefürchteten Surfchen, falls 
er fi in den Minen bliden ließe, in feiner neuen, mächtigen 
Stellung, als oberſte Berichteperfon, leicht für immer vom Halfe 
haften fönne. Bon mehreren Seiten wird Hatfon gewarnt fi 
—* mit Siſtly, diefem verworfenen Menſchen, einzulaſſen, je⸗ 
dech der praftifche Amerilaner iſt taub für jebe Grmahnung. 
Unterdeffen verbreitet ſich das Gerücht, daß die Ehinefen auf bem 
ihnen gerichtlich zugeſprochenen Terrain fehr viel Geld fänben. 
ur ihr Anführer, ein breitichulteriger Fhineſe mit einem präch⸗ 
tigen rabenfchwargen Zopfe, vericht ein wenig Engliich. Siftiv, 
in Geſellſchaft eines andern Raufbolds, ſucht Händel mit ben 
arbeitenden Ghinefen anzufpinnen, bie ſich natürlich nicht auts 
willig von dem — 2— Platze vertreiben laſſen. Es kommi 
a Thätlichfeiten. Giftiy, zu Beden geſchlagen, geräth in vie 
—8 Muth, erhebt ſich und ſchutidet mit feinem Meſſer dem 
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ſeltſame Als 
nach einer momentanen Betäubung erholte, ſprang 
einem wahren Augftichrei auf, nachdem er den Berluft des 
ihm fait heilig ge Bopfes eutdegt harte. Da jedoch 
übrigen Ghin reits die Blucht ergriffen, fo bleibt ihm, trop 
feines heftigen Zorn, za 2* übrig, ale das Feld zu räumen, 
Diefer Borfall macht böfes Blut; denn es ging flugs 
von Mund zu Dund, die Ameritaner hätten gejchworen, 
alle Fremden aus den Goldininen zu vertreiben. Der Sheriff 
theilt Hatfon die Befürchtung mit, daß ſicherlich die Mrems 
den und die Mericaner mit 300 Imdianern gemeinfchaftliche 
Sache erben gegen die biefigen Bürger der Vers 
einigten Staaten, bie leptern ſich aljo von einer vierzigſachen 
Anzahl —— — lam naar —— 
an und tra äallig m on's Gemahlin auf e ⸗ 
im Walde 5 ammen; bas Gefühl der erſten Piebe i p 
wäl fie dermaßen, daß fie fich weinend und lachenb an feine 
Bruft fürzte. Nach einer gegenfeitig ma ‚Erklärung 
gibt Gharles fein Wort, mit dem nachſten e Galifornien 
verlafen. Siſftlyſs plöglice Ericheinung Hört das lehzte 
I, ziemlich tbeatralifch. Ghazles, defien Pferd eine Wunde 
bei einem frühern Ritte erhalten hat, trägt ſich mit dem Ges 
danfen, ein neues zu faufen, um feinen Vorfag rafch ausführen 
fonnen. Gin gewiſſer Boyles bierer ihm für das lahme 
drei Ungen in Golbförnern, die Charles, ohne fie nachzu⸗ 
wiegen, in feinen Beutel "jhüttelt. Ju demjelben Augenbilde 
bemerkt er die tropig aufgehißte mericani Blagge. Hatſon 
und ber Sheriff bemühen fi, die Amerikaner zu verfammeln, 
Mitten in diefem Tumult fommt Hatjon's Fran zurüd; fie will 
ihm fogleich geſtehen, daß fie Charles geiprodgen rn — er weil 
fie zurück mit der Demerfung, es fei jept feine Zeit zu Privat 
gefläntniffen, indes das öffentliche Wohl auf dem Spiele ftehe. 
Hatfon, der bieher eine eiferjüntige Schlafmüge war, ift nun 
plöglich ver thatträftigite Mann von der Welt; er befeiligt die 
Flagge der Vereinigten. Staaten an einer Stange und forbert 
mit begeifterter Rede jeine Landsleute auf, mit F gegen bie 
Uebermacht zu ziehen und die 55 Bla: den Staub 
nieberzureißen. Die tollfühne Schar beſiunt Fr feinen Augen 
blid, diefer Aufforderung Folge zu leiften; mit einem „Hurrah 
für DldeAmerifa” und unter dem Gepfeife des „Danfeesdoodle‘‘ 
fegt fich der Zug in Bewegung. An Ort und Stelle angefom- 
men, fchallt ibmen ein drehendes Guarda!“ aus hundert meris 
eaniichen Kehlen zugleich entgegen. Hatſon ſchreit ihnen mit 
bonnernder Stimme zu: —— mit erg Blagae, ihr * 
es t, ben ier mit ihren arben zu 
nic . 1“ De Mericaner leiften unbegreifliciernsife nur 3 
orten, doch nicht mit Waffen Widerſtänd, da es ihnen body 
hätte ein Leichtes fein müflen, Hatfon ſammt feiner Fleinen 
Schar nidyt nur einmal, fondern zehnmal über den Haufen zu 
werfen; fie freien fogar ſchmählicherweiſe chne Schwerts 
Rreich und Schu die Waffen. ° Um den Indianern zu zeigen, 
was fie von er Bunbesgenofien, den Mericanern, zu erwarten 
hätten, wird Mu die entehrte Flagge von ihrem Fahnenſtock 
geriffemn und unter die amerifanifche gebunden. Gleich nad 
diefer Heldenthat verfällt Hatfon wieder im feine eiferfüchtigen 
Träumereien; Siftly Aüfert ihm zw: „Gr if ba!“ und jept 
lachend hr u, Gharles habe ſich mit einer alten Belannten im 
Walde ein —— gegeben. Hierüber geberdet ſich Hatfon, 
als wollte er in Ohnmacht fallen, feine Hände ballen ſich krampf⸗ 
baft und der Schweiß ſteht ihm in großen Tropfen auf der 
Stirn. Die Indianer ziehen ſich zurüd und erwifdyen gelegent- 
lich Smith, dem fie, um jenen am einem ber Ihrigen verübten 
Mord zu räden, beide Ohren abjchmeiden ; mehrere Deutſche 
reiten dm mit Mühe das Leben. Siftly will dies benugen, um 
Hatfon die Indianer aufjubegen, doch der Äriedensrichter 
entgegnet ihm, der Fall gehöre vor eine Jury. Sifily, darüber 
böfe, zuft den Umſtehenden zu: „Wer geht mit, Jungens, ſich 
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Scalpe da von den rothen 

b Unterdeffen hat von Evof, einem alten 
—* aus den weſtlichen Staaten, * P 
Alte macht dem Sheriff die Anzeige, 
erhaltenes Stüf Gold dem ermordeten Ichns gehört habe. Auf 
—* ruht nun ber Verdacht des Mordes, Gr wird, troß 
1 Proteles, daß bier, ein Misverkändnis obwalten müffe, 
verhaftet. Er führt vor Schred zufammen, als ber Sheriff die 
Worte fallen läßt: „Mr. Hatfon wird die Sache bald in Orb» 
nung bringen“, denn er ficht fh nun in ber Gewalt feines 
ſchlimmſten Gegners. Cool und der Sheriff jedoch deuten biefes 
Erſchrecken als Folge eines ten Gewiſſens. ton quält 


zur felung wieder einmal feine Frau bis aufs Blut mit 
ben peinlidyiten 5 


orfchungen, nachdem fie ihm das Jufammens 
treffen mit Charles geftanden. 

Unter dieſen Umftänden erfcheinen die beiben Rivalen vor Gericht, 
Goof ift jedem Augenblick bereit zu befhwören, daß jenes befonders 
geformte Stüd Gold dem Ermordeten gehörte, Charles gibt natürs 
lich an, das Gold von dem Manne erhalten zu haben, dem er fein lah⸗ 
mes Pferd verlaufte, er weiß jedoch feinen Namen nicht; ferner, 
Beugen zu feinen Gunften fönne er rafch nicht ftellen, da ih felbe 
nicht bier, fondern in benachbarten Minen jenfeit ber Gebirgsrüden 
aufbielten, Hatjon flimmt dafür, die ganze Sache an ben 
DiftrietesGourt zu verweifen, mit ben ablehuenden Worten: „Mir 
ficht fein Recht zu über Leben und Tod’; da fehreit Koof wild 
dazwiſchen: „ber ber Jury ficht es zu!“ Bor der Hanb wirb 
Gharles in das Zelt des Sheriff abgeführt und dert als Ge⸗— 
fangener bewacht. Hatſon's Frau gibt fih ber Verzweifl 
hin, als fie das Borgefallene erfährt; er fpannt ir Gefühl au 
die Marter wie der robfte Henlerslnecht. Er ift fo gemein an 
das edle Weib geradezu die Frage zu richten: „Alſo liebſt bu 
deinen jrübern Berlobten noch?‘ Die Geſſachelte entgeguet: 
„Lieben? ja, wie man einen Todten liebt! Ich habe ihm ents 
— aber du faunit nicht verlangen, daß ich ihm vergeſen ſoll!“ 

oylee, vom Sheriff zur Rebe geflellt, gibt zur Antwort, er 
fenne das verhängnifvolle Stüd Gold nit; jebody in Eiftly's 
Spielzelt jagt er zu diefem: „Es it daſſelbe, was ihr mir 
ueulich morgens geborgt habt‘, über weldye Meuferung der 
Gauner würhend wird, weil er befürchtet, in bie böfe Sache vers 
widelt zu werben; er entgeguet: „Ich habe es den Abeud vors 
— einem Mericaner drüben in Eedar Ballen abgenommen.‘ 

eyles hat bie fehle Ueberzeugung von Gharles’ Unſchuld, iſt 
aber durd frühere Mordgeſchichten fo an Siftly geleitet, daß 
er .. abe feines Namens fid) ihm nicht zum Beinde machen 
will, "&herif zeigt Charles an, er wolle das Berhör bis 
morgen Abend hinausfchieben, falls ſich der Gefa verbinds 
lich mache, bis dahin einen Entlaflungszeugen zu fellen. Charles 
nennt Robin und einen Mann, den die andern ber Beſchreibu 
nad) für den alten Nolten ertennen. Graf Beckdorf trägt 


‚am, fogleich —— ſechs Stunden entfernten Macalomes zu 


reiten, um wenigitens einen ber Genannten aufjufinden. Die 
Amerifaner, weldye Charles als Engländer haffen, erflären, bie 
Jury müfe fpäteftens um 4 Uhr nachmittags beginnen, Siſtly 
hept bie Mmerifaner — es fommt zu cinem Tumulte — das Les 
ben des Gefangenen hängt au einem Haare, da erfchei die 
Zeugen zu feinem Gunſten — Hatfon ſpricht Gharles frei. Der 
Sheriff jagt: „Nun bleibt uns nichts übrig, als diefem Pr. 
Boyles aufzuſpüren.““ Diefer jedoch ſtellt ſich freiwillig am 
rer Morgen im Zelte des Cheriffs,. der mit Erſtaunen das 
Belenntuiß vernimmt, er habe jenes Golbſtück von Siftiy erhals 
ten und vermuthe, der Spieler fei Johns! Mörder. Als fie ber 
waffnet in das Gaunerzelt eindringen, finden fie Siſily's zers 
fegten Leichnam auf dem Bette liegend; die Kehle war ihm mit 
jenem chinefifchen Haurzopf feit zugeſchnurt. Smith, in demfelben 
Zelte fchlafend, war mit einem Snebel zwifchen den Zähnen an bie 
Bettpfolten gebunden, Er fagte aus, daß Siftly der Brands 
fifter jenes großen Weuers in San» Francieco geweſen fei. 
Chatles nimmt einen fentimentalen Abfdyied von Mrs. Satien. Ihr 
Gemahl, feine Briedensrichterftelle aufgebend, zicht in die Heimat, 
» 
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Dies iſt ungefähr der Faden, det durch drei flarke 
Bände mit oftmali wediofer Unt bingieht, denn 
M ſt aͤziger enperſonen, um 
ſich der Leſer ſehr ert, immer und immer wieder 
enb auf; dies benimmt dem Ganzen volleuds bie Haltung. 
Hatfon iR nicht nur eim zu ſchwacher, ſendern wirklich durch 
feine abfurde Eiferſucht zu lächerlicher Gharafter, um als (Sens 
tralgeftalt zu einem fo übermäßig weit ——— Seelen⸗ 
gemälde dienen zu ldunen. Das plotzliche Ueberſchnappen aus 
Dem Zuſtande der Lethargie zu höchſter Thatfraft iſt gänzlich 
wmmotivirt geblieben; überhaupt gehört zur correcten Zeichnung 
folchen baroden Eharafters der tiefe Blick und bie se 
— 2* des ——* —— doch Gerſtaͤcker —* 
u nicht gewachien. Ein Mann, der ein gutes, fan 
Meib J 2 — verdient, daß es ihm nicht einmal, ſondern 
ein dugendbmal verlaffe, lieber ala gemeine Magd fremden Leuten 
diene, als Tänger bei ſolch einem Omälgeifte zu bleiben. Sift: 
de Buflüfterungen und ſcheinbare Befdymiche 
tigungen, um Hatſon's @iferfucht zu mähren, mahnen flart an 
Jago im „Dibello'’; doch diefe dramatiſche Meifterfigur hat von 
biefem menen Rivalen Feineswegs zu befürchten, aus dem Sattel 
gehoben zu werden; denn biefer californijche Gauner ift wirklich 
ein fehr matter Jags. Das dämonifche Prineip, durch die Pers 
fönlichleit eines gemeinen Lumpen repräfentirt, verliert feine 
fonft leicht auf Leſer ausübende Macht, weil die Gemeinheit fi 
nie zu einer großartigsdämeonifchen Idet erheben fann; j 
ohne diefe Erhebung fommt einem nur ber Geruch des Zucht⸗ 
er in die Naſe — ſelbſt dem Galgenſtrick iſt mur ein ganzer 
erl werth. Mir nennen es einen eraſſen Widerſpruch des Bers 
fafere, Hatfon fo verbleudet fein zu laffen, daß er dieſem mifer 
radeln Subjecte beinahe bie zum Elhiufe fein Bertrauen fehenkt. 
Gerſtaͤcker ift befanntlich ein vaffionirter Jäger, er ſchießt aber 
in feinen Büchern doch wol noch mehr Bode als im Walde. Er 
erlaubt ſich Unmahricheinlichkeiten und gemirt fi nicht, daraus 
fortwährend die Bonfequenzen zu ziehen, wm bamn dort und ba 
einen gewiſſen Knalleffect lospuffen zu fünnen. Wir wollen nur 
ein paar derfelben hervorheben. Iſt es nicht unwahrscheinlich in 
hobem Grade, dahı fo rin abgefeimter, durchtriebener Halunke, 
wie Siftly, der die Schule des Laſters und Verbrechens ganz 


und durchgemacht hat, den Leichnam Johno' im einem Loche 
der ber einfcharrt? Muß er nicht der Entdecung der 
Morbibat gewärtig fein, wenn der 


fhen am nachſten — 

betreffende Mann zur täglidyen Arbeit fommt? Das liegt doch 

der Sand. Jh nicht ringsum Gebirg und Wald genug, wo 
der Todte hätte gewiß jahrelang 
Gebeine gefunden worden wären? Das beißt doch an die Ab: 
furbität * Fe Be a a —* = 
Lieber chne’ neben j ein n laffen 
u die Juſtiz zu höbnen. Scheut ei folhe Misgriffe 
nicht, dann ift e& freilich leicht, intereffante Sitnationen herbeizus 
führen. Eine zweite Unwahrfcheinlichfeit ift die, daß bie Meris 
eaner, im Verein mit ben Fremden und Indianern, alfo in for 
Ioffaler Ueberzahl, Sabel und Dolche ziehen und mit geſpannten 
Merolvern Hatſon und feinem Haͤuflein zuerſt trotzig entgegen 
treten und plöglich nichts than. Wir wollten Geſchichte 
allenfalls noch Glauben ſchenlen, wenn J. B. ein Waſhington 
der Mann am Platze geweſen wäre. Man weiß, daß hochbe · 
rühmte Perfönlichfeiten zuweilen auf die Maſſe cine zauberhafte 
Wirfung ausüben. Wer aber ift diefer Hatfon? Für alle mehr 
oder weniger ein ganz gewöhnliches Individuum, ja fogar für 
jene, die ihm näher Tennen, nichts weiter als eine eiferfüchtige 
Scylafbanbe, die fozufagen mit wachen Mugen ein Traum 
leben me und total gefangen ift vom einer frankhaften firen 
Idee Ibft wenn wir zugeben, daß die Mericaner zuweilen 
feig feien, wie fommt es, daß Hatfon fämmtlihen @nropäern 
und jenen gefunden, wilden Söhnen bes Waldes dermaßen im ⸗ 
ponirt? Wir find vielmehr der Meinung, eine ober bie anbere 
Mothhaut hätte ſich im gegebenen Falle nicht lange befonmen, 
Hatfon's Herz mit einem vergifteren Pfeile zu durchbohren. @s 


lummern fünnen, bis feine 





wäre ums micht ſchwer, dem Verfaſſer noch ein halb Dir # 
licher Unwahrfcheinlichfeiten nachzuweiſen, wir wollen —38 
noch bie gl erzeichnung im gangen Werfe fritifch be— 
leuchten — biefe ift der beutfche Juſtizraih. Der Mann fo nie 
einen verſtaͤndlichen Sag, fondern —* immer nur einzelne uns 
ufammenbängende Worte ans, fa fogar einmal fallt er nur 

ilben wie ein Wlegenlind, inbeh es uns flets auiflel, daß alle 
Juriſten, nicht bios in Gefdzäftsangelegenheiten, fondern auch im 
der gewöhnlichen Umgangeſprache Lieben, ſich febr ſcharf, deutlich 
und correct auszudrüden, So weit verirrt man fi, wenn man, 
wie Gerftäder, ein Vergmügen daran findet, die im Auslanbe 
lebenden Deutſchen —— m machen. Ferner einen Mann 
bes Gerichte, ber bei aufgewälter Erde fehr werbächtige Blut⸗ 
fpuren entveeft, dazu Schweigen zu Taffen, das iſt wirklich ein 
farfes Stüd! beinahe A la Birabfeiffer — das feht dem Werte 
die Rrome auf! Kurz, das find nicht Menſchen der Wirflichkeit, 
eis Gerſtacker ſche Phantaflegeftalten; der Titel „‚Lebensbilb‘‘ 
* dem Werke wie JIronie ai dem Nacken. Da bat do 

ealsftelb im diefer Richtung weltaus Bedeutenderes geleiflet; im 
feiner transatlantifchen Scenerie haben wir fiets mwirfliche Men⸗ 
ſchen vor uns, Amerifaner von Fleifch und Blut, Trifft man 
auch dort und da in Gerſtäcker's Buche glänzende Epifoben, fo 
müffen twir ihm dennoch auch in diefer Hinſicht den Vorwurf 
machen: er trägt die grellften Farben fo ingerdick auf, daß junge 
Derorationsmaler viel von ihm lernen fünnten, Das Belle am 
Buche bürfte die Schilderung der jept allgemein umgehenben 
Goldgier und ihrer demoralifirenden Folgen fein. *) 

Emanuel Kauf. 





Eine Fritifche Revue St. Rene Taillandier’d über 
die deutſche Literatur. 


St,:Mene Taillandier hat wieder einmal das Brbürfnif ger 
fühlt, fi über den gegenwärtigen Zuſtand ber deuffchen Litera- 
tur in einem ausführlichen —2* auszuſprechen, „sans qu'un 
commandement expres du roi lui vienne“, um ums eines 
von ihm felbft auf einen beutfchen Autor angewendeten Gitats 
zu bedienen. Allen, welchen es daran liegt, die benffche Literne 
tur einmal durch die —— biefer öftfchen Brille 
u betrachten, diene zur Nachricht, daß fich der betreffende Auf⸗ 
* unter der Ueberſchrift Ia litterature du present en Alle- 
magne‘ in ber erften biesjährigen Märzlieferung ber „Revue 
des deux mondes“ befinbtt. ir wollen nicht leugnen, daß 
auch biefer Auffag, wie alle Betrachtungen St⸗Rent Taillans 
dier's über veutjche Literatur, vieles Wahre und Treffende enthält. 
@s iſt aber etwas anderes, eine oder ein paar inhaltsverwanbte 
Biteraturerfcheinungen im eingehender Weile zu befprechen, umb 
etwas anderes, eine Befammtüberficht über das ganze Gebiet 
der Biteratur in — Reſumé zu geben. Dort verliert 
die Schärfe des Urtheils durch die gründliche Motiwirung ihr 
Grhäffiges und Verletzendes, bier, in ein paar Zeilen zuſam⸗ 
mengebrängt, fteigert ſich bie Schärfe eines abfälligen Urtbeife 
über diefen und jenen Autor oder über eins feiner Proburte 
leicht zu der äbenden Herbigfeit eines richterlichen Spruchs über 
Leben und Top eines Autors, oder fle nimmt den Schein einer 
blos zufälligen übeln Laune und augenblicklichen Berftiimmung 
an; man handelt nicht über den Mutor ab, man fertigt ihn ab, 
um möglich raſch zu Enbe zu fommen und einen andern vor⸗ 
zunehmen, Wir leugnen ferner nicht, daf, was wir mit aufs 
richti Dank anerfennen, St-Ren: Taillandier ſeit länger 
als einem Decemmium mit einer bei einem Ausländer ſeltenen und 
baher doppelt anerfennenswertien Hingabe fich mit der Ent 


widelung ber mitzeitigen beutfchen Literatur beſchäftigt und 


=) Dieter Maffay iſt ver legte und vorliegenbe aus dem Madhlaf 
des Verfaffers, deſſen am 14. December vorigen Jahres erfolgten Mbleben 
wir ben keſern ©. DI. berereits in Nr. 6 gemeldet haben. 
. D. Rev. 
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ch wol das Mecht erworben hat, über biefe Literatur mitzu⸗ 
fprechen, ja daß er in der neutralen Stellung ale Branzofe ges 
wiffe Bortheile vor deutſchen Kritifern voraushat, indem leptere 
an ben literarifchen und geiftigen Kämpfen in Deutſchland uns 
mittelbar und felbft perfönlich interefirt find. Nur ſcheint es 
uns, als habe er diejen Bortheil nicht entjchieben geuug mwahrges 
nommen und benupt, als habe er ſich, bei aller anjcheinenden 
Unparteilichfeit feines Urtheils, von perfönlicen Ginfüfterungen 
von Deutfchland her nicht immer in dem Grade freigehalten, 
als man wol wünfcen möchte und gerade ihm möglid war; 
und fowenig wir auch einem franzoͤſiſchen Freunde der deut⸗ 
fen Literatur es verbieten ober auch nur verargen fünnen, wenn 
er eine Reife nach Deutjchland macht, um hier bie literarifchen 
Dinge durdy Autopfle keunen zu lernen, jo ſcheint er bei jeiner 
deu Rundreife doch nur gewiſſen Coterien perfönlich näher 

u fein, und es hat ſich, will uns bebünfen, ber ſchaͤd⸗ 
tie Gin biervon bei ihm in mannichfachen Spuren funds 
a ir leugnen endlich nicht, daß fein oft ſehr ſcharfes Urs 
iheit über Juflände und — 358 der beu Ziteratur 
im einzelnen wiel —— hat und wohlgeeignet iſt, zu unſerer 
Aufflärung und Selbfterfenntnig beizutragen und und vor gewif- 


5 


M und falſchen Richtungen zu warnen, für bie er 
hie Aus 8 einen unbefangenern lid Hat als wir Deutſchen 
felbft, die wir mitten im der Berwirrung ſtehen. Aber man 


an ihm die Frage richten, warum er es vorzicht, bei 
nr ee da es in den Ställen ber franzöff n Li⸗ 
teratur, im denen gerade * ge gg ern we 
angetroffen wirb, rlich ebenfo viel oder noch mehr aufzu⸗ 
räumen gibt als Age Dabei verfennen wir freilich feines« 
wege, daß Taillandier bei feinen Urtheilafprüchen über deutſche 
Literatur auch ein fehr beilimmtes nationales Ziel vor Augen 
at, umd wenn er auf den dentfchen Sack iehlägt, den frangd- 
fchen Maulefel meint, Wir verfennen endlich ganz und gar 
nicht, daß feine Aufläge reich find an ſolchen Gefihtepunften, 
Anfichten und Leidenfchaften, die er ſelbſt „gendreuses” nennt, 
„gencreuses“ in einer Bedeutung, für bie wir leider im Deuts 
fäyen feinen völlig entſprechenden Ausprud haben. 


In feiner en Betrachtung ‚über bie probuetive Literas 
tur Deutfehlands behauptet er, daß ber Zuftand derjelben das 
Ghaos fei, ob eim 


bares oder zeugungsunfräftiges, fünne 
man nicht wiflen. Zwar die Biffentchaften fländen in Blüte, 
darunter auch die Geichichtöriffenichaft, auf deren Gebiete bie 
Mommfen, Sybel, Häuffer ſoeben im Begriffe feien die, „„ecole 
studieuse, subtile, intelligente, mais trop froide et trop 
diplomatique” Leopold Ranfe's zu entthronen: eine Berficherung, 
für die wir die Berantwortung natürlich dem Verfaſſer überlafien 
müffen. Aber das Leben und das tiefere Bewußtſein eines Lan 
des habe, fährt er fort, —— Arten ſich zu offenbaren, 
und der iebhafleſte und getreuefte Ausdrud diefes Vollobewußt⸗ 
feins fei die eigentlich productive Literatur: Poeſie, Roman, 
Drama; furz jene Werle, die der Bebant geringjchäge, deren 
Werth aber der Geſchichtſchtelber zu würdigen wife, feien bie 
BVertrauten des allgemeinen Bewußtfeins und Bebanfenlebene. 
Mit Recht ſcheint uns der Verfaſſer den Werth biefer producz 
tioen Literatur fo hoch anzuſchlagen. Unſere Literaturgeſchicht⸗ 
ſchreiber — ja im Grunde daſſelbe, indem ſie in ihren Werfen 
v sweife die Schöpfungen der Dichter zum Gegenſtande ihrer 
hiftorifch-pragmatifchen Betrachtung und Tritifchen Analyfe wäh: 
len, und es ıft nicht viel mehr als eine pebantijche Affectation, 
wenn fie über die Dichtungen der Gegenwart als bloße Mis- 
und Fehlgeburten in Bauſch und Bogen ihr verbammendes Ur: 
theil ausjpreden ober gar dem lebenden Geſchlecht verbieten 
wollen, zu dichten und zu ſchaffen. Bill man z. B, behaupten, 
6 dürfe Feine yrifer mehr in Deutjchland geben, jo fage man 
doch lieber, es folle mit dem deutſchen Gemüth, das etwas ans 
deres iſt als die fogenannte deutjche „Semüthlichfeit‘, überhaupt 
ein Ende haben, denn folange es noch in Deulſchland Gemüth gibt, 
und twir glauben, baß biefes nur mit dem deutſchen Volle ſelbſt 
ausflerben wird, folange wird es auch Gemüthedichter, db. h. 


Lyriler geben, Bebanern wir fon, dab im Bolfe bie 
Kraft der Phantafie und des Humors, Märdyen und wänfe 
und allerlei ergößliche Schnurren zw erfinden, gänzlich ausges 
forben zw fein ſcheint, fo würbe es noch viel trauriger ansfchen, 
wenn es nicht nody unter dem Höhergebildeten wenigſtens In» 
bivibuen gäbe, welche am frühern Schöpfungen ihre Phantafie 
fo weit mähren und ſtarlen, daß fie dadurch vermögend werden, 
ſelbſt Werke der Einbildung zu jchaffen unb bie Kraft ber Jmar 
—5* einigermaßen lebendig und continuirlich zu erhalten. 
6 Bolt will feine Erzähler haben, die unmittelbar aus bem 
Leben der Gegeuwart fchöpfen vber es mit aͤltern Geſchichten 
befannt machen; daher bedürfen wir des Romans und befonders _ 
tes Gittenromans, der auch in ber That, recht bemußt, eine der 
vorzüglichiten Quellen ber Gulturgefchichte, wie für bie mitles 
bende Generation eine der ergiebigitien Quellen der Belchrung 
und Aufklärung über bie Bebürfniffe und Zuftände ber enwart, 
ik. Die Wichrigfeit der Schaubühne, die allabendlicy in Deutfchs 
land jo und fopiel Taufende in ihren Räumen verfammelt ficht, 
braucht erfi gar nicht bewieſen zu werden, felbit wenn nicht ſchon 
Schiller ihre Bedeutung als einer nationalen Bildungsanfalt 
feftgeftellt hätte. @s if fait bedauerlich, dag man von Zeit zu 
Zeit immer wieber auf db zT zurädfommen muß, ba 
bie Wiffenfchaft, deren Macht, Ginflug und hohe Bedeutung ges 
wiß von uns in vollem Dlaße erfaßt wird, im ihrer jepigen 
erelufiven und Häufig nur zu fehr dem Bolfebrdürfnig und, 
Dolfsverftiändnig abgewandten Richtung nur zu gemeigt fcheint, 
die Bedeutung der productiven Literatur zu verfennen oder ganz 
in Abrede zu flellen. An Beifpielen von Berirrung, ——— 
und Corruption find zwar ihre Jahrbücher leider ungemein reich, 
aber fie gingen dann auch fiets aus einem Nilgemeinleiden der 
Zeit hervor, und aud der Miffenfchaft hat es ſicherlich nicht 
an verfehlten und fchäblicyen Richtungen gefehlt, an verberblichen 
Binfläfen, die fie bald empfing, bald ausübte, Und märe es 
nicht eine Thorheit und Mbfurbität, wenn man bie gelehrte 
Kunſtgeſchichte über die Kumft felbft, die gelehrte Literaturges 
ſchichte ber die fich fortentwichelnde Literatur flellen wollte? 
Auf dem Gebiete diefer productiven oder ſchoönwiſſenſchaft⸗ 
lichen Literanur ift num, nadı St. Mend’s BVerficherung, alles in 
Deutfchland „„confondu‘ ; indef jei es mehrmals vorgefommen, 
daß bie Literatur in Deutfchland in Verfall geratgen fei, um 
ſich plöglidy wieder zu ermentem Leben aufzuſchwingen, unb es 
fei ein gutes Zei daß Deutfchland felbit es einfehe, wie viel 
der Zußand ber literarifchen Dinge zu münfden übrig laſſe, 
und daß es Anftrengungen made, dielen Zuſtaud zu verbeffern. 
Buvörderft wendet ſich der Berfafler zur Eyrif und er verfichert, 
daß, obſchon es Eyrifer im Weberfluß gäbe, unter bem jüngern 
Machwuchs doc; Feine würdigen Nachfolger Uhland's und Rüdert's, 
Juſtinus Kerner’s und Anaftafins Grün’s zu finden ſeien. Nur 
einer unter den während der legten Jahre in Deutichland Aufs 
etauchten babe „quelques accens originaux“ vernehmen lajs 
en, und diefer eine ift, man rate wer? Ludwig Pfau, „esprit 
juvenile, imagination ardente‘', furz ein Dichter, „qui manie 
la langue poetique avec une dexterits singuliere”. Ja, 
St.:Reni will einige Achnlichkeit zwiſchen yo N Pfau und 
Alfred de Muſſet finden, bedauert jedoch, daß der Deutſche fein 
Talent am zu viele Nichtigfeiten verfchwender und ſich zu vieler 
ſchwer zu tadelnder „juveniles incartades’‘ ſchuldig gemad: 
er Hermann Lingg, an dem er bie Kraft des Stils und bie 
röße der Bilder rühmt, dagegen die Incohärenz der Empfins 
dungen umd Ideen tadeft, gehöre zu jener Gruppe vom feiner 
und anmuthiger Bildung, in welcher Beibel, Paul Heyſe und 
Bodenſtedt glänzen, und es fei fehr zu bedauern, daß er feiner 
Bhantafie nicht einen freiern Fräftigern Flug gegeben, da es ibm 
vielleicht gelungen fein würbe, in einen Berein talentveller Mäns 
ner, „qui semblent assez disposes à s'endormir’', irgendein 
neues lement einzuführen. Was Geibel betreffe, jo fei dieſem 
das deutſche Bolf aufs allerfreundlichite entgegengefonmen ; jeine 
Gedichte hätten 45 Muflagen erlebt, und es jei dies ein Erſolg, 
deſſen ſich äußerlich genommen wielleicht jelbit Ubland kaum 


rühmen Fönne. Bei der neuen 4 y 
> uld das jolf 
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(frivolites) zu verwenden; wichts aufer der 
Strophen Datum auf; fie fünnten ebenſo gut ſchon vor 
100 Jahren geſchrieben worden fein und von einen zierlichen und 
gewohnlichen Poeten in einem Jahrhunderte wieder gereimt wer 
Das ift doch wol nicht jo ganz richtig; das ım ber neuen 
Beibel’s ſich befindende Gedicht Mythus vom 

Dampf“ 3. B. vor 100 Jahren nicht gedichtet werben löns 
in 100 Jahren wenigitens nicht jo gedichte 
fe gegenüber bemerkt er: „Bine Er;ählung bes 
‚ fie verflänbig arrangiren und verbeſſeru, in 
mancherlei pfychologiicde Stubien einweben, an 
Anmuth mit ber des italienischen Erzah⸗ 
‚ bas fann wol ein prädtiges Stillerercifium 
ft nicht bie Aufgabe und das eines Schrifts 
i se trouve place avec trois ou quatre autres au 
r u sa rg gg .. 
z nur e ihm, meint ranzofe, bas 

tn um ein größeres Wert auszuführen, 
nem großen Werke quälen, wenn man Kleis 
machen kann und fiir größere epiſche Dich⸗ 
in Publilum da zu fein ſcheint? Im allge: 
Münchenern zu: Liebt euer Jahrhundert, 
Leben, nehmt iheil an feinen —— 
fd. w. Dam lommt St.⸗Rene auf Prutz' Ger 
„Aus der Heimat‘ zu ſprechen, von ber er 
das literariiche Ereigniß während der le 
Jahres 1858 geweien, Gr nennt Prutz einen 
veritable valeur, instruit, eloquent“ u. ſ. w.; man 
ihm Arbeiten reich an Unterjuchnugen und Ideen; auch 
i Gedichten haudhabe er die Spradye mit einer feltenen 
ſchidlichteit, obichen fie im allgemeinen zu rhetoriſch ſei. 
Der Vrangefe drudt num fein Grftaunen darüber aus, daß ein 
folder Mann, ein Mayn in reiferm Lebensalter, der ſeiner 
Nation immer ein hohes Biel gefept, der in feinen literarges 
ſchichtlichen Arbeiten fo viel Tüchtigfeit umd erufle Stubien offen-' 
bare, ber den Beruf habe, der Jugend wenn nice als Dichter, 
fo doch als Publicit den Gultus des Buterlandes, die Hingabe 
an bie Menichheit und den Glauben an die göttlidyen Dinge zu 
prebigen, daß ber fich jebt binfege „a celebrer sur tous 
tons l’exaltation de lamour sensuel”. (Gr führt dann fort: 
„Wenn ein ernühafter Mann ſolche Berfe jchreiben fann, wenn 
er fie von ber Kritik mit Nachfiche und vom Bablifum mit nicht 
großem Grftaunen aufgenommen ficht, fo iſt Dies nicht etwas 

blos Zufälliges, jondern es in ein Symptom. Die Berfe von Prug 
—— die Erſtarrung der Geiſter. Iſt cs wirklich nur der 
‚ welcher heutzutage Werlen der Porfie Aufmerffamfeit 
verſchaffen fann? Was mich ſchmerzlich berührt, ift die Nachah⸗ 
mung einer gewiflen parifer Literatur, und it dieſe Nachahmung 
eine unfreiwillige, fo iſt das Uebel noch bedenllicher.“ Dierge: 
gen hätten wir einiges zu bemerfen, Einmal in V nicht 
der Mana, den Skandal mit Abſicht und zu inpuftriellen Zwecken 
zu betreiben, wie Heinrich Heine, ber nicht müde wurde, einem 
feiner Freunde, wie wir von diefem jelbft willen, jeden: 
„Standal mußt du — —— du geleſen er. nn Aber 
Vrutz geftattet dem er Indulgenzen, die er fonft feinem ges 
rc are weil En Anfiht yu fein fcheint, daß der Dich⸗ 
ter Leidenfchaften durchleben und die Sprache dieſer durdhlebten 
Leiden ſchaften reden müfle, ſelbſt wenn dieje mit der berfümms 
lichen bürgerlichen Moral nicht ganz im Ginflang chen follten. 
Sodann bat die deutſche Kritik zu dieſen „Nachtſeſern der Benus‘ 
nicht fill gefchtwiegen, aber fie hat auch mit Mecht die vielen 
ſchoͤnen, zarten und reigenden Lieder, die ſich in dem betreffenden 
Gnflus der Prutz ſchen Gedichte befinden, bereitwillig anerkannt. 
Gndlich bedarf c# zur Verherrlichung der finnlicyen Liebe nicht 
der Nachahmung einer gewiſſen „pariſer Literatur”, denn die 
finnliche Leidenjhaft hat von alters her, bei Gottſried von 
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7, Bürger, Wieland, Heinſe 
e 16 eine bedeutende Holle ges 
fplelt, und nicht blos in der Kumfls, ſondern aud in der Bolles 
poefie. Und jo haben allerdings in Deutjchland auch Beurs 
theiler gefunden, wie i im „Bremer Sonntagsblatt‘, 
welche den beizeffenden Prußz ſchen Gedichten ben Preis unter 
allen meuern ertheilten, weil in ihnen am muthigſten mit der 
Pruderie der Zeit gebrochen jei, während der Franzofe geneigt, 
if, Morig Hartmann’s „‚Zeitlofen” unter ben neueften Producz 
ten ber Lyril am hoͤchſten flellen. Was der poctifchen Lite⸗ 
ratur im allgemeinen in Deutſchland fehle, meint Et,s Renz, 
fei wen das Talent, als die gute Leitung bes Talents, Die 
einen feien zaghaft und fängen nur mit halber Stimme; bie 
andern, einer blofen Laune fröhnend, wergäßen bie Brincipien 
ihres ganzen Lebens. An einer andern Etelle bezeichnet Gt. 
Ken den Hauptfig bes Leidens mit den Morten: Sorg⸗ 
loſigleit der Meinung, Sorgloſigkeit der Schriftſteller, das 
iR unglädlicerweife der Gharafter, dem ich bei jedem Schritte 
auf bem Gebiete der eigentlichen Literatur autreſſe. Es fcheint, 
— ein Brad zwilhen ‚der deutſchen Geſellſchaft und den 
«serivains d'imaginalion⸗ ſtattgefunden. Die Literatur übt 
feine Wirkung mehr auf bie Gejelljchaft, die Geſellſchaft Feinen 
Einflug mehr auf diejenigen, welche fie zu fchildern fi das 
Anjehen geben. Daber gibt es für dem Künftler feine Megel 
mehr, feine Warnung sche für die Phantafie, die ſich verirrt; 
bie Literatur, ohne Princip, ohne Zügel, if außer Rand 
und Band, umd wenn einmal ein Werf voll guten Geiftes aufs 
2 mochte man faſt jagen, der Zufall habe es hervorges 


Der Branzofe fommt nun auf die Erzähl 
befonders auf die Dorfnovelliftif zu ſprechen, wo 
aufftellt, jept fei die Bourgeoifie alles oder vielmehr es gebe 
feine Kalten mehr, der tiers-etat fei zur Nation geworben umd 
bas Leben dieſer Nation müfe man Baltnern, Indes möchten 
wir die Bourgeoifie, deren bedeutfame Stellung und Löblicye 
Gigenfchaften wir fein 6 verkennen, doch vor Selbſtüber ⸗ 
hebung warnen, da die Geſchichte ein befonderes Gelüſt zu haben 
fcheint, den Hochmuth der Generation von Heute an der vielleicht 
minder ſchuldigen Generation von morgen zu trafen. Sterns 
berg, Gugfow, Paul Heyſe, Morig Hartmann als Berfaffer 
der „Grzählungen eines Unfteten, Heribert Rau, äder u. a. 
werben a und der Novelle „ Deutfche Liebe” wird Steub’s 
Roman „Deutſche Träume‘ gegenübergeflellt, Steub's Noman fei, 
fagt er, ein pilantes originales i 
man wol wünjcıte, aber von fühnem Wurf. St.:Re 
befonders bie „tableaux excellens, ou se deploie la verve hu- 
moristique du conteur”, Nur fehle die Ginheit; den närris 
ſchen Scenen gefellten ſich Scenen von ganz entgegengefegtem 
Zon und der Leſer wille nicht, ob es ſich hier um eine ſatiriſche 
Allegorie oder eine Tragödie handle. Um fo Laden und 
Weinen zu miſchen. bedürfe es einer größern Hund. Doc das 
ſchade nichts; es fänden füch in dem Buche doch Ideen, Kühn: 
beit, ein hohes Bewußtſein der Pflichten eines Schriftftellers, 
das Verlangen, die Minge zu erregen, ſtatt zu reſigniren and 
blos für das Vergnügen der Müpigen zu forgen. 

Auf die Bühnenpocfie übergehend behauptet der Verfafler, 
dem anf diefem Gebiete doch wel die genügende Umfchan fehlt, 
dab fie ſich noch unfruchtbarer zeige als der Noman. Seit dem 
„Bedyter von Ravenna” fei fein bedeutendes Stück auf 
Scene erſchienen; Btachvogel's „Malbert von Babenberge” zeige 
gegen deffelben „Narcig“ einen bemerfenswerthen Kortfchritt, 
aber einen Nebenbuhler Friedrich Halm's, einen Negenerator der 
deutſchen Bübne dürfe man in Brachvogel nicht erbliden. Weber 
bie Reiultate des müändjener Preisausjcdjreibens äufert er ſich 
iemlidy ſarlaſtiſch, und er ſchließt diefe Verrachtung mit den 

rien: „@s iſt micht genug, die Dichter ins Feld zu rufen 
und zu Hajfifieiren, man muß ihnen Rathſchläge ertheilen. Und 
ber etſte Rath, ber ihnen an geben wäre, it der: Wurzelt in 
euerer Zeit! Die wahren Dichter find Bertraute und Tröfler, 
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bel und Sybel, fiatt diefen minutiöfen fatiftifchen fs 
bericht über die von den Preisbewerbern behandelten Gegenftände 
u geben, nicht bie dieſe Dichtungen fenmzeichnenden Geifteseigen- 
—8 charakteriſtrt? Warum ten fie nicht: unter orfer 
Legion von 113 ESchriftfiellern haben 35 frivolen Tendenzen, 
2% abfiracten Prätentionen gehuldigt; 15 berfelben muß man 
den Pedanten, 15 andere den Dilettanten beizählen; 2 oder 3 
find felbftfüchtige Träumer, Kunſthandwerlet, welche in bie Form 
vernarrt find und von ihrer Zeit nichts wiſſen.“ 

Der Berfaffer wendet ſich hieranf, nachdem er an ben Hainbund 
erinnert, ber auch dem Germanismus gebuldigt, zu der „Ger 
felfchaft der Junggermanen‘, auf die er das Wort ammens 
det: die Hölle fei mit quten Borfägen gepflaftert, d ber lite 
rariſchen Satite, 3. B. zu dem Meimmerf „Die Höllenfahrt von 
Heinrich Heine’, endlich zu den Keitifeen, welche in erfter Perſen 
oder auch „par entremise de leurs lieutenans * ben Anfpruch 
darauf erheben, die fortlaufende Bewegung der deutſchen Kiteras 
tur zu beurtheilen und zu controliren. Als die drei hauptſäch⸗ 
lichten nennt er mich ſelbſt, Kühne und Prutz; es fragt fi 
nur, ob auch das deutſche Publifum biefes Triumvirat als das 
ausfchlaggebenbe anerkennt. Im der Hanptfache wirft er uns 
allen dreien vor, dag wir nicht fcharf genug zu Werfe gingen 
und zu viele unbebeutende Grideinungen in ben Kreis umferer 
Kritif zögen. Was mich ſelbſt betrifft, fo ftellt Gr.:Men! mic, 
wie ich im Jahre 1839 war, mir, wie ich im Jahre 1859 bin, 

iſſermaßen als Mufter gegenüber, inbem er mein bamals er: 

ienenes Buch über deutfche Literatur mit einem Lobe auds 
chnet, das mir mm fo überrafchender und begreiflicherwweife auch 
um fo erfrenlicyer fein muß, da ich felbft das Buch faft wer 
geffen, wenigftens feit etwa 15 Jahren nicht mehr in der Hand 
gehabt habe. St.rMen‘ vermift jegt an mir die Energie, mit 
der ich damals in der Piteratur aufzuräumen und ihre Gebrechen 
u fennzeichnen gefucht babe. Gr Fit, ob dies die Folge von 
hair yon und Ennui fei? eines Mangels an Principien 
oder an Kreiheit? Sin das aber feine Prineipien, wenn man, 
tie wir dies doch zu thun glauben, den Intereſſen ber Hus 
manität wie denen Des vaterlänbiichen Geiſtes das Wort rebet 
und gegen den „esprit de frivolite, frivolite legere ou frivolite 
—— noch wie früher aukampft? Sind das nicht 
meipien, wenn man — umb bierburd glauben wir mit 
St.:Rene Taillandier auf demfelben Boden zu ſtehen — einer 
feits die Gefahren eines die Geſellſchaft monopofifirenden geiſtver⸗ 
nichtenben Materialiemus, andererfeits bie Gefahren eines unprafs 
tiſchen trügerifchen Idealismus cher vielmehr Utopismus nach 
Kräften befämpft? Wir glauben nicht, wirflich fchlechte und uns 
und verweifliche Frivolitäten jemals burchger 
laffen, vielmehr im wefentlichen Lefing’s Grundiag befolgt zu 
haben: „Gelinde und fehmeichelnd gegen den Anfänger; mit Ber 
wunbderung zweifelnd und mit Zweifeln bewundernd gegen den 
Meifter; abjchredend und pofltiv gegen den Srümper; höhniſch 
gegen den Prabler, und fo bitter als möglich gegen den Kaba— 
enmacher,” Wenn wir deffenungeachtet bier und da zu gelinde 
geweſen fein mögen, wo wir bei mangelndem Talent wenigftene 
— Willen und ehrliche Geſinnung erfannten, fo ſchreibe dies 
t. Ment unferm Wunfche zu, wmenigftens für unfern Theil die 
Gefeke und Formen der Urbanität zu beobachten, welche, mie 
jebermann befannt, im Deutfchland leider nur zu oft groblich 
verlegt werden. Indeß bat ſich in diefer Hinftcht feit 20 Jahren 
im Zuftande der Jourmaliftif manches gebeffert (obfchen ſich auch 
freilich wieder andere Mängel eingeichlichen haben), unb wenn 
es auch 47 noch feineswegs an Brutalitäten und raffinirten 
Bosheiten fehlt, die demjenigen, der fie aueübt, mehr zur Schmach 
gereichen als demjenigen, gegen ben fie verübt werben, fo wim« 
melt es doch im der deutſchen Journaliſtik nicht mehr fo wie bas 
mals titerarifchen Bulchkleppern, vor deren Ueberfällen und 


perſonlichen Angeiffen ein ber Deffentlichleit angehörenbes: Ju⸗ 
dividuum während ber Periode feinen Tag fiher war; ce 
haufen noch * alte Drachen in dieſem Suͤmpfe; aber es 
wimmelt darin nicht mehr wie 1839 von Tauſenden von 
Infekten und Stechfliegen. Was verficht endlich St.⸗Menẽe unter 
ber „manque de liheris ? Wir find vollfommen ungehindert im 
unferm Urtheil, und wir fügen uns mit Berguügen und Bewußtſein 
der von St.Mend wie es Meint verfannten oder geringgefchäpten 
Tendenz d. Bl., über bie deutfche Literatur ber Gegenwart in 

lichſt vollfländiger Weife Buch zu führen, wie dies von feinem 
andern beutfchen Blatte geſchieht. Auch unferm franzöflfchen 
Gollegen würden wir aus feinen eigenen Muffägen unfdwer 
nachweifen fünnen, daß es nicht immer gerabe die bedeutendſten 
Grjcheinungen waren, denen er feihe Aufmerffamfeit gewidmet, 
am bie er fein Lob verſchwendet hat. Wir achten ihn übrigens 
in fehr, um nicht diefe Gelegenheit zu ‚uns mit ibm 
—* * rg leitenden Grundſaͤze zu verfländigen, wie hiermit 

€ — 

Nachdem St.:Rend auch Jullan Schmidt vorgeworfen, daß: 
er, deſſen eigentliches Feld die „‚critique militante‘‘ fei, fi 
von der literari Debatte zurücgezogen habe, nennt er ale 
die Urfachen der Gonfufion, in welder e literarifchen Dinge 
in Deutſchland befänden, folgende: Bruch zwifchen bem „publie 
a. n 5— — — on‘, Dilettantismus‘ 
ber eller, ä ie igkeit, Gewohn 
Glaube und Liebe zu ae Feen efchwägigfeit Zn a 
——8— Grollen der Kritif. Die Schuld auf den politi—⸗ 

en Zuſtand Deutfchlands zu werfen ſei nichtige Ausflucht; 
edes Bolf ſei verantwortlich für die Literatur, die cs billige, 
ber es fich füge. Gr verfichert, daß es nicht eine „intention 
denigrante‘ Ki, die ihm dieſe Blätter dietirt habe, im Gegens 
theil, feine ag fei ein Beweis feiner Sympathie; und er 
fließt mit den Worten: „Wenn die Völfer im 19. Ja 
dert noch durch politifhhe Fragen getrennt find, muß die Literar 
tur fie vereinigen; die von dem Dichter verherrlichte Heilige 
Allianz hat vorzugsmeife die Bertreter, des Bedanfens zu Mir 
niftern. Don ben Bölfern, welche diefe große liberale Genoſſen⸗ 
ſchaft bilden, bat jedes das Recht, feinen Nachbar zu fragen: 
ſchläfſt du? wachſt du? denn jedes von ihmen trachtet, durch bag 
Studium ber fremden Literaturen ſich zu ergängen, und wenn e# 
fich in feiner Hoffnung getäuſcht ficht, iR die Berwarnumg, welche 
es formulirt, nicht ein feinbliches, es iſt ber Ruf der Schilde 
wacht im Scofe der Nacht.“ Man hört diefe Worte um fo 


lieber im einem Augenblicke, wo beide Mölfer gegeneinander. 
rüften, na fie eben in einem fo lebhaften Austaufch ihrer 
Ideen und beiverfeitigen Borzüge begriffen waren. Haben wir 


felbft doch den Aranzofen die Rriegemittel rag er womit fie 
ung befämpfen ober zu befämpfen brohen: bie Buchdruckerlunſi 
für ihre Zeitungsartifel und das Schiefpulver für ihre — 


—— 


Notiz. 
Ghrifian Friberih Wurm, 

Einem Manne von einer gerade in Deutſchland noch ims 
mer feltenen Tüchtigkeit, infofern diefe darin befteht, bie Wiſſen⸗ 
ſchaft im Intereffe der öffentlichen Wohlfahrt und bes Baterlandes 
praktifch zu verwertben, dem in Hamburg veritorbenen Profeflor 
Wurm wurde in einer Fleinen Schrift: , Anbenten Ghriftian 
Friderih Wurm’s, Profeſſors der Geſchichte am afabemifchen 
Gymmafium in Hamburg“ (Hamburg, 6: Befier u. Maufe, 
1859), ein literarifches Denfmal geſetzt, welches mit einem Bors 
wort von H. Schleiden, batirt Hamburg 15. Februar 1859, 
verfehen ift. Im diefem Vorworte ift namentlich die „ungezählte 
Reihe von Thaten’‘ hervorgehoben, „in denen fich feine uneigen= 
nüßigr, —— Güte, fein echt menſchliches Wohlwol · 
len, ſeine nie ermübende Bereitwilligkeit, andern zu helfen und 
u dienen, offenbarte”, Gegen feine Freunde, der 

orrebner, ſei Wurm über feine Verhäftuiffe grofmütbig im 





871. 


J 


geweſen i ei ande 
Bun an a nah — 


langes Arbeiten“. m Vorworte — biog 

eg wir — — daß Wurm im 
eine Lehrerſtelle in der Anftalt des Dr. Gharles Mayo in Eps 
fom (Grafihaft Surren) e, ſeht bald aber nach London 
ing, wo er im Winter 1 Borlefungen über die deutjche 
iteratur an ber ur Institution hielt und ſich bis Ende 
En mit ———— engliſche Journale befchäftigte. Dieſem 
d * gr 255 verbanfte es 
ar er das e redete 


und —X —— befaß er * — leicht rache, 
= * 5* feinen Stubien bedurfte, ohne Echter zu let⸗ 
18-30 tebigirte er — - in — 
deten englifchen Zeitſchri e gleaner” u 
—— ———— Sahee 1890 "einigte cc A 
mit Hoeſtrup her die Gründung einer neuen deutfchen eitſchrift 
der „Kritiji Blätter der Börfenhalle, bie er von nun an 
bis Kude 1 6 fle mit den „eiterarifchen Mlättern der 


Ile‘ den wurd itte. Diefe fpäter von der 
Stat sid getrennte Se liſchrift it bekanntlich erſt mit 
dem ledien März d. I. eingegangen, Aus feinen letzten Les 


benstagen erwähnen wir noch, baf er im Juni 1858 einer Auf⸗ 
ferberung des Parlamente von —— Bolge —* um dort 
von einem Ausjchuß deſſelben ale Sachverſandiger in Betreff des 
Stader Zolls fi) vernehmen gu laffen. Bon Kondon franf zus 
rüdgefehrt, er er in der ar erheilanftalt in Reinbeck Gene⸗ 
3* ohne Ken De M ——* kat am 2. — 1859, 
n Notizen folgen ein Berzeichniß der jämmts 
Idee in Denk meh pr u Arbeiten Bam‘ '6, die vom Pas 
ie Gefiden Ehe — und „Worte zum Ir 
feines Gollegen“, geſprochen von hr. Beterjen, 
wir hervorheben, daf dem Beritorbenen der Sinn für Abftraction 
und Idealismus gänzlich gefehlt habe, weshalb er mie dem ger 
Geichmad fonnte, obgleich er mit der „Bolirit“ ves 
Ariſtoteles ebenſo befreundet als vertraut ; ferner baf 
Burm, „wenn and, fonft feine Herbigfeit mitunter verlegte, im 
Kreife_jeiner Gollegen meiftens ein verf Element ne. 
ag Schluß des Arifihene bilden ein furger „Nachruf“, 

9. Rieer im Wiſſenſchaftlichen Berein geſprochen, und Sr 
Abdrud eines in ber augsbur ‚Allgemeinen Zeitung” ent 
halten gewefenen Nachrufs an Barm. Seine fiterarifcyen Ars 
beiten iind, —* aus * * —— noch von el tel 

angejertigten rzeichniß ber hervorgeht, ungemein 4 
body beſtehen fie meiſt nur in Fleinern Schriften, —— 


und Journalauffägen;- feine Richtung auf das Praltiſche ließ ihn 
Üch immer auf die mächfte bebentrhhe vaterländifche Tages frage 
ſedaß er nicht Zeit und Muße zur Ausarbeitung eines 


gr Merfs 
fen: 1), Beine, Unterricht, elaffifdyes Aterthum“; 
jafungspolitif; deutfches Staates und Bundesrecht”; 3) „Hans 
deispotitit 9. ‚Bölferreht und nationale Polttit”; 5) „sur 
—5 Frage“; 6) „Sur fchleswig : botfteinifchen Frage‘; 
7) Vermiſchte Arbeiten”: ; 8) „Sanfeatifches, Hambargifches‘'. 
Unter der fechsten Rubrik befindet ſich auch die 1860 zu London 
gebrudte Staatsjchrift: „A letter to Viscount Palmerston, 
concerning Ihe question of Schleswig Holstein“ (mit ber Uns 
terfchrift: Germanicus Vindex), weldye anfangs von verſchie⸗ 
denen Eeiten dem damaligen preußifchen Geſandten, Ritter Buns 
fen, zugefchrieben wurbe, g. M. 


gewann. Das Verzeichniß N eitt ſich in die Rubri⸗ 
r 2) „Ber: 
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Blhe erfommmnizirter Paien im Schwaben und Rranfen 
und fünf erfommunizirter Fathelifcher Priefter der Diözefe 
Augsburg am die hohe Kammer der Abgeordneten in Bapern, 
* gegen a und religiöfe Freiheit betreffend. 


Augsburg. &r. 8 5 
Böhm, 6. ie Zeichen der Zeit und die Wichers 
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„Kaifer Napoleon II. amd Preußen. Berlin. ®r. 8. 5 Rgr. 

Preussen und Deutschland, Sechs Aufsätze aus der 
Frankfurter Handelszeitung. Frankfurt a. M., Auffarth. 
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— vor der Civil⸗Che. April 1859. Berlin, Geis 
wide. 8 3 Nar. 
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372 N 


Anz;e 


igenm. 





Verfag von f. A. Brocdifaus in Leipsig. 


Wichtiges Werk für israelische Schulen und Kamilie. 
Kleine Schul- und Haus-Bibel. 


Geſchichten und erbauliche Lejeftüde aus ven heiligen 
Säriften der Joraeliten x. Bon Dr. Jakob Auerbach. 


Zwei Antheilungen. 8. Geh, Jede Abıheilung 20 Nar. 
L. Bibliſche Geſchichte. U. Leſeſtüde aus den Propheten :c. 


Der Herr Rabbiner Leopold Stein in Aranffurt a. M, 
fpricht fi in dem „,Israelitifchen Bolfslehrer‘ folgendermaßen 
über das Werl aus: „Gs if ein mit großem Fleiß und Taft 
bearbeitetes, fehr praftifches Bub, welches alle frübern 
Werte ahnlicher Art übertrifft, indem es in einer Boll 
Rändigfeit wie fein anderes biblifche Geſchichte und Vibelauszug 
zugleich bietet, und fein wichtiges Moment weder in ber Ge— 
ſchichte, noch in ber Befepgebung, noch in dem prophetifchen 
und hagiegrapbifden Schriftihum übergeht. Wir fönnen 
das Bud wegen feiner großen Braucbarfeit allen 
Lehrern und Erziebern, fowie insbefondere als 
Hausbuch allen Ramilienvätern beſtens empfehlen.“ 

In mehreren israelitiicden Schulen bat and) das Werf be: 
reits Cingang gefunden. Der Preis ift überand niedrig, 

nahme größerer Bartien werben noch be— 





und bei A 
fondere Bortheile gewährt. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Geschichte von Ost- Asien. 


Für Freunde der Geschichte der Menschheit 


dargestellt von Dr. Johamn Ernst Rudolf Kaeuffer. 
Erster Theil. 8. Geh. 2 Thir. 20 Ngr. 

In diesem auf drei Theile berechneten Werke stellt der 
als gründlicher Kenner der Geschichte Ost-Asiens bereits 
bekannte Verfasser zum ersten mal für einen weitern Leser- 
kreis unter würdigen, für die Geschichte der Menschheit 
wichtigen Gesichtspunkten und nach bestimmten Perioden 
geordnet, alles das zusammen, was bisjetzt durch die meist 
schwer zugänglichen Arbeiten der eigentlichen Forscher 
auf diesem Gebiete über die Geschichte und Cultur- 
verbältnisse der ostasistischen Völker ermittelt 
worden ist. Namentlich sind es ausser den Bewohnern 
des hohen und des nördlichen Asien die Culturvölker 
Vorder- und Hinter-Indiens, Chinas und Japans, deren Ge- 
schichte erzählt, deren politische, religiöse und literarische 
Cultur in ihrer historischen Entwickelung bis zur Gegen- 
wart herab verfolgt wird. Bei dem sich fortwährend stei- 
gernden Interesse, welches diese weiten, von etwa zwei 
Drittbeilen der gesammten Menschheit bewohnten Länder- 
gebiete in ihren gewaltigen innero Bewegungen und ihren 
erfolglosen Bestrebungen und Kämpfen gegen das immer 
mächtiger andringende europäische Wesen in Anspruch 
nehmen, dürfte ein Werk, wie das vorliegende, gerade zur 
günstigsten Zeit erschienen und jedem Freunde des Fort- 
schritts in der Menschheit willkommen sein. 





Derfag vom 5. A. Brodhaus in Leipzig. 
— 


Unſere Zeit. 


Jahrbuch zum Converſations-Lexikon. 
In monatlichen Heften von 4—5 Bogen. 


Inhalt des achtundzwanzigſten Heftes (Bogen 14—17 
des dritten Danbes} : 


Die Dappenthalfrage. Bon W. Schulz» Bodner — 
Graf Eavour, fein Eeben und gay Birken. — Flachs 
und Wlahöbereitungsanftalten. — Ian Schröder, lonig⸗ 
lidy preußifcher Biceadmiral und Chef der Marineverwaltung.. 
Kleinere Mittheilungen: ArmfrongsKanone uns Canon ä la 
Napolion, — Bleet (Friebrih). — Gamnabidh (Johann Günther 
Briepeih). — Gufa (Alexander Johann). — Gberharb (Konrad). 


Das Merk bildet ein 


unentbehrliched Supplement für die Befiker der zehnten 
Auflage ded Eonverfationd: Lerifon 


fowie Fir die der „Gegenwart“ und ber verfchiebenen Gon« 
verfationss Lexila. Daneben bat daſſelbe jedod, einen durchaus 
digen Werth, indem es dad Zeitleben in Staat, 
felfpaft BWiflenfhaft, Kunft und Literatur, die neuen 
—— Berjönlichfeiten ic. und bie Fragen bes Tags ber 
Das Unterne ird fortwährend von der d en 
Preffe höchſt a anche 5* * hat Auer 
einen fehr anfehnlichen Leferhreis erworben. 
Monatlich erfcheint ein Heft, im Laufe eines Jahres 
alfo 12 Hefte, die zufammen einen Band bilden. 


Der Preis jedes Heftes beträgt vom zweiten Bande an 


6 Nar. und zweite Band (die gewiſſermaßen ben 
16. und 17. nd des Eonverfations « Lerifon bilden) 


werben auch geheftet und gebunden (in bemfelben Einbinden wie 
das Gonverfations-Lerifon) geliefert und find gleich den beiden 
erften Heften bes britten Bandes und einem Brofpert in allen 
Buchhandlungen zu erhalten. 





Derfag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


Vater und Tochter. 


Eine Schilderung aus dem wirklichen Leben von 
Srederike Gremer. 
Zwei Theile. 12. Gtheftet WNgr. Gebunden 26 Mar. 


Gin neuer Roman der belichten ſchwediſchen Schrififlellerin, 
der von ihr als „Neue Sfizzem aus bem Niltagslehen‘‘ bes 
zeichnet wird und in ber Art ihrer erften befannteflen Romane 
rg ift. Ge ift zugleich im befonderer Ansgabe als 38. und 

- Band der billigen deutſchen Ge anögabe vom freberife 
Bremer’d Schriften (jeder Band 10 Nor.) erfchienen. 








Berantwortliher Mebarteur: Dr. Ebuarb Brodbaud. — Drud und Verlag von F. A. Brodbaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





 Erfäeint wöchentüg, 





Inhalt: 






Zur Geſchichte ber europäifcen Höfe. Bon Friedrich Soigts. — Deutſche Päbagogen, — Meifeliteratur, — Rotiz. (Wiläelm 





19. Mai 1859. 





Kauf und Johann Gheifien Günther) — Bihliograpbie. — Anzeigen. 


Zur Gefchichte der europäifchen Höfe, 

Jene Zeit liegt noch nicht eben weit hinter und, mo 
man glaubte, mit den Zeitungsnachrichten vom Umzuge 
des Landesfürften aus dem Sommer: ind Minterpalais, 
von Ernennung einiger Kammerherren und Stallmeifter 
fei die Geſchichte eines Landes gegeben, Wenn gar noch 
fonfliger Affairen, etwa eined Masfenballd ober einer 
glänzenden Jagdpartie gedacht wurde, fo blieb dem Volk 
eigentlih nichts zu wünjdhen übrig und nur einzelne mußten 
dergleichen geſchickt als Scala für den Stand der Dinge 
zu benugen. Außerdem aber fanden und finden fi immer 
Berfonen, deren Neigung oder Abneigung fie zum Auf: 
zeichnen von Anefvoten, von befondern oft geheim ges 
baltenen Vorfällen, zum Porträtiren von Perfönlidfeiten 


anreizte, und wie bamit nicht felten Aufflärungen über, 


ſtaatliche Greigniffe gegeben werben, fo find fle aud vor: 
zugswelfe geeignet, die Höhe ober Tiefe des Gultur: und 
Sittenſtandes eines ganzen Volks, einer ganzen Zeit zu 
bemeffen, denn in diefer Beziehung entwidelt der allge: 
meine Nachahmungstrieb eine große Thätigfeit um fo 
mehr, ald es manchmal fo leicht nicht fein mag, fih dem 
von oben gegebenen Impuls zu entziehen. Ebendebwe⸗ 
gen wird auch nah Zeit und Umſtänden ein folder Im: 
puls abfihtlih gegeben, um irgendeinen für nothwendig 
eradhteten Zweck zu erreihen. Der Impuls drüdt und 
wirkt dann um jo gewaltfamer, je mehr dabei die orga: 
niſche Gemeinfamfeit von Rechten und Pflibten aus dem 
Auge gefegt wird, wo alfo das an ſich richtige „der 
Staat bin ih“ Ieviglih in dem Sinne gebanphabt wird, 
daß oben nur Mechte, unten nur Pflichten fein follen. 
Starres Fefthalten an diefer Unmöglichkeit hat felbft im 
Drient, von woher fie den Weg ind Abendland früß: 
zeitig zu finden mußte, fort und fort Mevolutionen ent: 
widelt, von denen befanntlih ganz Guropa zu erzählen 
weiß, mären es auch nur Palaftrevolutionen geweſen. Auch 
son dieſem Geſichtspunkt aus betrachtet haben jene Auf: 
zeihnungen ihren unverkennbaren Werth: fie find felbft 
in ihrer meift aphoriftifhen Form immerhin Lehrbücher, 
die, wenn aud nur von wenigen jlubirt, doch nicht fo 
ganz ohne Einfluß bleiben auf die Geſchicke der Regie: 
renden, ber Länder, der Völker. 
21. 1859. E 


In neuerer Zeit haben Schriftſteller Bedacht darauf 
genommen, dergleichen zerftreute Hofgeſchichten eines und 
deſſelben Landes zufammenzuftellen und meiftens umfaßt 
ihre Arbeit einen beitimmten Zeitabſchnitt. Verhältnif- 
mäßig iſt das zerflüftete Deutfhland arm an dergleichen 
zerftreuten Gefchichten, und fo mag Behfe, wie wenig es 
ihm auch gelungen ift, von oben herab Anerkennung für 
feinen Fleiß zu erwerben, fih es im flillen zu beſonderm 
Verbienft anrechnen, in erfler Reihe derjenigen zu ſtehen, 
welde das von den einzelnen Höfen Grreihbare zu einem 
Lebensbilde zufammengefaßt haben. Sehr raſch ift ihm 
eine anſehnliche Reihe von ähnlichen Werken über andere 
Höfe gefolgt, was immerhin darauf hindeuten mag, daß 
fie als Nothwendigkeit anzuſprechen find, Wieviel daran 
auch das allgemeine Erbtheil der Neugier theilhaben mag, 
fo kann und darf doch nicht verfannt werden, daß wir 
Menſchen ein aus weiter Ferne Herableuchtendes im äufer: 
ſten alle fogar anbeten; ehren und wahrhaft lieben aber 
nur dann, wenn wir es erkannt haben als ein Verwand⸗ 
ted, und in biefem Falle ficht das Auge fogar germ über 
mandes hinweg, was da bezeugt, daß das Verwandte 
eben aud bei dem allgemeinen Erbtheil alles Menſchlichen 
nicht leer ausging, 

Zählen wir nunmehr die uns vorliegenden Werke hier 
auf, fo muß vorangefchidt werben, daf wenn mehrere der: 
felben nicht ſchon früher in d. BL. angezeigt wurden, 
ſolches lediglich unterblieb, weil die einzelnen Bände ber: 
felben nur in weiten Zwifgenräumen erjhienen, zum Theil 
aud gegenwärtig noch nicht ganz vollſtändig vorliegen, 
und ed immer misli bleibt, über ein noch nicht abge- 
ſchloſſenes Werk, zumal wenn es geſchichtliche Tendenz hat, 
mit einiger Entfhiedenheit ein Wort zu jagen. Der Ver: 
faffer hat allerdings die Abſicht, Geſchehenes barzuftellen, 
daffelbe aus dem Charalter der Perfönlickeiten und ber 
Zeitumftände zu entwicdeln und zu begründen; allein er 
gibt dabei mehr oder meniger feine eigene Individualität, 
feine Anfihten, feine Tendenzen nicht auf, und viefe kön: 
nen nur in ihrem Bollgehalte erkannt und gewürbigt 
werden, wenn er dad legte Wort gefprodien hat. 

Möge dies als Ginleitung betrachtet werben für bie 
nähere Anficht folgender Werke: 
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1. Der verfailler Hof vom Anfange des 18. bis zur Mitte des 
19. 3 derte von Magnus Jalob von Grufens 
ſtolpe. {he Driginalausgabe. Sechs Bände. Ham⸗ 
burg, Hoffmann und Gampe. 1 67. 8. 7 Thle. 15 Nor. 

2. Der ruffifche Hof von Peter I. bis auf Nikolaus I. und einer 
Einleitung: Rufland vor Peter dem Erften Bon Mag: 
nus Jafob von Grufenftolpe. Dentfche inalanss;, 
jabe. Erſter bis ſecheter Band. — Fortgefegt von ©. Bold: 

aufem Giebenter Band, A. u. d. T.: Niſdlaus I. Die 
rolnifhe Revolution. Hamburg, Hoffmann und Gampe. 
1 . 8. Jeder Band 1 Thlr. 7%, Mar. 
3, ey 25 Neue Folge: Bon Katharina II 
“ ’ ’ 
33 C. 8, Fritzſche. 1867. 


Don H. E. R. Belani. Drei Bänbe, 
8 4 Ahlr. 

4, Memoiren ber Fürflin chtow. Zur Geſchichte der Kaiſe⸗ 
rin Katharina U. Mebſt Ei von Aleranber Herr 
* Kor Theile. Hamburg, Hoffmann und Gampe. 1857. 

* 

5. Ein ruſſiſcher Staatsmann. Des Grafen Jatob Johann 
Sievers Denfwürdigfeiten zur Geſchichte Rußlaude. Bon 
Karl Ludwig Blum. Bier Bände. Mit 19 Bildniſſen. 
Leipzig, Winter- 1867 —58, Er. 8, 11 Thlr. 6 Mar. 

6. Ruffiihe Bamilienronif von S. T. Alfatoff, Aus dem 
Rufftichen überfegt von Sergins Raczynoki. Zwei Theile, 
Leipzig, Engelmann. 1858. Gr. 8, 1 Thlr. 22%, Nor. 

7. Seid te bes bänifchen Hofs von Ghriftian II. bis Fried⸗ 

rich VII. Bon Eduard Maria Dettinger. Erfier bis fieben- 

ter Band. Hamburg, Hoffmann und Campe. 1857 —5B. 


8. 7 Xhle. 15 Mer. 

8. Aus dem Hofleben Maria Therefine. Nach den Mes 
moiren des Fürften Joſeph Khevenhüller von Adam Wolf. 
Wien, Gerold'e Eohn, 18658. Er. 8, 2 Thlr. 20 Rar. 


Ueberſehen wir die Reihe der hier genannten Werke, 
fo drängt ih namentlih bei den unter Nr. 1—3 aufge: 
führten faft unmillfürlid die Frage nah ihrem hiſtoriſchen 
Werth auf. Dffenbar befteht ihre Grundlage aus ber 
nicht unbeträdtlihen Zahl von Memoiren und Anekooten- 
jammlungen, melde Sranfreih und Rußland ſeit etwa ber 
Mitte ded vorigen Jahrhunderts aufzuzählen haben, und 
wenn nicht alle, jo doch die Mehrzahl dienten Zwecken 
perfönliger Natur im Guten wie im Shlimmen, In: 
deflen kann hier eine, entfcheidende Antwort auf biefe Frage 
nit verſucht, vielmehr im allgemeinen und namentlich 
im Hinblid auf das größere Lefepublitum nur angedeutet 
werben, daß jie gar wohl als Hanbhaben zu benutzen find, 
wo es dem Strebfamen barauf anfommt, einem und dem 
andern Begenftande nähern Antheil im Studium feiner 
Quellen zuzuwenben; daß fie. daher eine bebeutende Stufe 
höher an als die Zwittergeburten biftorifher Romane, 
denen vor nit gar langer Zeit noch ein anfehnliher, zu 
den gebildeten Leſern gehörender Kreis, beſtochen durch 
anſprechende Zeichnung von Situationen und Gharafteren, 
eine Art Köhlerglauben zumwanbte, 

Der unfterblihe Köhlerglaube hat gegenwärtig eine 
andere Rihtung genommen, auf welder wir ihm nicht zu 
begleiten haben, indem wir Grujenflolpe'd Werken über 
den franzöfifhen und ruffiichen «Hof einige nähere Betrachtun⸗ 
gen zumenden. Daß eben dieſe beiden Höfe für ben 
Schweden eine bejondere Anziehungskraft hatten, bedarf 
faum näherer Grörterung, zunädhft in Bezug auf ben 
ſchwediſchen Nachbar Rußland, und mie feit Ludwig XIV, 
Frankreich faum irgendein Land in Europa mit feinem 


Einfluß verſchonte, fo konnte auch Schweden jhon vom 
Dreißigiährigen Kriege her fih der franzoͤſiſchen Politik 
und Hofluft nicht erwehren; es fand fih in unferm Jahr: 
hundert jogar gemüßigt, einen Franzoſen auf den Thron 
zu berufen. Die Betrachtung der oben unter Nr. 1 und 2 
nachgewieſenen beiden Werke führt außerdem noch faſt 
unwillfürlih zu Vergleihungen über die Mittel und Wege, 
wie im Dften und Weſten Guropas eine unbejdränfte 
Herrſchaft über zwei Nationen erftrebt wurde, von bemen 
die franzoöſiſche ſchon eine zum Theil leuchtende Geſchichte 
und mit berfelben eine Stufe der Gultur erreicht Hatte, 
die ihr eime nicht felten entſcheidende Stimme auf dem 
Schauplage der Bolitif, der Kunſt und Wiſſenſchaft 
fiherte, während der Dften noch auf den erſten Schimmer 
ihrer Morgenrötbe zu warten hatte. „Der Staat bin 
ih!” fagte Ludwig XIV. mit dem graziöſeſten Anftande 
der Majeftät, und wenn Peter I, nicht baffelbe ſagte, fo 
prägte doch mindeftens fein Rohrſtock es einem jeben, ber 
etwa baran zu zweifeln Miene machte, fühlbar genug ein, 
Das ift, genau betrachtet, der weſentlichſte Unterſchied in 
den Wegen zu einem und bemjelben Ziele, Frankreich 
wurbe damit der Revolution in bie Gijenarme geſchleu— 
dert, welde die Bourbons und Orleans zerbrüdt haben, 
und Rußland — hat jih immer weiter ausgedehnt. 

Diefe und Ähnlihe Betrahtungen boten jedoch mol 
fhwerlih bie Grundlage für Erufenftolpe'8 Arbeit, ober 
wir müßten bann in einem wie bem andern irgendeinen 
pragmatijhen Organismus entwidelt ſehen, der jedoch 
nicht eigentlich aufzufinden ift. Hiſtoriſche Werke, und 
als folde wollen die vorliegenden angeſehen fein, pflegt 
ihr Verfaffer durch ein Vorwort einzuleiten, um bem 
Lefer den Standpunkt zu bezeichnen, von weldem aus 
für das Gebäude die rechte Anſicht eröffnet werben foll, 
Shlihte Chroniken oder Annalen bedürfen keiner Darle: 
gung ihrer Grundidee, Feiner Anzeige und Rechtfertigung 
irgendeiner Tendenz: fie geben fih einfah als für ſich 
ſelbſt ſprechendes Material, ald Hülfsmittel für jeben, ber 
beffelben bedarf, Seit wir jedoch eine Kunft der Geſchicht⸗ 
ſchreibung haben, will und muß der Hiftorifer mehr 
leiften ald bürres Aneinanderreihen von Thatſachen, bie 
fo, wie fie gegeben find, faum mebr miteinander gemein 
haben, ald den todten Baden des Buchbinders. 

Bei den vorliegenden deutſchen Driginalausgaben, bei 
denen wir voraußfegen, daf fie ihren ſchwediſchen Schweſtern 
gleich feien, ift fein Vorwort, Feine Einleitung, fein Ins 
baltöverzeihniß mitgegeben: nur bie Titel geben Ort und 
Zeit an, wo und in welder man heimifh werden fol. 
Nah dieſen Titeln Handelt es ſich lediglih um ben vers 
failler und den Hof zu Peteröburg. Nur dem letztern 
iſt ald „Einleitung“ ein Zeitabihnitt vor Peter I vor=* 
angeftellt, und eine folhe Einleitung fonnte auch dem 
erftern füglid) gegeben werden, um dann mit etwa 1680 
die Schöpfung Ludwig's XIV. vorzuführen. Das ift nicht 
geihehen, vielmehr beginnt das Buch ohne weiteres ſchon 
mit dem 5. Jahrhundert, wo Chlodwig, der erſte chriſt⸗ 
lidye König der Gallier, den Reigen der Unthaten eröff- 
net, dem wir bis S. 350 bed Aflen Bandes folgen 
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möüffen, bamtt wir fehen, wad ber Verfaſſer aus eimem 
Geſchichts material von zwölf Jahrhunderten heraus zuheben 
wußte. Verweilen wir einige Augenblicke bei dem ver— 
ſailler Hof! 

Es iſt gewiß nicht die Abficht des Verfaſſers geweſen, 
für Ludwig XIV. und feine nächſten Nachfolger irgend: 
eine Rehtfertigung oder au nur Entſchuldigung daraus 
herleiten zu wollen, daß fle aus einem umabfehbaren 
Modergrunde üppig emporwucherten: vielmehr follen bie 
Anekvoten, denen wir durch jene lange Zeit folgen mußten, 
wol nur daran erinnern, daß dem Verfaſſer die Noth— 
wendigkeit eined gewiffen Organismus doch vorſchwebte, 
ala er fih zum Niederſchreiben der Hofgefhichten ent— 
ſchloß. Sind jedoch dergleichen Anekdoten nur nach einer 
einzigen Rihtung hin ausgefuht und aneinander gereiht, 
fo fragt man fogleih nah dem Gegenfage, der Kehrfeite. 
Wenn wir daher faum irgendeinem rechtlichen Menſchen 
begegnen, vielmehr fort und fort von einem Skandal in 
den andern gezogen merben, fo befällt und wenn 
nit Apatbie, doch Gleichgültigkeit; wir fühlen und ges 
langweilt, und von ta bis zum Wiberwillen ift nur ein 
kurzer Shritt., Der Mann, welder aus einem Gudfaften 
feinen Lebensunterhalt zieht, zeigt mol eine Schlaht, eine 
brennende Stabt, eine Mordthat: er ſchiebt aber doch 
freundliche Bilder dazwiſchen, denn dergleichen gibt es doch 
auch im der Melt, und wirb gern geſehen. Vielleicht weiß 
er auch, daß ſolche Gegenfäge einander heben und verftärfen. 
Billig follte auch der Verfaſſer dieſe Waffe benugt Haben. 

Der Bergleih mit dem Gudfaften ift dem Verfaffer 
wol nit angenehm, er Tiegt jedoch fehr nahe, theils durch 
das Aneinanderfieben einzelner Anekootenbilder, theils 
weil dem größern Publikum jeves Hofleben überhaupt 
nicht viel anders erſcheinen kann ald ein Gudkaſtenbild. 
Möge es den Verfaſſer befänftigen, wenn wir fagen, es 
fönne ihm darum zu thun geweſen fein, doch auch ein: 
mal die hiſtoriſche Thatſache zur Anſchauung zu Bringen, 
daß eine vom den Umftänden begünftigte Macht felten nur 
zurückſcheut vor den Mitteln, fie zu erhalten und zu er: 
weitern; daß fie für diefen Zweck oft genug mit Greatus 
rem fi umgeben muf, die im Grunde nichts anderes 
wollen, als ſich ſelbſt möglichft hoch ftellen, ſich bereichern, 
mindeftens vom Leben fo viel geniehen, ald es nur bieten 
will. Da ift e3 denn fo weit eben nicht bis zur äußer— 
ften Grenze der Unfittlihfeit und einer Rohelt, die trog 
des blendenden Glanzes ſchlimmer ift, ald die eines ge: 
meinen Verbrechers, der feine Verwilderung mit dem Leben 
bezahlen muß, um, wie gefagt wird, die Geſellſchaft zu 
verfühnen. 

Es mag wol faum irgendeinen Hof geben, ver rein 
von Blut und Sittenlofigfeit geblieben wäre, wenigitend 
hat vie Geſchichte dergleichen ſtets als feltene Ausnahme 
bersorzubeben, und der franzöfiiche Hof zählt nicht im ber 
Reihe folder Ausnahmen. Leiftete ihm doch auch die 
Kirche hülfreiche Hand! Die Bartholomäusnacht, die 
Dragonaden zur größern Ehre Gottes wiffen davon zu 
erzählen und mögen den Nojaden und andern Greueln 
der erften frangöfiichen Revolution als verlaßliches Mufter- 


bild vorgeſchwebt haben. Kehren wir aber zurlic zu bem 
verfailler Hof. Ludwig XIV. verflanb es, ihm mit einem 
Glanze zu unngeben, wie er Bid dahin nicht gefehen war. 
Er beburfte dazu ber Künfle, und er mußte He zu be: 
nupen; er bedurfte geſchickter Federn, und fie fanden ihm 
zu Gebote; ev bedurfte für den Staat, der er ſelbſt fein 
wollte, ſowie den Nachbarn gegenüber viplomatifcher 
Präponberanzg und des Maffenglüds, und fie blieben 
ihm nicht verfagt. Seine Zeitgenoffen nannten ihn „den 
Großen”, umd er Hätte „der Gluͤckliche“ fein und heißen 
fönnen, wenn es felbft einem Könige nicht ſchwer würde, 
das Glück zu tragen. Die Frauen waren flärfer und 
die Maintenon Plüger ald er. Der blafirte Lüflling warb 
fromm wie ein alted Weib und Hinterlich dem Staate, 
der er, wie fih vom felbft verſteht, nun nicht mehr ſelbſt 
war, die Laft ungeheuerer Schulden, melde er mit feinen 
Prinzen „ohne Geblüt“ (N) noch beſtegelte. Das war 
der Mufterfönig, dem alle Welt huldigend zuftrömte, um 
nad feinem Kücdhenzettel einen "die Heimat vergiftenden 
Herenbrei zu kochen. Daß und melde Höfe in unjerm 
Deutſchland von diefem Gift durchdrungen wurden, iſt ein 
längft entſchleiertes Geheimniß. Allgemeiner noh war 
der Einfluß der frangöflfchen Literatur jener Zeit, und 
wenn e8 au dankbar anerkannt werben mag, daß bie 
Deutſchen, denen in dem mörderiſchen 17. Jahrhundert 
feine Zeit gelaffen war, ſich auf ſich ſelbſt zu befinnen, 
von ihren überrheinifhen Nahbarn wenigftens ſchreiben 
lernten, fo ift e8 bo immer zu beflagen, fie einer noch 
heute fortwuchernden Nadäfferei hingegeben zu fehen. 
Was man übrigens Ludwig XIV., mit beifen Tode 
ber erfle Band flieht, auch Schlimmes nachſagen mag, 
fo war er doch Immer ein König, welcher der Welt zeigte, 
mie ein Hof zu fhaffen und zu halten fe. Die ihm 
folgende Regentfchaft des Herzogs von Drleand dagegen, 
im ganzen zweiten Bande nur fehr notboürftig bewältigt, 
ift eine kaum überſehbare Reihe von Nichtswürdigkeiten. 
Der Herzog, dem es nicht an einigen lobwürdigen Eigen-⸗ 
ſchaften fehlte, vergaß, daß ein Megent eine andere, man 
möchte jagen fehmwierigere Aufgabe Hat als ein König. 
Dazu ſchien ihm die allerdings nicht eben leichte Kunſt 
verfagt, für die Gefhäfte die rechten Männer zu wählen, 
und wenn er fein Factotum Dubois aud oft einen 
Schurken nannte, fo war er do, durch ununterbrochenen 
Sinnenrauſch abgeftumpft, zu ſchwach ober zu bequem, 
fich deſſelben zu entlevigen, und eben die Schurfen ver: 
ftehen es meiftens, ſich unentbehrlih zu machen. Cine 
ſchlechtere Schule, als die lange Regentſchaft, mochte daher 
für Ludwig XV. nidt gefunden werben und fie hat ihre 
Früchte getragen! Uebrigens liegt die Regentſchaft in viels 
fältigen und weltverbreiteten Schriften vor, und Neues 
bringt darüber das Bud fo wenig, daß das Gebotene 
wie überall fo auch bier nur Stückwerk bleibt, welches 
zu Feiner genügehd verſtändlichen Anſicht gelangen läßt. 
Daber mag ed auch unentſchleden bleiben, ob dad ©. 201 
fg. dieſes zwelten Bandes ohne klar erfihtlihen Anlaß 
eingefchobene Urtheil des Hiſtorikers Duclos über Karl XI. 
und Karl XI, etwa den Schweben fagen foll, daß ihre 
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ige Dynaſtie nur ein fremdes Pfropfreis auf dem an: 
—— Königsafte ſei. Wir haben bei dieſer deut⸗ 
fhen Originalausgabe mit Schweden nichts zu thun. 

Wie leicht übrigens Erufenftolpe ſich es mit der Geſchichte 
macht, mögen nur einige wenige Beifpiele darlegen. Im 
erften Bande, ©. 25, ift vom Proceffe der Tempelberren 
die Rede, wo denn behauptet wird, der Todestag ihres 
legten Großmeifters I. B. Molay werde jährlih im ver 
Freimauterloge mit Gottesbienft begangen; «es jei bes 
Ordens vornehmfter Feiertag. Belanntlih aber ift das 
vornehmite Feft der Freimaurer das Johannisfeſt, und es 
ſteht hiſtoriſch feſt, daß die Freimaurerei mit jenem unter= 
gegangenen politifhen Orden nidts zu ſchaffen hat. 
©. 268 vermodert der Sohn Ludwig's XVI. als Kind 
dur graufame Behandlung und Mangel an Pflege. Das 
iſt allerdings vielfältig gefagt, immer aber noch unerwie⸗ 
fen. Im Gegentbeil hat Levin Shüding in feinem 
Roman „Ein Staatögeheimniß" alle bisjegt erreihbaren 
Dorumente beigebracht, nad denen wol anzunehmen fteht, 
daß dad Schickſal des Unglüdlihen, der feinen nächſten 
Berwandten im Wege od noch eine offene Frage if. — 
Im zweiten Bande, &. 122, wird erzählt, Georg I. habe den 
Prinzen von Wales gehaßt, weil er ihn nit für feinen 
Sobn hielt ; er habe Verdacht gehegt über ein verbrecheriſches 
Zufammenleben feiner Gemahlin (Sophie) Dorothea mit 
Königömark, den er in einen heißen Dfen habe werfen 
laffen, während er die „KRurfürftin‘ längere Zeit auf 
einem Schloſſe eingefperrt. Grufenftolpe muß nicht ein: 
mal jeined eigenen Landömanns Palmblad „Aurora Kö: 
nigsmarf" gekannt haben, jonft hätte er wiſſen, können, 
daß der (nachmalige) Prinz von Wales längft geboren 
war, ehe Koͤnigemarl am Hofe des Kurfürften Ernſt 
Auguft erfhien. Er Hätte ferner gewußt, daß Königs: 
mark nit in einen überhaupt nit zur Hand ſtehenden 
Dfen geworfen, fonbern einfach dur eine Partifane nie 
dergeſchlagen wurde. Envli hätte er gewußt, daß Georg 
zur Zeit dieſes Greigniffes noch Kurprinz, feine Gemahlin 
alfo nit Kurfürftin war. Dieje lebte nad der Scheidung 
noch 32 Jahre, alio allervings „längere Zeit“ in ver 
Verbannung, doch war fie nicht „eingefperrt”. Das 
naͤchtliche Greignif im Schloffe zu Hannover ift bekannt⸗ 
li von vielen ältern und neuern Federn bargeftellt, und 
wenn jemand fih der Mühe unterzöge, bie mannichfalti— 
gen Relationen darüber aneinander zu reihen, jo würde 
man damit eine eigenthümlihe Scala für die Phantafle- 
geftalten im menjhligen Kopfe gewinnen. S. 129 ift 
Joſeph U, im Jahre 1717 nicht allein fhon Kaifer, ſon⸗ 
dern bat aud eine bereitd vermählte Toter. Nun war 
Sofeph IL. freili wie befannt in manden Dingen ein 
abjonderliher Herr, indeffen wurde er doch erſt 1764 
Kaifer und ftarb 1790. Nach GErufenftolpe müßte er 
alſo mindeftend 90 Jahre alt geworben fein, was ihm 
jedoch troß feines flarfen Willens nigt möglid werben 
wollte. Mit der Gefhichte, fehen wir, ift es von Grujen- 
ftolpe nit eben genau genommen, und da neben ber: 
felben nicht füglih von Porfie ald einem allenfalls Ent: 
ſchädigenden die Rede fein kann, fo erfcheint das ganze 


‚thum ſich ausprägt. 


Werk, welches im festen Bande mit dem Tode Lub- 
wig's XVII. abſchließt, ald eine ohne ſonderliche Kritik unters 
nommene Zufammenftellung aller eben zur Sand kom— 
menden Nachrichten des Tags, denen meiftend nur jo 
lange Glauben gefhenft werden fann, als fie nicht von 
den naͤchſtfolgenden modificirt ober ganz verbrängt werben, 
was befanntlih fait immer zu gefchehen pflegt. 

Wenden wir und nun zu dem ruſſiſchen Hofe Grufen: 
ſtolpe's, fo ift mandes von demjenigen zu wieberbolen, 
was oben beim verfailler Hofe zur Sprade gebracht 
merben mußte. Gin rechtlicher Menih ift auch bier jo 
felten und fo ſchwer aufjufinden, wie eine Verle in 
einem Scheffel Erbſen, und weil dem num einmal jo zu 
fein pflegt, fo jollte das Beſſere um fo erfennbarer her— 
auögeftellt werden. Für diefen Mangel läßt fi inbeffen 


‚To viel zur Rechtfertigung jagen, daß ber ruſſiſche Hof 


zur Zeit Peter's I. erft langſam aus einer Roheit aufs 
tauchte, wie fie nicht emipörender im aflatifhen Tyrannen= 
Zu dem übrigen Europa, weldes 
ihon weit in der Gultur fortgefhritten war, beftand ein 
nennendwerthed Verhaͤltniß jo wenig, daß es für den 
Ruffen eine terra incognita war. Kaum eine andere Ge— 
meinfamfeit läßt fi auffinden, als die, melde das Ghriften- 
thum etwa vermitteln konnte. Aber auch dieſes war ſchon 
vom 4. Jahrhundert Her in fo eigener Weife autögebilvet, 
dag Rom und Konftantinopel ald Pole betrachtet werben 
möäffen, bei denen an eine Bereinigung nicht zu beufen 
if. Gemeinfam war beiden kaum mehr ald ber Helli- 
gen: und Bilderdienſt. Die Volksbildung ging über 
Heußerlihkeiten jo gut wie gar nit hinaus, denn feit 
die Politik fih des Chriſtenthums bemädhtigte, trat ber 
Geiſt, die Grundidee deſſelben mehr und mehr zuräd, 
und der Politif, möge fie im Staat ober in ver Kirde 
den Abfolutismus anftreben, ift meiſtens mit Volksbil⸗ 
dung eben nicht fonderlih gedient. So fannte Rußland 
denn auch nur Herren und Eflaven, und über ven ‚Herren 
fland der Zar, der Staat und Kirde in ji vereinigte 
und wenig mehr zu fürdten hatte, ald gelegentliche Gons- 
fpirationen der Herren unter ihm, die denn befanntlidh 
aud in verſchiedenen Valaftrevolutionen ſich kund gaben. 

Die Allein: und Gewaltherrſchaft konnte martern und 
morden, aber feinen Geift erweden, deflen fie doch beburfte, 
wenn fie bei irgendeinem Zujammenftoß nicht von ber 
europäiſchen Gultur in ben Grund gejegelt fein wollte, 
Das erkannte zunähft Peter I., deſſen eiferner Wille vor 
nichts zurüdiheute, um den Nachbarn ein etwaiges Ge- 
Tüft nah einem ſolchen Zufammenftoß zu verleiden; und 
da lag die Joee nicht eben im weiter Berne, ſelbſt mög- 
lift weit vorzufäreiten, um wenigfiens durch Maflenent- 
voidelung zu imponiren. Für dieſen Zwed bedurfte man 
der leitenden Hülfe ausländifher Gultur, und kaum war 
diefed Bebürfniß angedeutet worden, fo fanden ji Deutiche, 
Holländer, Franzofen und manche andere in großer Zahl 
mit ihren Dienften ein. Wie die Alttürfen jeden Aus— 
länder als abenteuernden Glüdsjäger und Religionsfeind 
verachten und fi feiner zu entledigen juhen, fo wurden 
auch von ben Altruffen die Fremden, obgleih fie deren 
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Shöpfungen vielfältig ald Wunder anflaunen mochten, 
flets ald Eindringlinge, ald Störenfrieve gehaßt, und nur 
der unbeugfamen Strenge des Autofraten fonnte ed mög— 
lich werben, den feindfeligen Gtarrfinn wenigftend zu 
beugen, den vielfältig drohenden Ausbrüchen veffelben mit 
allen zu Gebote flehenden Gemaltmitteln, bei deren Wahl 
man in Rußland nicht Ängftlih war, entgegenzuſchreiten, 
und fo gelang es, eine Flotte zu ſchaffen, ein Kriegäheer 
zu bilden, eine neue Reſidenz an der Newa zu gründen, 
und immer weiter vorzubringen. Für jene Blotte waren 
fefte Häfen nothmwendig, und was Kronſtadt und Ge: 
mwaftopol bedeuten, darüber gibt bie Erfahrung unferer 
Tage die befte Auskunft. 

Diefe allerdings überall befannten Thatfahen mußten 
bier berührt werden, um auf das Feld zu gelangen, deſſen 
Ernte Erufenftolpe audlegt. Er will berichten vom ruſſi⸗ 
ſchen Hofe, und von einem jolden kann vorzugdweife nur 
feit Peter’s I. Schöpfung einer neuen Hauptſtadt die Rede 
fein. Und nun if vor allen Dingen hervorzuheben, daß 
die vorliegenden Bände ſich, gegen ben verfailler Hof ge— 
halten, vortheilhaft auszeichnen. Wie bier nur flüchtig 
zufammenbängende Lebensbilder ohne ſonderliche Kritik 
aneinander geſchoben ſind, die geradezu auf die Annahme 
einer noch zurückbehaltenen Mbfichtlichkeit hinführen, fo 
liegt dort das Beſtreben nach einem organiſch gegliederten 
Aufbau zu Tage, der freilich Momentanes nicht aus: 
fließen will, daflelbe jedoch, um den Hifterifhen Fluß 
nicht zu hemmen, zum Theil in Noten verweift, die der 
Lefer überfhlagen, over nah Belieben ald Leiter und Er: 
Flärer feiner aus dem Tert gewonnenen Anfhauung be: 
nugen mag. Wenn daher aud bei dem über die ruſſi— 
fen Hofjuftände vorzugsweife feit Peter I. vorliegenden 
reihen Material dem Kundigen nichts Neues gejagt wird, 
fo ift dem größern Leferkreife doch ein anziehendes und 
im allgemeinen zureihendes Mittel in die Hände gegeben, 
fih einige nähere Kenntniß aus einem Lebenskreiſe anzu— 
eignen, der lange ſchon ald gefürchteter Zauberfreis eines 
Popanz herüberbroßte. Das hat er aud den Schweden, 
feinem nächſten Nachbar im Nordweſten, nachdrücklich 
empfinden laſſen, und eben durch dieſe Nachbarſchaft wird 
ein angelegentlicheres Vertrautſein mit den ruſſiſchen Spe- 
eialitäten, melde Grufenftolpe in den vorliegenden Bänben 
betbätigt, vermittelt fein. 

Dem Inhalte derfelben Schritt vor Schritt zu folgen, 
liegt außer den Grenzen d. Bl. Sie umfaffen, außer 
der die Vorzeit Peters I. in fünf Kapiteln nachweiſenden 
Einleitung, mit feinem Privatleben auch dieſes Zaren 
eigenthũmliche Wege, um mit Europa auf gleiche Linie 
und wenn möglid nod Höher hinaufzufommen; ſodann 
feine Nadfolger und Nadhfolgerinnen bis einſchließlich 
Nifolaus I, Den Schluß des zweiten Bandes bildet ein 
Anhang, welcher aus einem alten officiellen Journale 
„die Weierlickeit bei der Vermählung des Groffürften 
Peter Feodorowitſch ımd der Groffürftin Katharina Alex 
jewna’”, einer Prinzeffin von AnhaltZerbft, wörtlih mit: 
tbeilt. Wir fehen aus dieſer Beihreibung, daß am 1. 
September 1744 der allgemeine europäliche Hofzopf aud 


fon den Weg über die ruffifge Grenze richtig aufge: 
funden hatte, 

Peters I. Witwe und Nachfolgerin, Katharina L, 
warb von den Untertbanen geliebt, von Europas und 
Aſiens Mächten geachtet und gefürdtet; allein mit ihr 
begann beim ruffiihen Hofe ein Uebermuth, eine ſo 
ſchrankenloſe Sittenverwilderung, wie die Geſchichte ſie nur 
von römifhen Damen der Kaiferzeit zu erzählen weiß. 
Das Fam Abenteuern und Günftlingen ganz wohl zu 
ftatten, jonft aber warb weit umher alles vergiftet, wie 
man Achnlihes dem Boa Upas nachgeſagt hat, Die fol: 
genden Kalferinnen, Anna, GElifabeth und Katharina II, 
mußten freilih den fittlichen Abgrund, in welchem fie ſich 
gefielen, mit verſchwenderiſchem Glanze zu masfiren, und 
die letztere verſtand ed daneben, mit ihrem Geifte zu be: 
ſtechen; fie foll fogar geihriftftellert haben. Dennoch 
ſchien «8, als folle dieſes Weiberregiment ald warnendes 
Beifpiel gegeben fein, da, wo Autofratie Grundgeſetz und 
bie allgemeine Barbarei wol an einigen Gliedetn ſchon 
gefeflelt, damit jedoch lange noch nicht überwunden if. 

Einzelheiten, um das hier Gefagte zu begründen, 
müffen, wie ſchon erwähnt, übergangen werden. Im all: 
gemeinen nur fei angemerkt, daß der Verfaſſer auch hier 
nicht eben mählerifh zu Werke gegangen ift, wir daher 
manden Zügen begegnen, die für die Möglichkeit nichts 
weiter aufzumeifen haben ald ein Gerücht, welches von 
Mund zu Mund wechſelnde Declinationen erfährt. Nur 
ein Beifpiel für viele. Als der Geliebte der nachmaligen 
Kaljerin Katharina J.. Moens de la Groir, auf dem 
Schaffot fteht, flüftert er dem Scharfridhter ins Ohr: „Du 
findeft in meinen Kleidern ein Bildniß verborgen. Be: 
halte die koſtbare Einfaffung, das Bild aber muft bu 
zerſtören.“ Der Scharfrichter that dad und damit war 
jede Spur von Moend' vertrautem Verhältniß zur Ge— 
mahlin Peter's 1. verſchwunden, ihr Leben gerettet. Die 
Frage: ob der Scharfrihter franzöñſch verfland ober 
Moens ruſſiſch ſprechen fonnte, mag auf ſich beruhen, 
wie in manden Theaterſtücken; aber — foll überhaupt die 
Geſchichte wahr fein, jo muß nothwendig der Scharfrid: 
ter gefhwagt haben; that er das, fo erfuhr der Zar ge: 
wiß davon und um Katharina's Leben ſtand es jo un: 
ficher wie möglid. Das that es dennod, denn nur des 
Fürften Repnin eindringlihen Borftellungen gelang es 
endlich, ihre Hinrichtung zu verhindern. Sie fam mit 
dem Schreden davon. Man ficht, ed war leicht, bie 
Scharfrichtergeſchichte mit dem eben Gejagten in Berbin: 
dung zu bringen, um wenigſtens bie Wahrfcheinlichkeit 
derfelben zu begründen. Das ift jedoch in feiner Weiſe 
gefhehen und man bat nun freie Wahl, davon zu halten 
wad man will. Mit gleicher Bequemlidykeit fann no 
manches andere betrachtet werben. 

Wenn ſodann auch zuzugeben ift, daß ver Verfaſſer 
ein reiches Material für feine Gonception zuſammenbrachte, 
fo ift ihm doch aud eins und anderes entgangen. Es 
mag bier an eind erinnert werben, weldes erft in neuerer 
Zeit im die hiſtoriſche Literatur eingeführt ift und eben 
wegen feined romantifhen Charakters ein willlommenes 
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Motiv für den Verfaſſer abgeben mußte. Meter I. ver: 
mählte feinen Sohn Alerid mit der Prinzeffin Charlotte 
Chriſtine Sophie von Braunfhmweig: Wolfenbüttel. Sie 
batte von der Moheit des Gemahls umendlih zu lelden 
und foll infolge grober Mishanvlungen bei ihrer zweiten 
Nieverkunft geftorben fein. Man findet den 1. November 
1715 als Tobedtag bezeichnet. Nun aber fehlt es un- 
glüdlihen Brinzefiinnen, vorzüglih, wenn fie fhön und 
tiebenswürbig find, nicht an Freunden, und fo ift auf 
vor mehreren Jahren in einer hiſtoriſchen Zeitfchrift mit 
mögliäft begründeter Wahrfheinlichfeit nachgewleſen, daß 
es gelungen ſei, Alexis und ſeine Anhänger zu täuſchen. 
Die Prinzeſſin ſoll nach Amerika entkommen ſein und 
dort ſpäter ihrem Retter die Hand gereicht haben. Wir 
legen fein allzu großes Gewicht auf dieſe Geſchichte; we— 
nigftens aber’ ftebt fie nicht als nadte Anekdote da, fie 
bat daher nicht zu verfenmende Vorzüge vor jener Scharf: 
richteranefvote. Da wir ed fobann eben mit einer Braun 
ſchweiger Prinzeffin zu thun haben, fo mag ein anberes 
Beifpiel, wie leicht ber Verfaſſer felbft über hiſtoriſch Feſt— 
ſtehendes hinwegſchreibt, Hier noch Pag finden. Es wird 
1, 184 fg. die Balaftrevolution erzählt, melde den braun: 
ſchweiger Prinzen Anton Ulrih und feine Familie ftürzte, 
um bie ausſchweifende Prinzeffin Glifabetb, Tochter 
der Kalferin Katharina J., auf den Thron zu Bringen. 
Nah Cruſenſtolpe ſoll Anton Ulrih 1780 in der Ber: 
‘ bannung auf der Infel Kolmogory geftorben fein: doch 


farb er fhon im Mai 1775. Sodann follen die Töde. 


ter deffelben dem Baterlande der Aeltern, aljo doch wol 
Braunfhmweig, wieder zurüdgegeben fein. Allein wie 
außer den Töchtern, Katharina und Eliſabeth, noch zwei 
Söhne, Peter und Alerius, das Shidfal der eltern 
theilten, fo wurben dieſe vier Kinder in Uebereinkunft 
mit Dänemark im Jahre 1780 nad Horfens In Jütland 
verſetzt. Die ältere Prinzeffin, Katharina, ftarb dort erft 
1807, während der von der Kaiferin Anna zum Throne 
folger beftimmt gewefene ältefte Prinz, Iwan, in der Ge— 
fangenfhaft zu Schlüſſelburg fhon am 5. Auguft 1764 
durch Ulufiew und Tſchekin ermordet wurde. 

Ueber die folgenden Bände müffen wir furz hinweg— 
gehen und wollen nur einen Augenblid bei der Kaiferin 
Katharina I. verweilen. Ueber das Leben oder eigent- 
lich den Bebenswandel derſelben liegen manderlei Anef- 
dotenfanmlungen vor, welche den ziemlich weit verbreites 
ten Intereffe am Skandal reihen Stoff bieten, ohne doch 
irgendein verlaßliches Bild diefer Frau dem Befchauer zu 
gemwäßren. Gin foldes gibt auch Grufenftolpe nicht, und 
ed mag auch einigermaßen unfiher fein, aus einzelnen 
Erſcheinungen im Leben Gefrönter ein richtiges Bild ber: 
felben zu conftruiren, denn biefe Erfheinungen hängen 
oft genug an fo vielen unſichtbaren Fäden, daß fie felbft 
jenen Gefrönten fremd bleiben. Offenkundig ift es fhon 
fehr lange, dag vie Kaiferin Günftlingen Gelegenheit bot, 
fih zu bereihern und eine gefährlihe, oft verderbliche 
Macht zu erobern; daß fie daher vielfach getäuſcht wurde: 
überall aber und felbft unmittelbar aus Scenen, denen 
das ſchwache Weib erlag, ald Kaiferin bervortrat, an 


deren Wort, deren Blick das Leben von Millionen hing. 
Daran hat Erufenftolpe fih gehalten. Wie dagegen eine 
ſolche Frau möglich werben, mögli bleiben Fonnte, dafür 
bat erft die neuefte Zeit einen Wegweifer in den Memoiren 
der Kaiferin geboten, welche ihr inneres und Äußeres 
eben als Großfürftin entwideln, und num erft erfahren 
wir mit mehr Sicherheit, wie aus dem unglücklichen 
Dafein und der Liebenswürbigfeit der Stolz einer Kaiferin, 
die Härte der Selbſtherrſcherin, die Schwähe des Weibes 
in fhroffen Gegenjägen bervortreten konnten. 

Hieran Früpfen fih einige allgemeine Betrachtungen. 
Nicht mit Unrecht ift der hiſtoriſche Noman, welcher im 
Laufe dieſes Jahrhunderts vorzugsweife durch Walter 
Scott in die Literatur eingeführt wurde, als Verberber 
gründlicher Bildung bezeichnet. Als Noman findet er, 
namentlich unter der Jugend, einen weiten Leſerkreis und 
die meiften Glieder deſſelben glauben, durch ihn einen 
Schag verlaßlicher Kenntniß erworben zu haben, der weites 
red Studium überflüffig made, denn Bequemlichkeit oder 
Phantafie nimmt das in freundlichſter Weiſe Gebotene 
leidht für verbriefte Wahrheit, und eignet fih damit eine 
Meltanfhauung an, die nicht Stich hält. Die Werke 
Walter Scott's verſchulden dieſes Ergebniß nicht fo fer, 
denn fie fleigen über den wirfliden Lebenskreis nicht bins 
aus und halten ſich neben tüchtiger Charafterzeihnung 
mit tiefer Ginfiht wenigſtens in den Schranken poetifder 
Wahrheit. Aber die Schar feiner Nadjtretet dieſſeit 
der Norbfee bat manches Germanenfind auf den Gewiſſen! 
Und hätten bie Deutfhen nit, gewaltfam von eiferner 
Nothwendigkeit geftahelt, dem Niefenftrom der Induſtrie 
ſich anvertrauen müſſen, jie fländen, der gegenwärtig 
beliebten Umfehr der Wifenfhaft und des Glaubens ge: 
genüber, auf viel [hwähern Füßen, ald man bier und 
da doh wahrnehmen muß, Bedenklicher aber ſteht es 
jedenfalls mit folhen Werfen, welche vom Titel bis zum 
legten Bunft ih als geſchichtliche Wahrheit in populärem 
Gewande aufprängen, und da dem gröfern Tell des 
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ftebt, dagegen feine Ausnahme macht von der allgemeinen 
menſchlichen Richtung, die nur zu gern in bie Fenſter bes 
Nachbars einen Blick wirft, fo müffen dergleichen Werke, 
wenn fie nicht in jedem Punkte ſtreng hiſtoriſch begrün- 
det find, nothwendig weitumber fhiefe Anfichten ergänzen, 
und wenn fie vom Leben und Thun höherer Stände, 
wenn fie aus dem Bamilienkreife gefrönter Gäupter bes 
richten, fo kann es nicht fehlen, daß das nad dieſer Rid- 
tung bin immer fhon wachſame Mistrauen eine Nahrung 
begierig aufnimmt, melde daſſelbe ſtets tiefere Wurzeln 
treiben läßt. Keiner, der nur einigermaßen mit dem Leben 
vertraut ifl, wird leugnen wollen, daß in den Paläften 
der Großen auch nur Menfhen wohnen, unter denen 
manche gleih den Herrſchern im Drient fih für Söhne 
und Töchter der Sonne halten oder doch ausgeben, und 
ebendeshalb ein Recht zu haben glauben, die unter ihnen 
Stehenden audzubörren, wie mandmal die Sonne blühende 
Fluren zu Staub verſengt. So bezeugt auch die Ge— 
ſchichte, daß hier und da ganze Generationen bindurd ein 
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Hof mit: allen feinen Gliebern in einer: Vermorfenheit 
binwüblt, für beren Bezeichnung kaum ein paflender Aus: 
druck ſich finden will, und dennoch hat die Geſchichte, bie 
nichts von einer überdem nutzlos ji erweiſenden Muss 
gabe in usum Delphini wiſſen will, bie firenge Pflicht 
auf Äh, auch das in ihre Tafeln einzugraben. Diefer 
Pflicht aber iſt zugleih das heilige Recht verbunden, 
jedem gerecht zu bleiben durch jene Wahrheit, die überall 
ven Punkt anfzufinden weiß, wo jelbft die äuferfle Ver— 
worfenheit zu einem Boden für ihren Gegenjag ſich ber- 
zugeben gezwungen if. Wer daran zweifeln mag, ber 
mag auch zu bemeifen verfuchen, daß fein Muth, das Leben 
zu ertragen, nichts weiter als eine alte Gewohnheit jei. 
Mit dem Gefagten if der gutmüthigen und ebenjo 
falſchen Glaubensſchwäche, bie alles gutheißt, ein Huls 
digungsopfer keineswegs dargebracht; aud if feinem das 
Recht abgeſprochen, über Leben und Thun unter den ges 
krönten Glievern der menſchlichen Gejellihaft zu berichten. 
Geht er dabei jedoch mit ver faum verhüllten Abſicht zu 
Werke, die Schwächen und Gebrechen diejer Glieder überall 
in den Borgrund zu fhieben, ſo hat fein Werk als fol 
ches keinen Anſpruch auf eine Stelle in ver Geſchichte; 
wol aber ift es ald ein Zeichen ver Zeit zu betrachten 
und in dieſer Beziehung ein hiſtoriſches Moment, ober 
mern man will Monument. Der Grund und Boden ber 
Geſellſchaft ift, micht etwa feit der Revolution von 1789, 
fondern ſchon jeit dem Dreißigjährigen Kriege tief unter: 
mwühlt, und feine Macht will durch einfeitige Mafregeln, 
denen es anzufehen it, daß fie nur die ephemere Dauer 
eigener Griftenz fihern follen, den weitern Berlauf der 
Bärerfünden aufhalten. Ebenſo wenig wird biefer Mer: 
lauf dadurch beſchleunigt, daß wir Geſchichten erzählen 
von Hieberlihen Pringefiinmen; von Saturnalien eines 


Hauptes, welches feinen Unterſchied Eennt zwiſchen einer’ 


Fürftenfrone und einer Schellenfappe; von Gewaltthaten, 
über welche nur die firenge Geſchichte zu Gericht ſitzt; 
endlich zwiſchen vem allen von Gingelheiten, die nur durch 
ihre Möglichkeit begründet find, vor feiner Kritik aber 
ſtandhalten. Waffen wir num alles VBerührte kurz zuſam⸗ 
men, fo ift mit den vorliegenven beiden Werfen Grufen: 
floipe'® über Frankreich und Rufland weder ein hiſtori— 
ſcher Roman, noch eine pragmatifch gegliederte und anz 
erfennenswerth dorumentirte Geſchichte, vielmehr nur eine 
neue Zuſammenſtellung der alten Chronique scandaleuse 
gegeben, vie bekanntlich feit dem vorigen Jahrbundert 
ſchon über Perfönligkeiten an den Höfen von Frankreich 
und Rußland viele und darunter denn auch obfeure und 
ihmuzige Federn in Thätigkeit gefegt bat. Raumer's 
HSiſtoriſches Taſchenbuch“ (dritte Folge, neunter Jahr- 
gang, Leipzig 1858) gibt eine Abhandlung über das 
Reich Japan, Ihr Verfaſſer K. F. Neumann jagt darim 
(S. 58): 
— der Despotien verdient nicht geſchrieben zu 
werben. Wo fein Volfsleben ſich regt, wo bie gebückten Ins 
faflen ſtumm am Boden hinkriechen, in unumfchränft regierten 
Reichen gibt es im Wahrheit feine Geſchichte. Was man fo 
nennt, das kümmert, bas fordert uns nicht. 

Das ift, wenn auch nicht unbebingt, ein wahres Wort; 


wenigſtens wäre es wol nicht fo.übel geweſen, wenn Grufens 
ſtolpe dieſes Wort, ehe er fein Werk über ven peteräburger 
Hof ſchrieb, gekannt und beachtet hätte, Indeſſen — es ift nun 
einmal geſchrieben. Die Zwittergeftalt beiver Werfe bleibt 
aud; wol ohne weitern Einfluß auf das politiſche Urtheil 
des Volks, welches überdem mehr und Beſſeres zu thun bat, 
als die Zeit mit alten Hofaneldoten zu verzetteln. Menn 
ed aber einmal Kenntniß von Gorruptionen nehmen will, 
fo liegen bergleihen ihm viel näher. Was ſodann bie 
Höfe jelb und deren Diener den beiden Werfen gegen- 
über. für eine Miene annehmen, ift an fi gleichgültig, 
wie denn auch beöfallige Vermuthungen bier ganz über: 
flüſſig find. 

Uebrigens iſt nicht anzunehmen, tab Grufenftolpe's 
Feder lediglich zu dem Zwed in Bewegung gefegt fei, um 
die menſchliche Schwäche der Neugier ald willfommen für 
den Erwerb zu benutzen. Im Gegentheil, er war mit ven 
Zuftänven jeined Vaterlandes Schweden zerfallen und be— 
nußte die Höfe von Franfreih und Rußland als Ableiter 
feines Unwillens. Anders ſteht eö mit dem fiebenten 
Bande vom „Ruffiihen Hof, welchen C. Boldhaufen bearz 
beitet, und aud unter dem befondern Titel „Nikolaus 1. 
Die polnifdhe Revolution” dem Publikum vorgelegt bat. 
Diefes Ereigniß konnte lediglich nur nach den bisjett 
offentundigen Documenten vargeftellt werben, wenn das 
Bud nicht von der Kritif und den Zeitgenofjen zurüd- 
geriefen fein wollte, und Boldhaufen bat das reiche 
Material jo gut benugt, daß fein Werk jenes Greignif 
genügend wiverfpiegelt. Ob Polen fein Schickſal ver 
Zerftüdelung und Unterjochung verbiente; ob es in ber 
parifer Nevolution von 1830 den ſchicklichen Zeitpunft, 
feine Ketten abzujhütteln, wählte, jind Fragen, die ber 
Geſchichte zur völligen Beantwortung noch vorliegen. Go: 
weit gegenwärtig ſchon eine Anſicht beroortreten kann, 
war Ludwig Philipp’s Einfhreiten in die Reihe der Herr: 
ſcher keineswegs geeignet, die Hoffnungen der Polen auf 
ihn zu unterftügen. Er felbft ſaß noch keineswegs ſicher 
auf dem Thron, und einen faum ausbleibenden europäl- 
hen Krieg aus der in Polens Wäldern und Sümpfen 
Hlimmenden Kohle anzufahen, widerfprad feiner Neigung 
wie feiner Politif, Auch konnten Deflerreih und Preus 
fen einem Fortſchreiten der Revolution im ruffifhen Pos 
len nicht unbefümmert zufehen und überhaupt mag das 
einmal aufgelöfte Polen fein Erbtheil aus alter Zeit auf: 
meifen können, welches eine Neugeftaltung in Ausſicht 
ftelfte. Daß übrigens Kaifer Nikolaus, feit er bie Re— 
volution zertreten, die Polen als ſolche nicht ferner gelten 
lief, war von ihm ald Selbſtherrſcher überhaupt nicht 
anders zu erwarten; überdem follte das Ruſſenthum allein 
Beltung haben, ſoweit fein? Scepter reichte. Wir können 
übrigens den im vorliegenden Bude innegehaltenen Gang 
der Greigniffe hier nicht weiter darlegen, fondern nur inr 
allgemeinen anzeigen, daß derfelbe in zehn Kapiteln an— 
gemeffen verfolgt wird. Den Schluß bilden zwei Anla— 
gen: 1) „Manifeft des polnischen Reichstags““; 2) „Rufe 
ſiſcher Katechiosmus“. Der Katehismus mird mol nicht 
eben weiter befannt fein. Er wurde, mie der Verfaffer 
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anführt, auf virreten Befehl der ruſſiſchen Regierung in-) Weife zu beihätigen, wie er bei Frauen, denen mam hier 


Wilna 1832 gedruckt und ift eigend zum Gebraud für 
vie Schulen und Kirchen der polniſch-ruſſiſchen Provin: 
n bearbeitet. Vielleicht ift bei diefer Bearbeitung. ein 
huliches Product maßgebend geweſen, weldes „der gro= 
ben Nation” ihren Kaifer ‚Napoleon I. als eine Art 
Gott hinftellte. So weit bat es der vorliegende Katechis— 
mus freilich noch nicht getrieben; er unterjodht nur ein= 
fach alles Denken und Thun der Willkür des Herrichers, 
und da nirgends ber Gegenſatz ausbleibt, fo weiß auch 
der gewaltfam Gelnechtete immer ſchon eine Handhabe zu 
finden für eigene Willkür, und fo ſteht denn das fitt: 
lie Princip ſtets auf einer Nadelfpige. 


Der neuen Folge „Ruſſiſcher Hofgeſchichten“ von 
Belani (Mr. 3) kann bier nur vorübergehend gedacht 
werben. Das frühere Werk des Verfaſſers bat Referent 
nicht gefehen. Das vorliegende umfaßt den Zeitraum 
von Katharina II. bis Nikolaus I., alfo eine der reich— 
haltigſten Perioden. Der befanntlih inzwiſchen verftorbene 
Verfaffer, Häberlin hieß er, war auf Schriftftellererwerb 
angewielen und hat in einer langen Reihe von Jahren 
manderlei Romane und dergleichen gefchrieben, ohne irgend 
befondere Aufmerkjamkeit zu erregen. Das Bublitum ſah 
fehr bald, daß den Werken jenes Gtwas fehle, weldes 
fat unmittelbar die Ueberzeugung gibt, fie jelen Kinder 
einer innern Nothwendigleit. So find denn auch die vor: 
liegenden „Hofgeſchichten“ wol nur entftanden, weil Behfe 
dieſen Ton angefhlagen, und da vieler die Höfe in 
Deutfhland bereits binweggenommen, fo warb zum Aus: 
lande gegriffen, wo denn Rußland am bequemflen zur 
Hand lag und ebenfo bequem Material bot, welches nur 
einigermaßen ſchicklich zuſammenzuſtellen war. Und bas 
ift geſchehen. Der Verdacht irgendeiner vorwaltenden Par⸗ 
teirichtung, welde die Feder des Verfaſſers etwa geführt 
hätte, taucht beim Lefen nicht auf, und fo mag biefes 
Buch ſich ſelbſt empfehlen als faßlicher Wegweiler und 
zugleih ald dad Beſte, was der Berfaffer dem Publitum 
vorgelegt hat. 


Die „Memoiren der Fürſtin Daſchtow“ (Mr. 4) find 
als eine der werthvollſten Perlen zu ſchäten, welche die Lite 
ratur auf diefem reichen Felde aufzumeifen hat. Sie muß: 
ten einen weiten Umweg, nämlih über England nad 
Deutſchland machen; allein eben diefer Umweg vermittelt 
zugleich die Belanntihaft mit einer englifhen Dame, der 
ältern Miß Wilmot, welder wir nothwendig unfere volle 
Hochſchäzung zuzumenden haben. Sie war 1805 —7 
in Rußland und Hausgenoſſin der Fürftin und fhreibt 
während dieſer Zeit in ben einfachflen, aber deswegen 
hoͤchſt intereffanten Briefen nah England hinüber, Diefe 
Briefe find dem zweiten Theile von S. 304 bis zum 
Schluß angefügt. Was die Fürſtin wußte und fonnte, 
war das Merf der Selbitbildung, und wie dieſe ſchon 
Zeichen eined Charakters ift, fo bat eben viefe Frau in 
dem ihr befchievenen Lebensgange unausgefegt Gelegen- 
beit finden jollen, unerjchütterlihen Gharakter in einer 


und da eigentlihen Gharakter nit jugeftehen will, jeden⸗ 
falls felten gefunden wird. Ihr politifhes Leben beginnt 
mit der ihr von der Großfürftin aufgendihigten, fchr 
weſentlichen Betheiligung an der Eroberung des Baren- 


throns, und wie die nunmehrige Kaiferin Katharina I. 


Kenntniffe und Befähigungen zu würbigen wußte, be— 
zeugt die wol nur im damaligen Rußland mögliche Er: 
nennung der Fürſtin zur Präflventin der Akabemie ber 
Wiſſenſchaften. Der reihe Inhalt der Memoiren fann 
bier nicht weiter verfolgt werben. Mur die Frage: War 
fie glüchlich? muß, den gemöhnliden Sinn des Wortes 
voraudgefegt, verneint werben, mie fie mol fo ziemlid 
überall zu verneinen iſt, wo ebler Gharafter, reine Ge— 
finnung und feltene Kenntnifie zum Kampfe mit dem 
Leben herausgefordert werben. Aber das Linglüd mit 
der Standhaftigkeit eines Haren Sinnes zu ertragen iſt 
dennob ein Glück. Hatte die Fürftin als Gattin und 
Mutter keine Freude, war fie den Launen des Throns 
preißgegeben: fie ging doch ungebeugt durch alle Wirr⸗ 
fale, und fo fonnte fie enplih in ihrem Aſyl bei Mosfau 
fih ein Paraflet fhaffen, wie es I. J⸗Mouſſeau niemals 
erkannt bat, 


An die Memoiren einer Frau unmittelbar die Denk: 
würbigfeiten eines Gtaatdmannd zu reiben, kann da nicht 
auffallend erſcheinen, wo Frauen an bem Gefhid des 
Throns, des Staats, ber Völker ſich betheiligen, wie das 
überall und Gier zunähft im Rußland ver Fall if. Wir 
mwenben und baber ohne weitern Uebergang an das be— 
deutendfte aller diesmal vorliegenden hiftorifchen Werke, an 
die „Ded Grafen Johann Jakob von Sievers Denkwürdigkel⸗ 
ten zur Geſchichte Rußlands“ (Mr. 5), durch beren Heraus: 
gabe ſich K. 2. Blum ein bleibennes Verdienſt um bie 
Geſchichte eines Landes und einer Zeit erworben hat, welche 
den Hiſtoriler überhaupt noch vielfältig angelegentlih bes 
fhäftigen muß, ehe wir fagen dürfen, daß alle Mäthfel 
gelöft fein. Wir müffen den audſchließlich hiſtoriſchen For⸗ 
fhungen dienenden Organen ein näheres Eingehen auf das 
bier von dem ehrenhafteften Fleiße gebotene reihe Material 
überlaffen, und fönnen nur in gebrängtefler Kürze ven 
Inhalt nachweiſen, ſchicken jedoch fogleih voraus, daß 
dieſes Werk nicht etwa nur für den eigentlichen Hiſtoriker 
Intereffe haben kann, vielmehr jedem Gebildeten, für 
welden menfhlides Thun und Geſchick Werth bat, bie 
reichte Audbente gewährt, ever ber vier Bände zer: 
fällt in drei Bücher, welche zufammen ven Zeitraum von 
1731 — 1808, von Sieverd’ Geburt bis zu deſſen Tobe, 
umfaffen. Wir begleiten den jungen Livländer nah Ko: 
penhagen und London, in die Schlahten von Grofjägern- 
dorf und Zorndorf, zur Belagerung von Kolberg und auf 
der Neife nah der Schweiz und Italien. Mit der Er— 
nennung zum Gouverneur von Nowgorod beginnt Gie- 
vers’ adminiftrative Thätigkeit. Der Aderbau, die Für— 
forge für die Bauern, die Einrichtung von Poften, die 
Gründung vier'neuer Städte, die Negulirung der Waſ— 
ferverbindungen, die Abihaffung der Folter find die 
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bauptfähliäften Gegenftände, melde Kraft, Kenntniffe und 
feften Willen herausfordern. Die Abſchaffung der Folter 
mag vielleicht einer der erften Schritte geweſen fein, vie 
rohe Behandlung der Dienerfhaft, ver Leibeigenen zu 
mäßigen. Indeſſen, obgleich diefe Behantlung,. in man- 
hen Griheinungen, 3. B. bei dem militärifhen PVrügel- 
ſyſtem, vielleicht ſchlimmer ald die Folter, noch weit über 
die fehziger Jahre des vorigen Jahrhunderts forıbefteht, 
ift es jedenfalls Sievers zu hohem Verdienſt anzurechnen, 
für die Befeitigung einer Marter geforgt zu haben, die 
im civilifirten Europa noch bis im das jegige Jahrhun⸗ 
dert hinein unter Staatd= und Juftizmännern ihre Freunde 
bat. Eine neue Reichsverfaſſung, melde die Jahre 1776 
— 80 in Anſpruch nahm, fließt mit Sievers’ Abſchied 
aus dem Staatävienfte, und bis 1791 war fein livlän= 
diſches Befitzthum Bauenhof Gegenftand feiner Sorgfalt. 
Allein er war doch unentbehrlih! Polen, nad dem Ruf: 
land jhon lange ausgefhaut, forderte einen gewiegten 
Staatdmann, und Sievers, der in einem Bamilienbriefe 
geihrieben hat: „Es wär’ ein Ruhm, ven Polen, leicht- 
finnig, unvernünftig, eigennügig, oft ſchlecht, ihnen zum 
Trotz ihr Glück zu gründen”, muß als Botjhafter nah 
Warſchau geben. Seine Thätigkeit, wol vie beveutenpfte, 
füllt den ganzen dritten Band des vorliegenden Werks 
und fließt wie feine frühere als Generalgouverneur und 
Schöpfer einer neuen Neihsverfaffung mit feinem Sturz. 
Für die Geſchichte Polend und feiner Theilung ift diefer 
Band von meientliher Wichtigkeit. Bauenhof und ver: 
ſchiedene Neifen füllen die beiden erjten Bücher des vier: 
ten Bandes. Sieverd empfängt vom Kaifer Paul den 
Nitterfhlag, und nachdem ihm noch die Grafenwürde 
ertheilt, wird er zulegt ſchnöde verabſchiedet. 

Das ift dad Leben eined Mannes durch 77 Jahre 
unter großentbeild ſehr fhwierigen Verhältniffen, und da 
der Herausgeber ihn faft durchweg ſelbſt reden läßt, meis 
ftens in RBamilienbriefen, fo lernen wir ihn al& wahr: 
baften Ehrenmann kennen und fhäten. In der Vorrede 
zum vierten Bande beutet der Herausgeber auf die innere, 
mit flarfen Schritten  fortfhreitende Entwidelung Ruß: 
lands und deren im Deutſchland mit allem Ernſt zu beach— 
tende Folgen bin. Diefe Entwidelung, an mwelder in 
erfter Reibe Deutſche ſich bethätigt Haben, laflen gegen: 
wärtig jhen das Wort Napoleon’s I. vom ehernen Koloß 
mit Ihonfüßen ald Trugmwort erfheinen, wenigſtens gegen— 
über einer zwanzigjährigen Beobachtung des Herausgebers 
und ben unbefangenen Wahrnehmungen ber Zeitgenoffen 
überhaupt. Dod das ift fhon mehrfah durchgeſprochen 
und mag als Gegenfland für politifhe Organe hier nur 
als Andeutung gegeben fein. Es ſei ſchließlich noch an: 
gemerkt, daß dem Werke 19 Porträts denkwürdiger Per: 
fonen und eine Anfiht von Bauenbof, dem befheidenen 
Zandfige des Grafen Sievers, beigegeben find, 


Wenn wir bisher Rußland als politifhen Staat betrach— 
tet haben, fo mögen ſich hier nun [icli die Bilder aus dem 
Familienleben anreiben, welde mit der ‚Ruſſiſchen Familien: 
äronik” von S. T. Akſakoff in ver Ueberfegung von Ser: 
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gius Raczynski (Nr. 6) gegeben find. Die Söhne 
des Verfaſſers Haben ſchon feit längerer Zeit einen Namen 
in der ruſſiſchen Literatur, während er felbft, ein ſiebzig⸗ 
jähriger Greis nur feit kurzem erſt durch ein Büchlein 
über die Jagd bekannt geworben ift. Die vorliegende 
Chronik war dem Publifum eine überrafhende Erſchei— 
nung, welde durch Cinfachheit des Stils, durch pfyhe: 
logiſche Wahrheit, durch Treue der lokalen und zeitlichen 
Bärbung ſich überall Freunde erworben bat. Auch der 
Augenblid, wo died Bud, erfhien, im Anfange des Jahres 
1856, alfo gleichzeitig mit dem neuen Auffhwunge ber 
ruſſiſchen Journaliftif, war nit gleichgültig, und bie 
Schilderung des altruſſiſchen Familienlebens hat manden ' 
Grörterungen, mander Polemik zwifhen Stawenthümlern 
und Progreffiften zum Anfnüpfungspunfte gedient. Die 
Ueberfegung haben wir mit Danf entgegenzunehmen, da 
ungeachtet des Intereffes, weldes die innern Zuftände Ruß⸗ 
lands in neuerer Zeit erweden, der Zuftand ber ruſſiſchen 
Geſellſchaft doch im ganzen dem übrigen Europa noch 
mandes Räthielhafte bietet. Allervings erzäblen und ältere 
und neuere Reifende mande zum Theil höchſt unerquick- 
ihe Ginzelheiten vorzüglid aus dem Verhältniffe des » 

ern, des Freien zum Leibeigenen; allein eben folde 
Ginzeleiten gewähren fein verlaßliches Bild der Gefammt: 
beit, weil fie des Gegenſatzes entbehren, weil fle von 
Beobachtern geboten werben, deren Anjhauungsweife aus 
Zuftänden fih gebildet hat, die mit den rufjlihen wenig 
oder gar nichts Verwandtes haben, Darum beißen mir 
diefe Chronik willfommen auf deuten, Grund und Bo— 
den. Sie führe und durch drei Generationen, und in 
jeder derfelben im ein anderes Leben, In dem Großvater 
erwacht dann und wann jene Berferferwuth, wie nor= 
diſche Sagen fie uns vorführen. Dennod ift er durch— 
weg ein rechtſchaffener, hochgeachteter Goelmann, während 
fein Nachbar und Better Kuroleſoff jene Ungeheuer repräs 
fentirt, von denen fhon jeit dem vorigen Jahrhundert 
einzelne Berichte zu fagen wiffen, um uns gegen das ru]: 
ſiſche Leben mit Abſcheu zu erfüllen. Die Liebesgeſchichte, 
wie fie in dem beſchränkten Sohne des Grofvaterd 
zu einem hochherzigen, geiftig entwidelten Mädchen gegeben 
ift, bietet dem Leſer und dem Nömanfhriftiteller der 
werthvollſten Perlen. Dod dürfen wir uns nit länger 
bei diefem trefflihen Buche verweilen. Mögen wir” oft 
mit folden, eine richtige Erkenntniß vuffiihen Lebens 
beffer als Touriftenbücder fördernde Aufzeihnungen er: 
freut werben! 


Um die Touriften nicht gegen fi aufzubringen, muß 
Referent geftehen, daß er in dieſem Augenblid in ſich 
ſelbſt erſchrocken if. Er muß ſich ſelbſt ja bei den Kreuz: 
und Duerzügen dieſer Relationen ald einen der flüch— 
tigften Touriften betrachten, und mit diefem aufrichtigen 
Belenntniß möge venn die nun noch Furze Wanderung buch 
Europas Reiche fortgefegt und bejdloffen werben, indem 
wir nah Dänemark überfegen. Dettinger hat im feiner 
„Geſchichte des bänifhen Hofs“ (Nr, 7) die Periode von 
1483 did zur Gegenwart zum Gegenfland feiner Darftel- 
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lung erwäßlt. Es if, ba die vorliegenden fieben Bände nur 
Ha zum Jahre 1839 reihen, nod ein achter Band zu er= 
warten. Die „Meue Preußiſche (Kreuz-) Zeitung’ ver: 
dammt das Buch, Deſterreich Hat es verboten, in Schweben 
und Dänemark ift e8 überfeht. Das gewährt einen guten 
Einblick in die Verſchiedenheit menfhlicher Anſichten, die denn 
auf den Abfag des Werks, an welchem überall den Ber: 
faffern wie ven Verlegern gelegen fein muß, einen gün- 
fügen Ginfluß haben. Derfelben Anſicht iſt aud Oettin— 
ger. Er bat fi durch nichts flören laffen, und legt 
fogar das Geftänbniß ab, er habe Vehſe's Werk vervoll: 
Rländigen und beriätigen wollen, wie denn aud Referent 
gefteht, dem Buche mit Autheil gefolgt zu fein. 

Die Manier ded Verfaſſers — und zu den Manieriften 
im beffern Sinne muß er doc geftellt werden — ift aus 
anderweiten Probuctionen bereitd befannt. Die Frage, 
ob dieſelbe einem biftorifhen Werke angemeflen jei, mag 
hier unentſchieden bleiben, da die Frage näher liegt: ob 
der Verfaffer die Abſicht gehabt Habe, Wahrheit geben 
zu wollen? Wir möhhten dieſe Frage bejahen; wenigftens 
liegt überall das Veftreben vor, die Darftellungen zu docu⸗ 
mentiren. Damit wäre aud ſchon die durch etlihe Ver— 


dammungöfprühe angeregte Frage: ob ed die Abſicht des 


Verfaſſers geweſen, den däniſchen Hof in ein ſchlechtes 
Licht zu fiellen? befeitigt. Er hebt das Gute hervor, 
wo es jih findet, und jeme Zeiten, wo man das Schlechte 
vertufchte, find vorüber, wie denn auch unter anderm 
Struenſee's kannibaliſche Ermordung fhwer zu vertuſchen 
getvefen wäre, 

Aber es it Hier durchaus nicht die Aufgabe, einen 
Panegyrifus auf den Verfaſſer anzuftimmen. Es follte, 
da bier den fieben Bänden nicht Schritt vor Schritt ge: 
folgt werden kann, nur im allgemeinen gefagt fein, daß 
das Bud allein ſchon durch feinen Quellenreihthum nicht 
ohne Werth; für jene Bleibt, welche ſich unterrichten wol⸗ 
Ien, und diefe mögen dann auch von Stramberg's „Rhei— 
niſchen Antiquarius“ zur Hand nehmen, der befanntlid 
von Koblenz her ‚nit weniger ald den ganzen Erdball 
an den Rhein zu feſſeln weiß, und da er im vierten und 
fünften Bande auf die Bamilie Rantzau zu fpreden 
fommt, fo gibt er bei diefer Gelegenheit fait die ganze 
daͤniſche Gefhichte, und weiß dann von Ehriftian IV. und 
Chriſtiane Munf, ſowie von Gorfiz Uhlfeld und deſſen 
Gemahlin eigentlih noch mehr zu jagen als Dettinger. 
Diefer zieht auch gelegentlih Greigniffe in ven Kreis 
feiner Darftellungen, die man bier nicht fuchen follte und 
nimmt es dann mandmal nicht eben genau mit urkund⸗ 
liher Begründung. So mußten wir aud bier wie oben 
bei Grufenftolpe dem Grafen Königemart am Hofe zu 
Hannover begegnen und bie Entdeckung mahen, daß das 
an denfelben ſich knüpfende Greigniß lediglich nur wie 
vom Hörenfagen flühtig niedergeſchrieben fein könne. Selbſt 
Ortsnamen find feinem geographifhen Handbuch entnoms 
men und daher Hin und wieder unriätig. 

Bon nähftem Intereffe für den Leſer dürfte der fiebente 
Band fein, da die Zeit von 1808 — 39 meiften- 
theils ald miterlebt die bisjetzt denfwürbigften Greigniffe 


382 


unfers Jahrhunderts mit ihrem mefentlichen Einfluſſe auf 
Dänemarf vorüberführt. Priebrid VI. Hielt belanntlich 
bis zum legten Augenblicke an Napoleon I., und jrin 
Volk knüfte Hieran den fhmerzlichen Verluſt Norwegens. 
Inveffen hat er dod dagegen Lauenburg erworben und 
bat das Verdienſt, die Leibeigenfhaft aufgehoben, durch 
Einführung von Provinzialfländen eine freiere Verfaſſung 
angebahnt, aud die jünifchen Unterthanen emancipirt zu 
haben. Während feiner zweiunddreifigiährigen Regierung 
blühten Kunft umd Literatur in Thorwalpfen, Heiberg, 
Baggefen, Dehlenſchläger, Anderen, Derftev u. a. Selbſt 
bie Königin befhäftigte fih mit einem Nebenzweig ver 
Geſchichte, nämlih mit Genealogie, und ihre Tafeln find, 
wenn auch nicht ganz frei von einigen Fehlern, doch immer 
fehr brauchbar. Vielleicht mag die angelegentlide Be: 
ſchäftigung bei Herftellung dieſer Tafeln dem Könige lang- 
meilig erjchienen und darum ein Nebenverhältniß zu einer 
Matrofentohter veranlaft haben, melde vom Bolf Frau 
Danemandbt und Mutter der Bedrängten genannt wurbe, 
Die Darftellung dieſes Verhältniſſes füllt das zmölfte 
Kapitel, und wenn oben gefagt ift, es liege überall das 
Beftreben vor, dad DVorgeführte zu dorumentiren, fo gilt 
diefer Ausſpruch von biefem Kapitel nur bebingungsweije, 
infofern ‚nämlich, als ver Antnüpfung des Liebeöverhälts 
niffed poetiihe Wahrheit nicht verfagt werdenkann. Mit 
Brief und Siegel ift fie nicht zu beglaubigen. 


Wie wir Deutihen gegenwärtig zu Dänemark fliehen, 
bat das forben bejprodene Werk auf ein lebhaftes In— 
tereffe zu zählen, da das Publikum daraus ſchlagendere 
Motive für Neigung und Abneigung entwideln mag. Es 
ift eine ganz eigenthümlide Verbindung von Armfeligkeit 
und Grofartigfeit, die wir da gemwahren müffen; eine 
Kleinftädterei, die durch mande günftig einmirfende Um— 
fände ſich ſehr wichtig zu manifeftiren weiß und! wirklich 
Bedeutendes ſchafft, ohne doch jemals frei aus der Um— 
zäunung ber Fleckenwirthſchaft heraustreten zu können. 
Referent betrachtet es daher als eine beſondere Gunſt des 
Geſchicks, daß es ihm vergönnt ſein ſollte, von hier aus 
ſogleich nach Wien ſich zu verſetzen und überhaupt dieſe 
Relationen mit der Anzeige eines Werks zu beſchließen, 
durch deffen Bearbeitung und Herausgabe ſich der befannte 
Hiftoriker Adam Wolf ein dankenswerthes Verdienſt ge— 
figert hat und das den Titel trägt: „Aus dem Hofleben 
Maria Thereſia's. Nah den Memoiren des Fürften Joſeph 
Khevenhüller” (Mr. 8). Es etſcheint eben zu einer Zeit, wo 
für Defterreid ein neues Fräftiges Leben heraufzublühen 
begonnen bat, wo wir daher unfere Blicke mit Iebhafterm 
Antheil dorthin richten; wo mir alſo um fo ange 
legentliher uns umfehen nah einem verlaßlihen Stand— 
punfte. Zugleich aber erfcheint e8 zu einer Zeit, wo 
Grufenftolpe und andere das Leben einer Zeitgenofjin Maria 
Therefia's, nämlih der Kaiferin Katharina II. von Ruß⸗ 
land, in bad Publikum wieder eingeführt haben, womit 
dem Betrachtenden nächſte Gelegenheit ſich bietet, zwei der 
hervorragendften Perfönlifeiten ald Frauen und Kerr: 
ſcherinnen gegeneinander abzumägen. Der Gerauögeber 
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fand das umfangreihe Tagebuch des Fürſten Khevenbüller 
im ungarifihen Nationalmufeum zu Peſth, und dieſes in 
allen Detaild für ven äußerſten Fleiß zeugende Tagebuch 
eined Ebelmannd aus einer der vornehmften Wamilien, 
von eimem der erflen Mäthe ber Krone, durch 33 
Sabre ver Raiferin als Oberfihofmarfhall, Oberſtkäm— 
merer und Oberfihofmeijter dienend, mußte nothwen— 
Dig zu mäberer Einſicht anreisen. Auch das fürftlih Lob⸗ 
fowig’fhe Arhiv zu Raudnig an ber Elbe, ſowle eine 
reichhaltige Sammlung im Archiv zu Neuhof in Böhmen 
boten das wuünſchenswertheſte Material, und indem ber 
Bearbeiter der Schäße gebenkt, welche überhaupt in ben 
öfterreichiichen Adelsarchiven noch begraben liegen, knüpft 
er daran bie richtige umb allgemeine gültige Bemerkung: 
Solange nicht das Wichtigſte davon im einzelnen Monos 
ei und Memoiren aufgearbeitet ift, folange wir nicht 
dige Schilderungen unferer größten Felbgerren, Minifier 
und Diplomaten befigen, wirb bie Erfenntniß ber öfterreichifchen 
Geſchichte im 17. und 18, Jahrhundert immer eine unvollfoms 
mene bleiben. ..... Es lebt in der Geſchichte Defterreichs ein 
Geiſt des Rechts und der Humanität; bie Zuflände entwideln 
ſich fo fetig, daf... bie Grinnerung (darau) nur wohltuend 
und fräftigend wirft, Die Mittheilungen aus den Khevenhüller's 
n Memoiren fönnen bavon Zeugnis geben. Mir iſt wenig: 
ns bei allen meinen Studien nirgends ein fo lebendiger ins 
drud von dem hohen und reinen Sinn ber Kaiferin Maria The⸗ 
refia, fowie von dem yo wi ſeſten Walten biefer unvergeßlichen 
Frau zurüdgeblieben, als bei der Zertüre dieſes Tagebuche. 
Damit fann man fid, leviglih einverftanden befennen. 
Das Meifte, was geboten wird, war bieher nicht befannt 
oder lebte nur im mangelhafter Erzählung. Wir finden 
nun im erften Kapitel eine fo nothmwendige ald dankens⸗ 
weribe Biographie ded Fürſten Khevenhüller, und lernen 
daraus eine Individualität kennen, durch und durch ein 
Gavalier. Die Reformen der Kaiferin unterwirft er oft 
einer ſtrengen unfreundlichen Kritif, immer aber ift er 
dem Haufe Deflerreih mit wahrhaft rührender Treue ers 
geben. Im zweiten Kapitel erfcheint ver Hof in ber 
Stadt; die Politit der Kaiſerin im allgemeinen; die Vers 
änderung des Minifteriums 1753; die Kaiferin in ihrer 
Familie; die Vergnügungen des Hofs und eine Reihe 
von Perſönlichkeiten, die ih in und wm ben Hof bewe— 
gen. Das britte Kapitel gibt Skizzen über ven Hof und 
Das Leben in Schönbrunn und Larenburg, über die Feſte 
im Schloßhof und die Vermählungsfeier ver Erzherzogin 
Chriſtine mit dem Prinzen Albert von Sachſen. Die 
Reifen nah Böhmen, Ungarn, Frankfurt und Innsbrud 
in den Jahren 1754, 1764 und 1765 ſchildert das vierte 
Kapitel, und vas fünfte den jungen Sof, die beiden 
Frauen Joſeph's II. und fein erfles Auftreten in Deſter— 
teih. Den Schluß bilden Driginalbriefe und Billets der 
Kaiferin an Khevenhüller, an ven Fürften Karl Liechten: 
fein und beffen Gemablin, ſowie an den Grafen Johann 
Chotek, und biographiſche Notizen über eine lange Reihe 
denkwürdiger Perfönlifeiten. 


Indem wir noch einmal einen Blick über ſämmtliche 
bier beſprochene Werke werfen, müffen mir faft unmill- 
fürlih einer Vorleſung des Profeffors Wahsmurh in 


Leipzig gedenken, die am 12. December 1857 in der 
Öffentlichen Sigung der Koͤniglich Saͤchſiſchen Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften daſelbſt gehalten und mit dem Titel 
„Ueber die Duellen ver Geſchichtsfälſchung“ im Drud er: 
ſchienen tft. „Es iſt“, Heißt es fogleih im dritten W6: 
fage, „Außerft felten der Ball, daß eine Reihe äuße: 
rer Erſcheinungen ſich vollftändig, im ihter Ganzheit und 
nad dem innern Zuſammenhange von Urfahe und 
Wirkung offenbart: vielmehr läßt fie erft durch Supple⸗ 
mente aus dem menfchlihen Geifte fih als Geſchichte con- 
firuiren.” Referent führt dieſen Ausſpruch nicht an, um 
einen und bem andern ber befprocdenen Werke Geſchichtö— 
fälfhung vorzumerfen, vielmehr lediglich nur um frage 
zu dürfen, ob ihnen allen, oder welchen verfelben ein flır 
die Geſchichte erjpriefliher Werth beiqulegen fei? Da 
mödten denn die „Memoiren ver Fürſtin Daſchlow“, 
„Ded Grafen Sievers Denfwürbigfeiten” und bad 5 
beſprochene Werf Adam Wolf's in erfter Neibe ſtehen und 
dieſen die „Rufftice Famllienchronik“ anzuſchließen fein. Die 
andern, unter denen Dettinger's „Gedichte des däniſchen 
Hofs“ übrigens jevenfalld weit voranfleht, bevürfen man 
der Vorſicht, wenn fie für irgend einen hiſtoriſchen Zweck 
benugt werben follten. Friedrich Doigte. 


Dentfche Pädagogen. 

1. Leben und Wirken des Regierungs: und Schulraihs Wil- 
heim von Türf, vom ihm felbft miebdergefährieben als ein 
Vermächtnis an bie von ihm gegründeten Waifenhäufer, 
und nad) feinem Tode herausgegeben von Angehörigen des 
Derfafiers. Potsdam, Stein. 1859. 8. 

2. Dr. Karl Mager’s Leben aus feinem Schriften, Briefen und 
aus authentiſchen Privatmittheilungen dargeftellt von W 
Langbein. Stettin, von ber — 1859. Gr. 8. 12 Ngtr. 

3. Profeſſor Guſtav Evers. Bon G. Dettmer. Lübed, vom. 
NRohden. 1859, Gr. 4 Mar. 

Mit Recht iſt die Pänagogif in neuefler Zeit in Deutſch⸗ 
land, bier wenigitens mehr als in jedem andern Lande, immer 
mehr in den Borbergrund getreten, und ficherlich kann es feinen 
edlern und jegenvollern Beruf geben als den, den Menfchen zu 
bilden uud zu erziehen und bie Unmünbigen im Geift mündig zu 
machen. Staat und Gefellihaft haben auch bie Wichtigkeit ber 
£ehrthätigfeit anerfannt, indem ſie fi; im nemerer Zeit wenige 
ftens J als früher bemüht zeigen, dem Lehrerſtande eine 
forgenfteiere Griftenz zu begründen, ohne die einmal ein unver⸗ 
fünmertes, gemüthöheiteres und auf die Gemüther ber Jugend 
wieber Heiterkeit und Friſche ausflrömendes Wirken in biefem 
Berufe nicht gedacht werben kaun. Die Zeit wenigfiens, wo 
Lichtenberg behaupten Tonnte: „Es ift doch feltfam genug, daß 
der Mann, ber bie Pferbe zureitet, Tauſende von lern zur 
Beſoldung hat, und bie, die Unterthanen zureiten, ba 
müfjen", biefe Beit fcheint glüdlicherweife allmählich im Vers 
fhwinden zu fein. Freilich ldante und müßte namentlich für 
die Bolksjcgulichrer und die Unterlehrer an höhern Edjulen 
noch viel mehr gefchehen, als wirklich, geſchieht. Wollen bie 
Staatöregierungen, Daß ihnen zufriebene Unterthanen erzogen 
werben, jo ift e# ber verlehrteſte Weg, daß man, während man 
für fo mandıe Lurusberufe übertriebene Summen verwendet, bie 
Scäullehrer in einer Lage läßt, weldye fie mit Gott und ber, 
Welt ungufrieben macht. Diefe Ungunft theilt der Lchrer bie 
zu einem gewiſſen Grabe noch immer mit bem wiftiteller, 
der, wenn er feinen Beruf recht begreift, auch ein Lehrer ber 
Nation und ein Bolfsbildner if, gewiffermaßen aber noch immer 
zu den vom Staat Ausgefloßenen, ficherlich fehr zu bem eigenen 
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Schaden bes lehtern, und zu den imatlofen und vogelfteien 
Proletariern * Der Staat m die Schriftiteller aller⸗ 
dinge nicht beyahlen, aber er follte ihnen wenigflens die Achtung 
tmd Berädfichtigung fchenfen, die fie verdienen. Solange frei⸗ 
lich Schriftheller, bie, wie Geng, ihr al es Talent ver- 
Tanfen, ober die, wie Heine, —* eine mit Sentimentalität ges 
paarte Frivolität die Merven Figelm und die "eigens zu pifans 
tem Standal befriedigen, die ausgewählten Lieblinge gewifler 
Diplomaten und Gtaatsmänner find ober waren, folange if 
ober war für den reblich firebenden  Schriftfteller und chrlid, 
arbeitenden Schulmann — denn beide hängen mehr zufammen 
als man gemeinhin glaubt — nicht viel zu erwarten, aber febr 
viel zu mwünfden. dep darf man hoffen, daß man auf dem 
Wege der Beflerung, den man im biefer Hinficht doch ei efchlas 
en zu haben f ‚ fortfejreiten wird, denn bie in frivoler 
ife der Gourmanbife und den eulinarifchen Genüflen huldi— 
gende Schule der Staatsmänner und Diplomaten, die ben Ernf 
als Spaß und den Spaf als Gruft betrieben, ſchejnt denn doch 
im Ausfterben zu fein. Die „Avertiffements‘‘, die fie in letzter 
Zeit erhalten haben, waren doch gar zu eindringlich, um wicht 
zu fagen grob, Sie wiſſen recht wohl, was auf ſolche „„Avers 
tiffements‘’ zu folgen pflegt, wenn fie ſich öfter wiederholen. 
Bir begrüßen Biographien verdienter Pädagogen mit bems 
felben Bergnügen, womit wir PViographien verbienter Schrift 
feller zu begrüßen pflegen. Man findet in beiden ein ätmliches 
‚ eim ähnliches Streben nach der Aufflärung anderer, 
eine ähnliche fiille und confequente Arbeitfamfeit, ein ähnliches 
Kämpfen mit Hinderniffen, ein aͤhnliches Unbelobntbleiben, was 
die materielle Griftenz betrifft, umd daher auch eine ähnliche 
Entfagungsfähigkeit und eine ähnliche Verzichtleiſtung auf Ges 
nüfle, Gomfort und äußern Glanz. Beide, der Schriftfteller 
wie der Schulmann, ſehen fi in ihrem Streben nur zu oft 
verfannt, nur zu oft von ber Menge und namentlich von den 
in glänzenden Lebensumftänden ſich Befindenden zurücgefegt; fie 
müffen fich beide mit dem innern Lohn begnügen, der Schrift: 
fleller muß fich mit dem Bewuätfein tröften, eine Gemeinde 
Gleichgefinnter, die auf feine Worte hört, um fich gefchart, 
der ulmann mit dem Bewußtſein, in fo und fo viel jugenbs 
lichen Gemüthern die Keime des Edeln und Guten gewedt und 
epflegt und im Garten ber Menfchheit fo und fo viel junge 
Benmfänme großgegogen zu haben, welche ber Fünftigen Ges 
meration Früchte bringen unb twieber gute Schößlinge treiben 
werben. Natürlich fpreche ich hier nur von ben Schriftitellern 
und Schulmännern, welche zu ihrem Beruf durch innern Drang 
eben wurben und ihm mit eg ir und bem vollen 
ernftfein ihrer Derantwortlichfeit als Erzieher der Menfchheit 
und Lehrer des Dolls a . Man darf hierbei nicht vers 
geffen, daß ein ungefunber pebantifcher Ernſt, ein zu falbungss 
voller phrafenreicher Idealiemus und ein zu weit getriebener 
fittlicher Rigerismus der Wirkfamfeit beider nur ſchädlich ift, 
namentlich auch der Wirkſamkeit des Lehrers, der dadurch bie 
Gemüther der zur Heiterfeit geneigten Jugend nur abflößt, ver» 
bittert, verbüflert oder fle mit Hochmuth und Cigenbünfel füllt, 
amd Knaben und Jünglinge ſchon früh in anmaßende Schuls 
meifler und die Maͤdchen in Feine Gonvernantinnen verwandelt, 
die immer nur corrigiren unb alles beffer wiſſen wollen als ihre 
Umgebungen. Der mit ernftem Hintergrunde follte ben 
Unterricht noch viel mehr durchdringen ale dies bisher in der Megel 
wol noch geſchieht; denn man wird finden, baf Tchrer, welche 
ihren Unterrichtsgegenftänden, wo e# angebracht ift, eine ſcherz⸗ 
hafte Seite abjugewinnen uud ihre Lehren in eim heiteres Ges 
wand zu Meiden wiſſen, bei der Jugend bas meifte Vertrauen 
iefen und dem Vorgetragenen am ficherften Ein ng in ihre 
Gemüther verichaffen. ir verfiehen barumter Freilich eine 
etwas andere neifligere Art des Scherzes, ale meift in ben ſoge⸗ 
nannten „ES u zur Erjheinung fommt, obſchon and 
diefe, wenn fie nicht gar zu trivial find, zu Zeiten ganz gut 
angebracht fein mögen, 


Unter den vorliegenden Biographien verbienter Schulmän- 
ner heißen wir bie erfle, der bie Selbftanfzeichnungen bes 
preußifchen Regierungs: und Schulrathe Wilhelm von Türk 
enthält, namentlich willfommen; benn es handelt fi in Türfs 
Leben nicht um die blofie Theorie, jondern um die Braris, nicht 
um ein bloßes Unterrichten und Unterweifen, fonbern, wie bies 
aud; auf dem Titel hervorgehoben ift, um ein Wirken, Gein 
zu. bietet außerdem eigenthümlich intereffante Mor 
mente, ke in dem Bildungsgange von dbagogen nur ande 
nahmsmeife angetroffen werben. In Türk war die Menfchens 
liebe, bie Liebe zu den geiflig Unmündigen und den Verwaiſten, 
in einem jeltenen preiswürdigen Grabe lebendig, und biefe Liebe, 
biefes Mitleiven war für ihm, ber für eine gang andere glän» 
zenbere Garriere burch die Verhältniſſe beftimmt ſchien, bie ins 
nere Stimme, welcher er folgte, als er plöglidh bie Erziehung 
und Bilege ber Yu und namentlich der verwaiften zu feiner 
Behensaufgabe machte, der er dann auch mit feltener Energie, 
treu blieb. An einem folchen Leben haben wir ein nahahmungs- 
würbigeres Beifpiel als am ben glänzenden Lebensläufen irgends 
eines jemer Helden und K en, mit beren Bi ng 
und Berherrlichung die Phantafie der Zöglinge anf unfern Ge— 
lehrtenſchulen 65 zu werden pflegt. Es ſcheint dieſem Pä⸗—⸗ 
dagogen und Waiſenvater auch immer Ernft damit geweſen zu 
fein, darauf hinzumirfen, daß in der —* end der Perftand 
nicht zu einfeitig und ausfchließlih auf ofen des Gemüths 
wie ber leiblichen Geſundheit eultivirt werde. Und in ber That, 
mit eingelernten Wiſſens⸗ und Denfrefultaten und dem Dünfel, 
der ungertrennlich davon ift, it unfere Generation über und über 
voll geftopft und gemäflet, fobaß Berbauungsbeichwerden und 

eiftige Indigeftionen faum bei irgendeinem ausbleiben ; es fcheint 
aft an der Seit zu fein, aud einmal bie andere Seite des Men⸗ 
fchen, die Liebe, das Gemüth, das Billigfeits« und Humanitäte: 
gefühl direct im Pflege zu nehmen; und fo lächerlid; es uns 
and) fcheinen mag, wenn wir lefen, dag Gleim einmal ernftlich 
mit dem Gedanfen umging, eine höhere Afademie für die Humas 
nität als Mufteranftalt ähnlicher Infitute zu gründen und barin 
alle wahrhaften Menfchenfreunde- zum Segen der Menfchheit zu 
verwenden, fo war ber Geranfe noch jo übel nicht und jeben- 
falls der Ausführung werth. Schlimm genug, wenn uns j 
ein foldyes Project — erſcheint, da ihm doch die edel 
und loblichſte Abſicht zum Grunde lag. 

Wilhelm von Türf's Vater, Dite Philipp, ſtammte aus 
Kurland umd begleitete zulegt die Stelle eines Rammerpräfidens 
ten und Obermarichalls am En meiningifchen Hofe. Seine 
Mutter war bie Tochter eines m von Dibra und eine 
durch Wrömmigfeit und einen fehr gebildeten Geift gleich auss 
gezeichnete Frau. Diefem Paar wurde Mil von Türf ge 
boren. Er ſelbſt erzählt von feiner Kinpheit: „Bon Jugend 
auf kranklich, litt ich rn an Gfrofeln. Der Kranfe 
heitftoff warf ſich auf die Knochen, und ich mußte ſeht oft mich 
fchmerzhaften dhirurgi Dperationen unterwerfen. Ich fann 
mich noch fehr deutlich erinnern, daß man mir dann immer bie 
Augen verband, mid auf einen Stuhl ſetzte unb mic; bei dem 
Dlutverluße, den bie Schnitte veranlaften, glauben machen 
wollte, ich hätte aus der Mafe geblutet. An bie freie Luft fam 
ich pen meine Schmer zenskammer verließ ich nur felten; ich 
lit dabei unaufhörlih am Zahmfchmerzen; im vierten Jahre hatte 
ich die natürlichen Blattern, bie mir Taubheit auf dem linfen- 
Ohr und Blindheit auf dem Tinfen Auge zurüdliehen. Wenn 
ich tagelang im Bette lag, fo waren Bilder von Thieren meine 
größte Freude, und noch heute ſteht das Bild eines Elefanten, 
das, ih damals gejehen, vor meinen Angen. Ic war 
fünf Jahre adıt Monate alt, als mic; meine Mutter, bie ih nur 
felten fah, einſt vor ihr Bett fommen lieg, mir die Hanb 
reichte und mir mit ſchwacher Stimme fagte: «Lieber Wilhelm, 
fei immer fromm und gut!» Bald darauf ftarb Wilhelm's Mut⸗ 
ter, und er wurbe nun zu feinem Obeim mütterlicherfeiss, dem 
Dberjägermeifter von Bibra in Hilbburghaufen in Pflege geges 
ben, Hier langte er, an, „elend, ein Bild des Jammers, mit 
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offenen eiternden Wunden.” Im Haufe feines Dheims wurbe er, 
da die öffentlihe Schule damals hinſichtlich der Sittlichkeit in 
einem jehr übeln Rufe ftand, nebſt einem Better von einem Hof: 
meifter Namens Bötticher erzogen. Er erwähnt unter anderm, 
daß er in einem Garten vor dem Haufe ein eigenes Beetchen 
hatte und hier und in dem großen Hintergarten feine froheften, 
glüdlichten Etunden verlebte, „Wehe den armen Kindern in 
großen Städten, bie eines Gartens am Haufe entbehren müſſen!“ 
zuft er bei diefem Anlaß aus. Go viel aus feiner KRinbheits- 
und Jugendgeſchichte, die zum großen die Motive erllärt, 
aus denen feine fpätere Sympathie für Verwaiſte hervorging. 
Siebʒehn —* alt bezog er bie Univerfität, wie er felbit 
ſtand für diefelbe wenig vorbereitet. Don der griechiſchen 
prache verfland er gar nichts, einen lateinischen Profaifer über: 
fegte er ziemlich, aber einen Dichter zu überjegen vermochte er 
nicht, Bon der Mathematif und Migebra wußte er nichts und im 
hriftlichen Auffägen war er wenig geübt, Dabei war er auch 
förperlicher Hinficht zurüdgeblichen, er fonnte weber reiten 
ned; fechten, noch einen längern Spaziergang aushalten, Unter 
den vielen Fräftigen jungen Leuten warb er num bald feinen uns 
behülflichen Zuftand gewahr, und er beichloß nun alles anzuwens 
den, was, unbefchadet feiner fleifigen Studien, dazu beitragen 
fonnte, feinen Körper zu fräftigen. Die Berien verlebte er ims 
mer in Meiningen und Hilbburghaufen unter feinen Verwandten, 
in beren Mbendgefellfhaften falt ausfhlieflih das Kartenfpiel 
gepflegt wurbe, für bas auch Wilhelm, mie er ſelbſt gefteht, 
eine außerordentliche Leidenſchaft faßte. Aber gerade ber Ums 
Hand, daß er eine befondere Sejchieflichleit im E’Hombrefpiel er: 
langte, follte einen merfwürbigen Einfluß auf fein Schidfal 
Ausüben. Bon foldyen unbebeutenden Dingen hängt in biefer 
närrifchen fublunarifchen Welt das Schidjal der Menſchen oft 
ab! Als nämlich Türk aueſtudirt hatte, und —— Vermögen, 
ohne Verbindungen, ohne alle Ausficht in Hilvburghaufen ſich 
aufbielt, wurde er eines Abends zu dem dort gerade weilenden 
Bringen Karl von Medlenburg, dem Mater ber tegierenden 
Herzogin gerufen, um den dritten Mann bei einer E'Hombres 
partie zum machen. „Unbefchreiblic blöde‘, wie Türk bamals 
war, erſchien er fchüchtern im prinzlichen Girkel, erwarb ſich 
aber burch fein Epiel die volle Zufriebenheit des Prinzen, der 
ibn, als er_bald darauf feinem plöglich veritorbenen älteften 
Bruder, Adolf Ariebrich IV., als regierender Herzog von Medlens 
burg: Strelig folgte, in Erinnerung dieſes von ihm nach feiner 
zen Bedeutung gewürbigten Talents als Auditor der Juftiz« 
lei und Rammerjunfer nach Strelig berief. Elf Jahre lang 
er mun jeben Abend von 6—9 Uhr mit dem Herzog 
Wit fpielen, denn dazu war er nadı mern berufen; das 
Auditoriat war mar Nebenſache. Diefes Cinerlei verleidete ihm 
das Epiel gründlich, befonders als er während einer fechsmöchent: 
lichen ſchweren @rfranfung binlänglih Zeit und Gelegenheit 
hatte, über die Leerheit feines bisherigen Lebens nachzudenken, 
Unterbrochen wurde diefes öde einfürmige Dafein durch eine Meife, 
auf welchet er den Herzog begleitete und bie ihn über Berlin, 
Dresden u. f. w. nad Brünchen und Stuttgart führte. Nichts 
von allem, was er auf diefer Meife gefehen, hatte ihm fo lebhaft 
intereffirt ale das Schullehrerfeminar in Hannover, damals wol 
das vorzüglichlte in Deutſchland. Gleich mach feiner Rüdkehr 
fing er an, fich lebhaft um das Schulwefen in Medlenburgs 
Sırelig zu belümmern. Da er aber fühlte, wie gering feine 
Kenntniffe in dieſem Bade waren, beſchloß er, eine Reife zu 
machen, um bie befierm Unterrichtsanftalten in Deutichland und 
der Schweiz fennen zu lernen. Der Herzog ſcheint eine Meife 
zu ſolchem Imede für fehr überflüffig gehalten zu haben, befon- 
der& ba —* dadurch ein fo vorzüglicher Whiſtſpielet für eine 
gewiſſe Zeit entzogen werben follte, und fchlug ihm das nadı: 
gu Reifeflipenbium ab; glüdli ife fand in einem 
chrer Peſtalozzi'e, dem flettiner Kaufmann Ealingri, ein für 
diefes Meifeprojert begeifterter Mann, der ibm die erforderliche 
Eumme vorküe Im Mai 1804 trat Türf diefe Reife an, 
bie für fein Schickſal entfcheidend wirken follte. Im Leipzig bes 


uchte er unter anderm bie damals er te Schulanflalt. des 
3. Tilliſch, dem er u bemerfen nicht unterlaffen konnte, 
daf er die Kinder für i lter zw weit führe und daß biefe 
mit großer geiftiger Anftrengung verbundene zu frühe Ausbils 
bung bes Berflandes vielleicht zum Nachtheil ber Befundheit ber 
Kinder gefchähe. Ailliſch en nete hierauf: „Wenn es ſich 
darum handelt, eine für die Wiſſenſchaft richtige Idee durchzu⸗ 
führen, da fommt es auf ein paar Kinder nicht an!" Das ift 
ja gar nit anders, als wenn ein Despot feine Soldaten ers 
barmungslos ins Kanonenfeuer ſchickt und jede Begenbemerfung 
mit der Meußerung nieberfchlagen wollte: zu einem folchen Zwede 
fommt es auf ein paar Menjchenleben mehr oder weniger nicht 
an! Ucberhaupt müffen wir die Schule um ihres eigenen Heils 
und Ginflufes willen ernſtlich warmen, ihre Macht über die 
Leiber und Geifter nicht im einen Despotismus ausarten zu 
laffen, womit fie häufig ſelbſt in das materielle Wohl der Far 
milien und in bas Innerfte des Famillenlebens eingreift und 
Matt Liebe zu erwerben, Haß und Abneigung erwirbt. Das 
fann ihre Aufgabe nicht fein, das verträgt ſich mit ihrem Prin: 
eip nicht, So fanden wir na jüngſt in einer rift von 
8. Baltiſch bemerkt: „Der Eifer für bie Schulen geht in Deutſch⸗ 
land oft zu weit. Ich habe gefehen, daß eine arıne Frau, d 
allerdings noch eine Hütte befaß und einen Ofen, aber länaft 
feine Schulfinder, gepfändet werden follte, wegen gezwungenen 
Schulgeldes. Sie mußte das bischen Torf, womit fie fich den 
Winter über wärmen wollte, verfaufen, um Schulgeld zu be 
zahlen.” Mit Rede intgegnete Türk, um auf den obenerwähns 
ten Ball jurüdzufommen, dem Däbagogen Tilliſch, daß bei ber 
Erziehung immer das Kind der Iwe fein mühe und daß er 
jede Methode miebilligen mühe, welche nicht das Kind, fondern, 
und zwar felbft auf Gefahr der Befunbheit des Kindes, nur 
das —— —— — 
on feiner pädagogiſchen Rundreiſe durch Deutſchland und 

die Schweiz zurückgelehri, nahm Türf A Ta — * in Un⸗ 
terricht, und obfchon ihm dieſes Geſchäͤft anfangs große Anſtren⸗ 
gung foftete, fühlte er doch bald, daß er bier „im feinem les 
mente’ fei. Die MWpiftpartien und die Galatage efeltem ihm an, 
In Betreff eines ſolchen Galatage bemerft er: „„@s fam mir 
alles vor, wie ein Schaufpiel, und nachdem ich jelbft im gro 
Hofcoftäm meine Rolle gefpielt, nahm ich im einer enfterni he 
Pag und betraditete nun alles, fowie man ein Schauſpiel im 
Schaufpielhaufe betrachtet. Mber von Stunb an warb es mir 
flar, daß dies Verhältmiß nicht für mich paßte; ia fühlte mid) 
unbehaglid und unbeholfen am Hofe." Hierzu fam, daß er 
fd; zu verbeirathen gedachte und erwog, daß der Hofmann nicht 
darauf rechnen dürfe, den Abend im Kreife ber Seinen zugus 
bringen und daß am den Meinen deutfchen Höfen felbft die Frauen 
oft am Hofe erfheinen müßten, was einen unverhältnigmäßig gros 
Ben Koftenaufwand verurfache. *) Er verließ alſo ben fireliger 
gefier und ging nach Oldenburg, wo er vom Herzog zum 
: - se ae — wurde. Da er jedoch 
einen Hauptzwech ganz der Leitung des Schulweſens und 
dem Fache der Erziehung zu —— nicht erreichen lonnte, 
ging er mit feinen Zöglingen, die er inzwiſchen zu genom⸗ 
men, 1808 nach Dverdun, „um von dem Ertrage einer dort au 
—— Erziehungsanſtalt zu leben und nun das Fach ber 

ziehung und des Unterrichts recht ermitlich zu ſtudiren, um 


*) Diefe Verheltathung fanb fpäter flatt, und zwar mit MWilhels 
mine von Buch, Tochter eines preufifchen  Geheimratbe. Gine 
weitere Erwähnung feines ehelihen Berhälniffes findet ſich nicht in 
feinen Aufzeichnungen, was bem Umftante zuzuſchreiben iſt, daß er 
feiner Gattin bat Verſprechen gegeben, nie etwas biefelbe Vetreffendes 
in die Deffentlichteit zu bringen. Sie war namlich der jeht unter 
den Brauen wol ziemlich jelten gewerbenen Anſicht, daß bad Immere 
dee Bamilienlebens ein Helligthum fei, weldes durh Veröffentlichung 
micht entweiht merken dürfe, unb baf, währen: has Wirken tes Mans 
nes mebr mad aufen gehe, das MWalten und Wirken ver Brau jo 
geräufhhlos wie möglih fein müfle, 
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ein u fein, bas Erziehungs; und Unterrichtsiwefen eines 
en Provinz zu — @s war fein Glüd, dem 
fein Nachfolger im Amte, ein Herr von Fink, und ein Freund 
von Im, der Panddroft vom Berger, wurden beibe zur Zeit der 
Napoleonifchen Vefignabme des Landes auf Dandbamme’s Befehl 
auf den Waͤllen von Bremen erſchoſſen. Türf befand fi in 
feinem Augenbli darüber in Zweifel, daß, wire er im Amie 
blieben, ihn daſſelbe Schicfal betroffen haben würde. Bon 
dun verlegte er 1811 feine Orziehungsanflalt nach DBevan, 
folgte aber 1815 dem am ihm von Preußen ergangenen Ruf 
als ulrath nach Pranffurt a. d. D,, wo er von bem bamaz- 
I räfldenten der zweiten Abteilung in fehr eigenthümlicher 
ife mit den brüsfen Worten empfangen wurde: „Was wollen 
Sie hier? Sie gehören nicht hierher, fondern mach Berlin!‘ 
Seine Reifen als Schulrath führten ihn unter anderm nad Zül— 
lichau, wo er bas von einem einfachen Madler, Steinbart, ges 
ndete Waifenhaus und das fpäter Binzugefägte Gumnaflum 
uchte. Er geftcht mit Recht, daß ihm die Winrichtung, wos 
nach die Zöglinge, je nachdem fie bezahlten, an vier ber Güte 
der Speifen nach verfchiedenen Tifchen fpeilen, fehr wenig zuge⸗ 
fagt habe. Wir fünnen aus eigener Beobachtung die Unzweck⸗ 
andßigfeit biefer Einrichtung beftätigen, indem die am erften 
Tiſche Speifenden die Ariftofraten fpielten und auch fonft viel: 
fache Borrehte genoffen, während bie vom vierten Tifche von 
den beffer Speifenden ala Varias angefehen und behanbelt wur⸗ 
den. Am Jahre 1817 ging Türk als Schulrath nadı Potsdam 
und übte bier eine fehr fegensreiche Wirlſamleit. Gr fliftete 
das Givilwaifenhaus, die Friedensgefellfchaft, ‚bie erfte Rinder 
bewahranftaft, den Wohltbätigfeitsverein, die Waifenverforgunge: 
anflalt zu Klein-Glienicke, das Eliſabethſtift, betheiligte ih am 
der Errichtung ber fläbtiichen höbern Gewerbſchule in Berlin, 
beftrebte ſich für Wiederbelebung des Seivenbaus, zu welchem 
Zwede er noch 1827 eine Reife nadı Turin und Mailand machte, 
und forgte für Schwimmanftalten und Turmübungen, wobei er 
aber die Misgriffe Jahn’s vermieb, der nach feiner Anficht darin 
gefehlt hatte, „daß er den jungen Leuten eine zu ir einung 
von ihrer eigenen Wichtigfeit in ber Gigen a ald Turner 
beibrachte und daß er die Turmübungen zu wenig mit ber übris 
gen Erziehung in Ginflang bradgte‘, Auch literarifch war Türf 
thätig, und es finden ſich im biefer Ichrreichen Autobiographie 
14 feiner päbagogifchen oder den Seldenbau betreffenden Schriften 
verzeichnet. Der verbiente Mann ftarb 1846 in Blienide, unb 
alljährlich verfammelt fi auf dem dortigen Kirchhofe die Schar 
der Zöglinge feiner Anftalten zu einer ernften Gebächtnißfeier. 


Gegen Wilhelm von Türf's Leben, an bem befonders bie 
Peripetien von Interefie find, womit der jfrofulöfe, gelähmte, 
mit Wunden bededte, elende Knabe ein Hofmann und biefer 
Hofmann wieder ein Pädagoge, Waifenvater und Mohlthäter 
der Menſchheit wurde, erfcheint freilich Mager's Leben ziemlich 
uninterefant, obſchon er ficherlich jenen an philologifchen Kennt 
niffen, an philoſophlſcher Durhbildung und an eigenthümlichem 
Geift weit überragte, auch durch feine Werke, z. 8. „Befchichte 
der franzöfifchen Nationalliteratur‘‘, „Die deutſche Bürgerfchufe‘‘, 
„Die Encyllopärie oder das Spftem des Wiffens“, bie Zeits 
ſchrift „Bätagogifche Revue““ (melde gegenwärtig unter bem 

I „Bädagogifches Archiv‘ von dem Berfafler ber vorliegen: 
den Schrift Ton eſetzt wird) u. f. m. in ber literarifchen Melt 
viel befannter if, Aber es gibt Tigenfchaften, bie wir an 
einem Pädagogen und Schulmann höber ſchaͤzen müſſen, als 
allen Geiſt, alle allgemeine literariſche Bildung, alle philologi⸗ 
hen und philofophiichen Kenntniſſe, mämlich diejenigen Eigen⸗ 

aften, wie fie Türk befaß und wie ſie Mager feinem ganzen 

Übungsgange nad) weniger zu Gebote fanden. Mager war 
ein echter Sohn ber — niverfitätsbildung und if auch, 
wie wir meinen, über das bloße Theoretifiren und Schematifiren, 
über die „ſcholaſtiſche Theorie”, wie er ſich ſelbſt auedrückte, 
nicht viel binausgefommen, fo viel @eift und Scharffin er hierin 
auch entwicelte und fo ehrenwerth an ihm fein Forſchungs⸗ 


"legen gerieth er nicht ohne 


trieb und fein Streben na * und geiſtiger Bervolllomm⸗ 
nung auch erſcheint. Wir ſelbſt Haben noch im erſten 
Luflrum des dritten Decenniums in Berlin perſonlich gefannt, 
Damals galt er, der feinen ehrlichen —— Mamen Mager 
franzoſiſch mit dem Mecent auf der lehten Silbe aus *22 
pflegte, vielen noch als ein bloßer gefchicter Compilator, al ein zum« 
genfertiger, mit Hegel’fchen Flosleln um fidy werfender Dialeftifer 
und als ein ziemlich anmafenber, renommiftifcher, tvenn auch 
mefentlich gutmüthiger Schmwäger, ber aber doch felbit fehr 
bedeutenden Leuten blauen Durſt vorzumahen und fie zw 
blenden wife. Manche flehende fih immer wiederholende —* 
densarten wie bie „man iſt ja lein Sandkorn neben einem an—⸗ 
dern Sandlorn, jondern ein Organismus in einem Organismus“ 
u. f. w. verliehen feinen Raifonnements einen faſt fomifchen 
Anfteich, fo geiftreich und gewandt er auch feine vielen paraboren 
Behauptungen zu verfechten wußte Bon dieſer Renommifterei 
fcheint er auch fpäter nicht ganz frei geblieben zu fein; denn 
audı der Rector ber Gantonsichule in Marau ſagt in einer in 
vorliegender Schrift mitgetheilten Charalteriſtil Mager’s: „Lei 
übernabm er ſich auch und erging 8 in Hyperbeln, beim Wi⸗ 
derſpruch Immer in hoͤhern, wo die Phantaſie über Gebühr auf 
die Darfiellung ber WMirflichfeit Einfluß übte, Mit biefer 
Schwäche fehadete er ſich manchmal umd brachte fich in den Ruf 
eines Renommiſten, befonders wo man feine eigenthümlichen Vor: 
züge wicht genug fannte, um fie als Gegengewicht ober vielmehr 
als Uebergemwicht in die —— zu legen, Mit einigen Col⸗ 
eine Schuld in einen heftigen und 
lauten Streit, ber für bie Schule bedenklich zu werden drohte“ 
u. ſ. w. Nuc fein Biograph und Lobredner, Fanabein, muß 
uneben, daß Mager's Auftreten als Director des Nealgymna= 
* in Eiſenach ſchroff geweſen, daß er ſich, wenn er auf 
Widerſtand ftieß, zu Worten und Aeußerungen Habe hinreißen 
laſſen, „die in einer Meinen Stadt nicht bald verhallten“, und 
da er dadurch oft felbit feiner Wirffamleit gefchadet habe, Dies 
lag an feiner rechthaberiſchen Natur, die fi andern gegenüber 
Indulgenzen geftattete, denen der auf unfern Univerfltäten herr⸗ 
ſchende Seit Vorfchub leiſtet. Dulden die „Stubirten” fihon 
von einem andern Studirten nicht leicht einen Widerſpruch, 
fo natürlich noch viel weniger von einem Nichtſtudirten. Aber 
Mager handelte nie gegen fein innerfles Gewiffen, er wollte 
nur, was feiner Ueberzeugung nach gut und richtig war, ja er 
en fogar den Muth und die Gelbftverleugnung o zu bes 
ennen, daß er geirrt habe, wenn er eim beſſeres Einſehen ger 
wann; und er, ein Hegelianer „von ber ftricteften Obfervanz”, 
wie man file nannte, ſchwor fpäter feinen Meifter ab, ja erflärte 
fi) offen und entjdyieben gegen ibn, indem er ſich mehr Herbart 
zuwandie. Diefen Verwandlungsproceh zu verfolgen gewährte 
uns am biefer Schrift faft das meifte Intereffe, er erflärte 
4. B. fpäter in feiner Dädagogifcien Revue‘, ſich der faft ſtaͤrkſten 
Ausdrüde bedienend, die es überhaupt geben Fann: „Wenn ich 
jept als fiebenundbreißigjähriger Mann von Zeit zu Zeit einen 
Band von Hegel öffne und dabei auf Stellen ſtoße wie folgende: 
Rechtsphilofophie, $. 337, $. 345, Vorlefungen über Gefchichte 
der Philofophie, I, 337, die der Dichter des «Faufln dem Mes 
phiftopheles hätte in den Mund legen fünnen, und mich baran 
erinnere, daß mir und mit mir vielen Taufenden meiner Alterds 
gain. beren Bilbungsjahre in die Zeit des MAltenflein’fchen 
inifteriums_ fielen, auf Beranftaltung des zum 
gewordenen Staats dieſe Abſcheulichleiten ala bie * und 
—* mit aller Autorität des Staats verſtärkte Weisheit quaſi 
aufgenöthigt worben find, daß dieſe Abſcheulichkeiten fall von 
allen phils ſophiſchen Kathedern gelehrt wurden und das 
und Heilfame, wieber durch Veranflaftung des Staatefchulregis 
ments, nach Kräften beifeite gefchoben und unterdrüdt wurde; 
wenn ich dann um mich ſchaue und —— wie viele meiner 
Alrersgenoffen durch ſolche officielle Brunuenvergifterei mehr 
ober er fittli verdorben und zum Theil ganz zu Grunde 
gegangen find: dann packt mich ein Zorm über die Grfindung 
bes Teufels, weldye man Staatsfchuliwefen nennt, daß ich Mühe 
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„ ben über ben ganzen Staat unterbrüden, ber 
He Frl ich ARolochtonfer" zu feinen Regalen 
zählt und ftens von Zeit zu Zeit einmal — wenn etwa ein 
neuer Gharlatan den alten aus der Mode bringt — mit dem 
Bift abwechſelt.“ Im ebenfo entſchiedener Weife fprad er ſich 
egen die Spinoza' ſche Ethik aus, mach der durchaus nicht abzu⸗ 
= fei, „warum eim arbeitsjchener Menſch nicht ale Strafen» 
räuber und Mörber leben follte, wofern ex nur foldye angreift, 
bie weniger ſtark find als er, und ſich vor den Gerichten zu hür 
ten weiß” u. f. w. Mager war eben von ber den meilten phis 
Iofopbifhen Syſtemen anhaftenden Inbifferenz gegen bie Moral 
einer mehr hriflicen und aus dem allgemeinen Gittenge- 
8 hervorgehenden Ethil hindurchgedrungen. Schwerer als 
dieſe Widerrufe mögen ihm die Geſtaͤndniſſe geworden fein, welche 
ihm das Jahr 1848 abprefte. Er, der noch ben „herrlichen 


März 1848“ und die „prächtigen Wiener, bie die Alropolis des 


Abjolutismus überwältigt”, gepriefen, fand doc bald nicht 
leibenfchaftliche Worte genug gegen ben Struve ſchen Banditen⸗ 
“, gegen den „Wahnfinn der Ganaillofratie in Berlin und 
Ben gegen bie verfafjunggebenben Derfammlungen, zu benen 
bie Mbgeorbneten in den „„serenhäufern zuſammengeſucht wors 
den’; ihm ſchwand der legte Meit von Hoffnung, „es lonne in 
unferm Deutfchland bei feinen Lebzeiten noch leiblich gut und 
auch der Schule geholfen werben‘; er ſchrieb im September 
1848 an Langbein: „Ic lenue die Bartei bes verbreherifchen 
Wahnſinns, die Partei des Meuchelmorbes feit 11 Jahren; ich 
habe fie in ber Schweiz Audit. Und ebem weil ich fie fenne, 
darum bin ich feir circa 4 Monaten fo unglücklich, ſeitdem 
fh nämlich zeigt, welch geringe Widerftandsfähigfeit in bem 
ordentlichen Leuten Deutſchlande iſt.“ Und an bemjelben ſchrieb 
er: „Ber an feiner Zeit verzweifelt, hat wicht mehr den Beruf, 
eine Zeitfhrift zu leiten.” So gab Mager die Padagogiſche 
Reoue auf, die dann fpäter von Langbein, Scheibert unb 
€, fpäter von erfierm allein fortgeiegt wurde. Vergeſſen 
man bei fo melandholifchen Ausbrüchen freilich nicht, daß 
ſchon damals feine Geſundheit untergraben war, baf feine Krank⸗ 
heit, die ihn jahrelang an der Rollſtuhl bannte und 1856 feinen 
Tod herbeiführte, ſchon im Jahre 1850 ober früher theilweife 
i Folge hatte, weshalb er auch den Plan, nad 
gehen, aufgeben mußte. Immerhin if in biefer 
Schrift — reicher geiſtiger, pi 2— und 
ogiſcher idelungegang eines vielbe alten annes vor 
Augen gelegt, und für die philoſophiſche Auffafung und Durd- 
dri ber Pädagogik fehlt es nicht an anziehenden und lehr⸗ 
seiten Ürörterungen. 


Buftan vers, deſſen Leben und Wirken C. Dettmer be 
ſchrieben hat, war Profeffor und Oberlehrer am Gatharineum 
der Hanſeſtadt Lũbeck, um beren geifliges und wiffenfchaftliches 
Leben er fih auch als Vorſteher der Kunft- und Naturaliens 
fammlung und durch feine in ber Gefellichaft zur Beförderung 
gemeinnügiger Ihätigfeit gehaltenen Vorträge mannichſache Bers 
bienite erwarb. Auch am ben Kämpfen der Zeit mahm er leb⸗ 
haften Anteil. In den „Meuen Lübeder Blättern‘ legte er 
überzeugend und berebt in zahlreichen Auflägen bie Nothwendig- 
feit einer Reform ber lübeder Verfaſſt bar und bie ſchon 
1844 erſchienene Echrift Die Nothwenbigfeit und Durchführ⸗ 
barfeit des reinen Repräfentativfpftems bei Organifation unferer 
Berfafjung‘‘ rührt in ber erſten Hälfte ganz von ibm ber. Im 
Jahre 1845 erichienen von ihm zwei einander ergänzende Echrifr 
ten: „Lübeds Bebrüdung durch die däniſche Bolitit” und „Kiel 
und Lůbeck“, welche nicht blos in feiner Vaterſtadt, ſondern auch 
in ben patriotifchen Kreifen des übrigen Deutichland mannidhe 
fahen Anklang fanden, Die Greignifie bes Jahres 1848 ber 
gräßte er mit ben fröhlichiten Hoffnungen, die aber bald jchwans 
den, als der Rabdicaliemus in Deutſchland und in Lübeck felbit 
immer trogiger fein Haupt erhob. „Es war ihm Mar‘, fagt der 
Derfaffer der Schrift, „Daß der Berfuch eines volltänbigen Neus 
baues unter Berleugnung aller Geſchichte und wohlerworbener 


Rechte nicht nur auf unbeflegbaren Wiberfland ſtoßen, fonbern 
auch gleichzeitig bie Grrungenfchaften von Jahrhunderten im 
Frage ſtellen und fo wie fo bas Ganze teisgeben würde. Das 
allgemeine Wahlrecht, wie es für bie er nd Rationalvers 
fammlung angeordnet war, erſchien ihm daher ebenfo verwerflich 
als die jedes Jufammenwirfen mit ben gejeplichen Autoritäten 
verfchmähende Handlungsweife des Funfziger « Ausjchuffes.‘ 
Schon im Mai 1848 befümpfte er in feiner Schrift „Die Ges 
I — des Daterlandes und der Weg feiner Rettung“ ben Rabis 
calisnus und die Revolution; in feiner Schrift Die deutſche 
Nationalverfammlung und die beutichen Regierungen” (1849) 
fuchte ex nachjuweifen, daß der Anſpruch der Nationalverfamms 
lung auf endgültige Beſchlußfaſſung über die dem gefammten 
Dentfhland zu gebende Verfaſſung weder im Rechte noch in 
einer vermü Bolitif begründet fei; in der Alugfchrift „Zur 
Löfung der jhleswigsholfteinifhen Frage” rieth er eine billige 
Theilung Scyleswigs als den zwar anfangs mandıe Intereffen 
verlegenben, aber doch für bie Dauer allein befriedigenden Aus⸗ 
* an, und in der im December 1850 veröffentlichten Brofchüre 
Deſterreich, Preußen und bie Einheit Deutfchlands” lam er 
zu dem Schluſſe, daß Preußen für das Mecht des deutschen Bolfs 
wie für feine eigene verpfändete Ehre zum Gchwerte greifen 
müje. Möge man die in biefen Schriften ausgefprocdenen An« 
ſichten und —— billigen oder misbilligen, fo find es doch 
gerabe diefe patriotifchen und politiichen rebungen, bie ihm 
eine über Lubeds Weichbild hinausreichende allgemeinere Theile 
nahme fihern, Auch mögen fie dazu bei gen haben, vers 
Rärfte Anfälle eines Nervenleidens 3245 ‚ welches ſchon 
früber wiederholt bei ihm aufgetreten war, ber onats 
lie Entbindung vom Schulamt noch mehrfache Babereifen mils 
berten bas Uebel, das immer furdtbarere Fortſchritte machte 
und ihn ber tiefiten Melaucholie überlieferte, „bis er eudlich, 
von namenlofer innerer Angft gepeiticht, ben Vorſatz fafte, von 
defien Ausführung er im Sommer vorher noch im lepten Mugens 
blide zurüdzutreten vermocht hatte, feinen Tod in bem Wlutem 
u — Am Sonntag, 6. Februar nachts 3 Uhr, ſchlich er 
aus feiner Wohnung, um nicht wigberzufehren. Erſt am 
vierten Tage gelang «6, bie Leiche, aufjuflfchen, und bie 
ſtellte Section ergab Abnormitäten, wie fie fich bei ben Ungliids 
lichen, die einen gewaltfamen Tod fuchen, häufig * — 
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Der Berfaffer der „Neuen Reiſeſtizzen aus Spanien‘, F. 
Lorinfer (Rr. 1), ſcheint unter ben leidenſchafilichen Tous 
ri ber Gegenwart allerdings einer ber leidenſchaftlichſten zu 
fein. Benigkens ftellt er uns das feltene, unfers Willens 
noch nicht dageweiene Phänomen eines Meifenden bar, ber, 
nachdem er auf einer ng wir 5 durch die füblidhen Pros 
vinzen von Spanien alle Genüſſe, aber auch alle — 2 
feiten einer ſolchen Reiſe vollauf gekoſtet hat, wenige Jahre 
fpäter in dies Land zurückkehrt, um anf einer Wanderung 
durch die Mord» und Weſtprovinzen befjelben einen noch viel 

dfern Theil von Beichwerben und Wühfeligfeiten rn en 

& — ba ihm befondere und Fachzwecke gänzlich fehlen — zu 
dem Ende, feine Eindrücke von ‚Sand und Leuten” in Spanien 
wieder eg nr ober zu vervolltänbigen, und nebenher „Sans 
bi Compoſtella“ als verfpäteter Pilger zu beſuchen. Nun 
mwohlan, «8 if dies ein Beweis ſowol von feltener Treue ber 
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Gefühle, als au davon, wie flarf und reizvoll jene erften 
Reifeeinprüde auf fein Inneres gewirkt haben müffen; es if 
eine zur Zeit ungewöhnliche Erſcheinung, zu ber wir die Er« 
flärung nur in ber eigenthümlichen und vom ® fee mit bes 
fonderer Sympathie erfaßten fvpeciellen Lieben t“ des 
fpanifchen Bolfsdyarafters in feinem ganzen Umfang finden füns 
nen; eine Sympathie, die der er allerdings auf jeder 
Seite feines Berichts offen bezeugt und gut motivirt. 

Ueber ben erften zweibändigen Reiſebericht Lorinſer's haben 
wir in Nr, 25 d. Bl. ! 1857 zu feiner Zeit günflig referirt; wir 
fönnen im ganzen genommen baffelbe günflige Urtheil auch den 
beiden Bänden ber „Neuen Reifeffizgen" zuwenden. Allerdings 
fehlt diefer Arbeit fo ziemlich alles, was fie zu einer gelehr: 
ten ober wiſſenſchaftlich bedeutenden machen fonnte, da, wie 
ſchon gedacht, dem Reifenden befondere Reifegwedte nicht vor⸗ 
ſchweben und ba er, wie es faft feheint, gefliſſentlich alle fich 
darbietenben Anfnüpfungspunfte an die zei, die Gulturs und 
die Kunſtgeſchichte des Landes feiner Vorliebe verfchmäht, um 
ausfehliegtich feine Reifeeindrüde, Landfchaftsbilver, perſonlichen 
Grlebniffe, Naturfdzilderungen u. f. w. barzubieten, Allein die 
allerbings bejchränfte Aufgabe, welche er ia ſtellt, erfüllt er 
doc; in fo anfpruchslofer, naiver und liebenswürdiger Treue, 
daß wir ihn mit unabläffiger Theilnahme, ja oft mit wahrem 
Vergnügen auf feiner befehwerlichen Wanderung zu folgen ges 
deungen find. Es iſt zuvörderſt ein eigenthümli Reifezug, 
welchen ber Berfafler verfolgt und auf dem er wenige Borgänger 
bat. Don Frankreich und den biscanifchen Provinzen aus wens 
det er fich mämlich dem Zuge der fpanifchen Nordküſte zu, wans 
dert durch die Provinzen Santander, Aſturien und Ghalicien 
nach San⸗ Jago di Gompoftella, um ven bier durch bie an land» 
ſchaftlichen Schönheiten fo reiche Provinz von Bigo nach Eils 
fabon, von dort auf äuferft beſchwerlichen Wegen durch Eſtre— 
mabura nach Sevilla — das er auf feiner erften Meife der Ghos 
lera wegen nicht erreichen fonnte —, von bier aber nach Gabir 
und Gibraltar, nach Malaga und fchlieslih nah Dran und 
Algier zu geben, und endlich im Marjeille wieder franzöfiichen 
Boden zu betreten. Daß dieſer eigenthümliche Meiferlan mit 
den allergrößten Beichwerben verbunden und auf jede Art von 
Reiferomfort dabei Verzicht zu leiften fei, war bem Berfaffer 
zum voraus befannt, ſchredte ibm aber micht zurück, eben weil 
er bier, fern von allen befuchtern Meifewegen, um fo fiherer 
mit dem unverfäljchten, nobeln und liebenswürbigen ſpaniſchen 
Bolfscharafter in Berũhr zu fommen rechnen fonnte: eine 
Redynung, die ihn denn auch nicht getäufcht hat. 

Bevor wir num feinen Bericht kun etwas näher betrachten, 
wollen wir noch baran erinnern, daß der Wanderer kacholiſcher 
Priefter und ala folder in einer befondern BVertraucnsftellung 
u bem Bolfe im allgemeinen befeftigt manche Zugänge zu dem 
Bemüthe bes Volls zu finden weiß, melde andern Reifenden 
verfchloffen blieben; ſowie daß ber vollftändige Beſitz der Sprache 
bes Landes und eine Förperliche Abhaͤrtung, welche es ihm mög: 
lich macht, diefe Reiſe mitten in der größten Sommerhige des 
Jahres 1857 zu unternehmen, ohne viel von dieſer zu leiden, 
einen MReifeerträgnifien fehr günftig waren. Wir fehen ben 

ger alfo von Borbeaur und Bayonne aus, nach einem Befuch 
des faiferlichen Seebades Biarrig, die biscayifchen Provinzen bis 
zu dem frifchen, reigenden Bilbao hin, von dem er ein volles 
und lieblidyes Bild entwirft, durdigiehen, dann länge der wild⸗ 
zerflüfteten und übelberufenen Norbfüfte von Biecaya nad) San 
tander zu Schiffe und von hier nach Doiedo pe fünf- 
tägigen Ritt zu Pferde feinen Weg nehmen. Schon hier lernen 
wir genau ben befondern und —— Charakter dieſet Küfe, 
wie er ſich in Aſturien und Galicien fortſetzt, lennen, deſſen 
ſpecieller Reiz in einer Folge von zahlloſen Buchten beſteht, die, 
Rias genannt, von irgendeinem Fleinen Fluß in feinem Zufam- 
mentreffen mit bem Meere gebilbet, ringe von malerifchen, grüs 
men Bergen eingefaßt, fich wie mächtige Landſeen ausbreiten, 
während fle auf ihrer Südfeite von ben fchneebeberften Kuppen 
der afturifchen Alpen hoch überragt werden und fo überall einen 


foſtlichen landſchaftli und malerifi Abſchluß erhalten. 
Solcher Rias b . Berfafler — toße Anzahl, und 
indem er fie trefienb mit ben —— Seen, dem 
Garbas und Comerſee vergleicht, zeichnet er dieſe Scenerie, bald 
frifch belebt, malerifch, anmutbig, bald mwildromantiih und 
ofartig, „bald fill und heimlich mit ben mannichfaltigften 
Fügen und mit fihtbarer Vorliebe, Diefe Scenerie wieberholt 
fich nach Ueberſchreitung der trennenden Cueſtas (Bergzüge) 
längs der ganzen Rordküſie in den mannichfaltigſten Geſtaliun 
und Begetationsverhältnifien bis zu a Abſchluß 
in der Bucht von Vigo, dem reijvollden nft der fpanifchen 
Norblüfte, dem der Meifenbe mit bem Schluß des eriten Bandes 
feiner „Sfligen‘’ erreicht. Bis dahin hat er jedoch Beſchwerniſſe 
ungewöhnlicyer Art in Menge zu befteben, hinreichend um minder 
Fräftige und minder entbehrungsfrendige Naturen wie er von dies 
Tem Deifewege abzuſchrecken. Die Begetation an biefer Küſte hat 
überall wenig vom füblichen Charakter. Die Cueſtas find meift 
wild, öde, baumlos; in den Thaleinfchnitten herrfcht bie immers 
rüne @iche und die Raftanie vor, auch die beutfche Giche und bie 
chte verbreiten hier Kühlung; felten erfcheint ein ha ücfiger 
Delbaum umd eine erfte ſchwache Palme findet fich erſt bei Bigo 
vor, dagegen verfperren riefige Weinranfen und Brombeeren, 
haushohe Ganna (Rohr) und Farrnkraut oft genug bie elenden 
Wege bis zum Undurddringlichen. Der Ritt nad Oviebo führt 
von der Küfte ab tiefer ins Land hinein: bie Cueſtas werben 
immer rauber, höher und trofllofer, die Dentas immer elender ; 
Froſt (im Juli) und Hunger immer empfinplicher: aber plößs 
lich wendet fich der Weg, die Berge öffnen ſich und das ents 
züdte Auge blickt eine zauberifche Ria entlang, hinaus in 
das azurne Meer rechts und [inte auf bie afurifihe Alpenwelt, 
und „alles Leid it fchnell vergeſſen“! So geht ber Weg über 
Gumillas, Gaftres, Riva de Gella, Gijon nach Dviedo, das 
für eine Previnzialhauptſtadt befcheiden genug ſich anfünbigt, 
Inden enthält der Drt doch eime fchöme, wirwol Meine Kathes 
drale, einige alte Paläfte, zwifchen einftöcigen Häufern zer 
ſtreut, und vor allem eine quie Fonda, in ber ber Pilger Fi 
von feinen Reifeleiden erholt. Doch ein noch weit beichwerlicherer, 
fechetägiger Mitt nach Santiago, dem nächiten  Zielpunft feiner 
Bilgerfchaft, fteht ihm bevor, wird jeboch, beſſer beritten und 
gut begleitet, heiter und froh zurüdgelegt. Zunächſt bie Mans 
dofiebo, einem freundlichen Ort an der Grenze Galiciens, fait 
biefelbe Scenerie, wie bisher: Sierren linfs, das Meer rechts, 
mitunter offenes Land, mit ftrogenden Ernten und Bruchſtücken 
vom Gamino real, Kunfiftrafen. Dann erhebt fich der Meg, 
vom Meere abwärts, auf ein Hochplateau, bas, von fern 
und Gueften durchſchnitten, bis Santiago anhält, raub, Falt 
und mitunter völlig wild und öde, wo entfegliche Ventas bem 
Wanderer faum ein Obdach zu bieten haben. Hinter dem elen- 
ben Orte Billalba nimmt der Neifende in La Tolda fein Nacht: 
lager, an beffen —— der Leſer erkennen mag, was ein 
Reiſender in Spanien Liebliches und Anmuthiges zu beſtehen 
haben fann. Zwar tröftet das reizende Betanzas für den greu⸗ 
lichen Paß von Infiefta einen Augenblick; allein gleich darauf 
be yo bie Parameras, wüſte Höhenzüge, von neuem, um 
erit bei Santiago zu enden. Indem ber Verfaſſer das Biel 
feiner Wallfahrt wie vorbeftimmt richtig am Tage bes großen 
Apoſtelfeſtes erreicht, hat er ben merfwürdigen Landftrich durchs 
zogen, der dem Ehriſtenthum und bem ch ber Gotben ein 
legtes Aſyl bot, von wo aus fie zum zweiten male Spanien 
erobern und den Halbmond überwinden follten. Der erſte @ins 
drud ber Apoftelflabt erinnerte ben Meifenden am die Stadt ber 
fieben Hügel: ein verhältnigmäßig grober Ort mitten in einer 
Wüfte wie Nom, St.» Peter umd Patican hier von dem 
unermeflichen Pilgerhospital und der Kuppel ber age vers 
treten und auf biefen flolgen Bauwerken berfelbe Abglanz ber 
Heiligfeit wie dort, ein wundervolles Slockengelaͤute die Luft 
erfüllend. Aber bald zeigt ſich an ber Stelle alter Herrlichkeit‘ 
tiefer Derfall. Die Hunderttaufende von Pilgern bes Mittel: 
alters find auf wenige Tanfend zufammengefchmolzen, die Kirchen: 


389 


feite Haben einem großen Jahrmarkte (feira) den Dorbergrund 
eingeräumt und nur das pomphafte Feuerwerf, mit dem bie 
Hauptfirche, das Ap b, beleuchtet wird, ift von bem alten 
lanzvollen Feſte des Schuppatrons von Spanien übrig geblie: 
I. Indef verdient bie Schilderung biefes großen Kitchen: 
fehtes noch immer den Dank bes Lefers, im en Grabe we: 
nigftens, als die Beweiſe, welche der Autor dafür beibringt, 
das bier wirllich das Grab Jafob's des Zebedäers zu finden 
fei, und welche weſentlich baräuf hinausfommen, daß man eben 
fein anderes Grab des Apoftels fennt. 
Nach drei Tagen, bie feiner Schauluft gemügten, alles Sehens: 
weribe und das etwas rohe Wefen der Bevölferung fennen zu lernen, 
verläßt der Berfaffer das rauhe, feuchte Santiago, um auf einer 
galicifchen Diligence über Pontevedra, wo Agaven eine fühliche Des 
‚getation anfündigen, an die herrliche Ria von —* zu gelangen, 
die, an ben Gomerfee mahnend, urplöplich allen Reiz des Suüdens 
vor ihm entfaltet. Die Umreife am Geſtade biefer prachtvollen 
Bucht, das Meer und die fchönen Infeln, Las Gies vor fidh, 
malerifche Sierren zur Rechten, durch ein üppiges, reich bebaus 
tes Uferlond hin, gehört zu dem Schönften, was Spanien bem 
mberer bietet, und der Blick vom Gaftroberge bei Vigo fleht 
dem von Gamolboli bei Neapel nach der Meinung des Berfafs 
fers, nur wenig nad. In den üppigen Gärten und der guten 
Fonda von Vigo erwartet er bas englifche Dampfſchiff, das 
ihn denn auch mit dem Anfange des zweiten Theils nach Life 
fabon bringt. Ungänftig wie der erſte Eindruck ift, den das 
portugiefifche Bolfswefen auf den aus Spanien fommenden Frem⸗ 
den macht, ift auch ber Anblick von Lifabon nicht von dem 
oßartigen Effect, den der Berfaffer fi davon verfprochen 
te. war ilt die meilemlange Häufermaffe von dem alten 
urm von Belem ab hügelauf und hügelab längs ben 
fhwungenen Ufern des Tejo, von dem gegenüberliegenden Alme 
= überblidt, von er gr und großem @inbrud; allein bie 
onotonie diefer gelblichen Hauſerwoge, melche von hervorragen: 
den Bauwerken nur wenig unterbrochen wird, ermüdet Das Auge 
dod bald. Was der portugieflfchen Hauptflabt fehlt, find eben 
fhöne Thürme, ohne weldye fein Stäbtebild lange anziehend 
bleibt, Ihürme umd hohe Kirchen, melche die Furcht vor ber 
Kataſtrophe von 1756 nicht mehr entftchen läßt, bie befanntlich 
in wenigen Dlinuten 40000 Menfchen unter Trümmern begrub. 
Seitdem hat Liffabon, wiewol es ſchmuck und reinlicher gewor⸗ 
den ift, aufgehört, eine malerifche Stadt zu fein; es iſt gerabs 
finig und bequem, aber einförmig und reizlos geworben. Dabei 
3 es einen im ganzen * todten Eindruck, wenn es 
auch an ſchoͤnen Gärten und Paſſeios, in welchen ſelbſt bie 
„Musa par. gedeiht, und am einjelnen ſchönen Plägen und Pas 
fäften nicht fehlt. Bolt Eyide und Tracht ber Frauen, alles 
dies misfällt dem an bie fpanifche gern und Lebendigkeit ges 
mwöhnten Auge. Selbſt Gintra, bies vielgerühmte —— 
Baradies, feſſelt, obwol er davon viel Schönes berichtet, unfern 
Reifenden fo wenig, daß er nur einen halben Tag bafelbft ver 
weilt, angeblih, weil er fein Unterfommen findet, was bei 
einem Wanderer, der fo wie er nach guter Unterkunft 
fragt, auffallen muf. Gaflilho dos Moros, Mafra, das 
Konigeſchloß ba Pena werden — ebührend gerühmt. Nach 
Sifabon jurüdgefchrt, wählt der erfafler zu feiner ar og 
den Landiveg unb reift mit ber Mala-posta (Meilpoſt), die 
aber in der That eine fchlimme —8* war, nach Badbajoz, ein 
Weg, der durch die elenden Ortſchaften der Provinz Alemtejo, 
Vendas novas, Montemoro, Arrayolos, Evora, Gilremoz, 
Elvas und durch wüſte Landſtriche, in welchen bald Wichten, 
bald Agaven vorherrſchen, hinführt. Badajoz ſelbſt liegt male⸗ 
riſch am Guadiang und macht einen ziemlich angenehmen Eins 
drud auf ben Reifenden. Bon bier bringt eine fünftägige Garros 
fahrt, deren Beſchwerniſſe ſelbſt unfern_abgehärteten —* un⸗ 
muthig machen, ihm nach Sevilla. Das merkwürdige Fuhr⸗ 
werl —— einfach aus zwei folofjalen Rädern mit einem 
Korbe aus Gsparto und einer weißen Plane überdadht. Don 
einem Gig war nicht die Rede und auf bie Frage, ob auch ein 
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guter „assiento‘ vorhanden fei, fbradh der Moio pr pathe · 
tiſch: „Yo lo tengo por hueno“: e# fanden nur ein 
— Kunfhde Hlhet? Bit Mein Brhmsct Grit Mr 
n 3 t em x 
Schritt, in Begleitung eines Sevillaners „del Commercio", 
wird unfer Reifenber in fünf Tagen über Albuera, Gta.: Marta 
durch Die —— Provin remabura, an reifen 
feldern vorüber, wo überall Hädfel geichnitten wurde, bann 
über Felia, Maimona und Fuentas Gantos an die grünen Bor: 
berge der Sierra: Morena und fomit nad) Andaluflen beförbert, 
wo ihn nach langer Blühhige endlich wieder fühle Berge umd 
malerifche Thäler voll fühlichen gan gend in Empfang 
nehmen. Sevilla, bie befannte Maravilla Spaniens, das ber 
Verfaffer im allgemeinen mit Köln vergleicht, verfehlt feinen 
Eindend auf ihn nicht und beſonders iſt es die Puerto bei 
Perdon und ihr Drangenhof, was ihm entzäct; im ganzen jedoch 
muß auch er ihrer Rivalin Granada ben Vorzug einräumen. 
Hier befucht er auch Bibliotheken und Mufeen, bie fonft von 
—8 ziemlich vernachläffigt zu werden pflegen. Die Reife nad 
abir, das ibm, mie fait jeden Meifenden entzüdt, dann nad 
Gibraltar und von bort nach Oran bietet wenig Erhebliches oder 
Neues dar; dagegen Fönnen wir ihm unfern Dank für die fehr 
eingehende und lebhafte — hervorſtechende 
————— Algier, Stadt, Volt und Umgebung, nicht 
verjagen, er dem Leſer von allem biefen ein weit faßlicheres 
und deutlicheres Bild zu geben weiß, als dies Reiſenden, wie 
Hadländer und Machenhufen, die ihm andererfeits als Beobachter 
fo ehr überlegen find, gelingt. Der Verfafler befucht and im 
der Umgegend ein Kabylendorf, zeigt viel Begeifterung für bie 
franzöflichen Givilifationsverfuche, rühmt die Verwaltung und 
reift endlich mit dem marfeiller Dempfiaig in 50 Stunden nad, 
der franzdfifchen Hüfte, nach Paris und Breslau, wo er genam 
im acht Tagen von feiner Abfahrt von Algier ab, anlangt. In: 
dem wir ben Meifenden bier verlaffen, haben wir von ben 
„Neuen Meifeffizgen’ bas von der —— Arbeit deſſelben 
Verfaſſers Geſagie zu widerholen und bie Anerfennung —— 
pres, daß er und mit einem angenehm unterbaltenden fer 
"lgeabe Tazb gt, aber vol voc Weichrriben nldk weue 
‚nirgends gibt, aber doch bes n nicht wenig 
—* t, beſchenkt und hiermit unſern Dank wol verdient Hat. 
Unftreitig hat er Spanien vollſtändiger und gründlicher kennen 
gelernt, als einer feiner Vorgänger Hei Huber und Willfomm, 
Urtheilen und flüchtigen Beobachtungen 
auch minder freigebig ift als Hacklander und Wachenh und 
andere, fo weiht er und in bie eigentliche Kenntniß von „Lamb 
und Leuten“ doc viel tiefer und gewifienhafter ein als alle 
frühern Tonriften ber jüngfien Zeit. 


Was dem ebenbefprochenen Reiſebericht an. wiſſenſchaft ⸗ 
licher Tiefe und Begründung abgehen mag, bas erfegen bie 
„Anfichten aus den deutfehen — von K. Müller (Nr. 2) 
im reichten Maße. Der Derfaffer fh der Auſicht, daß ber volle 
Naturgenuß nur durch wiſſenſchaftliche Vorbildun onnen 
werden konne und ber Referent hat aus eigener ge: 
lernt, daß wir in der Matur nur bas gut und Wr | * 

agt 


und wenn er mit rafchen 


was wir zum fehen wohl vorbereitet find. Es ift umfen 
er, bas Gemälde eines Meifters ohne Einſicht in Stil, Com. 
pofition und Technik verfichen zu wollen, und cbenfo vergeblich 
ift es, in einer Mipenreife vollen Genuß zu erwarten, ohne von 
der Natur der Mlpen, vom Nothwendigen und Zweckmäßigen 
ihrer Bilbung die nöthigen Borfenntniffe zu befigen. Auf biefer wol 
n Betrachtung it die vorliegende Schrift begrünbet, und ſie 
ihren Zweck vollfommen, indem fie dem Wanderer durch bie 
Alpen des Sal —— Tirols vom Pinzgau ab durch alle 
innern Thäler bis zum Vorarlberg und dem Bodenſee und durch 
einen Theil von Kärnten die wiſſenſchaftlichen Vorkenntniſſe 
ewährt, deren er zum Boßgenuß jener fchönen Naturgemälbde 

darf ober bie ihm dabel nur wünſchenswerth fein fünnen. 
Es bleibt bierbei nichts unbeachtet, was Beologie, Beognofif, 
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richti 
erfüllt 


fit und Botanil an bie Hand geben fünnen, um ben nicht 
als ungebildeten Rei mit dem volliten. Wiffensmaße zum 
enuß einer — er und indem biefer 
(les inmi tm anziehendften Schil 
ee ollen und * verſonlichen Grichuife feis 
nes Führers empfängt, findet er ſich diefem zu zwiefachem Dank 


igt und verbunden. 

Die * beginnt von Muͤnchen aus, ſchildert zunachſt Salz: 
burg, ben Köni und fein Gebirge, wendet ſich dann in bas 
Pinzgau, zum ris und Bafteiner Thal und über die Tauern 

um Großglodner, defien Beiteigung durh Major von Inns 
en uns gefchildert wird. Hier endet ber erfle Reiſeabſchnitt 

Salzburg und feine wundervolle Natur find hundertmal ges 
ſchildert worden; ber Verfaſſer findet noch nene Striche und Bar« 
ben für bies Gemälde. Er erfennt einen harmoniſchen, einen 
mufifalifhen Reiz in den Bildungen biefer Natur, ber bie 
Mozart, Haydn und Weber begeifligen mußte. „In biefer Na: 
tur”, fagt er, „ruht ein Inhalt, eine Unmittelbarfeit, eine zur 
Brömmigfeit fimmende Naiverät, ohnegleichen und unerfchöpf: 
lich, wie die Schöpfung ſelbſt. In ihr ruht zugleich eine Form, 
ein Mafi, über ihr ſchwebt ein Licht, gleichweit vom Grellen 
wie vom Düjtern entfernt, mild wie das der gemäßigten Zone, 
länzgend wie das ber warmen Gimmelsfride. ine foldhe 

tur Eonnte nicht ohme mächtigen Einfluß auf das Gemüth 
bes Menidyen bleiben, und dieſer Einfluß ſprach ſich im Liebe, 
in der Mufit aus.” Mit ähnlichen Betrachtungen fehlieft die 
Schilderung des erſten Mlpenglühens vom Möncsberge aus 

enoffen, wie denn überall das Gedankliche und Bhautehevolle 
ß den Raturgemälden bes Berfaffers neben dem Strengen und 
enſchaftlichen feinen Platz findet und ihn gut ausfüllt, Die 
Beftimmung d. Bl. gefattet uns micht, dem Verfaſſer in ben 
Einzelheiten feiner Wanderung zu folgen; wir fönnen höchſtens 
anf eine ober bie andere feiner Wahrnehmungen hindeuten, an 
bie ſich etwa eine zufällige Bedeutung hnüpft. So ift über die 
Natur, das Leben, die Wanderung der Gletſcher der Abſchnitt 
„Gang zum Grofglodner * von ganz befonderer Wichtigkeit, 
inbem er manches Geheimniß erklärt oder doch der Deutung 
näher bringt, währenb über Gultur und Volfswefen ber Tiroler 
bie. Reife durch das Puſterthal vorzüglid; anziehend uud lehr ⸗ 
zeich erfcheint. Hier heißt es 5. B.: „Die merkliche Verſchlech⸗ 
serung des Klimas ift eine enehmung, die gleichmäßig burd) 
ganz Tirol gemacht wirb, fie hängt mit ber zunehmenden Ent 
mmen und ficht mit ihr in Wechfelwirfung. Das 
‚alte tix verſtummt unter dem Kampf um bie Griflenz 
‚ber Familie: die Not, die Klage über zunchmendes Vereifen 
der Mipen und Sinfen der Temperatur ift allgemein, auch ihre 
Urfachen find befannt. Sie beruhen weſentlich auf der furcht⸗ 
baren Entwalbung der Gebirge; wo der Wald fehlt, ſchieben 
bie»@letfcyer ,. die Schneefelder unaufhaltfaın vor, es ift unmög- 
lich in folcher * junge Schonu 
/früber herrliche Birkenm 

and, nur ellenhohes G p.zu fehen. Brunefen, nur 

Fuß höher als Lienz, hat jept weder Neben noch Maisbau 
mehr, weilsber. Kerner vorrüdt und mit ihm bie Vereifung zu: 
nimmt, „Dier ift nun ber Sig jener ins Ausland wandernben 
Teppichhänbler aus Tirol, welche ber echte Tiroler jedoch faum 
als Landsleute gelten läßt, Ihr familiäres «Du», beifen fie 
fich draußen im Reich bedienen und ihr naives Geradezugehen find 
leine matürlichen Abzeichen eines Tirolers, fondern eine bloße 
Ufurpation, die in dem heitern Thale, einem der befebteften 
und freundlichſten von ganz Tirol, unbefannt if.’ 

Ein fernerer Abſchnitt unfers Reiſeberichts umfaßt num bie 
üdlidyen Thäler Tirols, das Bapiathal, das Eiſackthal bis 
7 Meran, das Vintſchgau, Malis, das Rofanathal und 

id) Vorarlberg bis Bregenz und erfüllt auch bier die dop⸗ 
pelte Mufgabe eines Lehrbuchs und eines reichen Naturgemäldes. 
Mit dem Borthal der fühlichen Dolomitalpen beginnt zugleid, 
die romanifche Sprachſcheide im Babiathal: die bisheri Fi 
{haft des Urgeſteine (Gneie) geht von nun an im bie Kerr 


ilderungen bes 


emporzubringen, und wo 
mden, iſt jept, wie. in, 


mation des ae über, auf dem fich ber Dolomit erhebt, 
der ganz newe Formen und eine nem a — Iwerggefträuche — 
im Gefolge hat. Der — drüdt Ater, in Meran, die 
Ueberzengung aus, daß bie ung der Naturumgebuugen auch 
für die geiftige Menfchenbilbung unbebingt beſtimmend und maßs 
ebenb je. So lebhaft er Diele Anficht num auch vorträgt und 
h fcheinbar er fie zu machen weiß, fo glauben wir unfererfeits 
body, daß ein nicht geringes Maf von Selbfttäufhung hierbei 
unterläuf, Man lief dergleichen oft und es foll nicht geleugnet 
werden; dab die Sache etwas für fi hat: im garen genom: 
men geht man in.biefem Barallelismus zwifcen Raturgeftalt 
unb Menfchengeift jedoch zegelmäßig zu weit. Ei afs 
fer hat gefunden, daß in dem lichtreichen Dolomitgebiet beis 
terere Formen herrſchen als in dem büftern Urgefiein. Das 
fann zugegeben werden. Sofort fnüpft er aber daran, daß ein 
fhönerer Menfchenfchlag auftrete: auch das mit Recht, da das 
reichere Maturleben größere Mohlhabenheit ergibt, Wenn er 
nun aber den Stolz, die Freiheitsllebe, den ſelbſtaͤndigern Ghas 
rafter gleichfam von den Fühnen Umriffen der Gebirge abhängig 
fein, Unabhängigfeitsgefühl und Grofartigfeit der Anſichten 
von ben weiten Bergausfichten, Kraftgefühl vom Vergfleigen, 
Einfachheit, Ruhe und befonnene Tapferkeit, ja felbft den relis 
giöfen Glayben von Berg und Thal abflammen läßt, fo ver 
gift er mit vielen andern alle bie zahllofen Ausnahmen, die feis 
nen Regeln entgegentreten. Ex vergift, um nur des Nächten 
u gedenken; daß auch Gebirgsvölfer weich und charafters 
mad fein fünnen, wie die nörblichen Pyrenäen, die ſchleſiſchen 
Gebirgabewohner, die Stämme am fühlichen ea u.a m. 
und daß feine gepriefenen Pafleyrer nicht zäher, ſelbſtaͤndiger 
und ftolzer fein können, als die Bauern der wetfälifchen und 
Ben Marfchebenen, die Pommern und die Frieſen. Ja, 
oil Rapoleon I. burchaus ein Product der corfifchen u. fein, 
re verlafien, jo fragen wir einfach, 
warum denn feine Brüder jo durchaus andere Menfchen waren 
als er? Wir meinen, daß in foldyen Parallelen zwiſchen Ras 
orm und Menfchengeift viel jugendliche Illuſion mit unter 
laufe und daß Abſtammung und ährungsweife an der Mens 
fchenbildung viel mehr Antheil uchmen, als Klima und Um: 
gebung, womit wir deun feiner Begeifterung für bie Hofer, Has- 
pinger, Oppacher und andere tiroler „Eeonidaſſe“ feinesivege 
u nahe treten wollen. Seine Gharalteriftif ber Thäler von 
an und Bogen ift vorzüglich uud germ treten wir ihm darin 
bei, daß umter beiben ein Streit um ben Vorrang eigentlich 
nicht Ratthaben fünne; ba, wer fi) an einer fräftigen, pla 
Ratur mehr erfreut, Boßen, und wer fi ber romantiſchen 
Schönheit zumeigt, Meran ben Verzug einräumen muß; er, felbit 
will dem erften einen goldenen Apfel, dem andern aber einen 
Apfel von Gold ertheilen, was den alten Streit immerhin geift- 
reich löfen heist. Das Vintſchgau, das Stilfierjoch, va6 San 
thal endlich find nicht minder eingehend und mit maleriſcher Wir: 
fung geſchildert und geographifch wie or aphifch uns nabe 
act, als bie m Bunfte, und die Gulturbebürfniffe bes 
‚ Sein und ber Devölferungen find gut unb an ⸗ 
aulich dargeftellt, ja, die Befähigung bes Verfahers für bie 
ung ſeiner ganzeh und vollen Doppelaufgabe fdyeint- cher ger 
En Schluß feiner Arbeit hin zu wachen, als irgen 
ahme ober Ermüdung zu verrathen. Und fo fchlieft er denn 
auch fein inhaltreiches f mit einem vorzüglich jorgfamen 
Inhaltsverzeihnig und einer ganz vortrefflichen Karte feiner 
Wanderung ab, bie zufanımen mit den Illuftrationen im Laufe 
des Buchs das Verdienſt befielben und feine Brauchbarkeit für 
jeden ernften Wanderer in biefer herrlichen Alpenwelt mod bes 
beutend zu erhöhen geeignet find. 


Dir fchliepen biefen Artilel mit einigen Worten über ein 
jwar wohlgemeintes, aber freilich nur unbedentendes Buch: 
„Mlen froben Wanderern”, von R. Trentſch (Mr. 3), das 
uns jeboch mehr zur Grheiterung für „verſtimmte“ BReifenbe 
gefchrieben zu fein fheint. Wir fipen in einem langweiligen 


bie er ſchon im zwölften 





Befofe, er larcholiſch und eintögig 
n unfer Wenfterglas, oder wir finden uns in einer polit 
den Be Reifegefellfchaft ach he Gifenbahmeoupe feitgebaunt oder h 
ne 


lange Stunde auf die Anfunft des Zugs zu warten, uns 
mutbhig umb zu jeber ernten 2ectüre era: das iſt der 
Moment, in —* die leichte Babe des Verfaſſers uns willlom⸗ 
men fein wird! Eine Zeit, die für alle Bebürfnifie der Zeit 
forgt, un auch auf bie ®eere der rad ——— nehmen und fo 
bat aud eine Sammlung ven flä Reifebildern und Reife 
anefboten im ihr ihre Bert jung. * aber gibt unſer Ver⸗ 
faſſet allerdings nicht. ilbert uns einen Sonntagnachmit ⸗ 
tag in Petersburg, eat eine * fürchterliche Geſchichte 
son einem petersburger Ballfeſt, t mit uns nach Mügen, 
Ben t die Moßtrappe, malt eine on uffeene, ſteigt über 
de lat, befucht das Paſſeyrthal und Sqie Zirol, 
rei den befährt den Gomerfee und dient uns in Mais 
lanb als Gicerone. Der Autor, der alle biefe Sadyen für bie 
nn fchrieb, ift fein „„Reifebilpner * erften Ranges; 
alfein mande von feinen Silperungen gelingt ihm doch ganz 
he feine Wanderung auf dem Dache des mailänder Doms 
wenn wir ihm auch die 4500 Statuen nicht mad): 
—— die er bier angetroffen —— will. Ebenſo iſt 
Splügenreife und der Beſuch von Chur, das Verweilen in 
— die Wanderung in Salzburg und Tirol und anderes 
ihren fperiellen Werth wird die Heine Sammlung 
immer nur von dem Umſtande empfan fönnen, 
ver Prag als „Reifelüdenbüßer‘ in ben oben bezeichneten Mos 
menten ums fm die Hände fällt. Dann erfiheint jie ohne andere 
Anſprüche als Freund in ber Moth und fann von uns als 
folcher Kr Age werben. 4. 





Notiz. 
Wilhelm Hauff und Johann Chriftiian Günther. 
Mind der in Deutfchland Lieder 
a —— 
—— von Bilselm Hanf m ven Aafang: * 
roth! leuchteſt mir zum 3 
werden wiflen, daß Hauff Veremaß und —— zu 
aus einem Gedicht Johann Ghriftian Günther's rw. ro 
weites in feinen poetiichen Werfen unter der zu 
Liebften‘‘ enihalten if. - 


Tester FRE B erfte «Strophe : 
Wie gedacht, 

Bor geliebt jept ausgelacht, 

Geftern in ben Schos geriffen, 

Seute non der Bruft ‚aeichmifien, 

Morgen in vie Gruft gebradpt! 
Eine fpätere Strophe lautet: 

‚ Unb wie: bale 

Mifft die Schönheit die Gehalt! 

Rühmft du gleich von deiner darbe, 

Daß He ihresgleihen darbt 

Ah die Rofen merken alt! 
nn — 
fie a annt ‚bier anzu: 
führen. Wir teilen bies nicht mit, um auf W. Hauff irgend 
7— leifeften Tadel zu werfen, wir freuen uns vielmehr feiner 

fo hoͤchſt glüdlicgen, das Vorbild an Gehalt weit übertreffenden 
Umgeftaltung des Günther'ſchen Gedichte; aber wir glauben 
bo, daß es manchem von Anterefie fein bürfte, von bem hier 
mitgetheilten Factum Kunde gu erhalten. An eine rein zufällige 
Aehnlichteit beider Gedichte ıft ficherlich nicht zu benfen und es 
waͤre nur noch zu any m bh ob das dag Gedicht bier und 
ba im Bolfe ober in pr © ungen wird und bie Melodie, 

per es uns fcheint, eine — — olfsmeife ift. 18. 
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Derfag von 5. N. Brochhaus im Leipzig. 


Auf Rillen Wegen. 


Dichtungen von Julius Fammer. 
Miniatur-Ausgabe, Geh, 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 


Eine neue Gedichtfammlung Julius Hammer’s, bie vierte, 
bie von ihm erfcheint, allen Freunden der frühern gewiß fehr 
willfommen. Der Gharafter und die eigenthümlichen on 
der Hammer'schen Dichtungen find fo befannt, daß letztere feiner 
weitern Empfehlung bedürfen, Daß fich zahlreiche Freunde 
erworben haben, beweiit das Erſcheinen der ahten Auflage 
feiner erſten Sammlung. 


Iulins Gammer’s übrige Dichtungen 
erfchienen in bemjelben Berlage und in gleicher Ausſtattung 
(MiniatursAusgaben) unter felgenben Titeln: 


Shan um did und Schau in did. Achte Auflage. 
Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 


Zu allen guten Stunden. Zweite Auflage. 
24 Nor. Geb. 1 The. 


Feſter Grund. Geb. 24 Nar. Geb. 1 Ahlr. 

Hammer’s bereits in achter Auflage erfchienene * 
tungen: „Schau um dich und Schau in dich‘, find mit 
vollem Recht Leopold Schefer's Laienbrevier“, und Rückert's 
„Weisheit des Brahmanen“ an die Eeite gaat worben. 

Die zweite, auch fchen in zweiter Auflage erfchienene 
Sammlung: „Zu allen guten Stunden“, enthält poe- 
tifche Pe ee ähnlicher Beiftes: und Gemütherichtung, mie 
fie den Stimmungen entfprechen, die durch den Gharafter der 
— Monate und Jahreszeiten im Menſchen angeregt 


Geh. 


werde 

Die Gedichtfammlung „Better Grund“ fann gewiſſer⸗ 
maßen als ein zweiter Theil zu „Schau um dich und 
Schau im dich” bezeichnet werben, „Beiter &rund‘‘ heißen 
bie tungen und ihn follen fie gewinnen helfen durch Selbfl: 
erfenntni umb durch rfenntniß der ſtuſenweiſen Entwidelung 
des Ewigen und Höchften im Menfchen. 


Anerdem erfäjien vom dem Derfafler ebendaſelbſt 
Einfehr und Umlehtr, Roman. Zwei Theile. 
2 Thlr. 20 Nor. 
Die Geſchichte dieſes Romans, mit dem Julius Hammer 
er ſt —— als Romanſchriftſteller aufgetreten, iſt dem realen 
rGegenwart entnommen, zu dem fie bas Beſte, den 
—— „Ga, in barmonifches breichgewsicht zu ſehen bes 


8. 





Verlag von 4. A. Brockhaus in Leipzig. 


Zur Politik des Tage. 


Bon FSriedrich von Raumer. 
8. Geb. 6 Nar. 


Diefe Soeben erjchienene Schrift enthält die Anfichten bes 
berühmten Hiftorifers über bie Tagesfragen: über Deſterreichs 
Stellung, die Berhältniffe Italiens und Preußens Aufgabe. 





Verlag von F. A. Brockfaus in Leipgig. 


Fromme Gedanken 


eines weltliben Mannes. 
Dichtungen von 


Anrl Egon Ebert. 
8. Geheftet 1 Thlr. —9—— 1 Thlr. 10 Nar. 
Nach längerm Schweigen tritt der durch feine in britter 
Auflage erfchienenen Gedichte (Stuttgart, Gotta), durch fein 
Heldengedicht „Wlafta” und mehrere andere Werke befannte 
Dichter mit diefer ausgewählten Sammlung vor das Publilum. 
as Auffuchen des Echten und Rechten unb ber Kampf gegen 
bas Unechte und Nichtrechte bilbet den Grundton ber Frommen 
Gedaufen““, bie ber Berfaffer im praftifcher Anfchauungsweife 
m größten Theile aus ber Welt, wie fie eben ift, aus bem 
Bufänden und Richtungen ber Genen berausgegriffen hat. 
Barnhagen von Cafe, bem biefe Dichtungen im Mannfcript 
befannt wurden, fchrieb über diefelben furg vor feinem Tode 
unter andern: „Gleich bie Hauptfache berührend, erfläre ich 
unummunden, daß ich ber Richtung und Tonart ber afrommen 
Gedanken» aufrichtigſt beiftimme. Es ift bier ein Dichtungs— 
ebiet eröffnet, wo die Phantaſie nicht in wilden Scweifungen, 
ondern begleitet von Berftandesflarheit, in weiten Betrachtungen 
ſich ergeht. Der Lefer diefer Gedichte muß die innigſte Hoch⸗ 
achtung für den Dichter fühlen und in ſich felber bald eine 
— * Einwirlung von ihnen wahrnehmen; dies lann ich 
er. von mir rühmen, und ich benfe, vielen andern wird 
nfo ergeben. Gin fittliher Kern, wie hier überall zu 
—* liegt, vom Schmuck ber Dichtung umgeben, in blüben- 
ber umb reicher Sprade, hat von jeher dem beutfchen Gemüth 
entfprochen, Beifall und Zufimmung angeregt. Auch biefe 
be darf meines Erachtens mit Gewißheit auf banfbare Em- 
bfänger hoffen.“ 


Verlag von S. A. Arockhaus in Leipzig. 
Porträts von 


Kriedrich Schiller una Charlotte bon Fengefeld. 


Gezeichnet von Pecht, gestochen von Raab und Fleischmann, 
Imperial-Folio. Separatabdrücke aus der «Schiller-Galerie». 


Ausgabe auf feinstem Kupferdruckpapier: jedes Blatt 16 Ngr. 
Prachtausgabe auf chinesischem — — jedes Blatt X Ngr 











' Diese beiden in ——— estochenen Porträts, die Pendants 
bilden, zeichnen sich durch geistvolle Auffassung wie durch 
künstlerische Volandun vor andern aus, und werden jedem 
Verehrer Schiller's willkommen sein. Sie sind der 


«Schiller-Galerie» von F. Pecht und A, vom Ramberg 


entnommen, jedoch in bedeutend vergrössertem Format. 
Yon diesem Prachtwerk liegen bisjetzt sechs Lieferungen (zu 
1 Thir. 6 Ngr.) vor; die noch fehlenden vier Lieferungen 
werden in etwa monatlichen Zwischenräumen erscheinen, 
und das Werk wird somit noch vor Schiller's hundert- 
jährigem Geburtstag vollendet sein. 


=” Vorräthig in allen Buch- und Kunsthandlungen. DR 
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Inpalt: Zur — Weſtfalens und Niederſachſene. Bon Levin Ss — Aus dem amerilanifhen Wellen. — Semlet als wiffen: 
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Zur Gefchichte Weftfalens und Niederfachfens. 

1. Geſchichte der meitfälifchen Geſchlechter unter befonderer Bes 
rüdfchtigung ihrer Meberfiebelung nadı Preußen, Kurland 
und Livland, von A. ——— u fat 1200 Wappen und 
mehr ale 1300 Kamilien. ‚ beberle. 1858, Folio. 


14 hir. 
A a. a ne münfterifchen Aufruhrs in drei Büchern von 
Gornelius Gries Bud: Die Reformation. 
— zT. O. Weigel, 1866. Or. 8. 2 Ihr, 
3. Geſchichte der Diörefe und Stadt Hildesheim. Bon H. A 
Zwei Bände, 


Lüngel. Heraueg aus defien Nachlaſſe. 
—— Gehen. 1857 —58. Gr. 8 4 Thlr. 


4. —84. des Schloſſes Steinbrüd im Furſtenthum Hildes⸗ 
beim und Jürgen Wullenweber. Bon H. A. Lüntzel. 
Zee Geritenberg. 1851. Gr. 8. 15 Near. 

5. Des heilige Bernward, Biſchof von Hildesheim. Bon 
H. A. Lüngel, Hildesheim, Gerftenberg. 1856, Ler.»B, 
16 Nar. 

Wir baben bier einige hiſtoriſche Arbeiten zufammen- 
geftellt, welche im Laufe der legten Jahre erſchienen und 
ald verbienftvolle Beiträge zur weitfälifhen und nieder: 
ſächſiſchen Geſchichte zu betrachten find. Die „Geſchichte 
der weſtfäliſchen Geſchlechtet“ von A. Fahne (Nr. 1) ver: 
langt namentlich in diefer Beziehung unfere Aufmerkjamfeit 
und ben gebührenven Zoll ver Anerkennung ald ein Unter— 
nehmen, deffen Abſchluß eine ganz unendliche Mühe, einen 
zähen, ausdauernden, bienenhaften Sammlerfleiß erfor: 
derte, und beffen Vollendung eigentlih etwas Phänomes 
nales hat bei unferer deutſchen Gelehrtenzunft, die der: 
artige weitaudjehenbe, ein unendliches Arbeiten erforbernde 
Biele fih wohl vorfegt, aber infolge ferupulöfer Gewiſſen⸗ 
baftigfeit, vie jih nie ein zu. thut, jelten damit zu 
Ende kommt. Gine Geſchichte, d. b. eine genealogiſche 
Erörterung und Darftellung Tämmtliher Geſchiechter eines 
Landes zu geben, melde riefenbafte Arbeit das ift, 
wird, wer jemals genealogiſche Forſchungen trieb und da— 
bei auf die Urkunden zurüdging, zu würdigen wiſſen! 
Fahne, bekannt durch zahlreihe Leiftungen auf dem 
» Gebiet der Geſchichte, namentlih feiner niederrheiniſchen 
Heimat, bat ſchon früher ein ähnliches Werk in Bezug 
auf die koͤlniſchen, jülihihen und bergiſchen Geſchlechter 

1859, 22. 
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(zwei Theile, Köln 1848) edirt und jept feinen Fleiß 
den weftfäliihen Gefchlehtern zugewendet. Diefer Fleiß 
bleibt nun wie gefagt in hohem Grade anerfennend: 
werth, und um jo mehr, als er ein höchſt unelgen= 
nüßiger ift; denn der Verſaſſer bat für das Merk, 
deſſen Beröffeniligung,, reſp. Herſtellung nah feiner 
Angabe einen Koftenaufmand von 3000 Thlr. machte, 
unter dem reichen Adel Weftfalens fait gar feine Sub 
feribenten gefunden, obwol fein Unternehmen zunädft für 
biefe wichtig und bedeutungsvoll eriheinen mußte. Gin 
Did in das Bud mit feinen zahllofen ausführliden 
Stammtafeln, feinen Wappenabbildungen in Holzſchnitt, 
der Fülle feiner Notizen über längft ausgeftorbene Ge— 
ſchlechter zeigt auch das ernfte Streben nah gründlicer, 
erihöpfender und vollitändiger Loſung der Aufgabe, die 
ſich der Verfaffer jegte. Trotzdem dürfen wir nicht vers 
ſchweigen, daß manches große Verfehen begangen wurde; 
daß manches Geſchlecht unerwähnt blieb, welches hätte er— 
wähnt werden ſollen; daß mande Verwechſelung von, 
Namen und Orten vorkommt, die billig hätte vermieden 
werden jollen. Mängel und Irrthümer aber find zu ver 
zeiblih bei einer ſolchen Arbeit, als daß man jcharfen 
Tadel darüber ausſprechen dürfte, wenn man aud einräus 
men muß, daß die Braucbarfeit des Werks für den 
Geſchichtsforſcher und Geſchichtſchreiber darunter fehr leidet. 
Wir machen auf einige viefer Verſtöße aufmerkſam. Bei 
dem Namen Drofte jagt Fahne: fie hießen urjprüng- 
lih von Manerjhein. Das ift ein Schniger, ber einem 
Genealogen nicht entſchlüpfen follte, weil vie Drofte 
zu Viſchering, die alten Droften und Anführer ver Ba 
ſallenſchaft des Hochſtifts Münfter als das erite und vor— 
nebmfte Geflecht des niedern Adels in Weſtfalen ange: 
feben werden. Diefe Droften biefen urfprünglid von 
Wulfheim over Wulfen, bis fie den Amtsnamen Drofte 
ansahmen. Den Namen Manerfhein führte nur ein 
einzeited Mitglied der Familie ald Spottnamen im 15. 
Jahrhundert, Auch das Wappen gibt Fahne unrichtig 
an; fie ſiegeln mit einem jilbernen Schild im rothen 
Felde, nit roth in Silber, wie unfer Autor fagt. Falſch 
ift ferner, wenn Fahne angibt, die Drofte zu Hülshoff, 
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urfprünglih Dedenbrod genannt, feien bie Droſten des 
Stifts Unferer lieben Frauen zu Ueberwaſſer geweſen; 
fie waren die Truchſeſſen oder Droften und Anführer 
der Lehnsmannen des Domfapiteld zu Münfter. ferner 
finden wir mehrfach Bamilien aufgeführt, die entſchieden 
nit ritterbürtige waren, 5. B. Menfingk, Tonge, Mürfler: 
mann; und dagegen adelihe 3. B. von Detten, von 
Shüding, von Glane, von Tonfing zu Guchenheim, von 
Oſtmann, von Krane zu Mattena und Brodhaufen und 
viele andere gar nicht erwähnt. Wenn Familien fo neuen 
Adeld wie von Forkenbeck Aufnahme fanden, hätten auch 
die Namen von Dlfers, von Druffel, von Zurmühlen, 
son Tönnrmann, von Tenspolde nicht fehlen dürfen. Auf 
der andern Seite iſt Fahne ziemlih eifrig im Schaffen 
neuer Gefhlehter. So oft er einen Namen mit einem 
de in einer Urkunde findet, fo führt er venfelben alö ven 
eined Gefhlehts auf. 3. B. „Matbergen, 1150 kommt 
Elvericus de Matbergen in einer Urkunde des Biſchofé 
Philipp von Osnabrück vor.” Derartiged Vorkommen 
beweift nun noch lange nicht die Griftenz eines beſondern 
Geſchlechts; de Matbergen wird der Name eines Hofes, 
eines Befiges fein, nad melden jener Elverich ſich ſchrieb, 
der, weiß der Himmel welhem Minifterialengefhlehte an: 
gehörte; wenn wir das Wappen nicht haben, können wir 
aus einem einmaligen Erwähnen des Namens in einer 
Urfunde nichts fließen. 

Das -find alles jedoch Einzelheiten; ein weſentlicherer 
Fehler unſers Buchs jheint und der zu fein, daß Fahne 
die Genealogie ver wichtigſten weitfälifchen Geſchlechter, 
der Drofte:Vifhering, der Merveldt, Galen, Fürſtenberg, 
Plettenberg, Kerkering und viele andere gar nicht mit: 
theilt, fondern darüber auf feine noch zu erwartenden 
Schriften, die Geſchichte ver Donaften von Bocholtz oder 
die Geſchichte der Herren von Hövel verweiſt. Dies macht 
dad vorliegende Merk offenbar unvollftänvig. 

Wir geben über zu der „Geſchichte des münfterifchen 
Aufruhr” von EG. U. Cornelius (Mr. 2), einer auds 
gezeichneten Schrift, deren wir bereits früher würben Erwäh- 
nung gethan haben, wenn wir nicht das Erſcheinen des zwei⸗ 
ten und dritten Buchs hätten abwarten wollen. Died ver: 
zögert ſich jevoc in unbilliger Weife — es ſieht feit 1855 
in Ausfiht. An einer gründlichen, erfhöpfenden, auf 
den neuern biftorifhen Forſchungen bafirenden Geſchichte 
ded großen münfterfhen Wiedertäuferdramas hat es bis: 
ber gefehlt; der Verfaſſer ver vorliegenden Arbeit zeigt, 
daß niemand mehr ald er berufen ſei, und eine Ge: 
ſchichte jener Revolution zu geben, „die, nad Zeit und 
Raum beihränften Umfangs, weder durch Mannichfaltig: 
keit der wirkenden Kräfte noch durch ihrer Theilnehmer 
geiftige Bedeutung ſich auszeichnet, allein an Schwung 
der Bewegung, Größe des Zield und Vollkommenheit des 
Umſturzes ben vielbefhriebenen gleihartigen Weltereigs 
niffen nicht nahfleht”, Der Verfaffer ftellt in dem vor: 
liegenden erften Buche feiner Geſchichte die der eigentlichen 
Mievertäufererbebung voraufgehende Periode ver Ber: 
breiting der Reformation in ben mefldeutichen Landen 


dar. Große geiftige Klarheit ver Auffafung und eine 
edle, forgfältig behandelte Form find dabei, was den Leſer 
zunächſt feſſelt. Jene Klarheit, verknüpft mit dem Etre: 
ben nad Unparteilichkeit, zeigt fi mamentlih in ver Be: 
urtheilung der altkirchlichen Verhältniſſe, was bei dem 
fatholifhen Stanppunft des Autors um jo mehr zu rüh— 
nen if. Schr gut und mit Geiſt ift dabei ver Zufam- 
menhang der reformatoriihen Bewegungen mit dem wiffen« 
ſchaftlichen Lichte dargeflellt, dad von ven Beitrebungen 
der Humaniften und ber Rüdfehr zu ver Bildung des 
claſſiſchen Altertbums über die Welt ausſtrahlte. Der 
feindlihe Gegenfag zwiſchen den Tendenzen ber neuen 
Wiſſenſchaftlichleit und denen der alten Kirche mußte bald 
zu Tage treten, und babei erblidt Gormelius auf feiten 
der Vertreter der leßtern den größern Theil ver Schuld. 
Gr fagt (S. 30): 

Hätten biefe, wie fie mußten, auf ber Höhe der Zeit ge 
fanden, To wäre ihmen die Erfenntmif nicht ſchwer geworben, 
baf ber neue fremde Geiſt, der jegt langjam emporflieg, zwei 
Aufgaben ihnen deutlich ftellte; die eine: die Meform der Kirche 
zu beichleunigen, das weltliche Weſen, das jedem Angriff auf 
das Kirdyenthum Sieg verbieß, mit allen Kräften zu unterbrüden 
und zu verbannen; die zweite: Geiſt mit Seit zu befämpfen, 
fi) des neuen Bildungeftoffs zu bemeiftern, feine Macht und 
Schönheit mit der alten chriftlichen Wiffenfchaft und Auſchauu 
weife zu verföhnen und als lebenbringenbes einträdjtiges Glied 
in ben Kreis des Beftchenden einzuführen. Es ſteht den Meis 
fern der Theologie und Häuptern ber Kirche wohl an, und ift 
ein Zeichen, daß fie nicht bios bie Beweiſe der Wahrheit inner 
baben, fondern von ber Wahrheit felbft erfüllt find, wenn fie 
allen, was unter Menfchen ſchoͤn und gut if, wo immer es ſich 
finden mag, ein offenes Herz entgegentragen. 

Das ift gewiß fehr richtig bemerkt, aber an bie 
Kirche ded 16. Jahrhunderts ſolche Anforberungen ftel- 
len, beißt doch eigentlih Weigen vom Domftod ver: 
langen. Darum ja eben war jebe Oppofition jener Zeit 
fo erfolgreih, war felbft, wie fih in den Bauernfriegen 
manifeitirte, jede umnterfle Schichte des Volks, die ſonſt 
fo zäh und unerſchütterlich vom Glemente des Glaubens 
beherrſcht wird, gegen die hiſtoriſche Kirche jener Zeit 
aufgebracht, weil ein inneres Geifteöleben, welches „ven 
Geiſt mit Geiſt zu bekämpfen‘, ſich „eined neuen Bil: 
dungsftoffes zu bemeiſtern“ vermodt hätte, gar nicht mehr 
darin vorhanden war. Die Stimmen einzelner erleuch: 
teter Männer der Kirche, wie fie allerdings, wenn auch 
gar wenig, auftaudten, wurden von den Männern, vie 
in theologieis das Wort führten, ven Facultäten, ven 
Hochſtraten, den Arnold von Tongern, den Johann 
Venradt, fofort erſtickt; und die fürftlichen Biſchöfe bat- 
ten nicht darum fi; wählen und in Ausnabmöfällen auch 
wol weihen laffen, um durch Reformen ſich ihre ſou— 
veränen Hoheitsrechte fhmälern zu laflen; das Gpiffopat 
mar ja bei ihnen im Reihöfürftentbum vollftändig auf: 
gegangen! Freiwillige Entſagung auf Privilegien im 
großen und ganzen ift etwas, wovon unſers Willens 
die Gefchichte kaum ein Beifpiel aufgewieſen hat. 

Intereffant ift es zu verfolgen, melde große Nolle 
bei dem rafhen Wahsthum und der Verbreitung ber 
neuen Lehre in Weſtdeutſchland der Orden der Auguſtiner 
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fpielt. Shen von ber erften Zeit des Beſtehens ber Unis 
verfität Wittenberg an fanbte aus dem ganzen Gebiet 
zwiſchen Wefer und Schelde kein anderer Orden als vie 
Auguftiner Einfiebler feine Brüder nah Wittenberg zum 
Stubtum ; nur die Auguftiner laffen dort ihre Ange: 
börigen promeviren, alle andern, Wrancdscaner, Domi: 
nicaner, Karmeliter, ziehen nad) den Hochſchulen von Köln, 
Löwen, Baris, Leipzig, nur gerade nad Wittenberg nicht, 
Mie Iutherifh denn aud die Auguftiner in den kaiſer— 
lien Niederlanden fih bewährten, ift befannt. Aber in 
Weſtfalen und am Nieberrhein ebenfalls zeigte es fich, 
daß wo in dieſen Gegenden die früheften Spuren ver 
Reformation auftauchen, aud jedesmal dort ein Augu— 
ftinerflofter in der Nähe ift. 

Nachdem der Verfafler eine allgemeine Neberficht über 
den Gang ver Reformation in MWeftfalen und am Nieder: 
thein gegeben, gebt er dazu Über, die Geſchichte des 
„‚wiedergeborenen Evangeliums” in ter Stadt Münfter 
ind Auge zu faſſen und die Verhältnifle, die hier obwal— 
teten, bis zu dem Augenblid zu entwideln, wo die neue 
Lehre Die vertragsmäßige Anerkennung ihrer Herrſchaft 
errungen bat, mo alfo ber erfle Net des Dramas zu 
Ende ift und der zweite mit dem Beginn der Wieder: 
täuferpropaganda feinen Anfang nimmt. Je mehr mir 
nun die Grümvlichkeit der Studien, die Klarheit ver Auf: 
faffung und den Adel der Form an dem vorliegenden 
Buch rühmen müffen, defto lebhafter it das Bebauern, 
dab es ohne Fortſetzung fheint bleiben zu ſollen. Sat 
diefe aufrichtige und lichtvolle Darftellung der Dinge 
vielleiht Anſtoß erregt auf einer Seite, die mächtig genug 
war, dem Verfaſſer feine Arbeit zu verleiden ? 

Eine Auswahl wihtiger Aetenftüde, die nicht allein 
zur Unterflügung der Ausführungen des Tertes dienen, 
ſondern auch einen lebendigen Einblick gewähren in ven 
Charakter und das Weſen der Zeit, flieht das erfte 
Buch wes Cornelius ſchen Werks, 


Mr, 3 unſerer Zufammenftellung: „Geſchichte «der 
Diöcefe und Stabt Hildesheim“, ift ein ebenfalld un— 
vollendetes Werk. Der um die Grforfhung ber Ges 
ſchichte feiner Vaterſtadt Hildesheim hochverdiente Juſtiz— 
rath H. A. Lüntzel war während einer langen Reihe von 
Jahren mit der Bearbeitung eines die Geſchichte diefer 
Stadt betreffenden Werks beihäftigt, vor deſſen Vollen: 
dung ihn leider ver Tod abrief, In feinem Naclaffe 
fand fi die Arbeit gefördert bis zum Anfang des 16. Jahr: 
bunberts, bis zum Tode Biſchof Crich's, 1503. Der Her: 
ausgabe derſelben unterzog ih nun O. Abel in Bonn; 
diefer wurbe jedoch bekanntlich der Wiffenfchaft durch einen 
früßgeitigen Tod entriffen, und die Veröffentlihung bes 
vorliegenden Buchs mußte endlich begonnen werben, ohne 
daß ibm die Feile und wichtige Nachhülfe zu Theil wurde, 
welche der geiftreihe und gelehrte junge Geſchichtſchreiber 
ihm ſicherlich Hätte angedeihen laffen. Aber auch fo 
ift es eine höchſt bebeutfame Bereicherung ber Literatur 
der niederſächniſchen Geſchichte und in gewiſſer Weiſe auch 
ein abgeſchloſſenes Ganzes, wenn man ihm nämlich den 


Titel „Geſchichte Hildesheimo im Mittelalter gibt. @8 
ift gegründer auf genaues. Durdforichen ver Quellen, es 
ift wefentlih Mefultat jenes vom Diplomenftaube fih näh: 
renden Bienenfleifed deutſcher Gelehrfamkeit, vie mir 
fennen ; bat jebod dabei dem großen Borzug, durch 
Erzählung, Schilderung und Drientirung über ben cul- 
turbiftorifhen Charakter der einzelnen Epochen ven rein 
wiffenshaftlihen Kern in genießbarer Form zu bieten. 
Der Inhalt ift in vier Abſchnitte getheilt, deren erfter 
die Urgefchichte bis auf Bernward (992), der zweite die 
Epodie von Beenward bis auf Biſchof Bernbarb (1130), 
der dritte die Zeit von Bernhard bis zu Heinrich 1. 
(1246), der vierte endlich die größere Periode von Heinrich 1. 


bis auf Biſchoſ Grid (1508), umfaht. An jeden diefer 


Abſchnitte knüpft der Berfafler Abhandlungen über „Yand 
und Leute” der Zeitperiode, worin er bie Verhältniſſe 
der herrſchenden Mächte in Staat und Kirche, der ein— 
zelnen Klaffen der Bewohner, der Stadtgemeinden und 
namentlih der großen Reihe von Klöftern, die zur hildes— 
heimer Didcefe gebörten, beleuchtet, umd zwar mit der 
Sicherheit bed feinen Stoff durch gründlichſte Stubien 
beherrſchenden Autors. Auf einzelnes einzugeben ent⸗ 
halten wir und, da ed und in Minutien viplomatifcher 
Grörterungen führen würde; wir begnügen und mit ber 
Anerkennung der tüchtigen Förberung, welche durch dies 
Werk dad Fach unſerer Sperialgeihihte erhalten bat. 


Demſelben Verfaſſer verdanken wir vie „Geſchichte 
des Schloffes Steinbrüd” (Nr. 4). Im Jahre 1367 hatte 
Gerhard von dem Berge, der Biſchof von Hildesheim, 
fiegreidh die große Fehde wider Herzog Magnus mit der 
filbernen Kette von Braunfhweig, Erzbiſchof Theodorich 
von Magveburg und Bifhof Albert von Halberſtadt 
beftanden und in offener Feldſchlacht ſich zwei dieſer mäch— 
tigen Herren eingefangen. Belehrt durch den Ginfall 
derſelben in fein Stift, beſchloß er, die nad) Norden und 
Nordoſten offen liegenden Grenzen beffelben durch den 
Bau einer feiten Burg zu ſchützen und errichtete in einer 
Niederung an der Fuſe das Haus Steinbrück. Trotz des 
Löfegelves aber, welches er von feinen Gefangenen erhal: 
ten (13000 Mark Silber), trog der umter feiner Mer 
gierung ſehr ausgedehnten Befteuerung der Unterthanen, 
war Bifhof Gerhard wie faft alle Fürften jener Zeit in 
beftändiger Geldverlegenheit. So fah er jih bald ges 
jwungen, feine neue Burg feinem Domfapitel zu vers 
pfänven, und dies letztere wußte im micht langer Friſt aus 
dem Pfandrecht ein Gigentbumsreht zu maden, Die 
Fefte hatte dann ihre wechſelnden Schickſale, fie gerieth 
in die Hände Herzog Heinrichſs von Braunfhweig, dem 
fie die ſchmalkaldiſchen Bundesgenoffen wieder abnah— 
men, bis fie endlih vom Jahre 1643 an dem Dom: 
fapitel zurüdgegeben wurde. Unſere Monographie erzählt 
nun ausführlich dieſe Hertſchaftswechſel, die zahlreichen 
Belagerungen und Grftürmungen der Burg, und betaillirt 
die für die Sittengefhichte oft ſehr merfwürbigen übrigen 
Verhältnifſe. Höchſt anziehend aber wird unfere Schrift 
dur die Erzählung des tragiſchen Endes von Jürgen 
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MWullenweber, ven befanntlih der Erzbiſchof von Bremen, 
in deſſen Grwalt er gerathen, am feinen Bruder Herzog 


Heinrich von Braunfhweig audlieferte (Bebruar 1536), | 


den -Fühnen Demagogen in die Gewalt des auf landes— 
Herrliche Machtvollkommenheit eiferfühtigfen Iyrannen, 
den Ketzer in die Hände des eifrigen Katholifen. Die 
Burg zu” Steinbrüd, damals im Beſitze des braun: 
ſchweigifchen Herzogs, nahm Wullenweber auf. Die 
Mauern feines Kerkers find 10 Buß did, der innere 
Raum 17 Fuß lang und breit, in der Höhe von 21 Buß 
gewölbt. Es iſt indeß im ber Höhe von 9 Fuß eine 
Balkendecke durchgezogen gewefen, ſodaß ſich eim oberes 
Gemach von 12 Fuß Höhe bildete, mit zwei ſchmalen 
mit Bänfen in ven Fenſterniſchen verfehenen Benftern, 
einer Ihür nah dem Burgwohnhaufe und einer Treppe 
nach dem jet verfhwundenen Gemade über dem Ge— 
‚wölbe. Jener legtere 12 Buß hohe Raum war wahr: 
fheinfih die Verhörftube, während ber eigentlide unten 
liegende Kerker ganz dunfel war. Durd eine Reihe von 
immer neuen Kolterungen wurden bier Wullenweber von 
feinem fürſtlichen Henker alle möglichen Geftändniffe ent: 
riffen und dann wurde über ihm ein öffentliches Volks: 
gericht nach alter Sitte abgehalten, das natürlich nichts 
war als eine alle Gerechtigkeit böhnende Farce. Am 
24. September 1537 trat das Landgeriht am Tollenfteine 
vor Wolfenbüttel zufammen unter freiem Himmel und 
bei gewaltigem Zufammenlaufe des Volfs. König Chriftian 
von Dänemarks Rath und Drator und drei Abgeorb: 
nete Lübecks traten ald die Ankläger auf, auf Grund ver 
MWullenweber durch die „Peine entriffenen Geſtändniſſe. 
Mullenweber- antwortete furz und beftimmt. Der Richter 
forberte endlich einen ver Schöffen auf, die Art der Strafe 
zu beftimmen, biefer that nach Beiprehung mit den Im: 
ftebenden den Ausſpruch: „Herr Richter, das ehrliche Land 
findet, daß ihm der Scharfrichter das Urtheil finden ſoll.“ — 
„MeifterHans”, ſprach verRichter, „To frage ich dich darum," 
Der Meifter Hans fagte: „Herr Michter, foll ih ihm das 
Urtheil finden, fo will ih ihn Ginausführen und in vier 
Theile hauen und legen fie auf vier Räder und ihm 
richten zwiſchen Himmel und Grove, daß er dies nicht 
mebr thue und ein anderer daran gedenfe. Nun wurden 
dem Angeklagten noch brei Artikel vorgelejen, die der 
Notar, welcher das Protokoll ſchrieb, wegen des Lärmens 
des Volks und, ver Pferde zum Theil nicht verftehen 
konnte, worauf Wullenmweber ſich furz verantwortete: „Es 
ift wahr, ich babe in meinem Gefängniffe aljo bekannt, 
aber wegen der großen Marter und Pein, bie vorhanden 
war, und zur Grrettung meines Leibes und Lebens, 
Welche ih im Gefängniffe beſchuldigt babe, die will ich 
jet wieder entjhuldigen, daß meine Seele nidt ander: 
wärts flerben dürfe vor dem firengen Gerichte Gottes. 
Ich bitte aud meinen günftigen Herrn, Ge. fürftlide 
Gnade wolle fih mit dem unſchuldigen Blute nicht be 
bangen, meiner armen Seele zu einer ewigen Verdamm⸗ 
niß.” Hierauf rief Klaus Hermeling, der lübeder Stadt: 
bauptmann: „Jürgen, wir find dir der Entſchuldigung 
nicht geftändig.” Da ift der Scharfrichter mit ibm bin: 


weggezogen. Us ih nun Wullenweber vom Gerichte 
gewendet, da bat ver herzogliche Großvogt Berthold Napp 
da gehalten und Jürgen ſprach ihn an: „Herr Vogt, 
id bitte Euh, Ihr wollet jo wohl thun um zu meinem 
gnädigen Herrn zu reiten und Ge. fürſtliche Gnade zu 
vermahnen der tröftlihen Zufage, die er mir perfönlid 
zugefagt, daß er mir wolle einen ziemlihen Ton anlegen 
lafien, der mir armen Manne wohl zu leiden flünde, 
daß ih armer Mann nicht verzweifle, zum ewigen Ver— 
verb Leibes und der Seelen!" Der Grofivogt erwiberte: 
„Jürgen, weil Ihr deſſen ‚begehrt, fo babe ih Gewalt 
von meinem Herrn, daß man Euch einen ziemliden Tod 
Toll anthun, welder Euch wohl zu leiden ſteht und will 
das mit dem Scharfrichter beftellen. Auf der Ding- 
ftätte angekommen, erleichterte Jürgen Wullenweber noch 
die gepreßte Bruft in zomigen Worten an ven lübeder 
Stabthauptmann, jegte fih dann, mit feinem Gewiſſen 
und mit ber Welt fertig, auf die Knie nieber und empfing 
den tödtlihen Streih mit dem Schwerte. Sein Leib 
wurde geviertheilt und bie Theile auf vier Mäder gefledt. 

So, fließt unfer Autor feine Erzählung des Her: 
gangs, ftarb Jürgen Wullenweber ven Tod des Mer: 
brechers, 44 Jahre alt, von feinen Zeitgenoffen ver— 
dammt und verwünfht, und brei Jahrhunderte nad) ihm 
haben geihwiegen, ohne den ungerechten Spruch der Mit- 
welt umzuſtoßen; erjt die neuefte Zeit hat in gründlichiter 
Borfhung und in dichteriſcher Darftellung den Kranz auf 
Wullenweber's Haupt gefept, der es ſchon längft hätte 
fhmüden follen. War er doch, wie Barthold fagt, ber 
größte und fühnfte Staatdmann, den dad Abendroth des 
freien deutſchen Bürgertbums umglänzte. 


Nr. 5 unferer. Reihe iſt Tediglih ein Abdruck einer 
Epifode aus Nr. 3, geſchmückt mit einer Abbildung der 
Michaelislirche zu Hildesheim, wie fie im Jahre 1022 
fih varftellte, und als Weihgefhent ver Verſammlung 
des Gefammtvereind der deutſchen Gefhichts- und Alter: 
thbumsvereine in Hildesheim am 16. — 19. Geptember 
1856 dargebradit. Leoin Schüding. 


Aus dem amerifanifchen Weiten. 
1. Bis in die Wildniß. Von Armand, Dier Bände, Breslau, 


E. Trewendt. 1858. 8. 5 Thlr. 
2. Amerifanifhe Jagd- und Meifeabenteuer aus meinem Leben 
in ben weſtli Inbianergebieten. Bon Armand. Mit 


24 vom Berfaffer nad ber Natur eniworfenen Slizzen. 
Stuttgart, Gotta. 1858. Gr. 8 2 Thlr. 20 Mer, 

Wir find über die amerikaniſchen Geſellſchafts zuſtände 
in Deutfhland nunmehr mit fo reichlihem Pefematerial 
verforgt, daß es in der That Holz in den Wald tragen 
heißt, noch mehr von diefem Stoffe zu fammeln, Die 
Neue Welt ift in allen Richtungen, unter den Einflüſſen 
der Bewunderung wie bed Abſcheus, des Hafjes wie der 
Liebe und fo umfafjend gefhilvert, gezeichnet, gemalt, von 
Neigung verflärt, von Abneigung verbunfelt, daß nur etwa 
die Schriften noch, welche neue Wege in die unermeßliche 
werlihe Wildniß eröffnen, auf unfere Theilnahme zu 
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reinen haben. In den Kreis dieſer Schriften gehören 
die vorliegenden beiden Werke, und da fie charaltervoll 
und mit geſchickter Hand ausgeführt find, fo dürfen wir 
wol annehmen, daß unfere Lefer ihnen einige Sympathie 
entgegenbringen werben. Aus einigen Andeutungen iſt 
zivar zu entnehmen, daß dieſe Zeichnungen gerade nicht 
der allerjüngften Zeit angehören, vielmehr ein Zeitraum 
von 15—16 Jahren zwiſchen der vollendeten Reife nach 
Amerifa und der Gegenwart liegt — worauf beifpielgweife 
auch die lange Ueberfahrt in einem Segelſchiff, die Trink: 
waflernoth und anderes hindeutet —, allein obwol ber 
Berfaffer hierüber ſchweigt, erfcheint der Held des No: 
mans, welder wol der Erzähler in eigener Perfon if, 
doch fo im Kampf mit ven jüngiten Zuftänden und Ent: 
widelungen, daß unfere Theilnahme für ihn nichts an 
ihrer Friſche verliert. Gr fteht hierbei weder im Solde 
der Vorliebe noch der Abneigung, fondern gibt ſich als 
»öllig unbefangener Beobachter, und wenn der Total 
eindruck, welchen feine Erzählung uns binterläßt, ein 
dem amerifanifhen Nationalwefen nicht günftiger ift, fo 
ift dies nicht feine, ſondern die Schuld der herben und 
verhängnifvollen Erfahrungen, die er in der Geſellſchaft 
der Neuen Welt zu machen bat. Der Vortrag dieſer 
Greigniffe ift einfah umd ungefünftelt, der Inhalt mans 
nihfaltig, der Kern des Thatſächlichen und Wirklichen 
überall leicht erfennbar und da der Verfaſſer faſt alle 
weſentlichen Zuftände ſtizzirt, die Ereigniffe gut gruppirt 
und das Gharafteriftifhe in ihnen lebendig und deutlich 
bervortreten läßt, fo können wir es ibm ohne weitere 
Empfehlung überlaffen, für ſich felbit zu ſprechen. 

Eine ungewöhnlih Tange Seefahrt von Motterbam 
nad Neuorleans, mit allen Fährlihfeiten einer ſolchen, 
Sturm, Windftille, Waſſernoth, Sturzwellen und Klip: 
penfurcht ausdgeflattet, erfüllt faft den ganzen erften Band 
und würbe ermüben, wenn ber Erzähler und nicht mit 
einer Reihe anziebenver Porträts aus feiner Meifegefell: 
fhaft angenehm zu unterhalten gewußt hätte. Gine reiche 
Greolenfamilie, Frau Brillot mit zwei fhönen Töchtern, 
die nah breijährigem Aufenthalt in Guropa nad ihrer 
Heimat Neuorleand zurückkehrt, und ver ſorgloſe aber 
pfiffige Kapitän der Medina nehmen den Vordergrund 
diefer Geſellſchaftsgruppe ein. Der Erzähler hat das 
Gluͤck, das Herz der jhönen Eugenie und die Zuneigung 
der Mutter mie der geiftreihen Schweſter Victoria zu 
gewinnen und betritt die Menue Welt als Bräutigam, 
denn auch Hr. Brillot empfängt den Retter feiner Familie 
vom Tode des Verſchmachtens während langer Waflers: 
noth als ſolchen mit offenen Armen. Die Familie aber 
iR ſtreng methopiftiih und ganz in der Gewalt ihres 
ſchurliſchen Beichtvaters Maillier, dem ed denn auch nad 
langem Kampfe gelingt, die Liebenden zu trennen, Xrojt: 
los verläßt Armand endlich Neuorleans, gründet in Neu— 
york ein Handeldgefhäft, das emporblüht, unterliegt aber 
einem Gauner, Bernard; verarmt, findet er ſich in einer 
zweiten Liebe zu der reihen Mary Mercer nochmals 
betrogen, tödtet im Duell feinen Todfeind, ben wilden 
Better Mary's, und befhlieft nun, gegen die „Civili— 


ſation“ mit grimmen Haß erfüllt, in die Wildniß zu 
ziehen, um als ein Pionnier der Givilifation, im Kampf 
mit den Thieren des Urmaldes, ſich und ver Natur allein 
zu leben. Diefen Plan führt er mit dem Anfang des 
vierten Bandes aus, nachdem er im zweiten und dritten 
Bande uns die Iehhafteften Bilder von der Wildheit und 
Maffenhaftigkeit des amerifanifcen Lebens, dem raſchen 
Glůdeswechſel, der rohen Selbſtfucht, dem frivolen Spiel 
mit Recht und Gerechtigkeit, aber auch von Scenen treuer 
Sreundfhaft, gemüthvoller Anbänglihfeit und von den 
fanften Reizen der ſüdlichen Pflanzenwelt, den Villeg⸗ 
glaturen am See Ponchartrain, von üppigen Quadronen⸗ 
bällen, Wettrennen und Volköbeluftigungen u, f. w. vor— 
geführt hat. Den vierten Band erfüllt dann bie Neife 
auf dem Miffijfippi und der dramatiſch gefärbte erfle 
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Sabagebirge, die legten Ausläufer der Gorbilleren, wo 
der Verfaffer feine Golonie zu gründen gedenkt. Der 
allmäblide Abſchied von der Weit der Givilifation, ber 
Beſuch der vorlegten Anfiedelung umd endlich der legten 
Farm, die fhon halb der Wildniß angehört, ver Ein: 
tritt in die noch nie betretene Wildniß, alles dies übt 
eine große, fait bramatiih fpannende Wirkung auf ven 
Lejer aus, wirflih und wahr, wie die Schilderung ift. 
Sogleich treten uns die mädhtigften Naturbilder leibhaft 
entgegen: der Urwald in feiner unentweibten Schönheit, 
die Praivie in ihrer prangenven Ueppigfeit, das uner— 
meßliche Ihierleben, in Horben von Büffeln, welde als 
Vorläufer der Gultur erft die Wälder durchbrechen und 
Pfade für den Menihen bilden müffen, die Rind- und 
Pferdeheerden, Hirſch, Bär, Jaguar, bie Antilopen: 
heerden jagend, Flamingo und Truthühner in unabfehbaren 
Scharen. Gnpli der rothe Wilde zu Pferde, theilweiſe 
noch Kannibale, der janftere Fußindianer, Weiko und 
Delaware, der ſchöne Menſchenſchlag der Lepans u. f.w.: 
alles in Bildern von der äußerften Mannicdfaltigkeit und 
Fülle. Der Reifende hat nun fein Ziel erreicht. Allein 
auf feinem treuen Wunderroffe Gzar und von feinem 
gewaltigen Hunde Trufh begleitet, zieht er mun viele Tage 
lang durd die vom Urwald bedeckte Wildniß, bis zu der 
Stelle am Leone, die ec ſich zu feiner Anfievelung erfieht, 
erreicht dann das erfle mexicaniſche Blodhaus, wo er die . 
einft geliebte Duadrone Ifabella fterbend antrifft und 
fehrt dann über Sans Antonio — wo die Menſchen zwar 
nit flerben, aber vertroduen — nad Rouifiana zurüd, 
um feine Anfievelung am Leone vorzubereiten. Der Plan 
wird in Gefellfhaft von drei Deutſchen ausgeführt und 
die Fleine Kolonie blüht raſch empor, ald Armand auf 
einer Wanderung im Inbianergebiet Eugenie Brillot in 
dem Wigwam jeined Freundes, des Häuptlingd Ohayo, 
ald deſſen Weib wiederfindet. Mit der ſchmerzlichen 
Trennung von ihr enbet dad Buch, dem mir neben 
angenehmer Unterhaltung ein gutes Theil lebenvoller 
Bilder aus dem Geſellſchafts- wie aus dem Wüſtenleben 
der Neuen Welt verdanken. Wir fünnen davon und 
wie ber Berfaffer zu ſchildern verfieht, nicht viele Proben 
geben, eine jedoch und zwar bie reizvolle Schilderung 
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eines Onabronenballs in Neuorleand fei und anzuführen 
geftattet. 

Die Duadronen, welche biefe Bälle befuchen, find meiſt von 
freien farbigen Müttern geboren und ihre Väter find größten 
theils wohlhabende Leute, die bei der Grjiehung ihrer Kımder 
nichts fehlen laffen ; doch ben Fluch, der auf dem Schatten ihrer 
Hant, ber bläulichen Farbe ihrer Nägel ruht, fünnen fie mit 
allem Golde nicht wegfanfen. Die bier Berfammelten waren ge: 
fommen, um ſich einmal wieber öffentlich ale Ladies zu zeigen, 
was die felbftfüchtigen Weißen diefen armen Wefen nur Darum 
geflatten, damit fie felbit fich den Genuß verſchaffen, ſich ihrer 
wunderbaren Schoͤnheit und ihrer Liebenswürbigfeit zu erfreuen. 
Mit ungewöhnlichen lörperlichen Reizen, mit allın geiltigen 
BVorzügen aufs reichfle begabt, meift frei und unabhängig, zum 
großen Theil wohlhabend, felbit reich, drängt fie das Vorurtheil 
doch vom gefeglichen Familienleben zurüd und es bleibt den 
Unglüclichen feine Wahl, als fid mit einem ihreegleichen zu 
vereinigen oder unverheiratbet mit einem Meifen zu leben und 
in ihren Kindern erft mit dem Vater auf gleiche Stufe zu treten. 
Hrifliebend wie fe find, wäre es bie größte Grniedrigung für 
fie, fich mit einem Farbigen zu verbinden; von der Gefellichaft 
der Weißen aber öffentlicy ausgeftoßen, rächen fie ſich dadurch, 
daß fie ihre geiftigen und förperlichen -. dazu benutzen ihre 
Unterbrüder, ungejehen von ber Welt, um fo ſeſter im bie Feſſeln 
der Liebe zw ſchinieden. Die angefehenften und rm 
Männer von Louiſiana beugen ſich fo unter das Joch einer ber 
zanbernden Quadrone, entjagen den matten Reizen ber weißen 
Schönheiten und flürzen troß aller Drohungen ihrer Kamilien in 
die rächenden Arme eines folchen heißliebenden Engels bes Südens. 

Das Schaufpiel, welches Äh Armand hier darbot, war 
überrafhend und feltfam fhön; ver Glanz einer jo großen 
Anzahl von Schönheiten, die wie blinfende Sterne 
auf dunkelm Nachthimmel frablten, blendete ihn. Die 
Hautfarbe war hier in allen ihren Schattirungen, vom 
leihteften Paille bis zu dunkelm Golobraun vertreten ; 
bald neigte fie fih mehr in das Drange, das Schwefel 
gelbe, das Goldige, bald ging fie mehr in die mattern 
Töne der Dlivenfarbe über. Die Lippen waren bald 
wie Karmin, bald wie frifches Kirſchroth, bald wie bren— 
nenber Zinnober. Die Tinten der Augen wedhfelten 
weniger, bie meiften waren ganz ſchwarz, wie bie Haare, 
die mit faft unnatürlicher Fülle prangten und alle Kunft 
erforderten, glatt erhalten zu werben. Bei vielen biefer 
fhönen Wefen brängte fih das Blut in die Wangen, 
wodurch namentlich die gelben Teints der fhönften reifften 
Pfirſich ähnlih wurden. Meift groß und ſchlank, mit 
langem Hals, gewölbter Bruft, ſchmaler Taille, zierlihen 
Füßen und Heinen Händen, ſchienen alle von berjelben 
geiftigen Friſche und Laune belebt, ver eine große Be: 
weglichfeit, ein leichter oder majeftätifger Schritt vollen 
Ausdruck gaben. Mit dem Schmettern der Trompete und 
der luſtigen Weiſe der Glarinette und dem Raſen des 
Säellenbaums begann jet der Tanz, und bed Erzählers 
Herz verfehlt nicht, Mh für die fchöne und geiſtreiche 
Apollone zu entflammen, 

Wir bedauern bier abbredhen zu müflen, um auf 
bem umd zugemeflenen Raum noch ber zweiten der vor: 
liegenven Schriften einigermaßen gerecht werben zu kön— 
nen. Die vorige Arbeit des Verfafferd muß in ber Leſe— 
welt wol vielfachen Beifall gefunden haben, denn vor und 
liegt unter Mr. 2 eine glänzend ausgeftattete und mit 


24 Alluſtrationen verfehene Wortiegung feiner Coloni⸗ 
ſationsge ſchichte am Nio Leone in den angezeigten „‚Amert= 
taniſchen Jagd= und Reiſeabenteuern“, der wir, meil fie 
im Lehrreichen, Thatſächlichen und Anziehenden nod viel 
reicher erfcheint ald das erſte Merk, vor biefem den » 
Vorrang vindieiren müffen Wir finden bier zunächſt 
diefelbe Menfhen= und Ihiergejellihaft wieder, die uns 
am Schluß des vierten Bandes der erften Erzählung 
umgab. Das Bub umfaft dann aber einen Zeitraum 
von 16 Jahren einer wunderbaren Griftenz an der Grenze 
ded weſtlichen Imdianergebietd in Teras, die wechſelnden 
Scenen einer unenvlih erhabenen Natur, milder Jagden 
auf Menſchen und Thiere; ernter Sorgen, Gefahren und 
Anftrengungen, ungefünftelter Freuden, Genüffe und Grs 
holungen, wunderbarer Kämpfe gegen Naturgewalten aller 
Art, Scenen und Auftritte ungeahnter Kraftentwides 
lung und geiftiger Energie, wie alles dies dem Pionnier 
der Givilifation fo lange zugemeflen ift, bis er felbft im 
die zweite Linie zurüdtritt und eine Reihe jüngerer Anz 
fievelungen ihn von der unmittelbaren Berührung mit 
ver „Wildniß“ abſondert. Mit drei Deutihen, feinem 
MWunderroffe Gar umd feinem Hunde Truſh, Hat der 
Verfaſſer am Buß der Berge des Mio Grande, an den 
fteilen Ufern des Leone, feine Fleine Golonie gegründet, 
auf drei Geiten mit einer 14 Buß hohen Mauer von 
aufrecht ſtehenden Bäumen umwehrt und fie an dem 
vorbern Eden mit Fleinen Vorbauen als Schangen ver— 
feben, von wo im Ball des Angriffs das ganze Werk 
zu beftreihen war. Sudwärts vom Fluß, wo die Woh— 
nung fland, erfireden fit unabiehbar anſtelgende, wel⸗ 
lenförmige Prairien, norbiwärt® mehrere Stunden lang 
vichtefter Urwald; nah Weit und Nord gar feine civilie 
firte Nachbarſchaft, nah Of und Sin 80 Stunden fern 
die nächſte Anſiedelung. 

Don dieſem Blockhauſe aus, das allmählich zu eimer 
ganz bebaglihen und felbft mit Kunftgegenftänden ges 
ſchmückten Wohnung anwächſt, unternimmt er eine uns 
endliche Folge von Jagd = und Entdeckungszũgen, die ihn 
wochenlang in der Wildniß fefleln, ja jelbft eine Ent— 
deckungsteiſe, 250 deutihe Meilen norbwärtd gegen ven 
Plattefluß bin, alfo durch dieſelben MWüftenftricde, melde 
uns Möllhauſen's wiſſenſchaftliche Reife jüngft fo an— 
ziebend geſchildert hat. Der Verfaffer iſt freilih fein 
Vorgänger und befteht mit Gefahr und Noth einen weit 
bärtern Kampf als vie Expedition, deren Führer Mölle 
haufen war; befonders aber als er verirrt, mehrere Tage 
allein und zu Fuß in der Wildniß am Golorado umbers 
irrt und und an einer Situation von dem höchſten ſpan— 
nendften Interefle theilnehmen läßt. Es ift nicht möglich, 
auch nur überſichtsweiſe die Reihe unterhaltender Aben— 
teuer, die der Erzähler in biefer großartigen Natur, im 
Kampf mit Bären, Jaguar und Wolf, mit den wilben 
Gomanded, den muthigen Weito- und Kepan = Indianern, 
auf der Düffel:, Hirſch- und Pferbeiagb erlebt, anzus 
deuten oder ben Lejer eine Vorftellung davon zu geben, 
in welchem Mafe dies wunderbare Naturleben die Kräfte 
fteigert, die Sinne bis zum Wunderbaren ſchärft und bie 
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Genüffe des Culturlebens durch Kraft und Freiheitsgefühl 
in den Hintergrund drängt. Alles was wir vermögen, 
ift, neben einigen allgemeinen Bemerkungen, eine oder 
die andere dieſer anziehenden Scenen, die oft mit fo 
ergreifender Wirkung gezeichnet find, zu flisziren. Bor 
alten if die Jagd auf den König der Prairie, einen 
wilden Schimmelbengft, der zu einer Art mythiſcher 
VPerſon geworden if, mit wahrhaft dramatiſchem Gifect 
audgeftattet, von dem wir wenigſtens eine Probe zu 
geben verfucden wollen. Dies edle Thier hatte mit 
feiner Heerde zwifhen dem Vlodhaus und den Berg: 
quellen jeinen Stand; bie Indianer verehrten dies Thier 
feiner Schönheit wegen mit abergläußifher Burdt und 
erhoben es im Liedern und Erzählungen zur Unfterblid- 
keit; fein Reid blieb fabelhaft, mit Wunderfagen aus: 
geihmüdt. Der Verfaſſer ſah dies Thier öfter und be— 
ſchloß es zu fangen, da er ji zum „Kreejen“, d. h. zum 
Schießen durch den Hals, nicht entjäliefen konnte. Dft 
kam er ihm nahe, dann hob der Hengſt feinen gierlichen 
Kopf ftolz im die Höhe und fam, den feidenhaarigen 
Schweif hoch im ver Luft, im Paradetrabe auf ihn zu, 
weiß und zart wie ein GSilberreiher, blieb 50 Schritt 
vor ihm ftehen, blies ſchnaubend aus feinen purpurnen 
Nüftern, trabte dann, bald nad ihm, bald nah feiner 
Heerde blickend, im Kreife umber, und fort flog er, wie 
ein Pfeil feiner Heerde nah und verſchwand. Nach langen 
Borbereitungen begann endlich die Jagd des edeln Thiers. 
Fancy, die Stute, war wochenlang dafür befonders gepflegt 
und abgeridtet; Antonio, der Mericaner, führte den Laffo. 
Armand erzählt nun: 

Wir ritien in das Thal hinunter, der Heugſt fam im 
Zrabe auf uns zu; ein fchöneres Bild war nicht zu jehen, wie 
mit jedem Tritt die langen lodigen Mähnen auf⸗ und nieber- 
mwogten und fein breiter Rüden wie ans Marmor acbauen 
glänzte, während ber Schweif gerabe in die Höhe gehoben das 
etrdufelte milchweiße Haar im Winde flattern lief. Borwärte, 
rief ich Antonio zu, und Fancy ſtürzte mit ſolcher Schnelligfeit 
anf ihm zu, daß der Hengſt vor Schreck ſich rüdwärts auf bie 
Groupe warf, dann aber mit einem ungehenern Sat durch die Enft 
fahr. Der Laſſo ſauſte über ihn bin, feine Mafe und das 
bier, die Feſſel ahnend, ſchoß wie der Blig unter ihm dahin. Rum 
begann ein Jagen, zwei Stunden lang; das Thier fiel eudlich 
in Trab, jeine Kraft ſchlen erfchöpft. ine ſchwarzgähmende 
Felsfhlucht lag vor ihm, hier mußte er wenden. xwarts 
rief ich nochmals, des Fanges ſicher; da — es war nicht möglich, 
er fonnte nicht hinüber — ein Sprung, daß ich vor Entſetzen mich 
abmwanbte, und ber ft flog über den 40 Wuß breiten Abs 

nd, hob das Hintertbeil vom Boden und trabte Fräftig die 

ucht hinunter. Wir fahen uns fprachlos an und ich gelobte 
mir, wie wieder den Verſuch zu machen, dieſem fürſtlichen Thiere 
bie Freiheit zu rauben. ’ 

So nobel wie bier empfindet der Verfaſſer jedoch 
nit immer, und wir jeben mit ſchmerzlichem Bedauern, 
wie der kühne Abenteurer zu andern Zeiten einem freilich 
feinplihen Weiko⸗ oder Gomandeinvianer mit feiner nie 
fehlenden Büchfe fiher und mit micht mehr Gefühl nieder— 
ſtreckt, wie einen Jaguar oder einen Bären des Urwaldes. 
Mit den Haß der Givilifation und dem beraufchenden 
Wonnegefühl einer wilden und ſchrankenloſen Breiheit ift 
es überhaupt ein eigenes Ding, und wir ſehen an bem 


Beifpiel des Erzählerd, daß eigentlich Feine dieſer Stim⸗ 
mungen eine menfdhliche ift und auf die Dauer ertragen 
werden könne, wenn wir ihm auch gern glauben, daß 
ibm nah wohenlangem wilden Umherſchweifen in ver ' 
von allem denkbaren Naturreiz erfüllten Wildniß felbit 
fein Blockhaus mit offenen Thüren und Fenſtern für micht 
befler ald ein drückendes Gefängniß erfcheint. . 
Es gäbe nun für und noch viel Anziehenves aus 
den Leben des Autors, aus feinem Verkehr mit den fo 
verſchiedenen wilden Stämmen der Indianer, die von ber 
Auferften Wildheit der Pferveinvianer, Weikos, Mesca- 
lteros und Comanches, bis zu den von der Givilifation 
fon mannichfach berührten Fußindianern, Delawaren und 
Apaches, alle Grade der erjten Gultur der rohen Raſſe 
darftellen, von feinen Entbefungszügen und blutigen 
Jagvabenteuern, von den nad und nad ſich einfindenven 
Anſiedlern neben und vor ihn, von Squatterd, Bienenz 
und Biberjägern, die ihm beſuchen, zu berichten. Wir 
könnten namentlih der anziehenden Betrachtungen ge: 
denfen, die der Merfaffer ſowol über die raſch vorbrin= 
gende Gultur im dieſer 400 Meilen breiten, mit allen 
Gaben der Natur reih ausgeftatteten weſtlichen Wildniß 
als über vie muthmaßlichen Geſchicke ber indianiſchen 
Bevölkerung derjelben anftellt, welche ihm einer gewif- 
fen Givilifation zwar nicht unfähig, aber bei aller 
förperlihen Schönheit und geiftiger Grwedtbeit doch 
zu einem eigentlichen Gulturleben nicht vorbeftimmt 
zu fein ſcheint; allein wir müſſen hierüber den 
Leſer auf das durchweg jo amziehende Buch ſelbſt ver 
weifen, das übrigens, trog der wilden Lebensweiſe des 
Grzählerd, in Stil und Vortrag einen unverfennbaren 
Fortfchritt gegen den Noman verfündet, dad auf alle 
Meile aus einem reihen, jelbftändigen und tiefen Geifte 
gefloffen ift und dem die beigefügten Jlluftrationen nad 
der Natur zur wirflihen Zierde gereichen. Mit dieſen 
Vorzügen wird demſelben denn auch ein befriedigter Leſer— 
freis fiber nicht feblen fünnen, ber es mit DBergnügen 
hört, daß der Verfaffer, obwol noch immer in der Nähe 
ber indianifhen Jagdgebiete, doch jegt nur von fried⸗ 
lihen Stämmen im feiner ſehr erweiterten Anflevelung 
beſucht wird und bie gewöhnlihen Gefahren des Grenz⸗ 
lebens ſämmtlich überwunden zu haben ſcheint. 4. 


Semmler ald wiffenfchaftliher Begründer des 
— * 


Die Theologie Semler's. Dargelegt von H. Schmid. Noͤrd⸗ 
lingen, Bed. 1858. 8. 1 lr. . 

Uns allen find die Veränderungen gar befannt und geläufi 
welche während der zweiten Hälfte des vorigen ee rg E 
unferer nationalen Literatur ſich vollzogen. er nicht auf jenem 
einzelnen Gulturgebiete allein, auf fat allen Wiſſens⸗ und Lebens- 
gebieten traten in jener Epoche die bemerfenswertheften Beräns 
derungen cin ober bereiteten ſich doch mindeftens vor. Jedes der 
Gebiete hat feine Stimmführer und Bahnbrecher: die äftbetifi 
Kritik ihren Leſſing, die Philofophie Kant, die Poefie ur 
und Schiller, die Theologie ihren Semler. Zu ber Zeit, als 
ber legtere den theologiſchen Lehrftuhl in Halle beftieg (1752),. 
war noch auf allen beutjchen Kathedern die Orthoborie vertreten. 


‚ 400 


Damals war es lebiglich ber Gegenſatz von Orthoborie und Pie: 
tiemus, ne Be Be: und wenn einzelne 
Theo ‚ wie Baumgarten, der Wolffchen Philofophie Eins 
Auf auf die Theologie verflatteten, fo wurben fie deshalb von ber 
überwie Mehrzahl ber —* welche durch die Con⸗ 
ceſſion die Orthoberie gefährdet erfannten, auf das lebhafteſte 
egriffen. Im ganzen war der Zuſtand, in dem ſich die da⸗ 
ige Theologie befand, ein höchſt unerquicklicher. Sie litt an 
ben Wacwirtungen des Stoßes, den ihr der Pietiemus vers 
fegt hatte. Diefer hatte ihre Unbefangenheit und Sicherheit ers 
fchüttert und hatte doch der Theologie fein friiches Leben eins 
zubauchen vermocht. Beide, Orthoborie und Pietismus, fiechten 
unaufhaltfam dahin, und die meiſten Theologen ber Zeit, die 
überhaupt des Denkens fähig und für Gedanken zugänglich, bes 
chlich die Ahnung, daß eine Revolution in der Theologie bevor: 
+ e. Mevolntionen anf dem geifligen Gebiete vollziehen ſich 
nicht fo frhmell, wie Ummälzungen in-ber Politik; jene bedürfen 
mebr ber Zeit. Die Stürme, welche über die Ortbodorie des 
vorigen Jahrhunderts hereinbrachen, beginnen um bie Mitte des 
Jahrhunderts; der Sturm braucht ein volles Menfchenalter, bis 
er fich legt. Zumächt fehen wir bie Gebildeten unter den Laien 
fih von dem fogenannten pofitiven Belenniniö der Kirche abs 
wenden. England und Wranfreich, das eine Land mit feinem 
Deismus, das andere mit feinem Enchflopäbismus, hatten fich 
Einfluß zu verichaffen gewußt. In Preußen regierte Friedrich 
der Große. Die Thatfache fagt, was zu re Unter dem 
aufgellaͤrten König wurde die Mufflärung mächtig gefördert. Die 
deutiche Philofophie hörte auf ſich den Schein zu geben, als 
fei fie mit dem ortheberen Ghriftenthum einverftanden. Bon 
der Wolfen Philofophie war Neimarus ausgegangen, der in 
feinen „„Wolfenbüttelfhen Bragmenten” dem Raturalismus bas 
Wort redete und nad dem Mufter ber englifchen Kritif bie 
biblifche Geſchichte angriff. Die Popularphilsſophie, die fih an 
die Wolf'fhye anreihte, reagirte mit Nachdruck gegen den Glau⸗ 
ben an eine pofitive Offenbarung; bie Aufflärung follte bie 
DOrthoborie aus beim Felde ſchlagen. Leſſing fprach feine Worte 
der Schärfe und Klarheit; für alle, die zu den Gebildeten ger 
ählt fein wollten, war es eine ausgemadjte Mahrheit, daß der 
Blaube an eine übernatürlihe Offenbarung, wie die Theologie 
eine ſolche bis dahin behauptet hatte, unhaltbar fei. Die natür: 
liche ion war es allein, der man Wahrheit zuerfannte. 
Diefem Glauben in ben nichttheologiſchen Kreifen gegenüber vers 
hielten ſich die Theologen zunächſt lärmend und polternd, dann 
paffiv; in den fiebziger Jahren haben fie auch nicht einen mams 
ba Theologen unter ſich, der mit voller Gewißheit die Ortho⸗ 
dorie vertreten und mit feinem Zeugniß für dieſelbe auch wiſſen ⸗ 
ſchaftliche Achtung fidy erworben hätte. Schlieflich, in den acht⸗ 
gr und neunziger Jahren, laffen ſich alle namhaften und in 
eltung flehenden Theologen in zwei Klaſſen eintheilen, von 
denen die einen der dem pofltiven Kirchthum abgemwendeten Rich⸗ 
tung zugethan find und fi nur dadurch voneinander unter 
face. baß fie bas mehr oder minder offen eingeſtehen, wähs 
rend bie andern mur mit größter Schüchternheit den pofitiven 
Glauben oder Stüde deſſelben feſthalten, dabei aber fo viel Zu ⸗ 
geftändniffe an die moderne Zeitrichtung machen, daß fie ſich 
dadurch um Achtung und Geltung bringen. Die Theologen dies 
fer Richtung werden als ſolche von den Mitlebenden angefchen, 
per * der Muth fehlt, aufzugeben, was body nicht mehr 
u tem iſt 
i In diefe Decennien fällt die Wirkſamleit Semler's, bie 
Wirkiamfeit desjenigen Mannes, der mehr als ein anderer Theo: 
loge der Zeit zur Befämpfung ber Orthodorie und zur Begrüns 
bung des Mationalismus das Seine beigetragen. Die Fleine, 
und wie fid im Nächiten ausweifen wird, hoͤchſt unbebeutenbe 
Monographie, welche dieſen Artifel veranlaßt, ftellt fich bie Aufs 
gie bem Gntwidelungsgange Semler's nachzugehen. Hätte 
tahl die Biographie geichrieben, er würbe die Aufgabe in der 
Form anders geloſt u: er wäre fchärfer und vernichtenber, 
bafür aber auch glatter und geiftvoller geweien. Was bie Mes 


— Ad re 
erlanger Profeffor — das Anathema über Semler. Schmid will 
—* —* — —— er ge un Ob⸗ 
ectivitat um efangenheit, und au m unb b 
Unſtreben fei ihm bei dem 8* nn —* 
punfte, den er einnimmt, anerkannt. aber ift nicht 
en, Onfreben nicht Bollbringen. Bas Echmid in Wirks 
lichkeit liefert, ift nicht eine unbefangene Würdigung Semler’s 


und feiner Zeit, ift eine Polemit gegen beide. Unter den Häns 
den des Verfafiers wird Gemler zu einer Puppe, an welcher ber 
Sag illufteirt wird: der Rationalift ift fein Chriſt, felbt wenn 


er ein. jo ernſter, wiſſenſchaftlich gebildeter und aufrichtig religid⸗ 
fer Dann it, wie dies Schmid in Beziehung auf Semler bereits 
millig einräumt, Wir nehmen infofern an dem Refultate feinen 
Anſteß, als baffelbe bei des Derfaflers Parteiftellung das natür- 
liche und zu erwartende war; ja wir gehen weiter, wir nehmen 
feinen Anftob an dem Refultate, fobald vafielbe für ein ledigs 
lic) theolegiſches gelten will. Die kirchlichen Auffafjungsweifen 
son dem Weſen des Ghriftenthums ſtehen ſich —— gegen⸗ 
über: bie eine, zu der fih Schmid befennt, verſteht darunter 
einen Compler von hiſtoriſchen Thatfa und religiöfen Dogs 
men; bie andere, welche die Semler's ift, ficht in dem Chriſten⸗ 
thum eine von Chriſtus ausgehende Anregung zu reinerer Er⸗ 
fenntniß und Verehrung Gottes und zu nachhaltigerer moras 
lifcher Beſſerung. Das Recht oder das Unrecht ber beiden Auf⸗ 
foffungeweifen juribifh abmefen zu wollen, mit beftimmter 
Feftigkeit und juridiſcher Schärfe es in einem einfachen Journals 
artikel auszuiprechen, welche von ben beiden Auffaflungen bie 
* berechtigte, wäre eine laͤcherliche Anmaſung. Wie will ein 
einfadyer Jourmalartifel fich anmaßen, das erreicht zu haben, was 
durch die gefammte philofophifdye und theologiſche Guwidelung 
eines ganzen Jahrhunderts nicht zw erlangen geweien? @ben« 
deshalb laſſen wir Schmid's Nefultat gelten, fobald baffelbe zwar 
nicht das theologifche, aber doch eim theologifces fein will. 
Indeß ein theologiſches Reſultat iſt fei das vollſtaͤndige 
und befriedigende Reſultat einer biographifdysFritifchen Unter— 
fuchung ; wir fragen nad) ben wiſſenſchaftlichen, nach den hiſto⸗ 
riſchen Reſultaten, und nach dieſer Seite hin if das Bud; von 
Schmid von einer erſchreckenden Armuth. ine ſolche Dürftig« 
feit, wie wir fie hier, entbeden, follte man denn doch bei einem 
deuiſchen Univerfitätslehrer faum erwarten, obichon wir wiffen, 
daß allerdings im beutfchen Reiche manche Facultät mit dem 
Worte ausreichend dharafterifirt ift: die Siühle find befegt. 
Johann Salomo Semler wurde als der jüngfte Sohn eines 
thüringer Predigere am 18. December 1725 geboren. Der 
Vater hatte mit Bedacht wohlhabende und einfufreiche Männer 
u Pathen feines Schnes gewählt, denn er war arm, und «6 
ag im der Eitte der Zeit, auf folde Weiſe für die Kinder 
Bürforge zu tragen. Im vorliegenden Falle erreichte der Bater 
freitich en d nicht, denn bie Pathen farben zu früb, 
als daß fie hätten namhafte Hülfe leiften können. Gng und bes 
drüdend waren die Verhältniffe, unter denen der Knabe aufs 
wuchs; alles, was ihm umgab, trug den Stempel bes Kleinen 
und Spiefbürgerlichen. Das ftimmte entweder ganz mit feiner 
Natur überein oder wirkte doch beftimmend auf diejelbe zurüd. 


Für die Perfönlichfeit Semler's kann man fi in feiner Weife - 


intereffiren. Gr war ein Hlarer nüchterner Kopf, aber das Eng« 
herzige und Epießbürgerliche bleibt der Grundzug feines Cha⸗ 
vafters, es mangelt ihm entſchieden die Poeſie und Febhaftigfeit 
bes Geiles, weiche font Männer auszuzeichnen pflegt, die refors 
matorifch in ihrem Berufezweige gewirft haben. Tholuck ma 
— * Se pr ‘ k — Ku „eine Seele ohne Ara 
r -Phantafie, ohne Tie üths, ohne Schw ber 
Ideen“ nehmt, und Schmid thut vollends ein Webriges, er 
diefeg Urtheil aboptirend Hinqufüge: „So gefaltet gern bas 
Weſen des Bürgers, wenn er feiner Natur nach trivial, trocken, 
pocfielos ift. Niemand war das aber mehr als Semlet“. Was fid) 
aber nicht leugnen läßt, ift, daß Semler allerdings durch und durch 
ben Eindruck eines profaifchen und ſchwerfälligen Merfchen macht 
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und daß fich burch fein ganzes Leben eine gewiſſe Gebrüdtheit bes 
Gemüths zieht, die fich zuweilen bis zur MWeinerlichfeit fteigert. 
Auf der andern Seite will es je auc hervorgehoben fein, 
daß Semier alle die ehrenwerthen Seiten befigt, welche aus Fleins 
lichen Berhältnifien und —— hervorzugehen und mit einer 
derartigen Natur verbunden zu fein pflegen. Sein ganzes Leben 
bekundet einen fchlichten, follden Sinn, Einfachheit und Recht: 
ffenheit; praftiiche Tüchtigfeit und eine unermüblicye Thätigs 
find ihm eigen; ehrenhaft, fromm und rag ſt er voll 
Treue und Pieiat gegen Lehrer, in aufrichtiger Liebe feinen 
Scyälern zugeihan, gefällig gegen jedermann, mufterhaft als 
Gatte umd Bater. Mber in den Augen der Anhänger der Aus 
ufimifchen Sündentheorie haben dieſe fo hochachtbaren @igen- 
haften, diefe nicht genug zu fchägenden Borzlige feinen ober 
doch nur einen fehr untergeordneten ; für und nadı Schmid 
entbehren die „bürgerlichen Tugenden‘ Semler's „jener Ehren 
baftigfeit des edlern Bürgerthums, bie aus einer freien, ſeſten 
umd einfachen Seele cht‘'; bei aller aufrichtigen Froͤmmig⸗ 
feit iſt der Pelagianer, der „gern von feinem nicht großen, 
aber guten Herzen ſpricht“, doch „Fein Chriſt“, er iſt „voll 
Derblendung über ſich jelbit’‘, feiner Müchternbeit fehlt die 
„tiefere Auffafung des Ghriienthums, feine Frömmigfeit ift 
eine „blos natürliche”, feine „„chriftlich erleuchtete‘. \ 
Rech dem Zeugnif, das Semler ſelbſt in feiner Mutor 
biographie ablegt (würde man ans Schmid'e Monographie fort 
nehmen, was er diefer von ihm bis in bas Unerlaubie benupten 
Autobiographie verdankt, es würde bes Eigenen bitterwenig 
übrig bleiben), war es die Erziehung im alterlichen Haufe, 
welche jenen pruntlofen, ehrbaren Sinn ihm einflößte, und war 
es insbefondere die Mutter, eine verflänbige, ſchlichte, fromme 
Frau, welche diefen Sinn in ihm befefigte. Er verlor fie, ale 
er etwa 15 Jahre zählte; nach ihrem Tode wurde vieles anders 
in bem Haufe ihres Baters, zum Nachtheil beider, des Vaters 
und des Sohnes. Die Veränderungen bingen mit dem Pietie- 
mus zufanmen, ber bamals feinen Eig in Semler's Heimat 
— Die Autobiographie gibt uns über den Punft bie 
reichiten Auffchlüffe, Ein gewifler Lindner hatte ben Pietismns 
im Saalfeldifchyen etablirt. Ein aus öfterreichifchem Dienft ent 
laffener Prediger war ber Mann, der, man weiß nicht wie, her 
zoglicher Hofprebiger, Beichtvater und Superintendent geworben 
war. Er beberrfchte ben — volllommen. Neue Einrichtungen 
wurben “getroffen und alle Sonntage befondere Erbauungs- und 
Wiederholungsftunden angelegt. Nicht aber, fügt Semier jehr 
bezeichnend hinzu, in ber Ehlosticee wurden biefe Erbauungs- 
ſtunden —— ſondern in dem herzoglichen Speiſeſaal, obgleich 
dieſer alle Sonntage dazu erſt eingerichtet und aus ber uns 
mittelbar daranfiogenden Schloffirdye die Stühle und Bänfe 


berbeigeichleppt werben mußten. Ueber dem Sebanfen, baf alle‘ 


vor dem Herrn gleich feien, pergaß man indeß doch nicht die 
Rangorbuung: „Oben in der Dlitte ſaß ber Proponent ober Herr 
Lindner, anf beiden Seiten der Hof, mittenan waren viele Bänke 
für andere Perfonen, 1 tere blieben ſtehen.“ Der junge 
Semler durchſchaute die Hohlheit des pietitifchen Treibens; es 
wiberte ihn am, um fo mehr, als ber Pietismus in dem Haufe 
feines Vaters mur zu bald eine verhängnißvolle Rolle zu fpielen 
berufen war. Der ältefte Sohn hatte feine alademiſchen Stubien 
in Jena beendigt und war zu dem Vater zurüdgefchrt. Der 
junge Dann modjte als Gorpaburfche wild gefhwärmt haben; 
. Phnfifch und geiftig gebrochen, fuchte er nach Art ſchwacher Nas 
turen Zuflucht und Heil im Bietismus. Aber der Aermſte fonnte 
nicht zum Prieben fommen. Gr gerieth über die Größe feiner 
Sünden in Verzweiflung; er betete nicht nur, er winfelte halbe 
Mächte vor dem Heiland, und 4 fand ſich feine Veraͤnderung in 
feinem Bewußtfein. Da näherte ſich auch ber Bater dem Pietismus 
und empfahl ihn unferm Semler. Es wirft diefer Umjchlag 
des Baters gerade fein fehr 2» Licht auf denfelben, und mußte 
nothwendig auch auf dem Sohn einen übeln Eindrud machen. 
Der Sohn erzählt: „Nach dem Tobe meiner Mutter hat fich auch 
die Denfungsart meines Baters nad) und nach merflic; geändert. 
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Iqh weiß es nicht, ob bie Vorſell id) bald auf die Univer- 
fltät gehen müßte und — * * *84 ober vom 
Superintendent bei Hof nöthig hätte, nach und nach den Grund 
zu einer Denfungsart mitlegte, die ganz ber vorigen entgegen 


war. Über ob bie Veränderung des Hanfes, bas feine jo Flnge 


Wirthin mehr hatte, und alſo mehr Aufwand ihm ſichtbar wurde, 
—* half.“ Genug, bald mußte ſich der Sohn auf bie Vor— 
ſtellungen bes DBaters befehren laffen: „Dem Hof fei gar nicht 
gleichgültig, daß ein Sohn des Ardribiafonns unbelchrt fein 
und bleiben wolle und durch bas Beifpiel fo viel andere Schüler 
immer mehr verderben helfe.” Allein der Neophit brachte es 
nicht weit in ber meuen Frommigkeit. @r fuchte zwar mit 
allem Grnft die fogenannte Berfiegelung und die Gewißheit, daß 
er ein Rind Gottes fei; Fein Winfel im Haufe war übrig, wo 
er nicht, um gewiß allein und unbemerit au fein, oft nefniet 
und viele Thränen geweint hatte, Gott möge ihm biefer großen 
habe würbigen, aber es half nichts. Es fehlte ihm bas, was 
jene Glauben nanıten; er blieb unter dem Geſetz, in einem ges 
feglichen Zuftande, wie es hieß, db. h. mit andern Worten, 
Semier kounie nicht heucheln mit Lippengeſchwaͤz wie andere, 
die in ber Heuchelei ihren materiellen Bortbeil fanden. 

Im Herbſt 1748 ging Semler als Student nad Halle. 
In einem Kreife von Gellnnungsgenoffen wurben bie pietiifchen 
Experimente fortgefept. Es füllen aus Semler's Aufzeichnungen 
die bezeichnenditen Streiflichter auf biefes Treiben einer irre: 
gehenden Dernunft. Anfangs wurde cr nur erſt „als ein Kater 
chumenns angejehen, er gehörte noch nicht in bie Meihe ber 
Bollfommenen, aber alle Jiebten ihm und fuchten ihm völlig 
dem Heilande, wie es hieß, zu gewinnen”. Win Herrnhuter 
aus dem Girfel meinte, Semler fei dem Heiland ſchon fehr 
nahe; an ber ganzen Nähe hindere ihm nichts, als das unfelige 
Studium, „er folle es wegwerfen, *ber Heiland fünne beffer Ich: 
ren als Menichen‘. Deshalb gehe auch er, der Herrnhuter, 
nicht in die Gollegia und genöfe bafür unansfprechliche Seelen: 
rube unb bem Unterricht des Heilandes Semler gerieih immer 
mehr in Unrube und zerfiel mit ſich ſelbſt, ſodaß er einft wünfchte, 
„er möchte doch dieſer Klumpen Eis, biefes Stüd Holz fein”. 
Er ſchwanlte —— Selchrfamfeit und Froͤmmigkeit, denn daß 
beides nicht vereinbar fei, hatten ihm feine frommen Breimbe 
nahe genug 23. So war er einmal voll Fröhlichkeit, als 
er einige lateimi Buͤcher zu kauſen Gelegenheit fand, und 
feine alte Neigung zu ben Stubien fam wieder in Kraft, aber 
bie Freunde beantworteten die Fröhlichfeit mit der Ermahnung, 
er möge über fein fündhaft Herz beifer wachen. Da war es 
mit feiner Froͤhlichleit aus, am liebften hätte er die Bücher dem 
Händler zurüdgebracht, aber er meinte, zur Strafe für feine 
Sünden müffe,er fie behalten, Allmäplich überwand feine Liebe 
zu ben Stubien biefe Scrupel, er fonnte es nun nicht mehr leiden, 
‚wenn jemand feine Geelforge fo übel vertheilte, daß er des⸗ 
halb nicht fleißig ſtuditen follte”. Much der Kreis feiner Bes 
fannten änderte fich mach und nach, „von nun an herrichte Feine 
folche Mifrologie mehr, man zwang einander nicht * der 
Ordnung zum —— oder zum Gebet nach ber 5 
man fchäpte auch die Gelehrſamleit viel mehr “. 

Man iſt nicht wenig überrafcht, wenn Schmid bie Ent- 
rüftung Semler's über das frivele Boflenfpiel des Pietismus 
durchans theilt. „Wir müfjen die geiftliche Vorbereitung““, heißt 
es (S. 16), „die Semler für feinen Beruf zu Theil wurbe, bes 
Hagen. Gin häfliches, pietiftifches Treiben hatte fich unter feis 
nen Augen entfaltet, er war voll Borurtheil gegen die gewefen, 
welche der fo gearteten Rrömmigfeit ih ergaben, er hatte trau« 
rige Beweiſe von der Wirkung eines folden Pietismus gefams 
melt, er wußte, daß viele biefer Arommen Heuchler waren und 
aus ſchlechten äußern Motiven fi den Pietiſten anfchlofien. 
Und dennoch hatten äußere Umftänbe ihm vermocht, bie gleichen 
Wege zu geben, wider Neigung und Ueberzeugung zwang er fi 
dazu, an feinem eigenen Urtheil macht er fich gene 
irre’ u.f.w. Ganz und ohne Rüdhalt verurtheilt Schmid ben 
Vietiemus; er fucht nicht etwa jene fpeciellen Erfcheinungen als 
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befremben, denn 
eins mit dem Pierismus, er identifiirt das 


‚gen vollftänd 
Ghriftenthum und Pietismus. Die 


Bud —2 wahres 


- 


— bie er zwiſchen beiden macht, „daß der Pietis⸗ 


mus die zur Kindſchaft Gottes nothwendigen Erfahrungen und 
Grlebnifje als greifbare Gefühle zu haben wünſche“, if eine 
toſagende iſterei. Man empfängt den Eindruck, daß 

d jeher wohl eingeſehen, daß bie Gorruption bes Pietismus 

in dem conereten Falle eine doch zu eclatante, zu evident bie 
Heuchelei und ber Fanatismus fei, als daß wicht jeder I 
‚funde Menfch fich von dem Verſuche, biefes Treiben in us 
nehmen, mit @fel abfehren müßte. Deshalb werficht ſich der 
tfaffer zu der Gonceffion an die öffentliche Meinung: er gibt 
den Pietismus preis; was er aber unter der „Hofitiven Religion 
der Thatfachen des Heils“ verſteht, was er die wahre Frömmtig- 
feit und bas wahre Ghriftentbum nennt, das ift wiederum nichts 
anderes als der reinſte Pictismus. Wie der Pietismus fein 
Gtanbpunkt ift, bas verräth Schmid in faft jedem Urtheil auf das 
unzweibeutigfe; wie verfänglic klingt es 5. B. in dem Munde 
eines Mannes, der an der Gtelle, von welder wir handeln, 
den Pietismus veru bat, fpäter dieſes Urtheil aber ganz vers 
öt, wenn er ausruft: Gemler habe fih vom Pietismus jagen 

‚ Was man zu erfahren und durchzuleben babe, um ein 
Kind Gottes zu werben, babe es aber zu bdiefen Erfahrungen 
und Frlebniſſen in ſich felbit micht gebracht; er jel nie zu einem 

BVerftändmii von dem gefommen,' was ber Pietisemus mit 
ibm wolle, > fi —* * nicht a gr * in das 
Wefen wa evangelifcher Frömmigkeit führen laffen. 

Seine Befreiung von dem Pietismus verbanft Semler naͤchſt 
ben eigenen Gtubien dem nübhern und vertrautern Umgange mit 
vom Srofehor Baumgarten, dem einzigen unter ben ballenjer 
Docenten, der einer freiern Richtung zugethan war und zu dem 
fich der junge Stubent mächtig bingezogen fühlte. Im feinen 
Borlefungen und Schriften war Baumgarten allerdings zurüd: 
baltend, dagegen ließ er fih in Privatgefpräcen und Befell: 
ſchaften über feine theologifchen Uebergeugungen des Weitern aus. 
So erzählt Semler mit Behagen von einer Abenbgefellichaft bei 
—— an welcher ber berühmte Boltgire und der Kanzler 
von f tbeilgenommen. Baumgarten, beridytet er, nahm 
damals bie Partei eines gelehrten cugliſchen Deiften; und nun 
war es für ben, ber es verflanb, denn es wurbe um ber übrigen 
Zifchgefellfchaft willen, lateinisch et, ein inniges Vergnügen zu 
feben, wie die ganz gemeine Theologie fo gewaltig verlor, ohne bafı 
auch bie hrifliche eligion dabei zu Fury fam. Mile. t iſche 
want Kunſt wurbe an ihren rechten Plap gewieſen: daß fie 
dem Gbriften feineswegs wichtig fel’; daf fie dem gelchrten Gtande 
ſchon an fich ſelbſt und mad ihrer Abfiht und ber Geſchichte 
nach als befonderes Gigenthum gebört, Feimeswegs aber bie 
allgemeinen Grundſatze ber Religion ausmache oder göttlich felige 
machenbe Belehrung befier enihalte. Semler jchließt die Erzäh⸗ 
fung mit der Bemerkung: „So wenig Baumgarten biefe Beobach⸗ 
tung in feinen Schriften und Vorlefungen jemalen deutlich vor: 
getragen und auseinandergeiegt bat, fo tief ſaßte ich fie und 
machte für mich alle mögliche Application.‘ Nach beenbigtem 
Univerfitätsftubium bewarb fi Semler um bie Gonrectorftelle 
in Saalfeld, die er indeß nicht erhielt, Dafür wurde er mit 
dem Titel eines professor extraordinarius ale Rebacteur ber 
„Koburgſchen Staates und gelehrten Zeitung" angeflellt, und 
ſchon ein Jahr jpäter, 1751, als Profefior ber Geſchichte nach 
Altdorf berufen. Gier verheiratete er fich, und die furze Zeit, 
bie er dort verweilte, ift die glüdlichfle feines Lebens geweſen. 
Schmid macht es ihm zum Vorwurf, daß es bei der Liebes ⸗ 
geſchichte und Heirath unenblich profaifc und fpiefbürgerlich her⸗ 
gegangen, ein gerabezu läcerlicher Vorwurf. Die Romantif 
ber modernen Penfiomatfräulein fannte jene Zeit noch nicht. 
Um DOftern 1752 wurde Semler als Profeffor der Theologie 
nach Halle berufen, Er ſchwanlte, ob er ben Muf annehmen’ 


follte. Am melften peinigte ihm die Frage über die Stell 
die er als Theolog in Halle einnehmen jollte, denn ſchon en - 
dahin gelomwen, einzwichen, er künne mit feiner ber beiven Par⸗ 
teien gehen, nicht mit der pietiflifchen, aber auch nicht ganz mit 
ber neuen fcientifijchen, wie er die von Baumgarten vepräfens 
tirte Richtung mennt; vor bem Gebanlen aber, einen neuen, 
eigenen Weg einzufchlagen, erfchraf dr. Nach langem Bedenlen 
entfcied er fich für die Annahme des Rufs. Gr ſchloß ſich zus 
nachſt auf das inniglle an den von ihm fo hoch werchrtem 
Baumgarten; mit einem eifernen Fleiß ſtudirte er Tag und Nacht 
die Quellen ber Kirchengeichichte. Es ift eine große Ungeredys 
—— von Schmid, die ſich eben nur aus feiner principiellen 
eigung gegen Semler Ärflärt, wenn er ber bebeutenden Ber- 
bienite bes Mafnes um die Förderung der theologiſchen Disciplinen 
nad ibrer gelehrten Seite hin kaum mit einem Worte gedenft; 
er lonne ‚ meint er, bes genauern Gingebens barauf 
um fo cher entihlageu, als ja eine Würdigung berfelben vom 
Baur in den „„Theologifchen Jahrbüchern“ vorliege. Wie eins 
feitig und perlehtt! Der Biograph Semler’s har gerade auf bie 
wiffenfchaftlichen Leiftungen diefes Theologen den vollen und uns 
getheilten Mecent zu legen; Semler it derjenige, ber im ber 
beutjchen Theologie den Hationalismus. wiffenjchaftlich und ſyſte⸗ 
matifch begründet. ber was ift die Wifleufchaft, mas bedeuten 
Borfhung und Kritik in den Mugen eines Auhaͤngers bes „pofltis 
ven —— ** Jener Gommilitone Semler's hatte es ihm 
ja geſagt, er ſtudire nicht, beſuche feine Vorleſungen und ber 
finde ri doch ganz wohl. Schmid fchreibt eine Biographie und 
Kritit Semier's in der nämlichen Weife, als wenn ji jemand , 
hin ſehen wollte, um eine Biographie und Kritif Cicero's zu 
geben und babei erklärte, über die Verdieuſte Gicero's als Red⸗ 
ner und Schrifiſteller bejäße man ſchon hinreichende Wuͤrdigun⸗ 
gen, man müste zuſehen, und zwar lediglich und aueichlieglich, 
eb der Gonfjular auch ein großer Patriot gewejen. 

Die Anhänglicfeit und Pietät, welche Semler jeinem 
einfligen Lehrer und jepigen Gollegen Baumgarten bewies, 
bat etwas ungemein Mührendes, Gr war ſtets der ea 
eingedenf, die ihm jener erwiefen, und lohnte ihm bas, ſoviel 
er fonnte. @r, der mit feiner Zeit fo aͤngſtlich geizte, hatte 
für Baumgarten immer Zeit und war A in lleinen 
Zerſtreuuugen für ben verehrten Mann. Es gereicht ihm dieſes 
Berhaͤltniß zur hoͤchſten Ehre. Während der legten Krankheit 
Baumgarten's, der im Jahre 1757 farb, wid; er nicht von bem 
Beite bes Leidenden. Nach deſſen Tode überfam er die Zuhörer: 
ſchaft Baumgarten’s gleich ſam als die Erbfchaft deſſelben, und 
auch die Direction des theologiſchen Seminars, die jener geführt, 
wurde ra zu Theil. Die öffentliche Aufmerkjamfeit richtete fich 
im erhöhten Grade auf ihm, und er redhtfertigte dieſelbe durch 
ben Inhalt feiner Borlefungen wie feiner zahlreichen Schriften, 
In — alt er allgemein alg bie erfte theologische Autorität. 

ne vſe des Syſtemis von Semler nach dem Buche 
von Schmid bat ihre Schwierigfeiten, weil der Biograph viel 
mehr dazu ** das Verſtandniß abzuſchwaͤchen und zu vers 
wäffern, als be Hlare * zu vermitteln. Eo iſt feine 
Kritif, mit welcher Schmid die Darlegung der Theologie Sem ⸗ 
ler’s begleitet; die Begleitung bilden nur Stoßfeufjer umd eim 
phariſaiſches Au⸗ die⸗ Bruftsfchlagen, daß Semler fein Ehriſt 
wefen; außerdem vereinzelte, ebenfo ungerechte, als unnüge de 
merfungen. Semler, wird geflagt, ſchreibe hoͤchn funfllos, 
fchwerfällig, feif, verworren. Wir wollen-unfern Autor nicht an 
den alten Satz vom Balken und Splitter erinnern, nicht unter 
fuchen, ob jemand, ber jo wenig Ahnung von der fkünſileriſchen 
Gompofition eines Buchs hat, wie Profeffor Schmid, der zwar 
plan und Far, aber auch Flar wie Waſſer fchreibt, ein Recht 
befigt, die Edwerfälligteit und Steife der Darftellung eines 
andern Nutors zu tadeln; wir machen einfach darauf anfmerf: 
fam, daß zwiſchen der Cleganz des heutigen Feuilletonſtils umd 
der Schriftfpradye, wie fie vor einem halben Jahrhundert die 
übliche war, notbwendig ein Unterſchied fein muß, einfach weil 
ſich ſeitdem die Sprache und der Stil ein Jahrhundert hindurch 


tem, über: 
haupt einen Gebanfen nennen fann), ber Sa: „ war 
Fein Ehriſt, denn er begriff nicht die Thatſachen des Heils“, 
fortwährend und flereomp bei Echmib wieberfchrt; wir flellen 
ibm anheim zu 78 wie es nicht nur natürlich, ſondern 
nothiwendig, daß die Fundamentalgedanken, welche einem wiſſen⸗ 
ſchaf Spitem * Grunde liegen, ſich als der leitende rothe 
Faden durch eine jede Arbeit bes Autors er rer müflen. 
Zur Eonftitnirung. der äufern Beligionegel ſchaft, wie fie 

im Staate beſteht umd wie fie der Staat bedarf, das iſt bie 
Anfiht Semler’s, fei allerdings das außerliche Ehriſtenthum 
als eine beitimmte Anzahl von Lchren, Dogmen und Glaubens: 
artifeln nethwendig; verſchieden und wohl von diefer äußern Res 
ligionsgemeinfchaft abzufondern ſel dagegen bie individuelle Vri⸗ 
vatreligion jedes einzelnen. Die Begründung diefer & ung 
ergibt die Kritif des Begriffs ver Kanomieität. Was man Kanon 
annt, die Meinung, als wären die Schriften Alten und 
uen Teftaments alle gleich göttlichen Urfprungs und müßten 
von allen Ghriften als die einzige Duelle der göttliden Wahrs 
beit und der moralifchen Grfahrungen angelehen werben, biefe 
Meinung fei eim Borurtheil und diefer Kanon eriftire nicht. 
Der Kanon beruht nur daranf, daß die Majorität der „latho⸗ 
lifchen‘' Ghriften feit dem 4. Jahrhundert darin übereinflimmte, 
diefe Bücher —— vorleſen zu laſſen. Damit iſt ihre un: 
veränderliche Geltung eime Sache des öffentlichen Kirchenrechts 
geworden; feinestwegs aber folgt aus der hifterifchen Thatfache, 
daß eim jebes Buch in dieſem Kanon für jeden einzelnen Ehri— 
fen die verbindliche Kraft einer Duelle göttlicher Wahrheiten 
und moralifcher Erfahrungen befüße, vielmehr iſt jedem den—⸗ 
fenden Ghriften bie befondere Unterfuchung und Kritif biejer 
Bücher für feinen Privatgebraud; vollfommen frei geblieben, 
oder um mit Gemler’s ten zu fpredien: „@s if dies 
ſes nicht eine allgemeine Pflicht aller Ghriften, daß fie ans 
allen Büchern des Alten Teftaments, aus allen Kapiteln umb 
Berfen, follten und müßten dogmata fidei et vitae ebenfo 
herleiten, als aus dem Neuen Teftament. Denn, wenn nun eim 
ft fchon über andere unfähinere binausgewachlen ift, und der 
lichen innerlichen vollftommenen Uebung geläufig ift, ſoll und 
muß der auch im Buch Ruth, Eſther, Mebemia, Richter u. ſ. w. 
dogmata fidei et vitae suae finden, ba er als Chriſt oft das 
Gegentheil, ungeiſtliche Geftunung und gemeine menfchliche Hands 
langen fieht, manche, bie fogar lieber ihm unbekannt bleiben 
follten®*" Deshalb fann Semler „der theologiſchen gemeinen 
Theorie vom Kanon burdaus nicht felbft weiter ichten“. 
Jeder münſſe ſich bemühen, „die ganz zufällige Beſchaffenheit der 
felben aufzufuchen und fie alfo ber Hifterie nad) viel genauer 
aufzuflellen, um das eigene Urtheil eines jeden denlenden umb 
fi nachforſchenden Ghriften wieder völlig frei zu ſchaffen“. 
Als nothwendige Gonfequenz muß mit der Kanonicität auch bie 
Infpiration fallen. Gbenfo wenig bie Geſammtheit der heiligen 
Schriften eine von Gott direct und befonders veranftaltete, far 
alle Zeiten und für alle Bölfer gültige Sammlung ift, ebenfo 
wenig find bie einzelnen Schriften der Bibel durdy eine ſpeciell 
göttliche Eingebung emtftunden, Bine Schrift weit nur dann 
das Kriterium des göttlichen Urfprungs auf, wenn ſie Allge 
meines und zu aller Zeit Wichtiges für bie menſchliche größere 
Bolllemmeuheit enthält, und wenn die eigene moralifche Rolls 
fommenheit und wahre Glückſeligkeit des einzelnen dadurch bes 
fördert werben fann. Bei vielen Büchern des Kanon fehlt- dies 
fes Kriterium ganz ober doc zum wefentlichen Theil. Viele 
enthalten — und dies ift ein überaus fruch#barer Gedanke, den 
Semler zuerft hervorgehoben hat — mehr oder weniger Lolales 
und Temporäres: „ das fei ein Hauptichler der heutigen Hers 


lich riſſen ſich nicht alle gleich leicht los von ü 


g 
f 
% 
; 


Borfiellung oder Modification ber 
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denn je nach der Art der 

feligfeit bem 

fh in der Heiligen Schrift finden. 

u und geforfcht, iſt bereits hinausgewachſen über unfähigere 
afänger; je weiter der Chriſt in Ginficht und Uebung fomme,- 

um jo weniger habe er nötbig, gleſchſam noch einmal bie Ans 

fangsgründe aus den fanonischen Schriften zu lernen, um jo 

weniger fei er am biefelben gebunden, 

Das auf diefe Weife gewonnene Refultat bat noch eine 
weitere Tragweite. Gibt es feine Fanonifchen Schriften in dem 
bisher angenommenen Sinne, und iſt die Görtlichfeit der Heis 
ligen Schrift eine fo relative, daß fle dem einem göttlich fein 
fann, während fie es bem andern nicht iſt, fo folgt daraus, daß 
die Heilige Schrift aud nur in ſeht relativer Weile das prin- 
cipium cognoscendi fein fann. Gott hat allerdings die ewis 
gen moraliichen iten, durch welche ſich die chriſtliche 
Religion von andern Religionen unterſcheidet, in ber Schrift nies 
dergelegt, aber „follte denn die gewiſſenhafte Erfenntwis des 

riiten etwa abnehmen oder gebimbert werden, wenn fie ans. 
wirklicher freier Ginficht umb wachſendet geübter Erfenntniß ein 
und das andere Buch von denen beifeite legen, welche bei ben 
Juden heilige Bücher oder bei den ehemaligen Ghriften lano⸗ 
niſche Bücher hiefen, indem fie ehebem für unfähigere Lente 
einigen Nüpen hatten“? Gerade das Machsthum der Erfennt 
niß iſt die Abſicht unb der Endzwed aller jener Schriften, welche 
Gott nach und nach ben Juden umb iften mitgetbeilt hat, . 
Das Wachothum der Erkenntniß aber iſt wieberum verfchieben 
je nach der fubjertiven und individnellen Anlage und ung 
ber einzelnen, und es fan mithin feine Unveränderjichkeit und 
ftete Gleichheit folder Erkenntnis geben. So gelangt Semier 
zu dem Schluſſe, das Chriſtenthum beſteht in einer un⸗ 
veränderlichen Summe von ftillftchenden Keuntniſſen und Lehren, 
und man barf fid) auch zw biefer Meinung nicht dadurch brins 
gen laffen, daß in dem nenteftamentlichen Schriften ſich folche 
noch finden. Im ihnen handelt es ſich darum, die Vorſtell 
welche fich damals unter Juden und Heiden vorfanden, lmäblie 
und vorfichtig zu berichtigen und die Leute damaliger Zeit zur 
befiern Erfenntuiß zu —— Alles darin iſt alſo geſagt mit 
Bezug auf bie damaligen Vorſtellungen. Das Weſen des Ghris 
ftenthums iſt etwas durchaus Inmerliches, „es ift burdaus in 
den Gemüthern‘', es beflcht aber in wahrer, innerlicher Gottes⸗ 
verehrung. Diele it eben im den verſchiedenen Menſchen in 
verfchiebenem Grabe vorhanden und if eines ſteten Wachsthums 
fähig. Nach ihrer objectiven Seite hat die Religion feinen ans 
dern Inhalt, ale den ganz allgemeinen deg Glaubens an einen 
Gott, der alle Menfchen mit gleicher Liebe umfaßt. Zu dieſem 
Glauben und zu einem auf diefen Glauben bafirten moralifchen 
Leben erzogen Ehriftus und bie Apoftel. Natürlich waren nicht 
alle Menſchen gleich empfänglich und gleich willig, umb natürs 
bisherigen 
Borftellungen. Darum gibt es aud fo mannichfadre Stufen 
unter den Ghriften und darum ift es insbeſondere wicht möglich, 
daß alle in den gleichen Borftellungen ſich einigen. Darauf 
fommt es aber auch nicht an, dieſe Borftellungen gehören nicht 
zum Weſen der Meligion felbit, dem einen dienen biefe, einem 
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andern jene zum Auweis im moralifcden Lehen, und wenn fie 
nur dazu dienen, fan man jebem bie feinen laflen: „Die im: 
mer größere Vielheit und Ungleichheit der Menfchen, die num 
Chri⸗ en, blos änferliche oder auch innerliche, macht es 
— ‚baf fie über dem Begriff und das Verhaltniß Gottes, 
Ghrifi und des Geiſtes Gottes, über allen wirklichen Inhalt 
des Neuen Teftaments ein und biefelbe Summe von Borftellun 
en und Urtheilen annehmen und immer behalten ſollten. In 
gendeiner einzigen Stufe chriftlicher eigener moralifcher Beffe: 
rung und Wohlfahrt if auch dergleichen völlige Einheit einer 
Religionsform gar nicht nöthig; zu einer und derfelben Stufe 
eigener chriſtlicher Religion find alle jene fo ungleihen Menſchen 
von dem unendlichen Gott nicht berufen oder verpflichtet.‘ 

Dogmen in dem Sinne der Gonfiftoriallicche kennt Sems 
Ier’s Chriſtenthum nicht. Die Kirchentheologie, die einzelnen 
Dogmen find erſt im 4. Jahrhundert von ben Bifchöfen gemacht, 
welche hierbei zunächft bie äußere Unterwerfung ihrer kirchlichen 
Unterthanen mb bie Berbindung eines großen Kirchenftaats 
vor Augen hatten. Die Privatgottesverchrung des Ghriften bleibt 
von bi dogmatifchen @I durchaus unberührt und uns 
abhängig. Das öffentliche Religionswefen kann dem fortgeichrit: 
tenen, verfländigen Chriſten vielfach anftößig fein, aber wegen 
ſolcher Mängel darf er ſich body wicht der äußern religiofen Ge⸗ 
meinjchaft entzichen. Diele Pflichten würben nicht geleiftet wer 
den, wenn jeder nur feine größte Bequemlichkeit und ganze Bes 
baglichkeit im Auſchlag bräcte, Die verfiändigern Ehriften würs 
den ben unfähigern durch öffentliche Beränderungen nur Anſtoß 

eben, während fie ihnen ohne biefes auf gar viele Art und 

fe noch nüglich werben fünnen, und namentlid, die leicht. 
finnige, gewiß unmoralifche Ginbildung vieler übereilter Zeit 
genoflen hindern, die ſich über alles hinwegſetzen, weil fie 
einige Spöttereien aufgefangen haben. Mit einem Wort, die 
firlihen Dogmen find feine Glaubensartifel im eigentlichen 
Sinn, zum Befen der Religion trägt es gar nichts aus, wie 
man fi, zu ihnen fellt; es ſicht dem Chriſten ganz frei, melde 
Borftellungen er fich darüber bilden, wie er bie Örunbgebanfen 
für fein praftifches Leben mugen will. Dabei falle aber das 
Ghriftenthum durchaus nicht mit dem Naturalismus ſuſammen. 
Wie man nicht leugnen fann, daß die moralifche Welt nicht mes 
niger in fehr gleiche Alimata oder unabänderliche Einflüſſe ger 
theilt ift, als die Sage ber Erbfugel, durch weldye die Arten der 
pinchifchen Producte immerfort verjchieden find, fo wird man 
auch den Heariff von Gottes Verhaͤliniß und Wirkung auf bie 
GSeelenfräfte mancher Menfchen nicht aufheben fünnen. Die 
Naturaliſten können nicht behaupten, es gebe außer ber juccefs 
fiven Uebung des Menfchenverflanbes über moralifche Dinge gar 
feine Belehrung und Offenbarung Gottes, Die natürli 
Seelenfräfte des Menſchen haben eine fo ungleidye Stimmung, 
daß durchans ihr eigenes Nachdenfen über das Berhältnig Gottes 
einen ungleichen Gang behalten muß. Daburd; wird eine er» 
weiterte Wirfung und Offenbarung Gottes nöthig, und auf dies 
fem Grundfag von fleten Wirkungen bes Geiſtes Gottes in manr 
hen Menſchen beruht eben die chriftliche Religion. Die Ans 
regung zu rechter geifliger Verehrung Gottes führt den Ghrüften 
auf bie Dffenbarung Gottes in Ghrito zurüd. 

Das find die leitenden Grundfäge in der Theologie Sem⸗ 
ler's. Philoſephiſchen Gehalt haben nah Schmid die Grund: 
füge nicht; das Ergebniß defien, „was Semler philofophifches 
Studium nannte, war höchſt aͤrmlich“. Iſt Schmid wirklich 
in der Selbfitäufchung befangen, daß er etwa wähnt, die eins 
zige Weisheit, die er ſtets und immer als fein einziges argu- 
mentum ad hominem aufzutischen bat: „Semler war fein Ghrifl, 
da er nicht an die Thatfachen des Heils glaubte”, diefe einzige 
vornehm abfprechende Aeußerung fei aehaltvoller und philoſo⸗ 
philcher”‘, als der Ernft und die Kerne, die Ausdauer unb Öründs 
lichleit in ben Studien Semler's7 Wir finden perfönlich nicht 
die allermindefte Neigung oder Nöthigung, und für ben Ratios 
nalismus ober feine Dertreter irgend zu enihuflasmiren, im Ge: 
gentheil, wenn. wir unfere perfönlichen Sympathien und Antis 
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pathien in religiöfer Beziehung. ausfprechen bürfen, fo fei:fein 
Hehl daraus gemacht, "daß uns bas müchterne Puritanerthum 
bes Rationaliemus gar wenig intereffirt; wenn aber biefe fos 
genannte „‚menere Theologie des pofitiven Chriſtenthums 
anftellt, als verfahre und fei fle logiſcher und philofophifcher, 
von mehr Gehalt als der Nationalismus, fo gebietet die hiſto⸗ 
rifche Gerechtigkeit einfach, dab man eine berartige Prätenfion 
als unberechtigte Aumaßung zurückweiſt. Oder bildet fid) etwa 
biefe „menere logie” wirflich ein, fie habe mit ihrer heuch⸗ 
lerifchen Sophiftif und Romantif, welche ſich leider den Schein 
geborgt, als flüge fie eine conferwative Politit, und die ebem 
deshalb, weil die Angabe geglaubt worden, neuerbings auch 
jede gefunbe confervative Politif in Miseredit gebracht hat, glaubt 
diefe neuere Theologie von der Farbe Sengflenber 's, fie habe 
wiffenfhaftlic das wifienfchaftlidde Shpitem bes ionaliomus 
überwunden? Die Ginbildung wäre eine Ipiofonfrafle. 

Es fonnte nicht fehlen, dab Semler von feinen Zeitgenof- 
fen vielfach misverftanden wurde, und diefe Misverfländnifie find 
für ihn die Duelle tiefen Leide geworben. Die Ortboboren 

ten ihn als einen Naturaliften; die legtern wieberum bes 
fchuldigten ihn der Heuchelei und des *— an Muth; er ſei zw 
feig, offen in ihr Lager überzutreten. Es in fat das wibrige 5 
falsgelüfte, das nach Reichen fcharrt, wenn Schmid bie abfällis 
gen Urtheile und Rränfungen, welche Semler an feinem Lebens⸗ 
abende von den Jeitgenoffen erfuhr, zufammenflellt und biefels 
ben in aller Orbnung, ja in ihnen eine wohlverbiente Strafe 
feiner Unchriſtlichkeit findet. J 

Wenn wir mitder Verſicherung ſchließen, daß wir von der 
Lectüre diefer auch äußerlich kaͤrglich ausgenatteten Monographie 
mit bem at rg Ungenügen aurüdfehren, jo wird es nach 
dem bereit6 Geſagten nicht = nötbig fein, dies Ungenügen 
weiter zu motiviren. Thaddaus Lau, 


Die öfonomifchen Berhältniffe des Schriftiteller- 
ftandes, 


Im Laufe des März hielt der Royal literary fund in 
London, unter dem Borfige des Grafen Stanhope, feine regels 
mäßige Jahresfigung. Die Zahl der Thelinchmer war diesmal 
geringer als font, da die Opponenten gegen bie bisherige Abs 
miniftration und Drganifation, Didens und Dilfe und ihre 
Breunde, diesmal weggeblieben waren, nachdem fie brei Jahre 
lang vergebens opponirt. Judeß wurde ein Schreiben von Didens 
vorgelefen, des Inhalts, daß er und feine Genoſſen auf bie 
Oppoſition nicht verzichteten. Belanntlid; gehen feine Reform ⸗ 
vorichläge dahin, daß aufer ben fortlaufenden Jahrespenfionen 
audı Darlehen und rüdzahlbare Jahresgelder, bie freilich für 
den Empfänger immer brüdend und nur eine augenblidliche Aus: 
hülfe find, bewilligt und im Lokal bes Vereins Leſe⸗ und 
Schreibe zimmer eingerichtet und Abendverfammlungen und „con- 
versazioni' gehalten werden follen, was jeboch’ bisher abge⸗ 
lehnt wurde, weil biefe Reform und Erweiterung gegen die 
Grundgefege der Stiftung verſtoße. Die Berfammelten waren 
damit gar nicht ungufrieven, daß Didens und Genoffen „durch 
ibre Abweſenheit Gen ”, und fo verlief der Abend in Ge 
mütblichfeit und Wriebfertigfeit. Der Rechenfchaftsberidt bot 
manche interefjante Daten, Im gangen mwurben. im Laufe bes 
vergangenen Jahres an 58 Perfonen Unterftügungen im Bes 
trage von 1840 Pf. St. vertheilt. „Science and art” erhielt 
die größte Summe, nämlich 330 Pf., welche act Perfonen 
zugute fam, die niebrigfte das Drama, nämlich 20 Pf., weldhe 
Unterflügung jedoch nur einer Perfon zufiel. Auf die Kategorie 
Geſchichte und Geographie” fiel die Summe von 315 Bf., 
die fich an neun Perfonen vertheilte, Bon den übrigen „Grants “ 
famen acht auf die Kategorie der Topographie und Reifen und ebenfo 
viele auf bie der Boefie, fieben auf bie ber Essays and tales, fünf 
auf die der periodiſchen Literatur, drei auf bie ber claſſiſchen, 
drei anf die ber Rechtswilienfchaft, zwei auf die der biblijchen 
Literatur, zwei auf bie der vermifchten, je eine auf bie ber 
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Mebiein und bie der Moralpbilofophie. Die Ausgaben ber 
betrugen für Zinfen 184, für Befoldimg des Serretärs 
estors 225, für „‚zufällige” Poften 118 Pf. Der dem 
Stammfapital zugute Fommende Ueberſchuß belief ſich auf 205 Pf. 
Somit fann man wol fagen, daß ſich dieſe ** in einem 
ſeht blühenden Zuſtand befindet, und man möchte faſt bedauern, 
das Didens, der ſich überhaupt gern in alles einzumifchen ſcheint 
und von deffen im Bunde mit Bulwer und dem verflorbenen 
Douglas Ierrolb projectirter „Guild of literature and art‘ 
man nidjts weiter vernommen hat als große Redensarten und 
den Aufruf zu Subferiptionen, auf feine Oppofition nicht vers 
zichten will, da foldye Wühlereien und Zerwürfnife einem wohls 
u Inftitute niemals von Vortheil find. 
icht ohme Genugthuung lafen wir, daß ein Kreis von 
wiener Journallſten fürzlich zu einem Verein zufammengetreten 
S, ber ſich die Unterftügung bälfsbebürftiger Mitglieder bes 
urmaliftenflandes und die Dermittelung bes gefelligen Berfchre 
Aufgabe gemacht habe und fi den Namen „Goncorbia‘ 
kei en wolle, Durch die Aufitellung der Kategorie von Ehren» 
iebern hält biefer Berein, wie Dies bei ichen Bereinen 
in land der Ball, in zweiter Reihe den Beitritt von gebil⸗ 
deten und literaturfreundlidyen Männern offen. Den Monate: 
beitrag habe man fehr niedrig geftellt, weil man mit Sicherheit 
baran ‚ dem Bereinsvermögen durch Afademien, Goncerte, 
theatralifche Vorſtellungen, literarifche Albums u. f. w. alljährlich 
eine anfehnlice Summe zuführen zu fünnen, Mit dem Berein 
foll ein Schiedegericht verbunden fein, welches in Ehrenſachen 
7 cheiden bat, wie wir glauben eine fehr —— 
arichtung. Die Statuten enthalten, wie man verſichert, in 
Bezug per die Aufnahme jehr frenge und kluge Beflimmungen. 
Die Unterflügungen follen, wie es ſcheint, fürs erſte zumeiſt 
erkrankten Mitgliedern und den Hinterlaffenen verftorbener zugute 
fommen. Wir freuen uns über jeden nenen Verſuch, der darauf 
hinzielt, den Gemeingeift und ben Geiſt der Hülfabereitichaft 
unter den deutſchen — zu fördern, ſelbſt wenn er 
fürs erfte nur eime lofale Begrenzung hätte. Man hat es den 
wiener Jonrmalitten zum Borwurf machen wollen, daß fie nicht 
gefucht hätten, ihre Jwecke mit dem Zwecke der Schiller » Stiftung 
in Berbindung zu fegen. Aber gerade bie Journaliften umd 
Beuilletoniten haben wol am wenigfien von biefer Stiftung zu 
erwarten, und gerade fie gehören zumeiſt der Lofalität an, für 
bie fie jchreiben und wirfen. In Feipnig und Berlin fennt man 
nicht die Bebürfniffe der wiener Journaliften, und umgefehrt, 
Obnehin nimmt Defterreich der deutfchen Gefammtheit gegenüber 
auch in literarifcher Bezichung eine abgefondertere Stellung ein 
als jedes andere deutfche Fand. Wien bildet eine Welt für fi, 
und foviel die wiener Journaliſtik auch zu wünfchen übrig läßt, 
wird man dod; zugeben müſſen, daß der Journalift in Wien 
eine einflußreichere und geachtetere Stellung einnimmt als_viels 
leicht an irgendeinem andern Orte Deutfchlands. Die wiener Jours 
naliften ſcheinen überhaupt mehr Wärme, Naivetät und Friſche zu 
befigen als die der andern deutfchen Hauptflädte und haben ſchon 
öfters bewielen, daß ihnen Ghemeingeift Feineswegs fehlt und daß fie 
dringenden Fällen auf das Entgegenfommen ihres Publifums 
rechnen dürfen. Erſt vor einiger Zeit veranftalteten fie für ein 
feit län erfranftes Mitglied ihrer Genofſenſchaft ein öffent» 
liches Concert und Declamaterium, eine fogenannte Alademie, 
welche einen Ueberfchuß von 2000 WI. gewährte, So ergaben 
auch die von Eaphir zu mwohlthätigen 48* in Wien veran⸗ 
ſtalteten Vorlefungen ftets einen ſehr anfehnlichen Ertrag. Ins 
zwiſchen ift man and) in Deflerreich noch weit davon entfernt, 
den Journaliſten und Publiciften die Achtung zu wibmen, deren 
fie ſich in England, Schottland, wo man noch jüngft einem in 
Deutichland laum befannten Journaliſten ein öffentliches Denfmal 
errichtete, und in Franfreich erfreuen. Zu fürchten ift auch, daß 
die Kriegsftürme, die man weiß nicht welchen Gharafter und 
welchen Umfang annehmen werben, alle dieje Beſtrebungen ſehr 
in den Hintergrund drängen ober doch für den Augenblick we⸗ 
fentlich beeinträchtigen dürften. So bat bereits Major Serre 


auf Maren erflärt, daß die von ihm brojectirte und bereits von 
mehreren Fürften genehmigte Natiomallotterie zum Beflen der 
allgemeinen — a ErRung in Nüdficht anf bie allgemeine 
gr“ : noch ein Jahr —— bleiben müffe, 

Bir nehmen biervon Anlaß auf ein Thema zurüdzufoms 
men, das wir ſchon fehr oft in d, DI. wie in andern Zeitfchrifs 
ten behandelt haben, auf das wir aber von Zeit zu Zeit immer 
wieber — für unfere Pflicht halten. Richt etwa 
u unferm gnügen, benn wir fönnen verſichern, daß das 

efprechen dieſes Themas in uns immer einige Verſtimmung 
hervorruft, um fo mehr, da wir glauben, daß man fi) bamit 
nur bei einer Minorität der Schriftſteilerſchaft felbt Dank 
und höchflens einmal von St.:Rend Taillandier das Lob erwirbt, 
man jei „plein de sympathie pour ses confreres”. franz 
Brendel brachte jüngſt in feinen „Wnregungen” unter bem 
Titel. „Porten, Mufifer und die junggermanifche Schule“ 
eine Betrachtung über bie Haupturfachen, die e4 veranlaffen, 
daf die Achtung für den Schriftiteller, d. h. für deſſen Perfon, 
in fo hohem Grabe abgenommen habe. Gine Haupturfache 
diefer betrübenden Erſcheinung erblicte Brendel in ben oft 
in Brutalität und Gemeinheit ausartenden Klopffechtereien 
ber Schriftfteller. Hierüber haben wir, was uns von unferm 
Standpunft zu fugen nöthig fehlen, bereits in Mr. 18 d. Bi. 
gefagt. Die andere Haupturfache liegt, wie Brendel behauptet, 
‚jedenfalls in den pecuniären Werbaltniffen der Literaten und 
Boeten ”, Er fährt fort: „Weil die Mufif zugleich noch eine 
Seite des fünftlerifhen Handwerfs hat, genießt fie auch die 
materiellen Bortheile eines ſolchen. Die Griflenz des Poeten 
dagegen ift bie allerprecärfte, und er ift barum gendthigt zu 
allerhand Hülfsmitteln feine Zuflucht zu nehmen, eiferfüchtig zu 
wachen über feine Erfolge, dieſe zu *8 fid) hervorzudraͤugen, 
ſich ſelbſt zu Ppouffiren, andern von jeiner großen Bedeuung 
fortdauernd vorzuſprechen und biefe zur Echau zu tragen, um 
nur überhaupt auf einen grünen Zweig zu kommen. Machten 
doch die «Blätter für literarifche Unterhaltung» bei Gelegenheit 
barauf aufmerffam, daß ein Schrifiteller in Deutſchland fehr 
gefaßt fein fonne, ohne daß feine Werfe wirklich Abfap fin 
den. Man hat von feiten des Publikums noch zu wenig erfannt, 
daß alle, die ih für eine Beflrebung intereffiren, auch bie Ver— 
pflihtung haben, dieſelbe nad, Kräften zu unterflügen. So ift 
eine Erhebung des Schriftſtellerſtandes nur möglich durch Mer: 
befierung der materiellen Lage deffelben.“ Sicherlich, fügen wir 
hinzu, denn die Welt iſt heutzutage nur zu gewohnt, den Wert 
eines Arbeiters und feiner Arbeit nur mach dem materiellen 
Ertrage der leptern zw beurtbeilen, und wer troß aller Mrbeit 
und allen Talents „paupre’‘ bleibt, gilt ihr micht viel mehr 
wie ein „Sump“, mit dem man nicht viel „Sache zu machen ‘‘ 
braucht; aus diefem Grunde ſtrebte aud Schiller, wie er ſich 
einmal in einem Briefe ausbrüdt, nach „‚öfonomifchem Ruhm”, 
weil diefer den fchriftflellerifchen fürbern heife Brendel fährt fort: 
„Sehr irrig aber würde es fein, auf eine ſolche Berbefferung 
der materiellen Lage zu warten, und dann erft eine Megenera- 
tion zu verfuchen, db. bh. nur erfl, wenn fich bie Umflände ge- 
beffert haben, vor eigener Thüre ehren, im eigenen Haufe 
Ordnung einführen zu wollen. Der umgelehrte Weg ift ber 
allein richtige. Literaten und Poeten müflen die Reform in ihrem 
— Bereiche in bie Hand nehmen, und dadurch auf bie Vers 
hältniffe einwirlen. Solange diefelben nicht ihre Ciferfüchteleien 
beifeite laſſen, folange fie nicht als vereinte Macht auftreten 
und ihre Interefien gegenfeitig und gemeinſchaftlich vertreten, 
fann auch in der äufern Stellung ſich nichts ändern. Die größere 
Adtung wird fommen mit der Achſung vor ber Gorporation.' 

Ueber nichts beftehen wol in Deutfchland fo verfehrte und 
confufe Anfichten, als über den Schriftftellerftand, dem mandhe, 
wie es fcheint, laum einmal eine bürgerliche Berechtigung zuge 
ſtehen möchten. Grift aber einmal da, und zwar ift er maljenhaft 
da, und fo wirb er wol als ein nothwendiges Product unferer Bultur 
gelten müffen, Wo das Schulmwefen in Blüte ficht, da wird es 
auch viele Echulmeifter geben; wo flarfe Nachfrage nach Kunft- 
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weiten il, da wird es viele Künſtler geben; wo viel Sinn für 
Theater und Mufif herrfcht, da wird es viele Schauſpieler unb 
Muftfanten geben; und wo großes Leſebedürfniß vorhanden if, 
da wird es viele Schriftfteller geben. Nichte, fcheint ung, lann 
ng. fein als dies. Je mehr Buchhandlungen entftehen, je 
mehr Zeitungen und Blätter auftauchen, je mehr überhaupt das 
Bebürfnif vorhanden iſt zu druden und zu verlegen, um fo 
mehr wird die Zahl der Schriftiteller zunehmen. Dies ift, dens 
fen wir, abermals einfach genug. Die bentjchen Regierungen 
(oder jagen wir azutreffender: das beutiche Bolt felbit) bes 
trachten und behandeln freilih die Schriftfieller ziemlich all 
gemein wie heimats und rechtlofe Zigeuner; aber fie würden 
ohne Zweifel fehr in Derlegenheit fommen, wenn fie alle dies 
jenigen, die jetzt als Redacteure, Journaliſten, Ueberfeper, No: 
manjchriftfleller, Iheaterdichter m. f. w. ihre Eriſtenz haben, in 
Aemtern und Etaateftellen, die ihrer Bildung und ibren Fahig⸗ 
feiten angemeſſen wären, unterbringen ſollten, da ja ohnehin 
über die zu große Zahl ber Afpiranien in allen Bädern Klage 
geführt wird. Sie follten daher dem Himmel danfen, daß diefe 
„überfchüffige Bildung”, wie man fie wol gewannt, auf Private 
wegen verforgt it, Aber während wir und mit der ungeheuers 
lichen Borftellung großthun, daß die alten Hellenen eigentlich 
in und Deutfchen wieber aufgeſtanden feien, kann ſich dech laum 
‚jemand von ber Anficht frei machen, dag Amt, Etand und Titel 
noſhwendig dazu gehören, um aus dem Menſchen etwas Orbents 
liches zu machen. *) 
Und ift es überhaupt unnatürlicher, daß ein fchrüititeller 
riſches Talent zugleich auch zu Erwerbezwecken fchreibt und pros 
ducirt, ale daß der Paltor 7 bafür bezahlen läßt, daß er Das 
Wort Gottes von ber Kanzel verkündet und die geſehzlichen relis 
iöfen Geremonien verrichtet ? Läßt ſich der Staatsmann die 
ienite, die er feinem Fürſten und feinem Lande, bäufig fogar 
mebr jenem und ſich als dieſem leiftet, läßt ſich der General 
feine Garnifonsdienfte umd feine Schlachten, ſelbſt feine ver: 
lorenen, nicht theuer genug bonoriren? Soll nun ver Schrift⸗ 
fteller nicht dahin el feine Arbeiten zu dem möglichit hoben 
Preife zu verwertben, ba ja heutzutage jeder daſſelbe thut, fait 
jeber um fo gewiſſenhafter und freubiger und in bem Gefühl 
öferer Selbländigfeit auch um fo beifer arbeitet, je beſſer ex 
zablt iR? Verdienen nicht gerade Schriftfteller hohe Achtung, 
melde von ihrem Talent nicht ausfchließlidy zu Iucrativen Zwecken 
Gebrauch machen und ihrem literarifchen Streben fortbauernde 
Opfer bringen, da fie doch fehen, dab der „geachtete” Schrift: 
ftellee vom Publifum meift viel fchlechter bezahlt wird, als ber 
vielleicht bei weiten weniger geachtete, defien Streben ſich vors 
nehmlich dahin richtet, für das Amufement und die Unterhals 
tung vornehmer oder nicht vornehmer Müfiggänger zu fchreiben 
ober gar für bie Befriedigung ihrer Sfandalfucht zu forgen? 
GE Rn gegenwärtig genug Tonfünftler (obſchen nech Mozart, 
Weber und Beethoven, welche man in andern Ländern in Gold 
eingefaßt haben würde, ſich ge fe gequält und abgearbeitet 
haben), Maler, Bildhauer, Arcdhiteften, Schaufpieler, Sänger, 
Birtuofen, bie ihren Bortheil aufs befte wahrzunehmen willen, 
ohne daß die Welt dabei ein Arges oder darin eine Beeinträcs 
tigung ihres „Genius“ findet, Nur in Betreff des Schrift: 
ftellers und namentlicd des Dichters wird in Deutfchland, aber 
auch nur hier prineipiell, das Dogma feltgehalten, daß ein 
„Genie‘ ſich möglichit quälen müfe, daß bie Noth die zehnte 
Mufe, ja daß fie von dem Loſe bes Genie unzertvennlidy fei, 
und man vertheidigt diefes Dogma mit einer Gartnädigfeit, die 
bald theils am Albernhit, bald theilt an Schadenfreude grenzt. 
Immer beruft man ſich darauf, daß der „Genius — falls eben 





*, Schiller nahm ten Ruf als Profeffor an rer Univerfirtt Jena 
an, meil, wie er an Nörmer fihreibt, fein ganzes Abſehen bei ter 
Sache fei, „in eine gewiſſe Rechrlichteit und bürgerlihe Verbinsung 
einzutretet", Körner ſchrieb darauf zuräd: „Dein Ruf, felbh im 
bifterifchen Bade, Tann durch einen folden Titel nichts gemeinnen," 
Aber mur jehr wenige in Deutſchland venfen wie Körner. 
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feine kotperliche Hülle nicht vor ber Zeit zuſammenbricht — bie 
Kraft in ſich habe, ſich durch alle Widermärtigfeiten und über 
alle Hinderniffe hinmegzuarbeiten, Leider wiſſen wir jebody nicht, 
wie viele Genies gar nicht zur Entfaltung gelommen find, wir 
wifien nur von denen, welche e# zu etwas gebracht haben. Man 
fann bas größte militärifche Genie fein und bed cwig Unter: 
lientenant bleiben, weil es gerade den Fürſten und Regierum 
nicht gefällt, Krieg zu machen. Bürger war ſicherlich ein Genie; 
er hatte fogar mach unferer Anſicht das Sn d einem großen 
dramatifchen Dichter. Das brweifen feine Ballapen (namentlich 
feine „Lenore“), in denen das dramatiſche @lement mit größerer 
Energie fich geltend macht, als in irgendeiner Ballare Goethe's 
und Scyiller's. Aber Bürger verfam unter fhofeln Umgebungen 
und ſchlechten Gefchäften in feiner jämmerlichen, vemoralifirenden 
Iufizamtmannsfelle zu Altengleichen, er, ber „Lieblingedichter 
der Nation‘, für ben niemand etwas that, als es noch Zeit 
war. Schiller war gewiß ein Benie eriten Ranges, mb doch 
geſtand felbft er, als er ſich am Körner als feinen letzten Mets 
tungsanfer flammerte, in einem Briefe vom 7. December 1784: 
‚„Meberdem zwingt ja das deutſche Publikum feine Schriftfleller, 
nicht nach dein Zuge des Benius, fondern nah Eveculationen 
des Handle & wählen‘, und fo hat audı er als Theaterbidhter 
fpäter der Sentimentalität ımd der Schauluft des Publikums 
mitunter mehr Zugeftänduiffe gemacht, als gerade nöthig mar, 
Man ſei doch nur ehrlich umd fage, wie inf dem Genie — 
denn „Genie“ bleibt ja doch immer das Paradepferd in Deutſch⸗ 
land, wihrend bie Mderpferde und Karrengäule: gewifienhafter 
Bleiß, redlicher Wille, geraber Verſtand, Liebe zur Menfi heit 
u. ſ. w. doch auch nicht zu verachten find — die Mö ia eit 
und das Eelbftvertrauem und das Unabhängigfeitsgefühl fommen 
Toll, zu ſchaſſen und große Werke hervorzubringen, wenn Notb 
es umlagert, wenn Gerichtseitationen, Greentionen, Ausficht auf 
den Schuldthurm u. f. w. feine Tages und Nachtgeſpenſter find. 
Das fühlte auch Grabbe, als er, freilich im feiner halbtollen 
renommiftifhen Weile, einmal an feinen Berleger fchrieb: man 
möge ihm nur 2000 Thlr. geben und er wolle einen „Fauſft“ 
fchreiben, gegen den der Goethe'ſche eine Lumperei fein folle. 
Und wie ergreifend find Sgiller's Klagen gegen Körmer, daß 
ihm feine Schulden „das Leben verbittern“; wie büfter ift übers 

aupt der Schatten, den die Geld- und Briftenzfrage durch bem 

iller» Körner’jchen Brieſwechſel wirft! Ia, ſelbſt Schiller 
erblidte in diefer forgenvollen Periode wie Grabbe die Moͤg⸗ 
lichteit,, große Gemyohtionra hervorzubringen, nur in ber Pers 
ſpective einer gefiderten 2ebensftellung, in einer fogenannten 
Geldheirath, wenn er am 9, März 1789 am feinen Körner 
fhreibt: „Könnte du mir innerhalb eines Jahres eine Frau 
von 12000 Thlen. verfchaffen, mit der ich leben, an die ich mich 
attachiren fönnte, fo wollte ich dir in fünf Jahren eine Friede⸗ 
rieiabe, eine claffiiche Tragödie umd, weil du doch fo darauf vers 
feffen bit, ein halb Dupend fchöner Oben liefern.” Ach leider: 
„Am Golde hängt, nah Golde drängt doch alles.” Uebrigens 
war Schiller's fpätere Heirath durchaus feine Geldheiralh, aber 
ungerechnet, daß feine Frau einen Heinen jährlichen Zufchuf von 
Mutterfeite hatte, war ihm feine eheliche Berbindung mit einem 
adelichen Rräulein doch von weſentlichem Nugen, indem fie ihm 
eine Stellung in der weimarifchen Geſellſchaft verlieh, ben Hof 
veranlaßte, größere Rüdfichten auf feine änfere Yage zu —— 
ee nach verſchiedenen Eeiten fehr vortheilhafte Gonnerionen 
eröffnete. 

Es iſt nun allerdings nicht zu leugnen, daß ein Schrift: 
fieller, wenn feine Bücher fortdauernd ansgezeichnet gut gehen, 
was jedoch eine große Seltenheit ift, ober wenn er eine gute 
funbirte Zeitung redigirt, ſich hemtzutage oft beſſer ficht ala 
mancher Beamte, Aber die Gunſt des Bublifums if wandelbar 
und wetterwendifch, die Goneurrenz groß, die Probuctivität nicht 
unerjchöpflich und durd Krankheiten und Alter bedreht; in dem 
Beftande der Vlätter und Zeitungen und fomit in den Nedartionen 
tritt häufiger Wechſel oder Eyitemswechfel ein, und fo folgen 
auf fieben fette Jahre leicht ſieben magere, welche jene vollfändig 


aufzehren. Mit Künfllern, deren Talent vom Staat oder reidjen 
Batriciern in Befchlag genommen ik, mit Hoffdaufpielern, mit 
erfien Sängern und Sängerinnen wird ein deutfcher Mutor 
betrefis feines Ginfommens wol ohnehin nie coneurriren Fünnen. 
Der Sorte von Menfchen aber, welche der Student unter dem 
Namen „Philiſter““ zu begreifen t, ift ein Künftler ober 
Dichter nur eben fo viel wert, er von ihm Nupen zieht, 
und nicht einen Pfennig mehr. Man glaube nicht, daß einem 
Schriftfieller oder Dichter irgendein Drud, eine Bebrängnif, 
eine Demüthigung darum, weil er Dichter oder Schriftfteller if, 
erfpart werde, daß man ihm im Hiunblick auf die Schwierigfeit 
er Schaffens Rückſicht angeveihen laffe; im ntheil, 
5 tifchen Lagen ift ein Schri er [hlimmer baran als irgend» 
ein gewöhnlicher Gefhäftsmann, weil er nicht deuſelben it 
"genießt, ungerechnet, daß er weniger praftifch ift und ben Kopf 
‘zu voll hat, um fich wie der Gefchäftsmann ausſchließlich mit 
den Bedingungen feiner materiellen Wohlfahrt zu beihäftigen. 
Der moraliich und materiell herabgefommenfte, aber dabei „ge: 
tiebene‘ Geſchaͤftemann wird, wenn er irgendein bürgerliches 
Gefchäft, einen Kramladen, eine Tabagie u. ſ. w. etabliren will, 
wol einen Kapitaliften finden, der ihm den dazu nöthigen Credit 
gewährt, aber nicht der Schriftfteller, wenn er den Kapitaliften 
dazu auffordert, ihm auf ein ung Project eine Summe 
vorzu ‚ ober wenn er feinem Släubiger ein Manufeript 
verpfänden wollte. Wir fagen nicht, daß dies anders fein fünne 
oder folle, wir wollen damit nur zeigen, in welden materiellen 
Werthe in bem literarifch jo hoch entwidelten, feine berühmten 
Schriftſteller nach ihrem Tode öffentlich feiernden Deutjchland 
das literarifche Product ſteht, infofern hierüber noch irgendeine 
Illuſion ebwalten follte. Oder will man eiwa fagen, gerade 
in biefer materiellen Geringſchaͤzung des literarifchen Products 
ui 8 die Hochachtung ſeines ideellen Werts aus? Der 
beutihe Spiepbürger felbit würde laden, wenn man ihm ein 
foldyes Motiv unterlegte. . 9. M. 





Notiz. 
Zrübner's Katalog der nordamerikaniſchen Literatur. 
Bei Trübner und Gomp. in London erſchien „Trübner's 
bibliogrsphical guide to American literature. A classed 
‚list of books published in Ihe United States of America 
during .the last forty years. With bibliographical intro- 
duction, notes, and alphabetical index. * der Herausgeber, 
M. Trübuer, trägt einen deutſchen Namen (er ift ein aus 
Deutſchland fammender, aber ſchon feit Jahren in London 
‚etablirter Buchhändler), und auch wol nur von dem Wleige 
eines Deutſchen war, eine fo — *— Arbeit zu erwarten; 
dech find einige Rubrilen der Ginleitung, für bie man beſon—⸗ 
ders danfbar fein muß, vom nicht deuntſcher Weber, nämlich 
bie Section „Contributions towards a history of American 
‚literature ’‘, von Benjamin Moran, und bie tion „Public 
libraries of Ihe United States‘, von Edward Eowarbs. In 
ber erilern wird auch ein Blick auf bie „Foreign writers 
in America‘ geworfen, unter denen fid) auch einige Deutfche, 
‚mamtentlih Francis Lieber aus Berlin und Hermann E. Ludewig 
aus Dresden hervorgetban haben; erflerer der Herausgeber ber 
„Encyclopaedia Americana’', der „Political Ethics“, der „Es- 
says on labour and property“, der Schrift „Civil liberty and 
selfgovernment“ und verjchiebener vortrefflicher Arbeiten über bie 
Strafgeſetze und das Ponitentiarſyſtem; letzterer Berfaffer ber 
Werke „Literature of American local history“ und „Literature 
of American aboriginal languages", weldyes, wie der Berfafler 
der „Contributions“ bemerlt, immer als eins der „most valuable 
books of its class” angejehen zu werden verdient. Yuberwig wans 
derte erit 1844 nadı Amerifa ein und ſtarb bereits 1856, „but not 
before he had placed his name —— among Ihose 
of distinguished foreigners who have contributed to the 
young nation’s literature”. Lieber wirkt literarifch ſchon feit 
1828 in Amerila, „and since {hat period he has both 


written much and much for political and philo- 
sophical science in the United States‘, Dahin gehören auch 
8. 3. Grund mit feiner Schrift: „The Americans in their 
social, moral, and political character“, und ber Schweizer 
Philipp Schaff als Berfa des hoͤchſt ſchaäzbaren Werke: 
‚„„History of ibe Apostolic; Church.” Die ſehr inhaltreiche, 
die mannichfaltigſten und twichtigften Materien b nde „In- 
troduetion“ umfaßt nicht weniger als CXLIX, bie eigentliche 
Bibliographie nebſt dem Inder nicht weniger als 554 Seiten. 
In lepterer war es uns intereffant, die verfchiebenen Ueber 
fegumgen aus dem Deutſchen aufzufuchen. Was unfere-claffifchen 
Autoren betrifft, jo ift in Amerifa am häufigfien aus Goethe 
überfegt worden, nämlid, feine Selbfibiographie, und dieſe zwar 
mehrmals, „Werther“, „Gög'‘, „Kauft (von Gharles T. Brooks, 
mit Noten, im Jahre 1856); ——* in Tauris“ (1851), 
„Hermann und Dorothea‘ (1854); „Samont“, „Wilhelm Mel: 
fter' (1851), Goethe's Auffäge über Kunft (von Ward); ferner 
feine Gefpräcde mit Edermann, fein Briefwechſel mit Schiller. 
Bon Schiller dagegen finden wir mur folgende Ueberfepungen 
angezeigt: „Homage of the arts’ (von C. T. Broofe); „Wil- 
liam Tel“ (von William Peter) und „Aesthetic prose 
letters and essays”, , Bon Gerber, Klopſtock, Leifing, Wieland 
finden wir nichts verzeichnet. Dagegen iſt von ee Pant 
mehreres überfrbt worden unter den Titeln: „Reminiscences of 
the best hours of life for the hour of death“, „Flower, 
fruit and thorn pieces“ (von — Heury Noel) und 
„Walt and Vult? or the twins’ (von Gliza Budminfter, die 
auch ein „Life of Jean Paul Frederick Richter * ib). 
Ueberfegt wurben ferner Heine's „Meifebilder” (von Charles ©. 
Leland) und feine Briefe über beutfche Literatur (von ©. W. 
Haven), Feuchtersleben's „‚Diätetit der Seele‘, Örillparzer's 
„Sappto” und Deblenfchläger's ‚‚Gorreggio‘ (beide in einem 
Bande), Rovalis' „„Heinrih von Ofterdingen‘‘, Temme's „Anna 
Hammer“, Bifeke's „Pfarr-Nöschen”, „‚Btegorovius' „Gorfica”, 
Menzel's Deutſche Literaturgefhichte‘ (von C. G. Felton) 
u. ſ. w. Roc häufiger find begreiflicherweiſe die Ueberfepun 
von Werfen rein wifjenfchaftlichen und fachwiſſen ſchaftlichen 
Gharafters und fie, wie die Uebertragungen poetifcher Werke 
würben noch zahlreicher fein, wenn die im Umstand erfcheinenben 
Ueberfogungen aus dem Deutfchen „nicht . das ‚Bebürfnif 
der Morbamerifaner für deutſche Riteratur mitbefriebigten. Mir 
erwähnen noch, daß 5. H. Hedge ein Werk herausgab: „The 
rose writers of Germany; containing specimens of Lu- 
ther, Kant, Wieland, Lavater, Goethe, Schlegel etc.” Gharles 
Eenlöfield's (Siegelfeld's) Nomane erſchienen theils zuerit in 
ehglifher Sprache, wie „Tokeah, or the White Rose“ (Phil: 
ladelphia 1828), theils wurden fie von ihm felbft, theils bon 
andern wie Gh. Fr. Merſch, ©. Hebbr und James Maday ins 
Englifche überfegt, In einem Zufag der Bibliographie werben 
ale bie Borzüge der Gedlsfield'ihen Romane „a thorough 
knowledge of human nature, skilful delineation of charac- 
ter, dramatie dielogue, and a rare talent for discription‘ 
hervorgehoben, und dann bie Verwunderung ochen, 
„that the works of so powerful a writer sho hitherto 
have complotely escaped the attention of the English rea- 
ding public”. 5. M. 
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Charaktere aus Schillers Werken, 
Gezeichnet von F. Pecht und A, von Ramberz. 


In Stabl gestochen von Fleischmann, Froer, Geyer, Goldberg, Gonzenbach, Jaquemot, Lämmel, Merz, Preisel, Raab, 
Rordorf, Schultheiss, Sichling u. a. 


Mit erläuterndem Texte von F, Pecht. 
50 Stahffiche und 25 Bogen Cext. Auf feinften Mapferdrudipapier. Inu 10 Lieferungen. 
4. Erste bis sechste Lieferung. Jede Lieferung 1 Thlr. 6 Ngr. 


Soeben ist die sechste Lieferung dieses Prachtwerks erschienen, das gleich bei seinem Beginn von der Kritik 
mit der grössten Anerkennung begrüsst wurde und sich schon jetzt zahlreiche Freunde erworben hat. Die bedeutend- 
sten Charaktere aus Schillers Werken werden in ausgezeichneten Stahlstichen nach Originalzeichnungen der be- 
rühmten münchener Maler Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg vorgeführt und durch einen geistvollen 
Text Pecht's erläutert. Das Werk kann in jeder Weise als ein Prachtwerk ersten Ranges bezeichnet werden. 

Um die Anschaffung der «Schiller-Galerie» zu erleichtern wird dieselbe in 10 monatlichen Lieferungen 
zu je 5 Blatt nebst dem dazu gehörigen Texte ausgegeben, 

Die erste bis sechste Lieferung und ein Prospect sind in allen Buchhandlungen vorräthig. 


Inhalt der bisher erschienenen Lieferungen: 

Hedwig, ‚ Lady Mifford, Max Piccofomini, Luife Miffer; Maria Stmart, Wilhelm Tel, Serdinand, Gräfin Terzky, Arno vom 

Metdihat; Waltenflein, Agnes Sorel, Phifipp II, Cronore, Octario Piccofomini; Andreas Dorie, Üßehfa, Burfeigh, Guſtet von Blaſcwitz, 

Us Ruade; Sriedrich Schiffer, Chatlotie von Lengefeld, Die Gritchin, Bertha von Bruneh, Der Rapaziner; Efifabeih, Königin von Eng- 
fand, Zaldel, Rönigin NMabrau, Der Prinz, Inlia Imperiafi. 
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Derfag von S. N. Brocihaus im Leipzig. Die frübern Bände enthalten Folgendes: 

m ae *2* *** Grrähtung einer Öbonvernanke 
! t de . "Ränft n . 1 

Nene Skizzen ans dem Alltagsleben. | Geh. er A — nfte Auflage. 12 


— — Ul. M. Das Hand, oder Familienſorgen und Bamilienfreuden, 
Vnter und Tochter. 


Ban fte Auflage. Zwei Theile. 12, Geh. WNar. Geb. 
ar. 
I IV, V. Die Nachbaru. Fünfte verbefferte Muflage. Zwei 
Eine Schilderung aus dem wirklihen Leben von Theile. 12. Geh. 20 Mar. Geb. 26 Nor. 
VI VI, Nine, Dritte verbefferte Auflage. Zwei Theile, 





Frederike Bremer. \ı 12. Geb. 20 —* Geh. 26 Rgt. 
Mit einer Mufihdeilage. Ans dem Schwedifden. | ie = A 6 —— verbefferte Auflage. 12. 
Zwei Theile. 12. Geb. 20 Ngr. Geb. 26 Nar. | IX. leinere Erzählungen, 12. Geh. 10 Ngr. Geb. 16 Nar. 


Diefer neuefte Roman von Ärederife Bremer iſt in ber N A a m. rs a Norwegen. 


Art ihrer frübern befannteften Romane gehalten und ſchildert —2 * 

—— in ber Iunigen * — Beife, Te Imei Theile. 12. 48 Nat. 
der afferin die n 8 Publitums gewonnen cv " 

und feit einer langen Reihe von Jahren erhalten Ba. Die | — 2 Dalefarlien. Zwei Theile. 12. Geh. 20 Nr. 


finblicye Liebe, die aufonfernde Liebe der Tochter zu dem Bater, *6 BP ’ 
iR der Gegenflanb defjelben. Die MWerfaferin entwicelt dabei SV, RVIL, Seramiferiehen Deel Tpelle. 13. Gh. 1 The. 


mgleich mit der ihr eigenthümlichen Klarheit und Friſche, wie . A 
. nu: weiblichee Gemüth, wenn es feinen Lebenszweck Br 4 — . Wallfahrt. Zwei Theile. 


er 2 2 26 Nar. 
richtig aufzufaſſen und in dem ihm angewiefenen Kreiſe dafür | xy ; Bo a 
wirten verhcht, and chne Gattin und Mutter zu fein, | N Gin Glaubensbelemunik. 12. —— 1ER 





egen⸗reich wirien Tann. XXI. — XXIX. Die Heimat in der Neuen Welt. Ein Tage: 
Diefer Roman if zugleich für die Veſiher der beutfhen duch im Biere während zweijähriger Meifen 
Gefammtausgabe von Frederife Vremer’e Schriften in Norbamerifa und auf Guba. Neun Theile. 12. Geh. 


3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 18 Nar. 
in befonderer Ausgabe als 33, und 34. Band derfelben erfchienen, | NXX.— XXXIL Hertha, Drei Theile. 12. Geh. 1 Thlt. 
Jeder Band diefer Ausgabe koſtet 10 Rar. | Geb. 1 Thlr. 6 Mar. 


Verantwortlicher Mebarteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von F. U. Wrodbaus in Leipzig. 
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Inhalt: Zur ventihen Calturgeſchichte. Bon ®. Brüdner. — Deutide im Auslande. — Mus Theodor Romer's Nachlaß. — Motigen, 
(Biographifes; Wine neuentbeite Kobinfonade; Die lateiniſche Infcheift im Auetbach's Keller.) — Bibliographie: — Ungeigen. 





Zur deutſchen Eulturgefchichte. 
Geſchichte Mecklenburge mit beionberer Berüdfichtigung ber 

Gulturgefchichte, von Ernit Boll Zwei — Neus 

brandenburg, Brünsiow. 1855 —56. &r. 8, 5 Thlr. 

. Kirchliche Sitten. Ein Bild ans dem Leben — 
Gemeinden. Bon Heinrich Andreas Pröhle Berlin, 
Herk. 1858. Gr. 8, 1 Ihlr. 10 Mar. 

Leben und Thaten des weiland wohledeln und gerengen Herm 
Sebaſtian Schertlin von Burtenbach, durch ihm ſelbſt 
deutſch beſchrieben. Nach der eigenen Handichrift * * 
urkundlich treu herausgegeben von Ottmar F. A. © 

huth. Reb dem Bildniſſe Schertline. Münfter, 3* 
dorff. 1668. Gr. 8 Nur. 

Wer den neueften literartihen Vorgängen in Deutfch- 
fand mit aufmerffamem Auge nahgeht, wird und muß 
finden, daß umnfere Literatur fi mit einem Eifer und 
einer Vorliebe culturhiftorifchen Beftrebungen und Studien 
zumendet, wie bied früher niemals dageweſen ift. Cine 
derartige Regfamkeit bezeugen nicht blos rein culturhiſto⸗ 
riſche Werke, wie die von Wahsmuth, Klemm, Schert 
und Biedermann, und nicht blos rein eulturhiftorifche Zeit- 
ſchriften, von denen die zu Nürnberg von Müller und 
Falke Herausgegebene glei von der Wiege an, mehrere 
andere dagegen erft jeit kurzem mit Umfattelung ihrer 
Zwecke im den Dienft der Culturgeſchichte getreten find, 
fondern aud Arbeiten auf mehr ober minder mit ber 
Culturgeſchichte verwandten Gebieten, wie Dorfgefhichten, 
Biographien, ethnographiſche Studien, Denkſchriften po- 
litifher und religtöfer Erfahrung umd Reflerion und 
mandherlet bürgerliche Romane und Novellen. Selbft die 
politifche Geſchichte lenkt nach Schloſſer's Borgange und 
nach Macaulay's überſeeiſchen Einflüffen mit entſchledenem 
Schritt in die Hallen der Culturgeſchichte. Unverkennbar 
hat dieſer friſche literariſche Trieb feine - Berechtigung. 
Die Simſonsokraft der neuen Zeit iſt die an die bürger— 
Ude Volksſchicht Übergegangene Macht der Intelligenz 
und des flüffigen Neihthums, der beiden Haupthebel des 
Dölterlebens, mit denen der Bürger in unfern Tagen 

1869. =. 


— 
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an der Hand der ringefangenen befchleunigenden, Raum 
und Zeit 'verfürzenden, Gtofflaften und Gedanken tra= 
genden Maturfräfte vorerft Feuereifer und Freiheit in bie 
materiellen. Schöpfungsgebiete,; namentlidy im alle Zweige 
der Landwirthſchaft, der Induſtrie und des Handels ge: 
bracht, damit aber zugleich das Selbſtgefühl der Maſſen 
im Grofen, und Kleinen und den heiligen Sinn für na— 
tional einheitlihed Leben angebahnt Hat. ben dieſe 
Erftarfung und gefteigerte Thätigfeit des bürgerlichen 
Grfeltihaftsförperd nöthigt und belebt das Hiftorifhe Auge, 
ih die gefammte Entwickelung des: Volfälehend flar zu 
machen und dadurd die hiſtoriſche Vernadhläffigung, melde 
baffelbe im frühern Zeiten erfahren, möglichit zu fühnen. 
Darand geht aber au hervor, daß die Culturgeſchichte 
von einem ernften Bedürfniſſe des Lebens. hervorgerufen 
iſt und Dienfte mit großen . Zwecken überfommen bat. 
Als ſolche Hat jie zur Aufgabe, in ihren Schilderungen 
ebenjo wahr und gerecht als freimüthig aus zuſprechen, 
mie ſich das gefanımte Bolf im Laufe der Zeit in allen 
Etagen feines nationalen Baues von der Gewalt ber 
Natur allmaͤhlich losgerungen und mehr und. mehr zum 
Träger der Vernunft entwickelt und geftaltet hat oder wie 
daffelbe in feinen politifchen, forialen, moralifhen unb 
teligiöfen, im feinen agrarifhen, gewerblidhen und mer- 
eantilen Beſtrebungen, in Kunft und Wiſſenſchaft von 
den Dämonen ber Trägheit und Thorheit gemaßregelt 
und gebeinmt oder von den lichten Ihren des Geiſtes 
geförvert und gejegnet worben iſt. 

Mit biefer Forderung, welche, um fie kurz zu faffen, auf 
einem gewichtreichen Stoff, auf dem Zwang einer firengen 
Methode und auf der Gebundenheit Hoher Zwecke berubt, tritt 
fie nothwendig mit gleicher Entſchiedenheit einerjeits den feit- 
berigen Gewöhnungen und Fertigkeiten der politiichen und 
der literarhiſtoriſchen Darftellung, welde gern und vor- 
herrſchend die Strafe der hoben Olympier manbelte, dort 
die Thaten der Gemwaltigen und bie Feſtgedanken ber 
gnadenfpendenden Salons illuminirend, hier den Cultus 
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der glüdlichen Genien pflegend, amdererfeitd dem grobe 
gegenüberliegenden Realismus entgegen, welder von den 
befonnten Spigen der Gefellihaft nah den dunkler ge 
haltenen und gröber geformten mittlern und untern 
Bolksſchichten oder ‚nom dem Idealziemus nah ber derberu 
J— oe imd fin MWirfiiäkeie Hinz 
‘ rind. Go Matieli Ans rfläflih num auch der 
fiterarifche Nüdfhlag wäre, unter die Strohdächer ver 
Dörfler oder in die Bureaur der Pfefferkrämer geworfen 
zu werben, ſowenig liegt «8 in dem Ernft und Zwei 
der Gulturgefhichte, eine Literatur zu ermeden und zu 
begünftigen, melde ungelenfe oder luftige Erdgeſtalten 
als beſeelende zu Markte bringt. Aber auch 
— ag me Pe a ee 
laden, ſpieleriſchen und füßligen Sinn —— 

ein zur Zeit noch großer Theil des Publikums am 


immerhin 
liebſten nach ee Speife langt und wenn ſelbſt in manden 
vielgeftaltigem Stoffen: mehr Reiz für die Phantafie als 
-für-ten Geiſt und das Herz wird 
Die drei obengenannten Werke, deren kritiſche Be— 
ſprechung wir übernommen haben, ſind ganz in dem 
culturhiſtoriſchen Geiſte geſchrieben, den wir im. Intereſſe 
der Wiſſenſchaft und des deutſchen Volls fordern müſſen. 
Zwar unterſcheiden ſich dieſelben nach Stoff, Zweit, Be: 
handlungsatt und Umfang der culturhiſtoriſchen Ergeb: 
niffe, jelbft nad ber Zeit ihres Entſtehens, indeß in 
Bezug auf die Geſinnung, melde jie athmen, flinmen 
fie überein und eben dieſer Berwandtihaft wegen laffen 
fie ih auf einen Rahmen der Kritik zufammenfpannen 
oder wenigſtens aneinander reihen, 


Wir wenden und. zuerſt zu der „Geſchichte Med: 
lenburgz“ von Ernf Boll (Nr 1). Medlenburg, 
nah feiner politiſchen Entwickelung ber größte Son- 
derling unter ben deutſchen Ländern und Ländchen, bat 
mit dem Jahre 1728 das erfle Werk einer gefanmten 
Landesgeſchichte erhalten, Was. vorher über dies Land 
im hiſtoriſcher Hinſicht geiirieben worden it, fam 
nicht Über Form und Weſen ber Chroniken hinaus 
und behandelte überbied, im der Mehrzahl nur Lolal- 
geſchichten tie unter amberm die von Ribnitz, Parchim, 
Schwerin und Roſtock, in ver Minverzahl einzelne Gtüde 
und Seiten / der Landesgeſchichte, aber dort. wie hier theils 
mit phantaſtiſchen theild mit trodenen und lofen, vielfach 
voneinander entlehnten Angaben. Geft im 18. Jahr⸗ 
hundert lenkte nicht allein der. auf. deutſchem Boden von 
Masdcou und Bünau wieder wach gerufene hiſtoriſche Sinn, 
fondern aud der in Mecklenburg heiß enibrannte Kampf 
zwifchen Fürſten und. Abel, der Seele und ber Fauſt 
der mecllenburger Stände, den Bid vom Einzelnen auf 
das Ganze, von ven Bruditüden auf, die Gontinuität 
der Thatſachen, indeſſen lange: noch nicht von dem 
Beengten und Parteiiſchen zu dem Umſichtigen und Unab— 
bängigen, noch nicht von den einzelnen Fäden auf die 
lebendige Werhjelwirfung und einheitlihe Verbindung aller 
Fäden, nidt von dem blos Ueberlieferten und Made 
gebeteten zu dem Eritifch Begründeten und noch nicht von 
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ber (angweiligen trodenen Maffenanbäufung zur feflelnden 
fünftlerifhen Behandlung. Wie freilih damals die Sachen 
in Medlenburg lagen, war die Erfüllung ber einen oder 
andern diefer Forderungen ſchwer, die Erfüllung aller 


‚eine Unmöglichkeit und fie ift es, offen geftanden, ſelbſt 
"zur Stunde im’ dieſem Yanve; me die. 


en mandjer 
Sonderintereffen find: Bepebenheitew noch Parteiauge 
behütet und bewahrt werben. 

Die Bearbeitung ber allgemeinen mecklenburgiſchen 
Geſchichte begann zwar mit einem Werke, das auf einer 
möglichſt parteilofen, unabhängigen Geſinnung erbaut 
war; es fehlten jedoch demfelben, um gründlich, lichtvoll 
fhlagenb: zu. merken, bie audlängliden. w i 
Stügen und die Geſchicklichkeit einer planvollen Anorde 
nung des Stoffs. Der Verfaſſer dieſes für die Dar— 
ſtellung der allgemeinen Geſchichte bahn⸗ 
—— Werkas war Hand Heinrich Klüver. Der Anklang, 

den feine Geſchichte im Publikum fand, bewirkte, daß 
ſich der. Hofrach -G. ©, einer neuen 
Bearbeitung derſelben unterzog, melde in den Jahren 
1737 —42 erſchien. Daß Jargow dies anonym that, 
darüber rechtfertigt er fi in feiner Vorrede alfo: damit 
er nicht Urſache Haben möchte, der Beſchaffenhelt der 
damaligen Welt nachzugehen, within nur etwa ut servum 
pecus autorilatis dad nahjupfeifen, was bem einen ober 
dem andern gefallen möchte, fondern vasjenige zu jhreiben, 
was — jedod ohne jemand zu beleidigen — ber Wahr- 
beit und ver hiſtoriſchen Gewißheit gemäß ſich befände, 
weshalb auch alle ſeine Berichte, inſofern fie nicht auf 
allgemein landkundigen Dingen beruheten, allemal von 
ihm mit unverwerflichen Beweiſen aus ben Landes— 
doeumenten beſtũtigt worden wären. Mochte die Nitter- 
ſchaft in Medienburg befürchten, daß ihre Rechte von dem 
varteiloſen Geiſt der Geſchichte wenn auch nicht erſchũt⸗ 
tert doch vielfach angezwelfelt werben könnten, ober mochte 
einer ihrer Barteigänger. gleiche Palmen begehren, wie fie 
Klüver und Jargow errungen hatten, Fury vor dem 
Schluſſe des Jargow'ſchen Werks trat der aus dem 
holſteiniſchen in ben mecllenburg⸗ ſtrelitziſchen Dienft über- 
getretene Matthiad Johannes von Behr mit feinen acht 
Büchern „Rerum Meclenburgienrum‘ für bie Ritter: 
ſchaft in nie Schranken. Man kann ihm Fleiß, Gifer 
und Geihidlichkeit in ver Zufammenbringung von That: 
fachen und Zeugniſſen, welche dem Recht und ver Ehre 
dei Adelse huldigen, keineswege abſprechen, wohl aber 
abgeſehen von aller Kritik und Gerechtigkrit jenen ſchönen 
Sinn, der den hiſtoriſchen Stoff ebenſo lichtvoll ordnet 
als feſſelnd datſtellt. Da übrigens einmal die Geſchicht⸗ 
ſchreibung zum Advocatendienſt für einfeitige Beitrebungen 
berabgefliegen war, und da dieſe ſelbſt noch im ‚heftigem 
Ringen miteinander zu Feld lagen, jo erklärt ſich auch 
daß bald mad: Behr für beide mecklenburglſche Lager 
advocatoriſch⸗ hiſtoriſche Schriften erſchlenen. Es trat 
nämlich im Jahre 1753 Samuel: Buchholz, damals Gon- 
vector in Werben, mit feinem Verſuch in der Geſchichte 
des Herzogthums Medlenburg für die Intereflen der fürſte 
lihen, dagegen der fternberger Präpofitud David Franke 


su 


gleich falle im Jahre 1768 ;mit feinem alten une neuen 

Mellenburg für die der ſtändiſchen oder —— der 
adelichen Macht aufs. der Geſinnung nad jenet mit Ab⸗ 
At und Leidenſchaft, dieſer trotz feiner mich oo 


duch einſeitige Quellen zur Winfeitigfeit verleiten; der 
Bebanklung nach jener. ein Paragrapbik, dieſer ein 
Chroniſt. Auf viefe Weiſe war Teider die miedienburgifche 
Geſchlchte aus der Batın, welde das Rlüger- Jargom’ide 
Wert öffnet hatte, Herausgebrängt ; denn daß fie durch 
die erwähnten Partelichriften eine Bereiherung an er= 
f&lofjenem urkundlichen Material gewann, wog lange 
nicht vie Bernadläffigung ober Berhöhnung der wiffen- 
ſchaftlichen und fittlihen Forderungen auf, welche fie zu 
erfüllen hat. In dieſem Zuftand blieb fie wie ein ge- 
bannter ober verwünfhter mehrere Decennien, 
ſelhſt dann noch, als nicht allein die kritiſche Merhode 
durch Leffing, ſondern auch die künſtleriſche Behandlung 
des Auspruds durch eime Reihe von deutſchen Schrift: 
ſtellern zu Boltulaten der Literatur und ber unbeſtochene 
biftoriie Sinn durch Schlöger zu einem nothwendigen 
Erforderniß geſchichtlicher —— gemacht worden 
war. Zwar treten gegen das Ende des vorigen Jahr: 
bundertö faſt gleichzeitig zwei Mecklenburger auf, welde, 
von ben Forberungen der Zeit getrieben, an bie Bears 
beitung der meifienburgifhen Geſchichte Hand anlegen, 
aber feiner berfelben wird beiden Seiten der hiſtoriſchen 
Darftellung, der fritifchen und der künſtleriſchen, zugleich 
gerecht. Der Regierungsrarh Br. U. Nubloff war ber 
eine, der Prediger Mepinus der andere. Jener zertrüm⸗ 
merte allervingd dadurch, daß er fein pragmatiſches 
HSandbuch ver medienburgifchen Geſchichte“ auf dem Grumd 
ver Urfunven erbaute, alle Fabeleien ver ſeitherigen 
meclenburgiſchen Hiftorifer, mas ein weſentlicher hiſto⸗ 
rifcher Gewinm war; aber daß er dem geſchichtlichen Stoff 
feinen belebenden Ausdruck einhaucht, vielmehr bis zum 
Ermũden kalt und troden iſt, daß er zudem jein Werk 
nur bis zum Dreißigjährigen Krieg ausgeführt und daß 
er ſein Urtheil wicht ganz ungefärbt, namentlich von ber 
Himmeigung zur Illumination der Fürſten nicht ganz frei 
erhalten hat, vrüdt feine Arbeit zurüd zu einem bloßen, 
vorſichtig zu benutzenden Urkundenbuch; Ddiefer dagegen 
fuchte feine „Geſchichte von Mecklenburg für jedermann 
in einer Folge von Briefen’ dem medimburger Publitum 
in mundrechter Behandlung zuzuführen, wählte aber dazu 
die der gefchichtlichen Darftellung widerſtrebende Brief 
und einen durch feine Schwerfälligkeit und Schwerver⸗ 
ſtaͤndlichkeit beläſtigenden Ausdruck, ſodaß fen Werk weder 
das Intereſſe des Volls erregen noch in Berückſichtigung 
des untritiſch zugelaſſenen Stoffs die Studien des Hiſto⸗ 
riters fördern fann. 

Mad; diefen beiden Männern blieb vie mecklenbur— 
giſche Geſchichte von neuem ein volles Menfchenalter faft 
umangebaut, wenigſtens ungefdrvert liegen, indem vie 
Ueberſicht derfelben, welche ver Prediger Hane 1804 ber: 
audgab, als rin unielbitändiges Werk hier Feine Beachtung 
finden kann. Grft der Schlofhauptmann K. Eh. Br. 
von Lügom war ed, der in ben Jahren 1827 — 35 ihre 


Bearbeitung mit feinem Verſuch einer. pragmatiſchen 
Geſchichte von Medlenburg‘ wieber aufnahm, leider jedoch 
fie ebenfo wie Rubloff nicht Über die Mitte des Dreißig⸗ 
jährigen Kriegs ausdehnte. Krogbem hat von Lügem 
fh um bie medienburgifdhe Geſchichte weſentliche Ver⸗ 
dienfte erworben, welche nicht allein darin beſtehen, daß 
er feinen Bau auf. arhivalifhen Quellen aufführt und 
daß er ſich mie Klüser und Jargow möglichſt parteiles 
hält, ſondern auch darin, daß er mit bee politifihem 
Geſchichte zugleich die Culturgeſchichte verbindet, wodurch 
er alle feine Borgänger übertrifft und felbft vielen 6 Hiſto⸗ 
rilern anderer Länder mach Zeit und Muſter voraus⸗ 
ſchreitet. Auch das muß feinem Werke nachgerühmt wer: 
den, daß es im glücklichen Zuſammentrefſen mit reichen 
hiſtoriſchen Einwirkungen von außen ber in ven mecklen⸗ 
burgiſchen Landen wenn auch zunädft nur in ven höhern 
und gebildetern Schichten der Geſellſchaft das Intereffe 
= ben hiſtoriſchen Studien mit angeregt hat. Im dem⸗ 
eiben Jahre, mo von u. kin Merk abſchloß, entſtand 
— allein zu Schwerin ein Berein für mecklenburgiſche 
Geſchichte und Miterrhumdkunve, ver ſich, namentlich durch 
ven thätigen wackern Archivrath Dr. G. Liſch, zu einem 
der fleißigſten unter den vielen untereinander verbundenen 
deutſchen hiſtoriſchen Vereinen emporgrarbeitet hat, fon= 
dern ed gab auch der Prediger Maſch feine treffliche „Be: 
ſchichte des Bisthums Ratzeburg““ heraus. Dur dieſe 
Arbeiten, beſonders durch die vielfachen geſchichtlichen Auf: 
füge der ſchweriner Vereinsſchrift, wie nit minder durch 
bie 1846 47 erſchienene vorzügliche Schrift des Paſtors 
F. Boll über die „Geſchichte des Landes Stargard“ 
waren in ben legten 20 Jahren aus den Öffentlihen und 
privaten Ardiven, aus Unterfuchungen rn und 
—— BVerhältniffe und and qhforſchungen 
über Denkmale der Kunſt und 44 und über 
Sprache und Sitte fo viel neue Bauſteine zu einer allge 
meinen Landesgeſchichte gewonnen worden, daß es ein 
ebenſo dringendes Bedurfniß war, dieſelben in einem von 
Anfang bis zur Gegenwart fortgeführten landedgeſchicht⸗ 
lichen Rahmen zum Beſten und zum Dank des Bublis 
fums zu verarbeiten, als es unverfennbar feine große 
Schwierigkeit Hatte, das reiche, aber and loſe Material 
fünftlerifch zu einem Guß zu geftalten. 

Der zu Neubrandenburg geborene, von väterlicher und 
—*—* Seite aus wackern Familien abſſammende, als 
Naturforſcher bekannte Ernſt Boll, Bruder des bereits ges 
nannten, um die medienburgifdhe Sperialgeſchichte verdienten 
Franz Boll, hat durch ‚feine GSeſchichte Medienburgs ‚mit 
befonderer Berůckſichtigung der Culturgeſchichte· diefem Be⸗ 
dürfniß abgeholien. Sein Werk, von weldem ber erſte 
Band im Jahre 1855 und ber zweite im Jahre 1856 
erſchien, war, wie ber Verfaſſer ſelbſt in ver Vorrede 
gefteht, anfänglih zu feiner eigenen Belehrung unter: 
nommen; ba er jebod bei ter Gonfiruction eined ‚über: 
ſichtlichen hiſtoriſchen Bildes von Medienburg ih mehr 
und mehr überzeugte, daß wenigen Medlenburgern +8 
möglich fei, die Schwierigkeit ver Entwerfung eines ſolchen 
wie für. ihn jo für alle unentbehrlichen Bildes zu über- 
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winden, jo glaubte er, ſeinen Landaleuten keinen until? 
tommenen Dienft zu erweifen, wenn ‘er. ihnen jeine Arbeit 
vorlegte. Nicht blos Mecklenburg, ſondern auch das 
übrige Deutſchiand hat dem Verfaſſer zu banken, daß er 
die. Frucht feiner Privatſtudien auf den : Altar feines 
‚ engern und weitern Vaterlandes niedergelegt, um fo mehr 
als dies eimerfeitd mit einer feltenen, ven jtrebenven 
Mann. kennzeihinenden edeln Beſcheidenheit, andererſeits 
mit rühmlichen, die Wiſſenſchaft fördernden Leiſtungen 
geſchehen iſt. Daß ihm die Röſung ſeiner Aufgabe zu 
einer wohlgelungenen geworden, dazu trug außer der 
Unterftügung ſeines Bruders Franz Boll, der felbft einige 
wichtige Abſchnitte des Werks verfaßt Hat, nicht allein 
feine gründliche Kenntniß des hiſtoriſchen Materials bei, 
foweit dieſes in umd für Medlenburg erſchloſſen ift, ſon⸗ 
dern aud feine patriotifhe Gefinnung und feine lautere 
Liebe zur Wahrheit, welde ven echten Quellen der Aufs 
zeichnungen und den urſprünglichen Motiven der Hand: 
lungen nachgeht und mit. Freimüthigkeit vie Entwicke⸗ 
lungen der mecklenburger Zuſtände offen legt, und dies 
alles in einem flaren, edeln, felbft hier und da gehobenen 
Ausodruck und in planvoller Anordnung. Wenn übrigens 
des Verfaſſers unbeſtochenes Urtheil manden in ihre 
Partei oder in die Buftände ihres Landes verbiffenen 
merflenburger Perfönlichkeiten nicht bebaglih und erſprieß⸗ 
lich, vielleicht fogar tendenzidd erſcheinen will, fo können 
wir dies fehr wohl erflärlih finden, müſſen aber babei 
Boll's hiſtoriſche Arbeit in Schup nehmen, welde nidt 
um Gunft und Gold, fondern der Wahrheit und Ge: 
rechtigkeit dient. Wir unjererfeitd haben vielmehr beim 
Durdlefen ver Boll ſchen Geſchichte öfters den Wunſch 
gebegt, er möchte da, wo ewige menſchliche Rechte verlegt 
werden, einen mehr grollend donnernden Ausdruck ge: 
braucht Haben; venn wie foll und kann die Geſchichte 
entzüden und erihüttern, begeiftern und demüthigen, wie 
bilden und paden, wenn fie .nict über die großen und 
Heinen. Todten, über die jhönen und elenden Gefinnungen 
und Thaten ver Menfhen und Völker zu Gericht figen 
und ohne Scheu das Schwarze ſchwarz und das Meine 
rein. nennen barf ? 
mit dem’ Berfaffer, loben ihm vielmehr, wenn er mit 
maßvoller Offenheit mehr Xerrain für vie Ausbreitung 
ver Baterlandögeihichte zu gewinnen glaubt als mit zorn⸗ 
vollem Ausdruck. Auch darüber, daß er noch mande 
Öffentlichen und privaten ardivaliihen Schäße des Landes 
unbenitt mußte liegen laffen, fönnen und mögen wir in 
Anbetracht ſowol ver mecklenburgiſchen VBerhältniffe als 
feiner eigenen Aufgabe nicht mit ibm rechten, fo jehr 
wir dieſen Uebelitand auch bedauern müſſen, inbem 
felbftverftändlih bei reicherer und Purdgreifenderer Bes 
nugung der urkundlichen Materialien der Zufammens 
bang ‚und die Beleuchtung vieler politifger Thatſachen 
und Zuftände (mie erinnern unter anberm bier nur an 
dad bei Boll noch nicht volltommen zurüdgeichlagene 
Biſir der medlenburgiihen Landesflöfter Malchow, Dobs 
bertin und Ribnitz ald ‚jogenannter abeliher Domänen) 


hätte, ald wir dies ‚Hier ausgeführt: finden, 


Und doch zürnen wir deshalb nicht 


medienburger Voltölebens ſich noch ſarbeureicher erfihleflen. 
Freilich 
müſſen wir zugleich auch geſtehen, daß eine Geſchichte von, 
Medienburg, welche auf einer moͤglichſt vollſtändigen 
Quellenunterlage zuhen ſoll, weder morgen noch über: 
morgen aus der Druderei kommen wird, indem in biejem 
Lande mande : Achivalin den Gang zum Hochgericht 
ſcheuen; ebendeöhalb hat der Verfafler ſeht mohl gethau, 
daß er die bereitd zu Tag gefponnenen Fäden ber Ges 
ſchichte Mecklenburgs zur Leinwand, um jein eigenes Bild 
zu gebrauden, verarbeitet hat. Beſonders koͤnnen wir 
feine äußere ober politiſche Geſchichte, weniger feine Cul— 
turgeſchichte des medlenburger Bandes rin Stüd Leinwand 
nennen, indem dort mit gutem Geſchick diejenigen Greigr 
niffe, welche für Volk und Land von nahhaltiger Wirk: 
famfeit waren, zum Hauptgtund bed Gewebes, die 
meniger politiſch, mehr ſocial bebeutfamen und intereflans 
ten Züge zum Ginjhuß genommen amd zu einen anz 
ziehenden Ganzen gebildet, bier dagegen vorherrſchend 
mehr loſe Gulturbilver aneinander gereiht find, obſchon ben 
einzelnen keineswegs Wärme und Zarbe fehlt. 

Der erſte Band des Boll’ihen Werks behandelt die 
Geſchichte Medienburgs bis zu dem Tode des Herzogs 
Johann Albrecht, aljo bis zum Jahre 1576 oder bis 
gegen ven Schluß des Reformationszeitalters; der zweite 
bie zum Jahre 1848. Warum der Berfafler fie nicht 
weiter, namentlich nicht über die jturmbewegten demo— 
fratifhen Jahre hinausſührt, bat feinen leicht erflär- 
liden Grund darin, daß er mit dem Ende bes Jahres 
1847 einen. feften Grenzflein ‚ver bis dahin im ganzem 
nod ſtarren oder ſchlummernden politifchen ‚und ſocialen 
Berhältniffe Medienburgs findet, während die Greigniffe‘ 
mit und ſeit dem Jahre 1848, wie er befennt, einem 
neuen Zavaftrom gleichen, defien Boden, wenn auch ſchon 
an der Oberfläche erflarrt, dennoch jahrelang fo heiß 
bleibt, daß der Fuß des Wanderers ihm nicht ungeftraft 
betreten darf. j 

Unmöglih fönnen wir bier, um nicht ven und zu— 
läffigen Raum d. BI. zu überfchreiten, dem inhalt- 
reichen Boll'ſchen, Werke Schritt um Schritt nahgeben ; 
um aber doch bie Art zu zeigen, wie der Verfaſſer feinen 
biftorifhen Stoff. behandelt und das Intereſſe für bie 
Geſchichte ſeines Vaterlandes zu erwecken befähigt iſt, 
greifen wir einige Züge, namentlich ſolche Entwickelungs- 
fäden heraus, welde Unter= und Grumblagen der gegen— 
wärtigen Zuſtände geworden find. Es laſſen ſich folde 
Fäden in der Geſchichte Medienburgs um fo leichter nach⸗ 
weifen und offen legen, ald im dieſem Lande die im Mit⸗ 
telalter aufgefhoßte Lebens⸗ und Staatsform nit etwa 
blos erhalten und behütet, fondern im Kaufe der letztern 
Jahrhunderte herab bis zum Anfang des jegigen vollen: 
det, mit fehlen Privilegien, mit verbrieften und verclau⸗ 
fulirten Rechten und unverbrüdliden und. kryſtalliſtrten 
Gemöhnungen verfeilt und zu einem Bau zugejpigt wor: 
den ift, gegen den alle Wellen der frübern Zeit vergeb: 
lich, die der neueſten Bewegung nur mit einigem Schüt⸗ 


fib anders gefaltet und ebenjo die Gulturgefhicdte des | teln und Mütteln anfhlugen. Wenn nun gleih in ber 
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neueften Zeit auf den verſchiedenen ſocialen Gebieten des 
Landes mehr gefhehen if, ald in den faſt drei Jahr: 
Hunderten jeit der Ginführung der Reformation, wie in 
der That die Aufhebung der Leibeigenfhaft, die Beil: 
ftellung der Erbpachtbauern im Domanium, die ſichere 
Grunvirung der Geld- und Grebitverhältniffe, die ratio: 
nelle Umgeftaltung ‚der Landwirthſchaft, die Dervoll: 
Pommnung der Gommunicationdmittel zu Waffer und zu 
Zand, bie Verbefferung der Schulen, der Rechtspflege und 
des Medicinalweſens rühmlihe Neformen und Schöpfungen 
find, fo if doch bier zur Zeit noch allen Bewegungen 
ein altes ſchweres Bleigewicht beigegeben, weldes in 
den Verhältniſſen des Grundbeſizes und in ber Ber: 
faffung und dem ſtändiſchen Weſen, dem Herzſchlag des 
Staated, liegt. Der Berfaffer jagt II, 402: 

Der Grund und Doden Meckleuburgs wurde bei der Ger 
manifirung im 12. und 19. Jahrhundert von den Banbesherren 
großentbeils am die Geiftlichfeit, am Bafallen und ſtädtiſche Bür- 
gerihaften mit jeher amfehnlichen Privilegien hinweggegeben, 
welche in manden Fallen fo bebentenb waren, daß dem Landes⸗ 
heren über manche diefer kleinen Gebiete nichts weiter ala bie 
Lehnshoheit übrig blieb, alle feine andern Rechte aber in bie 
Hände der Örundeigenthümer übergingen. Hierdurch erhielten 
diefe als Landftände zugleich die Macht, ſich aufrecht zu erhals 
ten, auf biefen Privilegien beruhte iyre Selbſtändigleit. Sie 
waren u nicht bloße Unterthanen, fondern fie übten ihrerfeits 
Herrſchaftorechte über ihre Hinterfaffen aus; nur durch ihre Vers 
mittelung fonnte der Landesherr dieſe erreichen, Abgaben und 
Dienfte von denfelben erlangen. Demnach verſtaud na ihre 
Mitwirkung bei der Landesregierung ganz von ſelbſt. Gs bes 
burfte dazu nicht erit eines befonbern Ingeftänbniffes ober einer 
verfafjungsmäßigen Anorbuung, denm nicht ohne den Beiltand 
— Stände Eonnte die Landesherrfhaft ausgeübt 
werben. 

Dem glüdlihen, üppigen Gedeihen der ſtändiſchen 
Macht in-Medlenburg kamen übrigens aufer der Decu— 
pation von Grund und Boden, im melder theild vie 
Keime theild die Früchte derfelben liegen, nah und nad 
noch andere günftige Verhältniffe zu Hülfe Schon das 
ift ein günftiger Ungftand, daß bei der Ginmwanderung 
Der Deutichen in das Wendenland Medlenburg die ger: 
maniihe feudale ſtändiſche Verfaffung als eine feſt geglie- 
derte Macht und fehlagfertige, ausdehnungeluftige Körper: 
ſchaft eintritt und als folde gleih von den erſten Zeiten 
des germanifirten Landes an durch ihren feudalmäßig 
organifirten Adel, ihre geiftlihen Prälaten und ſtädtiſchen 
Bürgermeifter die Rechte des Volks und Landes vertritt. 
Zwar blieben die Rechte und Pflichten viefer Feudalſtände 
ſowol in Bezug auf ihre Oegenfeitigfeit ald in Bezug 
auf den Landesherrn mehrere Jahrhunderte ohne genaue 
Formulirung, ſelbſt jede einzelne Herrſchaft hatte ihren 
befondern Yandtag; 
indes die Streitigfeiten unter den berzoglichen Brüdern (Heinrich 
und Albrecht, den Söhnen des 1508 verftorbenen Herzogs Magnus), 
ein drohendes Kriegsungewitter, welches ſich in den drei nordiſchen 
Reichen mern = hatte, und ber revolutionäre Geil, 
welcher damals (im Beformationszeitalter) ganz Dentfchland 
durchwehte, veranlaßte im Jahre 1523 die Prälaten, Lchnemänner 
und Städte der Lande Medlenburg, Wenden, Rofiod und Star: 
gard fich zu gegenfeitigem Schug und Beiftande durch eine foges 
nannte Union näher aneinander zu fihliefen, ein für bie Ge 
Thichte unferer Landesverfaffung. ungemein wichtiger Schritt. 


Die Union vom Jahre 1523, nad welcher die Stände 
ſich unerelnander verpfligteten, einander gegen die Beein- 
traͤchtigung ihrer Privilegien beizuftehen, begründete den 
ſtändiſchen Körper Medlenburgs als eine in fih abge 
ſchloſſene untheilbare Gorporation mit dem Zweck, in ber 
feſtgeſchlungenen Gorporation ein für alle Zeiten unzer⸗ 
reißbares Einigungoband ver getrennten Lamdestheile zu 
gewinnen und zu bewahren. ' 

Und in der That, das muß man geflehen, daß in 
feinem andern deutſchen Lande die Stände ihr Recht alle: 
zeit, felbft in den für fie mwibermärtigften Seiten und 
Bällen mir einer folgen Kartnädigkeit vertheidigt und 
dabei einen gleih ftarfen Gemeingeift fund gegeben haben, 
ald dies in Meilenburg der Fall war, Freilich kamen 
ihnen, um eine fo feltene erorbitante Macht, Zuverfiht 
und Haltung zu erreihen, nicht allein die fait flereoiyp 
gewordenen Gelbverlegenbeiten der Fürſten, nicht allein 
ihre eigene ununterbroden wie früher jenfeit ver Lan: 
desgrenzen, fo fpäter innerhalb derſelben genährte Fehde— 
luft und nicht allein ihre Kenntni und Benutzung der 
Gold: und Silbergaffen zu Wien, auf das vortheil- 
baftefte zu flatten, ſondern aud die zwei. glücklichen Im: 
fände, einmal daß mit der Ginführung der Reformation 
die Geiſtlichen als landſtandberechtigte Staatöglieder auf: 
hörten, wodurd die ganze Kraft der Stände an die alte 
eingeborene Ritterſchaft (der bürgerliche Landſtand war 
früher zu unbedeutend umd zu demüthig) überging, dem: 
zufolge num dieje in feuerfefter Phalanr und Goterie ihre 
Intereffen gegen Fürften, Bürger und Bauern und felbft 
gegen den neu eingewanderten Abel hütete, erweiterte und 
verbidtete, und zum andern daß fie mit dem Steigen 
des Bodenwerthes namentlich feit 1607 allmählih das 
Legen und Verlegen der Bauern ausführte, wodurch fie 
vollfommen landherrlich, das bäuerliche Volt dagegen leib⸗ 
eigen wurde. Wie im Jahre 1572 die obengenannten 
fäcularifirten Landesklöſter, fo wurden ihr im Jahre 1621 
aufer vielen andern Goncejfionen vie wehrlofen Bauern 
preiögegeben, jene für 400000, viefe für 1 Mill. 8. 
Was lag darum dieſer landſtandritterlichen Goterie näber, 
als ſich in biefer erclufiven Stellung zu erhalten? Und 
wollte fie ſolches, fo mußte fie das Ginigungsband ber 
getrennten Länder für immer dauernd ſchmieden. 

Als ein ſolches hat d auch for! i 
allein im Jahre 1 21, "ale 8 — 2 en ——— 
radicale Landestheilung vornehmen wollten, fondern auch im 
Jahre 1701, als die legte medtlenburgifche Candestheilung zwiſchen 
den beiden jegt regierenden Linien Hatrfand; auch dem (rbuer« 
gleich vom Jahre 1755 dient fie zur Grundlage, 

Gbendarum ift Medlenburg durd feine landftändifhe 
Berfaffung und namentlich durch die Stärke feiner ge: 
ſchloſſenen landſtändiſchen Gorporationen, welche das Schließ⸗ 
amt aller größten und kleinſten Intereſſen des Landes 
befauptet, vor allem in flaatliher Beziehung ein höchſt 
merfwürbiges Land. 

Es gibt zwar zwei Großherzoge von Medlenburg, welche 
in ihren refpectiven Ländern fouverän find, dennoch aber bilden 
dieſe beiden Sänder, durch das feſte Band der Union zuſammen ⸗ 
gehalten, nur einen einzigen Staat, ein feudum solidum et 
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indiviem , wie dies fhch eitft Maifer Karl IV. im Yahre 1373 
fo beflimmt hatte, Die Hauptbeſtandtheile diefes Staates find: 
das Herzogihum ram * oder * mp one Kreis, 
das tbum @üllrem o der 

Petri Diſtrict, die Herrfchaft 322 die Kürs 


See Sqhwerin und Napeburg und die Kloflergüter, in 
rogherzogtäum Medlenburg: Strelle aber erifirt in — auf 
—* ſJaſſung gar nicht; bemm wenn es ſich um a en 


Landesangelegenheiten handelt, — es als integrirender Thei 
des Herzogthums Guſtrow, bei Dingen aber, bie Belebung: ⸗ 
Strelitz allein angeben, tritt «6 ſelb handelnd als Borgarbikier 
Kreis jenes Herjogthums auf. 

Kann man auf den Nutzen nit verfennen, welchen 
die altritterfhaftlihe Corporation in früherer Zeit bem 
medlenburgifhen Geſammtſtaat befonderd dadurch gebracht 
bat, daß ſie feine politiſche Einheit feſt im Auge behielt, 
ſo muß man freilich auch geſtehen, daß ihr dies mehr 
ald Folle und Mittel für ihre Zwecke und Verhältniſſe 
diente und daß ihre eigene Errungenſchaft, was befon: 
ders ſchwer ins Gewicht füllt, eine Lähmung in das 
mecklenburger Volksleben Hineintrieb, melde ſelbſt noch 
jegt nicht alle Glieder des mecklenburger Staatöförpers 
verlaſſen hat. 

Mas in ee in zeitgemäßer Umgeflaltung geleiftet 
iR ober wenlgſtene zu Teiften verfucht wurbe, lonnte allein burch 
die Regierungen geichehen, welche babei aber auf ben aller 
äbeften Widerſtand von feiten ver Stände Ange Denn weldyen 
ranfägen viele ledtern huldigten, erhellt 4. B. aus den Grün: 

ben, and melden im Jahre 1843 der Vorfchlag der Regierung, 
die Häbtifchen Feldmarken zu fepariren, abgelehnt wurde: „Rüps 
lid, (bieß es) fei die Geparation wol, aber durch biefelbe werbe 
eine Nenberung von Verhältnifien beiwedt, beren jeßiger Beſtand 
in den Anfängen des ftädtijchen Weſens wurgele unb beren Um⸗ 
geſtaltung zu Zuſtanden führen könne, bie außer aller Berech⸗ 
nung lägen?“ In ähnlichem Seife wurde Hri. Pogge auf 
dem Landtage, ale er privatim ben Borfchlag machte, Em 
Be ger zu Gumnften ber Bequemlichfeit ber 4* 

ieder eine ea vorzunehmen, geantwortet : 

ott bewahre! * muß nichts verändert werben. Es fann 
- * bier nicht darum handeln, was mwedmäßiger it, ſondern 
was gebräuchlich i 

Wie dies Grundgebrechen, fo hebt der Verfaſſer mit 
gleicher Freimũthigkeit die mit der flarren feudalen Wer: 
faſſung Mecklenburgs zufammenhängenven Uebelftände her— 
vor, namentlich daß auf dem Landtage genau genommen 
"nn der Benölferung nicht vertreten wirben, daß ber 
Landtag an Bielköpfigfeit leide und daß daſelbſt ein grelles 
Misverhältnig zwiſchen den Städten und den Ritter 
gütern ftattfinde, indem circa 600 Rittergutöbefiger, ba- 
gegen nur 46 Städte landſtandsberechtigt, aljo 600 Stim: 
men auf jener, nur 46 auf diefer Geite wären; zugleich 
dedt er die aus der Serfplitterung des Landes in viele 
Eleine felbfländige Territorien herauswachſenden Folgen 
auf, darunter vor allem bie furdtbar traurigen Heimats⸗ 
verbältniffe oder die harten lofalen Abſperrungen gegen 
all und jede Freizügigkeit, dutch welche die in erfchreden- 
der Weiſe zunehmenden Uebertretungen des fehäten Ge: 
bots (1780 ein uneheliches Kind auf 17,2; dagegen 1850 
eins auf 5,s eheliche) und die maffenhaften Auswanderungen 
bervorgerufen werben. 

Tropdem aber daß Medienburg in dem Hiftoriih und 
politiſch Hödft denfwürdigen Gorps ſeiner eingeborenen 


unb recipitten Ritterſchaft eine römiſche Repulſtokraft gegen 
jede Bewrgung, welche die Rechte des Corps und die 
Heiligkeit der feudalen Verfaffung nicht ſegnet, zu Tag 
treten läßt und trotzdem, daß dies Band den Hahnenſchrei 
der neuen Zeit zu dämpfen ſucht, fo gehen doch in feinem 
ſtaatlichen, ſoclalen und landwirthſchaftlichen Körper 
Erſcheinungen vor, welche darauf hindeuten, daß ſich auch 
bier der Sinn für das Beſtehende über kurz ober Tang 
mit dem Sinn und Frieb für Umgeflaltung und ®ers 
jüngung nach dem Durdgang durch ernſte Kämpfe ver- 
föhnen und vermählen wird und muß. Wenn unter 
anderm in Medlendurg das Verhaͤltniß der adelichen Rit— 
tergutäbefiger zu den bürgerlichen im Jahre 1703: 680 
zu 30; 1793: 411 zu 111; 1835: 289 zu 241; 
1844: 285 zu 294 und 1857: 294 gu 316 war; wenn 
ferner im Jahre 1572 e8 in ebenviefem Lande 130—140, 
1755 nur 80 und 1756 nur nod 44 altadelidhe oder ein= 
geborene adelihe Familien gab, fo deutet dies alles doch 
offenbar auf ein Keranreifen des bürgerlihen @eiftes und 
Einfluffes, alfo gerade da, wo die Feudalpfähle in das 
medlenburger Leben eingefihlagen find, aber au wo bie 
Hebel der neuen Geflaltung angelegt werben müſſen. Iſt 
immerhin der allmählihe Abgang ber alten Adelsgeſchlechter 
durch Meception von eingewandertn Adelöfamilien und 
neu geabelten Geſchlechtern zum Theil erfeht morben, fo 
bleibt doch gegen die Hälfte ver Nittergüter für den Adel 
verloren, was für die fernere Entwidelung Medienburgs 
ſicher nicht ohme die Wirkung von großer Tragweite fein 
kann. Wenn no im Jahre 1748 die bürgerlichen Stänve 
aus dem Landtagsſaal flüchten mußten, um nicht von der 
Nitterfhaft aus ven Benftern geftürgt zu werben, fo bes 
drängen fie bereitd nah einem Jahrhundert den alten 
Ritterfchaftäförper nit blos mit der Beanſpruchung 
gleicher Vorzüge, namentlich mit den Forderungen einer 
gleichen Theilnahme an der Wählbarkeit zu den Lands 
rathöftellen und in ben engern Ausſchuß, des gleichen 
Genuſſes der drei reichen Klöfter und des Rechts gleicher 
ritterfhaftlihen Uniform, fondern auch mit allgemein 
liberalen Gefinnungen und gerechten Reformplänen. Er— 
kennt übrigens der Adel Mecklenburgs das für die geſunde 
Gntwidelung des flaatlichen Lebens unerlaßliche motoriſche 
Volkselement an, bringt er feine wirklichen Rechte mit 
den Pflichten gegen das ganze Land in Harmonie umb 
betrachtet ex fortan die Bürger und Bauern als berech— 
tigte Glieder des gemeinfamen Landes und micht mehr 
wie vorbem ald eine ganz befondere Gattung von Men: 
hen, die man mit Kaftenftol; unter die Füße treten und 
hoͤchſtens zur Arbeit hetzen müfle, um Ghampagner trin= 
fen zu können, jo fann er feine Stellung zu einer 
gefegneten machen, indem er gerade vor dem Adel mander 
andern Länder alles Zeug befigt, unberechtigten For— 
derungen Mäßigung, zerriffenen Beftrebungen Gemeingeift 
und unfreien unterwürfigen Gefinnungen Selbftänbigfeit 
und edles Gelbftgefühl einzuhauchen. Dabei flügen wir 
und auf dad den medlenburger Adel ehrende Geſtändniß 
des Verfaffers (II, 461): 

Der große gefegmäßige Einfluß, welden ber Abel im 


Medlenburg durch feine ritterfchaftfichen Privilegien befipt, Hat 
es für ihn unnäthie Beract, auf einem frummen Wege mad 
einem ungefeplichen Nafluſſe bei Hofe zu trachten, —— unfer 
Adel gfürtliyermeife von einem Schandfleck frei geblieben ift, 
der an bem Adel fo vieler anderer Ränder Hebt. gerechtem 
Sıolye hat er nirmals banadı , dureh die Bermittelung 
von Gunfdamen re auf jeine Fürſten zw erlangen, und 
viel weniger noch ſich beeifert, folde Damen gar aus feinem 
eigenen Kreife zu liefern, wie bies nicht felten In andern deut⸗ 
fihen Ländern gefchehen if. 

Kommt für Mecklenburg viefer junge frifhe Tag, wo 
der Adel mit den Übrigen Gliedern des Staats einträdhtig 
zufammenmwirft, fo wirb ſich auch die Weber finden, melde 
jene neue Zeit ebenfo zu rühmen weiß, wie —— 
einſt der bekannte Mecklenburger J. H. Voß die Wirth⸗ 
ſchaft des Landes zu ſeiner Zeit gegeiſelt hat. Die 
ELiteraturgeſchichte kennt mol die Auẽfãlle und Angriffe 
Diefed Mannes auf Br. Stolberg, auf Heime und Kreuzer, 
micht aber feine ſehr ftarfe Beifelung der mecklenburger 
Zuflände im vorigen Jahrhundert. Boll Hat das Ver— 
Dienft, namentlih auf den muthigen Schrei, den Voß für 
Die Aufhebung der Leibeigenfhaft zu einer Zeit ausflich, 
mo in Medienburg eim gegen bad Regen der Bauern 
gerichteter Tadel noch vielfah für Wahnfinn genommen 
wurbe, bingewiefen zu haben. Uebrigend find Bo’ 
Angriffe anf der mecklenburger Gutsherren „landfittliches 
Eigenthumsredht über ihre leibeigenen Gutdunterthanen‘ 
Beachtenswerthe Gulturbilder, welche auf gründlicher Anz: 
Thauung beruhen und bei ihrem Erſchelnen in Medien: 
Burg viel Aufhebens erregten. Für Voß felbft Hatten fie 
zur Bolge, daß er um das Rectorat zu Neubranden: 
burg kam. 

So viel über dad Werk von Bol. Das hier darauf 
Bezüglih Gegebene wirb fiher genügen, um bei den Leſer 
nicht allein das Intereffe für dad Merk, fondern aud 
für Medlenburg jelbit zu erwecken. Hiſtoriſch unrichtige 
Angaben, wie unter andern bie II, 343 vorkömmliche, 
daß bie Ältefte Tochter des Herzogs Karl von Mecklenburg⸗ 
Strelig an Koburg, flatt an Hildburgbauſen verheirather 
gemweien fei, haben wir im ganzen wenige gefunden. 


Wir wenden und num zum zweiten Bud unferes 
Berihts: „Kirchliche Sitten“, von H. U. Pröhle, 
Ws behandelt daſſelbe die Firdlihen Gitten evangeli- 
ſcher Gemeinden. Wie die Sprache eines Volks zu 
feinem Geift und Gharakter, wie feine Gage zur 
Phantafie, fo ſteht die kirchliche Gitte zum Gemüt 
und Glauben in lebendigem innigen Bezuge. Denn je 
tiefer und reicher und wärmer das Herz der Menſchen 
von der idealen Macht des geoffenbarten Wortes erfaßt 
und erfüllt wird, deſto mehr durchhaucht und burdfun- 
Zelt dieſe die Aeußerlichkeiten des Lebens, wie umgefehrt 
je mehr die Triebfraft der ewigen Wahrheiten durch das 
Urbermudern materieller Zeitrihtungen abgeſchwaͤcht wird, 
deſto mebr vertrocknen Die mannichſachen Formen, in denen 
Der firtliche Geift Zeugniß von fih ablegte und feine wirt: 
fame Kraft offenbarte. Die Bebeutfamfeit des Zuſam— 
menhangs, in welchem die kirchliche Sitte mit der Leucht⸗ 
und Wirmfraft des Geiſtes ſteht, bat feine Brit ver- 





fannt, aut meiſten jedoch wendet ſich ihr bie Aufmerk- 
ſamleit der Volter in folden Zeiten zu, wo die Bormm 
eined glaubendreihen Gemeindelebens vor ven ſiegreichen 
Einflüffen eines. anders gearteten Lebensinhaltes abflerbend 
zufanmenbredhen. Es verwandeln fih zwar im: Gtrome 
der Zeit allmählich alle jocialen Formen auf Erben, weil 
dem Geiſte der Völker vom Anfang an eine heilige Boco- 
motivfraft beigegeben iſt, indeß am ſtärkſten tritt ber 
Formenwechſel auf, wenn entgegengejeßte Ideen zuſam⸗ 
menſtoßen und einander aus dem Tempel und ber An— 
berung des menſchlichen Herzens verbrängen. Unſere Zeit 
hat fih unverlennbar wie bie reformatoriſche, ja. wie bie 
uranfänglic chriſtliche zu einer Periode geftaltet, in welder 
bie feitherigen Lebensformen von dem neuen Athem des 
Vollerlebens mehr und mehr abgefloßen merben. Da 
nun in ben abziehenden, gleichwie in dem neuen, ſich erſt 
zu Tag arbeitenden Formen ein wichtiges eulturhiſtoriſches 
Moment der Vollsſeele liegt, indem fie bie jedesmalige, 
ihnen abäquate Kraft und rt ber Immerlichleit des 
größern umb Fleinern Gemeindelebens meffen, jo verbienen 
fie überhaupt, ganz beſonders aber in ben Rerioden großer 
Uebergänge mit Recht dem Griffel ber Aufzeichnung. Und 
daß das Berürfnig, die kirchlichen Sitten unferer Bäter- 
geit und der Gegenwart barzuftellen, in ber That vor- 
handen ift, beiveifen mehrfache voneinander unabhängige, 
faft gleichzeitige Erſcheinungen unferer Tage. Es find 
nämlih in ber jüngften Zeit nicht allein die Geiſtlichen 
mander Länder (jo unter anberm vie des Herzogthums 
Sachſen⸗ Meiningen) von ihren Gonfiftoriem aufgefordert 
worden, bie firdlihen Sitten ihrer Parodien zu be 
fdreiben, und nicht allein hat der culturhiſtoriſche Verein 
su Beimar Ende des Jahres 1867 einen Aufcuf zur 
Sammlung und Zuiammenftellung der in ben verſchie— 
denen Gegenden Deutſchlands entweber noch jet beſtehen⸗ 
den oder doch vorbem üblich geweſenen und in münb- 
licher oder friftliher Lieberlieferung fortlebenden Sitten 
und Gebräude des Bolfd in Bezug auf den Vollsgeſang, 
auf Hochzeiten, Taufen, Begräbniffe und Kirhiweihfefte an 
die mit ihm verbundenen Vereine ergehen lafien, fonbern 
aud das und hier vorliegende Buch von Heinrich Andreas 
Vroͤhle, dem Vater des burch feine Harzfagen, Krirgöpichter 
und andere literarifche Probucte befannten Schriftftelllerd Hein- 
rich Pröhle, gibt vafür ebenſowol mit feinem Inhalt als 
mit feiner Geneſis ein lautes Zeugniß. Bezügli bes 
legtern Punktes bekennt ver Verfaſſer in feinem Vorwort: 


Bor mehr als zehn Jahren wurde in ber Provinz Sachen 
von dem verehrten n Amtsbruber Dr, Wilhelm Harniſch in 
Elbei auf einer ber guadauer PWahtoralconferengen ber Gedanke 
angeregt, bie lirchlichen Sitten: zu fjammeln. Die damalige 
lirchliche Monatsichrift für die Provinz Sachſen nahm. biefen 
Gedanken auf, vermochte indeſſen bei mangelndem Zuſſuß an 
Material nur fehr wenig von ben Firchlichen Sitten zu publis 
cireu. Hierauf ve tlichte ich einen Aufruf, worin die Geiſt⸗ 
lichleit der Provinz en um Mittbeilung der lirchlichen Sit⸗ 
ten gebeten wurde, weil ich beabfichtigte, biefelben in einer Ber 
fonderfcgrift zufammenzufiellen. Diejer Mufruf wurde mit 
einer empfehlenden Beilchrift des Föniglichen Gonfiloriume für 
de Provinz Sachſen, von dem damaligen Herrn Gonfiftorials 
präfldenten Dr. @öfchel unterzeichnet, amtlich verbreitet; und 26 
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einige, wenngleich. wenige, werthvolle Mittheilungen 
—* * ner ar —— waten, wenn auch nur 
fhjeinbar, dem Unternehmen nicht günftig. 

Ebendeshalb blieb die begonnene Arbeit jeit dem Jahre 
1848 liegen. Erſt im Jahre 1857 wandte ſich ver Ber: 
faffer,. ermuntert durch feinen Sobn und durch bie Gr- 
folge, welche deſſen Harzſagen“ gefunden hatten, von neuem 
derſelben zu. Was ihm bei der Ausführung beſonders 
zu flatten fam, war außer der eigenen Liebe zur Sache 
und außer ben Beiträgen einiger gleichgefinnten Amts: 
brüder der Vortheil, daß er „anf dem Lande ‚geboren 
und erzogen wurbe und 38 Jahre hindurch Prediger in 
verfchievenen ‚Pfarrorten der Provinz Sachſen war. und 
daß fein gegenmwärtiged Pfarramt einen reihen friſchen 
Duell tirchlicher Sitten bildete“. Somit gehört der Stoff, 
pen und der DBerfaffer im feinem Gemälde kirchlicher Sit⸗ 
ten bietet, größtentheild feinem eigenen tbätigen Sammeln 
an. Menn nun auch dadurch das landſchaftliche Gebiet, 
auf weldem dieſe Blüten gepflüdt wurben, ein ſehr bes 
fhränftes geblieben ift, jo muß man doch dem Sammler 
einmal überhaupt, daß er mit jeiner Schrift den Reigen 
für die literariſche Bebauung eines obſchon Höhft intereſ⸗ 
fanten, body biäher brach gelegenen Feldes eröffnete, und 
dann insbefondere dafür danken, daß er reihlid und 
fleißig gegeben hat. Pröhle's Bud in ber Hand wird 
mancher Geiftlihe lernen, Leben zu fühlen, wo er Ge: 
rippe, finnige Formen zu erfennen, wo er Thorheiten 
erblidtte, zu hegen und zu pflegen, wo er mit bogma- 
tiſchen Sägen jengen und brennen wollte; er wird ler: 
nen, die Aeußerungen ber Volkopſyche nicht allein zu 
achten, fondern jie au zum Beſten zu benugen; er wird 
tiefer und liebender in das Leben der Gemeinden bringen 
und, weil er zum Verſtändniß der Sprade ihrer Eu— 
pfindungsformen gekommen, jegensreicher wirken. Somie 
dem Geiftlihen, muß das Bud aud dem Eulturhiftorifer 
von Gewinn und Bedeutung fein, indem jih ihm dadurch 
ſowol eine der finnigften und wichtigſten Entwidelungen 
des Volkslebens erſchließt, als auch fih ihm Haltpunkte 
bieten, um auf ben verfchiedenften Gauen Deutihlands 
den Fluß und die Ausprägungsdart der kirchlichen Sitten 
zu unterſuchen. Wenn wir hiermit die bedeutſame Sache 
den Gulturbiftorifern mitzuweiſen, fo haben wir namentlid 
im Auge, daß in ihren Händen die Geſchichte der kirch— 
lichen Sitten nicht allein Zufammenhang nad Raum und 
Zeit und in Bezug auf die verwandten Gebräude und 
Sitten des Lebens, ſondern aud ihre rehte Würdigung 
gewinnen kann. Denn eö gilt Hierbei wie bei allem 
Hiſtoriſchen dad ewige Geſetz, feelenvoll und doch partei: 
los und ohne Dogma und Beiwerf die Erfcheinungen 
darzuftellen. Died eben führt und auf die Art, mie der 
Berfaffer feinen Sittenftoff behandelt hat. 

Zuvor num einige Worte Über Titel und Anorbnung 
ded Buche. Iener ift genau genommen zu eng, indem 
der Verfaffer Sprichwörter und Revendarten aufgenommen 
bat, welde, wenn immerhin fie der Bibel ober der Kirche 
entlehnt find, doch darum noch feine Sitten find. Auch 
gehört die ©. 68 erwähnte jogenannte Spirgelöfeier zu 


„Gewöohnliches Leben“) abgetheilt. 


Halberftabt mit threm rein forlalen Charakter nit in 
dieſes Bud. Der gefammte, bier gebotene Sittenftoff iſt 
in fieben Abſchnitte („Heilige Tage und Zeiten”, „Oerter“, 
„Berfonen“, „Einzelne Beftandtheile des öffentlichen Gottes- 
bienfled‘, „Beſondere kirchliche Handlungen‘, „Kirchenzucht“, 
Ob aber eine ſolche 
Anordnung auf der innern Verwandiſchaft ver Gegen— 
ſtände beruhe, ob namentlich nicht der vierte, fünfte und 
ſechste Abfhnitt vor dem zweiten und britten zu ſetzen 
freien, geben wir dem Verfaſſer zu bedenfen. 

Was nun die Behandlung des Stoffs betrifft, jo hat 
ber Verfaffer ſich mit feiner Empfindung und mit feiner 
befondern theologiihen Anfiht in, die Darftellung ber 
Sitten hineingelegt, wodurch freilich dieſe an zein objec- 
tiver Auffaffung und an Kürze einbüßen mußte. Zwar 
entſchuldigt derſelbe fein Pathos ſowol ald fein theolo: 
giſches Urtheil, dieſes durch die jetzige, folde Gutachten 
berausfordernde Zeit, jenes durch fein Zuſammengewach⸗ 
fenfeim mit jeiner Gemeinde, indeh beides hätten wir im 
Intereſſe der Wiffenihaft, die über alle momentane Km: 
pfindungen und inbivinuelle Anfichten binausliegt, gern 
ausgejhieden gejehen, um fo mehr ale das Pathos bes 
Buchs öfters in weihen Weltſchmerz überfpringt und die 
gefällten Urtbeile nicht durchaus frei von Herzendeinflüffen 
geblieben find. Ebendeshalb dürfte ſich der Werfaffer wol 
bier und da täufhen, wenn er einerfeits feine eigenen Ge— 
fühle, welde feinem Kerzen zur Ghre gereichen, in gleis 
der Stärke und gleicher Art bei den Gemeinden und 
andererjeitd ein ſtetes Zuſtimmen zu feinen Anfhauungen 
und Anordnungen bei feinen Amtsbrüdern vorausſetzt. 
Befonders dürfte man ſich mit ihm nit durchaus ein= 
verftanden erklären, wenn er abgeftorbene Gitten wieber 
ber Gegenwart zumweift, indem es ebenjo auf dem kirch— 
lien ald auf dem politiihen Gebiet bedenklich if, zw 
oetroyiren. Was zur lebendigen machtvollen Sitte ſich 
audgeftalten joll, muß aus dem innerfien Leben der Ge— 
meinden herauswachſen und als berechtigtes Bedürfniß mit 
allen übrigen Lebenöverhältniffen zufammenflingen ; wo 
dies nicht der Fall ift, bleibt ein jeder Verſuch der Art 
fofal und perfönlih und wird zu feinem Gemeingut der 
tirchlichen Geſellſchaft. Wenn wir: unter anderm in ber 
alten Bagelfeier einen ſchoönen Pulsſchlag echt kirch⸗ 
lichen Sinnes und Lebens finden, fo werben ſicherlich 
bie modernen Kirchengemeinden, melde ihre Welver gegen 
Hagelmwetter in desfallſigen Berfiherungdanftalten verfihert 
haben, weniger das ſchreiende Bedürfniß einer kirchlichen 
Hagelfeier fühlen, als vie frühere Zeit, welde ben ele— 
mentaren Gewalten ſchutzlos preiögegeben war. Gin 
Beifpiel des fubjectiven Ausbruds, ven das Bud erhalten 
bat, entnehmen wir den &. 36 und 87: 

Der heilige Abend vor Dflern (der große Sabbat, a 
ber heilige Sabbat), deſſen Feier in ber älteflen Kirche, g 
ben beiden vorhergehenden Tagen, befonders wichtig und ause 
gezeichnet war, it in ber proteftautifchen Kirche niemals, außer 
in einigen Gegenden durch eine Desper, Firdhlich gefeiert worden. 
Wenn man auch in gerechter Beforgniß der Meberladung Grund 
hat, eine ausgebehntere Feier dieſes Sp für bebenflich zu bal- 
ten: die Vespern, ale Vorfeier des heiligen Dflerfeftes, in denen 
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bie Trauer ber Marterwoche anfängt, fidy in Freude gu ver 
wandeln, hätten follen doch nirgends, wie fängit gefchehen, ein: 
geben. Ich Habe fie hier — wie ſchon früher in Rollum — 
und ich meine nicht ohne Segen wieber ins Leben gerufen. Gs 
ift ein rührender Anblick, die Beſucher der Ditervesper vor dem 
Anfange der kirchlichen Andacht auf dem weiten, bie Kirche 
umgebenden Gottesader meiſt rings gerfireut umber an den 
Gräbern der Ihrigen, finnend und mit Thränen der Wehmuth 
fie befchauend, zu fehen. Sie ziehen von den Gräbern in 
Die Kirche und wir fingen: „Jeſus meine Zuverfidt”, beſchauen 
dann im Geift das Heilige Grab, von dem der Stein bald abs 
gemälzt fein wird, und ſie geben getröftet und voll er: 
nung hinweg aus der Kirche und fehren noch einmal, che fie 
beimgeben — ach! und ich mit ihnen! — mit milderm Schmerz 
und mit feliger Ahnung zu dem theuern Gräbern zurüd. Mir 
fällt bei diefem Grabesgange zu der Ruheftätte meiner feligen 
Gattin und meiner Heinen Enfelin, wo auch noch ein leerer 
Plag zu einem neuen Grabe, im welches, wie in bes Herrn 
Grab, niemand je geleget war, für mich bereit gebalten ift, 
dann allemal das Lieb ein: 
I4 geh’ zu deinem Grabe, 
Du großer Dflerfürft u. |. w. 

Se iſt denn — da bie drei legten vorhin erwähnten liturgiſchen 
Saſtenandachten in der Montags:, Dienflags» und Mittwochs: 
vesper gehalten werben — in meiner Semeinde, und ich meine, 
Diele meiner Brüder werden mich um diefe heiligen Freuden bes 
meiden, an jedem Tage der großen Woche eine lirchliche eier, 
gerade wie es in der älteften Kirche war, in ber alle ſechs Tage 
ver Dflern als Kircjentage behandelt und bie eimjelnen Tage 
darum als feria prima, feria secunda, feria tertis, feria 
quarta, feria quinta, feria sexta und feria septima aufgezählt 
wurben. 

Mehr als dieſe fubjective Färbung befriedigt und das 
Beftreben des DVerfaffers, die kirchlichen Sitten in ber 
Fadenlänge ihrer Entwidelung zu conftruiren. Denn wo 
es möglich iſt, fucht er die Wurzel, melde zumeift in 
dem ärijtliben Geifte gefunden wird, die Blüte und bas 
Ausfterben over das noch gegenwärtige Leben derſelben 
nachzuweiſen. Wie died Streben rühmlih ift, fo muf 
auch das ald Verdienſt dem Verfaſſer zugeftanden werven, 
daß er für feinen Kreis die Kette der kirchlichen Gitten 
vollftändig zu geben bemüht iſt. Mehr folder Verſuche 
da und dort im proteflantifchen Deutihland, und es läßt 
fih das vollftändige Bild der kirchlichen Sitten für die 
deutſche evangelifhe Kirche gewinnen. 

Vergleihen wir die von‘ dem Verfaſſer nachgewieſenen 
Eitten mit denen der firdlichen Gemeinden am Fuße des 
Thüringerwaldes, fo könnten wir leicht darthun, af die 
Mehrzahl derfelben auch hier entweder lebendig waren 
oder noch lebendig find: ein Beweis, wie der enangelifche 
Geiſt der protejtantifchen Kirche das ihr zugewendete deutſche 
Volksleben in glei ſtarker Bildungökraft durchdrungen 
Hat. Biele diefer gemeinfhaftligen Sitten verdienen eine 
ganz befondere Beachtung. Namentlih gilt died unter 
anderm vom Hausgottedvienfte. Das Bewußtſein, daß in 
dem proteftantifhen Haufe unferer Väter ein folder Cultus 
beſtand und daß derſelbe nicht allein einen feſten Damm 
gegen wilde Strömungen von außen und von oben, fons 
dern auch einen frudtbaren Boden für literarifche und 
geſellſchaftliche Triebe bildete, ift gegenwärtig faſt ganz 
verſchwunden, obſchon die Blüte dieſes Gottesdienſtes noch 
Fein ganzes und fein Untergang noch fein halbes Jahr: 
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Hundert zurüdliegt. Dem Meferenten ete es vor 
wenig Monaten, daß er felbft einem deutſchen Hiftorifer 
den Beweis für das ehemalige Dafein eines folden Haus: 
cultus führen mußte. Um fo erfreulicher war ed darum 
für ihn, aud in Pröhle's Schrift ein Zeugniß für den 
ehemaligen Haudcultus zu finden. 

Unter der Gruppe von kirchlichen Sitten, welche dem 
pfarramtlichen Diftriet des Verfaſſers eigenthümlih find 
und melden die Umgegend des Thüringerwaldes andere 
ihr eigenthümliche entgegenjegen kann, erſcheinen mande 
Bormen als befonders finnig und ſittig. Dabin reinen wir 
3. B., daß beim Kirhengehen die Töchter ihren Müt- 
tern, die Väter ihren Söhnen vorauszufhreiten pfle— 
gen, was bebeuten will, daß die Mütter allezeit auf den 
Weg ihrer Töchter Acht haben und die Söhne im die Fuß— 
tapfen ihrer Väter treten follen. Auch dad Streuen 
weißen Sandes um Gräber und bei manden Feſtlichkeiten 
birgt einen jchönen Sinn, Uebrigens ift dieſe Sitte eine 
altheionifche, indem fih ſchon in Hünengräbern weißer 
Sand als Unterlage der Weihgaben vorfindet, Wenn der 
Berfaffer als unkirchlich tadelt, daß man hie und da 
den preußiihen Adler ind Kirchenfiegel nimmt oder auf 
Kirchthürmen an die Stelle des Kreuzes jegt, jo bat er 
bierin vollfonmen recht, nur hätte er auch deshalb eine 
Nüge ausfprehen follen, daß mander Gantor am Ernte: 
feft feine Befoldung in der Kirche einfammeln muß. 
Wir halten einen folden Act für unwürdig ſowol hin: 
ſichtlich des Feſtes als auch binfichtlih ded Sammlers, 

Schließlich fallen wir umfere Beiprehung der Schrift 
über kirchliche Sitten in die Formel zufammen, daß ber 
Verfafler derfelben nicht blos der Anfänger eines Dinge 
ift, das alle Ehre verdient, fondern daß er fih auch als 
einen tüchtigen Kenner umd Bearbeiter des Sittengebiets 
erwiejen bat, weshalb wir ihm aud der Ferne unfern 
Danf- für feine Leiftung und unfere Hochachtung für feine 
dem Volksweſen zugemwendete edle Geſinnung audfpreden. 


Die dritte obengenannte Schrift begreift zwar nur 
dad Leben einer einzelnen Perfönlickeit, aber einer gras: 
nitenen Verſönlichkeit in einer heiß bewegten Zeit und in 
feften und reihen Bezügen zu dieſer Zeit. Denn eben 
an dem größern oder kleinern gefegneten Zufammenhang, 
in welden ſich das einzelne Glied durch Gefinnung und 
That zu feinem Gefellihaftstörper ſetzt und erhebt oder 
an dem flärfern oder geringern Grad des gerechten Volks— 
bepürfniffes, zu welchem fid der einzelne durcharbeitet, ift 
die Bedeutung und, weil joldes nicht ohne fittliche Unter: 
lage geſchehen kann, die wahre Tüchtigkeit des Menſchen 
zu meſſen. Diefer Sag gilt ganz befonders dem in den 
erften Decennien der Meformation thätigen Kriegshaupt- 
mann Gebaftian Schertlin. Seine Jugend (er war 1496 
zu Schorndorf im Würtembergifhen geboren) fiel in bie 
jenige Zeit, wo die größte Krifis, welde in die Ent: 
widelung des Völferlebens eingreifen kann, dem deutſchen 
Volke von der Vorfehung zugeiwiefen war. Es hatte im 
Anfang des 16. Jahrhunderts nah vielfahen, auf Kleinen 
Räumen in frühern Jahrhunderten verfuchten Vorgefechten 
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endlich der allgemeine Kampf begounen, wo Fre⸗ 
heit des Subjrctd und Gewalt der äußern Autorktät, mo 

aöttlihe und menſchliche Forderungen, Bewegung und 
trieblofe Ruhe, Hell und Düfter auf Leben und Top mit: 
‚ einander rangen. Solche Kämpfe haben nothwendig nicht 
allein ihren Zunder, ſondern auch ihre nachhaltigen Stüg- 
kräfte in verjenigen gefellichaftlihen Schicht, melde in ber 
berechtigten Ausübung ewiger und zeitlicher Rechte beengt 
und verfümmert worden if. Auch das ift ebenio der 
Natur und Aufgabe folder Kämpfe gemäß ald ſelbſt— 
verftändlih, daß Die Stügen, welche den erregten Kanıpf 
tragen, leiten und fördern, nad ihren Kräften verſchieden 
geartet jein müſſen und darum für bie entſprechenden 
Leiſtungen berufen find, je nachdem es gilt, die Wahr: 
beit und Gerechtigkeit der ſutlichen Güter mehr mit den 
Boffen des Geifted oder, wenn die Umſtände dazy nöthie 
gen, mehr mit dem Schwert der feſten Bauft zu verthei— 
digen. Bir die letere Art war Sebaſtian Schertlin geboren 
und geworden. Ein unbiegiamer Trieb und ein Hares Ver: 
ftänpni feines Weſens hatte ihn 1518 von den Studien 
zu Tübingen und Wien hinweg und dahin geführt, wo 
er feinen Anlagen genügen und feinen Gharafter zum 
imponirenden Ausdruck erheben konnte. Nicht allein pers 
fönlih tapfer, ſondern auch ganzen Kriegermaflen Muth 
und Vertrauen einbauchenn, dazu umfihtig, mit Flarem, 
rafchem Ueberblid über Kriegshaufen und Kriegsgegenven 
und überbied glüdlih, weil er für ven zedhten Augenblid 
Auge und Fauſt bereit hatte, dies waren die Eigenſchaf⸗ 
ten, welche ihn nad Georg von Brundäberg zum erften 
deutſchen Kriegamann und Feldhauptmann machten und 
ihn aus dem bürgerlihen Stand zum Glied der deutſchen 
Nitterihaft emportrugen. Und doch trotz feiner ritters 
lichen Erhebung und trog feines im Krieg gewonnenen 
bedeutenden Ruhms, Ginfluffes und Vermögens blieb er 
dem Gharafter nah, wie er von Haus aus war, feft, 
treu und bieder, vom echt bürgerlicher und echt deutſcher 
Gefinnung, ohne Kali und allen Praktiken im Großen 
umd Kleinen feind. Aber eben dieſe Eigenſchaften führten 
ihn frühzeitig aus den kaiſerlichen Dienften zur Annahme 
und zum Dienfte des Proteflantismus, für deifen günftige 
Geſchicke er die entſcheidende Kraft beſaß, wenn anders 
die politiichen Verhältniffe beim Ausbruch des Schmalfal: 
diſchen Kriegs beflergeftaltig gewejen wären. Die edle 
fowol proteftantiihe als veutihe Sache, die Schertlin nicht 
voneinander trennen fonnte, unterlag jedoh und er mit 
ihr, nicht im ehrlichen offenen Kampfe, jondern durch 
undeutiche geheime Liſten und Verräthereien, welche vie 
ihwerfälligen, leichtgläubigen Deutichen täuſchten, lähmten, 
fpalteten und bewältigten. Die Folgen viejer Niederlage 
find für das deutihe Gemeinmweien furchtbar traurig ge: 
worden und jelbft zur Stunde noch nit überwunden. 
Denn war die proteftantiiche Kirche bis zum Jahre 1547 
erobernd und blos mit der Kraft ver Mahrbeit erobernd 
und mußte ihrer unbeirrten friſchen Entfaltung ganz 
Deutihland zufallen, io wurde jie ſeitdem leidend und 
an bie feinen Fäden politiſcher Künſte gebunden und dazu 
wurde Dentihland zweilpaltig und jeine Gnimidelung 


ieh gemacht. Was Sdherilin betrifft, fo begab er id, 
um bem Zorn und der Strafe bed per aus zuweichen, 
von Augsburg, deſſen Kriegsoberſter er war, nad ber. 
Schweiz, ſah ſich indeſſen auch ſehr bald hier bedrängt 
und trat deshalb in die ihm angebotenen Dienfte Frank— 
reichs, wo er nicht allein als Truppenführer, jonbern aud 
als Vermittler gwiihen König Geinrid II. und: dem Kurs 
fürften Morig benugt und namentlih beim Abſchluſſe des 
von beiden Mächten im Februar 1552 abgeſchloſſenen 
Vertrags verwendet wurde. 

Hatte Kaiſer Karl V. Schertlin's kriegeriſche Tüchtig— 
keit an der Spitze der Proteſtanten fürchten müſſen und 
darum ihn ſeinem ganzen Haſſe preisgegeben, jo fonnte 
er benielben noch meniger auf feiten Frankreichs dulden; 
deshalb zog er, va hier alle Faijerlihen Gemaltmittel nicht 
nur nicht günftig, jondern jogar nachtheilig wirkten, den 
geächteten Kriegamann noch vor dem Schluffe ded Jahres 
1553 auf dem Wege der Begnadigung wieder nach Deutſch⸗ 
land berüber. Sobald Scertlin nah Burtenbadh, feinem 
Rittergutäige, zurücgefehrt war, ernannten ihn von 
neuen viele weltliche und ſelbſt geiftliche Reichsfürſten zu 
ihrem Oberſten, auch nahm ihn König Ferdinand zu 
feinem Kriegsrath; indep mit dem Jahre 1559 trat er 
mebr und mehr vom Öffentlichen Leben ind häusliche, aus 
tem momentanen Gehorſam der Soldateska in die freie, 
dauernde Liebe feiner reich gegliederten Bamilie zurüd. 
In der Muse, die ibm bier am Abend feines Lebens 
zu Theil ward und die nur zeitweilig durd Fehden mit 
Nachbarn geftört wurde, ſchrieb er fein Leben. 

Mir Abſicht haben wir die wichtigen Gtellungen, 
welde Shertlin ald Kriegsmann nadeinander beim Kaifer, 
bei den Vroteftanten, in Frankreich und bei ven deutſchen 
Reichsfürſten und Städten eingenommen hat, im voraus 
angedeutet, um die Bedeutſamkeit ver Selbſtblographie 
eined jolden Mannes duchbliden zu laſſen. Müflen wir 
auch zugeben, einmal, daß Schertlin fein Mann von tie= 
fen Ideen, von großer ftaatdmännijcher Weisheit und von 
fein böfiiher Gewandtheit war und daß darum feine 
Biographie weder reihe und tiefe Aufſchlüſſe über vie 
Charaktere, mit denen Schertlin zufammenfam, nod feine 
und gründliche Beobachtungen über das innere Getriebe 
ber damaligen politifhen und kirchlichen Gewalten, noch 
umfafjende und belehrende Aufklärungen über das fociale 
Leben der Zeit entbäli; zum andern, daß die Gelbfi: 
biographien von Götz von Berlihingen und von Hand 
von Schweiniden, an Stoffreihthum und an lebendigen 
Detailſchilderungen des geſellſchaftlichen und politiſchen 
Lebens ihrer Zeit höher ſtehen als Schertlin's Schrift, 
welche vorherrſchend über Kriegsereigniſſe berichtet: jo hat 
fie deſſenungeachtet ihren anzuerfennenden beſondern Werth, 
welcher vor allem darin beiteht, daß jie das Bild eines 
emporgefommenen Kriegemannes im Glück und Unglüd, 
im Feld und daheim aufrollt und daß jie alle Haupt: 
artionen in und außer Deutidhland währen faft brei 
wichtiger Kaijerzeiten aufführt, befonders aber über die 
Türfenfriege und über das Maufleben der Ritter und 
Fürften diejer Zeit und über den Schmalkaldiſchen Krieg 
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treffliche Mittheilungen enthäft, die für bie politifche und 
Culturgeſchichte Deutſchlands von nicht geringem Intereife 
find. Tbendeshalb hat ih Ditmar Schönhuth, durch 
feine vieljährige Thätigkeit beim Hiftorifchen Verein für 
Das mürtembergiihe Franken rühmlihft bekannt, durch 
Die Herausgabe der Selbflbiographie Schertlin's ein neues 
Verdienſt erworben, um jo mehr died, ald ber Nbbrud 
derjelben, der vor 80 Jahren erfchien, auf keiner urfunds 
lichen Treue beruht, überbied auch zu den literarifchen 
Seltenbeiten gebört. Schönhuth bar zu feinem Abdruck 
die auf der föniglihen Öffentlihen Bibliothek zu Stuttgart 
befindlihe Originalhandſchrift benugt und dieje, wie er 
ſelbſt angibt, mit aller Genauigkeit, jelbit bis auf einige 
kleine Abänderungen mit allen ihren Mängeln, die na— 
mentlid gegen das Ende der Schrift hervortreten und das 
Hohe ſtumpfgewordene Alter des Biograpben beurfunden, 
wiedergegeben. 

Der Ausorud der Biographie ift troden chroniſtiſch, 
wird aber da lebendig, wo der Verfaffer die deutſchen 
und religiöfen Intereffen verrathen oder wo er Geſttze 
und verbriefte Rechte von der Naufluft mander Gewal: 
tigen verböhnt üeht. Jenes tritt vor allem in der Schil⸗ 
derung des Schmalfalvifhen Kriegs, diefes im dem Re— 
ferat über die Unbilden hervor, melde er und feine Fa: 
milie wegen ihrer Güter und Gerehtfame vom Grafen 
Ludwig von Dettingen und vom Pfalzgrafen Wolfgang 
zu erbulden harten. In beiden Fällen führt ihm indeß 
fein Unmurb zu Farben, die über das gerechte Beurthei— 
lungsmaß ver Thatſachen hinausſchillern. Namentlich 
betrifft dies ſein ſchweres, verdammendes Urtheil über 
den Landgrafen Philipp von Heſſen. Rommel hat in 
feiner „Geſchichte von Heſſen“ den Landgrafen deshalb zu 
retten geſucht, doch, wie wir erachten, bei aller Ausführ— 
lichkeit nicht fo durchgreifend genügend, daß alle damals 
gegen den Landgrafen gemachten Vorwürfe auf ihren 
rechten Veritand und verföhnenden Ausdrud zurüdgeführt 
find, Wenn wir aud von Schertlin's gereizter Anklage 
und felbft von der gleihartigen Anklage abjeben, melde 
der Landgraf vom amgsburger Volke zu erdulden Hatte, 
ja wenn wir auf ihn die Beſchuldigungen, welde bas 
Teftament Jobann Friedrich's des Großmürbigen nidt mit: 
beziehen, fo wird doch dadurch die Grideinung oder 
genauer die Thatſache micht gelöſcht, daß jih im Gegenſatz 
zu Philipp Fein Leifefter derartiger Vorwurf an den Kurz 
fürften Johann Frievrih herangewagt bat, wie groß aud 
deſſen Mitſchuld am Drama war. Auch bleibt immerhin 
merkwürdig, daß Schertlin noch im hoben, mild gefinn- 
tern Alter feine Anficht, ed fei der Landgraf Philipp in 
Berbindung mit dem Kurfürften Morig ein Verräther an 
der proteftantiihen Sache geweſen, unverändert fefthielt, 
während jein Urtheil über Johann Friedrich ein durchaus 
günftiges war, ja gleihfam an Wärme zunahnt. 

Einen gleihen Unmurh wie über ven Schmalkaldiſchen 
Krieg verrathen Schertlin's Ausorüde da, mo er der 
deutſchen Bolitif, der Meichspraftiten im Großen und 
Kleinen, des umgelenfen Kürftenkörpers und des lahmen 
Neihözuftandes gedenft. Es find dies oft mur kurze 


Andeutungen, aber Grelamationen von ſchwerem Inhalt 
und treffenden Ausdruck. Um übrigens vie Art der Dar- 
ſtellung zu veranſchaulichen, greifen wir folgende Stellen 


Anno 1540 bisputierten die Bapiften vnnd Evangeliſchen 
zu Wormbs — glaubens halb. 

Anno ward ein reichstag zu Megenspung item 
vnnd des glaubens halb bisputiert, — — — 

Auf gehaltenem an von gemainen reichsitenden fur 
eylend hilft 10000 zu fuß, zu roß dem fonig zu gut erfant 
worden, vber bie haben mich gemeine ftend zu obriſten erfant, 
aber der römifche fomig auß anrichten meiner nachpaurn, ber 
vom Stein freuntſchaft, clain Heüß ven Bämelburg vnd ber 
Wolf Dietrich von Andring, vnd vmb deßwillen das ich Heſſen, 
Saren, vnd den Guangelifchen mit dienft verwant, hat im mei: 
nem abwejen, ee ich perfonlich anfomen, ainen andern, her 
Wolf Dierrich von Knöring angenomen vnd mich außgeſchloden 

Die eitend bilff hat fo lang verzogen, das diſe dazwiſchent 
geſchlagen worden und ift das gelt verfinanget worden, das 
auf diſem hauff 3000 knecht, vnd 500 pierd find werden, if 
ellendigulich mit ber fach vmbgegangen, bett ain armen abzug, 
vnausgericht aller fachen, genomen, das friegsvolf hungers ger 
ftorben vnd vbel jamerlich haimfomen, 

In diſem jar vmb Michaelis hab ich mein tochter Urfulam 
dem edlen vnd v Hanſen von Stammheim zu Geifingen 
verbeirat, vnd nr geben zu husſteur 4000 F vnd fonflen fie 
wel mir claider clainot 2000 F wert aufgeiteurt; iſt ber beis 
ſchlaff zu Burtenwac gehalten den 18 Septembr. 

Seind vil erlicher leut vom adel alba geweit, hat meiner 
tochter der landgraf zu Heſſen ain fetten für 100 f und bie 
von Augspurg ain geſchirr für 63 f geichenft. Go ift pr ge 
ſchenft worden ob 600 f wert, Es hat mich die hochzeit _ 
mit claider, * ringen, ſpillent, foch, feller 500 f. Eſſen 
vnd trinken — f. 

Und if der von Pürn mit etlichenn reutern vnd Imechten 
in die granefchafft —— Darmſtett, darjnen 
nichts dann paurn gelegen, ſich dapffer geweret, geſturmpt, hat 
wol 200 perfonen darnor verlorenn, vnnd als er vbet Rain 
binwegf wolte ziehenn, nach dem Niderland, ſeind deren von 
Frankfurt gefante fomen, jm die flatt ergeben, dero er felbs 
gelacht vnnd fie verfpott, hat in bie ftatt 12 fenblim fmecht 
gelegt, = felb# den winter alda beliben, vnd darnach 300 pierb 
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echten gelaflenn. 
Anno domini 1566 ift an großer reichätag von faifer 
Marimiltano dem andern in der Hatt Augepurg gehaltenn wordenn, 
darauf bei großer temerung, da ain mas oc T vnd 8 freuger 
vnd aim ſchaff baber 2 thaler gegolten, von dur vnd fürften ain 
großer pracht mit ſpilen, Treffen, fauffen vnd pandadieren geweſt. 

Das über Schertlin's Selbftbiographie hier Mitgetheilte 
erjheint und auslänglih, um die Ginfiht des Publikums 
in die Beihaffenheit und den Werth der Schrift zu ver- 


mitteln, und dies eben war der Zweck unferer Anzeige 
&. Brüdner. 


Deutſche im Auslande. 

1. Berfud, einer Le e von Johann Nilolas Baht 
von Baber. Mad} feinen eigenen Briefen. (Als Hand- 
ſchrift gebrudt.) 1858. 

2. Mus mejlcanifhen Gefängniſſen. Bruchſtück aus Eduard 
Harfort's hinterlaffenen Papieren. Herausgegeben von F. 
Guſtav Kühne. Leipzig, Lord. 1868. Er. 8. 16 Mar. 
Andere Bölfer mögen, weil fie ein mächtiges, rundes, in 

fich geſchloſſenes Sanzes bilden oder eine weltherrſchende Stel⸗ 

lung — —* — — auf der he Ai 

treten als wir Deutfche; a nem em i 

feinem bohrenden Scharfſinn, feinem er a: 
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, univerfellen Geiſte, feinem Forſchungstriebe und feiner 
Bifkegiane —* es ber Deutſche, daß er im ſtillen unter 
den andern Volkern Eroberungen auf Gro en macht und 
faft unbemerft aber ſicher die geiſtige Landkarte ver Welt um 
fo zu fagen revibirt und umgeſtaltet. Wer unter ben civiliſitten 
Nationen auf wahrhaft tiefe Bildung Anſpruch machen will, 
muß, fo fchwer es ihm auch anfommt, bie fchwierige deutſche 
Sprache lernen, weil in = geiftige Schäge niedergelegt find, 
bie ſich aur vermittelt der Kenniniß der deutſchen Sprache felbit 
gewinnen laffen, Rejultate des tiefiten, fühnften und zum Theil 
rüdichtslofeten Forſchens und Denkens, in denen das moderne 
Berwußtiein im feiner ganzen Schärfe und äuferfien Conſequenz 
beraustritt. Die andern Bölfer hängen den Wahrheiten, die 
der menſchliche Geiſt auf feiner langen Wanderung gefunden 
bat, immer noch eine Hülle um, zum Theil aus Schönheits- 
zum Theil aus licjteitsgweden; der Deutſche reißt fie ihnen 
ab, jelbit auf die Gefahr hin, daß die eine oder die andere Wahr: 
heit dann nicht im fchöner Geſtalt erſcheiut oder auf den flürs 
mifchen Gindringling den Eindruck des entfchleierten Bildes zu 
Sais macht. Di Bewegung geht allerdings zunädit vom 
deutjchen trallande aus, aber fie wird and durch deutſche 
Sendlinge mitten in den Schos anderer Bölfer getragen, ſodaß 
fi auch im Muslande felbit bereits Feucrherde des ebenſowol 
leuchtenden und wärmenben, als auch vielfach schrenden deutſchen 
Geiftes gebildet haben. In die innere tung Rußlands 
haben die Deutfchen ‚mach allen Richtungen hin aufs tiefite ein⸗ 
gegriffen, bie moderme dänische und ſchwediſche Literatut find 

ientlih nur Rebenichößlinge der deutſchen, in England ift die 
Keuntniß der deutſchen Literatur weit verbreitet, in ber frans 
zöfifchen @iteratur und mamentlih in ber franzöflichen Jour⸗ 
naliſtik tritt deutſcher Ginfluß, ſelbſt durch zahlreiche deutſche 
Namen repräfentirt, immer mehr zu Tage, trotß des wider: 
firebenden romanifchen Bonapartismus, in Nordamerifa har ſich 
die deutiche Preffe immer felbländiger organifirt, und wenn auch 
der deutſche philofephiiche und politische Radicalismus von ben 
Angloamerifanern entſchieden zurüdgewiefen wird, fo hat doch bie 
deniſche theologifche Forſchung unter den Nationalamerifanern 
bereits ihre begeifterten Anhänger (3. B. Theodor Parter) umd 
die Dienfte, welche die Deutſchen in der Antifflanereifrage leiten, 
werden von freifiunigen Morbamerifanern willig acceptirt und 
anerfannt. Kein Bol jendet überhaupt jo viele Männer ins 
Ausland, melde die geiftige und wifienichaftliche Propaganda 
zu ihrer Lebensaufgabe ‚ als das deutſche. Minder her: 
vortretenb war bisher deutſcher Einduß unter den echt romas 
nifchen Bölfern; doch macht fich in Italien trog der durch polis 
tiſche Berhältnifie bervorgerufenen und unterhaltenen National: 
u = bei den beſſern Köpfen, beionders in Norditalien, 
der Einfiuß deutfcher Wiſſenſchaft und Philofophie immer mehr 
geltend. So hält auch der Verfafler des 1858 zu Turin heraus: 

mmenen und jüngjt in ben „Heidelberger Jahrbüchern“ be: 
prochenen „Annuario statistico Italiano’, Gäjar Gorrenti, der 
deutjch zu verſtehen fcheint, ba er auf der erften Seite Gorthe's 
Worte „Mer fremde Sprachen nicht kennt, weiß nichts von feis 
ner eigenen‘ deutſch anführt, den deutfchen Stakım für naturs 
wüchig, und er würde, wie er verfihert, gern die Gegenwart 
„Das germanifche Zeitalter‘ nennen, wenn die Deutſchen ſich nicht 
fo gern in das Unendliche verirrten. Doch erfennt er an, daß alle 
Möller Europas mehr oder weniger mit dem germanifchen Blute aus 
dem Gentrallande Europas gemifcht worden, ſodaß eine Berwandts 
ſchaft mit dem Deutſchthum nicht geleugnet werden fünne. Mile 
regierenden Häufer, den Sultan, Napoleon und Bernadotte aus: 
genommen, ſeien entweder rein beutfdyen Urfprungs, wie bie 
Haͤuſer von a rg ‚ Hannover, England, Breußen, Oras 
nien⸗ Maſſau, Holftein, —53 Koburg und Belgien, Grie⸗ 
Aenland » Wittelebach, oder wenigitens aus germaniſchem Stamme 
entiprofien, wie die Bourbond : Gapet und das Haus Savopen, 
oder durch Heirath germanifirt, wie bie Romanow, Gite und 
Praganza. ir erinnern bier — das Wert der Gräfin 
Dora d'Iſtria (Prinzeffin Koltzof: Maffaleiy), der Hoepodare 


‚über bie bemifch: ig, worin ber bes 
Einfufes, den der nd e Rauf bie eier hat 
und ferner noch ausjwüben berufen if, viele der beredieſten und 


glängenbiten Blätter gewinmet find. 


Bir haben hier die Tagebücher und Briefe von zwei deut⸗ 
fchen Männern vor uns, die im fernen Muslande wirkten, und 
von denen der erfte, Johann Nifolas Böhl von Faber, eine 
wirklich literarifche Bedeutung für fein Mboptirvaterland Spas 
nien beanfprudyen lann. Diefe Bebeutung haben amd Mbolf 
von Schaf in jeiner „Geſchichte der bramatifchen Literatur und 
Kunft in Spanien“, YJulius*in feiner deuiſchen Bearbeitung 
von Tidnor’s „History of Spanish literature‘ umd der 
faffer eines im zweiten Heſt der „Deutfchen Biertelfahrsfchrift * 
1857 unter dem Titel „Literarifche Wechfelwirfung Spaniens 
und Deutfchlange‘“ mitgerheilten Aufjages gebührend anerfannt. 
In dem legten heißt es über Böhl von Faber: „In Deutiche 
land geboren und erzogen, bradite er die freie kritiſche Ans 
fhanung, welche ſich Far Leſſing unter uns Bahn gebrochen, 
und jene Unbefangenbeit und Empfänglichfeit des deutichen Ges 
fühle, die gerade die deutiche Mation auszeichnet, mit. Böhl’s 
fritiſche Streifzüge vehabilitirten nämlich den Calderon. Auch 
ſuchte er feine Theorien praftifch zu verwirflicen; es gelang 
ihm, einem Deutichen von Geburt, Bildung und Gefinnung, 
zuerft, auf die ſpaniſche Bühne in dem Theater von Gadiz das 
rein mationale Drama eines Ealderon und Moreto zurädzuführ 
ren. Diefe Bemühungen fanden eine Anerkennung, melde nicht 
blos für ven Augenblit Böhl feinen mannichfachen literarifchen 
Beinden gegenüber nicht unbedeutend unterftüpte, jondern, was 
wichtiger war, aud den von ihm vertretenen Anſichten einen 
nicht mehr entfernten vollfommenen Sieg verhief. Böhl hatte 
indeß doch die Freude, die volle Emancipation des fpanifchen 
Theaters von dem franzöflfchen Einfluß zu erleben, die aller: 
dings erſt nad dem Siege der Romantik in Franfreich jelbft 
erfolgte (1834). Dennody blieb Bühl das hehe Berdienft, 
nicht bios jenem er. vorgearbeitet, fondern auch zuerft ben 
Weg zu einem neuen Mufbau gewieſen zu haben.‘ Glüdlicer: 
wei fand Böhl im einem fpanifcen, ihm and perfönlich bes 
freundeten Gelehrten, Auguſtin Duran, einen rüftigen Mitftreiter, 
der feine Beftrebungen ebenjo eifrig aufnahm als mit @rfolg 
fortfegte, Im feinem 1828 erfdyienenen „Discurso’ bezog ſich 
Duran nachdrücklich auf die deutſche Kritif, die er, bes Deutichen 
unfundig, nur aus Böhl’s Schriften fannte, und ohne fel 
ift er auch durch Bohl's „‚Floresta”, einer aus drei Bänden 
beftehenden Anthologie aus dem fpanifchen Lieberichage, welcher 
Böhl jpäter eine ebenfalls in Deutfchland gedruckte Auswa 
altſpaniſcher Schaufpiele folgen ließ, jyr erſten Herausgabe feis 
nee „Romancero‘ (1828— 32) angeregt worden. 

Das Leben und Wirken Böhl’s wird uns, meift nach feinen 
eigenen brieflichen Aufzeichnungen, in der vorliegenden Schrift 
eichildert, bie zwar, als Handſchrift gedruckt, u lich nur 
ür einen nähern Freundestreis beitimmt if, aber wie ein vers 
trauter Freund Böhl's in eimr die Schrift betreffenden Mittheis 
lung im „Bremer gg * bemerkte, „durch Gegen⸗ 
fand und Inhalt ſich an die literarifchen Kreiſe wendet”; bie 
Freunde und Berehrer Böhl’s, heißi ee dann weiter, müßten 
ſelbſt wünfchen, das der Berftorbene allgemein befannt werde, 
da er biejegt über die Grenzen feiner Baterftabt Hamburg hinaus 
wol nur den Kennern der fpanijchen Literatur eine geläufige 
und hochgeachtete Erſcheinung ſei. Ges ift ſchen dies ein in- 
tereffantes Moment, dag er vom Haus aus Kaufmann, „uns 
ter den Leuten feines Standes eine rara avis war, ba er 
ſich mit aller Ecbenpigfeit feines Geiftes den Willenfchaften, 
zumal der ſchoͤnen Literatur zumandte‘, wie der Berfafler des 
erwähnten Artifels im „Bremer Sonntageblatt” bemerft, Im 
der vorliegenden Schrift wird und ein reiben Bohl's aus 
dem Jahre 1789 mitgetheilt, welches von fo edler, mur auf 
Beförderung bes Gemeinwohls gerichteter Geſinnung durchdrun⸗ 
gen ift, dab der Berfafler der Schrift mit Recht bemerkt: „Wie 
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viele würben wol in unfern Tagen von den jungen Leuten, bie 
wur um reich zu werben fremde Welttheile aufluchen, ähnliche 
Gedanfen mit ihren Abfichten verbinden?” In ber muf 
man fagen, daß ſich bisher der deutſche Raufmannsitand mit: 
genießend und jörbernb nicht wie er follte umd fünnte und pros 
ductiv fa gar nicht, weniger vielleicht als irgendein anderer 
Stand an ber Literatur betheiligt hat. Zu den wenigen ehren: 
werthen Ausnahmen gehört unfer Böhl, Wreilih war auch 
feine Iugenberziehung im literarifche Hände gegeben, in bie 
Soadim Bein Gampe's, und es wird vielleicht manchem 
von Interefie fein zu erfahren, daß Johann Böhl der Jchannes 
des Campe ſchen ‚Wobinfon- it. Sein Bater hatte in Cadiz 
ein Handlungshaus begründet, welches damals zu den reichiten 
in Europa gehörte, und in das Johannes Nifolaus, der 1770 zu 
Hamburg geboren wurde, ſchon im funfzehnten Lebensjahre eintrat, 
Aus feinem Leben führen wir nur ein paar ber bedeutendern 
und für ihn einflußreich gemorbenen Momente an. Dahin ges 
hört feine 1796 mit Freequita de Larea, einer geiftreichen Spa- 
nierin umd Tochter einer Irländerin geſchloſſene cheliche Ber: 
bindung. Ebenſo fchr als Böhl’e Herz an Deutfchland, deuts 
ſcher Sitte und Eprache hing, ebenfo fehr blieb feine Gattin 
der deutichen Sprache und dem deutſchen Wefen entfrembet, und 
als er 1797 nadı Deutjchland zurückkehrte, um fh in Brauns 
ſchweig nieberzulaffen, mußte er bald einjehen, welchen Misgriff 
er begangen, benn Schwiegermutter und Frau fühlten ſich uns 
heimlich in dem fremden proteftantifchen Lande, weshalb Böhl 
es für gerathen hielt, noch vor dem Anbruche des Winters wies 
der ne Spanien zurüdzufehren. Seine Briefe, die er über 
feine Reife nach der deuiſchen Heimat ſchrieb, bieten manches 
Intereffante. Er wohnte unter anderm dem großen Revolutiond: 
jeſt am 22, September 1797 bei, verfichert aber, daß alles ſehr 
een und ftille zugegangen fei und die Menge feinen Aunfen 
von Gnthufasmus mehr gezeigt habe. Alle franzöfifchen Städte 
aufer Paris, durch die feine Meife ihn führte, fand er „öde und 
leer“ und —— nur „unter ben eigentlichen Vorſtehern 
der gegenwärtigen Ordnung”. Die Reife ging ſodann durch 
den „traurigfien Theil” Spaniens: „Nur Biscaya“, jchreibt 
er, „bietet Maturfchönheiten dar. In ganz Andalufien und ben 
beiden Gaftilien find Bäume eine Seltenheit. Die Stäbte find 
alle gleich traurig, öbe und verfallen, und die Menſchen gleich 
verfchloflen, abitofend und gefühllee. Der Garten Spaniend 
iſt die Provinz Balencia, Gatalonien der Sig der Induſtrie und 
des Fleißee, und die fchöne Natur muß man in Granada fuchen. 
Alles diefes liegt aber weit von der Hauptſtraße ab.’ Auch das 
foätere Leben ın Gabiz gefiel ihm nidyt, er flagte über deſſen 
GEinförmigfeit, gab ſich aber mit um fo größerm Eiſer feinen 
wiffenichaftlihen Studien hin, namentlid dem Gtudium ber 
altivaniichen iteratur, das dann fo fchöne Früchte eintragen 
follte. Borzugsweife entzücte ihn die komiſche Literatur der Spa: 
nier, und er fehreibt darüber: „Das Niebrigfomifche (im Ger 
genfag von le haut-comique) habe ich nie fo echt gefunden; 
mas ich über dem Afthetifchen Werth ber Bouffonerie und bes 
Qurlesfen denfe, mag ich nidyt jagen; genug, barim gibt es eine 
fo originelle Ausbeute, daß man allein darum die Sprache 
findiren fönnte,‘“ Und er fügt bie nur zu allgemein gültige Klage 
hinzu: „Schade, daß fo wenige Sinn bafür haben!‘ 

Im Jahre 1806 machte er einen abermaligen uch ſich 
in Deutſchland anzuficheln, und zwar als Landwirth in Görslow 
im Medienburgifchen, wohin er auch jeine damals neunjährige 
Tochter Gäcilie mitnahm, die, wie fie anf der einen Seite für 
deutſche Bildung und Grüntlicfeit empfänglih war, dech an 
dererfeits andy die Tochter des Südens nicht verleugnete, ſpäter 
in zweiter Ehe in Sevilla lebte, und fid) durch mehrere geiftvolle 
fpanijche Novellen, von denen eine „„Sola‘ in ihrer eigenen beuts 
ſchen Bearbeitung in Hamburg gedrudt wurde, rũhmlich befannt 
gemacht hat. Frau und Schwiegermutter folgten ihm diesmal 
nicht. Seine Verhältniffe als Gutabefiger beitimmten ihm, ſich 
adeln zu laſſen und Namen und Wappen feines Stiefvaters, des 
Gcheimraths von Kaber anzunehmen. So nannte er ſich jedech 


nur ald Öntsbefiger, in allen Faufmännifchen Verhaͤltniſſen blieb 
er ber bürgerliche „Johann Ritolas Böhl”. Im feinen 
Briefen fidy einzelne intereffante Bem wie fols 
gende: „In meinen Augen hat die fatholifche Religion nie einen 
= Feind als den großen Napoleon gehabt. Er erſchüttert 
recht in ihren Grundfeſten, und wenn er lebt, fo haben wir 
fiher noch von ihm eime Bereinigung zu erwarten, in ey 
unter fatholifcher Form eine Art — * Dogmatisnus a 
eigentliche Ghriftentium (Gefühlsreligion) zu vernichten ſtreben 
wird.” Imzwifchen bereitete er fich jelbft zum Uebertritt zur 
Fatholifchen Religion wie allmählicy auch zur Nüdfehr nach Spas 
nien vor, da bei feiner Landwirtbfchaft fein B immer 
mehr zufammenjchmolz, umd als er 1815 wieder in Gadiz ans 
langte, fand er das Kandlungshaus total ruinirt. Doch gelang 
es ihm, wieder eine ſelbſtandige Stellung zu erringen. ' Seine 
Beihäftigung mit ber ſpaniſchen Literatur hinderte ihn wicht, 
auch mit der beutfchen Lireratur in fortdanerndem Verkehr zu 
bleiben, indem er fich bie bebentenbflen Literarifchen Erſcheinun⸗ 
gen zufenden ließ. Der dritte Theil von Goethe's Leben gibt 
ihm di der Bemerkung Anlaß: „Riemand heitert mich fo auf 
ale the; durch wenige fchlichte Worte macht er mir die ver 
wideltiten innern und dußern tniffe Harz; ich fühle mich 
felbjt doppelt, nachdem ich ihm geleſen, ich werde zufriebener mit 
mir felbit, weil ich mich befier fenmen und meine Eigenthümlich⸗ 
feit mehr ehren lerne. Ich merke wol, daß fich hierbei leicht 
etwas Unmoralifches einjchleichen fann, diefes ift aber eine Klippe, 
woran alle tiefern Unterfuchungen über Willfür und Nothwen⸗ 
digfeit floßen müflen und wobeı nur bas innere Bewußtfein ent 
ſcheiden kann.“ Er lieſt mit dem ‚,innigiten Behagen“ Glaus 
bins’ ſammtliche Werfe von Anfang bis zu Ende durdy und findet 
darin allenthalben „die Andeutungen jener belebenden Sinnes: 
art, bie fi fpäterhin fo vorzüglich emtwicelt bat, leider aber 
immer in der Minorirät geblieben ft“; er klagt, daß, wäi 
die Gebildetſten unter den Engländern und Rranzefen das eigens 
tbümlich Poetiſche der deutfchen Momantifer anerfennten, bie 
‚„‚Superflugen unter den Deutſchen“ die Berbienite derfelben 
wieder befritteln zu müſſen glaubten; er ärgert ſich (fi gr 
im Jahre 1827) an dem „ruchlofen‘' Heinrich Heine „blau und 
blaß‘‘, gefteht aber, daß er nicht müde werde ibm zu lefen, fins 
det den Liederepflus „Die Nordſce“ ga 22 fährt aber 
dann fort: „Wenn er aber dem Heinen Byron fpielt und feiner 
abgeihmadten Bergötterung Bonaparte's den Zügel ſchießen 
läßt, dann iſt er um fo twiberlicher, da man es bei feinem 
Geiſte nur als eine bezwedte Verhöhnung des Publifums ans 
jchen fann, gleichſam als wolle er ſehen, wie viel ſich die 
beutfchen Leſer bieten laſſen.“ Je älter cr wird, beite mehr 
fühlt er fich von der neuerm deutfchen Literatur abgefiohen. Mas 
jeit Goethe, Schiller und Tied erfchienen fei, verfichert er in 
einem Briefe vom 20. März 18936, ſtelle ſich ihm nur als ein 
matter Mbglanz dar, und er —* hinzu: „Die Herren Heine und 
Borne find wigig genug, allein foldye Nuchlofigkeit kann durch feine 
Blume gedeckt werden‘, umd fechs Wochen fpäter fehrieb er an 
ben Buchhändler Auguſt Gampe: „Ich bin der deutſchen Literatur 
total abgeftorben, und fann nichte modernes Deutiches lefen, 
Solange ich fo fühle, will ich nichts von Deutfchland erhalten.‘ 
In demfelben Briefe gefteht er, daß er bei beiten Parteien in 
Rranfreich feinen Funfen von Gdelmuth finde, „nur ber nie 
brigfie Egoismus, erhöht durch barbarifchen Starrfinn und Radıs 
ſucht“ zeige ich unverhohlen, und mit jener der Melt fo ner: 
hängnißvell gewordenen Berzmeiflung gewiſſer Ultraconfersöhis 
ven ruft er and: „D wer hätte geglaubt, daß man Bonas 
parte jegt ale einen Schupengel anfehen wäre, nm biefes 
Höllengefindel zu Paaren zu treiben.” Von einer lang ans 
dauernden fchmerzhaften Krankheit erlöfte ihn am 9, November 
1836 ein fanfter Tod. 


Ganz anderer Art war das chen umd Wirken Epuatd 
Harforr's, defien zum Theil im Gefängnifie mit Stiefelwichje 
ftatt mit Tinte niebergefhriebene Tagebücher Guftav Kühne 


422 


iffen” zufamnengeflellt 


unter dem Titel „Aus mejifanifchen Gef 
arforten bei Hagen in 


bat. Eduard Harkott war 1798 zu t n 
Weſtfalen geboren und ein j von ben in ihrer Heimat 
twie in Leipzig und Berlin in rühmlicher Weife namhaft gewors 
denen Brüdern dieſes Geſchlechts. Nachdem er in Sachſen auf 
der Bergakademie zu Freiberg als Geometer feine —— Aus⸗ 
bildung erhalten und eine Zeit lang in Preußen be 
gebient hatte, ging er im Auftrag der engliichen Geſellſchaft 
„Mejican Company“ als deren Berg: und Hüttenbirector nach 
Mejico, wo er unter anberm eine Generalfarte des Staats 
Dajaca anfertigte. Der Herausgeber erwähnt im Borwort, daß 
Alerander von Humboldt einige feiner —2 in Sub⸗ 
amerila benupt und dabei feines Namens gedacht habe. Mie: 
Belligfeiten mit einem fpätern Commiſſar der Geſellſchaft, Am⸗ 
brofio Obieini, veranlaßten ihn, den Dienft derſelben zu ver⸗ 
laffen und dem General Santana, der damals (1852) mit ber 
Herifalen Partei im Kriege lag, feine Dienfte anzubieten, die 
auch willig angenommen wurden. In einem jür Gantana 
unglüdlichen Treffen bei Tolome wurde Harfort nach der tapfer 
ſten wehr und ſtark verwundet gefangen genommen und 
erſt in ein Lazareth und ſodaun nad) Puebla und von bier nach 
der Beitung te gebracht. Hier befuchten ihm von Zeit zu 
Beit Geiftliche, die ihm zum Uebertritt zu bewegen fuchten uud 
ihm dafür Rettung feines Lebens zuficherten. Harfort blieb aber 
Nandhaft im Glauben, und ſchon follte er, mit Ketten belaben, 
zum Richtplag aeführt werden, als er von den Geinigen durch 
eine geglüdte Ueberrumpelung des Plapes befreit wurde, Gr 
machte mun den weitern Feldzug Santana's und die Erſtür— 
mung von Puebla mit. Ueber Lim eigenen Antheil an ber 
leptern bemerkt er: „Ich jege mit einem Geſchüh über den 
Graben und dringe durch die Stadt unter Kugelregen bis vor 
den Valaſt, wo —2 ſich noch befindet, ſchieße aber nicht, 
um ben Valaſt nicht zw beſchädigen. Derſelbe wird bald erbro: 
hen und geplündert, und die Stadt if unſer.“ Weiter wohnte 
er der Schlacht von Puente de Mejico (6. December) bei, bie, 
obſchon fie ziemlich unentſchieden blieb, doch noch in demfelben 
Monat die Gapitulation der Hauptſtadt und die Anerfennung 
bes von Santana unterflüsten Pedraza als Bräfldent umd 
die Abdanfung Bufiamente's zur Folge hatte, Man ſieht ſchon 
aus diefer Skizze, daß es hier an merfwürbigen perfünlidyen Er⸗ 
lebniflen und intereffanten friegeriichen Greignifien micht fehlt, 
‚und man wird bas Fleine Buch mit bem gnügen und ber 
Spannung lefen, melde ſolche Abentener flets gewähren. Die 
Daritellung ift einfach und ungefünflelt, dafür aber wenigſtens 
in den ausführlicher behandelten Partien, um fo lebendiger, fris 
ſcher und auſchaulicher. Wir wählen nur einige furze Stellen 
„zur Probe. Harfort war auf dem Schlachtfelde von Tolome 
ir tobt liegen geblieben und wurde nun in eine Hütte gebracht, 
und zwar in diefelbe, we er noch morgens vergnügt m Sun: 
tana gefrühftüdt hatte, Er — nun: 

„Unter biefen Gebanfen, ohne Speife und Tranf, ohne Bes 
declung gegen den dieleichteRohrhütte durdhzichenden Wind, brachten 
wir. bie zu. Das Gewinfel, Stöhnen und Klagen mehrerer 
Schwerverwundeten. das Geſchrei der unfere Hütten umgebenden 
Schilewahen, das Geraſſel der Gejchüge und Wagen, bie heran⸗ 
gebracht wurden, der Schmerz meiner Munden, der Gedanke an 
die Zukunft, ließen mich nicht viel jchlafen, obgleich ich meine 

nze Bhilofophie zufammenfuchte, um mir Ruhe zu erzwingen, 
Ich muß ein Meines Wunbdfieber gehabt haben, denn wenn ich 
die Augenlider fchloi, um den Schlaf zu verfuchen, fo flörten 
mid; bie wunderlichiten Bilder. Befonders erinnere ich mid) 
einer eigenthümlichen Phantafle. meinte nämlich, immer 
mich in Gefellichaft von einigen Magiftratsperfonen von Wer: 
melafi: und Hüdeswagen (Dörfer des märkifchen Sauerlan- 
des in Weitfalen) zu befinden, am welche ich, feit ich die vater⸗ 
länbifchen Fluren verlieh, nie wieder gebacht hatte, Diefe Herren 
faßen mit mir an einem Tiiche voll alter Documente und Hand⸗ 
fchriften, aus denen fie mir den Urfprung und die Geſchichte 
diefer beiden Orte zu beweiſen fuchten. Ihre langweiligen Bors 


lefungen verurſachten mir die heftigflen Kopfſchmerzen; ich wollte 
immer aufitchen und bie Pr abbrechen, aber bie Herren 
liegen es burchaus nicht zu. Diele tafie wurde mir uners 
träglich, und ie: fie burdy Deffnung der Augen, aber 
ſobald ich ermüdet fie f } afen die Herren Bürgermeifler 
und Gemeinberäthe von irchen und Hüdeswagen wies 
der. da, vor ihren Acten und großen Tintenfähern und vor dem 
preufifchen Adler über ber Thüre. Zumeilen gudten dann be— 
fannte Geſichter durch die Mand, bie mich anlachten und mir 
winften, den weifen Magiftrat_ fipen zu laffen: Maler Frey aus 
Danzig, der jelige Profefjor Start aus Bremen, Obergeometer 
Gichelberg, weldyer ſich tranrigerweife ben Hals abftärzte, mein 
Freund Halle aus Hagen mit_ber Violine in der Hand, Mrs 
tifleriehauptmann Streit, der fleifige Rartenzeichner u. a. Um 
mid von dieſen feltfamen Bildern zu befreien, zwang ih mich 
mit Gewalt wach * bleiben, ſo ſehr mir der Edlaf willkommen 
geweſen wäre. Ein junger Gapitän mit fraufen jchwarzen 
Haaren, deſſen Kopf mit dem meinigen auf ben Maisfade rubte, 
farb an feinen Wunden in biefer Nacht, ſodaß, als der Tag 
anbrach und dieſe Unglüdsfcene beleuchtete, ich ibn am meiner 
Seite tobt und kalt erblicte.‘ 

Wer jo bumorififch träumen faun, wird auch im Wachen 
guten Humors geweien fein, und biefen hat auch Harfort, der 
ugleich viel muſikaliſchen Sinn hatte und gefchicter Floͤtenblä⸗ 
e war, unter allen Umſtänden und in ben peinlichiten und ges 
führlichften Lagen beiwiefen. Schon im Lazareth war er derjenige 
gewejen, der jeine —— echeiterte und zwar beſonders 
durch den Vortrag von Märchen und fuftigen oder romanbaften 
Geſchichten. Daſſelbe that er im Gefangniß zu Puebla. Gr 
Schreibt in feinem ebuche: 

„Bei meinem Eintritt ins allgemeine Geſangniß batte ich 
mich verbindlich machen müffen, alle Abende, nachdem ſich ein 
jeber niedergelegt hatte, Grzählungen zum beften zu geben, und 
ich war um fo bereitwilliger dazu, als ich dadurch Belegenheit 
fand, die ſpaniſche Sprache ganz in meine Gewalt zu befommen. 
Jeh tifchte demnach auf, was ich wußte Märdien aus ber 
Iugendzeit, Anekdoten von Friebridy dem Großen, Walter Scott's 
Romane, Till Eulenfpiegel, Schinderhannes, die «Haimonsfinder» 
Muſaus' «Bolfsmärdhen», Hoffinann's «Phantafieftüdeo u. ſ. m. 
waren bald erihöpft und ich mußte meine Zuflucht bazu nehmen, 
Schauſpiele und Trauerfpiele in Erzählungen zu verwandeln, 
wie afabale und Lieber, «Die Niubern, «Die Jungfrau von Or- 
leans⸗, „Die Verſchwörung bes Fiesco» u. ſ. w. Als es damit auch 


‚zu Rande ging, blieb mir nichts anderes übrig, als aus verſchie⸗ 


denen Romanen und Erzählungen zufammenzufeßen, ja, ich 
firengte mein Genie an, um aus den Nibelungen, Fouque's 
—— undaThlobolfn, Alringert's «Bliomberisn u. ſ. w. eine 
unendlich lange Heldengeſchichte aufzufiellen, zur grofen Ex: 
bauung meiner Zuhörer, bei denen die Sachen, we fie ihnen 
fremd waren, viel Beifall fanden. Da unfere Gefangenfhaft 
fo lange dauerte, jo wäre ich zuletzt beinahe genöthigt worden, 
die heterogeniten Perfonagen in eine Geſchichte zufammenzufliden, 
und Ulyſſes, Trend, den Freiſchühen, Maria Etuart, die Kreuz⸗ 
fahrer, Kaifer Karl den Großen, Baron von Mündhaufen und 
Kyan nebeneinander figuriren zu laſſen. Doc fam es glüd: 
licherweiſe nicht dazu.“ 

Wir wollen noch eine Stelle mittheiben, welche das Leben 
umd bie fittlichen Zuflände des mejicanifchen Klerus betrifft. 
Harfort bemerkt hierüber: 

„Ich habe ſchredliche Beweiſe der Immoralität von bem 


größten Theil ber che GSeiftlichfeit erhalten, die ich nicht 
mittheilen . Ih babe Dörfer beſucht, wie Pas Peras, 
Dajoloteper, oles u. f. w., wo Bequemlichkeit halber jährlich 


der Geiftliche nur einmal ober höchftens zweimal erfcheint, um 
dann für alle Heiligen des Kalenders Ye Tage lang hinter 
einander Meſſe zu leſen. Er Iebt biefe Zeit hindurch hertlich 
und bequem, wie unfer Herrgott in Aranfreich (wie man 

fagen pflegt ) trinft feinen Bein, nimmt bie Gebühren für 
fänmmtliche Defen in Empfang, und ſchleppt auf feinen Maul: 
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welche ebenfalls nicht elitten », @ier, Käir, 
Tru und ae Bad mic ha in, bie ber 
ianer ſich ſelbſt verfügt. Diefer bleibt dann wieder Rd feiht 
überlaffen für bie übrige Zeit des Jahres, tauft feine Kinder 
ſelbſt, begräbt feine Todten und beſucht unbeachtet feine Höhlen 
und Bergjpigen, wo er noch feinen verfiedten Mitar hat und 
den Trümmern der Goͤzenbilder feiner Vorfahren Opfer bringt. 
Gr befprengt feine Felder mit Blut von Papageien ober welſchen 
Hübnern, beitreicht jeine Thüren damit, wie die Kinder Iſtaels mit 
dem Blute bes Diterlamms, vergräbt vor feinem Tode fein Geld, am 
wahrceinlih für ihm, heiligen Orten, Weide Berwirrung! 
Doch Geduld! Das Licht wird auch hier über die Finſterniß 
fliegen; ſchon fängt mar an von Toleranz zu reden (Gott ſchenle 
den Herm Rocafueſte, dieſem Apoftel des Liberalismus in Res 
—— ein lan gen —— —— ur 
bier feinen Eingang n, mit ü eigentli nterri 
der Indianer, En Beifpiele, wo ein Geiftlicher 8* Kochin 
wegjagt und ihre und feine eigene Tochter in feine Dienfte 
nimmt, werben jeltener werben.‘ 

‘ Richt um ung in bie religidfe Volemif zu mifchen ober confeſ⸗ 
fionelle Propaganda zu machen, ſondern une um eine Ratiftifch bes 
glaubigte ache anzuführen, weilen wir bei diefem Anla$ darauf 
bin, ba felbit die ofncidfe „Neue Münchener Zeitung‘ (Mr. 288 
des Abendblatts für 1858) in einem Auffag „Aus der bairischen 
Griminalkarijtil” zugeben mußte, daß ſich das Reſultat für die 
Protetanten günfiger ſtellt als für die Ratholifen, indem während 
eines febenjahrigen Zeitabſchnitts (von 1850,51 bis 186657 
einfchließlich) im rechtscheiniichen Baiern auf etwa 539 Kopie 
der latholiſchen DBevölferung 1 Abgeurtheilter datholiſcher Mes 
ligion, auf 748 Ginwohner der gefammten proteſtantiſchen Br: 
völferung 1 Abgeurtheilter — Confeſſion fam. 

Was Eduard Harfort's ſernere Schichſale betrifft, fo fühlte 
er fid) fpäter gebrungen, f n den Mann, dem er früher mit 
Begeifierung in bie Eladı gefolgt war, gegen Gantana, 
die Waffen zu ergreifen. Er —5* die Artillerie des Staa⸗ 
te6 Zacatecas, bekleidete and im Dienite von Tejas den Rang 
eines DOberften und half dieſem jungen Staate feine unabhängige 
Erinenz erfämpfen, die ihm durch bie Niederlage Sautana'e 
bei Jacinto (April 1836) gefichert wurde, Bald nach Beendi⸗ 

ung bes ber Unabhängigfeitstriege farb Harkort, ein 

pfer feiner Anitrengungen und des Klimas; er erlag einem 
Fieber am 11. Augu 1884. Zur Belohnung feiner Verdienſte 
wurde ibm eine anfehnliche Strede Landes am Gleto:reef im 
Berardiftriet zugeiprochen, Die von ihm brieflich binterlaffenen 
und ſtaatlich anerkannten Aniprüce darauf find von feiner eins 
zigen in Sachſen lebenden Tochter und Erbin a bieher 
aber vergeblich bei den betreffenden Autoritäten in Erinnerung 
gebracht worden. 4. M. 





Aus Theodor Rosmer’s Nachlaß. 


Die Religion Jeſu, von Theodor Nohmer. Mus dem Nadıs 
laß des Berfafiers herausgegeben von Guſtav Wiedenmann. 
Nördlingen, Bed. 1859. Ler.8. 1 Thle, 22%, Nor. 


Die vorliegende Schrift ift nur ein Bruchſtück eines gröfern 
Werl, weldyes nach dem urfprünglichen Plan des Verſaſſers 
in feinem erfien Theil bie Lehre und das Leben Jeſu barftellen, 
im zweiten Theil aber darlegen follte, wie weit das Chriften- 
thum nadı Dogmatit, Moral, Gultus und Berfafjung Erzeug: 
niß des Bewußtſeins Jeſu von ſich felbit fei, welches alfo den 
giſchichtlichen Chriſtus und die chriftliche Kirdye in ihrem Ber: 
Hältmis zueinander und weiserhin zur Bernunfe (Wiſſenſchaft 
und Staat) Gegenſtand feiner Kerr machen wollte, 
Dem Verfaſſer war es aber eg 1 vergönnt, das Werf feiner 
Anlage gemäß auszuführen; die Religion Jeſu enthält nur die 
eine Hälfte des erflen Theile, nämlich bie Kehre Jeſu, und auch 
Diejen Abſchnilt lounte der Verfaſſer nicht zu bemjenigen Ab: 
ſchluß bringen, welcher feinem Geiſt vorfchwebte. Der Tod nahın 


ihm von feinen Arbeiten weg, unb ein Freund ur ' 
* nun bie Reſultate Fe religionsphilofophi rd eig: 
en des DVerfiogbenen, ſoweit fie vorliegen, der gebifbeten Welt. 
4 ir um fo mehr zu bedauern, daß es dem Berfafier nicht 
vergönnt war, fein Werf zu vollenden, je großartiger und übers 
raſchender, je eigenthümlicher und tiefgreiiender die Geſichts-⸗ 
punfte find, ünter we er bie ge Erjcheinung 
Jeſu auffaßt. Die rift iſt nicht das Werk eines Fachge⸗ 
lehrten, legt aber genaue Bekauntſchaft mit dem Cutwickelungs⸗ 
gang der neuern — und Theologie, tieſes BVerftänbnif 
ber hierbei in Betracht fommenden Erfcheinungen und überleges 
nes Urtheil an den —43 zeichnet ſich dadurch aus, daß fe, 
indem fie an deulende Menfchen überhaupt, nicht blos an Maͤn— 
ner des Fachs ſich wendet, im Marer und allgemein verflind- 
licher Sprache redet, dabei aber Unterfuchungen unternimmt und 
Ideen auefpricht, welche geeignet find das volle Intereſſe der 
wiſſenſchaftlichen Theologie in Anfpruch zu nehmen und früher 
—— 58 für die theologiſche Wiſſenſchaft vom Bedeutung wer⸗ 
en müffen. 

Nach dem cben Befprocenen müfen wir die Schrift für 
eine fehr wichtige Erſcheinung anfehen und fönnen nur mwüns 
ſchen, daß fie die Nufmerfjamfeit des gebildeten Theils des deuts 
ſchen Volls in dem Maße anf fich ziehen möge, in welchem fie 
es verdient, Wir glauben hierzu am beiten dadurch beitragen 
zu fünnen, daß wir die Anſchauung des Verſaſſers in ihren 
Grundzügen dem Leſer vorführen, wobei wir deu Verſaſſer for 
viel als möglich felbit reben laffen. Wir beginnen 

1) mit dem Standpunft der Betradtung, auf wel: 
hen ſich der Berfafier in der Einleitung fell. Im dem Procek, 
in welchen ſich die Vernunft nunmehr ſeit zwei Jahrhunderten 
mit dem Ghriftentäum verwickelt ficht, handelt es fih um bie 
Frage, ob das Prineip des Chriſtenthums — und biefes iſt nichts 
anderes ale der Gottmenſch Jeſus Ehritus mit der inzigfeit 
und Ausjclieflichkeit feiner Offenbarung — von dem Beritand 
gerechtfertigt werden fann oder nicht. Don der Berftändigung 
über dieſe Brage hängt bie Entjcheidung ab über das Verbälts 
niß, im welches unfere und die fommende Zeit zum Chriften⸗ 
thum ſich jegen wird, Stellt es ſich heraus, daß das Ghriitens 
thum der menjchlichen Drganifation an ih genügt, jo lommt 
bemfelben als ber fpecififch —— Religion bleibende Dauer 
u; gemügt es ihr aber nicht, hat der menſchliche Geiſt eine 
Brnsidefungsfufe erreicht oder Fann er fie je erreichen, welche 
dem Ghriftenthum widerſpricht, jo geht diefes, nachdem es feine 
Miſſion vollbracht, wie die antifen Religionen unter und alle 
Dereinbarungsverfuche find vergeblich. um it es aber That: 
fache, daß die menfchliche Bernunft mit dieſem Princip und in» 
folge hiervon mit der Dogmatik, der Moral und dem Gultus 
des Chriſtenthume mehr und mehr zerfallen if. 

Alle Verſuche, diefen Bruch zu umgeben, find fehl aeichlar 
en; die Vernunft iſt im Verlauf dieſes Procelies vielmehr ba: 
in getrieben worden, Die Grundlage des Ghrittenthums felbft, 

das Dafein eines perfönlichen, weltſchopferiſchen Gottes zu megis 
zen. Der Verfaffer bejpricht fofort die Bermittelungsverfuche, 
welche zwifchen bem Ehriſtenthum und der Bernunft im Ber: 
fauf der theologiſchen Entwicelung der Neuzeit gemacht worden 
find. weift nach, wie der Nationalismus die Vernünftigfeit 
des Chriſtenthums dadurch zu tetten ſuchte, bag er dem kirch⸗ 
lichen Ghriftus anfgab, um an dem gejchichtlichen allein ſich zu 
alten, wie umgekehrt der moderne Pantheismus von dem ges 
dichtlichen Chriſtus abftrahirte und in dem kirchlichen Dogma 
von Ghriftus dem fpecufativen Gehalt der chriftlichen Lehre zu 
erbliden glaubte. 

Beidemal wurde der gefchichtliche und der kirchliche Ghris 
ins auseinander geriffen; Schleiermacper verfuchte fie wieber 
vereinen mit feiner befaunten Lehre von ber Einheit des Urbilds 
lichen und Geſchichtlichen; aber diefe Bermittelung ift in Wahr 
beit feine Bermittelung, feiern Schleiermacher mit derſelben lei⸗ 
neswegs zur Begründung der Kirchenichre gelangte, vielmehr 
nicht nur die übernarürlichen Thatſachen im Leben Jeſu fallen 
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ließ, fondern auch die Grunpdogmen bes ſymboliſchen Ghriftens 
thums, die Dreieinigfeit und die Berfohnung in ihrem beſtimm⸗ 
ten Gehalt verwijchte. Aus all diefem ergibt ſich für ben Vers 
faffer der Sag, den er mit aller Beftinmmtheit voranftellt, daß 
ber hiſtoriſche und kirchliche GChriftus nicht zu trennen find, 

fie miteinander flehen oder miteinander fallen werden. So 
alfo das Ghriftenthum im feinem Princip für die Vernunft bes 
gründet werden, fo muß bies in einer Weiſe gem, daß 
ebenfo das Verſtändnig bes Selbſtbewußtſeine Jeſu, wie das 
Berftändnif ber Lehre der Kirche von ihm gegeben, daß mit 
einem Wort begreiflih wird, was Leſſin An begreiftich fand, 
wie die Religion Jeſu und die hriftliche Religion in einer und 
berfelben Bern beſtehen fünnen. Und fofern bie Lehre der Kirche 
von Chriſtus nur das mittelbare geichichtliche Etzeugniß ber 
Ausiagen Jeſu von ſich felbit fein lann, kommt alles darauf 
an, bdiefes Räthfel und Myſterlum des Chriſtenthums zu er: 
flären. 

Diefer Aufgabe kann aber mur genügt werben durch bie 
pfochologifche @rfenntnig der Individualität des Stifters des 
Ghriftenthums. Dazu gehört einerfeits, daß man bie Erſchei- 
nung bes Gottmenichen, die geſchichtliche Verſon Jeſu, feine 
Lehre und fein eben, wie es fi dem Geſchichtsforſcher und 
Menfchen obne Rückſicht auf irgendweldye dogmatifche ‚Meinung 
darftellt, ins Auge faßt. Dieles Verfahren gibt aber nur eine 
vraltiſch⸗· pſochologiſche Borerfenntnig des Weſens diefer Perföns 
lichkeit, wie dies die neuere firchliche Theologie ſchlagend zeigt, 
weiche auf dem Weg der eregetifchen Analyfe für bie Sa 
ſtellung des Selbſtbewußtſeins Jeſu viel getban hat, aber aufer 
Stand if, das Weſen diefer menfchlichen Individualität, weldyer 
biefes Selbſtbewußtſein eignet, zu erflären, weil fie, flatt von 
dem Selbſtbewußtſein Jeſu anf fein Weſen zu ſchließen, vieles 
Selbſtbewußtſein des hiftorifhen Jejus mit dem menjchgeworbe: 
nen Logos als der zweiten Berfon der Trinität zu vermitteln 
ſucht und für die Mhenfchwerdung diejes Logos an wieder 
einen fpeeulativen Beweis anftrebt, welcher ber Natur der Sache 
nach unmöglich iR, fofern eine hiſtoriſche Thatfache nicht metas 
phyſiſch bewiefen werben fann. 

Zum Verſtändniß der Verfönlichkeit Iefu ift alſo andes 
verfeits nothwendig eine theoretifch > piydyologifche Erkenntniß 
der im Chriſtus erſchienenen menfchlichen Individualität. Den 
Schlüſſel zu biefer fann nur eine Wiſſenſchaft des Menfchen 
nad) Geift und Körper geben, von welder die gegenwärtige 
Anthropologie faum eine Spur zeigt, eine Bifenfhaft, welche 
nachzumweijen hat, welches der der menschlichen Gattung zufoms 
mende Charakter if, ob und inwieweit eim einzelnes Judivi⸗ 
duum biefen Battungscharafter in fich verförpern, ob und warum 
diefe Berförperung nur in Ginem Individuum erfolgen und 
warum biefes Inbividuum gerade in jener Epoche der Menſchheit 
erfcheinen mußte. 

„Die Religion Jeſu“ hat es zunäcyft nur bamit zw thım, 
aus der Anfchauung Jeſu von fich felbft, wie fie in den Evan: 
rin ausgefprochen ift, ein Bild feiner geſchichtlichen Perfön: 

feit zu entwerfen, von ihm ſelbſt ſich fagen i lafien, was 
bie Wifenfchaft von ihm ansfagen mußte, um ihm als ben zu 
erweifen, als den er ſich gab. 

Aus dem Bisherigen erhellt, daß der Verfaſſer zum Chriften: 
thum ſich in ein durchaus pofitives Verhältmif jeht. Gr will 
auf dem Weg der unbefangenen gefchichtlichen Unterfuchung, aber 

eitet von einer tiefern pfychologiichen Grfenntniß bes menſch⸗ 

hen Wefens die Perfönlichleit Ehrifti uud zwar den hiſtoriſchen 
und firdlichen Chriftus wie fie unzertrennlic eins find vor 
dem benfenden Berftand in ihrer ewigen Bebentung unb Herr⸗ 
lichkeit rechtfertigen; er will auf dem Weg des verfländigen Er⸗ 
fennens von einer vom Ghriftenthbum unabhängigen, von ibm 
nicht erzeugten und nicht zu erzeugenden Wiſſenſchaft aus das 
Wefen des Ghriftenttume, wie es von Anfang an bis heute in 
der Tiefe des Bemüths als aöttlicdhe Kraft — worden iſt, 
fo nun auch dem Licht bes Berftandes aufichliegen und die @in: 
zigfeit, Dernünftigfeit umd ewige Gültigkeit ber chriftlichen Me: 


— a Bm SE ni BROgkE . Dies ift 
aber nicht möglich, folange der Grundgebante des Öhriftenthums, 
das Princip der Meligion überhaupt, nämlich bie Idee des leben⸗ 
bigen, perſonlichen Gottes, nicht einen großen ratiomalen Rach- 
weis erhalten und bamit vor ber Bernunft gerech ift, 
Diefen Nachweis, welchen bie Vernunft fortwährend angeftrebt, 
aber bisjegt nie erreicht hat, if enthalten in der Schrift ‚„‚Wott 
und feine Echöpfung“, auf weldje die befannte „Rritif des Got⸗ 
tesbegriffs in den gegenwärtigen Weltanfichten‘ vorbereitet hat. 
Mit der in diefem Werk vorgetragenen Welt: und Gottesanſchau⸗ 

ſteht der Verfaſſer, wie aus der Borrebe erhellt, im engften 
Selammenbang 

Hat der Autor diefer Werke den Anfpruch erhoben, in feinem 
mafrofosmift Gottesbegriffi auf dem Weg des logiſchen Den- 
fens zu berfelben Wahrheit gelangt zu fein, welche bas Thriſtenthum 
auf dein Weg der gemütblicen Erfahrung erreicht hat, und in 
der Form des logiſchen Begriffs für den menfchlichen Verſtand 
daffelbe auszufprechen, mas das Ghriftenthum in der Form un- 
mittelbarer Hlanbenswahrheiten dem menſchlichen Gemüth ers 
felofien hat, fo wollte ſich der Verfaſſer in ber „Religion Jeſu'“ 
mit dem hiſtoriſchen Chriſtenthum auseinanderfegen unb von 
feiner Gotieslehre, wie von der ihrer Logik zu Grunde liegenden 
Pinchologie aus den Beweis ber Bernänftigfeit des Ehriften- 
thume antreten umd Damit zeigen, daß in feiner Lehre nach allen 
Seiten bin die Verfohnung von Gemüth und PVerftand, von 
Religion und Wiffenfhaft, von Gewiſſen und Logik gegeben fei. 
Es erhellt, daß wenn ber Verfaſſer es unternimmt bas Ghriftens 
thum vor bem denkenden Berftand zu rechtfertigen, umgefehrt 
feine Gotteslehre um fo meht von dem Chriftenthum gerechtfer⸗ 
tigt werben wird, je mehr es ihm gelingen follte, die an 
ſchichtliche Berfönlichfeit Jeſu von feinen Princivien aus befrtes 
digend zu erflären. Sehen wir vb 

2) wie der Derfaifer die Berfönlichkeit Jefu nach 
ihrem Selbſtzeugniß auffaßt. Das Chriſtus nicht blos 
wie Mofes und Mohammed als Werkzeug der göttlichen Offen: 
barung, ſondern als die lebendige Offenbarung, ale den, der 
ſelbſt © rt, fih weiß, daß das Gottesbemußtiein bem zus 
folge fein Bewußtfein fo durchdrungen bat, fein Wille im ⸗ 
ihm fo aufgegangen ift, dab nicht mehr er felbt, ſondern Gott 
in ihm lebt, it Mar und unleugbar. Allein das reicht nicht 
bin; Ehriftus fpricht nicht nur von feiner fittlihen Stellung, 
fonbern von feiner Natur, und diefe ift ihm eine fo vollftändige 
Ginzigfeit, daß niemand rasig ift, fie ganz zu faſſen. Es fragt 
fich nur, wie man dieſes Se Abewußtfein Jeſu, welches weiters 
hin in’ ber Weberzeugung Jeſu von feiner vorweltlichen Eriſten 
von ſich ſelbſt als Beltri umd endlich von feiner Macht, im 
und durch feine Perfönlichfeit der Menjchheit das ewige 
u vermitteln, ſich äußert, erklären will, Gntgegen der Auffafe 
ung der neuern Religionsphilofophie, wonach in Ghriftus die 
Idee der Einheit der menschlichen Gattung als des endlichen 
Geiſtes mit dem unendlichen Geiſt zuerft lebendig wurde und 
wonach er ſich als den Mepräfentanten diefer ivenlen Gattunge: 
perfönlichfeit mußte, ohne fich jedoch mit diefer für ibentifch zum 
halten, fpricht ber Werfailer den Sag aus: Chriſtus war übers 
eugt, daß er felbft der Genius der Gattung, ber Vertreter dere 
elben in ihrem Verhältnis zu Gott und der bleibende Führer 
und Richter ihrer moraliſchen Entwidelung fei, dem als unfterbe 
lichem Geiſt (denn fofern er vom Weib geboren wie jedes Mens 
fchenfind das irbifche Leben wieder verlaffen mußte, ift er ver⸗ 
gänglic) alle Gewalt im Himmel und) auf Erden gegeben ift, 
weil die menſchliche Gattung die Epige der gefammten Schö- 
pfung if. IM er es ferner, welcher die Idee der nachmweltlichen 
Unfterblichfeit Dadurch zur Gewißheit verfönlicher Forldauer er 
hoben bat, daß er feiner perfönlichen Fortbauer fih gewiß war, 
fo muß er feiner vorweltlichen Unfterblichkeit in anderer Weiſe 
als twir ſich bewußt geweien fein, ſodaß für ihm wirkliche be: 
wußte Präeriftenz in Gott war, was für uns nur unbewußte Präfor- 
mation ift. Diefes Bewußtſein ift aber ſchlechthin fein übermenfch- 
liches, fondern ein vollfommen gefunbes menſchliches Bemuftfein; 


ber Menſchenſohn it i nichts Niebrigeres als ber Botiesfohn, 
und ber ph en was über die menfdhliche 
Ratur hinausgeht. Alle Menſchen find Menfchen — und find 
Gortesföhne; der Unterfchieb if nur ber, was bie andern 
nur vermöge ihrer m hen Gattungsnatur haben, nämlich 
die Ebenbildlichfeit mit Gott, er individuell hatte. Hieraus ers 
Bärt ſich auch, daß Iefus feine Berfönlichkeit als Princip bes 
ae —— a bewußten 

eit find bie Den nur babu ig, da 
unvolllommenen — das Amen Run Übrer aſſe ins 
wohnende Ebenbild Gottes einverleiben; biefe @inverleibung fanır 


aber erft dann eine vollfommene werden, wenn das inbivibuelle . 


Ebenbild ienen ift. Denn nur dadurch, daß ſich die Men: 
fchen in Jeſu Menfchlichkeit hineinleben, vermögen fie die Menſch⸗ 
lichteit aus fi ub 


heraue zubilden. 

Hatte alſo der Berlaffer in „Gott und feine Schöpfung” im 
Menfchen zwifchen Körper (Leib und Seele) und Individualgeiſt uns 
terfchieden und den Sap aufgeftellt, daß jeder Menfch feiner Gat⸗ 
tımg nad} als befeelter Organismus das vollfommene endlidye Ab- 
bild des malrofosmijchen Gottes fei, mährenb fein Inbivibuals 
geit nur eine Theilidee des Schöpfers ift, hatte er vom hier aus 

ogiſch bie Möglichkeit eines Indivibualgeiftes na efen, wels 

als göttliche Vollidee in bemfelben das bild Gottes 
if, mie bie übrigen es gettungsmähte find, fo zeigt num bie ger 
ſchichtliche Unterfuchen des bitbewußtieins Jeſu (denn nur 
die Geſchichte fann, wie der Berfafler ſchon in „Gott und feine 
Schöpfung‘ es ausfprach, hierüber enticheiben), daß diefer Geiſt 
in Jeſu von Nazareth wirflic, in bie Welt eingetreten ift. 

3) Iefus und der Heilige Geift. Fragen wir aber, 
wie Jefus, während er fo beftimmt auf die Ephäre ber Religion 
ſich befchränfte und nur biefe eine Seite des menſchlichen Weſens zu 
repräfentiren ſich bewußt war, dennoch für bas Urbild ver Menſch⸗ 
beit ſich halten fönnte, fo iſt die Antwort; darım, weil er, indem 
er die Menfchbeit nach ihrem Gottesbewußtſein und füttlichen 
Gewiſſen darftellte, der Nepräfentant ber Menſchheit nach ihrer 
2* Seite hin war. Allein wenn doch feſtſleht, daß nicht 

bie Religion, fondern auch das Wiſſen es if, weldyes ben 
Menfhen zum Menſchen madıt, To fonnte Jeſus in gewiſſer 
Hinficht nur als einfeitige Verförperung des menſchlichen Urs 
bildes ſich denfen. Soll alfo in felnem Selbſtbewußtſein fein 
Widerſpruch fein, fo muß er von fich felbft ein anberes, ihm 
ebenbürtiges Princip unterfchieden haben und diefes iſt der Heilige 
Geift, der ideale, intelleetuelle Gattungsgeift, welcher das ber 
Wiſſenſchaft und dem Staat zu Grunde nde Prineip ift, im 
der individuellen Mannichialtigfeit ſich fets gleich bleibt und in 
den auserlejenen Maturen beftändig zu Tage tritt, mit einem 
Wert das in ber Gattung verförperte geiftige Gbenbild Gottes 
if. Der Gattungsgeiſt trägt mittelbar die Religion in fich, 


Fann fie aber vermögne feiner geiftigen Tendenz; aus ſich allein 
nicht entfalten; die Offenbarung Sefn fchlieft die fte Er⸗ 
Ienntniß in fih, aber Jeſu Sache iſt es nicht, fie ſelbſt zu ent 


wickeln. Dies ift Aufgabe des Geiſtes, der in alle Wahrheit 
von der don Ghriftus gegebenen Grundlage aus feitet. 

ieraus folgt zweierlei: einmal, daß wenn das Princip 
GHrifti ins Fundament ber eng das biefe 
Entwidelung leitende Prineip aber der Heilige Geiſt, der Gat⸗ 
tungsgeift ist, die Menfchheit in Chriſtues die Spige ihrer Ents 
widelung nicht erreicht hat, daß alfo das Geſchichtlichwerden 
des Urbildlichen in Ghriftus feinesiwegs eine Gntwidelung ber 
Menfchheit in abfteigender Linie bedingt; ſodann dafi, wenn das 
von Ghriſtus gelegte Fundament ein umnentbehrliches ift, die 
Menfchheit nie über den religiöfen Inhalt feiner Lehre, obſchon 
DREI he geittige Form hinausgehen fann, in weldyer er fie bars 

t bat. . 


Hiermit haben wir bie Grundzüge ber vom Verfafler vers 
tretenen Auffaſſung der Perfönlichfeit Jeſu entwickelt. Es ift 
deutlich, daß fie eine weientlich neue, durchaus jelbftändige ift, ger 
tragen von einer in ſich geſchloſſenen Weltanftauung. Ihren 
Ausgangspunft nimmt fie in der pſychologiſchen Unterfcheivung 

1869, 2. 
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von Körper (Leib und Seele) und Geiſt, Gattung und Indivi⸗ 
duum, und weiterhin von th und Berſtand, als ben 
Grundfactoren bes menſchlichen Wefens, und in dem des 
Menſchen ale des endlichen aber vollfommenen Abbilde Bottes, 
wie biefe Lehre logiſch begründet if im der Schrift „Bott und 
feine Schöpfung“. Ihre Gigenthümlichfeit aber beiteht darin, 
baf, indem Ghriftus von den vom Verfaſſer aufgeftellten Prins 
cipien des menschlichen Weiens ans begriffen wird, er durchaus 
Meuſch und nur Menſch ift, aber fo, daß er, wenn er hierdurch 
auf der einen Seite uns menfchlich nahe gerädt wird, auf ber 
anbern Geite in feiner einzigen Kg über der Gattung ſteht 
und als voller Menfch ber bleibende Mittler zwifchen feinem Ge: 
ſchlecht und Gott ift. 37. 





Notizen, 
Biographiſches. 


Eduard Heyden, gegenwärtig Director einer Grziehungä · 
anftalt für Rnaben in Beastfart a. M. und felbft aus dem 
Reufifhen, geb eine Sammlung biographifcher Slizgen unter 
dem Titel heraus: „Galerie berühmter und merfwürbiger Reußen ⸗ 
länder" (Frankfurt a, M. 1858). Befinden ſich auch unter diefen 
„Reußen“ oder ‚„‚Reufenländern‘, deren Leben und Wirken in vors 
liegendem Buche ffizzirt ift, nur wenige Berühmtheiten erften Rau⸗ 
ges, wohin namentlich Heinrich Echüp, der erfte deutfche Operns 
componift und von feinen Beitgenofien „ver Vater der beutfchen 
Mufil‘' genannt, gerechnet werden muß, fo gibt es unter ihnen 
boch eine anſehnliche Anzahl merfwürbiger oder verdienſtvoller 
Männer, von denen wir hier nur folgende nennen: ben dem Simon 
Dach ſchen Dichterkreife angehörigen Liederbichter des 17. Jahr⸗ 
hunderts Heinrich Miberti; ferner Böttiger, Erfinder des Pors 
—— Heinrich Gottfried von Brerichneider; das mechanifche 

nie Johann Gottfried Freitag; den ehemals beliebten Kufts 
fpieldichter Tobias Philipp Wreiherr von Gebler; den um bie: 
deutfche Schauſpielkunſt und die Gomfolidirung bes beutjchen 
Schaufpielwefens hochverdienten Schanfpieler und Theaterdirector 
Heinrich Gottfried Roh; den ausgezeichneten medicinifchen 
Sceiftftelleer Karl Georg Neumann, namentlich durch feine 
„Milgemeine pie“, fein fünfbändiges Werk „Bon den Krauk⸗ 
beiten des Men ober fperielle Bathologie und Therapie‘ u. ſ. w. 
befannt und zugleich Berfaffer des berühmten Studentenliedes 
„Hoch vom Olymp herab ward ung die Freude“, das er 1791 auf 
der Univerfität Iena dichtete und das uns hier in feiner volls 
Rändigen neunftrophigen Geſtalt mitgetheilt wird, den „Nature 
dichter“ Johann Gottlieb Nündel, der 1818 und 1835 Samm⸗ 
lungen feiner ber Form nach übrigens mehr der Kunſt-⸗ als ber 
Naturbicht angehörigen Poeflen unter ben Titeln „Geis 
fies « und Gergenstinber" und „Blüten und Früchte“ her— 
ausgab, und wenn er gerade fein Papier hatte, feine Gedichte 
auf Breter und Latten nicberfchrieb, weshalb auch fein Princis 
val, der Wabrifbefiger F., einſt äuferte, daß mit jeder Waa⸗ 
renfifte, bie er verfende, auch Nüundel ſche Gedichte mit ins 
Ausland gingen; und den berühmten Geograpben und Rarten- 
zeichner Reichard. Bon lebenden „Reufenländern‘‘ hat bier nur 
der Dichter Julius Sturm Aufnahme gefunden, ungeredinet die 
biographiſchen Mitteilungen bes Herausgebers über ſich felbit, 
die er dem Vorwort eingewebt hat. Von literargeichichilichem 
Interefie find unter anberm namentlich die Mittheilungen über 
Heinrid; Gottfried von Bretichneider, der im Giebenjährigen 
Kriege erft unter den Sachſen, dann unter einem preuß ſchen 
Breicorps diente, fpäter in Holland, Frankreich und England 
berumabenteuerte, in —— wegen feiner Freundſchaft mit 
Friedrich Nicolai, zu deifen „Meifen‘‘ Bretſchneider bie meiſten 
Materialien lieferte, von den Jeſuiten verfolgt, endlich aber doch 
in Anfehung feiner Brauchbarfeit und’ Talente zum Gubernials 
rath ernannt ward, In biefer Stellung verharrte er bis zum 
Jahre 1801, befchäftigte fich in dem legten Lebensjahren mit der 
Abfaffung eines Kataloge über feine aus 10000 mei alten und 
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feltenen Blättern beftchenbe Kupferitichfammlung und flach 1810 
in dem Schloſſe Krzmig bei Pilfen, das ihm fein Freund Graf 
Vrtby anf beliebige Zeit zur Benugung abgetreten hatte. Er 
ſchrieb unter anderm „Graf Ejau, eim Heldengebicht‘ (1768, 
eine Satire auf einen Gefandten), einen „Mufenalmanadı‘’ (Bems 
berg 1788, gang von Bretichneibei), eine Schrift unter dem 
Titel „Theodor * gegen Napoleon, beren noch bei dem Budyr 
ler Degen in Wien vorgefunbene Eremplare ber frangöfiiche 

fandte jedes zu 3 Brancs auflgufte, den Almanach ber Heiz 
* auf das Jahr 17688, und einige Romane, darunter 
Waller's Leben unb Sitten’ (Berlin, Nieofai, 1798), Schilbes 
rungen meift aus der wiener Welt „voll Laune. Wig und feiner 
Sronie”. Die von Bretfchneiber 1801 verfaßte und in Ricos 
lai's Nachlaß gefundene, fpäter in „Blackwood's Edinburgh 
Magazine” ins Engliſche überfegte Beichreibung feiner Reifes 
abenteuer in den Jahren 1772 und 1773 gab Gödingf mit 
biographifchen Notizen unter dem Titel „Reife nadı London 
und Paris, nebſt Auszügen aus Bretfchneider's Briefen‘ 1817 
heraue. Bretfchneiver verfaßte auch bie befannte Parodie auf 
„Berther's Leiden” in Form eines Bänfelfängerliebee, mit ber 
Schlußſtrophe: 
Man grub ihn wicht im Tempel, 
Man brannte ihm Leim Licht, 
Menfb, nimm bir ein Grempel 
An dieſer Mortgeihichr, 


Belanntlich parodirte auch fein Freund Nicolai den „Werther, 
aber in Profa, unter bem Titel „Breuben bes jungen Werther,’ 


Eine neuentbedte Robinfonabe. 

Frang Georg Ferdinand Schläger, wie er ſich auf dem Titel 
neunt: „Dr. th. und ph., Senior ministerii und Paflor prim. 
in Hameln :c. xc.“ gab heraus: „Wunderbare Schickſale des 
Martın Speelhoven, eines Kaufmanns aus dem Klevifchen, in 
Emben verftorben, von ihm ſelbſt befcheieben unb zur Unters 
haltung und Belehrung zeitgemäß bearbeitet” (Hannover, Hahn, 
1858). Der Herausgeber berichtet, daß ihm vor mehreren Jahs 
ren ein ſchon zur Sernichtun beftimmtes Buch in die Hänbe 
fam mit dem Eitel: „Die Glüds- und Unglüdsfälle Martin 
Spreelhoven's, eines Kaufmanns aus bem Klevifchen gebürtig, 
melde ihm fowol in feiner Jugend als auch auf Reifen nach 
Amerifa begegnet, nach deſſen Gefangennehmung. und Flucht, 
wie auch achtzehnjährigem Aufenthalt auf einer damals noch 
nie befuchten Infel und endlichen Befreiung, von ihm felbft bes 
fehrieben‘‘ (Dresden und *** bei Joh. Nik. Gerlach u. Sohn, 
1763). Diefes Buch, angeblich ſchon im Aufange bes 18, 
Jahrhunderts gefchrieben, hatte für den Herausgeber, wie er 
verfichert, fo viel Anziehendes, daß er befchloß, es in geitgemäßer 
Bearbeitung herauszugeben. Vorher fchrieb er noch nach Dresden 
und Leipzig, um fich über das Buch weitere Musfunft zu vers 
ſchaffen, erhielt aber mur die Antwort, daß eine Buchhandlung 
Joh, Nifol, Gerlach und Som gar nicht mehr vorhanden fei; 
auch bat er bie Herren Geiftlichen in Emben um Nachricht, ob 
dort von einem Martin Speelhoven nicht irgendwo Kunde ans 
utreffen fei, da er (angeblich) dort begraben liege und ſich durch 
Begate verewigt habe; aber von feiner Seite habe er befriebigende 
Antwort erhalten. Wir für unfer Teil glauben, daß diefer Mars 
tin Speelhoven nie gelebt hat und daß das Buch, welches wol 
Hermann Hettner bei Abfaſſung feiner Schrift über Robinfon 
und die Robinfonaden fchwerlich gefannt haben dürfte, urſprüng⸗ 
lid) eine Speculation auf die im vorigen Jahrhundert erwachte 
lebhafte Liebhaberei an Robinfonaden war. Der Herausgeber 
möchte, „wenn es micht zu gewagt if‘, glauben, daß Gampe 
bei feinem „Robinfon Grufoe” diefes Buch gefannt habe. Das ift 
allerbinge möglich, und es fehlt Feineswegs an überrafcdhenden 
Aehnlichleiten; diefe And jedoch allen ſolchen Robinfonaden mehr 
oder meniger gemeinfam. Um fo bervortretender find anderer 
feits bie hiedenheiten, Es geht viel abentewerlicher und 
romantifcher in biefem „Martin Speelhoven‘’ her als im Campe'⸗ 


ſchen „Robinfon”, fo fon in ber 3 dichte Martin'e, 
die eher an bie Art des „Simplichh " unb anderer Gittens 
und Übenteurerromane erinnert. Auf ber Inſel felbit, auf ber 
Martin ausgefept wird, bringt ihm ferner der Zufall eine 
tüdlicher Umf entgegen unb führt ihm fogar zeitweije a 
ortheile enropälfchen Gomforts zu, fodaß er im ganzen nicht 
fo viel Scharffinn aufzuwenden braudt als Robinfon Cru 
unb baburch zum Theil eines Moments verlufiig geht, ber bie 


fo befonders interefjant und für bie Jugend lehrreich macht; 
enblih handelt es ſich im ber letzten Hälfte oder dem letzien 
Drittel bes Buchs um eine veritable Pie hichte, indem ein 
engli Schiff an ber Küfle landet und Karoline, 


bes Kapitäns, mit ihm in ein näheres Verhältmiß tritt, Die 
Intriguen, bie von dem Dater und einem Lieutenant gegen dies 
fes Berhaͤltniß geſponnen werben, treten nun in ben Vorder⸗ 
grund und ziehen ſich, in ber Weife eines echten Romans, bis 
———— Heimfehr nach Europa bin. Sehr naiv iſt es bar 

‚ daß die beiden Liebenden -in voller Unſchuld nebeneinander 
binleben, fo auf der Iufel in der Wohnung Martin’s, obſchon 
Karoline ihm die Wirthſchaft führt und in feiner unmittelbaren 
Nähe ihr Nachtlager hat, fo fpäter in Emden, wo fie, nach mancher⸗ 
lei Scyidjalen, mehr als 20 Jahre lang bis zu ihrem Tode als 
Martin’s platonifche Freundin lebt, womit bie Kindermoral des 
Buchs —— ik. Gin vſychologiſch intereſſanter Zug dagegen 
it es, daß ber erfie Menfch, dem unfer Martin auf der Infel 
begegnet, und ber freilich wunberlicherweife fein eigener von ihm 
nicht gefannter Vater if, fofort mit ihm Hänbel anfängt, ihn 
auf dem Gilande als unberechtigten Ginbringling nicht bulben 
will und ihm nach dem Leben trachtet, und daß das erite Schiff, 
welches auf ber Infel landet, ihm zwar feine Karoline zuführt, 
aber außerdem nur Bosheit, Unfrieben, Intrigue, Verleumdung 


ödyte ber „Martin Speel- 
hoven“, defien Beröffentlichung nicht ohme alles literarhiftorifche 
Intereſſe iſt, durch bie Cinmifchung Karolinens und vieler ros 
mantifchen Elemente manche Reize vor andern Mobinfonaben 
voraushaben. 9. Mi. 


Die lateiniſche Infhrift in Auerbach's Keller. 


Im der Anzeige von W. Schäfer's „Deutfchen Städtewahr⸗ 
eichen” (Nr. 48 d. BI. f. 1858) wird namentlich der Leipziger 
aufibilder Grmwähnung gethan, und bie Grflärung unb Deus 
tung, welche Schäfer dem rätbielhaften lateiniſchen Diſtichen 
Vive bibe obgraegare etc. gibt, allen frühen vorgezogen, 
Gewiß bat aud die Deutung: Vive bibe obgraegare etc. 
etwas Anforedendes, namentlich im Vergleich mit ber uns 
genen Grilärung Nobbe's, auf deren Mittheilung ſich fer 
in bem erften ausführlichen Wrtifel über jene Wahrzeichen 
(„Iluftrirte Zeitung‘, 24. Januar, S. 90) beichränft hatte. 
Grlebigt aber wurbe die Sadye mit jenem Vorſchlag Schäfer's 
noch feineswegs; fie iſt es umnfers Erachtens in einer Gelegen⸗ 

itsfchrift, die fait |. mit ber Anzeige in d. DI. ans 
icht trat, in der „Gratulation des Friebländer Gymnaſtums 
zum Amtsjubiläum des Paſtor Leufchner in Noga er; ), 
eines ehemaligen Gollegen der Auftalt am 20, October 1858”. 
Zu diefer Schrift haben ſaͤmmtliche Lehrer je nach ihren Neis 
gungen oder Gtubien — voran der als philologi« 
fher Forſcher in weiten Kreifen befannte Director R. Unger 
mit Beiträgen zur clafifchen Literatur und zu allererfi mit 
einer Grörterung ber dunkein Inſchrift auf bem Fauftbilde, eim 
Stoff, deſſen bi er in gemüthvoll anfprechender Weife bem 
Greife gegenüber fo motivirt — und bie vielen lauten und flil« 
len Berehrer vom Leipzig werden aud hier die Wiederholung 
der Worte gefiatten —: „Primum memoriam redintegravimus 
amoenissimae et celeberrimae illius urbis, in qua adoles- 
cens Tu litterarum studiis naviter operatus simul et sa- 
luberrimam institutionem habuisti et ingenuas oblectationes.‘ 


ke = lieſt nun die Infchrift fo 
ive, bibe, obgrascare memor Fausti PER et hujus 
—— Aderat claudo haec aspera et ampla gradu — 


— von ber äußern ———— 8 dieſes Vor⸗ 


erben —* unſere ſozuſagen = u Freude nicht 
verbehlen, Berfafler das fonft un Gompeofitum 
en A ar De ung eines heitern ee 


6 eine Reihe der umfaflenbften Belejenheit entnommener 

der Analogien gi und das ganze Diftichen bie 

pa, rec here zum Theil auch von andern Dichtern des 16. 

— mit Vorliebe wiedergegebenen Reminlſcenzen bes 
chen Alterthums zurüdgeführt bat. 3. 
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änber . 

Napoleon III, ge en ber größten Mitentate des 19. Jahrs 
hunderts von einem Gonfervativen. Göln,. er.:8. 15 Mar. 

ee ‚, Prophetifche Mabnung an Napoleon IM., 
von felbft gegeben durd) ben wunderbaren Fatalififgen Zufams 
menhang der Geſchicke des Haufes Napeleon mit der 
Troja’s; den alten Mythen vom Raub Guropa’s unb von ber 
weltverheerenden bat ferner mit der Wegräumun 
Ungeheuers du llerophon ꝛc. Ein ——— 
ri a Gapriccio über ein —— Thema, Müns 
dien, zen &.8 2%, N 

tter St. Georg, ber Drobentöbter, Char, Grubenmann. 
Gr. —* on Nor. 

Die Trabitionen preufifcher Politif niebergelegt in brei ges 
ſchichtlichen Auffägen, —— der nationalen, der politiſchen, 
der religiöfen Grundlage des preußifchen Staates, Berlin, 
en Wie “ig ne & furl 

e richtige Auffaffung der dramatiſchen altere 
in Uffo Horm’'s a: „König Ottokar“ ee 
1858. Gr. 8. IN 

Zur — Fre März 1859. Wien, Manz u. 

Gm. Gr. 8. 5 


Kerandgegeben von Hermann Marggraff. 
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Derlag von £. A. Brochhaus in Keipjig. i 





Zur 


politit, 


Friedrich von Raumer. 
8. Geh. 


des Tages. 


6 Nar. 


Diefe foeben erſchienene Schrift enthält die Anfihten des berühmten Hiftorifers über die 
Tagesfragen: über Defterreihs Stellung, die Verhältniſſe Italiens und Preußens Aufgabe. 





Verfag von $. A. Brockhaus in Leipgig. 


Gauses célebres du droit des gens. 


Redigdes 


par le baron Charles de Martens. 
Deurisme edition. - 
Revue, corrigee et augmenise par l'auteur. 
Tome il. In-8. Geh. 2 Thir. 20 Ngr. 
{Der erste und zweite Theil kosten 5 Thlr.) 


Eine zweite Auflage des bekannten Werks, die 
vielfach verbessert wie durch Neues bereichert ist und 
sowol dem diplomatischen Publikurm als allen für die wich- 
tigen völkerrechtlichen Zustände sich Interessirenden eine 
willkommene Erscheinung sein wird. 





In demselben Verlage erschienen folgende 
wichtige diplomatische Werke: 


Cassy (F. de), Dietlsnnaire ou Manuel-Lexigue du diplomate et 
da consul, In-12. 3 Thlr. 


——, Reglements eonsulalres des priuelpaux elats marltimes de- 


lEurope ei de l’Amerique; fonctions et attributions des 
Consuls; prerogatives, immunites et caractere public 
des Consuls envoyes. Recueil de documents ofliciels 
et observations concernant linstitulion consulaire, les 
devoirs, les obligations, les droits et le rang diploma- 
tique des Consuls. In-8. 2 Thlr. 8 Xgr. 

— Phüses et Canses erlebres du drolt marktime des nations. 
2 vol. In-8. 5 Thilr. 

Martens (Ch. de), Le Gulde diplamaligue. Pröcis des droits 
et des fonctions des agents diplomatiques et consulaires; 
suivi d’un trait& des actes et offices divers qui sont 
du ressort de la diplomatie, accompagns de pieces et 
documents proposes comme exemples, et d'une biblio- 
thöque diplomatique choisie. Quatri&me edition, 
entierement refondue par laulteur, avec Ja collabaration 
de F. de Wegmann. vol, In-8. 4 Thir. 16 Ngr. 

Mensch (F. A, de), Manuel pratigue du consulal. Ouvrage 
consacre specialement aux consuls de Prusse et des 
autres Etats formant le Zollverein, ou l'association de 
dowanes et de ‚commerce allemande, suivi d'un tableau 
des consulats qu’ont les Etats de cette union à letranger. 
In-8. 1 Thir. 15 Near. 


Reeneil manuel et pratigue de traltes, convenlions ei aufres actes 
diplomatiqgues, sur lesquels sont &tablis les relations et 
les rapports existant aujourd'hui entre les divers Etats 
souverains du globe, depuis lannee 1760 jusqu'a T&poque 
actuelle. Par le baron Charles de Martens et le 
baron Ferdinand deCussy. 7 vol. In-8. 21 Tbir. 

Recuell des traltes ei conventions cnnelas par NAntriche avec les 
pulssances trangeres, depuis 1763 jusqu’ä nos jours. Par 
Ltopold Neumann, dociteur en droit et professeur de 
droit des gens ä luniversitö de Vienne. Tome I a V. 
In-8. 16 Thir. 10 Ngr. } 

Wheaton (I.), Histelre des progres du drali des gens en Europe 
et en Amerique depuis la paix de Wesiphalie jusqu’& 
nos jours. Avec une introduclion sur les progres du 
droit des gens en Europe avant la paix de Westphalie. 
Troisiöme edition. 2 vol. in-8. 4 Thir. 

—— , Bliments du droit internallenal, Troiisieme edition. 
2 vol. In-8. 4 Thir. 





Derfag von 5. X. Brodifaus in Leipzig. 


Illustrirter Handatlas. 


Unter diesem Titel ist vor kurzem die erste Lieferung 
eines neuen Kunst- und Prachtwerka erschienen, im 
Verein mitE. Leeder und H. Leutemann von Th. Schade heraus- 
gegeben und für Freunde der Erdkunde wie zum Gebrauch 
beim Unterricht bestimmt. Das Werk wird 25 Blätter in 
Stahlstich (in Gross-Folio) nebst erläuterndem Texte ent- 
halten und in 6 Lieferungen zu 4— 5 Blatt erscheinen. 
Subscriptionspreis 12 Ngr. für jedes Blatt nebst Text. 


Die erste Lie (1 Thir. 18 Ner.) Ist nebst einem Pro- 
speci in allen Buch-, t- und Landkarteuhaudlungen vorrätkig. 





Verlag von f. A. Brockhaus in Leipzig. 


Geſchichte der chriſtlichen Kirche. 
Lehrbuch von Dr. Chr. Wilh. Niedner. 


8. 3 Thlr. 24 Nor. 


Der berühmte Verfaſſer dieſes Lehrbuche if belanutlich 
unlängſt zum Profeffor ber Kirchengeſchichte an ber berliner 
Univerfität ernannt worden. 


Verantwortlicher Rebarteur: Dr, Ebuard Vrofhaud, — Dead und Berlag von JF. U. Brodhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. 


Ur: 24. — 


9, Juni 1859. 





Iahalt: Dramauiſche Literatur. Zweiter Metite, — Der kuſſtſche General yon Lewenſtern. Bon Karl Gufas von Berne, — Inte: 
motionale Anthologien — Nothzen. (Goethe und Zibiller über Alexander von Humboist; Zur Ührenrettung Friedrich Zaubmanı's; Gin 


ftanzo ſtſches Uriheil über die deutſche Kunft.) — Bibliograpbte, — Unzeigen. 





Dramatifhe Literatur. 
weiter Artifel*) 

Jede Kunft hat zumäcft den Zwed, Freude und Vers 
guögen zu bereiten; es ift weiſe, das Bedürfniß danach 
zur Bildung und Erziehung des Volks zu benugen. Auch 
von der Bühne ber foll viefer höhere Zweck im Auge 
behalten werden. Bon der Tragödie bis zur Voſſe iſt 
es die Aufgabe der dramatiihen Dichtung falſche Leiten: 
ſchaften zu geijelm, fittliche Begriffe anſchaulich zu machen, 
den Einn für die Schönheit der Form auszubilden. Mit: 
ten in die Kragen des Öffentlihen und privaten Lebens 
hinein foll der Dichter den Schauplatz jeiner Dichtung 
verlegen und durch feine Dichtung der Wahrheit huldigen 
und die Lüge branpmarfen; wirken foll er auf den Geiſt 
feiner Nation und durch lebendiges Beifpiel feine Zuhörer 
zum Denten und zum Sanbeln anregen. So lauten 
wenigſtens die Anſprüche, melde die Kritik an eine dra= 


matiihe Arbeit zunaͤchſt und hauptſächlich macht und daß 


fie dabei in jegiger Zeit mit dem augenblidligen Geſchmack 
des Publikums in Widerſpruch ſteht, ift nur ein Beweis 
von ihrem hohen Stanbpunfte und von dem niebern ber 
ſchauluſtigen Maſſe. Der Wirerfprud aber ift zumeift ber: 
beigeführt durch Die Leiter der Theater und durd die Dichter. 
Man ruft nad einem nationalen Theater; aber in dem— 
jelden müßten die Schwächen unferer Zeit geſchildert wer: 
den und, abgeſehen von den Staatsrückſichten, die ſich dem 
entgegenitelleu, ift ed dem Dichter ſchwer gemacht, gegen 
vie materielle Richtung unferer Zeit mit poetiſcher Würde 
anzufämpfen. Die Kraft und bie Ausbaner, bie zum 
PVerfichen des mwahrbaft Großen gehören, fehlen ſowol 
unferm Publikum ald den meiften unferer Dichter ; es 
ift viel leidgter, mit dem modernen „Blödſinn“, der ſich 
namentlih in der Stadt ver Intelligenz breit macht und 
geneigte Zuhörer gefunden bat, ein wohlfeiles Lachen über 
die Thorbeiten und Grbärmlidfeiten unferer Beit zu 
erregen, ald mit Ernft die Pygmäen verfelben mit großen 
Charakteren in Barallele zu ftellen. Einige Diter, und 
die meilten können wir fagen, haben mit Phraſen die 


) Bal. ven erſten Artikel in Mr. 2 u BE: © Ren. 


1859. ». 


großen Fragen abzuthun gemeint; jie wirkten, folange 
man an biefeiben glaubte; die Gntnücterung aller Par: _ 
teien nah ven Grfahrungen des Jahres 1848 bat auf 
der politiſchen Schaubühne wie auf den Bretern bie 
Phraſe zu Grabe getragen, 

Aber mit ihrer Beflattung iſt aud eine Kühle in ver 
Stimmung entitanden, die jedem poetiihen Schaffen hinderlich 
iſt; es iſt eine ähnliche Unfiherheit über den zu verfolgenden 
Weg zum Vorſchein gekommen, wie nad der fpiritualiftifchen 
Schwelgerei zu Anfang unfers Jahrhunderte, wie nad) ver 
Glanzzeit ver Neuromantifer, nur um jo brbrutender, da zu 
unjerer Zeit die ganze Nation und jeder in ſich eine Neaction 
erlebte. Dabei kommt ver wahre, ſittliche Volksgeiſt in 
ber Zeit der Gährung nicht zur Erſcheinung, erft in ber 
Abklärung erkennt man feine Größe; wohl ift in ihr 
die Kraft da, die ihre Alles einjegt für eine große Idee, 
aber ſie wird erit verſtanden von einem nachfolgenden 
Geſchlecht. Selbſt da we Wahrheit vorliegt, wird das 
Publikum jet eine Täuſchung fürchten, venn es ift vor— 
ſichtig geworden. Es hat erfahren, daß ber eifrige Menſch 
im Kampfe gegen Vorurtheil und Unſinn, ſelbſt über 
ſeine wahre Meinung hinaus Anſichten aufſtellt; und wer 
wollte verkennen, daß ſeit Leſſing dies immerfort in der 
dramatiſchen Literatur geichehen „lei? Schen wir nicht. 
überall auf ver Bühne nur edle Proletarier und ſchur— 
fiihe Vornehme und Reiche, vortrefllihe Juden und 
ſcheinheilige Ghriften, ivealiirte Maitreflen, vie trog ihres 
Lafters tanfenpmal vorgüglicher geihilvert werden, als ihre 
Mitmenfhen? Die Gerechtigkeit und das Mitleiven für 
verfolgte, unglüdlige unb bedauernowerthe Menſchen ver: 
leitete zu extremen Anfhauungen und bie Webertreibung 
wuchs mit den Nahahmern, die fern von den lobene- 
werthen Motiven nur atıf ben Mode gewordenen Geſchmack 
des Publikums fpemlirten, Mit alledem bat ſich unfere 
dramatifhe Poefle immer mehr in die Unmwahrbeit ver: 
ſtrickt, die Ausnahme für die Megel gegeben und burd 
Uebertreibung anf der einen ober der andern Seite dem 
Ganzen Eintrag gethan. 

Daher ift es auch mit gefommen, daß gerabe bie dramati⸗ 
ſchen Dichter, bie recht eigentlich nach einer nationalen Bühne 
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verlangen, am wenigften volksthümlich find. Man nehme die 
Werke Shaffpeare'8 oder Galberon’s, jie find ein lebendiges 
Bild ihrer Zeit, im Einzelnen oft kaum zu verfiehen ohne 
Kenntniß ihres Jahrhunderts und doch noch von berjelben 
nachhaltigen Wirkung auf das Publikum ihrer Nation, 
jept wie damals; die dramatifchen Dichter umierer Zeit 
bemühen ſich, auch eim Bild ver Zeit zu geben, fie find 
aber fo befangen von ihrem eigenen Urtheile, fie loben und 
verurtheilen ihr Jahrhundert jo überwiegend nad) der Rolle, 


die fie ſelbſt in ihm fplelen, daß fie nur fih, alfo wieder 


die Ausnahmen jhildern. Das gilt nicht nur von denen, 
die auf ihre Nation durch Schilderung ver Thatſachen 
wirfen wollen, aud das innere Leben, das Geheimnih 
des Herzens legen fie mit dem Secirmeſſer des Verſtandes 
fo bloß, daß hier mie dort die poetiſche Stimmung ver— 
loren gebt. Liegt in alledem nicht Entſchuldigung genug, 
wenn die Kritif dem Publikum, das mit folder Speife 
gefüttert wird, die Augen öffnen will, oft freilid in einer 
Art und Weile, vie gerade: dad Entgegengefegte bewirkt? 
ift es dem Publitum fo fehr zu verargen, wenn es, mit 
verborbenem Geihmad, das Theater eben nur noch be 
trachtet ald ein gutes Mittel die Langeweile zu töbten 
und mit demielben äſthetiſchen Behagen ein Stüd von ver 
Bird: Pfeiffer (wir nennen ſie, weil man ſich gewöhnt 
bat, fie ald Repräfentantin einer gewiſſen Gattung zu 
betrachten) oder eine wirklich gute Arbeit unferer wenigen 
vorzüglihen Dichter der Neuzeit betrachtet? Das Publifum 
fleht mit feinem Urtheile im Widerſpruch mit der Kritik, 
die es ſich immer beſtochen vorftellt; es fieht, wie vie Leiter 
der Theater das Mittelmäßige begünftigen und das Gute 
zurüdbrängen, dabei aber oft genug nod von höhern 
Abſichten fafeln, deren ih das Individuum nicht bes 
mußt if; es iſt durch vie Gewöhnung fo faul gewor— 
den, daß es vie leichte Lectüte derjenigen vorzieht, die 


zum Nachdenken anregt; die Maffe fürchtet die Wahr: 


beit und duldet höchſtens die überzuderten Anſpielun— 
gen, bie moͤglicherweiſe ven Nachbar, nie aber die eigene 
Verſon berühren könnten; fie ſcheut ſich nicht, über 
Größe fpöttiih zu lächeln, weil fie nur ihren kleinen 
Mafiftab für den richtigen hält. So ift im allgemeinen 
“08 Publikum beihaffen, das über vie Dichter zu Gericht 
figt, und ſelbſt die Beſſern und Beften nehmen die Gegen: 
wart wie fie ift und ſchweigen, oder werden müde in 
dem Kampfe gegen die Lüge, die fort und fort wirkt, 
bis fie auch anf dem Theater jede Spur von Einfachheit, 
Wahrheit und Natürlichkeit unterbrüct haben wir. 


1. Amaranıb und Ghismonda oder die Brautfahrt. Großes 
romantiſches auſpiel in ſeche Aufzügen. Nach der epi— 
ſchen Dichtung Amaranth von Delar von Redwitz. Für 

die Bühne bearbeilet von Adolf Steppes. Darmſtadt, 
Köhler jun. 1868. Br.8, 15 Kar. 


Steppes bat ſich ben gradus ad Parnassum eben nicht 
ſchwer gemacht; er-hat, um bie an und für ſich unglückliche Idee 
ausjujühren, die „Amaranıh‘ von Mebwig zu bramatifiren, deſſen 
Verſe einfach abgefchrieben und wir haben baher nur einen Mbs 
drauf des gedachten Webichts wor und. Wie lächerlich fich die 
Füßlichen und augenverdrehenden Liebes: unb Rlagelieder in biefem 


‚von 
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——— ausnehmen, wie widerlich und * die 

Liebe zu Amaranth auftritt, während Herr Walther als Mann 

e und chriftlicher Ritter Ghismonden zu freien auszieht, 

wie zubringlich Amaranth's Liebe erfcheint mit dem Wunſche: 

Könnt ic doch felbt Eur Schlifnapp fein 
Uns dürfte ih überall Gucd begleiten, — 

dag wird ber Leſer begreifen, ben bebenft, daf nam fein 

follende Ausſpruche der Dichtung hier plöplich, ahne jede Vers 

mittelung, in Mede und Gegentede fid) gegenüberitehen. Wein 

Steppes die Abiicht gehabt hatte, Redwitz zu ironifiren, er hätte 

es nicht beifer tbun fünnen, aber ohne Zweifel it ihm alles 

fürdterlicher Gruft, das Drama iſt fogar einmal auf der großhers 

gr Bühne zu Darmſtadt un rt, der Berfafler behält 
h das Recht vor die Erlaubniß zu weitern Nufführung 
m eriheilen, er bat die Ecenerie genau angegeben — ein 
Earänfchen, ein Kaͤſtchen, eine Ampel, ein Krügelden und 
Donmr, Biig, und Sturm —; er fchreibt vor, wie bis 
oder jenes gefprochen werben foll, alt, iromifch ober „auch 
ſtoptiſch“. Uebrigens kine Erfindung fammt von Gteppes, 
abgefehen davon; daß er einzelne Verſe hinzufügen mußte, um 
bie vom Redwig zu verbinden; der Dramatiler hat entdeckt, daß 
Ghiemonda's Water der Buhle von Amaranth's Mutter geweſen 
it, und daß Ghismonda, deren gottesläfterliche Sonette ums 
nur zum Theil gefchenft werden, einen Buhlen Rinaldo Werrati 
hatte, ber fie wegen ihres Verhältniſſes wit Walther erſticht, 
worauf er ſich ebenfalls tüdret. Dem treuen Walther „„blutet 
zwar das Herz‘, im Grunde aber ift er froh, fo feine Berpilich⸗ 
tung los zu werben und ee u zu föunen. Im 
allgenveinen aber müflen wir ge daß diefe Bearbeitung 
uns als das Nonplusultra literarifher Production erjchienen 
ift und daß wir fauın wifien, was wir mehr bewundern follen, 
die naive Kühnheit Steppeo' oder die Gutmüthigkeit des Hrn. 
von Redwig, mit der er bulbet, daß feine Dichtung auf eine 
ſolche Weife verarbeitet wird. 

2. Lord William Ruſſel. Hifterifcge Tragödie in fünf Acten von 
A. Mund. Mus dem Mormwegifi übertragen von John 
— Burt. Kopenhagen, Loſe und Delhanco. 1868. 

‚, 0 Ror. 


Als wir vor Jahren in der „Revue des deux mondes“ 
(Kieferung vom 1. Mai 1855) Guizot's „L'amour daus le ma- 
riage” lafen, waren wir beim erflen Ginprud von dem fehönen 
Stoffe überrafcht, den diefe Grzählung zu einer dramatifchen 
Bearbeitung bot. Bald aber überzeugten wir uns, baß hier 
das vfodelogifäe Interefie das vorherrſchende fei und daß das 
Bamilienglüd jener liberalen und chriſilich gefinnten Helden zu ein 
fach und erhaben daſteht, als daß micht jeder Zufap, deſſen bie 
Thatſache zur bramatifchen Bearbeitung bedurfte, den Eindruct 
ſchwachen müßte. Unfere damalige Anficht iſt durch bie vorliegente 
Tragödie nur verftärkt worben, obgleich wir von vornherein zus 
geftehen müflen, daf die Behandlung des Gegenflandes eine fehr 

e und anziehende il. Der Stoff ih lurz folgender: 
ord William Rufjel verheirathet i8 faſt zu derſelben Zeit mil 
Lady Baughan, in der er in die Oppoſinnon des Unterhauſes 
eintritt; mit Lord Shaftesbury bildet er eine Partei mit dem 
chenen Willen, den Herzog von Vorl, Bruder des 
‚Könige, als Kathelifen von der Threnfolge auszufchliefen. 
Karl .ll., der. dorin einen Angriff gegen feine fönigliche Autos 
rität ficht, beſchließt die Partei auseinander zu fprengen, um 
fo mehr, da in ihr entſchiedene Nepublifaner und Männer figu: 
tirten, die vor dem Königsmorde wicht rag 
erſte Streich follte Die Häupter treffen, die aber zeitig genug 
durch einen fonft eifrigen Ropalitten, Lord Morbaunt, gewarnt 
werben. Shafteoburp, der viel conlequenter und weitgehender 
65 Plane verfolgt hatte, als Ruſel, flieht nad anb; 
Rüfiel, forglos wie Egmont, und mit dem Bewußtſein feiner 
Unſchuld, da er immer vor gemwaltthätigen Schritten. gewarnt 
ta, bleibt und wirb gefangen. Aus dem politifch intereffanten 
roceſſe bleibt für uns nur amguführen,. dab Lady Rufel-mit 


- Veberfegung. Störend und fait verlegend wirft da 
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Stunde 
"Wir imüflen geftchen, daß dieſe Art deriMealttät, wie ſie hler vor⸗ 
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eg a bei dem Gemahl aushielt, daß ſie felbft im | geführt wird, uns eben nicht mundet; es gehört eine Harte Bors 


Perhöre Notizen zu feiner Meriheidigung ſchrieb und daß fie 
zwei mannichfache Verſuche machte den Geliebten zu retten, 
ängilicher aber für feine Ehre als für fein Leben fämpfte und 
wachte. Den 21. Mai 1681 wurde Lord Muffel hingerichtet. 
In ver Tragöbie fehen wir bas Unterliegen des edeln Mannes; 
die Befchichte hit und wenige Seiten fpäter von ber Res 
volution von 1 und bierin u ihr Borzug vor der Tras 
gödie, Die Orundzüge, nach denen Mund; gearbeitet hat, haben 
mir hier zumächft angegeben; fügen wir hinzu, daf die Ghas 
raftere kurz und fiharf gezeichnet find, daß der Dichter ein unr 
verfennbares Talent für bramatiſche Geftaltung zeigt, daß bie 
Sprache edel und rein und der jedesmaligen Situation angemeflen 
ift und gebenfen wir endlich noch lobend ber geſchickten, fleißigen 
en auf uns, 
bas Auftreten der Herzogin von Portsmouth, der Maitrefie des 
Königs, und ihre Unterhandlungen mit ber Labs, um 2. 
natürlichen Sohne die Erbfolge zu fidyern; es ift das eine jewyr 
Buthaten, die wir oben tabelten, die Heinliche Motive in die 
großen, bewundernswerthen Thatſachen miſcht. Es if ale ob 
von jenem Angenblide am Ruſſel mehr durch die Rache eines 
elenden Weibes, als feiner Ucherzeugung zur Ehre unterläge; 
ebenfo paßt die zweite Zufammenfunft ber Lady mit der Her: 
in und der eritern Sprache in dieſer Scene wide zu ihrem 
Foafligen Gharafter. Wir jchliefen mit der Bemerlung,, daß 
ſich diefe Tragödie, die wir unfern Leſern gern empfehlen, durch 
ihre bramatifchen Gegenſätze, wie durch bie von uns oben ge 
züßınten Borzüge wohl zu einer Aufführung eignet, und mit 
der in ihr geſchilderten rührenden und erhabenen Gattenliebe, 
wie durch das männliche, tüchtige Bewuftfein, mit welchem ber 
Held feinem Berufe als Ghrift, als Edelmann und Bürger folgt 
and ibm „die ſchöne Ruhe des beimifch fillen Herdes opfert“, 
einen moralifchen Gindruf auf die Zuhörer hinterlaſſen muß, 


3. Dramatiihe Werke von Karl Golbſchmidt. Mus feinem 
Nachlaffe heransgegeben von feinen Freunden. , Zwei Bände, 
Berlin, &. Reimer. 1858. 8. 2 Ihle. 7’, Ngr. 


Die beiden Bänbe der durch den Grafen Schwerin⸗Puhar 
und #. Goldſchmidt ——— dramatifchen Werke Karl 
Goldſchmidts enthalten theils Nachbildungen nadı dem Eng: 
lifchen und Spanischen, theils Origimaltüde. Der Berfafier 
war, wie uns das Vorwort fagt, eine jener glüdlich fituirten 
Berfönlichfeiten, der neben feinem praftifchen Berne ſich dem 
beitern Umgang mit ben Mufen auwenden fonnte, wobeier durch 
feine literatiſchen Befanntfchaften gefördert wurde. Ausbildung 
feines reichen Seiftes war feines Lebens Hauptzwerf und bie vor 
und liegenden Mtbeiten laſſen auch jene reife Beobachtung bes 
menſchlichen : Treibens und bes menſchlichen Herzens erfennen, 
welche die Herausgeber dem Dichter nachrühmen. Mehrere biefer 
dramatischen Arbeiten find ſchon über Die Bühne gegangen, andern 
wurde ber Zutritt durch jeme —— der Verhaͤltniſſe verweis 

ert, die wir im unferm legten Borworte näher charakterifirt 
en; zu jenen gehören namentlich die Driginalluftipiele, die 
fh bad die obengenannten Borzüge, durch geſchickt angelegte 
erwirelungen und durd einen eleganten, fiegenten ialog 
auszeichnen. Freilich fehlen ri hier nicht die Unwahrſcheinlich⸗ 
feiten, an benen Fürzere Luflfpiele nur zu leicht leiden, wie denn 
auch die ewig twicherfchrenden Namends und Perſonenverwech⸗ 
felungen, die Hinbernife einer Ehe durch Geburt, endlich fereo- 
pe Figuren wie eine fofette, heitathoſuchtige Alte tarin ihr 
fen treiben. Bon biefer Art des Saloninftfpiels fann man 

ja aber auch füglich etwas Meues und Ueberrafchendes nicht erwar⸗ 


ten und ımam wirb ſich begnügen müffen, wenn das Dagewefene,» 


wie bier, gefchidt verarbeitet und verwandt wurde. 

Bon den Nachbildungen ift „Die Flucht‘ nach Beaumont und 
Bletcher entfchieden das ſchwachſte Stüd der Sammlung. Die Ber 
widelüng wirb durch einen Liebenden herbeigeführt, der ſich in der 
trinft, im der feine Geliebte mit ihm entflichen will. 


tion Berleugnung aller idealen Auffaſſung der Liebe dazu, um 
die Verföhnung eines Mävdchens mit einem Manne für möglich 
u halten, ber dem Wein Rx Liebe die Ehre feiner Braut aufs 
biel jegt. Möglich, daß dieſe Mrt ver Selbtverleuguung befteht, 
auf der Bühne aber wird bies fchnelle Werzeiben auch benen 
unbegreiflich erfheinen, die wenigftens einen Rauſch einem braven 
Manne zugute halten. Das andere Std deffelben Berfaflere, das 
ung bier in beutfcher Bearbeitung vorliegt, iſt DieNachbildung eines 
jener Volfsftüde, wie ſie zur Zeit Shafipeare’s Sitte waren umb 
von denen uns der große Brite im „Sommernadhtstraum” eine 
mübertroffene Probe gegeben hat. @s behandelt das Auftreten 
des Lehrlings Ralph als Ritter von der brennenden Mörferfeufe, 
während frine Principalin die Improrifationen befielben vom 
Etandpunfte des Publifume aus commentirt und fritifirt. Das 
Luffpiel, das zu gleicher Zeit eine wohlgelungene Parodie ber 
Ritterftücte iſt, zeichmer ſich durch entiprechenden Humor aus, 
der troß der Ei des Stüds nicht lahm wird und auch den 
Lefer immer in Mtbem erhält, wenn derfelbe auch öfters vers 
fucht fein möchte mit Hippolyte zu ſprechen? „Das ift das 
närrifchite Zeug, das ich jemals hörte.“ Danfbar müffen wir 
Gold ſchmidt für die wohlgelungene Ueberſezung ber „Amantes 
de Teruel“ des Yuan Gugenio Hardenbüſch fein, jenes 
Trauerfviels, welchem der fpanifdye Dichter feinen Ruf befonders 
verbanft. Die Eigenfchaften, ergreifende Situationen und feus 
rige Schilderung ber Peidenfcharten, die Schaf dem Dichter 
überhaupt nachruͤhmt, finden wir hier in ihrer größten Bollfoms 
menheit; es iſt uns Dabei, als ob durch deutſche Anklänge, bie 
bei der zum Theil deutſchen Geburt und Erziehung des Dichters 
wohl möglidy find, 3. B. in der Behandlung des Begriffs ber 
Ehre, uns das Verſtändniß bes Trauerfpiels mäher gebracht 
wäre Wir findem dabei eine edle und fliefende Sprache, ger 
drängte und feflelnde Haudlung, Haren Plan und anfprechende 
Situationen: Vorzüge, die und nur um fo mehr dem übereilten 
und matten Abichiub mit unmotivirten Sterbefcenen bedauern 
lafien. Das zweite fpanifche Stüd der Sammlung „Gin Freund 
am Hofe‘ hat gleichfalls einen nenern Dichter, Antonio Gi 
y Zarate, zum Berfaffer, der namentlich durch feine effectvollen 
Dramen befannt if; bier hat er ein politifches Intriguenftüc 
gegeben, das zur Beit der aft Albereni's fpielend, ſich 
namentlich durch Reinheit der Zeichnung ber Gharaltere und 
durch ein treues Wiedergeben der Stimmungen auszeichnet, wähe 
‚rend er ein lebendiges Bild fpanifchen Lebens in eleganter, por 
tifcher Sprache und in Berwickelungen gibt, wie wir fie laum 
reichhaftiger der umerfchöpflichen Phantafie Galderon’s verbanfen, 
4, Appius Glaudius. Trauerſplel in fünf Aufzügen von Peter 
‚ Lohmann. Leipzig, Luppe, 18658. Gr. ri 20 Nor. 
5. Dliver Grommell. Hifioriſches Schaufpiel in fünf Aufzügen 
Lohmann. Leipzig, Luppe. 1858. * 8. 
r. 


Bir begrüßen zunächt mit Freuden den bedeutenden Forts 
fchritt, den der Dichter mit biefen beiden bramatiichen Arbeiten 
gemacht hat. Lohmann gibt in beiden einen Entwickelungs⸗ 
moment der Weltgefchichte, und er verfteht es, namenflich im 
„Appins Claudius“, benfelben in den engen Rahmen, ber durch 
das Schaufpiel geboten if, fo zu faffen, daß em weber gu 
fnapp nod unverfländlich erfeheint; der Dichter gewinnt viels 
mehr Raum, um die Gharaftere, von denen er feinen neben: 
fächlich behandelt, dutch Wort und That Har fich vorſtellen zu 
laffen, ohne dabei die große Handlung irgendwie aufzuhalten. 
So wird benn niemand den Fleiß und ben Eruſt verfennen, mit 
welchen Lohmann feine Entwürfe ausführte ımb mit Freuden 
bemerten, baf fein Talent ihm babei beftens unterflügte. Beide 
dramatifchen Arbeiten flellen den Kampf zweier Parteien umd 
das jebesmalige Unterliegen ber herrfchenden bar. In „Appius 
Glaubius‘ fehen wir ben Kampf der Bollstribunen und fpätern 
Eonfuln gegen die Decemvirn. Wenn auch der vo mit 
Goriolan binfichtlich der Erpoſition fehr nahe Liegt, jo müfen 
60 * 
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wir doch gerade diefe befonders lobend erwähnen; der Lefer wirb 
durch das lebendige Bolfsbild mitten hinein in die Gituation 
verfeßt und gewinnt Jutereſſe für die handelnden Perfonen, die 
durch die Grgenfäge ihres Auftretens glüdliche Gelegenheit zur 
Gharafteriftif bieten. Am wenigiten gelungen it dem Dichter 
die Schilderung des Appius felbit, der zu energielos, fait ſchwach 
vorgeführt ift und deifen patentirte Fehler, deren er jich dabei 
immer bewußt iſt, eine unglüdliche Jdeenverbindung mit dem 
Gaugrafen Bleisberg in des Dichters „Schmier von Ruhla “ 
hervorrufen; die Schilderung der Intrigue und der Böfewichter 
it überhaupt nicht Lohmann's Stärfe. Ganz anders hervors 
tretend find dagegen die Freunde des Appins, die, ihren Vortheil 
böber ſchatzend als das Wohl Noms, ihn zu Gewaltmaßregeln 
antreiben, wub ihmen gegemüber ber Berlobte der Birginia, 
Jeilius, jeder Zoll ein Römer; der alte Krieger Lucius Siccius; 
der Bolfstribun Virginius, der ewig vermitteln will, bis die 
Frevelthat, am feiner Tochter verübt, ihn zur Rache —— 
Lucins Balerius, der Idealiſt, und Marcus Horatius, der Mann 
der That, deſſen Zunge ebenfo ſchueidend iſt als ſein Schwert, 
der tapferfte und bewußteſte Kämpfer gegen die Aumaßungen 
der Deremvirn, 

» Im „Dliver Cromwell“ iſt neben dem Manne, der dem 
Schaufpiele den Namen gegeben hat, der interefjantchie Cha- 
vafter der des Hüchtigen Königs, der, von falfyen Rathgebern 
umgeben, in anmaßlicher Verblendung feine Freunde und feine 
Partei von fich ſcheucht, bis er, ein Opfer feines Irrthums, 
auf dem‘ Schaffot endet, Der Dichter fagt uns felbit, man 
fonne dieſes hiſtoriſche Schaufpiel nicht verfichen, ohne fein 
früeres Drama „Karl Stuart‘ gelefen zu haben; dort ift die 
GErpofition für feinen „Grommwell“ zu fuchen und bier vermiffen wir 
den Abſchlußz die Gewiſſenobiſſe, mir denen der Held die nıne 
Herrfcherwürde übernimmt, und Die geringe — mit der er 
neuen Kämpfen eilt nach des Konigs Fall, zeigen, daß eben 


ein Abſchluß der Dinge herbeigeführt if; wir haben hiftorifche 


Wahrheit, aber fein im fich abgeſchleſſenes Kunſtwerk vor uns. 
Welden Beifall wir übrigens der Charalteriſtil der handelnden 
Berfonen, namentlich der der eg an des Königs zollen, die 
unbedingt mit Borliebe bedacht find, jo können wir uns boch 
nicht mit ber Zeichnung ber beiden Glifaberh befreunden, denen 
es wenigiiens au Spannfraft der Gerle fehlt. Der Dichter 
wirb zum Schluß ung noch die Bitte geitatten, daß er mit 
feinem Urtheile über „wie Mecenfenten etwas beſcheidener fein 
möchte; fein Machwort zeigt von einer Franfhaften Selbflübers 
hebung, vor weldyer wir Lohmann um jo mehr warnen müſſen, 
da fie fühlg if, die Zufunft eines Mannes zu untergraben, der 
uns durch feinen tief firtlichen Charalter, durch fein wackeres 
Streben und durch die unverfennbaren Pertichritte, die feine neues 
fien bramatifchen Arbeiten zeigen, ein auftichtiges Interefie eins 
geflößt hat. 
6. Gonftantin Dragofes. Tramerfpiel im ‚fünf Aufjügen von 
Marimilian Beilbad. Gannilatt, Boshenver, 1857. 
Gr. 8. 15 War. 


In dem vorliegenden Tranerfpiele, das den Untergang bes 
Dftrömijchen Kaiferreichs behandelt, ift alles mit fo ſtarlen Karben 
aufgetragen — Gharaltere, Grpofirion, Dialog u. ſ. w. —, bafi 
man es, dam uns eines gewöhnlichen Ausdrucks zu edieuen, 
mit Dänden greifen fans. An dramatifcher Kraft u tragis 
ſcher Ziefe finder ih darin freilich fein Ueberſſuß, aber dafür 
baben wir Gffecte und Gegenüberſtellung ven Charakteren, bie 
fo durchaus Schlecht oder gut find, dag man von den erſten 
Worten an mit ihnen vollſtaͤndig fertig iſt. 

In „Genitantin Dragojes’ enrwidelt ſich weder eine Handlung 
noch eine Verfünlicyfeit ; cd wickelt ſich vielmehr alles mehr tbeatras 
liſch nad) und wach ab und ſchließt endlich mit dem Tode bes Helden, 
ohne Daß zu diefem, in dieſem Zeilpunlle gerade, cine andere Noih: 
wenbigleit —— eben die, daß die Tragödie ihr Ende 
haben mußte. 
figuren, bie in der Darftelluug laum zu vergreifen fein fönnen; 


.s 


ei fehlt e, wie gefagt, nicht an Theater: 


. 


ba if der blinde Prolopius, der Metropolit der griechiſchen 
Kirche, der immer einen Bannfludy und —— mit dem 
unzufriedenen Volte bereit hält, wenn der Kaifer nicht Fun 
bezeigt, zur griechiſchen Kirche überzutreten:; ferner die geheim⸗ 
nispolle graue Mutter, bie bald im griechiſchen, bald im türs 
fifchen Lager ihre wahnfinnigen Streiche fpielt, bis fie ſich end: 
lich als die einſt vom Patriarchen deu Türken geopferte Mutter 
des Kaifers zu erlenuen gibt. 


Ih ware geraubt, 
Ohnmachtig auf des Sultans Schiff geichleppt, 
In Murad's Arm erwacht‘ ich neu zum Leben, 
Vichammeb warb mein Sohn, tod in ber Stunde, 
Da er geboren ward, befiel mich Wahnſtun — 


erzählt die Mutter Grescentia und gibt uns dadurch die Kunde, dag 
der Kaiſer umd der Sultan, die feindlich ſich &egenüberfichenven, 
Brüber find. Cine ſolche Sheaterfigur ift endlich Hortenfia,eine fr 

Buhlerin, die über ihre finnliche Luft troz einer Dame du Pr 
monde fpricht und die dabei geliebt wird von den beiden Brüdern, 
die ſich wieder in Edelmuth jo überbieten, daß mancher Schüler 
ihmen bewundernd Beifall zuklatſchen wird. Wir werfen nech 
einen Blid auf den Helden, deſſen drittes Wort „Ioral” if und 
ber fo dumm und ſchwach erfcheint, daß fein entichiedenes Uns 
glück nicht ale Folge einer Berfchulbung, fondern nur als natür⸗ 
liches Ergebiiß aus dem fühlbaren Mangel an Lebensfiugheit 
erſcheint; jo fällt er denn, von allen Geiten verlaffen, mit der 
in feinen Berhältnifien gewiß fehr idealen Berubigung, daß ihn 
das fiegende Jahrhundert erwarte, Der Lefer wird aus dem 
Gefagten erfeanen, daß von einer tiefern ſittlichen Ipee im diefem 
Traneıfpiele überhaupt faum bie Rede ift; auf den Effect beredis 
net gehört es zu jenen Geiltestindern, die eben erft geboren, and 
ſchon der Vergeffenheit enheimgefallen find. Die Ausdrucksweife 
des Dichters möge der Leſer nach folgenden Proben beurtbeilen;, 

D hauelich läd, ver Saite einer Mutter 
Des eignen lieben Weibes fein zu Lönnen, 





Du bite, mein alter Freum. JR alles richtig? 


Ich freute mid ver Wiberpart zu fein, 
Da ih auch alle Ideale haffe 

Uns im Verſtaude nur Gharafter ſuche — 
Une dein Verſtaud macht dich cdharakterlos, 





Ihr mwoller alfo nicht mit uns entwanbern? 





Dieine Marie, Hälfte meiner Seele, 
Da Lippe meined Mundes, komm, o komm! 





Ja, es gibt Nöthe, vie nicht beten lehren. 


T. Der Berbannte am Pontus Gurinus. Tragödie in fünf 
Aufzügen von E. Buchholz. Marburg. 1858. Gr. 8. 
17%, Nor. . 

BVorliegende Tragödie behandelt bie Verbannung des Ovid, ber 
auf des Auguſtus Machigebet Rom verlaffen mußte und Tomi- 
am Pontus Burinus zum fernern Aufenthalte angewiefen erhielt. 
Den Etoff fand ber Dichter in Ovio’s „‚Trauergefängen‘‘ und In 
beifen Briefen aus dem Pontus; de Urfache der Derbannung 
findet er in Dvid’s Vergeben gegen die Eittlichfeit durch die 
„Kunft zu lieben‘, in einem gg + befien er ih 
ſchuldig gemacht hatte, enolih in einer von Sidoniug Appolis 
naris angeführten Liebe des römijchen Dichters zur Julia, der 

„Tochter des Doid.. Buchholz will in dieſer Tragdbie „einen 

Menfchen zeichnen, der, von der Natur mit ausgezeidneten Aa 
lagen ausgeftattet und vom Wlüde begünfige, die der Menſch⸗ 
heit gezogenen Schranfen nicht achtet, burdy eine ſchwere Ders 
ierung, mit einer höhern Macht in Gonflict.geräth und dadurch 
feinem Schickſale verfällt”, Der Dichter giant fomit fidy der 
Theorie augefchloffen zu haben, die Ariftoteles Im preizehnten Kapitel 
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feiner „‚Boetif‘ entwidelt; wir aber glauben, baß er jene etwas 

e zu mobern aufgefaßt bat. In der vorliegenden Tragödie 
Ans weder Schranken prungen noch Verirrungen (duapria) 
begangen, wie fie Ariftoteles nothwendig gehalten bat um eine 
Sühne zu erlangen; and hat biefer ſchwerlich unter dem Gon« 
fer mit einer höhern Macht die Ungnade eines Kalfers, die 
einen Pasquillanten traf, verflanden. *) Mber ebenjo wenig mie 
Buchholz, gegen die Anforderungen bes Aristoteles, feine poetiſche 
Gerechtigteit vertheidigen fann, ebenio wenig fönnen wir fie, 
felbft nach mobernflen Begriffen, anerkennen; ber Dichter hat 
auch felbit die Schwäche ganz richtig herausgefühlt und feine 
Borrede ift im Grunde nur ein Geſtaͤndniß, daß eigentlich ein 
tragifches Geſchick hier gar nicht vorliegt, wohl aber ein unglüd: 
liches Schidjal, das ein bedeutender Mann theilweiſe durch 
feine Schuld fi bereitete. Daß der Dichter dem Drib noch 
in defien Sterbeftiunde die Nachricht von feiner — 
zukemmen läßt, loöſt weder die Diffonanzen der frühern Ucte auf, 
noch hätte er zu befürdyten brauchen, daß burd eine Rückteht 
des Ovid nach Rom ber tragische Eiudruck abgefdywächt würde: 
einfach ſchon deshalb, weil fowel Diſſonanzen als tragijcher Gins 
druck überhaupt fehlen. Mitleid mit dem Schickſale eines Dion: 
nes, deſſen Schuld nicht mit der Strafe in Ginflang ſteht, der 
unverfchuldet und, was wohl zu beachten ift, ohne Bezug auf 
feine Berierungen, in der Verbannung von allem verlafjen wird, 
was ihm als Beſitz fehmeichelte, Mitleid, jagen wir, bringt 
allein feinen tragiidyen Eindruck hervor; von einer „Burdr‘ 
aber, die den Leſer mach der Anficht des Dichters ergreifen 
joll, wenn er bedenft, daß bei ähnlichen Verirrungen ibn gleiches 
Los wie Ovid treffen fünnte, möchte das Publikum doch wel 
im allgemeinen Feine Ahnung haben, hoͤchſteus zer es ſich aus 
dem Ganzen die Moral, das das Schidjal_vft ſehr ungerecht 
verführt umd eine uene Lebensanſchauuug dürfte es dadurch nicht 
gewonnen haben. Die ganze Tragddie int überhaupt ein dia 
logifirtes Gpos; von Anfang bis zu Ende wird erzählt, zum 
Theil ſeht gut und poetifch, aber die Seas wird dadurch 
felbftveritändlich ſchleppend und ermüdend, "Da erzählt Ovid 
feiner Pilegetochter Pavilla, die er als Säugling fund, von 
feinem frübern Leben; da beridytet Sever, der Freund bes Helden, 
ebenfo ausführlich wie er nad; Tomi Fam; Dvid flagt ſich feiner 
Berirrungen in einem Monologe an und wieberhelt fid} wenige 
Seiten darauf, er befchreibt den Abſchied von Nem und feine 
Reife nach Tomi mit möglichfier Ausführllchtelt. Zum Gtüd 
fommt immer wieber ein ebenje Medjeliger und nimmt die Ge: 
duld in Auſpruch: Gallus mit der Aufzählung von Roms Schoͤn⸗ 
keiten; Sainolris mit feinem Beweife, daß Pavilla feine Tochter 
tei; Gafius mit der Eutdeckung der Urſache feines: ſammoden Uns 
danfs gegen Ovid und Gasra mit feinem Bericht, wie jener 
beitraft wurde. So jehr wir entfdhieden behaupten mäffen, daß 
„Der Berbannte am Pontus Gurinus‘ feine Tragodie ift, fo fon 
nen wir doc, die Dichtung um der einzelnen Scyönheiten willen, 
bie wir namentlid, in Spradje und Ausdtuck, ſowie in ber lebens 
digen Schüberung erfinnen, zum Leſen empfehlen. Dabei erfreut 
ans der Ernſt, mit dem der Dichter an die Bearbeitung jenes 
Stofis gegangen if und ber immerhin, und gerade in unferer 
Zeit Auerfennung verdient, Vielleicht ıhäte Buchholz gut, ſich 
bem Epos zuzumenden. 


8. Hippolyt. Tragödie von Oswald Marbadı. 
Lord. 1858. Br. 8. 20 Nor. 

9. Mebeia. Tragödie von Dswald Marbach. Lripzig, Lord. 
1858, Br. 8. 20 War. 


Towald Marbach, dem wir eine wohlgelungene Verdeutſchung 
ter Tragödien des Eophofles mit äſthetiſchen Gellärungen vers 
danlen, gibt in „Hippolyt“ und „Meveia'’ zwei eigene Trayödien, 


Leipzig, 


*) Sollte bier aber G, Buchholz unter der „Löhern Mat” wirt: 
lich nur Lie „Ungnabe des Kaiſerse“ verlangen haben, und nicht 


vielmehr jene, die unerforſchlich, unergeündet, tes Schiials runffe , 


Knäuel fligt”? D. Rev. 


deren Stoff aus der griechiſchen Sagengefchichte entnommen 
wurde; er iſt in ber Behandlung derfelben —— Gocıhe's 
in der „„Ipbigenia‘ gefolgt; body er hat, wie dies ein neuerer 
titeraturhiftoriter dieſem nachrühmt, im griechiſchen Geiſte cms 
pfunden und gedichte, von den Griechen aber nur das Cwige, 
Dieidende beibehalten, dagegen alles abgeſondert, was nur @is 
genthämtichfeit des Volls und der Zeit war. So bat Marbach 
namentlich die Unwahrfceinlichteiten vermieden, bie Bei den 
Griechen auf einer allgemeinen Boransfegung berubten, und dadurch 
moderne Tragödien geihaffen, die bei der. Gelbitänbigfeit ihrer 
Gompofition doch wieder nicht das Studium der betreffenden 
Zeiten und Sitten vermiffen laffen.- In der erſtern Tragödie 
wird die Liebe ber Phädra, der Gemahlin des Thefens, zu ihrem 
Stiefjohn Hippolyt vorgeführt; auch der Sohn liebt die Muts 
ter, aber die Ghrfurdt vor feinem abmejenden Bater verane 
tape ihm zu fliehen, befonders als er ficht, daß auch Phibra 
ihre Liebe wur mit Gewalt niederfämpft. Die Amme, weldye 
die Glut ihrer Gbebieterin enidedt hat, verräth Ddiefe, wie im 
Auftrag der Phaͤdra, ihrem Golme und verwandelt deſſen Liebe 
fo weit in Beradytung, daß er fie gegen feine Mutter ausfpricht. 
Phaͤdra nimmt ſich verjweifelnd das Leben, nachdem fie in einem 
Briefe, um ſich zu rachen, den Hippolyt antlagt, er habe fie 
mit Liebesanträgen verfolgt. Ihelens ehrt zurud, fein Fluch 
jagt ven Sohn aus dem wäterlidyen Haufe, in bas er flerbend 
zurüdgebradyt wird; jept erſt euthulli die Amme die Wahrheit. 
Der Leſer wird leicht erfennen, daß auch biefer Tragövie bie 
Verſchuldung fehlt, die zur Nechtiertigung des tragifchen Ge: 
ſchids nothwendig iſt; Marbach ſelbſt ſucht mach einer ſolchen 
und läßt wol desyald Phadra von der efeln Kraufheit der Liebe 
ya ‚ die fortzeugend ihr Geſchlecht berüdte und ‚befiegte. “ 
R mit ihrem Tode bereitet der Dichter das Ende des Hippolpt 
vor, indem er die bis dahin fat zu weich gehaltene Phäpra 
aus Race den Geliebten anflagen und den En des Thefeus 
dadurch beraufbeichwören laͤzt. Muck diefer erjcheint micht durch 
den Willen ber Gotter verblenvet, fondern einfach getäufcht durch 
die falſche Mnkiage feiner Gattin, die allein den Sohn tödtet. 
Wir haben bier alfo überall Irrthum und jwar einen folchen, 
der durch Aueſprechen jederzeit berichtigt werden founte und 
befien Cathuuung nur durch Leidenſchaftlichteit verhindert wird;, 
eine verbrecheriſche That, die eine Sühne verlangte, wie etwa 
im „Desdipus‘‘, ift durch den Irrthum nicht vollendet. Im Gegen» 
theil, die Liebe der beiden Haupiperſonen ift nicht verbrecheriich, 
fie wird überwunden und Phadra erfcheint nur ſchuldig durch 
die fupplerifche Bereitwilligteit der Amme; daß damadı "Hip: 
polyt am der Frauentugend feiner Mutter verzweifele, iſt eim 
ebenjo verzeiblicher Irrthum, als der des Iheleus, der feinen 
Sohn für ſchuldig halt. Für die Tragödie aber ift chem das , 
Unterliegen zur Eühne für eine wirkliche Schuld nöthig, ober 
wenigfiens das Veregtwerben durch ein Verhängnif, gegen 
welches es der Mühe werch erſcheint, den Helden feine Energie 
einfepen zu Laffen; fon erſcheint fein Kampf kleinlich und fein 
Unterliegen erwedht ın uns nur ein wohlwollendes Mitleiden; 
mit furzen Worten, die morallſche Freiheit des Helden bat in 
diefer Tragddie nicht Raum ſich zu bewähren. Ginen andern 
Gchler finsen wir, in dem Dualismus ber Handlung, die von 
dem Augeubliclke an, in weldem Phadra den Rachebrief fchreibt, 
andere Motive und einen andern Gharafter erhält. Mach diefen 
Ginwärfen haltın wir uhs aber aud um fo mehr verpflichtet, 
die Schönheiten diefer Tragödie anzuerkennen, die wie die zweite 
(und dieſe wie wir fehen werden in noch meit aröferm Maße) 
eine poetische Schöpfungsfraft, Meiſterſchaft in der Frpofition, 
in der Gntwidelung Ruhe und Wäfigung, glüdliche Form und 
Gharafteritif und dochroetifch· Sprache zeigt. 
In der „Medeia“ iſt eine ſtrengere Sefchloffenkeit der leltenden 
Idee und der Handlung zu bemerken; die Intwidklung ber Cha: 
valtere in ſcharfer und der Punkt, von dem aus der Dichter erponirte, 
bie Verwidelung fchürzte und die Loͤſung herbeiführte, Flarer zu 
erfennen. Das tiefere Eingehen in das Gemüth zeigt Nic bier 
namentlich in dem glänzend gefchilderten Gontrafte jwifchen der 
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wir doch gerade dieſe beſonders lobend erwähnen; der Leſer wird 
durch das lebendige Bolfsbild mitten binein in die Situatlon 
verjept und gewinnt Jutereſſe für die handelnden Perfonen, die 
durch die Gegenſaͤßze ihres Auftretens glückliche Selegenheit zur 
Gharafteriftif bieten. Am wenigen gelungen ih dem Dichter 
die Schilderung des Mppins felbit, der zu energielos, fait ſchwach 
vorgeführt iſt und deſſen patentirte Fehler, deren er ſich dabei 
immer bewußt if, eine unglüdliche Ideenverbindung mit dem 
Gangrafen Gleioberg in bes Dichters „Schmied von Ruhla“ 
hervorrufen; die Schilderung der Intrigue und der Böfewichter 
it überhaupt nicht Lohmann's Stärke. Ganz anders hervor: 
tretend find dagegen bie Freunde des Appius, die, ihren Vortheil 
höher fchägend als das Wohl Noms, ihn zu Gewaltmaßregeln 
anireiben, und ihnen —— der Verlebte der Vitginia, 
Jeilius, jeder Zoll ein Romer; der alte Krieger Lucius Siccius; 
der Bolistribun DVirginius, der ewig vermitteln will, bis bie 
Freveltbat, an feiner Tochter verübt, ihm zur Mache anſtachelt; 
Lucius Balerius, der Jdealift, und Marcus Horatius, der Mann 
der That, defien Zunge ebenfo ſchneidend ift als fein Schwert, 
der tapferfte und bewußtefte Kämpfer gegen dic Anmapungen 
ber Decemvirn. 
« Zn „Dliver Grommell” ift neben dem Manne, ber dem 
Schaufpiele den Namen gegeben bat, der interefjantefte Chas 
rafter der des flüchtigen Königs, der, von jalſchen Rathgebern 
umgeben, im anmaßlicher Berblendung jeine Freunde und feine 
Partei von fich feucht, bis er, ein Opfer feines Ierthums, 
auf dem‘ Schaffor emdet. Der Dichter jagt uns ſelbſt, man 
fonne dieſes hiſtoriſche Schaufpiel nicht verfichen, chne fein 
früheres Drama „Karl Stuart‘ gelefen zu haben; dort ift bie 
Erpofition für feinen „Grommell” zu fuchen und bier vermiſſen wir 
den Abſchluß; bie Gewiſſensbiſſe, mit denen ber Held die neue 
Herrjcdyerwürde übernimmt, und bie geringe Sainung, mit ber er 
neuen Kämpfen eilt mach des Konige Ball, zeigen, daß eben 
ein Abſchluß der Dinge ge ir it; wir haben hiftorifche 
Wahrheit, aber fein im ſich abgeichloffenes Kunſtwerk vor uns. 
Welchen Beifall wir übrigens der Charalteriſtil der handelnden 
Verſonen, namentlich der Anhänger des Königs zollen, bie 
unbedingt mit Borliebe bedacht find, jo können wir und doch 
nicht mit der Zeichnung ber beiden Eliſabeth befreunden, denen 
es wenigſtens au Spannfraft der Seele fehlt. Der Dichter 
wirb zum Schluß uns noch die Bitte geſtatten, baß er mit 
feinem Urtheile über ‚bie Recenſenten etwas bejcjeidener fein 
möchte; fein Nachwort zeigt von einer Franfhaften Selbflüber- 
hebung, vor weldyer wir Lchmann um jo mehr warnen müffen, 
da fie fühlg if, Die Zukunft eines Mannes zu umntergraben, ber 
uns burdy feinen tief firtlichen Gharafter, durch fein wackeres 
Streben und durd) die unverfennbaren Fertichritte, die feine neues 
Ren dramatiſchen Arbeiten zeigen, ein aufrichtiges Interefie eins 
gefloßt hat. 
6. Gonftantin Dragofes. 
Marimilian Beilbad. Gannfatt, Bosheuver. 
Gr. 8. 15 Mgt. 


In dem vorliegenden Tranerfpiele, das den Untergang des 
Dftrömijchen KHaiferreichs behandelt, ift alles mit fo ſtarlen Karben 
aufgetragen — Gharaftere, Grpofition, Dialog u. ſ. w. —, baji 
man es, dam uns eines gewöhnliden Muspruds zu qeokuen, 
mit Händen greifen kann. An dramatifcher Kraft und tragis 
ſcher Tieſe finder ſich darin er fein Ueberfluß, aber dafür 
haben wir Gffecte und Gegenüberſtellung ven Gharafteren, Die 
fo durchaus ſchlecht oder qui find, daß man von ben erfien 
Worien au mit ihnen vollländig fertig ift. 

In „Gonftantin Dragoſes“ emmwidelt ſich weder eine Handlung 
noch eine Perſonlichkeit; es wicht ſich vielmehr alles mehr theatra⸗ 
liſch nach und mach ab und ſchließt endlich mit Dem Tode des Helden, 

Daß zu dieſem, in biefem Zeitpunlie gerade, eine andere Norh: 
wendigleit vorläge als eben die, daß die Tragödie ihr Ende 
haben mußte. 
figuren, bie in der Darſtellung laum zu vergreifen jein fünnen; 
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Trauerſpiel im ‚fünf Aufzügen von 
1857. 


i fehlt 06, wie gefagt, nit an Theater 
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da iſt der blinde Protopius, der Metropolit der griechtſchen 
Kirdye, der immer einen Bannflud und Cinverfändulg mit dem 
unzufriedenen Volle bereit hält, wenn der Kaifer nicht Furt 
bezeigt, zur griechiſchen Kirche überzutreten; ferner die geheim 
nifvolle graue Mutter, die bald im griechiſchen, balv im tür: 
füchen Lager ihre wahnfinnigen Streiche fpielt, bis fie ſich end: 
lich als die einſt vom Patriarchen den Türken geopferte Mutter 
des Kalfers zu erkennen gibt, 
Ih werk geraubt, 

Ohnmaͤchtig auf res Sultans Schiff geſchleppt, 

In Dura’ Arm erwacht id; neu zum Lehen. 

Dichammer warb mein Sohn, to in der Stunde, 

Da er geboren wars, beficl mid Wahnfian — 


erzählt die Mutter Grescentia und gibt uns dadurch die Kunde, daß 
der Kaiſer und der Sultan, die feindlich ſich Gegenüberfichenven, 
Brüder find, Gine ſolche Shenterfigur ift endlich Hortenfia, eine frecht 
Buhlerin, die über ihre finnliche Luſt troß einer Dame du demi- 
monde fpridjt und bie dabei geliebt wird von dem beiden Brüdern, 
die fid} wieder in Gdelmuth jo überbieten, daß mancher Schüler 
ihnen bewundernd Beifall zuflarichen wird. Wir werfen mod 
einen Blick auf den Helden, deifen drittes Wort „Zdeal' if und 
ber fo dumm und ſchwach erſcheint, daf ſein entichiedenes Un 
glück nicht als Kolge einer Berſchuldung, fondern nur als natürs 
liches Ergebriß aus dem fühlbaren Mangel an Lebenoklugheit 
erſcheint; jo fällt er denn, vom allen Seiten verlaffen, mit der 
in feinen Berhältmiffen gewiß ſehr idealen Beruhigung, dag ihn 
das fliegende Jahrhundert erwarte. Der Lefer wird aus dem 
Gefagten erkennen, daß von einer tichern fittlichen Idee im biefem 
Tranerfpiele überhaupt Faum die Mede ift; auf den Effect berech⸗ 
net gehört es zu jenen Geiſteslindern, die ebem erit geboren, auch 
fhon der Vergeffenheit anheimgefallen find, Die Ausprudsmweife 
des Dichters möge der Leſer nach folgenden Proben beurtheilen, 
D hiuslig Old, ver Watte einer Mutter 
Des eignen lieben Weibes fein zu Lönnen. 





Du bif’s, mein alter Breum, IH alles richtig? 


Id freute mid der Widerpart zu fein, 
Da ih auch alle Idcale haffe 

Un im Verſtaude nur Gharafter füge — 
Uns dein Verſtand macht dich harakterlos, 





Ihr wolle alfo nicht mit und entwandern? 





Deine Marie, Hälfte meiner Geele, 
Du Eispe meines Mundes, fomm, o komm! 





Ja, es gibe Möthe, die nicht beten Ichren. 


7. Der Berbannte am Pontus Guriuns. Tragödie im fünf 
Nufjügen von @, Buchholz. Marburg. 1858. Gr. 8. 
17%, Nur. . 

DVorliegende Tragödie behandelt die Verbannung bes Ovid, der 
auf des Muguftus Machtgebot Nom verlaffen mußte und Tomi. 
am Pontus Gurinus zum fernern Aufenthalte angewiefen erlielt, 
Ten Etoff fand der Dichter in Ovio’s „‚Trauergejangen‘‘ und in 
deſſen Briefen aus dem Pontus; die Urſache der Verbannung 
findet er in Ovid's Vergehen gegen bie Eittlichfeit durch die 
Kunſt zu lieben‘, in einem Majeftätsverbredyen, defien er ſich 
ſchuldig gemacht hatte, endlich ih einer von Sivonins Appolis 
naris angeführten Liebe des römiſchen Dichters zur Julia, der 
Tochter des Ovid. Buchholz will in dieſer Tragödie „einen 
Menjcen zeichnen, der, von der Natur mit ausgezeichneten Ans 
lagen ausgefiattet und vom Glücke begünfligt, die der Menfchr 
heit gezogenen Schranken nicht achtet, durch eine ſchwere Ber: 
irruug mut einer höhern Macht in Conflict .geräth und dadurch 
feinem Scidjale verfällt‘. Der Dieter —— fomit ſich der 
Theorie augeſchloſſen ju Haben, die Ariſtoteles im oreizehmten Kaplitl 
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feiner „‚Beetif” entwidelt; wir aber glauben, daß er jene etwas 

€ zu modern aufgefaßt hat. In der vorliegenden Tragödie 
Ans weder Schranken überfjprungen noch Verirrungen (dyupria) 
begangen, mie fie Arifloteles nothwendig gehalten hat um eine 
Eühne zu erlangen; and Hat diefer fehwerlich unter dem Gon- 
fliet mit einer höhern Macht die Ungnade eines Kaifers, die 
einen Pasquillanten traf, verflanden. *) Aber ebenjo wenig wie 
Buchholz, gegen die Anforderungen des Ariftoteles, feine poetiſche 
Gerechtigleit vertheidigen fann, ebenfo wenig fönnen wir fie, 
felbft nach modernfien Begriffen, anerkennen; ber Dichter hat 
auch felbft die Schwäche ganz richtig berausgefühlt und feine 
Morrede ift im Grunde nur ein Geftandnif, daß eigentlich ein 
tragifches Geſchick hier gar nicht vorliegt, wohl aber ein unglüds 
liches Schidjal, das eim bedeutender Mann theilweife durd) 
feine Schuld fich bereitete. Daß der Dichter dem Ovid no 
in beffen Sterbeftunde die Nachricht von feiner Begnadigun 
zufommen läßt, loͤſt weder die Diffonanzen ber frühern Mecte auf, 
nod; hätte er zu befürchten brauchen, daß durch eine Nüdichr 
des Ovid nach Rom der tragifche Eiudruck abgeſchwaͤcht würde: 
einfach ſchon deshalb, weil fowel Diffenanzen als tragijcher Ein ⸗ 
druck überhaupt fehlen. Mitleid mit dem Schickſale eines Man: 
nes, defien Schuld nicht mit der Strafe in Einklang ficht, ber 
unverfchuldet und, was wohl zu beachten it, ohne Bezug auf 
feine Berirrungen, in der Verbannung von allem verlafen wird, 
was ihm als Beſitz fchmeichelte, Mitleid, jagen wir, bringt 
allein feinen tragiichen Gindrud hervor; von einer Furcht 
aber, die den Leſer mach der Anſicht des Dichters ergreifen 
foll, wenn er bebenft, daß bei ähnlichen Verirrungen ihn gleiches 
Los wie Dpid treffen fünnte, möchte das Publikum doch wel 
im allgemeinen feine er rn haben, hoͤchſtens zieht es fit) aus 
dem Ganzen die Moral, das das Schidjal oft ſehr ungerecht 
verführt und eine mene Lebensanſchauung bürfte es dadurch nicht 
gewonnen haben. Die ganze Tragödie it überhaupt ein bias 
logifüttes Epos; von Anfang bis zu Ende wird erzählt, zum 
Tpeil ar gut und poetiſch, aber bie 28 wirb dadutch 
ſelbſtverſtaͤndlich ſchleppend und ermüdend. a erzählt Ovid 
feiner Bilegetochter Vavilla, die er als Säugling fand, von 
feinem frübern Leben; da berichtet Sever, der Freund des Hilden, 
ebenfo ausführlich wie er nad) Tomi Fam; Ovid llagt ſich feiner 
Verirtungen in einem Monologe an und wiederholt fich wenige 
Seiten darauf, er befchreibt den Abſchied von Nem und feine 
Reife nach Tomi mit möglichfter Ansführlicteit. Zum Glüch 
fommt immer wieder ein ebenjo Rebjeliger und nimmt die Ge: 
duld in Anfpruch: Gallus mit ber Aufjählung von Rome Schön 
heiten; Zainolris mit feinem Beweife, daß Pavilla feine Tochter 
fei; Gafiius mit der Entdedung der Urſache feines ſamdden Uns 
danfs gegen Ovid und Gasca mit feinem Bericht, wie jener 
befiraft wurde. So fehr wir entfdrieben behaupten müflen, daß 
„Der Berbannte am Vontus Gurinus‘' feine Tragödie if, fo lon · 
nen wir doch die Dichtung um der einzelnen Schönheiten willen, 
die wir namentlid; in Sprache und Musprud, jowie im der leben⸗ 
digen Schilderung erkennen, zum Leſen empfehlen. Dabei erfreut 
ung der Ernſt, mit dem der Dichter an die Bearbeitung feines 
Stoffs gegangen if und der immerhin, und gerade im unferer 
Zeit Auerfennung verdient. Vielleicht ıhäte Buchholz gut, ſich 
dem Epos zuzuwenden. - 


8. Hippolyt. Tragödie von Dswald Marbach. 
Lorck. 1858. Br. 8. 230 Nur. 

9. Medeia. Tragödie von Dswald Marbach. Leipzig, Lord. 
1868. Br. 8. 20 Ror. 


Oewald Marbach, dem wir eine wohlgelungene Berdeutfchumg 
ber Tragödien des Sopholles mit äfgerifchen Erllärungen vers 
danfen, gibt in „Hippolyt“ und „Meveia’‘ zwei eigene Tragödien, 


Leipzig, 


*) Sollte Kier aber G. Buchholz unter der „böhern Macht” wirt 
lich nur die „Ungnade des Kaiſers“ verdanken haben, und nice 
vielmehr jene, vie unerforſchlich, unergründet, tes Gchidfals runde 
Anaͤuel flidge"? D. Rev. 
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deren Stoff aus der griechiſchen Sagengeſchichte entnommen 
wurde; er iſt in der Be vun derjeiben dem Borbilde Gorıhe's 
in ver „„ Ipbigenia‘ gefolgt; doch er hat, wie dies ein neuerer 
Literaturhiftoriter diefem nachränmt, im griedyifchen Geifte em» 
pfunden und gedichtet, von den Griechen aber nur das Ewige, 
Bleidende beibehalten, dagegen alles abgejondert, was nur Ei⸗ 
genthämlichleit des Volks und der Zeit war. So har Marbach 
namentlich bie Unwahrſcheinlichteiten vermieden, die Bei dem 
Griechen auf einer allgemeinen Boransfegung beruhten, und Dadurch 
moderne Tragödien geſchaffen, die bei der. Selbitändigfeit ihrer 
Gompofition doch wieder nicht das Stubium ber betreffenden 
Seiten und Sitten vermifjen laſſen. Im der erfiern Tragödie 
wird die Liebe der Phadra, der Gemahlin des Thefens, zu ihrem 
Stiefjohn Hippolyt vorgeführt; auch der Sohn liebt die Mute 
ter, aber die Ebrfurcht vor feinem abmeienden Bater verans 
laßt ihm zw flichen, befonders als er ficht, daß auch Phädra 
ihre Liebe nur mit Gewalt niederfämpft. Die Amme, welche 
die Glut ihrer Gebieterin entdeckt bat, verräth diefe, wie im 
Auftrag der Phädra, ihrem Schne und verwandelt deſſen Liche 
fo weit in Beradhtung, daß er fie gegen feine Mutter ausipricht. 
Phadra nimmt fidy verzweifelnd das Leben, machdem fie in einem 
Briefe, um fich zu rächen, den Hippolyt antlagt, er habe fie 
mit Kiebesanträgen verfolgt. Ihefeus fehrt zurud, fein Fluch 
jagt ven Sohn aus Dem väterlichen Haufe, in bas er flerbend 
zurüdgebradpt wird; jegt erjt enthüllt die Amme die Wahrheit. 
Der Leſer wird leicht erfennen, daß auch dieſer Tragödie die 
Verfchuidung fehlt, die zur Rechtfertigung des tragifchen Ges 
his nothwendig ik; Marbach ſelbſt ſucht nach eimer foldyen 
und läßt wol dechalb Phadra von der efein Kraufheit der Liebe 
Tprechen, die fortzeugend ihr Geſchlecht berüdte und befiegte. ° 
Erſt mir ihrem Tode bereitet der Dichter das Ende des ippolyt 
vor, indem er die bis dahin fait zu weich gehaltene Phadra 
aus Made den Geliebten autlagen und den Zorn des Thefeus 
dadurch heraufbejchwören läßt. Auch diefer erfcheint nicht durch 
ben Willen der Goiter verblendet, fendern einfach getäufcht durch 
bie falſche Autiage feiner Gatıin, die allein ven Schn tötet. 
Bir baden bier alfo Aberall Itrthum und jwar einen felchen, 
ber durch Aueſprechen jederzeit berichtigt werden fonnte und 
deſſen Gathüllung nur durd) Leidenſchaftlichteit verhindert wird;, 
eine verbredyerifche That, die eine Sühne verlangte, wie etwa 
im „Drtipus‘, iſt durch den Irrthum nicht vollender, Im Gegen— 
theil, bie Liebe der beiden Hauptperfonen in nicht verbrecherifch, 
fie wird überwunden umd Phadra erfcheint nur ſauibi durch 
die fuppleriiche Bereitwilligfeit der Amme; daß vanadı ’Hip: 
polyt an der Prauentugend feiner Mutter ver weifelr, ift ein 
ebenjo verzeiblicher Itrihum, als der des Thejeus, der feinen 
Sohn für ſchuldig halt. Bür die Tragödie aber it eben das 
Unterliegen zur Suͤhne für eine wirflihe Schuld noͤthig, ober 
wenigflens das Berlegtwerben duch ein Verhängnif, gegen 
weldjes es ber I 3 wersh erſcheint, den Helden feine Gnergie 
einfegen zu Laffen; font ericheng fein Kampf kleinlich und fein 
Unterliegen erwedt in und nur ein wohlwollendes Mitleiden; 
mit furzen Worten, die moralifde Üreiheit des Helden hat im 
diefer Tragödie mit Raum ſich zu bewähren. Ginen andern 
Gehler finven wi in dem Dualismus der Sanblung, bie von 
dem Mugenblide an, in welchem Phadra den Racyebrief fchreibt, 
andıre Motive und einen andern Sharafter erhält, da diefen 
Ginwürfen haltın wir uts aber aud) um fo mehr verpflichtet, 
die Schönheiten diefer Tragödie anzuerkennen, die wie die aweite 
(und dieje wie wir ſehen werben in nod weit größerın dee) 
eine poetifche Schöpfungstraft, Meiſterſchaft in der Grpofition, 
in der Entwickelung Ruhe und Wäsigung, glackliche Form und 
Gharafteriftif und hochroetiſch· Sprache zeigt. 

In der „Medeia“ ıft eine ſtrengere Geſchloſenhelt ber Teitenden 
Idee und der Handlung zu bemerken; die atwicktlung ber Cha⸗ 
raftere iſt fchärfer und der Bunft, von dem aus ber Dichter erponirte, 
die Verwickelung jchürzte und die Loͤſung herbeiführte, Flarer zu 
erlennen. Das tiefere Eingehen in das Gemunh zeigt fi hier 
namentlich in dem glänzend gefchilderten Gonfrafie jwifchen der 
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Liebe der Briechin und ber Barbarin. Der Gonflict zwiſchen 
Leidenſchaft umd Liebe wird freilich zum Vortheil der erftern ent 
ſchieden, aber die Löfung iſt bereihtigt und auch jene verfällt 
dem Geſchick. Was aber namentlich dieſe Tragüdie vorzüglich 
macht, ift bie * und bas allgemein Menſchliche der Leis 
denfchaften, die felbit in Bezug auf Medeia nicht übertrieben 
umd verzerrt erſcheinen. Die großen Leidenfchaften erheben das 
Herz und geben ſchwaͤchlichem Mitleiden nicht Raum; ber Liebe 
der laufe und der Leidenſchaft der Mebeia gegenüber ericheimt 
der Tod nur wie ein höberer Wille, der die empörten Wogen 
fättet. Als Probe ver zum Theil hochpoetiſchen Spradye möge 
hier ein Aueſpruch Jaſon's in der überaus ſchönen Unterrebung 
mit Olanfe folgen: 

Sinaus-ins wüfle Meer zu Kampf und Sieg! 

Das Steuer nehm’ ich ſelbſt in meine Haud, 

Denn hoch vie Stärme gehn und Wogen braujen, 

Da hilft fein Segel — mur das Männerherj 

Mirft'ted entgegen ſich dem wilten Sturme, 

Ge ſchwillt vie Bruft, doch rubig, Mar befonnen 

Schaut durch der Wogen und der Wollen Kampf 

Der Gteuermann — ein Drud der flarlen Ham — 

Voräber brauft das Schiff an ſchatſer Klippe, 

Die 8 jermalmen follte; wüthen» geifert 

Das tolle Meer und wirft den weißen Gift, 

Der Wollen Beben wild ins Augeſicht 

Dem kübnen Schiffer, welcher mutbig lächelt: 

Gr gefiegt und durch wie Waſſerwüſte 

* Zeigt feines Geiles Pharos ibm ven Weg. 


10, Barbarofja's Erwachen, Ein Geifterfpiel von Marimi— 
lian John. Berlin, Plabn. 1858. Gr. 16. 7’, Mar, 
Das Erwachen VBarbaroffa’s zu neuem Leben und zur Herr 

fiellung des neuen Meichs, ſieht der Dichter nahe bevorſtehend; 

der deutſche Genius fucht nach ibm feine Zukunft micht in 

Herftellung eines langſt gerichteten Reichs, was ihm jeder gern 

zugeben wird; aber worin er fein neues beftiebigendes Leben 

ht, darüber möchten die Meinungen getheilt fein. Jedenfalls 
nd die Wünfche und Hoffnungen John's in diefer Hinficht etwas 

*unflar und body zu ibealiftifch, wenn er bes deutfchen Genius 

Kraft, Macht und Vollendung findet „in der naturgemäßen @ins 

fachheit ber erfien Zeiten, auf Orundlage des urfprünglicden 

Gemeindetfums und im freier Berbintung der altwolfsihümlichen 

Provinzen; vor allem aber verfühnt und erhoben im einfadyıen 

und einigenben, Ichensfreudigen und thatfräftigen Gotteobewut ⸗ 

fein”, Und dieſes ideale Reich, das wol von ber gefunden Wer: 
nunft ebenfo gerichtet fein bürfte, wie das alte, zerfallene durch 
die dichte, foll mit der Waffe des Geiftes feine Nachbarlande 
und nit Gngland vereint die ganze Welt erobern. Den Adler 
aber, der der Sage nad aus Morten daherfliegen fell, um bie 

Raben zu verſcheuchen, auc den hat Ichnugefunden: es iſt ber 

vermuthliche Nachfolger jenes Könige, ber die deutſche Kaiſer⸗ 

frone, „‚verbängnifvoll den Dentfchen von jeher“, von ſich wies; 

Farz, jener hoffwungverbeißende preufifche Prinz, ber durch feine 

DVermählung „das Wolf des Denkens und das Volf der That, 

die Wahrheit mit der Freiheit trem verband‘. Mit diefer Hin⸗ 

weifung it das Geiſterſpiel zu einem bloßen gütgemeinten Ge: 

Iegenbeitstüdt abgeſchwacht, das jene Verbindung und Preußens 

Stellung feiern foll. Der deutſche Genius aber wird wol weiter 

ſchmachten müfen im Kyffhauſer und ber Mdler wird noch lange 

nicht erfcheinen, der die Naben zu verfcheuchen beitimmt if! 
@s bleibt uns noch übrig zwei Meine Luſtſpiele kurz zu bes 
forechen unb zwar 

11. Kein Geld. Luflfpiel im einem Art von Julius Lau: 
renty. Riga, von Bötticher. 1858. 16. 15 Nor. 

12. Drei Monate nach Dato. Luſtſpiel in einem Aufjuge von 
Hermann Grieben. Stettin, Th. von der Nahmer. 
1858. 8. 7%, Rat. i 
Das erfle iR eine echt jranzöfifche Binette, was Erfindung 

und Dialog betrifft, nur beredhart “ ben Effect des Mugens 


blids, Win Dealer, Marcel, und din Schrififieller, Alfted, 
zwei Freunde in Geldverlegenheit, verfchaffen ſich 1000 Wrancs, 
indem fie einen Banfier, deſſen Maitrefe früher Alfted's Ber 
liebte war, eiſerſuchtig machen durch ein Porträt des Mädchens 
und dies fchlichlih um den gedachten Preis an ihn verkaufen, 
Solche Gintagsfliegen brauchen als Zeichen der Beit nur von 
der Aritif genannt zu werben, während eine Beurtheilung gewiß 
unnöthig ericheint. 

In dem zweiten Luſtſpiele ändert ein junger Menfch fo lange 
feinen Namen in Lenz, Sommer, Herbit und Winter, bie aus 
den vier Jahreszeiten zur allgemeinen Befriedigung der Gelichte 
des Mädchens, forwie der erwünſchte Schwiegerfohn bes Vatters 
ſich entwidelt, und auch feine Schweiter, die mit in ber Intrigue 
il, ihren erſehnten Theil aus der allgemeinen Verwirrung er» 
halt, Iſt auch die Erfindung nicht nen und beivegt fie id im 
Geleiſe jener -oft bageweienen Komil, die burd; Mamensver: 
mecjfelungen hervorgebracht if, fo wird doch das Luſtſpiel, trotz 
der mit einem-einactigen Yuflipiel fo oft zufammenfallenden Un 
wahrjcheinlichfeiten, Bhf und rund gegeben, bie Zuhörer ber 
Iuftigen und angenehm unterhalten. 3. 


Der ruffifche General Löwenitern. 
Denfwürdigfeiten eines Livländers. (Mus den Jahren 170 — 
1815.) Herausgegeben von Friedrich von Smitt. Iwei 
Bände. Mit einem Bilduiß. Leipzig, C. F. Winter. 1858. 
Gr. 8. 3 Thlr. 6 Near. 

Als dies Werk zuerſt angefündigt wurde, erwarteten wir 
darin bie militärischen Denfwürdigfeiten bes Generals von Lör 
wenftern zu finden. Der Herausgeber belehrt uns aber in einem 
furzen Vorworte, daß es mit dieſem, welche ber General in 
franzöfifcher Sprache eigenhändig über fein Leben aufgelegt und 
in ben Archiven des Rregeminiherinme niedergelegt bat, nicht 
zu verwechſeln fei. Die vorliegenden Denfwürdigfeiten find aber 
auch nadı Togebächern, Briefen, münplichen Grzählungen bes 
Generals, ſowie nach andern fichern Angaben abgefaßt und von 
dem General ſelbſt durchgeſehen, berichtigt und als wahr uud 
ibm aus der Seele gefchrieben anerkannt. Cie haben vornehm⸗ 
lid, Sitten, Zuſtände und die merfwürbigiten Perfonen der von 
ibm durchlebten Periode zum Gegenftande und werben überall 
mit dem größten Intereffe gelcfen werben. Der Herausgeber 


führt den Benerul redend ein und läßt ihm feine Biographie 


felbit erzählen, wodurch nicht allein die Darftellung an Lebens 
digkeit und pſychologiſcher Wahrheit gewinnt, ſondern auch ber 
Autor von manchet moralifhen Verantwortung befreit wird. 
Denn fagen wir es uur gleich offen heraus, damit ber Beer 
weiß, was er in dem Buche zu finden hat: es it mit einer feltenen 
Nüdhaltlofigkeit auch gegen die eigene Perfon des Selbſterzäh⸗ 
lers gelark en und gibt uns damit ein Sittenbilb der ganzem 
Sefellfchaftsflaffe, welcher derielbe durch Geburt und Rang ans 
gehörte. An Naivetät der Schilderung läft es barin nichts zu 
wänfchen übrig. 
Woldemar Freiherr von Löwenflern wurde im Jahre 1777 
auf dem Schloffe Nafik in Eſthland geboren, wohin feine 
urfprünglich in Livland anfärfige Familie übergefiedelt war. 
Er erhielt eine Tongfälnge rglehung, —* die Ritterafademie 
in. Reval und trat 1 als Sergeant in das Semenow' ſche 
ÖGbarderegiiment ein, deſſen Chef, Graf Eoltifow, ihn unter 
feine Orbonnangfergeanten aufnahm, Diefe, fämmtlich aus vor 
nehmen Familien, verfahen gewifiermaßen Bagendienfte bei ihm 
und begleiteten ihn zu allen Hoffeſten. Hier lernte Löwenftern 
die hochſtehenden Perfonen am Hofe Katharina's fennen, unter 
andern den Fürften Platon Zubow, ber damals als erfler Stern 
länzte, und Berfen, welder dann gegen Kofeiufjfo zog. Im 
Iocen Jahre wurde er mit einer Anciennetät von acht Sabren als 
adıtmeifter zur Garde zu Pferd und am Neujahrstage 1795 als 
Ritimeifter zum Regiment der ufrainifchen leichten Reiter verfeßt, 


wobei er der Raiferin vorgeflellt und zum Hanbfuß zugelafien wurde. 


Das Regiment, zur Armee Sumorow’s gehörig, cantonnirte in 


Stanislaus in einer Art von Haft, aber nicht 
ohne Glanz und mwürdige hr lebte, neben ihm in mehr 
als töniglicher Pracht der Rürft min. Die perfünlichen Gr: 
lebniffe des jungen Dffiziers verfolgen wir hier nicht meiter, 
wie intereffant auch manche berjelben find. Gr machte dann in 
einem Küraffierregiment den Feldzug 1799 in» ber mörblichen 
Schweiz mit, deſſen Begebenheiten und Eindrücke lebendig dar: 
gefellt find; auch eine Gharafteriftil Korſalow's leſen wir, 
welche die allgemeine Anſicht im der rufflichen Armee über diefen 
unfähigen Beldherrn ausfpriht. Mit 200 Koſacken abgefchidt, 
um bie Verbindung mit Suworow berzuftellen, fand Löwenftern 
den alten Löwen mitten in einem Dorfe von feinem Generalflabe 

eben, auf einem tragbaren Nachtſtuhl fipend, wobei er mans 
= ei Dienftgeichäfte abmadhte und zuweilen halblaut dazwiſchen⸗ 
ef: Hurrab! hau! ſtich! jag! „Sumworew’s Leben war fo 
öffentlich, fein Charalter fo durchfichtig, feine Zeit envlich jo bes 
fchäftigt, daß man bergleichen nicht fo hoch *— muß. 
Er hatte dabei fein Arges und wollte gewiß nicht übermüthig 
gegen Abhängige handeln. Auf dem Rüdmarfche in ber Gegend 
von Augsburg fam Löwenftern mit einem Theile des Gonde'fchen 
Gorps, namentlich mit ber Leibſchwadron des Dragonerregimente 
bes Herzogs von Gnghien zufammen. Graf Damas, der nad: 
—* air und Oberfammerherr, commandirte fie; mach ihm 
mar der ältefte Offizier der Oberſt Baron Grünflein, der einige 
Jahre fpäter bei der berüchtigten Aufhebung des Herjogs von 
den franzöfifchen Gensdatmen zuerſt für Enghien ſelbſt gehalten 
mwurbe und bei einiger Geiftesgegenwart den Herzog hätte retten 
fönnen: ihn ſelbſt würde man doch nicht füflirt haben. Mol 
30 Offiziere gehörten zu der einen Schwadron und es gab da ein 
Iufliges Erben, au welchem der Herzog oft theilnahm, Die 
Rufen marfdjirten nach drei Wochen weiter nach Böhmen, wo 
Löwenftern ben Garneval in Prag mitmachte; er widmet ben 
Freuden befielben, den drei glänzendfien Sternen: den Gräfinnen 
Glam, Schlick und Kolowrat, dem „Höllenſpiel“, in bem er jehr 
lüdlid war, einige Blätter der Grinnerung und führt uns dann 
n die alten Standguartiere feines Megiments nach Livlaud, wo 
es ihm ſchwer fiel, fih wieber an die Ginförmigfeit des Lebens 
zu gewöhnen. Er war unterbefien Major geworden. Wir lejen 
num Schilderungen der Zuflände bes bortigen Grundadels, wie 
fie in andern Gegenden ſich auch geflalten, „Das if der ges 
meine Weg livlaͤndiſcher Güter, alter Erwerbungen des Schwerts 
und des Krummftabe. Auf und ab, rechts und linfs, aber zu— 
legt immer in ten Kaflen rigaifcher Kaufleute, wo fie vielleicht 
mit der Feit alle Plap finden werben. Welchen Verſuch Lo— 
wenfiern gemacht, ein ſolches verpfändetes Gut mit einer Schönen 
Hand wieder zu befreien und wie er an dem Beto feines Vaters 
fheiterte , ift mit andern Abenteuern ergöglich zu leſen. Im 
Jahre 1800 wurde ein Gorps unter Graf von der Pahlen an 
der Oſtſee zufammengezogen, zu welchen auch Löwenflern’s Mes 
giment rüdte. Bei dieſem Marſch fam er durch Laudon, von 
mwelhem Schloſſe bas liolänbifch =eutfche Geſchlecht, bem der 
berühmte Feldhere entforoffen if, den Namen führt; das Burg: 
lehn Laudon mit Topen gehörte urfundlich feit 1432 dieſem Ges 
chlechte und der große Laudon ift 1716 zu Topen geboren. Es 
iſt alſo fallch, wenn er London geichrieben und feine Vorfahren 
in England oder Schottland geſucht werben. Jetzt gehört das 
Gut dem Baron Meiners, nachdem es eine Zeit lang den Thiefen: 
baufens gehörte, welche, nach dem Spruch, alle Güter in Liv⸗ 
land befchen haben, ober noch befigen, ober bifipen Werben. 
Die Ihronbefteigung Aleranders brachte auch im Kriege: 
weſen Veränderungen hervor. Die Zahl der Küraffierregimen- 
ter wurde vermindert, und auch bas Löwenſtern's wieder in ein 
Dragonerregiment verwaubelt, das feine Duartiere in den Meins 
ruffifchen Diftricten erhielt, namentlich in Gluchew, mo eine 
Zeit lang die Reſidenz der Hetmans geweiem Hier fand Lötwens 
Hern in den Häufern des vornehmften Adels Zutritt, unter denen 
der fürſtliche Haushalt bes rien herr Naſumowoli 
zu Baturin an feudaler Pracht alles überſtrahlte Außerdem 
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— Fi: Mein er zuerſt 14 Zage in Grodno, we der 


gewährten die Märkte und Mefien in den Fleinen Städtchen, 
die zu ig sure Zeiten abgehalten wurden, die Möglichkeit 
einen guten Theil des Jahres —— und ſich zu —— 
dieſe Märfte dauerten je drei Wochen umd wurden beſonders von 
den vielen Landedeldamen mit großen ſchwargen Mugen, bie 
fih in ihren Weilern langweilen, zahlreich befucht, auch Rou⸗ 
letie und Schaufpiel fehlte nit. Im den Standorten bildeten 
die Offiziere überbem einen Leſeverein, wozu der Major von 
Herzberg mehrere Bücherballen von Leipzig und Petersburg lom⸗ 
men ließ. Nachdem Lowenſtern in dieſer Weife drei Jahre im 
Kofadtenlande fih getunmmelt, nahm er Nrlanb in feine Heimat 
und entſchloß Ad, den eigenen Herd zu gründen. Gr nahm 
1804 feinen Abſchied und vermählte ſich mit einem Fräulein 
von Thiefenhaufen; fein Vater ließ ihm dazu ein hübſches Haus 
in Meval einrichten und trat ihm drei Güter ab, Das Glück 
diefer She wurde aber durch ven Verluſt zweier Kinder und eine 
Kranfgeit getrübt, welche ihm bewog, fünlicyere Gegenden auf 
zufuchen. Indeffen auch feine Frau erfranfte, und mußte ſich 
einer Operation an der Bruft umterwerfen, wodurch er im Wien 
gefeffelt wurde. Gr erzählt von feiner Reife einen Vorfall, der 
charalteriſtiſch für die Liebe der Defterreicher zu ihrem Kaifer ift. 
In einem Pothaufe war er, auf Pferde mwartend,' an einem 
zifchchen, mit ber Müge auf dem Kopf, eingejchlummert, als 
ihm plöglich die u vom Kopf genommen wurde, Entrüſtet 
fprang er auf und flellte den Poitmeifter, der es gethan, mit 
auffahrender Stimme zur Rebe. „Herr Oberſt“, antwortete ber 
ehrliche Defterreicher,, ‚nichts für ungut. Sie figen ver dem 


Bilde unfers gnädigften Kaifers und Tonnen da mol die Müpe ’ 


abthun.“ Lowenſtern fah wirklich Kaiſer Franzens ernitsfreund« 
liche Züge, gab dem Poſtmeiſter recht und ſchlummerte bars 
bäuptig wieder ein, im Schu des milden Muges des alten 
Neidysoberhaupte. 

In Wien wurbe Lömenftern dann dem Kaiſer felbit‘ vor: 
geftellt uud — da kein ruſſiſcher Geſandter in Wien war, 
durch den franzöfifchen, Grafen Aundréoſſd. Er hatte viele 
Empfehlungen mit und wurde in ben höchſten Kreiſen, ſowie 
bei den Mitgliedern des biplomatifchen Corps eingeführt, ſah die 
Grjherzoge, den Herzog Albert von Sachſen-Teſchen, den geiſt⸗ 
reichen Fürften von Yigne und bie bebeutenbiten Staatamänner. 
Einladungen folgten auf @inladungen und auch feine Frau ger 
wann fich viele Freundinnen: Fran von Specht, berühmt durch 
su. und Geiſt, und befonvers die witzige Gräfe Fünflir⸗ 
hen Afpäter Gräfin Eſterhazy). Aber Frau von Lömwenitern 
mußte eine — ſchmerzhaſte Operation dulden, welche fie ganz 
banieberwarf. Inzwiſchen brach der Krieg von 1809 ans und 
Löwenftern erlebte in Mien alle Greigniffe, vom Aumarſch der 
Franzofen bis zur Schlacht von Wagram. Der Herausgeber 
läßt bier das Tagebuch, welches Löwenſtern damals geführt hat, 
reden. Die Schilderungen der Scenen, welche es enthält, it 
ebenfo interefjant ala ergreifend, bie Fragmente fchliefen mit ” 
dem Tode der franfen Brau, welche am 10. Juni ihren Leiden 
erlag. Um Löwenftern feiner —— zu entreißen, ſchlug 
ihm ein Belannter, Fürſt Gagarin, vor, ihn, der als Generals 
abjutant Mleranter's in Napoleon’s Hauptquartier gefanbt war,“ 
dorthin zu begleiten; Löwenftern nahm es an und wohnte fo als 
Zuſchauer der Schlacht von Wagram bei, von welcher er er 
zählt, was er gefehen hat, Am Mbende des zweiten Tage, 
als die Schlacht gewonnen war, und Napoleon fich bereits in 
fein Zelt zurüdgezogen hatte, entitand auf einmal im Rüden 
des Heers eine große Aufregung und Verwirrung, welche furcht⸗ 
bar zunabm. Löwenftern war quf dem Rückwege nach der Lobau, 
als ein paar Etaflmeifter des Kaifere an ihm vorüberja 
und ſchrien: „Retten Sie fi doch! Die öfterreichifche Gavalerie 
attafirt hen die Zelte des Raifere!" Das Geſchrei: „Aux. 
armes!’ ertönte überall; die Garde, melde um die Zelte bivouas 
firte, ergriff Die Gewehre umd bildete Bierede, Napoleon ſtie 
zu Pferde. Aber es war nur ein blinder Lärm, veranlaft dur 


öfterreichifche Streiftrupps von der Armre bes * Jehann, 
a 


der allerdings durch rechtzeitiges Erſcheitien ber dt von 


” 
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Wagram, wie Blücher bei Waterloo, hätte eine andere Wendung 
geben fünnen. Wenn auch mur feine Gavalerie, fatt der Pa: 
trouillen, welche fchon einen jo paniſchen Schreden verbreiteten, 
mit einigen taufend Pferden abends erjchienen wäre, welche Erz 
folge hätte fie gewinnen fünnen! . 

Loͤwenſtern fehrte nun in fein Vaterland zurüd, wo er eine Au⸗ 
dienz bei dem Kaifer hatte; er verfäumte aber biefe Gelegenheit, mit 
Voriheil wieder in dem Dienſt zu treten. Alexander mußte glauben, 
daß er nicht dienen wolle und äußerte fpäter fein Bedauern Darüber: 
er babe ihm wollen in die Ghevaliergarbe nehmen und zu feinem Flü— 

elabjutanten machen. Die Leere, melde Lömenjtern daheim in 
ſthland fühlte, trieb ihn bald nad) Petersburg zurüd, wo er fih 
in den vollen Strudel des Reſidenzlebens ftürgte. Unſern ehr⸗ 
baren Leſern, die in beſcheldenen bürgerlichen Verhältnifien leben, 
mögen fi) die Haare fträuben, wenn fie wiederum von bem 
‚Jjeu d’enfer” hören, wobei jebesmal 50000 Rubel und mehr 
auf dem grünen Teppich lagen, von Lömwenftern's Spiel mit 
dem Grafen Bobrindfoj, das er felbit in der Kranfheit im Bett 
init ihm fortgelegt und das ihm 400000 Rubel Gewinn einger 
tragen, die er aber natürlich nicht behalten hat, Gr wurde 
vielmehr zulegt rein ausgezogen. Er geiteht felbit, bie Kraft 
nicht befefien zu haben, dem üppigen, zeritreuten Schen, das feis 
nen Gharafter zulegt verderben fonnte, zu entfagen; er trieb 
den Strom hinab. Erft nach den traurigiten Erfahrungen jpielte 
er nicht mehr, obme deshalb feinen Belauntſchaften zu entfagen. 
Gr war oft in dem Haufe des bairijchen Gefandien, Grafen de 
Bray, deſſen Gemahlin ihm verwandt war, auch bei Kutuſow 
und dem alten Grafen Orlow, wo man fait nur Perfonen der 
alteuffiichen Partei fab. Gegen die Franzoſen herrichte bei dem 
vornehmen ruſſiſchen Adel eine große Abneigung, die fich einmal 
anz eigenthümlich fund gab. Bei dem franzöjichen Geſandten 
mlaincourt, Die de Vicence, war ein Maskenball, zu dem die 
Gäfte mit dem Bemerfen eingeladen wurden, wenn nicht coflüs 
mirt, fo doch im Domino oder venetianifcdyen Mantel zu erfiheinen, 
Das auswärtige diplomatifche Gorps und die Wremden unter: 
warfen ſich diefer Anorbnung, aber alle Rufen erſchienen im 
gewöhnlichen Balleoſtüm und der Botſchafter, als er bas Abfichts 
liche darin deutlich wahrnehmen fonnte, erbebte vor innerer Wuth, 
die er jedoch verbergen mußte. „Es war ein befonderer Anblid, 
die Repräfentanten bes Kaiſerreichs, des Rheinbundes und die 
tutti quanti des Rapeleoniſchen Europa in buntfarbigen, phans 
taftifchen Ghewändern einhertreten und den einfach und ernit ge: 
Heideten Inländern gleichfam ein Schauſpiel geben zu ſehen.“ 

So fam das Kriegsjahr 1812 heran. Löwenftern trat, von 
dem Kriegsminifter Barclay de Tolly im Auftrage des Kaiſers 
dazu aufgefordert, wieder ald Major in die Armee ein, wurde 

ältern Adjutanten ber erften Armee ernannt und zu mehreren 
Kowieri. en Nufgaben verwendet. Ceinem Feldherrn Barclay be 


Zolly mit treuer Anhänglichfeit ergeben, fehilbert er uns denſelben 


mit Vorliebe, wir erfahren manches, das zur Ergänzung ber Toll’: 
fchen Memoiren dienen fann und folgen dem Verfaſſet mit Intereſſe 
durch bie Greignifie des ewig denfwürdigen Beldzuge. Ihm felbit 
» traf ein ſeltſames Misgefchid. Er war als Barlamentär zu Murat 
eſchickt worden und da bald nachher den Aranzofen ein beab- 
htigtes Unteruchmen verrathen wurbe (mir willen jept wie), 

en Löwenflern's Feinde ihm zu verdächtigen; er erhielt 

eine Miffion mit Depefchen nad Mosfau und wurbe dort vom 
Gouverneur Roſtoptſchin formlich zurücdgehalten — warum? 
erfuhr er nicht. Bon Roftoptichin theilt er einige beißende Bes 
merfungen mit. Die Gnergie feines Gharafters verlich den 
 Bipfunfen feiner Rebe, befonders wenn er gereijt warb, bie 
Heftigfeit eines tödlichen Geſchoſſes. So äußerte er einmal: 
„Benn man dem König von Neapel feine jchöne Kleidung ab: 
nimmt und ihm eine ipäbige Infanterieuniform anzieht, dazu 
ſtatt des fedden, freien Sinnes eines Hufaren die lauerude Zaͤhig⸗ 
keit eines Douaniers zutbeilt, fo hat man den Kronprinzen yon 
Schweden.‘ Sich felbft verlieh er in einem fi ften Auf⸗ 
Is: betiteh: „Meine Memoiren’, den er einer Dame fcehfte, 
gende Grabfchrift: „Ici on a depose, avec une ame blaste, 


un coeur dpuis6 et un corps use, un vieux diable tröpasse. 
Mesdames et Messieurs, passez!' tüwenftern wurde emblich 
von Moslau wieder entlaffen, und Fam noch jur Schlacht von 
Borodino zurecht. Die Sıinimung im Heer und Bolf nah dem 
Verlufte. von Mosfau fchildert er treffend. Bon dem Augenblick 
an fagte fidy jeder: jept beginnt der Krieg für und erft recht! 
Nachdem Barclay de Tolly vom Heere abgereift war, wurbe Löwen: 
ftern, Oberftlientenant für den Tag von Borodine, bei Kutufom Ads 
jutant, Bei dem Stillſtande der Operationen machte ex zumeilen 
ohne Vorwiſſen des Fuͤrſten eine Ausflucht zu dem Worpoften, _ 
die Miloradowitſch befehligte. Da fam denn wol Murat ger 

fprengt und Miloradewitſch caracolirte heran: Löwenflern hätte 
ihm als Gegenftüd zu der Tracht des Königs von Neapel gern 
die malerifche Kleidumg feines Stammes, bes erbifchen, gewünſcht. 
„Dem Gharafter nach glichen ſich beide vollfommen, beide ſuch⸗ 
ten ſich ein ritterliches Anjchen zu geben, zu glänzen, den Bayarb 
zu fpielen, auf die Menge zu wirfen, während fie von Grund 
der eine ein Gascogner des Sudens, der andere des Morbens 
waren.” Es gelang Loͤwenſtern endlich durch den Fürſten Aus 
daſchew, Kutujow's Schwiegerſohn und Liebling, die Grlaubnif 
zu erhalten, bei der Vorhut ganz zu verbleiben. So fann er 
denn zu der Gejchichte des franzörjchen Rückzugo noch manches 
ergreigende Bild von ruſſiſcher Wahrnehmung ang hinzufügen, 
Gr hatte auch Gelegenheit zu eigenen glüdlichen Unternehmungen. 
So nahm er einft mit Sumy ſchen —— unter Bnpberg brei 
Gefüge und einige Fourgons, bie von eimer ftarfen, franzöfte 
fhen Kolonne ernthaft veriheidigt wurden; es gelang, Geſchüe 
und Fourgens fortzubringen. Auf einem der leptern hatte ſich 
ein Franzoſe in faijerlicyer Livree verlrochen, welcher Loͤwe nſtern 
heimlich verrieth, daß 60000 Napoleonod'or darin enthalten 


ſelen. Diefer theilte es feinem Bruder, der bei ihm war und 


Budberg mit und fie befchleffen auf den Fourgen während der 
eg im Bivouaf ein wachſames Auge zu haben und ihm erft 
bei hellem Tage zu unterfuchen. Andere For ons wurden aufs 
geihlagen, In einem fanden ſich Vorräche für die faiferli 
Tafel, befonders eingemachte Früchte. Die Obengenannten, feit 
Tagen auf Kartoffein und Schwarzbrot redweirt, fielen mit 
— Heißhunger darüber her und verzehrten die im Franz: 
branntwein eingemacten Früchte in Maffen, nicht ahnend, daß 
der füße Alfohel wirken fünne. Das war aber ber Rall, fie 
ſchlieſen todtenfeit ein, und als fie erwachten, war der inhaltes 
solle Fourgon verfchwunden, Alle Nahforfhungen, wohin er 
elfommen und wer ihn geleert, blieben fruchtlos. Daß er wirfs 
ih das Geld enthalten, gebt aus Demnier's „Itineraire de 
l’empereur Napoleon pendant la campagne de 1812" 
(Paris 1842) berver, in welchem angegeben ift, daß im ber 
Nacht vom 15. zum 16. November 1,294000 Franıs der Kaffen 
des Schapes vom Feinde genommen worden feien. 

Aber Löwenftern erlebte noch eine größere Aränfung. Als der 
Kaifer in Wilna wieder zur Armee gefommen war und Önadenbes 
zeigungen in Menge austheilte, brachte Kutuſow Löwenitern auf 
einem Balle die frendige Kunde, daß er zum Dberflen bes 
fördert fei. Am andern Morgen jedoch wurde ihm mitgetheilt, 
daß der Kaiſer bei fpecieller Durdficht der Beförberungslifte 
Löwentern’d Namen wieder geftrichen und ſelbſt die für Borer 
dino erhaltene Beförderung zum Oberfilieutenant, als durch 
Misverflänpnig erfolgt, wieder ———— habe. Aehn · 
* war noch nie geſchehen! er Kaiſer war noch immer 
infolge der früher erwähnten Verdächtigung gegen Kömenftern 
eingenommen und hatte Kutufom, der ide lebhaft vertheirigte, 
fogar verboten, feiner zu erwähnen. Löwenftern war in Vers 
weiflung; er beichloß aber, da er fidh im feinem Gewiſſen rein 
üblte, zu bleiben und der Zeit feine Rechtfertigung zu überlafs 
fen, die bei des Kaiſere milden und geredhtem Sinne nicht auss 
bleiben fonnte. Obgleich vom Rürfien und von feinen Kameras 
den mit der größten Theilnahme behandelt, ſchied er tod aus 
aller Geſellſchaft und fah nur die vertrauteflen Freunde. Gein 
alter Gönner Winzingerode ſchlug ihm endlich vor, ihm zu bes 
gleiten, als er das Gorpe, das auf Gihlefien operiren follte, 
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übernahm. Aber der Kaifer ſtrich wiederum Löwenfern's Namen 
im ber Lifte der zu jemem Gorps zu verfegenden Offiziere aus 
un ern war nun in feiner Bergweiflung nabe baran, 
u geben. Aus a = Stimmung rif ihm ein treuer 
Freund, ber Baron YBubberg, Chef des Küraffierregiments des 
Kaifers; biefer machte ihm den Berfchlag, mit ihm zu marſchi 
ren, und Lowenſtern, ohne jemandes Zuftimmung im Hanptquart 
nadhzufuchen, ſchloß ſich ihm an. So rückte er mit in Preußen 
ein. In der Gegend von Ortelsburg wurde er durch eine 
Krankheit gegem drei Wochen zurüdgehalten; als er bann aber 
in Plogf wieder zum Hauptquartier fam, überrafchte ihm Kus 
tuſow mit der freubigen Nachricht, daß der Kaiſer von der vor 
ſaßten Meinung zurüdgelommen fei und ihm die Wahl des 
rmeecorps, zu welchem er gehen wolle, überlaffe. Er entſchied 
fih ohne weiteres für Winzingerode, für welchen er noch obenein 
von dem Gtaatsferretär raten Meſſelrode mit Depeſchen bes 
Anfangs dem Stabe zugetheilt, erhielt er bald 
den Befehl über 0. Kofartenregimenter, mit weldyen er bie 
Berbindung mit dem Wittgenftein’fchen Gorpe, das in Berlin 
eingeräct war, fuchen follte. Die Züge, welche er mit dieſen 
Söhmen der Steppe unternahm, die glücklichen Hand ſtreiche, bie 
ihm gelangen, die Schlauheit und Kühnheit, welche er dabei 
entwicelte, ſtellen fein militärifches Talent, befonders für den 
Fleinen Krieg, in das fchönfte Licht. Wir empfehlen dieſen Theil 
des Werke, der ebenſo intereffant als lehrreich iſt, unfern mis 
titäriihen Leſern vor allen Abrigen fie werden auch manchen 
ndftreich gegen das ſchoͤne Geſchlecht, das allerdings ben 
iern vom fremden Joch befonbers hold war, in feiner etwas 
u detaillirten Schilderung nicht allzu rigeriftifch beurtheilen. 
Untere Lefer bitten wir um Nachficht für die Berwilderung im 
Kriege, die oft nur ben Augenblick in vollen Zügen genießen will. 
Während der großen Schlachten war Löwenftern mit feinen 
KRofaden auf der äuferiten Rlanfe des Feindes, um abzuwarten 
und zu beobaditen; vor der von Großgorſchen fam er nur um 10 
Minuten zu fpät, fonft hätte er im einem Dorfe ben Dicefönig 
von Italien mit feinem ganzen Stabe aufgehoben. Dafür glüdte 
es ihm nah dem Waffenttillftande, in der Mieberlaufig eine 
Kriegafafie mit 700000 France zu nehmen, bie er nach Berlin 
fchaffte, dort durch feine Koſacken heimlich auf den Boden im 
Goldenen Adler am Dönbofsplag ſchaffen ließ und gegen alle 
Anfprüche der prenfifchen Gommandantur zu behaupten mußte. 
Nach preußischen Kriegsgefeg muß eine feindliche Kaffe abgelie- 
fert werben, mach ruſſiſchem gehört fie den Truppen, melde fie 
genommen haben. Die Erzählung diefer Begebenheit it höchſt 
ergöplich zu leſen; für mern hatte fie ncd; ein befonderes 
Intereije, weil er fie als Knabe ganz in der Nähe des Vorfalls 
mit erlebt hat und ſich des Aufjehens und was man bavon ers 
gie noch fehr genau zu» erinnern weiß, dann auch, weil_ber 
ajer ven Barnekow, welcher bei Löwenſtern's Koſacken geftans 
den, fpäter in preufiichen Dienft zurüdgetreten, bemjelten Mer 
giment aggregirt wurde, im weldem Referent feine Dienflzeit 
begann und 35 Jahre fortfegte, bis er eine andere Gtellung 
erhielt. Bon dem fehr bebehtenden Antheil an her Beute, irren 
wir nicht, gegen 40000 Thaler, ſprach Barnefow noch oft und 
erzählte auch, daß er fpäter einmal im Karlabad einen der Off: 
ziere getroffen, welche bie Kaffe dantals' vertheibigt; »biefer habe 
ihm angeredet, ob er ihm noch femme, er habe ihm einſt eine 
Kriegstaffe abgenommen; worauf Barnekow im feiner muntern 
Meile erwiderte: „‚Piebiter Freund, haben Sie nicht noch eine?“ 
Söwenftern ſchildert ihn getreu als einen der liebenswürbigiten 
und wißigiten Geſellſchafter; er ift auch als bramatifcher Dich 
ter befannt geworden. Das germ gejehene Lufpiel „Mein! 
it unter anderm von ihm. Bei feinen Streifgügen fam Löwen: 
fern’ and mit andern ruſſiſchen Parteigängern zufanımen, von 
denen er Prendl, welcher ihm jene Kaſſe fogar abiagen wollte, 
einen Mann von fehr geringen militärischen Berdienften nennt, 
der nur äußern Effect zu machen verftanden durch Blid, Schnurr⸗ 
bart, Säbelraffeln und Drohungen, fein Herz fei aber zahm, 
Tapferfeit gar nicht vorhanden geweien; Fügner dagegen, ein 
1859. 2. ; 


traut wurde. 


trefflicher Soldat von vielem Werbienft, fiets alle franyör 
fifchen Befangenen tödten laffen, nicht ae fondern aus 
felbft geäußert, infolge eines Gelühdes, das 
er gethan, als er 1812 einen Haufen framzöflfcher Tempelichän 
der im einer Kirche getroffen, wie fie dort zufammengetriebenen 
Weibern und Mädchen auf die brutalfte Weife Gewalt anthaten. 
—— — en ließ er vier —— 150 Mann, . 
ern ngen genommen und x Bewach über⸗ 
geben hatten, hinter ber Golonne bug und g> uns 
gemeffenen Zorne Löwenftern's jene Faltblütige © ent: 
gegen. Sein Grimm fehrte ſich aber mur gegen die Franzofen; 
alle —* ationalitäten aus Napoleon's Heer ſchonie er. 
un hen fpäter wurde er, bei Defiau & die Eile 
ihwimmend h 


erichofien 
Im weitern Verlauſe des Meldzugs wurbe Loͤwtuſtern uns 
tee Tſchernyſchew'o Befehle geftellt und dedite ihm bei feinem bes 
rühmten Unternehmen auf Kaflel die Flanke, indem er bis Hal: 
berftadt und Wolfenbüttel ſtreifte und Bernburg zur Sicherung 
des ger befegte. Diefen Ort veriheibigte er gegen eine 
ſtarle feindliche Golonne aus allen Waſſen, die von Magdeburg 
gegen ihn ausrüdte, mußte ihm pe räumen, nahm ibn aber 
durch überraji Angriff wicder, nur mit Koſacken gegen 
Infanterie, Gavalerie und Sefchäg, wofür er vom Pd ot 
von Schweden mit Lobeserbebungen überfcjättet wurde. (Er 
mußte ben 1 Punkt auch ferner feithalten, „damit der 
Kronprinz für feinen Rüden chert fei”, und fonnte daher 
nicht an der Schlacht von Leipzig theilnehmen, veranftaltete aber 
e Siegesfeier in Bernburg einen Ball, den er ſich 200 
——e koſten lieb. Es famen dazu ſogar Damen aus 
Gegenden, welche noch von dem Franzoſen befept waren; fie hat ⸗ 
ten den Much, zwei Waflenlinien au überjchreiten, um Duas 
drillen und Gotillons zu tanzen. Zur Berftärkung bes Orche⸗ 
ſters lieh Löwenftern aus einem Dorfe innerhalb ber ji 
ſchen Linien zwei Glarinetten und ein Waldhorn durch 
Kofadtenfholen, eine „mufifalifche Fourragirung‘, welche ein preußis 
ſcher Offizier von Kliping, der mit Beni igung bes Könige 
bei Loͤwenſtern's Koſackendrigade Dienfte that, glüdlich aus⸗ 
führte. Bald darauf hatte Löwenſtern eine Eipedition auf 
Goningen, Hildeseim und Braunſchweig auszuführen, für 
welche ihm ber Kronprinz perfönlich Inſtructionen gab. So— 
bald er eingetreten war, rief er ihm zum: „Je suis enchanie 
de vous voir, mon ami, entendez-vous, mon ami? adieu, 
Pr — . ag pen — rd nämlich; eine An bns 
er olte fie im Laufe feiner Unterhaltung ſehr oft, 
ohne darum abbrechen zu wollen. Lömwenftern blieb ber Norbs - 
a zugetheilt bis Mitte December 1813, wub hatte Gelegen⸗ 
heit auch dort ſich auszuzeichnen, wurde allerdings auch einmal 
von ben Dänen überfallen, wel cht er mit lebhaften 
arben ſchildert. Als der Waſſenſtillſtand eintrat, erbielt er Befehl, 
ch nalich zu Winzingerode zu verfügen, während feine Kos 
faden bei dem Woronzowſchen Gorps blieben. Gr reifte über 
Düffelborf, wo er einige Tage verweilen mußte — „unter Scherz, 
Spiel’ und Muthwillen‘‘ —, nach Lüttich, wo er Wi rode 
fand, der ihm den Auftrag gab, ſich zum General Bülow zu 
verfügen, um zwei Kofadenregimenter, bie er ihm geliehen, 
arte Weiſe wieber loczumachen, da fie Bülow umter aller 
nden zurückhalte. Er fand aber dort ben Herzog von 
Weimar, der ben ehl übernommen hatte, und es gelang 
ihm nicht chme Mühe, feinen Muftrag p erfüllen; babei hatte 
er die Bekanntſchaft Bülow's, den er bewundert, des Fürſten 
Püdler-Musfau und anderer ausgezeichneter Männer gemacht. Zu 
—— zurüdgefehrt, blieb er einſtweilen im Hauptquars 
tier, inzingerode war ein vortrefflicher Reiter und leidenſchaft ⸗ 
licher Tabadsraucher, der die Pfeife fait nie ausgehen ließ; 
gen die Soldaten war er freundlich und zog vor jedem, der ihm 
grüßte, ten Hut, aber er galt bei ihmen nicht viel, weil er bie 
be der Sprache nicht beſaß, die ber ruſſiſche Soldat vor allem 
be hält. Der Verfaſſer macht dabei die richtige Bemerkung, 
daß man im Kriege bie Soldaten mie eleftrifiren, begeiſtern, 
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"wenn man ihre Siebe nicht bat, und bafı 
Bort ber Theilnahme an ihrem befondern Er ⸗ 
ober ein munterer Scherz viel beiträgt. Diefe Gabe hatte 
w im hochſten Grabe, und auch ber Kronprinz von 
‚ ber feine Worte ſtets ins Muffische überiepen lieh, 
immer einen angenehmen Eindruck auf bie Truppe her⸗ 


ei 

Soilons war genommen, als bei Winzingerode unbeflimmte 
Nachrichten von den Unfällen des ſchleſiſchen Heeres einliefen; 
um fich Gewißheit zu verſchaffen, wurde Lowenſtern an Blücher 
abgeorbnet. Durd Geiſtee gegenwart entging er unterwegs 
der Gefahr, von den Bauern erichlagen zu werben, traf ben 
Feldmarichall in Ghälons und fehrte —X nach Rheims zu 
Winzingerode zurüd, Aber ein großer Verluſt hatte ihm betrof⸗ 
fen. eine ganze Equipage, weldye er von Düffeldorf aus, da 
er mit Poftpferden reifte, batte nachfommen lafien, war unters 
durch Berrath der Bauern dem Beinde in die Hände ger 
fall, die ſchwache Koſackenbedeckung getödtet und zeriprengt 
worben: 6 Zugpferde, 14 Reitpferde, 14000 Rubel in Affignas 
ten ımb 2000 Louiedor waren verloren, Löwenitern beredmet 
den Geſammtwerth auf 80000 Rubel. Das war denn freilich 
eine bittere Mevandıe für die Kriegsfaffe. Doc, fcheinen ihm 
damit die Mittel nicht erſchopft geweſen zu fein, denn er faufte 
fogleich wieder brei Pferde für 8000 Rubel. Auch überließ ihm 
Winzingerode, ſich von den 2000 Pferden, welche Rofen im 
Gröningen für bas Heer requirirt hatte, vier Städ auszuwähs 
len. s Barlamentär erwirlte er dann die zweite Uebergabe 
won Soiffons, das mittlerweile wieder von den Franzofen beſetzt 
worden war; babei erſchien aber auch ein preußifcher Barlamen 
tär, von Martens, der die abgeſchloſſene Gapitulation mitunter 
zeichnete und fich nachher das ganze Berdienft zufchrieb, worüber 
ein wnerquiclicher Streit und Schriftwechjel Natrfand, deſſen 
Dornmente in den Beilagen des Werks mitgeteilt werben. 
Don dem Treffen von Graonne lefen wir, wie Winzingerode 
durdy feine Bögerungen eine der beiten Kombinationen Blücer's 
zu Schanden gemacht und den Generalen Saden und Woronzom, 
von benen der legtere hier unverwelkliche Lorbern gepflüdt, 
den biutigen Rüdzug aufgebrangen bat. Bei Yaon finden wir 
Winzingerode und feinen Stab einqwartiert in einem Siedyens 
umb Irrenhanfe, mitten unter Wahnfinnigen wohnend, den Abend 
und bie Nadıt vor der biutigen Intjcheidung „bei föhlichen 
Speifen, von des Generals vortrefflichem Koch forgiam bereitet, 
bei dem ausgefuchteften Weinen und einem wahren Höllenfbiel ‘ 
verbringend. . Lömenftern gewann 10000 Rubel und durch et 
ten noch 400 Louisder. Dann folgte Die fiegreiche Schlacht von 
Loon. „Das Gharakteriftifche”, jagt Löwenftern, „war die beſon⸗ 
dere Furcht vor Napoleon. Denn obgleich wir um das dreis 
fache überlegen waren und eine faſt unbezwingliche Stellung 
hatten, liefen wir uns dad) zwei Tage vom feinem fleinen Häuf⸗ 
lein, das — 55 n; überſehen a 

angreifen und gen, ohne es zu wagen, i tig a 
die Finger zu Mopien.'‘ Freilich erfeunt er den Einfluß an, 
den Bluͤcher's Erkrankung hatte und wie num bie en 

Leidenfchaften ber Gorpsführer wieder erwachten und zu fle 
lichen Berechnungen und Behauptungen führten: ein Beweis, 
weiche Lähmende und löjende Kraft unverhefftes Glück hat. 
As Winzingerode fpäter in geheimer Sendung mit feiner Gas 
walerie Napoleon auf feinem Marjche in den Müden der Ber 
bünbeten folgte, um ibn glauben zw machen, es fei die ganze 
Urmee, verichlee ibm Lowenſtern, der mie alle Perjonen des 
Ha iers ſich eine große Rreibeit der Bewegung nahm. 
Er ſchloß ſich der Meiterei Korffs an, bei weldyer er das dent: 
würbige Gefecht bei La Fire Champenoiſe mitmachte. Wir fins 
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den ihn dann wieder bei Woronzow und in der Schlacht von 
Baris bei dem Grafen Bahlen. Die Schil des Einzugs 
von Paris und ber Zuſtände daſelbſt, welche Löwenftern aus 


vielfacher eigener Erfahrung fennen gelernt, beſchließt das Werk, 
Seine perfönlichen Eriebniffe find pifant genug. Beim Einzuge 
ſchon, wo ſich viele elegamte Damen hinzubrängten, lub er eine 


bis eine Abtheilung Semenow' ſcher 


variſer Schonheit, die in Gefahr Fam, ein, fc zu ihm auf ben 
Sattel zu ſehen, was fie muthig annahın; ihr Beifpiel fand 
—— bald (oben wol ein Dugend eleganter Damen 
auf biefe Weife in ver Suite zu Pferde. Kaiſer Alexander ber 
merkte es und zeigte es lächeln dem Könige von Preußen; 
berg äußerte: „Wenn es nur halt fein Sabinerinnens 
ranb wird!” Ueber die Kundgebungen der feilen Menge, bie 
jegt ben Imperator, ihren Abgott, läfterte, jein Stand mit 
dern Strid um den Hals von ber Bendömejänle reißen wolle, 
Garbe die Säule ſchirmend 
umftellte, hören wir nichts Ueberraſcheudes: das bleibt ſich im⸗ 
wer umb überall gleich! Lowenſtern, zum General ernannt, 
wohnte allen Feilen und Feierlichfeiten bis zur Abreife der Mon 
archen bei und begab fi dann auf Urlaub nad, Karlabad. 
Eine Fortſezung, wie der Schluß verſpricht, würden mir mit 
Freuden willfommen beifen, das Vorwori des Gerausgebers, 
das und den Tod bes Generals mittheilt, macht uns jebody dar⸗ 
über zweifelhaft. 
ron Lömwenflern it am 2. Februar 1858, 82 Jahre alt, 
in Petersburg gefterben. Die leßten 25 Jahre feines Lebens 
hat er außer Dienſten bier gugebracht; er nannte ſich jcherzhaft 
nad ſeiner feinen Wobnung ben Gremiten von der Moifa, 
feine Freunde aber verglichen ihn mit dem befannten Grafen 
Scylabrentorf in Paris, mit dem er auch im Aeußern einige 
Achnlichfeit hatte, vorzüglich wegen der Anziehuugsfraft, welche 
feine geiftreidye Unterhaltung auf jebermann ausübte. Er war 
in den erfien Käufern ein beliebter Gaſt und die ausgezeichnets 
fien Perfonen: Minifter, Generale, Diplomaten, Künfiler, Ge- 
lehrte , ſelbſt gebildete vornehme Frauen befuchten ihm in feiner 
Wohnung. Audı Hand er im reger Thätigfeit bis zuleßt im 
einem ausgezeichneten Brieſwechſel nach allen Seiten, und noch 
vier Wochen vor feinem Tode hat der Herausgeber das letzte 
Schriftliche Lebenszeichen von ibm, erhalten. Möchte der 
die Materialien zur Fortſetzung der hoͤchſtt interefianten Bios 
graphie, mwenigitens jeweit fie Böwenftern's Dienjtjahre betrifft, 
in Händen haben, aber der zweite Band ſchließt ohne deu Ver: 
merf, den der erite bat, und jo werben wir wol darauf verzich⸗ 
ten müſſen. Jedenfalls hoffen wir die Leſer auf ein Werk auf: 
merkjam gemacht zu haben, das ihmen cine genufreiche Unter 
haltung auf dem fichern Grunde welthigoriſcher Begebenheiten 
bieten wird. Karl Guſlav von Berneck. 


Internationale Anthologien. 

1. Amerifaniiche Gedichte. Deutſch von Friedrich Spiels 
bagen. Leipzig, Noßberg. 1850. 8. 94 Mar. 

2. The poetry of Germany. A selection from Ihe most 
celebrated German poets of the two last centuries, 
Chronologically arranged and eceompanied with an 
historical survey of the German poetry from Haller to 
the present time. By F. Ahn, author of the New method 
of learning the German language. Leipzig, Brodkaus. 
1859. 8. 1 Thlr. ’ 

Mit dem Ausbrud „internatiowale Anthologien‘ bezelch⸗ 
nen wir folde Sammlungen ausgewählter, enttveder in ber Ori— 
ge ober in Weberjegungen mitgetheilter Gedichte eines 

olts, welche verzugsweife bazu beftimmt find, die Lyrik dieſes 

Bolls unter den andern Nationen befannt zu machen. Bei 

dem gefleigerten unb fich fortdauernd fleigernden internationalen 

Berfehr der Völker find im neuerer Zeit folde Sammlungen 

immer häufiger geworben. ls das Gentralvoll Guropas und 

als das fosmepolitifchite aller Völfer And wir Dentfche, unter 

benen die fich immer mehr realifirende Idee einer ‚Weltliteratur * 

ja zuerſt ausgebrütet wurde, an folhen Sammlungen befonders 

reich. Doc hat es auch das Ausland an Gegenſeitigkeit micht 
fehlen laſſen. In Gngland beleben Anchologien denticher Ge: 
dichte in Ueberiegungen in gar nicht fo geringer Zahl, unter 
denen die von Taylor, Baskerville, Robertfon, Macran, ben 
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befonders zu nennen find, und erft vor kurzem gab der Norbs 
amerifaner Charles T. Broofs eine Sammlung ausgewählter 
deutfcher Bebichte umter dem Titel „German lyrics“ heraus. 
Die Lyrik it eben als der unmittelbarſte uud reinfte Nusdrud 
der Empfindung und bes Naturinftincts die Allgemeinſprache 
aller Völker, und die beutfche muß gerade den Engländern um 
fo vertändlicher fein, je verwandter der Geiſt beider Bölfer und 
Die beiberfeitigen Idiome find. Wir erinnern bier an das ins 
tereffante Factum, daß der Schotte W. B. Machonald 1854 in 
Grinburgb zehn fchottifche Lieder umd einige Lieder von Geber 
und Poe in rhythmiſcher Verdeutſchung erfcheinen ließ (worüber 
man Nr. 13 d. Bi. f. 1855 vergleichen möge), wm baburcdh bie 
Verwandtſchaft bes Schottifchen mit bem en darzuthun. 
Aber felbit in Frankreich beftehen ſolche Sammlungen, wie bie 
von Gerard be Nerval, Flocon und Paul de Larour, deſſen Ans 
tbologie „Bouquet de Lieder‘ feinerzeit in d. BI. ausführlicher 
befprochen wurbe. *) _ 

Hi kommen die Weberfegungen einzelner Lyriler, wie 
namentlich in Gngland bie Ucberjegungen der Schiller ſchen Ber 
dichte von Bulwer, Johnſton, Bowring, der Goethe ſchen von 
bemfelben Bowring, dann von Ahtoun und Martin, welche erit 

ſt die Goethe'ſchen Gedichte und Balladen gemeinfchaftlic 
in Mutterſprache übertrugen. Wir nehmen hierbei im 
Borübergehen Peranlaffung, nachdem wir in Nr. 19 d. BI. ein 
ziemlich ungänftiges Urtheil des „ Alhenaeum über diefe Goms 
pagniearbeit eitirt, ein bei meitem günftiger lautendes Urtheil 
der „Westminster Review“ anzufülren. Der Berichterfiatter 
in ber „ Westminster Review‘ bemerfte: „Profeſſor Aytoum's 
und Dir. Martin’s bereits wohlbefannte ge en erfcheinen 
bier mmelt. Die Auswahl befchränft allein auf jene 
fo zahlreichen und doch fo vollendeten kleinern Gompofitionen, 
welche der große und fruchtbare Genius Goethe's fo verichwen: 
derifch ausſtreute. Kräftig und anmttbig, tief und ſchaͤfernd, 
weite und zart, zeichnete Öoethe fich im jeder Dichtaattung aus, 
und viele diefer Gedichte fordern von jedem Leſer underung 
und Huldigung.‘‘ Der Berichterftatter bemerkt dann, daß man 
die Anerfennung Goethe's in England hauptſachlich Carlyle ver: 
banfe; denn bie Ueberſetzung feines früheften Dramas (des 
„Gög von Berlichingen“) vurd Walter Scott habe eben nur 
dazu gedient, in England, das bamals noch wenig Deutfi 
fiudirt, Goethe's Namen befannt gu marken, während man bo 
geneigt — fei, das Hauptverdienſt davon dem Ueberſetzer 
auzufchreiben. Iept freilich habe man von faſt allen Erzeng⸗ 
nifen © s Ueberfegungen, aber bie vorliegende feiner es 
dichte und Balladen dürfte wol unter allen den Preis verbienen. 
Freilich jeien mit alle Etüde gleich gut überfegt; die des 
„Erllönig‘ 3. B. ſei — a spiritless* und meit ſchlech· 
ter — frühere. in ber unvergleichlichen u Brant 
von ihn, fährt ber Berichterflatter fort, „treien bie vers 
bündeten Verdienſte der Ueberſetzer bei weitem mehr hervor; 
fes Gedicht lie ſich, beſendere im Original, obſchon aud 


*) Gine deutſche Zeitung hatte auf Deranlafjung der Paul Heyſeſchen 
Verdeutſchung ber Gerichte von Giuſeppe Giuſti, melde allervinge 
bödhft he Uusfälle gegen die „Tedeschi” oder vielmehr gegem 
Lie erreicher, alſo befonters auch Böhmen, Mähren, Kroaten, 
Stomälen u, ſ. w. enthalten, Me Anfiht ansgefvrochen, daß ein Frans 
zofe fich niemals fo weit ermiehrigen würde, temtfche Gedichte, in denen 
feine Nation mit ähnlihen Schmähungen iderbäuft würde, als etmas 
Sures zw preifen oder zu überfehen. Aber Paul te Sacour bat im 
feiner Antbologie nicht nur mehrere gegen bie Arampofen directe gerich⸗ 
tete Kriegelicher Theeder KRörner'g, denen überhaupt vie hinreißenten 
Weber'ihen Melorien einige Belichtbeit in Eranfreih verſchafft, fon: 
dern ſelbſt Arnde's Blücherlied überjept, Da heißt es bemn: 

A Lutzen dans la plane. il les a bien regus! 
Lä des milliers des Frangnis soutaient comme des chövres. 
On a vu des milliers courir comme des liörres etc, 

And wire Arndt im Vorwort wegen feiner feurigen, deutſch patrie: 

tilben Gefnnung anderüdlih bersorgeheben und belebt. 


bies 
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Englijche in vorliegender Ucherfehumg au met it, als habe 
fr —— —— der Ir 3* it wie eine 
Flammenzunge auf Goethe herabgeſenkt, und er ſchreibt wie von 
bem Geiſt antiler Poeſie augehaucht.“ Diefes eine der 
hertlichſten Balladen, die je gebichtet worden, iſt daſſelbe, über 
welches Schiller in einem efe an feinen Freund Körner bie 
fehr wunderliche ung machte: „Im Grunde war's nur 
ein Spaß von Goeihe “einmal etwas zu dichten, mas außer 
feiner Neigung und Natur liegt.“ Wer möchte mit Schiller 
für einen „Spaß” halten, was fo fichtlicd aus ber tiefflen Ans 
58 und dichteriſchen Stimmung Goethe's hervorgegangen 

® Gebe der Himmel, daß ſich umfere Dichter recht oft einen 
ſolchen Spaß machten: 


Nach dieſer Einleitung eder wenn man will Abſchweifr 

ge wir zu den beiben Ant ien über, bie uns zu 

emerfungen veranlaßten, und zwar. zunörderit zu der Samms 
lung amerifanifcher Gedichte, welche Spielhagen in unfer „ges 
liebtes Deutſch“ übertragen bat. Wir ſind dem Dolmetfcher 
der nordamerikaniſchen Lyrifer für feine Arbeit ſeht dankbar. 
Die Proben find charalteriſtiſch gewählt und zum Theil aus beach 
tenswerthen Dichtern, die in Deutſchland zeither wenig oder gar 
nicht befannt waren. Much die Ueberfegungen feinen uns faft 
ſämmtlich gelungen und find ſehr lesbar. Emzelne Härten und 
Dunkelbeiten, die uns bier und da wol auffliehen, möge man mit 
der Schwierigkeit der Aufgabe, bie in manchen Fällen nicht 
gering war, entichuldigen; es gibt Gedichte, ber einzelne Stel: 
len in Gedichten, die gut in eine ambere Sprache zu übertragen 
fdymwieriger iſt als ein Originalgedicht in der Mutterſprache zu 
verfa ſſen. Namentlich jcheint ung Spielfagen eines der Haupt: 
erfordernifie eines Ueberſetzere, bas darin beftcht, die dichteriſche 
Gigenthämlichkeit des Driginals dichterifch mitzuempfinden, in 
ſehr anerfennenswerthem Grabe zu beſitzen. Gleich die Bor: 
züge W. 6. Bryant's, welchen Epielhagen wol mit Recht voran⸗ 
geitellt hat, find uns mech nie fo Mar geworden als aus ben 
von Spielhagen überfegten Proben. Wenn auch Longfellow in 
Deutfchland befanmter, der deutſchen Weife, namentlicy im Liebe, 
verwandter und in den Formen beiveglidyer und mannichfaltiger 
it, fo übertrifft ihn doch Bryant an Tiefe ber Meflerion und 
an —— und Energie des Ausdrucks. UAls Probe von 
einer Dichtweife wie von ber Glefchidlichfeit des Ueberſetzers 

bren wir hier nur folgende Stelle aus dem &ebicht „Erde“ an: 

Und ad! bemeine ich doch aud mit bir z 
Geliebte Torte! Ihre Gräber fin 
Auf deinen Bergen — fern — fo fern — und bo, 
Wie ih, in rabenfchwarze Nacht gehüllt, 
Hier liege bang an deiner treuen Gruſt — 
Der Menfchen Wiege und der Meuſchen Grab — 
Bühl’ ih, daß ich umazme ihren Staub, 
Ha, wie die Stimme dennert! Umb ich weil, 
Was ſie bedeutet, und mein Geiſt erihridt. 
Ob all des Frevels ſchreit bie Erde auf! 
GE lauft der Himmel, Korb! die Gräber all 
Der armen Herzen, vie ber Rummer brach; 
Der Staub ver Jungfrau, die betrogen ward — 
Und des, ben fein Jahrhundert von fih fi — 
Die aller, vie für Menfchenglüf 
Geſtrebt uns bie geerntet Sohn um Spott — 
Die Aſche all der Strelter für das Liht — 
Und das Gebein ber Helden, bie im Kampf 
Bär Breiheit fielen, derem torten Leib 
Den Hunten, deren Namen man ter Schmad 
Zur Beute Ueß — fie alle Magen laut. 
Die Wintel, wo der abgebepte Eflas 
Zur em’gen Ruh’ ſich ſtredte, wo verfharrt 
Der Kinpheit fühe Blumen, die man brach 
Mit fhmörer Hand — fie wimmern leis und bang, 
Bon Schlachtenfeldern, wo zum bfnt’gen Zampf 
Die Sottesgeifein hetzten ihre Scharen 
sı* 
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— erhebt ſich Fin Betös, 
ben Krieger Todtenheere 

iseem ſchweren Schlummer fih geregt. 

Uns Klagelante jhallen aus des Meers 


Don flohen Stäpten: jept, dm alles ſchweigt, 
— murmeln von Gewaltthat und Berrath, 
fellow (von defien Gedichten, beis 
her — im a KR —— —— 
v n beut le ung eridjeinen mit einer Ans 
x — Darunter des — 
8* defien beide Echlußnrophen bei Spieihagen lauten : 
In Arbeit, Freude, Kümmernif 
Geht er die Behentbahn; » 
Der Morgen fieht ein Werk entflchn, 
Der Abend firht's gethau — 
Und wer gefireht und mer geſchafft. 
Dem darf ver Schlummer nahn. 


D, Dank dir, Danf, mein würd'ger Gremm! 
Bol golden ift ver Rath: 
Im der beißen Schmiede des Lebens mußt 
Du wirten früb und [pat, 
Auf tönendem Ambos bimmern feh 
Gine jede ſeuxige That! 
Bolgendes Heine Gebicht lieſt ſich in ber Gpielhagen'fchen 
Ueberfegung ſicherlich wie ein Original: 


Die Abenpglode. 


Arbeit ver Morgen bringt, 
Rabe tie Nacht 


Dunkel die Benfter, 
Das Beuer if aus; 

Grill find die Gaffen, 
Stille das Haus. 


Kein Pant in den Kammern, 
Kein Ton in ter Sal! — 

hlaf und Bergeffenbeit 
Altüberall. 

Der nach ihmen befanntefte nordamerifanifche Eyrifer, Edgar 
Allan Bor, nimmt in diefer Sammlung die dritte Stelle ein. 
Unter feinen Gedichten ift von Spielhagen beionders bas jchöne 
Lied „Annabel Lee’ jehr Miefend übertragen. Bedauern moͤch⸗ 
ten wir, dab Spielhagen nicht das originellfte Gedicht Poes 
„The raven“ überfegt hat; je ichmieriger die Hufgabe war, 
—2* meinen wir, hätte ſich Epielhagen verſucht fühlen 

e zu löfen. Hat doch felbft der obengenannte Schotte 
Macbonald den kühnen Verſuch gemacht, diefes in der Form wie 
im Inhalt feltfamfte aller Ged zu verbeutfchen: ein Verfuch, 
der ihm auch, trop mancher Um ——— und Scotiemen, 
verhältnismäßig beſſer gelungen it, als * * einem Nicht⸗ 
deutfchen erwarten ſollie. Anf Voe fol . Gimme mit 
der — Schilderung einer A 

Gs if ein wilwer, graufigsbüftrer Ort. 

Hier fingt fein Bogel in den Bänmen je. 

Die jungen Blätter felbit jind well. Ilmber 

Strieht üppig auf ein Unkraut, das die Hans, 


J 


Die es zu Lüften wagt, im Nu bededt 

Mit Beulen. Aus wem naffen, ſchleim'gen rum 

Wachn die Choreſſe. In dem faulen Gras, 

Berborgen halb, ſchlaft Jang vahingefiredt 

Gin Kaiman, — ſelches Hauſes würd' ger Gafl. 
Dicht bei dem grünen Schlamm, im tem er liegt, 

Erhebt ein Kranich feinen dürren Leib, 

Umb fliebt und warnt. Gin Sommerentenpaar, 

Im Angſt geſeht durch feinen heifern Schrei, 

Brit aus dem Sumpf, mit wunderbarer Haft , 

Dem Führer, folgen. 


Diefes düſtre Landſchaftebild findet fchließlich in folgenden 
Pinfelftrichen feine Dervolltändigung: 
Baume, wilk, grotesf, 
Die Diebsgefindel — flinfentes Gefträud, 
Die Luft vergiftend — tüfre Schatten rings, 
Halb Wolfen gleih und halb Geipenfteru, an 
Dem Ranbe lauernd — alfo droht und fdhredt 
Der 'Anblid. Der enttäuichte Schmetterling, 
Die reihen Schwingen regend, ſchleßt davon, 
Und mahnt auch uns durch feine eil’ge Blucht, 
beſſerm Nachtquartier uns umzguſchaun, 
Als dieſer grauſe Sumpfesrand gewahrt. 


uf Simms —* Billiam Ballare are an den 
—— und Charles Fenno Hoffman, er deſſen Ge⸗ 
dichten namentlich bas ei „Bo it Einfamieit?" einen tiefen 
und echt lyriſchen Gedanken behandelt. Der Dichter fucht bie 
Einfamteit, bald im Walde, bald in der Höhle, bald in der 
—— j. w., aber er findet fie nicht. Wo er fie findet, das 
fagt der Schluß des Gebichts: 
Saf Fort um Strometlanf, 
Denn du willſt einfam feim! 
Gch! ſach vie Menfchen auf, 
Dann bift du bald allein! 
Wer fragt nad) deiner Lu? 
Wer fragt nach deinem Schmer? 
Wo eine Areunbestruft 
Mo ein verwandtes Herj? 
Natur mit treuem Arm 
Umfing dic allegeit; 
Ad, mur im Menſchenſchwarm 


M wahre Ginfamfeit! 

Hierauf Tolgen Nathaniel FR Willis; Ephraim Peabory 
(„Der Hinterwälbler "); —— “gr * Noble, von befien Ges 
dichten das erfte „Der lahme Mn ſich durch räßrende Bes 
—— eines rührenben Sum — Park Benjamin, 
unter deſſen Gedichten ſich ein hr ſchoͤnes tiefempfundenes So: 
nett „An meine Schwefter” mit dem Anfang: „Du trautes 
Schweſterlein werde alt“ befindet; Richard Henry Stoddard, 
der in dem icht „Leonatus einen lleinen Liebesroman von 

ierlichet und chevaleresfer Behaudlung liefert, ber eher dem 
Km ver Provence als dem Nordamerifas anzugehören ſcheint; 

ayard Taylor, William D. Galladyer, Kalb eyt und Ralp 
Baldo Gmerfon, der über die Räthfel von Matur und Gei 
originell, aber etwas bunfel orafelt und mirafelt, Am einfach: 
fen it das Gedicht „Apologie“ mit dem hübfdyen Schluf: 


Bar no niemals ein Myfer — 

Zede Alume komm’ es zeigen; 
. Und fein Räthjel war fo ſchwet — 
Dögel fangen's in den Zweigen. 


Gin Bericht vom MWelzenfele 
Zeg mir geftern heim ter Stier; 
Und das Land, bad du beftellt, 
Gab tem Stoff zum zweiten mir. 


Dieje norbamerifanifhen Dichter verdienen in ber in 
Deutfchland befannter zu fe in als fie find, Gin Geift a 
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beit, Simplieität und Männlichkeit & aus; ber Aus: 
drud und die Auffaffungsweife haben oft etwas —— @ro: 
tiſch⸗ Norbamerilaniſches, was ſich bei europäifchen Dichtern 
nicht fo findet, und wenn ſchon ihre Hanptftärke in ber ener⸗ 
giſchen Reflerion und Beichreibung befteht, fo fehlt es ihmen 
dech auch nicht an Gefühl und tiefer rein menſchlicher Empfin 
dum gen die Storfmaterialiften unferer Zeit gegen alle 
2yrif als eine müßige Thätigkeit des menfchlichen Sehe eifern 
unb eben, die ganze Welt im eine einzige politifche und 
nationalöfonomifcdhe — und in ein bloͤßes Eontogefhäft 
des „Soll und Haben‘ zu verwandeln; wir für unſer Theil 
freuen ung, daß auch jenfeit des großen Waſſers Lyriler auf: 
Rechen, welche das allgemein Menfchliche im Menfchen zum Aus 
drud bringen, fid der großen europäifhen Dichtergemeinde wür⸗ 
bie anreiben und in ber Müfle des Materialismus, bie ſich das 

über bie Geiſter andbreiten foll, jene freundlichen Daſen 
anbauen und pflegen, ohne die das menfchliche Gemüth nothwen« 
dig verſchmachten und in ſich vertrodnen nnd verdorren müßte. 


5 Ahın's Anthologie deutfi Gedichte mit dem Titel 
„The poeiry of Germany“ ift u *2 und vorzugeweiſe 
für Ausländer und beſendete für Eugländer beſtimmt, wie deut: 
lich genug aus dem engliſchen Titel und aus dem Umftande hers 
vorgeht, daß die Gedichte zwar mur im deutſchen Originaltert 
mi ilt find, die literarbittorifche Einleitung aber englifch ge 
fi it. Da des DVerfaffers Lehrbücher zur Grlernung der 
deutfchen Sprache infolge ihrer vortrefflichen praftiichen Methode 
einen jo großen Auflang im Auslande und befonders bei Eng⸗ 
ländern gefunden haben, daß fie bereits zahlreiche Auflagen 
erlebten, und er dadurch ohne Zweifel mit vielen Gngläns 
dern perjönlic oder fchriftlih im Berührung gefommen ift, 
fo läßt Ah auch bei ihm —— eine gruͤndliche Belannt⸗ 
ſchaft mit dem poetiſchen Geſchmack des engliſchen Publis 
fums voransfegen und barauf die Hoffnung und Erwartung 
begründen, daß feine dieſem Geſchmack augebaßte Anthologie 
unter den Gugländern und überhaupt im Auslande großen Beir 
fall finden werde. Ahn bat demzufolge meift nur ſolche Bedichte 
und Lieder ausgewählt, welche Ichrreichen, ein firtlichen, yläubigen, 
troftreichen oder gefühlvollen und elegijhen Gharafters und das 
bei in der Form gebiegen find. Die Ballade, die z. B. von 
Mary Anne Burt in ihren „Specimens“ vorzugsmweife begünfligt 
wurde, und hie humoriſtiſche Gattung find zwar berü tigt, 
treten aber gegen das didaftiſche oder zein Iyrljche Genre fehr zu: 
rüd. Engliſche oder bas Eugliſch verſtehende Freunde deutſchet 
Lyrit werben dem Verfaſſer jür die Einleitung, die in 15 Para⸗ 
graphen eine gebrängte, klare umd verfländige, mit kurzen Ghas 
rafteriftifen der betreifenden Dichter durchflochtene Ueberjicht über 
die Entwidelung deuticher Lyrit jeit Haller bis Revwig gewährt, 
beionders daufbar jein. Wir erlauben uns nur einige Bemers 
Eumgen, Die bei einer fünftigen Bearbeitung zu beachten oder 
nicht zu beachten freilich dem Verfaſſer überlafien bleiben- mus. 
Die Hauptwerle Goethe's und Schiller's (von den nur feine 
dramatiſchen Jugendwerke angeführt werden) hätten wol eime 
noch vellitändigere Aufzählung erfordert, und Leſſing'e Dramen 
wol genannt zu werben verdient; won Bürgers Balladım wären, 
außer dem „Lied vom braven Mann“, vor allen nech die „Er 
nore“ und der „Wilde Jäger” als feine and im Auslande bes 
rühmteften zu nennen gewefen; auch hat Bürger nicht eine Webers 
fon der Iliade in Jamben und Hexametern, jondern unfers 

iffens nur eine in Janmben begonnen; unter den Nomantifern 
vermifien wir Fouque, der die ritterlihe Eeite ver Romantik 
am entichiedeniten ausgeprägt bat und veifen „Undine’‘ auch im 
Ausland und bejonders in England bekannt ift; unter den ſchwä⸗ 
bifchen Dichtern beionders Guſtav Pfizer und Eduard Mörike; 
unter den politiichen Dichtern Herwegh, der doch nicht wol zu 
übergehen war, unter den Iumoriftiichen Dichtern votzüglich 
Sandy und Kopiſch. Wir vermiffen ferner die Namen Dingel- 
lebt, Immermann, Lingg, Moien, Leopold Schefer, Annette von 
Droßie- Hülshof u. f, m. Muh mit mandem Urtheil über 


Neuere werden nicht alle einverftanden fein, fo wenn ber Berfafs 
fer Dsfar von Medwig' „Amaranth‘ die „most glorious poe- 
tical creation of our days“ nennt, ober wenn ce in $. 12 
heißt: „Rückert and Platen (von weldyem er in $. 9 doch ger 
fagt Hatte, er bringe feine Gedanfen zu einem fo lebendigen 
Ausdrud und zwar in einer Sprache jo «soul-felt and musi- 
cals, daß man zugeben müſſe, er habe die aacme of perfection 
in per erreicht) were surpassed by several more 
modern German poets both in novelty of matter and no- 
velty and variety of form. Such are Freiligrath, Kinkel, 
Reinick and Simrock.” Mehr wird man mit dem Urtheil 
über Heine einverftanden jein, vom bem der Berfafier jagt: „Was 
Heine als Schildknappe des Jungen Dentfchland, als vager 
Philofoph, als misvergnugter Kampfhahn (discontented con- 
trovertist) und als iromifirender Humoriſt geleifter, war fol 
Gharafters, daß jeder firtlih Meine, Dichter oder eier, 
von ihm mit Abfchen wegwandte. Ganz anders verhält es 
mit feinen Iyrifchen Erzeugnifien, die der Mehrzahl mach fo fange 
leben werben, als man überhaupt deutſche Lieber lefen, nach⸗ 
empfinden und fingen wird‘ u. ſ. w. übrigen verbient 
diefe @inleitung —— Leſeru, welche engtie ee 
rt 2ectüre empfohlen zu werben; uud überhaupt hat Ahn's 
nthologie, obſchon —— für das Auéland beſtimmt, 
Anſpruch darauf, auch Deutſchland geleſen zu werben, 
namentlich vom denjenigen, welchen es darum zu thun iſt, 
von der Lyrik nur firtliche und erhebende Eindrücke zu ges 
winnen und an einer folden Sammlung eine tröſtende Begieis 
terin auf dem nicht immer mit Blumen bewachſenen Leben 
zu haben. Much fehlt es ihr nicht an Reichhaltigfeit; denn fie 
enthält Proben von im ganzen 65 Didjtern. G. M. 


Notizen, 

Goethe und Schiller über Alerander von Humboldt. 

Auf Beranlaffung des Ablebens Alexander von Humboldt's 
haben bie Zeitungen auf das Urtheil Goethe's über ibn aufmerffam 
gemacht, wie es Eckermann in feinen „Geſpraͤchen mit = 
aufbewahrt hat. Eckermann fand Goethe eines Tags im einer 
fehr heiter aufgeregten Stimmung, in die ein Beſuch Nlerander 
von Humbolde's ihn verfept hatte. „Was iſt das für ein Mann!“, 
rief Goethe aus. „Ich kenne ibm jo lange, und dech bin ich 
von meuen über ihn in Erſtaunen. Man fann jagen, er hat 
an Kenntnifien und lebendigem Wiſſen nicht feinesgleichen. Und 
eine Vielfeitigfeit, wie fie mir —— noch nicht vorgekom ⸗ 
men iſt! Wehln man rührt, er iſt überall zu Haufe und über: 
ſchutiet ums mit geiſtigen Schä Gr glei einem Brunnen 
mit vielen Nöhren, wo man überall nur Gefäße unterzuhalten 
braucht und wo e6 uns immer erquicklich und unerfhöpftich ents 
gegenſtrömt. Er wird einige Tage bierbleiben, und ich fühle 
schen, es wird mir fein, als hätte ich Jahre verlebt.“ Diefe 





| warme Anerkennung macht Gocthe um fo mehr Ehre, da ältere 


Verſonen (Goethe war gerade 20 Jahre älter ale Humboldt 
nicht immer ſeht geneigt ind, in fo unbedingter begeifterter Wel 
die Berdienfte jüngerer Männer anzuerfennen, wie umgefehrt 
wieder Die Ingend nur zu oft dazu aufgelegt if, an den Ders 
dienten bejahrter Männer zu mäfeln. 

Hoͤchſt eigenthümlich ftidht gegen Goethe's Urrheil eine, wie es 
ſcheint viel weniger befannte Meuferung Schiller's über Alerander 
von Humboldt ab, die in einem Briefe Schiller’s am den Apyellas 
tionsrath Körner vom 6. Auguſt 1797 enthalten ift. Schiller ſchrieb: 
„Meber Mlerander von Humboldt habe m noch fein rechtes Mrs 
theil; ich fürchte aber, troß aller feiner Talente und feiner raſt⸗ 
lofen Thätigfeit wird er in.feiner Wiſſeuſchaft nie etwas Großes 
leiften (!). Ich kann ihm feinen Funken eines reinen objectiven 
Iuterefles abmerfen — und wie fonderbar es audı Mingen mag, 
fo finde ich im ihm, bei allem ungeheuern Reichthum des Stoffe, 
eine Dürftigkeit bes Sinnes, bie bei dem Gegenftante, dem er 
behandelt, das ſchlimmſie Uebel iſt. Es ifl der nackte ſchneidende 
Berfland, der die Natur, die immer unfaßlih und in allen 
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ihren Punkten ehrwürdig und unergeündlich iſt, ſchamlos aus: 
gemefien haben will, und mit einer Frechhelt, bie ich nicht ber 
greife, jeine Kormeln, bie oft nur leere Worte und immer nur 
enge Begriffe find, zu ihrem Mafftabe macht. Kurz, mir feheint 
er für jeinen Gegenhand ein viel zu grobes Organ und dabei 
ein viel zu beichränfter Verſtandeomenſch zu fein. Er hat feine 
Ginbildungsfraft; und fo fehlt ihm nad meinem Urtbeil das 
nothwendigſte Vermögen zu jeiner Wiſſenſchaft, denn die Natur 
muß angeihaut und empfunden werben, in ihren einzelnften Er 
ſcheinungen, wie in ihren höchſten Geſetzen. Mlerander imponitt 
fehr vielen, und gewinnt in Bergleihung mit feinem Bruder 
meiftene, weil er ſich geltend machen fann. Mber ich Fann fie, 
tem abfoluten Werthe nah, gar nicht —— vergleichen ; 
fo viel acdhtungswärbiger it mir Wilhelm.‘ ner erwiberte 
unterm 25, Augult: „Dein Urtheil über Nlerander Humboldt 
fcheint mir doch fait zu flremg...... Geſetzt, daß es ihm auch 
an Einbildungokraft fehtt, um bie Natur zu empfinden, fo fann 
er doch, daͤucht mich, für die Wilfenfchaft vieles Teiften. Sein 
Beftreben alles zu meſſen und zu anatomiren gehört jur ſchar⸗ 
fen Beobachtung, und ohme diefe gibt es feine brauchbaren Mas 
terialien für den Naturforiher. Als Mathematiker iſt es ihm 
auch nicht zu verbeufen, daß er Mas und Zabl auf alles ans 
wendet, was in feinem Wirkungelreiſe liegt. Indeſſen fucht er 
doch die zerftreuten Materialien zu einem" Ganzen zu ordnen, 
achtet Die Hypotheſen, Die feinen Blick erweitern,. und wird das 
burdy zu uenen Fiagen an die Natur veranlaßt“ u. f. w. Wie 
viel richtiger ſaßte bier Körner den Begründer der fosmifchen 
Naturforihung auf als Schiller, der in feinem fait unglaublich 
fchreffen :Urtheil über Humboldt im Grunde aller geuern Raturs 
forfdung und jedem wirklichen Fortſchritt derſelben den Krieg 
erflärte! 


Zur Ehrenrettung Briedrih Taubmann's. 

In Eisleben war im Jahre 1837 eine literarische Befellichaft 
begründet worden, welche nach einigen Jahren, bei einer geregeltern 
Geſtaltung, den Namen „BWilfenfhaftlicher Verein‘ erhielt, aber 
fchon 1848 ſich auflöfte, wie denn in ſolchen Zeiten das literarifche 
Intereffe und das Bedürfniß geiftigen Unterrichts leider meift 
nur zu fehr ber politifchen Rannegießerei weichen muß. Mach ben 
Statuten des Vereins hatte der jebesmalige Serretär die Obs 
kiegenheit, alljährlich am Stiftungstage vor dem Feſtmahl eine 
Borlefung zu halten, Die zugleich fo eingerichtet verlangt wurde, 
dad fie auch für die theilmehmenden Damen Interefie haben 
fonnte. Die zum Stiftungsfeite 1839 von 8. W. Genthe ges 
baltene jit jegt, als ein Vorläufer einer Sammlung feiner liei⸗ 
nen Schriften, unter dem Titel Friedrich Taubmann ale Menich 
und Gelehrter“ im Ghräbner'fchen Verlage zu Leipzig erfchienen 
und bat im allgemeinen ben Zweck, „den wadern Taubmann 
von dem Verdachte eines Hofnarren zu befreien”. Auf die auch 
viel Unbedentendes und Unechtes enthaltende unfritifche Samms 
lung von Scherzreden und wißigen Impromptus, die unter dem 
Titel ‚„‚Taubmanniana * befannt if, babe, bemerft Genthe, 
Gottſched vermöge feiner „„Ärohernen Gemürhsart" feine „eins 
fältige Aeußtrung“ gegründet, „Taubmann fei der Stammpater 
aller beutichen chmeiſter“, und auf biefelbe Autorität bin 
babe auch der gelchrte Flögel „‚deu Biedermann unter bie Luſtig ⸗ 
macher” eingereibt, objdon die „Taubmanniana’ doch felbit 
wieder den Beweis geben, daß fih Taubmann nicht als Luſtig— 
macher gebrauchen lies. Mit einem Gundling und Faßmann 
fei Taubmann nicht auf dieſelbe Linie zw fiellen, nie habe einer 
der füchfifchen Negenten fich einen folden Scherz erlaubt, wie 
Friedrich Wilhelm 1. es am jeinem Hofe mit den genannten 
Männern gethan; im Begentheil habe Taubmann der größten 
Adtung gracfn, er würde fonft auch nicht in den 18 Jahren 
feiner Amtsthätigfeit zu Wittenberg dreimal zum Defan der 
pbilofophiichen zum Rector Magnificus 

ählt worden fein. Als Lchrer und Führer der Jugend 
Ink er Reis die ſtrengſte Sittlichfeit und einen hohen Gruft 
ewiefen, und wenn er auch gern ein Glas Wein getrunfen, 





arultät und einma 


fo fei ihm doch übermäßiges Trinken zuwider geiwefen. Der 

Kurfürfl von fen el, wie faft alte ſächſiſchen 
Fürften diefer Zeit, Freund der Voeſie md babe 
Zaubmann fewol felnes Frohfinns wegen als in feiner @igen- 
ſchaft als Hofpoet 7 bei ſich geſchen; aber die Behauptung 
Flogel's, daß der Titel Hofpoet an einigen Orten und nament⸗ 
lih in Branfreih mit dem eines Hofnarren gleichbedeutend ge⸗ 
iwefen, finde in Sachfen niemals Anwendung, denn dert babe 
es lange nadı Taubmaun GHofrichter gegeben, wie z. B. Iobenn 
Ulrich König diefe Stelle im dritten Jahrzehnd des vorigen 
Jahrhunderts befleidete, ohne baf je ber Begriff des Suhl: 
machers damit. verbunden geweſen wäre; auch anf Wranfreich 
erleide diefe Behauptung feine Anwendung, denn wenigſten⸗ 
Flögel bringe feine Beweife vor, und niemand fei es eingefallen, 
ben franzöfifchen Hofvichter Iſaak de Benferade, welcher kurz 
nadı Taubmann lebte, für einen Hofnatren oder Hoflufligmacher 
zu halten, Jedenfalls wird man einen fo mwigigen, fehlagferti 
Kopf wie Taubmann, der noch dazu feine Impromptus fofert 
häufig in bie ei a lateiniſchen Diſticha kleidete, unter 
unſern gegenwärtigen Profeſſoren vergebens ſuchen, und was 
und aud Genthe's Schriftcdyen zu erfahren befonders überrafchte, 
war dies, daß Tanbmann bie beutfchen Dichter des Mittelalters 
den beiten riechen und Roͤmern an die Seite —* lange 
Stellen aus Ihnen angeführt und ein fleifiges En ium bers 
felben empfohlen hat, Wenn übrigens der Fluch des Bicherlichen, 
der auf Taubmann's Namen laftet, bauptfächlich von jener Ber 
hauptung Goliſched's herrührt, fo muß man jagen, daß biefen 
die Memefis dafür tüchtig beftraft hat, indem auch er eine Ziels 
fcheibe des Spottes und der Satire geworben und trog aller Hin⸗ 
weifungen auf feine mandherlei literarifchen Verdienſte bis in 
legter Zeit geblieben iſt. Schließlich erwähnen wir neh, daß 
Genthe's Schriftchen durch eine reiche Auswahl twigiger „Taub- 
monniana” für jebermann und nicht, bios für Gelehrte eine am 
ziehende Leetüre bildet. 


Gin franzdfifches Urtheil über die deutſche Kunſt. 


Man iſt in Deutſchland nur zu ſehr geneigt, dem franzöflfchen 
Schriftſtellern und beſonders Journaliſten ben Vorwurſ der Ober⸗ 
flaͤchlichteit zu machen, zumal wenn der OutreRhin“ der Gegen ⸗ 


Rand ihrer Betrachtung ift, Wir haben jebech infranzöftfchen Sours _ 


nalen Artifel über Deutſchland nelefen, die teils wirklich ich 
waren, iheils wenigſtens das — nach Gründlichkeit bekun⸗ 
beten, Zu den Auffägen der letztern Gattung gehört unter ans 
berm auch ein —— an bie münchener allgemeine Ktunſft · 
ausftellung aufnüpfender Artifel von Gh. Perrier in ber „Re- 
vue —— wenigftens inſofern, als der Verfaſſer 
bemüht ift, die Gntwidelung ber bentfchen Kritif, Miteribums: 
—5 Voeſie und Philoſophle in Juſammenhang zu bringen 
und die Finwirfung dieſer auf die Kunſt nach zuweiſen. Bon ben 
Namen umferer berühmten Kririfer, Philofophen und Dichter 
fehlt faum einer. Da ſich Perrier aber bis zu einem fo beträcht: 
lichen Grade mit ber beutfchen Literatur befchäftigt bat, fo fallen 
einige Hauptverflöße um fo mehr auf und man traut feinen Mus 
gen faum, wenn man von ihm Leffing einen „partisan dechere 
du theätre francais” genannt findet. Im Sachen der Kunft iſt 
er gränblicyer; er gebt in feiner Skitze bis zu den lteſten Zeis 
ten der deutſchen Runftgefchichte zurüd und charafterifirt im 
Verlauf feines Artikels beionders Garftens, Schild, Wächter, 
206, Gornelius, Overbeck, Führich, Steine, Heinrich Geh, 
Philipp Veit, Schnorr, Kaulbach, Genelli, Schwind, läßt audı 
einige Blicke anf bie Koryphäen der Düſſeldorfer Schule fallen, 
darunter auf ben * ichen Alfred Rethel, „si tristement 
atteint aujourd'hui de la möome maladie qui a ewporté 
Gerard de Nerval’. Er nennt Methel einen großen Künftler, 
einen Zeichner, „dont la trempe vigoureuse faisait contraste 
avec la reste de l'ecole”. Berrier’s äfhetifches Urtheil wire 
freifich deutfche Renner nicht immer befriedigen, oft fogar ver: 
legen, fo wenn er behauptet, daß Gornelius in feinen epechemas 
enden Presfen in ber Glyptothet die Illade „traveftirt" babe. 
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% 
Gornelius’ „‚Leptes Gericht“ im der Eubwigsfirdye dagegen nenmt 
er befien Meifterwerf und fügt hinzu „ee serait une veuvre 
admirable dans tous les pays du monde’ ; auch jelne „Vier 
Reiter aus der Apolalypſe“ für das projectirte Gampojanto in 
Berlin gelten ibm als „une des merveilles de Fart contem- 
poraine”. , Kaulbady Hellt er ſeht hochz diefer jei „um createur 
dans toute la force du terme‘', er rũhmt ihm „abondance, 
facilite, noblesse, caractere, delieatesse‘ nach, war habe er 
u viel Leichtigkeit und Wiflen, und daraus entſpraͤngen feine 
Behler. Dabei beige Kaulbach die „ironie incisive, amere, pt- 
netrante” Heinrich Heine's; Kaulbach fei, naͤchſt Voltaire, ‚viel: 
leicht das einzige Beiſpiel jener einander widerſprechenden Eigen⸗ 
ften, vermöge welcher mau mit der einen Hand einen Pas 
negyrifus, mit der andern eine Satire auf die Menſchheit zu 
fhreiben vermögend ſei. Begreiflicherweife fommt PBerrier and 
auf Kaulbady's Fresfen au der Neuen Pinakothek zu ſpre und 
findet baran nur Das auszuſehen, daß Kaulbach Caricatuten 
von mehreren Metres Höhe gefertigt babe, was ihm feine glüd- 
liche zu fein ſcheint. Wie viel man übrigens auch 
mit Redyt von deutfcher Seite au dem Mrtifel Perrier's ausjus 
Ben haben mag, jo wirb man doch nicht viele Deutiche nenuen 
önnen, die mit derfelben Kenntniß über die franzöfijce Kunit 
ichreiben vermödhten, ımit der Perrier über bie deutiche ges 
Karen at. Ginige allgemeine Bemerfungen über den deut: 
ii Geiſt, wie bie, daß die Deutfchen feinen „esprit altique‘ 
befäßen, einzelne andgenommen, haben wir ſchon bei früherer 
Ge it angeführt. Zu dieſen Ausnahmen gehört deun and) 
wol ‚von dem Ste.⸗Beuve in demfelben Hefte der „Revue‘ 
in einer „De la tradition en literature‘ überjchriebenen Abhands 
lung bemerit: „Möge es mir erlaubt fein, das Beiſpiel des 
größten aller Kritifer angurmien, Goethe's, von dem man fagen 
lann, daß er nicht nur die Tradition, fondern die Bereinigung 
aller Traditionen. gewejen; welche von dieien Traditionen war «, 
die ihm beherrſchte? das claſſiſche Element! Bis zum Ufer von 
Zauris fan ich bei ihm den Tempel Griechenlands wahrnehmen,‘ 

Goethe ſich nie in Die Wolfen verliere, daß Heiterfeit das 
Srundelement feines Weſens ſei, das, meint Ste.-Beure, rühre 
daher, daß feine Vorliebe dem Olymp gegolten. Freilich muftte 
der Dlsmp, der Sig der heitern griechtſchen Götter, zu Zeiten 
Goetbe's Gunit mit dem Broden, dem Sitze des mebelhaften 
Spufs umd der unheimlichen Herenzunft, wohl ober .. — 
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ihren Punften ehrwürdig und unergrändlich iſt, ſchamlos ans: 
gemefien haben will, mit A Eu it, die ich nicht ber 
greife, feine Bormeln, die oft mur leere Worte umb immer nur 
enge Begriffe find, zu ihrem Mafftabe macht. Kurz, mir ſcheint 
er für feinen Gegenftand ein viel zu grobes Drgan und dabei 
ein viel zu beichränfter Verftandesmenfd zu fein. Er Hat Feine 
Ginbildungsfraft; und fo fehlt ihm nah meinem Urtbeil das 
— fle Vermögen zu ſeiner Wiſſenſchaft, denn bie Natur 
mu‘ — und empfunden werden, in ihren einzelnſten Er⸗ 
fheinungen, wie in ihren höchilen Geſetzen. Alerander imponirt 
ſeht vielen, und gewinnt in Vergleihung mit feinem Bruder 
meiftens, weil er fich geltend machen fans. Mber ich Fan fie, 
dem abfoluten Werthe nad, gar nicht miteina vergleichen ; 
fo viel adytungswürbiger in mir Wilhelm. Körner erwiberte 
unterm 25. Auguft: „Dein Urtheil über Merander Humboldt 
ſcheint mir doch fait zu freng. ..... Geſetzt, daß es ihm and 
an Einbildungsfraft —* um die Ratur zu empfinden, fo kann 
er doch, daͤucht mich, für die Wiſſenſchaft vieles leiten. Sein 
Beftreben alles zu mehlen und zu anatomiren * jur ſchar⸗ 
fen Beobachtung, und ohne dieſe gibt es Feine brauchbaren Ma: 
terialien für den Maturforjcber. Als Mathematiker ift es ihm 
auch nicht zu verbenfen, daß er Maß und Zahl auf alles ans 
wendet, was in feinem Wirkungsfreife Tiegt. Indeſſen ſucht er 
doch die zerfirenten Materialien zu einem" Ganzen zu orbnen, 
achtet die Önpotbefen, die feinen Blid erweitern, und witd das 
durd) zu neuen Waagen an die Natur weranlaßt” u. ſ. w. Wie 
viel richtiger Gas hier Körner den Begründer der fosmifchen 
Naturforihung auf ald Schiller, der in feinem fah unglaublich 
ſchroſien Urtheil über Humboldt im Grunde aller neuern Naturs 
forfhung und jedem wirflichen Fortſchritt derfelben den Krieg 
erflärte! 





Zur Ghrenrettung Friedrich Taubmann's. 

In Eisleben war im Jahre 1837 eine literarische Geſellſchaft 
begründet worden, welche nach einigen Jahren, bei einer geregeltern 
Geſtaltung, den Namen „Wifenfhaftlicher Berein‘ erhielt, aber 
fchen 1848 ſich auflöfte, wie denn in foldyen Zeiten bag literarifche 
Intereffe und das Bedürfniß geiſtigen Unterrichts leidet meiſt 
nur zu jehe ber politischen Rannegießerei weichen muß. Mach den 
Statuten bes Vereins hatte ber jebesmalige Gerretär bie Obs 
liegenheit, alljährlih am Stiftungstage vor dem Feſtmahl eine 
Borleiung zu balten, die zugleich fo Ne, verlangt wurde, 
daß fie auch für die theilnehmenden Damen Interefie haben 
founte. Die zum Stiftungsfelte 1839 von 8. W. Genthe ges 
baltene jſt jegt, als ein Vorläufer einer Sammlung feiner klei⸗ 
nen Schriften, unter dem Titel „Wriebrid; Taubmann als Menſch 
und Welehrter” im Gräbner ſchen Verlage zu Leipzig erfchienen 
und bat im allgemeinen den Zweck, „den wadern Taubmann 
von dem Berbachte eines Hofnarren zu befreien‘. Auf die auch 
viel Unbedeutendes und Unechtes enthaltende unfritifche Samms 
fung von Scherzreden und wigigen Impromptus, bie unter dem 
Titel ‚„‚Taubmanniana * befannt if, babe, bemerft Genthe, 
Gottſched vermöge feiner „‚Nrohernen Ghemüthsart” feine „eins 
fältige Aeußerung“ gegründet, „Taubmann fei der Stammpvater 
aller deutſchen vritſchmeiſter“, und auf diefelbe Autorität hin 
habe auch der gelehrie Flögel „den Biedermann unter die Luflig« 
macher‘’ eingereibt, obſchon die „„Taubmanniana‘ doch felbit 
wieder den Beweis geben, daß ſich Taubmann nicht als Lufig- 
macher gebrauchen lies. Mit einem Gundling und Faßmann 
fei Tanbmann nicht auf dieſelbe Linie zu flellen, nie habe einer 
der fächlifchen Megenten fih einen folden Scherz erlaubt, wie 
Frichrih Wilhelm 1 cs an feinem Hofe mit den genannten 
Männern gethan; im Begentheil habe Taubmann der größten 
—— er würde ſonſt auch nicht in den 18 Jahren 
feiner. Amtsthätigfeit zu Wittenberg dreimal zum Defan ber 
philofophifchen dacultät und einmal zum Rector Magnifirus 

wählt worden fein, Als Lehrer und Führer der Jugend 
ha er Reis bie ſitengſte Sittlichkeit und einen hohen 
ewiefen, amd wein er auch gern ein las Mein getrunfen, 


fo fei ihm doch überinäßiges Teinfen zuwiber geivefen. Der 
damalige Kurfürft von Sachſen fel, wie faft ulte ſächſiſchen 
Fürſten dieſer Zeit d ber Poeſie ya mb babe 
Taubmann ſowol feines Brohfinns ‚wegen als in feiner @igen- 
fhaft als Hofpoet gern bei ſich geſehen; aber die Behauptung - 
Blögel's, daß ber Titel Hofpoet an einigen Orten und maments 
lich in Franlreich mit dem eines Hofnarren gleichbedeutend ger 
weien, finde in Sachſen niemals Anwendung, benn dort babe 
es lange nach Taubınaun Hofdichter gegeben, wie 3. 9. Johann 
Ulrich König biefe Stelle im dritten Jahrzehnd bes vori 
Jahrhunderts befleidete, ohne daß je ber Begriff des Auftige 
machers damit. verbunden geweſen wäre; auch auf Wranfreich 
erleide dieſe Behauptung feine Anwendung, denn —— 
Blögel bringe feine Beweiſe vor, und niemand fei es eingefallen, 
den franzöftfchen Hofvichter Iſaak de Benferade, meldyer furz 
nadı Taubmann lebte, für einen Hofnarren ober Hoflultigmacher 
zu halten, Jedenfalls wird man einen fo twißigen, ſchla en 
Kopf wie Taubmann, der ncd dazu feine Impromptus fofert 
häufig in bie un lateinif Diſticha kleidete, unter 
unſern gegenwärtigen Profefioren vergebens ſuchen, und was 
uns aus Genthe's Schriftchen zu erfahren beſonders überraſchte, 
war dies, daß Tanbmani die deutfchen Dichter des Mittelalters 
den beiten Griechen und Römern an die Seite gi. lange 
Stellen aus ihnen angeführt und ein fleißiges Stubium ber 
felben empfohlen hat. Wenn übrigens der Fluch des Lächerlichen, 
der auf Taubmann’s Namen laftet, bauptfächlich von jener Ber 
bauptung Gottſched's herrührt, fo muß man fagen, daß dieſen 
die Nemeſis dafür tüchtig beftraft hat, indem auch er eine Ziels 
fcheibe des Spottes und der Satire geworben und trog aller Hins 
tweifungen auf feine mancherlei fiterarifchen Verdienſte bis im 
lepter Zeit geblieben it. Schließlich erwähnen wir noch, daß 
Genthe's Schriftchen durch eine reiche Auswahl wipiger „Taub- 
manniana’ für jedermann und nicht, blos für Gelehrte eine anm ⸗ 
ziehende Lectüre bildet, 


@in franzdfifhes Urtheil über die deutſche Kunſt. 
Dan ift in Deutfchland nur zu jehr geneigt, den franzöflichen 
Schriftſtelletn und beſonders Soumaliten den Vorwurf vr Ober: 
flädylichkeit zu machen, zumal wenn ber „‚Outre-Rhin’ der Gegen» 
fand ihrer Betrachtung ift. Wir haben jedoch in framgöfifchen Sours _ 
nalen Artifel über Deutſchland gelefen, die theile ich ich 
waren, fheils wenigitens dae Eireben nach Gründlichtelt bekun⸗ 
beten. Zu den Aufſaätzen der lehztern Gattung gehört umter au⸗ 
derm auch ein ausführlicher, an die mündhener allgemeine Kunft: 
ansftellung aufnüpfender Artikel von Eh. Perrier in ber „Re- 
vue contemporaine‘ wenigitens infofern, als ber Berfafler 
bemüht ift, bie Entwickelung der beutfchen Kritif, Alterthums⸗ 
feine, Voeſie und Philoſophle in Zufammenhang zu bringen 
und die Einwirkung biefer auf die Kunſt nach zuweiſen. Bon den 
Namen unferer berühmten Kritifer, Philofophen umb 
fehlt faum einer. Da ſich Perrier aber bis zu einem fo beträdht: 
lichen Grabe mit ber beutfchen Literatur beichäftigt hat, fo fallen 
einige Hauptverftöße um fo mehr auf und man traut feinen Au⸗ 
en faum, wenn man von ihm Leffing einen „partisan dechare 
u theätre frangais” genannt findet. In Sadıen der Kunft ift 
er gränblicher ; er geht in feiner Sfigge bis zu ben älteften Zei⸗ 
ten der deutſchen Kunſtgeſchichte zurüd und charafterifirt im 
Derlauf feines Wrtifels bejonders Garftens, Schich t, 
Roh, Gornelius, Overbeck, Wührih, Steinle, Heinrich Heß, 
Philipp Veit, Schnorr, Kaulbach, Grnelli, Schwind, läßt auch 
einige Blicke anf bie Koryphäen der Düffeldorfer Schule fallen, 
darunter auf ben —— Alfreb Rethel, „si tristement 
atteint aujourd'hui de la möme maladie qui a emporte 
Gerard de Nerval“. Er nennt Methel einen großem Künftler, 
einen Zeichner, „dont la trempe vigoureuse faisait contraste 
avec la reste de l'ecole”, Werrier's äfthetifches Urtheil wirb 
freilich deutſche Renner nicht immer befriedigen, oft fogar vers 
legen, fo wenn er behauptet, daß Gornelius in feinen epechema- 
chenden Fresfen in ber Glyptothek die Illade „traveftirt" habe. 
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Gornelius’ „Re Seit“ in der Ludwigskirche dagegen nermt 
er beffen Pr der und fügt hinzu „ee serait une oeuvre 
admirable dans tous les pays du monde’ ; and) jelne „Bier 
Reiter aus der Apolalypſe“ für das projectirte Campoſanto in 
Berlin gelten ibm als „une des merveilles de Fart contem- 
poraine”.  Kaulbady Hellt er fehr hochz dieſer jei „um ersateur 
dans toute la force du terme‘‘, er rũhmt ihm „ahondanee, 
facilite, noblesse, caractere, delieatesse‘ nach, unr habe er 
u viel —— und Wiſſen, und daraus entfprängen era 
Behler: Dabei beige Kaulbach bie „ironie incisive, amere, p 
netrante” Heinrich Heine's; Kaulbach fei, nächt Boltaire, all, 
leicht das einzige Deifpiel jener einander widerfpredhenden Gigen- 
ften, vermöge welcher mau mit der einen Hand einen Bas 
negprifus, mit u; andern eine Satire auf die Menfchheit zu 
fbreiben vermögend fei. Begreiflicherweife kommt Perrier and 
auf Kaulbady's en am ber Neuen Binaforhek zu ſprechen umd 
daran nur das auszuſetzen, dab Kaulbach Caricaturen 
son mehreren Mötres Höhe gefertigt habe, was ihm feine glüch⸗ 
> Neurrung zu fein —* Be viel man übrigens auch 
von deuticher Seite an dem Vrtifel Perrier's audjus 
—* haben mag, jo wirb man doch nicht viele Deutſche nennen 
nnen, bie mit derfelben Kenntnis über die franzöfijdre Kunit 
fchreiben vermödjten, mit ber PVerrier über die deutſche ges 
wieben hat. Ginige allgemeine Bemerkungen über den Deuts 
ichen Geiſt, wie die, daß die Deutfchen feinen „esprit attique‘ 
befäßen, einzelne audgenommen, haben wir ſchon bei früherer 
Ge t angeführt. Zu dieſen Ausnahmen gehört deun auch 
wol ‚von dem Ste.» Beuse in demjelben Hefte der „Revue“ 
in einer „De la tradition en literature‘ überfchriebenen Abhand⸗ 
lung bemertt: „Möge es mir erlaubt fein, das Beiſpiel des 
größten aller Kritifer anzurnfen, Hoerbe's, von dem man fagen 
kann, daß er nicht nur die Trabition, jondern die Bereinigung 
aller Traditionen. gewejen; welche vom dieſen —— war es, 
die ihm beberrfchte? das elafüfche Glement! zum Ufer von 
Zaurie fan ich bei ihm den Tempel er Setzen. ” 
Daß Gortbe fih nie in Die Wolfen verliere, dab Heiterkeit das 
Ghrundelement feines Mejens fei, das, meint Gre.sBrure, rühre 
daher, daß feine Borliebe dem Olymp gegolten. Freilich mußte 
der Olymp, ber Sig der heitern griechiſchen Götter, zu Zeiten 
—— Gunſt mit dem Brocken, dem Sitze des nebelhaften 
Spufs umd der unheimlichen Herenzunft, weh. ober “. — 
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Anzeigen. 





Derfag von 5. X. Broddans im Leipzig. 


Unſere Zeit. 
Jahrbuch zum Converfations - Lerifon. 


In monatlichen Heften von 4—5 Bogen. 
Inhalt des neunundzwanzigiien Heftes (Bogen 18—21 
bes dritten Bandes) 
Dad Gefhügwefen zur Gr mit —— Rüdfiht auf 
feine neuefte * twickeluug. Alexis eat, belgiicher 
Mititärfchriftftelter. — Doſeph Mazzini 
Kleinere Mittbeilungen: Arnim (Heinrich Brievrich, Graf von). 
— Humbet (Mriebrich Heinrich Mlerander, Erhr. von. — Johann 


(Baptit Iofeph Fabian Sebaſtian, Erzherzog von Defterreid). — 
@ieneling (Amalie Wilhelmine). 


Das Werk bildet ein 
unentbehrlichet Supplement für die Beſiher der zehnten 
Auflage des Converfationd : Lerikon 


fowie für die der „Oegenwart“ und ber verfchiebenen Gon- 
— „Denchen bat daflelbe jedoch einen burchans 
elbitän indem es das Zeitleben in Staat, 
— eh haft, Kunſt und Literatur, die neuen 
@reigniffe, Berjönlicteiten ic. F bie Fragen des Tags bes 
banbelt. 
Das Unternehmen wird fortwährend non ber deutfchen 
Dun 1 höchſt anerhennend beſprochen und hat ſich bereits 
ee anfehnlidyen Leferkreis erworben. 
Monatlich erfcheint ein Deft, im Laufe eines Jahres 
alſo 12 Hefte, die zufammen einen Band bilden. 





Der Preis jedes Heftes beträgt vom zweiten Bande anf 
6 Mar. Der efe und zweite Band (die gewifiermaßen den 
is. al 17. nd — Eonverſations Lexikon bilden) 


werden auch geheftet und gebunden (im denſelben Einbänden wie 
das Gonverfations-2erifon) geliefert und find gleich ben beiden 
eriten Heften des dritten Bandes und einem Profpect in allen 
Buchhandlungen zu erhalten. 





Derfag von 5. N. — im Leipzig. 


Erinnerungsblätter 


von 


A. von Sternberg. 
Fünfter Theil. 8. Geb, 24 Nor. 

(Der erfte bis vierte Theil haben gleichen Preis.) 

Die Fortfegung von Sternberg's Memoiren, bie vielfaches 
Auffehen erregt haben. In der hoͤchſt pifanten und zugleich 
taziöfen Meife, die Sternberg wie wenigen eigen, bietet ders 
elbe dem Leſer, am feine eigenen Lebensſchickſale während der 
legten 25 Jahre aufnüpfend, Schilderungen ber Gegenwart fos 
wie Porträts ber im derfelben wirkenden intereffanten Perjün: 
lichteiten. Bon Dresden ausgehend, jührt er nad) Manbeim, 
Stuttgart, Weimar und über Rußland nad Berlin, mit defien 
Zuftänden vor und nach 1848 er fidy ausführlid, befchäftigt, dann 
nach Wien und Dresten. 


. Verlag von 4. A. Brockhaus in Leipgig. 


Gott in der Geſchichte 


oder der Fortſchritt bes Glaubens an eine fittliche — 


Von 
Chriſtian Carl Joſias Bunſen. 

In ſeche Büchern. Drei Theile. 8. Geh. 10 Thlr. 

Diefes jekt vollfändig vorliegende hochbebeutfame Werk 
erregte gleich bei feinem inm großes Aufſehen: ih der 
„‚Broteftantifchen Ricchenzeitung‘“ De daſſelbe mit Pascal’s 
„Pensdes" unb Humbolbts „Rosmos” verglichen (mit 
jenem, weil es gleichfalls eine Mpologie des Ghriftenibums fei, 
mit biefem als eine Geſchichte des fittlichen Kosmos), in ber 
angsburger ‚Allgemeinen Zeitung‘ „eine neue Theobdicee 
im hohern geſch tlichen Berftande‘ genannt und allgemein als 
eine hochſt geiftvolle und anregende Lectüre für das größere 
Publifum, keineswegs blos für Gelehrte, bezeichnet. 

Während ber erfte Theil eine @inleitung in das Ganze 
enthält, die ſich befonders mit den geiſtigen Rämpfen der Wegen» 
wart und der Bebentung ber Bibel für leptere — und 
dann ſpeciell das Gotteebewußtſein der Hebräer ſchilderte, = 
handelt der zweite Theil „das vorchriflliche Gottesbewu 
der Arier Oftafiens“ fowie „der Arier in Kleinaften umd 
ropa”, und enthält gleichſam eine durch geiftwolle Gharalteriftifen 
der hervorragendſten Verjönlichkeiten und zahlreiche ——— 
aus Dichterwerfen erläuterte Culturgeſchichte dev Aegypter, Chi⸗ 
nefen, Perfer, Indier, dann namentlich ber riechen, endlich ber 
Römer und Germanen, Der dritte Theil enthält das 
er der chriſtlichen Bölfer und das Refultat des 
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Verlag von f. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das Deutsche Gaunerthum 
in feiner focialspolitifchen, literarifchen und linguiftie 
hen Ausbildung zu feinem heutigen Beftande. 
Bon Dr. S. €. 8. Aud-Lallemant. 


Mit zahfreichen holzſchnitlen 

Erfter und zweiter Theil. 8. Geh. 3 Thlr. 20 Nor. 
In diefem meifterbaften Werke hat der Verfaſſer, ber 

ſich darin nicht blos als routinirter Polizeimann, fondern auch 
als wahrer Gelehrter und Denfer er zum eriten male 
das deutſche Öaunerthum in feiner biflorifchen 
Ausbildung wie in feiner fittlichen unb focials 
volitifhen Bedeutſamkeit darzuftellen verſucht. Daran 
ſchließt ih am Ende des eriten Theils eine ebenfo neue als werths 
volle Arbeit: eine ausführliche Darfiellung der Gaunerlites 
ratur. Der zweite — — behandelt das moderne Gaus 
nertbum fowie bie eigentlihe Gaunerpraris und deren 
zablreiche fpecielle Induftriegweige, die durch viele Volzſchnitte 
erläutert find, Der das Merk abſchließende dritte Theil, eine fpes 
eielle Darftellung der Gaunerf 38 wird bald nachfolgen. 
PR jeden —— — und —— iſt eied 
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Verantwortlicher Mebacteur; Dr. Ebuard Brodbaus, — a und — ———— von F. A. Brochaus in Beipzig. 


Blä 
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tter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erſcheint wöchenllich. 


Ur. 25. 


16. Juni 1859. 





Inhalt: Helmina von Ehljn und ihre Dentwürdigkerten. 
Zur Ehaffpeare:Siteratur, 


Von Bermann Marggraff. — Meligien und Boehe. Bon Dite Geubner. — 
Don Hermann Nirici. — Literarifche Motigen, (Der „Buhkmunti, Wilbelm Hauff's Meitexlien; Alfred Meißnet.) 


"Bor Uuguft Genneberger. — Bibliograpbie. — Anzeigen. 





Helmina von Chézy und ihre Denfwürbigkeiten. 
Uuvergefienes. Denfwürdigfeiten aus bem Beben von Helmina 

von Chezy. Bon ihr felbit erzäblt. Zwei Theile. Keipzig, 
Brockhaus. 1858. 12. 3 Thlr 

Das große und mannicfaltige Intereffe, welches dieſe 
an Stoff und an pifanten Mittheilungen ſowol aus Franf: 
reich mie aus Deutſchland und aus einer literariih wie 
politifch beveutjamen Veriode ungermöhnlih reihen Me: 
moiren gewähren, knüpft ſich fiherlib mehr an ihren 
Inhalt ala an die Dichterin, die fie niederſchrieb. Aber 
wenn bei jedem andern Werke die echte Kritif nah dem 
Beispiel Leſſing's und Schiller's, Schlegel's und Tiefs 
vie Perion des Verfaſſers nicht ohne dringende North in 
ihren Kreis ziehen und fi mögliäft nur an die Sache 
und die Ider halten wird, jo jdeint es dagegen bei der 
Beiprehung von Memoiren nidt bloö gerechtfertigt, ſon— 
bern felbfi geboten, ſich zuvörderſt mit tem perfönlicen 
Gharafter des Autors und der Würdigung feiner Anz 
rechte auf Die Abfuflung von Denfwürbigfeiten etwas ein- 
gebender zu befhäftigen. Gerechtfertigt, weil ſich bier Die 
Perfönlichkeit des Berfafferd in den Vordergrund ftellt 
und es in ber Natur der Sache liegt, daß mit bemielben 
Maß, mit welben er mißt, ihm auch wieder gemeffen 
werbe, Geboten, weil es ſich darum hanbelt, zu unter: 
fuben, inwieweit fein perfönlider Gbarafter und jrine 
perjönlihen Berbältuiffe für die Wiſſenswürdigkeit mie 
für die Glaubwürdigkeit feiner Mittheilungen Garantie 
* gewähren. 

Helmina von Chezy hat das Glück gehabt, daß Karl 
Maria von Weber zu einem von ihr verfaßten, ziemlich 
unbebeutennen, confus = romantifhen Operntert eine vor: 
treffliche Muſik fchrieb, und fo bat ihr Name als Ber: 
faflerin ver . Euryanthe“ bis heute einigen Klang bebal: 
ten. Ihre „Gedichte“, ihre „„Hergenstöne auf Pilger: 
wegen“, ihre Grzählungen, die fie unter den Titeln „Stun: 
denblumen‘, „Aurikeln“ w ſ. w. fammelte, ſelbſt ihr 
feinerzeit ziemlich belichter Roman „Emma’d Brüfungen‘ 
find vergeffen oder doch nur wenigen befannt, obſchon 
unter ihren Gedichten einige einen recht hübſchen echt 

1869, =. 


lorifhen Klang haben und namentlich ein paar legenden— 
artige Gedichte wie „St. Johannes und das Würmlein“, 
„Jeſus und das Moos” u. f. w. durch ihren einfach herz⸗ 
lihen Ion fehr anſprechend und gu bier und va noch 
in Anthologien anzutreffen find. Sie gehört zu ven zahl: 
reihen Nebenläufern und Nebenläuferinnen der roman: 
tiſchen Schule, obihen fie häufig eine direct moraliirende 
Tendenz im Stil und Gharakter beforgter Tanten oder 
Gouvernantinnen bliden läßt, wovon die eigentlichen 
Nomantifer am wenigften erwas wiffen wollten. Auf 
dauerhaftern Werth haben ihre „Branzöfiihen Miscellen“ 
(1803—6) und ihre zmweibändige Schrift „Kunft und 
Leben in Paris unter Napoleon 1.” Anſpruch zu machen; 
doch wird auch dieſe Schriften jegt Ihmerlid jemand leſen 
wollen und zu lejen brauchen, zumal da das Intereflans 
tefte daraus, wie wir glauben, in bie vorliegenden Die: 
moiren übergegangen ift. Ihre literariſchen Verdienſte 
find. es alio genau berradter nicht, durch melde ihre 
Memoiren Anfprub darauf haben könnten, Aufmerkffam: 
feit zu erregen und zu verbienen. Auch bat ji ja Hel— 
mina von Ehezy an der Entwidelung ver Literatur als 
folder und an ihren höhern Intereifen und Zwecken nur 
fehr menig- betheiligt, da fie nah Art ber bei meitem 
meiften weiblihen Autoren nur Herzensangelegenheiten 
und zufällige momentane Ginprüde zu vetarbeiten pflegte. 
Sie wandelte nicht auf der großen Heerſtraße der Lite: 
ratur, ſondern fchlich und ſpazierte auf Seitenwegen und 
pflüdte bier und da ein lyriſches Blümden und plauberte 
mit einem ober dem andern, ber ihr gerabe entgegenfam. 
Berieth fie aber zufällig dann und mann auf die große 
Heerfiraße, melde die verſchledenen literarifhen Gebiete - 
verfmüpft, jo waren es mehr Perſonen als Ideen, welche 
fie intereffirten; oder Idern und Richtungen fpraden fie 
pur fo weit an, ald die Individuen, welche fie vertraten, ihre 
perjönlihe Theilnahme erregten. Damit foll aber feines 
wegs in Abrede geftellt werben, daß ein gemiffer natür— 
liher und fehr lebhafter Inftinet ihr oft ganz treffende 
Bemerkungen über einzelne Ziteraturs und Kunſterſchei⸗ 
nungen und über politiſche und ſociale Zuftände ringab, 
wenn au freilich nicht alle Urtheile urſprünglich ihr 
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angehören, jondern beveutendern Männern und Frauen 
abgehorcht fein mögen. s 

Mas aber dieſen Memoiren ihr Hauptintereffe ver— 
leiht, das find Helmina's ungemein zahlreihe Bekannt: 
ſchaften mit hervorragenden Berfönlichkeiten und ihre nit 
gewöhnlichen Erlebniſſe in Frankreich wie in Deutſchland; 
denn Helmina hat in ver That ein jo bewegtes Leben 
geführt, wie nur wenige deutsche rauen: das umflere 
Leben einer literarifhen Zigeunerin, die nirgends Raſt 
und Ruhe hatte und immer unbehauft blieb, weil 
fie ih an ein häusliches Leben nicht gewöhnen fonnte. 
Grinnere ich mid; recht, fo beflagte jie ſich einmal gegen 
müd in einer Unterrevung über ihren Sohn Wilhelm, 
daß vieler ſelbſt ihr einmal vorgeworfen habe, jie lebe 
und bantiere wie eine Zigeunermutter. Wilhelm von 
Chezy mochte fih dabei an vie Zeit erinnern, im der fie 
mit ihm und mit Mar immer budepad, um fo zu jagen, 
in den deutſchen Landen umberzog, an jene abenteuer: 
lichen Fahrten, die er felbft fpäter in ſehr intereflanter, 
aber nicht gerade ſehr disereter und pietätvoller Weile 
im „Morgenblatt” geſchildert bat, in jenen befannten 
Sfizgen „Aus dem Leben einer Dichterin”, die wie es 
im Vorwort zu biefen "Memoiren mit Recht heißt, „bei 
der geiammten deutſchen Lejewelt ebenſo reges Intereſſe 
als ſchmerzliches Erſtaunen erregten“. Leider kann der 
Geiſt der ſeligen Chezy darüber nicht einmal zürnen, denn 
man erntet keine andern Früchte als man geſäet hat, 
man erntet keine Paradiesäpfel, wenn man Stechäpfel 
gepflanzt hat. Aber unintereflant und inhaltlos war dies 
Leben keineswegs, es hat der Dicdterin, wie aus den 
vorliegenden Denkwürdigkeiten ja deutlih genug hervor⸗ 
gebt, eine reihe Ausbeute von Grinnerungen gewährt, 
und fo einfam ihr Dafein in den letzten Jahren aud 
geweien fein mag — denn dad blühende Leben hat eine 
fündlihe Antipathie gegen das hülflofe Alter —, jo war 
fie doch ſicherlich mie allein: vie Geftalten ber vielen 
intereffanten PBerfonen, vie fie fennen gelernt hatte, ber 


Inhalt der geiftreihen Geſpräche, die fie geführt hatte, 


die Bilder der Städte und Gegenden, die fie durchwan— 
dert hatte, ftanden vor ihrem Geifte, trog des erloſchenen 
Augenlihtd, und mir find geneigt zu glauben, daß gerade 
während ver Zeit, in welder jie dem Tode entgegenfichte, 
ihr. Leben durch dieſe fi im ihrem Bewußtſein concen⸗ 
trirenden Bilder und Erinnerungen inhaltreiher war, als 
je früher. Helmina von Chezy hatte auch fiherlih wie 
wenige das Talent, Bekanntſchaften zu machen. Ihre 
Ungebuld geftattete ihr nicht, zu warten, bis man ſie 
auffudhte, ſie führte fih bei Perfonen von Namen jelbft 
ein und war dann, wie man im gewöhnlichen Leben 
treffend zu jagen pflegt, „mie das Fleckfieber“. Sie 
mengte ſich — und wir geben zu meift in der humanjten und 
evelften Abfiht — namentlich früher in alles, felbft in Dinge, 
die fie gar nichts angingen, und fie bereitete jih dadurch 
manderlei Unannehmlichkeiten. Leichtgläubig, wie fie war, 
ließ fie ih von Subalternen umd geringen Leuten ber 
Himmel weiß was auffhwagen, und beftürmte dann die 
höchſten Behörden mit BVorflellungen, durch die fie notb- 


wendig im Lichte einer zwar harmlofen, aber unbequemen 
Confuſionsräthin erfheinen mußte. In ihrer Kedheit 
mwagte fie fih am die allerhöchſten Verſonen, melde «8 
zulegt nicht ausfhlugen, der romantifhen, zudringliden 
‚‚Berfafferin der a Euryanthe»” Audienzen zu gewähren und 
fie mit fühen Worten’ abzufpeifen, die fie bis in ben 
fiebenten Himmel entzüdten, Ueberhaupt liebte fie es, ſich 
in die Kreife der Vornehmen einzufhleihen oder einzu- 
drängen, ohne deshalb zu verfhmähen, auch in bie mie: 
drigften Volföihichten ald Helferin und Retterin aus bem 
Feenlande Hinabzufteigen. Sie war beides, Ariſto— 
fratin durch Geburt und zwei übel gerathene Vereche— 
lichungen, umd echte Plebejerin, in deren Adern, wie fie 
jelbit zu jagen pflegte, noch das Blut des Hirtenmädchens 
Anna Luife Karihin, ihrer Großmutter, flof. 

Als ich im Jahre 1847 nah Heidelberg gegangen 
war, um daſelbſt an ber eben gegründeten „Deutihen 
Zeitung‘ mitzuarbeiten, machte ih aud die Bekanntſchaft 
der Frau von Chezy, und zwar Fam fie zuerft, um „das 
Handwerk zu begrüßen”, mährend doc die Initiative 
bierzu von mir hätte ausgehen follen. Helmina war 
fhon damals eine Ruine, aber man muß fägen, gerade 
feine ehrwürdige. Es fehlte ihr das eigentlih Ma— 
tronenbafte, mad freilih bei der jeßigen mwindigen und 
überreizten Generation, im welder ver frivole Geift aus 
dem Zeitalter Ludwig's XIV., des Regenten und Lud— 
wig's XV. vielleiht mehr Spuren binterlaffen bat als 
man gemeinhin glaubt, mehr und mehr eine Seltenheit 
wird. Daher kommt auch zum großen Theil der Mangel 
an Pierät gegen das Alter bei der Jugend, die dann 
ihrerfeit8 wieder: zu Greifen heranwächſt, melde der nähe 
flen jugenvlihen Generation aud feine Ehrfurcht” einzus 
flöfen vermögen. Daher Fommt ed ferner, daß das 
Greifenalter in unfern Tagen ficd fo leicht jelbft zur Laft 
wird, Wenn im Theater zu Sparta ſich die ganze Vers 
fanmlung erhob, fobald ein hochbetagter Greis eintrat, 
wenn in Nom gerabe das fenatorijche Alter der höchſten 
Ghrerbietung und Verehrung und des — * Vertrauens 
genoß, fo ſind dies Erſcheinungen, welche die Strömung 
der heutigen frivolen Cultur ziemlich hinweggeſpült hat. 
Es gibt auch in der Gegenwart Fälle, daß Greiſe bis 
in ihr hödftes Alter die Bewunderung der Welt geblie- 
ben find, doch das find feltene Ausnahmen; im ganzen 
fann man aber fagen, daß ein Greis heutzutage faſt mehr 
ein Gegeuftand der Duldung und des Mitleids ald ver 
EHrfurdt ift. Im wie unfauberer Weife machte ſich z. 2. 
von verſchiedenen Seiten vie Spottluft Luft, als ver jegige 
König von Preußen einige verdiente Brreranen ber Poefie 
in feine Nähe berief, um ihnen für ihre legten Lebens— 
tage bequeme Polfter unterzuihieben. Schon von einem 
Dianne, ver kaum erft über das mittlere Lebensalter hin— 
aus ift, erwartet in der Regel heutzutage die Welt nicht 
mehr viel; machte fih doch in einigen birnverbrannten 
Köpfen mährend der erften Franzöſiſchen Nevolution bie 
Idee geltend, daß alle Männer über 40 Jahre, aljo in 
einem Alter, wo die Schwaben erft klug zu werben 
anfangen, auf dem Fürzeften Wege, d. b. durch die Guil⸗ 
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Totine, befeitigt werben müßten! Das erinnert an gewiſſe 
wilde Stämme, die ihre Invallden in die Wildniß aus: 
"zufegen pflegen; es erinnert aber auch daran, daß die 
jegigen Hanptträger der Gultur, die Gallier und Ger: 
manen, urfprünglich wilde Barbaren waren, und daß biefer 
Barbarismud die Tapete der Givilifation, wie das alte 
Heidenthum vie des Chriſtenthums, von Zeit zu Zeit immer 
wieder durchbricht. Und body hat, wie jedes Kebendalter, auch 
dad Greifenalter feine eigentbümlihen Vorzüge und Auf: 
gaben, auch ungeredinet daß es an fih ein großes Re— 
fultat ift, ein Alter zu erreichen, in weldem ſich ver 
Menſch allmählih naturgemäß audlebt, zu welchem Zwecke 
ja auf die Schriften über „die Kunft, dad Leben zu ver 
längern“, gefchrieben und eifrig ſtudirt werben. Ueber 
melde Schäße von Erfahrungen gebietet nicht ein Greis! 
Wie fegensreih kann er durch fie wirken und melden 
Stolz follte ihm nicht dieſes Bewußtſein gegenüber der 
unreifen, gegen das Alter fo oft impertinent auftretenden 
Qugend verleihen! Nur ift es vie Aufgabe ded hoben 
Alters, rubig, gemeffen und würdig zu erfdeinen, und 
nicht eine Jugendlichkeit affectiren zu wollen, die mit feinem 
naturgemäßen Gharafter in einem widrigen und unma= 
türlihen Gontraft ſteht. 

Dies ift num ber Hauptfehler, den man in unferer 
Zeit fo vielen Greifen und Greifinnen machen muß, und 
er war aud ver Fehler Helmina's. 
Zöglingin der romantifhen Schule in ihren Gefpräden 
eine jugendliche Pebhaftigkeit, eine genialifirende ſprudelnde 
Unruhe, die mit ihrem Alter jehr wenig barmonirten. 
Mon jener religiöfen Ergebung, die le in ihren Denk— 
mürbigfeiten zur Schau ftellt und die ihr aud auf ihrem 
legten Rranfenlager zum Trofte gereiht haben mag, lich 
ſich damals in ihren Gejpräden nichts fpüren, viel eher 
trugen ihre oft ganz intereffanten Mittheilungen und Be: 
merfungen einen bisweilen ziemlich frivolen Gharafter. 
An einer Matrone wird eine gewiſſe reinlihe Freundlich⸗ 
keit allerdings ebenfo wohl thun, ald an einem Greiſe 
die ftille gleihmäßige Heiterkeit, die das Ergebniß reſignir— 
ter echter Lebensphiloſophie ift; aber bei einem reife 
oder einer Greifin würde man doch felbft dem melandos 
liſchen Ernfte vor diefer Frivolität, dieſer Koketterie mit 
bligendem Esprit den Vorzug geben müſſen. Helmina 


wollte auch noch ald Greifin immer noch jene „Schelmina’ |’ 


vielen, wie, mit nicht fehr witziger Veränderung ihres 
Namens, Ihre romantiihen Freunde fie zu nennen pfleg= 
ten, worauf fie ſich nicht wenig zugute that. Allerdings 
mag dieſes Schelmifhe ihr in ihrer Jugend ganz aller: 
Tiebft geſtanden haben, aber in ihrem Alter bildete es 
einen Miston in ibrem Weſen. Ohne Zweifel beſaß fie 
ein gutes Herz, fie gab fih neugewonnenen Freunden 
mit vieler Wärme und ohne Nüdhalt hin, fie konnte 
ihren Freunden fogar Opfer bringen; aber fie verlangte 


Dafür auch viel und wurde ihnen durch zu häufige und |. 


zu lang dauernde Beſuche nur zu bald läftig. Cie liebte 
ed unter anderm, in fehr fpäter Abenpiturfve zu erſcheinen 
cher ihren Beſuch fo lange audzubehnen, bis fie unter 
irgendeinem ylanfibeln Vorwand ihre Freunde bewegte, 


Unſchuldige, 


Sie affectirte ala’ 


ihr Nachtherberge zu gemäßren, was dann oft nicht merlig 
förend war. Dabei aber beftand ihre Freundſchaft nicht 
die leichteſte Probe, und nad kürzerer oder längerer Zeit 
folgte in der Regel ein Bruch, ver bei ihrem heftigen 
Weſen auch meift ein unverföhnliher war. Natürlich 
bielt fie ih nah Art folder Charaktere ſtets für die allein 
für diejenige, an der man Verrath geübt 
hatte. Ihre Denfwürbigkeiten find reich an Beifpielen, 
melde ebenfo viele Beweiſe für dieſe unlöblihe Seite 
ihres Charakters find. Wie die Poefie, jo fcheint übri- 
gend auch diefe Umverträglichkeit in ihrer Familie, wenig: 
ftend unter den weiblihen Mitglievern, erblich geweſen 
zu fein. Ihre Großmutter wurde bekanntlich vom zwei 
Gatten geſchieden, ebenfo ihre Mutter, Helmina ſelbſt 
aber lieh ſich ebenfalls von ihrem erften Gatten ſcheiden 
und entlief ihrem zweiten. Gegen ihren Sohn Wilhelm 
nahm ſie eine fo feinpfelige Stellung ein, wie dies wol 
felten, eine Mutter gelhan hat. Ich befipe no ein um 
die Zeit des Sonderbundskriegs gefchriebenes Billet von 
ihr, deſſen interejfanteften Theil, weil er für fie bezeidh- 
nend ift, ih bier abpruden laffen will, va ih nicht 
glaube, daß dadurch ihrem Sohne ein Herzeleid geſchieht, 


‚eher annehmen darf, daß er darüber läheln wird. Helmina 


ſchrieb mir: 

Im dem Artifel über bie ©. D. (Süddeutiche) Zeitung, beren Her: 
ausgeber nicht genannt ift, habe ich einmal wieder recht das Walten, 
das die Vorzeit bie Nemefis hieß, erfannt. Seit der Unfelige 
auf entgegengelegte Bahnen von den meinen hlnunterging und 
bort beharrte, das Mutterherz mit Füßen trat, und durch Schein 
frönmmigfeit allem Heiligen und Guten Hot ſprach, if er der 
öffentlichen Beratung (!) verfallen, und ich muß nur zu fehr 
fürchten, daß er, der feinen Bruder auf dem Gewiſſen hat, und 
meine befte Lebenstraft zerflört, vor allem die geiftige, auch 
durch die Umtriebe mit den Sonderbündlern Blut auf feine 
— — geladen. Der Fluch dieſer Thaten fällt jedoch auf Spindler's 

I) 


Klingt das nicht fürchterlich? Iſt das nicht aber auch 
eine hödft wichtige Hiftorifhe Mittheilung? Sind wir 
nicht alle bisher über die Haupturheber des Sonder: 


-*) Gine andere hanbfcriftlihe Melignie von größerm Werth und 
gemäthvollerm Inhalt befige ich noch von der Dichterin, ein Bonett, 
was ich hier mitthelle, well es meines Wiſſens noch nirgems fonft 
wo abgedrudt mworben: 

Der Röfenmonb 1848. 
D, Mond ver Rofen, der bei linden "ofen 
Die Erde grüft mit Duft umb fühen Barben, 
Hienieben fann nicht mehr bein Weh vernarben, 
Tod If rein Lächeln, Blut find beine Mofen, 


Ein Frieden mann trat kübn bei Sturmestofen 

Zu Scharen bin, die um bie Hölle warben, 

Bo Tor vie Sichel ſchwang durch blut'ge Garben, 

Bot Mily' ums Frieden den Gmpfiutungslofen. 

Dei! finfrer Machte Hohn brüflt ihm entgegen 

Gr finft auf Leihen unter Morderſchlagen. 

Doc feine bleichen Lippen Auſtern Gegen! 

Gott des Erbarment! Del auf Gtürmeimogen 

Sel de# Gerechten Hergblut, nachtumzogen 

Ob Schutt und Trummern Arahl' der Friedentbogen. 
Gelmina gab mir dies Gonett, um e& ſeviel ih mich ertunere in 
der „Deutfhen Zeitung‘ unterzubringen, in der ſich aber biefe Rofens 
dee ohne Zweifel fehr ſonderbar ausgememinen haben twürbe. 
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vbundokriegs im Dunfeln geweien?! Die eigentlichen Ur- 
heber waren feine andern ald — Wilhelm von Chezy 
und Gpindler; an ihren Händen Hebt das Blut, bad 
1847 in ber Schweiz vergoffen wurde! Dan mußte nur 
über diefe Verwickelungen und die Art und Weife, ‘wie 
die beiden Romanfhriftfteller ven Sonderbundskrieg anzet⸗ 
telten, Helmina ſprechen hören. Gewiß, Helmina mar 
ein wũrdiges Kind der Romantik, ſie lebte in Phantas— 
magorien und Pbantafiefhöpfungen! Cie war. aufs 
äußerfte Teihtgläubig; ihr von ihr innigft geliebter Sohn 
Mar, mit vem fie freilich in fein Zerwürfniß mehr 
gerathen konnte, weil er im Grabe rubte, gab ihr alle 
Augenblide „Zeihen”, fie glaubte an die Wirkung von 
Liebeötränfen, an Wahrfagungen, an die Ghiromantie, 
in der fie ſelbſt bewandert war, und an allerlei Geifter: 
ſpuk, und ein gemeinfamer Freund von und benußte dieſe 
Geifterfurdt, um jie von ihren ihm läſtig gewordenen 
Abendbeſuchen dadurch zurückzuſchrecken, daß er ih als 
Geſpenſt verfleidete, ſich auf ber zu feiner Wohnung 
führenden Treppe nieberfauerte und als fie nun fam ein 
‚ unbeimlies’ Brummen vernehmen lief, worauf jle bie 
Flucht ergeiff, da ihr Ruf: „Gebe dich weg, Scheuſal!“ 

feinen Grfolg gehabt. Das war zwar ein jehr ſchlechter 

Spaß, aber der Freund erreichte dadurch menigftens jeinen 

Zwei, und noch lange nachher ſprach fie mit Schauber 

von dem „Scheufal”, das fie fo fhredlih „angegrungt”* 
"babe. Allervingd ſchwankte fie in der Annahme, ob dies 
ein böjer oder quier Dämon geivefen; ein guter vielleicht, 

den ihr ihr Sohn Mar in jo furchtbarer Geftalt gefandt, 

um fie zu warnen und vor irgendeinem Unglüd zu wahren, 

Zeiver gefellte ſich zu dieſer Leichtgläubigkeit auch ein 

mit dieſer Eigenſchaft zuſammenhängendes äußerſt arg— 

wöhnifhes Gemürh. Es gab eine Zeit, wo fie in Hei: 

delberg jeden Tag von denen, welche fie bebienten und 

bei ihr aus: und eingingen, beftoßlen fein wollte, aber 

was mir auffiel war, daß fie davon nie bei der Polizei 

Anzeige machte. Den im öffentliden Blättern noch vor 

ihrem Lebendenve enthalten geweienen Nachrichten, daß 

ihr in Genf ihre Dichtungen, Lieder (zu welchem Zwed?t), 

15 noch ungebrudte Novellen, die, wie ih Grund habe 

zu glauben, nur in ihrer Phantafie erijtirten, ihr eigenes 

Porträt (ein „entzüdendes Jugendbild“), ihre Pretiofen 

u. f. w. entwendet worben, habe ich deshalb für mein Theil 

mwenigftens feinen unbedingten Glauben ſchenken können. 

In ihren Denkwürdigkeiten geht fie in dieſer Hinſicht 

übrigend jehr ofjen zu Werke, So beihulvigt fie einen 

pfälzer Flchtling, ber ven falfhen Namen Eitelmann 

geführt,. vaß er ihr Juwelen, Goldmünzen und andere 

werthvolle Gegenftände beinahe vor ihren Augen weg— 

genommen, und daß er im Zuſammenhange mit einer 

ganzen Rotte von Dieben geftanden; fo beſchuldigt fie 

einen ehemaligen b.... Voſtſecretär, den Dichter und 

Schrinſteller ©., der „wegen unterjhlagener 5000 (?) 81. 

fünf Jahre im Zuhthanie fa”, daß er ihr ieben Kronenthaler 

aus ihrem „Sack“ genommen; fo beſchuldigt fie den Ver: 

faffer des humoriſtiſchen Romans ‚Prinz Nofa Stramin”, 

daß er ihr in Paris eine werthvolle, iht von der Königin 


Thereje zum Gefhenf gemachte Uhr entwendet babe u. ſ. w. 
Wenn fie übrigens in Betreff des ehemaligen Poſtſecte— 
tärd und Dichters &.... verfihert, daß fie deſſen frü— 
heres Leben nicht gekannt, fie würbe fonjt ihren „Sud” 
mit aud dem Zimmer genommen haben, jo ift dies nicht 
richtig; fie war in fein früheres Leben wie in alle ba— 
diſchen Myfterien ſehr genau eingeweiht und erzählte mir 
davon ſchon lange vor dem angeblihen Vorfall mit ven 
fieben Kronenthalern; auch ftand fie mit ihm, ber fie zuerſt 
auf meine Anweſenheit in Heidelberg aufmerffam machte, 
lange Zeit in einem ſehr intimen faft täglichen Verkehr, 
ber jih jedoch no vor jenem Vorſall durch Mishellig— 
keiten und Reibungen von manderlei Art in gegenjeitige 
Abneigung verwandelte. Man darf übrigens nicht vers 
geflen, daß Helmina infolge ihrer romantiſchen Zerſtreut— 
beit bei ihren vielfachen Wanderungen bald da bald bert 
etwas an Öffentlihen Drten oder bei befreundeten Fa— 
milien liegen ließ, wie mir Died im Betreff einer ziemlich 
betrãchtlichen Summe in Papiergeld befannt ift, die ſich 
dann aber glüclicherweile wiederfand. Wir heben Dies 
bervor, bamit man jenen jo argen Beihulpigungen nicht 
unbebingten Glauben ſchenle, zumal da dadurch auch 
ein Menfh compromittirt wird, der ſich nicht mehr ver— 
theidigen kann, weil er fhon’feit Jahren im Grabe liegt 
und bereitd tobt war, als bie religiöfe Chezy ſich nicht 
fheute, auf ihrem legten Krankeulager dieſe ſchlimmen 
Beſchuldigungen auszufpreden und ihren Memoiren ein= 
zuverleiben, Die chriſtliche Gelinnung, melde fle zur 
Schau trug, hätte fie wol von der Mitheilung folder‘ 
beftimmte und leicht erfennbare Verfonen compromittiren: 
den Enthüllungen angefihts des Todes abhalten follen, 
bejonverd da mol in allen genannten fällen nur Ver— 
dachtsgründe, aber keine Beweife vorlagen, Helming tritt 
überhaupt gegen Berjonen, melde nicht ven höchſten Stän- 
ben und ber glängenbflen Schicht ber @eiftesariftofratie 
angehören — benn für dieſe hat fie meiſt nur über: 
ſchwengliche Ausprüde der Verehrung und Vergötterung —, 
infofern fie mit ihmen irgendeinmal in Gonfliet gerieth, 
fo ſtarl und mit fo leidenſchaftlichen Beſchuldigungen auf, 
daß wir ihr gegenüber von unferm Grundjag, in d. Bl. 
Mirtheilungen rein perfönlider Art möglichſt zu vermei— 
ben, abweichen zu müſſen glaubten. 

Iſt nun die Glaubwürbigfeit einzelner folher Ent: 
hüllungen in viefem Werfe, die fi übrigens durch ihren 
gereijten perfönlihen Ton und durch flarken Farbenauf⸗ 
trag ſehr bald ſelbſt verrathen, ſtark anzuzweifeln, fo 
bleibt des intereffanten Glaubwürdigen doch fo viel übrig, 
dag wir bie Lectüre dieſes Buchs, aud wenn wir micht 
die Autorität Varnhagen von Euſe's für uns hätten, als 
eine höchſt anziehenne uno das Buch ſelbſt als einen durch— 
aus nicht werthloien Beitrag zur Zeitgeſchichte empfehlen 
können, befonderd was den ganzen erfien Thell und vie 
erfte Hälfte ded zweiten betrifft. Die Thatſachen aus 
ihrer frühen 2ebendperiove hatte fie theils bereits in 
Schriften, theils in ihrem Geiſte, wo jene noch Lücken 
gelaffen hatten, gründlich verarbeitet; da Rand alles feit; 
die Thatſachen ihres fpätern Xebens ſuchte fie erſt auf 
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- ihrem Sterbebette in einen memoirenartigen: Zufammen= 
bang zu bringen, und je mehr jie ji ihrem Ende näherte, 
deſto mehr verfagte ihr begreifliherweife das Gedächtniß, 
defto mehr heftete es ſich am diefe oder jene Gingelbeit, 
deſto Fürzer fertigte fie Bedeutenderes ab, deito ausführ: 
licher ließ fie fi über Unbeveutendered aud, immer aber 
doch eine Ünergie und Lebhaftigkeit des Geiſtes bekun— 
dend, die 'unter den Umftänden, unter welchen fie ihre 
Grinnerumgen zu jammeln ſuchte, in ver That bewuns 
derndwerth ſind. Ihr eifermer Wille, an dem es ihr nie 
gefehlt, beiiegte, möchte man jagen, die Macht des Todes, 
dem fie jeit lange verfallen war, und die Ohnmacht ihrer 
förperlihen Organe. Auf die Bemühungen ihred Sohnes 
Wihelm von Chezy, diefe Memoiren gerapezu als ver: 
fälſchte darzuflellen, und dad Recht der Herausgeberin zu 
deren Beröffentlihung in Zweifel zu ziehen, brauden wir 
mol jegt nicht mehr ausführlih einzugehen. Gerade die 
Gigenfhaft des Werks, auf die wir oben hingebeutet 
haben, beweiſt, daß dieſe Denfwürdigfeiten zum Zwede 
der Beröffentihung wirkli der „lieben Muhme“ Bertha 
Borngräber in die Feder dictirt find. Wilhelm von Chezy 
ſelbſt wird fih nad näherer Anfiht des Buchs von ber 
unzweifelbaften Authenticität dieſer Denkwürdigleiten bin= 
länglih überzeugt und zugleich eingefehen haben, daß jie 
die weder moralifh noch juridiſch zu beftreitende‘ Schen: 
fung der Berftorbenen an ihre Verwandte Bertha Born— 
gräber find, womit Helmina derjenigen, die fie in ihren 
legten Tagen pflegte und ihr die Augen zuprüdte, einen 
Grfag für deren vielfahe und große, ihre geringe Habe 
faft erfhöpfende Opfer zuzuwenden gedachte. Bertha Born: 
gräber, deren Großmutter Eleonore Borngräber die Schwes 
fter der Karihin war, erzählt in der Vorrede, mie fie 
zu Anfang des Jabres 1853 in den Zeitungen gelejen, 
dag Hrelmina von Chezy erkrankt, erblindet und verarmt 
in Genf läge. Bon diefer Nachricht ergriffen ſchrieb Bertha 
Borngräber ihr einige tröftlihe Worte, worauf fie von Frau 
von Chezy zwei „berrlihe” Briefe erhielt, mit der Aufs 
forverung, wenn es ihr irgend ihre Verhältniſſe geitats 
teten, zu ihr zu fommen: 

Nüfte dich mit Nachſicht und Liebe, und fomm zu mir. In 
deiner Umgebung werde ich neu auflıben, und ber Troft dich ⸗ 
terifcher Freundſchaft wird mich erheben und begeiſtern. Die 
Krifis meiner Schwäche if überftanden, und id) fühle die Quellen 
bes Lebens jegt fchum wieder hervorſprudeln. Wenn du mein 
Augenlöht fein wirft, wie bald mein Herz, fo wollen wir um 
die Wette dichten und fingen wie die Trutz Nadytigallen. Du 
bift mir nethwendig und eine liebende Seele, die mich umgibt. 
Wir fonnten Schönes zu Tage fördern, und ich hätte den Troft, 
dir zur Herausgabe meine zu hinterlaſſenden Schriften zu übers 
geben... In der Porfie wollen wır fleißig fen, du ſollſt dir 
noch einen Namen machen. 

Immer nob die alte Poctin und Nomantiferin! Im 
ihrem erften Briefe hatte fie auch nod bemerkt: „Ich bin 

ausgeplündert und leide die bitterfie Noth.“ 

Bertha Borngräber reifte nad Empfang dieſes Briefe, 
„fait mittellos’ wie jie war, mit ihrer kleinen Erſparniß 
von Tirſchtiegel bis Genf und fand hier die Ausiage der 
Zeitungen über den hülflofen Zuftand Helmina's nur 
allzu jehr beftätigt. . Sie übernahm die Pflege der alter: 


ſchwachen Dichterin, deren Uebel, namentlich heftige Un⸗ 
texleiböfrämpfe, an denen fie ſchon 17 Jahre lang gelitten 


zu baben veriherte, ſich täglich verichlimmerte, Oft 
wurde dieſe beim Dictiren unterbrochen und hielt dann 
die Hände ihrer Pflegerin vor Angft ſeſt. Bertha Borns 
5* erzählt im Vorwort weiter: 

rog ihrer großen Ungeduld, auch wol blickt is 
tigfeit, deren u pas Theil a a 
en war, verlor fie nichts von ihrer fefleinden Ans 
ichungsfraft.... Meine Feder fonnte oft dem fchnellen Dictiren 


kaum Toigen, Ihr Gedaͤchtniß blieb ihr fat immer treu, und 


die Bilder aus ührer eigenen. bewegten, thatenreichen und ereig⸗ 
nlßvollen Bergangenheit bis in die Kindheit hinab ſtanden Mar 
vor ihrer Seele, Morgens 4 Uhr ſaß ich chen am Schreib⸗ 
tiſch, ihrer Ermahnung — — „Schreibe ſchnell, nimm bie 
Augenblide wahr, du haft mich nicht mehr lange, ich gleiche 
einer Sterbenden!” Dann rief fie auch: „Schreibe fleißig, es 
iſt für Dich, ich werde ja dem Druck nicht überleben!" 

Mitte December 1853 war das Werk beendet. Seine 
Veröffentlihung erlebte Helmina nicht mehr (fie ſtarb 
am 28. Januar 1856), aber wol nod dit Freude, daß 
Varnhagen von Enſe, welchem das Manufeript ſofort 
zur Correctur zugeſandt wurde, ſich über den Inhalt 
diejer Memoiren in einem an Helmina geriäteten Briefe 
aufs anerfennendfte ausſprach. Gr fagt im diefem Briefe 
unter andern: 

Das Werf it mit fo eigenthümlicher Natürlichfeit und Ans 
muth gefchrieben, daß man ıhm dem größten Meig nähme, wollte 
man darin etwas verändern; felbft wo bie Nactäfl eit etwas 
ansjuarten fheint, im Fallenlaſſen des Fadens und Mieberaufr 
nehmen beifelben, im Vor⸗ und Zurüdgreifen, möchte ich zu 
feiner Abhülfe rathen, da die Cigenheit des Ganzen gerade darin 
befteht, ein Erzeugniß unmittelbarer Fingebung und freier Mits 
—— zu fen. Denn fo wie es iſt, iſt es fein beſtes Lob. 

ie haben einen überaus reichen, mannichfachen und wichtigen 
Leensfoif mir leichter Hand anmuthig vorgeführt und entfaltet... . 
Die großen Greignifje und Verhältniffe einer verhängnifvollen 
Zeit, die bedeutendsten Verfönlichfeiten, welche diefer Zeit anges 
ören, und die eigenen Schickſale, melde ſich durch den großen 
wirrwarr durdwinden, alles führt zu höbern Arfchauungen, 
—— Betrachtungen. —— das Buch macht Ihrem 
ſt und» Ihrem Herzen die größte Ehre, und Ih zweifle micht, 
daß e# bei der Leſewelt eine günftige Aufnahme finden wird u. f. w. 

Bertha Borngräber verſichert, daß die Dichterin bei 
Vorleſung dieſes Briefs Freudenthränen geweint babe, 
Weiter moöchten wir aus dem Vorwort für jetzt nur noch 
folgende gegen Wilhelm von Chezy gerichteten Worte ber 
Herauägeberin anführen: „Es ift mir ein ſchmerzliches 
Gefühl, daß wieder Helmina's eigener Sohn, Herr Mil: 
heim von Ghezy es iſt, welder abermals dad Andenken 
der Todten beunrubigte, indem er ihren Namen mit feinen 
Auflagen und Ehmähungen in Verbindung bradte.” Wir 
haben oben zwar verſprochen, Wilhelm von Chezy's Anz 
griffe, Die um fo weniger taftvoll waren, da ſie noch 
vor dem Grideinen des Buchs unternommen wurden, ‚bier 
nicht weiter zu erwähnen; aber wir fünnen uns doch wicht 
verjagen, einige gerade bierber paſſende Worte des Sohnes 
anzuiühren, in denen er feine irrthümlichen, jeden Lefer 
bed Bus durch deſſen Ion und Juhalt ſich von felbft 
widerlegenden Anfihten von ber Unectbeit viefer Me— 
moiren in ganz eigenthümlicher Weife zu begründen fucht. 
Gr jagte nämlih im „Morgenblatt” vom 10,,Dctober: 
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Ein anderer Grund für bie Vermuthung ber Unechtheit liegt 
in der Art, wie Helmina zu arbeiten und won ihren Arbeiten zu 
reden dilegte. Wenn fie etwas fhreiben wollte, meldete fie fo 
vielen Freunden als möglich, es fei der Bollendung nahe. Gtofs 
meife arbeitete fie dann mit dem Feuer eines Reunpferdes, wozu 
fie vorzugsweife jene Stunden auszuſuchen liebte, in denen man 
fonft zu’ fchlafen pflegt. Der Eifer erlafmte jedoch fehr bald 
wieder. Wären aber troß allem Zögern die Mmürbigfeiten 
dennoch bei Helmina’s Lebzeiten auch nur halb und halb fertig 
geworben, fo würde fie überall nach einem Berleger gefihrien 
haben. 


Welche Ausorüde eines Sohnes, von feiner Mutter 
zu fagen: fie habe ſtoßweiße mit dem Feuer eines „Nenn: 
pferdes“ gearbeitet umd fie würde, falls ihre Denkwür— 
digfeiten bei ihren Lebzeiten nur halb und halb fertig ges 
worden, überall nad einem Verleger „‚geichrien” haben! 


In legterer Hinſicht ift übrigens zu bemerken, daß, wie 


die Herausgeberin im Vorwort erflärt, die zur Heraus: 
gabe erforderlihen Schritte durch eine Krankheit, welche 
fie na ihrer Rückkehr in bie Heimat als Folge der hef— 
tigen Gemütböbewegungen an Helmina’s Sterbelager heim: 
geſucht, längere Zeit binausgeihoben worden feien, ſodaß 
fie erſt viel ſpäter als fie gebofft, die Neife nad Leipzig 
antreten konnte, um, wie es ihr Varnhagen felbft ge: 
rathen, das Werk der Verlagshandlung F. A. Brockhaus 
anzubieten. , 


Wir geben nun zu dem Inhalt der Denfwürbigkeiten 
felb über, deren erfter Abſchnitt fih mit dem Entwidelungss 
gange‘ und den Schidjalen der Naturbichterin Anna Luiſe 
Karſchin, der Großmutter Helmina's, befhäftigt. Mit Necht 
bemerkte Warnbagen über dieſes Kapitel in, feinem obens 
. erwähnten Briefe: „Von ben frühen Kämpfen ver Kar: 
ſchin bis zu ihrem eigenen fpäten Ringen ift eine Stei: 
gerung, der man mit eifrigen Antbeil zu folgen gezwun— 
gen iſt und die einen faſt tragiſchen Eindruck macht.“ 
Wie intereſſant iſt ſchon ihr früheſtes lindliches Verhält- 
niß mit jenem von ver Natur förperlih verwahrloſten, 
aber mit Geift und Herz begabten Hirtenfnaben (er-unter: 
Schreibt fich in einem fpätern Briefe an die Karſchin „Johann 
Chriſtoph Marg Graf”, was wol Margraf oder Marggraff 
beißen foll), der beim Meiden der Rinder Knaben und 
Mädchen um fih zu verfammeln und ihnen aus Volks: 
büchern und Volksſchriften Gorzulefen pflegte, und die 
Meine Anna Luiſe zuerft mit geiftigem Nahrungsſtoff ver: 
fah, indem er überallher Bücher herbelzuſchaffen wußte, 
melde die angehende junge Dichterin abends abholte, um 


fle unter ihrem Kopftiffen zu verbergen und vor Taged:' 


anbruh, wenn nod alles im Haufe fchlief, Darin zu 
leien. Sie murbe fpäter berühmt, verkehrte mit den 
hochſten Herrfihaften und gefeierten Dichtern und Gelehr: 
ten und nahm in den vornehmften Geſellſchaften die über: 
ſchwenglichſten Huldigungen entgegen, aber noch in ihrem 
fpätern Alter geitand fie, daß jene drei Sommer, bie fie 
vom dreizehnten bis zum funfjehnten Lebensjahre in Ge: 
fellfhaft jenes Knaben zugebracht, die fhönften ihres Le— 
bens gewefen. Diefe Mittheilungen werden um fo werth— 
voller, da Bertha Borngräber der Enfelin Anna Lulſens 
vieles über leptere zu erzäblen wußte, was, biöher un: 


gedruckt, ihr von ihrem Mater überliefert tworben war 
und nun biefem Kapitel eimverleibt iſt. » Die Karihin 
war befanntlih zweimal höchſt unglüdlic, verheirathet und 
wurde von beiden Männern gejcieden, und es verſteht 
fi von ſelbſt, daß Helmina die Schuld davon audihlich: 
lid und einfeitig auf die Mänmer wirft, welde nicht fähig 
waren, ben „Genius“ und „das heilige Feuer“ der Die- 
terin zu begreifen. Wenn fih ihr erſter Mann robe 
Thätlichkelten zu Schulden fommen ließ und ihr zweiter, 
Karſch, fih dem Dämon des Trunks ergab, fo if dies 
zwar ſehr ſchlimm; aber es läßt fih Do fragen, ob Anna 
Luiſe an dieſen Greeffen ihrer Männer nicht mitſchuldig 
war. Helmina felbft erzählt, daß die Karſchin, und zwar 
am Sonntage, ihre beiden älteften Kinder im gänzlich 
zerriflenen Kleivern in der Stube umherlaufen lieh, und 
mwährend das dritte vor ihr, das vierte noch ganz kleine 
auf ihrem Schofe fah, brachte fie eine eben in der Kirche 
gehörte Predigt in Verſe! Helmina erkennt darin natür- 
ih einen Beweis ihres Genius, aber ein armer, ein: 
faher Schneider heirathet eine Frau nicht um ihres „poe— 
tifhen Genius‘ willen, fontern er beirathet fie, damit 
fie fein Hausweſen in Orbnung hält und, flatt Verfe 
zu fliden, ihren Kindern die Kleider flickt, flatt irgend: 
eine Lücke in ber Literatur mit Reimen zu flopfen, ihrem 
Manne die Strümpfe ftopft. Alle Achtung vor dem Ge: 
nius, aud in ber Perfon eined Frauenzimmers! Aber 
der Genius beſchäftigt ſich nicht mit der höchſt unfrucht 
baren Aufgabe, eben gehörte Predigten in Reime zu brin: 
gen. Alle Adtung vor der Mutter, die vielleicht ihre 
Nächte zu literarifchen Arbeiten verwendet, um mit dem 
Honorar den Ihrigen zu Hülfe zu fommen; aber birie 
Achtung Fönnen mir doch einer Frau nicht zollen, vie ſich 
mit gänzlih zwedi= und nuglofen trivialen Meimerrien 
abquälr, während die Kinder nach Brot fchreien und ihre 
zerriffenen Kleider gegen den Orbnungsfinn ber Mutter 
lauted Zeugniß ablegen. Freilich vertheibigt hier Helmina, 
wie wir fpäter noch fehen werden, ihre eigene Sadıe, 
die Privilegien ihres eigenen‘ „Genius“, Um jo mer: 
kennenswerther ift es, daß die Verfafferin, bei aller Be: 
wunderung ded Talents ihrer Großmutter, doch zugibt, 
daß fie jpäter in der Poeſie auf falfche Wege geraten 
fei; Ramler babe jie mit den Blittern der Mythologie 
umbangen, ihre Schwungfraft gelähmt und fie auf „Stel 
zen einherſchreiten gemadt”. Helmina fährt dann fort: 
„Zum Glüf trug fie fein Joch nicht lange, und fand ſich 
nachher felbft wieder, doch niemald mehr fo wie früher, 
die Mythologie blieb ihr anfleben, ihr, der rein beutfchen, 
innig chriſtlichen und wahrhaft volksthũmlichen Dicterin.“ 
Nur Hätten wir einige zu harte Ausfälle gegen Ramler, 
dem fie fogar vorwirft, unbemußt der „Neider“ der Kar: 
ſchin geweſen zu fein, und Phrafen wie folgende: „Er 
(Ramter) ſaß auf einem Thronfeflel von Pappe, mit 
Gold ausgeſchmückt, während fie, eine ſchmetternde Lerche, 
hoch in Lüften ſchwebte“, hinweggewünſcht. Sicherlich war 
die Karſchin, vie niedern Umſtände, and denen fie hervor: 
ging, und die Zeit, in der fie lebte, in Betracht gezogen, 
eine ganz ungewöhnlige Grfheinung, und «8 finven ſich 
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unter ihren Gedichten einzelne, wenn auch nur wenige, 
welche durch Energie ſowol des Ausdrucks ald der Em— 
pfindung noch "heutzutage überraſchen; aber wie faſt bei 
allen fogenannten Naturdichtern unter den modernen Völ— 
fern (feltene Ausnahmen, z. B. Burns abgerechnet) zeigte 
ſich bei ihr der Hang, fih im den herkömmlichen correcten 
Formen der Kunftvihtung zu bewegen und fih in Fünft- 
licher Vornehmheit des Auspruds über ihren Stand zu 
erheben, fhon lange vor der Zeit, ald Namler jie in die 
Schule nahm. Im übrigen enthält dieſes Kapitel fo 
mande Züge, die zur Kenntniß der damaligen Zeit, ihrer 
Bildung und Sitte von culturhiſtoriſchem Intereſſe find, 
und die Schilderung der legten Lebendtage der Karſchin 
ift zugleidh rührend und ergreifend. 

In diefem Abſchnitt des Buchs wird au der Tochter 
der Karſchin, der Mutter Helmina’s, gedacht, auf die 
Äh etwas von dem poetiſchen Talente der Karſchin ver: 
erbte, und auch in diefen Mittbeilungen verfolgt Helmirta 
ihren Zwei, ven portifhen Genius im Kampfe gegen 
projaiihe Verhähniffe darzuſtellen. Schon im Venſionat 
wurde Karoline, wie Helmina verihert, „knechtiſch zur 
Arbeit angehalten‘, „„veöporiih behandelt“. Mußten doch 
an den Stihen „die Fäden gezählt werben“, mußte fie 
doch „feine jeidene Strümpfe” ſtricken! Sie wurde dann 
mit ihrem eigenen Obeim verbeirathet, und wir wollen 
gern glauben, daß dies ein ſehr unnatürliches Verhält— 
nig war; wir wollen es in dieſem Ball geredtfertigt 
finden, wenn Helmina fagt, Karoline babe „mit bluten= 
dem Herzen das Opfer gebracht, das ihr tyranniſch abs 
verlangt wurde”. Der Fluch der unglüdlihen Heirathen 
ſcheint eben durch dieſes poetiſche Geſchlecht wie ein un: 
entrinhbared Verhängniß zu geben. 
Ebe wurde Karoline von ihrem Oheim und Gatten ge— 
ihieden, oder wie fi Helmina poetifder ausprüdt, es 
gelang ihr, „die Kette von ſich zu wälgen, unter der fie 
bülflos geſchmachtet hatte”, Vier Jahre darauf ſchloß fie 
ein neues Band „wider ihre eigene Ueberzeugung, bie 
ihr verkündete, fie würde nicht glücklich fein’, nämlich 
mit dem zweiundzwanzigjährigen von Klende, Sohn der 
Majorin von Kiende, einer „adelſtolzen, ehrgeizigen“ 
Frau, melde ſich „der Tochter der Karihin zu Füßen 
geworfen und unter ftrömenden Thränen das Leben ihres 
Sohns von ihr erfleht hatte; denn er verfügte Arznei 
und Nahrungsmittel und wollte fterben, wenn fie nicht 
die Eeinige würde”. Das klingt fo romantifh, daß wir 
faft glauben möchten, bier fei mehr Dichtung ald Wahr: 
beit. Auch diefe Ehe wurde gelöft infolge ver Im: 
triguen der Majorin, melde in Gegenwart einer Freun— 
din geſchworen, „ihr Haupt nicht fanft zu legen, bid dieſes 
Band getrennt fei”. Die Bamilienhronif oder die Fa— 
miliendidtung fügt dann weiter hinzu: „Mit ihr verbüns 
det, half ihre ränfevolle Tochter und ein unwürbiges ſchö— 
ned Weib zu diefem Werke der Finſterniß.“ Indeß Hel— 
mina zieht „einen Schleier über diefe Begebenheit”, vie 
fie „im Mutterfchos zur Waife machte”; aber fie theilt 
ein Gericht mit, welches die greife Karſchin an ihren 
Schwiegerſohn richtete und welches mit den Worten beginnt: 


Nah, neunjähriger 


be Wicderfehren willft du num? 
Denfft der Tochter zu genichen 
Und im Arm zu ruhn, 
Denn du erſt zu meinen Küfen 
Hundertmal allen wärft, und dich 
Ginem Wurme gleich gefrümmt, 
Bis du endlich mich 
Hätteft umgetimmt ? 
D bu Walicher, ſchaͤme dich! u, f. w. 

Schägbarer ald viele Leiftung war die Bereitiwilligfeit, 
womit die Karſchin von nun an „liebreich ihren kargen 
Biffen mir Tochter und Enfelkindern theilte”, ine große 
Freude gewährte der alten Dichterin das Wohlmollen, 
womit die Gebihtfamnilung ihrer Tochter, der Freifrau 
von Klende, begrüßt wurde. Helmina bemerkt: 

Diefe Lieder, welche ein Meicharbt, ein Kellſtab und an⸗ 
dere Gomponiften von geichäptem Talent mit ihren Tönen bes 
gabten, er Liebe und Anerfenuung und Hangen unver 
gen durch eine neuere Zeit, vor allen die ſapphiſche Ode „An 

till". .... Unter den Leſern gaß es viele, weldye die Tode 
ter num über ihre Mutter ſtellten. Man fönnte fagen, fie hats 
ten recht, wenn nicht der Geiſt der Zeit bei jevem neuen Zeite 
abſchnitt der Kunſt eine meue Geſtalt brächte und gewiſſermaßen 
die frühere Zeit gertrümmerte. . . 

Man ficht, daß Helmina diefen Gegenftand mit einer 
ungemeinen Wichtigkeit behandelt, die er obme Zweifel 
nicht verbient, denn an urfprünglider Kraft flanden die 
Gedichte der Freiin von Klende ſicherlich weit unter denen 
der Karſchin. Dod über den Geniefegen (over fagen 
wir beffer „Geniefluch“?) ihres Geſchlechts kann Helmina ‘. 
nicht begeifterte Worte genug finden. Auch ihre Urgroß- 
mutter, die Mutter der Karihin, war in ihrer Art ein 
Genie. Helmina fhreibt von ihr, die eine Foͤrſterotoch⸗ 
ter war: ' 

Ihr Wuchs und jöfe Halt ben 
eritien Blict eg u Ken Praha 
mä ibon, doch fein und angenehm. Ihr Auge war blau 
und jerechend, ihre Haut weiß und das Haar glänzend fchwar 
Eie befaß zwei enizüdende Talente, die man in diefer Gegend no 
niemals in ſolchem Umfange gefannt. Sie tanzte unvergleichlich 
fie hat wie der Bogel über dem Waſſer gleichſam nur über dem 
Boden gefchwebt.... Wenn fie bei Feillichfeiten Kanzte, Ardms 
ten Zuſchauer aus dem ganzen Städtchen herbei, und fanden 
bidhtgebrängt an den Fenſtern, um fie tanzen zw ſehen. Noch 
—— war ihre Geſaug, ſelbſt noch in ihrem fünfundfech 
igtten Jahre. .... Cie fonnte mit unglaublicher Leichtigkeit in 
auter Fleinen Ringelfreijen die Stimme bis zum hoöchſten Trils 
ler erheben, in lauter neuen unerbörten (!) ſchwebte fie 
allmahlich wieder herab und ſchmolz in einen Seufzer zurüd, 
Auch Dichterin war fie, obgleich fie ihre Lieder nicht aufichreis 
ben fonnte. Sie fang oft Lieder, zu welchen fie felbit Melos 
dien ſchuf. E 

Don einem männlihen Mitglieve ihrer Bamilie leſen 
wir gelegentlih, er fei „ausgezeichnet in feiner Kunſt als 
Buhbinder” und aud im. ihm glübe „ber dichteriſche 
Bunfe, ver beinahe allen Bamilienglievern der Karſchin 
eigen ift”. 

In dem zweiten Kapitel des erften Iheild macht und 
Helmina mit ihrer Jugendgeſchichte und ihrer erſten Ver: 
beirathung befannt, vie wie alle Verehelſchungen in dies 
fem wunderligen Geſchlecht ein ſehr klägliches Ende nahm 
und mie fih von ſelbſt verfieht ohne die geringfte Schuld 
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Helmina'd. Ungeregelte Nomanlectüre ſcheint fle, wie fo 
unendlich viele Frauenzimmer in umferer Zeit, ſchon in 
früher Jugend verdorben und mit der Welt, wie fie ift, 
auf einen gefpannten Buß geſetzt zu haben. Sie ſelbſt 
fagt, daß ibr ſchon früh das Leben „nadt und dürr“ 
erſchienen fei, daß fie Menſchen und Dinge erfehnt, wie 
fie in ihren Büchern flanden. Leider produeiren unjere 
Romanfchriftfteller meift ganz andere Menfhen ald dieſe 
in Wirklichkeit find; die Welt will einmal belogen fein, 
und fo belügen fie die Welt, zuweilen weil fie ſelbſt das 
Leben nicht kennen, öfter aber mit dem vollen Bewußt⸗ 
fein, daß fe lügen. ‘ 

t Dob che wir auf ihre erfle Heirath etwas 
ausführliher zu fprehen fommen,, wollen wir nod 
eined Moments aus ihrer Jugendgeſchichte gedenken. 
Da fie einiged Talent zum Blumenmalen zeigte, wurde 
fie zu dem, berühmten Chodowiecki, über welchen ſchon 
in dem vorbergegangenen Kapitel ih einige interel- 
fante Bemerkungen fanden, in bie Lehre gegeben, lief 
fih aber öfter bei feinen Bücherbretern ald beim Reiß— 
bret finden, und Chodowiecki flörte fie im ihrer Leferei 
nit, weil er bald einfab, daß aus ihr keine Malerin 
zu machen fei. Hier las fie die damals beliebteften Ro— 
mane wie „Karl von Karläberg”, aber auch Hippel's 
Roman „Lebensläufe in auffteigender Linie“, ver, wie jie 
fagt, mächtig in ihr „gewirkt“. WBieles in ihrem Leben 
‚erklärt jih aus ber faljdhen Erziehung, bie ihr zu Theil 
wurde. Sie geſteht jelbft, daß ihre Mutter ihr zwar 
Kenntniffe beibrachte, aber alles verfäumte, 

was dem häuslichen Treiben Schmud und Zierbe gibt und den 
weiblichen Fleiß durch anmuthige Zwecke fpornt und erbeitert, 
Auch vereinfamte fie ſich und mich fo fehr, daß ich Inie Ge— 
legenbeit fand, gqlüdliches, georbnetes, an löblicher Thätigfeit 
und finnigen Genüfen reichhaltiges Familienleben gründlich zu 
befchanen und verftändig zu würbigen, 

Unglüdliherweife wurde fie, umreif wie fie war, ſchon 
in ihrem jehzebnten Lebensjahre an einen Baron Haflfer 
verbeiratbet, den fie nicht liebte, welche Entdeckung fie 
aber erft am Hochzeitstage gemacht zu haben ſcheint, nad: 
dem Haflfer am Tage vorher betrunfen nad Haufe ge: 
fommen war. ie verfihert auch, daß fie,’ als ver Pre: 
diger gekommen, ih in ein Nebenzimmer eingefchloffen 
und durch die Thüre erklärt habe, jie würde nicht bei: 
ratben; erft den eindringlihen Vorftellungen eines Lieu— 
tenants von Kablenberg fei es gelungen, fie zu beivegen, 
daß fie ih trauen lief. Die Ehe war eine fehr unglüd: 
lihe: „Haſtfer verſchwendete unjinnig, Schulden wurden 
gemadt und blieben unbezahlt.“ Indeß gefteht fie, daß 
die Bälle und Pidenids, zu denen Haftfer fie geführt, 
ihr gefallen hätten; in ihrem weißen Ballkleive, mit dem 
Kranz in ten braunen Loden, ſei fle ſich wie eine blen- 
dende Schönheit vorgefommen, und ihre Gerichte, „bie 
voller Fehler waren‘, hätten ihr infolge ver Schmei: 
cheleien, die man ihr darüber fagte, vortrefflid geichiendn. 
Diejed Iuflige Leben emdete,. wie ed gewöhnlich envet, mit 
gänzlidem Zerfall des häuslihen Glücks. Helmina flüch⸗ 
tete zur Mutter und reichte, ald Haſtfer ben Verſuch 
machte, ihren Bruber um ein Kapital von 4000 Thalern 


zu betrügen, die Scheidungsflage ein. Helmina erzählt 
nun eine romantiſche Geſchichte, daß nämlih Haſtfer vor 
ihren Augen ein Glas Gift getrunfen, wozu fie „gelächelt“ 
babe. Ob fie in dem Augenblid, mo er das Glas leerte, 
Thon vollfommen davon überzeugt war, daß .er nur 
Komöbie fpiele, geht aus der Darftellung nicht ganz Mar 
hervor. Ueberhaupt läßt fie ven ganzen Vorgang in etwas 
romanhaftem Dunkel, ſodaß man davon denken fann, 
was man will. Gbenfo dubiös ift die Bemerkung: „Viele 
Jahre nad diefem Vorfall fagte mir ein Freund, mein 
Bruder fei um das Geld gekommen. Doch ih hoffe, 
diefer Freund hat ſich geirrt. Mie hat mein Bruder über 
diefen Gegenftand mit mir gefproden.” Der Lefer weiß 
alſo nicht, ob Haſtfer als chrliher Mann dafür geforgt, 
ihrem Bruder die 4000 Thaler zurüdzuerftatten over ob 
er ihn darum betrogen habe. Helmina jiherlih wird es 
gerzußt haben; denn das foll fie und nicht einreben, daß 
fie über einen jo wichtigen Gegenftand, um beffentwillen 
hauptſächlich fie fih von ihrem Gatten ſcheiden lief, nie 
mals mit ihrem Bruder verhandelt haben follte. Freilich 
konnte ſich bei diefer Stelle ihr Gewiſſen vielleicht Hinter 
dad Wort „geſprochen“ flüchten; denn unſers Wiſſens 
befand fich diefer Bruder damals gar nit in Berlin und 
auch ſpäter hat fie ihn wol nur ſehr flüchtig gefchen, in 
Augenbliden, die man ſich durch die Erinnerung an eine 
unangenehme, obſchon wie wir glauben zur Zufriedenheit 
des Bruders erledigte und überhaupt völlig in den Hin— 
tergrund getretene Sache wicht trüben wollte. 

Bon großem Intereſſe find ihre Grinnerungen an 
Jean Paul, dem fie als feine Verchrerin einen Brief ge- 
fhrieben hatte, „deſſen Anfang vortrefflih war, denn er 
ftand wörtlih in Jean Paul’ Hesperus,“. Jean Paul 
antwortete nicht, ſchrieb aber feinem Freunde Ahlefeld, 
derſelbe folle ihn zu Helmina führen, wenn er (Sean 
Paul) nah Berlin füme Jean Paul kam und ſprach 
auch bei Helmina vor. Sie ſchreibt: 

Jean Paul's Erſcheinung hatte nichts Nuffallendes; feine 
einfache Kleidung paßte zu feinem Geſicht und Wehen. Auf feis 
ner Stirn thronte Licht, auf feinen Lippen Anmurh und Milde, 
Seine bellblauen a leuchteten in fanfter Glut. Seine Bes 
wegungen waren im inflang mit feiner Cinfachheit und feinem 
natürlichen Auſtand. Bielleicht würde feine Erſcheinung einem 
Unfundigen nichts von feinem Genius verrathen haben u. ſ. w. 

Nie Habe fie ihn laut laden hören, fagt fie weiter, 
„aber fein Lächeln mit dem Augenftrahl war Frühling”. 
Die enthufiaftifhe Wärme, mit welder Helmina voch als 
Greifin über Jean Paul fhrieb, macht ihr alle Ehre; 
aber Jean Paul war aud wol wie wenige Schriftfteller 
fo geeignet, ih überall Liebe und Wohlwollen zu enwers 
ben und fih der ihm gezollten Verehrung würdig zu 
zeigen. Sie fchreibt: 

Gütiger und milder war nie eine Gröfe als er: Hingebung 
eines Kindes und Findliches Hinnehmen defien, was von Herzen 
fam, bat faum ſonſt wer auf Erben je in biefem Grade geübt. 
Er war dabei fo hold und herzig, daß fich Gütigkeit, Milde 
uud Nachfiht von Freude über uns nicht unterfcheiben ließ; 
denn alles ſah er von der fchönften Epite, trug auf alle Er⸗ 
fcheinungen bie Reinheit und Echtheit und die Fülle innern 
Reichthums über. So oft ich ibn fah, und wie oft war bad 


453 . 


damals und 22 Jahre ſpaͤter, kam nie ein unfanftes Wort ges 
gen Abweſende über feine Lippen. 

. Das letztere Lob paßt auf jo wenige Menfhen und 
namentlich auch auf Schriftftellee (diefe „inbidereten 
Burfhe”, wie einmal Schiller fie nannte, obſchon auch 
er in feinen Briefen gerade nicht immer jehr diseret war), 
daß wir es eigentlich mit gefperrten Leitern hätten ber: 
vorheben follen. Um fo auffallender war bei der Milde 
Zean Paul's die Härte, womit er über Schiller's Did: 
tungen urtheilte. Helmina fprad einft gegen Jean Paul 
mit Entzücken von „Don Garlos‘ und ven „Idealen“; 
da überrafchte Jean Paul fie durch‘ folgenden Ausſpruch, 
der ihre wehe that: „Schiller ift Ealt! Sie fühlen das 
jegt nicht, Sie werden es noch fühlen! Schiller ift Gis, 
er ift ein Gletſcher, nie Sonnenſtrahl mit göttlichem Pur: 
puripiel, warmen Burpurtönen; eilen Sie hin, Sie finden 
weder Glut noch Leben‘ u. ſ. w. Dieſes Urtheil Jean 
Pauls, der ſonſt, wie Helmina verfiert, über Dichter 
und Literatur zu ſprechen vermied, ift um fo auffallender, 
da aud Jean Paul zu ivealifiren liebte, obſchon feine 
Idealgeſtalten allerdings einem ganz andern Genre ange- 
bören alö die Schiller'ſchen. Gr felbft äußerte fih gegen 
Helmina über diefen Punkt: „Man wirft mir vor, dab 
ich Ideale der Volltommenheit in den Geſtalten dargeftellt, 
die ic geſchaffen. Nein, ich babe nur Mängel unberührt 
gelaflen, die ich nicht ſchildern wollte.” Da entfieht nun 
freiiih die Brage, ob und inwieweit e8 einem Roman 
ſchriftſteller, der das wirkliche Leben zu ſchildern vorgibt, 
erlaubt ſei, an jeinen ‚Helden und Heldinnen nur bie 
glänzenden und edein Seiten hervorzuheben, ihre Mängel 
aber abſichtlich unberührt zu laffen. Helmina jelbft be— 
merkt einmal jehr richtig: 

Man kann Jean Paul ben Borwurf nicht erfparen, daß er 
bie Arauen etwas verweichlicht, ihre Anfprücde an häusliches 
Glüdck zu fehr im bie Höhe geichraubt, daß er die blos häuss 
lichen Frauen, die er die verfocten, vernähten, verwaſchenen 
Frauen’ heißt, zu ungerecht behandelt und zu ſehr für biejenis 
gr eingenommen if, die feine Schrifien lefen und für ben 

ichter glüben. 

Dabei ift fie aber doch wieder der Anfiht, daß fein 
Diäter jo klar wie Jean Baul die Brauen verflanden, 
Ja, er verfland fie, befonvers aber ihre Neigung und 
Gewöhnung, von den Männern nur Huldigungen und 
Schmeideleien in Empfang zu nehmen, jelbft wenn die 
innere Stimme ihnen fagt, daß es auf Koflen der Wahr: 
beit geihieht. Daher werben von ven Schriftftellern bei deut: 
fhen Frauen meift nur folde wirkliches und dauerndes Glück 
madyen, welche dieſer Hauptleidenſchaft des weiblichen Ge— 
ſchlechts genug zu thun wiſſen. Natürlich vermengen wir Jean 
Paul nicht mit jenen gewöhnlichen frivolen Gomplimen- 
tenmahern, bei denen bloßes Mundwerk iſt, was bei 
Sean Paul doch wirkliche Herzensjahe war. Er war 
gläubig bis zur Leichtaläubigkeit, und Glaöperlen, wenn 
fie nur funkelten, galten ihm oft für echte Perlen. „Der 
Stein”, bemerkt Helmina, „konnte ihn vermöge feiner 
Gutmüthigfeit gewinnend täufhen, vorzüglid wo der Zau⸗ 
ber der Jugena und blübender Reize der Täufhung zu 
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Hülfe kam. Doch bie Entlarvung entfrembete ihm bitter, 
und er blieb auf ewig abgewendet.“ 

In allen Stellen, in denen fie über Jean Paul hans 
delt, erhebt ih Helmina zu einer Beredſamkeit, wie ſonſt 
nie wieder. Niemand, behauptet fie, habe vollkräftiger 
auf das deutſche Gemürh -eingewirft ald Jean Paul; er 
ſtehe in jeinen Dichtungen einfam auf feiner Höhe, er 
habe feine Vorgänger gehabt und imerbe. feine Nach— 
folger haben; die Zeit werde feinen Werken noch erft 
recht entgegenreifen und die meiften feiner fogenannten 
Abfprünge ald durch innere Nothwendigkeit bedingte und 
jum Ganzen gehörige erfennen; innere volle Wahrheit 
jet ihm über alles gegangen; und was ber Unverfland in 
feinen Didtungen für Manier halte, ſei Eigenthümlich- 
feit geweien. Sie fagt weiter: 


Kinder waren und blieben ihm das Liebſte und Lieblichfte 
auf Erden, und nichts war reigender als wenn er mit Rindern 
ſprach. Imnig weitfühlend wie mit einer Sefusfeele ſchöpfte er 
aus dem Born des Lebens die Bitterkeit unvertilgbarer Schmerz 
en, aber er war auch gleich mit dem Zrofte da, Mille feine 

achtſtüde tragen am Mande ihres Horizonte den Schimmer des 
ereigen Morgens und ber Hesperusftrahl dringt durkh alle ihre 
—— durch alle Schatten ihres Urwaldes. Er führt in bie 
büflern Hütten des’ Jammers ein, doch er zeigt den Gonnens 
ſtrahl, ber durch die Fleine Fenfteröffnung im die raudıgeichwärzs 
ten Räume fällt und die Wange füßt, die der Top ſchon ums, 
dämmert. Er reißt Welten in Trümmer, um einen Himmel 
zu bauen. . he 

Sie fagt ein andermal: 

Noch regieren Wahn und Irrthum die Welt, und dem 
Golde allein wird gehuldigt. Recht wie zum Hohn des Blende 
erſchließt allerorten bie Hätte bie Schäße des Erdenſchoſes, 
nad; welchen die Begier ſchmachtend langt, wie Tantalus am 
Duell, nach welchen die Armuth ſtoͤhnend feufzt und hungernd 
ringe. Bald wird man nur Millionen auf der einen Seite, 
Berfchmachtende auf der andern und nichts mehr in ber Mitte 
liegen fehen. Damals ſſoßten weber Zeit noch Menfchen fo trübe 
Vorherfagangen ein, die Welt war genügfam, Genuß und Freude 
waren noch wohlfeil und leicht zu erlangen; jetzt werben fie er: 
jagt und nichts als fie hat Werth für die Maffen. Das Ueber 
bieten und Steigern aller Genüſſe fleigert auch die Forderun 
der Gemũther. Gin großer Theil der männlichen Jugend gleicht 
wandelnden Leichen, vor ber Zeit ber Meife tritt bie Erfhöpfung 
ein. Derfelbe Dünfel, der Gott vom Throne ſtoßen möchte 
und ſich felbit für göttlich hält, weil er das Göttliche leuguet, 
ſchamt ſich tugenbhaft zu fein, verfpottet jede edle Neigung in 
andern unb brüdt die eigene nieder. Wie felten wird dem 
Beobachter die Fteude, rein menschliche Menfchen zu fehen. O, es 
war einft anders, und unter ben Beſſern war Jean Paul einer 
ber Beſten. That und Echre waren bei ihm ungertrennlih. Sein 
innerer Menih war von vollendeter Scöuheit; dieſe hatte er 
erfirebt, indem er nach Wahrheit rang. 

In diefen und andern Stellen, obſchon fie bier und 
da an zu flarfem Auftrag und an Hyperbeln leiden, ver 
räth fih, meinen wir, eim nicht unbedeutendes Schreibe: 
talent, das ſich zugleih lebendig und ungefünftelt aus- 
zubrüden wußte. Weberhaupt fehlte «8 ihr nihe an Ans 
lagen. Aber es ging ihr wie ben meiften talentvollen 
Säriftftellerinnen: fie beihäftigte fih mehr mit den Per: 
fonen als mit den Sachen, und deren wurben ihr lieb 
oder verhaft, je nachdem ihr die Perfonen, welche jle 
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ausfprachen, lieb ober verhafit waren; jle ſcheute jebes 
gründliche Studium; nur mas im gefelligen Verkehr ihr 
anflog, intereffirte fie, nur was jie im Spazierengehen 
auf dem Wege fand, pflückte fi. Während der Zeit, 
in ver ih jie Fannte, las fie jo gut wie gar nichts; 
höchſtens daß fie einmal in einer Gonbitorei einen flüd: 
tigen Blick in bie Zeitungen warf, Um die neuern 
Literaturerfheinungen fünmerte fie ſich jehr wenig; 
überhaupt war ihr die Literatur im ihrer Gigen- 
ſchaft als gefcloffener Organismus, ald ein ſich con- 
fequent fortentwidelnder geiftiger Proceß ziemlich gleich- 
gültig; nur was bie Literatur an gejellihaftlihen und 
perfönlihen Beziehungen, namentlih aber an birecten 
Beziehungen auf das weibliche Geſchlecht und deſſen jociale 
Stellung bot, war ihr von Werth. Zu Haufe ſich ihren 
Grinnerungen bingeben, auch mol ein Liedchen dichten 
und mit ver weiblichen Bedienung badern, Befannte be: 
ſuchen, converfiren, fpagieren geben, zum Frübftüd auswärts 
ein Schöppchen trinfen, dad war damals ihr Leben und wirb 
18 fo ziemlih immer gewefen fein. Man erftaunt, daß 
aus einem jo zerfahrenen, bin= und hernippenden Schmet: 
terlingsdajein doch ein Mefultat wie diefes „Unvergeſſenes“ 
hervorgegangen if. Aber ihr natürlicher Inftinet, ihr 
beweglicher Geiſt, ihre ebenſo raſche als fharfe Beobad: 
tungdgabe, die Grfahrungen eines langen und interejfan: 
ten Lebens und die Früchte, melde der Umgang mit fo 
vielen ausgezeichneten Berfonen beiverlei Geſchlechts ihrem 
empfänglichen Geifte abwarfen, dedten die vielen Mängel 
und Lüden in dem Tapetenwerf ihrer Bildung zu. Ins 
dep verfügte jie doch über einen hübſchen Vorrath zer- 
fireuter Kenntnifle, die ihr auf ihrem Lebenswege ange: 
flogen waren und mit denen ſie im ganzen immer noch 
beſſer hauszuhalten wußte als mit ihren Finanzen. Hier— 
mit verband jie eine Theilnahme für politische Angelegen: 
heiten, wie’ jie bei deutihen Frauen fehr felten gefunden 
wird. 

Nah einer langen Reihe von Jahren ſah fie Jean 
Paul in Dresden wieder: „Ih Hatte ibm feit 1800 nicht 
wiedergeſehen“, jchreibt fie, „und hätte ihm nicht wicber: 
gefannt. Ich ſuchte vergebens feine Züge mit meinen 
Erinnerungen in Ginklang zu bringen; alles aufgelaufen, 
ausgedehnt, der Mann und fein Geſicht!“ ine gewiffe 
Entfremdung findet bei einem Zufammentreffen mit alten 
Bekannten nad jahrelanger Unterbrehung in der Regel 
flatt; cher lebt man fih in die Eigenthümlichkeiten eines 
nengewonnenen Freundes ein, als in die Eigenthümlich- 
feiten eined frübern, die, nach langer Trennung, für 
beide Theile fait etwas Geſpenſtiſches Haben. Erſt nad 
einiger Gemöhnung erkannte fie, daß in diefer „aufgelaus 
fenen” Geftalt doch noch der alte kindgute Jean Paul 
Rede, obſchon er, wie wir glauben, nicht mehr die frü- 
bern Sympathien für Helmina hatte, da ihr jener „Zau- 
ber der Jugend“, für ven Jean Paul fhmärmte, nicht 
mehr eigen war und das, was fie auf poetifchem Gebiete 
inzwiſchen geleiftet, ſchwerlich geeignet fein mochte, einem 
Jean Paul für viefen inzwiſchen eingetretenen Mangel 
an jugenvlicem Zauber Erfah zu leijten, 


In diefen oft ſehr pikanten berliner Mittheilungen, 
zu denen unter anderm auch die Erzählung von ber 
wunderlichen Entführung des Fränleins Glife von Bielefeld 
durch Leuchſenring oder vielmehr von der Entführung 
Leuchſenring's durch Fräulein von Bielefeld gehört, fpielt 
nähftvem Frau von Genlis eine Hauptrolle. Frau von 
Genlis lebte damals als Erilirte in Berlin, und Helmina 
wurde durch ibre Blumenmalerei mit ihr befannt, ja 
erlebte ſchon früh das Vergnügen, daß die Genlis an fie 
ein franzöfiihes Epigramm richtete. Helmina ſchreibt von 
ihr ımter anterm: 

Sie beſaß eine Kunſt fich angenehm zu machen, wie man 
felten findet; ſſe ſah aus wie Natur, und ke tänfchte die meiften 
Menfchen damit, aber fie ſcheute diefe auch, weil fie ſelbſt fuh⸗ 
len mochte, wie fehr ihre Masfe ihr auf dem Geſicht brannte. 
5 Perſonen ſah fie am liebſten. Sie empfing mid) mit aller 
Lieblichkeit, die fie ihrem Wefen zu geben vermodye, und erhob 
mic in meinen Augen auf eine Famindeinde Höhe. Bas meine 


Mutter durch ihre Treuherzigkeit an mir verderben hatte, war 


nichts dagegen. Das Gift der Geulis war viel feiner, viel 
wirkfamer. Nicht um fie herabzuwürdigen fage ich dies alles; fie 
hatte alle die fhönen und großen @igenjchaften, welche ich wol 
fonft in meinen Schriften gepriefen habe. Der Himmel hatte 
fie reichlich beichenft, aber die Hölle hatte fie nicht vergeffen. 
Wenn fie übrigens verſichert, die meiften franzöflfhen 
Emigranten, ihre Bamilien und deren Angehörige hätten 
die Genlis laut „die Gtifterin der blutigen Greuel ver 
Revolution umd der ewig fluhtwürbigen Grmordumg ber 
föniglihen Familie Franfreihs” genannt, fo vermögen 
wir dies ſchwer zu glauben; denn was hat Frau von 
Genlis wel gedacht, geſchrieben oder gethan, wodurch fie 
fih einen folhen Verdacht und einen fo welthiſtoriſchen 
Nimbus zugezogen hätte? Auf das Schidfal Helmina's 
hatte Frau von Genlis den größten Einfluß, da fie die 
Veranlaffung wurde, daß letztere mach ihrer Scheidung 
auf den Ginfall kam, in Paris ihr Glüd zu verſuchen 
und der Frau von Genlis dorthin zu folgen. „O id 
hätte in Berlin bleiben, mich rvedlih bemühen und beſtre— 
ben folfen, mit meiner Hände Arbeit meine Mutter zu 
erhalten!” ruft Helmina aus; aber fie fei, wie fie mit 
großer Offenheit gefteht, leer und oberflächlich gemweien, 
ohne einen richtigen‘ Begriff vom Leben und den Verhält: 
niffen und daher auch ohne Ahnung der Gefahr, in bie 
fie ein ſolches Treiben zu ſtürzen drohte. Dabei babe fie, 
wahrſcheinlich nicht zu ihrem Güde, trog aller Fehler 
und Albernbeiten in ihrer Erſcheinung umd ibrem Wefen 
etwas Beſtechendes gehabt, und fo habe man eine Nach- 
fit gegen fie gelibt, vom ber fle nicht wiſſe, „wo bie 
Menfhen fie alle herbefommen Hätten”. Kurz, Helmina 
ging, ohne eigentlih zu wiffen, was ſie da anfangen 
follte, nad Parid und hiermit jind wir bei dem wol 
intereffanteften und inhaltreichſten Abſchnitt ihrer Denf- 
wöürbigfeiten angelangt. Verſonen und Zuftlände nehmen 
bier fofort großartigere Verbältnifie an; denn der Gegen- 
faß zwifchen Berlin und Parid war damald etwa berjelbe 
wie zwifchen Familiengeſchichte und Weltgeſchichte. 
Hermann Marggraff. 
(Der Deſqhluß felgt in der aachſten Lieferung.) z 
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’ Religion und Poeſie. 

41, Barabeln aus dem ber fichtbaren Werte von Gott⸗ 
hilf Heinrih von Schnbert. Münden, Piterarifch 
artiftifche Anſtait 18586. 8. 1 Thlr. 14 Mor. 

2. Hausgärtdhen für Kinder Gottes. Bon A. Siegfried. 
Berlin, Schlamig. 1858. Gr, 16. 1 Thlr, 10 Mar. 

3. Das Hohelied. Gin Singfpiel. Metriſch überfegt und er 

. Bon Schuler. Würzburg, Goldſtein. 1858. 8. 


15 Nat. 

4. Die Braut der Kirche, Lyriſch-⸗ ebiſche Dichtung von Karl 
Stelter. Breslau, E. Trewendt. 1858. 16, 12 Nar. 

5. Geiftliche Lieber eines eljäffiichen Zimmermanns aus dem 
vorigen Jahrhundert, Mit einer Biographie des Berfafiers 
herausgegeben von Ernft Stähelin. Mit einem einlei- 
tenben Borworte begleitet von Wilhelm Wadernagel. 
Erlangen, Deichert. 1858. 9 Nor. 


Wir haben an bie Spitze unſers heutigen Artifels einen 
Altmeifter auf dem Gebiete ber religiöfen Dichtung geſtellt; zwar 
nicht in gebundener Rede, deren ſich unfers Willens Schubert 
niemals bedient hat, aber dem Geil und dem Weſen nad. 
Denn das poetiſche Moment, was feine Wiſſenſchaft und 
feinen icismus burchdringt, bat vielleicht nicht das wenigite 
dazu beigetragen, um ihm bie vielen Herzen zuguführen, bie er 
ſich im Laufe einer langen und fruchtbaren fchriftfellerifchen 
ZThätigfeit gewonnen hat. Schubert gehört zu den ehrmwürbigen 
Greijengeftalten, welche dem Materialismus gegenüber ein lebens 
diger, anfchanungs» und erfabrungsmäßiger Beweis dafür find, 
das bei ber höhern Ginheit, in weldre das Geiſtige und Mar 
terielle des Menfchen zufammenfällt, nicht dem Materiellen, ſou⸗ 
bern dem Geiftigen die Priorität und Herrſchaft zufommt. Die 
vor und liegende Spätfrucht des bald neunundfiebjigjährigen Aus 
tors bezeugt es auf bas glängendfle, daf hier ein gealterter Kör⸗ 
ver einen noch nicht gealtertien Geiſt beherbergt. Denn wenn 
fi bie Äinnigen Gedanken, denen man faft in jeber Parabel ber 

met, bier und da mehr als zu wünfchen wäre in einen eiwas 
ins Breite gehenden Pathos verhüllen, und wenn bie geiſtreichen 
myſtiſchen Anjchauungen mandımal in eine Polemik übergehen, 
die mehr von einer mit bem gejchriebemen Wort der Offenbarung 
die Wilfenfchaft bevormumndenden Scolaftif ale von einer toles 
ranten Gottinnigfeit am fich tragen, fo fchreiben wir das erfiere 
eher der nanzen geiligen Mulage und das leptere cher der Beits 
tung als ben Yahzın bes Verfafiers zu. Er fagt am Schluß 
des Werts: „Die großen Ihaten Gottes durch das Wort vom 
geſchehen noch täglich vor unfern Augen; bie Macht dieſes 
Mortes wirft noch ohne Aufbören unter uns fort. Und nur 
ein anregendes Wort des Lehrers, das aus ſolch fehler Meber- 
ung von der Wahrheit deſſen hervorging, was er verfündet, 
Ik in den Hörern die gleiche Weberzeugung. Das Schattens 
ſpiel der vernünftigen Zweifel und ihre vernünftigen Wider 
treibe hinaus aus dem Tempel des Herrn, laß die 

Sonne felhit hereinicheinen, und alle Schatten werden ſich zer⸗ 
ſtreuen.“ Ja wohl; alles an feinem Ort. Darum hätten wir bie 
ee. auch aus den Schubertfchen Parabeln Hi wänjdht, 
paßt eng ng . die —ã— 738 De das 
Gemüth, und r Kampf ift ungemüthlich; die emif menbet 
Äh an den Werfland (oder fol e6-dodh, wenn fie nicht bins 
apobiftifcdhe Machtiprüche thun will), und tief eingehende ver⸗ 
fandesmäßige Discuffionen giem in wiffenichaftlide Schriften, 
nicht in Barabeln. Alſo alles am feinem Ort, Denn daß, um 
auf die vorhin eitirie Stelle zurüdzufommen, -die „vernünftigen 
Zweifel” — eines Leſſing zum Beifpiel — ober .mit andern 
‚ Borten die gefammte "Tpätigfeit einer aufeichtig ſorſchenden 
Wiſſen ſchaft be gut dazu diene, bas Reich Gortes auf Erden 
mehren und die täglich vor unfern Augen fortwirfende Macht 
Gi m vrtenien, a, Nas nl Buben ee Dt 
die warme prache € Herzensüberjengung ge fchieht, 
das wird ein Denfer wie Schubert am 2 in Abrede 


Sehen wir aun, was er in feinem neueſten Werke „ Vara⸗ 
bein aus dem *2*8* fihtbaren Werle“ (Nr. 1) uns bietet, 
In einer ebenfo originellen und tief eingehenden, wie anſprechen ⸗ 
den und anregenden Weije gibt er & iffe, in weldyen umter 
geiftreicher Auffaſſung intereffanter und wichtiger Naturerſchei⸗ 


nungen, bald in rein Een nd re Darjtellung, bald in 
biographifcher oder gefcichtlicher Binkleibung, die Natur auf 
Gott, das Materielle auf tas Geiftige zurücdgeführt wird. „Das 


Wort Gottes und bie ſichtbare Welt, melde durch diefes Wort 
gemacht ift, ſtehen zuſammen wie Seele und Leib. Ju der Nas 
tur, als in feinem Leibe, fpricht ſich das geoffenbarte und ſchaf⸗ 
fende Wort in fihtbarer That und Geberde aus.” Das it bie 
Grundidee, die überall hervorleuchtet, und mit beren Hülfe bie 
ange ſichtbare Schöpfung durchgeifligt wird, Der Lauf der Bes 
irne iſt wie ein Athimen Gottes; eine fompathetiiche Bewes 
gung geht auch durch bie amfcheinend tote Natur, wie denn 
eine Kerze die andere auzündet, der Magnet jeine Kraft fort- 
pflanzt, die Erde jelbit ein übermächtig großer Magnet ift und 
ihr maguetiſches Fluidum, wir wien nicht, aus welchen alls 
einen Duell der Bekräftigung im Weltgebäude erhält; der 
flinet der Thiere it fortwirfender Gottesgedanfe, ber über bie 
Erhaltung ber Geſchlechter wacht; aber nicht das Thier, nur 
der Menſch, durd den ihm inwohnenden Geift aus Gott, hat 
für das Sein und Weſen bes Gebers, nicht für feine Gaben 
allein, einen wahrnehmenden erfennenden Sinn. Das find eins 
elne Gedanfen, die wir aus verfchichenen Parabeln willfürlich 
Veransgegeiffen haben, und wir beflagen es, bem Leſer nichts 
Ganzes zur Probe mittheilen zu fönnen. Allein die Ausführung 
jedes einzelnen Themas if zu gründlich und umfaſſend und im 
allen ihren Theilen zu innig und harmonifc verbunden, als baf 
fürzere Stellen, aus dem Zufammenhange herausgehoben, ein 
volltändiges Bild barzubieten vermödten. Judeß mögen doch 
einige SE bier Plap finden, um zugleich zu zeigen, wie treffe 
lcd der Derfafler es verficht, feemdartige Kunflansdrüde in 
claſſiſchem Deutſch völlig Far und verftändlich zu umfchreiben. 
Wir fnüpfen, an den erfien ber obigen Gedanken an und geben 
eine Scyilverung ‚der Gentrifugals und Gentripetalfraft, zwei 
Worte, welche der Verfaſſer ſehr ſchön zu vermeiden weiß. 
„Das Fortſchreiten bes gehenden Menſchen auf feinem Wege 
beficht durch einen beitländigen Wechſel des Niederfinfens zum 
Boden und ber Wiedererhebung. Die Macht der allgemeinen 
Schwere iſt es, welche den ganzen Leib und insbefondere beim 
Gehen den aufgehobenen Buß hinabzieht nach dem Planeten, der 
ihn * bie eigene Lebenskraft des Muskels erhebt ihm zum 
Weiterſchreiten auf feinem Pfade. Die Schwingungen der Luft 
wellen, weldye der Ton erzeugt, find für unfer finnliches For⸗ 
ſchen noch mit Sicherheit erfennbar. Ungleich weniger find bies 
die Echwingungen der Wellen des Methers, welche mach ben 
Lehren der Phynt der Lichtſtrahl bei feiner prismatifchen Zer⸗ 
theilung in bie rothe ober violette Farbe hervorruft. Bei dem 
ge der Weltförper auf ihren Bahnen durchdringen fich ohne 
fhören und im einem für unfer Wahrnehmen nidyt unterfcheibs 
baren Wechjel der Drang zur Beu i 
vn —* ah ———— n ber un Bahnen 
thront, und bie Regung des 6, durch welche bas 
ſchaffene Leben in ei Kraft einhergeht. Beide — u 
endlichen Wefen 4 ans demſelben Duell: aus ber 
Madıt des Ecöpfers, welche wie der Athem in eine lebende 
Bruft, in bie Greatur eingeht und aus ihr * Denn der 
fie durdpwirtende Bug der mach der chenden Mitte 
hin iſt der eingehende, der Trieb zum Fortſchwung if der aus⸗ 
Athemzug. Bei ben lebenden Geſchoͤpfen unferer Sicht- 
eit fleigert fd oder finft mit der Bolltommenbeit oder Kraft 
des Athmens zugleich auch bie Vollflommenheit und «Sraft bes 
ganzen Weſens. So wächſt auch bei ben Weltlörpern das Maf 
Hamgang, ride ala Big dir Genese: Gas Ir hefarsem 
ntegung, als Zug ber ve aus ber 
Macht der Mitte kommt. Je wäher die Sonne, beflo- 
und tiefer ift die Beugung ber Wandelſterne mach dirfer 
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defto Fräftiger und fehneller aber auch ber Fortiſchwung ihrer 
eigenen Bervegung auf dem Weg der Bahn.’ 

@s folgt num ber Beweis durch aftromomifche Thatfachen, 
und baran Mugpt ſich die gleichnißweiſe Deutung, daß, mie in 
den Harmonien ber bewegten fihtbaren Sphären das Gebet ber 
anbetenden Gherubim uns vor Augen liege, fo ſchon das Leben 
in der Zeit felig fei, wenn fein inneres, vor ber Welt verbors 
genes Athmen ein beftändiges Beugen der Demuth und zugleich 
ein Aufflug der kindlichen feurigen Liebe vor ihm umd zu ihm 
if, der das Leben gab. 

Sehr finnig find die Betrachtungen, die fi an Beſſel's 
Forſchungen über die.großen, unficdhtbaren, planetarifch = dunfeln 
Körper, um welche der Syrius, ber Procyen, bie Gpica und 
der Doppelftern « im Gentaurus je ihren Kreislauf befchreiben, 
aufehnen, und ber Uebergang, ber vom materiell Unfichtbaren 
und boch Gewiſſen zu dem geiftig Unfichtbaren noch Gewiſſerm 
genommen wird; ebenfo die Bemerkungen über das Selbfigefühl 
unb bie parallelen Grfcheinungen in der Thierwelt; ber Vet⸗ 

leich der ruhenden und ſchwebenden Magnetnabel mit der Ges 
— und Fteiheit des Geiſtes; die Anwendung der Pho⸗ 
tographie und ihrer natürlichen Wunder auf Gottes Schoͤpfer⸗ 
fraft und — noch ſchlagender — auf das Gewiſſen; endlich bie 
Parallele zwifchen der vom ar getrennten Lebensluft (mie 
der Derfaffer ſtete ſtatt Sauerſtoff jagt) und ber im Zuflande 
der maguetiſchen Elſtaſe bis zu einem gewiffen Grade ber Ent: 
bindung von ihrem Leibe gelangten Seele. Der Berfafer bes 

chnet diefen Zuſtand als einen ungewöhnlichen, meift frank: 

ften, bemerft, daß bie Seele dabei in jenen Gefichten und 
wunderbaren Offenbarungen, welche bie bethörte Menge Als gött- 
liche zu preifen pflege, im eine geiftige Lebensgefahr gerathe, und 
erflärt fich emtfchieben gegen bie „Rafereien bes hochmüthigen 
Würwiges, mit —— die Schwarmgeiſter unſerer Tage einen 
Berkehr mit der Gei ‚ja mit der Gottheit ſelbſt durch ein 
findifches Gaukelwerk ihrer Piychographen und ähnlider Dinge 
m erzwingen fuchten“. Ueber das Hellfehen ſelbſt äußert er ſich 
h der Parabel: „Das 2* Mitgefühl," Gr erinnert 
an den Kompaß. „Der Bol, nad welchem das Ende ber freis 
ſchwebenden Magnetnabel hingefehrt it, liegt von ihr in einer, 
im —— mit der Länge einer fo kleinen Nadel gleichwie 
umermeßlichen Kerne ab, melde, wenn wir ben Ausdruck von 
einer höbern Lebensftufe hernehmen wollen, für fie eine unfichts 
bare, unerreichbare il. Der Kömpaß ift in feiner Art und nach 
feinem Mafe gleichſam mit einem Hellgeficht begabt worben, 
welches über die zumächft fichtbare in eine unfichtbare Welt 
hinũberſchaut. Auch die Natur des Menfchen, felbft des fleiſch⸗ 
lichen, fann die Gabe eines foldyen Hellgefichts empfangen, wels 
des mit einer Klarheit, als fände es vor Augen da, auch das 
flieht, was dem Blick durch dichte Scheidewände oder weite 
Enifernung entrüdt if. Ja felbft das, was noch nicht vorban« 
den und nicht geichehen, fondern ein Künftiges ift, ſteht vor 
diefem Hellgeficht wie ein ſchon Gegenwärtiges und Befchehengs 
va.” Die Betrachtung geht ſodann zu Analogien aus- ber Thier« 
welt über. Auch das bier, wiewol unbewußt, Tune aus bem 
engen Kreiſe feines befondern in bie weitern eines allgemeinen 
entrüdt werben; fo die Henne beim Brüten, fo jene Thiere, bie 
nicht blos von ber Ernaͤhrung und Pflege bes eigenen Leibes 
hinweg, fondern die in den Tod geführt würben, damit aus 
ihnen, wie aus den anfgelöften Samenförnern die Saat eines 
neuen Geſchlechts hervorgehe. 

Der Vergleich zwifchen dem Ferngefühl des Kompafles und 
dem Pernfehen im Behende ber — Efſtaſe hat viel 
Blendendes und Gewinnendes, Der Menfch ift auf jebem Schritt 
und Tritt von fo viel unerflärten Wundern der Schöpfung‘ um« 
geben, daß wir dem —— ganz abgeſehen von den ſogenaun⸗ 
ten Thatjachen, bie feit einer gewiſſen Entbindung der 
Seele von ihren Imäßigen Beziehungen zum Leibe gern zus 
geben wollen; rüdfichtlich der Tragweite aber, mit welcher in 
biefem Zuflande * Kräfte in den Kreis eines allgemeinern 
Lebens hinüberwitlen, möchten wir bie Grenzen ſo eng ale 


möglich ‚gezogen wiffen, und ganz inkbeſondere werben wir uns 
von einem Dellgeficht für ein „„Künftiges" niemals überzeugen 
fönnen. Man denfe nur an Klepftod's „Urjach wirb bie Frei: 
heit von Handlungen, bie der Allwiſſende felbit nicht vorher 
mit Gewißheit weiß‘; und an Dante's ähnlichen Ausſpruch: 
La conlingenza, che fuor del quaderno i 
Della vosira materia non si stende, 
Tutta & dipima nel cospeito eterno. 
Necessitä pero quindi non prende, 
Se non come dal viso, in che si specchia 
Nave, che per corrente giü dissende. *) 

Und über die Gonfequenz ber Wreiheit, mit weldyer der Ge⸗ 
nius eines Klopfiot und Dante felbft die Allwiffenheit Gottes 
nicht zu vereinigen weiß, follte eine furgfichtige, franfhaft erregte 
Menfcenjeele binweglommen? Doc genug; wir ſchließen mit 
einer Stelle, in welcher ber Berfaffer einen Rückblick auf fein 
eigenes Leben und Streben zu geben fcheint: 

„in fcriftgelehrter beit lief im Buch der Merfe ben 
Inhalt bes Wortes der Offenbarung. Und wenn man ihm feinem 
großen Hang zum Rachgehen und Auffuchen des Wunderbaren 
jum Borwurf macht, dann fann man baranf fagen, baf, wenn 
er fo gern’ nach einer Welt des Unſichtbaren und Geiſtigen über 
und in der Melt des Sichtbaren und Bergänglichen forſchte, fo 
lindlich einfältig ſich hing am den Glauben an eine ſolche uns 
fihtbare Welt, wie an ihre Ginwirkung in bie fichtbare, e6 ihm 
ergehen Fonnte wie einem Kinde, das die Stimme des Vaters 
hört. Es Läuft eilig dahin, findet aber dem rechten Ort nicht, 
woher die Stimme fommt, fondern verirrt ſich hinter einem 
andern Buſche. Mber es hat die Worte der Stimme dennoch 
gehört und veritanden, die Worte: Groß und wunderfam find 
deine Werfe, Herr, allmächtiger Bott!“ 

Hiermit wollen wir uns von dem ehriwürbigen Veteran vers 
abſchleden. An zwei Stellen (S. 187 und 204) find ein paar 
—— meer, die jedoch ber machrechmende Leſer leicht 
u entdedfen und verbefiern kann; und unklar if es und ges 
lieben, weshalb S. 324 Gratian zum Sohne fins des 
Großen gemacht wird. Im übrigen aber fünnen wir wiederholt 
verfihern, daß das Werk von ungefchwächter Kraft und Friſche 
zeugt, von ber wir wünfchen, daß fie ber Verfaſſer auch in das 
—— Decennium feines Lebens mit hinübernehmen und frucht⸗ 
ar machen möge. . 

— Bir geben num von der ungebundenen zur gebundenen Rebe ° 
über, Das „Hausgärtdhen für Kinder Gottes” von Siegfrieb 
(Nr. 2) enthält Ichovakblumen, Lorberbaum, Deulus Eprifti, 
Schneegloͤckchen (Meujahrslieber), Balmen, Paſſionoblumen, Son: 
nenblumen (Dfterlieder), Trauerweiden (zum Bußtag), Gebern 
(Himmelfahrtslieder), Pfingſtroſen, Kleeblatt, Roſen von Saron, 
Brennende Liebe, Kreuzblumen, Nachtviolen, Ritterfporn (Lieber 
ga Welt und Teufel), Beilhen, Hängebirfen, Hauswurz, 

oli me tangere (ein Lied auf Logos) und Cartus - 
Dlorus (zei Pialmen nad Pi. 22, 2. 3). Die Phantafie des 
Dichters ſcheint fich mit der in diefer Nomenclatur liegenden 
Spmbolifirung erſchopft £ haben; denn abgefehen von ben beis 
den Pfalmen, die nach Art der Luther'ſchen Bfalmenüberfegung, 
in Profa gefchrieben und von bavibifchem Geiſte getragen find, 
jedenfalls das Befte in ber ganzen Samınlung, ift bie Poeſie 
nur fpärlich in berfelben vertreten. Es find fromme Betrach-⸗ 
tungen, aber feine edyten Gedichte, was wir hier vor uns haben. 
Dir hätten gern die gefuchten und oft fonderbaren botanifchen 
Zitulataren in den Kauf genommen, ohne das Richtfcheit 


*) „Paradiso”, 17, 37 fg. 
Der Zufall, welder über jene Schranten, 
Die euer Stoff euch ſeht, ſich mit verbreitet, 
Liegt vorgemalt im ewigen Gebanfen, 
Dod fe, daß er Davon nicht Zwang erleibet, . 
Wie von- dem ug’, in welchem es fi fpiegelt, 
Das Schiff wit, das ven Strom binuntergleitet. 
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guten Geihmads zu fcharf 
‚weile —— Benennungen zum Trop bas, was man im 
Hausgärtdhien ſucht, wirflich gefunden hätten, mämlich Lieder 
gleich ben Blumen, den duft» umd farbenreichen frifchen Kindern 
der Natur, von denen jebes, auch das einfachfle Blümchen, fein 
eigenes indivinnelles Leben und feine volle Lebensberechtig 
bat, und zwar leptere durch feine felbftändige Entfalt du 
die wunderbare Kraft, von der es bis zu ben Heinften Theilchen 
berab gefchwellt ift, umd durch die Harmonie, mit der ſich dieſe 
Theildyen zum j e ——— En rer 
Berechtigung, bie I tau a abe zuſteht, a 
einem Gert, dt Borzü 44* In ein N m Gedich⸗ 
ten ber Sammlung wie: „, DE File Macht“, „Bitte um Beis 
Rand‘, „Jeſus mein Retter‘, umb in den Nachtviolen, Ritters 
fporn und zeigt ſich theils friſchere Kraft, theils hier 
und da eim poetilcher Auhauch; aber ein ; durch 
igung ber amgebeuteten Borzüge bie volle Weihe erhalten 
hätte, haben wir nicht auffinden fünnen, wir müßten benn etwa 
dem Dichter zu Hülfe fommen und von bem Gebicht „Die ftille 
* an ad aus ſechs Strophen beiteht, die letzte als Lieb für 


Nun wurd ter Gnade flille Mac. 


Mit diefem fönnten wir uns ee Ana An 
dem äußern Vorzuge einer leichten Berification und fliefenden 
Sprache fehlt es der vorliegenden Sammlung nicht, wiewol fie 


— w — 
einige merfwürbige Trochaͤen aufweift, als: „Fuͤr mein klein⸗ 
Ye — * u 
müthig Verjagen” und „eingläubiger id; bin bier‘, auch bie 
Grammatif ad dem Reime * . 
amit er unberübret blieb . 
Bon biefer Erde Mängel. 

Mängel reimt fi nämlich auf Engel, und fo mußte bie 
Dativform der Nominativs und Meeufativform weichen. Der 
Dichter weiß, nad) den bereits erwähnten zwei Pfalmen zu ur 
theilen, mit Wärme zu fhreiben. Wenn er fid im der Pros 
duction auf den Moment der Weihe und in der Gompofltion auf 
die harmonifche Entwidelung des einen im Moment der Weihe 
gekommenen Grundgedankens befchränfen wollte, fo würde er, 
wie wir glauben, fein Hausgärtchen nicht ohne * beſtellen 
—— vielleicht beſſer im ungebundener als in gebun⸗ 

ner Rebe. 


Schuler bringt uns eine neue Bearbeitung des „Hohes 
Tiedes‘' (Nr. 3). Er widmet daffelbe ber Jungfrau Maria, bie 
ibm in der Sulamith allegorifch dargeftellt ericheint, und ber 
merft im Borworte, „er boffe eine nicht unwillflommene Gabe 
allen jenen zu leiften, welche zwar Freunde der Dichtfunft, aber 
durch bie Erzeugniffe fo vieler Profandichter abgeſchreckt, ſich 
ferner am Dufte der Poeſie zu erfreuen,” in neuefler Beit ſich 
num wieder derfelben zugewandt, feittem neuere Poeten angefan: 
gen, dem Geſchmack an fittlicher und ung Kunft eine mit 
mehr oder weniger Geſchicklichleit bereitete Nahrung wieder zu 
bieten.’ Der Dichter gebenft fobann ber Schwierigfeiten, die 
bei der Arbeit zu überwinden geweſen, fehlieft mit einer cap- 
tatio benevolentiae, fügt aber deſſenungeachtet, am „bie Ins 
fpiration des begeifterten Originals” anfnüpfend, Hinzu, daß er 
„faR wunderbar von oben unterftügt worden ſei“. Bei ber 
Ucberzeugung von folder Unterftügung hätte ſich der Dichter bie 
captatio benevolentiae erfparen ſonnen. Nach der mitgeiheils 
ten Stelle aus dem Vorwort fönnte man ſich verfucht fühlen, 


jä 


sten. Dies ift aber nicht der Ball. nsäfthetifcher 
chtefreis iſt ein weiter und vorurtbeilefreier, Die Dichter 
neuerer Zeit, bie er im Sinne hatte, find diejenigen, „die ihre 
Dlide dem Drient zumandten und ihn aufichlofien, wodurch 
neues Leben in bie blutlofen Adern unfers Lebens gegofien warb", 

Schuler legt der biblifchen Poefie deshalb eine fo befondere 
Größe, Tiefe und Schönheit bei, weil feine Poeſie gleich ihr fo 
materiell und ibeell, fo frei finnlich und ſtreng fittlich, fo natür⸗ 
ih und übernatürlich zugleich fei. Gr nenmt den Hiob ben 
jüdifchen Fauſt, durchweht von dem in der Geduld geprüften 
Glauben des Gerechten; die Pfalmen die halbe Loſung diefes 
frhinrhaften Mäthfels, darin bie in der Geduld genährte Hoffe 
nung des chriſtlichen Gnadenlebens vorwalte; und das dritte, 
bebeutendfte Kunftwerf der. heiligen Dichtung, das Hohelied, 
eine D von ber Bedeutung bes Menfchenlebens, wo 
—— Lohne der geprüften und ausharrenden Geduld Gott und 

enfchheit ſich gleichfam im Kuffe der Liebe begegnen. Im dies 
fer Iree findet er den Bereinigungspunft für die verfchiedenen 
Anfichten ber firdjlichen Interpreten, welche unter der Sulamith 
bald die Seele, bald die Kirche sher bie Synagoge, bald Maria 
verftehen ; benn die Kirche fei ja der ideale und doch reale Com⸗ 
pler der Seelen, Maria aber die Berfonification der Kirche, 
kurz es Handle fich bei allen Auffaffungen um das eine: „die 
Liebe Gottes zur Menjchheit”. 

Die Ipee an ſich ift trefflich. Es läßt fich Fein herrlicheres 
Bild denfen, als den anthropomerphifirten Gott als Bräutigam 
mit der ibealifirten Menſchheit ale Braut zu vermaählen. 
viel grofarti ift ein foldyer Liebesbund ber Seele mit Gott 
als das indifce Zurüdfallen der Seele in Gott: Matt Er: 
brüdung und Bernichtung des individuellen Wefens Erhebung defs 
felben zur göthichen Ebenbürtigfeit, flatt Tod hoͤchſſes fchöpfer 
rifches Leben! Idee und Darftellung berfelben find aber zwei 
ſeht verfchiedene Dinge. Die Poche har bie Aufgabe, das 
Geiftige zu verfinnlichen, aber im Gebrauche der finnlichen Mits 
tel find beitimmte Grenzen hy ogen. Nicht alles Siunliche, 
nicht alles echt Maturgemäfe, n 3 alles ſittlich Gerechtſertigie 
ja jelbft nicht alles durch die Weihe der Meligien Geheiligte it 
poetifch oder plaftifch ausfprechbar. Wir erinnern an Montes 
quieu's goldenes Wort: „‚Telle est la sagesse de la nature, 
que ce qui ne serait rien sans’ la loi de la pudeur devient 
d’un prix infini depuis celte beureuse loi, qui fait le bon- ° 
heur de al —— dem a —— 
gezogenen ethi ranfen müſſen bei dem religi iebe 
boppelt freng —— werben. Wollte es — dem Vor⸗ 
wande, daß die Tendenz die gebrauchten Mittel rechtfertige, ſich 
von bem allgemeinen Geſetze emancipiren, fo mwürbe es die Mes 
gel, daß, je höher der Stanbpunft, deſts bindender das Belek, 
weil defto gefährlicher bie Nebertretung, gänzlich verfennen. Nun 
würde ganz gewiß mur eine Stimme darüber fein, daß bas 
2. die für die Darftellung bes Ginnlichen gezogenen 

engen mitunter überfchreite, wenn es nicht in den Kanon ber 
heiligen Schriften aufgenommen worden wäre, Die Infpirationge 
theorie iſt freilich um die Antwort nicht verlegen, obſchon bie 
Synagoge ihren Angehörigen bis ins breißigfte Jahr unterfagte, 
das Gedicht zu leſen. Ehuler bemerkt: „Die Kirche Chriſti 
fonnte dies Verbot unterlaften, theils weil fie ein viel reicheres 
Gnaden- und Beiflesieben hat, tbeils weil nur eine Wolfe ber 
berrlichiten Muslegungen ben Berftand bes Liedes deutet.” Wir 
aber meinen, daß ſich durch die Gegenfühe jene Nusfchreitung 
erft recht ſchroff hervorbebe; und wenn wir auch zugeben wollen, 
daß die ethifchen Nachteile durch „die Wolfe der berrlichiten Aus- 
leguugen“ vielleicht befeitigt oder doch gemildert werben fünnen, 
fo if dies im Hinblick auf die äfthetiichen Bebrechen, bie ſich 
aus den Gontraften in vollſter Stärke entwideln, gewiß nicht 
der Fall. Schon von dieſem Gefichtspunfte aus mußten wir auf 
die ganze Frage näher eingehen, indem damit zugleich unfer Urtheil 
über das fonjt recht tüchtige Merf Schulet's ausgefprochen wird. 


- 
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Die Infcenirung it nämlich mit großem Scharffinn und fo ge 
At bergellellt, daß unter genanem Auſchluß an ben biblischen 
ext, ohne Verſchiebung und Zufag, und mit nur fehr wenigen 
unbebeutenden Abänderungen ein vollländiges Drama gewonnen 
wurde, Bis Kap. 4, 7 ſchließt ſich diefe Geſaltung jiemlich 
an bie Emwald’ihe (vgl. Rr. 22 d. Bi. f. 1863) an: Chor 
der Frauen, Sulamith, Dialog zwifchen Salomo und Sulamith 
— das alles im Prunffal —; dann diefelben im Weinfaal; Eu: 
lamith neben Salomo, wo fie entſchläft; Salomo 2, 7; Traum 
der Sulamith 2, 8 bis 3, 4; Salomo 3, 5; dann ber feier 
Uche Einzug im die Reſidenz; Salomo, Gulamith nad Gaſte 
im Prachtſaal 3, 5 bis 4, 7. Bon nun aber weicht bie Ins 
enirung von der Ewalb’fchen ab. Der Dialog zwilchen" Sa: 
mo und Sulamith und die Anforache der erflern an die Gäſte 
reicht bis 5, 1. iermit ſchließt der erſte Urt. Im zweiten 
it Sulamith «im Schlafgemac; "allein und im halben Traum 
bie 5, 7; Dialog mit dem Chor der Frauen bis 6, 1; Ecene 
im arten zwifchen Sulamith und Salomo bis 6, 9, Abſchnitt 1. 
Khor der Grauen, Abſchnitt 2. Salemo harte ſich entfernt, und 
es tritt Aminabab, ein fremder Fürſt, als Berfucher, zu Su 
lamith; Dialog zwilchen beiden bis zu Kay. 7, wo ihn Sula⸗ 
mith mit Be. 10 und 11 ſchließt und an bes wiebererfcheinenben 
Salomo Bruf ficht, Die legte Scene zwiſchen Snlamith, 
Salomo und den rauen ſchließt mit 8, 4. Der dritte Het, 
8, 5 bis zum Schluß, ſpielt in Sulamith's Heimat, mohin 
ihr Salomo gefolgt if. Im allegorifden Sinn umfaßt der 
zweite Met „die Tage nach dem Tode Übrifli bis au feiner Sims 
melfabrt“, der dritte „die Ehre Chriſti und feiner Kirche bie 
ans Weltende”. Die allegorifche Deutung ift dem Gedauken 
nach faft durchaus anſprechend; inwiefern aber rüdfichilich der 
dazu verwandten Mittel unjer obiges Urtheil begründet geweſen 
fei oder ‚nicht. möge der Leſer nach einigen Beifpielen feihft bes 
uttheilen. Wir flellen dabei die Muslegung, die am Schluſſe 
des Gedichts angefügt if, uymittelbar neben die hervorgehebenen 
Abſchnitie und laffen durchweg nur den Bearbeiter fprechen: 
» „DD daß er, daß er mid füßte 
Mit tem Kuf des Mundes fein! 
Bieblicher find feine Brüfle 
Ws der angenchmfe Wein. 
„Der Kuß ift die hoͤchſte Licheseinigung. Wie groß das 
der Braut fei, heben ſchon bamit ihre Genoffinnen her⸗ 
vor. Sie wirb beneiber um feinen Kuf.... Wer in die inmigfte 
Lebensgemeinfdhaft mit Gott treten will, kann es nicht aus fich, 
Gott muß mit feiner Gnade ben Anfang machen. Merhvürbig 
iſt and), daß im Hebräifcn wfüflen» und wunterweifen» ein 
und bafielbe it. Ohne Erkenntniß feine Liebe,... «Brüfle» 
Matt Minne, das Gonerete fürs Abftracte, bedentet bie wärmfte, 
* blos männlid, Harfe, fondern auch mütterlich zartſinnige 
. Die Kirche liegt Ghriflo an der Bruſt und fangt d 
Mil; der Gottheit. - 
Suxlamitth im Prumkjale des Frauenpafaftes (Barem). 
Gingeführt bat mih der König, 
Hier in De Gemacher ein, 
Ib froblode jubeltönie, 
Freue mich an ihm allein, 
„Sulamith erhebt nun ihre Stimme. Nicht fie, die arme 


e Hirtin, bat ſich ee ber König hat fle in fein Serail 
vo 


eingeführt. Die Kirche a Ghriftus eingeführt. 
Deinem Roßgefrann am Wagen 
Dharaos vergleich Ih Dich, 
Turteltauben muß ich Tagen, x 
Rep’ von deinen Wangen id. 

‚„Diefe Bilder, obwol uns fremdflingend, find doch fchön. 
Das vorhin jo ſchüchterne Bräutchen wird nun eine anmuth- 
volle, hohe, majetäriiche Königin. Sie ift ſtolz umd frurig, 

wie —— eble Bu am ger urn u} F 

ao von ſein er, nbdet e. 
liches ſagt —2 8 I gleich breijährigem Rof 


l 


auf 7— Fluren gaufelnd ſpielt und Berährumg ſcheut⸗ 92 
Aehnliches Theofrit von Helma: «Wie das theſſaliſche Roß am 
Waͤgen prangt, fo war auch bie rofenwangige Helenav van, 19). 
Ihre Wangen werben mit Turteltauben verglichen. Wie die 
Tauben rein und keuſch find und nach Werlunt bes Gatten Fei- 
nem andern mehr fich vermählen, fo die unbefleckte Kirche, bie 
alleinige Braut Ehrifii. 

Du bift hole, un» niemals welle 

IR von Blumen unfer Bett, 


„Der Altar der Kirche, das Lager des Bräutigam, {fl nie 
welle, immer blübend und grün. . j 

Die ein Apfelbaum im Halne 
Unter Balverbäumen ficht, 
Alſe bluhend auch der Meine 
In der Männer Mitte gebt. 
Ih genieh’, mich am ihm fchmiegens, 
Wie verlangemb ich's gefucht, 
Unter feinem Schatten liegene, 

Die wem Gaumen fühe Frucht. 

„Um fo viel zieht Sulamith ihren Bräutigam allen andern 
Minnern vor, als ein blübender duftender, fruchtſchwerer Apfel« 
baum den Vorzug hat vor unfrudrbaren Walpbäumen. ine 
Anfpielung auf das Kreuz Ehriſti und anfrden Apfel im Baras 
biefe. Befonders unter Anfelbäume pflegen ſich die Liebenden 
zu ſetzen; ber Apfel if eine Hieroginphe der Muhe. Schatten— 
ruhe, Grquidung. Die dem Gaumen füße Wrucht if die hei⸗ 
lige Gucariftie, der Fronleichnam, der als Frucht am dem 
Baume des Kreuzes hing. 

echt zes Könlgs Brantbert fertig 
Aus der Gedernbäume Pracht! 
ilbern ſiad vie Bupgefelle, 
Und tie Lehne glanzt von Golb; 
Purpura ift ver Poller Welle, 
Mitten idmidt'# bie Liebe hof. 

„Das Brautbett it das Kreuz; es iſt aus Gedern, d. hi 
ewig. Silber ift das Bild der Reinheit. Hier wohnt bie reine 
Schweſter⸗ und Bruderliebe. Mm Kreuze hat fich die Gottheit 
mit ber Menichheit, Chriſtus mit feiner Kirche vermählt. Don 

ier aus geht die Vereinigung der Kirche vor ſich, mit feinem 
leiſche und Blute, mit feiner Gott: und Menfchheit. Hier 
das erfte Sactament der Ehe leiblich, geiftig der heiligen Cucha⸗ 
riflie. Und dieſe Minne, fie ift rein wie das Eilber, göttlich 
wie das Golb, das ein Bild Gottes if. Der Bolkermelle 
Burpur — fein Blut, das ihm vom Leibe rinnt. Mitten bie 
Liebe, er felbit, die Liebe um der Töchter Jerufalems willen." 

Mag man nun auch Stellen wie die hier a hlten — 
andere, noch ſinnlichere, legt der Bearbeiter geſchlät dem Ver: 
fucher Aminabab in den Mund — im erotifi Liebe zulaffen, 
fo gewinnt die Sache doch ein anderes Auſehen, wenn das lehz⸗ 
tere zur Allegorie des Heiligen erhoben wird. Schon die Neben 
einanderflellung birfer nach allen Richtungen ſich biametral ent 
gegenftehenden Dinge, ſchon die bloße unmittelbare Verbindung 
von profan und beili ‚ von höcftem göttlichen Gntfagunge: 
Dem und volliter, Hart ausgeprägter Sinnlichfeit, wie wir 

bier in den Purpurpolftern bes Harems und bem Binte des 
Gelrengigten uns vor Augen gebracht ſehen, widerſteht jebem 
efunden Gefühl; und wenn mun vollends gar bermöge ber 
Ale tie das cine zum Repräfentanten bes andern gemacht wird. 
fo Üeigert ſich die Gefühloverlehung bis zur Unerträglichleit, 
Allein auch ba, mo bie 1 ai minder fchroff find, bebünft 
es uns, als ob damit noch immer wiel zu ſtarf gegen Ich. 4,24 
verfloßen, und als ob durch eine derartige Berfiunlichung des 
Geiſtigen das Sinnliche nicht, wie dies doch der Zweck if, zum 
Geiftigen emporgezogen, fondern vielmehr das Geiſtigt jum 
Einnllähen herabgebrüdt werbe. j 


Die ihriſch ⸗ epifche Dihtung „Die Braut der Kirde”, von 
nee — Bit, 


J 
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das ben Schleier nehmen muß, um ein Gelübbe der Meltern zu 
löfen. Hierdurch wird fie und ihr Geliebter dem Berberben 
. Der Dichter zeigt aber das Unſelige eines der» 
Gelũbdes nicht blos am Untergange der Opfer, fondern 
an der fpäten troftlofen Meue bes Baters, ber das Ger 
Lübbe gethan Hatte. Die Ubſicht ift gut, von der Musfühnmg 
Tonnen wir nicht baffelbe fagen. Die Erfindung ift bürftig, die 
Darſtellung läßt bei bier und da durſchimmernden portijchen 
Lichebliden doch vielfach das Talent zur Gompofition größerer 
jufammenhängender Dichtungen ‚und bie Form, zwar 
Im ganzen gewandt und fließend, leibet ſtellenweiſe (wie J. B. 
©. 31, 34, 48, 47, 58) an um blichen Flüchtigkeiten und 
Härten, ja felbit finmitörenden Anslaffungen und falſchen Gon- 
ſtructionen. 


Wir fließen mit einemi bieher unbekannien geiſtlichen Lies 
derdichter des vorigen Jahrhunderts, Der elfäſſiſche Zimmers 
mann, deſſen Lieder (Nr. 5) von Stäbelin und Wacker⸗ 
nagel bier eingeführt werben, heißt Johann Michael Medert; er 
"lebte von 1727 — 1808, und Wadernagel am ihn au den „aus: 
erwählten, begabten und begmadigten‘ Menſchen. Nicht eine 
breite Strömung ber Zeit, mod die befeuchtende Mtmofphäre 
“eines ihn rings umgebenden chriſtlichen Lebens, ſondern ein plöps 
licher Gnadenftrabl fei es gewefen, ber dem Dichter über bie 
Dffenbarung darch die Matur hinaus den Weg zu der Dfien- 
barung in Ghrifto gewieſen und bie jelige Wiedergeburt in iin 
‘eröffnet habe; und diefe zwiefache Abgeſchloſſenheit von der Welt 
fei bei Beurtheilung feiner geiftlichen Liederdichtung, die fi an 
Terfteegen und Paul Gerhardt anichne und diefe Dichter micht 
fowol nach: als verwanptichaftlich wiederflinge, nicht außer Acht 
zu laffen, um ihr in ihren Borzügen wie in ihren Mängeln 


werben. 
Ueber bie Entdedung bes Dichters und feinen ſchriftſtelle⸗ 
riſchen Nachlaß gibt Stähelin folgende Musfunft. Gin elfäffifcher 


Geiftlicher, ein Großſohn Medert's, befigt noch jechs Bände, 


feiner Tagebücher, die in der Familie fort und fort in Ehren 
vr md gelefen werben. Um fie für weite Kreiſe Frucht: 
u machen, fandte fie derfelbe an das Gomitt der Tractatı 
gefellfhaft zu Baſel, und Stahelin erhielt fie, um nach Befin- 
den einen Tractat daraus herzuftellen, Dies fchien ihm ums 
thunlich, bie geifllichen Lieber aber, bie den größten Theil ber 
Handfchrift ausfüllten, erregten fein höchſtes Stammen, und es 
ſchien ihm unrecht, fie im ber Dunfelheit zw lafien. Stähelin 
ſchidt den Liedern auf Grund einer vom Enlel des Dichters ihm 
efommenen Lebensbeichreibung eine biographifche Notiz vorans, 
er ſich jedoch Gauptiächlich mit feinem inmern Leben beichäfs 
tigt umd das äußere, namentlich eine Reife nah Oſtindien umd 
einen fiebenjährigen Aufenthalt in Geylon, mur andeutet. Alles, 
was wir barüber hören, iſt Wolgenbes. „Mm 22, Januar 1749 
landete er nadı mancdem Abentener und nach mancher Bereiches 
rung feiner @rfahrung, die er in den Tagebüchern oft gar au: 
mutbig fchilbert, auf der Juſel Geyleon umb trat dort im ber 
Haupiſtadt Colombo ber einem Meiſter feines Gewerbes in Ar⸗ 
"beit. Sieben Jahre if er dageblieben; nad feinem innern 
Leben, wie aus ſpaätern Belenntniffen hervorgeht, much ohne 
wirkliche Erfahrung der fündenvergebenden Gnade nnd Liebe 


Ghrifti, aber im übrigen ein was man meunt rechtichaffenes 


und ehrbares Leben führend und nichts weniger als gleichgült 

sogen die göttlichen Dinge. „An jedem Orte, wohin id) ex 
meinen Meifen kam“, fagt er felbit, „beſuchte ich überall zuerſt 
die Kirche.“ Much die Natur erfreute ih bereits am meilten, 
wenn er fie als die Schöpfung Gottes betrachtete. Seine Tage: 
bücher find voll von recht anfprechenden Befchreibungen des 
Mertwürdigen, das ihm auf diefem Gebiete in der fremden Bone 
vor Augen trat; mandyerlei Abbildungen finden fidy daneben, bie 
fein unbebeutendes Talent verrathen, unb bier und ba ſteht ſchon 
ein geiſtlicher Liedervers dazwiſchen oder ein Aufſatz über bie 


ee Religionen, bie er ringe um fi ber in 
7 [2 
A führte ihm in die Heimat zurüd und lieg ihn das 
im fernen Lande gebotene äußere Glück verfchmähen. Er wußte 
fein Handwerk zur Kunſt zu erheben, flattete das Steinthal mit 
Uhren aus, uchte fi als Orgelbauer, ſtudirte naturgefchicht 


liche, geographifde und aftronomijdre Werke, blieb bis ins . 


hochne Aiter ſtrebſam, mit ungefhwächten Intereffe, für neue 
Erfindungen und Berbefferungen auf den menjchlichen Arbeitss 
gebieten, und freute ſich noch im achtzigiten Jahre darüber, daf 
„bie Welt doch immer gejcpeibter werde”. „Alle diefe maunich- 
fachen Anlagen, Thätigfeiten und Neiyungen‘‘, bemerkt Stähelin, 
„erhielten nun aber erft ihren rechten Zufammenhang und ihre 
wirffame Bedeutung für bas Leben unfers Freundes, als bas 
Licht, adas alle Menfchen erleuchtet», in voller Klarheit im 
feiner Seele aufging, und es ihm gegeben wurde, ein verfö 
tes unb zu Guaden angenommenes Kind feines himmliſchen 
Baters zu werben. Die trofllofe Dede jener Zeit, ber das 
Wort der Wahrheit mehr ale theuer, und bie von dem © 
bes Evangeliums faum noch etwas wußte, mag die Schuld 
baran getragen haben, daß er troß feines fittlichen Einns und 
feiner vielfachen Gmpfänglichfeit für die Gabe Gottes, bie in 
fein wierzigites Jahr dahinging, ohne doch das Veſte bei ihm pa 
fuchen und von ihm zu empfangen.“ Es wird num erzähle, 
wie fi auf die Frage eines Fremden: „Habt Ihr Jefum lieb?“ 
die große Umgeftaltung feines Innern, das größte und heiligſte 
aller Wunder, bie Neugeburt durch Waffer und Geiſt, im ihm 
vollzogen babe, und hieran ber Vericht über feine fernere geir 
flige Öntwidelung und die wichtigften in feinen Dichtungen aues 
geiprochenen Momente gefnüpft. Hiermit wäre ber. Dichter 
harafterifirt. Die Form, in der fein Biograph von ihm ſpricht, 
wird je nacı dem religiöfen Stanbpunfte des Lefers mehr oder 
minder anziehen. Stähelin fpricht den Wunſch aus: „Möge 
der reiche Herr, bem es gleich ift, durch wiel ober wenig zu hels 
fen, aud auf die Zeugniffe biefes «Stillen im Lande» . feinen 
Segen legen.” Es fragt ih, ob es nicht befier wäre, wenn 
die „Stillen” die Conſequenz ihres Namens nie vergäßen und 
ganz befonders über ihre immerften und gebeimnijvolliien Her⸗ 
enserfahrungen ein biscretes Stillſchweigen beobadhteten, ober 
Es. wenn der Drang fie treibt, die göttlichen und chriftlichen 
Wohlthaten aus indivipuellen Bezeigungen zu verherrlichen, dazu 
eine Ausdendaweie wählten, die fle von ihren übrigen Mens 
fchenbrübern als minder ſcharf abgefondert ericheinen liefe — 
denn das Urtheil in ſolchen Dingen follten wir alle billiger: und 
hriftlicherweife Gott überlafien —, alleim wir fehen durdy die 
Form auf den Kern und finden im dem Dichter einen guten 
Chriſten und wadern Menſchen, ber feinen Pebenslauf endlich 
erfüllt, feinen Mächten liebt und ſich durch einen fortbauernd 
theilnehmenden Verkehr mit ber Welt, ganz befonders aber mit 
einer fröhlichen Kinderſchar, die er um fih am verfammeln 
pflegt und die gern feinen Worten laufcht, auch im Alter noch 
Img und frifch erhält. Der Herausgeber bat mit richtigen 
Taft nur eine knapp bemeffene Zahl von Liedern des Natur⸗ 
dichters der Drffentlichfeit übergeben. Sie zeichnen ſich durch 
Einfachheit, Kindlichfeit umd innige Naivetät ans, Flingen auch 
manchmal im Tone höherer Begeiflerung wider. Mur felten 
zeigt ſich jeme Weußerlichfeit, der man fonft in der Richtun 
Inte der Dichter angehört, häufiger begegnet, 5. B. ©. 51: 

I bin’s viel zu gewille, 

Wie koftbar, mild und füße 

Schon bier mein Jeſas ſchnedt u. ſ. w. — 
oder eime MWortfpielerei, wie in der Wunderbetrachtung““ umb 
in dem Bericht: „Die Schönheit Ehrifti”, das ſonſt manches 
Schöne enthält. 

Der Herausgeber hat, wie Wadernagel mit voller Billig: 
feit bemerft, das Dargebotene wicht allein aus der alterthämlich 
und Ländlich fehlerhaften Schreibung in unfere Rechtſchreidung 
übertragen, fonbern auch im übrigen noch die Feile darangelegt ; 
und es ſcheint und am Plape, gegemüber ber großen Borliebr, 


— 
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mit welcher man von manchen Seiten her das alte geiftliche 
Lied aud zum praftifhen Gebraudye in völlig unveränderter 
Form wiederhergeſtellt wiffen will, auf eine fo bedeutende Aus 
torität wie Wadernagel, dem gewiß niemand eine Gering ⸗ 
fhägung des Alten zur Lat legen wird, hinzuweiſen. Er erflärt 
ſich auf das beflimmtefte dagegen, daß es Pflicht bes Samm⸗ 
lers fei, „alle flörenden Härten, alle Spradywidrigfeiten, alle 
Mis: und Unverfänblichfeiten, alle die Mängel des Meufern, 
die nur von menfclicher Unbeholfenbeit oder von einem entars 
teten Geſchmack der Zeit verichuldet find, umangetaftet Neben zu 
laffen‘ und begründet bies in folgender Weife: . 

„Die Gemeinde und die Kirche, im Haus haben andere Be: 
bürfniffe als der Sprach: und Literarbiftorifer, und gerade ber 
Literarhiftorifer meiß, daß der Volfsgefang (und der Geſang in 
der Kirche ſoll doch wol ein Volfsgefang fein!) von jeher mur 
gelebt und weiter gelebt Yat, indem er mit Geſchlechtern wuchs 
und werhfelte, und daß im ſolch lebendiger Weile ſchon der erfte 
Anfang unfers evangelifchen Kirchenliebes nur auf dem Grunde 
des Volfaliedes —— daß Luther ſelbſt mehr als eins ſei⸗ 
ner Lieder mit Umänderung aus ältern, ſchon vor ihm gefuns 
genen gefchöpft hat. So war es dem Grundſatze nach, wenn 
auch nicht überall in der Ausführung, ein Verdienft des hanno⸗ 
verfchen Liederbuchs von 1647, daß bier per wieder mit Ber 
wußtſein unternommen warb, bas Rirchenlieb den übrigen Worte 
fehritten der beutfchen Dichtfumit nachzubringen: jegt aber, wo 
die beifetriftifche Bildung noch viel allgemeiner, wo irgends 
twie auch der Mieberfte von ihr berührt it, wäre es boppelt um- 

t und ein Unrecht gegen die Kirche und das Kirchenlied 
felbt, —— bier an allem, auch dem Gleichgültigſten, auch 
dem MBerfchrteften der Ueberlieferung, nur weil es fo überliefert 
iſt, zu haften und tamit diejenige Art der Dichtung, die allen 
andern voranleudyten follte, dem Bornriheil und der Gering⸗ 
fhägung preiszugeben, biefen Bach des Lebens abzudammen 
gegen ie übrige Literatur, deren Strömung er verklären 

nnte,' ©lto ner. *) 


Zur Shaffpeare - Literatur, 


eare'6 Romeo und Julia. ine fritifhe Musgabe bes über: 
lieferten Doppeltertes mit vollſtändiger Varia lectio bis auf 
Rowe. Mebit einer Einleitung über den Werth der Tertquellen 
und ben Versbau Shaffpeare's., Den Tycho Mommfen. 
Oldenburg, Stalling. ° 1859. 2er.:8, 3 Thlr. 10 Ngr. 
Diefe Schrift unfers gelehrteſten Kenners ber ältern eng+ 
liſchen Literatur und Sprache ift für die Driginalwerfe des gros 
Ben Dichters, den Deutſchland gleichjam aboptirt hat und unter 
die eigenen Söhne rechnet, von zu großer Wichtigfeit, als daß 
wir t ben Berfuch machen follten, auch in mweitern über bie 
Gelchrtenzunft hinausgehenden Kreiſen Intereije für fie zu erwecken. 
Sie bietet uns feineswegs eine neue Ausgabe von „Romeo und 
Julia“; fe liefert vielmehr nur den volltändigen fritifchen Appas 
rat zu einer folden, und es handelt fi mirhin um die Frage, 
ob und wie weit auch bei meuerm Dichtern kritiſche Ausgaben 
ihrer Werte ein Bebürfnih find und ob imsbefondere zur Hers 
Rellung einer foldyen Ausgabe Shaffpeare’s and deuiſche Ge⸗ 
lehrte mitwirken bürfen und fünnen, Gben weil es fi darum 
delt, werben viele der Schrift unbejchens den Rüden fehren. 

nm fie Röht nicht nur auf die allgemeine Gleichgültigkeit um: 
erer Zeit für alle Dinge, an denen fein fogenanntes praftifches 


tereffe haftet, fondern auch auf ein hartlöpfiges Vorurtheil, 


*) Der halerelche Act, durch weiten Heubner der Breiheitbund den 


— Genen twirbergegeben wurbe, geflattet und, jeht feinen Namen zu 


nennen, wadrend feine bisherigen Beiträge zu d. Bl., deren Abfaſſung 
ihm Während feiner Befangenichaft in Waldheim geflattet war und um 
melde wir denfelben um fo lieber erfuchten, als er dadurch amberer 
Arbeiten überhoben wurde, den befichensen Vorſchriften gemäß nur 
ohne feinen Mamen abgerrwdt werben durften. D. Rev, 


dae um fo u befämpfen ift, als es ar, b. 
genäber —— — — und den ———— der 
1*3 Kritik, recht hat. Dies Vorurtheil nimmt verſchiedene 

falten am, je nach ber Bildungeftufe derer, die es hegen. 
Bir wünſchen zwar, fagen bie einen, Shafjpeare nicht nur in 
der Urfprache zu lefen, jonbern auch im einem flarem, gereinige 
ten und geläuterten Tert, womöglid; wie er aus ‘ber Weber 
Shalſpeare 8 ſelbſt gefloffen; aber verichont uns mit euern fris 
tiſchen @inleitungen, euern philologifchen Gommentaren, euer 
endlofen Gonjecturenfriege und jenem von Noten und ts 
merfungen, bie, nachdem fie einmal Plap gegriffen, täglid an 
ſchwellen, bis fie den Tert fait verbrängt ; biefes gelehrte 
Strohbrefchen hat ums ſchon im ber Jugend den an 
den alten Glajfifern verborben, wir wollen uns dadurch nicht 
auch den Sinn für die lebensvolle Gharafteriftif, ben 
den Humer, das tragiiche Pathos Shalſpeare's, das nicht am 
einzelnen Worte hängt, abflumpfen laffen! Die fo ſprechen, has 
ben vollfommen recht, wenn fie mit ihren Borwürfen die Sil⸗ 
benftecherei und Wortflauberei gewiſſer Philologen der claffiichen 
titeratur meinen, die ihrem Autor nicht eher 33* zu 
haben glauben, als bis fie jedes Komma, jeden Buchſtaben dis 
plomatifch belegt haben, Aber fie -fchütten das Rind mit ben 
Bade aus, wenn fie alle Noten, allen kritijchen Apparat überhaupt 
verwerfen. Denn ein ficherer, Fritifch gereinigter Tert, der ſich 
als ſolcher nicht auch ausmweift, eine Berbefierung oder fogenannte 
Emendation, die ihre Notwendigkeit nicht erhärtet, if ein Ge 
bäude ohne Fundament, ein Faſ ohue Boden:’im Gebiete der 
Kritik gibt es feinen Glauben auf Autorität, 

Eben darum, rufen amdere, fort mit ber ganzen Kritif! 
Was fümmert es uns überhaupt, ob Shaffpeare jo oder fo ges 
ſchrieben hat, ob dies und jenes Wort aus feiner ober einer an 
bern Feder ſtammt; gebt uns einen Text, der womöglich in jeber 
Zeile echte Schönheit des Inhalts und ber Form zeigt, fo wollen 
wir ihn dankbar hinnchmen und freudig geniegen, ohne die einzelnen 
Schönheiten nach ihrem Gbeburtsfcheim und + wen Zaufjeugen 
fragen. Wahrhaft fünſtleriſcher Sinn begei ſich am —* 
werke und für das Kunſtwerk ohne Nüdficht, von wem es her⸗ 
rührt, und ob diefer Arm oder jener Ruß reflaurirt if, wenn 
er nur qut und fchöm reſtaurirt If. Allerdings, fo verfährt der 
wahrhaft fünftierifche und poetifche Sinn, und feine Gl ige 
feit über den sen des Werks oder einzelner Theile 
iſt vollfommen berechtigt. Aber dieſe Gleichgültigkeit hört nr 
wendig auf, wenn es fragt, ob bies oder jenes ſchoͤn fei 
oder nicht (demm in diefem Falle ift es nicht gleichgültig, ob es 
von einem großen KRünftler oder von einem — berrühtt) ; 
fie verliert ſich von felbit, wenn, der menfchlichen Natur gemäf, 
aus ber Begeifterung für das Kunftwerf das Intereffe für feinen 
Urheber hervorwaͤchſt, wenn die Mannichfaltigkeit der "Were 

—* Dichters den yet zug, 6: unter einem daraftes 
r en ammttopus zufammenzufaflen, ber mur bie geiflige 
ichkeit bes Dichters fein pe Endlich fann vieles an 


* 


und für ſich fein und doch in den Stil und Gharafter 
eines größern Ganzen fo wenig hineinpaffen, daß es an der bes 
— — 5 — 2 buntfchetigen * 
wir wenn es t 
Herausgeber fpeare's frei et Kane 


de, den Tert beliebig zu dns 
bern, um Schoͤneres an die Stelle zu fepen! Wer fl Nie 
Mühe nehmen will, einen Blick in die ältern Ausgaben von 
Hanmer, Warburton u. a. zu werfen, wird fidh bald übers 
ugen, daß bies Berfahren nicht nur das hiftorifche Gepr 

* Dichtung allgemad) gänzlich verwiſchen und falichlid alle 
Literaturgefchichte unmöglich machen würde, fonbern and in 
aſthetiſcher Beziehung unvermeidlich zu Berunftaltungen führt, 
welche die Schönheit, anf bie es Ahein jener hochaͤſthetiſchen 
Gleichgältigfeit anfommt, mehr gefährden als alle Pedanterie 
philologiſcher Kleinmeiſter mit ihrer gögendienerifcdhen Ehrfurcht 
vor dem überlieferten Buchſtaben. } 

Noch andere endlich werfen und ein: Wozu follin wir 


Deutfche um kritiſche Tertausgaben des englifchen Dichters uns 
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u, Ueberlaffen wir dies Gefchäft ven englifchen Gelehr⸗ 
ten. Shaffpeare ift ein deutſcher Dichter durch die 
trefflichen egungen, die man uns von feinen Merken des 
liefert hat; auf iſche wirft er im ihnen befier und 
als im Driginalterte; man verbeffere alfo dieſe Ueberjepungen, 
man mache fie mehr und mehr dem Wolfe nglich: das it 
alles, was vom Standpunkte der Aeſthetil wie der natiomalen 
zu und der Literaturgefchichte werben lann. Auch 
dieſer Meinung liegt eine gewifſe Wahrheit zu Grunde, Mer 
Shaffpeare's Dramen im englifchen Tert nicht Iefen fann oder 
mag, bedarf allerdings Feine feitifche Ausgabe befielben; dem 
—— Theil des Dolfs, vielleicht auch der Gebildeten, werben 
nur Ueberfepungen zugänglich fein, und eine qute Webers 
küuns genügt allerdings, um eine Dichtung iM ganzen und gros 
oder vielmehr in groben fennen zu lernen: Aber daß eine 
Ueberfegung, und wäre fie noch fo vortrefflich, befier und flärfer 
als das Original wirfe, und daß zur Förberung ber nationalen 
Bildung eine größtmögliche Ausbreitung der Kenntnif des ugs 
— —— unden mus bie asien 
Pe — gu Pen le Wal OB WAS dürfen glams 
ben — ſchwerlich je beweifen fönnen. Jedenfalls konnte ein 
H. Voß erſt nachdem ein F. A. Wolf und feine bedeu ⸗ 
———— —— 
u ilologifch ve 
war ein A. W. Schiegel erft möglich, nachdem ein Malone, 
Stevens, Ghalmers u. a. den Shalſpeare ſchen Tert, we⸗ 
nigftens in feinen Grundzügen, Fritifch hergeftellt hatten. Au 
einer ſolchen Herſtellung der Meifterwerfe des claſſiſchen Mlters 
thums haben die beten Köpfe aller Nationen ſeit zwei bis 
drei Jahrhunderten gearbeitet. Shalſpeare fcheint ung einer 
gleichen Mühwaltung nicht unwürdig zu fein; jedenfalls Hat er 
um bie deutſche Literatur und bie Denke Bildung ſich fo vers 
dient gemacht, dag «6 wie eine Pflicht der Danfbarfeit erfcheint, 
wenn deuticher Fleiß und deutſcher Echarfiinn das Ihrige beis 
zutragen ſachen, um die Mare Schönheit bes großen Meifters von 
den Itungen, bie fie von Anfang an durch Nachlaäͤſſig⸗ 
feit und Roheit, ——— Unverſtaud erlitten, zu befreien, 
Kritik aber, bemerft Mommfen mit Recht, läßt ſich, wenn 
fie. ernſthaft gemeint ift, nicht für dem Theetifch der Damen er 
recht machen; bei jedem Verſuch diefer Art müffen entweder die 
Kritil oder die Damen zu furz fommen. Ernſthaſt aber nennt 
er nur diejenige Kritif, die bi Shaffpeare ganz nach denfelben 
Grunbfägen verfährt, nach denen feit Jahrhunderten die großen 
Gelehrten des claſſiſchen Altertiums bei ihren Ansgabeu ver 
iechiſchen und römijchen Autoren verfahren find. Sie hat er 
ds zum Dufler genommen, und jeder Kenner wird ihm das 
Zeugniß geben, daß er in Genauigkeit und Gründlichkeit bei 
ugung des Materials, im Schärfe und Bediegenheit des 
Urtheils hinter feinen Muftern nicht zurüdgeblieben if. 


Demgemäß bildet den Kern feines Buchs ber forgfältige 


Wiederabdruck der beiben älteften (Duart:) ng von „Ro: 
meo und Julia‘, von denen bie erſte im Jahre 1597, die zweite 
1599 gedruckt wurde und die nur noch in wenigen Eremplaren 
in England vorhanden find. Beide find von ungleichen Werthe, 
die iR offenbar eine fjogenannte Raubausgabe (piratical 
edition), d. h. une nach ftenographifchen Aufzeichnungen während 
der Aufführung des Sıüds, ohne Wien und Willen des Dich⸗ 
ters, gebrudt. Die zweite dagegen in für „„Momeo. und Julla’ 
die wichtigfte, enticheidende Autorität. Denn fie ift_einerfeitd 
aller Wahrjcyeinlichkeit nach bie einjige, an welder Shalfneare 
ſelbſt mittel» oder unmittelbar ſich 

bildet fie augenfällig -bie Grundlage, auf welche direct oder ins 
direct ſowol die drei folgeuben Ouartausgaben des Stüds wie 
die vier befannten Kolisausaaben (der jämmtlichen Werfe) ſich 
Rügen. Dies weilt der Berfaſſer in der Ginleitung mit ebenfo 
viel Gelehrfamlcit als Echarfjiun nach, und charafferifirt dabei 
zugleich nicht nur die übrigen genannten Uusgaben, fonbern auch 
den fogenannten Berlin: Ehaffpcare (d, h. ein von Gollier aufs 
gefundenes Exemplar der zwelten Folloausgabe mit vielen Hands 


1859. 2. 


etheiligt hat; audererſeits 


fehrifilichen Gorrerturen vom ber Hand eine® Jeltgenoſſen) 
Danadı fann €6 für jeden Unbefangenen keinem Zweifel mehr 
unterliegen, daß der Werth ber eriten Folloausgabe viel zu hoch 
angefchlagen wird, wenn man fie allen Ouartausgaben ber ein: 
zelnen Stüde me In England vertritt diefe Anfiht nur 
noch C. Knight, in Deutfchland leider Delius, der feiner fonft 
fo verbienfilichen Ausgabe dadurch beträchtlich geſchadet hat. 
Die Einleitung des Verfaſſers gibt aber auch zugleich drei vor- 
treffliche Abhandlungen über die Synkope ——— 
Endungen, über den Bersban Shaffpeare's und ben Reim, 
die jeder Lehrer der englifchen Sprache mit großem Nupen leſen 
wird und Faum ungelefen laſſen darf, " ; 

Allein der Verfaſſer hat fi nicht begmügt, das Haupt: 
mäterlal für eine möglichit er Herktellung‘ des Shal⸗ 
ſpeare ſchen Tertes von „Romeo und Yulia‘’ aufammenzuftellen und 
feitifch zu Fichten; er hat ſich zugleich mit minutiöfer: Sorgfalt 
dem hoͤchſt mühevollen Gefchäit —— alle übrigen in 
Betracht fommenden Ausgaben zu vergleichen und bie abweidhen- 
den Besarten, die fie darbietem, umter dem Tert ber beiden abi» 
gebructen älteften Dnartebitionen zu vermerfen.“ Damit ift 
dem fünftigen Herausgeber von „Romeo und Julia“ die ges 
fammte varia lectio in überfichtlichfler Form vor Augen geftellt, 
und fomit auch jedem deutſchen Kritifer die ichkeit gebo⸗ 
ten, mit ben engliichen Herausgebern um den Mreis der Ge— 
mauigfeit der Tertreftitution wie der Befonnenheit und Schärfe 
bes Urtheils zu rivalifiren. 

Mommfen beabſichtigt ähnliche Zufammenftellungen auch 
für die übrigen Dramen Shaffpeare's, von denen Quartaus⸗ 
gaben ſich erhalten — nach und nach zw liefern. Wände 
fein Unternehmen Bei dem PBublifum bie aebührende Anerfen: 
nung, fo wäre damit bem beutfchen Geiſte die Möglichkeit eröff 
net, auch an den Shakſpeare'ſchen Dramen die Meifterfchaft phi—⸗ 
lologiſcher Gründlichfeit und wiſſenſchaftlicher Mritif zu bewäh- 
ren, bie ihm längft im Gebiete der ciaſſiſchen Literatur wie bes 
orientalifchen Spracdenfreifes von allen Nationen zugeltanden 
iſt, und damit jeme Pflicht ber Dankbarkeit die Manen 
des größten dramatiſchen Dichters der Welt zu erfüllen. 

Germann 





Literarifche Notizen. 
Der „Fuchemundi“. 

Iofenh Anton Straniäfy, der Begründer des beutfchen 
Theaters in Wien zu Anfang des vorigen Jahrhunderts, ift zu⸗ 
gleich Verfüfler des bekannten „Ruchemundi”, einer Sammlung 
dramatiicher Scenen, bie genen Generationen komiſcher Schau⸗ 
ſpieler als Fundgrube des Witzes gedient hat. Ich habe über 
dies Buch fürzlich in der „Zeitſchrift für Culturgeſchichte“ aus: , 
führlicher gehandelt, ſehe mich aber jept in der Page, berichti- 

end hinzuzufügen, daß das Buch im einem merfwürbigen Vers 

Itnih iu Gherardi's „Theätre italien” flieht. Don dem Ma: 
aifter Beltheimm behauptet Gervinus (II, 451), bafi er „bie 
Entwürfe in dem «Theätre italien » von Gherardi, die aus bem 
Stegreif aufgeführt wurden”, benupte. Diefe Motiz iſt infofern 
wicht ganz genau, als den Hauptinhalt von Gherardi's „Theätre 
italien‘“ nicht Entwürfe, fonbern vollftändige Luftfpiele oder wer 
nigftens ausgeführte Scenen bilden und Gherarbi fagt ſelbſt: 
bie vorliegenden Stüde feien nicht „de ces piöces italiennes, 
dont j'ai prötendu parler — quand jai dit, qu'on ne les 
sgaurait imprimer, ä cause quielles sont inseparables de 
Taction et que les Italiens jouent sans rien apprendre ‚par 
coeur: mais ce sont de celles ou la troupe &tait obligee 
(pour se conformer au göut et ä lintelligence de la plupart 
de ses auditeurs) de faire inserer plus de frangais quelle 
n'y mettait d’Italien et que Messieurs’ les auteurs appel- 
laient Comedies frangaises accomodees au thöätre italien“. 

Koberftein bezweifelt, daß Beltheim „die Entwürfe in dem 
«Theätre italien» von Gherardi benwßt habe, da er fchon mm 
die Mitte der neunziger Jahre flarb, das „Theätre italien“ aber 
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awer m. 
—— 5* —55* 


——*— 


nn dieſer Cinwand wie e#; 
bem „Bucsmunbi”, 


amd dem „, — Fan 2 

—— De ec Be Io enge. bike 

* He ne auf —* Rt 
rũchzu vo 


us, —* - 


ip von dem Vorwurf —* frei en 
dien werben fiener in —5 — Maßſlab ger 


Man —— 3 
des. bei © 
jur BVergleichung niet 

» Budsmunbi. - 


Dach ift von dem feinftien Kammer: 
Sud, und vie Benfier ſiad aus ben 
feinften, zarteſten Nlederlandiſchen 
Spiden gemacht. 

Doctor. 

Das if etwas unerbörtes, aber 
die Beute In felbigem Yanze, effen 
fe auch wie bie? 

Fudsmunbi. 
Cie eſſen und eſſen auch nicht, 
Dortor. 

Wie foll ic diefes verüchen, was 

fe eſſen und nicht effen? 
Budsmunpi. 

Sie efies, wean man reben will 
son den Speifen, Deren fie Rh be: 
»enen und effen wicht zu werflchen, 
auf folde Manier wie hier zu kande. 

Doetor, 
Das faun ich nicht begreiffen. 
Fuchemundi. 

Der Herr böre mid wur. 

Und jo weiter, 


y und — 


affen lan⸗ 
2 * —* Stud 


Arlequin. 

- Le Palais.de l’Empereur esı faiı 
de Cristal mindral, les Colannes du 
Portail de Tabac em Gorde, ie toik 
d’un fort bon Bouracan de Flandres 
er bos fenötres d'un des plus ins 
Points de France :qu’on alt jamnis 
ven, 


Lo Doctsur, 

C'est bien parteulier. Er com- 
ment vit-on en co Pays-H? Y man- 
g6-1-on de mäme quwiey? 

Arlequin. 

Ouy et nom. 

Le Docteur, 

Quesi-ce 4 dire, ouy ei won? 


Arleguin. 

Ouy pour les virres, on y mange 
de tom co que Non mange icy ei 
non pour ia maniöre de manger, 
qui est konto differente de ia noire, 

Le Docteur. 

Comment done? 


Arlequin. 
Vous alles voir, 


Denn wozu. weiter abichreiben; da auch bas 
Folgende ziemlich wörtlich übereinkimmt, nur daß bie 


e in 


„Buchsmumndi' auf eine Scene befchränkt if, während uns im 
„Empereur dans la Lune” «ine Reihe von Auftritten aus einem 
dreisctigen Luſtſpiel vorgeführt wird. 

In einem der legten Etüde des „Fuchemundi““, in welchem 
neben Corneille, Racine und Molitre and Gherarbi als ſolche ers 
wähnt werden, die, Komsdien gemacht haben“, findet ſich jene 
bübfche Inhaltsangabe, vie Fuchsmundi von einem Stud, 


, monat „Die Ginäjcherung von Troja“, gibt. 
wieder eine Scene in „‚Arlequin Protce‘. 


fleine Brobe: 
IJungfer. 


Das vermegnt ber Here für eine 


Aetion zuerit zu präfentiren ? 
Budbsmunbi. 

Och Habe Willend, die Ginaſche⸗ 
rung von Troja zuerfl vorzunehmen. 
ISunlafer. 

Gut! ea gefällt mir micht übel, 
es mag auch wohl von einem fchd: 
nen Innhalt fein. Was will aber 
der Herr für einen Part machen? 

Buhsmunbi. 

Nothwendig dem fürnchmilen, 


Diefem entforliht 
Auch hiervon eine 


Golombine. 
Mais quelle Piöce jonerer - vous 
«dabord? 
Arlequin. 
Roi cominviaremo per "’Ineendio 
di Troie. 
Colombine. 
Ah si si, mi pines, il sogpetto 
e buono, E che personnagio fareıe? 


Arlequin, 
U personagio principale. Cost 


kenn Äh werte as Trejaniſche moy qui feray le Cheval de Troze. 


Pit agirm. 


Jungfer,. Colombine. 
"34 weiß aber nit davon, um Ditemi per grazia IUhistorla di 
möcte überaus germe Wiſſenſchafft quesso Incendio de Troia. 
davon haben. 
Budgsmumni. 
Num, es beficht darinnem — es 
it folgenter Maſſen zugegangen, 


Arloquin. 
Volontieri. Den — den — 
mais tout le monde galt wela. 


U! es if gar zu weitlaufftig zu Colombine, 
erjehlen. Io non In ad e vorrei ben saperia, 
Arlequin. 
C'est — mais cola sera trop long. 
Jungfer. :GColombine. 
6 iR nidts van gelegen, Non importa. 
Fuch mundi. Arlequin, 
So mill id es denn in turken WVoiey co que e'est. Llncendie 
Worten erjchlen. Die Winäfdpe: ent queiqus difference aree Troye 


folite, fam ein überaus flarter Me: senours de Troye ei qui mouilia 
gen der Stadt zu Huülffe und loͤſchte furieusemen Vincondie, lequel en- 
die Gina ſcherung zu rechter geit ans, range se retira er Nhistohre Ami 
daß fie wieder abzichen muſte. Das par une grande fumde etc. 
Gnbe ver Hiftorie lauft auf einen a 
überans großen un» ziden Rauch 
— w. 6) 

Es fcheint mir nicht wahrfcheimlich, daß diefe Ucbereinfkim: 


—* Die ſich ſehr weit erſtredt, auf einer dritten, von beiden 
—— italieniſchen Duelle beruht. Ic will fein 
Gewicht darauf legen, daß Gherardi ſelbſt die im „Theltre 

italien‘ mitgetheilten Scenen „louvrage de plusieurs 

nes d'esprit de merite‘ nennt und von | zum fast, . fe 

„comme 2 dans nos sujets“ waren, d. h doch wel, 

daß dieſe Scenen in Paris für bie pariſer Truppe, * deren 

Stoffe und Stüde fie gan a Sr waren, gefihrieben wurden, 

Aber abgefchen hiervon i iR N Be in den Stüden, ” ich oben 

or abtruden laſſen, bie inſtimmung bed eine zu woͤrt⸗ 
, als daß an etwas anderes als an Ueberfegung der 

Stücke durch Stranigfy zu benfen wäre. 
ve für feine Aufführungen aus alien mitgebradhte Ent 
e benupte, warum follte er nicht bie im „‚Theätre italien’ 
deu gelegene Quelle auch in feine Härten leiten? Eodaf 
ch glauben he. die Duelle des „Buchsmunbi” im Gherhardi 

2 zu kim 
Intereſſaut iſt es Übrigens zu fehen, wie die Scenen lkrars 

di’s, die fhen an fich von einer Derbheit find, vom ber man 

fchtwer begreift, wie fie ber Hof Ludwig's XIV. erteng, in der 

deutfchen Bearbeitun u Roheit zugenommen haben, um fie 
einem’deutfchen und fperiell einem wiener Publitum vom Anfang 
des vorigen Jahrhunderts genießbar zu machen, 


ars 
der - 


Wilhelm Hauff's Meiterlier. 
be eine Parallele zu einigen Strophen von Wilhelm 
PR, tem Weiterlicb „Morgenroth, leuchte mir E 
m Tod’ aufgefanden, von ji faum weiß, tie ich 
erklären foll. Für einen Zufall find die Achnlichkeiten und 
—— zu ſtark und bei einer Nachahmung begreift man 
recht, wie Hauff gerade auf dirſes Gedicht als Modell 
no Ai Die Etrophen namlich, ‚mit denen * Hauff ſche 
F wunderbare Aehnlichteit haben, fi} in den Gedichten 
Johann Ehrifian Günther's, bes befa verbummelten —* 
(1695 1723), deſſen Erzeugniſſe, vermuſhlich gan de 
Bolie der jammervollen Wefferbichter Beſſer, Ganig und 
beiläufig —Ax —— von manchem Literarhiſtoriler 
feinesiwege ohne Talent, — 


ten, 
überfägt m 
Talent erhict in dem Ste der damaligen Stoffe und 
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II, 500) meint, er würbe audı 


Gervinus (I bei 
änbe nicht viel Hr 
garen bin ich zwar — a ſicht Her Fe der 
Borrebe aber, woraus Gervinus dieſes ſchließt, fünnen meines 
Erachtens nicht als Beweis angeführt werben. Denn wenn es 


or öt, daß er „bei heranwachſeudem -Biter die Thaten 
glorwürbigften öfterreichifchen Held fes mit unters 
mit ber — 


iin Lippen -anftimmen und wol endli 
verfuchen — bie ee 
che des Himmels und die Ordnung der ka Ss - 
und Griechen auf ein Leier nachzufpielen”, > 3— man 
in biefen Morten ‘wol feinen beſtimmien Worjag umd ‚alfo 
micht die Ausficht dargelegt 1 Raben, daß auch er ſich nicht w 
verſucht haben würde „als die Hof» und Naturbichter feiner Zeit, 
ein Pietſch ober Brockes““. Vielmehr follen diefe Worte‘ nur 
theils die leichtfertige Satire, theils bie Unvolllommenheit feiner 
„noch in der Miege en” Voefle durch Hinwelſung anf 
fpäter zu Leiflendes entjchn — wobei es ihm darauf anlom⸗ 
men muß, recht ehrenfeite Themata zu nennen. 


revenons ä nos moutons. Die zu paraflelifiten- 
den Etrophen find folgende: 
Ahkaher. Bithelm Hauff. 
Ab ſchied von feiner ungetreuen Lieb⸗ Meitere Morgenlier. 
ſten. (Machlefe, ©. 9%) 
Stropke 1. Strophe 2. 
Wie geradit, Kaum ardacht. 


Wirk der Luft ein End 

Geſtern noch auf folgen Roſſen, 
Seute darch die Bruft geſcheſſen, 
Morgen in das kahle Grab. 


Bor geliebt, jept ausgelacht 
Geftern an das Herz geriffen, 
Heute von ber. Bruſt geihmiffen, 
‚ Morgen in tie Gruft gebramt. 
®. A. @. h. wel: Da Capo.) 


Strophe 8. Strophe 3. 
Um wie balo Doch wie balk, 
Mit vie Schönheit die Geſtalt? Weller Schönheit and Geſtalt! 
... tu gleich won deiner Farbe, Prablit vugleid mit deinen Mangen, 


Die wie Milch und Purpur prangen, 
hie, Roien. werben alt, Ad! zie Rofen weiten all, 

Die übrigen Strophen haben nichts Gemeinſames. Daß 
aber die mitgetheilten in Zuſammenhang ſtehen, ii * 
vexfennen fein. obwel man wie ſchon gejagt nicht recht heil, 
wie Hauff gerade aus einem Lied fo ganz heterogenen 8 
einige Strophen in fein Gedicht zu verſetzen veranlaßt wurde. 
Der ſollen wir daß — und Hauff eine ge⸗ 
meinfame dritte Duelle gehabt bätten ? *) 


Alfred Meißner, 
Alfred Meifiner flreitet in der Borrede zur zweiten Auflage 
„Weib’des Urias’' en diejenigen Kritiker, welche ſei⸗ 
ner Wuffafung Einſeitigkeit vorgeworfen und verlangt haben, 


fie iheesgleichen haxhe, 





*) Gine Mittbeilung in Nr, zu». BI. mit ber » Ueberichrift „Mil: ' 


yılm-Hasf umd- Ichaun Ghrifian Günther", die wir einer und feit 
längerer Zeit vorgelegenen dandſchrifttichen Arbeit Gmil Müllers 
(Müller : Sammewegen, unter anberm durch trammturgiidhe Muffäge im 
ven „Anregungen bekannt) über den Dichter Günther verbanfen, 
enthielt bereits dieſelbe Unibedung, melde ven Gegenſtaud dieſer 
Notiz bilde. Das Erſcheinen jener Nummer und tiefe Ginfens 
dung Henneberger's, der bei Abfaſſung ſehner Motiz von jener NMum: 
mer no Teine Kemntnih haben fonnte, Iremjten fih. Gerade dieſet 
merfwürbige Iufammentreffen, womit zwei Piteraturforjcher furz hinters 
einander und- unabkängig voneinander dieſelbe Eutdedung machten und 
ver im feiner Notis vom Senneberger entwidelte interefjante literar: 
bifterifhe Geſichtepunkt beftimmten uns, au dieſe Mlittheilumg 
vollftändig zum Aberuf zu bringen, Auch durfte darin das Ge— 
gemüberftellen ver betreffenden Parallelftellen aus dem Hauff'ſchen 
Bleche denjenigen ,- welche fie nicht vollſtandig im: — baben, 
follten, wid RER fein. D. Reb. 


| undefir 


a faum einer wieder je 


neben dem in Sünde heit verfunlenen König David 
a Name — Hr Y 
Gott wähbet, darneftellt zu feben. Alfred Meißner erwidert on 
auf, daß dieſe Vorflelung von dem „‚frommen König’, dem 
„‚gottbegeifterten Sänger“, nur als „eine Reminifcenz von ihrem 
R —— ber’ in ber Phantafle der Mecenfenten lebe, 

db ‚gilt “bei den Berfländigen auch faum mehr für den 
a ber —— 


je as 8 gen ** he A Bm 
orte dagegen, 
o,erftens. Heinrich Cwald in Gotti " 
die erſte 5* tät ih 4 ge ers 
u. 2 David ben aſſer einer ganzen er Palmen und 
„Alles trieb ihm zum Dichten: aus den ſchli 
—* ja aus feinen Irrthümern heraus konnte er ſich 
ur Höhe, zu Gott erheben.‘ 
icht auch auf Schulreminifcenzen und 


it Fa Bormurf mit 


DI. erhoben, nur 


dies Urteil Ewalo's vie 


* der berühmte —— der Geſchichte des Volfes Ifrael” 


a * ben — 

gefeßt, ea waͤre fo, mie Alfred Meißner falſchlich ans 
nimmt,” ß würde zweitens dadurch in ‚dem Urtheil über, fein 
Drama nicht das mindele geändert und’ jenes Verlangen, baf 
ber Dichter nicht bles ben „Blutmenfchen“, fondern au, ben 
frommen Sänger David uns vorführen mußte, bliche vollfoms 
men berechtigt. Denn bei hiftorifchen Geſtalten, Die, wie bie 
David's, im frübeften Jugendalter * Unterricht und das 
Leſen der Bibel ſich der Phantafı bes Volle eingeprägt 44. 
iR es dem Dichter feineswegs geſtattet, in fubjertiver Willfür 
oder nach den Refultaten der Kritif die wohlbefaunten Züge zu 
modeln. Diefe Geftalten find gegeben und wer fie gebrauchen 
will, Hat fle zu nehmen wie Ei Dem hiſloriſchen Inhalt 
des Boifsbewuntfeine durch bie — widerſprechen, iſt immer 


tadelnswerih und wird ſich ſtets rächen. 
Augufl Genneberger. 
page ara 


Aivensleben, 2. »., Die Grafen von Saint Romaln, 
oder: Der Kampf ber Feipenfaften, DiRorifher „Homer. 
Dier Bände. Leipzig, Goldig. 8. 83 Thlr. 

— Norroena. Auswahl aus der isländischen und 
en Literatur des Mittelalters. Herausge * 
— Möbius, I. Text. Leipzig, Hinrichs. 
r. 


PDahmann, Y. F. M. Michael Schirmer, Courector am. 
Are Klofter zu Berlin, nach feinem Leben und Dichten 

ebit einem, Auhange über bie ‚gleichzeitigen Berliner seh * 

Sänger: Nicol. Flerdus, Geo, Liliue, Joh. Crüger a. Berlin, 





ech 


M. Sculpe. 8. 26 Nor 
Militärifchspolitiiche alqhi⸗ aue Frankreich, Bon einem 
norbdeutidyen Officier. Berlin, 8, Schneider, Er. 8. 1 Thlr. 


Berlyn, ©, Der Geburtstag. Weflfplel in drei Acten. 
Main, Kirchheim. 16. 10 Nar. 
Hirsch; R., Mozartl's Schauspieldirector. Musikalische 
—— Leipzig, Matthes. 12. 12 Ngr. 
Burlig, © RT Das Teftament des. großen —— 
Schau ſpiel in fünf Auszügen. Berlin, Schlefinger. 8, 20 Nor. 


—— 

Alte, weil. G., Grinnern aus den Befreiunge 
Sriegen, von ihm ibn in fhöne Beleg gebracht und den —* 
fommen erzählt. Breslau, Dülfer, 8. 3 Nor. 

Baude, 3. 3, Deſterreich und feine Militair: Macht in 
Italien, Aus dem — — von H. Fohring. Hamburg, 
Hoffmann u. Gampe. 8. 

Der deutſche Kern - ——— Frage. Leipzig, Beit 
u. Gomp. Gr. 8. 7, Nor. 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. 


464 


Anzeigen. 





Derlag von $. A. Srodhaus in Leipzig. 
Sammlung der Staatsverträge Oesterreichs. 


Recueil des traites ei conventions 


conclus par l’Autriche 
avec les puissances &trangeres, depuis 1763 jasqu'a nos jours. 


Par L6opold Ne 


doeisur en droit ei professeur de droit des gens ä l'universits de Vienne. 
Tome V. In-8. Geh.. 3 Thir. 20 Ngr. 
Theil T—1II kosten jeder 3 Thir, Theil IV 3 Thir. 20 Ngr. — 

Zum ersten mal wird in diesem Werke eine Sammlung der Staatsvorträge Oesterreichs mit fremden Mächten darge- 
boten, Die Wichtigkeit und Nützlichkeit des Werks ist bereits von den eompetentesten Seiten anerkannt — De: 
sonders auch in jüngster Zeit wegen der darin enthaltenen mittelitalienischen Verträge, von denen auch. der fünfie 
Theil mehrere mittheilt. Veberhaupt wird darin eine grosse Anzahl früher noch nie veröffentlichter Actenstücke gege- 
ben, da dem Verfasser, Professor des Völkerrechts an der wiener Universität, die freieste Benutzung der Archive zu 
diesem Zweck gestatfet wurde, Mit dem bereits unter der Presse befindlichen sechsten Theile wird das Werk 
vollständig sein. z 


In demselben bier, u erschienen folgende wichtige diplomatische Werke: - 

Cussy E. de), Diellennalre on Manuel-Lexique du diplomate et du consul. In-12. 3 Thir. 

—— Reglements consulalres, des prineipaur elats marltimes de l’Europe et de l’Amerique; fonctions et attributions des 
Consuls; prörogatives, immuniles et caractere public des Consuls envoyés. Recueil de documents officiels et 
observations concernant linstitution consulaire, les devoirs, les obligations, les droits et le rang diplomatique des 
Consuls. In-8. 2 Thir. 8 Neger. 

— Phises et Causes célebres du drolt marllime des nations. 2 vol, In-8. 5 Thlr. ⸗ 

Martens (Th. de), Le Gulde diplomaflgue,) Précis des droits et des fonctions des agents diplomatiques et consulaires; suivi 
dun traitö des actes et oflices divers qui sont du ressort de la diplomatie, accompagns de pieces et documents 
proposes comme exemples, et d'une bibliotheque diplomatique choisie. Quatri&me edition, emtierement refondue 
par laıteur, avec la collaboration .de F. de Wegmann. 2 vol. In-$. 4 Thir. 16 Ner. 

—— lauses celöbres du droit des gens. Deuxieme edition. Revue, oorrig6e et augmenide par lauteur. Tome I a Ul. 
In-$. 7 Tbir. 20 Ngr. 

Mensch E. A, de), Manuel pratigue du consulal. Ouvrage consacre specialement aux consuls de Prusse et des auires 
Etats formant le Zollverein, ou l'association de douanes et de commerce allemande, suivi d'un tableau des consu- 
lats qu'ont les Etats de cette.union ä l’etranger. In-8. 1 Thir. 15 Ner. 

Recuell mannel et pratigue de Lralies, conventions et autres acles diplomallgues, sur lesquels sont e«tablis les relations et les 
rapports existant aujourd’hui entre les divers Etats souverains du globe, depuis lannee 1760 jusqu'ä l’&poque actuelle. 
Par le baron Charles de Martens et le baron Ferdinand de Cussy. 7 vol. In-8. 21 Thir. 

Wheaton (M.), Histeire_des progres du dreit des gens en Europe et en ‚Amerique ‚depuis la paix de Westphalie jusqu'& nos 
jours, Avec une iflroduetion sur les progres du droit des gens en Europe avant la paix de Westphalie. Troisieme 
edition, 2 vol. In-8, 4 Thir. 

—— . Bliments du droil International, Troisieme edition. 2 vol. In-8, 4 Thir, 











Verlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 


Zur Politik des Tages. 


0 
Friedrich von Raumer. 
Zweite Auflage. 


8. Sch. 6 Nar. 


Diefe ſoeben erſchienene Schrift, von ver gleich eine zweite Auflage nöthig geworben, enthält vie Anſichten bed 
berühmten Hiftorifers über die Tagesfragen: über Defterreihs Stellung, die Verhältniffe Italiens und Preußens Aufgabe. 


Berantwortlier Redacteur: Dr. Eduard Brochaud. — Drud und Verlag vom F. A. Brodhaus in Leipzig, 
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Unzeigen. 





Helmina von Cheézy und ihre Denkwürdigkeiten. 
¶Befalaß aus Nr. 3.) 


Helmina begab. ih nun auf ihre Reiſe nad Paris, 
zu welder ihre Mutter das nöthige Reifegeld mühfam 
aufgetrieben hatte. Was fie fonft nod außer den 
unentbehrlihften Kleivungsflüden und ber Leibwäſche im 
Köfferchen“ mitnahm, beftand in einigen „ſchnen“ Brie⸗ 
fen von Gleim und in ven „allerliebſten Morgenbillets 
Sean Paul’s. Leptere find ihr leider infolge ihrer Sorg⸗ 
lofigteit, fpäter verloren gegangen oder, wie ſie verſichert, 
durch befreundete Verfonen, die etwas von Jean Paul’s 
Hand zu befigen wünfchten, ihr abgefhmeihelt oder ab: 
gebrungen worden. Die Empfänger von Briefen berühm: 
ter Perfonen waren damals noch nicht jo mwie heutzutage 
Darauf erpicht, ſolche Briefreliquien zufammenzubalten, 
um fie fpäter einmal in irgendeiner ober der andern 
Weife verwertben zu fönnen. Nur einige Anfänge und 
Stellen aus den Jean Paul'ſchen „Morgenbillets“, vie 
ihr noch jo ziemlich im Gedächtniß geblieben waren, bat 
Helmina in diefen Memoiren gelegentlich wenigſtens dem 
Sinne nad mitgetheilt. . 

In kurzen harakteriftiihen Zügen ſchildert jie ſoda 
ihre Erlebniſſe während ver Neife, ſoweit jie mod im 
hoben Alter in ihrer Erinnerung hafteten. Nur einen 
tiefer Züge wollen wir bier anführen. Ju Oppenheim 
taftete fie in einem Haufe am Ufer: „Nichts war jo 
intereffant”, erzählt fie, „als das Geſpräch und die Haus: 
haltung diejer jungen Eheleute von beiden Nationen. Die 
Frau ſprach Fein Franzöſiſch, der Mann kein Deutſch, und 
der junge Knabe verfiand weder Vater noch Mutter. Ein 
wahres Bild vom Thurm zu Babel, wenn alle nicht im 
berzliher Eintracht gelebt hätten,“ 
Veranlaflung zu folgenver Bemerkung, die, wie ed und 
ſcheint, geiftreich ift und zum weitern Nachdenken anregt: 
„Ah, die Menihen find im Willen einiger ald in Worten, 
Wenn feiner des andern Sprade verflände, würde er 
defto mehr fein Herz. belaufgen, und die Menden könn: 
ten einander näher treten. Worte ſind's, Worte allein, 
welde die Welt verwirren.” Der Gegenftand wäre, Stoff 

1859. 2. 


Sie nimmt hiervon‘ 


für eine hübſche Novelle: eine ganze Familie, in der fein 
Mitglied die Sprache eines andern verfteht, und Die doch 
in volllommener Gintraht und Zufriedenheit dahinlebt, 
weil feine verwirrenden Worte dazwiſchentreten. Hiernach 
müßten übrigens die Ehen unter taubflummen PVerfonen, 
die wieder taubftumme Kinder baben, die allerglüdlidhiten 
fein, wenn nur leider die Grfahrung nicht lehrte, daß auch 
Taubſtumme in heftigen Zorn,geratben können, fobald ihnen 
ihr Wille nicht gefhieht. Und es wird auch in jener oppenhei⸗ 
mer Familie nicht immer fo friedlich ausgefeben haben, als 
während ber paar Augenblide, vie Helmina bei ihr zus 
brachte. Denn nod mehr ald Worte verwirren die Son— 
derintereffen die Welt, deren Gonflicte freilich viel feltener 
in Unverjöhnlicfeit ausarten würben ohne das unpaflend 
gewählte giftige Wort, dem ein noch unpaſſender gewähl— 
tes, und noch giftigeres folge. „Mit Worten läßt ſich 
trefflich ſtreiten“, vielleicht aber aud mit bloßen Geber: 
den und jelbft mit Gedanken, aud wenn fie feine 
Worte finden. 

Am 2. Juni 1801 kam Helmina in Paris an, und 
nun 'erft erfährt man die eigentlihen Motive, die fie dahin 
führten: „Es hatte mich gereizt, den Helden unferer 
Zeit von Angefiht zu Angefiht zu feben und fein ruby: 
volles Streben in der Nähe zu beobachten.‘ Ueberhaupt 
zeigt fie fih alö eine entſchiedene Bonapartiftin; fle fagt 
. „Denn die Welt Napoleon verftanden hätte, 
wenn in dem Bufen der Maffe das heilige Feuer geglüht 
-bätte, jo würde er gefiegt haben; feinen Handlungen lag 
keine Perfönlihkeit zum Grunde (!). Gr blieb in biefer 
Hinfiht unverftanden; er opferte ſich felbft, er glaubte 
dadurch Nacheifer zu weden. Immer Elarer wirb jein 
Bild aus der Vergangenheit hervortreten“ u. ſ. w. Dieſe 
Anfhauung von der vollflommenen Uneigennügigkeit und 
moralifhen Größe Bonaparte! hinderte fie jedoch nicht, 
1818 und fpäter die begeifterte deutihe Patriotin zu 
fpielen. Indeß: „Der Mann fühlt denkend, das Weib 
denkt fühlenn!“ Sie fährt fort: 

Mein Unwille über den Mord des Herzogs von Enghien 
erwuchs aus der allgemeinen Empörung, welche dieſe That er⸗ 
regte. Sch bereue meine Thorheiten, bie von dieſem Unglüd 
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22 
errührten; fie werfen einen Schatten auf meinen Namen. Doch 
ch bin wol nicht die u Ar diefem Jahrhundert, bie fich 
über Napoleon geirrt bat. 

Jammer und Elend über ihn gehäuft, bis feine irbifche Natur 
—— iſt dem Geiſte nach derſelbe, der je und je alle Größe 
a 
tern ie Gemeinheit emporgehalten hat, 

”- Um tat Heil einer großen Zufunft (meidher®) zu bes 
gründen, babe Napoleon, behauptet jie, „rückſichtslos die 
Gegenwart opfern müſſen“. Indeß von allen andern 
Gründen abgejehen, ift für jede Gegenwart jhen ter 
Selbfterhaliungstrieb Grund genug, ſich nicht rückſichtslos 


opfern und gleichſam wie der Prinz Enghien ohne Urtel- 


amd Recht füflliren zu laffen. Am einer andern Stelle 
erblickt fie darin, daß Napoleon fein Deutſch gekonnt, 
„eine Anomalie, durch welche vielleicht eine Säule feines 
Thrones Schaden litt. Hätte er (fährt fie fort) Deutſch— 
land und beutfch verflanden, er würde ber größte Monarch 
aller Zeiten geworden fein; aud würde er Deutſchland 
nie mit Krieg überzogen haben.” Da nun Napoleon II. 
deutſch verfteht, ja in Ham ſogar Schiller's „Ideale“ 
überfegt hat, fo läßt fih nicht mel einfehen, warum 
Deutſchland gegen ibn rüften will, denn ein Monarch, 
der deutſch verfteht, kann ja nach Helminas Verfiherung 
gar nidt daran denken, Deutſchland mit Krieg zu überziehen, 

Als die zweite Veranlaflung zu ihrer Reife nach Parts 
gibt fie die Abfiht an, im Umgange mit Frau von Genlis 
„N zu bilden und zu einer neuen thätigen Lebensbahn 
vorzubereiten”. Dieſe Abfiht war nun freilih unklar 
und unbeflimmt genug; und Frau von Genlis, melde 
die Einladung nad) Paris wahrſcheinlich nur fo als Phraſe 
hingeworfen hatte, empfing fie auch ziemlich kalt, als die 
fühne Enkelin der Karſchin nun wirklich bei ihr in Paris 
erfihien; denn mas follte jie mit ihr anfangen? Was 
fie thun konnte, that fie, fie gewährte ihr Gaftfreund: 
ſchaft im weiteften Sinne, führte jie in die große Welt 
von Paris ein und unterließ nichts, ſie mit berühmten 
und einflußreihen Perfonen befannt zu machen, über die 
und Helmina denn and manches Imtereffante im ihren 
Denkwürdigkeiten mittheilt. Zerwürfniſſe Fonnten aber 
ber ſolch unflarem Verhältniß zwiſchen beiden natürlich 
nit Ausbleiben. Frau von Genlis ſprengte aus, daß fie 
Helmina nur aus Mitleid aufgenommen, weil fie ohne 
Zufudtsort in Paris umbergeirrt, daß fie jie aber nicht 
mehr behalten könne und daß Helmina nun felbjt fuchen 
müſſe fi fortzuhelfen. Dies erfuhr Helmina vom preu: 
Bifhen Gefandten Luccheſini, worauf fie mit ihrer „ges 
woͤhnlichen Lebhaftigkeit” ausrief: „Das iſt erlogen!“ 
und ihm andern Tags die von Frau von Genlis erhal: 
tenen Billets vorwies, nad deren Durchſicht ih Luchelini 
„Tebr erſtaunt und entrüftet” zeigte und ihr in allem, 
was jie unternehmen würbe, bebülflih zu fein verbieh. 
Nachmittags, verfihert Helmina, babe fie die Eingangs— 
thür ihres Zimmerd offen gefunden, Briefentwürfe, die 
auf dem Tiſche gelegen, ſeien zerjtrent und entwendet, 
alles, was fie beſeſſen, aus Schrank und Kommode 
heraus und burdeinander geivorfen geweien. "Dies foll 
Frau von Genlis gethan haben, vie ihr dann „nicht ohne 
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Oſtracis mus, der Schmähungen, 


alle Keime des Heils zertreten, auf breiten Schul: » 


Pe. 


fihtbare Beihämung“ geſtand, fie habe ſich durch ven 
Augenfein vergewiffern wollen, ob fie den gegenfeitigen 
Breunden und Bekannten feine Klagen über fie ſchreibe. 
Von dieſer Handlung hatte übrigens Helmina fon am 
früben Morgen ein „Vorzeichen“ gehabt; fie hatte mänz 
lich, als fie morgens im Bette lag, zu hören geglaubt, 
„daß jemand mit jtarfen Schritten ver Gingangethür, 
melde verſchloſſen war, nahte und gewaltſam hinein: 
wollte”, was fid) dann hintereinander mehrmals wieder— 
holte. „Mehrere Vorgänge ähnlicher Art, bie ich erlebte“, 
bemerkt fie ſodann, „haben mid beim Nachdenken davon 
überzeugt, daß Vorfäge, die ein Menſch in leldenſchaft⸗ 
licher Aufregung faßt, ſich auf dieſe Weiſe dem Gegen: 
ſtande ſolcher Gedanken und Plane kund geben." In dieſes 
Kapitel gehört auch ihr Glauben an Liebestränke, in Be— 
treff welcher fie ſagt: 

Ich glaube eine ernſte Warnung nicht zurückhalten zu dür⸗ 
fen und einer Unthat erwähnen zu müflenz;: vom ber ich wiele 
Dpfer weiß, an deren Möglichkeit aber nur wenige glauben. (is 
ift die Bereitung eines Getränfs, deffen Genuß die vortrefflichtten 
Menſchen ſich ſelbſt entfremdet, die Sinne verwirrt und bie hef⸗ 
tigfte Leidenſchaft für die Vergifterin er ‚ bie es ihrem Opfer 
beigebracht hat. Möge niemand * Warnung belächeln, fe 
ift auf Wahrheit begründet und fo wichtig, daß ich es für @ker 
wiflenspflicht halte, noch dfters baranf zurädzufommen. M 
verdien tvolle Merzte fie beberzigen und als Menſcheufreuude 
— zu Mdfieegeln engdedden für Wiſſenſchaft und Eins: 

Auf dieſe Weife fei, wie fie verficgert, ein junger freund 
von ihr, Schweighäufer, in Paris „nad langen entjeh: 
lihen Leiden früh in das Grab geſtürzt“. ’ 

In andern Dingen zollt fie übrigens der Frau von 
Genlis ihre volle Achtung. Helmina erzähle von ihr: 

Muferhaft war ihr Fleiß; fie fand nachts um 2 Uhr auf 
und fegte ſich am den Schreibtifch, olme etwas zuvor 5* 
zu haben, Um 8 Uhr legte fie ſich wieder zu Beit bis 10 Uhr, 
two man fie mit ihrem Frühſtück weckte, das allein aus F 
beitand. Rein Wein, fein Kaffee kam über ihre Lippen, hoͤch⸗ 
ftens biütentbee mit Milch unb Gibotter; fle bereitete 
ſich einige färtende Mittel. Solauge man jung ift, glaubt man 
nie altern zu fünnen, jonft würbe 5 mic; wel um ihre Arznei 
gefümmert haben. Sie flarb mit 89 Jahren im vollen Genuß 
ihrer Geiftedfräfte, ohme vorhergehende Kranfheit. » 

Frau von Genlis meinte es ſicherlich gut mit Helmina, 
aud wenn fie zu ihr fagte: „Sie, Helmina, haben 
mande ber Fehler der Stal, werden aber nie ihren 
Geift haben“, oder wenn jie Warnungen vor zu früher 
Schriftſtellerei wie folgende an fie richtete: „Schreiben 
mollen alle, vorzüglich die jungen Leute, Keiner bebenft, 
daf das gerade darum, meil es jo leicht ift, feine Schwie: 
rigfeiten bat. Man muß doch erft nachdenken Fönnen, 
“Bereit gefammelt haben, ſich über ſich und andere 
Rechenſchaft geben, unterriätet fein. Won vem allen 
ſehe ich nichts bei Ihnen.” Als nun Helmina ſchluch— 
zend gerufen: „Meine Mutter in Berlin bat nichts zu 
eifen, ich muß ihr Brot verbienen!“ habe vie Genlis ihr 
gerührt die Baden geflopft und mit fanftem Ton gefagt: 
„Nun, fo ſchreib denn, meine Taube; Gott mird deinen 
Fleiß ſegnen!“ 

Und Helmina fing an zu ſchriftſtellern! Durch die 
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BVermittelung ihres jungen Freundes Säweighäufer, der 
an Gotta fhrieb, wie nur ein „Liebender“ jhreiben kann, 
wurde fie, die, wie fie ſelbſt gefteht, „kaum zehn Straßen 
in Paris fannte”, Revactrice der bei Gotta erſcheinenden 
„Branzöfifcpen Miscellen‘“, derer Herausgabe fie freilich 
micht lange ‚ behielt. Aber welche Freude, als ihr nad 
einiger Zeit Gotta einen Grebitbrief von 1000 Fr. zu: 
ſchickte, den fie, „wie einen Pfeifenftiel’‘ in ihren „Sad 
Redte : Recamier fegte ihm fofort in Geld um. Sie 


er 
einem Gomptoir waren aller t %@o gefallen 
anf Br — Ich trug ein — — —— — un 
ſchwarze Schleifen in meinem Haar. An einen Hut hatte ich 


—7 ze. gr Bedenflichteiten über Tracht und Zierlich- 
keit waren en, Mein Haar ven ng tem Golde 
meine Sehen Bi am Augen, mein rofiger Mund mit fanft ges 


rundeten Lippen, meine je meeweife Haut, mein feilanter Wuchs 
waren für mich Schmuds genug. 

Nichtsdeſtoweniger verfibert fie, nicht eitel geweſen 
zu fein. Indeß Täßt fie auch andern Frauen Gerechtig— 
feit widerfabren, und jchöne Weiber ſchildert fie oft mit 
einer Phantaſie, die an die glühende Einbilvungäfraft 
eined Liebhabers erinnert. So entwirft jie von Madame 
Zaillien, geb. Gräfin Gabarrus, nachherige Prinzeffin 
son Gbimay, folgendes üppiges Bild: 

Das biendende Angeficht war beitrahlt von großen ſchwat- 
gen. die zu 88 gehörten, welche mir * in die 

le —— Schmelzend, glühend, feurig, fanft, ein gans 
der Wonne und des yes war darin zu leſen. 

—— Mund — ien noch von ben Küffen zu träumen, 
bie er eben empfangen die hohe Stirn rundeten ſich ſchwarze 
Soden, welche fie 5 offenbarten als a und die herr 
—* Form des Nackens fichtbar liegen, Gin amarantfarbiges 

Kleid, nach damaliger Move griechifch geheißen, ließ Hals und 
Bufen frei, umd entzog dem Blicke nicht die entzücfenden Arme 
von blendender Weiße. Lange fefielten mid) bie —— Hände, 
die mit dem elfenbeinernen Binefiichen Fächer fpielten u. ſ. w. 

Solde üppige Porträts jhöner Frauen finden ih in 
dem Bude noch mande. Die Verherrlichung ibrer jelbit 
und des Weibes im allgemeinen jpielt darin überhaupt 
eine große Rolle. Hierher gehört auch ihre Begegnung 
mit dem türkifhen Geſandten Ahmet Gffenvi, der, als 
er fie erblicdt, feinem Begleiter auf arabiih zugerufen: 
„Diefem Gefiht gehört ein Turban!“ morauf fie ihm 
fofort einige arabiſche Verſe gefagt, die er mit arabiſchen 
Verſen erwidert. Gin andermal habe er zu Chezy geäußert: 
„Ib mwundere mich nicht, daß die Franken nichts nad 
Dielweiberei fragen; wer eine ſolche Schönheit bejigt, 
verlangt nah feinem Harem!“ Diejer Türke hatte in 
ihren Augen die Goͤttlichleit des Weibes ſicher beſſer be: 
griffen als wir andern europäiſchen Männer, gegen die 
fe unter anderm den Ausſpruch richtet: „Cine denkende 
Frau ſchwingt ſich immer zu einer geiſtigen Höhe hinauf, 
welhe Mäuner erſt erflimmen und zuweilen verfäunen, 
fie zu befleigen. Dies gilt beſonders bei Beurtheilungen 
des weiblichen Weſens, welches ein Mann nie im feiner 
ganzen Ausvehnung begreift. Und ein anvermal fagt 
fi: „Ih glaube nit, daß die Welt jemals über die 
Frauen ind Klare fommt!” womit fie übrigens fehr recht 
baben mag, folange noch jo unflare Romantiferinnen 


wie Helmina uns über die Frauen ins Klare zu fegen 
u. Und fie fährt dann fort: 

Die Begriffe von Meiblichfeit werben zu fehr mit benen 
dom Weibiſchen verwechielt. @s wird einem weibifchen Weſen 
u ter zu entzücen und zu fefleln als ‚einen weiblidhen. Das 

wege Ben ift halb, Fer halb Engel! Das weibliche Weib 
iſt auf Erden nicht heimiſch! Die Elemente ſeines Wer 
ſens "Liebe, Treue, Zartheit. Es mill zart berührt fein. 
Der Scähmetterlingefaub feiner iyenfänoingen it ieicht zu 
verlegen u. ſ. w 

Wir "glauben nicht, daß folde Suirlanden blühender 
Porafen ſehr dazu beitragen fünnen, dem Manne bie 
allervings nicht leichte Aufgabe zu erleichtern, das Weib 
in feiner „ganzen Ausdehnung“ zu begreifen. Trotz 
dieſer Hochſtellung der Frauen will ſie aber doch nicht, 
dag jie ſich einfallen laſſen ſollten, „Knaben erziehen zu 
wollen”, wahriheinli weil fie jelbft in dieſem Fache fo 
wenig Lorbern geerntet, und gegen einzelne ihres Ge— 
ſchlechts fann fie oft fehr unartig fein, jo gegen Tallen- 
rand's Gattin, deſſen ehemalige Haushälterin Mile. Grand, 
die fie ein „refpectables Stüf Fleiſch“ und eine „Pfir— 
fihe in Branntwein‘ nennt. Sie meint und verſichert, 
Napoleon habe Tallenrand unter dem Vorwande der Mo- 
ralität gegwungen, die Grand, die bis dahin mur bie 
„bonneurs de la maison du Ninistre“ gemacht, zu bei: 
rathen, und deswegen habe Talleyrand Rache gebrütet 
und Napoleon’ Sturz vorbereitet. Wir willen nit, ob 
dieſe feltfame Hypotheſe die Ausgeburt ver übermallenden 
Vhantaſie der PVerfafferin ift oder auf einer damals in 
Paris umlaufenden Klatſchgeſchichte beruht; jedenfalls 
glauben wir darin ein abermaliges charakteriſtiſches Zeichen 
jenes weiblichen Stolzes zu erfennen, der ſich beflrebt, 


das Weib als die legte dircete oder inbireete Urſache aller 


weltgeſchichtlichen Rataftrophen, auch der gewaltigften, dar: 
zuftellen. Etwas Wahres ift freilih daran. Ohne bie 
Lũſternheit unferer Urältermuttet Eva würden wir alle 
noch im Paradieſe und in paradieſiſcher Unſchuld leben 
und die garſtigen Schneiderrechnungen entbehren können. 

Der weibliche Blick Helmina's iſt nun allerdings 
geeignet, gewiſſe Erſcheinungen zu marfiren, die jid ein 
männlicher Autor würde haben entgehen taffen, Lange 
bevor die Grinolinen auffamen, ſah Helmina voraus, daß 
die Mode ſolchen Kleiderungethümen notbwendig ent— 
gegenfteuere. Gie erzählt: 

Mit Wonne fehrten bie Frangzofen wieder zum Franzoſen-⸗ 
thume zurück und bie Arangöfinnen zur —— FH —* 
Augerlichen Mängel des Korperbaues beſeitigte, kaum beme 
ihre — wieder einnahmm und zur — umſchuf, * 
erſt Grazie ejen. Joſephinen fand die verlängerte Taille 
fehr fhön, ſie erlebte nicht mehr bie Wespenmetamorphofe und 
noch weniger die Nürnbergerfpigen : Taillen mit ven Wespen und 
fpigen Schnippen hinten und vorn. Der Meifrod und bie parifer 
Vochen werden nicht ausbleiben, wenn es fo fortgeht. 

Die Verfafferin fügt Hinzu: 

Die ee ber freflenbe Krebs, der am 
Wohlitand und au der Bildung bes Menfchengeichlechts Per 
Denn die Männer find zu Modegeden eworben, wie bie Frauen 
und Rinder auch. Beſonders in Baris fi bie @itelfeit ber 
Kinder ein uraltes Erbtheil zu fein. Ich einmal zwei nied⸗ 
liche Mäpddyen durch den Ämileriengarten gehen; die eine faltete 
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den Rod ihres Rleibes mit großer Sorgfalt zuſammen und fragte 
dann das Schwefterhen: „, iſt auch mein Bein zu fehen?'' 

Net anziehend find Helmina's Bemerkungen über 
die Berwohnerinnen der verfchiedenen Provinzen Frank- 
reichs, die fie in Paris zu beobachten Gelegenheit Hatte: 

Die Naiverät und unbefangene Gutmütbigfeit junger Pros 
vinzialinnen gewährten ein ſehr angenehmes Schaufpiel. Blühend 
und heiter wie der Frühling, aufrichtig, fleifig, verihämt, find 
fie, befonders in Paris, wo das Gute ſich als Ausnahme be 
fand, ein herzerfreuender Anblid. Wenige unter ihnen waren 
ſchon, allein der Glanz der feifchen Jugend unb ihe unfchuls 
diger heller Blick machten fie reigend. Unter den Schönen zeich⸗ 
meten fich die Auvergnatinnen aus. Faſt alle find fchlanf, leicht 
und fdhön gebaut; ihre Garnation if fehr frifch und blühen, 
ihr Haar ſchwarz wie bie Nacht; ihre Augen find goh, ſchwarz 
und funfelnd, und ihre Zähne blendend weiß. Die Normäns 
ninnen And gewöhnlich blond. Unter ihnen gibt es ausgezeichnet 
fhöne Geftalten und Züge, fie haben mit den Sachſinnen einige 
Aehnlichfeit. Die Frauenzimmer aus der Provence und Sans 
guedoc haben in ber Mehrheit weniger jchöne Geftalten ; allein 
die Ausnahmen unter ihnen find dafür auch befto föfllicher, da 

bas fchmachtende fühe Feuer der füblichen Temperatur mit 


dealifchen Zügen vereinigen. Die ſchöͤnen Mädchen und Frauen - 


aus der Provence, Languedoc find Madonnengeftalten. [) 
eble Oval ihres Gefichts, der Schnitt ihrer großen dunfeln Au— 
‚bie fübliche Garnation ihrer Geſichtsſarbe, ber Reichthum 
rm wallenden Haars, die Feinbeit und der antife Schnitt ihrer 
üge und das zarte Ebenmaß ihres Wuchſes machen fie unends 
ia rim. „de find in der Regel nicht groß. Die Bur 
mittäglt en, find in der Megel nicht . e Bur- 
—— find ziemlich Hein = Hark von Giebern, die 
Ghampagseriunen auch. Die Lotbringerinnen find gewöhnlich 
blond und faftanienbraun, wenige find brünet. An ihnen habe 
ich bemerkt, daß fie ſich noch immer zu den Deutichen rechneten 
und ben Parifern, Mormannen und andern ben Namen franz 
zoſen als ——— gaben. Sie ſprachen zum Theil 
ein ziemlich verſtäͤndliches Deutſch, welches fie im ihrem Lande 
Randhaft beibehielten, und beobachteten im allem deutſche Sitten 
und Manieren. 

Auch über die damaligen focialen wie geielligen Zu: 
fände von Paris und über ven Charakter der Branzofen 
im allgemeinen enthält das Buch mande anziehende Bes 
merfungen. Sie nennt die Franzoſen eine edle Nation, 
die nah Ruhm und Ehre dürfte; nicht vom Volle fei 
alles das, was während der Revolution Fluchwürdiges 
geſchehen, ausgegangen, fonbern aus der Verderbniß ber 
höhern Klaſſen. Sie führt fort: 

Doc was auch die Zukunft bringen möge, es muß zu einem 
enticheidenden Nefultate führen. » Dies große, feurige, befeelte 
Bolf wird ſich läntern und vergeiftigen oder ganz zu Grunde 
gehen. Noch ift der Franzofe zu entlammen, ber Deutfche faum 
noch mehr. a fühle fich der Franzoſe als Bolt. Richt jo 
ber Deutiche; ibm steht das Ghrenvolle hoch und fräftig, 
aber einzelm da, eıhvorragend, uner ſchütterlich aber jreifchen 
ihm und der Gemeinheit liegt nichts in der Mitte. 

Und doch, es liegt noch etwas in der Mitte, und 
zwar das meift"nodh ziemlich ehrliche, aber Fleinliche, be 
ſchränkte, krämerhafte, jedes, höhern Aufſchwungs fait 
unfähige und dabei doch nicht wenig bünfelhafte deutſche 
Spiefbürgertfum, an beffen Trägheit und pfahlbürger- 
licher Gefinnung fo leicht die größten Ideen ſcheitern und 
das in Deutſchland, und nit blos in den mittlern Schid: 
ten, wahrfcdeinlih eine ‚größere Ausdehnung bat ale 
irgendwo font, Was man auch am“ ver franzbſiſchen 


ie Männer in biefen Provinzen, ſowie in allen 


Bourgeoifie ausſetzen mag, fo ift Diele, wenn auch weniger 
unterrichtet und aufgeklärt, doch generdferer Aufwallungen 
fähig, urbaner und im Verkehr mit andern wie in ber 
Beurtbeilung anderer humaner. Daß außerdem ein natios 
naler Kern ig ihr ſteckt, beweiſt die Geſchichte, da bie mächtig⸗ 
ften Erfhütterungen im Innern und bie gewaltigften Stöhe 
von aufen nicht vermochten, ven franzöfifhen Volks: und 


. Staatöförper auseinander zu fprengen und in einzelne für 


fi) fortvegetirende Stüde zu zerreißen, mie dies mit 
Deutihland infolge feines jegt von manden Seiten fo 


-gerühmten „Individualismus“ gefhehen if. Die Gefahr 


für Frankreich beruht freilich in feiner Eriegerifhen Nubm= 
ſucht und in feiner ſchauſpielerhaften nationalen Gitelfeit, 
für deren Befriedigung das franzöſiſche Volk jenes Opfer 
bringt, und man fann do immer nur ein Volk beklagen, 
welches ſchwer errungene conftitutionelle Freiheiten im 
Innern nicht zu behaupten weiß, Moral, Kunft und 
Literatur der Verwilderung und die Wiſſenſchaft der Er— 
ſtarrung überliefert und fi von jedem glüdlihen Militär— 
deöpoten und Friedensftörer, welder ver nationalen Gitel- 
feit zu ſchmeicheln verfteht, für dieſen Verluſt durch die 
„gloire” und durch glänzende rhetorifhe Phrafen mie 
die von der Verbreitung der „Civiliſation“ abfpeifen läßt. 
Als ob fih die „Ginilifation” wie Commißbrot auf den 
Spigen der Bajonnete in die Nahbarländer tragen ließe! *) 

Helmina von Chezy meint freilih, daß ver kriegeriſche 
Hang der Franzofen, deren Ruf als einer militäriihen 
Nation ja in der That in der ziemlih langen Periode 
von Ludwig's XIV. Tode bis zu den Revolutionskriegen 
völlig auf Null gefunten war und die in biefer Hinficht 
damals zu den verachtetſten Völkern gehörten, wahrſchein— 
lich fein angeborener, fondern nur ein künſtlich hervor— 
gebradhter ſei. Und jicherlich ſcheint fich dieſer martialifche 
Geift mit dem bei den Franzoſen fo hervortretenden Hange 
zum Grwerbe, zum Luxus und Wohlleben, zur Bequemlich— 
feit und zur raffinirten Genußſucht fehr wenig zu vertragen. 
Aber die nationale ‚Eitelfeit und die Begier, Frühere Waffen⸗ 
ſchmach wieder gut zu machen und in mwelder Weiſe es 
auch jei eine Rolle auf dem Welttheater zu fpielen, ſcheint 
noch größer zu fein. Napoleon verftand ed ohnedies, 
den martialifhen Sinn der Franzoſen ſyſtematiſch auszu— 
bilden. Er führte feine Kriege im Auslande in einer 
Meife, daß ſie nit nur der nationalen Eitelkeit ſchmei— 
chelten, jondern auch den einzelnen, ven Generalen, Ober= 
ften, Präfecten, Lieferanten u. ſ. w. als Bereicherungs— 
mittel dienten; er bekriegte nicht nur die Völker, er plün— 
derte fie auch. Selbſt der Gemeine hatte ja Audjiht, 
dur Tapferkeit und Verwegenheit in eine Stellung zu 
gelangen, in der er nicht nur vor den andern glänzen, 
fondern auch in grofartigem Stile plündern und ji 
bereihern fonnte. „Mit wenigen Ausnahmen waren alle 


militärifchen Größen aus dem Schos des Volks hervor= 


*) „Ihe feib der Kern ber Nation!“ fagte Ladwig Napoleon in feinen: 
Aufruf an das frangöflfge Heer vom 2. Derember 1851. Das Bir: 
gerthum lieh ſich dieſe beleidigende Grllärung, worutch e# gemiffer- 
maßen als gänzlich unfähig unter Guratel der Truppen geſtellt wurde, 
ruhig gefallen und mußte «8 wel. 
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gegangen‘, jagt Helmina. „Jeder Gonferibirte, der zum 
eriten mal die Muskete ergriff, fühlte ſchon auf feiner 
Bruft nach einem künftigen Orden. Ja, der Krieg allein 
konnte dieſe thatenbürftende Jugend auf die Höhe des 
Zebend hinſchwingen.“ Helmina führt fort: 

Wenn der Krieger von der Zufunft tränmte, jo ſah er mur 
das große Ehrenkreuj auf feiner denarbten Bruft, oder er fühlte 
die brennenden Todeswunben, die auf dem Bette der Ehre blu⸗ 
teten, und fühlte das Wehen der Lorbern auf ſeiner Stirn; an 
einen dritten Ball dachte er micht: am den des —* Dahin⸗ 
finfens auf dem Schlachtfelde unter dem feindlichen ugelvegen, 
oder bes Beri auf ber Landftraße bei ſtechenden Sons 
nenpfeilen, oder bes langfamen Schmerzenstobes einfam auf dem 
Wahlplage, wenn Maden in den Wunden feinen Körper jers 
nagen und fein brennender Gaumen vergebens nach Waſſer lechtt. 
Der ruhmfüchtigen Friegerifchen Jugend wurden bald bie Schran« 
fen breit geöffnet; wer nicht gutmillig bineinwollte, der mußte 
Mit Zittern fahen die Mütter einen Knaben an ihrer Bruft. 
Schon in feinen erfien Nahrungstranf fielen ihre Thränen umd 
fie meinten bei feinem Aufblühen und Weifen. Nur zuchtuers 
geſſene Mädchen freuten ſich, wenn fle eimes Knaben genafen, 
venn fie emp wöchentlich Brot und Geld, das frische Fleiſch 
E bie Schlacht aufzufüttern. „Haben Cie vergefien “, fragte 

oleon einen Wohlmeinenden, def wegen feiner Kriegszüge upb 
des ungehenern Berluftes von Soldaten Bedenflichfeiten äußerte, 
„das ich alle Monate 10000 Mann daranzumenten habe?" 


Als freilich der weinenden Mütter, Schweftern, Töchter 


und Bräute zu viel’wurben und die Thränen den Glanz , 


ver blutigen Lorbern auszulöſchen drohten, ald der mehr 
und mehr ernüdterte Bourgeois genauer nadzurehnen 
begann, mas ihm diefe „gloire” und vie maghalfigen 
Unternehmungen Napoleon’s Fofteten und noch zu foften 
drobten, da war auch der Thron Napoleons moraliich 
untergraben ind es bedurfte, um ihn wankend zu machen, 
nicht der angeblidhen Intriguen Talleyrand's wegen der 
ihm aufgeprungenen Heirath mit Mile. Grand, 

Intereffant find die Mittheilungen der Verfafferin über 
Die damals von geiftreihen Männern und rauen gebil- 
dete „Deutiche Golonie” in Paris und über die ab und 
zu daſelbſt eintreffenden Gäfte aus Deutihland: Friedrich 
Sälegel und feine Dorothea, die fie in ihrer überfchtweng- 
lichen Ausprudöweife „freudig und ſtark, großartig und 
mild, duftend wie eine Blume, jaftig wie eine Frucht, 
Teurig wie ein Mann, zartfühlend wie ein Weib“ nennt, 
Zacharias Werner, Dehlenſchläger, Ferdinand von Dlivier, 
Pilat u. f. w. Sie ſah auch Metternih, ver im Jahre 
1808 noch „wirklich jung“ war, während „mancher 
Staatémann alt geboren wire". Sie erzählt von ihm: 

Es war eine Luft, ihm anit feinen allerliebiten Kinderchen, 
den drei Blacheföpfchen, mit apfelrothen Wänglein in weißen 
Höschen * ſehen, wie fie ihm nedten und liebloften, als wäre 
er eim älterer Bruder. Gr ſchien nicht der Botichafter einer 
finden Madıt p fein, ſondern eine Himmelobotſchaft der Liebe 
und Freude zu bringen, gleichjam um die parifer Damenwelt zu 
tröften, daß Wraf Kobenzl fo manches Jahr dort geweſen. Fürſt 
Metternich ift eine uriprünglich edle, wohlwollende Ratur; er 
meinte es ehrlich mit der Welt und der Zeit; nicht ihn darf man 
ihres Wehes anflagen u. ſ. w. 

Berner lernte Helmina den Herzog Franz von Anhalt⸗ 
Deſſau kennen, der ihr über die neueſte Jagd des Kaiſers 
folgende intereffante Mittheilung machte: 

Da fein Wild aufzutreiben gewejen, hatte der Kaifer allerlei 


L 





zahmes Wild zufammenbri laffen und knallte nach Herzens: 
luſt hinein — die größte Ehre, die wel jemals Ochſen wibers 
fahren. Zwei Jagdgehüffen hatten fich eines Verſehens ſchulbig 
gemacht, Napoleon wollte fie auf der Stelle erſchleßen laffen; 
der Herzog von Deffau war der einzige, ber Mapolcom vorzu⸗ 
fellen wagte, daß es eigen fein, Sein Muth gefiel dem 
Kaifer, er gewährte jeine Bitte, 

Helmina nannte Napoleon einen Würgengel, worauf 
der Herzog lãchelnd erwiderte: „Wenn id nicht die Jagd _ 
jo liebte und kein ausgelernter Weidmann wäre, jo würde 
er mich mit den vielen andern mebdiatijirt haben.“ Madame 
Murat lernte fie ebenfalls kennen. Es handelte ſich 
nämlid darum, für die kleine ſchöne Prinzeffin Lätitia, 
Tochter Joachim Murat's, eine deutihe Gouvernante zu 
finden, und bierzu wurde Helmina in Vorſchlag gebradt, 
indem man ihr zugleih anrieth, ihren Gifer für Moral 
und Religion und ihre Kunftfenntniffe (!) geltend zu 
machen. Madame Murat jagte zu ihr: „Es follte mi ' 
freuen, wenn meine Wahl auf Sie fallen fann. Als 
Dichterin müſſen Sie ein ſchönes Deutih ſprechen. Ich 
habe eine gute Meinung von den Deutſchen; fie ſind lies 
bend und aufrichtig. Die Frauen und Mädchen find ſitt⸗ 
licher ald die Franzöſinnen.“ Indeß zerihlug ſich die 
Sade. Helmina würde auch mit ihrem ganzen Weſen 
ſehr wenig zu einer Gouvernante gepaßt und nicht fähig 
gewejen fein, id, den Zwangsgejegen und enggejogenen 
Linien des Hoftons zu fügen. Gelegentlid finden wir 
auh eines Briefes Goethe d an die Karihin gedadıt, 
worin die Bemerkung enthalten gewejen: „Mir ift alles 
lieb und werth, was ſtark und treu aus bem Herzen 
kommt, mag's übrigens ausjehen wie ein Igel oder ein 
Amor“; ferner eines Briefs von Chamiſſo an Higig, 
worin derjelbe über Helmina gejagt, fie ſei „durchaus 
unmiffend“, fie jei „liederlih, feine Dichterin“. Sie 
bemerkt hierauf: „Unſere Tondichter freuen fih noch 


heute, daß id «liederlihe Bin, und id glaube kaum, 


daß jie mit Aoelbert von Ghamiffo jagen würden, ich 
fei feine Dichterin; denn mein Lied ift echt.“ Ob ihr 
Lied immer echt geweien, bleibe vabingeflellt ; aber 
„unwiſſend“ konnte man die Chezy nicht nennen; ſie 
hatte für ein Weib jogar ganz hübſche Kenntniffe, die fie 
feeilih nicht gründlichent Studium, jonbern der Gmpfäng- 
licyfeit ihres Geiftes verdanfte, womit fie aus den Ge— 
iprähen mit geiftveihen und gelehrten Männern ven 
Rahmen abjhöpite. 

Mir ihrer Kenntnif der arabiihen und perſiſchen 
Literatur prunft jie in ihrem Buche jogar etwas zu flarf. 
Helmina verdankte fie ihrem zweiten Gatten, dem Orien: 
taliften Chezy, den Die junge Deutſche durch ihr damals 
ohne Zweifel pilantes Weſen anzuziehen gewußt batte, 
Später trennte fie ih von ihm; erſt ging fie mit ihren 
Kindern nad Montmorency, wo Ghezy fie noch alle acht 
Tage beſuchte, und dann für immer nah Deutſchland, 
um ihren Gatten niemals wieberzuieben, Weber die Ver- 
anlaffung zu dieſer Trennung verbreitet erſt der Schluf 
ihrer Denfwürdigkeiten einiges Licht. Helmina fand 
ſchlecht mit ihrer Schwiegermutter. Diele, „eine Fräftige 
Natur, eine eifrige Katholifin, eine Frau voll Geiſt und 
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Leben, konnte ſich nicht mit dem Gedanken verföhnen, 
daß eine Ungläubige Gattin ihres Sohnes und Mutter 
ihrer Enkel ſei. Sie und ihre Töchter (fährt Helmina 
fort), die alle die vortrefflichfte Erziehung genoffen hatten 
und® von denen eine fhön malte, waren Mufter der Weib: 
lichkeit und Häuslichkeit. Ih war, nur für die Poeſie 
erzogen worden, mein redlichſter Wille konnte die Ein— 
übung in das häusliche Gejhäft nicht erſetzen.“ Man 
fieht, Helmina ift offen genug, einzugefteben, daß fie eine 
fehlehte Hausfrau und Haushälterin gewefen. Dazu fam 
ibre Söriftftellerei, welde ‚ver Schwiegermutter verhaßt 
war. Helmina entſchuldigt dieſe Liebhaberei zwar mit 
der Abſicht, bei ber gefliegenen Theuerung „Brot für bie 
Haushaltung verdienen zu helfen“, ſicherlich aber büßte die 
Haushaltung dabei mehr ein, als fie durch das von Kel: 
mina etwa erfhriebene Honorar gewann. Mit Liedern 
und Balladen ift nicht viel zu verdienen, und auf andern 
literariichen Gebieten, felbft auf dem der Novelliftif, war 
Helmina nicht gerade ſehr productiv. Gie fing viel an, 
fogar eine „Napoleonive”, brachte aber wenig fertig. 
Sehr mit Recht bemerkte ihr einmal ihre Schwiegermutter: 
„Geld verdienen folle einzig die Sorge des Mannes fein; 
die des Weibes fei auf ihre Häuslichkeit Geichränft“; und 
ein andermal ichrieb ‘fie ihr? „Glauben Sie mir, hören 
Sie mit Ihren Schreibereien auf, und fliden Sie Ihre 
Sachen!“ Man wire dabei in überraſchender Weiſe an 
Großmutter Karihin erinnert, die auch ihre Kinter in 


zerriffenen Kleidern in der Stube berumfrabbeln lieh, 


während ‚ie Predigten in Verſe brachte. MWoßftbuend ift 
übrigens die Verehrung, welche Helmina für Fhezy, den 
fie als einen ſehr ſchönen und intereffanten Mann ſchil— 
dert, durchweg an ven Tag legt; nit mit einem Stäub: 
chen ſucht fie fein Andenken zu befleden. Chezy ſelbſt 
war ein Verehrer ber deutſchen Poeſie und Literatur, und 
diefe Enmpathie für Deutſchland mag auch mol weſentlich 
dazu beigetragen baben, dad Band zreifchen beiden zu 
Mnüpfen, Helmina bemerkt: „Mein Mann war gern in 
deutſchen Kreifen, er ſprach fein gutes Deutſch zwar nicht 
ohne Schwierigkeit, doch er verſtand alles; aud war er 
von miürtterliher Seite deutſchen Blutes, aus Savern; 
die rirftige Achtzigerin betete Wilhelm noch das deutſche 
Paterumier vor. olls sont bons, ces Allemands!» pflegte 
Chezy zu fagen; auch äußerte er zumeilen: «Je crois 
quon est mieux en Allemagne qu'ieits“ Nur ſchlimm, 
daß er gerade an eine deutſche Dichterin gerathen mußte. 

Helmina verlief Paris und ging zuvörderſt nad Hei: 
delberg, obſchon Koreff fie vor diefer Stadt ald einem 
„Zugneft” und eimen „Klatſchneſt“ gewarnt hatte. Nun, 
weniger Zug als im Heidelberg mag man in andern 
deutihen Städten finden; aber welche deutſchen Städte wird 
man wol nennen können, in tenen es nicht mindeſtens 
ebenfo viel Klatſch gäbe ald jn Heivelberg? Im Gegen: 
theil möchte es manche felbft größere Städte in Deutſch- 
land geben, die der anmuthigen Nedarftadt in dieſer 
Hinfiht den Nang ablaufen. Mandes fand jie damals 
beffer, manches ſchlimmer im Heidelberg als bei ihrem 
ſpãtern Aufenthalt dafelbt. Die Umgegenb und na— 


menilich der Schlofpart waren damals noch wilder und 
romantifher. Beſonders klagt fie über Die Aus 

des aus feltenen ansländifhen Bäumen beftchenen 
Meinen Luftwaldes am Ausgange ber Plöditrafe, die 
man beabſichtigte oder duch geihehen ließ, weil man 
(nad der Angabe Helmina's) den Plag zu Gunften zweier 
Bürger, denen die Pflanzung im Wege war, nivelliren 
wollte. Der Utilitätsſinn mimmt eben überall zu und 
damit im Zufammienhange ſteht die Abnahme des Sinne 
für Baumſchatten umd Baumgrün. Auch anderwärts 
wird planirt, nivellirt und gebaut, wo fonft Bäume flan- 
den oder Vertiefungen die Flächen angenehm unterbraden, 
obwol ſchon Claudius jang: „Wenn da der bloße Boden 
wär, wo jetzo Bäume ſtehn“ u. f. w. Helmina jagt 
über dieſen Punft: „Die alten Völker hatten hei 
Walvungen, heilige Bäume; den neuern {ft weniges u 
heilig. Mir aber geht ein Schmerz durch die Seele, wenn 
ih Bäume verftümmeln ſehe.“ Dagegen fand fie bei 
ihrem , fpätern Aufenthalt das Leben und Xreiben der 
Studenten minder wild und romantiſch ald im Jahre 1811, 
und fi@ift geneigt, dem Profeſſor Zahariä einen heben: 
tenden Antbeil an biefer größern Gefittung Bruder Stu: 
dies zuzuſchreiben. Was diejenigen Corpsburſchen, die 
aud jpäter noch Die Noheiten des alten Burſchenlebens 
aufrecht zu erhalten fuchten, betrifft, fo bemerkt ſie: „Ga 
würbe merkwürdig fein, ihre Namen gewußt zu baben, 
um zu erfahren, was aus ihnen geworden iſt.“ 

Wir begegnen in diejem Kapitel über Heidelberg auch 
einem gelegentlih eingejhobenen Naifonnement, das und 
intereflant genug erjheint, um eine Stelle daraus hier 
zu eitiren. Sie jagt: 

Id glaube die göttliche Vorfehung läßt au 
die Arms Be [eiterin = —— fin — 
ſehe, daß ein Dichter, reich und vornehm geboren, herrliche 
Lieder fingt, fo denle id) mir jedesmal, wie fo ſtrahlender würde 
er noch fein, wenn er arm geweſen wäre. Miele der 
und Meichen auf Erden fcheinen biejelße Auficht zu haben, benn 
wenige von ihnen belfen dem Dichter auf, wenn er darbt. Das 
Gold werhärtet bie Gemürher, die Noth fchärft die Thatkraft. 
Wäre unfere Zeit nicht die jammervollfte umd zugleich üppige, 
die es jemals gab, twürben bie Maſſen nicht aufeſtachelt durch 
die Noth und zugleich durch die Begierde, Reichthümet zu 
erwerben, um Imitzugenießen, wo der Reiche ſchwelgt, fo würde 
der Menſch nicht fo finnreich fein, wie er'# geworben il. Os 
würde feine Dampffraft, feine Gijenbahn geben u. f. w. 

Helmina Yuldigt alſo auch dem jhon won Herder ver: 
fündigten Dogma, daß die Noth vie „zehnte Muſe“ jei, 
Daran ift jiherlih etwas Wahres; nur darf die Noth 
weder zu drückend, noch zu dauernd fein. Die Noth 
kann mol einen lyriſchen Schmerzensſchrei, vielleicht felbft 
einen in bramatifhe Form gefleideten vulkaniſchen Aus: 
bruch der Leidenſchaft erpreffen, aber zu umfangreiden, 
in allen Theilen vollendet durchgearbeiteten und dadurch 
barmoniſch wirkenden poetifhen Gompofitionen, zu wirf: 
lihen Kunſtwerken, welde Dauer haben und die Freude 
der Nachwelt und ber Nationen find, wird bie Notb, bie 
wirkliche Noth, wie wir dies aud wol ſchon früher ber: 
vorhoben, nie und nimmer begeiftern, ja fie macht ſolche 
Werke aus nmahbeliegenden Gründen auch drm größten 
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ant unmögld. Oder man nenne md ein Seiſpiet | Gein und Gemäth, mur vie Gdrhelt bed innern Men: 


des Gegentheils! Mur berufe man ſich nicht auf Camoens, 
da ja biefer das Manufeript feines Heldengedichts ſchon 
aus Indien nad Guropa mitbrachte und der Bettel— 
armuth erſt verfiel, ald er feine große Dichtung bereits 
fertig hatte. Auf ihr eigenes Los hätte ſich Helmina 
nie berufen follen. Unter allen Umſtänden würbe jie 
niemals eine große Dichtung hervorgebracht haben;, and 
bat fie, mie wir behaupten, die eigentliche Noth nie ges 
fannt. Sie lebte nicht in Hülle und Fülle, aber ihre 
Lage erlaubte ihr ſtets, ihre Rechnungen zu bezahlen, 
tage= und monatelang nichts zu thum, ald fpazieren zu 
geben, dann und wann einen kleinen Ausflug ober felbft 
eine größere Meile zu machen und ihre Gaumenbebürf- 


niffe in oft felbft leckerer Weife zu befriedigen. Go, 


wenigftens die bei weitem größte Zeit ihres Lebens über. 
Man trinkt nicht fein Schöpphen täglih, man befudht 
nicht den Gonvitor, man genießt feine Gänfeleberpafteten 
und andere Leckerbiſſen, wenn man fi in wirklicher Noth 
befindet. *) 5 

Bon "Heidelberg begab ſich Helmina nah Aſchaffen— 
burg, wo fie am Dalberg’schen Hofe freundlihe Aufnahme 
fand, Bei welcher Gelegenheit wir unter anderm auch erfah— 
m, daß die junge Gräfin Baffenheim „vie ſchönſten 
Säultern am Hofe” hatte. Auch berichtet ſie über meh— 
tere Propbetien, die fie damals in Betreff der politifchen 
Zukunft Europas verfündet, und fie bemerkt: „Seitdem 
ift mir noch oft die Gewißheit geworden, daß mid die 
innere prophetifche Stimme nicht täuſcht; fie erfchallt, ich 
weiß nicht woher, fie verhallt, ich weiß nicht wohin! Sie 
jagt mir nicht wann, nicht mie, nicht warum? ber 
jie verfündet treu, was im Schoje der Zukunft Tiegt.“ 
Daneben begegnen wir folgender beachtenswerthen Be— 
merkung: „Man findet jegt ſelten Geſichtsbildungen oder 
Geftalten, Die an die Gebilde der herrlichſten alten Meifter 
Italiens und Deutſchlands erinnern. Menfchlihfeit und 
Kunft- find fleiſchlicher geworden. Geift und Phantafie 
der Aeltern bringen ſchͤne Kinder hervor, Während der 
erften Kindheit find beinahe alle (?) Kinder jhön und 
bleiben «8, bis das Leben jie verheert und verflaht. Nur 


*) Selmina Hagt einmal an einer Stelle darüber, daß vie Mer 
tarfienen von Zournalen fo felten Gerichte hemerirten und zwar aus 
dem einfahen Grunde, „weil fie eben Gedichte fehlen”. Diefem Uebel⸗ 
Rande wäre ſeht leicht abgebolfen, wenn tie renemmirtern und 
sudtern Dichter, von beuen Beiträge zu empfangen Neractionen ſich 
var Öre rechnen muſſen, ſich ſelbſt und untereinander tas Wort gäben, 
Journalen, Albums, Taſchenbüchern, kurz allen periorifchen Unterneh: 
mungen, welche profalfche und artiftifche Beiträge zu bonoriren gemobnt 
und im Stande find, Gedichte nur unter ber Bebingung zufliehen zu 
laffen, daß man fie anfländig bonerist. Die belletriftifchen Blätter 
=> gemifchten verioriiben Sammelſchriften würden babei ſchlicÿlich 
arch nar gewinnen, indem Ihre Verleger und Herausgeber ſich hüten 
wären, mlittelmäßige Berichte, fogenannte Lädenbüfer gegen Honorar 
anfgunchmen, mithin mehr als jege nur wirklich gute Gebichte abbruden 
wirden. Man vergefie nicht, daß, je mwohljeiler eine Waare if, fie 
auch um jo ſchlechtet oder doch misachteter zu fein pflegt. In Bezug auf 
Beslibätigkeittalbums umb alle eigentlihen ſewel allgemeine al pro= 
singielle Miufenalmanadıe würbe ſedech aus nabeliegenten Wrünten son 
viefer Regel eine Ausnahme zu machen jein. 


‚ Schriften ein 


ſchen fann die äußere aufrecht erhalten.” In Aſchaffen— 
burg erreichten fie aud die Nachrichten von dem furdt- 
baren Gericht, das über Napoleon's ftolze Legionen auf 
ven Schneefeldern Rußlandse hereingebrodyen war. Da 
zog fie der Fürſt Primas, im deſſen Blicken babei „eine 
unermeflihe Trauer” lag, in eine Benfterbrüftung und 
ſagte zu ihr im heftiger Bewegung: 

Rubig, Liebe! Mapoleon muß fallen, man fann ihm nicht 
emborhalten, nicht retten; aber dieſe Rothwendigleit ift entiegs 
lih. @uropa bedarf feiner mehr als je, und dennod; muß feine 
Gewalt vertilgt werden. Gr wirb unterliegen, aber wehe ung nicht 
minder, denn alles, was er Großes gewollt, wird mit ihm zu 
Grunde und allee, was er Unbeilbringeubes gefäet, wird 
in den Händen, die nach ihm Die Zügel halten werden, wuchernd 
emperfcießen. 

Zur Zeit der Franzoſenflucht nah der Schlacht von 
Leipzig befand ſich Helmina gerade in Darmflant, wo im 
Grereirhaufe Taufende von Gefangenen und Verwundeten 
der Napoleon’schen Armee, den verfhiedenften Nationen 
angehörig, untergebracht waren: „In einer Lache, bie 
weit vor dem Gefängniffe fih ausdehnte, belegt mit 
ſchwankenden Vretern, ſchwammen nadte Leihen. Mitten 
im Gebäude verbreitete der aufgethürmte Unratb der eins 
geriegelten Gefangenen jeine gräßlihen Ausdünſtungen. 
Auf dem nackten Boden frümmten jih röhelnd die Gter- 
benden.”. Das ift etwas für die Kriegöluftigen unferer 
Zeit, namentlih für diejenigen, die Krieg! Krieg! rufen, 
aber fein zu Haufe bleiben werben. Als die gefunden 
Gefangenen weiter eseortirt wurden, zeigte ſich der Trans 
zöſtſche Nationaldarafter in feiner ganzen Befonderheit. 
Die Franzoſen zogen fingend und jubelnd durch die Stra— 
fen, einige riefen auch wol, „To ſtolz und jubelnd als 
ginge es ‚in die Schlacht“, ihr „Vive lempereur!” Frel— 
lich zeigten fih andere auch aufs höchſte nievergeichlagen ; 
und als ein Vorübergehender einen derjelben, der ſchweig⸗ 
fam bebend und bleich baberging, mit der Frage anre— 
dete: „Etes-vous Frangais?" antwortete der Franzofe: 
„Oui, je suis de cette pauvre miserable nation!” Edle 
darmſtãdter Frauen liefen ed übrigens an nichts fehlen, 
was dazu beitragen fonnte, den Gefangenen ihr elendes 
208 zu erleichtern; und Helmina, rührig und mitleivig 
wie fie immer war, war unter ihnen die legte nicht. Sie 
jegte ih fogar in einer Naht bin, um dem Prinzen 
Ghriftian von Heilen in einer eindringlichen Vorjtellung - 
den qualvollen Zuftand ver Gefangenen zu ſchildern. 

Diefe Teilnahme für Leidende, aber auch eime bei 
manden rauen herwortretende Neigung, jih in Dinge 
zu mijchen, die fie eigentlich nichts angehen, follte fie fpäter 
in Unannehmlickeiten verwideln, die jede minder fräftig 
organijirte und minder breifte Frau ald Helmina von 
Chezy e8 war, gänzlich entmuthigt und gebrochen haben 
würden. Als im Jahre 1815 ber Krieg von neuem los: 
gebrochen war, verwandte jie Die für ihre auserlefenen 
angenen - Subfcriptiondgelder mit rühm⸗ 
liher Uneigennügigkeit für die Bereitung von Charpie, 
mobei ihr eine Menge junger Mädchen bebülflih waren, 
von Soden, Hemden, wollenen 2eibbinven u. ſ. w., und 
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trat dann, audgerüftet mit einer Gabinetdorbre bes Rö= | die ſich aber der franzöſiſchen Urbanität und dem fran- 


nigs von Preußen, ihre Reife nah den Lazarethen von 
Belgien und vom Niederrhein an, bie fie his nah Aachen 
und Lüttich führte. In Köln kam fie mit der Invaliden- 
prüfungscommiffion in ärgerlihe Gonflicte, va fie ihr in 
einer an Gneifenau gerichteten Vorftellung „alten. Schien- 
drian“, „Elendigkeit“ m. ſ. w. vorgeworfen hatte, worin 
die Mitglieder der Gommilfion eine Beleidigung erblicken 
mwollten. Die Sade kam fo weit, daß fie bei dem fölner 
Zuchtpolizeigericht anhängig gemacht wurde. Nun eilte 
fie nah Berlin, wo fie das Pitterfte dulden mußte. Ihr 
eigener Bruder wollte fie nicht über die Schwelle laflen, 
bis jie flraffrei fei; eine frühere Freundin redete fie bei 
der erften Begegnung mit den Worten an: „Unſere 
Wege find getrennt, der Ihrige ift dunkel, es thut mir 
um das Andenken Ihrer herrlichen Mutter weh!” und 
Minifter Kirheifen, von dem fie in ihrem Namen wie 
in dem ihres Mannes Gerechtigkeit verlangte, erglühte 
vor Zorn bei diefen Worten und fragte höhniſch: „Sie 
find alfo nicht von Ihrem Manne verftoßen? Sie irren 
alfo nicht auf Geratbewohl in der Welt umher, verbreis 
ten Pügen und jtiften Unfrieden, Flagen nicht die recht: 
ſchaffenen Männer an?" Mber fie hatte einen vortreff: 
lichen Natbgeber, der fein anderer war als der Dichter 
Theodor Amadeus Hoffmann, und fo fam es, daß fie 
ſchließlich vom Kammergeriht, auf dem fie ih in Perſon 
vernehmen laffen mußte, ftraffeei geſprochen, die Koften 
aber niedergefchlagen wurden. Diejenigen Leer, denen 
dieſer immerhin eigenthümliche und harakteriftiiche Nechts- 
handel von der Verfafferin zu ausführlich behandelt ſchei— 
nen follte, werden binlänglihen Erſatz finden in ben vielen 
ſich durch diefe Darftellung hindurchziehenden intereffanten 
Mittheilungen über Volks- und Zeitzuflände und über 
eine große Anzahl von Notabilitäten der Kunſt und 
Literatur, mit denen fie ihr vielverfhlungener Lebensweg 
am Rhein und in Berlin zufammenführte, Nur eine 
Bemerkung aus diefem Abichnitte des Werks wollen wir 
bier noch mittheilen und zwar folgende: 

Noch heute verfchmähe und verfenne ich nicht das Schöne, 
» was im beutfchen Aufſchwung gegen die Bedrückung des fremben 
Jochs waltefe; aber es war eim Fieber, die Geneſung davon 
war ſchlimmer als das Uebel. Nie war die männliche Jugend 
fo ernit, fo würdig, fo großartig als zu jener Zeit. Es ver: 
gingen feine zwei Jahrzehnde, fo erfchien fie mir abgelpannt 
und vernüchtert, Bewaltigen Zeiträumen folgt gewöhnlich @rs 
ſchlaffung. Much edle Naturen nehmen verfehrte Richtungen, 
um dem Bebürfnig mach Kämpfen Genüge zu leiften. Ruhe 
ermübet fie. Blofe Tugend chne Gewürz genügt den Vermöhn: 
ten nicht u. ſ. w. 

Mir möchten hierbei bemerken, daß das deutſche Mi— 
litär, welches mehrere Jahre in dem von den Alliirten 
beſetzt gehaltenen Frankreich und namentlih in Paris gar: 
nifonirt hatte, und beſonders der Dffigierftand von dem 
Geift franzöflihen Leihtiinnd und franzöſiſcher Frivolität 
und Genußfucht keineswegs unberührt geblieben war, und 
daß ſich dieſer Geift von bier aus aud auf die hürger: 
lihen Kreife, auf die Art der Verguügungen, auf Xites 
ratur, Kunft und Theater fortpflanzte. An Lebensart, 


zoͤſiſchen Umgangstone doch mur unvollfommen näherte 
und daher zwitterhaft blieb, hatte man ebenfo viel gewon- 
nen, ald an deutſchem foliven Kern und beutichem Ge- 
müth verloren. 

Helmina, unrubig wie jie war, begab ſich von Berlin 
nad Dreöven, wobei fie verliert: „Niemand hat ärm- 
licher in Berlin gelebt als ih, und niemand ift entblöß- 
ter von Mitteln als ich nach Dresven gefommen,” Der: 
gleichen Verſicherungen darf man jedod bei Helmina nie: 
mals allzu ängſtlich und im firengen Wortfinn nehmen. 
Uebrigend gehört diefer das literarifhe und gefelljchaftliche 
Treiben in Dresden ‚betreffende und von ihrem Freunde 
und Gönner Kraufling durchgeſehene Abſchnitt zu dem 
intereffanteften und lejenswürvigfien Partien des Buchs, 
doch müjjen wir, um nicht allzu ausführlih zu werben, 
ben Leſer auf dieſes ſelbſt verweiſen. Beſonders beihäf: 
tigt ſich Helmina mit dem dresdener „Liederkreis“, der faſt 
alle Perſönlichkeiten in ſich ſchloß, die ſich irgendwie in 
Dreöven auf literariſchem und künſtleriſchem Gebiete aus— 
zeichneten und regten, unter venen ſich freilich aber auch 
mande Mittelmäfigfeiten befanden. Helmina, die fonft 
des Enthuſiasmus für die Dresdener voll ift, geſteht doch: 
„Selbft in Dresden, wo faft alle Poeten Hofräthe waren, 
wurde Die Porfie durdaus nicht nah Würden geſchätzt, 
und aus dem Umſtande, daß die Poeten Hofräthe hießen, 
ging noch nicht hervor, daß die Hofräthe poetiſch waren.‘ 
Ihre. Mishelligkeften mit Fanny Tarnow wollen wir 
gern übergehen. Wie ftimmt übrigens mit ihrer frühern 
Verſicherung, daß jie gänzlid mittellos nad) Dresden ge- 
fommen, bie weitere Verſicherung, daß Fanny Tarnow 
400 Thaler von ihr empfangen und daß fie jebe Aus— 
lage für biejelbe habe beitreiten müffen? Dem größten 
ber dresdener Literatoren, Ludwig Tied, hatte fie fhon 
im frübern Kapitel eine längere Betrachtung gewidmet 
und darin unter anderm bie gewagte Behauptung anf: 
geftellt, daß das Lied Tief mehr zu verdanken habe als 
jelbft Goethe und Uhland. Auch erwähnt fie dabei eines 
Geiprähs mit Friedrich Schlegel im Jahre 1802, der 
mit Bezugnahme auf die damalige Lage Tied’8 geäußert: 
‚um bed Dichters Schickſal kümmere ſich Fein Reicher, fein 
Mädtiger; verlümmere er, fo ſei alles gleichgültig dabei; 
zeige er eine Schwäche, ſo pade die vornehme Welt ihn 
an und ſuche ihm herauszureißen, nur ein Mittelmaͤßiger, 
nur ein *** gebeibe, die große Melt könne geiftige 
Größen nicht ertragen u. f. w. Man ſieht wenigftens 
daraus, wie oft ſich dieje Klagen in Deutſchland wieder: 
holen. Uebrigens befand jih Schlegel fpäter ganz wohl, 
freilich ald Dienftmann des Katholiciemus und nachdem 
er ber Poeſie ben Abſchied gegeben, 

Von Dresden ging Helmina nah Wien, theild um 
ihren älteften, an den Augen leidenden Sohn zur Gur 
nah Baden zu bringen, theild um der bevorftebenden 
Aufführung der Euryanthe“ beizumohnen. Karl Maria 
von Weber misbilligte diefen Entſchluß, indem er fle be: 
fonderd vor der Strenge der wiener Genfur warnte, 
„Geſetzt einmal“, fagte er zu ihr, „Sie wollten drei 
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Ganſe kaufen, und. ließen es in die Zeitung fegen, ba 
meint die Cenſur: Himmel, was will bie Frau in ihrer 
kleinen Haushaltung mit drei Gänjen? Und ſie ſtreicht 
Ihnen zwei!” Indeß von ber Genjur hatte die roman 
tifhe DVerfafferin der „Euryanthe“ nichts zu fürdten, 
und jie ging nad Wien, wo es ihr ungemein gefiel. 
Sie jagt!, 

Die lieben Wiener waren fo genuffesfähig und fo reich an 
Genüſſen, fo friſchherzig, fo empfänglich, fo treu ihren Guͤnſt⸗ 
Lingen, fo ſtolz auf ihre Rotabilitäten, wie es eine gute Mutter 
auf ihr herrliches Kind if. Man konnte fein erfreulicheres Voll 
feben, und von allem, was fie liebenswürbig machte, wurde 
wehmuthevoll behauptet, daß es noch ganz anders geweſen fei. 
Möge Wien das nur geblieben fein, was es damals war, jo 
werben noch immer diejenigen beneibenswerth jein, bie es ber 
wohnen. Möchte ihnen nur niemals die herrliche Eigenſchaft 
verloren gehen, den Menfchen gelten zu lafien, was er ift und 
wie er es id! Mam hörte wei — Klagen über Zwang; 
= — habe ich eine freiere Geſellſchaft geſehen als die in 

Dann ging fie ind Salzkammergut, wo fie ſich durch 
die Klagen armer Leute verleiten ließ, mit den Behörden, 
die nah ihrer Anfiht dad Wolf vrüdten und audjaugten, 
Händel anzufangen. Sie nüßte dadurch niemand, ſich 
ſelbſt aber ſchadete fie. Sie verfihert, es ſei nah Wien 
berichtet worden, daß jie Volfsverfammlungen bielte, daß 
ihre Söhne das Volk aufzuwiegeln trachteten, daß nachts 
eine Tenne zu den Zuſammenkünften beftellt und Maps 
regeln zu einer Revolution genommen mworben, weshalb 
eö mötbig werden würde, Militär in das Saljktammer: 
gut zu ihiden. Der Kaiſer habe fie nah Wien ver: 
langt, verfichert fie weiter, und jie habe ihn nicht warten 
Iaffen. Sie erhielt Audienz und erzählt über dieſe unter 
anderm: 

Im reinften Hochdeutſch ſprach der Kaiſer zuerſt zu mir 
einige Worte des Danfs, daß ich mich feiner Dheröfkrreicger 
fo lich angenommen habe. „Aber, jete er hinzu „die 
Sache hätte eine ſchlimme Wendung nehmen können! Wie wenn 
ich num gezwungen geweſen wäre, ilitar in das Salzkammer⸗ 
gut zu ſchicken ! 

Helmina nahm viefe Worte ganz ernftbaft, aber Kat- 
fer Franz, der, wie man weiß, nicht felten den Schalf 
fpielte, bat dieſe Worte ſicherlich nur ſchelmiſch gemeint. 
Im Berlauf ihrer wiener Mittheilungen fommt ſie auch 
auf Sophie Müller zu fprehen, die fie mebft Agneſe 
Schebeſt zu den wenigen Priefterinnen zählt, melde allein 
der Kunft leben, und fie behauptet in Betreff ver Schebeſt, 
das die Empfindung, welde der Mann, „dem ſie (Agnefe 
Schebeſt) jo überihwenglihe Opfer gebradjt”, der Gattin 
gemiomet, nicht ihrer „unendlichen Liebe” werth gemefen; 
„denn wie jelten verfteht ein Mann wahre Liebe! mie 
felten lebt einer, der fie ertragen kann!“ Das ift wieder 
das alte Kapitel von dem „unverftandenen Weibe“. Nach—⸗ 
dem fie noch ein recht hübſches Gedicht eigener Fabrikation 
mit dem Anfang „Haft du, Herz, fein Leid erfahren‘ ein- 
geflochten, ergeht fie ſich in einer Beratung über Frank⸗ 
reih, in der allervings etwas Prophetiſches iſt. Sie 
behauptet, das Kaiferreih fei den Franzoſen in Marf 
und Bein übergegangen und nur durd ein Zermalmen 
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ded ganzen Kerns auszurotten. „Branfreih”, fagt fie, 
„bat no eine unabjehbare Zukunft vor ih, Es wird 
noch der Welt Geſetze geben, oder es wird zertrümmert.“ 
Uber der franzöſiſche Ehrgeiz ſei (leider) nicht mehr auf 
die Freiheit gerichtet, jondern auf den nationalen Ruhm, 
„dieſes Palladium, das den Gnfeln anvertraut ift, und 
ewig über ihrem Ramen flammt. Die Stunde wird jchlas 
gen, wo ber Franzoſe mit twieberbelebter Begeifterung 
kämpft.” Im diefe blutige neunapoleoniihe Hera jcheint 
Europa jegt in ber That eingetreten zu jein, 

Der legte Abſchnitt des Buchs betrifft ihren Aufent— 
halt in Münden und ihre Reife nah Paris, wohin vie 
reſolute und immer raſch entichloffene Frau nad dem 
Tode Chezy's ging, um ſich bei der Megierung einen 
Witwengehalt auszuwirken. Auch in Münden jah fie 
ich, wie faft überall, in Unannehmlickeiten und Händel 
verwidelt, ohne daß wir erfahren, melder Art dieſe ges 
weſen. Sie fpridt von einem „mit größter Schlauheit 
entworfenen Bubenſtück“, deſſen Urheber ihr lange ver: 
borgen geblieben, man habe fie „vernichten wollen, und 
nod immer ſeien biefelben Hände thätig „bittere Tropfen 
in die Neige ihres Lebenäbecherd zu milden” u. f. w. 
Die Hinterlafienen des Philoſophen Krauſe ſcheint fie be 
ſonders bei dieſer myſteriöſen Geſchichte in Verdacht zu 
haben. In Paris hatte ſie dann wieder vie angeblich 
von den Feinden und Neidern ihres verftorbenen Gatten 
angefponnenen Intriguen zu befämpfen, doch ſetzte fie es 
durch, daß ihr von der Guizot'ſchen Negierung eine jähr- 
lie Penſion von 1500 Franced unter dem Namen einer 
„Inbemnität” bewilligt wurde, Da dieſes Jahrgehalt, 
von dem eine einzelnftebende Frau zur Noth ſchon erifti- 
ren fann, ihr unſers Wiffens immer ausgezahlt worden 
ift und ihr zulege aud der großberzige König von Preu: 
den — an den fie zum Danf ein unvollenbet gejchries 
benes Sonett richtete, das als ihr leptes Inriiches Product 
in feiner fragmentarifhen Geftalt in ver Vorrede mit: 
getheilt it — eine Penfion von vierteljährlih 50 Tha— 
lern bewilligte, und ihr auch jonft Liebesgaben, z. ®. von 
feiten der Tiedge- Stiftung, zufloffen, fo wiflen wir nicht 
tet, mad mir von den ausdgejprengten Gerüchten über 
ihre gänzlihe Mittellofigkeit während ihrer legten Lebens: 
jahre halten follen. #reilih war fie erblindet und konnte 
ihre Habe und ihr Einkommen nicht jo beaufjidtigen, wie 
es bei ſehenden Augen möglich gewefen wäre. Sie wurde, 
wie wir willen, ihrer Angabe nad aufs abſcheulichſte ge: 
plünbert und beftohlen, und wir finden auf S. 271 des 
zweiten Theils noch einen ſolchen Böfewicht genannt, ver 
unter dem erborgten Namen J. Moore Mittel gefunden 
hatte, ſie wahrſcheinlich „durch Chloroform einzufhläfern 
und mit Hülfe ihrer damaligen Umgebung auszurauben‘. 
Ihre ihönften und liebften Bücher in VPrachtbänden, ihres 
Sohnes Mar Stizzen und Delbilder u. j. w. feien ihr, 


"mie fie behauptet, von dieſem Menfhen, dem fie nur 


Gutes erzeigt, entwendet worden. Zu verwunbern iſt 

nur, daß fih jo viel Gauners und Diebögefindel gerade 

an bie arme Chezy gehängt, daß fie entweder bei der 

Polizei keine Anzeige gemacht oder daß dieſe ſich in allen 
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diefen Fällen ohnmachtig gezeigt haben follte, den: Dieben | das Grab aufgufuhen, in welchem die deutſche Dichterin 


auf die Spur zu fommen,. Inter Dar von Ehezu's Del: 
gemälden, die übrigens von Talent zeugten, befanden ſich 
einige von gar nicht unanfehnlihen Umfang, und biefe 
waren doch nicht ebem leicht fortzubringen und zu vers 
wertben, ohne Verdacht zu erregen, Außerdem machte 
ihr das ſchon berührte Zerwürfnig mit Mrem- älteften noch 
lebenden Sohne Wilhelm fortvanernd vielen Kummer; 
und immer erfäheint ihr: Spinvler ald der Dämon, der 
ihn zu Grunde gerichtet und ihn ihr entfremvet. Spind⸗ 
ler, „der im Ueberfluß ſchwamm“, habe es fih im Haufe 
‘ihres Sohnes wohl fein laſſen, bis deſſen Gattin ſich 
feine Beſuche verbeten, wofür fih dann Spindler gerächt 
babe. Sie fagt: ‘ 

Die Kette, melde ihn (Wilbelm) an ben falfchen Freund 
ſchloß, war im der Hölle geſchmiedet, dennoch zertiß fie. Ju 
Freiburg trennten ſich wenige Jahre nachher, als meines Sohnes 
Untergang (!) vollendet war, ber falſche Freund und der, ber 
mir das Herz zerriß.... Mn mir it ein Mord gefchehen, und 
an meinem älteften Sohne auch. . 

Duller, fagt fle, babe fih noch zu rechter Zeit von 
Spindler zurüdgezogen, aber ven geiftreihen und grund: 
gelehrten Vhilologen Braun, der dann fpäter an einer im 
Duell empfangenen Bruftwunde jtarb, habe Spindler auch 
auf dem Gerwiffen, Braun babe ſich einem aufreibenden 
Leben Hingegeben und geäußert: „Wenn alles für mid 
aufhört, jo finde ih wol noch einen, ber mich zufanımen: 
ſchleßt, oder ih ihn, es iſt mir dann beides recht!" Gel: 
mina gibt zu verfleben, daß Braun ein Opfer der Ver: 
fübrungäfünfte Spindler's geweſen, der ſich ſelbſt gerühmt, 
daß fein Noman „Boa Conſtrictor“ fein Bild und einen 
Theil feines Lebens enthalte. 

Nachdem wir Helmina von Cheézy durch die Laby— 
rintbe ihres in der That viel= und reihbewegten Lebens 
bis bierber ‚begleitet, wirb der Leſer vielleicht auch gern 
noch etwas über ibre legten Lebendtage erfahren. Ueber 
dieſe Schreibt die Herausgeberin, -Beriba Borngräber, in 
ber Vorrede 


Nach Tiſche ſchlummerie fie eine Stunde, dann las ich ihr 


eine Stunde lang vor, oft die Bibel, das Evangelium Johan: 
mis, die Bergpredigt, wobei fie einmal mit Tränen in ben 
Augen ausrief: „Was find alle Schriften großer Geiſter — 
veralten! Aber dies Buch, wie ift «9 immer fo nen!“ Ausgefahe 
ven wurde felten, dazu fehlten, Zeit und Mittel, und zum Mus: 
geben die Kräfte, Selbſt wenn fie von zwei Perfonen geführt 
twurbe, mußten auf einem fleinen Gange viele Ruhepläpihen 
efucht werben... Der 9. Januar (1856) war der Dichterin 
eburtetag; wir feierten ibn zum legten mal und unten Thrä— 
tem. Drei Tage darauf erichien ihre Sterbetag, an. welchem bie 
Baroneiie von-Helbritt, ihre engelgleiche Freundin, wie fie-diefelbe 
nannte und wie fie es auch war, Me noch befuchte, ihr eine 
Erfrifhung zu bringen, melde die Sterbende fon fprachlos, 
doch noch eilig, mir ſichtlicher Erquidung nahm. Kurz ver dem 
Scheiden umſchlang fe mid, mit offenen Armen, prefte mich 
an die -Bruft und füßte midy‘ 

Ihre Rubeitätte befindet ih Mr. 4527, tombe 5, 
ligne 3, anf dem allgemeinen Kirhhofe in Plain-palais 
zu Genf. Died denjenigen Lanbölenten zur Radıricht, 
welche vielleicht. wünschen follten, bei einen Beſuche Genfs 
unter den zahlloſen Erdhügeln auf, dem genfer Kicchbofe 


endlich ı die Ruhe fand, wie ie im Leben nicht gekannt, 
nice gefunden und vielleicht auch im Ernſte kaum ge: 
fucht bat, Hermann Marggtaſ. 


Romanliteratur, 


1. Abenteuer eines Emporfümmlingg. Gin Roman. Zwei 
Bände. Franffurt a. M., Sauerländer. 1859. 8. 3 Thtr, 


Mn dieſem Buche, merkwürdig unb intereffant genug, ik 
zuvorderſt ber Titel völlig vergriffen. er oder was 
man gewöhnlich fo nennt, enthalt das Buch wenig oder gar 
* —— —* zu geichicht, v6 firenger fit: 

er und pinchologii om ‚und ein Gmportömmli 

kaun ber Held, iger Erbe einer Million een 
es nicht weiter als bis zum „‚Hofrath Gelpeimfecretär "' 
bringt, füglich boch auch nicht genammt werten. Much als einen 
Roman fünnen wir die Erzählung faum betrachten, da fie viel: 
mehr ofienbar den Gharafter einer eigenthümlichen Miſchung 
von Wahrheit und Dichtung, von Grlebtem und Gedadhtem, 
aus den Kreifen der Politif und der höhern Gefellihaft, aus 
Theorie ımd Weltverfehr eines gewandten, erfahrenen und vom 
Glüd ig ar Mannes an fid trägt und vor allen Dingen 
in wirklichen Verhältnifien wurzelt. lm fo beſſer vielleicht; bean 
in der That, die Erzählung biejer einen wirklichen. Lebenslauf 
durch romantiiche Zuthat nur wenig überbietenden Geſchichte, 
lieſt anziehend und unterhaltend geuug und empfiehlt ſich alt 
ein völlig confequentes Gedankenwerk fo fehr, daß es des ver⸗ 
fehlten Titels gar nicht erft bedarf, um unfere ganze Thei 

für baffelbe erween. ine etwas überfuffige Breite der 
politifchen Diecuſſion umd die verbraudgten Duck» und Spiels 
banffcenen abgerechnet, iſt das Ganze vielmehr ein Werk viel: 
feitiger ——— namentlich ans den höditen Geſell⸗ 
ſchaftskreiſen, dem Hofleben, und ernſter, tiefgehender Beleuch⸗ 
tung unſerer ſocialen Zuſtände, alſo pebenfalls mehr als ein 
Roman. Alles dies aber theilt dem vorliegenden Werke Bors 
züge mit, die ihm eine längere Dauer verfprechen und die jelbk 
dann noch beitehen bleiben, wenn, wie wir amerfennen müfen, 
Greigniffe und Gharaftere etwas an dem Verſchwommenen und 
— —— —* Dem —* —— *ausſpricht 
und das ein klares Auseinanderhalten ber viel verfählungenen 
Begebenheit hin und mieber erfchwert. a 

Der Held ımd Selbftbiograph ift der Sohn eines reichen 
franffurter Banliers, eines echten Banliers, von jübifcher Her: 
kunft, achtbar, pflichtgetreu und profaiih, unb einer Mutter, 
bie ſich als eine engelhafte Dulderin in Schidfalen, welche unfere 
volle Sympathie anſprechen, darftellt. Seine Erziehung nimmt 
unter der Hand des legten feiner Lehrer, Stromfeld, in dem ſich 
etwas verfrüht der ganze Materialisnus unferer Lage verkör: 
pert, bie entgegengefegte Richtung zu haltlofem Idealismus, 
zu welchem ihn der Widerſpruch gegen des a fataliftiiche 
und peſſimiſtiſche MWeltauffaffungen bringt. Er widerſtrebt da⸗ 
her auch dem vaterlichen Wunſch, der ihm zum Kaufmaun ber 
fonmt, und er erlangt es durch die Mutter, ſich dem Gelehrten: 
ande, dem öfentlichen Dienft weihen zu dürfen. Gin großer 
Grundbefis, in Oeſterreich erworben und. in Vorausficht des 
Jahres 1848 Elug verwaltet, bewirkt, dag unfer Held als Herr 
von Scwanhofen geabelt wird. Hier zeichnet er und mum bie 
Zuftände der Gefellfhaft, im melde er zwar geduldet eimtritt, 
in der er aber feine Stellung erſt — muß, kutz vor den 
Ereigniſſen von 1848 im Kaiſerſtaat. Die Nevolution bricht 
aus, das franffurter Parlament tritt in ben Vorgrund. Strom: 
feld, jetzt ale von Felderfiröm , demofratifcher Ultra, und feine 
Freunde, Ahlhorſt und Walborn, theoretifche und praftijde 
Neactionäre, begegnen ſich bier wieder. Der Erzähler hat die 
völlige Nichtigfeit diefer ganzem Bewegung fofort erfammt, tritt 
aber aus bem Gefühl von Side, * nügfich zu machen, in 





475 


den Dienft eines befreundeten Minifters als Bcheimferretär. Die 
Tauſchung ift bald worüber; allein ba er i chen Hofrath ges 
worden und mit Orben geſchmückt ift, nimmt er bie angetragene 
Stelle eines Gabinetsferretärs oder Mathe bei einem feinen deut⸗ 
fchen Herzog an, ehne Sold und von der perfönlichen Kiebenswürs 
digkeit des Würften gefefelt, und wirb deſſen Vertrauter und 
der Äreund feines Bruders, des geiftreihen und luſtigen Prinzen 
Heinrich. Ehe dies geichicht, ift eine Reihe interefiantefter Cha⸗ 
raftergemälde und Gefchichten an uns vorübergegan Bor 
allen nimmt die Geſchichte der Mutter des Helden unſere Theil 
nahme in Anfpruch. Bon einem Grafen Hohenthal verführt und 
Mutter einer mım verſchwundenen Tochter, verföhnt fle durch 
engelgleidhe Milde und Dulvung ihr herbes Geſchick, indeß der 
ſchwache Verführer, durch feine Familie von ihr getrennt, ſie 
immer noch liebt und, ebwol vermaͤhlt, feine Tochter vergeblich 
ſucht. Unſer Held duellirt ſich nun mit dem Sohne des Grafen 
und ternt in Paris feine Schweſter als die unglückliche Gattin 
eined Spielers, de Merville, lennen, rettet fie und entflammt 
fü für fie, als im letzten Augenblick noch rechtzeitig und qlüds 
lich ihre aewaltiame Trennung erfolgt. In diefem BVerhältnik, 
das den Top der Mutter zur hat, tritt eine fehöne Mos 
mantif ungeſucht und ergreifend . ine Zeichnung ganz 
anderer Art ift die des realiifchen Baters, eine Berförperung 
der Väichttreue ohne ein Atom von Ipenlität, und bie Darftels 
lung der politifchen und philoſephiſchen Berirrungen Welver 
Mröm's, der weiterhin ale Flüchtling und Bettler einen elenden 
Tod finder. Die Theorie des „menſchlichen Willens“, welche 
Felderftröm verwirklicht, beruht auf dem Sage, das unfere fitte 
Liche Gutwidelung ganz aus zwei außer unferer Selbſtbeſtim⸗ 
mung liegenden Aectoren hervorgeht, indem jede That als noths 
wendige Manifeftation der Individualität, des phyſiſchen Affecis 
ericheint und ebendbarum gefcheben muß, wenn unfere Idee vom 
Selbitwerth fh auch gegen dies Anerfenntnig Aräubt, und dab 
mit diefem Gap zugleich das ganze ſtaatliche und Firdhliche 
Syſtem der Gegenwart aufammenbridht, um einem andern Syſtem 
Pag zu machen, en Srundzwert ,, Berfhönerung des Das 
feins“ heißt. „Die Menfchheit”, fagt er, „befindet ih auf dem 
Zuge nach diefem Gelebten Lande, der durch ein Rothes Meer 
führt: aber jenfeits werden die Nachtommen ihre Stiftehütte in 
Frieden aufbauen.” Man fieht, es ift bie Gmaneipation des Flei⸗ 
fches, die dieſet Philofoph als Weisheit verfauft, und mit Recht 
erwidert ihm umfer Geld, daß er durch diefe Lehre in dem Glau—⸗ 
ben an eim Höberes, nicht zu Definirendes in dem Bewußtſein 
firenger Gel immung nur uoch entſchledener t worben 
fe. Was Felderſtrom ale das allein Beſtimmende in unſerm 
Willen bezeichnet, betrachtet er als die niedern Functionen tms 
ferer Körberlicfeit, über melden das „Wollen“ ſteht und 
fommt fo auf den großen Öbebanfen Dante's zurück, dab und 
nichts zwingen kann, eine That au wollen, felbit indem wir fie 
thun. Er Sehliept mit Goethe's Worten: 

In umfers Bufens Reine wogt ein Streben 

Sich einem Höbern, Neinern, Unbefannten 

Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 

Gnträthfelue fi ten ewig Ungenannten; 

Bir Heifen’s Aremmfein! — 


worauf der Philofoph entgegmer: „Ich will dem Unterricht, 
den mir mein ehemaliger Echüler jept ertheilt, als ein Zeichen 
feiner Freundſchaft anfehen“, und wir haben ſchon gejagt, dab 
wir ihn fpäter im tiefiten Elend und won Neue zermagt wies 
derfinden. ine lange Reihe bebeutenber Gharaftere ſchließt ſich 
diefer Zeichnung an, Wir finden hier frivele und genußfüchtige 
Staatsmänner, Beute von fo intereffanter Schwachheit wie Hohen⸗ 
thal, defperate Spieler wie Merville, Idealiſten wie de’ Ponti, 
abmenftolge Frauen wie Frau von Briffonville, die Pflegerin 
feiner weſter, Unglückliche wie Luiſe vom m‘, Tochter 
eines Fü umb Gattin Felderftröm’s und viele andere, und 
da der Verfaſſer ſich niemals auf Unbeventendes einläßt, ben 
beliebten Salouparfüm und die ebenfo belichte Kleinmalerei aber 


verfchmäht, jo fann man leicht erachten, daf er dem Geiſte des 

vielerlei Stoff und mannicyiache Unterhaltung zuführt. 
ite Band & fh nun noch bedeutungsvoller 
| Kerfen des Hofe, an wein der Orpähe 

ler die Sylle des Gabinetsraths bes trefflichen, etwas liberal 
firenden befleidet. Wir fünnen faum zweifeln, daß wir 
hier dem grö Theile nach wirkliche und thatfächliche Berhälte 
niffe vor uns haben, bie darum wicht minder intereffant erſchei⸗ 
nen, weil das Incognito des Orts und der Perfonen gut ges 
wahrt it. Der Kampf ber Intriguen, welche die Trennung 
bes Serjogs von feiner trefflichen Gemahlin und feinem geifts 
vollen etwas charafterloien Better, dem P Heinrich, 
m-Biele haben und die der Erzähler, dem Gelübde treu, baf 
ein Erdenlohn je die Reinheit feines Bewußtſeino trüben folle, 
niederfhlägt, bilder hier den Hauptgegenſtand dee Intereffes. 
Die Familie der Grafen Rotbenftein, welche dem Erzähler die 
Rüdgabe eines Theile ihrer Güter verdankt, fteht Hier im Mits 
telpumft der Jutrigue, die den Herzog von feinen Bertrauten 
und Berwandten trennen und ihm Glara-von Rothenſtein, eine 
natürliche und liebliche Erſcheinung, als Gattin zuführen md 
ben Grzähler, der fie liebt, Mürzen full. Der Plan wird mit 
Hülfe des Prinzen vereitelt, Glara gerettet, ber @rzähler zu 
gluctliche u diplomatiſchen Berhandlungen über Bundesreferm am 
zwei deutſchen Höfen, von welchen der eine liberal, der andere 
teaetionär gefinmt if, verwendei, findet hierbei zu vielſeitiger 
Beleuchtung der deutihen Berfaffungsfragen reichen Stoff und 
fell endlich Gabinetsminifter des Herzogs werben, was nicht 
überrafchen fann, da er ſich durch Luiſe von Thelern ale eine 
rt von Verwandter des herzoglichen und ſomit aller Fürſten⸗ 
und Königshäufer ausweitt — als die Rataftrophe eintritt. Am 
Su erſcheint namlich der franzöfiiche Graf Seuclair, der alle 
t entzüdt und Glara von Rothendein's Berlobter wird. Unſer 
Held aber eutdedt an der Tafel des Prinzen im ihm dem 
ſchaͤndlichen Eemanges, den Verräther und Mörder feiner wies 
ner Freunde, den Verderber Felderſtröm's und Gandorff's, 
Dandinelli's und Luiſe von Thelern's, der nun die Hand feiner 
eigenen Geliebten erringen fol. Der Entlarvung folgt ein vers 


zweifeltes Duell, indem unjer Held bie biutenden Schatten feis ı 


ner Freunde rächt, den Buben töbter, aber hiermit auch feine 
öffentliche Laufbahn beichliefen muß. Im Cdhluffapitel des 
Buchs erbliden wir ihn einfam, welt: und lebensmübe, auf 
feinen Gütern in. Oeſterreich, dennoch aber von dem Glauben 
an bas Höhere, Beſſere getragen, entſchloſſen möglichit viel 
Gutes zu vollbringen, und von dem Spruch erhoben: „Dem 
Tüchtigen int dieſe Welt nicht ſumm.“ 

Der Verſaſſer bat mit ſeiner Anonymität der Leſewelt eine 
Art vom Räthſel aufgegeben; man nennt einen Mufifer als Aus 
tor; wir aber glanben nicht daran, ſondern halten vielmehr eine 
am Mittelchein früher vielgenannte Verſonlichteit für ben Bers 
faſſer des jedenfalls bedeutenden Buchs, in welchem ein männs 
licher Geift und eine feine Beobachtung empfehlend bervortreten. 
Doch aus we Feder auch diefe Blätter gefloffen fein mögen, 
die ungewöhnliche politifche Bildung, die umfaflende Weltfenntnif, 
der zugleich vraftifche und philoiopbifche Geil des Werte, die 
Kun * 2 —* Binzelne zu gr! ” innerlich an 
und a u nzen — iſt, ſprechen l 
einen in Kunſt, in Bien und in Weltkenniniß A 
dem ein feltener Blick in die geheimen Motive ber menfchlichen 
Handlungen zu Gebote ſteht. Wie neu und di iſt 
J. B. feine Zeichnung der Stellung eines Heinen Fürſien in 
deutfchen Landen, feine Zergliederung ber Parteien unter ums, 
bie fich alle dahin vereinigen, dem Vhiliſter Sieg und Herrs 
haft zuzuwenden; ferner jeine Zeichnung ber parifer Geſell⸗ 
haft, der Frauen mit dem erfältenden nton, feine ganz 
individuelle Gharafteriftif von Fürften, Staatemännern, 
den Mebiatifirten, Parteiführern, Spielern, — 1a male 
her vielfach das Ungewöhnliche geleiftet it. Alles dies zuſam⸗ 
men bewirft, daf man dies Buch wie ein fpannenbes Drama, 
wie das freie Eelbübefenntmiß eines Mannes, der viel geirrt, 
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aber dem Gejeh der Ehre und der Moral uuverbrüchlich treu 
eblieben it, lieh und ihm außer angenehmer Unterhaltung eine 
der ei ümlichiten Rebensbetracht verbanft, wie fie 
nur ein vie gtes Dafein geben 2 fo fchliefen wir 
mit Wunſch und Hoffnung, dem Verfaffer dieſes Buchs, das 
von feiner geiftigen Bedeutung volles Zeugniß gibt, bald wieder 
zu begegnen. , 
2. Verloren und gefunden. Roman von Theodor Mügge. 
Zwei Bände, Franffurt a. M., Meidinger Sohn u. Gomp. 
1859. 8. 2 Thlr. 15 Nar. _ 


Berglichen mit dem vorangehenden, durch Grnft und männs 
lichen Gert hervorſtechenden Roman tritt Mügge's „Berioren- und 
gefunden‘ fehr in Schatten. Mügge, von dem wir Bebeutenderes 
und Befleres zu lefen gewohnt find und ber namentlich durch feine 
haraftervollen mordifi Dolls» und Gittengemälbe jo viele 
Lefer erfreut, bat fi bier bemüht, den modernen Materialig: 
mus, dem offenen wie ben verftedten, den rohen wie den 
verfeinten, in bas ihm rende Licht zu flellen. Die Aufs 
gabe ift gut, allein fie in nicht im ber rechten Weife gelöft wor⸗ 
den. In biefem Buche it alles Gelb und Gelb iſt alles. 
Geldſtolz, Geldgier, Geldnoth, Heirath um bes Geldes willen, 
Familienhaß des Geldes wegen: um diefe Angeln dreht ſich bas 
Ganze fo ausſchließlich, daß wir bie erfältende Empfindung, mit 
ber ung, bloße Geldintereſſen doch anwehen, nicht los werben. 
Selbft die Hergensgeichichten Lorberg’s und Hellmuth's werden 
davon fo angelränfelt, das fie einen reinen und wohlthuenden 
Eindrud, felbit auf diefer Folie, nicht mehr hervorbringen, unfer 
Fröfteln wicht meht überwinden fünnen. Kurz, es iſt Winter 
in biefem Roman! Damit foll wicht gejagt Ein, daß die Er» 
322. nicht geſchickt gemacht und angenehm zu leſen ſei, 

af verſchiedene Charaltere nicht Geiſt und einzelne Scenen gute 
Weltbeobachtung bekundeten; allein erwärmen fünnen Leute wie 
Lorberg, Wolf, die Gommerzienräthin, Beldheim und Hellmuth 
den Ser einmal nicht, und in den Seelen, deren innern Werth 
wir anerkennen follen, fehlt die Energie der Empfindung doch 
allzu ſehr, um das Gefühlsthermometer bes Leſers über die ges 
möhnliche Stubenwärme erbeben zu fonnen, Der Roman ift 

ein reiflich klügeltes aber froitiges Kunftwerk geblies 
ben, das an bie Lieblingsheimat des Autors, den Morben, ein 
weni ſeht erinnert, 

De Geſchichte ift furz diefe: Lorberg, ein junger, lebends 
Iuftiger aber armer Edelmann, wird durch einen nichtsnutzi ⸗ 

Derwandten, Sechaufen, zu dem Eutſchluß gebracht, die 
Glegetochter der fleinreichen Gommerzienräthin Wittenberg, Sur 
fette, ein wunberlich gegeichnetes, poſſenhaftes und unliebenes 
würbiges Fräulein, zu ehelichen, lernt jedoch in beren Geſellſchaft 
Ghri Streit, eine arme Lehrerin, fenmen und liebt fie, 
während Suferte felbit im ſtillen dem jchüchternen, jchattens 
haften Hospitalarzt Hellmuth ihr Herz geichenft hat. Hieranf 
beruht die Intrigue der Erzählung: die zwangvolle Bortfegung 
der Brautfchaft, die Mahinationen Sechaufen's, die zu 
feinem Vortheil zu fördern oder zu bintertreiben, die Anſtren⸗ 
gungen der Gommerzienräthin, fie troß aller Theile zum Schluß 
"zu bringen. Diefe Frau ift der Hauptcharafter des Romans 
und als folder, man muß geſtehen, eine ziemlich; originelle und 


frappante Zeichnung. Ihre Klugheit in Geidſachen, ihre Herrich: 


fucht, ihr Gelditolz, die wunderliche Zärtlichfeit diefer Falten’ 


Zahlenfeele für ein einziges Wefen, ihre Suſette, find vortreff⸗ 
lich gezeichnet. Bon dem zweiten Hauptcharafter, dem Haupi⸗ 
manı Sechauſen, allerbings ein Original von Lump und Schwel: 

er, zu jeder Schlechtigfeit für fein Ariom: „Leben iſt die Haupt: 
fan, ftets bereit und am diefem Syſtem zulegt doch Schiffbrud; 
leidend, ift nicht daſſelbe zu fagen: es iſt jedenfalls Meberladung 
und Garicatur darin; fein „Engel“ Flora dagegen wirb aller: 
dings nicht gerade felten angetroffen, Das Echlimmite aber iſt, 
daß doch das Ganze auf einer unmöglichen, völlig ımdenfbaren 
Erfindung berubt, zugleich barof und feineswegs anmutbig. 
Lorberg ift nämlich. durch ben Better Feldheim um Grbe und 


Bermögen betrogen, dadurch, daß er eine ihm geborene Tochter 
für einen Sohn ausgibt, und biefe 2* 
Lehrerin Ghriftine ‚ bie 2orberg liebt. 
unferer Zeit an felde Dinge, zumal wenn der Erfinder auch 
nicht den geringfien Berſuch macht, die Sache als * erſchei⸗ 
nen zu laſſen oder die Mittel dazu nachzuwei amit iſt c# 
alfo geradehin nichts und dieſe Erfindung iſt dem ſchärfſten Tadel 
bülflos ausgeſetzt, ja, fie hätte von dem erfahrenen Berfafier 
als völlig unbrauchbar von v rein verworfen werden jollen. 
Was nun den Helden ſelbſt rt — ee iſt unbegreiflich, daß 
der Berfafler dies —* * gr bat —, fo verfällt er 
von vornherein unferer gerechtellen Misachtung. 
Roman hindurch volführt er eine Li 5 ——— 
uns innerlich empört: er heuchelt Liebe zu Suſetten, die er 
verachtet, mm ihrer reichen Erbſchaft willen; die beſſere Natur 
fämpft in ihm zwei Bände hindurch, o 
fommen, und als dies zuießt geidieht, geſchieht es 
feinen Willen und durch Zufall. Ein ſolches Thema war unjers 
Gracptens ſofort aufzugeben, wie es ſich dem Geiſte des Autors 
darbot; beun das idfal eines fo gearteten Charalters darf 
uns eigentlich gar nicht ſympathetiſch fimmen; feine geiſtigen 
Leiden find die Frucht feiner geifigen Ohnmacht. Der Vetter 
Beldheim ferner it eigentlich ein Object der Griminaljuftiz, das 
ins Zuchthaus gehört. iſtine Streit, ſein vorgegebener 
Sohn (!), außer Hellmuth die einzige Verſon, bei weldyer von 
innerm Werth die Rede fein fann, iſt zu mart und ffiggenhaft 
andelt, um für fo viel Mängel fi Km zu halten. Sie it 
me im ihren Grundſätzen und pricht guf, aber auch ihr 
fehlt die Wärme, die zur Gnergie ber Handlung führt; fie ik 
eine blos negative Potenz, wir fehen nur ihren Schattenti. 
Die Nebenfiguren, zum Theil gut, wie der Heine Agent Wolf, 
zählen nicht weſentlich mit, 

Gs in flar, dag aus foldhen Elementen fein tüchtiger Ro: 
man entftchen Faun, An einzelnen feinen Wendungen, guten 
und gut ———— Beobachtungen fehlt es, wie in * 
Arbeit des Verfaſſers, auch hier nicht; allein er hat ſich bie 
Sache leicht gemacht. Was zunachſt die Darftellung im ganzen 
betrifft, fo fünnen wir den mehr und mebr in Mode fommen: 
den lodern Iufammenhang, der Kapitel für Kapitel ein neues 
felbftändiges Tableau, ein Bilden für ſich darbietet, doch eigent⸗ 
lich für feinen lobwü Stil erflären. Dies Lokalifiren und 
Individualifiren der Darftellung erleichtert dem Erzaͤhler allerdings 
die Arbeit, da er ſie jtden Bormittag abſchließen und davon aus 
ruhen fann; allein der folgerechte, funftgemäße, zufammenhangs 
volle Bortrag, wie ibn ältere Meifter t haben, leidet 
dabei doch völlig Schiffbruch. Mus der einen Geſchichte werden 
auf einmal zwanzig Geſchichtchen; es iR faum mehr eine Gr: 
zählung, die wir vor uns haben und ber Geiſt des Leſers ill 
gezwungen von Öruppe zu Gruppe zu ſpringen, ohne Rube 
und mit immer durchkreuzter und geflörter Empfindung. Max 
faun an und für fi) ſchon zweifeln, ob eine Erzählung, welde 
uns alle handelnden Charaktere nicht in ihrer ethiſchen Ent: 
widelung, fondern flets nur in einem einzelnen Moment ihres 
Dafeins darftellt, den Mamen eines Romans verbient, oder, 
ob fie nicht vielmehr mit der befcheidenen Benennung einer Nor 
velle zufrieden fein müſſe; allein wenn diefe Novelle Äh nen 
noch wirflid in 20 Novelletten verflüchtigt und aufloſt, dann 
iſt eine ſolche Arbelt mit dem Namen eines Romans viel 
zu body gewürbigt; bemn unter einem folchen benfen wir uns 
einmal die volle confequente Darftellung einer ethiſchen Lebens: 
entwicelung von ibrem Anfang bis zum Abſchluß, nicht aber 
bie Skizze eines Moments, einer Situation. * Dies ift bie 
Novelle, wie fie uns die Italiener überliefert haben. In Gnge 
land in diefe Difkinction vermiſcht und Bulwer gibt uns feine 
neunbändigen „Caxtons“ als eine Movelle. In Deutjchland 
aber haben wir allen Grund, die beftehende Begriffsverſchieden ⸗ 
heit folange als möglich aufrecht zu erhalten, 

Doch wir müfjen fliesen. Der gewandte Erzählungsten 
des Verfaſſers beſticht auch hier; feine feinen Bemerfungen, Geis 


417. 


Subidh zu Gieiiise: auf die GBR ft und ben am ihr 


n Burm der Selbitfudyt und 3, auf Adels 
fh u Geldariftofratie feſſeln und blenben ben ; allein 
m ganzen und großen hat der Verfaſſer mit die Bude 


doch nur eine fehr mittelmäßige und bebeutende Arbeit ges 
Liefert, ‚die feinem Autorruhm nicht viel hinzufügen wird, und die 
ganzen genommen des Berfafjers von „„Afraja‘ und „Erich Rans 
dal lat recht würbig it. Solche markige und echte Charaltere, 
ein.fo männlicher und ficherer, feiner Sache gewiſſer Geift, wie 
fie in jenen Nomanen uns erhoben und innig erfreuten, fommen 
nicht zum Vorſchein: es ift eine fittenmalende, mäßig und 

icht unterhaltende, aber ideenarme Erzählung, die uns hier 
geboten wird, und die zugleich an ben beiden weientlichen Mäns 
leidet: daß ber Berfafler ſich die Möglicjkeit des erzählten 

96 felbit nicht Har gemacht und baf er uns für feine 
pe Berfonen fein höheres Intereſſe einzuflößen ges 


3. Sanct:Flerian’s Rache. Bon Marine. Leipzig, Brods 
haus. 1868. 8. 18 Mar. 


Die Kritif d. Bl. iſt gemeigt gegen bie talentvollen Ans 
fünger Nachficht zu üben. Wine jolche Arbeit haben wir bier 
vor und liegen. Zuvorderſt fei bemerft, daß der Autor Marino 
allem Bermuthen nach wol eine Marina ift, denn auf eine foldhe 
deutet alles im diefem zierlichen Heinen Roman bin: es ift mi 
nur der Stil, es ift and) die Empfindungsweife einer Frau, ber 
wir hier men, die etwas unlogifhe und mweltjunge 
timentalität, die zwifchen den Idealen und den Welterfahrungen 
wie ber eijerne des Propheten Mohammed zwifdyen zwei 

tigen Magneten kei in der Luft ſchwebt. Einen Plan, eine 

ue t dies Feine Buch eigentlich gar nicht. Florian 
von oll feine Verwandte, —* zum Weibe nehmen, 
ohne fie zu fennen; allein da bies ein ihm von d auf 
befannter Plam it und er fein Herz nicht zu einem Geſchaft bie: 
fer Art zwingen zu fünnen glaubt, fo widerftrebt er, fenbet ſei⸗ 
nen old flatt feiner zu dem Rendezvous nach Steis 
nad, padt ein und geht auf Reiſen. Auf der Iſola bella trifft 
er unbefannt mit Recha zuiammen, bringt fie in feiner Gondel 
ans Land und entzündet hi für fie, die inzwifchen einem alten 
General ihre Hand gereicht hat. Nach einiger Zeit ſtirbt dieſer 
und fegnet das junge Paar zu jungem Glüd:; es it Hochzeit 
und das iſt die ganze Geſchichte. Doch diefe einfachite Beges 
benbeit ift gut erzählt und enthält, wenn 2. Neues und Gr 
fendes dabei nicht herwortritt, doch viele Stellen von guter 
mung und gefchmadvoller Ausführung. Das Talent ber 
Gombination ift gering und von Reflerion if dabei nicht viel 
die Rebe; allein über das Nächſtliegende ergeht ſich ber Vor⸗ 
trag leicht und anmuthig und den Naturbildern fowol aus Itas 
lien als aus der uns an Grafſchaft Glap fehlt es nicht an 
unge ſuchtem Reiz. ,„Sanctslorian’s Rache’ aber heißt die 
Erzählung, weil Reha, den Feuerheiligen Ganct » Florian, 
von dem der Bollsvers heißt: 


D beiliger Sanct : Florian, 
DBehüt mein Haus, zuͤnd' andre an! — 


ein neues Gewand votirt hat und der Heilige zur Mache dafür, 
mit allerdings etwas bebenflicer Maivetät, ihr eigenes Herz 


für feinen Ramensyetter, Florian von Geyern, in Rlanımen 
fept. Das mag genügen; wir haben dem Büchlein fein Necht 
berfahren laffen, wenn wir es als einen nicht eben unglüds 


lichen erften Berfuch in diefem Gebiete der Funft bezeichnen, der 
jungen Leſerinnen zu gefallen einen Anfpruch hat und fich durch 
firtliche Neinbeit und Urfprünglichfeit hervorthut. 4. 


Zur Aeſthetik der Sculptur. 
Die Tempelfeulpturen aus der Schule des Phidias im Britifchen 
Mufeum. rgetellt von Ghrifian Gemler. Ham 
burg, D. Meißner, 1858, 8. 18 Mar. 
Nach des Verfaſſers eigener Erflärung ift bie vorliegende 
Schrift das Nefultat eines dreimonatlichen Aufenthalts in Lon— 
don, ber —*— das Studium der griechiſchen Sculpturen 


im Britiſchen Mufeum bezweckte. Sie gibt eine eingehende Be: 
ſchreibung und Gharafteriftif aller derjenigem dort aufbewahrten 
Kunfi , welche als Reite der aus der Schule des Phidias 


ſtammenden Arbeiten angeichen werben müffen, und ift in ber 
Abficht geichrieben, den Befuchern des Britifchen Mufeums und 
der; Gipabgüſſe aus demjelben in unfern deutfchen Antifenfälen 
bei der Beratung und Auffaffung diefer vollendetften Scho— 
fangen der plaflifchen Kunſt ein Führer zu fein. 

er Autor bezeichnet feinen Standpunkt als einen funft: 
philoſophiſchen und macht es ſich insbefondere zur Mufgabe, 
„das Weſen der Sculptur und ihren Zufammenhang mit bem 
Homerifchen Epos an jenen Werfen a Sen Eine ſpe⸗ 
ciſiſch archäologifche oder kunſthiſtoriſche Monographie hat mar 
alfo nicht in-diefer Schrift zu fuchen; auch ift Re nicht für das 
eigentlich gelebrte, jondern für das allgemein gebildete Publifum 
berechnet; fie läßt ſich nicht in Unserfuchungen ein, fonbern begrügt 
fih, die bezeichneten Ueberrefte der griedyifchen Plaftif in mög: 
lichfter Lebendigkeit und Anfchaulichfeit dem geiftigen Muge zu 
vergegenwärtigen und auf die Schönheit und Bedeutung derfels 
ben, fowie auf iht Verhältnis theils untereinander, theils zu 
früßern und jpätern Kunftwerfen, theils zu dem poetiſchen 

ellungen aufmerfam zu machen, 

Im ganzen bat ber Berfaffer biefe Aufgabe in einer dem 

populären und praltiichen Zweck des Buchs angemeflenen Weiſe 
eldſt. Entwickelt er auch feine weſentiich neuen oder tiefen 
nfichten, fo bekundet er duch durchweg einen flaren, gefunden 
Sinn, eine für bie Aufekung antifer bern und Formen glüd: 
liche Naturanlage und Bildung, eine dem Gegenftand mit Wärme 
ugethane, jedoch nicht ercentrifche und Feitiflofe VBegeifterung. 
5 er auch vielleicht in der Darlegung des Innern idealen Zu: 
—— 8 der architelktoniſch vereinigten und zueinander in 
ichung Are Bilderwerke zu wenig getban, fo lann es 
body andererfeits nur gelobt werden, daß er ia vor gezwungenen 
a 6 und geſuchten Symboliſirungen mit, richtigem Tafte 
gebütet hat. 

Der Verfafler ſieht mit Recht den höchften Jweck der Sculp⸗ 
tur in ber idealen Verklärung der menfchlichen Geſtalt. „In 
folhen Momenten“, fagt er mit Beziehung auf den Torfo des 
Ilifus, „wurde es mir far, wie Schelling, bem genial ſchauen⸗ 
den Jüngling, die Indifferenz der finnlichen und geifligen Welt⸗ 
ordnung an dem Kunſtwerk des menfcdhlihen Organismus aufs 
gehen fonnte, Aber vergefien wir dabei nicht Winckelmann's, 
der ibm dem Weg babmte und der zum erſten male gleich eimen: 

ottbegeiiterten Seher dem plaftifchen Gewaͤchs der menschlichen 

alt jene entöuftatiichen Hymnen anftimmte, Sa, es iſt die 
Geſtalt eine ewige Idee, fie iit feine Mafchine, fondern Gelb: 
wei. Ms das legte und vollendetite Gebilde des bewuätlos (?) 
— Naturgeiſtes ſteht fie da: fie iſt der hoͤchſte Zwect 
die fleiſchgewordene Idee deſſelben.“ Demgemaäß läßt es ſich der 
Autor denn auch angelegen fein, in den von ihm befchriebenen 
Kunftwerfen nicht bios auf Die an und für fich weit lefchtet 
verftändlihen und darum weit weniger einer Interpretation bes 
dürftigen Schönheiten des Ausbruds und der Bewegung, fon: 
bern aud) auf die unmittelbar in den natürlichen Rormen liegende 
—— und Eurhythmie des wmenſchlichen Körpers, auf bie 

ejegmäßigfeit des anatomiſchen Baues, auf die äftbettfche Be: 
beutung ber Verbältniffe, auf ben geheimen Zauber der Pinien 
aufmerffam zu machen. Er zeigt hierbei, baf er fich mit der 
Gliederung und Muskulatur des menjchlichen Organismus bin 
linglic vertraut gemacht hat und außerdem durch ein natirliches 
Schöndeitsgefühl mit Leichtigkeit beransfinder, auf welche Punkte 
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und Linien des Hörpers-fich vorzugätweife das Auge des Bes 
fchauers richten muß, wenn es die Proportionalität und Har⸗ 
monie eines Gebildes fühlen und erfennen fol, Zuweilen gelingt 
ihm dies, ohme fich des Grundes bewußt zu fein, So hebt er 
B. mit Recht die äftherifche Wichtigkeit der ſcharfen Durchs 
Ignittslinie, die oberhalb des Nabels —* herumzieht und Bruſt 
und Rippen von den Weichen trennt, hervor, indem cr faatı 
dieſe Linie fei „bei der —2 der mannlichen und weibs 
lichen Statuen wohl im Auge zu behalten, da fie eine bequeme 
Orientirung barbiete”. Gr ıhut dies, ohne zu wiſſen, daß dieſe 
Linie diejenige iſt, welche nad dem die Gliederung des ganzen 
Körpers beherrfchenden Broportionalgejege des goldenen Schnittes 
die Totalhöhe in Oberförper und Unterförper theilt und je nad) 
ihrer etwas höhern oder niedern Lage eins der weſentlichſten 
Merkmale für die harafteriftifchen Unterfchiede der männlichen 
und weiblichen Geſtalt it; ofme zu wiflen, daß man fi von 
dieſer Linie aus allerdings in der bequemiten Weife in beu Pror 
portionen des menfchlihen Körbers orientiren fann, indem man 
nur nach demfelben Berhältnifie, nach welchem durch fie bie 
ganze Höhe getheilt it, den Oberkörper und den Unterförper 
und die durch diefe Theilung gewonnenen Theile mit dem Muge 
einzutheilen braucht, um zunäcft in der Einziehung des Halies 
die Grenze zwiſchen ber Kopf : und Numpfpartie, in der Knie 
bucht die Grenze zwifchen Obers und Unterfchenkel, und jo nad 
und nach alle für die Gliederung des Körvers mwichtigiten und 
weientlichiten Höhepunkte zu finden umd in diefer couſequenten 
Feſthaltung eines und deſſelben mathematifchen Verhältniffes ale 
Gintheilungsprineips den innerſten Grund der im ganzen Körs 
verbau ſich auedrückenden Einheit und Harmonie zu erfennen. 
Unfer Nutor flagt darüber, daß darchichmittlih im Publi⸗ 
fum fo wenig Begabung für Auffaſſung plaſtiſcher Kunftwerfe 
zu finden fei und ſeht den Grund vieler Erfcheinung darin, daß 
bei dem übertriebenen Gultus der Muſik bie er, bes Auges 
und der zeichnenden Hand gar zu jehr vernachläiftgt e. 
Dem iſt allerdings To; es aefellt ſich hlerzu aber noch ein an⸗ 
derer Grund, der nämlich, daß in unfern Schulen auch nicht 
einmal für eine theoretifdye Kenntnis des menſchlichen Körpers 
gelos t wird, Wenn daher der Verſaſſer der vorliegenden 
schrift bei der Veichreibung des Thefeus umd anderer Statuen 
vom „Deltamuskel‘‘, vom „‚zweiföpfigen Armmustel“, vom „breis 
!öpfigen PVorderarmitreder” u. ſ. mw. ſpricht, fo dürfte er unter 
den Leſern, die er zu belehren wüuſcht, nur wenige finden, bie 
ihn verftebem; ja er darf vielleicht jelbit von der plaſtiſchen 
Schönheit des „‚Ichtwellenden Pfirſichs“, der „elaſtiſch geſchwunge⸗ 
nen Sitzmuskein“ der Nife vor Ichönen Zubörerinnen , ohne 
ein völlig flares Verftändniß befürchten zu müflen. Um feinen 
Zweck noch ſicherer zu erreichen, hätte daher der Autor nicht 
übel gethan, feine Br mit dem Bau des menſchlichen Körpers 
entweder ſelbſt in der Kürze befannt zu madyen ober ihnen wer 
nigſtens das Studium dahin ſchlagender Schriften als uner⸗ 
laliche Dorbebingung zu empfehlen. Ebenſo wird es wahr 
ſcheinlich von manchen, die fein Buch zu bemugen wünſchen, als 
ein Mangel empfunden werben, daß es ſich gar nicht auf Mit 
tbeilung der allernothwendigſten funfthitorifchen Notizen einläßt. 
Das Bublifum, welches einer Anleitung, wie die vorliegende ift, 
zum Verſtändniß von Kunftwerfen bedarf, iſt im der egel mit 
der Archäologie nicht in dem Grade vertraut, daß ihm bie eder 
die Kenntnig, welche ihm im befondern Falle nothwendig if, 
in jebem Augenblicke zu Gebote ftände; andererfeirs nimmt es 
fich auch wicht leicht die Mühe, die nöthigen Aufflärungen aus vers 
ſchiedenen Werken zufammenzufuchen, und daher leiitet ihm nur 
ein ſolches Buch den Dienft eines befriedigenden Kührers, wels 
ches in jeder Beziehung die Lüden feiner Renntniife auszufüllen 
geeigmet iſt. Endlich ift noch zu beflagen, daß dem Tert dieſes 
Bachleins nicht veranſchaulichende Zeichnungen beigefügt find. 
In dem Augenblide, wo man ſich feiner ‚als Führers bedient, 
bebarf man derfelben allerdings nicht; aber fowel zur Vorberei⸗ 
tung wie zur @rinnerung würden diefelben um fo mehr er⸗ 
wunſcht fein, als ſelbſt die lebendigſten Beſchreibungen feine 


wirflichen Anfchanungen gewahren und, wenn ihrer zu viel aufs 
— folgen, — * ee 
ie erite und e ung bed s äftigt 
mit den —— des Barthenon, 68 en 4 
einander die Giebelfelder mit den Einzelfiguren des Thefens, des 
Jliſſus, des Bofeidon und der Athene, der Demeter, 
umd Iris und der Gruppe der drei attiſchen nen; fers 
ner der Fries mit dem Panathendenzuge ber enden. 
Epheben, jchreitenden Bürger und zufchauenden Götter, ſedanu 
die Metopen mit bem Kampf der Kentauven und Lavithen bes 
—— Borübergehend wird auch der verloren gegangenen 
theneitatue und der Ballas vom Welletri, die man —— 
lich als eine Nachbildung derſelben amficht, gedacht. fols 
— Abtheilungen fhildern die Metopen und ben Fries des 
hefeion, den Fries vom Tempel der Nife Apteros, das Erech⸗ 
theum und den Fries bes BhigaliasTempels mit dem Kampf der 
Griechen und Amazonen -einerfeits und dem Kampf der kapithen 
und Kentauren anbererjeite. j 
Zum —— bietet der Verfaſſer ſeinen Leſern noch eine 
furze * ung ber durch Phibias repräſentirten Kunſtperiode 
mit der Periode des Prariteles und Skopas, wie er es im Bor 
—— auch nicht an Rüdblicken auf die vorvperikleiſche 
Kunftentwictelung, namentlich auf bie Megineter, hat fehlen laſ⸗ 
fen. Er fieht den Unterſchied zwiſchen der le des Phibias 
umd den fpätern Künſtlern hauptfächlih in zwei Differen 
Einerfeits wendeten fi die leptern immer mehr von den relig 
mythiſchen und heroifchen dem genreartigen Stoffen zu oder werd 
lichen ihnen wenigitens eine mehr und mehr felbftändige Beden ⸗ 
tung ; amdererfeits bewegten fie ſich mit befonderer Vorliebe, mie 
die Iragifer, in der Darftellung der dem Endlichen anhaftenden 
Berganglichteit, während bei Phidias die Idee vorherriche,. das 
Endliche in feiner glangvollen Entfaltung zu zeigen. Der Nus 
tor erfennt hierin mit Recht einen Fortſchritt won der überwie⸗ 
gend ibealiftifchen zu einer mehr renliftifchen Richtung. Mndes 
rerfeits darf aber nicht vergefien werben, daß ſich darin auch 
ein Bedürfniß zur Berriefung unb zur Berinnerlichung aueſpricht, 
indem man das Göttliche nicht mehr allein im dem durch äußers 
ae Größe er — ae len auch in dem 
mern und geheimern Megungen und en des indlvi⸗ 
duellen Seelenlebens 4 
Die Darſtellung des Verfaſſers iſt im ganzen cher einfach 
als überſchwenglich. Nur zuweilen entfa ihm gefhraubte 
Auedrücke und Bilder, 3. BD. wenn er mit Beziehung auf den 
borifchen Säufentnauf fagt, man werde beim Unblid der dem 
Abakue ſich entgegenftemmenden Kraft des Ebinus an den hel⸗ 
denmüthigen Wideritand des Leonidas in den Thermopylen gegen 
die maffenbafte Wucht der heranſtürmenden Perſerſcharen ers 
Adolf Seifing. 


innert. 





Notiz. 
Wechſelwirlungen zwifhen der englifhen und - . 
deutijhen Literatur, 

Gine die Ginladungsichrift zur Prü in’ ber tlichen 
Handelslehranftalt in Being (1849) *42 „On 
the study of modern languages in general, and of Ihe 
English language and its treatınent in the commercial school 
Me c in —— an * der, wie der 
ſeli urn, ung englifch und deu feich gut 
reiben in feltenem Grabe befigt, verbiente als befonbere —* 

Buchhandel zu erſcheinen. hen wollen wir nicht vers 
fehlen, Linguiften auf diefe Abhandlung aufmerkfam zu madıen, 
wozu gerade wir ung um fo mehr ichtet fühlen, ba der 
Berfaffer in $. 3 einen Gegenftand behandelt, dem auch wir in 
d. Bl. von jeher unfere befondere Beachtung fchenkten, nämr 
lich die Wechſelwirtungen zwifchen der deutſchen und englis 
fchen Literatur. Bielleicht würden bem Verſaſſer noch mande 
brauchbare Wingerzeige und Details zugeführt worden fein, 
wenn er bie den Partien in unferm wenigfiens fleifig 


479 j 


ufammengeftellten Aufiag „Deutiche Literatur, Kunft und Wif 
Fenichaft im Auslaude”“ (Band 10 der „Gegenmwart‘‘) bemu 
hätte, was nicht ben Ball —— zu me ſcheint⸗ wie au 
wir eine - die andere & in dem citirten Aufiap würden. 
haben a —— ar wenn die Miber'iche —— uns 
bei Bei Abfafng — vorgelegen hätt —— 
r nit ie Aus ſpruch inen 
—— * history of literature and —2 
land“. Graif nimmt T die engliſche Literatur drei H 
perioden an, und ſagt dann: „It is also to be observed 2* 
on each of these ihree occasions the excitement appears 
to have come to us in — art from a foreign literature which 
had undergone a similar re-awakening or put forth a 
new life and vigour, shorily before our own: in the 
age the contagion or impulse was caught 
from the literature of Italy; in the age of Queen Anne 


from that of ya = enge from that of 
Germany." Gra ie Ele beutiche ins 
Auf, dieſe —— auf Wordsworth 


und durch ihn auf die u „Lake school’ überhaupt 
Die allergrößte und entjchiedenfle Wirfung geübt habe, Words: 
worth bereifte in —— ſeines —— Coleridge, des ver⸗ 
dienſtvollen Uederſ. der Schiller ſchen Tragöͤdie tein‘', 
1798 ſelbũ Drurkalanı 


‚um eine gründliche Keuntuiß der beuis 
ſchen Sprache,‘ Literatur und Philojophie zu erlangen. Mit 
u madt fodann Aſher auf Carlyle aufmerfjam, als auf 

„ ber, wie dies auch die Engländer jelbit einräumen, 
als jeder andere dazu beigetragen babe, die Keuniniß der 
deutſchen Literatur und den Geſchmack daran unter feinen Lande: 
Teuten zu verbreiten. Carlyle verdiente für biefe erfolgreichen 
Bemühungen von der deutſchen Nation ein Ehrengeſchent als 
ee unjerer Dankbarkeit zu erhalten, da er fo weientlich dazu 
—— hat, wenigſtens unter den wirklich — Eng: 
o manche gegen Deutichland und deutſche Literatur früher 
mas keineswegs eim 
fehr leichtes Werk war. Umter den lebenden Schriftüellern und 
Schriftitellerinnen Englands, = mehr oder weniger unter Deut: 
ſchem Einfluß fänden, — her Ma Die Brownings, 
Tennyſen, Digraeli (in oman „Sibyl'), Gh. Kingslen, 
Mrs, Norton; von den — meh her ven viele 
Kat end Mrs. Auftin, Mis Jameion, Miß Burt, Katharina 
infworth, Mary Howitt, Frau von Grespigny; unter den Mäne 
nern Bailey, Charles Boner und einige andere genammt werben 
Fonnen, die das aus ng herübergefommene meraphpiiiche 
Drama anbauen, nar dem Borgange Shelley's in diejer Rich: 
tung, der auch einige Sceuen aus Goethe's „Kauft ganz vors 
züglıh —— hat. Beſonders hebt Aſher no} Lewes' Bio⸗ 
graphie @geihe's hervor, „a work which may be said to cem Rn 
on the part of the English the bonds of intellectual a 
nity that unite the two nations and makes Goethe as much 
me common property of both as Shakspeare has- long 
become so through the translations and commentaries of 
the Germans“,. Auf das Kapitel über die engliiche Sprache, 
die von Niher’s ** Veleſenheit in dieſem —— zeugt, lou⸗ 
nen. wir hier nur fm allgemeinen Gr erinnert barin 
— anderm au eine vou der berliner Mfademie in den neums 
Jahren er — des berliner Predigers Jeniſch 
ae Fit e Bergleichung und Würdigung von 14 
und mern en Europas“ u. j. m (Berlin 1706), 
—* der englifchen * was Wortfülle, Kraft des Aus 
druds und D , inter allen. en der Preis 
ertheilt wirt, — find” namentlich auch die Demerfungen 
über das unermeßliche Leber — bes augellahfijchen Clemens 
in der enalifchen —* —— Mörter 3 
5000 ———— celtiſche. 50 —36 u, 
und eine : Sharon Turner’s, wonach 3. B. bei Sha Aa 
unter 81 —* ſich 68 Worte angelfäch tilßen Urfprungs, ba: 
Bio egen bei dem franzöfirenden Pope unter 84 Worten ſich tur 
angelſach ſiſche befinden. — A, 
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Anzeigen. 


Deutfche Allgemeine Zeitung. 


„Wahrheit und Kecht, Freiheit und Geſe!“ 





Die Deutſche Allgemeine Zeitung it im Laufe der letten Jahre unausgefept bemüßt geweſen, ben an ein größeres unab ⸗ 
hängiges Blatt geflellten Anforderungen zu entſprechen, @egrnüber dem gefteigerten Intereffe an ber Politit wird fie in biefem 
Streben nicht ermüden, fondern bemfelben vielmehr durd vermehrte Anftrengungen und fortgefegte Vervollfommmungen 'entgegens 
fommen,. Ihre politiiche Richtung darf als befannt efept werben und ebenfo, daß fie im jeder Beziehung — durch Leite 
artifel, Driginaleorrefpondengen und telegraphiſche Depeihen, ſowie dur ein Feuilleton und die befonbers forgfältig 
gepflegte Rubrit: Handel und Induſttie — die verſchiedenen Aniprüce ihres fortwährend fich vergrößernben Leſerkreiſes zu 
befriedigen fucht. Im Leipzig ericheinend, ri fie außerdem fpeciell für Sachſen und gang Mitteldeutfhland eine beſondere 
Wichtigleit beanſpruchen. X 

Das am 1. Juli beginnende neue Abonnement auf die Deutſche Allgemeine Zeitung beträgt wie bisher wierteljährlig 
nur 1%, Thlr. und wirb bei allen Poftämtern Deutjcdlande, Defterreihs und des Muslandes angenommen. Inferate (die 
Zeile 2 Ngr.) finden durch fie die welleſte und zwedmaßigſte Verbreitung. 

Annahme von Inferaten: In Leipzig: Erpedition der Deutfhen Nilgemeinen Zeitung und Heinrich Hübner; 
Altona: Haafenflein & Bogler; Amſterdam: Seyffardt'ſche Buchhandlung; Berlin: M. Retemeyer; Bonn: 
Henry & Eoben; Bremen: E. Schlotte; Dresden: GE. Hödner und Redacteur Schanz; Frankfurt a. M.: Dr. €, 
Hartenfels und Jaeger'ſche Buchhandlung; Hamburg: Jakob Türkheim; Hannover: I. B. N. Mehltretter; 
Pariß: Bureau central pour Allemagne, 29, Rue des Bons -Enfants. } " 


Leipzig: F. A. Brockhaus. 





Berlagshandlung von Carl Rümpfer in Hannover. 
Soeben if eridienen: 


Album einer Frau. 


33 Bogen Octav. leg. geh. 1 Thlr. W} Sgr. In eleg. Gar: 
tonbanre 1 Thlr. 24 Sar. Im eleg. Einbande mit Gelbfchnitt 
2 Ele: 


Als eine -Mofaifarbeit, deren Steine aus dem Schag: gros 
fer Denker und Dichter der vericyiedenften Zeiten und Nationen 
genommen find, fteht biefes „Album einer Frau“ — Zeugniß 
eines außerorbentlichen Fleißes, einer unermüdlichen Ausdauer — 
einzig in feiner Art da. Aufzeichnungen folder Stellen, bie bie 
Berfaferin bei_der vieljeitigften Lectüre ald ausgerüftet mit einer 
erziebenden Macht für das weibliche Gefchlecht gefunden, veihte 
fie na und nach mühfam aneinander. So bat fid; allmälig 
der Inhalt diefes —* 5— Die Gedanken großer 
Männer über das Weib in allen Sphären des Lebens 
mit Beziehung auf geiftiges und leiblihes Wohl, eig 
Iefen mit feinem Täkt und geordnet nad einem wohl: 
organifirten Syftem: das find die Beitandtheile biefes Werte, 
das geichaffen erſcheint für bie —— ur Bildung, 
Veredlung, zur Grfennung und Nacheiferung ihrer einfligen 
Lebensaufgabe; — für die Frau, die ihre Lebensaufgabe im 
vollſten — erfüllen möchte und beſeelt iſt von dem Bun: 
ſche, das Ziel ihren Kindern oder Pflegelindern erreichen zu hel⸗ 
fen, das ihmen zum Glück auf Erben und zum Heile ihrer Seele 
dient; — für den Mann zur Grlennung feines Berhältnifies 
zum Weibe in und aufer ber Ehe; — für Jeden als ein 
Schaß treffender Bemerkungen, er zu ben verſchiedenſten 
allgemeinen und päbagogiichen Zwecken. 


Derfag von 5. A. Brodfans in Leipzig. 


The Poetry of Germany. 
A selection from the most celebrated German poets 
of the two last centuries.-. Chronologically arranged 
and accompanied with an historical survey of the 
German poetry from Haller to the present time, 
By Dr, F. Ahn. 
Geh. 1 Thir. Geb. 1 Tulr. 8 Ngr. 


Eine von Ahn, dem berühmten Verfasser zahlreicher 
Sprachlehrbücher, veranstaltete, allen Engläodern gewiss 
willkommene, aber auch für Deutsche werthvolle Antho- 


— Bro. 


logie der neuern deutsehen Poesie, mit einer eng-. 
lisch geschriebenen Uebersicht über die deutsche Poesie. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 





* ‘ ” ” “ ” 
Essai sur Phistoire de ’humanite, 
Par Michael Antonides. ; 
8% Geh. 1 Thir. 10 Ngr. 

Entwurf und Grundzüge einer Geschichte der geisti- 
gen Entwickelung der Menschheit, die der Verfasser, 
ein angesehener, hier pseudonym auftretender Gelehrter Russ- 
lands, als Frucht langjähriger Forschung der Oeffentlichkeit 
vorlegt, 





Drerantwortlicer Mebarteur: Dr. Eduard Brodband, — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Die deutfchen Wörterbücher von den Gebrübern 
Grimm, Wurm und Sanders. 

Schon fehr früh begegnen wir Verzeichniffen einer 
größern ober Beinern Reihe von beutihen Wörtern, die 
bald zu biefem, bald zu jenem Zmede angelegt worben 
waren; dod waren die älteften mehr mit Rückfſicht auf 
die lateiniſche als auf die deutſche Sprade abgefaht, ins | 
dem das deutſche Wort ſtets zur Erklärung des lateinifchen 
beigefügt war. Wann man anfing ein umgefehrtes Vers | 
fahren einzufglagen, die Sammlung und Grflärung ber | 
deutihen Wörter für die Hauptſache anzuſehen und dieſe 
dahet voranzuftellen, die lateinifhen zur Erläuterung der: 
jelben beizugeben, iſt unbekannt ; doch geihah dies wahr: 
iheinlih erft nah Erfindung der Buchdruckerkunſt. Als 
das äÄltefle Bud dieſer Art ift bisjept Gert's van der 
Schüren „Teutonista oder Duitſchlender“ in niederrheiniſch⸗ 





cleveſcher Mundart befannt. Das ältefte, nambafte hochdeut⸗ 
She Wörterbud) hat einen aus der Schweiz ftammenden Stras⸗ 
burger, Petrus Dapfypodius, zum Berfaffer, und’ erjdien | 
1537 in dritter Auflage, Dod war auch bei dieſem noch 
der deutſch-lateiniſche Theil dem lateinisch <deutjchen unter: 
georbnet. Bald darauf verfaßte der Züricher, Johannes 
Frifind, ein lateiniſch- deutſches Wörterbuh (1541), das 
ihon einen großen Umfang batte; jo brauchbar es für 
die lateiniſche Sprade war, fo hatte es für die deutſche 
dagegen feinen Werth. Daher unternahm ein anderer 
Züricher, Joſua Maaler, auf des großen Geöner Math, 
daffelbe umzugiefen und deutſch zu bearbeiten. Es iſt 
fomit dieſes Merk, welches unter dem Xitel „Die teütſch 
ſprach“ im Jahre 1561 zu Zürih erſchien, das erfle 
eigentliche deutſche Wörterbuh. Daß die neuhochdeutſche 
Sprade in daffelbe no nicht eindrang, daß Maaler viel: 
mehr feine ſchweizeriſche Sprade zu Grunde legte, ift 
ebenfo begreiflich, ald daß ber frühere Dapſypodius bie 
elſaſſiſche Mundart gebrauchte. Nun folgten in meift 
längern Zmwifchenräumen vie Wörterbüher von Georg 
Jeniſch (erſter und einziger Theil, Augdburg 1616), von 
1869, 9. 


ſtoph Ernſt Steinbah (2 Boe., Preslau 1734), und 
Johann Leonhard Friſch (2 Boe, Berlin 1741), 
die fänmtlih manderlei Vorzüge darbieten; namentlid 
zeugt das letztere von großem Fleiß, feltener Grlehrfam: 
feit und erfreuliher Beionnenbeit, und wird auch noch 
jegt oft mit Nugen gebraucht werden fünnen. ine wahr: 
haft großartige Erfheinung war der „Verſuch eines voll 
fändigen MWörterbuhs der hochdeutſchen Mundart mit 
befländiger Vergleihung der oberdeutſchen“ von Johann 
Chriſtoph Adelung (5 Thle,, Leipzig 1774 — 86), der 
leider den Stoff allzu willkürlich beſchränkte, indem er alle 
diejenigen Wörter audmerzte, melde ihm fein rein hoch— 
deutſches Gepräge zu baben ſchienen. Auch fehlte es ihm 
an der. Kenntnif der älteın Sprade, was ihn zu vielen 
Irrthümern veranlaßte. Aber bei allen diefen Mängeln 
mar jein Merk doch höchſt bedeutend und zeichnete ſich 
fowol durch mufterhafte Anorpnung eines reihen Stoffe 
ald durch die umſichtige, durch mohlgewählte Beifpiele un: 
terftügte Entwidelung der Bebeutungen aus. Das Wörter: 
bud von Joabim Heinrich Gampe (5 Bde., Braunfhweig 
1807 — 11) leidet an einem übertriebenen Purismus. 
Seitdem find mande ganz gute braudbare Wörterbücher 
erſchienen, doch war unter ihnen feine wahrhaft ſchöpferiſche 
Arbeit; auch mußte erft die deutſche Philologie einen lebens: 
fräftigen Auffhwung erhalten, ehe ein wirklich neues Merk 
unternommen werben fornte. Es ſchien ſich beinahe von jelbft 
zu verftehen, daß ein ſolches von ben Schöpfern ver 
jungen Wiſſenſchaft ausgehen mußte, und wenn wir nicht 
irren, wurde der Berfaffer der „Deutſchen Grammatif‘ 
Öfterd aufgefordert, ein deutſches Wörterbuch nachfolgen 
zu laffen. Die zahlreihen und großartigen Arbeiten, vie 
er theild fortzuführen und zu beichließen, theils vorberei: 
tet hatte, erlaubten ihm aber nicht, dieſen Wünſchen zu 
entipredien, da er gleih gewiß ſchon jelbit an bie Ab- 
faflung eines MWörterbuhs gedacht und höchft bedeutende 
Vorarbeiten dazu gemacht hatte. Denn es iſt eine ver 
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7171 
großartigen Gigenthümlichfeiten Jakob Grimm's und ein 
unverfennbares Zeichen feiner Genialität, daß, wenn er 
zu irgendeinem ganz ſpeciellen Zwede Forſchungen an— 
flelit, ihm zugleich zehn andere Zwecke vorfhmweben, die 
er dann mit berfelben Umſicht und Schärfe im Auge be— 
bat, .ald wenn er jedem eingelnen ausſchließlich berürt: 
fihtigte; ‚daß, menn er, am nur unſere Meinung durch 
ein Beijpiel zu erläutern, irgendein altes Gedicht zum Be: 
buf grammatifcer Unterfuhungen lieit, er aus demſelben 
nicht blos alles gewinnt, was zu biefem Zwecke daraus 
gefhöpft werben kann, fondern daß er aus demſelben auch 
alles bis auf den legten Tropfen fanmelt, mas es für 
Rerifograpbie, Mythologie, Rechtsalterthümer, für Ge: 
ſchichte ver Sprade, des Märchens, der Sage, der Sitten 
und Gebräude, des Aberglaubend, der Literatur und huns 
dert andere bedeutende Berbältniffe gewähren fann, ſodaß 
man beinahe behaupten möchte, er babe alle feine Werte 
zu gleicher Zeit abgefaßt. Daraus it ed auch allein zu 
erklären, wie biefe in verhältnigmäßig fo kurzen Zwiſchen— 
räumen erſcheinen fonnten *), obgleich jedes einzelne lang: 
jährige Borfhungen und Studien vorausfegt und man: 
her ſelbſt Gebeutende Gelehrte gern jein ganzes Leben 
daran gewendet haben würde. 

@8 mußte ein ganz befondered Ereigniß eintreten, um 
Jakob Grimm zur Abfaffung eines deutſchen Wörterbucds 
zu veranlaffen, da daffelbe aud bei ven großartigſten Vor: 
arbeiten unb den bebeutenpften Sammlungen des noth— 
"wenbigen Stofjd immerhin noch außerordentlihe Kraft: 
anftrengung und Zeitaufwand verlangte. Jakob Grimm 
bemerkt über dieſe Veranlaſſung: 

Allgemein befannt if, daß im Jahre 1887 König Ernſt 
August von Haunover bie burch feinen Vorgänger gegebene, im 
Lande zu Recht beitändige und deſchworene Berfaffung eigenmädh: 
tig umflärzte, und dag mit wenigen andern, die ihren Win nicht 
twellten fahren laffen (denn wozu find Eide, wenn fie unmwahr 
fein und nicht gehalten werben follen!), ich unb-mein Bruder 
unferer Memter entfegt wurben. In diefer zugleich drückenden 
und erhebenden Lage, ba den Beächteten die öffentliche Meinung 
fhüßend zur Geite trat, geſchah uns von der Weidmann'ſchen 
Buchhaudlung der Antrag, unfere unfreimillige Muße auszufüls 
len und ein menes großes Wörterbuch der deutſchen Sprache 
abzufafien. **) 


*, Im Jahre 1919 erſchien ver erfle Theil ber Deutſchen ram: 
matt”, 1892 bie zweite umgenrbeitete Ausgabe derſelben, 1#26 ber 
zweite Theil, 1898 vie „Dentihen Redtsaltertinimer", 1830 ber keitte 
Theil ver „Wrammerit”, IM der „Meinbart Fuchs”, 1438 bie 
„ Deutihe Mprbologie*, 1837 ver nierte Theil der „Srammatil”, 1838 
„Lateinische Gerichte des 11. Ichrhunteris* (mit Schmeller), 1940 
„Anpeeas und Ülena“, 1245 Geſchichte ter teutfihen Sprade”, bie 
sablreichen Abbandiungen ungereihnet, bie in den Schriften ber ber: 
Uner Alnbemie und an ankern Orten veröffentlicht wurken, 

* Mir Haben Dbiges mit ten eigenen Worten Zakob Grimm'a 
mitgetbeilt, weil ein darin vorlommenber Anstend uns an eine Anel⸗ 
uote erinnerte, Die zu den fhmerjlihfien Betrachtungen Anlaß gibt, 
Im Jahre Es ober 1827 wurde In Gettingen ein „Stiefelfuchs“ ins 
Befängnis gebracht, weil er angelagt war, wie ſchen früher zu wie 
terbolten malen, fo auch bamald bei: Gelegenteit eines Stawentendue lla 
falſch aeibmeren zu haben. Als ihm der Richter mit Untfehen parüber 
- zur Kerze hellte, antwortete er; „Wojs ſind denn bie falfchen Gibe, wenn | 
man fle nicht ſchworen fol?’ Ges ſcheint, daß kirfe Anſicht nicht blos | 
unter bem gemeinflen und verborbenften Vebel weit Serhreitet Sei, denn 
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Und fo haben wir diefem traurigen Umſtande doch 
wenigftend eine glüdlihe Folge zu verdanken; wir meinen 
das im Fortſchreiten begriffene berühmte Werk: 


1. Deutiches Worierbuch von Jakob Grimm und Wilkelm 
Grimm. Leipgig, Birzel, 1852-59. Hoch 4. Jar 
Lieferung 20 
Das Wert wird aljo, wie der Titel befagt, von 

ben beiven Brüdern bearbeitet, deren Namen mir ſchon 

Öfterd auf dem Titel beveutender Schriften (der „Deut: 

ſchen Sagen“, der „Kinder = und Hausmärden") vereinigt 

gefunden, haben. Do ift dies nit fo zu veriichen, ald 
ob beide jeden einzelnen Artikel gemeinihaftlic bearheiter 
hätten; vielmehr haben ſie fih zur Foörderung der Arbeit 
in dieſelbe getheilt, ſodaß 3. B. Jakob die Bucitaben 

A— C, Wilhelm die zwei oder drei folgenden übernimmt. 

Daß dagegen der Plan in feinem gamgen Umſange von 

ihnen gemeinſchaftlich berathen und feſtgeſtellt worden ift, 

bedarf natürlich Feiner ausdrücklichen Berfiherung. 

In der Einleitung, melde Jakob Grimm verfaßt hat 
und die jo vortreffih und inhaltreich iſt, wie alle feine 
Vorreden, entwidelt er im 24 Abſchnitten die Verhält— 
niffe, die bei der Redaction des großen Werks zu berüd: 
fihtigen waren, und madt und mit dem Standpunkt be: 
fannt, den er umb fein Bruder bei ihrer Arbeit genom: 
men baben. Wir heben vie wichtigſten hervor, ober viel⸗ 
mehr diejenigen, Die und zu Bemerkungen veranlaffen. 

Wörterbuch”, heißt es im erſten Abſchnitt, „il die 
alphabetiſche Verzeichnung der Wörter einer Sprache“, 
und bald darauf heifit ed weiter, daß ins Wörterbuch 
alle Wörter gehörten und gleihberehtigt datin feien. Wir 
müflen geftehen, daß uns in dem Wort „Wörtirbuh” 
der Begriff der alpbabetifchen Anordnung nicht zu liegen 
ſcheint; „Woͤrterbuch“ ift genau betradptet nur die Ver: 
zeichnung der Wörter einer Sprache; vie befonbere Art 
der Anorbnung it keineswegs barunter verflanden, wenn 
auch die gewöhnliche und althergebrachte eben bie alpha⸗ 
brtiſche iſt. Es ſcheint daher ungeeignet, aus dieſer will: 
fürlihen Begriffsbeftimmung die Nothwendigkeit der alpha 
betifchen Anordnung beweifen zu wollen. Ob fie wir: 
ih die wahrbaft zweckmäßigſte fei, darauf wollen mir 
weiter unten näher eingehen. Morber wollen wir bie 
andern oben mitgerheilten Behauptungen näher betraten, 
daß ind Wörterbuch alle Wörter gehörten und alle gleik: 
bereitigt zur Aufnahme fein, weil fi daran fogleih 
einige andere Bunfte knüpfen laſſen, die in ben madfel: 
genden Abfhnitten der Einleitung beſprochen werben. Daf 
diefe Selbftänbigfeit ihre Grenzen hat, verficht fih von 
felbft und namentlih unterliegt e8 wol feinem Zweifel, 


Rgr. 


wie wir wiffen und Iafob Grimm zudem wirder berichtet, waren außert 
ibm und feinem Bruber mar wenige, die fo main waren ja glauben, 
daß Die Dive da fein, um gehalten zum werben Sagt bad ber 
Dichter, das Bolt bebürfe eines Mannes, 
2... welcher erzählt, mie ſchnell 
Zufagen wehn aus fürklitem Mund, und ad! 
Bleib ſchnell verwehrt find, wie man Schwüre 
Beide im ber Möbe des Pols any füheärte, 
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daß das Nieberdeutſche ganz audgefchloffen werben muß 
oder nur infofern aufgenommen werten ‚darf, ald es in 
die Schriftſprache übergegangen · iſt. Vielleicht bat das 
Woͤrterbuch darin doch zu wenig gethan, wie wir weiter 
unten berühren werden. Wenn dad Niederdeutſche an ji 
und im allgemeinen ausgeſchloſſen werden mnfte, fo if 
es dagegen unerlaßlich, die oberbeutichen Munbarten in das 
Bereich des Wörterbuch zu ziehen, theils weil fie die näch— 
fien Quellen des Hochdeutſchen find, and denen dieſes ſich 
immer neue Nahrung belt, theils well die oberdeutſchen 
Mimdarten, insbefondere die ſchweizeriſche, ſich niemals 
des Rechts begeben haben, ſelbſtändig aufzutreten. Die 
ſchweizeriſche Sprache iſt mehr als ein bloßer Dialekt, 
wie es ſchen aus ver Freiheit des Volks ſich begreifen 
läßt. Won jeher find ans der Schweiz wirkſame Bücher 
bersorgegangen, denen ein Theil ihres Reizes ſchwaͤnde, 
wenn bie feifere oder flärfere Zuthat aus der. heimiſchen 
Spradye fehlte. Auch ver elſaſſiſchen, alemannifden ober 
ihreäßtfhen Volksſpracht, wie vorzüglich Hebel bargethan 
bat, fteht des Lieblichen und Woblgefälligen noch viel zu 
Grbote. Bon allen viefen Volksmundarten fann jedoch 
nicht unmittelbar, das heißt ohne Andgleihung ihres Ab⸗ 
ſtandes im Pant, mit dem oft eim Theil ihrer Anmuth 
vergeht, erborgt werben: 

Es ift ferner ein ganz richtiger Grundſatz, daß das 
Wörterbuch die ganze Zeit des Neuhochdeutſchen umfaſſen 
muß. Dad Wörterbuch bat vor allem die Aufgabe, das 
Berftänpnif der ganzen Sprade und ver ganzen Literatur 
zu eröffnen, es muß daher aud ſolche Wörter aufnehnten, 
melde im Laufe ber Zeit außer, Uebung und Gebrauch 
gefommen find. Solcher Wörter finden fih noch bei Wie- 
lamd, um wie viel mehr bei den fraäbern Schriftſtellern, 
bei den Schleſiern, hei Fiſchart, bei Luther! Wollte man jie 
aber ans dem bloßen Grunde ausſcheiden, daß fie jetzt nicht 
mehr im Gebrauch find,’ fo würde das Mörterbuc feiner 
oben bezeichneten Aufgabe nicht entfprechen. —— 
übrigens nicht blos bis auf Luther zurück, ſondern zieht 
auch, und zwar mit vollem Recht, diejenigen Schriftfteller, 
welche vor ihm lebten, aber ſchon das Gepräge des Neu— 
hochdeutſchen tragen, im den Kreis jelner Unterſuchungen; 
namentlich führt er Steinbörel, Albrecht von Eib, Niflas 
son Wile, Kaiſersberg, Pauli, Sebaſtian Brant u. a. ale 


jolde an, veren Werke benutzt worden find.) Es if 


aber, wie ganz billig, das Mittelbochveutfche nicht ganz 
ausgefchloffen werben, ja ſelbſt nicht eimmal pas Althoch⸗ 
deutiche oder Gothiſche. Es mußte oft auf biefe Ältern 
Formen ber Sprade zurüfgegangen werben, um ber 
älteften und vollendetſten Beftalt eines Ausdrucks habhaft 
zu werden. Namentlich ift mittelhochdeutſchen Beifpiefen 
megen Lebendigkeit ber Redensarten cin oft bebeutender 
Raum gegönnt worben, Die Einleitung meint, es könnte 
mandyem Leſer viefer Beifpiele allzu viel dünken. Wir 


”) Obtzleich in der Ginkeitung (8. XV) Niffas von Wile and: 
drüdlich mit genannt wirk, fo fehlt er merfmwirbigermeife in dem mad: 
folgenden Verzeichnis ber benupten Duellen, ums mir erinnren ung 
auch nicht, im Wörterbuch felbt eine einzige Stelle gefunden zu haben, 
im welcher er erwähnt werben wäre, 


find im Gegentheil der Anſicht, es fei noch zu wenig 
gethan. Wenn das Wörterbuch auch auf das Neuhoch— 
beutfche befhränft ift und fein foll, und ebendeshalb feine 
Wörter aufnehmen darf, vie in vemfelben nicht mehr vor— 
fommen, jo hat es ohne Zweifel doch die Aufgabe, die 
geſchichtliche Entwickelung der einzelnen Wörter machzumei- 
jen, und zwar nicht blos in Bezug auf ihre Geſtalt, fon= 
dern auch rüdfichtlich ihrer Bedeutung. Es hätte unfers 
Bebünfens bei jedem Worte die Stelle angegeben, iverben 
follen, in welcher ed im einer beftimmten Bebeutung zuerft 
erfheint. Dies ſetzt freilich vie Benugung des geſammten 
Materiald voraus, von den eriten Denkmalen ver Sprache 
bis auf die neueften Zeiten herab, und es ift begreiflich, 
daß died von zwei, ſelbſt ven gelchtteften Kennern ber 
Sprade und Literatur mit Billigfeit auch dann nicht vers 
langt werden kann, menn fie noch 50 ober 100 unter: 
georbnete Mitarbeiter hätten. Aber daß vie bezeichnete 
geſchichtliche Entwidelung der Wörter nad; Porn und Bes 
deutung zu den wejentlihften Grforverniffen eines Wörs 
terbuchs gebört, wird wol niemand ableugnen. Es ift - 
Died zum Beifpiel wichtig, um ermeflen zu fönnen, ob 
eine befondere Bedeutung eines Worts urjprünglid deutſch 
it oder nicht So iſt es, um ein Beilpiel anzufüh: 
ten, wol fider, daß „Berr” ſchon früh in ver Bereus- 
tung von „Ehebett“ vorfommt; aber mir möchten bes 
zweifeln, daß die Redensarten „ans Einem Bette geboren‘ 
und „ans einem andern Bette“, um Wollgeſchwiſter und 
Halbgeſchwiſter zu bezeichnen, urſprünglich deutſch feien. Wir 
erinnern und nicht, das Wort in dieſem Sinne jemals 
im Bolfe gehört zu haben, während die Audbrüre le 
premier Jit, le second lit, im Franzöſiſchen, the second 
bed im Engliſchen gäng und gebe find. Daß aber Goethe 
tiefen Ausorud in der „SIpbigenia” gebraudt bat, ift 
noch fein Beweis, daß er wirklich deutſch iſt, verm es ift 
befannt; daß er öfters franzöſiſche Wendungen gebrandte ; 
und wir mülfen geflehen, daß die angeführten Nevend- 
arten immer einen fremdartigen Eindruck auf uns ge 
macht haben. Wir find übrigens keineswegs der Meis 
hung, daß dieſe Bedeutung des MWorts im MWörterbud 
nicht hätte angegeben werben follen; fie mußte aufgenomz 
men werben, felbft wenn es ſich fonnenflar bemeifen liefe, 
daß fie and ber Fremde berübergenommen ſei, aus bem 
einfachen Grunde, weil fie bei Goethe vorkommt; aber ift 
fie wirtlih fremd, fo mußte es auch im Wörterbuch ans 
gegeben werben. 

Mas aber bei Goethe unerlaßlich ift, weil man vers 
langen muß, daß das Wörterbuch und das Verftänpniß 
feiner Werte vollftändig eröffne, das ift bei Schriftſtel⸗ 
lern untergeorbnetern Ranges, namentlich der neueften 
Zeit, weder nöthig noch erlaubt. Grimm bat dies fehr 
wohl gefühlt und daher dieſe auch ausgeſchloſſen. Deſſen⸗ 
ungeachtet hat er ſehr viele Wörter aufgenommen, bie 
und der Aufnahme nit würdig ſchienen und zwar aus 
dem einfachen Grunde, weil fle fehlerhaft gebilvet find. 
Unfere Zeit ift an vergleichen fehlerhaften Wortbildungen 
befanntlih ſehr reih, und mer fi die Mühe geben 
mollte, fönnte leicht ein langes Verzeichniß von folden 
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zuſammenſtellen; man dürfte nur die Zeitungen und Zeit: 
fhriften, dann einige neue jogenannte geiftreihe Schrift: 
fteller lefen. Wäre ein ſolches Verzeichniß von Kalo— 
Iogien vielleicht recht angemefjen, um bie jüngern Schrift: 
fteller zu warnen, jo gehören fie dagegen auf feinen Ball 
in ein allgemeines Wörterbuch, oder jie müßten, wenn 
fie doch aufgenommen würden, unter kurzer Angabe des 
Grundes als fehlerhaft bezeichnet werben, jelbft wenn ſie 
ſich bei guten, ja bei den beiten Schriftstellern vorfinden. 
Denn daburd, daß Goethe oder Schiller ein fehlerhaft 
gebilveted Wort gebrauden, wird es noch nicht richtig. 
Grimm bat von dem Rechte ded Tadels und ver Berbeis 
ferung feld hier und da Gebrauh gemadht, namentlich 
gegen Leſſing, obgleich keineswegs immer mit Recht. Denn 
wir wagen es zu behaupten, er hat, genau betrachtet, 
fein ſicheres Gefühl für Richtigkeit und ebenjo wenig, für 
Schönheit der Sprade. In feinen Schriften begegnen 
wir einer großen Umfhau von entweder unrichtigen oder 
doch nicht ſchönen Wortformen. So liebt er namentlich 
Zufammenfegungen mit der Vorſilbe un und wir finden 
bei ihm die Wörter: ungut, unfhön, unluflig, uns 
ſchwer, unweiſe, unmerfwürbig,, ungelungen, unfaul 
u. ſ. w. wie er denn freilih in der „Deutſchen Gram- 
matif (1, 779) ausvrüdlih fagt, daß (menigftend nad 
unferu heutigen Gefühl) theoretiſch jedes Adjectiv durd ein 
vortretendes un feiner Bedeutung beraubt werben könne. 
MWollten wir died auch zugeben, obgleih es gewiß nicht 
richtig iſt, fo träte doch der praftifchen Anwendung dieſes 
Sapes die Bemerfung entgegen, daß, wie die Sprade 
einerfeitd? danach ringt, für jeden beſondern Begriff ſich 
einen. befondern Ausorud zu bilden, fie dagegen ebenjo 
entſchieden allen Ueberfluß abzumerfen trachtet. Es if 
Died eine Eriheinung, welde fie mit allen Organismen 
gemein bat. Wenn fie doch in einzelnen Fällen zmei 
Audbrüde für denjelben Begriff beibehält, z. B. bei Bett 
und Lager, Kopf und Haupt, Wald und Forft, Wiefe und 
Aue u, f. mw., fo gibt fie denfelben doch wenigſtens ver: 
ſchiedene Anwendung, und weift den einen Ausprud ber 
Sprache der Poefie, den andern der Sprache der Proja und 
des täglichen Lebens zu. Mo aber died nicht der Fall ift, 
werben bie überflüffigen Wörter von der Sprache ausgefto: 
fen, und daher fommt ed, daß viele, Wörter im Laufe 
der Zeiten verſchwunden find, meil an ihre Stelle an: 
dere, vollfommen entſprechende getreten find, und es 
drüdt und, daß man gegen den Gntwidelungsgang der 
Sprade verfehle, wenn man jie wieder einführen will. 
Doch hat man wenigitend vie Entihulvigung, das ſie 
einft wirflih im Gebrauch waren und regelmäßig ſowie 
rhythmiſch ſchön gebilvet find. Ganz anders verhält es 
jih aber mir dem MWeberfluß, den man der Sprade erit 
aufzwingen will; es verdienen folde Wörter um fo we: 
niger Entſchuldigung, als fie meift auch gegen die Ge: 
fege ber Sprache gebildet find, und wir find überzeugt, 
das Ausprüde, wie die oben angegebenen mit um zufam: 
mengefegten Wörter jedem, ber ein richtiges Gefühl Hat, 
fremd. und ungenebm antönen, Und dann, was ſoll eigent: 
lich „unfaul” heißen? Entweder bezeichnet die Vorſilbe un 


eine Berneinung, dann hat aber indgemein das Apjectio 
ben Ton (mie in: unglaublih, undenkbar, untröft: 
lid) und wenn „un faul“ foviel heißen foll als nicht 
faul,. jo müßte es gelefen werben „unfaul‘, was aber 
gewiß niemand zu thun beifällt. Oder vie Vorſilbe 
un, wenn jie den Ton hat, bezeichnet vorzüglid das Ge: 
gentheil des im Adjectiv audgedrüdten Begriffs, wie im 
ungereht, unedel, undanfbar u. f. w. Menn aber 
ſchon Wörter vorhanden jind, welde diefen Gegenfag 
ausdrüden, wozu dann nod ein neues, weniger kräftiges 
bilven,. dad zudem nidt ſchön lautet? Wozu Wörter, 
wie: unfhön, unſchwer, unleiht, unfaul, va wir ſchon 
die guten häßlich, leicht, ſchwer, fleifig, befigen? Aller: 
dings wird die Vorjilbe un auch gebraudt, um den Be: 
griff des Gegenfages zu mildern, und man jagt aus die: 
fem Grunde: unfanft, unklar, unwahr, obgleih vie 
Sprache die Wörter: hart, dunkel, falſch darbietet. 
Allein vied kann eben nur gefhehen, wenn der Begriff 
an ſich eine folde Milverung zuläßt. Man kann wol den 
Begriff „faul“ mildern, und daher „unfleipig‘‘ fagen, aber 
nicht den Begriff „fleißig, daher „unfaul” eine Wort: 
bildung iſt, die ih durch nichts rechtfertigen läßt. 

Die deutſche Sprache hat durch die Leichtigleit, neue 
MWortformen zu bilden, einen großen Vorzug 'vor den 
andern neuern Spraden; allein diefer Vorzug gereicht ihr 
oft zum Berberben, weil er oft misbraudt wirb, und 
jeder, ber die Feder in die Hand nimmt, ſich berufen 
glaubt, dieſelbe mit eigenen Producten zu bereichern. Aber 
wenn man ber Sache näher auf die Spur geht, jo be: 
merkt man bald, daß dieſen MWortbildungen gemöhnlih 
ganz etwas anderes zu Grunde liegt, nämlich die Unfennt: 
ni ber Sprade, die Unfähigkeit, beſtimmte Begriffe durch 
die jhon vorhandenen Wörter audzudrüden. Statt nun 
dem Worte nachzuſpüren, das ſich nicht ſogleich barbietet, 
machen ed fih die neumodiſchen Herren bequem und 
klechſen ein felbftfabricirted bin, auf das fie gemöhnlid 
mit um jo größerm Stolze jhauen, je baroder es erſcheint 
oder lautet. Neben der Unkenntniß des Sprachſchates ver: 
anlapt auch die Umflarheit des Denkens fehr. häufig neue 
Wortbildungen. Well die Begriffe dunfel und trüb find, 
oder hin= und herſchwanken, jo können ſich natürlich aud 
feine feften, ſcharf bezeihnenden Ausprüde darbieten, und 
man nimmt daher jeine Zuflucht zu neuen Bildungen, 
die ebenfo dunkel, trüb, ſchwankend und ſchief find. Jedes 


‚gute Wort muß auch dann verflanden werben fönnen, 


wenn es allein ausgejproden wird oder geſchrieben ſieht, 
jedes gutgebildete und in den allgemeinen Sprachſchatz auf: 
genommene Wort wird zu jener Zeit einen feften, be 
ftimmten Begriff erweden, wenn man ed aud außer allem 
Zufammenhang mit andern Wörtern hört oder lieſt, eine 
Wahrheit, die dadurch nicht aufgehoben wird, daß ein 
Wort verfchiedene Bedeutungen haben kann, die meift erſt 
aus dem Zujfammenhang zu ermitteln find. Die neus 
gebildeten Wörter, von denen wir reben, finb da— 
gegen gewöhnlich unverftänblih. Wer verfteht z. B. die 
Mörter: Vorerſtigkeit, Beiſpielhaftigkeit, Urthümlichkeit, 
Unzukommlichkeit, Misnahme u. dgl. m.? Dieſe finden 
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fh, andere häßliche und harte MWortbildungen ungerech— 
net, wie: Jehtſprache, fremdſprachig, Auseinanderent⸗ 
wickelung, Mundartlichkeiten, bei Wurm, der doch ſelbſt 
die Grimm wegen ihrer „unſchönen“ Sprache tabelte. 
Er wird aber diefe Wörter hoffentlich ebenſo wenig in 
fein Wörterbudp aufnehmen, ald Grimm fein. „Anderheit“ 
aufgenommen bat. ber wie diefe, fo müſſen entſchieden 
auch alle falſchen oder ſchielenden Wortbildungen aus: 
geſchieden werben, die ſich bei neuern Schriftſtellern vor— 
finden. 


Wir geben zu einem andern Punkte über, Es if 
fhon oben angedeutet ‚worden, dab Grimm aus feiner 
Definition des Begriffs ;,Wörterbub” die Nothwendigkeit 
der alphabetiſchen Anordnung dejjelben folgerte; wir haben 
aber ebenfalld ſchon bemerkt, dab mir dieſe Folgerung 
nicht gutheißen können. Später fügt Grimm noch fols 
gende tiefer eingehende Bemerkung hinzu (S. II)’ 

Derberblicher den Zwecken und Abfichten des Wörterbudhs 
entgegen wirkt aber feine unter allen Drbnungen, als bie nad) 
Burzeln, denen unmittelbar das abgeleitete und zufammengejepte 
Mort angeſchloſſen zu werden pflegt... Der Etymologie auch 
im Wörterbuch nahzuhängen ift natürlich und unvermeiblidy; da 

aber, in fortfchreitender Bewegung begriffen, die Kunde ber 


Bur allenthalben, erweitert und ermäßigt, darf die Folge 
der er nicht durch fie getrüht werden; jeder eiymologiſchen 
Ausfunft anf dem Fuße hätten font Abaͤnderungen einzutreten 


und in den Wörterbüchern wäre fein Wort mehr jeines Platzes 
t. 


Die legte Bemerkung ſcheint allerdings ſchlagend, aber | 


fie ſcheint auch nur fo. Bei gemauerer Betrahtung des 
Sadverhältnijjes ergibt fh, daß die in den oben ange: 
führten Zeilen ausgeſprochene Furcht nicht in dem Maße 
begründet ift, ald man erwarten jollte. Bei einem ety: 
mologiſchen Wörterbuch kann es ſich nämlich nicht darum 
handeln, die einzelnen Wörter unter ihre Urtwurzeln (wenn 
ich nich fo ausprüden darf) zufammenzuftellen, und z. B. 
Bau, Bauer, Baum, (ih) bin unter die nämliche Rubrik 
zufammenzufafien, weil fie offenbar einen und venjelben 
Urfprumg haben, einen Urfprung, den man nur aus' der 
Vergleichung mit andern jammverwandten Sprachen er: 
Eennen fan. Wollte man überall auf die Urwurzeln zurüd: 
gehen, fo würde allerdings das Wörterbuh faum für den 
Gelehrteften braudbar werden, weil dieſer im ganzen 
außerordentlich wenig find, und eine und dieſelbe Urmurzel 
mit einem ſolchen Ballaft beihmwert würde, daß es nicht 
möglid wäre, denjelben zu bewältigen. Auch iſt Die etye 
mologiihe Kenntniß, infofern fie die Urwurzeln der Wör— 
ter betrifft, noch ſehr beihränft, wie man ſich aus dem 
„Deutſchen Wörterbuch felbit überzeugen kann, und jeder 
Tag bringt, wie Grimm mit Recht bemerkt, neucs Licht, 
freilich aber oft aub neues Dunkel; es würbe daher, 
wenn man ein Wörterbud nad einem ſolchen Syiteme 
einrichten wollte, allervings dazu fommen, daß fein Wort 
feines Plages fiher wäre. Allein ein foldes Ungeheuer 
zu ſchaffen, wird wol nicht leicht jemand einfallen. 
Gin anderes ift es aber, das Wörterbuh nad denjenigen 
Wörtern anzuorbnen, die zwar nicht Urwurzeln find, 
aber doch als MWurzelmörter für eine Reihe anderer, die 


von ihnen abgeleitet worden find, beiradptet werben kön— 
nen. Allerdings werben auf diefe Weiſe Wörter als 
felbftändige Wurzeln erſcheinen, die alle ſelbſt von einer 
Urmurzel abflammen; aber der Nachtheil, der daraus ent- 
ſtehen möchte, iſt jehr gering, va man über diefe Ur— 
wurzel gewöhnlich jehr im Dunkel ift, und man gar mande 
halsbrechende Erklärungen vornehmen muß, um zu irgend: 
einem Reſultat zwigelangen, dad am Ende doch nicht be: 
friedigt, wie man jih aus dem Grimm'ſchen Wörterbud 
beinahe auf jever Seite überzeugen fann. Auf dem an: 
gebeuteten Wege wird aber die befürdtete Ungewißheit 
nicht eintreten, und ed wird faum vorfommen, daß durch 
Tpätere Forſchungen ein Wort ven ihm im Wörterbud 
angewiejenen. Plag verändern müßte. Es verſteht ſich 
von jelbit, daß jprachvergleihenne Etymologen nicht au: 
geihloffen ſind, und ed können viefelben ebenjo gut, ja 
noch viel beſſer angebradt werben,’ ald bei der alpha— 
betifhen Anoronung. Man verliert alfo auf diefem Wege 
gar nichts, aber wad man gewinnt, ift ſehr bedeutend. 

Grimm jege fhön auseinander, wie dad Wörterbuch 
zum trefilihen und wirflih förbernden Leſe- und Haut: 
buch werben könne. Gr fagt: 

Darum follte ſich nicht Der Bater ein paar Wörter aus: 
heben und fie abends mit den Knaben durchgehen, und zugleich 
ihre Sprachgabe prüfen und die eigene anfrijchen? rauen, mit 
ihrem gefunden Muttermig und im Gedachtniß gute Sprüche 
bewahrend tragen oft wahre Begierde, ihr unverborbenes Sprach: 
gefühl E üben, vor die Kiften und Käften zu treten, aus denen 
mie 


altete Leinwand lautere Wörter ihnen entgegenauellen: ” 


ein tt, ein Reim führt dann auf andere, und fie jehren öfter 
zurüd und heben den Dedel von neuem, 

Ganz rihtig und fhön; aber, fragen wir, wird ein 
nad der Verwandtſchaft der Wörter geordnetes Wörter: 
bud in dieſer Beziehung nicht noch weit größere Dienfte 
leiften, als ein alphabetiſches? Gerade dadurch, daf man 
dem Knaben zeigt, wie die Begriffe fih auseinander ent: 
wideln, wie die Sprache, ven Begriffen folgend, biefelben 


dur Ableitung oder Zufammenjegung auszudrücken ſucht 


und hierbei ſtets geſetzmäßig verfährt, gerade dadurch 
wird das Spradgefühl am jhärfiten und ſicherſten aus: 
gebildet, und der Knabe zugleih auf leichte und natür— 
lie Weife mit einer Menge von Begriffen und mit einem 
reihen Wörterihag bekannt gemacht, während man bei 
Gebrauch eines alphabetiihen Mörterbuhs entweder bei 
einem Worte ftehen bleibt oder es dem Zufall anheim— 
gr muß, welde andere Wörter herbeigegogen werden 
follen. 

Man behauptet allerdings, daß bei der etymologiſchen 
Anorinung das Auffinden ver Wörter mit Schwierig: 
feiten verbunden fei, indem nicht jeder immer wiffe, un 
ter welder Wurzel er ein befonveres Mort aufgufuchen 
babe. Allein dem ift durch ein Megifter am Ende bes 
Werks oder noch beſſer dadurch abzuhelien, daß jedes 
Wort an der ihm zukommenden Stelle im Heiner Schrift 
angeführt und von der nöthigen Verweiſung begleitet 
werte. Wenn auch dadurch vier bis ſechs Bogen mehr 
nöthig werden, jo ift dies ein Heiner Uebelſtand, der gar 


nicht in Anfhlag zu bringen if; und am Ente wird, 
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nicht einmal mehr Raum erfordert, da bei ber etymolo⸗ 


giſchen Anordnung auf andere Weife vielleicht noch mehr 


Raum erfpart werben fann. - 

Bas Grimm in der Einleitung über die Aufnahme 
der Fremdwörter fagt, iſt ganz richtig. Solche, die ſich 
der Deutſche mundgerecht gemacht bat und die von män- 

niglich verftanden werben, fönnen unmöglid -and dem 
Woͤrterbuch wegfalfen. Sie haben vollfommenes Bürger: 
recht ermorben. Alle Wörter, vie nicht zu biefer Gat— 
tung gehören, jollten eigentlih volltommen ausgeſchloſſen 
bleiben; allein es ind fehr viele fremde Wörter, für welche 
die deutſche Sprache feine entſprechenden Auẽdrücke hat, 
und diefe können nicht ausgeſchloſſen bleiben. Dagegen muß 
allen denen, die nicht unbedingt notbmendig find, die 
Aufnahme entfhieen verweigert werben, „bad Wörterbuch 
foll der Audländerei und Spradmengung feinen Bor: 
ſchub, ſondern will ihr allen redlichen Abbruch thun“. 
Es iſt begreiflich, daß viele die Aufnahme ſammtlicher 
gebrãuchlicher Fremdwörter wünjden, weil fie deren Ver: 
volmetfhung bebürfen; allein ein Wörterbuh, das ſich 
die Entwickelung und Befeſtigung des Sprachgefühls zur 
Aufgabe macht — und jedes ſollte dieſen Zived haben — 
würde ſich ſelbſt entgegenarbeiten, es würde, um unfern 
Gedanken noch entſchiedener auszudrũcken, ſich felbit herab: 
würdigen, wenn es zugleich Die Aufgabe eines ſogenann⸗ 

ten „Fremdwörterbuchs“ übernehmen wollte. 

- Das Woörterbuch hat ferner die Eigennamen grund: 
ſätzlich ausgeſchloſſen; es könnten Zweifel obwalten, ob 
die von den Verfaſſern angegebenen Gründe durchgehends 
ftihhaltig find; dod würde und die Beſprechung diejed 
Gegenftanves zu weit führen, als daß wir und in bie: 
ſelbe einlaffen könnten, Ein weſentlicher Vorzug des 
Werts it es aber, daß die Sprade ver Hirten, Jäger, 
Vogelfteller, Fiſcher u. ſ. jw., überhaupt aller befondern 
Berufsarten mit Vorliebe behandelt worden ift, beſonders 
derjenigen Stänte, die in der freien Natur und mit ihr 
leben. Bei ihnen findet ſich eine Fülle ſchöner, Fräftiger 
und lebensvoller Ausprüde, aus denen vie Schriftiprade 
manche trefflihe Ausbeute gewinnen kann. Mit ver Sprade 
ver Schiffer bat ed jedoch eine eigene Bewandtniß. Da 
nämlih infolge der oͤrtlichen Verbältniffe die Schiffahrt 
fih nur im Norden im höhern Maße entwideln konnte, 
fo folgt nothwendig daraus, daß faft alle Wörter, die 
fi auf diefelbe beziehen, niederdeutſch oder aud nieder: 
länviih find. Nun ift aber das Niederdeutſche aus dem 
Woͤrterbuch ausgefhloffen, und jo folgt daraus, daß auch 
die niederdeutſchen Ausdbrüde für Schiffer: und Eee: 
manndverhältniffe wegfallen mußten... Diefe . bieten aber 
einen fo reihen und unbefannten Schatz, daß man fih 
wol fragen darf, ob die Verfaffer gut daran gethan haben, 
aud im vdiefem Fall auf ihrem Grundſatz zu beharren, 
MD ob es nicht ein Mittel gegeben hätte, diefen Schatz 
berbeizuziehen, ohne den Reiten ver hochdeutſchen Sprade 
nahe zu treten., Es leuchtet von jelbft ein, daß durch ben 
Ausſchluß ver fermännifhen Ausdrücke eine ganze und 
wichtige Seite des Volkolebens ihre Vertretung verliert, 
und daß die Sprache felbit eine beklagenswerthe Rüde 
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darbietet, wenn fie dieſe Seite nicht darzuſtellen 

Man wird hei allem fonft mohlbegründeten Stolz auf 
biefelbe doch mit Beſchämung geftehen müſſen, daß fie 
in biefer Beziehung allen übrigen europäiihen, ja felbft 
ben Sprachen der fhlffahrttreibenden Wölfer anderer 
Welttheile nachſtehe. Und es ift dieſe Lücke um fo traus 
riger, als die deutſche Sprade in ihrer Geſammtheit doch 
reichliche Mittel darbietet, dieſe Lücke auszufüllen. Nun 
iſt es zwar ſicher, daß niederdeutſche Formen im Wörter: 
buch feine Stelle finden können, und daß man dieſelben, 
wenn fie and aufgenommen wären, nicht gebrauchen bürfte, 
weil das Hochdeutſche durch Einmiſchung folder Formen 
verunftaltet würde.“) Allein es läßt ſich jeder nieder— 
deutſchen Form leicht eine hochdeutſche Geſtaltung geben, 
und es fragt ſich daher, ob der Verfafler eines Wörier⸗ 
buchs nicht das Met babe das zu thun, mas ;. ®. 
Schiller mit ſchweizeriſchen Provinzialismen gethan hat. 
So jehr wir und gegen unberufene Bildung, neuer Wör: 
ter erklären müflen, fo ift bier offenbar ein anderes Ver: 
bälmif. Die Uebertragung eines mundartlicen Ausdruds 
in das Hochdeutſche ift im der That feine neue Wort: 
bildung; dad Wort iſt ſchon vorhanden, ift vom Volfe 
geihaffen und daher richtig und gut; bei der Uebertra— 
gung der Dialektform in die hochdeutſche befolgt man mur 
den Gang, der von jeher eimgeihlagen wurde, um bie 
Lüden ver Schriftſprache auszufüllen. Aber bei alledem 
find wir dod der Anfiht, daß der Verſaſſer eines Wörter: 
buche feine Befugniß überfäreiten würde, wenn er willfür: 
li munvartlihe Ausorüde auf dieſe Weile in das Hoch⸗ 
deutſche übertragen und in der von ihm gebildeten Form 
aufnehmen wollte. Dagegen glauben wir, daß ſich ibm 
andere Mittel darbieten, ven Zweck zu erreichen. Erſtens 
möchten wir glauben, daß in den größern Seeſtädten 
mande jeemänntihe Ausorüde im Munde der Gebil⸗ 
beten ſchon hochdeutſche Formen ‚angenommen haben, und 
es wäre jedenfalls der Nahforfhung werth, ob fid in 
Hamburg, Bremen, Danzig, Königäberg u. f. w, nichts 
gewinnen ließe. Zweitens wären bie hohreutfchen Werke 
niederdeutſcher Schriftſteller in dieſer Rückſicht genau zu 
unterſuchen, namentlich folche, die nad ihrem Inhalte 
ſchon erwarten laſſen, daß ſich ſeemänniſche Ausdrücke 
darin finden. Und drittens endlich ſollten vie Ueber: 
ſetzungen engliſcher und franzdfiiher Seeromane benupt 
werben, bie nothwendig eine reihe Ausbeute gewähren 
müffen, wobei freilid große Vorfiht zu gebrauden wäre, 
da unfere deutſchen Weberieger es im Durchfchnitt mit ber 
Sprache jelten genau nehmen, 

Bon geringerm Nugen und Groiebigfeit als die Sprade 
ber gewerbetreibenden Stände find die Werke der Gelehr: 
ten. Was bie Einleitung bierüber jagt, ift zu bebeut: 
fam, ald daß wir vie Stelle nicht vollſtändig mittheilen 
follten: 


*) Ge iM aber dech merfmirkie, daß fih kaum ein &chrififteller 
erlauben mwürbe, eine nieberdeutſche Form zu gebrauchen, mährenb auf 
der andern Geite auch Faum einer Berenten trägt, fich fremter Wörter 
bis zum Uebermas zu bebienen, obgleich eine niederdeutſche Form dem 
244 immerbin angemeſſener iſt, ald eine franzöfide, 
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In unfern gelehrten Ständen als ſolchen wohnt hente feine 
thämliche Hebung und Ausbildung beutfcher ache mehr. 
Die geiſtliche Berebfamteit ficht ganz unter dem Geſetz bes 
allgemeinen Bortfchritts der Eprache überhaupt und har ſich felbit 
in Sprüchen und Gefängen ihrer alten Kraft meiftens entäußert. 
Doc dauert unter Geiftlichen der proteftantifchen wie fathelifchen 
Kirche eine löbliche Reigung, auf die Volfofpradie zu achten 
und fie zu ſammeln. ei ben gr re find fall alle 
Spuren einer noch bis ins 15. und 16, Jahrhundert lebendigen, 
ulegt in den Formularen und Rhetoriken niebergelegten Ueber: 
Eee der alten reichen erichtsfprache getilgt; bie gegens 
mwärtige Rechteſprache ericheittt ungefund umd faftlos, mit römis 

— — hart uberladen. Lange Zeit hindurch hatte 

n Stand dem Aubau der deutſchen Sprache ftärker angehangen, 
als die Aerzte, jei es, daß bie heimifche Benennung der Kranfs 
*7* oder der Heilmittel, voraus aller Kräuter und Thiere, 

e dazu anregte. Angenchm fällt es auf, daß feit @rfindung 
der Drnderei hauptſachlich Werzte der Verben: 
Büdyer oblagen (man denfe au Steinhövel, Wieſung u. a.), 
wie Konrad ner auf das Deutſche drang und Paracelfus des 
Deutichen mächtig war. Die Verfaffer unferer älteften Wörter: 
bücher waren „Aerzte oder Naturforſcher: Dapſypodius, Haniſch, 
Steinbach und Ettner, ein augeburger Arzt, führt in 
feinem beliebten Schriften mitten In die zwar fteif und machtlos 
geworbene, doch mod; mandyer alter Wörter mächtige Sprache 
des 17. Jahrhunderts für am getremeilen ein. Heute wie fonft 
fönnen Werzte durch ihren regen Verkehr mit Menden aller 
Art, von denen fie die natürlichſſen Dinge hören, dem Umfang 
der Sprache genau wrfunden und An ber einfachen Darilellung 
des Hippofrates fich ein Mufter nehmen, mie man Krankheiten 
für die Kunſt und zugleich für bas Leben lehrreich erzählen müfle. 
Doch weih ich fein Beifpiel eines Sprachforſchers unter ibmen 
feit dem legten hundert Jahren. *) Mur die Chemie fauders 
wo in Latein und Deutich, aber in —* e Munde —— 
ſprachgewaltig. Den Philoſephen, welche ſich des inn 
Fran nen der Vorſtellungen mit ben Worten bemuft Em, 
liegt es nahe, in das Geheimnig der Sprache einzufenfen ; doch 
wäh ihnen die Gewandtheit mehr von innen und haftet zu 
fehr in der Befonderheit ihrer eigenen Natur, als daß fie des 
bergebrachten Sprachgebrauchs eingedenl blieben, von bem fie 
“ anbebenflich und oft wieder abweichen. Muf ihn unter allen ſcheint 
Kant die meiſte Rüdficht zu nehmen, befien lebendige Ausdruds- 
weife barum, infofern ſie dem Gebiet der deutichen Sprache 
anheimfällt, das Wörterbuch aufzufafien nicht unterlaſſen bat. 

Im Duellenverzeihnig find nebit Kant auch Schelling 
und Fichte ald benugt angegeben und wirklich auch ziem— 
Ich oft benugt worden; dagegen fehlt Hegel im der Lifte 
der benugten Schriftiteller, und es iſt dies eine Aillihrweis 
gende Misbilligung der Sprache dieſes Philofonhen, die 
wol nicht überall Anklang finden wird, obgleich fie ge: 
wiß berechtigt iſt. Daß Krauſe nicht benugt worben if, 
möchte ſchwer zu rechtfertigen fein, da ſich in beifen Wer⸗ 
fen bei vielen gewagten ober fehlerhaften und gejhmad- 
ofen Wortbildungen auch mande gute finden. 

In Bezug auf die Wahl der Quellen, aus benen jie 
vorzugämeije jchöpften, haben Die Verfaſſer ven ganz 
richtigen Grundſatz aufgefaßt, vorab die mächtigften und 
gewaltigften Zeugen der Sprade zu benuben, als welde 
ie Kaijeröberg, Luther, Hand Sachs, Fiſchart und Goethe 
bezeichnen. Das der Ginleitung beigefügte Verzeichniß 
der benusten Quellen ift ſehr reichhaltig und nennt mande 
Schriften, die ſonſt wenig oder gar nicht bekannt find, 


ung frember 


*) Der Grammatifer Karl Ferdinand Weder war ein rt, wenn 
wir nicht irren. 


aber mit Beziehung auf die Svrache allerbings Beruͤd 
fihtigung verdienten: Dagegen finden wir mande Namen 
nicht, die unſers Bedünkens nicht hätten übergangen 
werden ſollen. Wir erwähnen nur folgende: Novalis: 
Harbenberg, ber unter ben Nomantifern einen bedeutenden 
Rang behaupten, den alten Vater Jahn, deſſen „Deutfches 
Doltörhum” aud für die Spracde der Zeit wichtig ift und 
mande Ausbeute gewährt, Iffland und Raupach, vie 
wol ebenfo gut auch Berüchkſichtigung verdient hätten als 
Kopebue, ven Lieverbichter Albertini, ber für vie in ber 
Brüdergemeine herrſchende Sprahe nicht ohne Wichtig: 
feit ift. Auch noch amdere hätten wol mehr oder weniger 
Berüdfigtigung verdient, fo unter ben ältern F. Arnd, 
Albreht Dürer, die Weberjegungen von Mendeville's 
Reife, Breydenbach, Rift, Zefen, dann die Mofliker 
Knorr von Roſenroth und Quirinus Kohlmann, bie 
Diühter Geeflinger und Schwieger; aus dem vorigen Jahr: 
hundert insbeſondere Denis, Drollinger, vie Profaiker 
Iſelin und die beiden Mofer, bie Liederdichter Terftegen, 
Bingendorf und Schmolfe, ver Philoſoph Wolff, ver Pädagog 
Bafedow, die Geifllihen Spener, Spalding, Zollikofer, 
der Biograph Sturz u. a. Unter den Neuern vie Dia: 
lektdichter Arnold -und Grübel, ver Grammatiker Berns 
bardi, die Liederdichter Ghamiffo, Hölderlin, Fouqué, 
Kerner, Schwab, E. Schulze, der Kanzelrebner Reinhard, 
der Mefihetiter Solger, der Philofoph Reinhold u. ſ. w. 
Die Definitionen, welche bei vielen Wörtern von großer 
Wichtigkeit, bei andern ohne allen Werth find, weil ihre 
Bereutung fo Har ift, daß fie nicht erft erflärt zu werben 
braucht, find in lateinifcher Sprache beigefügt. Jakob 
Grimm, der die Ginleitung geihrieben bat, fühlt ſelbſt, 
daß diefe Methode Bedenken erregen muß. Alle neuern 
Wörterbücher haben dieſen früher allgemeinen Gebrauch 
verlaffen, jagt er, nur der einzige Boiſte hat ihn wieder 
eingeführt, Allein auf diefen kann man fih wol am 
mwenigften berufen, da in einem franzöflihen Wörterbud 
die Beifũgung des lateinifhen Ausdruds eine ganz andere 
Bedeutung bat ald bei einem deutſchen. Dort bat das 
lateinifhe Wort weniger den Zwei, das franzöſiſche zu 
erflären, als deſſen Abftammung nachzuweiſen, mas bei 
einem deutſchen Wörterbuch natürlich nicht der Ball ift. 
Mir wiſſen, dab die Verfafler vorab wünſchen, +3 möchte 
ihr Werk ein Familien- und Hausbuch werden; es ift 
vaber nicht blos für Gelehrte beflimmt. Was foll aber 
den Ungelehrten vie lateinifche Definition? Wenn fie aber 
für dieſen rein muglos ift, fo erſcheint fie ald ganz über: 
flüffig für die Gelehrten, melde dad Wort gewiß aud 
obne den lateiniſchen Beiſatz verſtehen. Sollte man dies 
aber beftreiten, und behaupten wollen, daß ſelbſt Gelehrte 
in häufigen Fällen das Wort obne Erklärung nicht fidher 
verfiehen, dann stellt ſich der Gebraud der lateiniſchen 
Sprache ven Ungelehrten gegenüber al® ganz ungeeignet dar, 
weil man ihnen etwas zummtber, was man den Gelehrten 
nicht zuzumutben wagt. Noch bedenklicher erſcheint bie 
Sahe, wenn man die weitere Bemerkung lieft,. daß vas 
Latein dem deutſchen Wort nicht gan; entforechen und 
deſſen GErflärung - nicht erſchöpfen könne, mas am beften 
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durd die nachfolgende deutſche Erklärung geſchehe. Wozu 
alfo überhanpt das Lateinifhe? Die Einleitung fagt, daß 
wenn man zu dem Worte „Tiſch“ das lateinifdhe mensa 
fege, vorläufig genug gethan fei, und daß bie folgende 
(eutſche) Abhandlung geben müfle, was weiter zie fagen 
fei. Wir glauben einfah, es ſel nicht blos genug, ſon⸗ 
dern zu viel getban, meil vie Beifügung des mensa obne 
allen Werth und Nußen if. Wer niht weiß, was ein 
Tiſch if, ohme daß das entſprechende lateinijhe Wort bei: 
gefügt werde, wird ed auch mit diefem Zuſah nicht willen. 
Es gibt Wörter, deren Bebentung jo ganz Far vorliegt, 
daß ed beinahe lächerlich wird, fie erflären zu wollen. 
Grimm nennt Definitionen wie folgende: „Band. Der 
äuferftie Iheil ded Arms am menihligen Leib von bem 
Ende des Cinbogenbeind bis zu den Bingerfpiten mit 
Einfluß derfelben‘, mit Recht ein langweiliges Geſchlepp, 
und fügt mit eben ſolchem Recht hinzu, daß fie wol in 
die befondern Wiſſenſchaften, aber wicht in das Wörter: 
buch gehören. Lateinifhe Erklärungen würden höchſtens 
bei obfeönen Wörtern zu rechtfertigen fein, obgleich fie auch 
da keineswegs nöthig find. Uebrigens find, mas wir bei: 
fügen müffen, bie Definitionen des Mörterbuhs keines- 
wegs immer lateiniſch, ſondern fie ericheinen oft in andern 
Spraden, franzöſiſch, englifch und deutſch. Auch ift wicht 
jedes Wort von einer Definition begleitet, und hier fällt 
vie Wahrnehmung auf, daß die Erklärung häufig gegeben 
it, wo jie in keiner Welje als nörhig erfheint, öfters 
dagegen bei Wörtern feblt, die ibrer gewiß bebürften. 
So ift das Wort „Beckenförmig“ durch ven Zuſatz „wie 
ein Becken geſtaltet“, erflärt, wogegen das glei Darauf: 
folgende „Berdtenhöhle jeder Erklärung entbebrt, ob es 
gleich einer ſolchen wol bedurft hätte, Wir Fönnten eine 
ziemlich große Reihe ähnlicher Beifpiele anführen, doch 
genügt das angegebene, um bie Sache felbit im ihr ride 
tiged Licht zu flellen. 7 

Giner der wichtigſten Punkte ift bie Entwickelung der 
verſchiedenen Bebeutungen, melde ein Wort baben kann. 
Es fann fein Zweifel fein, daß die finnlihe Bedeu⸗ 
tung immer die urfprünglide it und daß bie geifligen 
oder abgezogenen ſich aus jener entmwidelt haben. Die 
Verfaſſer baben fi daher mit vollkommenem Medhte be: 
firebt, die finnliden Bereutungen anzugeben und voranz 
zuftellen. Freilich lien fich dies nicht immer erreichen, va 
in manden Wörtern, die wir ald Wurzeln anfehen müſſen, 
der finnlihe Gehalt nicht mehr deutlich vorliegt. Doch 
aub ba, Mo die finnlihe Bedeutung leichter erkannt 
wird, ift die Entwickelung der nachfolgenden Bebeutungen 
nice ohne Schwierigkeit, und insbeſondere ift eö Feine 
leichte Aufgabe den Stammbaum diefer Bedeutungen genau 
nachzuweiſen. Es iſt nicht genug, dab man erfahre, wie 
viel Bedeutungen ein Wort habe, ed muß aud wo irgend 
möglih nachgewieſen werben, mie bie eine in bie andere 
übergegangen if. Nur wenn das MWörterbud died klar 
und anjhaulid zeigt, wird es zum wahren Verſtändniß 
der Sprache führen. In diefer Beziehung fiheint und 
das Wörterbuh am menigfien zu leiften, und man barf 
nur das erfie befte Wort aufihlagen, um fih davon zu 
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überzeugen. Es iſt felten moͤglich, ſich ein Bild won her 
allmaͤhlichen Entwicktlung der Bedeutungen zu machen, 
ba dieſe meiſtens ohne beſtimmte Ordnung aneinander 
gereiht find. Oft iſt diefe Entwicelung allerdings richtig 
gegeben, aber fie tritt nicht genugſam hervor, ſodaß fie 
nit zum Bewußtſein des Leſers gelangt. 

Der Abſchnitt ver Einleitung, welcher von ver Wort- 
forjhung handelt, if durchaus vortrefflih und lehrreich; 
doch ift er zu groß, ald daß mir ihm mittheilen, zu 
inbaltvoll, als daß wir ihn in furzen Zügen wiedergehen 
könnten, vaher wir und darauf befhränfen müflen, unfere 
Lefer auf denfelben aufmerffam zu machen. Was bie 
etsmologifhen Forſchungen felbft betrifft, wie fie im Mir: 
terbuch vorliegen, jo brauden wir faum zu erwähnen, 
daß fie von ebenfo großer Gelehrjamfeit als feinfinni 
Takt zeugen. Aber vabei können wir und doch det din. 
drucks nicht erwehren, daß vie vergleichende Etomologie, 
ſo Großes auch ſchon geleiſtet worden iſt, doch noch viel 
zu wünſchen übrig läßt, um nur zu einer gewiſſen Sicher- 
heit im ganzen und großen zu gelangen. Es herriht 
in ihrer Behandlung offenbar noch zu viel Willfür, es 
find noch viele Gefege nicht aufgefunden, die ohne Zweifel 
der Abzweigung der Spraden oder dem Webergang aus 
der einen in die andere zum Grunde liegen. Solange 
diefe nicht aufgefunden find, wird man oft im Dunkeln 
tappen ober unvermeldliche Irrtbümer begeben. 

63 bat der Umftand, daß das Wörterbuch mit latei: 
niſchen Lettern gedruckt if und daß Grimm darin auch 
feine eigenthümliche Orthographie beibehalten hat, viel: 
fältig misfallen. Der Gegenſtand iſt am ſich jo wichtig, 
daß wir und wol eine Zeit lang dabei aufhalten müſſen. 
Wenn Grimm behauptet, daß erſtens die lateiniſche Schrift 
viel ſchöͤner als die deutſche iſt, und dann, daß dieſe in 
der That nur eine mönchiſche geſchmackloſe Verzertung 
ber erſten iſt, fo bat er vollkommen recht. Ebenſo ift 
er auch befugt, die Frage aufzuftellen, warum man nicht 
zur urſprünglichen und ſchönern Schrift zurückkehren folle, 
wenn dadurch zugleich viele äußere, Die Leichtigkeit und 
Wohlfeilheit des Druds befördernde Mortbeile erreicht 
würden? Mir find auch ber Meberzeugung, daß bie 
fateinifhe Schrift in jerer Beziehung der deutſchen vor: 
zuziehen ift und daß fie mit ver Zeit dieſe gewiß ganz 
verdrängen wird. Mber Grimm will nicht nur vie latei⸗ 
niſche Schrift einführen, er will zugleich eine neue Orthe⸗ 
graphie begründen, Die mandes Millfürliche und wir 
möchten fagen Geſchmackloſe darbietet und ber Oppofltion 
gegen bie Schrift Kraft und Bedeutung gibt, Grimm 
bat zwar vollfommen recht, wenn er behauptet, daß die 
Bezeihnung der Subflantive durd große Buchſtaben durch 
nichts begründet ſelz ja man fönnte fogar behaupten, dab 
wenn man eine Mortart auf dieſe Weiſe auszeichnen 
wollte, dies nicht das Subftantiv fein dürfte, ſondern 
das Verb, das in der Spräade eine bebeutfamere Stel: 
lung bat al& jenes, Allein es ift in der That ungerigntt, 
irgendeine Wortart ala ſolche durch Die Schrift hervor: 
heben zu wollen, da fie alle in ver That ebenbürtig find, 
und nad Umſtänden bald dieſe bald jene in dem Sahe 
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hervortritt. Dagegen verhält es fi mit einzelnen Woͤr⸗ 
tern ganz anderd; bier tritt wirflih das Bedürfniß ſehr 
häufig ein, ‚fie auf irgendeine Weiſe anözuzeihnen, und 
dies kann allerdings am einfachſten dadurch geſchehen, daß 
man ihnen große Anfangsbuchſtaben gibt, Dieſe find in 
ver That auch auf dieſe Weife in Gebrauh gekommen. 
In den Drudwerfen des 16. Jahrhunderts und auch früher 
murben die bebeutfamften Wörter eined Satzes auf dieje 
Weife hervorgehoben, und zwar findet ſich dies nicht blos 
in deutſchen, fondern aud in franzöſiſchen und engliſchen 
Berfen. Die großen Anfangsbugftaben zur andjchließ: 
lien Bezeihnung kamen erft jpäter in —2* und zwar 
infolge eines zum Theil richtigen, zum Theil falſchen 
Ralfonnemente. Der Gebrauh der großen Buchſtaben 
hatte naͤmlich mit der Zeit immer mehr überhand genom⸗ 
men, und ed war darin eime wirklich nicht zu duldende 
Billfür eingetreten. Da kamen denn die Örammatifer 
und fuchten diefem Misbrauch Schranken zu jegen. Dieje 
Buchſtaben, jagten fie, follen nur zur Hervorhebung ber 
bedeutendſten Wörter dienen, und ba die Subflantive die an: 
dern an Werth der Bedeutung übertreffen, jo vürfen bieje 
allein mit großen Buchſtaben geichrieben werden. Da 
hierdurch dem Misbrauh und der Willfür gefleuert und 
ein feſtes, leicht zu behandelndes Geſetz aufgeftellt wurde, 
jo fand der Vorgang leicht Anklang, obgleih doch auch 
einzelne Schriftfteller lange widerſtrebten. Entweder muß 
man num den einmal allgemein angenommenen Gebraud) 
als eine bejondere Gigenthümlichfeit der deutſchen Schrift 
bewahren, oder zu der ältern Weiſe zurüdfehren. Die 
großen Anfangsbuchftaben ganz verbannen zu wollen, ift 
nicht ratbjam, weil man ſich bierburd eines leichten und 
doch volllommen genügenden Mittels beraubt, einzelne 
Wörter hervorzuheben, eines Mitteld, dad auf jeden Fall 
geihmadvoller if, als ber Gebraud der gefperrten, ver 
fetten oder der Curſivſchrift, da diefe einen ganz andern 
Charakter haben, ald ‚die gewöhnliche (deutſche oder lateis 
nifhe), und man dieſe zudem füglier anwendet, um 
mehrere zufammengehörende Wörter oder ganze Güte 
bervorzubeben. Wie nothwendig aber die Auszeichnung 
einzelner Wörter durd große Anfangsbudhftaben ift, erhellt 
recht deutlich an einem Beifpiele, das fih in dem „Deutſchen 
Woͤrterbuche“ findet, und ſchon von Wurm in der ſogleich 
zu beſprechenden Schrift angeführt worden ift! Auf S. 337 
* ed naͤmlich: 

der Sperling auf dem Dache sitztı 

bei seiner trauten sie anilzt, 
Dffienbar wird man beim Xejen dieſer Zeilen anftoßen, 
man wird fie nicht ſogleich verftehen; man ſchreibe aber 

‘ der sperling auf dem dache sitzt 

bei seiner traulen Sie anitzt, — 
jo wird fein Zweifel über den Sinn obwalten können, 
und man wirb ſich überzeugen, daß die Schwierigkeit des 
Berftändnifles nit von dem Mangel der großen Ans 
jangsbuchſtaben bei ven Subftantiven ober von ber lateis 
nifhen Schrift, fondern nur davon herrührt, daß das 
bedeurfamfte Wort duch die Schrift nicht hervorgehoben 
war. Daß bie Curſtvſchrift in ſolchen m den ‚Zrord 
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nicht erreicht, wird man bald erfennen, wenn man bad 
Wort „Sie in verfelben geben wollte: 

der Sperling auf-dem Dache sitzt 

bei seiner trautön sie anitzt. 
Vielmehr würde der Gebrauch dieſer Schrift unferd Be: 
bünfens das Verſtändniß nur no erſchweren. 

Ganz unverantwortlih ſcheint uns aber der Nicht: 
gebraud der großen Buchſtaben am Anfange der Eäpe; 
der bloße, jo leicht zu überſehende Punft genügt lange 
nicht, um die jo nothwendige Trennung derjelben zu bes 
zeihnen. Alle civilifirten Völker, ſelbſt diejenigen, melde 
im Gebraud ber ‚großen Anfangsbuhftaben jeher mäßig 
find, gebraugen fe in dieſem Kalle. Ganz natürlid: 
das Auge will ein beſtimmtes, ſcharf hervortretendes Zeichen 
haben, an welchem es erkennt, daß ein Sag aufhört ober 
ein neuer beginnt. Und worauf gründet ih das Suflen 
Grimm’s? Es läßt ih offenbar fein anderer Grund 
angeben, ald daß vie Mönde in ihren Abſchriften ver 
alten Bücher, wie überhaupt feine Anfangshuchſtaben, jo 
auch feine nah einem Punkte machten, die nämlichen 
Mönde, die er megen ihrer geſchnörkelten und geſchmack⸗ 
lofen - Schrift jo hart tabelt! 

Was die Rechtſchreibung indbejondere betrifft, fo ift 
befannt, daß Grimm ein auf die Etymologie und bie alte 
Rechtſchreibung gebauted Syſtem aufgeftellt hat. Im 
ganzen ift dieſes Syſtem alltrdings richtig, allein es ift 
eine andere Frage, ob es ih mit Nüdfiht auf vie jepige 
Geftaltung der Sprade vollſtãndig durchführen läßt. Die 
Beſprechung dieſer Frage würde und jedoch zu weit führen, 
und wir müffen für diesmal barauf verzichten, auf die: 
felbe einzugehen) vielleicht zeigt fi einmal eine güns 
fligere Gelegenheit, darauf surüczufommen. 


Wir baben geiehen, daß bei der großen Vortrefflid- 
feit des „Deutichen Wörterbuch‘ doch manderlei Bedenken 
gegen deſſen Ausführung rege werden müflen. Es ift 
daher begreiflich, daß das großartige Werk ſchon bei ſei— 
nem Beginn Anfehtungen erleiden mußte. Schon nad 
Veröffentlihung der zwei ober drei erfien Lieferungen 
erihienen zwei Schriften, melde biefelben einer ſcharfen 
Beurtheilung unterwerfen: 

2. Zur Beurtheilung des deutſchen Wörterbuch von Jakob 

und Wilhelm Grimm, zugleich ein Beitrag zur a 

von Wurm. Münden, Franz. 1858, 4. 


3. Das deutfche Wörterbuch von Jalob Grimm und Wilhelm 
Grimm, fritifch beleuchter von Daniel Sanders. Zwei 
gr "Hamburg, Hoffmann und Campe. 1852 —58. 8. 

r. 


‚ Hieran — fih demnächſt ein ſogleich hier ‚mitzus 
beſprechendes 


4. Programm eines neuen Wörterbuche der deutſchen 3 

eu Sanders. Leipzig, Weber. 1854. Gr. 4, 

gr. 
in welchem ber DVerfafler nebft dem Plan zu einem neuen 
deutfchen -Wörterbude und Proben aus einem folden auch 
die Beredtigung zu einer neuen Arbeit dadurch zu bes 
gründen fuchte, daß er die Beleuchtung des Grimm'ſchen 
Werts fortfegte. 
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Ehe wir auf bie hier genannten Scheiften eingehen, 
müffen wir die Bemerkung voraudfchiden, daß die Verfaſſer 
derfelben, Wurm und Sanders, uns in ihren Beurtheilungen 
den richtigen Ton nit getroffen zu Haben feinen. Nie: 
mand twirb ihnen das Recht abftreiten wollen, ihre Br: 
denken oder fogar ihren Tadel gegen ein Merk auszu— 
ſprechen, das in fo hohem Grabe alle berührt, das ja 
geradezu von den Verfaffern felbft für ein Nationalwert 
erklärt wird. Daß es von fo beveutenden Männern 
ftammt, kann das Recht der Beurtheilung in Feiner Weife 
befgränten. Aber viefe Männer, deren Berdienfte um 
unfere Sprade fo lange Anerkennung finden werden, als 
man von ihr wiſſen wird, dürfen mit Recht auf achtungs— 
volle Behandlung ſelbſt dann Anfpruh machen, wenn 
mar ſich berufen fühle, ihnen und ihren Merken tabelnd 
entgegenzutreten. Wer biefe ſchuldige Rückſicht außer Acht 
läßt, ſchadet ſich ſelbſt und der Sache, für die er im bie 
Schranken tritt. Nicht daß Wolfgang Menzel dies ober 
jenes an Goethe tadelte, hat ihm die allgemeine Mis— 
billigung- zugezogen, fondern der bis zur Ungezogenheit 
leivenf&aftlihe Ton, in weldem er feine Auſichten aus: 
ſprach. Wir müfjen daher im Intereffe der Verfaffer und 
ihrer Beftrebungen, die ohne Zweifel Anerkennung ver— 
dienen, fehr bevauern, daß fie in ihren Ausbrüden oft 
die achtungsvolle Mäfigung nit zu bewahren“ gemuft 
haben, vie ihnen als jüngern Männern (denn daß fie 
noch jung find, geht aus ihren eigenen Andeutungen 
bervor) ältern und fo hochverdienten Gelehrten gegenüber 
fo wohl angeftanden Hätte. Doch müſſen mir geftehen, 
daß wir die Stellen aus der @inleitung zum „Deut: 
ſchen Wörterbuch‘ getilgt wilfen möchten, in benen Jakob 
Grimm dieje Angriffe beſpricht. Mollte er jih herab: 
laffen, jenen Männern die mwohlverbiente Zurechtweiſung 
zu geben, jo hätte es, mad unferm Gefühl, in anderer 
Weiſe geſchehen jollen. 

Es iſt begreiflich, daß Wurm ſowol als Sanders 
in ihren Schriften manche von den Punkten berühren, 
die wir oben erwähnt haben; es iſt daher unnöthig auf 
diefelben zurüdzufommen, wenn audp biefelben zum Theil 
auf andere Weile begründet werden. Wir führen vielmehr 
nur einige Bemerkungen an, die in der obigen Beſprechung 
des Wörterbuhs nicht berührt worden find. 

Beide Gegner des Grimm'ſchen Wörterbuhs tadeln 
unter anderm, daß die Anorbnung in den Worterklärungen 
ſich nicht ſtets gleichbleibt, daß mamentli die Etymologie 
der Wörter zwar meift am Unfange, doch auch öfters 
am Ende, bier und da fogar halb am Anfang und halb 
am Ende ſtehe. Es ift dieſe Bemerkung zwar begründet, 
allein die, Abweihungen von der Regel find im ganzen 
fo felten, und in einzelnen Fällen feinen ſie jo gang 
berechtigt zu fein, daß es faum der Mühe werth war, 
die Sache zu erwähnen. Auch würden wir fie hier ganz 
unberührt gelaffen haben, wenn nicht von den beiden 
Gegnern Grimm’s Die Behauptung aufgeftellt würde, es 
fet überhaupt tadelnswerth, die Etymologie an die Spike 
der MWorterflärung zu ftellen, fie gehöre unbebingt an 
das Ende umd mühe als eim einfacher Zufag zu der 


ganzen Eutwidelung behandelt werden. Dieje Behaup⸗ 
tung Teint uns auf feine Weiſe gerechtfertigt werben 
zu. können; vielmehr gebt aus dem Begriffe des Mörter- 
Buchs. jelbft hervor, daß die Erklärung eines; Wortd auf 
veffen Etymologie fußen müfe. Wir haben die Richtig⸗ 
keit von Grimm's Grundfag anerfanıt und anerfennen 
müflen, daß die Worterflärung auf die finnliche Beveu: 
tung als bie urfprünglice zurückgehen müfle. Nun läft 
ſich diefe jehr häufig eben nur dadurch finden, daß man 
auf die Wurzel des Worts zurüdgeht, dieſe zu erfennen 
und: fejtzuftellen ſucht. Es ift nicht genug, daß man be: 
hauptet, diefe oder jene Bebeutung ſei die urjprünglide, 
aus der ſich die andern entwideln, man muß es aud be: 
weljen, und dies fann nur durch die Etymologie geſchehen. 

Ein zweiter Vorwurf, welden Sanders ausipridt, 
ift der, daß die zufammengejegten Wörter im ſelbſtändigen 
Artikeln behandelt worden find, ftatt fie bei dem Haupt⸗ 
worte ber Zufammenjegung zu vereinigen, daß dadurch 
das getrennt erjheint, was nothwendig zuſammengehört, 
und daf,auf biefem Wege viel Ueberflüfjiges habe auf: 
genommen und Nothwendiges auögelaffen werben müflen. 
Die Fähigkeit, Zufammenfegungen ju bilden, fei in ver 
deutſchen Sprade fo groß, daß es geradezu unmöglich 
fei, alle möglichen Bildungen ber Art anzugeben; man 
müſſe ji daher eine Grenze ſtecken, dies könne man aber 
nicht mit Sicherheit und Gleihförmigfeit thun, wenn man 
die zufammengehörigen Zujammenfegungen nicht vereinige; 
würden fie, wie im Grimm'ſchen Wörterbuch, ausein: 
ander geriffen, fo müfle bie, Aufnahme oder Auslaflung 
ganz Sache des Zufalls werden, Nun läßt ſich aber 
diefer Behauptung entgegenfegen, daß wenn bie game 
Anlage des Mörterbuhs überhaupt nicht auf der etumo« 
logiſchen Anorbnung berube, es ungeeignet ſei, Diele An: 
orpnung in einem einzelnen Falle durchzufühten, indem 
dadurch die Einheit der Entwidelung geftört werde; ferner, 
daß die Frage, welche Zufammenfegungen anfzunehmen 
feien over nicht, durch die ‚Vereinigung der Gompofite 
nicht gelöft werben könne, indem die Beſtimmung, ob ein 
Wort aufgenommen ober ausgelaffen werben folle, nicht 
von der fubjectiven Anficht des Berfaffers abhängen könne, 
fondern einig und allein von dem Umſtande, ob es 
wirklich im den allgemeinen Sprabihag aufgenommen 


worden ei, ob eö bei ven Schriftflellern vorfomme. Rum 


berufen fihb Wurm und Sander's bei den Wörtern, bern 
Auslaffung fie dem „Deutihen Wörterbuch““ zum Vorwutf 
machen, allerdings auf einzelne Schriftfteller, und zwar 
meist auf die neueften, und fie tadeln zugleih an Grimm, 
daß derjelbe dieſe nicht berücjichtigt babe. Wir werben 
auf dieſen Punkt unten wieder zurüdtommen, für jet 
maden wir nur Die Bemerkung, daß es nad umierer 
Anſicht zunähft gar nicht darauf anfomme, ob ein Wort 
bei diefem oder jenem Schriftſteller zu finden, fondern ob 
ed ein gutes, richtig gebildetes deutſches Wort jei. Gin 
ſchlecht gebilveted Wort hat, wie wir ſchon bemerkt haben, 
fein Anrecht auf. Aufnahme, und das MWörterbud darf 
fich nur bei den bervotragenditen Schriftſtellern, namentlich 
bei. Dichtern wie Goethe, Schiller und einige ander, 


aus dem auch ion angedeuteten Grunde Ausnahmen 
erlauben, wobei ed doch aud no die Verpflihtung hat, 
bie fehlerhafte Bildung nachzuweiſen, wie Grimm «8 Öfter®, 
doch nicht oft genug gethan hat. 


Ohne auf die weitern in den angegebenen Schriften 
ausgeführten Bemerkungen über das Grimm'ſche Wörter: 
buch einzugehen — mur dies führen wir noch an, daß 
Wurm und Sanders und vet zu haben ſcheinen, wenn 
fie bei den Worterflärungen eine größere Berückſichtigung 
der Flexion verlangen —, erwähnen wir jogleid, daß beide 
Männer ih berufen gefühlt haben, dem Grimm'ſchen 
 BWörterbud andere entgegenzujegen. Wir wollen jie 

nacheinander in ſchneller Ueberſicht betrachten. Zuerſt 
erſchien das 
5. Wöorterbuch der deutſchen Sprache von der Druderfindung 
bis zum heutigen Tage von Ehriſtlan Friedrich Ludwig 

Murm. Frelburg im Breisgau, Herder. 1858. 8. Jede 

Liefegung 20 Rar. 

Der Verfafler ſchickt feinem Werke eine Ginleitung 
voran, aus der wir erfahren, daß er jih ſchon lange 
Materialien zu einem Wörterbuch geiammelt hatte, che 
der Gedanke in ihm aufftieg, ein foldes abzufaſſen. Erft 
ald im Verlaufe feiner Studien „über dem Sprahabgrunde 
vereinzelte Lichtpunkte aufzublühen begannen, meldete ſich 
in der Ferne der Gedanke, das der Anwendung vorzüg- 
lich förderliche Wörterbuch Adelung's durch Ergänzung 
und Erweiterung mit dem heutigen Standpunkte der 
Sprachwiſſenſchaft möglichſt in Einklang zu ſetzen“. Auch 
ohne dieſe Verſicherung hätten wir aus der Beurtheilung 
des Grimm'ſchen Worterbuchs ſchließen können, daß Wurm 
vielſeitige und fruchtbare Studien gemacht und ſich bedeu— 
tende und intereſſante Sammlungen angelegt haben müſſe. 
Schon das erſte Heft beweiſt dies unwiderſprechlich, denn 
ohne bedeutende Vorarbeiten hätte es nicht in fo kurzer 
Zeit bergeftellt werden können. Wir erfahren aus der 
Einleitung ferner, daß er in jeinen Studien zunächſt bie 
neue Literatur ind Auge gefaßt hatte, daß ſich dieſer 
Kreis unvermerkt erweitert habe und er von Stufe zu 
Stufe aufwärts bid zur Gothenſprache geführt worden 
jei, ja Daß im Verlaufe aud vie Mundarten in den Kreis 
der Unterfugung gezogen worden ſeien. Als er ſchon 
den Gedanken gejaht arhakt, berichtet Wurm weiter, den 
Adelung auf die angegebene Weije zu bearbeiten, ſei das 
Grimm'ſche Wörterbuch erſchienen, und er habe, trogbem 
daß ihm die äußere Ginkleivung des Werks misfallen 
babe, mit Unterbrüdung jeiner Abneigung feine Vor: 
arbeiten Jakob Grimm angeboten, „wohl fühlen, 
mas dem jüngern Manne gegen den altehrwürbigen ge 
zieme, und bereit, ji als. dienendes Glied einem Ganzen 
zu unterordnen“. Ob ihm auf bleſes Anerbieten eine 
Antwort zu Theil geworben jei und welde, erfahren wir 
nit; der DVerfaffer fügt nur eine Art Entſchuldigung 
über die Art und Weife bei, in welcher er ſich „nad: 
gehends“ (alfo doch wol in feiner Flugſchrift) über Ein— 
richtung und Haltung des Wörterbuhs ausgeſprochen habe. 

Wie Grimm will Wurm den gefammten Svprachſchatz 
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vom erſten Anbeginn des Neuhochdeutſchen bis auf bie 
neuern Zeiten in jeinem MWörterbucde darſtellen. Daß er 
diejen Anfang noch weiter zurücjegt ald Grimm und mit 
der Erfindung der Buchdruckerlunſt beginnt, kann wol nur 
gebilligt werben, obgleich die Mefultate nicht ſehr bedeu— 
tend fein mögen. Dagegen können wir dem Verfaſſer 
nit beiftimmen, das er auch vie allermeuefte Literatur 
in den Kreis feiner Darfellung gezogen hat. Mas er 
zur Begründung bierüber jagt, bat allerdings den Schein 
tiefer Wahrheit, indeß verſchwindet diefer Schein bei näherer 
Prüfung. Doch laffen wir ihn jelbft ſprechen: 

& en er, —— —* nehmen, womit 
ieſe rterbuch bis iefen Ta, reichli 

it. Ich lieb mich babel von ber an —— —— 
führliches Worterbuch von dem Gulturgange der eigenen Zeit 
Het zu nehmen babe, zumal in einer Periode, die einen bebeus 
tenden ſecialen Umfhwung and in ber Sprache ausprägte, baf 
es nicht ausichlieflich zur engen ber Mitlebenden, ſoudern 
aud zu einem Zeugnis für bie naͤchſten Geſchlechter beitimmt 
fei. ie aus der periöplfchen Literatur, aus Zeitfchriften, Zeis 
tangen u. f. w. emtlehmten Belege find mit 3. bezelchnet. 

Das klingt großartig, mie die ganze Einleitung, die 
in dem beliebten gefpreizten und orafelmäßigen Stile ber 
„Jetztzeit“ geſchrieben ift; aber hinter dieſen volltönenden 
und tiefiheinenden Redensarten fteft gar oft nicht viel 
Beſonderes. Das Wörterbuh kann natürlih nur infos 
fern von dem Gulturgang einer Zeit „Act nehmen” *) 
als diefer „Gulturgang‘ zur wirfliden Förderung ber 
Sprade und ihrer Entwidelung beiträgt; wo er aber die 
Sprache verunftaltet, hat das MWörterbudy niht nur auf 
denſelben feine Rüdjiht zu nehmen, es muß ihm viel: 
mehr entgegenftreben, was in den meiften Fällen am 
füglihften dadurch geidieht, daß man ihm feine Auf: 
merffamfeit fhenkt. Daß der „Culturgang“ unferer Zeit 
in Beziehung auf die Sprache wirklich verderblich iſt, 
daß mamentlih durch Zeitungen und aud wol durch ein= 
zelne Zeitſchriften vie heilloſeſte Barbarei geförbert wird, 
ift allzu befannt, ald daß wir es näher zu begründen 
hätten. Man darf nur das Wurm'ſche Wörterbuch durch⸗ 
geben, um jeden Augenblick auf Barbariömen zu ſtoßen. 
Lächerlich aber erſcheint es, wenn bei einzelnen jehr ges 
bräudlihen Wörtern alle Belege aus Zeitungen entnommen 
werben, mie bei „abflären”. Uebrigens find nicht blos vie 
Zeitungen ald eine ſehr unlautere Duelle zu bezeichnen, 
fondern auch mande neuere Schriftfteller, unter denen 
wir nur den Fürſten Püdler nennen wollen. In der 
gegen Grimm herausgegebenen Flugſchrift führt Wurm 
eine Stelle deſſelben an, um den Plural des Wortes 


„Ankunft“ zu belegen. **) Allein die Form „Ankünfte 


*) Bir waren begierig zu fehen, wie der Berfaffer dieſe rein fran: 
zoͤſiſche Vraſe in feinem Wörterbuch erflärt habe, allein e# fteht nicht 
einmal vat Wort „Act” darin. Vielleicht foll es fpäter unter „Aft” 
vorfommen, allein dann hätte es mol auch in ber Borrete fo ge: 
ſchrieben werden follen, um nicht ben Vorwurf der Millfür in ber 
Rectfchreibung, den er Grimm macht, auch fich zuguzichen. 

) Bei diefer Gelegenheit machen wir die Bemerkung, daß im 
Crimm’shen MWörterbuh die Stelle aus @ortbe's „„Inhigenia‘ mie 
fehlen follte, wo „Anfunft in ber. Bebeutung vom „Wblunft” ge: 
braucht wirk. Erſte Ausgabe, dritter Muftritt,) 
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widerſtrebt dem deutſchen Sprachgefühl, da die deutſche 
Sprache im allgemeinen von den Abflracten ebenfo wenig 
Plurale bilder, ald von den Stoffnamen. Diefer Plural 
ift eine Figenrhührlickeit der romanifden Spraden, bie 
fie von ber lateiniſchen ererbt haben und die wegen ihres 
romaniſchen Juſahes auch die englifche theilt. Im Deutſchen 
Finn und darf der Pinral folder Wörter nur unter be— 
flimmten Beringungen gebildet werben, die bier nicht 
entwickelt werben können, die aber bei dem Morte „An: 
kunft“ nit eintreten. Daß auch Iran Paul „Ankünfte‘ 
fagt, ift noch kein Beweis für die Nichtigkeit ver Form; 
man weiß, daß Jean Paul bei aller feiner fonftigen Größe 
in Bezug auf Reinheit und Nichtigkeit der Sprache nicht 
maßgebend fein fann, 

Mit Mecht bat Wurm in der Ginleitung auf bie 
Wichtigkeit der Mundarten aufmerfjam gemadt; allein jo 
dankenswerth es iſt, daß er bei einzelnen Erklärungen 
die Dialekte berbeizieht, jo erſcheint es ganz unzuläfiig, 
dab er das Mörterbuh mit munbartlihen, namentlich 
bairifhen Ausorüden anfüllt, ald deren Duelle er dann 
meift fein beliebted 3. anführt, wie z. B.: „Das Ab: 
frageln der Gänſe und Enten wird nit für geſundheits— 
widrig angefeben. 3.” Ueberhaupt ſind feine Quellen 
fehr beſchränkt, wenigſtens entfpricht die Ausführung bes 
MWörterbubs in dieſer Hinfiht den Erwartungen nicht, 
welche die Einleitung hervorrufen mußte, und es erſcheint 
» bedenflih, daß neben den Zeitungen ganz vorzugsweiſe 
der bairifhe Juriſt Kreittmair ald Hauptquelle dient. 


‚Das zweite Wer, das wir noch zu befprechen haben, 
ift das 
6. Wörterbuch der deutfchen Sprache. Mit Belegen pon Luther 
bis auf die Gegenwart. Bon Daniel Sanders, Leipzig, 
D. Wigand. 18659. Gr, 4. Jede Lieferung 0 Ngr. 
Sanders hat feinem Woͤrterbuch zwar nod feine Bor: 
rede beigefügt; da er jedoch in dem angeführten „Pro: 
gramm” den „Plan eines neuen deutſchen Woörterbuchs“ 
gegeben bat, fo können wir aus bemfelben die Grund: 
. fäge erfeben, melde ihn bei der Bearbeitung geleitet haben. 
Zuvörderft macht er einige Eurze Bemerkungen über bie 
befolgte Orthographie, melde allerdings nothwendig was 
ren, um ben Lefer des Wörterbuchs in den Stand zu feßen, 
jedes Wort mit Sicherheit aufzufuchen. *) Sodann gebt 
er zur Beiprehung der hauptſächlichſten Punkte über, die 
er in feiner Arbeit berückſichtigte. Diefelben find mit 
großer Präcifion und Deutlichkeit entwidelt, und über: 
haupt fleht Sanders in Bezug auf Klarheit, logiſch rich— 
tiged Denken und praftifchen Taft weit höher ald Wurm, 
*) Wir übergeben dieſe Bemerlungen, doch fünuen wir nicht umbin, 
eine derfelben zu berühren. Sanders flellt nämlich die befannte Regel 
auf, af mac gesehnten (langen) Vocalen f, nad geidärften (kurzen) 
W gu ſchreiben ſei (vergaß, vergeffen), umb will diefe Regel au volls 
ſtandig durchgeführt wiflen, jo zwar daß jj auch am Gnbe eined Worts 
erſcheint, ſebald der voramgehende Vocal geihärft it (Baf). Das fi 
hat aber auch vie Beteutung eines Schluſbuchſtaben erhalten, und mit 
Rest, weil das fehllehente ff ebenſo widrig ausficht als das | am 
Säluffe eines Wortes (taf); die deutſche Schrift iR an ſich fon ge: 
fmallos genug. dab man fie nicht noch gefchmadiefer machen darf, 





Ganz richtig jagt er, „daß es bei wer Lieberfülle 


des zu bewältigenden Stoffe vor allen Dingen auf plan- 


volle Beihränfung ankomme.“ Als feine Norm nimmt 
er ven heute allgemein geltenden Schrift: und Sprach— 
gebrauch an, ſchließt daher alles rein Veraltete und Pre: 
vinzielle aus, wovon er nur fo viel anführt, als zur Er: 
flärung des heutigen allgemeinen Gebrauchs oder mufler: 
gültiger Schriftſteller bis zurück ins 16. Jahrhundert 
nothivendig erſcheint. WBeraltete und idiomatiſche Wörter 
oder Formen follen jedoch beſonders bezeichnet werden, 
Daß wir mit dem Berfaffer bezüglich ver Beſchränkung 
in der Aufnahme bed rein Mundartlien vollfländig über: 
einflimmen, gebt aus unfern frühern Bemerkungen ber 
vor. Was die Beihränfung in Beziehung auf die Zeit 
betrifft, jo läßt ſich ebenfalls nichts dagegen einmenven, 
ba er eben nur ein Woͤrterbuch der heute geltenden 
Sprade geben will. Was ferner die Anordnung betrifft, 
jo weit er von der gemöhnliden ab, indem er alle 
dur Vorſilben oder durch Zufammenfegung gebilveten 
Wörter unter ihrem Grundwort zufammenfaßt. Somit 
nähert fih Sanders der Idee eines etymologiſchen Wörter: 
buchs. Warum er nicht auch die durch Endungen gebil: 
deten Wörter unter ihren Stamm zufammenfaßt, ver: 
mögen wir nicht einzufehen, da ſich mit Rückſicht auf bie 
Wortbildung fein Unterſchied zwiſchen Vorſilbe und Endung 
venfen läßt. Mit Recht legt er Gewicht varauf, daf 
dur feine Anordnung das BZufammengehörige vereinigt 
erfheint, und daß man die Gompofita von „ftellen” z. B. 
nicht durch alle mögligen Buchſtaben des Alphabets zu 
ſuchen bat; aber wird dadurch, daß die durch Endungen 
gebildeten Wörter jelbftänbig behandelt werben, nicht auch 
dad Zufanmengebörige getrennt? Und zwar geſchieht dies 
auf eine oft ganz ungeeignete MWeife, indem das abgelei: 
tete Wort vor feinem Stammwort ſtehen muß, ;. ®. 
ftellbar und (Geyſtalt vor flellen. Noch übler ift dies 
bei Wörtern, "die dur innere Lautveränderung abgeleitet 
werden. „Reiten und „Ritt“ werden auf diefe Weile 
durch: Meiz, Religion, Nenfen, rennen, Mente, Republif, 
retten, Mettih, Reue, Reuſe, richten, riehen, Mies, 
Riegel, Riemen, Riefe, riefen, Rieß, Riff, Rind, Rinde, 
Ring, ringen, Ninne, Rippe, Riß und andere nebft beren 
zahlloſen Zufammenfegungen getrennt. So ſtehen „iingen“ 
und „Sänger nit blos übermäßig weit auseinander, 
es muß aud das abgeleitete Wort vor feinem Stammmort 
befproden werben. Daß Sanders die Enbungen nit 
gerade fo behandelt, mie die Vorfilben, beruht auf Wil: 
für, und Willkür erfheint immer tadelnswerth. Doch 
möüffen wir geftehen, daß Sanders’ Anordnung immer 
noch wefentlihe Vorzüge vor der gewöhnlichen darbietet 
und er nur deshalb zu tadelm ift, daß er feinen richtigen 
Grundfag nicht entſchieden durchgeführt hat, Einer Mſer 
Vorzüge beſteht darin, daß das Wörterbuch auf dieſe Weife 
nicht nöthig hat, alle möglichen Zufammenfegungen aufjn: 
nehmen, Denn, wie Sanders vollkommen richtig bemerkt: 

ı Wenn 4. B. unter „Bruch“ aufgeführt find Gompefite 
wie „Steinbruch, Kalfs, Marmor:, Sciefer:, Erjbrudh“ uff. 
wirb fein denfender Leſet es eine Unvollftändigfeit nennen, wena 
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4-8. „Alabaſterhruch“ fehlt, ſobald er nur. von. dem Bellim- 
mungswort „„Mlabafler‘‘ das Möthige erfährt. 

Biele Gompofita gehören ferner gar nicht in das 
Mörterbuh, weil fie nur für den Angenblid gebildet 
find und nur in tem Zufammenhange, in weldem je 
fliehen, verftanden werden fönnen, wie j. B. „Haber⸗ 
moral“ (Möjer), „Brombeermoral” (Dito Müller), „Er: 
innerungsbudel” (Auerbach) und viele ähnliche mehr. Von 
dem angegebenen Grundfag weicht der Verfaffer in einigen 
Fällen ab; „Antlig“, „Antwort find nicht unter dem 
Wort Lig zu ſuchen, fondern unter vem Buchftaben A. Ob 
er daran recht gethan hat, möchten wir bezweifeln, weil 
es eben wieder eine Abweichung von dem Hauptgefege iſt, 
das er aufgeftellt hat, doch mollen wir fein großes Gewicht 
darauf legen. 

Als zweiten Hauptpunkt beſpricht Sanders die Er— 
Härungen, die den einzelnen Wörtern beizugeben find. 
Sowenig er hierüber fagt, fo genügt es doch vollfommen, 
und wir, wünfhen, daß es ibm immer gelingen möge, 
„eine genaue, erſchöpfende Erklärung eines Wortes in 
feinen verſchiedenen Bedeutungen zu geben, diejelben "zu 
fondern und logifh zu ordnen“. Es iſt dies eine ber 
ſchwierigſten Aufgaben des Lerifographen, und wir müffen 
gefteben, daß der Verfaffer ſich alle Mühe gegeben bat, 
diefem Theil feiner Arbeit Die größtmöglichſte Vollſtän— 
digkeit zu geben. “3 

Danfenswertb ift ed, daß Sanders die grammas 
tiſchen Berhältniffe und Veränderungen angegeben bat, 
und dabei die feltenern und ungewöhnlichen Formen nicht 
außer Acht laͤßt. Das Grimm’she Wörterbuch bat dieſen 
Punft zu wenig berüdfihtigt; Wurm gibt zwar diefe 
Berbältniffe und Veränderungen an, doch zeigt er feine 
fo große Vollftänpigkeit ald Sanders. : 

Die Beifpiele und Belege find meift forgfältig gewählt 
und zeugen von großer Belefenheit, namentlich in den neuern 
Säriftftellern. Doc ſcheint ed und, daß er diefelben zu ſtark 
berüdfihtigt, wenn auch nicht in demfelben Maße wie 
Wurm, und daß er inäbefondere öfters jogar fehlerhafte 
Bildungen ohne weitere Bemerkung aufnimmt. So führt 
er bei der ald Subftantiv gebraudten Interjection „ach“ 
die Mehrzahl „Ach's“ aus Gutzkow's „Rittern vom Geifte‘‘ 
(IX,84) an; allein dies ift keine deutſche Form, da die deutſche 
Sprade feinen Plural auf & bildet; man kann daher nur 
„die Ad” mit Börne, oder „die Ache“ mit Rüdert fagen, 
und die Anführung ves Gugkom’fhen Ach's (noch dazu 
mit einem Apoftroph, der ih gar nicht erklären läßt) ift 
durchaus tadelnowerth, weil dadurch Lejer des Mörter: 
buchs verleitet werden können, ſich dieſer fehlerhaften Form 
zu bebienen, 

Soviel wir uns aus der erſten Lieferung haben über: 
zeug, können, gewährt das Wörterbuh Sanders’ die 
wũnſchenswerthe Vollſtändigkeit. Vielleicht möchte man 
hier und da manches ausgelaſſen wünſchen. Wir halten 
ed nämlich zwar für einen Vorzug des Buchs, daß es 
auch Sprichwörter und fprihmörtliche Redensarten anführt; 
aber ala folde find doch wol nur diejenigen zu bezeichnen, 
die wirflih gäng und gebe find, nicht aber jolde, die zwar 


bie Form und den Schein allgemeiner Redensarten haben, 
die ed aber nicht find. 8 ift daher volltommen begründet, 
die Säge: „In den Apfel biffen“ aus Jeremias Gott: 
belf, und „In ven fauern Apfel biffen“ aus Börne u. f. w. 
anzuführen; dagegen erſcheint es ungeeignet, die Wendung: 
„Zum fauern Apfel ein fühes Geſichtchen machen“, aus 
Zinoffe aufzunehmen. Es ift diefer Sag zwar eine recht 
hübſche Ueberfegung der franzöſiſchen Mevendart „faire 
bonne mine a mauvais jeu“, ift aber doch eben feine 
allgemein gebräudlihe Redensart; fie ift nur für den 
Augenblid gebildet, und gehört daher ebenjo wenig in 
das Mörterbuh ald die Habermoral“. 


Faſſen wir unfere Betrachtungen über die drei neuen 
deutſchen Wörterbücher zufammen, fo ergibt ſich, daß das 
Grimm'ſche ohne Vergleich am höchſten fteht und daß es, 
obihon in der Ausführung mandes zu wünſchen wäre, 
doch ald die lebendige Hauptquelle unferer Sprache und 
Literatur zu begrüßen ift, von dem felbft fein Gegner 
Wurm in der Vorrede zu feinem Werke eingefteht, „daß ed 
als der erfle breite Untergrund einer neuen fiherftändigen 
(fo jagt Wurm ftatt «fihern») Sprachforſchung, als ein 
Sprachſchaß im vollen Sinne des MWorts die höchſte An: 
erfennung verdiene”. Dagegen ift es ebenfo gewiß, daß 
dad Grimm'ſche Buch nicht Allgemeingut werden fann: 
es wird der Umfang, der Preis und die gelehrte Bear: 
beitungdart einer größern Verbreitung ſtets hindernd ent- 
gegentreten. Die bejven andern Wörterbücher haben das 
gemein, daß lie ein größeres Publitum vorausiegen und 
den ‚Bebürfniffen deſſelben zu entſprechen ſuchen. Wir 
baben gefehen, daß Sanders feinen Zweck in weit erfreu: 
licherer Weife erreicht ald Wurm, deffen Werk zu gelehrt 
für dad große Bublifum ift, und dem Gelehrten zu wenig 
darbietet, während Sanders feinen Standpunft ſicher ein- 
zubalten weiß. 2. 


Kohl's Reifen in Nordamerika, 
Reifen im Nordweſten der Vereinigten Staaten von I. G. 
Kohl St.:Lonis Mo., Bitter. 1858. Gr. 8. 8 Thlr. 


0 Nar. 

Die Meitterfchaft Kohl's auf dem von ihm feit jo langer Zeit 
bearbeiteten Gebiete der Literatur bat nicht nur in feinem Bater- 
lanbe, fondern auch außerhalb deſſelben allgemeine Anerfennung 
gefunden. Der Mann der Wiſſenſchaft betrachtet feine Werte 
als eine zuverläffige Duelle bebeutfamer geographifcher und ethno⸗ 
araphiicher Thatſachen; für Die weitern Kreiſe des gebildeten 
Bublifums enthalten dieſelbe eine reiche Fundgrube unterhaltens 
ber und anregender Brlehniffe und Beobachtungen in gefälliger 
Form. Man fagt nicht zu viel, wenn man uptet, Kohl 
ſei gegenwärtig die eigentliche Koryphäe in der Touriftenliteratur. 
Die Aufgabe des Touriften ift nicht die Entdeckung neuer gene: 
reller Thatfachen, welche die Miffenfchaft in ihren Öndergebeiffen 
wefentlich umgeftalten, biefe überläßt er entweber ben nach fireng 
wiſſenſchaftlichen Grundfägen geregelten Beranflaltungen bes 
Staats oder dem opfermutbigen Worfchungstriebe einzelner für 
biefen Zweck ifterten und durch hervorragende intelleetnelle 
unb moralifche Fähigfeiten ausgeftatteten Männer. Es würde 
jedoch ein vergebliches Unternehmen fein, biefe beiden Gebiete 
durch eine fcharf gezogene Linie äußerlich abgrenzen zu wollen. 
Einen Barth ober Burton wirb allerbings niemand als Toms 
riften bezeichnen; wie aber verhält es fi z.B. mit Ida Pfeiffer 


‚wirfen wird. 
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ober Gerfläder? Teich wir nicht anflehen, diefelben der Klaſſe 
der Touriſten ‚ fo wäre es doch ungerecht, ihnen bas 
Anrecht auf den eines Reiſenden in dem lepterwähnten 


Sinne abſprechen zu wollen. - Darüber enticheibet aber 

& der wiffenfchaftliche Werth der erlangten Refultate, nicht 

bie größere ober ‘geringere Runde von dem befuchten Gegenden, 
auch nicht beren aqrö der “geringere eg und 
ebenio ag | die Mübfeligkeiten umd Gelahren der Reife. Bayard 
Zaylor z. B., der —* den fo überaus fruchtbaren Kohl an 
Fruchtbarkeit zu übertreffen verjpricht, ift und bleibt ein Tourift, 
trogbem daß wir ibm bald am Mhein und bald in Japan, bald 
am Weißen Ril und bald in Lappland begegnen: er ift, um es 
turz zu fagen, ein Tourift in amerifanifchen Proportionen. Das 
einentlihe und in jebem Falle das banfbarfte Feld des Tous 
rißen bleiben aber immer biejenigen Länder und enden, deren 
allgemeine Grundzüge der graßen Maſſe der Gebildeten befannt 
find, ohne ſich ae der Form einer burchaus Maren, conere⸗ 
ten, Schensvollen Anfhauung darzuſtellen. Diefe Anfchanung 
zu ermitteln ift ber eigentliche Beruf des Tonriften, und feine 
größere ober geringere pfänglichfeit für das Gharafteriftifche, 
für das wahrhaft @igenartige, die Ginbildungsfraft Unfprechende 
und leicht im Gedachtniß Gaftense der Hauptmaßflab für ben 
Werth feiner Leiftungen. Gine Schilderung, die vor biefem 
Mafitabe beſteht, bedarf nur noch des entfprechenben ndes, 
nämlid des jchönen Ausvruds, um für eine wahre Bereiches 
zung ber Literatur, wir meinen ber Literatur im engern Ginne 
des Wort, der ſchönen Literatur, zu gelten, wenn andere fünfte 


leriſche Auewahl, Gruppirung und —— des Stoſſe dies 
t 


jenigen Merfmale find, welche die fchöne Literatur von der 
wiffenichaftlichen unterfcheiben. Wir halten es beahalb für einen 
großen Mangel, daß die Literarhiftorifer — ſelbſt die von ent 
ſchieden ——æ Tendenz — dieſer Gattung bisher jo wenig 
Berüdfihtigung geichenft baben, zweifeln aber durchaus nicht, 
daß derſelbe realiftifche Zug, welcher neuerdinge zur Herein⸗ 
iehung ber Hifteriographie in bie Birraturgeiäiichte edrängt 
at, auch ber von uns näher bezeichneten Gattung ber Reiſelite⸗ 
ratur einen verbältniimäß Raum und fo ausgezeichneten 
Vertretern derfelben wie Kchl bie ihnen gebührende Stelle aus: 
Den leicht erflätlichen Seforgniffen gegenüber, 
daß dadurch nur der ohmehin im Uebermafe graffirenden reas 
liftiichen Tendenz Borfchub aeleiftet werden würde, müſſen wir 
ung hier mit ber einfachen Bemerlung begnügen, baf in einem 
gefunden, ehrlichen Realismus gerade eins der wirlſamſten Ges 
zo liegt ıgegen jenen NAfterrealisnus, ber Namen und 
ache in Miscrebit gebracht hat, weil fih dahinter nur ein 
derzerrter Idealismus, ein grober Materialismus oder ein be: 
bauerlicher fittlicher Inbifferentismus verftedt, 

—— orzüge, welche, Omantität und Qualität des 
von ihm Geleifteten gleichmäßig in Anfchlag gebracht, Kohl eine 
fo hervorragende Stellung unter ben —— Zouriften, 
und nicht blos ben beutfchen, fichern, treten in feinem jüngiten, 
und jegt zur Beſprechung vorliegenden Werke deutlicher und 

zenber als je hervor. Seine harte En und 
ein feiner Ginn für das Gharafteriftifche gehören allerdings r 
denjenigen gikioem Eigenfchaften, melde nicht gleich ber re 
poetifchen Geſta ft mit zumehmendem Alter ermatten, 
fondern im Gegentheil durch die Uebung kräftigen. Daſſelbe 
e- ber Eleganz, Kraft mb —— der” Darſtellung. 

aber Kohl's neueſte Reiſebeſchre 
unterſcheidet, iſt 
eine größere Sicherheit, eine genauere und vielfeiti auts 
heit mit den darin behandelten Materien, welche ſogleich an die 
aͤhnlichen Borzüge feiner erſten Meifewerke über Rußland erin: 
nern. Hier wie dort nämlich fam ifin ein längerer Mufenthalt 
in dem von ihm gefehilderten Lande und ein innigeres Verfländnif 
der feinern üge feiner Bewohner zugute, Kohl vermeilt 
nunmehr fchon feit einer Meibe von Jahren in ben Vereinigten 
Staaten und bat ſich dort fo fe eingebürgert, daß die Bun» 
desregierung ihn mit wiſſenſchaftl rbeiten, wenn wir uns 


ung von ber Mehrzahl 
„ ber ihr vorhergegangenen Werle vortheilhaft 


ut erinnern, im aphiſchen oder ſtatiſtiſchen Burau bes 
ftigt. Die bier ei Gtubien, 
init. Di dir Yafalagade Sunin, wege Rand 


ben, verleihen natürlich aud feinem Meifewerfe im mehrfi 
Hinficht einen nicht gering anzufhlagenden wiffenfcha 
Mert und bie foitematifche Geographie wird demfelben in 
Ticher Weiſe, wie den erwähnten Schilderungen ruffifcher Gegen ⸗ 
deutjamer Züge 


Fe 


um ie * —* Farbe und Lebenofulle ar 
um er enen 14 
hen, Die ben uche Bl 


end ſte mug bes B 

aber jene Kraft der Beranfhaulihung von Zufländen, von gene 
rellen Thatſachen und Wahrheiten, die wir ſchon innehaben ober 
doch innezuhaben wähnen, ohne unſers Beflges recht fiher und 
recht froh zu fein, jene geflaltenfchaffende oder mindelens geftals 
tenwählehde Kraft alfo, melde literariſchen Producten diefer 
Gattung ein zwar nicht rein Fünftlerifches, aber body halbkünfts 
leriſches, ſchoͤnwiſſenſchaftlichee Sepräge aufdrückt. m ent⸗ 
ſpricht auch die Wirkung des Buchs, die ſich zungchſt ale eine 
äftheriich unterhaltende und erft mittelbar — auch in den ſcheinbar 
tein erpofitiven Partien — als eine wiffenfchaftlich beichrenbe 
fund gibt. Das ganze Werf ift nicht blog anregend, 'nicht blos 
anziehend, jondern gerabezu fpannend. Und gehen wir von bier 
e —— si - Urfache — — ne den 
ei jedem wa tüchtigen geiftigen eugniffe unfehlbaren 
Einbrud, baf ber Berfafier, weit entfernt 7 durch die üppige 
Gülle des uns dargebotenen Stoffs auszugeben, vielmehr nur 
aus bem weit größern Reichthume des ihm zu Gebote ſtehenden 
Schatzes ausgewählt habe, und zwar ausgewählt nicht unter 
dem zwingenden Drudgefege, welches den Mann der ermien 
Ben gerade nur ben Kern, die Quinteſſenz, bas abſolut 
Befte feines umfaſſenden Befiges in fein literarifches Probust 
nfammenzubrängen nöthigt, jendern im Bewußtfein jener Frei⸗ 
I, womit der Dichter Tietend und der Künftler überhaupt in 
ouveräner Mahtvollfommenheit aus vielem gleich Schönen und 
glei; Wirffamen gerade nur dieſes herauszugreifen fcheint. Wei 
Kohl ift es in der That feime bloße Nebensart, wenn er an vers 
hiedenen Etellen feines Buchs verichert, daß er viele interefr 
ante Einzelheiten übergehen, von biejer mb jener Beobachtung 
hmweigen müffe: mir find fef überzeugt, daß er feinem reiche 
haltigen Werkle mehr als den doppelten Almfang hätte geben 
fünnen, ohne daß bas Intereffe bes Leſers auch nur einen Augen⸗ 
bli lang erlahmt wäre. x ei 
Kame es ung nur darauf an, Kohl's Art und Cigenthüm⸗ 
lichkeit überhaupt gr gen fo fünnten wir bies nicht * 
mäßiger thun, als indem wir irgendwelche drei bis vier Seiten 
bes vorliegenves Werks Kerausgriffen, um baran bie Biel 

feit feines Standbpunftes, den Reichthum feines Inhalts, 
glädlide Gruppirung befielben und die Mumuth feines Stile 
ge vn Allein dies hieße den Verfaſſer wie einen Ans 
fänger behandeln, der auf dem Gebiete der Reifeliterarur exit 
feine Sporen verbienen will. Der Lefer, bei dem Kohl's Weile 
im allgemeinen fchon als befannt verausgufegen ift, wün 
natürlich Auſſchluß gerabe über den Inhalt feines neu 
Verfs, und fo können wir es uns denn mit umferer Aufgabe 
als Berichterftatter nicht gang fo bequem machen. Indem mir 
dem Gange befielben von vornherein jo weit folgen, als 4 der 
ung zugemeffene Raum eben geflatten will, werden wir ohnehia 
Gelegenheit haben, die erwähnten Borzüge wenigliens theilmeife 
in das ihmen gebührenbe u ftellen, 

Der Berfaffer trat im h 1855 von Pitteburgh ans feine 
Tour durch den „Großen Weiten“ an. gitteburgh felbft, die 
erite Stadt diefes Weſiens, melde noch in der Jugendzeit eines 
Herrn, bei dem er ben Mbenb verbrachte, ein einſames Fort ger 
wefen war, neben welchem berfelbe mit inbiani Buben ges 
—— ji 5323 ae * amiten ⸗ 
ner e, hat we nicht mit ber ri 
ten Ehrekigtei entwidelt, wie die jüngern Etäbte des Weſtenc. 
Man verfidderte dem Berfafler, daß bie ſchottiſchen Presbyteria: 
ner, welche in ber Hauptſache die Stabt gegründet haben und 
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deren Geiſt n iges Tags barin tonangebend iſt, im Be 
auf Städte * Mar he Aight sort of * feien. ueber 

t iſt es „bei allen amerifani Städten immer fehr ins 

amt zu willen, von welcher Klaſſe von Menſchen fle zuerit 
gariene wurden, cb von Schotten, ober Gngländern ober 

an alten Franzofen, ober Birginiern oder Dantees. 

i anztadt urfprünglich eingeblafene Geift if, fo groß 
fie auch fpäter werben mag, nie ganz zu Die 

rechte Sorte von Leuten‘, von denen man namentlich im 
Meilen viel forechen hört, find aber die Danfers, welche ſelbſt 
ba, wo fie nur eine bedeutende Beimiſchung bilden, wie in ben 

lich von Pernfolvanien aus bewölferten Gincinnati, fich 

ber Beitung ber emeindeangelegenheiten zu bemeiftern wifs 

ſen und dem Ganzen ihre *8* ümliches Gepräge aufprüden, 
„Die Indianer vergleichen die Anflevelungen, welche die Buros 
ie in ihren Prairien machen, mit Fettlecken in ihren weiß ⸗ 
Buffalcfleidvern. Je mehr man fie reibt, deſto größer 

werden fie, und find micht zu vertilgen. Erin müffen 
wol andy jene Heine Golonien, welche die Danfees dieſen gros 

Städten bes s einflößten, etwas von ber Natur jener 

haben. Die Stadt mag wachſen wie fie will, ift der 

ankee⸗ Fettropfen einmal brin, fo fommt er nicht wieder 

heraus, wird mit der Stadt breiter, umd diefe ſchwillt auf, wie 
ein Brot mit dem rechten Bärftoffe.‘’ 

Aus ben 1000 Miſſiſſtppi ⸗ Gewaſſer⸗Dampfern, von bemen 
auf ben Duais von Pittsburgh nicht weniger als 30 lagen, 
wählte ſich der DVerfaffer einen aus und fchaufelte darauf den 
ſchoͤnen Ohio ſtromab. Diefe Fahrt gibt dem Berfafler Gele: 
genheit zu einer bunten Reihe der anziehenditen Schilderungen : 
wir lernen bas echt amerifanifche Thun und Treiben auf dem 
Schiffe, den Strom ımit feinen von dem regelmäßigen Verlaufe 
ber nomene abhängigen Waflerverhältnifien, und mit 

den Pools, Smags, Panters und Sawyers in feinem Bette, 

feine eintönigen, aber überall lachenden, von zahlteichen Neben: 

Füßen, namentlih von dem Muscingum, Scioto und Miami, 

anf deren Bettoms fi die größte Zahl alter Monumente und 

Gräber einer vorcyriflichen Cultur zufammendrängt, durchſchnit⸗ 

tenen lanbfchaften mit ihren friſchen Laubkränzen von 

Eden, Spfomoren, Rnopfbäumen, Pappeln, Linden, Hidories, 

Balnusbäumen u. f. w. und mit ihren morbwärts zahlreichen 

und blühenden, fühwärts feltenern und wenig einlabenden Ans 
fledelungen und feinem von mehr’ als 400 Dampfern unter: 
baltenen regen Handelsverfehre kennen. Der Berfaffer, welcher 
äberafl bie rechten Leute für feine Iwerte heransjufinden vers 
fiebt, hielt fich meiftens bei ben am beften unterrichteten Pers 
men am Bord des Echiffe, nämlich den Piloten auf dem 
ande, auf und verbanft deren Belehrung manche auch wiſſen⸗ 
ſchaftlich werthvolle Beobachtungen. Cine ergögliche Epifove bil: 
det die Geſchichte der mbeelinger Kettenbrüce mit ben ſich baranı 
fnüpfenben, in echt amerifanishem Gtile burchgefochtenen Var— 
teifämpfen zwiſchen dem Schiffahrts: und Aderbauinterefe. Wir 
möfien uns mit diefer Andeutung begnügen. Auch auf die ins 
tereſſante Schilderung von Ginchnmart ımd Umgegend, und auf 
die mit überzeugender „Klarheit entwidelten Gründe für das 
tiefenbafte Wahstkun diefer „Königin des Weſtens“ können 
teir nicht mäher eingehen. Doch fei es uns erlaubt, den Bers 
faſſer eins von ben vielen großartigen Gtabliffements biefer 

Stabt wegen feines eigentgümlichen Charakters mir feinen eigenen 

Borten [bildern zu laffen: . 

„Die genannten Hinfle umd Gomp. find große Wenfter:, 
Thür-⸗ und Häuferfabrifanten. In ihren merkwürdigen Grablifs 
fements werben für weſtliche Gmigranten volltändige Häuſer 
aus Holz fabricirt. Ich ſah im ihren Magazinen nicht nur das 
Material ju einigen bumdert Käufern aufgeftapelt, fie hatten 
euch im ihrem Gehoͤfte mehrere Häufer zur Probe und Ans: 
wahl aufgeftellt, wie man bei uns Tifche und Stühle aufitellt. 
Hänfer einzelne Perfonen zu 100 Dollars, Häufer für Far 
milten, mit fo ımd Soviel Zimmern, mit Rüde, Salon und 
Schlafgemach für 200 oder 250 Dollars. Sie follen im einem 


verlenuen.“ 


Ja, als in dem 


Jahre über 2000 Häufer derfauft haben. Ein Omigrant, der 
ben Dhio Hinabgeht, fucht fich nach feinen Bedürfniſſen und 
Mitteln ein Haus aus, Im wenigen Stunben wird es aud- 
einander genommen und eingepadt, und fommt er früh Diorgens 
in Ranfas oder Nebrasfa am Miffouri an, fo ift er aller 


# 

bat feinen eigenen Herd. Das ganze Haus, wohl grpadt, 
wiegt 48 Pfund, und Rn Gifenbahnen beförbern 
fol Käufer zu äuferft billigen Preifen, um den Anbau länge 
ihrer Linien zu begünfigen. Weil die Lente, u ber Iefis 
ten Zeit zahlreich nach ben neuen Territorien am Miffouri gins 
gen, diefe Häufer häufig mitnahmen, fo nennt man fie Kansas 
and Nebraska portable Cottages. «Wenn ihr eine fleine @i- 
ellſchaft jeibe, hieß es in dem Preiscourant biefer Käufer 

brif, afo fünnt ihr mit Hülfe umferer Häufer im Weiten ganze 

über Nacht wie durch Zauber pflangen,v Auch fann 

Arzt oder ein Advocat, der in einer weſtlichen enb fein Glück 
verfuchen will, nichts Beſſeres thun als ein ſolches Hans mit: 
nehmen. Er kann gleich dem nächſten Tag nach feiner Ankunft 
fein Gefchäft eröffnen.‘ 

Auf dem Musfluge in das Innere bes Staate nach der 
Hauptfladt Golumbus, wo ber Verfaſſer das neue Ohiocapitol 
und bie ausnahmstweife einmal bier vereinigten Landesanflalten, - 
namentlid; das Venitentiary, das —— und die Blinden⸗ 
anftalt, serihtigte, begleiten wir ihm wicht; wir benupen aber 
mit ihm biefe ar en um dem 2efer zur zeigen, auf welche 
Art mit einigen Variationen in ben amerifanifchen 
| pn bi zu Fr m * — 

* ber taat an fi eine mmte ts 
und &ouvernementeftabt — ba wünſchten die Gins 
wohner der großen Stadt t diefen Bortheil für fich zu 
haben und fepten alles in Bewegung, um es bei ber Geſeh— 
hung durchzuͤbringen, daß man fidh für ihre Stadt enticheide. 

ie hatten aber die mmten" Farmer und Dorfbewohner des 
Landes gegen fich, die da glaubten, die reichen Kaufleute von 
Detroit gäben ihren Repräfentanten zu viele Dinners. Und mit 
den Landleuten flimmten gegen bas große Detroit alle Meinen 
Städte. Sie waren allefammt einig über dem erften Punkt, 
daß Detroit es nicht haben follte. ber über dem zweiten, ivelche 
Stadt denn nun am die Stelle treten müßte, darüber gab es 
fo viele Anfichten wie Stäpte und Ortfchaften. Die Patrioten 
don Ann Arbor glambten, daß ihre Stabt am beften dazu geeig⸗ 
net fei. Daffelbe — bie Grandviller von ihrem Orte, 
taatsparlamente endlich abgeſtimmt 
wurde, da fand ſich, daß jede der kleinen und kleinſten Städte 
des Landes für ſich jelbft geftimmt hatte. Man mußte die ganze 
Angelegenheit beifeite ftellen und brachte fie dann im mächften Jahre 
wieder vor, Die Verdienſte der verſchiedenen Pofalitäten wurden 
wieder bes Langen und Breiten beſprochen, aber eine abermalige 
Abftimmung zeigte, daß die fosmopolitifchen ober patriotifchen 
—5* armen — = über . gen 
täbte hiuausgewa waren. ie erga ⸗ 
ſelbe Refultat, d. h. eine Stimme für Ya der DM) oder 9 Orte. 
Da mithin die Grzielung einer Majorität in Kraͤhwinkel-Michi⸗ 
gan unmöglich ſchien, fo machte endlich einer der Deputirten 
auf eine Waldftelle in ber Mitte des Landes aufmerffam, die 
bei den Nachbarn unter bem Namen „Lanſtug“ befannt war, 
wo aber noch niemand wohnte als in ein paar Ehanties ober 
Blockhaͤuſern ein paar einfame Waldleute, gegen die daher fein 
Anfchein von iferfucht herrfchen fonnte. Der Deputirte ſchlug 
5 biefe Wildniß zur Begründung der Hauptitaht mehr im 
herz vor. Aber zu feiner Verwunderung wurbe es von den 
Vätern des Staats als Ernft aufgenommen, und als es wieder, 
u Abſtimmung fam, fo erwies es fi, daß faft alle für die 
alpftelle Lanſing geftimmt hatten. Denn da fie ich min dech 
einmal, um die vollig ftodende und verfahrene Angelegenheit 
aus der Stelle zu bringen, entichliegen mußten, ihren Lotal— 
vatriotiemus — Opfer zu bringen, fo wollten fie immer noch 
lieber dem völlig unbefamnten Lanſing ale einem ihrer Rädtifchen 


. löcherre! 
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Rivalen den Vortheil en. Und ſo belamen denn bie Michi⸗ 
ganer in berfelben Weije zur Hauptftabt einen Ort, an ben zuvor 
niemand gedacht hatte, wie die Union felbit zuweilen zum Präs 


fibenten einen Mann befommen hat, der zuvor noch nie von 

erg n er in u. dgl. han 
f e noch fein Fußpfad, e 

2 Die Baldung mußte fo Ri als = lich 


ausgerottet, eine Art Strafe gebahnt, einige Holzhäufer zujams 
mengenagelt werben, bamit vas erfte Jahr die Archive und bie 
Gentralinfitute des Staats, die Senatoren und Repräfentanten, 
der Gouverneur und die andern Beamten bort im bie neucreirte 
‚Hauptftadt einziehen fonnten, wo fie benn natütlich in dem erſten 
Jahren nicht viel beſſer refibirten, ober vielmehr bivoualirten, 
als Krieger im Felde.“ 
Die weitere Fahrt den Ohio hinab fünnen wir trog des 
vielen Intereffanten, welches fie darbietet, nicht im einzelnen 
olgen. Bon Louisville in Kentudy, das feinen Aufſchwung 
lediglich. feiner Lage oberhalb der großen Rataraften bes Ohio 
verbanft, machte ber Derfaffer einen Abſtecher landeinwärts nach 
der berühmten Mammuthhöhle. „Kommen Sie je in bie Nähe 
diefer erflannendwürbigen Höhle, jo ſcheuen Sie nicht die Uns 
bequemlichkeiten einer fentu n Poſilutſche, die ſelſen⸗ umd 
n Chauſſeen, die heißen Tage und ſchwüͤlen Nichte, 
die Heuſchrecken, Klapperſchlangen und ſchweinereichen Gehölze 
dieſes Landes und ſeine brückenloſen Fluͤſſe, bei deren Durch- 
iuetung Sie ſich auf den Bruch der Deichſel oder Wagenachſe 
oder font auf ein Feines Abenteuer gefaßt madjen müffen, jons 
vern fahren Cie geradeswegs durch. Bon Eonisville aus it es 
in 20 Stunden überwunden, und wenn Sie auf der Oberfläche 
geplagt wurden, bie Unterwelt wird Sie belohtzen. Es gibt 
nur ein Riagara auf Erden, nur einen Miſſiſſipri und feine 
rung Mammuthhöhle” Mit den zw überficheuden Fährlich- 
eiten verhielt es Ach mun zwar nicht ganz jo ſchlimm, obmol 
die 5 des Landes im weſentlichen zutraf; die Mam-— 
muthhöhle ſelbſt aber, melde der Verfaſſet mit einem Begleiter 
unter ber Führung eines Megers befuchte, übertraf mit ihrem 
unterirdifchen Fluſſe, dem Echo=River, auf dem man ’/, engliüche 
Meilen weit bahinfährt, und beffen VBerzweigungen, ihren langen 
und hoben Galerien, ihren zauberifchen Klängen, ihrer feltfamen 
lichte und farblofen Fauna und Flora u. ? w. noch weit bie 
erregten Erwartungen, Auch underwärts in Kentudy, ſowie 
nicht [minder in Tenneſſee, Illinois und Miffouri findet man 
äh Höhlen und in noch größerer Anzahl — „Sints” 
ober trichterförmige, zumeilen mit jchönem Graewuchs bedeckte 
Bodenlöcer, in deren Spigen, wie im Karit uud Dalmatien, 
zumeilen bie unterirbifchen Flüſſe ans ihren Höhlen hervor— 
treten. 
Die Mündung bes Wabaſh gibt dem Verfaſſer Gelegenheit 
u einer Grörterung der vergleichsweiſe ungünftigen VBerhältmiffe 
as und insbefondere zur Daritellung der für amerifanifcye 
Zuſtaͤnde wieder fd recht bezeichnenden Entüchungsgeichichte bes 
Wabafh: und Eriefanals, Die große Mafie d nfligen bezie⸗ 
hungsreichen Beobachtungen müfen wir über und uns. übers 


, haupt von nun an auf die Andeutung einzelner weniger Bunfte 


befchränfen. Bon Kairo aus, befien lange vergeblich erwarteter 
Aufihwung denn doch noch eintreten zu wollen ſcheint, reifte 
der Derfahler auf ber Eiſenbahn durch bas halbtropiſche, metalls 
reiche Sübillinois nah St.⸗Louis. Don feinen Erlebniffen in 
diefer blühenden, jept bereits über 100000 Ginwohner zählen: 
den Stadt gebenfen wir nur feines Sonntagsbeſuchs in ber 
vortrefflichen, von Jefuiten geleiteten „St. s Louis: Univerjität‘, 
d. h. dem bottigen kathollſchen Gymnaſtum, welches jedoch auch 
proteſtantiſche —8 lt. Der Verfaſſer rühmt die Intel: 
enz der Lehrer umd bie forgfältige und umfichtige Ausftattung 
aller in ber Union von Jefuiten geleiteten Inflitute mit reiche 
—— Schul⸗ und Lehrmaterial, und bemerft, daß in Deutſch⸗ 

d nicht leicht ein Gymnaſium fo viel für das phyſilaliſche 
Wiſſen leiſte, neben dem jedoch die claffiichen Studien burchaus 
nicht vernachläffigt würden. Am Abend wohnte er in ber Jeſui— 


tenfirche dem Gottesdienſte bei und hörte „hier eine wm Seur 
predigi, eine Buß⸗ und Miffionsprebigt mitten unter Heiden 


deren Kühnheit inmitten d übelnchmeri a 
proteftantifchen Bolts ihn u Hi unen ſetzte u’ —5— 
Sympathien durchaus nicht katholiſch find, ſo & do 


mit einer gewiſſen Borliebe bei ben bier e agenden De 
niffen, „Diele Kenner Ameritas haben es ſchon als ihre 
nung ausgefprochen, daß ſich im Miffiffippithal ein gewaltiger 
Kampf der katheliſchen und proteflantifchen Kirche 
Daß das latholiſche Element in der Union immer mehr an Ve⸗ 
bentung — iſt nicht zu verfennen; daß es ben mit dem 
angelfähhjchen Charalter fo tief verwobenen Proteftantismus 
jemals ernflich gefährden fönne, erfcheint uns nicht glaubhaft; 
hoffen aber wollen wir, daß es bei weiterer Ausbreitung einen 
ähnlidien, wenn auch der Richtung nach entgegengefegten @ins 
Auß auf den Geift des amerifanifchen Bolfs ausüben möge, wie 
die Reformation ihn auf den Katholicismus ausgeübt hat und 
nech ausübt. Das äuferlide Antoritätsprineip der Fatholifchen 
Kirche fünnte fh alsvann im amerilaniſchen Gharafter, wo jeßt 
das atomiſtiſche Element rüdfichtelofer fubjertiver Willkür a 
eine bedenkliche Weile überwiegt, vielleicht zu eimem echt focial 
organifatorifchen Princip umgeftalten. Zu Een gibt auch bie 
ganz richtige Bemerkung des Berfailers, daß ber Ratholiciemus 
in dem halb fathelifhen Ganada auf der einen und bem gang 
fatholtfchen Merico auf ber andern Geite weit leichtere Ans 
fnüpfungspunfte habe als der Proteftantiemus, und daher der 
Anneration biefer Länder wol nicht entgegen fein Fünne. 

, Von St.⸗Louis aus machte der Verfafler den Miſſiſſppi 
inab bis Et.» Wenevitve und ſodann landeinwärts durd die 

älder einen Abſtecher nad dem Iron: Mountain, einem ber 
berühmseften Gipfel der unter dem Namen Ogarfgebirge bes 
fannten Kette waldiger Hügel im fürlichen Miffouri. Das ganje 
Eluäftüd zwiſchen den Mündungen des Miffouri und Ohio hat 
eine gewiſſe Glafficität. „Außer dem genannten Orte lie 
bier woch einige andere aitfranzoſifche Pläge, die m. tel 
ſchon in der früheſten Geſchichte des Miffiffippi oft genamat 
werden. Ihre Bewohner waren unter Ludwig XIV. und XV. 
— verſetzt und lebten bier noch im Anfange dieſes Jahr⸗ 
underts ganz im berfelben Weiſe, wie bie Bürger einer fran« 
‚ligen Provinzialfladt zur Zeit jener Könige. Ein Amerifaner, 

© es noch mit angefeben, bejdrieb mir reigend genug die muns 
tere und gemüthliche Geſelligleit biejer altmodigen Bourgeois 


"am Miffjfippi, ihr pattiarchaliſches Wamilienleben, ihre be— 


ſcheidenen Hefte, ihre anmutbigen Tänze, ihre blühenden Schö« 
nen, bie fe nad) alter Gewohnheit zu Königinnen des Tanz⸗ 
abends erforen. Seit 25 Jahren aber hat dies alles ein ſchnelles 
Ende genommen. Der amerifanifhe Kuluk hat in biefe freumbs 
lichen Nefter feine Bier gelegt. Sperulanten haben ben frans 
zoͤſiſchen Bürgern ihr filles thum aus ben Händen geruns 
gen. Winige Famillen haben fid nad St.-Louis übergefiebelt 
und find bort reich geworben, Die andern find zum heil fo 
arm geblieben, wie fie waren.‘ Auf dem Gifenberge felbft und 
defien Umgebungen „fliegen die Eifenerzftüde dem Bergmann 
fozufagen wie gebratene Tauben in, Mund. Und bie 
—— Tauben find bier fogar noch tranchirt, was vom 
chidſale zu verlangen Goethe befanntlich als ganz unerbört 
betrachtete. Ia, von einem befcheidenen Deutſchen. Mber der 
Amerikaner it an fo eimas gewöhnt. Die Natur hat hier näm- 
lich auch noch die Mühe übernommen das ſechzigprocentige Erz 
in bequeme Heine Blöde zu en und diefe auf ber Dber: 
Häche umber zu zerfireuen. ir fpazierten in einem Walt, 
two der Rafen eine englifche Ouabratmeile weit mit folden Et 
Rufen, groß genug um des Büdens zu lohnen, und vo 6 
flein umd leicht, daß das Aufheben ohne viel Transfpiration ger 
fchehen fann, überfüet war. Die Teamſters brauchen bios in 
ben Wald zu fahren und aufzupaden. Much unter dem Majen 
iſt noch alles von lodern ufen voll wie von reifen Kar 
toffeln. Wir fi umgefallene Bäume, bie ganze Trauben 
fchwarzer @ifenfrüchte zwiſchen ihren Wurzeln hatten.‘ 


vorbereitet,” » 
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Der Berfaffer wäre ben inauf⸗ 
green I ni et az aa ee ae 


tte. Er fonnte es fi 3* verſagen, wenigſtens 
die Miffourimündung in Augenf zu nehmen, was ihm zu 
einer lehrreichen Entwickel der bei der Bereinigung beider 
Flũſſe obwaltenden Verhältnife Gelegenheit gibt. Bon da führte 
die Eiſenbahn unfern Touriften durch einige ber interefianteften 
Partien von Illinois, mitten durch weite fruchtbare Prairien 
und bie centralen Gegenben bes‘ Staats na 
Springfield, in deſſen Nähe er eine Feine nbjahrt bei den 
dortigen reichen umb intelligenten Warmern machte, In der 
Schilderung ber Weiterreife drängt ein harafteriftifcher Bug den 
anbern. e wollen nur zwei A au 

„Die größte Merfwürbigfeit im unferm Wagen war ein 
ganz blutjunger Menfch, der ſich ſowol durch feine Eleganz ale 
Fur feine jugendliche Wichtigthwerei fehr bemerllich machte, 
@r hatte noch faum einem Bart umd ich fehlug ihn höchflens 
auf 19 Jahre au. Dennoch aber mußte er fchon große Reifen 
gemacht haben. Denn auf feinen Koffern und Machtfäden ſtand 
die Adrefie: «Honolulu. ©. 3.» Das Bort Sandwich Island 
batte er ſchon im derfelben Weife abgefürzt, wie die Amerifaner 
die ihnen bereits vollfommen — * Staaten abzukürzen 
pflegen, 3. B. N. J. (New-VJerſey), R. I. (Rhode Island). 
Durch ein elegantes Augendglas, das ihm auf der Bruft baus 
melte, bejah er fich bie Prairien zur Mechten und Linfen und 
ſprach fein Eutzüden über fie an alle Nachbarn aus. Mir ers 
äblte er gelegentlich, er ſei ſchon org auf dem Miſſiſſippi, 
brifouri und andern Fläſſen erplobirt, dreimal bis auf bes 
Waſſers Rand niedergebrannt und ein halb Dupend mal auf 
Snags gefahren und gefunfen, Gr fürdpte ſich aber vor ber 

feichen nie und wiſſe ſich immer zu reiten. Seht babe er bie 
bficht, bier in Illinois Land anzufaufen. Gr fragte verſchle⸗ 
dene Paflagiere, die wie alte erfahrene Leute ansfahen, wo ihrer 
Meinüng nach die beiten Ländereien zu faufen feien, was bie 
Bertheie und Nachtbeile bier, was dort wären. Und wenn bie 
Leute fi viel Mühe gaben ihm das zu erpliciren, fo danfte 
er ihnen hinterdrein faum, fondern nahm es ungefähr fo auf, 
wie ein Prinz den Bericht eines feiner Verwalter. Gelegentlich 
warf er die Bemerkung bin, er wife noch nicht, wie viel er 
anlegen wolle und ob er mit dem Lande blos ſpecullren ober 
ob er nächlten Frühling darauf bauen werde.“ 

Beifpiele einer ſoichen widerlichen Deferenz des Miters gegen 
die Jugend begegneten dem Verfaſſer mehrere; fie find aber gang 
in Uebereinfimmung mit dem amerifanifchen Gharalter, der auch 
in größern, objectivern Berbältnifien überall dem Meuen und 
Jungen den BVortritt vor dem Alten einzuräumen ſcheint. Daher 
auch der Mangel an allem biftorifchen Sinn, welcher den Reie 
fenden überall im Wellen unangenehm berührte. Jetzt noch eine 
Beobachtung aus einem gang andern Gebiete: . 

m @s gibt hier auch in Amerifa ein Thier, das einen äuferf 
übeln umd ungemein emergifchen Geruch verbreitet und das man 
deswegen oft bewundert hat. Ueber die Intenfität des Geruchs 
diefes merfwürbigen Thiers, das die Mmerifaner Volecat oder 
Sfunf nennen, machten wir hier unteriwegs eine Beobachtung, 
die, mich däucht, alles, was Naturforfi ſchon geſagt haben, 
übertrifft, und bie ein amerifanifcher Eiſenbahnreiſender in ſei⸗ 
nen Reifeberichten nicht verloren geben laſſen darf, weil nur er 
fie machen kann. Es verbreitete ſich in umierm flets raſch flie⸗ 

den Wagen plöglich ein äußerſt unangenehmer und falt das 
thmen werender Geruch. Mir glaubten anfangs, er rühre 
von etwas Brennendem ber, umd unterfuchten alle Winkel, aber 
fanden nichts. Endlich jagte ein Kenner, es fei der echte Skunf⸗ 
‚und nad vielen Bmeifeln wurbe dies von den Bahncons 
re betätigt, die uns fagten, daß fie nicht felten ein ſol⸗ 
ches Ihier überfahren und babei dieſen Geruch, ber im unferm 
Falle wenigitens über eine Viertelſtunde auhlelt, verfhüren. Wir 
fchleppten ihn demnach wenigftens acht Meilen mit uns fort. @s 
ift dies eine Bennhanuecide Grfahrung, fowel über die In- 
tenfität bes Geruchs als über die Unerſchrockenheit des Thiers. 


1859, #. 
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der Hauptflabt , 


Die indianifchen fhmüden ſich Häuz 
ten des Sfunf, meil fie e8 für das tapferfle Weſen in Amerifa 
Selen. @s fühlt fich mit feiner jeder * Naſe unertraͤg⸗ 

hen Waffe Außerſt ſicher, iſt daher au nofam im feinen 
Bewegungen und geht niemanb aus bem .» Sogar, wie 
wir nun erfahren, nicht einmal einer Locomotive.“ 

Unfer bisheriges, ohmedies äußert ffi ftes Meferat, 
von dem wir mod dazu gefliffentlich alles auf die Deutfchen 
in Amerifa Bezüglihe ausgeſchloſſen haben, umfaßt nicht mehr 
als den vierten Theil des allerdings fehr umfänglichen Werfe. 
E86 liegt daher auf der Hand, dag wir nicht in benfelben Pro⸗ 
portionen fortfahren fonnen, obgleich ber eigentliche Begenfland 
des Buchs, die Grploration des Far West, jept —— 
Der Mittelpumft dieſes fernen Weiten und das concentrirte Spie⸗ 
gelbild defeiben, Chicago, von den Amerifanern die Garden -City 
genannt, wurbe auch der Ausgangspunkt für bie fernern Untere 
nehmungen bes Berfaflere. Chicago, vor zwei Jahrzehnden 
ein fleines unbefanntes Dorf, von Büfleln und Prairiewölfen 
umſchwaͤrmt, if jept eine Stadt won mehr als 100000 @ins 
wohnern, zu benen in den letzten Jahren jährlich über 15000 
binzugefommen find. Um ſich dieſen rärhfelbaften, ſelbſt im 
Amerifa unerbörten Aufſchwung erflären zu fünnen, muß man 
das ausführliche, farbenreiche Gemälde leſen, welches der Ver⸗ 
faffer von dem rafllofen Leben und Treiben im berfelben ent 
wirft. Nur diefe Kühnheit der Entwürfe, dieſe Frelheit und 
Beweglichkeit, diefe Anwendung der Naturfräfte und Verwertung 
der mwifienfchaftlichen Mefultate im großartigiten Mafftabe, diefe 
Verachtung aller Vorurteile umd diefe ungehenere Willensenergie 
fonnten das Unglaubliche leiten. Wir gedachten oben der Häus 
ferfabrifation in Gincinnati; bier oben nimmt man die Häunfer 
nicht einmal auseinander, um fle zu transportiren, fondern man 
rollt fie einfach weiter und es gibt bereits eine eigene Klaffe 
von Leuten, die daraus ein Gewerbe machen, bie fogenannten 
House -movers. ,‚&s find wenige Holzhäufer in Chicago, bie 
nicht einmal anf diefe Weile gerollt und von ihrem Plage zur 
weilen meilenweit transportirt find. Man kann faum einen Tag 
ausgehen, ohme irgendwo einem folden auf der Reife begriffenen 
Hanfe in den Straßen zu begegnen. Ich fah einmal eins, und 
zwar ein ziemlich großes, das wegen eingetretenen gr u ſchlech⸗ 
ten Wetters und unergründlicher Wege auf feinen * in der 
Strafe ſtehen geblieben war. Die Beute, die feine andere Woh- 
mung batten, bauften und wirthfchafteten darin wie juvor und 
erwarteten befferes Wetter, um ihre Meife fpäter weiter fort 
aufegen. Man braucht oft zu einem foldhen Transporte eine 
Reihe von Tagen, da die Hänfer zuweilen groß und die Wege 
weit find, und man geht dann von Gtation.zu Station. Man 
transportirt oft große zweiftöcige und viel zimmerige Häufer und 
läßt zuweilen Möbel und Küchengeräthe und alles Uebrige barin. 
Sind die Bewohner Raufleute oder Krämer, fo fegen fie i 
Handel unterwegs in dem rollenden Schoppen wie zuvor fort. 
@s iſt auch Feinesiwegs jelten vorgefommen, daß wohlhabende 
Familien rubig in ihren fortrollenden Häufern wohnen blieben 
wie in einem Dampfichifie und Wagen, und baf auch ihre 
Freunde zu — auf Beſuch kommen und ihre Bifitenfarten 
abgeben.” Diefer allgemeine Drang nad rafcher wg ran 
hat aber noch viel wunderbarere Inbuftriegweige ins Leben ges 
rufen. Go gibt es in Ghicago fogenaunte Erprefcompagnien, 
die ſich mit der Beförderung „unmünbiger Weſen“ — 
Wenn z. B. ein Großpapa in Wisconfin einmal feinen fuͤngſt- 
geborenen Enkel fehen will, fo gibt man ihm gerade fo Wie 
bei uns ein Pader „auf die Pol. Kein nder, wem 
diefe jungen Staatsbürger rerum novarım studiosi werben, 
Dazu lefe man noch, was ber Berfafler unter anberm über 
den projectirten ungeheuern Tunnelbau, über die Einrichtu 
der zur Aufnahme, Magazinirung, Abwägung, Dursharbeis 
tung und Umfabung des Getreides beſtimmien Wlevators und 
über die amerifanl! Common Schools beridtet. Welche 
Zufunft ſteht aber Chicago erſt bevor, wenn das großartige 
Project, dem Michſganſee, welcher jept blos an feinem Norb⸗ 
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jener Zweige fowol als 9— bes um‘ ii * — 
Ausführun ommen- in. en 
Ude feines Wer hin die Gusführber feit Miefee Plans bars 


NRadım glei sgeforbert habe, was er jobann aus 

den Bodenverhältnifien ausführlicher nachweiſt. Hieran ſchließt 
er eine beredte Auseinanberfeg der entſcheidenden Vorzüge, 
welche die Et. »Lorenzlinie dadurch vor ihrer Hauptconcurrentm, 
der Ohlolinie, erhalten würbe: ihre leichte Verbindung mit bem 
Atlantifchen Meere durch den Hubjen, die Möglichkeit, nach ber 
leicht Vertiefung ber St.» Glairs Blats zwiichen 
Hurom und Erie und der Kandle zwiſchen Erie und Ontario 
nenn Monate läng jährlicd von ben größten Seeſchiſſen befahren 
zu werben ; der Umftand, daß fie auf beiden Seiten von freien und 
in vieler Beziehung ben freieften Staaten ber Welt umgeben ifl, 
ber Gbegenjap ber betriebfamen und namentlich fchiffahrteluftigen 
Berölterung ihrer öftlichen Mündungsitaaten zu der Fruchtbar⸗ 
feit des Weſtens bei gleichartigem phyſilaliſchen und politifchen 
Klima; umd enblich ıhre Lane in der Mähe des 42, Breiten: 

giades, der großen Auswanbereriirape nach dem Wellen, bie fie 
mit ihren durch zahlreiche Eifenbahnen verbundenen und ein 
gefaßten Südfpigen und Rändern berührt. 

Bon Chicago reifte der Verfaſſer nach Galena und Dubuque 
und fuhr fodann den obern Miffifippi binanf bis St. : Paul, 
von wo er die neun Meilen weiter mörblich gel . Ans 
thonys Fälle befudyte und hierauf einen Woftı e bes 
St.» Petersflufes nach Minefota hineinmachte, bis dahin, mo 
er den letzten weillichen Dentfchen und bie Icpte Honigbiene ſah, 
„die überall der Gieilifation ein wenig vorangeht, während bas 
Rebhuhn ihr ein wenig nachflattert, wie man denn überhaupt 
alle mit ber Givilifationsbrandung ſich fortwälzenden Thiere in 
Dorläufer, Begleiter und Nachzügler theilen kann. Hiernächſt 
pilgerte er im gleicher Richtung nach den Duellen des etwas 
füdlicher gelegenen Kanonenflufies, binauf in die zauberifche 

Junipracht der Prairien, wo die anmuthig buftende befceibene 
Vrairierofe mit ihren. zartgefärbten. Kelchen das Scepter an die 
glänzend bunfelfeuerroihe Diftel mit ihren hohen pfauenſchweif⸗ 
artigen Blütenblätterfchöpfen abgetreten zu haben feheint und 


meilenbreite Hafelnußonfen mit einer ũberſch en Hülle von 
Früchten, deren Entſtehen und Bergeben die Wifienfchaft noch 
nicht erklärt bat, dem Bibanberer in Erſtaunen verfepen. Ans 


fang Dali finden win unfern Zouriften wieder in Dubuque, dem 
Mittelpunlt ber Bleiminengegend, deren Erploration ihn wähs 
rend der naͤchſten Woche befeyäftigte, Zwiſchenunter machte er 
auch noch andere Ercurfionen, von wir hier nur bie 
nad) dem äuferft interefianten Trappiftenflofter ReusMeillerie 
im. fchönen: Iowa, dem Lieblingoſtaate ber Vankees wie ber 
Deutichen, erwähnen wollen. Die weitere Reife ging über Ga⸗ 
lena und Davenport nach Milwaulee, unb von ba in bas Ins 
nere des Staated Wisconfin, Ein D brachte ihn den 
Michiganſee hinauf nad der Straße von Michillimalinac und 
ein zweites Anfang Auguſt durch den Dbern Ger, an befien 
Küften vor allem bie berühmten Kupferminen feine Aufmerls 
famfeit. in Anforuch nahmen, bie zu feiner weſtlichſten Spitze 
dem Bond du Lac, wo bereits zwei Embryonen eines gehofften 
neuen Öhicago, Superior Gity-unb Superior genannt, mit eins 
ander rivaliirten. Der Berfafler meint, daß trop des Jühmus 
von, „nur 1500 Meilen Breite‘ bie zum innern Winkel des 
Pugets: Sound, wo bie bortigen:fpeewlirenden Sanguinifer „bie 
natürliche Linie für. die große pacififche Eiſenbahn““ finden 


' allerdings durch Charalter, Lag 


‚„ ea 
Leben treten werde, Anfang Detober manbte er ſich 
„Lower Lakes’ zu, wie, bie Amerifaner die ganze Sette der 
e und Größe vom 
grunbdwefentlich vwerfchiedenen Seen Midyigan, Huron und Grie 
wennen, landete in Detroit, das er ber Aehnlichteit der 


vergleicht, durchwanderte von bier aus bas Innere bes Etaats 
Michigan umb kehrte abermals nach Ghicago zurüd. Nachdem 
er das Innere von Illinois mit jeinen ern, jeht das 
hundertfache Schaufpiel herbſtlichet Brände darbietenden Prairien 
durchforfcht und ven für die obenerwähnte projestiste Berbins 
dung bes St.-Lorenz⸗ und Miſſiſſippiſytems wichtigen obern 
Illinois oder jogenannte Riviere aux Plaines befichtigt ‚hatte, 
fuhr er über den @riefee nach Cleveland und fehrte von ba nad 
Pittsburgh zurüd, wo er im Anfang bes November wieder eintraf. 
Die raſche und madte Reiſeſtizze müflen wir jedoch fügli 
durch einige furze Andeutungen über den Sachinhalt des 
vervollftändigen. Auf die große Bielfeitigfeit ber naturwiſſen⸗ 
schaftlichen Beobachtungen des Verfaſſers if ſchon ans dem we⸗ 
nigen bisher Mitgetheilten ein Schluß geilattet, und es wäre ung 
ein Leichtes; biefelbe durch zahlreiche Muszüge zu beweiſen. Geime 
eigentliche Stärfe liegt jedoch im ben geologischen Beobachtungen 
und den hierauf beruhenden Schilderungen der großen landſchaft⸗ 
lichen Züge. Einige zum Theil hoͤchſt ausführliche Partien bes 
Buchs, wie z. B. die Kapitel mit den Ueberfhriften: „Auf dem 
obern Mifffiippi”, „Die Bleiminengegend“, „Der See Mis 
un: „Die KRupferminen‘, „Auf dem Huronenſee““, „Die 
rairien im Herbſt“, fünnen geradezu für ziemlich; erſchopſende 
mes ag über ihren Gegenftand gelten. Man darf aber 
aus diefer Demerfung nicht folgern, baß jene Bartien bie Eigen 
ſchaft von Ercurſen "hätten; im Gegentheil, fie fichen durchaus 
mit bem Ganzen in künſtleriſchem Zuſammenhange und der wız 
bindenbe Faben ift, wie billig, bie fortwährende Beziehung auf 
den Menfchen. Der Menfch erſcheiut uns in der lebendi 
bunten Mannichfaltigfeit feiner intellectuellem, ſittlichen und ſocia · 
len Zuftänbe, und wenn wir die größern politifchen ragen und 
Verhaͤltniſſe gar nicht und bie in Amerifa nidyt minder bebeuts 
famen religiöfen nur gelegentlich in ihrer Beziehung auf ben 
Katholirismus berührt finden, fo fönnen unb werben wir uns 
barüber nicht beflagen, weil der Verſaſſer überall umd felbft ba, 
wo er alifirt, lediglich Gelbiterfahrenes gibt und 
feiner Sakigen Zour keine Zeit und Gelegenheit hatte, anf den 
beregten Gebieten charafteriftiihe Beobadhtungen zu fammeln. 
Da ferner Kunſi und Wiſſenſchaft im fernen ften unter bies 
fen Bedingungen felbitverfländlih noch viel weniger in Frage 
fommen, und ba außerbem bem Derfafler bei feimer Art zu reiſen 
hochſtens ein ganz werübergebender Blid in das Familienleben 
——— menhnliher — 
ungen im exeiche menfchlicher Anfchauunge- 
weife, Sitte und Thätigfeit um cin Weſentliches. Innerhalb 
diefer ſelbſtgeſteckten Grenzen aber hat fi; berjelbe faum ingenbs 
einen weſentlichen Gharalterzug entge laffen. Landwirth⸗ 
haft und Ackerbau, Bergbau, ze » Handel und Sciis 
fahrt, dieſe beherrſcheuden Potenzen des ieftlidyen Lebens, er 
deinen ums in allen ihren Entwirelungsphafen vom unſcheis⸗ 
won Keime an bis zu ihrer Ausdehnung zu foloffalen, alle 
europäifchen Begriffe überfleigenben Dimenſionen. Wir jehen 
vor unjern Mugen Städte entüchen und bie Givilifation mit 
Riefenichritten weittvärts bringen. Wir gerathen in eine wahre 
Völferwanderung: „Eine Präriens Örove in einer Herbſtuacht 
ohne ein möover-camp, bas ift eine Unmöglichfeit,.” Sie wars 
berm alle mad Welten, zuweilen zinem beflimmten Ziele ent: 
ggprneilenb noch öfter einem immten Drange folgend. 
er überivintert eine, wol aud zweimal unterwegs, 
er endlich in Iowa oder Minefota anlangt, um mit jeiner Ba 
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u „Simatterlande” auf dem noch ber Union gehör 
rigen nd und Boden zu leben, zu graben und zu adlern oder 
gene Städte mit allen ihren verwidelten Meditsverhältnifien gu 
men. Wenn diefe Binbereien endlich „in den Markt kommen“, 
geht das von F proviſoriſch beſeſſene eingeftiedigte und ber 
baute Grunbftüd, welches oft einen Preis von mehreren tauſend 
Dollars erreicht hat, gegen bie Erlegung eines geringen Kauf⸗ 
preifes in fein volles Figenthum über. Aber bas durch eigene 
— —— wachſt ihm gleichwol nie ans Herz; fo 
etwas wie Affectionswerth ſcheint wenigſtene ber echte Amerifas 
mer gar nicht zu fenmen; wo er ein Geſchäft machen kann, befien 
Broft fi in Dollars berechnen läßt, da ſchlägt er das vielleicht 
mit allem Comfort eines traulichen Familienlebens ansgeitattete 
Heimmefen los und zieht weiter gen Weſten, unflet, mie ber 
Indianer, den er gewaltfam vor ber drängt. 
Diefen immer mehr im Verſchwinden begriffenen Indianern 
ee der Verfaſſer mit amgenfcheinlicher Borliebe manche feiner 
ewibmet. Seinen Bench im Lager der noch etwa 1000 
Mann harten Winnebago an der Mündung des Manfato in ben 
Minefota, ſowie feinen Ipätern Verkehr mit einem Meinen Etamme 
von Siour am Kanonenfluffe begnügen wir uns einfach zu ermähr 
nen, obgleich die Proben imdtmniicher Poeſie, welche er dort 
einem alten Dafota entlodte, wol der Mittheiling werth mären. 
Richt unerwähnt laſſen bürfen wir aber die Thatfache, daß die Hier 
roglyphen und Zeichnungen im ber durch Schiller's Todtenklage des 
Rahomeffiers‘ auch zu unferer Biteratur in Beziehung ſtehenden 
Garver's Gave (etivas abwärts von St.-Panl am Miſſiſſippi) mit 
den in Neumerico aufgefundenen Figuren, von denen ganz neuer 
dings Möllhaufen wieder einige droßen mitgetbeilt bat, eine 
anperorbentliche Aehnlichfeit zeigten. Mod} interefjauter find die 
in ben Kupferminen am Ontonagen (dem größten Zufluf des 
Dbern Sees von Süden) aufgefundenen Antiquitäten, eine fupferne 
Lanzenfpige und zwei meißelartige Belege von eigenthum⸗ 
licher Form, nnd die vielen Spuren alter Grübenarbeiten. Eine 
diefer Gruben war 10— 15 Fuß tief mit lauter bünnen vege⸗ 
tabilifchen Erdſchichten gefüllt, anf deren Oberfläche ein halb 
verfaukter Stumpf eines dicken alten @ichbaums wurzelte. Da 
der legte außer ben meggefauften Bartien 380 erfennbare Jahr 
resringe zeigte, fo mußten wenigitens 500 Jahre feit feiner 
Pilanzung verflofien fein; fügt man hierzu 300 Jahre als Mir 
nimum ber zur fchichtweifen Anfüllung einer foldhen Grube mit 
= rung Grde nothwendigen Zeit, fo erhält man mindeftens 
Yahre für das Datum der Dereliction jener Grube durch 
die alten Minmarbeiter, von benen ziemlich ausgemacht fein 
dürfte, daß fie nicht als Stammmmäter ber jegigen Indianer 3 
betrachten find. Das Intereſſe für dieſe Studlen findet ſich in 
ber Megel leider nur bei Ausländern, ımb fo find es denn 
— tatholiſche Geiſtliche, welche ſich auch im dieſer Ber 
De vortheilhaft hervorthun. Unter andern lernte der Ders 
fer in Madinac einen Miffionar bei ben dortigen Ottawa 
fennen, ben Pater P. aus Belgien, der feit mehr als 15 Jahren 
anter allen inbianifchen Stämmen big zu den Rocky Mountains 
gelebt Hat und herumgereift if. „Da er mehrere ihrer Spra- 
den verficht, Da er fleißig gefammelt hat, was er über fie 
beobachtete und in Brfahrung brachte, und ba er ſich jept mit 
Drduung und Verſchmelzung dieſer Beobachtungen — 
fo Mönnen wir von ihm etwas iches erwarten.‘ Diefe 
Derfichernng beruht wicht anf einer bloßen Vermuthung des Vers 
faflers, fondern auf wirklicher Cinſichtnahme in die Arbeiten 
und Pläne des gelehrten Pater, Ein anderer in biefer Bes 
iehung hochverdienter Geiſtlicher, deſſen Beranntjchaft der Mei: 
be te dem Dominicanerflofter zu Sinſinnawa machte, war 
der Pater Mazuchelli, welcher über die Urguftände und indbefons 
dere MWitconfins, bas fich bei feiner Anfunft vor 20 Jahren 
noch in ben Händen ber Indianer befand, 1844 zu Mailand 
unter dem Titel ‚‚Memorie historiche e religiose edificante 
d'un Missionario Apostolico‘ ein fehr intereffantes Werf ver- 
öffentlicht Hatte. Bon dieſem Werke eriflirt aber im ben Ber: 
einigten Staaten nur ein einziges Fremplar:-fo gering war bie 
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—— Heit ned der Geſchhmack Für vaterländiſche Geſchichte 
n a. ' 
Unb doch, melde ungeahnten Sch gibt ee Hier noch 
u Dubug (and der tige —— Er 
gebung von we fa it zur 
Einfihiname in die Gorrefpondeng eines weſtlichen ® 2. 
—* mit wanderluſtigen Farmeru im Oſten. Die leptern 
ilderten m ihren Briefen nicht nur ihre Familien, den Ber 
Rand ihres jegigen Gewerbes und Hausiweiens, fonbern gaben 
auch die Urſachen an, warum fie ihren bisherigen Wohnort zu 
verlaffen mwünfchten, und ſprachen ihre Erwartungen von bem 
nenen Bande im Welten aus. Da num der Bankier in feinen 
Antworten auf alle biefe Punkte — eingegangen war, 
fo ließ dies ben Tonriften manche Blicke, namentlich in das 
ber fleinen Hanswirtbfchaften des Diiens, in bie Motive 
diefer Bölfertvanderung ımd in den Charakter der — neben den 
Deutſchen — bemerkenswertheſten aller Goloniften, der neucug⸗ 
—* Barmer, thun. Der Berfaffer fügt hinzu, er Habe nicht übel 
Luft, wenn er es dürfe, feine umfländlichen Auszüge aus jener 
Gorrefpondenz, aus der mehr über Amerika zu Iernen fei als durch 
allgemeine Länderfchilderungen und Meifezwerfe, in weitern Kreifen 
—— Zugleich macht er aber folgende wichtige Bemer⸗ 
* „Meberhaupt ift ber gane Weſten noch reich an ungedruck⸗ 
ten Mannferipten anderer Art, die für Brhnographie, Lander⸗ und 
Bölfergefchichte vom größten Intereſſe find. Faſt an jedem Orte, 
mo ich mich eine Belt lang anfhielt und nach folchen Dingen 
ferfchte, fand ich irgendetwas Intereffantes, In Chicago war 
es eine ziemlich fjorgfältige Geſchichte und Schilderung der 
indianifchen Nation der Saufs und Rores, die dort ale ein Erb⸗ 
ſtück in der Familie des Derfaflers geblieben war. Im St.» Paul 
theilte mam mir eim fehr umfangreiches Manufeript mit, bas 
ein vielerfahrener Meifender über die obern Miffifiippigegenden 
umd über die inbianifche Nation der Ehippemwaes gefchrichen hatte. 
In Dubnane hatte der dortige katholiſche Biſchof mir eine zwei⸗ 
bändige Grammatif ber Algonquinſprache mitzutheilen. Sie war 
in zwei Bänden von einem franzöflihen Miljtonar abgefaßt, in 
fehr philofophifchem Beifte gefchriehen und jedenfalls, oͤbwol Leis 
der nicht gang vollendet, das Veſte, was ich über diefe merf- 
würbige Sprache gelefen habe..... Auch hörte ich noch ſonſt 
von vielen andern Manuferipten, die ich ſelbſt nicht alle zu ſehen 
befam. Manche hatte man beileite geworfen. Manche hatten 
noch vor Furzem in der Wamilie erijlirt, waren aber jet ver⸗ 
foren gegangen.“ Much weiſt er mit Mecht auf die noch lebens 
den alten franzöflfchen Anflebler und Fathelifchen Miffionare ale 
die lebendigen Dorumente für die Seraiat: des Weftens bin. 

Meben den materiellen Interefien iſt es namentlich das 
Schul: und Unterrichtsiwefen, welches überall ala der nächſt⸗ 
wichtige Factor des meitlichen Lebens die Mufmerffamfeit des 
Derfafjers beichäftigt. Beifpielsweife fei hier mur feiner Schil ⸗ 
—— „Debating - Societies” erwãhni, literariſcher Gtubens 

nbangen auf ber angefehenen Univerfität Ann: Arber in 
Michigan, die er mit Recht unfern Studirenden zur Made 
abmung anempfichlt. Unb um mit einem edit harakteriflifchen 
Auge zu fchließen, ſinde hier emdlich noch der —*5 einer Er⸗ 
Pa Berfaſſers aus ber Zeit feines Aufenthalts in Wis: 
com aß: 

„In eine rein amerifanifhe Schule fehlüpfte id; madiher 
noch von felbit und durch Zufall hinein, und es fügte Ach, daß 
Er de die Geographie von Europa vergenommen wurde 
ie Antworten ber feinen Wisconfiner waren mandmal ammıfant 


gemmg: 

Frage: What is Eu ? 

„Antwort: A part of the great Asiatie continent! (Id 
dadite: Das ift ſchon richtig, ſollte aber den Kindern midht 
fo unbedingt und mmerläutert hingegeben werben.) 

„Frage: Bon was für Leuten it Europa bepölfert? 

„Knabe: By foreigners! (Ich dachte bei mir: Bravo, echt 
amerifanifch ober vielmehr u ſiſch; gerade fo, wie ein 
auch ohne Zweifel bie jungen fer, wena bie Behrer fie‘ 
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nach ber Bevolterung ‚des Refles ber Welt befragten, aniwors 
teten: Stythen!)“ 

Die Beobachtungen, welche der Verſaſſer lurz zuvor in 
einer ebendafelbft neuerrichteten deutfchen Schule gemacht hatte, 
leiten ums auf den abfichtlich bisjegt aufgefparten Theil unfers 

te über, nämlich auf die De ni der Deutſchen im den 
wejtlichen Staaten der Union, w jedoch Hier furz abgethan 
werben müffen, obgleich fie wol ein Achtel des Buchs ausfchließ- 
\ich in Mnfpruch nehmen. Kohl erzählt: 

„Sie war kürzlich durch Subfeription zu Stande gefommen 
und zäblte bereits Scyüler, darunter — einige Canadier 
und Amerifaner, bie ſich der ſchwierigen deutſchen Sprache ber 
meiftern wollten. Man hatte auch hier das amerikaniſche Syſtem 
der Bermifchung beider chlechter aboptirt und faub, dag bie 
Gegenwart der jungen Mädchen ſehr vorsheilhaft auf das Ber 
tragen und die Disciplin der Knaben einwirle. Ebenfo mußten 
and) ‚bier junge Mädchen als Erzieherinnen der Knaben aus- 
helfen, wie überall. in den PVolfefchulen Amerifas, wo es ſtets 
fo fehr an männlichen Schullehrern mangelt. Im ganzen Tann 
man wol fagen, war es eine deutſche Schule nach amerifanijcem 
Zuſchnitt. le der Meinen deut Burſchen fprechen auch 

tif untereinander, und als ich die Frage aufwarf, was fie 
lieber fprächen, englifdy oder deutſch, da waren bie Anfichten 
fehe verfchieben und es bildeten fid; zwei Parteien, 
wenglifch» antworteten, ſprachen dies aber boch immer mit 
einem 58 ſchüchternen Rüdhalte leiſe und halb verſchaͤmt 
aus, Die Patrioten dagegen laut und vernehmlich und mit 
dem Gifer aller derer, bie gegen eine vworherrfchende Tendenz 
DOppofition machen: « Deutfch! deutjdy!» “ 

Denn nun diefe Tendenz ſchon in ſolchen Staaten herricht, 
wo, wie im Weiten überhaupt, und fpeciell in Wisconſin, 
das deuiſche Element relativ vorwiegt, wieviel mehr muß fle 
fih nicht dort geltend machen, wo daſſelbe relativ zurüdtritt, 
wie z. B. in hie, obgleich diefer Staat die abſolut größte 
Zahl in Deutfchland Geborener (eine halbe Million) aufzuwei⸗ 
fen hat! Der ſonſt gewiß ſehr patriotiſche Verfaſſet vermag ſich 
daher auch feineswegs für die Idee eines deutichen Staats in 
Amerifa zu begeiftern, wie manche unferer soi- disant Deutſch · 

nmten, beren Baterlandaliebe und Nationalftolz ſich in nichts 

fferm fund zu geben weiß, als in unfinnigen und ungerechten 
Zumuthungen am einen großen und freien Staat, welcher der 
Mehrzahl der beutichen Einwanderer, denen das Taterland meijt 
nur bittere Erinnerung mit auf den Weg gibt, zum minbeften 
dasjenige bietet, was bie meiften von ihmen bisher noch gar nicht 
gefannt haben, das Bemußtjein nämlich, einer großen uud überall 
auf dem ganzen Erdball geachteten Nation anzugehören. Diefer 
Bortheil wird ſelbſt durch den Verluft ihres eher Beſitzthums, 
der deutſchen Sprache und besjenigen geiſtigen Inhalts, deſſen 
ragen Trägerin dieſe Sprache nicht zu theuer erfauft. 
Unter fo gebieterifchen Verhältniffen dem Einfluſſe einer Schwer 
ſterſprache, der einzigen, welche ſich an geiftigem Gehalt volls 
kommen mit ihr Ber fann, gewichen zu fein, lann ber beutfchen 
Sprache nimmermehr zur Schmach gereichen. Beſſer ein gutes 
Englifch als einer jemer abſcheulichen Baftarbvialefte gleich bem 
penufplvanifchen Deutſch, von dem wir dem Leſern d. BI. bei 
einer andern Gelegenheit bereits eine Probe misgetheilt haben. 
Auch der Berfaffer hatte auf feiner Reife zu verfciedenen malen 
Beranlaffung auszurufen: „Noch nicht das liche gelernt 
und body das Deutfche fchon verberbt!" Natürlich werden aber 
noch; ganze Generationen vergeben, che das von fo vielen ges 
fürchtete, von uns eher gewünfchte Refultat eingetroffen fein 
wird, und bis dahin wirb ſelbſtverſtändlich auch die beutiche 
Sprache das Vehikel nicht blos deuticher, fondern auch angel« 
ſachſiſcher Bildung bleiben, um inzwiſchen ihrer Rachiolgerin 
Gelegenheit zu geben fich mit deutſchen Auſchauungen, Denk: 
und Bildungsformen zu fättigen. *) In biefem Si immen wir 
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*). Daß vie Fein leerer Wunſch fei, beſtatigt unter anterm folgente 
vom Verfaſſer zu Peru im fürlihen Iinoie gemachte Beobadhrung: 
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achtungen veranlaßten Aeußerung des Verfaſſer⸗ 
bei: „Bermuthlich wird auch der Plan an ben Bereini 
ten Staaten zu begrünbenden deu 
Nativio mus etwas mehr zur Reife fommen. Füuͤr biefen Plan 
fand ich bier in Bisconfin viele Gemüther eifrig entflammt. 
Und er wird in beutfch samerifanifdyen Blättern häufig befpr 
und als etwas MAusführbares betrachtet. Gine tüdjtige 
Univerfität auf amerifanifchen Boden, ich gelehe, das ſprach 
mic) auch außerorbentlid) an. Ich glaube, fo eimas würde 
ſelbſt bei ben Amerifanern hier und da Unteritügung finden. 
Deutſche Kun und Wiſſenſchaft, das wäre vorläufig wol bie 
rechte Fahne, unter ber fih das beutfche Beben in Amerifa 
einigen fünnte, Das wäre aud vorläufig das wahre und befle 
Organ zum einigen Weiterleben unferer deutichen Golonien mit 
dem alten Baterlande.” 

Ueberhaupt ift bie moraliſche Wechfelwirfung der Deutſchen 
und Amerikaner aufeinander fchon jept eine durchgreifende. „Was 
der eine nicht bat, hat der andere. Der Deutſche iſt ein finniger 
und tüdjtiger Arbeiter, der Amerifaner ein geichicter politifcher . 
Drganifateur und Speculant. Gie profitiren einer von dem 
andern und beuten fich gegenfeitig aus. Sie marſchiren zufam: 
men wie leichte Gavalerie und jchwere Infanterie. Natürlich 
gibt es Iuconvenienzen bei jo einem Marſche. Aber im ga 

laube ich ift bie Bemerkung richtig, bie mir einmal ein * 
reund und Landsmann machte, wie es ihm auf einer Reiſe im 
Amerika gefchienen habe, daß die Dinge da am meiften florirs 
ten, wo bie Deutfchen und Amerifaner vermijcht nebeneinander 
wohnten, und wo weder bie einen noch bie andern für ſich allein 
zu weitläufige Striche innehätten.” Wie ber Verſaſſer an einer 
andern Gtelle bemerkt, die Amerifaner fragen bei Sperulationen 
und Unteruchmungen mehr danadı, was zu gewinnen ſteht, die 
Deutfchen blicken mehr auf die möglichen Bertuße; jene fommen 
daher oft ſchneller zu großem Reichthhum, biefe gerathen jeltener 
in Unglüd, Wir kusen deshalb auch unter dem zahlreichen vom 
Berjafjer uns vorgeführten Landsleuten, namentlicy in der Maffe 
ber Farmer, meift wohlhabende und glüdliche Menſchen, aber 
niemals einen eigentlih Weichen nah amerikanischen Maßs 
ftabe, Im den großen Städten, wo fie meiftens eine Borfadt 
bewohnen, bilden bie Deutichen in der Megel den eigentlichen 
Kern der Arbeiter im ben großen Gtabliffements, — bie 
Unternehmer, Dirigenten und Befiger fat ohne Ausnahme Ames 
rifaner find, Entſchiedene Lieblingsneigungen und vorwiegende 
Berufsgattungen, wie etwa bei den Frangofen ober Italienern, 
findet man bei den freilich auch weit zahlreichern Deutichen nicht, 
ausgenommen vielleicht den Weinbau und Weinhandel, durch 
defien immer mehr wachjenden Betrieb fie hier im Welten ven 
felben langfamen, aber nachhaltigen @influf auf ben moralifden 
und gejelligen Gharafter der Amerifaner, melde ihre bisherigen 
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enschelin Beobadkungen oe folgender, durch bie im 


tfhen Univerfität durch * 








„Auch bier fand ich wie überall unter den Schülern einige amerilar 
alſche Rnaben, die aud des deutſchen Unterrichts ſich befleifigten. Der 
Lehrer zeigte mir eine ganze Heine Bibliochel von deutſchen Gram— 
matilen, Dietionnairen, Sehr: ump Lefehäcdhern, bie für Amerikaner ger 
frieben waren, und zwar alle erſt in ben lehten Jahren. Mande 
dleſer Büder find in vielen taufend Gremplaren gelauft worden, Et 
ift wirflih ein recht bemerfenswertbes Phänomen, mit welchen Gifer 
sie Amerilaner fih dem Studium unferer fo ſchweren Sprade bin 
geben. I glaube, man kann jagen, daß jeht keine ambere der jrems 
den chenden Spraden fo viel bort Aubirt wirb wie das Deutſche. Wir 
haben auch in Deutſchland felbft etwas von diefer Bewegung vor un: 
fern Augen gefehen, da fi unfere Umniverfitäten in ben lehten Jahren 
mehr als je zuvor mit jungen Amerifanern gefüllt ſehen. Natürlich 
il es nicht alles blos wegen Schiller und Gocthe. Deutſch zu ver 
fiehen kann einem jungen amerifanifchen Clert ober Arvecaten eder 
Beamten ein ganz einträgliches Kapital fein. Aber auch die Zahl ber 
amerifanifdpen Damen, vie Amerika nie verlaffen haben und doch rin 
ganz vortrefllihen, reines und zumellen ein dem Obr fehr angenrhmeh 
Deutſch reden, ift jeht ſchon mit mehr gering.”. 
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Temperanggefepe nicht mäßiger, jondern nur beuchlerifher gemacht 
haben, ee bie Babrifatiom und DBerbreitung bes 
D Berfaffer fchenkt- daher auch, mie billi 
der MWeincultur feine ganz befondere Aufmerffamfeit. Sou 
gibt es —* in allen ae —— mit —* 
einzigen, traurig genug bezeichnen usnahme. „Unter den 
Beraten der Staaten und Städte”, jagt der Verfaſſer, „fand 
ich jelten einmal einen Dentichen, felbft in foldyen Staaten 
wie Wiscenfin. Dann und wann hörte id; einmal davon, ba 
ein Deutſcher Mayer einer Stadt geweſen fei. In Illinois i 
jept ein Deutfcher Bicegomverneur. eichen ift aber rara 
avis, Die Politil haben die Amerikaner, jo jehr fie auch mandı 
mal um beutfche Stimmen werben, überall in den Händen.“ 
Diefe Erſcheinung wird für niemanden ein Räthfel fein: es iſt 
eben mit den -Deutichen ba drüben noch * beſtellt wie mit 
den Deutſchen im lieben Vaterlande. ie eutſchen“, wie ein 
fehr verkändiger Farmer in Michigan unferm Reiſenden fagte, 
„veritehen halt nicht aufs Nilgemeine. Sie find unter 
einander nicht einig. Und darum jehen fie auch bei Wahlen 
nichts durch. Wenn da einer auf die Wahllifte geſetzt wird, ber, 
wenn fie ihn alle auf bie Schultern nähmen, dem deutſchen Ins 
terefien ganz recht wäre, fo gibt der eine ihm feine Stimme 
nicht, heil er ihn nicht mag — er hat ſich von ihm vielleicht 
einmal im Gejchäft übervortheilen laſſen —, ber andere fagt, 
der Menſch it zu ariſtolratiſch, der dritte fagt, er iſt ein Pierift 
und Dudmäufer, dem vierten ift er nicht ganz antitemperenz genug. 
Der fünfte will nicht für ihn flimmen, wei Peter und Hans 
für ihn geflimmt haben. Und da fo jeder was an ihm aus 
gie bat, fo fällt er durch. Da verficht der Danfee das 
ing befier. Denkt er, daß der Mann, ber auf der Lille ſteht, 
der Allgemeinheit gut dienen wird ober doch feiner Partei, jo 
Rimmt er öfenttic ohne weiteres für ıhn, wie wenig er ihn 
privatim auch leiden mag. Und wenn er fieht, daß einer ſchon 
beinahe oben auf dem rip if, u. —— * Fu auf = 
Schultern tragen, fo er ſchue ine ern a 
mit an, uns Ind, * ga — möchte noch wieder 
aufammenftärgen und der Partei der ganze Sieg verloren gehen, 
wie es bei unfern vielgefinnten, vielgeftimmten Deufchen denn 
meiftens jo ber Wall ih 
Das, was wir forben in ber Form allgemeiner Nefultate 
mitgetheilt habem, und nod manches andere Uuſtritt der Ders 
faffer nad; feiner gemolmten Art durch eine Reihe prägnanter 
Beifpiele. Wo er irgendeinem Landsmanne net — und 
Deutfchen begegnet man im Weiten überall, felbit in dem Eflas 
venſtaat Miffouri —, da erfundigt er ſich nach den Deweggrün. 
den, meldye ihm zur Auswanderung veranlaft haben und nach 
feinen bisherigen Schickſalen auf amerifanifchem Boben; und we 
ein folcher Lebenslauf irgendetwas Neues und Gharatterififches 
bietet, da theift er uns bemfelben ausführlicyer mait. Ganz im 
Gegenfag zum Dfien, wenigſtens zu ben großen Gtäbten bes 
Dftene, find bie vom dem deutfchen Ginwanberern hier gemachten 
Erfahrungen durchweg erfreuliche und ermuthigende, wobei jedody 
wicht verjehwiegen werben darf, baf bie hier in Frage lommen ⸗ 
den Perfonen faſt ausſchließlich materiellen Berufsfreifen anges 


hören. Don biefen aber gilt es als Regel, daß fie nach Ueber⸗ 
i bes 


winbung erſten Gefühls der Berzagtheit und Enttäufchung 
fich bald in die amerifanifchen Berhältniffe zu ſchicken wiſſen, 
ihe Glück machen und das urfprüngliche Heimweh bald gänzlich 
vergefien. Wo eine größere Anzahl Deutſche zufammenleben, 
da fepen fie auch ihr altgewohntes dewtichhsgemüchliches Treiben 
fort, an dem doch wol etwas fein muß, ba es fogar ben Meib 
und bie Nabahmungsluft der Amerifaner erwedt. Mllein wicht 
bios Individuen, fondern auch e deutſche Rieberlafjungen 
ſchildert der Verfaſſer in ihrer chung, ihrem Wachsthum 
und nd nody jest fortbauernden Stammeseigenthümlichteit. 
Bir ifen in biefer Be, —— die Geſchichte der ſchwä⸗ 
biſchen Bauerucolonie bei Ann in Michigan und auf bie 
der nieberfächfifchen Anfiebelung Dunfels: &rove bei —* 
deren Vergleichung dem deutſchen Leſer manche anregende Ges 


fte. wird. Zu guter leht entnehmen wir 
ou een. le Ra baf der Pre ⸗ = 
wenigen der Naturfinn der deutfchen Warmer ben häflichen 
amerifanifchen Fengen ben Krieg zu erflären begonnen hat und 
ber eintönigen Prairienlanbfhajt durch die Anlegung lebendiger 
Heden einen bisher annten Reiz zu verleihen verjpricht. 
So viel um dem Leſer einen annahernden Begriff von ber 
Reichhaltigfeit des vorliegenden Buchs beizubringen und ihm zur 
Selbfllectüre anzuregen. Wir bemerken nur noch, daß das Buch 
— — — a Se erichienen J und in 
merifa jo nd gr n gefunden hat, 
an Lirbach. *) 


Feydeau's „Fauny“ und „Daniel“, 
1. Fanny. Epiſode aus dem Leben einer jungen Frau von 
G. Feyde au. Mad der vierzehnten Huflage des Frans 
ee Dritte Auflage. Berlin, Haffelberg. 1859. 16, 

t 


2. Daniel. Roman in fechs Büchern von E. Feydeau. Aus 
ven Deu pPfien, Berlin, Haffelberg. 1859. 8. 1 Ihr, 
gr. 
Bei der enormen Fruchtbarkeit, welche auf dem Gebiete der 
einheimifchen Romanfabrifation herrſcht und es un ſchwer macht, 
über ihre Erzeugniffe in einigermaßen vollitändiger Weife Bud 
zu führen, Tonnen wir den ausländifchen Romanfabrifaten nur 
ausnahmsweife einen Seitenblid gönnen. Zu dieſer Ausnahme 
gehören die berüchtigten Romane von E. Feydeau, als Producte, 
die befonders geeignet erſcheinen, um danach ben Grab ber Ent 
artung beftiimmen zu fünnen, ben die öffentliche Moral im kaiſer⸗ 
lien Frankreich erreicht hat. Denn daf diefe Denforalifation 
in Branfreich bis zu einem gewiffen Grade officlellen Charakters 
if, daß ihr wenigſtens aus einem oder dem andern Grunde von 
oben her freier Lauf gelafen wird, geht aus dem Umftanbe hers 
vor, daß der oberfie Staatsmille in ring auch ber einzi 
if, Mit demfelben Rechte, wie diefe hochſte Borfehung Fra 
reiche von ſich fagen darf: „Ich bin der Staat”, darf fie von 
ſich fagen: „Ich bin die Moral!” Daß mitunter auch verfucht 
wurde, Tugendpreiſe und Moralprämien ausjufchreiben, barf 
barüber nicht täufchen.. Solche heudylerifce Experimente, von 
denen man im voraus weiß, daß fie feinerlei Erfolg haben werben, 
bienen vielleicht‘ nur als Dedmantel, um babhinter den Demos 
raliſationeproceß deſto ſicherer und wirfiamer zu betreiben. (Fe 
eſchahe nicht zum erften mal im der Meltgeichichte, daß bie 
* Staatsweisheit dem perfiden Princip huldigte, ein mora⸗ 
liſch verwüftetes, entnerotes Bolf fei am beiten zu Soldaten und 
willenlofen Werlzeugen der Gewalt abzurichten. Um ſchöne 
Phraſen war man in Branfreich nie verlegen. Man verfüns 
digte die Republif, wenn man die Dietatur wollte, die Fra- 
ternite, wenn man bie „Brüder“ ansjubeuten gedachte, die 
Beirelung der Bölfer, wenn man ihre Unterjodhung im Sinne 
hatte, Gegenwärtig verfündigt man ben andern Bölfern, baf 
ihnen die franzöfifchen Krieger in ihren Totniſtern bie „Givilis 
ſation“ zutrügen. Wahrfcheinlich ſiad in ihren Torniftern Erems 
plare der „Fauny“ und der Dumas'fchen Lorettens und Mair 
trefiendramen verborgen. 

Der vorliegenden deutichen Ueberjegung ber übel berufenen 
„Fanny“ ift die vierzehnte Auflage des franzöfiichen Originals 
zum Grunde gelegt, und wahrfceinlich hat das Original ſeitdem 
noch weitere Auflagen erlebt. Aber auch die oben genannte deutſche 
Ueberſehung hat es bereits zu einer dritten Muflage gebracht, und 
außer ber vorliegenden if und noch eine andere befannnt, die, 
nad der zehnten Auflage des Originals bearbeitet, bei Bieler 








*) Wie in Bezug auf Dito Heubner (vgl, Ar. 35) find wir au - 


in Bezug auf Kirbach, Infolge feiner Begnabigung, in vie erfreuliche 
Lage verfeht, von feinem Namen, ven wir feinen frübern in Wal: 
heim verfaßten Beiträgen zu d. BE beizufügen nicht berechtigt waren, 
fertan Gebrauch zu machen, D Rer. 
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und Comp. in Berlin erfchienen il. Beweis daß auch 
unter unſern guten Landeleuten — und wie befonders 
unter unfern tanbsmänninnen, ba „Fanny“ in der That Bigen 
ſchaften beflpt, durch die fie ſich vorzüglich bei | gewifien Frauen 
In mag — viele an diefem kleinen er ger 

fährlichen Buche Geſchmack finden. Neugier allein 
welche jr Leetüre ſolcher Bücher treibt; wer begierig if, die 
Sünde fennen zu lernen, iſt meiſt ſchon felbft fündig. Da bringt 
man Vereine in Borſchlag ur Abwehrung fran;d 4= Weine, 

Stoffe und Euruswaaren; aber bem literarifchen Bit ranfrei 

öffnet man bereitwillig Thür und Thor, und Theater und Bach: 
handel beeilen fi, es einzuführen und weiter zu verbreiten. 
Ohne Zweifel find ſchon laseivere Bücher gefi worden 
als „Ranny‘; obſchon in. Bezug auf üppige ſtellung das 
Mögliche darin geleiftet it. Rur find biefe Schilderungen mit 
einer gewiſſen taffinirten Delicatefe und Deren; behandelt; das 
leibenjchaftliche Bener, von welchem bie Dhantafle des Verfaſſers 
offenbar durchglüht it, ſchmeichelt fih um fo mehr ein, mit je 
größerer Kunſt ber Berfafier es in Zweifel zw laflen verſteht, 
was daran geifliger oder bios finnlicher Art in namentlich ift 
die ebebrecheriiche Fanuy aufs abgefeimtefle in ihrem äußern 
Benehmen fat Feufch und züchtig gehalten, und fo iſt dieſe 
» Liebes + und Chebruchegefchichte nur um fo gefährlicher und pers 
fiber, ba fie nirgends dem Geſchmack, fondern nur bie Moral 


beleidigt, 
ir wollen nun in aller Kürze zeigen — benn viel Raum 
haben wir für ſolche Producte nicht Abrig —, was das eigents 
lich Gefährliche am biefem Buche und durch melden feine vers 
borgene Gift c# geeignet iſt, die Wamilienmoral zu vergiften 
und das Kamilienglücd zu untergraben. Bisjept bat man wol 
von verheiratheten Männern gehört und gelefen, welche auf ihre 
unverheiratheten, von ihren Gattinnen begünfligten Nebenbuhler 
eiferfüchtig wurden; aber das war für Feydeau nicht pifant und 
raffinirt genng. Er dreht das Berbältnig um, und ſchildert in 
dem Helden feines Romans einen Junggeſellen, deſſen Lebens: 
lüd baburch vernichtet wird, daß bie ihn liebende Frau ihm 
laß gibt, anf ihren Ehemann eiferſüchtig zu fein. Fannh, 
eine ſchoͤne Rünfunddreifigerin, alfo nach beutfchen Begriffen 
nicht gerade mehr eine ganz .„‚junge Frau‘, Mutter 
Kinder, gibt ſich einem vierundzwan iniährigen jungen Manne, 
ber bis zum Sterben in fie verl ft, gleich bei ihrem erflen 
Befuche bin, und zwar ift fie es, melche ohne weitere Gewiffen⸗ 
ferupel und ohne Anfland den mi Mann zuerft in feiner 
Wohnung, um fo zu fagen das Raubthier in feiner Höhle aufs 
er bichen fie num aber dem jungen Manne feinen Gieg 
o unglaublich leicht macht, ift fie doch durchaus nicht mie eine 
Bacchantin, wie eine im rafenden Licheswahnfinn Befangene ger 
ſchildert, fonbern eher wie eine feufche Nonne und mütterliche 
Freundin ihres Buhlers, Diefes ehebrecherifche Leben wird nun 
von beiden ohne alle Gewifiensbifie eine lange Zeit fortgefegt; 
mur der Gebanfe beunruhigt und quält dem jungen Burfchen, ob 
fie nicht auch ihrem Manne, der wie die Ghemänner in ben 
meiften franzöfifchen Momanen als eine Art Tyrann gefchildert 
wird, welcher natürlich auch eine Maitrefie unterhält, bdiefelbe 
Gunft hre wie ihm. Sie beihenert ihm, baf dies nicht der 
Fall fei und auch micht jein werde. Gr will ſich hierüber &es 
wißheit verſchaffen, und richtig, im einer Nacht hat er Belegen: 
heit, eine Scene zwifchen ihr und ihrem Gatten zu erbl 
die „all fein Blut nach dem Herzen treibt“, ſodaß er nahe 
daran war „zu erfliden‘’: eine Scene, die bis in ihre Heinften 
Details von dem Berfafter mit bem äuferfien Naffinement aus 
malt wird. Fanny mar ihm alfo untreu: das verbeirathete 
eib dem mit ihr verbünbeten Ehebrecher! Er verläßt fie zu 
ihrer Berzweiflung für immer: flatt ſich aber einer nüglichen 
Thätigfeit zu mibmen ober ſich wie Werther einfach tobt zu 
ſchießen, ſiedelt er fih in einer Strandwüſte an und lebt bier 
wie eim möndsifcher Ginflebler, um fich ganz in feinen Gram 
verjenfen und über den an ihm verübten Verrath nadızugrüs 
Fein. Wie gemütblich hätten die beiden Liebenden miteinander 


H 


fortleben und tönnen, wenn 
—— —— des Buche laun demnach 


in ale bie: wenn eine verheirathete Frau einen DB 
fo ift es ihre ® ‚ bie Gun, die fonft nur ber 


fi 


in Anſpruch zu hat, einzig und allein dieſem Buhlen 
ju gewähren. . 
Mit dem zweiten Roman: „Daniel’, ſteht es Tchkimm, 
obſchon die gehandlung der dentichen ng, mas 
auch ein „Zeichen ber Zeit" ift, ihm dadu ( befonders zu um 
pfehlen glaubt, daß fie das Publikum auf bie vielen darın ent: 


haltenen „‚pifanten, ſinnlich aufregenden‘ Scenen 
merffam madıt. Freilich erwartet mam dergleichen, wenn 
©. 105 der Held des Romans in die Worte ausbricht: „Aber 
weilen auch ballte ich. im Dumfeln die Faäuſte if mi 
Lippen durch, fo Hart wurbe meine Begierde, Zu denfen 
fie dalag, faum im leichte Decken gefüllt und ohne Schuß, 
und ſchoͤn zum Gntzüden; daß ich, ohne daß fi 
da war, daß alles einen Verſuch — 
ſchweigſame Haus, ihr Schlaf! O, was ich Fit, ift 
befchreiben, von Liebe wurde ich 
Schläfen zuckten mir, und ba fland i 
wie eine Marmorfiatue. Die Raferei des Fiebers ift 
gegen diefen furdhtbaren Zufland der Aufregung, Fram 
zudt das Herz, droßt- ſtill zu ſtehen, ergießt ſtürmiſch bas 
durch die Adern und zieht es wieder zurüd; ber Schädel möchte 
fpringen, das Gehirn ift in Feuer, und vor den Mugen ſchwit ⸗ 
rem teuflifche Beftalten und Viſionen!“ Go ſchildern 
das, was fie „Liebe” zu nennen wagen! Indeß w fo erlatans 
tem Erenen wie in „Kanny‘ kommt es in biefem Moman nicht, 
und in biefer Hinficht möchte mancher, der dergleichen barin 
ſucht, eine Gnttäufchung erleben. Aber in einen Abgrund von 
Demoralifation blidt man doch auch hier. Der Geld des Rs 
mans ift diesmal verbeirathet und liebt eime Umwerbeirathete, 
die aber bie Braut eines andern if. Gr mill fie dieſem abs 
faufen m. ſ. w. Gbenfo umebel als dieſer Selb find die meilien 
übrigen Berfonen: ber Graf mit feiner genmffüchtigen, rein mar 
terialiifchen Lebensphiloſophie, ber über bie fpi ſtiſche Liebe 
a la Werther fpottet (der Berfafler citirt gelegentlich den „Wer: 
ther““ und kennt ihn offenbar ſehr genau, wur bafi er wiber 
wärlige Garicaturen feines berühmten Borbildes liefert), ber 
Bräutigam Luifens, Georget, des Momanhelben und 
Scywiegermutter, die mit Hülfe eines Motars bie infen 
Intriguen gegen Gatten und Schwiegerſohn ſpinnen u. ſ. w. 
Luife ſtirbt, der Graf, ihre Oheim, mar vorher im Zmeitampf 
gefallen, Daniel, halb wahnfinnig, fleigt in bie —— 
Öffnet den Deckel am des Grafen: In welchem Zu 
werde ich Ihre werthe Perfon Anden?“ fagt er, „Ihr Hm 
war fchen bei Lebzeiten verfault”; dann legt er fich zu ber 
Leiche kuiſens in deren Sarg, zieht bie ſchwere Marmorplatte 
barüber, begräbt fidh fo neben ihrem Leichnam, und ſtößt fich ein 
Mefier ins Gerz, mit welcher wibrigen Scene der Roman idlieht. 
Menn —— * Biſionen el en 
es waren, me e im en e erer 
arn — jeboc der ⏑ —— 
ſcheint, es könne der Befte nicht in Frieden bleiben‘, „wenn es 
dem böfen Nachbar nicht gef t“ — zu ſolchen wüften Phan: 
tafien auffladhelten, fo Haben fie freilich eime große Schuld auf 
ſich geladen ; aber fie erſcheinen leuſch, reim, naiv und unſchul⸗ 
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dig über diefen franzoſiſchen Romantikern, bei denen nicht 
bie tafle, fondern nur ber Verſtand und die Fünitlich erhi 
Sinnlichkeit anf dieſe Abwege geräth. Die Wirflichfeit mit i 
vielen egoiftifdien Motiven md erbärmlicdhen Intriguen 
fie genauer als die deu Romantifer; darin find u 
aber der Glaube am alle höhern und reimem Mot 
ihnen hierüber verloren gegangen zu fein; ihre Moral bleibt, bei 
aller Kenntnif und Onthüllung des Schlechten, in ber Genuß⸗ 
fucht kfangen wo aber ihr und eutig, und ihre 
inr 
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der —* haben. Mit Recht darf man die gen Auf⸗ 
wallungen der ; meift jedoch Art 
‚und ihren * N nd und 2*— allen 


I * übm bſchon diefe Urbanität 
: ihr — *— unge ae an ih = Prahlfugt fih nur 
= ir * das beleidigende Gegentheil verwandelt; aber ber mo: 
ralifche der Nation ſcheint doch tief angefrefien oder dlich 
erflört zu fein, und ihre militäriichen en ine Ausland, 
© inpofat — —— he für eine 
t m u bie Wo * 

7 Fa ni 88 ey * die a Bien Si a 
ar geht u cv 
ifitä trachten beginnt. 
DU alte Se en **— San ben Dölfern noch 


viel impofantere Schau zum beiten, ala es 
durch bie Verderbniß en —— ge längfl dem 
—— verfallen war. Cr vom — Ehrgei 
en, man au 
—— —— — tachefelde Lorbern ernten, 
Zapferfeit und Tobesverachtung KR und mit andern Döl- 
fern in einen ebenfo ruhmreichen als praftifchen Wertftreit Iteien 
fann; fie feinen zu vergefien, baf, nd die Namen eines 
Franflin, Glapperton, Richarbfon, v d, = el, Leichardt, 
Adolf Schlag intweit u. a., er aller jener, ihr eben 
der Wiffenfeaft — u Bor (ungetiche ju es — ac m 
Gate vr Be mM er pr — 8 rang 
enfchen m 
werben, arten, de Ramon der or Grm! un ben Baal 
—— on jetzt 
— ae ee — 
v 1 
größern anf die Bildung Guropas verichafft hat als 
yo Boltaire * ent, bie vr Soldaten 


Hi 


fondern Jteen commandirten, ja zu einer deit lebten, wo Rranf- 
reiche militärifches Auſehen aufs tiefle gefunfen war. Frankreich 
hat feine en fräter glänzend gerettet. Mun aber 


Arbeit und 
.. ige * 3 


im ernſten 


von neuem im gefahrvolle und erfhäpfende Kr "einzulaffen 
umb die Welt mit Bajonmeten und glei, verberb Romanen 
a ia Fendeau zu überziehen. A 





Notiz. 
Jean Paul in Englaud. 


Wahrend ber enthu Verehret aul's 

in in Deufalan imme mehr ab — fcheint, u 
Autor dafür im en in —— * 

ber Autor, _ Gare e in feinen „ 


'*) Man mill in der Regel im der zu Mom herrfchenden Ueppigkeit 


. Der vor einiger Zeit in Paris 

Baron Delmar, deſſen Loloffales Vermögen, mie bie Blat⸗ 
ter berichteten, ihm jährlih ſechte Millionen Franck Rente abmarf, 
GSämiegerjohn des ebenfalls als Gölünfler und Gpeiiefenner berübms 
ten Momirals Since Smith, gab J. ®. Gaflmäbler, zu denen er 
einen Monat vorber einzuladen pflegte, und bei denen e# wahre Tafel: 
wunder gab. So foll er einmal Unte Februare für rin beträchtlichen 
Bericht friſcher grüner Schoten eine Summe von 6000 Brancs sun 
haben. Die Koften eimes jener berühmten Baftmähler, welche Bucu 
gab, berechnet man mach jehigem Gelbe auf 22000 Gulben; tie Wall: 
mäbler tes Barons Deimar dürften bernad nidıt viel weniger gefoflet 
haben. Das fin in der Hegel Zeiten, wo das Solpatenibum ums 
das Selbgarbeweien in Blüte fliehen, weil eine ſchwelgeriſche, genuß: 
ſuchtige orer durch den Genuß eutnervte Mation ſelche Schupmehren 
und nebenbei auch zur Unterhaltung und Aufregung milltäriſche Schau: 
feiele und Blutfeenen- braucht, 


r Fe 


' Baul’jher , 


Bänden zu London erfchienene ——— 


2 haus ren — vn vom — * 
Doug e uptete eim 
— ae r bezog ſich dabei namentlich auf bier te, ® — 


und Dormenflüde”, die er in englifcher Ueberſetzung geleſen — 
alle Romane englifcher zz en an tiefem eg 
aufwiege, in defien Schriften A. Kenneh, der einiges von F 
überfegte, den Troſt und bie Grhebun die er in 
Ehrifhellan umfonft gelucht 


Sti ‚bei allen en Gchri 
bem Dafe u. verflhert. ine Lebenobeſ⸗ > 


zu haben 
ls, mit d Bilbni Stahlit 
Kung Na das itel ef@lime „The He of Jcan Pan Wnodrich 


Richler Compiled: from verious sources. Together * 
his autobiography”', hat es ik u_einer zweiten Auflage 
gebracht, und ver „Examiner” kei Ye Gelegenheit: 


Dieſee Werk ift die Fa Gbarafteriftif eines großen 
Pre — Mannes, der, im Beſitz ‚ber innigſten ‚es 
fühle und ber glänzenbiten Phantafle, den Humor, beifen großer 
Ahnherr Mabelais war und zu deffen Vorfahren — gebört, 
en höchtten Zwecken verwandte, ihm dem Gegenſaß einer 

ee und einer rhapfodifihen Porite aefellend, wel 
ganz jeim eigen find. Wir wollen hoffen, bag. di —— 
das von Carlyle begonnene Werf vollenden und ul zu 
einem in unferm Bande vielgelejenen Autor machen wird.’ " Kalt 
zu een Zeit erfchienen ferner: „Extracts from the works 
n Paul F, Richter Selected and translated by Geor- 


'giana, lady Chatterton‘ und „Sketehes of and from Jean 


Paul Richter”. Die „Westminster Review’ bemerft auf 
Anlaß diefer Schriften: „Wenn irgendein Mann. zu einem chriſt 
lichen Prediger und Ausl: ar und hen Tugen« 
ben geboren war, jo J ha barauf Anfpruch 
machen, eim folder Mann zu fein“, bemerkt dann, bafi 2 
Paul zwar wie viele feiner Landsleute ſchwer zu Iefen, 
Benb aufmeiffem: dap Scan Maul mie feß ol Teen 
au; n Paul wie alle den 
Männer ee bie mit ihm zu gleicher Zeit gelebt, ber 
Sohn armer Aeltern eweien, Goethe fait allein —— 
men. Der von Lady tterton veranftalteten —— Jean 
‚Pensces wirft übrigens ber Berichterſtatter vor, 
daß fie mehr den Geſchmack eines „somewhat spirituel wo- 
man‘ als das Urtheil eines Kritifers verrathe. Die andere 
feine anonym erfchienene Schrift, deren Verfaffer ſich als einen 
aufrichtigen Bewunderer Jean Banl's je, fei reicher an Des 
tail, fonft aber im Bezug auf u ungstalent und kritiſches 
Geichiet feineawegs ſeht zu loben. ar Müller's in zwei 
„Early Gerinan 
classics and modern German classies’ enthält * 
Auszüge aus Jean Paul. 9. Mm. 





—— 

Bils, 8, Die dram ae a Mit 
Bezugnahme auf bie Zw ſche Kritif ber —— Goethes. 
Potsdam, Riegel. Er, 16. 7! 

Büdinger, M., Die Kö) inhofer Handschrift und ihr 
neuester Eine . Wien, Gerold's 
Sohn. Lex.-8. 8 Ner. 

Gorvinus, 9, Mäbr,, halb mehr! Grolkiungen. 
a und Reime. n, Sihotte u. Gomp, 16. 

Ra sen., #. Freih. v., Beleuchtung ber begonnenen jegt 


beſtehenden Gorruption ber Seellfhaft und wodurch biefe gellei- 
gert worden il, München, ae &r, 8. 12 Ror. 
Sonnenflänbdhen aus einer Schulfiube, Bon * we 
meifter am Jura. Leipzi — * 8 9% 
Bimmermann, Rz Das Humboldts 
rander von Humboldt. a ee — Lebens und 
wiſſenſchaftlichen Wirfens fowie ſeiner pe a Beziehungen 
zu drei Menſchenaltern. Dem Andenfen Sg * En Größe 
Meiflers der Wiffenfchaft gewibmet,. Berlin, Hempel. 8. 10 Nar, 


Serandgegeben von Hermann Margaraf. 
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Destag vom 5. A. Brecihaus im Leipzig 


Engliſches Vocabelbuch. 


4000 der gebräuchlichſten engliſchen Wörter. 
Mit Bezeichuang der Ausſprache 
Bon Karl Gracfer. 
8. Geh. 5 Mar. 


Ein treffliches Hülfsmittel zur Bervollfommtung in ber 
engliſchen Sprache für Schulen wie beim Selbftunterricht. 











Don dem Derfaffer erſchien ebendafelbit: 


Prattiſcher Lehrgang zur ichnellen und leichten Erlernung 
der Englifhen Sprache. Nach Mpnd Methove. 
Zweite Auflage. 8. 8 Nar. 


Praktiſche Schulgrammatit der Englifhen Sprade, Mit 
vielen Uebungeſtücken zum Ueberfeßen aus dem Deut: 
fen in das GEnglifhe. 8. 16 Nar. 


Das erſte Werk iſt ein neuer Lehrgang zur fchnellen 
Erlernung ber englifhen Sprache, nach ter befannten und jept 
allgemein für bie beite gehaltenen Ahn'ſchen Methode, aber in 
wefentlich verwollfommneter Ginrichtung. Bon den competen- 
teften Seiten ift diefer Lehrgang für trefflih erllärt worden 
und ſchon wenige Monate nad feinem Erſcheinen war eine 
zweite Auflage nötbig. 

Das zweite Werk ift eine vollländige und höchſt zwechmä⸗ 
ige Srammatif der englifchen Sprache, die fih an den 
„Lehrgang“ des Verfaſſers anschließt, aber auch ohne dieſen als 
Schulbuch wie beim Selbſtudium benupt n kann. 

Der Berfaffer war durd langjährige Erfahrung ſowie 
durch die Ausarbeitung ähnlicher, in demfelben Berlage erfchie: 
nener und mit großem Beifall aufgenommener Unterrichtsichrif: 
ten für Engländer und Franzoſen zu biefen Schriften vorzuge: 
weife befähigt und diefelben find — bereits mehrfach in Schulen 
eingeführt. 

Lehrer erhalten von der Berlagsbandlung gern 
ein Gratiseremplar diefer Werke, um fih naher bamit vers 
trant zu machen, 





Verfag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Sinanzen Oefterreidjs. 
Ein Vorſchlag 
jur volljtändigen Regelung derfelben unb zur 
dauernden Herftellung der Baluta, 


Bon Johaun Boscarolli, 
8 4 Nor. 

Diefe wichtige Schrift enthält einen Borſchlag zur befini- 
tiven Regelung ber Öfterreihifhen Finanzen und ver- 
dient besbalb von jebem gelefen zu werben, ber babei mit- 
betheifigt if. Der Berfaffer Tieferte im Jahre 1854 bie Grund- 
züge zu ber von ber Öfterreichifchen Regierung veranflalteten 
Rationalanleihe. 


Verantwortlicher Mebarteur: Dr, Eduard Brockbaus. — Drud uns Berlag von ©, A. Brodbaus in Leipzig. 


i 


nzeigen. 





Verlag von 4F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das Staats-Lexikon 


von Motte und Welder. 
Britte, umgearbeitete, verbefferte und vermehrte Auflage. 


Herausgegeben von Karl Welcker. 
Bolftändig in 10—12 Bänden oder 100—120 Heften, Gr. 8. 
Heft 8 Ser. 
Inhalt des fünfunbbreifigften Beftes: 
Communiömus und Socialismus feit 1848, Don W. Schulz: 
Bobmer. (Schluß.) — Compenfatioen. Den Welder — 
Gompeten; und Eompetenyeonfliet. Don Welder — Gem: 
plot, f. Verfhwörung. — Gompofitionen : Spftem. (Melteres 
Strafrecht der Bölfer, vorzüglich altveutfches, Naturftaud, Selb: 
hülfe und Fehderecht, Blutrache, Buße, Wergelt und Fredum, 
Gefammtbürgihaft und Talion.) Bon Welder. 
Inhale des fehsundbreißigken Heftes (Schluß des dritten 
Bandes): 
(Helteres Strafrecht der Völker, vor 
züglich altbeutiches, Naturfland, Selbühälfe und Fehderecht, Blut: 


Gompofitionen : Spftem. 


race, Buße, Wergelt und Fredum, Gefammtbürgfdaft und 
Zalion.) Bon Welder. (Schluß.) — Gompremiß, ſ. Schieber 
gericht. — Gomat, f. Berſuch. — Conceſſton, polizeiliche und 
politifhe, Don Rotted. — Eoneefflonsweien ber Meneit. 
Bon H. Marguardfen. — Eoncilien. Bon 9. E. G. Bars 
Ius, — Goncave, f. Papft und Papftwahl. — Goncorbatr, 
Don NRotted, — Tonctordate unb Kirdhenftreitigkeiten der 
neueften Beit. Don ?.M. Warnfönig. — Eoneubinat. Bon 
Pb. Bopp. — Concurs, Bankrott, Eonenrögefeggebung. Don 
Ph. Bopp. — Eoncuffien, |. Erpreffung. — Gonbercet (Ma: 
ria Johann Anton Nicolas Garitat, Marguis von). Von 3. 
Weigel. — Eonfefflon — Bekenntniß. (Beichtbefenntnif und 
Beichtgebeimniß.) Bon H. @. G. Paulus. — Gonfirmation, 
f. Beflätigung. — Eonfiscation. (Gonfiscation bes Vermögens; 
Gonfiscation einzelner ——— Geldſtraſen) Bon 
otteck. 

Dieſe dritte Auflage des berühmten Werks hat ſich troh 
der wefentlic veränderten Beitumflände einer gleich lebhaften 
Theilnahme zu erfreuen wie bie frühern beiden Auflagen. Sie 
bietet eine zeitgemäße Erneuerung und Um der 
n bewährten Nrtifel und wird von den erften Mamen 
der deutſchen Wiſſenſchaft unterftügt. 


Die bisher erfhienenen Hefte und der erſte und 
5* Band find nebft einer ausführlichen Ankündigung 
n allen Buchhandlungen zu haben, wo aud Unterzeid: 
nungen angenommen werben. 





Verlagshandlung von Carl Rümpfer in Hannover. 





In allen Buchhandlungen ift zu haben: 


Memoiren der Kaiferin Katharina II. 
Bon ihr felbft gejchrieben. 
Autorifirte deutſche Ueberfegung. Mebft einer Vortebe 
von A. Herzen. 
Gr. 8 Geh. 1 Thlt. 20 Nor. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





—— wöchentlich. 


7. Inf 1850. 





Inpalt: Das Wilitarweſen in feinen politifdden und ſocialen Cinflüfien. 
Den Die Heubner, — Nottzen. 
George Sand und tie beiden Muſſet) — Bibllograpbie. — Anzeigen. 


ur deuiſchen Literaturgeſchichte — Zur Bolksiriftenliierarur, 
ker Gräfin Dora d'Iſtria über ben Deient; 


Ben Karl Bunker von Bernd. — Die — von Orleane — 


(dur deutichen Ieurmalilif; Die Schriften 





Das Militärwefen in feinen politifchen und foria- 
len Einflüffen. 

1. Die Rettung der Gefellfchaft aus den Gefahren der Militär: 
berrihaft. Wine Unterfüchung auf geſchichtlicher und ſati⸗ 
Rifcher Grundlage über die finanziellen und voltowirthſchaft⸗ 
lichen, die politiſchen und —— Einflüſſe des Heerweſens. 
Don Wilhelm zu,n odmer. Leipzig, Brodhant. 
1859. 8 2 Thlr. WM Mar. 

Entwaffnung oder Krieg,‘ Ein Nachtrag zu der Schrift: 

„Die Rettung der Griellichaft aus den Gefahren der Militärs 
berricpaft.” Don Wilhelm Schulz: Bopmer. Yeipzig, 
Brodhaus, 1850. 8 8 Nor. 

Wenn ein Werk bald nah feinem Erſcheinen von 
der einen Seite auf dad wärmite empfohlen und gerühmt, 
som der andern beftig angegriffen wird, fo ift das gewiß 
ein Beweis, daß ed ein Werk von Bedeutung fein muß. 
So ift es mit dem erjlgenannten Werte Schulz-Bodmer's 
geitheben, und es verbient daher eine grünblide Beadı: 
tung. _ Dajjelbe kämpft wiederum, wie des Berfaflerd 
früber Per „Miitärpolitit” (kripgig 1855; vgl. 
Ar. 22 d. Bl. f. 1856) für die Abſchaffung ſteheuder 
Herre. Es — einen eigenthũmlichen, man moͤchte jagen 
webmüthigen Ginprud, in dieſem Nugenblide, wo eine 
halbe Million Menihen gegeneinander in Waffen ſieht, 
um dem großen Krieg mir mädtigen Schlägen zu führen, 
wo ganz Guropa rüfte, von der Abſchaffung ſtehender 
Heere zu lefen und viefelbe mit allen Gründen den Res 
gierungen wie ven Völkern, ja den Armeen jelbft em—⸗ 
pfohlen zu fehen. Die kurz nah Griceinen jeined Werks 
bereinbredende SKatafirophe bewog ten DVerfajfer, noch 
einen Nahtrag dazu folgen zu laffen, in weldem er, in 
gerechtein Zorne über ven Sriedenäbrecher, der für Europa 
aus den nidtmwürdigften Motiven ben Krieg herauf⸗ 
beſchworen, von irgendeiner Reform der Wehrserfallungen 
für den Augenblick abjicht, fie aber al& eine unverbrüd: 
liche Berheifung ven Armeen mit in ven Kampf zu geben 
empfiehlt und nod im legten Momente zur Entwaffnung 


* 


räth. Dieſer Moment ift längft vorüber. Es ſcheint und 


aber doch den Intereſſe an ver weltbewegenden Tages— 

frage gemäß, die kleinere Schrift, obſchon es ein Nach— 

trag iſt, zuerſt zu beſprechen, weil die Reforni, Die das 
1869. =. 


Hauptwerk fordert, erſt nach ven Kriege eriwogen werben 
fann. Uns, die wir aus ebenjo feſter Ueberzeugung und 
getviffenbafter, vom Standesvorurtheil unberührter Er— 
wägung auf einem ganz andern Standpunkte ſtehen als 
ver Derfaffer, thut es überhaupt wohl, dieſer für ben 
Moment fo wichtigen kleinern Schrift in ihrer Anſchauung 
des Bonapartiömus von Herzen beiftimmen zu können, 
und wo unjere Anfichten —— werden wir es ehrlich 
und objectiv jagen, ohne darum die Vorzüge auch bes 
größern Werls und ben Zweck deſſelben, der auf das 
Glück ver Menſchheit gerichter if, zu werfennen. Die 
Prineipien von 1789 freitib müflen wir von und ab: 
weifen. 

Die Schrift: „Entwaffnung oder Krieg”, mit dem Motto: 
„Herunter mit der Larve! Das Saufelipiel ift zu Ende!‘ 
zerfällt in zwei Abſchnitie: „Zum Frieden“ und „Krieg und 
Sieg“. In dem erften beruft ſich der Berfafler auf vie 
ſich mehrenden Stimmen, vie den Militärreöpotiemusg, 
wie er fi zum zweiten male im Bonapartismus verkör— 
pert bat, der ſchweren Schuld anflagen, dag er es if, 
der ed bis zur Stunde unmöglich gemacht, vie Völker von 
der Laſt der Steuern und der Gonieription, unter der 
fie jeufgen, erlöfen zu koͤnnen. Jetzt ſei Freilich nicht 
danach zu fragen, nad welchem Wehrſyſtem die Söhne 
Dentihlands zu den Waffen berufen werben, es ſolle 
nicht einmal von der wirklichen Ginjührung des preußiſchen 
Landwehrſyſtems jet ſchon die Rede fein, obgleich es von 
zahlreichen Stimmen in allen deutihen Staaten begehrt 
werde, zwar nit ald ein unbedingt Gutes, aber flatt ber 
franzöſiſchen Gonjeription ald ein vielfah Beſſeres und . 
ald das erfle Unterpfand der großen Zukunft Deutſch— 
lands. Wohl aber könne ed rathſam fein, Den conferis 
birten veutihen Soldaten die Gewißheit zu geben, daß jie 
nah dem Kriege und Siege der überlangen Pflicht nes 
folbatifchen Zwangsdienſtes ledig ſeien; daß ‚Ne in jedem 
Falle nicht länger als jetzt ſchon der preußiſche Wehrmann 
ihrem bürgerliden Berufe entriffen bleiben dürften. Dann 
beſpricht er die Gefahr, mit welcher der Bonapartismus 
die Welt bedroht. Gr erinnert au ben erientalifhen Krieg, 
der den Wölfen Europas — ob ibre Söhne mitbluten 
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" mußten ober nicht — achtzehn Milliarden France gefoftet, 
an die noch nicht ganz verwyndene Handelskriſe, an all 
das Elend, das eim neuer Krieg zehnfach verderblicher 
berbeiführen müfle. „Darum glüht jegt der gerechte, ver— 
nichtende Zorn gegen den kriegsdurſtigen Bonapartismus 
in allen Herzen auf; darum ruft es jet mit allen Stim⸗ 
men nad Frankreich hinüber: Keinen Krieg!" Der 
Berfaffer bofft auf England und Preußen, daß fie, ohne 
fih ſelbſt kopfüber in den Krieg zu jürgen, Frieden ges 
bieten können. Die Gewalt der Greigniffe ift aber ftärfer 
geweien, ald ihre angeftrengten Bemühungen. Der Verfaf: 
fer wendet ſich an die Macht des Kapitals, an die Beflgenven, 
welde vor allen bedroht find, aud von ben dunkeln Mafjen 
deö durch ven Krieg brotlos werdenden Vroletariats. Gie 
follen ſich rühren, in ihren Meihen foll der Gedanke 
lebendig werden: „Den Regierungen von England und 
Preußen für Erhaltung des Friedens den legten Thaler, 
ber friedenbredienden Regierung keinen Gentime!’ Wohl! 
Aber ift denn der Mann des Kapitals für einen folden 
Gedanken zu erwärmen? Leſen wir doch die neueften Rund: 
gebungen feiner Organe in dieſer Frage! Die Verbält: 
niffe in Frankreich werden uns dann mit unerbittlider 
Mabrheit geſchildert, melde ven Krieg für den Imperator 
faft zur Notbwenbigkeit maden. „Darum mögen alle, 
die c8 irgendwo und irgendwie vermögen, ihre Pflicht 
erfüllen, fie mögen die Soldaten, die Bürger, die Bauern 
Franfreihs aufmahnen, ſelbſt erſt Rechenſchaft zu fordern, 
bevor die Negierungen, vie Völker und Heere Europas 
gezwungen find, ihnen die Rechnung zu madhen.‘ Es 
ift nur zu bezweifeln, ob dies Mittel, abgefehen von feiner 
revolutionären Idee, bei dem tapfern, kriegsluſtigen Hrere, 
dem vie Beute einer Welt vor Augen ſchwebt, bei ber 
zagbaften Bourgeoifie und einer feilen, geknechteten Preffe 
irgendeine Möglichkeit des Erfolgs böte. Aud die Geift- 
lichkeit wird ermahnt, es von den Kanzeln als eine 
Todſünde darzuftellen, mit der geringften Aufmunterung, 
mit der Fleinften Gabe jih zu Mitſchuldigen zu maden 
am blutigen Zerftörungdwerfe bed Kriege. Was aber 
prebigen, wofür beten die Geiftliken Franfreihs jegt? 
“ Die Franzofen follen von dem Kaifer ihrer Wahl vers 
fangen, daß er wenigſtens für die nächſte Zufunft auf 
den jährlichen Menſchenraub der Gonfeription verzichte, 
die abermals die Söhne Frankreichs zur Schlahtbanf lie 
fern fol, Vergißt der Verfaſſer in feiner warmen Be: 
geiflerung die eilerne Hand, melde Frankreich niederhält? 
Die Tharfahen über neue Nekrutenforderungen ‚haben ſeit— 
dem gefproden, vie allgemeine, gleichzeitige und verhält: 
nißmäßige Entwaffnung aller mit alljeitigem Kriege ſich 
bedrohenden Mächte, welche verlangt mworven, ift nicht 
erfolgt, und der Verfaſſer ſagt ſelbſt, noch vor dem Aus: 
bruche, daß es unter den obwaltenden Verhältniſſen thö— 
richt ſei, jenen Mächten auch die Entlaſſung eines ein— 
zigen Soldaten zuzumuthen. Aber, ſagt er, es gibt 
ein anderes Mittel, den Frieden zu erhalten: man ver— 
kündige, wie es in Rußland geſchehen, daß in den näch— 
ſten zwei Jahren feine Conſeription ſtattſinden ſoll, dann 
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griff ſchreiten fönnen, Gewiß! Wer aber wird dieſen 
Schritt thun, wenn der Gegner gerüſtet ſteht? Die fran: 
zöfifhe Nation foll es thun, wenn der Kaifer nicht will! 
Wohlan, fie mag es verfuhen, dem Manne ihrer Wahl 
Truppen zu verweigern! . 

„Krieg. und Eieg” heißt der zweite Abſchnitt der Schrift. 
Gine vortrefflibe Gharafteriftif Ludwig Napoleon’s, den ver 
Verfaffer ven „Macbeth des 19. Jahrhunderts” nennt, leiter 
ihn ein, jie ſchildert fein Wirken und wie er die Völker und Re- 
gierungen wach gerufen, ſodaß ſie erfannt haben, daß „dieſe 
Säbelberrfhaft, diefer über und über geharnifhte Bonapar: 
tlomus doch nichts weiter ift, ald ver Don Duirote, der die 
neue Zeit mit ihren Ideen, mit ihren auf die Eroberung 
der friedlichen Arbeit gerichteten Zwecken und Intereffen noch 
einmal zum thöriten Kampfe beransforbert”. Auf dem 
Irrwege, in ben er bineingeratben, bat er ſich ſelbſt dazu 
verdammt, nur die Worte, die Meinungen und Bor: 
urtheile des erjten Napoleon nachbeten zu können. Denn 
bis zum Jahre 1859 wollte ja ber heutige Bonapar- 
tismus nichts anderes fein, ald der gehorjame Voll: 
ſtrecker des Teſtaments von St.-Helena, wozu im Jahre 
1858 noch das Teſtament eines Orſini gekommen iſt 
Welches find feine Intentionen? Gr hat feine Armee, 
fann deren Naufluft bis zum Fanatismus entflammen 
und ihre Habſucht durch ungemeffene Veriprehungen auf 
fremdes Gut bid zur äuferften Spannung reizen! ber 
der Friede fei noch zu erhalten, wenn die allgemeine Ent: 
waflnung von England und Preußen, vielleibt aud Ruß⸗ 
land, durchgeſetzt würde. Mit einer „Lofalifirung de 
Kriegs‘ ſei nichts gewonnen, aud bie neutral bleibenden 
Völker würden in dem furdtbarften Mafe, wie es ſchon 
1854 —56 geſchehen, witzuleiden haben. Die Möglics 
feit des Ausbruhs im Auge, entwidelt ver Verfaſſer einen 
Haren Blick. Er zeigt, wie der militäriſche Vortheil auf 
Deſterreichs Seite fein "würde, loszuſchlagen, was man 
ihm ebenjo wenig, als einft Friebrich dem Großen, ver- 
argen würde, aber dadurch würde England und Preußen 
die Friſt geraubt, noch Prieden zu gebieten, eine fran: 
zoͤſiſche Flotte würde bald im Adriatifhen Meere erſcheinen 
und dort jowol, ald bei möglicher Verlegung bes Kriege: 
ſchauplatzes an den Mincio die franzöfiihe Macht bald 
ohne große Mandvfirkunft der Deflerreicher gereizt werden, 
deutſches Bundesgebiet zu verlegen und fomit der ver: 
geblich verſuchten Neutralität Deutfchlands ein Ende zu 
maden. Frankreich würde auch durch Benutzung ber 
Eiſenbahn durch neutraliſirtes Gebiet von Savoyen die 
Schweiz verlegen, die freilich vorerſt nur durch Worte 
Verwahrung einlegen könne, aber mit jenem Durchmarſch 
werfe es allen Mächten des Wiener Kongreffes den Hand: 
fhub vor die Kühe, 

So ift alles gefommen, Ob die Mächte den Han- 
ſchuh aufheben werden? Von Preußen fagt der Verfafler 
mit Recht: niemand folle es taveln, weil es im Ber: 
gleich mit der in andern deutſchen Staaten berrfdenden 
Aufregung zu aögern feine, weil es ich nicht kurzweg 
in den Krieg ftürgen wolle, Haben ibm aber die Gebote 


würde feine Armee, weil ibr der Griag fehlt, zum Ans | der Ehre und der gegen die gefammte deutſche Nation zu 
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erfüllenden Pflichten die Mahl leicht gemacht, fo wird es 
bald vom preußiichen Bolfe und Heer heißen: Die legten 
werden die erften fein. Kür die Sicherung ber Morbs 
füften bofft er mit Sicherheit auf England. Das ein: 
fachſte Gebot der Ehre und Würde, Die Macht und Mlug: 
beit, wie das Interefle würden die britifhe Nation nicht 
dulden laſſen, daß eine franzöſiſche Norpferflotte der ruf: 
ſiſchen Oftfeeflorte die Hand biete und der Abſolutismus 
zweier Kaiſer ſich auch noch bie Herrſchaft über die Meere 
anmafıe. Mehr Aber bebürfe vie Deutiche Nation von ber 
engliichen nicht, denn bie deutſchen Heere feien den franz 
zölfchen in der Führung wenigſtens gleih, an Zahl um 
Bewaffnung überlegen. Die Zweifel an ver Ginführung 
ber gezogenen Geſchütze noch während bes Kriegs aus 
tehniiden Gründen müfen wir aber in Bezug auf die 
franzöfiichen widerlegen: die brongenen Röhre werden bort 
dazu eingerichtet, aber nicht von binten zu laden, mas 
allerdings die Sache erleichtert. Dagegen tröften wir und, 
daß Napoleon aud mit biefem zweiten Geſchütz feiner 
Gonitruetion, wie mit dem erften, Das ſich als unbrauch⸗ 
bar erteiefen, fein Glück machen wird; ſie verichleimen 
leicht, mürfen nah 30 Schuß ausgewaſchen werben, ind 
nicht To haltbar, ſchleßen zwar fehr weit aber umfider, 
Die franzöfifhe Regierung bat bei Krupy in Eſſen, welcher 
die ausgezeichneten Geihüge von Gußſtahl liefert, eine 
bedeutende Beſtellung gemacht, der deutſche Ehrenmann 
fie aber unter den jetzigen Verhältniſſen nicht weiter vers 
abfolgt. Beſtätigt ih das, fo verbient er ben bödjten 
Dank der beutihen Nation. Gin bloßer Grefhäftämann 
hätte anders gebantelt. Für Militärs wird die Motig 
des Verfaſſers von Intereſſe fein, daß ih im Zeughauſe 
zu Zürid eine Fleine gezogene, von hinten zu ladende Ka: 
none aus dem Jahre 1611 befindet, mit der harafterifti- 
ſchen Inſchrift: „Ich bin eine Jungfrau wohlgeſtalt — Und 
wen ich küß', der wird nit alt.” Die Ehre ver Erfin— 
dung folder neuern Geſchütze für vie beutige Kriegfüb- 
rung gaebühre aber nicht den Engländern over Fran— 
zoſen, ſondern dem frübern badiſchen Artilterichanpt- 
mann Bodmer, der jetzt bei Wien lebe, und ſchon vor 
50 Jahren Verſuche mit gezogenen Kanonen gemacht habe. 
Die gußſtählernen Geſchütze, melde ganz vortrefflihe Re: 
fultate geliefert haben, werden dem Auslande bald genug 
eine überlegene deutſche Waffe zeigen. Ueber den Opera: 
tionsplan, falls Dentihland zum Kriege berufen würde, 
macht fh der MWerfafler feine Sorge; das Kühnſte: mit 
gewaltigen SHeereimallen auf kürzeſtem Wege gegen Paris 
vorzudringen, würte dann gewiß die befte Vertheidigung 
des Vaterlandes fein, Gr ſchließt dann mieder mit Der 
Mabnung, durch Nufbebung der Gonjeription vie ein: 
fachſte, aber untrüglicite Zauberformel zu finden, um 
den Sieg an bie deutſchen Fahnen zu fefleln, und richtet 
no einen legten Aufruf an Mapoleon, fib den Danf 
son ganz Guropa zu erwerben und nur bie Hälfte von 
dem zu thun, was ber Kaifer von Rußland wirklich ge: 
than hat: nämlih im Moniteur drucken und in alien 
Gemeinden FBrankreihs anſchlagen zu laffen: - „In den 
Jahren 1859 und 1860 findet feine Gonieription flat. 


Wir wiffen leider, was Ludwig Napoleon im Gegentheil 
gethan bar. 

Menden mir und nun zu dem Hauptwerke. Der Ber: 
faſſer hat es fi gewiſſermaßen zur Yebendaufgabe gemacht, 
für die Abſchaffung der ſtehenden Heere oder der Imange: 
folvaten, wie er jagt, umb für bie allgemeine Einführung 
der auf das Prineip der Kreimilligkeit gegründeten Wehr— 
serfaffung, alſo der Milisheere, zu kämpfen. Im feinem. 
frübern Werte „Militärpolitit“ bat er diefen Gedanfen 
ausführlich behamvelt, das neuere wiederholt ihn, theil⸗ 
weije mit benfelben Grünnen, aber befonders geftügt auf 
nationalöfonomifche und ſtatiſtiſche Ermittelungen. Das 
Wert if dem Geheimrath Freiherrn von Bunfen ges 
widmet, welcher fih zu des MBerjaflers Ueberzeugung 
befannt und demſelben ein Geſpräch mitgetheilt hat, das 
er einſt wir Lord Valmerſton geführt. Dieſer hatte, bei 
Belegenbeit des franzöfifchen Staateftreihs vom 2, December 
1851 Seren von Buhlen gefragt: „Was wird das Ende 
biejer europäiihen Kriie fein" — „Gine allgemeine Entwaff⸗ 
nung!“ hatte Herr von Bunien geantwortet, und auf den 
Einwand des Lords, daß die ſtehenden Heere vielmehr 
serflärkt würden, erwidert: „Ebenpeöbalb!“" Bon demfelben 
Gedanken, daß es allen Staaten unmöglich ſei, die jepigen 
ftebenden Heere zu behalten, acht der Berfaffer aus und 
fucht- nach zuweifen, welchen ſchädlichen Einfluß fie im all: 
gemeinen auf Die menſchliche Geſellſchaft üben. Der Titel 
des Werks nennt es eine „Rettung“ berfelben, die unerlaß- 
lic fei, und hat das Motto aus ber Heiligen Schrift nad 
den orten des Heilandes gewählt: „Des Himmels Ge: ' 
ftatt könnt ihr beurtbeilen, könnt ihr Denn nicht auch 
die Zeihen diefer Zeit beurtheilen ?* 

In der Ginleitung wird der Grundſatz ber freien 
Arbeit: jeder Arbeiter ift feines Lohnes werth, erör- 
tert. Was ber Arbeiter an neuen Gütern und Werthen 
für die Geſellſchaft geihaffen babe, das fei wie Geſellſchaft 
dem Arbeiter an Lohn ſchuldig geworden, und was er ihr 
werth geworben, babe jie ihm mit gleichem Werth zu 
vergelten. Darum dürfe ver Arbeliter nicht verhindert 


werden, feinen Lohn zu erwerben, nicht gegwungen wers 


den, zu fremden Zweckt und gegen einen ihm aufge 
drundenen Lohn feine Arbeitöfraft binzuopfern. Das 
aber ſei bei vem auf Goniription une gewaltfame Auf- 
hebung begründeten Heerweſen ver Ball. Der Berfafler 
nennt dies eine Verſündigung ſowol argen Die Völker, 
denen eine Militärlaft zur Erhaltung des Heers aufge 
bürbet wird, ald aud gegen bie conjrribirten Soldaten 
ſelbſt, die zum Frondienſt gendthigt werden. Gr ſchil⸗ 
dert von dieſem Stanppunfte and bie Nactbeile und 
Gefahren ber „militäriihen Zwingberricaft und Sklaverei’ 
und ſucht in ver Umgeſtaltung des Heerweſens zugleich 
die Ybjung der politiihen wie ver ſocialen Frage; 
dadurch erft würde bad von Revolution unb Reaction 
gepeitiäte Guropa entlih auf ben geraden und jihern 
Weg gebracht werben. Zuerſt jei der Maßſtab für bie 
öfonemifhen Nachtheile zu finden, unter denen unmittelbar 
die Armeen und mittelbar bie Bolfsmaflen leiden, welche 
Jahr um Jahr ven Stoff zu uniern „Bmwangsheeren‘ 
70 * 
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liefern müflen. Damit hänge zugleih rin gerechtes und 
zweckmãßiges Belohnungoſyſtem zuiammen, dadurch werde 
jene lange militäriſche Dreſſur überflüſſig, die das morſche 
Fundament unſers heutigen dad Mark. der Völker auf: 
faugenden Heerweſens bilde. Nach der Entdeckung jenes 
Mafftabes bleibe die Geſellſchaft ven höchſten Gefahren 
außgefegt, folange man noch die Aufrehthaltung der Ord⸗ 
nung den aud öfomomijch unaufbörlid mishandelten 
ſtehenden Armeen anzuvertrauen wage, denn alle die Mil: 
lionen, welde in benfelben dienen oder gedient haben, 
würden fi jehr bald ſelbſt die Rechnung maden, um 
wie viel fie am ihrem Lohn verkürzt werden und verfürzt 
worden find. Die Vertheidiger des jegigen Heerweſens, 
heifit es meiter, ſuchen dafjelbe nur noch mit ſchwachen, 
angeblich techniſch⸗ militäriſchen Gründen zu rechtfertigen. 
Zur Widerlegung derfelben habe der Verfaſſer, das ſchwei⸗— 
zerifche Heerweſen zu Grunde legend, feine „Militärpolitit”‘ 
geihrieben, die fi, um jenen Nimbus zu zerſtreuen, 
zum großen Theil nur mit rein militäriihen Gegenſtänden 
befaßt und die Ginmirfungen des Heerweſens auf Staat 
und Geſellſchaft nur kurz amgedeutet habe. Dieje nad: 
zuweiſen jei num der allgemeine, wichtigere Theil des vor: 
liegenden Werks. Es fei feine Nettung aus dem ewigen 
Strudel der Nevolutionen und Grgehrevolutionen möglich, 


bis endlich die Idee der Neuzeit: die Forderung der vollen. 


perfönlichen Freiheit und das Recht der freien Arbeit, auch 
noch auf dem einen Gebiete verwirklicht je, das man bie 
zur Stunde gegen die Strömungen ber Geſchichte in Leib⸗ 
eigenfhaft abgeſperrt gehalten, auf dem Gebiete des Heer⸗ 
weſens. Auf Preußen beſonders, deſſen Torſo des Land⸗ 
wehrfoftems doch die entſchiedenſten Vorzüge vor dem zu 
feiner vollen Misgeflalt ausgewachſenen frauzöſiſchen Con— 
feriptionsfoften:. babe, feien jetzt die Blicke gerichtet, ob 
es ſich enticliefen könne, ih an Die Spige einer frieb- 
lichen und den Frieden Europas dauernd fihernden Be: 
wegung zu flellen. Nach dem legten Kriege, nad der 
Krife von 1857 —58 bebürfe ed einer großen That ber 
Grlöfung; und diefe fönne für Mittel: und Weſteuropa 
keine andere fein, ald die Abſchaffung ver legten Fronen, 
als die endliche Aufhebung der militärischen Leibeigenſchaft. 
In Rußland fei der erfte Schritt gethan, indem nad dem 
Frieden für die nächſten vier Jahre feine Rekrutirung 
ftattfinde: die gebildeten Nationen Europas würden doch 
nicht Hinter dem geihmähten Rußland zurüdbleiben wollen. 

Wir haben die Gedanken der Ginleitung in kurzem 
gegeben, ohne eine eigene Bemerkung hinzuzufügen. Unjern 
Standpunkt in Bezug auf die Brage haben wir bereits 
bei Gelegenheit des frühern Werks, der „Militärpolitik“, 
offen ausgefprodhen und ſeitdem feine Veranlaffung gefun: 
den, auch bei redlichſter Erwägung aller Gegengründe 
die Ueberzeugung zu ändern, daß eine Milizverfaflung, 
wie die ſchweizeriſche, für feinen größern und monarchiſchen 
Staat, am wenigfien für eine aus verſchiedenen Natio- 
nalitäten zufammengejepte Monarhie wie Deſterreich 
paſſe, daß ſteheude Heere eine Notbwendigfeit find, nicht 
allein aus techniich = materiellen Gründen, fondern aus 
böbern Motiven, die mit der politiihen Eriſtenz der Staaten 


zufammenhängen und aud des ethiſchen Elements nicht 
entbehren, und daß der Solvatenberuf überhaupt nicht 
allein aus dem Öfonomifden Gejihtöpunfte gemeflen wer: 
den darf, fondern daß es einen edlern gibt, aud welchem 
die Opfer an Geld und Gut in einem ganz andern Lichte 
eriheinen. Dieje verſchiedene Ueberzeugung hindert, und 
aber nicht, das Werk des Verfaffers im feiner vollen Be: 
deutung anzuerkennen und die grümblide und gewiſſen⸗ 
bafte Erforſchung von Thatfahen und Belegen für feine 
Forderungen, die Wärme, mit welden er dieſelben den 
Regierungen und ben Völkern an das Herz legt, den 
fürtliden Gruft, von dem er für dad Wohl ver Menid: 
heit durchdrungen ift, zu rühmen. Wir folgen ihm mit 
unparteiiiher Prüfung durd alle Abjchnitte, in welde er 
die Früchte feines eifrigen Strebens georonet bat. 

Ein geſchichtlicher Ruckblick auf Entſtehung und Wachs⸗ 
thum der ſtändigen Bewaffnung in Europa ftellt zuerſt allge: 
meine Standpunkte zur Beurtheilung des Heerweſens auf, 
Diefe gehen von der neueften Volkswirthſchaftolehre aus, 
welde drei Perioden oder Syſteme unterſcheidet: die 
Natural-, Geld: und Grevitwirthihaft, und knüpfen 
daran auch für die Entwickelungsögeſchichte des Milltär: 
weiend eine Periodeneintheilung. Die erfte gebt bis zu 
den Uebergängen des Werbiyitems in das der Ausbebung 
zu ftändigem Militärdienſt, fie betrachtet zuerft den Heer— 
bann und die Feubalmiliz. Wir möchten ven richtigen 
Bemerkungen noch vie eines jüngft verftorbenen Hiftoriferd 
hinzufügen, dan Karl der Große der MWebrkraft feines 
Volks weit mehr zugemuther bat, als felbit Napoleon, 
und mit welder umerbittlihen Strenge er das getban, 
bemweifen feine Gapitularien, Das Werbſyſtem wird dann 
hiſtoriſch richtig entwidelt. Gegen vie Ableitung des 
Wortes Banda von der ald Abzeichen getragenen Binde 
der Armagmacd möchten wir daran erinnern, daß es viel: 
mehr ein verdorbened Wort des frühern Mittelalters if, 
das Fahne bedeutet und in den byzantiniſchen Herren 
bereitö vor den Kreuzzügen als taktifche Einheit vorfommt. 
Die zweite Periode ift bier die neuere Zeit der milk 
tärijhen Frondienſte genannt. Beim britifchen Heer— 
weſen ift zu bemerken, daß unter den Freiſaſſen für ven 
Krieg aud eine Ausbebung jtattgefunden hat, vie der 
Sheriff bewirkte. Sonft gibt die Darjtellung ein hiſto— 
riſch treues Bild, wie ſich das Syſtem des vorigen Jahr: 
bunverts allmählich emtwidelt hat. Die franzöſiſche Revo: 
Intion erweiterte daffelbe durch die GKonfeription. Der 
Berfaffer mweift nad, daß in der Megierungszeit Na: 
poleon’d I. die Aushebung von 2,947665 Mann becretirt 
worden if, Don Frankreich verbreitete ſich die Gon: 
feription auf die übrigen Staaten, fie dehnte die frühere 
gewaltjame Refrutirung, welche damals fait nur die obne: 
bin fronpflihtigen Klaffen ‘traf, auf einen gröfern Theil 
der Bevölferung aus und führte das Lojen ein, das ber 
Berfaffer die willfürlihfte aller Beireiungen nennt, 


Dazu fam Napolcon’s Belohnungoſyſtemm, ein Meifterküd 
berechnender Rlugbeit: er gründete eine joldatifche Nriftofratie 
der Würden, der außerlichen Auszeichnungen und bes 
gens, auf Koflen der Wölfer umd feines eigenen Heete. Et 
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machte aus feinen Kriegen eine Lotterie, in bie alle ihr Leben 
und ihren Erwerb einfegen mußten; er machte zugleich ſich felbit 
zum Bögen bes Glüds, ber feine wenigen Gewinnfte, wie fein 
jahlreichen Nieten nach Willfür vertheilte. i 


Nah dem Sturze Napoleon’d dauerte dad Syftem der 
Gonfcription fort, aber der Verfaffer ſieht überall vie 
Beihen des Verfalld ftehenver Heere. Wir können dieſe 
nicht bemerken, am wenigften in den Armeen jelbit und 
follten meinen, der gegenwärtige Moment bewieje erft 
recht die Gefundheit und Kraft derjelben. 

Der zweite Abſchnitt enthält die Statiſtik des Heer: 
wefend der Gegenwart. Gr bietet Thatſachen, aus ben 
beften Quellen, mit unermüdlichem, jahrelangem Fleiße 
zufammengeftellt. Die Gefammtzabl der im bewaffneten 
Frieden Europas unterhaltenen Truppen beträgt in runder 
Summe nahe an 4 Millionen, wovon 200000 Mann für 
den Seedienit beftimmt find. England ergänzt feine Truppen 
durch Werbung von Freiwilligen, die Gontinentalftaaten 
duch Ausbebung. Bei Ieptern kommen dazu bie freis 
willigen Dienfte der Offiziere und Unteroffiziere, ver in 
einigen Staaten geworbenen Truppen, umd in anbern 
bie Stellvertretung, im ganzen für das Feſtland etwa auf 
ein Fünftel der Maffe anzufhlagen. Die einzelnen Wehrver- 
faffungen jind eingehend betrachtet, Großbritannien und 
Rufland, als entgegengefegte Vole, gleih nebeneinander 
geftellt. Die beſondern Misflände des englifhen Syftems, 
wie aller Werbung, hätten ver Unparteilichkeit wegen wol 
eine größere Berückſichtigung verdient, befonderö da jie 
jegt von den englifdyen Blättern ſelbſt eifrig, wiewol eben 
der Principien wegen nod immer vergebend gerügt wer: 
den. Das if eben die’ böfe Gonfequenz des Gedanken, 
den Kriegerftand mur auf den Lohn und Erwerb zu ba— 
firen, darum nehmen fat nur die ſchlechtern Elemente 
des britischen Volfs Handgeld und vejertiren dann, ſobald 
28: gebt. Nah amtlihen Angaben hat die Zahl ver 
Deferteure im vorigen Jahre in der englifchen Armee 
20000 Mann betragen: das find bie freiwilligen Sol: 
daten! In ven Angaben über pas ruſſiſche Heerweſen 
iſt der Verfaſſer tem feinerzeit vortrefflihen Werte 
son Harthauſen gefolgt. Daß ibm die neuern Verord⸗ 
nungen, 3. ®. die gänzliche Aufhebung der Gantoniften 
für den Kriegsdienſt, fremd geblieben find, daß er nur 
von Anfängen einer Neform der Militärcolonien ſpricht, 
da ſie doch ſchon in Bezug auf militärifhe Verhältniſſe 
factiſch durchgeführt it, hat und gewundert, Auch vie 
Angaben ver Stärke ftimmen nicht mehr zu ben neuen 


Gtatd. Bei ven andern Gontinentalftzaten mit Ausnahme 


Preußens und der Schweiz, findet der Verfaffer in dem 
allgemeinen Militärzwang nur Norwegens Berbältniffe 
erwähnenswerib, weil dort der Stortbing zu entſcheiden 
bat, ob das Heer zu einem Angrifföfriege verwendet 
werben darf. Dies führt ihn darauf, die Abgeorpneten 
eonftitntioneller Staaten für berechtigt und verpflichtet 
zu halten, durch Verweigerung der Steuern zum ſtehen— 
ben. Heere dieſem die Art an die Wurzel zu legen und 
es mwenigftend zu verfuhen, ob fie die Staaten, melde 
mit ihrem Militärgwang dem Untergange entgegengeben, 


noch zu reiten vermögen, Wir enthalten und zu dieſem 
Vorſchlage jeder Bemerkung, unfere Lefer mögen ihn 
felbft beurtheilen! Die Stellvertretung findet weniger 
Anfehtung, fie hat aud mandes für fih, wenn es nicht 
ein Gefgäft wird und der Staat ſelbſt die Ausführung 
regelt; aber fie bleibt do immer eine auf das Geld be- 
gründete Ginrihtung und entſpricht der allgemeinen Pflicht 
zur Landesvertheidigung nicht, daher nächſt der Schweiz 
aud Preußen jie von fih fern hält. Wenn gefagt wire, 
daß in Preußen auch die Reichen Mittel finden, andere 
für ſich dienen zu laſſen, indem jie fi der „vom Gejeg 
offen gelaffenen Schlupflöcher“ zu bedienen willen und 
dieje Behauptung dadurch unterftügt wird, daß mehr 
Land als Stabtleute in der Armee dienen, fo ift die 
erfte Inſinuation ruhig zurücdzumeifen, die zweite ſehr 
einfach dadurch zu erklären, daß es im Staate überhaupt 
mehr Landleute ald Stadtleute gibt, und letztere außerdem 
nod) eine viel größere Zahl von Dienftuntauglihen auf: 
zuweiſen haben, daher auch verhältnißmäßig die Erſchei— 
nung nicht auffallen kann. Die preußiſche Wehrverfafſung 
iſt ſonſt gut und gerecht dargeſtellt, und man wird damit 
einverſtanden ſein, daß die militäriſche Erziehung eigentlich 
ſchon in der Knabenzeit begonnen werden müßte; An: 
fänge find fon gemacht, jie können erweitert werben. 
Die Uebel des ſtehenden Heerweſens, jagt ver Verfaſſer, 
find bereits in Preußen jehr beveutend gemindert. Gr 
beweift das Durd die Fürzere Dienftzeit, das Meſerve— 
und Landwehrfoflen. Den Miligen wird eine längere 
Betrachtung gewidmet und über die Kriegsmarine der 
Seeftaaten viel Beveutungsvolles, die neuefte Entwidelung 
derjelben betreffend, vorgetragen, Die Militärbudgets jind 
nad- den Staatsrehnungen wiedergegeben; doch machen 
wir in Bezug auf Preußen auf eine Beine, kürzlich erſchie 
nene Schrift: „Der Militärflaat” (von Dr. Frang), auf- 
merfjam, welde varthut, daß hier das Militärbudger nicht 
allein bei weitem geringer geblieben ald bei andern 
Mächten, jondern daß es aud mit den wachſenden Gins 
nahmen Preußens nicht im richtigen Verhältniß geftiegen 
ik. Der Militäraufwand der Schweiz ftellt ih natürlich 
außerordentlih gering im Verhältniß zu dem der übrigen 
Staaten, und wenn der Verfaffer bemerft, daß ſämmtliche 
Staaten an ihrem jährlihen Aufwande für Landtruppen 
ganz wohl über 6O Millionen Pf. St. oder 14/, Milliarden 
Francs eriparen könnten und dennod im Fall der Noth— 
wehr jeder über ein dreimal ſtärkeres Heer als jetzt zu 
verfügen hätte, wenn er nur eine Miliz beſäße, jo kann 
man das alles vollfommen vihtig nennen. Aber es ift 
eben, wenn fih nicht alle Verhältniffe Ändern, für große 
Monardien nicht möglich, ein reines Milizweſen bei ſich 
einzuführen; alle Grunbbebingungen fehlen dafür. Was 
würde aus Defterreih, aus Deutigland jegt werden, wenn 
ed mur über Milizen zu verfügen bätte! 

Der dritte Abſchnitt ſpricht über Die Nachtheile ver 
ftändigen Bewaflnung, melde als vollswirthſchaftliche, 
moraliiche und foriale und bejondere Machtheile beleuchtet 
werben. Der Berfaffer bat als nationaldfonomijher Schrift: 
fteller einen großen Nuf, und die Brrehnungen, welde 
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er über die Verlufte an Einkommen durch die Militär: 
budgets, die verlorenen Arbeitätage der im die Armeen 
gebannten improbuctiven Kräfte und eine Menge ver 
fledfter Militärabgaben u. ſ. w. aufftellt, werden gewiß 
ihre Richtigkeit haben, entziehen ſich aber unferer Beur— 
theilung. Man erfhridt, wenn man lieft, daß der täg- 
liche Verluft an Werthen infolge der durch ſtehende Heere 
erziwungenen Arbeitsperfäumniß der Mannschaften ih auf 
2%/, Mill, Fr. belaufe! Die mittelbaren Nachtheile, fagt 
der Verfaffer, laffen ſich weder in Zahlen, noch dem Nas 
men nad alle angeben. Selbit die Inpuftrie werde, be: 
bauptet er, auf. unnatürlie Bahnen gelenft, vie Han: 
delsfreiheit geſtört, die in ihrer vollen Bedeutung zugleich 
die Freibeit des Handelns, alfo die Verwirklichung der 
Freibeit werde. Während fo der Pauperismus von dem 
Verfaffer ald nothwendige Folge der fländigen Bemaff- 
nung bargeftellt wird, möchten wir vielmehr feine Urſa— 
Sen indem wachſenden Proletariat der Fabriken, aljo ver 
freien Arbeit ſuchen; dort find die weißen Sflaven zu finden, 
als welche der Werfaffer und Soldaten bezeichne. Wir 
ſuchen fe ferner in der Entſittlihung, in der maflojen 
Genußſucht, die ſich aller Klaffen, aud der ärmften, ber 
mächtigt bat, und in vielen andern Dingen noch, die mit 


dem Heerweſen wenig zu thun haben. Die moralifchen, 


und ſocialen Nachtheile deffelben werden ſich ebenſo jchwer 
in dem düſtern Bilde, das der Verfafler entwirft, that: 
fählih nachweiſen laffen. Hat etwa die freie maſſenhafte 
Arbeit an den Gifenbahnen, der Wanderzug im fremde 
Landſtriche zur Grnte, beſonders das Schaffen in Babrifen, 
Die Sittlichfeit gehoben over nicht vielmehr in betrübendfter 
Weiſe verfhlehterr? Dort find aber die Werfftätten, 
wo neue Werthe durch probuctive Kräfte geihaffen werben. 
Die militärifhe Dienftzeit ift allerdings nicht überall eine 
Schule wie fie fein foll, aber fie lehrt neben den krie— 
geriſchen Grforterniffen auch mande ſchöne bürgerliche 
Tugend: Orbnungsliebe, Pünktlichkeit im Beruf, Pflicht: 
treue, Gehorfam gegen die Obrigkeit, Entfagung ; frage 
man doch nad, wie gern die Landmwirthe, die Induſtriellen 
und mer fonft Leute in feinen Geſchaͤften braucht, auds 
gebiente Soldaten annehmen! Es muß alio doch mit 
ihrer Lafterbaftigkeit nicht jo ſchlimm ftehen. Die phy— 
ſiſche Abihwähung ber europäiſchen Bevölkerung fell auch 
die Folge des foldatifhen Zwangédienſtes fein und doch 
bat man gerade in der Schweiz, mo derſelbe nicht ſtatt⸗ 
findet, zuerft Bedacht auf ein leichtered Gewehr genommen, 
weil das biäherige Der jetzigen Generation nachgerade zu 
fer wird. Auch diefe überall hervortretende Erſchei— 
nung liegt in allgemeinen Urſachen. Zu den befonvern 
Nacırbeilen für die Truppen wird ber aufgezwungene 
Beruf, die größere Sterblichkeit, die Zerrüttung der Ger 
ſundheit, die Farge Beſoldung gerehnet. Wir geben das 
Meiſte davon zu, bis auf die Zerrüttung der Gejundheit, 
die, einzelne jtrafbare Bälle au&genommen, nur im Kriege 
fattfinden kann, dann aber nidıt blos ſtehende Heere trifft. 
Was ben aufgezwungenen Beruf angeht, jo glauben wir, 
daß cd in der Welt überhaupt eine ſehr große Zahl von 
Menihen gibt, die ihren Beruf ändern mürten, wenn 


fie nur könnten. Die Verhältwiffe zwingen felb zur 
Arbeit. 

Im vierten Abſchnitt Iefen wir von den Gefahren ver 
ftänrigen Bewaffnung. Die finanziellen Gefahren be— 
ruben in den Kriegbſchaden an Menſchen, Pferden, Ma- 
terial, Landverwüſtung, Vertheuerung aller Bebürfniffe, 
Eontribution u. f. m. in den Angrifföfriegen und werden 
bei Milizheeren unmöglih. „Der Verlift an Menſchen 
oder weißen Sflaven wird am paſſendſten nad dem durch⸗ 
ihnittliben Marftpreife beredinet, der in Amerika für 
den männlidien und erwachſenen Sklaven bezahlt wird: 
mindeſtens 500 Dollars.” Annäberungsweife werben bie 
Berlufte des Kriegs von 1854— 56 beftimmt: an Kriege 
foften 6200 Mill. Ar., an Menſchen 750000 Mann, 
im Werthe berechnet auf 1600 Mill. Fr. Dazu fommen 
nod die mittelbaren Werlufte, das Sinken ver MWertb: 
papiere u. f. w., ſodaß der in Geld abgefhägte Schaden 
des orientalifchen Kriege in runder Summe auf nahe 
18 Milliarden Fr. oder 720 Millionen Pf. St., beinahe 
5000 Millionen The, ſich beläuft. Mag ſich danach Europa 
auf den neuen Krieg vorbereiten, der fhon entbrannt if, 
Nach den Kriegökoften, melde ummittelbar anfgebradt 
werben, laften dann die Staatsſchulden and Kriegsſchulden 
auf den Völkern. Wir lefen über viefen Gegenſtaud eine 
fehr intereffante Betrachtung, bier fteht der Verfaſſer anf 
feinem feften Terrain und Gtaatömänner mögen feine Be: , 
bauptungen beberzigen. Auf das Gebiet der politiſchen und 
forialen Gefahren einer ftändigen Bewaffnung folgen wir 
ihm nicht. Er glaubt, daß auf die Mannszucht, ben Ge: 
horſam, die hingebende Treue der Armeen nicht mehr zu 
rechnen ſei; wir, die wir jie nicht von fern in ber Ab: 
ftraction betrachten, ſondern mitten umter ihnen flchen 
und fie genau fennen, auch wahrlich nicht blind für bie 
Zeichen ver Zeit find, denken anderd von den braten 
Truppen. Dann fpridt er von der Zweckloſigkeit ver 
Tyraunci ded Zwangsdienſtes. Was Über die veränderte 
neue Kriegführung infolge der Gifenbahnen; Telegraphen 
und verbefferten Feuerwaffen gefagt wird, bekundet den 
denfenden Militär. Daß letztere aber vie Zukunft ber 
Gavalerie in Frage ftellen, kann nicht zugegeben werben. 
Die Reiterei wird nicht troß, fondern wegen ver neuen 
Benerwaffen in der Schlacht umentbehrlich bleiben. Bel 
der Tragmeite und Sicherheit des Treffens bleiben natär: 
ih beide Theile, wenn es ein reines Schießgefecht if, 
mweiter ald font auseinander, und wenn aud der eine 
endlich feine Stellung aufgibt, fo kann nur bie Cavalerie 
vernichtend ihn noch ereilen und den halben Sieg zu einer 
vollftännigen Niederlage des Feindes machen. Died nur 
beiläufig. Die jüngften Greigniffe feheinen aber auch bei 
der Infanterie die ſchon als Antiquität belaͤchelte blanke 
Waffe wieder in den Vordergrund zu bringen, ſchon wegen 
der mörderiſchen Feuerwirkung, welche bie Truppe lieber 
gleich auf den Feind ſtürzen heißt, als fi lange feinen 
Kugeln auszjufegen. Weber die Nothwendigkeit einer län: 
gern Dienftzeit geben die Anfihten. auseinander. Aeu— 
ferungen einzelner bochgeftellter Militärs find von dem 
Gegner eifrig aufgenommen und als Autoritäten oft falſch 
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verftanden worden, Zur nothdürftigen Ausbilbung eines 
Infanterifien gehört freilich keine lange Zeit, auch gehören 
wir nicht zu denen, welche meinen, die wahre Disciplin 
müfjfe jahrelang durch Abſperrung, Ausſcheldung aller 
nicht ſoldatiſchen Elemente und Strenge eingeſchult werben — 
wir kennen viele eblere Hebel Dazu! —, aber es gibt neben 
dem Nothdürftigen noch viele mejentlihe Dinge, neben 
tem Garniſondienſte noch ben wichtigen Felddienſt, der 
gelernt ſein will, beſonders jetzt, wo auch der einzelne 
Mann in gerftreuter Fechtart nach eigener Umſicht und 
Selbſtäudigkeit zu handeln hat. Das forvert Uebung. 
Die ebeiften Elemente — man denke an unfere freiwilligen 
Jäger — haben aus Mangel an taftiiher Uebung weniger 
geleiftet, ald von ihnen gehofft wurde. Von ber Cava— 
lerie wollen wir dabei gar nicht reden; mit ber Miliz: 
avalerie mag man daheim zufrienen fein, aber man bringe 
fie nur vor ben Beind! Mas in dem MWerfe über Be: 
lohnungen ausgefproden ift, deren fihere Ausſicht die den 
Milizheeren immer fehlenpe Disciplin ftärfen wird, ehren 
wir vollfommen. Es if zwar ein materielied Mittel, 
aber gewiß wirkffam. In dem Punkte, daß ber Golvat 
zu Earg belohnt wird, muß mol jeder Militär mit dem 
Verfaſſer übereinftinnmen. Uber wenn wir Dann wieder 
den Aufruf zur Rebellion der Armeen lejen, fo thut uns 
das leid, nah dem ganzen ebrenbaften Bilde, das wir 
und gemacht haben! 

Der fünfte Abſchnitt weiſt die beſondern Intereſſen 
der einzelnen Feſtlandeſtaaten für Aufhebung des ſolda— 
tifhen Zwangsdienſtes nach, erſt bei den ſlawiſchen Staa: 
ten und den Staaten mit gemiſchter Benölferung, worunter 
Deſterreich, dann der romanifhen und endlich ber ger: 
maniſchen Staaten. Wir haben dieſe Auseinanderiegung 
mit bem größten Intereſſe gelefen, die politiihe Madız 
flellung und die internationalen Beziehungen der Staaten 
find darin mit Klarheit entwidelt, und wäre es möglich, 
daß von allen zugleich ehrlich und ohne Hinterlift vie 
betreffenden Mapregeln ausgeführt würden, jo fönnte eine 
Reform ähnlicher Art zur Befeftigung des Friedens wer 


fentlih beitragen. Aber wer kann den mächtigen Nachbar 


controliren? Frankreich bat nad feiner fteten Verfiherung 
nicht gerüfter und erjhien dod im Nu mit 200000 Manu 
auf dem Kampfplage! Welcher Staat mödıe vie Mer: 
antwortung übernehmen, Deutihland den erfien Schritt, 
ber nothmendig eine Uebergangdperiobe ver Webrlofigkeit 
berbeiführen muß, anzufinnen? Welches Milizheer kann 
überhaupt auf einem großen Kriegätheater, in Ope— 
rationen und Schlachten des großen Kriegs, einem 
taftiich geübten, fireng disciplinirten Soldatenheere, von 
Truppenführern geleitet, bie mit bedeutenden GStreitfräf: 
ten manövriren gelernt haben, nachhaltig bie Spite bie: 
ten? Ohne den Kern des ſtehenden Heers und feiner 
Refersen würde aud die Landwehr von 1815 nicht ihre 
hoben Ehren gewonnen haben, obgleih ihr feine alte 
Armee gegenũberſtand. 

Im festen und legten Abſchnitt wird endlid die 
Reform ded Heerweſens zur Bewahrung des innern und 
äußern Friedens näher feitgeftellt. Es ſollen zunächſt 


Vorkehrungen für Erhaltung bed Friedens getroffen wer— 
den. Die Friedensvereine haben in ihren loͤblichen Eifer 
theilweiſe mehr geſchadet ald genuht, indem fie auch ben 
Vertheidigungskrieg für verwerflih erflärten und von Fei: 
nerlei Wehreinrichtung etwas wifjen mochten; aud die 
internationalen Schiedsgerichte können zu feinem Erfolge 
führen, va jih unabhängige Staaten nie im voraus ver: 
pflicten werden, fih jevem Spruche folgiam zu unter: 
werfen, Frankreich, dad die bons offices dritter Mächte 
zuerſt lebhaft befünwortete, hat ſich bei feinem fchreienden 
Unteht gegen Portugal berfelben trogig entihlagen, und 
fonnte ih Deſterreich jept, im Gefühl feines unantafts 
baren Rechts, einem Gongreije fügen, in welchem fogar 
Piemont Über Died Recht mit urtheilen follte? Mer 
würde bie Grecution eines Richterſpruchs, fragt der Ber: 
faffer mit Recht, gegen Gugland oder Nordamerika, gegen 
Branfreih ober Rußland oder auch gegen eine Merbin- 
bung mehrerer Staaten übernehmen? Gin Prievenätris 
bunal könne nur zum Verſuche ver Ausgleihung inter: 
nationaler Streitigkeiten feine gründlich motlvirte rechtliche 
und politiſche Lieberzengung verkünden und vie Poll: 
ziehung ſeines Spruchs ber öffentlichen Meinung über: 
laffen. Der heilbringende Einfluß feiner Thätigfeit würde 
aber mit dem Geiſte der chriſtlichen Bruderliebe und dem 
zunehmenden Weltverkehr wachſen. Das if eine ſchöne 
Idee; aber wenn ſich ein Ludwig Napoleon in feiner Ver: 
böhnung alles fittlihen Rechts mit dreiſter Stien gleich: 
falld auf die öffentliche Meinung beruft und verblendete 
Bölfer ibm zujaudzen, melden Erfolg würde der Spruch 
bes Friedenstribunals haben? 

Die Vermehrung der Bertheivigungäfraft, pie weiter: 
bin empfohlen wire, ift allerdings das befte Mittel zur 
Erhaltung bed Driedend Der Angrifföfrieg muß ver: 
theuert und erſchwert werden. Wie aber? Aus ber Mitte 
ber Armeen, will der Verfaſſer, foll fih der Ruf nah 
Befreiung erheben. Wiederum berfelbe revolutionäre Ge: 
vanfe, der und nah fo erniten und ſittlich gebiegenen 
Betrachtungen überraſcht! Dann ſollen aber die See— 
maͤchte, deren ausgedehnter Welthandel ihnen das größte 
Interefje für den Weltfrieden gibt, zur Erhaltung deſſel 
ben wirken und fie fönnen ed. Mas thut indeffen Eng: 
fand jegt, nachdem jein eriter Staatsmann das edle Wort 
geſprochen, daß ber Friedeusbrechet zu Boden geſchlagen 
werben müſſe? Der Verfaſſer beſpricht dann den Ueber: 
gang von den ſtehenden Heeren zum Miligivften, das 
nicht überall und fofort einzuführen ſei. Die ftehenpen 
Hrere mühten allmaͤhlich verfleinert werden und in einer 
zahlreichen und tüchtigen Landwehr ihre Unterftügung 
finden. Das baben wir aber ſchon in Preußen: vas 
ſtehende Heer im Frieden ift nur wenig flärker als das, 
mit welchen Friedrich II. den erſten Schleſiſchen Krieg 
begann, und der Staat hatte damals 2300 Diuaprarmeilen, 
während er jegt über 5000 zählt. Die militärifche Ju: 
genberziehung wird nochmals empfohlen, aber aud ver 
Führer und der ſtändigen Cadres gedacht. Verſäume ein 
Staat, für eine genügende Zahl -rüdhtiger Führer zu 
fergen, jo made er ſich eined Verbrebend gegen fein 
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eigened Volk, eines Todtſchlags an feinen eigenen Truppen 
fhuldig. Goldene Worte! Daß aber jeder Staat mit 
einer ſehr Fleinen Zahl ftändig unterhaltener und milis 
täriſch gründlich gebilveter Dffigiere und Unteroffiziere aus⸗ 
reichen werde, müffen wir bezweifeln und das 
Experiment damit ſchon für einen ſchweren Fehler halten. 
Wäre die heutige Kriegführung, der Verlauf der Gefechte 
noch jo wie nur vor ſechzig Jahren, jo würde es möglid 
fein, jetzt aber würde diefe Erſparniß jedem Staate jhon in 
dem erfien Kriege tbeuer zw ſtehen lommen. Die Ber: 
bältnifje der Schweiz, deren Wehrverfaſſung mir gewiß 
anerfennen, find ganz eigenthümlicher Art, fie können für 
die der größern, ſchon einen völlig verichiedenen Kriegs: 
ſchauplatz bietenden Staaten nit maßgebend fein. Das 
Milijoftem wird in unjerm Werke nody näher betrachtet: 
nad den Griparniffen, die e8 bewirkt, nad den milis 
tärifhen Belohnungen, die e# fordert, nach der Selbit: 
disciplinirung der Milisbeere, melde durch den Verluſt 
des Guthabens gefördert werden joll, wenn ver Wehr: 
mann dur Nachläſſigkeit, Ungehoriam oder Feigheit 
wortbrühig geworben iſt. Es wird ferner als das wirk⸗ 
ſamſte Mittel zur Sicherung des äußern Friedens geſchil— 
dert wie auch des innern, zu deſſen Aufrechthaltung bie 
Miliz verpflichtet ift und die auch im eigenften Intereffe 
ded ganzen webrfräftigen Theild der Nation liegt. ng: 
land in feiner militärpolitiichen Stellung jei nad Bern: 
digung des indiſchen Aufitandes beionders berufen, bei 
allen Gulturvölfern die Abſchaffung des Militärzwangs 
zu bewirken, den dabin gerichteten Beftrebungen ver Re: 
gierungen, Völker und Armeen überall Vorſchub zu thun 
und fie anzujpornen zum rafllojen Streben nadı diejent 
großen Ziele. Aber aud vie Ihätigkeit von einzelnen 
und Verrinen wirb dafür aufgerufen. 

Damit flieht dad Werf, deſſen Bedeutung wir vollfom= 
men zu würdigen verfteben, deſſen ernfte Studien, deſſen Wär: 
me für einen Imed der Öumanität wir anerfennen, wenn wir 
aud von unferm Standpunfte aus nicht Die Nachtſeite des ent: 
morfenen Bildes ald Wahrheit annehmen, ebenjo wenig 
die allgemeine Wehrverpflibtung aller Stantöbürger, nicht 
blos in der Landwehr, fondern aud in dem noch jo klei— 
nen ftehenden Heere zu dienen, aufgeben und am wenigs 
ften den Aufruf an die Armeen zur Widerſetzlichkeit, an vie 
Volksvertreter zur Steuerverweigerung qutbeigen fünnen. 

Ein Anhang von einzelnen Auffägen, zur weitern 
Erhärtung der vorgetragenen Anſchauung, und elf gründ: 
lih zufammengetragenen Tabellen über Gegenftände, der 
Milirärftatiftit find angefügt; die letztern wie überbaupt 
den volfäwirtbihaftlichen Theil des Werks, werden die 
Männer vom Fach ihrer ernten Prüfung nicht entgehen 
laſſen. 

Wir ſcheiden von dem Werke mit dem Wunſche, daß 
der Verfaffer uns trog abweichender Anſichten wenigſtens zu 
der Klaffe von Lefern rechnen möge, die er ſich ſchon im 
feiner „Militärpolitit”" gewünidt bat. 

Karl Guflav von Gernch. 
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Die Herzogin von Orleans. 


1. Grinnerungen aus bem Leben Ihrer en Hoheit He⸗ 
lene Luife, Herzogin von Orleans, geb. — ton 
Medlenburg⸗ Schwerin. Nach ihren ei B jufame 
mengeftellt von Gorthilf Heinrih von Schubert, 
Mit einem Porträt, Münden, Literarijch > artiftiiche Anhalt, 
1859. ter.«8, 1 Ihle. 18 Mar, 
Die Herzogin von Drleane, Helene von Medlenburg » Schwes 
rin, Gin Rebenebilo von Mad. VW Harcourt, J Gräfin 
St.⸗Aulalre. Aus dem Rranzdfifchen von Marie n 
Mit dem Porträt der Herzogin von Orleans. Berlin, 
Schneider. 1859. 8. 20 Nor. 
Helene, Herzogin von Orleans, geb. Prim 
burg: Schwerin. (Bon Marquife D’Harcourt.) Nach ver 
fiebenten DOriginalanflage aus dem Franzöfifchen von L. R. 
Xencer. Leipzig, Lehmann. 1859. Gr. 8. 15 Nor. 


Der chrwürdige Derfafler der „Anfichten von der Madhtfeite 
ber Naturmifienfchaft und der „&efchichte der Seele”, Schubert, 
nun fah 80 Jahre alt, hat ſich — vielleicht zw feiner Schluß: 
arbeit — ein treffliches Thema gewählt, die Lebens oder befier 
die Herzeusgeſchichte der verftorbenen ‚Seriogin Helene von Dre 
leans. „Gin Schiffer”, fagt er, „deſſen altes aebrichliches Boet 
mitten im ftürmifchen Meere feinem Untergang an der Felſen— 
flippe ſich naht, will noch, ehe er verfinft, eine foflbare Ur⸗ 
funde retten, die feiner Hand anvertraut war, Er legt die 
Rolle in ein verfiegeltes Gefaäß, welches er ans dem finkenben 
Fahrzeug in die Woge wirft, bie ihm begräbt. Das leichte 
Geſaͤß, ſo hofft er, wird aus dem Wellengrab empeortauden, 
wenn der Aufruhr der Elemente geſtillt if, und in die Hande 
derer geführt werben, denen die Gabe des Sterbenden zugedacht 
war.’ Mit diefen Fingangsworten läßt der Berfaſſer biefe Blät⸗ 
ter in ben Sturm einer aufgeregten Zeit, in ber der Wahnmwig 
politifchen Ehrgeizes bie friedliche Welt von neuem mit Jeritös 
rung und Untergang bedroht, hinauaflatteen. Gr aber Iemft 
unfern Blick getroft auf das Edeiſte, das dies Leben fennt, eine 
über Weltglüd und Weltunglüd erhabene Memfchenfeele und iſt 
uns damit cin Tröfter in fo troftlofer Zeit. 

Das Lebenebilv einer der felteniten fürftlichen rauen, bie 
mit vollem Fug neben ihre erhabene Yandemännin, die Königin 
Auife von Preußen, zu flellen if, im Süd und Schmerz mie 
biefe ſtreng geprüft, unvertwandt ihrem Gottvertrauem, ihrer 
Pflicht getren, in Leib und Wonne getroft und bemürbig: dies 
Lebenabild einer in jedem Betracht denfwürdigen Fürkin nimmt 
unter der Haud bes ehrwürbigen Denfers Schubert einen Reij 
und eine Bedeutung an, bie es zu einer der trefflichiien Erſchei⸗ 
icheinungen in der Literatur der Gegenwart erbeben. Was im 
Menfchen lebt, kann nur der eigene Weit des Menfchen völlig 
utreffiend ansjagen, und fo läft denn der Verfaſſer bie felteme 

ürfin ſich zumeiſt ſelbſt fchildern, in den . Briefen am ihre 
Mutter und den Briefen an ihn felbit, Denn in eimem nicht 
ewöhnlichen Verlauf der Dinge hat es ſich ergeben, daß bie 
| mei und ihr Biograph, obwol der letztere fie, feit ihrem 
neunten Lebensjahre nicht wicderfah, ihr ganzes Leben hindurch 
in einem engen, lebhaften, auf innerfter Wahrheit und wärmſtem 
Vertrauen berubenden Brieſwechſel verbunden blieben, deſſen 
Stoff nicht die Gntfaltung von Geiſt, jondern die Bildung des 
Herzens war; dergeftalt, daß terfelbe alle grofen Wendepunfte 
im Beben der Fürfin heil beleuchtet, und daß felbit die lepte 
fchriftliche Mittbeilung, die ihr überhaupt geftatter war, am 
unfern Autor gerichter if. Das Licht aber, das im diefen Bries 
fen leuchtet, lam von der Höhe und aus der Sonne, melde im 
allen erſchaſſenen Seelen Leben umb Freude entwickelt und welche 
Liebe und Sottvertrauen heißt. Im dieſer Hinficht find bie 
Briefe an die Mutter mit den Abendglanz auf Bergeshöhen 
zu vergleichen, welcher den eben verlehten Tag noch einmal ver⸗ 
Flärend beleuchten, während die Briefe an den eh 
Freund ihrer Serle dem Morgenlicht gleichen, tas einer 


zelfin von Medlen ⸗ 


Zukunft eiwigen Glüds ng und fie mit ihren goldenen 
Strahlen in immer fleigender Klarheit erhellt. 

m Einne biefer Seffafieng IR das ganze fehöne Lebens: 
bild gezeichnet, freilich aber mit den Farben, wie fie chen mur 
dem reinen Geifle, der hier bie Weder führt, zu Gebote fanden. 
Schubert leitete die Erziehung ber ältern Geſchwiſter der Herzogin, 
namentlich ihres Bruders, des Prinzen Mibrecht, der wie der Herzog 
von Orleans merfwürbi, ife auch infolge eines Sturzes, eines 

ben Todes farb. In diefer Stellung hatte er Einfluß auf die erften 
— der jüngern Schweſter, bie aus dieſer Saat her 
ihm lebenslang mit Eindlicher Liebe zugethan blieb. Sie war 
neun Jahıe alt, als Schubert den Hof verließ und ſchon ihr 
erfter Brief am den geliebten „Pro, fo nannte fie am liebten 
den theuern Lehrer, Vrofeſſor Schubert, zeigt und das unges 
mwöhnlich begabte, eruflsheitere Kind, bas fie Bliebj,und das, 
wie der Verfaſſer fagt, flets, wo es einer Stüge bedurfte, nach 
der rechten Hand griff. Die rechte Hand aber war eine unver: 
gleichliche Stiefmutter ; denn ihre leibliche Mutter hatte fie ſchon 
im zweiten ®bensjahre verloren. Diefer geiſtigen Mutter ver: 
dankte fie die „innere Zucht‘, bie Furcht und die Liebe Gottes, 
die bie fihern Schranfen ihres Lebens blieben. Muthig, geiſtig⸗ 
lebendig, beitersernft im rafchen Mebergängen, immer um B 
dung bemüht, rafch jebe Trübung der Seele befämpfend, wiffens- 
durftig und hoͤchſt banfbar für jebe geiftige Gabe, erwuchs fie 
früh zu einem ungewöhnlichen Kinde. Der Glaube, fagt ber 
Werfaffer, kann nicmals als etwas Natürliches, als eine Sadıe, 
bie ſich von jelbit verftcht, betrachtet werben; allein wer ihn als 
Kind empfängt, dem wird er etwas dem fehr Achnliches! Dies 
war der Ball bei Helene, deren Erziehung unter ihrer Fatholis 
n Bouvernante, ber Generalin von Both, die Pariferin, Fraͤu⸗ 
ein Sinclair, und bie Schweizerin, Bräulein Salomon, jetzt 
Oberſtin Bontems, leiteten, ſobdaß alle chriſtlichen Gonfeffionen 
dabei vertreten waren, indeß der Uebenewürdigſte Familienkreis 
für ihr Herz Sorge trug. Die Briefe aus ihrem zwölften Jahre 
an den gelicehten „Pro’ zeigen uns den voll ausgebildeten Geift 
der Jungfrau und im vierzehnten Jahre fommen ſchon Feine 
Poefien * von welchen eine dieſe Strophe enthält: 
Sci mir gegrüßt, bu zubiges Dieer, 
Brandende Woge am einfamen Strand, 
Spiegel dem nachtlichen Sternenheer, 
Sei mir gegrüßt, mein Jugentlanb! u, ſ. w. 

Ein „Schwanenlieb‘, zu ihrer Gonfirmation verfaßt, zeugt 
von dem ungewöhnlichen Flug diefer jungen Seele: 
— Ziet dahin, wie Silberſchwane, 

Nach dem unbefannten „Dort“, 
Selbſt Die ftillvergoffne Thräne 
Schwellt vie Flat und hilft bir fort! 

Im fiebzehnten Jahre find ernfte Studien der Natur, der 
Aftronomie u, f. m. ihre Lieblingsbefchäftigung und trefflich find 
bie Gedanfen, welche fie hierüber dem thenern „Pro“ mittheilt, 
der ihr feine Arbeiten vorlegt. So fihreibt fie, als die Franfe 
Mutter genaß: „Der, welcher ſich meiner — annahm, 
fchenfte mir einen kindlichen Muth, dem die Blindheit eigen ift. 
Erft jetzt lüftet ſich der Schleier, den er felbft um meine Blide 
Hüllte; erft jest lebt alles in mir und aufer mir, meine ar 
meine lieben Berge fingen mir zu“ n. f. w. Im Jahre 1 
machte fie in Teplig die Bekannutſchaft des Königs Friedrich 
Wilhelm II., der von der Anmuth und dem geiftigen Reiz der 
acht shalährigen Fürſtin einen tiefen Eindrud empfing. Während 
fle jelbft in den trefflichen Kamilienfreis zu Bifenberg, Ludwigs: 
luſt und Friedeusburg zurüdfchrte, entichieh fidh iht Lebens: 

eſchick in Berlin. bie Herzoge von Orleans und Nemours 
Paten bier eine vwäterlih wohlwollende Aufnahme gefunden; 
zum Mbfchieb aber gab der König feinem jungen Freunde, dem 
Herzog von Orleans einen Winf, vielleicht einen Rath, ber 
nicht verloren ging. Die erften Gröffnungen, welche ag bar 
am Hofe zu Ludwigsluſt machte, erregten Zwieſpalt in der fürft- 
lichen Familie. Zwar gab der Großvater feine Zufimmung 
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und ein Briefwechfel begann, der Helenens Herz für ben Bräus 
tigam entſchled; indeß blieb der Stlefbruder, ber —— e 
Regent , der Sache abgeneigt und erft nachdem er feinen echn 
ten zu Ounften der Stiefmutter entfagt, fonnte die verhängniß ⸗ 
reihe Berbindung zu Stande fommen. Unter dem Eindruck 
biefes Zerwürfniffes erfolgte die Mbreife der Braut und ihrer weis 
ten Mutter, langfam und traurig, in einer einzigen Kurfche, 
chne Sefolge, bis der Empfang im neuen Baterlande ben laftens 
den Drudf von der Seele der Braut löfte. Die Verlobten fahen 
ſich zuerd in Chälons. Man hatte dem Herzoge die Ucberrar 
fchung bereitet, daß er eine „reizende” Brau Ände, Entzädt 
von diefer nicht geahnten Eutdeckung, reifte er ihr nach Ge 
taineblenu voraus, wo Helene in Üirer heuen Familie einen 
Kreis befter und Tichenswürdigiter Menfchen, Aeltern, Schwäs 
ger und Schwägerinnen traf. Ihr Gläck ſchien Feiner Steis 
erung fähig und fein heller Jubel Hingt aus bem Briefe wir 
er, welchen ber Verfaſſer bald darauf im Orient empfing, von 
wo er ber Herzogin eine morgenländifche Nachtigall (bülbul ) 
als Hochzeitgabe gefendet hatte. 

Man weiß, wie entjeglich dies Glück nach nicht vollen fie 
ben Jahren endete! Die Herzogin war Mutter zweier fchöner 
Kuaben geworben, die Liebe der Familie und ihres Gemahls 
waren im täglichen Wachſen geblieben; aber ihre Geſundheit 
litt, während Herz und Seele zu einer fteigenden Klarheit em⸗ 
porwuchien. Der Herjog batte fie nach Plombiires ins Bad 
begleitet und eimen Furzen Abſchied von ihr genommen, beide 
nicht ohne eine bange Ahnung. Zwei Tage fpäter war er tobt! 
Helene war auf die Nachricht feiner Erfranfung abgereiflt — uns 
teriwegs embfing fie die Todespofl; wir werden weiter uften 
fehen, wie fie fie empfing. Gin Brief vom 12. September 1842 
an den Autor aber zeigt uns ſchon bie gefaßte, im Glauben 
erftarfte Seele der jungen Witwe, „Schreiben Sie mir, id 
bitte”, fagt fie, „feine Worte des Troftes, wohl aber Worte 
ber Wahrheit, welche mir mit der Zeit zum Himmelstroft werr 
ben.” Ihe Glaube ift feit, aber fie wünfcht, daß ihr Blid in 
das ewige Vaterland jenfeits noch fefter werde. Aus dieſer Zeit 
werben ihr folgende Verſe zugefchrieben: 

In Thränen will mein Lebentmuth jerrinnen, 
Bo kann ich Kraft und Halt für ihm gewinnen? 
„Innen“, 


Wie Staub im Mind iR meine Luft zerſtoben, 
Bo find’ ih Treft bei folder Stürme Toben? 
„Dben". : 


Mer har ein Gluͤck, wie meines war, befdrieben, 
Und was ift num von allem mir geblieben? 
„Lieben“! 


Die Autorfchaft iſt jedoch zweifelhaft. 

Indeß Fam auch wieber Licht im die Seele der Gebeugten. 
Die Liebe der Ihrigen, der Befuch ihrer Mutter, der Umgang 
mit geliebten Breundinnen (Braun von Avil, Fräulein Ranpau), 
die Befanntfchaft mit Frau von Stakl, vor allem aber bie 
blüßende Jugend ihrer theuern Söhne brachte Troſt. Zwar 
ſchreibt fie: Die Menſchen haben unrecht zu jagen, baf bie 
Zeit die Wunden der Seele heile”, aber doch preift fie, daß 


. Sort unendlich viel Rachſicht mit ihr habe, und jagt: „Mn ber 


Gntwidelung der Kinder meffe ich meine Zeit... Paris 
(der Heine Graf von Paris) und Robertdyen haben ihre Meinen 
Geſprache miteinander, in * ihr Weſen ſich zu Tage legt. 
Der eine voll Vernunft und Tiefe, der andere voll Werftand und 
Lebendigkeit.” So, unter den Pflichten mütterlicher Erziehung 
und ihrer Freuden verfloffen fünf andere Jahre. Der fleine 
„Patis“ fing an ein beliebter Prinz zu werben, ver bei den Re— 
ceptionen und in Kammerfipungen h höchft würbig und eek 
benahm und auf ben bie ganze Familie mit vertrayender Liebe blichte: 
da brach der gefammte Staatsbau Ludwig Philipp's in einer Nacht 
zufammen. Die Herzogin hatte ein Vorgefühl davon, fie war 
gegen das „rfaufen der Parteien durch Machgiebigfeiten‘, fie 
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e, daß dieſe Parteien ſich ihrer Natur nach fo wenig fried⸗ 

begeguen Tonnten, wie „die Blamme ber Kerze mit bem 

infprubelnden Waſſer“ Aber fie vertraute mächtig auf Ihre 

pularität und ihr Muth blieb ungebeugt. Go fand fie denn 
auch der furchtbare 24. Februar in voller Geiftesgegenwart, wie 
ung ein Mugenzeuge weiterhin berichten. wird. 

Nachdem die gebeugte Fürftin durch Mornay und Frau 
von Montesquien am 27. Februar aus Franfreich gerettet war, 
fand fie in Zuflucht. Sie war aud) damals nicht unglüds 
ich, fchreibt ihre Mutter, obwol ihr Haushalt bergeftalt beengt 
war, daß felbii ber abenbliche Three aus der Hausorbnung ges 
ſtrichen war, Ein Brief vom April 1848 an den Beben er 
zeigt die hohe Frau gang mit wohlwollendem Interefje für ans 
dere, für ihre Diener, erfüllt, ie fie in @ifenach, in Eng ⸗ 
land bei ihrer geliebten Königin Amalie, in den Alpen, am 
Ui en Geſtade lebte, ift allen erinnerlih. Die Sorge um 

e ehung der Göhme unterbrad; 1850 der herbe Schmer 
über den Tod ber Königin Luiſe von Belgien. „Er hat mi 
in einer Weiſe verarmt”, fchreibt fie, „daß ich mich oft mit 
Gewalt von den berzgerreißenden Gedanfen losringen mng.‘ 
Ihre Sefundheit litt, aber bie Mare Heiterfelt ihrer Seele zeis 

uns ihre reizenden Briefe aus bem Jahre 1853, denn „ihre 
Kinder leben”, Kreibt fie, „glüdlich ihren Jugendtraum und 
werben flarf am Herz und Körper“, Die ſchwer eprüftefte der 
Frauen, wie Schelling fie nennt, iſt zugleich die farfherzigfte! 
Unter allen Schlägen des nn hing ihr Herz treu an ihrem 
zweiten Baterlande; der Krimfrieg betrübte fie ſchwer, aber 
Paris“ hatte ein brillantes Gramen gemacht und ihr Herz 
mar wieber frei und heiter. Der Tod forderte feine Opfer unter 
ihren Lieben, ihr Schwager Georg flarb, ihre junge, theuere 

Hwägerin, die Herzogin von Remours, warb wie durch Blig: 
ſchlag ihr entriffen; aber ber König von Sachſen hatte fie mit 
feinem Veſuch beglüct und ihr Robert genaf von ſchwerer Kranfs 
beit. Dody fo viel Stürme hatten audy dies ſtarke Herz gefnidt. 
Am Tage darauf, da ihr Sohn fih vom —— erhob (10. 
Mai), legte die Mutter ſich nieder, am 27. Mai ging ihre Seele 
in fanftem Morgenfchlaf in bie beffere Welt hinüber, leife und 
unter ber Hand bes nichts ahnenden Arztes. Ihr Leib fand in 
ber Heinen Kapelle von e feine Rubeftatt. Das fchöne 
Seelenbild aber, das der ehrwürdige Freund ihres Lebens uns 
von biefer feltenen und auf feltene Weife geprüften Frau bins 
terläßt, wird die Erinnerung an fie fo lange unter uns erhalten, 
als Kraft und Tugend mod ihren Werth unter uns haben. 

Bar es in biefer ——— beſonders bie Aufgabe, bie 
Geſchichte der Seele diefer ausgezeichneten Frau durch ihre eigenen 
fchriftlichen Mitteilungen an Derwanbte und Freunde zu zeiche 
nen, fo hat bie Lebensftizze ber Frau von Harcourt Un. 2) 
die weitere Aufgabe erfüllt, zu zeigen, wie bie Herzogin Helene 
andern erfchien, wie ihr äuferes Leben fih im Bejoudern geſtal⸗ 
tete und wie fie die ſchweren aletage, die ihr zufielen, 
ganz im Speciellen trug und ltigte. fehlt zwar nicht, 
daß auch bier das Bild einer hohen Neinbeit und einer feltenen, 
von ber Liebe getr iftesfraft ſich im den Vordergrund 
drängt, baf ihre nm und ihre natürliche MWürbe, ihre 
Klarheit und die unbeflegliche Heiterfeit ihrer gottergebenen Seele 
ben verbienten Preis der Demunberung empfangen; allein, wor 

diefe Arbeit uns bebeutend und wichtig wird, iſt doch vor⸗ 
rd bas Detail ihres Änfern Lebens, ihrer That und ihrer 





ng bei den großen Umſchwüngen, am welchen dies Leben - 


fo befonders rei) war und burch welche es die warmen Syms 
pathien einer fonft ziemlich frivolen und leichtſinnigen Zeit er: 

e Bir werden aus biefer Schrift auch auf biefe 
Einfchnitte im Leben der Herzogin unfere Aufmerkfamkeit richten 
und wiewol im biefen gut ———— Blättern auch für bie 
geifligen und feelifchen Jatereſſen manches Neue hervorzuheben 
wäre, uns boch barauf befchränfen, von ben gewaltigen Mendes 
punkten im Leben der Fürflin und ihrer Haltung, dem „Schidfal‘ 
gegenüber, Einiges und Näheres anzuführen, wie eine Mugen: 


n barüber berichtet, Das Buch ber Mt von Harcourt 
hen im —— —— Sinn gefchrichen und 
läßt dem ebeln Bamilienfreife, an deſſen Spipe König Ludwig 
aulliop ſtaud, dolle Gerechtigkeit widerfahren. Der plöplige 

all diefes Königs, der 17 Jahre lang fo viel Geiſtesruhe Bez 
fonnenheit, Würde und Muth bewährt hatte, ift ihre wie ung 
ein Kaͤthſel, fein plöplicher all in hochſte Entmuthigung, 
ein Schickſalsſpruch, fein Ausru 47* immer ein j) 
liebender König, ich banfe ab“, t! Ueber bie Jugend 
und die Erzichung der Fuͤrſtin bringt die Verſaſſerin nichts Ins 
befanntes bei; von ihrer äußern Erſcheinung fagt fle: daß, wenn 
auch ihre 2. nicht gerade ne He waren, fie doch 
einen hohen Reiz der Anmuth, ber Harmonle, bes Adels offens 
barten, während ihr Lächeln und ihr gerührter Ausdruck jedes 
om u er —— es Seele ** fi 
ebendig bärin ab: nach ben en bed merzes bedeclte 
fie ein trüber Schleler, der ae wie eine „Bitte - Troft” 
wirkte. Bei ihrer Mbreife von Ludwigeluſt hatte Me in eine 
Benfterfcheibe ihres Zimmers diefe Verſe eingefchrieben: 


So lche wohl, du füilles Hans, 

Ich, zieh" betrübt aus bir binamd. 

Und biäht mir fern eim fihönes Ghid — 
Id denke doch am dich zurüd. 

Bei dem Empfang in Bontainebleau überrafchte bie Heine 
beutjche Prinzeffin jedermann durch ihre Aumuth und ihre Würde 
und entwaffnete für immer bie gerüftete Spottfucht durch Natur 
und Orazie, als ihre edle Gehalt ſich zärtlich über die Hand 
bes Ar und dann mit einer freien, binreißenden Ber 
wegung in bie Arme der Königin warf: eine Scene, bie 
alle Anweſenden tief ergriff, Lebhaft, natürlich und würbevoll, 
wie hier, blieb Helene bei jedem Anlaß und da ihr liebevolles 
ge ſich nie verleugnete, war es fein Wunder, daß fle bald ber 
Liebling des Hofs, ja der Liebling bes im ganzen fo gemüths⸗ 
armen Volls von Paris wurde, it höchſtem Geſchick hielt fie 
bie Parteien von ſich fern; fie war der Ueberzeugung, daß ifmen 
nie nachzu fei; aber fie verfagte fich jede Meuferung, bie 
zu einem Ginflug auf den Gang der Regierung ausgebeutet wer ⸗ 
den Tonnte. Der Bormittag wurde im Salon der Königin vers 
bracht, wo jede Seinen ihren erg hatte. Kam der 
König, fo wurben bie —— geleſen. verſammelte 
man Ka mie be er igin; wenn fie ging, zog ſich bas 


junge zuräd, um beifammen zu lefen. Mach ber Geburt 
von „Paris‘‘ lebte fie einfam; ihr bl war in Afrika, Ehr⸗ 
ig hatte fie nur für ihn. Bei der amen Abreije nad) 
ombittes beutete der Herzog eine an. Helene 


l ung 

erfchraf heftig und ber Abfchied ergriff fie ſehr. Sieben Tage 
fodter brachte General Baubrand die Nachricht vom Tobe bes 
Prinzen, Man täufchte Helene, indem man vom Präferten eine 
Depelähe mit der Nachricht von feiner Erfranfung fchreiben lieh. 
Sie .erfannte fofort ihre Falſchheit. „Er if tobt‘, rief fie und 
ein Thränenftrom erftichte ihre Stimme. Nach wenigen Stun 
den abends veifte fie ab; zwifchen Furcht und Hoffnung ging 
die Reife dahin. Um 1 Uhr nadıts traf man auf den Wagen 
bes Dr. Ehomel, ihres Arztes; er glaubte fie unterrichtet und 
die traurige Machricht ſchmeiterte fie nieber. Bine Stunde lang 

It der en auf offener Straße, „Er ift dahin“, fchluchzte 
e und bie fe begann von neuem, um nach zwel Jammers 
nähten in Neuilly zu enden, „Meine geliebte Tochter, du 
mußt für deine Kinder leben“, fprach die Königin mit fanfter 
Autorität. Sie fah bie Leiche, fand Kraft im Gebet und that, 
wie die Königin geboten, obwol fie die Witwentracht nie wicber 
ablegte. Das gebrochene Herz hielt der Glaube und ein mach⸗ 
tiges Plicdtgefühl a t und fo vergingen fünf Jahre in ſtil⸗ 
— —— 2 unter eier Kal 7 den Kindern, * 

ulh an einem neuen aleſchla neu bewähren follte, 
Aus dieſer Zeit fei bier mur ber fütternden Scene gebadht, 
wo bei Treport die ganze föniglie Familie nahe daran war, 
das Schidſal des Herzogs von Orleans durch einen Sturz in 
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tfchleufe des Kanals zu erfahren, in bie ſchon brei der 
Se Mat hinab / — am! Scheue Pferbe 
waren es, bie ihrem den Tob gebracht 
unb mıim auch fie ımb . = — mit dieſem bedrohten. 
Der nd rigen ar 1848 war indeß heran⸗ 
Die Herzogin Befor — vorher das Schlimmite, 
Dre vor ihrem Geiſte „Wir hatten kaum noch 
zu beten‘, fagt fie von uf Tage, der ber Tag ihres 
Der König fteigt zu Pferde, die Herr 
ik in fieht mit ihren Kindern am Wenfter, Der Ruf: „Ges 
der König!‘ wird von dem ftärfern Wefchrei: „Es lebe 
die Reform!’ übertönt, und ber König kehrt ruhig im fein Zims 
mer zurüd, Eine Meile ft er finnenb, gebeugt; ein Dffizier 
tritt ein, rufenb: „Bir, en Sie nn “ Der König foringt 
auf: „Ich "fe feine Antwort. an 2 den Bitten 
feiner Familie find it ruhig tritt er in fein inet, ſchreibt 
mit fehler Hand feine Abdication zu Gunften des Grafen von 
Paris und verläßt mit der Königin die Tuilerien, Die Herzogin 
erfaßt ihre Kinder, niet mit ihmen wor dem Bildniß ihres ats 
tem nieber und ruft: „Hier wollen wir ſterben““ Dupin unb 
Grammeont dringen vor den Empörern ein, führen fie durch den 
@arten zur fe, zum Deputirtenfanl, Die Menge fhreit: 
„&s lebe. der Graf von Paris!“ In der Kammer tönt ihr ber 
Ruf , ‚Keine Prinzen!” en .» Sie nimmt neben ber Tri⸗ 
büne Plag mit be Kindern. Dupin ſpricht für fie. Man 
fordert bie Eatfernung aller Fremden. Die u erhebt A 
und fagt: „Dies iſt eine Füniglihe Sißzung!“ 
Dpilon » Barrot ruft« „Die Julifrone de auf dem ern * 
Grafen von Varis!“ Die Herzogin 1 ſprewen. „Wir find 
efommen, mein Sohn und —* ihre Stimme wird 
— fie muß ſich fepen. Benermafen ie auf fie gerichtet; 
fie blieb ruhig figen. Sie mir?’ fragte fie einen 
vor ihr fipenden Deputirten. har == — ſagte die⸗ 
fer und Laſteyrie bahnt ihre einen We durch die Menge. Ges 
trennt von ihren Rindern findet bie geängftete Mutter endlich im 
Invalidenhotel Schup. Hier will fie bleiben; allein der Auf: 
rubr wählt, um 6 Uhr abends iſt alles verloren, —* noch 
emanb bier, der mir zu bleiben raͤth?“ fragt die muthige Frau. 
— und Helene map — fliehen, wei 7 * jedoch, 
die Kl zu wechfeln, denn s Sürfin will ich fterben “, 
agt * Soð gelangte fie nach Elf Bl ignd. Pan ee müfs 
wir uhfern Bericht aus dem gutgefchriebenen und anziehen 
n Buche der Frau von Harcouri fließen, das eine erhebende 
Sertüre bietet. 


Mr. 3 ift nichts anderes als — die *— ere Bearbeitun 
des oben angeführten Originals, dur Stilnachläffigfeiten un 
Irrthümer, die vom großer Leichtgläubigteit zeugen, — 
Um nur eins anzuführen, fo wird hier aus ber „Grbgroßhe 
eine ei il von Mecklenburg gemaht. Zum * 
bafür hat ber Bearbeiter jedoch als eine‘ ſchäzbare Zugabe das 
Teltament des Herzogs von Orleans vom Jahre 1840 beigefügt 
und damit immerhin unfern Dank verdient. 


Zur deutſchen Literaturgefthichte. 
Findlinge. Zur Geſchichte beuticher Sprache und “ar von 
Hoffmann von Fallereleben. Ürfies Heft. Leipzig, 
en 1859. @r. 8. 24 Nar. 
ann von Kallersfeben hat, von feinen ie en literars 
the 


de ra 
Nuhms werben follte. 





Kr m Arbeit — d 
pP en > —— —* Et sie bie 
zur me je be feiner —— Lectüre, feiner Studien in alten 


und neuen Schriften, befonbers aber feiner Forſchungen in Biblior 
tbefen und Ardyiven waren. In biefe Kategorie ri auch 
bie as Ba —* „Binblinge‘, bei der es auf ein perior 
na unbeftimmten "Frifen abgefehen zu jein 
Mir 8 nur wünfchen, daß das Unternehmen ſei⸗ 


nen Fo n mben mandjenr — — ned 


be, 
—* verd ia: Si, abet ſich auch mandes, 
— 28 == 


und Literaturfreunde fi 
ws fein a. — 
Zuvörberft ſtoßen wir anf eine Reihe „Briefe aus dem 
Grifchreine * Fruchtbringenden Gefellfchaft”. Sie im den 
mei zum , —— der Fruchtbringenden Geſellſchaft“ ges 
—* Feinn mden entnommen, welche ſich im großer lichen 
Hanpt: Staatsardhiv zu Weimar befinden, und nad} den 
nalen mitgetheilt, deren Berugu bung, ber a Großherzog bem 
Herausgeber „guädigk‘ geftattet hat. t war baraus 
nichts weiter —— — einige Aus zů rn Ioh. Michael 
—— Schulp urtota feier K ugaſe⸗ 
7. September 1781. —— Ins Mbele der ntfcheibenbe, a 
Valentin Andreä der Mürbe, —* von Bircken ber @r- 
wachſene, Andreas Grpphins ber Unfterbliche, Georg Poiliyp 
— der Spielende, Georg Neumard der Sproffende, Adam 
fearius ber DVielbemübete, Johann Mif der Rüflige, Yaftus 
u amesı der Sudjende und Wilhelm Herzog von Sach⸗ 
fen» Weimar der Schmadhafte —* die Mitglieder der Fruchtbrin⸗ 
enden Geſellſchaft, von denen Briefe, unter weldyen der von 
Sopann Palentin Anbreä lateim & efchrichen it, abgedrudt find 
und zwar aus dem Decennium 165909. Es folgt ein Urtheil 
von dem obenerwähnten Johann Michael Heinze (von 1770 — 90 
Director des Gymnaſitums zu Weimar), ber di richtig ber 
merft, baf'diefe Gefellfchaft „um ben guten Geſchmack in den 
h Önen Künften und Wifenfchaften ganz und gar Fein Verdienſt 
abt“; nur daß Heinze, wie Hoffmann in einer Mote hin—⸗ 
5 t, ein großes Berdienf, das fich dieſe Geſellſchaft trope 
dem erworben, unerwähnt läßt, nämlich die von ihr veranftaltete 
Sammlung älterer nnd neuerer deutfcher Dichter, welche jegt eine 
Zierde der leipziger Rathebibliothel if. Hein e bemerft unter 
anderm über dieſe Gefellichaft: „Sie hat eime eme R 
italienifchen —— werden ſollen 
Teutleben in ſeinem allererſten Vorſchlage — geſagt hatte 
Aber man hat nichts von jenen angenommen ald ben wunder: 
lichen Geſchmack von feltfamen Namen, Kräutern Imb Wörtern, 
iſt auch auf 38 ſo ‚fehr 8* —— ala auf viele Herr und vors 
nehme chafter“ u. enn man bie hier abgebrudten und 
für das g Fri ns * Zeit charalteriſtiſchen Briefe lieft, da ers 
Raunt * in der Pa über deren abfolnte Inhaltlofigkeit und Ges 
ihmadlofigfeit; ber aber die in dieſen Briefen herrſchende 
Barbarei —8 —8* feit u un fo mehr muß man den geifligen” 
Aufſchw — cc den ſich die deutſche Nation nach 
dem Mblauf laum eines —— vlotzlich an bie Svitze ber 
e- modernen intellectnellen Beweg sung 9 geftellt ſah, wie im 
6. Yahrhumbert an die Spipe ber religiöfen.*) Man vers 
glei ne biefe Briefe aus dem „‚Erzfchrein ber Aruchtbringens 
den Gefellfchaft‘‘, in denen auch micht ein einziger frudhtbarer 
und anregenber Gedanle wu fr finden it, mit dem Goethe Schiller’ 
fchen ober bem Schiller : Körner'fchen Briefwechfel, in benen man 
faum eine Seite auffchlagen kann, ohne dag man auf einen 
Gedanlen flößt, der uns zw benfen gibt, unſern Geiſt befruchtet 
unb ung über Diefeg oder jenes Problem Auffl verschafft. 
Und welch ein Stil, welche Drthographie in biefen Briefen aus 
dem 17. Ya dert! Hoffmann fagt hierüber in einer Bor« 
bemerfun ——— Setzer ımb Correctoren —5 
——S wenn fie Regeln fannten, fo ber 
va fie — * Pe Selbft aan Gelehrte, 
*) Unbefangene Ausländer erfennen wies auch bereitwillig am, unter 
andern E. Seinguerket, ver im Iumiheft ber parifer Zeitſchrift: „Le 
quart d’heure” im einem Wrtifel über Alerander von Humboldt bemerkt: 
„Aree ini a diepars le dernier des trols ginies qui, a eux seules, eus- 
sent suffi ä placer FAllemagne ü la 1dte du monverment intellsermel mo- 
derne,” Gr verfleht umter dieſen drei Geiſtern Kegel, Goethe und 
Humboltt, „Ies autenrs de In phenomtologie de Pasprit, du Parma 
er du Cosmos — les trois plus Mlustres reprisentants de 1a spdculntion, 
de la possie et de la science allemandes". 
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bie im Lateiniſ⸗ gewiß feinen Fehler zu Schulden foms 
4 en das Deulſche ärger wie Hausfnechte 
‚unb innen. Mur in einer Eigenſchaft und zwar in einer 
fehr unlöblichen, find die Deutfchen fich leider bisher immer 
ich geblieben, umd zwar im ber Grobheit, die ſich in Deutſch⸗ 
d fir Ehrlichteit und Geradheit gibt, und in den gemeinften 
Ausbrücen perjönlichen Klaiſches, der ſich in Deutſchland für 
Gemürhlichfeit gibt, und es ficht nicht banac aus, als ob 
in bei ung Beutfeien jemals viel Beſſerung zu erwarten fei. 
ſchreibt 5. B. Harsdörfier an Georg Neumark über ben 
nicht unverdienten Spracreiniger Zefen: „Dieſer Tage if H. 
Befen unbefannterweife bei mir gewefen, habe ihm auf Begehren, 
was ich von ihm hielte, rundheraus gejagt, daß er ein eitler 
und rubmfüchtiger, wanfelmürhiger Menſch fein müffe, weil er 
feinen eignen Mamen zum öftern ohne Urſach verändert habe, 
fegte dazu die Worte Salom, Stultu$ ut lana mulatur. Habe 
aus feinem Gefpräch nichts Sonderliches erlernen fönnen, und ift 
feine Perfon und Geberpung von ſchlechtem Anfchen“ u. ſ. w. 
Diefer Brief Harsbörffer's it Nürnberg 2. April 1653 datirt. 
Mod; ſchlimmer zieht Johann Rift über Zefen in einem Briefe 
vom 2. März 1 an benfelben Neumark ber. Rift nennt 
Befen einen „leichtfertigen Sandflreicher‘‘, einem Ehrendieb, 
weldyer, —— er allhler unterſchiedliche redliche Leute (worun⸗ 
ter auch mein hochgeehrtet Herr und ich jelber geweſen) mit 
ſchelmiſchen Pasquillen hart angegriffen, aljo daß es —— 
fund, der Henfer ihme ſollte den Rücken falben,» er heimli 
davongelaufen, und biemeil er fi in Tentjchland nicht dorfte 
— * nach Liefland gezogen. Was er nun dafelbit Scho— 
nes ausgerichtet, ſolches du Er aus ingelegter Copia eines 
Schreibens aus Reval zu erfehen. *) Sonflen hat ber leicht» 
fertige Bube, wie er vergangenen Sommer allhier zu Hamburg 
— unterfchiebliche loſe Kerle zu Geſellſchaftern aufs und 
angenommen, hat benfelben aus felbft angemapeter Macht und 
Gewalt Namen ertheiler, geftalt er denn einen den «Blüchtigen » 
nennet hat, welcher ber argfte Bärenhäuter ift, der auf zwei 
Beine mag treten, ja er hat topige Schulbuben mit ingencms 
men, woburd; er benm ber hochloͤblichen Fruchtbringenden recht 
fürflichen Geſellſchaft einen foldien Hohn und Schimpf erwiefen, 
daß viele Leute nunmehr faſt wicht wiſſen, wie fie ſpöttlich davon 
reden follen, vermeinen es jei lauter Kinberwerf damit, nadıs 
demmalen nunmehr ein jebineber ag 7 Kerl und Vagant 
da fünne hineinfommen, und ſich eim folder Lotterbube und 
Landläufer, als der Zeſtus iſt, fich gleichfam für das andere 
Haupt biefer fürftlichen Geſeliſchaft darf ausgeben. Ich Halte 
mich aber verfichert, daß, wenn Ihre hochfürſtl. Gnade und 
anbere große Gejellichafter diefes recht erfahren, fie ed dem vers 
logenen Zeilo nicht jchenfen werden. Doch wer weiß ob ihn der 
Henfer noch fo lange leben läffet (!), demm ich noch geflern ein 
reiben erhalten, worinnen berichtet wird, daß er auf ben 
Hals gefi figet. Nun Gott befehre ihn, bamit er nur mod) 
felig e fterben!“ Sicherlich recht chriftlich für einen Pfarrer 
und geifli Dichter! Es wäre fehr wünfdenswerth, wenn 
fd, einmal nd fände, der mit Benugung der beutjchen Jour⸗ 
nale, Streitſchriften, Satiren, — Reimereien, Tenien, 
Brieſſammlungen, Biographien, Denfwürdigfeiten u. ſ. w. eine 
Geſchichte der beutfchen Polemik oder vielmehr ihrer NAusartuns 
en ſchriebe. Gin ſolches Werf würde, wie wir glauben, als 
Barmmpeipiegel einen beträchtlichen Nutzen füften fünnen. Bir 


*) Gs if Died Die Gopie eines Schreibens von einem hamburger 
„Raufgefellen” am feinen Dater aus Neval, worin erfierer den lcpterm 
bittet, „Seren Riftio“ zu fagen, daß ver „leidhtfertige Vogel, der Zeſtus 
auf eines Rashöheren Tochter, „Korb Vegeſack feiner Schweſter Tod: 
ter’, ein Patquill gemacht „unb biefelbe fo grob angegriffen, daß 
wenn mit der Srafe (Graf vom Thorn, bei dem ſich Zefen aufhielt 
und auf beiien Betrieb, wie wir vermutben, Zeſen jenes Pasquill 
verfaßte) ihm das Lebend erbeten, würse der Rath vom Mevel einen 
andern Tanz mit ihm getanzet and ibm ben Kopf haben wegſchlagen 
laflen”. (!) 
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‚meinen dieſen Borfchlag ganz ernflich. Der Berfafler eines ſol⸗ 
hen Werls, wenn er e8 zu dem von uns a Zwmede 
fchriebe, zu burchaus nicht auf Kterar biftoeifäe Dolllän 
digfeit hinzuarbeiten, fondern nur die charalteriſtiſchden Züge und 

teiendften Fälle hervorzuheben. Auch würbe bie Mrbeit, 
diefe Beichränfung, mit unermeflidyen, faſt umüberwind 
ES chmwierigfeiten verbunden fein. 

, Unter ben übrigen Mittheilungen in biefer Schrift nennen 
wir zunörbderft als von allgemeinerm Jutereſſe, die über dem 
„PLandesvater“‘, das befannte Gommerslied. Die ältefte Spur 
bavon findet ſich in einem Luſtſpiel von Johann Michael Hofr 
mann: „Der verfürte und mieber gebeflerte Student”, weils 
u 1770 ohne des Verfaſſers Namen erjchien. Der feste 
uftritt des zweiten Aufzugs führt einen Gommers vor, bei dem 
auch der „Bandesvater” gefungen wirb, weldyer bier jedoch nur 
aus einer einzigen Er befteht und mit den Worten beginnt; 

Lanbedvater, 
Schutz und Rather, 
Gs leb' mein Lanegraf Philipp hoch! u, ſ. w. 

Seine jegige Geftalt verdankt das Lieb weſentlich dem Kieler 
Profefior der Philoſophie, Auguſt Niemann (geft. 1832), der 
es zwerfi in dem von ihm gefammelten umb 
Gommersbuch Alademiſches Liederbuch” ( ndchen, 
Defjau und Leipzig 1782) erfcheinem lief. Damals gab ce ned 
einen deutichen Kaifer, unb fo wurbe dieſer von als 
Landeswater gefeiert: ) 

Iofeph's Söhne! 
Laut ertöne 
Uxſer Baterlandegeſang! 

Manches Komiſche ereignete ſich mit dem Liede. Go wurde 
Hr vefutn, es nd e ——— .. Lied der 

mburger Bürger umzu en, benn folgende 

Dürgerliche Barlanıe ds lichen hat: ‘ m 

Jeder unfrer Senatoren, 
Dberalten, der geſchworen, 
Hamburgs Staate treu zu fein! m. f. m, 

Wie fehr ſich übrigens Bruder Studio in die Zeit zu 
fhiden wuste, beweift der Umftand, daß bie Studenten unter 
wetfälifcher Herrſchaft Ieröme Napoleon als Landesvater leben 
liegen, wie aus der 1810 in Halle erjchienenen „Auswahl frober 
Sefänge bei feierlichen Ereigniſſen“ hervorgeht. Ws ift dies 
das einzige Gommersbud; aus den Zeiten ber Franzofi haft 
unb auch biefes mußte unter einem fehr harmlofen Titel eins 
aufchleichen füchen. 

Die folgende Mittheilang betrifft den von Spontini coms 
ponirten jogenannten preußiichen- „Dolfsgefang’‘ mit dem Anz 
fange: „Wo ift bas Volf, das fühn r That” m. few, Die 
fer ſchließen ſich mehrere literarifche Reliquien an: ein Mug ab 
gefafter Brief Schiller's am Kogebue bezüglich der Auffü 
von des letztern „Kleingſtädtern“, von weldem T. D. Wei 
in Leipzig das Original befigt, ein Stammbuchvers von Theodor 
Körner, Johannes Fall's Grabfchrift, zwei Gedichte von Abel⸗ 
bert Chamiſſo, ein fehr umbedeutender Reimſpruch von F. A. 
Wolf, ein Brief Ieremias Gotthelf’s an Joſef Rank, worin er 
dem legtern für das ihm überjendete Exemplar ber ‚Neuen 
- idten aus dem Böhmermwalde' feinen Dank fagt. Der 
Brief if furz vor Beginn des Jahres 1848 gefchrieben, und 
ſpricht bange Ahnungen aus: „Es ſcheint ein Abfall vom ber 
Wahrheit durch die Völfer zu gehen, der, wenn er wirklich if, 
nur durch große Unglücde gefühnt werben lann.“!“ Es ifl leider 
zu fürdten, daß die Reihe diejer „‚Unglüde mod) nicht zu Ende 
it; denn man hat die legten 10 Jahre, trotz der vorangegans 
genen empfindlichen Warnungen, doch im Grunde wie gewoͤhn⸗ 
lic nur vertändelt und verjubelt, um im Rauſche des Hochmuthe 
die Gefahren und Nöthe der Zeit zu vergefien; man hat nur 
vom Augenblick und für ben Augenblid gelebt umd nichts für 
die Dauer gr aſſen; und faum glaubte man vor dem Lind 
wurm ber Revolution ſicher zu fein, als auch jofort die gewöhns 
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dynafti Häfeleien und Giferfüchteleien, und bie ber 
achten —8 Derfleinerungen und Befſehdungen und bie 
geheimen Minirs und Gontreminirarbeiten wieder wur 
nahmen; man begünftigte jebe Sperulation außer der philofophi» 
—* und ſuchte durch Mllianzen mit dem Beichtſtuhl und dem 
apſtrhum, die fih mun fo ohmmädhtig erwieſen, moͤglichſt viele 
Scheinheiligkeit, wie durch Allianzen mir der Gelbbörfe und bes 
„römifchen Reichs eg gg möglichftviel Geld zu machen; 
man flüßte den Mann des 2, December, den gelrönten Gar: 
bonari, der feine ei wg Prreugge Geftalt zeigt, und 
wünfchte ihm Süd zu feinen olgen, nicht weil er die Me: 
volution gebändigt, was vor ihm ſchon Gavalgnar gethan, fons 
dern weil er die Autorität der Nationalverfammlung verhöhnte 
und untergrub, bie Preis und Medefreihelt aufbob, unter allen 
Streichen den Staatsftreichen den Vorzug gab und dem allen mili« 
tärifch sabfolutiftifch eingerichteten Monarcyien bequemen Grundfag 
buldigte, daß nicht das Bürgerthum, fondern das Soldatenthum 
der Kern einer Nation fei und daß bie —— Ordnung auf 
den Spigen der Bajennete und den Schlangenwindungen einer 
jefuitifchsmacchiavelliftifchen Politit am fiche ruhe. wir 
wollen in diefem Kapitel, zu welchem ja die Geſchichte bie vielleicht 
überrafchende Schlußpointe liefern wird, nicht weiter fortfahren, 
fondern zu Ieremias Gotthelf's Ausſpruch nur ergänzend noch 
bemerken, daß der „Abfall von ber Wahrheit‘ ſchwerlich allein 
und einjeitig den Bölfern zum Vorwurf zu machen if. N 
war uns folgende Aeußerung in dem Briefe des bermer Dorfs 
ſchichtenſchrelbers von Interefie: „Schr wundert es mich, daß 
&. in Wien leben und nicht (ich darf nicht fagen im Molke, 
deum in Wien ift auch ein Bolt) auf dem Bopen, auf bem Ihre 
Blumen erblühen. Ich bin von Geburt ein Städter, aber feit 
Jahren wohne ich auf dem Lande, und es wäre mir, als würde 
der lebendige Duell verfiegen, wenn ich ben Ort verlaffen würde, 
wo feine Duellen Begonnen. Es macht mir recht ordentlich 
Angit vor einer großen Stadt und Bern iſt nur relativ für und 
bedeutend, aber mich bünft, wenn ich von borther zurüdfehre, 
ich hätte wieder ein tüchtig Stüd Leben eingebüßt.“ Mande 
unferer Leſer werben ſich vielleicht erinnern, daß wir fchon öfter 
unjere -Berwunberung darüber ausgeiprochen haben, wie man 
fortfahren Fönne, Dorfgeihichten zu färeiten, wenn man ſich 
feit Decennien vom Helmaloboden Iosgeriffen und in Haupt: 
und Refibenzfäbten fein Domicil auf ae hat. Uns wers 
den bie betreffenden Autoren fehr wahr einlih als bloße Ca⸗ 
price ausgelegt haben, was fie mun doc; vielleicht einem Jere⸗ 
mias Gottbelf glauben müffen. 

Eine den Dichter Kofegarten (den bei diefem Anlaß ein 
bekannter fühdentfcher Kritifer in feiner gewohnten burſchiloſen 
Weiſe einen „‚elenden” Dichter nannte) betreffende Notiz war 
uns beshalb von Interefie, weil fie * wie ein zwar nicht 
„elender“, aber doch auch leineswegs denaler Dichter die Raſch⸗ 
beit des Empfangens und die Flüchtigleit des Producirens fich 
felbft als ein Symptom der Genialität anrechnete. Kofegarten 
erzählte von ſich, daß wenn er producirte, er weder zu fihlafen 
noch zu eſſen vermochte: „Ich mar abweſend im der Mitte der 
Meinigen und der ung etiva befuchenden Fremden. Ich fuhr 
fort zu dichten wachend und träumend, während der Mahlzeiten, 
während der gefellichaftlichen Unterhaltungen und während ber 
firdhlichen Berrichtungen ſelber.“ (1) Kofegarten berichtet weis 
ter: „Die fünf flogen der « Jucunde» —* in ebenfo vielen 
Tagen entflanden; bie fechs der «Iufelfahrt» im nicht mehreren. 
«Ida von Pleffen» if innerhalb 15 Tagen gefchrieben. Halb 
folange > «Bianca del Giglio» mich —— etwas länger 
«Mdele Gamerons. «Ida von Pleffen» iſt wie im Rauſche ges 
dichtet. «Bianca», heilige Begeifterung athmend“ u. f. w. 
Schade nur, dab ber Lefer von diefer „heiligen Begeifterung ” 
bei deren Lectüre nichts ſpürt. 

Einige Guriofitäten, die mehr für den Literarhiftoriter als 
für das große Pnblifum von Intereffe find, übergehen wir, um 
ung noch mit einigen Worten zu einer on + = von bem Herauss 
geber newentdedter alter Gommerslieber und Vollelieder zu wens 


den. Unter jenen floßen wir auf einen Munbgefang mit bem 
Anfange: 


Bapsa be, rapsa he, luſtig mein Müthchen, mir immer Gourage, 
Sa sa viva, pourre, pourre, hop bei 

Sperling ih ein Wunderthier, 

geht des Nachts caffaten, 

kommt ber Magb vor die Ramımertbür, 

macht ihr einen jungen Kroaten, 

Pop Hatern pop u. f. m. 


Sole Zuchtlofigkeiten, bie, wie wir glauben, ein truns 
fener Wilder verabfcheuen würbe, wurden auf unſern Univers 
fltäten, den Stätten der wiffenfchaftlihen Bildung von jungen 
Leuten gefungen, die vielleicht wenige Jahre fpäter Juſtiz zu 
üben hatten oder von der Kanzel das Mort Gottes verfündeten! 
Unter den Bolfsliebern, die der Herausgeber namentlich in ber 
Gegend von Meiffe entdeckte und fammelte, finden 1 eins 
ge“ recht huͤbſche, befonders unter den Liebeslievern, bo 
ft nicht jedes Lieb fhon deshalb ſchön, weil es das DB 
gefungen bat ober noch fingt, und unfere Gelehrten würben mit 
den BVolfsliedern ſchwerlich ſe große, oft doch zu weit gehende 
Abgötterei treiben, wenn fie wüßten und twillen fönnten, von 
welcher moralifhen Beſchaffenheit der gewefen, der ein ſolches 
Lied zwerft gedichtet und gefungen. Die modernen Lyriler dichten 
fiherlich doch oft in viel zartern Weifen und tieferer Auffaffung, 
während fie von benfelben Gelehrten nicht beachtet oder gar 
erachtet werben. Bellagenswerth bleibt es immerhin, daß jept 
bie Leute aus dem Volle fo wenig dichten, entweber weil ſie 
ſich ſchaͤnen zu dichten, da, wie fe fühlen, die Kunfldichtum 
die Volfsdichtung, obſchon zum Theil von diefer befruchtet, bo 
in der That fehr weit überflügelt hat, oder weil dem Bolfe, 
was nody mehr zu beflagen wäre, aller Sinn für Porfie und 
alle Probuctionsfähigfeit und Einbilvungsfraft abhanden gefoms 
men find. 9. A. 


see» 





Zur Bolksfchriftenliteratur. 


1. Nifolaus Hermann. Der Gantor von Sanct⸗Joachimsthal. 
Lebenebild eines evangelifchen Lehrers aus ber Reformationds 
eit von Ernit —— Berlin, Wiegandt u. Grieben. 


866. 8 74 

2. Aus alter Zeit. Zwei Wartburgsgeſchichten: „Die heilige 
Blifabeth * und: „Martin Later. * Bon Heinrid 
Schmwerdt, Beipzig, Schlide. 1858. 8. 18 War. 

3. Aus neuer Zeit. Zwei ragen ag von Heinrich 
Schwerdt. Leipzig, Schlide. 1858. 8, 18 Nor. 

4. Daheim it doch daheim. "Norbamerifanifche Bilder aus bem 
Munde deutfcher Auswanderer. Gin Vollsbuch von Heins 
rich Schwerdt. Leipzig, Schlide, 1858. 8. 18 Rgr. 


Die zuerſt genannte Schrift ſchildert ein auſpruchsloſes 
Stilleben, gewährt aber nicht ganz das, was man erwartet; 
denn abgefehen von der Ginführung des beutfchen Geſaugs zu 
Sanct-Joadyimstbal durch den Gantor und Liederdichter Hermann 
und von ber Reife des Pfarrers Matıhefius nach Wittenberg zu 
Luther, von ber ſedoch mur brieflich und kurz berichtet wird, —* 
es an aller Handlung, die an das Neformationszeitalter erinnern 
fönnte. Mit Veränderung des Schauplages würde das Lebens: 
bild, wie es vor uns liegt, fo ziemlich im jebe evangelifche Zeit 
periobe verlegt werben fünnen. Luthers Schrift an die Naths« 
berren aller Städte Deutjchlande, daß fie chriſtliche Schulen 
aufrichten und halten follen, vom ae 1524, Tieft zwar ber, 
Gantor Hermann als wor kurzem erſchleuene Wlugfchrift, allein 
bas darangelnüpfte Moment bleibt ein rein fubjectives, und ber 

eiſtige Eporn, ben Hermann barans entnimmt und ber im dem 

tſchluſſe beftcht, nicht wie andere nach beſſern Stellen trachten, 
fondern treu und genügfam im feinem beichelbenen Berufe aus: 
barren zu wollen, if zwar gan re und nicht gemug zu 
beherzigen, hat aber nichts —34 t bie Reformationgzeit 
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Gharafieriftifches und paßt für jebe andere Zeit ebenfo gut wie 
für jene. Daffelbe ift der Fall bei den Klagen über bie barba« 
rifchen vor ber Reformation. Wir haben im ben- 
felben nur Reflerion, wie man fie zu allen Zeiten anftellen kann, 
nicht Action, die uns mitten im bie betreffende Zeit hineinführte, 


Ei a af Da De map 
na o T 
des ol Bieberbichters if, und trogbem, daß micht eim einziges 


fpannendes Moment barin vorfommt, weiß doch ber Biograpf 
dem Lefer für das fchlichte Leben und Wi feines Helben ein 
inniges Intereffe abzugewinnen, welches letztere bei dem Stande 
ber evangelifi Sehrer, benen das Lebensbild vorzugsweiſe ge⸗ 
wibmet ift, ein nur geſteigertes ſein fann. Zu bedauern aber 
iſt es, daß ber vortheilhafte Finbrud, ben die Darftellung in == 
Örundzügen macht, durch den etwas zu falbungsvollen Stil 
und eine Bilderfpradhe, bie in der That manchmal an bie Ger 
rec zweiten ſchleſiſchen Schule erinnert, geihwächt 
wird, Phrafen wie: „Er hatte in Wittenberg noch fleißiger 
Ruth auf Bethlehems Flur die Aehren theologiſcher Wiſſenſchaft 
auf bem geifllichen Ader feiner geliebten * gelefen‘‘, oder: 
„Er war deſſen gewiß geworben, daß die Duelle der heilfamen 
Behre, welche durch das Thal der Schule fließt, von dem Regen 
ber göttlichen Predigt in der Kirche müſſe geſpeiſt werben, wenn 
fie nicht mager werben folle. Unb ift denn nicht bes Lehrers 
Herz bie Brunnenftube diefer Duelle?’ — „Gleichwie bie Thaler, 
bie aus der neuen Münze der Grafen von Echli in alle Welt 
ausliefen, von den Leuten begierig aufgenommen wurden, fo ger 
ſchah es auch mit den Liedern, in welchen das Silber des Evan: 
—— von ben Reformatoren ausgeprägt wurde“, und manche 
bnliche, bie wir noch anführen Fönnten, Ans nirgends, am allers 
wenigſten aber in einer Bolfsfhrift am Plage. Im ber mit 
eingeflodytenen Lebensſlizze des Nertors und nachmaligen Paſtors 
Matihefius zu Sanct-Joachimstbal, if auf fehs Schulregeln, 
die diefer aus der Schule zu Mitweida davongetragen, Gewicht 
gelegt, nämlich: „Früh aufftchen, fich bald anziehen, die Hände 
wafdyen, beten und Gott anrufen, zur Schule eilen und fleißig 
ftudiren.“ Diefe Regeln find, bie auf die dritte, ganz gut. 
Diefe aber hätten wir ettwas erweitert gewünſcht. Wir wollen 
nicht hoffen, baf Lehrer und Schüler fi verbotenus ans 
Händewaichen halten und damit für die Meinlichkeitspflege 
bes Körpers genuggelhan zu haben glauben; wie viele ſich aber 
dabei beruhigen, wenn fie zu den Händen das Geficht noch hins 
junehmen, möchten wir nicht umterfuchen und hätten es baher 
gern gefehen, wenn es bei jener britten Regel anſtatt „die Hände” 
gelautet hätte: „Bon Kopf bie zu Fuß.” 


Unter ben Schriften von Schwerbt fpielt in „Ans alter Zeit” 

m 2) die eine der beiden Wartburgsgeſchich 
eformationszeit. Sie führt ben Titel: „Martin Eniber.‘’. Diefer 
Zitel if das bitefte an ber fleinen Schrift, die fich ſonſt gut 
Tieft; denn er erweckt Grwartungen, welche durchaus nicht beftiebigt 
werben, Wer in biefer Geſchichte ein Geſammtbild von Luther's 
Leben und Wirken zu finden glaubte, würde ſich gewaltig täu- 
ſchen. Dies hat auch ber Verfaſſer auf 50 Seiten wol faum 
zu geben beabfichtigt. Luther, ald Gurrendefchüler zu @ifenach, 
als Schugbefohlener ber Frau Gotta dafelbit, als Junfer ör, 
und als Kämpfer gegen bie —— und Kloftergelübbe durch 
Schrift und That: das find bie Butherffizzen, bie in biefer Ges 
ſchichte — gefunden haben. Im übrigen knüpft ſich das 
Hauptinterefie an ein Liebespaar, den Ritter Kurt von Brymmel⸗ 
berg, Freund Luther’s von der Schule her, und die Nonne Gere 
trud Gotta, wobei man aber nicht am eine gewöhnliche Mitters 
und Nonnengeſchichte denfen darf, indem ſich von dieſen die vor— 
liegende dadurch unterfcheibet, daß das fpannende Moment nicht 
in äußere Umſtände und — aͤußerer Schwierigfeiten, 
ſondern in die Gewiffensbebenfen, bie ſich Gertrud Gotta im 
Hinblid auf das *t6 Gelübde macht, die aber durch Luther'e 
Lehre und Beifpiel tigt werben, verfeßt iſt. Die Erzählung 
bildet im ganzen, wie gefagt, eine anſp de Lectüre; an eins 


ten'’ ebenfalls in der" 


Fluͤchtigleiten fehlt es indeß nicht, wie j. B. daf 
ein Baterhaus in @isleben ſucht. Das Shure * 
ja; aber Luther wurde geboren, während feine Meltern in Cieleben 
u Befuch waren, und biefe lebten in Möra, fpäter in Mands 
I Dorthin alfo, nicht nach Cisleben, mußten des jungen 
her Gedanfen gehen, menn er ſich nach feinen Aeltern fehnte, 
Die andere Wartburgsgefchichte hat die „Heilige Hifabeth" 

zum Gegenftande, Wenn man biefe „ntdiäriee Eiahi 
aus dem Mittelalter“, wie fie der Verfaſſer chrieben, Na, 
elejen Hat, weiß man nicht recht, was mam damit anfangen 
ol. Rach der einleitenden Skizze, bie in Eurhaven, Hamburg 
und dem Rauhen Haufe fpielt umd mit den Wartburgegefchic: 
ten in einem fehr zweifelhaften Zuſammenhang ficht, muß man 
annehmen, baf der Verfaffer beabfichtigt babe, am Eliſabeih für 
geile erceffive geilliche und religidfe Richtungen ein Schreds 
ild aufzuftellen und eine Bemerkung, die, er irgendwo in der 
Einleitung macht, zu illuftriven, nämlich, wohin es führen föune, 
wenn bie hriftliche Liebesthätigfeit zu den Anfichten und Bormeln 
abgeftorbener Jahrhunderte zurücfgedrängt werde, Diefe Tenden 
ift anerfennenswertb; nur it bas fpiel der Ellſabeth, u 
namentlich in der Weiſe, wie fie uns hier dargeflellt wird, uns 
————— Sie ſinkt unter der moraliſchen Einwirkung 
tes Deichtvaters, des Konrad von Marburg, zur völlig charal: 
ter= und willenlofen Sflavin herab, und bie Füge find fo ftarf 
aufgetragen, daß der Nimbus, der fie, auch nach des Berfafs 
ſers Gharalteriftif, deſſenungeachtet umgeben foll, im ber That 
und Wahrheit ganz und gar verloren geht. Manche bekannte 
Legenden von Sr heiligen Eliſabeth enthalten Handlungen, bie 
man vom heutigen nüchtern « vernünftigen Etandpunfte ans 
betrachtet, für mehr noh als thöricht erflären müßte. Dean 
wenn fie z. B. mit der Verpflegung des Musfägigen ben 
Keim der verheerendften Krankheit in das Whebett und for 
mit möglicherweife in bie gegenwärtigen und fünftigen Ge 
nerationen verpflanzt, fo handelt fie entweder verbrecheriſch 
oder wahnfinnig; und wenn fle, um blindlings Geld uuter bie 
Leute auszuwerfen, game Gebiete ber Landgrafſchaft verfauft, 
0 handelt fie, zum mindeften gefagt,. unverfländig, und ber 
anbgraf ift völlig in feinem Rechte, wenn er ihr das Hands 
wer! legt. Ganz anders nimmt ſich aber das alles unter bem 
myftifchen Schleier der Momantif und des Wunders aus; man 
träumt mit bem träumenden Bolfe, das ſolche Legenden erfonnen, 
wie fich's chen im Dunfel bequem träumen läßt, und man ift 
auf —* phantaſtiſchen Gebiete vor allem Eindringen fonitäte: 
geligeifier und nationalöfonomifcher Rückſichten völlig gefeit. 
$ aber dergleichen Illuſionen nicht auffommen fünnen, dafür 
t ber Derfaffer dadurch, daß er alle die Lieblingswunder der 
egende auf natürlichem Wege erflärt, gründliche Sorge getra: 
gen; und indem er uns fo in bas Reich der Aufflärung verfegt, 
ommen wir zur ganzen @lifabeth«Sage In den peinlichiten Wider⸗ 
77* und die arme Eliſabeth if weiter nichts als bie unglüd: 
iche Düpe bes Konrad von Marburg, die aus Mitleid aber 
feine rechte Theilnahme einzuflöfen im Stande ift und bern 
Heiligſprechung nach ben Antecedentien gerade in das 5* 
von einem harmoniſchen Abſchluß umſchlägt. Das Verfehlte 
liegt darin, daß an der, @lifabeth der nachthellige Einfluß eines 
alle individuelle Willensfreiheit aufhebenden geiſtlichen Despes 
tismus nachgewiefen, daß aber defienungeachtet dabei der Willens: 
unfreien das Präpicat der Heiligleit gewahrt bleiben foll, was 

ein Widerſpruch in fich ſelbſt ri 


„Aus neuer Zeit” (Nr. 3) enthält zwel Geſchichten: „Die 
Wanderſchaft im Morgenlande” und „Handwerk hat einen güldenen 
Boden“. Ueber Konftantinopel, Paläfina und Aegypien, bie 
Hauptthemata der erften Erzählung, wir an wiffenjchaft: 
ti und nicht wiflenfhaftlicen Werfen — über Konflantinos 
pel namentlich feit dem Krimfriege — ein fo gerüttelt und 
gefgüttelt Maf voll, daß man an jeden Zuwachs zu biefer Literas 
tur boppelt hohe Anfprüche zu machen berechtigt iR. Der Ver: 
fafler Bat bie ung genommen, baß er jene viel betretenen 
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unb befägriebenen Länberfiriche dem Leſer unter einem nicht fo 
zum alltäglichen Gefichtspunkte, nämlich unter bem eines we 

ten Handwerkogeſellen, vorführt, was zwar nicht neu if, 
denn von Paläfina und Aegypten haben wir bereits Meifches 
ſchreibungen auch biefer Art, was aber body immer zu einer 
——— Auffaſſung groͤßern Anhalt geboten hätte. 

in die Wanderung im Orient zeigt uns den Wanbernden 
nicht — 3 he mit Land * * er wird 
in ber mat na und zwar t, ald ob man 
ven erſten beiten Zonriden,, gleichotel aus Pen Stand, hörte, 
bas heißt, alles InpivipuellsGharakteriftifche, was man nach ber 
Ginkleidvung hätte erwarten fünnen, fehlt. Die ** iſt auch 
infofern nicht ganz gelungen, als der Reiſebericht im den ohne⸗⸗ 
bies ziemlich einfachen Berlauf der eigentlichen Geſchichte zu 
breit himeintritt; eim Uebelſtand, den zwar der Berfafler dadurch 
zu mindern gefucht bat, daß er bie betreffenden Mittheilungen 
an bem einen Orte unb vor bem einen Auditorio abbricht und an 
einem andern Drte und vor einem andern Auditotio fortjept, 
wodurch jedoch wieder das Störende in bie Anlage kommt, daß 
bie fingirten Hörer immer nur Fragmente hören, wenn auch ber 
Lefer fo ziemlich im Zufammenhange bleibt. Zu ben Flüchtig ⸗ 
keiten biefer Erzählung gehört untet anderm bie Bemerkung: 
„su den beißen Länbern find nun einmal bie Neger nichts als 
SHaven. Der Schulmeifter beftätigte das.‘ In der That eine 
ſehr lurzgeſaßte Statiftif der Megeritlaverei, mit welcher aber 
demjenigen, der hier Belchrun * übel gedient iſt, und gegen 
welche, abgefehen von ben ionen freier Meger in Afrika, 
auch die von S.: Domingo und Wefiindien und jelbit die im 
den füblichen Sflavenflaaten ber Union energiſchen Proteft eins 
legen würden. Der find das alles feine heißen Länder? 
Iu den Plüchtigfeiten gehört es ferner, wenn gefagt wird, baf 
ſich die Stadt Suez durch ihre Ramal: und Gifenbahnverbindung 
bald zu hoher Bedeutung erheben werde, denn mit bem Guess 
fanal it es noch in febe weitem Felde und nichts problemas 
tifcher als jein Zuftandefommen; und noch weniger läßt es ſich 
billigen, wenn der Berfaffer, um nicht fi zu müſſen, wie 
hoch der Einai iſt, feinen Grzähler und #4 feihR durch eine 
plöglicde Unterbrehung des erſtern aus der Verlegenbeit reift 
umd die Antwort ſchuldig bleibt. Wußte er nichts von nenern 
Meffungen zu berichten, fo hätte er wenigitens die ältern von 
Rürpel, Schubert und Rufienger in jebem guten geographiſchen 
Handbuch finden fünnen. Ueber bie beiligeh Stätten felbit fpricht 
der Erzähler mit einem wohlthuenden Gefühle inniger Neligiofis 
tät. Hierin freuen wir uns ihm Anerfennung zollen zu können, 
haben aud dagegen, baf von einer Kritif über die Ipentität 
diefer Stätten eſehen worden, nichts einzuwenden, ba bie 
Thatfache die Lofalität vorausfept, mithin das fromme Andenken 
fh den trabitionellen Feſtſtellungen bis zum unumfößlichen Bes 
weiſe des Gegentheils immer gern anfchliefen wird; von Reliquien 
aber, wie 3. B. von Scherben der Wafferfrüge zu Nana, oder 
von Mundern, wie das fich jährlich wieberholende bes Griecdhis 
ſchen Feuers am u dm nicht in einem Tone gefprochen 
werben follen, als ob zwifchen biejen und ben wirllich heiligen 
Dingen kein Unierfchied fattfände. 

* Dig zweite Erzählung „Handwerk hat einen güldenen Bos 
ben’’ reicht ihrer Tendenz nach über die Andeutungen des Titels 
hinaus, indem fie nicht fowel bie materiellen Vortheile des 
Hanbwerfs ins Auge faßt, als darauf hinweiſt, daß ber Stand 
des Handwerlers ebenfo gut ein Ehrenftand jei, wie ber bis 
Gelehrten. Die Heine Skizze, die einen Handmwerfsmeifter, den 
der Hocmuthöteufel plagt, enblich zur richtigen Anficht ber 
Dinge gelangen läßt, iſt mit Wärme gefchrieben und enthält 
mande anziehente Schilderung. 


Dafielde gilt von „Daheim iſt doch daheim” (Nr. 4); boch 
ibt ſich bie Tendenz biefer Schrift in zu fchroffer Weife Fund, 


chon bie Einfleidung läßt alles, was fommen foll, erwarten.. 


Der Berfafler uns in eine Sciffsgefellichaft rüdgelchrter 
Auswanderer, 5* Reihe — aa Are A ei 


fommen aus den Bereinigteu Staaten von Nerdamerifa; und was 
nur an Schattenfeiten, wie fie das dortige Leben dharakterifiren, aufs 
gerafft werden lonnte, die Beträgereien ber Rombies, die Medhtss 
unficherheit, öffentliche Gewaltthaten, das Lynchſyſtem, politiiche 
Skandale bei Wahlen und im Gongrefie, Unhöflichkeit und rohes 
Betragen überhaupt, Pfufcereien, Journalunwefen, die Sucht 
Geld zu machen, bie ng m gegen Menſchen leben, nas 
mentlich auf Eiſenbahnen unb map hellen, bie Sflaverei, die 
Unannehmlichteiten des Klimas, Krankheiten, die Screden bes 
Urwaldes, Iudianerangriffe, alles das und anderes if ſummariſch, 
aber leider nur zu ſummariſch, das heißt mit einer OD 
lichkeit zufammengehäuft, welche ben äuferft wichtigen Fragen, 
um die es fich hierbei handelt, auch bei dem billigften Anforbes 
rungen, im nichts weniger als erichöpfender Weiſe gerecht wird, 
Doch dies ift wicht ber größte Vorwurf, den wir dem Werfaſſer 
m machen haben. Zu der Oberflächlickeit gefellen ſich auch 
alſche Auffaſſungen und offenbare Unrichtigfeiten. a 
doch felbit jenes hochſt bedeutungsvolle culturgefchichtliche Mos 
ment, worin ber Morbamerifaner es der gefammten civilifirten 
Geſellſchaft zunorthut, wir meinen feine rbietung gegen bie 
Frauen, die er nicht mit fchönen Redensarten ober ächlicher 
Gourtoifie, fondern in erntlich gemeinter Weile und auf Grund 
tiefgewurgelter .. ung brt, bei unferm Verſaſſer im 
einer jo carifirten areilung, daß, wer nach ihm ein 
theil bilden wollte, die Amerifanerinnen in Bauſch und Bogen 
für emaneipirte Frauen und die Mmerifaner für charafterlofe 
und unterthänige Sllaven berfelben anfehen müßte. Daß es in 
namentlich in den Zurusquartieren ber großen Stäbte, 
enug uen gibt, bie dieſen Gharafterzug des ſiärlern Ges 
chlechts misbrauchen, ihre Männer für michts weiter als ihre 
Gelbbörfen anfehen und fie burch Verſchwendung zu Grunde 
ridien, das ift gewiß genug. Allein man darf von einzelnen 
Ertremen nicht eine allgemeine Megel abziehen, Das Generalis 
firen ift überall eine höchit bedenkliche Sade, am gefährlichen 
aber ift es in Bezug auf amerifanifche Verhältnifie, wo trog 
des allgemeinen Verbandes durch die Bunbesverfaffung ſowol in 
der Geheggebung der einzelnen Staaten als in Bildung, Sitte 
und Gultur bie größten, tiefgreifenditen Unterjchiebe flattfinben, 
Der immer nur im allgemeinen von Amerifa fpricht und feinen 
Unterfchied zwiſchen Nord und Süd, zwifchen Oft und Weit, zwiſchen 
Breiftaaten und Sflavenflaaten, zwifchen Staaten und Gebieten und 
wifchen organilirten und unorganifirten Gebieten macht, von dem 
anı man fich von voruberein feine fichere und wahrhaft belehrende 
Auskunft verfprechen, So lefen wir ©. 8: „Ic will nicht davon 
reden, baf in Amerifa fein Corpus juris gilt umd feine Bans 
beften, fein Lands und Lehnrecht, fein Rirden unb Pfanbrecht, 
feine Depofitale umd Halsgerichtsorbuung. Deshalb braucht 
man die Amerikaner nicht gerape zu beflagen. Dafi aber ber 
erſte beite Schwäger und Mabulit, daß jeder Schuhflider, der 
einige Monate in der Schreibftube eines Sachwaliers zubringt, 
als Rechtsvertheibiger oder als Medhtsverbreher auftritt — und 
in ben großen amerifanifchen Städten, mamentlich in Neuyork 
gibt es jo viele, daß einer den andern verjchlingen möchte —, 
dagegen empört ſich nicht blos mein Gefühl, dagegen empört ſich 
auch der gefunde Begriff eines wohlgeordneten Staatshaushalte,‘ 
Dann werben eine Reihe unbeiraft gebliebener Miſſethaten 
aufgeführt und daran Bemerkungen über bie totale Unſichet 
bes Rechte zuſtandes „‚in Amerika” gefmüpft. Hier fragt es 
vor allen Dingen: Wo? In unorganifirten oder erſt meuorgas 
nifirten Gebieten in Kanfas, wo bie blinde Leidenſchaft ber Sflas 
venmänner zu offenem Bürgerfrieg geführt hat, wird niemand 
einen georbneten Mechtezuftand fuchen. In den Sklavenſtaaten, wo 
der Peſtſchaden der Sklaverei das fittliche Mark auch der freien 
—— angefteſſen hat, und in denjenigen Diſtricten ber 
weſtlichen Staaten, wo die Bevölferung noch bänn, die Givilis 
fation erſt im Beginnen ift, wird man — an die Gerichtohofe 
feine andern Anfprüche machen fönnen, als folde, welche ber 
Culturſtufe, auf der die Einwohner flehen, abäquat find. Im 
übrigen ift bie Mechtspflege gut. Bin engliſcher Jurift, deffen 
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Berk von hohem ſittlichen Ernſt, unpartelifcher Forſchung und 
woßer —— zeugt *), bemerit: „In den abrdlichen und 
Salichen Staaten findet eine ebenfo regelmäßige Juſtizpflege ſtatt 
wie in England, und Lehen umd enthum find unter dem 
e bs un ebenfo ſicher, als fie es in irgenbeinem 
eivilifirten Lande And. Die Gerichtshöfe find — ehren⸗ 
werth und überall nahe bei der Hand.‘ dem Corpus 
juris glaubte vielleicht der Berfaffer, indem er ihm allen Rechts⸗ 
boden in Mmerifa entzieht, ganz gewiß zu gehen; er hat fidh 
aber, worüber wir nicht weiter mit ihm rechten wollen, — Fin 
irrt, denn das Römifche Necht hat im Staate Louifiana po 
gefepliche Geltung. Im allen übrigen Staaten gilt bas gemeine 
englifche Recht, und es fehlt fomit micht am einer tuüchtigen 
Grundlage für einen georbneten Mechtszuftand. Das aber hätte 
dem Berfaffer nicht unbekannt fein dürfen, daß ber Advocaten⸗ 
ftand in der gangen Union unter allen Ständen ber angefehenite 
it, und wer dies weiß, ber fanm es fich ſchon a priori fagen, 
daß berfelbe nicht aus Rabuliſten und Schuhflidern beftehen werbe. 
Man unterſcheidet zwifchen Attorney (Anwalt) und Counsellor 
(Gonfulent, in England Barrister) ; der leptere führt den Rechts⸗ 
fireit vor dem Gerichtshofe, der eritere bereitet das Material wor 
und macht bie fahriftlichen Arbeiten. Es fünnen beide in einer 
Perfon vereinigt fein, beide aber müfen fehr ftrenge Rähigfeitss 
prüfungen beſtehen, che fie zugelaffen werben. In andern Bors 
bebingungen halten 6 bie verfchiedenen Staaten verſchleden. 
Im Maſſachuſetts z. B. fragt man nicht, wober er feine Kennts 
niffe etwarb, wenn er fie nur hat; im Meupork verlangt man 
jahrelangen Beſuch einer juriftiichen Grpebition, ber für 
Zulaſſung zur Praris beim höchſten Gerichtshofe als Attorney 
bis auf fieben Jahre und Als Counsellor auf eine weitere Pra— 
ris von zwei Jahren vor dem Geridyishofe erſtreckt. Univerfis 
tätsbilbung vermindert die Hebenjährige Friſt auf eine pay 
Für jeden einzelnen Staat muß befondere Zulafſung zur juriſti⸗ 
ſchen Praris erworben werben; ebenfo beim DObergericht, wenn 
auch jemand zuvor bie Advocatur in allen Ginzelftaaten ſchon 
erlangt hätte. Auch über Religion und Schule in den Bereinig- 
ten Staaten find bie Bemerkungen bes Verfaffers ungenügend 
undtheilweife unrichtig ; und was die oft gerägte Herzlofigfeit, Grob⸗ 
beit und Ungeichlifienheit anlangt, durch die fidh die Amerikaner 
charafterifiren follen, fo fönnten wir mit einer Menge gewichti⸗ 
er Stimmen für das Gegentheil auffommen. Daß der leidige 
ammonsdienit . bie danze Union hindurch außerordentlich 
viel Unheil ftiftel, iſt gegründet. Ob er aber gerade dert am 
ärgfien und ärger als in Europa betrieben wird, das ift noch 
fehr die Frage; der Unterfchieb befteht vielleicht nur darin, daß 
man ſich dort offen und ungenirt zu ihm befennt, während man 
bin anderwärts anftändig zu verfchleiern weiß, 
Wir hätten noch manches zu berühren, was wir übergehen wol⸗ 
lem. Aber eine Behauptung, die der Verfaſſer in Bezug auf die Sflas 


ei aufftellt, if zu merfwärdig, als daß wir fie ungerägt | 


laffen fünnten. „Die Mbfcheulichkeit der Negerſtlaverei““, fagt 
er, „iR vom Gongreß der Vereinigten Staaten gefeglich abge ⸗ 
fchafft worden, und dennoch befteht fie in den fühlichen Staaten 
efeplich fort.” Michts Fünnte die völlige Unbefanntichaft des 
Be affers mit dem wichtigiten amerifanifchen Verhältniffen, wozu 
unbedingt die Sflavenfrage gehört, ſchlagender beweiſen als 
biefe wenigen Zeilen. Der Congreß fann und darf bie Skla— 
verei in ben Sklavenſtaaten nicht aufheben, denn fie gehört nach 
der Verfaſſung zu den innern Angelegenheiten, rüdfichtlich deren 
jeder einzelne Staat fonverän ift; in Bezug auf die SHaverei 
bat daher der Gongreb den Ginzelfinaten ebenfo wenig zu befch- 
len, wie eime auswärtige Macht ber andern, und wenn er dem 
entgegen ein Geſetz erlaffen wollte, fo würbe es der Obergerichtes 
auf Anrufen der betheili Staaten, ja felbft eines einzigen 
ligten Bürgers für nichtig erflären. Und bier erfahren 
wir, baß ber Congreß bie Negerfflaverei gefeglich abgefchafft habe! 


*) Mlısanker Maday, „The Western World“, (vierte Musgabe, 3 Bhr., 
Bonbon 1850); deutſch bei Georg Wiganı (Peipyig 1853). 


@ine ſolche el haben ſelbſt die 
niflen dem Gongreg noch nie angefonnen, geſch denn, 
fie zur Ausführung gefommen wäre. Im Gegentheil haben 
Sklavenſtaaten, die nur halb ſoviel freie Ginwohner 
bie Freiftaaten, und bie, was Energie und Mittel 
Breiftaaten um das drei⸗ und vierfache na en, es d 
—* BDenugung verſchiedener Intereſſen unter ben 
freichiten Schichten ber nördlichen — dahin 
gen gewußt, daß überall, wo die Verfaſſung nicht hindernd 
den trat, 3. B. bei mem neuer Gebiete, der Eon: 
ni Age) en —— —* ſten Vor⸗ 
u ne verfa mäß char 
fondern für bie GHlaverei ya — * ee 
wie 3. B. im ker ven an wodurch bas —— an dem 
Sklaven, wie es allerdings bie Bunbesverfaffung will, gef 
aber in einer Weiſe gefchügt wird, welche die Örenge bee b 
lich Iuläffigen zum Bortbeil ber Sklavenhalter beinahe überfchrei« 
tet. Sat doch der Gongreh nicht einmal auf feinem eigenen Fleinen 
Gebiete, dem Diflrict Columbia, von drei deutſchen Quadreat ⸗ 
meilen Umfang, wo er es thun koͤnute, bie Sklaverei auf 
läßt fie vielmehr Tag für Tag unter feinen Mugen fortbeftchen, 
Das einzige unbedeutende Bugeitändnif, was der Gongrei im 
Laufe langer Jahrzehnve der Sache der Humanität gemacht hat, 
war die Aufhebung der Sklavenmärfte, nicht bes Sklavenhandels 
noch weniger ber Sklaverei, in biefem Fleinen Bunbesgebiele von 
drei Duadratmeilen, mittels des Gompromifies von 1850; und 
dabei wurden dem Interefie der Sflavenbalter Hulbigungen dar 
gebracht, — eſtaͤndniß geradezu in nichts verſchwin⸗ 
den liefen. Denn man deb in ben neu zu organifirenden Ge⸗ 
bieten Neumerico und Utah, auf einem Rlächenraum von 19000 
deutſchen Duabratmeilen, das mericanijche Ghefep, weiches die 
SHaverei verbietet, auf, machte alfo dleſe weiten Mäume ber 
Stlaverei zugänglich, und man erlieh das vorhin erwähnte Flüdkt- 
lingsgefeg, weiches das Aufſuchen der entllohenen Neger in den 
freien Staaten geftattet, über jeden, ber folhen Ungtüdlichen auch 
nur in der entfernteften Weife Borfchub leiftet (ibm Obdach oder 
Nahrung gibt), empörend harte Strafen verhängt und fich unter 
anberm dadurch terifirt, daß ber Regierungscommiflar, ber 
ohne Buziehung vor Geſchworenen über den freien ober unfreien 
Zuftand eines Megers entſcheidet, 10 Dollars Gebühren erhält, 
wenn er ben Neger zum Gflaven erflärt, und fünf, wenn er 
ihn freifpricht; wie denn auch fpäter noch ber Gongref unter 
Aufpebung des Miffonri-Bompromifies von 1820, durch die Ran 
fas- und Nebrasfabill von 1854 die Möglichkeit der Einführu 
der Sklaverei in Kanfas und Nebrasfa ee und er 
u ben Öreneln, die Kanfas feitdem gefehen, den Grund legte. 
nd hier hören wir, daß ber Gongreß die Sklaverel geſchlich 
abgeſchafft babe! Ge iſt hier nicht der Ort, die Sklabenfrage 
des Meitern zu verhandeln; wir erflären bie Sklaverei für den 
größten Makel in den amerifanifchen Zuftänden, wir find über 
eugt, daß fe, wenn die Sflavenhalter den ernten guten Willen 
und bie 2 *21ææ in die Farmwirthſchaft um⸗ 
wandelten, in den chen Staaten ebenſo gut ohne gefährliche 
Erſchütterungen allmählich beſeitigt werden könnie, wie fie im 
vorigen und zu Anfange dieſes Jahrhunderts im den nordlichen 
Staaten, den gegenwärtigen Wreiflaaten, befeitigt worden if, 
und wir beweilen, indem wir bies ausfprechen, daß wir bie 
amerifanifchen Scyattenfeiten nichts weniger als befchönigen 
wollen; allein wir fordern von einem Volfsbuch durchgängi 
Wahrheit und Grünblichfeir. Wenn man wirkliche Mängel mit 
fo ſchwachen und nichtigen Waffen befämpft, wie es in vorliegen 
dem Buche bei der Eflaverei geſchehen, dann thur man dem 
Uebel cher Vorſchub als Abbruch. 
Der Derfaffer if, wie fich aus fänmtlicdhen beſprochenen Lei⸗ 
ſtungen ergibt, nicht ohne Darftellungstalent; manche einzelne 
derungen find frifch, lebendig und auſchaulich, mande Eis 
tuationen qut angelegt und ausgeführt; aber es fehlt an Weile 
und umfaflenden gediegenen Studien. Man ficht es auf den 
erften Blidl, daß bie Arbeit zu leicht genommen ift. Non multa, 


; 
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sed multum. ine quite B eine ber 

und im Erfolge 35 —— AA nicht — 
ernſte und gewiſſenhafte Arbeit geloſt werden kann. Der — 
faſſer mag immer in dieſem Wache fortwirken; er wird bei tiefer 
eingehenbem Streben Gutes bringen; nur muß er ſich zu einem 
Buche & viel Jahre Zeit nehmen, fo viel Bücher er jept in 
einem Jahre zu Marfte gebracht hat, Otto Feubner. 





Notizen. 
Zur deutſchen Journaliſtit. 

Der nordamerilaniſche Zweig der deutſchen Journaliſtik Hat 
einen feiner Vertreter durch den Tod verloren, dem wir wol 
ein längeres Wirken gewünfcht Hätten; twir meinen ben Heraus: 

ber der „Atlantis, Ehr. Effellen, welcher 34 Jahre alt in 

Naht vom 14. auf den 15. Mai im Hospital auf Bla: 
wells⸗ Itland bei Neuyorf an Gehirnerweichung verſtorben if. 
Ein ſchriftſtelleriſcher College, Benner von Fenueberg, der in 
demfelben Hospital als Geiftesfranfer weilt, aber auf dem Wege 
entjchiebener Beſſerung ſich beſinden foll, brüdte ihm die Mugen 
zu. Wie cs fonach fheint, if mit den deutfchen Autoren, die 
nady Nordamerifa verſchlagen werben,‘ auch ber befammte „Düs 
mon ber beutfchen Schrififieller" als unzertrennlicher Begleiter 
mit wandert. ellich ſcheint Eſſellen an feinem frühen 
Untergange nicht ohne Mitfchuld geweſen zu fein. Wenigſtene 
deutet dies Karl — in Ar. 20 feines „Pionier (im wel⸗ 
er Nummer er, beiläufig gefagt, gegen ben „am preußiſch⸗ 

egel’fchen Patriotismus leidenden“ nel Nuge wegen deſſen 
"im „Deutftien Muſeum“ veröffentlicdgten Auffages: „Die Breir 
heit der Hauptvölfer”, in feiner Weife Ioszieht) mit den Morten 
an: „Die Bolgen einer Lebensart, bie ihm das geiftige Vermögen 
eraubt, hatten Gffellen in jene Anftalt gebradjt. Unb jene 
bensart war die Folge nicht blos einer perfünlichen Schwäche, 
fondern auch der Enttäufchungen, melde die ſowol am ſich wie 
im Bezug auf die biefigen Berhaͤltniſſe zu hoch gefpannten Ans 
ſprüche des Verſtotbenen erfahren mufiten.... Wie übertrieben 
aber auch feine Anfprüce in mancher Be —* geweſen ſein 
mögen, immerhin iſt fein Ende eine Shake r bie amerifanis 
ſchen Deutſchen, da feine «Mtlantis», deren Untergang ihm ben 
legten Stoß gegeben zu haben feheint, wahrlich cher zu eriftiren 
verbiente, ale Tuer ener erbärmlichen Wifche, an denen ſich 
bier die Dummheit und Moheit erbaut.” Heinzgen emähnt 
weiter, daß fogar bie „‚Neuyorfer Staatszeitung‘ bei der Kunde 
von Gffellen’s Tode ben — ausgeſprochen habe: „Möge 
ihm die Erbe leicht werden!” Heinen ſetzt in feiner befannten 
draftifchen Manier hinzu: „Dem ibiotifchen Wunfch, daß einer Kifte 
voll Knochen und Schnen die Erbe leicht werden möge, damit 
‚nicht von Aſthma und Hüßneraugen geplagt werben, hat auch 
ter jeber Böotler für einen Begrabenen übrig. Männern von 
Talent und humaner Richtung aber das Reben leicht zu machen, 
das füllt dem Pöbel nicht ein. Solange man bie Erde nnter 
den Füßen hat, wird fie einem möglich ſchwer gemadit; bat 
man fie auf der Stirm liegen, dann foll fie einem leicht wer ⸗ 
den.” Sicherlich war tie ‚Atlantis‘ unter den Erzeugniſſen 
der beutfchen periodifchen Preſſe in Morbamerifa eins der am 
anflänbigften, würbigften und wiffenfhaftlichiten gehaltenen. Was 
er mit feinen geringen peeuniären Kräften ans dem Blatte mas 
hen fonnte, hat Efielen aus ihm gemacht. Er hat das Blatt 
fehs Jahre lang aufrecht erhalten und durch deſſen Verlegung 
nah Neuhork noch —— Juli 1858 den Berfuch gemacht, 
dem Blatte eine weitere Musbreitung zu verichaffen, mas * 
jedoch nicht gelang. Die uns vorllegenden erſten Hefte dieſer 
neuen Bein. das Julis und Auguſtheft, enthielten manche ins 
tereffante Auffäge, die um fo m haben, da es barin 
nicht wie im fo vielen deutſch- amerifaniſchen Blättern anf bloßes 


radicales Raifonnement, fonbern vor, —* auf —— 
ma ber 


abgejehen it; wir nennen z. B. die Aufläpe: „Das 
Bereinigten Staaten“ (von Dr. Rieß), „Der Weften und die 


Krifis“, „Die HarvarbsUniverfität‘‘, „&mancipation in Miſſouri 


1859. 26. - 


aben, * dem wird welter bemerft, baf die Tenden; 
fe u gr ya .. —— und Jamme rpoe ſie 
in a vo em fünden n. ſ. m. — 
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trallaudes, fo haben wir ba zwei mit dem 1. Jull eingetretene 
Aenberun zu en obert Gifefe Hat infolge feiner 
Ucberfiebelung nach en umb feiner Beibeiligung an ber 
Redartion der „Gächfifhen Eonftitutionellen Zeitung‘ die Mer 
bartiom ber in Leipzig erfpeinenden „‚Movellengeitung”, in ber 
ung feine unparteiiich, geſchmackvoll und geiftreich i ä 

oft mit feiner Ironie gemürzten immer fehr willfom - 
mene Grfceinungen waren, ganz aufgegeben. fe fe 

kündigt Fedor Wehl feinen Rücktritt von der Mebartion ber 
„Jahreszeiten” an. Auch biefe Menderung bedauern wir. Mehl 
verftand ein fehr reichhaltiges mannichfaltiges Feuilleton herzu⸗ 
ftelfen, war feinen anfländigern utoren ein guter Gollege 
und wußte für bie Interefien ber deutſchen Schriftfteller, nas 
mentlich ber bramatifchen, oft ein emergifches Wort zu ſprechen. 


Die Schriften ber ——— Dora d'Iſtria über ben 
rient. 
Es iſt in d. BI, ſchon wiederholt von ben ften der 
Gräfin Dora d’Iftria (Prinzeffin KolgofsMaffalsty, geborene 
elene Ghika) in anerfennender Weife die Rebe geweſen. Uub 
cherfich verdient fie unfere Aufmerkfamfeit als eine Verehrerin 
war nicht der deutſchen Örazie, die bei uns ebem nicht auf allen 
äunen wäh, um fo mehr aber des ebenfo tiefen als uners 
ſchrockenen beutfchen Denfens und Forfchens, in deſſen Refultas 
ten fie die fefteften umd einzigen Garantien für die weitere Port 
entwidelung und GSelbfibefreiung des menfchlichen Geſchlechts 
erblidt. Die romanischen Bölfer mögen ihr zwar, wie aus 
einigen Stellen ihres Werfs über „Die ventfche Such“ hervor⸗ 
jaschen ſcheint, ale die im ganzen abelichere und ritterlichere 
jace gelten; aber als Meformatoren auf geiftigem und religiös 
fem Gebiete” weift fle dem Deutſchen den oberfien Plag am. 
Auferdem gehört fie zu dem feltenen Schriftftellerinnen, die ni 
ige Ich in den Vordergrund fellen, nicht auf Perſonl 
ten 2. * = auf —* = * und ſich nicht 
damit begnügen, bie flücht und zufälligen Erfa i 
Lebens in Romans oder —— Li e rate ie — 
fi vielmehr in bie Vergangenheit und in die Minen der Ges 
—— aur der 
nee in umd neuen then) en, un 
phifchen Schriften gründliche Studien. Bine befondere Mufe 
merffamfeit widmet fie umter anberm auch den Zuflänben ber 
orientalifchen Kirche, über die felbft unfere Gelehrten noch meift 
hochſt mangelhaft unterrichtet find. Sie hat dies im - einigen 
Kapiteln ihres genannten Werks über „Die beutfche Schweiz“ und 
fovann in einer befonbern Schrift getham, welche den Titel „La 
vie monastique dans l'Eglise örientale " führt und jept im 
zweiter verbefierter und vermehrter Auflage erfchienen it. Ueber 
diefe ziweite Au der Schrift, welche auch im „Athenseum‘“, 
in der „Bibli universelle de Geneve“, in ber „Als 
gemeinen Zeitung”, in ber „Revue des deux "im 
mailänder „Crepusculo”, im turiner „Diritto‘ u. ſ. w. nur 
anerfennende ra hat, bemerft unter anberm 
der franzöfifche Gelehrte Emile Deschanel in einer längern, kürz ⸗ 
lich in der „Independance beige“ mitgetheilten wehrng : 
„Wir haben früher die «Suisse allemande» der Frau \ 
d Sſtria analyfirt: ein Werk, welches feitbem bie Ehre gehabt hat, 
in das Deutfche und Engliſche überfegt zu werben und bas fo« 
mit unfere Lobſpruͤche gerechtfertigt bat. Diefe Frau von ers 
vorragendem Geiſte und fräftigem Herzen trat zuerſt in ber 
. 12 
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literarifchen und philofophifden Welt mit einem bis dahin ent; 
bebrfen Buch; «La vie monastique —— orientale» 
anf, über das wir noch nicht geſprochen haben unb von bem 
die zweite Auflage erſchienen if. Die Verfafferin hat ihr 
derartig ergänzt, dag man jagen kaun, fie habe es gänzs 
lich umgeftaltet. Im ber erfien Auflage hatte fie nur bie uf 
ſchen Klöfter behandelt, in der letziern bejchäftigt fie ſich auch 
ben Klöftern der Walachei, Moldan, Griechenlands, Mace⸗ 
boniens, Paläflinas, Armeniens, Megyptens‘ m. f. w. Weiter 
bemerkt Deschanel, wenn Grasmus in feinem „Encomium mo- 
riae” und Rabelais in feiner „Gargantua umd Pentragurl‘' 
die abeubländifchen Klöfter zum Gegenftande ihrer Satire ges 
macht hätten, fo gäbe Frau Dora b’Iüria uur Tharfachen, die 
beobachtet, als fie „avec de longues fatigues’ den größten 
il der morgenländifchen Klöfter befucht habe, während fie 
bei der Schilderung derjenigen, die fle nicht befucht, ihre Zeugs 
nifie und Autoren eitire. Es wirb hervorgehoben, daß, nad 
den Beobadhtungen der Verfaſſerin, biefe Klöfter nur zu oft die 
Herbergen ber Selbſtſucht, des Nichtstbuns, der Unwiffenheit, 
des Hochmuthe, des Geizes und ber Ausichweifungen feien und 
daß fie ohme bie ihnen gewährten Geldunterftügungen längft 
nicht mehr beflchen würden. Deschanel fchließt mit folgenden 
orten, bie wir franzöfifch anführen: „En resume, esprit et 
coeur vaillants, style aiguiss et grave tour à tour; des 
details et des faits, plus &loquents que les plus belles 
hrases, voilä ce qu’on rencontre dans ces deux livres 
e Madame Dora d'istria: La vie monastique dans l’Eglise 
orieniale, et la Suisse allemande ou lascension du Moench, 
oeuvres viriles et franchement liberales, ecrites par une 
jeune princesse." Vielleicht thum wir unfern Leſer einen 
Gefallen, wenn wir ihnen zur Anzeige bringen, daß von bem 
neuen Werke ber Perfafferin: „Les femmes en Orient”, 
der erſte Band ſich im Drud befindet und demnächſt ericheinen 
wird, Diefer erfte Band wird über bie Rumäninnen, Bulgas 
here Serbinnen, Albaneferinnen, Helleninnen und Türfinnen 
an 


George Saub und bie beiden Muſſet. 

In einem auch in d. BI. beſprochenen Auffag der „Ms 
regungen‘ waren einige ber Gründe aufgezählt worden, die es 
un follen, daß die Achtung für die Perfoneder Schrifts 
fteller in fo hohem Grade gefunfen fei. Brendel ſuchte bie 
Gründe hiervon erſtlich in der geringen Achtung, meldye bie 
Schriftfteller einander ſelbſt zollen und in dem oft alles Ans 
ſtandes enden Tone ihrer Polemilen; ſodann in ber großen 

Unbernfener, die ſich — wir glauben jebody in geringerer 

als in den breißiger und vwierziger Jahren — dem Schrift⸗ 
ftellerftande anhängen; endlich in der precären öfonomifchen Lage 


der Schrififteller. Aus dem Jumibänbchen ber franzöſiſchen Zeit 
„Le rt d’heure” erfehen wir, daß biefelbe Klage 
auch in Franfreich vernehmen läßt. Einer der Mebacteure, 


U. Louvet, beginnt einen geiftreich gefchriebenen Aufſatz: „Leitre 
a M. Paul de Musset sur le scandale et les spöculations 
de librairie” mit den Worten: ‚Seit ziemlich langer Zeit zeigt 
ſich eine Art Misachtung feitens der öffentlichen Meinung gegen 
die Schriftftellerei und die Schriftfteller, Man fra FA nad 
der Urſache. Warum follte die Ausübung der geiftigen 
Bäbigkeiten weniger edel und ehrenhaft als dieſe oder jene 
——* denen wir nichts Boͤſes nachſagen wollen, denn 
fie alle tragen zur forialen Wohlfahrt bei, bie aber doch auf 
der Anwendung von Wähigfeiten geringerer Qualität beruhen ? 
Darum follte das Talent ſich einer geringern Achtung erfreuen 
als die praftifche Geſchidlichteit? Sollte dies einzig und allein 
der Schmähfucht einer auf jede neiflige Superiorität neibifchen 
Menge zugeichrieben werben müßten? It es nicht vielmehr die 
ser und nothwendige Fi ber geri Achtung, welche 
die Schriftiteller für Ach ſelbſt und E Genoſſen haben, 
jenes Mangels an Würde, wie er ih in Mandvern der Art 
zeigt, von denen ich heute fprechen will, und bie ein Journaliſt 


En Dr eng se at 
“trip ” zu nen?“ Lo 
Paul de Mufiets „Lui et Elle”, eine at Parodie, Ei 
ober. Gegenfchrift gegen ben in ber „Revue des deux mondes” 
veröffentlichten Roman von George Sand: „Elle et Lui,” 
Paul de Muffet läßt darin unter anderm renommirte Perfonen, 
mit benen George Sand einmal in Verbindung geflanden, unter 
den Namen Hans Flocken, worunter ein deutfdyer Pianift vers 
ftanden if, Galiban, Diogine, Hereule u. f. w. auftreten. @s 
ift dies nämlich ein Gontrecomp gegen bie Art, mit ber George 
Sand * ben verſtorbenen Dichter Alfred de Muſſet, Bru—⸗ 
* des faſſers von „Lui et Elle‘, in ihrem neuen Roman 
ingeführt hat, Wie weit an Paul de Muſſet's Gegenſchrift blofe 
budhänbterifche Sperulation (mie Louvet meint) oder ber Uns 
wille über George Saud's Verfahren gegen feinen verftorbenen 
Bruder Antheil hat, wollen wir bier nicht unterfuchen; jeden» 
falls fcheint ung aber George Sand von dem Privilegium eines 
Romanjchriftftellere, individuelle Lebenserfahrungen und perföns 
liche Belannifhaften in feinen Romanen zu verarbeiten, einen 
etwas zu weit gehenden Gebrauch, eine Art Handwerk zu machen, 
fo geiftreidh die Dame es auch betreiben mag. So weit follte, 
troß des von Goethe im „Werther” gegebenen Beifpiels, das er 
Hüglich in biefer auffälligen ife fpäter nicht wieberholt hat 
— und Albert und Lotte waren bamals wenigſtens noch feine 
welttundigen Berfönlichfeiten —, bie Berwendung beftimmter und 
befannter Individuen in Romanen benn boch nicht gehen, daß 
jeder mit Wingern auf fie zeigen fann. Die Literatur ift übers 
haupt ſowol in Frankreich wie in Deutſchland viel zu perſonlich 
und baburdy flandalös geworben, als daß es nicht als Pflich 
erfcheinen follte, gegen biefe Richtung, in wie feinen oder gres 
ben Formen fie ſich auch varfiellen mag, den entfdjiebenfien und 
—— —* erheben. —— vr * ** und 
andalſucht der Zeit hervorgegangenen Richtung iſt nichts 3 
fie entweiht die zarteſten Berbältnie, fie deckt Gheheimniffe, * 
ewig in Nacht begraben fein ſollten, mit unfauberm Finger auf, 
fie übt Rache, oft an dem eigenen Fleiſch und Blut, fie coms 
promittirt Perfonen, bie chen erft ind Grab gefliegen oder gar 
noch am Leben —F Dan muß ernſtlich fragen, wohin das 
ulegt noch führen fol. Wir haben diefem Nuflöfungss unb 
egungsproceh ber Bamilie und ber Gefellſchaft ſchoön lange 
mit bangen Bliden — und wir müffen leider bifennen, 
daß unjere fchlimmiten Befürchtungen durch neuere Beifpiele 
in Franlreich wie in Deutſchlaud noch weit übertroffen wors 
ben find. Mi, 
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Es ift von hohem Antereffe, die Werke eines reichen 
Geiftes in ihrer allmählihen Entſtehung zu verfolgen und 
in diefem allmähliden Entſtehen jowol den Ginfluß ber 
Zeit, unter welchem ja alles Entftehende ſich befindet, als 
auch ihren Einfluß auf die Zeit zu beobachten. Jenem, 
dem Ginfluffe der Zeit und ihres Geiſtes, kann fih nun 
einmal der Menſch nie ganz entziehen; ſtehen wir doch 
alle in ihrer Strömung, die auch und mit fih fortreißt; 
ſelbſt der, welcher gegen jie ankämpft, ift ebendarum zum 
mindefien in feiner Polemik und dem SKreife feines gei— 
fligen Schaffens und Wirlens von ihr abhängig, und ber 
feiner Kraft ji) bewußte Geift mag fih an der Bewegung 
oder Richtung genügen laffen, die er feiner Zeit gegeben 
oder zu geben mitgebolfen. Wenn aber bie Blut ber 
breiten Strömung alles mit fi fortreift, und jener immer: 
hin unleugbare Ginfluß der Zeit zu einem Mit-dem:Stromes 
ſchwimmen wird, dann ziehen die fühnen Ruderer, die 
unverzagt gegen die Strömung anzufimpfen wagen, uns 
fere Aufmerkfamkeit und Bewunderung doppelt auf fid, 
und zwar um jo mebr, je feltener eine vorfihtige Klug- 
heit ſolchen Muth auffommen läft, und je weniger äuferer 
Erfolg ihre Ausdauer zu lohnen fcheint. 

Ein folder fühner Schwimmer ift Bunfen. Zu einer 
Zeit, da der flarre Confeſſionalismus mit beengendem 
Drude nah unumſchränkter Herrſchaft firebte und nad 
feiner ihm nun einmal lieben Terminologie deito mehr 
von feiner Bereitihaft zum Martyrium redete, je weniger 
Mahrjceinlihfeit ein ſolches Martyrium Hatte, das er 
vielmehr jeinen Gegnern bereitete, und dem einzelne 
feiner Anhänger in neueſter Zeit recht geſchickt zu ent— 
geben gewußt haben; zu einer Zeit, da rine Stimme für 
Gewiſſensfreiheit nah der andern ſcheu verſtummte und 


*) Bl. ven Bericht über den erften Theil dieſes Werks in Mr. 17 
d. 81 f. 17. D. Rev. 
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mander, um mit den Morten eined ſcharfen Kritifers 
jener Zeit zu reden, fih aus der Sündflut ber Unlon 
ober nur einer mildern Anfiht und Praris in die Arche 
der Befenntniftreue rettete und bier fogar vie Feftigkeit 
feiner neuen Ueberzeugung durch ſcharfe Verurtheilung 
anderer beflätigen lernte, zu denen er früher geflanden ; 
in folder Zeit bat Bunfen ven Muth gehabt, einzuftehen 
für die Sade ver Gewiffendfreiheit und feine gewichtige, 
tönende Stimme zu erheben, unbefümmert um bie lauten 
Schreier, die ſelbſt in Sicherheit mit Anatbemen drobten, 
unbefümmert auch um die Fleinen Kläffer, vie in ver 
Größe ver Fragen ihre eigene Kleinheit zu verſtecken 
bofften und in dem ſcheinbar unzweifelhaften Kampfe zu 
wadien mwünfchten. Mit ven ſcharfen Waffen eines Haren 
Geifted bat er gekämpft, mit würdiger Ruhe und mit 
eiferner Beharrlichteit it er auf dem begonnenen Mege 
fortgefhritten, und bie inhaltsſchweren Werke, die von 
feinem Streben Zeugniß gaben — ein tüchtiges Heer, das 
manden Sieg erfochten —, haben in rafher Aufeinander: 
folge die Kluft mit auszufüllen geholfen, welde die Gegner 
ſchon befefligt zu Haben wähnten ald unüberwindliches 
Hindernif allem Bortfhritt. Wine ziemliche Reihe fteben 
fie vor und, Zeugen feiner reichen geiftigen Schöpferkraft, 
feiner Beharrlichkeit und ſeines umfängliden Wiffens, von 
den „Zeichen ver Zeit” bis auf das großartige „Bibelmerk”, 
umd wenn auch die weitere Folge des legtern manche Be: 
denken zu überwinden und zu wiperlegen baben wird, 
die von anderer Seite geltend gemadt wurben: die Werke 
in ihrer Geſammtheit tragen fämmtlih das Siegel ver 
Gewiſſensfreihelt und der proteftantifhen Entwidelung, 
getragen durch ſittlichen Ernft und ven Adel einer wür— 
digen Perfönlichfeit. 

Und fegen wir noch Hinzu, Bunfen war ed aud vers 
gönnt, bis zu dem großen Wenbepunft zu gelangen, an 
weldem wir gegenwärtig un® befinden, da zwiſchen Alten 
und Neuen es zur Entſcheidung fommen muß, umb ben 
Umfhwung zu jeben, die wiedererwachte Negfamfeit der 
Gemeinde, für die er fo lange gefämpft und die er mit 
vorbereitet. Je leidenſchaftlicher ſich feine Gegner geber⸗ 
deten, deſto mehr mögen wir uns freuen, daß er die 
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Keime feiner Saat ſchauen darf und mol aud, wenn 
nicht viele Zeichen trügen, ihre Blüte und ihre Frucht. 
Nicht die Äußere Autorität eines polizeilihen Kirchen⸗ 
regiments, nicht Mahtgebote oder Sagungen, wie je bie 
Sehnſucht einzelnec aus mittelalterliher Vergangenhelt 
beranfbringen wollte, fünnen für vie Dauer die Gegens 
wart beherrſchen. Sie find unvermögend bie dem Chris 
ſtenthum feindlichen Mächte zu befiegen, geichweige denn 
wahrhaft hriftlices Leben zur Entwidelung zu bringen, 
das ſich frei entfalten muß und in den conventionellen 
Formen einer modljhen Frömmelei fo menig gefunden 
werben ann, wie in ven Treibpflangen des Orthodoxis⸗ 
mus, deffen Schößlinge ihre degmatiſche Entwidelung und 
Meife ſchon auf die Univerfirät mitbringen. Nur in freier 
und organifher Entwidelung kann ein religiös = fittliches 
Leben gedeihen in ber proteſtautiſchen Wiſſenſchaft wie in 
der Gemeinde, und das iſt «3, worauf Bunjen mit allem 
Nachdruck hingewieſen, was er in gefahrwoller Zeit verfoch⸗ 
ten, und deſſen Anfang, wir hoffen es, wir mit ihm 
ſchauen. Möglid, daß das neue Leben auch nod andere 
Feinde zu überwinden haben wird als die jelbfliihe Ins 
toleranz hierarchiſcher Gelüfte, ja daß in dem eigenen 
Schoſe der Gemeinde diefem Leben Feinde erſtehen, die 
nah ber andern Seite bin Gefahren bereiten; aber es 
wäre jhlimm, wenn wir nit hofften, die Kraft bes 
Chriſtenthums werde auch fie überwinden, und wenn in 
dem Entſcheldungskampfe mandes immerhin Theuere be— 
droht wird, gerade dann wirb ji zeigen, wad Form 
und was Inhalt if. Der Geift wird bleiben und jiegen, 
aud das Wort wird und bleiben, und bad iſt genug, 
ja das ift alles, und in diefem Sonnenlichte wird eine 
fhöne Saat emporwachfen. Zwar andere, äußere Stürme 
mögen ihr Reifen bedrohen und vielleigt aud hemmen, 
aber fie ganz zurüdhalten und vernidten können fie nicht, 
ja die Beiden einer ſchweren Gegenwart müffen fi viel 
leicht mit den Erfahrungen der Vergangenheit verbinden, 
um bie Sadye der proteftantifchen Entwidelung vor der 
Gefahr eines ſchwächlichen Rationalismus zu hen; das 
Fortſchreiten diefer Entwidelung werben jie nicht aufbal- 
ten. Und aud die Theilnahme an dem tüchtigen Gtreite 
anf geiftigem Gebiete werben fle nicht mindern. Es wäre 
ſchlimm, wenn die ganze Angelegenheit für eine nur theo— 
logliche gehalten würde, und die Gemeinde den Verthei— 
diger ihrer Rechte und vie Frage ſelbſt, die fie jo ſehr 
angeht, über äußere Greigniffe zur Seite flellen wollte, 
Ja es iſt das Eigenthümlihe des Genie, das feine 
Shöpfungen über ven Kreis ihrer nächſten Beſtimmung 
hinaus auch andere Gebiete treffen und für alle Zeiten 
und Berhältniffe Gültigkeit haben, daß das wahrhaft 
Speculative zugleih allemal aud wahrhaft praktiſch ift, 
und es gilt dies namentlih von den Werken Bunfen's, 
die alle keineswegs etwa nur theologiſch, ja nicht einmal 
nur abfiraet wiffenfhaftlih find, fonvern deren eigentlider 
Charakter es iſt, daß fie rein menſchliche Intereſſen alle 
verfolgen und weder der Theologie noch ber wiſſenſchaft⸗ 
lien Iheorie, fondern der Menſchheit, dem Leben ans 
gehören, 


‘ ⸗ 

Es gilt das Geſagte auch von Bunſen's letztem Werke: 
„Gott in der Geſchichte“, das in dem dritten Theile nun: 
mehr vor kurzem feinen Abſchluß gefunden hat, und has 
weit entfernt, als eine rein theologifhe oder abſtract 
wiſſenſchaftliche Forſchung nur für den Fachgelehrten von 
Intereffe zu fein oder ver drohenden Gegenwart fremd 
zu fliehen, ſich vielmehr gerade jet in feinem praküſchen 
Merthe und feiner praltiſchen Bedeutung erweiſt. Es 
ift nothwenbig, bei der Beiprehung des zmeiten und 
briiten Theils, denen diefe Zeilen eigentlih nur gelten, 
auf die ſchon Früher ausgeſprochene Tendenz des gefamm: 
ten Werks noch einmal zurüdzulommen, theils zur Er: 
neuerung feiner Schägung, theild wegen jenes möglichen 
Irrthums, ald jei die Gegenwart mit ihrer politiſch trübm 
Bärbung einer folhen Schöpfung minder günflig. Zwar 
inter arma silent leges und silent Musae, und ruhigere 
Zeiten mögen das Gewicht und die Wahrheit jenes Buchs 
beffer würdigen; aber dennoch ift fein Inhalt faft wie für 
die Gegenwart gejhrichen, fait jpriht Bunſen in ihm 
wie eim troftreiher Prophet, denn er verweiſt von dem 
Drude einer ungerehten Willtür auf den durch die fitt- 
lihe Ordnung nothwendigen Sieg des Guten umb des 
Rechte. Das gilt in religiöfer und politifher Beziehung, 
unb mern das Werk zunähft auch mur die erfte betrach⸗ 
tet, fo berührt e8 Doch auch ausdrücklich die zweite, mie 
es auch Propheten aus der Kunſt, Poeſie und Phile— 
fophte aufführt. Wie vie religiöfen Werhältniffe alle 
übrigen geftaltend durchdringen, fo läßt auch das Bud 
von dem religiöfen Mitrelpuntt Licht auf jene fallen, 
indem es ihre Abhängigkeit und Bedingtheit von dem 
Gottedbemuhtfein der Zeit nachweiſt. 

Es ergibt fih von felbft Die allfeitige Bedeutung dieſeb 
Inhalts, und überall wo jener hofinungsreihe Ton im 
Herzen anflingt und nachklingt, wird auch die Wahrheit 
dieſes Buchs Anerkennung finden; überall mo vie Hoffe 
nung auf den enblihen Sieg des Rechts und des Guten 
begründet auf den Glauben an jene ſittliche Ordnung 
wohnt, wird fein Inhalt dieſe Hoffnung zur frohen Ge— 
wißheit fleigern, und mo Zmeifel das Gemüth nieder⸗ 
drüden und mit Befürdtungen erfüllen für den Weit 
eines Guts, deſſen Werth die Gefahr doppelt groß 
ericheinen läßt, will ed hinweiſen auf bie ſittlichen Geſche, 
nach welchem alles Leben georpnet ift, und deren ewige 
Geltung den endlichen Sirg des Rechts verbürgen. Diefe 
Geſehe follen nun eben aus ber Betrachtung des fort 
fhreitenden Glaubend an eine fittlihe Weltordnung in 
der Geſchichte der Menſchheit entwidelt und nachgewieſen 
werben. Die Urfprünglichfeit de Bewußtſeins Gottes in 
ter Welt ald der Inflinet des Menſchengeſchlechts erſcheint 
in feiner Einheit wirklich als die große Thatſache der 
ſittlichen Weltorpnung, und eine folde Ginheit kann nicht 
nur eine fubjective fein, fondern ſie nöthigt und zur Ans 
nahme einer gegenftänvlichen Wahrheit, einer die Welt 
beherrſchenden Vernünftigkeit und Gutheit, nad welder 
nur dad Vernünftige und Gute fi erhält und alfo fort: 
ſchreitet. Die Thatfache der Weltgeſchichte beweiſt es, daß 
jener Glaube der Menſchheit nichts anderes iſt, als der 
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Anftinet, der Lebenstrieb der Menfchen, welcher ver ewigen 
Wahrheit gemäß fein muß. Gine- organifhe Entwicke 
lung, twelder ein organiſcher Pebendtrieb in ber Gattung 
entſpricht, muß einem über alle Willfür und allen Itrthum 
des. einzelnen erhabenen Grund haben, aljo im ewigen 
Begriff und Gedanken der Menſchheit, in dem Weſen der 
Gottheit Gegründet, und unfer Geiſt felbft nothwendig 
göttlich und- unvergänglid) fein. 

Hierbei hat Bunfen nicht im der bei ben Deutſchen 
diefer Zeit üblihen Form eines neuen jpeculativen Syftemd 
zum Schluſſe „die eigene Weishelt zu Markte bringen‘ 
wollen; es foll dad Werk eben keine Theorie, fondern 
eine geſchichtliche Darftellung fein, und in dieſe Unter: 
fuhung gebt er ein mit Hoffnung und Glauben, mit 
einem Lebendgefühle, „das aller Grabespropheten fpottet 
und von freudiger Zukunft überfließt”, Ihm iſt der 
Dortſchritt jened Glaubens an- die fittlihe Weltorduung, 
gipfelnd in vem Chriſtenthum, unverkennbar; ibm ift jene 
Einheit des Gottesbewußtſeins in dem Menſchengeſchlechte 
der zwingende Grund zur Annahme einer gegenftändlidyen 
Wahrheit und ihres Fortſchritts in der Welt; er ſchaut 
in der Idee eines geiftigen Kosmos, als eined Ganzen 
göttlicher Entwickelung nad erkennbaren und zum Theil 
fhon erkannten Gefegen, vorzugsweife bie große That 
unfers Jahrhunderts und als ihr Ziel die Erkenntniß 
and Verwirklichung der objectiven Wahrbeit jenes Be—⸗ 
wußtſeins: und daher jene Hoffnung, jener Glaube, jemes 
Lebensgefühl. 

Verhehlen dürfen wir uns freilich nicht die Schwies 
rigfeiten, welche diefer Ueberzeugung ſich entgegenſtelten. 
Sie if nicht erft in der Gegenwart getrüßt worden, Dad 
Bud felbit erzäßlt auch von Zeiten, da felbft in großen 
und edeln Gemüthern ängftliche Zweifel, ja gänzliche Vers 
zweiflung oder. eine unbegreiflihe hoffnungsloſe Dunkelheit 
in biefer Beziehung herrſchten. Wir mögen an Angus 
flinus denken, der in feinem Bude „De civitate Dei’ für 
die Vorwürfe Heinmüthiger Zweifler in den Leiden jeiner 
Zeit ven einzigen Troft findet, daß es in dem Heiden— 
thume nur noch fehlimmer geweſen fei; an die allgemeine 
Berzweiflung, als Alarich Nom eingenommen, die jih im 
der Gewißheit äußerte, die Melt gebe unter, Die evels 
fien und tiefſten Geifter zogen ſich aus dem öffentlichen 
und Familienleben zurüd, in dem Gefühl, daß die irdiſche 
Menſchengeſellſchaft rettungslos verloren fei. In dem 
Gefühl der Auflöfung und des Verſinkens in immer 
ſchwerere Verwidelungen und jhlimmere Zuftäinde trafen 
Die Ghriften mit den Heiden zufammen, und die Juden 
batten bereits ihr Schlimmftes erfahren. Die Ghriften 
Hatten nur nod eine Hoffnung für das Ienfeits, für das 
Dieffeits Hofften fie nichts mehr; fo blieb für alle mehr 
oder weniger der überwältigende Gindrud bed Todes, 
Und dieſe Ueberzeugung von dem nahen Untergange der 
Melt lebte im ganzen Mittelalter bi8 zum 13. Jahrhun— 
dert, und neben ihr beſtand die vollftändige Verzweiflung 
an der göttlihen Weltordnung. Nach der Unterdrückung 
der Nlbigenjer und Waldenfer und nad Gerabwürbigung 
Der untern Volksklaſſen zu Leibeigenen und Hörigen bil: 


dete ſich in Frankreich vom 13. bis zum 15. Jahrhundert 
eine Religion der Verzweiflung, ein wahrer Gotteövienft 
Satans in mitternäctigen Berfammlungen von vielen Tau⸗ 
fenden. Im 16. Jahrhundert hörten zwar dieſe Greuel 
auf, aber nad der Bartholomäusnacht begannen fie wieder. 
In Italien war im 10. Jahrhundert eine vergweitlungs: 
volle Durmpfheit eingetreten, von welder vie Jahrbücher 
jener düftern Zeit zeugen. Die ſchwärzeſten Künſte ber 
Zauberei und wahrer Tenfelsdienft wurden wort geübt, 
und bie Spuren davon mögen nod heute in den roma— 
niſchen Ländern gefunden werden. Auch die innerften 
Herzendergiefungen der größten Männer jener Zeiten ver: 
rathen die furchtbare Verzweiflung an der Menſchheit 
Gregor VIL, der größte Charakter feiner Zeit, ruft das 
Jahr 1095 bei feinem Tode im Gefängnif aus: „Ich 
habe geliebt die Gerechtigkeit und gehaßt das göttlofe 
Weſen, darum fleche ich in ver Verbannung!“ und es 
ift dies nichts ald eine Bittere Parodie des 45. Palme, 
den der Papft als eine Weiſſagung von der Verherrlichung 
Gotted auf Erden durch den Meſſias gewiß oft genug 
gelefen und gefungen, mo dem Könige gefagt wird: „Du 
haft geliebt die Gerechtigkeit und gebaft bad gottloje 
Mefen, darum bat did Gott, dein Gott, geſalbt mit 
Freudenol mehr denn deine Gefellen!" In weldier vers 
zweifelten Gemütbeftimmung zwei Jahrhunderte fpäter ber 
ebenfalld große Papit Bonifacins VIII. geftorben, ift all 
gemein bekannt. Aber zwiſchen beiden befennt um 1200 
der nadhmalige Vapft Innocenz MI. ald Cardinal dieſe 
Verzweiflung Öffentlih in dem Bude: „Ueber die Ders 
achtung der Welt oder von dem Elend des menſchlichen 
Lebens. Nach einem ſchauderhaften Bilde von dem Elend 
jener Zeit fagt er in biefem Buche: „Glückllich find dies 
jenigen zu preifen, welche flerben, ehe fle das Tageslicht 
erbliden, welde den Tod ſchmecken, che fie das Leben 
empfinden.’ 

Es ift das völlig gleid; der bittern Verzweiflung ver 
indiſchen Weisheit: „Das Beſte ift der Top“, aber im 
denn Munde eines chriſtlichen Kirchenfürſten, des nad: 
maligen Stellvertreterd Gottes auf Erben Flingen ſolche 
Worte umgleih trauriger und jhredlider. 

Alſo die zeitweilige Trübung des Glaubens an eine 
fittlihe Weltordnung ift vollfommen conftatirt, und fie 
darf wol kaum auf jene Zeiten beſchränkt werben. Aber 
fie iſt doch nur eine vorübergehende; ber Fortſchritt des 
Gottes bewußtſeins iſt durch fie kaum aufgehalten, ge 
ſchweige vernichtet, und die Idee dieſes Fortſchritts iſt 
ſchon in der Einleitung zu dem ganzen Werke ausge: 
fprodhen. Der Einzelne mag ımtergeben, ja Völker mögen 
fterben, aber aus ihrem Tode foll ein neues höheres 
Leben entfliehen, und dieſe Gewißheit, als Theil zu dem 
Fortſchritt umd Siege des Ganzen mitgewirkt zu haben, 
muß dem Gingelnen Troft und Muth geben. Die freie 
Hingabe für die Idee in dem Glauben an die Menfhheit 
und der Gieg der Idee, das bewußte Aufopfern ver Per: 
fönligkeit für die Geftaltuug der Gemeinde und bie För— 
derung des gefeglihen Gefammtlchend ald des Gottes— 
reiches ber Gerechtigkeit und Vernunft muß das Ziel des 
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Lebend jein umb des perjönlihen Glaubens, der folder 
aufopfernden Liebe fähig it. Es ift allerdings eine ſchwie⸗ 
rige Aufgabe, fih zu biefer erhabenen Anjhauung zu 
erheben, ja jene Gewißheit mag bei dem beichränften 
Blide des einzelnen, der nur einen Theil der Geſammt⸗ 
entwidelung zu überjhauen vermag, oft genug erſchüttert 
werden, aber jie allein läßt die Geſchichte im wahren 
Lichte erfheinen, fie allein auch erfüllt in trüber Zeit 
das Gemüth mit tröftender Zuverfiht und fann allein 
das Unterliegen ald eine nicht vergeblihe Opferthat, und 
nit als eine zur Verzweillung führende Vernichtung 
erſcheinen laſſen. Haben wir den Glauben an jeme fit: 
liche Weltordnung verloren, können wir in der Geſchichte 
das Walten der göttlihen Borfehung wirklih nit mehr 
erfennen, fo ift die Folge davon dem menſchlichen Geifte 
wahrhaft unerträglih. Die Geſchichte ift dann wirklich 
mur eine wirre Neihe trofilofer Zufälligkeiten oder noch 
troftloferer Greuel, da der Marber dad Huhn, und ber 
Wolf den Marder auffrißt; der Einzelne und Schwache 
kann ih nicht einmal zur Nefignation erheben, denn 
überhaupt aller ſittlicher Halt iſt verfhwunden, frin Un: 
terliegen unter der Gewalt und der Ungeredtigfeit ift ein 
werthloſes und hoffnungsloſes, und die Folge ein jelb: 
ſtiſcher Krieg aller gegen alle mit der jhmwindelnden Aus: 
fiht auf allgemeine Auflöfung. 

Dem gegenüber vermeilt nun Bunfen auf jene ewigen 
fittlihen Gefege, auf die göttliche Geſetzmäßigkeit alles 
Geſchehens, und indem er den Bortiäritt des Glaubend 
an dieſe jittliche Weltordnung durch die Jahrtauſende 
nachweiſen will, will er beweiſen, daß die Thatſachen 
der Geſchichte den Glauben an die ſittliche Weltordnung 
bewähren, daß die Erſcheinungen dieſes Gottesbewußtſeins 
eine fortfchreitende Entwidelung bilden, deren Höhepunft 
das Ghriftentgum ift, und damit hat er fi eine wahr: 
haft große Aufgabe geftellt, die ebenjo fehr feiner würnig 
ift, wie fie von feinem Scharfblid zeugt für das, was 
der Gegenwart noth ift für ihren Entſcheldungskampf in 
religiöfer und — wer denft nicht unwillfürlid mir daran ? — 
aud in politiſcher Beziehung. 

Zugleih ift aber dieſe Aufgabe auch von Bereutung 
für die Wilfenihaft. Indem Bunien dem Bortichritt 
diefes Gottesbewußtfeind in der Geſchichte nachgeht, eröffnet 
er deren wahren Sinn und Inhalt, und hiermit ift zus 
gleih die gegenwärtige Aufgabe der Philofophie aus: 
gefproden, welche in einer Vereinigung des idealen und 
realen Standpunftes, d. h. in der Verbindung ber Spe: 
eulation und ver philologiicd = gefdichtlidhen Forſchung die 
Gejege jener geiftigen Entwicklung in der Weltgeſchichte 
zu finden und darzuflellen hat. Getrennt köunen dieſe 
Bactoren ihre Aufgabe nicht löfen,. Die Speeulation ifo- 
litt muß fh in der Gonftruction abitracter Formeln 
erſchoͤpfen, vie philologifch = geſchichtliche Forſchung verliert 
fih in vie atomiftiiche Maffe des empirifchen Stoffd, aber 
aus der organiihen Verbindung diejer zwei Bactoren mag 
eine wahrhaft weltgeihicrlide Erfenntnip hervorgehen. 

Das ift ed, was Bunjen mit hellem Blide erfaßt 

und ausgeſprochen hat; indeſſen muß für die Ausführung 


nad) dieſer Seite hin auf die Einleitung der beiden erften 
Bücher des betreffenden Werks und das feinerzeit Hier: 
über gegebene Referat verwiefen werben, da dieſe Ber 
fprehung mur den folgenden Büchern gewidmet ift und 
jene Gedanken nur zur Orientirung und Erinnerung furz 
angebeutet werben ſollten. Freilich muß es aud für bie 
Beipredung ber folgenden Bücher gejagt werden, daß ein 
Referat den überaus reichen Inhalt dieſes Werks kaum 
andeuten, geſchweige denn ein entſprechendes Bild in 
erichöpfender Weije davon mwirb geben können. Es kann 
nur eine Meberjiht geboten werben; möge fie die ent 
haltenen Schaͤtze mwenigftend ahnen laffen! 

Die beiden erſten Büher hatten nad einer ſchwung— 
vollen Widmung an „Bürften und Völker“ eine allge 
meine Ginleitung und Ueberſicht, ſowie die Schilderung 
des Gottesbewußtjeind bei den Gemiten gegeben, dem 
einen „der beiden bildenden Zweige der Menſchheit“, wäh: 
rend ſich die folgenden zwei Theile, das britte bis jehäte 
Buch enthaltend, in die Darftellung des vorchriſtlichen 
und nachchriſtlichen Gottesbewußtſetns der Arier heilen, 
Diefe Darftellung bewegt jih unter den Ariern Oftafiens, 
Kleinafiens und Guropas, und das Gintreten bed femis 
tifhen in das ariſche Gottesbewußtfein durch Chriſtus und 
die Verfündigung feines Evangeliums in dem römifden 
Weltreihe bildet ven Hauptabſchnitt. Als Vorhalle zu 
den fo gefhiedenen zwei Theilen wird das ägyptiſche und 
das ältefte Gottesbewußtſein des nictarifhen DOflafien 
einerfeits, andererfeitd das Jeſu bezeichnet. Mittelpunkt 
der ariihen Gntwidelung ift wiſſenſchaftlich wie als 
erziehended Bildungsmittel das hellenijch = roͤmiſch⸗ claſſiſche 
Altertfum. Als Mittelpunkt der femitifhen Bildung war 
in dem erſten Theile die bibliſche Forſchung bezeichnet 
worden. 

Die vordjriftlichen Mrier Oflafiens, der Gegenſtand bes brits 
ten Buchs, erfcheinen zuerft in Baltrien: von ba ziehen fie im 
bas Land des Indus, das ältefte, eigentliche Indien, und zulept 
in das Gangesland, das neue Indien. Das Land des Inbus 
bewahrt die im baftrifchen Stammlande durch eine große Ums 
wälzung zurüdgebrängte Naturreligion. Das Land des Ganges 
gebiert den phantaftiichen aber tiefen Brahmanismus, und aus 
diefem Gegenſahe geht hervor, als. befiumerreichite Religion der 
Welt, der Burdfiemus Im diefer wunderbaren Entwidelung 
begegum wir zwei großen altgeſchichtlichen Perfönlichleiten : 
3oroafter, dem Stifter ber neuen baftrifchen Meligion; Bubtha, 
dem ®.guer des Brahmanismus. Zoroafler ift der arıfdhe Abraham 
und Mofes in Einer Perſon, und Shalhia der Ginficbler, ges 
nannt Buddha, der Erleuchtete, iſt unter allen Religionsftifiera 
derjenige, wilder Jeſu von Nazarerh dem Ghrit am fermiten 
wie am nächften flieht, Am fetnften, denn er gibt die Wirklich 
keit auf, welche Rſus zu göttlicher Bauterfeit erheben will; am 
naͤchſten aber an Freiheit und Menſchlichkeit des Gotteobewußl⸗ 
ſeins und an Erfolg: auch ift er noch mehr arichmäht und mids 
verflanden als Gbrifius. Zwiſchen ibm und Joroaſter um 
Baftrer liegt nun eine doppelte, große nnd bunfle Gntwidelung 
in Indien, eine frühere und eine fpätere, Die erfte ift die ned 
nationale, vellsthämliche, nasurfräjtige und naturwüchſige der 
buftrifchen Arier im Lande der fünf Ströme, oder bie Bedenzeit: 
ihre Wurzeln gehen noch über Boroafter hinaus; die andere if 
jıner phantaftifhe Auewuchs des arifhen Wefens in Eäpins 
dien, bad Bratmanenıhumm: ein in den lepten Jahren mit großer 
Einſ irig eit und Webertreibung gepriefenes Erzeugniß, theils 
der Seieſtſucht der Brieferlafe und der Würften, theils ber 


529 


auflöfenden Kraft der übergewaltigen Ginnlicfeit in jenem 
Himmelsftride.. 

Vorhalle Hierzu find die turaniſchen und qhineſiſchen 
Zuftände, und wieder vor biefen fteht ald Uebergang vom 
femitifhen das Gottesbewußtſein des alten Aegypten. 
Es iſt nicht möglih, das einzelne hierüber ausführlicher 
zu verfolgen, wir müſſen und darauf befchränfen das— 
jenige anzuführen, mad Bunfen ſelbſt am Ende feiner 
Darftellung als „die bleibende große Errungenfhaft” ver 
Arier Oftafiens angibt: 

Sie haben, erfilih, Bott wirklich in das Weltall gefeht, 
umb are ee Geiſt, * im beſounenen N 
Be a oe aa 

nf, 
nfformen, erkannt wird. Sadurch haben fie eine Gap 
keit des fi mehr und mehr vereinzelnden jüdiſchen Gottes: 
bewußtfeins Ichensfräftig, mweltgefchichtlich ergänzt, und bas Ver⸗ 
fändniß des arthaft * perfönlichen Got 
von N ‚ alfo das wahrhafte Chriſtenthum möglich gemacht. 

Sie haben, zweitens, nicht den freien Staat gegründet, 
aber fie haben ben ſtommen und, freien bäuslidyen Fa aufs 
gebaut, aller ſtaatlichen Weihe und Freiheit Sinnbild, Unfang 
und Bedingung. Dadurch ward erft die helleniſch- römifch »gers 
manifche ung möglich. 

Das vierte Buch leitet nah Guropa. Die Jonier 
Kleinajiens bilden ven Grundftamm des helleniſchen Got: 
teöbewußtjeind; ihm folgt das römiſche und germanifde. 
Beide Theile reichen von Homer bis auf Tacitus, „den 
Zeremiad und Baruch der römifhen Welt”, dem ale 
erfier römischer Prophet Gicero vorangeht. Vor allen 
tritt und in den freien Städten Joniens "dad Epos ent: 
gegen, deſſen Idee, „das Erbtheil und die große poetiſche 
That unferd® Stammes“, dort zuerft und ſogleich muſter— 
gültig und vollendet erfchien, denn die Kritif der Zeit: 
rechnung ſtellt das indiſche Epos jenem ebenfo ſehr an 
Alter nah, wie ed an Kunftwerth von ihm übertroffen 
wird, Diefe Epoche heißt aud die vorfolonifde, denu in 
der Perfon Solon’d wird das helleniſch-ariſche Gottes— 
bewußtfein in Guropa weltgefhiätlih im Leben wie im 
Wiſſenſchaſt und Kunft, bis zu ihrer Gipfelung in So— 
frated und Phidias. 

Auf dem Grabe der Freiheit endlich, welches Nriftoteles 
und fein großer Beitgenoiie Demofitenes ich öffnen ſahen, und 
in welches fie beide hinabſtiegen, hoffnungslos umd doch nicht 
troflos und ungläubig, Nand noch 
Färung des Gottesbewußrfeins der Hellenen, die Kanſi. Mom 
—* unterdeſſen angefangen ber ariſchen Welt in Heoperien den 

tempel des Rechts und der Macht aufzudrücken, und ging erfl 
gegen den Anfang unferer Zeitrechnung in Gafarismns unter, 
nad einer fecherhalbhundertjährigen Meihe großer Verſoulich⸗ 
feiten, ven Servius Tullins bis auf Marcus Tullius Gicero, 
Gato und Gäfar. 

Das Göttliche offenbart ſich bei den Hellenen wie bei 
den Römern zuerſt als’ „volflihes Gemeindebewußiſein“. 
Es ift ver politiiche Kosmos, ein ſtädtiſches Leben, das 
fih bei dem Griechen audbreitet und verbindet, aber vom 
Anfanze am iſt das Bewußtſein des politifchen Kosmos 
verbunden mit dem des religidjen, aus weldem «8 ent: 
ftanden und von weldem es die Weihe empfangen. Bei 
den Römern gebt ſehr bald eine volle, aber aud nur 
auf die Stadt begründete Breiheit hervor, und die Ent: 


ahrhunderte die legte Wers | 


wickelung der gefeplihen Ordnung in der Freiheit, als 
bed Rechts, iſt der herrſchende Grundzug. Diefe beiden 
Entwickelungsreihen als Ganzes gefaßt übertreffen in 
einigen Zweigen alles, was die Geſchichte an Herrlichkeit 
der Grigeinung des. geifligen Gotteöbewußtjeing aufzu⸗ 
weiſen hat. 

Dieſes gilt zunächſt von dem Gotteebewußtjein des öffent» 
lichen Lebens. Die Freiheit bildet hier die durchgehende ng 
Und wo haben wir eine folde allgemeine 2 der Erſcheinung, 
verbunden mit der Tüchtigkelt der politifchen Gkfinnung umb 
DOpferfühigfeit eines 5 en Bolts für das Gemeinwohl 
des gelienten freien Baterlandes, als bei Griechen und Römern? 

aber wäre eine p organiſche Eutwicelung, Durdbildun 
und Gtetigkeit der Kunft und der Poefie zu finden wie bei ihnen 
Bo eine fo vollendete Form der Geſchichtſchreibung und der 
Phlloſophie? Wie die hebräifhen Semiten die Priefter, fo find 
und bleiben die hellenifchsrömifchen Nrier die Heroen des Mens 
Kerle: muflerhaft im wefentlichen für alle Zeiten, 
oweit Menſchliches mufterhaft heißen fan, nämlich dem Geiſte 
nad. Uno wie das öffentliche, fo it auch das gefellige Leben 
ber Alten Welt viel mehr von ber Weihe des Göttlichen durch⸗ 
drungen als die Neue Welt: und niemand wird biefes von der 
Kunft und vom Schrifuhhume leugnen, wenn er bie Herrlichkeit 
beiver im elaffifchın Alterthume aus erfier Hand fenmt und ver» 
lebt. Das Helleniſche aber überleudhtet in feinen weltgefchichts 
lichen Wirkungen bei weitem das Römifche. Gegen den Anfang 
unjerer Zeitrechnung fichen wir auf den Trümmerhaufen der 
Stadie von Hellas und find veruriheilt, den lepten Zudungen 
des bllenifchen Lebens zuzufchen Aber das, was man gewo hn⸗ 
lich heilenifche Gefittung nennt und wad wir bellenifches Ber 
wußtſein —— * rg — müſſen, lebt 
non diei Jahrhunderte fort, bis es im byzautini Ghriftens 
thum jdinbar eine Mumie wird, im der That * nur ſich 
ſelbſt zur Chryfalis einſpinnt für ben Aufrfehungsmorgen im 
gerimasifch -romanifchen Wuropa, nach dem dumpfen Traumleben 
eines langen Aahrtauſends. 


Es wu num diefer begeifterten Darftellung gegenüber 
allervings auch audgefproden werden, daß Bunfen die 
Mängel und Gebrehen dieſer Entwidelungsreiben feines: 


wege verlennt und fie vichmehr einer firengen Beurthei: 


fung umerzieht, ebenfo wie die des jüdiſchen Volks. Es 
geſchietht dies namentlich dem Chriſtenthume gegenüber, 
Bei deſſen Gintritt 

layen die Leichen der drei großen BVolfsthümlichfeiten der Alten 
Welt aleidram zur Tortenfhan vor dem Betrachter, obmwol nur 
das jüni,dre Seaatelben wirflich vernichtet war. Cie waren 
dem Verdirben P gg jede durch eime eigene vorberrichende 
Sünde. Der Glieche wollte nur geniehen und fpiegelte ſich 
wohlgsfällig im feinem Jh, feiner Weisheit und Kunfl: der 
Römer wollte alles bederrſchen, um finer kalten Seibifucht 
mehr und mehr zu fröhnen: ver Jude wolle ſich feinpfelig abs 
fhtirhen als Voll Gottes, aber jiine habrächtigen Reichen uns 
tererüdtım mehr und mebr ihre Armen. Allen dreicn verfüns 
dte num ver Ghrrit das Ende der Welt, wınn er vom G 
Enthalfamteit und ſtreuge Neinigfeit forderte, vom Römer dies 
nende Liebe und Demurh und vom Anden Aufgeben feiner abs 
ftopenden Abgefchlofenheit um Neugerlicyfeiten willen und feines 
uumäp gen Barren nach Gelderwerb. 


Dieſes Urtheil wird noch verſchärft bei der Entwicke 
lung des einzelnen und wird am ſtärkſten verwerfend 
bei ver Darſtellung des Gottesbewußtſeins der Römer: 
ein Abſchnitt, der an geiftvollem Inhalt den vorbergeben- 
den Kapiteln über das helleniſche Bewußtſeln ſich wilıdig 
an:eiht, während er dieſe an Präciion 8 Ausdrucks 


580 


noch fibertrifft umd- dem Meferenterr in biefer Bezichung 
überhaupt am bößften im ganzen Werke zu ftehen fcheint. 
Die Schwierigkeit der Aufgabe dem reihen Material 
gegenüber ift eimleuchtend und wird durch die eingehende 
und umfaffende Behandlung noch geſteigert. Schon bie 
Einleitung zu dem dritten und vierten Bude ſpricht «8 
aus für das Ganze, daß das Maf der Vorſteckung „nicht 
ohne firenge Selbftentfagung” danach beftimmt werden 
mußte, ob das Vorzutragende bereitö der gebildeten Leſe— 
welt bekannt war oder nit. Hauptgeſichtspunkt in ber 
Daritellung ift 
das Tharfächliche, die fehlagenden Stellen der hierher gehörigen 
Urkunden den Lefern vor Augen zu flellen, als den unmittels 
baren Spiegel jenes Gottesbewußtfeins, deſſen Ginheit ebenfo 
wol als die Gigenthünlichkeit des einzelnen anſchaulich gemadjt 
werben foll, 

Zu diefem Zwede werden nicht nur die Durllen bei 
der Darftellung der Perfönlihkeiten und Epochen citirt, 
fondern es find dent Werke auch ziemlich umfänglide Bei: 
lagen beigegeben, die behufs einer weitern Ausführung 
den Nachweis geben, und fo wird denn ein großartiges 
Gemälde von der geiftigen Entwidelung der Hellenen ent: 
wollt, ſoweit es für die Aufgabe des Werks von Bedeu: 
tung iſt. Bon den äfteften Zeiten des helleniſchen Schrift: 
thums an wird das Gottesbewußtſein im Epos, in der 
Logik, im Drama, in der Weltgeſchichte und im der Phis 
lofopbie dargeſtellt. Dagegen follen feinedwegs etwa nur 
einzelne Ausſprüche jener Dichter oder Philofophen geges 
ben werben, melde die vorzüglichften Organe jenes Ber 
wußtſelns geweſen find: es Handelt ſich um die welt: 
geihichtlihe Bereutung des Epos und Dramas an jid, 
Auch foll das Gottesbewußtſein ver Hellenen nicht im 
allgemeinen gezeihnet werden, wie es ſich im Gottesdienſt 
und ihren Mythen, in den Merken ihrer Dichter oder 

- Künfller oder auch in ihrem häuslichen und gemeinfamen 
Leben darftellt. Es Kandelt jih einzig darum, welches 
Bewußtſein die Griechen gehabt und urkundlich uns über: 
liefert haben von dem Walten des Göttliden, ben Gefegen 
dieſes Waltens und feiner fortireitenden Verwirklichung. 
Gegenüber den Forſchungen hierüber follen nicht dieſe, 
fondern nur die Ideen bargeftellt werden, bie ſich bei der 
Forſchung bewährt haben, und als legtes Ziel dieſer Dar: 
ftellung wird bezeichnet, fie folle nicht nur das umfaflen, 
was im gewöhnliden Spradgebraude „religiöfed Leben’ 
beißt, fondern 
fe foll verfuchen, eine Ahnung zu geben von jenem Anhauch 
—— Bewußtſeins, welcher das ganze helleniſche Leben ver 

‚und vom jener Anmuth, welche die Strenge der Betradye 
tung durch die vollendete Form milbert. 

Don nicht geringerer Wichtigkeit ift die Schilderung 
des Gottesbewußtſeins im belleniihen Gemeindeleben. Es 
ift leicht zu sehen, mit welcher Borliebe der von dem 
Geiſte des claſſiſchen Alterthums angemwehte und befruch— 
tete Geiſt des Verfaſſers dieſe Zeiten betrachtet, und wie 
bei aller Berückſichtigung ihrer Mängel doch ihre Vorzüge 
und ihre Herrlichkeit befonderd hervorgehoben werben. 
Indeffen wird jevem Kenner des Alterthums diefe Be: 
tradtung nur angenehm berühren; fie hat auch gegenüber 


manchem aus Parteiſucht oder Unwiſſenheit ſtammenden 
verwerfenden Urtheile der Gegenwart ihre volle Berech— 
tigung. Mit den 
etauften ober ungetauften, civiliſirlen oder unciviliſtrten Bar⸗ 
ten, mit den Helden bes breißigjährigen Friedens und ihren 
bösartigen Nachfolgern, unfern bienern ohne Gottheit, ben 
Sllaven niebriger t und @i t des Mammons, 
der ihnen ber wahrhaft. hülfreiche Gott und Erlöfer if, 
will Bunfen in einer fo ernften Betrachtung gar nicht 
ftreiten. Aber er möchte jich verftändigen mit ben „guten 
Seelen, welde glauben, alle Flüche des Alten Bundes 
und bed Geſetzes gegen bie Abgdtter und Zauberer auf 
die Hellenen anwenden zum dürfen und zu müſſen. Gr 
Hält ihnen zunächſt den falfchen Monotheismus bes iſrae⸗ 
Titifhen und Kriftlihen Judenthums von fra bis Mofes 
Menvelöfohn entgegen, der ed doch nur bis zu einem 
„böhften Weſen“ bringt, das außerhalb der Melt ift, 
wenn es auch der allburdbringende Geiſt genannt wire, 
durch eine unüberſteigliche luft geſchieden von der Welt 
und dem Menfchengeifte, in welchem er doh wohnen foll. 
Ein folder Gott kann nur einen äußerlichen, ritualifchen 
Gottesdienſt haben: das wahrhaft Gihifhe ver Gottes: 
verehrung tritt durch die Meuferlichkeit des Nitualismus 
wie durch bie Zerſplitierung und Verweltlihung des im 
Gewiſſen ala einig erkannten ‚Gottes zurüd; ja jemer 
falſche Monotheismus liegt gemiffermaßen dem lebendigen 
Glauben noch. ferner, infofern er die Verfümmerung bed 
höchſten Gotteöbewußtfeind vom Ewigen darftellt. Dann 
ift es aber nod ein andered, was Bunſen einem verwer: 
fenden Urtheil des helleniſchen Altertbums gegenüberftellt: 

Man ift gewöhnt, zum Theil gerade durch Schuld feidhter 
Lobredner eines eingebildeten Griechenthums, das Hellenifche im 
eine Abweſenheit ernfler Gottesverehrung und überhaupt des 
religiöfen Lebens zu fegen. Bon ſolchen Heiden iſt ben Hellenen 
ein Heidenthum olme alle Weihe und ohne alles tiefere Gottes: 
bewußtfein aufgebürbet: eim feliges Schwelgen, fei «4 in Sinm ⸗ 
lichkeit, fei es in Poeſie, Kunft unb philsjophif —— 
feit. Eine neuere Partei dagegen würbe nichts Gutes am Helles 
nismus finden, als die micht zu leugnende Undbulbfamfeit der 
Arhener, wodurch fle Mnaragoras zur Flucht nöthigten, um dem 
Giftbecher zu entgehen, welchen Sofrates wirflich trinfen mußte, 
und jenen Inquifltionsproceh, welchem Mriftsteles dur feine 
Entfernung fich entzog, damit fie (mie er fagte) den gegen So: 
frates- verübten Frevel nicht an ihm wiederholen möchten, 

Um es alfo unmisverkändlih ausjufpredyen, was von ber» 
gleichen Geſchwatzen angeblidjer Bhilotophie oder Gelehrſamle it 
zu halten fei, wollen wir fagen, daß umgelehrt das ganze Leben 
bes claſſiſchen Aiterthums, insbefondere ber Hellenen, unendlich 
mehr fi von Gebet und —— Gefühl durchdrungen zeigt, 
als das ber mobernen chrifllichen Well. Ein Gebet der 
Spende für bie Götter zu Anfang bes Mahls; Gebet bei Er— 
Öffnung aller öffentlichen Berfammlungen und Berathungen; Zu: 
rüdführen alles Guten und Glüdlicyen un die Gottheit; durch⸗ 
gehendes Bewußtſein endlich ber Nothwendigkeit des Mabes und 
ber freiwilligen Selbſtbeſchraͤnkung: anf welcher Seite tft ba bas 
Heidniſche? Selbftüberhebung gilt den Hellenen nicht blos ale 
laͤcherlich, fondern and) als unfromm und unſittlich; if barin 
etwas Wottlofes? Dann aber, jene Bewährung biefer Gottess 
furdht, für welche man ganz befonbers das athenifche Wolf pries, 
mar fie bei ihnen an die Beachtung befonderer heiligen Gebräuche 
und an Begehung myfteridfer Werben gefmüpft, und nicht viel⸗ 
mehr an die Musübung ber Tugend, voran der Befonnenbeit, 
dann ber Weisheit und Tapferfeit (gegenüber ber füttlichen Feig⸗ 
heit) und ber alles zufammenfafienden Gerechtigleit? Warb der 
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Dale 309 Died, tu Baniängi af ——— und bat das Gute zum Biel, aber es -wegelt jene 
in bie äußere Opferhau ber Gemeinde, und nicht —* gend und geräth = diefem oft im iberfkreit — 


perſonliche Hingabe an das Vaterland, um & des Gemeins 
eg fie mit den Worten „, vu8 Beil ns das Ges 
weihte* ichneten, ——* a - des 
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Botticken, ober bie — und ernſteſten ee Kefayius 
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pides. Wie Solon ber größte mb edelſte Staatsmann der Zeit 
—— war, jo Demoſthenes des Unterganges; beide waren 
ner 


Als ein umfaffendes Bild des Edeln und menjhlid 
Vrophetiſchen in vem Lehen und Charakter des atheniſchen 
Volls wird hierauf noch Niebuhr’s vertheibigende Schil- 
derung gegeben, welde in beredter Weiſe die Selbſt— 
beberrihung und Selbſtüberwindung, ven Muth und das 
ruhige Beharren in dem Bewußtſein eined edeln Ent— 
ſchluſſes, deſſen Ausgang unglüdlih war, den opferfteus 
digen Patriotismusd und die gläubige Unterwerfung unter 
die Gottheit darſtellt, wie dieſe Tugenden in dem Bolte 
der Athener wohnten. 

Die unglüdlihe Zerfplitterung des Gottesbewußtſeins 
durch die Mehrheit der Götter und feine Schwächung 
durd die überwiegende Richtung auf dad Willen und 
durch die Vergötterung des Schönen, alfo durch die Tren— 
nung beider vom Guten und Schönen, fann von niemand 
mehr geleugnet werden. Aber viejen Tadel jollen nur 
ſolche ausfprehen, die das „Göttlihe der Schönheit und 
das Göttliche im Wiſſen“ nicht verfennen, und nit jene 
oben gezeichneten Barbaren der Gegenwart. Was endlich 
vie jelbftfühtige Gefvaltenheit, die Unthaten des Bürger: 
frieg®, dad Buhlen mit dem Auslande und ven Verrath 
betrifft, was alled in feiner Schwere nicht verfannt wird, 
jo ift das mindeftend zum großen Theile die Schuld der 
ariftofratifhen Führer geivefen. Namentlich im legten 
Kampfe gegen Philippus und Alerander ift aller Verrath 
und alle Schlechtigkeit auf der ungemeinblichen Seite, und 
darum wird ed audgejproden: 

Die Gefepesgemeinde entwidelt fi mit dem Gottesbewußts 
fein; fie ringt enpor zur Freiheit, micht wider die Götter, 
fondern im Gas opfermuthigen Glauben, daß die Gotthelt mit 
ihr iſt, weil fie es mit dem Mechte hält umb weil fie dem 


ine andere Behandlung erforbert die Darftellung bes 
römischen -Bewußtfeind von der Gegenwart Gottes im der 
Geſchichte. Nah der Impividualität dieſes Volks it fein 
höchſtes Gottesbewußtſein auf einem andern. Gebiete zu 
fuchen. Der Gegenfag des weltgeſchichtlichen Gedankens 
und der weltgeſchichtlichen That, der Bewährung durch 
den Gedanken und durch den Willen kommt hier zur 
Geltung. Darum jleht auch das gemeinudliche Bewußtſein 
der Roͤmer dem im Schriftthum voran. Der Grund: 
‚begriff des römischen Gottesbewußtſeins in der politiſchen 
Gemeinde ift 2ad Recht und jeine Verwaltung. Das 
Mecht, „die Proſa der Gerechtigkeit, der Leviticus des 
Geſetzes“, ruht auf der Gerechtigkeit uno auf der Ber: 
nunft überhaupt. Aber es fordert eine unbedingte Gel: 
tung für ſich; es bezieht ſich auf bie Lebendverhältniffe 


Recht iſt daher nicht allein der Ruhm, fondern auch vie 
Tragödie des politifhen Gottesbewußtſeins der Mömer, 
denn in dem Zwingenben liegt auch ein Keim des Todes, 

„Höctes Recht hoͤchſtes Unrecht‘ if auch in dem Einne 
wahr, daß alle rechtlichen Beftimmungen eine Feſſel und ein 
Fluch werden, wenn fie geltend gemacht werben follen, los— 
getrenmt vom Gewiſſenorecht und von ber Anerkennung dev götts 
lichen Oberherrlichleit der im Gewiſſen der Gemeinde liegenden 
Grgänzung und Boribildung und ber durch gefepliche freiheit 
im Staate gehaltenen Lebensthätigfeit der ethijchen Aber, 

So wurde die Anwendung des Rechts Sklaven und 
Schuldnern gegenüber zum Mord in den Augen der götts 
lien Gerechtigkeit und machte das ſtaatliche Recht ungöttlid 
und gottlod. Aber freilich ſteht überhaupt alles Göttliche 
und Gute den größten Misbräuden offen, und wie römi- 
ſches Recht und römifhe Macht nit aus ſebſtſüchtig 
berechnender Klugheit hervorging, ſondern auf wahrem, 
alfo fittlihem Gotteöbewußtfein beruhte, fo ift das Ver: 
derben des Syſtems erſt die Folge Abtrennung des 
Rechts von feiner Wurzel, der fittliche freiheit und dem 
ESittengefege. Aehnlich fand es in ver Religionsgemeinve 
der Römer: 

‚ Alles mußte vermieben werben, was eine Gtörung hervor: 
bringen, Anftoß geben, erworbene Rechte gefährden oder verle 
konnte. Es fiel dem Senat fowenig ein als ben alten 
nigen, ſich in die Theologie der Pontifices und der Augurn 
und die Auslegung ihrer heiligen Bücher zu mifdhen.... Mom 
hatte Anderes und Beſſeres zu thun als mit Theologie zu 
befchäftigen; darin waren Fromme und Freidenfer einig. Wer 
wußte, wohin man gelangte, wenn man ben feſten Boben bes 
Beltchenden verließ und ſich auf ein Feld begab, wo diefer Boden 
verſchwand? Das wur eben das Feld bes Gedankens und übers 
haupt des Geiſtes; der Römer glaubte an den Geiſt, aber biefer 
war ihn etwas außer ihm Befinblices, Breindes; deshalb fürch⸗ 
tete er fich vor ihm, wie Kinder fih vor Geiſtern als Geſpeu⸗ 
fern fürchten; er fuchte ihn zu bannen, nicht um ihn zu fehauen, 
fondern um ihm aus feiner Nähe entfernt zu halten. 

As nun der Einfluß des Hellenenthums „mit aller 
Macht des Geiles und der Schönheit” auf das Nom des 
7. Jabrhunderts eindrang, zeigte fih ber Abgrund, in 
welden man gerathen. In den obern Kreifen glaubte 
fein Menſch mehr an die überfommene Religion; findet 
doch bezeihnend genug im den Büchern über die Natur 
der Götter gerade der Vontifer als folder den befonvern 
Beruf, den Glauben an vie von den Göttern gefandten 
Traumgefichte lächerlich zu machen. Die Zerrbilver der 
griechiſchen Philofopbie, Epikuräismus und Gtoicismus, 
wurben vie herrſchende Weltanſicht. 

Vergebens verfuchten Gafar und Auguſtus die alte Religion 
eben wie bie Ehegefepe wieder zur Geltung zu bringen; ihr Beben 
und ihre Gefinnung ſprechen einer foldyen Nichtung das Urtheil. 
Es ift ja diefes die lepte Wirkung des Goͤttlichen, daß es ih 
an denjenigen raͤcht, weldye mir ihm leichtfinnig Tolelen, oder 
es gar noch dazu für irgendwelche pelitifche Nüdfichten ausbenten 
wollen, die denn doch zu allen Beiten, eben wie jegt, bolizeilicher 
Natur find. Diefe zerftörende Wirkung des Goͤttlichen gehört 
weſentlich zur Weltorpuung; es ift Die Nemeſis einer um tieliten 
Grunde gottiofen Weitanficht, welche Rrevel und Heuchelei bedingt 
und dem Untergange verfällt nach görtlichm Rechte. Die Wirk: 
jeuge ber — Mache find ofı leineowege Heilige: das gehört 
mit zur Strafe, ' 


Da tritt mum der germanijde Geift in die Welt- 
geſchichte ein als Hildungsfähiger, thatträftiger, redlichet 
Barbar, wie der Blick des legten römiſchen Propheten 
das Volk der Zukunft in den deutſchen Wäldern erfpäht 
hatte. Die einzelnen vertrauen bier einander und laffen 
fi durch nichts Meuferliches in Furcht fegen oder irre 
machen, weil das Ganze auf der freien, ſich felbft ver 
trauenden guten Perfönlihkeit beruht, Im Gegenfag zu 
den Griechen halten fie am Kern und Weſen feft, mit 
einfaher Form, aber doch dem Schönen‘ nicht abhold. 
Der Gegenſatz zu den Nömern iſt das Fernhalten ver 
äußern rechtlichen Form für das Innerliche, alfo des Bud: 
ftabenglaubens und der rechtlichen Spitzfindigkeit. 

Das ift das Ende des ariſchen Gottesbewußtſeins in 
der alten Welt, und durch feine Entwickelung ift die 
damalige gefittete Welt wunderbar umgeftaltet: 

Die Grenzen der Menfchheit werden nicht allein erweitert, 
fondern es wird mehr Göttliches in alle Werfe und Thaten 
der Bölfer aufgenommen. Die nachdenfende Vernunft wird fich 


ihres Berufs bem als je vorher, nachdem fie die menfch- 
liche Welt immer r und mehr mit Vernunft erfüllt ficht; au 
das Gute wird geglaubt, und alfo am die gute Gottheit und bie 


BVorfehung, weil im großen und ganzen das Gute fliegt umd 
das Böfe der gerechten Ahndung des Gottlichen verfällt. Um: 
ermeßlich in daher ber Wortichritt der europäijchen, im Bergleich 
mit den aflatifchen Ariern, unfhäpbar der Gewinn, welcher durch 
fie der Menfchheit aller Zeiten erwuchs. Die Zeit des eigent: 
lichen Gögendienftes, des Sucens der wirklichen Gegenwart 
Gottes in „Werfen der Hände“, als den Bildern äuferer Nas 
turfräfte, fcheint für immer vorbei. In der Bruft bes Menſchen 
wohnt der Gott; da ift Gottes hochfte wirkliche Gegenwart; er 
Hi Gottes Ebenbild, ganz wie die Schrift es offenbart. Danach 

ein freiet, geſetzliches, fortfchreitendes Gemeinwefen gegründet; 
Kun und ifenfchaft haben ihre Stelle eingenommen und 
leuchten in größter Herrlichkeit. 

Dann aber fehen wir allmählich diefes erhabene Bewußtfein 
von Gottes Wirklichkeit in ber Geſchichte finfen und untergehen; 
bei den Griechen durch die Selbftvergötterung —* Genius, bei 
den Römern durch dem Uebermuth ihrer widerftandlofen Macht 
und ihrer vollendeten Staatsfunft. Der griechifche Phitofopb 
überlebt die Wreiheit feines Baterlandes, ber legte römijche Pro⸗ 
phet empfindet in fich bereits den ganzen Jammer des nahenden 
Werderbens, nachdem fein DBorgänger vergebens gefucht hatte, 
ben Abgrund durch Tänfchungen zu verbeden. 

Jener „göttliche Inftinet der Menſchheit“ ſcheint ver— 
loren. Den Anfängen der Religion des Geifled bei den 
Ariern Aſiens gegenüber, die bei den Gemiten gemeins 
fames Bewußtfein geworben war, bewies ſich die römiſche 
„Rationalverftodibeit” ald unüberwindlihes Vorurtheil. 
„Wie konnte von den Barbaren Heil kommen?“ fagte 
aud) Tacitus, ald das Ghriftentbum ihm entgegentrat. 
So erwieſen ſich die biöherigen Mächte ald unvermögend, 
den Untergang aufzuhalten, felbft den eigenen. Gin neues 
Glement maßte an bie Stelle der bisherigen nationalen 
Entwidelung treten, ein allgemein „menfhbeitliches”. Das 
Chriſtenthum, die Macht der reinen Perfönlichfeit, wie 
fie in Chriſtus auftrat, „eine reim menichheitlihe Macht 
und eine wahrhaft geiftige innerliche”, gegenüber der nur 
nationalen Entwidelung der Alten Welt konnte allein vie 
Meue Welt Hervorbringen, Ihre Entwidelung des Gottes— 
bemußtfeins ift daher unverftändlih ohne die Perfönlih- 


keit Jeſu. Nur in ber fortlaufenden Vergleichung feiner 
vollendeten Perſonlichkeit und ded von ihm geftedten Ziels 
finden wir einen Maßſtab für die Beurtheilung der griſt⸗ 
lien Vergangenheit, den Schlüffel für das VBerftändnig 
unferer jelbft und der Gegenwart umb einen Leitfaben für 
unfere Ahnung der Zukunft. Diefes Gottesbewußtſein 
Jeſu wird nun im fünften Buche in zwölf Sägen not 
neuteftamentlien Stellen gegeben, und bem eben Aus: 
geiprodenen gemäß werden dann die Entwidelungsreiben , 
des Gottedbewußtjeins der chriſtlichen Arier nicht nah Na: 
tionalitäten, fondern „nad dem zwei höchſten geifigen 
Gegenfägen vorgeführt, der Gemeinde und ben verſön— 
lien Leiftungen. Drei Abtheilungen werden hierdurch 
gebildet: bie verfolgte Gemeinde, die herrſchende Geiftlid- 
feitöficche und die Zeit feit der Neformation, denen ſich 
die jebedmaligen Propheten anſchließen. Diefe Abthei: 
lungen fielen dar, wie durch Die Entartung und Ber: 
fegung der Grundbegriffe der Kirche, des Gemeindeantes 
in Prieftertbum, des Gelöbniffes ver Aufopferung dei 
Selbft in ſakramentaliſches Symbol (Abendmahl, Trans: 
fubftantiation), des Wunders ind Mirafel (unbefledtes 
Empfängniß der Maria), die neue Bildung des Gotted: 
bewußtſeins, ihre fittliche Kraft und alfo ihre meltgeihiät: 
lie Stellung mehr und mehr verlor, bis aus denſelben 
Elementen, dem chriſtlichen und germaniſchen, ein dop⸗ 
pelter Sproß neuen Lebens hervorwuchs: die veligiöfe und 
die bürgerliche Freiheit. 

Diefer Sproffe fegte unmittelbar und organiſch an dus 
Evangelium vom Heilande der Welt und am die aniſch ⸗ 
chriſtliche Gemeinde an, das Uebrige nur als Baufc und 
geſchichtlichen Spiegel der Nadheiferung oder der Verwerfung 
ebraudyend. Muf diefe Weife warb, mac) beiden Richtungen 
hi den religiöfen und Firchlichen Leben und Dem bürgerlichen umd 
aatlichen, von innen aus bie Menfihheit erneuert. Mur aus 
biefer Iunerlichfeit iſt jene gefegliche, kirchlich- ſtaatliche Freiheit 

en, welche die Ahnung edler Geifter wie im Geſichten ger 
dyauı und verfündet, bie fucht der Völfer lange Jahrhun⸗ 
berte hindurch vergebens berbeigerufen und erflicht hatte, und an 
weldyer die Menfchheit des Mittelalters im Begriff and zu wer: 
—— aus Unglauben an Gottes Gegenwart im den irbifchen 


Die claſſiſche Entwidelung fleht nun freilich vom An: 
fange herein der Kriftlihen gegenüber in Nachtheil. Die 
Erhabenheit des von Ghriftus für die Neue Melt gegrüm: 
deten geiftigern und freiern Standpunktes, die von ibm 
als Mufterbild der ganzen Menfhheit gezeigte Vollendung 
des großen Lebenswerls für einzelne und für Staaten 
bedingen eine viel längere, weil menſchlichere und geifliger 
GEntwidelung. Und dennoch fraat ſchon die Einleitung, 
ob wir denn wirklich in der Geſammtentwickelung weiter 
fortgefihritten find als die Hellenen, ob das Germanm: 
thum bereitd bie ganze Fülle des Großen und Herrlichen 
entwickelt Gabe, welches in feinen Anlagen und feinen 
Bielen ruht, ja ob das, was unjerer ganzen Entwicke 
lung menfhlihe Form und Einheit gibt, das Ghriften: 
tbum, durch die bisherige achtzehnhundertjährige Gntjal: 
tung erſchoͤpft, over ver begonnene Läuterungsproceß mit 
jenem Anftoß im 16. Jahrhundert vollendet fei? Bunſen 
verwahrt ſich dagegen, daß folde Fragen „als gottlos 
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und weltſtuͤrmeriſch oder ſchwaͤrmeriſch“ befeitigt werden. 
Er will weder nur Verfall noch Altersſchwäͤche in unferer 
Zeit erkennen und verweift dafür neben jenen unverfenn: 
baren Fortſchritten gefeplicer Freiheit befonder auf bie 
viel tiefere, weil geiftigere Bewegung, welde neben ver: 
ſelben bergebt: ’ 

Bir meinen die durchaus urſprüngliche und neue Entwicke 
lung bes Gottesbewußtſelns in der Wiffenfchaft des Geiſtes, als 
Form des reinen Gedankens, nnd in ber Forſchung, als ber 
Kunde des Geiſtes in. den — der Weligeſchichte: zwei 
Entwickelungen, welche ihre Ginheit und ihr Ziel in dem Ges 
ammtbewußtfein ber Menfchbeit ala ber endlichen BDermwirfs: 
ichung ®ottes auf der Erde haben, alfo in der wahren Religion. 

Leibniz fon hatte es erkannt, 
daß bem Denfet und Forſcher jept der heilige Beruf bes Hohes 
priefterthums in der Neuen Welt zugefallen war, und bag es 
darauf anfam, biefen Beruf mitten in ver @rmattung und innern 
Robeit der Gegenwart geltend zu machen. Die Männer bes 
Gottesbewußtjeins follten die Prieter der Wiffenfchaft des Ges 
danfens und der Thatfachen ber Entwicelung des Geiſtes, die 
Lehrer der Menfchheit werben, und der Glaube an die erkaunte 
Wahrheit follte an die Gtelle des Glaubens an bie Bkeifllichfeit 
unb ihre Ueberlieferung treten. So nur fonnte ber in ber Ber: 
Rodung des Mittelalters und in feiner Gottlofigfeit und Ber: 
zweiflung tief erfchütterte, ja vorzugsweife in ben obern Schich⸗ 
ten zerrüttete Glaube der Menſchen an eine allgemeine ſittliche 
Weltordnung wieder belebt, die Menfchheit vor Schwärmerel wie 
vor — — an Gott und Welt bewahrt werben. 

Diefes Streben, die Selbfländigfeit des perfönlichen 
Geiftes und die Wirflichfeit ver menfchlihen Entwickelung 
als einer göttlichen, philoſophiſch zu begründen und zwar 
durd Sperulation und Forſchung zugleih war „europäiſch 
und brifllih”. Es ergriff die ganze europäifhe Menfd- 
beit, insbeſondere die ber evangelifchen Völker, wo die 
freie Wiſſenſchaft eine Heimat gefunden, und wuchs na: 
mentlih naturgemäß hervor aus dem innerften Weſen 
des beutichen Geifles, mie der gegebene Anſtoß tief in bie 
deutſche Bildung eingreift durch den befruchtenden Einfluß 
der fpeculativen Ideen. Indeſſen ift auch der anfangs 
fi) als verneinend zeigende franzöſiſche und der „zuwar— 
tende“ engliſche Geiſt in dieſen Strom weltgeſchichtlicher 
Betrachtung hineingeriſſen worden, ja Deutſchland wird 
einer neuen Anſtrengung bedürfen, um mit dem, was 
ſich dort vorbereitet, Schritt zu halten „in der allgemein 
angeſtrebten pofitiven oder Realphiloſophie des Geiſtes“. 

Dieſe Entwickelung des Gottesbewußtſeins als Wiſſen⸗ 
ſchaft der Weltgeſchichte beurkundet num auch einen ent— 


ſchiedenen Fortſchrut ver realen Entwickelung bes Gött: 


lichen in der Welt ſelbſt und offenbar fo das Fortſchreiten 
des ins Werden gejegten göttlihen Geiſtes. Es liegt im 
Werfen des im Endlichen ſich entwickelnden Goͤttlichen, daß 
es zum Bewußtſein feiner Wahrheit durch ben Begriff 
feiner ſelbſt gelange. Aber auch die gelungenſte rein bie: 
lektiſche Entwickelung ift noch nicht das höchſte Ziel. 
Spreulation und Forſchung find die beiven notbiwendigen 
Borftufen zur weltgefhichtlichen  Darftellung der Entwide: 
fung ſelbſt, und zur Veranfhaulihung der Geſehe ber= 
felben als der tes göttlichen Kosmos des Geiſtes im End: 
lien. Beide, Hiftorie und Philofophie müſſen Hierbei 


zuſammenwirken, um in gemeinfamer Wirkung ihr Höchſtes 
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zu deiften. Hierbei werben nun drei Gäpe- ausgeſprochen, 
welche fon» vorher angebeutet, fi in der Entwickelung 
bed Ganzen bewährt haben. . 

Erfiens, daß bie ive Begründung der Wiſſenſchaft, 
und bis zu einem gewifien Grabe die welt Fehichtliche Darftels 
lung, jener fittlichen Weltordnung den Pr arm Mittelpunkt 
der fbeeulativen Syſteme bilde. Bweitens, daß die Methode, 
bie Geſete der @ntwidelung der Menſchheit aufjufinden, umb 
war vom Gtanbpunfte des Gotteebewußtſeins aus, insbefondere 

r theils bewußte, theils unbewußte Zielpunft der großen fris 
tifchen Schule der Philofophie des Geiſtes geweſen. Drittens, 
daß biefes Streben der Leibnig schen und Rant'fchen Schulen eine 
25 Entwidelung darſielle, auf welcher fortzubauen ſei, 
mit Hinguziehung einer philoſophiſchen Behandlung des Ger 
fchichtlichen. ; 

Eine fihere fverulative Grundlegung der pofltiven 
Vhiloſophie der Geſchichte ift alſo nur durch die orga— 
niſche Verbindung dieſer beiden Elemente moͤglich. 

Nach dieſer Seite hin betrachtet nun endlich das fehäte 
Buch die unmittelbaren allgemeinen Ergebniſſe der in den 
vorhergehenden Büchern gefundenen Thatſachen und zieht 
dann daraus die Folgerungen für bie,gegenwärtigen Ver— 
hältniffe. Die Ergebniffe führen zu fünf Sägen, welde 
den Hauptabfäpnitten voranftehen und welche folgende iind: 

Die Entwickelung des Bottesbeiuätfeins. in ber Zeit geht 
nach Menſchenſtaͤmmen und Perfönlichkeiten, unb ruht, vermite 
telſt der Spradye, auf einem geſchichtlichen Juſammenhange. Das 
Sottesberußtfein "if der wirffume Grund aller Gefittung; es 
zeigt fich dabei micht ein gefchichtlicher Cinfuß früherer Stufen 
und älterer Stämme, ſondern bie Einheit der in ber Menfchheit 
toirfenben göttlichen fortfchreitenden Kraft, und der Einfluß ur 
geiliger Perfönlichfeiten. Religion iſt Gottesbewußtfein. Die 

ifen bes Gottesbewußtſeine find politiſche Krifen. Wahre 

—— iſt Flelſch und Blut gewordenes Gotteebewußtſein 
im t, . 
Allerdings Fönnen diefe Formeln das vollſtändige Ver: 
ſtändniß nicht bieten, indeſſen muß für ihre Ausführung 
auf das Werk felbft verwirfen werden. Wir müflen uns 
auf die Bemerkung beihränfen, daß der geiftvolle Inhalt 
der Bereutung des Gegenftanves  volltommen entſpricht 
und daß die Präcilion des Ausdrucks die darin gebotenen 
Wahrheiten zur völligen Würbigung gelangen läßt. Dies 
gilt auch von den ausgeſprochenen Bolgerungen, in welchen 
zuerſt die Miffenihaft des Geifted und deren praktiſche 
Anwendung, die Nationalerziehung und bie höhere Bil 
dung, dann aber das Kirchliche, Staatlihe und vie for 
tialen Zuftände betraditet werden. Das Hauptfädhlichfte 
twirb im folgenden Kormeln zufammengefaft:  ” 

Die Aufgabe der Wifienfchaft ih, die Methode der Philos 
fophie der Menfchheitsgefchichte zu finden. Die Aufgabe ber Er⸗ 
iehung iſt harmonifche Eutwickelung des Bottesbewußtfeine. Die 
mu der jegigen firchlichen Lehre und Gottesverehrung ent⸗ 
foricht nicht dem Gottesberwußtfein ber Gegenwart. Nur bie 
Staaten ber gefeplichen Freiheit Fünnen die jetzige Kriſe über 
leben. Die geielligen Zuflänbe und die Zukunft der Menſchheit 
befinden ſich in einer Welikriſe. 

In ver erften Abtheilung finden wir neben tiefen, 
fon vorher vorbereiteten und angedeuteien philoſophiſchen 
Gedanken gewichtige Worte über Unterricht und Erziehung, 
für melde Bunjen natürliche Vereinfahung, richtige Ver: 
theilung und Ausdehnung fordert und auch hierin den 
fharfen und gefunden Blick bethätigt, der ihn in feiner 
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Volemit, feiner gelcheten Forſchung und Kritik kenn⸗ 
zeichnet. Im der kirchlichen Folgerung if er dem alten 
Standpunkt treu geblieben, vie Freiheit und die Mechte 
ver Gemeinde zu vertheinigen, in der gewiffen Erwartung, 
daß auf diefe Weife die gegenwärtige unleugbare Kriſe 
ber Ghriftenheit zu einem geveihlihen Aufringen zum Leben 
werbe. Die politifhe und ſociale Folgerung erkennt end: 
lich die Nothwendigleit ver bürgerlichen Freiheit nad der 
göttlihen Weltorbnung an, weil das Mei Gottes durch 
Völfer und Staaten fortfähreitet. Uber nur die geſetz⸗ 
liche Freiheit ift ſitilich, ja fie if „die Gewähr der Auf: 
richtigkeit des evangelifhen Bekenntniſſes“, nothwendig 
auch zur Bildung zeſunder Gemeinden und zur Kerflel: 
fung der Harmonie des Lebens. Jetzt thut ſich allgemein 
ein Regen des religidfen Geiftes kund als Natlonalſache 
Die politifhe Krife iſt eine religids-Firhlihe geworden 
und vie religids-kircliche eine politifpe: die Wölfer und 
Staaten bepürfen aber einer innern, fittlihen Erneuerung. 
Die Völker verlangen von den Megierungen größere Preis 
heit, die Reg größere Opfer von ben Bölfern, 
aber wenige ziehen daraus einen richtigen Schluß: ein 
innerer Widerſpruch, welcher eine Weltkrife herbeiführen 
muß. Für die focialen Zuftände muß der Gegenfag zwi: 
ſchen nationalem Schrifttum und der Gefittung überhaupt 
einerfeitd und Religion und Frömmigkeit andererfeitö ebenfo: 
wol aufgehoben werben, ald der Gegenfa von Willen: 
ſchaft und Forſchung mit Religion und Theologie, oder 
als der zwiſchen Freiheit der bürgerlichen Gemeinde und 
Breipeit der kirdlihen. Den focialiftifhen Umwälzungs- 
trieben’ fann nur durch bie wahre fociale Gefinnung und 
die daraus hervorgebenbe Ermeuerung der gefelligen Zu: 
fände mit Erfolg entgegengearbeitet werden. Die bevor: 
ſtehende europäifche Weltkataſtrophe wirb wie alle vor- 
bergebenden ein Weltgerigt fein und nur eine größere 
und herrlidere Entfaltung des Gottedreihd zur Folge 
Haben. Der Sieg des Guten auf der Erbe ift das Ziel 
der Geſchichte, aber die Entwickelung des menſchlichen 
Geiftes ald eine Entwickelung des Ewigen, Unendlichen 
in der Seit ift nicht nur eine fortſchreitende, fonbern jle 
muf als eine nah menſchlichem Maßftabe unendliche an: 
genommen werben, d. h. als eim Fortſchritt, deſſen Ende 
wicht beftimmt iſt mad menſchlichen Zeitverhälmmiffen. Dieje 
Gntwidelung iſt aber nichts anderes ald eine immer zu: 
nehmende Bereinigung von Erkenntniß und Sittlifeit, 
‘eine immer innigere Durchdringung des Wahren und 
Guten, alfo die vollfommenfte Schönheit. Beides, Sein 
und Grfennen, Wahre und Gutes, jind eins in Gott 


und in menfhliher Unvollfommenheit, auch in ver Men: | 
heit. Wir fehen fie bei richtiger Beobachtung in ber, 
Geſchichte Hand in Hand geben, „wenn aud in Knechts 


geftalt und dem gewöhnlichen Auge verhüllt in den Lumpen 
der menſchlichen Unvollkommenheit, außer wo jie in ihren 
Wirkungen ſich unmwiverftehlic in ver Welt geltend machen‘, 
Diejenigen, melde diefe Vereinigung ald die wahre Weis- 
heit lehren, find die wahren Jünger der Weltweishrit; 
diejenigen, melde dur ihr Leben und Wirken viefe Weis: 
heit-betbätigen, die wahren Jünger Chriſti 


So ergibt fih denn im dem ganzen Werle cin daher 
ſittlicher Ernſt und eime geümplide Tiefe, melde jedem 
unbefangenen. Lefer fühlbar werben und nicht ohne Gin: 
drud bleiben können. Der Geift, der iu dem Bude 
weht, ift der alte, den wir in allen Schriften Buniem’s 
finden. Es ift daher ein tüchtiger Bauftein zu dem ein: 
heitligen Werke, daran er arbeitet, und das nad feinen 
eigenen Worten in dem „Bibelmerke“ feinen Gipfel hat. 
Die Ausorudsmeife läßt allerdings einzelnen durch ihre 
Präcjton ausgezeihneten Abſchnitien gegemüber einfache 
Kürze nice felten vermiffen, die beſonders wegen det 
Reichthums und Umfangs des gebotenen Stoffs den Werth 
und bie Wirfung erhöhen müßte. Indeſſen liegen dem 
Leſer, der ji mit Bunſen's Ausdruck nur einigermaßen 
befannt und vertraut gemacht bat, gerave bier fo viele 
und reihe Schäpe zu Tage, daß er ihm dad Zugeſtändniß 
feiner Gigenthümlihfeit gewiß madjen wird. 

Unter den kirchlichen Wirren der letzten Vergangenheit 
geihrieben, gilt des Buches Bedeutung auch für bie poli⸗ 
tifhen Zuftände der Gegenwart, und ohne politifiren zu 
wollen, dürfen wir es doch fagen, daß die darin aus 
gefprochenen Ideen maßgebend find für die Beurtheilung 
diefer Greigniffe im großen und ganzen. Mödite auf 
in biefer Beziehung das hoffnungsreihe Lebensgefühl und 
ber fichere Glaube des Verfaſſers Flärenn und vertiefen 
Gegen bringen! 33. 


Radetzky · Literatur. 

Roc) immer ruft das Gebaͤchtniß des verewigten Helden 
welchem Habeburg'e Kaiſerthron feine Rettung verbanit, neue 
Schriften hervor, bie neben den früher erfihienenen wol eine 
Berechtigung in Anſpruch nehmen können. Wir haben heute 
über drei zu berichten, die wir ale Ergänzungen und Nachtraͤge 
ju ben fon in Mr. 86 d. Bi. f. 1 b en 
betrachten fünnen, und inbem wir bort bie glorreiche Laufbahn 
Babepfy’s nach feiner von einem alten Freunde und Waffengefühes 
ten benen Biographie verfolgt haben, fönnen mir ums hier, 
um Wiederholungen zu vermeiden, auf Hervorhebung defien ber 
fehränfen, was uns biefe neuern Schriften wirklich Mewes zu 


enthalten fcheinen. 
1. Im Heere Radepfo's. Gfizgen ans ben Jahren 1848 un 
1849 von Jofeph Bruma. Prag, Grebner. Gr. 8, 20 Rar. 


Ein friſches, gefundes Soldatenbuch! Der Verſaſſet widmet 
daſſelbe ſeinen Waffengefährten aus der italienifchen Armer mut 
erzählt in lebendiger, anfprechender Weife, was er ſelbſt im jemen 
benfwürbigen beiden Rriegsjahren gejehen und mit burdjgelämpft 
hat. Iept Recht er wiederum im Italien. Mus einer Privat: 
mittheilung wiffen wir, daß er im Infanterieregiment König ber 
Belgier dient, welches an der Spiße der PMoantgarde jenes 
Armeecorps in Mailand einrũckte, deſſen ſchleunigſte Abſendung 
von Wien nach der Lombardei durch den verhängnißvollen Aru: 
jahrsgruß nöthig wurde. Im vier Tagen traf das Megiment dert 
ein, während bei feinem erflen Marfche von Böhmen nad Nair 
land im Winter 1847 Bruna 49 Tage gebrauchte. Wir laſen im 
dem Schlachtberichte von Magenta, daß das tapfere Megimmnt 
König ber Belgier mehrmals das von Leichenmaſſen bereits un 
ſtarrie Ponte di Magenta geſtürmt habe; möchte ber brabe 
Dffizier, ben wir aus feiner Schrift lieb gewonnen haben, babri 
verſchont geblieben fein! 

Gr ſchildert die Stimmung in Mailand, bie ihm ſchen am 
Tage feiner Antunft in Mailand, den 29. December 1847, auf 
fiel, mit manchem harakteriftifchen Zuge; fie wurde ihm zuerf 
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auf eine e Belle kund ‚ indem einem e ten 
hd ng mit dem er Su Stimmung * bie 
' Strafe Radegonba luſtwandelte, plöglich aus einem Haufe — uns 
ſere Leſer verzeihen! — „ein fonit forgfältig verborgen gehaltenes 
Geraͤth“ auf den Kopf geworfen wurde, an feinem Helm zers 
fihellte und mit feinem Inhalte ben ſchönen, weißen Waffenrod 
lich zu Grunde richtete. Die befannten Vorgänge, welche 

18 Mär prälubirten, übergehen wir, doc) dient dies feine 
Werk in feinen Einzelheiten vielfach den ernitern „Erinnerungen 
eines Prteranen”, welche vom höhern Standpunfte ber Zeit 
geſchichte geſchrieben And, zur Jllufration. Am 1R. März hatte 
Bruna als Cadet mit 18 Mann die Wache an einem Griminals 
gebäube, als der Volfsauflauf feinen An nah; um Mittag 
twurbe er von einem alten Gorporal abgelöft, der wenige Stun: 
Den baranf dort bei der Vertheibigung feines Poftens fiel. Die 
Darftellung der verſonlichen Theilnahme bes Werfaffers an dem 
num folgenden fünftägigen Strafenfampfe wird unjere Leſer ine 
tereffiren; auch der Erneute fehlt nicht, fo it .. B. die 
Schilderung, wie in einen eleganten Putzladen der Bmölfpfünder 
gebracht wirb, nm das Thor des Broletto einzuſchießen, höchſt 
öplich. Bruna mwar bei der Golonne, welche dies Gebäube 

ni Einem Soldaten wurde durch einen unhörbaren Schuß 
mit Schiefbaummolle der Tſchako durdylöchert ; der erſte Gedanfe 
bes ehrlichen Böhmen war nicht bie Todesgefahr, in der er ge 
—— ondern ſein Hauptmann, ber über das Loch ungehalten 
in werde: „Hrome! co tomu fekne pan heytman!‘ (Dons 
—52 Mas wird ber Herr Hauptmann fagen!) Im legten 
Stocdwerfe und auf dem Dache fand man die Gräme der dama⸗ 
ligen Geſellſchaſt Mailands, die nun zu Gefangenen gemacht 
wurde, barunter auch Damen; Bruna nennt die ihm befannte 
Gräfin Bellati, Gemahlin des Provinzialdelegaten, die mit ihrem 
Kinde auf dem Arm ihr Schickſal ergeben erwarten. Gin Off: 
ier nahm fie natürlich in feinen Schu, und Nabepfy gab, wie 
faunt, fämmtliche Gefangenen, als fie zu ihm in bas Gaftell 
ars wurden, frei. Die Gaſſe vor dem Broletto lag einen 
bed mit —8 Tifchen, Stühlen, Kaflen n. f. ww. 
bebedit, die man den Stürmenden auf den Kopf getvorfen hatte, 
De ein zertrümmertes Piano fand fih vor. Ehre man die 
iseiplin der Truppen, welche den Gefangenen fein Haar früms 
men ließ; das finden die Leute aber nicht des Rühmens mwerth, 
während fie bie Opfer, welche bie fogenannte Bolfewurh fchladh: 
tet, ganz natürlich finden. Die Soldaten halfen fegar der 
Gräfin Bellati das Silberzeug, bas fie micht dem Möbel, 
der nach der Mäumung des Hauſes ficher einbrach, überlaffen 
wollte, in ihren Zorniftern nach dem Gaflell retten, und es 
fehlte dort, wie die Gräftn ſelbſt bezeugt hat, micht ein Kaffee 
töfel! Das find die Defterreicher, deren Benehmen in der dor 
mellina franzöffche Zeitungen mit den nieberträchtigften Lügen 
verleumdet haben! i 
Nah der Räumung Mailands verflärfte das Regiment, 
welchem Brunn bamals angehörte (Paumaarten), die Gar 
nifen von Mantua, wohnte alfo ber Schlacht von Sta. / Lucia 
wich bei. Der Berfaſſer fchildert zwar im allgemeinen nur bas, 
mas er unmittelbar gefehen und erlebt bat, aber er gibt doch 
auch bes Infammenhangs wegen bie übrigen Rriegevorfälle, und 
war im einer jehr Haren und anfprechenden Darſtellung. Da 
gtere ſtete von der damaligen Situation ausgeht, in welder 
die Nachrichten bei den micht betheiligten Truppen verbrei⸗ 
teten und der affer meiit die Frgählungen von Augenzeugen 
wiederholt, auch den Eindruck wiedergibt, den fie gemacht haben, 
—— alles ein ungemein lebendiges und ſreues Goforit. 
de Mai ſchloß Ach Bruna's Regiment nach Radetzky's Mlans 
tenmarfch anf Mantua wieder der Armee am und fämpfte bei 
Gurtatone, Montanara und @oite, Wir leſen mit Antheil 
mehrere Scenen ans biefen Rämpfen. Dagegen machte bas Mer 
giment den Rarſch auf Bicenza und bie Schlacht, durch welche 
Die Stabt fiel, midyt mit, und der Derfafler war nur Zeuge der 
Schlußfeene diefes großartigen Dramas. Er führte nämlich 
einen Transport von Benefenen dem Heere nach und fam eben 


zurecht, am am Pfingftfonntag 1849. (ir fehreiben dies an bei 
Bas, sehn Jahre jpäter) den Musmarfch. der anf Gapitus 
ation ausziehenden feindlichen —— fehen. Diefe Scene 
—— gefchildert. Zuerſt lamen die Schweizer in ſuperber 
nung, bann bie Freiſchaäͤrler in den wunderlichſten en, 
hierauf eine Schar von Amazonen, unter denen bie 
manche alte Defanute wirberfanden, hinter dieſen das römifche 
Linienmilitär und num eine Mafie von Wagen mit Soldaten 
mweibern, Geliebten und revolutionären Frauen Vicenzas, bie 
ihre Valerſtadt verliefen, unter dem Schup einer Ürrhregarbe 
von päpftlichen Dragonern in ber glänzenden Ausrüftung eimer 
Elitentruppe. Nach biefem wichtigen Erfelge von Bicenza famen 
für Bruna die Schlachttage von Sommacampagna, Cuftozza 
und Volta. Dagegen fonnte er dem fieghaften Ginrüden * 
Mailand nicht beſwohmen, weil die Brigade Benedek (Paum-⸗ 
eg und Gyulal Infanterie) gegen Piacenza abrüden mußte. 
s vor und in Mailand gefchelen, erfuhr er durch einen 
Ordonnangoffigier, der mit en aus dem Hauptquartiet 
bei der Brigade eintraf. Während des Maffenfilltandes war 
fein Negiment zuerſt in — dann in Monza, welche Stadt 
die den öflerreichifchen ‚Offizieren gebrachte Ragennufit mit 
100000 Zire (Bwanzigern) bezahlen mußte, und dann im Winter 
in der Brianza, dem zwifchen beiden Armen des Gomerfers 
zn ‚„‚Parabiefe der Lombardei‘, um bier das verbärhtige 
ndel, das moch zahlreich ab» und zuging, zu vertreiben 
und abzufangen. Die Auffündigung des Wafenhilikandes fand 
unfern jungen Offizier (cben ernannt) in Pavia in Garnifon, 
von wo der lieber über den Ghravellone, den Grenzbady, 
mit dem Glodenfhiage der Mittagsftunde, die den Mblauf des 
Waffenitillitandes bezeichnete, Matıfanb, zum Theil durch das 
Waſſer, weil die Truppen bie Herflellung der Schiſſbrücke nicht 
abwarten wollten. Nach Beendigung bes furzen fiegreichen Welbs 
ugs durch die Schlacht von Rovara maricirte P’AEpre's Corps, 
u welchem Bruna gehörte, nadı den Herzogtbümern Parma mib 
dena, fpäter nach Toscana und ins römifche Gebiet, um 
die Rechte der betreffenden Souveräne zu wahren. ,„&s erfülkte 
und“, jagt er, „mit freubiger Genu ung, als wir ſahen, 
daß uns fjeht alle um Hülfe baten, die ſich im vorigen Jahre, 
wenn auch zumeift unfreiwillig, dem gemeinfamen Kreuzzuge 
Italiens gegen Deſterreich angefchloflen hatten.” In Parma 
er ug — ae in — wurben Prod 7T 
utionären Haufen mit leichter Mä rü rängt, 
der Marich einem fürmlidyen Sry vr a —532 
guirſanden, grüne Meiſer prangten an allen fern, Ehren⸗ 
pforten erhoben fich fogar in einfamen Dann 
das Gorps in Toscana ein: auch bier berfelbe Empfang, Im 
Lucca weigerte ſich zwar die Nationalgarde, den Defterreichern 
die Wache zu übergeben, aber der zur Wblöfung befehligte 
Hauptmann, ungebulbig über bas lange Protefliren, commans 
dirte mit verftelltem Gruft: „Bertig! An!“ worauf bie Natios 
nalgarde eiligft bie Gewehre wegwarf und davonlief. Weber 
Piſa ging dann ber Marſch De das noch im vollen 
Hufltande war. Es wurde mit Sturm genommen, Bruna bes 
fehreibt den Straßenfampf, mit dem die Drfterreicher mun fchon 
vertraut waren, in feiner Eigenthümlichfit. Die Infurgenten 
flohen auf die Schiffe und wurben unter bem Schutze des eng- 
Tischen Bellerophon, obgleich diefer das öfterreichifche Korps falu- 
tirt hatte, fortgebradht, font wären fie gefangen genommen und 


ihre fpätere Landung an der Küſte bes Kirchenftants verhindert 


worden, wo fie unter Garibaldi Rom genen bie Wranzofen vers: 
theibigen halfen. Auch auf dem Marfche von Livorno mad 
Florenz wurden die Deflerreicher vom Panbrolfe, das wie überall 
die confervativften Blemente in fidy trägt, als Befreier von ber 
Revolution mit Enthufiaemus empfangen; bie Straße von Mons 
telupo bis Florenz war, wie an ben höchften Feſttagen, mit 
Blumen beitrent, und rauen und Mädchen eilten herbei, 
is ber Soldaten mit Rofen zu ſchmücken. So hielt ber 
tapfre Aspre und mit ihm Erzherzog Albrecht, der Sohn des 
in ®lorenz feinen Einzug. Aber das 
Mr 


+ 


Siegers von Mepern, 
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noch wicht igt. Nach ber Einnahme Noms durch 
bie Franzofen hatte Garibaidi, der ſchon 1848 gegen Deflerreich 
an ben ‚wo er auch heute wieber feine fühnen Barteis 
erzüge gemacht, mit 8 — 4000 Infurgenten die franzöfiiche 
u vr durchbrochen und glaubte noch einmal eine all: 
gemeine Erhebung Italiens bemir u fünnen. Die öfterreis 
chiſche Brigade en erhielt Befehl, ihn zu vernichten 
und das Bataillon Bruna’s wurde berfelben als Berflärkun 
beigegeben. Der Zug, auf weldem dies Detadhement Garibal 
verfolgte. ift fehr intereffant * es gelang belanntlich —* 
Garibaldi zu erreichen, feine Schar, geheht und aufs aͤußerſte 
gebracht, zerfitente ſich in ber Nepublif Sans Marino, er felbft 
entfam mit 200 Mann auf unwegſamen Gebirgspfaben und 
wollte ſich auf zufammengebrachten Barfen auf Venedig werfen. 
Defterreichifche Kriegsichiife vereitelten das und mahmen bie 
Mehrzahl gefangen; nur Garibalbi rettete ſich, mit feiner Frau, 
einer (hreolin, welche bald daranf den Anftrengungen erlag, unb 
dem *—— Baſſi, indem fie ihr Boot auf den Strand 
trieben, ins Wafler fprangen und fo das Land erreichten. Selt⸗ 
bem hat er im frieblicden Gewerbe als Kauffahrer gelebt, bie 
ihm die neueſte Faiferlich franzöfifche Revolution wieder auf bie 
Höbe der Flut gehoben bat. Wir wollen ibm als einem eners 
ifchen und fühnen Gharafter, wie als Truppenführer im Fleinen 
Kriege, den er meifterhaft verfieht, alle Gerechtigfeit wiberfahren 
laſſen, find aber doch fehr gefpanmt auf fein Ende. . 

Mit einer Betrachtung über den „Traum eines flarken, 
einigen Italien”, gefchrieben vor den neueſten praftifchen Crpe⸗ 
rimenten zur Verwirklichung diefes Traums ſchließt das au: 
ſpruchsloſe, aber als eine hoͤchſt anfprechende Lectüre zu empfchs 
lende Werl, „Kann man’, ſchreibt der Derfaffer, „in Pie⸗ 
mont wirklich fo furzfichtig fein, zu glauben, daß ſich das Ewige 
Rom, das prächtige Mreapel, das ſchoͤne Florenz freiwillig jema 
vor dem langweiligen Turin beugen werbe, daß ſich bie ftolzen 
Lombarden jemals herbeigelafien hätten, jarbiniiche Provinzler 
zu werben? Aber — und bies haben vielfache Ereigniſſe jeit 
bem Jahre 1848 dargethaun — man if in Italien furzfichtig 
geblieben, hat nichts vergefien und nights gelernt und faſt hat 
es den Anſchein, als ob bie ewige Unrube, die dort herrſcht, 
nicht früher gebannt werben follte, als bis irgendeine große 
artige Kataſtrophe allem eine neue Richtung, eim neues Leben 
geben wird.‘ 

Die Kataftrophe ift da, die Strömung bewegt ſich wie 
damals gegen Mantua und Berona, möchte bald wieder auch 
die glorreiche Rückſſut fommen! Wenn unfere Leſer diefe Worte 
ſehen, wird ſich vielleicht vieles fchon, im Guten oder im Böfen, 
meu gefaltet haben — mie Bott will! 


2. Audenten an Marfchall Rabepfy. Zu der am 16. November 
1858 fattfindenden Gnthüllungsfeier des Rabepfy: Monumente 
in Prag und als Supplement zur gefammten —— 
ratur herausgegeben von Legte Glüdſelig. it ber 
—— des prager Radehly⸗ Denkmals und mehreren wid) 
tigen Beigaben. rag, Storh. 1858. Gr, 8. 10 Nar. 


Die Heine Belegenheitsichrift, welche eigentlich nur für den 
Gnthüllungsart des Radetzky⸗ Monuments der Erinnerung zu 
Sülfe fommen wollte, beanfprucht in dem Borworte des Der: 
fafiers und Berlegers einen felbfländigen literarifchen Werth, da 
fie vielerlei Driginalnotigen enthält, welche in feinem andern 
Berfe über Radehly vorlommen und, fomweit fie heraldiſcher und 
genealogiicher Natur find, auf Erforfchung vaterländifcher Archivs 
quellen beruben. Wir geftehen ihr befondere den leptern Vorzug 
gern u. Sie erzählt zuerft bie Cutſtehung des Denkmals, wel 
ches Böhmens Patrioien, unterflägt durch ein Gnabdengeſchenl 
des Kaiſers von 100 Gentnern Erz eroberter piemonteflfcher 
Kanonen, dem Helden auf bem Hauptplage der Kleinfeite von 
Brag gefebt haben; fie nennt die Meifter der plaflifchen Kunſt, 
Ürjgieperei und Gteinmegarbeit, welche die Ausführung bewirlt 
und theilt fowol die Wirmungsurfunde, vom Profefior Höfler 
verfaßt, als and eine furze. Beichreibung des- Monuments mit, 


deſſen Mbbilbung dem Titelblatt beigefügt iR, Dann eine 
Aufzählung ve wichtigſten Gebenftage aus ——* 
feine Ablunft und fein Stammbaum, ferner ein kurzer Nüdblid 
auf Radepfy uud feine Rriegsarmee in Italien 184849, mit 
des Marfchalls berübmteften Documenten. Der werthvollfte Auf⸗ 
fag if der aus ungebrudten Duellen geichöpfte über Radepky's 
Geflecht. Wir erjehen daraus, daß ſchon König Johann ven 
Luremburg im Jahre 1329 Johann von Raditz ein ritterliches 
Wappen verliehen, daß bie älteften fichergeflellten Borfahren 
Radehly's vier Brüder zwifchen 1350— 1416 gewefen find, unter 
benen Adalbert der eigentliche hiſteriſche Ahnhert des Befchlechts 
mit nachweisbarer Defcendeng it. Der Verfaſſer hat den Stamms 
baum des Haufes nad) Beige und gründlichen Forſchungen zus 
faınmengeftellt und über die Eniftehung, Vermehrung und jünge 
Vereinfachung des Rabepky'fchhen Wappens, das ſich wieder bem 
älteften genäbert bat, intereffante Aufichlüfie x Die Stamm: 
burg Radetz auf einem Hügelrüden des jebigen Dorfes Obora 
im föniggräger Kreiſe ift langſt verfchwunden; Grüfte und @rabr 
fteine der Radetzky ſchen Familie finden fi) aber in vielen Kit ⸗ 
hen Böhmens. Bine Schilderung vom Rabepiy's lepten Tagen 
und feiner Muheftätte in Wetzdorf ſchließt das Werichen, bat 
feinem Zwede nah als Supplement ber Nabepfys Literatur in 
voterländifchen Bibliothefen wol eine Aufnahme finden wird. 


3. Ghrentempel des 19, Jahrhunderts, In Biographien vg 
ter Zeitgenoſſen. Fünfter Band, — M. m. db. T.: 
Bud) vom Feldmarfchall Radezky. Für Heer und Bolf. Mit 
Benupung eines binterlaffenen Manufcripts des Dr. #. J. 
A. Schneidawind bearbeitet von Wilhelm Wägner. Mit 
40 in den Tert gebrudten Iluftrationen, 8 Tonbildern nad 
Zeichnungen von H. Leutemann, G. Kühn, Raflet u. a. 
Mebit dem Porträt Radepfy’s von A. Weger, ſowle 11 
Porträts von Zeitgenoſſen und Waffengefährten des Helden, 
Leipzig, Spamer. 1859. ®r. 8. 1 THlr, 7, ar. 


Bir geben den Titel deshalb mit allen Anfündigungen feiner 
Ausflattung, damit die Lefer gleich willen, was ihnen bier neben 
bem eigentlichen Terre geboten wird, Der Berfaffer gibt in der 
Borrede Rechenſchaft über das benupte Schneibawind'fche Manns 
feript, das er zur Deröffentlichung ungeeignet gefunden, weil 4 in 
feiner erflen größern Hälfte eine ausführliche Eilverung ber fürs 
kifhen und frangöfifchen Kriege mit äußerft fpärlichen, nur hin und 
wieder auftaucht nden Motigen über Madepfy, in feiner zweiten Hälfte 
aber etwas zu häufig vorlommende Wiederholungen aus den „Er 
innerungen eines öfterreichifchen Deteranen” und aus Schneida ⸗ 
wind's ei früherer Zufammenftellung „Bater Radegty" ent: 
halte, Wir find vollfommen baven überzeugt, «6 ift ganz bie 
Manier, in welder GSchneibawind feine Bücher machte und 
über die wir uns bei Gelegenheit feines „Prinz Wilhelm von 
Preußen‘ (in Ar. 2 d. BI. f. 1867) und „Prinz Eugen, ber ehle 
Ritter”, d. h. nicht ber große Gugen, fonbern der von Schne ida⸗ 
wind mit gleichem Beinamen derſehene Eugen Beanharnais 
(in Rr, 22 v. Di. f. 1858) hinlänglich ausgeſprochen haben. 
Auf den Wunſch bes Verlegers entſchloß ſich hierauf der Bers 
faſſer unjers vorliegenden Berts das benfwürdige Leben des 
ruhmvollen Felbmarfhalle mit Benupung des obigen Manuferipte 
ausführlich zu bearbeiten und dabei nicht blos mündlice 
Mittheilungen, die ihm, mit wenigen Ausnahmen unfreunblicer 
Abgeſchloſſenheit, au Grfuchen gern gemacht wurden, fonbern 
auch bie bisjept erfchienenen Werle über Matepfy, befonders bie 
bei Gotta erfchienene werthvolle Biographie des Helden (vgl. Nr. 6 
d. DI. f. 1558), zu Rath, Es war feine und des DBerlegers 
Abficht dabei, dem Publifam ein Vollobuch im wahren edeln 
Sinne des Worts vorzulegen, ein Bud, woran ber gebildete 
Theil des Dolls „feine Freude babe, woraus er Gewinn ziehe 
für Geift, Herz und Leben, Dazu gehören: —— des 
Helden ſelbſi, der hervorragenden Männer feiner Zeit, ſotie 
insbefondere feiner Freunde und Genofien, das Aufammenfafier 
und Öruppiren ber Thatfachen zu lebenswarmen Bildern, dit 
ſich auf lebhaft colorirten Naturgemälden in Handlung fepen.“ 
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biefem Gefihtspuntte aus iſt alfo das Werl zu 


betrachten 
—* wir ſprechen es hier gleich aus, dem deutſchen Volle, bes 


ders unter der jetzigen Lage der Dinge zu empfehlen. Die 
a > Beigaben werden befonders willfommen ſein. 
' Wir folgen der Heldenlaufbahn Radetzty's, wie befannt fie 
uns auch if, in neuer Darflellung immer wieder mit Freuden. 
ier müſſen wir uns aber, was biefelbe betrifft, auf unfere frür 
Befprehung in Nr. 36 d. Bl. f. 1858 beziehen, und und 
mügen, aus bem vorliegenden Werke nur einiges hervor 


Der reiche Stoff ift in adıt Kapitel geheilt. Das erſte: 


’ 

—* t und enprobe (1766—1797)‘' betitelt, beſpricht 
die Familie Radepky's und erzählt dabei eine Sage, bie nod) 
in ber Gegend von Obora, wo einſt Burg Radep geflanden, 
lebt. in milder, gütiger Herzog, der aber bas Kriegseweſen 
vernadjläffigt, habe ſich bei einem feindlichen Einfall mit einer 
Heinen Schar dorthin flüdhten müſſen, wo er durch ungugäng« 
liche Wälder gedeckt, ſicher zu fein geglaubt; ein Hauptmann habe 
ihm aber Tag und Nacht angelegen, jich in wehrhafte Verfaſſung 
zu ſehen und dic Bauern mit eifernen Drefhflegeln bewaffnet, 
mit denen er dann die Feinde, die auf windſchnellen Pferden, 
Hein von Gehalt, braun und gehörnt erfchienen, zerfprengt umd 
todtgebrofchen, Zum Lohne dafür fei ihm eim großes Stüd 
Land geichenft worden, wo ihm der Herzog eine Rattliche Burg — 
yielleit abep — erbaut habe, Der fer bezieht viefe Sage 
der Drefcflegel wegen auf die Huffltengeit, wir möchten fie nach 
der Schilderung der feindlichen Scharen eher auf bie viel ältere 
Beit beziehen, wo Kaifer Arnulf die — zuerft gegen das 
gu riſche Reich —— Der Drefchflegel als cjechiſche 

ollswaffe ift ſchon vor Zisfa gebraucht worden, der ü upt 
feine ganze muflerhafte Rriegsordnung auf die altböhmifche Kriege: 
weife gründete. Die Jlluftrationen flelen eine Scene aus ben 
ZTürfenfriegen, Radepfy's Durchiegen der Sambre 1793 umd bes 
Mincio 1796 bar, als er er ec * 
gerettet. Das zweite 2 PR e ule des Krie⸗ 

(1798 1809) —— mit Recht! In den Bildern 

wir Bonaparie's Yandung, von Aegypten heimfchrend, 

bie leben Brüde bei Marengo, von Rabepfy’s Pionnieren 
ildet, Napoleon 1805 recognofcirend und den Moment aus 
Schlacht von Wagram, wo Erzherzog Karl Rudepfg zum 
Inhaber des vierten Küraffterregiments ernennt. Das 

dritte Kapitel: „Kriegeriſche Thätigfeit während der Befreiungss 
Kriege 1813— 15%, erzählt uns mehr von Radepfn's perjüns 
lichem nr und feiner Bravour bei Kulm, Leipzig und 
BarsfursAube, als irgendein anderes Werk, weil dem Bers 
fafler bier glaubwürdige mündliche Mittheilungen aushalfen. 
Daß derfelbe ſolche Angaben in der bei Gotia erjchienenen 

Biographie vermift, hat feinen guten Grund in Nadepfy's Bes 
fheidenheit, denn zu jener Biographie hat er ja das Material 
geliefert und das Manufeript felbft durchgefehen. Illuſtrirt fin 
den wir die Schladht von Kulm (Dandamme's Gefangenuehmung), 
die von Leipzig in drei Momenten, bie von BarsjursAube und 
Baris am Vorabend der Einnahme, außerdem Schwarzenberg's 
Porträt und eine Nachbildung von Delaroche's berühmten Has 
poleon. Im vierten Kapitel leſen wir „Thaten und Streben 
im Frieden (1816 — 48)", mannichſach illuſtrirt, die Bor: 

des Aufilandes find gut dargeſtellt. Das fünfte Kapitel 

it: „Der Feldmarſchall im Kampfe mit der Revolution”, und 
wird den Lejern wegen der Wiederholung biefes Kampfes in 
unfern Tagen gewiß das intereſſauteſte fein. Wir finden darin 
eine warme und lebendige Darliellung ver Verhältniffe und That⸗ 
fachen, die fich gewiß überall Anerkennung gewinnen wird. Die 

Borträts ftellen dar: Schönhale (Berfafler ver Erinnerungen eines 
öfterreichiichen Veteranen‘), Wratislaw, Wohlgemuch, d'Aspre, 
Heß (der jept unter dem Kaiſer zur Leitung der Operationen 
in Jtalien berufen it), Fürſt Belir Schwarzenberg (zuletzt Pre: 
mierminifter), Beuedel (zu deſſen Thatixaft die Armee wol heute 
das hoͤchſte Vertrauen hat), Erzherzog Albrecht und Haynan; 
fe find, die Mehnlichfeit vorausgefept, über welche wir nicht bei 


allen urtheilen können, eine befonbers banfensiveriie Gabe, 
auch bie eingedruckten erg theils Zeuge und 244 
ſcenen, teils Anſichten, z. B. des Doms von Mailand, viefem 
und dem folgenden Kapitel: „Des alten Felbhetru „ 
benannt, einen Reiz mehr für dein Befer geben. Be Tolıen 
mit neuem Antheil den Begebenheiten, im melde ber Berge 
und burd) lebhafte Schilderung von Mar menge oft mitten hineine 
mverfegen weiß, 5. ®. bei S.-Giuflina, wo ber Welbfapfan 
erfas im Kugelregen einem Sterbenden den Leib des Herrn 
reichte und bie Krieger von beiden Geitem betenb die Waffen 
fenften. Im flebenten Kapitel: ‚Die legten Giege und ihr 
Gewinn“, begleiten wir das faiferliche Heer auf feinem en 
Feld zuge nad) Auffündigung des MWaffenftilltandes auf 
Schlacht ſeldet von Mortara und Novara. Haben wir ms früher 
an den geiftreihen entfchlofienen Zügen des Freiherem von Geh er» 
rent, bem ja Radepfy feinen vollen Antheil an dem Mahm der 
riolge u fo gibt uns hier auch pas Fräftige Geficht dee 
Iden von Mortara, Beuedei, eine feile 3 für das 
it der Zukunft. Was Erzherzog Albrecht bei Novara 
heldenmüthiger Ausdauer mit feiner Divifiom geleiftet, als 
ganze farbinifche Armee von dem einen Corps va re'# ifs 
murbe, bebarf ja wol feiner Grwähnung; fen B iR am 
rechter Stelle eingefügt. Auch die Bufammenfunft des neuen 
Königs von Sardinien mit Nadepfy, um welche ber erflere nach⸗ 
gu hatte, bildet den Gegenftand eines Bildes, das wir unter dem 
indrude der jüngften Begebenheiten mit eigenen Gefühlen betrach⸗ 
ten. Damals hielt England den Siegeslauf des Marfchalle, der 
militärifch mit der volltändigen Eroberung von Piemont endis 
gen mußte, durch feine biplomatifche Intervention auf; derjelbe 
kord Palmerftion, welcher damals wirkte, hat in biefem Mugen: 
blit wieder das Ruder des Staateſchiffs in Händen: wird er 
der Revolution treu bleiben bis an fein Ende oder ben A 
derfelben ſchließen ? Das legte Kapitel unfers Werks: „, 
und Hingang des Helden“, erzählt den Einzug in Mailand nad 
ber Schlacht von Novara und die Operationen zur Unterwerfung 
der noch im Mufitande begriffenen Theile Italiens, Dem Ders 
faſſer bietet fih dabei Gelegenheit zu einer treffenden Parallele 
wiſchen Radepfy und Haynau; er berichtet mach mündlicher 
eberlieferung noch eins von dem vielen Beifpielen ber unenb« 
lichen Milde, die in Radepfy's Charakter lag. Einem frü 
faiferlichen Stabsoffijier, der zur Sache der Revolution —* 
getreten, mit den en in der Hand ergriffen und zum Tode 
verurthellt war, gab er durch Begnadigung feiner jungen Frau 
und feinem Kinde zurüd, Die Ehren, welche dem Gelben, ber 
das Vaterland gerettet, von allen Seiten angetan wurben, werben 
dann noch geſchildert; ſodann jeine folgenden Rubetage, wie er 
1855 fein funfzigjähriges Seneralsjubiläum im Dienft erlebte, 
was wol un ihm nur wenig Sterblichen geichehen, und mie 
er endlich he mgegangen. Eine Abbildung feines Denkmals und 
des Heldenbergs zu Wepdorf finden wir auch hier. Möge das 
Berk, das feinem Bwede fo ganz entfpricht, eime recht große 
Verbreitung unter den Gebildeten unfers beutichen Volks finden! 
Karl Guflav von Vernch. 


Aus dem Elſaß. 

Unter bem Titel „Das Deutfchrhum im Elſaß“ enthielt 1. 
das „Magazin für die Literatur des Auslandes’' einen Auflap 
von einem ungenannten Verſaſſer, deſſen Vater, ſelbſt ein gebores 
ner Gtrasburger, zu verfichern pflegte, daß noch zur Zeit ber 
erften Branzöffcgen Mevolution Sprache, Sitten und Gebräuche 
im Elſaß noch ges deutſch geweſen und nur Familien von alts 
franzöfifcher Mbfunft nach franzöftfcher Weife gelcht und gedacht 
hätten. Nody zu Goethes Zeit fei Strasburg eine ganz deutſche 
Stadt und bie firasburger Univerfität diejenige Hochſchule gemes 
fen, auf welcher der deutjche Patricierfüngling, der Meicheflädter 
ad summos honores promopirt zu werben fich am meiſten zur 
Ehre geichägt habe, Mber fei das auch im Eifah ſtark vertres 
tene fatyolijche Glement fchon feit 1648 von der frangöfifchen 
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iorung und arf begönſtigt wo be 
a Taken tun feit eg — eft, 


ublique frangaise une et indivisible“ fei nun auch ber 
ärunterricht in der Volloſchule franzöfich und die deutſche 

‘ che in Elſaß wie in Lothringen als fremde Sprache und nur 
Mebendisciplin behandelt. Die firasburger Hochſchule fei Feine 
e mehr; alle egien, mit M me bes einzigen, des 
schenhiftoriters Schmidt, würden franzöfifch gelefen und gäbe es 
t bas alabemifche Seminar für proteftantifche Theologen, weldye 
bereinftige Prediger deutſch fenmen müßten, jo hätte die deutfche 
prache an ber alma mater Argentoratensis feinen Anhalt 
wehr., Der, beutfchefte Sinn herriche noch unter den proteflans 
ti Sanblenten, fobann unter den wohlhabenden und unabhäns 
en, mit Deutjchland in vielfachen Berfehr ſtehenden bürgers 

n Bewohnern ber ehemaligen 11 deutſchen Reichsitädte, auf 
x Kanzel, namentlich, auf dem Lande, und was bie Univerfität 
teasburg betrifft, befonders in ber „faculte de theolagie 


protestante‘‘, unter ben Intberifchen Profeforen und Studenten; 


& au entbewtfchen;. feit 1848, feit ber Proclamir 


J 









vorzugäiweife feien die Profeſſoren Reuß und Schmitt Männer 
—* t Bildung. Dagegen feien Kaſerne, Bureau, Comp⸗ 
toir, 


ule, Salon, die ganze Proletarierarmee ber „selariers“, 
die Soldaten, Beamten, Babritarbeiter, Technilet u. |. w. we⸗ 
— + umter anderm werde ſeit der Revolution der 
elfafiihe Soldat franzöfijch einerereirt und gerade meiſt im 
era Meilen, in der. Bretagne, Nlationirt, um in ihm alles 
fche möglich. auszurstien. So feht es zur Zeit in dem 
wie es Basta der deuifchen Art allmählich) abiterbenden Elſaß. 
eibt es immerhin ein erfreuliches Zeichen, daß ber 
> Ülfafier, wenn er, fingen und dichten will, bies in beutfcher 
Zunge thut, Das bezeugt neuerdings das 


Pfeffel » Album. Gaben elfaffifcher Dichter geſammelt von 
Eheodor Klein. Mit dem Porträt Pfeſſel'e Golmar, 
@eng. 1869. Er. A. 1 Thlr. 2 Near. 


deffen Reinertrag für bas Pfeffeldenfmal in Golmar beſtimmt it, 
Nicht weniger als 33 lebende elſaſſiſche Dichter haben Beis 
träge dazu geliefert, darunter der greife Wilhelm Auguſt Las 
mer (1772 geboren), zwifchen deſſen bier mitgetheilten So⸗ 
—— „Der legte Sieg” (1797) und „Die neue Stadt (Paris, 
um Juli 1858)" ein Zeitraum von nicht weniger ale 61 Jabren 
liegt; Gharlotte Gngelharbt (geboren 1781), Tochter des berũhm⸗ 
* ten Helleniften *— und Witwe des kürzlich verflorbe: 

nen Archäologen Chr. M. Engelhardt; Auguſt und Adolf Stöber, 
die beiden wackern Pileger des Deutſchthume im Elſaß; Karl 
Ganbibus, Friedrich Otie, Leonce Barmentier, der den Krimſeld⸗ 
zug mitmadhte und gegenwärtig als Militärintendant in Menur 
lebt ; Theodor Barmentier, Gatte der berühmten Biolinfpielerin 
Thereſe Milanollo und während der Feldzüge im Baltifchen Meer 
und in der Krim Aide-de⸗Camp bes erals Miel; Theodor 
Klein; die erblindete, Dichterin Karoline Gaß, geb. Refler, 
Schweiler des Didyters Friedrich Neßler n. ſ. w. Ein Pieudor 
nymus, Veregrinud, lieferte ein gefühlvolles Gedicht „Die Tante” 
mit em Schluß: 

Nun bin ib alt und Ichensfatt, 

Der Kopf ift fhwad, vie Hand iſt matt; 

Das Herz ifi welf und freubenlter 

Und fenfjt nach feiner Ruhe ſchwer. 

Ich hab', eh’ mich die Nacht umhüllt, 

Mol manche Side ausgefüllt — 

Un» werte feine laſſen! 

Außerdem enthält das Album auch Reliquien von verflor: 
benen elſaſſiſchen Dichtern, 3. B. von ©, J. Schaller, Daniel 
Ehrenfried Stöber, Pfeſſel ſelbſt u. a. Auf eine eingehende 
Kritit verzichten wir, weil wir an ein Album, deſſen Ertrag 
für einen öffentlichen löblichen Zwed beſtimmt if, nidft gern 
das Fritifche Secirmeſſer anlegen. Mit fo großem Vergnügen 
wir übrigens dieſes neue Lebenszeichen des Deutfchthums im 
Elſaß begrüßen, fo müſſen wir doch fagen, daß wir vom jenem 


männliden Freimuth, wie wir ihm bei Pfeffel begegnen, 

bier vereinigten meijt al finnigen ae A in 
leife Spuren finden. Siud ber Stolz, ein deutſchet und ju eidy 
ein freigefinnter Mann zu fein, und der Muth, biefen ů 
und dieſe freie Geſinnung zum Ausdrud zu bringen, wirklich im 
Eſaß u. mehr — ie s Zeit? Ober ifl man 
nur vorübergehend bur enwaͤrtigen Verhalt⸗ 
niſſe A— * ie 9. A 





Notizen. 
Die AptounsMartin’fche Neberfegung ber Goethe' 
ſchen Gedichte. 

Bir fommen noch einmal auf die von den beiden Goethe⸗ 
Kennern Edmondſteune Aytoun und Theodor Martin veranftale 
tete engliſche Webertragung der Goethe ſchen Balladen und Ger 
bichte zurüd, um ein früher von uns eitirtes allzu abjälligeg 
Urtheil des „Athenacum‘ zit mobificiren, was allerbinge ſcheu 
durch ein von und ängeführtes Urtheil ber „Westminster 
Review“ in Nr. 24 d, BI. Bis zu einem gewiſſen Grade 
ſchehen il. Gine weitere Modification des abfälligen Urrhals 
im „Athenaeum’ gejtaftet uns fegt ein eingehender Bericht 
(A. H. C. unterzeichnet) im Juniheft von „Praser's magazine“, 
welcher außerdem manche intereffante Bemerfungen über die ver⸗ 
fchiedenen Methoden zu —— und über Goethe als Lyriler 
enthält. Der Berfaller bes ichte, offenbar ein grünklicer 
Kenner Goethe ſchet Voeſie, bemerft unter anberm, daß bie in 
diefem Bande enthaltenen Ueberfegungen und Nachbildungen je 
nach den Prineipien, nach denen die beiden Uederſetzer gearbeis 
tet, ſich im zwei Klaſſen fchelden liefen, indem der eine ſich durch 
Leichtigkeit hervortäue, der andere wegen feiner Trene Bob wers 
biene. Auch ber Berichterflatter in „Fraser's magazine“ findet 
bie Bearbeitungen der beiden Balladen ‚Der Gott und vie Bar 
jabere‘“ und „Die Braut von Korinth" (melde letztere and: 
nahmeweiſe auch der Rritifer des „„Athenaeum’ als treu und 
zugleich ießend hervorhob), befonders preiswürbig, unb bemerft 
ann! „Diele beiden Stüde ſtud höchſt dyarafteriftifch für Goethe 
uud wol geeignet, dem englifchen Leſer einen Begriff zu geben 
von dem Standpunft, von welchem der große deutliche Autor bie 
Melt und bie fihtbaren wie unfichtbaren, Förperlichen wie uns 
körperlichen Weltdinge betrachtete. Er fährt dann fort: „Wir 
den wir jedoch aufgefordert, diejenigen Gompofitionen zu nennen, 
welche uns mehr als alle andern den Menfchen Gorthe zur Ans 
ihauung bringen und uns mit feinem PVerftande und Geift aufs 
innigfle befreunden, fo würden wir Gedichte von ber ur 
nennen, wie „Prometheus“, „Mahemed’s Gefang“, „ 
Grenzen der Menfchheit”, „Der Geſang der Geiſter über dem 
Waffer und „Ganymed“. Der Berichterftatter findet es fehr 
u loben, daß die Ueberſetzungen dieſer Gedichte im eimem dem 

riginal ſich nähernden reimlofen Rhythmue gehalten feien, und 
obfehon feineswegs in ber Dietion und im — fo voll 
fommen wie im Deutfchen, gäben fle doch nidyt nur den Einn, 
fondern auch im allgemeinen den wahren Ton und die Empfins 
bung des Originals wieder. Hier nur eine ganz kurze 
daven, wie fh das Eugliſche in biefen Gedichten ausnimmt: 
” The soul of man 
It is like water: 
From heaven it comerb, 
To heasen it mounteih 
And ıhen ngnin, 
Still inserchanging 
Evermore, rerurns 10 earıh. 
Aloft it shoots, 
A star in brigbiness, 
From tbe heetling 
Wall of rock ee, - 

„Ganymed“ * bemerft der Berichterflatter, habe 
für das Ohr nicht den el; des Originals, doch fei dieſes Ber 
dicht vielleicht von alten am ſchwerſten wiederzugeben. Much bie 
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Uebertragung des wie hingehauchten befannten Liedchens „Ueber 
allen Shnfein it Ruh‘ genügt ihm nicht, . wenig wie bie 
frühere Longfellow'ſche, und er verfucht num felbft eine Webers 
fehung, die wir bier mittheilen: 
Orer erery hill 
All is seill; 
in no beaf of any wres 
Can you see j 
Tbe motion af a besatlı, 
Every bird had consed its song. 
Wait; and thoa 100 ere Iong 
Shalı be quiet, in death, 
Indeß fehlt hier das freilich im Engliſchen ſchwer wieber: 
benbe leichte Wechſelſpiel wien ‚männli und weibs 
fiden Reimen, woburd; das Drigim fi} dem fo füß eins 
ſchmeichelt, und das hinzugefügte „in death“ vergröbert Das 
Gedicht, während das Dan, to, shalt be at peace!” in der 
Aytouns Martin’fchen Ueberſezung wenigſtens in dem lieblichen 
Bwielicht des Originals bleibt. Bis dahin * der Verſuch 
des Berichterftatters beſſer geraihen fein. Sehr gelungen ſcheini 
dem Berichterftatter die Wiedergabe des ich einem deut: 
Shen Bollsliede nachgebilveten „Heideröslein‘‘, mit dem Refrain: 
Rosehud, rosebwl, rosebud red. 
Rosebud hbrighuy blowing! 
Zum Schluß verfihert er, daß bie „German scholars ” 
ou it der gewöhnliche Ausdruck für diejenigen, welche in 
and fich mit deutfcher Sprache und Literatur befchäftigen ) 
Interefie lefen würben, und daß 
ingperfect German soholars“ willfommen 
amd nüplic; fein werbe. Auch ſcheint in der That dbiefer Weber: 
Tepung der Goethe'ſchen Gedichte in England eine rege Theils 
nahme entgegenzufommen. 


Das die Kenutniß der beutichen Literatur und Philofophie 
auch in Italien immer weitere Wortfchritte macht, troß fo vieler 
da ben politifchen VBerhältniffen liegender Umfänbe, die ihre 
Ausbreitung erjchweren, beweiſt unter anderm das ung vorlie⸗ 
gende, bei Detfen in Neapel jüngft erſchlenene Bud: „La rag- 
gione della musica moderna, per N. Marselli.” ‘In bem 
KapiteLüber die romantifche Richtung in der Mufif werben die Deut: 
ſchen (wie von Bulwer) ein „popolo di pensatori’ genannt, unb 
in Bezug auf bie deutſche Sprache wirb bemerft: „La loro lingua 
creata da Lutero e condolta a perfezione dal Goethe, rivela 
benissimo il genio scientilieo degli Alemanni. Non v'ha 
aggettivo che non possa divenir sostantivo, il quale alla 
sua volta & capace di sostantivizzarsi ancora di piü, tanto 
que da Ich (lo) si fa Ichheit che nella nostra favella suo- 
nerebbe Jitä‘ u. ſ. w. @s wird darauf bingemwiefen, daß die 
größten drutſchen Dichter wie Leffing, Echiller, befien „Iyriche 
divine”, und Gpethe, defien „Fauſt“ befonders Kervorgehoben 
werben; zugleich auch Denfer und Kritifer gewefen; es werben 
‚ferner Schlegel, Tief, Rovalis, Mrnim, Werner, Uhland u. ſ. w. 
enannt, bejonbers aber bie Philoſophen wie Kant, Scelling, 
l. mit weldyem letztern Marjelli vorzugsweife befannt zu fein 
ſcheint. Hegel's Schriften wie bie „Encyflopäbie ber philsſophi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften““, „Borlefungen über die Geſchichte der 
Philofopbie' u. f. w. werden mehrfach in Noten eitirt, es wird 
in der Einleitung eine ganze Stelle aus Hegel mit dem 
Anfange: „Ein Philofophiren ohne Syſtem fann nichts Willen- 
Tchaftliches fein”, in beutfcher Sprache als Motto abgebrudt ; 
aud finden wir Hoffmann’s „Bhantafieftüde‘, Heige's „De 
JAllemagne ”, die Ueberſetzung von E, Duller’s deutſcher Ge— 
fehichte, die unter dem Titel „„Storia del popolo Tedesco 
dalle origini sino al 1848, voltata in Italiano da G. San- 
drini’ erſchien, w. f. w. eitirt. Da die Mufiffrage jegt in 
Deutfchland fo ſehr im den Vordergrund getreten ift, fo vers 
dient Marfelli's interefante Schrift wel eine Ueberſetzung oder 


doch eine ausführl in mufifalifchen Zeitſchriften. 
Wir erwäl —— Sn, " Werther * ira —* 
Riccordo Coroni ins Italleniſche überfept worden iſt und zwar 


nicht wie die frühern mac mittelmäßigen franzöfiidhen Bes 
arbeitungen, fonbern unmittelbar aus dem bdeutfchen Original, 
Auch verfpricht der Bearbeiter unter günftigen Umſtänden einen 
Band literarhiftorifcher und fritifcher Grläuterungen über Urs 
fprung und Geſchichte des „Werther‘‘ folgen zu laſſen. Werner 
hat ber Graf Anfelmo Guerrieri eine Ücherfegung des „Bauft‘ 
in Ausficht getellt, wovon der „‚Indicatore‘’ Gute verheißende 
Proben mitgetheilt hat, und der feüher ſchon von dem befannten 
Philsfophen Terenzio Mamiani überfepte Schelling'ſche Dial 
„Bruno“ ift in einer neuen Uebertragung von der Marchefe 
Blorenya Waddington erſchienen. Die „Jahreszeiten‘‘ ma 
ferner 'baranf — dag Strafferello in der ofſicielien 
„Gazetta Piemontese “ einen Artifel „L'Italia nella poesia 
contemporanea dell’ Alemagna " veröffentlichte, worin ſolche 
Fr — 13 a en Kan. 
e u.a.) zuſammengeſte , ta 
lität günfig lauten. 2. 
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Anzeigen. 





Derlag von $. A. Brohhaus in Leipzig. 


Fliegende Blätter der Gegenwart. 


Gine Ergänzung zu allen Zeitungen. 


Mit Abbildungen. Wöchentlich eine Nummer zu 2 Nor. 
ES Ice Nummer in fi abgeſchloſſen und einzeln verkäuflich. 

Die Berlagshandlung F. A. Brodhaus in Leipzig läßt unter obigem Titel ein Unternehmen ind Leben treten, das ben 
wweiteften Kreifen bed deutſchen Volks gewiomet iſt umd auf deſſen lebhaftefte Theilmahme rechnet. Die „Fliegenden 
Blätter der Gegenwart’ werben, ald eine Ergänzung zu allen Zeitungen — nad Art der in frühern Jahr: 
hunderten erſchienenen „fliegenden Blätter‘, der Vorgänger unferer jehigen politijchen Zeitungen — neben den Ereig— 
niffen bergehen und Vergleiche ziehen zwiſchen der Gegenwart und dem, was bereits der Geſchichte angehört. Nicht 
auf Deutfhland oder Italien allein wollen fie den Blick des Leer wenden, obwol namentlid das legtere Land zunähft 
am meiſten bervortceten wird, jondern ſie bringen über alle Länder, Völker und Städte, auf melde ſich gerade bie 
allgemeine Aufmerkſamkeit richtet, kurze Charakteriftifen, geographiſche, topographiige und ftatiftifhe Schilderungen. 
Beſonders werden auch fortlaufende Berichte vom Kriegäihauplag in einzelnen in ich abgefchloffenen Bildern, Schlacht- 
berichte und authentiihe Biographien ver hervorragenden SHeerführer und Staatdmänner mitgerheilt werden. Ihrem 
Charakter gemäß vertreten bie „liegenden Blätter der Gegenwart” Feine einfeitige Parteianfiht, doch find fie aus 
deutfher Gefinnung hervorgegangen und werben biele * bewähren. Sie werben ſomit für alle, welde 
den Zeitereignifien folgen, Intereffantes und Wifjenswerthes in leichter, gefhmadvoller Dar: 
flellung und mannichfacher Abwedhfelung bringen. 

Zur beffern Veranſchaulichung der Schilderungen wirb jede Nummer einige Abbildungen enthalten; biefelben 
werben bauptfählih aus Specialkarten, Stäpteplänen u. f. m. beiteben und follen chen nur den Text erläutern, nicht 
blos zum äuferlihen Schmucke dienen, 

Die „Bliegenden Blätter der Gegenwart” ericheinen in wöhentlihen Nummern, doch ift jede Nummer 
einzeln verfäuflid und deshalb in ſich abgeſchloſſen, von jelbftändigem Inhalt und Intereffe. Der Preis jeder 
Nummer beträgt 2 Nar. 

Alle Buchhandlungen und Poftämter nehmen Beftellungen an, letztere nur auf minbeftens ein Vierteljahr zum 
Preife von 26 Nor. 


Die erfte Rummier ift focben erfchienen und in-allen Buchhandlungen vorräthig. 
Sie enthält folgende Aufjäge: 
Der —— des italieniſchen Kriegs und die Ge We Magenta. (Mit Plan des Schlahrfeldes von Magenta.) — 


Fefbgengmei er greiberr von ja — Die Linien des Mincio und der Erih. (Mit Specialfarte des Landes zwiſchen bem 
incio und der Eiſch) — Marſchäll Mac: Mahon, Herzog von Magenta. — Das deutihe Bundesheer. — tab und Hafen 
Antivari im Adriatiſchen Meere. — Marſchall Niet. 
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——— 3Zweite — zweiter Theil, zweite Abthei⸗ 


Nouvelle methode pratique et facile pour ap- lung. Dramatifche Poeſie, Alerandriner, Byzantiner. 
prendre la langue anglaise. Composde d’aprös les | Gr. 8. Brofd. 3 Thlr. 7% Sgr. 


Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodbaus, — Drud uns Berlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Blä 


tter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Erfcheint wöchenllich. 


— Ar. 30. — 


A. Juli 1859. 





Inhalt: Deutjche Vaterlanps: uud Rriegsporfie. 
Deundt über Italien, — Moirite, Dier Grjäblungen. — Rotiyen, 


Son Hermann Marggraff. — Volkigeihihten und Märden. Bon Dite Seubner. — 
(Das bremer Gericht von 1786 auf Lavatet und fein Werfaffer; Surwig , 


Häuffer's „Dewriche Geſchichte“ in zweiter Muflage.) — Bibliographie, — Anzeigen. 





Deutfhe Baterlands- und Kriegspoefie. 

Schiller ſchrich am 13. Dertober 1789 an jeinen 
Freund Körner: j 

Bir Neuern haben ein Interefe in unferer Gewalt, das 
fein Grieche und fein Nömer gelaunt hat, nnd dem bag vater: 
ländifche Intereffe bei weitem nicht beifommt. * Das legte if 
überhaupt nur für unreife Mationen wichtig, für bie Jugend 
der Welt, Gin gan; amberes Intereffe ift es, jede merkwürdige 
Begebenheit, die mit Menfchen vorging, bem Menſchen wichtig 
darzuflellen. Ga iſt ein armfeliges Heinliches Ideal, für eine 
Nation zu ichreiben; einem philoſophiſchen Seife ift dieſe Greuze 
durchaus unerträglich. 

Diefe Worte, in denen zugleih eine Verwerfung aller 
ſpeciſiſch vaterländifhen Poeſie und Kriegslyrik ausge: 
ſprochen ift, bezeichnen ven damaligen Standpunft Schiller's, 
wie überhaupt den unjerer großen Gulturbidhter: Goethe, 
Schiller und Wieland. Das Kleinliche, Gebrodene und 
Gekniffene in ven öÖffentlihen und ftaatlihen Zuſtänden 
Deutihlandse und die von Schiller in feiner Jugend: 
ſchöpfung Kabale und Liebe” mit ſo großer Energie 


gebrandmarkten Erbärmlicdfeiten, die fie an fo vielen. 


deutihen Höfen und an allem politiſchen Treiben über: 
haupt wahrnehmen mußten, wiverten ſie an und vers 
anlaften jie, ih aus dem damaligen veutihen „Reich“ 
in das Reich der Schönheit, das ihnen zugleih als das 
Reich der Wahrheit und Sittlichkelt galt, hinüberzu— 
flüchten und ven Vaterlandszweck dem größern Zmwed der 
geiftigen Befreiung und harmoniſchen Ausbildung ber 
Menſchheit ſelbſt zu opfern. Es iſt ſicher, daß dem Phi: 
loſophen dieſer Zweck ſtets als der höhere gelten wird 
und muß; nur daß dieſer Proceß ſich immer nur an eins 
zelnen vollziehen wird, vie dann eine geiftige Ariftofratie 
und Gröme bilden, während vielleiht die von ihnen 
ignorirte oder gar veradtete Maſſe nur um jo gemifler 
in ihrem geiftigen Elend befangen bleibt, weil das fünft- 
lihe Oberlicht gar nicht oder nur in ſchiefen und gebro: 
Genen, keineswegs aufklärenden und leuchtenden Strahlen 
in feine Schichten dringt. Die Moral, die dem Wolfe 
von wirflihem Nugen jein foll, muß ed gewiſſermaßen 
als Nobftoff beziehen Fönnen, um es mit feinem praktiſchen 
Verſtande zu verarbeiten ; in feiner Kunflappretur, in 
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äſthetiſcher „Verhüllung“ kann es fie nicht Grauen; vie 
Wahrheit, die ihm einleuchten fol, muß es direct bezie: 
ben können, nicht durch äſthetiſchen Zwiſchenhandel. Die 
Mittel, die man früher befaß, um auf das Volk erhebend 
zu wirfen, jind eins ‚nach dem andern abhanden gefomz 
men; nun wollte man ihm nod das bischen Vaterlands— 
'gefühl nehmen, mit dem ed ohnehin in Deutſchland ſchon 
ihlimm genug, beftellt war. Goethe, welcher ſich freilich 
zu einer ſchwachen patriotiihen Kundgebung, man möchte 
jagen auf Beitellung bergab, als die Befreiungskriege 
zu Ende waren, erflärte dad, was er „MRömerpatriotis— 
mus” mannte, bei modernen Bölfern für närriſchen 
Unfinn. „Götz von Berlichingen“, ungefähr um biejelbe 
Zeit geſchrieben, wo er dieſen Ausſpruch that, ift zwar 
von echt deutjchem Kern und Gehalt und fann auch im 
gewifem Sinne für ein vaterländiihes und patriotiſches 
Stück gelten, doch unter manderlei Beſchränkungen, die 
ih aus Goethe's Natur ergaben und über vie bier 
ausführlicher. zu ſprechen zu weit führen würde, Schiller, 
von Wieland gar nicht zu ſprechen, bat wol nirgends in 
direeter Weite das deutide Wolf zun Wahrung oder Her= 
vorbringung deutſcher Ginheit, Macht und Größe aufgerufen, 
Sollte er wirklich — worüber jedoch unſers Willens 
nirgends eine beftimmte Erklärung des Dichters vorliegt — 
mit der „Jungfrau von Orleans” eine friegeriide Mah— 
nung für das deutſche Volk beabjihtigt haben, jo muß 
man geſtehen, daß man dazu nur auf einem ſehr weiten 
Ummrege gelangen fann, und was „Wilhelm Tell” und 
„Wallenftein‘‘ betrifft, jo mahnt ver erjte an einen höchſt 
ſchmerzlichen Berluft, den das deutſche Volk infolge ver 
habsburgiſchen Politi£, erlitten hat, und der zweite an 
eine der zerriffeniten und trawrigiten Zeiten deutſcher Nas 
tion. Sehr wahrfheinlih würde Schiller durd die Ka— 
taſtrophe von 1806 und 1807 aufs tieffte, ficherlih tiefer 
als Goethe erfchüttert worben fein, aber in den Schlägen, 
melde bis zu feinem Tode vorzugsweile die Deiterreicher 
getroffen hatten, erblidte er noch feine große Gefahr für 
deutſches Volkethum, für Geiſtes- und Gewiſſensfreiheit, 
welche letztere ibm höher ſtanden als das Intereſſe für 
ein Reich, das nur noch den Namen eines ſolchen führte, 
75 


Stiller war ein entſchiedener Gegner der habsburgiſchen 
Haus: und der wiener Jefuitenpolitit, obfhen er nicht 
verfhmähte, wenn ihm ein echt menſchlicher Zug an einem 
Haböburger begegnete, diefen im Liebe zu feiern, wie in 
der befannten Ballade: „Der Graf von Habdburg.” In 
Marquis Pofa's fo glängend beredten Declamationen end: 
lich Handelt es fih um weltbürgerliche, nit um water: 
ländifche Fragen, und doch feinen jie dem damaligen 
Publikum fhon zu viel Politik enthalten zu haben, wie 
aus einem Briefe des Appellationdraths Körner vom 
18. Februar 1789 hervorgeht. Körner hatte einer Auf: 
führung des „Don Carlos“ in Dresden beigewohnt, und 
er ſchrieb auf Beranlaffung derſelben an Stiller: 

Mir iR geſtern fehr anſchaulich geworben, daß bie Scene 
des Marquis mit bem en wenn du ben Inhalt nicht abän- 
derſt, auf feinem Theater Wirkung thun famı.... Wie wär's, 
wenn du die politiſche Philofopbie des Marquis für das Theater 
ganz and der Scene herauswürfft und eine ambere machtefl, wo 
der Marquis nur fo viel fagte als nöthig if, feinen Gharafter 
zu zeigen und den König im feiner jegigen Stimmung jur Ber 
traulichfeit zu veranlaffen. 

Ohne Zweifel hatten Goethe und Körner, welcher 
legtere übrigens in feinem Sohne Karl Theodor dem 
deutſchen Baterlande einen feiner tapferiten Kämpfer und 


patriotifääften Kriegsdichter großzog, auf Säiller, in deſſen 


Jugendwerken doch eim fehr entſchiedener Oppofitiondgeift 
pulfirte, durch ſolche Vorftellungen einen mächtigen Ein: 
Auf. „Wir leben nicht in ver politifchen Welt und ver- 
langen nichts ald Ruhe”, ſchreibt Körner einmal von 
feinem damaligen Standpunft, und ein andermal: „Alle 
Staatöverwandlung ift Gefhäft eines Stümperd und Bar: 
baren, ſobald fie Fein würdiges Ideal zum Ziele bat. 
Der Staat ift blos Mittel, Zwei ift allein die Menſch-— 
beit” u. ſ. w. Bei diefer Unterorbnung alles Politiſchen 
und Gtaatligen unter den allgemeinen Menſchheitszweck 
finder fih in den Schiller'ſchen, Gortbe'fhen und Kör: 
nerſchen fonft fo überaus inhaltreichen Briefen nur äuferft 
felten eine flüchtige Anfpielung auf die großen Geſchicke, 
welche Guropa damald bewegten und auch Deutſchland 
ſchwer bedrohten. Es ift nicht zu leugnen, daß wir vieles 
Herrliche nicht befigen würden, wenn fi diefe Männer 
mehr um PVolitif befümmert und vie Geſchicke des Vater: 
landes fi tiefer zu Herzen genommen hätten. Aber biefer 
Indifferensismus in politifchen Dingen ging bei ihnen 
doch etwas weit: Goethe und Wieland beugten fi, wie 
Johannes Müller, vor der perfönlihen Erſcheinung Na— 
poleon’s, und Schiller jhrieb im Jahre 1790 an Körner: 
„Wenn die PBrangofen mich um meine Hoffnung (in 
Mainz) bringen, fo Fann es mir einfallen, mir bei ven 
Branzofen ſelbſt beffere zu ſuchen.“ Soll man aus blinder 
Berebrung und midverflandener Pietät für dieſe Kiteratur: 
beroen folde Thatſachen und Belenntniffe unterbrüden 
und bejhönigen? Sicherlich nit; denn vor allem gebührt 
der Wahrheit die Ehre. Gemüth, Geift und Gharafter 
diefer Männer waren ja obnehin im Kern fo echt deutſch, 
daß darüber nicht der geringfte Zweifel beftehen kann. 
Vielleicht huldigten fie dieſem Indifferentismus nur, um 
nicht undeutſch zu werden, denn bei den fortdauernd trau: 


rigen Berhältniffen Deutfdlands war gewaltigen Geiſtern 
und Sreidenfern wie fie die Verſuchung bierzu nahe genug 
gelegt. Was Wieland betrifft, fo erſcheint diefer bei 
weitem undeutſcher ald Schiller und Goethe; doch behaup⸗ 
tete der erflere auch von Wieland in einem Briefe am 
Körmer vom 1. Mai 1797: 

Bas einen aber fo oft an im irre macht, im Guten unb 
Böfen, das ift feine Deutfchheit bei diefer franzöflfchen Apr: 
pretur. Diefe Deutſchheit macht ihn zuweilen zum echten Did: 
ter, unb mod) öfters zum alten Weibe und Bhilifter. 

Gerade jene von Körner verworfeme Scene 
dem König Philipp und dem Marquis Poſa it es, melde 
heutzutage bei einer Aufführung des „Don Garlos‘ den 
meiften Cindruck zu machen umd den größten Beifall ber: 
vorzurufen pflegt. Died deutet auf eine fehr veränderte 
Strömung der Öffentlihen Meinung. Man ift in Deutih: 
land in der That nicht blos vaterländifher, man ift auf 
politifcher geworben, ja fo politiih, daß viele über dem 
bloßen politifhen Galcul das Vaterland vergeffen. Ttoh 
ded von unfern größten Dichtern und vielen andern, 
die zu ihrer Fahne der Allgemeinmenfhlidkeit und des 
Kunftintereffes ſchworen, gegebenen Beifpiel®, war, na: 
mentlih durch Klopftod, dem hierfür der größte Dank 
gebührt, inzwifhen auch eine allgemeine deutſche vater: 
lãndiſche Gejinnung angebahnt worben, welche durch eine 
ganze Reihe von Dichtern fortgepflanzt murbe und na: 
mentlih im der Kriegöpoefle zur Zeit der Befreiungäkriege 
ihren Gipfelpunft und den höhften Grad ihres Einfluſſes 
erreichte. Unmittelbar an Klopſtock ſchloſſen ſich Bof, 
die beiden Grafen Stolberg und Herder an. Letzterer 
fang ſchon im’ Jahre 1778: 

D Kaifer du! von neunundneungig Fürſten 
Und Ständen, wie bes Meeres Eon, 

Das Oberhaupt, gib uns, wonach wir bürften, 
Ein deutfches Baterland! 

Die bebeutfamfte unter Herder's vaterländifgen Oden 
ift aber wol die mit ber Ueberſchrift Germanien“ um 
dem Anfange „Deutiäland, ſchlummerſt du noch!“, die 
direct für unſere Zeit gefchrieben zu frin ſcheint und aus 
der wir bier einige der bezeichnendſten Strophen mitzu⸗ 
theilen nicht unterlaffen wollen. Gerber erinnert die Deut: 
fhen an das Schidjal der Polen, die infolge ihrer innen 
Umeinigkeit zu Grunde gegangen fein. Gr weiſt, auf 
Rußland Hin: ’ 

Weiter fchaue, du ſichſt, ferne im Dften flieht 
Dir ein Rieſe; du felbft Ichreteft ihm, fein Schwert, 
Seine Keule zu fchwingen. .. . 
Dann auf Frankreich: 
Schau gen Welten; -es droßt fertig in jebem Kampf, 
Vielgewandt und erglüßt, trogend auf Glüd und Macht 
Dir ein anderer Kämpfer, 
Der dir ſchon eine Lode nahm. 
Und du fäumeteft noch, dich zu ermannen, Dich 
Klug zu einen? Du ſaumſt, lleinlich in Eigeunug, 
Statt des polnischen Reichstags, 
Did; zu ordnen, ein mächtig Bolf? 
Soll dein Name verwehn? Wil du zertbeilet auch 
Kuien vor Äremben? Und iſt feiner der Väter bir, 
Dir dein eigenes Herz nicht, 
Deine Spradye nicht alles werth? 
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Die Ode fließt mit den beachtenäwerthen Strophen: 
Ber ſich ſelber nicht t, if er ber Freiheit werth? 
Der ‚bie nur gegönnet ward; 

Ad), bie Pfeile bes Bündels! 
Einzeln bricht fie der Knabe leicht. 


öfe fchügen dich nicht; ihre Magnaten flichn, 

m Taum nahet ber Feind; Infat und Mitra nicht. 
Wirf die Lähmende 23.6 

Weg und ſei ein Germanien! 


Träum’ ich, ober ich ich welch einen Genius 
Miederfi derfchweben ? &r Bun; ewig verfnüpfet er 
Zwei germaniiche Freu 
Hände, Preußen und — 

Die Stellungen find noch oder wieder ganz dieſelben; 
im Dſten Rußland, „der Rieſe“, im Weſten Frankreich, 
„fertig in jedem Kampf, vielgewandt und erglüht, trotzend 
auf Glüf und Macht“, dazwiſchen das zerriſſene uneinige 
Deutſchland. Hierzu kommt aber gegenwärtig noch ein 
zu einheitliher Macht aufftrebendes Italien, von dem wir 
und nicht viel Liebes zu verfeben haben, ein grollenves 
Dänemarf und zweideutiges Skandinavien und ein Kranz 
von magyariſchen und ſlawiſchen Wöllerfhaften, die den 
Nationalitätsruf von Frankreich ber ſicherlich nicht über: 
hört haben werden. 

Deutſchland hat der Welt ſchon jo manche Erfindung 
gegeben, die dann im Auslande zu befferer Ausbildung 
gebradt und wirkſamer benugt wurde ald in der Heimat; 
ja. ed gibt kaum eine weltbewegende Idee im neuern Bei: 
ten, die nit urfprünglih in Deutſchland ausgebrütet, 
dann aber nicht felten von ſchlauern Völkern gegen Deutfch- 
land jelbft gerichtet worden if. Dahin ift denn aud wol, 
wie einerjeits die koomopolitiſche Humanitätätendeng, anderer: 
feitö auch der moderne Patriotidmus und der Nationalität: 
begriff zu rechnen. Diele waren im 17. und 18, Jahr: 
hundert fat überall vollfommen erlofhen.. Nah den 
Intereffen der Völker wurde nicht gefragt; es gab mur 
denaftifche Intereffen, autofratifhe Gelüſte und Cabineto⸗ 
friege. Frankreich mochte aufs unverfchämtefte ganze deutſche 
Provinzen in die Taſche fleden: die öffentliche Meinung in 
Deutihland fümmerte fih darum wiht. Nur die Tür: 
fenfriege waren volfäthümlih in Deutihland, und nad 
diefer Richtung bin Hätte Deflerreih no mehr und 
unvergänglide Lorbern ſich erwerben können. Erſt mit 
den Kriegen Briedrid'6 des Großen, durch bie, mie ſelbſt 
Goethe gefteht, zuerft wieder ein größerer Gehalt im die 
deutſche Poefie kam, erwachte der Nationalfinn, zuoörverft 
ver fpeeififh preußische, fovdann im Anſchluß an ihn der 
allgemein deutſche. Jenen vertrat beſonders Gleim in 
feinen „Rriegslievern eines preußiſchen Grenadiers“, dieſen, 
wie ſchon bemerkt, vor allen Klopſtock, ber in ſchwung⸗ 
baften Dven feinem deutſchen Waterlanbsgefühl vie fräf- 
tigften Worte lieh umd nicht blos den Baruäbefeger 
Armin, deffen Andenken deutſche Dichter au vor ihm von 
Zeit zu Zeir zu erneuern verfucht hatten, in Oben und Tra⸗ 
gödien feierte, ſondern felbft die Heldengeftalten der mäch⸗ 
tigften deutihen Kaifer mwieber aus ihren Gräbern ber: 
aufbeſchwor. Died war mehr als ein literarifher Erfolg, 
Died war eine vaterländifhe That, durch die allein ſchon 

s 


‚wannen, 


Kopftod in der Grinnerung feiner Mation fortzufeben 
verbient. Diefe von Klopſtock angeregte patriotiſche Rich⸗ 
tung war die nothwendige Gegenftrömung gegen ben in 
Weimar gepflegten Atticismus und äfthetiichen Quietis— 
mus, der ſeinerſeits wieder dazu beitrug, die barbariſchen 
Elemente, wontit fi diefe ürmifche Bewegung im Laufe 
der Zeit zu verfegen brobte und zu Seiten wirfli ver: 
fegte, in Schranfen zu halten. Sicherlich bat ſich bei 
feinem mobernen Volke das Baterlandägefühl in jo ener— 
giſcher Weile literariſch ausgeſprochen und fo viele Herolde 
namentlih dur das Organ der Lyrik gefunden als bei 
den Deutſchen von Klopftof an bis zu den Befreiungss 
kriegen und zum Theil noch ſpäterhin. Empfindung und 
Ausdruck fleigerten fi zu einer um jo größern Energie, 
je ſchmerzlicher gerade eine fo zahlreiche und einft jo maͤch⸗ 
tige Nation, die fih auf allen andern Gebieten durch fo 
hervorragende Leiftungen ausgezeihnet und der Welt mehr: 
fach den Anſtoß zu den widhtigften Bortiäritten gegeben 
hatte, ihre innere Zerfplitterung und baberrührenve 
politifhe Ohnmacht empfinden mußte. Diefe Bewegung 
fonnte im Auslande nicht unbemerkt und nicht ohne Rüd: 
wirfung namentlih auf diejenigen Völkerſchaften bleiben, 
die daſſelbe Berürfnig für Vereinigung ihrer getrennten 
Glieder umd für politiihe Großmachtsſtellung, wenn auf 
vielleicht nicht denjelben Anſpruch darauf hatten, und es 
fragt fih, ob wir ohne das Beifpiel des Pangermanismus 
von einem Panflamismus, Panhellenismus und Vanſkan— 
dinavismus, von einem Czechenthum, einem Magyarismus, 
von einer rumãniſchen „NRation”, von „Stalianiffimis‘ 
u. ſ. w. fo viel oder überhaupt etwas gehört haben wür— 
den. Vergeſſen wir nit, daß Deutihland der Hauptig 
jener erhnograpbifchen Studien ift, welde den unterbrüd: 
ten und zerriffenen WVölkerichaften Guropas die Duelle 
gemorben jind, aus benen fie vielleicht vorzugsmeiie das 
Bewußtſein ihrer Nationalität und ihrer nationalen Be: 
deutung und Beſtimmung jhöpfen. Die deutſche Wiffens 
ſchaft hat fhon mehr ald einmal vie Linien vorgezeichnet, 
in denen fih dann fpäter bie politiihen und klrchlichen 
Begebenheiten bewegten. Freilich beſchwöͤrt fie damit nicht 
felten uns ſelbſt feindſelige Geifter herauf, die wir dann 
nicht loßwerben fönnen, 


Die größte Bedeutung und den größten Ginfluf ge— 

wie jhon bemerkt, die politische Poeſie und 

Kriegälyrik zur Zeit der Befreiungskriege, und wir freuen 

und, folgende Sammlung zur Anzeige bringen zu fönnen, 

in ber jih eine Anzahl der harakteriftiichiten Lieder aus 
jener Zeit vereinigt finden: 

1. —— Kriege: und Giegesjahre 1809— 15 im Liebe 
deutfcher Dichter. Herausgegeben. von ——— Klette. 
Berlin, Springer. 1859. 8. 17, NR 
Es find gegen folde Anthologien n — — 

wie ihre Gegner fie zu nennen pflegen) in letzter Zeit 

mande Einwendungen erhoben worden. Wir wollen auf 
die Widerlegung diefer Einwendungen bier nicht gründ- 
licher eingeben, fondern und nur auf die Bemerfung be⸗ 

PER daß Sammlungen diefer Art in einer Zeit, 
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Stiller war ein entſchiedener Gegner der habsburgiſchen 
Haus: und der wiener Jefuitenpolitit, obſchon er nidt 
verfhmähte, wenn ihm ein echt menjhliher Zug an einem 
Habsburger begegnete, diefen im Liede zu feiern, wie im 
der befannten Ballade: „Der Graf von Habsburg.” Im 
Marquis Poſa's fo glängend beredten Declamationen end: 
lich Handelt es fih um weltbürgerlide, nit um water: 
lãndiſche ragen, und doch fheinen fie dem damaligen 
Publikum fhon zu viel Politik enthalten zu haben, wie 
aus einem Briefe des Appellationsraths Körner vom 
18. Februar 1789 hervorgeht. Körner hatte einer Aufs 
führung des „Don Garlos in Dresden beigewohnt, und 
er ſchrieb auf Veranlaffung derſelben an Schiller: 

Mir iſt geſtern fehr amfchaulich geworben, daß die Scene 
des Marquis mit bem König, wenn bu den Inhalt nicht abän- 
derſt, auf feinem Theater Wirkung thun fann.... Wie wär's, 
wenn du bie politiſche des Marquis für bas Theater 
ganz aus der Scene herauswürfft und eine andere machtefl, wo 
der Marquis nur fo viel fagte als nötbig if, feinen Gharafter 
zu zeigen unb ben König tn feiner jegigen Stimmung zur Bers 
traulichfeit zu veranlaffen. 

Ohne Zweifel hatten Goethe und Körner, melder 
fegtere übrigens in feinem Sohne Karl Theodor bem 
deutfchen Baterlande einen feiner tapferften Kämpfer und 


patriotiſchſten Kriegsbiäter großzog, auf Schiller, in deſſen 


Jugendwerken doch ein fehr entſchiedener Oppofitiondgeift 
pulfirte, durch ſolche Vorftellungen einen mächtigen Ein— 
flug. „Wir leben nit in der politifhen Welt und ver: 
langen nichts als Ruhe”, ſchreibt Körner einmal von 
feinen: damaligen Standpunkt, und ein andermal: „Alle 
Staatöverwandlung ift Geſchäft eined Stümpers und Bar: 
baren, jobald fie Fein würdiges Ideal zum Ziele bat. 
Der Staat ift blos Mittel, Zweck ift allein die Menfd: 
beit‘ u. ſ. w. Bei diefer Unterordnung alles Politifchen 
und Staatlihen unter den allgemeinen Menſchheitozweck 
findet fih in den Schiller'ſchen, Goethe'ſchen und Kör: 
ner'ſchen fonft jo überaus inhaltreihen Briefen nur äuferft 
felten eine flüchtige Anfpielung auf die großen Geſchicke, 
welche Guropa damals bewegten und auch Deutſchland 
ſchwer bedrohten. Es ift nicht zu leugnen, daß wir vieles 
Herrliche nicht befigen würden, wenn fi diefe Männer 
mehr um Politik befümmert und die Geſchicke des Vater— 
landes ſich tiefer zu Herzen genommen hätten. Aber biefer 
Inpifferentismus in politifhen Dingen ging bei ihnen 
doch etwas weit: Goethe und Wieland beugten fih, wie 
Johannes Müller, vor der perſoͤnlichen Erſcheinung Na— 
poleon’s, und Schiller fhrieb im Jahre 1790 an Körner: 
„Wenn die Franzoſen mih um meine Hoffnung (in 
Mainz) bringen, fo kann e8 mir einfallen, mir bei ven 
Branzofen felbft beffere zu ſuchen.“ Soll man aus blinder 
Berehrung und misverftandener Pietät für dieſe Kiteratur: 
beroen folde Thatſachen und Belenntmiffe unterbrüden 
und befhönigen? Sicherlich nit; denn vor allem gebührt 
der Mahrheit die Ehre. Gemüth, Geift und Gharafter 
diefer Männer waren ja ohnehin im Kern fo echt deutſch, 
daß darüber nit der geringfte Zweifel beftehen fann. 
Bielleicht huldigten fte dieſem Impifferentismus nur, um 
nicht undeutſch zu werden, denn bei den fortdauernd trau: 


rigen BVerhältniffen Deutfälands war gewaltigen @eiftern 
und Freidenkern wie fie die Berfuhung hierzu nahe genug 
gelegt... Was Wieland betrifft, fo erſcheint diefer bei 
weitem undeutſcher ald Schiller und Goethe; doch behaup⸗ 
tete ber erftere auch von Wieland in einem Briefe am 
Körner vom 1. Mai 1797: 

Bas einen aber fo eft an ihm irre macht, im Guten umb 
Böfen, das if feine Deutfchheit bei biefer frangöflichen Ap⸗ 
pretur. Diefe Deutſchheit macht ihn zumeilen zum echten Dich⸗ 
ter, umd noch öfters zum alten Weibe und Yhiliker. . 

Gerade jene von Körner verworfene Scene zwiſchen 
dem König Philipp und dem Marquis Poſa ift es, melde 
heutzutage bei einer Aufführung des „Don Garlos‘ den 
meiften Eindruck zu machen und den größten Beifall ber= 
vorzurufen pflegt. Died veutet auf eine fehr veränderte 
Strömung der öffentlihen Meinung. Man ift in Deutih- 
land in der That nicht blos vaterländifcher, man ift auch 
politifher geworben, ja fo politifh, daß viele über dem 
bloßen politifhen Galcul das Vaterland vergeffen. Trog, 
des von umnfern größten Dichtern und vielen andern, 
die zu ihrer Fahne der Allgemeinmenfhlidfeit und des 
Kunftintereffed ſchworen, gegebenen Beifpiel®, war, na= 
mentlih durch Klopſtock, dem hierfür der größte Dank 
gebührt, inzwifhen auch eine allgemeine deutſche vater- 
länbifhe Gefinnung angebahnt worben, melde durch eine 
ganze Reihe von Dichtern fortgepflanzt wurde und na= 
mentlih in der Kriegspoeſie zur Zeit der Befreiungäfriege 
ihren Gipfelpunft und den hödften Grad ihres Ginflufles 
erreichte. Unmittelbar an Klopſtock ſchloſſen ſich Voß, 
die beiden Grafen Stolberg und Herder an. Lehzterer 
fang fhon im’ Jahre 1778: 

O Raifer bu! von neunundneunzig Fürſten 
Und Ständen, wie bes Meeres Sanb, 

Das Oberhaupt, gib uns, wonach wir bürften, 
Ein deutfches Waterland! 

Die bebeutfamfte unter Herder's vaterländifgen Oden 
ift aber wol die mit ber Ueberſchrift „Germanien‘ um 
dem Anfange „Deutfhland, fhlummerft du noch!“, die 
direct für unfere Zeit geſchrieben zu fein ſcheint und aus 
der wir bier einige der bezeichnendſten Strophen mitzu: 
theilen nicht unterlaffen wollen. ‚Gerber erinnert die Deut- 
fhen an das Schidjal ver Polen, die infolge ihrer innern 
Uneinigfeit zu Grunde gegangen fein. Gr weift, auf 
Rußland hin: : 

Weiter fchaue, du ſiehſt, ferme im Often flieht 
Dir ein Riefe; du felbft Ichretet ihn, fein Schwert, 
Seine Keule zu fchwingen... . 
Dann auf Franfreid: 
Schau gen Weiten;-es droht fertig in jevem Kampf, 
—— und erglüßt, trodend auf @lüd und Macht 
r ein anderer Kämpfer, 
Der dir fchon eine Locke nahm. 
Und du fäumeteft noch, dich zu ermannen, did) 
Klug zu einen? Du ſaumſt, lleinlich in Eigennug, 
Statt des polniſchen Reichstags, 
Dich zu orbnen, ein mächtig Bolf? 
Soll dein Name verwehn? WIR du zertbeilet auch 
Knien vor Äremben? Und iſt feiner ber Bäter bir, 
Dir dein eigenes Herz nicht, 
Deine Spradye nicht alles werth? 


1 


® 


543 


Die Ode flieht mit den beachtenswerthen Strophen: 
Wer ſich felber nicht fchügt, if er der Freiheit werth? 


Der ‚ bie nur ü net warb; 
Ah. bie Pfeile bes —X 
Einzeln bricht Ale der Knabe leicht. 


öfe fügen dich nicht; ihre Magnaten flichn, 
enn Faum nahet ber Feind; Inkıt und Mitra nicht. 
Wirf die lähmenpe Deutihh beit 

Weg und fei ein Germanien! 


Träum' ich, ober ich jeh welch einen Genius 
Mieverfchweben? Gr knüpft, ewig verfmüpfet er 
Zwei germaniidye Freundes: 
Hände, Preufen und Defterreich! 

Die Stellungen find nod oder wieder ganz biefelben; 
im Dften Rußland, „der Rieſe“, im Weſten Branfreid, 
„fertig in jevem Kampf, vielgewandt und erglüht, trogend 
auf Glück und Macht“, dazwiſchen das zerriffene uneinige 
Deutſchland. Hierzu kommt aber gegenwärtig noch ein 
zu einheitlicher Macht aufftrebendes Italien, von dem mir 
und nicht viel Liebes zu verfehen haben, ein grollenves 
Dänemark und zweideutiged Skandinavien und ein Kranz 
von magyarifchen und flawijden Völkerſchaften, die den 
Rationalitätsruf von Frankreich ber ſicherlich nicht übers 
hört haben werben, 

Deutfhland hat der Welt jhon fo mande Erfindung 
gegeben, die dann im Auslande zu befferer Ausbildung 
gebracht und wirkfamer benugt wurde ald in ber Heimat; 
ja ed gibt kaum eine weltbewegende Idee im neuern Zei: 
ten, die nicht urfprüngli in Deutſchland audgebrütet, 
‚dann aber nicht felten von fchlauern Völkern gegen Deutſch⸗ 
land felbft gerichtet worden if. Dahin ift denn auch wol, 
wie einerſeits die fosmopolitifche Humanitätätendenz, anderer: 
feit# auch der moderne Batriotiömus und der Nationalitäte: 
begriff zu rechnen. Diefe waren im 17. und 18. Jahr: 
hundert faft überall vollfommen erloſchen. Nah ven 
Intereffen der Bölfer wurde nicht gefragt; es gab nur 
Donaftifche Intereffen, autofratifhe Gelüfte und Gabinetd> 
friege. Frankreich mochte aufs unverfchäntefte ganze deutſche 
Provinzen in die Taſche fteden: die äffentlihe Meinung in 
Deutihland kümmerte fi darum wide. Mur die Tür: 
fenfriege waren volfsthbümlih in Deutichland, und nad 
dieſer Richtung bin Hätte Deflerreih noch mehr und 
unvergänglide Lorbern fih erwerben können. Erſt mit 
den Kriegen Frievrih’# des Großen, durd Die, wie jelbft 
Goethe gefteht, zuerft wieder ein größerer Gehalt in vie 
deutfche Poeſie Fam, erwachte der Nationalfinn, zuvörderſt 
der fvecififh preußifhe, fodann im Anflug an ihn der 
allgemein deutſche. Jenen vertrat befonderd Gleim in 
feinen „„Kriegsliebern eines preußiſchen Brenabierd”, diefen, 
wie fon bemerkt, vor allen Klopftod, ver in ſchwung⸗ 
haften DOven feinem deutfchen Baterlandögefühl vie fräf- 
tigften Worte lieh und nicht blos den Varusbeſieger 
Armin, deffen Andenken deutſche Dichter audy vor ihm von 
Zeit zu Zeir zu erneuern verſucht hatten, in Oben und Tra⸗ 
gödien feierte, ſondern felbft die Heldengeftalten der mäch— 
tigften deutſchen Kaiſer wieder aus ihren Gräbern ber: 
aufbefhwer. Died mar mehr als ein literariſcher Erfolg, 
Died war eine vaterländiſche That, durch die allein ſchon 
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Klopfiod in der Grinnerung feiner Nation fortzuleben 
verbient. Diefe von Klopftock angeregte patriotiſche Mid): 
tung war die mothiwendige Gegenftrömung gegen ben in 
Weimar gepflegten Atticidmns und äfthetijhen Quietis⸗ 
mus, ber ſeinerſeits wieder bazu beitrug, die barbarifchen 
Elemente, womit ſich dieſe fürmiſche Bewegung im Laufe 
der Zeit zu verfeßen drohte und zu Zeiten wirflid ver 
feßte, in Schranfen zu halten, Sicherlich hat fih bei 
feinem modernen Bolfe dad Baterlanddgefühl in jo enerz 
giſcher Weife literarifh-andgefproden und fo viele Herolde 
namentlich durd das Organ der Lyrik gefunden als bei 
den Deutfhen von Klopftot an bis zu den Beireiungs: 
friegen und zum Theil noch fpäterhin. Empfindung und 
Ausprud fleigerten fi zu einer um fo größern Energie, 
je ſchmerzlicher gerate eine fo zahlreihe und einft jo maͤch⸗ 
tige Nation, die ih auf allen andern Gebieten durch fo 
hervorragende Leiftungen auögezeichnet und der Welt mehr: 
fah den Anftoh zu den wichtigſten Fortſchritten gegeben 
hatte, ihre immere Beriplitterung und baberrührenve 
polttifche Ohnmacht empfinden mußte: Diefe Bewegung 
fonnte im Auslande nicht unbemerft und nicht ohne Rück⸗ 
wirkung namentlih auf diejenigen DVölferihaften bleiben, 
die daffelbe Bedürfniß für Vereinigung ihrer getrennten 
Glieder und für politiſche Großmachtsſtellung, wenn auch 
vielleicht nicht denſelben Anſpruch darauf hatten, und es 
fragt ſich, ob wir ohne das Beifpiel des Pangermanismus 
von einem Panjlamismus, Panhellenismus und Panſtan— 
dinavismus, von einem Czechenthuum, einem Magyarismus, 
von einer rumänifchen „Nation“, von „Stalianiffimis‘ 
u. f. m. fo viel ober überbaupt etwas gehört haben wür— 
den. Vergeſſen wir nicht, daß Deutſchland ver Hauptſitz 
jener ethnographiſchen Studien ift, welche ven unterbrüd= 
ten und zerriffenen Völkerſchaften Buropas vie Duelle 
geworben jind, aus denen fie vielleicht vorzugsrmweile Das 
Bewußtſein ihrer Nationalität und ihrer nationalen Be: 
deutung und Beftimmung fchöpfen. Die deutſche Willen: 
ihaft hat jhen mehr als einmal die Linien vorgezeichnet, 
in denen jih dann fpäter die politiichen und firdlichen 
Begebenheiten bewegten. Freilich beſchwoört fie damit nicht 
felten und ſelbſt feinpfellge. Geifter herauf, die wir dann 
nicht loswerden können. 


Die größte Bebeutung und den größten Ginfluß ge- 
mwannen, mie jhon bemerkt, die politifche Poeſie und 
Kriegälgrik zur Zeit der Befreiungskriege, und wir freuen 
und, folgende Sammlung zur Anzeige bringen zu können, 
in ber ji eine Anzahl der charakteriſtiſchſten Lieder aus 
jener Zeit vereinigt finden: 

1. —— Krlego⸗ und Siegesjahre 1809— 15 im Liebe 
deutſcher Dichter. Herausgegeben von Hermann Kletke. 
Berlin, Springer. 1869. 8. 17%, ar. 

Es find gegen ſolche Anthologien (,, Sammelfurim“, 
wie ibre Gegner fie zu nennen pflegen) in legter Zeit 
mande Einwendungen erhoben worden, Wir wollen auf 
die Wiperlegung diefer Einwendungen bier nicht gründ— 
licher eingehen, ſondern und nur auf die Bemerkung be= 
—— daß Sammlungen dieſer Art in einer Zeit, 
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wo die Literatur der Lorif einen kaum zu überſehenden 
Umfang erreicht bat, mur willfommen gebeifen werben 
können, voraudgefegt, daß ihre Veranftalter dabei ein 
beſtimmtes Ziel und einen beftimmten Zweck vor Augen 
babe und mit praktiſchem Verſtande und Eritifhem Urtheil 
zu wählen und anzuorbnen wiffen. Der Veranfialter ver 
vorliegenden Sammlung, der ſchon mehrfach Proben feines 
Geſchids für die Zufammenftellung lyriſcher Gollectionen 
abgelegt hat, bemerkt im Worwort: 

Es ift wohlthuend und ermutbigend, in einer Zeit der Ber 
wegung und Befürchtung auf eine große rg en tüdis 
zublicken und zu fehen, um wie viel Much, Gntjclofenheit 
und großherzige Geſinnung höher ſtehen als die Kunſt der diplos 
matifchen Künfte: eine Kuuft, die von der Klugheit bis zur Weis: 

it ar weiten, vielleicht nie zu bewälrigenden Schritt zu thun 

u. ſ. w. 

Gr ſchließt: 

Im ſoichem Sinne num habe ich die nachfolgenden Gedichte 
aus’ ber glorreichen Zeit ber beutichen Freiheitslämpfe zuſam ⸗ 
mengeftellt und widme fie allen Sinnes⸗ und Sangesgenofien, 

Die Sammlung, chronologiſch angeordnet und mit 
danfenswertben, hiſtoriſchen und literarhiftoriihen Notizen 
und Grläuterungen zum. Schluß begleitet, beginnt mit 
H. von Kleiſt's Herrlihem Gediht: „Germania an ihre 
Kinder”, und den fi anſchließenden Liedern auf Schill, 
deren ſich bier nicht weniger ald 10 befinden, und fließt 
mit der zweiten Ginnahme von Paris und den jih an 
dieſes Ereigniß fnüpfenden Siegs-, Jubel- und Friedens: 
liedern. Der Sammler hat auch ſehr mit Recht die da— 
mals zahlreich erſchienenen „fliegenden Blätter” und das 
eigentliche Solvatenlied vorzugsweiſe beachtet, welches legs 
tere denn freilich einen ganz andern Ton und Gharakter 
trägt ald die pathetifhen Kriegslieder unferer Kunftvichter, 
felbt wenn ſie den populären Ton affectiren. Am beiten 
noch bat wol Fouqué diefen populären Ton in feinem 
1808 gedichteten Liede auf Schill getroffen, welches mit 
den Worten beginnt: 

Ihre lieben Preußen insgemein, 
Die gerne frifch umd luflig feind u. ſ. w. . 

Diefed Lied wurde zunähft in etwa 100 Exemplaren 
für Freunde abgezogen; bald aber fah man an Schenken: 
thüren und in Bauern= und Tagelöhnerhäufern den colo= 
tirten Schill zu Roß in Holzſchnitt prangen, an beiden 
Seiten die Liedeszeilen um ihn bergebrudt, So erlebte 


es drei echte Volksausgaben, währen der Dichter ſelbſt 


in feiner Lebensgeſchichte nur Bruchftücke zu geben ver: 
mochte. Vollſtändig abgebrudt wurde es zuerſt wieder von 
C. Fr. von Vechelde in ver Sammlung: „Ferdinand von 
Schill in Liedern der Deutfchen‘ (Braunſchweig 1841). 
Driginell und volkothümlicher Art ift aud dad Lied: „Mit 
Mann und Ro und Wagen“, welches Ferdinand Auguft, 
der Dichter des Turnliedes: „Was gleicher und Turnern, 
uns froben”, auf die aus Rußland flüchtenden Brangojen 
gevichter hat. Früher galt Jahn ald Verfaffer dieſes das 
mals im Volk weitverbreiteten Spottlieves, und noch Pröhle 
in feinem Buche über Jahn behauptet dies. Aber dem 
Turnvater Jahn waren nur der Refrain und einige Reime 
wie „Irommelftot“ und „Weiberrock“ eingefallen und 


er richtete an Auguſt die Btage, ob er wol aus biefen 
Bruhftüden ein Spottlied zu fertigen im Stande fei. 
Auguft machte fih an die Aufgabe und loöſte fie mit gro= 
fem Geſchick. Da das Gedicht der jepigen Generation 
kaum befannt ift, fo fegen wir es vollſtändig hierher, 
die Bemerkung vorausfhidend, daß der Text in verſchie⸗ 
denen Lieverbüchern mannichfache Abweihungen und Zus 
füge erfahren, daß aber Kletke es im berjenigen Geftalt 
gegeben hat, in der es von dem Dichter jelbft ald die 
urfprüngliche anerfannt worden if. 


Mit Mann und Roß und Wagen. 
Mit Mann und Roß und Wagen, 
Hat fie der Herr gefchlagen! 

Es irrt durch Schnee und Walp er 
Das gehe rem Franzenheer, er 
Der Kaifer auf der Flucht, 
—— ohne Zucht, 

it Mann und Roß und Wagen 
Hat fie der Herr geichlagen, 
Jäger ohne Gewehr, 
Kaifer ohme ‚Heer, 
Heet ohne Kaiſer, 
Wildniß ohne Weiſer. 
Mit Mann und Roß und Wagen 
Hat fie der Herr geichlagen. * 
Trommler ohne Trommeltod 
Küraffier im Weiberroch 
„Ritter ohne Schwert, 
Reiter ohne Pferd 
Mit Mann und Roß und Wagen 
Hat fie der Herr geichlagen. 
Bähnrich ohne Fan‘, 
Flinten ohne Hahn, 
Büchfen ohne Schuß, 
Bußvolf ohne Buß! 
Mir Mann und Rob und Magen. 
Bat fie der Herr gefchlagen. 
Feldherru ohne Wig, 
Stüdleut ohne Geidrüg, 
Flüchter * Schub, 
Nirgends Raſt und Muh’. 
Die Mann Und Roß und Magen 
Hat fie der Herr gefählagen. 
Speicher ohne Brot, 
Allerorten Notb, 
Wagen ohne Rad, 
Alles mäd' und matt, 
Rranfe ohne Wagen, 
So bat fie Gott geichlagen. 


Intereflant war und aub ein Solvatenlied auf die 
Schlacht von Waterloo, aus Soltau’s „‚Hiftorifhen Volls— 
liedern“ abgebrudt, Die von Hoffmann von Wallers- 
leben und Ernſt Richter gefammelten „Schleſiſchen Volke: 
lieder‘ (Leipzig 1841) entbalten nämlich ein preußiſches 
Kriegdlied aus dem Jahre 1814, das in mehreren Stro: 
phen dem eritern höchſt äbulih if. Das MWaterloolieb 
beginnt: 

Bei Waterloo war bie erite Schlacht, 
Die der Kalfer Napoleon mit England gemacht, 
Dit Gavalerie. . 


Ä Und da warb ja auf einmal bad Feld fo roth 
Bon, lauter, ja lauter Brangojenblut, 
Sie mujten flerben. 
In dem Kriegelied aud dem Jahre 1814 lautet bie 
vorn Strophe: 
Bei Namur war bie erſte Schlacht, 
Die Napoleon mit den Preufen gemacht, 
Mit Infanteriften. 
Auf einmal. waren die Felder fo roth 
Don lauter lauter Rranzofenblut, 
Die mußten ſterben. 


In ähnlicher Weiſe varüirt finden fih nod mehrere 
Strophen dieſes Kriegälieded im Waterloolieve. Das Volf 
und mithin auch der gemeine Soldat benugen aus frühern 
Liedern germ ſolche Motive, die ihnen gefallen, um fie 
auf andere verwandte Fälle und Vorgänge mit nöthig 
fheinenden Variationen anzuwenden. Schließlich erlaube 
ich mir >ine Feine Berichtigung. » Kletke zählt unter den 
jungen Männern von Namen, melde im Lügom’jden 
Gorpd gedient, auch den Dichter Ernſt Schulze auf. Dies 
fer aber nahm erſt im Früblahr 1814 Kriegsdienſte, und 
zwar alö Freiwilliger im Grubenhagen ſchen Jägerbataillon, 
welches - fi unter dem Oberſtlieutenant von Beaulieu— 
Mareonnay in Göttingen bildete, dad dann gegen dad 
Davouft’sche Corps in Hamburg verwandt wurde und auch 
einige heitige Scharmügel zu befleben hatte, z. B. bei 
Moorburg am 4. April. In Moorburg dictete er auch 
das „Jägerlied“ mit dem Anfange: „Was bligt in ven 
Büfhen fo hell’, welches im dritten Vande feiner „Sämmt: 
Ligen Werke" enthalten ift. 

Bezeichnend für die tyrtäiſchen Dichter jener Zeit ift 
eine häufig durchklingende gettvertrauende veligiöfe Stimz 
mung, die unter anderm bei Kouqud, Theodor Körner, 
namentlih aber in tieffter jein ganzes Weſen durch— 
dringender und verflärender Ausprägung bei Mar von 
Schenkendorf hervortritt. Schon bei Klopflod, Her: 
der und Friedrich von Stolberg zeigte ſich bie Vater— 
landsliebe im Bunde mit der Religion; es iſt die drift- 
lich⸗ germanifche Richtung im Gegenfag zu der allgemein- 
menfchlihen und zugleih (in gutem humanen Sinne) 
heidniſchen oder vielmehr beilemifirenden, wenigſtens wicht 
fpeeififch chriſtlichen Richtung -der Goethe: Schillerihen 
Kunftweife. Dabei wollen mir aber, nebenbei bemerkt, 
keineswegs fo weit geben, wie Albert Knapp, der im jeir 
nem „Lied auf Goethe's Hingang“ es Goethe zum Vor— 
mwurf machte, daß dieſer Jeſus nie bejungen, daß er vie 
Schönheit „an jedem Ort, nur nidt im Strahle feines 
Angeſichts““ geſucht habe. Es iſt allerdings eine auf- 
fallende Erſcheinung, daß die fogenannten „ſtarken Geiſter“ 
wel von Sokrates, Gonfweind umd andern Weiſen alter 
Zeit ſprechen, aber eine merfwürdige Scheu tragen, den 
Namen GHrifti, der doch jiherlic eine ungebeuere welt: 
geſchichtliche Miſſion erfüllt hat, aud nur auszufpreden; 
ftatt auf den Inhalt feiner Lehre und feines Lebens, ſelbſt 
wo dies nölhig oder unerlaflih wäre, tiefer einzugeben, 
laflen fie lieber in ihren geſchichtsphiloſophiſchen Betrad: 
tungen cine empfindliche Lüde, nur eben um ihm, dem 


‚Beiden eines „esprit fort”, 
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Stifter unferet Religten, niht die ihur gebüßtente Ehte 


zu gönnen.” Aber auf Goethe paßt Knappis Vorwurf 
doch nicht fo ganz. Wer venft nicht an vie berrlide 
Hymne Chrift iſt erſtanden“ im „Fauſt““? Wer nicht 
an die tiefen Mahnungen, die das Geläut der Kirchen 
gloden in ber DOflernadht in Fauſt's Bufen erregt? Wer 
nit, an die jo wunderbar wirkende Verſtärkung ber 
Gewiffensangft Gretchen's durch die erſchütternden Klänge 
des ‚‚Dies irae, dies illa*? Wer nit an jo manches 
treffende Wort Goethes über den dermenſchlichenden 
Zwed der hriftlihen Religion? Wer nidt an bie Anre— 
gungen, die er aus feinem Umgange mit Jung Stifling 
und dem Fräulein von Klettenberg ihöpfte? Was Schiller 
betrifft, jo Hat viefer fogar in „Maria Stuart” umd in 
der „Jungfrau von Orleans" an die katholiſche Muftif 
und ven katholiſchen Kirhenpomp bier und da Zugeftänd- 
niffe gemadt, die bei einem Kantianer nicht wenig be: 
fremdlich jind. Uebrigens vergeffe man nicht, in welchem 
Luftkreife Goethe, Wieland und Schiller lebten und wirt: 
ten. Es gehörte an denjenigen deutſchen Höfen, welche damals 
Sige der philofophifhen Aufklärung waren, nicht zum 
guten Ton, über Gegenftände der Religion andere jr 
im deivectirlihen Sinne zu ſprechen, und es galt als ein 
Gott und was mit bem 
Gottesbegriff zujammenbängt, blasphemirend abzuleug- 
nen, wozu ja doch im Grunde ebenjo wenig Witz als 
Geiſtesſtärke und Philoſophie gehören. *) 

Es jollte und nicht ſchwer werben, aus der Geiicte 
an zahlreichen Beijpielen nadzumeifen, daß die herrlich— 
ften und freiwilligften Dffenbarungen und Thaten der 
Vaterlandsliebe in diejenigen Zeiten eines Volks fallen, 
wo es noch feinen nicht dogmatiſch und pieriftiich abge: 
ſchwächten gefunden alten Glauben treu war; und jelbft 
noch die Scharen Guſtav Adolf's und Friedrich's des 
Großen kauwften am tapferften und ſiegreichſten, wenn 
fie ſich vorher durch Geſang und Gebet aufgerichtet bat: 
ten, obwol auch bei ihnen ſchon die neuere militäriſche 
Disciplin das Meiſte that. Mit ver Vaterlandéliebe ſcheint 
es nun freilich gegenwärtig überhaupt ziemlich zweideutig 
beſtellt, ſeit ſie durch Parteitendenzen in ſich zerklüftet 
und durch die blos berechnende Intereſſenpolitik, vie fie 
bald dahin bald dorthin und oft in Die entgegengefegteiten 
Richtungen commandirt, um ihren moralifben Halt ges 
kommen if. Man ſucht nicht blos das religiöfe Element, 
fondern felbft das Element der einfachften Ethil aus ihr 


zu entfernen, und 'mit einer erfhredenerregenven Apathie 


*) Unter viefen „Marken Weiftern " in Weimar glängte auch ne; 
bel, der es lichte, jeinen Atheiemus öffentlich zur Schau zu ftellen, 
Frau von Starl bemerkte, wie wir im dem jünaft in ben „Gtenz⸗ 
boten* seröffentlichten Falf'ihen Tagebuchblättern lafen, einmal nad 
einem foldhen Befpräde; „Ton homme qui na pas de riligion dans 
le coeur, ea un meonsire.... Towes los gramdes choses qui se 
sont faites dans le monde, se sont falles par des hommes qei araient 
de la ralixzion.“ Diefer „esprit fort“, ber vielmehr ein „esprit faible * 
fei, babe, fügte fe binzu, alles Schlimme in Guropa verurjacht; er 
fei aber aus ver guten Gefellichaft in Paris verbannt, denn biefe fei 
durch bie Mevolution befebrt worden, Breilih war viefe rs 
weder eine ſeht bauermbe, no eine. fehr ‚tiefe. 


- 
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‚ gegen alle Moral, aber im liebrreinftinimung mit dem 

egoiſtiſch⸗ materialiftifhen Gharafter der Zeit, verkündet 
wan offen dem gefährlichen Grundfaf, daß rin Staat 
immer nur- fein augenblickliches egeiftifches Intereſſe zu 
Mathe zu ziehen Habe, und fonft nichts, daß z. B. von 
einer Verpflichtung der Dankbarkeit für geleiftete Dienfte 
‚gar nicht die Rede fein dürfe. Und doch ſcheint es felbft 
das Gigeninterejfe zu erheiſchen, dankbar ober wenigſtens 
nicht undankbar zu fein; denn mer Dienfte leiftet, rechnet 
vorfommendenfals auf Gegendienſte, oder man wird es 
zu feinem leitenden Grundjag machen, andern überhaupt 
feine Dienſte zu leiften und es ſelbſt, wenn man mit: 
bedroht ift, eher. aufs äußerfte anfommen zu laflen, ftatt dem 
Nebenftaat oder dem Nebenmenfhen belfend beigufpringen. 
Grunpfäge wie den von und befämpiten aufzuftellen, ift 
deshalb gefährlih, weil eine Politif, die feine andere 
Conſequenz fennt ald die, melde ihr durch ein blos augen- 
blidliches rein materialiftifches Intereffe auferlegt wird, 
ſich zulegt am Urheber felbft rächt und auferdem durch 
ſchlimmes Beifpiel ſtets verderblih auf die private Moral 
der Völker zurücdwirkt. 

Bei diejer rein geichäftdmäßigen Interefienpolitit muß 
zulegt jede Begeifterung unmöglid werten. Und in ber 
That haben mir feit 1815 bie tollſten Schwankungen 
und MWiderfprüce in der Öffentlichen Meinung erlebt, die 
einen irre machen können an ber Welt wie an ſich ſelbſt. 
Wer jih als Knabe für die Freiheitskriege begeifterte, 
mußte es fpäter erleben, daß man ibm bewies, er habe 
fih für ein Nichts begeiftert; es babe jih in jenen Krie— 
gen eher um alled andere ald um bie Freiheit gehandelt, 
zu welchem glücklicherweiſe vorübergegangenen Umſchlag 
ber oͤffentlichen Meinung allerdings die Machinationen der 
Gabinetöpolitif Anlaß genug gaben. Alsvann ſchwaͤrmte 
die Jugend für die Helden des griehijhen Befreiungs- 
friegs; etwa 30 Jahre fpäter, während des Krimfriegs, 
ſchilderten die orbreertheilenden Zeitungen biefelben Grie— 
hen als eine Horde von Räubern und Piraten, und es 
hätte nicht viel gefehlt, jo würben wir die Türken, bie 
und Ungläubige ziemlih als Hunde betrachten und behan— 
bein, als die eigentlidhen Retter und Befreier der Civi— 
lifation haben preijen und feiern müflen. In ähnlicher 
Weiſe war man beftrebt, unfere Theilnahme an den Ge- 
ſchiden ver Polen zu dämpfen, indem man an ihnen nur 
die allerſchlechteſten Seiten berauszufehren ſuchte. Jubelnd 
begrüßte man das Bürgerfönigthum in Sranfteih, dem 
man, ald es zuſammenbrach, höhniſch einen Tritt mit 
auf den Weg gab, obſchon es wenigftend mit Guropa 
Frieden gehalten, auf Profefforenintelligenz und Bours 
geoifieintereffe ſich geftügt und Preß-⸗ und Mebefreiheit und 
parlamentariſche Debatte aufreht erhalten hatte. Zur 
Zeit des Krimkriegs leiftete man dem franzöſiſchen Kaijer 
ald dem „DBorkämpfer der Givilifation” allen möglichen 
moralifhen Vorſchub gegen die „Feinde der Givilifation “, 
gegen bie Ruffen, biefelben Ruſſen, die man 1813 als 
unfere Retter und madere Kriegöfameraten mit offenen 
Armen empfangen und im Liedern ‚gefeiert hatte; jeßt 
möchten viele in Deutſchland diefe verhaßten Nuffen mie: 


der Herbeirufen, falld fie nur fommen wollten, um un 
gegen dielen „Borlämpfer der Givilifation‘ bebülflih zu 
fein und aus Rofadenlanzgen einen Wall zum Schutze der 
gefährbeten deutſchen Grenzen bilden zu helfen. 

Diefe Schmwanfungen und MWiberfprüde, die aus ber 
bebauernöwerthen innern Zerjplitterung Deutihlands und 
feiner Rathloſigkeit hervorgehen, ſpiegeln ih auch in 
unferer politifhen Lyrik feit 1815 wider. Die Lyrik 
während der Befreiungskriege hatte deshalb eine fo große 
Wichtigkeit und einen fo beveutenden Einfluß, weil fie 
ein die ganze Nation beherrſchendes einiges Gefühl aus— 
drüdte und eim einziges beflimmtes und fiheres Object, 
die Vertreibung der Franzoſen von beutfchem Boden, vor 
ſich hatte. Dieſe Stimmung war nur eine, der ih dann 
bei vielen freilich eime mehr oder minder unflare Vorſtel— 
lung von einem fünftigen deutſchen Reiche geſellte. Mit 
diefer Einheit und Einhelligkeit im der politiihen Stim⸗ 
mung war es nah 1815 jehr bald zu Ende; denn bie 
Wünſche und Forderungen der deutichen Patrioten waren 
nad feiner Richtung befriedigt worden. Die burfihene 
ſchaftlichen Dichter fetten noch einigermaßen eine Zeit lang 
die. Poeſie aus den Freibeitöfriegen fort; aber fie verfies 
len zum Theil in einen burſchikos barbariſchen Ton und 
in eine Unklarheit, die es nicht wenig zweifelhaft ließ, 
was fie eigentlih wollten: ein deutſches Kaiferreih oder 
eine Republik. Gbenfo unflar ſchwankte man nad) 1830 
zwiſchen Franzoſenthümelei und Deutfchthümelei, zwiſchen 
Conſtitutionalismus und Cäſariſmus, und fpäter zwiſchen 
rein politiſchen Tendenzen einerſeits und ſocial⸗ communi⸗ 
ſtiſchen Tendenzen andererſeits. Großes, was befingende 
werth geweſen wäre, geſchah daheim nichts, um ſo mehr 
viel Kleinliches und Peinliches; da feierte man, wie Wil⸗ 
beim Müller, die Ihaten der griechiſchen Freiheitstänpfer, 
oder mie Platen und Mojen den Aufftand ver Volen; 
oder in Grmangelung von etwas Beflerm das „gute alte 
würtembergifche Met” mie Uhland. Das Beſte und 
Bleibenpfte, was auf dem Gebiete der politifchen Poeſie 
zwiſchen 1830 und 1848 geleiftet wurbe, war ironifen, 
mwigigen und humoriſtiſchen Gharafters, und in der That 
jind ed nur die politifchen Spottliever, wie Chamiſſo, 
‚Heine, Hoffmann von Fallersleben, Gaudy, Prug, Dinz, 
gelftent, Herloßfohn deren bichteten, melde die Ehre der 
politifhen Poeſie in diefer Zeit retteten und zum Theil 
bleibenden Werth haben, wenigftens jo lange haben wer— 
den, als die Zuftänbe dauern, die darin gegeifelt werben. 
Dagegen wird man die politifchen Gedichte pathetifchen 
Eharafters aus jener Zeit, fo gut gemeint, virtuos ge⸗ 
veimt und in ſchwungvolle Worte fie auch oft gekleidet waren, 
gegenwärtig faft fammt und ſonders phrafenhaft und 
ziemlich ungeniehbar finden, mit Ausnahme einiger ernfls 
haften Strafgedichte von Uhland, Herwegh, Anaftafius 
Grün, Karl Beck, unter denen namentlich das bekannte 
von Ubland „Wenn heut‘ ein Geiſt herniederſtiege“ durch 
den präcifen Ausbrud präcifer Gedanken nod; heute feinen 
Werth behauptet, Auch einige urkräftige Lieder des ſchon 
einer frühern Periode angebörenden greifen Arndt find 
hierher zu rechnen, namentlid diejenigen, in denen er bie 
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Feigheit der Zeit geifelt oder, mie im Jahre 1841, den 
Rheingelüften der Franzoſen gegemübertritt. Iſt uns 
Deutfchen ja doch der Rhein der heilige Strom, wie den 
Indiern der Ganges oder den Ruſſen die Wolga, ein 
Gegenfland der Poeſie ſchon bei Klopſtock, Friedrich von 
Stolberg und Glaubius. Ein Nationalinflinet fagt den 
Deutfhen, welchen unermeßlihen Werth für fie das Stück⸗ 
ben Rhein hat, das noch auf beiden Seiten deutſch ift. 
Daraus läßt ſich aud die große, ſonſt nicht ſehr verbiente 
Wirkung erklären, melde das Becker'ſche Rheinliev übte. 
Der jo kategoriſch auftretende Refrain: „Sie ſollen ihn 
wicht haben!‘ mußte überall durchſchlagen. 

Wo ſich die politifche Poeſie vom vaterländifhen Bo—⸗ 
den auf das dornige Terrain der Parteitendengen verlor, 
da wurde fie fofort ungeniefbar, und von Gebichten die: 
fer Art jagte man damals treffend, jie felen „gereimte 
Zeitungsartikel”. Die übermäpig viele politifhe Zeitungs: 
lectüre gehört ja ohnehin wol zu den manderlei mober: 
nen Beichäftigungen, welde die Menjhheit zu materialis 
firen, zu barbarificen und gevanfenlos zu maden drohen, 
und nun wurde bied barbarifhe Element aud in bie 
Poeſie eingeführt, mit deren Weſen und Zweck es im 
entfhiebenften Widerfpruh und Gegenjag ſteht. Vater: 
ländifhe Gefinnung darf und muß von jedem Dichter 
verlangt werden, aber eine zu einfeitige und ausſchließ— 
lie Betheiligung an den politiſchen Barteifragen hebt 
den Dihter in ihm auf und verwandelt ihn in einen 
Reimer, der leitende Artikel im Verſe bringt. Für ben 
Dichter gibt ed nur zwei Parteien, die vaterländiihe und 
die nichtvaterländifche. Mit der vaterländifhen Tendenz 
ſteht die allervingd höhere Aufgabe des Dichters, allge: 
mein menfhlihen Zweden zu dienen, vollfommen in 
Einklang, während der Dichter einer Partei vieljah in 
die Lage fommt, mit diefen Zweden in feindlichen Gons 
fliet zu Eommen. Es war der Grundſatz Goethes, daß, 
wenn es beffer werben folle, jeder fih damit zu begnügen 
babe, in feinem Heinern oder größern Kreife nad beiten 
Kräften das Befte zu wirken; das foll aud der Dichter 
in jeinem Kreife; aber das Treiben einer Partei ift eben 
nicht immer das Beſte, bald nicht dem Zwede, bald nicht 
den Mitteln nach, die oft nur auf Geheimränfe und In: 
triguen binauslaufen. Barteien find despotifh und neh: 
men Diejenigen, die zu ihnen halten jo gut wie irgendein 
Autofrat nicht als venfende freimählende Weſen, fon: 
dern als Maſchinen in Beihlag, und jeder Parteiführer, 
der zur Netivität gelangt, hat jo und fo viel Menſchen 
auf dem Gewiſſen, die er erbarmungslos feinen Zwecken 
opfert. Ebenſo oft ald Despoten zu Revolutionären wer: 
den, ebenjo oft und noch öfter werben z. B. revolutio— 
näre Parteihäupter zu Despoten. Ganz befonderd muß 
aber ver Dichter darauf ſehen, daß ihm die Freiheit des 
Mollens und Schaffens unverfümmert bleibe; das Water: 
land gewährt ihm dieſe Freiheit, aber nimmermehr die 
Partei. Lieder mit Parteitendenzen laflen ſich nicht fins 
gen, und ein politifches Lied, das nicht gefungen werden 
kann, bleibt eben ein — „garitig Lied. Zwar fang 
Herwegh: „Meinen Lorber fledte vie Partei!” Nun feine 


Partei hat ihm dieſe Lorbern feinerzeit reilidh geflochten, 
aber mas iſt aus dieſen Lorbern geworben? mie bald ſind 
fie verwelft? Als echter Dichter fang dagegen Freiligrath: 
Der Dichter ſteht auf einer — Watte, 
Als auf den Binnen ber Parte 
Leider wurde er im Jahre 1848 dieſem Grunbiag 
untreu; was er aber im Dienft feiner Partei dann dich⸗ 
tete, ift vergeffen, während feine frühern Schöpfungen 
fortfahren eine Zierde der modernen deutſchen Lyrik zu 
fein. Ueberhaupt bot die nur zu complicirte Bewegung 
von 1848 und 1849 nur zwei Momente,, welche ben 
wirflihen Dichter Gegenftand poetiſcher Begeifterung wer⸗ 
den konnten; dieſe Momente waren das Trachten nah 
deutſcher Ginheit und der Kampf um die Rechte Schles- 
wigsHolfteind. Ließ id doc durch den letztern mid) felbit 
zu der Herausgabe einer Igrifhen Sammlung unter dem 
etwas renommiftifhen Titel „Trug Dänemark” und un: 
ter anderm zu den Worten bewegen (ſ. meine „Gedichte“, 


©. 297): 
Goͤunt dem Feinde 
Nicht fo viel deutfches Land, ale mit dem Spaten 
Der Landmann aus dem Batererbe gräbt! 
Nicht fo viel deutſches Voll, als einer Hütte, 
Als einer Bauernftube Raum umfaßt! 
Nicht fo viel deutfchen Laut, ale rin Gebet, 
Ein einzig Vaterunſer in fih ſchließt! 

Ih führe dieſe Worte an, weil fle den Deutſchen 
jegt vielleicht mehr als je zur Mahnung gereihen kön: 
nen, obſchon freilich mit folgen Mahnungen und frommen 
Wünſchen nicht viel getban it. Man weiß ja auch, in 
weld trauriger Weije diejenigen, die am Po Deutſchlaud 
zu vertheivigen vorgeben, das deutſche Imtereffe an der 
Schlei und Gider wahrgenommen haben, und daß infolge 
davon im Schleswigihen mehr deutſche Laute verloren 
gegangen jind, ald „ein Vaterunſer in ſich ſcließt“; 
und mas bie deutſche Ginheit betrifft, fo wurde an diefer 
von den Parteien, deren jede ihr eigenes Imtereffe dabei 
verfolgte, wie von den einzelnen Regierungen in einer 
Weiſe herumgearbeitet, daß den Dichtern jehr bald die 
Auft vergeben mußte, fih für diefen fo tief in ven 
Schlamm der politifen Intrigue hinabgezogenen und doch 
an fih jo hehren Stoff zu begeiftern. Bemerkenswerth 
bleibt übrigens jedenfalld der Umſtand, daß von allen 
politifhen Gedichten und Baterlandsliedern, die feit 1815 
bisjegt gebicdhtet wurden, ſich meines MWiffens fein ein- 
ziges, außer vielleiht ein und das andere von Hoffmann 
von Fallerdleben, ind Volk eingefungen hat und bleiben: 
des Eigenthum der Nation geworden if. Das heißt, es 
war alles in den Wind gebichtet! 


68 lieh fih erwarten, daß auch das jehige Kriegs— 
feuer, welches am Ticino aufflammte und wir willen 
nicht wie weit um ſich freſſen wirb, eine ganze Schar 
lyriſcher Grzeugniffe aus dem ſtets mur zu ergiebigen 
Boden deuticher Lyrik bervorloden werde, Soviel un 
deren vorliegen, wollen mir fie gleich bier numerirt an- 
führen, damit ver Lefer diefen Reichthum fofort mit einem 
Blide überſehen und umfaffen fann, zugleih auch, weil 
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ſich ein und das andere darunter befindet, dem mol mit | 


der 
2. 


bloßen Anführung des Titels genug Ehre wiberfährt: 


Batriotifche Fan von 1859. in — gemwunben 

dem beut —* Bolke. Franlfurt a. M., Keller, 1869. 

Gr. 16. 16 Rar. 

8. Deutſchland über-alles! Zeitgemäße Lieber von Hoffmann 
. vom Fallersleben. Leipzig, Voigt umd Günther. 1859. 
Gr. 16. 5 Nur. 

. Deutjdye 45 auf bie welſche Frage. Bon Julius 
Rodenberg. Hannover, Rümpler. 1859. ®r. 8. 1Y, Mar. 

. Constanter ac sincere! Morbbeutfche 545 
an das byutiche Boll vom Hermann Grieben. Stettiu, 
Müller. 1859, 16. 4 Ngr. 

, In Catilinam,. Gin Kranz geharniſchter Sonette.- Don 
Eduard Mautner. Bien, Wallishaujer. Gr. 16. 

Geharniſchte Sonette für 1859. Bon Hermann Reu— 
mann. Neiſſe, Gravenr. 1859. Gr. 16. 2% ar. 

. Vorwärts! Lieber. für das deutſche VBolf von — 
Brande. Duerfurt, Schmid. 1869. 8 2% 

. Seid einig, einig, einig! Batriorifche berichte von ‚der 
mann Rrande. Halle, Lippert. 18659. Gr. 8. 3Ngr. 

. Gin gig" ar von Emil von Borberger. Fulda, 
Maier 1'%, Rar. 

. Künf ——— von Emil —— Franfſatt a. M, 
Auffarth. Gr. 8, Nur. 

Defterreiche 33 it 2* Feind. Valerlandiſche 

Gedichte von Karl Franz Erſtes Blatt. Hersfeld, 

1859. 16. 2, Nar. 

Deutſche Reime a auslaͤndiſchen eg 
Nr. 15. Leipfi Bi Kollmann. 1859, 12 

Friſch auf mein B die Flammenzeichen raudyen! * ⸗ 
und —— für 1859. Deutidylands Söhnen- — 
—* H. Erſtes Heft. Leipzig, Lehmann. 1 8. 

at. 

. Bier deutſche Lieder. Gin fliegendes Blatt zur Antwort 

auf franzöhjche Brofchüren. Don een Aachen, 

J. A. Mayer, 1859. 8. 2 N 

Zwei Lieder, Deutſchlande Heeren —X im Jahr 1859. 

Dreeden, Gruft am Ende. 1859. 8. 


Ernft am Ende heißt der Verleger des letztgenannten 
Igriihen Flugblatts! Gruft am Ende! Ominös genug! 
Bedeutet diejer Zufall, daß infolge des eben eingetretenen 
improvifirten und mie aus den Wolken gefallenen Waffen: 
ſtillſtandes, der Ernſt am Ende ift und nun wieder der 
diplomatifche Spaß feinen Anfang nehmen joll? Over 
bedeutet eö, dab für Deutjhland der Ernſt erft beginnen 
fol, wenn wir, vielleiht infolge veifelben räthfelhaften 
Wafenftillitandes, am Ende zu fein glauben? ebenfalls 
ift es dad Geratbenjte, und lieber auf etwas ſchweren 
„Grnft am Ende” gefaßt zu machen, als auf vielen Spaf. 
Die alten Griechen liefen zwar auf ihre tragijdhen Tri: 
logien ein Satyrfpiel folgen, und unjere Diplomaten haben 
blutigen weltgeihihtlihen Tragödien nicht felten aud ein 
Satyripiel folgen laffen unter dem Titel von „Congreſſen“ 
und „Gonferenzen”, indeß waren biefe Satyrſpiele nicht 
immer ehr gelungen und für die zuſchauenden Völker 
fehr ſpaßhaft, und namentlih von dem jetzt bevorſtehenden 
dipfomatijhen Satyrfpiel dürfen wir, glaube ih, ung 
gerade Feine fehr große Unterhaltung veriprechen. *) 

*) Die franzöflihe Politik liebt, wie das franzöfifhe Drama uns 
ver franzöfiiche Roman, efertvolle Ueberraſchungen. Dem plehlichen 
Effert des fünfwöchentlichen Waffenfilldanzes if, nachdem wir Obiget 


16, 


Wir‘ können wol mit Necht annehmen, daß die meis 
fien vieler Dichter, von denen und bier politiſche und 
martialiſche Ergüffe vorliegen, aus wirklichen wohlmei⸗ 
nendem Intereffe an ber Sache und aus Patriotismus 
gedichtet haben; vielleicht gibt es aber unter ihnen doch 
einen und den andern, dem ed darum zu thun war, feis 
nen Namen wieder einmal ober zum erften mal gebrudt 
zu ſehen. Den erflern müffen wir freilih mit dem küh— 
len Bedenken kommen, daß die Welt fih gegenwärtig nicht 
in der Stimmung zu befinden ſcheint, um ihren patrios 
tiſchen Ergüffen irgendeine große oder nahhaltige Wir: 
fung in Ausſicht zu ftellen; und ben andern mülfen wir 
unfer Bedauern audfpredien, wenn fie für ihre Namens— 
nenmung ober bie etwa beabfichtigte Vermehrung ihres 
Namens, alfo für einen bloßen Wahn gar nod vielleicht 
Druckkoſten aufgewendet haben follten. Für patriotiſche 
Vorſien pflegen in der Regel das patriotiſche und das 
poeſitliebende Bublifum glei‘ undankbar zu fein, jenes 
weil es eben poetiiche, dieſes meil +8 patriotiſche Ergüffe 
jind. Wir ergreifen übrigens dieſe Gelegenheit, angehende 
Lyriler nochmals davor zu warnen, Ah unnüge Koften zu 
machen; benn fein gutes Geld auszugeben, um dafür 


‚ vielleicht nur Ignorirung oder fhmählihen Tadel feiten® 


der Kritif in Empfang zu nehmen, das ift doch das traus 
rigfte Gefchlft, das ſich denken Täht. *) 

Die Sammlung „Batriotifche Klänge von 1859" (Mr. 2) 
beſteht theils aus bisher ungedrudten dem Herausgeber 
oder ben Gerausgebern eingejandten Beiträgen, tbeil® aus 
patriotifhen Gedichten, melde ſchon in Zeitungen und 
Zeitfhriften veröffentlicht waren; doch ſcheinen jene die bei 
weitem größere Anzahl zu bilden. Wohlgemeint mögen 


taum geihrieben, ebenfo plöglich ber noch ſchlagendere Gffect ver Kaifers 
zufammentunft und ter Unterzeichnung des Ariedensinfiraments gefolgt. 
Die-Ctipulationen des Bertrage, fomweit fie befannt, fin ber Art, 
dañ fie uns ebenfalls im nicht au ferner Zeit eine Meihe ber effert- 
vollſten Ueberrafhungen im Ausficht fielen, 

) Bir baben hiervon chen erſt einen edatanten Fall an einem 
vryriter erlebt, der mwenigftens ven Vorzug hat, ein trefflicher Menſch 
zu fein und, wenn au im au Funfllofer Norm, aus ter überfirdmen- 
den Bülle jeine® Herzend heraus zudichten. Wir batten feiner Summe 
lung einige wohlmollende Worte, mie fe .uns geeignet ſchlenen, ihn 
theils zu ermmtbigen und zu tröflen, theils zu warnen, in ». BI. mit 
auf ken Weg gegeben. In Beranlaffung baren erbielten wir von ibm 
einen originellen Alagebrief, worin e# unter anberm beift:* „Wie edel 
und nachſichtig haben Sie, tbeurer Gngel unter ven bifen Menſchen, 
mein Werfen beuribeilt,... Ib Ein wen elenden, von teufliſchen 
Keititern auf eine Weile beimgefucht worden, uber das harmılofe bes 
fannte Bäntdien, dap mich ein Grauen vor der Lichlofigleit der menſch⸗ 
lichen ſchlechten Greatur überfäll, Vitjetzt habe ich weit über 100 Thaler 
Kelten. Schmahliche Angriffe, das fine meine Früchte... Schliehlih 
kann ich nur bemerken, daß ich einen wahren Hafi gegen alle liebleſen 
Kritifer empfinte, da id mwenigflens von der Ueberzeugung durcdherungen , 
bin ,-baß Air hier zu viel geſchieht.“ Mir glanben, daß biefe Klagen 
für füblende Menſchen ſicherlich mehr etwas Rührenzes als Lacherliches 
haben, und wir find überzeugt, daß ker Berfaſſer des Vriefs es uns 
nicht veribeln wird, wenn wir tiefe Stellen aus feinem Schreiben zu 
veröffentlihen uns erlaubten. Wel alle vehutirenken Lyriker wiegen ſich 
in ver ſchadlichen Illnfion, jede neue Gedichtſammlung mäffe unter dem 
WBolle von 0 Millionen“ wenigftens fo viel Abfag finken, um mins 
deſtene bie Druclleſten zu deden, wenn nicht gar einen Ueberjguß eins 
zutragen, bimreihene genug, für bie Ausfälle „teuflifdrer Rritifer” 
Grfag zu gemäßren. 
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fie alle fein, and befinden ſich Darunter einzelne von ganz 
Eräftigem Klange, aber der Zahl nad überwiegend find 
diejenigen, in denen allbefannte Phrafen in Reime gebracht 
find, ohne daß deren Verfaſſer und durch vollendete Form 
und funftvolle Behandlung diefe Trivlalitäten etwas ge: 
nießbarer zu machen verftanden hätten. Hier und da 
floßen wir auf einen bramarbafirenden Ton, ver in Ges 
dichten, welhe noch vor dem Ausbruche des Kampfes 
geſchrieben find, ſehr übel angebradt if. So fingt einer 
diefer Poeten: 
Moffenfroh 

Wollen wir die Keckheit ſtrafen; 

Zittre, zitire, Sein’ und Po! 

Glaubt man bamit dem Auslande zu imponiren und 
Die feindlichen Legionen aus dem Felde zu fhlagen, ehe 
fie noch im Felde erfpienen find? Am Gegentheil, durch 
ſolche Menommiftereien maden wir und vor dem Auslande 
nur laͤcherlich, und bie „Times hat ſchon mehrfah ihren 
Spott über unfere „ſtudentiſchen Lyriker“ ergoflen, welche 
Whraſen diefer Art zu Markte bringen. Gin männliches 
Volt macht nicht viel Worte und renommirt nicht, es 
Hanpelt und beſingt feine Heldenthaten erſt dann, wenn 
es fie verrichter und wirklich Seine umd Po zittern ge 
macht hat. 

Auf einem viel vernünftigern Standpunkt befindet ſich 
ver Berfafler des einleitenden Gerichts: „An bad beutiche 
Rei”, wenn er bemerkt: 

Wir find fein Bolf, das Kämpfe fucht, 
Dem Deutfhen ailt ber Friede mehr, 
Des Haufes Hüd, der Arbeit Arucht, 
Sie ſchwellen uns den Bufen hehr; 
Doch muß es fein, fo foll es fein! 
Mir fehügen fräftig unfer Han u. f. w. 

„Doch muß es fein, fo Toll es fein!” Welcher Deutſche 
möchte nicht in dieſen Nuf mit einftlimmen? Dagegen 
bätten wir bes vie Fahne Deſterreichs hoch haltenden W. 
Hirſchfeld hiſtoriſche Neminifeenz: 

Soll id das Lied von Barbaroſſa fingen, 

Wie er das Salz auf Maifands Erde ſtreut? — 
gern hinweggewünſcht. Mit Vergnügen lafen wir Dagegen 
folgendes jatirifche Gediht von G. von Meyern, dem Dichter 
des hiſtoriſchen Schauſpiels „Heinrich von Schwerin“: 


Der Kuda. 
Bon meinem Hof nicht ferne 
Da liegt mein Hühnerparf ; 
Der Nachbat kauft‘ ihn gerne 
Wol für viel taufend Mark! 


Die fchönen welichen Haͤhne 
Gedelhen dort fo fein — 
Er lacht im feine Bälme, 
Denft er, fie wären fein! 


Mir aber fann er warten — - 
Bin ſelbſt den Hübmern Gold, 

Und grade biefer Garten 

Iſt mir nicht feil für Bold, 


Da, horch, an einem Morgen 
Zönt ans dem Barf Geſchrei, 
Als ob ein Bude verborgen 
Dort in der Nähe fei! 

“1859, ©, 


Und als ich ſchuell mit Bangen 
Bill ſchaun, was ba gefihehn, 
Sch’ id mit Spieß und Stangen 
An Zaun ten Nachbar fichn, 

Und nehme meine Flinten 

Und trete durch mein Thor; 

Da fchreit er laut von hinten: , 
„Beba, was haft du vor? 

„Wozu fo fhlimme Waffen 

In unfrer Morgen?" — 
„Bin bier, um Ruh’ zu fchaffen! 
Allein was willft benn du?” 
Drauf er: „Du quälf vie Hühner, 
Wir hörten das Geſchrei! 

Ich bin ber Areibeit Diener, 
vaß deine Hühner frei!” — 
„@i, Freund, fie fliegen alle 

Im arten Hin und der — 

In deinem Hühnerſtalle 
Thun fie das längft nicht mehr! 
„Sept fannft du lange warten — 
Nun weiß ich auf ein Haar, 

Wo bier in meinem Garten 

Der Buchs verborgen war!‘ 

In dieſer Sammlung find auch Arndt's „Berfe aus 
dem Jahre 1840, als Thiers Welſchland wieder zum 
Kriege aufrühren wollte”, wieder abgebrudt nebft nad: 
ſtehender Vorbemerkung Arndt's: „Bonn, ven 24. Februar 
1859. Folgendes möchte jegt paſſen fürs liebe deutſche 
Vaterland gebrudt zu werben. Ja ed paßt ganz.” Wir 
erwähnen dies beshalb, weil der Abdruck dieſes Gerichte 
an andern Orten zu einer Öffentlichen Debatte Veran— 
lafjung wurde, indem die ‚„„Kölnifhe Zeitung” behauptete, 
ed fei damit ein „unwürdiget Betrug" gefpielt worden, 
Wer Äh varlber unterrichten will, leſe die Broſchüre 
„Zur Bertheidigung über ven Drud bed Kriegäliches 
gegen die Welſchen von E. M. Arndt vom Jahre 1840, 
jegt brauchbar. Von dem Herausgeber des Allgemeinen 
deutfchen Commersbuchs“ (Lahr, Schauenburg u. Comp.), 
in der auch ein Schreiben Arndt's vom 1. Mai an ben 
Herauögeber dieied Gommer&buchs mit abgebrudt iſt. Der 
Verfaffer der Brofhüre und Herausgeber des genannten 
Gommersbuhös gefteht am Schluffe, „daß er für feine Per: 
fon einfiweilen nit nad Rranfreih wolle”, und fügt 


hinzu: „Der alte Arndt darf nicht einmal nah Zwei— 
brüden.“ Das if freilich, bezeichnen für beutfhe Zus 


fände! Arndt will nah Frankreich hinein, aber er darf 
daran nicht denken, wenn feine Marjhroute ihn über Zwei: 
brüden führt, 

An Betreff der Liederfammlung von Hoffmann von 
Balleröleben „Deutſchland über alles!” (Nr. 3) machte Prutz 
im „Deutihen Muſeum“ jüngjt die Bemerkung, daß bie: 
felbe vie Zeiten in unfer Gedächtniß zurüdführe, wo Hoff: 
mann feine „Unpolitiſchen Lieder“ fang; aber dieſe Zeiten 
feien eben nicht mehr: „Bine tiefe Kluft liegt zwiſchen 
jener Epoche jugenvliher Sehnſucht, jugendlicher Träume, 
ja wenn man will aud jugendlicher Thorheit und Uns 
gebuld und der ernüchterten begeifterungslofen Stimmung, 
in der wir und beute befinden.” Zu den ſchönſten Stüden 
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bes Heftd gehören rinige Vaterlandélieder, die ſchon von 
früher befannt waren, wie bad beliebte „Deutſchland, 
Deutihlan über alles” u. f. w. Es ift wol nicht in 
Abrede zu flellen, daß unter allen in ven leßten De: 
eennien gebihteten Vaterlandolledern vie von Hoffmann 
noch den meiften Anfpruh auf Dauer und Volksthüm— 
lichkeit haben; fie find einfach, phrafenlos, ungefünftelt, 
fangbar, fie ſprechen mit einem orte zum Kerzen bed 
deutſchen Voll. Aus einem GSelbjtbefenntnig des Di: 
ters mögen bier bie vier legten Strophen angeführt fein: 

Andern bleib’ es überlaffen, 

Gunſt un» Ehre zu erbetteln; 

Lieber Gab’ ich, daß mich haſſen 

Die Bhilifter und die Vetteln. 

Mögen, bie noch mie mich ehrten, 

Dies umd jencd von mir meinen; 

Mögen auch die Schriftgelehrten 

34 nicht fennen und verneinen. 

Was vom Herzen iſt gebrungen, 

Wird zum Gerjen wieder bringen: 

Darum hab’ ich nur gejungen, 

Darum will ic wieder fingen, 

Unb aus jebem meiner Lieder 

Soll die frobe Hoffnung tagen: 

Bür bas Vaterland wird wieder 

Bald der Freude Stunde ſchlagen! 

Unter allen politifihen Dichtern war wol Julius 
Rodenberg mit feiner „Deutſchen Antwort auf bie 
weliche Frage“ (Mr. 4) ziemlich zuerſt auf dem Plage. Das 
Schriftchen enthält ſechs Gedichte: „Deutſcher Krieg und 
deutſcher Friebe”, „Der Hahn von Gallien hat gekräht“, 
„Schwert und Shi", „Rhein und Donau”, „Was 
uns noth thut“ und „Wir find bereit!" Die Geſin—⸗ 
nung ift wader, der Ausdruck ebenfomol Far ale kräftig, 
zuweilen fhmwungvoell, Mahnungen, einig und für alles 
bereit zu fein, werben wir immer willkommen beißen, 
wenn fie mie bier ji nit in fnabenbafte Renommifte: 
reien verlieren, bie immer vom Uebel find und zu denen 
die Deutfchen mehr aufgelegt zu fein feinen, als ſich 
für ein wahrhaft männlices Volk ziemen möchte. Julius 
Nodenberg fingt unter auderm: 

‚ Wir fiehn bier und befeunen, 
Daß uns ein Band vereint, 
Das feine Lift zertrennen 
Und loͤſen foll fein Feind! 
Wir fleim nicht, weil wir bärften 
Mad; eitelm Siegeeruhm: 
Wir Rehm mit unfern Hürften 
Für Deutſchlande Heiligthum! 
As Wachter und ale Hüter 
Stehn wir auf biefem Blag, 
Für unfre beſſen Güter, 
Für unſern beften Schap. 
Freiwillig nicht — getrieben 
Stehn wir mit wadıem Schwert: 
Für alles, was wir lieben, 
Bür alles, was ung werth! 

Hermann Grieben’sd „Hrühlingsterzinen” unter 
bem Titel: „Constanter ac sincere* (Nr. 5), find von fehr 
wohlgebilpeter kräftiger Korm und fließen mit den. befann: 


ten Mahnungen an das deutſche Bolt, einig zu fein. Im 
poetiſcher Weiſe erinnert der Dichter dabei an ben Deran: 
Da fleh’ ich bier am Meer im fillen Sinnen: 
Schön if der Ocean in feiner Pracht, 
Ein ewig Fluten, Bogen und Berriunen; 
Deun auch die Finzelwelle jäh ubt: 
Das ganze Meer muf —* im Streit gewinnen, 
Das Ganje iſt'a ja, was unfterblich bleibe! 

Ja leider, fo fehr man auch gegenwärtig von gewiffen 
Seiten ber bemüht ift, den deutſchen Indlividualismus“, 
das Schaumfprigen der Ginzelwelle, Eurz die beſondern 
Borzüge des Kleinſtaatenweſens zu rühmen, jo fühlen 
wir doch bei jeder neuen Weltfataftrophe mit tieffler Be— 
iGämung, wie viel diejenigen Völker und Staaten vor 
und voraushaben, die nicht an dieſen eigenthümlihen 
Borzügen des deutſchen Individualismus leiden. So dient 
jede neue Kataſtrophe nur dazu, von neuem unſere innere 
Shwäde vor Guropa blopzulegen, und während andere 
Völker duch Schaden klug werden, kommen wir durch 
bie kleinſtaatliche Klugthuerei immer mehr zu Schaden, 
bis ſich unſere Geſchicke erfüllen werben. Die Einzeimelle 
fann bei ſtürmiſchem Aufruhr für einen Augenblid wol 
großes Geraͤuſch machen, aber fie zerſchlägt fih doch; was 
bat fie aljo bavon, daß fie das Meer fpielen will, va 
fie doch nur Welle iftt 

Welden Gatilina ver Defterreiher Eduard Mautner 
in feinen „geharniſchten Sonetten” „In Catilinam" (Nr. 6) 
vor Augen hat, iſt nicht ſchwer zu erraten. Nun ift zwar 
Mautner im ganzen genommen gerade fein Gicero, aber 
feine Somette fließen fih in Borm und Inhalt doch im 
der That dem Beten an, was wir in ber Gattung bed 
politifhen Sonettd befigen. Dem „modernen Gatilina‘ 
und „gefrönten Spieler“ wirb in ber That barin übel 
genug mitgefpielt, Schade nur, daß er bidjegt in ſei— 
nem gewagten Spiel, in tem er feine legten Trümpfe 
fiherlih noch gar nicht ausgefpielt hat, den Erfolg für 
ih bat, Die abenteuerliden Einſähe in Stradburg und 
Boulogne waren zwar verloren, aber feitvem bat er mit 
ebenfo viel Kühnheit ald Sicherheit gefpielt und wahrhaft 
erjhredenerregende Gewinne gemadt; denn Uebung made 
ben Meifter, und am Uebung bat es ihm nicht gefehlt. 
Sittliher wird darum freilich ſein Spiel nicht, aber mar 
weiß ja, wie fehr die Welt namentlich in politifden Din: 
gen geneigt ift, fi dem Erfolg zu beugen. Davon 
abgeſehen, find Mautner's geharniſchte Sonette von kunſt⸗ 
vollem Gefüge, wovon ald Probe das folgende, das 
zwoͤlfte, dienen mag: . 

Wie fie ih fonnen in erlofchnen Strablen! 
Die fie ſich brüften in gefhwä 'ger Breite, 
Daf ihre Fahne ftets bie ehe 

Wie fie mit Lodi und Marengo prahlen! 

Sie fpredien mur von unfern Wundenmalen; 
Dosh wenn im Buche ausgefämpfter Streite 
Wir rüdwärts blättern wollten, Seit’ für Geite, 
Bir Fönnten fie mit gleicher Münze zahlen. 
Drum lächeln wir und benfen fill im Innern: 
Bekannt ifi'e, baf im Reden wie im Schreiben 
Sie lüdenhaft die Länberhunde treiben; 
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Wir könnten fie am fonft erinnern, 
Und in der ‚es wirtlich eigen, 
Daß fie von oo und Leipzig ſchweigen. 


Das elfte Sonett beginnt mit der Anſprache: „Mein 
Deftreih! Deutſche Wade du im Oſten!“ 3a, märe 
Defterreih, wie in den Türfenfriegen, nur immer bie 
„deutihe Wache im Often“ geblieben, hätte eö, während 
es Deutichland ſich confoliviren und nah Weiten und 
Norden erjtarken ließ, diefelben Kräfte, die es ohne nach⸗ 
baltigen Erfolg am Ticino und. Po und im Dienfte des 
Vapfithums vergeudete, gegen den Unterlauf der Donau 
bin verwendet, melde Rolle hätte es fpielen, wie den 
Drient germanifiren und Wien, das jhon fo viele Be: 
dingungen dazu bat, zur wirklichen Hauptſtadt des „eure= 
päifen Mittelreihd" oder vielmehr des europäifchen 
Dſtreichs erheben fünnen! Der unverbiente Haß, den 
Die öͤſterreichiſche Herrfhaft ven „Tedeschi” in Italien 
zugezogen hat, und der um jo unverbienter ift, da Rord⸗ 
italien in vieler Hinfiht fiherlih von der Verbindung 
mit Defterreih und Deutſchland mehr Vortbeile bat als 
es je Vortheile von jeiner Verbindung mit Frankreich 
haben wird, wäre und dann erfpart geblieben, Mantner 
füeht freilich fhon die Dejterreiher in Paris: „Nur in 
Paris ift Friede!“ Doch das it eine jener. Renom— 
miftereien, die man ſchwerlich gutheißen fann, und es ift 
darauf ſchon anderwärtö bingewiejen worben, daß ber 
Weg nah Paris rüdwärts über Mantus und Verona 
doch ein ziemlich; weiter Ummeg jei. _ 
Auh Hermann Neumann lieferte „Geharniſchte 
Sonette” (Nr. 7), die meift ganz gut gedacht, aber in ber 
Form niht durdweg jo gediegen find wie die Mauts 
ner'jhen, Der Standpunft ift freilih ein anderer. Neu: 
mann rechnet Oefterreich feine Sünden vor: 
Du haft vereitelt unſre beiten Pläne, 
Haft uns gefränft recht bis zum Herzjensgruude, 
Fürwahr, es blutet noch die tiefe Wunde 
In Schleswig: Holflein, wo uns höhnt der Düne. 
Du haft verfchulbet mandye bittre Thräne, 

FR Mauch zu gerechten Fluch aus deurfchem Munde u. ſ. w. 

er: 

Dein Bundegenoſſe ſein in dem ge rechten 
Kampf wider dich, ben ie t ber Welfche ringe, 
Den deine Tyrannei fo blutig zwingt? 
Dein Bundsgenoffe fein — um men zu Imechten 
Uns jelbft dereinft? 

Indeß meint der Dichter, man dürfe Deſterreich jegt 
nicht verlaffen, da „trog'ge Gallier und liſt'ge Seythen” 
es zu vernichten drohen, und er ruft aus: 

Bei Gott, wir werben fechten 
Für unfer Recht, und nicht weil Dejtreich winkt! 
Und weiter ruft er den und auffälligen Völkern zu: 
Ihr alle Haft ung — und ihr mögt uns hafıen! 

Ueber den „Erwählten ver franzöfiihen Nation” benft 
Neumann ziemlih wie Mautuer: 

Sich mit der Allmacht des z. — 

Und mit der Weisheit dräuender S 

Den Gold- und Biutdurft aller Sen u fiffen, 

n einen Dämon jung und alt zu cn, 
Das rl die Laune diejes Fataliſten m. ſ. 


Hermann Francke gab gleih zwei — „Bor: 


märt!” unb „Seid einig, einig, einig!‘ (Pr. 8 und 9) 
heraus. Man kann wol mit ihm übereinftimmen, wenn 
er einmal fIngt: 
Diel lieber einem luſ gen — 
As einen faulen Briehen 
Oder wenn er rin anbermal fingt: 
ey eg der Friebe”, 
war ein wielver d Wort, 
Das Kaiferreidy der —* 
Das war ein gleißend Bort. 
Mit fechemalhunderttaufend Mann, 
—— rüdt der „Friede“ an. 
Kaiſerreich ber Friede, 
er war ein gleifend Wort u. f. w. 

Der Berfaffer ſucht auch dann und warn einen po— 
pulären Ton anzuſchlagen, wie in dem „Soldatenlied“, 
worin es unter anderm heißt: 

Dod in ber S t erbe 
ei macht — da * 

Ob dies nur „Plaiſir“ macht, möge der Verfaſſer 
doch am beſten ſelbſt verſuchen. *) 

Emil von Boxberger's „Walpurgistraum“ (Nr. 10) 
umfaßt nur einen Drudbogen, verräth aber Talent in ver 
Handhabung der Sprache. Der Verfaffer hat einen Traum, 
in weldem ihm die Germania erfheint, bie dem jepigen 


Herrſcher Frankreichs die Schauder = und Blutmomente - 


aus der franzöfiigen Geſchichte in einem Zauberbilde vor= 
führt, das jie zugleih in veimlofen Trochäen erflärt: 
Bud auf jene Spiegelwand bort, 
Und di ſiehſt viel bleiche Schatten, 
2. s umledt von — 
e Kronen auf ben Haͤuptern! 

au du fie, die Frebegunden, 
— Ghilperiche, 
Iene blutigen Neronen, 
Die mit Gift und Prag ar nur, 
Merowig’s verfluchte 

In diefer Meife fährt Germania fort, und zuletzt 
fanzelt fie den franzöfifichen „Soulouque den Gropen“ ab. 
Diefer habe gelobt, die Freiheit zu fügen; in welcher 
Weiſe es aber geihab, 


Ad, davon 

Des Decembermords Kartäufchen, artätfchen, 

Davon zeugen Rom und Brefle, 

Davon zeugt Gayenne, Lambeſſa, 

Davon zeugen Frankreichs Beite, 

Die vom heim’fdyen Herd Berbannten u. ſ. w. 

Pirazzi’s „Fünf Zeitgedihte” (Nr. 11), nämlid: „Zum 

18. October 1853”, „Sulvefternadt. 1854”, „Germania”, 
„Kür Schleswig: Holftein” (1855 gedichtet), und „Helene 
v’Orleand‘, ſprechen würdige Gedanken in edler Form 
aus; da fie jepoch in frühern Jahren entftanden find und 
auf die gegenwärtige Kriegäzeit feinen birecten Bezug 


*) Inzwiſchen ging uns noch von demfelben Berfaffer eim Iyrifhes 


Heften zu mit dem Titel: „PBrenfenwort und Preußenfgwert. Neue 
vaterländifche Webichte” (Halle, Fride), deſſen ganzer Grtrag zum Be 
ften einberufener Wehrleute und Referven beftimmt if, und von einem 
Anenymus ein Bändchen „Deutfhe Gedichte eines preußiſchen Sant: 
wehrmanns“ (Berlin, Schotte), vom ſchwarzweiſſen Stantpunft ges 
dichtet und voll ber derbſten Ausfälle gegen Defterreih und Baiern, 
wie namentlich im den Gerichten „An Oefterreich und bie Seinen“ und 
„Die Felbherrnhalle in Minden“, 
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haben, fo brauchen wir wol auf Ihren Inhalt nicht näher 
einzugeben. DER . 

Der Verfaffer des Liederhefts „Deilerreihs Feind ift 
Deutfhlands Feind“, Karl Franz (Mr. 12), der ein 
Kurheffe zu fein fheint, fingt unter anderm: 

Den fchönften Sieg hat Deſtreich ſchon gewonnen, 

Den fchönften Lorber, der es je gegiert, 
Den Siegeslauf hat Deſtreich ſchon begonnen, 
Denn es auch Schlacht auf Schlachten noch verliert. 
Chot. Wie auch eutſcheidet 
Der Würfel des Kriegs, 
Freue dich Deſtreich 
Des herrlichſten Siege! 

Diefe fonderbare und einigermaßen lächerlich klingende 
Behauptung ift nicht ironifd gemeint; der Verfaffer ver: 
ſteht unter dem Siege Deſterreichs den Sieg über „Deutfd: 
lands Herzen“. Das würde gewiß ein ſehr ſchöner 
Sieg fein, wenn er überhaupt ein vollftändiger wäre und 
fein könnte; aber fiherlid würde Defterreih für einen 


einzigen Sieg feiner Heere über die Allürten am Mincio. 


alle Siege über „Deutihlands Herzen” und befonders 
die Herzen deutfcher Lyriker ſehr gern dahingeben. 

Die fünf Hefte „Deutiche Reime entgegen auslän= 
diſchen Ungereimtheiten‘ (Mr. 13) find jedes am Schluffe 
mit E. v. C. unterzeichnet. Wir vermutben darunter den 
Berfaffer der in demfelben Verlage erſchienenen Brofhüre: 
„Strategiſche Skizze zu einem DOperationdplane und den 
Marſchdispoſitionen in einem Kriege gegen Frankreich und 
Piemont”, Eduard Fyeiherr von Gallot, der, wie 
aus einer Mote zu diefet Broſchure hervorgeht, ein alter 
gedienter Kriegamann ift, »welcher im Jahre 1815 den 
Öfterreichiichen Feldzug gegen Murat mitmachte. Goethe 
war ber Anfiht, daß man Kriegslieder eigentlih nur im 
Bivouak dichten folle, wie Theodor Körner. Gier haben 
wir einen alten Haudegen vor und, ver ald folder wenig- 
ſtens einen natürlihern Beruf hat, Kriegsgeſänge zu vers 
faffen, als ein Stubenhoder, der niemals Pulver gerochen 
bat. Aber feinvlihe Patrouillen oder Verſe abzufaflen, 
find zwei fehr verfhiedene Dinge. Was jagt der Kefer 
3 B. zu folgenden Strophen: j 

Bei der raſch gemachten Heirath 

War Gavour der beſte Beiratb, 

Hat verfuppelt eine Schöne — 

That dabei ſich trefflich bene, — 
Macıte Gelb 
Unfer Helb, 

Neben jenem Ehcontracte 

Machte er noch andre Parte 

Mit dem lieben Partelpringen, 

Die der einging ohne Blinzen! u. ſ. w. 

Oder zu dem „Haderlumpenlied“: 

@s ift ein Minifter verloren gegangen — 

Bas foll ich für einen Mint verlangen ? 

Ich fand am ber farbinifchen Grenz’ ihn im Miſt, 

Dort hat er verſteckt ſich, daß ihr es mur wißt! 

Haberlump! Haderlump! 

Verloren ift eine Freiſchat gegangen, 

Sie trug nur nach Maube, nach Kampf nicht Berlangen; 

Id, fand fie verſteckt in Brennefieln am Zaun, 

Yept könnt ihre fie wieder im Zuchthauſe ſchaun. 


Gs ift ein Gen'ral auch verloren gegangen, 

Belommt ihn erſt Deſtreich, fo * er gehangen; 

Man nennt ihn Garbaldaus, ich hab' ihm erwiſcht, 

Und unter dem Weiberrod "raus ihm geflicht u. ſ. w. 

„Bekommt ihn erft Deftreich, fo wirb er gebangen." 
Es gibt jevod ein altes Reimſprüchlein, wonad die Nürn: 
berger feinen Hängen, „fie hätten ihn denn zuvor”, 
Jedenfalls follte man mit Ertbeilung von ehrenrührigen 
Titeln vorfibtig fein; denn befanntlih wurden auch Schill, 
Andreas Hofer und der Herzog von Braunfhmweig :Drls 
von Napoleon I. ald „Banditenchefs“ gebranpmarkt und 
in die Acht erflärt. 

"Aus den Schug- und Truglievern: „Friſch auf, mein 
Bolf, die Flammenzeichen rauhen”, von H. K. (Nr. 14), 
erwähnen wir als charakteriftifh nur das Gedicht: „Das 
thaten die Franzofen. Schwarze Erinnerungsblätter aus 
der deutſch⸗franzöſiſchen Geſchichte“ Der Berfafler reift 
am Rhein und Nedar; er erblict die Trümmer des Bei: 
belberger Schloffes, die ausgeplünderten Kaifergräber in 
Speier u. ſ. w. Er fragt überall, wer dies gethan 
babe, und ſtets wird ihm die Antwort: „Das thaten 
die Franzoſen!“ Da ruft er aus: i 

Mit deiner Tüde, deinen Qualen 

Nig, Franfe, endlich die Geduld, 

Mein Deutſchland auf! laß beim ums zahlen 
AU feine aufgehäufte Schuld! 

Wir glauben die Lyriker hüben und drüben — denn 
aud) die Franzoſen haben es nicht an lyriſchem Gefhlg: 
feuer fehlen laffen — thäten am beiten, auch Waffenſtill 
fand abzufhließen, ohne weitere Beringungen als vie, 
die Zwifchenzeit zw ihrer metriichen Ausbildung anwenden 
zu wollen. Für melde Seite follen wir Norddeutſchen auf 
iyriſch ſchwärmen? Giderli gehören die Defterreider zu 
den liebenswürbigften Stämmen Deutfälanve, und es iſt 
ganz natürlih, daß und andern Deutſchen das Herz blutet, 
wenn wir ihre männlihe Blüte auf den lombardiſchen 
Schlachtfeldern geknickt ſehen. Aber weniger lichend: 
würbig war bisher Deſterreichs Politik, ſo viel Schmeich 
ler ſie auch gefunden hat, namentlich im Hinblick auf bie 
6— 800000 Bajonnete, von denen man uns ſovxiel 
vorphantaſirte. Soll Deutihland für jeden politifhen 
Fehler, den Deflerreih in Italien begeht, mitbluten und 
fih mitopfern? Sollen wir Defterreih den Po retten 
belfen, nachdem es Eider und Schlei preiögegeben? Sol: 
len die freiern beutfhen Stämme und beſonders bie 
proteftantiihen den bisherigen Abfolutismus und bie 
Goncordatspolitit Deſterreichs ftügen helfen? Sollen wir 
uns für die unbegreiflihe Kriegführung der öſterreichiſchen 
Generale begeiftern, die, wo man glaubte fie würden 
defenſiv verfahren, angriffen, und wo man ermartete, fie 
würden entſchleden aggrefiiv vorgeben, ſich paſſiv verhiel⸗ 
ten und einen Monat lang unnutze Züge machten, bie 
im Kriege fo ververbli find wie die unnügen Züge eines 
ſtümperhaften Schachſpielers einem Spieler gegenüber, ber 
keinen Zug thut, welder nicht feinen Zweck hätte? Dürfen 
wir jegt noch in einem zwiſchen Frankreich und Deutiäland 
auöbrehenden Kriege auf Deſterreich bauen? Das find die 
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Fragen, die man in Norbdeutfhland hört und auf vie ſich 
jeder Berftändige ftillfehweigend die paffende Antwort gibt. 
Auf der andern Seite müſſen wir es freilich aufs tiefite 
beflagen und darüber erſchrecken, daß Napoleon fo unermeß- 
liches und ununterbrodened Glüd gehabt hat; war er doch 
bei Magenta, wo er feine Garden zu fehr ausjegte und da= 
durd) einem befannten Princip feines Oheims zumider han— 
delte, ficherlich verloren ohne einen befondern Glücksumſtand. 
Magenta war in allem fein Marengo, und feine hoch— 
fliegenden Plane werden nun feine Schranke mehr aner— 
kennen. Mag er für ven Augenblid aud einen Schein von 
Mäfigung beweifen, fo vergeffe man nit, daß aud fein 
Oheim diefe Mäfigung im Anfange feiner Kriegslaufbahn 
heuchelte. Es handelt ſich ja nicht um ein freies Italien — 
denn wer weiß, ob jelbft Piemont feine conftitutionellen 
Freiheiten in dem vollen früheren Umfange zurüderhält —, 
fondern fürs erſte befonderd um die Etablirung eines mächtt:, 
gen, norditalieniſchen Reichs, welches Defterreih und dadurch 
auch Deutſchland feindlih ift, und diefes und die Schweiz 
im Süden fo umfpannt, wie beibe im Weſten von Franf- 
reich umfpannt werben. *) Die weitern Folgen für Deutſch⸗ 
Iand im Falle eines Conflicts mit Frankreich kann ſich 
jeder ſelbſt denken; man braudt dazu gar fein eingefhuls 
ter Politiker zu fein, im Gegentbeil, diefe geſchulten Po: 
litifer überiehen oft gerade das Dringendfte und Nächſte. 
In Italien, infofern dieſes gehorfam bleibt, mas freilich 
fraglich ift, wird ſich Frankceih für feine Opfer ſchwerlich 
entihädigen können; ed wird fi aljo anderswo nad 
Schadloshaltung umſehen müſſen, und wo fünnte es dieſe 
beſſer finden als am Rhein, beſonders nachdem Deutſch- 
land genug gethan hat, um ſich Napoleon's tiefſten Haß 
zuzuziehen? Alle Nachrichten ſtimmen darin übereln, daß 
ein Krieg um die Rheingrenze der allerpopulärſte in 
Franfreih fein würde. Gin in Frankreich lebender deut— 
ſcher Flüchtling, der dur feine Verbindungen in vor: 
nehmen parifer Häufern genauen Einblid im die Ber: 
bältniffe hat, fhrieb uns fhon im vorigen Auguft: „Ber: 
lab dich darauf, daß Guropa demnächſt einen großen 
Krieg haben wird; er wird in Italien feinen Anfang 
nehmen, aber fein eigentlides Object ift der Mhein.“ 
Und eben erft unterm 3. Juli, fehrieb er und: „Der Krieg 
wird Deutſchland nicht geſchenklt worben, deß kannſt bu 
dic; verfihert halten. Bricht er nicht jetzt bei Gelegen- 
beit des itallenifchen aus, jo kommt er ein paar Jahre 
fpäter. Ich Habe darüber fehr gewidtige Stimmen ver: 
nommen.” Unſer auswärtiger Freund, ein echter beut- 
ſcher Patriot, ift der Anſicht, daß Deutſchland viribus 


*) Wir wiſſen zwar nicht, was bie beiten fatholifhen Kaifer und 
Schutz herren des päpfllihen Stuhls den proteflantiihen Mächten gegen: 
über im geheimen verabredet haben, aber in Bezug auf biefen nord⸗ 
italienifchen Staat twiffen wir jept durch die Proclamation bes frans 
söflfden Kaifers vom 14. Juli fo viel, daß durch tie Bereinigung ber 
Lombardei mit Piemont dem Branjofen ein „mächtiger Berbündeter" 
gefhaffen fei, „ber ihnen feine Unabhängigkeit werbanft”. Dabei find 
‚aber die Ginzugetbere und Zwingburgen der Sombarbei, Peshiera und 
Mantua, in Defterreihs Händen geblieben! IR bad auch einer jener 
beiligen" Verträge, für welde vie Bölfer ihe unhelliges Blut zu 
verfprigen haben? : 


unitis, diefen auf die Dauer doch unvermeidlichen Krieg 
gleih jegt aufnehmen müfle.. Er wäre alfo ein Krieg 
der Nothiwendigkeit, ver Selbſterhaltung. Mag fein! 
Jedenfalls follte man aber nicht vorber fein Bulver un- 
nüg verſchießen; mit andern Worten: unſere Lyriker und 
Patrioten follten ihren Gnthufiasmus nicht vor Beginn 
ded Kriegs verpuffen, am wenigflen aber fi durch bur— 
fhifofe Nenommiftereien und Aufjäneivereien a la Falftaff 
lächerlich machen. 

Inzwiſchen ſuchen uns Franzoſen, von denen wir in 
der That vorausſetzen dürfen, daß ſie es aufrichtig gut 
mit und meinen, zur vollfommenen Gleihgültigkeit zu bes 
wegen umd und jede Befürdhtung auszureden. Deutſch- 
land, bemerkt St.-Rene Talllandier in einem Artikel 
der „Revue des deux mondes‘ über Heinrich Kleiſt, 
folle ih nicht für Oeſterreich aufopfern; man fönne ein 
Bud über die Berlegenheiten fehreiben, welde die italieniz 
hen Beiigungen Deſterreichs dem übrigen Deutſchland 
bereitet hätten; und er fährt fort: 

Sollte das freifinnige Deutfchland, das poetiſche und 
Ichrte Deutſchland, welches — * und 5* bis er 
Niebuhe und Mommfen fo viele ſchöne Arbeiten über Italich 
—— hat, dulden fönnen, daß feine Werte durch die 

wejenheit der Kroaten im Lande Paul Veroueſe's und Leonardo 
ba Binci's entehrt und entwürbigt werben? 

Daher: „Soyez justes et restez Allemands!” was 
wol beißen foll: Bleibt die ruhigen gutmüthigen Deut: 
fen, die ihr immer wart. So hofft auch Ch. de Mazade 
in einem Artikel verfelben Nevue: „La guerre et les 
interäis europdens”, daß Englands Staatömänner zyr 
Befreiung Italjend beitragen würben, denn die britiſchen 
Dichter hätten öfter als einmal das Unglüd der Halbinfel 
im Liebe gefeiert. Nun, Thomas Moore hat auch die 
Leiden der iriihen Nation in fhönen Liedern befungen; 
aber es if England nicht eingefallen, deshalb Irland 
von England unabhängig zu erflären. 

Zum Schluß kommen wir noch mit einigen Worten 
auf einer Aufſatz in Nr. 25 der in Wien erſchelnenden 
„Recenſtonen und Mittheilungen über Theater und Mufit” 
zu ſprechen, ver den Titel trägt: „Unzeitgemäße Gedan— 
ken bei Gelegenheit ver legten Aufführung von «Nathan 
der Beifeo.” Wir fommen auf ihn zu fprehen, weil 
wir aus getviffen Gründen auf den Umfland, daß er 
gerade in biefem wiener Blatte erſchien, einiges Gewicht 
legen; wir kommen ferner deshalb auf ihm zu ſprechen, 
weil er diefelbe Frage betrifft, bie wir in dem einleitens 
ben Worten zu unferer gegenwärtigen Betrachtung, wenn 
auch von etwas anderm Standpunkt, behandelt haben. 
An die Humanitätötendenz bed „Nathan“ anknüpfend 
bemerkt der Berfaffer unter anderm: 

Wodurch Fennzeichnet ſich deutſche Art, deutſche Bildung, 
deutſches Fühlen und Denken? Etwa durch einen aͤusſchließlich 
nationalen Gharafter? Unſerer Meinung nach feinediwegs, fons 
dern im Gegentheil durch das Fernhalten jeber Ausfchlieflichkeit, 
jeder Einfeitigfeit, durch die Objectivität bes Urtheils im Ger 
genfag zu der fubjectiven Anfhauungsweife anderer Nationen, 
durch das Verſtaͤndniß bes allgemein Menfchlichen im Gegen 
fag zu dem einfeitig Nationellen, durch den hifterifchen Stands 
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punft, den der Menfchengeift einzunehmen berufen iſt, durch dem 
Stanbpunft der weltumfaſſenden Humanitaͤt. 

Und ferner: 

Diefe Fähigkeit, Fremdes d. h. feinem Wefen wicht Ders 
wandtes zu verfiehen und nach Verdienſt zu würdigen, entipringt 
wie uns dünkt, bem fchönften edeiften Triebe, der vie Seele des 
einzelnen wie der Geſammtheit erfüllen kann, dem Triebe nach 
Gerechtigleit. . ... Es iſt ——— Schande für den Deuts 
hen, daß der Franzeſe fait nar Eiun hat für bas Frauzöfiſche, 
der Italiener für das Stalienifche, die ſlawiſchen Stämme für 
das ihnen nthümliche; während ſich der Deutſche Sinn und 
Verſtändniß für das Schöne und Gute jeder Nation bewahrt. 

Der Verfaffer drückt feine Freude aus über die Theil: 
nahme, melde „Nathan“ in Wien gefunden babe, 
in einem Augenblid, wo ber unfelige Kampf ber Nationalis 
täten wieber angefacht wird, frevelhaft angefacht durch den 
Ehrgeiz des weltlichen Despoten, in einem ng ee wo 
biefer Kampf allenthalben benngt wirb, um alte Leidenfchaften 
und Rivalitäten wieder zu er ‚um Swietracht zu füen 
zwiſchen Nationen, die ſich nicht anzufeinden brauchten, da doch 
nur der Uebermuth der Gewalthaber gefündigt bat. 

Auch wir unterfhreiben dieſe ſchönen und. für bie 
Deutſchen ehrenvollen Worte mit innigiter Genugthuung, 
denn fie beruhen auf Wahrheit. Aber um im Stande 
zu fein, burd dieſe Charaktereigenſchaft allen andern Böl: 
fern ein Vorbild‘ zu fein und unfere hohe Milton zu 
erfüllen, müffen wir auch auf unfere unverfüunmerte poli: 
tifhe Eriſtenz, foweit fie noch nicht verkümmert ift, mit 
Giferfuht Halten und darauf feben, daß, was vom 
deutſchen Wolfe noch einigermaßen zufammen ift, fortan 
zufammenbleibe. Daher ift es dringend geboten, neben 
der allgemein menſchlichen Richtung, durch die wir und 


vor allen Völkern des Alterthums und ver neuern Zeit. 


auszeichnen, aud die vaterländifche Gefinnung, in der uns 
andere Völker übertreffen, ernſtlich in Pflege zu nehmen, 
Gerathen erft, was der Himmel verbüte, größere Stüde 
von Deutſchland, Stüde, in denen jet doch ſicherlich rin 
nationaleres Leben pulfirt als im Elſaß zur Zeit feiner 
verſiden Beſitznahme durd die Franzofen, unter auslän- 
diſches Ich, fo könnte zulegt dod die Raffenerbicterung, 
an der Europa bereitd nur zu fehr leidet, auch unter 
den Deutfhen überhandnehmen und ihnen die ehrenvolle 
Miffion, die Fahne ver Humanität. und der geifligen Freis 
heit Hoc) zu halten, gründlih und für immer verleiben. 
Hermann Marggraſſ. 


Volksgeſchichten und Märchen. 
1. efchichten aus dem Schwarzbubenland von Franz 
von Sonnenfeld. Baſel, Schweighaufer. 1858, 8. 27 Ngr. 
2. Mä und Geſchichten aus Ofen und Welten. Erzählt 
von orig Hartmann. Brauuſchweig, Weitermann, 

858, 8. 1 Thlr. 6 Nor. 

Bölfer find wie die Kinder in einem ſteten Zuftande des 
Werdens begriffen. Wenn man einem Bolfe nicht geradezu das 
Vernichtungsurtheil fällt, wie dies mandye gegen einzelne wilde 
Stämme unter dem Porfchreiten der Givilifation ale unver 
meiblich — ob mit Mecht oder Unrecht, ift hier nicht der Ort 
u unterfuchen — auszuſprechen pflegen, jo fann man nicht 

gen, daß eim Bol ſich überlebt habe und für alle Weiterbils 
bung eritorben fei; denn felbft dem abaelebteiten fan durch neue, 
verfingende Elemente die Hähigfeit ber Megeneration eingeimpft 
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ets neue Ani uns ads 
übt und uns jede Forſchung auf bi bebiete wit Berliche 
willtommen heißen läßt, Daher werben auch Bolfsgejchichten 
—— zu. behalten. — 

t der bier 3 iegenden „Bolfsgefchiche 
ten aus bem benlande”, von 8. von Sonenfelb 
(Rx. 1), ift ein Theil des tons Solothurn, Abgeſehen von 
fünf fleinern Efi und Gharafterbildern enthält das Buch 
zwei größere Erzählungen, von benen die eine in bie Zeiten 
des Eonberbundäfriegs fällt, mährenb die andere Einblicke im 
das äußere firdjliche Leben der Fatheliichen Bevollerung jener 
Gegend unb in verſchiedene klerilale thun läßt Das 
uovellifiiiche Talent bes Verfaſſers ift ein beicheidenes; dagegen 
täft Ach von dem beferiptiven ein günfliges Urtheil fällen, wenn 
and im Stil manche Sonderbarfeiten mit unterlaufen, mie 
B.: „Drinnen ſaß ber Wunberli, ber Himmel weif wie ſchon 

m vielten Schoppen”, ober: „Gin reicher Kranz von Obſt⸗ 
bäumen umſtand 'hulbigend und opferverheißend die Gebäude.‘ 
Sieht man aber von der Einkleidung ab, fo bleiben viele aufpres 
chende Schilderungen und intereffante Gharafterzüge übrig, bie 
für die Gulturgefchichte des „, bubenlandes“ nicht ohne 
Werth find. Manches laͤßt die dortigen Juſtände noch ſehr primitiv 
erfcheinen, ‚wie 3. B, daß man einen Gtubenten, ber nicht „auf 
geiſtlich“ ſtudirt, für einen „gefehlten“ Stupenten anficht. Im 
anderer Beziehung Hat das gegenwärtige Jahrhundert doch feine 
Rechte geltend gemadt, Am Rronleidhnamsfele, bei weldem 
Altäre im Freien errichtet werden, große Proceffionen flattinden, 
und alle Mädchen, vom Meinften bis zur heirathsf Jung⸗ 
—— eg und age A auf . * tra⸗ 

„ mußten im vori unbert gefallene 
hen einem Strohfrange Ran des Rofenlranzes en re 
Schmach ift ihnen gegenwärtig erfpart. Mod immer aber müfz 
fen fie fich bei der öffentlichen Proceifion, nunmehr ohne Kran 
einfinden. „Wehe derjenigen‘, Iefen wir in Bezug auf b 
Sitte, „bie, des Kranzes unwürbig befunden, nidıt an ber 
cefüon theilgenommen hätte! An Schimpf und Schande unb 
Unbilden aller Art würde es ihr nicht gefehlt haben. Das fittens 
und fplitterridytende Bolt will immer noch jelber einen Antheil 
an der Strafjuftiz haben; dem gefallenen Mädchen wollte e# am 
diefem Tage wenigflens bie öffentliche Beichämung nicht erlaſſen.“ 
Doch mildert ſich die jegige Form auch noch dadurch, daß die 
Gefallenen zaletzt in ber Reihe der Mädchen gehen, am bie ſich 
die verheiratheten Frauen unmittelbar anſchließen. Nod in ber 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts befirafte das Sittenge⸗ 
richt ſelbſt rein polizeiliche, Mebertretungen mit fa. 
Ein Bauermäpchen hatte ſich einen ap im Rachbarborfe 
ausge ſucht; ans Haß gegen alles Fremde jepten ihr die jungen 
Burſchen in der Nacht vor der Trauung einen mit Stroh ums 
munbenen Zeiterwagen aufs Hausdach. Dafür muften fie nach 
dem Ausfpruch des Sittengerichts den ganzen Sommer hindurch 
nach Verfluß des nachmittägigen Gottesdienſtes noch zwei Stuns 
ben in ber Kirche zubringen; dem Mäpdelsführer aber, wurde die 
Strafe er verfhärft, „daß er alle Sountage während bes 
Gottesbienjies unter der Ampel fnien ſollte“. Das war dem 
jungen Burſchen doch zu viel. Gr fügte ſich zwar das erfte mal, 
da das Urtheil in der Kirche publicirt wurde nnd die Vollzicehung 
ſich unmittelbar daran fnüpfte, zog aber dann der fernern Bers 
büfung ausländifhen Militärbient vor und blieb auch mach 
feiner Heimfehr und als langjähriger erfter Vorſtaud ber Ger 
meinde der Kirdye für immer entfremdet. - 

Die Erzählungen des Verfaſſers berufen ſichtlich auf wahren 
Thatſachen, fie find lehrreich und von culturgeſchichtlicher Bes 
deutung; doch würde es ihm anzura fein, bei feinen fünftigen, 
jedenfalls berüdlichtigenswertben Arbeiten in diefem Rache vom 
der novelliftiichen Einkleidung abzufehen. 


@ine weit bervorragendere Stellung, fowol in formeller 
Hinficht ale bezichendlich des Umfangs der Sphäre, innerhalb 


555 


deren fie füch bewegen, mehmen bie „Märchen und Geſchichten 
ans Dften und Weften“, von Morig Hartmann (Mr. 2), ein. 
Der Oſien it mit drei Nummern, der Weſten mit vreigehm ver: 
treten, wovon zwei auf Irland, fieben auf Franfreich, zwei auf Ruß ⸗ 
land, eine auf Böhmen (ſlawiſch), umd eine auf Deutſchland lom⸗ 
men, Sie zeichen ſich durch einen Geiſt der Friſche und Originas 
fität, der auch ba, wo ber Stoff an Belanntes anflreift, ihm eine 
weue, überrafchende Seite abzugeiwinnen weiß, und burch eine 
äußerft gewanbte umb lebenbige Dareikung, bie das Interefie feis 
nen Augenblick erfalten läßt, aus, find für Die nationalen und lofas 
len Zuftände, die fie zum Vorwurfe nehmen, haraftertitijd und 
haben eine nicht zu verfenuende, mit Bewußtſein in Plan und 
Entwidelung burchgeführte Moral, die zwar nur in einem ober 
dem amdern der Märchen direct mit einem Worte angebeutet, 
igens ober in ben Thatfachen niedergelegt if, und ziwar 
häufig mit fo viel Wig und Humor, daf man viele Stüde ber 
Sammlung für gelungene Satiren im Gewaude des Märchens 
oder der Legende anfeben fann. 
Don ganz föhlihem Humer und gleich; anfprediend in ber 
tern Laune, wie in dem bittern Gruft, der neben ihr hergeht, 
ft Die basliſche Sage: „Der Saludador“, vor der wir unſern 
Lefern eine furze Str nicht vorenthalten wollen. Laſſen wir 
une ft von dem Dichter felbit erzählen, was ber Saludas 


der ift. 

„Bine Mutter, bie fieben Söhne nacheinander in die Welt 
ft * (die Heine Unart, die in dieſem Nusbrad liegt, haben 
r abſichtlich nicht übergehen wollen, um ben Dichter ganz fo 
geben, wie er ift), „it überall fiebenfach gekgmt, aber im 
Kane Gescualdunac, d. i. im Lande der Basfen bieffeit und jens 
feit der Berge, ift eine ſolche Mutter hundert- und tauſend⸗ 
fach gefennet. Denn einet von den fieben Söhnen hat unfehl⸗ 
bar am Gaumen oder auf der Zunge das Beiden bes — 
und ber fo Gezeichnete iſt ein Saludador oder Enſalmador. 
Gin Saludador oder Enfalmador ift ein vor allen ausermählter 
Menſch, ein von Wort befonders Gebenedeiter. Er ift beftinmt, 
die Menfchen zu heilen, den Leidenden zu helfen; er ift ein Arzt 
der Werzie, ein Helfer unter den Helfern, ein Obſieger des 
Todes, foweit der Menfch, der fterbliche, dem Tobe obfiegen fann. 
Es gibt nämlich zweierlei Tode, ben nothwendigen Tod und den 
überlüffigen Tod. Der nothwendige Tod ift ber unabmwendbare, 
von Gott jeit Gwigfeit und Weltanfang vorherbetimmte; dem 
enitrinnt Feine Greatur, vor dem fann auch feine Greatur ſchühen 
und fchirmen. Der überflüffige Tod iſt derjenige, der aus Ders 
ſſigung, ans ſchlechter Behandlung, zumeiſt aus der Uns 
wiflenheit ber flubirten Merjte entipringt, Diejer überflüffige 
Tod töbtet die meiften Menichen, bevor fie das ihnen beftimmte 
Biel erreicyt haben. Sie fönnten fich noch viele, viele Jahre des 
Lebens erfreuen und in voller Geſundheit, wenn nicht bie Aerzte 
wären. Gegen biejen überflüffigen Ted und gegen die Merzte 
iſt der Salubador ein Retter und Heiland. ..... Gr wird geehrt, 
wie «6 ein ausgewählter Helfer verdient, und die Säge der 
Welt liegen ihm zu im fo großen Strömen, als er nur will.“ 
armen Manne Gelhabe Saetz, der in Malmacon zer 
bielt, widerfuhr das Glück, daß ihm ein fiebenter Sohn geboren 
tonrde, und es ergab ſich daß biefer, ber jüngfte, auch wirklich 
— —— Mn nun *3 die Dee 8 * od 

dreizehn ja u n pflegt, fo rubte doch im 
Familie 9— alsbald —X 42 lebte vom Schulben · 
machen. Je größer bie Schulden wurdem deſte mehr freute ſich 
der Vater ds. ‚„benm fie waren ihm wie ein Kalender, ber 
das Heranrüren der Zeit anfünbigte, da fein Sohn als Salus 
dabor zu yrafticivem und Echäge zu jammeln anfangen follte”. 
Der breijehnte Geburtstag fam; iri, fo hieß ber Saludador, 
beisährte feine Heilfraft,. Alles fam, um zu gratuliren. Der 
Bater beraujchte fi, die Mutter meinte vor Freuden, Die 
eheilten Kranten bradytem ihre Gaben in Säden, Körben und 
flingenber Münze. Bater Sach „öffnete beide Hände, um in 
Gmpfang zu nehmen, aber er öffnete auch den Mund ımb blieb 
mit offenen Händen und offenem Munde fprachlos und erflarrt 


fiehen, als Betiri den Genefenen etflärte, fie * nur — 
Gaben wieder heimnehmen, deun er ſei nicht gewiilt, ſich 
Kraft, die ihm Jinco ona, d. i. ber Gott der Güte, gefchentt 
babe, von feinen leivenden Brüdern und Schweitern bezahlen zu 
laſſen“. Der Bater berußigt fid) wieder, in ber Hoffnung, daß 
Beriri nur fo gehandelt haben werde, um feinen Nuf deflo aus: 
gebreiteter zu machen, Allein da ber Knabe auf feiner Auſicht 
bebarrt, hat er bald bie Weradht ber ganzen Familie zu 
ertragen, cr wird wicht mehr —— —— Eſel genannt, darf 
nicht mit am Tiſche eſſen und muß allein an ber Schwelle figen. 
Im Dorfe geht es ihm ebenfo, Gr macht zwar bie herrlichiten 
Guren und if weit und breit berüßmt, aber die Leute jagen 
von ihm einfach: „„Betiri ift gut und dumm.‘ Endlich fah er 
felbft ein, daß er, ba er nichts zum Haushalte beitrug, von 
feinen Aeltern auch nidyts zu efien verlangen Fönne; baher padte 
er feine Habſeligleiten — und wanderte auf ben 
in den Wald, um hed) dem Dorfe eime verlafiene Wächter: 
bhütte der Dowaniers zu bewohnen. In ben Stunden, bie ihm bie 
Kranken übrig ließen, ſchnitzte er Figürchen aus Holj; Mafia, 
ein Mädchen, das er von einem böfen Uebel befreit hatte, vers 
kaufte fie, umd ber Grlös reichte bin, ihn zu ernähren. Gie 
blieb ihm treu und anhänglich, obwol er im ganzen Dorfe der 
Gel hieß. Freilich machte fie ihm oft Borfiellungen und fagte: 
„Wenn du dir nur Haus und Hof erwerben wollten, dann fünn« 
teſt du mich heiratyen, und wir wären fo glücklich.“ Betiri aber 
erwiberte: „, fann meine e nicht verfaufen, audı um 
bich nicht, bu gute Mafia. Go lebte Betiri einfam, vom Dorfe 
faft vergefien. Da erjcheint eines Tags ein lauger glängender 
Zug von Fußgängern und Neitern, in God, Sammt, Seibe 
und Diamanıen bligend, der alte Celhabe Sarg als Führer an 
ber Spige, und das gange Dorf in athemlofer Haft voran. Ges 
it eine fpanifche Geſandtſchaft. Der Grande, ber fie führt, 
It eine lange Anrede, ie Königin Iſabelle it feit eimer 
eihe von Jahren an einer Reihe ungenannter Uebel leidend; 
fänmtliche berühmte Merzte Europas, Afiens und Afrikas haben 
an ber Hebung berfelten umfonft gearbeitet. Der König, im 
Kummer über das Leiden der Königin, die er mit erhabenem 
Herzen liebt, foweit es Sitte und Anftand einem König von Spanien 
erlauben, hat bejchloffen, Betiri an das hohe Kranfenbett fom: 
men zu laffen, und es ergeht uun die Aufforderung an ihn, 
feine hohe Helltraft,+von der der Muf bis in bie Königreiche 
gebrungen,- an ber Kö 
Anftand erlauben. Betiri erklärt ſich fofort bereit; ber alte 
1 mit Thränen in ben Mugen, bafi cr den gelieb⸗ 
ten Sohn nicht verlaffen fünne, und wirb mitgenommen. Wie 
num Betiri, ber bei Tobesftrafe bie Königin nicht berühren foll, 
füch heintlich zu ihr fchleicht, ergriffen, ins Gefängnif geworfen 
und enblich burch feine Ernennung zum Grauden doch mach in bie 
Lage verfegt wird, die Gur glücklich zu vollenden, ift ſehr ergöglich 
u lefen. Dann fommen bie töniglichen Belohnungen. Betiri 
la fie aus; Bater Sach gibt dem beleidigten Granden, 
der fie überbringt, zu verfichen, daß etwas Folter und Gefäng ⸗ 
nif den Frevler wol auf andere Gedanken bringen würden, 
Man ift fo —— es beim Gefaugniß bewenden zu laffen. 
Der alte Sachz fauft zehn Frachtmaulthiere und macht ſich mit 
ben Schätzen auf und davon. Damit iſt die Frage geldſt. 
Betiri wird aus dem Gefängniſſe entlaſſen, heilt auf dem Rad: 
wege Scharen von Hülfsbebürftigen und fommt nach vielen 
Monaten erfi wieder heim, fo arm, wie er gegangen. 
nun wwieber ber Eſel. Maña ſteht im Brautitaat am Feuſter 
und fagt, fie ſehe ein, daß fie recht gethan, einen ſolchen Eſel 
wicht erwartet zu haben. Mm Ende des Dorfes feine 
Brüder auf gen Pferden und in Gvelmannsfil an 
ihm vorbei. Sie haben mit feinen Schägen das Schloß gefauft 
und feine Titel angenommen, und ber ältefte wirft ihm ein Gold⸗ 
ftüd zu, wie einem Bettler, Betirl geht in feine Hütte 
und weint bitterlih. Er Hatte in der ganzen enb alles 
gefund gemacht, was follte er noch? Da fam ein Schif mit ber 
gelben Flagge, das Gelbe Fieber an Bord, Er heilte bie Manns 


—⸗ 


in zu bewähren, foweit es Gitte und 


- 
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ſchaft in fleben Tagen und fuhr mit ihmen über Meer, von Land 

Land, wo zu belfen und zu heilen war, foweit die Menſchen 
En. „Mandmal erzählte ein Basle, daß er ihm dort im 
Süden, und dann wieder cin anderer, daß er ihn dort im Norben 
oder im Welten oder im Dften gefehen. So zog er freu; und 

er über die Erbfugel und thut es gewiß noch, wenn er lebt, 
Dies it die Gefchichte eines Saludaͤdore oder Unjalmabore. ‘ 

In der erflen orientalischen Geſchichte läßt der Dichter bei 
einem Mohammebaner den Glauben über die Liche, bei einer 
Ghriftin die Liebe über den Glauben triumphiren ; in ber zwei ⸗ 
ten, einer Variante zur elaflifchen „Bürgfchaft‘‘, wird der fortzens 
gende Segen der guten That, im der erften — en der Sieg 
vertrauenber Liebe verherrlicht. Eine fräftige age ſelbſtzu⸗ 
friedener Beichönigung enthält das Märchen ans der Auvergne: 
„Das Gewiffen‘‘; wie aber der Dichter den Ausfall gegen 
das fchöne Befchlecht, den er ſich darin zu Schulden fommen 
läßt, verantworten will, wiſſen wir nicht, und war um jo mer 
niger, als er fein Buch einer Dame gemwibmer hat. 

Mir übergeben die übrigen Mummern und erwähnen nur 
noch mit einem Worte das deutſche Märden: „Der Ofen Bar: 
barofja's.” Gr fand mweiland im alten Kaiſerpalaſte zu Geln ⸗ 
haufen, und der Kaifer fam oft vom Kyffhäuſer herüber, um 
fich im falten Abenden daran zu wärmen. Wie num bas plögs 
lid ein Ende genommen, und wie der Dfen in Gtüde gegangen, 
wollen wir hier nicht werratben und verweiſen ben Leſer auf das 
Bud) ſelbſt, in weldem er eime ebenfo erheiternde als befruch⸗ 
tende Pectüre finden wird. Otto Feubner. 


s Mundt über Italien. 

Italienifche Zuftände. Bon Theodor Munde. Erſtet Theil. — 
A. u. b. %: Stizzen aus Piemont und Rom, Berlin, Janfe, 
1859. 8. 1 Thlr. 15 Nar. 

Dos Geſchick des Verfaſſers, politiſch- ſociale Bilder fo zu 
aruppiren, daß fie zugleich dem Gebiete des Staatsmanns und 
dem des Touriften anzugehören feinen, bald wie Kundgebuns 

n politiſcher We ‚ bald wie eine friſche Unterbaltun 
fir eine müfige Stunde ausfchen, it befannt, und dies Geſchi 
muß and; unfererfeits anerfannt werden; denn Mundt befigt in 
der That die Gabe, aus einer leichten Miſchung hiſtoriſcher Züge, 
Feder Berfonenbefchreibung und Sfizzen des Vollslebens eine Ars 
beit zuſammen zuſtellen, bıe faſt jebem gebildeten Leſer etwas bietet. 
Er ift durch umd durch ein begabter Skizzitt. Als folder hat er Tu⸗ 
rin und Rom am Schluß des vorigen Jahres befucht, gerade zu ber 
Zeit, wo die politifcdhe Grippe, an der jene Hanptftadt der ſechs⸗ 
ten „Großmacht im Embryo‘ ſchon feir Jahren leidet, in ihrer 
ſcho Blüte Hand, und er ſchildert und dieſen Kranfkheits⸗ 
zauftind als ein guter und richtiger Patholog. Was dabei an 
perfönlihem Standal, an kühnen Iufinuationen, am gemachten 
Borausjegungen abfällt, if alles willfommen und hält gerabe 
das rechte Maß, um anregend und doch nicht misfällig zu fein 
und um dem unbefriedigt entlafienen Leſer für fünftige Arbeiten 
im voraus zu gewinnen; benn ber Verfaſſet verftcht es, einen 
Band feiner Skigzen aus dem andern zu entwideln, immer nod) 
Stoff * zu behalten und mit gewandter Feder fo gleichſam 
einen magiichen Kreis um feine Leſer zu beſchreiben, dem feiner 
ſo leicht entrinnt, 

r u. —** hat Pe —— er er 

ranfen gefühlt, ga efeben: er fagt im s 
gen 3334 ben A — — des Garlo Alberto Sal 
tus und bes idealen italienifcdhen Königthums richtig voraus, 
unter dem bie erjchätterte Welt heute fo gründlich Inberirt; ja, 
er fegt uns in den Stand, der allmählicen Entwickelung dieſer 
Krankheit ſelbſt Schritt für Schritt zu folgen. If es nun auch 
nichts Neues, daß Meifter Gavour der Mpotbefer und jemand 
anders an der Seine ber Receptant dieſes Leidens ik, fo find 
doch bie Bilder, welche der Verfaſſer ans dem „rothen‘ Italien, 
von Mazini und Garibaldi, ven der dynaſtiſchen Allianz bes 
Bringen Plons Pion mit der armen Glotilde, von den Berbande 


lungen in Plombitres und dem framzöflihen Damenkreis im 
Luftichloß Victor Gmanuel’s, von ber Tönen Tambourstochter 
Rofine und dem Gigarrenfampf, von dem framöfirten Patrios 
tismus der Sardinier, die doch in Italien kaum für Italiener 
gelten, und anderes mehr, pifant und feffelnd genug, um bei ber 
vorwiegenben Luſt der Leſer an Guthüllungen und an Sfanval 
einige Stunden angenehm auszufüllen. Borzüglich gut und 
wirfſam ift ber Carlo⸗Alberto⸗Cultus gemalt, ja, es iſt eim 
Bild, dem felbft der Hiftorifer von Fach feine ilname nicht 
verfagen fann: denn König Karl Albert war nicht blos ein wirl- 
licher, ein biflorifcher Gharafter, er war aud eine im hoben 
Grade tragifche Perfon, deren Untergang im Schmerz niemand 
ohne innige Theilnahme näher betrachten fann. huoller 
Soldat und Krieger wie einer, für die Idee der italienifchen 
Unabhängigfeit wahrhaft begeiftert und für die lombarbiiche 
Königsfrone, wie er glaubte, geboren, anf dem Felde von No— 
vara mehr noch innerlich vernichtet als durch Waffengewalt bes 
fiegt, befchließt diefer feltene Fürft, fait wie Godrus, fich felbit 
zum Opfer zu bringen. Still, ohne Lebewohl, werläßt er das 
Schlachtfeld, auf dem er erliegt, um im @ril zu verſchwinden, 
m verſcheiden! Dies tragifche Moment gewinnt in der Erzäbs 
ung bes Verfaſſers durch eine feltfame Epiſode uch an Selts 
famfeit, Der flichende König N er unter die Geſchutze bes 
Feindes; er mannte ſich Oberit e aus Turin und warb vor 
ben commanbirenden eral, Grafen von Thurn, geführt, ber 
ibn mit Thee bewirthet. Man fpricht von ber eben beendeten 
Schlacht und Graf Thurn bewundert den feltenen Geil feines 
Gaſtes. „Aber wie lommt's nur, Herr Ober”, fagt er, „daß 
ein Mann wie Sie feinen Rang in ber Armee erlangt 
hat?‘ — „Ich war niemals glüdlich“, fagt der König, „und 
darum babe ich auch meine Entlaſſung genommen.’ nach 
feiner Mbreife erfährt ber Graf, daß fein Gaſt der König war, 
„Scaun's’, jagt er, „das iſt eine wunderbare Geſchichte. 
Hätte unfere Batterie auf den fremben Offizier Feuer gegeben, fo 
würde es geheißen haben, wir hätten den König Karl Albert im 
Hinterhalt ermordet.” Wenige Monate fpäter war Karl Albert 
eine Leiche in Oporto. „Er farb‘, fagt der Verfafier, „an ber 
Ginheit und Unabhängigkeit Italiens, am der jeder fterben muß, 
ber dafür im die Schranfen tritt.‘ "@in frappantes Gemälde 
if es, das der Mutor von feinem Nachſoiger entwirft. Bon 
feinem Water ftreng erzogen, muthvoll wie er, aber rüdfi 
lofer, verwegener und weniger grübelnd, ficht er in ber Schl 
mit der Wildheit eines Indianerhäuptlings, auf Sieg, auf 
nichts als Sieg bedacht, den er bei Goito auch errang. Seine _ 
ganze Gricheinung, die or be gperr der zurüdgeworfene Kopf, 
der wildflatternde Schnauz brüden Stolz, und Hoch⸗ 
muth aus; fo fand er beñegt jelbit bem 2 Sieger 
Radepfy zu Bignale gegenüber und erſchien als der Herr des 
Tags. Sein Bille, durch feine zz. gehemmt, it flärfer 
als der feines ſchwaͤrmeriſchen Vaters, Bon Gamille Cavour, 
dem Sohn eines reihen Kormwucherers, fagt der Verfaſſer 
nichte Unbefanntes ; er ift.zu fchlau, um wahrhaft begeiftert zu 
fein und fein legtes Wort wird nicht bie Freiheit Italiens, fon- 
dern jeine Mbhängigfeit von Franfreih fein.) Da Männer, 
wie Balbo, Azeglio und ſelbſt Gioberti ihm vertrauten, beweiſi 
nur für feine Geplaubeit. denn ihre Gedanken find andere, ba 
Gavour Italien weniger liebt, als er Defterreich haß 

Der GEpifode von Billafranca widmet Mumdt ein aanjes 
Kapitel voll politifcher Gonjecturen, welche von ben Abfihe 
ten ber Mufien mehr verratben, als der Berfafler verants 
worten lann. Viel licher folgen wir ihm nach Genua, vom 
defien geringem und loſem Zufammenbang mit dem farbinifchem 
Regiment er ein lebhaftes Bild gibt. Die genueſiſche Ariftofratie 
it alles eber, als farbinifch: in Sprache, Sitte und Auffaſſung 
der Lage find Genua und Turin volle Gegenfäge, bie aud im 
bem jepigen Rampf ihre Verfühnung fchwerlic finden werben. 


*) Gavour's ingwilchen erfolgter Müdtrite fcheimt wiefe Anficht nicht 
zu beftätigen. D, Red. 
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Bon hier wendet ſich der Stizzift über Eiena nad) Rom, nicht 
= uns rg überzeugen, daß er bie liebenswürbigen 
iten, wie die reungen bes italienifchen Volfsgeiftes wohl 
aufzufaſſen und darzuſtellen weiß. Daß die Ausbeutung bes 
Fremden vollftändig in einem italienischen Nationalbegriff ges 
worden ift, fant er nicht blos, fondern belegt es auch. So ges 
langt er nad Nom. Mundt ift fein Schwärmer, auch nicht in 
der Kunſt; er beobachtet vielmehr im gangen mit nücdhternem, 
kritiſchem Auge. Indeß hat es und doch übe t, daß er von Ras 
fael fagen fann: „Rafael fteht auf der Höhe feiner Schöpferfraft, 
wenn er ſich die finnliche Naivetät der Geſtaltungen geftatten Fann ; 
wird aber auf rein Firchlichem Boden fteif und fchwerfällig. Seine 
«Drei Garbinaltugenden» ftellten uns dies in abſchreckendſter 
Weife vor Augen“. Der Berfaffer vergift bei biefem Urs 
theil offenbar den Einfluß, welden Schule und Tradition auch 
— größten Genien der Menſchheit ausüben, in Anſchlag 
u bringen. 
’ Die Schilderung von der Perfönlichteit des Papftes iſt anf 
alle Weife pitant. r fchöne Papft, obgleich von Fleiner, uns 
terfegter Gehalt, rofigem Teint nnd graugemifchtem Lodenhaar, 
it noch jetzt der Abgott aller Frauen, weldye vor 12 Jahren 
den befannten Enthuſſaemus für ihn ſchufen. Seine feinen lies 
benswürbigen Manteren entzücten noch heute alle, die ihm nahen, 
und bei feinem Vorüberfahren rufen die Wäjcherinnen an der 
Fontana noch jeßt: „Oh, il bel Papa!" Seine firenge Oeko— 
nomie, bei großer Guͤte und Wreigebigfeit, macht ihm im weiten 
Kreiſen beliebt; feine forgengefurchte Stirn gewinnt ihm andere 
Herzen and fo iſt ver fo fchwergeprüfte, fo gründlich enttäuſchte 
Statthalter Chriſti immer noch der Gegenſtand ber Liebe feiner 
Mömer, der fih in das Marianifche ma ber „„unbefledten 
Empfängniß‘‘ flüchtete, ungefähr, aus denfelben Motiven, aus 
welchen Karl Albert nach Oporto floh Der Berfaffer berichtet 
biernädht viel Leſenswerthes über den Sancts Peter „zu allen 
Zeiten”, wie er das betreffende Kapitel überfchreibt. Ueber die 
Masregel der Berhüllung alles Radten durd; Blechhemden jagt 
er gut: „Die nackte Geftalt hat bei uns den ruhigen und reinen 
Maturfrieden verloren, den fie in ber Antife befah; fie erinnert 
im Ehriſtenthum an den verloren gegangenen Genuß ber Erde; fie 
if tendenzids geworden, ihre Verwendung in der Kirche if daher 
ein Misgriff. Allein it darum ein Stück Blech zu loben und 
wie vieler ruſſtſcher Cenſurſchwärze bedarf es wol, um den 
fleifchtrunfenen Pinſel Gorreggie's oder Tizian's unſchädlich zu 
machen, wenn man einmal anfängt, die Schönheit der Eculptur 
durch Blech au vernageln? Pius IX. bat dabei nichts gewonnen 
als den Stidinamen des Hemdenmachers.“ Das Grabmal der 
Gräfin Mathilde, der Ggeria bes Numa + Gregor, gibt dem Vers 
fafler zu Betrachtungen über das theofratiiche Meltregiment Anlag, 
die wir nachzulefen dem Leſer überlaffen müflen. „Gregor's 
Idee“, jagt er, „war der umgefehrte Titanengebanfe; jeme woll ⸗ 
ten den Himmel von der Erbe aus erobern, Gregor die Erde 
vom Himmel aus in feine Gewalt bringen und zwar durch Die 
unmittelbare Gotteserſcheinung in feiner Statthalterſchaft. Es 
iſt nicht gelungen, der Geiſt zuerit und dann die Dampſmaſchine 
waren bagegen. Dennech“, fagt er, „hat das Bapfitfum eine 
große Zufunft: fein Weltzweck ſcheint noch nicht ganz erfüllt zu 
fein, eine lange Reihe von Grabmälern wartet noch in Sanct⸗ 
Peter auf bie Nachfolger Sregor's" u. ſ. w. Mundt drückt 
diefen Gedanken mit großer Zuverficht ans, und vielleicht hat 


er recht. 

Das Tombolafet in Billa Borgheſe, eins der, reizvollen 
Volksfeſte in Nom, verfnüpft Ach mit Reflerionen über bie Stel 
lung der Ariftofratie in Italien, die viel Beachtenswerlhes und 
gut Beobachtetes enthalten. Der italienifche Adel ift frei von 
aller Ercluſivitat: er miſcht ſich ungezwungen und auf bie lies 
benswürbigite Art mit den Mittelftänden, ja mit dem Bolf. 
Kreilich werfuhr das Jahre 1848 ziemlich umbändig mit dem Adel, 
und Fürſt Ganino und Maszini hauſten ſchlimm in deffen 
Lieblingsfigen ; allein wenn dies auch zeigt, daß zwiſchen 
Revolution und Mdel fein dauernder Bund zu fedten it, fo 
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Maſſenhaß nehmen werde, nehmen müſſe 


hat ſich doc; in zehn Jahren das alte "Bietätsverhältnif fo ziem ⸗ 
te * —— ber ——— iſt für offene 

nb, thätigfeit und a nügen durchaus 
nicht undanfbar. Bon bem — felbR — der Verfaſſet 
ein mit feiner befannten Meiſterſchaft für Sachen dieſer Art 
gezeichnetes Bild, aus dem uns die liebenswürdige, feierlich 
heitere Haltung einer zu 50000 Köpfen verfammelten Wolfe 
menge, wie biefe nur in Italien fo angetroffen wird, wicher recht 
Ichendig entgegentritt und deren Harmonie fein roher Laut fört. 

Das legte Kapitel der Skizzen ift dem allerbings meriwürs 
digen Auftreten des befannten amerifanifchen Geifterbefchmwörere 
Hnme gewidmet, des Caglioſtro uferer Beit, umerflärlicher 
und geheimnißvoller als jener, vor allem aber auch glüdlicher 
als er, da feine Gefchichte im’ einer Heirar mit einer reichen 
und vornehmen Rufin endet, bei welcher er wol vergeffen haben 
wird, daß Papft Pins ihm belehrt har, es gebe mur ein bes 
Wiſſens würdiges Geheimnig und dies fei das der heiligen Mons 
franz. Daß diefer merfwürbige junge Mann ber Spiritus fami- 
liaris der franzöfijchsruffiichen Allianz geweſen, wie der Ders 
faſſer andentet, find wir — —* geneigt; jene Allianz 
aber it allerdings der geführlichite Klopfgelſt unferer Tage und 
ganz geeiquet, bie Welt, die dem wunderbaren Beichmwörer. fo 
ae Duldang bewiejen, in ihren tiefiten Gründen zu ers 

üttern, 

Der Berjafjer hat mit diefen Skizzen unzweifelhaft ein fehr 
lefenswerthes Buch geichrieben ; feine Borausjagungen And heute, 
nach ſechs Monaten, voll in Erfüllung gegangen, fe haben feis 
nen politifdyen Blick belegt. Hiernach haben wir alle Urfache, 
nicht nur ihm unfere Anerkennung feiner Leiſtung zu bezeugen, 
fondern audy feinen ſernern Borverfündigungen zu vertrauen, 
nad; welden quch der num entbrannte Kampf — wenigitens . 
fomweit er die „nationale Einheit Italiens zum Ziele hat — ein 
Häglicyes Ende in franzoöſiſcher Abhängigkeit und territorialem 
Bei dieſer Anficht 
keiten uns noch andere Grunde, als die ber Verfafler dafür 
anführt, und unter diefen ſteht ber bekannte Kirdythurmeaneid 
und die Stammesleindidaft der Bölferfhaften Italiens oben⸗ 
an, melde noch im ganz anderer Urt wie die deutiche Klein 
ftaaterei eine nationale Einigung undenfbar madıen und bie es 
ſehr zweifelhaft erſcheinen lafien, ob beifpieldweie in Toscana, 
Nom und Meapel der rohe und tückiſche Sarbe nicht verhaßter 
it als der gutmüthige Defterreicher! Daß aber vom Mpennin 
abwärts alle Eympathie für das Franzoſenthum ein Ende hat, 
glauben wir faft verbürgen au können. 4, 


Bier Erzählungen von Eduard Mörike. Stuttgart, 
Schweizerbart. 1856. 16. 18 Near. 


Mörike gehört zu den finnigften und phantaftereichiien uns 
ſerer Dichter; die Vorzüge, welche ihn auszeichnen, entfprechen 
jedoch weniger dem realiftifchen Geſchmack der jüngften 5— 
wart, als ber vorherrſchend innerlichen und ibealittifchen Rich 
tung der dreißiger Iahre, wo fi) die Nomantif, der Subjectis 
visuns des Gemüths, mehr und mehr in die Neflerionde und 
Tendenzporfie, den Subjectivismus ber Erlenntulß und des Wil- 
iens, umfegte und in ihren Kämpfen mit der Speculatlon und 
der Ngitation ſchwere Niederlagen zu erleiden hatte, trogdem 
aber immer noch eine mit tüchtigen Kräften flreitende Macht 
bildete, für deren Prineipien noch in weiteften reifen lebhafte 
Sympathie, ober wenn nicht biefe, doch Verfländnif oder Meizs 
barkeit berichte. Ohne gerade ein Nomantifer von Gonfeiion 
ober im vollen Sinne des Worts zu fein, iſt doch Mörike uns 
beireitbar eine den Ausläunfern der Romantik geiftz und gr 
verwandte Natur; ja im feinem „Maler Molten ‘'- bürfte ſich 
eine mehr oder minder directe Ginwirkung der Tieckſchen Nor 
vellifif auf die Art und BWeife feiner Erfindung und Darfiel- 
lung faum verfennen laſſen. 

Auch die vorliegenden vier Erzählungen bewegen ſich ent- 
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ſchieden im dem Kreifen' dicker jet ung ziemlich fernliegenden 
Weltanſchauung. Mit Ausnahme -einer einzigen, „Lucie Gel⸗ 
meroth”, find fämmtlidhe von märchenartigem Gharafter, und 
war haben fle in Anlage und Musführung eine ungleich nähere 
jiehung zu den mit modernem Humor und feinfinm vorge: 
tragenen Märchen Tieck's und Brentano’s, als zu ben in naivem, 
naturwüchfigem Ton gehaltenen Ernenerungen der alten Bolls- 
märchen, wie fle von Grimm angeregt find. Am meiiten gilt 
dies von bem erflem derfeiben, welches zugleich nicht blos yon 
feiten feines Umfangs, ſondern auch vermöge feines ebenfo ges 
mürbvollen, wie faunigen und phantaftifchen Grundtons das 
beutenbfte if. Obſchon in —— Verlauf weſentlich anders, 
erinnert es doc in manchem Betracht an Gichendorff’s „Aus 
dem Leben eines Taugenicts‘'; doch befigt es bei weitem nicht 
diefelbe Binfachheit und Natürlichkeit und nähert ſich in andern 
Partien der von Tied in feiner „Bogelfcheuche” angewandten 
Gonftructionsweife, insbefondere auch darin, daß in ibm Märs 
dyentriftes uud Movellenartiges in minder baroder, aber 
immer noch phantaftifcher e miteinander verfchlungen find, 
dergeftalt, daß es mol auch eine „Märchennovelle”, nicht wie 
es geichehen eine „Movelle‘ ſchlechthin hätte genannt werben 
follen. Wer für biefe Art der Porfie, wie wir umfererfeits 
einräumen, noch Sinn und Empfänglichfeit befigt, wird 
em Dichter auf den Kreuz- und Duerzügen feines gemüthlichen 
Humors gern und mit glichfeit fi und ſich der mans 
nichfachen Schönheiten feiner eigentbämlichen Gompofltion, bei 
der vielleicht —— benutzt fein mögen, mit findlicem Sinne 
erfreuen. Am wenigſten dürfte das Ende befriedigen. Hier 
verläuft ſich das Hochwafler der Phautaſie in ziemlich flachen, 
profaifchen Regionen, und bie Andeutungen, durch welche bem 
Lefer Gelegenheit geboten wird, ra das ſcheinbar Wunderbare 
in natkrlicer u erflären, erinnern faft au das Ende der 
Wagner ſchen Gefpendergefdjichten. 
Unter ben beiden fürzern Märchen it „Der Bauer und 
en u ——— —— Braga 
er mit olg ai agen, und baf ber e 
eine greifbare 2* Nusanwendung einverwebt iſt, thut ber 
voetiſchen Wirkung feinen Eintrag. „Die Hand’ ver Jegerta“ 
ift ein in Indien fpielendes Märdıen, nicht ohme eigenthämliche 
— aber ohne ein tiefer greifendes Jutereſſe. 
dem heutigen Zeil mad zufagendfie Gabe ift un⸗ 
ſtreitig die Movelle: „Lucie Gelmeroth.“ Sie behandelt einen 
r einfady verlaufenden, aber in diefer Einfachheit doc 
Ir — und ſpannenden Griminalfall. Bon ſeiten 
t Einfleivung und als Beifpiel der Kunft, auf einen jehr 
fleinen Raum — fie umfaßt noch micht ganz zwei Bogen — 
die Verwickelung und Löfung einer bedeutſamen Kataſtrophe zu 
concentriren, barf fie als ein ——— bezeichnet werden. 
Sie hält ſich durchaus auf realem Gebiet; hoͤchſtens erinnert 
die eingelegte Epiſode aus ber le Lucie'6 an die bem 





Dichter eigene Borliebe für ungemöhn EEE 
Notizen. 

Das bremer Gedicht von 1786 auf Lavater und fein 
Berfaffer. 


In Me. 15 d. DI. hatten wir am ein gegen Lavater's 
Treiben in Bremen im Jahre 1786 gerichteten ſatiriſches Gedicht 
erinnert, unb da wir bafielbe nur aus einer alten Abſchrift 
fannten, den Wunſch ausgefprocden, zu erfahren, ob bas Gedicht 
fhon irgendwo gebrudt und von wem es verfaßt fei. Juliue 
Merzdorf, grofiberzoglicher Bibliotbefar in Didenburg, hat 
dieſem Wunſche bereitwillig entſprochen und uns mit nachſte ⸗ 
hender Zufchrift beebrt: 

Lavater's Aufenthalt in Bremen 1786 und feine wunberthäs 
tigen Auslaflungen daſelbſt, die im ihren Folgen fich zu einem 
Zwieſpalt unter den Geiftlichen fowol als unter den Aerzten der 
freien frommen Hanfeftadt Bremen gipfelten, und die noch im 


Bahre 4791 in dem Taſchenbuch ime Auftlarer und Mitauf- 
Märer” (Berlin, Unger) gegeifelt wurben, indem baffelbe «in Xitel: 
fupfer mit der Untericrift: „Lavater's Apotheoje im Maſch⸗ 
ande‘ (sic!), hat, anf weldem Lavater fid vor einer Wurſtbude 
in Gegenwart vieler fpanifch gekleideter Ratheherren von einer 
mwohlfrifirten aufgepugten Dame die Hand Fühlen läßt, haben 
ich anfangs Beranlaflung gegeben zu, den verſchiedenartigſten 
ngriffen und Beleuchrungen. Zu der gefchloffenen Phalanz, 
welche fid dem magnetifcen Treiben widerfegte, gehörte auch 
ein 1787 in acht Stüden erfchienenes Magnetiftiſches Magazin 
für Niebertentichland‘‘ (Bremen, Gramer), welches Auszüge aus 
andern Journalen gab, vorzüglich aber einige bremer Guren und 
ee. um Borwurf hatte, In biefem „Magazin‘ (Heft 1, 
©. 58-64) findet fih Das in Mr. 15 erwähnte fatiriiche Ger 
dicht volldändig mit einer Ginleitung abgedrudt. Dafielbe war 
aber ſchon früher erfchienen als: — der Jünger Bar 
vater's in Bremen“ (Bremen 1787), und bat, wie aus dem 
Abdrude in der „Allgemeinen deutſchen Bibliothel “, (Br. W, 
St. 2, S. 589 — 592) erhellt, Varianten; auch ebendafelbi 
(Br. 78, St. 1, S. 9) war ſchen ein Bers aus Anlaß der Ru: 
eenfion des „Magnetiftiihen Magazin‘ mitgetheilt. So vie 
über die Frage, ob daſſelbe jchon gedruckt oder font befannt jeit 
Bas nun den Berfafler betrifft, fo war berfelbe fein anderer 
ale Johann & Ummins, Mector in Bremen. Derfelbe 
war am 13. Juni 1736 zu Jever, wo fein Bater, Johann Anton, 
Arzt war, geboren, befuchte die dortige Schule, ging 1755 nad 
Wittenberg, warb mad) feiner Müdtchr 1758 Hauslehrer in 
Bremen und im Herzogthume Bremen, dann 1763 Lehrer der 
fiebenten Klafie an der Schule zu Stade, darauf 1765 Grammatis 
cus und 1768 Subeonrecter daſelbſt, endlich 1774 Subrecer, 
dann 1778 Gonrector und ‚1781 Mertor an der Domſchule 
zu Bremen, wo er am 9. Mai 1796 farb. Er war Mitarbei- 
ter an Nuperti's und Sclicdtborit's „Neuem Diagazin für 
Schullehrer“ und des „Magnetififchen Magazin für Mieders 
teutfchland. Gr war ein heller, denleuder Kopf, der jedech 
äußerft fchwer zum Schreiben zu bewegen war. Inter feinem 
Napıen hat man nur Schul» und Einlabungsjchriften, unter 
denen fich auszeichnen bie über das mare purpureum in Virg, 
Georg., IV, 378, eine freie Ueberſegung oder vielmehr Auszug 
aus Cic. de divinatione, lib. I (1787) u. f. w. Ohne feinen 
Namen erichienen das genannte „Wreubenlied der Jünger Lava⸗ 
ters’, ſowie verfchiedene pfendonyme Auffäge in dieſem Mas 
gazin, die fid durch ihre Laune und beifenden Spott ausjeid 
nen, emdlic noch eine Probe einer neuen metriſchen Weberfepung 
des Sopholleifchen Trauerfpiels: „Dedipus der Herrſcher“, im 
„Magazin für öffentliche Schulen (Br. 2, St. 1). Ginen fürs 
en Nefrolog des Ummius aus ber Weder des Rectors Schilling in 
Bean findet man in der „Neuen all, inen deutſchen Bibliothel 
(8b. 25, Jutelligenzblati, Mr. 26, S. 210 fg.). Das „Fteuden⸗ 
lied“ rief eine Parodie hervor unter dem Titel: „Zuruf an Zar 
vater's Reinde und den Berfaſſer des befanntes Liebes‘, welde 
in zwei Formen eriftirte, beren .erfte „für eine Fritifche Muse 
l einer Nähterin‘‘, deren zweite „mit Notengeifer gewützte 
einen Aubirten Mann zum‘Berfafier haben foll, Aus „Achtung 
für ein ehrſames Publifum und aus Schonung der Lirheber” 
tragen die Herausgeber bes ,‚ Magnetiftifchen Magazin“ aber 
Bedenfen, biefe Producte zu veröffentlichen. Man wird alſo auf 
beren Kenntnißnahme verzichten müſſen, ba wol ſchwerlich bier 
felben Ärger erfcheinen bürften, weil vorauszufegen, daß felbige 
noch viel derber als das „Freudenlied“. . 


Ludwig Häuffer's re be Geſchichte“ im zweiter 
Auflage. 


Des Geſchichtoprofeſſots — Haͤuſſer treffliche „Deut: 
ſche Geſchichte vom Tode Friebrich's des Großen bis zur Grün 
bung des Deutſchen Bundes” hat fich fehnell Bahn gebroden. 
Don ber rafch mötbi benen jiveiten veränderten und vers 
mehrten Auflage (Berlin, Weidmann, 18569) find bereits drei 
Bände in bie ientlichfeit getreten. Des Berfaffers Beſtreben 


war es, in biefer zweiten Muflage, wie er im VBorwert bemerft, 
= ‚eine wirklich verbefierte zu geben“, Es fei an ber 
Form gefeilt, hier und da auch far gelürzt, überhaupt ein 
größeres Ebenmaß zwifchen den frühern und jpätern Bänden 
des Werts hergeftellt, aber and im Stoffe vieles ergänzt und 
berichtigt worden, Denn im dem vier Jahren, die feit der erfien 
2. abe verfloffen, habe bie Duellenliteratur diefes Zeitraums 
ch t unbedeutend vermehrt; es ſeien unter anderm außer 
vielen Monographien über einzelne Punfte feitbem Marmont's, 
Soult's und Eugen's Memoiren, die Kortfegung von Sybel's 
Werk, Miliutin’s Geſchichte des Kriege Rußlauds mit Frankreich 
179", 8 is „Denfwürbigfeiten aus bem Leben des laiſer⸗ 
lich ruffifchen Generals Grafen von Tell’, Radepfy’s Denfichriften 
und Lebebur's und Reiche's Aufzeichnungen erichienen. Außer: 
dem erlebte des Berfaffer die Freude, daß ihm ungefucht von 
diefer und jener Seite authentiſche Mittheilungen aus den Fa— 
milien betbeitigter Perfonen und vom mehreren ehrwürdigen Bes 
teranen zu einzelnen Abfchnitten, namentlich in ben fpätern Bän- 
ben fihägenswerthe Beiträge oder kritiſche Nandglofien zugins 
gen. Gs üt laum zu zweifeln, daß dieſer zweiten Muflage ein 
gleiches oder noch regeres Intereſſe entgegenfommen wird als 
der erilen, da ſich die Theilnahme für neuere deutfche Geſchichte 
inzwiſchen ſichetlich nicht verringert hat, während die politiſchen 
Berwidelungen und ber Beglun der wir wiſſen nicht wie ne 
fich binziehenden meunapoleomifhen Rriegsära mur geeignet find, 
in den weiteten Kreiſen einem Werke Aufmerlſamleit zuzumen- 
den, welches ſich durch Stoffülle wie durch Klarheit der Com— 
pofitien und des Stils in gleicher Weiſe auszeichnet, aus echt 
beuticher Befinnung hervorgegangen if und der Gegenwart ben 
Spiegel einer nicht weit hinter uns liegenden Bergan a 
sorhalteny Lehren und Marnungen and enthält, Seide ch 
die Leiter der Geſchicke des deutfchen Bells und dieſes ſelbſt zu 
Herzen nehmen follten. Ueber die einzelnen Bände der erflen 
Sally vergleiche man übrigens Mr. 27 d. BL. f. 1865, Nr. 6 
f. 1857 und Nr. 38 f. 1858. 5. M. 
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Karlsruhe, Gutſch. 8. 2 Rar. 
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Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Unſere Zeit. 
Jahrbuch zum Converſations-Lexikon. 
In monatlichen Heften von 4—5 Bogen. 


Inhalt des dreißigſten Heftes (Bogen 22 — U bes 
‚ dritten Bandes): 
Heinrih Barth's Meifen in Nord: und Eentralafrifa 
in den Jabren 1849— 55. Drifter Artitel. (Schluß) — 
Kord Derby. — Friedrich Wilhelm Harkort, Hauptmann 
a, D. und preußifcher Landtagsabgeorbneter. — rang Graf 
Gpyulai, F. f. Reldzeugmeifter. 
Kleinere Rittbeilungen: Buffalora. — Gavriana. — Gepinaſſe 
(Geprit Charlee Marie). — Zorey (lie Frederich. — Montehelle. — 
Valeſtro. — Boigt (Bernhard Friedrich). 


Das Werk bilder ein 
unentbehrlice Supplement für bie Befiger der zehnten 
Auflage des Eonverfationd= Lerifon 


fowie für bie der „Gegenwart“ und der verſchledenen Gone 
verfationgsBerifa. Daneben hat daſſelbe jedoch einen durchaus 
& andigen Werth, indem es das Zeitleben in Staat, 

elfealt Wifenſchaft, Kunſt und Literatur, die neuen 
—— Berfönlichfeiten ıc. und die Fragen des Tags ber 
handelt 


Das Unternehmen wird fortwährend von der deutſchen 
Preffe höchſt anerhennend befprodhen und hat ſich bereits 
einen fehr anfehnlidhen Leſerkttis erworben. 

Monatlich erfcheint ein Heft, im Laufe eines Iahres 
alfo 12 Hefte, die zufammen einen Band bilden. 

Der Preis jedes Heftes beträgt vom zweiten Bande anf 
6 Ngr. Der erjte und zweite Band (die gewiſſermaßen den 
16. und 17. Band des Eonverfations » Lerikon bilven) 
werben auch geheftet und gebunden (in denſelben Finbänden wie 
bas Gonverfations:terifon) geliefert und find gleich den beiden 
erften Heften bes dritten Bandes und einem Profpeet in allen 
Buchhandlungen zu erhalten. 





Verlag von f. A. Brockhaus in Leipzig. 


Guftav Schwab. 
Sein Leben und Wirken 


geichildert von ,url Hlüpfel. 
8 Geb. 1 Thlr. 24 Ngr. 

Dat deutſche Publifum erhält hiermit die Biographie 
Guſtav Schmwab's, eines der bedeutendſten und edelſten 
Dichters unferer Nation aus der nach-Goethe ſchen Periode der 
Literatur. Hervorragend durch perfünlihe Begabung und 
günftige Stellung, übte er beionders durch feine Beziehungen 
zu jüngern Kunftgenoffen einen großen Einfluß aus, Das Buch 
wird jedem, der fich für die Literatur intereffirt, eim wills 
fommener Beitrag zur Geſchichte berfelben fein, namentlich aber 
ben zahlreichen Freunden von Schwab's Dichtungen und ühri: 
gen Schriften vielfachen Genuß gewähren. 





Derlag von 5. X. Brodfaus im Leipsig. 


Ersch und Geuber's Allgemeine Enephlopädie 
der Wiffenfhaften und Künſte. 


4. Kart. Geber Teil auf Drudpapier 3 Thlr. 35 Nor, 
auf Belinpapier 5 Thlr. 


Hiervon erſchien focben ber 68. Theil der I. Section 
(A — 6, herausgegeben von Hermann Brechaus), ber unter 
anberm nachftehende wichtige Artikel enthält: 

Giro von Götz; Girondisten von Obst; Giesela von 
Lipsius; Giskra (Johann und Georg), Glamorgan (Grafen) 
von Stramberg; Giulio Romano von Unger; Giunti von 
Naumann; Giustiniani (in Venedig, Griechenland, Genus) 
von Hopf; Gjuki, Gjukungar von Kaszmann; Gladiatores 
von Brandes; Gladiolus von Gareke; Glagolitisch vorn Miklo- 
sich; Glanis von Leutsch; Glareanns, Glarus von Escher. 


Frühern Subferibenten anf die Allgemeine 4 
Hopädie, welhen eine größere Reihe von Theilen fehlt, 
ug foldien, die als Abonnenten men eintreten wollen, wer: 
en die fligften Bedingungen zugefihert, 


Derfag von 5. N. Brodifaus in Leipzig. 


Zur UNUachfolge Chriſti. 
Eine Legendenſammlung von 
Eduard von Bülow. 


Zweite wermehrte Auflage. 

‚8. Geh. 1 Thle. 6 Nar. Bart, mit Goldſchnitt 1 Thlr. 12 Rar. 

Die vorliegende, bereits in zweiter Anflage erfheimende 
Legendenſammlung zeigt aufs meme, welch ein wmunderfamer 
Schatz von Tieffinn und Schönheit in Gebanfen und Gebilden 
ber alten kirchlichen Sagengefchichte liegt. Der: in dem Bude 
herrſchende Ton ift dem Stoffe eniſprechend einfach un? felicht, 
Jede der Erzählungen if ein Beleg zu irgendeiner chriflihen 
Blaubenss oder Sittenlehre. Die Sammlung ift gteichmäfig 
für die verichiebeniten Klaſſen und Bildungeznftände gerigert 
und zwar ebenfo für Katholiken wie für Proteftanten. 











Derfag von $. 2. Brockhaus im Leipgig. 


Nuovo Metodo 


pratico e facile per imparare la lingua tedesca. 
Colla traduzione tedesca de’ temi italiani, da F, Ahn. 
Corso prime. Kdizione originale. 
8. Geh. 10 Ner. 


Ein nenes von Ahn bearbeitetes Sprachbuch für Ita 
liener, die Deutsch lernen wollen. 


M. Holitaire’s 
jämmtlide Schriften, 16 Bäudchen, überall günflig vecenfitt, 
find in allen Buchhandlungen zu haben. Neu erſcheint 
| forben von Solitaire, „Erzählungen bei Licht“. 





Berantwortliher Nebarteur: Dr. Eduard Brodhaud, — Drud und Derlag von 8. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Erſcheint wöchenllich. — Ar. 31. — 23. Juß 1859. 





Inhalt: Zur Geſchichte des Aberglaubent. Bon ©. Brüdner, — Kobers Nomanbibliothel. — Kolenati’d Reiſe mad dem Kautaſus. — 
Pire Gnfantin für ven allgemeinen Frieden. — Motiz, (Materialiftifche Naturphilofophie in Morbamerite) — Bibliographie. — 
Unzeigen, 


Zur Geſchichte des Aberglaubens. ift, welche ji zwar auf das enge heimiſche Thun und 
Der Aberglaube des Mittelalters. Gin Beitrag zur Gulturs |- Sinnen der bürgerlichen Geſellſchaft zurüdgezogen und 
geſchichte Bon Heinrih Bruno Schindler, Breslan, | verdichtet bat, immer aber noch für größere Weiten 
Kom. 1858. Gr. 8. 1 Thle. 10 Mar. fprungfäbig und jelbft unter Umſtänden und zu erregten 
Daß unſer heutiges Volkeleben alles Aberglaubens | Zeiten in das öffentlihe Leben einzugreifen beveit und 
ledig ſei, follte: man ſchier annehmen, va außer Kirche | berufen ift. Erſcheint darum ſchon dies Stück Volksſeele 
und Schule mannihfab foriale und mehrfach. politifhe | bedeutſam, jo wird es nicht minder beveutjam in hiſto— 
Bildungsmittel mit rectificirendem Gifer in baflelbe bins | riſcher Hinſicht und in Bezug auf feinen Inhalt. Denn 
einarbeiten; auch behaupten in ber That philofophiihe | wie zufammenhangslos auch die einzelnen Züge und For: 
Literaten, Höfifche Theecirlel und großftädtifhe Induftriellen, | men des heutigen Aberglaubens im erften Augenblit uns 
daß dem aljo wäre. Wenn unter anderm I. G. Th. | emtgegentreten, jie bilden doc bei näherer Ginfihtnahme 
Gräffe in feinem „Handbuch ber allgemeinen Literaturs | ven Ausgangspunkt. oder richtiger den fortgefponnenen 
geſchichte“ (IV, 560) fihreibt: Baden einer tauſend⸗ und mebrtaufenpjährigen volfsthümzs 
Mir fommen jept zu der zweiten Nebenwifienfchaft der Nas | lien innern Gntwidelung, in der das große Drama von 
turphilefophie, der Pagie, die wenigitens im allgemeinen auch | Weltfünde und Welterlöfung vollzogen oder in der ber 
als eine Ser“ Sage angefehen werden darf, ba höcftens menſchliche Zug und Drang von der Unfreiheit zur Frei: 
noch der Glaube an Ahnungen, Sympathie, magnetifäye Guren : ba 3 
und Somnambulismus von der Shue eines Iuftinus Kerner heit offenbar geworden iſt. . 
and von G. H. von Schubert aufrecht erhalten wird. An Heren Das tiefe Bedürfniß, das dem Menſchen der Gegen: 
und an Teufel, ja ſelbſt an Gefpenfter und Ericheinungen glaubt | wart zur Löjung der großen Räthſel des Lebens und zur 
—— ge Pr Aral *5 Neger = Bannung oder Dienftbarmagung der Naturfräfte treibt, 
ranzöftjchen oje en, 3 r : #3 idher ir - 
MRellverbeffter, ko ift bald fo weit gediehen, daf an iſt ein urgnfänglih menfhlider vingiiger Proceß um 
Goited Wort zu glauben felbft von vielen fogenannten Dienern | erzeugte ebenvdeähalb allenthalben Gemeinſames oder Bleidh- 


des Herrn für eine Lärherlichleit, wenn nicht gar für Schande | artiges, ſodaß die gleichen oder äbnlihen Züge der Mythe, 
gehalten wirb, —- - - I Bed Glaubens und Aberglaubens. in ver Gleichheit ver 
fo ift damit mehr oder ‚minder die Anficht all derjenigen | menſchlichen Organifation, vor allem in ver Ueberein— 
audgefproden, welche vem heimiſchen und heimlichen Weben | ſtimmung der gemüthlichen Berfafjung und in den gleichen 
des ſchlicht bürgerlichen ‚Volks fern ſtehen. Indeß die Erſcheinungen und Einflüffen ver Natur, keineswegs zuerſt 
Sache lirgt gar nicht fo, wie fie die Salons, Lehrftühle | und allein in dem Uebertragen der mythiſchen und relis . 
und Burcaur vorausſezen. Schon die Natur des Uber: | giöjen Anfhauungen von einem Volke zum andern ihren 
glaubend, der ſich befanntlih in Sprache, Sitte, Zeit | Grund und Ausgang haben. Auf vdiefe Weife orbneten 
und Dertlichkeit feſt einhadt, umd dann das Weſen feiner | 3. B, verſchiedene Völker unabhängig voneinander und 
Träger, die mit ihren ererbten und.eigenen Anfchauungen; | doch übereinftimmend ihre Erdenuhr nad der Sternenußr, 
Ideen und Empfindungen nicht raſch umjatteln, vielmehr | indem fie vie himmliſchen Hauptmomente in ihr terreftris 
fodig jind, legt gerechte Zweifel in die Annahme oder | ſches Leben mit viviner Weihe, mit Beier und lofalen 
Behauptung, daß der dämoniſche Glaube auf feinem ſinn- Bezügen bereinlegten. Solange nun bei einem Wolfe 
lichen. und gemüthlichen Boden von der mehr feientifiihen, | beſtimmte Anjhauungen und Joech, gleihviel ob fie von 
artiſtiſchen und innuftriellen Bildung der modernen’ Zeit | ihm felbjt gewonnen oder ihm von andern Völkern zus 
erbrüdt und begraben ſei. Und nun erſt, was bezeugt | geführt wurben, fein Deufen, Sinnen und Zreiben 
denn die in das volksthümliche Haus tief eindringende | befriedigen, bilven fie die herrſchende Macht des Glau— 
Beobadhtung?..- In Wahrheit vie hiſtoriſche Thatſache, bend; ſobald jedoch vollfommenere Anfhauungen und be: 
daß der Aberglaube mod zur Stunde rine Macht im Volke | gründetere und -lebenäkräftigere Ideen berantreten, werden’ 
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jene allmählich aus ber jeitherigen öffentlihen Anbetung 
und, Zuverfiht audgeftogen und mehr oder minder in 
heimlichen Gult zurüdgevrüdt. Was Hochwald war, wird 
nun Niederholz; was als Glaube lebte, verwandelt ſich 
vor ber neuen ſiegreichen geiftigen Strömung in Aber— 
glanben over in einen Glauben niederer Orbnung. Im— 
merhin fann aber das Verdrückte unter Umſtänden nicht 
allein mit feinem mehr oder minder abgeblaften Inhalt 
noch lange fortvauern, fondern auch ebenjo ſehr gegen 
den herrſchenden Glauben biegſam als jelbft triebfräftig 
und alte Kormen neu belebend fortwuchern. Denn mit 
dem Berluft feiner imperialen Stellung ift jeine Lebens⸗ 
fraft, die aus innerliden Wahrnehmungen und aus Auf: 
fäffungen ver fihtbaren Welt erwuchs, nicht ſofort gebro= 
hen, vielmehr findet es oft naturgemäß noch Halt und 
Pflege fowol in denjenigen Gemüthern, melde ven neuen 
Lebendprocch blos äußerlich und nidt mit innerer Ans 
eignung vollziehen, als auch in denjenigen, melde bie 
neuen Ideen mit ben alten zu vermitteln ſuchen. Kat 
doch ſelbſt Die hrifllihe Kirche, als fie in das germanifche 
Heidenthum das Evangelium brachte, ji bequemen müffen, 
den heibniſchen Glauben durch ähnlihe Vorftellungen und 
Bilder zu vermitteln, um ihm zu zähmen und umzuge— 
ftalten, Weil aber. der uralte Stammglaube der Deutſchen 
ein in Be und Spiel, Klang und Gang, Sage und 
Spradye, Braud umd Gewöhnung, Sitte und Nedt ein⸗ 
gelebtes, feft beſchirmtes Eigenthum war, jo fonnte jie 
nur nad einer vielhundertjährigen Arbeit die Gemüther 
zum chriſtlichen Denken und Leben berüberziehen, und veffen- 
ungeachtet ift ihr Died weder im Mittelalter, ned in ver 
Zeit der Reformation (Luther mußte von den Thüringern 
befennen: plus timent effendere eos daemones quam 
deum et totum mundum), ſelbſt nit in ber fpätern 
Zeit vollfländig gelungen. Neben aller Zähigfeit und 
Biegfamkeit bat ver Aberglaube nothwendig auch feine 
Wandlungen, die ebenſo mol im Auffriihen over Fallen⸗ 
laſſen alter Borftellungen, als in ver Bildung,neuer Züge 
und Formen beſtehen. Wo z. B. das Bolf freie, alle 
Gerechtigkeit und Scheu mit Füßen tretende Böjerwichter 
som Arm der weltlichen Gerichte ungeftraft fieht, dietirt 
es ihnen, um jein fittliches Gefühl zu verföhnen und fi 
zu tröflen, ewige Strafen. Wie nad dem PVolfsglauben 
im Mittelalter die Seelen wilder Raubritter ala Irrwiſche 
und die der Treubrüdigen als feurige Männer büften, 
fo verurteilt noch heute der ſchlichte Bauer die Seelen 
feiner Peiniger zu ruheloſen Geſpenſtern und vie der 
Markfteinverfeßer zum ewigen Steintragen auf ber Gtätte 
ihres Frevels. Auf diefe Weiſe ziehen ſich dämonifche 
Vorſtellungen, Sitten und Gebraͤuche aus allen ver: 
ſchiedenen frühern Perioden als längere und kürzere Fäden 
ober als thelld uralte, theild jüngere Gebilde des Blau: 
hend in die fpätern Zeiten ves Entwickelungsgangs ber 
Eulturvölfer, und reichen, je dauernder und je tiefer fie 
einft Gemũth und PBhantajle erfaßt -und belebt hatten, 
deſto weiter, felbft in die Gegenwart herab. 

Man kann mm bie heufigen Ausgangspunkte ober 
die mehr mad der Mitte zu Tiegenven Punkte diefer Fäden, 
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d. h. den Aberglauben der Gegenwart oder den irgend: 
einer frühern Zeit beleuchten wollen, fo wird die Por: 
ſchung, wenn anders fie zur wahrhaftigen Culturgeſchichte 
werben joll, ſich nothwendig über bie ganze Ränge ber 
einzelnen Fäden des bämoniigen Glaubens ausbreiten 
müffen, um durd die Gontinwität in das Verftändniß 
der einzelnen und der fümmtliden Züge deſſelben zu 
dringen und damit zugleih die Ginflüffe offenbar zu 
machen, melde verfelbe in verſchiedenen Zeiten auf die 
Entwidelung des Volkerlebens ausgeübt Hat. 

Eine folde Aufgabe hat freili ihre große Schwie⸗ 
tigkeit, welche nit allein in der Babenlänge und in dem 
Halbdunkel der verſchiedenen Züge des Aberglaubens, fon 
dern aud im der großen floffligen Mannicfaltigkeit dei: 
felben Tiegt; ihre Löſung indeß ift für bie heutige Ge: 
fchichte und Volkslunde, welche die Entwickelung und 
Charalteriſtik des geſammten Bolfölebens verlangen, zur 
Nothwendigkeit geworden. Ohne dieſe Löſung würde 
man nimmer zu einer vollftändigen und lebendigen Dar: 
ftellung der Culturgeſchichte kommen, welche als ſolche die 
fortbildende Bewegung des Volslebens in ven verſchleden 
gearteten Kämpfen der Wahrheit mit dem Irrthum, der 
Freiheit mit dem Unfreien, des hellen Glaubens mit em 
Schwelgen in dunkeln Gefühlen und bed flaren Ginblids 
in vie Natur mit phantaftiihen Naturanfhauungen fucht 
und deshalb feinen der beiden ringenden Theile unbeleuchtet 
kaffen fann. Erſt dadurch, daß die Culturgeſchichte jede 
Seite des Gegenſatzes mit gleicher Gerechtigkeit und Gründ: 
lichkeit behandelt, zwingt fie und, auch die Aeußerungen 
bed Aberglaubens nicht für wild aufgefhoffenen Unfinn 
und Schnickſchnack zu halten, ſondern mit Reſpect an fie 
als Pulsſchläge hiſtoriſcher Thatfachen zu geben. Wie 
eine Burgruine, ald bloßes Steinwert genommen, feine 
Bereutung bat und feinen Zauber auf und ausübt, wel 
aber, wenn wir ihr Verhältniß zur Geſchichte und Ratur 
erfaffen, jo wird jeder einzelne Zug bed dä moniſchen Volls⸗ 
glaubens, gleihviel ob er Über unfreie Gemüther noch 
gegenwärtig Gewalt bejigt oder Feine, erſt durch die Zus 
rudführung auf feine Wurzeln und durch das Verſtändniß 
feines Bortfpinnens zu einem Gegenftande, dem ber volle 
biftorifche Ernſt gebührt und um jo mehr gebührt, als 
meift hinter unferm Bolköglauben ver heidniſche Glaube 
der alten Germanen ruht oder alö ver heutige Volfsglaube 
zum guten Theil aus dem Gemüth, der Natnrperfonif 
cation und ven aftralen und klimatiſchen Beſtimmungen 
der heidniſchen Germanen herausgewachſen if. Wenn 
unter anderm den alten Germanen der Mond, wie Käfer 
bezeugt, ein Gegenftand ihres Gultus war und wenn bei 
ihnen nad) des Taritus Bericht (Germ., ©. 11) der Neumond 
und der Vollmond als der günfligfte und glücklichſte Tag 
im Jahre galt, jo lebt viefer Glaube noch im 11. Jahr 
hundert in der Beichtfrage des wormfer Biſchofs Burdarb: 
„Daft vu auf ven Neumond geiwartet, um ein Haus zu 
bauen ober dich zu verheirathen?“ Er lebt im 16. Jahr: 
hundert in der von Dinkelsbühl mitgetheilten Bitte: „bis 
gotrwilllommen neuer mon, holder Herr, mady mir meinck 
zeldes mehr!" und ebenfo ifl ver Glaube am ben „‚Tegnenben 


Hüter der Nacht” noch Heute im deutfchen Volle lehendig. 
Wie Hier, fo ſteht es in vielen andern Bügen unſers 


Bollsglaubens, der ebendeshalb von der hiſtoriſchen For—⸗ 


ſchung volle und ernſte Würdigung zu fordern hat. 
Mit diefen Anſichten über ven Aberglauben nahmen 
wir das obengenannte Werk in bie Hand, Wir tbaten 
dies mit um fo größerer Freude, ald mehrere Umſtände 
in und die Erwartung vege' machten, daß wir in ihm 
ine wiſſenſchaftliche Arbeit über ven Aberglauben erhalten 
würben, welde und biejegt -in ber deutſchen Literatur 
trog ber zahlreich vorhandenen bezüglicen Schriften fehlt. 
Verheißt ſchon der Titel des Buchs eine culturbiftoriiche 
Entwidelung des mittelalterlihen Aberglaubens, welche 
nothwendig als ſolche nicht ohne ein Zurüdgreifen auf 
feine urfprüänglihen Quellen und nicht ohne Bezugnahme 
auf fein Fortbilden bis zur Gegenwart gedacht werden 
kann, jo ftellt aud bie Vorrede ein gleiches Ziel in Aus— 
fit, indem Hier der Merfaffer erklärt, daß der Aber: 
glaube weder eine abjolute, noch eine einzelne, ijolirte 
Größe fei, fondern daß er einerfeit® in ver Gonfequenz 
und im Zufammenbang einer Zeitanfgauung und ande— 
rerfeitd bezüglich der allgemeinen Urfachen gefaßt werben 
müßte, melde entweder im Geiſte des Menſchen oder in 
äußern natürlichen Erfheinungen anzımehmen wären, Wie 
er nun, bemerft ver Verfaffer, jene Seite in feinem-1857 ber: 
ausgegebenen „Magiſchen Geiſtesleben“ behandelt habe, fo 
wolle er aud) dieſe in vem vorliegenden Werke wiſſenſchaftlich 
erörtern. Dazu babe er den Aberglauben des Mittelalters 
gewählt, „ohne jedoch Alterthum noch Neuzeit unberüds 
ſichtigt zu laſſen“. Dazu kommt noch, daß der Ver— 
faffer ſich mit dieſem dunkeln Kapitel durch vieljährige 
literariſche Studien und durch fleißige Beobachtung des 
Bolkdlebend vertraut und dadurch für eine wiſſenſchaftliche 
Bearbeitung veffelben gefickt gemacht hat. Inwieweit 
und wie er nun diefe Aufgabe im vorliegenden Werke 
gelöft, haben wir darzuthun. Unſer kritiſches Referat 
muß beim Gingang in das Werk jogleich bei deſſen Titel 
einen Augenblick halt machen. Die Aufſchriften von 
Büchern haben, um nicht. irre zu leiten, außer dem Inhalt 
auch deſſen Verhaͤltniß auf Raum und Zeit genau zu 
beitimmen. In diefer Beziehung ift der vorliegende Titel 
zugleich zu meit und zu eng, jenes in Bezug auf den 
Raum, dieſes in Bezug auf die Zeit. Nach jener Seite 
bin mußte der Titel „Aberglaube des beutihen Mittel: 
alters” heißen, weil der Verfaſſer vorherrſchend nur den 
Aberglauben der Deutfchen und nicht ben ber geſammten 
oceidentalen Gulturivelt und noch weniger den aller andern 
Völker zu feinem biftorifhen Gegenftand genommen hat, 
Nah dieſer Seite fallen gerade nicht allein diejenigen 
Züge des Aberglaubend, melde am ſtärkſten ‚‚die Wer: 
teufelung des Mittelalters” darthun follen, jondern über: 
Baupt alle diejenigen dämoniſchen Neuferungen, melde 
am meiften und tiefften in das Öffentliche Leben hinein⸗ 
wirkten, wie ber Teufeld= und Herenglaube, mit ihrer 
brennenden: Gulmination und Blüte weit über das Mit: 
telalter hinaus, ſodaß der Titel des Buchs, welches gerade 
diefe Materie ſeht ausfuhrlich behandelt, in Wahrheit ver 


Beit nad zuseng gegriffen iſt. Auf die Sache ſelbſt kom⸗ 
men wir weiter unten zurüd, 

Daß der Werfafler feiner Arbeit eine chronologiſch 
georbnete Ueberſicht derjenigen Werke voranftellt, welde 
er ald Quellen benupt bat, können und müſſen wir 
loben. Nur jühen wir gerw, daß er biefer-von 1498 
— 1850 reichenden Schriftengalerie fogleih auch bie in 
dem Kapitel über Alchemie befindliche Eleine Büchergruppe 
und’ die einzeluen Werke, welche in verſchiedenen andern 
Abfhnitten ald Durllenfhriften genannt werben, einge: 
reiht hätte. Nehmen wir alle vom Berfafler citirten 
Schriften zufammen, fo erhalten wir deren über 200, 
ficherlich ein bedeutender literarifher Upparat, deffen Be: 
nußung einen ausdauernden Fleiß vorausſetzt, der alle 
Anerkennung verbient. Uebrigens ift mit biefem Apparat, 
ber dem Verfafler zu feiner Arbeit diente, das corpus 
der Über den Aberglauben vorhandenen Literatur nur zu 
einem Theil angegeben; noch vieles, pas hier unberührt 
gelaffen, liegt in mittelalterlihen Schriften profaifhen und 
poetifhen Inhalts und in Schriften ber neuern Zeit, 
unter denen außer den Fachſchriften Ghronifen, Kalender, 
Predigten umb Beichtbücher reih an bezüglihem Material 
find. Würden alle viefe literarifhen Productionen her— 
angezogen, fo ließe ih, von der befannten Horſt'ſchen 
„Zauberbibliothef" ganz abgeſehen, die von Gräfe 1843 
herausgegebene ‚Bibliotheca magica’” um das doppelte, 
der Quellenapparat unferd vorliegenden Werks jogar 
um dad ‚vielfache vermehren, Wenn es nun aud) unbillig 
wäre, dem Berfajfer die Zumuthung zu machen, dies 
umfangreihe Magazin von magiſchen Büchern zu beſchaf⸗ 
fen und zu bewältigen, fo eradıten wir doch bie For: 
derung für gerecht, daf von dem Verfaſſer feine ver wich⸗ 
tigften Schriften, d. h. feine, melde auf die Belebung 
der Magie dur Vertbeivigung oder Angriff Einfluß 
ausgeübt ober welche durch hiſtoriſche und wiſſenſchaftliche 
Behandlung Wichtigkeit erlangt hat, übergangen werben 
durfte. In der That aber vermiffen wir deren mehrere 
und zwar nicht allein allgemeine hiſtoriſche Werke, wie 
unter andern mande von Gräffe in feinem „Hanpbuc.ver 
allgemeinen Literaturgefhichte" hervorgebobene Bücher und 
außerdem die 1796 zu Leipzig erihienene „VPhiloſophiſche 
Geſchichte des Aberglaubens“, fondern auch ſpecielle, na= 
menilich ſolche Werke, welche gleichfalls das Gebiet des 
mittelalterlichen Aberglaubens erörtert haben, wie Ign. 
VPfaundlir's Schrift: „Ueber die Hexenproceſſe des Mittel- 
alters mit ſpecieller Beziehung auf Tirol.” Zwar glauben. 
wir nit, daß, wenn biefe Schriften vom Berfaffer bei 
feinen Studien benußt- worben wären, bie Anorbnung 
des Stoffs eine Veränderung erlitten, wol aber daß bie 
Ausführung an Volltändigkeit und Gründlichkeit gewon— 
nen hätte. 

Was die Anordnung des Stoffs betrifft, ſo hat ihn 
der Verfaſſer in ſieben größere Abſchnitte von folgender 
Ordnung vertheilt: 1) „Die Weltanſchauung des Mittel: 
alters“, 2) ‚Das Verhaͤltniß der Geiſterwelt zur Koͤrperwelt, 
3) „Die magiſchen Wiſſenſchaften“, 4) „Die Zauberei mit 
Hülfe. Gottes und der himmliſchen Heerſcharen““, 5) „Die 
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Naturntägte”, 6) „Die Divination”, 7), Das magiſche Wir: 
fen mit Hülfe böfer Geifter”. Können wir aud und im 
allgemeinen mit biefer Anordnung einverftanden erklären, 
indem wir in den drei erften Abfchnitten den Aberglauben 
als Sache der Anfhauung und BVorftellung, in ben vier 
legten dagegen als Thätigkeit behandelt fehen, fo hätten 
wir doch gewünſcht, daß erfllih ber dritte Abſchnitt als 
Ginfeitung für dad Ganze benugt, dann dad Kapitel vom 
Wettermaden der zweiten flatt der erften Gruppe eins 
gereiht und endlich der Eintheilungdgrund des vierten, fünf- 
ten und fiebenten Abfchnitts auch au dem des ſechsten (alſo 
Mittel, nicht Erfolg) gemadt worden wär. Warum 
wir diefe Abänderung wünſchen, liegt auf ber logiſchen 
Seite der Sache und bedarf feines weitern Nachweiſes. 
In Bezug auf die Behandlung und Ausführung bes 
Gegenftandes hat und der Verfaffer dadurch, daß feine 
Arbeit ein Beitrag zur Gulturgefhichte fein ſoll, ben 
Mafiftab felbft in die Hand gedrückt, viefelbe darauf hin 
zu meffen. Eben vom culturhiſtoriſchen Geſichtspunkte 
aus war der Aberglaube des Mittelalters ald eine geiftige 
Strömung zu faflen und es war deshalb insbeſondere zu 
unterfugen, in welder Art und Stärfe berjelbe in das 
Mittelalter Hereingetreten fel, wie er ſich in dieſer Periode 
im Ganzen und im Ginzelnen geftaltet, ob kämpfend oder 
leidend, ob fortwuchernd ober verwelfend, und envlid wie 
ihm die folgende Periode überfommen und fortgeleitet 
babe. So ehr wir nun aud anerkennen müffen, daß 
der Berfaffer in feinem Bud) ein reiches Material zufams 
mengebracht und daß er der Darftellung Frifhe und An— 
ihaulichkeit zu geben geſucht hat, indem er ſoviel als 
möglih die Duellen reden läßt, jo vermiffen wir doch 
die der Gulturgeihichte durchaus genügende Entwicelung 
der dämonifhen WVorftellungen und Ihätigkeiten. Was 
und geboten wird, ift mehr ein Aneinanderreihen von 
Neferaten aus verfhiedenen Zeiten und Wölfern, ald ein 
einheitlicher ſich fortbildender Lebensproceß. Zwar find 
die Abfchnitte in der Art gearbeitet, daß bie je fpätern 
je mehr die Atomiftif im innern Zufammenbang verwans 
deln, im ganzen indeß ift die eulturbiftorifche Forderung, 
wie wir fie oben bezeichnet haben, nicht erfüllt worden. 
Mas Übrigens den Fortſchritt der Behandlung von einer 
atomiftifhen Zufammenftellung zu einer mehr organiſchen 
- Verbindung betrifft, jo kann jelbftverftännlich verfelbe Hier 
nit in allen, jondern nur in einzelnen Zügen offenbar 
gemacht werden. Wie jhon der Nachweis und Fluß des 
hiſtoriſchen Maferials mit den ſpaͤtern Abſchnitten voll: 
ftändiger wird, ebenfo wählt in demſelben Verhältniß 
das Beftreben, die einzelnen Neuerungen des Aberglau: 
bens auf ihre legten Quellen zurüdzuführen. Wenn ver 
Berfaffer deshalb anfänglich die Abftammung ver fuper: 
ftitionellen Borftellungen „dahingeſtellt fein läßt” ober 
daranf nicht eingehen zu müffen glaubt, weil „die Idee 
oder der natürliche Grund oder der Zufammenhang ver: 
loren gegangen, oder weil es ſchwer fei, Licht in dies 
Chaos zu ſchaffen“; fo verwandelt ſich diefe Unluft gegen 
das Ende des Werks in die wiffenfchaftlihe Luft, dem 
Ursprung bed Aberglaubens entſchieden nadzugehen. Am 


ftärfften- tritt Died im dem legten Abſchnitt hervor, her 
überhaupt nicht allein von allen der umfangreihfte, voll: 
fländigfte und innerlich zufammenbängenpfte ift, ſondern 
der ſich auch mod dadurch vom ben vorhergehenden Ab: 
fänitten unterſcheidet, daß er fi zur Kritik ver Quellen - 
erhebt. In gleicher Weiſe ſteht es um die Beurtheilung 
des mittelalterlichen Aberglaubens, welche in der letztern 
Hälfte des Werks auf größerer Gerechtigkeit ruhl als in 
der erſtern. Gier nämlich werben nicht allein einzelne 
Züge des dämoniſchen Vollsglaubens als „abgeſchmadt, 
widrig, abſurd, toll unſinnig, trivial“ bezeichnet, fon: 
dern dad Mittelalter wird überhaupt um ſeines Aber— 
glaubend willen tief in den Schatten gedrückt. Der Ver: 
faffer jagt in dieſer Beziehung unter anberm: 

Bei Brahmanen und den Prieftern des Buddha, bei Periern, 
Afyrern, Aegyptern, Griechen und Mömern, wie bei unſern 
Borfahren, bei Druiden und weiſen Frauen und im Volle 
beruht alles magiſche Wirlen größtentheils auf der Imcantatien, 
auf dem Herfagen des Zauberfpruche. Während bie Kabbala 
immer noch eine fromme Gefinnung und den Glauben am bie 
Wirlſamleit bes gefprodyenen Worts forbert, ſchwand im Volle 
—* Anſicht immer mehr; man ſuchte die Birtamfeit ber For 
meln in dem Worte ſelbſt und fo entflanden jene Bann- und 
Segensfprüde, welche die Profanirung des Heiligfien enfhalten 
und deren allgemeine Berbreitung ums ein grauenhafles Bild 
von der Bildung der Geiftlichen und Laien umd von der xelis 

iöfen Entwidelung einer uns ale fromm und gläubig gepries 
Ei Beit gibt u, ſ. w. 

Der Verfaſſer behauptet fogar: _ 

Steht man heute erfchroden vor dem Unglauben, fo tröfe 
man fid) damit, daß der Unglaube nie fo traurige Folgen gehabt 
hat, als jene hochgepriefene Gläubigkeit des Mittelalters, das 
auf jebem Blatte feiner Gefchichte die traurigften Belege für bie 
Berberblichfeit und Entfittlichung feines Irrwahns lieſert 

Gegen das Ende des Werks begegnen mir zu unferer 
Freude weder dem Reichthum folder eſſigſcharfen Aus: 
prüde, nod einer folden ſich wiederholenden maßloſen 
Bervammung des Mittelalters, Wir ehren ben Gifer des 
Berfaffers, für dad Vernünftige und Verſtändige in die 
Schranken zu treten, aber weit höher ald die Anerlm: 
nung biefes Eifers ſteht und die fittliche Forderung, daß 
es dem Berfaffer gelingen mußte, unſer Urtheil und 
unfere Sumpathie oder Antipathie über und für das Mit: 
telalter durch nichts anderes ald durch die Gewalt umd 
Wucht der Umftände zu werfen und zu nähren. In ber 
Geſchichte ſoll der Darftellende nicht perfönlic, ſondern 
ganz allein durch die Thatſachen zum Publikum jpreden, 
damit nicht der Maßſtab einer jpätern, anders gearteten 
Zeit und die Anſchauung eines individuellen Standpunkte 
über die ſchweren Tharfahen einer frübern Epoche, melde 
in ihren Tugenden und Verkehrtheiten ihre eigene Notb: 
wenbigfeit und Berehtigung bat, ſich hoch zu Gericht 
fegen. Nur eine objective biftorijche Forſchung und Dar: 
ftellung erzeugt mit dem wahren gerechten Verſtändniß 
auch dem fittlichen Reſpect, ven der Fluß ver menſchlichen 
Dinge auf Erden fordert. 

Wie in unferm Buche die Sachen liegen, jo thut der 
BDerfaffer dem Mittelalter nad zwei Seiten hin untedt. 
Die eine Seite betrifft vie Thatſache, daß er das Mittel: 
alter aus Zorn über den in diefer Zeit wild aufgeſchoſſenen 
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Aberglauben zu ſchwatz malt.” Wobuid. der Berfafler zu 
diefer Färbung gekommen, läßt ſich recht gut erklären. 
Bei jeinen mehrjährigen, auf die dunkeln Raͤume des 
Mittelalterd gerihteten Studien bat er deſſen viele hun— 
dert Schattenmwürfe in den Vordergrund der Betrachiung 
gebrängt und in einem einzigen ſtark düflern Bilde con= 
centrirt, ſodaß dieſes felbit die poetifhen Herrlichkeiten 
derjelben Zeit mit einem Flor ‚überzieht und verbunfelt. 
Deshalb jagt der Verfaffer in der Vorrede: 

Das Gemälde, welches ſich fo vor unjern Blicken aufrollt, 
it eben fein erfreuliched und das hochgepriefene Mittelalter mit 
feiner Naturummittelbarfeit, mit feinen Zbnen der Poeſie durch 
das reiche bunte Leben, feiner Mitterlichfeit und Liebeeſehnſucht, 
feiner Verehrung der Frau, des Herzens wie der Kirche, feiner 
Glaubensftärfe und feinem Stolze, der alles Erſchaffene für ſich 
- ericyaffen glaubt, bietet uns eine gar traurige Mehrfeite, welche 
jene Fichebilder mit fehr dunkeln Schatten überzieht. 

Menn wir nun aud) fein Hifterijhes Bedenken trügen; 
alle dieſe mittelalterlihen Herrlichfeiten ald nicht genugſam 
mädtig und lebenäfräftig, das düſtere dämoniſche Bild 
zu ſchwächen, dem Verfaſſer zu Liebe preiszugeben, jo wür: 
den wir doch und an dem Mittelalter ſchwer verfündigen, 
fobald wir des Glaubens wären, daß es und nichts weiter 
böte, ald was der Verfaſſer zur Glorie deſſelben rechnet. 
Schon daß ed ein Glied in der Entwidelung des occi— 
dentalen und jomit auch des deutſchen Volkslebens iſt 
und dadurch die große Aufgabe erhalten hat, das Frühere 
zum Spätern, das Unvollkommene zum Vollkommenern 
umzubilden, gibt ihm ſeine welthiſtoriſche Bedeutung; 
aber näher zugeſehen, jo iſt daſſelbe in der That eine 
Zeit von gewaltiger Triebkraft, Died nicht blos im Schlim: 
men, jondern aud im Guten, und mehr im Guten als 
im Schlimmen. Denn ‚gevenken twir bier nur des Bür— 
gergeiftes, ven ſie hervorgerufen, der Buchdruckerkunſt, 
die fle erfunden, und all ihrer Vorarbeiten für die Mes 
formation, fo hat jie ebendadurch nicht allein diejenigen 
Kräfte aus ſich erzeugt, melde den Wahn der Menſchen 
in Staat und Kirche und alles Teufeldwerf auf Erden 
oder mit andern Worten die Unfreibeit der Gemüther zu 
zerftören berufen und befähigt find, jondern auch bie 
jenigen, welche ausflieflih den der ganzen neuern Zeit 
eigenthümlichen gefegueten Geift bedingen. Wenn den 
nad dad Mittelalter Äh ald die mächtige Wurzel des 
neuern, auf Intelligenz und Oefittung geftügten Wolfe: 
lebend erweiit, jo fordert die Gerechtigkeit, jeinen Schlag: 
ſchatten nicht weiß, aber auch jeine großartige ſittliche 
Triebfraft nicht ſchwarz zu machen. 

Und nun ‚zum andern. Abgeſehen von einzelnen 
Zügen des dämoniſchen Glaubens, die in ungeſchwächter 
Macht weit über das Mittelalter hinausreichen, jo if 
gerade der Teufels- und Hexenglaube, diefer Hauptnerv 
aller Magie, der mit feiner grauenhaften Blüte nicht in 
das Mittelalter, jondern in die Zeit von 1500 — 1720 
fällt. Der BVerfaffer führt dies felbft auf breiter Baſis 
in der einen Hälfte ſeines Buchs aus und bekennt dies 
wiederholt in meiſt ftarfen, oft ſehr grellen Karben, wie 
unter anderm ©. 74: 

Die Geſchichte Ichrt une, daß gerade in diefer Zeit (1600 


 — 1720) der Zeufelsglaube eine noch wie d 
Verbreitung erlangte und zu ungeheuern 


eſene u 
ng fine, 
wie ſolche noch nie bagemwefen. 

©. 81: 

Guropa war eine große Hölle, in der der Teufel 
unumfchränfte Herrfchaft übte, alle Verſtandeskraͤfte verbunfelte, 
jeben Bortfchritt hemmte, und felten traten die verberbten Meis 
nungen des Menfchengefchlechts greller hervor ale in dem 15. 
ımd 16. Jahrhundert, 

©. 84: 

Das endlich (1500 — 1720) ift die Zeit, wo das große Uns, 
geheuer (der Herenglaube) fi ausbilden und unfaglidies Elend 
uber die rivilifirte Welt bringen konnte. 

Trotz dieſer Geftänpniffe legt bet Verfafler, wie der 
Titel, dad Vorwort und die weitere Ausführung des 
Buchs beweifen, unbegreiflih alles das, was ben beiden 
Jahrhunderten nad der Reformation in Rechnung kom— 
men jollte, dem Mittelalter allein zur Laſt. Die Geiſtes— 
art der neuern Zeit verliert Äherlich nicht, wenn mir ihr 
die ſcharf ausgebildete dunkle Seite des menſchlichen Ge— 
müths belaffen, da fie im deſſen Befämpfung und Ueber: 
windung ihre edlern Kräfte probte und erhöhte. Wozu 
darum, von der hiſtoriſchen Sünde abgefehen, den Krank: 
beitöftoff der neuern Zeit in das Mittelalter zurüclegen 
und deffen Art verfhlimmern? Uebrigend ſucht der Ber: 
faffer die fieberhaite Belebung der Magie im 16. und 
17. Jahrhundert in Urſachen, melde dieſe Erſcheinung 
feineswegs audlänglih erklären. Große Volfserregungen 
beruhen befanntlid nicht blos, wie unjer Werk annimmt, 
auf doetrinären Ginmwirkungen, fondern aud und zumeiſt 
auf tief gemüthlihen und reizend finnlichen Ginflüffen, 
Died war namentlid beim UWebergang ded Mittelalter 
jur neuern Zeit der Ball, Mit ven Wirfungen, welde 
von den Humaniftiihen Studien, von den „Lehren ber 
Kabbala, von der neuen Koft der Buchdruckerkunſt und 
von den erften heftigen VBerührungen und Kämpfen ent: 
gegengejegter religiöfer Ueberzeugungen ausgingen, traten 
andere wichtige Weltereigniffe, vor allem die Entdeckungen 
neuer, für wundervoll gepriefener Länder zündend in bie 
Phantafie der orcidentalen Völker, erhitzten durch reiche 
Sagen von Gold und Abenteuern die bereits abergläu— 
bijchen, zudem in Gährung verfegten Gemüther und dräng— 
ten ihre aufgepeitichte Leidenihaft zum Brüten, zum Griff 
ind Dunfle, zum wilden Glauben an Uebermenſchliches, 
um daheim auf der engen Scholle denjelben Segen -zu 
erjagen, der angeblih die nad den neuen Weſtländern 
ſtrömenden Vollshaufen beglüdte. Wenn nun einerjeitd 
die auf finnlih robem Grund aufgeihoffene Gier nad 
Schägen, Genüffen und nad Macht den alten Molfe- 
glauben ficberhaft belebre und biß zu der Glut trich, 
daß er fih in Teufelsbündniſſen Berrievigung zu erzwin— 
gen glaubte, jo fegte jich vielem Volkswahn andererjeits 
ein befchränft gelehrter Wahn entgegen, der die Zauberei 
als Thatſache annahm, ſich aber berufen und gelodt fühlte, 
fie zur Ehre jeines Dogmas und zu ‚jeinem Segen zu 
vertilgen. Im BZufammenftoße mit dem abergläubifhen 
ftodigen Wolfe fteigerte ſich leicht erflärlih der doctrinäre 
und gewinnluftige Eifer ver huchſtabenſtarren Theologen 
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und Suriften fehr bald bid zum Banatiömus, mit dem 
fie ihrem Wahn, ihrem Dogma und ihrem Gigennug 
volle Genüge thun konnten. Nachdem einmal dies furät- 
bare Uebel fi tief in die gelehrten Köpfe und in bie 
Seelen des Volks eingelegt hatte, vermochte natürlid der 
Lichtſtrahl der menjhlihen Bernunft nur langſam bie 
einzelnen Länder Deutfchlands zu durchſchreiten und von 
ihren Nebeln zu reinigen. Am erftm wurden bie pro= 
teftantifchen, am fpäteften die katholiſchen Gebiete von 
ihm beleuchtet. Hat man im Balern no im Jahre 
1769 „eine Malefirinquifitionsproceforbnung” mit aus— 
führliden Kapiteln über die Schwarzfünfller, Zauberer 
und Heren ernenert und fle den Landgerichten eingefchärft, 
ja bat man in ebem diefem Lande noch 1791 den katho— 
liſchen Pfarrer Geiger, weil er in einer Drudihrift das 
Dafein der Heren und Druden geleugnet, zu Gefängniß 
und Buhfibungen in Münden verurthrilg, jo offenbart 
died auch zum Theil, daß ver magifhe Glaube ſchling— 
frantartig in die Gegenwart hereinwachſen konnte. 
Können wir nah dem Angedeuteten weder die Art 
gutbeißen, wie der Verfafler Die im der neuern Zeit 
wahnjinnig erregte und verfolgte Zauberei zu begründen 
ſucht, noch wie er ihre, Verwilderung und Schuld zum 
Agio des Mittelalters macht, fo befinden wir uns ebenfo 
mit ihm nicht in allen Punkten, welde das Weſen und 
den Namen der Hererei betreffen, in vollem Gintlang. 
Mir geben ihm recht, wenn er behauptet, daß die Idee 
des Teufels fein urfprünglih germanifcher, fondern ein 
von ter hriftlichen Kirche überfommener Dämon it, daß 
die Grundzüge zur Hererei, wie fi; dieſe feit 1489 gleich: 
fam in foftematifher Schärfe ausgebildet bat, ſchon in 
den allererften Zeiten des Chriſtenthums vorhanden find, 
dag Härefle und Zauberei wie nah dem altteftamentlichen, 
fo nad dem römiſch-kirchlichen Bewußtſein zufammen: 
fallen und daher Herenproceſſe bereits im frühen Mittels 
alter getroffen werden. Dies alles iſt Freilich nicht neu, 
wol aber die Art, wie der Verfaffer pas Verhältniß der 
Hererei zur altgermanifchen Zauberei und zur Idee des 
Teufels auffaßt. In diefer Beziehung können wir dem 
Berfaffer nicht beiftimmen. Schon feine Nichtbeachtung 
des Nationalen bedingt unfere verſchiedene Anficht. Auch 
wenn wir nämlich zugeben, daß die Idee des Geremwriens 
wie die des Teufels als eine römiſch-kirchliche Anſchauung 
in den deutſchen Volfsglauben eingebürgert worden fei, 
fo durfte doch in dieſem Fall keineswegs das überſehen 
und übergangen werben, daß fie erft bei ben Germanen 
mit dem ganzen nordiſchen Ernſt erfaßt wurbe, wie fie 
fein anderer Volföharafter zu ergreifen und fortzubilden 
vermochte. In der Geſchichte und Entiwidelung des Hexen⸗ 
weſens iſt diefer Umſtand von nicht geringer Bedeutung. 
Nun aber war ten Germanen das Weſen ver Zauberei 
ein glei ſtarkes urfprüngliches Bedürfniß ihrer unfreien 
Gefinnung ald allen andern Völkern, und deshalb konnte 
die chriſtliche Kirche ihren eigenen dämoniſchen Glauben 
Teiht an entſprechende Züge der germaniſch volksthümlichen 
Zauberei anknüpfen. Wenn fie nothwendig ſchon auf 
diefe Welſe das germantfche Zauberweien belebte und bes 


reicheete, fo verſtärkte fie es überdies noch 


‚so 
fie, wie der tönstjche Biſchof in feinem Schreiben an 


deutſchen 'Apoflel Bonifacius bezeugt (a paganis anti- 
quitas ‘quasi dii vocali sunt, in 


bem Teufel anſah und mit firengen Pönitentialgejepen 
verfolgte. Es war natürlich, daß, je zäher umd Kingeben: 
der die Deutfhen ihren heimlichen Gult mit feinen Berg: 
feigen, Wälern und Wildnißgründen und mit feine 
nãchtlichen Fahrten, Beflen und Weuertängen fortfehten, 
defto mehr ein ſolcher teuflijcher Bund in ven Augen ver 
fiegreihen Kirche zur trunfenen, rajenden, wolläfligen 
Verbindung mit dem Böfen oder zur SHererei werden 
mußte. Was auf ber einen Seite gefteigerte fhmär: 
merifche Treue zu dem alten Göttern war, galt auf der 
andern für wilde verbrecheriſche efelhafte Anbetung det 
Teufeld. So entwidelte fih in der neuen Periode dei 
deutſchen Zauberweſens, welches mit der Ginführung des 
Chriſtenthums friſche Triebfräfte empfängt, das darafte: 
riftifche, im Teufeldbund, in teufliiher Hurerei und in 
heimlichen Maifahrten beſtehende Gepräge organifh aus 
den Gonfliet des Neuen und Alten. Wenn und demmas 
— 5* deutſche Zauberei unter den Gin: 

en chriſtlicher Dogmatik erſcheint, fo t ſich dagegen 
der Verfaſſer nicht auf die deutſche, 2* auf die 
romiſche Zauberei, und behauptet mithin, daß die Hereri 
die an die deutjchen Völker übertragene römiſche Zaubern 
int Gewande driflliher Dogmatik fei. Als Grund für 
biefe Annahme gibt er an, dab das Hexrenweſen miht 
ohne Teufel gedacht werden könnte, und eben dieſer wäre 
fein urfprünglih germanifder Dämon. Deshalb habe 
fih aud Grimm, der bie Hererei aus der germaniſchen 
Zauberei ableite, auf das bündigfte widerlegt, da er ei: 
nen Teufel bei ben Germanen finden Eönne. Imbeh der 
Verfaffer hat wel nit bedacht, daß er fich ſelbſt auf 
eine volföthümlide Hererei fügt, welche feinen Teufel zu 
ihrem Ausgangs: umd Mittelpunft hat. Es if biefelbe 
die römifche. Wie diefe, jo beweift auch die Zanberri 
Theſſaliens, die ausgebildetfte von allen Zaubereien dei 
Alterthums und außer ber etruriſchen die Hauptquelle der 
römifher, daß das Hexenweſen auch Ühne die Joe ii 
Teufels entftehen und voſtsthümlich werben kann. Somit 
bleibt Grimm und auch unſere Anficht über die deuiſch⸗ 
Zauberei noch in ihrem Recht. Uebrigens daß umd wie 
die römifhe Kirche auf jie eingewirft, hat die Gultur: 
geſchichte nachzuweiſen und ift zum quten Theil vom Ber: 
faffer geſchehen. 

Nicht anders als mit dem Weſen der Hexerei ſteht 
es mit dem Namen Gere, deſſen deutſchen Urſprung der 
Verfaffer anzmweifelt, um dadurch felbft jenes Weſen ald 
ein urſprünglich deutſches zurüczumeifen. Wir unferer: 
ſeits bauen feineswegd den Beweis der Hererei anf den 
Namen Here, können deshalb auch nicht zugeben, daß 
mit der Wrgräumung des Wortes zugleich das Weien 


der Hexerei aud ber urfprünglihen Geſchichte des deut: 
fen Volkolebens geitrihen werben müfle. Denn. ivie 
leicht nachweisbar ift, war der Name Gere nicht: der ein= 
zige, mit dem man im deutſchen Volke die Zauberin 
bezeichnete. Neben biefem Ausdruck findet man Unholdin, 
Drude, Gabelfahrerin, Mantelfahrerin, Gabelreiterin, 
n, Dehſelrite, fahrendes Weib, böſe Frau, 
Wilchdiebin, Molkenftehlerin, Thauſtreicherin, alte Vettel, 
Wettermaderin, Rothäugige, Teufelshure, Bluthure, felbft 
vielfach provinzielle Namen. Dazu fommt noch der alte 
longobarbijche Ausdrud Maske, ver jpäter in dem Worte 
Talmasge hervortritt und fi in „Mufh“” (Hure, hurende 
Here) und im franzöflfhen la masca (mur&nophis sor- 
ciöre) erhalten hat. Wenn von all diefen Bezeihnungen 
gegenwärtig vom Bolfe nur die Namen „Gere, Drube, 
alte Vettel“ gebraucht werben, fo traten in ben frühern 
Zeiten andere mehr in den Vordergrund. Vorzüglich 
mar das Mort Unholde (Unholdin) wie ſchon bei den 
Gothen, jo im Mittelalter und felbft noch bis tief in vie 
newere Zeit jehr gäng und gebe. Wir befigen Predigten 
aus ben Jahren 1562 und 1663, melde gegen bie 
Anholdinnen“ fanatiſch donnern, und ebenfo finden wir 
diefen Ausprud in ven Malefiracten des 17. und 18. Jahr: 
hundert. Noh im Jahre 1769 heißt ed in der bai- 
riſchen Malefirprorefordnung : „Siebentend. Sagae, 
Lamiae et Striges, die Unholden, Gabelfahrerinnen, Hexen 
und Herenmeifter, ſolche thun Ungemitter u. ſ. w. Jetzt 
iſt das Wort Unholde im Volke verſchwunden, keines— 
wegs jedoch das Weſen der Unholden oder Hexen. Was 
dieſen letztern Ausdruck betrifft, ſo behauptet der Ver— 
faſſer zu unſerer Verwunderung auf das beitimm> 
teſte, daß derſelbe weder in den Hexenacten vor dem 
17. Jahrhundert noch in Druckſchriften vor dem Jahre 
1516, noch auch bei Shakſpeare gefunden werde. Dieſe 
dreigliederige Behauptung muß indeß ald ein dreifacher 
Irrthum zurüdgemwiefen werben. Wenn anders der Raum 
d. BL es geftattete, könnten wir mehrfache Herenacten 
aus dem 16. Jahrhundert namhaft machen, in denen ver 
Name Here gangbar ift; wir beſchränken daher unfer 
dermaliges Gitat mur auf die ehlinger Herenacen aus 
dem Jahre 1562, in benen es unter anberm bei Gele: 
genheit der Freilaffung einiger des Hexens Beſchuldigter 
beißt: „Berner feinen Umgang mit fahrenden Frauen, 
Seren ober Unholbinnen zu haben” (vgl. „Zeitiärift für 
Culturgeſchichte“, Jahrgang 1856, ©. 266). Auch daß 
die Bezeichnung Here nit erft 1516, ſondern ſchon im 
Mittelalter in Druckſchriften vorfommt, konnte Ziemann's 
„Mittelhochdeutſches Wörterbuch” darihun. Und endlich in 
Bezug auf Shafiprare darf der Berfaffer z. B. nur 
„Macbeth“, Act4, Scenel, oder „Tempest”, Act1, Scene2 
nachſchlagen, um dort wight hags und filthy hags (Taudhnig’ 
Ausgabe, S. 46, 48) und hier hag und haghorn (©. 12) 
zu finden. Aber von dem allen ganz abgejehen, fo be: 
weift nit nur das in allen germaniſchen Spradä 
und Mundarten, im Engliſchen, Schwediſchen, Dänifhen, 
Arfähäfgen, im Schweizeriſchen und in allen deutſchen 
Mundarten, jelbft bei ven Sachſen in Siebenbürgen aus: 


gebreitete vollethümliche Vorkommen des Ausoruds Here, 
natürlich überall mit entſprechender dialektiſcher Formen- 
bildung, fondern auch mandje alte, aus der heiduiſchen 
Beit herausgewachſene Glaubenöformel (wie unter andern 
die im fränfifchen Volke lebende: „‚häs häs langör, bistne 
hex, bewär mich gott davör”), daß Here unbeftreitbar 
ein altgermanifches Wort if. Wie übrigens der Per: 
faſſer ebendied Wort weder nad feiner räumlichen und 
zeitfihen Ausdehnung, no nad feinem verſchiedenen Ger 
braud (geborene, hureriſche, alte Here) erörtert hat, ebenfo 
find von ihm die vielen übrigen Bezeihnungen gar nicht 
in feine Unterfuhung gezogen und nad ihrem hiſtoriſchen 
und nationalen Werth beachtet worben, was wir um jo 
mehr bedauern, als dadurch der Abſchnitt über das Hexen— 
wefen reicher und gründlicher ausgebaut werben Eonnte, 
Ganz bejonderd mußte dad Wort Drub auf wichtige 
hiſtoriſche Verhaͤltniſſe binleiten, indem baflelbe vorzugö- 
weife dem ganzen Süddeutſchland (Elſaß, Schweiz, Of: 
franten, Baiern, Defterreih, felbft Sachſen in Sieben: 
bürgen) angehört und bier nit allein heute und zur 
Zeit des Hand Sachs, ſondern fhon vor mehr ald taufend 
Jahren volfsthümlih war, wie die ſehr zahlreichen uralten, 
mit diefem Worte zufammengeiegten Ortönamen in Süb- 
deutichland beweiſen. 

Soviel über dad Werk. Für den Leſer d. BI, wird, 
wie wir glauben, das hier Bemerkte ausreihen, ſich über 
den Werth deſſelben ein jiheres Urteil zu bilden. 

G. Srüdner, 


» 





Kober's Romanbibliothet. 
Album. Bibliothek deutſcher Otiginalromane. Heransgegeben 
von I. 2, Kober. Zmölfter Jahrgang. Bierundzwanzig 
Bände. Prag, Kober. 1857— 58, 16. Jeder Band 10 Rar. 


Der vorliegende Jahrgang diefer munter fortfchreitenden Ro⸗ 
manbibliothef enthält im ganzen zmölf verfchiebene Gaben von 
elf verſchiedenen Schrifttellern. Wigentlich hiſtoriſche Romane 
befinden ſich darunter drei: „Günther von Schwarzburg‘, von 
Levin Schüding, „Johannes Kepler‘, von Julie Burow umd 
„Der Jeſuit“, von Franz Moor Profchle. Romane forialen 
Gharafters, zum Theil mit hiſtoriſchem Hintergrunbe, find fols 
gende fünf: „Noblesse oblige“, von Karl von Holtei, „Was 
milie Schaller‘, von Adolf Glafer, „Heimat und ferne“, von 
Bernd von Guſeck, „Der Geheimrath“, von Mar Ring, unb 
„Garitas“, von Ernſt Fritze. Ihnen verwandt, je, mehr 
aus dem Gebiet des WBolfslebens gefchöpft find: „Die 
bes Wilddiebes“, von Eifried von Taura, „Hanbwerfaburfchen‘”, 
von Joſeph Meiner und „Waldgefchichten‘‘, vom demfelben. End⸗ 
lid) bringt die Sammlung auc einen komiſch-phantaſtiſe 
Roman: „Der König von Tauharawi“, von Ferdinand Stolle, 

IR unter diefen Gaben auch Feine, die man zu den außer ⸗ 
ordentlichen, epochemachenden Erſcheinungen rechnen müßte, ſowie 
feine, die man geradezu fehlecht nennen bürfte, fo beficht doch 
zwifchen ihnen vücdfchtlich ihres ‚äthetifchen Werthes ein fehr 
merflicher Unterfchied, Mußten wir unter ben Beiträgen des 
vorigen Jahrgangs den Holtel’jchen Noman „Schwarzwalban” 
als den ſchwaͤchſten und unerquiclichiten bezeichnen, fo befinden 
wir uns dieſes Jahr in der angenehmen Lage, der Arbeit deſſel⸗ 
ben Schriftlellere in verfchiedenem Betracht, befonbers in Müd:- 
fit auf die Gefammmwirkung, ben erſten Plap einzuräumen. 
Außer ihr gehören zu den befonders hervorhebungswerthen Gar 
ben der Sammkfung die von Levin Schüding, Gifric von 
Tanra, Julie Buromw und Ernft Arige, Auch Stolle's Iauniger 
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Roman ift im Gebiet der Kurlesfen Komik eine beachtenswerthe 


Erfheinung. Unter den übrigen —— teiht den 
annten als eine ber beſſern zunächft Glafer’s „Familie 
Schaller“ an; eutſchieden fchmwächer finb die Beiträge von M. 


ing, I. Mefner und Bernd von Guſeck, und als der. unerfteis 
li und ungenießbarſte von allen iſt ung ber von 3. Proſchko 
ienen. Ihrem Grundcharafter nach gehören alle dieſe Arbeis 

ten im bas Gebiet ber Unterhaltungsliteratur. Winden ich auch 
im-einigen derfelben Spuren, daß es ihren Verfaſſern darum zu 
thun geweſen ift, in ber Wahl, Anlage und Behandlung ihrer 
Stoffe auch höhern Imeden als dem bes blofen Zeitvertreibs zu 
genügen, fo erhebt ſich doch Feiner verfelben über das Niveau 
der Unterhaltungsliteratur infoweit, daß man in ihm das uns 
mittelbare Etzeugniß eine® rein durch ſich felbit getriebenen poe⸗ 
tifchen Schöpfungsdranges oder. aud nur für bie ftrengern Ges 
fhmadanforderungen ausgearbeitetes Kunſtwerl zu erfeunen vers 
möchte. Selbfiverftändlid) fünnen wir daher auch durch die oben 
angedeutete Rangordnung nur ben höhern ober niedern Grad 
en bezeichnen wollen, in welchem biefe Arbeiten bem von ihnen 
felbft verfolgten Hauptzwed genfigen, d. b. inwiefern fie dem 
Leſer ein mehr oder minder lebhaftes Interefie abjugewinnen, 
ihn mehr oder minder gut zu unterhalten vermögen. Es foll 
alfo damit feineswegs ausgeſprochen fein, das nicht ein von uns 
als minder gelungen bezeichneler Roman in irgenbeiner einzelnen 
Dezichung einem ihm vorangeftellten überlegen fein Fonnte, wie 
wir denn 2. B. gern anerfennen, daß wir in ben „Wald: 
geſchichten“ von Mehner einige wenige Partien gefunden haben, 
in denen eine fo frifche poetifche Naturanfchauung weht, wie 
man fie in all den übrigen vergeblich juchen würde. Nach bie: 
fen allgemeinen Vorbemerkungen ſei es uns erlaubt, auch einiges 
zur Charakteriſtik der einzelnen Nomane hinzuzufügen. 


1. Günther von Schwarzburg. Hiſtoriſcher Roman von Levin 
Schüfing. Zwei Bände, } 


Wie es von Schücking nicht andere zu erwarten, bietet Dies 
fer Roman im un. we viel- Ereffliches; imsbefondere ift ihm 
die Zeichnung einzelner hiftorifcher Figuren, fowie die Schilde: 

eulturgefchichtlicher Zuſtaͤnde den ihm im biefer- Bezichung 

u Gebote ſtehenden SKenninifien gemäß wohl gelungen. Die 
mpofition des Ganzen dagegen, bie Berfnüpfung der hiſtori⸗ 
—* und romantifchen Interefien, die Verwickelung und Ab—⸗ 
widelung des eigentlichen Nomans leidet an gar manchen Reh: 
lern und weiß dem Leſer keine recht warme Theilnahme weder 
für das Geſchick des Könige Günther, moch für die weibliche 
—— bes Romans abzugewinnen. Beide find eble, tüchtige 
aturen, aber es fehlt ihnen etwas, wonad fie fireben, wofür 
fie fümpfen und leiden: eine fie tragende und aneinanderfnüpfende 
Idee. Breilich ſucht der Verfaſſer gerade diefe Seite Güuther's 
mit als ein Motiv feines Untergangs zu beuwpen; aber darin 
liegt eben das Mislihe. ine Motivirung durch etwas blos 
tives behält immer etwas Unzureichendes. Befriedigender 

in ihrer Art And die Geſtalten Karl's IV, und feines Kanzlers 
Dietrich Kagelwibt; ihre Beziehung zum Ganzen ift jedoch auch 
nur eine fehr loſe. Daß es 26 ben beiden Gegenlaiſern 
u gar feinen ernftlichen, folgenreichen Kampſe kommt, lag freis 
ich in Dem gefchichtlichen Stoff; aber ebendarum fönnen wir 
die Wahl diefes Stoffe für Feine fehr glüdliche halten. Sim: 
fon, welcher Günther aus Eiferſucht und Rache vergiftet, ift 
war eine wiberwärtige, jeboch pfuchologifch richtig durchgeführte 
erfönlichfeit. —*5** ſcheint mir der Turnierfechter Echter 
von der Rhön fehr willfürlich und mit einer einem ſolchem Schuft 
kaum gebührenden Judulgenz behandelt zu: fein, und daß dieſem 
nichtsnutzigen Halunken, dem eigentlichen Anftifter von König 
Günther 8 Dergifiung, ein eigenes langes Schlußfapitel gewid⸗ 
met und glüdliche Unterlunft in einem Nonnenklofler geſichert 
wird, damit der Leſer feinetwegen ja nicht in Sorgen Bleibe, 
dürfte mit Mecht micht wenig Behrn als ein mit mehr Kühmbeit 
als Taft — Humor erſcheinen. Jedenfalls gehört dieſer 
Roman zu Schucking's ſchwaͤchern Producten, und bleibt ebenſo 


‚die fpätern Part 


ter feinem Beitta jährigen 
= Ze Be ne den — "his 
großen Kaiferin‘‘, übertroffen wird. _ 
2. Garitas, Roman in drei Bänden. Don Ernft Frige. 


Der Berfaſſet diefes Romans bat ſich in jüngfter Zeit bei 
bem lefenden Publifum rafch belicht gemacht, und es läßt ſich 
nicht leugnen, daß er einem nicht geringen Grab ven, Erfins 
bungs= und Gombinationsgabe, von Lebens: und Weltfenntnig, 
von Geiſt und Darftellungstalent befigt und Hiermit (igen- 
ſchaften in ſich vereinigt, durch bie ber Erzähler am ſicherſten 
Gluck macht, auch wenn er bei feinem Schaffen nicht durch eine 
urfprüngliche Dichter⸗ oder Künftlernatur, ſoudern nur durch 
Verſtaud und Bildung geleitet werben follte. Mac ben Gebieten 

urtheilen, in mweldyen fid} der Autor vorzugsweije mit Ger 
ic und Grfol bewegt, gehört derſelbe wahrſcheinlich dem 
Stande der Juriſten oder adminiſtrativen Beamten an; und eine 
amverfenubare bureauftatiſche Weltanfhaunng und eine Neigung 
zu eractem, officid Gedantenausdrud, die feine Mrbeiten 
eunzeichnen, unterftügt biefe VBermuthung. - Much der vors 
liegende Moman emtfpricht diefer Richtung. Zwar fehlt es 
ihm nicht an fpeeififch tomantifchen Elementen, und insbefons 
dere füllt die eigentliche Heldin deſſelben, ein in der früheſten 
Kindheit ihren Aeltern verloren gegangenes und dadurch eigens 
thümlichen Schickſalen ausgefeptes junges Mädchen in biefe 
Kategorie. Gleichwol it das Hauptinterefie an äußere und 
innere Gonflicte gefnüpft, welche ſich hauptſachlich in deu Kreifen 
der Beamienwelt entwideln, und wenn auch ber Berfaffer in 
demjelben die Rechte der Natur und des Herzens aulegt bie 
Cinfprüce des Ehrgeizes und die Tyrannei bureaufratifcher Bors 
urtheile den Sieg ‚davontragen läßt, fo beweiſt er doch chen 
durch die Hartnädigkeit des Kampfes, den er vor dem Siege 
für uothwendig hält, beutlich genug, das ihm bie Sphären, ım 
weldgen die Proſa herrſcht, näher legen als diejenigen, in denen 
die" Poeſie walter. Um fo mehr iſt es anzuerkennen, dag ihm 
in ber jchönen, vom Naturfinde zur Weltdame. fidy entwidelnden 
Garitas die Zeichnung einer von Anfang bis zu Ende poetiſchen, 
im Gulturs» wie im Naturzuftande gleich liebenswärdigen Figut ges 
lumgen iſt. Minder befriedigend if die Gharafteriftif ihrer Mutter 
ausgefallen. Daß eine Frau, in welcher Gefühl und Gemüth 
fo vorherrfchend find, wie im ihr, folange mit ſich kämpfen fol, 
ehe fie ſich entfchließt, die Tochter einer Jugendverirtung an ihr. 
mütterliches. Herz zu fließen, icheint ung mit der Gewalt ber 
Diutterliebe Faum vereinbar. Gbenfo will es uns vorfommen, 
als ob ber Laudrath und ber Legationdrath in einer einfeitigen 
Feſthaltung am Point d’honneur weiter gingen, als c# mit fo 
ansgezeichneten Gharafteren, wie fie doch beide fein follen, ver⸗ 
träglidy iſt. Abgeſehen hiervon ift die Zeichnung diefer und der 
übrigen Wiguren mit vielen lebenswahren und viycholegifch 
intereffanten Zügen ausgeitattet, Der Oberförfler ift zwar cine 
äußerst rohe und brutale, aber ald Gegenſad zm ben übrigen 
immerhin wirffame und troß feiner Greentrieität nicht a° 
liche Figur. Nur nimmt ex einerfeits zu viel, andererjeits zw 
wenig Interefie für fi im Anſpruch. Während er bis in die 
Mitte des zweiten Bandes. hinein fall als die Hauptperfon 
ericheint,, finft er, nachdem er ſich einmal erfchoffen bat, in der 
zweiten Hälfte bes Momans auch rücüchtlidh feiner Bergangens 
heit zu einer Bedeutungsloſigleit herab, daß man nicht begreift, . 
rg I a Mn ſolches ne t iſi. me 
haupt leidet ng daran, daß fie in nur lofe ver: 
fnüpfte Hälften zerfaͤllt. Während in der erflen Hälfte die Haupt» 
fpannung darauf gerichtet wird, ob Garitad von ifren Neltern 
gefunden wird ober nicht, dreht ſich die zweite, machbem jene 
Frage vollſtändig gelöft if, darum, ob der Legationsrath 
tog feiner ehrgeigigen. Plane aud zu einer Verbinbung mit 
ihr ‚entichliegen oder feiner biplomatifchen Garriöre treu bleiben. 
wird. Dies find dmei fo wefentlich verſchiedene Intereffen, dag 
en faft den Windrud eines neuen Romans 

Trot biefer Maͤngel darf‘ ſich das Publifum eine 


ch Keben br 


machen. 


wmannichfach anregende, Geiſt und Bemüth befchäftigende Unter 

Haltung von biefer Erzaͤhlung verfpredhen. 

3, Heimat und Ferne. Hiſtoriſcher Roman in zwei Bänden. 
Bon Bernd von Guſeck. 


Eine Lichesgefchichte vom ziemli nlihen Schlage, bie 
nur in dem Fahr dm te Ee gelten erg wenn 
einige ihr eingeflicte Schilderungen aus den Kriegswirren zwiſchen 
ber e von Gambrai unb ber Heiligen Ligue dazu berechtigen. 
Ber über biefe Zeiten zu umterrichten wünfcht, thut natürs 
lich weit gefcheibter, fib an bas erfle beſte Geſchichtewerl zu 
wenden, 8 aber den Moman als folchen betrifft, fo fehlt es 
diefem am Saft und Kraft. Die Perfonen und die Berwidelungen 
defielben find nichtsfagend, die Darftellung ift viel zu breit und 
von einem Gebanfen, ber das Ganze burdbränge, iſt micht 
die Rede, Ein im Eingang der Erzählung myilerlös angebeus 
tetes Familiengeheimniß it dazu beftimmt, den Leſer neugierig 
zu u und in Spannung zu erhalten, ohne bies zu erreis 
hen. Berfaffer, dem es Befanntlich nicht an Talent ges 


bricht, laun viel Beſſeres leiften, wenn er ſich ernſtlich zuſam⸗ 
mennimmt. 


4. Hanbwerfeburfhen. Bilder aus dem Volfsleben von Joſeph 
Meiner. 


Diefe Erzählung guet entjchieden von Originalität, aber 
bis zu einem gewiffen Grabe auch von dem Mangel am fchrift: 
Rellerifcher Routine. Der Autor beflgt eine poetifche Anfchauung 
der Ratur und eine nicht oberflädjliche Beobachtungsgabe für das 
Lehen, befonders in den untern Schichten der Geſellſchaſt. Aber 
er weiß nicht zu geflalten, eine glüdliche Idee nicht durchzuführen, 
die Spreu nicht von dem Welzen zu fondern, ja nicht einmal 
leiblich deutſch zu fehreiben. Seine Säge find zuweilen von ber 
Art, dag man fich die Zunge daran zerbrechen fünnte; und iſt 
es ihm einmal gelungen, in irgendeiner Stelle einen echt volle: 
thũmlichen Ton anzufchlagen, fo wird er fofort zu feinem eigenen 
Nachahmer und verfällt darüber in eine unausftehliche Manierirt⸗ 
beit. Die Geſchichte macht ung mit ben Wahrten und Schick⸗ 
falen von vier in Tirol wanbernden Handwerfsburfchen befannt, 
wie fie in diefem Stande allerdings nicht felten vorfommen 
mögen. Ihre Anlage if nicht ohne einen Anflug pſychologiſchen 
und culturgefchichtlichen Interefied; die enge aber iit 
ge. planlos und willfürlih. Der Mutor fcheint dies dadurch 
entfchuldigen au wollen, daß er fein Buch nur als „Bilder bes 
met. Diefem Titel entfpricht aber das Ganze noch weniger, 
n es beſteht feineswegs aus einer bloßen Zufammenflellung 
von einzelnen Scilberungen,, fondbern aus einer fortlaufenden 
@rzählung, die zu viel Einheit befigt, um nicht bas daneben 
chende Zuwenig doppelt empfinden zu laſſen. 


5. Der Jeſuit. Hiftorifher Roman aus dem Schwedentriege. 
Bon Franz Iſidor Proſchko. Zwei Bände. 


Ueber Proſchtko's Beitrag zum vorigen Jahrgang haben wir 
uns in mehrfacher Beziehung günftig ausfprechen fünnen. Der 
vorliegende Roman geflattet uns leider eine ſolche Beurtheilu 
nicht. Wir find nicht im Stande — dieſe fich lied 
und intereffelos hinfchleppende Eompofition zu Enbe lefen. 


6. Familie Schaller. Roman in zwei Bänden von Abolf 
Glafer. 


Der Stoff zu biefer in Mainz- fpielenden Erzählung if aus 
den Bärungen und Gonflicten, welche unmittelbar wor, während 
und nah dem Musbruch der Februnrrevolution alle Sphären 
ber Gefellihaft in Deutfchland durchdrungen, wenn nicht ge: 
ſchoͤpft, doch gefchaffen. Gleichwol barf man barin feinen polis 
tife Roman erwarten; vielmehr bewegt ſich derſelbe vorzuge: 
weile in ben Grenzen bes Bamilienlebens und baut fein Jutereſſe, 
‚ tie die meiften Romane, Hauptfählih auf erotifche Verwicke⸗ 

lungen. Die bamaligen Zuſtände find alfo nur infofern zu bems 
felben benugt, als unter dem Fanatiemus und Gtarrfinn, mit 
1859. sı, 


dem fi damals bie politifchen Parteien gegen befämpften, 
audı bie SGerpensbeziehungen vielfach ee Die 

U bes Themas er uns als eine glüdlicdye; aber 
Ausführung Hat uns im mehrfacher Beziehung nicht zu befrie⸗ 
bigen vermocht: Werben wir einmal in jene Zeiten verfept, fo 
— wir doch eine engere Anlehnung an bie bamali 
Streitfragen, als wir fie bier finden. Stellt der Autor dleſel 
gar zu weit in dem Sintergrumd, fo wird bas Bild not in 
bem Grade blaf und farblos, daß es der Wahrheit und Wirk: 
lichteit nicht mehr au entfprechen fcheint. Außerdem finden ſich 
in biefem Roman einige romantifcge Zuthaten, die zu jener Zeit 
nicht recht paſſen wollen und deren es nicht beburft haben würde, 
wenn der Berfaffer auf die jenen Tagen eigenthämlichen Wirren 
felbft näher eingegangen wäre. Unter den einzelnen Perfönlichs 
feiten find einige, wenn nicht durch und durch, doch in manchen 
Scenen mit lebendigen Farben gezeichnet; fo namentlich ber alte 
Schaller, Luife, u Tochter, die alte Baronin von Meuber 
Simon, ber alte Goldheim u. a. Die Erzählung als ſolche 
nicht frei von gebehnten Partien; namentlich der Snfang fchleppt 
fi ziemlich lange bin, ohne ein wärmeres Intereſſe zu erwecken. 
Im allgemeinen aber beſiht fie doch gar manche anregenben und 
anziehenden Elemente, es jehlt ihr nicht an fpannenben Gonr 
flicten und Gegenfägen, noch an Theilnahme erwedtenden —* 
logiſchen Entwidelungen, und die Darftellung entſpricht, ohne 
fi) durch irgendeine Cigenthümlichkeit auszueichnen, den Ans 
forderungen eines gebildeten Geſchmacks 


T. Der Gcheimrath. Ein Lebensbild von Mar Ring. 


Schiller hatte gewiß nicht unbedingt recht, wenn er mit 
Bezug auf die Derwerthung von „Pfarrern, Gommergienräthen, 
Fähnrichen, Serretürs oder Hufarenmajors” für poetiiche Zwecke 
die Frage aufwarf: 

Aber, ich bitte dich, Freund, was kann denn biefer Dlifire 
Großes begegnen, was fann Grofes denn durch fie gefchehn ? 

Aber wenn man biefen Mar Ring’fchen ,Beheimrath 
lief, kann man nicht umbin, . aus vollftem San in biefe 
Brage einzuftimmen, und die Mutwort, bie ber Roman uns 
gibt, lautet and) ungefähr wie die Schiller'fche: 

Das? Sie machen Kabale, fie leiden auf Pfänder, fie ſteden 
Silberne Löffel ein, wagen ken Pranger und mebe! 

Nun wollen wir nicht leugnen, daß dergleichen für einen 
Roman ein pafienderer Stoff if, als für eine Tragödie. Wenn 
aber die alltägliche Mifere des Lebens in fo alltäglicher Weife, 
wie bier von Mar Ring, aufgetifcht wird, dann wird fie auch 
im Roman zu einer ungeniehbaren Speife. Cine alte Geſchichte 
wie biefe bleibt nicht ewig neu, fondern fie muß vom Mutor new 
geichaffen, new geflaltet werden. Mag auch dem, welchem fie 
paffirt, das Herz entzwei brechen; dem, der fie leſen muß, bricht 
nicht das Herz, fondern hochſtens die Geduld. 


8. Noblesse oblige, Roman im brei Bänden von Karl von 
Holtei. 


Im allgemeinen haben wir unfere Anerkennung biefes Ros 
mand ſchon oben ausgefprocden. Die einzelnen Vorzüge beflel: 
ben find im wefentlichen folgende. Er wird wirklich von einer 
einheitlichen, ihn von Anfang bis zu Ende durchbringenden Idee 
getragen und biefe ift feine andere als die, welche bie Titels 
worte andeuten. Faſt jedes einzelne Kapitel kaun man als eine 
Variation auf diefes Thema betrachten, und faſt jede Bariation 
behandelt bafielbe in einer neuen, eigenthümlichen Weife, indem 
es uns bald mit ben Lichts, bald mit den Gchattenfeiten biefes 
von verſchledenen Perfonen verfchieden durchgeführten Grund⸗ 
fages, bald mit dem Opfern‘, bie er foftet, bald mit ben Dors 
theilen, bie er gewährt, befannt macht. Unter den Berfonen, 
welche bie — ber Geſchichte bilden, iſt laum eine zu nen⸗ 


nen, die nicht ein eig rn md befonderes Interefje böte und, 
abgefehen von einzelnen Berzeichnungen, das Gepräge ber Lebens⸗ 
techrheit trüge. - Ebenfo hu bie @ntwidelungen, welche bie 
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Hauptfiguren durchzume haben, zwar hier and da auf die 
Spihze getrieben, * uni aber (m Weſen unb der Erfah⸗ 
rumg entfprechend, dabei jyannenb und feffelnd und im vielem 
Betracht neu. Im ihrem Berhältniß zueinander bilden fie wirt 
fame, zum Theil’ pifante Gegenfäge, die ſich zu Interefianten 
Gonfficten und Verwickelungen entfalten, zulegt aber doch eine 
befriedigende Löfung finden. - Die Darfellung ift nad Umftäns 
ben Mit und frifch, vornehm und elegant, behäbig und gemüthe 
lich; fie beweiſt, daß fich der Verfaſſer in allen Lchensiphären 
umbergetummelt und fich mit der Spradye unb Denfweife ber vers 
fehiedeniten Klaſſen vertramt gemacht bat. Neben biejen Bor: 
zägen finden fldy freilich auch fehr bedeutende Mängel, Der 
Stil finft zuweilen bis zum Saloven und Trivialen herab. 
Die Motivirungen find zum Theil nichts weniger als fein. Am 
bizarren Borausfegungen und unnatärlicen Wendungen fehlt «6 

ht. Ueberhaupt zeugt das Ganze mehr von Talent und Mous 
tine, als von fünftlerifcher Sorgfalt und Gewiffenhaftigkeit. 
Hm wenigſten hat uns der Schluß befriedigt. Daß der alte 
Graf, nachdem er durch fein Berhältnig zur Baronin Gtjern: 
bofm glücklich von feiner fpätherbftlichen Heirathsluſt curirt ift, 
alles Ernfies noch einmal; das Gelüſt bekommen foll, ſich mit 
der Tochter der Baronin zu vermählen, heißt ibn doch allzu ſeht 
zum alten Geden herabfinten lafien, was weber dem früher 
von ihm entworfenen Bilde, noch den Empfindungen, mit wel- 
chen der Leſet von den Hauptperfonen eines Romans zu ſcheiden 
wünfcht, angemeffen ift. Außerdem find befonbers bie höchſt ges 
waltiamen, nicht hinlänglic; motivirten Metamorphofen, welche 
der junge Graf Hermann durchzumachen hat, von aufloßerregens 
ber Werfung. Minder grelle Barbengegenfäge würben bier nicht 
blos 5* an 8* get — ber 
durch tre gehaltene ae if „alte te ara. 
Nur pe; Verhaͤltniß des alten Wiener zu ihr ſchmeckt nad) einer 
etwas abgeftandenen Sentimentalität, 


9. Der König von Tauharawi. Launiger Roman in drei Bäns 
ben. Don Ferdinand Stolle. 


Der Autor bezeichnet die in diefem Roman waltende Komil 
felbft als eine grotesfe. Dies if fie in der That, und nur wer 
für eine ſolche ein Organ befipt, wird fie ohne Kopfichütteln 
zu genießen vermögen. Wir unfererfeits räumen biefem Genre 
unbedenklich feine äftbetifcdye Berechtigung ein, und wenn wir aud) 
nicht leugnen fünnen, daß ſich diefes reugniß des Stolle ſchen 
Humors auf den äuferften Grenzen eines lets bewegt, wel: 
ches im Reich des Schönen felbt nur eim Grenzgebiet und vom 
Reich des Häßlichen durch feine Ginehige Mauer abgefperrt ift, 
ja, daß es wol auch bier und da biefe Grenzen überfchreitet, 
fo müffen wir doch ben hoben Grad zwerchfellerfchütternder Kraft, 


ten es unleu befigt, um fo bereitwilliger anerfeunen, als 
das Talent arftellung von Tag 


rt Tomifche und humoriſtiſche 
‘zu Tag feltener zu werben ſcheint. Daß ber Verfaſſer den bur⸗ 
Testen Partien bes Romans auch ernfle Abſchnitte zugefellt hat, 
fönnen wir nur billigen, weil man eine ununterbrodiene Komik, 
zumal von fo tollem, ertremem Gharafter, ſaſt ebenfo wenig aus 
ubalten vermag, als einen lange fortgefeßten Kigel. Dagegen 
—* wir dem Autor nicht beiſtimmen, wenn er es für zwed⸗ 
mäßig gehalten hat, Ernft und Scherz; möglichft ſcharf vonein- 
ander zu feheiden. Wir meinen vielmehr, eine engere Verſlech- 
tung beiber Elemente würde die Wirkung jedes einzelnen noch 
erhöht und dem Ganzen einen einheitlihern Charalter verliehen 
haben, während fo bie ernften und fraßhaften Partien fat ber 
jiehungslos nebeneinander herlanfen. 


10. Johannes Kepler. Hiſtoriſche Erzählung von Julie Bu: 
row. Drei Bände, 


Kepler’ Leben und Wirken zum Gegenfland eines hifleris 
ſchen Romans zu machen, if jebenfalls ein glüdlicher Gebanfe 
geweien. Ob aber gerade eine weibliche Feder dazu berufen war, 
diefen Stoff in der ihm amgemeffenften Weife zu behandeln, müf- 
fen wir bezweifeln. Kein Mann wird im allgemeinen von ben 


Frauen ſchwerer 5 als der Mann der reinen: Wiſſenſchafi. 
Sie br es hochſtens gu einer refignatoriichen‘ Bewunderung 
feiner Peiftungen, aber ihm Schritt vor Schritt in feiner innern 
Entwidelung zu folgen, die geheimften Momente feines Ringens 
und Strebens zu belaufen, v fie >. ja ſelbſt in ber 
Art und Weife, wie er fich zur Außenwelt Rellt, in den Mos 
tiven feiner Hanblungen und ben Regungen feiner Gefühle bleibt 
ihmen vieles unverkänblih, Dies macht fi mehr ober minder 
auch in bem vorliegenden Roman fühlber. Die aflerin hat 
unftreitig Kepler's Lebensverhältnifie und ben Eharakter feiner 
Zeit gründlicyer, als fonft Frauen es für nöthig halten, ſtudirt; 
aber dennoch merft man, daß fie das inn Mefen eines 
Mannes, wie Kepler war, nicht zu erfafien oder wenigftens nicht 
wiederzugeben vermocht hat. Der Mathematiler und Afironem 
it unter ihren Händen gar oft zu einer empfindſam gen Simmel 
fi Dame geworden und macht trog allem, woburd bie 
Berfaflerin ihn zu heben fucht, nur einen ſchwachlichen Totals 
eindrud, Urberhaupt leiden die Geſtalten bes Romans an einer 
gewiſſen Zerfloſſenheit und Weichlichfeit; auch dem Stil wäre, 


| mehr Friſche und Körnigfeit zu wünſchen. Nichtedeſtoweniger 


bleibt biefe Erzählung wegen des in ihr niebergelegten reichhals 
tigen Stoffs eine beachtenswertbe Ericheinung und bietet auch 
manche mit recht lebendigen Farben ausgeführte Partien. 

11. Waldgeſchichten. Von Jofeph Mefner. 

Unter den fünf einzelnen Erzählungen, die dies Bändchen 
enthält, if „Gretl unter den Stauden‘ entſchieden bie beſte. 
Der Berfafer erhebt ſich im derſelben flellenweife zu einer edit 
poetiſchen und originellen Raturauffafung; insbefondere ift ihm 
der Abſchnitt „Die Zeugen des Schwurs“ trefflid gelungen. 
Auch in den übrigen fehlt es nicht am einzelnen poetiichen Zügen 
und Schilderungen; im ganzen aber gilt von ihnen, was wir 
ſchon an Mebner's „Handbwerfaburfchen” rügen mußten. Der 
Verfaſſer ahmt fi ſelbſt nach und artet badurdy in eine Manier 
aus, bie zulegt faum nody erträglich if. 

12. Die Tochter des Wilddiebes. Cine Erzählung nah That ⸗ 

ſachen. Bon Elfried von ——— . 

Diefe Novelle gehört von feiten ihres Schalte wie won 
feiten der Behandlung zu dem beften Buben des vorliegenden 
Jahrgangs. Zwar die Sphäre, in die fie uns einführt, ift Feine 
erfreuliche, denn fie ſpielt in einer der troftlofeflen Gegenden 
bes ſachſiſch⸗ böhmifchen Erzgebirge und noch dazu in einer Zeit, 
wo biefelbe zum größten Theil von fittlich verworfenem Diebs- 
und Kaubgefindel bevölfert war. Tropbem weiß uns ber Autor 
für die traurigen Zuflände, die er fchildert, ein warmes Ims 
tereffe abzugewinnen, und ben büftern Eindruck dadurch zu mil⸗ 
bern, daß er uns in einem jungen Geiſtlichen, ben er dort im 
fegensreichfter Weife wirken läßt, ein Bild echter Chriſtlichkeit 
und Humanität, umd in einem jun Mädchen, die durch ihn 
dem Blend entriffen wird, bas Beifpiel einer inmitten allgemeis 
ner Verderbulß edeln und gefunden Matur vor Augen Rellt. 
Verfaſſer will in biefer Erzählung unflreitig auf bie Wege hin⸗ 
deuten, welche Staat und Kirche einzufchlagen haben, wenn fie 
in ber Erziehung entarteter Volleklaſſen Lin Grfolge, als bie 
i erreichten, erzielen wollen. Nicht unbarmierziges Maß» 
regeln von oben herab, noch 'rigorofes @ifern von ben Kanzeln 
fönne bier helfen, fondern allein eine mit Muth und Einſicht 
gebaarte Menſchenliebe, welche im Volle ſelbſt die guten Heime 
aufzufinden und zur allmäbliden Beſſerung und Veredlung der 

en @lemente zu benugen weiß. Durch diefe Rüdfichtnahme 
auf eine ber wichtigften focialen Fragen erhebt ſich die NRovelle 
i lichen Unterhaltungslertüre; umb 
enbenzidfen Richtung auch nicht die Ummite 
telbarfeit und Friſche einer rein poetifchen Schöpfung haben, jo 
fehlt es ihr doch nicht am lebendigen Schilberungen,, fpannenben- 

ickeluugen und wirffamen — * um derentwillen 
fie auch derjenige Leſer, dem ihre höhere Tendenz u: ius 
fein follte, mit Interefje verfolgen wirb. 1. 


571 
Kolenatis Meife nach dem Kaukafus, ‚Ne sutor ultra. erepidum’, etwas mehr bes 
eerinnerungen von #. #. Rolenati. Zweiter Theil. — | Hersigen wollte, Seine Leiflen find bie naturhiftorifhen Genera 
ud. 2.: Die Bereifung Gircaffiens. Mit 16 Holgfäpnitten. | Und Species, damit Hantire er, aber nur in fperialwienfaaft: 
Dresden, Kunge. 1859. Gr. 8. 25 Ngr.*) * ‚ nicht in Reiſebeſchreihungen ‚oder ſonn im 
allgemeinen Li t. empfehlen wir 


Der Berfafler bleibt der fchon im vorigen Theile befolgten 

‚ bie Chronologie auf ben Kopf ie ftellen, mit —* 

z treu, die einer em Sache würdig wäre. Nach⸗ 

dem er uns feinen fpätern Au in Trandfaufafien beichrie: 
ben, erzählt er ung bier feine im Frühjahr und Sommer bes 
Zahres 1843 unternommene Reife in Gigfaufaften, und wir müſ⸗ 
noch ber froß fein, bag er wenigftens den Mai auf den 
pril und ben Juni auf den Mai folgen läßt, und nicht ums 
gelehrt, welches Ieptere Kunſtſtück ihm freilich um jo ſchwerer 
allen fein würde, je weniger erzäßlenden Stoff er uns über- 
‚zu bieten hat. Wir find indeß weit entfernt, dies zu beflas 

‚da die Seichmadlofigfeit des Verfaſſers als Erzähler alle 

tiffe überfleigt, wie aus folgenden ergöglichen Proͤbchen mehr 
als zur Genüge erhellen dürfte: . 

Im Monat fam ich von WPeteröburg dem Kau— 
zu nahe und bereifte früher den Don an feiner Ausmündung 
bei Roftom in das Aſewſche Mer. Wer in Roflow gut vers 
pflegt fein will, ber lehre ein bei der Fran Amborje Waſſiljewna 
(lebt denn auch die gute Frau 1859 no ?); wer viel Mogilos 
oder Kurzane ſehen will, der reife von Smijewstai nach Rollom, 
dort findet er 13— 64 beifammen und am Gorigonte oft 60 
en en es ie — —— a enaunte 

0 teingögen, iche Weiber mit tief beral ens 
Fu = — — a Babi (ſteinerne Weiber) —— 
werben. .... Zu diefer Zeit war ber eneralabjutant Fürſt 
Woronzow, Gouverneur von Beffarabien, daſelbſt auweſend und 
ich übergab ihm meine —— — Intereſſant war 
mir die Belanntfchaft mit bem Gouverneur von Taggonrogg, mit 
dem Staatsrath u. f. w. (Mber wir, was gilt denn uns Hecuba?) 
Die Steppen am Don flanden in der (höufen Frühlingsflora 
und ihre Fauna war befonders merfiwürdig durch die vielen 
Dnthophagen, fewie durch die hochtt eigenthümlichen Steppens 
mager und das Steppengiefel (Spermophilus musicus [Mene- 
tries)), den Bobac (Arctomys Bobac | Schreber]) .... (u. f. w. 
eine halbe Seite bindurh). Anfang Mai 1843 fam ich nad) 
Stawropol und ftellte mich dem General Gurlo Il. vor, welcher 
mich für eine Militärerpebition engagirte. Ju Stamwropol fand 
ich ein ſeht fchönes, zweckmäßig eingerichtetes Theater unters 

15 der Wohnung bes Gouverneurs und oberhalb des Bazar. 

in der Loge des Gouverneurs fand ich Aſamat Gierei, einen 
Sultan aus Gircaffien, und mit ihm drei wunderſchöne tichers 
feffifche Knaben von 12 Jahren, Elmurga...., welche als Geis 
feln, fogenannte Amanaten, geftellt waren. Den Anfang machte 
die Duverture aus der « Stummen von Portici». Es wurbe von 
der reifenden Schaufpielergefellihaft des Herrn Jezenko zum 
erften male gegeben: «Dma funga i dewa oßan (zwei Kauf 
leute und zwei Väter), ein Baudeville in einem Acte, überfi 
aus dem Frauzdſiſchen von Lensfi, Die Idee des Stüds iſt 
fofgende: Eine Frau Ducrois war nämlih....” Doch wir 
en wach billig den Leſer mit der „Idee des Stüds‘, von ber 
‚Grau Ducrois ein Stüäd Idee war, fowie mit der nun folgens 
den Kritik der ſchauſpieleriſchen Leiltungen, es müßte ihn denn 
ganz befonders interefficen, daß Frau Bräktentomdt die Rolle 
der Suillette mit fo matürlicher Natürlichkeit, doch nein Nair 
vetät, gb, daß man ihr nicht anmerfte, fie fei eine verheis 
rathete Dame. Unglaublich aber wahr! da ſteht es, ſchwarz auf 
weiß. Doc jam satis superque! 

Man thut bem Derfaher aum unrecht, wenn man behaup⸗ 
tet, daß b alle ſelbſtändigen Partien feines Buchs Tangs 
weilig umd alle intereffanten Partien entiehnt find, womit jedoch 
nicht gejagt fein foll, daß nicht auch bie entlchnten Partien oft 
Tangweilig genug fein. Wenn er boch in Zufunft das gute 


*) Bol. den Bericht über dem erften Theil dieſes Werts in Mr. 19 
» Bi. D. Ber; 


ten entlehmt und alles mit Borficht 


1 für beren 
Buverläffigfeit wir unfererfeite um fo weniger bürgen möchten, 
je * Berſtoße gegen bie Rechtſchreibung ruſſiſcher Wörter 
uns aufgejallen find. Ein Mann, der ſich ſo lange Zeit in Ruß: 
land aufgehalten bat wie der Verfaſſer, ſollte wol wiſſen, ‚daß 
3. B. das Abjectio kamennij, fleinern, mit ztsei n gefdjrieben 
wird, daß bas Gewehr auf ruſſiſch nicht rusche, ſoudern ruschje 
ober ruschjo (pya»&) heißt, daß der. darafteriflifche Ends 
buchſtabe des ruſſiſchen Infinitivs. (1) im Deutfchen nicht durch 
Y,, Sondern durch j wiedergegeben wird, er follte nicht das 
ruſſiſche a bald durch 2 bald durch 2, und das rufftiche ne bald 
burd; i, bald durch ui, bald durch y ausbrüden. Wie wenig 
er ii Generalifirung auf fprachlichem Gebiete befähigt if, bes 
weiſt unter anberm die Behauptung, daß ſich im der eircafflichen 
Sprache ein Anftreben gegen jeden Iwang und jedes Joch zeige, 
woburd; ſich der Gharafter der Gircaffier ausbrüde, während 
die von ihm angeführten Beifpiele eine große Regelmäßigfeit bes 
Sapbaues und hoͤchſtens in ber confequenten Kacftellung ber 
Prüpofitionen eine übrigens anberwärts Feinedivegs  unerhörte 
Eigenihümlichkeit zeigen. Den größten ruſſiſchen Hiſtoriker, 
Karamlin, ‚einen „Ehroniffchreiber‘ zu nennen, bünft uns doch 
and) etwas wunderlih. Ganz bejonders aber legen wir es dem 
Vet faſſer ans Der, fih ja nicht auf mathematiſche Formeln und 
Ausbrudsweifen einzulafien; er ſtrauchelt bei den einfachiten 
Problemen. Der alte Pythagoras würde ſich im Grabe herum: 
drehen, wenn er von einem Dreiede Be deſſen Katheten 53 
und. 68, und deſſen Hypotenuſe 107 fein foll. Komiſch if das 
Recent des Derfaffers, aus einem gegebenen mufelmaniichen 
Jahre — P, wenn das laufende dhrifiliche — m und das lau- 
fende mufelmanifhe —=n iſt, das entfprechende chriftliche nach 
der- Formel zu Anden :x—=m—(n—p). 3 Gulden iind 20 
Thaler, wieriel find 20 Gulden? Antwort: 10 Thaler, Nach 
dieſet Beredhnungsweife fiele die Hedſchra ins Jahr 584. Der 
Beriaffer ſcheint noch nicht zu willen, daß die Mohammebaner 
wach Monpjahren zählen. 

Die Reife ging den Kuban hinauf bie Newinnominélai und 
von da im Gefolge einer Militärerpebition. bis zu den Quell⸗ 
armen des Selentuichuf, wo der Verſaſſet in der Nähe des Ber: 
ges Marufh zwiſchen Elbrus und Oſchten einem Gefechte mit 
den Tſcherleſſen 5* Später erſtieg er ben Beſchtau und 
fam durch die große Kaberbei nach Wladifawfas am Teref, dem 
belannten ruſſiſchen Wort Fi ra Dffeten und Aſcheiſchenzen, 
von wo er den Kaulaſus überſtieg, um nach Tiflis zu gelangen. 
Bon diefer ganzen ab hat ber Berfaffer eigentlich außer dem 
erwähnten äreen nichts zu erzählen, der ganze Gharafter bes 
Buchs it ein ſchildernder, oft mur ein aufzaͤhleuder. Das legs 
tere gilt 5 ſt von der „oros, Kybro:, geo« und eihnogras 
phifchen, ſtatiſtiſchen und firategifchen Darſtellung“ Gircaffiens 
und der angrenzenden Landſchaften der Suaneti und der Nagaizen, 
die gar nicht aufs Leſen, fondern blos aufs Nachfchlagen be 
fein fan, du fie Eindeud macht, als ob der Verfafler eine 
ruſſiſche Generaltabslarte bes Kauluſus hergenommen und feine 


Notizen d ätt 

—— ber circaſſi ſchen Zus 
ftände, Sitten und Einrichtungen ein lebhafies Intereſſe nicht abſpre⸗ 
hen. Er hat biefelben zum großen Theil einem geborenen Abad, 


verbanfen, der ein Bildung gewefen in fcheint ; 
I iR offenbar e auch wich aa rn m fi Pr 
aufzunehmen, Wir wollen es 
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bem- gefunden Ange und Befmade bes: Werfaflers glaus 
En. wenn er und t, „baß unfere Frauen in Deutſch⸗ 
land und Deflerreic, einen Vergleich mit. ben viel 
Gircaffierinnen nicht nur aushalten, fonbern audy öfter unübers 
troffen von biefen daſtehen *“  Mber wenn er und glau⸗ 
ben machen will, daß Urebnifi bei ben Tfcherkefien Barone oder 
@ple feien, fo erlauben wir uns ihm zu bemerfen, daß Urednili 
iche Unteroffigiere find, und menn er fpäterhin fagt, ein 
idi fei derjenige, welcher „eine entfernte Berwandtichaft mit 
Mohammed, Ai, Omar, Abubefr, Osman, Haflan, Huffeln, 
Fatına (deffen Tochter) nachweiſen“ könne, jo beweiſt er nur, 
daß feine Begriffe über die Defcendenz des Propheten ſich in 
einer ziemlichen Berwirrung befinden. Gin Geibi iſt ein Nach- 
komme Mohammeb's und damit Punctum: Abubelr, Omar und 
Dsman bleiben dabei ganz aus dem Spiel. Doch — 
AUuoſtellungen, der Leſer wird nunmehr wiſſen, woran er i 
Rationaldarafter und Sitte ber Tcherfeffen erinnern oft 
überrafchend an die aften Germanen, denen fie ja auch ſamm⸗ 
verwandt find. Sie bilden feinen einheitlichen Staat, ſondern 
zerfplittern fich in eine Menge felbfländiger Herrfchaften unter 
emeinfreien Männern von größerer oder geringerer Madht. 
Dpgteich fie Mohammedaner find, eutſcheidet das geiftliche Ges 
richt, der Schariot, mur über Religionsangelegenheiten, Hei⸗ 
rathen, Grbfchaften und Eide nad) dem Koran, während über alle 
übrigen freitigen Fälle der Maslagat erfennt, eine Berfammlung 
alter hochgeadhteter Männer unter dem Borfige bes Gemeinde: 
älteften, beffen auf Gewohnheitsrecht gegründeten Urtheile bie 
Parteien ſich vorher freiwillig unt en. Das Verfahren fins 
det in der Megel unter einem geheiligien Baume oder an einer 
hiſtoriſch merfwürbigen Stelle ftatt umb erinnert an bas ger: 
manifche Inflitut der @iveshelfer. Beichimpfungen werben ges 
meiniglich durch das Fauſtrecht ober durch die dem Ticherfeffen 
vor perfönlicer Beleidigung mächtig fhügende Kanla, d. i 
Blutrache, ausgemacht, melde den Schuldigen nach firengem 
Wiedervergeltungsrecht bis in die entfernteften Verwandtſchaften 
verfolgt. Doc; iſt auch bier der Maslagat nicht ausgefhlofen, 
ſelbſt vorfäglicder Todiſchlag faun Dune ein Wergeld gebüßt 
werden. Unbeabfichtigter Todtfhlag bleibt, wenn Zeugen dafür 
vorhanden find, ungefiraft. Todtſchlag im Zweifampf, in der 
anla, im Treffen, wirb geachtet und legterer fogar von den 
erwanbten bes Erſchlagenen verfchmerzt, ja es gibt Bälle, 
bei denen ber Thäter, wenn er zu ben DBerwanbten geht und 
ſich offen zu der That befennt, von diefen gaftfreundlid aufs 
genommen und als ein Famillenglled betrachtet wird. Much übt 
ber Maslagat, namentlich bei ändiger chemännlicher Aus⸗ 
feuer, ein ſtrenges Schuldrecht durch Auferlegung hoher Vers 
ugezinfen, die oft dem völligen Ruin bes Schuldneré herbeis 
hi en. Beibeigene, die fich losgefanft haben, verfallen alddann 
abermals der Leibeigenichaft und büßen die eingezahlte Summe 
ein, Das Geſetz erlaubt Leibeigene einer andern Nation oder 
eines andern Blaubens, wenn man fie mit Gewalt ober Geld 
am ſich gebracht hat; nur ber fofortige Mebertritt eines Geraub⸗ 
ten zum Islam befreit ihn. Gewöhnlich raubt man Kinder der 
Linienkoſacken und Nagaizen unb erzieht fie zu Leibeigenen. Ger 
gen fchlechte Behandlung finden diefe vor dem geiſtlichen oder 
weltlichen Gerichte Schuß, welches ihnen fowie ben Unterthanen 
bei erwiefener Zahlungsfühigfeit auch eine * Etlaſſung 
der Abgaben erwirken lann. Der Herr fann feinen Leibeigenen 
freilaſſen, um feine Seele zu retten; doch fommt dies meift nur 
Alten und Kranfen zugute. 
eher Tfcherfeffenfnabe il Eigenthum der Nation (?), ſobald 
er ber Mutterbruft ober ber Mufficht der Amme entwachſen if. 
Er fommt aus dem älterlicdien Haufe zum Ntalif, welcher ihn 
bis zum fräftigen Jünglingsalter in allen Friegerifchen Leibess 
übungen, —* in der Kunft, des Geſangs, der Porfie und 
der Beredſamkeit unterrichtet. hrend biefer Zeit ſtehen die 
Aeltern in feiner Beziehung zu ihrem Kinde, und für Schande 
wird fogar der MWunfch gehalten, dafjelbe mur einmal fehen zu 
wollen, Nach vollendeter Erziehung bringt ber Malik. feinen 


+ gu beffen Aeltern zurück, wor er mil gro⸗ 
keiten empfangen wirb, Beien barf er aber 58 
eher, als bis er durch bie > des ritterlichen Rries 
gers erhalten hat. Sobald er fi eine ejährtin erforen, 
fo wird nad gegenfeitiger Beſprechung der Meltern, wozu and 
der Atalit berbe geaogen wird, bie Verlobung angefagt und ein 
Theil des Kalims (Kaufgeldes) vom Bräutigam feinen Schivie- 
gerältern in Bich bezahlt, worauf er unter Mufficht des Atafit 
und einer alten Berwanbten ber Braut biefe befuchen kans. 
Gelingt es ihm feine Derlobte zu entführen, fo braucht er bie 
übrigen Termine bes Kalims * zu bezahlen; andernfalls kann 
er fogar getöbtet werden, was jeboch felten geichieht. Die He 
re wirb mit Zänzen, Gelagen umb Gkfängen gefeiert und 
er Brautnacht löft der Bräutigam durch einen Schnitt mit 
feinem Doldye das weißleberne Micber, welches den Bufen ber 
iſcherkeſſiſchen Jungfrauen von ihrem neunten Jahre an einfchlieht. 
Hinfichtlich der Tänze, Hochzeitsgebräuche und Begräbnife 
felerlichkeiten, fomwie der Mechtsverhältnifie und ber vom Per 
faffer als Arzt für höͤchſt beachtenswerth erflärten Arzneilunde 
ber Tſcherkeſſen auf das Buch felbft verweifend, heben wir nod 
einen Bug hervor, der ebenfalls an das germanifche Alters 
thum erinnert. Zu fühner That begeiftern ſich bie effen 
durch bie Gefänge ihrer Barden, der Kifoafoas, deren einen 
vom berühmten Sänger Ali Ghorfis der Verfaſſer im feinem 
En Umfange mittheilt, ein herrliches Gedicht voll Mbel der Ge⸗ 
nung, glühendem Freiheits- umd Rachedurft, ftolgem Schwunge 
und edler Borm. Hingeriffen von dem Kriegegefange bes Ber 
den, toben die Anwefenden, mit ben Berfen den Boden fampfend 
und mit den gezogenen Dolchen fechtenn, mild burcheinander, 
indem fle fich gegenfeitig Schwüre leiten, Fläche ausftoßen und 
bas Gelũbde ablegen, i egeneinander weder im Beben noch 
im Tode zu verlaffen, bie — der Gefallenen dem Feinde 
abzufämpfen, Blutrache an ihm zu üben und ſich nie zu unters 
werfen. Zur Befräftigung ihres @ides opfern fie oft ihre Bichs 
—— rigen und ſchneiden ſich in bie weichen Theile des 
linfen Arms und beraufdyen fi im Opferblute ihrer Derbüns 
deten. Wenn fie das alles gethan haben, dann nennen fie üdh 
Abrefen. Hierauf ermahnt ein Mullah in begeifterıer Wuth zur 
Treue, worauf die Berfammlumg ermwibert: 
Über ruhe nicht mein Gifen 
Ya dem felgen Bett der Scheide; 
Gber falle nit vie Wimper 
Schatten? auf mein mrüves Auge; 
Gser nit follm Mäpcenlippen 
Lu mir in die Seele hauen; 
Ober wicht foll mir pas Antlitz 
: Breunvlih Sonnenlacheln grüßen; 
Eher nicht wohn’ in der Hülle 
Meiner Bruft fill ruh'nder Frieden; 
Die ich dies mein Schwert ins Hergblut 
Bieler Ruſſentnechte ſtoße! 
Satt mag ſich des Dolches Zunge 
Erft im deren Abern trinken, 
Mag bis im die tieffte Zelle 
Ihres frevelm Herzens tauden 
Und des Lebens legten Funken, 
Aut dem Hundelelbe mühlen! 
Meggeworfen it die Schelde! 
Nur der Fauſt gehört das Schwert an; 
Seine Zelle fel der Himmel 
Und des Feines Bruft die Scheibe! 
Wird mein Wort zum Hauch der Lüge, 
Bin ich eibvergeffen jemals: 
Ugsens, nehmt mein Schwert ber Rache, 
Bohrt mird in dem Brevelbufen, 
Meift ven Leib in tauſend Stüde, 
Sa't ihn aus zum ekeln Abichen, 
Zur Befherung Wilf um Geldern, 
Auf das Geld als Nas, verfinchtes! 


— 
—— 
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Nach fermerm Wechfelgefange ſprechen oder ſchreien alle 

wie aus einem Munde: 
* AU’ entfagen wir dem Leben, 0 
wis Übrefen, gottgefällig, 
Sei uns Ton des Lebens Bruder! 
- Berb’ uns Tag die Naht der Rate! 
Allab jegue deine Seele! 
Gegne, fegne unfern Blutein ! 

Hierauf trinkt ein jeder von dem andern zur Be g 
diejes Wides das Blut aus der Schnittwunde bes linfen Mrms, 
während ber Barbe mit nochmaliger Nufforderung zur Treue 
De Eine Beulan berricht japil: Nube, dann berathen 

den Endlich 


reiten fie durch die Unahe, um ben 
Schlachtruf ertönen laſſen. 
Aber auch die Wrauenfchönheit und Minne verſteht ber cit⸗ 


caſſiſche Rifrafoa ir preifen, wie im bem Gedichte auf bie Toch⸗ 
ter bes alten Mullah: 
Mil, ja mild wie Maienfonne 
IR des Bafhlibejs Tochter, 
Ausgefgmädt mit jeber Blüte 
Keuſcher Sitte, holder Anmurh. 
Melde Lieblichteit und Hoheit 
inter ans dem Augenaufſchlag! 
Gleich dem Gterm, der kur die Dämm’'rung 
Dunkler Woltenfäume leuchtet, 
In tas Herz ein ſüßes Abnen 
Hertlicher Gefühle ſenkend 
Die im Bufen traumend ſchlummern, 
"Bis fie weit ein golbner Morgen. 
Rofig blühen ihre Wangen, 
Wie ein Beet vom weißen Lilien, 
Duftig überhaudt vom erflen 
Strablenfuß der Morgenröthe, 
Und der Mund, dies bfühnbe Üben, 
dachelt vrein, wie Rinber lacheln 
An der Brut ver Mutterliche. 
Dennoch u. f. m. 

Dies wirb genügen, um eine Vorflellung zu geben von 
dem Schöniten, was das Buch enthält. Außerdem verbienen 
etwa noch das „Bild der eisfaufallichen Steppen”, und bie 
Blutegelteiche Gircaffiens” eine vorübergehende — 





Pere Enfantin für den allgemeinen Frieden. 

Der Krieg erſcheint in unfern Tagen den meliten wol mit 
Recht als eine Anomalie, die zu unfern ganzen Bildungszußäns 
den fehr wenig mehr paßt. Seltfamer Widerfpruh! Man 
ſchreibt Prämien für Beförderung bes Ackerbaus, der Inbuftrie 
u. f. w. aus, und vernichtet durch Kriege mit heufchredenarti 
er Zerflörungswuth Gewerbfleiß und Belpfrucht maſſenhaft! 
Dan t Hospitäler, Waifenhäufer n. |. w. mit ben IR 
ten Koften an, unb macht dur einen einzigen II 
Taufende und Zehntaufende zu Berftämmelten, jo und fo vi 
Prauen zu Witwen, fo und fo viel Kinder zu Waifen! 
Man nennt fi einen DBorfämpfer der Givilifation und grü— 
beit dabei Tag und Nacht über Vervollfommnung jener 
Feuerfchlünde nad, die Verderben und Ted ſtatt Givilifation 
verbreiten! : Man läßt auf allen Ranzen die Religion Ghrifi, 
diefe Religion der Humanität verfündigen, und man ruft auf 
beiden Seiten den Namen des Heren an, die inhumane Arbeit 
des Kriegs zu ſegnen, die darin beftcht, dem Gegner möglichkt 
vielen Verluſt an Menfchenleben zuzufügen! Stehende Deere, 
die nach Hunderttaufenden zählen, unterhalten troß ihrer iepigen 
Diseiplin im Schoſe der Geſellſchaft ein Glement der ts 
barei, geben den brennenden Gefühlen militäriichen Ehrgeizes 
fortbauernd Nahrung und erzeugen überall eine martialifche Par: 
tei, die ſich namentlich in der Mibe der Throne feflfept und oft 
im unmüberlegter Weiſe auf blutige Cutſcheidung dringt, wo noch 


. 


friebliche Auegleichung möglich war. Es gibt 


« . freilich Buftände 
eines „faulen Friedens‘, denen ein „ icher Krieg'', wie 
man ihm mennt, bei weitem ge it. Hat fih der 
gemeine Egoismus zu tief in den Kern der Mationen eins 
eireffen uud Bürgertugend und Bollstraft zu fehr geihwäßt, 
daben fh Trägheit umd —** ber Menſchen zu jchr bes 
mädhtigt, fo fommt ber Krieg über fie wie eine A Bottess 
ericht, oder er leitet weni Bene ben innern gefellichaftlichen 
rieg nach aufen ab. Mehr als ein Staat verbanfte fchen 
einem Kriege, ber feine innern Gebrechen und faulen Gte 
offen legte, feine geiflige Erneuerung und politifche Wicderges 
burt, und es if zu soffen, bag auch Deflerreih, wenn es nicht 
1 —— iſt, waͤhrend bes —— italienifchen Kriege 
feine Innern Gebrechen und gefährlichen Allianzen erfannt haben 
und an ihre —— nd anlegen wird, Dann werden 
ihm feine verlorenen Schlachten zu Siegen werben und bie uners 
meßlichen Opfer, die der Krieg erforderte, nicht umfonk gebracht 
fein. Außerdem erwedt ber Krieg wieder den Glauben am 
Mannesmuth und Opferbereitfchaft, der in einem langen Frieden 
nur zw leicht verloren geht. Freillch fört dabei der Gedaufe, 
daß das moderne Militärwefen eine permanente Annullirung 
bes freien menfhlichen Willens it und daß aud der größte 
Muth des einzelnen unter diefen Maſſenbewegungen und gegens 
über diefen metallenen Weuerfchlünden, bie oft von deuen faum 
geiehen werben, welche ihren KRugelwürfen erliegen, fehr wenig 

merft, wird, Wer bie jern« und fichertreffendfien Zerftd 
majdyinen, nicht wer bie tüchtigiten Leute hat, ober wer am 
wenigften Menfcdyenleben fchont, bleibt in der Megel in den 
Schlachten ber wart Sieger. Go jehr verſchwindet im 
unfern Maffens und Kanonenfhlachten das Individuum und bie 
Einzelthat, daß es ſelbſt nur wenigen Feldherrn gelingt, ein ties 
fered und dauerndes Interefie an ihre PVerfönlichleit zu fefieln. 
Dan las die Namen der franzöfifchen Marſchaͤlle, bie vor dem 
Malafow oder bei Magenta und Solferino waren, in 
den Schlachtberichten, aber ficherlich ohne eine tiefere Erregung, 
die ſich an ihren menſchlichen oder militaͤriſchen Gharafter utpfte; 
einer iſt ja wie der andere! Leugnen wird man enblich nicht 
fünnen, daf der Krieg die Menſchen in weiten Kreiſen vergrds 
bert, verwildert und entmenfchlicht. Zwar iR ber Soldat felbft 
in den modernen Kriegen weniger von der Gefahr bedroht, im 
Beftialität zu verfallen als früher; ja gerade bei ältern 
Militärs, welche blutige Sehrüge mitgemacht, findet man oft 
viel mehr Berträglickeit, Milde und echt menſchlichen Siun 
als bei mandem Gelehrten und ey up ) Um fo 
mehr if aber das große Publikum diefen barbarifirenden Eins 
Hüffen ausgejept, indem das ewige Leſen von Mepeleien in 
Mafie und die bilvliche Borführung ber wiberwärtigſten 
Blut und Mordfeenen in unfern illuftrirten Zeitfchriften zulept 
den zarteſten Sinn rer und brutal zu machen im 
Stande if. Das franzöfifche Bolf, menſchlich und graufam in 
einem Athen, innerlich wild bei äuferer Geledtheit, hat ven 
jeher an Blut: und Morbfeenen ein merfwürdiges Wohlgefallen 
an den Ta geest. und fo zeichnen fich auch die framgöflfchen 
illuſtrirten j tfchriften vorzugsweife durch ſolche Darftellungen 
ans. Gin Bild ber „Illustration“, welches die Abwürgung 
und Grtränfung ber Defterreicher durch die Zuaven hei Balehro 
barftellte, war das Empörendile, was man in diefem Genre 
fehen fonnte. Vielleicht war bie Zeichnung von demfelben Gia⸗ 
comelli, von welchen Edmond Terier im „Siecle” ſchricb: 
„Der Anblid des Schlachtfeldes (von Magenta) hatte uns tief 
erfchüftert; ich wenigſtens verfpürte nach Ablauf von 10 Minuten 
ein lebhaftes Verlangen, davonzugehen, und ich fchloß bie Augen, 
um nicht mehr all dieſe bleichen, vom legten Schmerz frampf- 
haft verzerrten Gefichter zu fehen. Ruhlg ſaß ba aber ein Mann 


*) Hierher gehört vlellelcht auch eine Aeußerung tes Appellations: 
raths Körner, welder einmal an Schiller fchrieh: „Im dem alten 
Dffizier eines geachteten Heere erfheint ver deutſche Nationaldarafter 
am unverfennbarften. Junge Offiziere werten oft Läfig.“ 
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"tm Kappi auf einem Feldſtuhl umb zeichnete im vollen Somen: 
licht diefe Scene der Verwüftung ab. Ach näherte mich ihm 
und erkannte nım einen der um —— Zeichner der lu⸗ 
stration», Heren Giacomelli.“ Dieſer Giacomelli, ein Mordkerl, 
aber fein-Künftler, hat auch im der That diefe Zeichnung an bie 
„Ulustration‘ eingejchict; fie war aber fo graufig, baf 
die Rebaction der „lustration” es für gut fand, mur eine Meine 
Epifobe daraus in die Deffentlichkeit zu bri Auf einem 
ber parifer Theater wird jept bie Schlacht von Magenta aufge: 
führt, Die Bajonnete und Lanzen find aus Kautfchuf verfertigt, 
6 es volllommen fo ausfieht, als ob fie in das Wleifch 
ten und mitten den Leib durchbohrten. Das Wolf jubelt babei. 
Frau von Stakl hatte doch recht, von ber franzöftjchen Givilis 
yon ju fagen: „La barbarie en bas de soie et habits 
rodes — voilä notre culture. * 
Unter biefen Umftänden heißen wir eine Friedeneſtimme 
willfommen, die aus Frankreich felbft zu uns herüberbringt; 
wir meinen das 1858 in Paris erſchienene Werf „P. Enfantin, 
1858. — H. Saint-Simon, 1813. Science de l’'homme, 
Physiologie religieuse‘', das zwar begreiflichermweife fehr viel 
Verwunderliches enthält und in einem für ımfern jegigen Ge— 
mad ziemlich ungeniehbaren orafelhaft rhetorifchen Er ges 
chrieben iſt, aber doch auf einer tiefen U ugung von ber 
isherigen Misregierung der Welt und der Misgeflaltung ber 
forialen Berhältnije wie auf ben Grunbfäpen der Humanität 
und allgemeinen Bruderliebe beruht. Das Werk beftcht aus 
zwei großen Mbtheilungen, einer Arbeit von Gnfantin „Sur la 
physiologie” in Form eines Briefe an den Doctor Gucpin 
in Nantes, und einer von Saint» Simon fehon 1813 verfahten 
Schrift „Sur la gravitation universelle“. Den hier mit ab» 
edrucdten Brief au den Kaifer Napoleon I., worin Saint: 
Eimon die Frage behantelt, wie man England zwingen fünge, 
bie Freiheit der Meere anzuerkennen, reichte Saint s Simen 
December 1813 bei dem Senat, dem Staaterath und dem drei 
erſten Klaſſen des Inſtituts ein, matürlich ohne beachtet zu wers 
den. Saint: Eimon fiellte allerdings die Borbebingung, daß 
Napoleon auf das Protertorat des Rheinbundes verzichte, Italien 
räume, Holland freigebe u. f. w., fur; fih auf feine „limites 
naturelles‘ befhränte. Ebenſo wenig Grfolg hatte auch fein 
Schüler, der greife Gnfantin, mit feinem der Abhandlung über 
bie *— vorgedruckten Schreiben an Napoleon UN vom 
15. Auguſt 1858, welchem als Antwort der jtalieniſche Krieg 
folgte. Doch gehörte immer einige ——— dazu, eis 
nem fo kriegeriſchen regierenden Herrn die Verheißung: „Das 
- Raiferreich ift der Friede“, in der durchſichtigen Umbüllung 
ehetorifcher Phraſen wieder zu Gemüth zu führen. Zwar Gups 
kow hält Napeleon IM, nicht für friegerifch; er bemerft in feinen 
„Unterhaltungen am bäusliden Herd” wol mit Recht, es ſtecke 
viel zu viel von der Tiberiusnatue ber alten Gäfaren in ihm, 
als da er wünfchen fünne, von feinen ®eneralen und bem 
Slanze anderer Namen neben ihm abhängig zu fein; und er 
Pt pet: „Auch bie Gier des Groberers fd nt ihm zu fehlen; 
im Krimkriege hat er fi) mit dern Erfolge begnägt, einen Thurn 
erobert zu haben. Geine Abſicht ift: vorübergehende, zerftreuende 
De für die Gitelfeit und bie bei den Wranzofen immer 
FR rliche Langeweile.” Sehr wahrſcheinlich; aber der Appetit 
ommt während bes Effens, und bie Franzoſen werben ſich ſicher⸗ 
Lich nicht immer mit der @roberung eines jerfhofienen Feſtungs⸗ 
thurms und dem Ruhm, ein oder zwei blutige Schlachten geiwon: 
nen zu haben, abfpeifen laſſen. Der Herrfcher Frankreichs if 
“vielleicht bisher nur durch die nöthige Rückſicht auf ein friegs⸗ 
unb ehrbegieriges Heer, von deſſen gutem Willen feine Erifteug 
abhängt, zum Kriege gedrängt worben, durch eine Ähnliche Rüdr 
fiht wird er aber auch früher ober fpäter zu Groberungen 
drängt werben. Wie mandye in ähnlicher Lage glaubt er zu 
(ein, aber er wird gefi ; er glaubt die Berhältniffe zu 
berrfchen, und die Verhälmmiffe beberrichen ihn. Da hilfe es 
nichts, wenn Onfantin * uruft, er folle das Princip: „Wenn 
du den Frieden haben willſt, fo bereite ben Krieg“, in dem Grund⸗ 


i 


fag umtoanbein: „Met du ben Frieden haben willf, 
den Frieden!" wenn er ihn ferner mahnt, ben Code 
zu einem „Code des nations”, einem „Code de ] 


i 


erweitern; wenn er weiter ausruft: Welch ein Erwachen 
alle rifli Rirchen an jenem Tage, an welchem bie 
Souveräne beweifen werben, daß fie endlich dem Märtyrer vor 
Golgatha durch den von Ste⸗Helena begriffen haben, an wel: 
fie verfünben werben, * cheu haben vor dem Blute 
Untertfanen, die i rüber find, vor dem Blute felkk 

rer Feinde, die and ihre Brüber find, vor dem Winte ber 
u Pr barbarifchen Voller, bie trogdem ihre 


An fich fünmen wir 'nur mit dieſem 


nicht mehr Heerben, bi 
ober an ihm verſchachert werben; fie find, ich wiederhole es, bie 
verfchiebenen Drgane eines lebendigen Wefens, ber Menſchheit 
Man muß fie einander aforliren, feins vom ihmen gehört einer 
andern Gattung als bie andern; jedes von ihnen hat i 
Verrichtungen, feine befondere Beſtimmung in dem gemeinjamm 
Leben diefes großen Geſchlechts, welchem Gott ben Anbau der 
Erbe anvertraut unb bie gung ber Sterne offenbart hat.“ 
Es läßt ſich auch nicht einfehen, warum micht auch verfchiehen 
ragen —* er sierung ruhig eine Brei wohnen 
ollten, vorausgefept, daß man ihnen die nöthige i , 
fid in ihrer nationalen Are it —* In, mas freilich 
bisher nicht in monarchifchen Staaten, fondern nur im conföderirtem 
Freiftaaten ſich ald möglich gezeigt Hat. Der franzöfifce Ratfer 
hat das Nationalitätsprineip 2 t, und doch befinden ſich 
unter feinem Heere, wel mmt war, die mationale Un: 
abhängigkeit der Italiener ftellen, Angehörige unterworfener 
Völferfhyaften: Mraber, Gorfen, Elſaſſer und inger; wie 
wenn es biefen fammt den P len und Bretonen, bau 
Basken im Süden und ben Vlämingen im Morben einmal ein: 
fallen follte, daß fie nicht eigentlich Wranzofen ſeien? Wenn bie 
Polen, Finnen, baltifchen Deutichen, Githen, Befiarabier, Koſacken 
Kirgifen, Georgier, Tataren, Tfcherfeffen, die verſchiedenen Völker: 
haften Sibiriens bas von Napoleon II. anfgeftellte ımd von 
ufland, wie man fagt, im Bezug auf Italien gebilligte Ra: 
tionalitätsprineip für * eltend machen und ſagen wollten: 
was ben Stalienern recht # it uns billig? In welches bunt 
ſcheckige Gemengfel von Euclaven und Spradyinfeln würde ſich 
ein großer Theil Ungarns und Siebenbürgens auf; 
wenn man dieſen Grundſatz conjequent burchführen wollte! Wir 
adıten das Recht ber N litäten, aber amch bie teeritoriale ” 
Lage kommt dabei in Betracht, Die Mortweger gehören der 
Spradye und den nationalen Sympathien nach mehr zu Düne 
marf, aber die Lage bes Landes weit fie darauf bin, mit den 
Schweden ein & zu bilden, Hätte die Lombarbei 
Franfreih und ich zu wählen, fo würbe fie, men fir 
ihren Vortheil verflände, in Anbetracht der Page viel cher ſich 
für Defterreich ent ſcheiden müflen, als für Pranfreich, trop aller 
nationalen Antipathien gegen das erftere. Dagegen rifien ſich bie 
Norbamerifaner trog aller Bintsverwanbtichaft von ben 
los, weil der Ocean fie trennte, und andere englifche Golonien werben 
ſeht wahrfcheinfich früher oder fpäter bafielbe thum, wenn für füch fart 
genug fühlen werden, unabhängig von England —— zu 
eigenem Vortheil zu befchen. Doch wie ſich alles 
auch verhalten und was bie Zufunft auch bringen möge, fo 
—— wir, daß die Zeit nahe fei, wo das oft misverſtandene 
echt ber Nationalitäten aufhören werde, das Recht ber Menid« 
heit zu beeinträchtigen. Und wir erlauben ung bier, eine bier 
her gehörige Stelle ans eimem Briefe mitzutheilen, melden eine 
fomwel ſocial als Titerarifch hochgetellte, e Auslin 
derin erft Fürzlich an uns richtete. Sie lautet: 
„Je crois en effet, que le temps est venu pour les veri- 
tables penseurs de s’elever au-dessus des prejuges &troits de 
la caste et de la nationalite, afin de rendre justice ä tout ce qui 
est grand, juste et beau! Le patriotisme le plus ardent ei le 
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Ir sincere ne saurait empöcher de voir qu'aucune race, 
exclusive des instindts qui-font la gloire 

de l’'humanite, Toutes doivent denc s’'enlendre fraternel- 
lement pour travailler au monument dont parle M”® de 
Stael dans son livre de l’Allemagne, mornument «qui sera 
Toeuvre de tous et auquel nul ne donnera son nom.»" Unb 
auf den legten Krieg übergehend ſchreidt fie: ‚Je suis com- 
plötement de votre avis sur la lutte dont I'Italie est le 
theätre. La derniere guerre d’Orient avait &i6 causde par 
les pretentions de personnalites &galement irritables. - 
jourd’hui c'est une pe querelle d'autocrates qui se dis- 
— le sceptre Charlemagne et la domination de 
'Occident, Les peuples wont rien & attendre 2* ae 
our des mai- 


conflits, oü leur sang coule par torrents 3 
or⸗ 


tres fort indifferents ä leurs destindes.“ 
gänge in — ſcheinen dieſe Anficht nur zu zu beflätigen, 
Don dem Werke Enfantin’s gehört —* id; nur bie oben 
berührte Partie in unfere Betrachtung. Doc wollen wir no 
Kat auf das Kapitel aufmerffam machen, in welchem En: 
antin von bem re und geifligen Verfall der modernen 
handelt, Er erblidt bie Srinde davon namentlich in 
u len Krankheiten, welche allerdings das Alters 
tbum und die fräftigfte Periode des Mittelalters nicht Fannten. 
Dife erſt fi erten beftebenden Kraufpeiten 
find es, nadı Enſẽ enfchheit „si laide et si 
Gott aber habe fie mit verfchwens 
fcher Hand über den Erdkreis verbreitet, „pour le rappeler 
ä la dignite, à la sagesse, ä la saintete de l'oeuvre gé— 
neratrice”". Was. folle aus einem Geſchlecht werben, welches 
von ben Gelehrten ſelbſt dazu angeleitet würde, „a considerer 
les o de la genöration comme des especes d’instru- 
ments- serviles, appendices mecaniques, jouets esclaves 
de ce maitre supr&me de Fintelligence, le cerveau?” Da 
glüche es benn, daß bie Dichter diefer „race degensrde‘ 
dichte fertigten wie „La syphilis” von helemy, daß bie 
‚ dag — doch wir brechen hier ab, da die 
Beſchreibung von bier. an ins @felhafte übergeht. Eufantin 
ruft dann aus: „Puissant Phidias, generateur de la beaute, 
et toi, divin Raphael, pöre de toute purete, enseignez- 
nous ä donner seintement la vie, en realisant cette ado- 
rable communion de l'esprit et des sens, par qui Dieu 
cree font ce qui est!” 

Schlieplich müſſen wir aber doch bemerken, daß uns Gns 
fantin's Friebensverficherungen und Humanitäts tincipien einiger 
maßen verbächtig find, da er fie mit der beleidigenden Rationals 
eitelfeit ausfpricht, wie fie bem größten der Franzoſen 
—— iſt. Im Grunde ſcheint er eine Zweitheilung der 

It unter englifchem und franzöfifchem Ginfluß zu wollen, 
wobei natürlich der per rei Einfuf Franfreihs als ſich 


von ſelbſt verftehenb v bleibt, follen 
und — zur eu und Franfreid, zu Er Bes” Ma Marken 
walt zur. alfon bringen, bis fie 


a en nr Frieden und ben allgemeinen 
16 ha ee ber Aelten. —— nimmt er für die Frau⸗ 
zoſen auch unter Hier neuen Aera ven Platz bes „erſten Volke 
der Erbe‘ im SOHN. „deſſen Macht von allen geſegnet fein 
wird, weit fie allen Vortheil bringt‘. Der von Gott ber 
Deenichheit gegebene „appareil nervaux nouvean“ hat nad 
ihm: zwei Pole, London und Paris, doch ift _ das „oerveau‘, 
jenes nur bas „cervelet‘ ber Welt, alle Bölter, die 
Deutſchen mit inbegriffen, obfchen er Gelege ich Beibnig umd 
Kepler erwähnt, kt, ter mehr ober weniger zu den „peuples 
faibles, ignorants rechnen. iefes Reich des 
allgemeinen Friedens f ſcheint alfo fein Reich der allgemeinen 
Demuth und Beicheidenheit werden zu wollen, Damit it aber 
ſchon wieder Stoff genug zum nn zur a te gegen 
Arroganz und Unbefceidenheit ge antin 
verficeriimgen werben uns —— um fo pe, bafı er 
nirgends in Napoleon IH. dringt, Branfreich gu entwafinen und 


eine allgemeine Gut der europäifchen Staaten vorzubes 
reiten und ins Werk zu ; denn ohne eine Rebucl der 
8* ſte henden 3 auf "ein geringſtes Quantum iſt dies 
es taujendjährige Meich — Friedens und allgemeiner 
von vornherein nicht denfbar, ganz abgejehen 
von dem fo umermeflich viele —— Kräfte verzehrenden 
militärifchen Gelbtenfum, über den Schulz Bodmer fo Ping 
pante ftatiftifche Nachweiſe beigebracht hat. g. Mm 





tiz. 

redete rk in Norbamerifa, 

s iſt zu gen, daß man ſich um die literari Beſtrebun⸗ 
gen der Deutſchen Nordamerikas in —e fo mes 
nig zu befümmern —— und ſich dadurch manche in ihrer Art 
Gera Erſcheinungen entgehen läßt, So ſcheint man 
in Deutichland faum zu wilfen, daß auch in Norbamerifa der 
Kampf zwiſchen Materialismus und Spiritualismus nicht bios 
in Journalen, fondern audy in felbftändigen Schriften lebhaft 
eführt wird, wobei freilich numeriſch der Materialismus das 

gewicht Hat. Unter anberm erſchien, wie wir aus ber 
„Kılentie‘ bes verftorbenen Effellen erfehen, in St. : Louis. ein 
Werke n von 105 —— „reinlich und correct gebrudft”', unter 
bem Eid: „Der wahre Glaube als Folge denfender Naturbetracs 
tung“, von 6, Vorſch. Es iſt in wunderlich gemifchter Korm, 
namlich theils in Jamben von ſechs (manchmal auch fünf oder fies 
ben) Füßen, theils in Geſpraͤchform abgefaßt. Fr. Münch gibt in 
ber „Atlantis‘ dem Berfafler zu, daß er wicht, wie es heute 
Brauch, an der Aufflärung genafäht, auch ſich nicht mit dem 
Aefieen | ig md des Beralteten befriedigt, fondern mit volls 
fer geiiti eine Lebensanficht für ſich aufgebaut 
babe, en in 2 Teen. und echten Frieden des 34 
gefunden zu haben be Nur findet es Münch beiremdlich, 
baß Porich, der fic als atheiſtiſch⸗materialiſtiſcher Naturphitofoph 
erkläre, noch eine Lehre des Glaubens ſchreibe, und den frech aufs 
tretenden Aueſpruch bes Werfaflers: „Gottles muß man werben, 
um tugendhaft und weiſe eu , weit Münd; mit @nergie 
— Doch hält Porſch Widerſpruch mit dem er m 
—— ” der —* rg —F und am Gefühle 
" oben Würbe und a ber Gewißheit der freien 

Seien * fet, wiewol diefe „ 

doch ſicherlich aud ihre fehr engen * und —— 
Imwangsgefege hat. Auch hat er er fh eine ziemlich neue 
künftiger Bortbauer gebildet, bie freilich 2 Rofflicher | Art iR. 
Es fommen nämlid, wie Borfc annimmt, „nach ben matbemas 
tiſchen Gefepen der Miſchung bie ben Geiſt conflituirenden Atome 
im Berlaufe der —* eiten wiederholt zu einer Verbindung, 
welche der frühern ätmlic if‘ u. f- w. Im ganzen —— 
trägt ber deutſche Madicalismus in Nordamerika eine noch rohere 
Form als in Deutſchland felbft; —— überheben wir uns deshalb 
nicht: dieſe Leute fprechen und fchreiben fo, wie auch ſehr viele 
in Deutfchland fprechen und fr ben würden, wenn fie rs her 
hen und fehreiben wollten, wie fie leider denfen, 9. A 
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Bulyovoky, ge u Reifetagebudh. Aus dem Un: 
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Schiller - Galerie. 


Charaktere aus Schiller's Werken, 
Gezeichnet von F. Pecht und A. von Ramberz. 


In Stahl gestochen von Fleischmann, Froer, Geyer, Goldberg, Gonzenbach, Jaquemot, Lämmel, Merz, Preisel, Raab, 
Rordorf, Schultheiss, Sichling u. a. 
Mit erläuterndem Texte von F, Pecht. 
50 Stahffiche aud 25 Bogen Text. Auf feinflem Bapferdrudipapier. In 10 Lieferungen. 
4. Erste bis siebente Lieferung. Jede Lieferung 1 Thlr. 6 Ngr. 

Soeben ist die siebente Lieferung dieses Prachtwerks erschienen, das gleich bei seinem Beginn von der Kritik 
mit der grössten Anerkennung begrüsst wurde und sich schon jetzt zahlreiche Freunde erworben hat, Die bedeutend- 
sten Charaktere aus Schiller's Werken werden in ausgezeichneten Stahlstichen nach Originalzeichnungen der be- 
rühmten miünchener Maler Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg vorgeführt und durch einen geistvollen 
Text Pecht's erläutert. Das Werk kann in jeder Weise als ein Prachtwerk ersten Ranges bezeichnet . 

Um die Anschaffung der «Schiller-Galerie» zu erleichtern wird dieselbe in 10 monatlichen Lieferungen 
zu je 5 Blatt nebst dem dazu gehörigen Texte ausgegeben. 

Die erste bis’siebente Lieferung und ein Prospeet sind in allen Buchhandlungen vorräthig. 


Inhalt der bisher erschienenen Lieferungen: 
Hewig, Beßler, Lady Milforb, Max Pierofomini, Lnife Miller; Mario Stuart, Wilhelm Tell, Serdinand, Gräfin Cetzig, Arnold vom 
Meihthat; Walfenftein, Agnes Soref, Phifipp II., Leonore, Ortavio Pircofomini; Andreas Doria, Chekla, Burleigd, Guflel von Blaſewitz, 
Cel's Anabe; Sriedrich Schiller, Eharfotte von Cemgefed, Die Griechin, Bertha von Brunch, Der Rapnziner; Eliſabeth, Rönigin von Eng- 
fand, Talbot, Hönigin Mabran, Der Prinz, Inlia Imperiafi; Bart VIL, Beatrice, Sieseo, Johanna, Mertimer. 
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wird aber ebenſo einen größern Leſerkreis vielſach intereſſiten. 


Verlag von 4. A. Brodifaus in Leipzig. 


Predigten aus der Gegenwart. 
Bon D. Earl Schwarz, 


Dberhofprediger und Dperconfilorialraid In Gotha. 

8 Geheftet 1 Thlr. 24 Nor. Gebunden 2 Thlr. 

Zum erften male tritt hier der feiner freifinnigen theos 
logiſchen Richtung wegen ebenfo gefeierte als vielfach angefeins 
dete Schriftiicller, deſſen Berufung in fein gegenwärtiges mich 
tiges Amt feinerzeit fo viel Auffehen erregte, als Kanzelrehner 
mit einer Sammlung feiner Predigten vor das größere Pus 
blifum. Gr will damit zeigen, daß und wie man von feinem 
Standpunkt aus in ber enwart prebigen fünne und zur 
Erbauung der welteſten Kreiſe, auch der dem kirchlichen Sehen 
mehr ober weniger entfrembeten, prebigen müſſe. In einer ben 
Predigten vorangehenden —— Anſprache an die Leſer 
rechtfertigt und erläutert er feinen Standpunkt und legt darin 
gewiſſcrmaßen fein religiöfes Blaubensbefenntniß nieder. Wel⸗ 
hen Beifall feine Predigten in feiner Gemeinde und ber gans 
zen Umgegend fanden, iR aus dem öffentlichen Blättern befannt. 


Don dem Verfaßfer, erfchlen fräßer ebendafetöfl: 
Zur Gefchichte der neueften Theologie. Zweite 
Auflage. 8. 2 Thlr. 

Die Nothiwendigkeit einer zweiten Auflage biefer Schrift 
wenige Monate m ihrer erſten Veröffentlichung fpricht am 
beten für Bedeutung und Wirkung. Sie ift-vom größter 
Wichtigkeit für das gefammte —* e und philoſophlſche 
Publilum, namentlih auch für jüngere logen, welche nad) 
einer Orientirung in bem Gewirre ber Tagesfänpfe verlangen, 











Der Berfaffer wurbe befanntlich bald nach dem Erſcheinen ber 
Schrift zum Oberhofprediger in Gotha ernannt. 

Unter ben vielen intereffanten Partien biefes Buchs feien 
nur folgende fpeciell hervorgehoben: die aufführlicere Dar: 
fell der Hengftenberg'ichen Ortboborie, ber tübinger fritis 
fen Schule, des fathelifirenden Neulutbertbume, ferner bie 
eingehenden Gharafteriftifen Hegel's, Schleiermadjer's, Neanber's, 
Tholud’s, Leo'e u. a. 





Verfag von 5. N. Brodihaus im Leipzig. 


Fliegende Blätter der Gegenwart. 


Eine Ergänzung zu allen Zeitungen. 


Mit Abbildungen. Böhentlid eine Nummer ja 2 ar. 
ZZ” Ihe Rummer in ſich abgefhlofen und einzeln verfänflid. 
Ein neues periobifhes Unternehmen, bas jebem 
eitungslefer zu empfehlen if. Es wirb enthalten: 
überungen von Zeitereigniſſen; biftorifhe Rüdblide und 
Bergleihe zwifhen Gegenwart umb gangenbeit; geogra- 


pbifche, topograpbifche und ftatiftiiche Schilberungen ber Bölter, 
Länder und Städte Europas; Charakteriftiten hervorragender 


Heerführer und Staatsmänner; Speciallarten, Situations- 
und Stäbtepläne u. ſ. w. 


Nr. 1—4 find in allen Buchhandlungen vorräthig; Beftel- 

lungen werben von allen Buchhandlungen und Forämtern 

angenonmen, von legtern nur auf minbeftens ein Vierteljahr 
(Breis 26 Ngr.). 





o Berantwortliger Revacteur: Dr, Eduard Brochaus. — Drud und Berlag von 9. U. Brodhaus in Leipzig. 


"Ur Blättet 


für 


literarifhe Unterhaltung. 
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4. Augufl 1859. 
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Die Blätter für literariſche Unterhaltung erfäcinen in wöchtutlichen Lieferungen zu dem Prtiſt von 12 Ihlrn, jährlich 6 Thirm. 
balbjährlid, 3 Ihlrn, vierteljährlih. We Buchhandlungen und Boftämter des In» und Ynslandes nehmen Beftclungen an. 





Inhalt: Mewere Forſchungen über Pinchologie und Phyſielogie. 
Ruabenzeit. 


don Karl Fortlage, — Alckander Herzen. — Win Bild aus Peifing’s 
Bon Hermann Hetiner, — Friedrichis des Großen Briefwechſel 


— Motigen. (Gugene Seinguerlet Fein „Sängerle”; Das 


Familienelement in Sciller's Tragörien.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Neuere Forfchungen über Piychologie und 
Phyſiologie. 


1. Pihche. Popular- wiſſenſchaftliche Zeitſchrift für die Kennt: 
niß des menſchlichen Seelen: und Geiſteslebens. Heraus: 
gegeben von Ludwig Noad. Erſter Band. Writes Heft. 

eipzig, D. Wigand, 1858. Gr. 8. 10 Mar. 

Dieſe Zeitihrift theilt mit einer frühern ihrer Art, 
nämlih dem „Archiv für pragmatiſche Piochologie” von 
Eduard Beneke, aus den Jahren 1851 —53, die Eigen: 
ſchaft, daß fie von ihrem Herausgeber allein gefhrieben 
wird, unterſcheidet jih hingegen dadurch von jener, daß 
fie mehr eine allgemeine Anregung des Sinnes für pſy— 
chologiſche Studien und eine Ginführung im den gegen: 
wärtigen Zuftand ver Piychologie, als die Ausbreitung 
irgendeiner fpeeiellen Lehrmeinung innerhalb vieler Wiffen: 
ſchaft bezweckt. Zu folder allgemeiner Anregung für diefe 
Studien gibt es in der That Feine beifere Borm, als die 
bier gewählte ungezwungene eines Magazins oder inter: 
effanten Allerlei von mannichfachſtem Inhalt, woraus 
fih jedermann leicht etwas ihn befonders Anſprechendes 
herausſuchen fann. Es begegnen uns beurtheilende Blide 
auf die neueften Arbeiten im pſychologiſchen Felde, ver: 
bunden mit verfihiedenen Auffägen und Skizzen, einem 
biographifhen Borträt (Abälard), nebſt Miscellen, Apho— 
riömen und Gloſſen, wie fie ebenfalld nicht fehlen dürfen, 
wo dad Gemüth wißbegieriger Lefer ergögt und ihre Auf: 
merkjamfeit gefpannt werben ſoll. 

Wir teilen ganz die Anfiht des Herausgebers Lud⸗ 
wig Noad, daß ſich die producliven Kräfte in der Phi: 
Tofophie mehr und mehr auf das piuchologifhe Feld con: 
sentriren, mit dem Haren Bewußtjein, daß dieſes im der 
nãchſten Zeit ver Wahlplag jein werde, wo die höchſten 
Probleme des menfhlihen Geiſteslebens zu einer Ent: 
ſcheidung gelangen müffen, und daß namentlich aud die 
bedeutenden Grfolge, melde ih an die Die Frage des 
Materialismud betreffenden Schriften gefnüpft haben, ven 
Beweis liefern, wie lebhaft in woeiteften Kıelien das 

1859, 3%. 


Intereffe it, mas fid an die Löſung ver pſychologiſchen 
Probleme fnüpft. Mir können daher auch der Tendenz 
der Zeitſchrift, wonach ſie nicht ein abgeſchloſſenes Suften 
vertreten, fondern ein treuer Spiegel der Zeit im ihrer 
fortjchreitenden Erkenntniß innerhalb dieſes Gebiets fein 
will, nur unfern vollen Beifall ſchenken. Sie jegt nämlid) 
ihre Aufgabe darein, einerjeits das Dumfel derInnenwelt 
des Menfhen mit dem Lichte naturwiſſenſchaftlicher For: 
hung und venfender Erkenntniß überhaupt zu erleuchten, 
andererfeitd „durd Eingehen in den Gegenjag der ver— 
ſchiedenen pſychologiſchen Nichtungen” die beziehungsweiſe 
Wahrheit einer jeden darzuthun und klar zu machen, 
worin eine jede irrt, worin ſie auf rechtem Wege wandelt, 
dadurch eine Verſöhnung ‚des Streits herbeizuführen und 
eine Anihauung vom Weien und Junenleben ded Men: 
fhen zu begründen und zu verbreiten, morin die eine 
und ganze, lebendige und vernünftige Menfhennatur zu 
ihrem vollen Rechte kommt. 

Dagegen können wir unfer Bedenken nicht verbergen 
gegen eine mit dieſen freien‘ Tendenzen nicht im beiten 
Einklange ftehende Vorausfegung des Herausgebers über 
das, was feiner Anſicht nad ald bereits bewiefenes und 
fichergeftelltes Gigenthum der Wiſſenſchaft nicht weiter in 
die Discuſſion fallen darf, ſondern bei-allen Unterſuchungen 
ald zu Grunde liegender empirischer Boden gilt, welder 
nur noch einer Erweiterung, nicht aber einer Veränderung 
fähig fein fol. Diefes erfahrungsmäßige Ergebniß, welches 
aus der glänzenden That des denkenden Geiſtes, womit 
Kant ber Erfahrung voraudgerilt war, vereinigt mit den 
Errungenſchaften der Phyſſologie ſeit einigen Jahrzehnden, 
reſultiren ſoll, beſteht (zufolge S. 45) darin, 
das fortan auf wiſſenſchaftlichem Standpunfte von der Seele nur 
nech als von einer beweglichen und fHlüffigen Größe, als einem 
ganz und gar in Bewegung, Thätigfeit und Wechfelwirfung aufs 
gehenden Beien bie Rede fein ann, bas an das Mervenleben 
des Leibes untrennbar gebunden if. 

Die Behauptung bat zwei höchſt verſchledene Beſtand⸗ 
theile, erſtlich die Flüſſigkeit der Serle, zweitens ihre 
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Anzeigen. | 
Verlag von 4. A, Brodihaus in Leipzig. 


Schiller - Galerie. 


Charaktere aus Schillers Werken. 
Gezeichnet von F. Peeht und A, von Ramberz. 


In Stahl gestochen von Fleischmann, Froer, Geyer, Goldberg, Gonzenbach, Jaquemot, Limmel, Merz, Preisel, Raab, 
Rordorf, Schultheiss, Sichling u. a. 
Mit erläuterndem Texte von F, Peecht. 
50 Stahſſtiche und 25 Bogen Text. Auf feinfem Kapferbrudpapier. In 10 Lieferungen. 
4. Erste bis siebente Lieferung. Jede Lieferung 1Thlr. 6 Ngr. 

Soeben ist die siebente Lieferung dieses Prachtwerks erschienen, das gleich bei seinem Beginn von der Kritik 
mit der grössten Anerkennung begrüsst wurde und sich schon jetzt zahlreiche Freunde erworben hat. Die bedeutend- 
sten Charaktere aus Schillers Werken werden in ausgezeichneten Stahlstichen nach Originalzeichnungen der be- 
rühmten münchener Maler Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg vorgeführt und durch einen geistvollen 
Text Pecht's erläutert. Das Werk kann in jeder Weise als ein Prachtwerk ersten Ranges bezeichnet werden. 

Um die Anschaffung der «Schiller-Galerie» zu erleichtern wird dieselbe in 10 monatlichen Lieferungen 
zu je 5 Blatt nebst dem dazu gehörigen Texte ausgegeben, 

Die erste bis’siebente Lieferung und ein Prospeet sind in allen Buchhandlungen vorräthig. 


Inhalt der bisher erschienenen Lieferungen: 
Hedwig, Geßfer, Lady Mifferb, Mar Piccolontini, Luiſe Miller; Maria Stmart, Wilhelm Tel, Serdinand, Gräfin Tersky, Arnold vom 
Metdufar; Waltenflein, Agnes Soref, Philipp TI., Eeonore, Oxtavio Piccofomimi; Andreas Doria, Thehla, Burleigh, Eufef von Blafewig, 
Col's Anade; Sriedrih Schiller, Eharfotte von Lengeſeld, Die Griehin, Beriha von Brunei, Der Rapuziner; Eliſabeth, Rönigin vom Eng- 











Sand, Talbot, Rönigim Iſabeau, Der Prinz, Inlia Imperiafi; Rarf VIL, Beatrice, Sieseo, Iohanna, Mortimer. 





Verlag von 4. A. Brockhaus in Leipzig. 


Predigten aus der Gegenwart. 


Von BD. Earl Schwarz, 
Dberhofprediger und Dberconfiftorlalrath in Gotha. 

8. Geheftet 1 Thlr. 24 Nor. Gebunden 2 Thlr. 

Zum erften male tritt hier der feiner freifinnigen theo ⸗ 
logiſchen Richtung wegen ebenfo gefeierte als vielfach angefein- 
bete Schriftiteller, deſſen Berufung in fein gegenwärtiges wid) 
tiges Amt feinerzeit jo viel Auffeben erregte, als Kanzelrebner 
mit einer Sammlung jeiner Predigten vor bas größere Pur 
blifum. Gr will bamit *5 daß und wie man von feinem 





Standpunft aus im ber enwart prebigen fönue unb zur 
Erbauung der weiteften Kreife, auch der dem Firdhlichen Leben 
mehr ober weniger entfrembdeten, prebigem müfle. In einer den 
Predigten vorangehenden nn Anfpradhe am die Leſer 
rechtfertigt und erläutert er feinen Stanbpunft und legt barin 
gewiffermaßen fein religiöfes Glaubensbefenntniß nieder. Wels 
chen Beifall feine Predigten in feiner Gemeinde umb ber gans 
zen Umgegend fanden, ift aus ben Öffentlichen Blättern befannt. 


Dom dem Verfaffer, erfchien früher ehmdafeläjl: 
Zur Gefchichte der neueften Theologie. weite 
Auflage. 8. 2 Thlr. 

Die Nothwendigkeit einer zweiten Auflage biefer Schrift 
wenige Monate n ihrer erften Berdffentlichung fpricht am 
beften für ihre Bedeutung und Wirkung, Sie iſt von größter 
Wichtigleit für das gefammte theologtiähe unb philofophifche 
Publitum, namentlich —— jüngere Theologen, welche nach 
einer Orientirung in dem irre ber Tagestämpfe verlangen, 


wirb aber ebenfo einen größern Leferfreis vielfach intereffiren. 
Der PVerfaffer wurde befanntlid) bald nad dem Erfcheinen ber 
Schrift zum Dberhofprebiger in Gotha ernannt. 

Unter den vielen intereffanten Partien diefes Buchs feien 
nur folgende fperiell herworgehoben: bie ausführlicere Dars 
flellung der Hengftenberg’schen Ortboborie, der tübinger Fritis 
hen Schule, bes Fatholifirenden Meuluthertbums, ferner bie 
eingehenden Gharakteriftiten Hegel's, Schleiermadjer's, Neander's, 
Tholud’s, Leo's u. a, 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Fliegende Blätter der Gegenwart. 


Eine Ergänzung zu allen Zeitungen. 


Mit Abbildungen. Wöhentlih eine Rummer ju 2 Rar. 
EEE Jede Rummer in fi abgefhlofen und einzeln verfäuflid. 
Ein neues periobifhes Unternehmen, bas jebem 
eitungslefer zu empfehlen it. Es wirb enthalten: 
hilderungen von Zeitereigiifien; hiſtoriſche Müdblide und 
Vergleiche zwifchen enwart und Vergangenheit; age 
9 topographiſche und ſtatiſtiſche Schilderungen ber 8 e 
Länber umb Städte Europas; Charalteriſtilen orragenber 
Heerführer und Gtaatsmänner; Speciallarten, Situationd- 
und Stäbtepläne u. f. w. 


Nr. 1—4 find in allen Buchhandlungen vorräthig; Beftel- 

lungen werben von allen Buchhanblungen und Boftämtern 

angenommen, von legtern nur auf minbeftens ein Vierteljahr 
(Preis 26 Nar.). 





. Verantwortlicher Mebacteur: Dr. Ebuard Broddaus, — Druf und Berlag von F. A. Brothaus in Leipzig. 


— Blaͤtter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Erfcheint wöghenttich. 





Die Blätter für literarifhe Unterhaltung erfhcinen im wödentlihen Lieferungen zu dem Preife von 12 Thlru. jährlih, 6 Thirn. 


4. Augufl 1859. 








balbjährlih, 3 Thlxu. vierteljährlid. Ude Buchhandlungen und Molämter des Im» und Muslandes nehmen Beftellungen an. 





Inhalt: Neuere Forfhungen über Piechelogie und Phyficlogie. 
Ruabenzeit 


Leon Karl Fortlage. 
Bon Germann Hetiner. — Friedrich's des rohen Briefmedhiel 


— Mlerander Herzen. — Win Bil aus Belfing’s 
— Motigen. (Gugime Seimguerler Fein „Fingerle; Das 


Familienelement in Sciller'e Tragörien.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Neuere Forfchungen über Pinchologie und 


Phyfiologie. 

1. Pſyche. Popular- wiſſenſchaftliche Zeitſchrift für die Kennt: 
wis des menfchlichen Seelen: und Geiſteslebens. Heraus⸗ 
egeben von Ludwig Noad Erſter Band. Erſtes Heft. 
eipjig, DO. Wigand. 1858. Gr, 8, 10 Mar, 

Dieſe Zeitihrift theilt mit einer frühern ihrer Art, 
nämlid dem „Arhiv für pragmatiſche Pinhologie” von | 
Eouard Beneke, aus den Jahren 1851 —53, die Eigen: | 
ſchaft, daß fie von ihrem Herausgeber allein gefhrieben | 
wird, unterſcheidet ſich hingegen dadurd von jener, daß | 
fie mehr eine allgemeine Anregung des Sinnes für pfs | 
chologiſche Studien um eine Ginführung im den gegenz | 
mwärtigen Zuſtand ver Pinchologie, ald vie Ausbreitung | 
irgendeiner fpeciellen Pehrmeinung innerhalb vieler Wiffen- | 
haft bezweckt. Zu folder allgemeiner Anregung für diefe ; 
Studien gibt es in der That Feine beffere Form, als die 
bier gewählte ungezwungene eined Magazins oder interz | 
effanten Allerlei von mannihfachftem Inhalt, woraus | 
fih jedermann leicht etwas ihn befonders Anſprechendes 
herausſuchen fann. Es begegnen uns beurtbeilende Blicke 
auf die neueften Arbeiten im pſychologiſchen Felde, ver: | 
bunden mit verfchiedenen Auffägen und Skizzen, einem | 
biographifhen Porträt (Abälard), nebſt Miscellen, Apho— | 
rismen und Gloffen, wie fie ebenfalld nicht fehlen dürfen, 
wo das Gemüth wihbegieriger Lefer ergögt und ihre Auf: | 
merffamfeit geipannt werben foll. 

Wir theilen ganz die Anſicht des Herausgeberd Lud⸗ | 
wig Noad, dad fid die producliven Kräfte in der Phi: 
Tofopbie mehr und mehr auf das pfochologifhe Feld con: 


| 








centriren, mit dem Maren Bewußtfein, daß dieſes im der 
nädften Zeit ver Wahlplag fein werde, wo die höchſten 
Probleme des menſchlichen Geiſteslebens zu einer Ent: 
ſcheidung gelangen müſſen, und daß namentlid) auch die 
bedeutenden Grfolge, melde jih am die vie Frage des 
Materialismud betreffenden Schriften gefnüpft haben, ven 
Bewels liefern, wie lebhaft in weiteften Krelien das | 
1859. 2. 


Intereſſe ift, was ſich an die Löſung ver pindologiiden 
Probleme knüpft. Mir können daher aud der Tendenz 
der Zeitihrift, wonach fie nicht ein abgeſchloſſenes Syuften 
vertreten, fondern ein treuer Spiegel der Zeit im ihrer 
fortichreitenden Grfenntniß innerhalb dieſes Gebiets fein 
will, nur unfern vollen Beifall ſchenken. Sie ſetzt nämlich 
ihre Aufgabe darein, einerjeits das Dunkel der- Innemwvelt 
bed Menfhen mit dem Lichte naturwiſſenſchaftlicher For— 
jhung und denkender Erkenntniß überhaupt zu erleuchten, 
andererfeitd „durch Eingehen in den Gegenſatz der ver— 
ſchiedenen pſychologiſchen Richtungen“ die beziehungsweife 
Wahrheit einer jeden darzuthun und klar zu machen, 
worin eine jede irrt, worin fie auf rechtem Wege wandelt, 
dadurd eine Verſöhnung des Streits herbeizuführen und 
eine Anfhauung vom Weſen und Junenleben des Men: 
fen zu begründen und zu verbreiten, morin die eine 
und ganze, lebendige umd vernünftige Menfchennatur zu 
ihrem vollen Rechte fommt. 

Dagegen können wir unfer Bedenken nidt verbergen 
gegen eine mit diefen freien‘ Tendenzen nit im beiten 
Ginflange ſtehende Vorausfegung des Herausgebers über 
das, was feiner Anfiht nad ald bereits bemiefened und 
fihergeftelltes Eigenthum der MWiffenfhaft nicht weiter in 
die Discufion fallen darf, ſondern bei- allen Unterfuhungen 
als zu Grunde liegender empirischer Boden gilt, welcher 
nur noch einer Erweiterung, nicht aber einer Veränderung 
fähig fein fol. Diefes erfahrungsmäßige Ergebniß, welches 
aud der glänzenden That des denkenden Geiſtes, womit 
Kant der Erfahrung vorandgerilt war, vereinigt mit den 
Grrungenfhaften ver Phyflologie ſeit einigen Jahrzehnden, 
refultiren joll, beſteht (zufolge S. 45) darin, 
daß fortan auf twiffenfchaftlichem Stantpunfte von der Seele nur 
nech als von einer beweglichen und flüffigen Größe, als einem 
ganz und ge in Bewegung, Thätigfeit und Wechjelmirfung aufs 
gehenden Weſen die Rebe fein fann, bas an bas Nervenleben 
des Leibes untrennbar gebumden if. 

Die Behauptung bat zwei höchſt verſchledene Beftand- 
theile, erſtlich die Blüffigkeit ber Seele, zweitens ihre 
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untrennbare Gebundenheit an das Nervenleben des Leibes. 
Man kann die erſte behaupten und dabei dennoch die letz— 
tere leugnen. Man kann die legte behaupten und Dabei 
dennod die erftere leugnen. 

Was die Flüſſigkeit ver Seele betrifft, daß fie durch 
und durch beſtehe in lauter Thätigkeit, Bewegung, Wirt: 
ſamkeit auf eigene und fremde Reize, Wechſelwirkung in 
ſich ſelbſt und mit ver Außenwelt, dieſer Begriff iſt inſo— 
fern allerdings ein bedeutender Erwerb der Neuzeit zu 
nennen, als Gottlieb Fichte durch denſelben der Wiſſen— 
ſchaft ein früher entbehrtes Orientirungsmirtel im Gebiete 
der Innenwelt an die Hand gegeben hat, veflen Gebrauch 
bereitö von ſehr wichtigen Folgen geweſen ift. 

Aber die Auffallung der Serle ald einer flüfjigen 
Thätigkelt ſchützt wicht vor den gröbſten Jrrthümern, 
ſobald man nicht immer zugleich, und zwar ebenfalld mit 
Fichte, daran feftbält, daß dieſes flüſſige Weſen ein felb: 
ſtändiges Wefen ift, d. h. ein Weſen, deſſen Inbalt oder 
Beitand von ibm ſelbſt abhängt, und weldes feinen Inhalt 
mur dadurch bat, daß es ihn burd eigene Ihätigfeit herz 
verbringt. Unielbfländige Kräfte und Ihärigfeiten find 
auch flüfig und beweglich genug, aber fie erzeugen ihren 
Inhalt nicht aus eigener Tiefe und Freiheit, ſondern ent: 
binden ‚ihn immer nur aus gegebenen Stoffen, worin er 
bereits latent vorhanden lag, wie z. B. eine Flamme aus 
immer neuem Material immer neue Märme entbindet, 
oder ein Magnet in dem Gifen, weldes er anzieht, eben⸗ 
falls den darin verborgen gewejenen Magnetisinus zur 
Erſcheinung bringt, Hierbei bleibt der innere Zuftand 
der Wärme, ſowie der magnetifhen Kraft, immerfort 
derfelbe, ungleich hierin der Seclenfraft, in welcher felb- 
fändige Umformungen und Neubildungen von innen 
beraus vor ſich geben. Diefe innern Vorgänge der Seele, 
welche nur ihre Meige aber nicht ihre Urſachen in äußer- 
lien Vorgängen haben, welde folglih rein aus der 
Tiefe ver Seelenthätigkeit felbft entipringen, maden die 
Seele zu einem felbftänvigen Wejen, weldes zwar inner: 
halb der Materie äbnlih ven unſelbſtändigen Kräften 
umberfließt, indem es ſich gegenüber gewiſſen Stoffen 
und unſelbſtaͤndigen Kräften abwechſelnd an jie bindet 
und wieder von ihnen entbiubet, welches aber, während 
es mit den Stoffen nur fein äußerliched Spiel treibt, mit 
ver Tiefe feines Weſens in einem ganz entgegengejegten 
Glemente wurgelt, nämlich im Glemente ver allgemeinen 
Urſeele oder deö reinen Subjectd, zwar aud bier nicht 
egoiſtiſch ifolirt, ſondern im lebendiger Wechſelwirkung, 
jevoh fo, daß es jeinen Juhalt nie von außen ber ald Ge: 
ihenk empfangen kann, immer von innen ber als jeine eigene 
That felbjtändig erzeugen muß. Denn das Ich ift ſchlecht⸗ 
bin nicht anders jegbar, als nur allein durch ſich ſelbſt. 

Hiernach läpt fi) dann auch zugleih beurtbeilen, in 
mweldem Sinne die zweite Behauptung, daß die Seele an 
Das MNervenleben des Leibes untrennbar gebunden jei, 
verftanden werben muß, wenn jie eine Wahrheit enthalten 
foll. Eine Ungertrennlifeit zwifhen der Seele und dem 
Leben des Leibes findet injofern ſtatt, ald das Leben bes 
Leibes in der Wirkfamkelt der Seele auf die von ihr 
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jeitweife angerigneten Gtoffe befleht, und daher vie beiden 
Brurdbedingungen im Kreislaufe diefer Stoffe, nämlich 
Die organiihen Formen, in denen fie freifen, und ber 
organifhe Rhythmus, nad deſſen Tafte fie kreiſen, nicht 
den Stoffen, jondern der Wirkſamkeit der Seele auf die 


Stoffe augebören, Alſo beigt die Seele nothweudig das 


Leben des Leibes und folglich aud fein Nervenleben als 
einen von ihr unzertrennlichen Beſtandtheil in ſich ſelbſt. 
Der Leichnam iſt nicht der Leib, ſondern nur ein vom 
Leben des Leibes, d. h. von der Seele, aſſimilirter Speiſe— 
tlumpen, welder, weil er aſſimilirt iſt, auch ſecernirbar 
ſein muß. Der lebendige Leib aber muß darum von der 
Seele als unzertrennlich angenommen werden, weil ſeine 
organiſchen Lebensformen und Lebensrhythmen zu dem 
eigenflen von innen ber erzeugten Inhalt ver Geelenthä- 
tigkeit mit gehören. Der VPſycholog kann daher den 
Unterſchied zwiſchen Leib und Leichnam nicht ſtark genug 
urgiren. Der Leichnam iſt tobt, der Leib iſt Tebenbig. 
Der Leichnam gehört der Erdrinde, der Yeib gehört ber 
Seele an. Der Leib befieht aus den pſochiſchen Affimi- 
lationd= und Secvetiondtrieben, welche ſich chemiſche Stoffe 
ald Nahrung aneignen und wieder ausfheiden. Der Reich: 
nam if die Summe des Stoffs, welde von jenen Trieben 
abwechſelnd angeeignet und wieder ausgefhieden wird. 
Daher kann ih die Seele niemald vom Leibe trennen, 
wol aber fann jid der Leib vom Leichnam trennen, wie 
diefes nicht nur bei jeder Amputation eines Gliedes, fon: 
dern aud bei jevem gewöhnlichen organijden Serretions- 
proceh geſchieht. Der Leichnam iſt vergänglid. Denn 
wenn jeine Theile außerhalb dem Bereiche des Leibes 
gelegt werden, fo verlieren jie allmählid die vom Leibe 
entliehene Form, und geben in unorganifhe Geflalten 
zurück. Dagegen ift der Leib umvergänglid, weil feine 
Enteledie als eine durch productive Phantafiethätigkeit der 
Aſſimilations⸗ und Gecretionstriebe erzeugte organiſche 
Form ein unabtrennbarer Beflandtbeil der Seele it, Man 
darf den Leib jowenig verwechfeln mit dem Leichnam, als 
man den Fluß mit ven Gisfhollen verwechſelt, melde im 
Winter zwar zu ihm gehören, von denen er ſich aber 
im Brühjabr befreit. 

Es iſt nöthig, daß der Pſycholog ſich diefe Begriffs: 
unterſchiede aufs ſtrengſte gegenwärtig halte, wenn er 
nicht Gefahr laufen will, feinem eigenen Streben und 
dem Geiſte feiner Wiffenfhaft zumiver aus der Bahn 
einer gefunden piyhologiichen Forſchung unverfehens und 
unvermerft auf einen ganz fremdartigen Standpunkt aus: 
zugleiten, nämlid auf den Stanppunft, wo man die Seele 
nit nur an das Mervenleben, ſondern aud an den Ner— 
venleihnam ungzertrennlih gebunden glaubt, al& eine im 
diefem Leichnam wohnende unfelbfländige Thaͤtigkeit deſſel⸗ 
ben, wo man daher alle pſfychiſche Thätigkeit nur als eine 
zufällige und gleichſam läftige Zugabe bei chemiſchen Stof: 
verbindungen mit in den Kauf nimmt, und wo die Ge: 
danfenprocefle ded menſchlichen Gehirns nur als die künſt⸗ 
lich verfälungenen Kräufelungen der Dämpfe erfcheinen, 
welde aus der chemiſchen Küche auffleigen, in denen ber 
lebendige Leib die Stoffe feines Lrihnams aſſimilirt. 
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Daher ſprechen wir es als dringenden Wunſch aus, 
es möge tem Herausgeber gefallen, inskünftige ſich gegen 
feine Leſer deutlich Darüber zu erflären, welches der eigents 
liche Sinn iſt, den er mit jenen Ausbrüden verbunden 
wünſcht, melde auf zwiefache Weile verftanden werden 
fünnen, und, je nachdem man fie verfteht, einen unendlich 
verſchledenen Sinn entwickeln. 


2. Die Sinne des Menſchen. Populär-wiſſenſchaſtlich dar⸗ 
gefiellt von F. Dorublũth. Mir 84 Abbildungen. Leipzig, 
DO. Wigand. 1867. Gr. 8. 2 Zhlr. 

3 Die acht Siune des Meufchen nad ihren fürperlichen und 
geiſtigen Beziehungen, für denlende Leſer jeder Art in Briefeu 
bargellellt von Durttenhofer. Mörblingen, Bed. 1858. 
&. 8. 1 hir. 12 Rgr. 

4. Goͤethe im Mecht gegen Meisten. Bon 8. Grävell. Mit 

rafeln. Berlin, Herbig. 1857. Gr. 8. 1 Ihle 10 Star. 

5. Ueber Goethes Farbeulehre. Ein Bortrag gehalten in ber 
mathematiichen Gejellfchaft zu Jena. Nebit einem Anhang: 
Grävcll’s Bemühungen zur Rechiiertigung Goethe's. Bon 
ol ha Aderholbt. Weimar, Böhlau. 1858. Or. 8, 
10 Nur. 


Die Sinne des Menſchen find theild einer der intereifan- 
teften, theils einer der leichten Gegenſtände aus ver 
Vſychologie, und eignen ſich daher ganz befonderd gut zu 
gemeinfaßlichen Darftellungen, welche den Zweck haben, 
in das Studium der Menſchennatur einzuführen. Der 
Berfaſſer der erſten unter den genannten Schriften, welcher 
bier eine recht gründliche und empfehlentwerthe Arbeit 
geliefert bat, 8. Dorn blüth, ift mit vollem Recht ver 
Anfiht, das Publikum jei gegenwärtig in populänviffen- 
ſchaftlichen Darftellumgen bereits fo mit „Kraft und Stoff“ 
überfüttert, daß es wol an der Zeit wäre, ein weniger 
bebanbelted und doch ebenſo nahe liegendes Thema mit 
in ben Kreis folder Mittheilungen zu ziehen. Freilich 
ift daran zu zweifeln, daße biefed Thema von einer viel 
feinen Natur ſich einen ebenjo großen Leſerkreis erwerben 
wird, ald dad Thena von den Nahrungsmitteln, meldyes 
die Kraft: und Stofflehre fo fehr in Ehmung gebradt 
bat. Denn das letztere Thema ift um ein Bedeutendes 
mehr banpgreiflih und in den täglichen Nupen einſchla— 
gend, dabei aud viel leiter faßlich. Man läßt fi 
erzählen, welde Stoffe in dieſem ober jenem Theile des 
Organismus gefunden werden, welche Mifhungen aus 
welchen Grunditoffen hervorgehen. Dabei ift feine An— 
firengung des Kopfes, man läßt fih das alles blos wor: 
erzäbfen, der Chemifer hat es fo unterſucht und gefun- 
den. Und’ wenn aus biefem Gemenge dann aud noch 
wie zum Veberfluß die menschliche Seele zugleich mit her— 
vorfpringt, wie gemilfe amerifanijche Geldlotterien einen 
Band deutſcher Claſſſker ſowol bei Gewinnen ald Mieten 
mit in den Kauf geben, dann iſt es deſto beſſer. Go 
leicht wird 28 nun dem wilettantifchen Leſer bei Studium 
der Sinne bed Menſchen, dleſer unmittelbaren Träger 
ver Serle, nicht. Um die Gonftruetion des Auges, des 
Ohres zu begreifen, gebraucht es ıroß noch fo anſchau⸗ 
licher beigegebener Abbildungen immer ſchon viel Imagi: 
‚ nation und Nachdenken. Um fo verbienfilicer iſt es, 
einmet mit folder ſchwerern Speiſe ben Verſuch beim 
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großen Publikum zu machen. Das Minkefte, mas dabei 
gewonnen wird, ift das Gefühl ver Schwierigkeit un 
Anftrengung, welche jede wiſſenſchaftliche Beihäfrigung 
erfordert, wobei man nicht blos neugierig und ohne irgend⸗ 
etwas wirklich zu begreiien, den Zuſchauer macht, fon: 
dern in welcher man genötbiat iſt, ſelbſt die Anſtrengung 
wiffenfchaftlicher Arbeit wenigſtens zum Theil mit durch— 
zumaden, wenn man überhaupt etwas verfichen will, 
So ift ed 5. B. der Ball in der Dptif, Das Studium 
ver Geſetze des leiblichen Auges gibt ven beſten Vorbegriff 
von ben complicirten Zurüftungen, welde das Studium 
ver Geſetze des geiftigen Auges oder des Vewußtſeins in 
noch böherm Maße erforkert, und wovon dem größeren 
Publifum einen Begriff beizubringen höchſt heilſam if; 
damit es erfahre, daß obne Anfpanmıng und Arbeit im 
diefen Feldern der Erkenntniß der Hörer auch nicht einmak 
im Stande ift irgendetwas aufzufaflen, und hiernach den 
Werth alles des trivialen Geſchwätzes ermellen lerne, 
welches ihm Serie une Schöpfung, Menih und Natur 
begreiflih zu machen prablt ohne cine größere Mühe, als 
daß er fih wiſſeuſchaftliche Märchen erzählen läßt, welche 
im vorigen Jahre erfunden und im nächſten aud ſchon 
wieder vergeflen find. 

Während Dornblüth feine Leſer getreu und gründlich 
in die phyſtologiſche Seite ver Sinnenthättgfeiten einzu: 
führen beſtrebt if, fucht Duttenhofer In ver zweiten 
obiger Schriften den Horizont der Betrachtung bis in das 
Herz des tiefften Seelenlebend zu erweitern, indem er die 
vom verftorbenen Srieerih Nobmer angenommene Grunde 
idee einer ſyſtematiſchen Lehre von den acht Sinnen bed 
Menſchen bier zu einen Lehrgebaͤude ausfpinnt, weldes 
im Grunde eine ganze Seelenlehre umfaßt. Es iſt bie Idee 
eined Varallelismus zwiſchen den Außen Sinnenthätig- 
feiten und den innern Seelenthätigfeiten, um vie ed ſich 
bier handelt. Der Gedanke ift nicht neu, fondent in ber 
Säule der Naturpbilofophie von Ofen und andern bereits 
auf vielfahe Art ergriffen und gewendet worden. Aber 
eben vie große Mannichfaltigkeit der Wendungen, die ſich 
hier möglich zeigten, ließ bieher mehr ven Eindruck von 
oberflächlich geiitweichen Gedankenſpielen, ald von einem 
fruchtbaren Wege der Forſchung zurück, welcher mit Hoff: 
nung auf wirkliche‘ Auöbente meiter beichritten werben 
fönnte. Und aud bei dieſem neuen Verſuche kann man 
nit ſagen, daß man jih im Ganzen weiter gefördert 
ſähe, fo geiſtvoll auch im Einzelnen Hier vieles aus— 
gefallen if, 

Höchft geiftvoll find z. B. Bemerkungen, wie Die auf 
S. 138 über ven pſychiſchen Unterſchied zwiſchen ver 
ihwarzen und gelben Menſchenraſſe, wie er fi im ganzen 
Leben derfelben, indbefonvere aber auch in ihren Spraden 
auddrüdt, indem der ſchwarze Menſch vorherrſchend gafft 
und phantaflrt, ver gelbe hingegen lauft und rechnet; 
geiſtvoll durchgeführt nicht minder auf S. 218 das alte und 
treffenbe Gleichniß von der Herrſchaft bed ſchwachen aber 
intelligenten Neiters über das ſtarke aber nichtintelligente 
Non, als des Geiſtes über ven Leib; richtig und treffen 
die Bemerkungen S. 225 über tie Matur des Schwin— 


dels als einer blinden Muthloſigkeit, welche und ergreift, 
wenn wir Räume vor und jehen, welche für und nicht 
durchmeßbar find, beſonders dann, wenn wir fie von 
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Kopffinne: Rumpffinne: 
Augen. Anjhauung. Brüfte, Empfindung. 
Ohren. Gedäachtniß. Grtremitäten. Gindrudöfraft. 
Nafe. Spürkraft. Herzgrube. Abnungskrait. 


andern Wefen wirklich durchlaufen oder durchflogen jehen. 
Und fo mird ver finnige Lefer bier im Einzelnen noch 
mauche andere theild durch anſchauliche Wahrheit treffende, 
theils durch Driginalität der Auffaſſung anregende Be: 
merkungen finden. Dabei bat aber tie Anlage des ganzen 
Syſtems auch wieder jo viel lnverhältniimäßiges, daß 
man bei aller Anziehung in Ginzelbeiten jib mit dem 
Ganzen unmöglid beireunden kann, . 

Wie ummotivirt iſt es z. B., daß aus dem bewußten 
Indivldualgeiſte, welher mit der unbewußten Gattungss 
feele im Menfhen zuiammenwirkt, fogleih eine beſondere 
Subftanz dieſer gegenüber und mit diefer nur äußerlich 
verbunden gemacht wird. Wie unmotivirt ift auf S. 305 
die Gharafteriftif der theoretiihen und praftiiden Ver— 
mögen im Menſchen auf folgende Art: 

Das höchfte Biel der Aräfte des Kopfes ift das logiſch rich. 
tige Denfen, worurd die Wahrbeit gefunden, und durch bie 

rachtraft als Wort ausgeſprochen wird. Das höchſte Ziel 
der Kräfte des Mumpfes Dagegen ıft das charakterträftige riche 
tige Handeln, wodurch bie Wahrheit berhätigt, und burd die 
Zeugungsfraft als That ins Leben gerufen wird. 

Märe diefem fo, fo verbielten fih alio die beiden 
Kant'ihen Kritiken wie vie Kritit des Kopfes zu ber 
Kritik ded Rumpfes, und der von Kant behauptete Vrimat 
der praftiihen über die theoretifche Vernunft wäre ein 
Primat des Rumpfes über den Kopf, Bei einem She: 
martismus, welcher zu folhen Gonfequenzen führt, müſſen 
höchſt weſentliche Verhältniffe außer Acht gelaffen fein. 

Das Schema des Ganzen beruht Hier auf einem dop⸗ 
pelten Parallelismnd. Erſtens auf dem Parallelismus 
der vier KRopfjinne mit den vier Numpffinnen, des Ges 
fiht3 mit dem Hautſinn, des Gehörs mit dem Getaft 
oder Gliederfinn, ded Geruchs mit dem ſympathiſchen Sinn 
und des Geſchmacks mit dem Geſchlechtsſinn. Sodann 
jweitend auf dem Parallelismus zwiſchen dieſen acht Sin: 
nen und gewiſſen Seelen= und Gharaftereigenfhaften, zu 
denen die Dispofition oder das Naturell mit den Graben 
der Entwickelung jener Sinne ungertreunlih verbunden 
gedadht wird. Dem Geficht entfpricht in der Seele die 
Anfhauungskraft, dem Gehör die Vernehmungskraft und 
das Gedachtniß, dem Geruch die geiftige Spürfraft, dem 
fompatbifhen Sinn vie Ahnungskraft u. ſ. f. 

Die Leibedorgane, in welden ſich dieſe Sinne aus— 
drüden, find am Kopfe: Wugen, Obren, Naſe und 
Mund mit dem Keblkopfe; am Rumpfe: für ven Haut: 
finn die Haut mit ver beiondern Goncentration dieſes 
Sinnes auf der äußern Brujt nebſt den Bruſtwarzen, 
wo unter der Haut feine Musfeln liegen, aljo das Taſt— 
vermögen zurüdtritt, und die reine Hautempfindung bleibt; 
für den Taſtſinn die Musfeln mit befonderer Goncentra: 
tion auf die dem Taften dienenden Grtremitäten; für den 
fompathiichen Sinn Herzgrube und Nabel, in denen dieſer 
Sinn ih vorzugsweiſe äußern fol, Sodaß ver Paralle: 
lismus in vollftänbiger Darjtellung iſt 


Mund. Sprachkraft. Geſchlechtsſinn. Ihatkraft. 
Daß hier mande Zufammmenhänge von höchſt enger 
Natur find, wie z.B, der zwiſchen Geſicht und anſchauender 
VBhantafie, welde ven Sehraum projicirt, Gebör und 
Gedächtniß für Worte und Gedanken u. dgl. m., wer 
möchte das leugnen? Das Nachgehen folder Spuren hat 
immer etwas Anregendes umd zu neuen Gedanken Be: 
fruchtendes. Aber es bringt auch leicht die Gefahr mit 
fi, dort mo die unmittelbaren Zufammenhänge abreifen, 
dad Fehlende ungeduldig durch voreilige ſchlechte Gurro- 
gate zu erfegen, und an Orten die „phantaſirende“ Ihäs 
tigkeit walten zu laffen, wo flatt ihrer die „lauſchende 
und rechnende“ ihren Play behaupten follte. Auf alle 
Bälle würde ed vorzuziehen jein, beim Verſuche eines 
ſolchen Parallelismus zwiſchen innern und äußern Func— 
tionen lieber immer ſogleich mit der Hauptjade, nämlich 
mit dem reinen Gntwurf eined pfohiihen Schemas zu 
beginnen, und baffelbe dann hinterher mit den phyiio= 
logifgen Grundtypen unferer Organifation zu vergleiden, 
anjtatt blod am oberflächlichen Leitfaden der äußern Sinn: 
organe fortzufhreiten, und nun alle Themata, melde 
irgendeinen Zufammenhang barbieten, ohne weiteres den 
Functionen jener Organe im weitern Sinne einzureiben. 
In diefem Falle wäre man wenigftens davor gefichert, 
daß nicht z. B., wie es hier geſchieht, zu den Functionen 
und Gigenjhaften des Najenfinns der gute Takt mitges 
rechnet würde, die Geſinnungen anderer zu errathen, oder 
auch die richtigen Mitrel,zu wählen, zu feinen Zielen zu ge: 
langen; oder daß nicht, wie es bier ebenfalld vorkommt, 
bei Gelegenheit des Munpfinnd neben den Zungenpa= 
pillen, welde den Gejhmad erzeugen, in einem Athen 
fort die Bildung der Vocale und Gonfonanten mittels 
ver Mundhöhle und der Zunge abgehandelt würde, als 
ob dieſes wirklich Themata von gleihartiger Natur wären. 
Grävell ſetzt im obiger Schrift ven von Goethe 
begonnenen faljhen Streit gegen die Phyſiker fort. Falſch 
it der Streit, weil er unverflänpig ift, weil er in dieſer 
Weife, wie er geführt wird, nicht geführt werben follte. 
Denn Goethe's und Newton's Farbenlehren find Iheorien, 
welche ſich nicht unmittelbar, jondern nur auf mittelbare 
Weife berühren. Daß Goethe zu wenig ſcharfer philo— 
ſophiſcher Denker war, um dieſes einzufehen, war feine 
Schwäche. Und daß die Phyſiker in der Regel zu wenig 
Phyfiologen find, um einzufehen, daß das Thema der 
Farbenlehre mit der blos phyſikaliſchen Behandlung des 
Gegenftandes nod lange nicht erſchöpft ift, ift ihre Schwäche. 
Es if aber darum damit noch lange nicht erſchöpft, weil 
es außer dem phyſilaliſchen oder objectiven auch no 
phyſiologiſches oder fubjeetives Licht gibt, weil nicht nur 
das phyſikaliſche Licht beftimmte Gefege feiner Erzeugung 
bat, jondern das phyſiologiſche ebenfalld, und weil die 
Erzeuguugsgeſetze ded phyſiolo giſchen Lichts von denen des 
phyñkaliſchen verſchieden find. Dies eben ift zugleich der 
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Grund, weshalb Goethe's und Rewton's Farbenlehren 
ſich nur auf mittelbare Weiſe berühren, indem jeder 
von ihnen einen andern Gegenſtand behandelt: Newton 
ganz allein das phyſikaliſche, Goethe ganz allein das 
phyſiologiſche Licht. 

Die Funken, welde bei Bieberhige oder einer Ber: 
legung ded Auges von mir gejehen werben, find für den 
Mertonianer nicht mehr Licht, fondern ſubjective Phan— 
tasmen, welche denen, bie das Licht im Auge hervor— 
bringen kafin, nur auf eine ganz zufällige und unerflär: 
lihe Weife gleichen. Für den Goethianer gehören eben 
fie mit zu den merfwürbigiten und wichtigften Lichterſchei— 
nungen. Und umgekehrt find die Lichtſtrahlen, melde 
eine Landſchaft photograpbiren, vem Goethianer ebenjo 
wenig Licht, als die Alintenkugeln, welche eine hölzerne 
Scheibe durhbohren, und durch die entſtehenden Yöder 
ein Lichtbild im Auge von den Dertern verurſachen, in 
welche fie einfhlagen. Der Newtonianer erblidt eben in 
dem photographirenden Agens das Licht in feiner veinften 
und wirflibften Geftalt. Beide Theile verftehen alfo unter 
Licht etwas himmelweit Verſchiedenes. Und jeder gibt 
dabei aud) die entſchiedenſten und bündigften Erklärungen, 
ſich mit dem Lichte ded andern durchaus nicht befallen zu 
wollen. Sie jtreiten alſo viel weniger darüber, wie das 
Licht zu erklären fei, ald darüber, was umter Licht ver- 
ſtanden werben folle. 

Es geſchah einft, daß über den berühmten Theologen 
Daub zwei feiner warmen Anhänger in einen vergeblichen 
und bipigen Disput famen, indem der eine im guter 
Meinung bemerkt hatte, derfelbe jei ein ehrwürbiger „Bes 
teran”, was der andere ihm im Feiner Weife hingehen 
laffen wollte, weil er eine boöbafte Anfpielung auf den 
raſchen Wechſel, mit weldem ver ehrwürdige Mann von 
der Vbilofopfie Kant's durch die Schelling'ſche zur 
Hegel'ſchen übergegangen war, darin zu erfennen glaubte. 
Der erfte, welcher die erboften Vertheidigungdreden frines 
Freundes fih vergebens zu enträtbjeln ſuchte, war ſchon 
daran, denfelben von einer Monomanie ergriffen zu wäb- 
nen, als er yplöglih dahinterkam, daß dieſe Verthei— 
Digungöreben ſich nicht um einen „Veteran“, jondern um 
einen „Wetterhahn‘ drehten. Der Streit der Goethianer 
mit den Newtonianern ift noch nicht bis zu diefem Grade 
des Verjländniffes gedichen. Kommt es aber einmal über 
furz oder lang dahin, jo wird vie Sade fih gewiß ähn: 
lich zu gegenfeitiger Zufriedenheit ausgleichen. 

Wer ji genauer unterrichten will über die Gründe, 


welche es dem Phofiker unmöglich machen, Äh zur Gr: 


Härung des phyſikaliſchen Lichts nah dem Vorſchlage 
Grävell's aufs neue der Bocthe'jchen Kategorien des Hellen, 
Dunkeln und Trüben zu bedienen, dem ift der Vortrag 
von Aderholdt über Goethes Farbenlehre, nebſt ver 
gebührenden Abfertigung Grävell’s im Anhange, zu em— 
pichlen. Hier wird es im ein klares Licht gefegt, daß 
die Kategorien der Goethe'ſchen Farbenlehre nicht vom 
pbyſitaliſchen oder objectiven, jondern vom phyſiologiſchen 
over fubjeetiven Licht, mit andern Worten von der Neftgetit 
ver Lichterfheinung in der Seele, abftrabirt find. Ob: 


glei je daher dem Phyſiker unbrauchbar find, fo bleibt 
ihnen doch ein großer Werth und eine fruchtbare An: 
wenbbarfeit auf einem andern Gebiete unbeftritten, weldes 
dem Phyjifer unzugänglih iſt. Es ift dieſes das Gebiet 
der Phyſiologie und Pſychologie, nämlih der Aeſthetik 
des ſehenden. Augennerven, verbunden mit der ange: 
wandten Aeſthetik in der fhönen Kunft, indbefondere der 
Malerkunft, melde Goethe bei allen feinen rperimenten 
zulegt allein im Auge hatte. Bei der Beurtheilung der 
ſchönen Barbeneindrüde läßt die phoflfalifhe Theorie uns 
völlig im Stih, während die Goethe'ſchen Kategorien dem 
Aeſthetiker und Künftler die feinften und willkommenſten 
Handhaben bieten, um die Verworrenheit der durchein— 
anderlaufenden Phänomene zur Klarheit aufzulihten und 
den Seelenzauber, womit die Farbeneindrücke ald Kinder 
der innerften Geelentiefe wirken, in feinen gefegmäßigen 
Zufammenhängen zu verfolgen. Je mehr man lernt, von 
diefer Seite ihrer Wahrheit und Größe die Goethe'ſche 
Theorie zu ſchätzen und zu gebrauden, deſto lieber wird 
man die misratbene und unzulängliche Polemik Goethe's 
gegen Newton vergeifen, und es ibm nicht ferner nad: 
tragen, daß er das glücklich entdeckte fubjective Geſetz 
einer viſionären Farbenerzeugung nicht anders glaubte zu 
Anjehen bringen zu können, als burd eine unrechtmäßige 
Umftempelung deſſelben zu einem Geſctze des objectiven 
Lichtãthers, was ed feinedwegs if. 


6. Der Meuſch und fein Charalter. Ein pinchologifcher Umrik 

a Ta Halle, Schmint, 1857. Gr. 8. 
7. Die Syke des Willens, Gin Beitrag zur Erziehungslebre 

BED RESET FEITLEN.M Berlin, Springer. 168. Sr. 8. 
8. Der — Unterricht. Bon K. F. Schnell. Erſtes 

Baͤndchen. Berlin, G. Reimer. 1866. Or. 8. 22%, Nur. 

Dieje drei Schriften drehen fh um ben widtigen 
Begenfag von Intelligenz und Gharafter, Immer aufs 
neue entzündet ih Streit darüber, ob Intelligenz, ob 
Gharafter das Höhere im Menſchen fei, ob der befte 
Gharakter nur ald Ausübung der vollfommenften Einſicht 
und Bildung eine entliebene Würde habe, oder ob ver 
Werth der Intelligenz nur darin beſtehe, als Mittel ver 
Ausbildung des Charakters zu dienen, Kaum hatten 
Kant und Fichte den Willen zum Höchſten im Menjchen 
erhoben, fo kam aud fhon Hegel wieder, um die Wiffen- 
haft für die höchſte Vollendung der Menfhheit zu erfläs 
ren, äbnlih wie im Alterthum Ariftoteles die Theorie 
für das Vollendetſte und Beſte erklärt, und dadurch die 
Nusbildung des Charakters gegen jene herabgefegt hatte. 
Daß unfer gegenwärtige Unterrichtö= und Erziehungs: 
foßtem ſich mehr auf die Seite der Iheoretifer, als ver 
Moraliſten neigt, daß im allgemeinen als der höchſte Zweck 
des Unterrichts gilt, daß etwas Tüchtiged gelernt werde, 
leidet wol feinen Zweifel. 

Hier haben wir nun gegen dieſe unbedingte Wiſſen— 
fhhaftsverehrung unferd Jahrhunderts einige gegründete 
Ginfpraden. Sie laufen, wenn man ihren Inhalt auf 
ein pſychologiſches Princip bringt, alle darauf hinaus, ° 


daß, obgleich Vernunft das Höchſte in allen Dingen ift, 
und daher der höchſte geiftige Zuſtand am ſich felbft nur 
ald ein Zuftand ter Erkenntniß gedacht werden fann, 
doch der pſychologiſche Zuftand unſers Erdenlebens jo 
beſchaffen iſt, daß die Ueberſpannung einer ſolchen An— 
forderung an den wirklichen Menſchen leicht zu Hohlheit 
und Ueberhebung führt, gemäß jenem alten und wahren 
Morte, daß dad Wilfen ven Menfhen aufbläht. Die 
abiolute Idee fann nicht in dem Grade dem Menjdens 
leben immanent gemacht werden, daß beide einander völlig 
vedten, fonvern es bleibt zwiſchen beiden immer noch eine 
höchſt erhebliche Kluft, welche wir durd eine Arbeit aus: 
zufülfen haben, vie ih nicht auf die Entzündung des 
wiſſenſchaftlichen Lichts in unjerm Verſtande, fonvern auf 
eine Veredlung und Läuterung der unvernünftigen Bes 
ſtandtheile unjerer Seele durch jenes Licht bezieht. Diele 
Beſtandtheile vornehm ignoriren, heißt jhon, ihnen einen 
übermäßigen Vorſchub leiſten. Worauf es naher als Ziel 
des Unterrichts und der Erziehung anfommt, ift die Läu— 
terung und Befruchtung unferer animalen Natur durch 
vie intelligente, nicht aber Pflege der Intelligenz um ihrer 
ſelbſt willen. Nur daß das läuternde und befruchtende 
Licht den wirklihen Wiſſenſchaftsquellen ver lebendigen 
Gegenwart entjtrömen, nicht den verbüfterten Yaternen 
verjäbrter Traditionen abgeborgt werden joll. 

Hören wir Helfferid an (5. 3): 

Daß es an der Zeit ſei, unferer theoretifchen Grziehung 
eine entſchie dene Richtung auf das Praktische zu geben, barf, 
zunächit als frommer Wunſch, von der überwiegenden Mehrzahl 
derer vorausgefept werden, die des Lehramts warten. Ebenſo 
wel die befchauliche, leicht ins Träumeriſche verfallende Natar 
der Deutfchen, als einjeitige Neigungen in ber Wiſſenſchaft wie 
im Leben, verſchuldeten eine übertriebene Geiſtesbildung, bei 
deren fünflich gefchraubter Pflege das Gemüth jo gut ale leer 
audging; und man wird es Ian diefes Uebelſtandes wegen 
faum weniger di bellagen haben, daß manche ſich einbilden 
fonnten, alle Seelenthaäͤtigkfeit gehe in der Vorſtellung auf, als 
daß Neuere an ber menſchlichen Leiblichfeit die Wechjelfeitigfeit 
von organischer Empfindung und organiſcher Bewegung, von 
Sinn und Trieb tilgen zu müflen wähnten. : 

Helfferih Hält daher dafür, daß das Vrincip, in 
welchem der biäherige Unterricht ein Höchſtes erreicht zu 
haben glaubte, nämlich dem Zöglinge Luft zum Willen 
um des Miffens ſelbſt willen einzuflößen, und dabei alle 
Hebel des Ehrgeizes ſowie der Furcht vor Beihämung 
und Strafe zu entfernen, wieder verlaffen werben müſſe. 
Bielmehr ſoll der Wille des Zöglings gebildet werden 
durd Die geflifentlihe Weckung des richtigen Ehrgeizes 
und ber richtigen Scham. Und es leidet wol feinen Zwei: 
fel, daß befonders in allen ven Fällen, wo man einem 
falſchen Ghrgeiz und einer falihen Scham entgegenzu: 
arbeiten hat, der zweite Weg ſich um vieles praftifcher 
ermweifen wird ald ver erite, 

Schnell jieht dad Hauptgebrechen in der zu großen 
Menge und Mannichfaltigkeit der Unterrichtsgegenſtände, 
und bemüht fih daher um eine Goncentration oder orga= 
niſche Vereinfahung des Unterrichts, damit ſowol Lehrer 
als Schüler nicht zu bloßen wiſſenſchaftlichen Schreibe: 
maſchinen erniedrigt werden: 


Wie dringend uns ein einfaches und Uebungsſuſten 
beſouders and für Elementar⸗ und schulen * thu 


t die alltägliche Praxis Die meiſten danach 
nicht allein Stunbengeber, ſondern ihre Hauptarbeit beſteht und 
muß nad; den vorwaltenden Einrichtungen darin beitehen, Häns: 
liche —* zu prüfen und neue Aufgaben zu ſtellen. Das 
it aber nichtewärdiges Syſtem. Man richte daher den Un: 
terricht endlich fo ein, daß der Schüler der Hauntfache nach in 
der Schule lernt, was er zu lernen hat, und quäle ihn und bie 
Aeltern nicht mit unnötigen Edyularbeiten außer der Schulzeit, 
Juebeſondere aber müflen wir von dem Zuviel des wafruchibasen 
Wiſſens, bejiehungemeife von dem tobten, Iceren Wortunterrichte 
fosjnfommen fuchen. 

Und an einer andern Stelle (&. 37): 

Der Mfterlehrer macht feine Lehrlinge zum Fußgetelle der 
vermeintlichen Ghvenfäule, die er ſich erbauen will oder zum 
Theater, auf welchem er ſich der Welt in der Stelle eines großen 
Grziehers zeigen will. Sein Werk if eine mit dem Keuntnigs 
bünfel augeſteckte Jugend. Und unfer Jean Paul erinnert wieder⸗ 
holt daran, daf die Gewürzinfulaner den Geruch verlieren und 
daß die überfüllten Schüler bald Abgebrannte des Lebens wer: 
den, für die es feine neuen Freuden, feine neuen Wahrbeiten 
mehr gibt, fondern nur eine vertrodnete Zukunft voll Hechmuth, 
Lebensefel, Unglaube und Widerſpruch. 

Am grünplichften faßt Goldmann den Brgeniag van 
Geift und Charakter auf. Der Geift ift zwar das Hödfte 
und Goelfte im Menſchen, aber der‘ Menſch ift ebenſo ſeht 
füblendes, begehrendes, wollendes Mefen. Dieje Tota— 
lität veriteht Goldmann unter dem Charakter. Und 
er ſtellt nun die Forderung, daß alles, was zur Befrie— 
digung des ganzen Menſchen vorhanden ift, wie Religion, 
Kunſt, Politif, Moral, Erziehung und alle ähnlichen Le: 
bensgüter, nicht gewaltiamer- und unnatürlicherweiſe in: 
tellectualifit werden ſoll. So z. B. ift die Religione: 
phitofophie für das reine Denken; die Meligion ift aber 
nicht für das reine Denken, fonvern für den ganzen 
Menſchen, Gefühle, Begehrungen und ‘Triebe mit ein 
geſchloſſen. Daher darf die Religionswiſſenſchaft, melde 
als Negulativ und Reinigungsmittel der Neligien felbit 
mit zu dem Höchſten in ihr gehört, ja fogar gewiffer: 
maßen über ihr fteht, dennoch niemals mit ihr vertauſcht 
oder an ihre Stelle gefegt werden. Die Miffenidaften 
find für den Geift, vie Mealitäten, auf melde ſich tie: 
jelben beziehen, für den Gharafter zu berechnen, Daß 
Hegel durch Bernahläffigung dieſes Unterſchiedes zu fdie: 
fen Anfihten vie Beranlaffung gegeben habe, muß man 
dem Verfaſſer zugeſtehen. Es gehört eben hierher ver 
bekannte zweideutige Sag, daß das MWirkliche immer ver: 
nünftig oder vernunftgemäß fei. Hegel wollte damit nicht 
ausvrüden, daß die Wirklichkeit immer den Zuftänden 
der vollendeten Vernunft oder des Geifted gemäß fei, fon: 
dern nur diefed, daß fie immer ven Zuftänden ber ih 
entwidelnden Vernunft ald des gegenwärtigen Menjäheit: 
charakters gemäß fei. Je mehr aber Hegel in biefem 
Falle das vollfommen Richtige meinte, ein deſto Gärterer 
Tadel fällt auf feinen Auodruck, weldier darauf berechnet 
war, den ungeheuern Unterfchieo zwiſchen Vernunft und 
Gharafter zu verwiſchen. Es kann z. ®. eine Staatd: 
und Kirdenverfaffung für den gegenwärtigen Gharaftır 
eines Volls vortrefflih und genügend fein, und nichts⸗ 
deftoweniger, an den Poſtulaten des Geiftes als ber 
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reinen Bernunftforderung gemeifen, ihre großen Mängel. 


haben. Dann iſt jene Verfalfung eine zweckmäßige, weil 

fie charaftergemäß, nit aber weil fle vernünftig ifl. 

Denn ein Vernunftzuſtand, welcher dem vorhandenen 

Gharafter unfaßbar und zu hoch ift, iſt nicht der richtige 

und wird daher mit Recht verihmäht. Mer einem 

Publitum, das fih im Concert an Donizetti und Bellini 

ergögt, plöglih mit Gigenfinn lauter Hänvel und Bad 

zum beiten geben wollte, würde die Zuhörer, anftatt 
ihren Geihmad zu veredeln, nur aus dem Goncertjale 
treiben. Daher ift das Wirkliche nicht immer dad Ver: 
nünftige, wol aber immer das Gharaftergemäße. Wir 
ſollen zwar niemals mit Hegel den Charakter für die 

Bernunft ausgeben, wol aber dafür forgen, daß unfer 

Gharafter zu immer größerer Vernünftigkeit emporgebildet 

werde, damit, wenn Lebensordnungen einer höhern Wer: 

münftigkeit ſich Bahn brechen wollen, viejelben nicht jo= 
gleich zeriheitern müflen aus Mangel an foliven Stügen 
in ven Gharafteren, auf denen fie ruhen könnten. Denn 
es ift kein Ruhm für ein Boll, wenn fein Charakter fo 

Beſchaffen if, daß dasjenige, was am ſich beſſer wäre, 

in der Gegenwart noch darum als unrechtmäßig und zer— 

ſtöreriſch gelten muß, weil zwar wol vie Geiſtesbildung, 
nicht aber die Charakterbildung zur Ertragung des Beſſern 

ausreicht. . 

9. Die propherifche Kraft der menfchlichen Seele in Dichtern 
und Dentern, von Ernft von Lafaulr. Münden, Kite 
tarifch-artiftifche Anftalt. 1858. Gr. 4 12 Nur. 

10. Das Berngefühl nad Zeit und Maum betradıtet, von U 
Glemens. Pranffurt a. M., Hebler. 1857. 8. 14 Nar. 

11, Die Sinnestäufhungen. Cine pfochologifhe Betrachtung 
von A. Elemens Frankfurt a, M., Hebler. 1858. 
Br. 8. 7 Nur. 

12. Das magifche Geiſtecleben. Ein Beitrag zur Piychologie 
von Heinrih Bruno Schindler. reslau, Kom. 
1857, &r. 8. 1 Thlr. 10 Nar. 

13, Mittheilungen aus dem Leben Seiltesgeftörter. Bon Bruno 
=, man Wien, Hartieben. 189. Gr. 8. 1 Thlt. 

Tr. 

14. Die. Bflanenwelt in ihren Beziehungen zur Eenfitivität 
und zum Die. Wine ig a Efige von Freiberrn 
a. Renten: Wien, Braumüller. 1868. Or, 8. 
Wer die Lajaulrihe Schrift über die prophetiſche 

Kraft der menſchlichen Seele in Dichtern und Denfern 

zur Hand nimmt, der vermuthet zuerit wahrſcheinlich etwas 

anderes darin, ald er finde. Er vermuthet meitgrei- 
fende Aufihlüfe über Seher und Propheten, und findet 
einen weit beſcheidenern Inhalt, welder jogar einem guten 

Theile nad aus forgfältig gelammelten und aneinander 

gereihten Stellen aus großen Dichtern befteht, worin 

Dieje ihren zukünftigen Ruhm voraudfagen, und daß ihre 

Werke nit untergehen werben. Und doc; gereicht gerade 

Dieje finnige Mäßigung, womit hier der Blick häufig auf 

Das Beſcheidenſte und Alltäglichfte gelenkt wird, der Schriſt 

zu ihrer größten Zierde und verleiht ihre einen unend- 

lichen Reiz, Denn fo ſehr es ſich auch mur ganz von 
ſelbſt zu verſtehen ſcheint, daß ein guter Dichter die Un— 
fterblicgkeit ſeiner Werke lebhaft voraudempfindet (was 


einem ſchlechten natürlich aiemals begegnen kann und auch 
niemald begegnet it), jo hinterlaffen doch dieſe geſam— 
melten Stellen, wenn man ji näher mit ihnen beſchäf⸗ 
tigt, einen bedeutenden Gindrud. So iſt ed namentlich 
der Ball mit den hierhergehörigen Sonetten von 
Shakſpeare, welche auf S. 11—13 in einer trefflichen 
Ueberfegung von Friedrich Bodenſtedt mitgetheilt werden. 
Der Eindruck ift um fo größer, je natürlier ſich eine ſolche 
wirkliche Prophetie in alle übrigen Zuſtände unſers ge: 
möhnlihen Lebens einreift, und wir werben es hier leb— 
baft inne, daß nur dasjenige Grflaunenswertbe unfere 
Seele wahrhaft rührt, was ſie als mit ſich felbſt ver- 
wandt empfinde. Gin ganz aͤhnlicher Fall tritt ein bei 
der auf ©. 23 mitgetheilten vorahnenden oder weillagen: 
ben Stelle aus Plato's „Republik, deren Grundgedanke 
auf logiſchem Wege mit Bolgerichtigkeit erſchloſſen zu fein 
fheint, und dennoch in feiner ausgeführten Geſtalt eine 
eigenthümlihe Wirkung auf das Gemüth nicht verfeblt. 
Plato ſah nämlih das moralifhe Verderben, worin fein 
Zeitalter verfunfen war, für ein fo großes an, daß ein 
vollfommen gerehter Mann, welder e8 unternäbme, obne 
alle Accommodation durd fein eigenes Vorbild den Men- 
ſchen den richtigen Weg zu weifen, nothwendig als ein 
Verbreder an der allgemeinen Sitte erſcheinen und folglich 
ſich das Los eines Uebelthäterd zuziehen müſſe. Und fo 
fam er dazu, in ber „Republik“ (I, 65, 66) das Ideal 
eined ſolchen aufzuftellen ald eines Mannes, welder, ohne 
ſelbſt irgendein Unrecht zu thun, ven größten Schein der 
Ungercähtigkeit babe, damit er ganz in der Geredtigfeit 
ich bewährte, und der dann gefeffelt, gegeifelt, gefoltert, 
geblenver, und, nachdem er alle Leiden erdulder, zulegt 
noch gefreuzigt werde. Diefe Weiffagung ift daher, wie 
Laſaulx mit Recht bemerkt, im innerften Weſen der 
Solratiſch-Platoniſchen Philofophie vollkommen motivirt, 
und das jorben voraudgegangene tragiihe Gnde des Go: 
krates mag weſentlich mit zu ihrer Vertündigung die Ver: 
anlaflung gegeben Haben. Aber hört jie dadurch auf, 
eine wirflihe Weiffagung zu fein? War nicht vielmehr 
ded Sokrates Schickſal ſelbſt eine Weiffagung infofern, 
als ich in ihm daſſelbe Weltgeſetz bereits vollzog, durch 
deffen Ausfprahe Plato zum Propheten wurde? Au 
hätte er durch feinen bloßen Verſtand nicht zu diefer Aus: 
ſprache gelangen können. Es gehörte vielmehr dazu ein 
Durchdrungen ſein von ſo tiefer moraliſcher Indignation 
und fo fühner Kampfluſt gegen fein eigenes Zeitalter, 
als Plato hier und auch an fonftigen Stellen feiner 
Schriften an den Tag legt. Es lebt im dem Nusorud 
eine moraliſche Grbitterung von jo ungewöhnlicher Schärfe, 
wie nur bevorzugte Seelen ihrer fähig find. Nicht blos 
fein Denfvermögen, fondern auch jein Wille war einge- 
rũckt, indem er dieſes ſchrieb, in die geiftige Region, mo 
diejenigen ſich befinden, welde für Gerechtigkeit die 
Geijel nicht ſcheuen, und indem er 8 mit ihnen eins 
fühlte, ſchrieb er mit Entſchloſſenheit ais ein Geſetz des 
eigenen Willens vie typiſche Formel des roßen Welt⸗ 
ſchidſals nieder, für kommende Zeiten, ja fir alle Zeiten. 
Aehnlich ergriff auch Shakfpeare feine Unfterblickeit nicht 
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mit tem bloßen Verſtande. 
ihm ein bloßer Wunſch, ven er mur zagbaft hätte an 
die Zukunft richten fünnen. Sondern er fühlte lebhaft, 
daß der, welcher da ſteht, wo er fland, nit in ber Zeit, 
fondern über der Zeit ſteht. Wie ein ſolches Gefühl 
näher beſchaffen fei, das würde einem Shafiprare wol 
nur ein anderer Shafjpeare wieder nachempfinden fönnen. 
Mir Uebrigen müffen uns mit der Anerfennung der Ihat- 
ſache begnügen. 

Mit folgen Thatſachen verträgt ih nun freilid micht 
eine Anſicht von der Seele, melde jie für ein ganz in 
der Zeit oder Gegenwart befangenes Wejen hält, für ein 
Mejen, meldes keinen andern Zufammenhang mit der 
Ewigkeit hat, ald denjenigen, welder erft nad dem Tode 
anfängt. Sondern jolde Ihatfahen flimmen nur allein 
zu einer Art von Seelenforfgung, deren Analyje fein 
und genau genug ift, um das Weſen ver Seele als joldes 
für eim überzeitliches over zeitfreied zu erkennen. Iſt die 
Seele ihrem Wefen nad zeitfrei, jo ift fie dieſes auch 
ſchon, mwenngleid nur erſt auf verbedte oder latente Weile, 
in ihrem gegenwärtigen und mehrentheils fireng am die 
Zeitbevingungen gefnüpften Zuſtande. Iſt dieſes aber 
ber Fall, jo fteht auch ihr dieffeitiger Zuftand mit ihrem 
jenfeitigen nidt nur in einer moralifhen, ſondern auch 
zugleich in einer organiſchen oder phyſiologiſchen Verbin: 
dung. Der zweite iſt die Frucht, melde auf dem eriten 
wächſt. Der erfte it der Stamm, welcher die Frucht 
erzeugt, und daher jhon latentermweije mit allen den 
Kräften, welche einft in ver Frucht zu Tage treten wer 
ten, wirft und ſchafft. Gin joldes Syſtem allein wire 
den feinen und genauen Seelenbeobahtungen gerecht, 
während alle andern nur das Gröbfte erflären, und, 
fobald die eigentlich zarten und empfindliden Theile der 
vſychiſchen Phänomene berührt werden, und mit einer 
gewiffen Roheit im Stiche laffen, ähnlih den Pfujhern 
in der Arzneifunft, welde auf grobe Symptome euriren, 
und, fobald etwas Unerwartetes dazwiſchenkommt, ſogleich 
völlig aus dem Sattel geworfen find, If aber die Serle 
den Schranken der Zeit nicht unbedingt unterworfen, jo 
kann man auch Zuſammenhänge von geifliger Natur 
unter den Seelen nicht umgehen, obgleih man jid von 
ihnen immer nur muthmaßlihe und folglih mehr oder 
weniger mythiſche Bilder wird entwerfen können. Laſaulx 
ſtizzirt feine Gedanken hierüber im folgenden Worten: 

Nicht nur die Seele des Propheten ift in dieſem zeitfreien 
und raumfreien Zuftande, fondern die Seele jebes echten, inner⸗ 
lich großen Menichen, jedes fchaffenden Rünfllers, jedes wahren 
Dichters und Denfers fühlt im Momente der 
eines idealen Schönen, Wahren, Guten (welches alles ihr von 
Gwigfeit ber inwohnt) über die Schranken der Zeit und des 
Raums erhoben, fühlt in fich ihren göttlichen Urfprung und 
fich ſelbſt in lebendigem Zufammenhang mit ber ganzen Vergan— 
genheit und Zufunfk, und athmet, empfindet, denft, handelt im 
der ewigen Gegenwart Gottes. Leber einzelne Menſch ferner 
ift ein Sohn des eriten univerfalen Menfchen, und hat theil an 
befien Urfraft; ift ein Glied feines Volls und in weiterer Ber 
iehung der ganzen aus bem erften Menſchen —— 
m —* Feine individuelle Einzel ſeele ift ein Theil der größern 
Seele feines Volts und der Gefammtfeele des ganzen menfc: 


Und ebenfo wenig war fie ır 


Tichen Geſchlechts, und zwar ein ‚ ber die Kräfte des Ganıın 
in fi hat. De Ce Kae ae 
Weltſeele, wie diefe mit Gott zuſammen. Wenn mun in der 
Seele jedes Menjchen etwas von ben Geſammtkräften der Seele 
feines Volls, der gejammten Menfchheit, ja der Weltſeele vor: 
handen ift, und wenn im Momente bes phezeiene, mie in 
jedem ewigen Momente des menfchlichen Lebens, die individuelle 
Seele in die Allſeele, in den großen allgemeinen Sinn des Ma: 
turlebens und ber Menſchenwelt eingetaucht, und daraus mit 
verjüngter Kraft mwiedergeboren wird, fo iſt es begreiflich, das, 
da das Gegenmwärtige ebenfo fubftantiell mit dem Zufünfti 
jufammenhängt, wie mit dem Vergangenen, jede Einzelſeele m 
nur ihre eigene Zufunft vorempfinden Fünme, ſondern auch bie 
ihres Dolts, ja der ganzen Menichheit. 

Intereffant ift zugleich die hieraus mit Recht gezogene 
Schlußfolgerung, daß eine ſolche zeitfreie Seele nicht 
erſchaffen, ſondern nur eingehaucht oder aus Gottes Weſen 
ſelbſt mitgetheilt fein kann, oder daß, um mit einem 
Ausdrucke Franz von Baader's zu reden, der dem Men: 
ſchen gegebene belebende Hauch nicht als eine Greation, 
jondern ald eine Emanation gedaht werden muß. Es 
it hiermit zugleib eine offengebliebene Stelle in ver chriſt⸗ 
lihen Dogmatif berührt, deren fermermeitige theologiſche 
Tiscuffion an der Hand einer vorgefchrittenen Pico: 
logie für die Zukunft wichtig und erfolgreich werben 
könnte. 

Vorzüglich ift indeſſen bei viefem Gegenjtande immer 
biejed mit im Auge zu behalten, daß man mit ver ein: 
fachen Thatſache von der Zeitfreiheit ver Seele die übrigen 
ſich damit verfnüpfenden KHülfsvorftellungen niemals fo 
eng vermiſche, daß man alle Unterfcheidung zwiſchen der 
eritern und den legten darüber aus den Händen verliert. 
Denn jene Thatſache ſteht im ihrer arbeit einfach fe, 
die durch fie berbeigerufenen Hülfvorftellungen hingegen 
find von mannichfaltiger Art, und hängen in jevem Men: 
Then an beimlihen und jubjectiven Fäden, welde durch 
Erziehung, Bildungsverlauf, Weltftellung, Temperament 
und fperielle Schidfale angefponnen werden und daher 
nit zu dem interefiant Gigenleblihen gehören, was jedes 
Individuum zu diefem nur ein einziges mal im der Welt 
vorfonimenden Gegenftande macht. Im Gegentheil hängt 
jene Thatſache mit nichts Perjönlicem weiter zujammen, 
ald mit der klaren Einſicht, daß unfere Seele nicht ein 
bloßes Vorftellungsfpiel innerhalb der Zeit if, ſondern 
daß umgefehrt die Zeit eine apriorifhe Anſchauung inner: 
balb ver Seele ift: daß folglih ver Zeitſtrom, welcher 
die Begebenheiten trägt, nicht auch zugleih die Seelen 
trägt, jondern da umgefehrt vie Seelen die gemeinjamen 
Träger des Zeititroms find, welcher nur eine zwiſchen 
ihnen vorgehende, aber ſie ſelbſt in ihrem Grunde nicht 
berũhrende Erſcheinung iſt. 

Dieſen Vortheil eben gewährt die kritiſche Philoſophie, 
daß fie das, mas feſtſteht als Vernunſtbeſitz, nämlich 
die Lehre von den aprioriſchen Anſchauungen, von allem 
dem unterjheidet, was als ein Zufag von mehr gemütb: 
licher und perjönliher Natur binzutritt, um dieſe Lehr 
in ven einzelnen Seelen gemäß ihrem ſpeciellen Bevürfnif 
lebendig und frudtbar zu machen. Die Philofophie pre: 
digt feinen Glauben. Denn ihr wird unbehaglih auf 
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jedem fubjectiven Boben, ohne welden ber Glaube ebenfo 
wenig wachſen fann, als der Baum ohne Erpreih. Aber 
fie feiftet auf dem Gebiete des Glaubens eine Hülfe, melde 
auf jede ſpecielle Form und Art deffelben nur veredelnd 
und höher bildend wirken kann, nämlich Ei vermitteln 
zwifchen Glauben und Wiſſen, ein Verſtändniß anzus 
bahnen zwiſchen Gegenfägen,, die fi font ewig flichen 
würden, durch kritiſche Weftftellung deffen, was allem 
Glauben als fefter Vernunftbeitg zur legten Stüge dienen 
muß, wenn er nit in ein bloßes fubjertived Meinen 
andarten will. Diefer Bernunftbefig bietet außerdem den 
Vortbeil, daf er ebenfo wenig jemals zu einer bloßen 
Bartionsfahe Herabfinfen kann, als der Pythagoräiſche 
Lehrſatz oder Die Lehre von der Gravitation Daher jede 
SHaubendart, ſoweit fie in fein Gebiet tritt — und bas 
fann feine gänzlich vermeiden —, eben damit in allge: 
mein menſchliches @ebiet, in das neutrale Gebiet eines für 
alle fih Öfinenden Zufluchtsorts der Rube und des Frie— 
dens eintritt, wo die Feſſeln der Subjectivität finfen und 
die Bruft freien Aether athmet. = 

Auch bei Glemend und Schindler in ihren obigen 
Schriften finden wir die Zeirfreiheit der Seele in gerechter 
Anertennung, und zwar mit dem Beftreben, diefelbe an 
einer großen Fülle von Material der Erfahrung und 
Veberlieferung nachzuweiſen und anihaulih zu machen. 
Freilich iſt dieſes Material mehr von der gewöhnlichen 
Art, magnetiiche Zuftände, zweites Geficht, Wahrträumen, 
Berngefühl u. f. w. "Unter dem bunten Allerlei folder 
fahrläfftg überlieferter und aus aller Welt Enden zujam: 
mengetragenen Bälle läßt ſich leicht vieles herausleſen, 
das die Phantafle ungemein feifelt, indem es fie fpannt 
und in Grflaunen fegt. Aber dieſes Grftaunen ift einer 
wirfliden Anerkennung ver Ihatfahen cher ungünflig als 
gũnſtig. Denn je mehr wir erflaunen, deito weniger 
begreifen wir, und ein wirkliches Autrauen feht der 
Menſch doch immer nur auf das, mad er begreift. So: 
wenig als das Geflapper mit allerlei Geräufh machenden 


° Lärmmerfzeugen fhon Muſik genannt zu werden verdient, 


fowenig ift die bloße Anhäufung von allerlei unverftan: 
denen und zum Thell auch unverftehbaren, weil roh und 
unrein überlieferten Thatfahen ſchen Wiſſenſchaft zu nen: 
nen, und man fann bei ſolchen Verſuchen in ver Regel 
nichts weiter anerfennen, als das lobenswerthe Streben 
und den guten Willen, auch in diefe dunkeln Partien 
der Pfochologie mehr Licht zu bringen, womit aber frei: 
-Tih, wenn die Sache nicht zugleich mit von andern Seiten 
ber angegriffen wird, noch nicht viel gethan ift. 
Glemens ſpricht die Ueberzeugung aus, daß jede Vor: 
ſtellung, die nicht offenbar durch DVermittelung unferer 
Sinne gewonnen wurde, ihre Zeugung in der überfinn: 
lihen Welt unſers Geifle® babe. Vor allem tritt dieſes 
deutlih hervor in den Zufländen theild der Begeifterung, 
tbeild der Ginfamfelt, wo der Deift- freier, feſſelloſer, 
umeingeengter, felbftändiger wirfen fanı. Bor allem ift 
der Einſamkeit die Macht gegeben, große und neue Ge: 
danken zu erzeugen. Unter den Sorgen, Gefchäiten, Zer— 
fireuungen des gewöhnlichen Lebens wird dad Gefühl 
1869. =, 


unterbrüdt, abgeftumpft. ES gebeiht mur in einem Zu: 
ftande der Befreiung von irdiſchen Intereffen, in einfamer 
Selbſtbetrachtung. Alle Propheten traten ans der Ein: 
famfeit an das Lit. Das Uebermaß der Schmerzen, 
teie das der MWonne, ſucht vie Einſamkeit. Alles, was 
von der Wirklichkeit ifolirt, Unglück, Unſchuld, Liebe, 
—— und Wonne, entwickelt in fühlenden Herzen jene 
eigenthuͤmliche prophetiſche Babe des zweiten Geſichts, wie 
dann an Beifpielen näher nachgewiefen wird, ohne daß 
jedoch zur Erklärung des Ferngefühls im viefer und ähn— 
lichen Geftalten eine durdgreifende Grundanſicht irgendwo 
zu Tage träte. Sondern die Thatſachen gelten dem Ber: 
faffer im ganzen für ebenfo undurchdringlich, als unum⸗ 
ſtößlich. Er ſchreibt (S. 48): 

Wir wandeln alle in Geheimniſſen. Wir find von einer 
Atmofphäre umgeben, von der wir noch gar nicht wiſſen, mas 
fi alles in ihr erzeugt, vn. wie viel Rathielhaftes in ihr auf 
unfern Körper (Eontagien, Miasmen) wirkt, wie viel noch Ge— 
gegen mit unferm Geifte in Verbindung ſteht. So viel 
ft gewiß, daß im befondern Zuſtänden bie Füblfäden unferer 
Seele über ihre täglichen Grenzen binausreichen fünnen, und 
ihr ein Vorgefühl, ja auch ein twirklicher Blick im die nächſte 


Zufunft geftattet it. Die menſchliche Seele umjaft einen weit 
ge ichthum an Kräften und Beziehungen, als in ber 
egel in ihrem Bewußtſein berworzutreten vermag. 


Diefes Über das Bewußtſein hinausreihende Leben 
unferer Innenwelt nennt er das Inſtinctleben, weil es 
große Analogien biete mit dem Inſtinctleben ver Thiere, 
mit ihren Wanderungen, ihren Witterungsverfünbigungen, 
ihrem Winterfchlafe, kurz ihrem ganzen Leben. Uber 
das Räthſel ift dadurch nicht gelöft, fondern nur auf einen 
andern Ausbruf gebradt, im Grunde fogar nur no 
mehr verwidelt. Denn es entficht num die Frage, warum 
die Seele ihre Beitfreiheit eher im thierifhen und in- 
ftinethaften, al8 im bewußten und freithätigen Zuſtande 
zur Geltung zu bringen vermöge? da man doch im Ge: 
gentheil von unvollfommenern Zuftänden der Serle auch 
immer die unvollfommenern, von volltommenern bie voll: 
fommenern Refultate erwarten follte. Diefe Wendung der 
Sache ift daher durchaus nicht geeignet fie näher auf: 
zuflären. 

Ebenfo vunfel, obwol intereffant it, was Clemens 
beibringt Über eine eraltirende MWirfung der Polarzone 
auf das Nervenleben, welde fih an heiten Polen zu 
entfprechen ſcheint. So fand Charles Wilkes auf feiner 
Entvetungsreife in ven Jahren 1838 — 42 bei den Feuer: 
ländern an der Südſpitze Amerifad gewiſſe Eigenſchaften, 
tie man früher ſchon unter den Bewohnern des höchſten 
Nordens von Europa und Aſien beobachtete, nämlich einen 
gewiffen contagiöfen Nahahmungstrieb, verbunden mit 
einer Eranfhaften Nervenreizbarfeit. Sie zeigten einen 
großen Nahahmungstrieb für Geberben, Töne und Worte 
der Fremden. Auch die Töne einer Violine ahmten fle 
mit einer erflaunlihen Geſchicklichteit mad. Obgleih man 
fie ſelbſt zuwellen laut fchreien hörte, fo Fonnten fie doch 
feinen Lärm ertragen. So oft die Trommel gerührt oder 
ein Gewehr abgefeuert wurde, ſteckten fie ſtets die Finger 
in die Ohren. Lintereinander ſprachen fie flets nur leife 
und flüfternd. Aehnliches beobachteten frühere Neifende 
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. bei Lappländern und Samojeven, Wie von einem plögs 
lien Zauber ergriffen, ahmten die in ihren Zurthen 
lieberrafchten alle Bewegungen, Mienen und Worte. der 
Gintretenden nad, und zwar unwillkürlich, convulſiviſch. 
Der Bewohner von Gt.=Kilda pflegte Äh ein epidemifcher 
Schnupfen zw bemädtigen, fo oft dieſe Kinder der ent: 
legenften umter den Hebriden einmal von. einem Fremden 
beſucht wurden. 

Was die Sinnedtäufhungen betrifft, ſo unterfcheidet 
Glemenö den Kal, wo Gegenflände durch bie erfranften 
Sinnesorgane blos entjlellt werden, von dem Falle, wo 
nicht vorhandene Gegenftände ald gegenwärtig irrtümlich 
vorgeftellt werden. Der erſte Fall ift nad Coquirol's und 
Leubuſcher's Terminologie die Illufion, der zweite die 
Hallueination. Es wäre wünjdhendwerth diefe Termino— 
logie allgemein feſtzuhalten, weil durch einen gleichmäßigen 
Sprachgebrauch vie wiſſenſchaftliche Drientirung überall 
fehr erleichtert wird, Daß Clemens aber dieſen beiden 
allgemein anerkannten Fällen noch einen dritten hinzu: 
fügt, nämlich den, wo vorhandene Objecte der Außenwelt 
gar nicht pereipirt werden, bat nit viel Einleuchtendes, 
zumal va hierbei fehr heterogene Dinge unter einen Hut 
gebracht werben, Er rechnet nämlich hierher alles Nicht: 
bemerken der Außenwelt, entftehe ed nun durch Unaufmerk⸗ 
famkeit "und Zerftreutheit, oder durch habituellen Stumpf: 
finn, ober durch momentane Anäſtheſie. Dies alles ift 
feine Sinnestäufhung, jondern höchſtens ein Sinnesmangel, 
häufig aber aud nidt einmal dies, fondern blos eine 
Burüdziehung der innern auffaffenden Ihätigkeit von den 
im Sinnorgan auf eine völlig normale Weife ſich bilden⸗ 
den Gindrüden. Berner hat es etwas nicht minder Auf: 
fallended, hier die alte gedankenloſe Lehre, daß die pro= 
ductive Ginbildungsfraft ſich in allen Fällen auf vie repros 
ductive gründe, im Angeſicht eined Ihemas beibehalten 

feben, deſſen genauer Anblid ſchon auf der Stelle zur 
————— derſelben hinreicht. Wenn z. B. ſchon das 
erſte mal, wo geſehen wird, die Illuſion eintritt; wenn 
etwa anftatt der blauen Barbe des wirklichen Gegenflan: 
des in einem krankhaft gejtimmten Auge von Anfang an 
die graue erſcheint: ijt dann der Eindrud ein der Wirk: 
lichkeit entfprechender oder ein Erzeugniß der probuctiven 
Phantaſie? Dod wol boffentlih das leßtere, und zwar 
ein völlig originales Erzeugniß, nicht eine Copie von 
frühern ähnlichen Eindrücken, melde in diefem Balle darum 
nicht copirt werben Founten, weil jie noch gar nicht vor: 
handen waren, Kann aber die Ginbilvungäfraft bei der 
Muſion unmittelbar auf geſchehenden Eindruck originell 
von innen her probuciren, jo ift fein Grund vorhanden, 
warum ſie nicht aud in andern Bällen, z. DB. in ver 
Hallueination, im Traume, in der Thätigkeit der Ton: 
dichtung ſollte daſſelbe thun fünnen. Und welches ſollten 
wol die Reminiſcenzen reproductiver Phantaſie fein, aus 
denen fi die Gompofition einer Beethoven’ihen Symphonie 
zufammenthut? Etwa das Schlagen der Nachtigall, das 
Summen der Käfer, das Heulen des Windes, dad Brau— 
ſen des Wafferfalld? Cine. genauere Unterfuhung lehrt, 
dag hier keine folde Zufammenfegung willfürliher Aeußer⸗ 


lichkeiten ſtatifindet, ſondern daß es rein innerliche Ge: 
ſetze der Aſſociation find, wonach die proburirende Ein— 
bilduugskraft die Bewegungen der Gefühle und Stim— 
mungen im entſprechende Tonbewegungen überträgt, ohne 
irgenpeine nachahmende Reminifsenz, die wir im biefem 
Balle überall tadeln, wo wir fie antreffen. 

Schind ler gründet feine Beurtheilung bed „magiſchen 
Geiſteslebens“ auf den Begriff einer Polarität des Geiftes. 
Er ftellt dem bewußten oder wachen Leben in Jutellect, 
Gmpfndung und Wille das unbewußte .oder Traumleben 
in Gefühlen und Trieben als einen „magiſchen Serlenpol‘ 
entgegen, und zwar jo, daß in jebem ber beiden Pole 
die ganze Seele thätig, und unfere ganze Perjon dadurch 
eine boppelte. je. Das ift zwar leicht gejagt, aber ſchwer 
zu deufen. Daß neben unferer eigenen Perfon noch ges 
wiffermaßen eine oder mehrere unbefannte Perfonen in 
und verborgen liegen; daß wir zumellen im Traume ein 
anderer find ald im Wachen; daß (mie auf S. 50 er: 
zählt wird) einft bei einer Somnambule drei vonein— 
ander durch die Grinnerung geſchiedene Zuflände vor— 
famen; daß (nah S. 51) die Sommambule häufig in 
ihrem Alltagsleben fo handelt, wie ſie es in der Glair- 
voyance tadelt, in dem einen Zuftande viefelben Perfonen 
in Liebe umfängt, die jie in dem andern von ſich zurück⸗ 
ſtößt, in nem einen Zuftande begehrt, was fie in dem 
andern für verderblih und ſchädlich erkennt: das if doch 
immer nur das Problem und noch nicht vie Erklärung 
defielben. Es heißt ©. 11: 

"Wenn ich von einer Polarität des Geiſtes ſpreche, fo 
iſt nicht von mehreren G@eiftern im Menfchen die Mebe, wicht 
von den drei Seelen der Kabbaliften u. f. w. Nein, es iſt von 
einem Geifte die Mebe, der in jedem Momente nach zwei 
diametralen Richtungen bin bethätigt, mie bie Beiden Diodfurem, 
die ewig nach zwei Seiten hin ihre Pferde auſpornen unb ibre 
Lanzen einlegen und fid) dody nie iremmen. Wie in jebem Barr 
tifeldjen des Magneten Nord» und Sübpol liegen, fo laun auch 
jeder Theil des Nervenfpftems der Ausorud geifliger Thaͤtigkeit 
werben, 

Diefes alled jagt viel zu wenig. Denn aus einer 
Tpätigkeit derfelben Verſon nad entgegengeſetzten Rich— 
tungen bin folgt doch mod lange nicht die Zeripaltung 
der einen Perfon in mehrere. Dieſes Durcheinandermengen 
verſchiedenartiger Begriffe verhüllt und verbunfelt nur das 
Problem, anſtatt es zu löfen. Auch dienen die vielen 
Anekooten und Curioſa gar nit ed in ein beutlicheres 
Licht zu ftellen, da eim jeder lebhafte Traum uns das 
Räthſel, um das es jih Hier handelt, jo deutlih als, 
möglih vor Augen ftellt, indem wir und in jedem leb— 
baften Traum in der innern Anſchauung in fo viele Pers 
ſonen zertheilen, als mit denen wir zu verfehren träumen. 
Mer in allen viefen Perfonen vevet, denkt und handelt, 
find do -immer nur allein wir ſelbſt. Und eine folde 
phantaſtiſche Zertheilung unferer einzigen Perſon in meh: 
tere Perfonen ift doch etwas ganz anberes, als eine Zer- 
theilung unjerer PBerfon in eine bewußte und in eine 
unbewußte Thätigkeit. Nicht um einzelne Theilthätig- 
feiten unferer Perfon handelt es üb bier, ſondern um 
das ganze Ih als Individuum gedacht. „Wir willen 
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XL wie weit has principium individustiofits in un⸗ 
ferm Dafein hinaufreiche“, fagt Schopenhauer, und faßt 
damit die Sache in ihrer Tiefe. Das ift das ſchauerliche 
Räthiel, umd nicht der Gegenfag von bemußter und un= 
beroufter Thätigkeit im der Gerle, welcher weit leichter 
faßlich ift, aber dafür auch zur Röfung jenes Räthſels 
nichts beiträgt, 

Ueberhaupt leidet das hier aufgeftellte Raifonnement 
an vielfaher Unklarheit, indem auch das richtig Gedachte 
felten einfach und rein ausgeſprochen, häufig durch eine 
Umwickelung mit nebenfädlicen und unerheblichen er 
in feinem Eindruck gefhwäht und herabgeſetzt 
ee ——— das ſich bier nicht vertrüge 

So z. B. finden wir trotz der Bereitwilligkeit, womit 
bier .an ſpiritualiſtiſche Thatſachen geglaubt wird, doch 


das Gedaͤchtniß auf eine völlig materialiſtiſche Weiſe er⸗ 


Härt, indem es (S. 154 in der Anm.) von ihm heißt: 

Auf diefer Meproduchion der Gedanken durch Molerulars 
veränderungen ber Gehirnfafern, mwingungen, beruht auch 
das Gig, 8 und alle Eigenthümlichteiten deſſelben werben 
dadurch leicht erllarbar, weun wir annehmen, daß mit jeder 
Schwingung ei Ge dienfafern auch der mit iht verbundene Ge⸗ 
danſe wieberfchrt, —* ungefehrt jeder Gedaute eine Molecular⸗ 
bewegung be hervorruft So wird es deutlich, wie bie öftere Wie⸗ 
berbolung eines Genanfens benfelben dem Gedaͤchtniſſe einprägt, 
wie bie Ideenaſſociation eine befimmte Gebanfenreihe wieder 
bervorruft. 

Glaubt man nicht, wenn man dieſes Tieft, man babe 
eine Stelle aus Czolbe's Erklärung des Selbſtbewußt⸗ 
feind vor fh? Wer aber in wiſſenſchaftlicher Pſychologie 
einigermaßen orientirt iſt, vem min das Unſtatthafte 
folder Vorſtellungsweiſe keinen Augenbli verborgen fein. 
Denn fein irgend denkbarer räumliher Schematismus, 
und folglih aud mit das Schema irgendeiner Molecular: 
bewegung, reicht irgend Hin, die ganz verſchiedenartige 
Structur der. und wohlbefannten Anordnung der Vorftels 
lungen und Begriffe im ihren eigenthüntlichen und interejs 
fanten Gruppen und Reihenverhältniffen darzuſtellen oder 
abzubilden. Es iſt dieſes nicht anders, als wenn jemand 
eine Kreidfigur aus geraden Linien oder eine Flüſſigkeit 
aus Sandkörnern zufamurenfegen wollte. Mur mer mit 
den Gefegen der Borftellungswelt völlig unbefannt if, 
kann an eine Grklärumg des Gedächtniſſes aus Molecular: 
bewegungen benfen. ! 

Mas das Material der jogenannten Thatſachen an⸗ 
betrifft, ſo iſt daſſelbe hier maſſenweiſe aufgeſchichtet. Ver⸗ 
gebens. Die meiſten dieſer Thatſachen find fo gut wie 
feine. Sie würben erſt zu ſolchen werben, wenn ſich 
durch eine klare Borftellung ihres innern Weſens ein 
Weg zu ihrer mögligen Reinigung zeigte. Die Menge, 
welche eö hier offenbar machen foll, thut es doch mic. 
Gegen eine einzige Thatſache, die man mwirflih verflände; 
könnte man gern bie Hunderte entbehren, melde ohne 
Berftänbniß überliefert iind und baber in ihrer völligen 
oder halben Entflelung nur zur Trübumg und nicht zur 
Aufklärung der Wiffenfhaft taugen. Hier aber finden 


wir Gihted mit Unedtem, Beglaubigtes mit Unbeglaubig 


tem in bunter Miſchung, und mit Sefonberer Vorliebe 


auch das Geblet derjenigen Erſcheinungen ausgebeutet, * 
deren Wahrnehmung ein beſonderer Sinn gehört, wel⸗ 
Gen nicht jedermann befügt. Dahin gehört z. B. die ferne: 
wirkung auf die Außenwelt durch den bloßen Willen, 
wovon ber Berfafler ige (S. 323) 

Da fanr das Tiſch und ae von BDerfuchen beftäs 
tigten die im Menfchen liegende Kraft, auf die Außenwelt end 
zn... Ich ſelbſt —— allein, —— ihn * —8* 


ten Tifch, sch nur mit ofe, einer & 
einem Buche be 2 Egg mung» Berfuche zeigten * 
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Schnüre an 
wurden. Der tor bie Flaume eines 


ts gehaltene 


; beugt die Flamme; der Ring am Magnetometer bewegt fich, * 


daß man den Faden unmittelbar bet; ſeche Menfchen heben, 
wenn fid; je zwei mit ben Beigefinger u binter dem Rüden eines 
liegenden Mannes berühren, denſelben wie eine Feder; Zeldler 
t in ber Sanduhr durch feinen Willen "den berabrinnenben 
Sanb auf, wie ein R 
meinen bisherigen 
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durch den bloßen hin die 

Niemand wird demi, ber foldes fhreibt, das Prä— 
dicat eines fehr gläubigen Spiritualiften verweigern. Und 
dennoch — Sollte man es glauben? — erklärt ſich ber: 
felbe gegen alle und jede Verbindung der lebenden Men: 
ſchenſeelen mit den Seelen Verflorbener, oder mit ‚einem 
ind Menjhendafein  bineinragenden höhern Geiſterreiche. 
Es gehört dieſer Punkt mit zu den Seltfamfeiten des 
Buchs. Das dreiſte Abfpreden in dieſem Punkte erſcheint 
darum Ar räthſelhaft und inconfequent, weil Schindler 
Fernewirkungen lebender Seelen aufeinander im vollfien 
Maße zugefteht. Er zweifelt nicht im mindeften daran, 
daß eine Anſteckung von vilionären Zufländen unter 
lebenden Perſonen ftatthaben könne; daß die Graltation 
„des magifhen Seelenpold”, die wir in allen Berbält: 
niſſen anſteckend wirken fehen, aud bei dem Seben in 
dem verwandten Geifte durch confenfuelle Schwingungen 
die gleiche Graltation ertegen könne, So ſtecke das zweite 
Geſicht an durch Berührung; fo babe Rieſer die Viſion 
von einem Knaben auf den andern übergeben gefehen. 
Iſt es aber nicht ein Widerſpruch, bei der Annahme fol: 
der Thatſachen eine unüberfteigliche Barriere zwifchen Him— 
mel und Erbe erriähten zu wollen? Denn da die Berne: 
wirfung verwandter Seelen aufeinander nur denkbar wird 
durh Annahme einer in den gewöhnlihen Bedingungen 
der Raumanſchauung eintretenden Beränderung, d 
welche die Seelen den fie voneinander trennenden Ge 
ten theilweife entboben werden, fo ift es fogar an ſich 
ſelbſt viel glaubliher, daß die Veranlaſſung zu folder 
partieller Enthebung ausgeben fünne von Seelen, die 
bereitd fortwährend in dem freien und entfeffelten Zu— 
ftande fih befinden, als daß fie nur allein folle aus- 
gehen Finnen von ſolchen, welche noch in den gebundenen 
Perbältniffen ftehen, und den Standpunkt einer partiellen - 
Gntfeffelung jelbft nur ausnahmeweiſe und auf Augen: 
blicke durch eine Eranfhafte Anticipation mitgetheilt be— 
kommen. Daher iſt es zu vermuthen, daß es ein ganz 
aͤußerlicher Grund fein muſſe, welcher dieſe ſonſt unbegreifliche 
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Imconfequenz veranlaßt hat. Diefer wird uns auch nicht 
verſchwiegen. Gr ift darakterifliih genug (S. 167): 

Räumt man Einer Erfdjeinung Mealität ein, fo hat man 
feinen Grund, an ber Realität der andern E Krug iſt die 
Erſcheinung ber Bertorbenen eine objertive 3 it, bo ift bie 
Sylanthropie und det Dampprismus auch eine ſolche; und gilt 
das mig vieler als Beweis, fo fann man auch bem Teufel 
und dem Herenfabbat Realität nicht abfprechen. 

So revet aber doch nur die völlige wiſſenſchaftliche 
Haltungslofigkeit. Wer zwiſchen einer Swedenborg'ſchen 
Viflon verftorbener Seelen und der Lykanthropie den we— 
fentlihen Unterſchied zu entbeden feine kritiſchen Mittel 
in fi findet, bei dem muß der Apparat diefer Mittel 
fih in einem überaus beſcheidenen Zuftande befinden. Er 
würde jedenfalls noch viel vorfihtiger handeln, wenn er 
aud von allen übrigen Thatſachen, die wir bei Schindler 
fuderweiſe aufgeichichtet finden, fowenig ald nur irgend 
möglich glaubte. Wer in Beziehung auf alles Uebrige der 
Leiätgläubigkeit ganz den Zügel ſchießen läßt, während 
er fih in Beziehung auf einen Punkt den Glauben 
ſchlechiweg verbietet, der thut am einen Ende zu viel, 
was er amı andern zu wenig thut. Wenn irgendwo, fo 
bewährt fih aud bier die alte Regel, daß Maß halten 
das Beite ſei. Gbenjo wol, ald die unmotivirte Reicht: 
aläubigfeit, trägt der unmotivirte Unglaube ben Gharafter 
des Maflofen, 

Wir wenden uns von bier zu ben „Mittheilungen 
aus bem Leben Geifteögeftörter”‘, von Bruno Schön. 
Der Verfaſſer ift kathollſcher Seelforger an einem großen 
Kranken: und Irrenhaufe einer ungenannten Stadt. Er 
gibt eine Fülle von Mittheilungen aus eigener, ſowie 
aud aus frember Erfahrung. Namentlid; findet ein jeder, 
dem ed um intereffante Beifpiele von Hallueination und 
Illuſion zu thun ift, bier feine Befriedigung. Die Abs 
fit des Verfaſſers iſt hierbei, eine Brüde zu bauen von 
der Wiſſenſchaft ver Pſychiatrie hinüber zum größern 


 Bublitum, damit auch der Laie daraus das Nothwendigſte 


für feinen eigenen und den Nutzen anderer lernen und 
erfahren Eönne, um falſche Anfihten und Borurtheile ab: 
zulegen, vie als geheilt Entlaffenen zweimäßig zu beban: 
deln, die Scheu vor den Irren zu verlieren u. ſ. w. Eine 
Theorie wird daher Hier im Feiner Weiſe vorgetragen, 
fondern der Leſer friſchweg, To gut Died durch ein Bud 
angeht, in ven lebendigen Umgang mit Irren eingeführt. 
Dabei ift der Verfaffer überall, wo er Selbfterlebtes ſchil⸗ 
dert, genau und ausführlih im Erzählen, vertauſcht aber 
die wirklihen Namen der von ihm aus eigener Erfahrung 
beſchriebenen Perfonen mit fingirten, was ebenfalld nur 
zu loben ift, 

Als ein befonderd hervorſtechender Zug an den Gei— 
flesgeftörten wird von Schön ihr religiöſes Gefühl her: 
vorgeboben, das ſie mit feltenen Ausnahmen (melde 
jedoch auch zumeilen vorkommen) fund geben. Es heißt 
darüber (©. 184): 

Die Kapelle if im erfien Stod, inmitten der Anftalt, und 
der Weg von ba geht burch zwei Gänge, auf weldyen die Pas 
tienten auf: und abwandeln. Sobald fie den Priefter in Rochet 
und Stola fehen, fallen fie chrfurchtevoll auf die Knie und | 


erwarten ben Auch andere. Gonfejionen ahmen biefes 
Beifpiel nad. Einige begleiten wel auch den Priefter, fomweit 
fie dürfen, und erwarten ihn dann wieder bis zur Müdffehr, wo 
fie ihm bie zur Kapelle folgen. So machen es bie frei 
wandelnben, die Reconvalefcenten, Tritt man in den Gorribor, 
fo werfen ſich auch die Bewohner deffelben, bie Aermſten und 
ſchwerſt Erfranften, bemüthi, y' ihre Knie, madyen das heili 
Kreuz, wenn fie nicht gefeftelt find; bie Gefeſſellen aber, bie 
nicht fünnen, beugen deſto tiefer das Haupt, und bitten wol 
audı bie Umftchenden, ihnen bas Kreuz flatt ihrer zu machen. 
Wer dies die erften paar male ſieht, wird tief — tief ergriffen. 
In einen ſtarken Gontraft hierzu tritt die lebhafte 
Schilderung einer grauenvollen Scene von einem bart- 
nädigen Gottesläfterer, welcher ſich ſtandhaft ver Safra- 
mente weigert und in Blasphemien ſtirbt. Borzüglic 
genau und ausführlich geſchildert ift das Betragen eines 
Menfhen, welcher mehrere male Bewohner der Irren— 
anftalt wurde, weil er, jedesmal als geheilt entlaffen, ſich 
ſtets aufs neue unmäßigem Trunk und Ausfhweifungen 
ergab, und hierdurch zu immer ermeuerten Gelbftmorb: 
verſuchen geführt wurde. Die von biefem Patienten fei: 
nem Geeljorger mitgetbeilten Grlebniffe, wie er, aus der 
Irrenanftalt ald geheilt entlaffen, lange Zeit vergeblich 
nad Arbeit ſuchte, wie er mit Wiverftreben und gleihfam 
tropfenmweife anfing, im Branntiwein aufs neue Befhwid- 
tigung feiner peinvollen Lage zu ſuchen, wie er in einer 
Vorſtadt Wiens in einer Bude bei Seiltänzern und Kar: 
feniftinnen feine legten Pfennige verthat, und nun wieber 
aus der Mitte der tanzenben Paare hervor die wohl: 
befannte alte Schreckensgeſtalt des leibhaften Satans auf 
ihm zutrat, wie er ſich darauf von einer Donaubrüde 
in den Strom ſtürzte, aber gerettet und aufs neue in 
die Anftalt zurũckgebracht wurde, dieſe Erlebniſſe aus 
der wirklichen Gegenwart können dem Barockſten aus 
Hoffmann's Phantaſieſtücken“ kühn au die Seite treten. 
Eine Zufammenhäufung. intereffanter Fälle war dem Ver— 
faſſer beſonders durch die Größe der Anftalt, an der er 
wirft, möglid gemacht, indem in ihr, wie er fagt, ein 
jährliger Wedel von 15 — 1600 Geifteätranfen vor: 
kommt. Von hochpoetiſcher Art ift vie Erfheinung einer 
unbeilbaren Epileptiſchen, einer jugendlihen Schönheit, 
welche ſehnſuchtsvoll ihren Tod erwartet, auf welden 
häufige vifionäre Beſuche ihrer verftorbenen Mutter, ſowie 
aud der heiligen Jungfrau jie vorbereiten. Sie bezau⸗ 
bert alles durch ihren lieblihen Gefang, den fie bald in 
italienifher, bald in deutſcher und frangöfifdger Sprache 
erſchallen läßt. Aehnliche Stimmen, wie die ihrer Mut- 
ter und ver heiligen Jungfrau, vernimmt fie au von 
ihrem Schugengel, durchaus freudige, die ihr ben Him— 
mel verfpredhen, wenn jie fromm und in ihren Leiden 
gebulbig bleibt, und in denen fi ihre reine, unſchuldige 
Seele fpiegelt. Ihren Schupgeit bittet fie gewöhnlich, 
er möchte jie bei ihren Anfällen nicht verlaffen, und nicht 
zugeben, daß diefe oft kommen; er möge fie auch nicht 
auf die Erbe fallen laflen, weil fie fi babei ſehr web 
thue. Auch hörte fie oft Chöre jingender Engel. Die 
Arme ftarb plöglid mach einem heftigen, länger anbals 
tenden Anfall. Dieje Auftritte, welche zu ben intereſſan⸗ 
teiten gehören, bat ver Berfajfer jelbft erlebt. Vieles 
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andere bat er dazu gefammelt aus befannien Duellen, 
wie Görres, Horft, Leubufher u. a., und badurd feiner 
Galerie eine größere Vollſtändigkeit gegeben. 

Endlich erjheint denn auch das Od hier wieber in 
feiner muntern und unverbroffenen- Weife, und meldet 
fi immer aufs neue an als etwas, das ebenfalld da ift. 
Breihere von Reihenbad erzählt, daß, ald die deutſche 
Raturforfherverjammlung in Wien tagte, eines Morgens 
eine Gefellfhaft von etwa 25 Mitgliedern und Frauen 
derfelben zu ihm herauf nah Schloß Meifenberg Fam. 
Nachdem er dieſe Gejellihait in feine Dunfelfammer ge: 
führt, und fie jo eine Viertels bis halbe Stunde in 
abjoluter Finfterniß zugebraht hatte, jo fing einer aus 
ihrer Mitte an mit einiger Berwunderung fund zu geben, 
daß es ihm vorfomme, er fehe feine Hände. Man zweis 
felte anfangs, die Wahrnehmung wurde hin und her ge: 
prüft, aber in der Ihat beflätigte es ſich, daß er — und 
jwar war eö noch oßenbrein ein Profeffor der Phyſik auf 
einem öffentlichen Katheder, ein gefunder und fräftiger 
Mann, ihm bisher ald Gegner jeiner Lehre vom Ode 
befannt — jeine eigenen Hände wahrnahm, und ihren 
Bewegungen mit dem Auge folgen konnte. Es dauerte 
nicht lange, als ſich ein zweiter meldete, ebenfalls ein 
Lehrer der Naturwiſſenſchaft; er ſah nicht nur feine Hände, 
fondern er glaubte aud die Gontouren der Köpfe In der 
Verſammlung unterfceiven zu können. Bald fing ein 
dritter, enblih ein vierter an, Spuren von ähnlichen 
Lihterfgeinungen zu gewahren. Und als nun fpäter viefe 
Herren ih einzeln in die Dunfelfammer führen lichen 
und vier bis fünf Stunden darin verweilten, jo ſahen 
fie auch zugleib Magneten und Kryjtalle in einer Art 
von dunkler Glut leuchten, die gegen die Pole Hin zus 
nahm und endlich von dieſen im die Luft wie ein euch: 
tender Dunft ausftrömte. Sie fahen, daß alles Leben: 
dige Licht ausgebe; daß der Haud, den fie ausathmeten 
umd während des Redens ausſtießen, feinleuchtende Naud: 
wolfen bilvete; van alle Reibung, ja das bloße Rinnen 
des Waſſers durd eine Glasröhre, die Friction der Luft 
in einer angeblajenen Syrene, lit werde. Sie fahen 
eine angefhlagene Glocke leuchtende Wolfen ausgeben, ſo 
lange fort, als jle tönte u. ſ. w. 

Nah der Meldung dieſes allerdings wichtigen neuen 
Schritts zur "gröfern Anerkennung ber odiſchen Grperi: 
mente unter ben Phyſikern geht Freiherr von Reichen— 
bad in feiner oben angeführten neuen Schrift „Ueber 
die Pilanzenwelt und ihre Beziehungen zur Genfitivität 
und zum Ode” zu Grperimenten über, welche den Grund: 
zügen nad zwar ſchon in feinem großen Werfe vorfom: 
men, indeffen bier im Einzelnen doch noch mande Ber: 
vollftändigungen erfahren. Schon in dem großen Werke 
war ed nachgewieſen, daß jedes Pflanzenblatt drei odiſche 
Achſen hat, eine Längenachſe, Breitenachſe und Diden: 
achſe. Bei der Längenachſe bildet die Epige, bei der 
Didcenachſe die Linterjeite den odnegativen Pol, während 
Stiel und Oberjeite oppofitiver find, Denkt man fidy 
nun bie. Spike ald Kopf, den Stiel ald Fuß und bie 
Unterfeite als Rüden des Blatts, fo fällt in ver Brei— 


tenachſe die rechte Seite negativ und bie linke pofitiv aus, 
Das Blatt theilt alfo, in diefer Stellung gedacht, die odiſchen 
Pole mit dem menfälihen Leibe, an weldem ebenfalls oben, 
rechts und hinten odnegativer, unten, links und vorn obpos 
fitiver Natur find. Daher fommt es nun, daf pie Ober: 
feite des Blatts, die obpofitive, ji dem vorwalferd odnega⸗ 
tiven Sonnenlihte zuwendet. Weil das rothe Licht od- 
pojitiv, und folglich dem Leben im allgemeinen hinderlich, 
das blaue Licht odnegativ, un folglich dem Leben im 
allgemeinen günftig und förberlih if, fo fanın man 
Planzen auch am Tage dadurch willfürlih einfhlafen und 
abwechjelnd erwachen maden, daß man fie abwechſelnd 
unter rothes und blaues Licht bringt (nah Verſuchen von 
Julius Sachs in Prag). Auch daß fait alle Pflanzen, 
Gräfer, Kräuter, Sträuder und Bäume nicht ſenkrecht 
auf ihrem Boden, fondern vertical auf der Kugeliläde ver 
Erde ſtehen, erklärt ſich durch die aus dem Groball in 
fenfrechter Richtung emporgehenden DOpftrablen. Mit ven 
odifhen Polen im Pflanzenkörper hängt ferner das im 
Dau der Pflanzen waltende Gejeg der Symmetrie zuſam⸗ 
men, indem bad Od es ift, welches in ver Blattftellung, 
Blütenftellung, Fruchtſtellung und Zmweiganorbnung eine 
richtende Kraft ausübt, Eudlich wird durch das Od er: 
Flärlih, warum von ben beiden an der Spike der Phane⸗ 
rogamen gewöhnlih erfdeinenden Terminalfnospen nur 
immer die eine, und zwar die obnegative Anodpe, den 
Borzug der Entwidelung gewinnt, während die andere, 
von der Natur zunähft vernadläffigt, zur Seite geſchoben 
und in bie Blattarille gebrängt wird (mie die Beobad- 
tungen, welche hierüber von Schacht und Pringsheim ange: 
ftellt worben find, beweifen). Denn die odiſche Radiation, 
welde vom Erdball ausgeht, befonders auf unjerer noͤrd⸗ 
lihen HSemifphäre, ift beimeitem vorwaltend odpofitiv und 
wirft daher herabflimmend, drückend und unterdrückend 
auf die odpoſitive Knospe, Hingegen fördernd auf bie 
odnegative ein. Die Beurtheilung dieſes neuen in bie 
Botanif hiermit eingeführten Erklärungsmitteld find uns 
bie Pflanzenfenner von Fach ſchuldig. Marl Fortlage. 





Alerander Herzen. 

1. Gefammelte Erzählungen von Alexander Herzen. Erſter 
Theil: Unterbrochene Erzählungen. Aus dem Rufflfchen 
überfegt von Malviba von Mepfenbug.. Hamburg, 
Hoffmann u. Gampe. 1858. 8, 1 Thlr. 

2. Aus den Memoiren eines Rufien. Bon A. Herzen. ‚Dritte 


umd vierte Folge: Gedachtes und Erlebtes Hamburg, Hoffe 
mann u. Gampe. 1859. 8. 1 Thlr. u 


Aus den vorliegenden Schriften lernen wir einen Mutor 
näher fennen, von dem bisher wenig mehr befannt war, als 
daß er, ein rufflicher Flüchtling und ein Hauptwiberfacher des 
ruſſiſchen Weſens, durch eine fühne und mächtige Weber bie 
Augen aller Reformfreunde in dem großen Meiche auf ſich gezogen 
hatte. Er hat erſt jüngft durch die Herausgabe der ,, Memoiren 
der Kaiferin Katharina II. (melde in Mr, 16 d. DI. beſprochen 
tonrden) fund gegeben, wie unverändert feine politifchen Anſich⸗ 
ten umb wie — ſein german Wort if. In den hier 
vorliegenden „‚Unterbrochenen Erzaͤhlungen“ eröffnet ex ung nun 
ein biäher verfchloffenes forial:politifches @ebiet, durch den Eins 
blid in bie gefellfchaftlichen Buftände ber mittlern Bolfsichichten 
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im dem welten ruffifchen Reich, an, befien Küſten wir zei 
nur einzelne Eutde emadıt haben, melde — —* 
en Kenntnig der Höhenpunkte, Hofe umb ber Ari⸗ 
tie, der Bewalthaber und der So führten. Daß biefer 
Cinbli und in ganz tendenziöfer Mbficht gewährt werde, Faun 
niemand verdennen und fland vor zu vermuthen:; fie follen 
uns mit Staunen und Abſcheu erfüllen, Allein zugleich ben 
ren dieſe Erzählungen eime foldye Tiefe der —— eine fo 
volle Begeiflerung und eine ſolche Kunſt ber Darſte eh daß 
wir auch dieſe — wollend oder nicht — auerlennen müſſen. 
Herzen if der ruſſiſche Balzac. Mit derſelben Schärfe und 
Bitterfeit, wie jener, zerlegt er nicht blos die menfchlichen 
Schwächen, die Wunden der Geſellſchaft und ftraft fie; mein, 
er verhöhnt fie auch umd geht darauf aus, wicht Mitleid, fon 
dern Haß gegen fie bei dem Lefer zu erwecken. Es iſt ein 
eigener Stil, mit bem er bies vollbringt, nicht bes Humors, 
nicht der Satire, nicht der Ironie, fondern des giftigen Spot⸗ 
tes; es ift ber graufamfie Hohn, der feine Meder führt, Br 
thut nicht wohl, aber er Märt auf, gründlich, fchomumgslos, 
ohne Erbarmen; er zerfeht bie Seele des Leſers, bis nichts übrig 
Heibt als Zorn, als Haß gegen die Buftände der Sefellichaft: 
Mur wer ſolche Empfindungen nicht ſcheut, darf biefe „AUnters 
brodyenen Erzählungen“ lefen. Wir gehören nun zwar nicht zu ben 
Bewunderern des Ican Paul'ſchen Optimismus oder der fentimen« 
talen Verſchwommenheit, die eine Zeit lang unfere Piteratur 
beherrichen fonnte; inzwiſchen geilehen wir, an ber verbiffenen 
Bitterleit, mit ber jedes Blatt Herzen’s getränft ift, doch auch 
nicht gerade viel Gefallen zu finden. Die Wahrheit liegt, eben 
in ber Mitte; aber eben bas Gepraͤge innerer Wahrheit wird 
34 in dieſen Erzaͤhlungen meiſtens vermißt, wenn auch die 
Geſtalt der Dinge, welche bier vorgeſtellt werben, der Wirklich 
feit — wie mir nicht zmeifeln — oft entfpredien mag. Daf 
fich das gute Herz eines Autors verfünde, ift in unfern Mugen 
immerhin auch etwas werth, und bie moraliſchen Grundlagen 
der Welt darf uns niemand, wie Herzen nicht jelten thut, uns 
geftraft verbächtigen. Im ber erflen Erzählung „Pfliche über 
alles‘ verfolgt der Verfaſſer nun den Zweck, in Anatol Stoligin 
einen Mann vorzuftellen, voll Kraft und ‚Hähigfeiten, deſſen 
Leben unter dem beſtändigen Widerſpruch zwiſchen feinem Willen 
und feiner Pflicht leer, lügneriſch und fruchtlos verläuft, ber 
feinen rebellifchen Willen flets damit beichwichtigt, daß er ber 
Pflicht gedenft und bamit fein Leben verzehrt, der Thaten ber 
Gelbfiverlengnung und Hingebung vellbringt, aber babei freud⸗ 
108 feine Kraft vergenbet, unb alles dies in bem heimatlichen zufs 
füichen „Sumpf“, der alle Judividualitaͤt hinwegſchwemmt. Was 
foll dies nun? &otl es uns die Pflicht verbächtigen? Das mag 
der Mutor verantworten und zwar ohne unfern Beiftand. Diefer 
Plan, wie er ihn ſelbſt darlegt, ift nur im ber Ginleitung, ber 
Borgeichichte Anatol's, ausgeführt worden, diefe erhielt die Druds 
erlaubnig nicht und darum heißt die Erzaͤhlung nun ein „unters 
brochene”. Herzen ift unftreit . ungewöhnlicher Geiſt. So 
viel e Beobachtung mit fo viel mahrhafter Poeſie und fo viel 
Berbifienheit vereint, Anbet ſich felten in einem @eift zuſammen. 
Er bat JJ Gedanken als Worte und mehr Intention ale Ger 
danfen; fü rd Bort feiner Geſchichte iſt ein Pfeilſchuß und 
obenein ein giftiger, gegen bas Herz ber Welt, der Gefellfchaft, 
wenigftens der ruſſiſchen Gefellfchaft, bie er wie ein Sieb durch⸗ 
bohrt. Gleich im Eingang feiner Srählung wirb dies beutli 
Wir fehen den Hausfneht Gfimfa die Strafe vor dem Pala 
Michael Stepanomitic, Fehren, Er fehrt feit 52 Jahren. Gin 
Onlel von Michael hatte, als er einft feine Güter befuchte, ihn 
aus Simbirsf mitgebracht, wicht weil er den Knaben brauchte, 
fondern weil ihm das gute Ausſehen Efimka's gefiel; er hatte 
befchloffen fein Glüd zu machen und dieſen Vorfag, wie wir 
fehen, glänzend ausgeführt. Efimla fegte, als er ein Jüngling 
war, er fegte, als ihm der Bart fproß, er fegte, als diefer 
voll war und fegte noch immer, als er grau geworben war, 
Efimfa fegte mit Leidenſchaft u. ſ. w. Hierauf folgt die Schil⸗ 
Hausſtandes in derſelben Mit Michael's 


derung eiſe. 


Geburt hing es folgendermaßen zuſammen. Gtepan, fein Vattt, 
fauft Ye he — —X mit ihrer —** dawmilie 
für 3000 Rubel, denn iht Herr fagt: ich Bin ein Chrif unb 
will nicht fcheiden, was Gott vereinigt bat. Die Dorf: Brun: 
bilde tarirte ihren Werth nach dem bezahlten Preife und br 

F neuen Herrn zum vollſtändigſten — € warb fi 

ochzeit wohnte der 10 Monate alte Michal kei 


rau und ber H 
Stepan flirbt und Leff, fein beſt fi im bet 
Tagen des KRummers damit, bie Bepitimität Neffen an 
— Indeß war Michelchen zehn Jahre geworben. Seine 
tziehung befchränft fih auf bie Entwickelung 


einer u 
lien Berbauung und in moraliſcher Hinficht auf bie *3* 
Grundſatze der Behandlung feiner uern und Dimmfibeien, 
bat Bea für (ibenfaftlihe Kche . ee 
t für zu 3 einen 
Mebenbubhler im Duell, fällt todlich —— me 
ten und thut fo alles, was man in jenen glücklichen Zeiten „in 
der Garde dienen” mannte. Dann geht er nach Paris und 
wohnt dem Sturm der Baflifle bei. Hierauf Fchrt er auf feier 
Güter zurüd, legt das erpreßte Gelb auf Wucher bei einem 
Trödler an, der einen Handel mit neuen Antifen und nafenlejen 
Adonifien treibt und wird fo ein zeicher Mann; dann fclieft er 
eine ſeltſame Heirat und wird Vater Anatol'e. Dicker, der 
Held unferer Erzählung, anfangs verzärtelt, von dem Augen: 
biit an, wo er einen eigenen W zeigt, aber —— 
flieht mit ber Mutter, liebt, heitathet, hört auf zw lichen und 
iſt unglücklich. Hier heißt es unter anberm: ‚&is wur and 
Danfbarfeit oder Mitleid nahe zu ftchen, deshalb weil biefer 
Menſch mein Bruder ift und jener mich aus bem Waſſer geje- 
gen hat, it eins ber ſchwerſten Krenze, die einem Menichen auf 
die Schulter gelegt werden können!“ (?) Dann heißt es wei: 
ter: „Unter Katharina beſtand bie ruſſiſche Geſellſchaſt mit 
aus Nriftofraten, fondern aus Würbenträgern, floiz, aufgehlafen 
unb sin ganz zahm Dem Volle waren die Namen derer, 
die die Rnute führten, gleichgültig, der Nüden fehmerzte ihm, 
gleichviel von mern er geichlagen warb. Am Ende ihrer Regler 
rung bildete fich jener hoch im Dienft ſtehen de Adel, halb roßer 
Bojar, halb verfailler Höfling, die Schlauheit des Diplomaten 
mit ber Granfamfeit der Wilden vereinigend, en Wnsländer 
böflich, gegen Rufen hochmüthig umb wild. Radıfe 
Paul machte in 24 Stunden aus dieſem prächtigen, männlien 
Hatem eine Kaferme, ein Gefaͤngniß, ein a Der 
verwilberte Herrfcher rüttelte art am dem alten 2 de wollte 
im Talt herrſchen: es war ein Wahnfinn, aber na und felbk 
in Rußland noch. nicht dageweſen. Paul's Wildheit war nicht 
einmal mit der — verfnüpft, fie war finnlos, gras: 
ſam, aber bie Magnaten brachte er durch feinen Genetälprocss: 
rator zur Ordnung. Nachfolger Wierander * fi 
mit einer neuen Generation. Es iſt fein Spaß, bei Auferlit 
und Eylau geweien zu fein, Paris in Mosfan und Mosfau in 
aris gefehen zu haben. Kühn, qutmüthig, der Religion, ber 
iseiplin fireng ergeben, beherrſchien die Garbeoffiere Aleran: 
der's das ruffifche Reich. Sie gaben furchtbar wiel Selb ans 
und da fie fein eigenes hatten, nahmen fie das der Faiferliden 
Kaſſen, denn Hunde, Bücher und Kronfaffen zu firhlen, 
bei ung für feinen Diebſtahl. Giner der lepten Typen ber 9 
war tapfer, glänzend, forgles..... Darauf flarb der Kaife 
und that wohl daran! Die profaifche, herbftliche Regierung fei: 
ned a fonnte folche Leute nicht brauchen; ſie ſprachen 
laut, urtbeilten und aufworteten auch wol gelegentlich; matt 
brauchte 5* aber nie Dre} man nuhte ab, ver 
braudste, verilümmelte; ber . der neuen Mühle gr 
malmte ganz Polen, ergeiff bie iſchen, die Winnländer uud 
mahlt nod} immer, immer fort, Das Delirium des Vaters rt 
ein lanafames, dıronifches Fieber über — man beeilt 
mehr! Für diefe Leute iſt in den Minifterien und in ben — 
Vlatz, nicht in Novellen.” Soviel zur Probe vom bein blatigen 
Stil des Derfaffers, Wir ehren zu Auntol Stoligin 5** 
Gin neuer Kampf der Pflichten ergreift ihm bei der polnildhen 


591 


ch allen us” 
—— au ad ie ; allein ee 

r geht nach Europa, mie ale t, wird von urn 

Kat befiem Leben alles beftimmt und euiſchieden if, zum 

einen übergefühet, ‚hut ala ind feine Pilicht wie 

ein Automat, wird dann von Pater Roothaan nad) Montevideo ge: 

um I unge zu verfünden, an die er nicht * 


elben Fiebe bi tv 
—— fung, mit —— ge * 
üler «8 austweit, 


Der übrige Inhalt biefes Bandes iſt minder bebeutend, 
Ju dem Fragmente: Bm überfahren“ ‚ zeigt und der Der: 
bpe in — * itrouiſchen Weiſe, vr Gefahren «8 für die 
—— —— im Ale range: firafbaren That mildernde Um⸗ 


* nn ie alsdann von der Strafbarfeit bald 
8 r pr bie 
—* ir Der Geifteskranfe‘, harmonirt mit 


dem Peliimismus dee Berfaflers; die Her, bafi ber Plcnet jelbft 
frank fei, daß die Geſchichte ber Weufcen ; re und daß bei 
dem gegeuwärtigen Leben der Welt * ein ſchwerer Fehler 
Resten müfie, iſt bei jemand, ber weber an ein Moralgefeg, noch 
an einen allweifen Lenfer der Dinge dies, eben nicht verwun ⸗ 
und gibt matürlid; zu tollen Gedanfen überreichen Etof, 
‚ zu dem, bafi ber a nfchliche Körper eigentlich unfterblich 
kin — nur deehalb verfalle, „weil a bie richtige Nahrung 
t“. Allein mitten unter diefen Tollbeiten begegnet und — 
fo echter Poeſie, daß wir es germ zweimal be 
Ge ift dies ein herrliches Gemälde * Küfte von S.⸗ —* 
an der Riviera di Ponente. „Dem Unglücklichen“, heißt es 
ke: ift ein jchönes Laud mod, nöthiger, als gute Menfchen. 
Die ſchade, day id) feine Verſe fchreibe. Um von diefem * 
man den Rhythmus nöthig, fowie ihu das Meer 
Var das mit — —— — an | 
e t. ag unter ven und u, wie 
— — —— a Sn eatan, üich 
aufblies, mü wurde, anfing zu en u t im 
Schaum auflöſte, indei ſchon Be Folgende ſchlanlen — 
nagheilte, um dh ebenjo jr erzürnett, en und ſich Kup 
fam aufjulöfen. Ach, alles Wirkliche if fo gering, daß 
auch von den ewigen Schwingungen der Natur unwi 
it twas — von der folgenden Welle irgendeinen 3 
5 — ba — jept fcheint es, dap es fommt — da — jeßt — 
aber Welle löft ſich wieder auf und murmelt dumpf und 
. rl mit den Steinen des Ufers” u. ſ. w. Zürwahr, 
ai 


Sit Icpte wer endlich: „„Dr. Krupow‘, hat die See⸗ 
lenheilfunde zum an gi = * —X et uns eine Fülle 
hupergeiftiger Borheilunge 3 ” — ae 
er PBrototell des en 
* deſſen langſamer Heilung... Früher legte man die —— 
nicht am bie * fondern erfannte fie an als Könige und 
Hoheprieiter. . gen den generifchen Wahnwig der Menſchen 
gt — blos zwei —— Champagner und Burgunder!’ 
u. 

& "ih Herzen als Novelliſt. Gr it, wie jeder ſieht, voller 
Geist, aber er hat eimen großen gm: er ift blind für den 
morali Grundbau der Welt, ins aber ſteht bei uns fefl, 
der Eutjchlug nämlich, folange wir das ritiſche Amt befleiden, 
nicht dazu zu fÄjweigen, daß jemand .die fittlichen Grundlagen 
der Welt uns verdaͤchtige, heiße er num Balzac, Shelley, Heine 
ober Herzen. 

Bon den „Memoiren eines Rufen‘ find ſchon zwei Bände 
vorangegangen, welche and) in Nr. 41 d. Bi. j. 1856 beſprochen 
warden. Ju den vorliegenden zwei Bänden erzählt ber Berfa 

in ziemlid) ungeorbneter Folge zum Theil Dinge, bie er auf andere 

—* a, vorgetragen hat, und theilt die ſe in „Jugenberinnes 

2 —* Folge), und „Gedachtes und Brlchteg" (vierte 

b. Die „„Jugenberinnerungen‘’ bilden den intereffans 


MT een ipue 2 Age 


wel © das wunderliche 


ieht, ſchtießt der 

Be; „Rs gibt Fein Sand in der Melt, die Mel 
gere Stelle in der Erzichung wre als in 

und — das Ift ein 9 Er Denn Die Zeit if ı 

men, es offen zu Ben, unfer Zeitalter will Laie fein, q 

irbiich, d. h. gü "Der fer Hat ſicher feineit Sa 
ichen, der auf ** und in aller agnang, zu lei 

tumpübel Mujlands und feine eigenen Berirrungen Pe 

Pay als diefer! Wir mifen nun vollfländig, m 

ihm zu 

Etr d 







i 
Henne Mutter war ae Suter“ 


lung Ta Baters wird uns nicht —— Arm * 
er ein Mann von Rang und Vermbgen Fe . 
führte ihm bei Napoleon cin *2 deſer ne HE 


eigenhändigen Schreiben an den 
—5 te, den Boten aber 328* 
bies alles in einer intereffanten 2 seh 
äh grübelte früh über poln * 3 man le x 
m, bie Mutter verftand fein Wort ruffiich und war * 
—— ; die Lebeigenen waren damals noch abgötti 
chrer — Herten. ya, ei farb und Nifolaus beitieg nt 
Blutvergießen den ke Fin Die Aeußerung eines ————— 
der von aha Hinger dhteten fagte: , Ad 
denn um diefe Humde, bie man gt bat?" warf —* 
ſtoff in die le, des Bench. —— von dem 
—* an hu 5 ein Re entfähelbet oft ein Auf 
er unſer nelog, davon: e6 
* ich ein Knabe, verloren in den an nn: —2*8 8 
Blut der Opfer beſleckten Aliar ſchwor en gig? u rächen 
und mid; ganz dem gg > mit diefem em Mar, 
ſen Kanonen ju weihen. Ich habe noch nichts + ber 
der Altar, die Kanonen find no auf ihrem Bat — aber i 
bin auch noch auf meinem Plage und Kr die 8, me Soc, die 
nt = en rad J Sch —— —— 
und eime g in upow 
5 Ka Busen und feiner —3 
war, er ſtudirte 


Bei Herzen wußte nicht al 
Einf “ 3 Sen t pH * odfan, — St.⸗ 
und wi uk und Verfünber der Gm. n des 


Kein Wunder dal —* daß er ung in der Den in von 
3 Gril in Berm und Widtfa zu erzählen hat. Die Herzens: 
en, welche hier mitgetfeife) werden, en un In ung De * 


eſen ur 


«ichi 
Ir edoch muß erwähnt werben, baf er Matalie wider 

en aller Welt helrathet und eine Pant a * Fig 
—3— aller Beldränfung, eine Fuzze Sei Bei 
finpet jedoch) feine Ruhe, er wa er Ruflans mie · 


fallt ibm im hochſten Grade, indeß flübet der on 
feine Gnade vor feinen Augen. Er fagt: „Der —54 
iſt in feinem normalen Zuftande, er maufert fih. Die mishun: 
gene Nevolutiom hat; ſich n gewendet, verwirrt bier das 
Berftändniß und die * ſche Welle trägt in — Orbd⸗ 
nung die ſchammige Schicht der Bourgeoifie, weldye die Aris 
DENE Ag; * * Saat — emmt, ‘ie die 

e Bonrgeoifle unferm alter md, 
Gott fei Danf! Wir —— viel fünfller nberers 
A 


feits. viel einfacher wg „ N. —959* vielfeiti, 
bleibt nun d iß der Ber a jer es 
ba ao 6 — mit den A 
genofen folgten; Diefe Bragen 
En En dere 
ing am 
Die © ale Dur hm 


vorüberzureiten. 
Talt des Herzens; a an 7 * Rn 


erwarten haben und wir erivarten Blum —— von = \ 


dem Stande von Mostau: miffe, bie er jelbk 
Erg Fiujäßrigee * erlebt hat. — in 


Diefe Kanzlei wurde ' 


J 


über Kußland dachten, davon gibt der folgende "bitter launige 
Bericht Galachow’s von feiner Rücktehr in das Baterland eine 
Probe: . So kam ich alfo an die Grenze; Wegen unb Koth, 
ein Schlagbaum mit und ſchwarzen Streifen bemalt; wir 
warten, er wird nicht aufgemacht. Ich fehe mich um, ein Rofadt 
ji Pferde, die Lanze in der Hand, fprengt auf uns zu. «fr: 
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Wol den wenigften dürfte befannt fein, daß dieſes Wil bie 
auf den 1 erhalten hat. Es befindet fi in dem 
fogenannten Leſſing ⸗ Stift zu Kamenz. 

@s if aber nicht, wie man aus jenem Bericht > rar 
wa —— 
mit einer p jaften a 3 [1 der 
Gotthold Ephraim dr In ter von fear, fonbern 


Sie, den Vaß!» Ich gebe ihn und fage: «Ich will mit 


dir auf die Wache an — Hier iſt es jo naf.» — « Das 


gebt niht!o — « fo?» — «Belieben zu warten.» ch 
wollte zu dem öfterreichifchen Wachtpoften zurüd, da ſteht ein 
anderer · Koſack, mit einem chineſiſchen Geſicht. «Das geht 
nicht!» — Wie ſo?“ — a Belieben zu warten!» Und ber Negem 
goB und goß in Strömen. Plöplich ſchrie ein rn 
Macht auf!w und die Ketten raffelten und die geftreifte Guillos 
fine erbeb ſich: wir fuhren darunter bin, bie Ketten raffelten 
r: wir waren im Käfig! In ber Wachtftube ſchrieb irgendein 
antonift etwas in den Vaß. «Sind Sie's aud wirklich 
rlbRt» Ic gab einen Zwanziger. «Alles in Drbnung! Be: 
ieben nach dem Zollami!» Trott, trott, trott, ein Koſack mit 
der Lanze reitet neben mir. Im Zollamt fr t ein bebrillter 
Beamter in meinen Büchern. «Bemühen Sie ſich nicht, lauter 
gelehrte Sachen!» Und id; gebe ihm einen Thaler, «Meinets 
Wegen mag e# fein, was es will, Macht den Koffer zul» Ich 
natürlich Ba wieder einen Zwanziger. Wir find fein die 
Troifa ſchleßt durch eudloſe Welder dahin, Da röthet. ſich ber 
‚Himmel — eine Keuersbrunft. «Sich doch», rufe ich dem Poftillon 
n, «das Unglüf!» — «Ob, das ift nichts, es if ein Bauern: 
aus! Düh!» Wir fliegen weiter, Schon wieder ein fammen: 
der Himmel, aber age ſchon nicht mehr‘ u, f. w. Mile 
biefe Gefinnungsgenoffen nennt Herzen mit ihrem vollen Namen. 
Es · in wunderbar; er muß doch an eine Gefahr für fie nicht fo 
feft glauben, oder iſt er blos zuchtlos und leichtfinnig? Indeffen 
ftirbt der Vater: der Erbſtrelt wirft dem Mutor ein Gut im 
Gouvernement Koſtrowo zu, das jet fequeftrirt iſt. Bald 
darauf erfolgt des Erzaͤhlers zweite Berbannung nad Nowgoror. 
Das Warmn“ erfahren wir nicht und es fcheint, daß der Mutor 
dies neue Eril durch bie Flucht ins Ausland brach, um für 
feine Ideen (?) Propaganda zu machen. Man fragte in Rufe 
land nicht, ob er zurüdichren wolle und conflscirte einfach fein 
Vermogen. 
oweit die Memoiren. Wir glauben von dem Geiſte und 
dem Wefen des Berfaffers ein hinlanglich treues Bild gegeben 
zu haben, um ums bier jedes Zufages enthalten zu fönnen, 
Unfere Leſer werben felbft ihr Uriheil finden und wir zweifeln 
nicht, daß fie darin mit ung übereinftimmen werden, daß Mlerans 
ber Herzen eim fehr geiftreicher, aber auch ein ungemein befans 
gener und im hödften Grabe für fich eingenommener Kopf if, 
der an allen Gebrechen der ruſſiſchen Urziebung, Religions 
lofigfeit und halbes Wiffen, Eigenmwillen und Gewaltliehe, leidet 
und nun die Sünden feiner Herfunft und feiner verfehlten Bil 
dung trägt. Als Schriſtſteller iſt feine Weber gewaltig wie 
eine; allein feinen &ebanfen fehlt Ordnung, Sammlung u 
die Weihe ernfter Prüfung. 4. 


Ein Bild aus Leſſing's Anabenzeit. 


Karl Leffing, der Diograph feines großen Bruders, erzählt 
aus Leifing's Kindheit folgenden, fehr bezeichnenden Iug: „Als 
ein Maler ihn im fünften Jahre mit einem Bauer, in welchem 
ein Bogel faß, malen wollte, Hatte biefer Vorfchlag felne ganze 
findifche Misbilligung. «Mit einem großen, großen Haufen 
Bücher», fagte er, «müflen Sie mid; malen, oder ich mag lieber 
gar nicht gemalt fein.» Der Maler that es, und wer bas Ger 
mälbe fah, erfuhr diefe Aneldote. Es mar eben der Maler, der 
ihm nachher im Zeichnen unterrichtete und ihm früßgeitig Ger 
ſchmack an den bildenden Künſten beibrachte. Denn, wie Beffing 
oft erzählte, war er fein F ſchlechter HKünftler und beſaß fogar 
etwas Kunftgelehrfamteit. ie er fich aber nad) Kamenz An an 
hatte, weiß Bott!” 


Leſſing, ni 

etwa von fechs bis ficben ren, emfig in einem großen Bud 
blätternd, unter bem Etuhl und an der Seite defeiben liegen 
ebenfalls Bücher; linfs fipt ein jüngerer Bruder, an ber Seite 
befielben ſteht ein Meines Lamm, dem der Knabe mit lindlichem 
Sinn Brot reiht. Gotthold Ephraim it mit mobifcher Eleganz 
in rotben Mod, rothe Hofen und rothe Strümpfe gelleibet, ber 
jüngere Bruder in ähnlicher Kleidung ſchwarz. 

Leſſing hatte völlig recht, wenn er ben Mater biefes Bildes 
ge einen im feiner Art nicht untüchtigen Künfller nannte. 

e Gruppe ift geſchickt angeorbnet; in dem Farben liegt, ob: 
gleich fe ſehr nachgebunfelt find, reine glückliche Stimmung; 
ber Ausorud ber lindlichen Geſichter ift unbefangen und tebhaft. 
Es iR äußert merkwürdig zu fehen, wie feſt und beſtimmt in 
ben Gefichtszügen des Anaben die Gefichtszüge des Mannes bes 
reits vorgezeichnet erfcheinen. Hohe Stirn, weite, belle, offene 
Augen, die Naſe breit und emergijch vortretend, um den Mund 
ein freunbliches Lächeln! @s ift Fein fchöner Knabe, aber ein 
Knabe voll Feder Lebhaftigkeit, 

Ges wäre ſehr zu wuͤnſchen, baf biefes Bild burh Litho—⸗ 
graphie oder Holzſchnitt vervielfältigt würde. @s gibt wol Fein 
einziges Beifpiel, daß wir von großen Männern eines jo früh: 
jeitigen Jugendbilbes uns erfreuen. 

In Kamenz hat man bei der Auffindung des Bildes leider 
auf das Bild ſelbſt eine Infchrift gefchrieben, welche ben beis 
gemalten jüugern Bruder als Karl Leſſing bezeichnet. Dies if 
entfchieden umrichtig, Marl, ber jüngfle unter allen iftern 
Leffing's, war zm jener Zeit gar noch nicht geboren. Sener 
Bruder it vielmehr Theophilus Leffing, nur um zwei Jahre 
jünger als Gotthold Ephraim Leſſing. Er warm 12, Novem⸗ 
ber 1732 geboren, flubirte feit 1751 in Wittenberg, wurbe 1768 
Gonreetor in Pirna, 1778 Gonrector in Ghemnig, 1805 Rector 
daſelbſt und harb am 6. Detober 1808. Gr war ziemlich unbede u⸗ 
tend, aber fehr gewandt in ber Kunft, lateiniſche Berfe zu machen. 

Soft ‚find außer Dean Leichenfteinen von Lefling's Bor⸗ 
fahren — Leſſiug ſche Reliquien in Kamenz zu finden; ſelbſt 
nicht einmal ein Bildniß des DBaters, obgleich bie ion alte 
gerhifche Kirche, in welcher Leſſing getauft ift und at weldher 
Xeffing 6 Bater Prediger war, mit einer ſtatilichen Reihe alter 
Predigerbilber geſchm if. Das Predigerhaus, in welchem 

effing geboren und erzogen wurde, ifl niebergeriffen. Much die 
Stadt ſelbſt hat inzwiſchen eine durchaus veränderte Phyfiognomie 
erhalten; fie wurde in ber Macht vom 4. zum 5. Auguſt 1842 
durch einen furchibaren Brand mit Ausnahme einiger wenigen 
Häujer ug | vernichtet und feitbem find an bie Stelle der alten 
Holzs und Schinbelhänfer ſehr freundliche Stein⸗ und Ziegel: 
bäufer getreten. Mber nichtsveftoweniger follten bie Verehrer 
gaben Mannes nicht verabfäumen, gelegentlih einmal eine 
allfahrt nach Leſſing's Geburtsert zu unternchmen. Kamenz 

ift von Dresden aus in fünf Stunden erreichbar. Das freund- 
liche —* Stäbtdyen iſt maleriſch auf einem Hügel ger 
legen; ringsum fruchtbare Betreidefelder und walbige Anhöhen. 
Es if eine träumerifche machdenfliche Stimmung, welche uns 
überfommt, wenn wir bie fchönen ſchattigen Baumgänge, von 
welchen die Stabt umfrängt it, durchwandeln; 

Die Stätte, die ein guter Menſch betrat, 

IR eingeweiht; mad huntert Jahren Flingt 

@ein Wort und feine That bem Enkel wieder 
Mit Rührung betrachtete ich dem ge welcher einft ber Spiel» 
platz des — 28 Knaben war; mit Rührung den Platz, auf 
welchem einft Leiling's Ba ns fand und welder jept frei 
gelaffen iſt für eine anfzuftellende Statue. Faſt möchte man 
es nicht für bedeutungslos halten, daß bie vorberrfchende Steinart 


Bi b &rmit iR. Die beiden 
—* non Km En" ri Gharaftere 


und 5 aus di 
Lu Fichte, find efem 
€ 


wc? Infemer Sufalf dag ber große Bilb 
ufall, 3 ner ber 
Leffing «Statue, ar Mietſchel, im ber nächften Nähe von Lefr 
fing’s Geburtsort, im bem von Kamenz Faum zwei den ents 
‚ ernten Stäbtchen if. Wer von Dresben n 
Pa a beffeißen 
zu snig. am Kin „an 
Seite, findet er ein Grab, bas F von Riet- 
Der Som hat in kinblicher Liebe 
geſchmückt. Es find ehr: 
*—— * Bater, ix 
‚ und gar die Geſichtszů ⸗ 
Sohnes, nur R. un kat. er vor biefen Reliefs 
bildern, jo durchaus in der bürgerlichen Innigfeit Dürer’s und 
SHolbein’d Iten und doch burdibrungen von bem feinflen, 
burd die Antike geläuterten Schönheitsgefühl, wurde mir es 
Marer als ‘jemals, warum Rietſchel gerade in ber Berherrlichung 
Leifing’s feiner Höchiten Tünftlerifchen Kraft und Meife ber 
wußt werben mußte. Beide, Lefing und Mietfchel, find in ins 
Seele verwandte Naturen; beide aben ulen und 
bilden laffen durch die großen Muſter bes Altertfums, und beide 
Haben doc nie einen Augenblick vergeflen, echt national, d. h. 
echt deutſch zu fein. Hermann Heliner. 





Friedrich’ ded Großen Briefwechfel. 

MN, Schwalb gab heraus: „Briefe uud Dichtungen Friebrich'e 
des Großen in biographiſch geordneter Auswahl“ (Eſſen, Bar: 
defer, 1869). Der Herau und Mnordner fagt in ber 
Bottede mit Recht, daß umter Friedrich's des Großen literarifchen 


Berlen Gorrefpondenz eine der bedeutendſten Stellen eins 
nehme, indem fi in ihre gründlich und allieitig fei genger 
Gharalter feines Geiſtes erfchlöfen und feine 


cine a 

eigenen Erlebniſſe und die Begebenheiten feiner Zeit, die Bes 
ſchichte und ber Geiſt des: 18. Jahrhunderis:-überhaupt auf eine 
mannichfaltige, lebendige und imereſſante Weile abfpiegelten. 
Der Scwalb’jcden Samml liegt bie neue von der Afademie 
zu Berlin beforgte Musgabe ber fe Friedrich e des Großen 


um Grunde, in ber bie fram Gorrefpondeng des Königs 
4000 Briefe und. Antworten in 12 Bänden: umfaßt, während 
die deutſche benz nur eimen Band bilder. Intereſſant 


wäre es zu erfahren, ob Friedtich im framgöfifdher Sprache nicht 
mur vorzugsweife gefchrieben, fonderm auch gebadır habe; body 
erinnern wir ung nice, daß hierüber eine Meuferung bes Königs 
vorhanden if. Was dem vorliegenden mir einer chronologiſchen 
Ueberſicht über das Leben Friedrich' a des Großen und mit banfens- 
werthen biegraphifchen —— über feine Correſpondenten vers 
febenen Auszug aus diefem efwechfel betrifft, ſo bemerkt der 
Herausgeber, daß er bemüht geivefen, „mit Mebergehung alles 
Unbebeutenden, Schwerverſtändlichen oder Bedenflichen eine Reihe 
von Briefen des großen Königs in chronologiicher Folge jo zus 
—— daß fie ein moͤglichſt zuſammenhaͤngendes Bild 
feines vielbewegten, reichhaltigen Lebens und Geiſtes darſtellen, 
das mit beim anmuthigen Reije der Friſche und Natürlichkeit ben 
eigenthümfichen Metz einer unbewußten naiven Selbſtblographie 
verbindet‘. Er fügt dann hinzu: „Wer wird micht gern bie 
a alte Befanntfchaft anf eine fo unmittelbare vertrauliche 
Weife ernenern? Den liebenswürbigen Menſchen in dem thats 
kräftigen Fürſten, den vielgeprüften Dulder in dem Fegeeiigen 
Helden, den Philofophen und Dichter in dem Pelbherrn und 
Etaatsmann, ben tremen innigen Freund in dem Herrn und Bes 
bieter, mit einem Wort den Menfchen im König wieberzufinden? * 
Dies liebenswärbige humane Element it es, das ihm zu feinem 
Bortheil weientlic von Napoleon unterſcheidet, der groß als 
Kriegemann, aber eifig und unheimlich als Meuſch mar, Bes 
merfenswerib erfcheint es, daß Priebrich die Defterreicher (bie 
‚„‚Banduren' ausgenommen) als Krieger ebenfo achtete, wie 
1859, =. 
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er bie Franzo 
Zorndorf, da 


verachtete. Er ſchreibt nach ber Schlacht von 
untet * Feinden bie For Ki rd 
ſeien, „qui entendent le mieux la re‘; über bie Frau⸗ 
ofen dagegen fihreibt er nach ber t vom Roßbach am 15. 

ovember 1757 an den Marguis d’Argens: „Vos Frangais ont 
commis des cruauteös dignes des pandours; ce sont d'in- 
dignes pillards. En veritö, lacharnement quils me mar- 
quent est bien honteux; leurs procédés ne tendent qu’a 
se faire un ennemi irreconciliable d'un ami qui leur a 
altache seize ans.“ Wie ritterlich, verglichen mit Napoleon's 
rohem Benehmen gegen eble Frauen, ift das Geſtändniß, welches 
Friedrich über Maria Therefla nach dein Tode ablegte: ‚Elle 
a fait honneur au tröne et ä son sexe; je lui ai fait la 
guerre, et je n’ai jamais 6 son ennemi" u. f. w. Gleich 
achtungsooll brüct er ſich über Jofeph, den Sohn diefer „‚grunde 
femme‘ aus. Die Ehre der Nation if ihm alles: „A pre- 
sent je descendrai en paix dans la tombe, depuis que la 
reputation et l’honneur de ma nation est sauv6“, ſchreibt 
er nach der Schladyt von Roßbach. Er thut nur feine Pilicht ; 
die Ehre feiner Siege gibt er ausjclieflich feinen Generalen, 
feinen Soldaten und feinem Volle. Die Schreden des Kriege, 
das Blutvergießen, das Hinfterben ibm weriber Verfonen und 
felbit geadjteter Gegner und die Hinfälligfeit meuſchlicher Dinge 
überhaupt erfüllten ihn immer mehr mit der tiefiten Melancholie, 
flürzten ih zumellen in eine Derzweiflung, bie ihn an ein tüdis 
ſches Schickſal, an „Se. Majeſtät“ den Zufall als herrſchende 
Macht glauben and „mehr die Lebenden als die Tobten‘ be: 
Hagen lied. Kinlel jagt zwar einmal in feiner neuen Zeit: 
ſchrift „Hermanu“: „Thatfräftig ſchaffend, wahrhaft orgamis 
ſirend haben doch immer mur die heitern Maturen gewirlt“, 
nachdem er freilich anerfannt, dab auch die büftern Geiler, bie 
in der Theorie dem Peifimismus huldigten, fehr nützlich feien, 
meil ohne fie die Kämpfe der Befdyichte ſich in das Wohlgefallen 
eines Philiſters anflöfen würben". *) Imbeh behauptete ſchon ein 
griechiſcher Weifer, erinnern wir uns vecht Mriftoteles, das alle 
großen Männer melancholifchen Gemüthe feien; wenigftens waren 
alle wirklich großen Etaatsfhöpfer, Religionsilifter, Gefepgeber 
und Denfer ficyerlich feine Sanguinifer, wenn fie aud, wie Fried⸗ 
rich der Große ſelbſt, mitunter zu ſcherzen und bem Leben eine 
heitere Seite abzugewinnen wußten. 9. M. 

Ro 
Eugene Seingnerlet fein „Zängerle“. 

In Berfolgung unferer Mufgabe, In d. BI. auch die Stimmen 
bes Auslandes über deutfche Literatur und deutſches Geifteslehen 
möglichit vollftändig zu regiftriren und über bie Wechfehwirfuns 
gen zwifchen unferer und den fremden Literaturen Buch zu füh: 
ren, geriethen wir wiederholt auf den jungen franzöflfchem 
Gelehrten E. Geinguerlet, der von Heidelberg aus über bents 
ſche Wiſſenſchaft und Literatur für mehrere franzöflfehe Zeituns 
gen berichter. Irgendeinen Anonhmus hat nun unfere ⸗ 
ſicherung, daß Seinguerlet eine bei einem Franzoſen ulcht 
ee Kenntnif bes deutſchen Wefens und ber beutfchen 

iteratur an den Tag lege, nicht ruhig ſchlafen Taffen; er Hat die 





*) Kintel hat jept bie Mebaction dieſes Blattes wie feim Giger: 
thumsrecht daran Im andere Hände übergehen laffen. Dies überrafcht 
uns nit; das Blatt war wie alle früher in Londen und Paris vers 
ſuchten Unternehmungen kiefer Art che unmefmäßig eingerichtet, 
Leitartifel im Sinne der Kinkelſchen Hanspolitif, rabicale Grgüffe 
von Magyaren, Slawen, Rufen u. f. w., und baneben unendlich 
lange Abhantlungen über altagyptiſche Kun fucht in einem ſelchen 
Dlatte nlemand. Man fann ein fehr adıtungsiwerther Menfh, Be 
Ichrter und 2yrifer umb dabel doch ein ziemlich unpraftifcher Polititer 
und 3eitungsftreiber fein. In Betreff des Titels „Hermann” Demerfte 
Karl Heinzen in feinem „Pionier”, viefer Titel allein (dom bemeife, 
daß Kintel einen Berfland habe. Zu einer ſolchen Schlußfelgerung 
gehört freilig Karl Heimenſche Legit. 
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„Reue Breufifie, 
uerlet ſei gar fein Franzoſe, ein „ehrlicher Schwabe“, 
Ranıens Zängerle, „ver feit einiger Zeit in Paris gelebt und bie 
fremde Orthographie feines altwürtembergifchen Patronymicums 
wol nur aus Mitleid für bie fran Shfehen Zungen nöthig bes 
funben bat’! Seinguerlet ſchickte fofort einen Brief an die Mer 
baction der „Neuen Preufifchen Zeitung“, worin er gegen biefe 
„mystification absurde‘' proteflirte. Die Redaction der „Neuen 
Preußifchen Zeitung” nahm von biefem Briefe fo weit Notiz, 
daß fe ihe Bedauern ausſprach „eine irrige Nachricht vers 
breitet zu haben”, Da die „Neue Preufifhe Zeitung” den 
Seinguerlet'fchen Brief dem Publifum vorenthalten hat, jo wols 
ien wir ihn bier vollfländig veröffentlichen, indem wir bie Ber 
mertung vorausichicten, daß Seinquerlet ihn uns mitgetheilt hat, 
che bie furze Berichtigung im Feuilleton der „Neuen Breufifchen 
Zeitwag” erſchlenen war. Der Brief lautet: 


A Monsieur le directeur de la «Neue Preussische Zeitung». 

Monsieur, — nous avons été tous deux victimes, — 
vous, d'une mystification, — et moi, d'un indigne men- 
songe. Dans un des derniers numeros de votre Gazette 
je lis ces mots: «M. Seinguerlet est un honndte Souabe, 
du nom de Zaengerle, qui vit depuis quelque temps ä 
Paris, et qui, par pitie sans doute pour les langues frangai- 
ses, a change l'orthographe de son vieux nom wurtem- 
bergeois.»n — Il est de mon devoir de prolester contre 
une pareille imputation. Non monsieur; je n’ai jamais 
change de nom; je ne suis pas un Souabe, mais un 
Frangais, et je le suis tellement que, je suis exile. Je 
- n’'habite pas Paris, mais Heidelberg. Depuis sept annees, 
depuis le coup d’Etat, j'y ai eonsacre les loisirs que la 
polig m’a faits, à “tudier la langue, les moeurs et la 
itterature de l’Allemagne. 

J'espere que vous voudrez bien, Monsieur, accorder 
une place & cette rectification dans les colonnes de votre 
journal, — car sans ötre precisement res fier d’ötre 
Frangais, je n’en tiens pas moins ä ne pas passer un 
Souabe travesti en Frangais. 

Agr6ez, Monsieur, etc. Eugöne Seinguerlet. 

Seinguerlet Hat ſicherlich recht, die gegen ihn ausgefpros 
chene Derbächtigung, er habe die Schreibung feines Schwaben: 
namens aus Rudf auf bie ar en ungen (foll wol 
beffer heißen auf die franzöfifhen Mugen) frangöfirt, in feinem 
Schreiben an uns eine „elrange altaque”, einen „affreux 
canard‘ zu nennen. Gin „ehrliher Schwabe“ lernt nach 
einem felbit mehrjährigen Aufenthalt in Paris nicht fo ger 
wandt und correct framzöfich ſchreiben und auch trotz feiner 
Enmpathien für Deutfhland franzöfiid denlen ober feine Ber 
banfen franzdfiich confiruiren wie Seinguerlet. In ſolchen unpro: 
vorirten, ungehörigen und taftlofen Angriffen erbliden wir nur 
einen Ausflu jener „Aufmutzerei““, mie fie in Deutfchland nur zu 
häufig angetroffen wird. Schließlich bemerken wir, baf Nr. 9 ber 
„Nlustration de Bade, Journal litteraire et artistique de la 
Foröt-Noire et de la vallde du Rhin“ eine von bem Re: 
dacteut diefes Blattes, Ch. Lallemand, berrührende Motiz ent: 
bält, wonach Seinguerlet, deffen Vorfahren in Golmar gelebt, 
in Strasburg geboren ift, wo er auch feine Studien machte; er 
fei ein „Gaulois” „on Gharakter und Geburt, und wenn bie 
„Menue Preufifche Zeitung” dies nicht glauben wolle, jo möchte 
fie fh nur an feine frühern Profefioren wenden, und fie würs 
den zur Antwort erhalten, „que le jeune Eugene &tait un 
fort mauvais garnement sur les bancs du college”. Geins 
querlet iſt alfo ein Elſaſſer umd als folder auch ein Franzoſe, 
und wenn wir hiermit conftatiren, baf er dies und Fein Schwabe 
ift, fo wollen wir bamit übrigens feineswegs fangen, daß ed 
irgendwen zur Unchre gereichen fünne, dem Stamm ber Echtwa: 
ben anzugehören, einem Vollchen, weldyes der Melt Geifter wie 
Kepler, Serie, Wieland, 
Strauf, Friedrich Lit u. f. m. gegeben hat. 


egel, Schelling, Uhland, David, 


Beitung’’ . Mitthellung behelligt, Sein | Das Bamilienelement in Schiller's Tragöbien, 


Wir wiffen nicht recht, ob ſchon vom irgendwem und 
wo die Art und ie, wie Schiller in feinem 
Dicht bas Bamilienleben behandelt hat, 


worden if, Diefer Pen A uns 
fmerljamfeit werth zu fein; denn fidhers 


Unt ung @ 


aber einer befondern 


lich ift es eine merfwürbige und bebe le Thatſache, daß 
wir in ben meiſten Tragödien Schiller's Familie im Zus 
fande innerer Zerrüttung und im dem ten Gonflicten 
biefer ober jener Mitgliever gegeneinander begriffen ſehen. So 
ſtehen in den „Räubern“ ran; Moor feinem Vater und zugleich 

Liebe‘‘ Ferdinand 


—— Bruder und biefer jenem, in Kabale und 
feinem Bater, dem Präfidenten, in „Don Garlos‘‘ der Infant feis 
nem Vater, bem König, in der „Braut Meflina” zwei Brür 
der im jeindfeligiten Gonflict einander ge . In ber „Jungs 
frau von Orleans” fchleubert der Vater feinen gegen 

Tochter Jeanue. Geabeller und gemäßigter erſcheinen biefe Goms 
flicte in der Stellung Mar Piccolomini’s P- Octavio oder in 


ber © der beiden Attinghauſen im „, Zell‘; aber 
das ar Bun it doch er Zu diefer meet rer 
wir uns jüngf durch eine Aufführung von „Kabale und Liebe‘ 
auf bem leipziger Stadttheater angeregt, . So 
aud das dramatiſche Genie ift, das ſich im biefem Tran 
befundet, fo hinreipend oft die Sprache, fo tief menſchlich aufs 
gefaßt und erfhütternd auch viele Scenen find, fo hat doch das 
gan Berhältniß —— Bater und Sohn etwas hoͤchſt Pein⸗ 
iches und die entwurdigende Demüthigung des erſtern am Schluſſe 
des Stücks etwas Purchtbares, das ſich alles befiere Ge⸗ 
fühl ſträubt. Gab es zu Schillers Zeit wirklich mehr ſchur⸗ 
tiſche Bäter und Brüder als heutzutage? Dber waren es indi— 
viduelle Erfahrungen, welche ihn beftimmten, vorzugewe iſe gerabe 
ſolche Gonflicte zu wählen? Oder if die Neigung bafür auf 
feine titanifhe, überhaupt gegen jeben ‚ welcher die freie 
Selb ſtbeſtimm ſeines — einengte, alſo auch gegen den 
Bamilienzwang a Natur. arätjefßren? Ober 
machte et damit mur einem nicht fehr Iblichen. ben das 
maligen bürgerlidyen u Hark bervortretenden " Beits 
ſeſchmack ein —— das ſich dann durch Gewohnheit 
feſtigte Oder ne er überhaupt ber Anficht, daß bie mo» 
berne Tragödie, aud die hiſtoriſche, nur durch chmelzu 


Schiller in feinen Balladen und lyriſchen Product 
der Dichter am wenigen mit dem Publikum zu fofettiren und 
fich ſelbſt am getreueſten Ir fein 
einzigen Stoff diefer Art behandelt hat. 
diefer Bemerlung doch die bringende Warn 
Moraljäge, weldye ein Genie, möge «6 o o 
—* Da u für ſich aufſtellt und —— 
von ſeinem ndpu ründetes 44 ‚gu gemein: 
gültigleit zu erheben. Schiller jagt ee s 
Gemeine Naturen 
Zablen mit wem mas fie thun, edle mit bem was fie find. 


Schiller fonute das von ſich mit vollem Recht jagen, denn 
was er war, das war aud) zugleich eine That für feine Nation 
und die Menfchheit, umdb das zu werden, was er zulept war, 
bat er es fih wahrlidh Opfer und Arbeit genug often lafien. 
Wenn diefer zweldeutige Sag aber als ein allgemein gültiger ans 
erfannt unb befolgt werben follte, fo würde zuleht gar nichts 
mehr gethan werben. Keiner glaubt, eine gemeine Natur zu 
fein, jeder wähnt doch etwas zu fein, und fo fünnte zuleßt 
jedermann feinen Egoismus aufs bequemfte mit dem Eike 
declen: ich brauche für die Menfchheit und meine Neben- 
menfchen nichts Ir thun, denn ich zahle ihnen mit dem, was 
id bin! Und das wäre benn leider nur zu häufig foniel 
als — nichts. 5 Mm 
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eine geſchickte Expofition der Verhältniſſe des Herzogs 
nennen, wenn (II, 44 fg.) zwei Unterredner ſich dieſelben 
vorerzäblen, die fie beide ſchon kennen? Auch mit ber 
Charalter zeichnung des Haupthelden kann man nit immer 
ganz einverſtanden ſein. Er, der ald ein vorzugsweiſer 
energlſcher Geiſt geſchildert wird, thut im Grunde: ziemlich 
häufig nicht dasjenige, was man won einem ſolchen Cha⸗ 
rafter erwarten mühte. 

Bei einem Shhriftiteller wie Levin Shüding muß 
man aud an Heinen Miögriffen anftofen. Wozu das 
eine Koketriren mir Frangöfkichen ‚ vie den 
Franzofen des Buchs in den Mund gelegt werben? 36 
laffe mir pas gefallen, wenn daburd irgendein befonderer 
Zweck erreicht werben foll; aber ganz gleihgültige Phrajen 
in fremder Sprache einem deutſchen Buche einzufügen, iſt 
ein nicht zu ſtatuirender wenn aud noch ſo modiſcher 
Unfug. Wenn ber Bater feine Tochter fragt, ob fie, 
währenn er zu Buß geben will, geneigt ift ſich über einen 
Moraſt wegtragen zu laffen und fie damit einverfanden 
ift, fo wüßte ich nicht, was wir Weſentliches gewinnen, 
wenn dies franzönih eingefügt wird: „Eh bien, estee 
que oela vous convient, ma ſille?“ — „Ga mest 
egal, sil vous plait de risquer le trajet a pied!’ 
Oder wäre biefer philoſophiſche Gedanke wirfih nur 
framzöfifch ausprüdbar? Auch den Banegyrifus auf Franf- 
zeih (I, 205) Hätten wir dem Berfaffer, ber ſonſt fo 
deutſch denkt, gern erlaffen: „Branfreih hat immer bem 
Zapfen den Ritterfhlag verliehen. In Deutſchland be: 
ruht ber Adel auf dem Blute, in Gngland auf dem 
Beige, in Frankreich auf der That,” Wir enthalten und 
alles Gommentard, um nicht etwa auf dad Haupt ber 
unfhuldigen „Blätter für literariſche Unterhaltung“ eine 
Beſchwerde irgendeines franzöſiſchen Geſandten berabzu: 
beſchwoͤren; denn unſer Commentar koͤnnte nur humo⸗ 
riſtiſch-ſatiriſch die Worte Schücklng's erläutern, Dagegen 
erlaube ich mir dem Verfaſſer gegenüber, der mit ſolcher 
Vorliebe franzöfifh parliren läßt, noch die eine Bemer⸗ 
fung, daß ber Roi d’Yvetöt im Jahre 1802 ein Ana: 
Öroniömus fein möchte. Over ift die Figur des guten 
Königs älter ald das Gedicht Beranger's, welches erſt im 
Jahre 1813 gedichtet wurde? 

Bor allem aber Hätte ih gewünfht, daß der Ber: 
faffer pas Hiftorifche feines Nomand mehr in ben Mor: 
dergrund und bie Privathändel hätte zurüdtreten laſſen. 
Mas er Geſchichtliches und vorführt ift fo intereffant, daß 
wir für die Ausmalung biefer Greigniffe und öffentlichen 
Zuſtaͤnde gern eine gute Partie ber gewöhnlichen Noman- 
ingredienzien in den Kauf gegeben hätten. Aber auch 
wenn er jeinen Roman nicht zu einem eigentlich hiſto— 
riſchen geftalten wollte, hätte eine etwas breitere hiſto— 
riſche Erpojition gut getban, während er jegt bei feinen 
Leſern wol etwas zu viel Kenntniß ber einfhlägigen Ver— 
hältniffe voraußjegt. In summa empfehlen wir ben Roman 
als eine gefunde und erfreulide Dichtung allen Liebhabern. 
2. Die Geſellſchaſterin. Bom Verfaſſer der Neuen deutſchen 

Beitbilber. Leipzig, H. Schulge, 1858. 8. 1 Thlr, 

Temme ift als Nomanjhriftfteller beliebt und ver: 


dient dies burd eine leichte und gemöhnlih ſpannende 

Erzählung. Auch die Geſchichte, welhe er jeßt uns bar: 

bietet, iſt gut geicrieben, wenn freilih die Erfindung 

nicht eben fehr bedeutend genannt werben fann, Aber 
fo gern wir bad erfreuliße Talent des Verfaſſers aner- 
fennen, um fo weniger fagt und bie verbiflene peſſimi⸗ 
ftifge Stimmung gu, im welcher einzelne Partien feiner 

Werke geiärieben find, Auch ein Theil unſers Buchs 

leibet unter diefem Umftand. Da wird nicht nur in befter 

Form über lieverlihen Adel, ih vollſaugende Rentmeiſter, 

orthodore in ver Weife, wie es vor⸗ 

mãrzliche liberale Blätter zu allgemeiner Erbauung zu 
thun pflegten ; es ift fogar ganz in ver Manier Börne's 
feligen Andenkens in jpöttiffleer Meife die Rede von 
ben Breibeitöftiegen gegen ben Erzfeind Napoleon: ein 
Ausdruck, den der Verfafler mit Anführumgäftrichen ver— 
fieht, um bie Ironie nit verkennen zu laſſen. Temme 
it ein fo hochgebildeter Mann, daß er wol willen muß, 
daß biefe Art Liberaliemus, die in ben Tag bineinraifon= 
nirt und für die beroifche Erhebung des Volks nur Spott 
bat, längft antiquirt und außer Curs if. Der deutſche 

Liberaliömud — und Temme wirb und erlauben und auch 

diefer Partei zuguzählen — bat gelernt, daß erſt das 

Vaterland, dann die Freiheit kommt und daß es kindiſch 

ift, wenn man um bie deutſchen Fürſten zu ärgern bie 

Napoleonifche Zeit erhebt und die Freiheitokriege ald fo 

genannte verfpottet. Doch Temme weiß wie gefagt alles 

das fo gut ald. wir. Wenn er dennod in feinen Büchern 
immer wieder feine peſſimiſtiſche Stimmung zum Aus: 
druck bringt, fo ſteht dieſer Werbitterung ein alles auf: 
hebender Entſchuldigungsgrund zur Seite: Temme lebt in 
der Verbannung. Bern fei e& daher von uns ibm Vor— 
würfe zu maden; ſchließen wir vielmehr mit dem Wunſch 
und ber Hoffuung, daß ein Act der Amneftie, ten alle 

Parteien bis auf jene unverbefferlihe, die wunderlicher— 

weile „vom Kreuze” fih nennt, erſehnen, bald auf einem 

Manne wie Temme die Grenzen bed Baterlandes wieber 

öffnen und den fhwarzen Schleier ded Unmuths von ihm 

nehmen möge, der fein Gemüch und feine Augen ver: 
büfternd überziebt. 

3. Die Sabbathiamer. Hifterifcher Roman aus ber Zeit ber 
erſten —— Polens von Edward Breier. Drei Theile. 
Veſth, Hartleben. 1858. 8. 1 Thle, 24 Rar. 

Sabbathai Zewi wurde 1625 In Gmyrma als ber 

Sohn eines armen jüdiſchen Krämers, geboren, ſtudirte 

eifrig die Kabbala, führte ein heiliged Leben und erklärte 

ſich felbft 1649 für den Meillas, ver gekommen ſei bie 

Juden zu erlöfen. Eine Menge Volks fiel ihm zu, aber 

die türfifhe Megierung, welder viefe Bewegung nicht 

unbebenklid vorfam, zwang Sabbathai zum Jolam über: 
zutreten und brachte ihn in fidern Gemahrfam. Deffen- 
ungeachtet lebte feine Lehre fort und fand in Jalob Frank, 
einem Branntiveinbrenner, der aber ben theologiſchen Stu— 
bien ſich gewidmet, einen begeifterten Apoftel, dem nab und 
fern Gemeinben ſich auſchloſſen, die ihn als ihren heiligen 

Bater verehrten. Es iſt dies derſelbe Jakob Krank, deſſen 

rãthſelhafte Perfönlihkrit neuerdings mehrfache Beiprehung 
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gefunden Hat, derſelbe, welcher zulegt in Dffenbach 
eine Art Hof Hielt und am 10. December 1791 dort 
plöglic verftorben it. Nah der Darftellung unfers Ro⸗ 
mans war nah Sabbathal's eigenem Teſtament ein Nach⸗ 
‚folger zu ernennen, die Wahl fiel auf Jafob Frank und 
diefer wurde denn von dem heimlich angefammelten Schatz, 
den Sabbathai in den unterirdiſchen Gewölben einer türz 
tiſchen Beftungsruine Hinterlaffen, in feinem Wirken wes 
fentlih unterflügt. Ganz & In Monte Ghrifle. Wie 
ber Meifter zum Islam, jo trat Frank zum Chriſtenthum 
über; wie jener von der türkifhen Negierung, fo wurde 
diefer von ben orthodoxen Nabbiniten dazu gedrängt. 
Frank verwarf ven Talmud, an beffen Stelle er das Bud 
Sobar ald Fundament feiner Dogmatik bezeihnete. Im 
übrigen drang er auf ein ftreng ſittliches Xeben feiner 
Anhänger, wozu andererſeits das Stubium der Kabbala, 
Naturwiffenfchaften und Leibesübungen ald zweckmäßige 
Heciventien empfohlen wurden. Kann fi jemand aus 
diefer Lehre einen flaren Begriff bilden? Gewiß fo wenig 
als ver Urheber der Lehre felbt, der, um vie Sache noch 
sonfujer zu maden als fie ſchon ift, auch nach jeinem 
Uebertritt zum Chriſtenthum fortfährt ih ald Sabba— 
thianer zu geriren, und von der Einführung eines Judens 
chriſtenthums fpricht, wie e8 der Apoftel Jakobus in den 
Urzeiten des Chriſtenthums gegründet. Kurz diefer ganze 
Sabbathianismus ift weniger ein Syſtem, ald ein Haufen 
halb myſtiſcher, halb grobrationaliſtiſcher Elemente, die 
bon gre mal gr& zuſammengeſchweißt find. Lind, was 
interefirt und nun diefe Höhft unklare Doctrin ſammt 
ihrem Autor? Wie können wir für das Buch Sobar 
gegenüber dem Talmud Partei nehmen oder umgekehrt ? 
If und nicht beides fo gleichgültig wie nur irgendetwas 
in der Welt? Denn aud die Perfonen, welche bie Träger 
diefer Doctrin find, ſowie ihre Gegner können unfere 
Teilnahme nicht gewinnen: als Repräfentanten jener 
Foren nicht, weil und diefe Ioeen ſelbſt falt laffen, und 
ald Gharaftere für ſich nicht, weil fie nur im jener Eigen: 
ſchaft Bedeutung haben. So fheint es um den Noman, 
fofern er ih mit dem Sabbathianismus und den Sab- 
bathianern, von denen er den Titel führt, beichäftigt, 
ziemlich mislich zu Neben. Noch mislicher aber mird vie 
Sache durch das, was der Verfaffer dieſem jüpiihen Re— 
ligionoſtreit zugefügt bat. Obgleih nämlich ver gute 
Sabbathai frinen Namen bat hergeben müffen, nimmt doch 
den bei weitem größern Theil des Buchs die Gedichte 
der Gonföderation von Bar und der erften Teilung Po: 
lens ein. Auch die Wahl diefes Stoffs können wir nicht 
billigen. Mir find in Deutſchland glüdlich über vie Schwär— 
merei für Bolen hinaus; die Zeiten, wo man gutmütbig ges 
nug war, deutſcherſeits auf eine Herftellung Volens zu drin« 
gen, find gründlid vorüber und auch der Untergang diefes 
zumeift an Selbftauflöfung zu Grunde gegangenen Staats 
gewinnt uns feine fentimentale Theilnahme mebr ab. Wir 
wiſſen — und aud in dem Noman des Verfaffers, obgleich er 
nur beiläufig davon ſpricht, frirt ed factifch zu Tage —, daß 
e3 fi in biefer Nation immer nur um den Adel gehandelt, 
daß ed ein Volk in unferm Sinne in Polen nie gegeben 
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bat. Wenn mm der Verfaſſer das, mas er fehr wohl 
wußte, mehr Gervorgehoben, wenn er die Ausſchließlich— 
feit und Verſtocktheit diefer Ariſtokratie als die Verſchul⸗ 
dung aufgefaßt hätte, durch welche fie untergeßt, fo würs 
den mir zwar nicht für Polen begeiftert, aber tragiſch 
erfhüttert werben. Mber dieſe Hauptſache wird nur bier 
und da flüchtig berührt; im allgemeinen follen wir uns 
von dem Unglück der guten Polen, die von ber böfen 
Katharina unterprüdt werben, rühren laſſen. Das thun 
mir aber nicht, weil — wir feit Börne und ſelbſt feit 
ak einige Fortſchritte im politifchen Urtheil gemacht 
aben. 

Aber noch bebenfliher ald die Wahl beider Stoffe 
einzeln genommen {ft nun enblid bie Vereinigung beider 
in dem Rahmen eines Romans. Wir erhalten fo zwei 
Handlungen, durch melde das Intereſſe gefpalten wird 
und wenn der VBerfaffer zu feiner Rechtfertigung anführt, 
daß „einzelne Figuren nach beiden Seiten bin thätig find”, 
fo ift dies zwar begründet, die Verbindung beider Theile 
bleibt aber dennoch eine fehr äußerliche und zufällige. 

Haben wir fomit den vom Berfaffer gewählten Mor: 
wurf im ftoffliher Beziehung nicht billigen Fönnen, fo 
müffen wir an bed Verfaſſers Darftelfung eine flellen: 
weife unerträglide Breite rügen. Unendlich lange Er: 
pofitionen in Gefprähen und Erzählungen, ja ganze 
Schriftſtücke, wie vie Anklage und Vertheidigung Jakob 
Frank's ermüden die Geduld des Leſers und doch glaubt 
der Verfaſſer von Zeit zu Zeit der Deutlichkeit halber 
noch Recapitulationen anftellen zu müſſen. Was bie 
Sprade betrifft, fo if fie nicht ganz frei von Auſtria—⸗ 
cismen, aber doch recht lesbar, wenngleich mande ftarfe 


Ausdrücke und Witze, die nicht zu den feinften gehören, 


den Beweis liefern, daß man dem wiener Publikum, auf 
meldes die ganze Sammlung Nemane, von denen der 
unferige ein Theil ift, bauptfächlich berechnet ſcheint, ziemlich 
viel bieten barf. 

Dagegen will ih nicht verfchweigen, daß einzelne 
Figuren recht gut gezeichnet find. Die beiden Barbiere 
3. B. find Perfonnagen von der ergötzlichſten Friſche, die 
nicht verfehlen werten auch den verbrieflichften Leſer zu 
erheitern, 

4, Die Heimatlofen. Erzählung ans ben Rreiheitöfriegen von 

D. nd Franffurt a. M., Henter und Zimmer, 

1858. 8, 1 The. 


Wenn ih das vorliegende Buch von rein äſthetiſchem 
Standpunkt aus beurtheilen follte, jo wären da mande 
Ausftellungen zu machen. Die Fabel ift nicht fehr reich 
und die Gompofition läßt mandes zu wünſchen übrig. 
Allein die Erzählung will vor allem Volksgeſchichte, 
Vollsbuch fein und wenn id auch weit von deren Anſicht 
entfernt bin, Die mit biefem Aushängeſchild allen äfihe: 
tiſchen Forberungen glauben ein Schnippchen fehlagen zu 
können, fo fann man doch in Anbetraht andermeitiger 
Vorzüge einiges von der Strenge äſthetiſcher Forderungen 
nadlaffen bei populären Schriften, ja man wird es bier 
und da thun müſſen, will man über der ftricten Aeſthetik 
nicht den @ffeet einbüßen, auf den es hier anfommt. Und 
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diefe Borzüge find bei O. Glaubrecht (ſoviel ih weiß 
Pieudonym für Paftor Dejer in Lindheim) allerbings 
vorhanden. Der Verfafler kennt zunächſt das Volk und 
zwar — nicht aus Dorfgefhichten, fondern aus eigener 
Anfhauung; er weiß, wie das Volk denft und ſpricht 
und wie man benfen und fprehen muß, wenn man von 
ihm verftanden fein will. Die Chriſtlichkeit, die jein 
Bud durchweht, ift im ganzen eine gefunde, wenn id 
auch befenne, daß für mein Gefühl des frommen Redens 
etwas zu viel it und daß ich der Anfiht bin, gerade vie 
chriſtlich gläubigfte Gefinnung werde zwar in Ihaten ihren 
Glauben zu bewähren freben, über denſelben aber flets 
zu vefleetiren und zu ſprechen nicht eben geneigt fein; 
doch nehme ich wie gefagt nur an der Art Anftoß, wie 
ſich das chriſtliche Bewußtſein des Verfaffers ausfprit, 
nicht an dieſem felbft, welches ſich vielmehr, abgefehen von 
jener Neigung zum Bielreven, als durchweg tüchtig und 
thatkräftig beweiſt. Bor allem aber haben wir die deutſch⸗ 
nationale Gefinnung ded Berfaffers anzuerkennen, deren 
Ausdruck das ganze Bud ift. Ihm ift ver Kosmopolitis— 
mus einer blafirten Jugend, wie er nod bei Börne und 
"Heine und ihren Nahbetern gäng und gebe war, ein 
Greuel; er hat es begriffen, daß ein Volk erft ein Bolt 
fein muß, che 8 irgendetwas anderes fein Faun. Jede 
politiſche Partei, die heutzutage noch geredjnet fein will, 
wird diefen Sägen zuflimmen, und auch Referent drückt 
dem Verfaſſer für dieſe Ausführung in Gedanken bie 
Hand, obgleih er fonft aus dem Bude eine bedeutende 
Divergenz zwiſchen des Verfaſſers politifchen Idealen und 
den feinigen glaubt zwijchen ven Zeilen herausgeleſen zu 
baben. Zwiſchen ven Zeilen: denn im großen und ganzen 
iſt das Buch einzig und allein dem Gedanken der Nas 
tionalität geweiht. Der Verfaffer ſelbſt ſpricht ih darüber 
fo trefflih aus, daß ih mi nicht enthalte, eine Stelle 
der Vorrede hier abdrucken zu laffen, woraus man zus 
gleich erfehen wolle, daß der Verfaffer zu ſchreiben verfteht: 

Da iſt denn allmählich bie Zeit herangeſchlichen, die wir 
bie unferige nennen. ie bat entweder nichts gehört von ber 
Miederlage und ber Erhebung der Väter, benn auch der Mund 
ber Lehrer verflummte, oder man gab ihr einen magern Auszug 
von bdeutfcher Geſchichte, um fie micht zu deutſch werben zu 
lafien; dafür aber hat fie die Stichwörter gelernt, bie jept bie 
Beit regieren: „‚Univerfalismus”, „Humanismus, „„Bölfervers 
brüberung“, „DMaterialismus‘ und das Tenfelswort: „Freiheit 
und Gleichheit’, zu deutſch: „Gelüſte nach des Nächſten Gut 
und Leben.‘ 

Da hat man denn enblich angefangen, wieder zu bedenken, 
was es doch für ein Föftlih Ding fei um ein deutfches Herz, 
was ſich body aus ıhm machen lafje, wenn man es in den Mors 
genglanz ftellt, der von dem Kreuz Ghrifli darauf fällt, und 
dann aus ihm bie Gottesblumen: beutfche Treue, deutiche Liebe 
und deutſches Lied hervorſprießen. Davon reben jept wieder die 
Prebiger, wenn fle anders Vollethum und Chriſtenthum neben, 
einander dulden fünnen, davon fingen wieder bie Dichter, umb 
ſelbſt die Politifer fangen an, etwas davon zu fühlen. Dan 
erinnert wieder an Deutfchlands Schmach und Erhebung und 
warnt vor bem Vergeſſen der Vergangenheit. 

Und für die Kreife, im welchen man angefangen hat, ber 
Dergeffenheitsfünden ſich zu fchämen, für die erwachiene Jugend 
vornehmlich ind,,‚DieHeimatlofen’’ gefchrieben. Sie foll ſich wieder 
bewußt werben, was ihre Väter und Mütter gelitten, erhofft 


und erbetet haben; fie foll eine Ahnung bavon bekommen, was 
über Re und ihre Zeit fommen fann, wenn nicht das Herz fräfs 
tig wird zu tmiberfichen dem drohenden Ungewitter. Gie foll 
Geographie, alte und neue, findiren, und fragen lernen, warum. 
i grenze Deutichlands nur theilweife bis dahin gebe, wo 
die welſche Zunge anfange; warum Deutſchlandse herrliches 
Münfter auf franzöfifchem Boden Pe und warum man, als 
es in Paris zum @inpaden ber aus Deutſchland geraubten Güter 
fam, den Edelſtein zurüdlieh, der Elſaß heift. Haben fie das 
verftanden, dann fuchen fie felbft auf der Landkarte Deutfchs 
lands die wunden Stellen, h DB. dort, wo der Düne bie Bälle 
von Rendsburg ſchleift und im bänifcher Sprache will von Deuts 
fchen de aben. Da bleibt denn in dem Herzen ber Jugend 
eine Stelle wund, bie bei ber leifefien Berühr ſchmerzt und 
das Zeugniß verficht, das der alte Arndt von Zeit zu’Beit wies 
derholt. Und daß ſolche Stellen wunb bleiben, dafür forgen 
unfere Nachbarn. „Das linfe Rheinufer, wo ber preußifche 
Adler Wache hält, foll der großen Nation abgeftohlen fein‘, das 
iſt eine Rändige Redensart bei unfern weſtlichen Nachbarn, und 
fo ins Blut der Nation übergegangen, daß bie Landkarten mit 
Branfreichs natürlichen Grenzen fogar in bie Schulen gebracht 
werben. Und bie Helemamebaille, was ift fie anders, als ein 
ziemlich plumpes Taften, ob die deutſche Nation Figlich fei oder 
nicht, ob fie ihre Schmach von ehemals vergefien habe und zu 
neuer ſich willig finde. 

Und wirb dem Dünen für biefe und jene Unbilde einmal 
eine Fauſt gemacht, daun geberbet er ſich wie ber Zaunlonig 
gegen ben Adler, und droht mit biefem und jenem Better, ben 
er zur Hülfe rufen werde. 

Das muß ſchmerzen und bas foll fchmerzen, und muß ben 
Patienten wach erhalten, damit ihm im Schlafe niemanb ben 
Harnifh nehme. Dazu will an feinem fchwachen Theile auch 
diefes Büchlein beitragen. 

Amen, es geſchehe alfo. 


5. Die Sperlinge des Herm. Von V. F. Saarbrüden, Neu⸗ 
mann, 1857. 8. 1 Thle. 21 Mar. 


Habent sua fata libelli, IH wundere mid, daß 
diefed ſchon im Jahre 1857 erfhienene Bud fo wenig 
Aufmerkjamfeit erregt zu haben ſcheint. Wreilih wenn 
man blos unterhalten fein will oder aud wenn man ben 
eracten Maßſtab der Poetil aus der Hand zu legen ſich 
nicht entſchließen Fann, fo werben „Die Sperlinge bes 
Herrn‘ feine Gnade finden können. Denn ber epiſche 
Berlauf der an fih nicht unintereffanten Kabel wird durch 
jo unverhältnißmäßig große didaktiſche Partien unter: 
broden, daß von einer Funflgerehten Gompofition und 
Gliederung nit wohl die Rede fein kann. Da finden 
ſich foͤrmliche Disputationen über Gegenſtände des reli- 
giöfen Glaubens und Briefe, ſehr arm an factiſchen Mit: 
theilungen, aber deflo reiher an Meflerionen über alle 
möglihen Fragen des innern und äufern Lebens, Das 
ganze Buch gehört der ſtreng chriſtlichen Seite an, ohne 
bob, wie die modernen Mertreter diefer Richtung nut 
zu häufig thun zu müffen glauben, das Weſen der Ghrift: 
lichkeit in einer engberzigen Abjchliefung oder in Wer: 
dammung ber Anberöglaubenden zu finden. Die Cha— 
raftere, welde zu Trägern der verfhiedenen ſich ent 
gegenflehenden Ideen gewählt find, find großentheils 
zweckmäßig erfunden und richtig gezeichnet. Aber bie 
eigentliche Bereutung ded Buchs liegt wie gefagt nicht 
auf ber poetiſchen Seite, fondern auf der doctrinären, 
Der Verfaſſer iſt vor allen Dingen von chriſtlichſter 
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Anſchauung und Gefinnung, nebenbei aber nit nur gebil- 
det, fondern von einer gewiffen Originalität. Es find 
nit Allerweltogedanken, die und vorgetragen werben, 
und ed lohnt fi fhom darauf hinzuhören. Es iſt etwas 
von Jean Paul'ſchem Geifte in dem Bude und aud) bie 
ſchiefen Bilder und Gleihniffe, die mit unterlaufen, kön— 
nen an Friedrich Richter erinnern. Und doch ift in bem 
Berfafler etwas Urfprüngliches, wie ſchon gejagt, und 
von Nachahmung Feine Rede. Und die vorgetragenen 
Gedanken find nicht nur theilweife originell, fie find (mad 
mehr if) einer reihen innern und äußern Grfahrung 
abgelaufht, fie iind wahr und fruchtbar an Antrieben 
zum Denken und Wollen, Nur nad einer Seite hin 
bat ver Verfaſſer ih in ein beflimmtes Vorurtheil ver- 
rannt. Kein Verftändiger wird mit dem badiſchen Auf: 
fand von 1849 fumpathifiren; die Art aber, wie ber 
Verfaſſer, die Demokratie im allgemeinen malt und ab: 
urtheilt, iſt doch gar zu Furzfihtig und bequem, Und 
die Renommage feines Helden Robert, wie biefer fein 
eigenes Heldenthum gegenüber den Aufſtändiſchen ausmalt, 
foürde nicht geeignet fein und für die Sache ber Orb: 
nung einzunehmen, wenn mir nicht ſchon vorher auf 
diefer Seite Händen. Aber ich rechne diefe Schwächen 
mit zur Gompofition, von, der id fhon fagte, daß fie 
nicht das Beſte an dem Bude if; der Werth deffelben 
liegt vielmehr in den pſochologiſchen und moraliſchen Re: 
flerionen, die der Verfaſſer freigebig — für einen Roman 
freilich zu freigebig — ausgefäet hat. 

6. Die Hunyaby. Gin hiſtoriſcher Roman von Bilhelmine 
Guifchard. Drei Theile. Leipzig, Brodhaus, 1858. 
Gr. 12. 5 Thlr. 

Die Berfafferin des vorliegenden biftorifhen Romans 
übergibt in demfelben ihr fchriftftellerifches Erfllingswerf 
der Lefewelt und fie thut dies mit fo beſcheldenen Worten, 
daß ſchon dies ein günftiges Vorurtheil für fie eriweden 
muß, wenn man ji der jeht gebräuchlichen theoretiji- 
renden Vorreden erinnert, mit welchen unſere Belletriften 
vor das Publikum zu treten gewohnt find, um ihm zu 
demonftriren, was ed in feinem befdränften Unterthanen: 
verftand fonft allerdings meift gar nicht ahnen würde, 
welche großartigen „Intentionen‘ in dem neueften Werle 
des Herrn &. oder M. zur literarifchen That geworben 
find oder, wie man zur Zeit des jeligen Hegelthums 
fagte, ſich manifeftirt haben. Und diefes gute Vorurtheil 

wird denn auch nicht enttäuſcht. 

j Freilich fehlen vie Eigenſchaften, melde ein Erfilings- 

werk umd das einer Dame kennzeichnen, nicht. Ih will 

fein Gewicht darauf legen, daß Wilhelmine Guiſchard, 
wie ed dem fhönen Geſchlechte eigen fein foll, bier und 
da fih Sapbilvungen und” Gonftructionen erlaubt, zu 
denen eine griesgrämlihe Grammatik bedenklich dad Haupt 
fdütteln müßte. Denn diefe fonveräne Prauencaprice, 
die wie Kaifer Sigismund über der Grammatik fteht, 
zeigt ih nur ſellen, es ift vielmehr dad Buch im allge: 
meinen ſehrt fließend und leicht gejchrieben. Uber zwei 
andere Ausftellungen fann ich ber „jungen Säriftftellerin 
nicht erfparen. Grften® nämfih ift die Erzählung zu 


weitläufig. Es ift ein ſchoͤnes Ding um bie epiſche Breite, 
aber niht nur bie Kleider: und Waffenfhilverungen à la 
Walter Scott find nit mehr zeitgemäß (eigentlid) hätten 
fie nad Leſſing's Auseinanderfegungen über Homer's Art 
zu befäreiben niemals zeitgemäß werden follen), fondern 
auch von der ganzen Erzählung gilt das Korazifde: est 
modus in rebus, sunt certi denique finis. Der zweite 
Fehler ded Romans befteht darin, daß beſonders in ben 
Reden einzelner Perfonen Zeit und Invividualität nicht 
genug berüdfichtigt find. Die Geſchichte fpielt im 15. Jahr: 
bundert; aber eine Menge Reden ver auftretenden Per: 
fonen befunden Anjhauungen viel neuerer Zeiten. Wenn 
‚Helene von ihrem Lehrer die Unmöglichkeit der Wunder 
darlegen Hört, weil in dem einmal angelegten Weltplan 
nichts verſchiebbar und Fein äußeres @infdreiten mehr 
möglich fei; wenn der Zigeunerfnabe von Hoffnungslofer 
Liebe zu einem abeliden Fräulein gepeinigt in der Meife 
Karl Moor's fih an der Welt rächen will und fih einem 
andern Berzweifelten in bie Arme wirft, der, wie er felbft 
fagt, „den Kampf mit der Sefellfcaft aufgenommen und 
ihre tyrannifhen Befleln fprengen will”: fo find das 
(und ich greife blos einzelne Beifpiele heraus) nicht nur 
Worte, jondern aud Gedanken der Neuzeit. 

Dagegen aber muß nit nur die Wahl eined großen 
biftorifhen Stoffe, fondern auch die Klarheit und Be: 
flimmtheit gerühmt werben, mit ber dieſe Verhältniſſe, 
dieſe Greigniffe und Thaten geſchildert werben. Das pri- 
vate Kleinleben, fo liebevoll eingehend es geſchildert ift, 
beeinträdtigt nirgends den Gang der großen Geſchichte, 
deren Epochen und Zielpunfte mit jiherer Hand entwor— 
fen find. Dabei floßen wir nirgends auf Ueberſchweng— 
lichkeiten und Greentricitäten, fondern eine gefunde fitt 
liche Auſchauung und mafvolle Karbengebung und Beur— 
theilung macht durch dad ganze Buch einen erfreulichen 
Eindruck. Die Erfindung ift rei, die Geftalten man 
nichfaltig, die Charablteriſtik ſicher. 

So ſcheiden wir von dieſem Erſtlingswerk mit 
Anerkennung. Möge die Berfafferin demnächſt einen 
vaterländifhen, deutſchen Stoff aus näher gelegener Zeit 
ih auswählen und aus bemfelben ein wirkungsvolles und 
ergröifendes Gemälde geſtalten. Auguſt Genncberger. 


Zur Kunde deö alten Aegypten. 


Samuel Sharpe’s Geſchichte Aegyptens von der älteflen Zeit 
bis zur Eroberung durdy die Araber 640 (641) n. Chr. Nach 
der dritten verbefierten Driginalauflage deutſch bearbeitet von 
H. Zolomwicz. Zwei Bande, Mit einer Karte und drei 
Plänen. Leipzig, Teubner. 185758. Gr. 8. 4 Thlr. 

Jede in echt hiſtoriſchem Sinne aufgefaßte und behandelte 
efchichtliche Monographie fteflt ſich auf den univerfalhiftorifchen 

Bu, Ihe Gegenfland erfcheint ale ein- Moment in ber 

weltgefchichtlichen Entwickelung. Da fie zugleich ein Kunftwerk 

fein will, fo bildet diefes Moment ihren organifdien Einheits— 
und Mittelpunft. Eobald eine gefchichtliche gen ihre 
leitende Idee einer andern Geifteefphäre entlehnt, verliert fie ben 

Gharafter, zwar nicht des Kunftwerls überhaupt, aber doch des 

wahrhaft hiſtoriſchen Kunftwerfe. Dies gilt von allen Gattun⸗ 

gen der hiftorifchen Literatur. Go wird 3. B. bei ber Bjogras 
phie im der großen Mehrzahl der Bälle das pſychologiſche 
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Intereſſe bas —— überwiegen, indem das letztere nur 
bei folchen Individuen als das behertſchende hervortritt, welche 
fi) als Mepräfentanten einer weltgeſchichtlichen ——— 
phafe, als Verſorperung einer welige ſchichtlichen Idee dar ſte 
Geſchichte d in größerm ober geringem Umfange 

chichte ihrer Zeit zufammenfällt. Gharafteren, 
wo biefe Vorauoſetzung nicht eintritt, dennoch Hartnädig ben 
univerfalhiftorifchen Standpunft feſthalten zu wollen, beißt von 
vornherein die wahrhaft organifche @inheit, die pſychologiſche, 
überfchen oder aufopfern und damit jebe Möglichkeit einer fünft- 
lerifchen Geſtaltung des Gegenftandes nach feinem ganzen Ums 
fange aufgeben. Benn wir ſagen: nach feinem ganzen Umfange, 
fo IR dies natürlich nicht buchjtäblich zu verfichen, weil auch 
das größte unb g ya bebeutfamfte Indivlduum nur ein 
fehr unvollfommener Auedruck der welthlſtoriſchen Idee und aus 
eben biefem Brunb noch etwas anderes, für dieſe Idee Gleiche 
gültiges ift; und wenn der Biograph diefes Sleichgüktige nicht fallen 
läßt, wenn der Leſer auch den gefeiertiten Helden gern in Schlaf: 
rot und Pantofieln Et: fo Itegt bierin allerdings eine Ber: 
legung bes echt hiſtoriſchen Stile, eine ————— des 

t hiſtoriſchen Genuſſes, aber doch keine größere legung 
unb Beeinträchtigung als die, welche einem hiſtoriſchen Gemälde 
aus der etwas zu feinen und liebevollen Detailarbeit des Grun⸗ 
des ober vielleicht gar des Rahmens erwächſt. Wie aber nicht 
alle biographifch intereffanten Züge eines Sterns erſter Größe 
am Rirmament der Menfchheitsgefchichte von melthiftorifcher 
Bedeutfamfeit erfcheinen, fo find diefelben bei einem Stern gerin- 
gerer Größe hinwieberum feinestwegs alle welthiſtoriſch gleichgül⸗ 
tig; vielmehr tritt in einzelnen Gruppen von Erlebniffen und 
Handlungen ober in einer ganzen Reihe foldier Gruppen der 
innerliche und weſentliche Zuſammenhang mit dem treibenden 
Mächten der weltgefchichtlichen Entwidelung fchlagend hervor. 
Bine einzelne derartige Partie, mit weiſer Gelbftbefchränfung 
aus dem nefammten Lebenslaufe eines Individuums —— 
fen, bildet daher einen ganz vortrefflihen Vorwurf einer Monor 
graphie, die alle Bedingungen eines echt hiſtoriſchen Kunftwerks, 
menn auch von befchränfterm Umfange, in fich trägt. 

In ähnlicher Weife, wie wir die Bültigfeit des oben anfges 
ftellten Satzes an dem Grundgeſet der biographiſchen Gattung 
der Geſchichtſchreibung nachzuweiſen verſucht haben, fünnten 
wir denſelben auf jedes andere Genre hiſtoriſcher Darſtellung und 
insbefondere auf das inhaltreichſte und mannichfaltigſte, die Spes 
eialgefchichte, anwenden. Da uns bies inbef zu weit führen 
witrde, fo beichränfen wir unfere Betraditung ni diejenige Gat⸗ 
tung, welcher das uns gegenwärtig zur Veiprechung vorliegende 
Buch angehört, mämlih auf bie Barticulargefchichte, wobei 
wir uns durchweg auf Das oben über bie Biographie Geſagte 
bezichen fünnen. Denn was ift in der That eine Partienfarge: 
ſchichte anderes, als die Biographie eines Bandes ober” eines 
Dolls? Wie die Biographie eines Individuums, fo hat auch 
fie einen wefentlihen Ginbeitspumft, eine leitende Idee, von 
welcher aus fie fih zum organischen Kunſtwerke gefialten läßt; 
aber diefe Idee ift auch hier zunächſt und am fich durchaus Fein 
einheitliches welthiſtoriſches, fondern nur ein geographifch- ethno⸗ 
Logifches Moment. Diefer Bunft muf, namentlich bei ber berrr 
fhenden @eiftesrichtung unferer Zeit, mit der größten Schärfe 
bervorgehoben werben. Während man früherhin die in der nar 
türlichen Beichaffenheit des menſchlichen Wohnplapes und bee 
beftimmten Volkocharalters liegenden äußern Bedingungen ber 
eſchichtlichen Entwickelung wöllig zu überjehen oder doch nicht 
inreichend au würdigen pflegte, meigt man ſich mewerbings ents 
ſchieden dem ent A Se Grtrem zu. Der durch Ritter in 
der toilfenfchaftlichen Anfchauungs» und Vehanblungeweile ber 
Geographie herbeigeführte Umſchwung hat auf Inhalt und Form 
der ——— den heilſamſten, jept noch gar nicht in 
allen feinen Folgen zu ermeſſenden Einfluß ausgeübt. Vorher 
überfehene Geitenpartien und Ginzelheiten haben durch biefe 
Methode erft ihr univerfalbifterifches Verſtändniß, viele geſchicht⸗ 
liche Erſcheinungen ihre einfache Erflärung und vor allem bie 


Kuuft Hiftorifcher Darfellung mit einer neuen Grumblage grö- 
Bere plaſtiſche Geftaltungstraft und Sicherheit 
Allein hierin Liegt nun auch für Geiſter vom vorwiegend aſthe ⸗ 
tifcher Richtung die Gefahr, den Einfluß jemer äußern Bedin— 
gun a auf bie geſchichtlichen Thatjachen zu überfchägen und ben 
niheil der menſchlichen Freiheit daran viel zu gering anzufchlas 
gen; und am dringendſten erfcheint dieſe Gefahr zu einer Zeit, 
wo man bewußt und unbewußt auf flrtlichem Gebiete bem Mas 
terialiomns, in ber Wiſſenſchaft und Kunſt dem Realismus 
bigt, Geiftreiche Männer, wie Riehl, die bei unleugbaren 
bienften dieſe Richtung bis Manier übertreiben und die mo⸗ 
taliſche Freiheit und — des Menſchen ſoviel als nur 
möglich in ben Banden der Natur feſſeln möchten, arbeiten da⸗ 
durch nicht mur dem rd Fortſchritte jelbft, fondern 
auch, wie dem Fortſchrilte der Wiſſenſchaft und Kunſt überhaupt, 
fo namentlich dem Fortſchritte ber Hiftoriiden Wiſſenſchaft und 
Kunft entgegen, da der von ihmen angefrindete Ipealismus in 
jenem wie in dieſem das eigentlid) — Princip iſt. - Dem 
entgegen muß mit aller Entſchiedenheit darauf hingewieſen wer⸗ 
den, daß zwar auch das geographiſch —— 
einen ganz vortrefflichen Cinheitspunli für eine Monographie 
eines Landes oder Volls barbietet, daß aber dieſer Einheitspunft 
um beswillen noch lange fein univerſalhiſtoriſcher und ein mit 
Zubülfenahme gefhichtlicher Thatfachen darauf gegründetes Kunſt⸗ 
wert erzählender Gattung feine echt Hiforilde icularge · 


ſchichte if. Denn defſenungeachtet die allgemein & be 
Anficht, als ob jede Particulargefcjichte, in richti Geiſte bes 
re ohne weiteres einen integralen Beſtandi ber Uge⸗ 
chichte bilde, auf den erſten Bid vieles für fi zu haben 
fheint, fo hat dies feinen Grund in dem für bie aeg 

Betrachtung zufälligen Umſtaude, daß der größte Theil ber weite 
hiſtoriſch bedeutfamften Länder und Boller von einem verhält: 


nifmäßig fehr jungen gersi tlichen Datum if und über ber 
frübern „Eriftenz derfelben ein unauflösbares Dunfel ſchwebt. 
So läft fid denn allerdings fagen, daß eine richtig behantelte 
Varticulargeſchichte aller mittels und norbeuropäifchen ſowie aller 
amerifanifchen Sünder und Bölfer in ihrem ganzen Verlaufe um 
up nefcihe gi nun Do gern — 
und da gilt von den großen oftaflat ulturrei 
und Indien, bei biefen jedoch aus bem weſentlich verfchiedenen 
Grunde, daß hier das geographifch zethnologifche und das welt. 
geſchichtliche Moment einander fo ziemlich, dedfen. Dagegen liegt 
es aber aud anf der Hand, baf von einer Particnlargejchichte 
des vorderafiatifchen und ber das Becken des Mittelländiichen 
Meersı umgebenden Länder und Dölfer in univerfalbittoriichem 
Sinne nicht wohl die Rede fein lann. Gine Gefchichte Itas 
liens, ober —* oder Kleinaſiens, ober Syriens, ober 
Perfiens vom Anfang biftorifcher Munde bis auf unfere Zeit if 
entweber blos eine Spielerei des ans dem wefentlich Berfchies 
— — bas ſcheinbar Gemeinſame herauallaͤubenden hiſtori⸗ 
ſchen Wißes, der feine Kraft nicht ohne Nupen in unterhalten 
ben Zeitjchriften oder Taſchenbüchern verſu— mag, oder fie 
ift nur ein Mame, ber weſentlich und organiſch felbftändige 
Glieder des mweltgefchichtlichen Ganzen änferlich und lofe zufam- i 
menfaßt. Mit weldem Güde dagegen fe felbitänbigen, 
theilweife, wie die Geſchichte Roms und Gri nde, ben 
ganzen welthiſtoriſchen Enttwicelungsphate in ſich ſchließen⸗ 
ben Glieder behandelt worden find, davon legt die neuere und 
neueſte Geſchichtſchreibung ein glänzendes Zeugniß ab. 

Schon die Lage Aeghptens läßt vermuthen, daß eine zuſam⸗ 
menbängente, ben ganzen welthineriſchen Berlauf in innerlich 
einheitlicher Darfteitung umfaffende VParticulargeſchichte biejes 
Landes nicht wohl denkbar ift, und der oberläshlichhe lid auf bie 
Schickſale deffelben reicht hin, um biefe Vermuthung zu befläs 
tigen. Die einfchneidendfte Epoche in der Geſchichte des ans 
des bildet unftreitig die Eroberung beffelben durch die Mraber, 
und es mag für eine Anerfennung diefer Ihatfache gelten, daß 
der Verfafler eine Darfte mit dem erwähnten Zeitpunfte 
abfchliest. Der ägyptifche Bolfscharafter, der, wie ber Berfaffer 
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bier und ba anzubeuten nicht umbin fann, bis bahin allen fremd: 
inflüfen fiegreich widerſtanden hatte, erlitt unter der 
errihaft des Islam, deffen mächtige religiös « nationale Umges 
ungsfraft man noch heutigen Tags im innern Aftika zu 
bewundern Gelegenheit bat, eine grundweſentliche Veränderung. 
Märe nun wirt bas —— Moment das beftimmende 
in ber Gefchichte Aegypteus, fo würde gegen die vom Berfafler 
beliebte Zufammenfaffung aller en Thatfachen von der 
älteften Zeit bis zum Sabre 640 n. a wenig gu bemerfen 
pe Allein es ift nicht ſchwer zu erfennen, daß diefes allerdings 
nm hohem Grabe charafteriftifche und lebensfräftige Element nur 
in bem älteflen fe jenes Zeitabfchnitts artiv wirffam in bie 
weltge ſchichtliche nwoldelung eingreift, während es fpäterhin 
zu ber Molle paffiver Reaction gegen die ihm von außen her 
aufgebrungenen geſchichtlich beflimmenden Kräfte herabgebrüdt 
erſcheinj. Damit ift die wahre Stellung Aegyptens in der Welts 
geichichte auegeſprochen. Cine volllommen felbftänbige und 
eigenthümlicye ift diefelbe nur von der Urzeit herab bis auf die 
Eroberung durch Alexander den Großen, Sie hat ihren Höher 
punkt im ber Herrfchaft der großen thebaniſchen Könige, unter 
" denen Miamen Rameffu I, 139226 nach Bunfen) feinem 
Reiche fogar eine vorübergehende Weltherrſchaft errang, Die 
dßere nefchichtliche Wechielbezichung, in welde Aegypten unter 
= —X Königen durch Hereinziehung fremdartiget Potenzen 
in feinen Staatsorganiemus mit Borderaflen, Paläftina und 
Griechenland trat, legte trop des augenblicklichen Blanzes, 
womit das hodheivilifirte Reich im Lichte hiſtoriſcher Klarheit 
ſtrahlt, den Grund zur endlichen Bernichtung, zuerft feiner natios 
une Gdiptagtl vr De —— 
beutfamfeit du ie Macebonier. e ; 
eng Irene wiedererftandene politifhe Selbflänpigfeit 
vermochte dem Lande nicht mchr als eine untergeordnete Stellung 
im Staatenfofleme jener Zeit zu ſichern, nachdem das Bolt den 
legten Reft der zur Behauptung eines vofitiven gefchichtlichen 
Einfluffes nothwendigen nation Urkraft in den Empörungss 
fämpfen gegen die -perfiiche Oberherrſchaft verbraudt hatte, 
Ge ift daher auch weniger der nationalen Ünergie oder Zähig · 
keit Meguptens unter den Ptolemäern, als vielmehr ber geo— 
rapbijdyen Lage deffelben und andern zufälligen Umfländen zuzur 
ben, daß es fpäter als alle übrigen heüeniſtiſchen Staaten 
von dem römifchen Weltreiche verihlungen ward, Bon diefem 
Zeitpunfte an finft die Geſchichte Negyptens zum Range einer 
bloßen Provinzialgefchichte herab, über den es auch bie wichtige, 
auf feinem Boren vor fi) gehende geiftigsreligiöfe Bewegung 
nicht zu erheben vermag. j , 

Die Geſchichte Aegyptens zerfällt alfo in drei vom welthiſto⸗ 
rifhen Standpunkte aus völlig gefdjiedene Perioden, die eine 
einheitliche fünftlerifche Behandlung gar micht zulaffen, wenn 
man nicht das ethnologifhe Moment itreng feilhält, was chne 
eine gewaltſame Gruppir ber‘ Tharfachen laum gefchehen 
Tann. Der Verfaſſer if viel zu unbefaugen, als daf ihm ein 
olcher Verſuch auch nur von fern beigefommen wäre. Das 

bürfnif einer innern organifdhen Ginheit des Ganzen ſcheint 
ſich ihm gar nicht —— zu haben; er begnügt ſich ganz 
einfach mit der äußerlichen Ginheit des Schauplapes der von 
ihm geſchilderten ebenheiten.. Wir wiſſen nicht, ob in ber 
eriten, 1836 — 42 in brei Abtheilungen ericienenen Auflage 
eines Buchs die drei Hauptperioden der vormohammebanifchen 

eichichte Aeghptens — Aegypten unter ben Pheraonen, Aegypten 
unter den Ptolomäern und Aegypten unter den Romern — auch 
in der äußern Form eine getrennte Darftellung erfahren haben; 
in ber vorliegenden dritten Aufiage iſt dies nicht der Fall. 
Wenn nun rg jener zug = an höherer Ginheit ſich 
Teineswegs auf eine auffallende ife fühlbar macht, fo hat 
dies feinen Grund barin, daß der Verfaſſer überhaupt u ben 
Beruf einer wahrhaft Fünfllerifhen Geſtaltung feines Stoffe 
vom hoͤchſten weithiitorifchen Standpunfte aus, wie deren bie 
einzelnen Berioben recht wohl fähig — wären, verſpuͤrt zu 
haben ſcheint. Ein hiſtoriſches Gemälde, deſſen einzelne Haupt 


ruppen ohne bie gebührende Rüdficht auf Perfpective angelegt 
Am, läßt audy im ganzen die Perfpective weniger v 
Das Bud, trägt mit einem Worte ben Gharafter eines Com⸗ 
pendiums an und hat, als foldyes beurtheilt, feine unleugba⸗ 
ren Verdienſte. Es gehört zu jener Rlaffe von Gefchichtsmwerten, 
welche ſich lediglich die Aufgabe flellen das größere Publikum 
vorerſt in zufammenbängenber Darftellung mit einem verhältniß⸗ 
mäsig nor frembartigen Stoffe befannt zu machen, chme der 
—— Geſtaltung deſſelben ſchon ein beſonderes Augenmerk 
zu ſchenfen. Um dieſen Zweck zu erreichen, genügt eine Mare, 
einfadye, pragmatiſche Iufammenfafjung der von der bisherigen 
wiſſenſchaſtlichen Forſchung feſtgeſtellten Nefultate, und wem «6 
lediglich um eine überfichtlidye ung ber äußern Thatfachen 
I thun ift, dem fann das Buch mit gutem Gewiſſen als ein 
rauchbares Handbuch empfohlen werden. Wenn dies theilmeife 
fhon von dem Driginalwerfe gilt, das in England binnen fnrs 
ger Zeit drei Auflagen erlebt hat, fo gilt es erft unbebenklich 
von der vorliegenden Ueberfegung und Bearbeitung beffelben. 
n * —— —— ad befien Namen wir haͤu⸗ 
n ben ichten über bie andlungen ber Epros ⸗ 
tiffien Gefeltf, * in London begegnen, ". wie = m 
Borworte des Ucherfepers erfehen, gleich feinem berühmten Landes 
mann Grote ein un giger Bankier. Ob gerade biefe Frei⸗ 
heit von jeder hemmenden ** einen weſenilichen Einfluß 
auf die Unbefangenheit und Rü —— feines Urtheile 
gehabt habe, müren wir dahingeſtellt fein laſſen. @s beruht 
allerdings vollfommen in Wahrheit, daß ſich rg Auffaffungss 
weiſe durch einen unter Gngländern nicht fehr gewöhnli 
Grad von politifcyer und religiöfer Kreifinnigfeit und Humanität 
auszeichnet; aber wir fehen nit recht ein, inwiefern ein engliſcher 
Staatsmann oder felb ein Geiſtlicher der Hochfirche, abgefehen 
von der allgemeinen nationalen Befchränftheit, gerabe b feine 
Stellung an einem freimüthigen Urtheile über räumlich und jeit- 
lid, jo weit entfernte Begebenheiten verhindert fein follte. Bas 
insbefonbere bie wunbefte Stelle beitifcher Gelehrſamkeit — 
fo if befannt, daß Sharpe in feinem 1849 erfchienenen 2 
„The chronology and geography of ancient Egypt, illu- 
strated by plates of the Kings’ names and maps of the 
country‘, ohme weiteres die altteftamentliche Chronologie als 
endbgültiges Eorrectiv der Manethonifchen Rönigstafeln benugt hat, 
und es ift leicht zu erfehen, daß aud) in dem vorliegenden Werfe 
die Zeitredinung ber ägyptifchen Dymaftien fi burdaus ber 
erflern anbequemen muß. Wir würden bei der allgemeinen Uns 
ſi it der altägpptifchen Chrouologie auf dieſen Umſtand fein 
onderes Gewicht legen, wenn der Verfaſſer nicht auch fpäters 
— eine ziemlich parteiifche Vorliebe für die Juden aus feiner 
arſtellung hervorbliden ließe und wenn er überhaupt verjähre 
ten wifienichaftlichen Anfichten gegemüber jene geiftige Freiheit 
und ESelbfländigfeit beurfundete, welche den Ruhm der beutfchen 
Wiſſen ſchaft, ganz befonders aber auch den Ruhm des mit Recht 
Rente —— der „Geſchichte Griechenlands‘ ausmacht, 
ebrigens befchränft fich die Vergleichung Sharpe's mit Grote 
fo ziemlich auf das Vanfiergefhäft, man müßte fie denn auf 
bie fleinen grammatifalifchen Vöde ausdehnen wollen, welche 
biefer im der erflen, jener noch im ber lehten Ausgabe feines 
Werts bei Gelegenheit der Erklärung einiger griechiſchen rg 
ftellen gefchoffen hat. Judeß fann man fich hierüber wol mit 
der Erwägung tröften, daß wenn den beiden enylifchen Banfiers 
in ihrer Jugend Saft und Kraft der claffifchen Schriftſteller fo 
lange vorenthalten worden wäre, bis fle allenfalls eine griechifche 
Grammatik hätten ſchreiben fönnen, fie vermuthlich nimmermehr 
gefommen fein würden eine griechifche oder ägyptifche Ges 
ſchichte zu fchreiben. Vielleicht h das auch ein Hauptgrund 
mit, weshalb unter unfern deutfchen Banfiers fein Grote aufs 
ficht. Don der großartigen Souveränetät des Urtheilse, womit 
ber lehtere ohne Müdficht auf verjährte Anſchauungen Gögen« 
bilder jertrümmert und verfannte Größen aus dem Staube empors 
bebt, von der auf ein ia individuelles Freiheitsbewußtfein 
gegründeten tief flttlichen Weltanfiht und von der zwar nicht 
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glänzenden, aber doch bewunderungswärbigen Darftellungsgabe 
deffelben ift bei Sharpe feine Spur, Und was vielleicht, foweit 
es auf die Beurteilung bes vorliegenden Werks anfommt, bem 
wefentlichften Unterfchied zwifchen Ihnen begründet: während Grote, 
befanntlich der Sohn eines Deutfchen, mit der deutſchen Sprache 
und Literatur fo gut wie mit feiner eigenen vertraut ift und 
feine Geſchichtsdarfiellung zum bei weitem größten Theile auf 
bie Reiultate deutſcher Worfhungen fügt, geht dem Werfafler 
der „Geſchichte Aeghptens““, wieder Weberfeger bemerft, eine genaue, 
unb für feinen wiſſeuſchaftlichen Zweck wol fo gut wie jede, 
Kenntnis des Deutfchen ab. Was bies fagen will, mag man 
nun auf die Menge oder mag man auf die Juverläffigfeit ber 
Ergebniffe fehen, das liegt auf ber Hand. Daher die Luͤckenhaf ⸗ 
tigleit und Ungenauigfeit, welche in allen Theilen des Werts 
und nicht am minbeflen im bemjenigen zu Tage tritt, wo man 
nach dem fpeeiellen wiſſenſchaftlichen En des Derfailers 
erabe am allererfien etwas. verhältnißmäßig Volftändiges und 
Eicheres zu erwarten berechtigt wäre. Une ſcheint es unbegreifs 
lich, wie man eine Darftellung der aͤlteſten Geſchichte Aegyptens 
unternehmen fünne, ohne die von einem Bunfen, Lepfius und 
Brugſch gewonnenen Grgebnifie fortwährend im Kuge u behals 
ten; und doch hat man allen Grund zu der Annahme, daf 
der Derfaffer die von ihm vorgetragenen Anfichten faft ausfchlies» 
lich aus feinen eigenen Studien und aus Wilfinfon geſchöpft 
— Daher fommt es denn wol auch, daß ſich in dieſem wie 
n den fpätern Theilen des Werks das antigquarifche Element 
ungebührlich hervorbrängt, während gerabe ber für jeden Gebil ⸗ 
deten wichtigſte Punkt, die Religion der alten Aegyhpter, ganz 
oberflächlich behandelt unb mit kurzen Worten abgeihan wird, 

Db es nun unter biefen Umſtänden überhaupt gerat 
war, bas Werk ins Deutfche zu übertragen, barüber weiterhin 
ein Wort. Hirlt man es einmal für zweckmäßig, das Werk in 
die Hände bes gebildeten beutichen Publifums im allgemeinen zu 
bringen, fo founte dies micht leicht mit größerer Eorgfalt vers 
anflaltet werben, als von feiten ber Berlagsbuchhandlung ges 
fiheben il. Die Ueberfegung ift, foweit wir dies ohne Kennts 
nid des Driginald beurtheilen fönnen, bis auf einige Härten 
als fließend und gelungen zu bezeichnen. Allein ber Ueberfeger hat 
ſich weber auf eine nackte noch auf eine wörtliche Ueberfegung ber 
fchränft; er hat, wie er im Vorworte bemerft, den Mängeln bes 
‚Driginals nach Kräften abzuhelfen gefucht, indem er manches darin 
nur Angedeutete in etwas erweiterte, das Juvielgefagte ober 
Defterwieberholte, obme der Deutlicyfeit zu fchaben, verfürzte 
ober mweglieh, das Fehlerhafte verbefierte und noch mandherlei 
anderes in befondern Anmerkungen binzufügte, fodaß das vors 
liegende Buch nicht in bie Klaſſe der gewößnlichen Ueberfeguns 
gen gehört, fondern vielmehr zu den deutfch bearbeiteten und berich: 
tigten gezaͤhlt werben will, Wir unfererfeits vermögen bas vom 
Verfaſſer felbftändig Hinzugethane natürlich nur mac) den von 
ihm unterzeichneten Aumerfungen zu beurteilen. Diefelben 
enthalten hauptfählich erläuternde Beiträge aus den Gebieten 
der theologifchen und orientaliftifhen Literatur und, was indbes 
fondere ben erften Band betrifft, zahlreiche Verweiſe auf Brugſch 
unb mpollion: Bigene. So fehr man inbeffen bem Ueber 
feßer dieſe Beiträge zur Grläuterung und Vervoffländigung 
des Tertes zum Dante verpflichtet it, fo fann man doch nicht 
leugnen, daß auch der „berichtigte” Text noch gar manches zu 
wünfchen übrig läßt und baf für eine zweite nachbeffernde Hand 
noch Spielraum im vollauf blieb, wenn das verbeutfchte Buch 
wirflich auf der Höhe der gegenwärtigen hiftorifchen und archäos 
fogifchen Wiſſenſchaſt ſtehen follte. 

Das vorliegende Geſchichtswerl vollftändig auf diefes Mir 
veau erhoben zu haben, ift das unbeftreirbare Verdienſt Alfred 
von Gutſchmid's, eines durch feine werthvollen Leitungen auf 
dem Gebiete der claffiichen Philologie rühmlicht befannten es 
Ichrten, dem bie Berlagshandlung mwohlweislic eine gemauere 
Revifion auftrug. Und in ber That hätte fie, ſchon mas bie 
erften und wefentlichiten Erforderniſſe zu einer glüdlichen Erle: 
digung diefer Aufgabe — große Belefenheit in den Quellen 


ber äpyptifchen Geſchlchte und in ber claffifchen Literatur übers 
upt, einen geübten fritifchen Scharfblid, ſchnelles und fidheres 
niß des einzelnen ſowol wie richtige Einſicht in dem 
Gharalter und die Hißorifehe Glaubwürdigkeit eines Schriftſtellers 
überhaupt, und genaue Belanntfchaft mit ben ana a um 
Refultaten der Geſchichte und Alterthumewiſſenſchaft — a 
langt, micht leicht eine paffendere Mahl treffen fönnen. Gut⸗ 
—— ſtellte ſich die Aufgabe, die echten griechiſchen Formen der 
en —— — ee itate aus ben Quellen 
u präcifiren, unhaltbare philologif rklaͤrungen zu verbefiern, 
Gere rihümer zu berichtigen unb in ber Hltägyptifchen 
defchichte das hronologifche Syfem von Bunfen unb bie von 
biefem und Lepſius gegebenen Namensformen ber Pharaonen zur 
DVergleihung herbeizuziehen. Gr hat diefe Mufgabe, bie auf dem 
ersten Bli vielleicht geringfügiger erfcheint, als fie in der That 
ift, nicht blos auf befriebigeude, fondern o glänzende Weiſe 
geloſt. Die Zahl feiner mie über das Bedürfniß der Erläu— 
— und Berichtigung bes Tertes hinausgehenden Bemerkun⸗ 
gen iR fo groß und der Raum, den fie bei aller —— 
des Stils ausfüllen, fo beträchtlich, daß ſie far den Charakter 
einer —— Arbeit annehmen und mit Mect in einem 
befondern Megifter am Gnde des Werks verzeichnen find, Um 
bie entfcjiebene aber fichere Kritit des Mnnotators gegenüber der 
arglofen und autoritätsgläubigen Hingabe des Berfoffers an feine 
Gewährsmänner zu charakterifiven, wollen wir beifpielsweife 
auf ihr eg zu Diodor und ihr Urtheil über Joſephos 
binweifen. Auch Sharpe fann fid) der Ginficht im bie verhaͤlt⸗ 
nifmäßige Werthlofigfeit der Berichte des Diodor, ben wir leider 
für bie ägyptiſche fomwenig wie für die alte Gejchichte übers 
haupt vollftändig entbehren Fonnen, nicht verſchließen, aber gleich« 
wohl acceptirt er unbefangen die Mehrzahl feiner eubemeriftifchen 
Deutungen nnd leitet mit ihm die ältefte griechifche Gultur umb 
Weltanficht aus Negppten her, und wo er u 1 wirflich einmal 
zu dem Verſuche einer entjchiedenen Kritif aufrafft, da läuft er 
wieder Gefahr das Kind mir dem Bade ausjufhürten. So fagt 


er; B.: 

„Diodor führt niemals den Manetho an, folgt vielmehr 
dem Herodot darin, bafer einem großen Helden, den er Seſooſis 
oder Seſonchoſis nennt, die Hauptthaten des Alterthums beilegt; 
diefem fchreibt er alle großen Merfe und Bauten zu, deren Urs 
heber ihm unbelannt waren, wie die Kanäle im Delta, bie Bilbs 
fäule Amenoph's IM,, die Obelisfen Ramefes’ I., die weite See⸗ 
fahrt unter 0, die gegen affyrifche und perfifhe Einfälle 
pri älle und gezogenen Gräben, umd fogar das 
große Schiff des Ptolemäos Philopator; und nicht wiſſend, daß 
die Mlerandriner manchmal das ſüdliche Mrabien und fogar 
Aethiopien Indien gemannt, berichtet er, diefer Heros hätte felbft 
Indien fenfeit des Banges erobert. Die fabelbafte Bänbigung 
der großen Schlange, der Beintin des Menfchengefchlechts, welche 
auf dem Sarfopha Dimenephthah's abgebilder ift, befchreibt er 
als eine gefchichtliche Thatſache, die ſich unter Ptolemäos Phila- 
delphos zugetragen. Er erzählt ganz umſtäudlich, wie diefes 
ungeheuere, 45 Buß lange Thier von den Bogenfhügen, Schlens 
derern und Meitern überwunden, lebendig 4 einem Nege nad 
Alerandrien gebracht und in einem Käfig zum "Vergnügen ‘der 
nengierigen Bürger zur Schau geftellt wurde.” 

Gutfchmid, der den Diedor mit Mecht für nicht viel befier 
als einen Lürenbüfer anficht und ihm nie ohne das größte Mies 
trauen als Duelle benugt, it doch im feiner Kritif maßvell und 
fider genug, um — gegen unbegründete Aueſtellungen in 
Schuß zu nehmen. ine beiden Aumerfungen zu obiger Etelle 
beweiten, mit wie richtigem Takt er, auch dem engliſchen Merz 
5— gegenüber, Anerkennung und Zurechtweiſung zu vertheilen 
weiß: 


„Daß das von, Diodor befchriebene Rieſenſchiff ein offen 
bares Seitenftü des von Philopator gezimmerten if, ift eine 
feine Bemerfung von völliger Evidenz: die Länge, 280 Gilen, 
ift diefelbe, die mach Rallirenos, Fr. 1 (bei Müller IM, 55), bie 
Teflarafontere des Philopator hatte, und die Angaben, daß tas 
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Schiff bes Sefoofis aus Gebernbol; und answerbig vergoldet ge: 
weien fei. find von ber weis Sahaumydc deſſelben Phllopater 
(Rallirenos, a. a. D., I, 56) übertragen. Wenn dagegen 
Diodor feinen Sefodis eine Flotte von 400 Schiffen in das 
Erythraiſche Meer ſchicken und von ihr alle Infeln und Hüften 
bis nach Indien hin erobern läßt, jo bat das mit der von Heros 
dot (IV, 42) befchriebenen Seefahrt des Necho gar feine Mehn: 
lichkeit; die Hauptſache, die Umfchiffung Afrifas, fehlt. Dages 
n wiffen wir von Ptolemäos @uergetes 1., daß er eine Flotte 
ns Erythräiſche Meer ſchickte und große Eroberungen in Nethios 
pien machte... Dat Thaten bes Euergetes I. und Philopator 
auf ben Diobori Seſooſis übertragen worben finb, leidet 
Zu feinen Zweifel. Wenn aber der Berfaffer hierin ein 
der Gage ficht, der Diobor gefolgt, fo fegeint mir biefe 
Auffaſſung ſchief: wir haben fichtlich ſchriftſtelleriſche Erfindung 
aus ber Zeit bes Philopator ober balb nachher vor uns. Der 
ägsptifche Hifterifer, aus dem Diobor fhöpft, bat, von dem 
nbfage ausgehend, daß alles fchon einmal begenefen, bie 
Thaten der großen helleniſtiſchen Könige zu überbieten g } 
indem er fie mit obligaten UWebertreibungen dem äguptifchen 
Nationalhelven Seioofis beilegte.‘ . 

Bei der auferordentlichen Befaͤhigung Gutſchmid'e zu con: 
firuetiner Kritif, deren @rgebniffe wir übrigens im vorfiegenben 
Falle keineswegs ohne weiteres anzunehmen geneigt find, ift es 
um fo anerfennenswertber, daß er die darin liegende Berfuchung 
meift zu beherrſchen — und im Gegentheil bie vielen vor⸗ 
eiligen und allzu beftimmt gefaßten gg zer en des Ber: 
fafiers aus allgemeinen Behauptungen ber en ermäßigt 
und als unberechtigt nachgewieſen bat. Zur Geſchichte ber 
Schlange bemerkt er vortrefflich: 

„Um den crafien Guhemerismus Diodor's zu belegen, wären 
hundert andere Beifpiele paſſender geweien als gerade dieſes. 
Denn es ih aus der Beſchreibung Nethiopiens entlehnt, vie 
nachweislich ein mwörtliches Errerpt ans bem fehr zuverläffigen 
Agatharchides ift: was if Unwahrſcheinliches daran, daß eine 
Riefenfhlange für die fönigliche Menagerie ——— wurbe? 
Die Erzählung von ihrer Neberwältigung iſt viel zu anſchaulich, 
um erlogen zu fein; follte ja einige Uebertreibung babei fein, 
fo ift das ein Fehler, an dem alle Jagdgeſchichten leiden. An 
die äghptifche Mibgarbfchlange ift gamz gewiß micht zu denken.“ 

infichtlich der Glaubwürdigkeit des Joferhos farm zwar 
auch der Berfaffer nicht umhin zu bemerfen, „daß, obichen 
feine Schreibart elegant, feine @rzählung einfad; und Äm Ten 
würbevoll if, man body * Geſchichte nicht ohne Mistrauen 
leſen darf, Er war ebenſo treulos gegen fein Land und deſſen 
religidfe Gebräuche, wie gegen feine eigene ausländifche Frau; 
er gibt ſich ſelbſt viele Blößen dadurch, daß er bald den Gharafter 
feines Bolts in ein gutes Licht zu ftellen, bald fein eigenes Bes 
nehmen zu entſchuldigen bemüßt ih”; aber nichtebeftoweniger folgt 
er in ber Erzählung der oft blutigen Zerwärfniffe zwifchen Grie—⸗ 
de und Juden in Alerandrien faſt ausfchlieflich der einfeitigen 
rftellung diejes Autors. Gutfchmid, der überhaupt ben alts 
teftamentlichen Sympathien des englifchen Verfaſſers und theolos 
aifchen Ueberj egenüber eine Art Ihiofonfrafie gegen bas 
Judenthum nicht verbehlen fann, nennt den Jojephos geradezu 
einen notoriſch anrüchigen Gharafter umd frechen Lügner, befien 
Kunflfnifte und Berbrehungen er an den einzelnen Fallen mit 
@rfolg nachweiſt. Ueber feinen Streit mit Mpion erflärt er in 
fehr Fräftiger, aber feinestwegs wnangemefiener Nusdrudeweife: 
Der ——— Forſcher hat dieſe Zänfereien zwiſchen den 
—— unſaubern Geſellen mit den Augen zu betrachten, wie 
hmed 11. einen Serkrieg zwiſchen zmei chriſtlichen Mächten: 
es fönne, meinte biefer, ber Hohen Pforte gleichgültig fein, ob 
tas Schwein ben Hund trete ober ber Hund bas Schwein.’ 

Gehalt und Ton der Beiträge Gutſchmid's haben es uns 
bebauern laffen, baf er ſich nicht zu einer felbftändigen Bearbei: 
tung der Geſchichte Aeghptens entihloflen hat, wenn eine folche 
als Debürfniß erfehien. Er befißt anfer den ſchon erwähnten 
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—— auch alle übrigen einem guten Hiſtoriker weſent⸗ 
ichen Eigenſchaften, vor einen großartigen, freien Blick 
über das gefammte Gebier ber Weltgefaichte, einen, wenn wir 
uns fo ansbrüden bürfen, feinen flaatsmännif Sinn, feine 
Spur von wiſſen em Zopf und faſt überall fi 
Gegenftand das ſchlagende Wort. Ueherbaupt ört er nach 
feiner *3 Auffafſſungs ⸗ und Darftellungsweite der neueften 
beutfchen hiſtoriſchen Schule an. Gr weiß ſich leicht über bie 
Bedenflichfeiten der alltäglichen Moral binwegzufegen und zollt 
dagegen feine Mchtung bereitwillig energiichen, rüdfichtslofen 
Gharafteren mit feften politifchen Zielpunften. Der gäng und 
—— Anſchauung gegenüber, in deren Kreiſen ſich der Verfaſſer 
ewegt, ſpricht er 3. B. von dem weichlichen kunflliebenden Pio⸗ 
lemäos Philadelphos mit Geringfchägung, ergreift er ſtatt für den 
ſchwachen aber gutherzigen Philometer Vartei für den phufifch 
wie moraliſch abſtoßenden, aber willensträftigen Physfon, trirt 
er für die Ehrenrettung bes Kaifers Tiberius ein n. bat. m, 
Daß man feiner ichte nicht ben Bücherftaub anriechen würde; 
dürfte aus folgender erfung hervorgehen. Der Berfafler fagt 
— der Einaͤſcherung bes alexandriniſchen Mufeion: 
„Gäfar, ber Ghefchichtichreiber feiner eigenen großen Thaten, 
hätte uns den Schmerz mittheilen follen, den er empfunden, als 
die Flammen die trockenen Papyrusrollen verzehrten, unb bie 
Mühe, die er ſich gegeben, das Feuer zn dämpfen; aber fein 
ſchuldbewußtes Schweigen —* vermuthen, er babe bas breu⸗ 
nende Gebäude als eine r he Wlanfe für die Mauerlinie bes 
teachtet, bie fein geringes Truppencorps zu vertbeibigen hatte, 
und man muf glauben, dat damals in ihm das Gefühl des 
Gelchrten in dem des Soldaten aufs und untergegangen iſt.“ 
Gutfhmib nimmt ſich nicht erft die Mühe hierauf zu erwibern, 
daß Gäfar feine Thaten im Alerandrien gar nicht beichrieben hat, 
fondern bemerkt ganz trodfen: „Gäfar war fein griechifher Schul: 
meifter, fonbern der Felbherr und Staatemaun, ber wel wußte, 
daß es fich im jenem Augenblicke um bie Gefchide der ganzen 
er Welt handelte. Auch if es fraglich, ob ein 
chulmeifter in einer Lage, in ber er von allen Seiten von 
empörten Bollsmaffen umzingelt ift, Bebenfen tragen würde eine 
Bibliothef anzuzünden, vorausgefeßt, daß er fo viel militärifchen 
Iuftinet befäße, um zu fehen, daß ihm dadurch eine Flanle ger 
deckt würde.“ Was wol bie alten Berrüfen zu einer ſolchen 
Ketzerei fagen werben? Mit ber jungen hiſtoriſchen Schule theilt 
der junge Annotator auch jene einzelnen Züge muthwilligen 
Humors, bie am ber richtigen Stelle fo braftifch wirfen, ſowie 
jene fedfe Kunſt der Beranfaulichung einzelner hiftorifcher Er⸗ 
fheinungen durch Heranziehung räumlich und zeitlich entlegener 
Analogien, die Niebuhr im feiner „Römifchen Geſchichte“ mit 
ebenfo viel Mäßigung wie Gläd angewandt hat, der bie Gefchichts 
ſchreibung Macaulay's ihre glängendften Effecte verbanft und mit 
deren Benutzung Mommfen und Gurtins ein wenig zu verſchwen · 
deriſch umgegangen find. Much Gutſchmid thäte wohl daran, 
ſich in biefer Michtung etwas zu mäßigen, Die obige „Mid: 
gardſchlange“ fommt uns fchen etwas bedenklich vor, zumal 
wenn wir fur" darauf lefen, wie bie jährliche feierliche Nils 
proceffion der Sötterftatuen unmittelbar mit dem „nralten heid⸗ 
niſch⸗ germanifchen Weihnachtsfeſt“ in Verbindung gebracht wird. 
Die Identification des Berhältniffes, in welchem bie für ben 
Authropomorphismns fanatifirten ägyptifchen Mönche zu bem 
Patriarchen Theophilos von Nlerandrien (unter Arfadios) flans 
den, mit bem Berhältniß der Bewohner von St. Antoine und 
St. »Marcel zu Mobespierre ift der eigenen Museinanberfegung 
Gutſchmid's jedenfalls noch; viel weniger angemeffen als ber von 
ibm wiberlegten Darftellung des Berfaffers, und in jedem Falle 
viel Bro holt, um bie beabfichtigte Wirfung zu äußern. 
. r Gharafter des Buchs in der ung vorliegenden Geſtalt 
it buntfchedig genug, um feine Lectüre zw erfchiweren. Zuerſt 
bat man einen Tert, von dem man nicht recht weiß, ob er Fiſch 
oder Bogel ift, was dem Berfaffer und mas bem lebe: 
gebört. zu fommen num nicht mur die zahlreichen und thrils 
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„Der — welcher Aethiopien ſtatt Indien ſagt, 
iſt ſeht alt, dagegen laßt ſich der umgefehrte nicht vor den Vy⸗ 
jantinern —— 

„Das läßt fi wol; denn bas Targum zu In * u 

überfegt, den Namen Kufd) mit Indien.“ 

„Ex war aljo ber Anſicht, dab Jeſaja — we 4) 
flott Indien gejagt habe, würde jolglich, wenn überhaupt ein 

le ud aus dem bebräifchen Sprachgebrauch auf ben —* 

* wäre, nur bag beweiſen, was id behaupte,‘ 

a bas ganze Werk überhaupt nichts Neues bieten, Pi 
nur bie biaherigen Refultate der Forſchung compendiariſch zus 
eg till, jo fönnte * Verſuch den Juhalt deſſelben 

iren faum fo viel bieten, als man in ber erjlen. be 

en Weltgeſchichte ſindet. x ber dritte Theil bat als 

Sr römifcher ** ichte und als — * 
dla aller Ihatfachen und wodurch ſich Aeghyp⸗ 
ten an ber Fer elung ber fpätern griechiichen *28* 
owie ann Ausbau des chriſtlichen Dogmas_ und ber lirchlichen 

ng betheiligt hat, troß des größten Mangels an innerer 
Gi 4 2 eigenthünmlidhes erehe. Da indeß auch der ges 
drängtefie Auszug immer noch weit mehr Raum in Anſpruch 
nehmen würbe, als wir zur Berfügung haben, fo begnügen wir 
und, ganz befonders auf diejes Interefie aufmerfjam zu machen, 
unb ziehen «8 vor, zur Gharafterifirung des Urtheile, der Dar⸗ 
ſte llungsweiſe und der Auffaſſung des Verfaffers von dem [bes 
ciſiſch aan pprifchen Ginfluffe auf das Gbriftienthum eine einzelne, 
in der Ueberfegung freilich nicht gerade ſehr gelungene Stelle 
aus diefem Theile feines Werks in unverlürztem Zuſammen— 
hange mitzutheilen. Cie fnüpft an die Verfolgung ber Heiden 
Werandriens unter Theodoſius und insbeiondere an die Plüns 
derung des herrlichen erapistempels an, 

„Es würde ungerecht fein, nicht bei jeber Verfolgung, mag 
fie von Heiden or hie ausgegangen jein, die Siperiorität 
des Werthes und des G pers ber Berfoigten über ihre Ver⸗ 
folger hervorzuheben. 6 die Chriſten von den Heiden verfolgt 
wurden, waren es nur u von malelloſem ade! 
und außergewöhnticher Geistesflärte, welche an ihrer Reli 
in den Tagen ber Aufechtuug feithielten und bie vom Gele ehe 
verhängten Strafen erbuldeten; bie Schwachen, Unwiffenden und 
Lofterhaften nahmen bereitwillig die aberglänbifchen Gebräuche 
‚an, welche man von ihmen verlangte, und befannten ich zur 
Religion der ftärlern Bartei, um auf leichte Weife der Strafe 
zu entgeben. Dafielbe geſchah num auch, als die Heiden Alerans 
driens von dem Bilchof Theophilos verfolgt wurden; die Haupt⸗ 
dulber waren die elchrten, die im Heldenthum einen. reinen 
Deismus erkannten und nur Unwifienheit und Aberglauben auf 
feiten ihrer Unterbrüder ſahen; fie betradyteten die Verehrung 
ber Trinität als eine neue Form des Polytheismus, und erflärs 
tem fpöttiich, fe wiren nicht Matbhematifer genug, um bieje 
Borm zu verfichen. Der damalige Srrapisprieiter Olymwos, 
der als ſolcher das Oberhaupt der Heiden Alerandriens war, 
war in jeder Hinſicht das Gegentheil von dem Biſchof Theophie 
Io6. Gr hatte eim freies, offenes Wejen und ein angenehmes 
feiner Ya fonnte r 8 Ei I ee in ber ge 
einer Anhänger im befehlenden Tone [) er es do 
vor, Pi morglifchen Lehren in der milbern 'Beile ver Ueber: 
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eidniſchen der Teer außer andern nee 2 ger 
ker under, daß fie eine eiferne Serap e in Eder 
Tempelfammer vermittelt eines an ** obern 
—— in der Luft hängen ließen; eine — 


der fie ſich durch d t — in ber 
ige Ind, —* fie nicht ar 5* 


ihnen aufgebůrdet t ä 
ee die Heiden ware i ihre —— r — Bei 
Ale xandrien gelehrt, Einige ber zelotiſchern — 


ten . * * nach gen m über, wo die alte Pries 
ziwinenichalt um! elligt, we unbeachtet, noch ri 
ort ward, unter dem orwande das Studium .. Sireaıen 
zu treiben, eine Schule der Magie und anberer verbo 
Hläubifchen Studien eröffnet, — bie befannten Kanopijchen Krüge 


mit den Köpfen der vier Fleinerm Götter bes Todes auf ihren 
Dedeln haben i —— von biefer Stadt. Es wäre uns 


infti bang 
des hi enthums —* nA be 


——— hätten, Zu den Gewo A — 
Einbal * Toten; ige Ans 
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von dieſer Praris abzubringen, nicht weil bie —8 ärge mit 

ker rung ſchriften b waren, fondern weil, wie er fü 
ber Bibel jebe Kt, den Leichnam aufer im 

nn Fr en, ald Sünde verboten * Der heilige Aus 


us aber, der wol e die U eit ber 
* die de. ber mel seh bu De * —— —* 


verſtanden ober ge = werben würbe, pries im Gegentheil die 
* für Se — und f fie wären bie ein« 
igen Ghriftien, w an 2% ferftehung, vom Tode 


glaubten Die Den er giran Maria in einer Mond⸗ 
fcheibe, die man noch au ben Fenſtern einiger unjerer Kathe- 
dralen gemalt findet, ſcheinen der Göttin Iſis entlehnt, — 
insgemein mit dieſem Planeten verziert ward; und ſelbſt die noch 
anf den römijch: katholiſchen Altären "prennenben Dada 
ergen find vom der älteften Zeit dazu benugt gg Fe den 
Fr der aͤgyptiſchen Mitäre im Dunkel der Tempel zu erhellen 
und de brannten in nod) größerer Zahl, an dem jäb 


penfeſte. Die Trennung des Dolls in Laien und Bu 
—— —— Annie lu — a ehe war, * 
4 t von ben optern ins t. 
Während die Laien wollene Kleider trugen, —* die —5 — 


leit re die gewöhnliche ägyptifche Leinengewandung als 
der Reinheit ihrer Sitten mehr entfprechend an, und ahmte 
—* die aghptiſchen Prieſter in der Aunahme der Tonfur 
nad, Zmeitaujend Jahre bevor noch der Biſchof von Nom 
Anfpruch darauf machte, der Befiger der Schlüfel zum Himmel 
und zur Hölle zu jein, gab es bereits im Theben einen ügpptis 
ſchen Prieſter mit dem boschflingenben Titel, «beitallter Hüter 
der beiden Himmelspforten». Man fünnte leicht noch andere gute 
und ſchlechte chriſtliche Iuftitutionen anführen, welche auf ägyp- 
tiſchem Boden erzeugt wurben; denn ber Nilſchlamm war, wie 
Homer bemerft, ebenſo fruchtreich am Gift, wie an Heilp 
Auf dieje Weife fam bie jogenannte Verbreitung des Gh 
— zu Stande, die vielmehr eine Bereinigung der ** 
ligionen und ein Compromiß zwiſchen den beiden Parteien 


war. Weife und gute Männer haben es bezweifelt, ab dadurch 
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der Religion, welche Iefus gelehrt, mehr Vorſchub göfeiftet ober 
mehr aben et worden ſei.“ 

Man darf von einem Buche wie das beſprochene, zumal 
nach den wunderlichen Manipulationen, benen es ſich bat unter: 
zielen müſſen, mm ber deutſchen Miffenfchaft gerecht und ben 

ebildeten deuiſchen Publikum ſchmackhaft zu werben, ſicherlich 
inen eigentlich aſthetiſchen Genuß erwarten: bem to n 
Mol aber darf es 


Stoff und Form in glelchem Mafe. ſei⸗ 
ner gegenwärtigen Geftalt als ein inhaltreiches, belehrendes und 
anregendes Hands und Nachſchlagebuch für bie Bf ichte ep. 
tens empfohlen werben, umb wen das fat ım ochene Nor 


nicht im Behagen ber 2ectüre flört, der wird 
fit auch am wicht wenigen Stellen angenehm unterhalten finden. 
Da man einmal ein fo tolles mixtum compositum beliebt hat, 
fo fonnen wir es * billi daß * —— * 
dort en, wo ev i ren, naͤmlich um 
dem n — e —5 Methode, dieſelben 
hinter den Tert zu vermeifen, hat gerade fo viel Sinn wie dus 
befannte geiftreiche Verfahren bes Stranfes, Wir wollen damit 
beifeibe ala ber frühern Unfitte das Wort reden, melde das 
——— — md Jutereſſanteſte in die Anmerkungen ſtopfie und 
den Tert durch Moten förmlich überſchwemmte. Da nım aber 
vieles Nebenfächliche ober Erlauternde weder mweggelaffen noch 
ohne viel größere Störung in ben Gontert bineingearbeitet wer: 
den fann, fo forge man and dafür, daß man es an gehöriger 
Stelle ohne Zeitverluft vor Augen und zu Händen hat. er 
nichte darauf gibt, dem fteht es ohmehin frei, es nach Gutdünken 
m überfpringen. Für ganz kurze Noten, wie Jahreszahlen und 
elegftellen, it das in England häufige und audy im vorliegen: 
den Buche zwemäßig angewandte Verfahren, diefelben an ben 
Rand der betreffenden Zeilen zu feen, fehr zu empfehlen. Nur 
ſolche Anmerkungen, welche mehr ober weniger ben Gharafter 
von Ercurfen annehmen, verweife man ans Ende, aber in die: 
fom Falle nicht etwa an das Ende einzelner Abſchnitte oder 
Kapitel, wo fie nur u er aufzufinden find, fondern gleid) 
an bas Ende des ganzen Bandes. Der geneigte Pefer wird uns 
diefe lediglich die äußerlichfte Form angehende Brmertung hoffent: 
lich zugute halten, da wir oft genug in ben Fall gefommen find, 
jene üdjelige Neuerung zu verwünſchen und bie ar 
heit wirklich von allgemeinem Titerarifchen Intereffe if. ; 





Altwälfche Literatur und Gefchichte. 


SmsMarte, d. i. ber preußiſche Regierungsrat A. 
Schulz, der ſich ſchon mandjerlei Berbienfte um die Sagen⸗ 
forjchung erworben und befenbers ber auch für die deutſche Liter 
ratur wichtigen Sage von Artus ober Arthur und der Tafel 
runde nebit der vom heiligen Gral fortgefegte Aufmerkfamfeit 
gewidmet bat, hat ſich meuerbingse durch zieei Schriften ver: 
dient gemacht, die wir im Nachfolgenden unſern Leſern in fur: 
ser ueherficht vorführen wollen: 

1. Die Sagen von Merfin, Mit altwälſchen, bretagnifchen, 
fchottifchen, italietifchen und Tateinifchen Gedichten und Pro: 
zeiungen Merlin's, der Prophetia Merlini bes Gottfried von 
mouth, und ber Vita Merlini, lateinifchen Gedichte aus 

dem 13. Jahrhundert. Herausgegeben und erläutert von 

San: Marte (M. Schulz). le, Buchhandlung des 

Waiſenhauſes. 1853. ‚Er. 8. 1 Thlr. 25 Mar. 


Der alte Zauberer Merlin if bekaunt genug: iſt er doch 
felbft von zwei neuern bentfchen Dichten, Uhland und 
mann, ngen worden, aber ſoviel man audr won ihm zu 
erzählen wußte, fo war doch bidjegt eine erfchörfende und bes 
friedigende Unterfuchung über noch nicht erichienen. ine 
ſolche ift Freilich nicht ohne Schwierigfeit, und der Berfafier ber 
v enben Schrift würde fihon beshalb unfern Dank werbie: 


men, 


Britannien im bie Ebene von Suledburt 


af er ſich durch dieſelbe nicht har abſchrecken laſſen, wenn 


| fie us nicht an ſich ſchon durch ihre Trefflichteit zum Danuk 


Die ältern Sengniſſe über Metlin (walfch Merddin), deu 
Barden und Kämpfer, And ſehr ſpaärlich; reicher find bie ührt 
Merlin den Propheten. Man hat über dieſen eine hiſtoriſche 
begründete Tradition und die Zeugniffe darüber zeigen und biefe 
Verion in einer fteigenden Gutwidelung Nennius, ber im 
9. Jahrhundert Iebte, erzählt ſchon ziemlich ausführlich über die 
Prophetengabe Merlin’s und die Geburt beffelben erſcheint auch 
bei ihm chen in müfifches Dunkel gehüllt. Weiter und ao 
romantifch ausgefpunnen erfcheint er im ber Geſchichte der bri— 
tifchen Könige von Gottfried von Monmouth, bie zwiſchen 1132 
und 4135 verfaßt und jedenfalls fchon 1138 veröffentlicht ward. 
Bei w ift der Vater Merlin’s bereits nad) der Lehre bes Hei 
figen Fr (daf gewiſſe Damenen die Neigung haben, 

net weiblichen Menjchenfindern zu vermifchen) ein Incubus ger 
worden, mund feine Mitter zu der Tochter eimes Könige von 
Digedd, die in der Kirche bes beiligen Petrus in diefer Stadt 
mit den Nonnen Tebte. Hier erfcheint er auch ſchen ale Zauberer 
der durch Ahermatitrliche Kraft des Stoncheuge aus Irland na 
ifft; auch dritt er 
ale Prophet, Sterndeuter und Rather im den Schlachten auf, 
wie ihm fpäter die Momane bis zum Ueberdruß verwenden; end⸗ 
lich benuht er feine magiſche Kraft zur Begünfligung der ver: 
botenen Liebe Uther Paudragon's zu Igerme, Gemahlin des Ger: 
lios, welder Artus feine Gutitchung verdanft, Gottfried's 
„Brophezeiung‘’ ift übrigens feineswege von ibm erfunden. Es 
müffen vielmehr ſchon am NAnfange des 12. Jahrhunderts in 
Wales allgemein verbreitete Prophezeinngen umter Merlin's Na: 
men bekannt geweien fein, denen, wie San-Marte bemerft, 
Gottfried mit meilterhaft beredimeter Rumft ein nenes Gewand 
und gewiß mit äußerfter Schalfheit viele Zufäge nnd einen uns 
enträthfelbaren Schluß lieh. Auch ber etwas ſpätere Giraldus 
Gambrenfis (nm 1180), der ſich Tange in Wales aufhielt und 
das dortige Nationalleben genau beobachtete, enthält eine große 
Reihe von Traditionen über Merlin, am merfwürdigften.ift ſedoch 
— ru daß diefer Hifterifer zuerft einen zmeiten Merlin 
erwähnt. 

Den größten Antheil an dem europälfchen 38 welchen 
Merlin ſeit dem 12. Jahrhundert erlangt und am 500 Jahte Yang 
behauptete, hat ohne Zweifel die „„Propbetia Merlini“ des Gott: 
fried von Monmoutt, weshalb deſſen —5 Mitheilung ſeht 
danftensiverfh iſt. Was A. Schulz über deren Eutſtehung, Qutel⸗ 
Im und Imbalt Tag, fönnen wir bier nicht mittheilen; wir 
erwähnen mur die Bernerfung, daß die Theile der „Propher 
gu welche ſich anf Thatſachen beziehen, die ſchon vor 

ottfried gefchehen waren oder ſich zu feiner Beit ereigneten, 
ſich aus den alten Ghronifen leicht erklären laffen, daß aber 
„tmeiterhin bie «Prophetian» immer müfteridfer und unbeftimmter, 
und nun zu der harten Nuß wird, an der die Hiftorifer jüngerer 
Beiten u Anslequngstunft „verfuchten. Das vierte Kapitel 
endlich ift fo myſtiſch gehalten, daß felbit den Hiftorifern bier 
die Anwendungsfunft ausgeht und faſt gar feine Berufungen 
mehr auf fie vorfommen, obwol früher, R nad) ihrer Partei: 
ſtellung, fie bald mit Fremde, bald mit Entiegen die Greigniſſe 
mit dem Ausruf erzählen: uut impleretur Prophetia Merlini!» 
ähnlich, mie die Apoſtel ſich anf die Propheten des Alten Teftar 
ments berufen.” Dem der Glaube an dle Unfehlbarkeit ber 
—— Merlin's ſtand jahrhundertelang felſenfeſt, und 
war nicht blos im Males, ſondern auch in Bretagne; und 

lanus bezeugt, daf, wer an ihrer Wahrſcheinlichkeſt und an 
Arthur's MWieperfehr fortzuzweiſeln wagen follte, vom Land⸗ 
volt gefteinigt werden würde, Zwar eiferten mande Hiftorifer 
und Geiſtliche, wie Wilhelm von Meubutg, Petrus Blas 
fenfie m. a. gegen den os men an Merlin; beffenungeachtet 
wurde er nicht blos zu Mufreizungen des Volks von Wales gegen 
England benaht, fondern er wurde an Ga db eruiftet Ber 
trachtungen wirter den Würften, bie ihre Gntfchlüffe nicht felten 


84* 


608 er 


auf bi bauten. Uebrigens ränfte fich diefer Bebraudy, 
Merlin’s Prophezeiungen auf hiſtoriſche Ereigniſſe anzuwenden, 
nicht allein auf Wules und England, fondern sing audı auf 
den Gontinent, beſonders Franfreich über. Bon den Jeugt 
welche der Derfafler darüber mittheilt, führen wir nur die fol 
nben an: 
” „Wilhelm der Bretagner, Kaplan Philipp Auguſt's von 
Frankreich, ſchmeichelt feinem Herrn mit den glänzenviten Zus 
fiherungen eines glüdlichen Erfolgs bei einer beabfichtigten 
Eroberung Englands, indem er ſich auf Merlin’s Prophezeiungen 
beruft (in der «Philippis» des Guillelmus Brito Armericus); 
und die Geſandtſchaft Thuard's II, Adam Drleton, Biſchof 
von MWorcefter, und Roger Northborough, Biſchof von Lichfleld 
und Goventry, die 1329 die Megentihaft Frankreichs für ihren 
Herrn beanfpruchten, begannen ihre Rebe: «Ce fameux prophete 
Merlin, aux yeux duquel les plus nmı&morables &venemens 
des choses humaines ont est& clairement presens, nous 
a distinctement marque dans ses predictions, qu'au temps 
oü nous sommes, les Lys et les Leopards seroient unis 
dans un mesme champs, et que les nobles royaumes de 
France et d’Angleterre n’auroient plus qu’un mesme mo- 
narque»” (Mezerap, „Histoire de France”. ) 
„Selbft im Proceß der Jungfrau von Orleans fpuft Mer ⸗ 
lin, Darin rief Jeanne b’Arc ihren Richtern ins Gedachtniß 
üf, daf eine Prophezeiung durch das Yand gegangen fei, 
anfreich werde durch eime der Tochter der Marten an ber 
Loire gerettet werben. Und merfwürbig ift, daß einer ber Zeu⸗ 
gen im vevibirten Proceß, der bei dem erſten Proceß Beifiper 
ernefen, ausfagt, daß dieſe ober eine ihr rw ähnliche Weiſſagung 
n einem Bude von Merlin zu lejen jel.” ß 
Der Berfaffer theilt nun die in der bisherigen Beſprechung 
angeführten Zeugnifie über Merlin mit, von Nennius bis zum 
En ſchen Chroniſten Froiſſart herab- Daran ſchließen fich 
wäljdye Gedichte über Merlin: „Der Apfelgarten”; „Die 
Horchenden”; „„Geipräc Merddin's mit Ds-Eolan‘; „Ge: 
fpräch Merddin's mit Talieftin‘'; — Merddin'o 
aus feinem Grabe” und „Iufammenkunft Merddin's mit ſeiner 
Schweſter Gwenddudde“. Alle find mit gründlichen und jomeit 
pr erſchoͤpfenden Bemerkungen begleitet, und bei allen iſt dem 
wäljchen Tert eine deutſche Neberfepung beigegeben, mit Muss 
nahme jeboch des lepten Stüds, welches dem fichern Verſtänd⸗ 
ni unüberwindliche Schtwierigfeiten darbietet, Es gehören dieſe 
ichte zu dem intereffanteften Abſchnitten des Buchs; doch find 
fie nah Sans Marte's wohlbegründeter Auſficht ſaͤmmtlich viel 
jünger, als Davies, S. Turner und Gdermann annehmen, die 
es für ein echtes Werk Merlin’s aus dem 6. Jahrhundert halten. 
Sie bezichen ſich offenbar auf viel fpätere —— und ſind 
daher politiſch und wicht mythologiſch. So großes Intereſſe fie 
barbieten, jo müflen wir es doch unſern Leſern überlafen, ſich 
felbft damit befannt zu machen, da eine weitere Beiprechung 
derfelben bier allzu großen Raum in Anfprucd nehmen würde, 
Mur über das erfte, den „Apfelgarten“ (mälfch „Avallenau ‘), 
das übrigens wol das bedeutendfte if, laſſen wir einige Bemer: 
Fungen folgen, Es ift daſſelbe ſchon deshalb wichtig, weil es 
die Tradition über die Griftenz des zweiten caledoniſchen Mer 
lin beftätig. Während dieſer aber bei Giraldus Gambrenfis 
twegen eines ihm im ber Schlacht erfcheinenden Ungeheuers wahn: 
finnig im ben calebonifchen Wald Nicht, beklagt er in dem 
„Apfelgarten“ bas Unglüd, daß er im Kampf den Sohn feiner 
Zwillingeſchweſter Gwenddyd erjchlagen und ebenjo Sohn und 
Tochter des Fürften Rhydderch, deſſen Unterfeldherren ihm bess 
er gürnen und ihn verfolgen, Bunfzjig Jahre habe er unter 
iftern umb Geſpenſtern gelebt; fein früherer Herr, Gweudbolau, 
der ihm mit Geſchenken und Berleihung des Apfelgartens gechrt, 
mobert im Wald von Calyddon, erſchlagen in der Schlacht von 
Ardderydd, und glüdlice Tage hat er vorher in Gefellichaft 
der ſchoͤnen Gwenddyd verlebt in dem Apfelgarten, befien Obs 
hut einer Nymphe anvertraut ift, die erfeheint und verſchwindet, 
und ihm die Zukunft anvertraut. 


ugniffen,. 


„Das Elend Merbdin’s, die. mit wenigen Pinjelftrichen in 
ergreifenbfter Weiſe meifterhaft .gefchilderte Lage und Gemüthes 
fimmung bes unglüdlichen Propheten, unb feine pe 
BVerhältnifie zu ben genannten Perfonen bilden gewifiermaßen 
ben vulfanifchen Grund und Boden, aus beffen berſtenden Klüfs 
ten bie — Prophezeiungen, wie Beuerflammen ber unters 
irdifchen Glut, bald bier, bald dort, gewaltfam bervorbredhen, 
ohne Infammenhang, ohme Klarheit — und dann fällt ber Sins 
ger wieder zurüd in bie Klage über fein perjönliches Unglüd.” 

. Seine Betrachtungen über bas Gedicht ſchließt der Verfaſſer 
mit a Worten: 

„Müffen auch mande Anfpielungen und Ausprüde bei ber 
Ferne und dem Dunfel der Specialgeſchichte und Tradition zwar 
noch unerllärt bleiben, jo leuchtet doch die Idee im allgemeinen 
far hervor: Merlin iſt die patriotiſche Nationalflimme des na 
Unabhängigfeit ringenden Volls; der myſliſche Apfelgarten it 
das Vaterland; der traditionell nach Sachſen genannte Feind, 
der Wolf, der die Wurzel des Baums umſcheicht, if England 
unter feinen eroberungslüchtigen Königen; bas ergreifende pers 
fönlicye Elend Merlin's ift bie verzweiflungsvolle Tage des Lan- 
des; die Momphe des Hains if die Hoffnung auf Rettung, iR 
der Schupgeift des Volle, ber es im Freibeitäfampfe nicht ers 
matten läßt; das Ganze ein Ruf zu den Waffen zum bevor: 
ftehenden Rampfe, daher der Inhalt politifch, nicht mythologifch, 
und in eine Form gehüllt, welche durch vielfältige Anflänge an 
alte Grinnerungeh und allbefannte Traditionen den alten ewigen 
Propheten, fo leibbaftig nahe gerüdt, zum einbringlichften Redner 
bei der gläubigen, entzändbaren,, gegen England vom fanas 
tiſchen Haß erfüllten Maſſe des Volle zu machen geeignet war.‘ 

Nach diejen al den Gedichten theilt der Verfafler ein 
lateiniſches Kriegelied u iſche Lieber von Merlin mit, 
und biefe wiederum im 
den Bolfsliedern aus der a 
Seckendorf. Sobann berichtet- er über den calebonifhen Merlin, 
und fügt diefem Abſchnitt die ſchottiſchen, dem Merlin unge: 
fchriebenen Krovfegelungen bei; dann verbreitet er ü 

erlin den Druiden und Myftagogen, fowie über den Urfprung 
ber Merlin: Prophezeiungen, welchen Abſchnitt er mit folgenden 
Bemerkungen ſchließt: 

„Db, wer und was Merlin in der realen Melt gewefen, 
bleibt, dem Prophetencharafter gemäß, in Dunfel gehüllt; das 
eigentiiche Leben diefer Perſon beitand in Wahrheit nur in ihrer 
traditionellen Prophetie, und es verjüngte fh, wie wir geiehen, 
von Jahrhundert zu Jahrhundert aufs neue, ein Jahrtauſend 
hindurch in ſtets andern und erweiterten Kreilen fortwirfend.‘ 

Als weitere Quellen theilt der Berfaffer endlich italiemifche, 
dem Merlin beigelegte Prophezeiungen (in Inteinifchen leoninifchen 
Berfen) und die in Herametern abgefaßte „Vita Merlini’ mit, 
die, wie der Verfaſſer nachweiſt, irethümlich dem Gottfried von 
Monmonth zugefchrieben wird. Im legten Abfchnitt macht ums 
endlich der Verfaffer mit den Romanen befannt, welche Merlin's 
Leben und Propbezeiungen behandeln. 


2, Gottfried's von Monmouth Historia regum Britanniae, 
mit literarhiftorifcher Einleitung und ausführlichen Anmerkun⸗ 
en, und Brut Tyſhlio, altwäliche Ghromif in deutfcher Ueber⸗ 
Febung. —** eben von San⸗Marte (A. Schulz). 
Halle, Anton. 54. Gr, 8. 3 Thlr. 18 Mar. 


Mit gewohnter Gründlichfeit behandelt Sau» Marte in der 
den beiden Werten vorgefepten Ginleitung alle diejenigen Bers 
Itnifie, melde zum Berfläuduig berfelben notbwendig find. 
m erften Nbichnitt behandelt er das Biographiſche. Iwar find 
die Nachrichten über das Leben Gottfried's von Monmouth fehr 
dürftig, allein ver Verfaſſer weiß aus andbermweitigen Thatfachen 
bier und da Licht über das Dunfel zu verbreiten, in wel 
Gottfried'6 Leben und Thätigfeit eingehüllt if und befonders 
gelingt es ihm, die Zeit zu beftimmen, im welcher er fein Wert 
abfafıe. Es ift wol jetzt nach Sans Marte's Beweisführung 
feinem Zweifel unterworfen, daß die ‚Historia regum Bri- 
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tanniae” jwifien 1132 unb 1186 abgefaßt worden iſt und 
nicht erft 1150, wie von mehreren behauptet wird. Noch von 
gem Intereffe ift der zweite Mbfchmitt, im welchem von 
ottfrieb’8 Duellen gehandelt wird. Es ergibt ſich aus den 
angeftellten Unterſuchungen auf das Webergeugendfte, daß Gott: 
fried nidyt Selbfterfundenes erzählt, fondern bereits Borhandenes 
zu einer Geſchichte verwob; für biefe Anſicht enticheidend if das 
reiche Material in den Legenden, in der mündlichen Trabition 
und in ber ältern Literatur von Wales überhaupt, welches der 
— zum Theil in den Aumerkungen nachweiſt. Die Ber 
amfeit von Gottfried's Geſchichte jtellt der Verfaſſer am 
Anfange des beiten Abfchnitts: „, Wottfried's Nachfolger‘, in 
lebendig anfchaulicher Weiſe dar: 
Unermeßlich war das Aufſehen, weldyes diejes als reine 


wahrhafte Hiftorie hing Berk machte, Die wälfche Nation 
ſah ſich darin in einer mie ten vormaligen Glorie dargeitellt, 
Geſchichte war weit Gäfar hinaus bis zur Bernörung 


Trojas in detaillirter Erzählung zurüdgerüdt; was abgeriffen 
und vereinzelt in Liedern und des Molke lebte, fand hier 
——— Zuſammenhang; Marchenfiguren wurden 
ibhafte hiſtoriſche Perſonen; die blühende lateiniſche Sprache 
dem Buche ſofort weiteſte Verbreitung außerhalb Wales 
m übrigen Eugland und Frankreich; es ward eine Lieblinge: 
leetüre der Höfe beider Königreiche; es war eine romantifche 
Geſchichte, die nur der Bersjorm bedurfte, um als vollendetes 
@pos auffutreten.‘ 

Diefe erhielt es auch fchr bald durch Wace, deijien „Roman 
de Brut‘ nidyts als eine Umdichtung der Ghronif Gottfried's 
iſt. Wir übergehen bie —— Charalteriſtil dieſes Romans 
und die Vergleichung deſſe mit ſeinem Vorbild, wozu in 
den Anmerfungen nod manche gehaltreiche Notiz gegeben wird. 
Ebenfo wenig erwähnen wie die zahlreichen engliichen und frans 
zoñ ſchen Reimchronifen und Projaromane, oder die (mod) unge: 
drudten) lateiniſchen Gedichte, die mittelbar oder unmittelbar 
aus Gottfried fchöpften; deſſen Geſchichte rief aber nicht blos 
—— hervor, ſondern wirkte auch unmittelbar auf den 
lateinifdy gebildeten geiſtlichen Gelchrtenftand und die Hiſtoriler 
von‘ Fach mit wunderbarer Gewalt. fred von Beverley, 
Matthaus, Mönch der Meftminfierabtei, Johannes Weltingford, 
Iohannes Ferdun, Albericus trium fontium, Bincenz von Beaur 
vais m. a. haben ihm vielfältig bemupt uber geradezu abge: 
ſchrieben. Zwar gab es auch Gelehrte, welche ihm der ii 
beichuldigten, wie insbefondere Wilhelm von Nenburg; aber ſie 
fonnten feinen Ruf nicht erfchüttern, und feine Berichte wurben 
für fo gang unzweifelhaft gehalten, daß ſich ſelbſt Gonard 1. in 
einem Briefe an den Papft Bonifacius VII. anf ihn beruft. Bor 
nifarius verfuchte nämlich damals Schottland, das von Eduard 
unterworfen worben war, der englifhen Botmäßigfeit zu ent 
ziehen. Um nun feine Anfprüce anf dieſes Land uud mod 
viele andere zu beweiſen, führt Eduard in dem erwähnten Schrei: 
ben an, daß jchen Belin, Brennus und Arthur Schottland und 
Irland erobert hätten, und behauptet, daß die Abſtammung ber 
Briten von Brutus ihm mod; zu größerer Ansdehmung feiner 
Herrſchaft berechtige. „In der That‘, fügt der Berfaffer hinzu, 
„fein Ruf erfüllte ven Grofreis; joweit Arthur's Thaten Die 
Semüther erfüllten und die Hörer ergögten, ſoweit warb and) 
ibm die Ehre; feine Prophezeiungen Merlin's wurden das Vor⸗ 
bild unzähliger anderer, wurden überfegt ins Rranzöfifche, Ita⸗ 
liemijche. Spanifche, Eugliſche, fonar Jolaͤndiſche, gedrudt und 
wieder gebrudt, commentirt, erweitert, und wurden in Verbin 
dung mit den in der «llistoria» erzählten Geſchichten von Merlin 
die ndlage der weitichichtigen Merlin Romane, welche bis 
jum Ende des 16. Jahrhunderis ihr hohes allgemeines Interefle 

apteten.'" 

" Nachdem der Verfaſſer im vierten Abſchnitt der Ginleitung 
über Handichriften, Ausgaben und ſonſtige Schriften Gottfried's 
ebenfo ausführlich als gründlich geſprochen, ſoricht ex im fünf: 
ten von feiner e ber „Historia. Gr hat fich bei derſelben 
zur Aufgabe geftellt, das Berhältnig Gottfried's zur beglaubigten 


Geſchichte einerſeits umd zur wälſchen Dichtung amdererfeits 
näher zu ermitteln. „Dabel wirb fi oft finden, daß gerade 
das, was der Hiſtoriker verwirft, einen jhäpbaren Beitrag zur 
Literaturs und Gittengefchichte bildet und umgelehrt, und ges 
wiß it, daß Gottfried mod * viele Quellen benupt hat, die 
uns jet verloren find.“ Wie der Berfaffer zu Werfe gegangen 
ift, um feinen Zweck zu erveichen, lonnen wir bier nicht ewörs 
teen; es mag bie Derficherung genügen, daß er alles geleifter 
hat, was bei ber großen Schwierigfeit, ja oft bei vollſtändiger 
Unmöglichkeit, ſich die nmöthigen Materialien zu verfchaffen, 
irgend möglich war, und jo find feine Anmerfungen, bie er 

Ausgabe der „Historia“ beifügt, durchaus ſchatzbar; fie 
find es feld dann, wo er mur Vermuthungen oder Zweifel 
ausipricht. Sie wollen nicht, wie der Berfafier felbit jagt, in 
jedem einzelnen Falle Dichtung und Wahrheit, Dichtung und 
* —** —* * —— anbermärts wei⸗ 

a zu halten wäre. Der fechöte Mbfchmitt: . 
„Ricdtiteig zur Kritit @ottfried’8“, ift zu ſehr Ay * der 
„Historia“ verwachfen, als das ſich hierüber in kurzem berich⸗ 
ten liege. Der fiebente und legte Abjchnite endlich handelt von 
dem „Brut Tyſylio“, von weldiem eine deutſche Ueberfegung 
nach der ene von Peter Roberts gegeben wird, Als haupt: 
—8 gebniß der in dieſem — niedekgelegten Unter 

ung führen wir an, daß der „Brut Tyſylio“ nicht, wie 
von verjdjiebenen Seiten behauptet worden ift, aus Gottfried's 
„Historia * hervorgegangen ift, fondern daß Gottfried vielmehr 
jenen = und mit Benugung anderer ſchriftlichen und münd⸗ 
lichen Onellen vielfältig erweitert hat. 

Um noch ein Wort von dem beiben Werfen zu fagen, welche 
San» Marte in der vorliegenden wift herausgegeben hat, jo 
geht ſchon ans der bisherigen Mittheilung hervor, daf fie auf 
diſtoriſche Glaubwürdigkeit feinen Anſpruch machen Tönnen, 
Ganz wertblos find die Anfänge derſelben, in welchen die Abs 
ſtammung ber Briten auf die trojanifchen Flüchtlinge zurüdr 
geführt wird: es find bies lächerliche, von Gelchrien ausge: 
heckte Kabeln, die im Bolfe ſelbſt unbefaunt waren, Die nadıs 
folgenden Bücher enthalten zwar auch feine hiſtoriſch-beglau— 
bigten Thatſachen, allein was fie erzählen, beruht doch auf 
edyter Bolfsfage, wodurch fie eine culturhiftorifche Bebeutung 

2. 


erhalten. 


— —— 


Die ſogenannte claſſiſche und die ſogenannte 


Epigonenliteratur. 

Schiller ſchtieb einmal 4 feinen Freund Körner: „Den 
Deutſchen gerei en ſelbſt treffliche Werle zum Verderben, weil 
fie gleich für heilig und ewig exflärt werden, und der ſtrebende 
Künſtler immer darauf zurückgewieſen wird, Mn diefe Werte 
nicht religiös glauben, heißt Ketzerel; da doch die Kunft über 
allen Werken it. Es gibt freilich in der Kunft ein Marimum, 
aber nicht in der modernen, die nur in einem ewigen Fortſcheltt 
ihr Heil finden lann.“ Diefe vortrefflichen Worte möchten wir 
denen zurufen, welche nicht müde werden, das Kreuzige! Kreu⸗ 
zige! über die nachclaſſiſche Poehie und im Aufammenhange 
damit auch wol über alle neuere Muflt zu rufen und fie in 
Bauſch und Bogen als eine miferable und nichtswürbige zu 
verurtbeilen, dagegen die Hervorbringungen unferer fogenannten 
claſſiſchen Dichter, jelbit Diejenigen, an denen die Kritif amd 
war zum Theil diefer claſſiſchen Antoren ſelbſt ſehr erhebliche 
Mängel nachgewieſen hat, gleich für „heilig nnd ewig‘ zu er⸗ 
Hären. Dan jcheint zu glauben, dab man mit jenem Bars 
dammungsiprudg nur den modernen Dichtern ein Memuthss 
eugniß ausitelle, und man flellt es doch eigentlich der ges 
ammten Generation aus. Wir find — unfere Leſer willen 
dies ſicherlich — weit davon entfernt, die hervorragenden Bor 
üge und Schönheiten, die großen edeln Gedanken, das ſprach⸗ 
lie Mufterhafte in den Werfen umferer rlafiichen Autoren, 
irgend zu verfennen; wir wiflen, in wie vieler Hinficht fie unfere 


eine ge neuer umb großer Ideen in Gurs, aber auch; manche 
fittliche oder waterländ Odeen von hochſtem Werth, wie wir 
. B. noch bei Klopflod begegnen, außer Gurs gefept; 
und moͤchten wicht, was am ihnen mangelhaft ift, alle 
Zeiten fanctionirt und ſich wie eine „emwii Rranfheit‘ orterben 
fehen. Mir miffen wol, wie viel Bfultherarbeiten im-neuern 
Zeiten zu Tage wurden und werben und tie wiel 
Rranfhaftes und ideutiges, was aber under Auowuche 
der Beit ſelbſt it, meit fogar den beffern fen der meuern 
Zeit auhängt; aber fo ſchlimm, wie es jene zum Theil blafirten 
zum Theil fauatiſchen fritifchen Terroriſten machen, ſteht es 
dor; mit der meuern Production wahrlich nicht. Blicken wir 
3. B. nur auf die Eyrif, fo müflen wir faſt erſtaunen, wie viel 
neue Wendungen umb Stimmungen dem deutſchen Bemüch, wie 
viel neue Töne dem fo andgiebigen Material ber deutſchen 
Sprache feit den Claſſikern adgerungen worden. Aud auf bem 
Gebiete des Momand und Dramas if vieles Gute geleiftet wor⸗ 
den, und mandjes davon wird nur deshalb überfehen und miss 
achtet, weil des gleich Guten au viel vorhanden it. Vielleicht 
mürbe fosar es wirflich Reuen noch mehr geleiitet werben, 
wenn wir uns von den burch unſere elaſſiſchen Mutoren einges 
führten Anfhauungen und Wormen mehr emaneipiren fünnten. 
Mir beftreiten einer noch lebenden Nation mit einer noch lebens 
den Spradje überhaupt das Recht, eine Anzahl von Autoren, 
die zum Theil erſt im demfelben Jahrhundert geſtorben find, 
als claffifhe auszufcheiden; thut fie es dennoch in der Mbficht, 
alles fpäter ene als Gpigonenliteratur höchſt wertblos 
finden, fo erflärt fie ſich damit überhaupt als geiftig tobt, 
Äste Gedanfenwelt, ibre ſprachliche, Uerariſche und gefellichaft- 
liche Bildung für abgefhloffen, ſich felbk weiterer Entwidelung 
für unfähig. Vergeſſen wir nicht, daß auch Opit feine für 
claſſiſch galt, daß dagegen Schiller's „ Räuber‘ umd feine übrigen 
nbbramen bei ihrem Auftauchen vom vielen, z. B. ven dem 
—* Schauſpieler Schröder, als ein verhaͤngnißvoller Rück⸗ 
—* zur Barbarei angeſehen wurden, nicht zu gedenlen ber hödhft 
we ſenden Urlheile Hentiettens von Knebel, in denen ſich zu⸗ 
die Stimmung eines Theils der vornehmen Geſellſchaft 
Beimars ausbrüdte, ſelbſt über Schiller's vollenderite Tragöbien. 
Zu biefer Betrachtung veranfaßte uns ein Aufſah in Nr. 28 
der „Mecenfiunen und Mittheilungen über Theater und Muf‘ 
unter dem Titel: „Die Rettung des claffüfchen Repertoire für 
das beutfche Theater‘, deſſen Verfaſſer Alfted von Wolzogen, 
es unter anderm als feine „ Innigfte Ueberzeugung“ auefpricht, 
daf es im Intereffe der Kunſt weit beſſer wäre, „es würbe heut⸗ 
zutage auf dem dramatifchen Gebiete gar nichts gefchaffen, 
und bie Poeten befchäftigten ſich lieber, mie andere iche 
money maker unfers dody nun eimmal vorzugsweiſe inbuftriels 
len Jahrhunderts mit dem Suejfamal und dem atlantifchen 
Kabel’, alfo mit Dingen, von denen ein Poet num gerade gar 
nichts verſteht! Die Redaction felbft hat ſich veranlaßt geichen, zu 
diefem Muffap eine befchränfende und berichtigende More zu 
machen, worin unter anberm gefagt wirb: „Wir find, wir fa 
es offen, jedem Müdfchritt, jeber Reaction, auf welchem Gebiete 
es fei, viel zu abgeneigt, nm dem fchroffen Musfällen gegen bie 
Production der Gegenwart, fo ſchwach, fo umfertig und unver: 
mögenb a! biefelbe auch on mag, beizutreten. Wir fühlen 
uns als Söhne unferer Zeit und glauben auch ihren ſchwä— 
fünfllerifchen Regungen Theilnahme und Unterftügung 
nicht verfagen zu dürfen." Den Borfchlag Wolzogen's, in 
ben größern beutfchen Stäbten Theater zu errichten, auf bemen 
nur ältere claffifhe Stüde aber in möglichit präditiger Aus- 
Rattung aufgeführt werben follen, denfen wir ein andermal im 
Zufammenhange mit mehrern uns vorfiegenden dramaturgiichen 
Schriften zu beleuchten. 9. M. 


Eine Stimme aus Englaud über Steraberg'é 
„Erinnerungen”. 
Die „Westminster review enthielt in ihrer legten Bieferumg 
einen längern Artikel über Alerander von Sternberg's „Erinnerun: 
“, worin juvorderſt dehauptet wird, daß mach der framgöfijchen 
ion der Salon aus Paris nach Berlin verpflangt worben 
—8 und dab ſich an = A —— — fogenannte Salon: 
teratut emporgerankt » „Diefer Piteraturgattung”, 
der Reviewer fort, „gehören auch bes Baron —— den 
an; aber während ihre Fehler bloge Gliguenfehler find, find 
ihre Vorzüge bie ihres Verfaſſers. Befonders feine 
frühern eiften umendlihe Aumuth, Poeſie und önheit, 
und wenn viele berfelben gegemmärtig fait vergeffen find, fo 
—* dies. darin, daß fie ſich wenig zu thun machen mit ben 
Alltagsfreuben und den Lebensforgen, mit jenen Gefühlen umb 
Gemũthebewegungen, welche allen Klaffen gemeinfam unb allein 
vermögend find, die bleibende und weitverbreitete Sympathie der 
Mm it fi zu erobern. Dagegen haben ihm feine «Erin» 
nerumgen» eine ächtliche und oniet wir zu urtheilen vermb⸗ 
Ir auch dauerhafte Popularität verfchafft, denn fle bieten ein 
ebenbiges und geireues Gemälde von dem Zuſtande ber deutſchen 
Geſellſchaft in einer Epoche, die für ben Politifer ebenfo in⸗ 
tereſſant ift als für den Literaten umb ben Biteraturfreund; eimer 
Epoche, die in den Jahrbücern ſowol ber ichte ale ber 
Literatur von hoher Bedeutung if.“ Der Meviewer entrollt 
nun eine intereffante Galerie aller hervorragenden Männer und 
Frauen, welche Zierben oder Guriofltäten ber berliner Salons 
unter Friedrich Wilhelm II. und Friedrich Wilhelm IV, waren 
oder außerhalb Berlins dem Wreiberen befannt und von ihm 
porträtiert wurden. @s ift dies ſicherlich eine ſehr merfwürbige 
Galerie wunderbarer und wunderlicher Perfönlicheiten, wie fie 
in biefer Beſonderheit gewiß fein amberes Land aufzuweiſen 
bat, faſt der Mehrzahl nach Perfonen, von benen man nicht 
weiß, ob man fie den MWeifen ober den Maren, ben von 
Lebensfülle Strogenden oder den Wieberfranfen, ben am Bint: 
menge ober den an Blutleere Leibenden, ben Hyperfpiritmaliften 
ober den rohen Materialiften, den Kraftmenfdhen ober beit 
—— beizählen ſoll. Der Reviewer flicht auch einelne 
literariſche Urtheile ein; er vertheidigt z. B. Tied gegen Stem: 
berg'e Behauptung, daß Tieck's phantaftifche Dramen Misge: 
burten feien, Zwiſchen dieſem Urtheil und der warmen 
digung eines genialern Kritifers, Saint:Marc Girardin, liege die 
Wahrheit wie in ber Regel in der Mitte. „In allen, was ber 
Bhantaflewelt ar bemerft ber Reviewer, „bat Tieck nicht 
feinesgleichen, ſcheint in ber That in bie geheimen Wunder 
der Matur tiefer als andere Menfchen eingedrungen fein. 
Wir fühlen ums durch ihn in eine bezauberte Region Hinübers 
giesen. Aber leugnen fann man nicht, baf er mit feinem 
uchen, die MWirflichfeit zu reprobuciren und zugleich burlest 
barzuftellen, Häufig feheiterte.... Tief lebte im einer Melt, 
die er ſich ſelbſt geldiaffen. und diefe Hänzliche Ifolirung, welche 
ihm über alles, was bem Reid, ber Phantafie angehörte, zu einem 
mächtigen Herrſcher machte, beraubte ihn der Fähigkeit, Belt, 
wie fie ift, zu Schildern.‘ Bon Uhland heißt es: „Uhland bil 
dete die deuiſche Sprache vielleicht zu der hödften Volllommen ⸗ 
heit aus, beren fie bisjept fähig fahren; Anmuth, Beweglichkeit, 
Kraft und Schönheit, das alles findet ſich bei ihm. Boeihe's 
Stil ift in feiner Weile vollfommen, ebenfo rein aber *4 ebenſo 
falt wie Marmor. Schiller iſt in entgegengeſetzter Richtung 
mangelhaft; er iR * rhetotiſch, zu wortreich; zwar find Schiller 
und Goethe von eimem weit unloflendern Genius als Uhland, 
aber in feiner befondern Gtilart iſt Uhland größer ale 
und Schiller.” Auch die Urtheile über Heinrih von Reif, 
Nitolans Penau („one of the many vietims to {he flattery 
and the pleasures of the world“), bie Gräfin Hahn⸗ Hahn 
(„she might have been o great author, had she been a 
wiser and less egoistical woman“ ete.), Juſtinus Kerner, 
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fommen wir bei einer andern —* ee 


Das Lebensalter der Dichter und ber Rechte: 
gelehrten, 


Im einem Artifel der „Westminster review’’ mit ber Ueber⸗ 
* „The influence ofl mr on national character‘ 
een wir auf * te BDemerluug 
en: ben leßten anzlern von * BL rien abwärts 
F en Ma, a 
tsalter ahre; 13 
u am, &t.s —— und Gran» 
wo glüdl — wol noch höher hinauf: 
Im, den Be te zehn unferer hervorragends 
m nk 

* Lebensalter. 

are NE WEN * Lord zu —* J 

fpeare . ; „ Roughbore 

4 66 B ae co M 

Ac 56 „ ton .... 87 

*»  Zhomin ..... 48 w !ynbburi. . . 87 

Gi... 55. Broug 61 

Keaiß....... 24 ‚„ Gottenham . . 70 

59 «„ kam ....78 

— 62 * ———— 
ER 36 Granworih . 


D —— der Dichter if 52, jeber von 2 iſt 
* * * 24 Jahre jün nu jeder der legten zehn EIS | ee 
Grund hiervon if Leicht einzufchen. Dichter ſi 
—* * F ſeht * —— und die Mus: 
i unf ver roße zeitweilige Aufregung, 
dere — * let * ift — 
nicht fo zuträglich als die länger dauernde r weniger 
pi x = Ge Bechtegelehrte auf Ihre Fan zu 
—— vfle en.” der fürzern Lebensdauer der Dichter 
*8 aber noch einige anbere Motive bei, die der Revie⸗ 
überfehen Hat: bei dem einen das fortbauernde nagende 
Gefühl ber Bere rag des Fre erg) ja ber bürgers 


l rü bie zum 
a Ir nn r — a —5 — 
bevolfert iſt, wie ja auch Schiller einmal in einem Briefe * 


Jahre 1787 Hagt, er fei bisher „‚fafb immer mit dem Fluche bes 
laſtet geweſen, den bie Meinung ber Welt über diefe tibertinage 

bes @eißee, die Dichttunſt, verhängt hat“; bei einem zweiten 

gewiſſe ũuregeimãdig eiten oder gar rich bie zum Theil aus 

diefer i Ste hervorgehen; — Ba Bd Auen 

ber ievigten Ehrgeizes, ober brüdende 

aufreibende pas sg oder der Kummer über eine M 

widrigen Angriffen. 


Der Mangel an BRENNER Begabung’ bei den 
chweizern. 

In einer „liwugural erden delivered at Cambridge, 
2gth Oct. 1858", die wir in einem englifchen Blatte erwähnt fans 
den, macht Ruslin, der die Schweiz bereit und unſers Wiſſene 
pn Reife auch befdhrieben bat, fol nde beachtenswerthe Bemer⸗ 

„Es hatte für mich etwas Nieberfchlagendes, täglih mehr 
5 u ge diefes Volk, welches zuerft die Freiheiten Eu— 
ropas ficherte und — die Idee der Rechtegleichheit begrifl, 
an allen Gemürhseigenichaften — foll ich fe bie mieberm ober 
höhern nennen? — entieplih Mangel kit: und nicht nur 
blieb das ſchweizer Volt von ben früheiten Zeiten bis jegt 
ohne Poeſie, ohne Kunft, ohue Mufif, einen blos modu: 
lirten Geſaug abgeredjmet; ſondern ſoweit ich nach ben ro 
ben Berfuchen feiner früheſten Denfmale urtheilen fan, würde 
e8 auch zur * ſeiner Fin —— Rat F je 
der Art ber ng unfähi € ein, gute er 
Kunft oder Pr ner — Au Wir *. bier nicht 


273 en ah Dale Dorwürfe namentlich ber, 
ſt * begrun 
= te .. 
Bilder i el, db ii 
—— Bi as freilich Rets mehr den 


Schweizer Stadt angenommen hat; —— 
maler ber Gegenwart, Galame, iſt ein und au - 
Maler 2. Robert war aus der Schweiz, freilich aus der 
a Ma gebürtig. Debenfalle aber N feheint - Sinn für 
bei dem, eigemslichen. & gioes 
nig rg Bit haben fhon früher, im Mr 8» 8, 
das Eelbfigelänbnif des begabten Ulrich Bräter, des: „armen 
Mannes im Todenburg“, angeführt, wonach der Sinn für lands 
por chaftliche Schönheiten und fpeciell für Die er Sceenerie, 
n der er lebte, erſt durch bie Lectüte ber englifcher 
Dichter in, ihm erwerit und. erfchloflen. werben ** Im 
findet ſich auch bei dem deutſchen Dichtern früherer Sahıhum 
äußerft wenig urfprünglicer Sinn für lanbicaftlihe Sce⸗ 
nerie und jchöne Natur, aufer etwa Im verfdmörfelten Zu⸗ 
Rande und mythologifchen —**S auch bei und Deutfchen ift 
biefer Sinn ** Fur engliſche Vorbilder aus feinem ya: 
mer gewedit werben 4. mM. 


Gharafter ei 
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Biedler, ©, Aus der Geſchichte des den Kanes von 


und nad bem 25. März 1609; Eine Denkſchrift zur @rinnes 
zung an die vor 250 Jahren erfolgte Befignahme des- Herzogs 
thums Eleve durch Johann Sigismund, Kurfürften von Brans 
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Anzeigen. 
Derfag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 


Unfere Zeit. 
Jahrbuch zum Converfations-Lerikon. 
In monatlichen Heften von 4—5 Bogen. 





Derfag von 5. N. Brochhaus im Leipzig. 


Engliſches Vocabelbuch. 


4000 der gebräuchlichſten engliſchen Wörter. 
Mit Bezeichnung der Nusfpradie. 
Von Karl Sraecfer. 


8. Geh. 5 Mar. 
Ein treffliches Hülfemittel zur Vervolllemmnung in ber 
englifcden Sprache für Schulen wie beim Selbftunterricht. 


Don dem Verfaſſer erſchien ebenbafelbit: 
Praktiſcher Lehrgang zur fchnellen und leichten Erlernung 
der Engl 44 Nah Ahn's Methode 
Zweite Auflage. 8. 8 Nar. 


Praktiſche Schulgrammatik der Englifhen Sprage. Mit 
vielen Uebungsftüden zum Weberfegen aus dem Deut- 
ihen in das Englifhe. 8. 16 Nor. 

Das erfte Werk ift ein neuer Lehrgang zur ſchnellen 
Grlernung der eugliſchen Sprade, gach der befannten und jept 
allgemein für die befte gehaltenen Ahn'ſchen Methode, aber in 
wefentlich vervollfommneter Einrichtung. Won den = 
teften Seiten if * Lehrgang für ih erflärt worden 
und ſchon wenige Monate nad feinem Erjheinen war eine 
zweite Anflage nöthig, 

Das zweite Werf ift eine vollftändige und Höchit zivedmäs 
ige Grammatik der emalifchen Sprache, die ſich an dem 
„Lehrgang‘‘ des Verſaſſers auſchließt, aber auch ohne dieſen als 
Echulbud wie beim Selbſtudium benugt werden fann, 

Der Verfaſſer war durch langjährige Erfahrung fowie 
durch die Ausarbeitung ähnlicher, in bemjelben Verlage etſchie 
nener unb mit großem Beifall aufgenommener Interrichtsfchrif- 
ten für Engländer und Franzoſen zu diefen Schriften vorzugss 
* Ver und biefelben find auch bereits mehrfach in Schulen 
eingeführt. 





Inhalt des einundbreifigiten Heftes (Bogen 6—29 des 
dritten Bandes): 
@lektrifhe Telegrapbie. — Benjamin D’Israeli. — 
Cherbourg als Kriegshafen. 
Kleinere Mittbeilungen: Deinharsflein (Subwig Franz). — 
D’Efter (Karl Lurwig Johann). — Dirichlet (Peter Guſtav, Lejeunes). 
— Dobna:Schlebitten (Karl Frierrih Emil, Graf). — Gaupp (Ermf 
Theodor). — Madrazo (Don Iofe Matrage y Aguro, genannt). — 
Metternich (Glemens Wenzel Lothar, Fürſt von). — Nägelsbah (Karl 
Brierrih), — Drbigny (Mleide #7). — Dotar (König von Schweden 
und Norwegen). — Quandt Dohann Gettloeb von). — Schönburg: 
Balrenturg (Dito Bictor, Fürſt ven). — Sprengel (Karl), 


Das Merf bildet ein 
unentbehrlihed Supplement für die Befiger der zehnten 
Auflage ded Eonverfationd: Lerifon 


fowie für die der „Gegenwart“ und der verſchiedenen Gon: 
verfationds?erifa. Daneben hat daffelbe jedoch einen durchaus 
ändignen indem es dad Zeitleben in Staat, 
elshalt, Wiffenfhaft, Kunft und Biterafur, die neuen 
Ereignifle, Werfönlichfeiten ic. und bie ragen des Tags bes 
handelt. 

Das Unternehmen mird fortwährend von der deutfchen 
Preffe höchſt anerkennend befproden und hat ſich bereils 
einen fehr auſehnlichen Keferhreis erworben, 

Monatlich erfcheint ein Deft, im Laufe eines Jahres 
alfo 12 Hefte, die zujammen einen Band bilden. 

Der Preis jedes Heftes beträgt vom zweiten Bande auf 
6 Nar. Der erfte und zweite Band (bie gewiffermaßen den 
16. und 17. Band des Converſations Lexikon bilden) 
werben auch geheftet und gebunden (im denfelben Ginbänden wie 
das Gonverfations»2erifon) geliefert und find gleich den beiden 
erften Heften des dritten Bandes und einem Profpeet in allen 
Buchhandlungen zu erhalten. 


TE” Lehrer erhalten von der Berlagshandl ern 
ein Gratideremplar diefer Werte, an ſich wahr Fe 
traut zu madıen. 








Verlag von 4. A. Brocifaus in Leipzig. 


Bunsen's Bihrhuerk. 


. Soeben ift der dritte Halbbaud diefes wichtigen Werts 

Album der neuern deutfchen Iyrih. ———— 3 * ienen und nebſt Sem een 

N _ und einem Proſpect in allen Buchhandlungen zu erhalten. 

Vierte Auflage. Iwei Theile. —— Ausgabe. Es iſt eine vollſtändige neue Ueberſettzung und 
Geh. in Leinwand 2 Thlr., in Leber 2 Thlr. 20 Ngr. Erklärung der Bibel für bie weiteften Kreife des deutfchen 
Diefes Album, deſſen vierte Auflage bald nach dem Er⸗ Bolts. Die Wichtigfeit des Werts erhellt ebenſo aus dem 
feinen ber drei erſten möthig wurde, ii im Diefer gänzlich | baffelbe auf das freudigfte bewillteommnenden Stimmen ber 
umgearbeitet worben und bietet in ber jegigen höchit forgiältigen Vertreter einer freien lirchlichen Richtung als aus ben lebhaften 
Auswahl wirflih das Belle der meuerm deutichen Eyrif, | —28 und Warnungen der Gegner derſelben. Es hat 
vorzugsweiſe der nach⸗ Goethe ſchen Zeit. Die Ausftattung iſt auch bereits im ber kurzen Zeit jeit feinem Begiun einen 
vorzüglich, der Ginband geichmadvoll, der Preis ſeht mäßig. ; Aberrafhend großen Kreis von Abnehmern gefunden. 
Diele Album eignet ſich fomit befonders au zu | Der erfte — loſtet 1%, Thlr., ber zweite und 
Geſcheuten. | dritte jeder 1 Thlr. Enbferiptionspreis 1% Nor, per Bogen, 


Berantwortliger Rebacteur: Dr. Eduard Brodbaus, — Drud und Verlag von 9. A. Brockhaus in Leipgig. 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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literarifce MAnterhaltung. 








18, Auguft 1859. 





Inhalt: Siringhone's Reifen in Südafrika. Bon Morig Kirbad. — Gegen ten Materialiomus ber heutigen Naturwiſſenſchaft. Bon 
Helneih Birnbaum. — Gin religiöfer Künfllerreman. — Bomring’s Ueberjegung ſammilicher Gerichte Heinrih Heine. — Motig. (dur 
i Sqhlacht von Solferino.) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Livingſtone's Reifen in Südafrika. 
Miffionsreifen und Porfcungen in Gübafrifa während eines 
fechzehnjährigen Aufenthalts im Innern des Gontinents, Autos 
rifirte, volljtändige Ausgabe für Deutfchland von David 
Livingitone. Aus dem Englifchen von Hermann Loge. 
Mit HH Anfichten in Tondruck und zahlreichen eingebrudten 
Holzſchnitten, zwei Karten und einem Porträt. Zwei Bände, 
Keipzig, Goftenoble. Lex.⸗8. 1858. 5 Thlr. 10 Nor. 
Das in einer wohlgelungenen Ueberfegung und zur 
Beiprehung vorliegende Reiſewerk Liringftoneig gehört zu 
den epochemachenden literarifchen Erſcheinungen nicht blos 
unferd Jahrzehnds, fondern unferd Jahrhunderts, Die 
ibm vorausgehenden Erwartungen, rege gemacht durch 
die ſchon vor ber Beröffentlihung des Buchs, ja theil- 
weife fhon vor Rückkehr Livingftone'd nad @uropa bes 
kannt gewordenen und befriedigenden Mefultate feiner 
großartigen Entdeckungoreiſen, werden bier auf das glän- 
zendfte gerechtfertigt. Im der That berricht and über 
den innern Werth diefes Meifewerfs in ber Kritif, der 
englifhen fowol wie der deutſchen, nur Gine Stimme, 
Dagegen bat fih dieſer und jener Mecenfent gemüßigt 
gefunden, etwas an ber Form zu bemängeln. "Man 
glaubt in der Darftellungsweife einen gewiſſen Mangel 
an literarifchem Geſchick zu erkennen und bedauert, daß 
die Erzählung nicht ganz in demielben Grade unterbals 
tend mie belebrend fe. Diefes Urtheil fcheint ih auf 
das eigene Geſtändniß des Verfaſſers ftüben gu fönnen, 
welcher in der Einleitung zu feinem Buche die Bemer— 
fung madit, daß er lieber noch das ganze Feſtland Afri— 
las ver Duere nah durchwandern, als es auf ih neh: 
men wolle, noch ein Buch zu fchreiben; und wir glau: 
ben recht ‚gern, daß "dies Feine affectirte Beſcheidenheit 
ift, wenn wir am Schluſſe feines Reiſeberichts leſen, 
daß er mit Ausnahme feines kurzen Aufentbalts in An— 
gola während der legten vierthalb Jahre kein englifches 
Mort gefproden und, da er vorher fhon 13 Jahre lang 
nur felten in ben Ball Fam, feine Mutterfprade zu ges 
brauchen, das Engliſche zur Zeit feiner Rückkehr gewifler: 
maßen verlernt hatte: Wäre es num eben die ungeſchickte 
Handhabung der Sprade, mas die engliihe Kritif an 
1859. 24. 


feinem Werke tadelt, jo würden wir und über biejen 
Punkt billig alles Urtheils enthalten, zumal da die Ueber: 
fegung von einem derartigen Mangel nit das Geringfte 
verjpüren läßt. So verhält es ſich aber nicht; es han— 
delt fi vielmehr lediglih um die alte Marotte des eng— 
liſchen Geſchmacks, der auch von einem wiſſenſchaftlichen 
MWerfe, insbeſondere aber von einer Reiſeſchilderung in 
eriter Linie „amufirt” werden will, an ben geographis 
ſchen Forſcher dieſelben Anforderungen wie an ven ſim— 
peln Zonriflen ftellt, und ganze Seiten voll der unfhäg: 
bariten wiſſenſchaftlichen Entdeckungen bereitwillig für eine 
erheiternde Anekdote over für ein romanhaftes perſönliches 
Abenteuer aufopfern würde, Mit dem englifhen Ges 
ſchmacke wollen wir hierüber nicht rechten; der grobe Realis- 
mus muß aber weit um fi gegriffen haben, wenn auch bie 
deutſche Kritik einer folhen Anſchauungsweiſe Plag gibt. 
Wir gedenken bei einer andern Gelegenheit auf das 
Unvernünftige und Unbillige jener Anfprüde hinzu: 
weifen; im gegenwärtigen alle, wo wir bei ber faft 
überwältigenden Maſſe des in ven beiden vorliegenden 
Bänden gebotenen neuen Stofjs kaum willen, wie wir 
auf dem und zugemeflenen Raume ben jeltenen Verdien— 
ften des Verfaffers einigermaßen gerecht werben ſollen, be: 
gnügen wir und mit der Grflärung, daß wir es unter alleu 
Umftänden mit der einem beroifhen, opfermuthigen Bahn- 
brecher der Menfhheitsceultur mie Livingftone ſchuldigen 


- Chrfurdt für unvereinbar eradhten würden, an Neben: ' 


dingen und Aeußerlichkeiten herumzumäleln; daß es aber 
bei der Beurtbeilung dieſes Buchs einer ſolchen Rüd: 
fihtnahme nit einmal bedarf, weil: wir feſt überzeugt 
find, daß jedermann, der die heiligften Intereſſen ver Menſch⸗ 
heit und Menfhlichfeit und den Ausbau der Wiſſenſchaft 
höher flellt ald das loſe Spiel der Phantafie und: die 
werthlofe Erregung des Augenblicks, der Erzählung. des 
Verfaſſers von der eriten bis zur legten Seite feines 
Buchs mit derfelben ungeſchwächten Aufmerfiamfeit, ja 
mit derfelben athemlojen Spannung folgen: wird ‚wie wir. 
Man greife den erjten befien Abſatz aus. dem Buche; ber: 
aus, und er wird einen inhaltreichen, intereffanten, an- 
vegenden Aufjag für en Benilleron Heben. , Das Werk 
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kann deshalb freilih auch nicht durchfſlogen, ed muß flu- 
Dirt werben ; wenige Lefer werben auf fämmtliden darin 
berührten Gebieten menſchlicher Erkenntniß heimiſch genug 
fein, um aud nur den größten Theil des darin Gebote: 
nen geiftig verarbeiten zu können, ohne von Zeit zu Zeit 
eines Ruhepunktes zu bebürfen. 
if, fo theilt dad Livingſtone'ſche Reifewerk dieſen Mangel 
mit allen ipeenreihen Grzeugniffen ver Wiſſenſchaft oder 
Kunft, und die Schuld veffelben trifft nicht die Darfiel- 
lungsweife des Berfaffers, fondern die Faſſungskraft des 
Leſerb. 

Eine kurze Skizze von den Lebenoſchickſalen und dem 
Entwickelungsgange bed Berfafferd würde bei rinem jo 
auferordentlihen Charakter wie Livingitone unter allen 


Umftänden am Plage fein; Hier liegt fie fogar im Ber. 


“reiche unferer unmittelbaren Aufgabe. Die Einleitung 
zu feinem Buche enthält eine folhe Schilverung feiner 
Erlebniffe und Strebungen bis zu feiner Ankunft in 
Afrika, und wir theilen daraus das Weſentlichſte mit. 
Livingſtone wurde im Jahre 1813 zu Blantyre am Elyde 
oberhalb Glasgow von armen, aber frommen und reiht 
ſchaffenen Aeltern aus hochſchottiſchem Stamme geboren. 
Schon in feinem zehnten Jahre warb er als Anfeger in 
eine Fabrik getban, wo er täglih von früh 6 bis abends 
8 Uhr an die Arbeit gefeflelt war. Mit einem Theile 
feines erſten Wochenlohns Faufte er ih Mubdiman's „An: 
fangdgründe der lateinifhen Sprache“ und fehte das Stu: 
dium biefer Sprache viele Jahre lang in einer Felerabend⸗ 
Thule fort, die von 8 bis 10 Uhr gehalten wurde. Zu 
Haufe ſaß er noch bis Mitternacht oder länger über fei- 
nen Büchern, wenn nidt feine Mutter auffprang und 
ihm biefelben aus der Hand riß. Auf dieſe Weile las 
er bis zu feinem ſechzehnten Jahre nicht nur viele Schrift: 
ſteller des claſſtſchen Alterthums, fonderh verſchlang foͤrm⸗ 
lich alle Bücher, vie ihm in die Hände fielen, mit Aus— 
nahme von Romanen. Wiſſenſchaftliche Werke und Reife- 
beihreibungen bildeten feine Lieblingslectüre; gegen trodene 
dogmatifhe und überhaupt gegen religiöfe Bücher ver- 
fpürte er zum Leinmwefen feines Waters noch lange eine 
entichiedene Abneigung. Er erzählt: 

Als mir aber die berrlichen Werke von Dr. Thomas Did: 
„Die Philofophie der Religion” und „Die Bhilofophie eines 
künftigen Lebens“, in die Hände fielen, war es mir höchft erfren: 
lich zu finden, wie meine eigenen Anfichten, bag nämlich Reli- 
gion und Wiſſenſchaft nicht endlich, fondern freundlich gegen⸗ 
einander feien, hierdurch vollfländig erwieſen und beſtätigt wurden. 

Um viefelbe Zeit begann er auch „die Nothwendigkeit 
und den Werth einer perjönliden Anwendung der Theorie 
von der Erlöfung durch den Opfertod unſers Heilandes“ 
auf feine, eigene Lage zu fühlen, und „in ber Liebesglut, 
melde das Chriſtenthum einflößt”, befhloß er balo, fein 
Leben der Linderung menſchlichen Glends zu widmen, 
Meberzeugt, „daß wenn er fih zu einem Borläufer des 
Chriſtenthums in China hergebe, dies zur materiellen 
Wohlfahrt einiger Thelle jenes umgeheuern Reichs füh— 
ren konne“, faßte er den Entſchluß, fih zu biefem Behufe 
eine mediciniſche Ausbildung zu verfhaffen. Mit gewohn⸗ 
ter Energie ging ef fofort and Werk. Er begann feine 
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Wenn dies ein Mangel | 


‚damit beicgäftigt fah, fchaute er mich mit einem 
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Studien mit einem alten Werke über die aſtrologiſche 
Medicin, und um die darin angeführten Pflanzen prat⸗ 
tiſch kennen zu lernen, benugte er feine wenige freie Zeit 
zum Botanifiren in ber Umgegend. In mehr. als einer, 
Hinſicht bezeichnend ift folgende Anekvote: 

Auf einer viefer Forfchiungswanberum . 
mal einen ae 8 bevor Die rg = 
pulär war, wie fie es heutzutage if. Es wäre micht möglich, 
das Vergnügen und das Staunen zw fhildern, womit ich Die 
Mufgeln & fammeln begann, welche fid; in dem in High Blans 
tire und Gambuslang zu Tage fchenden fohlenführenden Kalk: 
fein finden. Wis einer ber Steinbrecher mich Meinen Jungen 
iener mitleidis 
* Dlide an, womit der Wohlwollende gewöhnlich den Wahns 

nnigen Br meſſen pflegt. „Wie mögen doch nur diefe Mufcheln 

in das Geflein gekommen fein?‘ fragte ich ihm. „Als Gott 

diefen Belfen ſchuf, hat er die Mufcheln in denfelben gemadht“‘; 

war Ri Berssanigar ne ng 7* — Mühe bätten 
en eriparen nen, nn Ne 

2 Hefe Schotten angenommen hätten. — 

Um bei der Arbeit leſen zu können, legte er das 
Buch ſo auf die Baumwollenſpinnmaſchine, daß er Saf 
um Sag leſen konnte, mährend er feine Arbeit über- 
wachte. Die legtere war ausnehmend fireng, wurde aber 
gut bezahlt und jegte ihm in den Stand, während bes 
Sommers jo viel zu verdienen, daß er im Winter zu 
Glasgow Borlefungen über Medicin, griechiſche Sprache 
und Theologie hören konnte. Als er die mediciniſche 
—— üfung beſtanden, gedachte er fein Vorhaben 
audzuführel, Da aber zu jener Zeit ver Dpiumkrieg 
wütbete, jo ließ er ſich durch die londoner Mifjionsgefell: 
ſchaft, an die er ſich bereitö früher wegen ihres von aller 
Seftirerei freien Charakters angeſchloffen hatte, und ins: 
bejondere durch feinen nachmaligen Schwiegervater, den Mif: 
fionar Moffat, beftimmen, feine Gedanken auf Afrika zu len⸗ 
fen. Nachdem er in England feine theologiſche Ausbildung 
weiter vervollftändigt hatte, ſchiffte er ih (1840) nad 
Afrika ein. In der Capſtadt hielt er fi nur kurze Zeit 
auf, fuhr dann zur See nad der Algoabucht und begab 
fid) landeinwärtd nah Kuruman, der Station Moſſat's, 
damals der nörblicften in Sũdafrika. Er richtete jedoch 
feine Aufmerkfamfeit alsbald weiter norbwärte. Um fi 
eine möglihft genaue Kenntniß der Landesſprache zu ver: 
haften, ſchloß er fih ungefähr ein halbes Jahr von 
allem Umgange mit Europäern ab und verfchaffte ſich 
dadurch eine genaue Einſicht in die Lebens und Denk: 
weife jenes Theils der Betihuana, die man Bakuena 
nennt: Kenntniffe, die ihm in feinem Verkehre mit den— 
felben von unberechenbarem Bortbeile waren, 

Er drang nad Norden zu den unter dem 22 und 230 
ſüdl. Br. wohnenden Bafaa, Bamangmato und Mafalafa 
vor und fienelte nach feiner Rückkehr 1843 nah der Miſ— 
fionöftation Tſchonuane im fhönen Thal von Mabotſa über, 
Häuptling ber Bafuena, welche damals in dem benachbar— 
ten Schofurna wohnten, war Setihele, ein Mann von 
ungewöhnlider Intelligenz, mit dem ihn bald wechſel— 
feitige Zuneigung verband, Ald Setjhele noch ein Knabe 
war, wurbe fein DBater von dem eigenen Volke ermor: 
bet, weil er fi die Weiber feiner reihen Unterhäupt— 
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finge angeeignet hatte. Von den Freunden ber Kinder 
des ermorbeten Häuptling berbeigerufen, umzingelte Se: 
bituane, der Häuptling der Mafololo, die Stadt der Bas 
fuena und zwang biefe, Setihele ald ihren Häuptling 
anzuerkennen. Sobald der leptere Gelegenheit zum Ler— 
nen hatte, machte er ſich mit einem folden Fleiße ans 
2efen, daß er, ber wegen feiner Vorliebe für die Jagd 
zuvor verhältnifmäßig hager geweſen war, jegt aus Man« 
gel an Leibesbewegung ganz corpulent mwurbe: ein Um— 
ftand, der ihm zu um fo größerer Ehre gereicht, ald bie 
Begriffe der Betfihuana von königlicher Würbe denen ber 
Dvampo und anderer afrikaniſchen Wölfer, von denen 
Andersfon berichtet, daß die Verehrung des Königs genau 
im Berbältniß zu dem körperlichen Umfange beffelben 
ſteht, ſchnurſtracks zuwiderlaufen. Seine Lieblingslectüre 
war der Jeſalas. Von der Wahrheit des Chriſtenthums 
durchdrungen, hätte er gern auch feine Leute, da fein an: 
deres Mittel anfhlug, durch Anwendung der Peitiche be— 
ehrt, wenn fich ver Miffionar nicht gegen biefes ſummari— 
ſche Verfahren erklärt hätte. Allein der Umftand, daß er 
mit feinem Glauben unter feinem Wolfe allein ftand, bielt 
ihn nicht ab, Äh nad drei Jahren mit feinen Kindern 
durch die Taufe zum Chriſtenthume zu befennen, freis 
willig feine Weiber bis auf eim einziges zu Tntlaffen und 
Äh durch diefen Schritt deren Verwandten zu Feinden zu 
machen. Wol der einzige Ball in Süpafrifa, wo bie 
Beſchränktheit der Miffiomare mit diefer nach wen dortigen 
Verhältnifen fürs erfte umgerechtfertigten Forderung durch— 
gedrungen iſt. 

Eine anhaltende Krodenbeit, melde in Afrika zumeis 
Ien ſelbſt die allerbegünftigtften Dertlichkeiten heimſucht, 
veranlaßte Sedſchele (1847) auf Livingſtone's Rath ſich 
mit feinem Stamme nah dem etwas weiter nörblid ge: 
legenen Fluſſe Kolobeng überzujiedeln, welder ber neuen 
Mifftonsflation, nunmehr ver nörblicften, den Namen 
gab. Allein fhon im zweiten und britten Jahre herrſchte 
bier viefelbe auferorbentlihe Dürre. Livingitone kam 
einigermaßen ind Gedränge, da die Bafuena, welde fi 
übrigens durch ein auffallend gutes Betragen gegen ibn 
aus zeichneten, dieſe Hartmädigkeit des Himmeld mit der 
Anweſenheit von „Gottes Wort” unter ihnen in Zuſam— 
menhang brachten. Der Wunfch, für feinen Freund und 
deffen Stamm weiter nörblid einen günftigern Wohnplat 
ausfindig zu mahen und biefelben dadurch zugleich vor 
den Feinpfeligkeiten und ränberifhen Einfällen ver trans— 
vaalifhen Boers, denen Setſchele wegen jeiner Verbin— 
dung mit dem englifhen Miffionat ganz’ beſonders vers 
haft war, ſicher zu ftellen, wurbe für. ihm der nächſte Bes 
weggrüumd zu einer gröhern Entdeckungsreiſe, zu melder 
ihn ohnedies fein Eifer für die Ausbreitung des Evange— 
liums und in nod weit höherm Grade ber ibm angeborene 
Borfhungsrrieb anfpornten,. Diefer war es denn wol aud 
vor allem, der ihm beftinmte, ven Ngamifee aufzufuchen, 
deffen genaue Lage feit mindeftens einem halben Jahr: 
bundert von den Eingeborenen beitimmt, ven aber auf 
dem geradeften Wege durch die Kalehariwüſte zu erreichen 
alle bisherigen Verſuche von Europäern gefcheitert waren. 


Livingſtone beſchloß daher, die Wüſte im Often zu ums 
geben, und theilte jeine Abfiht dem befannten afrifani: 
fhen Reiſenden, Oberft Steele, damals in Madras, mit, 
welcher zwei andere afrikaniſche Reiſende, den Major Bar: 
don und Oswell, davon in Kenntniß ſetzte. Der ep: 
tere, ein gewaltiger Jäger vor dem Herrn, entſagte, wie 
Livingflone glaubt, Tebiglic im Intereffe der geographi— 
chen Wiffenfhaft, feiner hohen Stellung im Dienfte ver 
Oſtindiſchen Gompagnie und ſchloß fi in Geſellſchaft eines 
Mr. Murray der Expedition an, deren Koften er zum 
großen Theile aus eigenen Mitteln Beitritt. 

- Die Reifegefellfhaft Grad am 1. Juni 1849 von 
Kolobeng auf. Es ift nicht unſere Abficht, fie auf ihrem 
Wege zu begleiten, da der und zugemeflene Raum bei 
ber noch zu übermältigenden Stoffmenge uns nicht geflat 
ten würde, viel genauer auf das einzelne einzugeben, als 
dies bereitö bei Gelegenheit unfers Berichts in Nr. 20 d. BI. 
f. 1858 über das Andersfon'fche Reiſewerk einleitungsmeife 
geſchehen ift. Wir bemerken nur, daß fie nach vielen Müh: 
feligfeiten am 4. Juli ven Zouga, den nad Nordoſt ſtrö— 
menden Abfluß des Gerd, und am 1. Auguſt das nord: 
öftlihe Ende des Ngami felbft erreichte. Die Befannts 
{haft ver frievlihen Ummohner bed Sees, der Bayeye, 
und ihres Häuptlingd aus dem herrſchenden Miſchlings— 
ftanıme der Bamangmwato, der Batauana, Namens Letſchu— 
latebe, haben wir ebenfalls bereits gemadt. Wie diefer 
Häuptling ſpäter durch feine Intriguen Andersſon am 
tweitern Vorbringen längs des Teougbe hinderte, fo vers 
toeigerte er jeht Livingſtone und Oswell die nothwendi⸗ 
gen Führer zu Sebituane, dem mächtigen Häuptling ber 
Makololo im Norden, und zwang bie Reiſenden zur Rück⸗ 
kehr. Bei einem neuen Verſuche im April 1850 erreichte 
zwar Livingſtone in Gefellfhaft feiner Frau und Kinder 
und Setſchele's abermal® den Ngami, wurde aber durch 
das Sumpffieber und die Berbeerungen der Tſetſefliege 
zur Umfehr genöthigt. 

Belangreiher maren die Ergebniffe der britten Reife, 
melche Livingftone zu Anfang des Jahres 1851, wieberum 
in Begleitung jeiner Familie und bed von der Gapftabt 
zurückgekehrten Oswell, antrat. Nachdem fie über den 
Zouga geſetzt, durchzogen fie in nördlicher Richtung eine 
harte, vollkommen flache Gegend voll fogenannter „Salz⸗ 
pfannen“ mit Quellen ſalzigen, aber nicht untrinkbaren 
Waſſers, wandten ſich dann nordweſtlich durch eine wüſte, 
troſtloſe Landſtreclke, wo ſogar der eingeborene Führer ſich 
verirrte und die Kinder dem Verſchmachten vor Durſt 
nahe waren, nach den Ufern eines Sumpfes, in den ſich 
der von Norden herabkommende Mababe verläuft, und 
erreichten enblih den großen Fluß Tſchobe und das Ges 
biet der Mafololo, von deren Häuptling Sebituane fie 
höchſt ehrenvoll aufgenommen wurden. Die Lebensſchick⸗ 
fale dieſes hochbegabten tapfern Kriegers, wie er fie feis 
nen Gäften in früher Morgenpämmerung am Machtfeuer 
erzählte, find höchſt abenteuerlih und über das Leben und 
Treiben jener Völferftämme belehrend. Sebituane gehörte 
zu der ungeheuern Horde von Wilden, die im Jahre 1824 
durch die Gripua von Kuruman aus dem fernen Süben 


85 * 


616 


‚vertrieben wurden. Der etwa achtzehnjaͤhrige Jüngling 
, flüchtete mit einer unbeveutenden Anzahl Leute und Vieh 
nad Norden, ſchlug die Bangwafetfe und ihre Verbün: 
deten, die fi ihnen im räuberifcher Abjicht entgegenflellten, 
aufs Haupt, und nahm fogleih von ber Stabt und ber 
ganzen Habe ihres Häuptlingd Beſitz. Hierauf lieh er 
fih in Liruberuba nieder, mo Setſchele noch wohnt, und 
feine Leute erlitten ſchwere Berlufte „in einem jener nicht 
durch die Geſchichte verewigten Ueberfälle der Weißen, in 
welchen Mepeleien begangen und das Gewiffen durd) Fre 
vel aller Art für den Tag künftiger Rechenſchaft belaftet 
wird”, Nah mannichfachen Kämpfen mit den Matebele 
durchzog er die Wüſte beinahe auf demjelben Wege. wie 
Livingftone und eroberte dad ganze Land um den See 
Kumadau, wobei er von weißen Männern an der Weit: 
füfte hörte. Der Wunſch, mit diefen in Verkehr zu tre— 
ten — ein Wunſch, der ihn fein ganzes Leben hindurch 
begleitete — trieb ihm weiter nad Süpweften in die neuerz 
dings durch Galton und Andersfon erfhloflenen Gegenden. 
Waſſermangel und der Verluſt feined Viehes zwangen 
ihn zur Rüdfehr Gr zog am Teoughe aufwärts, er= 
reichte dad tiefliegende Beten des Leeambye und verfolgte 
den Lauf dieſes Fluſſes abwärts bis zu den Baſchubia 
und Batofa, melde vamald auf ver Höhe ihres Ruhms 
ftanden, flug ein gewaltiges Heer dieſes räuberifhen und 
graufamen Infelvolks, überzog die ſämmtlichen Hochebenen 
bis zum Kafue und ließ fid in dieſem vortrefflihen Weide: 
lande nieder. Die Ueberfälle der Matebele, eines Kaffer: 
ober Zuluftammes im Süden des Zambefl unter dem mäch— 
tigen und graufamen Groberer Mofilikatfe, der aus Mof: 
fat's Schilverungen befannt ift, bewogen ihn, den Zam— 
befi meiter hinabzugehen nah dem Lande der Weißen; 
aber ein Prophet gab ihm den meifen Rath, fein Geſicht 
wieber gen Weiten zu fehren. Gr folgte demſelben, zog 
von Lerambye weiter nah Norden hinauf, wo er bie 
Berotfe feinem eigenen Volke einverleibte,. brachte ven 
Matebele, die ihn aufs neue angriffen, entjheidende Nies 
derlagen bei, vertrieb die Batoka aus ihren Infelfeften 
und vernichtete dadurch das alte Syſtem, mweldes die Aus- 
breitung bed Handelsverkehrs nad dem großen Gentral: 
thale hemmte. Zur Zeit, wo ihn Livingftone und Oswell 
beſuchten, hatte er alle fhwarzen Stämme auf einem 
ungebenern Landſtrich bezwungen, ber jo ziemlih von 
19 bis über 159 ſüdl. Br. und von 22 bis 290 öſtl. 
2. (von Greenwich) reiht, während jein Einfluß ſich 
noch über viele andere Häuptlinge, wie Setſchele, Se: 
tomi (bei den Bamangmwato) und Letichulatebe, erftredte, 
Gebituane wußte alles, was im ganzen Lande vorging 
und verftand die Kunft, ji die Zuneigung feines eigenen 
Volks, unter dem der herrſchende Berfhuanenftamm ber 
Makololo weitaus die Minderzahl bildete, ſowie die ber 
Fremden zu erwerben. Kaum aber hatte er feinen fo 
lange gebegten heißen Wunfh in Erfüllung gehen jeben, 
als er am einer Lungenentzündung erfranfte und nad 
wenigen Tagen verſchied. Diejer Unfall änderte jedoch 
nichts an den Audjihten der Reiſenden. Sebituane's 
Tochter und Nachfolgerin ertheilte ihnen unbejehränfte Er— 


laubnif jeden beliebigen Theil des Landes zu befuden. 
Döwell und Livingftone Tepten ihre Reife von ihrem 
Haltepunkte unmweit der Hauptſtadt Linyanti am Tſchobe, 
wo jie ſich bisher aufgehalten hatten, 130 engl. Meilen 
weiter norböftlih bis nah Seſcheke fort und ſahen ſich 
Ende Juni 1851 durch die Entdeckung des Zambeſi im 
Gentrum des Gontinents belohnt. Obwol es jept am 
Gude der trodenen Jahreszeit war, fo fanden fie doch 
einen tiefgehenden, 3— 600 Gllen breiten Strom, ber 
zur Zeit der jährligen Ueberfhwemmung volle 20 Fuß 
in ſenkrechter Höhe fleigt und das umliegende Land 15 
— 20 engl. Meilen weit überflutet. Der Mifjionar fuchte 
nunmehr nad) einer paſſenden Dertlickeit zu einer Nleder— 
laffung; da aber alle geſchützten Punkte des Landes jogar 
für dad Leben und bie Gefundheit der urſprünglichen 
Eingeborenen, der Bafuto, verberblih geweſen waren, 
fo beſchloß er feine Familie nad England zu fenden und 
allein zurücdzufehren, um einen gefunden Bezirk aufzu— 
fuchen, „aus dem fih ein Mittelpunkt ber Givilifation 
machen ließe, und bad Innere mitteld eines Wege zu 
eridjließen, der entweder an der Dft: oder an ber Weit: 
füfte mündete”. Diefer Plan führte ihn im April 1852 
nad dem Gap zurüf, wo er die nöthigen Zurüftungen 
traf und mit Hülfe des dortigen Föniglien Aſtronomen 
feine aftronomifdhen Kenntniffe und Hülfsmittel vervolls 
ftändigte. 

Anfang Juni 1852 trat Livingftone jeine legte und 
größte Reife von der Gapftabt aus an. In Kuruman, 
wo fein Schwiegervater Moffat u ee fat vierzig: 
jährigen Aufenthalte als Miffionar Afrika foeben in 
der Druderei feiner Station die Bibel in ber aufers 
orbentlich reihen Sprache ver Betſchuana, dem fogenannten 
Sitſchuana, druden lief, durch das Berbreden eines 
Wagenraded ungefähr 14 Tage lang aufgehalten, entging 
der Reiſende durch dieſe glückliche Fügung feinem Ver— 
derben. Die transvaaliſchen Boers hatten nämlich in— 
zwiſchen Kolobeng angegriffen, die Stadt verbrannt, 60 Ba— 
fuena erihlagen, viele Weiber, Kinder und Männer 
gefangen mit fortgeführt, die übrigen zerftreut, alles Vieh 
und Beiigthum geraubt, Livingftone 8 Haus geplündert 
und ihm felbit beim Abzug tödliche Made geichworen. 
Unter diefen Umftänden fonnte der Reijende Kuruman 
erft am 20. November mit drei ziemlih untauglichen Die: 
nern verlaffen, In Motito, 40 Meilen weiter, begegnete 
er Getjhele, welder „auf dem Wege zu der Königin 
von England‘ war, Vergebens fuchten ihm Livingftone 
und andere jein Vorhaben auszureden. Erſt als ihm 
am Gay jeine Mittel auögingen, entſchloß er fih unver— 
richtetet Sache zur Rückkehr in feine 1000 Meilen ent: 
fernte Heimat. 

Nach feiner Müdfehr führte er eine Strafe ein, welde er 
in ber Gofonie gefehen hatte: er lieg nämlich; Berbredher an den 
öffentlichen Straßen arbeiten. Auch hat er feitbem bei feinem 
Volke die Stelle eines Miffionars vertreten. Er ift groß, ziem⸗ 
lich corpulent und ur von ber Geſichtebildung ber Neger, 
als dies ſonſt bei dieſem Bolfe der Ball ift, aber große Augen. 
Seine Hautfarbe ift ſehr dunkel, umd feine Leute ſchwöͤren beim 
„schwarzen Setſchele““. Er hat viel Verſtand, lieft gut und if 
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ein gewandter Mebner. Diele Eingeborene, bie früher unter ben 
Borrs wohnten, haben ſich unter fein Scepter geflüchtet, und 
er ift jegt mächtiger, als er vor dem Angriff auf Kolo war. 

Weiterhin begegnete Livingſtone auch dem Reiſenden 
Macabe, welcher den Ngami glücklich erreicht hatte, indem 
er von einem etwas ſüdlich von Kolobeng gelegenen Punkte 
aus quer durch die diesmal infolge eines ſtarken Regen: 
falls an Waffermelonen reihe Wüfte reifte. Er gelangte 
von Süboflen her an den See, überfhritt den Teoughe, 
umging den nmörblidhen Theil des Gerd, und iſt ber eins 
zige europäifche Neifende, welcher denfelben in jeiner ganz 
zen Ausbehnung gefehen hat, die er auf 90—100 engl. 
Meilen fchägt. 

Am 15. Januar 1853 verabſchiedete ſich Livingſtone 
zum letzten mal von ſeinen unglücklichen Freunden, den 
Bakuena zu Lituberuba (oder Kolobeng) und ſchlug eine 
etwas oͤſtlichere Richtung rin als auf der vorigen Reife. 
Diesmal galt es aber weit größere Schwierigkeiten zu 
überwinden. Die Flüffe waren audgetreten und einmal 
erkrankten alle feine Begleiter bis auf einen Knaben. 
Endlich kamen fie an den Sanſchureh, eimen fühlichen 
Arm des Tſchobe, welcher ihrem weitern Vorbringen eine 
unüberfteiglihe Schranke entgegenftelle. Da nahm er 
den ſtärkſten feiner Meifegefährten und ging im einem 
vom Gap mitgebrachten Ponton über den Fluß, an beffen 
Ufer fie 20 Meilen weit vorwärts drangen, bie fie einen 
ungebeuern Rohrwall von 6—7 Buß Höhe erreichten. 
Da fie ſich am nächften Morgen ‚von einem der höchſten 
Bäume aus überzeugten, daß der Tſchobe überall» von 
demfelben dichten ®ürtel eingefhloffen war, fo mußten 
fie ſich entſchließen, durch dad Rohr, unter welches übers 
dies eine Art fägeartig gezähnte® Gras, das mie ein 
Rafirmefler die Hände verlegte, gemifht war und das 
von bindfadendicker Winde zufammengehalten wurde, ſowie 
weiterhin durch große Maſſen auf gleiche Weife feft ver: 
flungener Papvruspflangen jih Bahn zu brechen. Sie 
erreichten mit gerriffenen Kleidern, blutend und erſchöpft, 
das Ufer des Achobe und ruderten mit ihrem Ponton 
von Mittag bid Sonnenuntergang flußanfwärts, bis jle 
endlich ein Dorf der Makololo erreichten, defien Bewohner 
glaubten, daß fie aus den Wolken gefallen und auf einem 
Blußpferd zu ihnen geritten fein müßten, weil niemand 
ohne ihr Wiffen über ven Tſchobe gelangen könne. Am 
23. Mai 1853 erreiäten fie Linyanti, die Hauptſtadt 
der Mafololo (18° 17° 20” ſüdl. Br., 230 50° 9" öftl.2.). 

Hier hatte inzwiſchen Sebltuane's Tochter die Häupt: 
lingswürbe ihrem achtzehnjährigen Bruder Sekeletu abge: 
treten. Der Verfaſſer beichreibt ihm als von bunfelgelber 
Farbe wie Kaffee und Milh (auf welde Farbe die Ma- 
£ololo außerorbentlicy ſtolz find, weil fie fi dadurd von 
den ſchwarzen Stämmen an den Blüffen deutlich unters 
fheiden), ungefähr 7 Buß hoch, und nit fo gut von 
Ausfehen, noch ebenſo geſchickt als fein Vater, aber den 
Engländern glei freundlich gefinnt. Seine Zuneigung 
zu Livingſtone ftieg no, ald es dieſem gelang, ihm zus 
fällig vor der Hand eines Moͤrders zu retten. Die Bibel 
wollte er zwar anfangs nicht lefen lernen, weil er fürd- 


tete, „es möchte fein Herz ändern und ihn dahin brin- 
gen; wie Eetfchele mit einer Frau zufrieden zu fein”. Das 
gegen bot er ihm alles in umd außerhalb feiner Stadt 
an, was er nur mwünfhe Der Miiflonar beanipruchte 
nur einen Kahn, um den hier Leeambye genannten Zam— 
beſt in noͤrdlicher Richtung ſtromaufwärts zu fahren, was 
er auch in Begleitung Sekeletu'g von einem oberhalb 
Seſcheke gelegenen Dorje Sekhoſis ans bewerkſtelligte. 
Die Schiffahrt ift bei nieverm Waflerftande durch eine 
Reihe von Stromſchnellen und Wafferfällen unterbrochen, 
von. denen namentlich die bei Gonye ein beveutendes Hin: 
derniß bilden. Die aus 33 Kähnen und 160 Mann 
beftehende Erpebition ruderte am den Dörfern der armen, 
aber ſehr fleifigen und geſchicten Banyeti worüber nad 
dem durch die jährliche Ueberſchwemmung durd den Fluß 
reich befruchteten Thale der Berotfe, in deren Hauptſtadt 
Naliele Sefeletu zurüdblieb, während Livingftone feine 
Explorationsreiſe bis an die Grenze des Berotfethals, 
d. 5. bis zu dem Punkte fortfegte, mo der von Norden 
herabkommende, bier 250 Ellen breite Leeba fih mit dem 
300 Ellen breiten, in feinem obern weftlihen und ſüd⸗ 
weftlihen Laufe Kabompo und Luambejl genannten Leeambye 
vereinigt. Trotz der Schönheit und Fruchtbarkeit diefes 
infelreihen Flußthals mit feiner herrlichen Vegetation 
und feinem unglaublihen Reichthum an animalifchem 
Leben hatte er nirgends einen zur Gründung einer Mif- 
fionsftation unter den Makololo geeigneten Ort gefunden. 
Er beſchloß daher nunmehr den zweiten Theil feines 
Plans auszuführen und fehrte deshalb nad Linyanti zurüd, 

‚Die Mafololo gingen bereitwillig auf feinen Vorſchlag 
ein; denn fie fehnten ſich danach, mit den weißen Mäns 
nern ungebinberten und gemwinnreihen Handel zu treiben, 
wozu die Wermittelung der Membori, welde im Jahre 
1850 kurz vor Livingſtone's erfter Ankunft zuerft bie 
Makololo zum Verkauf von Sklaven verleitet hatten, nicht 
hinreichte, fondern die Herftellung einer directen Verbin: 
dung mit ber Küfte erforberlih) war. Es wurden daher 
in einem Pitiho, d. h. in einer Berfammlung, wo große 
Redefreiheit herrſchte, 27 Mann auserwählt, vie ben Reis 
fenden nicht ald gebungene Diener, fondern im Auftrage 
ihred Häuptlingd und Stammes begleiten follten. Mit 
ziemlich leichtem Geväd verließ die Reiſegeſellſchaft am 
11. November 1853 Pinyanti und erreichte am 17. Des 
cember Libonta, die letzte Stadt der Makololo, von denen 
die Grpebition bisher aufs freigebigfte mit allen Lebens: 
bebürfniffen ausgeftattet worden war. Man betrat jet 
fremdes Gebiet, das der Balonda, und befand fih den 
27. December wieder am Zufammenfluffe des Leeba und 
Leeambye (14° 10' 52” ſüdl. Br., 230 35‘ 40" öftt. 2), 
von denen der erftere die bisherige nördlich- ſüdliche Ride 
tung des Tegtern fortſetzt. 

Er fchlängelt ſich Tangfam durch bie reigendflen Wieſen, 
welche reih an meiden Binfen find und vielleicht von Bädh- 
kein durchſchnitten werben ober in ber Mitte einen großen Teich 
aufmeifen. Die Bäume find mit dem frifcheften Laubwerl bededt 
und feinen wie in ben anmutbigfien Gruppen angelegt zu fein, 
fodaß die Kunft feinen größern Meiz herzuftellen im Stande wäre, 

Bisher war die Erpevition auf Kähnen gereift, wäh— 
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rend die dazugehörigen Ochſen am Ufer bingogen; bei 
dem Dorfe der Nyamoana aber, einer Häuptlingin ber 
Balonda, nöthigte unfern Reifenden die Furcht feiner 
Begleiter vor den ihnen feinvlichen Balobale am weſtlichen 
Flußufer, fowie ein vor ihm befindliher Wafferfall, der 
dringenden Einladung der Nyamoana, jie zu ihrem Bruder 
Schinte zu begleiten, Folge zu geben und mit Zurüd- 
laffung der Boote von nun an den mühſamern Landweg 
zu verfolgen, Die Gegend beitand zu einem großen 
Theile aus Wald mit grasbewachſenen Lichtungen; die 
Bewohner felbft, die Balonda, echte Neger, fand ber 
Reiſende abergläubifcher ald alle andern Stämme, mit 
denen er zufammentraf. Hier ſah er auch vie erflen 
Anzeichen des Götzendienſtes, von dem ſich unter den 
füdafrifanifhen Stämmen faum eine Spur entdecken läßt. 
Trog des Mistrauens, womit die räuberifden Makololo 
von ihren Nachbarn betrachtet werden, wurbe Livingſtone 
dennoch nirgends unfreunnlih aufgenommen und vom 
Häuptling Schinte ſogar äuferft glänzend empfangen und 
mit Freundfhafrsbeweifen entlaffen. Unweit des 12. Brei= 
ten= und 23. Längengrades bewerfftelligte die Reijegefell: 
ſchaft ven Uebergang über den Leeba, der hier in feinem 
obern Laufe auf ähnliche Weije nah Oſten ausbiegt wie 
der Lreambye, und verfolgte ſodann einen Nebenfluß 
veffelben, ber fie im nördlicher Richtung bis nahe an bie 
große Waflerfcheide des Atlantiihen und Indiſchen Oceans, 
den Dilolofee, brachte. Suͤdweſtlich von dieſem liegt (unter 
11° 37’ 49” ſudl. Br., 22° 27’ öfll. 2.) die Stadt eines 
andern angejebenen Balondahäuptlings, Namens Katema, 
welcher den Fremden ebenfalld mit großer Aufmerkfamfeit 
und Freundlichkeit behandelte. N 

Bon hier aus ſchlugen die Reiſenden eine gerabe 
weſtliche Richtung ein, melde jie über den Kaſai ober 
. Xofe führte, einen prächtigen, etwa 100 Ellen breiten 
Strom, von dem die Gingeborenen fagten: „Wenn ihr 
auch monatelang auf ihm fahrt, ihr werdet zurüdfehren, 
ohne fein Ende gefehen zu haben“, und den der Verfaſſer 
deshalb für den öjtlicften großen Zufluß des Gongo oder 
Zaire hält. Man befand jich-jegt unter Stämmen, welde 
der Verkehr mit den Sklavenhändlern corrumpirt hatte, 
Don einem gaftfreundlichen Gntgegenfommen war nun= 
mehr bis an die Grenze der portugiejifhen Vefigungen kaum 
mehr die Rebe, und es beburfte zumeilen aller Geſchicklichkeit 
und Energie ded Führers, um feiner Schar den Durchzug 
zu fihern, für den einzelne Säuptlinge Bezahlung ver- 
langten und infolge der Verzagtheit feiner Begleiter theil= 
weile auch erpreßten. Man verweigerte ibm bie zum 
Flußübergange nothwendigen Kähne und er mußte ſich 
foldye entweder mir Liſt verihaffen oder auch hindurch— 
ſchwimmen. Seine Lebensmittel begannen Enapp zu wer— 
den, die ald Zahlungsmittel ‚mitgebrahten Perlen fanden 
bier,, wo man nah reellen Sachen wie Galicot und 
Shiefpulver verlangte, wenig Liebhaber, umd fein Jahre 
zuvor im einem (zu Anfange des Buchs geſchilderten) 
Kanıpfe mit einem Löwen verlegter rechter Arm binderte 
ihn an der Verforgung feiner Dannfhaft durch Grlegung 
des bier ohnehin wenig zahlreihen Wildes, Fügt man 
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hierzu noch die heftigen Gieberanfälle, welche ihm zuweilen 
tagelang nieverwarfen, jo erflaunt man billig über bie 
ungeheuere Energie und die reichen Auskunftämittel feines 
Geiftes, wodurch er feinen unwiſſenden, rathlofen Bes 
gleitern ein jo unbebingtes Vertrauen und eine fo herz: 
lie Zuneigung einzuflögen wußte, In Njambi, einer 
Ortſchaft der Tſchlboque, wurde Livingflone durch bie 
Nachricht, daß er unter den Völkern weiter weftli (nad 
Bihe und Benguela zu) alle feine Begleiter ald Preis 
für die Grlaubniß des Durchzugs einzubüßen Gefahr 
laufe, zur Wiedereinſchlagung einer nördlichen Richtung 
beftimmt, die er big zum Dorfe des Jonga Panza, des 
legten Häuptling der Tſchiboque (100 25’ fühl. Br., 
20° 15’ öftl. 2.), einhielt, um von bier durch das Gebiet 
der unverſchämten und feindfeligen Baſchinje nah dem 
Guango (9°53’ fühl. Br., 18037’ 81.2.) vorzudringen, den 
man ald die Örenze des portugieſiſchen Territoriums anfehen 
kann. Diejer etwa unter dem 12.0 auf dem Moſamba— 
gebirge entfpringende, und wie ed ſcheint, fortwährend in 
gleichem Meridian bi zum 5.0 fließende, alsdann aber unter 
dem Namen Congo jünmweftlih dem Meere zueilende Strom 
war an der Stelle, wo ihn Livingſtone (am 4, April) 
pafirte, 150 Glen breit und jehr tief.” Mit dem von 
einem Häuptling der Baſchinje noch durch Drohung mit 
Gewaltthätigfeiten beftrittenen Uebergange über ven Guango 
hörten, wenn aud nicht die Mühjfeligkeiten, jo doch die 
Gefahren dieſes Theild der Reife auf. Am 10. April 
erreichte die Reiſegeſellſchaft Gaffange im Lande der Ban— 
gola, die am weiteften landeinwärtd gelegene portugieſiſche 
Station. Hier wie auf ihrem ganzen Übrigen Wege bis 
an die Küſte fand fie von feiten ter portugieſiſchen Be— 
hoͤrden und Ginwohner die zuvorfommendfle Aufnahme. 
Von der verhaltnißmäßig unfruchtbaren Hochebene hinter 
Loanda aus erblidte Die Eleine muthige Schar zum erften 
mal dad Meer; Livingftone’s Begleiter [hauten mit Staus 
nen auf den enblojen Ocean. Sie theilten ihm fpäter 
ihre Gedanken mit: „Wir gingen mit unferm Vater, in 
dem Glauben, den ſchon die Alten hatten und den wir 
für richtig hielten, die Welt habe fein Gube; aber auf 
einmal jagte die Melt zu und: nun bin id zu Ende, 
hier höre ih auf.” Sie hielten früher die Welt für 
eine einzige grenzenlofe Ebene. 

Als fie am 31. Mai nah der Stadt St.-Paul de 
Loanda hinunterfliegen, war Livingftone durch Krankheit 
auf das Äußerfle erfhöpft und durd die Sorge unr das 
Schickſal feiner treuen Begleiter niedergebrüdt. Aber 
feine Beforgniffe erwiefen fih als ungegründet. Gabriel, 
der engliſche Bevollmädtigte zur Unterbrüdung des Stkla— 
venhandeld, nahm ihn mit offenen Armen auf und ber 
Biſchof von Angola und die portugiefiihen Behörden 
überhäuften ihn und feine Gefährten mit zahlreichen Be— 
weifen ihrer Güte. Die Mafololo zeichneten ſich durch 
den Ernſt und Anſtand ihres Benchmens aus. Si— 
betrachteten die großen ſteinernen Häuſer und die Kirche 
in der Nähe des Meers mit Staunen. Noch unbegreif⸗ 
licher erſchienen ihnen die beiden englifgen Kriegetpifie 
im Hafen, „Es iſt nicht blos ein Kahn, es ift eine 
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Stadt’, fagten fie. Der Gommanbant erlaubte ihnen 
eine Kanone abzufhiehen, und da fie übertriebene Vor: 
ftellungen von ver Kraft einer Kanone hatten, fo freuten 
fie ih, als Lioingftone ihnen fagte: „Damit unterbrüdt 
man den Sflavenhanvel”, und jahen von jegt am mit 
unbegrenzter Hohadtung zu ibm empor. Es dauerte 
lange, ehe der Miſſionar fih von ven furdtbaren Stra: 
pazen feiner Reife erbolte, und noch Anfang Auguft 
befam er einen Rüdfall, ver ihn in ein wahres Skelet 
verwandelte. Während feine Heilung langſam, aber dies⸗ 
mal gründlich vorſchritt, hatten jeine ge ſich als Holz: 
händler und Kohleuablader hübſches Geld verbient, wofür 
fie Kleiver, Perlen und andere Artikel kauften, die fie 
mit in ihr Land zurüdnehmen wollten, 

Bon der Regierung und den Kaufleuten in Loanda 

in Anerkennung feiner Plane zur Eröffnung des Landes 
mit reihen Geſchenken aller Art für Sefeletu und jeine 
Leute, ſowie mit Gmpfehlungsbriefen an bie portugiefi 
fen Regierungen Weftafritas ausgefattet, verließ Living: 
ftone, allen Verlockungen zur Heimkehr nah England 
vor der vollftändigen Grreihung feines Zield widerſtehend, 
nachdem er ſich mit einem ziemlihen Vorrath an Baum: 
mwollenzeugen, friiher Munition und Perlen, und jeden 
feiner Leute mit einer Flinte verjehen hatte, am 20. Sep: 
tember 1854 Loanda. Da er auf dem Rückwege im 
ganzen diejelbe Meiferoute wieder einhielt, jo unterlaffen 
wir es, ihn abermald auf berjelben zu begleiten, obgleich 
feine überaus mannichfaltigen und überraſchenden Beobady: 
tungen und Erfahrungen ben Lefer völlig vergefien Laffen, 
daß er auf fhon betretenem Grund und Boden wandelt. 
Nur die zwei wichtigſten Abſtecher mögen furz erfbäßnt 
werben, Den einen machte er fübwärts nad) dem Fort Pungo 
Andonge (9° 42’ ſũdl. Br., 150 30’ 5fL.2.) am Fluffe Goanza, 
der biöher häufig mit dem Gongo verwechſelt worden ift 
und deſſen Lauf erſt Livingſtone befinitiv feftgeftellt hat: 
derjelbe entipringt etwa unter dem 13. Breitengrabe, nabe 
bei Bihe, ftrömt ſodann in nörblider und nordweſtlicher 
Rihtung bis zum Hecogebirge nördlid vom 10.0 und 
wendet fi um deſſen nördlichen Abhang herum weit: 
norbweitlih dem Meere zu. Zum zweiten male wid) 
Livingftone von der frühern Noute ab, indem er jenjeit 
des Moſambagebirgs rine norböfllide Richtung nad 
Gabango (99 31’ fühl. Br., 20° 31’ öfll. 2.) im Lande 
der eigentlihen Balonda einfhlug. Der Verfaſſer ſchreibt 
über diefe Gegend: 
‘ Das Land wurbe dichter benölfert, je weiter wir kamen, 
aber es könnte noch weit mehr Menſchen ernähren. Lebensmittel 
waren in Menge vorhanden; ein Huhn und ein Korb Mehl von 
20 Br. Schwere wurden für 1%, Elle fehr mittelmäßiges 
Baumwollenzeug verfauft, das nicht mehr als drei Bence werth 
war. Man kann ſich einen Begriff von der Billigfeit der Lebens: 
mittel daraus madıen, baf itän Neues 380 Bi. Taback 
von ben Bangala für etwa 2 Pf. St. kaufte. In Gentrallonda 
fönnte man für diefe Summe 7500 Hühner befommen ober 
7000 Berfonen einen Tag lang mit Hühnern und Mehl nähren, 
wobei der ein Huhn und 5 — Mehl erhalten würde, Wenn 
mãn für Salz oder Galicot Lebensmittel kauft, fo füumen 
vier Perfonen für einen Penny Werth einen Tag lang ſich an 
hier» und nzenfoft fat eſſen. ; 


Nachdem Livingftone bier mit ziemlicher Sicherheit 
erfahren hatte, daß der Kaſai wegen eined großen Waffer— 
fall zwiſchen dem 5. und 6. Breitengrade von der Küfle 
ber nicht weiter ſchiffbar ſei und weiterhin bis zum 
Aequator Fein großes Reich eriflive, hätte er gern Mas 
tiamvo, den Oberbäuptling aller Balonda, beſucht, deſſen 
Gebiet ih im Süden bis am die Grenze der Berotje 
erſtteckt und von deſſen Vafallen einer, Namens Cazembe, 
bis zum 29. Längengrade herrſcht, und er hätte dies um 
fo lieber getban, ald die Balonda und eingeborenen 
Händler ihm verfiherten, daß ein beträchtlicher Arm des 
Leeambye im Weiten feiner Stadt entfpringe und nad 
Süden fließe. Weiter norvöftlih von feinen Reiche woh— 
nen die Kanyofa, welde ein zahlreihes und freundlich 
geſinntes Volk fein follen, aber Matiamvo läft es durch— 
aus micht zu, daß ein Weißer fie beſuche, da er den 
größten Theil feines Elfenbeins von ihmen bezieht. Li: 
vingftone war im großer Verfuhung, jenen Arm bes 
Leeambye bis zu den Berotſe hinabzureifen. Aber bie 
mitgenommenen Kandeldartifel waren durch die abermas 
ligen Erpreffungen der Eingeborenen um jo mehr zufam: 
mengefhmolzen, ald er und feine Leute durd Fieber und 
Schwäche viel aufgehalten worden waren, Diefer Um: 
Rand geftattete ihm nicht einmal einen bloßen Beſuch des 
Matiamvo, fondern nöthigte ihn, von Gabango in ſüd— 
oͤſtlicher Richtung auf feine frühere Route wieder einzu: 
lenfen. Gr erreichte diefelbe unmeit des Dilolofers und 
verfolgte jie bis Linyanti, wo er im September eintraf. 
Sefeletu empfing ihn mit Kundgebungen des höchſten 
Entzückens und die Makololo fahen mit Bewunderung 
zu ihren wmeitgereiften Landöleuten empor, denen ed der 
Miffionar überließ, die Wunder der Givilifation ihren 
ftaunenden Zuhörern zu ſchildern. Gr felbft war ber 
Gegenftand rührender Danfederweifungen und einflims 
migen Preiſes, und fein Plan einer Expedition nad ber 
Oſtküſte fand fo lebhaften Anklang, daß ſich aldbald zahl‘ 
reihe Breimillige- ihm zu Begleitern erboten. Er war 
anfangs unfhlüfig, ob er den Weg längs des Zambefi 
ober den nah Zanzibar einſchlagen follte, entſchied fid 
aber aus Rückſicht auf die Wafferftraße für den erftern, 
obwol verfelbe theilmeife durch feindlihe Stämme führte, 

Bon mehr ald 100 auderlefenen Freiwilligen beglei= 
tet, von Sefeletu auf das freigebigfte mit den nothwen— 
digen Reifebevünfniffen audgerüftet und mit dem Auf: 
trage zur Anſchaffung einer Anzahl nügliher Gegenftände 
für das ihm mitgegebeme Glfenbein verfehen, fagte Li: 
vingftone am 3. November feinen Freunden in Linyanti 
Lebewohl. Bon Seſcheke aus fließt der Leeambye noch 
in ſũdweſtlicher Richtung bis zu den Mofioatunyaz ober 
den von kivingftone fo genannten Victoriafällen, die fi eine 
Strede unterhalb der Infel Kalai (170 51’ 54” fühl. Br., 
25° 41’ öftl. 2.) befinden. Der Verfaſſer machte von diefer 
Inſel aus einen zweimaligen Ausflug nach den Wafferfällen, 
deren einzig in ihrer Art daſtehende Grofartigfeit und über: 
wältigende Schönheit er in meifterhaften Zügen ſchildert. 
Der Hier etwa 1000 Ellen breite Zambefi (wie der Fluß 
von nun an heißt) flürzt 100 Fuß tief hinunter und 


620 


wird ploͤtzlich zwiſchen die Bafaltlmauern eines nidt mehr 
als 15—20 Ellen breiten Felfenfpaltes eingeengt. Am 
Rande des Abgrundes liegt eine Infel, zu deren beiden 
Selten fünf ungeheuere Dunftfäulen emporfteigen, melde 
dem Katarafte feinen einheimifchen Namen („Hier toft 
Raub‘) gegeben Haben. Von hier aus wendet ſich der 
Zambefe unter dem 18. Breitengrad bis zum 27. Yän- 
gengrabe oſtwärts und befreit fobann bis zu feiner 
Mündung einen gewaltigen Kreisbogen, deſſen Sehne der 
genannte Breitengrad bildet und deffen Scheitel ſich vier Län- 
gengrabe hindurch zwiſchen dem 16. und 15.0 fünl. Br. 
hinzieht. Nachdem ſich Livingftone am 20, November 
in Kalat von Sefeletu verabſchiedet hatte, zog er, den 
füoligen Bogen des Zambeſi abſchneidend, dem erften 
großen nörblihen Nebenfluſſe veifelben, dem in ziemlich 
Öftlicher Richtung unter dem 17. Vreitengrade ſtzömenden 
Kafue zu und hatte, untermegd nur ein einziges mal 
dur die drohende Haltung eines mit den Makololo, auf 
Kriegsfuß ſtehenden Dorfs beläftigt, die Freude, das Ziel 
feiner fehnfüchtigften Wünſche endlich erreiht zu ſehen. 
Er entdeckte nämlich zwiſchen den beiden Flüſſen einen 
ausgedehnten Höhenzug, deſſen fruchtbarer Boden und 
gefunde Lage die Anlegung einer Mifionsftation geftat: 
tete, Als er das Gebiet der. freien Batoka hinter ſich 
zurüdgelaffen hatte, fegte er am 18. November beim 
Dorfe Semalembue’s, eined angeſehenen Häuptlingd der 
Baſchukolompo, über den hier mehr ald 200 Ellen breiten 
Kafue und verfolgte ſodann das von einer [hönen Hügel: 
reihe eingefaßte nördliche Ufer diefes Fluſſes bis zu feiner 
Bereinigung mit dem Zambefi, ohne jedoch diefen inter 
effanten Punkt im Lande der Babimpe felbft in Augen— 
fein nehmen zu können. Am 14. Januar 1856 erreichte 
er den Zufammenfluß des beträchrlihen Loangma mit dem 
Bambefi, wo er vie Ruinen einer Kirche (15037'22” ſüdl. Br., 


‚300 32’ 51.8) und weiterhin die von 8—10 fleinernen Häus 


fern entvedte, welde zu dem ehemaligen, für einen Handels: 
ort ganz vortrefflich liegenden Zumbo gehörten. Dies war 
der weſtlichſte Punkt, ven die Portugiefen jemald von Often 
ber erreicht hatten, Je näher die Meifegefellihaft ven 
gegenwärtigen Beiigungen der legtern Fam, deſto größer 
wurden die Schwierigkeiten; denn fie geriethen mitten in 
den Krieg hinein, melden die Gingeborenen feit zwei 
Jahren mit den Bazunga, d. i. mit den Vortugieſen, führ: 
ten. Mur feiner Geiftesgegenwart und dem Umſtande, 
daß er die Gingeborenen zu überzeugen wußte, er geböre 
„ju dem Gtamme, der die Schwarzen lieb Hat“, ver: 
dankte es der Neifende, daß' man ihn mit feinen Leuten 
unangefochten paffiren lief. Der mächtige Bafengahäupt: 
ling Myende gab nit nur feine Feindfeligen Abſichten 
gegen ihn auf, fondern lieh ihn auch vorforglich über ven 
bier 1200 Ellen breiten und tiefen Strom feßen. Da 
aber infolge heftiger Megengäffe der Zambeil über feine 
Ufer getreten und aud feine zahlreichen Nebenflüffe über: 
füllt waren, fo hielt er fih nur Bis zu 3205’ am füb- 


lichen Ufer des Stroms und wandte fih ſodann ſüdöſtlich 


dur das Land der Bambiri, eined Stammes der großen 
Nation der Banyal, welhe den ganzen obenerwähnten 


Scheitel des vom Zambefl beſchriebenen Bogens einnimmt 
und beren Regierungeform eine Art Lehnsrepublik tft. 
Einer von den Unterhäuptlingen dieſer Nation iſt auch 
der berühmte „Kaiſer Monomotapa”. Die Entbehrungen 
und Mübhfale der Erpevition fliegen jeht aufs höchſte: 
fie mußte auf unwegſamen Pfaden die Dörfer umgeben, 
und da die Ochſen den Stihen der Tſetſe erlegen waren, 
fo mußten fid vie Leute eine Zeit lang von Wurzeln 
und Honig nähren und Livingftone felbit mußte fi in 
der glühenpften Hitze zu Buße fortfäleppen. Nur noch 
acht engl, Meilen von Tete entfernt, vermochte er ſich nicht 
einen Schritt weiter zu bewegen und blieb auf der Stelle 
liegen, ſchickte aber feine Empfehlungsbriefe an ven Kom: 
mandanten ab. Etwa um 2 Uhr morgens am 3. März 
wurde er von zwei Offizieren mit einer Compagnie Sol 
baten geweckt, welche mit dem nöthigen Material zu einem 
„steiltfirten‘ Frũhſtück gefommen waren, „Das Ber: 
gnügen, welches mir dad Frühftü gewährte”, fagt ber 
Derfaffer, „it nur mit dem Genuffe zu vergleichen, ben 
ih nah meiner Ankunft in Loanda in bem Bette bei 
Gabriel empfand." Wunderbar geftärkt, hielt er menige 
Stunden darauf in Tete (1609 3" fühl. Br., 33028’ 5.2.) 
am Zambefi feinen Einzug. Da diefe Jahreszeit im Delta 
des Zambefi außerordentlich ungefund if, fo blieb er, der 
freundlichen Ginlabung des umerfhöpflih gütigen Gou— 
verneurd Major Sicard folgend, bi zum Ende verfelben 
in Tete, deffen Umgebungen er forgfältig erforſchte. Hier 
ließ er auch bei feiner Abreife am 22. April die große 
Mehrzahl feiner treuen Neifegefährten unter der mohl: 
wollenten Fürforge des Gouverneurs in günftigen Ver— 
bältniffen zurüd, indem er ihnen im Laufe bes nächſten 
Jahres wiederzufehren und fie wieder in ihre Heimat zu 
geleiten verfprah: ein Verſprechen, das er befanntlich 
gelöft hat, s 

Der Fluß, auf welchem -Livingftone nah dem Delta 
binabfuhr, ift mit zahlreichen: Infeln überfäet, die jedoch 
ein hinreichendes Fahrwaſſer geftatten. Das ganze ſüd— 
liche Ufer war von den Kaffern verheert worden, die man 
hier Landeens nennt, und die meiften der noch zurüd- 
gebliebenen Einwohner erfennen die Autorität eingeborener 
Häupilinge, nit die ber Portugiefen an. Ueberhaupt 
befinden ſich die portugiefifchen Beiigungen in einem Zu— 
ftande gänzligen Verfalld; die Portugiefen werben für 
einen unterjohten Stamm angefehen. Die Station Senna 
war ein noch viel erbärmliheres Neft als Tete und den 
Grpreffungen der benachbarten Stämme audgejegt. Der 
legte größere Zufluß des Zambeſi ift der aus dem Norden 
herabkommende Schire, wo die Hügel, welde ven Fluß 
bisher ununterbrochen begleitet hatten, ausgedehnten Ebenen 
Plap machten. Bei Mazaro (18% 3’ 37” füdl, Br., 359 46’ 
öftl.%.), wo der Zambeſi ein grofartiger, mehr als eine halbe 
Meile breiter, infelfreier Strom ift, beginnt das Delta, eine 
ungeheuere, blos mit ſchlechtem Grad und Rohr bedeckte 
Flaͤche. Livingftone wollte eigentlih den Strom bis zu 
feiner Mündung verfolgen; alö er aber hörte, daß Ka— 
pitän Parfer bis dahin firomanfwärts gefahren und mit 
ver Beihaffenheit des Fluſſes ſehr zufrieden gemefen fei, 


* 
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fo reifte er anf directem Wege nah der Hafenflabt Kili— 
mane an dem gleichnamigen ſchiffbaren Fluſſe, der jedoch 
nur infofern für ben nördlichſten Arm des Zambefi gel: 
ten fann, als jein Verbindungskanal mit dieſem, der 
Mutu, welcher bei Mazaro nur 10—12 Ellen breit und 
deffen Bett 16 Fuß Höher if ald das des Zambefi, bei 
hohem Wafjerftande von dem legtern gejpeift wird. Acht 
feiner Yeute hatten ihn auf ihre Bitte nach Kilimane 
begleiten dürfen, wo er den 20. Mai eintraf. Sie wür: 
den gern nod weiter mitgefommen fein; ba aber Living— 
ftone noch nit wußte, wie er felbft nah Haufe fommen 
mürbe, fo gab er ihnen den Math, von Kilimane, wo 
Hungersnoth herrſchte, zu ihren Gefährten nad) Tete zu— 
rückzukehren. Nur den Angefehenften von ihnen nahm 
er mit, ald er von ben gaſtfreundlichen Portugiefen ſchied 
und auf einer engliihen Brigg nah Mauritius fuhr. 
„Du wirft fterben, wenn du in ein fo Ealtes Land kommſt“, 
hatte ver Mifftonar zu ihm gefagt. „Das thut nichts", 
antwortete er, „laß mih nur zu deinen Füßen ſterben.“ 
Und er follte fterben, nicht vom Klima, fondern von ver 
Berührung mit der Givilifation. Sein tragifhes Ende 
rechtfertigt e8, werm wir unfern Reiſebericht mit den eigenen 
Worten bed Berfafferd fließen: 

Wir verliefen Kilimane am 12. Jull und erreichten Mau⸗ 
rittus am 12, I 1856. Selwebu lernte einiges Eugliſch 
und war der Lichling der Mannſchaft und der Offiziere. Gr 
ſchien etwas beflürgt, da ihm an Bord alles meu und feltfam 
war, aber er bemerfte mehrmals: „Dein Yand ift recht anges 
nehm‘, und „Was ift das für ein jonderbares Sand, nichts als 
Wafler Er fagte auch, jetzt verftände er, warum ich den 
Gertanten gebrandjte. Als wir Mauritius erreichten, fam ber 
Dampfer heraus, um uns in ben Hafen zu holen. Die befläns 
digen neuen und gewaltigen Eindrücke erreichten jegt bei Sehwebu 
ihren hödften Grad, er wurde in der Nacht wahnfinnig. Mus 
fangs dachte ich, er wäre vergiftet. Gr war in ein Boot hins 
abgeftiegen, und als ich ihm nachgehen und ihn ind Schiff ber 
aufbolen wollte, lief er nach dem Spiegel des Schiffs und ichrie: 
„Nein, nein, es ift genug, wenn ich allein ſterbe. Du jollft 
nicht mit zu Grunde geben; wenn du berabfommit, ſtürze ich 
mich ins Waſſer.“ Da ich nun feinen Zuftand erfannte, fo rief 
ih: „Sekwebu, jegt gehen wir zu Ma Robert.” *) Da wurde 
er aufmerkſam und fagte: „Ach ja, wo iſt fie? und wo if 
Mobert?‘ und er ſchien machzubenten. Die Dffiziere fchlugen 
vor, ibm Ketten anzulegen, aber ba er in feinem Lande ein 
voruchmer Mann war, jo wellte ich dies nicht hun, da ich 
wußte, baf der Wahnfinnige oft eine Grinnerung an ſchlechte 
Behandlung behält, und ich mochte nicht, daß man in Sefeletu's 
Land fage,- id Hätte einen feiner Vornehmen wie einen Sklaven 
in Ketten gelegt. Ich verſuchte es, ibn ans Land zu fchaffen, 
aber er wollte nicht. Am Abend befam er einen neuen Anfall. 
Er mollte einen der Mannſchaft mit dem Speere töbten und 
fprang dann über Bord, Wir fahen den Leichnam bes armen 
Sekwebu nie wieder, 

Am 12. December 1856 war Livingſtone wieder in 
Gngland. 

Fragen wir und nun zuvörderſt, weldes find vie 
praftifchen Nefultate der ſoeben in ihren nadten Grund- 
zügen geſchilderten Enutdeckungsreiſen Livingſtone's in Afrika? 
fo ift die Antwort darauf folgende: Wor allen Dingen 


) D. i. Mes. Livingſtone, nad ter Sitte der Betſchuanen, melde 
vie Mutter nach den Kindern benennen. 
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hat er durch die Entdeckung des Zambeſi einen Weg in 
das Innere des Gontinents gebahnt. Aus dem in feinen 
Buche angeführten Gutachten des Kapitäns Parker und 
des Lieutenants Hoskins geht hervor, daß der Zambeft 
von feiner eigentlihen, der ſüdlichſten Mündung, der des 
Luabo oder Guama aus, minveftens zur Zeit des hoben 
Wafferftandes, wahrſcheinlich aber das ganze Jahr hinu⸗ 
dur, 300 engl. Meilen weit bis nad Tete ſchiffbar ift. 
Zwanzig bis dreißig Meilen oberhalb dieſes Punktes ift 
eine Fleine Stromfhnelle, die Livingftone allerdings nicht 
gefehen bat, weil er fie umgehen mußte. Oberhalb jener 
Stromfänelle ift eime andere Strede von 300 Meiten, 
wo der Fluß alljährlich vier bis fünf -Momate für große 
Bahrzeuge Waffer vollauf hat, aber auch bei niedrigem 
Wafferftande mit Leichtigkeit von Fahrzeugen wie vie 
Ihemfevampfer befahren werden fann. Damit wäre das 
verbältnigmäßige gefunde Hochland von ber Grenze des 
Gentralbedtens erreicht, von wo aud Handels und Mif- 
fionsftationen durch weitere Benutzung des obern Zambeit 
einen ununterbrocenen Berfehr mit den innerafrifanifchen 
Stämmen vermitteln würden. Livingftone hat ferner die 
den früher gäng und geben Anſichten widerfprechende, 
obwol neuerdings geahnte Thatſache fentgeftellt, daß die 
Productivfraft des innern Afrika außerordentlich reich und 
entwidelungsfäbig ift. Die Betriebfamteit, zu welder es 
weder den Berihuanen= nod den Negerftämmen an An: 
lage feblt, bevarf zu einem blühenden Aufihwunge lediglich 
der Gröffnung von Abſatzwegen. Es gibt auf der ganzen, 
von Livingſtone durdmeffenen -Neiferoute nördlich vom 
Tſchobe nur wenige Punkte, welde nicht in einem aus: 


‚ gezeichneten Grade zur Betreibung des Aderbaus ober 


der Viehzucht geeignet wären, Abgeſehen von den jehigen 
Ausfubrartifeln jener Gegenden, die erft aldvann gebörig 
zu Mathe gehalten und verweribet werden würden, ließe 
ſich mit Leichtigkeit der Anbau der Baumwolle im Wehen 
und der bed Reiſes und Zuckerrohrs im Innern einfüh— 
ten und dadurch nicht nur dem Sflavenhandel in Afrika, 
fonvern auch der Sklaverei felbft in Amerika direct wie 
indirect die Art am die Wurzel legen. Was Südafrika 
an mineralifhen Schägen bergen mag, läßt ſich fürs erite 
nur ahnen. So bejigt das untere Zambejithal nicht 
allein Gold und Gifen von vorzüglicer Güte und in 
großer Menge, fondern aud zahlreiche ausgedehnte Rob: 
lenlager. Xivingftone hat Grund zu der Annahme, daß 
das ganze Land zwilhen Zumbo und dem upatagebirge, 
ein Kohlenfeld von mindeftens 24/, Breitengraden (alfo 
ungefähr 1500 geogr. Ouapratmeilen) Ausdehnung ift. 

Doch jo wichtig dieſe Ergebniſſe und fo großartig 
diefe Ausjichten find, die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe von 
Livingſtone's Reife find ungleich großartiger. Er bat der 
Geographie ein unermeflihes Gebiet erobert, dem Men— 
ſchengeſchlechte einen ungeahnten Ginblit in bisher ver- 
ſchloſſene Theile feines Wohnplages verfhafft, neue Völ— 
ferflämme an das Licht der Weltgeſchichte gezogen umd 
dem Bortichritt der Gultur umd Solidarität unter ben 
Nationen des Erdballs neue Bahnen eröffnet, nene Auf: 
gaben geftellt. Seine zahlreichen mathematifhen Beſtim— 
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wird plöglih zwiſchen die Bafallmauern eines nit mehr 
als 15—20 Üllen breiten Felſenſpaltes eingeengt. Am 
Rande des Abgrundes liegt eine Infel, zu deren beiden 
Seiten fünf ungebeuere Dunftfäulen emporfteigen, welde 
dem Katarafte feinen einheimifchen Namen („Hier toft 
Raub“) gegeben haben. Don hier aus wendet ſich der 
Zambefe unter dem 18. Breitengrad bis zum 27. Län— 
gengrade oflwärts und beſchreibt ſodann bis zu feiner 
Mündung einen gewaltigen Kreisbogen, deſſen Sehne der 
genannte Breitengrad bildet und deffen Scheitel fid vier Län⸗ 
gengrabe hindurch zwiſchen dem 16. und 15.0 ſüdl. Br. 
hinzieht. Nachdem ſich Livingſtone am 20. November 
in Kalai von Sekeletu verabſchiedet hatte, zog er, den 
ſüdlichen Bogen ded Zambeſi abjchneidend, dem erſten 
großen nörblihen Nebenfluffe deſſelben, dem in ziemlich 
Öftliher Richtung unter dem 17. Breitengrade frömenden 
Kafue zu und hatte, unterwegs nur ein einziges mal 
durch die drohende Haltung eines mit den Mafololo. auf 
Kriegäfuß ftehenden Dorfs beläftigt, Die Freude, das Ziel 
feiner fehnfüchtigften Wünſche endlich erreicht zu fehen, 
Gr entdeckte nämlich zwiſchen den beiden Flüſſen einen 
audgevehnten Höhenzug, deſſen fruchtbarer Boden und 
gefunde Lage die Anlegung einer Mifionsftation geftat: 
tete. Als er das Gebiet der freien Batoka hinter ſich 
zurückgelaſſen hatte, fegte er am 18. November beim 
Dorfe Semalembue's, eined angefebenen Häuptlings der 
Baſchukolompo, über den bier mehr ald 200 Ellen breiten 


Kafue und verfolgte ſodann das von einer [hönen Hügelz. 


reihe eingefaßte nördliche Ufer diefes Fluſſes bis zu feiner 
Vereinigung mit dem Zambeii, ohne jedoch diefen inter: 
effanten Punkt im Lande der Babimpe felbft in Augen: 
fhein nehmen zu fönnen. Am 14. Januar 1856 erreichte 
er den Zuſammenfluß des beträchtlichen Loangwa mit dem 
Zambeſi, wo er die Ruinen einer Kirche (150 37’ 22” fürl.Br., 
300 32" 5R1.®) und weiterhin die von 3—10 fleinernen Häu- 
fern entdeckte, melde zu dem ehemaligen, für einen Handels— 
ort ganz vortrefflich liegenden Zumbo gehörten. Dies war 
der weftlihite Punkt, den die Portugieſen jemald von Often 
ber erreicht hatten. Je näher die Reiſegeſellſchaft den 
gegenwärtigen Befigungen ber letztern Fam, deſto größer 
mwurben'die Schwierigkeiten; denn fie geriethen mitten in 
den Krieg hinein, welden die Gingeborenen ſeit zwei 
Jahren mit ven Bazunga, d. i. mit ven Portugiefen, führ: 
ten. Mur feiner Beifteögegenwart und dem Umſtande, 
daf er die Gingeborenen zu überzeugen wußte, er gehöre 
„zu dem Stamme, der die Schivarzen lieb Bat“, ver: 
dankte es der Neifende, daß' man ihn mit feinen Leuten 
unangefohten pafiren ließ. Der mächtige Bafengahäupt- 
ling Myende gab nicht nur feine feindfeligen Abfichten 
gegen ihn auf, fonvern lieh ihn auch vorforglid über den 
bier 1200 Ellen breiten und tiefen Strom fehen. Da 
aber infolge heftiger Negengäffe der Zambeſi über feine 
Ufer getreten und aud feine zahlreihen Nebenflüffe übers 
füllt waren, fo hielt er fih nur Bis zu 3205’ am ſüd⸗ 


lien Ufer ded Stroms und wandte ſich ſodann füröftlid- 


dur das Land der Bambiri, eines Stammes der großen 
Nation der Banyai, welche den ganzen obenerwähnten 


Scheitel des vom Zambefl beſchriebenen Bogens einnimmt 
und beren Regierungeform eine Art Lehnsrepublik ift. 
Giner von den Unterbäuptlingen biefer Nation iſt auch 
der berühmte „Kaiſer Monomotapa”. Die Entbehrungen 
und Mühfale der Expedition fliegen jept aufs höchſte: 
fie mußte auf unwegſamen Pfaden die Dörfer umgehen, 
und da die Ochſen den Stihen der Tfetfe erlegen waren, 
fo mußten fi die Leute eine Zeit Tang von Wurzeln 
und Honig nähren und Livingftone felbft mußte fih in 
der glühenpften Hitze zu Buße fortfhleppen. Nur noch 
acht engl. Meilen von Tete entfernt, vermochte er fih nicht 
einen Schritt weiter zu bewegen umb blieb auf der Stelle 
liegen, ſchickte aber feine Empfehlungsbriefe an den Com— 
mandanten ab. Etwa um 2 Uhr morgens am 3. März 
murbe er von zwei Offizieren mit einer Compagnie Sol- 
baten geweckt, welche mit dem nöthigen Material zu einem 
„ eiilifiten Frühſtück gekommen waren. „Dad Ber: 
gnügen, welches mir das Frübftüf gewährte”, fagt ber 
BVerfaffer, „if nur mit dem Genuffe zu vergleichen, ben 
ih nad meiner Ankunft in Loanda in dem Bette bei 
Gabriel empfand.” Wunderbar geftärkt, hielt er wenige 
Stunden darauf in Tete (1609'3” fühl, Br., 33028’ 51.2.) 
am Zambeſi feinen Einzug. Da diefe Jahreszeit im Delta 
des Zambeft außerordentlich ungefund ift, fo blieb er, ver 
freundlichen Ginlabung des unerfhöpflih gütigen Gou— 
verneurs Major Sicard folgend, bis zum Ende verfelben 
in Tete, deffen Umgebungen er forgfältig erforfchte. Hier 
ließ er auch bei feiner Abreife am 22. April die große 
Mehrzahl feiner treuen Reifegefährten unter der mohl: 
wollenden Fürforge des Gouverneurs in günftigen Ber: 
bältniffen zurüd, indem er ihnen im Laufe des nächſten 
Jahres wiederzufehren und fie wieder in ihre Heimat zu 
geleiten verſprach: ein Verſprechen, das er befanntlich 
gelöſt hat. 

Der Fluß, auf welchem Livingſtone nach dem Delta 
hinabfuhr, iſt mit zahlreichen Inſeln überſäet, die jedoch 
ein hinreichendes Fahrwaſſer geſtatten. Das ganze ſüd— 
liche Ufer war von den Kaffern verheert worden, die man 
hier Landeens nennt, und die meiften der noch zurüd- 
gebliebenen Ginwohner erfennen die Autorität eingeborener 
Häuptlinge, nicht die der Portugiefen an. Ueberhaupt 
befinden ſich die portugieſiſchen Befigungen in einem Zu— 
ftande gänzlichen Verfalld; die Portugiefen werben für 
einen unterjochten Stamm angefeben. Die Station Senna 
war ein nod viel erbärmliceres Neft ald Tete und ben 
Grprefiungen der benachbarten Stämme ausgeſetzt. Der 
letzte größere Zufluß des Zambeſi ift der aus dem Morben 
herabkommende Schire, wo die Hügel, welde ven Fluß 
bisher ununterbrochen begleitet hatten, ausgedehnten Ebenen 
Platz mahten. Bei Mazaro (18% 3’ 37" füdl. Br, 350 46’ 
öftl.2.), mo der Zambefi ein grofartiger, mehr als eine halbe 
Meile breiter, infelfreier Strom ift, beginnt dad Delta, eine 
ungebeuere, blos mit fhlehtem Grad und Rohr bedeckte 
Flaͤche. Livingftone wollte eigentlih den Strom bis zu 
feiner Mündung verfolgen; alö er aber hörte, daß Ka— 
pitän Parker bis dahin ſtromaufwärts gefahren und mit 
der Beihaffenheit des Fluſſes ſehr zufrieden geweſen fei, 
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fo reifte er anf directem Wege nah der Hafenflabt Kilis 
mane an dem gleihmamigen ſchiffbaren Fluſſe, der jedoch 
nur infofern für ben nörblihften Arm des Zambeſi gels 
ten fann, als fein Berbindungdfanal mit diefem, der 
Mutu, welcher bei Mazaro nur 10—12 Ellen breit und 
deffen Bert 16 Buß Höher ift als das des Zambefi, bei 
hohem Wafferftande von dem legtern gefpeift wird. Acht 
feiner Yeute hatten ihn auf ihre Bitte nach Kilimane 
begleiten dürfen, mo er den 20. Mai eintraf, Sie wür: 
den gern noch weiter mitgefommen fein; ba aber Living: 
ftone noch nicht wußte, wie er felbft nad Haufe fommen 
mwürbe, fo gab er ihnen ben Math, von Kilimane, wo 
Hungersnoth herrſchte, zu ihren Gefährten nad Tete zu— 
rüdzufehren. Nur den Angefehenften von ihnen nahm 
er mit, ald er von den gaftfreundlihen Portugiefen ſchied 
und auf einer engliihen Brigg nah Mauritius fuhr. 
„Du wirft jterben, wenn du in ein fo Ealtes Land fommit‘, 
hatte der Miffionar zu ihm gefagt. „Das thut nichts", 
antwortete er, „laß mich mur zu deinen Füßen fterben. 
Und er follte fterben, nicht vom Klima, fondern von ver 
Berührung mit der Givilifation. Sein tragifhes Ende 
rechtfertigt e8, wenn wir unfern Reifebericht mit den eigenen 
Worten des Verfaſſers fließen: 

Wir verliefen Kilimane am 12. Juli und srreichten Ma: 
ritins am 12, Muguft 1856. Selwebu lernte einiges Engliſch 
und war der Lichling der Manufchaft und der Offiziere. Gr 
ſchien etwas beflürgt, da ihm an Bord alles meu und feltfam 
war, aber er bemerkte mehrmals: „Dein Yand if recht ange: 
nehm”, und „Was iit das für ein fonderbares Yand, nichts ale 
Waſſer.“ Gr fagte auch, jegt verftände er, warum ich den 
Sertanten gebrandyte. Als wir Mauritius erreichten, fam ber 
Dampfer heraus, mm und im den Hafen zu holen. Die beftän 
digen neuen und gewaltigen Gindrüde erreichten jept bei Sehwebu 
ihren hödhften Grad, er wurde in der Nacht wahnfiunig. An— 
fange dachte ich, er wäre vergiftet. Gr war im ein Boot hins 
abgeitiegen, und als ich ihm nachgeben und ihn ins Schiff ber: 
aufbolen wollte, lief er nach dem Spiegel bes Schiffs und ſchrie: 
„Nein, nein, es ift genug, wenn ich allein fterbe. Du ſollſt 
nicht mit zu Grunde geben; wenn du berabfommit, fürze ich 
mich ins Wafier. Da ich nun feinen Zuftand erfannte, ® rief 
ih: „Sefwebu, jegt gehen wir zu Ma Robert.“ *) Dia wurde 
er aufmerffam und fagte: „Ad ja, wo ift fie? und wo iſt 
Reobert?“ und er ſchien nachzudenlen. Die Dffisiere fchlugen 
vor, ibm Ketten anzulegen, aber da er in feinem Lande «in 
vornehmer Mann war, jo wollte ich dies nicht thun, da ich 
wußte, daß der Wahnfinnige oft eine Grinnerung an ſchlechte 
Behandlung behält, und ich mochte nicht, daß man in Sefeletu's 
Land fage,. ich hätte einen feiner Bornehmen wie einen Sllaven 
im Ketten gelegt. Ich verſuchte es, ihm and Sand zu ſchaffen, 
aber er wollte nicht. Am Abend befam er einen neuen Anfall. 
Gr wollte einen der Mannihaft mit dem Speere tödten und 
fprang dann über Bord, Wir jahen den Leichnam des armen 
Sekwebu nie wieder, 

Am 12. December 1856 war Livingflone wieder in 
Gnglanv. 

Fragen wir und nun zuvörderſt, weldes find bie 
vraftifchen Nefultate der ſoeben in ihren nadten Grund- 
zügen geichilderten Entdeckungsreiſen Livingſtone's in Afrika? 
fo ift die Antwort darauf folgende: Vor allen Dingen 


*) D. i. Mrs. Livingſtone, nah ter Sitte der Betſchuanen, melde 
die Mutter nach ben Kindern benennen, 
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bat er durd die Entdeckung bes Zambeſi einen Weg in 
das Innere des Gontinents gebahnt. Aus dem in feinem 
Buche angeführten Gutachten des Kapitäns Parker und 
des Lieutenants Hoskins gebt hervor, daß der Zambeſi 
von feiner eigentlichen, der ſüdlichſten Mündung, der des 
Luabo oder Guama aus, mindeftend zur Zeit des hoben 
Waſſerſtandes, mwahrjheinlih aber das ganze Jahr hin⸗ 
durch, 300 engl. Meilen weit bi6 nad Tete ſchiffbar ift. 
Zwanzig bis dreifig Meilen oberhalb dieſes Punktes ift 
eine eine Stromfänelle, vie Livingftone allervings nicht 
gefehen bat, weil er jie umgehen mufite, Oberhalb jener 
Stromfänelle ift eine andere GStrede von 300 Meiten, 
wo der Fluß alljährlid vier bis ſünf Monate für große 
Fahrzeuge Waſſer vollauf hat, aber aud bei niebrigem 
Wafferftande mit Leichtigkeit von Fahrzeugen wie bie 
Themſedampfer befahren werden fann. Damit wäre das 
verbältnifmäßige gelunde Hochland von ver Grenze des 
Centralbeckens erreicht, von wo aus Handeld- und Mil: 
fonöftationen durch weitere Benutzung des obern Zambeit 
einen ununterbrochenen Verkehr mit den innerafrifanifchen 
Stämmen vermitteln würden. Livingftone bat ferner die 
den früher gäng und geben Anſichten widerfprechende, 
obwol neuerdings geahnte Thatſache feſtgeſtellt, daß die 
Productivfraft des innern Afrika außerordentlich reich und 
entwidelungsfäbig iſt. Die Betriebfamkeit, zu welcher es 
weder den Betſchuanen- noch den Negerftämmen an An: 
lage fehlt, bevarf zu einem blühenden Auffhwunge lediglich 
der Gröffnung von Abjagwegen. Es gibt auf der ganzen, 
von Livingſtone durchmeſſenen Reiſeroute nördlich vom 
Tſchobe nur wenige Punkte, welche nicht im einem aus: 


- gezeichneten Grade zur Betreibung des Ackerbaus oder 


dev Viehzucht geeignet wären. Abgejehen von den jegigen 
Aus fuhrartikeln jener Gegenden, die erft aldvann gebörig 
zu Nathe gehalten und verweribet werden würden, liehe 
ſich mit Leichtigkeit der Anbau der Baumwolle im Weſten 
und ber des Meifed und Zuckerrohrs im Innern einfüh— 
ten und dadurch nicht nur dem Sklavenhandel in Afrika, 
fondern auch der Sklaverei felbft in Amerika direct wie 
indireet die Art am die Wurzel legen. Was Güpafrifa 
an mineraliſchen Schägen bergen mag, läßt ſich fürs erſte 
nur ahnen. Go befigt das untere Zambeſithal nicht 
allein Gold und Gijen von vorzüglicer Güte und in 
großer Menge, fondern auch zahlreiche ausgedehnte Koh: 
lenlager. Livingftone hat Grund zu der Annahme, vah 
das ganze Land zwiſchen Jumbo und dem Lupatagebirge, 
ein Kohlenfeld von mindeſtens 214 Breitengraden (alfo 
ungefähr 1500 geogr. Duapratmeilen) Ausdehnung ift. 

Doch fo wichtig diefe Ergebniſſe und fo großartig 
diefe Ausſichten find, die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe von 
Livingftone's Reife find ungleih großartiger. Ex hat der 
Geographie ein unermeßliches Gebiet erobert, dem Men: 
ſchengeſchlechte einen ungeabnten Einblit in bisher ver: 
ſchloſſene Theile feines Wohnplages verfhafft, neue Völ— 
ferftlämme an das Licht der Weltgeſchichte gezogen und 
dem Fortſchritt der Gultur und Golivarität unter den 
Nationen des Erdballs neue Bahnen eröffnet, neue Auf: 
gaben geſtellt. Seine zablreihen mathematifhen Beſtim— 
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mungen (denen ſich noch eine nicht unbetraͤchtliche Reihe 
annäbernder Ortbeſtimmungen nad ſorgfältig verglichenen 
ungepräften Angaben der Eingeborenen anſchließt) mögen 
bier und da einer nochmaligen Prüfung bedürfen, da er 
weber Aftronom von Beruf noch mit allen nothwendigen 
Inftrumenten ausgerüftee war. Sie würden gleihmwel 
binreihen, feinen Namen in der Geſchichte ver Wiſſenſchaft 
zu veremigen. Und dennoch verjchwinden ſie gegen feine 
Leiftungen auf dem Gebiete der phyſikaliſchen Geographie. 
Wir mwühten unter den neuern Neifewerken feins zu nen: 
nen, das bei einer ſolchen Stoffmaffe jo viel abfolut neue 
Thatſachen beigebracht hätte. Livingſtone bejigt eine wun⸗ 
derbare Beobahtungägabe und ein feines, ſinniges Mer: 
Ränpnig für alle Eriheinungsformen ver belebten Natur, 
die er nicht mit dilettantifher Oberflädlichfeit, fondern 
mit der Meiſterhand des Kenners ſchildert. Neue und 
immer neue Bilder aus dem Reiche der Flora und noch 
mehr aus dem der Faunga erfüllen ſeine landſchaftlichen 
Gemälde mit einem wunderbaren, ichwellenden Lebens— 
inhalt, Wir müffen darauf verzichten feine Verdienſte 
nach biefer Seite näher zu harafteriiiven, da der Raum 
und nicht veritattet, einzelned in extenso beizubringen 
und wir die Grgebniffe dieſer naturwiſſenſchaftlichen 
Beobahtungen ebenfo wenig zu generaliicen wagen wie 
den reihen Schatz interefjanter, beziehungsreider That— 
ſachen in den Schilderungen der natürlihen und geifligen 
Gigenthümlichkeiten, der häuslichen, öffentlichen und relis 
giöfen Sitten und des phyſiſchen und moraliidhen Zus 
ftandes ver zahlreichen Volkoſtämme, mit denen er wäh: 
renb jeined langjährigen Aufenthalts in Afrika in nähere 
oder entferntere Berührung fam. Wir wollen aber nit 
unterlaffen hinzuzufügen, daß und Livingftone ſelbſt an 
verſchiedenen Stellen jeines Werks die Folgerungen aus 
den von ihm beobadjteten Thatſachen, namentlich auf ethno⸗ 
graphiſchem Gebiete, in allgemeiner und wir bürfen wol 
fagen in enbgültiger Form vorlegt. Das wichtigfte diefer 
Refultate wollen wir aber um jo weniger ganz mit Still: 
ſchweigen übergehen, je höheren Werth ver Berfaffer, und 
mit vollem Rechte, auf feine Entdelung legt. Wir meinen 
die geologische Konfiguration Centralafrikas. 

Wir erwähnten bereit oben, daß der Diloloſee die 
Waſſerſcheide zwiſchen dem Atlantiihen und dem Jndiſchen 
Drean bilde. Derſelbe gibt nämlich einen Theil jeined 
Waſſers an zwei Flüffe ab, die beide den Namen Lotembre 
‚Jühren, von denen aber der eine nordwärts Dem Kaſai 
und mit biefem dem Gongo, ber andere dem Leeba und 
mit viefem bem Zambeſi zuſtrömt. Gleichwol lag ver 
Sre nur 4000 Fuß über der Meeresfläde und 1000 Fuß 
unter ber höchſten Spige bed weftlihen Bergrückens, und 
gleihwol ſah der Reiſende ftatt der hohen ſchneebedeckten 
Berge, die er erwartete, ausgebehnte Ebenen, über welche 
man einen Monat lang reifen kann, ohne etwas Hoͤheres 
als einen Ameifenhügel oder einen Baum zu jehen. Diefe 
merkwürdige Thatſache führte ihn zur Eutdeckung der 
Muldenform Eentralafrifad, für melde außerdem Die von 
ihm gemachte Bemerkung ſprach, daß die alten Schiefer: 
felien an ven Seiten ſich nad tem Centrum hinneigten 


und ihre Streihungslinie mit der größern Achſe des Con— 
tinents fat zufammenflel, und daß die jüngern Eruptiv— 
trappfeljen da, wo fie in Tafelform über bad Gentral: 
plateau audgebreitet waren, edige Stüde älterer Felſen 
in fih ſchloſſen, welde Algen ver alten Schiefer enthalten, 
die den Boden des urfprüngligen Waſſerbeckens gebilvet 
haben müflen. Zugleih ergab ih ihm die Unflihhaltig: 
keit des biöher für das VBorhandenfein Hoher Schneeberge 
angeführten Grundes, nämlih der Nilüberfwenmungen. 
Solche periodiſche Ueberſchwemmungen finden auch beim 
Zambeſi ſtatt. Der Regen ſcheint dem Lauf der Sonne 
zu folgen, denn er fälle im Oetober und November, 
wenn die Sonne auf ihrer jüblihen Bahn viefe Zone 
berührt. Kehrt diefelbe nad Norden zurüd, jo hat man 
im Bebruar, März und April die großen jährlichen Re— 
gengüffe, und die Ebenen, welde im October und No: 
vember gut befeuchtet waren und den Negen wie Schwämme 
aufjaugten, werben jet überfättigt und jenden jene Fluten 
Haren Waſſers aus, melde die Ufer des Zambeſi über: 
ſchwemmen. Auf ähnliche Weife find wol aud die Nil: 
überſchwemmungen zu erklären, da beide Flüſſe in der 
felben Gegend entipringen; denn der Unterſchied im ber 
Blutperiode erklärt ſich vielleicht aus der Lage beider Flüffe 
auf entgegengeiegten Seiten des Nrquatord. Livingſtone 
erfuhr von Arabern aus Zanzibar, daß das Land öſtlich 
von den Theilen Londas, die er durchreiſt hatte, in feiner 
Bildung ihnen ähnlich it. Sie fpraden von fumpfigen 
Steppen, von denen einige feine Bäume haben und wo 
die Leute Gras und Kornhalme ald Feuerungsmaterial 
benugen. Auch joll ein großer ſeichter See in jener Rich— 
tung liegen, Tanganyenfa genannt, welden auf Kähnen 
zu überfahren man drei Tage braucht. Er hängt mit 
einem andern, Kalagwe (Garague?), der weiter nördlich 
liegt, zufammen und ift vielleicht der Nyanja der Maravi. 
Aus diefem See fommt in vielen Heinen Armen der 
Loapula, der öſtliche Arm des Zambeii, ver von Nordweſt 
her bei der Stadt des Gazembe vorüberflieft, von wo 
nod zehn Tagereifen bi zum Südende des Gerd find. 
Wahrſcheinlich ift dieſer die Waſſerſcheide zwiſchen dem 
Zambeſi und Nil, wie der Dilolo zwiſchen dem Leeba . 
und Kaſai. Hoffentlich werden die Unterſuchungen des 
Kapitänd Burton auf feiner jetzigen Reiſe dieſes große 
geograpbiihe Problem löſen. Es ift übrigens zu bemer: 
fen, daß Livingſtone's Beobadtungen genau mit den 
Schlußfolgerungen übereinftimmen, zu denen Sir Roverid 
Murchiſon bereitd drei Jahre vorher auf wiſſenſchaftlichem 
Wege gelangt war. 

88 ift intereffant zu beobachten, wie die jhon in der 
Jugendbildungsgeſchichte Livingſtone's mit jeltener Ent— 
ſchiedenhelt ausgeſprochenen Charaktereigenſchaften des Wiſ⸗ 
ſenbdurſtes, des Forſcherdranges und der eiſernſten Wil: 
lenstraft und Beharrlihkeit dem gereiften Manne ſeine 
große Lebensaufgabe vorzeihnen und deren Loͤſung ermög— 
lien. Wir glauben aber in jener Bildungsgeſchichte auch 
denjenigen Zug wieberzufinden, welder den Mefultaten 
feiner jtaunensmwertben Thätigkeit ihre legte und höchſte 
Weihe gibt — mir melnen jeine echt humane MWeltan: 
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fhauung. Theologiſche Studien haben ihn zu feiner Zeit 
ausfhlieflih oder au nur vorwiegend in Anfprud ges 
nommen und feine innern religiöfen Erfahrungen haben 
niemals feine Einſicht in die Bedingungen der ibn ums 
gebenven Außenwelt getrübt. Livingftone erfcheint auch 
in dem vorliegenden Werke durchweg als ein aufridtig 
“gläubiger und frommer Ghrift; aber er zeigt nicht die 
entferntefte Spur von jener engliih=pfäffiihen Beſchränkt⸗ 
beit, wodurch ſich z. B. fein ervater Moffat auf 
ſo anſtößige Weiſe auszeichnet. Es iſt freilich nicht zu 
leugnen, daß ihm einzelne Vorurtheile ankleben; aber 
dieſe find haruloſer Natur und verſchwinden vor ber un— 
beſtechlichen Gewilfenhaftigkeit des wiſſenſchaftlichen Bor: 
fherd und vor ber tiefen glühenden Begeifterung für das 
Wohl feiner Mitmenfhen. Der Aufenthalt unter den 
fübafrifanifchen Völkerſtänmen ift ganz dazu angethan, bie 
Mebel religiöjer Befangenheit zu zerſtreuen, und nur bie 
einfeitige, beſchränkte Vorbildung, welche den meiften Mif- 
fionaren zu Theil wird, macht es erklärlich, wenn alle 
ihre religiöfen Beſtrebungen fruchtlos bleiben und ihr 
geiſtiges Auge ſich dem tiefen und allgemeinern Gefegen 
der Menſchheitscultut verſchließt. Livingſtone berichtet 
- Über den Mangel an religiöſer Empfänglichkeit für bie 
pofitiven Satzungen des Chriſtenthums unter den Kaffern 
und Betſchuana genau ebenbaffelbe, was und Andersjon 
über die Namaqua und Damare mittheilt. 

Selbft den geſunkenſten diefer Stämme braudt man nicht 
som Dafein eines Gottes oder von einem fünftigen Leben zu 
reden, da dieles allgemein bei ihnen angenommen iſt. Nilce, 
was nicht auf natürlichem Wege erflärt werben fann, fchreibt 
man der Gottheit zu, wie Schöpfung, plöglidyer Ted u. |, w. 
„Wie wunderbar hat Gott das gemacht!’ it eine fehr gewühns 
liche Redensart; ebenfo bie folgende: „Er it nicht an einer 
Krankheit orben, Gott hat getödtet.‘‘ Und wenn man 
von den Berftorbenen fpricht, jo Tagen fie: „Er it zu ben 
Göttern gegangen.’ ,.. Wenn man bie Berjiändigern unter ben 
Baluena über ihre frühere Keuntniß von gut umd böje, Gott 
und zufünitigem Leben fragte, fo fpöttelten fie darüber, da fie 
nie eine hinreichend Mare Borftellung über dieje Gegenſtände 

t haben. Was ihre Anfiht von recht und unrecht betrifft, 
fo geliehen fie, daß fie nichts, was wir Sünde nennen, jemals 
anders aufgefaht hätten, das Eine ausgenommen, daß es unrecht 
fei mehrere Weiber zu haben; und fie verfichern, daß He jeder: 
zeit, noch ehe fie etwas von den Weißen mußten, den Megens 
machern gegenüber biefelbe Anſicht von directem Einfluſſe Gottes 
auf den Wegen unb von der Errettung in Zeiten der Gefahr 
gehabt hätten wie jet. Der Mangel an jeder Form des Got: 
tesdienites, oder an nbildern, oder herfümmmlichen Gebeten 
oder Opfern macht, das man die Kaffern und Betſchnauen zu 
den gottlofeften aller Menſchenraſſen rechnet. 

Diefe dem Religionspbilofopben jedenfalls willkom— 
mene Stelle fheint und zu beweilen, daß ſich ben ge: 
nannten Volksſtämmen nur durd eine allmähliche und vor- 
ſichtige Erweiterung und religiöfe Vertiefung ihrer ratio: 
naliftiihen Grundbegriffe über Gott und Pflicht Geifom- 
. men läßt. Livingſtone ſelbſt bekennt ſich zwar nicht direet 
zu diefer Anſicht, aber er hält doch die gleichzeitige Heran: 
ziehung aller übrigen Gulturmomente und Hülfémittel 
für unerlaflih, wenn das Chriſtenthum jemals Boden 
gewinnen fol. Bor allem will er auf bie Förderung 
des Handeld Bedacht genommen teiffen, weil nur fo das 


aus den Heidenthume entipringenbe Gefühl der Verein— 
En befeitigt werden könne, umd die Segnungen der 

ivilifation auf diefem Wege viel weiter verbreitet wer⸗ 
den würden, ald dur ausſchließliche Bemühungen für 
geiftliche und ſchulmäßige Erziehung. Die höchſt interef- 


ſante Schilderung jeiner Lebensweiſe in KRolobeng zeigt, 


daß die Wirfungen von Art, Grabſcheit und Feuerrohr 
in feiner Hand eingreifender waren als die bed geſchrie— 
Genen Wortes, und daß ih für die Bibel ein größeres 
Verftändnig kundgab als für die Bibel. Ja er hält es 
bei etwas veränderter Einrichtung der Miſſionen fogar 
für zwedmäßig, daß ber Miffionar zugleih Händler fei. 
Er zollt deshalb auch an mehr als einer Stelle ver Ber: 
fahrungsweife und Wirkſamkeit der jejuitiihen Miffionen 
feine anfrihtige Anerkennung. Seftengeift iſt überhaupt 
tasjenige, was ih ihm am wenigften vorwerfen läßt. 
Die Hochkirche läßt er allerdings unerwähnt — was wäre 
auch von biejer zu erwarten? Aber er will Afrika lieber 
tatholiſch als Geibniih, und Merbopiften, Baptiften, In: 
dependenten, alle (ebenäfräftigen Bekenntnißgemeinſchaften 
ruft er berbei zur Mitwirfung an dem großen Werke 
der Mifjion, wie er es verfteht: 

Ich verftehe darunter jede Mnftrengung, bie man zur Ber 
beffierung des Menſchengeſchlechts macht, bie Börberung aller der 
Mittel, durch melche die Borfehung arbeitet, uud alles, was den 
Menſchen betrifft, zu einem glorreichen Ende führt. Jeder in 
feiner Sphäre, bewußt oder unbewußt, thut den Willen unfers 
Daters im Himmel, Männer der Wiffenfchaften, welche ver 
borgenen Wahrheiten nachgeben, die, menn fie gefunden werben, 
gleich dem eleftriſchen Telegrapben, die Menfchen näher aneins 
ander ſchließen werden; Krieger, welche das Mecht gegen Ty— 
rannei verfechten; Seelente, welche herzloſen Menfchenränbern 
bie Opfer der Unterbrüdung entreifen; Kanfleute, welche die 
Nationen die Geſetze ber gegenfeitigen Mehängigfeit fennen leh ⸗ 
ven, und viele andere, ebenſe gut wie bie iffionare: alfe 
arbeiten nach bemfelben Ziele, alle ihre Anftrengungen twerben 
nach bemfelben glorreichen Ende geführt. 

Mögen feinem Rufe zahlreiche Männer folgen, beſeelt 
von denfelben erbabenen Ideen, und von gleich großar- 
tigen Berfpeetiven in die Zukunft begeifter, Männer, 
denen, mie ibm, die Bibel die Magna Charta aller 
Rechte und Privilegien der modernen Givilifation ift! 

Die beiden umfangreihen Bände jind von der Ver— 
lagshandlung in der gewohnten Weiſe vortrefflih aus: 
geftattet worden. Wir vermiffen aber das dem Anders 
ſon'ſchen Meifewerke beigegebene Sachregiſter, das hier 
noch viel unentbehrlicher it, und bedauern wiederholt auf 
den Uebelſtand hinweiſen zu müllen, daß die auf ber 
Karte beobachtete Schreibart ver Namen von der im Buche 
total abweiht. Wür die Nehnlicfeit des beigegebenen 
Porträts möchten wir nidt unbedingt einftchen, da es 
von einem andern und zu Geſicht gefommenen, von Mayall 
pbotograpbirten, ganz entſchieden abweicht. 


Morip Mirbadı. 
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Gegen den Materialismus der beutigen Natur- 
wiſſenſchaft. 


Wie viel entbedte bisjept die ucuere Naturwiſſenſchaft? Gin 
fritifcher Verſuch im Sinne des Wortjchritts, hefonders gegen 
gr Dr, &. Büchner's „Kraft und Stof“ und „Natur und 

ei”, von Albert von Gloß. Braunſchweig, Weiter: 
mann, 1859. Gr. 8. 1 Thle. 20 Nur. 


Unter den vielen Stimmen, meldye jih in uniern Tagen fo 
entfdjieden gegen ben neuern naturwiſſenſchaftlichen Materialiamus 
erheben, tömt auch hier einmal eine von Amerifa herüber. Sie 
it von einer ganz befondern nieberfchmetternden Gewalt, befigt 
«ine unbarmberzige fritifche Schärfe und Bitterfeit und ift noch 

röber als die Örobgefellen, denen fie rs fampflufig gegenüber: 
lt. Sie bewahrt einen ernten Sinn, wo es ſich um wirfs 
lichen Gewinn für den Fortfchritt der Wiſſeuſchaft handelt, aber fie 
auch in ein fatirifches Lachen über, jo oft es fid um Punkte 
dreht, welche leichtfertig die Würde ber Wiſſenſchaft zu beeinträdh 
tigen trachten. Diefer Spott über den Spott ſcheint und geeignet, 
Bes Aufichen zu erregen; cr ift mitunter fein gerad, meift aber 
sn höhnifch verlegend anf bie Widerfacher gefchleudert, daß man 
glauben follte, e8 würde damit alles Unfaubere niedergeſchmet⸗ 
tert und auf ewig zum Schweigen gebracht, (ine ſolche Schrift 
wird viel gelefen werben. Sie giebt allerdings Del ins Feuer, 
indef verlangt es bie unheimlich glimmende Zeit, daß die Flamme 
Luft befommt, damit fie nur an einem bag Plage verheere 
und nicht das Ganze in Gefahr bringe. Die Abficht zu rei: 
ten umd zu ſchützen ift ehrlich und gut gemeint, obgleich bie 
Mittel oft gar zu plump und rüdfichtslos gewählt find. Den 
unpartelifchen Männern von Fach wird die Schrift willfommen fein, 
weil diejelbe fübn und energiic das thut, u fie aus Rüd:- 
fit anf die freie Entwidelung ber Bifenfcpaft nicht gern bie 
Hand bieten fonnten. Dem umparteiijchen gebildeten großen 
Publilum wird fie noch willfommener fein, weil fie ein oflenes 
Hares Licht in Die düſtern Winfel der —— wirft und 
bie unfanbern Triebfedern erkennen läßt, womit bas geiftige 
Deutichland ſchon feit Jahren beunruhigt worden iſt 

Der Derfafer ift ein Deutfcher, der feit gehn Jahren uns 
freiwillig fein Vaterland meiden mufte. Das Bud, macht hiers 
anf aufmerffam, ohne näher in die S einzugeben. Bon 
Bolitif ift überhaupt wenig die Rebe, obgleich darin wol vorzugs⸗ 
weiſe die Urfache zu feiner gepwungenen Auswanderung liegen mag. 
Der Berfaffer hat fein Vaterland unausipredlich Lieb, ift aber auch 
bezanbert von ber jegensreichen Natur Amerifas und beflagt ee tief, 
vb feine Bewohner nicht fo glücklich find, wie bie freie Verfaffung 
und die freie Natur fie machen fönnten. Und wenn er ſich nach den 
Urfachen biefes Unglüds umficht, fo findet er in dem platten 
Materialismns, der ſchon feit der erſten Entdeckung unvertilgbar 
Burzel gefchlagen und feitdem immer üppiger und üppiger forte 
gewuchert bat, die beflagenswerthefte, wichtigſte Duelle. Er habe 
die lange gefuchte und vergebens eritrebte politiſche Freiheit bier 
wirklich — aber er babe auch gefunden, daß dieſelbe zu einer 

einen Magd des wucheriſchen Gelderwerbs erniebrigt worden fel. 

Yie edle geiiige Breibeit des Menfchen, die das Gute uud Schöne 
um feiner felbft willen liebt und erfirebt, fennt ber Angloamerifaner, 
einzelne hervorragende Männer ausgenommen, faft gar nicht, ihm 
gem nidyts weiter, als die Kunft, fchnell Geld zu ma Dadurch 
it bier ein Diaterialismus auegebrochen, welcher das ganze Land und 
ihre Bewohner bis in die Mleiniten Details frebsartig angefreflen hat. 
Der Berfafer ift num ſehr in sun. daf diefer amerikanische 
Materialismus audy fein geliebtes tſchland vergiften Fünnte, 
denn es fehlügen nicht blos im Handel und GBefchäftsleben über: 
haupt, fondern auch auf dein Felde der Miffenjchaft einige niedrige 
Seelen einen Ton an, der gerade in diefem Bunfte das Ehlimmfr 
befürdpten laſſe. Gr gefteht, daß es ihm unmöglich geweſen jei, 
ein bloßer Zuſchauer zu bleiben. Deutichlands ideale Höhe auf 
dem Felde der Literatur und Kunſt müffe ihm bewahrt werben, 
es fei dies das einzige, womit daffelbe allen andern Nationen wahrs 
haft imponire, worin feine innere Glückſeligfeit begründet fei. 


Den rein ie Borf en ber Männer mie 
Karl Bogt, Molefchott, Emil du Bois » Neymond läft er volle 
Gerechtigkeit widerfahren, burdy fie müßten bie Faſeleien des 
Breiheren von Reichenbach über den fenfitiven Menichen beim 
geleuchtet werben. Er greift dieſe Herren nur da an, wo fie 
die Grenzen ihres Gelehrtengebiers überfchritten haben und fidh 
in Bolgerungen und Behauptungen ergehen, welche ber gefunden 
Dernunft ein Ende zu machen drohen. Dagegen fdlägt er uns 
barmberzig auf bie Machwerle der —— les, welche 
zu peluniaren Zwecken ihre Feder in Bewegung geſeßt haben 
und die unwiſſenſchaftlichen Auewüchſe der Männer von Fach 
mn t für ben großen Haufen zu machen ſtreben, um 
im Trüben ſiſchen zu fönnen, Darauf zielt fein ganzes 
Merk. Und damit er fic nicht zerfplittere, fo behält er Büch⸗ 
nee's „Kraft und Stoff‘ und „Natur und Geil” durchweg 
faeıl im Auge. Diefe Bücher find ihm ganz vorzugeweiſe wider⸗ 

ig, und er läßt auch nicht ein Haar Gutes an ihnen. Gein 
Eifer geht fo weit, daß er es zumeilen nicht unterlafien fann, pers 
— zu werden. Dies will manchem Leſer nicht recht gut gefals 
en, aber man darf nur micht vergeflen, baf bie Herren der Ges 

enpartei gerade durch niedrige perjönliche Angriffe die meiften 

Hader auf ihrer Seite gehabt haben, daß fie in der That micht 
empfindlicher gefchlagen werben fünnen, als wenn fie verfpottet 
und lächerlich gemacht werden. Es ift ſehr gut, daß dies durch 
einen Deutfchen geſchieht, der bie Wreibeit, Sielteit und Brüs 
derlichfeit in der Republik der Vereinigten Staaten Nmerifas 
zehn Jahre lang vergebens geſucht hat; der es weiß, wohin 
der niebere Materialismus führt, wenn man ihm feinen Damm 
fegt oder ihm nicht in der Wurzel vertilgt, 

Das Verf ift eine Zufammenfegung von zehn gröfern Ab: 
ſchnitten, welche dann alle wieder in mehrere tleiners Theile zer⸗ 
fallen, Den erften Abfchnitt bildet die @inleitung, im * 
wird über den Wiſſenedrang bes M als Duelle aller 
Erkenntniß gefprochen, der dritte faßt ner im allgemeinen 
ins Auge, der vierte gibt eine Kritif über „Kraft md Stoff”, 
der fünfte fpricht über die Naturgefehe, der fechste über das 
Weltall, der fiebente über den Menſchen, der adyte über Relis 
gion, der neunte bringt ein Glaubens « Gonto = Gorrent,, der 
ne bildet den Schluß des Ganzen, er zeigt den Urfprung des 
a eine beherzigensiwerthe Eefitverung 'amerifani= 

Der Berfaſſer macht in der Ginleitung daran aufmerffant, 
daß die Wahrheit der Perſon umd Partei nur fo lange getreu 
bleiben, wie beide um jeden Preis an ihr hängen, und daß es 
ein ſchlechtes Beifpiel für alle fei, an andern einem Weller zu 
tabeln, den man felbit begeht. „Die Herren“, fagt er, haben 
philoſophiſche und theologische Autoritäten für unerwiefene und 
übertriebene Behauptungen lächerlid gemacht — das war gut; 
fie wollen aber ſelbſt Autoritäten fein für umertwieienes andere — 
das if ſchlecht. Und beharren fie darin, dann laft uns über 
fie lachen, wie wir über jene gelacht haben. Unfere Erde 
wird noch manchmal ihren Kreislauf um bie Sonne vollenden, 
che mandyes erwiefen wird, was Hr. Büchner ſchon jebt keck ber 
hauptet. Solche Anticipation erlaubt fic die engliihe Regierung 
mit den Bollgefällen; für Wahrheit in der Wiſſenſchaft iſt die: 
felbe nicht zuläffig. Und manches von Heren Büchner Behauptete 
wird wahrjcheinlich, manches unzweifelhaft ſich niemals als richtig 
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u den weitern Befprechungen bezeichnet der Verfaſſer Büdhs 
ner’s „Kraft und Stoff’‘ furz mit I und deffen „Natur und @eiit‘‘ 
mit II. Es wirb vermuthet, daß Il zum Theil gefehrichen warb, 
um die über I eingegangenen Kritifen zu wiberlegen und um 
das Ganze nod; einmal ‚„„maulrecht‘‘ zu machen für den großen 
Haufen. Die Form der Antifritif wurde forgfältig vermieden, 
damit das faufende Publifum nicht aufmerffam ward anf bie 
Kritiken ſelbſt. „In II fühlt ſich überall heraus, daß der Ber: 
ter ing, = die ve 3 * —— een. 
u n; fogar eine gewiffe gei 8 nen 
pa vu it bereits unverfennbar. J Büchner hatte fein Wiſſen 
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für I nahezu verbraucht, und doch follte noch ein Buch geichries 
den werben, um u. f. w. Da fonnte feßteres freilich nicht befr 
fer ausfallen, wäre es auch feine gewöhnliche Erſcheinung, daf 
der Beift foldyer Herren ſchneller altert als ihr Körper. Der 
treffendfte Titel wäre: Matur ohne Geiſt.“ 

Man würde nun aber ſehr irren, wenn man nach dem ſoeben 
Mitgetheilten ſchon einen Schluß auf das ganze 
wollte, ſodaß Büchner mit rüdjichtsvollen Händen darin —— 
ſchen werde. Um dieſen Irrthum gleich anfangs gründlich zu 
befeitigen, jo geben wir vorerft eine einleitende Meine Probe. 
Es ift befannt, wie zuderfichtlich Büchner über ein wirkliches Wiſſen 
in Betreff ver Geſchichte unferer Erde redet. Der Berfaffer iſt 
mit Recht der Anficht, daß wir ungeachtet der glänzenden Worjchum: 

en doch immer nur won Bermuthungen über die Geſchichte der 
Edpfung reden dürfen. . Dann gebt er aber los und fagt: 
Hr. Büchner nicht einmal die Bedeutung des Wortes 
Wifen? Das gehört je zum Anfang der * Sich, lieber 
Leſer, das find deine n, Hr. Büchner, von der 
Geſchichte der Erde weiß bisjegt feiner etwad, und Sie willen 
auch michte. IM Ihr ganzes Willen von ähnlicher * 
heit wie dieſes, dann find Sie ein trauriger Doctor! — Man 
meint, man vermuthet manches über bie frühern Perioden unfers 
MWeltförpers, und einiges hat ausreichende Wahrfcheinlichteit, 


„Kennt 


um es ug ; aber allermindeftens fo lange wir w ber 
Srundfoff nicht völlig im Klaren find, werben Berftändige 
nicht von wiffen rebem über diefe Fragen. Für feinen geiftigen 


Privatbedarf mag Hr. Büchner überzeugt fein, drei umd fünf 
machen zehn; bas darf ihm niemand wehren, gegen ben er nicht 
etwa eine Forderung derartig aufftellen will. Macht er aber 
durch die Preife Propaganda für foldies dummes Zeug, dann 
muß der Unfinn defielben auf gleiche Weife gezeigt werben. * 
In I fagt Büchner noch, daß Atom nur ein Ausprud für 
eine nothmendige VBorftellung fei, welcher wir für gemiffe Zweite 
bedürfen, und macht darauf aufmerffam, daß uns von dem Dinge, 
das wir Atom nennen, noch der wirkliche Begriff abgehe. In 
11 ficht er die Atome für eine Entdeckung der Naturforfcher an, 
und vergleicht dieſelbe auch mir Lenerrier's Vorausberechnung 
des Neptun. Darauf fagt num unfer Berfaffer: „Will Hr. Büch⸗ 
ner diefe Windbeutelei nicht näßer begründen? Und auf welche 
SHaubwärbigfeit fönnen fortan Forfcher für ihre wirflichen Ent: 
dedungen rechnen, wenn fie diefen ſchönen Ansorud derartig 
. misbrauchen laffen von ihren Golporteuren? Welche Edywad: 
föpflgfeit muß Hr. Büchner feinen Lefern zutrauen! In I, 81 
fann er nicht im einem Athem alle Gründe aufzählen, die zur 
Annahme von Aromen berechtigen, und was er in der Kürze dar 
über fagt, iſt fo befchaffen, daß die meiften es um fo weniger 
verſtehen werben, je mehr fie es Iefen. Gr hätte befier geihan, 
das Möthige einfach abzufchreiben vom Liebig. Cine Seite vorher 
fchließt er, das Atomſyſtem müſſe fo richtig fein, wie Leverrier 
den jängften Planeten gefunden; zwei Seiten fpäter wird man 
daſſelbe nur fo lange beibehalten, bis man MWefleres an deſſen 
Stelle fepen fann, und einen Bogen weiter ift daſſelbe pure 
eine Enidedung der Naturforfher, Welcher Kohl! Um 
wie wenig Denfen wäre nöthig, um richtig zu urtheilen über 
den, weldyer ihm erbaute und ſich Doctor nennt!! Der gelehrte 
Wilhelm aber läßt ch von diefem kugelrunden Würfel rubig 
a 
üchner fagt in II, daß die genaueften wifienfchaftlichen Un: 
terfuchungen feinen Zweifel über die fogenannte Unfterblichfeit des 
Stoffe laffen; auch geſteht er, daß wir nicht im Stande wären, 
ans einen aud nur entfernten Begriff von ewig oder unendlich 
zu machen. Dies legtere ſtellt niemand In Abrede, um fo mehr 
iſt es aber umbegreiflich, wie Büchner in feinen vielgelef Bü: 
chern fo verfchwenderifch um ſich wirft mit der Ewigleit und 
Unendlichleit. „Muß Hr. Büchner feine lieben Leſer nicht geradezu 
für einfältig halten, wenn er dieſe Unbegreiflichfeit von Twigkeit 
in fo naiver Weife zugeftcht und ihnen gleichwol fo oft fagt: 
dies ift emig, jenes ift ewig? Iſt hierbei anderes ea 
ale daß entweber er ſelbſt auch außergemöhnlich beſchränſt fei 


* 


uch machen 
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oder daß er bie Leſer wiſſentlich hinters Licht führe? Ge 
wäre ja nicht fehr verfchieden, ſtatt beffen zu fagen: dies ift 
nichts, jemes if nichts; denn bei ber vollgen Unendlichkeit 
des Begriffs geräth erſt die Eigenſchaft in den Mebel und mit 
ihr zugleich das Ding, welchem diefelbe beigelegt wird. In dem 
Lichtenberg’ihen Raritätenverzeichniffe gibt «8 befanntlich ein Mef: 
fer obme Klinge, an dem der Etiel fehlt. Wenn nun jemand 
andeutete, die Gelehrjamfeit des Hrn. Dr. E. Büchner in Darm⸗ 
ftadt fei wie jenes er, was würde das heißen? Troß alledem bes 
hauptet Hr. Büchner and, wie bereits angeführt: «Die wiflen« 
fchaftlichen Unterfuchungen laffen über die U lichteit, d. i. 
Ewigleit des Stoffe wicht ben leifeften Imeifel!»+ Sollte man 
da nicht *2 aber die Leſer von vier Auflagen Lachen?’ 
Bäder s I iſt ein Dieieg zwifchen Auguſt und Wilhelm. 
Jenen nennt Gloß fpottmeife immer den Etarfen, diefen ben 
Groberer. Auf ©. 14 läßt Büchner feinen Muguft fagen: „Die 
Werte der menſchlichen Hand haben einen Urheber, der fie mit 
Plan umd Abficht fo oder fo gebildet und georbnet hat; fol 
denn aber daraus, daß bies ebenfo in Bezug auf bie Erfcheis 
nungen aus ber Natur oder des Alls jein müfle? Folgt denn 
daraus, da wir im unferm kleinen Dafein überall, wo wir 
—— exblicken, auch eine Urſache zu finden gewohnt ſind, daß 
bies and) fo fein müſſe in Bezug auf das geſammte Dafein, auf 
die Welt? Du jheinft nicht zu wiſſen, daß fich beinahe zu allen 
Zeiten bie tüchtigiten Denfer gegen Anwendung biefes fo en 
Gaufalitätsgejeges auf die Weltfrage erflärt haben.“ Auf diefen 
Aueſpruch läge num unjer Berfaer Milhelm den Groberer jo 
antworten: „Licher Auguft, bit bu wirklich fo bornirt, um 
ahnlich 8 disputiren; oder gefeniept dies nur, um mic übers 
Ohr zu hauen? Bei deiner felbitgepriefenen Wahrheitsliche wirft 
du mir dieſes Urtheil nicht übel nehmen, fofern ich deſſen Richtig: 
feit ag und dazu erlaube mir Wolgenbes.... Blos die 
Werke der Menfcenhand find Wirkungen beſtimmter Urfachen ? 
Und das fagit bu, der Naturforfcher fein will? Ich werde beine 
Unmwahrbeit en Wachſen Gras und Bäume ohne Urfadye? 
It der Menſch felb nicht eine Wirkung von dergleichen? Kann 
das Waffer bergauf fliegen? Sind die fanfteften Winde, die brans 
ſeudſten Stürme ohne Era Speien der Veſuv und Aetna 
ihre Flammen ohne Grund? Hebt fich die Norbfüfte des Baltifchen 
eers, verfinfen Heine Infeln aus Zufall? Kommen Ebbe und. 
Flut nit vom Monde? Sind die Gisberge der Polarmerre, 
iſt die Siedehitze des Geiſers auf Island ohne Urfache? Im 
unjerer ganzen Natur it nicht eine einzige Wirkung ohne Urfache! 
Ueber diejes fleine Theilden des ltalld fommen nur bie 
Aftronomen hinaus, und wo ſich dieſe jenfeit der Erbe etwas 
erflären fönnen, da gefchieht es lediglich durch das Caufalitäts⸗ 
gefeg. Und ©, 47, 48, 49, 50 deines Buchs behauptet du 
mehr als erwieſen iſt, um die Allgemeinheit der Naturgefepe 
darzuthun. Beruben aber alle diefe auf etwas amderm mie 
Gaufalität? Nur vermittelft ihrer fonnten wir bie bisjept befanns 
ten verfichen, Nachdem du dich förmlich abgequält haft, die 
Ganfalität im ganzen Weltraume heimiſch zu machen — ein 
preufifcher Heldiwebel würde jagen : fie überall einzuguartieren —, 
foll daraus plöglich folgen, day fie aufs Weltall nicht anzuwenden 
ſei? Ich bin fpecieller Landemann von bir und fann dich alfo 
nicht beleidigen mit dem Geſtaͤndniſſe, daß hierbei den erflen 
Gedanken an * ſogleich die Etinnerung an bie alte Redens⸗ 
art begleitete: D, du blinder Hefie!“ Der Berfaffer redet fo 
noch einige Seiten fort im Namen des bialogifchen Wilhelm und 
fommt zu der unumftöglicyen Wahrheit, daf niemand ein tüchtiger 
Naturforscher fein lonne, der irgendwo bie Gaufalität feugnete. 
Darım frage es fih, ob Karl Vogt und Moleihott wirllich 
Naturforicher erften Ranges feien, denn fie lehrten, daß beim 
Weltall die Gaufalität wegfalle, und fie wüßten doch, daß da bie 
Grenze der Naturwiffenfchaft fi, wo das Erforſchen der Urfache' 
nicht mehr möglich ift. „Und num, lieber Auguſt, will ich wol 
deine Antwort hierauf hören‘, ruft er am Ehlufle: „fällt fie 
aber fo erbärmlicd; auf, wie in «Kraft umd Gtoffe, in welchem 
nur die Friſche des Stile einigen Werth hat, dann breche ich 
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unfere Unterhaltung. über ben Gegenftand vorläufig ab und werbe 
fie mit bir erſt fortjegen, wenn bu bir eiwas gefunden Menfchens 
veritand ei haft, — common sense im Gnglijcen. “ 
In dem Abſchnitte über Naturgeſetze ſteigert ſich die Erbit- 
terung unfers Verfaſſers noch viel höher, und er hat ein Redit dazu, 
denn Büdjner geht in feiner Befangenheit jo weit, daß er jogar 
von Ungereimtheiten ber Natur fpricht. Da wird num bie 
Dermuthung ausgefprochen, daß wahrſcheinlich Büchner die 
Ungereimtheit zur zweiten Natur geworden fei. Dann fpielt 
der Zufall eine gar mächtige Molle, melde ben Gedanfen einer 
Zwedmäßigfeit in der Natur Vüchner's gar nicht auflommen 
läßt. „Benn wir wiſſen“, fagt derfelbe, „daß die Baume nicht bis 
in den Himmel wachen, fo haben wir body ned fein Recht zu 
fagen, es iſt zwedmäßig, daß die Baͤume wicht bis in ben Him⸗ 
mel wachſen; es fönnte fogar febr zwedmäßig fein, wenn fie 
diefes thun würden. Da ruft nun unfer Berfafler aus: Eeſet 
und ſtaunet ihre Männer deutſcher Zunge! Das iſt Büchner ſche 
Awedmäßigfeit. Und mie werden deine Kinderchen ſich darüber 
freuen, lieber Leſer! Wüste ich es mir nur zu erflären, dann 
nähme ich gern an, Hr. Büchner fei in einer Gegend von Heifens 
geographif Breite erzogen worden, wo die Bäume wirklich 
in den Himmel wachen. Dadurch würde vollfommen deutlich, 
das es fo dunkel im feinen Kopfe iſt.“ Büchner lächelt darüber, 
wenn man fagt, daß die Farben der Blumen da find, um bad 
menſchliche Muge zu Ba denn, jagt er, wie lange blühten 
Blumen, die nie ein menjcliches Auge ſah, und wie viel blühen 
noch heute, die nie ein —* ſieht, von einer praͤchtigen, in den 
hertlichſten Farben prangenden Fauna (?) auf dem Meeresboben, 
fowie von einer nicht minder prächtigen Tbierwelt daſelbſt zu berich⸗ 
ten. „Man wird mich nicht zu denen zählen”, fagt unfer erfafer, 
— —— —— ma —— Blumen — 
ur Gr bes menfchlichen Auges da, Fragte man aber Hrn. 
ae erteilen könne, daß ihre Barbenpracht ſchon in 
der vormenichlichen Zeit den gegenwärtigen Grad erreichte? Dann 
ift der Herr Doctor feqnlagen mit feinem Latein am Ende. 
Er fagt II, 148 jelbft, die frühere Flora jei einſormig geweſen, 
weiß aber natürlich nicht, was baraus folgt für dieſe Frage. 
Ich wiederhole, daß ich jeme Behauptung nicht mit unterſchreibe; 
wird fie aber von einzelnen Theologen gemacht, fo ift das lange nicht 
fo einfältig, wie viele von Hrn. erg Rafeleien, Wozu Schön: 


heit auf dem Grunde des Meers? Für die eng Sa 
wenn Hr. Büchner das nicht weiß. Als der junge ſch das 
Kapitel über die Zweckmähigleit der Natur jchrieb, wußte er 


ſcheinbar noch nicht, was er Kapitel über bie Thler fee e von 
andern abfchreiben würde. So iſt es gefommer, daß er, der 
ſich ein paarmal als Menſch eremplarijch beſcheiden anflellte, 
bier einem Taucher gegenüber bie ungezäblten Millionen Bewohner 
des Dceans für nichts achtet, obgleich er fie alle dort umbers 
ſchwimmen läßt mit einer Seele, die unferm Geiſte qualitativ 
gleich fein fol, Welche Barbarei! Und es iſt auch undanfbar, 
denn viele von ihnen erhellen uns duch den Walrath die Dunr 
felheit des Abends; zieht jedoch Hr. Büchner babei Schöpfentalg 
vor, dann nehme ich dieſen Vorwurf natürlich zurück. Geringe 
Aufmerkjamfeit auf den Sap ſtellt übrigens außer Zweifel, daß 
Hr. Büchner Faung flatt Flora ſelbſt noch in der dritten Auflage 

raucht. Und macht bu dich ein wenig vertraut bamit, lieber 
en wie oft berjelbe etwas —— von andern, ehne es 
ordentlich zu verſtehen, dann wird bir auch wahrſcheinlich werben, 
daf der Naturforicher Büchner 1856 wirllich nech nicht wußte, 
was das Wort Fauna bedeutete.‘ 

Wir madjen nun gleich einen Sprumg in der weitern Ber 
ſprechung bes Buchs und - zu dem Abſchnitt über ben 
Menfdyen über, Hier fprübt jedes Wort dis entrüfleten Der: 

ſere Feuer und Flamme, Man liejt «8 mit dem gejpanntejten 
tereffe und erftaunt über ben ſprüdelnden Wip des Verfaffers, fo 
oft ſich derjelbe über eine Pemanake Faſelei Büchner’s Iuflig machen 
fann. Zuerſt wird der Befer mit dem Körper des Menjchen von 
dem Berlafer befannt gemacht, wobei diefer nur gelegentlichit 
einen Hieb auf die Materialiten austbeilt; fo wird erwähnt, 


das Büchner in I das Herz des Menfchen mit einer Dampf⸗ 
maſchine vergleiche und dabei bemerkt, daß hierans zu fchliehen 
fei, wie Büchner entweder fein Herz ober feine Dampfmafcine 
fenne. Später faßt er ganz vorzugeweife den befannten Auss 
ſpruch Molefchott's: „Ohne Bhospber Fein Gedanle!“ ſcharf ins 
Auge, Es fei * achten, meint der Verfaſſer, daß man den 
Phosphor als einen Beftandtheil des Gehirns gefunden habe; 
es fei aber fehr zu beflagen, daß man aus biefer Thatſache un« 
endlich viel mehr gemacht Habe, als es die Würde und Beſon— 
nenbeit der Bifentchaft gutheißen koͤnue. Hier lomme lächerlich 
viel Lirm um nichts vor Man fünne aus dieſer Eutbeckun 
nidyt den 5* Vortheil für die Entwidelung ns 
Erhöhung unferer Geiftesfähigfeit ziehen. Und wenn man den 
——— ar mit dem Weſen der Seele in Beziehung 
bringen wolle & fei dies noch viel mehr unvernänftig ale 
leichtfertig. Boch wir wollen dem Berfafler das Wort geben: 
„Nun möchte du gern willen, freundlicher Leſer, wie es mit 
ber Seele fiche? Glaube immerhin, daß es mir am meiften leid 
thut, bir darüber jo wenig Beſtimmtes fagen zu Fönnen, wie 
irgendein anderer Sterblichet. Zwar ſprechen Hr. Büchner und 
feine Autoritäten bavon, als hätten fie das Wefen unjers Geiſtes 


langſt an den Schuhen abgelaufen; aber je zuverfichtlicher viele. 


von biefen Herren über etwas reden, deſto unzuverläffiger ift 
oft, was fie darüber zu willen vorgeben, Haft du nicht in dem 
feinen Auszügen aus I Proben geſehen, wie man mit «Betweis 
zur Evidenzo, mit stwiffenichaftlic außer allem Zweifelo und mit 
dergleichen mehr um ſich wirft? Alles Windbeutelei. Und wo 
man für —* Faſelei ſich auf wirkliche Ergebniſſe der Forſchung 
beruft, — miferable Windbeutelei! Hier und da iſt die Urfache nicht 
blos unbewußte Oberflächlichkeit. Diefe aber läßt ſich wicht beifer 
ſchildern, als es von Schaller («Leib und Seele», zweite Auflage) 
geſchehen ift, und deshalb wieberhole ich hier feine Worte: — 
weniger man über bie geiſtige Thätigfeit nachdenlt, deſto leichter 
wird, fie von einer Maſchine vollbringen zu lafien.» Die wirfs 
lichen Forſcher vernichten ficher ihren ganzen Muf burd das 
abfurde Pfuſchen in dem, womit fie die Philsfophie erfegen 
wollen. Keinen «Köblerglauben», aber andere aWiffenfchafte als 
bisjegt diejenige if, woͤdurch man vernunftgemäße Gemein: 
vorſtellungen zerflören will! Ich ag noch heute nicht, warıım 
niemand interventionsweife diefe Witerwiffenichaft nach Haufe 
leuchtet, wie fie es verdient. Angriffepunfte bietet biefelbe in 
rg Menge. Und leider iR es heutzutage eine wahr: 
hafte Empfehlung für gediegenen Verſtand, nicht auf dem ſoge ⸗ 
nannten geiftigen Söhepunfte ber Zeit zu fichen, denn bie 
liefert in mehreren Disciplinen theilweiſe completen Unfium, 
Die efelerregende Oberflaͤchlichteit Hrn. Büchner’s it feine ifolirte 
Ausnahme, —8 eine bloße Conſequenz in der Naturforſchung. 
die nicht dutch die praftifchen Arbeiten, wol aber durch ihre litera: 
riſchen Erzeugnifſe ſchon jahrelang alle logiſchen Grenzen über 
ſchritten bat.” Man behauptet, es gebe Feine Seele; alle foge: 
nannte Geiftesthätigfeit vollbringe das Gehirn durch bie ureigene 
Kraft des Stofis. Dabei bemerkt der Verfaffer: „Grflärt man 
aber nur einigermaßen, wie das Gehirn jene Thätigfeit hervor⸗ 
bringe? Bewahre! Wie wäre das auch möglid, da man, ich 
wiederhole es, nicht einmal alle materiellen Beitanbtheile deſſelben 
fennt. Diefe unreifen Schlüffe Rügen fih auf die anorganifche 
Ghemie, und man behauptet, zwiſchen ben Geſetzen für Steine 
und Menſchen fei Fein Unterſchied. Allein (organiich) lebloſe 
Körper fünnen noch nicht in ihre Beitandtheile ’ t werben 
chne fleine Berlufte bei den Analyſen, und es bleibt ſchlechter⸗ 
dinge unerflärbar, wie zwei-Stoffe einen dritten zu bilden vers 
mögen, der manchmal gar Feine von ihren Gigenichaften zeigt, 
fondern andere, die feine Theile niemals hatten. .... Da 
will new und originell fein, vergißt jedoch, daß biefe Originalität 
bald fpurlos verfchwinden wis, wie das Maffer Meiner Baͤche 
im Sande, Daher fchiefen die Herren and merfwürdige Böde 
bei biefem Theile ihres Wiſſens.“ Das Aufzählen diefer Böde 
möchte und zu weit führen, ohnehin if ja das ganze Werk faum 
etwas anderes als eine Rüge dieſer Böde. . 


» 


n 


uflehnen gegen das Ganze. . 
den einzelnen gut M den — 
vorwãris. 
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Der Berfi meint, wenn von Rudolf Wagner's „Ecelens 
fubjtang‘’ der vielleicht zu große Amtseifer abgehäubt wäre, daf 
dann in deffen „„Köhlerglauben‘ weit mehr gefunder Menjchen« 
verſtand fei, als in Karl Bogt's „ef * Denn läge 
darin wol Vernunft, zu behaupten, daß die Thierfeele nicht quas 
litatio, fondern nur quantitativ von der menſchlichen verſchieden 
fei? Und wenn nun Büchner blos nahidhwage und fogar ſage, 
es fei noch gar nicht gewiß, ob nicht die Thiere eine ben Menfchen 
ähnlide Sprache hätten, jo wird unjer Verfaſſer bitter und 
baut drauf los. „Allerdings““, fagt er, „ſcheinen die Thiere 
fich durch Laute zu verftänbigen; bas kann man deutlich erfennen, 
wenn einander in die Ferne zubellen, wenn die Alten 
ihre Jungen rufen, Hätten aber body Hr. Büchner und feinesgleis 
den nicht mehr als folde Sprache, dann eriftirten 1 und II 
jammt andern Erzeugnifien diefer Art fo wenig, wie die Naturs 
forichung erunteigcemmen wäre... Man urtheilt barüber 
nach dem Hirn der Thiere, Aber was if die Bafle ber aufge 
Rellten Folgerung? Die menſchliche Seele, die man noch midht 
fennt!... Liegt nicht etwas unbeſchreiblich Komifches darin, daß 
Gelehtte von Profeſſion den Unterſchied zweier Weſen feſtſetzen 
wollen, die beide jebermann unbefannt find? Das ganze baby— 
lonifche Gebäude diefer Seelenkunde beftcht in aufeinanderges 
ſchichteten Unwiſſenheiten. Wahrlich cs fieht traurig aus um 
einen Theil der heutigen Wiffenfchaft und ihrer vielwiſſenden 
Dünger! Nur eine Frage: ift irgendwelcher Fingerzeig vorhans 
dem, daß Thiere ſich felbit beichauen fönnen, ober zufammenhäns 
gender Gefühle von Eittlicjfeit fähig ſeien? Kein einziger! Und 
doch will man den gualitativen Unterfchied zwifchen 
und Thierfeele beſtreiten.“ 

Der Kanıpf der Materialien gegen den freien Willen 
des Menschen hat ſich nur durch Seftigleit und Plattheit erhalten 
können. An einen eigentlichen Sieg war nicht zu benfen. 
hierdurch am meiſten jelbit geſchadet. Sie 
ber Meinung, daß die Bolfsbegrifie von recht und unrecht, 
gut und böfe noch fehr ſchwankend fein, und hierauf füge 
doch der fogenannte freie Wille. „Unterließen nur dieſe 
moralifchen Maulbelben deutſcher Zunge“, fagt unſer Verfafler, 
„was die Mehrheit in Deutichland längit für unrecht erkennt! 
Aber was fie mit Mund und Weber an andern befchimpfen, das 
thun fie leider felbit und wollen dafür ge u... Dem 

e gehört die Welt. Ihr Millionen im deutichen Bolfe 


euſchen⸗ 


merkt es, euer Körper muß dafür büßen, wenn ihr ſelber auch 
nicht mehr thut für euern Geiſt als bisher. Und bemüht ihr 
euch, mehr zu lernen, dann unterjcheidet ihr leichter die Redlichen 


von denen, welche euch durch leere Verheißungen nur bevogten 
und über den Löffel balbiren möchten.‘ 

In dem Abſchnitte über Religion herrſcht ein gang anderer 
Tom wie im übrigen Buche, Mit Ernſt und Würde wird bier 
erwogen, was recht und unrecht if. Hader, Zanf und Streit 
haben aufgehört; Spott und Hohn ſchweig i 
ber duldſamen chriſtlichen Liebe durchweht und befeelt das Ganze. 
Dan leunt den fampflufigen Verfaſſer faum wieder. „Unſere 
Ideen über Gott und über Fortdaner der Seele““, jagt er, „wers 
den durd; die Religion fürs menſchliche Leben nugbar gemacht, 
bas it der Werth ber legten. Die Religion bringt unfere 

in Ginflang mit einer überall fihtbaren höhern 
Ordnung in der Welt. Wer im dieſer Beziehung feine gröbern 
Berftöße macht, ar innere Zufriebenheit unb äußern Muth; 
er ik überall a Blied der Geſellſchaft, md 
man fagt von ihm, er jei fromm. Ich würde tief vor mir ſelbſt 
erröthen, wenn mir mit Mecht vorgeworfen werben fünnte, nicht 
nach ji Frömmigfeit zu ſtreben, denn darin befteht das uns 
ſinnigſte Wahre Religion macht 
bringt die Menfchheit 


Damit wollen wir die Beiprechung bes Buchs befchliefen. 
Unfere efer werden die gg Lean haben, das in dem 
ganzen Werke ein reblicher guter e berricht, unſer Baterland, 
unfere Wiſſenſchaft, unſere Familie und umfere Kirche vor ben 


5 


verberbli Folgen des niedrigen Materialismus zu bewahren. 
Es find ſchon viele Stimmen in ähnlicher Weile Iaut geworben, 
aber fie waren doch alle viel zu rüdfichteroll und ohmmächtig 
gan bie groben und viel lautern Widerſacher. Hier haben - 
e nun aber ihren Meifter gefunden, ber allerdings etwas fpät 
kommt, aber hoffentlich doch noch nicht zu ſpät. 

einrih Sirubaum. 





Ein religiöfer Künftlerroman. 


Licht und Schatten in eines Malers Leben. Bon dem Berfafler 
des „Wailfenfindes‘, Halle, Müblmann. 1858. 8. 1 Thlr. 


‚Die Rarfe Bewegung, die ſich im neuerer Zeit auf dem 
Gebiete des religiöfen Lebens geltend gemacht hat, mufte natür—⸗ 
lich auch dem Belchrungseifer ein reiches Felb der Wirkfamteit. 
eröffnen, und er jet fowel Nichtchriften als Chriſten anderer- 
Gonfeffionen und gr im Schoſe der eigenen chriftlichen 
Gemeinfhaft gegen eine außerordentliche Thitigteit Aber 
fo verfi ieben die Mittel und e diefer Thätigfeit und fo 
mannichfaltig ihre Bormen, fo verſchieden find ihre Wirkungen 
und Grfolge. Wir fünnen ihr nachgehen vom zündenden uns 
fen, der die ſchlummernde Seele welt, fie zur rettenden That 
anfpornt, fie erleuchtet und erhebt und fie zum fortgefegten Rins 

en nach Vollendung begeiftert, durch alle minder glüclichen oder 
bigefäjlagenen Bemühungen hindurch bie zu den pofltiven Nach⸗ 
theilen, bis zum Kaufen und Verkaufen im Tempel, zur Beför: 
de der Heuchelei, ja endlich bis zu jener büfltern Macht, der 
ein gebrocdhenes th bei willenlofer Hingabe unter ben frem⸗ 
den Einflüß im tödlicher Paffivitär erliegt. Wir fehen fie bald 
durch dem geiftigen und leiblichen Wohlſtand eines mit Gott und 
mit ſich einig gewordenen Gharakters in ihrem erniten Streben 
belohnt, bald durch die Grömmigfeit des Scheinheiligen in ihrer 
Kurzfichtigfeit betrogen, beld vielleicht auch durch die unfruchte 
nr verſtecktet Furcht oder Selbſtſucht in ihrem Wahne 
eſtärkt. 

Wie im Leben, fo charalterlſiren ſich die verſchiedenen Nuan⸗ 
con dieſer Beftrebungen auch in der Preffe. Der vorliegende 
Roman ey zu den beffern @rfcheinungen feiner Art, & iſt 
zuglelch halb und halb Künſtlerroman, wenigitens inſoſern, als 
er echte Künfllerweihe anf religiöfe Motive zurudführt. Geſchahe 
bies in erelufiver eife, jo würde dagegen ebenſo Proteft erh: 
ben werden mũſſen, wie gegen gleichartige Tendenzen auf dem 
Gebiete der Dichtung. Allein der Berfafier weiß das religiöfe 
Moment mit dem idealen in eine ſolche Berbindung zu bringen, 
dab er dem Dormurf der Ginfeitigleit entgeht. Hierher gehören 
folgende Stellen; „Die Malerfunkt it auch ein Schauen des 
Neiches Gottes; das Auge des Künſtlers muß über den matürs 
lien Ausdruck hinaus die Dinge in einem hoͤhern Lichte jchen, 
über Sie Verheerungen der Eünde hinweg den Menfdhen gleich: 
fam darftellen, wie er war, als er aus der Hand bes Echöpfers 
hervorging und dereinft wieder erfcheint, wenn das Alte neu 
werben wird.‘ Und fpäter: „An Luiſens Gterbebette ward 
Georg erft zum wahren Künfller umgefchaften. Hatte er auch 
bie Künflerbegabung ſeeliſch, geiftig, Förperlich beſeſſen, fo hatte 
er doch noch feinen Begriff davon gehabt, daß der Künftler ſich 
In die Tiefe des Seelenlcbens fenfen mu, nad dies nicht fann, 
ohne ein Leben mit Sort.” Nehmen wir die Ideen mit Schopen: 
bauer im platonifchen Sinne als „die unvergänglichen Beftal: 
ten, welche, durch Zeit und Raum vervielfältigt, in den umzähr 
ligen indivibuellen vergänglicen Dingen unvollfommen fichtbar 
werden‘, und wenben wir den Begriff fveciell auf den Menfchen 
an, fo ragt ber Verfaſſer in dem angezogenen eriten Sage nichts 
anderes, ale daß der Künftier das deal zu erſaſſen habe, Sein 
„Hoͤheres“ if das Unvergängliche, fen „Matürliches , durch 
bie Sünde Entflelltes‘ it das Unvollfommene Im Weien 
ſteht er alfo völlig auf dem Standpunfte des reinen Sbealiften, 
und ber Unterfchied liegt nur darin, daß diefer nach bem Girunde 
der Erſcheinung nicht fragt und fie einfach als etwas Begebe- 
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nes hinnimmt, während ber Verfaſſer feine bogmatifchen Ans 
ſchauungen nach dem Grund in der Erbſünde ſucht. Und wenn 
ber Idealiſt zugleich Theiſt iſt, ſo ficht er in dem Ideen die 
reinen Gottesgedanfen und flimmt dem Verſaſſer ebenfalls bei, 
wenn er als bie Bafis der Kunft ein Leben mit Gott hinftellt. 

Die Fabel des Romans ift einfach. Die beiden Helden, der 
Bekehrte und die Bekehrte, finden ih als Witwer und Witwe. 
Ihre beiden frommen, ihnen früh verftorbenen Gatten werben 
von beiden, erft nachdem fie fe verloren, richtig erfannt. Muf 
die geiftige Ummwanbelung Georg’e, des Malers, wirft der Tod 
feiner Gattin, auf die Witwe Garli die Liebe zum Maler mit 
beftimmend ein; boch müſſen auch vielfache Krankheiten dabei eine 
Rolle übernehmen. Das leptere, überhaupt das zu Harfe Ber 
nugen äußerer zufälliger Greigniffe ale Motive innerer Umwand⸗ 
lungen beeinträchtigt bie Wirkung des pfychologifchen Moments, 
auf welchem bie Hauptſtaͤrle des Buchs beruht, und der fonft 
gut durchgeführten Entwicelung der Gharaftere. Auch an mans 
dem andern wäre Anſtoß zu nehmen; fo 5. B. an der Berüds 
fihtigung, die S. 299 dem Roman „Eritis sicut Deus‘ zu 
Theil geworben ift. Indeß finden ſich auf der andern Seite vol. 
tive und negative Vorzüge, welche das oben ausgeiprodene 
Geſammturtheil rechtfertigen. Zu den erfiern rechnen wir bejon: 
ders den gehaltenen und gemefienen Ton, in meldyem der Ver: 
faffer jede Controverſe behandelt; die vorurtheilsloſe Auffaſſung 
der irdiſchen Dinge neben den bimmlifchen und die Anerfennung 
ber erſtern innerhalb ber ihnen angewiefenen Grenzen; endlich 
die gewandte Metbobe, mit welcher, ber Derfaffer für feine 
Anficht auch dadurch zu gewinnen ſucht, daß er die Andersbens 
fenden, mehr als man ſonſt zu thun pflegt, als ebenbirtige 
Gegner hinſtellt, über ihren Gharafter und ihre Gruntfäge nicht 
blindlings den Stab bricht und ihnen and) edlere Eeiten beilegt. 
Allerdings nicht ohne Unterfchieh: denn die eine Unbelehrte, bie 
es bleibt, ift bei allem Goelmuthe, ben fie in der Pflege eines 
franfen Vaters in aufopfernder Weife zeigt, doch auf der andern 
Erite fehr *6 und unliebenswürdig (wennſchen bie 
Schlußſcene auch in Bezug auf dieſen Charalter verſöhnend wirft), 
während bie Heldin in der außerordentlichen Liebenewürdigkeit, 
mit der fie auch im unbefehrten Zuftande auftritt, ihre fünftige 
Belehrung ſchon ahmen läßt. Bin negativer Vorzug bes Buchs 
befteht darin, daß es fich von unklarer Myftif und falbungsreis 
dem Pathos gleich fern hält, wobei das dogmatifcde Moment 
zwar fer betont, aber nicht überwiegend in den BVorbergrund 

edrängt wird. Die Darftellung iſt eine nüchtern verfländige, 
Boch fo, daß es ihre, wo es darauf anfommt, ‚nicht an Kraft 
fehlt, das Herz zu erwärmen. 

In der eg verfehlt, in der Beurtheilung aber richtig 
aufgefaßt ift eine Situation, im ber wir dem Helden und ber 
Heldin gegen den Schluß hin begegnen. Der Maler Georg 
» lebt bei feinem hodibejahrten Vater und einer ältern Schweſter, 
der er viel zu verdanfen hatte, in den einfachſten Verhältniſſen. 
Er bat ſich mit der reichen und feingebildeten Witwe Mathilde 
Garli heimlich verlobt und fängt an, im Hinblid auf die Zus 
funft ſich Bedenfen zu machen, ob die Pflichten gegen Vater und 
Schweſter mit einer Verbindung, wie die beabfichtigte, zu vers 
einigen feien. Daß er die Seinen nicht verlafien fünne, fteht jeft; 
ebenfo gewiß Befürchtet er aber auch, daf der Gintritt der Braut 
in feinen Familienfreis in alle bisherigen Beziehungen flörend 
eingreifen werde, Wergebens erflärt Mathilde, das Vater und 
Schweſter an ihr eine neue Stüge finden würden ; der Gebanfe, 
dag er, um aller Frieden zu wahren, auf das heißerjehnte Glück 
an Mathildens Seite verzichten mühe, erfcheint ihm immer mehr 
als unabweisbare Pflicht, und er ſchreibt ihr endlich ben Scheide⸗ 
brief. Man begegnet in Romanen und Novellen häufig ähn: 
lichen Situationen, und der oder bie Nefignirende wird mit einem 
Heiligennimbus umfleidet, Unſer Verfaſſer erklärt das Verhal⸗ 
ten des Malers für eine fündige Schwäche, bie fidy von den Verhält: 
niffen beherrfchen läßt, anftatt fie zw beherrſchen; die ſich davor 
fcheut, das Familienleben fünftig fo zu ordnen, wie es die Treue 
gegen die Braut erfordert; die ihm diejenige verftoßen heißt, von 


welcher er erwartet, baß fie ihm am menigften mit ihrem Jammer in« 
commobiren werde. Dies ift ganz richtig; nur hätte das Liehesvers 
haltniß nicht bis zum Verlobniß ausgefponnen werden jollen, 
weil nach einmaf gegebenem Wort die Treue gegen bie Geliebte 
als die höhere und dringenbere Pflicht fo wenig zweifelhaft erſchei⸗ 
nen fonnte, daß der Bruch mit dem fonftigen gewifienhaften 
Gbaralter des Malers geradezu unvereinbar if. Wollte der Ver: 
faſſer mit diefer Situation jener häufig vorfommenden 
moralifchen — mit voller Cnergie entg ſo 
mußte er die Reſignallon noch vor einer bindenden Handlung 
oder Grflärung Platz ergreifen laffen, ohme deshalb fein Urtheil 
über biefe nation zu mobifteiren. Die Ecilderung des 
Seelenzuſtandes der Braut bei eye Day Briefs in ihrer 
menfchlid wahren Beidenfchaftlichkeit und edeln Beruhigung rt 
zu ben gelungenflen Partien des Buchs, Die Stelle ift in 
Ihrem vollen Zufammenhang viel zu lang, ale daß wir fie bier wie⸗ 
bergeben loͤnnten. Daf es endlich noch zu einer glüdlichen, 
wenn auch um Jahre verfpäteten Vereinigung fommt, ift recht 
dön, nur müffen wir bas Mervenficher, welches fchließlich dazu 
het, als ein gar zu oft fchen dageweſenes Musfunftsmittel 
rügen, was leicht zu vermeiden geivefen wäre, wenn ber Vers 
faſſer eine rein pſychologiſche Entwickelung vorgezogen hätte. 
Jedenfalls verdient der Geiſt, in weldyem das Bad 
ben ift, befondere Anerlennung. Es wird andy ven demjenigen, 
bie des Verfafiers religiöfe Anftchten nicht ıheifen, mit Intereffe 
und Nupen geleſen werben, und ben Gindrud nicht verfehlen, 
den jedes ruhige und befonnene Forſchen nach Wahrheit hervor⸗ 
zurufen geeignet if. 18. 


Bowring's rg ——— Gedichte 


Während bei Heine's Lebzeiten und noch kurz nach ſeinem 
Tode der Orden ber Heinianer von der ſtrieten Obſervanz jeben, 
der nicht anf das Heine’fche Evangelium, and auf defien unfan« 
berfie Kapitel unbedingt ſchwor, als einem Keper, einen Meidr 
bammel und Urphilitter verfolgte, brandmarlte, an ben 
ftellte, fcheint im dieſer Hinficht jegt ein hemerfbarer M ag 
eingetreten zu fein. Man fann jept vernünftig über Heines 
Tugenden und Untugenden dehattiren. Die Heinianifimi, um 
fie fo zu nennen, find gegenwärtig ziemlich verſtummt; ja fie 
wagten micht einmal, fehr lauten Proteft zu erheben, als eine 
ganze Schule, die der fogenannte Junggermanen, in ihr Pros 

ramm ausdrücklich vn Dekiemung aufnahm, daß fie es für 
hre Pflicht und Aufgabe halte, die BörnerHeine’sche Richtung 
als eine antinationale und ſchädliche zu befämpfen, Auch wir 
halten cs im ganzen für ein Glück, daß diefe Werbung eingetres 
ten ift und das der Heine-Fanatismus nicht mehr zu ben norb- 
wendigen @tforberniffen gebört, um als ein auf ber Höhe der 
Zeit Rebender gebildeter und vorurtbeilslofer Menſch zu gelten. 
Dies hindert ung natürlich nicht, feinen originellen und in origis 
elle Form gefleideten Witz, feine ungemein lebhafte, wern aud 
uweilen barocke Phantafle, feine zu Zeiten tiefe umd zarte, öfters 
eilich auch affeetirte und fühliche oder mit fehr umreinen Ele⸗ 
menten gemifchte Empfindung, feine fchmeidend fcharfe, von Geiſt 
überfliegende Ironie und die Bedeutung, bie er überhaupt für 
feine Zeit hatte, anfrichtig anzwertennen. Was für feine Zeit 
arafteriftiih war: romantijch-fentimentale Gefühlsfchwelgerei 
im Bunde mit mepbiftophelifcher, alles befpdttelnder und negiren- 
der Ironie; Kofetterie mit dem Ich, das fich felbit vergörterte ; 
Luft an perfönlichem Skandal; rücjichtslofe Impietät: ſchmuziger 
Gonismus bei äuferlich geledter Form; Jmpertinenz, die andern 
nichts und ſich alles geftattete; feile Grfinmung, welche politifche 
und religiöfe Grundſaͤtze um literarifchen Gelat over fo und fo 
viel Silberlinge verſchacherte: das alles hat Heine in ſich vereis 
nigt wie feiner; wenigſtens hatte feiner ben Murb ober bie 
Verwogenheit, dies alles fo offen ans Licht zu flellen wie Heine; 
feiner enblich bie glänzenden Geiftergaben, die dazu gebören, 
um amd) den richtigen, fich leicht und ficher einfchmeichelnden 
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Ton. zu treffen. trat auch bei Heine der in Deutſchland 
vielleicht unerhörte Fall ein, daß er feimerzeit der wirkliche 
Abgott, ber Dichter par excellence aller rabicalen Gommis und 
emancipationswüthigen Frauenzimmer, aller gefühlsverbummels 
ten und burfchifos wigelnden Studenten und zugleich auch der 
Gefellichaftsereme, der blafirten Salonwelt, der reactienäten 
wie liberalen Ariitofratie und beionders der den culinarifchen 
Genüffen obliegenden Diplomaten war, welche bier bie leichte, 
zugleich aber auch ſtark gebeizte poetijche Koft fanden, die jie 
allein in ihren VBerbauungsfiunden und vor bem Einſchlaſen 
brauchen Fonnten. Niemals if von allen Ledermänlern ein 
Dichter mit ſolchem Be genefien worden als Heine, deſſen 
halb ariftofratiiche und halb plebejifcye, halb tie ffinnige und halb 
triviale rochen und Sottifen ſich fo leicht im Kopfe ber 
halten und bei vorfommenden Wiltagsvorfällen anwenden liefen. 
Die Radicalen merkten freilich meiſt nicht, wie viel reactionäres, 
und bie Reactionäre nicht, wie viel auflöfendes und anarchiſches 
Glement in Heine Redte. Um übrigens Heine gerecht zu beurs 
theilen, vergeffe man nicht, das ibm feinerzeit fait nirgends 
ein tieferes Artliches Bewußtſein, fondern böchkens die Grimaffe 
der Eittlichfeit entgegentrat, Auf unſerm jegigen Stanppunft, 
wo fich wenigſtens Unfäge zu einer größern Vertiefung des ſitt⸗ 
lichen Lebens offenbaren — von bem wir nur wünſchen wollen, 
das es fich nicht blos conventionell, ſondern in einer humanen, 
freien und wirklich innerlichen Richtung fortentwideln möge —, 
jept fünnen wir Heine's befiere Producte, von denen amentlic, 
manche lyriſche bereitd zu dem unveraußerlichen Melodienvorrait 
unſerer Seele gehören, um jo unbefangener und mit um jo 
groͤßerm Genuß lefen und würdigen, je mehr jeder vom tms, wie 
wir hoffen, den Heine in fich überwunden hat. Denn mau fann 
wirklich; jagen, daß Heine die Verförperung eines Princips war, 
welches jeimerzeit fait in uns allen ſteckte und feine Macht übte, 
Während nun Heine in Deutichland- aufgehört hat, der 
Fetiſch und Hausgöpe zu fein, beginnt man ihm mm fo mehr 
Aufmerfjamfeit in England und Norbamerifa zu widmen. In 
Nordamerila erjchienen während der legten Jahre ſeine „Reife 
bilder‘ und fein „Buch der Lieder‘ im emalifcher Ueberſetzung, 
leptere von Charles Leland, dem „nordamerifaniichen Heine‘, und 
jveben fam bei Songman in London eing engliſche Ueberſetzung 
fämmtlidyer poetiſchen Probucte Heine's unter dem Titel heraus: 
„Ihe poems of Heine, complete; translated in the origi- 
nal metres. With a sketch of Heine's life. By Edgar Al- 
fred Bowring”, ein —— Band von nicht weniger als 
565 Geiten, der außer bem „Buch der Lieder“, dem „Lyriſchen 
Intermeizo” u. ſ. w. auch „Atta Troll“, „Das Wintermärdyen“, 
„Romancero" unb feine legten in ben Jahren 1853 — 54 vers 
faßten Gedichte enthaͤlt. Der PVrarbeiter, der ſich ſchon früher 
durch feine „Poems of Schiller“ und „Poems of Goethe‘ 
als -Meberfeper aus dem Deutſchen ruhmlich befannt gemacht 
bat, bemerkt im Borwort, daß er hier, und wie er hoffe zum 


legten male ale U * auftrete und zwar als ber Ueberjeher 
eines großen Poeten, er fährt dann fort: „Die günftige Auf⸗ 
nahme,"iwelche meine frühern Ueberfegungen der Gedichte Schiller’ & 


und Goethe's beim Publifum gefunden haben, darf vielleicht 
für diefen neuen Verſuch, dieſes Publikum mit den Werken 
eines britten großen beutichen Minſtrels befannt zu madıen, au 
einiger Entſchuldigung dienen. In England. verbältnigmäß 

wenig befannt und wenig — iſt Heine's Name in Deut ſch⸗ 
land fo verbreitet wie Alltagswort und während tinerfeits 
viele feiner reigenden Heinern Gedichte den Herzen Tauſender und 
Zehntaufender jeiner Landsleute theuer geworben find und zugleich 
in Palaſt und Hütte, in Stadt unb Dorf gefungen werben, 
baben feine erntern (?) Werfe auf die politischen umd religiöfen 
Tendenzen ber modernen deutichen Scyule großen Einfluß geübt.‘‘ 
Aehnlic wird in den einleitenden Worten zu der Lebensffigge bes 
merkt: Obſchon vielleicht faum berechtigt, mit Schiller und Goe ⸗ 
the in bem höchklen Gebiete der Voeſie den gleichen Mang einzu: 
nehmen, wird der Name Heine's ficherlich unter den Dichtern nicht 
bios Dentichlande, jondern auch der Welt eine hervorragende 

1859. 4. 


Stelle behaupten.“ - Au) wird verfichert, Heine fei- „highly 
popular‘ in Franfreid. Im Betreff des „Buch der Lieder” 
bemerkt der Ueberfeper, hier auf das Weſen der Heine ſchen 
Poefie etwas tiefer eingehend : „Die ſchlagende Ironie, die über 
ſchwellende Vhantafie und «vor allem die einzige 1 und 
das Feingefühl in der Verfification, wodurch diefe chte ſich 
jaſt alle auszeichnen, ſtehen im einem bie dahin mmerhörten Con⸗ 
traft zu der intenfioen und Bittern Ironie, bie fie burchdringt, 
einer Jronie, die niemand und nichts jchont, indem jelbft die 


"beiligften Gegenftände vor feiner Spottluft — J 
m nur ji. 


Diefe Eigenthümlichkeit Heine's nahm mit ben 
In feinen legten Lebensjahren, die ein fortgefeßter Tobeslfamvf 
waren, bieten feine körperlichen Leiden vielleicht einige Entichuls 
digung für das, was fonft in den Werfen eines großen Dichters 
feine Entfchulbigung finden fünnte. Unzweifelhaft war im dem 
Mangel an alleın religiöfen und politifden Glauben, der im Heis 
ne's Werfen jo ſtarf hervortritt, viel Affectatien, und doch vers 
rathen fie eine unverfennbare wirkliche Bitterkeit bes Gefühle, 
Auf jeder Seite bemerkt man die bösartige Luſt, die es ihm 
ewährte, die Sympathie und Bewunderung des Leſers aufs 

fte zu ſteigern und dann mit wenigen Worten, zumeilen 
nur in der legten Zeile ober der legten Strophe, fe rauh zu 
verhöhnen und zu vernichten. Cine befiere Parodie auf dieſes 
Lieblingsvergnügen Heine's Fonnen wir nicht geben, ald wenn 
wir folgende zwei wohlbefannten Strophen des Dr. Johnſon 
eitirem : 

Hermit old in mossy well, 
Wearing out life's evening gray. 
Strike ıhy pensive breast, and tell 
Whbare is bliss, and which Ihe way. 


Thus I spake, and frequen sich’d,' 
Scaree repress't the falling tenr, 

Whon ihe honrr sage replied: . 
«Come, my lad, and drink some been" 


Zur Entſchuldigung Heine's, der ihm übrigens trog aller 
feiner Unarten als der größte deutſche Dichter feit Goethe's Tode 
gilt, eitirt Bowring weiterhin ein früher erſchienenes Urtheil: 
„tt may be said, that Heine bears within him all the 
misery of a mighty literature that has fallen from his ideal.- 
Let this be his excuse” ete, £ 

Wir laffen bier einige Proben der Bowring'ſchen Webers 
ſetzungswe iſe folgen; zuoörderit bie Bearbeitung ber ironiſchen 
Dallae „Die rleute“, mit dem Anfange: „Wol unter den 
Linden erflingt die Mufit‘': 


The meeting. 


The music under the linden-inee sounds, 
The boys and ihe maidens dance Tighily, 
Amongst Ihem two dance, whom nobody knows, 
Of figures nohle and sighily. 


They flout about here, ihey deut abous there, 
In a way has strange Imbits expresses; 

They smile au euch other, ıhey shake iheir heads, | 
The maiden the youth thus addresses: 


+ „Hy-hand some yon. upon uhy Iak 
There nods a Iily splendid, 
That onls grows in ihe depihs of sen — 


' From Adam ıhou ar nor descended. 


„The Kelpte art thoa. who Ihe fhir villnge maids 
Woulds't sllure wilh ıly arıs of seduelion, 

I knew thee at onen. at. the very first sight, 
Br hy 1eerh of Gsh- like constraelion.'* 


They Dont about Irre, Ihey Dout abou here, 
in a way that strange habits espressen; 
They smile at each other, ihey shake ıheir head, = 
The youih ie mad thus addresses: R 
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„My handsome maiden, tell me whr 
Thy hand so icy cold is? 

And tell me whr thy anow-while dreis 
8 moiat in avery fold is? 


„I hnew at once, at the very first sighl, 
- Br iby bantering salınation : 
Thou arı no mortal child of mon. 

But ibe water-nymph my relation. '* 


The Gddles are sHent. and flnish’d Ihe dance, 
They part like sister and brother, 

They know ench other only 100 well, 
And sbun now ihe sight of each other, 


Das befaunte luſtige Liedchen: „Mir träumt‘, id wär" ber 
liebe Bott‘, beginnt im Engliſchen mit den Strophen: 
1 drenmt has I was Lord of all. 
And sat in heaven proudly ; 
‚The angels, ranged around my throne, 
Alt praised ıny verses londiy. 


And cakes I ate, and comflıs 100, 
in value many » forin; 

And Cardiml 1 drank the while, 
And bad no need of scorin‘, 


Plagued by ennui, I long’d 10 br 
O@ earih wich all his evil. 
And were I not ıhe Lord of all, 
ld fain have been the deril. 


Thon long legg'd Angel, Gabriel. .g9. 
And hasten downward thiüher. 

And find my workby friend Eugene 
And bring him to me hiüher, 


Within ıhe college seek him not, 
Bun o’er a glass of brandy; 
Seek for him not in Hedwig’s church, 
Bat at Miss Meyers so handy ei. 
Aus der Ballade „Donna Glara” wählen wir hier nur bie 
beiden legten Strophen: 
And ıhe Knight, with radiant miling, 
Kiss’d the fingers of his Donna, 
Kiss’d ber lips and kiss'd her forchead, 
And at lası these words be ulernd: 


„I. Seäora, I, your loved one. 

Am ihe son of the much-hanor'd 
Great and learned serile, Ihe Rabbi 
Israel ol Saragossa." 

Auch ſchwierige Wortfpiele ſucht der Ueberſe wieder zu⸗ 

B. das befannte: „Gin Thor iſt as mie wenn 
eine Thörin will”, das er felbit in einer Anmerkung eim 
„wretched pun‘ nennt, im folgender Weife: 

A ge is erer found willing 
To lei a fool „gang her ain galt.” 

Beſſer fcheint uns die Wiedergabe diefes „wretched pun“ 
dem Mordamerifaner Charles Leland (vgl. Nr. 48 d. Bl. f. 
1858) gelungen zu fein. 

Man wirb Ion aus den vaar bier mitgetheilten Broben 


erfennen, wie —— das Engliſche dem Deutfchen iſt, wie 


vertraut ſich Bowring mit Heine's Weſen gemacht, wie innig er 
fich felbft in feine Sonderbarfeien hineingelebt hat. Vieles 
fcheint ung in der That vorzüglich gelungen; it dies nicht überall 
in gleichem Mafe der Fall, jo bevente man, welde Riefenarbeit 
es war, fat MOOO Verje, und zwar Heine'ſche zu überfegen, 
zumal da Bowring gewiſſenhaft die Driginalmetra beibehalten 
und unter anderm alle weiblichen Reime ebenfalls durch weib⸗ 
liche Reime wierergegeben hat. Es ift dies überhaupt einer ber 
Bortheile, den die neuern englifhen Dichter von ihrer innigern 


Beſchaftigung mit der deutſchen Lyril ziehen, dap fie jept auch 
in Driginaldichtungen bäufiger als früher weibliche Reime ans 
juwenben wagen. Man mus num abwarten, welden Auflang 
die Heine’fchen Gedichte in En finden werben. Ihre Drir 
inalität wird man ficherlich nicht verfenmen und einen großen 
il derfeiben wird man mit Interefie und Vergnügen lefen; 
aber viele derielbeh, und mamentlidy die größern, wimmeln von 
Anfpielungen auf deutfche Berhältniffe und Perfönlichkeiten und 
namentlich literariſche Buftände und Häfeleien, bie jept zum 
Theil ſelbſt für uns Deutſche fauım mod irgendein Intereffe 
haben. Und mas für ein Geſicht werden bie pruden Eingläns 
derinnen zu manchen Heine'ſchen Ungezogenheiten — 





Notiz. 
Zur Schlacht von Solferino. 
Die „Revue contemporaine“ vom 15. Juli enthlelt ernew 
aus Pozjolengo vom 6. Juli datirten intereffanten über 
die Schlacht von Eolferino, der von einem franzdfifchen 
berrührt. Nun gehören zwar Schlachtherichte nicht eigentlich in 
den Kreis umferer'Blätter, die es vorz ife mit Tune: 
berichten zu thun haben; aber der in Rebe ſtehende Schlacht: 
beridye hat auch eine ftiliftifche Seite, anf die wir hiermit auf⸗ 
merffam machen möchten. Er ift nämlich mit einer ſolchen Klar⸗ 
beit und Beſtimmtheit abgefaht, er rundet und gruppiert bie 
Thatſachen in einer Weife und gibt von den Manövern, die 
der Schlacht vorhergingen, wie von ben einzelnen Momenten ' 
derſelben ein fo deutlichen, auch dem Laien vertändliches Bild, 
daß man ihn als mufterhaft begeichnen fann, Wie confus und 
wndurchfichtig, oder wie nachlafſig umd ſchlecht filifire 
dagegen deuiſche Schlachtberichte zu fein! Wir müſſen 
alte Klage wiederholen, daß wir im Deutſchland, was die Preia 
* on ar ge Een a für nichtlite: 
rar! enftände ‚dab bie wenigften bei und Mübe 
et im verftändigen geſchmackvollen Stilgemande vor bas 
ilum zu treten, und daß das Publifum, nachläffig wie es 
ſelbſt in dieſer Hinficht it, dies auch gar micht verlangt, daß 
eim großer Theil befielben ſich vielmehr an ben roheſten 
Srilbroden am gürlichften thut und Biete am beiten verbant. 
—— iſt die Schlacht von Solferino ein ſo wichtiges, auch 
uns tiche vielleicht näher als manche glauben amgehendes 
Greigniß, daß fie einer Erwähnung auch in unfern Blättern wol 
würdig it. Als bemerfenswertb erwähnen wir bes franzöflfchen 
Generals anerfennendes Urtheil über Gynlai, und wir führen 
es deshalb am, weil uns die gehäffige, zum Theil in bloße Ders 
fönlichteiten ausartende Weile, mit der öfterreiciiche Federn in 


deutfchen Blättern über biefen micht glücklichen, vielleicht aber 
durch höbere Anordnungen in feiner ng gebemm: 
ten und außerdem durch die Schlacht von Solferino gerechts 


fertigten umd gerächten General abzufprechen ſich berausnabmen, 
uns gleich anfangs böclichft misfiel. Der frangöjliche General 
fagt: „Es würde im böcften Grade un t fein, wenn man 
dem General Gynlai ausgezeichnete militärifche Gigenfchaften, 
eine Entſchloſſenheit, eine igfeit —— wie fie bei 
den öfterreichifcdyen Generalen eine tenheit find, in Abrede 
ftellen wollte, In der Schlacht bei Magenta waren die Bewe⸗ 
gungen der öfterreichiichen Armee fo gut combinirt, daß es gelang. 
die franzöfifche Armee zu überrafchen, und vielleicht darf man 
einen großen Antheil an ber Berantwortlichfeit für-viefe Nieder 
lage auf einige Gorpschefs werfen, welche von dem Goteriegeift, 
von dem ich obem ſprach, beherrſcht, zu fpät ober gar nicht auf 
dem Schlachtfelde eintrafen, Endlich it es im gegenwärtigen 
Augenbli vielleicht für niemand ein Gebeimuik mehr, das 
bei Paleſtro ſowol als bei Magenta einige Italienifche umd uns 
garifche Negimenter nicht vollfommen ihre Schuldigleit gethau 
baben und daj man den Mangel an Reftigfeit in ben Linien der 
Defterreicher, welcher die natürliche Folge des geringen @ifers 
diefer Truppen war, mit unter bie Urfachen biefer ÜRiederiage 
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zählen muß.” *) Man erfährt bier alfo und zwar aus einer wie 
wir denfen glaubwürbigen Duelle, mad man biöher mur muih⸗ 
maöte oder für wahrfcheinlich hielt, daß auch Verrath die Reihen 
der Defterreicher gelodtert babe, Weber bie öfterreichiichen Dispofis 
tionen zur Schlacht von Solferino äußert der franzöflfche Bene: 
ral, biefeiben feien zwar gelehrt und Fühnm gemwefen, aber nicht fo 
geſchiat combinfrt, um bas zw erreichen, was man beabfichtigr 
habe; fie hätten am dem Febler aller dſterreichiſchen Plane ges 
litten, zu nn - auf u in 4 Luft u ee * 
ausſetzungen n: ein Fehler, deſſen gerade fü 
nicht ſchuldig —— . Die I * fih in den 
Kopf *3 die Alliirten zu überraſchen, umd fie, hätten fie 
in —* arſchordnung und Schlachtbereitſchaft getroffen; ſtatt 
zu überrafchen, wären he überrafcht worden, und ihre Angriffe 
vlan fei, noch ehe ein Schuß gefallen, gänzlich über ben Haus 
fen ürzt („tout bouleverse'') geweien. Der Fraujoſe bes 
greift überhaupt nicht, warum bie Oeſterreicher, ftatt anzugrei: 
Tem, nicht lieber in der vortheilhaften Stellung am Mincio, mit 
Beschiera in der Nachbarfchaft, die Alliirten fehen Fußes erwars 
tet hätten. Weiter tadelt er namentlich die Unentfchloffenheit 
des Generals Wimpffen, vor allem aber bie allgemeinen Anord: 
mungen und Mblic die gänzlich nuplofe Diverfion der Corps 
Liechtenftein und Wernharbt, welche den Genergl Ganrobert, 
nachdem er erft wahrgenommen, daß man > Ernftliches ges 
gen ihn im Schilde führe, nicht verhindert habe, feine Brigaden 
dem bebrängten vierten Armeecorps mac umd nach zu Hülfe zu 
fchiden. Hätte man, meint ber Franzoſe, dieſe 6000 Mann 
als Referve hinter Solferino aufgeflellt, fo würden vie Fran: 
fen vielleicht Solferino nicht haben nehmen fünuen und ber 
usgang ein meientlich anderer geweſen fein. Hieraus erflärt 
ũch aud die in dem öflerreichiichen Berichten immer wieder⸗ 
fehrende Behauptung, dab die Deflerreicher ftets in der Minder- 
zahl geweſen wären. Ganz richtig, wenn man eine Streitmaffe 
von 60000 Mann aus ber Ferne Gewehr im Arm den Schlachts 
vorgängen ng uſehen läßt! Im ganzen hatten bie Dchers 
reicher, denen frei ia manche Berhältniffe wenig güuftig waren, 
ſicherlich ein großes Plus an Maunjhaft, und es ift nicht Preu⸗ 
send Schuld, dab man diefe ungeheuere Streitmacht micht richtig 
u verwenden wußte und daß nicht einmal unter den öfterreichlichen 
eralen die gehörige Gintracht und Uebereinſtimmung geberrjcht 
zu haben ſcheint. Es wäre einfach lächerlich, weun ein fo ge: 
mwaltiger Militarftaat wie Deflerreich, der noch dazu der thats 
ſachlich an de Theil war, mum die Schuld für das Mis- 
lingen des —— auf die Unthatigkeit Preußens abladen wollte, 
zu welchem 3 namentlich die ungei Freunde Deiter: 
reiche in Süddeutſchland agitiren. Im übrigen läßt der franz 
zölifche General der Tapferkeit der Deiterreicher volle Gerech- 
tigfeit wiberfahren: er fagt: „Eroß diefer von den öjlerreichiidyen 
Grneralen begangenen Fehler würde es cine große Ungerechtig- 
feit fein, wenn man ihrer Vravour wie der Bravcur ihrer 
Truppen nicht alle Ehre antbun wollte. Cine Armee, die einer 
franzöfliben Armee ven morgens 5 Uhr bis abends 8 Uhr 
ftanppält, kann nur eine tapfere fein.‘ Unter den Generalen 
werden befonders Benetef und Stadion „un des gendraux 
les plus energiques de l'armde autrichienne* hervorgehos 
—* auch die Gens len —— und * hätten „avec 
gueur' den An bes Herzogs von genta und ben 
Örenabieren ber Garde wiberitanden; dies feien aber auch die 
alten Lirutenants Gyulai's, die Gorps von Magenta geweſen! 
In einer Gorrefpondenz der „Illustration” vom Kriegetheater 
erinnern wir uns gelefen zu haben, daß von den Öfterreichijchen Ins 
fanterieregimentern diejenigen, welche, und zwar bei Melegnano, 


“) Das böchft abſprechende Urtheil, weiches Ballbaus in jeiner 
Schrift: „Beltzengmeilter Grulal's Kriegsführung in ber Pombartei 
vor zem Kichterfiuble rationeller Rritit” (Hersfeld, Wallhauf, 1950) 
über Gynlai, dem tarin tie flämperhafteften Schriger vorgeworfen 
werben, gefällt kat, wird biermad wel einige Setichtigungen erfah: 
ten müflen. 


um erſten mal in diefem Kriege die Angriffe ber Franzoſen zur 
Bermunderung berjelben mit dem blanten Bajonnet zu erwidern 
wagten, fräftige beutfche Megimenter waren; man habe bei dies 
fer Gelegenheit das, was man von ber Widerflandsfähigfeit der 
tentonifchen Raſſe fage, als richtig erfannt, fügte der Gorrefbons 
dent hinzu. . 9. M. 
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Mühlbach, L., Erxzherzog Johann und feine Zeit. Lite 
* Andreas Hofer. Drei Bände. Berlin, Janfe. 8, 

T, 


Saffenreuter, ©. 3., Paulus’ der Weltapoflel, @i 
Epos im neun Geſangen. Würzburg, Kellner, s 1 —* 
t 


3 Nor. 
Steffens, B., James II. d sei u. a: 
a ya, Heike 


Tagesliteratur. 
—5 Krieges und Vaterlands- Lieder. Berlin, Riegel. 


32. 3 Mar. 

VIlluſtrirte Kriegegeſchichte unferer' Zeit in Wort und Bilb. 
Mit Plänen, Karten und Portraits von Etaatsmännern und 
** Afte Lieferung. Frankfurt a. M., Meidinger 

ohn u. Comp. Gr. 8. 7’, Nor. 

Moltte, M. Graf v., Nicht für Defterreich aber gegen 
Franfreich! Geſchrieben im Juni 1859. Breslau, E, Trewendt. 
Gr. 8. 7’, Nar. 

Edgar Mortara ber Heine Neophyt. Aus dem Italieni—⸗ 
ſchen der Civiltä cattolica, MWärzburg, Kellner, Cr. 16. 3%, Nar. 

Mühlfeld, I.. Sechs deuiſche Lieder, Dem deutſchen 
BVolfe und Heere gewidmet. Anclam. 16. 1%, Par. 

Napoleon III, das politifche Project Heinrich's IV. gegen 
das Hans Deiterreich umb der zulünftige europäliche Nreopag. 
Hamburg, Hoffmann ı. Gampe. 8. 74, Nar. 

Die Bolisit der Zukunft für Oeſtreich. Bon einem Alt⸗ 
Deftreicher. Berlin, 8. Schneider. 2er... 5 Rar. 

Sechs Neben an Bölter und Herrſcher @uropa’s und ein 
Gebet. Dresden, Zeh. 8. 2 ä 
Sandrani, &,, Deutichland und die italiemijche Frage. 
Gine Stimme aus Italien. Breslau, Ken. Gr. 8. 10 Nur. 


Herausgegeben von Permann Marngraff. 
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REISE-BIBLIOTHEK 


für Eisenbahnen und Dampfschiffe. 


Die Thüringische Eisenbahn. (Leipzig- Eisenach). Von Adolf Bock. 

Dashessische Land und Volk. (Eisenach-Prankfurt a. W.). V.E. Möller. 

Von Frankfurt a. M, nach Basel Von Aurelle Buddeus. 

Der Rhein von Mainz bis Köln Von Nikolaus Hocker, 

Das Moselthal von Nancy bis Koblens. Von Nikolaus Hocker, 

Von Minden nach Köln. Von Levin Schücking. 

Eine Eisenbahnfahrt durch Westfalen. < Von Levin Schücking. 

Von Berlin nach Hamburg. Von Ernst Willkomm. 

Breslau und die Schlesiechen Eisenbahnen. Von Mar Kurnik. 

Das Schlesische Gebirge. Von Rudolf Gotischall. 

Prag. Böhmisch, Deutsch und Czechisch. TR Gustav Kühne, 

Die Böhmischen Bäder. Von Siegfried 

Wien ih alter und neuer Zeit. Von F. Er Kühne, 

Die Donau von Ulm bis Wien. Von Adolf Schmid. 
Skizzenbuch, Von Wolfgang Müller von Königswinter, 

Brüssel: Von J, E. Horn. 

Die Schlachten bei Leipzig. Von Karl Gustav von Berneck. 

Schweizerfahrter. Von Erst Kossak. 

Harzbilder, Von Meturich Pröhle, 

Schillerhänser., Von Jasef Rank, 

Briefe aus Sfidrussland. Von Marie Förster, 

Poetisches Reise-Album. Herausgegeben von Jasef Rank, 

Reise-Pitaval. Criminalgeschichten, erzählt von Wilfbald Alexis, 

Herrn Mahlhuber’s Reiseabentener, V. F. Gerstäcker, Zweite Aufl, 

Casanova's Flucht aus den Bleikammern in Venedig. 


EZ Preis des Bändchens 10 Ser ZN 
In allon Buchhandlungen zu habem, 





Verlag von J. A, Brockhaus in Leipzig. 


Talchen - Wörterbuch 


ber 
italienifhen und Ddeutfhen Sprade. 


Von Dr. Fraucesco Balentini. 


Dritte u; vom Berfaffer durchgeſehen, 
verbeffert und vielfach vermehrt. 


In I Theilen. Erſter Theil: Italieniſch⸗Deutſch. A. u. d. T.: 
Dizionario portatile italiano-tedesco. 8. Geh. 1 Thlr, 


Diefes fi ſchon feit 30 Ya ven bes beiten Mufs ers 
freuende Wörterbudy erſcheint jegt in einer dritten, gänzlich 
umgearbeiteien und vielfach vermehrten Auflage, und es iſt 
nicht der geringſte Verzug des Werke, daß ber Berfaffer, ein 
aeberener —— ründlicher Kenner "feiner Mutt er ſprache if, 
weshalb fein Werk einen ganz —— EStandpunft eins 
nimmt. Balentini’s italienijcysdeutihes Wörterbuch darf fomit 
in feiner neuen Bearbeitung unbedingt als das beite ber vor 
bandenen bezeichnet werden. Gin jehe —— Preis erleichtert 
die Anſchaffung, namentlich auch in Sch 

Der zweite Theil: Deutſch⸗ — it unter“ der 
Prefie * wird binnen kurzem erſcheinen. 





ſind in allen Buchhandlungen zu haben, 


Derlag von 5. N. A Brodfeus im Leipzig. 


Der Protefantismus 
nach feiner geſchichtlichen Entftehung, Begründung und Fort⸗ 
Bildung. Von Friedrich Auguft Hofzhaufen. Dritter 
Band, Die geſchichtliche Fort Ln 1 Proteftantismng, 
' 8 Geh. 4 Thlr. 
Der erfte Band fofter 2 Thlr., der zweite 4 Thir. 15 Rar. 
Diefes wichtige, nunmehr vellfändig vorliegende Werf 


‚ erzählt, theilmeije umter Venupung bisher ungebrudter Ouellen, 


die Geſchichte ber Reformation in Dentichland und den benad- 
barten Ländern und weilt in ihnen die Begründung bes pros 
teflantifchen Principe ausführlich nach. Das Werf ift von Fehr 
ſchtiften der verſchledenſten theolegiſchen Richtung. von Röhre 


Kritiſcher Prediger⸗ Bibliether“, ‘, von Zimmermann’e „Theole: 


giſchem Literaturblan ”, von Rudelbach’s und Gueries , Zeit⸗ 
riſt für die geſammte lutheriſcze Theologie und Kirche“, 
fowel in Beziehung auf die Srünblichfeit ver Forſchung, als 
ach auf. die eigenthümlihe Behandlung des Gegen ander, 
gunfig beurtheilt worden, 

Der foeben erſchienene dritte und legte Band, welcher fidh 
einexjeits mit der Menction der römifd) « fatholifchen Hierarchie 
wider die Reformation, andererfeite mit der Weftftellung und 
Bortbildung ‚des Proteſtantiemug biefer Meaction gegenüber 
beihäftigt, weit darauf hin, daß ber Firdhliche Parteifanapf ben 
bildenden Trieb der chriftlichen Religion geläfmt und unter« 
drückt habe, und deahalb zu ber Gewinnung einer Grumblage 
für die neue pofitive Geftaltung des religibſen Lebens der 
eucopälichen Boͤller ver alfem eine enbliche Ausgleichung der 
Glaubensfpaltung anjubahnen fei. 





Im Verlage der Diekerich ſchen Univerfitäts- Buchdruderei 
(W. Sr. Karflner) in Göttingen if ſoeben erjchirnen und 
durch alle foliden Buchhandlungen zu beziehen: 


Eines Didters Liebe. 


Roman in Verfen. 
Gr & Geh. Preis 1 Thlr. 20 Mar. 


Verlag von f. A. Brockhaus in Leipzig. 


Vater und Tochter. 


Eine Schilderung aus dem mirflihen Leben von 
Srederike Gremer, 
Zwei Theile, 12. Geheftet 20 Nor. Gebunden 26 Nar. 
Ein newer Roman ber belichten ſchwediſchen Schriftſtellerin, 
ber von ihr ale gg ec Een m’ bes 
zeichnet wird umd in der Mrt ihrer erflen befa Romane 
HS iſt. Er iſt zugleich in bejonnerer —— als 83. und 
Bandver billigen d von Frederile 
Bremer’s Schriften (jeder Band 10 Nar.) erſchienen. 


M. SHolitaire’s 
jämmtliche Schriften, 16 Bändchen, überall günftig recenfirt, 


Neu erſcheint 
foeben von Solitaire: „Erzählungen bei Licht.‘ . 





Verantwertlichet Rebarteur: Dr. Eduard Brsdhand, — Drud um Berlag von F. A. Breckhaus in Leipzig. 


Blätter ar 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlid,. 


— HH. 35. — 


25. Auguft 1859. 





Inhalt: Barnhagen von Enfe. 
Julian Sämitt. Von Gharled Boner. — Motizen. 


Don Hermann Marggraff. — Gin neuer Roman Konrad von Bolanden's. — Bür MWorbiwortt gegen 
(Mar Müllers deutſches Leſebuch für Engländer; Wramzöfifche Ucherfegung eines 


Hadlänzer'fchen Romand.) — Bibliograpbte. — Unzeigen, 





Barnbagen von Enſe. 
Denkivärbigleiten und vermifchte Schriften von K. A. Barn- 
bagen von Enſe. Achter Band. Leipzig, Brodhaus, 
1859. 12. 4 Zhlr. 

In einem jüngft von uns citirten Artikel der „West- 
minster review’ über A. von Sternberg’s „Erinntrungs- 
blätter”‘ war über Varnhagen von Enſe bemerft: 

Er war ein Mann von nicht gewöhnlichen BWähigfeiten. 
Seine Schriften, obſchon fie nicht Talente vom hoͤchſten Range 
entwideln, find beachtenswerth wegen der mannichfaltigen und 
vn Kenntniß der Dinge und Menfchen. Gr fchreibt einen 
eichten und anmuthigen Stil, er-läßt die Aufmerkfamfelt feiner 
Leſer niemals ermatten, er iſt lehrreich ohne in Pedanterie, und 
unterhaltend ohne in Zrivialität au verfallen, Gelegentlich freie 
lich bemerfen wir an ihm jenen übertriebenen Refpect für äufer- 
lichen Anftand, jene Befchränftheit des geiftigen Horizonte, welche 
son dem Diplomaten, befonders von der Schule, der er ange 
börte, faſt ungertrennlich find. Seine Schilderungen von Thats 
lachen wie Individuen find nicht felten unklar infolge nationalen 
oder perfönlichen Borurtheils; aber abfichtlich entitellte er 
niemals die Wahrheit, und dabei bejaß er den unſchäßbaren Vors 
theil, daß er mitten in den Begebenheiten fand, bie er mit feis 
mer Weber ſchildert. Aber nicht blos im feiner Eigenſchaft als 
Schriftitellee war er hervorragend. Selten ift es einem Schrift« 
fleller in biefem Grabe gelungen wie ihm, Anerkennung in ber 
literarifchen Welt wie im Salon gu finden. Sein Wigp war 
glänzend, aber er war nicht bitter. Immer fagte er das Rechte 
zu rechter Zeit, und ſicherlich iſt er einer der anmurbigften Mes 
präfentanten einer Gefellichaft, die jept mit reifender Schnel⸗ 
ligfeit im Berfchwinden begriffen if. 

Wir führen biefes Urtheil an, nicht weil es das eines 
Ausländerd ift, fondern weil e8 uns, wenn aud zu kurz 
gefaßt, doch im allgemeinen richtig zu fein ſcheint, rich⸗ 

"tiger jedenfalls als das in berfelben Lieferung derſelben 
Reoue einem andern deutſchen Autor, Wolfgang Menzel, 
geipendete Lob, von beffen neueftem Werke: „Die —* 
Dichtung“, geſagt wird, daß es ſowol wegen feines Inhalts, 
als wegen ſeiner Kritiken „very useful” ſei. Aber in 
Betreff ver Menzel'ſchen Kritik iſt es wol erlaubt, anderer 
Anfiht zu fein, da fie vielfach nicht nur einfeitig, vor⸗ 
urtheildvoll, burſchikos abſprechend und parteifüchtig ift, ſon⸗ 
dern auch nur zu häufig — und dies iſt dus Schllmmere — 
auf leihtiinniger und oberflächlicher Lectüre und ſogar 
auf Verdrehung und Entftellung berubt, was nicht nur 

1859. =. 


in Bezug auf die neuefte-Literatur, fondern auch in Bezug 
auf die claffifhen Autoren, namentlih Goethe und Leffing, 
an nur zu zahlreichen Beifpielen leicht nachzuwelſen ift. 
Indeh ein blinder Kritifer findet natürlich auch feine 
blinden Berehrer. 

Varnhagen ift num gerade ber entichiedenfte Gegenfag 
des fluttgarter Kritiferd im Inhalt wie in der Form. 
Menzel ift noch immer der flubentifche Burſche, ver mit 
fouveräner Verachtung und mit einer imponirenden Ked- 
beit und dem Gefühl der Unfehlbarfeit auch Über Per: 
fonen und Dinge abfpricht, die er nicht verfteht und nicht 
ergründet bat, wenn man ihm aud zugeben muß, daß er 
den Muth feiner Meinung bewährt und nicht jelten in feinem 
natürlihen Inſtinet das Richtige trifft. Aber er fhabet wieder 
ver beilfamen Wirfung, die er hierdurch ausüben Fönnte, durch 
Uebertreibungen. Gr lobt fanatifh und er verurtbeilt fana= 
tifch, ohne als gerechter Nichter dad Für und Wider vom 
objectiven Standpunft abzuwägen. Er beurtheilt die Per- 
fonen und ihre Werfe meift nur nad dem, wie fie ihm 
erfheinen, nicht nad dem, was fie find. Dabei hält er 
überall einen Standpunkt religiöfer Sittlichkeit feft, ber 
ibm gerade bei den Engländern zu flatten fommt, ber 
aber feinen Werth verliert, weil ihm die Hauptftüten 
aller böhern Ethik, Humanität und Billigfeitögefühl, 
fehlen, von dem hervortretenden Mangel an Urbanität in 
ber Form ganz abgefehen. Barnhagen, der Diplomat, 
ift von allebem das Brgentheil. Jeder rohe Auddruck ift 
ihm zuwider; Urbanität ift ihm das Höchſte, er iſt fein, 
correct, felbft geledt in den Formen. Noch in feiner 
fpätern Zeit, wo er fi der Demokratie zumandte und 
in feinem im „DMorgenblatt” veröffentlichten ‚Briefen an 
Amely Bölte behauptete, daß ſich die Demokratie mit 
jedem Tage vereble und flärfe und der „bei weitem gefün« 
deſte Theil der Nation’ fei, rügt er ed an den deutſchen 
Flüchtlingen, daß dieſe „fo gern mit einer Roheit renom= 
miren, die ald Kraft gelten ſolle“, es fei died eine Un— 
tugend, die fehr tief liege und dem einzelnen weniger 
jur Schuld werde; die Pranzofen feien ganz anders, 
wovon aber auch ber einzelne weniger Schuld babe. Mit ' 
diefen Worten eifert Varnhagen gegen ein altes Erbübel 
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der Deutjchen, welches auch dem Appellationsraih Körner 
Beranlaffung wurde, einmal an. Schiller zu ſchreiben: 
„Bei der, Beurtheilung (in den aKoren») würde ich bes 
fonderd auch auf Beobachtung der Urbanität im Tone 
des Vortrags achten. Dieſe Eigenfhaft fehlt unfern beiten 
Köpfen” Was nun dieſe Urbanität des Tond betrifft, 
fans und Barnhagen zum Mufter dienen, und wie fön- 
nem und Glück wünſchen, daß er und dieſes Mufter 
gegeben hat. Ueberall Hält er eiferſüchtig auf die Glätte 
des Salontond, Aber allerdings viplomatifirt er zu viel, 
auch im Stift. Er ſcheut jeve Energie, jene Originalität 
des Ausoruds, jeden ſtärkern Mellenfhlag; fein Stil 
it ungemein graziös und durchſichtig, aber er entbehrt 
der finnlihen Plaſtik; das Golorit ift von jeltener Klar— 
beit, aber etwas blaf, ohne fräftige Schattirungen, ohne 
eigentlihed Incarnat. Um nicht zu viel zu fügen, jagt 
Barnhagen oft zu wenig, und wo mans eis gerabes 
Gntgegenfommen erwartet, weicht er oft plöglih zur 
Ueberrafhung feiner Lefer aufs vorſichtigſte und biplos 
matiſchſte aus Man muß dann zwiſchen ven Zei— 
len leſen, und felbft die Barnhagen’ihe Klarheit wird 
in folden Fällen zuweilen zur Unklarheit. Daher 
macht ihm Nabel einmal den Vorwurf, er habe an jie 
einen „Kagenbrief” geſchrieben. Man fann daher nicht 
son ibm wie von Menzel jagen, daß er immer ben 
Muth feiner Meinung bewähre. Dagegen iſt die Ob: 
jectivitãt der Auffaffung und Darſtellung ftets fein höchſtes 
Biel, Bis zur Selbftverleuguung ſucht er die Einmiſchung 
feiner Subjertioität zurüdzubrängen, unb bie Perjonen 
und Dinge nicht jo zu ſchildern, wie fie ihm erſcheinen, 
fondern wie fie iind. Daß bierbei auch mande Selbit: 
täufgungen mit unterlaufen, daß trogdem jein Urtheil 
nit felten ſubjectiv, jogar zumeilen ſehr fubjeetiv if, 
mag richtig fein; aber beabſichtigt oder bewußt jind dieſe 
fubjeetiven Einmiſchungen bei Varnhagen nicht. Bon 
der jittlihen Nigorofität Menzel's it natürlich bei ihm 
nichts zu fpüren. Geine Religion beſteht im einer mög: 
lichſt bis zu den Außerften Gonjequenzen ausgebildeten 
Humanität,. Er tabelt es an Garlyle, daß biefer feinen 
Humor bazu bergebe, die „Haͤrte“ zu prebigen, und er 
ſpricht dabei den jhönen beherzigenswerthen Grundfag 
aus: „Als ob man das nöthig hätte, ald ob nicht immer 
das. Gegentheil dringend nöthig wäre, um die Wildheit 
und Graufamfeit des Menfchentbiers zu baͤndigen.“ 
Diefen Grunbfag unterfpreiben wir von ganzem Herz 
zen. Nur feheint ed uns jo, als ob Varnhagen gerade 
auf die äußern humanen Formen, wobei dann doch dieſe 
Wildheit und Graufamfeit fortbeftehen kann, zu viel Gewicht 
gelegt habe. Sicherlich ift Feine Nation urbaner, geichmeis 
diger und liebenswürbiger in ihren äußern Formen als 
die franzöfiihe, und feine do fo gemeigt zu gemaltfamen 
Thaten und blutigen Handlungen, in benen man fie gar 
nit wiebererfennt, während die engliihe, ſchroffer in ven 
äußern Formen, auf ihrem jepigen Bildungszuſtande dem 
Weal reinen Menſchenthums viel näher gefommen if; 
denn mit bem einjeitigen militärijhen Geifte und ber 
maßlofen martialiihen Ruhmſucht ver Franzoſen laflen 
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fih wahrhafte Bürgertugend und friedliche Entwidelung 
wahrhaft freier und humaner Ginrihtungen, oder wenig⸗ 
ſtens Stetigkeit ihres Fortſchreitens und ruhiger Beſtand 
berjelßen nit mol vereinbart denken. Varnhagen war 
dagegen der Anfiht, „daß für und Deutſche die englifhen 
Einflüſſe ſehr zweifelhaften Matur, die franzöſiſchen im 
allgemeinen heiliamer ferien’. Wir willen nun fehr weht, 
daß wir von den Franzofen vieles Gute lernen können 
und follen, unter anberm eine gewiffe ®enerofität und 
Nobleffe und die Kunft, einander im gewöhnlichen Ver: 
kehr das Leben jo wenig ſchwer zu machen als möglih 
und ed durch die taftvolle Beobachtung urbaner Formen 
foweit e8 geht zu verfchönern und zu erheitern. Doch 
das ift immer nur ein Nebenerforbernif, fo wünjdend- 
werth und preismürbig ed auch fein mag. Dagegen liegt 
und bei einer zu ängfllihen und geiftlofen Gopie fran- 
Rebensformen- die Gefahe nahe, an unferm- ger= 
maniſchen Kern viel eimzubüßen, ohne und doch ber fran= 
zöflichen Urbanität in einer Weiſe zu bemädtigen, daß 
fie unfer ganzes Weſen und Sein durchdringt und, flatt 
ein pebantifh beobadtetes, rein äußerliches Geremoniell 
zu bleiben, und vollfommen zur zweiten Matur wirt. 
In der Hauptfahe und in allen eigentfihen Lebensfragen 
werden wir Deutſche aber wol beſſer thun, und mehr 
dem engliien ald dem franzöſiſchen @influß hinzugeben. 
Das franzöfifhe Weſen bat zwar gerade für und Deutſche 
viel Beſtechendes und Verführerifches; aber die Geſchichte 
unferer Literatur, Kunft und jittlihen wie gejelligen Bil 
dung beweiſt, daß wir fletd auf bie ärgerlichiten Abwege 
gerietben, verflahten und flatt ungeztwungen=graziös nur 
lächerlich = fteif,, ſtatt llebenswürdig⸗ frivol nur anmwidernd: 
egnifh wurden, wenn mir die Franzoſen zu buchſtäblich 
und pebantifh copirten. Es wurde uns ebenſo verberblid, 
ald unfere deutſchen Höfe den verfalller Hof ſich zum 
Vorbilde nahmen, ald es und ſtets verberblih werden 
muß, wenn wir das, wad die Franzoſen fälihlih Re— 
publifanismus nennen und was doch im Grunde nur 
beöposiich = militäriiche und adminifirative Gentralifation 
und bloße Gleichmacherei ift, zu unferm Vorbild nehmen 
wollten. Vergeſſen wir nit, daß viele der ebelften ger: 
manifhen Gigenfhaften und Tugenden, und namentlich 
die altgermaniihen Grundlagen bürgerlicher Freibeit nah 
England ausgewandert find und hier im glüdlider imfu= 
larifcher Abiperrung ji rein erhielten, was in dem allen 
Einflüffen und Mifhungen von außen her ausgefepten 
deutſchen Gentrallande bei weitem nicht. im demfelben Grabe 
möglid war. Säöpfen wir bei den Englänvern, fo 
[höpfen wir wenigftens an germaniſchem Duell. 
Ueberbaupt müſſen wir ven Argwohn ausfpreden, 
daß Varnhagen, um auf biefen wieder zurüczufommen, 
auf die Beobachtung des rein äußerlihen Anſtandes, auf 
die bloße Gonbnite einen zu großen, faſt den ausſchließ— 
lihen Werth gelegt habe, Wir glauben, daß man Varn⸗ 
bagen mur halb fennt, wenn man ibn blos aus feinen 
Schriften und durch einige ceremonielle Befuhe kennen 
gelernt bat. Gegenüber dem Publitum, das ihn las, 
und gegenüber den Beſuchern, die vom Zeit zu Zeit mit 
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ihm ein halbes Stündchen comverfirten, blieb er immer 
der rũckhaltende Salonmenſch, der feine Diplomat, ber 
den bekannten Grundſatze aller Diplomaten huldigte, daß 
den Menschen die Sprache nur gegeben fei, um feine 
Gedanken zu verbergen, Innerlich war er, wie wir glau— 
ben, eine viel beftigere, leivenfchaftlicher bewegte, unzu⸗ 
friedenere und unter Umftinden unverföhnlichere Natur, 
als feine Schriften und fein perſönliches Benehmen bei 
nur flüchtiger Bekanntſchaft ahnen liefen. Wir glauben, 
daß er, einige wenigen Favoriten audgenommen, für bie 
er auch maßlos ſchwärmen konnte, im geheimen über 
die Menfhen mehr bitter ala mild urtheilte ober daß doch 
die geringfte Meinungsabmweihung hinreichte, ihm innerlich 
mit Menfhen zu verfeinden, bie bid dahin feine ganze 
Sompathie befeffen zu haben glaubten und gegen die er 


fortan vielleicht nur noch bie äußern Dehors beobachtete, | 


während er gegem fie die heftigſte Erbitterung im Herzen 
trug. Wir fliehen dies ebenfo mol aus einzelnen, bier 
und da in frinen Schriften, namentlih in feinen fonft 
fo fiberaus humanen Kritiken auftauchenden Arußerungen, 
die ſich der flüchtige Leſer vielleicht entgehen läßt, mie 
namentlih and ven im „Deutfchen Muſeum“ (Nr. 27 und 
28) und im „Morgenblatt” veröffentlichten Briefen an 
Heinrich Koenig und Amely Völte, die fo ſcharfe, ſchroffe, 
vernichtende Urtheile und zumeilen fogar fo undiplomatiſch⸗ 
derbe, jedem Nabicaldemofraten zur Zierde gereichende 
Ausprüde enthalten, daß es und ſchwer fällt, dieſes bef- 
tige leidenſchaftliche Weſen mit dem im ganzen leiden- 
ſchaftsloſen Eharakter feiner Schriften zufammenzureimen, 
wenn wir nicht annehmen wollen, daß er mit großer 
GSelbftüberwindung und erftaunlicher Kunſt feine eigentlichen 
Ueberzeugungen in feinen Schriften vielfach geheim gehal⸗ 
ten babe. Diefe Antipatbien waren denn freilich meift 
nur perfönlicher Art; denn der Menſchheit im allgemeinen 
blieb er ſicherlich in humanſter Richtung zugewandt. An 
diefer fpäter mehr bervorgetretenen Berbitterung feinen 
freilich die Vereinſamung des Alters und die inflüffe 
des Jahres 1848, die ben alten Diplomaten plötzlich im 
einen radicalen Demokraten verwanbelten oder gewiſſe 
Dppofitionselemente, melde fib in feinem Innern all: 
mãhlich angefammelt hatten, mun zum Ausbruch förder— 
ten, fehr viel beigetragen zu haben. In feinen frübern 
Jahren fhrieb er „Katenbriefe“ und in feinem höhern 
Alter, wo bei andern meift dad Diplomatificen erft an- 
fängt, Briefe, die man im Gegenfag zu jenen Wolfs— 
briefe nennen könnte. 

Nehmen wir aber ein Doppelwefen in ihm an — 
umd die meiften Menfchen, wenn nicht alle, tragen ein 
ſolches in Ah —, nämlich eim viplomatifirend : ariftofra: 
tifches und ein rüdjicdhtslos-demofratifhes, fo werben mir 
um fo mehr die Kunft und Selbfiverleugnung beiwundern 
müſſen, womit er in feinen Schriften faft ausſchließlich 
das erftere and Licht treten ließ und feinen geläuterten 
Begriffen von gefellfhaftlihem und literarifhem Anftande 
das Opfer brachte, in ihnen nur feine edlere und reinere 
Natur walten zu laſſen. Bin jo fautered und fauberes 
Menfden: und Schriftflellerieben wie dad Varnhagen'e 


verdient unter allen Umfländen ein bleibennes Grbähtniß, 
wenn man auch son jener Meberfchägung feiner ſchriftſtelle⸗ 
rifhen Talente und Hervorbringungen, ber man ſich zur 
Zeit des Jungen Deutſchland hingab, mit Recht zurüd- 
gefommen if. Damals fdien man nicht übel Luft zu 
baben, ihm, dem nicht unglüdliden Nachahmer bes 
Gortheſchen Stils, gleich hinter Goethe feinen Plap an: 
zumeifen, während doch feine beften Peiftungen ſich höch— 
ftend etwa mit Goethe's Selbſtbiographie vergleichen laſſen. 
An eigentlich productiver Kraft, an Phantafie, Erfin: 
dungsgabe und Fräftiger Sinnlichkeit des Ausdrucks fehlte 
es Varnhagen ziemlid ganz, weshalb auch feine Inrifchen 
Gedichte und Movellen nicht eben viel bebeuten wollen, 
und in richtiger Selbſterkenntniß verftieg er jih auf dieſes 
ihm ziemlih fern liegende Gebiet nur felten und in ſpä— 
term Jahren gar nice. Um fo mehr eignete fi ſein 
receptived, vorzugsweiſe dem Perfönlichen zuneigendes 
Talent zu biographiſchen Schilderungen, auf welchem Felbe 
er eine große Zahl von Arbeiten lieferte, von denen viele 
höchſt ſchäzbar find. „Die Geſchichte lebte für ihn mehr 
in ihren individuellen Verknüpfungen als in dem ideellen 
Zuſammenhang bes Ganzen felbft, und er konnte darum 
ald Geſchichtſchteiber immer nur Biograph oder Berfeffer 
von Dentwürdigkeiten ſein“, bemerft Mundt, der ihm im 
frühern Jahren eime Zeit lang perfönlich ſehr nahe ſtand, 
mit Recht in feiner „Geſchichte der Literatur der Gegen: 
wart‘, und ein anvermal: „Sein Talent perfönlicher Ber: 
bindungen und Anfnüpfungen, meldes ihn faft mit allen 
literarijhen und geiftigen Strömungen feit Ende des vorl- 
gen Jahrhunderts in Berührung brachte, wurde bie 
beftimmenbe Potenz für fein ganzes Weſen und alle feine 
Lriftungen. Im diefem Kreife bewegt ſich fein Talent am 
glücklichſten, ja es iſt im ihm im Grunde abgefähloffen. 
Niemand bat das Perfönkiche und die „‚perfönlichen Be 
züge“ in der Literatur fo in ben Vordergrund geflelft 
als Barnhagen, niemand in aller Weile jo wie er das 
Entftehen und Gedeihen der jept fo unermehlih ange: 
wachfenen Literatur der perfönlihen Enthüllungen, ver 
Denkwürdigkeiten, Biographien, Autoblographien, Me: 
minifeenzen, Briefnahlaffenfhaften u. f. w. geförbert und 
dazu aufgemuntert. Freilich gerierb er und feine Schule — 
denn allerbing® fann man in biefer Hinfiht von einer 
Varnhagen'ſchen Schule ſprechen — hierbei in ein Extrem, 
das auch feine Nachtheile hatte. Man konnte faum noch 
ein Dichtwerk geniehen, wenn es nidt gelang zu erfor: 
fhen, bei welchem Anlaß es entflanden, welche perfön- 
lichen Beziehungen ihm zu Grunde gelegt waren. Das 
Ideelle trat gegen das Materielle, das Bleibende, Ewige 
gegen dad Zeitliche, Augenblickliche, Zufällige in ven 
Hintergrund, Der Gultus des Genius drohte in einen 
bloßen Gultus der Merfönlichkeit, der innern und äußern 
audjuarten, und er artete auch vielfach dazıı aus. ine 
Menge zum Theil ganz intereffanter, aber zum Theil 
auch ſehr unbedeutender wriblicher Weſen, die irgenbeinmal 
eine Liaiſon mit einem Dichter gehabt und von ihm ein 
paar Billets erhalten Hatten, wurden von den Anhängern 
biefer Richtung aus ihren Gräbern bervorgeholt und mit 
88 * 
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einer größern Wichtigkeit behandelt ald der Dichter ſelbſt. 
Das Aneldotiſche gewann das Uebergewicht über das 
Hiſtoriſche im Leben eines Dichters oder fonft eines bedeu⸗ 
tenden Mannes, und unter ver Maske ver Wiß- und 
Forſchbegier hielt die Neugier reichliche Ernten. Barn: 
Hagen bemerkte einmal in einer Anzeige der Vichoff ſchen 
Erläuterungen zu Goethe's Gedichten: „Bor allem drängt 
fh die Frage nad) dem Urheber auf, ber und bald 
ebenfo wichtig wird, als feine wunderbaren Gaben, ja 
widptiger, denn höher ald das Geſchaffene ſteht uns mit 
Mecht der Schöpfer.” Hiernach müßten und die Epopden 
Homer’s fehr wenig werth fein, weil wir von Homer 
fowenig wie nichts wiffen. Wer bewundernd in ben 
Anblid einer herrlichen Gegend verfunfen ift, würde ſich 
diefen Genuß nicht wenig flören, wenn er dabei nur über 
ihre Entftehung und Geneſis und über die Eigenſchaften 
Gotted nahgrübeln wollte, Jeder Dichter und Künftler 
ſelbſt wird, wenn er echter Künftler und Dichter ift, ſei— 
nen Shöpfungen einen höhern Werth beilegen als ſich 
ſelbſt; er wird alfo aud vom Publitum verlangen, daß 
es feine Schöpfungen mehr ehte als ibn, daß es fie rein 
und voll geniefe, ohne flörende Nebengevanken an ihn 
und an die Verhältniffe, unter denen jene entitanden. 
Ein Liebesgedicht erhält ja nicht baburd feinen Werth, 
daß ed an eine Friederike ober Lotte oder Emma jo und 
fo gerichtet, ſondern daß es am ſich ſchön ift und Em— 
pfindungen ausſpricht, die jeder überhaupt Empfindende 
ſchon gefühlt hat oder mitfühlen kann. Allervings gibt es 
Gedichte fo indivinueller Art, daß zu ihrem Verſtaͤndniß 
und ihrer gerechten Würdigung eine genaue Kenntni her 
Verhältniffe, denen fie ihre Entſtehung verbanfen, uner: 
laßlich ift; aber Gedichte diefer Art pflegen, wie z. B. 
Bürger’8 „Hohes Lied an die Einzige“, als exceptionelle 
Selbſtbekenntniſſe doch nur einen relativen und ſehr be— 
dingten Werth zu haben. Will man aber aud zugeben, 


daß Varnhagen's Ausſpruch, der Schöpfer müſſe und 


höher ſtehen ald das, was er geidaffen, ein vollfommen 
richtiger fei, jo wird man vielleicht doch fagen dürfen, 
daß die Sucht nah Auffindung perfönliher Motive den 
fogenannten Schöpfer oft gar fehr zu einer Schöpfung 
erniedrigt, zu einem Product feiner nähern und meitern 
männlihen und weiblihen Umgebungen, wobei jih denn 
nicht jelten die bloße Mittelmäßigkeit zu einer einfluß— 
zeichen Stellung erhoben fieht, von der fie ſelbſt ſich nichts 
träumen ließ. 

Natürlich ift Varnhagen für die Ausdartungen und 
Ausihreitungen biefer Nihtung und Methode nur infofern 
mit verantwortlich zu maden, als er jelbft nicht vor ihnen 
warnte, jondern einfeitig nur die Vorzüge biejer Literatur- 
gattung hervorhob und neben den wirklich werthvollen auch 
die inbidcreteflen oder unbebentendften DVeröffentlihungen 


dieſer Art willtommen hieß und empfahl. Er ſelbſt wußte 


in feinen Schriften den Takt ſehr wohl zu wahren, ver= 
wiegen zu fein bei aller Offenbeit und Mittheilſamkeit 
und ji meift nur auf Hervorhebung wirklih bedeutender 
und intereffanter Züge zu beihränten. Gr jelbft würde 
ſicherlich nicht jo mandes veröffentlicht Haben, deſſen Ver— 


Öffentlihung doch jeinen Beifall fand, weil fie von andern 
audgegangen war, mithin bie Berantwortung dafür auf 
die Herausgeber zurüdfiel und im vielleicht noch höherm 
Grade auf biejenigen, welche Geheimfhränfe geöffnet, 
Privatjiegel gebrodhen, Brivatgeheimniffe ausgekramt und 
Vrivatklatſchereien ausgeplaudert hatten, um jene mit den 
nöthigen Materialien zu verforgen. Zu einer Zeit, wo 
in dieſer Hinfiht noch nit fo viel Misbrauch getrieben 
wurde als jept, rief einmal I. 3. Engel, ver „Philojoph 
für die Welt”, emtrüftet über ſolche Beröffentlihungen 
aus: „Es it fhändlih an den Thliren der Lebenden zu 
horchen, aber noch viel ſchändlicher, auf Rechnung der 
Todten, die fih nicht mehr vertheidigen Lönnen, bie 
Klatſchbaſe zu ſpielen.“ Wir Deutiden fahren nod immer 
fort, und mit Vorliebe das gewiffenhaftefte aller Völker 
zu nennen, aber auf literarijhem Gebiete fommen zahl: 
reiche Erjcheinungen vor — und wir reinen dahin unter 
anderm auch die abjichtlihe und frivole Entjtellung und 
Verhunzung der Gedichte und geſchichtlichen Helden zu 
poetifchen und namentlich dramatiſchen Zwecken —, welde 
uns in Bezug auf Leichtſinn, Gewiſſenloſigkeit und Fri: 
volität einen Plag nod über den Franzoſen anmeifen. 

No gröfern Werth ale Varnhagen's Biographien 
verftorbener Perfonen haben feine Mittheilungen über das, 
was er jelbft ſah und erlebte, über Verhältniffe, in denen 
er ji beobachtend oder mithandelnd bewegte, über Gefell- 
f&aftöfreife, in denen, und über hervorragende Perjonen, 
mit denen er verfehrte. Seine Biographien find Har, 
objectiv, jahmäßig, aber auch etwas troden, falt und 
fnapp. Ihm fehlte bier Die perfönliche Anfhauung; einem 
beobachtenden Talente wie Barnhagen muß alles*im bie 
nächſte perjönlihe Nähe gerüdt fein; es muß mit den 
Gegenftänden feines Intereſſes fpreden und plaudern, 
mindeſtens fie fehen und beobachten £önnen, ftatt über 
fie zu leſen. Die Vergangenheit will ſtudirt fein, und 
flubiren war Varnhagen's Sache gerade nidt; er fuchte 
überhaupt viel mehr von Perjonen ald aus Büchern zu 
lernen, dem Grundſatz Rahel's huldigend: „Mit Men: 
hen habe ih mic überhaupt lieber abgegeben als mit 
Büchern. Jene jind leiter und bequemer zu leſen.“ 
Das ift richtig; mamentlih find die Menjhen in Duodez 
mit Goldſchnitt und bronzirtem Dedel, welde die Salons 
beſuchen, leicht und bequem zu lejen, während es freilid 
auch genug Menfhen gibt, die ſchwerer zu leſen und zu 
verftehen find ald manche gelehrte Bücher. Die meiften 
Frauen huldigen Übrigens dem Grundſatze der Rahel, 
und auch Varnhagen war. eine ziemlich weiblih geartete 
Natur. Er ſah die ganze Welt mit Rahel'ſchen Salon: 
augen an, und biefe waren durch lange Mebung bei ihm 
außerorbentlih ſcharf. 

Der vorliegende achte Band von Varnhagen’s „Denk: 
mwürbdigfeiten und vermifchten Schriften“, welcher uns zus 
nähft zu den obigen Bemerkungen veranlafte, ift beſon— 
ders reich an Mittheilungen der bezeichneten Art, in denen 
Varnhagen excellirte; er beſteht, mit Ausnahme eines 
fritifchen Intermezzo, ganz aus Denfwürbigfeiten, pers 
jönlihen Grinnerungen und biographiſchen Deukmalen, 
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‚Aus einer Borbemertung von Lubmilla Aifing erfährt 
man, daß biefer Band, bid auf einige Kritiken aus 
neuerer Zeit, die Barnbagen fpäter hinzufügte, feit einer 
‚Reihe von- Jahren druckfertig war, daß er aber die Ber: 


öffentligung deshalb jo lange hinausgefhoben habe, weil. 


perfönlihe Nüdjihten auf Zeitgenoffen ihn dazu beftimm- 
ten, Es fei fein Wille geweſen, daß erft entweber nad 
diefer Zeitgenoffen oder nad) feinem eigenen Tode dieſe 
„‚Denkwürbigfeiten‘‘ ans Licht treten follten. Nach feinem 
Dahinſcheiden fei es ihre,‘ feiner Nichte, ehrenvolle und 
zugleih wehmüthige Pfliht geweſen, feinem Auftrage 
gemäß die Herausgabe zu übernehmen. j 

Der Berfaffer verſezt und im Beginn des Bandes in 
‚fein Garnifonsleben in Ungarn nad) der Schlacht von 
Wagram. Mit gleich meifterhaftem Pinfel weiß uns 
Barnhagen die eigenthümlih aufregenden bunten Er— 
ſcheinungen eines ſolchen öſterreichiſchen Feldlagerlebens 
‚wie feine Langweiligkeiten zut Anſchauung zu bringen. 
Er ſchildert z. B. den Aufenthalt in dem Dorfe Wagha 
während anhaltenden Megenwettere: 

Man war buchſtaͤblich auf die Stube befchränft, draußen 
watete man im Koth, jeder ritt war eine —— 
Alles Ererciren wurde eingeſtellt, ber Dienſt nahm wenig in 
Anſpruch. Daheim gab es feine Unterhaltung als etwa Rauchen 
und Kartenfvielen. Unfer enges Gemach, ſchon an ſich über: 
völfert, nahm noch mehrere Säfte auf, Spielgenoffen des Haupt: 
manns, welche ben ganzen Tag nicht vom — wichen. Wir 
regneten völlig ein; feine Machricht, keine Zeitung brang mehr 
zu und; niemand empfing Briefe; Bücher waren weder im Dorſe 
noch im Regiment zu finden; mein Heiner Homer war im biefen 
Möthen ein Schatz, für den ich dem Himmel banfte, aber ihn 
zu genießen war fo leicht nicht. f 

Varnhagen hatte nicht gelernt zu trinken, zu rauchen 
und Karten zu fpielen, und es bewies fi in dieſem Balle, 
daß es unter Umftänden von Vortheil fein kann, auch in 
folden Dingen einige Hebung zu haben. Er erzählt: 

In der Verzweiflung fiel ich über bie Früchte her, die ber 
Herbft reichlich brachte, umd aß immerfort Mepfel und Nüſſe, 
als wenn es eine ur geweſen wäre Zuleht warf ich mich 

elang auf mein Bett, im deſſen Webern ich verfanf, und 
° befliß mich einer völligen Unempfindlichkeit nad außen, um ganz 
den innern Bildern und Träumen zu leben, die ich leicht her 
vorrief, und die mich im ihrer Mrt beglädten. Allein biefes 
Glück mußte ich bald wieder aufgeben, denn der gewaltfamen 
Anfpannung der Nerven folgte bald die Erſchlaffung u. f. w. 

Dergleihen Igit ſich auf einer oder zwei Seiten amus 
fanter, ald es fih in fo und fo viel-Tagen durchleben 
läßt. Man denke fih den zart organifirten, fein gebil- 
deten, an das berliner Salonleben gewöhnten Varnhagen 
unter diefer Öfterreihifh und ungariſch-ſlowakiſchen Sol: 
datesfa — der Giige unter fo und fo viel Tauſenden, 
welder etwas von Literatur wußte unb ven Homer in 
der Urfprache zu leſen verſtand! Im Übrigen läßt er 
dem damaligen noch immer fampfluftigen öſterreichiſchen 
Heer volle Gerkätigfeit widerfahren. Mit Alexander 
von Marwig, der ihn beſuchte und mit dem er fpäter in 
die Klenau'ſchen Quartiere einrüdte, tauſchte er öfters 
feine Betrachtungen darüber aus, 
wie bieder unb herzlich diefe Deflerreicher im allgemeinen feien, 
wie famerabichaftlic fie zufammenlebten, in wie gutem Ton und 


» 


wechfelfeitiger Anerkennung, wobei denn doch fchroffe 
nicht ausgefchloffen waren und fi nicht felten hart 
aber leicht (fährt Barnhagen fort) war alles geichlichtet, wenn auch 
bisweilen erſt durch die Waffen, und ausgeföhnt und — ließ 
v ges 


füge 


rten; 


der Zwiſt im argloſen Weiterleben keine Spur zurück. 

ſtanden uns, daß bei unſern norbbeutichen Landeleuten dergleichen 
Erſcheinung ſeltener hervortrete, und daß ſie hier mit dem ganzen 
Zuſtande Defterreiche tief zuſammenhinge; das militariſche Band 
hatte bier Ungleichartiges zu verfnüpfen und machte daher 
um fo flärfer geltend, 

Aus Ungarn führt und. Varnhagen nah Wien, wo 
er nah dem Abſchluß ders Friedens eintraf und feinen 
Aufenthalt nahm, Er ſchildert und in anziehender Weife ' 
die Stimmung der Wiener, die geſellſchaftlicen Zufams . 
menfünfte in den Käufern Arnftein, Pereira, Eſkeles, 
bei Bentheim, bei den Fürſten Morig und Aloys von 
Liehtenftein, bei dem Grafen Ferdinand von Palffo, im 
dem Haufe des venetianifhen Grafen Jenizeo, wo mit 
Leidenfhaft dem Hazardſpiel gefröhnt wurde und mithin 
für Barnhagen kein Bleibens war, bei der Gräfin Eleonore 
Fuchs, geborene Gräfin von Gallenberg, einer vortreff⸗ 
lien, anmuthig muntern Dame, von denen, die ſich ihr 
angebörig befannten, damals „vie Königin“ genannt, bie 
in ihren jpätern Tagen fromm wurbe, ohne eigentlich 
bigot zu. werden; er jhildert fein Zufammentreffen mit 
Friedrich Schlegel und Juflinus Kemer, ber damals ges 
rade in Wien auf Beſuch war, namentlih aud bie ver: 
fhiedenen Theater, deren jeden Abend fünf gefüllt waren, 
Varnhagen bemerkt dazu: 

Die große Menge, vornehm und gering, trachtete nur, alles 
Ueberfiandene zu vergefien und fo ſchnell als möglich wieder in 
alten Gewohnheiten und Genüflen zu leben. Raum waren vier 
Wochen vergangen, fo gewährte Wien ſchon wieder den Anblick 
einer belebten, volfreichen, üppigen Stadt; die bürgerliche Thäs 
tigfeit, bie Luflbarfeiten des f6,, die Gefellfchaften der Vor⸗ 
nehmen, alles nahm einen neuen Schwung. 

Und weiter: A 

Die Nachwehen des Kriegs ſuchte man au erjen, 
Berlufien, rg — — — —— 
ungeheuere Gewinſte gegenüber; es war auch bier ſichtbar, daß 
öffentliches Unheil nicht alle Schultern belaftet, daß mancher 
einzelne nicht mur frei ausgeht, fondern auch unverhoffte Vor⸗ 
tbeile zieht; die Reichſten und Begütertſten bes Landes wurden 
verfönlich ihre Ginbupen oft faum gewahr, bie Größe ihrer 
Mittel bot ihnen immer noch im Ueberfluß alle gewohnten Ans 
nehmlichkeiten des Lebens. 

Von noch gröferm Intereffe für die Yeptlebenben 
werben, wie wir glauben, Varnhagen's weitere Mitthei— 
lungen über feinen Aufenthalt in Wien und Baden im 
Jahre 1834 fein, befonders die über Metrernih, der 
damals auf dem Gipfel feiner Made und feines Eins 
fluffes fand, und über Gens. Varnhagen ſah und» 
ſprach Metternih mehrmals, bei Tiſche wie beim trau— 
lihen töte-a-tete. Metternich ſchüttete ihm, fomweit dies 
einem Diplomaten möglih ift, fein ganzes Herz aus, 
foweit eben ein Diplomat ein foldes bat und haben kann 
oder darf. Gr war fo aufrihlig gegen Barnhagen, 
ſprach fih über feinen Charakter ald Staatsmann, fein 
Princip („ein Princip ift feft, unbeweglich, überall fi 
gleih; eine Doctrin ift immer willfürlih und in ihrer 


638 


Folgerichtigleit gemaltfam, für den Staatsmann ein ſchlech⸗ 
tes Werkzeug‘, bemerkte der Kürft), über feine Geſchäfts— 
führung, feine Art zu arbeiten u, ſ. w. fo offen und 
eingehend aus, daß General Tettenborn vermutbete, 
Metternich beabſichtige Varnhagen für den öſterreichiſchen 
Staatsdienſt zu gewinnen, und die Frage an biefen rich: 
tete, ob Metternich ihm feine Anträge gemadt Habe. 
Dielleiht erwartete Metternih ein Entgegenfommen Varnu⸗ 
hagen's zu diefem Zweck, worauf auch mande Geſtänd— 
niffe über feine Art, Kräfte und Talente in feinem Dienft 
zu verwenden, allerdings hinzuzielen ſchienen; vielleicht 
aud war ed ihm hauptfählih darum zu thun, die Feder 
eines Shhriftftellerd von Ginfluß und zugleih diploma⸗ 
tifcher Geſchmeldigkelt zu gewinnen; denn er konnte wol 
mit Beitimmtheit darauf rechnen, daß Varnhagen früher 
oder fpäter Gelegenheit nehmen werde, biefe Selbſtrecht- 
fertigung ded Fürften zur Deffentlidkeit zu bringen, wie 
dies nun ja auch wirklich gefcheben if. Darum ſprach 
er auch wol fo bedächtig und im Docententone, damit 
Barnhagen Feind feiner Worte verliere. Varnhagen be: 
merft hierüber: 

Den Lehrton, den ber Fürſt ſich angewöhnt hatte, erinnerte 
ich mich ſchon vor mehr als zwanzig Jahren in Prag bemerft 
zu haben, boch nur in Meinen ngen; jet war er,übermädhtig 

worden, umb wurde im Berlaufe großer Grörterungen wirklich 
Ph: ermüdend u. ſ. w. 

Dabei ſprach er jedoch „vortrefflich, fließend und ge— 
meſſen, in gewaͤhltem, oft überraſchend bezeichnungsvollem 
Ausdruck“. Varnhagen rühmı auch an dem Fürſten feine 
Theilnahme für wiſſenſchaftliche Sachen, für Kunſtfleiß 
und Geſchicklichkelten; „der höhere Kunſtſinn dagegen”, 
fährt Varnhagen fort, „und der Geſchmack in ſchönen 
Künften fhienen ihm weniger zugetbeilt, obwol er an der 
Spige der Kunftafabemie fand, und in biefer Eigenſchaft 
viel gelten wollte.“ Diefer höhere Kunftfinn kann auch 
nicht wol ohne Tiefe ded Gemüths und einen gemifjen 
Ernſt ded’Gejchmads beſtehen, und dieſe Tiefe und biejen 
Grnft durfte man wol bei Metternich und feinedgleichen 
nit ſuchen. Alle diefe Diplomaten waren auch in Kunſt 
und fiteratur nur Gourmands; fie verfenften ſich nicht 
gern in philoſophiſche tiefernfie Betrachtungen; fie lafen 
nicht gern Schriftiteller und Dichter von firengem, ebelm, 
idealem Gepräge, aber um fo mehr erluftigten fle fih an 
der leiten frivolen franzöſiſchen Literatur; nicht Rouffeau, 
Leffing, Herder oder Schiller waren ihre Lieblinge, fon: 
bern pifante und frivol wigige Schriftſteller wie Voltaire 
und Heine Gelbft in Betreff Goethe's, der doch durch 
feine leichten gragiöfen Formen dieſen Leckermäulern fhon 
mehr zuſagen ſollte, wiewol allerdings gerade feine tief: 

ſten Sachen ihnen nicht wenig langweilig bedünken mögen, 
batte Barnbagen, wie er gelegentlich bemerft, früber in 
Brag mit Metternih manden warmen Strauß zu ber 
fiehen gehabt. NIS er diefen im Jahre 1834 bieran zn 
erinnern ſich erlaubte, bemerkte jedoch Metternich im Tone 
ernfter Verwahrung: „Geſchaͤtzt babe ich ihn doch immer, 
und perfönlih fanden wir uns beide außerordentlich gut 
zufammen.” Varnhagen's Mittbeilungen über Metternich 
find fo intereffant, daß ed allerdinge, um davon einen 


Begriff zu geben, das befte wäre, die 30 — 40 Seiten, 
die vorzugsweiſe über ihn handeln, vollfländig abzu- 
druden; da dies aber nicht angeht, wollen wir wenig: 
ftend die Lectüre derſelben angelegentlich anrathen. Bei 
fünftigen Gharakteriftiten oder Biographien des merk: 
mwürbigen Staatämannes, an bem ſich aber body ſchließlich 
der nothwendige geihichtlihe Strafact vollzog, weil er 
das Beſtehende nur gerade fo wie ed beſtand aufrecht zu 
erhalten trachtete, mithin das Unmögliche wollte, werben 
die Mittheilungen Varnhagen's keinesfalls außer Acht zu 
laffen fein. 

Auch die Mittheilungen über Geng find von befon- 
derm Intereffe. Sein Verhältnis zu Metternich mar fei- 
neswegs immer friedlich, fondern oft geipannt, bisweilen 
Rürmifh; namentlich feit ver Julirevolution. Geng, ein 
tieferer Denfer und philoſophiſcher gebildet ald Metternich, 
kannte im Wölker- und Gtaatäleben noch ein anderes 
Princip ald das des bloßen VBeharrend; er wußte, daß 
der Entwidelungs: und Bortfrittätrieb in ver Menſch⸗ 
beit zu mächtig ift, ald daß man ihm auf die Dauer 
flegreich entgegenarbeiten könne. Der Freiſinn der adt- 
ziger Jahre regt ſich wieder in ihm. „So wie bieher 
geht es nicht mehr”, pflegte er wol mit großer Lebhaf⸗ 
tigkeit zu äußern, „man muß Schritte vorwärts thun, 
die Zeit verlangt ihre Mechte, fie muß anders behandelt 
werben.“ Metternich warf ihm dann wol in gang herber 
Weiſe ein: „Das muß ic beſſer willen, das verftehen 
Sie nicht; Sie find zwar ein Publicft, aber ein Diplo— 
mat find Sie nicht.” Aber auch Geng blieb ihm nichts 
ſchuldig. Tettenborn war einmal, Zeuge eined ſolchen 
Auftritts und erzählte Barnhagen, daß Geng ven Fürften 
„wie einen Schulknaben“ abgefanzelt habe, „Was joll 
bad heißen?” rief er, „muß ih Sie an alles erinnern? 
Das ift ja gar nichts, das iſt abgebrofchen und leer, das 
ift nicht werth, daß ich es widerlege“ u. ſ. w. Metternich 
ſei lange Zeit gelaſſen geblieben, habe aber zuletzt, wie 
in ſolchen Fällen öfters, ein „ganz überglaftes Geſicht“ 
bekommen und ibm mit ſichtlicher Heftigkeit bedeutet, er 
möge ihn verlaſſen, worauf Gentz mit feinen Papieren 
gegangen fei. Tettenborn habe bann die Gntjweiten wieber 
verföhnt, „was um fo leichter zu vollbringen, als beide 
das Bedürfniß dazu in gleihem Grade empfanden und 
do nicht voneinander laffen konnten‘, ® 

Babelhaftes wird und aud bier über Liberalität und 
die Verſchwendungsſucht dieſes Mannes berichtet, die um 
fo phänomenartiger erfheint, da fie bei Leuten dieſes Berufs 
in Deutſchland und überhaupt in Deutfchland felten, in 
diefem Grabe mol ohne Beifpiel iſt. Varnhagen erzäßlt: 

Bor allem wollte er alle Menſchen, die ibm nahe fanden, 
oder mit denen er zu verfchren hatte, zufrieben und v mügt 
ſchen. Nach allen Seiten machte er bie reichten Gefchenfe. 
Seinem Kammerbdiener gab er monatlich 200 Kaifergulden Silber, 
eine unerhörte Summe, deren man in ſolchem Berbältniffe Fein 
gweites Beifpiel wußte. Die Hamsbienerfchaft Metternich's, bie 
von den Befandten und Borichaftern zu Menjahr mit 12, 16, 
hoͤchſtens 20 Dufaten bedacht wurde, in von ihm jebesmal 
100; dafür war denn sh alles zu feinem Dienfte bereit, und 
er fah fein mürrifches Geficht. 

Niemals ift aber auch in Deutſchland ein Talent fo 
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gut bezahlt worden wie Geng. Sein regelmäßiger Jah: 
reögehalt im kaiſerlichen Dienfte betrug früher 9000, in 
den legten Zeiten 12000 Kaiſergulden. Als diploma- 
tiſcher Agent der Hospodare der Moldau und Walachei 
bezog er jährlihd 6000 Dukaten, ungerechnet bie außer 
orbentlihen Gejhente und Vergütungen, die Zugaben von 
Kaffeefendungen und von foftbaren Shawls, deren er immer 
eine große Menge zum Verſchenken brauchte. Die Füh- 
rung des Protofolld bei den häufigen Gongreffen brachte 
ihm jedesmal ungeheuere Summen. Alle deutihen Fürften 
nahmen Gelegenheit, ihm bedeutende Geſchenle zu machen; 
der ‚Herzog von Naffau z. B. lief ihm öfterd 1000. Du: 
taten und darüber auszahlen. Summen von hohem 
Betrage hatte er früher aus England und. Frankreich 
gegogen. Dabei verihmähte er auch Kleinere Beihülfen 
nidt; jo nahm er, wie Varnhagen erzählt, von Gotta 
unter dem Titel eined Mitarbeiterd an der „Allgemeinen 
Zeitung“, die jedoch mie etwas anderes von ihm erhielt, 
als mas er ſchon in höherm Auftrage dorthin zu geben 
hatte, jährlih 4000 Gulden. Was er von Rothſchild 
und andern großen Wechſelhäuſern ‚gezogen, ift, wie 
Barnhagen verihert, kaum zu berechnen. Kein Gelb, 
keine Schweizer! heißt ein Sprichwort; es follte aber 
eigentlich heißen: fein Gelb, fein Geng! Virtus. post 
nummos! Trotz diefer fabelhaften Einkünfte, die er bezog, 
gerieth er infolge feiner Freigebigkeit und feines jubas 
ritifchen Lebens alle Augenblide in Geloverlegenheiten, 
befonderd im feiner legten Zeit, feit feiner Linifon mit 
Fanny Elflen Durd auferordentlihe Zulagen mußte 
der Kaiſer diefem ſtets anwachſenden Geldbedürfniſſe abhel⸗ 
fen, wobei es ſich, wie Varnhagen erzählt, ereignete, „daß 
dieſer dem Kaſſenbeamten, der eine ſolche Zahlung leiſten 
ſollte, vertraulich ſagte: «Das brauch' id für die Fanny 
Eläler!» und dann jehr lachte, als der misverſtehende 
Diener erfchroden äuferte, das hätte er nie von jeinem 
Kaifer gedacht!“ Man entjäulvigte das alles mit feinem 
Talent, mit jeinem eifernen Fleiß u. ſ. w.; wenn aber 
ein Bamilienvater, der trog „eilernen Fleißes“ jährlich 
nicht den. breißigften oder vierzigften Theil von dem verbient, 
was Geng einnahm, feine vielleicht zahlreiche Bamilie 
nit durchbringen fann, ohne Schulden. zu maden; wenn 
der Mitarbeiter an einem Iheaterblättgen von einem 
gefeierten Gaſtſpieler, der vielleicht au einem Abend fo viel 
eimmimmt, ald jemer im ganzen Jahre, eim Geſchenk anz 
nimmt, dann ſchreit dieſelbe Welt” ah und, meh und 
zeiht den einen ber Unordentlihkeit und den andern der 
Käuflickeit! 

Auch eine Unterrevung Varnhagen's mit dem Erz⸗ 
berzog Karl bietet mandes Intereſſante. Varnhagen 
fagt über ihm: 

Aus jebem Blick und Wort leuchtete Muth, Bieberfeit umb 
Menfcyenlicbe, alles war fo ſchlicht und ruhig, fo Har und 
au ig. Er wünfchte feinen Krieg mehr zu erleben; er fand 
ben Frieden hoͤchſt preiswürdig, unb meinte, wenn ber jepige 
auch nur eine Friſt wäre, bie den Umftänden täglich abgerungen 
würde, müßten wir ihm doch werth halten und danfbar genießen, 
denn Schauber fünne man an die Berwirrung den⸗ 


few, bie müſſe, wenn die großen Mächte lich 


fließen. „Da könnt es kommen“, er, „bafi dem 

Manne das Herz bräche, für eime Sache zu fechten, bie 

ibm nicht anflände, Wir hatten es darin befier, wir hatten nur 

einen Feind, dba war bie Mahl nicht ſchwer; aber jegt mollen 

bie Bölfer ganz anderes und vielerlei, und ich kanın wicht Tagen, 
daß fie unrecht. haben.“ 

Als Varnhagen auf die Schlaht von Wagram zu 
fpreden kam, äußerte der Erzherzog mit Feuer: 

Das war eine große Schlacht, eine ungeheuere Schlacht, 
bie mit im erſter ſtehen darf. Eie ging verloren, aber 
nicht durch meine Schuld umd durch die ber braven Truppen; 
bie haben gerauft wie Helden! Und wenig Tage darauf wieder 
eine Schlacht, wo fie mit E Ausdauer landen — mehr ift 
nicht möglich zu leiften! er Sie wiſſen mol, wie alles bei 
uns beftellt war! 

Zulegt wünfhte er Varnhagen Glüd, daß er bie 
Breiheitökriege mit durchgemacht, fo gut fei es ihm nice 
geworden, und er fügte hinzu: „Aber das war wieder 
nicht meine Schuld; ich war bereit mie immer, wo es das 
Vaterland galt. Nun id will zufrieden fein, es ift qut 
gegangen, und das ift die Hauptſache!“ 

Im übrigen geflel-e8 Varnhagen auch diesmal jehr 
wohl in Wien. Er fagt: 

Das ganze Anfehen der Stadt und Umgegend hatte etmas 
Reiches, Bergnüglicyes, Sinnlich⸗Frohes; die Heute fchienen ges 
funder und frober als anderwärts; die fchlimmen @eifter, melde 
ben ——— Menſchen begleiten, quälen, nicht loslaſſen, lonn⸗ 
ten in dieſer Luft nur ſchwet athmen und hatten wol felten vers 
fucht, hier ſich —— en. Solcher Anſchein hat etwas unge⸗ 
mein Gefaͤlliges, Hinnehmendes, übt anf jedes Gemuth und auf 
jede Stimmung eine - füllberaufdyende Kraft und läft die Ems 
pfinbung entüchen, fo fei e8 eigentlich mit allem Menjchenbafein 
gemeint, für jedes Leben fei ein ſolches Element das rechte, das 
natürliche. Und wenn es auch nur ein Anſchein ift, auch biefer 
ift ſchon etwas werth! Wie die ehemalige franzöfliche Höfliche 
feit und gute Lebensart, jo bat auch das öfterreichifche Wohls 
behagen das Berbienft, wenigitens eine ſchöne Anbeutung deſſen 
u fein, was die Menfchen einander bieten und gönnen follten; 

enn fowenig jene Form alles Unartige und Gehaſſige aufhebt, 
im Gegentheil daffelbe wol gar mit neuer Schärfe verfehen fann, 
fowenig vermag bie heiter: finnliche Richtung den geiſtigen Mis— 
muth oder den Seelen abzumeifen, die in ber menjchlichen 
Natur gegründet find.... Aber dennoch iſt es ein wichtiger Uns 
terjchied, felbit für das einzelne Leiden, ob das Heitere und Frohe 
als Anfängliches gefegt und nur gelegentlich durch Trübfal umd 
Traurigleit verbüftert wird, oder umgefehrt diefe zur Grundlage 
für jenes dienen. . 

Das find gewiß jehr richtige Bemerkungen, ‚mit denen 
man nur übereinftimmen kann. 

Der nähfte Hauptabichnitt dieſes Bandes. trägt bie 
Ueberſchrift „Werfonen” und beihäftigt fih mit Voltaire 
und. feinem Verhältniß zu Priedrih dem Großen, Auguft 
Ferdinand Bernhardi (in einem Sendſchreiben an deſſen 
Sohn Wilhelm Bernhardi), Karl Müller, deſſen ener— 
giſches deutfh-patriotiihes Wirken zur Zeit der Franzoſen— 
berrfchaft und der Befreiungskriege wol verdient, buch 
eine ſolche Weder im Andenken aller Waterlandöfteunde 
wieder erneuert zu werden, mit Karl Guſtav von Brind- 
mann, Ludwig Tieck und dem Befuch Goethe's bei dem 
fogenannten „tollen Hagen“. Wir mollen den Leer 
einfach auf dieſe fauber und gewiſſenhaft auägeführten 
biographiihen Slizzen und Genrebilder verweilen. Den 
größten hiſtoriſchen Werth hat infolge neuer Enthüllungen 
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und Unterfuhungen ver äuferft fleißig zufammengeflellte 
, und umfangreihe Auffag: „Voltaire in Branffurt am 
Main. 1753.” Ueber die Verhaftung Boltaire'® in 
Franffurt hatte man bisher nur einfeitige Berichte, theils 
die von Voltaire felbft, theils die des Florentiners Gollini, 
eined Augenzeugen, vom Jahre 1807. Barnhagen war 
es vergönnt, zu feinem Bericht die im königlichen gehei= 
men ‚Archiv zu Berlin aufbewahren Acten, darunter 
mehrere bisjetzt noch nicht gedruckte Blätter von Boltaire 
und Madame Denis, indbefondere aber die aus dem 
töniglihen Gabinet erlaffenen Befehle und die hierauf 
erftatteten amtlichen Berichte des Reſidenten von Freytag 
zu benugen. Voltaire erjcheint hiernach nicht in dem 
vortheilbaften und Friedrich der Große niht in bem 
unvortheilbaften Lichte; in weldem beine nah den biäher 
befannt gewordenen Berichten vor ber Welt daſtanden. 
Varnhagen's Erzählung ift um fo unverbädtiger, da er 
im übrigen ein Bewunderer Voltaire’? war, von bem er 
verüichert, er fei im großen und allgemeinen edel und 
wohlgefinnt und von reiner Glus für die Menſchheit 
erfüllt gewefen, und er babe Talente befeffen, wie jie in 
folder ſtaunenswerthen Fülle beinahe nie zufammen- 
geweſen feien. Dabei bleibt aber dod der ganze Streit: 
bandel ein beider Männer unmürbiger Skandal, der 
unter allen Umflänven hätte vermieden werden fönnen 
und follen. 

Diefem Abfchnitt folgt eine Sammlung von Kritiken, 
deren frübefte (über die Schrift „Binige entferntere Gründe 
für ftändifche Verfaſſung“) im Jahre 1816, teren fpätefte 
(über Palleste'8 „‚Schiller’s Leben und Werke”) im Jahre 
1858 geicrieben wurde. Wir freuen uns über bie 
Zufammenftellung biefer Kritiken, unter denen ſich einige 
wahrbafte kleine Meifterftüde befinden, während doch 
ſelbſt die unbedeutendern meift irgendeine feine Hinbeutung, 
eine finnige Bemerfung enthalten. Es kann der Welt 
nicht gleihgültig fein zu erfahren, wie ein Mann von 
der Stellung und dem Einfluß Varnhagen's über Kiteratur 
und literarifhe Fragen gedacht hat und melde Bücher, 
welde Yiteraturgattung und welche Autoren ihn vorzugs- 
weije beihäftigten und intereffirten. Wreilid lautete fein 
privates Urtheil oft ganz anders ald das Öffentliche, was 
er im biefem ober jenem Blatte abgab. Er ſchrieb z. B. 
1843 an Seinrih Koenig: 

In ber beutjchen Literatur ficht es verworren und etwas 
fümmerlih aus. In unfern jungen Deutfchländern iſt zu viel 
perfönlicher Zweck und dabei Wandelbarfeit und Unzuverläffigs 
feit; auch Scheint es mir, baß bie Talente ſtehen bleiben und 
nicht meiterfchreiten, 
und was jpeciell Berlin betrifft, jo behauptet er in dem⸗ 
felden Briefe, daß bier das „Abgeſtorbene, Wirkungs: 
loſe“ in Kunft, Literatur und Kritit überall voranftebe, 
Hierher gehört namentlid auch, was er im März 1850 
an Amely Bölte fhrieb: 

Diefe große Welt bat das bischen Maske abgelegt, unter 
ber fie noch etwas Reiz hatte, und zeigt das fcheuflichfte Geſicht; 
bie größte Moheit und Gemeinheit bat dort ihr offenes ager 
aufgefchlagen und Gräfinnen und Minifterfrauen zeigen fich nicht 
ebler und feiner als Marfetenberinnen. Daß auf dieſem ſchlech⸗ 


ten Boden wieder etwas Gutes erwachſe ober der Schein 
Guten wieber bis zur Täufchung 384 faun ich nice 
abwarten, und begehre es nicht. Bon der Eiteratur habe id) 
auch feine Freude, nur Verdruß und Laft, mehr ala man benft. 
34 —— —* en —— nad Schriftſtellern, bie 
e; eren ha i 
forthelfen foll und bie mir io. a 
Barnhagen trieb nämlih das Perfönlichkeitsprincip, 
welches ihm beherrſchte, ſo weit, daß er gewiß äußerft 
felten ein Bud in die Hand nahm, weldes nicht won 
einem ihm perfönlid bekannten Autor geichrieben oder 
ihm dedicirt oder ihm in Begleitung eines verbindlichen 
Schreibens zugefandt ober ihm doch von einem Freunde 
oder einer Freundin empfohlen worden war. Mad feiner 
Protection war ſtarke Nachfrage, und fie war nicht 
ſchwer zu erlangen, wenn man ſich durch einen intimen 
Belannten bei ihm einführen ließ, ihm etwas Merbind- 
lies und Schmeihelhaftes, namentlih über Nabel und 
Rahel’ihe Lebensauffaffung zu jagen ober zu fchreiben 
wußte, fih mit diplomatifhem Anftand feinen Anſichten 
fügte und ald Autor in den fliliftifhen, als Menih in 
ben 2ebendformen ihm nicht gar zu antipathifh war. Im 
biefem Berhältniß ald Protector der Literatur und- na— 
mentlih der jüngern Schriftftellergeneration, über die er 
ſich dod in Briefen oft fehr abfällig auszufpregen lichte 
(natürlid immer mit Ausnahme besjenigen, an ben ber 
Brief gerichtet war), fühlte ſich Varnhagen ſehr gefchmei- 
chelt; aud Hatte er feine Vortheile davon, indem fein 
Name dur dankbare Bücherdedicationen und Journal: 
artikel hundertfach vervielfältigt wurde und wie ein Echo 
bald aus diefer ‚bald aus jener Ecke der Journaliſtik ber: 
austönte. Solche Vortheile überwogen im ganzen doch 
bie Unbequemlidkeiten und Beläftigungen, bie ebenfalls 
mit diefem Protectorat verbunden waren. Wir glauben 
faum, daß ſich unter den in dieſem Bande beurtbeilten 
Schriften au nur eine befindet, die ihm nicht überreicht 
oder überfandt oder von einem beiderfeitigen Bekannten 
jugemittelt und empfohlen war, Natürlich konnte bei 
biefer rein perfönligen Stellung zum Schriftenthum feine 
Kenntniß der Literatur nur eine fehr unvollfommene und 
lüdenhafte fein. Da meift nur perſönliche Sumpathien oder 
Antipathien, perfönlihe Empfehlungen oder Abmahnungen 
darüber entſchieden, ob er ein Buch las oder nit, fo 
las er auch manches Mittelmäßige, für das er fi dann 
ein Intereffe abmöthigte, während er Bedeutenderes fi 
entgehen ließ oder misachtete. Daher "find aud feine 
Recenfionen nicht eigentlich SKritifen, fondern fein und 
finnig ſtilifirte und taftvoll’abgefaßte Bücherempfehlungen. 
Ze mehr man nun bie im dieſen Kritiken waltende Hu— 
manität anzuerkennen hat, um fo mehr fällt es auf, 
wenn Varnhagen plöglih gegen Anfihten, die eben nur 
Anſichten find, aber gegen eine feiner Lieblingsneigungen 
verftoßen, in wirklich inhumaner Weife ausfällt und mit 
Worten wie „literarifher Neid“, ‚‚VerBleinerungsfucht‘, 
„Gemeinheit“ u. f. w. um fi wirft. Dieſes Mittel, 
feine Gegner durch perfönlide Verdächtigungen zu ent: 
wafinen, wendet Barnhagen glüclicherweife zwar äufßerft 
felten, aber doch zuweilen an; und dieſes Manöver macht 
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dann bei ihm, der field wenigſtens äußerlich Urbanität 
und Anftand fi zum höchſten Gefeg machte, einen um, 
fo ſchneidendern Gindrud. Bei rinem Kritiker, dem dieſe 
DVerfahrumgsweife zur andern Natur geworden ift, weiß 
man, wie man jolde Beihuldigungen zu nehmen, wie 
viel man davon abzuziehen bat; bei Varnhagen fönnten 
fie begründet feinen, und find es vielleicht doch nicht. 

Der lehzte Abſchnitt des Bandes ift dem Rahel'ſchen 
Salon und vem Nabel: Gultus gewidmet, und beſteht aus 
verichiedenen Auffägen, in denen theild das Leben und 
Treiben im Rahel'ſchen Salon geſchildert, theild das Weſen 
der merkwürdigen Frau von Freundeshand näher beleuch— 
tet wird. Ein Kritifer der „Westminster review ” drückte 
jüngft in einer Betrachtung über die berliner Salond jeine 
Derwunderung darüber aus, daß Rahel, „whose virtue 
was never doubted”, einen jo anrüdigen Menfhen wie 
Gens nicht blos in ihrem Girfel zugelaffen, ſondern ihn 
fogar ihrer intimen Freundſchaft gewürdigt habe, und 
fügt vann Hinzu: „Freilich ift es Thatſache, daß damals 
eine tiefe und allgemeine Verderbniß die ganze deutſche 
Geſellſchaft, wenigſtens die höhere durchdrang.“ Dieſe 
Bemerkung ſchmeckt freilich ein wenig nad) engliſcher Pru⸗ 
derle, aber es liegt ihr doch auch etwas Wahres zum 
Grunde. Wollen wir ehrlich ſein, ſo werden wir geſtehen 
müſſen, daß, abgeſehen von einzelnen Gelegenheitsbeſuchern, 
der Stamm des Rahel'ſchen Salons nicht aus Männern 
von anerkannter Tugend, Lauterkeit und Rechtſchaffenheit 
beftand, ſondern zumeift aus genialen Lebemännern, geift: 
reihen Leuten von zweideutigem Charalter und ſittlicher 
Zerfahrenheit, beſonders auch aus Mitgliedern ver diplo— 
matifhen und militäriſchen Ariftofratie, die zum Theil 
anrühig, zum Theil in jeder Hinfiht mittelmäßig ober 
unbedeutend, aber gewandt und angenehm in den äußern 
Lebensformen waren. Diele und die Gabe geiſtreich oder 
fließend zu plaudern und in Rede und Gegenrede ſiets 
fhlagfertig zu fein, blieben doch immer die Hauptſache. 
Ein Rahel'ſcher Salon Fonnte daher in Deutidland, weil 
ihm doch eigentlich jede nittlihe Baſts fehlte, zwar eine 
glänzende, aber doch nur vorübergehende Erſcheinung 
fein; ſcheint doch felbft in Paris dieſe feine Salongefellig- 
feit feinen Boden mehr zu finden, obne freilich durch eine 
edlere und fittlihere erfegt worden zu fein. 

Um jo mehr muß man Nabel bewundern, die dur 
ihren Iaft und ihren @eift dieſe zum Theil nur auf ver 
DOberflähe glänzenden, zum Thelt innerlih faulen und 
verberbten Elemente der Gefelligkeit zu organifiren, zus 
fammenzubalten und dem Ganzen einen Schein höherer 
fttlicher Würde zu ertbeilen wußte. Wie foll man fid 
nun bieje ihre geiſtige Gewalt erklären? «Der ſchon 
erwähnte Mitarbeiter ver „Westminster review” ant: 
wortet auf dieſe Frage: 

Nicht aus ihrer Schönheit, ihrem Rang, ihrem Reichthum, 
denn das alles hatte fie nicht, fondern aus ber munberbaren 
Macht ihres Mitgefühle, Sie beſaß bie jeltene unfchägbare 
Gabe, ſich mit ihren Umgebungen durchaus zu identifiriren, bie 
gi Tiefen in ihren Herzen zu erforſchen, zu leben im 
—— Leben, ſich mit den Betrübten zu betrüben und mit den 

ohen ſich zu freuen. 
1859. 3. 


Unter anderm ſuchte fie jeden Scherz; fern zu balten, 
„der, nicht immer ohne Abfiht, auf Geſchichten oder Ber: 
hältniffe anfpielte, weldye irgendeinen aus der Geſellſchaft 
in Berlegenbeit jegen mußten”. Sie pflegte dann, mie 
fie ſich ſelbſt ausdrückte, ein „vummes Gefiht“ zu machen 
und an ben Scherzenden die Frage zu richten: „Wie 
meinen Sie das? ich verſtehe Sie nicht!“ woburd dann 
die Berlegenbeit oft glüdlih genug auf ven Witzling 
zurüdgeworfen wurde. Das Vorzeigen von Garlcaturen, 
das Vorleſen ſatiriſcher Gedichte u. ſ. w. war ihr baber 
als ein feinnfeliges Element aller wahrhaften Gefelligkeit 
innerlih zuwider. Man fann jagen, fie habe fih für 
ihren Kreis geopfert, denm fie wußte, daß bie meiften 
nur dur egeiflifche Motive in ihn gebannt waren. Sie 
rief einmal aus: i 

Wie fich" ich denn zu dem Menſchen allen? Perſouliche 
Zufriedenheit hab’ ich von feinem, Ihre Schmerzen, Kraͤnfungen, 
Belümmerniffe und Sorgen bringen fie mir, ihr Bebürfnig nach 
—— führt fie zu mir, und glauben fie einmal anderswo 
eine beſſere zu haben, fo laſſen fie mic) gleidı. 

Auch vollgültige Bewelſe von Ausländern liegen über 
Rahel vor. Die Stael fagte zu Brindmann, nachdem 
ihr der Prinz Ludwig verſichert, Nabel würde in jedem 
Lande unter ven Höhftgebildeten Aufſehen und Eindruck 
machen, mit ihrer gewöhnlichen Impertinenz: „Que 
pensez-vous de cette prötension? Une pelite Ber- 
linoise qui ferait de’Veffet dans les cercles de Paris!” 
AS fie aber einen Abend mit Rahel im Gefpräh zuge: 
bracht, rief jie and: 

Elle est etonnante! Je ne saurais que röpeter, ce que 
jai dit mille fois pendant ce voyage: que Allemagne est 
une mine de genie, dont on ne connait nulle part les 
richesses, ni la profondeur. 

Zu diefen Zeuguiffen gehört aud ein bier abgeprudtes, 
©t.: Gratin den 2. November 1837 batirteö längeres 
Naifonnement A. de Cuſtine's über Rahel, deſſen inter: 
effantejter Theil ſich jedoch auf Goethe bezieht, den Cuſtine 
in Frankfurt gefehen hatte und dem er, bei aller Aner: 
fennung feines Genies, vormwirft, daß ed ihm an Liebe, 
au in feinem Geſichtsgausdruck, und an Ghriftenthum 
gefeblt habe, jedoch im einer Mote hinzufügend: 

Depuis ce temps Goethe s’est rapproche du chris- 
tianisıne, comme on.peut s’en assurer dans linteressant 
ouvrage, publis en allemand par Eckermann, sous Je titre 
de Conversations‘ de Goethe. ' 

Der Band ſchließt mit einer Reihe Rahel'ſcher inter: 
eſſanter Bemerkungen über das Theater umd einzelne 
damals berühmte Schaufpieler und Schaufpielerinnen. Aus 
Karldrube ſchreibt fie am 31. December 1818 unter anderm 
an Etägemann: 

Eine Stadt ohne Theater ift für mich wie ein Menfch mit 
jugevrüdten Augen: ein Ort ohne Luſtzug, ofme Gurs. Im 
unfern Zeiten und Städten ift ja dies bas einzige Milgemeine, 
wo ber Kreis ber Freude, des Geiſtes, des Anibeils und Zus 
fammenfommens — auch nur — aller Klaſſen gezogen if. 

Ihre Theaterurtheile find oft ſehr pikant und richtig, 
aber in oft jebr fonberbare, confufe Worte gefaft. Was 
man zunächit von einer Frau verlangen darf, Orbnungs: 
finn und geſchmackvolles Arrangement, vermißt man in 
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den Briefen der Frau von Varnhagen gäuzlich, Unſer j aud ver Rofeiterie mit den Grunbfägen der Sotialdemo⸗ 


ſchon erwähnter Brite, ver Mitarbeiter der „„ Westminster 
. review‘, fagt hierüber: 

Rahel war eins von jenen glüdlichen und auferorbentlichen 
Weſen, melde, ohne irgendetwas Bemerfenswerthes in Literatur, 
Kunft und Wiſſenſchaft vorzubringen. doch dahin gelangen, 
nicht nur einen merfwürbigen Einfluß auf ihre Zeitgenoffen aus · 
wüben, ſondern auch einem Ruf zu hinterlaffen, der viel höher 

ten verweigert wird. Weber Mahel’s Briefe moch ihre 
Iiteranifchen Reliquien vedifertigen diefe Berühmtheit. In beiden 
finden wir allerdings Funlen bes Genies und gelegentlich einen 
tiefen und originellen Gedanken; aber die Funken verdichten mi 
niemals gu einer Mlamme; die Gedanken find zerfnlittert, chne 
Zufammenhang, verworten; ber Stil if affertirt binfend und 
ermangelt zugleich der Kraft, Leichtigleit und Klarheit. 

Und dabei war Rahel eine Berebrerin, ja eine blinde 
Anbeterin und Gögenvienerin Goethe's, der die Leichtig⸗ 
feit, Klarheit und Aumuth ſelbſt mar! 

Doch kommen wir noch mit einigen Worten auf Barn: 
hagen zurück. Welche Erfahrungen in Betreff ver aller: 
dings nicht abzuleugnenven focialen Verderbniß mußte 
diefer feine Mann gemacht haben, ehe er, mie Mundt 
fh ausdrũckt, die „diplomatiſche Witterung“ verlor und 
die Demokratie ald ein fait accompli anerkannte, er, der 
fih biöher und überall nur in den ariftofratifchiten Kreijen 
bewegt, der ſich niemals in feinen Schriften mit den 
Angelegenheiten des eigentlichen Volks befhäftigt und nie: 
mals mit dem Plebejerthum gemein gemadt hatte! Welche 
Wandlungen mufte er erfahren haben, ehe er dahin Fam, 
wie er dies im feinen Briefen an Amely Bölte that, zu 


aupten: 

Wiſſenſchaft und Kunft, von denen wir fo großes Weſen 
machten, liegen darmieder, die deutjchen Gelehrten und Künjtler 
haben fich in den legten Zeiten — mit wenigen Ausnahmen — 
als eine tief verächtliche Klaſſe gezeigt; — 
oder: 


Die Gefelligfeit iR bier ganz zeritört, befonders in den 

obern Rlaffen, denen bei ber —34 politifchen — —* 

Firnif, den man ale Bildung gelten lieh, ſchmählich abfällt 

und bie num in merfwürbiger Robeit daftchen, recht im Gegen: 

jap des untern Volls, das mit Grfolg in Eitte und Ehrbar: 
emperitrebt! 

Ehe er fo undiplomatiſche und unzweideutige Worte 
wie „conſtitutionelles Knechtsvolk“ und „kernloſe Vhra— 
fenbälge” in ven Mund nahm; ehe er die Correſpondenz 
mit Heinrich Koenig wegen deffen gemäßigter Grundſätze 
abbrach und an ibn ſchreiben konnte: „Dem Berleumder 
Baſſermann verheiß’ id, ein Schandmal in ber Geſchichte!“ 
Trieb ihn nur ver Schmerz um den Untergang der „Ge— 
ſelligkeit“ zu fo maßlofen Ausbrühen? und glaubte er, 
daß dieſe Gefelligkeit, das alte Salonleben durch die De— 
mofraten, die ſogenannten „Baſſermann'ſchen Geſtalten“ 
wiederhergeſtellt werden könne und würbe? Freilich 
ſteckte auch in Rahel eine kleine Republikanerin, d. h. eine 
nach franzöſiſchem Muſter, und Varnhagen war, mas 
Mahel war, Sie hatte die Ueberzeugung, „daß die Fran— 
zoſen vor allen andern Nationen zur Republik geeignet 
jeien‘; fie nannte fie unfer „Vorvolk“ und meinte, daß 
die Republik bei ihnen „unvermeidlih" fei, und unſerm 
„Vorvolk“ mußten wir Deutfhe es ja wol nachthun. 
Die Götter wiſſen es, was für eine franzöſiſche Republik 


Eratie geworben iſt und welchen Audgang die Barnbagen: 
Mahel'ſche Salonrepublif in Berlin genommen hat und 


nehmen mußte! Hermann Mlarggraff. 





. Ein neuer Roman von Konrad von Bolanden. 


Branz von Eidingen. Hiſtoriſcher Roman aus dem 16. Jahr: 
hundert von Konrad von Bolanden. Regensburg, Puſtet. 
1859. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

@s iſt in der Kritit wie im Leben ein unerfreulicdes Ber 
ſchaft, bafjelbe Wert zweimal zu thun: Des pfeuvdonymen Bers 
jaſſers frü Roman „ine Btautfahrt“ hat, und zwar bie 
erne Auflage in Ar. 3, die zweite oder vielmehr deren gebarnifchte 
Dorrede in Nr. 16 d. Bl. f. 1858 eine herbe aber verdiente Ab: 
fertigung —* —— er in biefem —— „taſen · 
den Woland‘ nicht hulich die große ers 
mation fich im blinder Beibenihaß Enfı macht. Wir glaubten 
ihn unben. Sane Kritit hat, wie er (ABR gefickt, bei ihm tief 
eingefhnitten, allein fie hat ibm nicht gebeffert. Miles, mas er 

gibt, ift, daß er in der „„Brautfahrt”' erwas „‚Unganzes mb 

bie — geliefert habe, und — ſich nun I A 

zu vervellftäneigen, zu erg und abzjwänbern. namlich 

bafür, daß de ul flfer Bahn fc wenn Re De große 
deusfche Reformation als einen Kampf g die theologijchen 

Irrlehren allein anſehe und varftelle; die Wahrheit fei vielmehr, 

daß fie den focialspolitifchen Aufruhr der Zeit witer das Reid, 

der bumanififchen Empörung gegen das —* m darſielle 


— ———4 
er 
formation in die zerflörende Dreieinigfeit Eee bas 


Mei und das —— Gr habe nun in der „„‚Brautfahrt” 
—— Sturm auf bie Kirche dargeſtellt; bie Vollendung 
feines Gefammtbildes erheifche daher, daß er auch dem Aufruhr 
* Due das Ehriſtenthum 
Ibft zur Erſcheinung bringe. Diefe löfe der vorlie · 
gende Roman, in welchem Gerechtigleit, biftorifche Ge: 
rechtigfeit geübt —— Franz von Eidiya und feinen 
Benoffen in der Reich ion, Weich vom Hutten, ſowie gegen 
die Repräjentanten des heidniſchen Humanismus, Kaspar Nauıda, 
Deartin Bucer, Johann Detolampadius, Schwebel, Mutianus 
(Konrad Muth), Grotus Rubianus (Ich. ct), Gauft u. a. 
als Berflörer des chriflichen Weltbaus. Man fiebt, es if, wenn 
onft nichts, doch Methode in diefem Wahn! ch fahren wir 
ort. Der Berfafler geht a davon aus: die Refor⸗ 
matien fei das Erzeugnif des Geiſtes Beit; die Gefdyichte 
aber habe dies völlig verfannt und w lich verfehlt, indem 
fie dieſelbe als einen Kampf gegen die katholiſche Kirchenlehre aufs 
gefaßt habe, und der gewöhnliche Lefer fei nicht im Stande, 
diefen Jrrıbum, dieſe Falſchung zw erfennen, Nah ihm waren 
es Sicingen und Hutten, die in der That die Verbindung bes 

i reits mit dem forialen Aufruhr und dem Umflurz bes 
Chriſtenthums, jener durch Waffengewalt, diefer durch ben heid ⸗ 
niſchen Humanismus vermittelten. Hutten befonders, „im ſei⸗ 
ner innern Fänlnis (fo heißt es), im tieften Publ der Lüfte 
und ihrer Folgen, ſich jelbit ein Abſcheu, in Hochmurh, groß: 
ſprecheriſcher Freigeiſterei und feiger Hinterliſt unerreicht er, 
der feinen Gegnern — man höre! — mit eigener Hand Ohren 
und Najen abjchnitt *, J in feiner äußern und innern Fried⸗ 
loſigleit ein ganz unvergleichlicyer Nepräfentant ber vom Ghriftens 
thum abgewendeten Wiffenfchaftlichteit und der eigentliche Hebel 
des empörten Zeitalters, während in Franz von Sickingen noch 
ein Reit alter Treue und Erelfinns zu erfennen jel. Dann fährt 
der Autor fort: es fei ein lanbfundiges Geheimniß, daß die 
volfsthümliche ge here Gebiets der Geſchichte zu einer 
dreihundertjährigen Geſchichtsluge berangewachfen fei und daher 
nicht zu verwundern, daß man den Verfaffer ber „Brautfahrt ”, 
nachdem er geichichtötren gefchildert, was er wirklich im Buche 
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des Dagewefenen gefunden babe, twie einen normännifchen Wilbs 
dieb auf ben Müden eines Hirfches gefefielt, mit Rüben gehept 
und zu Tode gefchleift habe, Wie der Spectalel ver protellan: 
tifchen Krisiten ſich lärmend fortwälzte“, fagt er, „Handben ſelbſt 
katholische Zeugen bänderingend an ber Busse, denn wie 
branite das milde "Bejaibe» hinter dem Verfaſſer her? Er 
mufte ein biamantenes Herz haben, um nicht im ficdh zu gehen. 
Er iſt nicht im ſich gegangen, denn er forbert jeden heraus, 
ihm zu zeigen, daß er etwas hiſtoriſch Unrichtiges bargeftellt habe.“ 

Pa der Menich! Einmal feſtgefahren im Itrthum, hält 
er für ug daß, was er zu fehen meint, nicht alle neben 
ihm fehen! Mit gutem Gewiſſen alfo antwortet der Berfafjer den 
Freunden, welche ibn vor biefem ‚gefährlichen Jagdgeblet warns 
ten: „Wenn ich es gewollt, hätte ich es nicht geburft, und 
wenn geburit, es nicht gewollt.“ Er ſcheint ums hiernach ein 
Mann zu fein, in einem Stüde wenigſtens jeinem großen Wis 
derfacher, Martin Luther, ahnlich; nämlich in der Beifenfefigteit 
feiner Ueberzeugungen und im Entſchluß', fie männlich durchs 
zuführen, und da er eim folder it, halten wir es für gerechte 
fertigt, daß wir. fein geharmifchtes Vorwort, wie ſoeben ges 
fchehen, im Ausjnge wiedergeben und daß wir bie anderweit 
angefünbigte Wideriegung ber Kritit d. Bi. nicht ohne Jutereſſe 
erwarten. Denn dem unverfälſchten, aufrichtig nach Wahrheit 
ſtrebenden Geitte mus allerıwege fein Recht gewährt werden, ob 
auch Leidenſchaft, leichtfertig gewonnene Meberzeugumg und Maps 
lofigfeit allerdings fein Necht haben, ſich geltend zu machen, umd 
ob auch der Verfafler uns als eine warnende Probe davon gelr 
ten mag, was man bei einmal befangenem Geiſte ans bem, 
was wir Geſchichte nennen, beranszulejen vermag! 

Wir wenden und nun zu dem and als joldyem, ober als 
Aunftwerf, wenn man will. Hatten wir es bisher mit ber 
uralten Frage zu than: was ift Wahrheit? fo tritt ums mum Die 
———— Was iſt guter Geſchmach? Was erheiſcht bie 


Die Erzählung beginnt bei dem Punkte in Sickingen's Leben, 
wo er mach dem unglüdlichen Fehdezuge gegen Mezitres, dem er 
in des Kaifers Auftrag umternahm, nach einer feiner wielen 
Burgen im Oberelfaß, verftimmt und auf den Kaifer, dem er 
die des Mislingens beimißt, erbittert, zurüdfehrt. Bei 
ihm iſt ber Heper Ulrich; von Hutten, der auf die Trennung von 
der faiferlichen Sache dringt. Die beiden Haupthelden des Nor 
mans zeichnen fich bier ın einem langen Geſpräch jelbit und 
werben und von dem Verfaſſer ihrer Erſcheiuung mach gefchil- 
dert: fie unterfcheiden ſich voneinander en ya wie Löwe und 
Zigerfage: Sicdingen gewaltig und gemwaltliebend, aber ehrlich; 
Hutten, dürftig, elend von Geſtalt, aber liftig, graufam, jeder 
ſchmachvollen —8 fähig, Doch gleich bier müſſen wir ben 
Autor vor ein Fritifches Schwurgericht Rellen! Nachdem Ulrich 
—— hinterliſtigen Ueberfall der päpftlichen Legaten Morini und 

ander erzäß und Sidingen die ſe = getabelt, jagt Huts 
ten: „Natürlich, wir haben eben verfihiedene Begriſſe von dem, 
was (Ihre heißt im Leben. Dur fchreiteit einher, wie ein löwens 
berziger Würger mit deinen Fehdebrieſen, ich ſchleiche umter 
Dornen und Rofen, wie eine Schlange” Welch ein Schüler 
in dem A:B:-G der Menfchenfenntnif muß ein Autor fein, der 
—— fo von ſich jelbit ſprechen läßt? Und doch iſt Men⸗ 
ſchenfenntniß das erſte und unerlaßlichſte aller Erforderniſſe des Ro⸗ 
mandichters. Genug, die beiden Herren ziehen ſich in die feſte 
Hohenburg“ zurüd, um mit ihren Reiſigen zu zechen. Die Bur- 

Sickingen's hießen damals die „Herbergen der Gerechtigkeit“. 

ier, wo bie Berichwörung gegen Kaifer und Reich nach unferm 
Autor, auf Anttiften des wittenberger Rabbi, geſponnen wurde, 
verfammeln ſich um den grimmigen Hutten nach umb nach der abs 
trünnige Kaplan Aquila mit Weib und Kind, der jdjwanfenbe 


Detolampadius (Hausfchein), der jpäter zu Zwingli überging, ber 


dreimal verheiratbete Prieſter Schwebel, der wegen Wolluftvers 
brechen Hüchtige Johaun Fauft aus Kreuznach, ein völliger Heide, 
der epifuräifche Konrad Muth, der zotenhafte Witzling Rubias 
nas (Yäger), und vor allen ber fihlaue und milde Bucer, 


Kaplan der Ebernburg, welcher im dieſein Roman eine Haupts 
tolle spielt, und den wir ſchon im Gingange dem Juden Levi 
feinen Echag von 20000 FL, — etwas viel für die Zeit! — troß 
des Geleits des jungen Mitter Windftein, alüdlich abſchwindeln 
fehen. Gegen ſolche Umſtrickungen aͤraubt Sidingen's Ohre 
lichfeit benn auch umjonit und der Bruch mit dem Kaiſer wirb 
durchgeſeht. Diefer Berderbniß gegegemüber, deren Hauptfor⸗ 
berer Ulrich von Huiten it, wird uns in dem alten Kreiheren 
von Fledenſtein und dem jungen Mitter won Windilein das 
wahrhafte, kühne und fromme Ritterthum gezeichnet, wie cs an 
Kirche, Reich und CEhriſtenthum unmwandelbar fenhält, während 
der romantifche Faden der Erzählung von Margareihe, der Toch— 
ter bes Fledenſteiuers, welche Hutten's Berlobte ift, und dem 
jungen Windftein, den fie heimlich liebt, fortgefponnen wird. 
ungemein roh dies zum Theil geidieht, mag der Leer 
baraus entmehmen, daß ber alte Fleckenſtein ſich plöglich und 
ganz ohne äußern Anlaß erinnert, daß er feiner Tochter Hand 
eigentlich dem Sohne feines alten Waffenbruders von Windftein 
gelobt hat und daß es daher mit der Brautſchaft Hutten's nichts 
iR, gerade wie mit den neuen Gapungen, 
‚ Roaturlih fönnen wir anf das Herüber und Hinüber der 
übrigens fehr breit und langweilig erzählten, -in nur wenig Bin: 
en bervortretenden Begebenheit nicht näher eingehen; genug 
es, daß dem Verfaſſer jtets baffelbe Ziel verichwebt, die Be— 
g der Zeit und die Perfon der Reformateren in allem, 
was gefchieht, von dem ſchlimmſten Motiven geleitet darzuftellen, 
Re in langen Diecufionen womöglich in ihren eigenen Wort: 
fAlingen zu fangen, was fie denn fiets albern genug find volle 
fommen gelingen zu laflen; dagegen aber alles Licht der Ehre 
und der Treue auf ihre Gegner zu reilectiren amd dieſe als die 
Heroen des Ghriftentbums, d.h. der Kirche und der Klöfter, in 
Glanz zu hüllen, wobri denn von einer tiefen Gharafteriftif 
ober von fonfligen vationellen oder Fünftleriiden Grundlagen 
nirgends bie Mede iſt und felbit das üttengeidichtliche Derbienit 
diefer Arbeit ſehr zweifelhaft wird. Studien hat, wie wir nicht 
verfennen, der Verfaifer allerdings gemacht; allein aud auf 
diefem Gebiet ſpielt ihm. feine Boreingenommenheit oft die 
fchlimmiten Streiche. Es fehlt eben überall an. Durchdringung 
der wirklichen Menichennatur, an der Kunſt annehmbarer und 


plaſtiſcher Geftaltung der Gharaktere; es ii eben überall die Buchs _ 


ebrfamfeit und nicht bas- wirfliche Lehen, aus welcher ‚der 
or jein Wiſſen umd jeine Juſpiration ſchöpft und es dit die 
Denliorm, bie Sprache und die Ausprudsweiie eines, Rloflers 
nenoften, nicht die eines durch den -Gontact der Menfchen ges 
ſchulten Beiftes, der ſich hier verftändlich und anfdhaulich macht. 
Stine größte Staͤrle zeigt er noch, wenn er, mie im vierten 
Kapitel, die Moheit verwilderter Landsfnechte zum Gegenftand 
feiner Darftellung macht oder fie ihre arge Luit zugleich an bem 
Meformator Bucer und dem Inden Levi büßen läßt; er erreicht 
danu in der That etwa die geiſtige Höhe der Momantifer Spich 
und Gramer, ohne fie jedoch zu übertreffen. Zu ſolchen Glanz⸗ 
ftellen gehört probeweiſe die folgende: „Still Geſellen — rief 
Chriſtoph —, jekt hört, wie's vor Worms weiter ging. Sechs 
Wochen alfo lagen wir ver der Stadt und wußten nicht hineins 
foınmen. Dareb gerieih mein Herr, der Äranz, im argen 
om und ſchwur, den ganzen Magiitrat lebendig zu 
Keine leichte Suche war das; bie Herren faßen hinter Mauern 
und pfiffen uns aus. Der Aranz aber wußte Rath, «Steffel», 
fprach er zu mir, adu mußt hinein nad Worms und mas 
fehlen, ſei's was es wolle, wenn fie dich nur zum Galgen 
verbammen.» Könnt benfen, Gejellen, wie ich meinen Ritter 
anfchaute; er aber machte mir die Suche Flar und ſchwur, 
che follten alle Batrieier in Worms an den Galgen als 
ich. Unfere Langen zogen davon umd der Ghriftoffel machte fich 
auf den Weg. Kaum war ich als Bauer verkleidet durd das 
Thor, ba 2 ein Jude mit zwei herrlichen Rappen daher. 
Fluges fiel ich über die Pferde her, wobei mein Jude ſolch jaͤm⸗ 
merliches Geſchrei erhob, daß mich die Stabtfnechte gleich beim 
Schopf hatten. Jetzt ging es vor den hoben Rath und da ich 
89 * 
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ohne Umfchmeif den Handel geitand, fagte eimer der hochweiſen 
Herren: «Dir fann niemand helfen, armer Schelm, mußt an 
den Galgen!» Jept wurde mir’s doch anders, Geſellen, ale der 
Henfer mit dem Strick fam und der Pfaff vom Vertrauen auf 
das Blut des Heren ſchwaͤtzte. Bergebens fchweifte mein Ange 
nach dem Mitter; Feine Kanzenfpige zu fehen. Der Genfer legte 
mir den Strid nm: aber Sclellen, num ging's luftig ber. Kaum 
auf der Leiter oben, ba fiel er durchbohrt mieder und wie Met: 
ter und Kagel fürmten unfere Lanzen aus dem nahen Wald 
heraus. Der hochloblice Magiftrar mußte mach der Ebernburg 
wandern, wo er in Daft lag, bis bie fette Auslöfung fam; 
dem Pfaften aber hielt ich mit dem Strict eine ſolche Predigt, 
daß er ſchwur, bie Beichte fei ein heiliges Saframent.” Weis 
terbin treffen wir Hutten umd Kauft, grimmige Gegner, bie 
ihren Haß verhüllen, in biffigem Gefprädh. Hier heißt es: 
„Der Unbefannte war der berühmte Doctor und Schwarzfünftler 
Fauft, der in der Volkoſage und Dichtung eine fo bedeutende 
Rolle ſpielt. Sidingen fehte großes trauen auf ihm, denn 
der Doctor war fdyarffintig im — und ein ter Aſtrolog. 
Ehedem begleitete (joll heißen befleidete) Fauft eine Amtmannsitelle 
zu Kreuznach, die er verlaffen mußte, um bei ze Schutz 

n den Arm der Gerechtigkeit zu ſuchen. Er lebte nun zu 
ee ‚ ber Mftrologie umd_andern geheimen Künften erges 
ben. Nicht minder verlegte er fich auf das Stubium der Philos 
fopbie und felbit der Theologie, und neben dem wildeſten Men⸗ 
fdyenhaffe, dem Grundzuge feines Eharafters, ſeſſelte ihn ber 
Durft nach Wiften. Selten machte er jeboch von den errungenen 
Kenntnifien Gebrauch, wenn nicht zum Schaden jener, bie 
feine Hülfe fuchten. Man floh die Nähe des Schwarzkünfllere, 
von dem man ſich Wunderdinge erzählte, ihm aber ſchmeichelte 
der Nimbus, denn Hochmuth“ m. f. w. Unſere Leſer werben 
erfreut fein, den Amtmann Fauſft mit bem Helden ber größten 
deutſchen Didytung aus perjönlicher Bekanntſchaft vergleichen zu 
Fonnen; die Sache ift intereffant! Die beiven Gegner alfo glät: 
ten ihre Mienen. „Was Neues, Meifter Kauft‘, fagt Hutten, 
— „Die vier Rittercantone haben fich für den Tag vor Landbau 
entfchieden, werbet's wel willen‘, warf ber Doctor gleichgültig 
bin. „Was, rief der Junker, „zu Dentihlands Größe der erfte 
Schritt gethan?“ — „Zu Deutfchlands Untergang‘, fchreit ihm 
der Doctor ins Ohr, worauf denn eim wilder Streit losbrict, 
„Bil ich denn Luther's Meisheit verfechten?“ ruft Hutten 
entfept. „Ich fage nur, fein Kauderwelſch 2. beim Bolt 
wenigftens den römifchen Tand erfegen. Kann Thorheit nicht 
über Weisheit firgen, wenn Thorkeit zu Gericht figt?‘ Und 
beide werden darin einig, daß ber „tolle Auguſtiner“ nur ala 
Mittel zu ihren Zwecken zu benugen fei; indem Kauft höhniſch 
ſchließt? „Bitte um Bergebung, Here Poet! bin nicht geions 
nen, Rome Gebrechen zu curiren; Maturen wie bie unferigen 
fühlen feine Luſt zu heilen. Welch Götterfeft, wenn Burgen, 
Klöfter, Kirdyen und Adel, Voll und Geiſtlichleit in ber Ber⸗— 
beerung imtergehen! Wär mein Auge nur die Sonne und fünnte 
all den Jammer zumal überfchauen, der über dies folge deutſche 
Reich hereinbricht! Könnte ich mich laben an allen merzen 
und Dualen, die in die verbitterten Züge des einzelnen treten, 
wenn Luthers Knechte mit Feuer und Schwert die Päpfller 
mwürgen‘‘ u. f. w. Und Hutten autmortet: „Mehmet euch zus 
fammen, iht Gourtifanen, Romaniſten, verfluchte Prieterfchaft 
und iht Henfer dentfcher Rreiheit, ihr aufgeichoffenen Pilze, ihr 
Herzöge und Färflen, ihr Lands und Pfalzgrafen, ver Tag bricht 
an, das Morgenroti der freiheit Mammt über Deutichlands 
Marken!‘ u. f. w. 

In ähnlicher Art Hellt uns das fechste Kapitel die Me: 
formatoren Aquila, Bucer, Defolampadinus und Schwebel im 
ärgiten Hader umd mit teuflifcher Bosheit ausgerüftet im eis 
ner Gruppe dar, bei der wir bedauern, nicht länger verweis 
len zu lönnen. Gbenfo müſſen wir über bie Sriegsfcenen, 
die Auftritte in erflürmten oder anfgehobenen Nonuenflöftern 
u. dgl. m. einen Schleier werfen, den ber Leſer mit Hülfe 
der vorftchenden Proben jedoch leicht lüften wird, um noch 


im dritten Theil des Momand einen Blid . 

Mn a Aa rn Ahern 
e Empör 1 ü 

eilt Siringen, Deffen rtitge Zweifel Ar — — 


nimmt dieſet den cutſcheidungs kanwf iu der Vfaiz von neuem 
auf, wird jevodh, von den Bünbijcen verlaflen, befirgt umb 
genöthigt, ſich nad Laudſtuhl zu ftüchten, wo ihn die Weiches 
erecutoren » Don einem abgeriffenen Balfenfplitter töb- 
pin endet — im —— Fucchheim's, mache 

er em ein reniges Sündenbelenntniß a t, in Ge ⸗ 
genwart der Fürfien Philipp von Heſſen nor da 


ftein, wie billig, vie Braut nach ufe, womit denn 
©. 576 vie langathmige Erzählung fehließt. Und wir —— 
dem Verſfaſſer, daß er und mach fo viel Ziuch und Greuel enbs 
lich aufzuathmen erlaubt, er bat uns bie Arbeit fauer enug 
— er —— —— a feinen Wi 
er in er Grzäblung nicht perfönlich erfcheinen läßt, er 

läßt ibn jedech dur den Mund feiner Freunde und —— 
guten fprechen, matürlich fters in den ftärfften und beftigften 

tellen feiner vielen Schriften, die der Verfaſſer u fennt 
und bie er jo auszuwählen weiß, daß fie auf den u. fehr 
verfeinerten und verweichlichten Geiſt der Gegenwart den herbs 
ften Eindrud zu machen verſprechen; denn Luiher war in feiner 
Polemif allerdings ein leidenfchaftlicher und heftiger Mann. 
Eein brechen in den Augen bes Autors war und bleibt 
jedoch immer, dag er „ben Bapft entthront und die Klöfter aufs 
gehoben zu fehen verlangte’ umd bie er denn in feinem Zorn 
a. oft mit are Tueln belegt, 

nd mun zum luß. Der affer unterſcheidet 

von allen feinen Mitftreitern in einem Punkte ran en 
der Reformationsfrage gehen die fireng fatholifhen Autoren im 
der ven defenfiv umd wideriegemd zu Werke. Damit begn 
ſich unjer Autor nicht. Er verführt vielmehr nicht bios entichier 
den aggreffiv, fondern er thut dies, wie ein wahrer Roland, 
indem er linfs und rechts, blind und ohne Mnichen feines 
Gegners ficht, baut und ſticht. Und damit entfchlüpft ühm 
denn aller jeiner Studien fpottend der Geiſt der Gefchichte, 
die Wahrbei! Was bleibt da übrig, als ihm gewähren zu 
laffen, bis er müde ift, Gr thut ung leid; aber Keids thut er 
und nicht au, denn feine Waffen find ſtumpf. Eo viel über ihn 
als Bolemiter; als Kunftgenofien haben wir über ihn wenig 
mehr zu jagen, als daß er am dem größten aller Mängel eines 
Schrififtellers leidet, an Gefhmadlofigkeit nämlich und an ber 
Unfenninig der Welt, der Menfchen und bes Lebens, wie unfere 
Auszüge fattiam erwiefen haben werden. 4, 





Für Wordsworth gegen Julian Schmidt. 


Wenn ein deutſcher Krititer ſich die Nufgabe ftellt, ein 
Urtherl über die literariſchen Grzeugnifie eines andern Landes 
- fällen, fo darf man im voraus ziemlich ſicher fein, daf er 
ch mit feinem Stoffe vertraut gemacht bat, Die herrlichen 
Brüche, welche durch deutfchen Fleiß amd deutjche Welehrfamfeit 
uf dem —— —— —— und —— geerntet wur · 

geben hiurei weis einer nicht gen u lobenden 
Gewiſſenhaftigtkeit. ‚ds war dies immer rt — und 
fie zu behaupten, ließen wir es bei jeder Gelegenheit uns ans 
gelegen fein, ſowol in Schrift als durch das geiprochene Wort, 

Richt wenig bat es uns deshalb hefrember zu feben, wie ein fo 
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anerkannter Aritifer wie Julian Schmidt mit einem von uns 
Gngländern hochgefeierten Manne verfahren ik, Wir reden 
von William Worbswerth, mit Bezug auf bie aus dem ench- 
tlopadiſchen Werfe „Die Wiflenfhaft im 19, Jahrhundert‘ 
befonbers abgebrudte Schrift von Julian Schmidt: „‚Weberficht 
der englifchen Literatur im 19, Jahrhundert‘, in welcher er als 
geringfügig erwähnt wird. 

Sullon Schmidt's wegwerfender Benrtbeilung entgeguen wir 
bier, nicht weil wir — was unfere Geiſiesbilduug betrifft — 
Wordsworh unendlich viel zu verdanfen haben; nicht weil wir 
ihn perſonlich kannten und ihm verehrten, auch nicht aus blos 
beleidi Gerechtigkeitsgefühl, ſondern um zu verhindern, baf 
man im Deutſchland, wegen dieſes unbilligen und ungerechten 
Schmidt ſchen Ausſpruchs, von einer nähern Belanntfchaft mit 
Mordsworth fich abhalten lafie. Wären die Werke Worbeworth's 
wie jene Byron's in Deutichland verbreitet, fo würde es weniger 
auf den Spruch des Richters anfommen und man fönnte ger 
troft auf das geſunde Maturgefübl eines jeden Leiers vers 
trauen. Seine Gedichte aber, mit Musuahme einiger Tleis 
mern, find in Deutſchland wenig befannt, obgleich bie barin 
bargelegte Anfchanungsweife dem dentichen Geiſt befonders ans 
ſp würde. Sein Leben und Wirken war geraͤuſchlos und 
fiel ın eine Zeit, wo der Schall des Byron'ſchen Mufe alle 
leiſern Töne überjdymetterte; fein gemonnener Ruhm war langs 
—— aber ſicher etworben: „Produced 100 slowly ever to 

ecay.“ 

Ueber die Schöpfungen Wordeworth's, üben. die darin auss 
gebrücten wahrhaft großartigen und erhabenen Gedanlen, über 
die wunderbare Lieblichfeit einiger Gerichte und die herrliche 
Sprace in andern, über feine Tiefe und fein in alle ſich eins 
fenfendes Gefühl der Gegenwart Gottes, über den unverfenns 
baren Einfluß, weldyen er weit und breit ausgeübt hat, könnten 
wir, umb mit Freude, fehr viel ſchreiben. Wir ziehen aber 
vor, die Auoſprüche einiger in England anerfannten Männer 
u geben, deren Namen jenem Julian Schmidt's gegenüber mehr 

ewicht haben werben, als wir für den unfern in Anſpruch 
nehmen fünnen. 

Moir mennt ihn „den Nefermator, ja in vielen Bunften 
den Ürmeuerer (Ihe regenerator) der nationalen Piteratur. 
Sein Name ift aufgezeichnet umter den Unfterblichen. Es gibt 
keine fchönern Sonette in der englifchen Sprache als bie feini: 
gen, bie von Milton und Shaffpeare nicht ausgenommen. Üür 
war ber origimellfie Geiſt des Jahrhunderts, " 

Goieridge behanptet: „Wordsworth befigt die Gabe ber Phau⸗ 
tafie in ber hochſten Bedeutung tes Woris. Was die Einbils 
tungelraft betrifft, ficht er Shalſpeate und Milton näher als 
alle neuern Schriftſteller.“ 

Wilſon jagt: „Von allen Dichtern, die je gelebt, iſt 

Morbsworth der idealſte und zugleich der wahrbeitgetreuefte. 
Er ift der Gohepriefter der Natur, und die Gtimme des auf: 
en umd erleuchteten Landes erklärt fein Genie als götts 
ſchen Urfprungs: man erwähnt ihm nicht mit den Worten der 
Bewunderung, ſondern der Ehrerbietung, mit den Worten der 
Liebe und Danfbarkeit, welche einem Moblıhäter der Menſch- 
beit gebühren, einem, der durch die erhabenjten Gedanken und 
die edelten Gefinnungen bie Leidenfchaft gereinigt hat.‘ 

Der geiftreiche, jchneidend ſcharf urtheilende Hazlitt, ber 
noch dazu fein beftigfter politiſcher Geguer war, muß body, troß 
aller Febler, die er Wordeworth vorwirft, geſtehen: „Er ıft ver 
originellfie unter den lebenden Dichtern. Bon vielen feiner 
«Lyrical ballads» ift es unmöglid mit zu hohem Lob zu 
ſprechen. Sie deden feinere Impfindungen und tiefere Gedan— 
fen auf, als irgendein Dichter der neuern Seit es gethau oder 
cd zu thun verſucht hat,’ * 

Shaw in feiner „English literature‘ nennt biefelben „ab- 


") Dagegen jagt Zullan Schmidt: „Bon feinen lexiſchen Gedichten 
find einige fleinere rede artig, obgleich ſich Fein einziges mit ven bel: 
jean Liedern von Byron urer Moore vergleichen läft.“ 


* 


'solutely unequalled”. De Quinch, Leigh Hunt und funfjig 


andere ſprechen in demfelben Ton. 

Bon feinem Stil fagt Julian Schmidt: „Die frühern 
Dichter wußten beflimmt, was fie fagen wollten, und fuchten 
bafür dem eutſprechenden Ausdruck, der zuweilen fehr profaif 
war, aber bod den Gegenſtand deutlich machte. Wordowort 
weiß es nicht, er überläge fich fritiflos feiner Gingebung und 
wird dafür in der Megel breit und fehwerfällig.”" Goleridge 
Dagegen, gewiß in dieſen Dingen der gediegenſte Krititer, den 
ga England oder Deutjchland aufweifen fonnte, rühmt au 

erböworth „eine firenge Reinheit der Sprache, fowol ram 
matiſch als logiſch, turz „eine volllommene Anpafjung der Borte 
au den Sinn‘, Und Leigh Hunt bemerkt: „Ihm fehlen nie die 
gerade pafendften Worte für die herrlichſten Gedanien.“ 

o waren die Hervorbringungen biefes Mannes, für welche 
Julian Schmidt feine andere Bezeichnung finden faun a 
„acherlich“, eine Bezeichnung, bie er fonderbarerweife auf drei 
Stüde anwendet, welche allgemein unter die fchönern der Words: 
worthſchen Dichtungen gerechnet werben. 

In England hat es allerdings ey rum Leute gegeben, 
welche, wie Julian Schmidt, für die Werfe Worbsworth's feine 
befiere Benennung finden konnten. Im Jahre 1667 oder ben 
nädjfolgenden Jahren ſprach man auch in England von „einem 
langen umd langweiligen Gedicht‘ von „einem alten blinden 
Manne, Namens Milton, gefchrieben‘; und ebgleich in beiden 
Fallen der Jrrihum in gewiſſen Rreifen ziemlich; lang der herrs 
chende blieb, exhielt zulegt das Echte jein Recht und trug den 
Sieg davon. 

Der Geſchmack Julian Schmidt's braucht nicht nit dem un: 
fern übereinzufimmen, und er lann, wie viele noch, in Words: 
worth weniger zu bewundern finden als wir. Wir würden und 
bürften billigerweife nichts dagegen haben. Es handelt fid aber 
hier nicht um dem individuellen Geſchmack an einem Schriſt⸗ 
Heller, fondern um jeine Leiftungen, um feinen Einfluß und 
um die Sıellung, weiche ihm von feinen Landeleuten, von feinem 
Vaterlande eingeräumt wird. 

Sollte Jutian Schmidt auf das Urtheil der Obenerwähns 
ten wenig Gewicht legen, jo wird vielleicht das Verfahren 
Byron's, Wordsworth gegenüber, mehr beweilen. Byron hat 
zwar Wordoworth mit Spott überfchüttet, wichtsbeftoienis 
ger hat er ihn ſtudirt umd machgeahmt, Nicht felten belohnen 
wir gerade jene mit dem größten Undänf, denen wir am meiften 
u verbanfen haben. Weil wir uns unferer Schul wohl bewußt 

d, daffen wir Diefe doppelt. „Von «Ghilde Harold» ift canto II”, 
fagt Wilfen, „unglüdlicherweife für Byron’s Originalität mehr 
a cento als a canto, indem ihm Mordsworh im demjelben 
als Mufter dient. Und wehl bemerkt, die Nachahmung it nicht 
gelegentlich blos cder ftiliftifh (verbal), jondern alle darin 
enthaltenen Schilverungen find im Geiſte Wordoworth's geſchrie⸗ 
ben, gefärbt und geſtaltet durch denfelben; von ihm erhalten 
fie ibr Leben und ıbren Lebensodem, und dies fo vollitandig, 
baf, wären «The excursion» oder «Lyrical ballads» nie ges 
fchrieben, jo wäre etwas, was nur im entfernteften mit dem 
dritten Ghefang des «Childe Harold» Mehnlichkeit hätte, auch 
nie ag worden.“ a 

ir erwähnen dies alles, weil wir vorausfchen m 
das es Julian Schmidt unbefannt if; jo fehr eg — 
wundert, ein Abweichen von der unter deutſchen Gelehrten ſouſt 
fo üblichen gewiſſenhaften Forſchung bei ihm zu finden. Dem 
Dichter Shelley widmet Julian Schmidt 24 Seiten, Worbsworth 
2 Seiten, Keats 3Y. Zeilen! 

So ſchreibt man nicht Geſchichte; mit ſolcher Leichtfertigleit 
übernimmt man nicht das Richteramt. Iſt es einem unmöglich 
eine weitverbreitete Auſicht zu theilen, fo erwähnt man fie mes 
nigſtene und fagt, daß fie vorhanden iſt; und jollte „Das Laͤcher⸗ 
liche‘ ſich zu einer wahren Macht erhoben haben, dann it es 
wel der Mühe werth, zu unterfuchen, wie ein felches Wunder 
geidjehen, und zu hören, was bie Zeitgenofien darüber berich- 
ten, Will man es nicht thum, und nur fein eigenes individnuelles 
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urtheil abgeben, fo ift auch bies wol feinem zu wehren; nie 
darf ein Yan nicht verlangen, daß @infeitigfeit als Ginficht 
efte, und nicht erwarten, daß man vor einer folchen parteiifchen 
Beurtbeilung diefelbe Achtung habe, wie vor der hehren Strenge 
des —— Geſetzes. Charles Boner. *) 


Notizen. 
Dar Müller’s deutfches Leſebuch jür Englänber. 
Wir haben jüngf (Mr. 24 d. BL.) der für Engländer be: 
flimmten beutfchen Anthologie von #. Ahn: „The poetry of 
Germany“, MESILNG SEEN, wollen aber nicht unterlaffen, 
bier auch mit einigen Worten einer ſchon a erſchienenen, 
ebenfalls für Engländer beſtimmten Anthologie zu gedenken, 
welche den Titel führt: „The German classics from the 
fourth to the nineteenth century. A German reading book 
containing extracts arranged chronologically. With bio- 
graphical notices, translations, and notes. By Mar Müller‘ 
(London 1858). Der Verfaffer, Sohn des unvergeplichen 
Dichtere Wilbelm Müller und rühmlichſt befannter Orientas 
tie, lebt fit Jahren in Orford, wo er Borlefungen über 
europälfihe Spraden und Literaturen hält. Beide Antho— 
loglen, bie von F. Ahn und die von Mar Müller, ba 
ganz verſchiedene Iwede. Die Sammlung von Ahn, ein bes 
uentes Bänbihen, welches man in der Tafche auf Reiſen und 
Epssiergängen mitnchmen fann, umfaßt nur die beiden letzten 
Jahrhunderte und iſt nur für den genießenden Liebhaber beuticher 
Boefie beitimmt; die Sammlung von Mar Müller, ein Band 
von ziemlich 900 Seiten (außer der Ginleitung), if für bier 
jenigen Gngländer beftimmt, welche die deutſche Sprache und 
Literatur zu ihrem Studium machen wollen, geht nur bis zu 
dem „Siebengeftien der Dichter des 18. Jahrhunderts‘ (Klopitod, 
Leffing, Wieland, Herder, Goethe, Schiller, Jean Paul), mwähs 
rend bie Ahu'ſche Blütenleje auch Broben der bedeutendern nach⸗ 
claffifchen und noch lebenden Dichter umfaft, beginnt aber dafür 
mit den ältelten Zeiten und pr. mit Ulfilas, und beichränft ſich 
wicht wie bie Ahn'ſche allein auf Lyrik, fondern bringt mit 
unter andy Bruchſtücke aus dramatifchen Dichtungen unb pro: 
faifchen Werfen, obſchon die Iprifchen Proben bei weitem über: 
wiegen. In ber Einleitung fegt ber Gerausgeber die Leſer davon 
in Kenntniß, daß er uriprünglich die hier vereinigten Auszüge 
aus deutſchen Schriftftellern zu dem Zwecke gefammelt habe, um 
feinen von ihm in ben Jahren 1853 und 1856 gu Orford gehaltenen 
Borträgen über die Geſchichte der deutichen Spradye und Lite: 
ratur zur Grläunterung zu dienen. Er weit dann barauf bin, 
daß in feinem Lande ein fo großes Intereſſe an der beutichen Liter 
ratur genommen werde als in England und daß die englifche 
Literature nirgends fo fchr gewürdigt werde als in Deutfchland. 
Einige deutfche Glaffifer, ſowol Dichter als Philofopken, würs 
den von englifchen Leſern mit bemjelben @ifer gelefen wie ihre 
eigenen; und bie englifchen Geſchichtſchteiber, Dichter und Mos 
vellenfchreiber übten fortpauernd einen heilfamen @influf auf 
das deutfche Wolf aus. Die beiden größten deutſchen Glaffifer, 
Schiller und Goethe, hätten ihre erfolgreichiten Biographen 
in Carlyle und Lewes green, und manche gelehrte deutſche 
Werke fänden auf den Gollegien Englands eifrigere und gründs 
lichere Leſer als auf deuiſchen Univerfitäten. In ben Prü« 
Im für Zulaſſung zu den Hauptzweigen des Givils mie 
Mititärbienftes ſei neben andern neuern 
*) Gharles Bomer, ein jeit Jahren im Megensburg lebender Eug— 
lander, iſt Berfafſſer ver in englifhen Blättern warm empfohlenen 
Särift: „Chamois humting in the mommains ol Bavaria”, und ber 
Dichtungen: „The new dance of deaih”, „Cain“ une „Verse ", melde 
legtere Sammlung and Ueberſedungen aus deutfchen Dichtern enthält, 
Dbiger von uns mit wenigen Hiliftifhen Aenderungen abgedrucktet Auf: 
fa IR ums im veutfcher Sprade von ihm eingefantt worden und bes 
weißt, in mie feltenem rate fi Gharles Bener unfere Ieioms be: 
‚mäctigt Bat, ©. Ret. 





prachen auch dem 


Deutfchen ein hervorragender angewiefen. Im der Haupt⸗ 
vrüfung für den —ã— Di fei die Kenntniß der deutfhen 
und franzöfifchen Sprache, Geſchichte und Literatur ber Rennte 
nig des Griechiſchen gleichgefchägt und die Gandidaten für das 
Artillerie» und Genieweſen gewännen ebenfo viele Anszeichnun« 
gen durch das Deutfche als durch das Griechifche, Aranzöfiide 
und Lateiniſche. Im Bertrauen barauf, daß es den Deutliche 
ftubirenden in England von Interefie und Nupen fein werde, 
auch von den ältern Perioden der deutichen Sprache und Liter 
ratur einige Kenntniß und Ueberſicht zu erhalten, habe er feine 
—— herausgegeben. Wis einen „indispensable key” 
zu diefer Anthologie empfiehlt Müller engliſchen Leſern die Met: 
calfe’fche Ueberfegung oder vielmehr Bearbeitung von Dilmar's 
beutfcher Literaturgefchichte. Uebrigens bärfte eine von einem 
fo tüdytigen Gelehrten veranſtaltete Sammlung Anſpruch haben, 
auch in Deutichland Theilnahme und Abfak zu finden, zumal da 
der Serausgeber bei der Auswahl der Proben nicht blos auf 
Schönheit, fondern auch darauf geichen hat, daß fie ein Bild 
von dem jeweiligen politifchen und geiftigen Zuſſande Deutiche 
lands — ren der —— kr gen > ——— 
gen im modernen Dew egenübergeprudt; vom 15. da dert 
an find wenigfiens fänvierige Wnsdräde erflärt. ” 


Rranzöfiiche — eines Hafländer’fhen 
omans. 

Ein dem Unterrichteweſen beſtimmtes pariſer Blatt, die 
„Revue de Finstruction publique“, brachte vor einiger Zeit 
auch Berichte über die Ueberjegungen ziweier ausländifcher Romane, 
der „.Memoires de Barry Lindon“, von Thaderay, überfegt 
von Klon de Wailly, und des Romans „Boutique et compteir“‘, 
nach Hadländers Moman „Handel und Wandel‘, bearbeitet 
von A. Manterne. Die Redaction eines deutſchen Schulblattes 
würde es für eine Profanirung halten, wenn fie feinen Spalten 
hier und da auch einen Bericht über einen Roman einverleiben 
wollte. Die Rranzofen ftehen hierin, wie auch in manchen ans 
dern Punften, auf einem viel freiern und weniger pedantifchen 
Standpunkt. Sie wiffen, welde Bereutung bie Momanlertüre 
für unfere Zeit bat; fie wifien, daß es einzelne Romane gibt, 
die wie die von Richardſon und Lorenz; Sterne, wie Rouſſeau's 
„Rene Heloife” oder Goethe's ‚Werther‘ der Zeittimmum 
oder dem Gittenzuftande eine neue Richtung gaben ober fie d 
treuer abfpiegelten, als dies irgendein anderer Gattung 
zu thun vermocht hätte; fie wiſſen, wie fegenereich eder wie ver- 
derblich der Einſluß der Nomanproduction fein fann, und daß, 
wenn das Berberbliche dieſes Einfluſſes das Segensreiche bisher 
überwog, dies zum Theil daran lag, daß ſich der ernſtere Theil 
ber Prefie zu wenig um ben Roman fümmerte und ihn ber Ber 
twilderung und Entartung überlief, Die Nomanlertüre ift ja 
ein fo hervorragendes Mittel ber Bildung wie der Berbilbung ber 
mobernen Menichheit geworden, das faum felbft die @inflüfle der 
Schule an die Einflüſſe der Probuete diefer literarifhen Gattung 
hinanreichen, und man faun es daher nur gutheißen, wenn 
Blätter wie die „Revue de l’instruetion publique‘‘ ſich bamit 
befafien, ihr Publifum auf die beifern Hervorbringungtn diejes 
Literaturzweigs aufmerffam zu machen. Was nun den Bericht 
über den Hadlänvder'ichen Roman betrifit, fo gefteht der Bericht» 
erſtatter, A. Pierron, er habe die franzöftiche Bearbeitung Mans 
terne’s mit fo großem Vergnügen gelefen, daß Dadurch in ihm 
das Verlangen entftanden fei, den Roman auch im inal zu 
lefen, und er habe ihn gelefen von der erften Zeile bis zur legten, 
allerdings, wie er geſtehen müffe, mit Benugung ber franzöftichen 
Ueberjegung. Und er müfle befennen, daf er bie Stunden, die er 
darauf verwendet, nicht zu denen zu zählen brauche, die er unnüg 
verwandt. Hadländer's Stil leide nicht an den Kehlern, die man 
den deutſchen Autoren gewöhnlich vorwerfe, er fei vielmehr 
fließend, Mar, bintänglih lebhaft und im allgemeinen den An- 
forderungen entiprechend, —* man im Frankteich an „‚pre- 
cision “ und „‚nettete‘' bes Stils flelle. So fragt ber Frans 
zofe immer zuerſt nad) der Klarheit, Beitimmtheit und Mundung 
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des Stils, während der Deutfche gerade hierauf viel weniger 
Gewicht zu legen pflegt ale wünfe nswerth if. Kurz, der 
franzöfifche Berichterftatter erkennt Sadländer einen „seri- 
vain original et agreable“, einen „homme d’un vrai talent‘, 
und er meint, daß ber Harländer'fche Roman unter den Frans 
zofen ohne Zweifel fein Publikum finden werde, Mit der frau 
zöfifcen Wiedergabe des Titels ift er übrigens nicht zufrieben ; 
denn „Boutique et comptoir“ drüde nicht das aus, was ber 
Deutfche umter „Handel und Wandel” verſtehe. Wie genau 
der franzöfiiche Verichterftatter das Driginal mit der Leber: 
fegung verglichen hat, geht aus folgender Bemerkung hervor: 
Hadländer fchreibt an einer Stelle: „in Thaler vierundzwangig 
und ſeche macht zwei Thaler”, was Manterne unrichtig über: 
fegt bat: „Or, un thaler et vingt-six silbergroschen valent 
deux thalers.‘ 9. Mm. 
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Verlag von 4. A. Brockhaus in Leipzig. 





Boccacrio (Giovanni di), Das Dekameron. Aus 


dem Stalienifchen überfegt von Marl Witte. Dritte 
verbefferte Auflage. Drei Theile. 12. Geh. 2 The. 


Eine neue weſentlich —— und verbeſſerte Auflage 
der auerkaunt beſten Ueberſetzung mten Novellen⸗ 
fammlung Boccaccio's von Karl Bine, dem vorzüglicdhiten 
Kenne: und Förberer ber italienischen Eiteratur in Deutichland. 


In demfelben Berlage erfhien: 

Dante, Die göttliche Momödie, Aus dem Italienifchen über: 
F und erflärt von Karl Ludwig Kaum er. Bierte, 
ſeht veränderte Auflage, Drei Theile, Mit Dante's Bild: 
ni, dem Plane der Hölle und einer Karte von Ober: und 
« Mittel » Stalien. 12. 1 Thlr. 


a iſche Gedichte. Ueberſetzt und erflärt von Karl 
* und Karl 


e Zweite, vermehrte 
= —** Auflage. Zwei Theile. 12. 20 Mar. 
Dante, Das neue Leben. Aus dem Italienifchen überfeßt 
und erläutert von Karl Förfter. 12. 10 Mar. 


Dante, Profaifche rg mit Musnahme ber Vita nuova, 
Ueberfept von Karl g Kannegießer. Zwei Theile, 


12. 2% Rar. 
Fo8colo, Kehle Briefe des Iacopo Orlis. Aus dem Ita: 


——— — von Friedrich —E Bmweite Auflage. 
Media Slorentinifche rg 
Henmont. Zwei Theile. 12, 
Italienifcher Movellenfdap. NMusgewählt und überfept von 
Abdelbert Keller. Sedys Theile. 12. 2 The, 
Petrarca, € en, Sonette, Sallaten und Erinmphe. 
Aus dein Italienischen überfeht. und mit erläuternden Ans 
merfungen begleitet von * A Dritte,“ verbeſſerte 
Auflage. Zwei Theile. Nat. _ 
a Das befreite Aus dem Stalienifchen übers 
ru von — EStredfuß. Bierte Auflage. Zwei Theile. 


— 


Ueberſetzt von 
20 Nar. 


* iſche Gedichte. Aus dem Italieniſchen 
tiept von Karl Förfter, Mit einer Einleitung: „Neber 
—— Taſſo als Inrifchen Dichter”. Aweite, vermehrte 
und verbefierte Auflage. Zwei Theile. 12. 20 Ror 
Taſſoni, Der —*5* —* Aus dem Italieniſchen überfegt 
gr Paul . Mit. einer die in dem Gedichte vors 
fommenden geographifchen Dertlichfeiten darſtellenden Karte. 
12. 10 Rar. 


Diefe Werfe bilden als eine Bibliothek italieniſcher Glaffifer 
eine Sammlung der claffifchen Werke der ilalienifchen 
fiteratur in trefflichen deutſchen Ueberſetzungen (meiſtens mit 
eg Ginleitungen) zu einem änferft mäßi- 
gen Pre ife (10 Nor. für jeden Band). Es find dies bie ıheils 

ber «Ausgewaͤhlten Bibliothek der Glaffifer des Auslandes n, 
theils ſonſi 
britter und vierter Auf 


lieb ungen von ber 
wie 333 
mont u. a. 


ereits in bemjelben Berlage, meilt in weiter, 

e erfchienenen anerfannt vorzüglidhen 
nd berühmter deutfcher Saeifeteiler, 
Keller, Förfter, Stredfuß, 


’ 
Eisenbahn nach 
Die Sächsische 
Eisen eg 
bahn yon Hof ndch Mürnbere 
Eisenbahn 
bahn 
Eisenbahn 
erſt 
Thüringer e 
Plan von 
Meun⸗ 


Verlag rens 


Die — Fiſchzucht. 
Von Carl Vogt. 
Mit 59 Abbildungen in Voljachaiti. 


8. Geh. 1 Thle. 10 Rear. 

Jetzt, wo man in gleicher Weile wie bieher bei Aderbau 
und ig bei der Fiſch zucht die Production auf fünft« 
liche Weite mit überrafchendem Erfolge vermehrt, muß bei ber 
gs Wichtigkeit des Gegenſtandes —— feinen diefes 

1 mit lebhaften Interefje begrüßt m 

Dogt’s Künſtliche Fiſchzucht ——* —— über 
Hinweiſungen "auf die große vollswitth ſchaftliche —— 
einer geſteigerten Fiſcherzeugu ung eine gebrängte, nach jeder 
Richtung Hin vortreffliche Darftellung ver —— Du 
fruchtung, ntwidelung und Zucht ber Rifche und wii 
durch, ſowie durch praftifche Notizen und Anweifungen er uns 
entbehrliches und um fo ſchatzenowerthes Handbuch für den prafs 
tifchen Fiſchzüchter, als —— Arbeit eines hervorragenden 
Mannes ber Wiſſenſchaft bie Reſultate einer auf ſtreuger Wiſſen- 
—— baſirten, gründlich erprobten Praris veröffentlicht 
werben 

Die zahlreichen in den ei edruckten naturgetreuen Abs 
bildungen in Holzichnitt, usführung - a tfenfchaftliche 
Genawigleit mit möglichft —— artiſtiſcher Technik vers 
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einigt, machen bie gr Base Werfs zu einer ebenfo wiſſen⸗ 
rn werthvollen, ale eleganten und praftifch inftructiven. 
Die Bogt'fhe Schrift in übrigens außer den Wifchereis 
berechtigten und Fiſchzüchtern auch dem Vublifum im all 
gemeinen und inebefondere den gefeggebenben Behörden und 
gemeinnügigen Gorperationen zur —* u empfehlen, da 
es ſich hierbei um bie Grhaltung und einer bisher 
nicht gebäßrend beachteten Onelle des fchägbarften Mahrungss 
ftoffs und fomit des Volfswohlftandes handelt. 


Brockhaus’ Reise-Atlas. 


Entworfen und gezeichnet von Henry Lange. 


Plan von (mit 10 Abbildungen). Zweite Auflage. 
—— Dresden. in cite Auflage. 
Plan von Dresden (mit 10 Abbiklun 2 Zweite ne 
Schweiz (mit 9 Abbildangen ). 
bahn von Prag mit # —— —* weite Auflage, 
Eisenbahn ven Hof (mit 2 Abbildungen). Zweite Auflage. 
mit 6 Abblidun at Zum zen — 


erg u Tim Abbild, 
a tue Ihe. 


4 Aubtkdengen 





Ei 


von 
Eisenbahn von Nürnberg —— 
von München nach Augsb 
Plan von München und ee 
von Donauwörth 


„Zweite nat Aut, 


(mit 2 Ri 
blenz (mit 4 Abbiklungen). 
blenz nach Köln (m, 1 Atıb. n. Karınd. Siebengebirgs). 


Eisenbahn und der Wald (mit Plan von Eisenach 
und a einem Höhenproäl). 
Breslau, 
Plan von Magdeburg. 
E=” Preis des Blattes 5 Ser. _x 
In allen Buchhandlungen zu haben. 
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I. September 1859. 


Die Blätter für Literarifche Unterhaltung erfheinen in möhentlihen Lieferungen zu dem Preife vom 12 Thiru. jährlih, 6 Thirm. 
balbjährlib, 3 Thltu. vierteljährlih. Ale Buchhandlungen und Koflämter des In» und Auslandes nehmen Beftelungen an. 





Inhalt: Der General Graf Toll und feine Denfwürtigfeiten. Bon Karl Gufap von Berned. — Movellenliteratur. — Zur Beinigung 


des Schiller'ihen Texter, — Notiz. 
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Der General Graf Toll und feine Dentwürdigkeiten. 


Dentwürbigfeiten des Faiferlich ruſſiſchen Generals von ber Ins 
fanterie Karl Friedrich Grafen von Toll, Bon 
Theodor von Bernhardi. Erſter bis vierter Band. 


—33 O. Wigand. 18660 — 609. Gr. 8 11 Thlr. 
20 


ar 

Wir haben es uns fletd zur Pflicht gemacht, die her— 
vorragenden Erideinungen auf dem Gebiete der Militär: 
literatur möglihft bald in den Kreis unferer Beiprehung 
zu ziehen. Um io mehr ift es vielleicht manchem un: 
ferer aufmerkſamen Lefer aufgefallen, daß wir bisjeht 
von einem jo bedeutenden Werfe, wie Toll's „Denk: 
wiürdigkeiten” find, nod Feine Notiz genommen haben, 
Es geihah aber nit, weil wir den hohen Werth der: 
felben verfannt hätten, ſondern weil wir im Intereſſe 
der Lefer den Stoff nicht zeriplittern, und wenig— 
fiend die Vollendung eines gewiffen Abſchnitts abwar— 
ten wollten, um das Werk im Zufammenbange zu 
betrachten. Diejer Zeitpunkt it nun gefommen. Es 
find vier Bände erſchienen; der fünfte und ſechste 
Band follen in einiger Zeit nahfolgen. Vielleicht fras 
gen manche umjerer Leſer nad der Perſon des Heraus: 
geberd und wie er zu ben widtigen Documenten gefom: 
men ift, welche er im «iner Darftellung, wie fie ven Sol: 
daten von Fach nur im hödften Grade befriedigen kann, 
veröffentlicht; auch fcheint fih allgemein die Anfiht ver: 
breitet zu haben, daß aud nur ein Soldat von Fach das 
Wert gefhrieben haben könne Herr von Bernharbi 
fand in nahen verwanbtihaftlihen Beziehungen zum Ora= 
fen von Toll, it im Befig feines reihen, handſchriftlichen 
Materiald und über die Verhältniſſe, welche er in jeinem 
Werke felbftänvig beſpricht, ſehr gut unterrichtet; er hat 
auf weiten Reifen die verſchiedenen Kriegstheater und 
Schlachtfelder, auf denen fih die Begebenheiten zugetragen 
haben, durch eigenen Augenfhein Eennen gelernt und von 
nod; lebenden Theilnehmern jener großen Zeiten, die ex 
aufgeſucht bat, „vom General bis zum Wachtmeiſter“, 
einen Schag von mündlihen Mittheilungen, über welde 

1859. 3. 


er gewiſſenhaft Bud geführt, erhalten. Solvar ift er 


nie geweſen; er wollte ſich allervings in feiner Ju— 
gend diejem Stande widmen und batte fih gründlich dazu 
vorbereitet, aber die Verhältniſſe geflalteten es anders; 
doch ift ihm der feſte Grund militärischer Bildung ge 
blieben, auf welchem er weiter gebaut hat, ſodaß er nun 
im reifern Alter mit einer Anſchauung des Kriege und 
der- Kriegführung vor das militäriihe Publikum tritt, 
um welde ihn mander alte und hochgeſtellte Solvat Ur— 
ſache hätte zu beneiven. Dies zur Aufflärnng von Zweis 
feln, welche ſich auch über vie Authenticität der Toll ſchen 
„Denkwürdigkeiten“ erhoben haben. Der Verfaffer Hatte in 
einem nachahmungswürdig furzen Vorwort Me Abſicht er— 
flärt, im welcher dad Werk gejchrieben worden if: 


Zuerſt und vor allem, um dem Andenken eines bedeuten: 


den Mannes gerecht zu werden, der als Menſch wie als Kries 
ger gleich amsgezeichnet war, Dann audı um ber Geſchichte 
eine Reihe von Thatfachen zu fichern, Die bieber wenig ober gar , 
nicht befannt waren. — 

Gr hatte hinzugefügt, daß es in gegembärtigem Falle 
nicht nöthig jcheine, nachzuweiſen, aus welchen Quellen 
der Bericht geihöpft fri. Dem zweiten Theile ſchickte er 
nod eine ergänjende Bemerkung voran, um dem Mis- 
verftändnig vorzubeugen, wekhe der Titel „Denfwürbig: 
feiten‘ veranlaflen fünnte. Eine Lebensgeſchichte, die ſich 
darauf beihränft, ein vorgefundenes Material zu orpnen, 
fei dad Werk nicht. Der Verfaſſer erzähle vielmehr von 
feigem eigenen Standpunfte aus Toll's Leben und die ges 
ſchichtlichen Greigniffe, an denen diefer ausgezeichnete 
Mann Antheil gehabt; wo die Meinungen und das Ur— 
theil der handelnden Berfonen mitgetheilt werben, jei Dies 
immer ausbrüdlih angedeutet. Kritiihe Bemerkungen, 
Urtheile über Dinge, Menſchen und Zuftände, die nicht 
auf diefe Weiſe eingeführt, ſprächen die ‚eigene Anſicht 
des Verfaſſers aus und feien im diefem Sinne zu vers 
fiehen. So wollen wir denn aud das Werk betrach— 
ten, bad mehr ald Biographie, das Kriegsgeſchichte in 
umfaffendfter Bedeutung iſt. 

Im erſten Bude: „Kindheit und erſte Jugend 1777 

90 


{ 


— 1801” betitelt, erfahren wir, daß Toll's Familie ur: 
fprünglih in den Niederlanden heimiſch geweſen umd einer 


aus, diefem altadelichen Geſchlecht um 1560 mit dem bä= 


nifhen Prinzen Magnus, der eine Zeit lang vie Rolle 
eines Königs von Kivland durdzuführen geſucht, in bie 
Oſtſeelãnder, bis dahin geiflliches Orbensgebiet, gekommen 


ff. Seine Nachkommen verzweigten ſich in Schweden 


und Eſthland; Karl Friedrich von Toll gehörte einem 
verarniten Zweige dieſes Geſchlechts an und wurde am 
8/19. April 1777 auf dem Rittergute Keöfefer bei Harſal, 
das feinem möütterlicen Großvater, Herrn von Ruckteſchel. 
gehörte, geboren. Da feine Aeltern ihm daheim feine an: 
emeffene Grziehung geben Eonnten, fo brachte ihm ein 

heim ſchon in feinem fünften Jahre in das adeliche 
Landeadetteneorps nach Peteröburg, weldes damals un: 
ter der Leitung des edeln Grafen von Anhalt, eined na: 
ben Verwandten der Katferin Katharina IL, einen feltenen 
Höhepunkt erreicht hatte: Da, Zöglinge im zarteften Als 
ter aufgenommen wurden, ‚wie das der damalige Zuftand 
der allgemeinen Bilvung in Rußland gebot, fo war 
der ganze Erziehungsplan auf 15 Jahre berediwet. In 
der jüngften Kaffe blieben die Knaben, ihrem Alter 
gemäß, weiblicher Obhut und Pilege anvertraut. Je 
25 BZöglinge flanden unter der Leitung einer Gouver— 
nante. Die Einrichtungen des Gadettencorps waren im 
ganzen, noch dieſelben, die der Feldmarſchall Münnich 
unter der Kaiſerin Anna, angeordnet hatte: Leſer, die 
fih um ihrer Wichtigkeit willen dafür interefiiren, wer 
den fie bier kennen Ternen. Der Graf von Anhalt ftarb 
im Jahre 1794; er hatte ſich zulegt einen unverföhnlichen 
Feind in dem allmädhtigen Potemkin, dem Taurier, ges 
macht, ald er auf Befehl ver Kaiferin ven Zuftand des 
Heerd im Süden unterfudt und über die Leiden ber 
darbenden und verfümmernden ruffiihen Krieger redlichen 
Bericht abgeftattet hatte. Gebeffert wurde dadurch freilich 
wenig, der Graf von Anhalt aber fortan durd die Partei 
des Gefürdteten auf alle Weije verdächtigt. Man fand 
Teine Anorbnungen im Gadettenhaufe jentimental, fein gü— 
tiged Benehmen gegen die Zöglinge gefährlih, weil da— 
dur alle Bande der militärifhen Zucht gelodert wür— 
ven, ja man wußte auch die Kaiferin theilmeife gegen 
ihn zu gewinnen, indem man glauben machte, daß er un— 
ter den Gabetten einen verberbliben Geift des Jakobinis: 
mus verbreite. Der Unbefangene begriff vielleicht nicht, 
wie gerade ein Graf von Anhalt darauf verfallen fein 
follte over was überhaupt ein Menfch, der feiner Sinne 
mädtig war, zu jener Zeit in Rußland von einem fol: 
ben Beginnen erwarten fonnte. Uber dad Gerede blieb 
doch nicht ohne Wirkung. Der Nadfolger des Grafen, 
General Kutuſow, der jib ſchon ald Kriegsmann und 
Diplomat einen Namen gemacht hatte, trat darum auch 


anfangs mit einer mistrauijhen Zurüdhaltung und den 


Formen der Strenge auf; da er ſich aber bald von der 
Wahrheit überzeugte, fand fih nah und nadı alles wie: 
der in das frühere Blei. Im der legten Altersklaſſe, 
welche noch einen vreijährigen Gurfus umfaßte, ge 
falteten ſich die Ausſichten für die Gabetten beftimmter. 
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Die ſechs audgezeihnerjten kamen nämlich als Hauptleute 
in die Armee, und vie übrigen, nah ihren Bähigfeiten 
ſich abſtufend, als PLieutenantd, Linterlieutenantd und 
Fähnrice, Toll wurde von Kutuſow, weil er zu Flein 
von Wuchs, nod ein Jahr zurücdgehalten, und als er bei 
diefer Ankündigung erbleichte, fagte ihm der General: 
„Höre Toll, der Unterricht folgt dir nicht aus dem Corpé, 
der Dienft dagegen, der gebt dir micht verloren!” Worte, 
welche nicht ohne Eindruck auf ihn blieben. 

Das linglüd, das er beklagt hatte, wurde für ihn don 
guten Folgen; es veranlafte ihn zu einem gründlichen Stu— 
dium mander Zweige der Kriegswiſſenſchaften und brachte 
ihn dem General Kutuſow näher, der ihn als quten Zeichner 
mit zu feinen Vorträgen fiber höhere Taftif, an denen 
auch die Offiziere des Corps theilnahmen, und außerdem 
viel zu den glänzenden Abenpgefellfihaften feines Hauſes 
zog, wo er öfter mit Kutuſow's Töhtern auf dem einge: 
richteten Privartheater auftrat und zulegt faft ganz als 
Mitglied ver Familie behandelt wurde. Im Jahre 1796 
nah gut beftandenem Gramen zum Hauptmann vorge 
ſchlagen, kam Toll dur den unerwarteten Tod der Kai- 
ferin, melder alle Verhältniſſe änderte, doch vorerft nicht 
in die Armee, fondern durd Verwendung eines frübern 
Lehrers, der dem neuen Kaiſer perjönlid befannt mar, 
als Lieutenant „in die Sutte Seiner Majeflät des Kai— 
ferd, vom Quartiermeifterweien”“. Was das beißen 
follte, davon hatte vor der Hand fein Menſch eine Ahnung. 
Der ſcharf ausgeprägte Gharakter der neuen Regierung 
war gleich in den erften Tagen ſehr entſchieden hervorge— 
teeten; mit durdgreifender Energie und übereilender Haft 
wurden alsbald manderlei Misbräuhe aud im Heer: 
weſen abgeftelit, dabei aber freilich auch viele Misgriffe 
begangen. So mar der Generalftab als überflüffig ab- 
geihafft werden. Die neue Benennung, welde man ber 
Schar ver jungen, in die Suite bes Kaiſers berufenen 
Leute gegeben batte, wußte niemand zu veuten, niemand 
ihnen anzugeben, worin eigentlih ihr Dienft beftehen 
follte, fie erhielten nur den Befehl, auf der Wachtparade 
zu erfcheinen, die der Kaiſer täglih in Perfon abhielt und 
die bei der unglaublichen‘ Vermehrung der Formen firen= 
gen Dienftes von 9 Uhr bis Mittag dauerte. Die Schil— 
derung einer jolden Parade, die aud im ftrengfien Win- 
ter ſtets im Freien ftattfand, ohne Mäntel, da der Kaifer 
ſelbſt feinen trug, if höchſt Karakteriftifh: beim VParade— 
marſch, der den Schluß bildete, marſchirten die jungen 
Großfürften Alerander und Konftantin, fo gut es bei 
vieler Anftrengung im ſehr ſchweren Stulpftiefeln im 
Schnee geben wollte, auf dem rechten Flügel der beiden 
erſten Züge. Stulpftiefeln, weiße Vederbeinfleiver, fteife 
2oden, ellenlange Zöpfe und Nohrftöde mit Glfenbein- 
knopf hatten die zweckmäßige nationale Soldatentracht, 
welbe unter Ratbarina eingeführt worden war, unter 
Paul I. wieder verdrängt. Freilich war bisher ber Dienft, 
namentlich bei den Garberegimentern, unglaublid vernach⸗ 
läffigt worden; ganz in der. Ordnung batte man ed ge: 
funden, daß erit lange nachher, wenn die Bataillone, uns 
ter Führung von Unteroffizieren ausgerüdt, gerichtet fans 
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den, die vornehmen jungen Offiziere in vierfpännigen Wa- 
gen anfamen und ſich von ben Feldwebeln ihre Plätze 
anmeifen liefen. Wie peinlich mußte ihnen die verſchärfte 
Strenge des Dienftes jegt erſcheinen! 

Das neue Corps, im welchem auch Toll ſich befand, 
war beftimmt, ven Generalftiab zu erjegen. Die Unmög- 
lichkeit leuchtete bald ein, und fo wurde denn ein «großer 
Theil der frühen Generalftabsoffizgiere wieder zurückbe⸗ 
rufen, um in jenes Corps einzutreten. Unter ihrer Yeis 
tung begannen nun bie Arbeiten, bei denen ſich Toll aus: 
zeichnete und aud dem Kaifer öfterd genannt wurde. Das 
Gejchäftslofal wurde in den Winterpalait verlegt und im 
April 1797 der General Araktſcheyew zum General 
quartiermeifter der Urmee ernannt. Araktſcheyew iſt be— 
kannt ald ver fpätere Schöpfer ver Militärcolonien, und 
auch jeine rückſichtsloſe Härte ift befannt; das Gharakter: 
bild aber, das wir hier im den ſchärfſten Gontouren von 
ihm empfangen, ift geeignet, Grauen und Entfegen ein— 
zuflößen. Der DVerfaffer jagt: 

Und wie das bei ſolchen Charakteren mel vorgulommen 
pflegt, beifpiellos war auch feine Feigheit. Das weiß ganz Ruß⸗ 
laud. Es war fo arg bamit, daß an ein Berbergen gar nicht 
gedacht werben Fonnte. Mehr als einmal war er gemöthigt, mit, 
einer Art von erzmungener Unbefangenheit von diefer — 
thämlichkeit feines Weſens zu ſprechen und über ein unglüdlich 
reigbares Nervenſyſtem zu Hagen. Dbwol feine Laufbahn ihn 
u ben hoͤchſten militärifigen hren und Stellen führte, ſtanden 

och in feinen Dierfijeugniffen in ber „Kriegsbienfte” übers 
fehriebenen Nubrif bis an das Ende immer nur die einfachen 
Worte: „Iſt nie im Feuer gewefen. 

Der Verfaffer bekundet bier zuerft den Freimuth, der 
Äh durch feine Rüdfiht abhalten läft, ein noch fo ſtren— 
ges Urtheil auszuſprechen, eine Gigenjchaft, welche ſich in 


dem ganzen Werke offenbart und ihm den Vorwurf zu: ‘ 


gezogen hat, daß er allzu polemifh gegen einzelne Per- 
föntichfeiten aufgetreten fei. Gr läßt indeſſen Araktſcheyew 
auch Gerechtigkeit widerfahren: 

Er war keineswegs ein Menſch ohne Verdienſt, cs fehlte 
ihm nicht an natürlichem Verſtand, ale Artillerift Hatte er gute 
techniſche Kenntniſſe erworben, für die Verwaltung hatte er wirk⸗ 
lich Talent und feine burdigreifende Art wußte überall Orbnung 
zu erzwingen. 

Wie Hätte ibn auch fonft der milde Kaifer Alexander 
ſeines Vertrauens würdigen fünnen, wenn er nicht auch 
gewiffe gute Gigenfhaften beſeſſen hätte! Toll nennt 
die Lage der Dffigiere des Quartiermeiſterſtabes unter 
Araltſcheyew eine verzweillungsvolle. Nach zehn Mona 
ten wurde er jedoch, infolge eines allzu öffentlichen 
Aergerniffes bei einem Garbebataillen aus dem Dienft 
entlaffen und wenn auch mad Faum zwei Monaten wie: 
derangeftellt, ja mit neuen Ghren und Gnaden über: 
häuft, doch nicht wieder zum Generalquartiermeifter er: 
nannt, welde Stelle Generallieutenant Hermann, ſchon 
befannt durd feinen Sieg am Kuban, bekleidete. Unter 
ibm ging Toll mit nah der Krim, um Sewaſtopol 
und einige andere Küftenpunfte ſchleunig zu befeftigen, 
weil Kaifer Baul den feltfamen Gedanken gefaßt hatte, 
die Expedition Bonaparte's 1798 könne wol dem Schwar- 
zen Meere gelten. As man darüber beſſer aufgeklärt 
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war, müßte General Hermann am Dniefir ein Corps 
von 10000 Mann jammeln, für deren Disloration eine 
Karte entworfen werben follte; Toll empfahl ih dabei 
ald ein vorzüglid brauchbarer Dffizier. 

Mit vem Jahre 1799 nimmt das Werk, das ſich 
bisher mehr in perjönlichen Interejfen bewegt, jene allge: 
meinere Wichtigkeit in Anſpruch, melde wir ſchon oben 
angebeutet haben. Das Heine Corps am Dnieftr wurde 
nad) Italien beorbert, wo «6 zu Suwoxow's Armee ſtieß. 
Die Gharakteriftif dieſes Feldherrn und feiner Kriege: 
weife heben wir als beſonders gelungen hervor. Die ein— 
fache Taktik, die er jeinen Truppen vorſchrieb, faun man 
ald eine Reaction gegen die eingerifjene Kormlofigkeit der ° 


" meilenweiten und tagelangen entſcheidungsloſen Tirailleurge⸗ 


fechte anſe hen. Suworow's entſchloſſene Angriffe, ohne alles 
Schießen, find mehr als einmal mit Erfolg gekrönt worden. 
Der Berfafler fnüpft daran Bemerkungen, welche beweiſen, 
wie Far er dieſe Verhältniffe durchdacht bat. Ueber Suwo⸗ 
row's Weiſe im ganzen, namentlich fein Auftreten in 
Italien, meint er, ſei wol noch lange nicht das legte Wort 
geiprohen. Die Ruſſen hatten vie Defterreicher vielfah 
in ihrem GSelbftgefühl verlegt, was nidt ohne Einfluß 
auf die Darftellung des Feldzugd geblieben. : 
Aber diefer, welche dem Oberfeloheren in dem faft laͤcherlichen 


Lichie eines wunderlichen alten Mannes, ſiets im Begriff, ums 


verzeiblidye Thorbeiten zu begehen, erfcheinen läßt, ſteht die eins 
Tache geſchichtliche Ihatjache —— daß Suworow mit feis 
nem vielfach und formell oft begründet getadelten Verfahren feine 
Schlachten nad feinen Siegen zählte und Königreicye eroberte, 
Dasjenige, was man darin als Wehler bezeichnen möchte, wenn 
man biefen eiwas philiflerhaften Ausdrud beibehalten will, Tiegt 
fo offen zu Tage, daß die Mufgabe, diefe Fehler nachzuweiſen. 
eigentlich die fte eines jumgen Mannee, der feine Studien 
in der Gadettenfchule mit einigem Erfolg gemadıt hat, nicht 
überfleigt. Aber man e darüber nicht, wie in bem Geifte 
bes fiegreichen GSreifes immer etwas Örohartiges, etwas Dämos 
nifches und Gebletendes hervortrat, wenn es fid} um große Gon« 
ceptionen handelte oder um bie Entichloffenheit, die ber eilende, 
entſcheidende Augenblick forderte, Man vergefie micht die zaus 
berhafte Gewalt, die er über Sinn und Gemüth des rufifchen 
Kriegers übte, für ben er eigentlich gefchaffen war. 

Der Verfaſſer theilt einen bisjegt noch ungebrudten 
Brief Suworow's mit, in welchem er ji über fein eige— 
ned Weſen äußert, den wir mit befonderin Intereile la= 
fen. Toll's ‚erfte Begegnung mit dem Oberfeldherrn, 
ald er mit einer Meldung des Generald Rojenberg an 
ihn geſchickt wurde, war ganz eigenthümlih. Er fand 
ihn, ohne Uniform, in bloßen Gembärmeln, kurzen Bein: 
fleivern von Sommerzeug mit Knieihnallen und feinen 
Stiefeln, von Staub und Schmuz bedeckt, raſch aus einer 
Gde in die andere gehend. Unglücklicherweiſe beantwortete 
Toll eine Frage mit: „Ich weiß nicht!‘ worauf der greife 
Feldherr, wie von einer Matter geftochen, drei Schritt 
zurüdiprang und mit den beftigften Geberden ſchrie: „Ach! 
Gott fei und gnädig! Ein Nichtwiſſerchen! ein geführlider 
Menſch! umringt ihn!" Wie ein Verzweifelnder rannte 
er im Zimmer herum und ber verfteinerte Toll wurde 
von einem Adjutanten in großer Aufregung bedeutet, daß 
der Fürft die Worte: Ich weiß nicht, gar nicht hören 
könne. Grit nad zehn Minuten beruhigte Äh Suworow 
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und fertigte Toll mit einem verfiegelten Befehl ab, wobei 
er erit noch bemerfte: „Sie mühlen alles wilfen! Seien 
Sie Fünftig vorſichtiger.“ Seine zweite Begegnung mit 
dem Fürften war um fo glücklicher für ihn und bradte 
ihm die Beförderung zum Kapitän. x 

Ueber den Operationsplan, welder Suworow nad 
der Schweiz ziehen lieh, ſpricht fih der Verfaſſer aus: 
führlih aus. Es if ein Hauptverbienft, daß derſelbe 
nie auf der Oberfläche ber Grideinungen und Thatſachen 
ſtehen bleibt, ſondern fletd nach den Motiven der Kriege: 
unternehmungen forſcht, durd welche ſich manche, die jonit 
rätbfelhaft und unbegreifli bleiben, allein erflären laſſen. 
Diefe Behandlung der Kriegsgeſchichte ift nad unferer 
Anfigt die allein richtige, freilich aud bie ſchwierigſte. 
Sie flelft die Beweggründe, den Ginfluß der leitenden 
Perfönlichkeiten, der nicht hoch genug anzuſchlagen ift, 
das geiftige Prineiv und all jene Einwirkungen, welche 
die Kriegführung von der rücjihtslofen Energie des Ur: 
gedanfend im Kriege: Vernichtung des Feindes, ab: 
ſchwächen, in den Vordergrund ver Betrachtung und macht 
dadurd die Darftellung der Thatfahen licht und Flar, ihr 
Verftändniß leicht. Wir ſprechen dies hier gleich von dem 
ganzen Werfe aus. Je höher Toll’s Stellung wurde, 
je eingeweibter er felbft in das Getriebe des Hauptquar- 
tierd wird, wo die Fäden zufammenlaufen und weiter ge 
fponnen werben, deſto zunerläfiger werben die Mittheis 
lungen des Verfaſſers, deſto uͤberraſchender und überzeu- 
gender die Aufſchlüſſe. So über ven Feldzug von 1812, 
fo über die veutfchen Vefreiungsfriege, und welde inter: 
effante und wichtige Dinge haben wir noch über den pol: 
niſchen und türkifhen Krieg zu erwarten! 

Die Lefer dv. Bl. in ihrer Mehrzahl würden es uns 
nicht danken, wenn wir uns in die ftrategifhen und tafti= 
ſchen Detaild der folgenden vortrefflihen Darftellungen 
vertiefen wollten. Wir begnügen und einiges hervorzu— 
beben, was von allgemeinerm Intereſſe ift. Der Berfajler, 
wie ſchon erwähnt, bat die meiften Schlachtfelder jener 
Zeit beſucht und fhildert fie mit ſicherer Hand; bie 
jenigen, bie wir felbft fennen, geben und den Beweis da— 
für. Allerdings gewinnt dann die Grzählung der Ge: 
ſechte manchmal einen von der berfümmliden Darftellung 
abweichenden und diefe berichtigenden Gbarafter. So das 
Gefecht an der Teufelöbrüde, mo feinedwegs das erfte 
berüberbringenve Bataillon ‚‚aufgerieben wurde, vielmehr 
die Vertheivigung, wie Toll berichtet, jehr ſchwach war. 
Wie hartnäckig und blutig wird Das bisher geichilvert, 
fel6ft in der verbienftvollen „Geſchichte ver Kriege in Eu— 
ropa jet 1792 Die Unfivengungen und Yeiden der 
ruſſiſchen Solvaten in dem berühmten Alpenfeldzuge leſen 
wir dagegen bier erft mit lebendigen Farben geſchildert; 
ed war aber nicht die Gebirgsnatur allein, ſondern die 
ſchlechte Borforge, welche vie verbündeten Behörden für 
fie getroffen, der Mangel an Verpflegung und Transports 
mitteln; bie ewig neue Klage! Von den jieben Kofaden: 
regimentern mußte jedes eine beſtimmte Anzahl von Pfer- 
ven ftellen, die ald Laſtthiere benugt wurden (ihre Reiter 
als Leichte Infanterie); aber die Steppenpferde leifteten 


als Saumthiere ſchlechte Dienfte, zerjliefen fih an dem 
ſcharfen Beljen vie Hufe und blieben großentheils liegen. 
Toll verlor auf dem verbängnifvollen Zuge durch das 
Sernftthal feine beiden Pferde, wovon eins mit feinem 
ganzen Gepäd, das ein Kofud an der Hand führte, beim 
Sprunge über einen Felsſpalt in: ven Abgrumd ftürzte, 
Gr fam zu Fuß, fo gut wie barfuß, im Manz an, wo 
Suworow feine Scharen, im traurigſten Zuſtande und 
für den Augenblid vollkommen gefehtsunfählg, wieder 
fammelte. Beim Weitermarſch nad Feldtirch mußte Toll 
zu Buß, eim feines Bündel mit feiner ganzen Habe, das 
beißt mit etwas Wäfhe von geborgtem Gelde erfauft, 
unter dem Arme nebenher ziehen, Dod war ihm bei 
bem Gefecht im Muttenthale, wo fid der eined 
Mafjenangriffs glänzend gezeigt hatte, das erfle Ehren— 
zeichen, der St.:Annenorben dritter Maffe, zu Theil gewor- 
ben. Suworow ging ſchon mit neuen Angriffäplanen 
um, aber die befannte Nenderung der ruffiihen Politik 
zog die Truppen vom Kriegöihauplage zurück. Alle Be- 
mühungen Deſterreichs maren vergebens, aud vie gute 
Aufnahme in den Eaiferlihen Grblanden, die Liebens— 
würbigfeit der fhönen Damen des Hochadels, unter denen 
vor allen die Herzogin von Sagan-Kurland und ihre 
teizenden Töhter genannt werden, konnten die Erbitte— 
rung nicht beſchwichtigen. Der Marſch ging weiter über 
Brzeſt-Litowsli, in welder Gegend Toll noch einigemal, 
wie zum Abſchiede, den greifen Feldherrn ſah. Nah 
einiger Zeit wurden alle Offiziere vom Ouartiermeifter 
ſtabe nah Peteröburg berufen, und hiet viele von 
ihnen obne allen Grund verabſchiedet. Zoll blieb, weil 
der Kaifer von ihm wegen feiner fhönen Handſchrift eine 
gute Meinung hatte und flieg ſchon 1800, nachdem er 
nur ſechs Monate Kapitän gewejen, zum Major auf. Er 
half bei der Aufnabme der Umgegend ver kaiſerlichen 
Luſtſchloͤſſer, wo der Kaifer größere Iruppenübungen nad 
dem Mufter der preufifchen zu veranflalten gedachte. Dann 
aud bei einer detaillirten Aufnahme der Hauptſtadt, welche 
fih bis auf die einzelnen Häufer und fogar deren Sof: 
facaden erfireden follte, Da erfolgte plöplih der Top 
Paul’s 1. unter den befannten Umſtänden. Der Ber: 
faffer läßt Toll ſelbſt erzählen, was er am 24. März 1801 
erlebt hat. Es wird bier noch die vielverbreitete Fabel 
widerlegt, daß der Kaiſer vom Grafen Bablen, vor dem 
er gewarnt worden, gejagt: man babe ibm von einer 
Verihwörung, bei welder er betheiligt fei, geiprochen, und 
daß Pahlen mir feltener Geiftesgegenwart geantwortet 
babe: „Allerdings! Wie follte ich font das ganze Com⸗ 
pilot kennen lernen?” Das Wahre an der Sache ift, 
daß Vahlen tödlich erfchroden, zuerft fih nur faſſungslos 
verneigt bat, und dann, ohne aufzubliden, feine beffere 
Antwort gefunden bat, alö: „Wie könnte bas-jein, Euer 
Majeftät? dafür haben wir ja das Ordonnanzhaus!“ 
Das war die Oberbehörde der unbeſchränkten geheimen 
Polizei, in welche der Kaiſer unbedingtes MWertrauen 
ſetzte. Da die Warnung nicht von ihr gefommen war, 
die freilih unter Pahlen's Ginfluß fand, fo berubigte 
ſich der Kaifer zu feinem Verderben. 
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Das zweite Buch enthält die Zeit vom 1801— UI. 
Es beginnt mit dem Regierungdantritt Kaifer Alexander's, 
deſſen redlicher Eifer um das Recht und das Heil ber 
Menſchheit, deffen Streben in allen Zweigen des öffent 
lichen Lebens, um einen neuen thärigen Geiſt zu wecken, 
volllommen gemürbigt werben. Sein feierlihes Manifeft, 
daß er im Sinn und ®eift feiner Großmutter zu berrs 
fhen gebenfe, wurde aber durdh den Gang der Welt: 
geſchichte in der Ausführung verhindert. Gr verfolgte 
eine durchaus verſchiedene Bahn, mie der BVerfaffer zeigt; 
unbefümmert um Konſtantinopel und den Bosporus 
wollte er, mie fein Vater, in ven allgemeinen Gang ber 
europäifchen Politif eingreifen, fogar noch entſchiedener, 
und- fo war feine nächſte Aufgabe, den Uebergriffen Frank— 
reichs zu wehren. Dazu war eine vermehrte Sorgfalt 
für die taftifche Ausbildung des Heers möthig. Bei den 
großen Mandvern, melde 1803 nun mirflih ind Leben 
traten, mußte Toll Generalquartiermeifter ver einen unter 
Kamensky aufgeftellten Armee werben, weil mehrere äl- 
tere Offiziere ſich der Sache nicht gewachſen fühlten. Der 
Verfaffer befpricht dieſe Ariedensübungen mit großer Ein— 
fit. Sie hatten, von zwei alten, wenn auch nidt glän- 
zend begabten oder wiſſenſchaftlich gebildeten, aber doch 
kriegserfahrenen Generalen geleitet, den Gharakter ein: 
facher Zweckmaͤßigkeit und Wahrheit, ſoweit letztere bei 
dergleichen dramatiſch dargeftellten Gefechten zu erreichen 
ift; aber gerade deshalb gewannen fie ſich nicht den Bei: 
fall des jungen Kaifers und feiner unmittelbaren Um: 
gebung. Es Hatte ſich feit dem Siebenjährigen Kriege, 
wie die geſammte militärifhe Kiteratur der Zeit bezeugt 
und Behrenhorft mit treffendem Spott berichtet, die felt: 
fame Anſicht verbreitet, Wriedrih der Große babe vie 
glänzenden Erfolge feiner rubmvollen Feldzüge durch jo: 
genannte Manöver zu Wege gebracht. Künftlichkeit und 
Zufammengefegtbeit war ed, mas man ausprüdlid von 
der Anorbnung verlangte und von den Truppen die volle 
fommenfte Ausführung. Was bei Potsdam erreicht wurde, 
wollte man bei Peteräburg nicht ſchlechter haben und fo 
follte denn für 1804 Fürſt Molfonsty ,‚die militärifche 
Zauberlaterne“ anzünden. Toll mußte dazu die Dispo— 
fitionen ausarbeiten, melde immer, weil die einzelnen 
Bewegungen bis in das Fleinlichfte Detail vorgefhrieben 
wurden, viele Bogen füllten. Dergleihen kam ſonſt aud 
im Kriege vor, aber ein langer Frieden läßt den Gin: 
fluß der Grereirpläge ganz in den Vorvergrund treten. 
Der BVerfaffer weiſt auf mande Verfügung im türfifchen 
Kriege von 1828, und auf die Diöpofitionen des pie— 
monteſiſchen Hauptquartiers 1848 bin. Für Toll hatten 
jene Uebungen den Vortheil, daß er dem Kaifer periönlich 
als ein vielverfprechenver Difizier befannt wurde und ſich 
wieder dem Studium widmete. 


| war dafür, noch weiter zurückzugeben. 


von namhaften Geſchichtſchreibern ganz eniflellte Bild 
dieſes unglücklichen Feldherrn in ein ganz anderes Licht 
zu flellen, Der Raum d. Bl. erlaubt nicht, näher darauf 
einzugehen. Wir heben nur die richtige Bemerfung her— 
vor, daß fih ein Mann ohne Geburt umd ohne einfluß- 
reihe Verbindungen nicht leicht aus fo untergeordneten Ber: 
bältniffen, wie die Mack's waren, ohne bedeutendes Ver— 
bienft zu Stellen erhebt, die im Staate entideidenden 
Einfluß gewähren, Der Verfaſſer erklärt aber, wie er 
trog feines ausgezeichneten Geiftes dennoch wie eigens zum 
Heerververber geihaffen war. Die Schilderung der Ver: 
bälmiffe im „Hauptquartier des Erzherzogs, gegen den - 
Mad keineswegs jo unterwürfig geivefen, wie Schloffer's 
aud in Thatſachen vielfach irrige Darftellung angibt, iſt 
höchſt gelungen. Ueber den Erfolg von Ulm bemerkt der 
Berfaffer: 

Dämonifche Gewalten eipen fehr viel im Kriege, 
diefe Mächte —8 gem Pr Regelmäpigkeit ben 
Starken, den bejonnen Kühmen — nie ben verwirrt und rathlos 
Zaudernden. Es ift der erniteiten Betrachtung werth, wie dieſe 
unberechenbaren Elemente des Erfolge von 1776— 1812 immer 
zu Napoleon’s Gunſten in die Wagſchale fallen, im Yauf ber 
legten Feldzüge dagegen gar oft gegen ihn. Gs iſt nicht minder 
der Berradytung werth, daß ſolche plöglidy vernichtende Unglücke⸗ 
fälle, wie die von Ulm, eigentlich nie das Wert des Feindes 
find, und wenn er ein Napoleon wäre, immer das der eigenen 
Thorheit und Schwäche, . 

Wir lefen num die Verbältniffe im ruffifchen Heere 
und gewinnen dadurch erfl eine wahre Ginfiht im ben 
Zufammenbang der Begebenheiten von 1805. Der 
Schlüſſel zum Verſtändniß liegt niemals in den Xhat- 
ſachen jelbt, jondern in deren Urſachen; die Quellen ent- 
fpringen auf den Höhen, aud die ver SKriegäftröme, 
Darum muß eine wahre Krienögefhichte dieſe Quellen 
in ven höhern Megionen der Gabinete und drr Haupt— 
quartiere fuchen, in der Perfönlidfeit und dem Gharafter 
der Fürſten und Feldherren und den fid dort Freuzenden 
Intereffen und Triebfevern, an. denen aud mol unters 
georonete Hände fhaffen und weben. Gin ſolches Mer: 
dienft bat ſich das vorliegende Werk erworben, darum 
ift es eben als ein Höhft wichtiges für die Zeitgefchichte 
anerfannt worden. Gind nur wünſchten wir gemilbert: 
die allzu ſcharfe und ſchneidende Polemik gegen mande 
Verföntichkeiten. Der Wahrheit die Ehre! Aber fie läft 
ſich auch in mildere Form kleiden. Der Feldzug von 
1805 und die Schlacht von Aufterlig erhält durch manches, 
was bier mitgetbeilt wird, eine beffere Erklärung. Woher 
der Entſchluß zur Schlacht kam, gegen welche ſich Fürſt 
Schwarzenberg und Kutuſow beflimmt ausſprachen, kann 
danach nicht zweifelhaft fein. Letzterer bediente ſich dabei 
des Ausdrucks: „Mapoleon fei ein Feind, dem man das 
Land, wie auf einem Scenfteller, anbieten müſſe“; er 
„Uber die glän= 


Der Feldzug in Mähren von 1805 mit der Schlacht } zenden jungen Generale und Flügeladjutanten, die krie— 
von Aufterlig gibt dem Verfaſſer Gelegenheit, fein reiches | 


Material zu ganz neuen Aufklärungen zu benugen. 


nicht treſſender gelefen haben. 


Gr | 
leitet fie ein durch eine Charakteriſtik Napoleon's, die wir | ihn ſelbſt fogar an Siegeszuverſicht.“ 


geriih gefinnten Kammerberren, von denen ber Kaiſer 
umgeben war, faben die Sache anders an und überboten 
So wurde der 


Ueber den General Mod | Bormarih in den befannten fünf Golonnen befohlen und 


gibt er Bemerkungen, die wol geeignet find, das, felbft | dabei, was kaum glaublich ſcheint, auf diefem mehrtägigen 
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Reifemarfche der Truppen, vie in Zügen marfhirten, be: 
fohlen,. Schritt und genaue Diftanzen zu halten. Die 
Stärke ber Heere, melde ſich bei Aufterlig befämpften, 
ift bisher auf Treu und Glauben der franzöfiihen Bes 
richte falſch berechnet worden; der Verfaſſer weiſt nad, 
daß wol felten zwei Heere jo gleih an Zahl aufeinander 
geſtoßen find. Wir können der Darftellung der Schladt 
nicht folgen; für den militäriſchen Leſer wird fie wegen 
der taftifhen Detaild ſehr imtereffant jein. Dem Baus 
dern Kutuſow's, die vierte Golonne von Prapen an 
treten zu laffen, wird ein großer Theil des jo verderb⸗ 
lien Ausgangs zugefhrieben. Ergreifend zu lejen ift, 
wie Toll nad der Schlacht den Kaijer, nur son feinem 
Leibarzt und einem Stallmeifter begleitet, aljo eigentlich 
ganz allein, unter einem Baume auf der feuchten Erde 
ſihend gefunden, das Geſicht im tiefen Schmerz mit dem 
Tuche bedeckt. Der Krieg hätte wol fortgeiegt werben 
können, aber der furdtbare Schlag hatte alle Zuverſicht 
gebroden und nod am Tage der Schlacht, ſpät Abends, 
jendete Kalſer Branz feinen Frledensboten an Napoleon. 
Die ruffiihe Armee trat den Heimmarſch an. Der Ver: 
faffer jagt: 

Napoleon, diefer große Mann, der zu Mein war um ein 
Gefühl für das heilige Weien der Wahrheit zu haben, hat nicht 
nur in feinen feltfamen Bulletins, ſondern auch, was für einen 
Ruhm weit fchlimmer ift; in den zu St. Selena bietirten Denfs 
würbigfeiten gejagt umd Wie t, der Kaifer Klerander jei 
unvermeiblicher Geſaugenſchaft verfallen geweien, er aber habe 
ibn aus rädjichtsvoller Großmuth ‚entlommen laffen. Die Bers 
faffer der „Geſchichte der Kriege in Guropa feit 1792 haben 
m die Mühe gegeben fchlagend nachzuweiſen, daß bies eine ber 

übnften.— Grfindungen ift, durch die man je verſucht hat, die 


— zu bereichern. 
Kutuſow wurde in Rußland, der öffentlichen Stimme 


nachgebend, vom Heere entfernt. Der greife General und 
Hofmann kannte feinen Vorteil zu gut, um nicht auch 
dad ſchweigend hinzunehmen. Es folgten weitere Maß— 
regeln. Auch von Verrath ſprach man, der ſchmählicher⸗ 
weiſe jhon die Dispofition- zur Schlaht Napoleon befannt 
gemacht babe! Uber die Dffigiere von Geiſt und Einſicht 
theilten diefen Wahn nit. Unter ihnen war Toll. Er 
fonnte freilih auf feinem damaligen Standpunfte den 
Schlüffel zum Verſtändniß jener Greigniffe nicht ſogleich 
finden, aber jie führten ihn zum Nachdenken, zu weitern 
Studien für feine militärische Ausbildung. So wurde 
er ein eifriger Anhänger Jomini’s und durch den eigenen 
gefunden Sinn, das angeborene. Talent und vie bereits 
erlangte Erfahrung vor einer geiſtloſen und beſchraänkten 
Auffaffung des Jomini'ſchen Syftems- bewahrt, Er fand 
bald Gelegenheit dieſe Erfahrung zu bereichern, indem 
er, bei der gegen die Türkei verwendeten Armee ange: 
fiellt, dad Vertrauen der Oberbefehldhaber gewann und 
als Eingeweihter die Gründe ihres Thuns und Laffens 
erfennen lernte. So bildete er ſich zu einer Tüchtigkeit 
heran, die feine Laufbahn fiher ftellte, jowenig er auf 
äußere Unterftügung zu rechnen hatte und jo entſchieden 
ihn feine unbedingte Geradheit und Wahrheit binberten, 
frumme Wege, auf denen ſich andere forthelfen, einzu: 
ſchlagen. Neferent bat im Geſpräch mit mehreren ruſſi— 


’ gemeinfhaftlihen Beherrſchung von Europa ſuchten. 


Dffigieren, die er kennen gelernt, die Gharakteriftif 

Verfaſſers beftätigt gefunden; auf Zweifel, die er 
über die eine ober bie andere Mittheilung in den „Denk: 
würbigfeiten‘ erhob, wurde ihm immer erwibert: „Was 
Toll jagt, iſt unbedingt wahr.”  " 

Die Reorganifation der. rufifhen Armee und bie 
Operationen an ber Donau haben durch ven neuern 
orientalifhen Krieg an Intereffe gewonnen, Toll, zum 
Dberftlieutenant befördert, wurbe von Kutuſow, als dieſer 
zum Gehülfen des alten Feldmarſchalls Proſorowsky 
ernannt war, ald fein ehemaliger Schüler aud dem Ga= 
bettencorpd, der ih ſchon einen gemwiffen Ruf erworben 
hatte, auögezeihnet und zu feinem beſtändigen Gefährten 
gemadt. So bildete ſich ein bleibendes Verhaltniß zwi— 
ſchen ihnen. Proſorowoky, der noch in den veralteten 
Ipeen der Rumänzow'ſchen Kriegsmethode gegen die Tür— 
fen lebte, und dem Heere wieder die Schlachtordnung in 
wenigen großen Biereden gab, nannte Kutufow, der auch 
ihon weit über die Sechzig hinaus war, feinen Schüler. 
Zwiſchen beiden bildete ſich aber umgekehrt ein gejpanntes 
Berhältnig, Proſorowsky flagte, und vielleiht nicht mit 
Unrecht, über Inteiguen Kutuſow's und verfolgte Toll, 
welder deflen Vertrauen beſaß, ſodaß dieſer um Ver— 
jegung aus dem Generalftabe zur Linie bat; der Ober: 
befehlshaber jorgte inveifen dafür, daß er nicht beim 
Heere an der Donau blieb, von welchem er befanntlidy 
auch Kutufow zu verdrängen wußte. Toll wurde Ba— 
taillonscommandeur in einem Jägerregimente, das in 
Samogitien fand, von wo er jedoch bald wieder zu 
topograpbiichen Arbeiten nad Peteröburg berufen und 
bier 1811 zum Oberſten befördert wurde. 

Das dritte Buch beginnt mit dem Kriege von 1812. 
Es war fhon 1850 gefchrieben, ehe dem Verfaſſer Stein's 
„Leben“ und Wolzogend „Memoiren“ zu Geſicht 
gekommen, dod hat er aus Gründen, die wir anerken— 
nen, daſſelbe nicht umgearbeitet, jonvern bie neu eröffneten 
Quellen nur zu Zufägen benugt. Die allgemeinen Ver— 
bältniffe und Vorbereitungen in Rußland zu dem ent= 
ſcheidenden Kriege werden zuerſt geſchildert. Der Ent⸗ 
ſchluß zum Kampfe war ein nothwendiger und dennoch 
dem Kaiſer Alexander ſehr boch anzurechnen. Die Stö— 
rung aller Handelsverhältniſſe wurde zwar ſchmerzlich 
empfunden, aber ed gab feine öffentliche Meinung, welche 
zum Kriege mit Frankreich gedrängt hätte, denn ber 
Mittelftand war ganz unbedeutend, der Provinzialadel, 
aus dem die Beamten und Offiziere beroorgingen, obne 
alles Verſtandniß für das, was außerhalb Rußland vor— 
ging, und in den vornehmen Kreiſen, welche allerdings 
vorherrſchend zu einem Frieden und Bündniß mit Eng— 
land neigten, feblte es nicht an Leuten, welche Rußlands 
angemeſſenſte Politit in einem Bunde mit Frankreich zur 
Fehlt 
es etwa heute an ſolchen? So erklärte, wie der Ver— 
faſſer aus beſter Quelle verbürgen kann, der Kanzler 
Graf Rumaͤnzow ganz unumwunden, man müſſe zu dieſem 
Zwecke auf jede Forderung Napoleon's eingehen und er 
ſehe nicht ein, was es ſchaden könne, ſelbſt franzöſiſche 





Befagungen und franzöſiſche Zollwädhter in die ruſſiſchen 
Seeſtädte aufzunehmen! Für die Spradhe der edeln deut: 
ſchen Flüchtlinge, die jih um Stein fammelten, hatte nur 
der Kalfer Alerander ein Verſtändniß. Der Berfaffer 
betrachtet dann die Verhältniffe Vreußend, das Napoleon 
vernichten wollte, aber erft nad dem Siege über Ruf: 
land; er hält es für ein Glück, daß ber König ver 
Stimme der Männer, melde um jeden Preis zum Kampfe 
mit Frankreich drängten, fein Gehör lieb, weil biefer 
Kampf, wie die Lage der Dinge war, gewiß zu unab— 
ſehbarem Elend geführt hätte. Bon den Mafregeln Na: 
poleon’s wird bie unlautere der Verfertigung faliher ruf: 
ſiſcher Banknoten beſtätigt. Es wird beleuchtet, daß 
Napoleon bei feinen Handelsvorſchlägen von 1809 — alfo 
bald nad) dem Gongref von Erfurt — wahrſcheinlich ſchon 
ſtrategiſche Hintergedanfen für einen künftigen Kriegszug 
nad; Rußland gehabt habe. Es follten nämlih auf den 
angemeflenften Punkten des Landes; beionderd da, mo 
fih die Hauptſtraßen vereinigen (alfo an den firategifch 
wichtigen Punkten), große depsts de roulage (Tran: 
portmittel, Pferde und Wagen, Yuttervorräthe u. ſ. w.) 
zur Grleihterung des Handelsverkehrs mit dem weſtlichen 
Europa und dadurch für daffelbe mit dem Drient auf: 
geftellt werden. Diefer Plan fheiterte an der großen 
Gewandtbeit, mit welchet der ruſſiſche Militäreommiffarius 
auf Anrathen feined Chefs, des Prinzen Georg von 
Oldenburg, die Ausführung bis zum Brude mit Frank— 
reih zu verzögern wußte. Der Gefandte Lauriſton, ber 
weder Diplomat noch fein war, fuhr damit bei feiner 
Abreife gegen ihn heraus, daß auch er wichtige Plane 
durchkreuzt habe. Sablufom, jo bieß der junge Mann, 
erwiderte, als ruſſiſcher Offizier jebe er darin ein Goms 
pliment. Die Stärfe der ruſſiſchen Streitkräfte, welche 
in erfler Linie dem Heere Napoleon's entgegengejegt werz 
den konnten, finden wir nad genauen Grmittelungen 
abweichend von ben zu hoben Angaben Bururlin's und 
Danilewsky's berechnet. Der Verfaffer beweift dann — 
und dies ift für die Wahrheit und die Beurtheilung des 
Kriegs von 1812 höchſt wichtig —, daß feinem, auch der 
ausgezeichnetften Dffiziere des Hauptquartiers zu Wilna 
aud nur entfernt eingefallen fei, bie ungeheuere Aus: 
dehnung Rußlands zu Hülfe zu nebmen, was nadıher 
im Laufe der Greigniffe ganz von felbft und ohne daß 
jemand es beabſichtigt hätte, zur entfheidenden Saupt: 
fache wurde. Kein Lefer, welcher mit Aufmerkſamkeit ven 
Verhältniffen folgt, wie fie im Buche entwicdelt werben, 
kann fi der Ucberzeugung von der Nichtigkeit dieſer Be— 
hauptung verfhließen und die Kritif des Feldzugs wird 
dadurch weſentlich modificirt. 

Bon beſonderer Wichtigkeit erachten wir wieder das Ka— 
pitel, in welchem das Hauptquartier mit feinen Verſönlich— 
keiten und ſchwankenden, unfihern Verbältniffen geſchildert ift. 
Vortrefflich it unter anderm Barclay's Charakteriſtik! Hier 
ftand dem Verfaffer das zuverläffigfte Material zu Gebote, 
denn Toll war im Hauptquartier als Director ber zweiten 
Abtheilung der Kanzlei des Generalquartiermeifter® der er 
ften Armee angeftellt worben, und was wir über Barclay 


und feinen Stab, Bagration, die limgebung des Kaifers, 
Wolkonsky, Wolzogen, Armfeldt, Bennigfen Iefen, if 
auf Toll's Urtheil bafier. Nur über Phull werben Glaufes 
wig' treffende Worte wiederholt, und dann die Haupt⸗ 
punfte feines vielbefprohenen Operationsplans einer gründ⸗ 
lichen Kritik unterworfen, Der Verfaſſer theilt darüber 
mehr mit, ald bisher bekannt geweſen. Phull verfannte 
Napoleon's Kriegäprincip, nad welchem er ſtets die Schlacht 
fudhte, er wollte ihn durch die Flankenſtellung feine® 
Lagers von Driffa, wozu ihm das von Bunzelmig als 
Mufter gegolten, aufhalten, zu einer Iheilung zwingen, 
dann nah Umitänden angreifen. Wir erhalten in der 
weitergehenden Grörterung Licht über vie Befehle und 
Verfügungen jener Periode, welche biöher vielfach mis- 
verftanden worden find, felbft von ſcharfſinnigen Schrift 
ſtellern. Auch Toll, als unbefangener, feiner Partei an— 
geböriger und anerkannt tüchtiger Offizler, wurde ‘vom 
Kaifer, als die Anfihten zu ſehr auseinander gingen, zu 
einem fhriftlihen Gutadten über eine bei Wilna zu lies 
fernde Schlaht aufgefordert, das der Verfaſſer im Texte 
mittbeilt. Den folgenden Kapiteln, welde die Kriegs— 
begebenheiten nah der Eröffnung des Weldzugd zum Ges 
genftande haben, können wir, jo viel Neues in unferm 
Sinne fie enthalten, Feine eingehende Beiprehung wibmen. 
Der Verfaffer zeigt und, daß der leitende Grundgedanke, 
welden eine irrthumliche Geſchichtſchreibung den ruſſiſchen 
Operationen als rothen Faden eingewebt, nirgends vor= 
banden geweſen ift; ed mwaltete im Gegentheil ſtets ber: 
felbe Irrthum über die Großartigkeit ver Kriegführung, 
die durch Napoleon’d Heeresmacht bebingt war und Feine 
Ahnung von der räumlichen Ausdehnung, welche fie den 
Operationen geben mußte. Er weiſt nad, wie endlid 
infolge des rathloſen Hinz und Herredens im geraben 
Widerſpruch mit allen biäher verfolgten Planen vie Wer: 
einigung der beiden Armeen das Ziel aller Bewegungen 
geworden ſei, wie das Streben ſich zu erreichen tief. im 
das Innere des Landes geführt und der Krieg von dieſem 
entfcheidenden Wendepunkte an einen durchaus veränderten 
Gharakter gewonnen babe. Das ift der Sieg der Pragma: 
tie über die biäherige Gonjertur, die fih auf Phull's 
verfeblten und Kneſebeck's nur eben vom Kaifer angebörs 
ten, nicht angenommenen Blan oder auf Wolzogen’s Ideen 
geftügt bat. 

Für die nun folgende Veriode des Feldzugs, die nicht 
jo abſichtlich entftellt worden ald vie erjte, deren wahrer 
Zufammenbang aber dod nit aus den Darftellungen 
erbelit, weil Buturlin und Danilewoky ihn nicht gegeben, 
Glaufewig und Hofmann nicht im Mittelpunfte ver Er: 
eigniffe geftanden und dem Herzog Eugen von Würtem— 
beig durch jeine Stellung Zurüdhaltung geboten worden, 
bat ver DVerfaffer, außer manden andern Papieren, eine 
an ven Kaifer gerichtete Denkſchrift des Generals Barclay, 
zu der er fih um fo mehr Glück wünſchen fann, als 
Barclay ein Chrenmann war, deffen Wahrhaftigkeit nie 
ein Menſch in Zweifel gezogen hat. Wir lefen nun, wie 
diefer General, nahdem der Kaifer dad Heer verlaffen, 
freie Hand erhalten, wie aber leider gar nichts verfügt 


gegen die ruſſtſche Nationalkirche und ihre Diener geführt. 
Das ruffhe Boll hat keine andere Borftellung vom 
Kriege; darum floh der Bürger und Bauer vor bem 
Beinde, wie feine Vorfahren vor den jengenden und mor: 
denden Polen und Tataren, und brachte Weib und Kind, 


Vieh und Ernte in Sicherheit, darum hatte der Krieg. 


feit Smolenst ven Gharafter eined Vollskriegs angenom⸗ 
men, So galt au der Brand von Moskau für eine 
Unthat der Franzoſen, erft nad deren Vertreibung wurde 
er ald eine Großthat der ruſſiſchen Nation vargeitellt, 
während fie doch eim einzelner Mann ganz im geheimen 
vorbereitet und ohne die Zuftimmung der Regierung fill: 
fhweigeud audgeführt bat. Der Verfaſſer kommt mad 
gründlicher Erwägung zu dieſem NRefultate: Kutuſow 
wagte erſt jpät zu berichten, daß Moöfau aufgegeben 
mworben jei; vie eriie Nahriht davon gelangte durch einen 
Reifenden nad Peteröburg, ven die Polizei als einen 
Uebelgefinnten verhaften ließ, dann aber als jie officiell 
betätigt wurbe, erhob bie Friedenspartei, felbjt von Mit- 
gliedern der kaiſerlichen Familie unterftügt, wiederum ihr 
Haupt, Der Kaifer fand nur an Stein und Kotſchubey 
eine Stüße und es gereicht zu feiner Ehre, daß er uner: 
fhüttert blieb. Im Lande aber blieb die Stimme für 
Kutufom und er ver umangetaftete Nationalhelo. 

Toll's Planen gemäß wurde mun aus der Flankenſtel⸗ 
lung, welde die Armee genonimen, der Krieg in des Feindes 
Seite und Rüden begonnen, der ſich zu immer ſteigender 
Bedeutung entwickelte. Aber feine Entwürfe fanden doch 
immer viel Hemmniſſe und im Hauptquartier ereigueten 
Äh die jeltjamften Scenen. Wie klar Toll ſchon damals 
die ganze Sachlage augejehen, daß Napoleon bald Moskau 
räumen werbe, and daß ed dann gelte, ihn auf bie ganz 
verwüftete Strafe über Mofhaisk zurüdzumerfen und feinen 
Rüdzug auf dieſer zu erzwingen, wobei er alle Bunte, 
auf denen man ihm den Weg verlegen müfje, mit Kreide 
auf dem Tiſch im der Hütte von Letafchewfa gezeichnet, 
haben Generalftabsoffiziere, die ihn ungläubig als viflonär 
belaͤchelt, dem Berfafler fpäter ſelbſt erzähle. Die Ereig- 
niffe rechtfertigten feine Ginfiht befanntlih auf das voll- 
fonmenfte ; wir folgen ihnen in der Darftellung, welde 
ihren Zufammenhang möglihft aufflärt, in dem weitern 
für Napoleon fo verhängnifvollen Verlaufe. Auch dem 
Wetter, dem Froſte, der an allem Unheil ſchuld geweſen 
fein ſoll, läßt der Verfaffer gegen die Anklagen der 
Franzoſen Gerechtigkeit widerfahren. 

Einem ungewöhnlich langen und milden Herbſte folgte 1812 
ein Winter, der im gungen zu dem mildern gehörte. Oft ift im 
der Gegend von Mosfan Ende October den Schlittenbahn: 
diesmal war bie Erde noch nicht gefroren und ſelbſt die Mächte 
über blieb vie Temperaner gelind. 

Ueber die Saumfeligkeit und Unentihloffenheit ver 
Berfolgung erhalten wir manden eigentbümlihen Auf: 
ſchluß. Kutuſow's Benehmen wurde auch von ven höhern 
Dffigieren entſchieden gemiöbilligt und rief allgemeines 
Misvergnügen hervor, niemand empfand wol tiefer und 
bitterer dabei, ald Toll, deſſen Blan oft im enticheidenvden 
Augenblid der Ausführung verdorben wurde, fo bei Ta: 
rutino, wie bei Wiäsma und Kradnci. Es iſt gefragt 


worden, was denn nod mehr zu erreichen geweſen, als 
Die faſt gänzlide Vernichtung des franzöfifen Heert 
die auch ohne Kampf erfolgt waͤre, wenn es ſeinem eigenen 
—— überlaſſen wurde? Der Verfaſſer autwortet 
darauf: ; 

Schr viel! Wie hätte ein volltändiger Sieg auf dem 
Schlachtfelde, Heer gegen Heer, wie hätten Giegeszeichen bem 
Feind im Kampf, ın einer Hauptſchlacht aus den Händen ge: 
mwunden, dem thatkichlichen Erfolg die Ehre der ruffifchen 
Waffen den höchſten Hanz verliehen! Aber auch der weitere, 
materielle Erfolg, der zu erfämpfen war, iſt nicht gering 
ihlagen. Es ift wahr, Napoleon verlor fall die gefammte Aus 
rüflung feines Heers und brachte von ben Maun nur 
wenige Tauſende zurüd; aber biefe wenigen Taufende beftanden 
fa ganz aus Offizieren und alten friegeerfaßrenen tüchtigen 
Unteroffigieren, Diefe eten Trümmer ſehten Napoleon im 
den Staub, ein neues =. bilden, das ſchon im Mai den 
vereinigten Rufen und Preußen wieder mit Erfolg in den 
treten fonnte, Ohne diefe Trümmer wäre das ſchwerlich rg 
geweien, fie gaben ber unerfahrenen Maffe Neulinge, bie 
poleon zufammenbrachte, friegerifche Haltung und Tü it. 

Wir nennen diefe Bemerkung vom militärifhen Stand- 
punft eine ganz unwiderlegliche. Die Wichtigkeit des aus 
dem großen Schiffbruch gereiteten Schatzes ift bei weitem 
nit audreichend gewürdigt werden, und es lag in Ku— 
tuſow's Hand, Napoleon deſſen gauz zu berauben. Wire 
ganz anderd würde ji der nädfte Feldzug treg aller 
Anftrengungen Frankreichs gefaltet haben! 

Bu ben Greigniffen zurückkehrend, leſen wir eine auf 
die Thatſachen begründete Kritit des jo berühmt gewer- 
denen Rückzugs, duch melden Ney feinen Heertheil 
geretten haben fol. Der Berfafler zollt dem Entſchluß 
und ber That des tapfern Marfchalld feine Bewunderung, 
aber er zeigt, daß nur etwa 8— 900 Maun übrig ge- 
blieben find, aljo etwa ein Zehntheil feiner Truppen, 
welche mithin jo vollfländig vernichtet waren, ald es nur 
überhaupt durch ein Gefecht und deſſen Folgen möglich 
if. Ueber dem letzten Theil des Feldzugs hat er wenig 
Neued mitzuthellen, doch iſt Tſchitſchagow's Gharafteriftif 
von Intereffe, weil beffen Führung, vie ibm fo viel Vor⸗ 
würfe zugezogen hat, fi daraus erklärt. Diefer, als 
Seemann tüchtige, als Feldherr unklare, nur im kleinen 
Dienſt und im Reglement bewanderte Admiral, der ſchon 
Mapoleon’d? Signalement verbreitet, vweril er ihn unter 
den Nachzüglern glaubte (!), ließ fich bei dreifacher Ueber: 
legenbeit in Boriſſow überfallen und mußte mit feinen 
Truppen in größter Verwirrung über die Berefina fliehen, 
die er den Franzoſen jperren follte. Er hatte dort durch 
15000 Mann Refervetruppen unter General Dertel ver: 
Rärft werben follen, diefer General war jedoch nad jeimer 
eigenen naiven Erklärung deshalb nicht gekommen, weil 
er wegen der Biehfeuche in Litauen Bedenken getragen. 
Die Schuld aller Verſäumniß an dem entiheibenden 
Bunkte fiel freilih überall auf ven „Admiral“, 

Der Berfaffer erzählt dann mad Mittheilungen von 
unmittelbar Betheiligten, in welde Lebensgefahr Napoleom, 
gleih nachdem er die Armee verlaffen batte, gerathen 
war; eine Gefahr, die er nie geahnt, nie auch ſpater 
erfahren bat. Die linzufrievenheit und Entrüftung über 
ihn, welche ſelbſt in der Garde vernommen wurde und 


die von franzöſiſchen Schriftſtellern vergebens geleugnet 
wirb, befommt dadurch einen neuen Beweis. In Die 
miana wurben, nachdem Napoleon angelommen, die jänımt: 
lichen Gremabiereompagnien der im Drte ſtehenden beut: 
fhen Truppen (zehntes Bataillon Thüringer, Anhalter, 
Sranffurter, welde mit fieben franzöfiichen und zwei nea= 
politaniſchen Bataillonen die Divifion Loiſon ausmachten) 
zu einer Ehrenwache zufammengejogen und vor dem Haufe, 
in welchem Napoleon abgefliegen war, aufgeſtellt. Da 
trat der Major Lapie vom 113. franzöfiihen Regiment 
zu den deutjchen Offizieren und jagte: „Maintenant, Mes- 
sieurs; ce serait le moment!” Wozu ber. Hugenblid 
gekommen jei, war allen jofort klar, obgleich nie vorher 
die Mede von dergleichen geroefen. Es wurden im leiſen 
Hin= und Herreden beſchloſſen, ver ‚Ältefte Hauptmann 
folle mit feiner Compagnie in das Haus einbringen, und 
den Mamlufen an ver Thüre und jeden, der ih zur Wehr 
fege, natürlich aud Napoleon, nieberftohen, dann mollten 
die deutjhen Megimenter mit fliegenden Fahnen und klin— 
gendem Spiel zu den Muffen übergeben und das 113. Re: 
giment (Biemonteien ) würde ihnen gern gefolgt fein. 
Seslamwin ftand mit feinem Streifcorps ganz in der Nähe. 
Der ältefte Hauptmann war Hr. von S., in ſachſen— 
mweimarifchen Dienften; ein Mord vertrug ſich mit der Ehre 
eines deutſchen Edelmanns und Dffiziers nicht. Er job 
die Ausführung der That dem Urheber des Anſchlags Lapie 
zu und ebe es dann zu irgendeinem Entſchluß kam, trat 
Gaulaincourt in die Thüre, ſchlug ungerulig in bie 
Hände mit den Worten: „Pourquoi ne partons-nous 
pas?“ Die Wagen und Schlitten fuhren vor, Napoleon, 
forgfältig im Pelze gehüllt, fegte jich ein; ber „moment” 
war verloren. 

Die Betrachtungen, welde der Verfaffer an ven Schluß 
des ewig denfwürbigen Feldzugs knüpft, empfehlen wir beſon⸗ 
ders unſern militärischen Leſern. Des Verfaſſers Anfchau- 
ungöweije, daß im Kriege der mechanische Apparat ver Etras 
tegie nirgends ausreicht, fondern das geiftige Element das 
entſcheidende ift; daß der Krieg es mit Menſchen, nicht 
mit mechanischen Dingen zu thun hat und die angeblich 
rein militärifhe Betrachtungeweiſe eine millfürlih be: 
fhränfte und verfehlte ift; daß envlih, wo große, eben- 
bürtige Staaten ſich befämpfen, ein abſchließender, enb= 
licher, materiell wirklich vollfändiger Eteg, der die Kort- 
fegung des Kampfes abfolut unmöglich machte, ſehr ſchwer 
zu erreichen, ja überhaupt nur unter beionderd günftigen 
Umftänven möglich ift: dieſe Anjhauungsmeife if aud, 
nachdem der Berfaffer jie geäußert hat, durch den orienta= 
lifhen Krieg wieder beftätigt worden. 

Als Einleitung zu dem Frũhjahrsfeldzuge 1813 hören 
wir im fünften Bude die Anfichten, welde im Haupt: 
quartier über Frieden oder Fortiegung des Kriegs herrſch— 
ten und die Anweſenheit des Kaiſers ſehr nöthig machten. 
Toll wurde zum General befördert und ald Generalquar: 
tiermeifter zu dem perfönlichen Generalftab des Kaiſers 
verfegt, was er ſich felbft, indem er immer entſchiedener 
die allgemeine Aufmerkfamfeit auf fih gezogen hatte, und 
allervings auch Kutuſow's Empfehlung verbanfte. . Seine 


neue Stellung erhoͤht die Wichtigkeit der Aufſchlüſſe, welde 
wir über die Operationen durch ihn erhalten, Aud dem 
Kaljer wollte es nicht gelingen, bei den unklaren, poli- 
tiſchen Berhältniffen und dem geſchwächten Zuſtande des 
ruſſiſchen Heers daflelbe in Bewegung zu felgen. Glüd- 
licherweiſe führte Vork's berühmte felbfländige That zw 
guter Stunde eine entjheidenn günftige Wendung herbei. 
Jetzt konnten die rufflihen Heereshelle entſchiedener vor 
wärtd geſendet werben, der Kaiſer entwarf eigenhändig 
leitende Grunbfäge für die nun beginnenden Operationen, 
wogegen Kutuſow ven Geinigen fhrieb: Fürchtet nichts! 
Wir werden mol nit fehr weit geben; ich bin ja nicht 
jünger geworden.‘ Auch Toll's Denkiheift, zu ver er 
wol aufgefordert war, gibt den Widerhall ver Abneis 
gung gegen einen Krieg für Intereffen, die man ale 
fremde anjah. Grit am 12. Januar ſcheint die Richtung: 
des Marſches für die Hauptarmee feftgefegt worden zu 
fein, da nob am 11. der Generalgquartiermeifter jhrieb:, 
„Quand larmee se rendra en Prusse ou dans le duche 
de Varsovie.” Doch folgten ih nun im Hauptquartier 
Greigniffe, wohl geeignet, die Anſichten über das, was 
nun gefhehen müfle, zu berichtigen. Schon in Wilna, 
kurz vor dem Aufbrude, war, vom Dorf geiendet, der 
General von Kleift bei dem Kaiſer erſchienen, über deſſen 
Auftrag nicht viel befannt geworden if, am 13. trai 
aber ver Flügelapjutant des Könige von Preußen, Major 
von Natzmer, ein, welder von feinem Herrn ermächtigt 
war, ein Schug- und Trupbündnig anzubieten, für ben 
Fall, daß Rußland entihloffen jei, ven Krieg gegen Na: 
poleon mit allen jeinen Mitteln fortzufegen und ſeine 
Hreresmacht unverweilt über die Weichſel und Oder vor: 
geben zu laffen. Die Folgen viefer Sendung liefen zwar 
unter dem Einfluſſe der politifhen Verhältniffe noch etwas 
auf jih warten, ald aber die Antwort aus Paris auf 
Preußens legte Forderungen ausblieb und ein von Urlaub 
zurückkehrender Offizier des litauiſchen Dragonerregiments, 
Lieutenant Werner, einen ihm anvertrauten eigenhändigen 
Brief des Kailerd an den König überbradhte, wurbe Graf 
Brandenburg in das ruſſiſche Hauptquartier abgejendet, 
wohin ihm fpäter der Dberft von dem Kneſebeck als 
Bevollmächtigter zu beftimmten Unterhandlungen folgte. 
Dieſe geriethen jedoch ind Stoden, ald es ji um pas 
ehemalige preußiihe Land bis zum Narew und zur 
Weichſel handelte, für- welche man das Königreih Sachſen 
als Entihädigung bot und die Armee wurde in Erho— 
lung&quartiere bei Kaliſch verlegt, um Preußens Bünd: 
niß und Kriegserflärung. abzuwarten, Kutujom hielt an 
dem Grundſatz feſt, daß auch bei den jpätern Operationen 
hauptfählih auf das eigene Heer und deſſen Verbindung 
mit feinen Hülfsquellen Rüdfiht zu nehmen und jedes 
andere Berhältmiß dieſen Nüdjichten unterzuordnen frei. 
Diefer Grundſatz blieb no lange nad) feinem Tode viel- 
fad maßgebend im Hauptquartier. Nah dem abgeſchloſ⸗ 
fenen Bünbnig mit Preußen fuchte der Kaifer auch Defter- 
reich zu gewinnen, er wünſchte es leibenichaftlih und 
zeigte es vielleicht zu fehr. Das merkwürdige Actenftüd 
über die disponiblen Streitkräfte, pas in zu flarfen Far— 
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ben aufgetragen ivar, konnte die öſterreichiſchen Diplo- 
maten, welde ohnehin die Bewegung in Preußen mids 
trauiſch beobachteten, nicht täufhen. Defterreih nahm 
eine abmwartende Stellung an. 
Als wichtig für die Geſchichte der nächſten Operationen 
theilt der Berfaffer einen Entwurf mit, der zu Kaliſch 
für die Ergänzung und Verſtärkung des ruſſiſchen Heers 
ausgearbeitet worben if. Wir erfehen daraus, daß die 
Reſerven Anfang Mai höchſtens 20000 Mann betrugen 
und erft gegen Mitte Juni auf 36000 Mann anwuchſen. 
Scharnhorſt, der aud zu Kaliſch erſchien, mühte fi ebenfo 
vergebens, Kutuſow in Bewegung zu bringen, um nad 
feiner großartigen, gefunden Anſicht vom Kriege denjelben 
fo ſchnell ald möglih weit nad Deutſchland bineinzuver: 
legen. Großen Ginfluß auf ven Entfhluß, nur Wittgen: 
ſtein's Vortrab und Kofadenabtheilungen dem Feinde 
nachfolgen zu laffen, und die Hauptarmee einftweilen bei 
Kaliſch ald allgemeine Referve zurücdzuhalten, übten, nächſt 
Kutufow's Perfönlichkteit allerdings auch die Verhältniffe 
anf dem linken Flügel und bie drohende Stimmung in 
Polen. Scharnhorft war zu Kaliſch mit Toll in ein ehr 
gutes Einverſtändniß getreten, ihre Anſichten hatten ſich 
vielfadh begegnet. Toll glaubte ven Hauptftoh des Feindes 
von Grfurt in der Richtung auf Altenburg und Dresden 
erwarten zu müffen, daher die Linie von Altenburg und 
Leipzig auf Dresven und Breslau die widhtigfte für bie 
Berbündeten und mit aller Macht zu vertheidigen jei; er 
übte ohne Zweifel im vem gehaltenen Kriegsrathe ven 
größten Einfluß, den jedoch Kutufow fehr fühlbar para— 
Infiete, Scharnhorſt'e in mander Beziehung verwandter 
DOperationsplan war kühner: er wollte nicht Verthei— 
digung, fondern Angriff, Zurüdwerfen des Feindes über 
ven Ihüringerwald, Befreiung des ganzen nördlichen 
Deutfäland. Am 2. April kam der König von Preußen 
nah Kalifh, wo er erflaunt war, bie Truppen fo 
ſchwach zu finden, aber dod bewirkte, daß ihm nun bie 
17000 Mann unter Kutufow wirflih folgten. Wir 
lefen wieder jehr wichtige Auffhlüffe über die ſtrategiſchen 
Anfihten, welche Toll im Hauptquartier zu ven herr⸗ 
ſchenden gemacht, mit feinen eigenen Worten. In Bunzlau, 
wo- Rutufow erkrankte, blieb Toll auf Befehl des Kaifers 
noch einige Tage bei ihm zurüd und trennte ſich dann 
mit tiefer Bewegung von feinem alten Beloberm, der ibn 
fegnete und den er nicht wieberjeben follte, Bei ber 
Armee wurde er durch eigenthümliche Verhältniſſe zu 
erhöhter Ihätigkeit berufen. Gr mußte zu Wittgenflein 
und Blücher reifen, denen er doch nicht ermächtigt war, 
feine Anfihten und PBlane, die der Kaijer genehmigt 
hatte, in Form eines faiferlihen Befehls vorzutragen. 
Er follte überzeugen, nidt im Namen des Kaiſers be: 
fehlen. Nah Dresden zurückgekehrt, fand er den Kaifer 
verreit, den Fürſten Wolkonsky frank, das Heer gewiffer: 
maßen ohne obere Leitung, er mußte alfo auf eigene 
Berantwortung als Oberfeloberr ver verbündeten Heere 
bamveln, was er aud ohne Schmwanfen uno Säumen 
that. Unterdeſſen traf die Nachricht von Kutuſow's Tode 
ein und Wittgenftein wurte gegen die Grmwartung, daß 


der Kaifer ſich ſeibſt am die Spige ver Grete ftellen werde, 
zum Oberbefehlöhaber ernannt. Seine Stellung war eine 
ihiwierige, da er im ange wie den Jahren nah ber 
jüngfle Generalzen=Ghef der verbündeten Heere war; er 
verbankte jie feinen etwas überſchäzten Leiflungen vom 
1812, und jeine Anſichten zeigten ſogleich einen grellen 
Widerſpruch wit denen, welde Zoll vertheidigte. Doch 
bemühte fih biefer nunmehr, da feine Zeit zu verlieren 
war, alles in zwedimäßigen Gang nach ven erhaltenen 
Weijungen zu bringen. Aber ſchon bei dem allererſten 
Schritte Wittgenſtein's zeigten die höhern Befehle, daß 
er keineswegs jelbftändiger Feldherr ſei. Zoll wurde 
unterdefjen Eranf und mußte in Borna zurücbleiben, wäh: 
tend das Heer zum Kampfe ging. Man bat bisher vor= 
herrſchend geglaubt, die allgemeine Idee zur Schlacht bei 
Großgörigen ſei von Scharnhorft ausgegangen, nah 
einigen Worten diejes Generals, die und Kraufened aufs 
bewahrt, nad jeinem Benehmen in ver Schlacht, das 
Reihe erzählt (vgl. Nr. 48 dv. BI. f. 1857) ift das nicht 
wol möglid. Die allgemeine leitende Ivee, wie bie 
eigentliche ins einzelne gehende Diöpofition, ift ohne 
Zweifel Eigenthum des General Diebitfh. Der Ausgang 
der Schlacht ift befannt, ebenfo der bei Baugen. "Hier 
gab Miloravowitih unbegreiflihermweife am erfien Tage 
feine ftarfe Stellung ſehr ſchnell auf; nad ver Meinung vies 
ler, die ihm genau: zu kennen glaubten, aus munderlicher 
Laune und Qerger, da er fi mit feiner Unterorbnung 
unter Wittgenſtein's Befehl nidt ausjöhnen fonnte, Toll 
hatte die Schlacht bereitd wieder zu Pferde im Gefolge 
der Monarchen mitmachen können und gibt Kneſebeck die 
Ehre, melde ihm befanntlih neuerdings durch Müffling 
ftreitig gemacht worden ift, daß er die Monarden von 
der Nothwendigkeit des Rückzugs überzeugt habe. Wittgen- 
ftein legte bald nachher den Oberbefehl nieder und gelangte 
zu feiner felbftändigen Stellung mehr, bis er in Krank: 
reich das Heer mismuthig ald Kranker verlief. Barclay 
trat an feine Stelle, „ein wirklicher Feldherr, nicht blos 
ein Name an der Spige einer Armee”. Er bielt jedoch 
Zoll, in welchem er den perfönligen Freund und Zögling 
Kutujow'd ſah, von ih fern und wählte Diebitih zu 
jeinem Seneralquartiermeifter. Zwiſchen Toll und Diebitſch 
deren militärifhe Anfichten nicht immer übereinffimmten, 
entftand bin und wieber eine gewiſſe Spannung; „daß 
fie fpäter, als fie fi näher Eennen lernten, aufrichtige 
Freunde wurden und das unbebingte Vertrauen zuein: 
ander hegten, madt beiven gewiß Ehre” Wir werben 
davon, hboffentlih bald, in ven letzten Bänden viefes 
Werks lejen. 

Barclay, dem Deutſchland und feine Zuftände voll: 
fommen fremd waren, der feinen Mafftab hatte für den 
Geiſt und die Kraft, die fih in Breufen regte, bielt es 
für unerlaßlich, dies Reich einftweilen ſich ſelbſt zu über— 
laſſen und. die rufſiſche Armee zu einer Reorganiſation, 
deren fie bedürftig war, nad Polen zurückzuführen. Der 
Berfaffer erklärt feine Anfiht aus den Thatſachen. Doch 
lenfte dad Heer von dem Rückzugswege nah Breslau 
gegen dad Gebirge ab und nahm hinter Schweidnitz am 
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31. Mai die von Natur fehr flarfe Stellung, die auch 
fogleih verſchanzt wurde. Die preußifhen Generale waren 
der Meinung, hier eine Scladt anzunehmen, welde von 
den ruſſiſchen jedoch nur Diebitſch theilte; unter dieſen 
Umſtanden wurde ein Waſſenſtillſtand doppelt wünſchens⸗ 
werth, c8 ereigneten ſich aber drohende Verwickelungen, 
durch das Vorrucken der franzöſiſchen Truppen entſtanden, 
welche die Unterhandlungen als nur zum Schein gepflogen 
verdãchtigten. Der Rückzug zunächſt nach Strehlen, dann 
weiter an die Oder und nach Volen wurde beſchloſſen, 
nah ſechs Wochen wollte Barclay von der Weichſel zu: 
rũckkehren, waͤhrenddeſſen die preußiiche Armee, wie ver Ge— 
“ danke fehr entſchieden bervortrat, wen Ruſſen über bie 
Oder folgen, dann aber fih nah der Mark zur Ver: 
einigung mit Bülow wenden jollte. Glüdlicherweife erfuhr 
Napoleon nichts von dem Marſch ver Verbündeten, ver 
am 4. Juni bis Strehlen fortgefegt wurde, nichts davon, 
wie wnaufbaltfam die ruffifhen Generale Polen zuftrebten, 
wad von ihrem Standpunkte vollkommen gerechtfertigt 
erjchien, und an vdemfelben Tage wurde der Warfenftill- 
fand gefhloffen, der fein Schickſal entſchied. Gin Aufjag, 
welden Toll am 16. Auguft in franzöfiiher Sprade, zu 
weldhem Zweck ift unbefannt, niederſchrieb, erklärt dieſen 
Waffenfillftand für den größten Fehler, ven Napoleon 
in einer militärifhen Laufbahn begangen bat, und unter— 
fügt diefe Behauptung mit Gründen. Ginige fehr werth: 
volle Beilagen begleiten au den zweiten Band, der mit 
dem Abſchluß des MWaflenftillftandes endigt. 
Karl Guflan von Gerned. 
(Der Beſchlaz folgt in der mäcdhffolgenven Bleferung.) 


Novellenliteratur. 
1. Fatas Morgana. Deutſch- amerikaniſche Breisnovelle von 

Adolf Douai. Neunorf, Wellermann u, Gomp. 1858. 8, 

1 ihir. 5 Nar. 
Jephtha und feine Tochter. Bine Novelle von C. Egli. 
Zürich, Drell, Füpli u. Gomp. 1868. Gr. 8. 18 Nar. 

Don Duirote und Falitaf, Novelle von Eduard Schül— 
ler. Berlin, Nicolai. 1868. 8. 1 Thlr. 

Eine gemiichte Che. Wirklichfeit und Wahrheit in einem 
Lebensbilde. Mitgetheilt von K. Oruenz. Berlin, Vereine: 
buchhandlung. 1869. 8. 1 The. 

Die Produetivität der Dichter auf dem Gebiet der Novelle, 
ih in beutiger Beit viel 'größer als im jeder andern Literaturs 
periode der Vergangenheit. Aber wel mur die kleinſte Zahl dies 
fer Producte wird in weitern Kreiſen gelefen und äußerit wenige 
erhalten eine Art Berühmtheit. Es im dies nicht nur die Folge 
davon, das alljährlich fo viele geiſt- und poefielefe Novellen 
veröffentlicht werden, ſondern bay in der Gegenwart bie Ans 
ſprüche an diefe Dichtung viel höher gelleigert And als in jedem 
frühern Zeitalter. Welcher verfäudige Menſch wird heutzutage 
feine loſtbare Zeit einem poetiſchen Produete widmen, das ung 
weiter nichts bietet als einige. mehr oder weniger gut zuſammen⸗ 
gelnüpfie Berwidelungen und Intriguen! Gewährt doch bie 
mittelmäfigftie Reiſebeſchreibung oft mehr Vergnügen und nebit 
der Unterhaltung auch zugleich mehr reelle Belehrung als mans 
her von der Gliquenlritif empfohlene Roman. Zwar find bie 
Bildungsgrabe unferer Seneration jo millionenfacy verfchieden, 
daß man wol jagen kaun, was ber eine gleichgültig weglegt, 
lieft der andere mit hödhftem Anterefie; jedes Buch findet zulegt 
fein Bublifum, wenn es ber Verleger in die ihm eigenthüms 
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liche Lebens ſphaͤre zu bringen weiß. Dies ift wol richtig, aber der | 


® eines genialen Kunſtwerls beſtehtt eben darin, daß es 
Menden den größten —X gewährt. Cine Sellabe wie 
Bürgers „Lenore‘ verfegt die Gelehrten, wie die ganz Unge ⸗ 
bildeten, bie laum leſen gelernt haben, in eime erhöhte poeti 
Geifiestimmung,. Gocthe's „Werther und Lamartine's „Hafacl' 
wurden von allen Sefelichaftsflaffen mit der innigiten, Herzlichften 
Teilnahme gelefen; Mozart's DMNE ertönt in Hütten und Pas 
läjten und erfreut bie tiefiten Denfer wie die einfachiien Mens 
ſchen. Und ſolch geniale Kunſtproducte haben nicht nur für das 
Publifum ihrer Zeit und ihres Landes Intereffe, jondern auch 
bie fpäteflen Generationen der Menichheit werden noch durch fie 
in jene eble Degeifterung verfept, die das Leben verfchönert und 
zu einer höhern Geiſteäculiut emporführt. So foll auch eine 
gute Novelle für alle Zeiten gefcrieben fein, auf daß die foms 
mende Menfchheit daran ein Bild von dem Gulturleben der Zeit 
erhält; gleichwie uns Homer's Iliade, Odyſſee und die Dra- 
men der griechiſchen Tragodiendichter das Gerühls: und Gedan⸗ 
fenleben der damaligen Griechen vorführen und uns das treuefle 
Spiegelbild ihrer Sitten, Religion und Weltanſchauung geben; 
fo mufjen auch die Kunftwerfe der Gegenwart allen zufänftigen 
Völkern berichten, wie wir empfunden, gedacht, in welchen 
fümpfen wir ums bewegt und was für eine Natur- und 
anficht wir durch die Miffenfchaft errungen haben. 

Daß nur wenige Dichtungen und nur die allertleinfte Zahl 
ber Novellen diefer Anforderung entiprechen, ift allgemein ber 
kannt. Aber dennoch it unfere Zeit nicht fo ganz arm an poefies 
und gedanfenreichen Producten, wie es einige ganz poefielofe 
Literaturhiftorifer der Welt vorreden. Menſchen, die ihr Ge⸗ 
fühle» und Gedanfenleben niemals in bie Sphäre der is 
fterung zu erheben vermögen, um auch nur bas Hleinfte poetijche 
Werk erzeugen zu lünnen, bie fich aljo in ihrer ganzen Lebens⸗ 
jeit nur baranf befchränfen müſſen, die Dichtungen der Poeten 
aller Voller zu Fritifiren, verfallen fehr leicht in jene gehäffige 
Gallfucht, die alles neibifch gelb und ſchwarz erblidt und daher 
die cdeiſten poetifchen Ecöpfungen oft wie ülerarbeiten 
bherunterreißt. Dieſe Kritiler find es, die ſtets von Erloſchenſein 
der Productivität reden, alle Didytungen unferer Zeit als Ders 
irrungen erflären, und ein neues Zeitalter der Dichtung erfl 
dann erwarten, wenn wir ganz andere foriale Zuftände erhalten 
haben. Es ift wirflich nöthig, daß man diefen kritiſchen Schul 
meiftern zuruft: euer Mangel an Productionskraft bewegt euch 
zu diefer gebanfenlojen Auſicht! Wenn wir die Literaturgeſchich⸗ 
ten dieſer Serren durchlefen, fo erfcheint uns ihr Beginnen wie 
Das eines Benfden, der ſich an ein Blumengefild fept und nun 
ärgerlich raifonnirt, warum dies fühduftende Veilchen nicht die 
ihönen Blätter und die ſchlanke Geſtalt der Lilie habe, und 
warum biefe herrlich blühende Roſe mit den ganz unäſthetiſchen 
Dornen begabt fei! Und fo geht er weiter und findet am jeder 
Blume und jedem Blatte etwas zu Fritifiren, daß man einen 
Elel an der ganzen Schöpfung empfinden möchte. 

Allerdings End auch wir mit allem, mas jept auf ben 
Marlt gebracht oder gar gefeiert wird, feineswegs einve . 
Die Novellendichter unferer Zeit haben ſich vielfach verfucht, um 
etwas ganz News zu ſchaſſen; aber eben diefe Sucht, etwas ab: 
ſolut Nenes ſchaffen zu wollen, erzeugt oft Kunſtwerle unvolls 
fommenjter Art, Es wurden eine Mafie Dorfgeſchichten ges 
ſchrieben, ohne zu bevenfen, daß doch das Leben der Laudleute 
fo ganz alltaͤglich einfach iſt, day es in zwei oder drei Novellen 
ziemlich erfhöpfe iſt. Ihr Gefühle» und Gebantenleben bes 
ſchranfi ſich auf das Mleinfte Centrum und ihre täglichen Ders 
richtungen find ſteis dieſelben. Man darf ſich überhaupt nicht 
auf fo enge Geſellſchaftolreiſe befchränfen, weil hierdurch nur 
Donotonie entftcht; auch leben ja heuzutage bie Menfchen nicht 
mehr in fo engberzigen Raftenunterfchieven voneinander getrennt, 
fondern die Hnmanttät, die allgemeine Bildung und das Herz 
yendbedürfnii bat fie mäher zujammengeführt; wir bürfen fie 
alfo im der Poeſie nicht trennen, da fie in ber Frage us 
fanımenleben. Außer diefen Dorfgeſchichten find in neuelter Seit 
aud „eulturhiflorifche Novellen‘‘ geſchrieben; aber culturs 
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ol und muß ja Novelle fein, um ber Gegenwart 
i N Hauck An ee nee Gufturlebens der Zeit zu geben, 
ee ee fe he 3% Ontalds 

ohne un eelen 

mit feiner Gedanken⸗ a Ipeeniwelt, erregen fein Intereffe. 
Barum haben die Probuete vyn E, T. 9. Hoffmann auch noch 
heute fir alle Gefellfchaftsflaflen einen foldh wunderbaren Reiz, 
tropdem die Logik darin oft mit den Geſpenſtern bavongeht? 
Sicherlich Neshalb, weil in ihnen die — Megionen und 
Ahnungen ber Seele in ihren dunkelſten Tiefen zur ergreifenden 
Darftellung gebracht find. 

Nach diejen einleitenden Bemerkungen, bie mir noͤthig ſchie⸗ 
nen, um meinen Stanbpumft ber Movelliftif der Gegenwart 
—— gehe ich zu der Befprechung der mir vorliegenden 

em über. 


Die deutfch-amerifanijche Novelle: „, Bata-Morgana “, von 
A. Donal (Mr. 1), eutſtand infolge eines Preisanefchreibens des 
Hrn. Börnftein in St.» Bonis, PVreisrichter waren Friedrich 


Münch, K. &. Bernays und Bertha Behrens; ihre Urtheile 
find det Novelle vorgebrudt und flimmen wefentlich überein, 
denn fie behaupten nicht mur bie Bortrefflichkeit der Arbeit — 


einige Feine Unwahrſcheinlichkeiten abgerechnet —, fonbern fie 
fagen auch einflimmig aus, daß fie uns ein treues Bild bes 
‚amerifanifchen Culturlebens gebe. Ich eitire hier einige Ans: 
forüdhe Bernays', weil fie guch nach meiner Meberzeugung die 
Novelle am beiten charafterifiren. Er fagt: 

. „Der Berfaffer diefes fehönen Buchs hat es verſucht im 
aefälliger Form nidyt nur alfe Beftrebungen des deutſchen Weis 
fies auf amerifanifchem Boden zu darafterifiren und eine fpan- 
nende Theilnahme dafür_fogar bei denen zu erregen, bie ihrer and 
Alltagsleben gefetteten Denfungsmweife wegen nicht burch eigenes 
Studium und Nachdenken auf feine Wege gerathen, fondern er 
hat audı zu gleicher Zeit jenen Beftrebungen iht rechtes Maß 
angewiefen und fie and den Himmeln überfpannter pie 
anf die immer noch an Freuden und Warben reiche wirkliche 
Erde verfegt. An, dem allerdings loſen Raben einer in vielen 
Momenten unwahrſcheinlichen Grzählung führt uns ber Ber: 
faffer durch das Heer jener großen Forderungen, welche die ihrer 
Zeit weit vorangeeilten Männer an bie zufünftige Geſellſchaft 
ftelfen, und weißt mit Mecht dem deutfchen Genius bei ihrer Gr: 
füllung die erite Werfführerftelle an. Jedoch verfchwindet bie 
Porfie und die Grofartigfeit der Gonception, je näher man der 
praftifchen Musführung der Ideale entgegentritt; und bie großen 
Männer, die ihrer fähig waren, ſterben ans, fobald ſich bie 
Fata- Morgana unferer Wünſche zur Erde niebergelaflen und 
ihres phantaftifchen Gewandes entfleidet ihre natürliche Stel: 
fung unter unfern Füßen und nicht mehr ihre von den Maffen 
verehrt Auffafung in ben Köpfen der Menge eingenom- 
men bat,” 

Die von den Preisridhtern erwähnten Unmwahrfceinlichfeiten 
ber Erzählung find aber nicht jo auffallend groß, wie wir fie täg- 
lich in franzöfifchen, englifchen und fogar in dentichen Momanen 
und Novellen vorfinden; aber der Falte praftifche Berftand der 
Amerikaner entdeckt fie leichter als der Europäer, der durch Eugene 
Sie und Gonſorten auch an das gang Unmwahrfcheinliche ger 
wöhnt wurde. Die Handlung if ſpannend und erregt Intereffe; 
ich will fie nicht darlegen, um ben 2efern die Ueberraſchuu 
ber Entwicelung vorzubehalten. Nur muß ich erwähnen, 
fie in ber erften Hälfte etwas zu langfam vorwärts ſchreitet; dies 
würbe allenfalls zu ertragen fern, wenn une nur für biefen Mans 
gel durch wirflic, anregende, geiſtreiche Gefpräche oder Raifonne: 
ments über Wiffenfchaft, Kunft, Literatur u, ſ. w. gemügender Er⸗ 
faß geboten wärbe. Doch finden ſich neben manchen trivialen Rai- 
rg auch einzelne ganz intereffante Geſpräche über Men: 

nrechte, Religion, Liche, Ehe, Moral und Politif, die eine 
Hare logifche Denfungsart zeigen und ung in ben Ideenlampf ein» 
führen, der die Amerikaner bemegt. Auch die Gharafterzeiche 
nung iſt far durchgehends gut gehalten, ſich bie Kreise 


richterin Bertha Behrens wielleiäjt mit Unrecht eine feife dadelube 

Demertung darüber erlaubt, daf der Dichter die Charaltere 

ch nicht vor den Mugen bes Lejers entwideln laſſe, fonbern fie 
ertig und abgeſchloſſen hinitelle. 

in hoͤchſt merfwürbiger Gharafter tritt ung im biefer Ros 

velle in der Perfon Prüfer's entgegen. Er ift von feiner Kinds 

beit an zum Jeſulten 
Ordens ger 


verbrecheriſche 
faßt. ſpricht ee offen aus, baf der 2* eil der Jefui ⸗ 
ten techt gut wüßten, daß ihre Jweck ein unheiliget ſei, denn 
fie erſtrebten bie abfolute Herrſchaft über bie Menichem, um fie 
zu Sklaven ihrer lügenhaften Dogmen zu machen, die Entichuls 
ng, daß der 3 Die Mittel Hellige, fei affo in ifrem 
nbe eine perfide Lüge, denn ihr unmenjclicher Zweck bewirke 
nar Demoralifation und Unglüd der Menjdien, niemals aber 
ihre Gläckſeligleit. Infolge diefer Einſicht hat er ſich mım bie 
Aufgabe geftellt, den verbrecherifchen Planen der Jeſuiten überall 
mit ihren eigenen Mitteln entgegengutwirfen. Gr bleibt im Dienfte 
bes Ordens und vollzieht anſcheinend deſſen Befehle, aber nur 
dann, wenu fie eine gute That fördern follen; im entgegengefegten 
Ball ſucht er fie durch echt jeſuitiſche Mittel zu verbindern. 
Soll z. B. ein Meuchelmord an einer Berfon. die der Orben 
beerben will, ausgeführt werden, jo kommt er durch geſchickte 
Ränfe dem Orden zuvor umd entzieht ihm feine Beute; er ſcheut 
ſich dabei nicht, die Perſon, melde ven Mord vollziehen folk, 
vor ihrer Nusführung felbit zu morden. Als ihm jeine Areunde 
über diefe Auwendung böfer Mittel zu einem allerdings guten Iweck 
Vormürfe machen, entfchuldigt er fi damit, daß man den Tiger 
und. alle wilden Beſtien nicht burch eine Moralverkefung von 
ihren Morbverfuchen abbringen Fonne und dab man fie cbenjo 
wenig von Augeſicht zu Angeſicht zu befämpfen vermöge, mithin 
müffe man fie hinterlifiig morden, um daburd ihre böfen Tha— 
ten unmöglid zu machen. Da aber bie Iefwiten fehr bald ents 
deckt haben, daß er allem ihren teuflifchen Planen entgegenwirkt, 
fo haben’ fie feinen Tod befohlen, der fobann auch durch Meus 
chelmord eführt wird, 

Ich will bier nicht weiter referiren und nur noch die Worte 
des DVerlegers aus der Borrede citiren, denn fie find auch aus 
meinem Geiſte gefhrieben: „Möge das Buch weite Verbreitung 
finden ‚unter umfern deutfchen Landeleuten in ben Vereinigten 
Staaten, und unfern Brüdern in ber alten Heimat möge es 
gelten als Gruß und Bürgſchaft, daß die Deutfchen im Amerika 
uber dem Sturme unb ei der materiellen Interefien ihre 
Sprache, ihre Literatur und ihre Lebensanfchauungen nicht vers 
geffen haben, fondern fie unverfälfcht in der neuen Heimat ber 
wahren und verbreiten.’ 


Tin merfwürbiges Product übergibt uns E. Egli im feiner 
Novelle „Jephtha umd feine Tochter” (Mr. 2), er verfegt uns 
weit zurüd im die graue Vorzeit Jephtha's und in das @elobte Land 
am Jordan. Es it nicht bas erite mal, daß ſich Autoren zur Auf: 
gabe machten, Scenen aus der antifen Welt in Movelleuform zu 
bearbeiten, um fo das Gnlturleben der alten Bölfer bis in bas 
Heinfte Detail fhüdern zu fünnen. Borzugsweife waren es bie 
Griechen und Römer, deren Privatleben mit einer ausführlichen 
Sorgfalt dargelegt wurde, ſodaß wir hierburd; ein treueres Bilb 
erhielten, als durch manche bändereiche Cultur⸗ und Staaten: 
geſchichte. Dabin gehört Becker's Gallus”, ein ehemals viels 
gelefenes Buch, das uns das haͤusliche und öffentliche Leben der 
Römer zu Auguſtue' Zeit mit einer Detailmalerei zeichnet, die 
wirklich bewunderungswürbig iſt. Ein nr Gulturgemälbe 
des alten ifraelitifchen Lebens erhalten wir durch Egli'e Jephtha“, 
nur muß ich bemerken, daß hier die Aufgabe viel ſchwieriger ift, 
ale bei den Briechen und Mömern, die ung eine umfangreiche 
Literatur hinterlaffen baben und die auch nicht fo weit burch 
Raum und Zeit von uns getrennt find, als die ehemaligen 
Stammväter Jiraels mit ihren Nachbarn, den Ammeonitern, 
Moabitern und andern NRäuberflämmen. Aber dennoch ift es 
dem Derfaffer gut gelungen, fidh ganz in bie Sprach⸗ und 
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Denkungsart,; ſowie in bie Maturs und Weltauſcha jener 
uralten Romadenvölfer zu verfeßen, um fie durch Kine Anal 
reprodmeiren zu fünmen. Daß aber hierbei auch unfere moderne 
Ausdrutoweil und Nebeform mit eimfließt, ließ fich gar wicht 
Dermeiben. 
Ierhtha iſt ſchon vom vielen Dichtern ale Sujet zu Dra⸗ 
men, Dpern und Oratorien gewählt worden; ob auch ald Nor 
velle, ift mir nicht befanmt. Die Bearbeitung zur Novelle von 
i fann man nur willfommen heißen ; fie AN uns ein treues 
Gittengemälbe jener heifbfütigen Hirten: und Nomadenvöller 
und redet ganz ihre bilberreidye Sprache, wie fie ung durch die 
Bibel und andere alte femitifche Schriften überliefert wurbe. 
Nachdem ba, der uncheliche Sohn Gilead's, nad feines 
Baters Tode von feinen Halbbrübern ohne Erbtheil aus dem 
Haufe fagt wurbe, ergab er fich einem Mäuberleben, fammelte 
ne he Bande um fi und wurde bald im ganzen Lande 
der gefürdytete Mäuberanführer, der ſowol bie - u und 
Früdte der Iſraeliten wie die der Amaleliter, Ammoniter und 
Moabiter unbarmherzig plünberte und durdy feine wilde blut⸗ 
dürftige Tapferkeit bie größten Heere fchlug. Im feines Waters 
Haufe entipamı ſich mit feiner Ha er Ada ein Liebes⸗ 
verhältnif. Als feine Brüder fie nach feiner Bertreibung an den 
alten Scyeid; der Midianiter verkaufen, beidjließt Iephtha, die 
Braut am Hochzeitefefle zu rauben, was denn auch bei großem 
Kampfgemühl und Blurvergießen ausgeführt wird. Mber durch 
die Liebe Ada's, aus der ihm eine Tochter geboren wird, Tann 
er ſich doch wicht zu einem ehrlichen Leben befchren laffen und 
er fept wie ein bartmädig verftodter Boſewicht fein berüchtigtes 
Mäuberleben fort, ohne ben tiefen Bram feiner treu liebenben 
Gattin zu berüdfichtigen, Beim Lefen ber verübten Schands 
thaten will es uns oft ganz wunberfam feheinen, wie ans bie 
fem Straßenräuber noch ein @rlöfer feines Volls werden fell. 
Über die legten enticheidenden Tage nahen heran, wo bie Pro» 
—— in ger Ha Die Kinder Ifrael werben feit 
Ja furditbar geb von den Edomitern, Ammonitern, 
Moabitern; ihre Felder, Bi zen und Wohnungen werden 
verwüflet und wer nicht dem Schwerte erliegt, verfällt dem Hun⸗ 
_ Da entſchließt ſich endlich der alte chrwürbige Ghafam 
Gilead zu einem Gang, ben bisher noch feiner gewagt; er 
eilt zu Zebhtha und fchildert bes Landes Moth und bes Bollkes 


Bebrängnig mit BDeredfamteit; er ſpricht I" Jephtha 
von feiner gottlichen Miſſion und wie Jehovah ihm felbft erforen 
hätte zum Heiland und Mefftas feines Volle; und er redet ber 


geiftert von dem eiwigen Wortbeitand des ifrmelitifchen Bolts und 
daß es nicht zu Grunde gehen werbe und wenn zehniauſend Bölter 
wie Ammon wider daſſelbe aufftänden, Er babe blos zu währ 
len zwifchen ewigen Ruhm und ewiger Schmach, zwifchen dem 
Segen der Kinder und Kindesfinder und dem Fluche aller lom⸗ 
menden Geſchlechter Iſraele. Da ermweichen ſich allmählich 
die harten Züge im wilden Antlig bes rauhen Kriegere und 
feine Mugen feuchten ſich, die vertrodnet geſchienen für im- 
mer. „‚Ghafam! did; bat Gott geſendet!“ ruft er aus; „Ams 
mons legte Stunde hat geichlagen. Gage den Brüdern meines 
Volfs, daß Jephtba ſich am ihre Spitze ftellen wird ımb Ams 
mons Joch zerfchmettern für immer!" 
Und fo dr es; aber im Kampfgerwähl der Schlacht 

thut er das Gelübbe: 

Co wahr mir Bott in die Hand gibt dieſes Staptthor, 

So wahr will ih ibm opfern, 

Was zuerft mir entgegenfommt aus dem Saustber! 


das heißt, was ihm aus jeiner Wohnung nad) dem Siege 
nerſt entgegenkommt; leider tritt ihm feine einzige Tochter auerit 
renbejubelnd entgegen und jo erfüllt ſich hierdurch fein tragiſches 
Geſchich. Seine furchtbate Blutſchuld muß er durch den Opfers 
tod feiner beißgeliebten Tochter fühnen, und and feine Gattin 
findet fih von ber Strafe ereilt, dab fie einem Mäuber ins 
Brautbett gefolgt ih. Mit hoher Scherilimme ruft fie aus: 
„Der ſtarle, eifkige Gott Hat geſprochen, der Gott, weldyer der 
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BDäter Sünden heimſucht am ber Kindern bie ind dritie um 
vierte Geſchlecht. Blut will er und mit Blut müſſen 
werben ber Menfdienlinder Frevel, bis ein Orlöfer ericeint, 
weldjer die ftrafende. Gerechtigkeit in made verwandelt. 
ic büße meine Sünden in dem reinen Blute meiner Tochter,‘ 
Am Schluß fingt der Chor; 

Unerforfälich ia Ichevah, 

Seine Bahn nicht unfere Bahn; 

Beuget euch vor feinem Millen, 

Heilig, it er unnahber, 


ber Haft fehmerzlicien Weipehfi 
mich Salt und feine A ee babe * 


— aten verfeßt haben, greife 
Mn) Duiro d er * 
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wieder auferfanden? Ja wohl, ein Herr Chuard Schüller bat 
fi ins Elyfium begeben, ung Schatten 
—* Re von * want ung ae m der * im 
reuen nnt feines i 
Kreugj 9— et { . alien Gab 
tan ama dem Kreu 
ig englifcen Pr nd, dieſer glaub fei bie Sal 
an ans Land, diefer ee 

‚ wo er deu verhaßten yehniläen © aufjuchen 


will. Er begegnet bem bed Pr von Wales, und 
dieſer, bald merfend, u Kind er bat, laßt ihn in 
feinem Wahnglauben umd führt ihn in einige Abenteuer, wo er 


mit Sir John Fall mentrifft, den ber Prinz für ben 
Sultan —— "so Alanya —* ein Dacl her ber 


bracht und feiner romantij e 
— 3 des neuen re Balttaff'’ führt 
uns allerdings einige intereffante Scenen vor, die unfer Lachen 

un 
der 


flanden, wobei er den noch bider denen Eir John 
‚Boben wirft, erhält er einen Schla f, wird aufs Sch 
imat EA 


erregen, und dechalb fei auch ihm alt für feinen —22 
zur humoriſtiſchen Literatur; - aber ——— geben 
doch fein treucs hiſtoriſches Bild weder von ber Zeit, in 
die Novelle jpielt, noch von der Gegenwart. Es find 
Theil berliner Gharaftere und berliner Wiße, die wir idem; 
dann auch etwad Unfinn, der auf alle Zeiten yafıt. Wer aber 
8 guten Verdauung einigemal lachen will, der nehme bas 
ud) zur Hand. 

In der deutſch⸗ amerilaniſchen Novelle hat A. Douai neben 
den edeln Veitrebungen der dortigen Deutihen aud zugleich 
das furchtbar jchäbliche Wirken der Jeſuiten geichildert. Der 
Verfaſſer oder wie er ſich nennt Seransgeber des Lebensbil⸗ 
des „Bine gemiſchte Ehe“, 8, Gruenz (Nr. 4), Fämpft 
wicht jo gamz fpeciell gegen die Jefuiten, fondern überhaupt ges 
gen die ſinſtern Mächte Roms, wie er noch am Sclufe auss 
drüdlich jagt. Und zu diefem Zweck hat er ſchen einen Roman: 
„Der Weltpriefter und Wörfters Lieschen‘, veröffentlicht, im 
dem wichtige Umtriebe ber Gegenwart enthüllt find, wie ber 
Verleger anlündigt. 

Wenn diefer Kampf gegen „Roms finitere Mächte” ehr⸗ 
lich ir fo gebührt den Streitern Hochſchäzung und 
Dont, den aber hierbei audy die —— Wafen geführt, 
werden Lüge, Berleumbung, Spott und Ränfe aller Art aufs 
geboten, um die Priefter ber Fatholifchen Religion in den Mugen 
der Gläubigen zu verdächtigen, herabjuiegen und dem Hafle und 
der Verachtung preiszugeben, fo muß auch der eifrigfie Pror 
teftant, und dieſer juerſt, feine Misbilligung über ſolch ein 
undriftliches Treiben ausiprechen. Wir bürfen die confeilionels 
len Unterfchiede durd Haß und Verachtung predigende Schrif⸗ 
tem nicht vergrößern und bie Kluft dadurch unheilbar machen. 
Dies geichieht aber, wenn täglich Romane und Movellen ges 
ichrieben werden, worin die Verfaſſer feine andere Tendenz und 
gar feinen andern Zwed verfolgen, als fünmtlicye Fatholifche 
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._ und Lehrer als intolerante, ränfenolle und Haß und 
ietracht fäende Jeſuiten zu verleumden. Ich habe in father 
Ki und evangelifchen Stäbten viele Jahre gelebt, die katho⸗ 
Kirchen befucht und mit fatholifhen Familien und Prier 
lern verfehrt, habe aber niemals foldye Mänfe und Schliche 
entbeten fünnen, wie ich fie zu Taufenden in unſern Momanen 
gelefen. Jene Perfonen jahen, daß ich ihre Geremonien nicht 
mitmachte, und dennoch gaben fie fidy feine Mühe, midy zu ihrem 
Glauben zu befehren. fam dabei oft auf den Gedanken, daß 
wol diefe Priefterumtriebe mehr in der Phantaſie der Dichter 
vorhanden find als im der Wirklichkeit. 
Aber id will meine Erfahrungen auf diefem Gebiet nicht 
jum allgemeinen Maßſtab des Urtheils aufftellen; andere mögen 
vielleicht hierin mehr erlebt haben. Nur das mup ich m e⸗ 
merlen, daß es ſehr ungerecht iſt, wenn zahlreiche Schriftſteller 
alle latholiſchen Priefter und Lehrer mit den Beſchuldigungen 
überhäufen, die nur bie wirflichen Jefuiten treffen fünnen. Es ift 
wahr, das Dogma von der „alleinfeligmachenden Kirche“ zwingt 
gleichfam die Katholiken zur Intoleranz gegen Anbersglänbige; 
aber doch wenigfiens in dem aufgeflärten Deutſchland iſt bie ges 
funde Geiftesftimmung und das liebende Menfchenherz meift mädy: 
tiger als pie kirchliche Satzung fanatifcher Priefter, Ueberhaupt 
—* man mehr gegen die unvernünftigen Dogmen polemiſiren, 
als gegen die Perfonen; mit logifchen wiſſenſchaftlichen Grün: 
den, melde durch die Erfahrung geſtützt werden, müflen ihre 
naturverhöhnenden Behrfäpe befimpft und ihnen burdy die Na: 
turgefege und Naturerſcheinungen fonnenflar bewiejen werben, 
daß fie nicht die Sprache bes gefunden Menſchenverſtandes reden, 
fondern ihre durch die Geiftesträgheit erzeugten Wahnphantaflen 
für befeligende Lehren der Wahrheit ausgeben. Mit ſolchen 
wiſſenſchaftlichen Bewelſen wird die Hertſchaft dieſer Leute 
eher geñürzt als durch die Erzählung einer Maſſe Schandthaten, 
die doch meiſt nur der dichter ſchen Bhantafle entfprungen find, 
wenn andy eimige fich in der Wirklichkeit ereignet haben mögen. 
Nach diefen Bemerkungen fönnte wol jeder bie Luft zum 
Leſen ber Gemiſchten —— haben; ich will dies nicht 
hoffen und zugleich bemerfen, daß der Verſaſſer zwar unter jene 
Schyriftfteller gehört, die mit Abſicht alle Schattenfeiten ber 
römifchen Kirche und ihres Priefterftandes aufſuchen und ver: 
rößernd ſchildern; aber babei bietet er und doch mehrere interef® 
ante pfychologlfche Sitnationen dar, die geleſen zu werden vers 
dienen. Die ... werden in ber * eines Tagebuchs 
berichtet, tas der Verfaſſer mittheilt. Diefer Kunſigriff, um ber 
Dichtung mehr Wirflichfeit und Wahrbeit zu geben, iſt ſchon 
oft am det; ob er bei allen Leſern feinen Zweck erreicht, ift 
ler Der Inhalt der Schrift ift in aller Kürze 
folgenber: Schulrector einer Heinen Stadt verliebt ſich 
in bie Tochter eines Gaſtwirths, der mit feiner Frau in einer 
gemiſchten Ehe lebt. Die Heiterfeit umd der Friede des Hauſes 
wirb geht, als ein fatholifcher Priefter Eintritt erlangt. Dies 
fer gibt dem jüngern Schne des Gaftwirths gefärbte Ehoceladens 
bonbong, worauf er erfranft und die Anmelenheit des Priefters 
täglich wünfcht, Bei diefer Gelegenheit ſucht er die fatholifche 
Mutter und Tochter durch Gebetbücher zu gewinnen und macht 
ihnen ſodann begreiflich, daß es bie größte Sünde fei, mit einem 
eftanten in gemifchter Ehe zu leben. Die von Liebe und 
Angft gefolterte Mutter thut das Gelübde, ihren Sohn fatheo: 
liſch werben zu laffen, wenn er wieder gefund wirb und die Vers 
lobung ihrer Tochter mit dem zur evangelifchen Kirche übers 
gangehen Mector rüdgängig zu maden. Der Knabe wird 
ieber gefund und das Gelübde foll nn werben; Gons 
fliete des Herzens entlchen, welche den Selbfimord der Mutter 
und den Gintritt der Tochter ins Kloſter zur Folge haben, Der 
Mector vermag ben Schmerz über den Berluft feiner Braut 
nicht zu ertragen, er reift nach Afrifa, um dort als Miffionar 
u wirfen; das Schiff firandet am einer agorifchen Iniel, alle 
flagiere werben gerettet und nur der liebefranfe Mector wirb 
von den Mellen verfhlungen; aber zum groben Glück des Ders 
foffers mit feinem Meifegepäd auch fein Tagebuch gerettet. 


Das Schönfte und Intereffantefie find die Schilberungen 
des häuslichen Lebens umd das Beginnen ber’ Liebe hen bem 
Rector und feiner machherigen. Braut. Sie find fehr objectiv, 
naturwahr und mit pfochologifcher Treue gezeichnet. Über 
fanatifch finfter wie im Mittelalter find bie enthufiafifchen Lob⸗ 
preifungen des Glaubens mit der Geringſchäzung des Willens 
und der guten Werke. Der Berfafier unterſcheldet fi Hier 
zu feinem Nachtheil von ben fanatifchen Prieftern ber fathos 
lichen Kirche dadurch, das er die quten Werke „als Wahnfinn 
der menfchlichen Bosheit und Herrfchfucht‘‘ barftellt. Dies if 
aber die verberbli Lehre für die Menfchheit, die u ge 
Glend und Unglüd zur Folge hat. Ja, wir fennen fie, biefe 
fanatiſchen Gläubigen, die niemals bie Kirche verfäumen und 
mit 1; und Beratung auf die Un und mit Ge⸗ 
vingfhägung auf die Männer der Wiſſenſchaft bliden. Sie 
jagen ben Armen, der fie um einen Biſſen Brot bittet, vom 
ihrer Thür hinweg und denfen und : e er den rechten 
Glauben, jo würde er gewiß aucd Brot . Gbrifus, der 
Stifter unferer Religion, hat uns gelehrt, daß «6 die milb« 
thätige Barmberzigfeit und die guten Thaten find, welche dem 
—— Bien Alten a nen, a a 

inde Gtolziren auf den Glauben mit ung des Wifs 
ſens und der guten Werte, — * 

Da der Verſaſſer auch ein Berächter der Wiſſenſchaft ift, 
fo bieter er uns auch feine wiflenfchaftlihen Discurfe dar, aber 
wol mandes naive Naifonnement, wie folgendes: 

„Wir müffen wieber zu Kindern werden, das heift: uns 
durdyarbeiten durch den Wuſt von Menſchenllugheit und Thorheit, 
aufflimmen auf der Grfennungsleiter bis zur legten Sprofie, um 
einfehen und verfieben zu lernen, daß dort oben Thorbeit it, was 
und unten Weisheit bünfte, und daß nur eimer weife it, wir Men⸗ 
ſchen alle Kinder find. Und mit diefer Grfenninis fommt der 
Kinderglanbe zurücd umd das Werf ift vollendet. Sind wir umm 
am Ziele aud nicht weiter, als wir am Anfange waren, fo 
. wir * da auch die u Luft des eiteln Forfchens übers 
munden, und werden es gelernt haben zu ſchauen und zu nes 
nießen. Das iſt Seligfeir!” wi er 

Und ich muß hierauf als Schlußwort erwibern: wer im 
der Wiſſenſchaſt noch nicht auf bem Standpunkt des Geiles 
gefommen if, um Mar zu erfennen, daß eine logifch beivies 
jene Bernunftwahrheit auch auf allen Weltförpern im g 
Weltall eine ewige Wahrheit bleibt, und daß alfo bie te 
Weisheit bier unten auch im gefammten Univerfum als bie 
wahre Weisheit anerkannt werden muß, meil dies bie logischen 
Sejege und ber Cauſalnerus des Weltalls bedingen: ich fage, 
wer dies noch micht erfannt hat und es bezweifeln oder gar als 
Thorheit ausgeben will, der muß noch viel lernen und gründ« 
licyere Studien in der Philofophie und ber Raturwiſſenſchaft 
machen, bevor er berechtigt wird, über die höchſten und hei— 
zen we und Probleme der Menſchheit — zu 

unen, ® 


N G6 vervient bemerkt zu werben, daß der Verfaffer des Bebens- 
bilzee „Eine gemifchte Ehe” fein ankerer iſt, als der frühere Recter 
ber naumburger Bürgerſchule, &, Rünger, der ſich durch feim im bem 
Zeitungen berichtetes Ente — er entleibte Ad in einem Babnumär: 
terhäuschen durch einen Pilolenfguß — in trauriger Weiſe bes 
fannt gemadt bat. Sein Mutorname, K. Gruenz, if das Anagramm 
aus feinem wirklichen Namen, ©. Künzer. Derjelbe war Gonvertit 
und foriel wir mwiffen früher fatholifcher Geiſtlicher; es bat ihm alfo 
in Betreff des von ihm im feiner Novelle behandelten Begenflandes 
ſichetlich nicht an Sacıkenntnif und am Grfahrungen gefehlt. Die 
Berfelgungen, denen er fih ven feiten einzelner feiner frübern Me: 
ligions+ und Stanbrögenoffen ausgefegt ſah, follen au, mie man 
verſichert, zu bem verzweifelten Entſchluſſe, ver ihn zum Gelbfimorte 
führte, weientlib beigetragen haben. D. Rev. 





Zur Reinigung des Schiller'ſchen Tertes, 
—— ur Feſtſtellung, ung und Vermehrung des 
Schiller ſchen Tertes. Sendſchreiben an Dr. Heintich Viehoff, 
Director der höhern Bürgerſchule zu Trier. Bon Joach im 
Meyer. Nürnberg, Gampe und Eopne. 1858. 


Die Zweifel fehr zahlreichen Vermehrungen ber foges 
ohne za pr ng 


nannten Schiller »Literatur, hende Saͤcular⸗ 
feier des Di hervorru und bereits hervorzuruſen 
begonnen hat, werben 


Zeit von uns in einem 
— 
wei 


befonbern überfichtli für 
—— Schrift vorweg, weil end she 
in 


mbern Gegen! beſchaftig 
Berfon * geiſligen Gntwidelung oder der Kritif ober Er⸗ 
Härung feiner literarifchen Schöpfungen. 
einfach um die. Reinigung des Tertes ber Schiller'jchen Werle 
von ben mancherlei oft jaft unglaublichen Drudfehlern, welche 
frühere Ausgaben verunftalteten und manche Stellen ganz ſiunlos 
machten, ohne daß das große Bublifum daran Anitoh nahm. 
Denn es gibt nur zu viele Leſer, welche der Anficht find, baf 
bei Worten, felbit wenn fie Druckfehler fein follten, fich auch 
etwas benfen laſſen müffe. Die betreffende, durch einen garftigen 
Drudfehler verunftaltete Stelle enthält vielleicht eine —— 
Sinnloſigkeit, aber fie findet ſich in dem Werle eines großen 
Dichters, mithin muß fie ja Sinn enthalten, welchen? darüber 
denft man weiter nicht nach. Daß aber Seper ober Gorreetor 
ober irgendein boshafter Zufall diefen Unfinn eingefchmuggelt 
baben fünnten, darau benlen foldye gebantenlofe Leſer nicht, die 
fih ja auch mei faum die Mühe nehmen, in bie Druckfehler⸗ 
—— zu blicken, falls ſolche einem Werke angehängt fein 
oliten. 
Der Berfafier ber vorliegenden, aufierdem manche neue 
intereffänte Entveefungen enthaltenden Schrift, der Gymnaſial⸗ 
profeffor Joachim Meher zu Nürnberg, bat an ber Gonflituirung 
des Textes der neuen Ausgaben der Schiller'ſchen Werte einen ber 
vorragenden Antheil genommen und dabei einen fo unermüd— 
lichen minntiöfen Wleif-und einen vergleichenden Scharfblid bes 
wieien, wie fie nur in Deutſchland möglich find, ähnlicd wie 
auch die falope Tertverberbung, an ber bie frühern Schiller: 
Ausgaben litten, ebenfalls nur in Deutſchland möglich if. Gr 
darf mit Recht für ſich das Verdienſt im Anfprucd nehmen, daß 
er manche ſchadhaft gewordene Stelle in den Schiller'ſchen Wers 
fen zuerft und allein geheilt hat. Bereits 1840 hat er in einer 
Schrift über „Wilhelm Tell” eine Reihe von Fehlern befpro- 
en, ohne in Betreff feiner Derbefferungen irgendeinen Wider⸗ 
fpruch zu erfahren. Im Jahre 1844 wurde ihm die Gorrectur 
der damals in Angriff genommenen neuen Ausgabe der Schiller's 
ſchen Werke’ übertragen, und er nahm das Anerbieten an in ber 
Hoffnung, „durch Venugung der erften Drude etwas Beſſeres 
als bisher leiten zum fünnen“. Im folgenden Jahre 1845 ber 
forgte er die neue Miniaturausgabe der Gedichte und begleitete 
diefelbe mit einem Borwort, In den naͤchſten Jahren leitete er 
den Drud ber jepigen Stereotypansgabe; allein eine lebens ⸗ 
gefährliche Krankheit umd Derbältnife, „weiche bier ausein: 
anderzufegen nicht am Plage wäre”, hinderten ihn, das Ganze 
u Ende zu führen; aber ein großer Theil der Sebichte, „Wals 
enftein‘, „Die Iungfrau von Orleans", „Maria Stuart‘, 
„Die Braut von Mefina”, „Wilhelm Tel”, „Geſchichte des 
Abfalls der Vereinigten Niederlande‘, „Geſchichte des Dreißig: 
y jährigen Kriege” m. f. w. wurden von ihm einer neuen, fehr 
forgfältigen Revifion unterworfen. Der Verfafter fagt dann 
—* „Für die Anordnung inebeſondere der Gedichte, ſelbſt 
für die Behandlung einzelner Stellen bin ich nicht verantworlich 
zu machen, indem damals bie Verlagshandlung nech theilmeife 
an der Körner'fhen Ucberlieferung feſthalten zu müſſen glaubte, 
Scheint «6 Grundſatz ber Berlagshandlung zu fein, über bie 
Aenderung bes Tertes vor der Hand eine Hechenfchaft geben 
1859. =. 
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zu laffen, und vielleicht dieſelbe für 
gabe aufgefpart wiſſen » wollen, jo wirb es aber auch niemand 
mir ih auf meine Gefahr hin einige der von 
Lesarten einer nähern Beſprechung unters 
werfe. Denn bei mehreren berfelben möchte es auch einem Sens 
mer ber Schiller ſchen Literatur nicht leicht werben, bie Grunde 
fr biefelben au —* ee da —— 
werden, wo gewichtig der diplomatiſchen 
Kritit für die Aufnahme mancher bis zu meiner Recenfion ar 
unbefannt gebliebenen Lesarten ſp “ . 
Siet nut einige der auffallendften Druckfehler, bie fi 
die frühern —— Fund —— —*— eingefchlichen hats 
„Jung: von Orleans" las man iter 9 
ang, erſter Auftritt): ah 
Br ſturntet euch im unfer Sager, fihreienb: 
Die Holl' iR los, ver Satan Lampft für Branfreidht 
Unt beachtet fo bie Ändern in Verwirrung. " 
Und im achten Auftritt deſſelben Mufzugs: 
Schen vor des Gifens blanter Scheide ſchandert mir, 

Mit Hülfe der erſten Musgabe (Berlin, Unger, 1802) 
fiellte Meyer die richtigen Lesarten bie Umfern (für die Anz 
dern) und Schneide (für Scheide) wieder her. Im allen 
—— las man bis 1844 in ber „ ichte bes Abfalls ber 
Bereinigten Niederlande’, und noch in ber Ausgabe von 1838, 
S. 148: „Bier erblict er (Granville) eine Nation, die von feinem 
Schimmer beſtochen, durch Feine Furcht in Schreden gehale 
ten’ u. ſ. w. Diefer häßliche Dradichler Schreden fatt 
Schranfen war aber ſchon 1788 als foldher angezeigt. Ebens 
dafelbft las man ©. 188: „Die üppige Gewalt des Adels zu 
brechen, war fein Ausgang natürlicher"; S. 55: „wurben 
die Schuldigen aus ben Grenzen der väterlichen Gerichte 
barfeit geführt; ©. 56: „und ber Name der Imauifition 
gegen die mildere Benennung geiftliche Michter vertaufcht“. 

ener hat nach der Musgabe von 1788 die richtigen esarten : 
Ausweg (für Ausgang), vaterländifche Gerichtsbarkeit 
(für väterlice Gericjtebarfeit) und Imquifitoren (für 


Inquiſition) wieberhergeftellt. Motit 
= * geft ommenen Unfinn brachte 


in das Räthfel Ne. 8: 
Und diefes Ungeheuer 
zweimal nur gebroßt, 


Hat 

wo es ftatt nur heißen muß mie. In dem Gedicht „Das Ideal 
und bas Beben‘ Hatten es ſchon * er uud Viehoff auffal⸗ 
lend gefunden, daß Laoloon ein „ In Priam’s‘ genannt 
werde (mämlic in der Strelle: „Wenn dort Priam's Sohn 
der Schlangen ſich rt mit namenloſem Schmerz), ba man 
doch nirgends nt finde, daß Laofoon ein Sohn Priam’s 
gr. In der Ausgabe der Wedichte vom Jahre 1845 lief 
eyer bruden: „Wenn Laofoon der Schlangen u. f w.”, 
und fo leſen jept die Gotta’fchen Ausgaben. verhehlte 
ſich nicht, wie man cs fehr auffallend finden fünne, bafi 
er, der biäher nicht mur am einzelnen Wörtern, fondern an 
Silben, ja ſelbſt an Buchſtaben der eriten Drude feſtgehal⸗ 
ten babe, bier fo ſehr von dem überlieferten Terie abs 
weiche, unb bemerft dann: „Mflein Scyiller felbft hat bereits 
im Jahre 1795 alfo verbefert, denn dem zwölften Stüd 
diefer Zeitfchrift (den «Horen» von 1795) ift ein Blatt beis 
gegeben mit der Ueberfchrift « Druckfehler und Berbefierungen», und 
da heißt es: anflatt Dort Priam's Sohn lies Laofoon.” 
In diefem Druskfehlerverzeichniß finde ſich auch, bemerkt Meyer 
weiter, bie Angabe: „anflatt Ghronions lies Kronion”. 
nn in ben von Schiller veranftalteten Auss 
gaben feiner ichte bie urfprünglichen 2esarten beibehalten 
worden. „Man fieht alfo aus dem Angeführten”, fügt Meyer 
binzu, „wie Schiller zuweilen bei fpätern Bearbeitungen Verbeffer 
zungen entgangen find, die er in frühern Jahren gemacht hatte,‘ 
Sicherlich haben ſchon manche norddeutſche Pefer in ber 
Stelle: „Und was ift wirflid Ihres Binfels Beſchaͤftigung?“ 
¶Fiecco, de Aufzug, ſiebzehnter Auftritt) an dem Morte 
„wirklich“ Anſtoß genommen, weil fie ſich nicht erflären fonnten, 
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was dies „wirklich Hier bedeuten folle. * vorli 
Schrift werben fie erfahren, daß wirllich“ ein | 
Provinzialiemus für „ gegenwärtig“ it. Der Derfafler ea 
hierbei: „Will mid jemand während meiner t zu 
Haufe auffuchen, fo fagt meine Frau, eine geborene Schwäbin: 
«Mein Mann it wirklich Peer A zu Enge Diefes «wirt 
lich» iR fin Adverb der fondern foll —* 

egenwärtign.“ Ueberhaupt iſt für ı rn Bedeutung —— 
Euler "4 Producten, wenigſtens in feinen frühern, vorfommender 
Wörter die Gigenthümlicyfeit ber ſchwaͤbiſchen mes zu —— 
ten; auch manche bei Schiller vorfommende MW 

auren’, „bauren“, „‚trauren’‘, entjpringen a ————— 
Bi Dialelt, in weldiem bie eführten Worte lauten: 

aura“, „daura“, „tranra‘; ebemjo it „weißt“ für „weiß 
—5* — In dem erſt im neuerer Zeit wieberaufgefunden en 

Gedicht Schillers: „Wunderfeltfame Hiſtoria“ m. f. w.*), 
heißt es z. ®.: 

Gin großer Herre, wie man weißt, 
IR mie, wie unfereiner — 
Beun unfee Seele weiter reift, 
Drob fümmert ſich wol feiner, 

Gin Bericht über eine Schrift wie biefe fann natürlich, Fein 
zufammenhängenber kin, Fo fo geben wir raſch zu einem ans 
dern Punkte über. in ber Ueberfchrift ber — — Schil⸗ 
ler ſchen Ballade „Die —S von Meyer vorgenommene 
Aeuderung hat, wie wir aus ber rift erfehen, heftigen 
Wider ſp t. Gr bat die Ballade naͤmlich on 
und Pynihias‘ überjchrieben, nicht „Damon und Pothias“, 
wie Schiller laut Manufeript päter bie Ballade genannt wiſſen 
wollte, weshalb auch Möros in der zweiten le von Schils 
ler felbit in Damon verwandelt wurde. Mur fein Tob fam der 
Aufnahme diefer Menberungen in ben Weg. Die beiden Pythas 

raer heißen nämlich bei dem griechiſchen —— jederzeit 
- Bus und Phintias; einige lateinifche ller, namentlich 

Balerins Marimus, haben zwar „Pythias “, we aber ohne 

Zweifel durch die Hacläffigteit ber ber iber in den Tert 
formmen ift, aber z. B. in der Kempf’jchen Ausgabe des 
lerius Marimus vom Jahre 1854 dem richt Phintias“ ben 

Plap hat räumen müſſen. Meyer hält „Pyihias‘ jchon bess 
halb für gänzlich unzuläffig, * e8 ja gar fein Manns-, 
jondern da Comes ek 6 Schiller hatte zwar eime wuns 
berbare Auffaffungegabe” für den Sinn der griechiſchen Götter: 
und Helvenfagen, aber feine Sadıfenntniß war nur gering und 
geieaiie verftand er fo gut wie gar nicht. Daher find auch 

den frätern Musgaben * Werte in den betreffenden Ges 
dichten Theſtias in Theſtius, Diltys in Difte u. ſ. w. verändert 
worben. 


Der vollftäntige Titel lautet: „Wunderfeltfame Hiftoria des be: 
rühmten Feld zuges, als welchen Hugo Sanherib, König von Affgrien, ine 
Sant Juda unternehmen wollte, aber mit langer Naſe abzichen mußte, 
Aus einer alten Ghromit gezogen und im ſchnackiſche Reimlein gebradıt 
von Eimon Krebsange, Baccalaur.“ Es if ein Spottgedicht auf die 
bei Herzogs Georg von Meiningen Erkraulung vom koburger Hofe 
getroffenen Anftalten zur militärifhen Befipergreifung Meiningens und 
vom Herzog Georg felbft beftellt oder doch veranlaßt. Das fo edit beutfche, 
Heinfaatifhe Sujet war einer komiſchen Bchamblung wol werth. In bem 
Ton und ter Haltung des, Spottgebichts verräth fih noch gar fehr der 
Einfluß des Bürgerffgen um Blumauer'ſchen Gefhmads, welden 
Schiller fpäter gänzlich verwarf, yon dem er aber doch in feinen Jugend⸗ 
gebicyten nicht felten Gebrauch machte. Band Schiller doch nod im 
Jahre 1787 Blumauer'd „Die an ben Nachtſtuhl“, wie er an Körner 
in Leipzig fchreibt, „gang darmant“, unb zwar wurbe dad Blumaner'fche 
Scherzgebicht bei einem finamgräthlihen Diner in Dresten veorgelefen, 
wat in unſern nicht mehr jo ganz naiven Zeiten ſicherlich nicht mehr 
geſchehen mürte. „Es ärgert mi“, fügt Schiller hinzu, „dab ich 
fie nicht abfchrieb, um fle euch zu wem nämlihen Gebrauche zu ſchiden.“ 

Dem damals feiner gebildeten Körner würde Schiller mit Ueberfentung ber 


Der Streit, ob das Gebicht, Die Eonnenpriefterinnen” — 
lich von Schiller herrühre, ifl, wie Meyer in einem Poſtſcti 
feiner Schrift bemerkt, durch einen Brief der Frau Emilie 37 
frau von Gleichen⸗ Rufiwurm bejabend entjchieben worden. Es 
heißt im diefem Briefe unter anderm: „Das nn. «Die —* 
nenprieſterinnen“ iſt entſchieden von Ich befige eine 
von meiner Mutter gefertigte — 52** Bee ich Ihnen {hen 
nd nd habe. ar t auch die i > darunter.“ 
iderle ne n H. Hartung’s „Schil« 
oh Art — bemerlt, von Meyer ale Die 


Schrift über —— — anerkannt wird), — 
biefes —* nicht von Schiller ſei. Bei dieſer genheit 
theilt Fa —3 noch Folgendes mit: „ faun wicht 
— Herrn —— für mir im 

—2 Be ae ————— Danl auszuſprechen. Es 
— ee befchricbenes lar des 
afiescon ( m 1788) zum Berfauf ausgeboten worden, 
und bu Sie Giei —*8* — Gommifflonärs in * 
in die eines ih damals zufällig dort aufhaltenden Eng⸗ 


länders (John Friend — hat Demühungen bes Herrn 
Hartung und eines } Aubivenken ats 
glüdte es, bafjelbe für mich che Es iſt von —— 
eigenhändig burcheorrigirt und für die Fünftige ee 
Tertes wichtiger als zwei Manuferipte, die mir feit jener Zeit 
auch noch mitgetheilt wurden.“ 
Meyer hat endlich auch einige poetiſche Reliquien Schiller's 
gerettet oder wieder a Be barunter ein fehr intereffantes Ge⸗ 
dicht 82 ber Ueberſchrift: „Im October 1788.“ Er fand daſſelbe, 
—— * —— im elften Heft ber „Thalia. Körner’s Bes 
einem Briefe vom 24. December 1790: „Dein Ger 
72 im Pe freute mich um feiner ſelbſt willen und als 
ein Beweis der heitern Stimmung, in der es erftanden *8 
gab dem Verfaſſer den erſten An —2 pin ug Ah 
man muß ben von bem Merfa aufgewandten & 
finn bewundern, da die — „Dein Gericht im DOcto 
fatt „Im Detober‘ Her auf ein im Dectober 1790 vers 
faßten Gedicht fchließen liefen, während Meyer doch mit Bes 
Rimmtheit wußte, daß man vom Jahre 1790 kein Gedicht Schil- 
ler's pi welches er in feine Sammlung aufgenommen hätte. 
Wir laflen das von Schiller fpäter vergeflene oder gering ⸗ 
geihägte, jedenfalls aber werthuolle Se bier folgen: 


Im Detober 1788. 


Daß du mein Auge wedteft zu dieſem geldenen Lichte, 
Daß mid dein Aether umfließt; 

Da ich zu deinem Aether hinauf einen Menfgenblid richte, 
Der ihn edler genicht; 

Daf du einen unſterblichen Geiſt, der rich, Göttliche, dentet 
Und im die fhlagente Bruf, 

Gütige, mir des Schmergens mohlthätige Warnung gefhentet 
Uns die belohnende Luft; 

Daf du des Geiſtes Gebanken, des Herzens Gefühle zu tönen 
Mir ein Saitenfpiel gabft, 

Kranze des Ruhms und das buhlende Blüd deinen ſtolzeren Söhnen, 
Mir ein Saitenjpiel gabft; 

Daf dem trunfenen Sinn von hoher Begeiftrung beflügelt, 
Schöner das Leben fi malt, 

Schöner in der Dichtung Kryflall vie Wahrheit ſich foiegelt, 
Heller tie bämmernbe firablt: 

Große Göttin, dafür foll, bis die Pargen mi fobern, 
Diefes Herzens Gefuhl, 

Zarter Kimblichkeit voll, in banfbarem Strable dir ledern, 
Soll aus dem gelkenen Epiel 

Unerfhöpfli dein Preis, erhabne Bilduetin, fliehen, 
Soll viefer denkende Geiſt 

An dein mütterlih Gerz mit reiner Umarmung ſich ihließen, 
Bis der Tor fie zerreißt. 


Meyer wird für die unfaglichen Mühen, die er auf feinen 


Blumanerichen Nachtſtuhl-Ode ſicherlich keine große Breube gemacht haben. | Begenftand verwendet bat und für feine in ber Herbeiſchaffung 
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des Fritifchen Materials beiwiefene aufopfernde * den 
Lohn in ſich ſelbſt und in der Anerfennung einiger weniger Ken: 
ner zu finden wiffen; denn von feiten des großen Bublilums ift 
nicht fehr auf die geb € Anerkennung zu reinen , bie eine 
fo mühjelige Arbeit ohne Zweifel verdient, Wir für unfere 
Berfon gefichen ihm gern zu, daß er als einzelner alles Mög: 
liche arm —8 und — *55 nen ug am —— 
ausgedrücktes Petitum ein: „Sehr wünſchenewerth blei m⸗ 
eg daß fi; alle Kräfte zu einer vervollfländigten Feitifchen 
Ausgabe Schiller's unter Cinem Panier, deffen Infchrift suum 
euique! wäre, vereinigten.’ 9. M. 





Rotiz. 
Ummius und Lavater, 

In Bezug auf das bremer Spottgedicht anf Lavater vom 
Jahre 1786 d Nr. 15 d. BL) und deſſen Verfaſſer, den 
Rector Johann Ludwig Ummius, über welche, bas Gedicht ſowoi 
als den Verfaſſet, uns Julius Merzborf (vgl. Nr, 30 d. Bi.) 
Näheres mittheilte, erhielten wir inzwifchen von einem unferer 
Lefer in Bremen eine neue @infendung, aus ber wir, damit ihr 
Verfaſſer fie nicht ganz umfonft gi rieben haben möge, bier 
noch einiges mittheilen wollen. Das Gedicht, das fogenannte 
„Mreubenlieb ber —— Lavaters erſchien zuerſt, wie auch ſchon 
Merzdorf angab, zu Bremen 1787, 8 Seiten Octab. Ein Druder 
iR nicht angegeben. Außer in ben von Merzdorf bezeichneten Mas 

zinen und Journalen wurde es noch im fol m fatirifchen 
Bude: „Nie derſachſen. Ein in ber Lüneburger Heide aufge: 
fundenes merfwürbiges Reifejournal, herausgegeben von Ouins 
tus Aemilius Publicola‘‘ (3 Bde, Rom, OresShiare, 1789), und 

im zweiten Bande, S. 45—52, abgebrudt, Unfer bremer 

ewährsmann fchreibt uns über biefes Buch und feinen Ders 
faffer: „Der Derfafier biefes Reifejournals, welches ſehr pifante 
Mittheilungen über Lavater's Aufenthalt in Bremen enthält, ift 
nad) einer Notiz auf der hiefigen Stadtbibliothek ber Freiherr 
von BenzelsSternau.” Was den BVerfafler des „Freubenlied”, 
Ummius betrifft, fo theilt uns der Einfender folgende Bemer— 
fung über ihn mit, welche in Rotermund's Lerifon aller @e: 
lehrien, welche feit ber Reformation in Bremen gelebt haben“, 
enthalten ift: „Schade, daß biefer helle und benfenbe Kopf fo 
außerſt ſchwer zum Schreiben zu bewegen war. Als Ghrifts 
Reller würde er auf fein Bublifum gewiß gewirft haben. Allein 
er ſchrieb nur einige ul⸗ und Ginfadungsicriften, die ihm 
fein Amt zuweilen abnöthigte.”* Merzdorf hat in feiner ug | in 
Rr. 30 die Titel einiger diefer Schulprogramme genannt. Daf 
Ummins anonym an dem „‚Meuen Magazin für Schullchrer 
und an dem ,„Magnetiftifchen u für Mieberbeutfchland"* 
mitarbeitete, wiflen die Leſer d. Bl, aus ber Merzdorffchen 
Notiz. Ueber das „Freudenlied“ felbft bemerft Motermunb: 
„Es hat ſich dieſes claſſiſche Lied durch ganz Deutſchland ver: 
breitet und wurde ein Bolkelied.” Der Aufenthalt Bavater's in 
Bremen hat übrigens eine Menge Federn in Bewegung seit 
und auf der bremer Dombibliothef befindet ſich, wie der Eins 
fender der hier benupten Notiz verfichert, eine reiche Sammlung 
von Pamphleten für und gegen Lavater, Diefe Nachricht dürfte 
denjenigen nicht unwichtig fein, die zu irgendeinem Iweife jept 
oder künftig Studien über Lavater machen und um Material in 
Betreff diefer intereffanten bremer Gpifode feines Lebens und 
Wirlens verlegen fein follten. 4. M. 








Bibliographie. 


Humoriſtiſches Bilderbuch für große Kinder. Illuſtrirtes 
—— gegen Langeweile. Uſtes Heft, Leipzig, Keil, Hoch 4, 
, t 


7% i 

Silharz, W., Das Jubilium Gin epiſches Gedicht. 
Heidelberg, Bangel u. Schmitt. 8. 20 Nor. 

Glarus, 2, Gaupolican. ine fatholifche Erzählung 


aus ber neuen Welt, Zwei Bande. Schaffhauſen, Hurter. 8, 
2 Thlr. B un 

Eser, F., Zwei Monate in Italien. Reiseerinnerungen 

—— — Stuttgart, Ebner u. Seubert. &. 
r. gr. 

Fabri, F., Die Entfichung des Heidenthums und bie 
Aufgabe der Heidenmiſſion. Mebft: zwei — Ueber den 
Urſprung der Sprache, und Ueber ben Ariftlichen Staat, Bars 
men, Langewie ſche. Gr. 8. 26 Nor. 

— —— —* — deutſche Nation. Bon 
em beraudge und e tet buch J. 9. Fichte, 
u Tr a dj g * N DE 
aßbrenner, A., Humerifi esb’höte. Geſam⸗ 
melte Skizzen. Berlin, Hofmann u. Gomp. 8, " Mar. 

» Die Handfchriften von eg | und Königinhof. Mt 
böhmifche Poefien aus dem 9. bie 13. Jahrhundert, Bon S. 
Kapper. Prag, Bellmann, 16 16 Nor. 

Helbig, #., Kunigunde von Orlamünbe, Tragödie in 
fat Aufzügen und einem Madhfpiele. Jena, Deiftung. 8. 


orn, U., Bunte Kiefel, Erzä en. Ri 
u. Marfgraf. 8, 1 Thlr. 6 Mer. EUR WR NE 
Hornung, D., Die neueften Manifeftationen aus der‘ 
gr - it lithographirten Tafeln. Berlin, Plahn. Er. 8. 
3 gr. ‘ 
r ee Berliner Feberzeichnungen. Berlin, Yanke. 
r. 16. & 
Mansfeld, A., Napoleon II. Mit 2 —— unb 
— raue 1fte Lieferung. Gtuttgart, Scheible. mp.:4. 
h r. 


R., Glanbensliever. Elbing, N ⸗ 
Hartmann. 16. 15 R — Ru 


Niedermayer, Ah, Das M um in Bajuwarien in 
den römifchen, agilolfingifchen und Farolingifchen Zeiten, Landes 
hut, Thomann. Gr. 8, %7 Nar. 

Dberkofler, A., Bilder aus dem Bolfeleben Beleh⸗ 
* * Unterhaltung. Zwei Theile. Innebruc rd 
i r 


ar. 
Rophirt, G. F., Das ſtaatsrechtliche Verhaltniß zur fa: 
tholi Kirche in Deutfchland, feit dem li 
übe due bargeftellt. Schafaufen, eg drin, 
Rüftow, W., Der italienifche Krieg 1859 politi 
—— lite Abtheilung. — Schultheß. 
t. t. 
Schiel, J., Reife d die Felſengebirge und die s 
— nach Borg Frag Edi Slip 45 
fen, Brodtmaun. Br. 8. 15 Nor. 


Nelfelmann, 





— ER, —* r. 
ine biographi rfellung nad Bi 
unbefannten Documenten, Berlin, Haffelberg. 16. en 

Gauf, H., Neue Kriegslieder, mit mb ohne Gabenne: 
Pfeffer gewürzt. Den fämmtlichen beutichen Bunbdescon gen⸗ 
ten gewidmet. fie Lieferung. Weimar. 8. 1 Mar. 

Große, G., Goethe und Schwan in Töplig 1813. Mei: 
mar, Kühn. 8. 8 Mar. 

Louis Napoleon — die Sphint auf dem 
fchen Kaiſerthron. Hamburg, D. Meißner. 8. 15 Ne 

Müller, M., Gine Rofe der Freiheit! Gezogen und in 
Ablegern mit einem Worte über Wildftämme allen Cohen Preis 
heitsfreunden gewibmet. Wiesbaben, Limbarth. Gr.8, 5 Nar. 

Preußen und ber Friede von Billafranca, Ein Beitrag 
—F neueſten deutſchen Geſchichte. Berlin, ®. Reimer, Gr. 8. 

ar 


Stimme eines ehrlichen Deutfchen aus dem Volle. Leipzig, 
Briefe. Gr. 8, 3 Nur. 

Zur Kritif Napoleons des Dritten. Ein bejcheidener Ver⸗ 
ſuch der Demokratie den Staar zu fiechen. Berlin, Laflar. 
8 2, Nor. 


franzöfls 
t. 


Heraußgegeben von Permann Marggraff. 


1% 


688 . 
Anzeigen. 
Derlag von $. A. Srodhaus in £eipsig. , 
Sammlung der Staatsverträge Oesterreichs. 


Recueil des traites ei conventions 


conclus par l’Autriche 
' avec les puissances étrangéres depuis 1763 jusqu'a nos jours. 
var L6opold Neumann, 
doctsor en droit ei professeur de droit des gens ä l'aniversit# de Vienne. 
Tome VI. In-8. Geh. 2 Thir. 20 Ner. 
- (Theil I—1III kosten jeder 8 Thir., Theil IV und V jeder 8 Thir. 20 Neger.) 

. Zum ersten mal wird in diesem jetzt vollständig vorliegenden Werke eine Sammlung der Staatsverträge Oesterreichs 
mit fremden Mächten dargeboten. Die Wichtigkeit und Nützlichkeit des Werks ist bereits von den competentesten 
Seiten anerkannt worden. Namentlich wird darin eine grosse Anzahl früher noch nie veröffentlichter Actenstücke ge- 
geben, da dem Verfasser, Professor des Völkerrechts an der wiener Universitat, die freieste Benutzung der Archive 


zu diesem Zweck gestattet wurde. Ein am Schlusse des Werks befindliches dreifaches Register erhöht die Brauch- 
barkeit desselben wesentlich. 





In demselben Verlage erschienen folgende wichtige diplomatische Werke: 

Cussy (F. de), Dietionnaire ou Manuel-Lexique du diplomate et du consul, In-12. 3 Thir. ‚ 

—— Riglements eonsulalres des prineipaur- ats marllimes de l’Europe et de l’Amerique; fonctions et attributions des 
Consuls; prörogatives, immunitös et caraclöre publie des Consuls envoy6s. Recueil de documents officiels et 

. observations concernant linstitution consulaire, les devoirs, les obligations, les droits et le rang diplomatique des 
Consuls. In-8. 2 Thir. 8 Ner. 
—— Phäses et Causes celebres du dreit marllime des nations. 2 vol, In-8. 5 Thir. 
— ——— des erönements politiques les plus remarquables qui se sont passes depuis 1814 a 1859. In-8. 
r. gr. 

Martens (Ch. de), Le Guide diplomatique. Pröcis des droits et des fonctions des agents diplomatiques et consulaires; suivi 
d’un traitö des actes et offices divers qui sont du ressort de la diplomatie, accompagne de pieces et documents 
proposes comme exemples, et d'une bibliotheque diplomatique choisie. Quatriöme edition, entierement refondue 
par lauteur, avec la collaboration de F. de Wegmann. 2 vol. In-8. 4 Thir. 16 Ner. 

— u. — du droit des gens. Deuxléme edition. Reyue, corrigee et augmentée par lauteur. Tome I a IV, 

Mensch (F. A. de), Manuel pratigue du consulat. Ouvrage consacre specialement aux consuls de Prusse et des autres 
Etats formant le Zollverein, ou l’association de douanes et de commerce allemande, suivi d'un tableau des consu- 
lats qu'ont les Rtats de cette union a letranger. In-8. 1 Thir. 15 Ngr. 

manuel et prailque de traltes, eonventions el antres actes diplomaligues, sur lesquels sont etablis les relations et les 
rapporis existant- aujourd’hui entre les divers Etats souverains du globe, depuis Tannde 1760 jusqu'ä Tépoque actuelle. 
Par le baron Charles de Martens et le baron Ferdinand deCussy. 7 vol. In-8. 21 Thlr. 

Wheaton (H.), Histeire des progres du droit des gens en Europe et en Amerique depuis la paix de Westpbalie jusqu'& nos 
jours. Avec une introduclion sur les progres du droit des gens en Europe avant la paix de Westphalie. Troisieme 
edition. 2 vol. In-8. 4 Thir. 

—— Blömenis du droit internallonal,. Troisiöme edition, 2 vol. In-8. 4 Thir. 





Verlag von 4. A. Brockhaus in Leipzig. Piteraturepoche eng verbunden, und ber Berfaffer hat fich bemüht, 
— — vorzugsweife auch dieſe Beziehungen im bas Licht zu ftellen. 
Geſchichte des ie unter ben 10 grapbien bes lichen 


. . orträts bes k. preuß. Generals Ludwig von Woljogen 
Reichsfreiherrlich von Wolzogen’ihen Geſchlechts. = — — Wolzogen find auch ee { auf 
Bon K. U. U. Freiperrn von Wolzogen und Neuhaus. | Hincfihem Papier) (jedes zu bem Preije von 10 War.) zu 
wei Bände. Mit 10 Lithograpfien. 8. Geh. 4 Thlr. hebes. 
Ein auf d älti Quellenſtudi be bes san: 
— he bie püikibe 230 ——— M. Solitaires 


—— 4 ee 4 Arie ie Der weit ſämmtliche Schriften, 16 Bändchen, überall günftig recenſirt, 
e e mgegriffen bat, ein j 
wichtiges Material bietet. Belanntlich find Die Pamen Wil⸗ ſind in allen Buqhhandlungen zu haben. Men erſcheint 


heim und Karoline von Wolzogen mit unferer claffifchen foeben von Solitaire: „Erzählungen bei Licht.“ 
mn nn nenn — 
Verantwortlicher Nebarteur: Dr. Eduard Brodhaus, — Drud und Derlag von F. A. Brodbaus in Leipzig. 
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für 
literarifhe Unterhaltung. 
Erfcheint wöchentlich. — Hr. 37. — u 8. September 1859. 





Inhalt: Karl Gupkom's „Zauberer vonlRom”. Von Nudolf Gottſchal. Zweiter Artikel. — Die Gbemie, Berfl und Geologie der 
Gegenwart. Ben Heinrich Birnbaum. — JZur Geſchichte deutſcher Sprache und Dihtung. — Hichtes „Reden an bie deutſche Mation“, Bon 
Karl Fortlage, — Motiz, (eiterariſche Freibeuterei.) — Bibliograpbie. — Unzeigen. 





Karl Gutzkow's „Zauberer von Nom“, ner ganzen Hoheit und Kraft vor unfern Augen aufbauen 
weiter Artifel.*) will, darf feins feiner einzelnen Ornamente vernachläſſigen, 
Dritter und vierter Want. weder bie Ereiöförmige Roſe über dem Portal, noch die 


alle Spigen frönende Kreuzblume. Liegt doch die Idee 
; » i a ded Ganzen in der Fleinfien einzelnen Zierde mit aud: 
reich an jenen Ueberrafhungen, melde die große welt: | geprägt! Das Studium, das zu diefem Roman gehört, 
hiſtoriſche Regie in Paris liebt, iſt jetzt vorübergegangen, | dane den Dichter gewiß befähigt, eim ebenfo wumfangs 
and bad deutſche Publifum wird mieder Muße finden, fi reiches, wiſſenſchaftlichee Werk über den Katholicidmusd 
jenen ſtill fortſchreitenden Arbeiten ſchöpferiſcher Geiſter zu ſchreiben! 

zuzuwenden, in denen dem Jahrhundert nicht nur der Das if freilich für ein Kunſtwerk, für ein Werk der 
Spiegel vorgehalten wid, ſondern ER DEREN SINE au oft frei ſchaffenden Phantaſie nur ein geringes ob, Es könnte 
ben tiefern Schlüffel zu ben Zeitereignilfen finden. In der dabei immer nur ein Gerbarium voll weller Blum 


That liegt auch der vorliegende Noman, deſſen geiflige | -; - n 
Ban er . fein. Indeß bürgt wol ſchon der Name des Verfaſſers 
Dimenflenen von Band zu Band mager, krinchwege fo dafür, daß wir nidt tote, äußerlich aneinander gereibte 


auferhalb der brennenden Fragen der Zeit, wie ed dem . . En gti 

oberflählichen Beobachter eriheinen mag. Denn der Kampf —— ——— fr —— nn 
zwifgen Frankreich und Defterreih in Stalien war eigent⸗ * LEE OR tehtigung 7 
, . 5 ee nen fan die Kritik freilich erſt aus dem Ganzen ein 

un and ven Merwidelungen * römifgen Berbältniffe Urtheil fällen, und vor der Vollendung des Werkls würde 
bervorgegangen. Die Giferiuht zwiſchen beiben Staaten, cd voreilig fein, die einzelnen Charaktere und bie ein: 


ee Ban rn te agent erg ge zelnen, in die Zukunft binausweijenden Gäben, melde die 
beiten ih zur Schutzmacht der katholiſchen Kirche berufen Knotenlinien der Handlung bilden, unter ein ſcharfes kri⸗ 

3 : g en — tiſches Milroſtop nehmen zu wollen. Wie fein Menſch 

glaubt, und das Siegel ihrer friedlichen Verſoͤhnung iſt vor feinem Ende felig zu preifen it, fo if and fein 

—— a = — dichteriſcher Charakter vor dem Ende des Werks dem Preis 

3 I " oder Zabel der Kritik verfallen. Gin fpäterer Lichtblick 


auch nod in ver Bolitif des Tags als eine unfichtbare, aber N 1 sn: r 
kei ? 12, ann viele bisjegt dunkle Stellen plöglih erleudten ober 
unumgänglibe Großmacht erweiſt, wird einem Noman, der viele Scpatten alß erforderlich für den rihtigen Gefammt- 


eine Darftellung dieſer Kiche und des katholiſchen Geiſtes er a v 
it, deſſen poetiiher Stamm gleihiam aus ihren Trüm— —— ge nn —— ken —_ = 


mern heraus- und, wie jene merfmürbigen Bäume des ; pr _ 
2 a x nad der Bergangenbeit hingebende Spannung burd man: 
Morgenlandes, durch ihre Mauern hindurchwächſt, gewiß Pe; echt fpäter J mr Sera sie, —* fr 


bie allgemeine Aufmerkfamfeit zuwenden. In der That | ten Berwidelungen ein abfihtlihes Dunkel walten läft. 
I 
l 
| 


Ein Vierteljahr ficberbafter Spannung und Ungeduld, 


ift ein Merk mie diefer „Zauberer von Rom’ nur benf- Die Kritik muß fih daher hei einem fo umfangreichen 


bar als vie Frucht der umfaſſendſten Studien Der Ge— IB z — en 2 er 
> er ar > | Werke im weſentlichen auf ein Neferat befchränfen, wel: 
fhihte und des Weſens der katholiſchen Kuche aller ed Die Helten des Romans auf ihren Lebenswegen be: 


— re at on n — ———— are gleitet, die erfaunten Intentionen des Verfaſſers nad): 
' 3 Er er A it ! weift, einzelnes, was fertig if und ein unabhängiges 


* en ——— —* Urtheil geftattet, und in feinem Werth ober Unwerth vor 

| Augen flelt, und die kühnern Schlußfolgerungen auf den 

*) Mel, vie Beſprechurg ber sen erflen um swelten Manb im | Bortgang und die Bedeutung bed Ganzen, welde ex un- 

Nr. 51 d. Bl, f. 1908 B.Rer | gue leonem erfennen wollen, nur mit den erforberlichen 
1859. 37, 93 
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Einfhränfungen und maßvoller Selbſtbeſcheidung vorträgt. 
Um fo auffallender find die heftigen und uneingefchränften 
Verdammungdurtheile, welche nah dem Erſcheinen der 
erften Bände bereitd das ganze Werk ald verfehlt hin— 
ftellen. Die Kritik der „Grenzboten“ haben wir bereitö 
früher erwähnt. Sie ſteht noch immer bei dem erften 
Bande, aus welchem fie, zu ihrer Nechtfertigung in dem 
Berihtigungäftreite, ein ganzes Kapitel abdrudte, Diele 
Scene zwiſchen Klingsohr und Lucinde beweift nun fon= 
nenflar, daß ber ganze Roman nichts taugt. 

Gin anderer Gegner aber, Alexander Alt *), ſpricht 
ſich fait in gleicher Weile verbammend über das Merk 
aud, obgleich er weit davon entfernt ift, den Verfaſſer 
in eine Linie mit Kogebue zu ſtellen, ſondern Gutz— 
kow's geiftige Bedeutung beweitwillig anerkennt. Dod 
entſpricht der Ton feiner Kritik keineswegs dieſer Aner: 
kennung, fondern der Autor wird in einer Welfe herun— 
tergefangelt, ald ob er fih mit dem „Zauberer von Rom“ 
die erflen literarifhen Sporen verdienen wollte ine 
tiefer in die Intentionen des Dichters eingehende Kritik 
wird erfeßt durch den Nachweis einzelner fchiefer Bilder 
und Wendungen oder unklarer Perioden: Verſehen, vie 
theils nicht als ſolche zu betrachten, theils bei einem fo 
umfangreichen Werke leicht zu entihuldigen find. Jeden⸗ 
falls nehmen wir aber auch bei diefem ſtrengen Kritiker 
Het von der Erklärung, daß ſich in biefem Roman ein 
focialer Hintergrund zeigt, der ihn Iebendfähig machen 
„tönnte” und eitiren noch folgente Stelle der Kritik: 

egen muß man Gutzkow zugeftchen, daß die wenigen 
—*— die * Tendenz 8 Mn ru Beziehung 
ſtehen und ben confeflionellen Gharafter der handelnden Perfonen 
bezeichnen, ſeht geiftvoll gemacht find und zu den Dafen in ber 
Wüfte diefer drei Bände gehören, So namentlich die Rebe des 
Pater Sebaſtus im zweiten, bie Audienz beim Kirchenfürften im 
dritten Bande. Hier gelangt das publiciitifche Talent des Aus 
tors zur Geltung und zeigt, im weldyer Sphäre er wirfen fünnte, 

So eingefchränft und kurz gefaßt das hier geſpendete 
Lob ift, fo wird doch dem Autor damit eingeräumt, daß 
diejenigen Theile. feines Werks, auf denen der geiftige 
Aecent liegt, trefflich gearbeitet fein. Daß Gutzkow's 
Talent mit den geiftigen Aufgaben und Perfpectiven wählt 
und mit vollerm Lichte dort erfcheint, wo ein Inhalt von 
größerer Bedeutſamkeit es verlangt, das ift fein geringes 
Lob und mag gegen den Tadel mistrauifh machen, den 
der Kritifer im übrigen fo reichlich über das Wert aus— 
gießt. Diefer Tadel läuft im wefentlihen darauf hinaus, 
daß es Hrn. Nlerander Alt gelangweilt hat. Das ift aber 
ein fehr zweifelhafter Mafitab! Die Genußfähigkeit der 
Menſchen ift jehr verſchieden, ja fie wechfelt bei demſelben 
Leſer. Diefelben Kapitel kommen uns fehr langweilig 
vor, wenn wir fie bei Zahnfhmerz oder Migräne leſen, 
febr unterhaltend, wenn wir fie in rofenfarbener Stim— 
mung durchfliegen. Gin einziger Lefer, melden das Wert 
amufirt bat, ſchnellt eine kritiſche Wagſchale viefer Art 
wieber ganz in bie Höhe, 


") „Briefe über Guplom's u Zauberer von Nom» (Prag, Bell: 
mann, 1889). 


Im dritten Bande tritt die Heldin der beiden erften, 
Lueinde, mehr in ven Hintergrund. Dagegen entfaltet 
fih das ſociale Leben der guten Start Köln bis hinauf 
zu feiner Spige, dem Kirchenfürſten, in feiner ganzen 
Breite vor unjern Augen. Die Bude des jüdiſchen Tröd— 
lers, ver Salon des jüdiſchen Bankiers werben uns 
ebenfo vorgeführt, wie das Leben in einem katholiſchen 
Mäthenpenfionat und die Empfangsſcenen in ven Ge— 
mädern des Gröbifhofe. Durch die Ermordung jener 
geſpenſtigen Alten, der Grau von Buſchbeck, kommt ein 
neuer Incidenzfall in die Handlung, wird ein neuer Fa— 
den in ihr Gewebe geihlungen. Das Hauptintereſſe des 
Bandes concentrirt fih aber um Bonaventura und Peter 
Sebaftus, diefen zwei fo ſcharf contraftirenden Vertretern 
des Fatholifhen Priefters und. Mönchthums. Bonaven: 
tura iſt nah Köln zu einer Audienz bei dem Kirchen— 
fürften beſchieden worden. Diefer ift unpäßlid und ver: 
tagt die Audienz. Inzwiſchen foll auf feinen Wunfd 
Bonaventura ſich die kirchlichen Ginrihtungen der Stadt 
in Begleitung bes Paters Schaftus anfehen, der von feinem 
Provinzial die Erlaubniß hat, eine Zeit lang außer Glaus 
fur zu leben. Die Kunft des DVerfaffers Charakterköpfe 
zu entwerfen, zeigt ſich hier im günftigfien Lit. Bon 
Bonaventura beißt es: 

Gr war feine zerfloffene Natur von übermäßiger Milde; er 
fonnte freng umd in manchem vielleicht zu entichieben fein. Aber 
immer umgab ihn eine gewiſſe Vornchmheit, eine eble, ja 
adeliche Beſonderheit. Der langliche Schnitt feines Antligee, 
die braunen Augen in dunkelſchattigen Höhlen, bie Feinheit der⸗ 
jenigen Organe, bie die Kennzeichen einer höhern geifligen Natur 
tragen, Mund, Nafe, weiße länglidye Hände, alles das heb 
feine Erfcheinung. Dazu fam ber jchlanfe Wuche, das ſchwarze 
Haar, defien Tonſur nur wie die natürliche Folge der Anftren: 
gung bes Denters ausfah und vollfommen mit dem lichten Haare 
wuchſe an den Schläfen und Stirnecken zufammenjugebören 
ſchien. Beſeelt war all dies Meuperliche von einer wien, im 
der mittlern Tonlage ſich haltenden und zur Höhe und Tiefe 
gleich klangvoll fi erbebenden und fenfenden Etimme, 

Der Pater Sebaftus dagegen, jener Gonvertit Klings- 
ohr, deſſen romantifche Antecedentien mit Lucinden den 
„Grenzboten“ ein Stein des Anſtoßes waren, wird ung 
in folgender Weiſe geihilvert: , 

Gin Franciscaner trat herein, blaf, lang, Hager, blosen 
SHaljes, nadt an den mur durch Sandalen geihügten Füßen, 
bas Haupt gefchoren, der Blid eine Weile ſcharf, dann ſogleich 
unſtet, wie auch das ganze Weſen erft eine Furze elaftifche Span⸗ 
nung bot, dann ſogleich fich wie träumerifch nachläſſig gleiche 
fam gehen lieh. Der Kopf war ſcharf geſchnitten und ſah ſo⸗ 
zufagen cher dinefiih aus als germaniſch. Beim Sprecen 
öffneten ſich faum die Lippen, bie Dorte famen flüfternd zu Ge: 
hör, aber mit außerorbentlicher Beſtiumtheit und Sicherheit. 

Sehr pikant iſt die Schilderung des Kirchenfür— 
ſten jelbft: 

Graf Truchſeß war ein Angehöriger jenes Adels auf dem jen⸗ 
feitigen Ufer, den man einen Bauernadel nennen möchte. Wenn 
er nicht in pontificalibus fich zeigte, trug er grobe Stiefeln mit 
ftarfen Abfägen, waſchlederne ra die ein halbes Jahr 
lang vorhalten mußten, eine hoch hinaufgehende grobe Tuchweſie 
mit großen Knöpfen, einen Hut, der nur ——&* nicht zu ſeht 
— war, weil er beim Spazierengehen um die Alleen 
ber Stadt und am Ufer bes Stroms niemand mit ihm grüßte, 
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fondern lutzweg mur nickte. Seine Wäfche war vom Hausleinen 
umb nicht bejonders reinlich, denn er rauchte und fchnupite. Er 
ſchnupfte nicht etwa wie ein Abbé mit zierlicher Fingerhaltung, 
er ſchnupfte wie ein ungeduldiger Advocat, der feinen Gifer zu 
Worte zu fommen durch ein Hau es Handhaben feiner goldenen 
Dofe unterbrüden muß, nur daß ber Graf eine gemöhnliche 
Holibofe führte, ganz wie ein alter Waldhüter, der ſich aus 
berbflichen duftenden Buchenblättern feinen eigenen Logbert 
ſchrotet. Des Grafen Mittagsmahl beitand aus Linfen, Bohnen, 
Grbfen, gelben Rüben; feine Grbolung war das Billardipiel, 
Denke man fih dazu feine ſtatkknochigen Züge, diefe hellblauen, 
tierliegenden Augen, dies jegt noch gelblicy rothe, bei 55 Jah: 
ren nirgends gebleichte Haar, marligen Schultern auf 
einer ebenfo ——— — wie wieder doch dammigen Geſtalt, 
dieſes wuchtige Auftreten, dieſe kurze, befehlende Sprechweiie 
aus einem an ſich wohlgeformten nde, beiien Lippen aber 
nie in unbebachter Ruhe, fondern immer mie ein Geheimniß 
bewahrend feit zufammengepreft lagen. Die Farbe des Antlipes 
mar fat grau, konnte aber bei ber geringften Grregung 

röthen bis in die Zipfel des Ohrs. Das Geiſtliche am Grafen 
lag nur in bem fchwarzen langen Oberrock, in der von einem 
Sammtfäppchen bededten Tonfur und in einem gewiffen Etwas 
von Unftetigfeit und allzu fichtlic beherrſchter Meferve, dieſem 
allgemeinen fatholiichen Prieftertppus mangelnder Ruhe und 
Harmlofigfeit, einem Topus, dem auch Graf Truchieh, ein fo 
fefler Charakter et font war, nie ganz hatte überwinden fünnen. 

Ebenſo geiftteih wie die Schilderung biefer Verjöns 
lichkeiten ift die Art und Weiſe ihres Verkehrs dar— 
geitellt. Die Kirchenwanderung von Bonaventura und 
Klingsobr feffelt durch Anjhaulichfeit und durch einen 
Meichthum von Meflerionen, welde den Kern des Katho— 
lieismus und bejonderd jeinen innigen Zufanmenbang 
mit den Vorgängen des menschlichen Lebens treffen. So 
fagt Bonaventura: 

Schen Sie denn aber nicht in einer biejer Kirchen die beiden 
Kerzen da am Mitare? Iſt das nicht fo fchön in unferer Kirche, 
daß Eie, wenn Sie in unfere Gotteshäufer treten, immer fins 
den werben, daß etwas in ihmen vorgeht? Iſt es auch nur eine 
einzige Seele, die irgendwo in einem Stuhl niet und gegen bie 
> des Gebäudes, gegen die Macht der MWölbungen und 

iulen mit ihrem armen ſchwachen Aufieufjen wie ein Sand: 
forn am Mecr verſchwindet, body belebt es einen ganzen Ban! 
Und brennen aud nur zwei Heine Kerzen an einem irgendwo 
verſteckten Seitenaltar, immer fagt das, es ift ba irgendein Ges 
bet im Werfe, eins das ſchen gehalten worden iſt, oder eins 
das erit gehalten werden foll; irgendeine Serle, die vielleicht in 
der Ferne auf den Kranfenlager liegt, bat diefe Lichter anziins 
den laffen und bald wird ein Priefler nur mit einem ra ji 
Knaben fommen und, ohne Rückſicht auf Zuhörer, unhörbar 
nur und fill hinmurmelnd die Meſſe leſen. Dann wieder findet 
man an einem Tage, wo alles werfelthätig in der Stadt umd 
in den Ghemüthern bergebt, doch in ber Kirche den Hochaltar 
geihmüct, Blumen liegen an feinen Stufen, das Wort des 
Briefters ſchallt fah wie ein einfames Selbſtgeſhrãch und kaum 
bis über die Bruſtung bes Ghors hinaus; ein Grinnerungstag 
iſt's an einen Heiligen, irgendein Borgang ans ber Geſchichte 
der Kirche wird gefeiert, ohne Geräuſch, ohne allgemein ver: 
ſtandlichen Ausdrud; nur einzelne Seelen, die gerade dieſtu 
Heiligen zu ihrem Schutzbatren wählten, find gleichſam mit im 
das file Geheimniß gezogen und gehen Dies eintach zu erfennen 
durch ihre Spenden, durch ihre Anweſtnheit in den Kirchen⸗ 
fühlen, durch das Nachleſen im ihren Brevieren. 

Mir könnten aus dem dritten und vierten Bande 
eine reiche Blütenlefe von folden Bemerkungen zufams 
menftellen, die ſich nicht mie überflüfjige Arabesken um 
den Rahmen des Gemäldes ſchlingen, fondern mit tief- 


finnigen Zeichen in ven Kerm des ganzen Werks gegra= 
ben find. . 

Den Mittelpunkt der „geiſtlichen“ Seenen bed dritten 
Bandes, wo die drei geſchilderten Priefterharaftere im 
dramatiſche Berührung kommen, bildet die Audienz des 
Pater Bonayentura bei dem Kirchenfürſten. Wir betradh: 
ten mit ihm die Gorridvore, die Wohnzimmer, das Ge: 
neralvicariat; wir harren mit ihm und ſehen die Aus: 
und Gintretenden, ven Regens des Seminars, die Pro, 
fefforen der Univerfität und den mit Orden bedeckten Vrä— 
ſidenten, ber dem Kirchenfürſten ein königliches Schreiben 
überbringt. Endlich wird Bonaventura vorgelajfen, ein 
an bedeutſamen Anregungen reiches Geſpraͤch entipinnt 
fi zwiſchen den beiden, welches zuletzt in ein merkwür— 
diges Glaubenserercitium übergeht. Bonaventura muf 
binter einen Vorhang treten, um der geiftlihen Procedur 
ungefeben beizuwohnen, melde der Kirchenfürft mit dem 
zu ihm befhiedenen Pater Sebaftus vornimmt. Diefe 
Procedur befteht im einem tief in die Heiligthümer des 
Gewiſſens eingreifenden Inquifitionsverfahren, das in ſei— 
ner Durhführung den Inquiftten mit ſchweren geiftigen 
Bolterqualen peinigt. Der Minh muß nice nur ſeibſt 
ein Schreiben feines frühern Provinziald vorlefen, wel— 
ches dieſer dem Kirhenfürften eingeſchickt, und in melden 
er ald geiftliher Auffeher über den ganzen Charakter, das 
innere Weien und Leben feined Schutzbefohlenen einen 
Bericht erftattet, der ſich mit ſchmerzlicher Sonde in die 
geheimften und verleglichiten Stellen feines Gemüths hinein— 
wühlt, er muß auch ein DVerhör vor feinem geiſtlichen 
Obern befteben, der ihn nad feinem neulichen, ſorgfältig 
überwadten Ausgang, feiner Verkleidung im Trödelladen 
des Seligmann, feinem Beſuch im Theater und im Hotel 
Zum goldenen Lamm befragt; er muß fih eine ſtrenge 
Buße und Strafe auferlegen laſſen und befonders ver: 
pflihten, im Umgange mit Bonaventura nie felbft das 
Wort zu ergreifen, im feiner Rede nie über ja und 
nein binauszugehen. "Der Biſchof jagt: 

Denn warum verhäng' id; gerade Ihnen biefe Strafe? 
Meil Ihre gröfte Aufgabe die fein foll, den Drang zu töbten 
Ihrer —— ittheilung! Abſterben muß Ihre Reigung, 
durch Ihte Vergangenheit Ihre Gegenwart Lügen ſtrafen oder 
über Ihr Kleid hinaus ſich noch immer verflären zu wollen. 
Dur Ihren Seit, Ihre Kenniniffe wollen Sie das Vorurtbeil 
Ihres Standes widerlegen. Aber wenn Sie das Gelübde der 
Armuth ablegen, fand an der Spige ber Entbehrungen, die 
Sie ſich vorzufchreiben hatten, die Armuth am Geile! Diefe 
befennen Sie und dann wird Ihe Einn ſich läntern! Nichte 
hat die Verführung zum Lafer mehr im Gefolge, als jene Ger 
danfen, die fchimmernde Ausdrücke ſuchen, jener Reiz, der Sie 
verführt, ſich in der Pielfeitigfeit Ihrer Auffaſſungen, in der. 
Rülle von Atspunkten, auf dem ſchwindelnden Wege ber 
Gontrafte und Paradoren zu ergehen, 

Dann tritt, um die Scham des Mönds und die 
Härte feiner Dreſſur zu erböben, der bisher unſichtbare 
Zeuge Bonaventura vor, der ebenfalld in den Gruft des 
geiftlichen Lebens und in Die wahre firhlihe Schule ein— 
geführt und vor den Gefahren — des Geiſtes gewarnt wer⸗ 
den fol, Es liegt in dieſen Scenen etwas vom herben 
Beigeſchmack des „Miſerere“ und der Selbftgeifielung, 
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die nur auf das Gebiet des Geiftes übertragen. if. Doch 
aud die Macht einer Kirche, welche bie ganze innere 
Melt des Menſchen, fein Gemüth und Gewilfen, alles, 


‚was eine terra incognila für das profanum vulgus ift, 


fo ausjpionirt, beherrſcht und bändigt, tritt uns mit über: 
zeugender Klarheit entgegen. i 

Mir finden in diefen Scenen den Kern des dritten 
Bandes, um welden alles Uebrige in meift humoriftiiher 
Kroftallifirung anſchießt. Nur die Entführung der Arm: 


'gart durch Benno aus dem Flöfterligen Penjionat nimmt 


eine über das Genrebildliche hinausgehende Bedeutung in 
Anfprud. Man mag mit dem Dichter reiten, daß er 


und auf einen etwas bunten Markt des Lebens führt und - 


mit Vorliebe bei der Ausmalung des einzelnen verweilt; 
dod wir erinnern uns zur rechten Zeit ber Jahrmärfte 
an den hoben Feſttagen des Katholicismus mit ihren bun: 
ten Wachslkerzen und Wadsbilvern, ihren eßbaren Herzen 
und nachgemachten Reliquien, ihren Morpgefhichten, bie 
von der bemalten Leinwand herab zu und ſprechen. Gin 
ähnlicher bunter Markt des Volkslebens ſtößt an die hoben 
Dome der katholiſchen Andacht: da fehlt nicht der Wade: 
ferzenmann Schnuphaſe mit feinen Töchtern, nit das 
fromme Treudchen Leu, welches der Madame Delring bei 
ihrer Hausandacht hilft, da fließt ſich jelbft dad Paſ— 
fionsihaufpiel eines modernen Komödiantenlebend, wie 
es Madame Serlo führt, nicht unpaffend an, umd der 
juriſtiſche Famulus Hammafer mit feinen Strangulirungss 
verfuchen und der blutigen Mordthat blickt und geipenitig 
an wie von Dem wandernden Leinwandbilde! Cine grelle 
bunte Welt, über welder die Gloden des hoben Doms 
ihre verföhnenden Klänge ertönen laſſen. Bei vieler 
Senremalerei mag man zugeben, daß fie dem Autor nicht 
fo leicht in humoriſtiſchen Fluß kommt, wie etwa bei 


Dickens, daß dieſe Geſtalten nicht fo elaftifh dehnbar, 


nicht fo graziös hin- und hergeſchnellt ſind; aber man 
bedenke, es iſt ein ſchwereres Material, aus dem ſie 
gearbeitet worden; fie haben alle .ein größeres geiſtiges 
Gewicht. Auch wenn und Gutzkow in bie Trödelbude 
eines jübifhen Händlers führt, wo Didens und feine 
Nahahmer ſich begnügt haben würden, den bunten Trövel 
in bumoriftifhen Zwiegeſprächen zwiſchen Jade und Hofen 
darzuftellen, belebt er jie durch eine Geftalt, wie die 
„Spingziftin” Beilden Seligmann! JR das nicht auch 
Lebensmwahrbeit? Oder foll man die Menfhen nur dar: 
ftellen ohne den geiftigen Horizont, den jeder mit ſich 
berumträgt, ohne vie „innere Laterne“, die oft dort recht 
beil brennt, wo feine Spur bes äufern Glanzes zu jehen? 
Nicht minder treffend find die Salonbilder des Juden: 
thums, in denen Gutzkow als jüdiſcher Wateau auftritt, 
In die Pradt-der haute-Anance, wie fie die Fuld'ſche 
Billa zur Schau trägt, in den Rahmen diejer jüdiſchen 
Schöngeiftigkeit paßt auch das Bild des Mufikfreundes 
2b Seligmann, wenn er aud bier nur below stairs 
heimiſch iſt. Dies Salonleben ift mit vem geiftigen Arom 
durchdrungen, welches jenen Kreiſen eigenthümlich iſt, 
und gerade hierin zeigt ſich bei Gutzlow eine Feinheit der 
Auffaſſung und Darſtellung, wie ſie bei den Nachahmern 


bed Dickens ſchen Humors, deſſen Berechtigung nad einer 
andern Seite hin liegt, in den Tiefen des Gemüthslebens, 
nit zu finden ift, \ 

Dagegen können wir unfern Autor nit ganz von 
einer Beihultigung feiner Gegner freiiprehen. Die aus: 
nehmend weite Anlage des umfangreicden Romans bringt 
es mit ſich, daß außer den Geftalten, welche über feine 
Schwelle getreten find, noch eine große Zahl gleich— 
fam über dieſelbe blickt, deren Stunde noch nicht geſchla— 
gen bat. Dennoch find bereits Zuſammenhänge vorhan— 
den, welche in die gegenwärtige Handlung eingreifen, Be— 
ziehungen, welche die künftige vorbereiten. Hierzu gehö— 
ren bie weftfälifchen Bamilienverbältniffe, auf melde aller— 
dings faſt alle Bären zurückweiſen, die aber unleugbar 
in confejlioneller und juriftifher Beziehung fehr ver: 
midelt find. So oft der Dichter num in dieſe Welt der 
noch ungeborenen Geſchicke hineingreift und und ihre Vor— 
ausfegungen Mar machen will, fo weht und ein etwas 
froftiger juriftifcher Hauch entgegen, und es bedarf einer 
Anftrengung, die außerhalb der Äftbetiihen Sphäre liegt, 
in den Schubläven unfers Gehirns das alles zuredts 
zulegen. Der Mangel an Intereffe, den die Darftellungs- 
meife des Autors mit ſich bringt, beftraft fih aber damit, 
daß wir uns in bie Netenfafcikel dieſer weftfälifhen Givil- 
und Griminalproceffahen, bei denen aud Bragen bes 
kanoniſchen Rechts vorkommen, burdaus nicht vertiefen 
und daß der Dichter immer wieder von vorn damit an— 
fangen muß, wie der Docent in einem zum Gramen 
einpaufenden Repetitorium. Man merkt eö dem Dichter 
an, er ift jelbft für Diefe Verhältniſſe und Geftalten noch 
nicht warm geworben. Er zeige uns biefe Orgelpfeifen 
und Regifter; er berührt fie hier und dort, aber noch werben 
die Blafebälge nicht getreten, welche ven töne= und leben— 
wedenden Hauch ver Luft dem NMiefeninftrumente zu: 
führen. 

Was mun die Scenen im Penfionat betrifft, jo gebt 
dabei viel echt idylliſch Anziehendes und maleriſch Leben: 
diges Hand in Hand mit einer durch feinen Humor ver: 
flärten realifiiihen Breite. Wie von Nheinduft durch— 
zogen, von Rheinduft durchweht gaufeln einzelne ver 
Bilder an und vorüber; die Liebesſeenen zwiſchen Arms 
gart und Benno find zum Theil von echter Heiterkeit 
und Friſche. Dann aber flört und eine ober die andere 
foreirte Wendung, und die Erzählung der Entführung 
felbft hat etwas Haftiges und Bizarres, wenig Anmutbens 
bes in ben Gingelbeiten. Durd die Art und Weife, wie 
fie der Autor ind Merk fegen läßt, verliert Ne allen 
poetiſchen Hauch, an deſſen Stelle eine Art von „Kreis 
penarom“ tritt. Das Zuviel, die Ueberladung mit hu— 
moriftifh fein follenden Intermezzos ſchadet bier der ein= 
fahen Wirkung. Die anmuthige Rofe von Nonnenwerth 
wird bier nicht mit mächtig erquickendem Liebesthau, fon= 
dern mit den brennenden Tropfen aus einer „Iunggefel- 
lenbowle“ beſprengt. Mindeſtens bat Diele abenteuerlich 
erregte Nachtfahrt auf und einen jolden Eindruck hervor— 
gebracht. 
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Huch die Glanzftellen des vierten Bandes, beifen ganze 
zweite Hälfte vortreffli iſt, find wieder diejenigen, welde 
zur Grundidee ded ganzen Werks in innigfter Beziehung 
fiehen und und eine ganze Seite des Katholiciömus, eine 
feiner am tiefften gehenden Lebensadern vorführen. Es 
iR das Weſen der Beichte, das Verhältniß zwiſchen 
Beichtlind und Beichtiger, der unendliche Reichthum von 
Lebenöbeziehungen,‘ der fih an biefe Handlung fnüpft, 
von Gedanken und Empfindungen, melde fie im einem 
eveln geiftlihen Vertreter wet, ja von romanhaften Fä- 
den, die ih in den Beichtſtuhl binein= und heraus— 
ihlingen, weldes und hier mit großer Kraft der Schil— 
derung und Reflexion, mit gewaltiger Lebenswahrheit und 
geiftiger Vertiefung vorgeführt wird. 

Bei vieler BVeranlaffung tritt und wieder bie ganze 
Bereutung des Gutzkow'ſchen Werko vor Augen. Es ift 
eine poetiſche Darftellung des Katholiciemus, wie fie nur 
der modernen Porfle möglich it, welche fih auf der geis 
ftigen Höhe zu halten weiß, die felbft einem fo gewals 
tigen Stoffe gegenüber noch objectiv bleibt und für alle 
feine dichteriſch zu verwerthenden Goldadern die feinfte 
Spürkraft beſitzt. Wie viel katholiſtrende Poeſie bat bie 
romantiſche Schule zu Tage gefördert, aber wie weit ent: 
fernt davon ift dieſe von einer Poeſie des Katholicizmus, 
welche die ganze Macht und Fülle ſeines weltgefhict: 
lichen und ſocialen Geiſtes darftellt! Legendenhafte Phan⸗ 
tafterei, welche aus ven Blüten der altem kirchlichen Ueber— 
lieferungen ihren füßlihen Honig ſog, ein Anflug von 
Stimmungen, vie ſich aus hohen : Domgewölben nie: 
derſchlugen ober mie verirrte Nachtfalter um die Altar: 
Bergen Hichlicher Weierlickeiten flatterten, eine trunfene 
Moftit, welche alle erdenklichen Ueberſchwenglichkeiten ver 
Empfindung, die fie audbrütere, auf das Konto der Kirde 
fegte, im beften alle eine Inrifche Hymnik im Stile 
Gottfried’ d von Stradburg: das waren die vpoetiſchen 
Früchte, welche bie romantiſche Poeſie vom Baume des 
Katholicismus ſchüttelte! Mir ſprechen natürlich nicht von 
jener Zeit, in welcher der katholiſche Glaube die ganze 
Weltanſchauung der chriſtlichen Welt beſtimmte, nicht von 
den Dramen eines Calderon und der gigantiſchen Schöpfung 
eined Dante; denn damals waren felbft Politif und Philo— 
fopbie in die Formen der Kirche gebannt, Wir jpredhen 
rom Katholicidmus unſerer Zeit, von dem ſich eine ganze 
Welt des Glaubens und Denkens losgelöft und in ven 
hinein ih fo viele auflöfenne Glemente aus bem feind- 
lien Heerlager ſchleichen. Dieſer ift bisher blos in 
lyriſche und phantaftiihe, im äftbetifirende und Zunft: 
bifteriiche Eſſenzen verflüdtigt werben. Gutzkow bat ji 
zum erften male die große Aufgabe geflellt, ihn in feinem 
ganzen äußern Organismus, wie in feiner ganzen innern 
Ideenwelt, in feinen innern und äußern Kämpfen, in ben 
taufenb Schattirungen und Nuancen, die ec burd die 
individuelle Beleuchtung des einzelnen Gharafters erhält, 
in allen Stufen ver Steviid, melde die unvermeidliche 
Berührung mit dem modernen Geiſte bervorbringt, in 
feiner Stellung zum Staate und in feinem Einfluß auf 
das geſellſchaftliche Leben dichteriſch darzuftellen: eine Mies 


fenaufgabe, melde weit über das Maß deſſen hinausgeht, 
was biöher in Romanen geleiftet worden, ohne deohalb 
den Genius des Romans zu verleugnen, ven fie im Ge: 
gentheil in feinem tiefften Weſen, im jeiner volliten cul: 
turbiftoriihen Bedeutung erfaßt; eine Aufgabe, melde zu 
ihrer voliftändigen Löſung gleihe Meiſterſchaft in ber 
Breöfenmalerei welthiſtoriſcher Gbaraftere und Idern, wie 
in ber Grnremalerei einzelner Erſcheinungen des realen 
Lebens verlangt. 

Einen gewihtigen Stein zum Aufbau des Ganzen 
bat Gugfow nun in den Beichtjeenen des vierten Bandes 
berbeigetragen. Ihr Held ift Bonaventura, der edle Prie- 
fler, deſſen katholiſche Weberzeugung noch unerſchüttert, 
deſſen Glaube an die höchſte Bedeutung der Beichte noch 
feſtſteht! Doch eine Reihe von Erfahrungen, die er im 
Beichtſtuhle macht, beginnt dieſen Grund der Ueberzeugung 
zu lockern, indem ſich oft das reine menſchliche Empfin— 
ben gegen bie todte Form der Handlung, wie gegen vie 
ftarre Sagung empört. In der Art und Weiſe, wie 
Gutzlow dieſe Bilder aus dem Beichtftuble an und vor— 
überführt, zeigt ſich ebenſo viel Neihthum der Erfindung, 
wie Feinheit der Dialektik, 

Die erfle Begegnung mit Lucinden, die ſich ſchluch⸗ 
gend und von ber Macht der Liebe bewältigt, aller Süns 
ven zeiht und dann obne Segen und Abfolution von 
bannen gebt, iſt gleichſam eine Ouvertüre, deren leicht 
angefündigte Melodie erft im Finale der Beichtſeenen zu 
voller Ausführung fommen wird, 

Dann werben wir in das Gefängniß des Mörbers 
Hammaker geführt und hören mit dem Priefter feine Ge: 
ſtändniſſe. Geſchickt find in dieſe erregte Scene Fäüden 
ter Handlung verflochten, welche theils zurück, theils vor: 
wärts in die Zukunft hinausreichen. Der mitcompro— 
mittitte Anwalt Nuck, der Hammaker's Beichte belauſcht, 
beſucht den Vater dann ſelbſt im Beichtſtuhle und befennt 
ſich aller Leidenſchaften, aller Laſter der Erde ſchuldig. 

Dann tritt die Frage der Eheſcheidung mit ihren 
Glaubend: und Gewiſſensſerupelu in Geſtalt ver früh— 
ergrauten Monika von Ubbelohde, und bie frage ber 
gemifhten Eben, vertreten durch die Frau Hendrika Del: 
ring an den Beidhtiger heran. In der Art und Weiſe, - 
wie die beiden Fülle dargeſtellt jind, ift eine Gewanbt: 
beit ver Caſuiſtik, welche beweiſt, wie Gutzkow fih in 
den feinften Scholaſticismus der kirchlichen Schriftſteller 
hineingelebi. 

Dann erſcheint als humeriſtiſches Jutermezzo Thiebold 
de Jonge, der in der letzten Zeit ein „completer Heide“ 
geworden, mit wunderlich ſtiliſirten „Gewiffensferupeln”, 
indem ed ihn treibt dem Domberrn ein Belenntniß der 
gemeinfamen Liebe zu geben, die er und fein Freund 
Benno zu vemjelben Mädchen Degen, nebit ven Unwahrs 
heiten, deren er ih in Bezug auf dies Verhältnis ſchul⸗ 
dig gemadt, Dem durch die auferlegte Buße, die Wahr: 
beit zu bekennen, angedonnerten Jüngling folgt eine Ges 
legenbeitSmaderin, eine Art von kirchlicher Obſervalin, 
Frau Schummel, welche ven Beiftlihen in eine etwas derbe 
und unreine Lebensſphäre herabzieht; zulegt ein Wer— 
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brecher, deffen Bekenntniß mit ven perfönlicften Intereffen 
des Beichtigerd und mit dem Leichenraub in St.: Wolf: 
gang im innigften Zufammenhang fleht. 

Diefe bunte Glasmalerei der Beichtſeenen begleitet ver 
Dichter ſtets mit dem Widerſchein, den jie im Innern 
des Beichtigers hervorruft. Von ver Reihe der Reflerio: 
wen, die der Dichter an dieſe Scenen und zwar meiftend 
im @eifte feines Helden knũpft, theilen wir eine Fleine 
Blumenleſe mit (S. 108): 

Gerwif wurde biefer Theil feiner Seelſorge für ihm der 
mühevollte, zehrend am feiner geifligen und phufiichen Kraft. 
Mie blidte er im bie Tiefen der menſchlichen Herzen! In Abs 

nbe, vor denen ihn Schaubern ergriff! Wie nur allein die 

rauen zu ihm rebeten! Solche zumal, pie fein in der Stola 
uge faum fah, denen er aber fhon am Rauſchen 
ihter anhörte, daß fie der vornehmen Melt angehörten! 
Der Duft, der ihrem Haar, ihren fpigenbejepten Tafchentüchern, 
die fie vor die Mugen drückten, entftrömte, verrieth ihren Stand. 
Manche diefer Frauen fannte er ſchon durch diefelbe Amor 
fohäre, dann denfelben Ton des Bortrags, biefelben Vorwürfe, 
die fie ſich machten, bdiefelben Mllgemeinheiten, bie er zuräds 
zuieifen pflegte. Viele Famen nur um dageweſen zu fein. Wem 
er anhörte, daß fein Beichtbebärfnif nur eine phraſenhafte Aeußer⸗ 
lichfeit, ein Lurus der Gefühle war, den unterbrach er mit bem 
Worte ber Schrift: „Die Yüge aber if der Leute Verberben. 
Das Schmerzlichſte war freilich, das Uebel fchen und es 
doch trotz alles Vorbaus nicht im Keime erftiden zu Fünnen. 
Berbrechen hören und nicht anzeigen dürfen! Verbrecher hören 
und fie nicht einmal anfchen dürfen! Ihm war ſchon in St.» Welie 
gang geſchehen, dab ihm Belenntniſſe gemacht wurden von 
einem Knecht, der ihn ſelbſt beſtahl. Den Dieb durfte er nicht 
entlaffen, weil jener daraus einen Misbrauch des Beichtgeheims 
niffes hätte entnehmen fünnen. 
Nah Hammaker’s Gefländniffen und feinem Schweigen 
in Bezug auf die wichtigſte Frage heißt es (S. 132): 
Bonayentura mußte tief ſeuſſend nachgeben. Er betete um 
die Gnade Gottes und entfernte ih in einem Zuftande, wie ihn 
bie Märchen erzählen von Hirten, bie in eine Felſenſpalte fahen, 
die Heifter belaufchten und für immer verfiummten, 
Bei Gelegenheit ver „zweiten Ehe” heift es (S. 139): 
Diefe zarteten Fragen des Beichtſtuhls hatte er erft in 
feiner jegigen Wirffamfeit fennen gelernt. Sie famen auf bem 
ande nicht vor, Es gaufelten wol zu allen Zeiten vor feinen 
Angen die hundert Fälle, die die Borficht der römischen Gafuiftif 
über die Thatfachen bes Ehelebens oft mit einer Nadtheit und 
‚ Natürlichkeit eufgrgählt und niebergejchrieben bat, die nur aus 
Herzen fommen fonnte, bie fidy zum Gölibat verpflidyten. In 
allen biefen fpanifchen und italienischen Borwegnahmen der burdı 
die Liebe heraufbefchworenen Gewiſſenoleiden iſt jener wahren 
Empfindung wenig Rechnung getragen, bie aus «ben reinften 
Tiefen des Herzens flammt. Bomaventura las im Sanchez, im 
Bellarmin, im Lambertini die hundert Mälle, wo in ber dort 
ebraudhten Sprache Gajus die Mofa licht, Mofa den Titins, 
Foatfachen der Liebe, die das Licht des —* ſcheut, wicht jener, 
die nicht erwibern will ohne das offene Belenntniß ihrer Nei⸗ 
gun vor der Welt; nicht jemer, die der Innern Heiligung bes 
'enfchen zum Segen. werden fann und die die Kirche zum Fluche 
macht; nicht jener, die mit Verachtung ſolche Licenzen zurück⸗ 
wei, wie ſie die Toleranz der Gewiſſensraͤthe anrath und nur 
mit Gebeten und Almoſen gebüßt wiflen will; wicht jener, bie 
nach Neigung Wählen und im der Freiheit, frühere Irrthümer 
zu berichtigen, vor glänbigen Seelen ſogar durch das Beiſpiel 
der Patriarchenzeit gebeiligt it; nicht jener, bie uns deshalb 
nur allein wahrhaft Fl macht, weil fie die ewigen und unmiber: 
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leglichen Geſetze der Natur zu Geſetzen der Sitte, der Ders, 


nunft und bes göttlichen Willens erhoben hat. 


» ©. 149: 

Gin großer Triumph des Beichtſtuhls if das Herantreten 
felbft des Göhergebilpeten zum Obr des Brieflers. Größer aber 
noch möchte man ben Triumph nennen, wenn ſich ihm Die mann 
liche Se in jenem liter naht, wo bie Kmabenvorurtheile 
abgefireift find und ſich jonit der feimende Stolz ds Mannes 
fhämt, ſich noch an den Gängelbändern der eriten Erziehung 
u zeigen. Bin junges Roß zerreift alle Stränge, bricht alle 

tanken, aber jo halbwüchfige Iugendfraft im Beichtſtuhl zu 
erblicken, jelbft da ſich bemüthigend, jelbft da ſich unterwerfend, 
das ift eine Glorie der Kirche und des Kamilienlebens. Alle 
Abbildungen, die man von dem fnieenden heiligen Aloyfius von 
—— einem frommen, offen geſtauden etwas blöbe unb 
geiftlos blictenden Pagen am Hofe ber bigoten Nachfolger Vhi⸗ 
lipp’s Il. füebt, bezwecken es, die Liebenswürbigfeit einer ganz 
noch in Knabengewohnbeit ſich haltenden Kirchlichleit aud dem 
reiftten Jünglingsalter einzuprägen. 

Mir könnten diefe Anthologie noch weiter fortjegen ; 
denn die Fülle geiftvoller Meflerionen, die nicht immer Har 
zu Tage liegen, fondern ſich oft wie köflliche Früchte un— 
ter den Ranken der Schilderung und des Dialogs ver: 
fteden, gehört mit zu den Vorzügen des Gutzkow'ſchen 
Romans, 

Die legte Beichtfcene zwiſchen Lucinde und Bona— 
sentura, in welcher Die unerwiberte Liebe unjerer Heldin 
eine ganze Scala von Tönen anſchlägt, eine Scene von 
großer vramatifher Bewegtheit, vollendet eigentlich erft 
den Cyklus der Beichtbilder. Hier in der häuslichen 
Wohnung des Priefters entfaltet fh, nah der kirchlichen 
Handlung, die menſchliche Leidenſchaft zu vollſter Blüte, 
Die Verzweiflung unglüdlicher Liebe, ver fede Hohn, in 
den fie ausbricht, die Drohung, die jih auf den Beſitz 
michtigfter Lebensgeheimniſſe übt, das Zuſammenbrechen 
Lucindens vor innerm Kampf, ihr plöglihes Verſchwin⸗ 
den: das ift alles ſehr lebendig und erregend geſchildert, 
und au das Naturleben fpielt in einer der Stimmung 
angemeflerren Meile hinein, vom Gpbeu, ben Lucindens 
Hand zerpflüdt, bis zu den wehmütbigen Lichtern ver 
Abenpfonne! Schon früher hat Lueinde in einer Verklei— 
dung den Pater Sebaſtus, ven Mönd Klingsohr, im 
Profosbaus beſucht, wohin ihn dad Gebot des Kirchen- 
fürften berief. Der Autor gibt uns bier ein neues katho— 
liſches Lebensbild aus der Welt der Buße, und zugleich 
in den unterirdifhen Gängen, durch welche die überrafchte 
Lucinde unter Bickert's Schug entfliebt, einen neuen Fa— 
den für das Labyrinth der romanhaften Verwickelungen. 

Ohne Zweifel wird man wieder an dieſen Aeußer— 
lichkeiten, am diefer Nufpringlichkeit Lucindens, diefem ‚ums 
weiblichen Weſen“ Anftoh nehmen. Wan vergißt, daß der 
Dichter weit davon entfernt ift, ein Ideal von Meiblickeit 
in Yucinden darzuftellen, daß er im Gegentbeil, foweit 
ſich jegt feine Intentionen erkennen laffen, eine Art Me: 
phiſtophele, eine Tochter Lucifer's, ſchildert, melde in 
den Heiligthümern der Kirhe bins und berirrliätelirt, 
bald bier bald dort ald Verſucherin ericheint, durch die 
große Leidenſchaft aber, die fie felbft verzehrt, uns ein 
menschliches Intereſſe einflößt, Erſt nah Abichluß des 
Nomans wird ſich zeigen, ob die Bedeutung, welche dieſe 
Geftalt in dem Zuſammenhang des Ganzen einnimmt, das 
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Abſonderliche und BVerlegende ihres Auftretens rechtfertigt 
und befonbers, ob ihr in andern Prauengeftalten, welde 
das ewig Weibliche mwürbig vertreten, ein entſprechendes Ge⸗ 
gengemwicht gegeben wird. Bisjegt erfcheint die naive Arms 
gart nicht beveutend genug; die fomnambule Paula nur 
in ber Ferne und Monika, die Heine ſchöne Frau mit 
den fülbernen Loden — 

Sie ift die Heldin der erften Kapitel des vierten Banz 
ded, die und wieder eine vielumfalfenne Vorgeſchichte geben. 
Mir erfahren, daß ein Here von Terſchla Monita liebt, 
eine Beziehung, im welder der Dichter eine neue Maſche 
am Netze der katholiſchen Eheverhältniſſe ſtrickt und vie 
Frage der Ghefheidung und der zweiten Ehe auf das 
Tapet bringt. Dann aber werben wir in die Verhält— 
niffe des Grafen und der Gräfin von Salem: Gamphaufen 
eingeweiht, auf ihre Beſitzungen im Piemontefiihen, auf 
ibre Ausſichten im Weſtfäliſchen hingewiefen: Stellen, 
die nicht ganz frei find von jenem weftfälifhen Höhen— 
raud, den gerade die allzu große juriſtiſche Trockenheit 
und Klarheit hervorruft, deren ih Gutzkow bei dieſen 
Auseinanderjegungen befleifigt. Im jungen Grafen Hugo, 
in Walter von Terfchfa, in dem ſchwarzbraunen Mädchen 
Angiolina, die Graf Hugo bei einer Kunftreitergefells 
haft hatte fennen lernen und in Wien erziehen laflen, 
lauſchen neue Geftalten gleichſam an ven Pforten des 
Romane, um in fpätern Kapiteln einzutreten. Dod ver: 
miffen wir zum Theil bei diefen Erzählungen bad, was 
mir das richtige Tempo des Momand nennen möhten. 
Es ift nice gleihgültig, an welder Stelle und der Ro— 
mandichter dies oder jenes erzählt. Der Boden muß 
ſchon gelodert jein, ebe der Same ihm anvertraut wird. 
Wir müflen uns ſchon im einer gewiffen Spannung auf 
die Geſchicke befinden, die und der Autor erzählt; dann 
nehmen wir fie begierig auf und prägen fie und ein, 
jelbft: wo ihre Fäden verwicelt find. Iſt died nicht der 
Fall, io bedarf der Romandichter eines doppelten Talents, 
um den Unmillen zu befiegen, den wir feiner Zumutbung, 
immer wieder von vorn anzufangen, immer wieder mit 
fremden Berfonen neue Bekanntſchaften anzufnüpfen und 
ihr aufgebäuftes biographiſches Material und anzueignen, 
entgegenbringen. Gutzkow mag vielleicht das verihmähen, 
was er „kleinliche Kunſtgriffe“ nennt, und mag dieſe klei— 
nern Strebepfeiler für den großartigen architektoniſchen 
Gedankenbau feines Werks entbehrlich finden. Doc gerade 
dadurch läuft der fruchtbare Boden feines Romans Ge: 
fahr, bier und dort epiſch zw verfanden, und wenn auch 
Homer nicht ſchläft, der Leſer glaubt doch, daß er ſchläft, 
der Leſer, der nun einmal wie ein türkiſcher Sultan von 
feiner Scheherazade unterhalten fein will. 

Schr beluftigend dagegen ift die Aſſemblee des Piter 
Kattendyk, der fih einmal das ftolze Gefühl geben will, 
ein Zeit zu veranftalten, von bem die Kunde von Mund 
zu Mund gebt. Großartig find die Vorbereitungen zum 
Feſte; das Auge des Herrn weilt überall; aber biefer 

‚Repräfentant des Fatholifhen „Soll und Haben” über 
nimmt ſich bei dem MWeinfoften, berauſcht ſich, ſchläft ein 
und verſchläft die ganze Herrlichkeit! Wenn auch vielleicht 


nit forgfam genug motivirt, fo iſt das ganze komiſche 
Intermezzo doch mit großer Lebendigkeit dargeſtellt. Ueber— 
haupt ift dieſe geiſtſprühende Lebendigkeit ver Grundcharak⸗ 
ter der Darſtellung, welche von Haus aus eine unruhigere 
und bewegtere Färbung hat, als dies in den „Rittern 
vom Geiſte“ der Fall war, Hin und wieder, wie in der 
Schilderung der Armgart'jchen Entführung, nimmt dieſe 
Lebendigkeit wol einen frampfhaft verzichten Gharafter 
an, indem ſie dort zur Manier wird, mo fie nicht aus 
feifcher geifliger Bewegtheit quillt, ſondern nur äußerlich 
feftgehalten wird; bin und wieder wird fie wol vom trocke⸗ 
nen Ton unterbroden, deſſen der Autor glücklicherweiſe 
bald mieder fatt ift; bier und dort leidet der Stil durch 
Sprünge und Gemaltthätigkeiten, durch Gedankenhäu— 
fungen oder Gedankenabbreviaturen. Dod im ganzen 
it es der Wellenfchlag des bewegten Lebens und fei— 
nes Geftaltenwechjeld, der in diefer Darftellungsweife zum 
Ausdruck kommt, die fih als paflende Ginfleivung für 
ein großartig entworfened Werk erweift, welches als bes 
deutendes Gulturgemälbe fait alle Lebendkreije umfaßt bis 
binauf zu ben Höhen des weltgeſchichtlichen Gedankens. 
Rudolf Gottſchall. 





Die Chemie, Phyſik und Geologie der Gegenwart. 
Schoedier, Studer, Harting. 

1. Die Ghemie der Gegenwart in ihren Grundzügen unb 
Br zu Wifenfchaft und Kunft, Gewerbe und 
Aderbau, Schule und Leben. Für Gebildete aller Stände 
dargeftellt von Friedrich Schoedler. Mit zahlreichen in 
ben Tert gedruckten Holzſchnitten. Dritte, umgearbeitete 
und fehr vermehrte Auflage. Leipzig, Brockhaus. 1869 
Gr. 8 2 Thlr. 


Dies Werk hat ſich rafch einen großen Kreis von Anbäns 
gern und Verehrern erworben. Sein gebiegener innerer Werth 
ih gleich bei feinem erjien Erſcheinen richtig erfannt und gewür— 
digt worden. Es iſt micht immer das Schickſal guter Bücher, 
dab fie Glüd in der Welt machen. Wenn nun das vorliegende 
eine allgemeine günftige Aufnahme gefunden bat, fo fFünnen 
wir und um jo mehr darüber en, als bafielbe bei feinem 
Auftreten nur Anfpruchelofigfeit und Beſcheidenheit an den Tag 
legte. 

, Für die Leer, welche das Buch noch nicht lennen follten, 
fei ganz kurz bemerft, daß daſſelbe den gebildeten Nichtchemiler 
über die in unferer Zeit jo einfußreich geworbene Ghemie r 
beichren ſtrebt, daß es die Wiftenfchaft in ihren Grundzügen felbft 
gibt, dann aber auch die Geſchichte ihrer Entwidelung und bie 
praftiichen Beziehungen & Kunft und zum Gewerbslchen in 
ein Flares Licht ſtellt. Es redet eine einfache, leicht verſtaͤnd⸗ 
liche Spradye, weiß überall das Interefle für die Sache zu 
erwecken und befonders die Punkte hervorzuheben, welche epoche⸗ 
machend find für die Wiſſenſchaft und für das Leben. Dem 
angehenden Ehemifern ift das Buch ein vortrefflicher, zuverläfliger 
Wegweiſer, dem Orfonomen und Forſtmann, dem Rabrifanten und 
Gewerbsmann iſt es ein Math, Ginficht und Bildung gebender 
Freund, und für alle, welche das Gejchäfteleben des doire u 
überwachen und zu heben berufen find, gibt es beherzigenswert 
Winfe und Fingerzeige. 

Diefe neue Auflage ſtellt ſich ihren Borgängern würbig jur 
Seite. Sie iſt ihrem urfprünglichen Plane durchaus getreu 

ieben und hat nur zugefügt und erweitert, wo e# der Fort⸗ 

eitt der Wiſſenſchaft nothwendig gemacht bat. Der Verfaffer 
bat mit Fleiß und treuer Liebe zur Sache Hand an bie neue 
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—— gelegt. Eanz vorzugeweiſe iſt dies aber ruͤhmend 
anzuerkennen in der Abtheilung, welche der organiſchen Chemie 
bmet iſt, und wer Auskunft barüber zu geben hat, was die 
hemie der Landwirthſchaft geworben ift, wieviel fie auf dieſem Ge: 
biete ſchon geleiftei hat und zu leiſten verfpricht. Das Werk if 
übrigens weit davon entfernt, mit neuen Theorien vorzutreten ober 
abiprechend und einfeitig Partei zu nehmen, im Begentheil zielt des 
Berfaflers ganzes Streben nur dahin, der Wifenfcaft ihre Mecht 
zu geben, wo fie auf dem vernünftigen Boden der Erfahrung 
ruht. Und im diefer Hinficht geidmet fh das Buch fehr vors 
theilhaft vor vielen feiner Strebgenofien aus. So plan, fo Har 
und fiher, fo friedlich Mill findet man biefen Gegenitand fall 
nirgends befproden. Wir machen unfere Leſer ganz vorzugs⸗ 
weiſe hierauf aufmerffam und fönnen es ums nicht verfagen, 
die Beſprechung befonders auf dieſen Punft & eoncentriren. 
Bei der Umfchan in der Anwendung der Chemie auf das 
raltiſche Leben fommt der Verfafier zu ber Ueberzeugung, daß 
ka feine menſchliche Beſchäftigung fe lange aller theoretifchen 
Auffaffung, aller wiſſenſchaftlichen Untertügung entzogen habe 
als bie Landwirthfchaft, und daß man ed als einen hohen Triumph 
ber Chemie der Gegenwart betrachten müſſe, wenn dleſelbe ſchon 
feit einigen Jahren einen bildenden Ginflug auf die Unbezähmte 
ausznüben gelernt habe, Die chemiſche Analyfe, die Wage und 
das Mifroffop bezeichneten den MWenbepunft in der Agricultur⸗ 
geſchichte. Die Chemie made fih Hoffnung, die wichtigiten Bes 
bingungen des Pflanzenlebens aufzuflären; es fei ihr in diefem 
Streben ſchon vieles geglüdt, indes bliebe der Zulunft noch viel 
mehr zu leiften vorbehalten. Man wiſſe jept, daß die Pflanze 
feine Stoffe erzeugen, fondern diejelben nur umbilden fünne, dag 
alle beim Verbrennen flüchtig werdenden Beftandtheile der Pilans 

aus der Luft und alle unverbrennlichen Beitandtbeile ans 

Boden aufgenommen fein fünnen, Das ift vorfichtig und 
der empirischen Induction genau entfprechend auegedrückt. 

Ueber das Weſen umd die Bedeutung des Humus redet das 
Bud; ebenio jorgfältig abmwägend, „Der Humus“, jagt daſſelbe, 
„iR allerdings direct fein Nahrungsmittel der Pflanzen, inbirect 
kann er jedoch höchſt förderlich auf diefelben einwirken, indem 
hierbei nicht allein chemifche, fondern audı phnfifalfche Verhält- 
nife ins Spiel fommen, die für dad Gedeihen der Pflanze vom, 
hoͤchſtet Wichtigfeit find. Gr ift eine im hohen Grade hugro- 
ftopiſche Subflanz, d. b. er zieht Wafler mit Begierde an und 
hält es zurüd, In diefer waflerbaltenden Gigenjchaft fteht er 
tem Thon am mächften und übertrifft dagegen alle übrigen 
Bodenarten. Hieraus läßt ſich ſchon eine günftige Wirkung 
deſſelben erflären, da Reuchtigfeit ein für bie Pflanzenentwidelung 
fo wichtiges Moment iſt. Allein gleich allen lohlenartigen 
—— er in hohem Grade auch das Mermögen, Gasarien, 
wie . Koblenfäure und Ammoniaf, aus der Atmofpbäre 
aufzuwaugen; und da ber Humus in fortwährender Berfepung 
begriffen ift, und Koblenfäure entwickelt, fo befindet ich die in 
demfelben verbreitete Wurzelfafer in einem Magazin, das ihr 
jederzeit im Ueberfluß nicht nur Mahler, fondern and) Kohlen: 
fäure und Ammoniak zu bieten vermag, jene Körper alfo, ans 
welchen die Vflanze ihre verbrennlichen Beftandiheile, den Kohlen 
Hof, Sauerſtoff, Waſſerſtoff und EStidftof hernimmt.“ Auf 
ähnliche Weiſe wird auch auf den MWärmeeinfluf des Humus 
bingerwiefen, der aus der chemifchen Zerſezung bervorgebt. Aus 
dem Ganzen ergibt fich, daß der Humus zum Machen umd te: 
deihen der Pflanze mit beitragen fann, aber doch nur eine unterges 
ordnete Molle fpielt in Hinficyt der mineralifchen Ernährung. Die 
Pflauze lebt von ber Luft und von dem Boden, im weldhem fie 
wurzelt; mas fie in legtgemannter Vezichung in Ach aufgenommen 
bat, weit der Nüdftınd ihrer Afche nad. „GEs wurden mehrs 
fach Verſuche angeltellt”‘, ſagt der Verfaſſer, „Pflanzen unter 
Umftänden zu erziehen, wobei benfelben Feiner der genannten 
mineralifchen Stofte oder nur einer derfelben geboten worden if, 
indem man z. B. die Samen ber leicht erzichbaren Kreſſe in 
reines Schwefelpulver cder reines Kohlenpulver fürte. In biefem 
Balle eutwickeln ſich zwar die Pflanzen, allein fie And unfähig, 


ihre volllommene Ausbildung zu erreichen. Sie fterben ab, ohne 
Früchte anzufeben, da ihnen bie erforderlichen Stoffe abgehen. - 
Aehnlich verhalten fich Pflanzen, die in reiner Kieſelerde, Kalferde 
u. f. w. * ogen werben, Sobald man jedoch von den cbens 
genannten andtheilen die erforderlichen hinzufügt, fo erreicht 
die betreffende Pflanze ihre vollendete Begetation.‘ 

Der Verfaſſer macht dann darauf aufmerffam, daß gerade in 
diefem Bunfte die Agriculturchemie noch in dem allererfien Anfäns 
gen, gründlicher Erfahrung ſiehe, baf man bier noch nicht jo mweit 
vorgejchritten fei, als in der Thierchemie. Die Natur des Bodens 
fei an einigen Bunften der Erbe unerichöpflic reich an Pflan: 
zennahrung, hier wäre das Feld zum Einſammeln der Erfahrung 
weniget ge als da, wo fi) Behinderung der Fruchtbarkeit 

eige. Es fehle nicht am Beifpielen, daß Landſtriche, die Jahr⸗ 
umderte hindurch die reichſten Ernten gegeben hätten, beren 

oben unerfchöpflich zu fein ſchien, faſt plöglicd, ihre Fruchtbar⸗ 
feit verloren hätten. „Am auffallendfien hat fich dies in Virgi⸗ 
nien gezeigt. Durch ununterbrochen fortgejeßte Tabadsernten 
find dort dem Boden große Maffen mineraliiher Pflanzenbeſtand- 
theile entzogen werben. Nils Folge zeigt ſich jept ein erichöpf: 
ter, feiner lohmenden Ernte mehr fühiger Boden. Man wird 
bies um fo mehr begreifen, wenn wir Hinzufügen, daß der Tabad 
erade zu denjenigen Pflanzen gehört, die am meiften Mfche 
iefern, daß einem Grundſtück von einer Heltare (etwa vier preus 
Fifche Morgen) durch eine Tabadsernte nicht weniger ala b14 Bid. 
mineralifcher Stoffe entzogen werben.“ 

Durch diefe Betrachtung fommt der Verfaſſer auf das interrj- 
fantete Kapitel der Landwirtbe, auf den Dünger, worunter diejent⸗ 
gen Materialien verftanden werden, welche dem Ackerboden zuzufüh⸗ 
ren find, um deſſen Örtragsfähigfeit zu erhalten, zu fteigern oder wie⸗ 
derberzuflellen. Kein Menich denft andy“, jagt der Berfafler, 
„wenn von Dünger bie Rede ift, an etwas ber Aſche Aehnliches, fonz 
dern am jenes unappetitliche, nur der Nafe des echten Landbaners 
twohlduftende Gemenge, welches aus den verrotteten und verfaulten 
Abfällen aller Art ber Hausbaltung und des Stalls beftcht, 
gleich widerlich durch Abkunft, Ausjehen und Geruch, durchfeuch- 
tet von dem Pfuhl jener ſchwarzen flinfenben Weuchtigleit, die 
ſchon en als ber Inbegriff alles Abſcheulichen erfcheint, 
Alles dies it aber organifcher Abfunft, und indem wir damit 
büngen, ſcheinen es Feineswegs mineralifhe Stoffe zw fein, 
welchen die unverfennbar nupbringende Wirfung des ſeſten und 
flüfigen Düngers, des Miftes und des Pfuhls zupeichreiben if. 
Eine kurze Betrachtung wird uns jedoch zeigen, daß im Dünger 
fait alle jene mineraliſchen Stoffe wieber angefammelt eriheinen, 
welche in den Ernten den Welbern entzogen worden ind. Die 
BWeizenernte, welche wir von einem Felde hinwegführen, liefert 
und zwei nußbare Theile: das Stroh und bie MWeizenförner. 
Das erftere, ausgezeichnet durch feinen Gehalt an Kiefelerbe, 
wird theils ale Hidfel dem DVich im Futter gereicht, theild als 
Streu verwendet, In dem Thierförper wird aber von ber im 
Stroh enthaltenen Kiefelerde gar nichts aufgenommen und 
zurückbehalten, vielmehr wird fie wieder abgefondert in den Er— 
crementen, die, mit Stroh vermifcht, den Mift bilden, der alfo 
dem Meter den ganzen Kiefelgehalt wieder zurüdgibt. 
Meizenforn beficht aus Stärfemehl, Pflanzeneiweiß und phosphors 
faurem Kall, Indem wir in Form von Brot oder andern 
Meblipeifen baffelbe gan, find es hauptſaächlich bie erſtge⸗ 
nannten organifchen andtheile des Weizens, die in Fleiſch 
und Blut des Menfchen übergeben und zur Ernährung verwen- 
det werden. Der mineralifche Beſtandtheil bes Weiens, das 
vhosphorfaure Kochſalz, finder fich wieder im den feilen und 
flüfigen Abſonderungen und Fann, dem Dünger zugetheilt, dem 
Gulturboden zurüderktattet werben. Allerdings geht auf dem 
Wege durch den menichlichen Körper ein Theil des phosphor: 
fauren Kalfs, ber in den Getreibeförnern enthalten ift, in jenen 
über und wird zur Bildung ber Anocdenmajle verwendet. Ber 
benfen wir jedoch, daß ber im Sfelet des ausgewachſenen Mens 
chen enthaltene phosphorfaure Half nur etwa ſieben bis acht 
Pfund wiegt, daß die vieljährige Periode des Machathums gue 


677 


Anfımmlung biefer Maffe verwendet wird, bie fpäter nicht mehr 
zunimmt, fo fünnen wir mit Gewißheit annehmen, bad auch 
bie phosphorfauren Salze in ben Abgängen volltändig dem 
Boden erſetzt werben fünnen.‘ 
In diefer Weife führt der Verfaſſer feine Lefer allmäh⸗ 
Lich tiefer im die Chemie bes Mderbaus hinein, befpricht 
auch das Weſen des fünflichen mineralifchen Düngers und 
fommt zulegt zu dem Mefultate, dag bie Ghemie wol berus 
fen if, große und fegensreihe Mi, auch im Gebiete 
der Agricultur bervorzurufen; aber fie wirb dies nicht allein 
vollbringen, fondern nur in inniger Verbindung mit der gleich: 
eitig fortgefchrittenen Wiflenfgaft der Pilanzenphyfiologie, der 
eteorolugie und Phyſil, und angelehnt an eine mach deren 
Brincipien geleitete, einfichtsvolle Praris, Das ift eine fehr vers 
Rändige auf Erfahrung und wiffenichaftliche inficht geftüßte 
Anfhauung der Sache; und wenn der Verfaſſer der Meinung 
if, daß die ganze Landwirthſchaft durch den Einfluß der Ehemie 
wenig oder gar nicht umgeftaltet werben bürfte, dah „die Dung- 
grube auch fernerhin die Goldgrube des nern’ fein werbe, 
fo hat er auch hierin vollflommen recht. Gs verftcht ſich aber 
von jelbft, das dennoch die Chemie in der Agricultur einen ſeht 
beachteten hoben Stand behalten wird, weil fie es ift, welche ben 
Landwirth zum Denlen veranlaft, weldye in fein ganzes Treiben 
etſt das geiftige Licht hineinbringt, weil ohne fe nicht daran 


denfen ift, ſich einfichtsvolle und gewifienhafte Rechenſchaft über, 


u 
bie Belds, Hof und Hauswirtbihaft abzulegen. 

Wir haben uns nun von biefer einen neuen Seite des Buchs 
fo ſehr gefeflelt gefühlt, daß wir gang ans bem Geſichte verlor 
ren haben, auch den übrigen Zufigen und Erweiterungen ber 
meuen Auflage einige Worte ber Beipredung zu wibmen. Es 
würde uns aber viel zu weit führen, wenn wir im ähnlicher 
Ausführlichfeit alle Berbefferungen des Buchs zur Sprache brins 
Apr Darum bemerfen wir nur, daß wir bas ganze 

f mit großer (Freude wieder gelefen und gefunden haben, das 
es ſehr viel intereifanten nenen Stoff zum Denken darbringt. 
Mir wollen uns freuen, wenn wir durch unfere Bemerkungen 
zum Selbitlefen des Werfs angeregt haben fellten. 


2. Ginleitung in das Studium ber Phyſik und Glemente 
= au von B. Studer. » Bern, Stämpfli. 1859. 
gr. 


Der Verfafler diefer Schrift ift ſchon lange rühmlich bekannt 
als Schriftiteller ver mechanischen Maturlehre, wir befigen eine 
Phyſik, eine phyſikaliſche Geographie von ihm, welche felbit von 
den heruorragenditen Männern von Fach mit großem Beifall 
aufgenommen worben find. Er ift daher vollfommen dazu berus 
fen, den gegenwärtigen Standpunkt der Phyfif der Gegenwart 
zur allgemeinen Maren Anſchauung zu bringen. 

Das Fleine Werf handelt von den Grundlagen der Natur 
wiſſenſchaft im allgemeinen, von der Methede des Studiums der 
Phyfif, von ihrer Beziehung zu den —* Wiſſenſchaften und 
um praltiſchen Leben und von ihrer geſchichtlichen Entwickelung. 

s will bie Gegenfüge von Eperulation und Gmpirie, von 
Natur und Geiſt, von Stoff und Form auf zuverläflige Begriffe 
zurückführen, es will anregen, über die Vorſtellungen von Zeit, 
Raum, Gaufalität, Subſtanz u. ſ. w. vernünftig nadzubenfen, 
damit den vielfachen Berirrungen der Wiffenfchaft in unterer Zeit 

eünblich inhalt gethan werden fünne Was W. Whewell in 

iner „History of the inductive sciences ffom the earliest 
to Ihe present times" und I. Herfchel in feinem „On the 
study of natural philosophy” für die Gelehrten von Fach 
eritrebten, gebenft der Verſaſſer mit feiner „inleitung‘ für das 
denfende große Publilum in Deutſchlaud zu erreichen. In Hins 
ſicht der eriten Begründung ber Mechanik ſchließt er fi an 
Voinſot's „Elements de statique”. 

Was nun fpeciell den Inhalt des Buche betrifft, fo beipricht 
daſſelbe die Grundlagen bes Maturwiffens, die Marhematif, die 
Ghefchichte der Matbematif, die Medranif, die Geſchichte der 
Mechanil, die ſpeculative Etofflehre und ihre Geſchichte, die 

1859. ar. ’ 
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Grfahrung als Grundlage der Naturwiſſenſchaften, die Maßeins 
8 bie induetive und deductive Naturwiſſenſchaft nebſt ihrer 

chichte, gibt dann auch noch eine Ueberſicht der Phyſik und 
die Elemente der Mechanif. 

Wir wollen jegt nur noch eine kurze Mitthellung aus bem 
Buche machen, damit bie Leſer Gelegenheit befommen, fich ſelbſt 
ein Urtheil über die Art ber —— bes Stoffs bilden 
je fünnen; wir wählen bazu eine Darflellung über Newton's 

itung aus ber Geſchichte ber imductiven Paturwiglenfchaft. 
„Gin bis dahin und auch nachher unerreichbates Vorbild inducti⸗ 
ver Raturforfchung gab Newton in feinen aPrincipien» und in der 
«Dptifo. Die «Prineipien» entwideln in den zwei eriten Büchern 
die reine Mechanik, als bie er - pe mechaniſchen Nas 
turerflärung, das dritte Buch allein If inductive und deductive 
Maturlehre. Schon Halley hatte 1684 aus den von Kenler 
aus Thcho's Beobachtungen abgeleiteten drei Geſetzen gefunden, 
daß die Schwungfraft ber Planeten fich umgefehrt verhalte, wie 
die Quadrate ihrer Entfernung von der Gomne; er hatte ferner 
die Bewegung des Mondes genauer beſtimmt. Aus den Ber 
obachtungen von Gaffini hatte ſich ergeben, daß die Satelliten 
des Jupiter und Saturn fih um die Hauptplaneten nadı dem⸗ 
felben —** bewegen, wie die Hauptplaneten um bie Sonne, 
Aus diefen Thatſachen ſchloß Newton ‚mit Hülfe der Säge ſei⸗ 
ner reinen Mechanit, daß bie Planeten von der Sonne un = 
en werden im ungefchrten Berbältnig des Quadrats ihrer Ent» 
—— daß nad) demſelben Geſetz die Erde den Mond, Jupiter 
und Saturn ihre Satelliten anziehen, daß die Ungleichheiten im 
den planetarifhen Bewegungen aus ber gegenfeitigen Anziehung 
der Planeten unter fich hervorgehen, und als erfte Urfache biefer 
einzelnen — ſowie auch ber Schwere zur Erdoberfläche, 
erfaunte er eine allgemeine Anziehung aller Materie anf andere 
Materie. Auf deduetivem Wege erhlärte er dann aus biefem 
Princip die von Rider und Hallen beobachtete Verminderung 
der Schwere nach dem Aequatot zu, die Abplattung ber Erbe 
und die Ebbe und Flut. Denfelben Weg geht er in der «Dprifr. 
Aber bie Thatſachen, auf bie er fich fügt, hat er hier zum Theil 
felbR gefunden, das Erberiment und bie Thatfachen fchreiten mits 
einander vorwärts; bald ruft das Erperiment bie Theorie ine 
Leben, bald biefe jenes, unb in der engen Verflechtung beiber 
beweift Newton noch mehr Scharffinn, die inductive Methode 
tritt noch mehr bervor, als felbit in den «Principienn. * 

Schließlich wollen wir nicht unerwäht laſſen, daß den eins 
zelnen Abfchnitten überall die wichtigften biögraphiſchen Noti— 
en über bie epochemachenden großen Männer zugefünt find. 

as MWerkchen iſt mit großem Fleiß und den keilen Abfichten 
verfaßt, und fo wäre ihm wol eine ungetrübte und glückliche 
Laufbahn zu wünfcen. 


3. Die vorweltlichen Schöpfüngen, verglichen mit ber gegen: 
wärtigen. Iu Gemälden ffizzirt von B. Harting. 8 
dem SHolländifchen überfegt von I. E. 9. Martin. Mit 
einem Borworte von M. I. Schleiden. Mit 19 Holz 
ſchnitten und vier lithographirten Taſeln, wovon drei in Har- 
bendrud. Leipyig, Engelmann. 1869. @r. 8.- 2 Thlr. 
74 Rgr. 

Bir freuen uns jedesmal, jo oft Harting aufs neue die Feder 
nei hat, um fein gebiegenes een Wiſſen für das gebildete 
tobe Vublifum in feiner leicht faflichen Methode nutzbar zu machen. 
r it ein Mann von ebenfo viel Seift und Gemüth als grünbs 
licher Gelebrfamfeit, der immer den rechten Ton anfhlägt, fo 
oft es gilt, populär zu —— Mit richtigem Taft hutet er 
fich vor zu ausführlicher Gründlichkeit und it dabei doch audy 
wieder ein entfchiedener Feind der oberflächlichen Abfertigung. 

Gr redet daher nie von dem, was nur ganz fpeciell den Bilchr- 

ten von Fach interefüürt, alle feine Mittheilungen regen bas 

Macdenfen des gebildeten Menichen überhaupt an und haben 

eine Friſche, als wenn ber Leſer zum erſten male davon hörte: 

darin if Harting ein großer Meifter, Und gerade das Thema 
des vorliegenten Buchs, welches ſchon von den genialten Federn 
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des In: und Auslandes in je 2* er Weiſe zur popu⸗ 
lären Darſtellung gebracht worden der Verfaſſer fo 

ſchidt. neu und anſprechend, daß man faſt zu ber Auſicht ver⸗ 
—8 werben konute, er überflügele alle jeine großen Vorgänger. 
Bu unferer Vorliebe für Harting mag freilich feine Schreibweile, 
die es ung ganz befonders angetban bat, mejentlich beitragen. 

An der vorliegenden Schrift gefällt zunaͤchſt die überficht: 
liche Kürze, das weiſe Maßhalten in Hinficht des vorgeführten 
Stoffe. Dann find die Beobachtungen und Schlußfolgen, wo» 
durch die heutigen Geologen die Grundzüge zu einer Geſchichte 
der Erdbildung allein nur haben gewinnen fünnen, llar beleuch⸗ 
tet, leicht begreifbar vorgeführt und auf Veifpiele geitügt, 
welche nahe liegen und den Kreis der Grfohrung und des Wil 
ſens eines jeden Gebildeten nicht überfchreiten. Ganz vorzugss 
weile iſt e6 aber lobenb zu erwähnen, daß ber Verſaſſer micht 
verjäumt hat, die gefammte Geſchichte ber gegenwärtigen Natur 
vorher erſt in ein leicht vertändliches, jedem Denfer anfprechendes 
Rundyemälde zufammenzufaflen, che er anfängt die Bergans 

heit zu fchildern und mit der Gegenwart in Vergleich zu 
he en. Denn gerade dadurch, daß der Verfaffer wenig vors 
ausjegt und nirgends zu viel gibt, bringt er feine Leſer zu einer 
wirklichen Ginficht in den Bang ber geologiihen Unterſuchungen 
und macht es ihnen möglich, ſich ein Uriheil darüber zu bilden, 
daß die Geologie auf ſichern Grundlagen ruht, wenn fie ſich 
auf Schilderungen der Zuftände unferer Erde bezieht, die Mils 
lionen ven Jahren vor unſerer Zeitrechmung dagcweſen find, 
Daneben verhehlt der Verfaſſer feinen Leſern auch nicht, daß 
nicht alles, was bie Geologie lehrt, auf. unumkößlider Ans 
nahme beruht, daß bald bier bald dort eine mit geringer Wahrs 
cheinlichkeit unterflügte Hypotheſe einſtweilen“ für eine Wahrs 
it genommen worben it. 

Das Buch zerfällt aufer der Ginleitung in drei Haupt 
ftüde, wovon das erite die Gefchichte der Bildung und Umbils 
dung bes Erpballs und feiner Rinde im fich fchließt, während 
das zweite den Schöpfungsplan, wie er ſich in den gegenwärtig 
—8 Weſen zeigt, entwidelt und das dritte die Geſchichte 
vorweltlicher Thiere und Pflanzen enthält. Als Zugabe zu dem 
Ganzen lommt bann noch ein Rüdblik und eine Anzahl von 
Aumerfungen, welche theils eine wiſſenſchaftliche Begründung 
ber vorgetragenen Lehren im fich fehliefen, theils aber auch 
Ir Belegenbeit geben, das Stubium der Geſchichte der Erde 
felbftändig weiter treiben zu lonnen, weil ſie auf die Quellen 
aufmerfiam machen. 

In dem eriten Hauptitüd zeigt der Verfaſſer wie Waſſer 
und Feuer auf die Bildung und Umbilbung der Gefteine einges 
wirft haben. Dadurch zerfallen die Gefleine in zwei Hanpte 
Haffen, in die meptunifche und plutoniſche. Es verficht ſich 
dann von felbft, daß wir nur im der erſten Klaſſe Plans 
zen⸗ und Thierüberreſte antrefien fünmen. „Zum richtigen Ver: 
ſtändniß deſſen jedoch”, fagt der Berfaſſer, „was folgen 
wirb, fönnen wir die plutonifchen Geſteine nicht ganz mit Still⸗ 

igen übergehen. Sie bilden ja die eigentliche Grundlage, 
auf welcher alle neptunifchen Schichten ruhen; Me find gleichſam 
das Berippe, am weldyes fih die übrigen weichern Theile der ge: 
genwärtigen Erbrinde abgefegt haben. Als Hauptrepräfentanten 
der ylutonifchen Gefteine kaun man den Sranit anführen. Schon 
diefer Name erwedt ſogleich Vorftellungen von Härte, Feſtigleit, 
Dauerhaftigfeit; aber in wie hohem Maße er diefe Eigenſchaft 
auch ar gegen die zwar langfame, aber lets fortgehende ver: 
einigte Wirfung von Luft und Waſſer hält ſelbſt der Granit 
nicht fand. Wo feine Oberfläche mit der feuchten Atmoſphäre 
in Berührung fommt, da wird fie allmäblic; mürbe, die Theil 
hen verlieren den frühern Zuſammenhang und fallen endlich 
zu Vulver auseinander. Fügt ſich hierzu noch die Wirkung 
des Waſſers, das in bie Spalten dringt und dort zu is ge— 
rinnt, welches einen gröfern Naum einnehmend, den Etein imr 
mer weiter und weiter berften macht, jo wird man ſich eine 
Idee bilden loͤnnen von ber zwar langſam, aber beftänbig fort: 
gehenden Veränderung, welcher nicht allein Granit, fondern auch 


andere Geſteine unterworfen find, und die man Verwitter 
nennt. Granit num beflcht aus drei Hauptbeftandtheilen: Ouarz, 
Belrfpat und immer. Wenn das Pulver des verwitterten 
Granits durch darüber Hinftrömendes Waſſer mit fortgeführt 
wird, dann werden bie gröbern Quarztheilchen zuerſt zu Boden 
finfen unter der Form von Berölfe und Sand, während dagegen 
ber viel weichere Beldfpat und immer zu einem merflich fels 
nern Pulver gebracht werden, das als Schlamm im Mafer 
hängen bleibt, bis es emblich irgendwo zu Boden finft und 
dann Thon heißt." An dieſe einfache Darftellung des Entſteheus 
von Sand» und Thonboden aus Granit — der Berfafler 
dann die Bemerkung, dab durch das beftändige Verwittern die 
Gebirge jeßt weniger hoch und das Meer weniger tief fein 
müßten als chemals, wenn ber Grhebungsprocch nicht eben⸗ 
falls weiter fortgefchritten wäre und beweift, daß dies leztere 
in der That mie aufgehört habe, „Es if fogar der Wiſſeuſchaft 
gelungen, mit ziemlich großer Sicherheit die relative Zeit nadır 
zuweiſen, zu welder, und die Reihenfolge, in welcher die vor 
nehmften ber jegt beftchenden Gebirge emporgehoben find, wor: 
aus zugleich hervorgegangen if, dag im allgemeinen die am 
jüngften emporgehobenen Webirge ſich jegt am höchſten über das 
Meer erheben. Wie die Wiffenfchaft zu biefer relativen Zeitz 
befimmung gelangt ift, weiß ber Berfaffer ſeht anſchaulich zu 
machen durch folgendes Bild. „Stellen Sie ſich vor“, redet er 
feinen Leſer an, „man entbedte irgendwo die Muinen zweier 
Städte übereinander, genugſam voneinander gefchieden, um 
bie Ueberreſte menschlichen Kunftfleifes, Hausgeräthe, Berzierun- 
gen, Münzen, Meraillen u. f. w. aus beiden bifonders zu ſam⸗ 
‚mein. Stellen Sie ſich ferner vor, man entdeckte an einer andern 
Stelle ebenfalls Ruinen, in denen auch Ueberrefte angetroffen 
werden, die mit denjenigen übereinftimmen, welche in einem der 
beiden ſoeben genannten Orte gefunden wurden, dauu mwirb 
man aus biefer geyenfeitigen Vergleihung den Schluß ableiten, 
daß die leptgenannte Stadt gleichzeitig oder menigfiens nahe 
— gleichzeitig mit derjenigen der beiden erſten befanden bat, 
m weldyer gleichartige Segenftände angetroffen werben. Auf 
ahnliche Weiſe nun verfährt man bei der Beftimmung bes relas 
tiven Miters der verfchiedenen neptunifchen Bildung, Shen 
früher fagte id), daß die mineralogifchen Beſtandtheile im ältern 
und neuern Schichten zu wenig Verſchiedenheit darbieten, um zum 
Maßſtab der Bergleichung benwpt zu werden, dagegen aber 
beftcht viche Berjchiedenheit hinfichtlicy der darin enthaltenen Uchers 
refte organifcher Wefen. Diefe Ucherrefte, gewöhnlich unter benz 
Namen Verfteinerungen oder Foſſillen begriffen, find mit Recht 
die Denfmünzen der Schöpfung genaunt worden, Sie find es, 
bie uns ben Kaden in die Hand geben, um den Weg zu finden 
in einem Labyrinthe, aus dem wir ohne fie nimmer gelangen 
Fünnten.” Wer möchte ſich über eine fo leicht faßliche Darftellung 
nicht freuen, Und fo it dat ganze Buch —— Man 
let es, ohne aud nur auf eine einzige Schwierigfeit zu fofen, 
bie der allgemein gebildete Geiſt nicht ſogleich durch fein Nach— 
denfen beſeitigen loͤnnte. 

Das zweite Haupiſtäck enthält eine Naturgeſchichte der Thiere 
und Pflanzen, welche jetzt die Oberfläche der Erde beleben. Der 
Derfaffer geht dabei auch einen eigenthümlichen Weg, um feinen 
Leſern raſch ein cbenfo überfidhtliches als anfchanlides Bild der 
Gegenwart zu geben, welches ihm dann zur Grundlage dienen 
faun, wenn er fpäter bamit die Vergangenheit in Vergleich zu 
bringen fucht. Wir enthalten uns jeder Mitcheilung ans diefem 
Abſchnitt des Buchs, um Raum zu behalten für bie Beſprechung 
des dritten und wichtigften Haupiſtücks des Buchs, weiches feine 
Leſer über die vorweltlichen Thiere und Bilanzen belehtt. Im 
den einleitenden Bemerkungen wird zunachſt der Act der Eir⸗ 
theilung in Perioden vorgenommen. Darauf unterfacdht der Ber = 
faffer die beiden einander entgegenſtehenden Anfichten der ers 
logen, ch jedesmal die ganze Erke tiefe Perioden ihrer Bildunge-⸗ 
geſchichte durch rafche revolutionäre Umwaͤlzungen burchgematht, 


Gegenwart noch überall die fprechendften Fingerzeige dazu gäte. 


| oder ob alles fo allmählich ſich men geitalter babe, mie die 
— 


679 


Der Verfaſſer Hält es mit der leptern Auſicht, daß nämlich feit 
dem erften Augenblich, wo das orgauifche Leben feinen Aufang 
nahm, «8 niemals einen Zeitpunft gegeben hat, wo cs wieder 
ganz vernichtet wurde, und dag, mögen auch bedeutende Ummäls 
zungen vor ſich gegangen fein, biefe body immer auf einen größern 
oder Heinern Theil der Erdoberfläche bejchränft geblieben, aber 
niemals völlig allgemein ve find. Zu diefer Anficht führen 
bie wiſſenſchaftlichen Jorſchungen unferer Tage alle hin, ſedaß bie 
Zeit nicht mehr fern zu fein ſcheint, wo die frühere Meinung 
nur no hiftorifch eine —— haben wird. 

Die erſte Veriode der vorweltlichen organiſchen Schöpfung 
bezieht ſich auf die Niederſchlaͤge ber oberſten azoiſchen Grds 
ſchichten. Wir Tonnen natürlich in diefer Orabflätte unterges 
gangener Geſchöpfe wur auf ſolche Ucherrefte rechnen, welche feft 
inug ‚waren, den gehörigen Widerſtand zu leiſten. Unfer 

ifien kann daher hier nur Stüdwerk fein; es geht ihm wie 
mit ber Gefchichte der älteften Völker, von denen wir uur einige 
Trümmer ihrer Paläfte, Tempel und Denfmale beſitzen, welde 
hier und da ſchwer zu emtziffernde Jufchriften und Zeichen am 
fh tragen. Dan muß hier mit Hppothefen und unfichern 
Phantaften fi begnügen. „Nicht anders", fagt der Verfafer, 
„iſt es mit ben Wcherreiten früherer Echöpfungen. Zwar ficht 
der Forſcher hier auf einem ſeſten Boden, weil die Natur mad) 
ewig fellchennen Geſetzen wirkt, und es dem Menjchen verliehen 
it, ſchen einige diefer Geſeße zu erſorſchen, ſodaß er dieſe ge: 
mwonnenen Keuntmifie bier in Anwendung beingen fann, aber 
denuch bürfen wir niemals ihre Geringfügigfeit aus dem Auge 
verlieren, wollen wir nicht Gefahr laufen, der Natur einen Ent» 
widdungsgaug anzubichten, welcher eigentlich nur in unjerer 
Vhantafle nach gewifien vorgefaßten Meinungen beiteht. Am 
Siluffe unferer Vetrachtung deſſen, was Die Nachforſchuug in 
Betreff der vorweltlichen organifchen Weſen bereits gelchrt hat, 
werden wir anf dieſen Gegeuſtand zurädfommen, Jcht aber 
glaubte ich den Leſer ſchen auf eine Klippe hinwelſen zu müſſen, 
an der bereits maucher Gefahr gelaufen ift, zu ſcheitern. Su— 
hen wir diefer Gefahr zu entgehen, indem wir foniel als mögs 
Lich das tharfächlich Erfannte von dem, was möglicherweife bes 
fanden haben fann, getrennt halten. Was umjere Gemälde 
dadurch an Vollſtandigkeit verlieren, werden fie an Wahrheit 
ewinnen.“ Das find die Grundfäge eines vorfichtigen gewlſſen⸗ 
Ein Forſchers, weldye alle Leſer gewinnen wird, deuen es ernite 
lid darum zu thun ift, zu erfahren, wie weit die Gegenwart 
es in bem driorfchen der Urgeſchichte unferer Erbe wirllich ges 
bracht Hat, die nicht verbildet und verwöhnt find durch bie 
vielfachen gewifienlofen geologifchen Romane, in denen mit 
ſchoönen Redeusartin die ganze Schöpfungegeſchichte ſo ausführs 
lich vorgeſchwatzt wird, als wären ihre Serzen Verfaſſer mit 
dabei geweien, als Gott bie Welt fchuf und daran änderte und 
befferte. Schon um diefer Ehrlichkeit willen it lebhaft zu 
wäünfcden, daß dieſes Werk recht eifrig und viel ſtudirt werben 
möchte, Das aber diefer Wunfch in Erfüllung geben werde, 
Tonnen wir faum bezweifeln, da das Buch in einer überall ans 
forechenven Ichönen Norm den gebiegenen Inhalt Far vor Mugen 
ſtellt, und da auch ihm, wie feinen Vorgängern, Schleiden ein 
warn empfehlendes Vorwort mit auf den Weg gegeben hat. 

einrih Birubaum, 


Zur Gefchichte deutfher Sprache und Dichtung. 


In Mr. 28 Bd, Bl. haben wir das erfle Heft der literariſchen 
Reliquienfommlung, welche Hoffmann von Walferslchen unter 
dem Titel „„Bindlinge‘ bei W. Engelmann im Leipzig erſchei⸗ 
nen läßt, zur Anzeige gebracht ; heute haben wir beveits Gele: 
genheit, uns mit dem zweiten Heft zu beſchäftigen, Das noch bei 
weiten manuichfaltiger und reichhaltiger iſt ale das erite; denn 
während dieſes nur 23 Nummern enthielt, euthält das zweite 
deren 59. Nun fünuen wir uns freilich durchaus nicht dazu 
verpflichtet fühlen, jeres einzelne Heft dirfer Sammlung, Die ihrer 
Natur nad in alle Ewigkelt fortgefegt, ebenſo leicht aber auch 





| 


in jebem Augenblicke abgebrochen und gefchloffen werben Fanr, 
befonders zu befprechen; aber mit diefem zweiten Heft, das fo 
manche intereffante literarifche Mitrbeilungen und Guriofitäten 
enthält und bejenbers geeignet erfcheint, das Unternehmen zu 
empfehlen, wollen wir jebenfalls goch eine Ausnahme machen. 
Die erſte Mittheilung betrifft Das brkannte „Heil dir im 
Siegerkrang“, diefen fogenannten „‚nreußifchen Bolfsgefang“, der 
nur das Unglüd hatte, urfprünglid; für den „bänifchen Unterthan‘‘ 
gebichtet 7 fein. 
ale möglich, wie bequem fich lohale Gefühle mit buchftäblicher 
Treue von einem Lande ind andere verpflanzen und auf einen 
andern Landesvater als ben, auf den le urfprünglich gemünzt 
waren, anwenden laſſen. Das Lied erfchien unter ber Ueber⸗ 
Schrift: „Lied für den däniſchen Untertban an feines Könige 
Geburtstag zu fingen, in der Melodie des englijdren Bolfsliedes: 
God save great George Ihe King“, zuerft im „Rlendburgfchen 
Wochenblatt für jedermann” und zwar in ber Mummer vom 
27, Januar 1790, und rührt von beffen Herausgeber, dem Gans 
bidaten Harries her; ber das Lied mir *8 unterzeichnete. Ans 
ben acht Strophen diefes Liedes mählte Baltbafar Gerhard Schu: 
macher fünf Strophen, die er unter dem Titel „Berliner Bolksges 
fang‘ in der „Spener'fchen Zeitung”, Nr. 151 vom 17. Decem⸗ 
ber 1793 erfcheinen lief und mit Er. unterzeichnete. Der Mens 
derungen find ſehr wenige, doch if gerade die erfle Belle: „Heil 
dir im Siegerfrang!" Schumachet ſches Fabrikat, bie vierte 
Strophe ift aus der vierten und fünften Strophe des Driginals 
zufammengefchmolgen, und wern Schumacher die Phrafe „Zus 
gend und Wiſſeuſchaft““ in „Handlung und Wiffenfhaft” verwan- 
delt hat, fo ſcheint dies zu beweilen, dag er entweber perfönlich 
nicht viel mit, Tugend zu fihaffen haben mollıe, oder daß er 
annahm, den Preußen fei „„Hanblung‘‘ licher als die Tugend! 
Später erllärte er ſich ganz offen als Verfaſſer, nannte ſich 
„DB. G. Schumacher, Dr. d: N, Senior der Vicarien im u 
Hochſtiſte der freien Meiheitadt Lübeck“ und ſagt in der Zur 
eiguumg zu feiner ‚1801 erjchienenen Schrift: „God save the 
King!” unter anderm: „Als ich vor ſieben Jahren zuerft aud ton: 
bon nach Berlin fam, wagte ich einen Verſuch in einer freien 
Ucberfegung dieſes Vollkelicdes, das noch jegt (1801) im den 
fünf Verfen: Heil dir im Giegerfranz, Vater des Baterlands 
u. ſ. w. in Derlin geichägt wird.” Die fünfte Muflage biefes 
preußifthen DBolfsgefange, „vom Verfaſſet felbit revibirt, nach 


ber vom Hrn. Hurka in Berlin abgeänderten Lonbonner Mufif‘ _ 


bat Hoffmann vorgelegen. Schumacher hat hier, um einiger: 
mafen feine Derfalerf aft zu rechtfertigen, von den fünf Etro: 
pben, zu denen er das Harries'fche Lied urſprünglich verfür 
hatte, eine Strophe weggelaffen und drei nene hinzugefügt, die 
ſedoch nirgends Aufnahme fanden und im wohlverdienſer Bergefs 
fenheit blieben, Unterbeffen war Harries geftorben, und 
nad) jeinem Tode erfchienen feine Gedichte, herausgegeben von 
Gerhard Holt. Im zweiten Theile derfelben (Mitona 1804) 
findet ſich auch unfer Lieb mit der Anmerkung: „Diefes Lied 
it nach Preußen gefommen und dort mit einigen Abänberungen 
auch öffentlich gefungen worden.” Des erften Druds ift freilich 
nicht gedacht, cbenfo wenig iſt erwähnt worden, daß das Lich 
unter Darries’ Namen in — laͤngſt befaunt und verbreitet 
war und fi im bertigen Liederbüchern findet, z. B. im „All⸗ 
eıneinen Liederbuch des deutfchen Natienalgeſangs“ (Thl. 4, 
(tena, Pinfooß, 1798). 

Gine aus der Urfundenfammlung des Licentiaten Schneider 
—— mitgetheilte gereimte Bittſchrift der Karſchin mit dem 

uf: 
F las (laß) großer Friederrich 
ten Grund zu melnem Haufe legen — 
in eine ber vielen Bittfchriften, welche tie damalige deutfche 
„Saprpho“ am Friedrich richtete und die allerdings fehr went 
gecigner waren, fein Herz zu ermeichen und ihm von der geiiti« 
gen Begabung der Dichterin eine günflige Vorftellung beizubrin- 
gen. Hieranf felgen vier Lieder von Klinger, mitgetheilt von 
Salomon Hirzel und zur Lectüre namentlich denen zu empfehlen, 


94 * 


Es zeigt ſich an dieſem Factum fo deutlich 
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welche fich in den Glauben verrannt haben, bag bie Lyrik jener 
Zeit der modernen durchweg überlegen fei. Zur Gtrafe für 
diefen Wahn follten fie veruriheilt werden, dieſe Lieder Klinger's 
Iefen und auswendig zu lernen. Weiter folgen aus von 
eufebad's Sammlung Sugenbgebichte von Novalis, bie von 
der oft fo wunderbaren Tiefe in Novalis' fpätern Gedichten noch 
gar nichts ahnen laffen und fehr mit Recht in der Tieck- Bülow’: 
ſchen Ausgabe der Novalio'ſchen Schriften fehlen. Weiter tref« 
fen wir auf zwei Gedichte von Theodor Körner, von denen das 
eine „An den Frühling“ mit dem Anfange: „Frühling! ich grüße 
dich!“ ich in den Gefammtansgaben von Körner's en nur 
in ganz verfümmelter Geftalt findet, das andere, ein „Stuben: 
temlied‘, ans feinem handfchriftliden Nachlaß mitgetheilt if. 
In dem leptern waltet der triviale Kneips und Burſchenton fehr 
entfchieden vor: 
So lebt er fort in Eaus und Braut, 
Und jubelt ohne Sorgen, 
Un» bleiben au vie Gelder aus, 
So weiß er doch zu borgen. j 
Die Taeſch' if leer, der Burſch braucht Gele, 
Uns ver Philiter wird gepreflt, 
Doc finden Ad) auch Stellen, die des Dichters von „Leler 
und Echwert‘‘ würbiger find: 
Die Freiheit warb ein leeres Wort, 
Umb ging der Welt verloren; 
Nur im dem Burſchen lebt fie fort — 


* Bür Lich’ und Freundſchaſt glüht die Bruft 
Ump fürs Gefühl der Ghre. 
„ Mnter den Etammbuchblättern, mitgetheilt aus dem „Mutos 
raphen: Mibum‘ Richard Zeune's in Berlin, finden ſich manche 
Saratterififee; wir führen einige an; 
’ Des Schmerzes Duellen Anten allerwegen, 
Der Heilquell riefelt einfam, abgelegen. 
Unafafius Grün, 
@tets Prokrusies Künfte üben» if gar thätig ber Püilifer, 
Nah dem eignen winz'gen Mansflab auch Titanenleiver mift er. 
Dbne Tugend, obne Lafler, boftrinair und theoretifd, 
Mer ſtete im beiter Fafung, falbungsroll und gramitetifch. 

Berlin d, 3. Juli 1832. Dr. P. vr. Cornelius, 
Uhland fpielt den Schelm und fchreibt, Berlin, 3. Iuli 1858: 
Bann hört der Himmel auf zu firafen 

Mit Atums und mit Yutograpben, 


Eine folgende Mittheilung betrifft das eigenthümliche Factum, 
daß bei Soadim Heinrich Gampe immer nur fein * 
nicht fein Geburtstag genannt wird. in Freund verfchaffte 
dem Heramsgeber folgende Auskunft: „Im Kirchenbuche zu Deen ⸗ 
fen, einem Dorfe am Buße des Eolling unweit Stabtoldendorf 
Reht wörtlich Folgendes: «Getauft ven 2. Juli 1746, Sohn 
des Herrn Burchard Hilmer Gampen.» (Bolgen bie Namen 
der Gevattern,) Leider wurde in damaliger Zeit im Kirchen 
buche nicht der Geburts⸗, fonden nur der Tauftag bemerft, 
Hofmann meint num, daf, da in jener Zeit die Taufe der Beburt 
äußert raſch zu folgen pflegte, hiernach wenigftens als unzweir 
felhaft anzunehmen fei, daß Gampe in den erfien Tagen bes 
Juli 1746 geboren wurde, Der Herausgeber erzählt hierbei: 
„Gampe’s Geburtshaus ift in Deenfen noch vorhanden, ed wird 
Gaſtwirthſchaft parin getrieben, Campe's Vater foll ein Krämer 
geweſen fein. Sein Bruder war notoriſch Advocat und lebte 
als ſolcher in Deenfen, auf deifen Kirchhof er auch begraben liegt. 
Diefer Advoeat ift noch dort im Molfe befannt, an erjä 
ſich unter anderm mod; folgendes Wort von ihm, das er oft zu 
feinen Glienten gefprodyen haben foll: «Kinders, segget mik awer 
de Wahrheit; dat Leigen wil ik schon daun.»“ Mlfo eine 
echt niederdeutſche Eulenfpiegelnatur. 

In Betreff der Briefe von Wieland, mitgetheilt aus dem 
Briefihage des Rreiberen von Maltjahn, bemerfen wir mr, 
daß der erfte, am die Herzogin Amalie von Weimar, damals in 


oder: 


# 


Rom, gerichtet, eiwas ftarf in höñſchem Tone gehalten if, ein 
anterer vom 24. Februar 1806 fidh auf zwei Euffpiele feines 
Sohns Ludwig: „Die Ueberrafhung” und „Der Bräutigam aus 
ber Fremde‘, bezieht, die an Iffland gefendet, von diefem aber 
zurädgemielen wurden, obſchen mit dem leidigen Troft: „Die 
deutſche Bühne hat Mangel an guten 2uftfpielen, und biefe 
beiden Stüde, wenngleich der Effeci in der Darflellung zweifels 
haft iſt, bezeugen Ihr Talent und begründen die Hoffnung zu 
etwas Vortrefflihem in biefer Gattung.” Nach dem Driginale 
ift ein Brief Ewald Ghriftian von Kleiſt's an den Baron von 
Brandt vom 3. Juli 1757 abgebrudt, worin Kleift feinen Freund 
Leſſing zum Gouverneur beim jüngfen Prinzen von Preußen 
mit ben Worten empfiehlt: „Herr Leffing bat jo viel Philofophie 
und Mathematif als der ältere Herr Beguelin (ber frühere 
Gouverneur) und weiß überhaupt fo viel ale man wiſſen fann, 
Er fpricht gut ſranzoͤſiſch, fan italiänifh, eng und bie tobten 
Spraden, hat dabei einen fehr edeln Gharafter und fehr gutes 
Anfchen, und natürlid; gute Manieren.” Gin ſich im Beſitze 
Wendelin's von Maltzahn befindender Brief Schiller's an Körs 
ner, Jena den 3. März 1791, von dem bisher nur ber Schluf 
befannt war (und zwar durch die Frau von MWolzogen, benn im 
Schillers Körnerfchen Briefwechfel findet er fi gar nicht, was 
dort auch bemerkt wird), wird hier volltändig mitgetheilt, und 
wir entnehmen ihm folgende Etelle: „In mar habe ich 
durch) die Bürger'fche Recenfion viel Redens von mir gemacht; 
in allen Girfeln las man fie vor, und es war guter dem, fie 
— zu finden, madjbein Goethe öffentlich, erklärt hatte, 
er wünfchte Berfaffer davon zu fein. Das Komiſche dabei 
ift, daß von fo viel Weifen feimer errietb, von wem fie war. 
Ih danke dir, daß du mich auf die Meilen des G. Bens 
jowsty aufmerfiam gemacht haft. So interefjant als der erfte 
Theil derfelben ift, habe ich lange nichts gelefen. Unendlich mehr 
Vergnügen gewährte mir diefer B. als bie fo auspejaunten 
Reifen Ehinimel's ins fübliche Frankreich. Leichten Ton haben 
fie, aber find übrigens flach, oft feicht, und verrathen nicht eben 
viel Geiſt. Ich habe etwas Befferes erwartet.” 

Eine der werthvollten Nummern biefes Hefts if Nr. 53, 
ein Schreiben Goethes an Heinrich von Kleift vom 1. F 
1808 aus von Meufebad's Sammlung. Nachdem Goethe darin 
für das überfendete Stüd des „Phöbus“ (erfles Stüd, Januat 
1808) gedankt und gefagt hat, daß ihm die profaifchen Mufs 
Es darin viel Vergnügen gemacht, fährt er fort: „Mit ber 
Wenthefileas fann ich mich noch nicht befreunden. Sie ift aus 
einem fo wunderbaren Geſchlecht und bewegt ſich im einer fo 
fremden Region, daß ich mir Zeit nehmen muß, mich in beide 
zu finden. Much erlauben Sie mir zu fogen (denn mern man 
nicht anfrichtig fein follte, fo wäre es beffer man ſchwiege gar), 
daß es mich immer betrübt und befümmert, wenn ich junge 
Männer von Geift und Talent fehe, die auf ein Theater mare 
ten, welches da fommen fell. Gin Jude, der auf ben Meffias, 
ein Ghrift, der aufs neue Jerufalem, und ein Vortugiefe, ber 
auf den Don Sebaſtian wartet, machen mir fein größeres Mies 
behagen. Bor jedem Bretergerüft möchte ih dem wahrhaft 
theatralifchen Genie fagen: hie Rhodus, hie salta! Auf jedem 
Jahrmarft getrane ich mir, auf Bohlen über Fäſſer gefchichtet, 
mit Ghalvderon's Stüden, mutalis mutandis, ber gebildeten und 
ungebildeten Maſſe das hochſte Ber, zu machen.‘ Iſt das 
nit der ganze Goethe, wie et deibt und Icht? Auch ein an ⸗ 
derer Heiner Brief Goethe's verdient Grwähnung. Der befannte 
Verleger wienerifher Schaus und Singfpiele und Poffen, 3. ®. 
Walliehauger, trieb nebenbei auch einen Handel mit Bühnen: 
mannferipten, In einem Briefe vom 18. März 1800, der bie 
Aufſchrift von Wallishaußer's Hand mn: „de Wien. An 
Sr. WohlEdigebohrnen Herrn N, N. Theater - Directeur in 
Jenna“, hatte er audy ber weimarer Bühne einige Manuferipte 
angeboten, und zwar Ziegler's ‚‚Fürftliches Bamitlengemäßte" in 
vier Aufzägen, „Das große Greheimnig“, und dann noch eine, 
worüber es in bem Briefe heißt: „Dann habe ich noch ein 
Manufeript an mid) gekauft, welches auch vor Ende diefes 
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a i ruckt wird, und im verflofienen Jahr mit gutem 
fall auf hleſigem Hoftheater if gegeben worden. Nämlidy: 
“Die Hauschres, ein Schauſpiel in fünf Aufzügen von Octas 
vian Auguft Hannamann, Griminal»Inftizrarh in Wien, Dies 
fes Stück biete ich Ihnen an für drei Dufaten, und ich glaube, 
da es gewiß aͤſthetiſch gut if, und zu diefem wenig Perſonale 
bat, daß Sie werben guten ebraud davon machen.” Goethe 
lieh darauf antworten: „Huf die unterm 18, und 24. März; an 
die Direction des hiefigen ters erlaſſene Iufchriften habe ich 
die Ehre zu erwidern: dag, da man mit Manufcripten von 
dem Herrn Hofrath Schiller, dem Herrn Geh. Rath von Goethe, 
dem Heren von Kopebne und Herrn Iffland bier dergeflalt ver 
n werde, daß zu deren Binftubirumg die Zeit fehle, man von 
ren Sesrand zu machen nicht 
im Stande fei.” . 

Don Goethe handeln auch einige Zeilen in einem Briefe 
Miemer’s an den Schul: und Gonfiftorialraih Ichannes Schulz 
vom 10. Juli 1816. Nachdem Riemer beflagt, daß jet in Weis 
mar alles I anz anders geworben, daß Weimar gegenwärtig für 
Talente ein * unbanfbarer Boden fei, und daß das Theater, 
ſchon lange in Aſthenie und Atonie verfunfen, durch den Ab⸗ 

ang bes Wolf ſchen Ehepaars den Gunadenſtoß erhalten habe, 
ißt es weiter: „Die Sonne ſelbſt wird alt, und fo it denn 

auch ©, um ein merfliches älter, Fälter, unzugänglicer und 
weniger umgänglich geworden. Der Top jeiner Frau hat auch 
feine häuslichen Verbältniffe verändert und ihn außer Luft und 
Gelegenheit geicht, Einheimiſche oder Aremde bei ſich zu fehen.” 
Ja, die Zeiten hatten ſich geändert, und fie änderten ſich fpäter noch 
mehr. Der gute humoriftifche Genius Weimars war mit Goethe 
alt geworben und fanf mit ihm enblich ins Grab, wo er noch 
jeht ruht, wir fürchten micht fcheintobt, ſondern wirklich und 
für immer tod. Much auf Edermann war fein Aunfe bes 
Goethe ſchen Humors übergegangen. Dies beweifl unter anderm 
folgender von Hoffmann erzählter Vorfall: Bei der Illumination, 
womit die Stadt Weimar im Jahre 1849 den hundertjährigen 
Geburtstag Goethes celebrirte, hatte der Eigenthumer des Hau: 
fes, in welchem Eckermaun wohnte, der Tuchmacher Bindel, 
einen gutgemeinten Reimfpruch verfaßt und in großen leuchten: 
den Buchitaben über der Hausthür angebracht. Gr lautete: 

HIER WOHNT DER BIEDRE ECKERMANN 

DEN GOETHE OFT UND GERN EMPFAHN 

WIE ER MIT GOETHE'S GEIST VERMAENLT 

HAT IN GESPRAECHEN El ERZAENLT. 

Kaum erblidte Gchermann, von einem Rundgange durch die 
Stadt heimfehrend, biefen Spruch, als er ſofort die Treppe 
hinaufeilte, in fein Zimmer fürzte, die Feuſter aufriß und mit 
on Krüdflof fo lange auf das Transparent loshieb, bie es 

Fetzen niederhing. 

uch von Repräfentanten der romantiſchen Schule ſinden wir 
bier Briefe, die manches Intereffante enthalten, jo von A. W. 
von Schlegel an Goethe und Movalis, von Mar von Echens 
fendorf an Freiherru de la Ghevallerie, datirt Karlsruhe, 22, März 
1814, worin uns folgende Stelle auffiel: „Ohne Blut finder 
num einmal feine Verſohnung ftatt, fo im religiöfen wie im 
politifchen Sinne, Blut verföhmt, Blut bindet, nur Blut ber 
fegelt die Liebe” m, ſ. w.; ferner von Friedrich Schlegel an 
von ber Hagen, dem er unter anderm am 19, März 1 aus 
Köln fchreibt: „Was die Heine Sammlung Bolfalieder betrifft, fo 
thut es mir eigentlich leid, Sie als Mitherausgeber derſelben ge: 
nannt zu finden. Wenn über der allgemeinen Idee und der gegrüns 
deten Vorliebe für diefe der Unwerth des einzelnen fo fehr übers 
fehen wird, fo kann dies nichts anderes zur Folge haben, als bei 
dem Zeitalter die Gattung felbft verdachtig zu machen und ein 
BVorurtheil dagegen zu erregen. Sagen Sie felbit, was daraus 
werben foll, wenn der Reit von Nationalgefühl, den die Deuts 
ſchen etwa noch haben mögen, ihnen vollends lächerlich gemacht 
wird?" Jahn klagt und fchmäht in einem Briefe vom 7. Nor 
venber 1818 über Steffens, der im feinem Beifein in einer 
Geſellſchaft jüngſt gefagt babe: „Wenn ich glauben müßte, daß 


Anerbietungen vor der Hand 


die Menge gut wäre (oder nur werben fünnte), fo ſchöſſe ich 
mich mergen tobt.” Grabbe bittet Tieck unterm 21. September 
1822 nur um „zwei Worte” über fein ihm miteingefanbtes 
Trauerfpiel (ohne Zweiſel doch „Der Herzog von Geihlaude“) 
und ſchließt mit dem fonderbaren hodyfahrenden Worten: ',, Im 
Bewuftfein, daß ich wenigiiens etwas Ausgezeichnetes, wenn 
auch nichte Gutes geleitet habe, fordere is Sie uuf, mil 
öffentlich für einen freien und gg Dichterling zu er 
Hlären, wenn Sie mein Trauerfpiel den Probucten der gemöhns 
lichen heutigen Dichter ähnlich finden.” Platen ſchickt ebenfalls, 
Bairenth am 28. December 1823, an Tieck ein „Heines Drama" 
nebſt Brief, worin er es feinem Ermeſſen anheimitellt, das Drama 
der bresdener Bühne zu übergeben und unter auderm bemerft: 
„In frühe ſter Kindheit mit dramatiſchen Verſuchen beichäftigt, 
fpäter aber davon abgeſchredt durch die Fülle kritiſcher Hinderntfe 
bei einer Nation, bie in ber That nicht für den Genuß gefchaffen 
ſcheint, fehrte dieſer Trieb mit folder Gewalt zurüd, daß ich 


nicht cher Mufe und Maft hatte, bis dies Drama, beffen Pro— 
duction durch einige Stunden Schlaf fanm unter mwurbe, 
vor mir lag. Einzelnes zu ftreichen ift leicht, aber befierun« 


gen ein zuſchieben, wie mir hier Jean Paul einige vorgefchlagen, 
it mir für den Augenblick nicht möglich” un. ſ. w. Platen unters 
—— ſich „Mit der tiefflen Verehrung, die man dem großen 
ichter und dem Bertrauten Shaffveare’s ſchuldig it”. @in 
Brief Tied's an Riemer vom 3. Juli 1842, durch welchen die 
ausgefprengte Gkrüchte, daß Friedrich —— Tod infolge zu 
reichlichen Genuſſes von Leberpaſtete erfolgt fei, feine tharfäce 
liche Widerlegung findet, ift bereits aus dem Jahrgang 1856 
des eingegangenen „Weimarer Eonntagsblatt‘ befannt, Much 
die hier zuerſt abgedrudten Brieje von Gharlotte Schiller, Eols 
tau, ‚„ Michael Beer, Wilhelm Müller (an Meufebadh ), 
Heinrih Stieglig (am Genelli), Mar Waldau (an Iofef 
Ranf), die drei bisher ungebrudten Gedichte von I. yon Eidhen« 
borff u. f. m. verdienen Beachtung; indeß möge das oben Mit 
—— genügen, um auf bie beſondere Mannichfaltigkelt und 
ichhaltigfeit diefes Hefts aufmerfjam zu machen. 2. EM. 


Fichte's „Neben an die deutſche Nation“, 


Johann Gottlieb Fichte's Reben an bie deutſche Nation. 
Bon neuem heran und eingeleitet durdy Immanuel 
Hermann Fichte. Tübingen, Laupp. 1859. ir. 8, 
1 Thlr. 3 Nar. 

Das deutfcye Volt ift infolge der in ihm geſchehenen gei⸗ 
ſtigen Entwidelungen feit dem Zeitraum eines Jahrhunderts in 
vielfacher Hinficht Bildungscentrum für Europa geworden, Es 
liegt hierin die Verheißung für daffelbe eingefchloffen, auch in 
außerlicher Bezichung diejenige centrale, friedliche und friebens 
—— Machtſtellung in Europa einzunehmen, welche jener 

iſtlgen Entwicke lung entfpricht, zufolge dem nie fehl gehenden 
aturgejege, daß die Organe ia zulegt immer 5 ben 

Trieben entwideln, von denen fie befeelt And. Kein deutſcher 

Volfsfamm ift von dieſer Vildungsentwidelung ausgenommen, 

und folglich Hat feber nicht nur das Mecht, fondern auch bie 

Piicht, der Theilnahme am dieſer Organifation ber Zufunft 

entgegenzufteeben, alſo alle aejeplichen Schritte zu thum, 

welche jenem Ziele näher zw führen verfprechen, für den Wall 
aber, daß die Gegenwart diefem Näherlommen noch unäberfleige 
liche Hinderniſſe in den Weg legt, wenigftens die Idee des am 
erreichenden Ziele ſowol den Zeitgenofien als auch der Nadı- 
Tommenfchaft in Kind und NKinbesfind lebendig und nachdrück⸗ 
lich, N mit möglichfter Begeifterungsgiut einzufchärfen. 
ieſes ung von her Briten geſteckte Ziel eines ganz 
Deutfchland umfaffenden, das Intereſſe feiner Völker nachbrüds 
lich und einheitlich vertretenden Staatswefens ift dur bie 
jüngft vergangenen Kriegeereigniffe aufs neue befonders lebhaft 
vor den Mugen des deutſchen Bolfs erfchienen. Zwar haben 
die äußern @reigniffe fehr rasch eine ſolche Wendung genom: 
men, daß bafielbe ebenfo bald wieder in Bergefienheit gerarhen 
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welche ih in den Glauben verrannt haben, daß die Lprif jener 
Zeit der modernen durchweg überlegen fei. Zur Strafe für 
diefen Wahn follten fie veruriheilt werben, diefe Lieder Klinger's 
lefen und auswendig zu lernen. Weiter folgen aus von 

GReufebach's Sammlu Ingendgebichte von Novalis, die von 
der oft fo wunderbaren Tiefe in Novalis’ fpätern Gedichten noch 
gar nichts ahnen laſſen und fehr mit Recht in der Tieck⸗ Bülow⸗ 
fiyen Ausgabe der Novalio'ſchen Schriften fehlen. Weiter trefr 
fen wir auf zwei Gedichte von Theodor Körner, von benen das 
eine „An den Frühling‘ mit dem Anfange: „Beübling! ich grüße 
dich!” füch im den Gefammtausgaben von Körner’s Werken nur 
in ganz vertümmelter Geftalt findet, das andere, ein „Stuben: 
tenlied'’, aus feinem handſchriftlichen Nachlaß mitgetheilt it. 
In dem leptern waltet der triviale Rneips und Burſchenton fehr 
entfchieden vor: 

&o lebt er fort in Saus und Braus, 

Und jabelt ohne Sorgen, 

Und bleiben auch die Gelder aus, 

&o weiß er doch zu borgen. R 

Die Taſch' ift leer, der Burfch braucht Gele, 

Uns ter Philiſter wird geprellt, 

Doch ſich auch Stellen, die des Dichters von „Leier 

und Schwert“ würbiger find: 

Die Freiheit warb ein leeres ort, 

Und ging der Belt verloren; 

Nur in dem Burfcen lebt fie fort — 


* Bür Sieb’ und Freundſchaft gläht die Bruft 
Und fürs Gefühl ver Ehre 
, Unter den Stammbuchblättern, mitgetbeilt aus dem „Mutos 
raphen⸗ Album“ Richarb Zeune’s in Berlin, finden ſich manche 
Saratterifiide; wir führen einige an; 
‘ Des Schmerzes Quellen fluten allerwegen, 
Der Heilquell riefelt einfam, abgelsgen. 
Anafafius Grün. 
Steta Prokrusies Künfte abend if gar thätig ber Philifter, 
Nah dem eignen wing'gen Daasftab au Titanenleiber mißt er. 
Ohne Tugenp, ohne Lafler, doftrinair und theoretiſch, 
Mer ſtets im beier Fafung, jalbungsvoll uns gravitetiſch. 

Berlin d. 3, Juli 1832, Dr. P. v. Cornelius, 
Uhland fpielt den Schelm und fchreibt, Berlin, 8. Inli 1858: 
Bann hört ver Himmel auf zu flrafen 

Mit Albums und mit Nutograpben, 

ine folgende Mittheilung betrifft das eigenthümliche Factum, 
daß bei Joahim Heinrih Campe immer nur fein Geburtsjahr, 
nicht fein Geburtstag genannt wird. Gin Freund verfchaffte 
dem Herausgeber folgende Auskunft: „Im Kirchenbuche zu Deens 
fen, einem Forke am Fuße des Solling unweit Stabtoldendorf 
ſteht wörtlich Folgendes: «“Getauft ven 2. Juli 1746, Sohn 
des Herrn Burchard Hilmer Gampen» (Beolgen die Namen 
der Gevattern.) Leider wurde in damaliger Zeit im Kirchen« 
buche nicht der Geburiss, fondern mur der Tauftag bemerft. 
Hoffmann meint nun, daß, da in jener Zeit die Taufe der Geburt 
äußert raſch zu folgen pflegte, hiernach wenigftens als unzweis 
felhaft anzunehmen fei, dab Gampe in dem erfien Tagen des 
Juli 1746 geboren wurde. Der Herausgeber erzählt hierbei: 
„Gampe's Geburtshaus ift in Deenſen noch vorhanden, es wird 
re darin getrieben, Gampe's Vater foll ein Krämer 
gemwejen fein. Sein Bruder war notorifch Advocat und lebte 
als folcher in Deenfen, auf deffen Kirchhof er auch begraben liegt. 
Diefer Advocat ift noch dort im Volle befannt. an erzählt 
fich unter anberm noch folgendes Wort von ihm, bas er ch zu 
feinen Glienten gefprochen haben foll: «Kinders, segget mik awer 
de Wahrheit; dat Leigen wil ik schon daun.»“ Mlfo eine 
echt nieberdeutfche Gulenfpiegelnatur. 

In Betreff der Briefe von Wieland, mitgetheilt aus dem 
Briefihage des Freiherrn von Maltzahn, bemerken wir mur, 
daß der erfle, an die Herzogin Amalie von Weimar, damals in 


oder; 


’ 


Rom, gerichtet, eiwas ſtarl in höffchem Tone gehalten ift, eim 
anterer vom 24. Februar 1806 ſich auf zwei Puitfpiele feines 
Sohns Ludwig: „Die Ueberrafhung‘ und „Der Bräutigam aus 
ber Fremde‘, bezieht, die an Ifland gefendet, von biefem aber 
zurüdgemiefen wurden, obſchon mit bem leidigen Troft: „Die 
deutſche Bühne hat Mangel an guten Luftfpielen, und biefe 
beiden Stüde, wenngleich der Effect in der Darktellung zweifels 
haft iſt, bezeugen Ihr Talent und begründen die Hoffnung zu 
etwas Vortrefflichem in diefer Gattung.‘ Nach tem Origimale 
ift ein Brief Ewald Ghriftian von Kleiſt's an den Baron von 
Brandt vom 3. Juli 1757 abgebrudt, worin Kleiſt feinen Freund 
Leſſing zum Gouverneur beim jüngflen Prinzen von 

mit den Worten empfiehlt: „Here Leffing bat fo viel Philofopbie 
und Mathematif als der ältere Herr Bequelin (ber frühere 
Gouverneur) und weiß überhaupt fo viel ale man wiſſen fann, 
Er fpricht gut franzöfifh, fan italiäniih, en und die todten 
Spradyen, hat dabei einen fehr edeln Gharafter und ſeht gutes 
Anfehen, und natürlich, gute Manieren.“ Gin fid; im Befige 
Wendelin’s von Maltzahn befindender Brief Schillers an Körs 
ner, Jena den 3. März 1791, vom dem bisher nur der Schluf 
befannt war (und zwar durch die Frau von Wolzogen, benn im 
Schiller: Korner ſchen Briefwechfel Aindet er fih gar nicht, mas 
dort auch bemerkt wirb), wird hier vollftänbig mitgetheilt, und 
wir entnehmen ihm folgende Stelle: „In Beimar habe ich 
durch die Bürger'jche Recenfion viel Redene von mir t; 
in * en man 5 vor, und * uter Ton, fie 
vort zu finden, nachdem Goethe öffenılich erllärt 2 
er is Berfafler davon zu fein. Das Komifche — 
iſt, daß von fo viel Weiſen feiner errieth, von wem fie war, 
Ich danke dir, daß du mich auf die Meifen des G. Bens 
jewsty aufmerffam gemacht haft. So interefiant als ber erfte 
Theil derfelben ift, habe ich lauge nichts gelefen. Unendlich mehr 
Berguügen gewährte mir dieſer B. als bie fo auspejaunten 
Meiten Thümmel’s ins Zt Frankreich. Leichten Ton haben 
fie, aber ud übrigens flach, oft feicht, und verrathen nicht eben 
viel Geil. Ich babe etwas Wefleres erwartet. * 

Eine der werthuollften Nummern es Hefte if Mr. 583, 
ein Schreiben Goethes an Heinrich von Kleift vom 1. Februar 
1808 aus von Meuſebach's Sammlung. Nachdem Goethe darin 
für das überfendete Stüd des „„Phöbus“ (erftes Städ, Januar 
1808) gebanft und gefagt hat, daf ihm die profaifden Aufs 
fäge darin viel Vergnügen gemacht, führt er fort: „Bit der 
«Benthefilea» fann ich mich noch nicht befreunben. Sie it aus 
einem jo wunderbaren Geſchlecht und bewegt fich in eimer fo 
fremden Region, dab ic; mir Zeit nehmen muß, mid; in beide 
zu finden. Much erlauben Sie mir zu fagen (denn wenn man 
nicht aufrichtig fein follte, fo wäre es beffer man ſchwiege gar), 
bag es mich immer betrübt und befümmert, wenn ich junge 
Männer von Geiſt und Talent fehe, die auf ein Theater war⸗ 
ten, welches da fommen fol. Gin Jude, der y ben Meifias, 
ein Ghrift, der aufs neue Iernfalem, und ein Bortugiefe, der 
auf den Don Sebaftian wartet, machen mir fein größeres Mit: 
behagen. Bor jebem Bretergerüft mödjte ich dem wahrhaft 
theatralifchen Genie fagen: hic Rhodus, hic salta! Auf jedem 
Jahrmarkt getraue ich mir, auf Bohlen über Fäffer gefchichtet, 
mit Ghalderon's Stüden, mutatis mutandis, ber gebildeten umd 
ungebilveten Maſſe das hochſte Vergnügen zu machen.‘ IR das 
nit der ganze Goethe, wie et leibt und Icht? Auch ein anr 
berer Heiner Brief Goethe's verdient Grwähnung. Der befannte 
Verleger wienerifher Schaus und Gingfpiele nnd Poſſen, J. B. 
Wallishaußer, trieb nebenbei auch einen Handel mit Bühnen- 
manuferipten. In einem Briefe vom 18. März 1800, der Die 
Aufſchrift von Mallishaußer's Hand trägt: „de Wien. An 
Sr. WohlEdigebohrnen Herrn N, N, Theater - Directeur in 
Jenna‘, hatte er auch ber weimarer Bühne einige Manuferipte 
angeboten, und zwar Ziegler's Fürſtliches Hamiliengemäfde‘ in 
vier Aufzügen, „Das große Geheimniß“, und dann noch eine, 
worüber es in dem Briefe heißt: „Dann babe ich noch ein 
Manufcript an mid; gekauft, weldes auch vor Ende dieſes 
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Zu — — wird, und im verfloſſenen Jahr mit gutem 
Beifall auf biefigem Hoftheater ift gegeben worden. Nämlidy: 
«Die Hausehre», ein aufpiel in fünf Mufzügen von Octas 
vian Auguſt Hannamann, Griminal« Inftizeath in Wien, Dies 
fes Stüd biete ich Ihnen an für drei Dufaten, und ich glaube, 
da ed gewiß äflhetiich gut if, und zu diefem wenig Perfonale 
bat, daß Sie werben guten Gebrauch davon madyen.” Goethe 
ließ darauf antworten: „uf die unterm 18, und 24. März an 
bie Direction des hiefigen Theaters erlaffene Zuſchriften habe ich 
die Ehre zu erwibern: baf, da man mit Manufcripten von 
dem Heren Hofrath Schiller, dem Herrn Geh, Rath von Goethe, 
dem Herrn von Kopebne und Herem Iffland hier bergeitalt vers 
Lem werde, daß au deren ———— Zeit fehle, man von 

en Anerbietungen vor der Hand rauch zu machen nicht 
im Stande ſei.“ 

Bon Goethe handeln auch einige Zeilen in einem Briefe 
Riemer’s an den Schul: und Conſiſtorialrath Ichannes Schulz 
vom 10, Juli 1816. Nachdem Riemer * daß jept in Wei⸗ 
mar alles jo ganz anders geworden, daß Weimar gegenwärtig für 
Talente ein ſeht undanfbarer Boden fei, und daß das Theater, 
ſchon lange in Aſthenie und Atonie verfunfen, durch den Mb: 

ng. des Wolfichen Ebepaars den Gnadenfto erhalten habe, 
beige es weiter: „Die Sonne ſelbſt wird alt, und jo iſt denn 
auch ©. um ein merfliches älter, fälter, unzugänglicher und 
weniger umgänglic; geworden. Der Top jeiner Frau hat auch 
feine bäuslidyen Verbältniffe verändert und ihn außer Luſt und 
Gelegenheit geſeht, Einheimiſche oder Fremde bei fich zu ſehen.“ 
Ja, die Zeiten hatten fich geändert, und fie änderten fich —* noch 
mehr. Der gute humoriſtiſche Genlus Weimars war mit Goethe 
alt geworben und fanf mit ihm endlich ins Grab, wo er noch 
st ruht, wir fürchten micht fcheintodt, fondern wirklich und 
ür immer todt. Auch auf Biermann war fein Funke bes 
Goethe ſchen Humors übergegangen. Dies beweiſt unter auderm 
folgender von Hoffmann erzäblter Vorfall: Bei der Jllumination, 
womit bie Stabt Weimar im Jahre 1849 den hundertjährigen 
Geburtstag Goethe's celebrirte, harte der Eigenthumer des Hau: 
fee, in welchem Gdermann wohnte, der Tuchmacher Zindel, 
einen qutgemeinten Meimfpruch verfaßt unb in großen leuchten: 
den Bachhaben über ber Hausthür angebracht. Gr lautete: 

j HIER WOHNT DER BIEDRE ECKERMANN 
DEN GOETHE OFT UND GERN EMPFAHN 
wiE En MIT GOETHE'S GEIST VERMAEHLT 
HAT IN GESPRAECHEN Eh ERZAEHLT, 

Kaum erblidte Edermann, von einem Rundgange burch bie 
Stadt heimfchrend, diefen Spruch, als er foiort bie Treppe 
binaufeilte, in fein Zimmer ſtürzte, die Fenſter aufriß und mit 
feinem Krädftof fo lange auf das Transparent leshieb, bie «6 
in rer niederhing. 

uch von Repräfentanten der romantiſchen Schule finden wir 
bier Briefe, die manches Intereffante enthalten, fo von A, W. 
von Schlegel an Goethe und Movalis, von Mar von Schen: 
fendorf an Freihertu de la Ghevallerie, datirt Karlsruhe, 22. März 
1814, worin uns folgende Stelle auffiel: „Ohne Blut findet 
nun einmal feine Verſohnung ſtatt, fo im religiöfen wie im 
politifhen Sinne. Blut verföhnt, Blut bindet, nur Blut be: 
fiegelt die Liebe” m. ſ. w.; ferner von Friedrich Schlegel an 
von der Hagen, dem er unter anderm am 19, März 1 aus 
Köln fchreibt: „Was die Meine Sammlung Vollolieder betrifft, fo 
thut es mir eigentlich leid, Sie ald Mitherausgeber derfelben ge: 
nannt zu finden. Wenn über der allgemeinen und ber gegrüns 
beten Vorliebe für dieſe ber Unwerih bes einzelnen jo fehr übers 
fchen wirb, fo fann dies nichts anderes zur Folge haben, als bei 
dem Zeitalter die Gattung felbft verdächtig zu machen nad ein 
Borurtheil dagegen zu erregen. Sagen Sie Feist, was daraus 
werben foll, wenn der Meit von Mationalgefühl, den die Deuts 
ſchen etwa noch haben mögen, ihnen vollends lächerlich gemacht 
wird?‘ Jahn klagt und ſchmäht in einem Briefe vom 7. No— 
vember 1818 über Steffens, der im feinem Beifein in einer 
Geſellſchaft jüngft gefagt habe: „Wenn ich glauben müßte, daß 


die Menge gut wäre (ober mur werben fünnte), fo ſchoͤſſe ich 
mid; morgen tobt.“ Grabbe bittet Tieck unterm 21. September 
1822 nur um „zwei Worte” über fein ihm miteingefandies 
Trauerfpiel (‚ohne Zweifel doch „Der Herzog von Gorbland‘') 
und ſchließt mit den fonderbaren hochfahrenden Worten: ‘Im 
Bemußtfein, daß ich mwenigiiens etwas Nusgezeicdmetet, wenn 
auch nichts Gutes geleitet habe, fordere ih Sie auf, mil 
öffentlich für einen frechen und — 25 we Dichterling zu er⸗ 
flären, wenn Sie mein Trauerfpiel den Producten der gewöhn⸗ 
lichen heutigen Dichter ähnlich Anden." Platen ſchickt falle, 
Bairenth am 28. December 1823, an Tief ein „Meines Drama‘ 
nebft Brief, worin er es feinem Ermefien anbeimftellt, das Drama 
ber bresdener Bühne zu übergeben und unter anderm bemerft: 
„In frühefter Kindheit mit dramatiſchen Verſuchen beichäftigt, 
fpäter aber davon abgeſchreckt durch bie Fülle kritifcher Hindernifie 
bei einer Nation, die in ber That nicht für den Genuß gefchaffen 
Icheint, e diefer Trieb mit folder Gewalt zurüd, daß ich 
nicht eher Mufe und Naft hatte, bis dies Drama, deſſen Pror 
buction durch einige Stunden Schlaf faum unterbrochen wurde, 
vor mir lag. Ginzelnes zu reichen ift leicht, aber Verbefferuns 
gen einzuſchieben, wie mir hier Jean Paul einige vorgefchlagen, 
it mir für den Mugenblidt nicht möglich‘ u. ſ. w. Platen unters 
eichnet ih „Mit ber tiefflen Verehrung, die man dem großen 

ichter und dem Bertrauten Shaffveare's ſchuldig it”. Gin 
Brief Tied’6 an Riemer vom 3. Juli 1842, durch welchen die 
ausgefprengte Gerüchte, daß Friedrich Schlegel’s Top infolge zu 
reichlichen Genuſſes von Leberpaſtete erfolgt fei, feine thatlädıs 
liche Wiberlegung findet, iſt bereits aus dem Jahrgang 1856 
bes eingegangenen „Weimarer Eonntagsblatt‘ befannt. Much 
die bier zuerit abgedruckten Briefe von Gharlotte Schiller, Eols 
tau, Bor, Michael Beer, Wilhelm Müller (an Meuſebach), 
Heinrich Stieglig (am Genelli), Mar Waldau (an Joſef 
Ranf), die drei bisher ungedruckten Gedichte von I. von Eichen» 
borff m. f. w. verdienen Beachtung ; indeß möge das oben Mit 
etheilte genügen, um auf die befondere Mannichfaltigfelt und 

ichhaltigfeit diefes Hefts aufmerfjam zu machen, 8. Mi, 


Fichte's „Neben an die deutfhe Nation“, 


Johann Gottlieb Fichte's Meden am bie deutſche Nation. 
Bon neuem en und eingeleitet durdy Immanuel 
Hermann Fichte Tübingen, Laupp. 1859. Gr. 8 
1 Thlr. 3 Mar. 

Das beutfche Volt ift infolge der in ihm gefchehenen geis 
ſtigen Gntwidelungen feit dem Zeitraum eines —— in 
vielfacher Hinſicht Bildungscentrum für Europa geworben. Es 
liegt hierin bie Verheißung für daſſelbe eingeſchloſſen, auch in 
außerlicher Beziehung diejeni e centrale, friebliche und friedens 
—— Machtſtellung in Europa einzunehmen, welche jener 
—* gen Gntwidelung entfpricht, zufolge dem mie fehl gehenden 

aturgejepe, daß die Organe ER zuletzt immer gemäß den 

Trieben entwideln, von denen fie befeelt find. Rein deutſcher 

Volfsſtamm if von diefer Bildungsentwidelung ausgenommen, 

und folglich hat jeder nicht nur das Mecht, ſondern auch bie 

Pflicht, der Teilnahme an diefer Organifation der Zukunft 

entgegenzuftreben, alſo alle gejeglihen Schritte zu thun, 

welche jenem Ziele näher zu Pipe verfprechen, für den Wall 
aber, daß die Gegenwart diefem Näherfommen noch umüberfleige 
liche Hinderniffe in den Weg legt, wenigſtens die Idee des zu 
erreicdyenden Ziels fowol den Zeitgenoffen als auch der Nach: 

Tommenfchaft in Kind und Nindesfind lebendig unb nachdrüd⸗ 

lich, ja mit möglichfter Begeifterungsglut einzufchärfen. 

Diefes und von der Borfehung gefledte Ziel eines ganz 
Deutſchland umfafenden, das Intereſſe feiner Bölker nachdtück⸗ 
lich und einheitlich vertretenden Staatsweiens ift durch bie 
jängft vergangenen Kriegsereigniffe aufs nene befonders lebhaft 
vor den Augen des beutfchen Vollo erſchienen. Zwar haben 
die äußern Ereignifie fehr raſch eine Fr Wendung genom: 
men, daß daſſelbe ebenfo bald wieder in Bergeffenheit geratben 
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fönnte. Und doch bat es nicht ben Anfchein, als ob biefes von 
nun am gefchehen würde. Iſt doch diefes ung jo lebendig vor 
Augen getretene Ziel nicht ein bloßes Erzeugnis ber vom Augen« 
blicde getragenen. und mit dem Mugenblide werrauchenden kriege⸗ 
rifchen Aufregung. Liegen ihm doch Ideen zum Grunde, welche 
nicht im aufgeregten Affeet der unruhigen egenwart, fondern 
in ber ruhigſten Stille deufender Ueberzeugung gründen, nicht 
von bloßen Kriegebebürfnig der Wehrbaftigkeit gegen eroberungsr 
fühtige Nachbarn, fondern vom Flaren Bewußtfein der Welthes 
Aimaung unfers Bolfs ausgehen. 

Soll die Wahrfcheinlichfeit eulturgerftörender Bölferkimpfe 
in eine immer größere Kerne rüden, jo müflen die Grundſähe 
ber PHilofophie und Humanität fi das Organ ihrer praftiichen 
Ausübung in ber Menfchheit bilden in einem Krieg und Grobe 
rung — nicht wollenden, daher die —E und hin⸗ 
terhaltige Volitit der Bergangenhelt verabſcheuenden und durch 
Kin eigene Macht rings ae Frieden gebietenden centralen 

riebensvolfe, weiches Die Geſebe der Philofophie und Humani⸗ 
tät ing Leben einführe, umd baburch von jeloft und ohne allen 
Zwang den übrigen Völfern bie freudige Gelegenheit biete, eine 
enge Verbrüberung zum Frieden untereinander und mit ihm ein: 
zugehen nad den von ihm vertretenen Gruudſähen ber Moral, 
weiche dann auch politiſche Gültigfeit gewinnen, nicht als ges 
fchriebene Verträge, ſondern als Gkfege allgemeiner velfsmäfiger 
Ueberzeugung von der Feſtigkeit der ſich felbit verſſeheuden Ders 
nunft und dee guten Gewiſſens. 

Für den, welcher den Glauben hat, daß. cd im Plane der 
göttlichen Borfehung liegen müſſe, cin ſolches centrales Völfers 
organ des Friedens und der Gerechtigkeit zu bilden, entficht 
durch dieſen Glauben die Pflicht, an ter Gntwidelung biefes 
Organs nad Kräften mit zu arbeiten, und fo wird ber Zwechk 
der Vorfchung in der Weltgefchichte zur Aufgabe der Mitwirs 
fung für einen jeden Grbildeten im Volle. Es wirb zur 
Aufgabe, dieſe -Ucherzeugung zu verbreiten, biefelbe bei allen 
pafienben ——— und zu geben, die ausübeuden Diplo— 
maten, welche demſelben Ziele zuftreben, durch ſelche Kundgebung 
des wahrhaft deutſchen Voltswillens zu ermuthigen, dagegen den 
im Rinftern ſchleichenden Urhebern Aut binterliftigen und hin« 
terbaltigen Sonderpolitit der einzelnen Bolfstämme durch uns 
aufhorlich ernenerte Mistrauensvota heilſame Mahnungen zu 
geben, damit fle die Stimme der Gerechtigleit, welche zu vers 
fichen Und zu lieben ihr Herz verhärtet ift, wenigſtens infoweit 
u beadpten ſich gewöhnen, daß fie diefelbe für gewiſſe Bälle 
—22 lernen. t 

Um ben Undeutſchen des heutigen Tags ſolche heilfame 
Mücfichten nahe zu legen, ift ihnen in der That feine Lectüre 
befier aufs neue vor Augen zu rüden, als die berühmten „Reden 
an bie deutiche Nation”, welche uns bier zur vechten Zeit in 
neuer Ausgabe geboten werben, In ihnen erging ſich ein deut⸗ 
ſches Gemürh von ‚echteter Art im gerechteſten Bere gegen die 
Hinterlit und Achſeltragerei feiner Zeit, in dem Momente, two 
diefelbe das Vaterland an den Rand des Verderbens gebracht 
hatte, An ihnen Fonnen ſich zu allen Zeiten deutfche Gemüther, 
foltten fie durch die BVereitelung ihrer Hoffnungen in ber Ges 

enwart entmuthigt worden fein, neue Wärme und meue 

uverficht in die vom ewigen MWeltgeifte vorgezeichnete Beftims 
mung des deutschen Volls ſchöpfen. An ıbmen Fönnen aber 
auch alle die Undeutfchen in Deutfchland, alle die im Trüben 
fifchenden Particwlariiten ſich den beiten Begriff ichöpfen von 
der moralifchen und heiligen Gewalt, welche nicht aus Men: 
ſchenſazung, fondern aus Gott ſtammt, und welche auch felbit 
dann unferm Wolfe wird bewahrt und gefichert bleiben als ein 
integrivender Theil feiner ewigen Beſtimmung, wenn es jenen 
Undentichen mad Unfeeien gelingen follte, alle Hoffnung auf eine 
wahrhafte Verbeſſerung der Zuſtande unfers Geſammtvolks bie 
auf den leifeften Schimmer anfs neue glüdlic, auszulöfchen, 

„8 Fonnte wol der Wunſch emtichen”, To ſchreibt der 
Herausgeber in der vom 1. Juli datirten Borrede, „daß gerade 
jegt ein deutſcher Echriftiteller füch fände, der mit Flammen-— 


| Unser Berichterftatter über das erwähnte 


gigen eindringendber Verebfamfeit biefem großen Beruf Deutich: 
anbe Jungen und Alten, Hohen und Niedern —— vermöchte, 
und deſſen Name zugleih Gewicht genug hätte, um feinem 
Worte Beherzigung zu verſchaſſen. Und wie es Anbadhtahücher 
gibt, welche bie Fitice und fromme Stimmung in und wach 

u erhalten und zu reinigen beftimmt find, ohme gerade befondere 

orfihriften oder firtliche Rathſchlage zu ertbeilen; warum 
fonnte man nicht auch ein politiſches Andachtebuch ſich denken, 
welches gleichfalls nicht beflimmte politiſche Rathſchlaͤge enthält, 
wol aber vermöchte, die vaterländiihe Geſiunung zur Ausdauer 
zu fählen und aus den höchften Quellen, welde es überhaupt 
nur für den Menden gibt, aus der Ginfiht in die ſittlichen 
Geſetze ber Weltregierung, gründlich zu nähren amd immer vor 
neuem & reinigen. 

⸗Sur ein ſolches Buch müfen wir nun aufs eigentlichſte 
bie «Reben an die deutjche Nation» erfennen; und dieſe Ueberzeus 
gung ließ es dem Herausgeber fogar als Pflicht erſcheinen, bei 
bem Gintreten eines ganz analogen Zeitpunftes deutfcher Wefchichte, 
wie damals, ala cd erfchlen, es dem jegt Ichenden Geſchlechte 
wieder zugänglich zu machen. 6 redet flrafend und warnend 
noch — das lebendigſte zur Gegenwart; benn die Stände und 
Gewalten, welche damals das Unglüd unfers Vaterlaudes vers 
fchuldeten, ind ihren Vorältern leider nur allzu ähnlich; geblichen, 
Aber diefem Worte ift jegt der Stachel alles Verletzenden abge 
ftreift; es iR hiſtoriſch geworden. Jever auch jept noch Schul⸗ 
bige Tann Fich geſagt fein laffen, was damals ganz andern galt.” 

Mer ſchriebe heutzutage über die Beilimmuing des deutſchen 
Volt fo warm, fo jugendlich, wie damals im Jahre 1808 Je— 
hanu Gottlieb Fichte? Nieman. Darım tauche dich im biefe 
ewige Jugend, du deutſche Jugend, die du unterbeffen älter ges 
worden biſt, älter weil abgefühlter, und mit ber Kühlung nüch⸗ 
terner und politifcher—aber auch deutfchher? Die Tage werden 
erfcheinen, bie es offenbaren follen. Möge dann der Geil 
Fichte'® auf dem Wolfe ruhen, der Beiit Kichte'®, welcher ift 
der Geiſt Schiller's, der Geift Theodor Körner's, der Geiſt aller 
derer, welche nicht befangen maren in den dunkeln Intereifen 
der politiſchen Giferfüchteleien und Sonderbeſtrebungen, ſondern 
welche in der Ider voransfchauten das bereinft zur Enthüllung 
beftimmte Urbild ihres Volfs in feiner Größe und Echönbeit, 
wie es ebenfalle Johann Gottlieb Fichte in feiner Staatslehre 
entworfen hat: . 

„In den Deutfchen foll das Neich ausgehen von der aus— 
ebilpeten perfönlichen Freiheit, nicht umgelehrt: von der Vers 
önlichfeit, gebildet für fih und vor allem Staate vorher; ges 
bildet forann in den einzelnen Staaten, im welche fle dermalen 
—— und welche als bloßes Mittel zum höhern Zwede for 
ann wegfallen müffen. Und fo wird von ihnen aus erit bar: 
geftellt werben ein wahrhaftes Reich des Requs, mie es noch 
mie in der Melt erfchienen iſt, in aller ber Beyeifterung des 
Dürgers für Freiheit, die wir in der Alten Melt erbliden, che 
Aufopferung der Mehrzahl der Menfchen als Sklaven, ohne 
welche die altın Staaten micht beftehen Fonnten; für Freiheit, 
gegründet auf Gleichheit alles deſſen, was Piinfhenangeficht 
trägt. Mur von den Deutſchen Fann dies ausgehen, welche feit 
Jahrhunderten für diefen großen Zweck da ind und ihm lange 

ſam entgegenreifen; ein anderes Clement if für biefe Gumwicr- 
lung in der Menfchheit nicht da.’ Karl Sorllage 





Notiz, 
Literarifhe Freibeuterei. 

Wir find auf eine literarifche Freibeuterei von fo dreiller 
Art aufmerffam gemacht worden, wie fie wol felten vorgefom: 
men it. Prefeſſor ©. A. Rolenatistbeilt in feiner Schrift „Die 
Bereifung Circaſſiens“ einen Cyklus von Kricgsgeſaͤngen mit, 
welche angeblih von den circajlifchen Barden, den Kitoafoas 
gefungen werden, und bie er ſelbſt in Gircafilen aus den Munde 
DOmar's, Dolmetſcher des Generals Bezobrazow, gehört haben will. 
uh in Rr. 31. U. 
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nennt das eine diefer Gedichte das ,‚Schönfte, mas bas Buch 
enthält‘, ein „herrliches Gedicht voll Adel der Sefinnung, glüs 
bendem Freibeites und Racedurkt,» Holgem wunge und ebler 
Form”. Miemals aber find diefe Verſe in Gircafften gefnugen 
und von einem Barben Ali Gharfis (denn ein ſolcher hat nie 
criſtirt) gedichtet werben, fondern fie find das Erzeugnis eines 
deutjchen Dichters, Richard von. Meerheim's (piendonym Hugo 
vom Metr), und bis auf einige va willfürlide und unbedeutende 
Menberungen wörtlich in deſſen epiſcher Dichtung: „Gulat und 
Dſchadra. Gemälde aus Iſcherkeſſien in vier Sefängen von 
Hugo vom Meer“ (Leipzig, Brodhaus, 1848), enthalten. Sicher: 
lich mrüßte dem beutfchen Dichter diefe Anerkennung, eis 
nen bis dahim fa undeachtet gebliebenen Tſcherkeſſeuliedern hier» 


durch zu Theil geworden, zur größten Genugtbuung gereichen,' 


mifchte ſich nicht hierzu das Gefühl — Entruͤnung über 
eine folche mehr ats harmlos naive Aneignung und Benutzung 
literarifchen Gigenihums, die fich nur baber wrilärt, daß Kole⸗ 
nati wahrfcheinlich glaubte, Hugo vom Meer, von dem er feit 
1848 nichts mehr fah und las, ruhe längit im Grabe und feine 
Dichtung ſei zlich verſchollen. Kolenati hat, wie wir ums 
durch eigenen Vergleich überzeugt haben, nicht weniger als 294 
Berszeilen aus „Öulat und Dſchadra“ abgefchrieben, zertüdelt 
und verfegt. Die Stelle mit dem Nufange: 
‘ Mild, ja mio wie Maienfonne 
Mar bes Helden treues Liebchen u, f. w. — 
im welcher vom beutjchen. Dichter urfprünglid Didadra gefeiert 
wird, gilt bei Rolenati einer durch ihre Schönheit berühmten Cir⸗ 
eafilerin, „von deren Schönheit fogar ein Lied von ben circaffifchen 
Kitonfoas ( Tronbadours) gefungen wurde“. Ihr Bruder, ein 
Baſchlibej, war, wie Kolenati verfichert, in einem Kampfe mit 
den Rufen’ gefallen, dem er felbit beigewohnt haben will. Durch 
biefe Riction wurde in der entlehnten Stelle natürlich eine fleine 
Anderung nörhig und Ratt: „War bes Helden treues Liebchen'“, 
fept Kolenati getroft: „Dit des Baſchlibejs Tochter”. Das Lied 
will er abends nad dem Kampfe beim Schlafengeben von dem 
genannten Omar gehört haben; ja die ſchoͤne Gircaffierin, die 
er fchnell aus Dſchadra in Dſchemet umtanft, wird uns ſogar 
„im Holzfchnitt vorgeführt. Die fchönen Stillen in der Dich: 
tung von Se vom Meer, ©. 3-38, findet man bei Koles 
nati auf ©. 47-51 volltändig abgedrudt; nur fügt Kolenati 
als angeblicher Ohren: oder Augenzeuge die Bejchreibung hinzu, 
wie die Anweſenden während bes Gejangs wild durcheinander 
toben, mit den Ferſen den Boden ſtampfen, mit den gejogenen Dol⸗ 
chen Fechten, ſich im die weichen Theile des linken Arms fdyneiden: 
und fich im Opferblut ihrer Verbündeten berauſchen u. ſ. w. 
Während diefer Aufregung nimmt einer „meiſt ein Mullah, in 
der fanatifchen Wuth des Wort‘ und ſpricht: 
Brüger! fo wahr als Tfſcherkeſſten 
D Nie des Feindes Zwangtjoch duldet u. f. w. 

Diefe Stelle (S. 51—53 bei Kolenati) ver ih in 
„Gulat und Dſchadra“ S. 65 — 68; doch hat Kolenati fd ein 
paar Auslaſſungen erläubt, dagegen einige weitere Beſchrei⸗ 
dungen, weiche die angeblichen Vorgänge und Geremonien wähs 
vend des Eingens und Trinkens betreffen, an den geeigneten 
Stellen eingefügt. Einmal hat er fogar den Namen Gulat beis 
behalten, und wagt in einer Mote hinzuzufügen: „Man ficht, 
daß der Barde in dem Gefange feine Snivipualitäten zu ſehr 
hervorhebt.“ Richard von Mecrheim verfidyert uns, niemals in 
Gircaffien gewefen zu fein, fondern bas Material zu feinem Ge⸗ 
Dichte, dem weder eine Sage noch ein Factum zum Grunde liege, 
einzig nud allein durch fleifiges Studium der im Anhang anges 
führten Ouellen gewonnen, die Handlung aber aus feiner Phans 
taſie gefchönft zu haben: and) fei er erit 22 Jahre alt geweſen, 
als er das Gedicht verfaßte. Einigemal in feiner Schrift er: 
wähnt übrigens Kolenati den Dichter von „Oulat und Dſchadra“, 
denm er fragt auf ©. 96, ‚Th Hugo vom Meere, Bodenſtedi 
amd einige andere mit Recht die Gircaffter als das freieſte Volk 
über alle Völker erheben?” und ©, 19 nennt er ihn neben Bos 
denfledt einen ',,Meifenden”. Wie wird ſich Kolenati heraus⸗ 


reden? Vielleicht erzählt er uns, ber Dolmetich Omar fei bes 


Deutſ volltommen fundig, habe ſich Gulat und Dſchadra“ 


aus Lapzig verſchrieben und die betreſſenden Stellen auswendig 
gelernt, um ehrliche Reifende hluters Licht zu führen. Doc 
auch bamit it es nichts. Denn Kolenari beichrieb feine Reiſe 
zwar erft 1859, machte fie aber angeblich {hen 18483, und „Gulat 
und Dſchadra“ erfchien erſt fünf Jahre fpäter, 9. M. 
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und neuer Zeit. Fünf Erzählungen für Neid und Arm. Reips 
zig, Schlide. Gr. 8. 1 Ihr. 

Sondershaufen, K., Der letzte aus Altweimar. Er— 
innerungen und Dichtungen. Drei Theile in einem Bande, 
Weimar, 8. 1 Thle. 10 Mor. 

Bries, I. de, Schleß Grifdale oder die Raufiran von 
Nieuwpoort. Noman. Deutſch von R. Lange. Zwei Theile, 
Leipzig, Suppe. 8. 1 Thlr. 


"Gr. 8. 22 Nor. 


Tagesliteratur 

Rröbel, J., Deutichland und der Friede von Billafranca. 
Franffurt a. M., Literariiche Anftalt. Gr. 8. 7 Nar. 

Oeſterreich und der deutsche Bund, Von dem Berfaffer 
ber Schrift „Frieden oder Krieg‘. Aranffurt a. M., Keller, 
Br. 8. 15 Nor. 

Plee, 2, An die deutſche Nation. Mus dem Franzöfiichen, 
Berlin, Beier. Gr. 8. 5 Nor. 

Preußen der Bund und dee riechen. Von einem Nichte 
Gothaner. Hannover, Schmorl u. v. Seefeld. Gr. 8. 5 Nur. 

Simon, 9, Don Duirote der Legitimität oder Deutſch⸗ 
lands Befreier? Zürich, Kießling. Ser 8. 4 Ngr. 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Carus (Carl Guftav), rag“ gend aus änt- 
lichen Studien und ärtlihem Wirken während eines 
halben Jahrhunderts. 8. Geb. 1 Thlr. 15 Nor. 


Was fich dem berühmten Verfaſſer im Laufe eines langen 
erfabrungsreichen Lebens an Ergebniſſen über Theorie und 
Ausübung der Medicin herausgeflellt, hat er in biefem „rs 
fabrungsrefultaten’‘ niedergelegt, welche der ärztlichen Melt 

über als eine Art von Rechnungsablegung über ein halbes 

behundert mebieimifcher Studien zu betrachten find. 





Bon dem Verfaſſer erfhien in demfelben Berlage: 


Syflem der Phyfiologie. Zweite, völlig umgearbeitete 
und fehr vermehrte Auflage. Zwei Theile. 8. 8 Ihlr. 


Der Berfaffer tritt im dieſem MWerfe der jetzt herrſchenden 
materialiftifhen Richtung der Bhnfiologie entſchieden entgegen, 
indem er das Ganze ber phnfiologlichen Lehren in großer Boll: 
ftändigfeit von einem höhern phlleſephiſchen Standpunfte aus 
bearbeitet bat. 


Die Proportionsiehre der menschlichen Gestalt. Zum 
ersten male morphologiseh und physiologisch be- 
gründe. Mit 10 lithographirten Tafeln. Folio. 
In Carton. 12 Thlr. 

Eine grüͤndliche - wifienjchaftliche Grörterung ber äußern 
Maßverhaͤlmiſſe des menfchlihen Organismus, gleich inter 
ESP den Philofopgen wie für ten Naturforfcher und den 

nfler. 


Organon der Erkenntmif der Watur und des Geiftes. 
8 1Thlr. 15 Ngr. 

Cine Schrift von geringem Umfange, aber von getwichtis 
gem Inbalt und langjähriger Durcharbeitung, indem barin 
die Reſultate erniter Forſchung über die u Angelegens 
heiten des Geiſtes zufammengefaßt und ben ildeten in all 
gemein verfländlicher Sprache danfenswerihe Aufſchlüſſe darüber 
gegeben werden. 


Ueber Tebensmagnetismus und über die magiſchen 
Wirkungen überhaupt. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Diefe Schrift des berühmten Verfaflers über bie Erſchei⸗ 
mungen ber fchen feit allen Zeiten fogenannten magiſchen 
Region entwidelt bie Anfichten deifelben über alle in biefes 
Gebiet einfchlagenden, meint in ber Gegenwart befonders leb⸗ 
haft verhandelten Fragen in Harer und anziehender Meife für 
ein größeres Publikum 


Symbolik der menfchlichen Gefalt. Gin Handbuch zur 
Menſchenkenntniß. Zweite, vielfach vermehrte Auflage. 
Mir 161 Holzihnitten. 8. 2 Thlr. 20 Nar. 


Gin von dem deutſchen Publifun mit der lebhafteften 
Theilnahme aufgenommenes, höchſt intereffantee Werk über bie 
Bedeutung der äußern menfhlidhen Bildung für 
inneres feelifches umd geiltiges Leben. Die vorlies 
gende, raſch mörhig gewordene zweite Nuflage des Werfs 
iſt fowol im Tert als in den Abbildungen vielfach vermehrt umd 


verbeſſert. 


Brockhaus’ Reise -Bibliothek : 


Eine Eisenbahnfahrt bon Köln nach Brüssel. 
Don Wikolaus Hocker. Preis 10 Ser. 
Allen von Köln über Brüffel nad Belgien unb Frauf- 
reich Meifenden als unterhaltende Lectüre — Dee Fahrt 
und als treuer Führer zu empfehlen. Geſchichte und Gage, 
Vergangenheit und Gegenwart biefer —— liefern den reich⸗ 
ften Stoff zu den intereffanteften Mirtheilungen. 
In demfelben Berlage erſchienen folgende Bändchen und 
— von Brodbans’ Reiſe-Biblſothet und Reiſe— 
tlae: 

Brüffel nach feiner Vergangenheit und Gegenwart. Bon 
3. €, Gorn. Preis 10 Sur. — 

Bon Minden nach Köln. Schllderungen und Geſchichten. Den 
Kevin Jar . Breis 10 Sar. 

en *8 —* durch Weſtfalen. Von Cevin Schüching. 

reis t. 

Das Mofeltbal von Nancy bie Keblenz. Landſchaft, Ger 
ſchichte, Sage von Nikolaus Hocer, eie 10 Gar. 
- bergen > Mainz bis Köln. Bon Nikolaus Gocer. 
ie rt. 
Mainz — Koblenz. Führer für Meifende auf dem Rhein 
zwijchen Mainz und Koblenz, fowie nach Wiesbaden und 
Kreuznach. (Karte, Tert, 4 Abbildungen.) Preis 5 ee 
oblenz; — Köln. Führer für Meifende auf dem Rhein 
wiſchen Koblenz und Köln, fowie auf der Eiſenbahn von 
—* nach Bonn und Köln. it einer ſpeciellern 
Karte des Siebengebirges und einer Abbildung. (Karte, 
Tert.) Preis b Sar. ‚ 





Verlag von f. A. Brocdaus in Leipzig. 


Aewell (Ruolt b.), Ein Glüchskind. Roman. 


Zwei Theile. 8. Geh. 8 Thlr. 10 Nar. 


Rudolf von Keudell, deſſen Romane „PBergan‘, „Außer 
balb der Geſellſchaft“ u. f. w. feinerzeit Auffchen erregten, tritt 
— nach zehnjahrigem Schweigen wieder mit einem Romane 

or, der feinem größten Theile mach in dem Kreifen ber 
höhern Geſellſchaft fpielt, aber in feiner Haltung fo wenig 
ercluſiv, an fpannenden Verwickelungen, überrafchenden Katar 
firopben und merkwürdigen Gharafteren fo reich und in feiner 
Darftellung fo lebendig umd feſſelnd iſt, daß cr in allen Kreifen 
auf zahlreiche Freunde und Verehrer ſich Nechnung zu machen bat. 





Verlag von 5, 9. Brockhaus in Leipzig. 


Die Bunpady, 
Ein hiſtoriſcher Roman von Wilhelmine Guifcharb. 
Drei Theile. 8. Geh, 5 The. 

Dieſes Gritlingsmwerf einer jugendlichen Scheifitellerin 
behandelt das interchiante und dem größern Publitum bisher 
nicht vergeführte Schickſal des berühmten Matthias Gorvinus 
von Ungarn und feiner Aamike in «benfo geichmadvoller als 
ſich an bie ‚bitteriichen Forſchungen mit Geſchick anlehnender 
Weife, und verdient die Beachtung aller Freunde bes hiſtoriſchen 
Romans in hoben Maße 
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PIETSEH poleon feine Rolle keineswege für unwiderbringlich aus⸗ 
. Der General Graf Toll und feine Dentwürbigkeiten. | yefpielt eractete, wo er ih ald den graufam, unwürdig 
(Eeſchluß aus Nr. 36.) BVerfolgten, und feine beifpiellofe, ja beinahe zu meit 
Der dritte Band, welden wir mit gefteigerten Er⸗ gehende Friedensliebe in das gehörige Licht zu flellen 
mwartungen zur Hand nehmen, fhildert in dem fechäten | wußte. Jet begreift man freilid felbit in Frankreich 
Buche ven Herbſtfeldzug von 1813. Sechs Kapitel find | (vgl, „Revue des deux mondes” von 1855: „Sir Hudson 
bei der Anorbnung des Stoffs entitanden. Das erfle | Lowe’ u. f. w.), daß der englifche Gouverneur ald Opfer 
ſchildert die allgemeine Lage nad dem mislungenen Früh⸗gehäſſiger Intriguen gefallen ift; aber die Vorſtellung, 
jahrsfeldzuge. Wie ſich diefe num einmal ‚infolge hem= | daß Napoleon’d Bemühungen, der Welt den Frieden zu 
mender und lähmender Einflüffe geftalter hatte, konnte ganz | ſchenlen, nur durch Englands Gold, das alle Staats: 
Deutſchland nicht mehr zum Kampfe gegen Napoleon auf> | männer Guropas in ſchnöder Korruption erfaufte, ver 
gerufen, es mußte erkämpft werben. Die Fürſten des eitelt worden jind, wird wol in der Nationalfage der 
Nheinbundes mußten jeden Augenblid darauf gefaßt fein, | Franzoſen für immer haften und darum ift ed, wie der 
zu erfahren, daß fie „aufgehört hätten zu regieren“, | Verfafler jagt, Piliht der ernften Fotſchung, das Un— 
wenn fie nicht in Napoleon’8 Dienfte das Aeußerſte leis | wahre wenigſtens aud ber Geſchichte zu verbannen. Es 
fleten. &8 war aljo jeve Ausficht geſchwunden, von diefer | ift zu bedauern, daß felbft achtungswerthe deutſche Ge— 
Seite das Bündniß erweitert zu fehen und ſelbſt Scharn= | fhichtjchreiber die Schriften eined Mannes wie Bain- als 
borft, nachdem er das meue franzöfiiche Heer hei Groß= | zuverläflige Quellen angeſehen und benugt haben. Der 
görfchen geſehen, hatte erkannt, daß ohne Deflerreih | Verfaffer trägt redlich das Seinige dazu bei, der Wahr: 
kein: Erfolg mehr zu hoffen jei, obgleih Preufend Rü- | heit zum Siege zu verhelfen, 
lungen alles überftiegen, wad man für möglid gehalten | Hierauf führt und der Verfaſſer in das Haupt: 
batte und auch Rußland alles that, fein gelichteted Heer | quartier der Verbündeten nah Reichenbach und theilt 
zu ergänzen. Denn Napoleon’s Streitkräfte wuchfen in | und ben Operationsplan für den Herbſtfeldzug mit, wel⸗ 
einem viel höhern Mafe und blieben zulegt am ver Elbe | den Toll auf Befehl feines Kaiſers ausarbeiten mußte. 
den Verbündeten um 50000 Mann überlegen, weil viefe | In diefem erften Entwurf finden wir ſchon ven leitenden 
fo viele Feftungen zu umitellen hatten. Die Bemühungen, | Gebanfen, ver fpäter in den befannten, zu Trachenberg 
Deflerreih zu gewinnen, wurben baher mit gejteigertem | gefaften Entſchlüſſen erjdeint, Der Plan wurbe bald 
Eifer fortgefegt, ed mußte mit feiner gefanmten Macht au Defterreih auf den audgefprodenen Wunſch des 
in ben Kampf eingreifen und feine geſammten Intereffen | Bürften Schwarzenberg mitgetheilt, feltfam genug, ba 
dabei einfeßen; dafür mußte ein wirklicher und nanıhafter | dieſe Macht noch nit mit Rußland uno Preußen ver 
Gewinn in Ausficht ftehen, und das alles lieh fih nur | bündet war und fid zu nichts verpflichtet hatte. Toll 
duch neue Verträge ordnen. Die Gefhichte der Unter: | erhielt ven Befehl, fih zu Gitfhin dem Kalfer Kranz 
handlungen Defterreihd in dieſer Zeit ift troß der vielen | und dem Grafen Metternich vorzuftellen und dann nad 
Denkwürdigkeiten und Actenftüde der jüngften Literatur | Prag zu eilen, um vereint mit Scharnhorft, der dort ver 
nod immer nicht vollftändig zu geben. Der Verfafer | wundet lag, die künftigen Operationen mit Schwarzenberg 
hebt mit Recht die: Umfiherheit aller Quellen, befonderd | und den leitenden Dffizieren ſeines Sauptquartierd zu 
der franzöfliben Hervor. Zur Verdunkelung ver Wahr: beſprechen. Er erhielt für biefen. „ebenfo wichtigen, als 
heit haben vorzüglich fpäter die Schriften, Tagebücher⸗ zarten” Auftrag eine ſchriftliche Inftruction, welde Graf 
und Lamentationen von St. Helena beigetragen, wo Na: | Kapobifirias in Barclay de Tolln’d Namen — nicht 
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eben in claſſiſchem Franzoͤſiſch — ausgearbeitet hatte, und 
entledigte ſich der Sache mit Leichtigkeit, da jowel Schwar—⸗ 
zenberg, als der Ghef jeines Generalitabes, der nun aud 
veremigte Radetzky, unbebingt auf feine Ideen eingingen. 
Das k. k. Hauptquartier war ebenfalld nah Gitſchin ver: 
legt, und dadurch Toll's Reife nad Prag unnötbig ge 
worden, freilid auch Scharnhorſt's Theilnahme an den 
Verhandlungen verhindert, Deſterreich verpflichtete ſich 
dabei noch immer zu nichts, denn es war in Unterhand⸗ 
lungen mit Napoleon, deren Bedingungen zum Glüd für 
Deutfhland nit angenommen murben, was bie öfler: 
reihifhen Staatdmänner allerdings vorausgeſehen hatten. 
Danach wäre dad Königreih Weſtfalen, dad Großherzog: 
thum Berg den Napoleoniden verblieben, der Rheinbund 
unter franzöſiſcher Protection hätte fortbeftanden! Der 
Berfaffer beleuchtet dasjenige, was über biefe Verband: 
lungen befannt geworben, im Intereſſe der Wahrheit und 
weift die Darftellung Fain's von det Unterrebung Met: 
ternih’8 mit Napoleon im Marxcolini'ſchen Gartenpalais 
zu Dresden ald ein burdaus unwahres Phantafiebilo 
zurüd, wofür es auch Metternich ſelbſt erklärt hat, Nur 
daß die Scene fehr heftig geworden, Napoleon dabei ven 
berühmten Fleinen Hut fallen laffen und Metternich ihn 
nicht aufgehoben hat, fleht fe. Daf der Grund bes 
beftigen-Zorns nicht in Deſterreichs Forderungen, ſondern 
vielmehr darin lag, daß Napoleon um deſſen Verhandlungen 
mit den Verbündeten wußte, ift durd ein kurzes Briefchen 
des Öfterreichifchen Generald Nugent an ven Grafen 
Münfter in London ziemlid) klar, darin heißt es: „Gott⸗ 
1ob! Bonaparte weiß alles, dürſtet Mache und äußert 
ſich höchſt unbefonnen. Der Rüdzug ift abgeſchnitten.“ 
Defterreich erhielt num die gewünfdhte freie Stellung der 
vermittelnden Macht, der Congreß zu Prag follte eröffnet 
werben, murbe aber verzögert, während zu Trachenberg 
die befannten militärifhen Gonferenzen begannen, an denen 
aufer dem Kronprinzen von Schweden nur beifen Chef 
des Generalftabes, Graf Löwenhjelm, Toll und Knefebed 
theilnahmen, da ih die Monarden, um der Erörterung 
freien Lauf zu laffen, zurüdgezogen hatten, Der Ber: 
faffer nimmt für Toll das Verdienſt in Anſpruch, die 
von den bereits erwogenen Vorihlägen weit abweichenden 
Ideen des Kronpringen befümpft und widerlegt zu haben. 
Er wiberfpridt der Behauptung Henckel's in feinen „Er: 
innerungen”, daß Kneſebeck einen audgearbeiteten Dye: 
rationsplan vorgelegt und ben Kronprinzgen nicht obne 
Mühe dafür gewonnen babe, und daß derſelbe ſchließlich 
angenommen worden je. Gin ſchriftlicher Operations: 
plan ift überhaupt nicht vorgelegt worden, ſondern bie 
Berathungen bejannen mit einem mündlichen Vortrage 
bed Kronpringen, welchem zuerft ber lebhafte, ja leiden: 
ſchaftliche Toll widerſprach, der es nicht wie Kneſebeck in 
der Art hatte, leife und fehonend aufzutreten. Der Kron- 
prinz bemerkte nämlih, daß er misbilligend und mit 
großer Ungeduld zubörte und forberte ihn auf, feine 
Meinung frei zu jagen, worauf Toll feine Vorſchläge, 
die fhon Tängft den Monarden bekannt, alfo nicht neu 
waren, vortrug und dabei von Kneſebeck, der mit ihnen 


vollfommen einverfianden war und fie fi ganz zu eigen 
gemadt hatte, lebhaft unterftügt wurde Abgeſchwaͤcht 
freilich und mobificitt bildeten fie die Grundlage des 
Schluffed, zu dem man enblih fam. Die Monarden 
wohnten der legten Sigung bei; der Kronprinz fagte zu 
Toll: „Sie haben mid überzeugt, General!” und for: 
berte ihn auf, das ſchriftlich aufzufegen, worüber man 
fih verftändigt hatte. Der Verfaffer theilt und Toll's 
Entwurf mit, der gegen ben ſchließlich ald Original unter: 
fhriebenen und mehrfah gebrudten nur unmefentliche 
Veränderungen zeigt, Die Reinfhrift ift unzweifelhaft 
von Kneſebeck angefertigt worden, Als das eigentlich 
Gharafteriftifhe ded Pland, das in deu Schriften über 
diefen Feldzug wenig beachtet worben ift, hebt ber Ber: 
faffer hervor, daß er nicht geographiihe Punkte, wie bie 
bisherige Kriegführung nur zu oft gethan, ſondern Na— 
poleon's Heer, auf deſſen umgerrüttetem Dafein bie fran: 
zöſiſche Oberherrſchaft in Deutihland beruhte, zum fire 
tegifhen Object gemacht habe: eine fehr richtige Bemer- 
fung. In den befonbern Imftructionen wurde freili ber 
ausgefprochene Gedanke: „Alle Heere ergreifen die Offen: 
five und ihr Vereinigungspunft, ift das feinvlihe Lager”, 
tunſtreich dahin ausgefponnen, daß die Armee, gegen 
welde Napoleon ſich wendete, dem Kampfe ausweichen 
follte, während die andern im feinem Rüden operirten, 
wobei man anfangs nur an dad ſchleſtſche Heer gedacht, 
für das man nur höchſtens 50000 Mann vorausfepte, 
dann aber die Vorſchrift jelbft auf die Hauptarmee and: 
gevehnt und dadurch dem Feinde bie Initiative überlaflen 
hatte. Der Berfaffer ficht Kneſebeck's Einfluß darin, der 
nicht wie Blucher, Gneifenau, Grolman eine kühne, im 
Wagnif wie im ihrem Giement ſich bewegende Natur 
war, Vielleicht hat aber auch Diebitih die befondere 
Inftruction für die ſchleſiſche Armee, welche Barclay unter⸗ 
ſchrieben, ausgearbeitet. Toll hatte feinen Antheil daran. 
Auffallend it dabei, daß bie Streitkräfte viel geringer 
angefhlagen wurden, als fie jih nachher wirflih ergaben. 
Die rufjiiben Generale fonnten fih an den Gedanken nicht 
gewöhnen, daß die Landwehr in den wenigen Moden 
wirflih im Felde verwendbar und zuverläffig werden 
könne und zählten ſie eigentlich nicht mit. 

Die Betrachtungen, welche der Berfafler an vie poli= 
tifhen Verhandlungen während des Waffenſtillſtandes 
fnüpft, verfolgen wir nicht weiter, da es unſere oft aus⸗ 
geſprochene Ueberzeugung ift, vie Eintracht, welde ben 
deutihen Staaten niemald nothwendiger geweſen ala heute, 
durch verftimmende Neminifcenzen nicht zu ſtören. Wir 
ſollen und nichts nachtragen, jondern feft und treu zu= 
fammenhalten. 

Für die Ueberſicht der Streitfräftd, welche dad zweite 
Kapitel eröffnet, wird ver militärifche Lefer dem Berfaffer 
im hoben Grade dankbar jein; ihm flanden darüber wie 
genaueften Angaben zu Gebote, er berichtigt, wo jelbft 
die meueften Werke, z. B. das von Beißfe, darin irren, 
weil die wirkliche Stärke der ruffiih=preußifchen Truppen 
bisher überhaupt nit befannt war und das Streben 
nad Unparteilichleit die Verfaſſer verleitete, für Napo— 
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leon's Armee den franzoͤſiſchen Schriftſtellern folgen, 
welche dieſelbe im Werhältniß zu den Berbündeten fo 
gering ald möglih. angeben. Gleihwol find wir über 
deren mirfliden Zuftand ſchon jeit 30 Jahren aus 
amiliden Quellen in ſehr zuverläffiger Weife unterrichtet. 
General Pelet hat im „Spectateur militaire” den Inhalt 
der Berichte befannt gemacht, —* Berthier —— den 
Tagesrapporten vom 6. Auguſt dem Kaifer über bie 
Streitfräfte an der Elbe, in Sachſen, vom böhmischen 
Gebirge bid Hamburg abgeftattet hat. Dana betrugen 
fie 330000 Mann Fußvoll, 72500 Reiter, 33500 Ur- 
tilleriften, 4000 Maun Genietruppen, im ganzen: 
440000 Mann mit 1200 Geſchützen. 

Daf biefe gewaltige Heeresmacht jo fdmell wieber in fol 
em Umfange geichaffen werden fonnte, nach dem Untergange 
des franzöfifchen Beteranenheers in Rußland, bemeift, was Frauf⸗ 
reich, Italien und ber Rheinbund unter Napoleon’s energifcher 
Herrichaft zu leiten vermochten! 

Auf die Grmittelungen, durch welde ber Verfaffer die 
an ſich ſchon keinem Zweifel unterliegenve Nichtigkeit dieſer 
officiellen Berichte beweift und ihnen gegenüber die wahre 
Stärfe der verbündeten Heere gewinnt, gehen wir bier, 
unfern weitern Leferfreis im Auge, nicht ein; er weiſt 
mandem Schriftftellee den Mangel an Kritif und bie 
Unbefanntihaft mit zuoerläffigern Quellen, als denen er 
folgte, mit Öründen nad. Gs ift freilich oft ſehr ſchwie— 
rig, ſich diefelben zu verſchaffen. Ruſſiſche Quellen, aud) 
bie zuverläfigften, wenn fie nicht überſetzt jind, bleiben 
den meiften Schriftſtellern ganz verſchloſſen. Der Ber: 
fafler berechnet die Streitkräfte ber Verbündeten — und 
wir können und gegen feine Gründe nicht verſchließen! — 
auf 364500 Mann Infanterie, 76000 Reiter, 30500 Mann 
Artillerie und Pionniere, 22000 Kofaden, zufammen 
498000 Mann mit 1388 Gefhügen, zum Kampf im 
freien Felde verfügbar. Es ift daher ganz ohne Grund, 
daß die Verhälmiffe bisher ziemlid allgemein und nicht 
bios von franzöfhen Schriftftelleen jo dargeftellt worden 
find, als hätten die Verbündeten das Herr bed fran— 
zöffhen Kaifers ſchon durch die bloße Mafle ihrer Trup- 
pen erbrüden können. Gine ſolche Ueberlegenheit hatten 
fie auch nad Deſterreichs Beitritt nicht, die wirkliche 
Mehrzahl ſchwindet aber noch dadurch, daß auf bie 
22000 Kofaden, wenigſtens in einer Feldſchlacht, wenig 

rechnen war und daß bei den Bortichritten der Ver— 
2 auch die franzöſiſchen Befagungen der Elbfeſtungen 
in Wirffamfeit treten ‚mußten, Auch die gewöhnliche 
Annahme, daß die Heere der Verbündeten außer der 
Ueberlegenbeit der Zahl, noch große Vortheile in Bes 
ziehung auf Kriegserfahrung und Ausrüftung beſeſſen, 
darf nur mit bedeutenden Einſchränkungen gelten. Der 
große Irrthum liegt namentlih darin, daß man über: 
ſehen, wie gewaltig das ruſſiſche Heer uſammengeſchmol— 
jen war und nur burd Rekruten ſich hatte ergänzen 
können, welde zuerft, während des Waffenſtillſtandes 
berangefommen, den franzöfifhen jungen Leuten, welde 
doch ſchon dem Frühjahrsſeldzug mitgemaht hatten, an 
Kriegegemohnbeit nachſtanden. Sie waren freilich nicht 


fo jung und fhmädtig, mie biefe, weil man Hatte auf 
bie ältern Leute zurückgehen müffen, und das hat eben 
auf den erften Anſchein getäufht: vie ältern Beute, die 
man in ben Reiben wahrnahm, waren nicht alte Sol: 
daten, fondern bejahrte Rekruten. Die Ausrüftung da: 
gegen ließ wenig zu wünſchen, vie Meiterei war gut be: 
titten, die Artillerie ſogar vorzüglih beipannt. Wie 
„der Geiſt und Wille der preußiihen Truppen über alle 
Beſchreibung vortrefflih war”, ift befannt, aber ebenfo, 
daß es einem großen Theile der Armee, nämlich ber, 
Landwehr, durchaus an Erfahrung fehlte, dab ganze 
Regimenter, ja das ganze Tauenzien'ſche Armeecorps, 
noch feinen Feind geichen hatten. Die Ausrüftung 
war, mie ed nicht anders jein konnte. Lehtere ließ 
auch in Defterreih vieles zu wünſchen übrig infolge 
von Verhältniffen, welde vort lähmend auf die Ruü— 
flungen wirkten und in vorliegendem Werke geſchildert 
werben. Wir danken dem Berfajfer für diefe eingehende 
Darftellung, melde den Verbündeten ven ihnen mit 
ſchreiendem Unrecht entriffenen Ruhm zurüdgeben, ſelbſt 
ohne Ueberlegenheit an Zahl und Kriegsgewohnheit den 
Kaiſer der Franzoſen, der den unermeßlichen Vortheil der 
Einheit des Willens und des Sinnes voraushaite, da 
er feine Bundesgenoſſen, nur Vaſallen beſaß, dennoch 
durch ihre heldenmäßigen Anſtreugungen vollſtändig beſiegt 
zu haben. 

In wie verſchiedener Weiſe die Verbündeten ihr Ziel 
verfolgten, leſen wir ſehr anſchaulich dargeſtellt, namentlich 
welche Anſichten über eine Wiederherſtellung Preußens 
bei den andern Mächten herrſchten. Vorzüglich war Graf 
Münfter, welder ıbarfählih für Lord Gaftlereagb die 
continentale Politik Englands leitete, ein leidenſchaftlicher 
Feind Preußens. Sein Streben war, zwiſchen Elbe und 
Schelde für das Haus der Welfen ein bedeutendes Reich 
zu gründen, mit beſchränktem Königthum und fireng ari— 
fofratifhem Ständewejen; Preußen, wie er felbft an Stein 
geihrieben, „mochte zwiſchen Elbe und Weichfel ald Macht 
zweiter ober dritter Größe aufſtehen“. Gr brachte es 
dahin, daß Preußen nur halb fo viel Subfivien erhielt, 
als Defterreih und Rußland, und während biefe dafür’ 
feine befondere Berpflihtung übernahmen, mußte Preußen 
feinen Antheil durch Verzichtleiſtung auf das unfhägbare 
Oſtfriesland umd feine Verbindung mit der Nordſee zu 
Gunften des fünftigen hannoverfchen Reichs erkaufen! 

Der, Heeresbefehl kam nad der natürlihen Lage der 
Berhältniffe in die Hand eines öſterreichiſchen Feldherrn. 
Der Berfaffer widerlegt es, daß Kaifer Nlerander ben= 
felben gewünſcht oder daß er ihn, da er ihm dringend 
angetragen worden, abgelehnt habe. Dem Gharafter und 
der edelm Perfönlichkeit des Fürſten Schwarzenberg läßt 
er volle Gerechtigkeit widerfahren, über feine Befähigung 
zu der großartigen, ihm gemworbenen Aufgabe fpridt er 
fi weniger günftig aus, und bedauert nur, daß Radetzky, 
der Chef des Generalftabes, nit dierganze Leitung ber 
Angelegenheiten in die Hand genommen, fonbern fie dem 
General Langenau, welcher jih dazu gebrängt, überlaffen 
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habe, Ueber dieſe Berhältniffe ift in der Biographie 
Radetzky's (vgl. Mr. 36 d. Bl. f. 1858) Näheres zu 
lefen. Duß ber Oberfeldherr mit großen Schwierig- 
feiten zu fümpfen hatte, ift einleuchtend; nicht allein fen: 
dete Kaiſer Alexander vielfah Befehle an vie ruſſiſchen 
und ſelbſt an die preußifchen Truppen, ohne Schwarzen: 
berg’d Anoronungen zu berüdfichtigen, auch die Generale, 
welche früher felbftändig Heere befehligt hatten, bielten 
fih für befugt, in der Ausführung der erhaltenen Be: 
feste nad eigenem Ermeſſen zu verfahren. Darum it 

es fehr ungerecht, den Oberfeldherrn für alles, was ver: 
fehlt worden, vwerantwortlid zu maden, wie oft genug 
in ber Preſſe geſchehen iſt. 

Nah einer Beleuchtung der Plane beider Parteien 
und der Art, wie fie zu Stande gefommen — einer Arbeit, 
melde der Verfaſſer unternommen, weil aud dies, wie 
bie vorher betrachteten Verhältniſſe felbit in den neueften 
Merken weder erfhöpfend noch durchaus wahr abgehans 
delt find — wendet ſich das Werk zu ven Thatfachen felbft. 
Bei der reihen Literatur über den Feldzug von 1813 
liegt für eine neue Beiprehung nur die Wahl vor, ent: 
weder aud dem ganzen Material Fritifh gefichtet ein voll: 
ſtändiges, bie Acten ſchließendes Werk, was an die Stelle 
der ganzen biöherigen Literatur träte, zu liefern oder nur 
dad vorzutragen, wad aus eigenen Grinnerungen oder 
Quellen an neuen, bisher unbefannten Ihatfahen und 
Berihtigungen von Irrthümern ſich geben läßt, Der 
Berfaffer Hält das erftere noch für unmöglih, well in 
den Archiven und Tagebüchern lebenber oder fürzlih ver: 
ftorbener Zeugen noch viel hochwichtiges Material ver: 
borgen ruht. Er folgt daher den perfönliden Erlebniſſen 
des Generald Fol und hält nur den Faden der Greig: 
niffe in überſichtlicher Erzählung feſt. 

Welche Plane der Kronprinz von Schweden für ſich 
ſelbſt hegte, wenn Napoleon entthront fein mürbe, iſt 
befannt genug; weniger befannt bürfte fein, daß er einen 
Preis von einer halben Million Rubel auf vie Ginfangung 
feines verbaften Gegners gefegt und in ver Ueberzeugung, 
Napoleon werde den Angriff auf Berlin perfönlid an— 
führen, eine eigene Streifihar Kofaden unter dem Oberften 
Baron Lömwenftern von Treuenbriegen ausdrücklich auf die: 
ſen Bang ausgefendet hat, Bernadotte fuchte ſtets den Krirg 
nicht gegen Frankreich, nur gegen Napoleon gerichtet dar⸗ 

uftellen und eine Sefangennebmung bes legtern konnte 
— Planen auf die Krone von Frankreich, welchem er 
dadurch alle Nachtheile eines Siegs der Verbündeten 
erſparte, nur förderlich ſein. Dieſelbe Idee, daß Europa 
nur mit Napoleon, nicht mit Frankreich im Kriege ſei, hatte 
auch Moreau, der überbaupt in den ſeltſamſten Täu— 
ſchungen befangen war. Wir leſen von ihm, wie er und 
bald nach ihm Jomini zu Prag bei dem Kaiſer Alerander 
erſchienen find. Dieſer Hatte ſchon 1805 Schritte gethan, 
den damals überſchätzten Moreau in feine Dienfte zu zie⸗ 
‚ben, „jegt‘ fam er, seit zwölf Jahren des Beſehls ent 
wöhnt, unbekannt mit ber Zelt, der Stimmung, den 
Bevürfniffen und den Berlangen ber Völker Guropas“. 
Er glaubte redlich, was Bernabotte nur vorgab zu glauben, 


fein Wunſch war, mit 40000 frangöfifchen Gefangenen an ver 
Küfte von Frankreich zu landen, weil, wie er ſich einbildete, 
dann das frangöfifche Volk ſich erheben werde; das fei das 
einzige Mittel, Napoleon zu flürzen, aber aud ein fidheres! 
Den Republitaner verleugnere er nicht, wie er auch im 
Gefolge Alexander's fleis in bürgerlicher Kleidung, ohne 
Waffen erfhien. „Hätte er länger gelebt, fo mußte feine 
Anmefenbeit große Berlegenheiten bereiten.” Jomini hatte 
aus perfönlihen Gründen das franzöſiſche Heer verlaffen, 
weit ihn Napoleon meber zum Generallientenant beför— 
bern, nod ihm ben Abichied bervilligen wollte, Gr wurde 
vom Kailer Nierander gleih als Benerallieutenant ange- 
ftellt und überall mit ver hoben Achtung, die man vor 
ihm als ſtrategiſchem Schrififteller hatte, empfangen, ob: 
gleih wan bald wahrnahm, daß er feinen praftifchen 
militärifhen Blick beſaß. Er wußte feindliche Streitkräfte, 
die er fah, nie zu ſchätzen und befaß keine Orientirungs: 
gabe im Terrain, geftand auch ſelbſt fpäter, daß er fein 
Taktiker frei. Als „Stratege” gilt er mol nod Bid heute 
in ber ruffifchen Armee ald höchſte Autorktät. 

Toll wurde beitimmt, im Hauptquartier des Fürſten 
Schwarzenberg die Gefhäfte eined Generalquartiermeiſters, 
forweit ſie die ruſſiſchen Truppen beträfen, zu übernehmen. 
Wohlwollend jagte ihm der Kaifer dabei vieles über die 
wichtigen Dienfte, die er Leiften Eönne und warnte ihn: 
„Du wirft leicht heftig, da mußt du Dich bewachen.“ — 
„Was benfen Em. Majeftät von mir!“ entgegnete Toll 
etwas haſtig. „Nun, fichft du!“ unterbrad ihn ber 
Kaifer liebenswürdig und lächelnd, „bu fährft ſchon 
auf! und gegen mi!“ Toll blieb noch einige Tage in 
der Umgebung ded Kalfers und wohnte dem Kriegérathe 
zu Melnik nicht bei, in welchem ver Operationdplan für 
die Hauptarmee beihloffen wurbe: eine Offenſive auf dem 
linfen fer ber Elbe in ver Hauptrichtung gegen Reipzig. 
Napoleon hatte einen Moment vie Iore, den Mari auf 
Prag; den er nad Befiegung der ſchleſiſchen Armee beab⸗ 
fihtigte, glelch jeßt zu unternehmen, er gab ihn aber 
auf, weil ihn Blücher's energifhes Vorbringen an ben 
Bober dazu nöthigte. Bei der Hauptarmee erregten bie 
Streifereien ber Franzoſen nadı Böhmen gleichwol Beforg- 
nip, der Hauptſchlag könne ihr gelten. Bei biefen Streif: 
zügen plünderten und braudſchatzten die Feinde nicht allein, 
fonvern die Polen verlangten fogar Nefrutenftellung, fo 
son dem Städtchen Reichenberg 600 Mann, was mol 
nur ald ein ſchlechter Witz anzufehen if. Dagegen ging 
der Oberſt Baron Hammerftein mit zwei weilfältiden 
Sufarenregimentern zu ben Berbünbeten über. Der 
Marfd über das Gebirge war in ber Unſicherheit über 
Napoleon's Abfichten verfhoben worden und ala man ihn 
angetreten hatte, wurbe die Bewegung auf Leipzig auf- 
gegeben, weil aufgefangene Depeſchen diefelbe als einen 
Stoß in das Leere erſcheinen liefen. &o tam «8 zum 
Beichluffe, auf dem fürzeften Wege gegen Dresden vor: 
zugeben. Toll war dagegen, konnte aber mit feiner 
Aniicht, bad Heer bei ——— concentrirt aufzu⸗ 
ſtellen, nicht durchdringen. 

Ueber die vielbeſprochene — des Angriffe 


auf Dredven erfahren wir bier vie Wahrheit. Der Kriegs: 
rath wurde zu Pferde auf freiem Felde abgehalten. Fürſt 
Schwarzenberg war für ben fofortigen Angriff, machte 
aber in Gegenwart des Kaiſers Alexander von feinem 
Recht, ald Oberbeichlähaber zulegt das entſcheidende Wort 
zu ſprechen, feinen Gebrauch, und als ber Kaifer nad) 
längerm Schmwanfen ſich gegen den Sturm — für den 
es ohnehin zu fpät geworden war — und überhaupt gegen 
den Angriff auch für ben folgenden Tag erflärte, fügte 
er ih. Gleichwol follte menigftens ein „Verſuch“ ge: 
macht werben und nur mit 40000 Mann Infanterie. 
Der Kaifer wurde am folgenden Tage durch dieſen Bor: 
flag überraſcht, aber er ließ fi dafür ftimmen. Als 
er aber am 26. Auguft um ‚Mittag auf ven Höhen von 
Nädnig erihien, ven wo bie zahlreihen Zugüge der 
Branzofen zu bemerken waren, wurde bie Thorheit, 
Dresden ftürmend anzugreifen, immer anſchaulicher. Moreau, 
Toll, felbft Jomini ſprachen fh dagegen aus; Fürſt 
Schwarzenberg ritt hinweg. um Mabepfn aufzuſuchen, 
der Die Defchle zum Ginftellen der Bewegungen ausfer— 
tigen ſollte. Uber er kehrte nicht wieber, die Stunde 
flug, die vier Signalfhüffe von den vier Angriffscolonnen 
erfolgten und der Sturm begann, nach ruſſiſchen Tage 
bübern zur großen Ueberraſchung bes kaiſerlichen Haupt: 
quartierd, Der Ausgang iſt befannt. Bei Beiprehung 
des Rüdzugs nah der Schlacht ſucht der Verfaſſer die 
vielverbreitete Annahme, daß Barclay bir Straße nad 
Dippolviswalde gegen Befehl auf einen geheimen Zettel 
von Toll's Hand angetreten, zu entkräften; er bat Toll 
nicht darum fragen Fönnen, weil ſich dieſe Geſchichte erſt 
nad feinem Tode verbreitet hat, aber aus vielen Um— 
Händen und Mittheilungen, die er ſich verſchafft, hat er 
iharfüinnig die Unhaltbarkeit verfelben bemiefen. Barclay 
war überhaupt nicht der Mann, ſich beſtimmen zu lafien, 
fo hat er denn aud bier aus eigenem Cutſchluſſe gehanpelt. 
Er hatte Äh, mas von Bedeutung ift, ſchon am 26. Auguft 
geweigert, von ben Höhen bei Leubnitz hinabzufteigen, 
um die Straße von Pirna wiederzugewinnen, obgleich es 
ihm im Namen des Kalſers befoblen wurde, und mad er 
dann that, war nur, die folgerichtige Fortſetzung feines 
begonnenen Verfahrens, 
Mapoleon'g verbängnifvolle Gntfhliefungen nad 
dem Siege bei Dresven, über welde vie MWohlviene: 
vei jeiner Anhänger die Welt irre zu führen geſucht, 
werben genau in das Auge gefaßt. Bugejtanden, daß 
Napoleon von der Lieblingsidee eines Siegs über die 
Norbarmer, der Eroberung Berlind und der Grweites 
rung ſeines Sriegätbeaters nach Rorden befangen, dass 
jenige, was im anderer Nichtung lag, nicht nad feinem 
ganzen Werth jhägte, und den Sieg bei Dresden nicht jo 
raſch um» entjchloffen benutzte, wie fonft feine Art war, 
fo ift dagegen ſehr natürlich, daß er nice entiernt an 
eine Gefahr für Vandamme dachte. Gr fonnte ſich nicht 
vorftellen, daß ver Nüdzug der Berbündeten fo unge— 
regelt ſei, daß Misverflännniffe aller Art und willkürs 
liche Anordnungen ven größten Theil ihrer Streitkräfte 
gerade auf einen Punkt zufammenführen und daß das 


preußifhe Corps wegen der Schwierigkeit des Fortkom⸗ 
mend von einem Pak auf dem Kamm des Gebirgs nah 
einem andern marjhiren würde, Vandamme gerade in 
den Rüden. Alles dies zufammengefaßt, wirb man Zus 
fammenbang und Bolgerichtigfeit in Napoleon's Mafnah: 
men nicht vermiffen. Mur daß er zu feinem Unglüd die Lage 
der Dinge niht kannte. Darauf Hin bar er allerdings 
Vandamme Befehl gegeben, in Böhmen einzubringen, 
hat ihm auf deifen erfte günflige Meldung, mas Melet 
und andere gefliſſentlich ignoriren, neue DVerhaltungs: 
befehle gefhict und ſomit fein Schickſal befiegelt. 

Ueber die Schladt von Kulm befigen wir das treffliche 
Werk des Oberften After, es ift ergängt worben durch neuere 
Mittheilungen des Oberſten von Hellvorff über vieles, 
das früher aus Rüdjichten verſchwiegen wurde, z. B. bie 
räthjelbafte Ernennung Oftermann’s zum Befehlshaber. 
In unjerm Werke erhalten wir noch viele wertvolle Bei: 
träge zur Geſchichte der „Tage von Kulm”. Unſere 
militärifgen Leſer werden fie mit höchſtem Intereſſe emz 
pfangen. Mit welder Ginfiht und Gnergie der König 
von Preußen in den Gang der Greigniffe eingriff, willen 
wir, aud wie bereitwillig ibm die öſterreichiſchen Dra+ 
goner, welche er perfönlih zur erften Unterſtützung führte, 
folgten. !Dermolow ließ er auffordern, ſich um jeven 
Preis zu halten, fonft ſei eine Nuflöiung der ganzen 
Armee zu befürdten und ſelbſt die Nüdkehr des Kaifers 
Alexander, der ſich neh im Gebirge befinde, geführbet. 
Dieje legte Rüdjiht wirfte vor allen. - Der Kaifer, als 
er auf eine Höhe bei Graupen gelangte, überfah bald 
den Stand der Dinge und fandte nad eiliger Berathung 
mit Toll und Jomini fegtern ab, um ben eriten öfter: 
reichiſchen General, den er an der Spige des Heeredjugs 
finden werde, aufjufordern, ſich unverzüglid nah bem 
Schlachtfelde zu wenden. "Toll mußte mit dem Kaifer 
nad Dur reiten, wo mit Schwarzenberg berathen werben 
ſollte, was weiter zu thun fe, Jomini traf zuerſt bem 
General Colloredo an der Spige feiner Diviition, viefer 
glaubte aber ohne Befehl des Fürſten Schwarzenberg 
nit von der ihm gegebenen Marſchrichtuug auf Dur 
abmweihen zu dürfen. So eilte Somini nah Dur; dort 
hatte aber der Kalfer nicht den Oberfeloheren, ſondern 
den Grafen Metternich gefunden, ber nun bewogen wurde, 
dur ein Billet an Golforedo in dem gewinfchten Sinne, 
allerdings auf ungemöhnlihe Weife, in ven Heerbefehl 
einzugreifen. So rüdte diefer General denn nah Teplig 
ab, erreichte jedoch an dem Tage das Schlachtfeld nicht mehr, 
wo unterdeifen zum Glück mehr und mehr Verflärtungen 
eingetroffen waren, zum Theil auf die Veranlaffung ein: 
zelner, welche fich dazu berufen ſahen, wie z. ®. ein 
Lieutenant vom Oeneralftabe (der fpätere preufifche Generals 
lientenant von Dieft) mehrere Küraffierregimenter dazu 
bewogen hatte, Fürft Schwarzenberg erſchien um 6 Uhr, 
ver Kaiſer Alerander jpäter auf dem Schlachtfelde, wo 
fie top des glorreihen Widerftandes dennoch dem folgen: 
den Tage mit Sorgen, Feinedwegs mit der Giegeözuners 
ſicht, wie die Schrifrfteller fie geſchildert, entgegenfaben. 
Penn niemand fonnte willen, daß Napoleon Bandamme 
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nicht folgen werde. Gie kehrten dann nach Dur zurüd, 
wo noch manderlei in gebrädter Stimmung berathen 
wurde, Doch war der Kaifer der Anficht, daß man zum 
Angriff auf Banbamme fchreiten müffe und Zoll wurde 
noch ſpaͤt Abends wieder nah Teplig gefhidt, um ihn 
entſchieden zu betreiben, Der König von Preußen mar 
von Anfang an bafür geiwefen. Dem General von Kleiſt 
im Gebirge war dur den Oberſten von Schöler die Auf: 
forberung geworben, wenn irgend möglih, dem Beine in 
den Rüden zu gehen, Dies ſchien unmöglih in ber 
Meife, wie man es jih gedacht hatte, Kleift faßte daher 
den bekannten Entihluß, über Nollenvorf zu marfäiren, 
: trog der großen Gefahr dieſes gewagten Unternehmens. 
Ein Zettel, mit Bleiftift gefhrieben, meldete feinem Kö— 
nig, daß ec marſchire, um fih mit dem Degen im ber 
Fauft die Wirbervereinigung mit bem Heere zu erfämpfen. 
Der Derfaffer fagt dazu: 

Mie unwahr find alle Darftellungen, die den Plan zur 
Schlacht bei Kulm, auf den Höhen und im Thal, als eim 
zufammenhängendes Ganze, als das Gefchöyf Eines Geiftes 
in vollenbeter Geſtalt, und gebarnifcht wie Pallas Athene, in 
bie Welt treten laffen! 

Die Befchreibung ber Schlacht, die er dann gibt, ift 
ausgezeichnet Ihön. Das trogige Benehmen Bandamme's, 
nachdem er von feinem Pferde mit einem Kuß Abſchied 
genommen und vor ben Kaiſer geführt morben, gefällt 
ibm immer no beifer, als die erbärmliche Geſchmeidig— 
keit, in melde Leute feines Schlag im Unglüd wol 
zu verfallen pflegen. Inter den fait gleichzeitig gewonz 
nenen Schlahten, melde einen burdgreifenden und ent= 
fheldenden Umfhwung der allgemeinen Sachlage bemwitk: 
ten, wird bie Schlacht von Kulm in gewiſſem Sinne als 
die wichtigfte bezeichnet, meil ſie die Hauptmacht und bie 
Kriegäherren felbit betroffen und ihr Eiudruck in ben 
höhften beſtimmenden Kreiſen mächtig gewirkt hat. Ihr 
folgte bald der Sieg von Dennewig, wo ungefähr 
46000 Preußen einem um 20000 Mann überlegenen 
Beinde die vollftändigfte Miederlage bereiteten, was im 
19. Jahrhundert nur Died eine mal vorgefommen iſt. 

Die ftrategifhen Manöver und wechſelnden Plane bei: 


ber Parteien, die wachſende Demoralifation und Deſertion 


unter Napoleon's Heeren, und Bennigfen’s Ankunft in 
Böhmen werben im vierten Kapitel geſchildert. Napoleon 
batte fortan gar feinen Dperationsplan mehr; vollfom: 
men durch die Berhältniffe und Greigniffe beherrſcht, 
mußte er fih auf das beichränfen, was er jelbit treffend 
ein „va et vient” nennt. Der Berfaffer nimmt ben 
abſichtlichen Entftellungen ver Anhänger Napoleon's, melde 
feine Verblendung über die wahre Lage nicht zugeben 
wollen, allen Schein ver Berechtigung, auch über ben 
Zug nad Düben, den fie zu einem genialen, tiefenhaften 
Plane zu ftempeln verfuht haben, Gr beweiſt, daß in 
den gleichzeitigen Actenſtücken nit die geringfle Spur 


einer ſolchen Abſicht zu finden iſt. Auch die bramatifche, 


Scene mit den Marfhällen auf dem Säloffe zu Düben, 
welde die untergefihobenen Memoiren Gaulaincourt’s erbich: 
tet, wird in ihre Nichts zurücgeführt: es hat fein einziger 


dort mit Napoleon verkehrt. Ebenſo falſch ver Zeit nach 
iſt es, dab der Abfall Baternd Napoleon an ber Aus— 
führung feines Rirfenpland verhindert habe. Die Kunbe 
davon erhielt er erft auf dem Schlachtfelde von Wachau 
durch ven gefangenen General Merrveldt. Statt dem wahr: 
heitötreuen Gouvion St.-Cyr oder Rogniat zu folgen, 
baben fi die Schriftfteller lieber Fain und Pelet ange: 
floffen! Die Unternehmung hatte nur ben Zweck ges 
habt, die Verbündeten über die Elbe zurädzumandvriren. 

Auf die Nachrichten von Leipzig ging Napoleon dann der 
entfheidenden Schlacht entgegen. Diefe ift in bem treffs 
lien Werke des Oberft After (ugl. Nr. 28 d. BL f. 1853) 
ausführlich geſchildert, wir erfahren hier aber noch mande 
Ergänzung. Die Abit bes Oberfeldherrn bei feinen 
Operationen war, Napoleon ohne Schlacht zurüdzus 
mandvriten; es war gelungen, die Zuſtimmung des Kai— 
ſers Nierander dazu, zu erlangen, Toll jedoch, deſſen Ber: 
dienſt es Schon geweſen, bie Streifcorp6 ven Thielmann, 
Mensdorf, Platow auf die Verbindungen des Feindes zu 
werfen, wußte den Kaiſer von ber Nothwendigkeit ber 
Entſcheidungsſchlacht zu Überzeugen und in feinem Aufs 
trage auch die leitenden Öfterreihifchen Benerale. Das 
fechste Kapitel beſpricht nun die Schlachten von Leipzig. 
Toll befämpfte lebhaft die Idee in Kangenau's erſter 
Dispofition, melde bier ald weniger befannt und meil 
fie infolge ver ſelbſtändigen Verfügung des Kaiſers über 
feine und bie preußlihen Truppen abgeändert worben iſt, 
wörtlid mitgetheilt wird, Gr wurde dann zu Klenau 
gefandt, um dort feinen Einfluß zu üben. Das Gefecht 
auf dem Kolmberge wird und etwas weniger günflig, 
als man fonft gelefen, nad den Mittheilungen ummittels 
barer Zeugen geſchildert. Cine fonderbare Scene fiel 
hierauf vor. Toll in feiner Heftigkeit, ald Klenau nad 
dem Verluft ber Höhe nicht darauf eingehen wollte, Seifs 
fertöbain ald wichtig für den folgenden Tag zu befegen 
und zu vertheivigen, fuhr mit den unvorſichtigen Worten 
beraud: „Damit wird aber der Kalfer Alexander nicht 
zufrieden fein!“ worauf Klenau, mit Mecht verlegt, 
erflärte, dann commanpire er bier nicht mehr, forrritt 
und feine Dffigiere an Toll's Befehle verwies. Diefer, 
ftatt einzulenten, nahm ihn beim Wort und gab durch 
feine faft fümmtlih deutſch ſprechenden Dffiziere vie 
nötbigen Anorbnungen. Klenau jeboh, ich beiinnend, 
übernahu die Wertheivigung des Dorfs fofort und leitete 
fie in einem wechjelvolten Kampfe perfönlih, ſodaß es 
glüdlih behauptet wurde. Leber Meerveldt's Unterrebung 
mit Napoleon, welche aud von Aſter und Beitzke nad 
Bain dargeſtelit worden iſt, wirb ber einzige echte und 
zuperläfiige Bericht gegeben, nämlich Meerveldt's eigener, 
der, biöher ganz unbeaditet geblieben, in der zweiten Auflage 
von Lord Burgherſh's Werk zu lefen ſteht. Von jenen groß— 
mäüthigen Frledensanträgen, von ber Warnung vor dem 
„Halbnomadenvolke“, das der Unabhängigkeit und ver Ge⸗ 
fittung Europas die größte Gefahr drohe, iſt darin feine 
Nede. Napoleon deutete wohl mandes an, zu dem er ſich 
verftehen wolle, aber er ftrebte, ih fowenig als möglich 
zu binden, drang nur auf ganz unbeflimmt gedachte Un— 
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serbandlungen, und ganz zulegt trat hervor, was ihm 
zunächſt am Herzen flug: ein Waffenſtillſtand! Die Ant: 
wort blieb befanntlih aus und ber 18. October entſchied. 
Toll hatte an den Kämpfen dieſes Tags weniger thä- 
‚Aigen Antheil genommen wegen einer ſchmerzhaften Gon- 
tufion, die ihn am jchnellen Reiten hinderte. Napoleon’s 
Anorbnungen für den Rüdzug, welde vom militäriſchen 
Standpunfte vielfach getadelt worben find, werden bier 
von einem andern beleuchtet und erklärt. Wahr ift es, 
Daß diejenigen. Truppen, welde Leipzig nod 24 Stunden 
halten jollten, nit, wie es taktifh richtig, die nächſten, 
fondern die entferntften geweſen: Poniatowsli, Macdo— 
nald, Reynier. Bei ihrem Abzuge mußte ihnen der 
Feind unmittelbar folgen und ihnen Feine Beit laffen ſich 
gur Vertheidigung einzurigten. Aber die andern Corps, 
welde Napoleon um jeden Preis retten wollte, daher 
zuerſt abmarjhiren ließ, waren Franzoſen, die ihm bei 
der Vertheidigung Frankreichs noch gute Dienfte leiften 
Eonnten, während Poniatomöli'd Polen, Macdonald'é 
und Meynier's Rheinbundstruppen für ihn doch bald 
verloren waren. So gab er ſie preis, um ſeinen Rückzug 
zu decken! 

Noch vor Erſtürmung der Stadt wurde Toll, nebſt 


dem Flũgeladjutanten des Königs von Preußen, Oberſt⸗ 


lieutenant von Natzmer, an den König von Sachſen ab— 
geſendet, nachdem Oberſt Ryſſel für dieſen Monarchen 
Unterhandlungen anzuknüpfen gewünſcht. Die Erzählung 
der Audienz gibt einen neuen Beweis, wenn es deſſen 
noch bevürfte, mie ſchändlich der ehrwürdige König von 
feinem hohen Alllirten ſelbſt im legten Moment betrogen 
war und wie er ed verweigern mußte, feine Truppen aus 
dem Kampfe zurüdzuziehen. Die weitern Vorgänge in 
dem legten Theile des Feldzugs werben nur furz berührt, 
einige Auszüge aus Toll’s Briefen an den Fürften Wol- 
Eonöky beſchließen den Band, welchem zwölf Beilagen 
Dinzugefügt find. Unter ihnen befindet jih außer, Meer: 
veldt's ermähntem Bericht and mehreren Documenten über 
und für Toll’s Thätigfeit auch eine betaillirte Ueberſicht 
der gegenfeitigen Streitkräfte nad den genaueften Ermit⸗ 
telungen, melde febr millfommen fein wird. 
Umfangreiher als die drei erſten iſt der vierte Band, 
welder das fiebente Buch, den Feldzug von 1814, ent= 
hält: er zähle über 54 Bogen und fein Inhalt wiegt 
ſchwer. Im Gingange werden die diplomatiſchen Ver: 
bandlungen mit den Rheinbundfürften gefhildert, welche 
im Spätberbft 1813, während die verbündeten Heere in 
Duartieren am Rhein lagen, geführt wurden. Dieſe 
Verträge zu orbnen war vorzugsweile Defterreihs Ge: 
ihäft. Der Werfaffer beleuchtet die Gründe, melde 
Defterreih beflimmten, die Reichskrone von Deutichland 
nicht wieder annehmen- zu wollen, ebenfo wenig aber 
eine einbeitlihe Geftaltung Deutſchlands mit einem andern 
Monarchen‘ an der Spige zu dulden; er ſchildert die 
Stimmung der ſüddeutſchen Fürften, die fih nur wider 
firebend von Napoleon losgeſagt, bereit bei ber erſten 
Beranlaffung wieder auf feine Geite überzutreten. Die 
Schilderung der daraus entſpringenden Verhältniſſe ift 


nicht ‚ohne Ironie und Bitterkeit geſchriehen, die wir 
gereht finden, aber angeſichts unferer heutigen Lage, wo 
nur eins noth thut, hier nicht weiter verfolgen wollen. 
Wir empfehlen fie jedoch der allgemeinften Beachtung! Es 
gewann num ben Anſchein, ald follten die Ergebniffe ber - 
neuen Rüſtungen die Prüfung auf den Schlachtfeldern 
gar nicht beſtehen. Der Berfaffer bemerkt: 

Sollte man nicht benfen, baf fo glänzende Grfolge, wie 
man fie eben erſochten hatte, in gehobener Stimmung und Zus 
verficht darauf führen muften, das Höchfte und Letzte, den voll: 
ftänbigften Sieg zu erfireben? So war auch wol bie Maffe ber 
Deutjchen, fo war mamentlih das preußifche Heer gefinnt, aber 
in den höhern Regionen, unter den Männern, denen die Eid: 
fale der Bölfer vorzugsweife anvertraut waren, hatte fid das 
gerade Umgefehrte ergeben. 

Zu diefer Friedenspartei gehörten Kneſebeck, Garden: 
berg, gehörten alle ruſſiſchen Generale und Staatömänner, 
welche jogar die bald folgende Eroberung Hollands für 
eine Galamität anjahen, und aud) die Öfterreihiiche Re— 
gierung war für einen Stillftand, um ber Greigniffe Herr 
zu werden. Dagegen betrieb Gneifenau vor allen die 
Bortfegung des Kriegs, den Marih auf Paris, ja bie 
Entthronung Napoleon’s,- obgleih ex mit dieſen Gedanken 
noch nicht offen hervortrat. Daß Blüder dafür war, 
verficht fih von felbit. Der Plan, zuerſt vie Nieder: 
lande zu erobern, fand die lebhafteſte Unterftügung durch 
die Vertreter des Hauſes Dranien und die Militärbevoll- 
mädtigten Englands. Im dem Kriegsrathe, der in Ge: 
genwart des Kaiferd Alexander gehalten wurbe, ging es 
leivenihaftlih und ſtürmiſch her. Schwarzenberg trat 
mit einem von Langenau verfaßten Operationsplane hex— 
vor, ber mit einigen Mobificationen die Billigung des 
Kaiſers Nlerander 'erhielt und im allgemeinen befolgt 
wurde, es jollte mehr eine „Winterbewegung” fein (durch 
die Schweiz gegen das Plateau von Langres, während 
Blücher den Feind bei Mainz fethielt), als ein Winter: 
feldzug. Wlerander richtete an Gneifenau einen eigen: 
händig gefchriebenen Kleinen Aufiag über die künftigen 
Operationen, der uns hier mitgetheilt wird. Dem Kriegs: 
rathe, der ohne bejtimmtes Nefultat geblieben war, folgte 
wieder Metternich's Thätigkeit, da „man thatſächlich bes 
veitd habe, wad man haben wolle”, nämlih vie Rhein: 
grenze, Zum Glüd wollte Napoleon einen Frieden nicht, 
der Frankreich jeine (von Metternich anerkannte!) felbft- 
gewählte „matürlihe Grenze” und feine ganze Präpon- 
deranz lieh, aber doch Opfer auferlegte; er wollte durch 
Unterhandlungen nur Zeit gewinnen und fein Zugeftänd- 
niß, die Weichſel- und Operfeftungen auf freien Abzug 
zu räumen, war nicht ſchwer zu verſtehen: er wollte feine 
alten Soldaten wiederhaben, um den jungen einen Halt 
zu geben. So wurden während der Gonferenzen auch 
die Beratbungen mit den Feldherren wieder aufgenom= 
men, bejonderd da Stein in Branffurt eingetroffen war, 
der mit aller Macht, mit dem ganzen Ungejtüm feines 
Charakters auf Fortjegung des Kriegs drang. Dagegen 
widerrietb ber Kronprinz von Schweden ven Zug über 
den Rhein auf das allerbringendfle, weil ganz Frankreich 
wie Ein Mann fi erheben werde! Bernavotte hatte feine 


‘ eigenen Plane auf bie franzöſiſche Krone gerichtet, er 
ſprach von feinen Berbinbungen und feiner Popularität 
in Frankreich und war naiv genug, auf feine Kriegs 
führung aufmerffam zu maden, melde dieſe Popularität 

ſehr befördert haben mwerbe. Um bie Nationalehre Frant- 
reichs zu fhonen, mülle man niht ald Sieger zu ihm 
fprehen, ſondern den Frieben von ihm erbitten!! Darum 
folle man jegt am Rhein ſtehen bleiben, und wenn es 
nöthig werde, ben bebenflihen Krieg wieder aufzunehmen, 
müffe man in feiner Broclamation Napoleon von Frank: 
reich trennen und laut verfünden, daß man nicht gegen 
die franzöjtiche Nation Krieg führe, ſondern nur perfün= 
lich gegen Napoleon. Der Berfaffer hat das merkwürdige 
Actenftüd, in welchem ſich ber Kronprinz fo vernehmen 
lieh, ſelbſt in Händen gehabt und gelefen. Stein, Blücher, 
Gneifenau, MWilbelm von Humboldt durchſchauten vollkom— 
men bie Hoblheit feiner gewagten Säge, aber auf die Mehr: 
zabl der in ben Math der verbündeten Monarchen Be: 
rufenen machten die Worte des Kronpringen von Schweden 
einen tiefen und nahbaltigen Ginorud. Die Bolgen laſſen 
fi nachweiſen. Gneiſenau's kurzer Aufſatz, in welchem 
er auf feine Plane zurückkam, it biöher nur in engliſcher 
Neberſetzung bekannt geworden, wir leſen ihn hier im 
weſentlichen; daß er recht hatte, beftätigt eine Aeußerung 
Ney's nad dem Frieden, daß, wenn jener Plan im No: 
vember zur Ausführung gekommen wäre, die Alliirten 
ihre Märſche bis Paris vorauszählen und ihre Mari: 
quartiere gleich hätten beftimmen können, wie auch Nas 
poleon unterm 19. November an Marmont ſchrieb: „Mir 
find in dieſem Augenblide noch zu nichts in der gebds 
rigen Verfaſſung.“ Toll ſchloß fih im ganzen Gneiſenau's 
Vorſchlägen an, aber fie drangen nit durch. Langenau's 
Plan, welden der Kaifer Alerander zu dem feinigen 
gemacht Hatte, blieb Hauptgegenfland ter Berathung. 
Darin war fhon wieder eine große, ja aängſtliche Vor⸗ 
ſicht bed Verfahrens angelündigt, für bie in dem Macht— 
verhaͤltniß der miteinander ringenden Parteien wahrlich 
fein Grund vorlag, Der Plan reichte nur bis auf bad 
„Plateau von Langred, wo man, meil es bie Ebenen 
Burgunds und ber Ehampagne beherrſcht, tem Feind ven 
Frieden vorfhreiben könne” — feinen Schritt weiter! Man 
machte, während die Verhandlungen durch Gaulainconrt 
mit Napoleon geführt wurben, noch einen Berfuh, den 

Kaiſer Alerander, damit er dem Friedendeongreß nahe 
bleibe, in Frankfurt feftzubalten, wodurd die Leitung bes 
Kriegä ganz und unbebingt in Defterreih® Hand gelom⸗ 
men wäre. Man fdhilberte ihm fogar die perſönlichen 
Gefahren, denen er in dem grimmigen Volkskriege ent: 
gegenginge, aber dad eben verbarb alles: Alexander 
ging nicht in die Schlinge und erflärte feit, daß er ſich 
dem Heere anfchliegen werde. 

Nach dieſen intereffanten Erörterungen folgt eine Leber: 
ſicht ber Verbündeten Gerresmadht und bie Ginleitung zu 

"dem Zuge nah der Schwelz, deren Meutralitär nicht 
anerkannt wurde. Hier galt es aber zugleih — gegen 
die liberalen Anſichten des Kaiferd Alerander — die alten 
Zuftände wieverherzuftellen. Dem Kaifer wurden daher 


die dort gepflogenen. LUnterhandlungen und Maßnahmen 
forgfälrig geheim gehalten, aud Toll wußte nichts davon. 
Selbft die eigenthümlihe Dispofition für den Marſch in 
fieben Golonnen (ohne Die Ruſſen), wobei ein feltiames 
Kreuzen auf dem linken Flügel vorfam, war auf jene 
Ummälzungsplane in ber Schweiz bereiinet: man wollte 
dem diplomatiſch gewandten Bußna bie Unternehmung auf 
Genf anvertraum und jede Berührung mit Züri, dem 
Sige der Gentralregierung, vermeiden. Kaifer Alerander 
traf unterbefien in Freiburg ein, ſehr verftimmt, ſowol 
wegen der Politif Defterreichs in Bezug auf Sachſen und 
Polen, ald aud wegen der Schweiz, wo Schwarzenberg 
fih in einem Aufruf mit politifhen Verhelßungen die 
Regierungen des Freiſtaats übergehend, in ziemlich rero— 
lutionaͤrer Weiſe unmittelbar an die Einwohner des Landes 
gewendet hatte. So lehnte der Kaiſer Metternich's Bor: 
ſchlag, in Freiburg, deſſen vortheilhafte Lage derſelbe 
hervorhob, Caulaineourt zur Eröffnung ber Unterhand— 
lungen zu erwarten, beſtimmt und nicht einmal fo höflich, 
als jonft feine Art war, ab. Rapoleon's Rüftungen und 
Plane, fein Berhälmiß zu Frankrrich, zu Murat = 
bem Wicefönig von Italien, und feine Berfuche, vie 
Gegner zu entzweien, werben im pritien Kapitel be- 
ſprochen. Zweimal hatte er in ber kurzen Zeit von adıt: 
zehn Monaten ein Heer von einer halben Million Krieger 
5 das Feld geführt und zweimel war es faſt volltändig 
vernichtet worden: zu einer dritten Schöpfung von gleider 
Größe fehlten jegt im dem erjchöpften Frankreich ber 
Muth, der Mille, die Mittel, Es fehlte an Material 
zur Ausrüftung der Truppen, an Gele, es fehlte an 
Maren — und bad war wol das Sälinmfte. Wie Die 
Stimmung in Branfreih war, haben Beugniffe genug 
verfünder; Napoleon täuſchte ih jedoch darüber. Der 
Verfaſſer widerlegt die oft geführte Behanptung, daß 
Napoleon mit Hingebung an das Volk von Frankreich 
durch eine liberale parlammmtarifche Verfaffung eine all: 
gemeine Begeifterung, einen Volkskrieg babe erweden 
können, Diefe willkürlichen Borftellungen beruben auf 
falfgen Vorausfegungen von der Möglichkeit und dem 
Mefen eines Boltöfriege. Mas der Verfafler, ver nicht 
Soldat, nicht Abfolutift, weber Beamter neh Vörfen— 
mann, fondern durchaus unabhängig ift — wir betonen das 
altes! — Über Miligen und Nationalgarden und beren 
Verwendung, gleich andern, gleich „wirklichen Soldaten“ 
fagt, ift und ganz aus ber Seele geſprochen. 

Ehe wir nun zu ben militärifchen Operationen bes Feld⸗ 
zugs übergeben, heben wir nur no ein Pröbchen Napo— 
leoniiher Wahrbeitsliche ſelbſt gegem diejenigen, vie es doch 
beffer wiſſen mußten, hervor. In einem an den Vicefönig 
von Italien, einen Feldherrn, gerichteten Schreiben fagt er: 
„Die öfterreichifche Infanterie ift verächtlich, die einzige, 
bie etwas taugt, it die preußifhe Infanterie. Bei Leipzig 
maren ihrer 500000 Mann, und ich hatte nur 110000, 
ich habe fie zwei Tage hintereinander geſchlagen !“ Wie 
ſich alles das, auch diefe Idee napoldonienne, in unfern 
Tagen wiederholt hat! 

Dit dem vierten Bann beginnen bie Operationen. 
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Toll war in Schwarzenberg’ Hauptquartier commanbirt, 
und darakterifirt in feinem Schreiben, deren Hauptinhalt 
bier abgedrudt ift,' 

die Beforgniffe, von denen man immerbar befangen war und 
ſich bald zu comeentrifchen, bald zu, ercentrifchen unnützen 
Märfcyen und Gonteemärfchen beitimmen ließ. Niemals it ibm 


—*—— von oͤſterre ichiſchen Generalen ausgegangene Dispo» 
tion vorgefommen, weiche die Truppen auf dem kürzeſten Wege 
an den Feind geführt hätte. 

Wir erhalten überhaupt durch diefe Mittheilungen die 
beften Aufihlüffe über die damaligen Plane im Haupt: 
quartiee und die ganze Führung des Kriegs von 1814, 
welde mit umerbittlicher Klarheit beleuchtet wird. Im 
Genf, Neuenburg und Wallis waren die Verbündeten 
mit Jubel aufgenommen worden, weniger in der Schweiz. 
Toll jchreibt: 

Der Grund davon if, daß Metternich bie alte Verſaſſung 
wieder eingeführt bat, durch welche der Adel der Schweiz ges 
wiunt, bie andere, weit zahlreichere Kaffe aber verliert. Man 
fürdhtet fogar einen Bürgerkrieg! 

Beim mweitern Borgeben Toltten, womit Toll ganz eins 
verftanden war, Parteigänger wirfen; es wurde jogar 
beabſichtigt, durch einen ſolchen, Sieslamin, mit Wel- 
lingten, der aus Spanien eindrang, Verbindung zu 
ſuchen und Sfeslawin brannte jelbft vor Luft dazu, erbat 
ih auch ſchon zu feinen 250 Sumſchen Hufaren und 
300 Kofaden noch einige Hundert Tſchernomoriſche 
Kofaden. Diefe, ſchwieriger zu leiten und in Ordnung 
zu halten ald alte, find dafür, im Kampf mit den Berg: 
völkern des Kaukaſus geftählt, an Lift, Gewandtheit, 
Ausdauer und Tapferkeit überlegen. Ueber Sſeslawin 
war aber ſchon von Wittgenftein anderd verfügt, einem 
andern wollte man ven Auftrag nicht geben und fo unter: 
blieb diefer Zug, der gewiß höchſt intereffant geworden 
wäre. Mir nehmen bie großen Heerbewegungen, die nun 
folgten, als befannt an und überlaffen es ven Leſern, 
deren Details in dem Werke jelbft zu verfolgen. Sie 
werden darin wichtige Ergänzungen und Berichtigungen 
zu den Werfen von Damig und Thielen finden, von dem 
erften gewaltigen Luftftoße auf Golmar, mo bie ftarfen 
Infanteriemaffen, die man vermuthet hatte, in Wahrheit 
nie eriflirten, bis zu der Grreihung des vielbegehrten 
Plateau von Langres. Daß man nicht weiter gehen 
wollte, folange Blücher nicht Verdun erreicht babe, ent: 
nahm Toll aus den Reden Radetzky's und berichtete es 
feinem Kaifer. Mit ſcharfer Kritik wendet ſich der Ver: 
fafler gegen Thielen, welcher das unverzeihlich langfame 
Vorrücken erklären und die Eduld von Schwarzenberg 
abmälzen will: feine Behauptungen werden bier völlig 
entfräftet, Ganz anders bei Blücher! Die ſchwächere 
ſchleſiſche Armee traut ſich die Macht der Initiative mol 
zu und hält ſich vollfommen berechtigt, ven Feind überall 
entihloffen aufzufuchen, während die jehr bedeutend flär: 
fere Hauptarmee dem Angriff Napoleon’s auf ber Hoch— 
ebene von Langres nur ftandhalten zu können vermeint, 
wenn Blücher's Heer zur Unterflügung in ber Nähe 
wäre. Die Scheinvertheivigung ‘von Langred durdy eine 
ſchwache franzöſiſche Beſatzung hielt Die Hauptarmee fünf 
Tage auf; 184 Mann mit 13 ſechspfündigen Kanonen, 
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denen man aber aus Verſehen zwölfpfündige Kartuſchen zu⸗ 
rüdgelaffen hatte, waren es, melde Gyulai (der Vater des 
Gommanpdirenden von 1859) jtatt der erwarteten bedeu— 
tenden feinpliden Streitmadht bier traf. Leſe man ferner, 
wie der rufjiihen Küraffierbivifion Duca von demfelben 
General Gantonnirungen angewiefen wurden außerhalb 
der Vorpoften, in Orten, von Degen man nicht wußte, 
daß fie der Feind noch befegt hielt; wie Duca, nachdem 
das Nowgorod'ſche Kürafjiercegiment, das er in feiner 
Erbitterung in einem Engpaß zum Angriff vorgeſchickt, 
40 Mann verloren hatte, den öſterreichiſchen General 
farkaflifh um Infanterie bat, um bis zu ben ibm bes 
fimmten Quartieren verbringen zu können, und wie man 
ih in der Umgebung Alexander's über die Unfähigkeit 
der Öfterreihifchen @enerale - geäußert! Der ſchleſiſchen 
Armee fand der bei weitem größte Theil der franzöſtſchen 
Streitkräfte gegenüber,‘ aber bei Napoleon's Abwefenheit 
fehlte der einheitliche Oberbefebl, va die Marſchälle unter: 
einander nie in gutem Bernehmen fanden — mie heute 
noh! Den Truppen fehlte es an allem, es war nicht 
einmal Geld da, die Pierde beſchlagen zu laffen. Bieter 
erhob in Nancy eine gezwungene Anleihe, die anfangs 
leivenfchaftlich verweigert wurde, big Grouchy den Maire 
gefangen ſetzte. So wichen die Marfhälle vor Blücher 
zurüd. Napoleon war in den falfcheften Vorſtellungen 
der Lage befangen, wie feine Befehle beweifen, und des— 
Halb ehr entrüfte. Was es mit dem vulkaniſchen Boden 
und dem angebrohten Vollskriege auf fih habe, hatten 
die Verbündeten ſchon erfannt. Mor Dijon erjcienen 
15 Hufaren und forerten die Uebergabe, der Magiftrat 
ließ den öſterreichiſchen Generalen erklären, eine Stadt 
von 30000 Einwohnern Fönne fi nicht gut vor 15 Hu⸗ 
faren ergeben, wenn aber eine mehr Achtung gebtetende 
Macht erjhiene, fei man gern bereit, diefer die Schlüffel 
entgegenzutragen. Im Vogeſendepartement waren vie 
Einwohner auf das höchſte empört über ihren Präfecten, 
weil er eine Boltöbewafinung in Gang. bringen wollte, 
Saden mußte befehlen, die Untertbanen jollten feinen 
Leuten nur das Nothwendige an Wein und Branntwein 
verabfolgen. Soweit die deutſche Zunge in das alte 
Frankreich bineinreihte, aud in Lothringen, blieb diefelbe 
Stimmung. Und man bat den Moment verfäumt, dieſen 
Raub deutſcher Lande wieder zurückzunehmen! Je näher 
man aber dem Ziele rüdte, deſto entſchiedener traten bie 
politifhen Parteien einander gegenüber. Der Berfaffer 
fagt treffend: 

So führte, wie mur allzu oft, eine boppelt und dreifach 
raffinirende biplomatifche Feinheit zu einem innern Wiperfpruch 
zwiichen dem wirflihen und bem angeblichen Wollen, zu ber 
verfehrten ſchlauen Halbbeit, durch die man fo oft das ſchlimmſte 
Unheil auf das eigene Haupt herabbefchmört. 

Gneifenau, felbft Müffling, der jih den „Enragirten‘ 
des Blücher'ſchen Hauptquartierd gegenüber gern ald ver 
einzig Beionnene geltend machte, drangen umfonft auf 
ein Vorgehen gegen Paris, ihre mitgeteilten Briefe jind 
höchſt merkwürdig; aber Kneſebeck, dem der König von 
Preufen volles Vertrauen ſchenkte, mar nit dafür zu 
gewinnen, er hielt es für ein magbaljiged Abenteuer 
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und arbeitete fo ben Öfterreichiichen Diplomaten, welde, 
Mußland und Preußen abgrneigt, Zeit für Unterhand⸗ 
lungen gewinnen wollten, im bie Hände Mir lejen 
Langenau's, von Schwarzenberg unterzeichnete Denkihrift, 
in welcher weder eine beftimmte Anficht über die zu ergrei- 
fenden Mafregeln, nod ein Vorſchlag zu finden ift, ſon— 
dern nur dad Für und Wider abgewogen wird, die Ent: 
ſcheidung andern überlaſſend, von ſeiten eimes ber: 
feloberen gewiß eigenthümlib. Die militäriihen Beden— 
ten flanden aljo ven politiſchen zur Seite. Aber ber 
Kaiſer Alerander ließ fie mit ſchlagender Schärfe durch 
eine andere Denkſchrift widerlegen, deren Inhalt und bier 
aus zuverläjfiger Duelle mitgetheilt wird. Der Berfafler 
derfelben ift nicht bekannt geworben, aber wahriheinlid war 
eö Bozzo di Borgo. Alerander erklärte, ven Krieg nöthigen- 
falld allein und ohne fremde Hülfe fortzufegen, und da auch 
der König von Preußen Hierzu entſchloſſen war, jo Eonnte 
Defterreich, wenn es das Heft nicht völlig aus der Hand geben 
wollte, nicht zurüdbleiben. Im Sinne der entjdiedenen 
Dffenfive lieh Alerander durch Toll den Unternehmungen 
des Platom’ichen Streifcorps ein weiteres Ziel jeden; es 
fheint, er babe durch daſſelbe möglicherweiſe ven Bapft 
befreien wollen, ver noch zu Fontainebleau vermweilte. Es 
würde im ganzen katholiſchen Guropa einen großen Ein— 
drud gemacht haben und der PBapit vielleicht ein ſehr 
gutes Werkzeug gegen Napoleon geworden fein. Natürz 
lich blieb ed mur ein Plan. Die Kriegsereigniſſe, melde 
nun folgten, werben, mit gewohnter Klarheit dargeftellt: 
Blücher's Annäherung an die Hauptarmer, die er „gleidh- 
fam ald Borfpann, als Locomotive”, wie der Verfaſſer 
fagt, Hinter ſich berziehen wollte; Napoleon's gänzliches 
Berkennen ber Yage Europas und feiner eigenen Stellung 
in Frankreich, der Zeit im allgemeinen, des Augenblids 
im befondern, Dad weſentlich feinen lintergang berbeis 
geführt Hat, jeine Mafiregeln und feine Streitkräfte, die 
im Detail berechnet jind. 

Das fünfte Kapitel ſchildert feine erſten Unternehmun⸗ 
gen, dad Treffen bei Brienne und die Schlacht bei La Rothiere 
nebſt ihren Folgen bis zur Eröffnung des Gongreffed von Cha⸗ 
tillon, und Napoleon’s Offenfive gegen die ſchleſiſche Armer 
an ber Marne. Als der Kronprinz von Würtemberg am 28, 
Januar jeine Borpoften beritt, wurde ihm gemeldet, daß Blü: 
her vor ihm bei Brienne ſtehe; erfiaunt ritt er hinüber, ſich 
mit bem Feldherrn zu beiprecen; im Hauptquartier zu 
Ghaumont aber war man über Blücher's Annäherung 
verwundert, ja erſchreckt! Man begriff gar nicht, was 
Blücher wolle, welche Abſicht ihn nad Brienne führe, und 
Gneiſengqu's denkwürdiges Schreiben, ald Antwort auf 
die Gröffnungen, die man Blücher gemadt, wurde als 
ercentriih und als eraltirt mit Acjelzuden empfangen, 
Der Verfaſſer theilt daſſelbe jeiner Vedeutung wegen 
vollftändig mit und hebt bejonderd die Worte hervor, 
welde fpäter in Erfüllung gingen, wenn aud) nicht ohne 
Schwertfhlag: „Mit folden Truppen kann ber Feind 
eine Dfienfive auf uniere Gommunicationen nicht unter 
nehmen und tbäte er es dennoch, jo kann und nichts 
Erwünſchteres begegnen, denn dann erhalten wir Paris 


ohne Schwertihlag!" Das Treffen vom Brienne ſchien 
die Befürchtungen im Hauptquartier zw beftätigen, es galt 
jegt nicht, Blücher aufzunehmen, fondern zu retten, Kaifer 
Alerander aber wünfchte, in der nun zu liefernden Schlacht 
den Oberbefehl an Blücher zu übertragen und ber Ver: 
faffer erkennt e8 ehrend an, mit meld edler Selbfiver- 
leugnung Schwarzenberg das gethan, ja daß er wirklich 
auch Fein Gefühl der Bitterkeit gegen den Kaifer Alerander 
gehrgt, obgleich er im Laufe des Feldzugs noch mande 
verlegende Berührung, wenn auch noch fo gemäßlt in 
der Form, von ihm erfahren mußte. Die. Trennung ver 
beiden Heere nad) dem Siege von La Rothiere, vielfach 
getabelt und verhängnifvoll, mar aber im öſterreichiſchen 
Hauptquartier fhon vor der Schlacht beſchloſſen. Auch 
war es Blüher und Gneifenau ganz recht geweien, aus 
beengenden Verhältniſſen wieder auf ein Feld raſcher, 
felbländiger Ihätigkeit verjeßt zu werben. Ueber vie 
Schlacht und deren Benugung geben Toll's Aufzeihnun- 
gen manden neuen Aufſchluß. Toll überzeugte den Kaifer, 
das Blücher auf einem Parallelmarſch nicht meiter als 
zwei Meilen entjernt fein dürfe, um nöthigenfalls die 
gejammte Macht ſchnell vereinigen zu können, der Kaijer 
beauftragte ihn, mit Schwarzenberg darüber zu fpreden: 
„Sag' ihm, daß ich ganz damit einverftanden bin‘, aber 
Toll konnte — 11 Uhr abends — nur noch Radepfo 
ſprechen, welder die Unmöglichkeit ver Verpflegung her— 
vorbob; To blieb es dabei. Gin Schreiben Schwarzen: 
berg's an Blücher, das hier ebenfalld vollftändig mitge- 
theilt wird, drüdt die Auſichten des Hauptquartierd deut: 
lich aus. Der Berfaffer bemeift aus Marmont's Me: 
moiren, die über Napoleon's Beweggründe von Troyes 
zurüdzugeben endlich Licht verbreiten, was Schwarzenberg 
im Bewußtſein der Macht hätte vollbringen können, wenn 
ſchon Blücher's vorübergebenves Erſcheinen bei La Fere— 
Champenoiſe ſolchen Eindruck auf Napoleon übte. Toll's 
Mapporte, welche in des Verfaſſers Händen find, geben 
ihm weiteres Material. Sie find früßer nicht getreu ver: 
öffentlicht worden. 

Nun kam der Congreß von Ghatillon, für wel: 
hen Napoleon feinen Gaulaincourt, ber beflimmt wiſ— 
fen wollte, zu welden Opfern er bereit jei, anfangs 
mit der folofjalen Lüge inftruirte: Schwarzeuberg's Be: 
richt ſei eine Marcheit, bei La Motbiere fei gar Feine 
Schlacht vorgefallen! dann aber, erjhreft durch Mar- 
mont's Meldung, daß bei La Bere: Ghampenoife ſchon 
eine bedeutende Heeresmacht ftehe, befanntlih unbefhräntte 
Vollmacht, jeden Frieden zu ſchließen, gab. Er jelbit 
wandte jih nun gegen Blüher. Der Berfaffer bemübt 
fih im folgenden Kapitel mande Räthſel zu löfen, melde 
über bie Operationen dieſer Epoche noch herrſchen, fie 
betreffen auch die Anfhauungen im Blücher'ſchen Haupt- 
quartier, Die fhatffinnige Deutung ftimmt merkwürdig 
mit dem, was der Fürzlich verftorbene General von Höpfner 
(Verfaffer des „Krieg von 1806 und. 1807”), der wol 
mit ber unermüdlichſten Forſchung Materialien zu feinen 
friegögeihihtlihen Vorträgen gefammelt, gelegentlih ein= 
mal mündlid gegen ven Referenten ausgefproden hat. Man 
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mar im ganzen übermüthig, fiher geworben, man hatte 
es an Haren Befehlen mangeln laſſen. Olſuwiew z. B. 
mar ganz ohne Befehl gelafien, ald Napoleon ihn angriff. 
Der erſte Erfolg machte Napoleon jo ſiegsgewiß, daß er 
fih im Geſpräch an der Abenptafel in Champaubert ſchon 
wieder an der Weichſel ſah! ine ganze Woche konnte 
vergeben, ohne daß er in feinen Unternehmungen bier 
von der Hauptarmee geflört worden wäre, und obſchon 
man die Kanonade von Ghampaubert trog der weiten 
Entfernung gehört, zweifelte man trogbem daran, daß 
Napoleon fi genen die fchlefifche Armee gewendet und 
blieb bei der weit ausholenden Umgehung zur Linken, 
bis ihr vom Feinde halt geboten wurde, der nun auch 
die Hauptarmee, wie jene, zurũckwarf. Zur Geſchichte 
des Gongreffed von Chatillon leſen wir intereffante Bei: 
träge. Kneſebeck's Denkichrift über die Nothwendigkeit des 
Friedens ift im Tert vem Inhalte nah, in ber Beilage 
vollftändig wiebergegeben; fie ift vortrefflich abgefaßt, leider 
für eine falfhe Anſicht. Die Thatſache, daß ftatt eines 
Waffenſtillſtandes, der wenigftend beide Theile feftgehalten 
hätte, nur die Hauptarmer durch ein MRefeript des Kai— 
ſers Franz; an Schwarzenberg in ihrem Vorgehen gehemmt 
wurde, ift nicht allein durch Stein’d und Gneifenau’s 
Zeugniß, fondern durch eine vom Kaiſer Alerander in 
einer jpätern amtlihen Note ausgeſprochene Anklage bes 
wiefen, ber gegenüber die Öfterreihiihe Negierung ge= 
ſchwiegen hat, Der Berfaffer jagt: 

Durch dieſe verberbliche Mafregel wurde bie eigene Thä— 
tigleit gelähmt, während der Feind volle Freibeit behielt, Dem 
Fuͤrſten Schwarzenberg war damit bie fehr ſchwierige und fehr 
undanfbare Aufgabe geſtellt, fi auf engem Raume in einer 
Scheinthätigfeit ohne Zweck herumzubreben, dies widerfinnige 
Treiben durch unhaltbare Schejugründe und leere Vorwände zu 
rechtfertigen, fi den ungeſtüm dringenden Anforderungen bes 
Kaifere Mlerander und des Königs von Preußen zu entziehen 
und eine oft fehr wehthuende Kritil feiner Operationen mit 
einer nie ſich verleuguenten Geduld zu ertragen, ohne das Wert 
des Raäthſels zu verraten. Es begann die ſchlimmſte Periode 
feines dornenvollen Heerbefehls. . 

. Bir geben diefe Stelle, weil fie zugleich die Medht: 
fertigung des vielgetadelten Feldherrn enthält. "Der ihm 
die Dornen im den Lorber geflodten (Fürſt Metternich), 
ift erft im Juni d. 9. vor einen höhern Richter bes 
rufen worden. Wie oft kam Schwarzenberg bleih und 
entjtellt von einem Zwiegeſpräch mit dem König Friedrich 
Wilhelm, welche laut ausgeiprodene Geringihägung als 
Feldherr, melden Spott hat er von der militärischen Um— 
gebung Alerander's ertragen, und er hat alled mit enler 
Selbitverleugnung, als ein treuer Diener feines Herrn, 
über ſich ergeben laflen! 

Im fiebenten Kapitel erzählt der Verfaffer die Unter: 
nebmungen Napoleon’# gegen die Hauptarmee: er hält 
es für einen der größten Misgriffe in feiner Feldherrn— 
laufbahn, daß er ſich gegen diefe wandte, ftatt Blücher's 
Armee ganz zu zertrümmern, da er von Schwarzenberg, 
bei feiner ängfllihen Sorge für Flanken-, Nüden= und 
Berbindungslinien nicht zu befürchten hatte, daß er auf 
Paris ging, aud wenn ihn das Machtgebot ver Met: 
ternich ſchen Politik nicht gefeflelt hätte. Die Urſache lag 


mol darin, dab Napoleon die ſchleſiſche Armee ſchon zer: 
trümmert wähnte; er ſchrieb an feinen Bruder Jofepb: 
„Es gibt Feine feindliche ichlefiiche Armee mehr“, und 
darum ließ er nur wenige Truppen zurüd zur Verfol— 
gung, während er der Hanptarmee das gleiche Schickſal 
bereiten mwollte. Damals trat ver fühne Gedanke, ven 
er jpäter zu feinem Unglüd auszuführen verjudte, zum 
eriten male hervor: den Krieg an den Mhein zu ver 
legen. Und wahrlih, vamals oder nie konnte er eine 
glüdlihe Wendung des Kriegs herbeiführen! Er wandte 
fih aber gegen die Hauptarmer, und wie er nad feinen 
Grfolgen die Unterhanplumgen von Ghatilion abbrach, ift 
bekannt; wie er ſich über jeine Gegner verächtlich aus— 
ſprach, ift im den Memoiren jeines Bruders Joſeph zu 
lefen. Der Verfaſſer hat diefe, wie alle neueröffneten 
Duellen mit Ginfiht benutzt. Blücher, ven Marmont 
gänzlih aus ven Augen verloren hatte, fam nun mit 
feinem wunberbar jdmell-wieder organifirten Heere heran, 
um vereint mit Schwarzenberg eine Hauptſchlacht zu lie 
fern, mie fie unter jo günftigen Bedingungen jelbft bei 
Leipzig nicht geſchlagen worden war. Aber ftatt deſſen 
erfolgte ver Rüdzug. Napoleon wollte nun auf die franf: 
furter Vorſchläge großmüthig Frieden fliehen, er wandte 
fih an Kaifer Franz und erinnerte ihn daran, daß in 
jeinen Adern franzöfiiches Blur fliefe. Lothringen: Bandes 
mont ift freilich das öſterreichiſche Kalſerhaus. Zum Glück 
fand er fein Gehör. Blücer- hatte ih, diesmal auf 
Grolman’d Idee, welcher diefelbe zuerft gegen Müffling’s 
Apjutanten, den Lieutenant von Gerlach (jet General: 
abjutant des Königs) audgefproden, mieder von ber 
Hauptarmee getrennt, um nad der Marne zu marjciren ; 
viele Werke behaupten, Napoleon babe biefen Mari zu 
fpät erfahren. Aus Joſeph's Memoiren wird dad aber 
widerlegt. Napoleon wurde in Troyes mehrere Tage durch 
allerwärts nöthige Thätigfeit feftgehalten, ehe er ſich zum 
zweiten male gegen Blücher manbte. 

Die Darftellung diejer Wiederholung feiner vorigen Ope: 
rationen, freilich mit ſehr verſchiedenem Erfolge, füllt das 
achte und neunte Kapitel. Nach dem Kriegsrathe zu Bar war 
die ſchleſiſche Armee im weſentlichen und der Beveutung nad 
zur Hauptarmee erhoben worden. Das Schreiben dei Königs 
an Blücher ſpricht das mit Elaren Worten aus. Daburdxı 
aber, wie der Berfafler aus Toll's Papieren beweift, fühlte 
fih Schwarzenberg, als Napoleon mit feiner Hauptmacht 
gegen Blücher zog, erſt recht veranlaft, abzuwarten, troß 
der Erfolge von BarzjursAube und Troyes, trog des 
ſchwächern Feindes, den er zu befämpfen hatte. Der Ver: 
faffer, welcher ven angeblidhen Plan Napoleon’s, Blücher 
bei Soiffond zu vernichten, aus feinen eigenen netter 
dings befannt gewordenen Briefen und Befehlen als jpäs 
ter erfunden barftellt, jid) überhaupt bemüht, „Märchen 
aud der Geſchichte zu verbannen“, umterzieht auch Blücher'8 
Kriegführung in dieſer Periode einer genauen Kritif, be 
fonberd nad der Schlacht von Laon, wo Napoleon durch 
Mafregeln, auf welche Blüder’s Erkrankung einwirkte, 
noch einmal gerettet wurbe und zwar vor fiherm Ber- 
erben. Napoleon jelbit führte dies ugch ver Schlacht 

96 * 


696 


von Arcid herbei, indem er Paris preisgab und ih in 
den NRücken der Verbündeten warf. Gr war, wie jept 
bemwiefen ift, vielfach gewarnt worben ; fein Bruder Joſeph, 
der ihm fletd die Stimmung von Paris ald nur für den 
Frieden, der ibm dieſen Frieden jelbft im Fall des Siegs 
als unerlaßlich gefhilvert, er wie Napoleon's Vertraute 
hatten ibm zugerufen: die Beſetzung von Paris durd 
die Verbündeten fei das Ende der beftehenden Ordnung der 
Dinge; aber Napoleon glaubte das nicht. 

Ueber die Verhältniſſe im großen Hauptquartier vor der 
Schlacht von Arcis, über dad perjönliche Eingreifen des Kai⸗ 
ferd Alexander durch fein plögliches Erſcheinen bei Schwargen- 
berg und viele Scenen, welche nur eben Toll erzählen konnte, 
gibt der Verfaffer aus deſſen Aufjeihnungen und feiner 
Gorrefpondenz mit dem Fürſten Wolfondty, d. h. mit 
dem Kaifer, die intereffanteften Aufſchlüſſe. Er widerlegt 
die Behauptung, daß man im Hauptquartier am 22. Mär; 
nichts von Blücher gewußt und barum nicht mit ber 
Schnelligkeit und Kraft habe manövriren können, welde 
Napoleon’ Schickſal jhon damals entſchieden hätte, durch 
die Thatſache eines Schreibens von Toll, am 22. März 
früb 10 Uhr abgefertigt, in weldem er Tettenborn's 
Meldung über Blüder in Chalons dem General Sfesla- 
win mittheilt. Er zweifelt aud daran, daß der Gedanke, 
ald man Napoleon’? Zug an die Marne durch einen auf: 
- gefangenen Brief an die Kaijerin erfahren, gerade auf 
Paris zu marjdiren, von Schwarzenberg ausgegangen, 
weil diefer dem Kriegärarh, in welchem der Entichluß zur 
Reife kam, gar nicht beigewohnt hat. Ueber dieſen 
Kriegdrath hat nur ein einziger etwas Schriftliches hin— 
terlaffen, nämlih Zoll. Das wird und bier vergelegt. 
Barclay war dafür, Napoleon mit ganzer Macht zu fol 
gen, Diebitih wollte 40— 50000 Mann gegen Paris 
ſchicken, mit den übrigen Streitkräften ebenfalld Napoleon 
folgen; Toll’ fonnte ſich nicht länger halten, ſondern 
flug vor, Napoleon nur 10000 Mann, meift Neiterei 
nachzuſenden, mit den vereinigten Armeen Schwarzenberg’s 
und Blücder's aber in Gewaltmärſchen auf Paris zu eilen. 
Der Kaifer unterftügte Toll’! Meinung und feßte ſich, 
nachdem jle erörtert war, augenblidlih zu Pferde, um 
den König von Preußen und Schwarzenberg dieſelbe mit 
zutheilen. Died geihab auf freiem Felde, und ver König 
wie der Fürft Schwarzenberg gaben dem Vorſchlage des 
Kaiferd mit Begeifterung ihre Zuftimmung. Diefe Er: 
zählung wird auch durch einen ganz unparteiiſchen, burd= 
aus zuverläffigen Zeugen, Korb Burgberib, jegt Graf von 
Meitmorland, beitätigt. 

Im legten Kapitel ift dann der Marſch nach Paris, das 
Treffen bei La Fere-Champenoiſe, die Schlacht von Paris, 
der Einzug und Napoleon’ legte Erlebniſſe in St.: Dizier 
und St.:Gloud erzählt. Bei Gelegenheit des merkwürdigen 
Treffens bei Ya Fere wird auch ded Oberften Löwenſtern er: 
wähnt (vgl. Nr. 24 v. BI. f.1859), der krank zurüdigeblieben 
der Armee nacheilte und deſſen Kofaden einen franzöſiſchen 
Unteroffizier gefangen, durch welden Pacthod's Marſch 
erſt befannt wurde. Hätten Marmont und Mortier Na: 
poleon’8 Befehle pünktlich befolgt, fo würden die Ber: 


bündeten Varis ganz wehrlos gefunden haben; der Ver: 
faffer hält diefe Thatſache den bonapartiftiihen Schrift: 
ftellern vor. Die Fehler, welde bei der Schlacht von 
Paris auf beiden Seiten vorgefallen, beleuchtet er mit 
gründlicer Schärfe. Was wir zum Schluſſe über bie 
allgemeine Stimmung des Volks gegen Napoleon, von 
der Freude über feinen Sturz, bie neuere Schriftſteller 
wieder zu leugnen verfudten, was wir vom Abfall der 
Marihälle und dem Benehmen der Bourbond lefen, ala 
Alerander’d urfprünglihe Abneigung, fie wiederherftellen, 
überwunden war, ift jo darafteriftiih ald wahr. Lud⸗ 
wig XVII. that ſchon das Seinige, um ſich die zu verfeins 
den, bie ihn allein Halten konnten! Es famen bei feinem 
Streben, Borrang und Vortritt vor den verbünbeten 
Monarchen zu Haben, die Heinlihften Scenen vor. So 
rief er einem Dfficianten bei Xafel, ver dem Kaifer 
Alexander zuerft jerwiren wollte, mit gebieteriſcher Hand⸗ 
bewegung und drohender Stimme über den Tiſch zu: 
„A moi, sil vous plait!" 

Achtundzwanzig Beilagen, zum Theil wichtige. Schrift⸗ 
Rüde enthaltend, ſchließen den vierten Band. Möchte der 
Verfaſſer ven fünften und festen, mit melhem das Werk be: 
endigt fein foll, jo bald folgen laffen, als es jih mit ver 
Gründlicfeit feiner Arbeit verträgt. Wir jeben Toll's Dent: 
würbigfeiten über den türfijdhen und polnifhen Krieg mit 
Spannung enigegen. Karl Guflao von Geruch. 


Lila Bulyovsky. 
Mein Reiſetagebuch. Mus dem Ungariſchen ber frau Lila 
Bulyovstv. Seih, Gmich. 1889. 19. 30 Nor. 

Die Berfafierin dieſes mit meift angenehmen Geplauder 

gefüllten Meifejournals, Lila Bulyovato, die gefeiertfte unter 
den ungarifchen Schaufpielerinuen, hat Anfpruch darauf, gerade 
in Deutfchland befondere Sympathie zu finden, ba fie unfers 
Willens nicht nur mehrere deutfche dramatifche Producte ins 
Ungarifche überfegt und auf ber pefther Bühne nationalifirt bat, 
fondern fogar die Abſicht hegte eber noch t, die ungarijche 
Bühne für immer zu verlaffen und ihr Talent dem deutſchen 
Theater zuzuwenden. Zu biefem Zweck hat fie, wir glauben 
namentlih in Berlin, deutfche Sprache, beutfche Pronuncias 
tion und deutſche Darſtellungskunſt ſtudirt und ift dann auch 
öffentlich auf deutſchen Bühnen mit ermunterndem Beifall aufs 
getreten, Ju der leptern Zeit haben wir nidits weiter von 
ihr gehört. Möglicdy rap fie fich ſelbſt noch nicht ganz genügte 
und daß fie gebenfr, fidy noch im ber Fertigkeit deutſchen Bor: 
trags zu vervolllommmnen, ehe fie ſich emtfchließt, auf einem der 
roßen beutfchen Theater einen zu m .  Yebenfalls 
heint es das einfachite Gebot der Höflichkeit und Danfbarfeit 
zu erfordern, dem uns Deutfchen ſchmeichelhaften Beitrebungen 
der ungarifchen Künſtlerin aufmunternd entgegenzufommen, flatt, 
wie dies leider irgendwo geſchehen if, ihmen durch beleidigende 
Angriffe im voraus in den Weg zu treten. Hatte man fo große 
Gite, die gute Meinung, welche Lila offenbar von dem Gemütb 
der Deutichen begt, fo graufam zu gerftören ? 

Diele in Deutfchland halten den Zufland, im welchem ſich 
das deutfche Theaterweſen im allgemeinen befindet, für jehr 
wenig beneidenswerth. Mber im Wuslande ift es gegemmärtig 
fat überall mit dem Bühnenweſen noch fchlechter beftellt, und 
fo gibt es fowol im Frankreich wie in England Leute, welche 
und, fo unglaublich dies auch Flingen mag, um unfere Theater: 
zuflände, um bie Borzüglichfeit einzelner unferer Schaufpieler 
und Schanfpielerinnen, um uuſer Repertoire und ben Geſchmact 
unfers Puhlifums fogar noch beneiden. Begegneten wir bed) 


jüngit in einer iſchen Revue der Behauptung, daß man 
Raturwahrheit des gegenwärtig nur noch auf guten 
deutfchen Theatern finde! — Borzüge, um die uns Lila 
Bulyovaly bemeidet, gibt fie uns im ihrem „‚Reifetagebucdy‘‘ mit 
folgenden Worten an: „Ich fchrieb bereits, um. was bie 
franzöficdyen Schauſpielerinnen nicht beneide, und jegt will ic) 
fchreiben, um was ic; die deutſchen beneide. Ich deneide fie 
vor allem um bie vollen Häufer, die man in Deutfchland fait 
immer (?) findet; ferner um die aufmerffame, beinahe anbächtige 
Zuhðrerſchaft; um bie Kritik, bie ihre Aufmerkſamleit auf alles 
* a Fe u 7 darum, daf fie 
auf eine aft Bd vo jogar um unſere 
Theaterfritif, bie doch von vielen Deutfchen 4 als ein ge 
grund der Erbärmlichfeit angefehen und verabfcheut zu werden 
pflegt, beneidet ung das treffliche Magyarenfind! Lila wirft 
dann einen Geitenblid auf ihre Heimat: „Aber ich bitte diefen 
Meid nicht fo zu verſtehen, ald ch ich den Deutfchen ihre Bor- 
theile entziehen möchte; ic; wünfche nur, daß es auch bei ums 
fo fei, die wir auf unſere Natiomalität fo ſtolz find, während 
den Deutfchen von ber ganzen Welt der Mangel an National: 
gefühl vorgeworfen wird, Und ift es bei uns fo? Ein großer Theil 
des ungarıfchen Publifums if dem wahren Drama 
der Geſchmack it ſchwankend, das Urtheil micht maßgebend, 
Kurz die Umflände find I fiefmütterlih, als daß jept ſchon 
von einem Kunftinftitut bei und die Mede fein fünnte, Hoffen 
wir! Die Kritif? Schweigen wir von der Kritif!" 

Ihr Weg führte fie von Wien auf der wunderbaren Sems 
meringitraße nach Trieft, von Trieſt wieder mach Wien zurüd, 
wo Saphir, deſſen Gemüth ewig jung bleibt‘, ihr ein Künfts 
lerbanfet zu geben verbeißen hatte, und von Wien über Linz, 
Salzburg, Münden, Stuttgart, Karlsruhe u. f. w. nadı Paris. 
In Salzburg erlebte fie den eigenthümlichen Ball, daß, als fie 

ade im Gen der herrlichen enb ſchwelgte, ein junger 

ann and dem Handiwerferitande ſich im ihrer unmittelbaren 
Nähe von der Baſtei in bie Tiefe fürzte, mas einen ſolchen 
Eindrud auf fie machte, daß fie darüber ernfllich unwohl wurde. 
Der Unglüdliche gab ſich den Tod, weil feine ehemalige Gelichte 
im Begriff war, einen andern zu heiratben. „Jetzt da er todt 
war”, erzählt Lila, „wußte jedermann nur Schönes und Lobens» 
wertbes über ihn zu jagen, und viele hätten ihm num gern geholfen ; 
folange er aber lebte, verleumbete man ihn bei dem Bater des ges 
liebten Mäpchens, und obwol er an zwanzig Thüren anflopfte, fo 
konnte er ſich doch nicht ein Anlehen verichaffen, mittels defien 
er fein Gewerbe felbitändig Hätte ausüben fünnen. Gr hatte 
biefes Madchen ſchon feit drei Jahren geliebt, und fie gab, obs 
wel fid; Freier genug einfanden, jedem einen Korb. r end» 
lich brachte der Bater feine Tochter theils durch Ueberredung 
theils durch Drohungen dahin, daß fie dem lepten freier nicht 
abivies. Das iſt wieber eine jener her nden Geſchichten, 
die gerade nicht fo oft vorfommen, um fie Alltagsgefdichten zu 
nennen, aber doch auch zu häufig, um fie zu den Geltenheiten 
und außergewöhnlichen Fällen zu rechnen, eine jener bürgerlichen 
Tragöbien, in denen Menfchenhärte und Starrfinn auf ber einen, 
und Gharafterihwäde und übereilte Selbfivergweiflung auf der 
andern eine Kataftrophe herbeiführen, die das Glück ganzer fa: 
milien zerrüttet oder doch einen langen düſtern Schatten felbit 
mitten in ihr Glüd hinbreitet, unberliches Menfchenvolt! 
Erſt, da er noch am Lehen war, verleumbeten fie den jungen 
Menſſchen, und nachdem er tobt war, diejenigen, bie zunäcjit 
an feinem Tode ſchuld waren; fie würden ihm auch mit Ber: 
guügen zum med feiner Gtablirung ein Darlehn bewilligt 


haben, hätten fie nur genau gewußt, wie und was alles kom⸗ 


men würde; fie find ja zu jedem Opfer - bereit — wenn es 
eben zu fpät iſt. ' 

a begegmen wir noch einer andern Geſchichte, wie fie leiber 
auch nur zu häufig vorfommt, der Geſchichte Roſenegg's, weldyer die 
großartigen Anlagen, Örorten und Wafferwerfe zu Hellbrunn ſchuf. 
bern 7 erjählt die Berfafferin, habe ſich bei dem damaligen Err⸗ 
bifchef, Grafen Dietrichſtein, für das Wert 350 Gulden ansbebuns 
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Im und jährt dann fort; „Er daſſelbe mit Liche und Ber 
zid. Als er indes bie genannte Summe mit feinen zwei Gefellen, 
feiner Frau und zwei Kindern verbraucht hatte, und er noch vier 
Monate vor ſich hatte, um das Werl zu beendigen, fo bat erben 
Erʒbiſchof, er möge ihm für die noch übrige Zeit wöchentlich 
mit zehn Gulden helfen. Aber Rofenegg war ein Genie, und 
fo hatte er natürlich Feinde, welche bewirften, dag ihm feine 
Ditte abgefchlagen wurde. Das Werk blieb daher eine Zeit 
lang umvollendet, und erſt nach einem Jahre fonnte er daran, 
weiter arbeiten, nachdem er verfprochen hatte, dag er cs binnen 
ſechs Wochen bei einer Bezahlung von wöchentlich vier Gulden 
vollenden werde. Damals fellte man ihm vom erzbifchöflichen 
Militär einen Gorporal zur Seite, deſſen Aufgabe e# war, ihm 
zum Fleig anzutreiben. Das Gchönfie dabei war, dap ber 
Künftler dem Gorporal von feinem MW eld täglich ſechs 
ig geben mußte. Eudlich verlor er felbit diefe Anftellung 
und farb im größten Elend. Gerade ein Jahrhundert war 
nöthig — während die Meifterhand längft vermoderte —, daß man 
dem jein ganzes Leben hindurch verfolgten Genie Gerechtigkeit 
wiberfahren ließ; jegt rühmt man feinen Namen, der an feinen 
Werlken in — Buchſlaben zu leſen iſt.“ Eine ſoicht gol- 
dene Infchrift auf den, welchem man Gold Ün Leben verfagte, 
—— alle zu gm h, Tab 63 dem Tobe eines Genies, 
man barben lie ichte betrachtet ui 
und beijende Epigramme. ze 
Die intereffantefte Partie der Schrift betrifft Lila's Aufent- 
halt in Paris, Im allgemeinen bemerkt fie über biefes Gtadt: 
ungeheuer, bas oben verführerifche Sirenenform und 
unten greulicher thierifcher Fiſchleib ift: „Ich glaube, dab Paris 
bie theuerſte und zugleich wohlfeilfie Stadt der Welt it. Nirgende 
laun man leichter Millionen verfchwenden, und faum gibt es in 
Guropa eine Etadt, wo man wohlfeiler Ichen fann. Der Fremde 
fann eine herrſchaftliche Gquipage miethen, für welche er 50 France 
täglich jet, und in einem Omnibus fann er die ganze Stadt 
um 10 Sous durchf⸗ ven, Man lann ein Diner um 100 France 
einnehmen, und ſich für 1 Frauc fatt effen. Gin Theaterabend 
mit der dazugehörigen Toilette fann Taufende foften, und dens 
felben Genuß fann man fid für einige Francs verfhaffen. Da: 
bei if der Gonducteur des Omnibus oder der Gomfortable: Kut: 
ſcher ebenfo pls gen den Üremden, wie der Eigenthümer 
der herrfchaftlihen Cquipage. Der Kellner wird für2 Sons 
Trinfgeld in ebenfo charmanter Manier banfen wie für 5 Frances, 
und in der Italieniſchen Oper wird man mit eben folder Zuvor: 
fommenheit auf den beſcheidenen Pla geführt, wie die frab: 
lende Herzogin in ihre teich — Loge.” Anfangs kam 
Lila ſich in der „‚meergroßen‘ Stadt fehr verwaiſt vor; fie geficht, 
daß ihr öfters Thränen in die Augen gefommen feien und daf He 
damals erfannt habe, was Heimweh jei. Der Belanntichaft 
mit Nleraudre Dumas und mit ber fchönen Scyaufpielerin 
Gugenie Dode, welche ſich ihr mit befonderer Sympathie ans 
fhloß, verdanft es Lila, baf fie bald anfing ſich heimifcher au 
füblen. Die Kunſt, fih und andern das Leben angenehm 
machen, haben ja die Parifer und Pariferinnen befanntlich bis 
zur Virtuofität ebildet. So aud) ber liebenswürbige Schwä«. 
her A. Dumas, ber ihr ‚bei ihrem erften Beſuche mittbeilte, bag er 
eben ein Bert aus Lila's Vaterlande zugejandt erhalten habe. 
Lila war neugierig, was das für ein fein fünne, „I 
will e6 fogleich berausbringen, ich habe es in meiner Biblios 
tel”, fagte Dumas und fam nach einigen Augenbliden mit 
zwei Bänden zurück. Lila öffnete fie, ſah den Titel an, lachte, und 
nun entfpann fidy folgendes Gefpräd: „Kennen Sie das Wert, 
Madame?’ — ‚Nicht im geringiten.” — „Und dennoh — 7" —. 
„Lache id, wollen Gie ſagen.“ — „IR 4 vielleicht ein ſchlech⸗ 
tes Machmerf?" — „Das weiß ich nicht, es fanı ein Meifters 
werf fein; aber ich lade, weil Sie diefe a nur Bücher für 
ungarifhe halten.” — „Tiens, ich dachte, fie feien ungariſch 
und wies ihnen in meiner Bibliothek einen vorzüglichen Plag 
an.“ Gin andermal binirte fie in Geſellſchaft der Schauſpiele⸗ 
rinnen Doche, Dejazet und Eeoni bei Dumas, verfehlte aber beim 


“ den Mofen, 
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Kommen die Thür, 
Küche, wo der Koch eben mit vorgebundener Schürze umd aufe 
gefireiften Mermeln bie ngrebienzgien zu irgendeiner Speife 
zufammenrährte. Wie erftaunte fie, als fie in diefem Koch 
"Dumas ſelbſt erfannte, der es fich nicht nehmen läßt, immer eine 
Lieblingeſpeiſe ſelbſt zu bereiten, wenn er @äfte hat, bie ser 
angzeichnen will. Die Verfaſſerin verfichert: „Dumas iſt von 
aller Welt gefannt, und mit ihm ſteht jedermann, vom höchſten 
Staatemann angefangen bis zum Miethfutfcher und Zimmerfell: 
ner herab, aewiffermaßen auf vertrautem Fuß, was ich daraus 
erfannte, das in den Grüßen, bie ihm auf der Gaſſe Schritt 
und Tritt von allen Seiten entgegenflogen, ich fein 
Name genannt wurde; 3. B. «Bon jour, M. Dumas!» «Jai 
Vhonneor, M. Dumas!» u. f. w. Jedermann nannte ihn beim 
Mamen und ſelbſt die Kinder zeigten fich ihn einander.” Mit ben 
Schaufpielerinnen Reht Dumas auf dem vertrauteften Ruß; er 
dutzt fie alle, und fie nennen ibm Papa oder Once; auch Frau 
Bulpovafy wurde von ihm ‚mon enfant" genannt. Neberbaupt 
betrachten, nach Zila’® Werfiherung, Schriftfteller und Künſtler 
in Frankreich einander „als Mitglieder einer und berfelben Was 
milie'‘, was in dem gemüthl ‚den „Cultus bes Genius“, 
d. h. des verftorbenen, foitematifch betreibenden Deutſchland Feis 
neswegs der Fall-ift; fonft würde auch nicht Echiller in einem 
Brief an Körner die Schaufpieler fawınıt und fondere „Bumpens 
pad“ genannt haben. Das Reiſetagebuch der Frau Bulyovaly 
ift reich an Beifpielen, welche erfennen lafien, eine wie gan 
andere Stellung der Schriftſteller und Journaliſt in Frankrei 
einnimmt als bei und. Freilich von die franzöffchen Schrift⸗ 
Heller, wie Frau Bulvovsfy ebenfalls verfichert, andy viel mehr 
zufammen als bie deutfchen. nicht etwa aus Sympathie, fondern 
aus Gründen ber rn und des Anftandes. Es gibt natürs 
lich auch Musnahmen, in welcher Beziehung Lila jelbit eine ſelt⸗ 
fame Erfahrung machte. Bei einer Soirde fagte Echriftfteller A. 
von feinem Gollegen B.: „C'est un grand coquin!" und Echrifts 
ſteller B. fagte fpäter bei einem Diner von feinem Gollegen 9.: 
„C'est le plus grand voleur qui existe.” Der Unterſchied 
it bier nur der, dab die franzöſiſchen Schriftſteller ſich meiſt das 
mit begnügen, bergleiden Beichulbigungen mindlich hinter dem 
Rüden des andern auszufpredhen, während deutſche Schrififteller 
fie am liebiten gleich druden laffen und einen öffentlichen Sfan: 
dal in Ecene fegen. 

Mit Borliebe befchäftigt ſich Frau Bulyonsfy beyreiflichers 
weiſe mit ben parifer Thenterverhältnifien. Sie beichreibt ung 
B. die ebenfo Iururidje als elegante Wohnung ber Eugenie 
Bodhe. Kein Wunder, daß fie mit ſolchem Lurns eingerichtet 
it, benn fie trat breibunbertmal in ber „Gameliendame‘ auf 
und ift zugleich, wie Lila hinzufügt, „die fehönfte und elegans 
tefte framzöfiiche Schauſpielerin“, obihen „auf ihrem ſieg⸗ 

wohnten anmuthvollen Geſicht nicht mehr die Mofen der erften 
Sup blühen‘. Die Zeit über, ale Fran Bulyonsty ſich in 
Paris befand, trat Fräulein Doche nicht ein einziges mal auf, 
„weil man ihr noch feine Rolle nach ihrem Geihmat geſchrie · 
ben bat”, Sie iſt überhaupt ſeit der Aufführung der „Gamer 
liendame‘‘ nur in zwei neuen Rollen aufgetreten, da fie aber 
darin feinen Erfolg hatte, fo ruht fie auf ben Porbern oder viels 
mehr ben Goldftüden aus, weldye die „Cameliendame“ ihr ein: 
brachte, und zieht es vor, ftatt ſich für bie Kunſt abzuplagen, 
„in ihrer einem fleinen Feenpalaſt gleichenden Wohnung von 
Zeit zu Zeit prachtvolle Seirden zu geben‘. Findet ihr nicht 
das Los einer ſolchen parifer Vaudevilliſtin höchſt beneidens- 
werth? Aber bie ‚glaujende Medaille bat auch ihre ſchmuzige 
Kehrſeite, und wennſchen Frau Buinonsfn es nicht in Abrede 
ftellen kann, daß die Stellung der franzöoſiſchen Schauſpielerin⸗ 
nen eine fehr angenehme fei, fe fügt fie doch hinzu: „Aber 
man muß bazu geboren und erzogen fein, und ich möchte fie 
troß ihres äußern Glanzes nicht annehmen. ch erblickte zwiſchen 
über welche meine franzöftfchen Verufsgenoffinnen 
leicht dahinfchreiten, fo haͤßliches Eewürm, daß ich Davor zufams 
menfchauberte.‘ 


öfnt eine meet mb geh in Die [ 


fcheint ber Verſaſſerin die Schaufpielfunft im 
auf einer fehr miebrigen Stufe zu fichen. 


Baris 

Durch die Tüchtigkeit der Regie wirb zur, mamentlich im 
Thlätre ‚ Ämmer noch eim gutes Euſemble erzielt und 
infolge bes hide, womit bie Directionen bie Meclame bes 


treiben, wie ber nügungs: und Zerftrenum bes paris 
fer Pudlifums füllen fi * die Theater, —* ach gänze 
lich an i hernorragenden Talenten. Lila wollte es ihrem 
Gollegen Feleti nicht glauben, als biefer mach feiner Müdtehr 
von Paris ihr fagte, die Aufführung von „„Demi-monde ” habe 
ihn durchaus nicht zufriedengeftellt; fie habe aber bei ihrer Ans 
wefenheit in Paris die Erfahrung felbit * „daß er fih 
noch glimpflih ausdrückte. —6 fort, „bat er 
in der Rolle der «Baronne d'Ange» wenigftens die Mofe Gherie, 
einen Liebling des Publilums gefehen, aber bie, welche ich im 
biefer Rolle jah, war weder eine «rose» mody «cherie», fons 
dern eine ſchrecllich affectirte, mittelmäßige Schaufpielerin ohme 
alle Eleganz, jedoch mit um jo mehr Manierirtheit.” Im Obeon 
wohnte fie einer Darftellung von Schiller's „Kabale und Liebe‘ 
bei, und fie ſagt davon: „Wenn man nur mittelmäßig geſpielt 
hätte, fo hätte ich mich ohne Zweifel geärgert; aber was ich 
ba fah und hörte, war fo fchlecht, daß es in mir wie im jedem 
Kunftverftändigen nur Heiterkeit verurfachen fonnte.... daf man 
es gewagt hat, Schiller, welchen die Franzojen «groß» nennen 
und ben fie für den deutſchen Shakſpeare halten, durch eine 
ſolche Borftellung gerade damals in feiner Grabesruhe zu Hören, 
als man ihn in Weimar auf das Piedeftal der Unfterblichteit 
a das fünnte unter andern Umftänden ein casus belli fein.“ 
Sie beichreibt die Darftellung jehr brollig: „Der arme Ferbir 
nanb war fowol in Betreff des Ausfchens als auch des Spiels 
abſchreckend; wahrſcheinlich hielt er ſich für eimen heidelber 
Burfchen, und da fein Bater, der Präfident, ihm mit dem Mi 
niſterſtock immer unter der Naſe berumfuchtelte, jo revanchirte 
er fid, hierfür bei der Labp, der er Mippenflöße verfepte.“ Luiſe, 
ber alte Mufifus, der Geeretär waren nicht beffer, zum Theil 
no ſchlechter, nur Tyron, der Darfteller Kalb's bichee gut. 
„Eine ähnliche Boritellung “, fährt fie fort, „jah ich im Girque 
imperial, wo man den «König Learn des großen britifchen 
Dichters kleinlich bis zur Zwerghaf aufführte. Wenn 
Shalipeare dieſe Vorftellung gefehen hätte, jo hätte en, fein 
—* * — S * Mi a ge 

e e eit mzoſen, der zufolge ir bie 
erfte Nation der Welt halten, die von 5* lernen 
braucht, führt das Refultat herbei, daß jee franiſe Bors 
ftellung eines nichtfranzoſiſchen Stüds unter aller Kritik if. 
Hingegen ſcheuen wir, jowie auch die Deutjchen, feine Mühe, 
wir erfchöpfen alle Studien, um uns in bie Gigenthämlichfeit 
ber Rolle, in ben Geiſt des Stüds zu verfepen.“ Da ents 
züdte fie die Dreiumbfechzigjährige Dejazet im Theater des Barietes, 
namentlich burch ihren zum Herzen bri jang; boch müfs 
fen wir in Bezug auf ihre übrigen parifer tlingen und 
Grlebnifje, worunter aud) ein Bufammentrefien mit Jules 
Janin, ein Beſuch am Kranfenbette der Rachel u. f. w., bem 
Leſer auf die Schrift felbi vermweifen. 

Ihre Nüdreife führte fie über Brüfel, Bonn, Köln u. j. w. 
zuvorderſt nach Franffurt, von dem fie jagt: „Mode und Lebense 
weife erinnern da viel mehr an Paris ale an Deutſchland; aber 
die vielen Gärten, Promenaden und Parks erlauben es wieder 
nicht zu vergefien, daß man in Deutjchland if. Selbſt die 
Meinfte deutſche Stadt erhält durch die überall am 
Gärten und Baumpflanzungen ein lieblicdyes Ausſehen. Jede 
bebdeutendere Stadt Ungarns jollte ihren Bürgermeifter in Deutſch⸗ 
land reifen laffen, und es würde gar nicht fchaden, wenn Peſth 
hiermit den Anfang machte.” don Frankfurt reifte fie über 
Kaſſel nach Hannover, wo fie bei der Seebach abſtieg, welcher 
fie bereits in Peſth das Verſprechen gegeben hatte. Lila bemerkt: 
„Ich fah Re als Grille, die nicht ganz für fie daft, und als 
Gmilie Galotti, die für fie gefchrieben ſcheint. Sie wurde nad 
der Vorfiellung zwanzigmal (*) gerufen. Unendlich wohl that 
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mir madı ben barifer und ben bisher geſehenen deutfchen Bors 
Rellungen das Spiel einer wahren Künſtlerin, und zwar meiner 
Freundin, gegen welche nicht der leiſeſte Schatten von Reid in 
meinem Herzen Play bat. Dann begab fie fid) nach Hamburg, 
über defien Bevölferung fie bemerkt: „Die erg Ham⸗ 
burgs find ſehr herzlich und freundlich, nur die Fi 

.“ Das iſt immer noch beſſer, als wenn fie efehrt 

e jagen müfen: „Die Biater Hamburgs find fer Herzlich 
und freundlich, nur die Einwohner find grob.” Go weit erfiredt 
fih die Guliur an vielen Orten Deutſchlands noch nicht, daß 
and) die Kutſcher höflich und zuvorfommend wären, mie nad) 


der Derfaflerin die Kutſcher in Paris, Uebers. 


der Derfichern 

haupt gibt es r* leider bei den Deutſchen bie verhältniimäßig 
größte Zahl von Individuen, welche wol artig fein Fönnten, 
aber grob find aus Princip und fih wu i ife auf ihre 
Grobkeit fo viel zugute ihun, wie andere auf ihre Urbanität. 
Das Lila übrigens vom Stintjang aus auch das Meer geichen 
haben will, zeugt vom einer ganz beſoudern Sehfraft. ei bes 
fuchte weiter Berlin, wo fie Theodor Munde, „den tiefen Kens 
wer der Scaufpielfunft‘‘, nicht traf, dafür aber mit Döring, 
von dem ſie fagt: „Ganz Deutſchland verehrt ihn, im ganz 
Guropa fennt man ihn’, und mit Frau Frieb-Blumauer per» 
fönlich befannt wurde, von weldyer leptern fie meint, daß fie 
außer der Bühne vielleicht liebenswürdiger fei als in ihren 
Mollen. Im Leipzig, von deſſen Perſonlichkeiten fie nur H. 
Whiftling als einen der „geiſtreichſten““ Journaliften nennt, bradjte 
fie Gig halben Tag, in Weimar drei Tage zu, die fie zu 
ihren angenehmflen rechnet. Sie fand dort „viele gute Menjchen, 
eine fehr gebildete Gefellſchaft und Herzlichfeit und Freundlich⸗ 
feit”; ihren „‚großen Fandentaun” Lift, den „Mittelpunkt des 
weimarer Runftlebens‘‘, traf fie zuerft auf der Strafe, in Ber 
gleitung feiner Tochter, einer ‚lieben anmuthigen Geſtalt““ und 
des Hrn. von Bülow, „deſſen Name fih auch in Peſih Aner- 
fennung errungen hat”. 

Die legten Blätter des „Reiſetagebuch“ betreffen Dresben, wo 
fie unter andern Guſtav Kühne, defien „ Demetrins* fie mitnahm, 
um ihm ins Ungarifche zu überjegen, und feine „‚liebenswürbige Haus: 
frau” feunen lernte, die, als fie eintrat, eben einen Roman von Iöfai 
in Händen hatte, was ihr, „bie fchon fo viel gelejen hat“, bei der 
Magyarin zur befondern Empfehlung gereichte. Die Theaterwors 
ſtellungen, denen fie beimohnte, entipradjen nicht ihren Erwar⸗ 
tungen, bis auf Dawifon, der natürlich eine „glänzende Aus: 
nahme‘ machte. Bei diefem „großen Künſtler“ umd feiner Ba: 
milie fand fie eine herzliche Aufnahme; dagegen traf fie Emil 
Devrient,. „welchen das peflher Bublifum noch befier kennt als 
Damifen‘, zu ihrem Bedauern nicht an, da er gerade in 
Aachen Gaftrollen gab. Wir führen dieſe Berfonalten befonders 
deshalb an, um die betreffenden Individuen auf das leicht aber 
angenehm geichriebene Büchlein, wenn cs durd einen Zufall 
ihrem Augenmerf entgangen fein follte, aufmerffam zu machen: 
auch weil dieſe Perfonalien immer noch mehr intereficen dürften, 
als die Beichreibungen von Kunftgegenfländen und Merfwürs 
digfeiten, welche die Berfaflerin ohnehin nur ſehr flüchtig bes 
rübrt. Im übrigen fommt fie auf Anlaß ber dresdener Vähne 
noch) einmal auf den Vorzug der größern deutſchen Theater zu 
ſprechen; fie erblicht ihn in „jenem Ernſt, mit welchem die ars 
tiſtiſchen Leiter, die Schaufpieler, die Schriftiteller und tas 
Vublikum, wenn auch nicht immer ein Erfolg erzielt wird, doch 
flets den entichiebenen ernften Willen zeigen, der Kunft und 
dem literarifchen Intereſſe zu dienen‘, u man gerade aud 
Paris forımt und mit wigenen Augen angejchen bat, im welche 
Bragen auf bem bortigen Theatern die Tragödien Schiller's und 
Shaffpeare's verwandelt und daß felbit kaum noch die nationalen 
Stüde aus der zweifelhaften Demis Mondes Sphäre leidlich dar⸗ 
geſtellt werden, wenn man überhaupt mit der Gorruption ber 
franzöfijchen Thenterzulände genauer befannt zu werden Gelegen: 
beit hatte, dann mag dieſe uns fchmeichelhafte Auſicht relativ 
wol gerechtfertigt ericheinen. g. M. 
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Zur Geſchichte der jenaiſchen Theologie. 


Di iſche ie ii ichtli Gutwidelung. 
a ee ee Are Bee 
und Härtel, 1858. Lex.8. 20 Rar. 


Bon den unvergefienen, wenn auch verflungenen Feſttönen 
der jenaifchen Juhelteikr haben eine Anzahl Safe Bm fell: 
lichen Nachflang bewahrt, den Mitfeiernden als eine liebe Erin— 
nerung, als einen Erſatz ben Abweſenden. Und wie die Feſtfeier 
felbft der Gegenwart eine bebeutiingsvolle Mahnung wurde zur 
Vergleichung mit der Bergangenheit und zur pe Würdis 
gung beider, jo fünnen auch alle jene Schein, auf die von 
dem Weite ber ein beſenderes Licht fällt, w jene Bedeutung 
ernenen und auch ihrerieits dieſelbe im das techte Licht = 
Nicht, die erhöhte Stimmung der Feſteeſtunde nur, bie jede Di 
barmonie eines entgegengefeßten Stanbpunftes verfiummen laffen 
Be; ge b — ber Feierlichkeit, deren 
würdiger immerhin als ein beredtes Jeuguiß am 
werden op, darf der Standbpunft für eine B8 
ſondern bie ruhige und beſonnene Prüfung muß das Urtheil 
Mären und firiren, bas dann, gleichweit entfernt von Mi 

und Parteileidenfchaft, wie von dem berauſchenden Ginfluß der 
Geitfreude, allein Anſpruch bat ein gerechten zu fein und res 
thümer aufzubellen. 

So if es daher gewiß ein glückli Griff geweien, als 
Beftgabe gerade d gefhichtlie. —8— * jenaiſchen 
Theologie zu geben, die in ihrer unleugbaren Bedentung mit 
Recht Gegenſtand einer ununterbrochenen Aufmnertfamfeit geweſen, 


‚aber auch fo verfchiebener Beurteilung unterlegen iſt, dab gerade 


jegt eine ſolche Darftellung von boppeltem Intereſſe um» von 
Öhter Wichtigkeit fein mußte. Die Bilanyftätte freier wiflens 
ſchaftlicher Forſchung, anf deren gaſtlichem Boden und unter dem 
Einfluſſe erleuchteter Fürſten in der Gegenwart umb ber Mer: 
gangenheit geifige Größe im reicher Fülle gereift ift, bat num 
an einem ihrer eigenen Söhne eine berebte Stimme gefunden, die 
uns mit jugendfriſchem Geifte, ber feiner Heimat (Gharakter 
unverfennbar trägt, bie Geſchichte der jemaifchen Theologie 
erzählt, und wenn das Buch für feinen Gegenfland von unferer 
Zeit Aufmerkfamfeit beanfpruchen darf, fo muß auch hinzugefegt 
werden, daß die Liche und Freudigkeit, welche in des Verfaffers 
Bruft für feine geiftige Geburtsitätte warm glüht, den rechten 
Ton und Ausdrud zu folder Schilderung getroffen bat. Wir 
finden in dem Buche, das biefen Gegenftand zum erften male 
in feiner Geſammtheit betrachtet, neben der wiſſenſchaftlichen 
Forfchung vielfache Spuren eines friſchen Lebens, das ung warm 
anweht und einen u aus dem gefegneten, reichen Thüs 
ringen bringt. Der Werfafler, der feitdem felbft in die Reihen 
der jenaifchen Theologen getreten ift, hat es verſtanden, nicht 
blos den Stoff rein geſchichtlich aneinander zu reihen, fonbern 
er läßt uns einen Blick thun in dem Eharafter der einzelnen 
Verſonlichkeiten und gibt ung meift mit kutzen Worten ein ebenfo 
etreues wie lebensvolles Bild. Durdrgehends Gntwicelung im 
rengften Sinne zu erwarten, mahnt der Merfafler felbft ab. 
Dagenen bietet er im Gegenfag zu ſchon vorhandenen äftern 
Schriften über denfelben Gegenftand, die neben einigen trefflichen 
Abhandlungen über —— Abſchnitte in ihrer chronikenartigen 
Darſtellung nur das Aeußerliche berückſichtigen und daher une 
wenig NAusbente liefern, den Kern zur Schale, ben innern Ent⸗ 
widelungsgang ber jenaifchen Theologie, ſoweit dies bei Betrach⸗ 
tung eines geiftigen Lebens in örtlicher und von Zufälligfeiten 
aßhängiger Verknüpfung möglich war. 

Natürlich mußte auch die Philofophie in den Kreis der Bes 
fprechung gezogen werben, deren Einfluß auf bie gefammte Gegen: 
wart ſich auch die Theologie nicht entziehen fonnte, und für 
deren Darftellung nicht das Interefie zu erregen, fondern das 
rechte Maß zu treffen nur Schwierigfeiten haben founte. In— 
befien’ bat auch bierin der Verſaſſer glücklich die rechte Mitte 
getroffen, um nicht neben ſchon anberwärts Gebotenen zu wies 
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erholen ober in Wergleich mit andern Perioden bes eigenen 
Buchs allzu kurz zu werben. 

Es wird nun bie Geſchichte der jenalichen Theologie in 
vier Perioden betrachtet. Gleich die erſte verſetzt uns in eine 
Zeit heißen Ringene. Die Jugendzeit der Univerfität ift von 
wilden Gtürmen beherrſcht uud gefährdet, die flabilen und flüfs 
figen Elemente in der lutheriſchen Kirche machen ſich geltend, 
„die Geißler Luther's und Melauchthon's ſtrelten um ben Beſitz 
Ienas”, Die damaligen Koryphäen, Blacius an der Spige, 
erweifen ſich als eifrige Iionswädhter lutheraniſcher Redytgläus 
bigfeit gegenüber einer mildern Anfiht von Grbfünde und freiem 

Willen, wie fie namentlich Birtorin Strigel vertrat, Nachdem 
Melanchthon aus Friedensliebe und Anhänglichkeit nach Wittens 
berg zurüdgefchrt war, bewirkte die firenge Partei noch im 
Jahre 1558 ein Gonfutationsbudh als Verpflichtungsformel ber 
Univerfität, welches mit jeiner Berbammung von neun Irrleh— 
ren unter dem Namen der Adiaphoriſten und Synergiſten auch 
Melanchthon und die jreierm Jenenſer traf, und durch welches 
Flacius einen Idealſtaat lutheriſchet Obſervanzorthodoxie zu ber 
gründen hoffte. Verſolgung und Martyrium waren die Folgen. 
Die Spaltung ergriff qulegt fogar das Bolfslehen. Wie man 
jegt politifirt, wurde damals dogmatifirt, ähnlich wie in Byzanz 
zur Zeit des Mrianismus. Das Dauernthum fpaltete fh in 
Subftantianer und Mceidentianer. Die Racultät ergänzte ſich 
im Sinn des Rlacius, bis die veränderte Anficht des Hofe und 
das Grmannen der Univerfität gegen das Inquifitionstribunal ber 
jenenfer Zeloten eine Reaction berbeiführie, die aud den Orthos 
doren die Härte der Berfolguug fühlen ließ, Indeſſen traten fie 
fühnlich auf gegen bie ürtliche Anmafung ber Edjlüfielgewalt. 

„Sie drohten mit Gottes Zorn und ftellten als deſſen Bors 
boten hin: bie Gtabtgraben um Weimar hätten ja erit fürzlich 
Blut gefchtwigt und die Stoͤrche wären aus der Stadt nach dem 
Galgen gezogen; auch hätte man an den Bienen türfifcheBunde 
wahrgenommen, dies felen lauter traurige Zeichen, die ein großes 
bevoritehenbes Unglück anfündigten, ſowie Die vielen Ottern und 
Schlangen, —* in dieſem Jahre auf die Bäume gekrochen 
feien, ganz ſichtbar die Schlangenbrut im Kirchenparadiefe ab: 
bildeten, durch welche die Seelenfpeife verborben würde. Huch 
ward der Herzog gelegentlich an die vierzig Ruaben von Berhel 
erinnert, welche wegen Verſpottung Eliſa von Bären zerrifien 
werben und an die drei Hauptleute mit ibrer Schar, auf welche 
Elias Feuer vom Himmel herabgebetet habe.‘ 

Doc umfonft! fie mußten weichen, Muſaus, Wigand umd 
Blacius, der Mann / mit dem Geifte Gregot's und Junocenz', und 
mit ihnen gegen vierzig unzufriedene Prädicanten, ja ihrem Gegs 
ner Bictorin Strigel weidyen, der aber auch bald barauf Jena 
freiwillig verließ, Den Kampf ernente des frommen Jchann 
Wilhelm Gifer, dem das Streben, in feines Baters gottfelige 
Bußtapfen zu treten unb Feine falſche Lehre zu dulden, unter 
Seufzern und Thränen ſchlafloſe Nächte bereitete, Gin Gollos 
quium zu Altenburg, unter Johann Wilhelm’s als eines zweiten 
Konftantin Porfip, brachte nur BVerbitterung, doch ftellte ‚eine 
Bifttation die Orthoderie im Lande überall wieder ber. Der 
Philippiemus fand wenig Märtyrer, Des Landesherrn Tob und 
Kurfürft Auguſt's Adminiſtration, befien Ginficht meit hinter 
feinem Gifer zurüdblieb, mehrte die Verwirrung. Durch bie 
orxthodoxe Masfe der Philippiſten getäufcht verjagte fein blinder 
Gifer bei einer neuen Bifitation über hundert unglädlide Geiſt⸗ 
liche, bis er, feinen Jrrthum etwas ſpät einfehend, feinen Zorn 
egen bie Kryptocalviniften wendete, und Audbreä die Bergifche 
Formel zu Stande brachte, die bisher „als ein famaritanifch 
Interim‘ Freie und Strenge gleich eifrig hintertrieben hatten. 

Die ganze Periode if ein tranriges Bild verfehrten Eiſers 
und der Vermiſchung von Politif und Religion, lehrreich übri⸗ 
gen, aber dennoch olme Wirkung, ba gleich erregte Zeiten bie 

ehre der Sefchichte verſchmaͤhen. Das Traurigite iſt, daß die 
perfönliche Anficht des jedesmaligen Landesherrn entſcheidend ift 
und fo die ärgerlichiten Händel bewirft, doppelt ärgerlich durch 
die Leibenichaftlichfeit und Grobheit der theologifchen Gegner. 
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Die zweite Periode 1573 — 1677 ſchildert Jena unter ber 
Herrſchaft der Drthoborie. Die verwaifte Facultät wird men 
conftituirt. Die Goncordienformel wird im her zoglichen Sach ſeu 
überall angenommen; ein einziger —— Saalfeld 
verweigert Die Unterfchrift. Im urtheilt das Euch hart ges 
nug über bie Folgen: . 

„NRacyvem durch die Fintrachtsfermel alles Widerſtrebende 
abgeftoßen, die Kämpfe umd Krämpfe geftillt und namentlich 
durch Berdammung der milden Melandhthon’fcyen Denfweife das 
Berment zu einer terentwicelung vernichtet war, da trat im 
der Intherifchen Kirche jene falte Friebheferuße ein, zeitweilig 
unterbrodyen durch das efelhafte Gebeiße einer zähnefletfchenden 
Polemik... An diefer allgemeinen Erflarrung partieipirt denn 
audy qutentheils Jena, mur daß gerade hier durch bie «bürre, - 
unfruchtbare Wüfte» | der Scholaftil mehr als anderwärts 
der Weg durch grüne, ſaft⸗ und fraftwolle Dafen führt. Unter 
* —— Panzer der Orthedorie der warme Herzfchlag der 

mmigfeit.’ 

Es genügt hierfür der @rinnerung an einen Mylius und 
Johann Gerhard. Im mweitern Berlaufe werden zwiſchen Fragen 
innerfirchlicher Polemif und Entfcheidungen über Theologen zwei⸗ 
felhafter an rg eu Gutachten über rein bogmatifche 
Probleme angeführt, deren Eutſcheidung bei ber Kitzlichkeit der 
Bes beim Scarffinn der Anmortenden alle Ehre macht. Ja 
im Dreigigjährigen Kriege erbittet fidh Johann Ernſt der Jüngere 
ein politisches Gutachten über feine Stellung zum Kaifer von 
ber theologifchen Facultat, die unter Anführung einer Schrift: 
ſtelle und von adıt Gründen antwortet, ohme irgendwelche Zwei⸗ 
fel über ihre Gompetenz zu zeigen. Gublich vereinigt fih Jena 
mit Leipzig und Wittenberg zu einer Paränefe an die Theologen 
zu Rinteln und Marburg, welche mit Zurüdfegung der Unter: 
ſcheidungelehren eine Gonfoberation angeftrebt hatten, und tabelt 
deren Einwilligung im die Unterlafjung des Nomimals 
Elendyus, d. h. einer namentlichen Widerlegung und Berdammung 
der Meformirten, als eines unveränßerlichen Stücks des geiſtlichen 
Amts, wozu ber Verfaſſer bemerft, die Rintelner hätten jich nicht 
veranlaßt gefunden, auf dieſe heilfame Grmahnung auch mur 
eine Silbe zu antworten. 

Judeſſen läßt ſich bei allem Eifer für den orthodoren Buchs 
ftaben, worein diefe Zeit ihren ausfchließlichen Ruhm nun ein- 
mal fegte, ein milderes Element auch ſchon im dieſer Periode 
nice, verfennen, eine MBorbereitung auf, die folgende britte 
1677 — 1758, veren Färbung dem Spnfretismus und Pietis: 
mus 

Ri g Galirt war der durch die Gonrordienformel 
erbrücte Geint Melanchthon's wieder aufgelebt, und berfelbe 
Sturm der Orthodorie, der einft zweifelhaft fand, ch Melandıs 
thon's Seele zum Teufel ober zu unferm Herrgott gefahren fei, 
tobte gegen dieſen Galvinemirtus und feine 4 Das 
Berhaͤliniß zum Synfretismus wurbe Gharafterifitum firdhe 
licher Rechigläubigfeit. Bor allen ftief ber heißblütige Sehe: 
weibertbeologe Abraham Galovius in die Lärmpofaune. Witten⸗ 
berg umd einzig waren die polemiſchen Werfflätten wiber 
Helmftädt. 

Die Jenenfer hatten hierbei eine vorfichtige Neutralität 
bewahrt, wurden aber eben darum bei ber- rechten Orthoborie 
anrühig, ja ein junger Magifler ſchrieb „aus des Teufels Ans 
trieb“ einen Tractat, worin er der jenaifchen Theologie 93 Irre 
thämer verwarf, bie fpäter glüdtich auf 109 gebracht wurden, 
baf die beiorgten Bäter einer Reicheſtadt allen Ernſtes ihre 
Studenten mahnten, „bei Verluſt Fünftiger Beförderung fich 
von binnen und auf eine andere Univerfität zu begeben”, Johann 
Mufäse, ber ıdelfte Vertreter Iemas in jener Zeit, widerlegte 
den jungen Reden mit gebuldiger Genauigfeit, indeſſen wurde 
auf der Univerfität die Abſchworuug des Synkretismus gewöhne 
lid, ja Mufäns mußte die große That der leingiger und tits 
tenbirger Theologen befämpfen, welche, um den Synfkretiemus 
von dem Stamm der Kirche abjufchneiden, eim neues Symbol 
aufgefegt und darin, obgleich «6 mur eine Privatfihrift war, 
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ber officiellen Sprache ber kirchlichen Geſehgebung bebienend, 

profitemur und damnamus begonnen a be gegen» 
über machte das Gerz feine Mechte geltend und in Jena zeigte 
fi bald genug der —E bes Sietiemus, Namentlich der 
Hiftorifer Sagittarius hatte den Muth, ſich für denfelben zu 
belennen und- ihm für das wahre Weſen des Ghriftenthums zu 
erflären. Die Facultät ſchwieg, und auch ale Kurſachſen rieth, 
„dieſen Menfchen wegen feines verübten Frevels gebührend abzu+ 


— und bei namhafter Strafe ihm bie Edſrung ſolcher die 


neube ber Kirchen einzig abzielenden Schriften zu legen‘, ges 
ſchah ihm Fein Leib. Indeſſen erſt bas Jahr 1705 brachte Jena 
die Segnungen bes Pietismus durch Berufung zweier ausgezelch ⸗ 
neter Perfönlichfeiten, nachdem eine Zeit gegenfeitiger Proftitus 
tionen ber Profefforen bas Bild eines Gelehrtenſtaate in arger 
Berzerrung g und Jena zur „Ganaillenuniverfität‘ ges 
ſtempelt hatte, Jene beiden Männer find Michael Wörtfch, 
en Antrittörebe gleich ein Friedensmanifeſt für bie evangelifche 
rche war, und Johann Franz Bubdeus, ber alle Vorzüge, aber 
auch alle Mängel des Pietismus in fich vereinigte und fie nas 
mentlich im Rampfe mit Wolff an den Tag legte. Diefer Kampf 
wurde von Y. G. Walch fortgefept, ber aber feinem fireng or⸗ 
thoboren Standpunfte gemäß fa auch gegen die „Herrnhutiſche 
Sekte” Zinzendorf's wendete, deſſen Abfonderlichfeiten und „geifts 
liche Priapiemen” ihm biefen als einen Mottengeift und Ber 
führer erfcheinen Tiefen. 

„Als gemeinfame Signatur dieſes Zeitraums ftellt ſich 
herans ein ellektifchhes Dseilliren zwifchen dem Alten, das man 
nicht aufgeben, und dem Meuen, bas man nicht ohne weiteres 
abfloßen will. Zwar fein Theologe hat... vom ben Grund: 
lagen und Hauptfägen des oriheberen Lehrgebäubes fich lose 

jagt, aber bie polemifche Drihoborie hatte fi in bem Kams 
pfe mit dem Synlretiomus fpeeulativ, in dem Kampfe mit dem 
Bietismus praftiich und auch vor den Mindergebildeten ihr Urs 
theil geſprochen.“ 
in unendlich reiches Geiſtesleben brängt ſich zuſammen im 
die vierte Periode 1758 — 1858, welche Jena als die Burg der 
freien wiſſenſchaftlichen Theologie ſchildert, und mit Mecht fagt der 
Berfaffer in Derug auf die Biganten jener Zeit, „die den Dffa 
thärmten auf Pellon““: „Wer es unternehmen wollte, bie ganze 
Fülle diefes geiſtig gewaltigen Lebens zufammenzufaflen in einem 
Bilde, es würbe ihm geben, wie dem Bildner des olympiſchen 
Gottes, als er nicht finden fonnte, Unendlidyes himeinzumeigeln 
‚ins Gndlice.” 

Die erfte That des neuen Zeitranms if die Ausſohnun 
der Wolff ſchen Philofophie mit der jenalfchen - Theologie, woran 
die erſte üch auf dem Katheder gewaltig in die Bruft wirft. Bes 
deutend ift ber Slanz des Dreigeflirns Gricobach, Döberlein und 
Gichhorn. Seitdem aber bie Theologie ihre Gentralmiienichaft 
auf philoſophiſcher Bafis zu erbauen ale: wurde ihre 
Weiterentwidelung durch ben Fortſchritt ber Philofopbie weſent⸗ 
Lich bedingt, die freilich, nachdem die Molf'jchen Grundſatze 
den Meiz der Meuheit verloren, in dem „‚gefanden Menſchenver⸗ 
ſtand“ aufging und höchſtens eine gefchmadvolle Popularität 
erfirebte. „Das fubjertive Ich ftellte fi in den Mittelpunkt 
des Univerfums, der Menſch warb wiederum das Maß aller 
Dinge, und die Welt jah ein zweites Zeitalter der Sophiſtik“, bis 
in das Chaos der Meinungen bas orduende Princip Kant's, ‚des 
alles zerflörenben‘’ trat. Zwar wurde er felbft Durch anderweite 
Wahl von Iena ausgefcyloffen, aber Relnhold hat feine Philoſo⸗ 
phie dert eingeführt, und „indem Kant dem unfichern Sireben 
nach einer Ausgleichung mit dem Zeitbewußtſein eime ſeſte Rich⸗ 
tung gab und an die Stelle ber herabpotenzirten Offenbarung 
die Moral als Fundament der Religion fubftitnirte, iſt er ber 
Bater eines wahrhaft wiſſenſchaftlichen theologiſchen Rationalis— 
mus geivorben‘‘, von welchem Paulus ben Mebergang zum wuls 
gären Nationalismus bezeichnet. 

Am Schluſſe des Jahrbunderis* it Jena aus einem unfreien 
ein freies geworben, manchem ein allzu freie, So dem Super 
intendent Schneider in Eifenach, der „nach dem zweifelhaften Ruhme 
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eines Wöllner firebend‘ im Jahre 1794 das Gonfiflorium 
einem Schreiben an den Rector Karl Muguft beiwog, welches 
Ienenfer der Neologie bejchuldigte und fie zu bedeuten beantragte, 
daß fie ber reinen Lehre nach den Symbolifchen Büchern gm 
bleiben follten. Zweimal innerhalb 14 Tagen warb bie he 
in Erinnerung —— Ein eiſenachſches Gutachten beflätigte 
hierauf das Ueberhandnehmen der Gleichgültigleit in Glaubene⸗ 
ſachen und der —— der chriſtlichen Religlon beſonders 
zu Jena, und zwar ſagte es: „Lehrer ber Theologie, der mor⸗ 
—— prachen und ber Philofophie ſuchen den Grund 
der chriſil Religion zu untergraben und bie neuteflament: 
liche Geſchichte Jefu, obwol auf die unfinnigfte Weiſe, lächerlich 
zu machen; bie 5 unſichern Grundſätze der Kant ſchen Phi: 
oſophie, wodurch bie ſtudirenden jungen Leute au Jena auf den 
Pantheisnus und Atheismus geleitet und ilmen bie Köpfe 
ganz verfchoben werden, auf die Bibel und bie daraus hergeleis 
tete chriftliche Religion zu propfen; und, mit einem Worte, die 

iftliche Religlon abzufchaffen und dagegen bie Träumereien 
einer Religion der Vernunft einzuführen.” 

Als ttel gegen dieſes furchtbare Uebel wurde eine madır 
drüdliche Berwarnung, refp. Drohung am bie Betreffenden, „über 
deren Namen ja nur die jungen Candidaten eiblich zu vernehmen 
wären”, die Ginfepung einer höhern Bolizeianftalt und Berüds 
fihtigung ‚der Gefinnungstüchtigfeit bei ber Berufung akademi⸗ 
(cher Sehrer empfohlen. Das weimarifche, von Herber rebigirte 
Gutachten fuchte dagegen die Duelle ber wachjenben Irreligion 
ganz wo anders, als in ben Lehrmeinungen einiger BVrofefloren, 
umd bezeichnete darum ,‚Strafpräcepte genen bie afabemifchen 
Lehrer wegen ihrer befannten Behutfamfeit im Unterricht als 
unnöthig ; weil heimlich ausgeftreutes und mit Falter Befonnenheit 
verlarutes Gift gefährlicher wirft, als unzwedmaͤßig; endlich ale 
Öffentliche, die Horcherei und Verleumbung Beforbernde Miss 
trauensduferungen für die Afademie als nachthellig“. 

Karl Auguft lieh die Sache ad acta legen, wo fie geblle⸗ 
ben iſt. Dagegen verfehlte man von der andern Seite nicht, 
einen Studentenfrawall im Jahre 1795 bei der Gedächtnißfeler 
ber ſtudentiſchen ftürmifchen Secessio nach Nohra der Fritifchen 
Philofophie fehuld zu geben, „welche das Maifonniren über 
Gefege und gefegliches Berfahren Ichre”. 

Die Namen Fichte, Schelling und Hegel, Bi denen noch 
Fries fomımt, verdrängen dieſe Erbärmlichkeiten. Die Theologen 
indefien fehritten über Kant nicht hinaus, den fie ſpeculativ nit 
erreichten. Sie begnägten ſich mit einem populären Denten ber 
sana ratio, und Gabler trat auch mit dem Namen Rationalis: 
mus hervor, derſelbe übrigens, der fih am Jubelfefle ber Res 
formation im Namen feiner Facultät öffentlich zur Union mit 
ben Reformirten befannte. Der durch ibn begonnenen Reihe 
läuft eine fupernaturafe parallel, repräfentirt von Echott, wäh 
rend Baumgarten-Gruflus „einen die geiſtige Geſammtindividug⸗ 
lität befriebigenden, höbern (snoblern»), inhaltsvollen, pofitiven + 
und auferbauenden“ Mationaliemus vertritt. 

Hieram fließt fich die Schilderung der jenaifchen Theolo: 

ie im Jubeljahre 1858, eingeführt mit Baumgarten + Erufius’ 
orten, bie im Jahre 1826 geſprochen heute noch gelten: „Die 
Univerfität Jena, wiewol urfprünglich unter ber Herrſchaft des 
Buchſtabens und für dicfelbe geſtifiet, bat ſich dann allmählich 
immer mehr zum freien eben der Miffenfchaft erhoben und if, 
begünftigt von erleuchteten Fürſten, von langen Zeiten her felbft 
eine gefeierte Stätte und Zuvericht für daffelbe und für jede 
würbige Gntwirfelung von ihm geblieben.” 
aram fchlieft fich nach einigen Worten der Vertheidigung 
für Jena, „das Galiläa der Heiden“ gegen ben heiligen Zorn 
des Gonfeffionalismus, eine gebrängte, kernige Gharafteriflif ber 
jegigen Jenenſer, vor allen Haſe's, und eine Hindeutung auf 
die —* Aufgabe der jenaiſchen Theologie, wie fie Rückert 
in feinem ihr gewibmeten Buche ausgefprochen: „Sie foll ihress 
theils evangelifche Wiſſenſchaft fein, d. h. kritiſcher Wortfcgritt, 
frei und furchtlee zur Vollendung führend das Werk des 16. 
Jahrhunderte.‘ 
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Das Bud) jeugt vom bem jenenjer Geiſt. Seine Friſche 
macht nur einen F iakigen Eindrud. Möge fie eine Buͤrgſchaft 
fein für bie Zukunft, dag aucd im den jungen A 

Kräften der alte Gift nicht ſterbe! 


Der Prinz Peter Friedrich Georg von Dibenburg. 
Eine intereffante biographiſch⸗ gg? ee 
brachte das „Magazin für bie Literatur des Auslandes“ 
Nr. M—94 unter der Ueberfchrift: „Prinz Peter Friedrich 
Georg von Dlbenburg als Dichter.“ Sie it um fo beadhtenss 
— als bes Prinzen „„Poetiiche Verſuche“ wol ft 
(Mostau 1810), aber nicht ins Publifum gefommen, ſondern 
blos einigen hochſtehenden fonen und den 
worden find. Der Prinz (geb. 9. Mai 1784) gehört zu jemen 
feit der Mitte des veigen Jahrhunderts in Beuielan ni 
ans hireichen fürſtlichen Perfonen, welche durch ihr 
idee Beil piel die Berflöße früherer Dyna —— * 
m u nd F a au en Ay ei 
I einiger und Gerech ⸗ 
lichteit / und Fun Tg I wie, felbit “übe em 
waren. Nach feinen Boetifihen Berfuchen‘‘ ie bi 
daraus in dem „Magazin für bie Literatur —* Kuda 
——* a zu urtheilen, gebörte ber —— 
** mehr ber vorelaſſiſchen —* re 
er u in Tim ı binen Themata, bie bu — 
allmahlich und noch mehr durch die Roman 
außer er gelegt wurden. Dem eingeriffenen Ungl 
e ber Prinz Poet noch den Meltenjchöpfer, pe = 
Peligen ott und feiner „Weisheit Wunde e’ zu befin 
er feine die Freundfchaft, für die, weil fie Opfer und Thaten 
der gr fordert, jegt auch fein rechter u mehr 
vorhanden if; er rierh, nach Tugend 8 Ban Po 
thronend oft in en, o throne du auch —2 
man möchte ſagen antediluvianiſche ——— hin⸗ 
derte ihm jedoch nicht, - Kon —— und Erhabene in den 
—— unſerer er Dia während er 
aber Schiller in zwei ers 4 Dichtergroͤße“ und 
„De Dichterwelt“, feierte, reizte ihn doch befien Epigramm auf 
den Wef in den „Xenien‘‘ zu folgendem Gegenepigramm: 
Da mußten nichts vom Weſerſtrand — 
Du kannteſt nicht des Mortens Kerrfherflamm, 
Der feine Wiege da einft fand, , 
Und machteſt fo auf rich ein Gpigramm. 


Gegen die Derfleinerer und Berädhter bes ** der 
unſterblichen Lenore“ richtete er fein Gedicht: „An G. A. 
Buürger, den Verehtern deſſelben gewidmet gegen ſeine Veräch⸗ 
ter.” Er ſchildert, wie er den verfpotteten „biebern deutſchen 
Barden” aus ber Unterwelt holt, und jagt bann: 
Gekrönt führt dich mein Siegstriunh yuräd, 
Di; grüßen heht im Sternenlicht 
Urania, Apell im Sonnenblid, 
Jahrhundert, grüße bu ihn mit? 


Du ſchmũckſt ven Lorberfrang, der Dir geraubt, 
Und fish im Sturm ein Biedermann, 
Dem Gihftamm glei, den zwar ber Gerbft entlaubt, 
Doch kein Orlan entwurzeln kann u. ſ. w. i 
Zu den gelungenſten Stüden der Sammlung feinen ſol⸗ 
gende zwei Epigramme zu gehören: 
i Ber if ein Didter? 
Wer fo wie Schiller denkt, ‚wie Goethe dichter, 
Die Wieland ſpricht, wie Mlopfiod fühlt, 
Die Hölty mit den Mufen ſpielt, 
Die Boß tie Rotien zählt, die lieber richtet, 


auben ent 


—* Modernen 


Un Weipe’s ®ras. 
Ruh’ fanft, o erler Breit, in deiner Gruft, 
Zu der bie Dankbarkeit bie Hergen ruft. 
Ber if’, der nicht an beinem Grabe weint, 
Und tenft: Hier rußt au meiner Rintheit Breunt! 


bey en Lebensmomenten führen wir nur am, daß der 
1803 — 5 in Leipzig fiudirte, wo er juriſtiſche 
— bei Haubold, philofophifche bei Platner, hiſtoriſche bei 
uw. f. w. hörte, auch den von ihm verehrien 
— 5—— nod) in feinem hoben Alter kennen Iernte, 
Im Jahre 1808 ging er mach dem befreundeten und nahe ver: 
wandten ruſſiſchen Hofe und vermählte ſich chen im folgen 
Jahre mit der liebenswürbigen Schweiter des Kaifers, —— 
Pawlowna. Bei dieſer Heirat ſiegte er über Napoleon, 
fh mit dem ruſſiſchen Hofe zu verjhwägern trachtete und —* 
Niederlage fo tief empfand, daß vielleicht ein = 
mweggrund für ihn war, 1811 Olbenburg unmitte für 
ee in Bellg nehmen und Rußland 1812 mit 3* 
—— u T wurde —— = — — i. 
6 u rod und trug viel zu ttheid 
mafregeln Rußlande "kei, ae aber in ben 27 —* 
1812 am Lazarethfieber, das er ſich durch bie Aufficht und ben 
Beſuch der infolge des Rriegs überfüllten Hospitäler zuge; 
hatte. Wie das an berichtet, ift gegenwärtig eine fundige ' 
Hand mit ber Darftellung feines Lebens beichäftigt. 


Project zu einer — —— 
Varnhagen von Gnfe erzählt in dem in Mr. 35 d. DI. 
—— achten Bande feiner Denlwürdigleiten und ver 
mif wiften”, daß während feiner merfwürbigen Geſpräche 
mit —* ch dieſer auch die Abſicht, eine ———* der Wiſſen⸗ 
ſchaften für Oeſterreich zu ſtiften, habe durchblidden laſſen. Warn: 
hagen bemerkte dagegen, dieſe Auſtalten hätten ſich überlebt und 
wären nur noch Hof und Gtaatslurus; wollte man in 
diefer Art etwas thun, das fräftig ins Leben griffe, fo müßte 
es nicht nur für tichland gemeinfen, fondern auch —— 
ſachlich für bie Jungern berechnet ſein, wenig er bas in 
ter tung und Wiffenfi Geleiſtete, ale —— bie sr 
bie den und bedürftigen, umfaffen; ; ber Heryog Karl Auguft 
von Meimar —X ohne den Namen, eine ſolche um ſich vers 
fammelt gehabt . Nachdem Metternich dagegen bemerft: „Die 
Jüngern! ja wo findet man berem, bie nicht ſchon ganz ei 
Wildheit verloren wären?‘ er dem Fürſten die Grunbzü 
einer Goethes Geſellſchaft vorgelegt, die man in Weimar ftift * 
und über ga ganz Deutichlanb ausbreiten folle; da würbe viel gu⸗ 
ter Nach» und Wetteifer entflehen, in einem Sinne, der dem 
sun der Geifterbildung in —— forderlich fein fönnte, 
hne das Mistrauen der Regierungen zu ermeden; eine folde 
Seitfan ließe ſich fo ein daß fie manchen irrefchmei 
Kräften zum rettenben Sammelplag bienen fönnte, wäh 
Bi "et die beſten Kräfte und fchönften Talente oft im bem 
blicke, wo fie den befiern Weg ſchon betreten, mit Gewalt 
ben ſchlechten —— würden. vie⸗ Unterredung 
im Jahre 1 ftatt, fechs Jahre fpäter erfolgte die Stif⸗ 
u tn GoethesBereins, fonbern die bes Schillers Bereins 
‚ freilich auf etwas anderer Grundlage und zu anderm 
= wol nichts dagegen 


—*2 die von an Kr beabfichtigten. ens . 
ben, wenn neben den Schi 

ſich an * Orten, wo dieſe Männer geboren wurden ar den 

Theil ihrer Lebenszeit wirkten, auch Mlopftod«, Leifings, oe 

Herberr, Tieds, Jean BaulsBereine n, f. w. bildeten, vorausge⸗ 

fegt, daß dies nicht in einer den Schillers Bereinen und feinen 


eben, feit ber —* mit der SchillersStiftung auch praltiſch 
wohlthätigen Zwecken feindlichen Abſicht, fondern einfach zu dem 


Zwecke gefchäße, das Andenfen auch biefer Männer im Bolfe 
lebendig zu erhalten 2* ihren Ipeen Auebreitun ‚u verſchaf⸗ 
deut · 


fen; denn es ift die nthümlichfeit des vielgeftalti 
fchen Geiftes, daß er 179 nicht im einem, ober zwei 
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erfchöpft, Biel des Herrlichen in aud neben Schiller und 
Goethe geichaffen worben, und wenn man, ben Monotheismus 
flatt des Polytheiemue in der Biteratur einführen und entweder 
nur Goethe oder nur Schiller oder gar nur Heine oder fonft 
ge dritten zum Gott gern. biefer Literatur — — * 
© würde man, mit einer enberung,, hiera en 
Zeilen aus den „Göttern ren anmwenben fünnen: 
Einen zu bereichern unter allen 
Mufte eine Dichter welt vergehn! 
. 4. Mi. 
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Unze 


igem. 





Nenes Abonnement 
auf das 


Staats- Texikon don Rottech und Welcher. 


Soeben erſchien das erfte Heft eines Neuen Abonnements 
auf die dritte, umgearbeitete, verbeſſerte und vermehrte Auf- 
lage dieſes Werts. 

Giner befondern Empfehlung biefes berühmten Werls bes 
barf es nicht mehr: bafelbe hat ſich bereits eime ſolche Stel⸗ 
fung und einen ſfelchen Namen in ber beutichen Literatur er 
worben, daß ihm bei zeitgemäßer Erneuerung für 
immer ein ehrenvoller Plap in derfelben gefichert bleibt, Als 
eine „Gneyklopädie ber fümmtlichen Staatswifienfchaften für 
alle Stände” ik das Staats:Lerifon mit Recht ein 


unentbebrliches politiiches Handbuch für jeden Gebildeten 


— worden, „eine wahre pelitifhe Bibliothef nicht 

los für Staatsgeichrte, fondern auch für alle Geihäftsmänner 

und gebildeten Bürger‘, „ein Werk, wie bie Literatur von 
ang Guropa Fein zweites ähnliches aufzuweiſen hat’, 
die dritte Auflage wird wicher von Welder rebigirt, 
unter Mitwirfung der frühern und zahlreicher newer Mitarbeiter, 
unter benen fih bie erfien Namen der beutfchen Wiſſen— 
ſchaft befinden, 

Die dritte Auflage des Staats »Lerifon erfcheint 
in 10, böchftens 12 Bänden, ober in 100, höcdftens 120 Heften 
zu 8 Mor, in Drud und Format ber zehnten Auflage 
bes GonverfationsrLerilon ſich anſchließend. 

In Hinblid auf die in neuefter Zeit geſteigerte 
Theilnahbme an ben dffentlihen Angelegenheiten 
bat fich die Berlagshanblung entichloffen, ein 

Neues Abonnement 
anf die dritte Auflage des Stants »Perilon 
zu’ veranftalten. 
Monatlich erfcheinen hiervon drei Hefte vom Cepe 


tember 1859 an. 

Das erite umd ein ausführlicher Brofpert find in 
alten —— — Deutfchlands, —— der rd 
und des Auslandes zu haben, wo auch Unterzeihmungen 
angenommen werben. 

Leipzig, im September 1859. 

F. 3. Brockhaus. 


Derfag von S. A. Brodihaus in Leipzig. 








Monographia heliceorum viventium. 


Sistens deseriptiones systematicas et criticas om- 
nium hujus familiae generum et specierum hodie 
cognitarum. Auctore L. Pfeiffer. 


Vol. IV. Pars IL 8. Geh. 4 Thir. 20 Near. 


Auch unter dem Titel: Monographiae hellceorum riren- 
tinm supplementam secundum ete. 


Ein Supplement zu der ‚ausgezeichneten Monographie 
Pfeiffer’s über die Heliceen. Die frühern drei Bände 
(1847 — 53) kosten 15 Thir.; Band IV, Theil I (1859) 
kostet 2 Thilr. 25 Ner. 


Brockhaus’ Reise - Bibliothek : 
Die Donau bon Wien bis zur Mündung. 
Bon Adolf Schmidt. Preis 10 Sgr. , 

- Der Berfaffer liefert hier die Fortſetzung feiner früher 
ebenfalls in der „‚Reijer Bibliorhel‘ erfihienenen Schrift: ‚Die 
Donau von Ulm bis Wien” (Preis 10 Sgr.), indem er bie 
Donanfahrt von Wien nah Peſth, Belgrad, Orſowa, 
Giurgemo, Galacz bis zur Mündung fchilvert, zu welchem 
Behuf er dieſe Strecke forben wiederholt befuchte. 

In bemfelben Berlage erfhien anferdem: 
Brockhaus’ Reise-Atlası 

Die Donau von Donauwörth bis Passau. Führer für 
Reisende auf der Donau von Donauwörth nach Ingolstadt, 

‘ Regensburg und Passau. (Karte mit 4 Abbildungen in 
Stablstich und Text,) Preis 5 Sgr. 

Die Donau von Passau bis Linz und Wien. Führer 
für Reisende auf der Donau von Passau nach Linz und 
Wien, auf der Eisenbahn von Linz nach Gmunden, sowie 
nach Ischl und Hallstatt. (Karte mit 6 Abbildungen in 
Stahlstich und Text.) (Doppelblatt) Preis 10 Sgr. 





Derfag von 5. X. Brechheus in Eripgig. 


Geschichte von Ost- Asien. 
Für Freunde der Geschichte der Menschheit 


dargestellt von Dr. Johann Ernst Rudolph Kaeuffer. 
Zweiter Theil, 8. Geh. 4 Thir. 10 Ngr. 
(Der erste Theil kostet 2 Thlr. % Ner.) 

In diesem auf drei Theile berechneten Werke stellt 
der als gründlicher Kenner der Geschichte Ost - Asiens 
bereits bekannte Verfasser zum ersten mal für einen wei- 
tern Leserkreis unter würdigen, für die Geschichte der 
Menschheit wichtigen Gesichtspunkten und nach bestimm- 
ten Perioden geordnet, alles das zusammen, was bisjetzt 
durch die meist schwer zugänglichen Arbeiten der eigent- 
lichen Forscher auf diesem Gebiete über die Geschichte 
und Culturverhältnisse der ostasiatischen Völ- 
ker ermittelt worden ist. Namentlich sind es ausser den 
Bewohnern des hohen und des nördlichen Asien die 
Culturvölker Vorder- und Hinterindiens, Chinas und Ja- 
pans, deren Geschichte erzählt, deren politische, religiöse 
und literarische Cultur in ihrer bistorischen Entwickelung 
bis zur Gegenwart herab verfolgt wird. Bei dem sich 
fortwiibrend steigernden Interesse, welches diese weiten, 
von eiwa zwei Drittheilen der gesammien Menschheit 
bewohnten Läindergebiete in ihren gewaltigen innern Be- 
wegungen und ihren erfolglosen Bestrebungen und Kam- 
pfen gegen das itnmer mächtiger andringende europäische 
Wesen in Anspruch nehmen, erscheint ein Werk, wie das 
vorliegende, gerade zur glinstigsten Zeit und wird jedem 
Freunde des Fortschritts in der Menschheit willkommen sein. 


' M. Solitaire’s 
fänmtlihe Schriften, 16 Bänoden, überall günftig recenfirt, 
find in allen Buchhandlungen zu haben, Meu erfheint 
foeben von Solitaire: „Grzäblungen bei Licht," 
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Zur Dramaturgie. einer fogenannten „Schmiere”, beſucht wird, aud feinen 


1. Mland in feinen Schriften als Künftler, Lehrer und Director 
der berliner Bühne. Zum Gedächtuiß feines bundertjährigen 
Geburtstags am 19, April 1859 aufammengeftellt und herauss 
gegeben von Rarl Dunder. Berlin, Dunder und Hums 
blot. 1859. 8. 1 Thlr. 

2, Keitifen und dramaturgiſche Abhandlungen von H. Th. Röts 
rg Leipzig, Engelmann. 1859. Gr. 8. 1 Tblr. 
1 X. 


. Zur Auswahl. Skizzen und Artifel von Thapbäus Tau. 
Hamburg, Hoffmann und Campe. 1859. 8, 1 Thle 
Die dramatifche Frage, der Begenwart. Mit Bezugnahme 
auf die Keines’sche Kritif der Dramen Goethe's. Bon Karl 

Bilg. Potsvam, Riegel. 1859. 8. 7’, RNar. 

Seitdem Leifing feine „Dramaturgie’ geſchrieben und 
behauptet bat, daß bie Deutichen feine nationale Bühne 
baben fünnten, che fie nicht eine Nation geworden, und 
feitvem Schiller die Forderung aufftellte, daß die Bühne 
als eine moraliſche Bildungsanftalt zu betrachten oder zu 
einer ſolchen zu erheben ſei, ſeitdem ift wel in Deutſch⸗ 
land über feinen Gegenftand fo viel geſchrieben worden 
als über das Theater, ſeinen Verfall und feine Reform. 
Die Frage der deutſchen Ginheit und eined deutſchen Na— 
tionalparlaments hat nicht jo viele Federn in Bewegung 
gelegt, als vie Frage, wie der gefunfenen deutſchen Bühne 
aufzubelien fe. Die deutſchen Regierungen dürfen ſich 
dazu Glück wünſchen, daß jo viele unzufriedene und revo— 
Iutionäre. Köpfe in die ihnen vorgehaltene Bühnenfrage 
ihr Gift verbeißen können, wie die zum Tanzen abgeric- 
teten Brillenihlangen in Baummolle; denn wenn alle viele 
Gatilinas, die ſich jegt, nicht immer ohne gemifje Hinter: 
gedanken, nur gegen die Bühne verfhworen haben, ſich 
auf die Politik werfen wollten, das Unglück und das 
Ende wären nicht abzuſehen. Selbit der deutſche Bundes- 
tag würde ſich in feiner bewundernswertben floifhen Ruhe 
gegen alle Kritik ſchwerlich haben behaupten können, wenn 
alle Iheateropponenten feine Regie mit verjelben Gin: 
ftimmigfeit und mitleiblofen Schärfe bekämpfen wollten, 
mit der fie jetzt Die Megien der verfchiedenen Hof: und 
Staptbühnen bekämpfen. Man bevenfe nur, daß jedes 
Städten, welches ein Wochen: oder Tageblatt hat und 
ab und zu von einer reiſenden Schauſpielergeſellſchaft, 
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lofalen Lejiing bat, der Necenfionen und dramaturgiſche 
Abhandlungen ins Blättchen ſchreibt und, weil eben biefe 
„Schmiere“ nichts taugt, daraus den unumftößlichen 
Schluß zieht, daß das deutſche Bühnenweien ins tiefite 
Elend verfunfen und unrettbar verloren fei, wenn man 
nicht feinen Vorſchlägen aufs ſchnellſte Gehör gebe. 

Wir leugnen nun keineswegs, daß das deutſche Büh— 
nenweien und mit ihm die Theaterbichtung an Schäven 
und Gebrechen ſiechen, bie leider ſchon die ebeliten Theile 


des ganzen Organismus bedrohen oder bereits ergriffen 


baben. Thaddäus Lau hat fie in einem weiter unten 
nody näher zu erwähnenden Auffag mit energifchem Pinſel 
gezeichnet, wenn er ihn auch bier und da im zu dunfle 
Barben getaucht hat. So groß ift die Gorruption, vie 
in der Ihrateratmofpbäre mwaltet, daß ſich ihr fo leicht 
feiner ungeftraft nähert. Die idealen Gebilde, die von 
Zeit zu Zeit auf der Bühne auftauden, ſtehen mit ver 
Frivolität, die drum⸗ und pranbängt, in einem nur um 
jo fhneidendern Gegenſatz, wie dies im Grunde leider auch 
im ganzen modernen Leben der Ball ift; denn auch bier 
bleibt die pathetiſche Porafe meiſt eben nur Phraſe und 
das ibealfte Goftüm dient oft vem lumpiaften Gbarafter 
zum Dedmantel, und wie ſehr erftaunen wir, wenn bei 
einer unvorfihtigen Bewegung ſich vieles ideale Coſtüm 
einmal lüftet und die nieprigften Motive durchblicken läßt. 
Zu diefer in das Leben ſelbſt eingreifenden Schaufpielerei, 
zu dieſer Schönthuerei mit edler Gefinnung, die in Wahr: 
beit nicht vorhanden ift, zu diefer Neigung äußerlich zu 
feinen, was man nicht iſt, zw diefer Imtriguens und 
Berkleivungdfucht, zu diefem Couliſſen- und Hintergar- 
dinenfpiel auf der Schaubühne des Lebens trägt das 
moderne Theater mit feinem hohlen Schaugepränge und 
feinen werthloſen Flittern vielleicht weſentlich bei. Die 
ſogenannten Couliſſenſorderungen nöthigen ven modernen 
Bühnendichter faſt, dem Publikum gegenüber die Kokette 
zu ſpielen und unwahr zu fein gegen ſich ſelbſt. Die 
ſittlichen Voſtulate werben verhöhnt, die gefhichtlihe Wahr- 
beit verhunzt, garftige und widrige Leidenſchaften beſchö— 
nigt und oft ſogar als die nothwendigen Erforderniſſe eines 
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ftarfen und heroiſchen Charakters verherrlicht. Kein 
Autoritätd: und Mefpectöverbältniß wird verſchont; - che: 
liche Ireue wird verfpottet, jimple Gutmüthigfeit in ein 
lãcherliches Licht geftellt, das Alter verhöhnt, die älter: 
liche Autorität untergraben; im der Kunft, andere durch 
die abgefeimteſten Intriguen, Moyflificationen und Dupi- 
rungen hinters Licht zu führen, wie Überhaupt im ber 
frivofen Auffafjung aller Lebensverhältniſſe wird fürm: 
licher Unterricht ertheilt, und bereits find wir jo weit, daß, 
mie in Frankreich die Lorette, in Deutfchland namentlich 
ungezogene, nafeweife junge Mädchen, die ih gegen jeder: 
mann das Ungebührlihite herausnehmen, vie Hauptträ- 
gerinnen des Yuftipield jind und den jungen Zujhauerin- 
nen als bewunderte und nahahmungswürbige Vorbilder 
dienen, Wir für unjere Perion find ſicherlich kein Pedant 
und eher gejonnen, dem dramatiſchen Dichter zu viele als 
zu wenige Privilegien einzuräumen; aber zwiſchen Preis 
heit und Zuchtlofigkeit iſt ſicherlich ein ſehr großer Unter: 
ſchied, und gerade die größten Dichter aller Nationen und 
Zeiten haben bewieſen, daß man das Höchſte ſowol in 
der Tragödie ald im Luſtſpiel leiſten könne, ohne fr: 
vol zu fein und die jittlichen Grundlagen, auf benen 
alle jociale Ordnung rubt, für nichts zu achten oder gar 
zu verhöhnen und zu untergraben. Nirgends findet man 
3. B. bei Shafjpeare etwas, was die Heiligkeit der Sitte 
und namentlih des Familienlebens im Frage ftellen könnte. 
Der Bruch mit ver Sitte, der Eigenwille, der fein ans 
dered Geſetz anerkennt als ſich jelbit, finden bei ihm 
überall ihre Strafe. Liebende, die wider ven Millen 
ihrer eltern im gebeimen einen Bund jchliefen, geben 
an den Folgen defjelben zu Grunde, mwährend auch die 
Aeltern an ven Leichen ihrer Kinder erkennen müſſen, 
mie fträflih der Gigenfinn war, mit dem fie dem natür= 
lihen Verlangen ihrer Kinder in ven Weg traten. Lear 
wird für jeimen thörichten @igenfinn ebenjo gut beftraft 
ald Regan und Goneril für ihre Nieberträchtigkeit u. ſ. w. 
Balftaff ift ein jo genialer Spafmader, daß man die 
Behandlung, die ihm fein früherer Gönner und Kum— 
van, der Prinz, fpäter zu hell werben läßt, faſt be: 
dauern möchte, aber Falſtaff ift nicht blos ein Spaß 
macher, jondern aud ein Lump und Schuft, und er ver: 
dient feine Strafe, ebenjo mie Malvolio fie verdient, richt 
weil er blos albern ift, ſondern weil fi mit jeiner Albern: 
beit au dummer Hochmuth und eine gemeine ſchurkiſche 
Gejinnung verbinden, Bel feinem Dichter tritt die Kehre, 
daß jede ſittliche Verirrung die Strafe im fich ſelbſt trage, 
mit ſolchem Gewicht auf, bei feinem maltet die drama 
tiſche Nemeſis mit folder Sicherheit und Unparteilichkeit 
ald bei Shafipeare; und darum machen auch jeine bra- 
matiſchen Schöpfungen einen jo mächtigen und unzwei— 
deusigen Eindruck, mährend, wie man wol behaup⸗ 
ten darf, aud an ven vollendetſten Dramen der Neuern, 
feleft an denen, welden man im biefer oder jener Hin— 
fiht jogar gewiſſe Vorzüge vor den Shakſpeare'ſchen ein: 
räumen darf, ſich in Eleinerer ober größerer Zahl Flecke 
befinden, bie im fittlicher Hinſicht — die Sittlichkeit natür: 
li, in mweiterm Sinne gefaßt als im gewöhnlichen Wort: 


verftande — zweideutiger oder zweifelhafter Natur find, 
dad Gemüth in Verwirrung fegen und ald Ausflug eines 
Zeitalterd erſcheinen, in deſſen Schofe ſich neben den fein- 
ften geiftigen Säften aud viele verborbene und umge: 
funde angefammelt haben. *) N 

Die ſchädlichen Einwirkungen viefer Frivolität, vie 
durch die überall pilzartig auffhiehenden Sommertheater 
neue Zuflüffe erhalten hat, find bereitd von manden be 
forgten Freunden der Kunft ſowol ald der Sitte beobach— 
tet und jignalifirt worden. Man ift auf Abhülie bedacht 
geweſen, und an Rathſchlägen bat ed nicht gefehlt. Die 
einen fordern eine ſtrenge polizeilihe Beauffihtigung des 
Theaterweſens, eine Beihränfung in. ver Ertheilung von 
Goneeffionen, vor allem natürlich eine ‚möglihft ſcharfe 
Thentercenfur. Was aber legtere betrifft, jo reiht eine 


I folde olmehin ihrer Natur nah mannichfachen Schwan- 


kungen umterkiegende und auf feine fefte Norm zurück⸗ 
zuführende Präventivmaßregel niemald an den Sig des 
Uebeld, abgejehen von andern Misſtänden, die ſie un— 
bequem, verhaßt, verfehröftörend und zulegt unmöglich 
machen. Die feinern verborgenen Gifte kann eine folde 
Genfur, wie ftreng ſie auch ſei, nicht abwehren. Gine 
alte Grjahrung lehrt, daß die Preffe in cenjirtem Zu— 
flande bei weitem revolutionären und aufreigenber wirft 
als im uncenfirtem. Mehnlih verhält es ſich mit dem 
cenfirten Theater im Verhältniß zum uncenfitten., Wie 
bei jo manden £örperlihen Schäden hilft auch bei mora- 
liſchen das bloße Ausſchneiden, bie bloße Compreſſion 
nihtd: die Heilung muß von’ innen fommen und ſich 
ſpontan dem gangen Organismus mittheilen. 

Andere dringen auf Ghriftianifirung des Theaters, 
wie Paldamus, H. Alt (in feiner Schrift: „Das Vers 
bältniß des Theaters zur Kirche”) und noch füngft Auguſt 
Lewald in einem duch mehrere Nummern des „Abend- 
blatt zur Neuen mündener Zeitung‘ gehenden Aufjap: 
„‚iheater und Schaufpieler. Gine culturgeſchichtliche Skizze.’ 
Nun ift es allerdings eine auffallende Thatfahe, daß das 
Theater fih jo gänzlih den Ginflüffen der Kirche ent: 
wunden hat, während doch bie erften mimiſchen Darftels 
lungen, die Myſterien und Mivacles, im Dienfte ver - 
Kirche fanden. 9a, die bornirte Orthoborie, ftatt daß 
jie hätte verfuchen follen, mit der Bühne ein Bünpnig 
zu ſchließen, beging den von ihren Stanbpunft unver: 
zeihlichen Irrthum, ſich mit ihre in einen Kampf ein- 
zulaffen, in welchem fie den Kürzern zog. Und zwar 
ſehr zu ihrem Nachtheil; denn es iſt unbeitreitbar, daß das 
Theater in unſern Zeiten, namentlich in proteſtantiſchen 
Ländern, wo der Gultus allen theatralifhen Pomp und 
faft jede Einwirkung auf die Sinne vermittelft der Kunft 
verſchmäht, größere Macht über die Gemüther erlangt 


*) Die bezeichneten Gigenfchaften Shakjpeare'® machten «8 fegar 
möglich, das ter Paſter am der Dialoniffenanftalt zu Kaiferiwertk, 
I. Diffelgoff, im Laufe des lezten Winters einen öffentlichen Bor: 
trag halten fonnte, worin er machjumeiien fuchte, dab Shalſpeare'a 
Tragöbien ein „Wegweifer zum Glauben‘ ſelen. Der Bortrag ift 
jept ale Brofdüre erſchlenen, über die wir in Verbindung mit andern 
Schriften und Werten über Shaffprare ſpater berichten werben, 
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bat als die Kirche. Das Theater ift nun bereit# dem 
Chriſtenthum in einer Weiſe entfrenfet, daß eigentlich 
chriſtliche Stoffe und auch nur bie Vorführung einzelner 
beiligen Handlungen von ihr ausgeſchloſſen find, angeb⸗ 
ih weil man darin eine Profanation erblidt — ein Motiv 
freilih, welches mebr ald alles andere ven verweltlichten 
Gharafter des Theaterd offen legt —, in Wirklichkeit aber, 
weil diejenigen, die der Kirche überhaupt aus dem Wege 
gehen, am wenigſten auf ver Bühne an fie erinnert fein 
wollen. Lewald bemerft in dem angeführten Aufjap: 

Die Malerei hat nicht nur das Mecht, das Böttliche und 
Heilige bilvlich darquftellen, fondern es ift ihr als Pflicht, ale 
Gulminationspunft ihrer Wirkfamfeit zugewieſen; die Baulunſt 
kennt feine höhere Aufgabe, als den Bau der Gotteshäufer; 
die Bildhauer flellen unfern Herrn und Heiland, Apoftel und 

ige bar; bie Mufif wirkt bei dem Gottesbienft;' bie Dicht: 
funſt endlich pries zu allen Zeiten die Werke der ewigen Liebe; 
und nur der Schaufpiellumft ſollte es verfagt fein über bas 
Menihlihe und Weltliche hinaus zugreifen? u. f. w. 

Gr jagt an einer andern Stelle: 

Nichte darf in einem Widerfpruche mit dem pofitiv geger 
benen Ghriftenehume ſtehen; in biefem Sinne muß geradezu 
alles chriſtlich fein. So iſt denn andy der Begriff des Schönen 
und des Sitilichen nicht blos in philofepbifhem Ginne zu fafr 
fen, ſondern in feiner Beziehung zum Ghriftliden zu erhalten 
und nur als eine Gonjequenz deiielben anzufchen. Das Theater 
foll daher eine auf chriftlich = firtlichen Srun e rubende Kunſt⸗ 
anſtalt fein. 

Wir führen dieſe Anſichten an als die eines Mannes, 
den man vielleicht für ſehr verweltlicht hielt, der aber als 
früherer langjähriger Theaterregiſſeur die Frivolität alles 
Theatertreibens jo gründlid kennen gelernt hat, daß er 
aus Ueberdruß daran im feinen alten Tagen für bie 
Bühne feine andere Rettung weiß als ihre Ghriftianift: 
rung, wobei er natürlich nicht an ihre Theologiſirung⸗ 
fonvern nur an'ihre Durchdringung mit hrifllihen Lebens: 
anfhauungen denkt. Wir haben freilich auch hierzu wenig 
Hoffnung, wenn es wahr fein follte, was Reichensperger 
irgendwo behauptet, daß bie fogenannte „Renaissance 
nichts anderes geweſen, ald „die Wiedergeburt des Hei: 
denthums, oder richtiger geſprochen, des Antichriftentbums 
im Schoſe der chriſtlichen Geſellſchaft“, oder wenn es wahr 
fein follte, was der auf einem ganz andern Standpunlt 
ſtehende Verfaſſer der Betrachtung „Die moderne Bildung 
und die Kirche” im Mr. 37 des „Deutſchen Muſeum“ 
bebauptet, daß die moderne Bildung und die Kirche übers 
haupt zwei Kreife ſeien/ „Die, mathematiſch geſprochen, 
feinen Bunkt miteinander gemein haben”, Schlimm genug, 
wenn, was jedoch nod zu beweifen wäre, nie moderne 
Bildung und die Kirche auch nit einen Vunkt gemein- 
fam hätten! In Bezug auf unſern ſpeciellen Gegenftand 
bemerken wir nur, daß ein dramatiſcher Dichter, der in 
feinen Schöpfungen die Grundſätze der Humanität und 
der Gerechtigkeit und das Walten ber jenes Unrecht un: 
erbittlid firafenden Nemeſis zur Anſchauung bringt, ge: 
nügend das Geinige thut; denn dieſe Memefis ift nicht 
heidniſch, nicht jüdiſch, nicht mohammedaniſch, nicht fatho: 
liſch, calviniſtiſch oder lutheriſch, überhaupt nicht diſſiden— 
tiſch, ſondern oberſtes göttliches Geſetz, das feine confef: 
fionellen Unterſchiede macht. 


Lewald ſpricht der deutſchen Bühne doch nicht alle 
Zukunft ab; er verlangt nur, daß fie aus ihrem heid— 
nifhen Zuftande heraustrete und ſich taufen laſſe. Ganz 
anders Alfred von Wolzogen, ein: Dramaturg, ber übri⸗— 
gend über das ‚inländifhe wie über das ausländiſche 
Theaterweſen tüdtige Studien gemacht und in manchen 
feiner Auffäge, 3. B. in dem jünaft im „Deutſchen 
Theaterariv veröffentlichten über das engliſche Theater 
der Gegenwart ganz intereffante Daten zufammengeftellt _ 
bat. Diefer mehr als feharfe Kritiker Hat dur feine 
Ausfälle gegen die fogenannte Zufunftsmuflt in der 
augäburger „Allgemeinen Zeitung” einiges Aufſehen 
erregt; er begnügt fih aber nicht damit, der Muſik vie 
„Zukunft“ vorn abzufdneiden; auch an das Portal des 
recitirenden Dramas ſchreibt er die Dante'ſche Infhrift: 
„Ihr, die ihr eintretet, laßt alle Hoffnung fahren!” 
oder wie er felbft fagt: 

Mie oft-vegte ſich nicht im ung der ſtille Wunſch, es möchte 
uns doch beſchieden fein, inmitten all des tiefen Elends ; in dem 
unfere entwürdigte Bühne ſchrachtet, den Tag noch zu erleben, 
da etwa eins unferer größern Hoftheater die Morte: „Rien de 
nouveau‘, verſteht fd) auf gut Deutſch, als Motto über fein 
Portal jchriebe; da Deutfchland zum mindeſten ein Theater bes 
Füße, wo man mit Birdy> Pfeiffer, Brachvogel, Kalifch und dem 
Loretlendrama einerfeits und anbererfeits mit der hohlen pariier 
Deevrationseper, der plumpen Verdi'ſchen Sfanbalmufif und 
ben lünftlerifchen Ungereimtheiten ber an die Obren ber Zufunft 
appellivenden nenbeutfchen Schule verichont, wo ausfchlichlic 
der Gultus des Geiſtes ftatt dem der Einne und des Unfinns 
geübt, wo bie Kunft wieder eingefept würde in ihr nraltes Recht, 
die Menfdyheit zu erheben und für das Göttliche zu begeiitern. 

So änfert er ih im feinem Aufſatz „Die Rettung. 
des claffiihen Repertoires für das deutſche Theater” in 
Mr. 28 ver miener „Recenſionen“, aus dem wir ſchon 
früher die Stelle mittheilten, wonach Wolzogen es für 
dad Zweckmäßigſte hält, daß heutzutage auf dem dramatischen 
Gebiete „gar nichts‘ geſchaffen würde, und daß ſich die 
Poeten lieber mit dem Suezfanal und dem atlantifchen Kabel | 
beihäftigen möchten. Es iſt dies eine jener Negationen 
und Abfprechereien, in denen ſich der Deutſche überhaupt 
zu gefallen ſcheint, eine jener misgeftimmten hypochon⸗ 
priihen Eingebungen des Augenblicks, vie man aus dem 
Munde oder auf dad Papier fprudelt, ohne jich über fie 
gewiſſenhaft Rechenſchaft gegeben zu haben. Wem man 
heutzutage zu behanpten liebt, Gedichte, wie fie gegen: 
märtig auf den Marft gebracht werden, fünne jeder Gym— 
najiaft ebenfo gut machen, fo fann man vielleiht mit 
demfelben Recht behaupten, abſprechende Naifonnements 
wie das obige fönne jever Gymnaſiaſt ebenfo gut aus- 
foßen, weil dazu Feine tiefere Motivirung, fondern nur 
juvenile Schnellfertigfeit des Urtheils gehört. Sie find 
auch vollfommen unnũtz und zmedlos, denn da einmal 
jo und fo viele Bühnen in Deutſchland da find, welche 
gefüttert fein wollen, fo werben jid natürlich auch immer 
Broducenten finden, welche fie füttern. Gin Gtillftand 
in der Production ift gar nicht denkbar, inſofern nicht 


 plöglih alle Theater für immer oder auf eine gewiſſe 


Zeit geihloffen würden, und felbft dann würden Dramen 
gedichtet und wenn. auch nicht aufgeführt, doch gedruckt 
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werden. Mögen die dramatiſchen Producte unjerer Zeit 
auch noch jo viel zu wünjden übrig laffen, jo find ſie 
doch eben Kinder unferer Zeit, die in ihren Geſichts— 
zügen, ihren Gigenjhaften und jelbft ihren Gebrechen die 
Gejihtözüge, Gigenihaften und Gebrechen ihrer Mutter 
wiebererfennen laffen. Die parifer Maitreſſen- und 
Lorettendramen find zwar an ſich jehr verwerflih, aber 
fie gewinnen Bedeutung, wenn man jie ald Schilderungen 
der pariier Sitten betrachtet; der künftige Aeſthetiker 
wird fie ignoriren können, aber nit der Gulturhiftorifer. 
Brachvogel's „Narciß“ it zwar, was die Gompofition 
und die Fabel des Stüds betrifft, ebenſo raffinirt als 
abjurd und außerdem das unfinnigfle Attentat, was 
jemals gegen bie Wahrheit der Geihihte begangen wor: 
den ift; aber ber Held des Stücks jelbit, dieſer geiſtreiche 
Bummler und Plaftertreter Narciß Rameau, iſt als 
Mevpraſentant einer jetzt weit verbreiteten, blaſirt egoiſti⸗ 
ſchen, verzweifelten, kauſtiſchen, cyniſch- ſentimentalen 
Gaſſenphiloſophie doch keineswegs ohne Bedeutung; er 
gehört zu jener Gattung mit der Welt zerfallenen ge— 
nialen Lumpe, deren man jetzt jo viele hat, und 
zwar in ben verſchiedenſten Abitufungen von denen an, 
welde vie Geſellſchaft ausgeftogen hat, bis zu denen 
hinauf, weldye innerlid gleich zerlumpt und zerriffen jind 
und doch in der Geſellſchaft eine Rolle fpielen. Grzeugt 


- das moderne Leben eine folde Species, jo läßt ſich nicht 


einjehen, warum nicht ein Gremplar derſelben einem 
dramatiſchen Dichter Modell ftehen joll. Die Sturn- 
und Drangperiode hatte aud ihre eigenen Dienjhenarten, 
die jept ausgeftorben jind ober ſich doch weſentlich ver: 
ändert haben. Soll doch die Bühne, nad Shakſpeare's 
berrlihen Worten, „dem Jahrhundert und dem Kör— 
per ber Zeit den Abdruck jeiner Geflalt zeigen”, und 
ift Shaffpeare nit eine Autorität über alle Aus 
toritäten? Wir erinnern bier übrigens nochmals an 
Schiller's treiflihed Wort, wenn er den Deutidhen vor: 
wirft, daß Ihnen felbft trefflihe Werte zum Verderben 
gereichten, weil man fie gleich für heilig und ewig erkläre, 
dab es in der Kunft wol ein Marimum gäbe, aber nicht 
in der modernen, die nur in einem ewigen Fortſchritt ihr 
Heil finden könne Wollen wir Deutihe denn abviciren ? 
Wollen wir und und unfere Sprache für topt und weiterer 
Entwidelung für unfähig, unjere Organe für abgeftorben, 
unjere natürliche Begabung und Propuctionskraft für 
erloſchen erflären? 

Wolzogen macht ven Vorſchlag, daß in den größern 
Städten wie Berlin, Wien, Dresden, Münden und 
Hamburg eine „audjchließlih dem clafjifhen Repertoire 
gewidmete Kunftanftalt’’ errichtet werde. Immerhin ver— 
ſuche man es; nur fragt es ih, ob dieſes claſſiſche Theater 
auch hinlänglich Zufprud finden werde, um jih zu hal— 
ten. Wir fürdten, daß es jelbit Wolzogen zu viel wer— 
den würde, alle Jahre ein dutzendmal „Emilie Galotti“, 
oder „Maria Stuart” oder „Torquato Taſſo“ zu ſehen; 
und wenn ſelbſt er nidt regelmäßig dieſes Theater bes 
fuhen wollte, von wen wäre jonjt dieſes Opfer zu ver: 
langen? Wolzogen meint zwar, daß die „Meifterwerfe 


Shakjpeare's, Leſſing's, Goethe's, Schillers, Kleiſt's 
zuſammengenommen mit einigen ausgewählten Arbeiten 
Calderon's, Moreto's, Moliere's, Sheridan's und etwa 
noch Grillparzer's, ja ſelbſt Ifſland's und Kotzebue's“ 
Abwechſelung genug bieten wũrden. Alſo auch Iffland 
und Kotzebue! Natürlich, da das Luſtſpiel doch nicht 
gãnzlich von dieſer claſſiſchen Bühne auszuſchließen ift, 
Leſſing aber leider nur ein muſtergültiges, Goethe und 
Schiller aber fein einziges hinterlaſſen haben, jo muß man 
wol zu Kotzebue jeine Zuflucht nehmen; denn bie mitlebenden 
Luſtſpieldichter bleiben überhaupt ausgeihloffen, obſchon fie 
doch denjelben Anſpruch haben, von unierer ‘Zeit berüchkſich⸗ 
tigt zu werben, wie Kogebue von der feinigen, Zwar mei: 
nen wir, daß Kotzebue's „Kleinſtädter“ für unfere Zeit 
immer noch intereflanter jind ald Miß Sara Sampfon” 
oder „Stella”, aber eigen macht es fih doch, in Er— 
mangelung eined deutſchen Moliere den Vielſchreiber 
Kogebue unfern clafjifhen Autoren angereiht zu ſehen. 
Im übrigen ift nicht alles, was unfere Glafiker- gefihrie- 
ben haben, durchweg claſſiſch; und wenn wir den Begriff 
der Glaffieität in feiner höchſten Reinheit faffen, jo würde 
id) das deutſche claſſiſche Repertoire dieſer Wolzogen’ihen 
Bühne auf etwa ein halbes Dutzend Stücke beſchränken 
müſſen. Wolzogen fühlt felbft, daß zu diefem Meperioire 
no ein äußeres Meizz und Zugmittel hinzutreten müffe, 
und er dringt daher auf eine gute „Toilette, er ver- 
langt, „daß man die Werke dieſer Gattung quoad externa 
dem Gomfort unjerer Tage entiprehend, zwar nidt mit 
plunderhaftem Lurus, aber mit foliver Pracht und mit 
Geſchmack audftatte, und dabei nur quoad interna das 
claſſiſche Ziel niht aus, den Augen verliere”. Diefe 
„solide Pracht“ Tieße ſich z. B. bei ver „Jungfrau von 
Drleand‘ oder „Wilhelm Tell’ wol herftellen, aber von 
irgendwelder „Pracht“, die ald Zugmittel dienen könnte, 
fann bei Stüden wie „Nathan der Weife”, „Iphigenia“, 
„Torquato Taſſo“, „Wallenftein’® Tod” u. j. w. doch 
ſchwerlich die Rede ſein. 

Wolzogen eifert bei dieſer Gelegenheit auch gegen die 
angebliche Geldſucht unſerer dramatiſchen Poeten; er ſagt: 

Es wird in allen Theaterzeitungen jo lange nach mehr 
Zantiemen und Honorar gefchrien werben, bis das Eldorado 
der dramatiſchen Dichter endlich wirflich auf Erden erfcheint und 
fie fammt und fonders auf goldenen Lorbern ausruhen fünnen. 
Dann werden alle jungen Leute, die wegen Meberfüllung der 
Staatsämter ſich von bergleiden troftlofen Garritren zugäds 
ng fühlen, alle faulen Gommis, die es+micht zu ſelb⸗ 
Andigen Gtabliffements zu bringen vermögen, durdhgefallene 
Abiturienten und Faͤhnriche ſich auf das fo jehr viel nutzbrin⸗ 
gendere Geſchäft der bramatifchen Didytung werfen nnd ihre 
unerfchöpfliche fünfactige Mufe fie ſchließlich alle zu ſeelenver⸗ 
guügten Gouponabjchneidern zu promeviren bie Gnade haben. 
&s it jo hertlich wahr, was man jeßt tagtäglich zu lefen und 
. hören befommt, daß mur gutbezahlie Waare was taugen 

nne, 

Wolzogen ſchadet der Sache, der er dienen will, bier 
wieder durch ſchwarzgallige Mebertreibungen. Gr wird 
beißend und Bitter ftatt wißig zu fein. Gr macht uns 
unnötbig Angſt. Möge immerhin ein „fauler Gommis“ 
oder ein verunglüdter Fähnrich verfuhen, ein Theater: 
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ſtũck zu ſchreiben: ſtets wird es eben darauf anfomınen, 
dab er auch Talent beiigt, ein brauch bares Theaterſtück 
zu jhreiben. Auch ein „fauler Gommis oder ein durch⸗ 
gefallener Fähnrich follen und willfommen fein, wenn 
fie dieſes Talent befigen; denn es gehört dazu mehr, als 
man gewöhnlih glaubt. Wir haben große Achtung vor 
einem ſolchen Yalent, und wir nahen ibm mit unjerm 
Tadel nur, wenn ed auf Abwege geräth, durch die es 
ſich und fein Publitum verdirbt. Wir gönnen dem Ta— 
lent auch von ‚Herzen einen entſprechenden Kohn, wie wir 
ihn jeder ehrlihen Arbeit gönnen. Wir wollen nidyt, 
daß fich die Bühnen auf Koften eines darbenden und ſich um: 
fonft abquälenden Talents bereichern. Selbft Schiller lieferte 
feine reifften Arbeiten von dem Augenblid an, als Bühnen 
und Buchhändler ihn beffer zu honoriren anfingen. Im 
übrigen feinen unjere dramatiſchen Dichter doch nicht 
ſehr geldſüchtig oder der pecuniäre Grtrag dramatiſcher 
Arbeiten kein ſehr zufriedenftellender, das ganze „Beihäft”, 
um faufmännifch zu ſprechen, wenigſtens ein jehr precäres 
zu fein. Schwerlid würden jonft Autoren wie Gußfow, 
Bradvogel und Freytag; die ſich dod bedeutender Büh— 
nenerfolge rühmen können, ver Bühne, Die doch für den 
Dichter fo viel Verlockendes hat,“ auch nur in einem 
Moment untreu werden; das thun fie aber, inbem fie 
fih auf die Abfaffung drei= und mehrbändiger Romane 
verlegen. 

Wunderbar, man weiß ed jeher genau, daß uniere 
berühmten Schaufpieler und Schaujpielerinnen, Sänger 
und Sängerinnen im Durchſchnitt jegt bei weitem mehr 
für das Kaſſengeſchäft als für die Sade der Kunft 
ihwärmen; man weiß ed, daß ſie durd die rückſichts— 
lofeften und übertriebenften Honorarforderungen vie Büh: 
nen theild im ihrer Griftenz gefährden theils wirklich 
ruiniten; man weiß ed, daß fie bei ihren Gaſtreiſen bei 
weitem tweniger die Intereffen der Kunft als die Intereffen 
ihres Sedels im Auge haben, daß ſie dabei den Di: 
rectionen gegenüber oft die unverfchämteften Anſprüche 
maden, daß fie, und namentlich die überhaupt pas 
Scepter führenden Künftlerinnen, welche meift ſobald als 
möglih der „Kunft” Lebemohl fagen, um fih zur Ruhe 
zu ſehen oder jih reih und vornehm zu verbeirathen, 
das Publifum im jeder Hinſicht audbeuten und durch 
eine förmlihe Abhegung ihrer Gaſtſpiele und durd die 
Vorführung von alten abgelebten Stüden, in denen fie 
eine Paraderolle haben, aufs unbarmberzigfte tyranni= 
firen; man weiß dies alles, aber man denft deshalb nicht 
im entfernteften daran, ihr Talent, ihren Geift, ihre 
Driginalität, ihre Genialität anders ald in dem gewöhn: 
"lien Superlativftile und ald etwas in der Art no nie 
Dagemwejenes zu preifen; es iſt ja ohnehin ſchon längſt 
Brauch, nicht in dem Dichter, fondern in dem Schau: 
ſpieler ven eigentlichen Schöpfer einer hervorragenden Rolle 
zu erbliden und zu feiern. Wenn dagegen ein Schrift: 
fteller, ein Dichter nur auf feinen kärglihen Lohn Ans 
ſpruch macht, nur um zu exifliren und bie Mittel zu 
weiterm Schaffen zu gewinnen, dann ſchreien die Herren 
Gollegen und Klatſchbrüder (denn and dieſe gibt es jo 


gut wie Klatſchſchweſtern) über ſchmachvolle, eines Poeten 
unmwürdige Erwerb: und Gewinnſucht, obſchon body ſchwer⸗ 
ld jemals ein deutſcher Dichter und Shriftfteller aus: 
ſchließlich von dem Grtrage jeiner literariſchen Arbeiten 
Kapitalift geworden, Die von Wolzegen in feinem Auf: 
jage berührte Tantiemenfrage wollen wir bier nicht weiter, 
erörtern. Wir leugnen nicht, daß die übrigens nur un= 
vollftändige Ginführung ver Tantiime bisher weniger 
der höhern Gattung ded Dramas, ald dem gewöhnlichen 
Bühnenfutter zugute gelommen ift; aber der Zeitgeſchmack 
ift dem höhern Drama überhaupt wenig günftig. Im 
Princip aber ſcheint und die Tantieme vollfommen rid- 
tig, und hätte fie ſchon zu Schiller's Zeit bei ven be- 
deutendern Bühnen Deutſchlands beftanden, jo würden 
die deutihen Hoftheater nit nöthig gehabt haben, zum 
Vortheil feiner Witwe und Kinder Tobtenfeiern zu ver: 
anftalten, a 

In den wiener „Recenfionen” fanden wir einmal vie 
fiherlic richtige Bemerkung: . . 

Wir finden es begreiflich, daf man vom a ⸗ 
ſpiellunſt ſpricht. Es 9 u ein en Bean , 
fehlt es nie an guten Gründen, zu beweiſen, um wie wiel befier 
man ehemals „Kumödie'‘ gefpielt habe als heutzutage, Bebenf: 
lich ſcheint dabei hoͤchſtens die nicht wegzuieugnende Thatfache, 
daß ähnliche Klagen über ben Berfall der Schaufbielfuntt, fowie 
Wir gepemekctig Sk dieid sufcldiher m Srtaheir lee 

n runbeler, 
eingeblldeter * gar fingirter Sehnſucht uradbileee * 

Es hat ſicherlich einmal beſſere Zeiten für die Schau— 
ipielfunft in Deutſchland gegeben, wir werden aber dazu 
bis in die legten Decennien des vorigen und in das erfte 
Decennium des jegigen Jahrhunderts zurüdgehen müſſen, 
wo die großartigen dramatiſchen fe von Leſſing, 
Goethe, Schiller, Zaharias Werner, Heinrich von Kleift 
u. ſ. w. in raſcher Aufeinanderfolge entflanden. Diefe 
Dichtungen gingen mit dem ganzen geiftigen Aufſchwunge 
der deutſchen Natipn Hand in Hand, mit einer wirklich 
poetiſch⸗ idealen Stimmung der Gebilveten, die merfwür: 
dig genug glei nad den Befreiungskriegen eine furcht⸗ 
bare Deprefiion erlitt und mehr und mehr einer frivolen 
Zerftreuungsfuht das Feld räumen mußte. Man hatte 
für die Unabhängigkeit Deutichlands gefämpft; was aber 
die Bühne betrifft, To gerieth Diefe immer mehr in eine 
traurige Abhängigkeit von welſchen Ginflüffen, dack der 
Förberung, melde gerade von oben herab dieſer Richtung 
zu Iheil wurde. Natürlich hielten die edlern Glemente 
noch längere Zeit ver. Doch wir wollen hier Feine Ge— 
ſchichte des deutſchen Theaterd im gegenwärtigen Jahr: 
hundert fhreiben, ſondern nur einige Demerfungen maden 
über die jegigen Bühnenzuftände im Vergleih zu den— 
jenigen vor 30 Jahren, denn ziemlid fo lange ift es ber, 
daß wir als Theaterbejucher und zeitweiliger Journaliſt 
Gelegenheit hatten, uns näher mit der Bühne zu bes 
ſchäftigen. 

Damals — ich ſpreche hier hauptſächlich von der ber— 
liner Bühne, doch auch am Hofburgthealer, in Dresden, in 
Leipzig unter Küſtner u, ſ. w. wird daſſelbe ber Ball ges 
wejen jein — gab ed ohne Zweifel gerunbetere und in 
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ſich vollendetere Darſtellungen, ein beſſeres und feineres 
Zufammenfpiel, mehr Nobleſſe, mehr ideale Haltung, 
größere Würbe und Gemeffenheit im Vortrage. Es war 
mehr Diseiplin da; hierfür forgten namentlich die Theaterlei: 
ter in Berlin, Wien, Dredven und Weimar. Heutzutage mag 
es vielleicht, wenigftend unter den Schaufpielerinmen, ebenſo 
große Talente und in ebenfo großer Zahl geben als da— 
mald, aber fie drängen fih in zu arroganter Weiſe her: 
‘vor, fielen nur ſich ſelbſt und ſtören und zerreiffen das 
Bufammenfpiel, Der Geſchmack des Publikums war 
‚früher geläuterter; heutzutage will man nur eine einzelne 
Größe, einen PVirtuofen bewundern; die Rundung des 
Ganzen Fümmert fehr wenig, und bie Ecenen, in denen 
ein folder Matador nicht befhäftigt ift, werden kaum 
noch beachtet. Was Hilft uns aber ein Ordefter, im 
welchem vielleicht der, der die erfte Geige ſpielt, ein Meiſter 
erften Ranges ift und feine Kunſt weidlich geltend macht, 
während die Uebrigen nur mittelmähige Künſtler jind und 
in das Ganze ſchlecht eingreifen? Das anſpruchsvolle 
Virtnofenthum, das ins Erirem audgeartete Baftrollen- 
unmelen, bie flupide Neugier nes Publikums, das auf 
der Bühne etwa diefelben Gmotionen haben will, wie bei 
den Kraft: und Oliederverrenfungsfünften der Herren 
Mappo und Gottrely, haben dieſen Zuftand hervorgebracht. 
Allerdings lag der frühern Kunftweife die Gefahr eines 
zu übertrieben pathetijden, oft manierirten Vortrags nahe, 
man ift jegt natürlicher, ungezwungener, vealiftiiher, und 
trachtet mehr mach fharfer, oft überfharfer Charakteriſtik, 
ald nah Schönheit und Anmuth; aber in Sadıen ver 
Kımft ſchadet der Joraliamus, fel6ft wenn er zu jehr auf 
die Spige getrieben wird, immer mod weniger als ber 
‚MRealiömus, der, wenn ihm nicht inhalt getban wird, 
immer mehr im materialiftifche Barbarei und Nobeit aus: 
artet und früher over fpäter ind Ververben führt; denn 
zu hoch oben können Kunft und Poeſie wol zu ätheriſch 
und förperlos werden, aber zu tief unten werben jle 
großftofflih, fie halten jih nicht mehr auf dem Niveau 
des wirflihen Lebens, fie fallen unter daſſelbe. Mir find 
bereit8 dahin gelangt, daß reine Naturaliftinnen bei aller 
Nobeit fih größerer Erfolge rühmen dürfen als wirkliche 
Künftlerinnen. Es ift gegründete Klage, daß unfere neuern 
Shaufpieler Verfe, zu denen Schwung, Declamation und 
finnffe Tonmalerei gehören, nicht mehr zu ſprechen wiſ— 
fen, und es ift daher zu beforgen, daß wenn vie legten 
Mepräfentanten ber alten Declamationdfhule, Frau Gres 
finger, Frau Rettich, Karl Orunert, Anihüg u. a,, von 
der Stätte ihrer Wirkſamkeit abgetreten fein werden, Dar: 
ftellungen von Dramen wie „Nathan ver Weiſe“, „Wallen— 
ſtein's Tod”, „Ipbigenia”, „Torquato Taffo” u. f. w. zu 
den Unmöglichkeiten oder Unerträglichkeiten gehören werben. 

Dagegen befinden ſich unfere dramatifchen Dichter in 
einer beſſern Lage ald im den zwanziger und dreißiger 
Jahren; damals war es für einen nwoch nicht accreditirten 
Dichter von Tragdvien, hiſtoriſchen und fecialen Dramen 
eine faum zu überwindende Schwierigkeit, eins jeiner 
Probucte zur Aufführung zu bringen, und das Raus 
vpach ſche Monopol und die Schranken einer überängſt— 


fipen Genfur zu durchbtechen, und die meiflen Stüde 


von Gutzkow, Laube, Hebbel, Brachvogel, Freytag, ©. 
Derennien 


von Meyern, Herſch u. a. würben in jenen 

nit zur Aufführung gelangt ſein. Mur leider find 
fie gezwungen der Bühnentehnif zu viele Zugeſtändniſſe 
zu machen, nad fünfllihen Gffeeten zu bafdhen » und 
Barforcerolfen für umfere fogenannten „erſten“ Künft- 
Ter zu ſchreiben. Nationaler ift unjere Bühne, trotz des 
„Fechter von Ravenna’, bed „Heinrich von Schwerin" 
und jo mander Stücke von ſpeciſtſch preußiſcher Tendenz 
nicht geworben; fie ift wefentlih kosmopolitiſchen Charaf- 
terö geblieben. Doch verleiht ihr gerade dies einen beſon— 
dern Werth, ein eigenthümliches Intereffe und einen fehrrei: 
hen Gharafter, und es gereicht und Deutſchen fiherlic nicht 
zur Unebre, daß wir — mie bie® aud jüngft noch der 
Franzofe Seinguerlet in einem Bericht über das Döring’fche 
Gaftipiel in Manheim anerkannt bat — Shakiprare, aber 
außer dieſem auch Galveron, Moreto, Moliere, Racine 
u. a. in berfelben Güte umd mit derſelben Gewiſſenhaftig⸗ 
feit varzuftellen wiſſen als Leſſing, Goethe und Stiller. 


Diefe allgemeine Betrachtung über das deutſche Theater 
hat und jo viel Raum weggenommen, daß wir bedauern, 
und über bie vorliegenden Schriften, deren Befprehung 
wir mit diefen Bemerkungen einzuleiten für zweckmäßig 
hielten, uns fürzer faffen zu müſſen, ald ed und im 
Grunde lieb iſt. Wir werden und darauf bejhränfen, 
ven hauptfähligen Inhalt einfach anzuzeigen und mur 
an biefe oder jene Anfiht oder Mittheilung eine Bemer: 
fung mehr flüchtiger Art anzufnüpfen. Die erſte Schrift 
enthält Reliquien umd Auffäge von Iffland, die der Her- 
ausgeber, Karl Dunder, angejehener Chef einer durch 
ganz Deutſchland renommirten berliner Buchhandlung, ale 
Erinnerungsgabe an den hundertjährigen Geburtstag Iff- 
land’s (19. April 1859) zufammengeftellt hat und vie theils 
noch nicht gedrudt, theil in den Theateralmanaden von 
1807 — 12 erſchienen waren. Der Herausgeber, ein 
würdiger Veteran, einer der wenigen Neberlebenden aus 
der merfwürbigften Epode ter Gntwidelung des deutſchen 
Geiftes, fühlte bierzu um fo mehr Beruf, da er noch 
mit Iffland feit dem Jahre 1803 bis zu Iffland's Tode am 
22. September 1814 im intimen Verkehr fland. Wir danken 
ihm für feine Schrift, venn Ifland nimmt in der Ge: 
ſchichte der deutfhen Bühne ald Schauſpieler, Schaufpiel: 
dichter, Schauſpieldirector und Dramaturg eine der erflen 
Stellen rin. Bei allen Shwähen war er doch ein ber: 
vorragender Geift, würdig ver Zeit, der er angehörte: Er 
wurde der Gründer und Gejeggeber ver modernen Schau: 
fpielfunft und des modernen Bühnentwefens in Deutſchland, 
theils zu beider Nutzen, theils freilid auch zu ihrem Schaben. 
Denn das iſt ſicherlich nicht zu leugnen, daß fid in ihm 
bereits ein Abfall von ver Idealiſtik der Schillet-Goethe'ſchen 
Periode bemerkbar macht, ſowol in feinem Wirken als 
Schauſpieler wie ald Schaufpielvichter, und Tieck wurde doch 
wol von einem richtigen Inſtinet geleitet, wenn er nicht 
müde wurde, den großen Fleck auf Koſten Iffland's ber— 
vorzuheben. Denn in dieſem Tag ſicherlich etwas Reallſti— 
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ſches, Kleinbürgerliches, das er. in einer Weiſe jürterte, 
als ob er damit fagen wollte: ihr Deutichen fein doch feine 
Helden und idealen Menſchen, fondern geborene Realiften 
und Spiefbürger! Möglih, daß er, aber aud traurig, 
wenn er damit recht hatte. War aber wirklid. ver 
Goethe: Schiller ſche Idealismus und der Wirland’iche Attiz 
cismus eine Täufhung, jo mußte es auch jemand geben, 
ber und beilen überführte, umd dazu war gerade Jffland, 
foweit dabei die Bühne in Betracht kommt, der rechte 
Mann. Sicherlich war Iffland in feinem Genre ein gro— 
Ber, ein vollendeter Meifter; das haben felbit bie gebil= 
deten höhern Offiziere der franzöfifhen Garnifon in Berlin 
anerfaunt, die inmer Iffland und die Bethmann jehen 
mollten; aber- das Heroiſche und Geniale lag. feiner be— 
geifterungslojen Natur fern, oder er zog es in feine bür: 
gerliche Sphäre herab; allen Berichten nach ſcheint er ein 
außerorbentlicher ünftler geweſen zu fein, ber 
feine Rollen bis ins Eleinfte Faͤltchen berechnet Hatte und 
nad der größten. Naturtreue tradhtete; am beiten gelan= 
gen ihm wol Gentefiguren aus dem bürgerlichen Leben 
von ber Art, mie fie jeine eigenen Gtüde enthalten. 
Eine Menge blos ephemerer Producte wurbe von ihm 
‚auf die Bühne gebracht umd durch die Meifterfhaft, wo— 
mit er die betreffende Molle gab, auf ihr erhalten; aber 
fie lebten nur jo lange als Iffland lebte oder im Stande 
mar zu jpielen. Seine Kunft war jomit an einen höchſt 
vergängliden Stoff verſchwendet. 

Mit allen dieſen Gigenfhaften bildet er ben Ueber— 
gang zu der neuern realiftifhen Schule, der er aud) durch 
fein ‚Gaftiren zum Vorbild diente; denn feiner vor ihm 
bat das Gafteollenreifen jo zur einträglichen Geſchäfts— 
ſache zu maden verftanden als Iffland. Für die ſittliche 
Hebung des Schaufpielerftanded oder vielmehr für die 
Hebung. jeiner Stellung in der bürgerlichen Geſellſchaft 
bat Iffland fehr viel gethan; er jelbft mußte feinen Stand 
mit anfehnliher Würde zu repräfentiven, Doch war bier- 
bei vielleicht mehr Schein als Wahrheit. Nuguft Lewald 
bemerkt in dem bereits angeführten Aufſatz: 2 

Mland trug feine Kunſt in das Leben über, Er konnte 
auch bier, wie auf der Bühne, den vornehmen Mann vorftellen ; 
er war ce nice Wir finden Hierzu Belege in jenen Tages 
büdern, von denen ich oben geſprochen habe, wie in bands 
fchriftlichen Aeugerungen von ihm, bie noch in vieler Händen 
find, und wie ich fie auch eben erft aus dem Nadylaffe des Fräu⸗ 
lein Be fennen lernte, deren Stammbud id im Anfange 
erwähnte, Es waren deshalb nicht mur über ihm ſelbſt böfe 
Dinge verbreitet, die glücklicherweiſe von feinem Künftlerruhme 
überbauert find, als auch über feine Schaufpieler, von denen, 
als ſie noch lehren, die ärgerlichiten Geſchichten im Schwunge 


waren, 

In einer Hinſicht verdient aber Iffland jedenfalls unter 
feinen Berufsgenoffen ven höchſten Ghrenplag, wir mei: 
nen als deutiher Patriot und glühender Feind der frem— 
den Gewaltherrſcher. Unverblendet duch den Beifall und 
die vielleicht wohlberechneten Schmeideleien, welche ihm 
die Offiziere der franzöjifchen Garnifonstruppen darbrad- 
ten, bat er von Diefem Patriotismus zahlreiche Beweiſe 
gegeben, die ihm mehr als ſeine Kunſt von ſeiten Preu— 
ßens den Rothen Adlerorden, von ſeiten der franzoͤſiſchen 


Marjhälle und Gouverneure aber ernſtliche Verwaruuns 
gen einteugen, die unbeachtet zu laffen damals äußerſt 
gefährlih war, namentlich für einen Mann im feiner 
Stellung, Bei Schaufpielern, die ſich meift in ale im- 
mer nur möglihen Masken und Umfleivungen zu ſchicken 
wien, wenn fie darin nur Ejjert machen, und bei Schau: 
fpieldireetoren, bei denen in der Regel die Nüidt auf 
die Kaffe jede andere verbrängt, iſt diefe mutbige vater 
ländiſche Geſinnung jo jelten anzutreffen, daß Iffland's 
Name ſchon deshalb verdient im Andenken einer dank— 
baren Nachwelt fortzuleben. So entſchieden war dieſe 
deutſche Geſinnung bei Iffland und ſo bekannt im Publi— 
fum und beſonders unter feinen nähern Freunden, daß 
Mahlmann in einem Gedicht, welches er zu Fffland's 
Geburtötage am 19. April 1809 verfaßte, gerade dieſe 
deutſche Gefinnung hervorheben zu müffen glaubte. Diefes 
Gedicht, welches die erfte Nummer dieſer Reliquien: 
fammlung bildet und nad dem Driginalmanufeript von 
Dunder mitgetheilt ift, begiunt mit den Worten: 
Richte dich. auf, du deutiches Herz 

Und blide voll Muth in die Ferne! — 
und enthält unter anderm die bezeihnende Strophe: 

Laß flürmen die Wogen im wilden Streit, 

Der Sturm und bie Woge verfhwindet, 

Und ewig im Wandel der wechſelnden Seit 

Steht das Heilige feſt gegründet! 

Soll Deutfchland fallen und untergehn, 

Das Deutfche, es wird, es muß beitehn. 

Die Frucht von fo viel Kraft und Mühen 

. Wird glülichern Geſchlechtern blühen! 

Diefem Gedicht folgen, aus einer kleinen wiener Drud: 
ihrift vom Jahre 1809, Aphorismen aus Fffland's 
Stammbud von Goethe (vom 24. April 1796), Herder, 
Wieland, I. E. (Chriſtian Belir) Weihe, Klopflod, 
Arhenholz, Gall, Abbe Vogler, Tiedge, Schiller. Man 
muß geftchen, daß die Sentenzen von Goethe, Wie: 
land und Schiller gerabe die allerunbebeutendflen find. 
Zwar wird uns die Schiller'ſche Senten;: „Ars longa, 
vita brevis. Auf Deutih: Die Kunft lang, das Leben 
kurz. Zum Andenken von Fr. Schiller“, durch das bei: 
gefügte Datum „Berlin, 1799 etwas verbädtig, denn. 
Schiller beſuchte Berlin das erfte und einzige mal im 
Mai 1804; ‚vo könnte die Jahreszahl 1799 auch ein 
Irrthum, Schreibfehler oder gar cin Zufag des Abſchrei⸗ 
bers jein, wie das I. E. ſtatt C. F. Weiße, oder gar 


das „Mailand, den 23. April 1796" unter ver Mie- 


land’ihen Sentenz, wo es flatt Mailand ganz gewiß 
Weimar heißen foll, ohne Zweifel Schreib: oder Drud- 
fehler jind. Klopſtock ſchreibt ſehr kurz: „Gin fefter 
Mann kann alles, was er will.” Gtwas jeltiam Klingt 
Gall’8 Sentenz: „Große Menſchen erwarten ibren Lohn 
in der Unfterblickeit, Mögen Sie, Lieber! den Ihrigen 
im Bejig Ihres Meiftertalents ſuchen, deun dieſes iſt fel- 
tener als Unſterblicht it.“ Das größte Lob, meldes einem 
Schauſpieler zugetbeilt werben fann, wird Iffland vom 
Abbe Vogler in ven Worten gejpendet: 
Man darf Sie nur fehen, 
Man fann auch taub fein, 
Man wird Sie verfichen, 
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Die nun folgenden Auffäge: „Ueber den Hang, Schau« 
fpieler zu werden” und „Ueber die Bildung der Künft- 
ler zur Menfcgendarftellung auf der Bühne”, empfehlen 
wir befonders folhen, melde nicht wiffen, ob fie Schau: 
fpielee werben follen oder nicht, oder welde es geworben 
" find; dik Tegtern namentlich werben in dem zweitgenannten 
Auffag die praftijchften Bingerzeige, die brauchbarſten In: 
ftructionen, beſonders im Bezug auf Deelamation und 
Pronumeiation finden. Da begegnen wir Bemerfungen 
wie folgenden: 

Starke Stimmen gefallen fi in der Gewalt, die von ihnen 
ausgeht. Sie werben dann leicht überflarf und dadurch widrig. 
Weine, dünne Stimmen glauben oft des Zarten und Zierlichen 
micht genug thun zu fünnen. Cie werden leicht tändelnd, fins 
gend und fügt . Im den Mitteltönen liegt überhaupt bie Ges 
walt der Ueberredung, ber g der Beredſamfeit. Es if 
leichter, einer farfen Stimme Milderung zu geben, als einer 
dünnen Beredlung zu verfchaffen. 

In dem erfigenannten Aufjag eifert Iffland unter, 
anderm gegen das Wort „Schaufpieler” und bemerkt z. ®.: 
„Das franzöſiſche Wort «acteur», cobwol ed auch ven 
Hauptbegriff keineswego erfüllt, lautet doch beſſer, als 
dad buntlappige Wort «Schaufpieler», das num einmal 
ummillfürlih mehrere an den fpigen grünen Hut, das 
Sälaffieil und die Pritfhe mahnt.” Iffland flug bes 
kanntlich für „Schaufpiel” und „Schauſpieler“ ala ftell- 
vertretende Worte „Menſchendarſtellung“ und „Menſchen⸗ 
darſteller“ vor. Freilich würde es ſehr ſonderbar klin—⸗ 
gen, wenn man von dem Beſuch einer „Menfhendaritel- 
lung‘ flat eines „Schauſpiels“ ſprechen wollte. 

Ueber ven folgenden Auffag: „Die manbeimer Bühne 
betreffend, theilt der Herausgeber Nachſtehendes mit: 

Die manheimer Bühne, welcher and lange angehört 
und auch das Wirffamfte zu ibrem damaligen Flor beigetragen, 
hatte durch die Ungunft der Verbältniffe, namentlich durch die 
Kriegszeiten mannichfach gelitten. Die glänzenden Erfolge, welche 
Iffland in furzer Zeit als Director der berliner Bühne errungen, 
veranlaften dort den Wunfch, feine Meinung über bie Zuftände 
der Bühne in Manheim und jeine Borfichläge für deren Ber: 
befierung zu bören. Er unterzog ſich ber an ihn ergamgenen 
Aufforderung und fchrieb theils felbit,, theils dictirte er den fol 

enden Auffag: „Die manheimer Bühne betreffend.‘‘.... Der 

— —— erhielt dies werthvolle Manuſeript von demjenigen 
Beamten der berliner Bühne, dem Iffland daſſelbe theilmeife 
dietirt und der es nachher munbirt und nadı Manbeim zu jens 
den hatte. Der bei weitem größere Theil des Manuferipte ift 
von Iffland's eigener Hand. . 

Ein ſich anreihendes Kireular, welches Iffland wäh— 
rend der Anweſenheit einer franzöſiſchen Beſatzung in 
Berlin in Abſchrift an ſämmtliche damalige Mitglieder 
der berliner Bühne erließ, iſt intereſſant durch die Energie 
und Schärfe, womit Iffland darin die Schauſpieler ab— 
kanzelt, und verdient von allen Theaterdirectoren geleſen 
zu werden. Iffland erinnert die Bühnenmitglieder unter 
anderm daran, daß fie jetzt größtentheils vor einem frem⸗ 
ven Publifum jpielten, „welches bei ich zu Haufe einer 
fehr forgfältigen. Bühne, der größten Pünktlichkeit ver 
Darftellungen gewöhnt ift”, und fährt dann fort: 

Da dieſes Publifum, ungeachtet es in der arofen Mehrheit 
unferer Sprache nicht fundig IR. gleichwol die Rüdicht beweift, 


nicht ein Theater feiner Sprache hierherlommen zu laffen, und alfo 
Eguligiit, Ya ia vanmtelider Errade und Tefit ger 
ı ra ä ⸗ 

nauer verſtaͤndlich zu werden. — 
Moch heben wir eine Reihe von Schriftſtücken hervor, 
welche beweiſen, wie ſchon Iffland in den Jahren 1808 
und den nädftfolgenden auf die Anregung zur Schiller: 
Beier binmwirfte, wad um fo größere Anerfennung ver: 
dient, da befanntlih Schiller über die Kopebue= Iflanv’sche 
Richtung wahrhaft vernihtende Urtheile abgegeben hatte. 
Am interelanteften darunter ift ‚ver Bericht Iffland's über 
die von ihm am 9. Mai 1806 veranftaltete Aufführung 
der „Braut von Mefjina” zum Vorthell der Schiller'ſchen 
Grben, welde diefen über 2700 Thaler einbradte. Iffland 
gedenfe dabei der ſchönen manbeimer Zeit, wo er mit 
Stiller vier Jahre lang „faſt alle Abende“ bei dem 
Schauſpieler Bert zufammenfam und aud Beil mandmal 
ih einfand. „Schiller”, bemerkt Iffland, „war damals 
von innig frober Laune.” Wie ftimmt aber dieſe „innig 
frohe Laune” zu Schiller's verzweifelten Ausbrüden in 

feinen Briefen an Körner, wenn er an biefen ſchreibt 
Ich fann wicht mehr in Manheim bleiben. Im einer ums 
nennbaren Bedraͤnguiß meines Herzens ſchreibe ich Ihnen, mein 
Befter! Ich fann nicht mehr bier bleiben. Zwölf Tage habe 
ich's im meinem Herzen herumgetragen wie den Eutſchluß aus 
der Welt zu geben. Menfchen, VBerbältniffe, Erdreich und Him ⸗ 


‚mel find mir zuwider. Sch babe feine Seele bier, feine eine 


zige, die die Leere meines Herzens ausfüllte u. f. w. 

Den Schluß des Buchs bilder „‚Iffland’s Krankheits: 
geſchichte“ von feinem Arzte Formey, die viele für ven 
Menihen wie für den Künftler Iffland höchſt harafte- 
riftifche Züge enthält. Ungenehm find freilich foldye detail: 
lirte Krankheitd= und Leidensgeſchichten niemals zu lefen. 
Man erfährt daraus unter anderm, wie die berühmte 
„deutſche Gemüthlichkeit“ auch gegen Iffland operirte, 
ibm das Leben zu verbittern. Nicht felten, wenn er auf: 
treten wollte, erhielt er bald anonyme, bald unterzeich- 
nete Briefe voller Vorwürfe und beißender Kritiken, „vie 
Eefhen andern Zwed hatten ald ihm wehe zu thun und 
durch erregte Galle fein Spiel zu verderben“. Gine Mit: 
veranlaffung zu der erften Veröffentlihung diefer Krank: 
beitsgeicdhichte mögen wol die böfen und unzweifelhaft unbe- 
gründeten Gerüchte geweſen fein, welche über die Art feiner 
Krankheit und deren DVeranlaffung von feinen Wider— 
fahern in Umlauf gefegt worden waren. 


Theodor Nötjher bat feine in der „Spener' ſchen 
Zeitung“, im „Deutſchen Theaterarchiv“ u. f. m. erſchie⸗ 
nenen Kritifen und „pramaturgiichen Abhandlungen‘ 
(Nr. 2) gefammelt herausgegeben, wofür wir ihm im 
Interejfe ver Kunft und der wirklich wiffenfchaftlihen Thea— 
terfritiE nur dankbar fein Fönnen, obſchon vielleicht zu 
wünſchen gewefen wäre, daß der Verfaffer die momentane 
Entftehungsart der Kritifen, infofern fie Üh an ein- 
zeine berliner Theaterabende Enüpfen, bier und da zu 
verwifchen ſich größere Mühe genommen hätte. Schein: 
bare Widerſprüche, mie der zwiſchen ver unbegrenzten 
Verehrung, bie er der Nadel, und der faſt unbedingten 
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Anerfennung, vie er Frau von Bärndorff, alfo zwei 
höchſt verſchieden gearteten Künftlerinnen zollt, hätten, 
dünkt und, durch motivirende Parallelen ausgeglichen wer: 
den ſollen. Diefe Kritiken, Zerglieverungen und Cha— 
rafteriftifen der Hauptrollen der Nadel, Riſtori, Marie 
Seebach, Augufte von Bärndorff, Ira Aldridge's, Bo— 
gumil Dawiſon's und des Richard IM. Deſſoir's, Bil: 
den, nebſt kritiſchen Bemerkungen über einige neu ein— 
ftubirte und infeenirte Shakſpeare'ſche Dramen, die erfte 
Abtheilung vorliegender Schrift. Es find dies im ganzen 
Analyſen und Recenfionen, wie man fie von einem Thea— 
terfritifer zu fordern hat, wenn man ihm den nöthigen 
Zeitungsraum gewährt, ih ausführlich auszuſprechen, 
und die nöthige Zeit, fh gründlih mit dem Gegenftande 
der Kritik abzufinden; jle find voll Sachlenntniß, gewils 
fenhaft, liebevoll, aber aud zum Theil ſcharf eingehend, 
pſychologiſch ſowol als äſthetiſch erörternd, inftructiv für 
Schaufpieler wie für Theaterkritiker und immer mit dem 
Terte der Dichtung Hand in Hand, dieſe durch das Spiel 
umd das Spiel durch die Dichtung commentirend, was aller: 
dings immer der Ball fein follte, 

Diefe dem Berfaffer gebührente Anerkennung ſchließt 
natürlih nicht aus, daß mir nicht auch im einzelnen ab— 
weichender Anficht von ihm fein follten. Wir hätten 
3. B. gewünſcht, daß er die Nadel mehr als ein ercep- 
tionelled Weſen dargeftellt hätte, ald ein Phänomen im 
Gebiete der Kunft, welches man in feiner Außerordent: 
Tihfeit wie ein prachtvolles elementariiches Greigniß mebr 
zu bewundern ald zu Toben und mehr anzuftaunen als 
zu bewundern bat. Das Nordlicht Teuchtet überaus herrlich, 
. aber es Todt feine Vegetation hervor. So bat auch die 
Machel feine Schülerinnen binterlaffen, fat feine Spur 
ihres Wirkens ift zurückgeblieben, und felbft das Theätre 
francais bat von ihr Feinen Segen gehabt. Denn ein 
fo erceptionelleds Weſen tie die Madel flört auf dem 
Gebiete der Kunft, dem es angehört, die Einheit und 
die Harmonie der Talente, die fih dann nit fo leicht 
wieber ins Gleichgewicht finden fünnen. Im Gegentbeil, 
ſolche eigenartige Leiſtungen wirken zumeilen fogar ſchädlich, 
wie wir an biefer ober jener beutfchen Schaufpielerin wahr 
nehmen können, die ihrer flillern und vielleiht auch poe— 
tifhern Natur ge waltfam jene grelien Uebergänge, Sprünge 
und Gontrafte, jene unfünftlerifchen, kreiſchenden Natur- 
laute abzmwingt, die eben nur zu dem heftigen und ſelbſt 
etwas harten Mefen einer Nadel, aber nicht in das 
weicher organifirte Gemüthöleben einer deutſchen Schau— 
fpielerin paffen. In der Gharakteriftit der Machel ver- 
fällt der Verfaſſer aud nicht felten in Erclamationen, die 
immer nur MNotbbebelfe und mit dem Weſen der Kritik 
wenig vereinbar find, 3. B.: „Das Auge von einer tie 
fen Trauer umfchattet! und wie Spiegeln ſich in dem fleiſch⸗ 
lofen ganz durdgeiftigten Antlig die leifejten Zuckungen 
Melde Scala von Affeeten durch— 
ſplelen dieſe Lippen“ u. f. w. Phraſenhaft finden wir 
auch Stellen wie folgende: „Das Genie übertrifft im feis 
nen Schöpfungen fterd auch die Fühnften Erwartungen‘; 
oder: „Nach unferm Gmpfinden müßten alle deutſchen 
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Schauſpielerinnen die Kränze ihres Ruhms zu den Füßen 
ihrer großen Genoſſin niederlegen“, und fo noch manche 
andere. Das Feine Kapitel „Mademoiſelle Rachel in Pots— 
dam“ [beruht auf mündlichen Mittheilungen der Künft: 
lerin jelbft. Man erfährt daraus, daf der König zu ihr 
geäußert: „Je suis tout bouleverse!“ daß nad einer 
Borftellung auf der Pfaueninfel ih ;,ein Laut der Be— 
mwunderung von aller Lippen gebrängt” und daß ber 
Kaifer von Rußland ihr geftanden: er fände fie noch 
größer als ihren Ruf. In Bezug hierauf bemerften vie 
wiener „Mecenſionen⸗“ ſehr mit Recht: „Wir trauen 
der dahingeſchiedenen berühmten Schaufpielerin Verſtand 
genug zu, um bie Bewunderung eines Kritilerd wie 
Roͤtſcher der Anerkennung aller Monarhen vorgezogen 
zu haben, wenn ihr aud die «wahrhaft königlichen Ges " 
ſchenke⸗ am Ende das Allerliebfte waren.” Daß fidr 
Rötſcher in andern Fällen dem banalen Tagesenthuflas: 
mus nicht gefangen gibt, bewelfen, feine fein geſchriebenen 
Analyfen der Hauptleiftungen Bogumil Dawiſon's und 
ber Marie Seebab, indem er ihre großen Vorzüge zwar 
gebührend anerfennt, aber ihnen audı offen und gewiffen- 
haft darlegt, wo fie ihm nad jeiner kritiſchen Ueberzeu: 
gung auf falſchem Wege zu fein ſcheinen. 

Unter ven bramaturgifhen Aufſätzen heben wir als 
befonderö zweck⸗ und zeitgemäß ben Über das Birtuofen- 
thum in ver Ehaufpielfunft bervor; Roͤtſcher beleuchtet darin 
beſonders das Syſtem der Reclame und die vaffinirten 
Kunſtſtückchen, womit felbft berühmte Künftler und Künft-- 
lerinnen, „um nur neu zu fein und fortbauernd Die er: 
ſchlafften Nerven zu reizen“, ihre Mollen ausftatten und 
wobei fie nicht felten der Vorſchrift des Dichters direct 
zuwiberbandeln und die Dichtung felbft verfälichen. Hin 
und wieder will übrigens aud Nötfcher ohne Noth etwas 
ganz Neues aufftellen oder er geht im feinen Korverungen 
zu weit. Gr rügt es 5. ®. als „radicales Miöverftänd: 
niß der ganzen Situation” und ald „Unfinn“, daß ſich 
alle bisherigen Darfleller des Shylock ven Schein von 
Porzia zurüdgeben. laſſen, um nahzufchen, ob er auch 
etwas von der Verpflichtung enthalte, einen Feldſcher für 
Antonio bolen zu laſſen; Shylock kenne ja jedes Wort 
feines Scheins auswendig und wiffe mit der abfoluteften 
Sicherheit, daß von einer jolhen Verpflichtung Fein Wort 
darin enthalten ſei. Indeß Täht jih aud ver bisherige 
Ufus wol rechtfertigen. Shylock thut nur fo, ald ob er 
doch eine ſolche im Schein vielleicht enthaltene Glaufel . 
überfehen haben könne; er läßt ſich das Papier geben, 
ficht es narürlih nur zum Schein durch und jagt dann: 
„Ich kann's nicht finden!” Die den legtern Worten von 
Nötfcher untergelegte Deutung, als molle Shylod zu 
Porzia fagen: „Ich kann dies nicht zugeben, daß dies, 
mie Ahr behauptet, gut wäre‘, ſcheint und dod zu weit 
bergebolt. Natürlib treibt Shylock mit dieſem ganzen 
Manöver nur eine Gaufelei, die aber in dem lauernden 
vorfichtigen Charalter dieſes Juden vollfommen begründet 
ift. Im übrigen läßt ſich auch Phelps ald Shylod den 
Schein von Porzia zurüdgeben, um ihn durchzufliegen; 
und es ift doch wol mit Recht anzunehmen, dan ſich von 
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den Trabitionen der Shatiprare- Bühne mande in Eng: 
land erhalten haben und daß ein engliſcher Darfteller des 
Sholod, daß Phelpo, ver fein ganzes Studium umd 
Handwerk auf Shaffprare geworfen bat, die Worte: 
„Ih kanns nit finden!‘ richtig verftanben haben wird. 
Bon dem Darfteller des Fauft verlangt Rötſcher, daß er 
in den Liebhaberfcenen den „tiefen Denker“ ber erften 
Arte durchbliden laſſe. Ja, wenn der Dichter jelbft nur 
dazu eine Handhabe geboten hätte! Aber ic weiß nicht, 
mie in den Morten „Mein ſchönes Fräulein, darf id 
wagen‘ u. f. w. und in den folgenden Liebesſcenen irgend 
vhilofophiihe Tirfe an den Tag gelegt werben fönne. 
Geiftige Ueberlegenheit zeigt Kauft freilih aud da, und 
dieſe it es, welde Gretchen jo ſehr imponirt; fonft aber 
ift er geichmeidiger Liebhaber und gewandter Gavalier, 
ver höchſtens in dem Monolog: „Erhabner Gift, bu 
gabſt mir, gabft mir alles”, und in ver Mhapfodie: „Wer 
darf ihn nennen?” beutliger an den ehemaligen Philo— 
fophen und Magiker Fauſt erinnert. Als einen Geden 
darf natürlih der Schaufpieler den Liebhaber Fauſt nicht 
darftellen; ein Element der Unruhe und bes Unbefriebigt: 
jeins, eine ummölfte Stimmung wird er immer burd= 
bliden laffen müſſen; wenn ihm dies aber gelingt, jo hat 
er genug geiban; ben „tiefen Denker“ wird er aber in 
den Armen Gretchen's jiherlih zu Haufe laffen müſſen. 


Auch Thaddäus Lau's Sammlung vermiſchter Auf: 
fäge: „Zur Auswahl‘ (Mr, 3), die wol ſchon früher in 
Journalen erjchienen find, gehört ‚hierher, da ſich von ven 
darin enthaltenen meun Abhandlungen nicht weniger als 
fechs auf Theater und dramatiſche Porite beziehen; «3 find 
die Auffäge und Abhandlungen: „Gutzkow's Ella Roſe“, 
„Zaharias Werner ald Dramatiker, „Die deutſche Schau: 
bühne“, „David Garrid”, „Die Beruföwahl des Schau— 
fpielers" und „Die Iheaterkritit”. Thaddäus Lau, ein 
innerlich jehr erregter Geift, ift, wir glauben behaupten 
zu dürfen, unabhängig von allem Bartels und Goterie- 
weſen, und ift daher auch leicht den Verdächtigungen aus: 
gefegt, welchen ein auf feine vollfommene Selbftändigkeit 
haltender Schriftfteller nit wohl entgeht. Er jagt nad 
allen Seiten hin rückſichtslos die Wahrheit und ſucht bie 
Gebrechen und Krankheiten der Zeit bis zu ihrer Wurzel, 
der des Egoismus und jhamlofen Materialismus, zu vers 
folgen. Die Waffe feiner Kritik it fein zierliher Ga: 
. Janteriebegen; wenn er aber auch zuweilen in feiner Er: 

bitterung zu weit geben und zu sche ind Schwarze malen 


mag, jo ſieht man doch, daß es ihm dabei immer um . 


Feftftellung der Wahrheit zu thum if. @iner der pifan= 
teften und lefendmwürbigften unter den obengenannten Auf: 
fägen, der über die deutihe Schaubühne, hat und fhon 
früher gleich mad feinem Erſcheinen in ver „Deutſchen 
Vierteljahrsfchrift” zu einigen Bemerkungen Anlaß gege- 
ben, weshalb wir auf ihn hier nur vermeifen mollen, 
Doch mögen wir und nicht verfagen, bier noch folgende 
Stelle aus demfelben anzuführen: 

Es mag wie ein Paradoron flingen, aber es bleibt darum 


nicht minder wahr: was unlere Schaufpieler gegen früher ale | 


Bigliter der büͤrgetlichen Geſellſchaft an Werth 

ebenjo viel haben fie an Werth als Mitglieder der Bühne ober 
als Rünftler verloren, ober formuliren wir, nm nicht Misdeus 
tungen ausgelegt zu fein, ben Sa dahin: bie Schaufpieler ber 
frühern Generationen waren dur itilich ſchlechte Haushalter 
und ſchlechte Rechner, aber tüchtige Künfiler, die modernem 
Schauſpieler dagegen find durchſchnitilich tüchtige Hanshalter 
und gute Redner aber insgemein ſchlechte Rünitller. 

Hiermit würden wir und einverflanden erklären, wenn 
Thaddäus Lau flatt „durchſchnittlich“ und „indgemein“ 
etwa gejagt hätte „größtentheild‘. Der Verfaffer fährt fort: 

Die Schaufpieler von heute find mehr oder minder commis 
voyageurs in Rollen, bie jehr forgjam Buch und Rednun 
über jedes Engagement und jedes Galipiet führen; @eld fo 
verbient werden, möglich viel Geld in moöglichſt Furger Fri, 
bamit man fi raſch und fehnell, die grosen und glücklichen 
Speculanten in Billen und Lanbfigen, bie Heinerm ımd weniger 
gefchieten in beſcheidenern Verhaͤltniſſen zur Ruhe fepen. 

Ja, im der That, „zur Ruhe ſetzen“, das ift der 
paſſendſte Ausbrud. Wären unfere großen Schauſpie— 
lerinnen und Sängerinnen mwirflih von wahrem Kunft- 
enthujiasmus bejeelt, woher fäme es denn, daß fie ſobald 
ald möglich eine Gelegenheit ergreifen, aus dem Künftler- 
verbande zu treten, und ſich nad einer Heirath -umfehen, 
die fie in einen höhern Stand erhebt oder ihnen doch ein 
bequemes Leben zu verihaffen verſpricht? 

In dem Aufjag „Die Iheaterkritif‘ geht «8 den Ihea- 
terresenfenten ſehr ſchlecht, und fo begründet zum Theil Lau's 
Beihuldigungen auch ſind, fo bleibt er doch aud hier fei= 
ner Gewohnheit treu, feine Ausnahme zugulaffen. Leider 
bat ed immer in Deutihland Stände geben müffen, welde. 
dad Stichblatt der allgemeinen Spottluft waren, j. B. 
gewiffe Handwerke, beſonders Müller und Schneider, ſo— 
dann Aerzte und Advocaten, auf die fo viele Epigramme 
beftehen, daß man damit ein ganzes Bänden füllen könnte, 
weiter Landjunker, Zandjchullehrer und Landpaſtoren, Mas 
gifter und Gelehrte und überhaupt alle jogenannten „Bes 
derfuchfer”. Heutzutage find es „Literaten“ und Recen— 
ienten und namentlich Iheaterrecenjenten, welche zu diejem 
Zwede herhalten müjen. Nun, vielleicht kommt aud für 
die Theaterrecenfenten eine beffere Zeit, nur gehören vazu 
nicht bloße Klagen und Anklagen, fondern eine geſicherte 
pecuniäre Stellung, die ihnen erlaubt, fih in vollkom⸗ 
mener Unabhängigkeit zu halten, Mögen dafür namentlich 
die vielen reihen Theaterfreunde forgen, denn daß bie 
Theaterrecenjenten eine jo unmentbehrlide Menſchenklaſſe 
find wie jede andere, werben alle diejenigen zugeben, welde 
Ginfiht in die Verhältniffe haben. Für jetzt ift das 
Los eineö gewöhnlichen Theaterrecenjenten, der täglich das 
Theater beſuchen umd täglich feinen Bericht abfaffen muf, 
das traurigfte und in jeder Hinſicht undbankbarfte von der 
Welt und verdient vielleicht im ganzen mehr Mitleid als 
Spott; zeugt ed doch von einem gang befondern Geſchick, 
wenn ein Theaterrecenfent während feiner Laufbahn ohne 
einen eclatanten Öffentlihen Standal vavonfommt. Ihadbäus 
Lau ift aud unparteiifch genug, die Uebelſtände einzufehen, 
unter denen ein Theaterrecenjent jein ſaueres Brot verdient. 
Die Bühnenvorftände wollen, wie Lau bemerkt, feine geift- 
reihen Analyſen, feine Rathſchläge zur Yäuterung des Ge: 
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ſchmacks, denn, fager fie, „wir treiber Handel mit ber geiiti- 
gen Production”; fie wollen, daß der Recenfent diefen Handel 
unterflüge, daß er alles, was fie thun und lajfen, gut 
- heiße und vor bem proteſtirenden Publikum vertheibige. 
n Wenn Heute eine hamburger «Dramaturgie» geſchrieben 
würde“, fagt Lau, „für die Bühnenvorftände wäre fie nicht 
geſchrieben.“ Und die Schaufpieler? „Gerade ber Ne: 
cenfent, welcher durd Bildung und Charakter befähigt ift, 
eine gefunde Kritif zu fällen, ift den Schaufpielern ver 
umbequemfte‘ Und weiter: 

Die Schaufpieler verlangen Fein Maifonnement über das 
Stüd, in dem fie mitgewirkt; fie verlangen feine Belehrung und 
Berichtigung, es if ihmen lediglich darum zu thun, baß ihrer 
und ihrer e Erwähnung gefchieht. #0 bie letztere fehlt, 
werfen fie den Bericht, und wäre er auch noch fo in 
geitreich, beifeite. 

Nur zu wahr; man wird bie Schaufpieler in Deutfihland 
zählen können, die hiervon eine Ausnahme machen. Sonft 
läßt es ſich aber doch fragen, ob es auch in jeder andern Hin⸗ 
ficht wirklich fo ganz elend mit unfern Bühnenzuftänven ftebt, 
wie Lau und andere fie fhildern. Wenigſtens wenn wir fie mit 
den Bühnenzuftännen des Auslandes vergleichen, Haben wir 
nod; immer Fein Recht, gänzlich an ihnen zu verzweifeln, und 
exit in der vorigen Nummer haben wir ein Urtbeil der unga— 
rifchen Shaufpielerin Lila Bulyovoly angeführt, bie und um 
fo manche Vorzüge unferd Theaterwefend fogar noch beneidet. 

Befonderd dankbar find wir dem DVerfaffer für fei- 
nen Aufſatz über Zacharias Werner, der trog allen ſpä— 
tern Verirrungen jiherlib zu unjern größten bramas 
tifhen Autoren gehört, Hätte er aud nur den „Vier— 
undzwanzigiten Februar“ und feinen „Quther” geſchrieben. 
Legtern nennt Lau mit Recht Werner's bejte Arbeit, und 
wir müffen geftehben, daß dieſes Drama bei feinee Auf: 
führung auf bem leipziger Stadttheater im vergangenen 
Sabre einen Ginpruf auf und gemadt hat, wie mur 
irgendeine Schiller'ſche Tragödie, d. h. bis zum Schluffe 
des vierten Aets, der den wormſer Reichstag in echt hiſto— 
riſcher Auffaffung vorführt. Der fünfte Act hängt freilich 
als ziemlich lahmer Fuß am Körper des Dramas, Auch wird 
uns Sau erlauben, nicht blos den epiſodiſch auftretenden 
Theobald und feine Therefe, fondern aud leiver Katharina 
von Bora einen. rvomantifhen „Schemen” zu nennen.‘ 

Bon den übrigen Skizzen des Buds: „Gin Kampf 
um Dafein und Geltung“, „Goethe's Eintritt in das Leben“ 
und „Kants Stellung zur Politik“, find namentlid der 
erftere, welder Jean Paul's Notbftände in Leipzig und 
Hof behandelt und auf den wir wol nod gelegentlich zurüd- 
fommen, und der dritte von bervorragendem Antereffe. 


ctiv und 


. Karl Bilg Enüpft im feiner Fleinen Schrift: „Die 

dramatifche Frage der Gegenwart” (Nr. 4), an dad Lewes'⸗ 
{he Werk über Goethe an; aber obſchon jeine Profa 
vielfah Spuren der beften Schule für den kritiſchen Stil, 
der Leſſing'ſchen verräth, und obſchon fein Echriftchen 
manche anregenden Gedanken und beberzigenswertben Bin: 
gerzeige enthält, To fämen wir doch, offen geflanden, im 
einige Verlegenheit, wenn wir aufgefordert würden zu 
fagen, was denn der Verfaffer eigentlich mit feinen Be: 





trachtungen bezwecke? Der Titel läßt uns eine unmittel: 
bar in die bramatifche Frage der Gegenwart eingreifende 
bramaturgifche Abhandlung erwarten; aber in biefer Er: 
wartung jieht man ſich getäuſcht; man muß fib mit einem 
ziemlich lockern Gewebe von bunten Bemerkungen über 
Shafjpeare und Goethe begnügen. Etwas geht jedoch 
durch die Schrift hindurch: eine umverbohlene Animoſität 
gegen Gervinus’ Merk über Shafjpeare, deſſen „einziges 
Verbienft’ ihm in der weitern Ausführung der zuerft von 
Goethe gemachten Beobachtung zu liegen ſcheint, wonach 
ſich die Stüde Shafjpeare's „alle um einen einzigen Be: 
griff oder Gedanken drehen, zu dem alle Charaktere in 
näherer ober entfernterer Beziehung ſtehen“. Gr nennt 
es ſogar ein „unglüdlihes Buch“, weil Gervinus dem 
deutſchen Nationalgefühl Fußtritte verfege und uns zu 
verfiehen gebe, daß Goethe und Schiller im Vergleich zu 
Shafjpeare häufig weiter nichts als „bloße Verämadher‘ 


“fein. Das bat Gervinus doch wol nicht jagen wollen, 


wenn er irgendwo in feinem Werke von ber, „niebern 
Redeweiſe des deutſchen Dramas’ ſpricht, die ſelbſt bei 
Goethe und Schiller oft nur „verfificirte Proſa“ ſei; denn 
ein Dichter, der einer überwiegend projaiichen Zeit ange— 
Hört, kann wol mitunter „verfificirte Proſa“ fehreiben, 
ohne deshalb doch im ganzen ein bloßer „Verémacher“ 
zu fein, Auch ereifert ſich der Verfaſſer gar ſehr gegen 
Gervinus’ Behauptung, wonach „ver Bildungszuſtand 
und die Gntwidelungsiiufe unfers Volks heute ungefähr 
biefelbe ift wie Englands zu Shakſpeare's Zeit”; Bilg 
erblickt hierin eine Art Beleivigung für die deutſche Nation. 
Nun, wie man ed nimmt! Cine Zeit und eine Nation, 
aus deren Schoſe fih ein Genius wie Shakjpeare entwideln 
fonnte, müflen dod nicht jo ganz übel geweſen fein. Im 
übrigen fcheint e8 auch und fo, als ob fid die Gngländer 
der damaligen Zeit und die Deutfhen ver unfern gar 
nit vergleichen laſſen. An einer Stelle ſetzt der Ver— 
fafjer Shaffpeare darüber zurecht, daß er Petrucchio fein 
Käthchen, die zu bezähmende und fpäter gezähmte Wi: 
derivenflige, in eine fo harte Schule nehmen läßt, flatt 
thn den BVerfuh machen zu laffen, fie zuvörderſt durch 
freundliches Zureden zu, befehren, Verſuche dies ber Verfaſſer 
doch nur ſelbſt ſolchen Kobolden gegenüber! Shakſpeare war 
der Mann nicht, ſolchen ungezogenen weiblichen Geſchöpfen, 
die auf der modernen Bühne als beſonders pilant und 
reigend gelten, ven Sieg behalten zu laſſen; aud an ihnen 
vollzog er mit eiferner Strenge, tragifh ober komiſch, 
das Strafamt, das er überall über ven thörichten lau— 
nenbaften Gigenwillen verhängt. 

Ueber das, was der dramatifche Dichter feinem Publi— 
fum fein und bieten fol, drückt ſich der Verfaſſer ge: 
legentlih ſchöͤn und meiſt auch treffend in ben Mor: 
ten aus; : 

Das volle, feifche, wirkliche Leben foll uns der Dichter 
vorführen, aber erhöht und verflärt nach deu Geſchen der Kunft . 
und Schönheit, die nur ihm befannt find, die aus der Fülle der 
wirflidyen Erfcheinung die großen und ewigen Züge hervorheben, 
welche der menfchlichen Natur zu allen Zeiten eigen gewefen 
find. Zu Muthe foll uns fein, ale ob wir vor Menfen un: 
ſerogleichen fländen, aber vor Menſchen einer vornehmern Natur, 
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5 vornehmer in ihren: Laſtern oder Tugenden, deren Thun und 
Leiden und mächtig ergreift, wie unfer eigenes, und von denen 
und doch eine unfühtbare Scranfe trennt. gr follen wir: 
diefen guten oder böfen Gedanken haft du ſelbſt ſchon bei dir 
gehegt, bies ober jenes iR Dir aus ber e gefprochen, aber 

‚bir jelbft find biefe Gedanken nicht fo Mar geworben, du felbit 
hätteft es jo nicht ausdrücken Fünnen, 

Mit dieſer doch etwas Poſitives bietenden berebten 
Stelle hätte der Verfaſſer ſein Buch zweckmäßiger ges 
ſchloſſen, als mit jeinem nicht ſehr feinen und noch weni— 
ger geiſtreichen Ausfall gegen Meiſter Gervinus. 

Germann Marggraſſ. 





Der Kirchenliederdichter Philipp Nicolai. 


Dr. Philipp Nicolal's Leben und Lieber, nach den Onellen. 
Don 8. Curtze. Halle, Bride, 1859. ®r. 8. 27 Near. 


Nicolai ift der Dichter der Kirchenlieder: „Wie ſchoͤn leuch⸗ 
tet der er und „Wachet auf, ruft uns die Stimme‘, 
Er wurde 1 u Mengeringhaufen im Fürſtenthum Waldeck, 
wo ſein Vater —* wat, geboren und wirfte ſeibſt als Pfar⸗ 

‚rer, von 15835—86 zu Herdecke in der Grafſchaft Darf, 1586 
— 96 zu Nieder⸗ und Altwilbungen in Walde, von 1596 — 
1601 zu Unna in Weſtfalen umd enblid in Hamburg, wo er 
1608 farb. Eurge hat ſowol das äußere Leben Nirolai's, als 
die amtliche und fchriftilellerifche Thätigfeit deſſelben mit aller 
Genauigleit, die ihm der Reichthum an Urkunden und Hülfe— 
mitteln möglich machte, bargeftellt und ift auch bei ber Mit: 
theilung der Belege nicht fparfam geweſen. 

Das Leben der Pfarrer war gewiß in jenem Zeitalter ſeht 
oft fein idylliſches Vaſtorale, namentlih da jeder ſtrebſame 
Geiſtliche es feinem Vorbilde Luther gleichzuthun juchte, und 
wenn ibm die Meinheit ber Echre nur durch ein Stäubchen ber 
Het ſchien, fofort zum Schwerte griff, weil er mit einem fried⸗ 
lichen und nachgiebigen Zuſehen die Schuld des Verraths an 
Gott und ber Kirche auf fich zw laben glaubte. So führte 
denn auch Nicolai ein fehr bewegtes Leben und feine Geſchichte 
enthält manchen wichtigen und anziehenden Beitrag zur Kunde 
des Geiſtes, der Eitten und der Zuſtaͤnde jenes feltfamen Zeit: 
alters. Schon von außen bringen zerftörende Mächte ein und 
beeinträchtigen jahrelang eine georbnete und frenbige Tätigkeit. 
Bald machen räuberifche Soldaten das Fand unſicher, man muf 
aus der Heimat flüchten; bald hat der Geiftliche, ſelbſt ſiech und 
mit Muthlofigfeit fümpfend, bie Trofquellen der Religion bis 
auf den legten Tropfen auszufchöpfen, denn feine Gemeinde wird 
von einer furchtbaren Peit heimgeſucht. Die Kirche war feine 
Stätte des Friedens. Wird der Weiflliche zu einer Stelle bes 
rufen, fo regen ſich jogleich ‚Widerfacher, die ihm den. Einzug 
in feine Bfarre erfcyweren. Der Sandesherr, der adeliche Patron, 
der Borktand ber Städte, ber Kaufmann, der Bürger, fie alle 
find mit den Stihmdrtern der Meligionsparteien befannt. Man 
durchſtoͤbert die Schriften des Anfümmlings mach ketzeriſchen 
Meinungen, aus feinem frühern Wohnorte folgen ihm verbächs 
tigende Madhreben, man nöthigt ihm, ein unangreifbares Glaus 
bensbefenntnig abzulegen oder mit Geiftlichen von Ruf, deren 
Gutachten enticheiben fol, an bisputiren. Iſt er endlich im 
Amte, fo foll er feiner Gemeinde als ein eifriger Mann Gottes 
Ehre machen; er fol wie Luther feine Donnerſtimme erheben 
bald gegen die Papiften, bald gegen die Galviniften und Zwing⸗ 
fianer. Unb hat er dies fo gut gemadit, daf man fih von 
allen Seiten gegen ihn erhebt, nicht nur mit theologifchen The⸗ 
fen und Spllogismen, fondern aud mit Pasquillen und Der: 
mwünfchungen, fo beißt er wieder ein unruhiger Zänfer und man 
möchte ihn gern los werben. An demſelben Orte befehven ſich 
die Amtobrüder auf der Kanzel, denn jeder fteht bei dem andern 
im Geruche der Seftirerei; die Obrigfeit felbft vwerbietet ben 
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aͤrgerlichen und unerbaulichen Hader, aber ber 

einmal zum Siege verholfen und der eine Bruder er t — 
den. Es iſt merkwürdig, wie man bei dieſen Religionsfämpfen 
durch die feharfe Faſſung ber Streitfragen aus jeder Meinungs 
verjdjiedenheit eine Urjache zum bitteriten Haſſ 
ichen Verfolgung zu machen verfiand. D rien wird 
3. B. nicht vorgehalten, daß Gott unmöglich, wie ihre Präbeflis 
nationdlehre annimmt, die Mehrzahl ber Menfchen von vorn 
herein * —— beſtimmt und von der Gnade ausgeſchloſſen 
haben könne, ſondern man ſagt, ihr Gott ſei ein „leichtfertiget, 
argliſtiger, blutdürſtiget Moloch“; fie ſelbſt find alſo Gögens 
anbeter, Baalediener, Ungeziefer, eine Rotte Korah, werth. daß 
fie der Abgrund verſchliugt. Der Calviniſt widerlegt jeinerfeirs 
nicht eine Meinung feiner Gegner von Ghriftus, fondern er 
nennt den Heiland jelbit, welchen fie anbeten, „‚einen ohnmäch⸗ 
tigen Hirngögen, Wolf, Mörder, Baal“ u, ſ. w. Nicolai hat 
ia als ein eifriger Glaubenswächter und vielleicht durch bas 
Beijpiel feines Baters angeregt, der für bie Ausbreitung ber 
Reformation Ir thätig gewefen war, an biefen Händeln mit 
aller Leidenſchaftlichteit betheiligt und fand deshalb noch nad 
150 Jahren bei dem befannten Paflor Gotze zu Hamburg in 
gutem Mnfehen. Nicht, minder wie in ber Feindſchaft nt 
der fromme Gifer zu jener Zeit im ber Freundſchaft alles Mag 
überjcpritten zu haben. Verſehen wir uns an Nicolai's Sterbe⸗ 
bett. Der arme Mann litt an einem Geſchwür im Kopfe, bas 
linfe Ohr wurde faft taub, ein hikiges Fieber warf ihm nieber 
und rieb ihn auf. Gr fühlte die Mnnäferumg der Todesſtunde 
und gab den Geinigen dem Scheideſegen. Iept treten Dedelen 
und andere Gollegen und Üreunde an jein zendlager, 
um bie enteilende Seele recht für den Himmel reif zumachen, 
Dedefen befragt den Sterbenden mit Fleiß um fein Belenntnif, 
„erinnert ihn läuglich, was er bisher für die chriflliche Kirche 
geftritten” und bittet ihm zu erflären, ob er auf bas, was er 
gelehrt, fein Leben befchliegen wolle. Die Kräfte reichen mur 
noch hin zu einem Ja und zu einem Händebrud. Dedelen fährt 
gleichwol in feinen Mahnungen fort, und als er ſich Anis halber 
auf eine Weile entfernt, teitt ein anderer für ihn ein und die 
ganze Verhandlung wiederholt fi. Nicolai verfällt zwei oder 
drei Stunden vor dem Tode, matt und betäubt, in einen Schlums 
mer. Die eifrigen Preunde gönnen feinem franfen Haupte 
jegt nod) nicht die Ruhe. Dedelen erzählt, daß er felbft 
eine Herren Gollegen mit der Grinnerung göttlichen Worts 
nicht abgelaffen, fondern „ihm mit Fleiß zum Obten gerufen, 
darunter er im Herm entichlafen unb zwar gar fanft‘! 


Nicolai hat fünf ge - Lieder gedichtet, eins von ihnen 


ift verloren, brei find in bie her aufgenommen. Gurge 
gibt und namentlich über Die ſchon oben angeführten, 
welche mit Mecht Firchliche Volkolieder genannt werben fönnen, 
fehr danfenswerthe Nachrichten, indem er von ihrer Originalität 
(fie find nicht aus weltlichen Wolfslicdern entftanden), von ber 
Zeit der Abfaffung, von dem Urfprunge der Melodien, von ber 
Verbreitung durch bie alten lirchlichen Geſangbücher, von dem 
Veränderungen, Umarbei n, Nachahmungen u. dgl. handelt 
und endlich geriet! e Urtheile über den Werth und die Brauch⸗ 
barfeit der Lieder fir bie nene Zeit zufammenfell. Bon dem 
Jeſusliede: „Wie ſchön leuchtet der Morgenſtern“ u. f. m, 
finden ſich ganz enigegengeiepte Meinungen.“ Bald zählt man 
es zu dem Beften und Schebenditen, was noch heute dem Herzen 
bargeboten werben fann, bald empfichlt man, es als ein veraltete 
Kleinod zu reponiren; dem gebilbeten Gläubigen, welcher ſich in 
die Anſchauungsweiſe der Vergangenheit zurüdverjegen Fönne, 
möge es immerhin zur Erbauung bleiben, aber den Gemeinden 
müffe man feine Wunderlichfeiten nicht mehr aufbringen. Vieles 
traf zufammen, um biefem Liebe in dem vorigen Jahrhunderten 
eine außerordentliche Beliebtheit zu verfchaffen. Es nahm mit 
der Vorftellung von Chriftus als dem Bräutigam ber Seele die 
füße und innige Glut bes weltlichen Minneliedes auf, es ſchuückte 
mit ben myſtiſchen Bildern der Bibel, namentlich des Hohe⸗ 
liedes, deren abnungevolle Dunkelheit das Gefühl. defto Ichhafter 
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Basen es verband, wad in bengRirchenliebern fo felten der 
Fall if, mit dem Schwunge eine phantafievolle Anſchau⸗ 
lichkeit, es erhob die Seele über die Alltagsitimmung, es enthielt 
Voeſie, und wenn num weiter bie herrliche weiſe, von wel⸗ 
cher Mozart fagte, er gäbe fein beſtes Werk für fie, die Wir⸗ 
fung unterfügte, fo begreift man, daß biefes Lieb zu ber Zahl 


derj gehören mußte, welche in alle Gejangbücher aufge 
—— und in allen proteftanti En Sändern ungen —— 
worte“ 


Indeſſen veranlaßten bie „amorofen, honigfüßen ; 
Liebes andy bald einen greulichen Misbrauch. Nicolai hatte bie 
Mala Hab cin anfangs wel unkeweher Arieh werfääne Das 
und ein am t i ũhrte 
Bolt, jetzt auch die finnlidye Liebe an die Stelle der Hummlifchen 
m fepen: es wurbe allgemeine Sitte, das Lied bei Hochzeiten zu 
an Gewiß wollte man fich felten oder nie damit vermahnen, 
die weltliche Ehe für das Mbbild der güligen Vereinigung 
mit Ehrifius zu nehmen; bie Klage ber Geiftlichen, daß die lüs 
fernen Weltfinder aus der ſchönen Blume Gift fogen, eudlich 
das Verbot (1702), diejes Lied bei Hochzeiten zu fingen, weifen 
auf einen argen Muthmwillen bin. £ 

Das zweite Lied: „Wachet auf, ruft ung bie Stimme‘, ber 
hauptet fid) dagegen noch jeht faft allgemein und man wünſcht 
nur einige leichte ſprachliche Veränderungen. Die endliche An: 
funft des Herrn in dem binmnlifchen Ierufalem, der Wächterruf 
wm Mitternacht, das Hoflanna der Jungfrauen, die mit ihren 
Lampen dem Bräutigam entgegengehen, das vollftimmige Gloria 
beim wine durch die Perlenpforte, die Echaren der ngel 
und der Erlöften um den Thron, die Offenbarung bes Geheim— 
nifles, von dem fein flerbliches Muge und Obr je etwas vernoms 
men dieſe großartigen Bilder, welche mehr andentend als aus— 
malend, die Phantafie zu erhabenen Anfchauungen erwecken und 
von furzen, marfigen Worten beleuchtet, auf den legten Tag ber 
Welt hinzeigen, dem an Bebentung nichts gleicfommt als ihr 
erfter Tag: das alles iſt echte Boche und tiefe Meligion. Die 
Melodie foll von Nicolai felbft erfunden ‚fein, Ebenjo mächtig 
aufregend, voll feierlicher Pracht unb tiefer, heiliger Wreube, 
e ch in ber That mit dem Liebe als die Schöpfung 
derjelben Infpiration. 

Sind mun and; die polemifchen Helbenthaten Nicolai's nicht 
mehr intereffant, vielmehr der Ber it werth mub bebürftig, 
fo verdient der Dichter diefer beiden Lieber immer eine Mono 
graphie. WBielen Lefern möchte es vielleicht erwünfchter fein, 
wenn der Derfaffer mit mehr Freiheit das Ergebnih ſeiner forg« 
fältigen Studien zu einer lebendigen Darftellung der Haupt: 
fachen benugt hätte. Die Arbeit bleibt jetzt zu fehr im den 
Materialien teten. Doch jeder ftfteller bat das Recht, 
ſich fein Publifam zu mählen und den Hymmologen von Fach 
wird die Abhandlung vielleicht gerade wegen diefer philotogifägen, 
um nicht zu fagen, mifrologifdyen Genauigfeit der Ausführung 
und en diefer Bollftändigfeit in den ——— am meis 
fien gefallen. Kto Cholevins, 


Moderne Idyllen. 
1. Bas mir mein Klavier zähle Bon Julia Behr, Ber: 
lin, Behr, 1859. 16. 10 Rar. 
2. Drei Weihnachtsgefchichten. Von Ernſt Koh, Wilhelm 
Eonfer und Karl Altmüller. Göttingen, Wigand. 
- 1859. 16, 7'% Rgr. 

Nehmen wir ftatt der Hirtenflöte das Klavier, ſtatt einer 
Scäferfcene an der Miejelguelle unter dem grünen Blätterbache 
der Buchen umd Linden die einfachen reinen und natürlichen 
Herzensergießungen einer-unfchuldigen Prauenfeele im Salon, 
und denfen wir und dieſe Herzensergiefiungen in Heine Gemälbe, 
elöuiee, eingerahmt, wie benn die Berfafferin ton: „Was mir mein 
Klavier erzählt‘' (Nr. 1), Julia Behr, auch felbit im Vorworte 
von „mannichfaltigen Bildern“ foricht. welche ihr Inftrument, „der 
treue Freund des Lebens”, an tranlichem Abend an ihrer Seele 
verübergeführt, fo wird man bie Ueberfegrift, mit der wir bie 


** Stizgen bezeichnet haben, gerechtfertigt finden, is 
ibt Lieder ohne orte bier haben wir eine Muflf ohne Noten. 

ie wir im den Liebern ohne Worte den Gedanken des Liedes in 
feiner Allgemeinheit durchllingen hören, fo —— und das Büchlein 
„Was mir mein Klavier erzählt‘ eine Reihe von Phantafien 
in Begriffen wieder; und wenn wir von biefem. Stantpunfte 
aus zur Lectüre vorfchreiten, jo werden wir das Dargebotene 
nicht ohne große Befriedigung entgegennehmen. Die Ungebuns 
denheit des Gefühle, mit der fich der Phantafirende feinen 
augenblidlihen Gingebungen überläßt, iſt auch bier vorherrſchend. 
Aber bei aller Willtürlichfeit des Gedankengangs, durdy welche 
ſich ſolchemnach die zwölf kurſen Skizzen, in denen die Ders 
faſſerin ihre Klavierphantaften ſprachlich reprodueirt, in eigens 
ıhümlicher Weiſe charafterifiren, fehlt es ihnen nicht am ber 
Harmonie, weldye die Grundbedingung ber poctifhen wie ber 
muffalifhen Gompofition it. Wir fo ihre daher gern in 
den Hörfaal bes Meifters, in den Goncertjaal, in die Ahnenburg,. 
in das Boudoir der Sängerin, in das Atelier des Künftlers 
und in die Weltausftellung, oder laufchen mit ihr den Phantas 
fien bes Jünglings, den Offenbarungen des Zondichtere, den 
Seufzern des Mufiflehrers und den Herzensergüffen zwifchen 
Mutter und Kind. Ja felbit der verlimmten Saite widmet fie 
eine Seite, aus der wir lernen, daß es wohlgerathen fei zu 
ſchweigen, wenn der einheitliche Klang in unferer Seele vers 
fummt ift. Der Berfafferin fehlt cr nicht, und darum gönnen 
wir ihr gern, auch für zufünftige Gaben, das Wort. 

Auch die „Drei nachtögejchichten ” (Mr. 2) gehören 
ihrem Tone und ihrer Haltung nach gang unter unfere Rubrif, 
Die erſte: „Gine Befcherung”, von Karl Altmüller, ift eine 
niebliche dem Raufmannslcehen entnommene Idylle. Drei Brüder 
haben das Welübve abgelegt, Hageſtolzen zu bleiben, beflnnen 
fich aber eines Defiern, gedenfen des „anmuthigen Worts” bes 
alten Johann Fiſchart: „Die Rinder find der Meltern jchönfte 
Bintermaien, Leidvergeß und Wendunmuth, in denen ihr Alter 
wieber blübfam wirb“, und beicheren fi zum Weihnachtsabend 
ben gegenjeitigen Dispens vom Gelübde, nachdem bie drei 
Dräute, mit denen die drei Weihnachtedinge, bie Ehre, ber 
Friede und das Wohlgefallen, ins gemeinfame Haus fommen 
follen, gefunden und ich wiedergefunden worben waren. 
Die Erzählung eutſpricht durchweg allen Anforderungen, bie 
man an eine gute Idylle zu machen berechtigt ift. 

Die zweite Weifmachtsgefchichte: „Der Sms Mann”, von 
Wilhelm Lynker, führt uns in das bunfle Gemach eines reichen 
Mannes, der 40 Jahre nur fich und feinem Erbe gelebt und 
mit dem Reichtbum des Baters auch deſſen Beinamen „der Harte 
herzige“ ererbt bat. Die laute und flille Weihnachisfreude in 
den verſchie denen Stodwerken des Nachbarhauſes drängt ihn zu 
der Brage: Wo finde ich das Glüch? und gibt ihm die Antwort: 
„Außer mir! Im Vergnügen meiner Mitmenfchen, meiner 
Freunde — in dem Antheil, weldyen der einzelne am Leben 
aller, an der Menfchheit, an der Geſchichte nehmen lann — in 
ber — an eine ſchöne Vergangenheit und der Hufopfes 
rung für Verlaffene, immer aber außerhalb, im ber innigen 
herzlidyen Bereinigung mit andern.‘ Die eine Stunde hat ibn 
umgewandelt, und er fühlt num, daß er, um Freude zu ernten, 
Freude ſaen, um bas Glück zu finden, ſich mit warm ſchlagendem 
Herzen unter die Menſchen begeben müffe. Er weiß nun, baf 
ibm eins gefehlt: „ein wenig Liebe”. Die Erzählung flieht 
fh in Tom und Darftellung würdig der erſten an. 

Dafjelbe gilt von der dritten Gabe des Büchleins: „Die 
Rovelle”, von Ernft Koch, von der wir «6 ung nicht verfagen 
können, unjern Leſern die Introduction volldändig mitzutheilen: 

„In einer engen Gtraße der Mefidenz wohnte ber Dichter 
Leonard. — «Leonard? Wir fennen ihn nicht.» Möglich! er 
war arm, befleidete feine öffentliche Stelle, war feiner gelchrten 
Geſellſchaſt Mitglien, fehrieb oft unter angenommenem Namen, 
hatte vier Fleine Kinder, und wohnte im vierten Stediwer! — 
und wer fann ſich viel um ſolche Leute befümmern? Seine 
Novellen und feine Lieder wurden mit Beifall gelefen, aber feine 
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Perfon lanute niemand; nach feinen Leiden und Freuden fragte 
Fein Menſch. Dieſe hatten feine andern Zeugen, als bie enge 
Wohnſtube, feine ſchͤne Ehefrau Johanna und feine vier 

r : en, weil fie den ganzen Tag 
ihn waren, und die An 


Frau Johanna um ihn her fegte, während er 
throne faß und für feine Lefer arbeitete, 


Me ver aller Welt bloßzuftellen. Ein burchgefeilener Stroh⸗ 


guckten, die er an jedem Camstage mit ber 

ſchnitt, war der Sattel, auf dem er ins romanti 
der Bildbawerfchemel, auf bem er glüdliche Menfi 
feine geiftige Drehbank und ber 
a m Ba u pa 

enb eine forgenvolle ichfeit auf zwei n 
am Rode zupfte und um ein Stück Butterbrot bat. Und dann 
ber durchloͤcherte Hausrock, in welchem der Bater oft mit ben 
Kindern auf den Dielen gerutfcht und Huſchemaͤnnchen gefpielt! 
ber beiten wir über alles dies die fchönen Karben der Bilb- 
werfe und Altarblätter und Schleier, die der Dichter in feinem 
engen Leben fchuf; laffen wir das ganze häusliche Elend und 
Kinbergefchrei durch das melodifche Bcläute der Lieder übertönen, 
welches, wenn Beonarb unten die Glodenfeile zog, ſich droben 
im reinern Aether hören lief und die Leute weit und breit ent 
üdte. Hätten die Jungen nicht fo einen Löwenappetit gehabt, 

tte Grau Iohanna, das fanfte blonde Weib, fi eine Magd 

ften oder den Kleinften einer Amme übergeben fönnen, fo 

te der Autor nicht bei ben beiten Stellen feine Weber abztıs 
feßen braudien, um ein Stück Brot zu ſpenden; ja hätte das 
trene Paar noch ein einziges Kämmerchen neben ber lärmenben 
Stube gehabt, in welches Leonard fich hätte flüchten fünnen mit 
feinem Strohftuhl und feinen Träumen, jo wäre er unerreicht 
geblieben von ‚den militärifchen Gommandos bes Meinen Paul, 
oder von ber füßen Bitte: Nimm mir einen Augenblick das Kind 
ab, Leonard! oder: Licher Papa, made mir von diefem Tuche 
und biefem Stode eine Fahne.“ 

Der Didyter figt aljo auf feinem Throne, Frau Johanna 
erinnert fanft an die Movelle, bie er dem Buchhändler verfpros 
hen, denn ber Dichter ift in glücklicher zu. Sie fagt: 
„Du folltet fle heute, jegt gleich beginnen. Ich gehe, um 
unten im Haufe einen Arm voll Holz zu bergen, unb bie Kins 
der wollen ruhig fein, nicht wahr, ihr Buben?” Die größern 
chreien einftimmig: „Ja“, ohne zu bebenfen, wozu fie ſich 
verbindlich machen; Hr. Leonard aber läßt die Arme hängen 
und fagt wehmüthig : 

„Kann ich Novellen aus ver Erde fampfen? 

Wachſt ein Roman mir auf der fladen Hand? 

Gewinn’ id Golb aus orkinären Schladen 

Und eim Gedicht, eb‘ ih den Stoff erfaüt? 

Sprih, kanaft bu einen Piannenfuchen baden, 

Benn du fein Mehl und feine Gier hafı? 
Gib mir einen Stoff Johanna.” Mber der Stoff ift ſchon ba. 
Wir befinden ms mitten in ber Movelle drin. Die Kinder 
halten nicht Wort und ftören den Vater. Paul fragt: „Wann 
fchreiben wir den Brief an das Ehriſttind?“ Der Bater findet, 
daß der Ktnabe recht hat. „Jetzt gleich, Männchen, denn es 
iſt hohe Zeit!" So geht's an das Schreiben. Während ber 
Arbeit wird die Frage bebattirt, wie ber Brief zu beftellen fei. 


Baul fchlägt vor, ihm zum Dad Hinauszjumerfen; der Brief 


rben und ſchließt? „Alfo mein liebes 
Ghrifttindchen, wir bitten dich, du wolleft uns diefe fchönen 
Sachen morgen, am heiligen Abend in der Dämmerung, ſchoͤn 
in unſere Baters Stube, Kreuziirafe Mr. 157 vier Treppen 
body, hinbefcheren. Dein treuer Baul Leonard, für ſich und feine 
beiden Brüder.“ Der Bater fegr die Möreffe darauf: An unfer 
liches Ghriftfind im Himmel, abzugeben anf dem Dache“ und geht 
mit ben Kindern auf den Boden, wo Paul das Papier in bie 
Lüfte hHinausflattern läßt; der Dichter aber ſteigt die Bodentreppe 


in 3 n fertig 


wiſch 

mittelnden jum Dame; etwas 

forgfältigerer noch einen. ergöplichern @indrud und 
ı = —— zu —* — verhelfen — 

Bir nehmen aber damit von unferm obigen günfigen Urtheile 

nichts zuräd und wünjchen vielmehr, daß bie rei Wei 

ſchichten“ auf vielen Welhnachtetiſchen i Platz und 

unmittelbar und mittelbar mauche W i 

mögen. 18. 





Notizen. ⸗ 
Hormayr und Varnhagen über ultramontane 
Geſchichtſchreibung. 

Aus einem Briefe Varnhagen's von Enſe vom 3. Februar 
1832, der fih im Rachlaß eines jüngſt verkorbenen Geſchicht⸗ 
ſchreibers befindet, bringen wir bier eine, Stelle zum Aborud, 
worin Barnhagen ein Urtheil Hormanr's über Bucholg‘ „Ger 
ſchichte der Megierung Werbinand's 1." mittheilt umd billigt. 
Das Urtheil zweier Katholifen über eine hervorragende Leiſtung 
ultramontaner Geſchichtsfalſchung verdient zumal heute Beach⸗ 
tumg, befonders ba der Brief auf einen oft beſprochenen Wech⸗ 
fel in Hormayr's ſchriſtſtelleriſcher Ihätigkeit ein ſcharfes Licht 
wirft. Hormayr's Ausſpruch Inutet: 

„Bucholtz, von ben hyperkatholiſchen Fanatikern in Müns 
fter ausgegangen, ein ffener Mann, aber bis zur efels 
—* beimafe überjpannt für die inheit des gefammten 

alas Ieart Gengregation, Be —— 
mulus jener n, bie u annin 
wurde, für bie Mpoftolifchen in Wranfreich und nien und 
vorzũglich für Dom Miguel in Defterreich umb befonders 
in —— Geldſummen nn haben, erhielt von 
feiner ben Auftrag, einen u chen Dennerfeil gegen 
bie Meformation zu fehleudern, und zu biefem Ende im Gtaate- 
archive Stubien machen. Die dvocie Berbinand's I. wurbe 
—— weil in Velber die Reformation durch den Bauern: und 

ebertäuferfrieg und font noch in den beunruhigendſten For⸗ 
men und Mebenumftänden auftrat, und man alio des (bisher 
immer vorgefhobenen) vitiofen Girfels erledigt war, bag man 
bie Reformation nicht wegen ihrer religiöfen, fonbern wegen 
ihrer politifchen Tendenzen verfolgt habe, und ob die fpätern 
unfeligen Ansbrüce dur bie Verfolgung veranlaßt worden 
feien, ober aber die Verfolgung buch bie demagogiſche und 
durchaus auflöfende Richtung der Reformation von Anbeginn 
als Nothwehr erzwungen hätten? Was der Gongregation mie: 
fiel, if in biefem Werte fergfältig verfdwiegen, dagegen bie 
Kehrfeite bes Proteftantiemus aufs gehaäſſigſte ausgemalt, das 
Ganze fomit durchgängig eine —— was ich am beften 
weiß, ba ich über ein Taprgehnd Director des geheimen Archivs 
war umb es von 1807—11 von Grund aus reorganifirt habe. 
Ich felbi war folange auf einem ganz falſchen Wege, 
als ih mid blos an jene Duellen hielt, welche bie 
Sefuiten übrig gelaffen, die unendlich viel and der 
Epoche von 1570— 1650 vernichtet haben. Was Ins 
toleranz und Abfolutisnus unter Ferbinand U. gegen Gonftitus 
tion, Glauben, Sitte, Sprache, Nationalität und Nationalbit- 
dung in allen öfterreichiichen und böhmifchen Landen verübten, 
das geichah umter Leopold I. in Ungam. Wie ih einmal 
anfing, ungarifhe und böhmiiche Duellen zu ſtudi— 
ren, ging mir freilih ein entfeplihes Licht auf. 
Der befte Beweis deſſen ift ber große Abftand ber 
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Schilderung beider Epochen im öfterreihifhen Plur 
tarch und in ber Geſchichte Wiens, fegar umter dem 
unfinnigen Joche der wiener Genfur. So arg habe ich mir 
Bucholdens Buch —— nicht vorgeſtellt!“ 

So weit Hormayr; · Varnha en fonnte ſich nicht verfagen”, 
dem Mrefjaten, welcher „bie iſche Anz von Bucholg' 
Werf in einer ber jener übernommen, 
„einen fo bedeutenden Zeugen vorzuführen, und fonmte nur 
wünfden, —— er — ge nicht zu den Proteftanten 
ne werbe, daß i Seite eine nachbrüds 
che Verwahrung gegen re . eingelegt — 


Julius Rupp contra „Örengboten”. 
Mit einigen Worten wollen wir einer Meinen Schrift Jus 
u an edenfen, welche unter bem nn —— in Ca oten, 
Staat und die freien Gem Selbftvers 
2* Seen (& 1859) — nen if. Die Schrift 
tet ſich gegen einen Muffap der „‚Öremboten‘ (Mr. 1): „Der 
Brotehantieuns und das Laienthum‘, und ift der Sperialabdrud 
eines früher in der „„Köni .- er Sonntagspoſt“ veröffentli 
ten Artifels. Zulius Rup uptet, daß die Art, wie bie 
„renzboten” Religion und Rice, um und Ins 
—— behandeln, als ein „wirres Durcheinander ber ſonder⸗ 
rüche” erfcheinen würde, wenn man ſich nicht 
daß der Glaube an 
oder, mm und ih⸗ 
* eigenen Ausbrüde bebienen, —* ein die ſittlichen 
Grundlagen des irdiſchen — —— —X — man 
it’. An einersandern Stelle gibt ber Berfafler von ben a 
boten‘’ —— —SeS „Ihre Geſchichtobetracht it 
durch und traditionell unb fchablonenartig. Der Schläfel 
Fr dem, was *8 iſt für fie ausſchließlich das V engem. 
find * u es baranf anfommt, die a u 
die & 


zu würdigen, 
en — it, bie zu — — 2* feft 
ins Auge zu faffen, für fich felbit zu —— ung Aue gun 
re e unfers —— zu beurtheilen. da 
Erlennen davon abhängt, ob wir einen fan 234 für 

= le, - F — lie t, iſt ihe * ya hinten 
gewendet, um i it Ra n 
Worte und Begriffe, die ſie a an Die Gefeltungen 
der Bergangenheit genagelt. % fann jept nichts. in einer ans 
dern Weiſe geihehen, als xs vor Zeiten ne it. Daß 
diefes die ganze Weisheit einer Kritif he |, 
Deutfhlande on angefehen fein will — und = fehen wird, ift freis 
lich übel —2* — — aber es i Ei. * Bir verfpüs 
ren feine befonbere uns in ben Streit zwiſchen der 
„, Königeberger 22 und bem „Grenzboten“ ein juml⸗ 
ihen, am wenigſten in der Stellung eines bewaffneten Vermitt⸗ 
lee, welde die undanfbarfte und erponirtefte von allen zu fein 
pflegt; wir haben hiermit mur biejenigen, welche an ben religidr 
fen Etreitfragen der Zeit einen lebhaftern Antheil nehmen, auf 
diefe Gontroverfe und auf das Dafein ber vorliegenden Brofchüre 
aufmerffam machen wollen. Lebend darf übrigens hervorgehos 

ben werden, dab Mupp, der feine freigemeinblichen Ueberzeuguns 
* gen wit dem Geifte philoſophiſcher Speculation burddrungen 
bat, in feiner Schrift, ſowol wo er angriffes, als wo er vertheis 
digungeweife verführt, immer bei ber Sache bleibt und niemals 
in jenen brutalsarroganten, ungefchliffenen und perfü Ton 
verfällt, ben zu vermeiden den Deutfchen bei foldyen Controver⸗ 
jen nur ſchwer gelingt. g. M. 


löffe, „mit i b us ‚ 
eu e, „mit ihnen bavon a enge ml 


das ‚alleinfeligmadhende 
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Jahre 1560 bis zur * —8 III. im Jahre 


1574. Gotha, F. A. P 
Wolzogen und er Ra ı. Freih. v., Ges 
fchichte bes reichöfreiperrlic von Wolzogenii 


*8 — Mit 10 Eirhographien. Leipzig, een —* 


Tagesliteratur. 
Beſeler, W, Das deutſche N aa nach dem 


Kriege. « Beipzig, Hirzel. Or. 8, 
Briefe an den Vetter, —* en dem — 
Reich““ auf ſich habe. Halle, Fricke. Gr. 8. 8 


Juchhe nach Italia! 1. Im * 2. Im Fr 3. Der 


EEE von Billafranfa. ?. Juli 1859, Bern, Boat. 
. gr. 

Mars, ©, Das rheinifche Frantteich bei dem gepredigten 
en ur ar —2 reuzzuge gegen den Welſchen. Straf: 
burg. 


SKeraufgegeben von Bermann — 
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A n3 eige n. 
Deutfche Allgemeine Zeitung. 


„Wahrbeit und Recht, Freiheit und Gele” 





Die Deutfhe Allgemeine Zeitung it im Laufe ber legten Jahre unausgefept bemüht geweien, den an ein größeres unab- 
hängiges Blatt geftellten Anforderungen zu entfprechen. Gegenüber dem gefteigerten Intereffe an. der Politif wird fie in dieſem 
Streben nicht ermüben, fonbern bemfelben vielmehr burch vermehrte Anftrengungen und fortgefepte Vervollfommmungen entgegen: 
kommen. Ihre politifche Richtung darf als bekannt vorausgefeßt werben und ebenfo, daß fie in jeder Beziehung — durch Leit: 
artitel, Originaleorrefpondenzen und telegrapbifhe Depefchen, fowie durch ein Feuilleton und bie befonders forgfältig 
gepflegte Rubrit: Handel und Induſtrie — die verſchiedenen Anſprüche ihres fortwährend fich vergrößernden Leferfreifes zu 
befriedigen ſucht. Im Leipzig erfcheinend, darf fie außerdem fpeciell für Sachſen und ganz Mitteldeutfchland eine beſondere 
Wichtigkeit beanſpruchen. ⸗ 

Das am 1. Drtober beginnende neue Abennement auf die Deutſche Allgemeine Zeitung beträgt wie bisher vierteljährlich 
nur 1%, Thle. und wird bei allen Poftämtern Deutſchlands, Deflerreihs und des Muslandes angenommen. Inſerate (bie 
Beile 2 Ngr. ) finden durch fie bie weitefte und zweckmaͤßigſte Verbreitung. 

Annahme von Inferaten: In Leipzig: Erpebition der Deutfhen Allgemeinen Zeitung und Heimrid Hühner: 
Altona! Haaſenſtein & Vogler; Amfterdam: Seyffardt'ſche Buchhandlung; Berlin: A. Retemeyer; Bonn: 
Heury & Gohben; Bremen: E. Schlotte; Dresden: G. Hödner umd Redacteur Schan;; Frankfurt a. M.: Dr. 6. 
Hartenfels und Iaeger'fhe Buchhandlung; Bamburg: Iafob Türfhbeim; Hannover: 3. B. N. Mehltretter; 
Paris: Bureau central pour l’Allemagne, 29, Rue des Bons -Enfants. 


Leipzig: 4. A. Brockhaus. 





Monatlich erfheint ein Heft, im Laufe eines Jahres 
alſo 12 Hefte, bie zufammen einen Band bilden. 


Derfag von 5. N. Brodheus im Leipzig. | 

Unfere Zeit. Der Preis jedes Heftes beträgt vom zweiten Bande an 
| 
| 
| 





6 Nor. Der erite und zweite Band (die gewiffermaßen ben 
Jahrbuch zum Converfations -Lerikon. 16. ımd 17. Band des Eonverfationd : Kerikon bilben) 
In monatlichen Heften von 4—D Bogen. 


werben auch geheftet und gebunden (im benfelben Ginbänden mie 
das Gonverfations-Lerifon) geliefert und find gleich dem erften 
bis achten Hefte des britten Bandes und einem Profpect in allen 


Inhalt des zweiunddreibigſten Heftes (Bogen 26—29 | Buchhandlungen zu erhalten, 


des britten Banden): 

Die Handelsfrifis in den Jahren 1857 und 1858. Zweiter Verlag von 4. A. Arockhaus in Leipzig. 
— ——— ee Shen — Die 

egerrepu a. — Kar ugu arnbagen bon Wi 
Enfe. — Graf — ——— franzöfifcher Gontre: Talthen örterbuch 

r abmiral. ber 

Kleinere Mittbeilungen: Beder Gutiut). — Dieteriei (Rarl | ijtalieni en und den n Spra , 
—— Wilhelm). en —* u — tartr | 1a Dr Francesco nn p ch e 
ner onufius), — Morgan (Bieney, Lady). — Potter (Rouls de). * „os * 
— Raumer (Karl Otto von). — ‚Rof (dutmig). — Torquesille | Dritte gg ielfag pin = burchgefeben, 

(Gborie Wer Senri Maurice Srel de. — Wimenn Aumig). | 5, zwei Theilen Exiler Theil: Stalienifch:Deutf. M. u. d. T.: 

Das Werl bildet ein | Dizionario portatile italiano-tedesco, 8. Geh. 1 Thlr. 
1} 


unentbehrliched Supplement für die Befiger der zehnten Diefes fih ſchon feit 30 Jahren des beflen Nufs er: 


nn | frewende Wörterbuch erſcheint jest in einer dritten, gänzlich 

Auflage deb Converſationd⸗Lexikon umgearbeiteten und vielfach vermehrten Auflage, Pr; iſi 

fowie für die der „GBegenwart“ und ber verſchiedenen Kon⸗ nicht der geringſte Vorzug des Werks, daß der Verfaſſer, ein 
verſativns⸗ Lexila. Daneben hat daſſelbe jedoch einen durchaus geborener Romer, gründlicher Kenner feiner Mutterſprache .ift, 
ſelbſtändigen Werth, indem es das Zeitleben in Staat, | weshalb ſein Werk einen ganz feibſtändigen Standpunft eins 
elihatt, Wiffenihaft, Kunft und Piterafur, die menen | nimmt, Malentini’s italienifchsbentiches Wörterbuch darf fomit 
Greigniffe, Perjönlichfeiten jc. und die Fragen des Tage ber | in feiner neuen Bearbeitung unbedingt ale bas befie der vor: 





handelt. . handenen bezeichnet werben. Gin fehr billiger Preis erleichtert 
Das Unternehmen wird fortwährend von der deutſchen | die Anichaffung, namentlich auch im Schulen. 

Preffe höchſt anerhennend befprocden und hat ſich bereite | Der zweite Theil: Deutich » Italienisch, ift unter ber 

einen fehr anfehnlichen Leferkreis erworben. | Preffe und wird binnen kurzem erfcheinen, 


Verantwortlicher Rebarteur: Dr. @duard Brocchaus. — Drud und Verlag von F. 9. Brodhaud in Seipyig. 


% 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


Erfcheint wöchentlich. 


— HH. 40. — 


l. October 1859. 





Die Blätter für literariſche Unterhaltung erfäeinen im wödhentlihen Lieferungen zu dem Mreife von 12 Thirn. jährlich 6 Thlru. 
halbjährlich, 3 Ahlen. vierteljäprtih. We Bnähendlungen und Boftämter des In» und Auslandte nehmen Behellungen an. 





Inhalt: Kunfipflege um Runfigefhichte, Ben Morig Cartier. — Zur Geſchichte ver deutſchen Poefie. Ben Pen Ehdleuind. — 


Vrhnogtaphiſches un Gulturgeihichrlicdhes, 


Bierter Artilel. — W. von Humboldt un F. G. Welder. — Gin Mlıbaier in Paldfin., — 


Motigen. (Der humoriſtiſche Ranzelrekner Joh Sadmeın; Bender de Garell's Arbeiten über Seibulg; Sg von Berlichingens Selbft: 
biograpbie im neuen Husgaben,) — Wibliographte, — Auzeigen. 


Kunftpflege und Kunſtgeſchichte. 


. Gruntbeflimmungen für die Verwaltung der Runflangelegen: 
beiten im preußifchen Staat. ‚Intwurf. Ans dem Machlaffe 
—— Kugler. Berlin, Schroeder. 1859. ‚Er. 8. 
1 gr. 

. Die Akademie ber Rünfte und das Verhältnis der Künfiler 
um Staate. Ben Herman Grimm. Berlin, Gerk. 
869. Br. B. 8 Mar. 

Deutſche Kunftbriefe. Bon Adolf Helfierih. 1. Das 
Kunfiftihwort. Berlin, Springer. 1858, 2er.»8. 6 Rgr. 

Geſchichte der Baufunft in Spanien von. Don Jo ſe Caveda. 
Aus dem Spanischen überfegt von Paul Heyſe. Heraus: 
gegeben von Franz Kugler: Mit Yllufirationen. Stutt⸗ 

gart, Ebner und Seubert. 1868. Gr. 8. 2 Thlr. 

. Rafael von Urbino und fein Bater Giovanni Santi von 

3. D. Palfavant. Dritter Theil. Mit fünf Abbildun⸗ 

en. Leipzig, Brodbaus 1858. Gr. 8, 3 Thlr. 

ie Tempel von Paͤſſum. Ging Betrachtung über das Schöne, 
Borgetragen zu Brünn am 1, Miyg 1 von Robert 
Bimmermann. Prag, Galve 1868, ®r. 8. 6 Ner. 


— 
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Studien zur Kunſtgeſchichte des 


Münden im Jahre 1858. 
München, Lent⸗ 


19. Iabrhunderise. Bon Julius Große. 

ner. 1859. 8. 27 Mar. 

In Franz Rugler haben wir einen reihen und 
maßvollen Geiſt verloren; in befter Mannesfraft, mitten 
im Schaffen ward er binweggeriffen; zwei größere willen: 
ſchaftliche Werke blieben unvellenvet, und der Haud eines 
neuen. Lebens im Staate, der feiner praltiſchen Thätigs 
feit geveihlih geworden wäre, weht über feinem Grabr. 
Kugler beſaß eine gefährliche Vielfeitigkeit ver künſtleriſchen 
Begabung: eine Hangvolle Singſtimme, ein gefälliges 
Talent der Liedercompofition, ein ſcharfes Auge und eine 
fihere Hand zum Zeichnen, reinen regen Trieb zu dich— 
teriſchet Geftaltung in Erzählung, Lyrif und Drama: mie 
nabe lag ba die Möglichkeit einer bilettantifhen Verflüch⸗ 
tigung, ed Sihhingebend an den Reiz gefelliger Unter: 
haltung in einem Spiel dieſer Kräfte! Aber Kugler beſaß 
Energie und Ernſt genug, feiner Thätigkeit einen Mittel: 

1859. , 


« Die deutſche er und hiſtoriſche Kunſtauoſtellung zu, 


punkt zu finden, wo er die künſtleriſchen Anlagen im 
Dienft ver Wiſſenſchaft wirken lief, er wandte fi zur 
Kunſtgeſchichte, und nachdem er ein Buch über die Malerei 
gefhrieben, unternahm er es zuerft einmal das ganze 
Gebiet der bildenden Künfte zu durchwandern. Die Gin: 
zelforfhungen waren jo weit gebiehen, daß man einmal 
den Verſuch wagen mußte, fie zum Ganzen zu orbnen; 
ba ergab es fih am beten, wo nod Lücken auszufüllen 
waren, da war ein Rahmen gewonnen, dem bann das 
Neue ſich einfügen fonnte. Kugler hielt ih von Ein— 
leitigfeiten fern, er ſuchte jeder Zeit und jedem Stil ges 
recht zu werben, und wenn er zunächſt aud eigentlich 
mehr eine Denkmälertunde als eine Geſchichte ver Kunſt 
im Zufammenbange mit ver Gulturentwidelung gab, To 


"bat doch fein Werk in Verbindung mit dem Atlas wie 


fein anderes das Kunftflubium in meitere Kreife ver: 
breitet und erleichtert. Funfzehn Jahre waren feit feinem 
Erſcheinen verfloflen, die Entoedungen in Ninive hatten 
ganz neue Anjhauungen gewährt, in Aegypten und in 
Indien hatte man in verſchiedene Jahrhunderte und Jahr: 
taufenbe vertheilen gelernt, wad man jrüher mie eine 
Maſſe zufammengeftellt hatte; für nad Mittelalter war 
viel geihehen und das ausgezeichnete und umfaſſende Bud 
Schnaaſe's wuchs in der chriſtlichen Zeit zu immer ſtau— 
nenäwerthern Dimenfionen an, ſodaß es für romaniſche 
und gothiſche Architektur felbft wieder Quelle wird: ba 
übernahm ed Kugler, das Ganze von neuem zu bearbeis 
ten und zugleich eine audführlihe Geſchichte der Baus 
funft ihm zur Seite zu fielen. Mehrere Bände liegen 
und vor, und laffen bei der Genauigkeit, Sicherheit, 
Schärfe und Klarheit der Darfiellung es bedauern, daß 
ihm nicht die Vollendung vergönnt war. 


Aus Kugler's Nachlaß find fochen die „Orunpseflim: 


mungen für Die Verwaltung der Kunftangelegenbeiten im 

preußiſchen Staat” (Nr. 1) ald Entwurf erſchienen; er 

hatte ihn im Auftrag des Minifters Ladenberg ausgearbeitet, 
100 


122 


aber die darauf eintretende unfruchtbare Reaction legte 
ihn Beifeite und bie Kunftangelegenheiten fanden in 
Berlin nicht beſſer ald die wiſſenſchaftlichen und religiö: 
fen Berhältniffe, wie das dur die allgemeine und hiſto— 
riſche deutſche Kunftausftellung in Münden zu Tage kam, 
An allen andern Orten organifirten fi die Künftler und 
wirkten die Alademien dabin, daf gute und charakteriſtiſche 
Merke des Jahrhunderts zufammenfamen, von Berlin 
aber fandten nur einzelne Künftler, die Akademie that 
nichts, es beburfte erſt eined Cabinetsbefehls von feiten 
des PrinzsRegenten, um nadträglih die preußiſche Kunſt 
auf der Ausftellung vertreten zu laffen. Herman Grimm 
berichtet ums nun: „Es foll anders werben, bies ift der 
allgemeine Wunſch; man verlangt einen friſchern Zug und 
beffere Reſultate.“ Da erjdienen denn Kugler's Bor: 
fhläge zu guter Stunde. Gr jagt 3. B: $. 3: 

In Betracht des mohlthätigen Einfluſſes, welchen bie Kunſt 
auf bie Räuterung ber Bitte unb auf bie allgemeine Bilbung 
auszuüben vermag, wird die Pflege der Kun als ein öffent 
liches Bedürfnis anerfannt. Die Staatsbehörde hat daher die 
er Befhaffung, Borführung und Erhaltung von 
Kun welchen eine foldie Wirfung beimohnt, zu vers 
mitteln; b) bie im folder Richtung ſich bewegende Tätigkeit 
der Meifter der Kunſt zu fördern, und c) in entfbrechender Weiſe 
für einen gründlichen Kunftumterricht zu ſorgen. 

Die Verwaltung der SKunftangelegenheiten ift bem 
Gultusminifterium übertragen. Hierher gehört die Aus: 
führung volfsthümlicher Denkmäler, die fünftlerifhe Ge— 
faltung und Ausſchmückung der Öffentlihen Bauten, vie 
Erhaltung ver Monumente, die Gründung einer National: 
galerie für die Meifter der Gegenwart; die Wirkſamkeit ‚der 
dur Staatsmittel unterftügten Muflfinftitute; das Büh: 
nenweſen, und dabei die zweckmäßige Förderung alles veffen, 
was durch Vereine, in Städten, Provinzen auf einem oder 
dem andern biefer Gebiete geihieht. Dem Minifter foll 
dazu ein Kunſtrath an der Seite ſtehen, gebilbet durch 
20 Mitglieder, in der Regel zwei Baumeifter, zwei Bild: 
bauer, drei Maler, ein Kupferfteder, ein Gartenkünſtler, 
drei Mufifer, drei Diäter, zwei Schaufpteler, drei Kunft: 
theoretifer oder Kunſtfreunde. Die Kunftafademie dagegen 
ſoll nad) Kugler weder Lehranftalt noch Kunftbehörve fein, 
fondern eine Genoffmfhaft von Meiflern der Kunft, für 
den genoſſenſchaſtlichen Zufammenhalt ver Künftler und 
dadurd für die Feſtigkeit des künftlerifhen Strebend zu 
wirken. &o wird fie ein freied Organ für die allge: 
meinen künftlerifchen Zwecke; der Staat foll fte fördern, 
fie foll in Bezug auf die Ernennung des Kunftrathe ein 
Vorſchlagsrecht haben. Ihr gefellt fih ein preußifcher 
Dentmälerverein für die Erhaltung ber beftehenden Mo: 
numente, Cine perfönlice Förderung für Meifter foll 
ſtattflnden durch Subfeription auf herauszugebende Werke, 
und dur Ausferung von Preifen. „Der Preis kann 
theils infolge ausdrũcklich ausgefchriebener Goncurrenz, 
theils ohne folde für die innerhalb eines beftimmten Zeit: 
raums erfhienenen gebiegenften Werke der in Ausſicht ge: 
nommenen Gattungen ertheilt werben.” Mit dem Eon» 
eurrenzausichreiben, fobalb nicht ein Merk für einen br: 
flimmten Zweck ausgeführt werben, fondern im allgemei= 


nen Trauer: oder Luftfpiele, Hiſtorienbilder ober Dra— 
torien hervorgerufen werben follen, dürfte man enblich 
zu Ende kommen. Sie loden nur die Mittelmäfigfeit 
hervor, fie begünftigen nur eine ſchaͤdliche berufslofe Ueber- 
production, während edle Männer, die aud außerdem 
einen Verleger over eine Bühne finden, es vorziehen, an 
bie Öffentliche Stimme direct zu appelliren, ftatt ji erft 
von einem Preisgeriht ein Zeugniß ausftellen zu laffen. 
Dagegen ift e8 am Orte, wenn ein Kunjtrath diejenigen 
aus freiem Schöpfertrieb hervorgegangenen Werke bezeid- 
net, bie bereits die Feuerprobe einiger Jahre beftanden 
und dur idealen Gehalt und reine Form Anerkennung 
verdienen. Jüngere Künftier will Kugler durch Ueber— 
tragung von Arbeiten und durd Reifeflipendien unterftügt 
wiffen; auch bier thut er wohl, daf er dieſe nicht allein 
und ausihlieflih von der Preidertbeilung einer Goncur- 
renz abhängig macht, wie in Frankreich geſchieht. 

Neben dem Unterricht im Zeichnen und Geſang, der 
an allen Schulen ſtattfindet, will Kugler nun drei beſon⸗ 
dere Schulen für bildende Kunft, Mufit und Theater, 
die zwar für ſich getrennt beftehen, einzelne Vorträge aber 
gemeinjfam haben können. Die Unterrichtöfädher der erſtern 
feien: die Lehre der Perjpective und Schattenconftruction, 


"Anatomie, Zeihnen und Mobelliren nad der Antike und 


nah der Natur, Malen nah gemalten Vorbildern und 
Modellen. Die weitere Ausbildung erfolgt dann dadurch, 
daß die Kunftjünger in Werkflätten eintreten, wo fie un: 
ter Leitung der ihrer Anlage und Richtung zufagenden 
Meifter, ald Maler, Bildhauer, Kupferfteher u. ſ. w. 
arbeiten. Außerdem finden Vorträge über Kunft= und 
Culturgeſchichte ſtatt. So fommt Kugler (und Herman 
Grimm) auf die @inriätung, melde in Münden bereits 
beftebt, wo das Lehr: und Lernbare den - Schülern im 
Antikenjfaal und in der tehnifhen Malklaffe fowie in ben 
wiffenfhaftlihen Vorträgen überliefert und eingeübt wirb,* 
dann aber der Eintritt bei einem der Meifter erfolgt, ven 
der angehende Künfller fih nah eigenem Sinn erwählt. 
Die Aufgabe der Verwaltung ift dabei, zu forgen, daß 
unter diefen Meiftern die erfien Künſtler der Zeit feien, 
daß in der Afabemtie der edle Stil gepflegt werde, daß 
die weltliche wie die firhlihe Richtung vertreten fe. Wenn 
indeß Kugler die Baufhule von der Kunſtſchule trennt, 
fo mödte ih an das Band der Künfte erinnern, an den 
Halt, den bie Architektur den andern verleiht, an wie 
Nothwendigkeit, daß der Baumelfter nicht blos kenntniß— 
reicher Techniker, fondern Künfller fein muß, wenn im 
den Bauten, Öffentlidien wie privaten, das äftbetifche Ge: 
fühl befriedigt, der Schönheitsjinn des Dolls genäßrt 
werben foll. 


Menden wir uns zu Herman Grimm's „Die Aka— 
demie der Künfte und das Verhältniß der Künſtler zum 
Staate” (Nr. 2), fo wiſſen wir nicht, ob er mit einem ſelbſt⸗ 
bereiteten Strohmann ficht, oder ob er wirkliche berliner An- 
ſichten im Auge bat, wenn er fi barüber verbreitet, daß bie 
Kunft als folde nicht lehr⸗ und lernbar, fondern eine Got⸗ 
teögabe fei, Gr fann dann und will auch nit leugnen, daß 


— 
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ber Genius ſelbſt ſich Dig Herrfhaft über Kunfimittel und 
eine gewiſſe Summe von Kenntniffen aneiguen muß, und 
daß hier pas Lehren und Lernen feine Stelle hat. Er will 
eine freie Schule, wo neben ber Gymmaſialbildung auch 
ein grünblicher Zeihenunterricht gegeben werbe; wenn beis 
des ih wirklich. genügend verbinden läßt, werben bie 
Gymnafien leer ſtehen, und wird jeder in bieje freie Schule 
wollen! Dann eime zweite Schule, wo das freie Hand: 
zeichnen die Grundlage bildet, Vorleſungen für geiftige 
Ausbildung forgen. Danach foll der Kunftiünger bei 
‚einem Meifter in die MWerkftatt treten. Grimm bat bie 
Technik des Malerd und Bildhauers vergeſſen, die zuerſt 
noch erlernt fein muß. Wiederum wiſſen wir nicht, ob 
ber Berfaffer dem Strohmann oder wirflihen Meinun: 
gen begegnet, wenn er polemijirend behauptet, daß ber 
Staat nit verpflichtet fein könne, für die Künftler zu 
forgen, daß fie gleih dem Theaterdichter, Romanfhreiber 
auf ſich ſelbſt geftellt jein müſſen, daß fie es wie ein 
Privatbocent an der Univerfität auf eigene Gefahr wagen 
müflen,. ob fie durchdringen. Sie geben fih eine Aus: 
nahmefellung von Anfang an, und wiſſen, daß ver 
Staat für das Auferorbentlihe nur dann Geld bat, wenn 
feine Leiftungen ungewöhnlih find. Vortrefflich iſt bie 
am Ende. befinplige Ausführung: 

Treten Künfller in einem Lande auf, it bie Kraft berfelben 
fo umfaffend nnd fo tief, das ihre Schöpfungen zu einem Theile 
bed allgemeinen geiſtigen Reichthums werben, daun bietet bie 
Stellung, welche ſolche Männer einnehmen, feinen Maßſtab für 
die Behandlung minder begabter Maturen. Weder ihr hoher 
Rang (wenn er ihnen eingeräumt wird), noch ihre Berlaffens 
heit (menn ihnen biefe zu Theil wird), gibt für andere ein 
Prajudiz ab, Solche Geifter haben ihre eigenen unberechenbaren 
Schickſale. Meiſtenthetls ift es großen Dichtern und Künflern 
eleud genug ergangen. Daran iſt jedoch weder die Boeheit der 
Menſchen, noch bie — Einrichtung bes Staatsorganis⸗ 
mus fchuld geweien, er Grund liegt darin, daß ſolche Mäns 
ner bem praftifchen Leben des Tags wirklich nichts bieten füns 
nen, fonbern als allgemein wirtende große Mächte daſtehen. 
Wahrend fie am die Jahrhunderte denfend den Tag vergeſſen, 
rächt Äh der Tag und —— ihnen bad, was er denen fo 
reich gewährt, welche ohne Gedanken an nachher und vorher 
der Gegenwart mit allen Kräften zu dienen beftrebt find, Mehs 
men Männer ben Thron bes Landes ein, welche bie höhere 
Nüglichkeit diefer Geiler empfinden und den Ruhm im voraus 
fühlen, den fie eiaſt auf ihre Jeit ausgiegen werben, fo ziehen 
fie diefe Träger der hoͤchſten Gedanken auch äußerlich zw ber 
Höbe empor, die ihmen zufommt. Treffen in folder Weile Fürs 
fien und Künftler zufammen, dann entfichen große Aufgaben, 
große Werfe, große Belohnungen, 

Gine leichte Kunftförverung ift es dann, fönnen wir 
hinzufügen, fertige Nenommeen zu berufen und zu befols 
den, die ſchwerere und heilvollere aber, ven frifchen Kräf: 
ten bie rechten Aufgaben zu ftellen, an benen jie ihre 
Größe bewähren; fo hat Verifles in Bezug auf Phidias, 
Julius U, in Bezug auf Michel Angelo und Rafael, 
König Ludwig In Bezug auf Eornelius gethan. 

Der Eindrud von Grimm's Büchlein iſt ein gemifähter. 
Man bat ed mit einem wohlgebildeten und geiftreichen 
Manne zu thun, aber man fpürt etwas von jenem 
„prickelnden Triebe”, über alles und jedes mitreden und 
auch eine Meinung haben oder fagen zu wollen; das 


Hafbreife, mad da mit umterlänft und weber and bem 
Gedanken noch aus der Erfahrung ſich rechtfertigen läßt, 
wird aber ſtets aufgerogen dur fine Fülle feinfinniger 
Bemerkungen, bie einen lebhaften Cifer und ein gefühl 
volles Verſtändniß der Kunft bezeugen. Dahin gehört 
feine Einfiht, daß eine innige Berbindung von Kunft 
und Handwerk noth thut, daß bie großen Künſtler ben 
Trieb nah univerfeller Bildung hatten und nur baburd bie 
Gedanken ihres Jahrhunderts geftalten, die Beten der 
Mitz und Nachwelt befrievigen konnten. „Ginem gebil= 
beten Mann imponirt nichts als geiftige Gröfe..... Nur 
das Werk kann entzüden und befrievigen, das den Meifter 
felbft entzüdte und befriedigte; die Arbeit des Werks muß den 
Meifter beglüdt und jhön in ſich ſelbſt gemacht Haben.“ 


Auch Helfferich's „Deutihe Kunſtbriefe“ (Nr. 3) 
{liefen jih an das von Kugler und Grimm Entwidelte, 
wenn fie den Schwerpunft des Kunftunterrichts in die Wert: 
ftatt verlegt wiſſen mollen, ſodaß die Schule nur eine 
Ergänzung und Erweiterung derſelben bildet. Helfferich 
wird gewiß jelbft nicht in Abrede ftellen, daß für das Zeich⸗ 
nen nad der Antife und für die Maltechnif die Schule 
am‘ Orte iſt; dann aber erfcheint e8 gewiß ſehr verkehrt, 
wenn nun ein allgemeiner und abflracter Unterricht über 
Gompofition, über Gewandung u. ſ. w. ertheilb werben 
foll, denn dann gibt man Lehrfäge mie Mecepte, und 
das Werk wird fein naturwüchſiger und individueller 
Organismus, mie jedes Kunftgebilde fein fol, ſondern ein 
nad der Schablone zurecht geftellter und zufammengeleimter 
Mehanidmus, ein akademiſches Werk im fhlimmen Einne 
des Worte, Nein, der Kunftjünger febe und höre num 
vom Meifter wie viefer feine befondere Aufgabe Bft, er 
nehme num einen jelbftgefundenen Stoff, den er veriteht, 
der ihm am Kerzen liegt, und verfude feine Kraft daran, 
und da fann ihn der Lehrer auf das im Entwurf etwa 
Verfehlte aufmertiam machen, Bingerzeige für die Aus: 
führung geben; jo lernt der Schüler unter der Arbeit 
felbft, wie er feine Zwecke erreicht. So geſchieht es längft 
in Münden. Auch das ſteht nad) Helfferih für alle Zei+ 
ten fe: „Ohne eine wahrhafte Bildung des Geiſtes und 
Gemüths gibt e8 feinen bernorragenden, ber Kunft eine 
nachhaltige Foͤrderung verleihenden Künftler, was Leonardo 
da Bine, Michel Angelo, Rafael, Cornelius, Delarode 
fattfam befunden. Co zeigt aud die Gorrefponvenz von 
Rubens den Maler inmitten all ber geiftigen Bewegung 
feiner Zeit; in gleiher Weiſe meinte Melandtbon, daß 
die Malerfunft bei Dürer faum dad Größte gewefen, fo 
babe fein Geift alle Dinge erfaßt und verarbeitet. 

. Helfferih ſpricht ein Wort zur rechten Zeit, wenn er 
feinen erften Brief gegen die Kunftftihwörter richtet. Die 
Gedankenlofigfeit führt jie im Munde, meint bamit etwas 
abzuthun, und verhindert das liebevolle Gindringen in 
das eigenthümliche Weſen ver Gegenftände Kat man 
doch die Namen des Idealismus und Realismus ſchon fo 
weit misbraucht und verwirrt, daß Rafael, Schiller, Cor— 
nelins von den Freunden des) Realismus als Mealiften 
bezeichnet werden, Künftler, die vom Gedanfen ausgeben 
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ober einer idealen Bormenfhönbeit zuftreben! Der Ioralift 
welcher Künftler tft gibt der Idee eine lebenswirkliche, 
naturwahre Geftalt, ‚der Mealift welcher Künftler ift 
gibt das Wirkliche nicht mad feiner momentanen Erſchei⸗ 
nung, fondern nad feiner emigen Bedeutung, macht es 
zum Ausdruck feiner innern Wahrheit; damit reihen ſich 
beide die Hand, wenn ſie von verfdiedenen Nusgange- 
punkten auf dem Gipfel zufammenfommen. Goethe ift 
realiſtiſch im Verglelch mit Schiller, weil er ftet# von 
der Erfahrung ausgeht und im Einzelnen das Allgemeine 
barftellt, aber „Hermann und Dorothea’ iſt ivealiftifh den 
Dorfgeihichten gegenüber, er erzählt und nicht eine Vier⸗ 
telftunde lang, wie ein im Dreck ftedden gebliebener Schieb⸗ 
karren wieder beraudgezogen wird, jonbern er fpiegelt 
und in ben Erlebniffen einer deutihen Familie das Schi: 
fal des Jahrhunderts, der Weltgeſchichte. 

Helfferich erflärt fih nun aud dagegen, daß man an bie 
fünftlerifhen Leiftungen im einzelnen, an ven Kunftgegen: 
ſtand als ſolchen einen culturgefhichtlihen Mafftab anlege. 
Daran ‚zweifelt natürlih niemand, daß die Kunft ein 
wichtiged Glement im Gulturleben ver Völker ift, daß fie 
von ber jeweiligen Bildung der Menſchheit getragen wird 
und das gemeinfame Gepräge auch ber religiöfen ober 
wiſſenſchaftlichen Beftrebungen einer Epode trägt. Aber 
„vom Künftler verlangen, bei feinen Arbeiten ein belies 
biges Gulturintereffe vor Augen zu haben, beißt der 
Kunft Gewalt anthun, heißt ihr Nüdiichten aufnöthigen, 
die mit der Idee und dem Weſen der Kunft nichts gemein 
baben und ald beitimmende Motive nur ſchädlich wirken 
können“. Soviel id die zeitgenöfjifhe Literatur fenne, 
ift aber nirgendd eine derartige Forderung aufgeftellt wor: 
den. Der Künftler, welcher beabfichtigte, die Kultur feis 
ner Zeit auszufprehen, würbe freilich nicht viel erreichen 
ober der Tendenz verfallen, allein je tiefer er im Strome 
des geiftigen Lebens ſteht, je inniger er von den Bil: 
dungsftoffen der Zeit erfüllt it, deſto mehr wird fein 
Werk foldes ausbrüden oder abfpiegeln. Helfferich fragt: 
„Wie foll der, Landſchafts- und Genremaler es angrei: 
fen, feinen Arbeiten den Stempel nationaler Bildung auf: 
zubrüden?" Mir antworten: einfach dadurch, daß feine 
Gefinnung national, feine eigene Anfhauung deutſch oder 
bellenifh if. Oder hängt es nicht mit unferer ganzen 
Gulturentwidelung zufammen, daß erft nad der Mefor: 
mätion dad Weltwirflide in feiner Freiheit und Selbftän: 
digkeit anerfannt ward, die Kunft das kirchliche Gepräge 
verlor und nun dem unmittelbaren Leben und ber Natur 
fih mit voller Liebe zumandte, ſodaß nun Genre und 
Landſchaft erft als für ſich geltende Zweige der Malerei 
auftreten? Haben nit ſchon Hegel und Schnaaje nadıge: 
wiejen, wie die Bilder der Tenierd und Terburg bad 
liebenswürbige Erzeugniß des holländiichen Volksgeiſtes, 
des Landes und feiner Geſchichte find? 


Die Geſchichte Hört auf, die bloße Erzählung von 
Schlachten, Regierungswechſeln und diplomatiſchen Schad: 
zügen zu fein, fie wird erſt zur Darſtellung der Ent: 
wickelungoproceſſe, durch melde die Menfchheit ihre eigene 


Beſtimmung verwirklidt, ihr eigemes Weſen entfaltet und 
gu ihrer eigehen That maht, wenn man dad Werben 
und Wachſen ver Kunft und Wiſſenſchaft, des Rechts, 
der Sitte und der Religion heranzieht, wenn man die 
Ideen beachtet, die ald gemeinfame Grundlage ih durch 
die Werke und Erſcheinungen auf ven gemannten Gebie- 
ten binburdziehen. Zur Würdigung der Kunſtwerke ge: 
bört in gleiher Weiſe, daß man fie im Zufammenhange 
mit dem Geifte der Zeiten und Völker betrachtet, erſt 
dadurch iſt die Kunſtgeſchichte fruchtbar und wiſſenſchaft⸗ 
lich geworden. 
dringt nun auch bei ven andern Völkern durch. Sie zeich— 
net z. B. das Werk Caveda's: „Geſchichte der Baukunſt 
in Spanien” (Nr. 4) aus. Seine Verpflanzung nad 
Deutſchland verbanfen wir Kugler, der das Buch, „welches 
in beftimmt abgejhloffenenm Rahmen die reichſte Wechſelfülle 
der Erjheinungen vom claffifben Alterthum bis auf bie 
Gegenwart herab umfaßt und hiermit ein großartiges lands 
ſchaftliches Gefammtbild gewährt in einer Weiſe, wie bie: 
jegt überhaupt fein zweites vorhanden iſt“, zur Ueber: 
fegung empfahl, die Paul Heyſe auf eine gelungene Weiſe 
dadurch vollbradite, das er zwiſchen Bearbeitung und 
wortgetreuer Wiedergabe die Mitte hielt und ohne an 
Inhalt und Sinn etwas zu ändern, die mehr rhetoriſche, 
declamatoriihe Borm des Spanierd ber knappern ſchlich⸗ 
tern Weiſe deutſcher Wiſſenſchaft gemäßer machte. Auf 
dieſe Art blieb die begeiſterte Wärme des Verfaſſers für 
feinen Stoff erhalten, während Feine und übertrieben 
oder ungehörig Elingenven Gefühlsergüffe, feine unnötbigen 
Phrafenblumen oder Blumenphrafen Hören. Die Ueber: 
fegung macht dem Deutſchen den Gindrud, melden der 
Spanier vom Original hat. Während in Spanien balb 
die Nefte der altrömifhen Baufunft, bald die maurifchen 


Merfe, bald die mittelalterliben Dome, bald die Re⸗ 


naiffance eine einjeitige Bewunderung oder fpecielle Dar 
ftellung* gefunden, unternimmt es Gaveda zum erfien mal 
das Ganze zu überfhauen und von der bloßen Kunft- 
liebhaberei zum mirklihen Verſtändniß dadurch hinzulei— 
ten, daß er jeber Periode gerecht wird, bie eigenthüms 
liche Bebeurung jedes Stils ergründet, die Bedingungen 
im religiöfen wie im politifchen Leben, bie äußern Ein— 
flüffe wie die Gedanken beſpricht, durch welde oder unter 
welchen bie verjdiedenartigen Werke entitanden find, und 
daburd den Zufammenhang der Architektur mit vem Ganzen 
ver Gultur darthut, die großen Bauten ald die Denkmale 
des Geiſtes ihrer Jahrhunderte fhildert. Der Verfaſſer be— 
zeichnet die künflleriihen Formen Elar und ſcharf, er gebt 
ins Beſondere ein, um baraud dann allgemeine Nefultate zu 
zieben, Vielleicht nur dadurch, daß er dem Drientaliſch⸗ 
Bozantinifhen zu viel zufhreibt und einräumt, als ſolches 
mancherlei bezeichnet, was das Grzeugniß des abendländiſch⸗ 
romaniſchen Sinnes ift, fteht er hier und da nicht ganz 
im Ginflang mit deutſcher Forſchung; dafür bereichert er 
biefelbe mit vielen eigenthümlichen Anfhauungen, die ihm 
der Reichthum feiner Heimat an den mannicfaltigften 
Merken geboten bat. Daß er und Deuiſchen die Urhe— 
berſchaft des gothiſchen Stils zuweiſt, dürfen wir nicht 
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mehr annehmen, ſeitdem urkundlich dargethan ift, wie der⸗ 
ſelbe von der Gegend von Paris aus ſich über Europa 
verbreitet hat. Nachdem Caveda die Trümmer der Rö— 
merzeit beſchrieben und der ernften Würde des romani- 
fhen Stils gerecht geworben, findet er in Spanien ald 
reigenden Gontraft. zu berjelben die fpielende Phantaſtik 
der arabiihen Bauten, und entwidelt aus dieſem Zuſam⸗ 
menwirken jowol die Gothif ald den fpätern ornament- 
reihen Stil ver Menaiffance, den man in. Spanien ben 
platereöfen nennt, und der fi bier bunter und. glänzen: 
der ald anderwärtd entwidelte. Die größten und wid: 
tigften Bauten werben in befondern Abſchnitten noch mono⸗ 
graphiſch behandelt. Unſere Kunftliteratur hat durch 
Caveda's Buch eine dankenswerthe Bereicherung erhalten. 


Dad Werk von 3. D. Baffavant: „Rafael von 
Urbino“ (Nr. 5), ift längft allen Kennern und Freunden 
dieſes Malerfürften werth und unentbehrlid geworben; es 
faßt alle Nachrichten ver frühern Zeit über ihn zuſam— 
men, zählt feine Werke mit möglihiter Genauigkeit auf, 
charakteriſirt fie nad ihren hiſtoriſchen Beziehungen und 
würdigt fie nad ihrer künftleriihen Vollendung. In 
den 20 Jahren, die ſeit dem Erſcheinen des erften und 
zweiten Theils verflofien find, bat niemand emſiger als 
der Verfafler ſelbſt danach geitrebt, die Verzeihnilfe von 
Rafael's Merken, aud den Zeihnungen und Gtubien 
und den Nahbildungen oder Vervielfältigungen derſelben 
immer vollftänviger zu machen, -feilzubalten, was ſich 
irgend von feither verborgenen Motigen über die Verſön— 
lichkeit des Meifterd und feiner Schüler bot, oder mas 
der gejhärftere Blick, das gereiftere Urtheil an dem Bes 
fannten und Ausgeſprochenen berichtigen mochte. So ift 
denn ein dritter Theil von Nahträgen entjtanden, freis 
lid) mehr ein Werk zum Nahfhlagen und Stubium, als 
für eine genußreiche Lectüre, wie fie die erſten Theile 
bieten, das Ganze fie bieten würde, wenn ber Verfaſſer 
feine neuen Grgebniffe einer neuen Auflage hätte eins 
arbeiten können, ftatt jie nun als Nachträge der Schrift 
anzufügen, 

Zu S. 12, wo Paffavant einige Bilder beſpricht, die 
als erfte Keime betrachtet werden Fönnen, aus welden bie 
vollendete Blüte ver Nafacl’fchen. Disputa erwuchs, ift 
wol nod eins der Wandgemälde zu rechnen im Kapitel: 
faal der Kirde Sta.-Maria Novella zu Blorenz, in der 
fogenannten Kapelle ber Spanier. Es verherrlicht die 
Meisheit der Kirhe. Thomas von Aquino thront als 
deren Vertreter in der Mitte, auf dem Buch in feiner 
Hand ficht ein Spruch aud dem Buch ver Weisheit, über 
ibm ſchweben Engel, ibm zur Seite ſitzen Propheten und 
Apoftel, zu feinen Füßen kauern als Ueberwundene Arius, 
Sabellius, Averrhoed. Dann ſtehen als untere Hälfte des 
Bildes 14 weiblide Geftalten, Tugenden und Willen: 
ichaften varftellend, unter Baldachinen, zu Füßen jeber 
jigt ein Mann, der ih im ihrem Dienfte ausgezeichnet. 
Was hier auf dem Bild aus Giotto's Schule no ge— 
bunden ift, bat Rafael gelöft, mas hier mod) ‚vereinzelt 
ift, Hat er vereinigt, und ſtatt eines Scholafliferd den 





Herrn und Meifter ſelbſt, Chriſtus, zum Mittelpunft 
gemacht. ’ 

Wenn Paffavant Rafael's Genie nicht blos in der 
Malerei, fondern auch in der Arditeftur des höchſten 
Ruhms würdig erachtet, wenn ihm daffelbe auch ebenſo 
beiwunderndwürdig im der Plaſtik erſcheint, fo it das wol 
mehr Revendart als wirkliches. Urtheil. Rafael's Bauten 
erheben ſich keineswegs über Bramante's Leiftungen, und 
feine Jonasſtatue kann Michel Angelo's Bildwerfen nicht 
gleihgeftellt werden; Rafael's Schönheitäfinn und For: 
mengefühl erſtreckt fi auf alles, was er berührte, aber 
vollendend und gefepgebend war jein origindler Genius 


‚nur in ber Malerei, während in andern Künſten er im 


Auſchluß an das von andern @eleiftete talentvoll, aber 
nicht maßgebend und neufhöpferifch wirkte. Solde Ars 
beiten waren beiläufige Verſuche, nicht Lebensaufgabe für 
ihn. Auf feinem eigenen Gebiet,, in der Malerei, aber 
bewundern wir bie jittliche Energie, die ihn nie auf den 
Lorbern ruhen, nie fid wiederholen läßt, fondern ihn bes 
fähigt jeden neuen Gegenftand mit frifcher Kraft zu erfaf- 
fen und bie ganze Kraft an jedes neue Werk zu fehen. 
Ginige Umeiffe jind eine fehr anfprehende Beigabe, 
Den Befigern der erjten Theile, den Kennern Rafael's 
wird das Werk fo erfreulih ald unentbehrlich fein, 


Robert Zimmermann („Die Tempel in Baläftum“, 
Nr. 6) führt und in das griechiſche Altertum. Er beſchreibt 
und bie Natur Unteritaliens, eröffnet und den Blick In vie 
Geſchichte der griechiſchen Golonien daſelbſt und ſchildert dann 
auf fehr anſchauliche Weiſe die erhabenen Trümmer, welche 
von der einft wegen ihrer Rofen berühmten glänzenden Stadt 
Pofeivon’d nun in der fumpfigen fiebervollen Dede von 
Paſtum noch übrig find, Die Angabe der einzelnen Theile 
bes doriſchen Tempels, die Deutung ihrer Formen rubt auf 
den neueften Forſchungen und wird nur bei der Schil— 
derung der Säule etwas fpielend. Zimmermann fagt, 
dap'fie Feiner Baſis bevürftig unmittelbar wie ein tras 
gender Atlas auf dem Boden flehe. Dies ift nicht richtig. 
Gin Unterbau von drei Stufen erhebt jih über ben Bo— 
den und trägt ald gemeinfame Bafis die Säulen. Nun 
führt. Zimmermann den Vergleih mit dem ſtemmenden, 
tragenden Riefen aus: „Eine leife Ausrundung von unten 
nad oben bis ungefähr in die Hälfte des Durchmeſſers 
mahnt an die vom Tragen gefhwellten Schenkel und Lens 
denmusfeln.” Die Säule ift unten dider ald oben, fo 
fteht fie einmal fefter, dann erſcheint fie aber auch zum 
Tragen gejhidter, indem ſie felbft immer leichter wird, 
um ber Laſt, die auf ihr ruben foll, entgegenzuftreben, 
während fie an ber eigenen Laſt zu fchleppen hätte, wenn 
jie oben dider würde. Mber die Säule verjüngt ſich nicht 
gleihmäpig, fondern in der Mitte ſchwillt fie etwas an, 
und dann wird jie wieder ſchlanker. Die Mitte ift der 
Ort, mo eine Stütze audbiegt, wenn ber Drud zu ſchwer 
wird, mie man das leicht erproben kann, wenn man 
ſich auf einen Stod lehnt; eine Verftärfung ver Mitte 
wirft berubigend dem entgegen und gibt dem Umriß der 
Säule eine elaſtiſch-ſchwungvolle Geitalt: fie ftrebt ber 
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Laſt freudig zu, aber der Drud wirkt ihr entgegen und 
ſchweilt in ber Mitte fie ein ivenig an. Ob aber jemand, 
der die Sache nit weiß, died aus der obigen Bezeidh: 
nung Zimmermann’s erfahren Hätte? Ich weiß wenigflend 
mit, was ‚eine Nusrundbung von unten nad oben bis 
in die Hälfte des Durchmeſſers“ eigentlih fagen mill; 
vielleicht ift ein Druckfehler im Spiel. Sehr geſucht ift 
e8 aber jebenfall®, wenn die merflihe Zunahme des 
Durhmefferd gegen bie Baſis Hin dem Spreizen ver Beine 
des mädtig ſich ſtemmenden Riefen entſprechen ſoll. Bor: 
trefflich dagegen fehilvert Zimmermann ben übermwältigen- 
den und zugleich fo befriedigenden Eindruck der Ruinen: 

Trog ber ungeheuern Maffen, aus denen das Werk aufs 

gelten: iR, erfcheint es body nirgends ſchwer, nirgenbs uns 
ehülflih. Wie ein er inger, ber feinen Körper 
nicht abtöbtet, aber ihm beberrfcht, zeigt das Bauwerk die Laſt, 
aber auch die Kraft fe zu fügen. Mit heiterer Freude erfüllt 
uns der Aublick der glüdlich überwundenen Schwierigfeit, aber 
auch mit Bewunderung bas Gewahrmerben biefer Schwierigfeit 
ſelbſt. Zwar der Kampf verleugnet fid) nicht, aber auch nicht 
der Sieg. Gleichgewicht fordern wir zwiichen Kraft und Laſt, 
aber ach Abmweienheit ber leptern. Es it das Kennzeichen ber 
Schönheit, daß überall, wo le erfcyeint, ein wohlgefälliges Gleich: 
gewicht im Gemüthe des Beſchauers ſich einftellt und im Ger 
genftand ſich findet. 

Gewiß ift das ein Merkmal der Schönheit und ber 
in ihr offenbaren Harmonie von Geift und Natur, aber 
der Begriff iſt damit nicht erfhöpft, wie Zimmermann zu 
glauben jcheint, wenn er fogar die Weſenheit des Erha— 
benen, Komifhen, Tragiſchen auf das Verhältnis von 
Kraft und Laſt zurückführt. Man kann in diefen Be: 
griffen diefes Verhältnis auch finden, aber ed macht ihr 
eigenthũmliches Weſen niht aus. Zimmermann vers 
wickelt ſich zumnächft felbft in Widerſprüche. „Im gotbifchen 
Dom hebt das Gefühl der Meberfraft, das die Drud und 
Gegendruck einander wie Bälle zumerfenden Pfeiler erwecken, 
die Wahrnehmung der Laſt biöweilen völlig auf; aber 
die Folge davon ift, daß auch die Bewunderung fi min= 
dert.” So heißt es S. 17; ©. 18 dagegen weckt die 
überfhüffige Kraft, mo fie im höhern Maß auftritt, Be: 
wundberung. ©. 21 joll aus dem Misverhältniß zwi— 
ſchen Kraft und Laft bei großer Kraft dad Grbabene, 
bei geringer Kraft das Komiſche bervorgeben. Das Er: 
habene und Komifhe find aber gar feine Gegenfäge, wie 
Jean Paul einmal behauptet, Viſcher dann ausführt und 
die Gedanfenlofigkeit ihm nachſpricht. Beftände aber wirk⸗ 
id im Grhabenen und Komifhen ein Misverhältnig zwi: 
fen Kraft und Paft, während das Gleichgewicht von 
Kraft und Laft die äſthetiſche Luft erwedt, jo würden 
jene uns Misfallen erregen. Die Idee des Schönen ift 
zu reih, als daß ein Sat wie der vom Gleichgewicht fie 
erihöpfte, Es müflen aber audy die Ginprüde des Er— 
habenen, bed Tragiſchen, Komifhen zunächſt für ſich 
erfahrungögemäß unterfuht und dann nicht ald Gegen— 
füge zum Schönen, fondern als befondere Erjcheinungs: 
weifen veffelben dargetban werden. Zimmermann verirrt 
ih ©. 23 in feinem Schematifiren nod einmal jo arg, 
daß ihm eine und dieſelbe Säule zuerft „einen komiſchen 
Anftrih” Hat, dann fih als „triumphirende Kraft‘ gels 


tend made. Da, wenn biefer Aufjah gebrudt eriheint, 
auch wol meine „Aefihetif” ausgegeben wird, erlaube ich 
mir auf bie daſelbſt gewonnenen Begriffäbeflimmungen zu 
vermweifen. 


Das beveutendfte Ereigniß für die deutſche Kunfl war 
in neuerer Zeit die allgemeine und hiſtoriſche Kunſtaus⸗ 
ſtellung in Münden: Sie gab nicht blos das erhebende 
Bild von dem Werben und Wachſen umferer Malerei, 
fie brachte auch das deutſche Weſen in derſelben zum Bes 
mußtfein; fie war das glüdliche Reſultat Fünftlerifh ges 
noſſenſchaftlicher Thaͤtigkeit. Die Künſtler, melde begon= 
nen hatten auf jährlihen Berfammlungen jih zu orgas 
nifiren, erhielten  vadurdh einen Zweck des Zuſammen— 
wirkens, und diefe Aufgabe führt wieder zur genofjen= 
ſchaftlichen Verbindung der Kräfte. Und man erfannte 
den Gedanken ald die Seele und ben Gharafter ber deut— 
ſchen Kunft; die Virtuoſität des Machwerks, Die naturas 
Uftifche Technik trat in ven Hintergrund, bie Voeſie der 
Auffaffung, die Schönheit deu Gompofition erſchien als 
das Weſentliche. Diefer Sieg des Idealismus wird feine 
guten Früchte tragen. ‘ 

Julius Große bat die Auffäge, melde er während 
diefer Ausftellung in die „Neue Mündener Zeitung‘ ſchrieb, 


‘zu einen Ganzen zufammengearbeitet, unter dem Titel: 


Die deutſche allgemeine und hiſtoriſche Kunftausftellung zu 
Münden” (Mr. 7), worin er und die Hauptrichtungen, vie 
Meiſter und Hauptwerke ver Kunft unferd Jahrhunderts ſchil⸗ 
dert und das fomit den Büchern über neuere Kunſtgeſchichte 
ſich anreiht. Große ift ein reicher Geiſt, der aber feinen Reich— 
thum nicht immer zu Mathe hält und ber Fülle von Eins 
fällen oft zu viel Gehör gibt, daher feine Stärke vielleicht im 
humoriſtiſchen Roman oder Epos liegt. Wenn fein Urtbeil 
nicht überall ganz gereift ift, fo wirkt es doch ſtets an= 
regenb und trägt ſtets einen Wahrheitäfern in ih. Der 
Kunftgeihidte von Springer, auf die «8 ſich oftmals mit 
Beifall und Widerſpruch bezieht, wird fein Buch zu guter 
Ergänzung dienen, zumal es gegenüber bem voreiligen 
Triumphgeſchrei eines profaiihen Reallsmus den Sieg 
des Ioealismus beftätigt. Morik Carriere. 


Zur Geſchichte der deutſchen Poeſie. 

Die Entwickelung der deutſchen Poeſie von Klepflod's erftem 
Auftreten bis zu Goethes Tode. Borlefungen, gebalten zu 
Bonn im Winter 1854 vor einer Berfammlung von Männern 
und Frauen, Mit ergänzenden Anmerfungen und Erörterungen 
ur einheimifchen und ausländifchen Literaturgefchichte. on 
re Wilhelm Loebell. Braunfchweig, Schwoetſchle 
und Sohn. Griter und zweiter Band, 1806 —68. 8. Jeder 
Band 1 The. 15 Nor. - 

Es wird den Leſern ſchwer werden, fih an bie felt- 
fame Form dieſes Buchs zu gewöhnen. Der erfte Band 
enthält drei Vorlefungen und gibt dann Anmerkungen zu 
denjelben, weldje einen drei⸗ bis viermal fo großen Um— 
fang haben, Man finvet in diejen Zufägen bald eine 
Degründung oder eine Ausführung zu einer Bemerkung 
im Xerte, bald find die Meinungen und Urtheile ver Zeit— 
genoffen über literariſche Erſcheinungen, die ſich in ihren 
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Zagen hervorthaten, zufammengeftellt, bald werden Dinge, 
bie mit dem Hauptgegenftande nur im mittelbaren Zus 
fammenhange fliehen, in einem weitläufigen Greurje be 
ſprochen u. dgl. m. Der Verfaſſer hat bie Zerftüdelung 
feiner Themen umd die ‚Aufnahme des Brembartigen zu 
entſchuldigen geſucht; vermuthlich veranlapte ihn zu einer 
folgen Darftellungsmweije der Umftand, daß die Borlefun: 
gen, wie fie 1854 zu Bonn gehalten wurden, weber fo 
viel Detail, noch fo viele meue Anſichten darboten, daß 
fie auch nur im entfernteften den Ernſt, mit welchem bie 
Materialien für das Werk gefammelt jind, vermuthen 
ließen und fo ward der gelehrte Theil der Arbeit in Nad- 
trägen hinzugefügt. Indeſſen kann man fi mit biefer 
Bormlofigkeit immer nicht recht verfühnen. Die Haupt: 
ſachen werben in Broden mitgetheilt, die Ginfhaltung 
des Frembartigen zerfireut das Intereffe, mandes, was 
dem Berfaffer wichtig genug ſchien, um eine Abſchweifung 
zu rechtfertigen, ift es nicht auch dem Leſer. Im allge: 
meinen flieht wol feft, daß eine Geſchichte ber deutſchen 
Voeſie den vaterländiſchen Dichtern immer mehr Rückſicht 
ſchuldig iſt als den fremden. Nun finden wir in dem 
Buche weitläufige Abhandlungen über Oſſtan und Milton, 
über Dante und Gervantes u. f. w., aber bie beutjchen 
Dichter, 3. ®. die Anafreontifer und die Göttinger werben 
mit einigen gelegentlichen Bemerkungen abgefunden. Das 
Meifte iſt, natürlich ver Bergleigung wegen, aus fremden 
Literaturen aufgenommen. Wenn der Verfaſſer fih mit 
den auslänbifhen Dichtern, melde Vorläufer ober Vor: 
bilder der deutſchen waren, genau befannt machte, jo zeugt 
died allerdings von einer ſehr ſchaͤtzenswerthen Gründ: 
lichteit, aber die Grgebniffe feiner Studien ftehen hier 
offenbar nit am rechten Orte. Iſt z. B. von dem Ein⸗ 
fluffe Dffian’d auf Klopftod die Rede, warum gibt der 
Anhang ſogleich einen ausführligen Beriht von den ältern 
und neuern Unterfuchungen über die Echtheit der Dffian’s 
fen Gedichte? oder follte es nicht möglich fein, zu einem 
beflimmten Urtheile über Wieland's ſchlüpfrige Schilde: 
rungen zu gelangen, ohne daß und ein 50 Seiten langer 
und doch nicht erichöpfender Exeurs darüber belehrt, wie 
viel ſich griechiſche und römiſche Dichter, Italiener und 
Branzofen bei der Darftellung der finnlihen Liebe erlaubt? 
Ueberdies ſetzt man ſich bei folden Vergleihungen ber Ge— 
fahr aus, für die Auffaffung und Beurtheilung der bei: 
miſchen Dichter den rechten Standpunkt zu verlieren. 
Was die Zeit und die nationale Umgebung aus Homer, 
aus Dante ober Milton machten, das wären fie ald deutſche 
Dichter des 18. Jahrhunderts nimmermehr geworben. 
Mag die Kritik doch von dieſen begünftigtern Epikern die 
Beifpiele entlehnen, wenn fie ih über Klopflod’s Weſen 
. Mar werben will; unbillig ift es jedoch, den legtern mit 
Geringihägung anzufeben, weil er nidit womöglich vie 
Borzüge jener drei Dichter in ſich vereinigte. 

Im zweiten Bande bat der Verfaffer den Plan abge: 
ändert, Die Anmerkungen jind nun, bid auf eine Aus- 
nahme, wirkliche Ausführungen des Terted; freilich ſteht 
bafür beides zueinander in einem noch ungünftigern Ver— 
hältniß, denn dieſer Band enthält eine einzige Vorleſung 


von 50 Seiten und die Bufäge betragen mehr .ald das 
Sechsfache. Bei der Fortſehung des Werks will der Ber- 
faffer ſich kürzer fallen; mit dem dritten Bande wird alſo 
der Plan des Buchs zum dritten male geändert. Unter 
biefen Umfländen darf der Wunſch erlaubt fein, daß der 
Verfaffer die urfprünglihen Vorlefungen, welche nad 
einem ganz andern Maßſtabe angelegt waren, biefem 
Werke gar nidt zum Grunde gelegt haben möchte, oder 
dab ihm in der Kunft, bie Maffen zu geftalten, etwa ein 
Metiftreit mit Gervinus, den zu nennen er nirgends 
Anlaß gefunden, nicht zu gering erfdienen wäre. 

Gehen wir jept zu dem Sachlichen über. Mit mehr 
Beſtimmtheit, ald es feit geraumer Zeit zu geſchehen 
pflegt, wird in der erften Vorleſung bie Regeneration 
ber Dichtkunſt auf den politifhen Aufſchwung der Völker 
zurüdgeführt und auf den merkwürdigen Umftand bins 
gewiejen, daß in Deutihland das Aufblühen der Poeſie 
im 18. Jahrhundert für ſich allein eintrat. Sie fei nicht 
aus der Volksentwickelung hervorgegangen, nidyt von bem 
Nationalleben getragen worden; darum habe fie es nicht 
zu einer befriedigenden Vollkommenheit bringen können, 
wie denn jelbit Goethe, jo hoch mir ihn ftellen mögen, 
gegen Shafjpeare ſinke. Ih kann nicht verbergen, daß 
der Hauptfag, aus welchem bier ſolche bedeutende Fol: 
gerungen fließen, für. mid mandes Bedenkliche Hat. Wie 
oft find große Ereigniffe im Leben ver Völker an ber 
Dichttunſt ſpurlos vorübergegangen. In andern Fällen 
beſchraͤnkt ſich ihr Einfluß darauf, daß fie die dichteriſchen 
Kräfte anregen. So geht das griehifdhe Drama, weldes 
nah den Perjerkriegen aufblühte, in Ideen und Stoffen 
feinen eigenen Gang und erinnert nur ausnahmömeife 
daran, daß die Nation eben einen fo gefahrvollen Frei- 
heitäfampf beftanden, Die Erwähnung Shaffprare's läßt 
und den, Sag wieder unter einer andern Mobification 
erſcheinen. Daß feine Borfie in ber reifen Blüte ber 
nationalen und gejellihaftlihen Zuftände des Zeitalters 
ihre Wurzel hatte, ift zwar eine unbezweifelte Thatſache; 
fann man jedoch daraus ven Schluß maden, daß auf vie 
politiihe Glanzperiode für die Nation ein ebenjo gläns 
zendes dichteriſches Zeitalter gefolgt ſei? Gin foldes- fegt 
eine allgemeine vichteriihe Zeirftimmung, eine Anfamms 
lung dichteriſcher Empfindungen und Anfhauungen im 
Bewußtſein der Nation voraus, Da kann es nicht feh— 
Ion, daß jih viele von den begabteften Geiftern der Poefie 
jumenten und miteinander twetteifern, jene idealen Regun- 
gen zur Klarheit zu erheben nnd fie auf eine manmide 
fache Weife in Wort und Bild ausjubrüden. Nun ftand 
Shakſpeare beinahe allein da und man hatte in England 
für feine Dichtungen noch nad 100 Jahren zwar ein 
ſtoffliches Intereffe, aber leineswegs ein tiefered Verſtänd— 
niß; die großen Greigniffe erwedten und befructeten den 
Geiſt des einen Mannes, welden die Natur mit ben fel- 
tenften Gaben audgeftattet, aber fie gaben nidyt dem Zeit⸗ 
alter einen dichteriſchen Charakter. Bei diefer Befchränft: 
heit des Ginfluffes der politiihen Geſchichte auf die Mes 
generation der Poeſie wird es weniger auffallend fein, 
wenn die legtere einmal, wie es bei und im vorigen 
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Jahrhundert der Fall war, ganz ohne eine ſolche äußere 
Urfache erfolgt. Sie war aber eine natürlihe Wirkung 
innerer Urſachen; fie war ein Ausgangspunkt jener Cultur, 
welche fih hauptſächlich in dem proteftantifchen Deutſchland 
von den Zeiten der Reformation her entwickelt hatte. Ge: 
Hören die innern Grlebniffe einer Nation nit zum Na- 
tionalleben? Gehört bad, mas ber Geiſt eined Volls in 
fi) entwidelt, nicht zur Volkdentwidelung? Können die 
Antriebe, die in der Gultur felbft liegen, nicht biömeilen 
mädtiger wirken als äußere Motive? Es muß mol fo 
fein, ba unjerer Nation durch die erftern allein ein wirk— 
lich dichteriſches Zeitalter zu Theil wurde. Denn die Poeſie 
and die Kunftphilojopbie ſchwangen ſich mit gleichem Glücke 
und einander fördernd zu einer ungemöhnlihen Höhe 
empor, und bie gebildeten Klaſſen der Nation wurden 
von ihnen zu einer lebhaften Betheiligung begeiftert. Eud⸗ 
lich follte die Kritik, wenn fie über die Unvollfommenheit 
unferer beiten Dichter feufzt, fih daran erinnern, daß 
der genialen Naturdichtung ebenfalls erhebliche Mängel 
eigen find und daß das 18. Jahrhundert unſerm Volke 
ſtatt des einen Heros einen glänzenden Chor von Dich— 
tern und Kritikern gebracht hat, deren reiche Gedanken— 
welt doch felbft der blafirte Werächter der deutichen Heimat 
nicht ohme Bedenken für Shakſpeare's Poeſie hingeben möchte. 

Die zweite Vorlefung erörtert den oppofitionellen Cha⸗— 
rafter ter Riteratur, die um die Mitte des Jahrhunderts 
hervortrat. Die Religionspbilofopbie griff das Dogma 
an oder wich ihm aus und ehrte nur bie Moral, um 
zulegt einen Gubämoniömus von zweifelhaften Werthe 
binzuftellen. Rouſſeau machte die Gultur verdächtig und 
forderte eine Umkehr zu maiven Zuſtänden. Der Kos: 
mobolitismus ſuchte tie Schranken einzureifen, melde 


BVölfer und Stände trennten, wobei er freilich den Na— 


tionalfinn untergrub u. ſ. w. Diefe Ginleitungen laffen 
eigentlih erwarten, daß der Verfaſſer die fpectelle Date 
ſtellung der Geſchichte unferer Poeſie nicht mit Klopftod 
beginnen oder daß er biefen auf eine andere Weife, als 
ed nachher geſchieht, einführen würde, Denn Klopitod 
war weder ein Sfeptifer oder Materialift, noch hat er 
je eine eudämoniſtiſche Moral anerkannt, noch hat er das 
Baterländiihe dem Kosmopolitismus geopfert, ſondern 
er behauptete allen dieſen Strömungen gegenüber eine 
fefte Stellung und gab aud dem Naturevangelium nur 
infofern nah, als er nichts Grheucheltes, ſondern das 
wahre und wirkliche eben ſeines Herzens dichterijch dar: 
ftellte und eine Zeit lang fi der Hoffnung überlieh, 
eine völlig ſelbſtändige deutſche Naturdichtung erſchaffen 
zu können. 

In der dritten Vorleſung, die von Klopftock handelt, 
iſt diefer nicht als der Dichter geſchildert, welcher im Wi— 
derſpruch mit der ſchwankenden Zeit die voſitiven Ele— 
mente ſchützte, worin ihm, vielleicht zum Schaden für vie 
junge Schöpfung ver Literatur, niemand mit gleicher Ent: 
fhievenbeit folgte, fondern ber Verfaffer bemüht ſich viel 
mehr, Klopſtock felbft auf die negative Seite hinüber: 
zubrängen. Er läßt ibn jeine Ungunft im vollen Maße 
empfinden und dies war eigentlih vorauszuiehen; denn 


erft bin und wieder befremdet e8 jemand, daß Klopftod 
ald ver Schöpfer unferer neuern Poeſie betrachtet wird 
und daß man ihn dennoch durch die Einſchränkung feiner 
Berbienfte, durch bie forgfamfte Ermittelung feiner Schwã— 
den des Dichternamens zu beraußen ſucht. Es macht mir 
Freude, in der neueften Geſchichte unſerer Poeſte ( Balz 
damus, „„Deutfhe Dichter und Profalften”, 1858, zweite 
Abteilung, 1, 150) dieſe VWerkehrtheit gerügt zu finden. 
Herber, Goethe und Schiller, die von Klopftod’8 Zeit: 
genoffen für dad wahrhaft Dichteriſche gewiß das feinfte 
und fiherfte Gefühl befaßen und vie beinahe noch aus 
Erfahrung wußten, mit welchem fühen Staunen man nad 
der langen, oden Nacht den erften Sonnenblid einer wah— 
ren PBorfie begrüßt hatte, fie haben ebenfalls über man: 
ches in Klopſtockis Dichtungen ein ungünftiges Urtheil 
ausgeſprochen; aber man flieht, fle ehrten dabei ſtets das 
unermeflihe Verdienſt, welches er fih um bie deutſche 
Poeſie erworben. Die Schlegel fanden es bereits nöthig, 
den Dichter gegen eine unbillige Verkennung in Schutz 
zu nehmen, und fie tbaten es mit ebenfo viel Cifer wie 
Einfiht. Meiftens machte es ſich die neuere Kritik jedoch 
zum Geſchäft, allen Xabel, der jemals ausgeſprochen 
mworben, zu jammeln, und es liegt daher fo viel Material 
der Art bereit, daß es äußerſt leicht ift, Klopſtock mit 
einer vielfeitigen und doch höchſt einfeltigen Charakteriſtik 
zu erniebrigen. Die Beitgenoffen durften Klopſtock tadeln, 
ba fie ji feiner Vorzüge bewußt waren; für die Gegen- 
Hart find die letztern nicht mehr fo leicht erfennbar und 
es Grähte der Kritit daher wol mehr Ehre, fi einmal 
mit biefen auf eine gründliche Weife zu befhäftigen. Das 
Gerz des Dichters war fletd dem Erhabenen und Edeln 
zugewendet; dies lehrte ihn ein höheres Leben von der 
phantafielofen und geiftverlaffenen Alltäglichkeit, melde bis 
dabin die Verſe angefüllt hatte, unterſcheiden, und fo ver— 
mochte er ed, der Kunſt den Idealismus zurüdzugeben, 
d. h. die Poeſie zur Poeſie zu machen. Er brachte dies 
fen Idealismus mit den höchſten und theuerſten Intereſſen 
des Menſchen in Verbindung. Liebe und Freundſchaft, 
Nationalität und Vaterland, Freiheit und Menſchenwürde, 
der Abglanz des Unendlichen in Natur und Geſchichte, 
der Aufſchwung aus der Sinnlichkeit zu dem Bewußtſein 
unſers höhern Urſprungs und Ziels; dies alles machte 
Klopſtock nicht blos zum Inhalt feiner Geſänge, ſondern 
er hat ſeinem Volke wieder den Sinn dafür eingepflanzt, 
ſolche Anſchauungen und Empfindungen geweckt, geläutert 
und in der Weiſe lebendig gemacht, daß nicht blos die 
folgenden Dichter eine reiche ideale Welt zum weitern 
Ausbau vorfanden, fonvern daß für die Nation felbft 
eine neue Denkweiſe, eine bis in das frangöfirte und 
herzlo8 gewordene Familienleben eindringende Veredlung 
des Sinnes begann. i 

Solde Wirkungen Fonnte niemand bervorbringen, 
der nicht ſelbſt eim Dichter war; ſie fonnten nicht 
dur eine formloje und abftraete Darftellung vermit— 
telt werden, jondern es war Dazu menigftens eine edle, 
bilderreihe, ergreifende Sprade nötbig und auch viele 
hat Klopftock aus dem Nichts geihaffen. Der Per: 
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faffer bemerkt (1, 271), mein Brineip habe es erfordert, 
daß ih im meiner „Geſchichte der deutſchen Poeſte“ von 
Klopſtock jo viel Gutes gefagt; ich daächte, folde Ver: 
dienfte zu ehren, müßte das Brincip aller Menſchen fein. 
Lorbell kann fich freilich darauf berufen, daß in feinen Bude 
Klopftod'8 Größe und Einfluß ebenfalls anerkannt find; 
ja, einmal oder zweimal hat diefe Anertennung den Schein 
einer freudigen, ſich hingebenden Ueberzeugung. In den 
meiften Bällen werben jedoch von dem Lobe gleich jo ftarfe 
Abzüge gemacht, daß fait nichts übrig bleibt und es ift 
nirgends ein Verdienſt Klopſtockis nad feiner Bedeutung 
audeinandergefegt. Möchte ung doch gezeigt fein, wad.in 
dem Gedanken liegt, daß ein halbes Jahrtauſend hin: 
durch Fein deutſcher Dichter von dem Geifte, ver in Klop⸗ 
fod's Poeſie waltet, eine Ahnung gehabt, daf die deutſche 
Voeſie erft durd ihn wieder auf den Standpunkt ber 
Kunft erhoben wurde. Niemals ift bisher nachgewieſen 
worden, welde Ummandelung die Dichterſprache des Gott: 
ſched'ſchen Zeitalters durch Klopftod erfuhr; ein zierlicher 
Lobſpruch und ein Beifpiel find Hier nicht ausreichend. 
Eine gründliche Behandlung dieſer Punkte würde ber Lite: 
raturgeſchichte gewiß zur Empfehlung gereihen: Wie 
gern verzichtete man dafür auf einen Ereurs über fremde 
Dichter oder auf die Neprobuction unzähligemal abgebrud: 
ter Urtheile, Nicht für die Vorzüge, jondern für bie 
Fehler Klopftod’3 nimmt der Verfaffer das Intereſſe der 
Nachwelt in Anſpruch und es iſt ſchmerzlich zu fehen, 
wie bie Tadelfucht dabei ihre Vorwürfe bis zur Unver- 
ftändlihfeit fublimirt, Mit welder Spigfindigfeit wer: 
den z. B. Klopſtock's Religiofität und frommes Gefühl 
verbädtigt. Es heißt (S. 113), feine chriſiliche An— 
ſchauung richte fih immer auf eine gewille unermeßliche 
Grhabenheit Gottes, die mehr imponirt ald die Serle 
durchdringt, und auf Gebote ber Tugend, Wie? wir 
follen es uns einreven laffen, daß ein Dichter, zu beffen 
eigenftem Weſen die lyriſche Gubjectivität gehörte, bie 
Grhabenheit Gottes nur geſchildert und nicht empfunden 
babe; oder es ſoll feine Schuld fein, wenn uns die Er- 
babenheit, melde er feiert, nur imbonirt und nicht auch 
in die Seele dringt? Der Dichter lebte in dem Gedanken 
an Gott, feine Liebe, feine Freundſchaft, die Dichtkunſt 
ſelbſt waren ihm heilige. Geſchenke des Himmels und bod 
ſollten ſeine frommen Gefänge ein Chriſtenthum enthal— 
ten, welches ſich, wie die kahle Predigt eines Moraliſten, 
nur um Gebote der Tugend bewegte? Ein andermal iſt 
Klopſtock dem Verfaſſer nicht gläubig genug. „Klopſtock 
war von den alten Ueberzeugungen abgefallen und ſteht 
in der Mitte einer halben Oppofition" (S. 121). So 
ſeltſam viefe Behauptung ift, fo ſeltſam ift aud) die Beweis: 
führung; man made den Verfuh, ob man den fubtilen 
Schlüffen des Verfaffers folgen könne. Die übernatür: 
lihe Gnadenwirkung fei die tieſſte Duelle des chriſtlichen 
Blaubene. Diefe gebe man auf, wenn man den Frei 
geiftern mit Beweiſen aus dem reflectirenden Denken und 
durch Anregung gläubiger Empfindungen entgegentrete, 
(Gin echter Chriſt wird ſich alfo vieleicht darauf. beſchraͤn⸗ 


fen, die Breigeifter ‚zu Gebeten um jene Gmadenwirfung 
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aufzufordern.) Nun babe Klopftod durch feine Poeſie 
gläubige Empfindungen anregen. wollen, folglih gehöre 
er zu denen, welde ven Wreigeiftern und Atheiften ſchon 
ein großes Zugeflänpnig gemacht und er felbft ſtehe aljo 
zu dem Ghriftenthum im einer halben Oppofition! Ih 
muß annehmen, daß ih den Werfaffer nicht verſtanden 
babe; im andern Balle würde wol kaum die ſpaniſche 
Inquifition jemand die Rechtgläubigkeit aus folden Grün 
den abgefproden haben. Meiterhin erfahren wir: „Die 
ganze übernatürlige Ausrüſtung, mit welder dad Ghris 
ſtenthum in die Welt trat, erfcheint bei Klopftock als ein 
erhebendes, aber keineswegs ald ein ſchlechthin nothwen—⸗ 
diges Moment. Died beveutet doch wol: dad Wunder: 
bare in ber Geſchichte Chriſti habe Klopftod als etwas 
Erbauliches und Lehrreihed dargeftellt, aber nicht mit 
dem Glauben an feine Wahrheit oder mit dem Auſpruch, 
daß es geglaubt werbe. Ich geftche, mir ift es unbe— 
greiflich, wie man dem Dichter der Mefjiade und ber 
Den an den Grlöfer folde Dinge nachſagen ann. 

In dem Anhange wird der Proceß wieder aufgenom— 
men: „Kür Klopftod war der Glaube an das Nebernatürs 
liche im Ghriftentbum (der dod früher für ihn nicht ein 
ſchlechthin nothwendiges Moment war) ein nothwendiger, 
hauptfählih ald Schupmwehr gegen die materialiſtiſch- fen- 
ſualiſtiſche Richtung” u. f. w. Woher aber nur haupt: 
fählih als dieſe Schutzwehr nothwendig? Wieder, weil 
Klopſtock mit einer ſchwunghaften und geihmadvollen 
Poeſie für das Chriſtenthum gefämpft habe. Woher aber 
weiß der Verfaller, daß es Klopftod nicht genug gewefen 
fei, in dem religiöfen Theile feiner Poeſie fein frommes 
Gefühl reden zu laffen, daß er es überhaupt beabſichtigt 
habe, die Freigeifter zu befümpfen? Zu folden ſtarken 
Behauptungen gehörte doch vor allem, daß und bie po— 
lemiſche Tendenz in der Mefjiade nachgewieſen ober daß 
und ein Verzeihnig von Oben mit biefer polemijden Ten= 
benz vorgelegt würde. Es ift an fi natürlich, daß jeder 
Dichter, der vorzugsweiſe Lyriker ift, die Bewegung feines 
Innern auf eine lyriſche Weiſe varlegt; ebenjo ungmeis 
felhaft will jeder Dichter die Empfindungen (nit blos 
die religiöfen), welde in ihm ſelbſt wach geworven, auch 
in andern erweden, denn wozu fände fonft überhaupt 
eine Mitteilung ſtatt? Wenn nun der fromme Sinn 
eined Lyrikers ſich am liebften mit dem innig tiefen oder 
mit dent erhabenen Pathos der Lyrik äußert, wenn ber 
gotterfüllte Gefang nah dem Wunſche des Dichters in 
einer Zeit der Entzweiung auch andere die tiefe Befelis 
gung und die erhabene Weihe des Glaubens empfinden 
lehrt, darf man daraus den Schluß ziehen, daß dieſe 
Lyrik eine polemifhe Tendenz babe nnd kann aus ber 
lyriſchen Darlegung des Intereſſes am Chriſtenthum ein 
Mangel an echtem Ghriftenthum oder gar eine Oppofition 
gefolgert werden? Es ift gewiß fonderbar, daß man einen 
Dichter, welchem bie jebige Generation aus dem Wege 
geht, weil er ihr zu orthodor und zu fromm ift, gegen 
folhe Vorwürfe vertbeidigen muß. 

Doch fehen wir weiter, wie der Verfaffer mit Klopftod 
umgeht, Schiller's Abhandlung „Ueber naive und ſenti— 
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mentalifge Dichtung“ enthält einige ungänftige Urtheile 
über Klopſtock, die von den Gegnern des letztern gem 
angeführt merben und zwar ohne die Bemerkung, daß 
derſelbe Schiller an demfelben Drte im ganzen von 
Klopftol's dicterifchem Charakter mit der größten Aus: 
zeihnumg ſpricht. Bekanntlich ſetzt Schiller dort auch das 
Eigenthümliche des muflfalifhen Stils der Darftellung 
auseinander; er findet es darin, daß der Dichter weniger 
die Gegenftände, welche auf fein Gemüt wirken, der 
Phantafie in einer beftimmten Geftaltung vworführt, als 
vie Empfindungen felbft fildert und fomit das Gemüth 
des Kefers, mie es auch in der Muſik der Fall ift, nicht 
ſowol durch die Vorftellung der Gegenſtände als durch 
die Gefühlefhilverung in den feiner eigenen Stimmung 
entſprechenden Zuftand verjegt. Schiller fügt Hinzu, man 
thue Klopftod großes Unrecht, wenn man ihm den plafti- 
fen ‘oder naiven Sinn ganz abſpreche, feine Stärke liege 
aber allerdings in dem Mufikalifhen und als muflkalifcher 
Dichter babe er geleiftet, was nur in dem Felde ber 
Koealität zu erreichen fe. So viel Anerkennung kann 
der Verfaſſer wieder nicht gelten laffen. Er meint, bie 
muflkalifche Schilderung verdiene erft dann dieſen Na— 
men, wenn fie das Herz in, Regionen erhebe, welche für 
Begriff, Worte und Bilder nicht mehr zugänglich feien. 
Nun gehört wahrlich viel Kühnheit dazu, es zu vergeflen, 
wie Klopftod, wenn fhon nicht alle Leſer, fo doch ſich 
ſelbſt oft genug zu jenen Megionen erhebt, wie er es 
aufgibt, die höchſten innern Anfhanungen feines erregten 
Geiſtes in Worte zu faflen, wie fein Herz ſich gleichſam 
in fich ſelbſt zurüchzieht und auf eine Meile verftummt, 
Aber wohl ihm, er war ein zu verſtändiger Mann, als 
daß er gefliffentlich vie Verzücdrheit zum Ziele und zum 
Stile feiner Darftellung hätte maden follen. 

Natürlich ift der Verfaſſer auch mit Klopſtock'e Patrio: 
tlömus nicht zufrieden. Gr meint, ber vaterländifge Sinn 
veffelben fei ein ziemlich unbeftimmter gewejen. Dies kann 
man höchſtens von den dichteriſchen Symbolen fagen, in 
welche Klopſtock feine vaterländifche Geſinnung einkleidete; 
dieſe ſelbſt hatte Beſtimmtheit genug und war der erſte ener⸗ 
giſche Proteſt des ehrliebenden Nationalgefühls gegen die 
Ausländerei. Mit dieſer Ungunſt verfolgt der Verfaſſer 
Klopftort bis in den zweiten Band hinein, der für Wie- 
fand beſtimmt if. Mebrmald wird bei der Hinweiſung 
auf einen Vorzug des leßtern bemerft, daß Klopſtock ven: 
felben nicht befefien. Auf diefe Weife pflegt man Leffing 
durch die Verkleinerung Herder's, Goethe auf Koften 
Schiller's oder umgefehrt Schiller auf Koften Goetheis 
zu erheben, ſodaß der vergleichende Rückblick die Ei— 
gentbümlichkeit der großen Männer aus lauter Mängeln 
zufammenfeßt und die Verbienfte, melde man ihmen frü— 
ber vielleicht zugeſprochen, mehr und mehr verbunfelt 
werden. Wie unbillig ift ein foldes Berfahren, wenn 
man nicht eine bloße Gharakteriftif, fondern ein Mang: 
verbältnig im Auge bat. Bel der Schilderung Rlopftod's 
ift es dem Verfaſſer, wenn ich nit irre, nirgends ein- 
gefallen, ihn mit Wieland in Parallele zu ftellen, und 
doch waren da Vorzüge genug zu nennen, die Wieland 


nit beſah und deren Mamgel denſelben ald einen armen 
‚Stümper Hätte erſcheinen laſſen. Wie die Wölker Fehr 
verfähtedene Kräfte und Triebe erhalten haben, damit ſich 
das menfchlihe Weſen nah allen Seiten Hin entwickeli, 
fo empfingen auch die Dichter verfdjiebene Gaben, um 
den ibealen Lebensgehalt und den Formenſinn, melde in 
der unendlich reichen und biegfamen Natur des Menſchen 
legen, in den mannichfachſten Beziehungen zur Geltung 
zu bringen, und wenn ber Poefle Wieland’s eine Berech⸗ 
tigung zugefproden wird, fo fann man twiefelbe dem 
Standpunft Klopſtock's gewiß nicht verfagen. Zwar haben 
feine Ditungen nur eine kurze Zeit hindurch die Nation 
beherrſcht, aber man büte fi, daraus die Unzulängli- 
Beit ihres idealen Gehalts zu folgern. Es liegt nicht 
immer an den Dichtern, daß ſie bisweilen fo ſchnell ver— 
alten. So fehr die Romantiker verirrten, ihr Streben 
ging von dem richtigen Gedanken aus, daß die Dichtung 
Schiller's und Goethe's einerfeitd nicht der Tiefe und In— 
nigfeit des chriſtlichen Glaubens genuggethan und ans 
dererfeit® das deutſche Helmatsgefühl und den National: 
finn: zu wenig auf ihre alten hiſtorlſchen Grundlagen 
zurüdgeführt. Seitdem ift von den Dichtern, Die eine 
moderne Porfie erihaffen wollen, gar vieles verſucht; 
man Hat fih feld auf die Negationen geworfen, der 
Athelomus, die Libertinage, bie zum HGeroismud geſtem⸗ 
pelte Brutalität, die tembenziöfe Unpoeſie haben ihre Rolle 
gefpielt. Sollten nicht unfere Dichter noch einmal zu 
der Meife kommen, es jei bei der Umgeftaltung des Lebens 
und der Kunſt mit ben pofitiven Elementen zu verfuchen, 
für welde in unferer Porfie nod eine Rüde blieb, meil 
die begabteften Zeitgenoffen Klopſtockis von feinen Ideen 
feinen Gebrauch machten? Es iſt damit mit gemeint, 
daß ſich die Dichtungẽeweiſe Klopſtock's in allen Zügen 
erneuern müßte, aber in feinem Standpunkte liegt bie 
Bedingung zu einer nochmaligen Erhebung. Denn was 
gäbe es Höheres als eine Poefie, die den firengen Ernſt 
ſowol wie die anmuthige Heiterkeit des Lebens in ber 
chriſtlichen Verklärung anfbaut, bie ferner mit ihrem an 
der Gultur der gebildeten Zeiten entfalteten Idealiomus 
zugleih das warme Gefühl für die Zuftände, vie Ge— 
ſchichte und die Intereflen der Heimat und des Vaterlandes 
verbindet, bie endlich bei ver Darftellung in bie Urfprüng= 
lichkelt und Selbſtändigkeit ihren Stolz feht, aber dabei 
Freipeit genug beigt, um fih nadı dem Kunftbegriffe zu 
richten, welchen und das begabtefte Volt der Erbe Binter- 
laffen Hat. Doch die Hoffnung auf eine folde Zukunft 
zerfließt in einen Traum; ihre Erfüllung iſt jetzt mod 
weniger möglih ald vor 100 Jahren, ba und fogar das 
Berftänpnif des hoben, kühnen und energifcen Sinnes, 
mit weldem Männer wie Klopftof und Hamann die 
Melt umgufhaffen gedachten, verloren gegangen ift. 

Der zweite Band, melder ſich allein mit Wieland 
befääftigt, übertrifft den erſten in jever Hinſicht. Die 
Borlefung ift nit fo mitgerheilt, wie fie gehalten wor- 
den; der Verfaſſer konnte ſich bei der Umarbeitung freier 
bewegen, und biefem Umſtande ift es vermuthlich zuzu⸗ 
freiben, daß die Gharafteriftif des Dichters mehr Ber 
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Rimmtheit und. Lebendigkeit hat. Auch die Anmerkungen, 
wie oben erwähnt, bier in Ausführungen vermanvdelt, 
beeinträchtigen inſofern nicht die Einheit der Darftellung, 


als. fie bei dem eigentlihen Gegenftande bleiben. Der 


Verfaſſer hat in. ihmen alle wichtigern Schriften Wieland's 
in chronologiſcher Folge beſprochen. Jeder Abſchnitt zeugt 
von dem gewiffenhaften Wleife, welcher überhaupt das 
ganze Werk auszeihnet, und enthält etwas Belehrendes. 
Von neuen Ermittlungen wird es die Leer am. meiften 
überrafchen, daß Wieland in. feinen politiſchen Romanen, 
deren Phantaflebilver mit Bezug auf die Franzoͤſiſche Ne: 
volution entworfen find, hier als ein Mann erſcheint, 
welder ben Geift und ben Gang ber legten mit dem 
reifſten Urtheile aufgefaßt, ja mit wahrem Geberblid 
manden Wendepunkt vorher erfannt und auch gefchilvert, 
ehe derſelbe noch eintrat. Im ganzen iſt Wieland tref- 
fend gezeichnet. Ueber mandes einzelne möchten andere 
minder günftig urtheilen, doch ift in biefem Walle bie 
Wärme, mit welder eine Verirrung gerechtfertigt oder 
entſchuldigt wird, mohlthuend. Es befrembet dabei, daß 
der Verfaſſer dad Mittel, durch welches Wieland am fräf: 
tigften gefhügt wird, nicht mit mehr Nachdruck in Anz 
wendung gebracht hat, Nach feiner Gewohnheit, die Seele 
der Menſchen in ihrem Blute zu juchen, machte Wieland 
den jirtlichen Idealismus verbädtig und verfpottete bie 
Forderungen einer ftrengen Lebensordnung. Für ben 
vernünftigften Gebrauch des Lebens erklärte er den Genuß 
defielben. Gin folder Grundſatz kann das Niedrigfte gut: 
beißen, darf aber vie ebelften Momente nicht nothwendig 
ausichliegen. Bei viefer laren Moral blieb Mieland 
felbft ein reätfchaffener, gutmüthiger, äuferft liebens— 
würbiger Mann, im defien Natur es lag, daß er nur 
bei einer beftändigen geiftigen Anregung und Thäligkeit 
feines Lebens froh wurde. Gr felbit ftand im jever Hin: 
ſicht weit höher als feine Grunvfäge und feine Helven. 
Man muß ihm gegen feine eigene Philefophie in Schub 
nehmen und dazu iſt eine Schilverung feines perfönlichen 
Gharafterd am meiften geeignet. "Denn in feinen Did: 
tungen entbehrt die Schwäche der Lebensauffaffung nur 
zu fehr diefed Gorrectivd einer würdigen Lebensführung. 
Kann man es daher im allgemeinen nicht als einen Fort: 
ſchritt der neuern Geſchichtſchreibung anſehen, daß jie befon- 
derd nad) dem verführerifchen Beifpiele der Schrift von Lewes 
über Goethe die Dichter nicht mehr Hauptfählih in ihren 
Werken zu erkennen firebt, jondern fie, dem nad) pikan— 
ten Anekooten haſchenden Dilettantismus zu Liebe, ſelbſt 
in der Sclaffammer aufjuht und ihr Ausfehen in ver 
Nachtjacke beſchreibt, jo möchte bei Wieland eine Aus— 
nahme ftatthaft, ja geboten fein, damit cin ftrengeres 
Urtheil über ven Dichter nicht zugleich den Menſchen vers 
legt, und jo hätte ſich ver DVerfaffer nicht jollen die Ge— 
legenheit entgehen laſſen, Wieland durd ein umfafjendes 
Bild von feinem perſönlichen Eharafter einen guten Dienft 
zu leiſten.  * Ceo Eholevius. 
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Bierter Artitel, 9 
1. Die nordfrieſtſchen Infeln vormals mıd jetzt. @ine ER, 
bes Bandes umd feiner Bewohner. Bunäcit beflimemt 
BDabegäfte in Wyk auf Föhr. Mit einer Karte der Infel 
Föhr und der nordfriefifchen Infeln vormals und jept. Bor 
G. BWeigelt. Hamburg, D. Meißner. 1868. 8. 1 3 

. Iarolafh. Epiſoden aus dem Beben in Rußland von 

Rihard Wendt. Erſter und zweiter Theil. Hamburg, 
Hoffmann u. Gampe. 1858. 8 2 Thlr. 15 Mar. 

3. Mimofen. Novellen und Grzählungen aus dem bünbtneris 
ſchen Naturs und Volfeleben, von Johann Balbino, 
bem Mhätier, zu Solmond. Zweites Bändchen. Schaffhaus 
fen, Brobtmann. 1858. Gr. 16, 15 Near. 

4. Zwifchen Jura und Alpen. Erzählungen und ebensbilber 
von Jafob Frey. Zwei Bände, Leipzig, Weber, 1858. 
8. 2 Thlr. 15 Ngr. u 


5. Etzgebirgiſche Gefchicdhten von Elfried von Zaura. Zwei 
. Bände. Hannover, Rümpler, 1858. 8. 2 Thlr. 
6. Erzählungen aus Niederfachien von Günther Nicol. 
Zwei Bände. Hannover, Rümpler. 1 8 2 Thlr. 
7. Der Edmann. Gine as ea von 8. B. Tübins 
gen, Nieder, 1858. 8. 5 Nur. 
8, ‚Thüringer Sagenbuh von Ludwig Bechſtein. Zwei 


Bände, Wien, Hartleben. 1858. 8. 1 Thfr. 18 Nar. 


Unfer diesmaliger Artifel enthält mur ein Werf, welches fich- 
unmittelbar mit Sands und Vollofunde befchäftigt; wir haben 
es an bie Spige geftellt. Die übrigen behandeln benfelben 
Stoff in Sage und Erzählung. Die Sage it am ſich cultur⸗ 
geſchichtlich intereffant; und wenn, was bie Grzählungen: anlangt, 
das Moifsleben wahr, frifch, lebendig und unter fräftiger Ghas 
rafterifirung der befonbern Bigenthümlichteiten der betreffenden 
Stämme und Lanbfiriche aus bem Rahmen der Riction heraustritt, 
fo nehmen wir bem beichrenden Moment: die Fünftleriiche 
Borm gern mit in den Kauf. Wenn aber freilich die legtere 
fehlt oder bas erflere fich unter einer leeren Maſſe unbebeuten« 
der Buthat verliert, dann kaun bie ethnographiſche Tendenz fie 
weber über bas Niveau der gewöhnlichen Unterhaltungsliteratur 
erheben, noch ihnen einen Werth, der nicht in ihmen liegt, ertheis 
len, Inwieweit einzelne der im folgenden zu beſprechenden Werke zu 
biefer oder jener Kutsgorie aehören, wird ſich aus der nach⸗ 
ftehenden Beurtheilung von ſelbſt ergeben. 

Die große Vorliche für ethnographiſche Schilderungen, 
welche eins von ben charafteriftifchen Merkmalen der leſenden 
und benfenden Jchztwelt ift, findet ihre Erklärung wol haupt⸗ 
fächlich in bem echt menichlich « wiffenfchaftlichen e eines 
jeden für höhere Anregungen Iugängliden, mit ſich felbft ims 
mer mehr befannt zu werben und bie n ber menſchlichen 
Seele in bem treuen Spiegel der verfchienenartigften menjch- 
lichen Inbividmalitäten, ben en und. Culturgeſchichte 
ung vorhalten, zu ergründen, ir glauben indef, daß ihr auch 
durch ein anderes äuferes Moment bedeutender Vorſchub gethan 
wird, nämlich durch bie Häufigfeit und Allgemeinheit des Reis 
ſens, das tzutage ſo fehr In faſt jedermanns Bereich und 
Dermögen liegt, wie dies im gleichem oder nur annäherndem 
Umfange nie und nirgends zusor ber Fall it. Wer 
aber-mit Berftand reift, behmügt Ach micht mit den Müchtigen-Ein- 
brücden, welche die Schönheiten landſchaftlicher Scenerie und 
die Scyäge der KHunflfäle im ihm hervorrufen; er will wenigs 
fiens an allen Hanptpunften, wohin die Meife ihm führt, 5 
und halb wie zu Haufe fein; er will willen, wie die Menfchen 
da leben, fühlen, denfen und handeln, und wie fie gelebt, ges 
fühlt, gedacht und gehandelt haben; er will die Bilder alle, die 
im Laufe ber Jahrhunderte in jenem großen Strome fich abfpies 
gelten, oder die Geſchlechtet, die durch jenes alte Thor hindurch⸗ 


*) Bal. ten erflen, ameiten und dritten Merifel in Fir. 28. unb 3% 
b. BU. f. 1868 und in Ar 14 f. 1889, D. Rev. 
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ſchritten, im Geifle am ſich vorüberziehen ſehen; und baram 
reift er fo gern nach der Ghronil ber Stadt, in ber er fi 
Befindet. oder nach ber Topographie und Sperialgefchichte der 
Lanbfhaft, die er burchwandert, Das reichte landſchäftliche 
ober flädtifch belebte Gemälde, wie es fi im Augenblicke dars 
ſtellt, it noch arm gegen bie unendliche Mannichfaltigfeit von 
Anſchauungen, bie ber geiflige Blic aus Mit» und Vorzeit in 
daſſelbe hereinziehen kann. So vervieljälti wir uns bas 
Bergnügen bes Reifens, indem wir eine unfihtbare Welt neben 
ber Nehıbaren aufbauen, und beißen die literarifchen Hülfsmittel 
willfommen, die uud auf die leichteite Weife dazu befähigen. 


Zu den ethnographifchen Schriften, die es ſich zur befons 
dern Aufgabe gemacht haben, dem Bedürfniſſe ber Arembden in 
diefer Hinficht zu entfpredhen, gehört Mr, 1 der oben aufges 
führten Werke: „Die nordftieſiſchen Infeln vormals und jeg'‘, 
von G. Weigelt. Es ift für die Badegäfte in Wyl auf der Ju⸗ 
fel Föhr beitimmt, verbreitet fich aber über die gefammten 





nordftie ſiſchen Infeln, ober die Uthlande, diefelben, bie wir in der 


Hanfen’schen „‚Ghromif” ſchon näher lennen gelernt haben, und 
will, wie der Verſaſſer in ber @inleitung bemerkt, „mehr ins 
Weite als Tiefe gehend, das vorhandene Material anſchaulich 
zu einem Bilde der vergangenen und gegenwärtigen Zeit zufams 
menfügen”. Das Bild ift gut gelungen, und der wyler Babe: 
aft oder fonftige Reifende, der das iIntereffante Stückchen Erde 
fucht, wird wohl daran thun, ſich an der Hand diefes Fundigen 
Führers dort geiftig beimifch zu machen. Der erſte Abſchnitt: 
„Bon Hufum nah Föhr“, gibt eine lebendige Schilderung ber 
- Halligen, die man auf — Fahrt berührt; der zweite und 
dritte handeln von Föhr, Amrum und Split; der vierte wirft 
einen Blick auf die ehemalige Beilaltung der Uthlande; ber 
fedyste ſchildert die Zertrümmerung berfelben und der fiebente gibt 
einen gefchichtlichen Abriß und eine Gharafteritif der Bewohner. 
fünfte, als Epiſode, ftellt eine Theorie über Ebbe und Flut 
auf, die hier nicht umpaffend ihren Plap findet, weil das Meer 
eine Hauptrolle in ber nordfriefiichen chichte fpielt, und es 
daher ganz in ber Drbnung if, wenn wir ben Helden bes 
Stüds, den das Infelvolf ewig bekämpft, und ben es doch 
liebt, daß es troß aller Unbilden, die es von ihm erbulben muß, 
nicht von ihm laſſen kann, ſoviel wie möglich von allen Geiten doch 
fennen lernen. Der Berfafler opponirt mit feiner Theorie ber 
Anſicht Kchl’s, der in feinem Neifewerte über die Marfchen 
und Infeln der ug ger, Holftein und Schleswig die Sache 
fo darfiellt: „Der nd erfaßt mit feinen amzichenden Kräften 
das große Weltmeer an dem Punkte, über welchem er oben 
im Zenith ſtehht. Er hebt es ein wenig, fehr wenig, vielleicht 
nur um einen oder anderthalb Auf in die Höhe, wie man ein 
ausgebreitetes Tuch mit den Fingern in bie Höhe hebt, und weiter 
fchreitend Täft er es wieber fallen.“ Warum hält er es nicht 
? fragt ber Verfaſſer und erflärt ſich über die Erſcheinung 
einerfeits dahin, daß ber Mond das Wafler leineswegs unmittels 
bar hebe, fondern nur das im demfelben herricende Gleichge ⸗ 
wicht der einzelnen Waflertbeilhen flöre, ſodaß die Flut nur 
eine inbirecte Folge feiner Ginwirfung fe. Gr fagt: „Die 
Waſſer verlieren, wenn der Monb unmittelbar über ihnen fcht, 
ein ganz Kleines von jenem Zuge, womit fie, wie alle irbifchen 
Körper, beftändig zum Mittelpunfte ber Erbe fireben, fie werben 
leichter. Diefe fung des Mondes mus nad allen Seiten 
bin mehr und mehr abnehmen, bis fie, wo er im Horizonte fieht, 
Null geworden iſt. Hier alfo befindet ſich verhältnigmäßig 
—— Waſſer, und da in einem und demſelben uungeheuern 
aſũn das Gleichgewicht der fo leicht beweglichen Waſſertheilchen 
geliört if, da nun der Zug der Schwere nicht allein zum (Gens 
trum, fondern auch feitwärts gebt, fo muß das Clement in 
Dewegung geratben, und biefe muß ſich mit ſchwingender Schnels 
ligteit von den Regionen der größten Schwere aus weiter pflan« 
gen. Er bemerft noch, daß diefe Theorie nach den Beobachtungen 
in ber Norbfee und in dem Atlantiichen Ocean anjcheinend micht 
erprobe, daf aber der Widerfpruch fid) hebe, wenn man annehme, 


baf die Hauptbewegung vom Stillen Meere ausgehe, welches 
im Bergleih zu ben andern Meeren ben losmiſchen Ginflüfen 
eine unverhältnigmäßig große Ausdehnung barbiete. Das Detail 
ber Theorie, die Analyfe ver einzelnen deinungen, die Mit 
wirfung ber Sonne — bie aber nie fo groß if, daß fie dem 
Einfluß des Mondes ganz neutralifirte — alles Dies weiter zu 
verfolgen, iſt hier nicht der Plap; wir fonnten jedoch, foweit 
wir e8.geihan, um fo mehr bei der Epifode verweilen, ale wir 
in Mittheilung der interefanteften Büge aus dem Hauptwerfe 
mur Wiederholungen defien, was wir bereits bei Beſprechung 

hronit’’ hervorg haben, hätten geben loͤn⸗ 


ber bar " 
‚| nen. ine Fleine Nachlefe wollen wir indef noch halten, 


Berfen wir einen Bit auf die Halligen⸗Leute, die misera 
gens des Plinius; denn „anf Hügeln wohnend, die durch Menfchen: 
hände aufgeworfen find, gleichen fe, wenn zweimal in 24 Etuns 
ben alles Band umber überfchwenmt wird, Schiffenden; Schiff 
brüdjigen aber, wann die Waſſer ſich wieber verlaufen haben“. 
Bon Delchen ift bier feine Rede, Aderbau unmöglich, 
aller Wirhihaftsbetrich auf Viehzucht befchränft; doch oft 
genug wird das Heu vom Waſſer weggeführt, umd nicht felten 
„Hopft der blanfe Hans ans Penfler‘, Dann flüchten fidh 
Menichen und Dich auf den Boden. Man barrt in tödlicher 
Spannung, ob bie Schupnfähle, auf denen das Dach neben der 
Mauer ruht, Widerſiand leiten werben; denn die Mauer 
wirb in ber Regel weggefpült, und Kähnen faun man fi wegen 
der zu ſtatken Brandung nicht anvertrauen. Glüdt cs, uub 
Scheint die Sonne auf ein gerettetes Häufchen, fo ift das Lehen 
gewonnen, aber alle Behaglicyfeit und Gehäbigfeit auf Iauge 
binaus tet. Mlles, was das Haus barg, und 
und Weiden find verdorben ; felb das Trinfwaſſer fehlt, denn 
die Gifternen find erſoffen. Rechnet man dazu bie gänzlide 
Iſolirung — es gibt een, auf denen nur eine einzige ar 
milie wohnt —, das Bernfein von aller menfchlichen Hülfe — 
ärztliche muß o Tagrreifen weit gefucht werben —, bie Schwie - 

eit bes Derfchrs und bie flete Unficherheit der Eriſtenz, und 

t man zu biefen Wohnungen weitgereifte, wohlhabende See ⸗ 
leute, welche bie herrlichiten Gegenden der Erde keunen lernten, 
zurüdfehren, um bort ihrer alten Tage zu pflegen, fo lernt man 
die Anziehungsfraft würdigen, bie Heimat und Meer ausüben. 
Doch wird zulept trotz aller Ausdauer und Wefligfeit der Halligen» 
Leute das Meer den Gieg über fie daventragen. wähs 
tend fie 1769, obſchon J vorher den dritten il von Land 
und Leuten eingebüßt, noch 2000 Seelen — nd fie gegen⸗ 


waͤrtig bis 7 baef k ben grör 
bern Derüheeaben lsten nkont Daß BReer Perafknitang Miete 
bie Breite eines Fahrweg? rund umber und fo bleibt nach 


und nad, wenn der tragbare Boden zu Meeresgrunb geworben, 
ein Wurthügel um den andern mit feinen Gehänden öde lie 

Für die Befuchenden, die flets mit der größten Gaftfreunblichfeit 
empfangen werben, find übrigens die Salligen, wenn man im 
Sonnenfhein durchs blaue Meer zu ihnen heranfährt, eine 
ebenfo originelle als freundliche Gricheinung, „Dicht aneins 
ander gedrängt liegen auf den Wurthügeln bie eng ern 
zwiſchen benen und deren Gärtchen mur ganz ſchmale Fußfteige 
gelaflen find. Lagett man ſich am Abhange eines ſolchen gras- 
ewachſenen Hügels, fo hat man einen Aublick einzi Art. 
Mumdumber ber faftige Wiefenteppich ausgebreitet, ER sie 
ſchmalen, unregelmäßig gewundenen Meeresbuchten ; aus dem Grün 
erheben ſich in 2 er Unordnung die Wurten wie kleine 
Burgen, dazwiſchen weidende Mühe, und das Ganze eingefaßt 
vom blanfen Rahmen des Meere.” Ebeuſo freundlich ift das 
Innere der Wohnungen. Helle Fenfter, Kacdhelwände, mit Arabesfen 
ober biblifchen Geſchichten bemalt, auch mit guten und geſchmack · 
voll gewählten Bildern behangen, eine Heine Bücherſammlung. 
ein Olas: und Silberfchranf, auf dem weißbebeeften. Tifche allerlei 
Badwerk, gutes Brot, Butter und Käfe für den Gaſt, im blans 
fen meflingenen Keſſel brobelndes Waffer, und über ben Befuch 
frohe Gefichter. Die Lente befigen Erfahrung, ungefchminkte 
Bildung, ungeheuchelte Frömmigkeit und eine freundliche, befcheis 
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dene Sicherheit in ihrem Benehmen. Die linkifche — 

t mancher Dorfbewohner des Feſtlandes iſt ihnen fremd. Ihr 

upterwerböj) ift der Seedienſt; die Producte ber Halligen» 
wirthichaft And Wolle, Milch, Butter, Garmeelen (fleine Krebſe 
ohne Scheren) und Bogeleier, von denen viel auf benachbarte 
Märkte gebracht wirb und bie ſich in folder Menge finden, 
daß fie zugleich ein Hauptnahrungsmittel der Bewohner bilden, 
ja fogar an die Schweine verfüttert werben, 

Die Infel Föhr, bie man zu den glüdlichen zählen fönnte, 
weil fi auf ihr überall befcheibener Wohlftand, nirgends Ars 
muth zeigt, und das wyler Mordfeebab, welches zwiſchen ben 
milden feebädern und ben ſtark ireitivenden Norbjeebädern 
eine mittlere Stellung einnimmt, haben eine fehr eingehende und 
beziehenblich einladende Befchreibung gefunden, rüdjichtlich deren 
wir auf das Buch felbft verweilen. Die Bevölferung der Heinen 
Inſel von nur 1Y, Duabratmeilen und 6000 Einwohnern be: 
flieht aus drei Hauptelementen, den urfprünglichen führer Fries 
fen, den von Norbfirand herübergefommenen Frieſen, bie ſich 
noch jept durch Dialelt und Tracht umterfcheiden, und eingewans 
berten Jüten ; faſt alle Einwohner aber verſtehen fich auf fünf Spra« 
den und bezichendlich Dialekte: die beiden frieffchen, Hoch⸗ und 
Miederbeutich und Dänifch, Bei dem **8 oder ber Aus⸗ 
flucht, wie der Verfaſſer fagt, nach Sylt und Anırum betradjten 
wir ung nur ein büfleres Bild, den Schiffbrüchigen-Thurm. 


Die Sanbbänfe und Untiefen «bei Amrum find fo gefährlid,, , 


daß ein Leuchtehurm cher geichabet als genügt haben würde; 
man hat ſich daher begnügt, auf einer Sandbank einen hölzernen 
Thurm zu erbauen, im befien oberm Stodwerfe die Schiffbrüdhie 
en Brot und Waſſer und ein bürfliges Lager finden, 
ertrümmerung ber Uthlaude, „bie nur eine großartige Ruine 
ohne den Anſchein einer foldyen find“, brauchen wir in der Ers 
innerung des Lefers nicht aufzufrifchen, gedenken aber einer bem 
Buche beigegebenen fehr fAyön ausgeführten Karte, bie das Sonſt 
und Jept auf das deutlichſte veranfchauliht. Aus dem legten 
Abſchnitie, der bie Geſchichte und Gharakteriftif enthält, heben 
wir noch ein paar interefante Einzelheiten heraus. 
Nordfriesland war früher in Harden (Gaue oder Bezirke) 
eingetheilt. ine jede hatte ihre freigewählten Hauptleute und 
Babnenträger, tele ihre eigene Fahne und ihr Siegel. Die 
Harden zerfielen in Biertel, fpäter Kirchfpiele genannt, und bie 
Kirchfpiele im einzelne Banerfchaften, zu deren jeder mehrere 
Bauergelage ober Bauerlagen gehörten. Die Harde ermählte 
ſich jährlic, als verwaltende und richtende Behörde einen Rath 
von 12 angeſeſſenen Männern; ben Kirchfpielen fanden Aelter⸗ 
männer und den Bauerſchaften Sechs: oder Adıtmänner vor. 
Die Angefefienen nannten ſich „Abeliife Boilm’‘ (adeliche Bauern), 
vor dem Rechte aber ſtanden Knecht und Herr gleich. Karben» 
verfammlungen wurden durch Feuerbalen (Feuer auf Thürmen 
oder erhöhten Orten), die ber Kirchſpiele durch Glockengeläute 
und die der Bauerſchaften durch den „Buerſtock“ einberufen. 
Der legtere war ein fleiner gebrechfelter Stab, ben ber Bogt 
feinem Nachbar mit mündlihem Beſcheld über den Zweck ber 
eg überreichte, und dem jeder Nachbar, jowie er ihm 
befam, ohne ihn aus den Händen legen zu dürfen, augenblicklich 


felbft weiter tragen mußte, Bei Rath und Gericht ging alles münds, 


lich von ftatten, auch Redyt und Geſetz waren ungefchrieben; 
man ermannte bei jedesmaliger Berfammlung „Hörige‘‘, weldye 
die Verpflichtung hatten, von Urtheil und Beichluß fpäter Zeugs 
niß abzulegen” Die erfte Aufzeichnung der Landrechte und Bes 
ſtatigung durch den fürſtlichen Oberheren fand 1426 ſtatt. So 
entitand „‚die eiderfledtifche Krone der rechten Wahrheit” und 
bie „Siebenharbenbeliebung‘‘, das Eiderſtedter und Siebenharder 
Landredit. Spuren von Blutrache und Wehrgeld finden ſich 
noch im 16. Jahrhundert. „Als um diefe Zeit der Sohn eines 
wohlhabenden Landmanns im Nordſtraude eines Todtſchlags mes 
gen verfolgt warb, warb es dem Bater möglich, ihm nach 
geichehener Sühne wierer ins Land au rufen. Mund mie num 
der beglüctte Alte über die Mühen und Koſten Flagt, bie ihm 
der Sohn verurfaht, burchbohrt diefer ihn mit feinem Dolce. 


Der Mann feiner nimmt auf der Stelle blutige 
Rache an dem unnatür Sohne, und fein Gefep, feine 
Obrigleit verlangt deshalb Rechenſchaft. Die fonft beim 
ausgerufene Rache war hier auf der Stelle vol und der 
rechtigleit war mad} uralter Auffaſſung G ge geſchehen. Ja 
unoch 100 Jahre fpäter iſt der Ehroniſt Helmreich mehrmals 
ugegen gewelen, wenn auf ber Föhr über den Todiſchläger am 
tabe des Erſchlagenen der Bann geſprochen mard.” Gegen 
wärtig find, wie die alte Verfaſſung, auch die alten Gebräuche 
meißlens verſchwunden. Der Verfajfer gedenft nur eines einzigen, 
bei Berlobungen, wo, wenn der eine Koeu aus ber Fremde it, 
von jungen Leuten am Abend ein mit F und Laternen 
geziertes Boot auf einem Wagen durch die Straßen gezogen twird. 

Das Ghriftenthum wurde in Morbfriesiand im 12. Jahr⸗ 
hundert eingeführt; doch en bie nüchternswerftändigen Infüs 
laner, denen nach dem Verſaſſer bie Logit angeboren it, für 
„die finnigspoetifche Myſtik des Katholirismus" wenig Sympa⸗ 
thien. „Muf den Schiffen und Matten, ſowie in ber Macht 
dauerten die altreligiöfen Dpfer, Tänze und Mahlzeiten fort, 
dem Sprichwort gemäß: Die Nacht ift unfer eigen.” Much von 
einem heidniſchen Märtyrer lefen wir. Hans Kielholt, der 
Solm des erften chriſtlichen Priefters zu Norditrand, erzählt zu 
Anfang des 13. Jahrhunderts: „Als ich noch auf dem Bande 
bei meinem Bater war, und ein funftreicher Maler in unferer 
Kirche die Gefchichte der Mpoftel und anderer Märtyrer malte, 
damit man biefelben ehre und anbete, hat ein alter Mann, der 
ein Heide gewefen, babeigeftanden und dem zugefehen. Derfelbe 
hat jein eigenes Meſſer herausgenommen und fich ſelbſt über 
bie Kehle geſchnitten, weil er ſich mit dem neuen Glauben nicht 
belaften wollte.‘ 

Eine werthvolle Beigabe des Werls bilden die beiden 
Karten, -von denen wir ber einen bereits Erwähnung getban 
haben, während die andere in gleich icher Ausführung 
bie Juſel Föhr in ihrer gegenwärtigen Erſcheinung barflellt. 

Wenden wir uns von ber Nord⸗ zur Oſtſee und zu bem 
weiten Ländergebiete, deſſen nordweſtliche Küſten fie mit ihren 
fernften Gewaſſern befpält. — 

Jarolaſch. Epiſoden aus dem Leben in Rußland“ (Nr. 2), von 
R. Wendi, führt nach dem Vorwort des Verfaſſers in bie Zeit uns 
inittelbar vor des Kaifers Nifolaus Tod zurüd. Wie er im allgemeis 
nen von diefem Zeitpunft und von den feitvem eingetretenen Ders 
änderungen benft, theilen wir nady feinen eigenen Worten mit: 
„Als am 18. Februar (2. März) 1855 die Kunde von bem Tode 
Nifolaus' I. Pawlowitſch durch Petersburg flog, -da war nur ° 
eine Klage, nur ein Schrei des merzes zu hören. Wäre 
ber Kaifer in gewöhnlichen Zeiten geftorben, fo hätte fein Tod 
ihon den tiefiten Eindruck machen müffen. Denn 30 Jahre 
—— er bie Zügel ber Hertſchaft mit farker Hand eführt. 

on dem Tage an, wo er vor bem Thurme der Adpmiralität 
zu dem Grafen Dornberg gefagt hatte, bie Mebellion verbiens 
deter Garberegimenter fei eine Bamilienfache, in welche Europa 
ſich nicht zu miſchen habe, von diefem Tage an hatte er bie 
zariiche Majeflät im mächtiger, würbevoller Weiſe repräfens 
tirt; man blidte mit ehrfurdhtsvollem Staunen zu ibm empor, 
man fühlte in feinem Stolze fi ſtolz. Die Begeiſterung für 
ibn war in ben lepten Jahren feines Lebens neu beliebt worden 
durch feine energifche, bietatorifche Haltung in den Wirren 
Guropas. Nun farb jedoch der Kaiſer in ungewöhnlicher Zeit, 
und fein Tob veranlafte Schrecken und Guijegen. Wer wird 
jet die Würde Rußlanda aufrecht erhalten, fo dachte man; . 
wo Feinde gegen fie anfämpfen! Wer wirb jept ben Opfereifer 
bes Bolls beleben, ben Nifolaus durch feine ehrfurchtgebietende 
Beitigfeit, feine Serabheit, feinen Gruft hervorgerufen, erhalten 
und geleitet hat! Er war der Gewaltige in Europa; folange 
er fand, wagten weder bie anzugreifen, bie er verpflichtet hatte, 
noch die gegen ihm aufzufichen, benen er als Herrfcheribeal 
erfchienen war! ... Aber allerdings machten ſich langfam und 
allnählid andere Gefühle geltend, Zuerſt erwerten die Maß— 
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des jungen Mona: 


nahmen Vertrauen; er verfpra , Rufe 
laude Imtegrität und M ung bie auf ben: ren 
vertheidigen. fößte feine weichere und 


teopfen aut i 
fanftere Prrfönlichkeit Sympathie ein, Alleine war der Rolof 
fen, ftarf genug, mm bie fchwerfte Laft zu tragen; Alexunder 
baransr erliegen uub nahm fie bach yhidteiftig auf. 
Nun machte ſich die Meinung geltend, die bis dahin. in Ruß⸗ 
land noch nicht aufgefommen war, daß Nifolaus den her⸗ 
vorgerufen habe, und daß es ein Unrecht wäre- von feinem 
Nachfolger die Verantwortung für eine That zu fordern, deren 
Urheber er nicht gemwefen war, Man vergaß dabei bie Solidas 
rität der Monarchie, man überſah abſichtlich, daß Alerander 
erflärt- hatte, im Weifle des wMievergeffenen» fortzuregieren. 
Es dauerte micht lange, fo erweckten einzelne Beränberungen in 
der oberflen Leitung der Angel iten neue Hoffnungen und 
wirften natürlich auf das Urteil über Nikolaus, feine Zeit und 
er —— geht einzelnen Regi eten 

r mum zu nen Regierungen 

über und fommt zu ben Reformen. Te Ruf: Es mus 
anders werben! Inüpfte ſich am den ausgefprochenen Willen 
des jungen Kaifers, durch den Frieden wieber zu eriehen, 
was man im Kriege verloren; durch Hebung der innern Kraft 
das gejunfene äufere Anfehen wieder zu fichern. Jetzt trieb 
man bewußt unb umbewußt in die unabfehbare Gaſſe der Mer 
form, und fo pe Zu man plöglich, daß man gern alles um⸗ 
neftürgt hätte — Mahn, dab Aenberum ing Be _, 
wenn man nur gleich ‚genuht hätte, wo anfangen!" Die Re: 
formen haben den Beifall des Verfaſſere nicht, und er fcheint 
u biefem Urtheil, wenn auch theilweife aus Zweifeln an ber 
werfmäßigfeit der eingefchlagenen Mittel und Wege, doch haupts 
ſachlich aus Anhänglichfeit an das Syſtem des Kaifers Nilolaus 
gekommen zu fein. Die Schlußworte, in denen er fein Reſumé 
ausipricht, find folgende: „Der Traum, baf man reformire, 
allmählich immer weiter um ſich gegriffen, und im Traume 
t man allerdings einzelne Geſetze gesehen, *— Verotdnungen 
erlaſſen, die auf Reformen hinzielen: in hrheit if direct 
nichts Weſentliches geſchehen, wenn auch manches vorbereitet 
und in’ Angriff genommen iſt. Indireet iſt deſto mehr erreicht. 
Die Phrafe hat die Diseiplin gelodert und die Apnihie der 
Maſſe erfchüttert.‘‘ Hiermit ift der Gtanbpunft, von welchem 
aus der Derfafler die ruſſiſchen Verhaͤltniſſe betrachtet, im alls 
—— charalteriſirt; ſehen wir num, was feine „‚Epifoben” une 


Der Name ift Fan gereählt; ja er befagt faſt noch 

u viel, denn auch in der Epifode verlangt man Abſchluß, ber 
Bier theils fehlt, theils nicht vollſtaͤndig gegeben if: «8 find 
Fragmente, Sfiggen, in einzelnen Situationen und Paffagen 
oft fehr ergreifend und mit großer plafifcher Kunſt ausge 
En im ganzen aber ohne Abrundung und einheitliche Durch: 
rung. Darin aber ift ber Titel Ahr bezeichnend gemählt, 
daß man bei allen diefen Nebenhandlungen die Haupthandlung 
total vermißt. Der Berfafler führt uns eine Menge Bilder 
aus dem —— — und Familienleben der hoͤhern und 
niedern Stände vor, verändert auch den Schauplatz, indem er 
ibn im erften Theile nach Grofrußland, im —— in die Oſt⸗ 
ng verlegt; allein feine Epifoden And lauter Nachtſtücke, 
feine Bilder jo voll Schatten ohne Licht, daß der Schluß von 
diefen Nebenbanblungen auf die Hauptbanblung ein trofllofer, das 
Gelammtgemälde, das man ſich aus den Einzelbildern entwerfen 
müßte, ein graufenerregendes fein mwürbe; man fan es nicht 
über ſich getwinnen, aus bem bier dargebotenen Individuellen 
zu generalifiren, und deshalb vermift man eben, wie wir wies 
berholen, bie Hanpthandlung. Bon der Leibeigenfhaft, von ber 
Art und Weife, mie biefes Juſtitut durch einen zum großen 
Theil verarmten Adel ansgebeutet wird, wollen wir ſchweigen, 
das gibt a priori zu benfen genug, und daß babei nice 
Gutes herausfommen fann, verfcht pi von felbt; wiewol wir 
nicht unbemerkt laſſen dürfen, daß die Verſtimmung des Yeiers 
durch die Misliebigfeit, mit welcher der Derfaffer auf bie dies: 


r 


falls. eingeleiteten. Reformen Yinblict, noch bebeutend 
werben muß. Much von ben Erfcheinungen im udn 
Leben, von bem aͤußern ohne uch iftand, ber 
eg Trunffucht, 84 rn ——— 
en gros zur um acht wird, ih von 
der —— wollen pe Ten Bid abwenden, üs 
mag auch fein, daß der häufig betrumfene Pope, der bei Mus« 
übung der fpeciellen Geelforge mehr auf die Erbauung feines 
Magens als auf bie des indes Bedacht zu nehmen der 
viel Aehmliches von jenen Par ichen ngener Jahr⸗ 
hunderte, die wir bei englifchen fern geichile 
dert finden, zu haben fcheint, und ebenfo ber Lehrer, ber vom Geiſt⸗ 
lichen als Diener betrachtet wird, und mit dem bie Gemeinde 
auch nicht eht, weil er fie an Bildung überragt, der alſo 
ganz ifolirt : es mag fein, baf beide auch nicht viel Stoff 
zu mblichen Bildern darbieten; aber irgendwo, benft man, 
wird doch das te Gefühl zur Ruhe kommen. Bielleicht 
in der Familie? Ja, wenn unter all den Familien der verfchier 
—— ——— = 2* uns —— nur 38 
zige wir, am n u ein alüdliches, 
mindeftens ein erträgliches Be vo — aber nir⸗ 
gends eine Spur. Die Sünden wider das ſechete Gebot, fammt 
was dem anhängig, find das immer mieberfehrende ber 
Handlung und des Dialogs durch beide Theile des Buchs bins 
burch, von Anfang bis zu Ende, und wo fie die Grumblage 
des Familienlebens nicht untergraben, da müffen Staudesvorut · 
theile, ——— und andere Phaſen der Selbſtſucht zur 
Zerrüttung und Trennung führen. Der Gutsherr entehrt das 
leibeigene Madchen und zwingt fie dem leibeigenen Burſchen 
zur Gattin auf; ſelbſt die Ehe ſchütt die Frauen nicht. Umb 
wie fol halt das Pamilienmoment nach zwei pr 
hin, beim Adel und der leibeigenen Bauernſchaft auf das 
beeinträchtigt erfcheint, fo fieht es nach andern Seiten hin nicht 
viel beffer aus. Berghaus in feinem geographifchen Handbuch 
(Breslau 1843) erflärte es für unzweifelhaft, daß in Rußland 
die Bande der Ehe unverlegter erhalten werben und im höherer 
Achtung fieben als in irgendeinem andern Sande Europas. Darum, 
fährt er fort, kommen cheidungen auch in fehr unbedeulender 
. Im Jahre 1881 wurden in der chiſchen Kirche, 
dem herrſchenden Glaubensbefenntniä, überhaupt 217 Eben 
getrennt, und umter jenen Trennungen befanden ſich nur fünf 
wegen Ehebruche, das ift ein Ehebruch auf 7,506000 Indivibuen. 
Wollte man nach den Epifoden generalifiren, fo Fonnte man bei 
ber Zahl 7,506000 getroft die letzten fünf Bi weglaſſen 
und würde damit noch viel zu hoch greifen. o ift num bie 
Wahrheit? Daß es eine äußert gewagte Schägung if, wenn 
der verbiente Geograph die Bälle ber Schyeidung wegen Chebruchs 
zum Mafftabe des numeriſchen Vorlommens diefes letztern felbft 
nimmt, wird niemand beftreiten; aber immer geben doch jene 
ſtatiſtiſchen Momente fo viel an die Hand, daß man fich nicht 
ohne — von einer fo allgemeinen Sitten verderbniß über⸗ 
zeugen lann. 

Geben bie Skizzen aus dem Lehen ber herrfchenden unb 
dienenden Klaffe fo wenig erquidliche Aucbente, fo hofft wol 
ber Leſer in ber Epiſode "Bürgerlicy‘ auf mwöhlthuenbere Scenen 
u ftofen ; indeß werden diefe Hoffnungen gleich mit dem erſten 

atze getäufcht. „Die ruffiichen Ofifeeprovinzen‘‘, heißt es dort, 
„rühmen ſich allein unter den Provinzen bes Neichs eim ei 
liches bürgerliches Element zu befigen. Der Rufe hält feine 
Städte, Mosfau nicht ausgenommen, für große Dörfer, und 
ihre Bewohner, die Mefchtichanini, unterfcheiden ſich wenig vom 
den Landbewohnern; während bie fogenannten erblichen und 
perſonlichen Ehrenbürger (beide heißen Grafchdanini) gewiſſer⸗ 
maßen in die Mangflaffen eingereibt find.“ Hiernach reducirt 
ſich das bürgerliche Clement, wenn wir dem Berfaffer folgen, 
räumlich auf ein Minimum; aber auch von biefem befommen 
wir nichts zu fehen. Zwar wird die Seene nach Dorpat verlegt, 
aber die Hauptfigur in derfelben fpielt ein Iebenslänglicher alter 
Student, der von den Almofen der Gommilitonen lebt, mit 
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en Grfindungsplänen pr bas Gelb zur Realifirung 
ur von einem **8*r anftauchenben Fre vorgeſ⸗ 
erhält, und nun am Diele feiner Lebenchoffnungen das fall 
vollendete Wert in einem Anfalle von Wuth gegen einen Rivalen 
wieder zerflört; und meben ihm figurirt ein Proſeſſor ber 
Aütronomie, ben fein Rieſenthum in ber Wiffenfchaft zum Imerg- 
lein im Leben gemacht bat, zu einem Kinde, das von der n 
wie von einer Mutter gegängelt wird. Beide find_ originelle 
Charaltere; der alte Student namentlich, der feine Rinder nur 
noch auf dem Sculwege fehen fann, denn bie Pflegeältern 
laſſen ihn, weil er zu verkommen iſt und zu wiel huftet, nicht 
mehr ins Haus, ift eine ſchatf ausgeprägte Geftalt; aber eimen 
Typus des bürgerlichen ruſſiſe Vebens bietet ‚weder er noch 
der Profeſſor dar, noch findet ſich eine Schilderung deſſelben in 
irgendeiner andern Epiſode. 

Wo übrigens der Hauptichaben aller rufifchen Berhältniffe 
liege, läßt der Verfaſſer häufig durchblicken. Er fucht ihm im 
Adel und macht dabei feinen Unterſchied zwiſchen bem ruſſiſchen 
und deutfchen Adel, ja, in der Parallele, die er zur Gharafteris 
ſtik beider zieht, fällt das Facit mehr za Ungunften als zu Guns 

des and. Mamentlich behauptet er auch, das troß 
bes Ukaſes vom Jahre 1817, der die Leibeigenſchaft in Lios 
land aufhoß, die Verhältniffe der dortigen Bauern in nichts 

bie der leibeigenen ruffifchen Bauern gebefiert, ja gegen 
in mancher Beziehung verſchlimmert worden feien, und 
zwar lebiglich durch uld des Adels, der bie Bauern um fo 
rn er von fich erhalten habe, als fie weder eigenes Band 
angewielen befommen, tfreiung von ben Fronen erlangt 
hätten, —— iſt das Bild, das ber Verfaſſer bei Ber 
5** biefer Verhaltniſſe einem Wollegienrath zu Dorpat 
den Mund legt: „Wiſſen Sie, lieber u: wie mir Ruß ⸗ 
land vorfommt?! Wie ein umgehenerer Bifenbahnzug, an bem 
vorn eine Locomotive zieht, das ift der Kaiſer; und hinten eine 
andere von gleicher Kraft, die ftatt & ſchieben in entgegenges 
fegter Nichtumg zieht, das iſt der Adel. Die Schaffner, die 
Beamten, ſehen mit dem Geſichte nach ber vorbern Locomotive, 
aber ihre Arme hängen an Drähten, bie von ber hintern foms 
men.‘ Wir verfolgen bie Ausführung diefes Bildes und bie 
Eventwalitäten, die als mögliche Phafen im rm u ae e 
der ruffifi Zuftände an demfelben m Anfchauung gebracht 
werben, nicht meiter und wuͤnſchen, 
Berfaflers dazu beitragen möge, den eingeleiteten Neformen troß 
des unliehfamen Auges, mit welchem er biefelben betrachtet, zu 
einem günftigen Erfolge zu verhelfen. *) 


Den „Mimoſen“ (Nr. 3), von 3. Baldino, ſtellten wir 
nad dem uns früher —— erſten Baͤndchen ein gutes 
Prognoftikon, muͤſſen daſſelbe jedoch gegenwärtig, nad) ber Lectüre 
des weiten, bedeutend einfchränfen, denn bie fämmtlichen drei 
Erzãhlungen dieſes Bändchens laſſen viel zu wünſchen übrig. 
Es fehlt dem Verfaſſer nicht an Phantafie und Darſtellungs— 
tafent, mandye Situation ift gut angelegt, und viele Schilderun⸗ 
gen find trefflich gelungen; aber es fehlt in diefen brei Erzaͤh— 
ungen durchgehende an Urtheilstraft und Geſchmack, und wenn 
der Verfaſſer beides beſizt, jo hat er bier feinen Gebrauch 
davon gemacht. Man fällt im MWeiterlefen von eimer Webers 
raſchung in die andere und muß fich, wenn man an einer Stelle 
mit voller Befriebigung verweilt hatte, zehn Seiten foäter oft 
ernftlich befinnen, ob man ed ug mit bemfelben Manne zu 
thun hat, Dies gilt in gleichem Grade vom Inhalt wie von 
der Worm. Im ber letztern iſt ber verfländige Ton einer guten 
Boltsfchrift manchmal vollfommen getroffen ; manchmal läft er 
fit an, als ob er einen intelleetwell auf ſehr niedriger Stufe 
ſtehenden Leferfreis vor ſich habe, und erflärt 3. B. in befonbern 
Noten Morte wie Kama und Mammon; mandmal nimmt er 
feine Ingredienzien aus einem gelehrten Botpourri, wirft mit 


*) Bon tem hier beſprocenen Werke if ſeitdem noch eim britter 
Theil erſchlenen, welcher tie Jahreszahl 1959 trägt. D. Rev. 


af auch das Merk des 


laffifchen, oft weit hergeholten Uufvielumge, mit lateiniſchen 


und franzöfifchen Phrafen mm füch, alles ohme auch mur ein 
ung; miandmal endlich fpreizt er 14* 
55 e, die ih am Ueberfchwenglichfeit nnd mad: 
lofigfeit bietet, w D. wenn er einen Bemsjäger,‘ der 
mit andern nach einem Verbrecher ſahndet, fagen läßt: „rs 
he Gegenwehr, und fannft bu feiner fonft 
nicht habhaft werben, fo erwecke bie Kugel, die in deines Stuhes 
Mohr noch ruhig fehläft, und ſchmetiere ihn durch die Kraft 
bes ſchwarzen Salzes der Mündyserfindung eine feiner Leibess 
fügen ſchnell *; ober wenm er und bem eines 
armen braven binders über den Tod feines Kindes in fols 
i ı „6 ſtaud auf, kehrte ſein Geficht 
gegen bie Thüre und wiſchte Re mit feiner fladyen heißen Hand 
eine runde Thräne bom ‚ fo groß wie der volle einer 
Kreuzfpinne iſt.“ Daflelbe widerfpruchsvolle Durcheinander 
verunftaltet den Inhalt. Bir wollen nicht babei verweilen, baf 
in den beiden legten Erzählungen die Erfindung in den Kataflr 
burch unmotivirte Uebertreibung umd bezichendlich durch unpaffend 
era Mittel zur Ausführung der That verfehlt if, und 
hränfen uns barauf, eine furge Analyfe der erften —— 
zu geben, durch welche ſich die Weiſe des Verfaſſers am 
charakteriſtren wird, 

Der „Bachtobel-Nudeli“ if eine Dorfgefchichte, bie 
in Unterva; am Fuße des Kalanda ſpielt. Gie beginnt 
mit einer allgemeinen Schilderung der Zuflände bes zur 
Hälfte von Katholifen, zur Hälfte von Proteftanten bewohnten 
Doris, und biefe find fo beneidenswerther Art, daß man an 
ein Utopien denft. „Friedlich, wie bie Tobten auf ihren beider⸗ 
feitigen Kirchhöfen ruhen, wirken und fireben bie noch lebenden 
Proteftanten und lifen unters unb nebeneinander, Ihre 
Seclenhirten geben ihnen das befie Beifpiel. Einer empfängt 
dem andern gaftlich; das Buchſtabenwert ifi bei ihnen todt und der 
Geift allein lebendig. Am Hochzeitsſchmauſe und bei der Kinds 
taufe findet man dem Proteftanten neben dem Katholifen und ben 
Katholilen neben dem Proteftanten. Sie men mebens und 
durcheinander unb gar oft unter ein mb rer rd Dache und 
bilden eine Geſchwiſterfamilie, deren einer unb wahrer Bater 
allein der Allmächtige über den Wolfen der Sterblicyfeit iſt.“ 
Diefem Cingang entjpricht auch der weitere Berlauf ber Gharaf: 
teriftif. Kein Theil ftört dem Feiertag bes andern durch „weihes 
Iofes Getriebe”. Das Wirthehaue dient nur für Fremde und 
u a ung ber Gaſtereien bei häuslichen und öffentlichen 

eften, fonft ficht es leer. Karten find nur dem Namen nadı 
befannt, Sitten und Geſinnung noch echt patriarchalifch. Kurs, 
man macht fid) auf eine Idylle im vollden Sinn des Morts 
gefaßt und — ar die — ei en in feiner Er⸗ 
wartung nicht getau verleben mit den Unterva 
einen gemüthlicen Sonntag, werben dann in bie reinliche, feichens 
volle — armen Seppe eingeführt, lernen einen ehr⸗ 
würdigen N ädhter und einen vortrefflichen Arzt fennen, 
ftehen mit ihm und mit getrenen Machbarn am Tobtenbeite bes 
fleinen Rudi Seppe, wohnen bem Fatholifchen Beſtattungeſeier⸗ 
licyfeiten bei und hören eine für jene patriarchalifchen Zufänbe 
fat zu erhabene Leichenpredigt, in ber ausgeführt wirb, daß 
„das ganze umermeßliche MI, vor beffen Gedanken unfere finms 
liche Seele bebt und in ihren ®rundfeiten erzittert, bag es nichts 
ift als in ferblichen Augen ein matter Abglanz unfers eigenen, 
in uns verfchloffenen und im alle Ewigkelten hinaus zu ent 
twidelnden ewigen Daſeins“. Wir fehen daun noch einmal bas 
Trauerhaus in feiner flillen Wehmuth und Vater Seppe vor 
einfamem K im Gebet. Gr erhebt ſich und findet einige 
Schritte weiterhin ein ausgefeptes neugeborenes Kind. Und mun 
fommt auf einmal ein Umſchlag in bie Erzählung, welcher 
Sitten unb Gharaftere ohne die mindefie DVermittelung plöglich 
in einem m fremdartinen Lichte erfcheinen läßt, und dem ſich 
auch die riellungeweife anſchließt, die vom Patheti unb 
Reinen ind Privole und Unreine übergeht. Das Kind ift näm⸗ 
lich das Kind des Fatholifchen Pfarrers und feiner Köchin, und 
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ber Pfarrer hat es ſelbſt amsgefept. Mad; allem Borangegan- 
genen * man ſich ihn als einen hoͤchſt würbigen Dann 
denfen, umd num wird er mit einem Schlage, ohne einen Schats 
ten —— ng ge biefen pa a F —* ur 2er 
ner u t, der, abge von usjegun , bei 
den Frauen des Doris 824 und Bogen eine Rolle jpielt. 
Hiermit hat ſich der Verfaſſer einen Verſtöß zu Schulden fom: 
men laffen, der nicht blos ans äfthetifchen, fondern audı aus 
moraliihen Gründen, umd zwar mit um fo größerm Ernſte 
gerügt werben muß, als durch die erſte Hälfte der Erzählung 
ein wirklich fitlicher und echt religiöfer Geiſt hindurchgeht, der 
die frivolen Manifeftatiomen der zweiten zwat im Auge feines 

ftigen Leſers zu fanctioniren vermag, durch diefelben aber 
um fo mehr profanirt wird, . 

2on ben Gebräuchen, deren in ben „Mimofen” Erwähnung 
geichieht, heben wir das —** der Sterbeglocke, ummittels 
bar nachdem jemand verftorben ift, hervor, was auch in Eng⸗ 
land vorfommt; dann das Scheibenwerfen ber jungen Leute zu 
Faſtnacht — 18 Mind dies Meine glühend gemachte Scheiben, 
die zu Ehren der Mädchen in die Luft gejchleudert werben — und 
das MNenjahrfchiefen der Burfchen, was ans den Wenftern ber 
MWohnftube ihrer Mädchen geichieht, und wobei fie von biefen 
bewirtbet werden. Was das Sagengebiet anlangt, fo wird viel 
von Bergmaͤnnchen erzählt, body unter mannichfacher Mus: 
ſchmückung und im dem merfwürbig gemifchten Stile, der den 
Berfaffer haralterifirt. Die alten —— denen, wie das 
Leben und mie ſelbſt die Sprache (die fie durch den Gegenſatz 
verfpottet), auch die Sage hart umd gehäffig entgegentritt, denn 
dieſe weit ihmen häufig auch mad dem Tode einen einfamen 
traurigen Drt zum Aufenthalt an, werben bier in Graubünbten 
auf das Girigenmoos verbannt, ein öbes Moss, von einem 
Graben ohme Brücke umgeben, nie von der Sonne, nur vom 
Mond befchienen, und durch michts belebt ale durch Froſchgequal 
und Unfenruf; bier fchweben fie wie Mebelbilder taufend Jahre 
umber, bis bie Stunde der Grlöfung fommt. 

Mir fchließen mit einem Bilde aus der Memyeit: es gehört 
zur Kataſtrophe der dritten Erzählung, in deren Beginn ber 
Senne Kretli einen Fremden unter anderm auch deshalb durdhs 
prügelt, weil er auf Napoleon IH, geſchimpft hatte; es Tann 
alfo über die Ghronologie fein Zweifel fein. 


Der Schelmenthurm. 

Unter bem Dorfe Zigers fteht unweit bes rechten Ufers 
des Rheinftroms und der Brüde, die von Untervaz herüberführt, 
mit Graben und Wall umgeben, das uralte Schloß Fridau oder 
Fridnow. Es wird zu Hochgerichtsgefängnifien (bie drei Bünde, 


Behntgerichten«, Gotteshaus s und Granerbund zerfallen in 26: 


Hodhgerichte) verwendet. Das Bolf nennt es nur ben Schelmen: 
thurm. Die Mauern find ſch rau, das Dach ift mit Moos 
bewachien, und durch bie obern fchmalen Deffnungen ſauſt und 
pfeift und heult der Wind, Innen aber ift es grauenhaft. 
Tief unter ber Erbe befinden ſich bie Gefängnifie. Kein Strahl 
des Lichts und fein erfrifchender Athemzug des Windes fann in 
fle dringen, Die dumfelfte Dunfelheit und der lebenzerſtörende 
Modergeruch, entfeglicher als im Schoſe ber Grüfte, herrſcht 
in ihnen. An Seilen werben die Gefangenen in bie fdyaubers 
volle ewige Nacht hinabgelaſſen. Die, welche, um zum Verhoͤr 
ober vor dem Richter gebracht zu werden, binaufgerwuuden werden 
möüflen, werben nicht mehr abgeholt, wenn fie feine Antwort mehr 
geben, weil ber Schwarze Tod mit feinem peftartigen Hauche ihr 
Xeben vernichtet. Drunten mögen fie zum Gntjegen ber Neu: 
binabgelaffenen fortmodern, bis ber Fan der Zeit das alte 
Gemäuer zerfreffen, und bie legten Weite ihrer Gebeine ans 
Tageslicht lommen. Bon Beit zu Zeit wirb etwa ein Bund 
Stroh hinabgeſchmiſſen, womit der Gefangene ſich auf moberns 
ben @erippen beiten mag. Sein Waſſer und Brot oder was 
font noch etwa mitunter zugelegt wird, läßt man ihm unter 
Zuruf, anf daß er c# ablöfe, an Striden hinab u. f. w. 

Wir mollen bier abbrechen; es kommt noch viel von 


Nattern, Rröten und Molchen, wobei ber Verfaſſer in Anmer- 
fungen naturgefchichtliche Belchreibungen gibt. Darum if 
ed und bier nicht zu thun. Wir wollen auch den Leſern n 
zumutben, das Geſagte in feiner ganzen Ausdehnung für 
zu halten, denn wir fönnen es ſelbſt nicht fo glauben. Wenn 
man aber bedenft, daß eim Schweizer das Buch geſchricben, 
daß es in der Schweiz erfchienen ift, daß es ben Bufag: „Aus 
dem bünbtnerfchen Raturs und Voltsleben‘‘, auf dem Titel trägt, 
umd daß es die ausgefprochene Tendenz hat, eine Art Landeclunde 
barzubieten; und wenn man bamit in Derbindung bringt, mas 
—— von den Ie Ghefängnifien im Deutſchen Mufeum‘ 
mitgeteilt hat, fo läßt ſich doch ber Argwohn nicht unters 
brüden, daß wenigſtens etwas Wahres daran iR, und bies mürbe 
genügen, um die allgemeine Aufmertfamfeit für ven Gegenttand 
nfprud; zu mehmen, welche lehtere, wenn fie fich demielben 
zuwendete, zugleich bie Abhülfe des Uebels im fich träge, denn 
dergleichen Dinge müffen in unferer Zeit in civilifirten Ländern 
au n, fobald fie allgemein befprodyen werben. 
(Die Bortiepung folgt im ber nähen Lieferung.) 


W. von Humboldt und F. G. Welder. 


Wilhelm von Humboldt'e Briefe an F. ©. Welder. 
a von R. Haym. Berlin, Gaertner. 1869. 
&r. 8, Nor. 

Zu den ſchon früher veröffentlichten Briefen Wilhelm von 
Humbelde's an Schiller, 8. U. Wolf und feine Freundin Ghars 
lotte Diede treten bier noch feine Briefe an den hechverbienten 
Philologen und Niterrhumsforfcher F. G. MWelder, und wir 
beigen fe aufrichtig willfemmen, ba fie gar ſehr geeignet find, 
das Bild des vorzüglichen Mannes feinen Verehrern noch näher 
zu —— und durch gewiſſe feine Züge zu vervoll ſtandigen und 
u verlebendigen. R. Haym, ber als Verfaſſer eines tachtigen 

iographiſchen Werks über W. von Humboldt vorzugsweile berus 

fen war, dieſe Briefe herauszugeben und einzuleiten, hebt im 
Borwort hervor, daß biefelben namentlich als eine neue „Selbfts 
darſtellung Humbolot's“ wichtig feien. Am natürlichflen, meint 
er weiter, wirde man fie als ein Seitenſtück zu ben Briefen 
an F. M. Wolf betrachten bürfen, nur daß man bier nicht einen 
lernbegierigen und verchrenden Schüler reden höre, der vor dem 
Meitter auch da noch Reſpect habe, wo er gegen den Menfchen 
Geduld und Schonung übe, fondern überall vielmehr ben wohls 
wollenden und gütigen Freund, ber mit gleicher Theilnahme 
den % ang wie bie wifienfchaftliche <hätigfeit des andern 
begleite. In diefen Briefen findet der Herausgeber wicher bes 
flätigt „‚jeme ideale Höhe der ſittlichen Anfchauung, die über 
allen Gegenſatz der Gmpfindungen hinaus zu fein fcheint unb 
aus weldyer der wunderbare Mann für das Berhältnig zu ans 
dern die Schöne Toleranz, Milde und Humanität, für ſich ſelbſt 
aber bie Wreiheit entnimmt, das Leben äftbetijcher zu behandeln 
als es im ganzen erlaubt. Da begegnet und wieder, im ſchein⸗ 
barem Gontraft damit, jene umftändliche Feinheit, jene bis zum 
Peinlichen gewiſſenhafte Sauberfeit, mit weldyer praftifche ders 
bältniffe fait wie theoretifche Probleme entwirrt cder zurecht 
gerüdt werden. Da drängt fich recht ſchlagend endlich die durchs 
chende Einheit des wiſſenſchaftlichen und des fittlichen, bes 
ntellestwellen und des moralifchen Gharafters unfers Brief: 
fiellers auf." 

Doch ehe wir noch einiges von dem hervorheben, was uns 
von allgemeinerın Iuterefje an diefen Briefen zu fein jcheint, 
bürfte es zwedmäßig fein, einige Angaben über Humbolbt's Bers 
hältmif zu Welder vorauszufdyiiten. Als ein junger Mann von 
22 Jahren war Welder im Herbit 1806 von Gießen, wo er 
am Gomnafium eine Lchrfielle befleibete und überbies an ber 
Univerfität alttelamentarifche Borlefungen gehalten hatte, nach 
Rom gefommen, um bier einen halbjährigen Aufenthalt zu nch= 
men. Infolge befonderer Umftände, die fid am den inzwifchen 
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erfolgten Tod eines Bruders, wel ihn am Gymnaſium ders 
——— Impfen, bie ie * len zu weitlänfig 
fein würbe, erhielt er Zutritt in bas Haus Humboldt's, dama⸗ 

preugifchen Minifterrefidenten in Rom und zugleich Ger 


ü 
Fdäfteträgers für Darmftadt, wo er aufs freundlichfte aufgenoms- 


men wurde und fortan eim gerngefehener Gaſt bei der abend» 
lichen a. war, — wenigen Monaten unb nach⸗ 
dem ber bisherige Hauslehrer, Sidler, yioplich das Humbolbt’fche 
Haus verlafen, wurde Welder durch Zoega der Auftrag übers 


bracht, auf vier Wochen zu Humboldt zu ziehen, um mit ihm 
den Unterricht ber Kinder ns theilen. „Was nur als eine vor⸗ 


läufige Aushülfe gemeint war‘, erzählt Haym weiter, „wurde 


zu einem bauernden Arrangement. Humboldt ſelbſt bat nach 
einiger Zeit die barmftäbtifche Regierung um Verlängerung bes 
Urlaubs für Welcker; bereitwillig und auf unbeſtimmte Jeit wurbe 
derfelbe ertheilt, erſt im Wrühjahr 1808 fehrte legterer, durch 
bie inzteifchen eingetretenen Berhältniffe am Gymnaſtum bewo⸗ 
gen, nach Gießen zurück.“ Aber man blieb feitbem — obſchon 
es auch nicht am gelegentlichen Wiederfehen fehlte — fertan in 
brieflihen Verkehr, der hamentlich feit dem Ya 1821 ein 
regelmäßiger und zwar befonders über wiflenfchaftliche Gegen⸗ 
fände wurde, und wie nabe Welder dem Humbolbt'fdyen Haufe 
er läge fich aus dem Umſtande erfennen, daß, folange Hums 
oldt in mannichfach wechſeinden Lagen von Befchäften über: 
hauft war, vorzugsweife Frau von Humboldt den Freund fort 
während von dem Befinden und id ber Ihrigen wie von 
andern Angelegenheiten in Kenntnig erbielt und das dem 
Tode beider Gatten die Tochter Karoline in treuer Anhängliczfeit 
das Verhaltniß fortfepte. Die Hochfhägung und Sympathie, 
deren ſich Welder bei ber Humbeldtfchen Familie erfreute und 
die Gründe dazu, enthüllen ſich namentlich in einem Briefe 
Humboldt's aus Grfurt vom 28. December 1809, in welchem 
es unter anderm heißt: „Sie glauben nicht, liebfter Weider, 
wie recht — gut ich Ihnen bin. Ihr lebendiges Weſen 
in unferm Umgange hat für mich, wie ihre Briefe noch jeßt, 
immer etwas zugleich @riwedendes und Berubigendes gehabt, 
und es ift mir eigentlich nie vorgefommen, daß jemand bei fo 
viel unleugbarer Reizbarfeit und Tiefe des Gefühle fo viel Leich« 
tigkeit, Frohſinn und Empfänglichfeit für jede Idee und jede 
Beobachtung bewahrt. Dann haben Sie, wie ich nicht leugnen 
will, mein Herz fehr dadurch beftochen, daß Sie gleich am An 
fang fo rein und richtig erkunnt haben, was eigentlich in meis 
mer Frau von Geiſt und Gemüih liegt‘ u. f. w. Webnliche 
Berficherumgen wiederholt Humboldt im Jahre-1811 in einem 
Schreiben aus Wien: „Ihre Anhänglichkeit an ung bat ſich in 
ben Jahren unferer Trennung fo ſchoͤn erhalten, daß unfer Ver⸗ 
trauen zu niemanb gleich groß fein fünnte,‘‘ Im demjelben 
Briefe preift er Welder' für alles empfänglicye, durchaus 
nicht einfeitige und immer auf has Beſte nnd ste im Mens 
schen ig Matur”, Das find Lebſprüche, bie für denjenis 
gen, e fpendet, ebenjo chrenvoll find als für denjenigen, 
dem fie gelten. 
Der Herausgeber nimmt für fich Fein anderes Berbient in 
Anſpruch, als dasjenige, zu der Deröffentlichung biefer Briefe 
den Anftoß gegeben zu haben. Welder habe nicht daran gedacht 
bei Lebzeiten diejen eſſchatz in die Deffentlicyfeit zu bringen, 
Zuletzt habe er aber body der Vorſtellung Raum gegeben, „daß 
“es eine Verpflichtung gegen die Manen großen Staatemanns 
und Forſchers jei, der Nation nichts vorzuenthalten, was einen 
Beitrag zu defien Gharafteriftif — tonne“. 
ſem Sinne an Welder gerichteten Bitte fei die Gewährung auf 
dem Fuße gefolgt, und über bie Grumbfähe, bie bei der Der 
öffentlichung zu befolgen ſeien, habe man ſich leicht verſtaͤndigt, 
da ſich nichts gefunden, was aus perſonlichen Rückſichten aus 
ulaffen geweſen wäre. Freilich fei zu bedauern, daß ſtatt eines 
Driefwecels nur Briefe hätten mitgerbeilt werben fünnen, allein 
nur von einem ber Welder'fchen Briefe habe ber Abfenber eine 
Abſchrift zurückbehalten gehabt, und dieſer eine (Bonn, den 
23. Januar 1829 datirt, übrigens nahe MO Seiten lang und 
1869. «. 
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mehr eine wiſſenſchaftliche Möhanblung als ein Brief) fei auch 
an feiner Stelle eingereiht worden, was um fo mehr geboten 
gewefen, „da erft dadurch eine befonders eingehende, 
ie ya * eg berührenbe k fts 
Disen gan njammenfang nach ihrem 
Für und Wider überfe ae 
Wir umterfcheiden zur größern Beguemlichfeit umferer Lefer 
an biefen Briefen brei —8 erſtlich das rein Perſön⸗ 
liche, was auf Humboltt's ‚, häusliche Verhaͤltniſſe und 
Belanntfhaften Bezug hat und wovon fid zwar verbältnigmäßig 
gerade nicht viel, aber doch einiges von bervorragendem In⸗ 
tereffe vorfindet; fobann Humboldt's Gelbfibefenntniffe über fein 
Wollen, Trachten, Meinen und Arbeiten, die für ihm immer 
ebenfo chtenvoll als zur Illuſtrirung feines rafters wichtig 
find; enblich brittens die rein miffenfchaftlichen Discnffionen, bie 
bei weiten den überwiegendften Beſtandtheil diefer Briefe bilden, 
aber ihrer Natur nach mehr den Mann der firengen Wiſſen⸗ 
ſchaft, befonderd den Linguiſten und Alterthumsforſcher als das 
große allgemein — Publifum zu intereſſiren geeignet find, 
Unter den Mittheilungen rein perfönlicyer Art en bes 
fonders die über feine Gattin, für bie er durchgehends bie zar⸗ 
tefte Theilnahme, Anfmerffamfeit, ja Verehrung befundet, und 
über feine Rinder, dann die über feine häuslichen @inrichtun: 
en in der Billa zu Tegel den eriten Platz ein. Unterm 6. Auguſt 
808 fchreibt er z. B. über feine Tochter Karoline ans Rom: 
‚„„ Karoline enbigt eben bie Odyſſee. Sie lieſt den Homer mit 
viel Fertigkeit, und ich fuche fie num fchmeller zu führen, madıs 
bem fie in den grammatifalifchen Elementen ziemlich ſicher iſt. 
Ich unterrichte fe auch jebt im der Ghefchichte, und fuche dabei 
mehr allgemein, ſovlel e# fie intereffiren fann, zu raifonniren, 
als fe Namen und Jahrzahlen auswendig lernen zu laffen. Ich 
nehme eigentlich Weitgefebichte und lege fein Buch zu Grunde, 
weil ich feins habe, das mir recht wäre. Ich präparire mich 
ans mehreren und trage ihr dann frei vor“ u. f. w. In dem 
nächften Briefe, ans auf der Müdreife nach Deutſch⸗ 
land am 20. Detober 1808 gefchrieben, fährt er in biefen 
Familienmittheilungen fort, und er drückt zugleich feinen Schmerz 
darüber aus, feine Gattin, wenn auch nur auf Monate, ver- 
laffen zu müflen: „Die heftige und rührende Anhänglichfeit der 
Kleinen, die ſich nie fo gezeigt hatte als in ben lebten Monaten, 
und die Stille Rarolinens haben mir bas Wengehen fehr fauer 
emacht, und nun dazu Rom und die Gegend, am bie ich vieles 
in mir geknüpft und die vieles im mir entwidelt hatte. Mit 
jedem Tage meiner Meife if der Schmerz und die Schniuct 
gewachfen, und doch ift mir noch oft, als wären beide noch 
ar nicht, was fie fein follten, ala würde noch einmal fo das 
Aredlihe Gefühl fommen, fo bie recht innige Einſicht, daß es 
num nicht mehr möglich iſt, die Rolofie zu ſehen, mach dem Bas 
tican zu gehen, den Aventin en Ein Brief aus 
Königsberg vom 25. April 1 beginnt mit den ten: 
„68 wird immer ſchlimmer mit mir, lieber Welder! Ich bin 
nun gar in Köni 9, Theodor (aber bei einer fehr braven 
Familie) in Berlin und meine Frau und Töchter in Nom. 
Wenn fi jept die Familie Kälte und Wärme freundſchaftlich 
mittheilt, fönnte fie wirklich ein recht temperirtes Rlima heraus ⸗ 
bringen.‘ Hier haben wir einmal eine ſcherzhafte Wendung, 
während er fonft dem Scherze zu feinen brieflichen Mittheilungen 
faft niemals den —2* atiet. Er führt dann fort: „ e 
Hoffnung zu baldiger Müdfehr nach Italien ift verfchwunden. 
Ich bin hier gefehlelt; aber troß großer Thätigfeit vergeffe ich 
nicht nur nicht, fondern empfinde nicht einmal mit weniger : 
fucht, was id) verlich und wevon ich getrennt bin. Meine 
Frau muß jept bald in Wochen Fommen. Wenige fühlten fo 
wie Sie, was fie eigentlich iR und wie wir zufammen lebten. 
Sie abmen daher and, mie ich jetzt geftimmt fein muß.” 
Randjchriftlich findet ſich bei biefem Briefe noch die Bemer⸗ 
fung: „Die Befchreibung von Rafael's Bildern im Januar⸗ 
fü 1809 ver Litt. Zeit. it von meiner Frau; es wäre mir 
lieb, wenn dies in irgendeiner Zeitung ohne andern Iufag ges 
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legentlich gefagt würbe.” Gern wirb man auch Iefen, mas er 
am 12. März, 1822 über fein Tegel ſchreibt: „„Ich befinde mic 
bier auf einem fleinen Gute, auf bem mein Bruder geboren if, 
und wo. wir beibe unfere Kindheit und einen g Theil uns 
ferer Jugend zugebracht haben. Für Berlin if die Gegenb 
hübſch umd ich habe den Drt lieb. Ich baue jept chen ein neues 
bier bas vorzüglich den Zweck hat, unfere und 
ipfe zu ſtellen, doch nicht im einer Mrt Mufenm, wozu bie 
Sammlung zu Nein ik, fondern fo, daß die Runjifachen 
mit dem häuslichen Wefen verbinden. Schinkel und Rau 
aben viel Güte für das Unternehmen, unb jo ich, foll es 
ſch werben. Das Haus, das urfprünglich. ein doſchloß des 
Großen Kurfürften war, befommt vier Thürme und jeder von 
diefen zu Basreliefe zwei ber Wände aus Aıhen. Für ein Lands 
haus ſcheint mir die Derzierung paffend, in den Flur flelle ich 
bie antife ee ‚ in weldem ber heilige Galirtus 
ertränft fein foll, zu ber Wolf eine Infchrift gemacht hat.“ 
Ein Brief aus Berlin vom 3. December 1828 bezieht fich 
zum Theil auf feinen Aufenthalt in London: „Wir haben vors 
züglich fehr viel Gemälde geichen, von denen in London ein 
ungemeinen Meichthum ift. Go angenehm und dort das Leben 
bei unfern Kindern war, fo fchmerzlich ergriff aber meine Frau 
bie Trennung. Die Entbehrung der Tochter und Enfelinnen 
macht natürlich auch, daß jedes förperliche Uebel fie mehr ans 
reift, und die Genefung unb Erholung davon langjamer und 
fanwieriger if. Es ift wirklich traurig, daf uns dies im dieſen 
Jahren unfers Alters trifft, aber freilich auch iſt es ein Schick⸗ 
fal, dem man, wenn man Toͤchter verheirathet, felten ganz ents 
geh. Mir if die Reife in der mannidyfaltigften Rücicht nügs 
id und angenehm en. Ich war genan vier Wochen in 
Varis und acht in London, und habe mich in dieſer Zeit in 
beftändiger Thätigfeit erhalten, Ich habe eine Menge neuer Be: 
Fanntfchaften gemacht und Berbindungen gefnüpft, die mir für 
meine Forſchungen bienlic; find, Vorzüglich aber hat es mich 
angejogen und pökt, wieder einmal und fur (demn la 
würde es feinen Werth für mich haben) in bem großen &emühl 
biefer mit feiner andern zu vergleichenden Städte zu fein. Leider 
ſchon nach wenigen Monaten, am 29. März 1829, hat Hums 
boldt feinen Freund von dem Jam 26. März erfolgten Ableben feis 
ner Frau in Kenntniß zu fe Man wird den Brief, ber von 
einer ſtoiſchen aber doch tief. ſchmerzlichen Refignation erfüllt if, 
nicht ohme Mübhrung lefen, ebenfo den vom 29. Januar 1830, 
der namentlid von dem feiner Frau au errichtenden Denfmal 
handelt, zugleich aber auch die feltene Willenskraft bes Mannes 
zeigt, nun mit erhößtem Eifer in wiſſenſchaftliche und 
namentlich ſprachliche Stubiew verfenft, wie denn überhaupt dieſe 
Briefe über feine ungebeuere, wahrhaft Erſtaunen erregende Tha⸗ 
‘ tigfeit auf biefem Gebiete die intereffantefien Auficlüfe enthals 
ten. In dem legten (bietirten) Briefe, Tegel 8. Mai 1830, 
flagt er, daß er mit dem einen Auge weder mehr leſen noch 
ſchreiben fönne, während ibm das andere doch mit ber Brille 
noch bei Lichte zu arbeiten erlaube, und fchließt mit folgenden 
intereffanten Worten über die bevorfichende Herausgabe feines 
Briefmechiels mit Schiller: „Ich habe ibn mit großer Sorg⸗ 
falt rewibirt umd die Weberflüffigfeiten meggeichwitten, über wel 
man in dem Goethe'fchen und nicht mit Unrecht geklagt hatte, 
Ich bitte Sie befomders auf meine jept eben fertig gewordene 
Dorerinnerung zu dem Briefwechſel zu achten. Cie wird ein 
paar B einnehmen, und ich fuche darin die Eigenthümlich⸗ 
feit der Geißesart Sciller's und feinen ——— 
ſchildern. Es iſt wirklich unverzeihlich, wie er gegenwärtig 
db nicht nach Verdienſt — ja beinahe überfchen 
wird.” Geitbem it Schiller in einer Weiſe rehabilitirt werben, 
wie dies Damals niemand vorausfehen fonnte, und vielleicht hat 
auch WB. von Humbolbt's öffentliche Anerlennung Schiller’s hierzu 
nicht wenig beigetragen, 
Auch Goethe taucht im biefen Briefen mehrmals auf. In 
einem Schreiben aus Burgörner bei @isleben, 27. Jannar 1817, 
meldet Humboldt, daß er mit Goethe in Weimar zufammens 


: „Bir. fanden und, aber gar nicht 

* ——— 
liſchen nachgebildete Gedichte vor, bie feinen beſten ſtühern gleich⸗ 
fommen, wunderſchön zum Theil.” Ganz andere, gewiſſermaßen 
verjängter, fand er he im Jahre 1827. Er fchreibt am 
28. Januar aus Berlin: „, war zehn Tage in Weimar und 
taglich mehrere Stunden mit Goethe. Man fann ihn faum im 
ee Periode rom —— rg In rare 

€ igter und thätiger gefe en. ne bhei 
if gan un et ns it bas Bild eines ſchönen 
und Alien Greiſes. Die Herausgabe feiner Schriften fept ihn 
in bie erfreulichite Thätigkeit. Er zerfplittert nicht feine Zeit 
babei auf eine fleinliche Weile, fondern geht daran bas Wicdhs 
tige und Große, was noch ber letzten Hand bedurfte, zu volleu⸗ 
ben. ‚Es wird fehr viel Neues in der neuen Ausgabe erfcheinen 
Eine zum «Kauftv gehörige ‚Epifode, uGelena», Yin frü 
Zeit — aber in der ſpäleſten und zum Theil erſt jept 
vollendet, er mir zu leſen. Es if eine ſonderbare Goms 
bofition, wie es bei dem Sujet nicht anders fein fann, aber von 
Anfang bis zu Ende belebt durch die regite und höchfte Poeſie.“ 
Hieran Inüpfen wir noch ein intereffantes Uriheil über Goethe's 
„Bahlverwandtfhaften”, in einem Briefe aus Grfurt vom 
23. December 1809 enthalten: „Was Vagen Sie zu Boethe's 
«Wahlverwandtihaften»? So mandes Treffliche auch darim 
it, bin ich wicht ganz eins mit dem Werft. Gi 
geniffe Trodenheit und Weitläufigfeit in ung bes äußern 

‚, der Barkanlagen u. f. w., in bie ethe mandmal, 
vielleicht felbft durdy das Dictiren, verfällt. Dann fommen die 
großen Evenements, wie der Tod bes Kindes, fo plöglich und 
unvorbereitet, daf fie mehr Zufall ſcheinen ale Schickfal, was 
nie fonderlich ergreift. Eudlich if eine Tendenz im Ganzen, bie 
zerreift, * wieder durch Verſetzen ins Unendliche zu i 
gen. Die Gharaftere entfernen ih von ber Bahn gewö) 
Pflichten und gehen doch nicht recht ins Idealiſche über. Es fo 
mich nicht wundern, wenn manche; bie «Wahlverwandtjchaften» 
unmoralifch ‘finden. ine Sonderbarfeit if noch das häufige 
Inc» Warner; Ballen und bie wieberholten —— Deſ⸗ 
fenumgeachtet liebe ich indeß das Ganze, manfmwird es immer mit 
Intereffe leſen, es ift vorzüglich eine unglaublich wahre Natur 
ſchilderung darin.‘ 

Kommen wir mun zu Humboldt's Selbfibefenntnifien, zu 
benen wir audı feine moralif und philoſophiſchen Betrach⸗ 
tungen über den Endzweck der Menſchheit rechnen; denn was er 
für deren höchite Aufgabe hielt, war auch zugleich das Ideal, 
dem er ſelbſt machftrebte, Die harmoniſche Ausbildung der 
Menfchheit kaun * auch nur dadurch erreicht werden, daß jeder 
dieſen Proceß erſt an ſich ſelbſt vollzieht, was freilich bei dem 
bisherigen unvollfommenen, halbwegs verwilderten und nur 
außerlich bisciplinirten allgemeinen Zufländben ben menigfien 
möglich ift und auch biefen meift nur mach einer langen Keihe 
von ren und nicht ohne Opfer, bie ben dadurch erreichten 
Gewinn wieder mannichfach fchmälern, indem leicht ein gewiffer, 
nicht ganz unfelbftfüchtiger philofophifcher oder äfthetifcher Quie⸗ 
tismus der emergiichen, thatfräftig in bas Leben eingreifenden 
Gharafterbildung Abbruch thut. ilkelm von Humboldt mag 
von vielen in vielem übertroffen worben fein, aber ſoweit man 
auch bliden mag, von feinem an Humanität, Ernſi des Stre— 
bene, Reinheit oder vielmehr Reinlichfeit der Gefinnung, Aufs 
richtigfeit gegen ſich felbft und Gewiſſenhaftigkeit gegen andere, 
Dies alles zufammengenommen bildete in ihm bie Tugend ber 
Befcheidenbeit zu einer Höhe aus, welche bei einem Manne von 
feinen geiftigen Gaben und feiner geſellſchaftlichen Stellung in 
neuerer Zeit vielleicht beifpiellos ift. „Mir bleibt“, fchreibt er 
einmal, „immer für mid) und andere bie —* bie erſte Tugend. 
Ohne fie gibt es lein innerliches Leben, feine Liebe zur —8 
feit, fein Band zwiſchen ben Gemüth und dem Himmel mehr.“ 
Welche Etimme in der Wüſte einer Zeit, wo alles ſich über⸗ 
ihägt und überhebt und das Ich fich ſelbſt vergöttert! Er fors 
bert eine „ſtrenge mnerbittliche Kritik“, aber was jeine eigene 


umal ift eine 
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betrifft, will er, daß man ihr 
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t unbebingt folge, denn bag, 
matiſch“ zu verftehen, „micht als 
wäre es wirklich fo‘, er fp nur aus „wie es ihm erfcheine“. 
ur einen „beilfamen Stoß““ will er geben und Veranlaffung 
werben, „daß man wieberholt prüft, daß man augenblicklich am 
einzelnen Beginnen irre wird, und nun entweder aus ſich felbit 
einem Wege eine etmas veränderte Richtung gibt, cder mit 
Ueberze in bemfelben beharrt”. In demfelben Sinne 
trieb er auch bie riftftellerei: Ich fehe das wenige, was 
ich druden laſſe, vorzüglich gern als Vorwürfe an, über die ſich 
allgemeiner reden läßt, und mithin iſt mir and) Tadel wo er 
die Kenntniß des Segenftandes erweitert, immer willfommen.‘ 
Und ferner bemerft er einmal, ber Hauptzweck feines Lebens 
ſei eigentlich „mie weder das Schreiben, noch das Thun gewe⸗ 
fen, fondern ber, durch Schreiben und Thun forieli ala mögs 
ich, und durch fo nahe fommende Anſchauung als möglih, von 
den verfchiedenen Arten des menſchlichen Seine und ber menft 
lichen Bemühungen in mich aufzunehmen“. Er, der nun fo 
viel in ſich aufgenommen und ein fo unermeßliches Sprachgebiet 
als philofophifcher Linguiſt beherefchte, fchreibt doch im befchels 
en Tone an Welder: „Sie find in dem Wache, von dem 
die Rede ift, unendlich bewanderter als ich und ich möchte nicht 
blos jagen, daf Sie von Natur mehr . haben, darin mit 
ausgejelämetem Ghüc zu arbeiten, fondern ich gehe viel weiter 
und möchte mir biefe Anlage fait ganz abfprechen.‘ 

Als Sprachphiloſoph durchflicht er auch die ſcheinbar trodens 
fen Unterfuchungen und Meflerionen linguiftifcher Art mit den 
gehaltvollſten philofophifchen Betrachtungen. Ihm ifl, „wenn 
man alle Mittelzwecke vergift umd mur auf das Letzte und We—⸗ 
fentlichfte geht, wahre Erweiterung und Erlenntniß nur wahre 
Erweiterung des Dafelns, und diefe it auf hiftorifchem Wege 
nur durch ben va gewefenen Dafeins möglich‘. Gr führt 
dann ein paar Zeilen fpäter faft wie ein Seher fort: „Inſofern 
mau immer eine ftille Sehnſucht im der Seele nährt, die vers 
ſchiedenen Arten, in welchen ſich der menjchliche Geiſt und bas 
menfchliche Gemüth groß pie, ſelbſt angefchaut und gefühlt 
zu haben, fo ift ein Theil diefer Sehnfucht geſtillt und eine 

eruhigung für das Hinaustreten erlangt. Denn wenn ich mir 
denke, wie man wol ohne efle und mir fehr fremde Satiheit am 
Leben auf eine edle umd würbige Art den Kreislauf bier fo 
vollendet zu haben denken fann, daß man nicht vorandficht, 
das leicht etwas hinzukommen fünnte, fo iſt es nicht durch Vollen ⸗ 
dung einer Reihe von Thaten, noch einer Mafie von Richtungen, 
nicht durch ein Erſchopfen eines Kreifes des Wiffens (denn das 
Thum und das Wiffen find nie aufhörende Reihen von Einzel⸗ 
heiten, durch die man doch nie zur Unendlichfeit gelangt ), aber 
wol baburch, daß jebes Dermögen, das man im ſich fpiirt, eins 
mal einen Gegenftand in ſich gefunden Hat, in bem es gang 
aufgegangen N wo num jede neue Beichäftigung gleichſam nur 
eine Wiederholung fein würde. Nur alje, was im Etande ift, 
ein Geiſtes⸗ oder Semürhsvermögen fo zu befchäftigen und zu 
en, fann für den Menjchen eine abfolute Widyrigfeit haben, 
eine ſolche, bei ber Beben und Tod in Betracht fommt; alles 
Uebrige fällt in den Kreis des Zufälligen und Außerwefentlichen 
und wird, wie man ben ernſten Gebanken des Todes faßt, jo 
bie zur Gfeichgültigfeit entfärbt, wie Kohlen ihren Schimmer 
verlieren, wenn daneben eine Flamme auflobert.’ 

Gins der intereffanteften rein perfönlicdhen Befenntniffe, das 
auferdem mit einer merfwürbdigen Wahrnehmung oder Ber 
hauptung beginnt, if wol folgendes im einem erfurtee Briefe 
"vom 23. December 1809: „Eine Heirath hat ſellen auf einen Mann 
einen günftigen Einfluß. Mich aber, kann ich wol fagen, hat 
die meinige gerettet. Ich habe eine ordentlich unfelige Fähige 
feit, mich jeder Lage anzupaffen, und fand, als ich mich ver- 
Iobte, eben anf dem Punfte, ganz und rettungslos in äußere 
Verhältniſſe umter ımintereffanten Imenfchen zu verlinfen, als 
mich meine Berbindung und ber fich darauf nothwendig grüns 
dende Plan, felbftändig und für mich zu leben, plöplich, wie 
aus einem Schlummer herausriß.“ Gr rühmt dann am feiner 


was er Tage, fei „nicht 
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Frau als einen ihrer Hauptzüge, ber aber vielleicht erſt durch 
jede innere heit“, Im übrigen legt diefes häufige Zurüds 
fommen auf feine Frau und ——— le 

bie Bermuthung nahe, daß Charalter und ihr Verhaͤltniß zu 
ihrem Gatten in den Gejellfchaftsfreifen, denen beide angehör- 
ten, häufig verfannt ober verdächtigt worden fein müfe. @s 
that Wilhelm von Humboldt fo wohl, an Welder einen Freund 
vu en, welcher die Vorzüge feiner Gattin richtig zu wür: 
igen wußte. 

Zu den Befenntnifien, die uns über feine innerfle Natur 
Aufſchluß dee gehören auch bie Briefſtellen, in de er feine 
vo — für das alte —— zuwellen felbft 
n überfchwenglichen Worten ausſpricht. „Was man aud) fagen 
mag“, ſchreibt er, „außer dem feinen beilenifchen Kreiſe if 
doch alles barbariſch.“ Werner: „Was man auch von der 
Schönheit und Erhabenheit’des Ramayana, Mahabharata, der 
Nibelungen fagen mag, um nur das zu nennen, was ich doch 
nun, fo gut als ein anderer, in großen Stüden, in der Urfchrift 
gelefen habe, fo fehlt ihm immer gerade das eine, in dem ber 
anze Zauber des Griechifchen Tiegt, was man mit feinem 

orte ganz anefprechen fann, aber was man tief und unend- 
lich fühle, mas machen würde, daf im jeder ernfbafteften und 
heiteriten, glüdlichften und — ‚mer Kataftrophe bes Lebens, 
ja im Momente des Todes, einige Berfe des Homer und, ich 
möchte fagen, wenn fie aus bem ——— waͤren, mir 
mehr das Gefühl des Ueberfchniantens der Menfchbeit in die 
Gottheit (was doch die Summe alles menfhlicen Fühlens und 
alles irdischen Troftes if) geben würden, als irgendetwas von 
einem andern Volle.“ Um die Stelle von dem „Schiffiscatas 
logus‘ nicht falfch zu verfichen ober gar lächerlich zu finden, 
muß man wiſſen, was biefem Manne die bloße Sprache eines 
Bolfs war, welche Borftellungen und Gebanfenreiben in ihm 
auch nur bloße Worte hervorriefen, 

Diefer Hellenisnmus binderte ihm jedoch nicht, temtich zu 
benfen und zu fühlen, benn von ben modernen Barbaren hielt 
er body wol bie Deutfchen, wenigftens die wirklich Gebildeten von 
ihnen, für die gefittetiten, humanften, ber Gottheit am nächſten 

chenden. Unter den Franzoſen, und zwar in dem Glanz- umd 

ttelpunft ihrer Bildung, in Paris ſelbſt, hat er Pr nach 
eigenem Geſtaändniß immer unheimlich gefühlt. Mit dem Aufent⸗ 
halt in London verfühnten ihm — bie vielen Gemälde, 
die er dort zu oe das Glück hatte. Ma er Mom verlaffen, 
ergriff ihn zwar tiefe Sehnſucht nach Roms Ruinen, aber nicht 
nach feinen Bewohnern. Auch fügt er (Ferrara, 20, October 
1808) Hinzu: „Dabei gehe ich doch nicht ohne Intereſſe und 
nicht chme Liebe nach Deutſchland. Ich liebe Deutichland 
recht eigentlich im tiefer Seele, umd es mifcht fich in meine 
Liebe fogar ein Materialismus ein, der die Gefühle manchmal 
weniger rein und edel, aber darum mur flärfer und fräftiger 
macht. Das Unglüd der Zeit knüpft mich noch enger daran 
und ba ich fe —— bin, daß gerade dies Unglück Motiv 
werben ſollte, für bie einzelnen muthiger zu ſtreben, für alle 
fich mehr zu fühlen, fo möchte ich fehen, os bie gleiche Stim⸗ 
mung auch bei andern herrſchend wäre, und dazu beitragen, fie 
zu verbreiten.“ Um ein vollfommener Hellene zu fein, war Hums 
doldt doch zu beutfchsfchwer und melancholifch; er grübelte zu viel, 
und das heiter finnliche Temperament, welches den alten Helles 
nen audzeichnete, fehlte ihm als Naturanlage doch gäuzlich, fo 
ſehr er daran feine Freude hatte, wenn es ihm in der Berförs 
perung eines Kumftgebiltes ober auch des bloßen ſprachlichen 
Ausdruds entgegentrat, 

Auf die eigentlich willenfchaftlichen Partien fünnen wir 
hier, ala mehr für den Gelehrten von Interefie, nicht tiefer und 
ausführlicher eingehen, obſchon fie die finnreichiten Gedanfen über 
Aterrhumss und Sprachforſchung, dann über die Sprachen jelbft 
ale Geiſtes- und Gharalteräußerungen der Bölfer, bie Ichrs 
reichſten Parallelen zwischen Aeſchylus und Eophofles, groifchen 
der Trilogie des erftern und Schiller's „Wallenftein’*, über 
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die Zufammengehörigkeit von Religion, Kunſt und Porfit bei 
den Gr ‚ endlich feine Bemerkungen über Voß („einer 
der Menſchen, bei denen die Tugend immer zugleich eine Art 
ber Tapferfeit if, und bie nur darum zu lichen verfichen, weil 
fie auch und im gleichen Grade haffen fünnen‘), über Schle ⸗ 
gel, Greuzer u. a, enthalten. Seine Gewiffenhaftigfeit, womit 
er als üler Kant's darauf dringt, daf in dem, was als 
Rejultat aufgeftellt werde, „bie Grade der Gewißhelt ober Wahr: 
ſcheinlichkeit beflimmt unterfchieben werben‘, machte ihm auch 
vorfichtig gegen alles zu weit gehende Symboliſiten und ty: 
mologifiren. Benigitens will er, dab man bie Etymologie ale 
„Beweiequelle“ aufgebe und von feinem Namen eine Ab⸗ 
leitung „gerliffentlich —T fie- aber auch nicht wegweiſe, wenn 
fie ſich von ſelbſt und ungezwungen barbiete. Gbenio ſtraͤubt 
fh fein ganzes Wefen dagegen, „daß jegt die Menfchen fo 
gern eigene Theorien aujftellen, chme die bisherigen zu prüfen 
und zu widerlegen“, was er auch dem „jungen’ Görres (im 
ahre 1826) vorwirft. . 
Schließlich fei noch bemerlt, daß Welder ſelbſt folche pers 
fönliche oder Zeitbezichungen, die einem größerm Lejerfreis jonjt 
unverflänblich gemejen fein würden, durch Anmerfungen erläus 
tert hat. Die werthvolliten darunter find wol diejenigen, im 
denen MWelder über die Fatalitäten, Die er ſich im Jahre 1816 
in Gleßen wegen feiner „beutfchen Geſinnung“ zugog, und über 
bie bei ihm in Bonn 1819 wegen Verdachts der Theilnahme an 
politifchen Berbindungen angeflellte Hausfuchung berichtet. Bei 
eriterm Anlaß erfahren wir, daß Blücher vor dem Rheinüber: 
ange in Gießen an einer großen Tafel, die vom ber Galerie 
Derab fehr viele Zuſchauer hatte, ben Toaft ausbrachte: „Meine 
Herren, gut beutfch oder an Galgen!“ Es läßt ſich wol ein 
Preis darauf fegen, ob fi jemand über die beutfche ge 
fürzer und fräftiger ausdrücken fünne. 9. M. 


Ein Altbaier in Paläftina. 
Erinnerungen aus Verufalem und Palältine. Bon Philipp 
Meyer. Münden, Fleiſchmaun. 1859, 8. 27 Mar. 


“ Der Verfaſſer, ein guter Katholik und guter Altbaier, bes 
theiligte ſich an einer beutfchen Pilgerfahrt in bas Heilige Land, 
wozu ber Severinusverein in Wien eine Einladung erlaffen hatte. 
Die Reiſegeſellſchaft beſtand aus 18 Verſonen, gerade neun Pries 
fiern und neun Laien, unter bemem fich mehrere vornehme Her: 
ren und ber Profeflor Stolz aus Freiburg befanden; ber Pfarrer 
Weichſelbaum aus Unteröfterreich, deffen in dem Buche häufig 
Erwähnung geſchieht, feheint der Bruder Luſtig biefer * 
ſchar geweſen zu fein. Der Verfaſſer brach am 3, M 
von feiner Helmat Roſenheim nach Trieſt auf, fuhr hier mit 
einem Lloyddampfer auf ber gewöhnlichen Route über Korfu, 
Aben, Smyrna, Alerandrien nah Jaſſa, ging von bier auf 
dem gewöhnlichen Wege nad) Jerufalem, machte bie gewöhnliche 
Tone durch das Heilige Land, ſüdlich nicht weiter als bis Bethles 
bem, nördlich nicht weiter als bis Nazareth ünd öfllid bis ans 
Rothe Meer, beftieg in Kaifa am Buße des Karmel abermals 
einen Lloybdampfer, fuhr abermals nach Mlerandrien, machte 
von da den obligaten Abftecher nach Kairo und fam nad) zwölf: 
wöchentlicher Abweſenheit mit heiler Haut wieder in feinem lie 
ben Rofenheim an. 

Mer num folchergettalt in zwölf Moden eine Reife nad 
und durch Paläftina abfolvirt, der lann = hoͤchſten Noth nur 
dann ein leſenswerthes Buch. über dieſe Reife fchreiben, wenn 
er entweber außerordentlich gelehrt oder außerordentlich geiftreich 
ifl, oder aber eine ganz fpecielle Miſſien zu erfüllen —* hat. 
Bon allen biefen ea ge findet aber bei dem Berfafler 
das ſchuurgerade Gegentheil ftatt. Der Lefer fann ſich nun uns 

efähr ſelbſt vorftellen, was das mol für eine Sorte von Meifer 
Befheeibung fein mag, welche der DVerfaffer jept an das Licht 
geftellt hat, nachdem er mehr als brei Jahre damit fehwanger 
gegangen if. So oft und ein Buch unter bie Hände fommt, 


dem jede Berechti ri abgeht, fo pflegen wir uns 
die Frage vor nd 2* eigenthümlichen ÜutBchungs: 
proceh wol ein foldes Opus durchgemacht habe. Muf dieſe 
liege id) nun wol im vorliegenden Falle ade unmaßgebli 
Antwort geben. Der Herr —* hat, wie es einem altbaitiſchen 
Herrn Pater geziemt, feinen Beichtfindern auf der Schenfe bei 
einigen Seideln Bier feine Reifeabenteuer mit erbauliden Ber 
trachtungen und praftifchen Nupanwenbungen erzählt, ſich dabei, 
was ihm augenſcheinlich nicht Schwer geworden il, auf das gleiche 
eiflige Niveau mit feinen ſtaunenden Zuhörern geftellt, und 
Pine auf diefem Wege geflärten nnd zum Ausdrucke hindurch⸗ 
earbeiteten Gedanken zu Haufe Forgfältig und gewifienhaft zur 
apiere gebracht. t loben das, wir wünſchen von Herzen, 
da ſich die altbairifchen Bauern nod recht oft und lange einer 
fo belehrenden Unterhaltung erfreuen mögen. Aber eime alte 
bairifche Bierwirthſchaft if fein literarisches Tribunal, bas hätte 
der Verfaffer bebenfen follen, und darauf wollen wir ihn hiermit 
in aller Güte und Freundichaft aufmerkfam machen. 

Dir hegen feinen Groll gegen ihn, fo verzeihlich dies auch 
wäre, nachdem wir die 469 Geiten feines Products im meiße 
unfers Angefichts durchgendert haben. Er ift ein gemütblicher 
Mann und fein fanatifher Piaffe, wenn er auch dem „bürren 
Proteftantismus” und Liberalismus gelegentlich einen Geitenhieb 
verfegt und von Biſchof Gobat's „didem Wanfte‘ fpriät; ber 
Proteftantismus und Biſchof Gebat werden bieje Hiebe hoffent: 
lich verfchmerzen. Er, der Berfafler, ift ein Mann, ber lebt 
und leben läßt und der fogar einer gewiffen Begeifttrung fähig 
ift, wenn er 5. B. in Smyrna ober Wierandrien bairisches Bier 
findet. Gr befipt nicht Geil genug, um boshaft zu fein. Er 
ift mit einem Worte ein recht guter Menſch, aber auch ein recht 
ſchlechter Schrififteller. Wir erinnern uns faum je eine Reijes 
befchreibung gelefen zu haben, welche durchgängig und auss 
nahmelos fo allı ide, oberflächliche, unintereffante Beobach⸗ 
tungen, jo nichtsſagende, Häufig ogar läppifche und alberne 
Bemerkungen enthalten Hätte. Nichts als leeres Stroh. Dazu 
eine Kejchmadlofigfeit der Darfiellung, die wenigitens zum Glüd 
bisweilen eine unbeabfichtigte Fomifche Wirkung hervorbringt, und 
eine Sprache, die fiherlich nicht deutſch, aber auch nicht einmal 
altbairiſch, ſondern geradezu roh und lieverlich if. Es wäre 
Papiervergeudung, diefes Urtheil noch mit Beifpielen belegen zu 
wollen. Interefjanter fchien uns in leßterer een mur 
die bei dem Verfaſſer häufig wieberfchrende, fo re Umftel« 
lung der Gonbitionalpartifel, von der wir in der That wiſſen 
möchten, ob fie eine bialeftifche Figenthümlichfeit oder etwa eine 
unbewußte Nachbildung bes Lateinifchen if. „Das wenn unjere 
Humanifien hören“, „unb fo innig wenn ich überall beten 
fönnte‘‘, „auf biefem prachtvollen Plage wenn man wandelt“, 
dieſes Ungeheuer wenn einmal aufitünde”’w. dgl. m. Wir 


überlafien bie Beantwortung biefer Frage bem Lefer. 
Unm die Mrt, wie er aus intereffanten Beobadhtungen eine 
geiftreiche Moral zieht, zu charafterifiren, nur ein Pröbchen. 


„Die türliſchen Hunde”, ſagt er, „haben, wie es fcheint, 

befondern Reviere, und wenn einer in ein fremdes Revier hinüber: 
fommt, fängt ein furdtbares Gehen! und Raufen an, das fi 
im einer Nacht öfter wicderholt und dem fremden eine wahre 
Höllenmufif wird. So fann auch ein einziger Peitichenbieb 
eines DVorübergehenden bie ganze Stabt in einen Hundelaͤrm 
verfegen, weil einer bem andern nachbellt. Diefe türfifchen 
Straßenhunde erſchlenen mir als ein echtes Bild unferer Com: 
muniften; frei und berrenlos leben fie, aber raufen felbit mitein- 
anber, wenn ber eine oder ber andere noch eine Rechtsidee merfen 
läßt.” (!) Die Kunftihäge von Athen veranlaffen ihn zu fols 
gender Bemerlung: „Ich beneide aber diejenigen nicht im ges 
ringiten, die ganze Tage an biefen Marmorglögen (sic!) herums 
ſchnüffeln können und jede Gewandfalte zu fiudiren und jede 
Nafe abzumeffen Zeit haben. Es würbe dort vielleicht mancher 
in Entzüden gerathen, aber ich habe mich nidyt um ein Quent ⸗ 
hen glüdlicher gefühlt, da ja nur das troflofe Heidentfum vor 
mir lag, das merfwürdigermweife auch in aller Kunſtvollfem⸗ 
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w erregen fann.’ er eine 
* ** dem Boden —— niemals 
der geringfte Zweiſel an der Ibentität bes angebliden Ortes 
irgendeiner Begebenheit aus der heiligen Geſchichte beigeht und 
wo er im @ifer beiliger Ginfalt ber zweifelfüchtigen unft 
gegenüber einen Scharfſinn entwidelt, der eines orthodoren pro- 
beflantifchen Theologen würbig wäre, Eo zeigt man ihm in 
Nazareth das Wohnhaus Maria’s, das doch wunderbarerweife 
nah Dalmatien und dann nad Loretto in Italien verfegt wor: 
den if. Wie geht das zu? Unfer Mann weis ſich zu helfen. 
Wenn“, fo argumentirt er, „im heiligen Haufe zu Loretto 
biefelben Worte ftehen (verbum hic caro factum est) wie hier 
in Nazareth, jo fann das der Heiligfeit beider Orte feinen Ein⸗ 
trag thun, denn fie gehören beide zu einem und bemfelben Haufe, 
und bei Entjernung Vorhauſes mußte natürlich dieſe daran- 
ſtoßende Felfenfammer zurüdbleiben. Das Ereignig der Menfdh: 
werbung Gottes muß aber natürlich bem ganzen Haufe gelten, 
obmwol es nur in einem einzelnen Gemach gefchehen ift; wie man 
fest: das ift das Geburtshaus biefes ober jenes Gelehrten ober 
erühmten Mannes, obwol er nur in einem Gemache beffelben 
geboren wurde. Uebrigens aber it es fchr wahrſcheinlich, daß 
diefe Verfündung in einer Betrachtungsitunde Mariens gefchehen 
ift, fowie auch, daß ſich die heilige Jungfrau zu ihren Gebeten 
und Betrachtungen aus ihrer gewöhnlichen Wohnſtube in diefes 
—— zutückgezogen hat, das wahrſcheinlich auch ihr 
chlafgemach war, und fo im eigentlichen Sinne bie ange: 
führten Worte nur hierher gehören, aber im weitern Sinne 
u wol in das heilige Haus in Loretto gefchrieben werben 
anen."” 

Doch es wirb dem Peer ganz recht jein, wenn wir ihn 
mit jeber weitern Blumenlefe verichonen. Wir wollen ihn bes» 
halb auch micht mit orthographifchen Proben aus dem Buche 
weiter zur Laft fallen., T. 


Notizen. 

Der bumorififhe Kanzelredner Jobſt Sadmann, 
Die Buͤcher haben ihre Schidfale, und manche von ihnen 
machen ein ungewöhnliches Glück, obſchon doch bie Kritik von 
men fo gut wie gar nichts weiß, wie unter anberm „Sobit 

Amann's weil. Baflors zu Zimmer bei Hannover plattdeutf 
Predigten”, die ſoeben (Gelle, Schulze, 1859) in fester durch⸗ 
gefehener Auflage erſchienen find. Fruher flanb der Humor 
auch im Dienſte der Kirche, und es ift fehr die Frage, ob er ihr 
nicht fehr treffliche Dienfte geleiftet; wenigitens fchlief das Kir⸗ 
enpublifum bei biefen unterbaltenden, burlesfen, praftifche Vor⸗ 
ſchriften in ein feherzbaftes Gewand Fleibenden und mit Ichrreis 
hen Aneldoten aus ber Geſchichte und dem gewöhnlichen Leben wohl 

verjehenen Predigten ficherlich nicht ein. Dies vollsthümli 
Element iſt jegt von der Kanzel verfchmwunden, wie es auch 
mehr aus der Literatur und trog aller —— por 
pulde swiffenfchaftlichen Schriften auch aus der Wilfenfchaft vers 
ſchwindet. Zu diefen humoriſtiſchen Ranzelrednern gehören unter 
andern der hamburger Baflor Balthafar Schuppius, ber „Bas 
belhans“ genannt, Sebaſtian Sailer, der „Cicero suevicus”, 
der befannte Abraham a Sancta Clara und unfer Jobſt Sad: 
mann, ber fich, um feinen Pfartfindern verftändlicer B fein, 
in feinen Prebigten meiſt der plattbeutfchen Sprache bebiente, 
doch wicht chne Einmiſchung hochdeutſchet Phrafen an ernitern 
Stellen, wodurch feine Predigten ein wunber mofaifartiges 
GSepräge erhalten. Minder geift-, finn» und bilderreich, T 
auch minder geſucht und weniger mit Fünftlichen Antithefen ſpie⸗ 
lend als Abraham a Sancta Clara, ſteht er dieſem gegenüber 
wie der fchalfhafte, plane, mit einfach gefundem Menfcenvers 
ftanb begabte nieberbeutfche Eulenfpiegel dem phantaflereichern 
Südbeutjchen und Katholifen, Hier eine furze Probe von feiner 
drolligen Manier aus einer feiner amufanteflen Prebigten, dem 
Leichenſermon auf den Küfler und Schulmeiſter Wichmanne. 


Er erzählt darin vom eimer Chefrau, die dem Befehl: Er fell 
bein Herr fein! zuwidergehandelt. und führt dann fort: „Myne 
Fru mwull_ bat im Mnfange ool fo malen; wenn dat nich alles 
na drem Koppe ging. jo paue fe my de Ohren fo vull! fe vers 
foltede my de leive Gobbesgave, oder lait je anbrennen! wenn 
et öhr wat befohlen hadde, fo bäde fe grabe bat Gegendeil un 
wull my herna bereben, ef hedde et fülvent fo hebben wult! jull 
e my ben Kragen ümmalen, jo bund fe immer en paar Nack⸗ 
are mit henin, dat et mb, wenn ef in Bewegung fam, en 
gropt Knypen veroorfafe.” Endlich habe er jein Recht gebraucht, 
as et ſel höret und geböret. Wanne! wat funne fe gube 
Moorde geben! Syd ber Tyd c6 fe ſmydyg weſen, bat ef fe 
wol hedde üm een Finger winnen funnt, un wat fe mp an ben 
Dogen anfeen fann, bat beit ſe. So ball cf bes Morgens 
upflae, fo es myn warm Beer parat; fe fragt: Vader, wat 
will ſy äten? fall ef oof wat ut der Stad bringen laten ? 
un dat Hart lacht öhr im Lyve, wenn fe füht, bat et mef 
finefft. a, vor düſſem kunn cf cof wel mynen Mann flaan; 
unfe Supperndent un Aumann hebbet jef mannigmal over my 
wunnert, wenn wy bu Bifitafchonen tofamen kämen, un to my 
eggt: Gott gebe es Nm F Gute, Herr Sackmann, wie kaun 
eſſen!“ Bon feinen „Brödern in Kriſto“ ſagt er ein paar 
Zeilen darauf: „In ber Dad fünd et Schelme in ſolio!“ u, f w. 
Vorangeflelft ift eine Biographie Sackmann's, die zuerſt im 
„Journal von und für Deutſchland“ (1786, U, 41 — 
243) erfhien. Bir erfahren daraus, daf Sackmann am 
13. Februat 1643 zu Hannover geboren murbe, fein Predi⸗ 
geramt in Zimmer 1680 antrat und am 4. Juni 1718 bafelbit 
geſtorben if. Die Originalität und Drolligfeit feiner Kanzel⸗ 
vortzäge bewirkte, daß viele aus ber Stabt Hannover Eonntags 
= Eimmer famen, um Sadmann zu Zen, was ihm zulept 
läflig wurde, Da lieh er einmal den Küfter eine außerordent- 
lich lange Predigt lefen, die längiten Gefänge fingen und Ge⸗ 
bete vorlefen, zugleich aber auch die Kirche verfchließen, ſodaß 
feiner vor Beendigung biefes langen ottesbienfles die Kirche 
verlaſſen konnte, Eeitdem und feit er den Advocaten Mebberfen, 
ber die ahdädhtige Limmer’fche Gemeinde burd vieles Taback⸗ 
ſchnupfen Rörte, und einen leidytfügigen hannoverſchen Frifenr, 
der fih für den König von Schweden und feine Freunde für fein 
Hofgefolge ausgab, von der Kanzel herab in feiner draſtiſchen 
Manier weiblich abgefanzelt hatte, blieb er von dieſen läftigen 
Beſuchen aus Hannover verfchont. Much mußte er einmal vor 
ber verwitweten Herzogin in ber hannoverſchen Schloßfavelle 
yredigen, und da fie gar nicht das Sonderbare an ihm fand, 
das man ihr über ihn Hinterbracht hatte, fragte fle ihn nad) 
dem Gottesdienkt, ob er In feiner Kirche ebenfo predige mie 
fie ihn gehört. Da antwortete Sadmann: „D nein, quädigfte 
Landesmutter! mit den Binfältigen muß ich einfältig reden, nos 
fern ich ihnen ig will. Den ihm geſandten de en bes 
mußte er nicht, fondern ging zu Buße, indem er bemerkte, es 
fände nicht gefchrieben: „Fahret bin in alle Welt”, fonberm: 
„Behet in alle Welt und predigt das Evangelium aller Greatur!‘ 


Boucher de Gareil’s Arbeiten über Leibniz. 


Schon früher hat Graf Foucher de Gareil mehrere von ihm 
in ber Eöni hen ibliothef zu Hannover entvedte bisher nicht 
gedrudte Schriften von Leibniz in franzoͤſiſcher Sprache heraus: 


gegeben ‚unter ben Titeln; „Refutation inedite de Spinosa 
par Leibniz“, „Leltres et opuscules inedits de Leibniz“ 
und „Nouvelles leitres et opuscules de Leibniz‘; aud hat 
er jede biefer Schriften mit einer Ginleitung verjehen. Gegen⸗ 
— in ana — abe se des 
rofen, in Kranfrei immer im hoͤchſten An us 
en Philoſop beſchaͤftigt, wovon ber erſte Band ſoeben er⸗ 
ſchienen ift. „Repetiteur d’analyse‘ an der Polytechniſchen 
Schule, Prouhet — denn es gibt auch in Frankreich Gelehrte, 
welche die Verbienkte ihrer Gollegen zu fchmälern fuchen —, hatte 
in einer Nuguflnummer der „Revue de linstruction publique” 
ebenfo wol die Nüglichkeit einer ſolchen Gefammtausgabe ber 
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Leibniz'fchen Werke als auch den Beruf des Grafen dazu im 
Zweifel 5 3 geſucht und dem letztern einige im feinen frür 
In Ei “ — a 4 ie Sr —* 
d ergegen vertheidigt raf Jou⸗ 
her be Greif in ber — Revue und zwar in der Num⸗ 
mer vom 8. September in einem an die Redaction gerichteten, 
Hannover ben 26. Mugufl batirten —* Auf die Details 
des Streits fünnen wir hier nicht tiefer "eingehen, wir wollen 
nur * Punkte von aflgemeinerm Intereſſe hervorheben. Der 
Graf erkennt feinem Gegner nicht das Recht 65 ihn der Unge⸗ 
nauigkeit zu zeihen, da man dem Tert von Manuferipten, bie 
fih mur zu Hannover finden, nicht in Paris revidiren fünne; 
er weift darauf hin, daß er ſelt fleben Jahren —— einem 
Gegenftand feiner umabläffigen Studien gemacht und dabei Hins 
derniffe überwältigt babe, „que d’autres, plus sages peut-£tre, 
avalent juges insurmontables'‘; er fagt weiter: „Hr. Prous 
bet fucht zu beweifen, dag eine Ausgabe der Leibniz'fchen Werke 
nicht fo erforderlich fei als ein Humboldt glaubte, und daß 
Leibniz ſelbſt nicht der große Mann fel, ala wofür die erſten 
Mathematifer neuerer Zeit, von Bernoulli bis Lagrange, vr 
hielten. Nachdem er ſich noch über die „umerfchöpfl 
Sefälligfeit” Grotefend’s, „si cdlöbre par ses connais- 
sances en pal&ographie‘, aufs anerfennendfle —— 
fagt er unter anderm: „Ich glaube es nicht ſehr bereuen zu 
dürfen, baß ich Hannover nody einen Beſuch mehr als ges 
wollt Abgeftattet habe, au fönigliche Bibliothek gleicht in 
Mabrbeit einer jener phantaftifchen Grotten, wie fie in ⸗ 
märchen vorfommen: fie birgt Schaͤtze in ſich. Auch mein noch⸗ 
maliger Beſuch wirb nicht fruchtlss gewefen fein: ich habe einige 
lũctliche Entdeckungen gemacht und habe fofort auf meiner 
Reife einen Brief von Spinoza aufgefunden, worin er über Leibniz 
(1675) fidh folgendermaßen äufert: «Leybnizium de quo 
scribis, me per literas novisse credo: sed qua de causa 
in Gallia profectus sit, nescio: visus est mibi homo in- 
genii liberalis et in omni scientia versätus.» Aber zu Han: 
nover ſelbſt habe ich handfchriftliche Moten eutdeckt, dje von ganz 
anderer Wichtigfeit find und bie ich vielleicht fpäter veröffent: 
lichen. werde zugleich mit Feibniz'fchen Zeichnungen, welche fein 
Anrecht an der Entdeckung der Dampflraft, feine Mitbetheiligung 
an Paplu's Arbeiten, kutz den entfchiebenen Antheil darthun, 
‚ welcher ihm an einer der größten Grfindungen neuerer Zeit ger 
bübet. Ich betrachte es als ein Gläck, im diefer Meife dem 
Seit der Berfleinerung entgegentreten zu fünnen, ber feit einis 
ger Zeit fi gegen Leibniz richtet, befonders unter den Mathes 
otifern, und von bem mir Hrn. Prouber's Artikel leineswegs 
[ei zu fein ſcheint.“ Hiernach wäre alfo laut —— 
eugniß auch am biefer wichtigen Erfindung einem Deutjchen 
weninftens ein beträchtliche Mntheil gefichert, wie ebenfalls laut 
dem Zeugnif eines Branzofen, des Mitarbeiters am „Moniteur” 
P. Mirimie (vgl. den „„Moniteur universel”“ vom 1. Auguſt), 
bei Erfinnung des Kupferſtichs die Deutſchen und nicht bie Itas 
liener die Priorität in Anfpruch zu nehmen haben. 


Got von Berlichingen's Selbftbiograpbie in nenen 
A Ausgaben. 

Gine neue, ziemlich im Geſchmack eines löfchpapierenen Volle: 
buche gebrudte Ausgabe ber Selbftbiographie des Ritters mit 
der eifernen Hand erfchien im Heilbronn bei Scheurlen unter 
- dem Titel: „Leben, Fehden und Handlungen des Ritters Gög 
von Berlichingen zubenannt mit ber eiſernen Hand, durch ihn 
ſelbſt befchrieben. Nach der Altern Handfhrift, nebſt einigen 
noch ungedrudten Briefen des Mitters herausgegeben von Otte 
mar F. 9. Schönhurh, Pfarrer zu Edelfingen.“ Im Vorwort 
bemerkt der Herausgeber, daß bie von Franz von Steigerwald 
im Jahre 1731 veranftaltete und im Jahre 1781 wörtlich wie⸗ 
der abgedruckte Ausgabe eine Seltenheit in der Literatur geworden 
und ohnehin feine urkundliche fei, die u Berlin im Jahre 1813 
erfchienene, fowie bie drei breslauer Ausgaben durch Büſching 
und von der Hagen feien längft vergriffen und and) die neueile 


1847 zu Pforzheim Herausgefommene fei nicht mehr im Buch⸗ 
Gh Haben. Diefe —*— ve * Aue ein Bebürfs 
nig geworben unb gebe bie ihr zu gele bichrift 
ern wieder. iſt bie Hanbfchrift, m ch im ber 
ichen öffentlichen Bibliorhek zu Stuttgart ‚aus 89 
Folioblättern von ftarfem Papier und zwei vorangehenden Blättern 
mit roth —— Iuhaltsangeige befteht und ſich durch bie 
ſchon gefchriebenen Initialen wie durch hinzugefügte Kapitelüber 
ſchriften vor allen übrigen auszeichnet. —* nicht bie alteſte, 
dürfte fie doch wol eine der älteften fein. Judeß leider fie an 
gar vielen Fehlern, nicht nur Worte, fondern fogar Satzeutſtel · 
ungen und felbft nicht unbebeutenden Muslaffungen, worumter 
eine von zwei Seiten, was ſich nur aus der größten Nachläffig: 
feit von feiten des Mbfchreibers erflären läßt. Zur Ergänzung 
diefer Muslaffungen umd zur nothwendigen Berichtigung der 
Wort⸗ und Sapgentitellungen hat daher der Herausgeber noch 
zwei Haudſchriften verglichen, von welchen diejenige bie wichtigfte 
war, weldye ihm ber Freiherr Friedrich won Berlichingen, E. f. 
oſterreichiſcher Mittmeifter zu Manheim, in deſſen e 
befindet, freundlich zur Benugung mittheilte. Sie ift wel n 
aus bem Schluſſe bes 16., jedenfalls aber aus dem Anfange des 
17. Jahrhunderts und fimmt wörtlich mit ber durch Franz von 
Steigerwald veranftalteten. Die vorliegende enthält 
noch als Anhang fieben bisher ungebrucdte Briefe Hop von Berlis 
chingen's aus den Originalen im fürftlich er ie 
ſchen Archiv, und if außerdem mit Goͤzens Bildniß nebfl s 
reift geſchmüct. Um das fhumpfiafige, Fahlflirnige, gutmütbigs 
eiſchige, kurzrunde, derbsehrliche Beftcht des Ritters ſchoͤn zu 
nden, muß man freilich die idealen Vorftellungen vergeffen, an 
weldye ung die Darfteller des Sog auf unfern Theatern gewöhnt 
haben, während ſich der Goethe ſche Gög mit diefem Einterfei 
bes mwirflichen ganz verträgt. Der Herausgeber ſpricht die 
Hoffnung aus, daß dieſe urfundlich treue Ausgabe bis dahin dem 
Dedürfniffe genügen werbe, wo bie von dem obengenannten bis 
rerten Nachkommen des biderben und ehrenfeiten Ritters vorbe⸗ 
reitete illuftrirte Prachtausgabe dieſer Selbftbiograpbie erjchienen 
fein wird. Diefelbe wirb aud viele intereffante Beilagen, z. B. 
die vollfländigen Acten des Procefies mit Mainz, jämmrliche 
noch vorhandenen Briefe, Urfunden u. ſ. w. enthalten. Wie 
wir aus fübbentichen Blättern erfuhren, noch im Laufe des 
vorigen Jahres in Köln interefiante Briefe des Ritters vom 
Jahre 1588 und im Archiv zu Roſſach die durch ein Schreiben 
feines Enkels Philipp Ernft von Berlidiingen vom Jahre 1577 
beglaubigte aͤlteſſe Haudſchrift feiner Gelbiibiographie aufgefun- 
ben worden, nebft einem von Goßtz ſelbſt verfaßten Berzeichnif 
aller Furten und Haltitätten bei Bamberg und Nürnberg, alfo 
—— eine Anweifung für Wege und Stege, bie ihm 
ei feinem fogenannten „Reiterſtücllein“ dlenlich geweſen. Die 
u erwartende illuftrirte Ausgabe wird auch diefes merfwürbige 
Ketenftüc enthalten. 2 4. M. 
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Anzeigen. 
Zuantschatanten: 


Fünf Bücher indifher Fabeln, Märchen und Erzählungen. 
Aus dem Sanskrit überfegt mit Einleitung und Anmerkungen 


von 
Theodor Benfey. 
Zwei Theile. 8. Geh. 8 Thlr. 

Die vorliegende erite Ueberſetzung bes „Pantichatantra”, des älteften und wichtigkten Fabelwerks der alten Inder, bürfte um 
fo beifälliger nei Be, 2 bie altinbifche Fabels und Märchenpoefle nicht blos die @runblage bes 
der aͤhnlichen Schöpfungen des Drients, fondern auch Europas if. In dem erften Theile hat ſich der gelehrte aſſer unter 
anberm bie Aufgabe geftellt, dieſes eingehend und allfeitig nachzuweiſen; der zweite Theil enthält die Ueberſe bes „Bantjchar 
tantra” nebit bem nötbigen Erläuterungen und Machträgen. Das Merk wird nicht blos bie Freunde ber indifeen Literatur interefs 
firen, fondern ebenfo bie der arabifchen, perfifi und türfifchen, fowie alle, welche an der Geſchichte ber Fabeln und der Unter 
baltungspoeiie überhaupt, insbefondere an ber 0 Novellen und Märchen von ihrer Urfprungsftätte aus fait über bie 
ganze eultivirte Welt, an ihrer Umbildung, Vermannichfaltigung und Benugung zu Dramen u. f. w. Autheil nehmen. Außerdem 
—* aber auch jeden feſſeln, der eine mit Belehrung —* Unterhaltung liebt, und it ſomit auch dem größern Publikum 
zur Lectüre zu empfehlen. z - ‚ - 





i 


In dbemfelben Berlage erſchien: 


Die Müärdenfammlung des Somadeva Bhatta aus Kaſchmitr. Aus dem Sanskrit ins Deutſche überfegt von 
Prof. Dr. Hermann Brockhaus. Zwei Theile. 12. 1 Thle. 18 Nar. 
Hitopadeja, .. alte indiſche Fabelſammlung. Aus dem Sanskrit zum erften male ins Deutſche überfept von 
ar Müller, 12. 20 Nor. 
rn Gedichte, Im deutſchen Nahbildungen von Albert Borfer. Zwei Leſen. 12. 2 Thlr. 
m. Nah dem Indiſchen des Kalidafa von Edmund Tobedanz. Miniatur: Ausgabe, Geheftet 24 Ngr. 
ebunvden 1 Thlr. .. 

Eine neue, hoͤchſt geſchmadvolle und gelungene poetifche Ueberfegung der „Saluntala‘, diefer Perle der indiſchen Poerfle, die 
in feiner Literatur ihresgleichen hat. Mod gab es feine des Originals würdige deutſche Ueberſetzung dieſes rwerle, Die 
vorliegende von Lobebanz ift allgemein für eine ausgezeichnete erflärt worden. 

TutisNameh. Das Papagaienbuh, Cine Sammlung orientalifher Erzählungen, Nach der türtiſchen Bearbeitung 
zum erften male überfegt von Georg Nofen. Zwei Theile. 8. Geheftet 3 Thlr. 16 Ngr. Gebunden 4 Thlr. 

Diefe aus Indien ſtammende Märdyenfammlung bildet ein ebenbürtiges Seitenflüd zu der berühmten Märcenfammlung „Taufend 
und eine Nacht“ umd verdient deshalb von allen gelefen zu werben, bie ſich an jener ergöpt haben. Bisher in Deutichland nur im 
*** Auszuge veröffentlicht, iſt das Papagalenbuch“ jeht von dem befannten Orientaliften Georg Nofen (gegenwärtig füniglich 
preußischen Gonjul in Jeruſalem) nach ber türkiichen Bearbeitung * erſten male vollſtändig ins Deutſche — worden. Ein 
befonderer Borzug des Werks beflcht darin, daß dem Leſer im bemfelben feine verwäfferte und durch moberne Anſchauungen enttellte 
—— ondern eine das Driginal moöͤglichſt getreu nachbildende, die orlentaliſche Färbung nicht verwiſchende Üebertragung 

rgeboten wird. 





Im Verlage von Germann Costenoble in Leipzig erſchien Soeben erſchien und ift im allen Buchhandlungen zu haben: 
und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Das 
Sihliothehs Technik. RPoot und die Karavane. 


Eine Familien»Reife, durd) 


einem Beitrag zum Arhivswefen. Argppten, Paläftina und Sprien. 
Don Nah der fünften Auflage aus dem Gnglifhen überjegt 
Johann Georg Seizinger. und mit Anmerkungen verjeben 
von 
Nebſt 44 Formularen. Dr. €, 4. ®. Himly, 


Profefior in Göttingen. 


— Mit 5 Abbildungen in Buntdruc. 


Gr. 8. Preis 1 Thlr. 10 Nr. Gleg. broſch. Preis 2 Thaler. 
Allen Bibliothels:Befigern, Bibliothefaren und Ardivaren Leipzig, Ende September 1859. 
iſt vorfehende Schrift zum praftifchen Gebrauch zu empfehlen, Bernhard Schlice. 


Verantwortlicher Mebarteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodbaus in Leipzig. 


Blatter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfcheint wöchenllich. 


Ar. 4. 


6. October 1859. 





Inhalt: Lyrifge Dichtungen, — Die Reftauration ter claffifhen Etutien. Von zhabbäus Lau. — Gibmographifdes und Gulturgefdicht: 


Tier. 


Bortfegung) — Zur Geſchichte nes preufifchen Unterrictsiweiene, — Motiz, 


(Granzöfifhe Urtheile über das deutſche Theater.) — 


Bihliograpbie, — Anzeigen, 





Lyriſche Dichtungen. 

Es it wel zu bemerken, wie nad der Zeit der Auf: 
regung allmählih aud eine Ermatfung in der lyriſchen 
Dichtung eingetreten iſt; wie wir in dem Zeitraume von 
1830 — 50 nicht leicht eine Gedichtſammlung fanden, bie 
nicht auf jeder Seite von Freiheit und Vaterland, von 
religiöfen,, politifgen oder philofophifhen Streitfragen er: 
zählte, fo if man jet dagegen auf tie einfachten 
poetifhen Themata zurüdgegangen und beſingt Liebe, 
Frühling u. ſ. w. in unzähligen Variationen, ald ob das 
Intereffe für das volltäntig verloren gegangen wäre, was 
früher Herz und Verſtand beſchäftigte. Wir willen recht 
gut, daß eine Neaction auch bierin durchaus nothwendig 
war und ahnten eö längft vorher, daß die politifchen Fecht⸗ 
fünfle im dichteriſchen Gewand bald fih abgenugt haben 
mürben; aber verfennen wir auch nicht, daß die Neaction 
zu gewaltfam war und daß fie mit dem „Zuviel“ auch 
die wahrhaft edeln und großartigen Interefien aus un— 
ſerer poetifchen Xiteratur zurüdgebrängt bat. Dadurch 
geſchieht ed mur zu leicht, daß die Gedichtſammlungen an 
Intereffe bei den Männern verlieren, und doch ift gerade 
zu wünſchen, daf die poetiihe Stimmung bei jenen ge: 
pflegt und erweitert werde. In unferer Zeit, in welcher der 
Materialidmus täglich neue Fortſchritte macht; wo das 
real für unwahr und unberechtigt erflärt wird, weil 
nicht jeder Mealift feine tiefere Bereutung verſteht; wo 
obnebin die geiftigen Intereffen von der großen Menge 
als eine Ghimäre verladt werden, infoweit nicht aus 
ihnen Vortheile und Procente gewonnen werben fünnen, 
thut es noth, daß die ragen, die ben tiefen Grund 
der Menihbeit aufregen, auch poetiſch behandelt werben. 
Wir mwünfden damit 'nidt eine Tendenzpoeſie herauf: 
beihworen, die ebenfo fdnell wie früher eine conven— 
tionelle Bebantlung erfahren würde, wir wünſchen nur, 

daß die Dichter ihre Begeifterung auch auf jene Gegen: 
ſtände erſtrecken möchten, die jo ſehr geeignet find, der 
Poeſie einen tiefern Gehalt und ein allgemeineres Intereffe 
zu verleihen. Geſchieht das nicht, hören und leſen wir in 
den Dihtungen nur von Benz und Mai, von Herz und 
1859. a1. 


Sehnſucht, jo laufen mir Gefahr, daß unfere Literatur 
immer mehr zurück- als fortſchreitet. Wie fie jetzt ſchon 
anfängt unvollsthümlich zu werden, jo wird fie nad und 
nah nicht mehr als ein Vorzug und ein theueres Gut 
unferer Nation, fondern als eine nichtsſagende Spielerei 
und Tändelei angeſehen werden, zu unwichtig und un— 
intereffant, ald daß ernite Männer ſich damit beſchäftigen 
fünnten, faum gut genug für balbreife Knaben und 
Mädchen. Nimmt viefe Anſicht überband, jo werden un: 
fere Dichter ſich bald nur noch allein lefen und die poetifche 
Stimmung wird nah und nah in ver Nation untergehen. 


Bür unfere diesmalige Beurtheilung lytiſcher Dichtungen 
liegen 15 verfchiebene Sammlungen vor, in deuen wir meiftens 
jo viel Gutes gefunden haben, daß wir, gegenüber den Er— 
ſcheinungen, bie wir bei frühern Gelegenheiten zu befprechen 
hatten, und barüber nur freuen fünnen, Wir nehmen die Ars 
beiten von drei Dichterinnen voraus und lafien bie ber Dichter 
dann ohne weitere Maffififation folgen: 


1. Königslieder von Luiſe Gräfin zu Stolberg:Stolberg. 
Berlin, 9. Dunder, 1858. Gr. 8. 12%, Par. 


Eine Dichterin aus der Kamilie, bie uns Ghriftian und 
Leopold Etolberg gegeben hat, ift an und für ſich eine intereffante 
Erſcheinung; von dem legtern Dichter Kat fie die Fülle der Ber 
geitterung und die oft das Maß überfchreitende Ausdrucsweife 
als Erbſchaft erhalten. Die vorliegenden Gedichte feiern zum 

vößten Theil die Geburtstage des Königs und der Königin von 
Dreufen in einer Weile, in der ſich bie Liebe zu dem Königss 
hauſe, verbunden mit einer tief religiöfen Stimmung, beftimmt 
ausfpeicht; die mehrften find, unſers Wiſſens nach, ſchon früher 
in ber „Reuen Prenßifchen Zeitung“ gedrudt erfchienen. ie 
Dichterin benupt, um ihren Gegenjtand zu befingen, Grzähluns 
gen des Alten Teftaments und Sagen des Morgenlandes, deren 
tiefern Sinn fie in Beziehung zu ben @efeierten ung So 
wahr auch ihre Begeiſterung erſcheint, fo hebt fie dieſelbe doch 
oft zu einer Höhe, daß wir ‚‚ihre Bergeekrenen“, um uns eines 
Ausprucds der Berfafferin zu bedienen, nur im — Wol⸗ 
lenflor erblicken, d. b. der Nebel hochgehender Bezüge und Worte 
teübt die Klarheit unſers Urtheils und unjers Denfens bei 
dem erſten Lefen diefer Gedichte. Wenn man welter auch nie 
ber Dichterin den Vorwurf machen fann, baf fie der Form zu 
Liebe, die bei ihr befonders ausgebildet erfcheint, Gedanlen⸗ 
fofes bietet, fo begegmet es ihr doch, daß eben die Form mir 
ihrem Lichteffect den Blick fo blemdet, daß der unbefangene Leſer 
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nicht gleich gewahren wird, mie der ausgefbrochene Gebanfe 
unflar und verſchwimmend wurde; jo fommt es denn wol audı, 
— bie ſchoͤnſten und tiefſten Gedanken mehr angedeutet als aus— 
giean find und unter dem Einfluß der Form verloren gehen. 

ir haben es oft gefagt und wiederholen es hier im allgemeis 
nen, um Misverftänpnifjen zu begegnen, daß wir die Berfchwiites 
rung von Born und Gedanfen für das erfte Erfordernif eines guten 
Gedichts halten. Diefe Uebereinftimmung beider läßt und bie 
ältefte Vollopoeſie in der Einfachheit der metrifhen Form und der 
Darftellung fo anfprechend erfcheinen, und bie gleichmäßige Ent: 


wickelung beider zeigt fich in ber Gunwidelung jeber Literatur übers 
haupt. x bie Berfdweißerung bleibt die hauptſächlichſte Bes 


dingung, beide müffen bei-, nicht fich untergeorbnet jein. Das 
ſchwachſte Gedicht der Sammlung if unferer Anficht nach das an 
ben Kaifer Rifolaus; wir glauben, daß die Dichterin ben Charakter 
deffelben doch nicht „ſo veritanden hat‘‘ wie fie behauptet; bas 
weibliche Urtheil Hat feine Energie und Gonfequenz unberührt 
gelafien, während die Gräfin „Berzeihn und Liebe, bie ans war: 
mem Herzen hervorbrach“ — wol nicht begründet — ale charak⸗ 
teriftifche Züge des Kaifers angibt. 


2. Dichterifche Anospen von Malmwine Peisfer.. Mit einem 
Vorwort bes Herrn Conſiſterialrache Böhmer. Breslau, 
2endart. 1858. 16. 22%, Mar. 


Denn wir aud im diefen Gedichten „die Fülle der Gin: 
bildungsfraft‘‘, bie das Vorwort ihnen nachrühmt, — — 
ſucht haben, fünnen wir fie doch als niedlich und gemüthreich 
beftens empfehlen; fie find ber Ausdruck einer harmoniſch ges 
fimmten Seele, die auch trog ber allgemeinen ernten Stim: 
mung jugenblid zu empfinden verftcht. Dabei hätten wir der 
Dichterin einen literariſch gebildeten Freund zur Seite gewünfcht, 
ber das weniger Gute der Sammlung nr hätte; dadurch 
wäre mandes nicht mit bi efommen (1. B. „ 

— ne bas ganz dem Charalter ber Dichterin entgegens 
geſetzte Gedicht: „Nah $...."), mas dem Eindruck des Gans 
en ſchaden mus, Spradie und Ausdrud wären in einzelnen 
ällen gebefiert und gefeilt worden. Beſonders angefprochen 
hat uns „Die Felfenrofe‘, „Was find die Sterne?" „Troft im 
üd", „Die Kirchhofsrofe'‘ (bis auf den etwas matten Schluf), 
Mutterliebe“; das letztere Gedicht namentlich würde, nur etwas 
fürger gefaßt, das befle der —— ſein. Die Sonette als 
Intermezzo find, der Form und ben Gedanlen nach, unbedeu ⸗ 
tend, No müflen wir uns gegen bie Art literariicher Ein⸗ 
führung ausſprechen, wie fie hier durch den Gonfittorialrath Böh: 
mer geichieht; abgeighen davon, daß Böhmer in weitern Kreis 
fen laum befannter_fein dürfte als die Dichterin, kann eine 
Empfehlung nur fchaden, die mit bewunbernewertber Verleug⸗ 
nung aller Logik fagt: „Der ernfte Sinn (der Gedichte) ift ein 
treffender Beweis, daß die Dichterin in ihren Geiſteserzeugniſſen 
ſich gerade fo darftellt, wie fie wirklich iſt“, und der einen „hei⸗ 
teen, lebensfroben Sinn” mit dem anafreontifchen für gleich 
bedeutend, demnach aber in Widerjpruch mit ber logie hält, 


8. Gedichte von Maria Glausniger. Leipzig, Hunger. 1858. 
Gr. 16. 20 Nor. n * 


Die Gerichte von Maria Glausniger lonnen weder durch 
die Meuheit des Gegenftandes, den fie behm noch burdh übers 
rafchende Gedanken befondern Auſpruch auf Beachtung machen. 
Aber das Gegebene zeigt von lyriſcher Empfindung in der Or 

der Weiblichkeit und von Verländniji und Fleiß im der Art, wie 
das Techniſche behambelt wurde. Die Gedanken find anmuthig 
und friſch ausgefprochen, fie machen felbit den Gindrud bes 
Ur lichen durch den engen, natürlichen Iufammenhang mit 
dem Gedichte. hun 3. B. „Das Rind am ⸗ 


Arbeitsfäftchen der Großmutter‘ u. ſ. 
3 
—— Biaykavıng ver Pitte 


Nu. ſ. w. 
—— Beweiſe von der echt 
a. Schon um dieſer Vor⸗ 
züge willen empfehlen wir gern dieſe Gedichte. 


4. Aus ber Ger. Gedichte von Hain von kittrom. 
Dritte unveränderte Auflage. Trieft, Schimpff. 1858. 16. 
1 Thlr. 20 Ngr. 


Wir gehören nicht zu ben Leuten, die dem Dichter dem 
Vorwurf madıen, daß er fid auf Dichtung verlegte; im Ges 
gentheil begrüßen wir die frijchen und theilweiſe originellen Lies 
der als eine erfreuliche Erſcheinung. Der Dichter hat die Voeſie 
und Wirklichteit feines Berufs ſich vollftändig Far gemadıt 
unb er erzählt uns davon auf eime fo anfpruchslofe und fo 
anfprechende Weile, er bringt feine fonfligen Lebensverhäftniffe 
fo ungefucht in Beziehung zu feinem Stande, er nimmt emblich 
fo paſſend die Bilder aus dem Geemannsleben, dab bas Treis 
ben, Denlen und Fühlen jeden unwillkürlich interefficen muß. 
Mandes freilich fteht uns auch ferner, wie 5. B. „Die Des 
v 


| Kriegsichifie”, jo treffend und gerechtfertigt fie auch 
fein ‚in ihrem lofalen Gharafter nur für die —— 
ten verſtandlich ; aber immerhin bietet das Buch auf feinen 


354 Seiten fo viel Frifches und Anregendes, daß es auch über 
bie öflerreichifche Marine hinaus Beachtung verdient und bag 
und bie dritte Muflage ganz gerechtfertigt erfcheint. Bon dem 
Sinuſprüchen hier zwei zur A 

Die Liebe gleicht dem Winte, 

Wenn plöglih fie entfleht, 

Ber weiß, woher fie fommet, 

Ber weiß, wohin fie geht, 

Wer weil, wozu fle frommet, 

Mer meld, wie lang’ fie weht? 





Denn did tie Stürme des Lebens bebräuen, 
Einfe dir niemals ber tröflenne Muth, 
Ladıe Des Sturmes, es wiegen die Möden 
Muh ſich ergöpend auf zärmender Flut. 


5. —— von 5 —— (3um en dr Abs 
rannten in Ara i d Bojanowo. Merz 
da. 1858. @®r. 16. “5 War. z = mm, 


Barraudb hätte jedenfalls mehr im Imterefie ber 
brannten gehandelt, wenn er bie Gumme, bie der Drud 
ner Gedichte erforderte, an fie ohne weiteres überjchidte, ohne 
ben mehr als zweifelhaften Erlös aus benfelben abzuwarten. 
Wir haben die Gedichte oft zweimal lefen müflen, um fie nur 
zu verfichen; nicht als ob überrafchende und blendende Gedanken 
unfere beſendere Aufmerffamfeit erfordert hätten, nein, es ift 
allein die Unbehülftichleit der Sprache, die Härte der Meime, 
die Anhäufung zum Theil umgeeigneter Adjectiva, bie ung einiges 
mal fo in @rflaunen regen, daß wir glaubten, mit unferer 
deutfchen Sprache zu Ende zu fein; z. ®.: 

Die braufenden Nadtläfte Rürmen 
In laubloſen Wipfeln fo bobl, 
Uns künden von eifigen Thurmen 


Herzen 
Des Abſchleds ergreifende Schmerjen. 

Auch nicht ganz ohne Prätenfion iſt Barraud; fo gibt er 
eine Ueberſetzung ber- „Revue nocturne“, doc wol nur in 
der Mbficht um zu zeigen, daß er beifer als Zeblig in der „Mädht- 
lichen Hrerichau‘‘ ben Stoff behandeln kann. Ob ihm dies ges 
lungen, möge ber Leſer nach dem Schluffe beurtheilen: 

Aus feinem Grab um Mitternadt 

Der Tambour fi erhebt, 

Beſteigt das Roß, als ging's zur Schladt, 
Und trommelt, daß es hebt. 


6. Gebichte von Rudolf Günther, Jena, Neuenhahn. 1858, 
16. 10 Mar. 
8 wenig correct und jo unwahr auch das Diſtichon Güns 


ther's ift 
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Seglicher Literat ſchlenpft heutzutage ſich Doctor, 
Die Patienten gibt bad Lefepublitum ab, — 
fo acceptiren wir body die zweite Strophe beftens zur Kritik der 
vorliegenden Gedichte. Gewiß, Günther muf das leiende 
Publifum geduldig leidend vergeftellt haben, als er es verſuchte 
diefe Meimereien mit dem Mamen Gedichte zu becehren. Wir 
wählen, um zu zeigen, daß wir moch fchr milde urtheilen, 
eine Blüte aus dem Liederbouguet, die uns gerade in bie 
Hand fällt: 
Lap zu Büden dir mich finten, 
. Meine VBlicke auf dir mweilen, 
Une bei deiner Augen Blinfen 
Mein vermunket Here heilen! 
Und ih will tir alles geben, 
Alles, alles, was ih Habe, 
Meine Liebe und mein Leben, 
Borberft du neh fhönre Gaben? 
T. Sprechende Bilanzen. Don F. E. Scherer. Preßburg, 
Wigand. 1857. Ver. 16. 3° Nar. s 
Die „ Spredyenden Bilanzen “ bieten in oft anfprechens 
ber Weiſe eine bumoriftifche Blumenſprache. Daß von unge 
fähr 180 redenden Blumen hier und ba eine nicht ben rech— 
ten Zon trifft und vielleicht, madı anderer Anficht, fogar ihrem 
Gharafter ungetren wird, erfcheint und wol 2 Der 
Dichter ſagt darüber felbit: 
Daß ſich mehr ſagen läfe, 
Dlchtet und Leſer fühlt, 
Allgemein intereſſant iſt die Entſchuldigung der Kartoffel 
ihrer Krankheit wegen: 
Hundert Jahre halfen wir 
Halb Guropa nähren; 
@ie vergötterten ums fchler, 
Suchten und zu michren, 
Swanzigfady vergalten wir 
Ihnen ihre Muhe 
Dis wir fahn, daß man aus uns 
Bufelbranntwein ziehe. 
Statt gefunder Nahrung — Gift, 
Blot des Mammons wegen? 
' Grund genug, daf wir filr jept 
- Lieber faulen mögen. 
8. Gedichte von 


Georg Sceuerlin, Zweite Sammlung, — 
A. u. d. T.: — — Heidelberg, K. Winter, 1858. 
16. 1 Thlr. 


Bas wir in dem Borworte im allgemeinen fagten, läßt 
fih im befondern auf die „Heibeblumen‘ won Georg werlin 
anwenden. Gerade eine befühigte Perfönlichkeit, wie fie ich uns 
in den vorliegenden Gedichten zeigt, follte ihr Talent nicht allein 
auf die Bearbeitung des Themas Liche und Lenz verwenden. 
Die ‚auch unbebeutenden Vorwürfe erfcheinen hier übrigens in 
oft feſſelnder Schönheit bearbeitet, durch männlich ernite Ges 
danlen verebelt, die, in würbiger und poetifcher Weife aus: 
geſprochen, diefe Gedichte weit über die moderne Lovelyliteratur 
erheben ; fie find wol der Beachtung werth und wir find über: 

ugt, daß fie fich Freunde erwerben werden, Die Sprache in 
Une ift einfach und edel, oft voll rhythmiſchen Wohlflangs ; bie 
Reime find vielfältig, rein amd durch Natürlichkeit anſprechend; bie 
Gedanken erfcheinen, wie fie befimmt und fcharf gefaßt wurben, 
dem entſprechend rund und mit Geſchmack ausgebrüdt, und in ben 
Bormen if ein angenehmer und angemefjener Wechſel. Ueber 
allen Gedichten liegt eine Ruhe, durdy die der Dichter auch ſelbſt 
der Leidenfchaft Map und Schönheit zu erhalten verſteht. Daß 
Scheuerlin auch fäbig if, Erfahrungen und Gkedanfen tiefern 
Gehalts und Inhalts poetifch zu behandeln, möge das nachfolgende 
Gedicht, eins der wenigen Biefer Battung in der. vorliegenden 
Sammlung, nachweiſen 


Unmuth. 
Nicht, daß bu mir fo viel genommen, 
Du kalt vernichtenves Geſchick; 
Nicht, daß fein Thun mir mochte frommen, 
Kein Wurf um ein befcheitmes Glück 


Nie folder Trauer will id Klagen, 
Daß ih dich bat: „Mur eines gib!” 
Uns daß dein Finger mir „Gntiagen 
Auf jeres Blatt des Sehens ſchrieb. 


Auch nicht, daß in der Brandung Schaume 
Du mir gerſchellt jo Maſt ala Kiel, 
No, da von meinem Blätenbaume 
Das lehte Blatt — die Hoffnung — fiel, 


Nein, weil tu mir noch mußte rauben 
Mein lehztes, theuerſtes Gebiet, 

Weil mir bein fnöter Hehn den Glauben 
Ant heil'ge Menſchenrecht verrieth. 


Dep zürm’ ich deiner feilen Fahne 

Une fenve bir pas tro'ge Wort: 

Mit meineh Lebens jhönem Wahne 
Nimm auch ven Traum des Lebens fort! 


9. Heibeblumen von Martin Weihe. Leipzig, Briefe. 1808. 
16. 15 Rgr. 


Die „Heibeblamen‘ vor Weihe zeigen namentlich im ben 
Gedichten bis S. 39 Grfinbung und poetiichen Geiſt. Die 
BDerfchiebenheit der Nuffafung und der Wechſel in der Daritels 
lung des Empfundenen geben Zeugniß, daß ber Dichter bie 
Stufenleiter vom Humor bis zur Leidenſchaft zu behandeln vers 
ſteht. Während wir alfo dem erflen Theile der Sammlung 
Friſche und Originalität nicht abfprechen fünnen, haben uns bie 
Gerichte bes zweiten oft den Eindruck des Nachgeahmten gemacht, 
ohne daß der Didster ſich des Plagiats wol, felbft bewußt iſt; 
biefe Gebanfenübereinfimmung mit andern Dichtern finden wir 
. B. bier in „Der Grofmann‘ mit Ghamiffo, „Der franfen 
utter“ mit Morit Hartmann, „Der Kuabe und die Elfe‘ 
mit Goethe; es liegt bier namentlich eine Aehnlichkeit der Stims 
mung vor, nur dag Weihe die zufammengebrängten, fnapp ges 
faßten Gebanfen nicht zum Vortheil bes Ganzen ausarbeitete 
und ermeiterte. 


10. Flora. Legenden, Sagen und Schilderungen aus der Plans 
— —* G, Heniſchel. Langenſalza, Hentſchel. 1857. 
r. gr. 


Ge if etwas Wunderbares um eine deutſche Befländigfeit. 
Das Arbeitet und fchafft und dichter, als Jüngling fleht es in 
goldenen Träumen eine lodende Zufunft, und älter wird es rubis 
ger; aber bas * und bie Phantaſie bleiben jung und über 
alle Taͤuſchun hinweg hilft ein Träumen und Fuͤhlen, das 
die Wirklichkeit ivealifirt. Hat es nicht auch etwas Mührendes, 
dieſes literarifhe Schaffen ohne Ausficht auf äußern Lohn, mit 
tem Bewußtſein einer geringen Anerfennung, mit ber Furcht, 
eine unverſtaͤndige Kritik werde mit bitterm Hohne den vielleicht 
—— aber gutgemeinten Gefühlsaustrud profaniten? Auch 
ber Dichter der KFlora“ gehört zu jenen Dilettanten, die nicht 
äußern Lohn für ihr Schaffen zu erwarten haben, ſondern bie 
im Gegentheil bie Befriedigung, ſich gebruct zu fehen, mit 
nicht unbebentenden materiellen Opfern erfaufen müflen. Neben 
ihren Berufsgefhäften ſchaffen fie ihre yoetifchen Arbeiten mit 
Ernft und Liebe, darin oft bem Literaten von Fach ein empfeh— 
lenewerthes Vorbild. Auch -Hentfchel hat fchen im Jahre 1845 
ein 215 Seiten ftarfes Epos: „Die Belehrung der Preußen 
durch Hermann von Salza“ (Sonbershanfen, Euyet) erfcheis 
nen lafien, das bei a tiger Begeifterung für den Stoff tüdı- 
tige Etubien und gefhichtlide Borichungen des Dichters befuns 
bet... Im der vorliegenden „Blora‘ hat ung Hentfehel eine eigen⸗ 
thämlidye umb ganz intereffante Arbeit geliefert; er hat, wie bas 
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Vorwort erzählt, die in ältern Werken zerfireut gefundenen und 
öfters und anbeutungsweife gegebenen Legenden und Sagen ges 
fammelt und in ein poetifches Gewand eingelleidet. Wir geben 
dem Berfaffer bes Dorworts (H. Kaifer) gern zu, daß es oft 
auf eine finnige Weife gefchicht und fügen noch I u, baf wir 
in den Gebichten, neben ber genauen Kenntniß ber Naturfräfte, 
warmes Gefühlyund aufrichtige Begeifterung (z.B. in ben Ger 
dichten an Alerander von Humboldt), Intereffe und Liebe für das 
Baterland (‚Die Kaiſerirone“ u. f. w.), hier und da auch 
einen gefunden Humor (‚Der Kaffechaum“) gefunden haben. 
So wird das Buch vielleicht feinen Lejerfreis finden, ber über bie 
—— Vorzüge Mangel in Bers und Form überſehen und 
edenfen wird, das bei der — der Sefichtspumft feſt⸗ 


gehalten werben muß, man habe bie Arbeit eines Dilettanten 


vor fi. 
11. Poetifches Nivha von A. ©. von Thünen. Bremen, Schü: 
nemann. 1858. 


Die wenigen Gedichte, die gleichſam in bie Welt binein« 
borchen follen, ob eine Fortfegung erwünfcht wäre, ſind fo frifch 
und froh, daß wir ihnen eine freundliche Aufnahme gern göns 
nen möchten, damit das Alpha ug zugleich bas Omega fein und 
die Erfüllung des Verſprechens in Ausficht fliehen möge, daß 
bald ein zweiter Dog in gleicher Form, gleichem Drud und 
mit anfchliefenber a erjcheine. - Hoffen wir, ba bie 
folgenden Buchſtaben bes Miphabets dem Alpha an Humor und 
Werth gleich find. Wir heben aus der Sammlung befonders 
hervor: „„Löjcht den Brand“, und bas längere Gedicht: „„Hafis 
im Tartarus‘‘, in welchem Pluto, gequält durch Proferpina, alle 
Dualen bes Tartarus als Strafe far ben Sänger bes Lobes der 
Prauen zu gering achtet und fich bie überteuflifche -erbenft, er 
folle alle Liebesgedichte, die je von menfchlicher Hand nieder 
gefchrieben wurben, auswendig lernen. Bär Hypochondriſten hier 
noch ein Nemedinm: 


Jüngft ging ih morgens übers Belb, 
Ih war fo bärenbaft geftellt 

Und fluchte in ven Bart: 

Ich fhmäht' dem Leben, grollte Gott, 
Und war für Bebensfreuben tobt, 
Math Hypeonser Art. 


Mir fam ein Graben in bie Quer 
Ich föhnte tief und frrang, e' Herr! 
Bis an den Hals binein. 

Bie trieb mir das die Grillen aus; 
Klarfch :punelmaß ſchlich ih nah Haus, 
Mi: Shlamm und Schilf am Bein. 


Sold; niederſchlagene Bar iſt jedem zu empfehlen, 
Den leberfücht'ge Brillen quälen. 


12, Sebichte von Kriedrih Marc. London, Thimm, 
8 1 Thlr. 7%, Nr. 


Wir begrüßen mit Freuden diefe Gedichte als eine hervor: 
ragende Erſcheinung; hier finden wir, wie Platen es in einer 
Parabafe von dem echten Dichter verlangt, das Schöne mit 
dem Kräftigen, das Neue mit dem Wahren gepaart unb ber 
Sprache Zierden abgelodt, die den Lefer erfreuen. Wenn 
wir Platen’s hier gedenken, fo geſchieht es, weil biefe Ge— 
dichte durch Gewandtheit und geſchickte Behandlung ber 
Form uns unwillfürlich an jenen Dichter erinnerten. Zur 
nachſt gibt uns der Dichter „Minneblüten“, in denen ſich 
ſchũchternes keuſches Verlangen, dann das Erreichen mit ſei— 
nem Jubel und danach Täuſchung und Verzweiftung ausiprechen, 
bis auch diefe, männlich überwunden, —2* erſcheint. Sind 
dieſe „Minneblüten” beſtimmt, Glück und Schmerz der Liebe 
zu befingen, jo führen uns die folgenden Gedichte: „Gin Tag 
an ber Meeresküfte‘‘, die erhabenen Stimmungen des Dichters 
vor, ber durchdrungen ifl von ber Urfraftahnung, gegenüber der 


1858. 


Unenblichfeit und Unermeßlichleit ber Schöpfung; in dies efhöhte 
BFüblen und Denfen hinein —— und reich der Muss 
brud des deutſchen Gemüths. Am gelungenften erſcheint ung 
der Liedereyllus „Deutide Muswanberer"; ergreifend fchöm ift 
in ihnen bie Doppelnatur der Deutfchen mit ihrem romantiſchen 
Zuge nad; der Fremde und mit ihrer Anbänglichfeit am bie 
Sole ber Heimat poetiſch erflärt; in ihnen ift alles anſchaulich 
und lebendig, wir haben Wiguren vor ung wie fie find, wir 
gewahren Spuren jenes innern Lebens, das den Wanderer nad 
dem fernen Weiten treibt. Wie einfach und ergreifend fdhildert 
der Dichter den Abfchied: ° 

Die legten Pilger famen 

Un Borb zu uns herauf 

Und vieler Thränen nabmen 

Den vollen, freien Lauf. 

Die ſchlachzenden Begleiter 

Die nahm der Nachen fort; 

Die Tücher noch in meiter 

Entfernung gräßten bort. 


Das Ufer wid zurüde, 

Und Hans und Baum verſchwaud, 
Noh dammern fhmale Stüde 
Bon flahem Dünenftrand. 

Die wenn noch einmal ſchauten 
Mir in ves Breumtes Gruft, 
Mast jept in GSeufjerlauten j x 
Gerrefte Bruft ſich Luft, 


Erfl wenn fie uns verlaflen, 

Die uns fo lieb gehabt, 
Bermögen wir zu faffen, 

"Wie reich wir fonft begabt, 

Da wir verwaift in armer, 

In dver Welt uns fehn, 

Um Zroft ven Welterbarmer 
Gebrochnen Herzens flehn m. ſ. w. 

° Bir nehmen aus Rüdficht für den uns zugemeffenen Raum 
bier Abſchied von diefem Buche mit dem Urtheile, daß wir in 
jedem Gedichte vollendete Natur gefunden haben und daß fein 
unebler, gefünftelter Gebanfe die vollftändige, liebliche Har⸗ 
monie der ganzen Sammlung flört, 


13. Freud und Leid. Lieber und Bilder von C. Drärler- 
Manfred. Hannover, Rümpler, 1858, 16. 1 Thlr. 


Der Ernft und die Würde, mit der ein Dichter feine Gaben 
bietet, find ftets die beſte Empfehlung für diefelben. Wie Drärlers 
Manfred zu der Zeitrichtung ficht, zeigen am Schluß die vier 
Parabafen, im denen fih männlich tüchtige Gefinnung und Haß 

egen a le Unnatur und Lüge ausfprechen. Dabei freilich geht der 
Difhter in der Unterfchägung ber Jetztzeit vielleicht zu weit, wie bemm 
überhaupt mit Klagen und Bedauern wenig genügt wird; mit 
gefundem Herzen und Sinn muß man anfimp egen das Uns 
wahre und der Lüge Wahrheit gegenüberftellen, der Di 
ter als ſolcher fein will, ſagt er in dem Gedicht S. 24; aus 
dem Golde der Dichterzungen foll das Publifum Lebensmünzen 
gewinnen. Wie felten aber erhält ber Leſet Gold und wie oft 
erweiſt fich bei mäherer Betrachtung ein Metall, das für edel 
ausgegeben wurde, ale Gompofition. Aus Drärler's Gedichten 
dagegen wird der Dichter manches entnehmen Fönnen, was feis 
nen Geiſt erweitert und fein Gemüth befriedigt; mandıes wird 
in feinem Herzen nachflingen und ihn anregen, ber Deutung 
nachzufinnen; mit einem Wort, in ben vorliegenden Gebichten 
ift viel Gold von reinem und fchönem Bepräge; dahin rechnen 
twir auch ben nachftehenden Lebenablid: 

Recht, dag vor der Welt du fihmeigeft, 

Und ihr Falten Gleichmuth zeigeft. 

@leihfam als ob teine Seele 

Nichta Befonberes verhehle, 


749 


Bas bie Beute zwar exfpähen, 
Aber mur mit Neibe fühen. 


Mandmal doch am rechten Orten 
Ueberraſche fie mit Worten, 
Welche ihnen unerwartet: 

Beig', daß anders bu geartet, 
Daß es lohnte aufjupaflen, 
Wollteſt vu wich bören laſſen. 


Selbft den Himmel ja vergeffen, 
Die mar fmägen un nur eflen; 
Aber wenn er eimmal mettert, 
BDligt und bomnert und zerfchmettert, 
Haben fie vor Angſt beflommen 
Neu vor ihm Refpeet befommen. 

Don der leichten und gewandten Manier, in ber Drärler: 
Manfred feine Lieder dichtet, möge noch ein Liebesgebicdht Zeug- 
niß geben: 

Du wunderholde Frau, 

Die mi fo ganz begeiflert, 
Daß mich, wenn ich wich ſchau— 
Gntzäden übermeißtert: 
Vernimm bie füßen Töne, 

Die dir zum Preis, o Schöne, 
Bol Schnfuht umb roll Luft 
Entfirömen meiner Braft. 


Du mweijt es, was mein Bd, 
Dir fenertrunfen fagte, 

Wenn ich zu bir, mein Glüch 
Ihn aufzufchlagen wagte, 

Du tenufl, unausgeiprocdhen, 
Des Herzens ſtilles Pochen, 
Darin als ſchoͤnſtes Cut 

Dein liebes Bilrnif ruft. 


Du weit, ob aud Fein Wort 

Bu bir um Liebe flehte, 

Daf tu mein Gnabenhort, 

Den id geheim anbete, 

Daf du mir Schwung und Flügel, 
Befriedigung und Zügel, 

Daß du zu jeter Friſt 

Mein Ioral mir bift, 


Sowie die Luft ben Strand, 
Der Wind die Welle reget, 
So iſt's kein Zauberhauch, 
Der mich zu tiefſt beweget; 
Mein Singen umb mein Schweigen, 
Dein Abglanz iſt's und eigen, 
Das ſchwaͤrment dein begehrt 
- Und finmmberent dich ehrt. s 


Geheimuin und Gontraft, 
Geſucht ums doch gemieben, 
Mit aller Hut umfaßt 
Uns niemals doch beſchleden. 
. Bie fell vas Mäthiel enden? 
D bilf, in deinen Haͤnden 
IR Liebe, Glück und Muh: 
Mein Herz lauſcht — winke bu! 

Zum —— müſſen wir übrigens noch hinzuſehzen, daß ber 
Dichter nicht immer glüdlich in der Wahl feiner Bilder ift, wie 
er denn z. B. den Thurm des Ärasburger Münfters ins Welt 
gewähl Sinafganen laͤßt „ſtill und traurig, wie ein Phönir 
auf fein Flammengrab” ; in dem Gedicht „Die Heimkehr‘ ſpricht 
er von dem „Tiger bes Schmerzes, der funfelnden Auges und 
ſtumm umberfchleicht‘‘; der Mhein erſcheint ihm wie „eine Lava 
der deutſchen Liebe, aus Alpenveſuven nmieberfchmeljend und 
Furcht und Leben in Wogen wälzend‘ u. dgl. m. 


14. Neuere Gedichte von ®. Wilibald. Altona, Berlagss 
bureau, 1858. 16. 24 Nar. 


Die vorliegenden, dem PringsRegenten von Preußen in 
einem ziemlich geſchraubten Sonett_zugeeigneten Gedichte bilden 
den zweiten Theil der „‚Poetifchen Schriften‘, von W. Wilibald, 
Gorrerte Sprache und Verebau und eine befriebigende, leichte 
Darftellung find lobend zu erwähnen, während die Gefühle nicht 
urfprünglich und tief erjcheinen; ebenfo entbehren die Erfahruns 

en und Lebensverhältnife, die Wilibald ſchildert, einer gewiffen 
rifche und Originalität in der Auffaſſung. Zum Theil ift das 
verfchuldet durch die Anwendung alter Bilder, bie ſich faft in 
jedem Gedicht nachweifen läßt, mamentlich im dem refleetirenden 
Gerichten; nur ein (für uns wenigfiens), meues, aber babei 
nicht fchönes Bild gibt der Dichter S. 80, wo er Lichchens 
Herz mit einem Grabe vergleicht, Auch die Heinen „Binz 
und Ausfälle‘ find nicht gerade neu, während darin doch allein 
ihr Werth liegen würde, 3. B.: 
Bertranen if ein klat Kryftallgetäfel, 
Leicht trübt der Hau der Tauſchung feinen Glanz, 
Und keine Kunfl, was er zerbrad der Frevel, 
Und fein Demühn macht's jemals wieder ganj, 


Es bleibt für heute noch übrig ein Bändchen Ueberfegungen 
zu befprechen und zwar: 


15. Norblandsharfe. Von V. 3. Willagen, Eiberfeld, Bäs 
defer. 1868. 8. 20 Mer. 


Gs find ſchwediſche, finnländifche und dänifche Gedichte, 
bann zwei ältere Proben ber Porfie bes Nordens, die uns hier 
in wohlgelungener Ueberſetzung vorliegen; auch die Form ber 
übertragenen Öedichte ift, wie der Ueberfeger verfüchert, gewahrt. 
Nur bei dem Gunuarslieve von ben Faͤrdern, fowie bei bem 
Ribbaldslicde von Island iſt Willagen willfürlicher verfahren, fo 
weit daß er hinfichtlich des leptern drei verſchiedene Terte zufams 
menftellte und bie verjchiedenen Schönheiten der einzelnen zu einem 
Ganzen verarbeitete. Die erneute Hinweifung auf die wenig bes 
Tannten Poefien des. Nordens, die uns nach Stoff und Gebanfen fo 
nahe ftehen, ift zumächft ein Berdienft des Ueberfepers, wenn wir 
ihm auch nicht zugeben fünnen, daß in Deutjchland der hochpoetiſche 
Norden ganz unbeachtet gelaffen ift.. So behauptet Willagen, daß 
wir erft „durch ben Hleipigen Simrod erinnert wären, daß eine 
Edda eriflire”, was auf eine vollftändige Unfenntnifi der bedeu⸗ 
tenben Arbeiten Hagen's und der Gebrüder Grimm nad) diefer 
Ridytung hin (liefen läßt; auch ſcheint er, während er die 
vortreffliche Ueberfegung ber beten Luſtſpiele Ludwig Holberg’s 
durch Mobert Prug erwähnt, die Ginleitung dazu mit ihrem 
fhägbaren Material ebeufo wenig zu fennen, wie die allerbin 

fchen 1816 erfchienenen „Vorleſungen über die neuere däniſche 
Literatur‘ von Fürſt; ebenfo iqnorirt er vollftändig die Bemüs 
hungen einzelner Journale (,‚,‚ Magazin des Nuslandes ” u. ſ. w.) 
und einiger Verlagehandlungen ? odhaus, Lord u. a.) die 
Kenntnis der ffandinavifchen Literatur zu verallgemeinen; enblich 
aber ift es ungerecht, wenn er behauptet, daß die „ſpaͤrlichen 
Uebertragungen aus den nordiſchen Sprachen ungenügend und 
ungeniefbar wären”. Wir felbit haben bereits vor einiger Zeit 
Gelegenheit genommen in d. Bl. auf die vbrtreffliche Webers 
tragung der Gedichte der Leungren, fowie auf die vorzügliche 
Ueberfepung ber Tragödie von A. Mund: „Lord William Ruſſel“, 
aufmertfam zu macen. Gerade bei dem Interefie, das für die 
Erſcheinungen der norbifchen Literatur in Deutſchland befteht, 
erkennen wir mit Freuden den feinen Geichmad au, den Wil 
lagen bei der Auswahl ber vorgeführten Gedichte befundete. 
Hat er zunächit Proben von den nordiſchen Dichtern gegeben, 
bie in weitern Kreifen in Deutichland einen Namen haben, fo 
bat er dech auch einige mit aufgenommen, die nicht fo allges 
mein befannt fein bürften (3. B. Johaun Garfien Haud, Emil 
Aarnitrup n.a.). Mit befonderer Vorliebe find bie Dänifchen Dich⸗ 
ter behandelt, von denen Willagen namentlich vortreffliche Bals 
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den überfeht hat. Ueber bie herangezogenen bänifchen Dichter 
—* er im A noch einige biographifche —— die, fo 
erth find, doch-ausführlicher hätten fein Fönnen; 
fo wäre wol namentlich zu erwähnen geivefen, im welcher Gats 
tung ber Poeſie die Dichter fich befonders auszeichneten, z. B. 
Ingemann als geiftlicher und epifcher, Heiberg als dramatifcher 
Dichter. Jedenfalls aber müffen wir Willagen danfbar fein für das 
Mitgetheilte, und die Kritif hat, indem fie die Befähigung des 
en lobend anerfannt, auch noch den Wunſch auszufprecdhen, 
daß er in gleicher Weife meitere Proben der ſtaudinaviſchen is 
teratur den Deutfchen zugänglich machen möge. Durch nichts 
wird bie geiftige Berbinbung x Nationen mehr befördert, als 
durch immer neue Beweife, daß bie Begriffe von dem deln 
und Schönen in allen Himmelsjtrichen und allen gebildeten 
Böltern in gleihmäßig fortfchreitender Entiwidelung ind unb 
hoffentlich bleiben werben. 3. 





Die Reftauration der claffifihen Studien. 


Die Wiederbelebung des claſſiſchen Alterthums ober das erſte 
Jahrhundert des Humaniemus. Don Georg Voigt. Ber 
lin, &. Reimer. 1859. Gr. 8. 2 Thlr, 7Y, Nar. 


An einer Stelle in feinen hübfihen Küftenbildern aus Des 
vonfbire und den Scillyinfeln, die wir von dem treiflichen Goethes 
Biographen Lewes vor einiger Zeit erhalten haben, meint ber 
englifche Autor, das Wort des Dichters umbildend, ein gutes 
Buch ſei des Menfchen Ichönfte That. Bon biefer Höhe ber 
Vollendung und der Trefilichleit ift uns allerdings ſchon lange 
fein neues Buch zu Geſicht gefommen, aber in einer Epoche, 
weldye Herman Grimm nicht unrichtig dahin charafterifirt, daß 
man in ihr aus einer Art Selbiterhaltungstrieb fich gegen Mens 
{chen und Bücher auf ber äuferften Defenfive halten müſſe, wolle 
man anders Zeit und Stimmung umd eigene Gedanlen bewahren, 
bünft und, bat es fchon fehr viel zu bedeuten, wenn ein Bud 
und fo reizt, daß wir, nachdem feine erſte Bekanntichaft gemacht 
if, ohne Zwang uns entfchließen, es völlig burdhzulefen. 

Der warmen Anerfennung, welche wir der ſehr fleigigen 
und fehr gründlichen Studie von Georg Voigt ſchulden, fehle 
mandes, um für ein jo vollwichtiges Lob gelten zu fünnen, 
als dem Buche gezellt wäre, wenn wie auf baffelbe das ange 
führte Wort von Lewes in feinem ganzen Umfange angewandt 
hätten, Das Gitat hat in dem concreten Falle nur mit einer 
cwiſſen Ginfchränfung feine Berechtigung. Wir find mit ber 
bebha teften Genugthuung von ber Cectüre des angezeigten Werts 
mit einer fo vollen und fatten Befriedigung, wie wir 
e nicht oft bei unferer Lertüre zu Recenſionszwecken empfunden 
haben; dennoch mahnt das kritiſche Gewiſſen zu dem Geitändnig, 
dag die Trefflichfeit ber Arbeit feine abjolute und bie Arbeit 
ſelbſt eine nur relativ fertige if. 

Zunachſt if es der behandelte Etoff und das Intereffe, wels 
ches fich an diefe Materie Inüpft, wodurch ber Leſer von vorn⸗ 
herein für die Arbeit eingenommen wird. Die beiden mächtigen 
Bewegungen im Ausgange der mittelalterlichen Zeit, die Ent: 
dedungsfahrten und ber Humanismus, ſtehen ſich gegenfitig an 
Bedeutung nicht nach. Beiden liegt die Tendenz ber Ausdehnung 
und Erweiterung zu Grunde. Dort wird ein neuer Raum ger 
fucht und gefunden, auf weldem bie geſchichtliche Menjchheit 
ihre gefellfhaftlichen und flaatlichen Eau wiederholt: Hier 
wird bie vergefiene Tiefe einer Vorzeit heraufbeſchworen und 
diefe in ihren edelſten Schöpfungen noch einmal durchlebt. Den 
fühnen Serfahrern hat es an Theilnahme und Würdigung, ihrer 
Geſchichte an Forſchern nicht gefehlt. Dagegen gehört die Res 
Rauration der claſſiſchen Studien, wie Voigt 333 wahr 
hervorhebt, zu jenen vertrockneten Begriffen, die ſich ſeit huns 
dert Jahren von einem Buche zum andern fortfhleppen, aus: 
gen mit einigen Notizen und Phrafen, die denn nn 
he origlnales Gepräge durch ben vielfachen Umfag längfi eins 
gebüßt Gaben. inzelne Moncgraphien über die Periode des 


Rinaseimento find ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts im 
Italien geliefert worden; an einer zufammenfaffenden Darſtel⸗ 
lung des fo wichtigen Gulturproccfies gebrach es. Unter ſolchen 
Umftänben muß es äuferft willlommen, fein, daß Voigt bie 
Löfung der Aufgabe über ſich genommen. Leider verficht er ſich 
nur zu einer theilmeifen Löfung der Nufgabe; er ibt nur ein 
wenngleich; umfangreiches Fragment aus ber Geſchichte der Hus 
maniften. Wie wir aus dem Vorwort erfehen, wurde die Arbeit 
in Königsberg begonnen, ber Berfafier aber inzwijchen nad 
München berufen. Diefe Berufung legte ihm andere Arbeiten 
- ; aus ihr erflärt fi) der fragmentariiche Gharafter des vor: 
iegenben 8. 

r In einer Einleitung, welche fi; burch ihre gebrungene 
Kürze von der gewöhnlichen Rebfeligfeit der Profefforenichrifts 
ftellerei wohltuend unterjcheidet, fucht und findet ber Derfafier den 
Ausgangspunft für feine Daritellung. Er ſpricht über bie alt 

eſchichliche Aufgabe und Bereutung Italiens. Kein Boden 

uropas iſt von fo verfchiebenen Bölfern getreten und zertreten 
worden, als ber italienifche, feiner war Zeuge fo mannichfacher 
und tiefgreifender Wandelungen, Trog aller Vollermiſchungen 
bewahrte Italien das Idiom am reinften und treueften, in wel 
dem bie alten Röner ihre Gedanken nieberichrieben. Mebr als 
irgendwo fonft blieb bie mweltbürgerlice Sprache von Latium 
hier, im Brennpunfte des kirchlichen und gebildeten Lebens, bie 
Sprache · des Geſchaftstreibens, der Gelehrjamfeit, der Gettesver⸗ 
ehrung. Werner weiß man, daß bie letzte und neben ber Voller⸗ 
herrſchaft die riefigfte Schöpfung der alten Römer, ihr Recht 
und ihre Rechtswiftenichaft, in Italien niemals außer Gel 
fam. Diejes Römerrecht hat allmählich und unbeachtet, 
ſich das Blut der Bölfer der Alten Welt mit dem ber neu aufs 
tretenden Stämme vermifchte, auch die Denfmweife ber leptern, 
den gefelligen Berfehr und das politifche eben, bald leichter 
gefärbt, bald eindringlicher inficirt. Es vererbte fich auf die 
neue Bevölferung eine Fülle von Erinnerungen an bag Helden: 
geſchlecht des Nomulus, welches die Welt begwungen. Dft it 
nur nod) das Monument vorhanden und ſteht als ein räthfelhafter 
Spuf da, wie bie mittelalterlichen Märden von ber Meiter- 
ſtatue Marc Aurel's oder vom Bau des Pantheon bezeugen. 
Dft if die Vorfiellung dunlel unb verworren, wie bie vom 
Gäfarenthum, als es unter dem fränkiſchen Karl wieberber- 

eftellt wurde, oder von ber alten römiichen Republif, als 

xnold von Brescia ben Senat, die Gonfuln und den populus 
Romanus wieder aufrichten wollte. Dft auch war eine Inſti— 
tution am Leben geblichen, ohne daß man fich ihres antifen 
Urfprungs bewußt wurde, mie z. B. bie mimicipalen Einrich⸗ 
tungen des römijchen Alterthums in einzelnen Städten, zumal 
in Rom und Florenz, niemals ganz erlofhen. Bor allem aber 
hat Italien umd indbefondere Rom nimmer vergefien fönnen, 
daß von hier eine Melt unterworfen und gelenft worden il. 
Man wird weiter nicht leugnen fonnen, daß Italien bem Geifte 
nad) die Wiege nicht nur ber Hierardyie, fondern auch bie bes 
—— Kaifertbums geweſen. Es bat ihr Aufwachſen, 
bre mächtigen Kämpfe gegeneinander, dann ihren —— 
geſehen. Beide aber, die Hierarchie und das römijche Rei 
deuticher Nation, find von altrömifchen Ideen unmerklich durche 
drungen worben, beide haben durch fie die weltbürgerliche und 
univerfalmonardifche Richtung erhalten. Desgleichen haben die 
Sprache Roms, das Recht Roms und die Kirche Roms bem 
Boden für eine enropäifche Gefammtbildung geebnet und ein 
eiftiges Band um die Bölfer geſchlungen, ey Handhabung 
Seatien zur Hegemonie @uropas machte. Zur Fortführung Dies 
fer ihrer großen Aufgabe wurde die Halbinfel 63 dem 14. Jahr⸗ 
hundert und mehr noch im 15. durchaus unfähig, Wir glaus 
ben, wenn wir einen Blid auf die damaligen politifchen Zus 
finde Italiens werfen, nichts mehr als einen Tummelplatz ku 
reigenber und zwedloſet Leidenfchaften wahrzunehmen. Bon lei⸗ 
ner mächtigen Kaiferhand mehr infanınengehaien, benußen biefe 
feinen Staaten ihre Breiheit nur, um einander mit unruhiger 
Eiferfucht zu quälen umd zu ſchaden. Der unaufhörliche Wis 
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berfireit ber Dynaflen und Ufurpatoren gegen bie Republifen 
und in leptern ber ewige Kampf 2 Adel und Bolfe: 
artei, ber Mdelsgefchlechter gegeneinander und bemofratifcyer 
walten g inander, ein vielgeflaltiger. Bürgerkrieg hilft 
bie Zerrüttung und die Ohnmacht vollenden. ie Halbinfel 
reift der Fremdhertſchaft und doch nicht der eines einzigen 
Hertſchers entgegen. Die Gntfernung ber Gurie aus Na— 
lien und bas Firchlihe Schisma unterwühlen auch die religiöfe 
Eintracht der Gemüther, und die Vorboten der großen Kirchens 
trennung deuten bereits auf ein Auseinanbergeben der Nationen 
im Glauben und Gultus. Geift und Gemüth verbumpfen überall 
unter dem Zwange eines falten Formalismus. Die fchulen 
find nur Gefänguiffe des Geiles, in denen jede Regfamfeit durch 
bie eifernen Bande der Scholaftif gebrochen wirb; biefe aber, ob⸗ 
wol fie einen gewifien Fond von Kenntnifien und Anſchauungen im 
Umjag erhielt, it eben feine Wiffenfchaft, jondern nur die disciplints 
sende Methode aller Wiſſcuſchaften, bie in ihrem flrengen Banne 
wie im Klofter und unter der umfchränfenden Regel fortleben. 

Da nun feimt plögli im Italien die Saat einer neuen 
Dildungsvegetation, die ihre Blüten zunächſt auf bem liter 
rarifchen und Fünftlerifchen Gebiete treiben follte und eine 
neue Ginigung Italiens nicht nur, ſondern der gebilberen Welt 
überhaupt unter dem Banner der Mufen zu vollbringen berufen 
war. Der Johannes der Bewegung ift Dante Mlighieri, > 
eigentliher Meſſias Brancesco Petrarca. Jenen Fünnen w 
den eigentlichen Neftauratoren des claffifchen Alterthumse nicht 
beizählen. ine Größe, meint Boigt, liege darin, wie er die 
fottematifche Scholaftit und bie provenzalifche Romantil fo wuns 
berfam im fich vereinigt. Seine Bildung beruht noch 32 
den ee bes Triviums und Ouadriviums, feine Leitſterne 
ſind die Bibel und ber Philofoph, in zweiter Reihe ſtehen ihm 
abwechſelnd Augufinus und Thomas yon Nauino, Boethius und 
Cicero. Der Geift Dante's it ein ſchwerwandelnder; leichte, 
aumuthige Bormen reizen ihn nicht; er ſucht in dem Tiefen nach 
bem Seite ber Weisheit und bleibt unberührt von ſder heiter 
lockenden Pracht der Fläche. Vom leichten Blute der Hellenen 
und ber hellenifirten romiſchen Dichter if fein Tropfen in ihm. 
Seiner Phantafie hält die ſtreugſte Logik den Zügel, ein freies 
Zummeln gönnt er feinem Genius niemals. Und body, wie die 
Wirkungen großer Geifter unberedyenbar find, ahnen wir ſchon 
in Dante's Werken etwas von ben gebeimnißvollen Impulſen, 
die zu ben Schägen der claſſiſchen Nömerzeit hinzutreiben jcheir 
nen. Er las ihre beiten Dichter, Ovid, Birgil, Horaz und 
Juvenal, und findet er gleich ihren Werih nur in ihren lebens: 
weiſen Sentenzen- und nicht auch, wie bie ſpatern Humanilten, 
im Wohlflange ihrer Verſe und ber Eleganz ihres poctifchen 
Stils, fo war es body ſchon bedeutfam, daß er Dichtertworte neben 
bie hergebrachten Mutoritäten zu fiellen und zu feinen Runfs 
ſchlüſſen zu verwenben wagte. Es ift im feiner Poefie jehr ber 
merfenswerth, wie er beidnifche und chriſtliche Materien, alte 
und neue Geſchichte, hellenifchen Mythus und kirchliche Auſchauun⸗ 
gen oft gar wunberlich burcheinander miſcht. 

Mit Petrarca ift der eigentliche Anfang für die Darftellun 
Voigt's gewonnen. Der Verfaſſer gliedert feinen ganzen eıoh 
in fieben Bücher, von denen bas erſte, „Brancedco as 
die Genialität und ihre zündende Kraft‘ überfchrieben, fich eben 
mit biefem Manne befchäftigt. Bon dem Sänger Laura's, von 
feinen majeftätifchen Ganzonen und fterbensfügen Sonetten it 
bei Voigt nicht die Rede; er betrachtet ihn aueſchließlich als 
den Propheten und Entveder ber neuen Welt des Humanismus, 

Genius Petrarca's ruht in der von ihm erfchloffenen Melt 
bes er eg „Nicht nur, dab er dem, in langen Winter: 
ſchlaf gehüllten Alterthum das Erwachen zugerufen, daß er eine 
erſtattie Welt neu belebt, er bat fie auch in ben Kampf mit ber 
ihn umgebenben geführt und aus biefem Kampf abnungsvoll ein 
‚neues Zeitalter emporfteigen gefehen. Hier wies er auf ein 
Feld mühevollen und unendlichen, aber reich lohnenden Strebens, 
gab Hunderten von Talenten ihre Richtung, unb wurbe er auch 
‚nach wenigen Menjchenleben in mehr als einer Beziehung ſchon 


überflügelt, 84 hab es nur im ber Meife, wie ber Entdecker 
bes vierten Melttheils an Kenntniß deſſelben bald freilich einem 
Schulfnaben hätte weichen müſſen. Nicht nur in ber Literatur 
geſchichte Italiens, fondern in der ber cinilifirten Welt, und ni 
nur im diefer, fondern in ber Geiftesgefhhichte der Menfchheit 
überhaupt, jo weit man dieſen Begriff auch faflen mag, glänzt 
Petrarca's Name als ein Stern erfter Größe, und er würde 
nicht geringer erſcheinen, wenn er auch nie einen Bers in ber 
Sptache von Si gedichtet.“ Daß Voigt auf die äußern Lebens: 
ſchickſale und Verhältnife Petrarca's eingeht, mochte unvermeib- 
Lich und der —* feines Werks gemäß fein, vielleicht aber, dag 
ein wenig mehr Beſchraͤnkung in diefen Partien am Orte gewe— 
fen wäre, Damit foll der pietätvollen Gründlichkeit nd zu 
nabe getreten fein, mit welcher Voigt ſich in die biographifchen 
Details des großen Italieners vertieft; im Gegentheil es hat an 
fich die faſt ängſtliche Sorgfalt, die fih nimmer genugthum 
fann und mit der Voigt das Untergeorbnetite und Enttegende in 
den Kreis feiner Betrachtung zieht, etwas Mührendes und vers 
bient gewiß alle Achtung. Nur in fünftlerifcher Hinficht, glau—⸗ 
ben wir, beeinträchtigt das Streben die Gompofition. PH der 
Beurtheilung Petrarca’s find wir durchweg einverftanden; auch 
der Etandpunft, von dem aus Boigt über bie Gitelfeit des 
Italieners ſpricht, iſt ein freier und würbiger Stanbpunft, mie 
er dem Hiftorifer ziemt. Nichts ift lädherlicher als die moralifche 
Pebanterie, welche an alle einzelnen Fälle denfelben Maßſtab 
legt, als das ſchaufelhütige und morofe Puritanerihum, welches 
an hiſtoriſche Gharaftere den Zolltod bes —— Morals 
Intechismus anlegt, als die befchränfte Epießbürgerei, welche 
ben ehrlichen Reitfnecdht höher ftellt, als den flegreichen Helden, 
weil man dem Kuecht ‚weniger zur Laſt legen kanu. "Voigt 
bemerft: „Petrarca’s grenzenlofe, „„untilgbare, gleichſam mit 
allen Fafern feines Geiſtes zufammengewadfene Eitelfeit, ließe 
fie noch einen Zweifel zu, wir fünnten fie durch eine Blütenleſe 
aus feinen Werfen und feinen eigenen Geſtändniſſen bis 
fchreienpften Evidenz darthun. Dod was fangen wir mit dem 
gewonnenen Refultat an? Sollen wir diefe Gitelfeit entfchul: 
digen und beſchönigen, wie die Literatoren Italiens zu thun 
pflegen; Tollen wir fie mit Stacheln und Keulenfchlägen ver: 
folgen, toie einer ber neueften beutfchen Beurtheiler gethan hat; _ 
follen wir uns mit dem Gemeinfag tröften, baf große Männer 
auch ihre Schwächen haben? Uns bünft, bie geſchichtliche Wil: 
fenfchaft foll vom Richterſtuhl herabfteigen, fie foll, den Gang 
eines Ganzen im Auge baltend, fich dem alltäglichen umd uns 
fihern Maße der Moralität, der Abwägung von Tugenden und 
Laſtern begeben, fie foll redlich nach dem ie, dem Woher und 
Wohin der Erſcheinung forſchen. Dann tritt ale der Tepte 
Mafitab, den wir an eine —— Perfönlichfeit zu 
legen haben, ihre Stellung zu einem Größern, ihre Muswirfung 
ins Ganze hervor. Und von biefem Standpunlt erhebt ſich Per 
trarca auch vor unfern Augen zu ber großartigen Hoheit, in 
welcher feine Zeitgenoſſen ihn ſahen. Seine Gitelfeit mit allen 
ihren lädherlichen Grtravaganzen, was ift fie anders als eine krank⸗ 
—* und verfümmerte Sehnſucht nach dem Ruhme? Dieſe 
ehnfucht aber, vielleicht das ebelite und tieffte Handlungsmotiv 
bei den Bölfern bes claſſiſchen Mltertbums, der innerfie Bulss 
ſchlag ihrer Geſchichte, auch fie ih durch Petrarca aus bem 
(Grabe erweckt und als eine neue Triebfeber der modernen Welt 
zugeführt worden, Das aſcetiſche Chriſtenthum hatte fie ver: 
dammen müflen; denn führt fie gleich den Geiſt des Individuums 
über Tod und Aſche hinaus, fo bleibt fie doch am Diefieits 
haften und findet ihre Biel unter den Menſchen, unter ben Geis 
ftern der vorgeahnten Generationen, Grit der Einn für eigent- 
liche Geichiebte, erft die Erfahrung, daß ber längit verwehte 
Staub Verftorbener fih vor unferm innern Auge wieder zur 
wandelnden Geftalt zufammenfügen und von unjerm Geifte aus 
neu belebt werben fann, erſt die Anerkennung, daß Geiftesgröße 
und Verdienſt in ihren Wirkungen auf Erden nicht binfterben, 
daß ein Geſchlecht vom andern zu lernen und feine hervorragen: 
ben Lehrer dafür mit banfbarem Andenken zu ehren bat, alfo 
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erf eine Ahnung von dem, was ber Menfch als einzelnes Mefen | 
für die unfterbliche Menſchheit fein kann, fonnte das Idol des 


Ruhme, der Unfterblichfeit des Namens wieder auffommen laſ⸗ 
fen. Es trat Petrarca aus der Römerwelt, zumal aus Cicero, 
den Geſchichtſchreibern umb den Dichtern entgegen‘ u. |. w. 
Einer weitern Beleg von dem feinen hiftoriichen Sinn, der ihm 
innewohnt, gibt Boigt, wenn er darauf hinweift, wie Petrarca 
das Recht der freien Inbivibmalität gegenüber dem corporativen 
Geiſte des Mittelalters ala der erſte jur Geltun une Nichts 
durchdringt und bezeichnet das chriftliche Mittelalter jo entidyies 
den, als ber corporative Zug. Nach dem Chaos ber Bölfer- 
wanberung fryflallifirte fich gleichſam bie ermeuerte Menfchheit 
in Gruppen, Ordnungen, Syiteme, Gelbft das wiſſen ſchaft⸗ 
liche und kũnſileriſche Leben, welches doch nur einen ſeht Heinen 
Theil der Devölferung befchäftigte und fi) minder leicht in eine 
gemeinfame Ridytung drängen läßt, fügte ſich doch dem allges 
meinen Hange: «6 Noh wie gefrierendes Waſſer nach gewiflen 
Mittelpunften zufammen und von biefen gingen dann die Straf 
fen wieber nach allen Seiten aus. Zu feiner Zeit haben ſolche 
Maffen von Menſchen fo nleidy gelebt und gehandelt, jo gedacht 
und empfunden, Die Borfämpfer der Menjchheit find nicht Ins 
dividuen, welche die Maſſe geiftig beberrichen, fondern Etände 
und Körperichaften, die dem kn nur wie einer Standarte 
folgen. WPetrarca iſt der gewaltige Menſch, der diefen Bau ber 
Gorporation durchbricht, der feiner Mitwelt nichts zu banlen 
fheint, der im Umgange mit längft Berftorbenen und mit fid) 
ſelbſt alles geworben ift, was er ih der fein Ich zum Spiegel 
der Welt zu erheben und für feine Individmalität das Staunen 
der Mitwelt und ben Ruhm ber Nachwelt zu fordern wagt. 
In ihm treten die Individwalität und ihr Net zum erflen mal 
Fübhm und frei mit dem Auſpruch auf hohe Bedeutung hervor, 
und in biefem Sinn ift Petraren der Prophet. der neuen Zeit, 
der Ahnherr der modernen Welt und des modernen Geiſtes. 
Das zweite Buch unter der Nufihrift: „Die Gründer der 
forentinifchen Mufenrepublif. Die Wanderlehrer, Erweckung 
der claffiichen Autoren aus den Kloftergräbern”, macht uns mit 
den Mititeebenden, den Jüngern und Schülern Petrarca’s bes 
fannt und handelt auferbem von dem mächiten Folgen, welche 
für die Meflauration der claffischen Studien den Impulſen bes 
Meifters zu banfen waren. Der tufeifche Stamm‘, cder viels 
mehr geradezu die Gapitale deifelben, Florenz, iſt es, wo bie 
Anregungen Petrarca's die erſte und nachhaltige Propaganda 
fanden. Dort jehen wir, wie bie Arbeit, die jener auf fein 
alleiniges Haupt genommen, fofert getheilt wird, wie einzelne 
Verfönlichfeiten olefen oder jenen Strahl feines Seelenlebens 
aufgefangen haben und in ihrer Weiſe darfiellen, wie die Mid: 
tungen ia fondern und doch wieder in Gruppen zufammen« 
treten, um einander zu umnterilügen und au ergänzen. Vor— 
nehmlich drei Männer ſind co, deren Thätigfeit zu Rlorenz es bes 
wirfte, dab Petrarca’s Anregungen zu lebendig fortwirfenden 
Kräften wurden: Giovanni Boccaccio, Luigi Marfigli und Col: 
lacio Salutate. Der erfte ſtellt die Freude bes ftillen Gelchrtens 
fleißes dar, Marfigli iſt der Gründer des erſten freien Vereins, 
in welchem Wiſſenſchaft und geiftiges Streben außerhalb der 
Kirche und Hochſchule gepflegt werden, Salutato endlich hat dem 
Humanismus im Etaatsleben das Bürgerrecht erwerben. Sie 
alle umſchlingt ein gewiſſer republifanifcher Geiſt, der Petrarca, 
‚sem MWeltbürger, perfünlich fremd geweſen und doch von, feiner 
Lehre den Nrfprung herführt, Nach feiner gründlichen und ge: 
diegenen Weife erörtert Voigt das Leben umd bie Wirfjamkeit 
eines jeden diefer drei Männer auf das fpeciellfte; als ein vors 
züglich gelungenes Genrebild hebt fich der biographiiche Abriß 
des, Horentiniichen Staatsfanzlere Salutato ab. Den Einfluf 
diefer Männer verfolgend, fommt der Verfaſſer auf die fogenanns 
ten Wanderlehrer. Das Signal, welches Petrarca und feine 
Schüler gegeben, findet hundert» und tauſendfachen Widerhall. 
Es beginnt mit dem 15. Jahrhundert in Italien ein fo reges lites 
‚rarifches Leben, wie in unfern Tagen etwa auf dem induſtriellen 
Gebiete. In allen Winfeln ſtöbert man nad alten Codices, 


bald auch im Auslande, man vergleicht und verbeffert, man 
copirt und verbreitet fie. Der ftille Gelehrte arbeitet nicht mehr 
in einfamer Zelle, er tritt mit feinen Entderfungen und Schoͤpfum ⸗ 
en alsbald auf einen offenen literarifchen Markt. Es werden 
Lehrtähle begrünbet, weldye bie Aufbellung des Alterthums und 
feiner beiden Sprachen als ſelbſtſtändigen Zweck verfolgen. 
In den Freiflaaten und an ben Höfen — die in a 
als angefehene Männer empor umd finden aufmunternden Lohn. 
Sie find bie gefeierten Helden des Zeitalter. Sie leben unter 
ſich in einer vielyerzweigten Geſellſchaft, @elehrtenrepublif, im 
welche Talent und Fleiß den Zutritt eröffnen, in neuer Stand 
bildet fidh, fern von aller faftenhaften Beichränfung, frei und 
unabhängig geftellt und dennoch geſchatzt und geſucht von dem 
Vornehmen der- Welt, Im Alterthum wurzelt dieſer Männer 
Dichten and Denken; feine Schriftwerfe, feine Mebaillen, Etas 
tuen und Gemmen werben gefammelt und wie heilig verehrt, feine 
PValäfte, Tempel, Gircus und Grabdenfmale fangen an zu reben 
und zu zeugen. An bie lebhafte Schilverung dieſer enthuſiaſti⸗ 
ſchen Begeifterung für das Alterthum, feine Ueberlieferungen 
und Refte, reihen ſich abermals die forgfältigften Unterfuchungen 
über —— Männer, welche ihren Gifer ——— durch 
literatiſche Entberfungsreifen bethätigen. Poggio, Bartolemmeo 
da Montepulcians und Giriacg de’ Bi ieolli find es namentlich, 
die fich mach diefer Seite hin wefentliche Berbienfte erworben haben 
und bei denen die 2 am eingehendſten verweilt. 
Ungemein anziehend und frifch ift das dritte Buch: „Das 
erfte mediceische Zeitalter. Der Humanismus in den Republiten 
Italiens”, gehalten. Wir treten damit in die Zeit, wo fich 
bie Talente mehr in Maſſe auf das neue Stubium werfen, wo 
froh beweglich eins dem andern in die Hände arbeitet, wo eine 
große —— Selehrtenrepublit ſich aufthut, wo bald durch 
gebildete Freundſchaften, bald im erbitterten Rampfe, bald durch 
aufopfernde Hingebung an das Studium, bald durch gehäffige 
—— elender Chataltere und gemeiner Laſter doch vor allem 
ein Ziel erftrebt und auf verſchiedenen Wegen zulept eine Eul- 
turepodhe erreicht wird. Eo if — damit leitet ſich der Abs 
ſchnitt ein — für die Wiſſenſchaften oder Künfte, wo fie ſich 
eben erſt erheben, gewiß fehr von Vortheil, wenn ſie bie 
feften Sige noch lichen und fo mit einer verfrüßten Stabilifts 
rung andy mancher Ginfeitigfeit entgehen. It es doch mit ber 
Ausbildung der Individuen nicht anders, Doch ebenfo förderlich 
und mothiwendig wird dann auch bie Firienng der Kräfte und 
Beitrebungen, das verbundene, planmäfige und gleichſam fich 
forterbende Zufammenwirken, die Bonrentration. & ichen wir 
die Wanberfchulen allmählich in das geregelte Univerfitätsiehen 
übergehen und den Humanismus Domicil ſuchen. Seine Jünger 
—— ſich in. mannichfacher Weiſe, bald als privater Ge— 
chrtenſtaud, bald um die republifanifchen Ariftofratien, bald an 
ben Höfen der Dynaſten.“ ie Bentralftellen biefes literarifchen 
Lebens und in ihr die Größen erften oder doch zweiten Ranges 
werden in das Auge gefaßt. Zuerſt führt ung Voigt nach der 
Mufenrepublif von Wlorenz, die berufen zu fein jchien, für 
Italien das zu werben, was Italten für die frühere mittelalters 
liche Welt gewefen war. Der größte Theil des Verdienſtes ges 
bührt dem dortigen Adel, Cine Nobilität wie bie florentinifche 
fand ſich faſt nirgends in- Stalin. Zu Vencdig fonberte ſich 
ber Adel wie eine verfehworene action vom Bolte ab, welches 
vom Staat, diefer unfihtbarsunheimlichen moralifchen Berfon, 
in den Banden der Ghrerbietung und Furcht gehalten wurde. 
In Genua gab es neben dem Raufmannsabel audy einen Sands 
adel, der räuberifc auf feinen Schlöfern haufte. Die Neapoe 
litaner feßten ven Werth des Adels darin, daß man vom feinen 
Befipungen leben, vornehm flille fügen und höchſtens einmal 
foazieren reiten dürfe. Mit dem Landbau mochte fi hier ber 
Edelmann mie abgeben, jeder Gefchäftsbetrieb war ihm vers 
aͤchtlich. Der Tochter eines Adelichen, der den MWeinertrag feis 
ner Güter zu verkaufen bflegte, half feine Mitgift zum Manne, 
denn ihr Vater galt als Krämer. Im Kirchenflaat gab es einen 
Sandadel, der Aderban und Viehzucht trieb, aber aud in ver— 
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wirrten Zeiten zur Naubritterei und zu Parleifcharmägeln in 
den Straßen Roms fehr geneigt war. "Dr Handel war auch 
bier verachtet. Wlorenz dag batte einen Geburtsabel, der 
vn Scheu dem Handel und jedem gewinnverheißenden Geſchaͤft 
lebte. Dadurch flellte erı füch felbt mit dem reichen Bürger auf 
eine Stufe, trat mit ibm im täglidyen Verlehr umd nicht fels 
ten in Wamilienbündnife. Der Hlorentinifche Adel fuchte feine 
Würde durch Cifer und Berbienft um das Gemeinwefen, durch 
Dr Sitte und vor allem durch eine umfaffendere und 
einere Weltbildung zu wahren. Sein Ideal war wirklich ber 
Kalofagathie der Hellenen und der Staatstugend der Römer 
nicht unahnlich. Als fein lebhaftefter Typus gilt Gofimo be’ 
Medici, den die Literatur: und Kunſtgeſchichte mit einer Art 
von Heiligenſchein umkleidet bat. Wir erhalten von ihm und 
feinem Bruder Lorenzo fehr anfpredende Porträts; außerdem 
machen wir die Bekanntſchaft von andern Literatoren unter bem 
florentinifhen Adel, von Roberto de' Noffi, Rinaldo degli Als 
bizzi, Valla de’ Strezzi, Piero de’ Pazzi, Leomardo de’ Datti, 
Lapo da Gaftigliondio u. a. Eine große Mafie der um Co— 
fimo gruppirten Literaten wird uns ne + rt: Miccolo de’ 
Niecoli, Lionardo Bruni d' Arezzo, Barlo Marfuppini d' Arezzo, 
Ambrogio Eraverfari, Gianozzo Manetti, Poggio Bracciolini; 
die als Lehrer nad) Älorenz berufenen Guarino, Aurispa, 
ilelſo, Georgiad Trapezuntios, Joannes Argyropuloe. Jedes 
einzeine dieſer literarifchen Gharakterbilder ift mit ſichtbarer Liebe 
ausgearbeitet, und wir haben auch hier abermalige Gelegenheit, 
bie gewifienhafte Treue und ben emfigen Fleiß Voigt's zu rüh— 
men. Wir befommen die vollſtändigſten Ginblide in das damas 
lige geiftige Leben der Stadt, Manche der Porträts feſſeln uns 
willfürlidy durch die überaus lebhafte Friſche ihres Colorits; bei 
der Schilderung Poggio's u. a. möchte man glauben, es hätte 
dem Berfafjer der heutige Redacteur eines deutſchen Wochen: 
jourmals vorgefhwebt, der aud als Literarhiſtoriler Debuts 
verfucht hat. „Poggio war‘, leſen wir ©, 174, — 
der literariiche Gaſſenbube. hatte ein unverkennbares 
lent für wüthendes Schimpfen und nieberträchtiges Verleumden. 
Unter allen jeinen Zeitgenoffen war er ohne Frage der gewandteſte 
Kopf, er ſchrieb geiftreich und pilant wie fein anderer, fein 
Stil ift von hinreifender Lebhaftigkeit. Bor feinem Wit und 
a wüthenben Bifigfeit herrſchte eine wahrhafte Furcht” u. f. m. 
aller Welt lag er in Zanl und Fehde; bie Maßlofigkeit der 
Bolemit iſt grenzenlos. Es gibt ſchlechterbdinge Feine Nückficht, 
die ber Feder eines Poggie — und feine Gegner Filelfo und 
Balla thaten es ihm ziemlidy gleich — fchonendes Schweigen 
geboten hätte, Bater, lutter und Gattin werben in den Kreis 
der Schmaͤhung und Verleumdung mit gezugen. Die Eittlidy 
feit des Angegriffenen wird durch die unglaublichiten Angriffe 
und Verdächtigungen geichändet und die Anführung fperteller 
Bälle und Namen muß ihnen Erben und Mahricheinfichfeit geben. 
Die von Voigt mitgetheilten Proben find meiftens fo Hark, daß 
fie ſich eben nur in der lateinifchen Sprache mittheilen laffen. 
Ein ähnlicher, wenngleich fürzerer Ueberblic über ben Huma— 
nismus in Siena, Venedig und Genua ſchließt das Kapitel, Im 
Benedig find es Garlo Beno, Leonardo und Bernardo Giuſtiniani 
und Francesco Barbaro; in Genua Jacopo Bracelli und Nicole 
Geba, welche eine befondere Beachtung beanfprudyen dürfen. 
Aus der Aimofphäre der Republifen treten wir im vierten 
Buche: „Der Humaniemus an ben Höfen Italiens’, in bie 
Hofluft der Dynaſtien herüber, und auch diefer Theil des Werks 
bildet eine Partie, welche dem unmittelbar vorausgegangenen 
Abſchnitte durchaus ebenbürtig il. Der Wechſel bezeichnet ben 
Lebenspfad der meiften Gumaniften; es kaun nicht befremben, an 
den Höfen mauche Geſtalt wieberzufinden, deren Belanntichaft 
wir fchon in den Republifen g t. Ber einige Jahre lang, 
durch gute Beſoldungen angelodt, von einem Lehrſtuhl zum ans 
bern herumgezogen war, fehnte fich matürlich nach einer ruhi⸗ 
rn Pebensweife, mach eimer fichern Stellung. Jeder Krirg, 
ede Regung der Parteien wurde felbit in Bozen eine Lebene: 
age auch für den Gelehrten. Er mußte ſich mit ben Macht⸗ 
1859. a. . 


habern zu fellen willen, die aber wechfeltet, und immer war 
mehr als einer, Behaglicher war es immerhin, an einem Hofe 
unterzufommen; man hatte nur einem zu bienen, einem zu ſchmei⸗ 
hen, von eines Gunſt und Gnade den Lohn zu erwarten. Die 
meiften Herren Italiens waren Tyrannen im antifen Sinne bes 
Worts, fie hatten fih aus den Trümmern der Voltäherrichaft 
erhoben, andere waren aus Gtatthaltern und Bajallen ſouve⸗ 
räne Kürften geiworden, in Neapel begründete die Groberung 


das Recht. Keiner fühlte ſich ganz ſicher auf dem Thron: bald ' 


war das ang des Volls noch im ftillen rege, bald 
der Anſpruch des alten Lehnoherrn zu beforgen, bald vor Präs 
tenbenten und Kriegsheeren zit zittern. Auf die Gonbottieri war 
fein Berlaß; einem ftehenden Deere, wären auch bie Koſten ers 
ſchwinglich — hätte man noch weniger getraut. So bes 
ruhten die Dymaltien im Grunde auf der Zufriedenheit des Bolfs 
und dem Bedürfniß einer ruhigen, geordneten Verwaltung. Das 
ber überall dafjelbe Beftreben, den Adel am ein Hofleben zu 
gewöhnen, burd Beamte cin regelmägiges Megiment zu üben, 
Geld in Bereitſchaft zu halten, das #3 leutſelig zu behandeln 
und ihm doch durd Glanz und Pracht zu imponiren. Diefem 
Spitem mußten bie Hofgelehrten und Hofdichter in ihrer Weiſe 
dienen. Sie waren nach damaligem Geſchmack die erften Prunfs 
artifel, nicht viel anders als wie etwa ein beuticher Herzog durch 
ein zahlreiches, goldbeſticktes Hofgefinde, durch eine Dienge von 


Roſſen, Hunden und Falten, durch glänzende Banfete und Tur⸗ 


niere fih ein Anjchen unter feinesgleichen gab. Die Perfon des 
Bürften und die Dpnaftie zu beflugen, fie vor Mit: und Rache 
welt im Lichte antifer Größe und Hoheit erfcheinen zu laſſen, 
ihre Geſchichte zu fchreiben,, fie in epifchen, eleglichen und obis 
ſchen Mafen zu feiern, Weftreden vorzutragen, Prunfbriefe zu 
fchreiben und —E zu dichten, aber auch mittelhar durch den 
Nubm ihrer eigenen Selchrfamfeit und den Glanz ihres Namens 
ben Hof zu zieren, ber fie ermährte: dad war ber Beruf biefer 
literarijchen Höflinge, Die Korpphäen der Wiſſenſchaft waren 
die Träger der öffentlichen Meinung; durch die Humaniſten bie 
legtere in ihrem Interefie ausjubenten waren die Regierungen 
im gegenfeitigen Wetteifer beflifjen. Es fell in dem SBunfte 
beute und feineswegs blos in Italien wicht anders beftellt fein, 
hoͤchſtens daS fich zwifchen dem Damals und Jetzt ber Unters 
ſchied bemerkbar macht, daß nicht fowol bie Männer der Wiſ⸗ 
fenichaft, die firengen Fachgelehrten zu dem Dienfte verwanbt 
werden, fondern Bubliciiten und Dichterlinge. Auch wiederholte 
fi damals in Italien die nämliche unerfreuliche, Erfcyeinum: 

bie wir heute ba zu bemerfen Gelegenheit haben, wo infpirirenbde 
Auftraggeber von einer Gentralprefftelle aus auf die gens de 
letires einwirken: der neichichtlichen Wahrheit wurbe in das 
Geſicht geſchlagen und ein literarifches Lalatenthum grofgezogen, 
um nichts befier als die Parafiten der Alten. Es h ein ehren» 
bes Zeugniß, welches der münchener Profefior der Unabhängig ⸗ 
feit feiner Geflunung ausftellt, wenn er über biefes Verhaliniß 
nicht mit zierlichen und biplomatifhen Senntage« und Fräu— 
leinsworten hinweghüpft, Tondern wenn er fehr offen und ums 
umwunden auf den faulen Punkt eingeht. Mit Beziehung darauf 
lefen wir ©. 216: „Es if erſtaunlich und für den Freund wahre 
hafter Geſchichte demüthigend, wie leicht von den Poſaunen bes 
Dynaſtenruhms die Ohren nicht nur der Mitlebenden, fondern 
noch ber Jahrhunderte mach ihnen betäubt werden konnten. Waft 
möchte man behaupten, die ganze Geſchichte Italiens während 
ber humaniftifchen Periode ericheine in bem Lichte eines künſt⸗ 
lichen Feuerwerls. Nur ſchüchtern und in fparfamen Andentuns 
gen verräth ſich hin und wieber die Wahrheit; ihre matte und 
ſchlichte Stimme ift faum zu hören durch den triumphirenden 
Lärm ber Eorgefünge und Berberrlichungen. Seit jener Zeit 
und bis auf dieſen Zag baben bie italienifchen Autoren eine 
Umart, bie auch andere Nationen angeſteckt hat: fle präconifiten 
die hervorragenden Männer ihres andes mit allen Zeugs 


niffen und Autoritäten, die irgend aufzutreiben find. Spreden : 


fie von dem Leben und den Verbieniten eines Mannes, fo fügen 
fie bald einen Katalog derer hinzu, die ihm gelobt haben. er 
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wie anders geitaltkt ſich oft das Uriheil, wenn man unter jenen 
Zeugen die bloßen Nachbeter ausfondert und die Motive der 
übrigen prüft!‘ i s 

Unter den Höfen Italiens, am benen ber Humanismus in 
der Cpoche, von der wir fpredhen, vorzugemweife eine gun 
Stätte fand, glänzt vor allen der neapolitanifche. eben 
bemühen ſich die Visconti in Mailand, die berühmtelten Kräfte 
der Humaniften am ſich zu ziehen und als Märene par excel- 
lence der Künfte und Wiſſenſchaften zu gelten. Gleiches Stre⸗ 
ben, ge bei den geringern Mitteln im fleinern Umfange, 
zeigen bie Gonzaga zu Mantua, die Eſte zu Nerrara, die Gars 
rara zu Pabna, die Malatefta in Nimini und Gefena. 

Bie endliche ze ng ar humaniftifchen Glements in 
Rom feibft erzählt das fünfte Bud: „, Der Humanismus an der, 
päpftlichen Gurie. Das Zeitalter Nitolaus’' V. Die helleniſchen 
Studien," Gin ähnliches felbftifches Motiv, das die Dynaften 
die Männer der Wiſſenſchaft an ihre Höfe ziehen hieß, öffnete 
auch den Jüngern bes meubelebten Altertfums den Bintritt in 
die Gurie und in die Kirche. Es bevurfte in dem großen Schisma, 
weldyes auf den Glanben untergrabend einwirfte, der Kampf: 
mittel, und die Papſte waren in der Wahl derfelben micht allzu 
gewiffenhaft und peinlich, Im Streite gegen bie weltliche Macht 
und gegen Ludwig ben Baiern hatten fie ſich aueſchließlich 
firchlicher Geiſter, gelehrter Biſchoſe und Monche bedient, um 
ihre Angriffs» und Bertheidigungsichriften abzufaſſen. In dem 
Schisma lagen die Dinge anders; unter den Kämpfenden trat 
das Bebürfnif hervor, energifih auf ein erweitertes Publikum 
einzuwirfen, und das fünnte nur durch faßliche, ans Herz greis 
fendbe Parteiſchriften —— Damals zeigte ſich zuerſt bie 
Gewalt des fludirten Stils über die Semüther der Leſenden: er 
wußte ihnen zu fchmeicheln und fie zu entzünden. Was war natürs 
licher, als daß die Päpfte fih nach den Humaniften umfahen, die 
jene Künſte den alten Mebnern abgelernt, vom denen viele brot 
los und weil fie dem Alterchum ganz ergeben, gegen bie Zeit: 
intereffen gleichgültig waren, ni parteilos, ſich ohne Mühe 
und Biberhreben in Gold und Dienft nehmen ließen. Dean Hu 
maniften am ber Gurie zu fituiren, hatten die Papfte ein ein⸗ 
faches Mittel, fie gaben ihm ein Secretariat in der Kanzlei. 
So mander Garbinal begann feine Laufbahn als befcheidener 
Scriptor in einer ber apoftolifchen Eurien. eine goldenen Tage 
in Nom feierte ber Humanismus umter Nifolaus V., der nament: 
lich durch fein Interefie für bie helleniftifchen Studien für die 
Literaturgeſchichte von Bedeutung if. 

‘Don dem jechsten Bude: „Propaganda des‘ Humanismus 
jenfeit der Alpen“, finden wir, dab es weniger eingehend ge: 
halten als diejenigen Kapitel, welche dem Humanismus in Itas 
lien gewibmer find. egen bie mitunter bis in das Peinliche 
getriebene Gründlichfeit der andern Abfchnitte tritt die fürzere und 
fnappere Darttellung diefer Partie um fo bemerfbarer in die Er— 
fheinung. Die Ansbreitung der humaniſtiſchen —— in 
England, Ungarn und Polen wird ziemlich raſch abgelhan, länger 
mar in Deutſchland verweilt, wie ſich allerdings von dem ta⸗ 
phen des Euea Silvio de’ Piccolomini im voraus erwarten ließ. 

Aeußerſt ausführlich ift dagegen wiederum bas Schluß⸗ 
fapitel: „Die rfcheinungsformen und Tendenzen bes itar 
lienifchen Humanismus im allgemeinen,’ ine Wülle ins 
tereffanter Einzelheiten wird oten, welche nicht ſowol zur 
Aluſtration der aͤußern Lebeneſchickſale einzelner hervorragen 
Humaniften und ihrer fchriftkelleriichen und — Thatigleit 
dienen ſollen, Boigt will vielmehr in dem MAbichnitt das Weſen 
und ben Geiſt des Humanismus analyfiren, Obſchon wir micht 
verlennen, eine wie banfenswertte Mühe auf das Zufammen- 
tragen ber mannichfachen Züge, die bier erzählt werben, ver 
wanbt worden, fo find wir doch der Anficht, daß diefes Schlußs 
fapitel ein weſentlicher ionsfehler it. Der gefammte 
Inhalt des fiebenten Buchs mußte in den Inhalt der andern 
ſechs Abſchnitte hineingearbeitet werben; es macht diefes Schluß⸗ 
Japitel ven m nm unbefriedigenden Eindruck, ben wir empfins 
ben, wenn ein ungeſchickter Biograph zuerſt ben äußern Lebends 


gang feines Helden darſtellt, und nachdem er damit fertig 
worben, eine Schlußbilanz nachhinken läßt, in 

Anlagen und Gharakter bes Mannes, deſſen & 
Dorwurf gewählt, über deffen Neigungen, Bridenfchaften, 
guügungen und Eieblingebefhäftigungen, kurz von allen möglicher 
und nod einigen andern jdönen Dingen ſpricht. Der Zabel 
trifft, wie man ficht, weniger bie materielle Seite deſſen, mas 
der Abſchnitt enthält; im dieſer Hinſicht wirb ſich gegen dir 
Mittheilungen faum etwas einwenden laflen, ja viele vom ühmer 
haben ihren ganz u ng Werth. Bir rechnen im dirk 
Kategorie unter andberm die Nuslafjungen über den matiomalr 
Stolz der italienischen Humaniften, über ihre moderne Aufiai- 
fung des Alterthums und die alterthämelnde der Gegeawart, über 
den gegenfeirigen Freundſchaftecultus und die Epiftolograpbie, 
über ihre polemifchen Kämpfe, ihr frivoles Spiel mit dem Hei: 
denthum und ihre fittlidye Arivolität. Ueber das legte Theme 
heißt es unter anderm (S. 459): „Es wuds unter dem humas 
niſtiſchen Treiben eine üppige Frivolität heran, bas i 
zu Petrarca's ernſtem Tugendſtreben. Sie zeigte ſich in dm 
Schriften, aber fie zeigte ſich auch recht bebemflich im kedenc 
wandel und in der vornehmen Indifferenz, mit welcher dem die: 
fachen Geboten der Sittlichleit Hohn gefprochen wurde. Die 


A 


Priefterweihe war ein Punkt, um welden jeder die ſer Echie 
eifter in feiner Weiſe berumzufommen fuchte. Meiltens warez 
de arm, hatten aber gute Freunde an der Gurie umb gute Pro 
tection bei den Großen der Kirche und der Welt. Die Kırde 
als Berforgungsanftalt zu benupen, nach ihren Pfrünben ze 
jagen, lag ihnen befonders nahe; Dazu aber war die 
des geiftlichen Gharafters oft eine unerlafliche Bedingung, der 
ſich die meiften ohne Bebenfen fügten. Die einen wurden Prir: 
‚ wenn der Kelch der Lebensfteuden erfchöpft war umd fr 
ſich ein behagliches Alter zu ſchaffen wünjchten; ambere nahme 
die Weihe, fümmerten fich aber nicht um die Pflichten, welä« 
fie auflegte, und mußten fie wieder von ſich zu fchaffen, menz et 
ihnen gelegen war. Gerade den mambaf der Humanifrı 
waren Weihe oder Ehe, Gölibat ober Goncubinat bardanı 
gleih“ u. ſ. w. Daher blüht audy die Zote als ein beiondere 
Ziteraturgweig in diefen Zeiten und in biefen Kreiſen 
Wir fagten, es fei zumächt der Stoff jelbft, der Boigrs 
Werk empfehle. Die Inhalterelation, foweit wir ums zu einer 
ſolchen verflanden, hat außerdem auf weitere Worzüge —* 
fen, welche die Behandlung des Stoffs betreffen @s ik ver 
allem ver h ift eines ebenfo umermüdlicen ale ge: 
wilfenhaften Sammler: und Worfcherfleifes, der ih als zotber 
Baden durch das Buch hindurchzieht, der bemfelben als harafıc 
eiftifches Kriterium jein Gepräge verleiht; wir müſſen das ſcher 
reed —— —— has —* u gm und de 
it, m Boigt feiner Aufgabe umserziebt , der 
Eifer und die Luft, die pietätvolle Ohsate. mit der er üd 
in die Perfonen und in die Zeit verfenft, die er ſchildert. bakeı 
etwas umendlic, Erfreuliches und Mührennes. Man fühl a 
jedem Sape an, ber Autor war flets ganz bei feiner Eade 
mit feiner ganzen und beiten Kraft. Und biefe Kraft will zict 
unterfcyägt fein, Denn fie hat ihren Werth nicht allein in em 
muflergültigen Wleife; zu dem Fleiße tritt eine nicht unberräse 
liche natürliche Begabung für die Auffaſſung und Beurtheilee 
chichtlichet Derhältniffe und geſchichtlicher Charaftere. Cine 
ie ariftofratifche Bildung, ein geichärfter offener Blid, ca 
Zug von einem wirklich ſtaats⸗ und weltmännifchen Deufen us 
Empfinden find die Eigenſchaften, welche der Verfafier 
und die fein Urteil vor Ginfeitigfeiten und Härten bewahren; mi 
fpröde umd zugefnöpft, aber auch nicht enthuftaftifch im Anerken 
nen und Bewundern, langfam und vorfichtig im Zabel, toleram 
im beiten Sinne bes Worts, durdjaus una ig und frei in jeb 
ner Gefinnung, ohne je den Zeitfompathien zu ſchmeiche in oder xi 
Zeitantipathien entgegenzulommen,, ohne aber auch, wenn c# gilt, 
mit der offenen und unummwundenen Spracde zurückzubalten, ix 
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Weniger beanlagt erfcheint dagegen Voigt für bie Darr 
—— Nicht als ob feine Compoſitlon die nachlaͤſſtge und 
= ber der fünerfätlige jener antediluvianifchen Profeſſoren ⸗ 
—generation wäre, von noch immer mitunter ein @pigone 
3 —— Schreck der Bötter und Menſchen wie ein Geiſterſpul an 
2* Licht unſerer Tage tritt, im Gegentheil, Voigt bemüht ſich 
Fa fester, auch den Anforderungen zu genügen, die man in aſthe⸗ 
a Hinficht an ein hiſtoriſches Kunſtivertf zu flellen pflegt. 
®; Gr will möglichft qut, er will elegamt fchreiben. Bon dem Der: 
=  Iamgen geleitet, feilt und Fünftel er oft fo lange und fo wiel, 
'2: daß der Leſer die Weile und die Künftelei merft, d. h. ber Autor 
> bringt fich ſelbſt um bie beabfichtigte Wirfung. Much entiteht 
°:4 eben dadurch eine gewiſſe Ungleichartigfeit des Stils, die man 
“5 mie umhin kann als förend zu bezeichnen; während manche 
&, Bartien, namentlich einzelne Einleitungen der einzelnen Bücher, 
m;  ämnferft lebhaft und fchwungvoll gehalten find, wie mandhe 
biographiſche Genrebilder fich auch in ihrer Form ale vollendete 
&r ſterſtücke abheben, welche an die beftien Muſter ver Antife 
ke erinnern, contraſtirt mit dieſer Wärme und Kunft der Karben 
ur umdb Töne um fo auffälliger die monotone Haltung, welde ans 
— dere Stellen zeigen, und zwar feineswegs ſolche, im bemen bie 
ie ‚GSpröbigfeit der Materie an ſich auf die Spröbdigfeit der Dars 
is  Mellung zurücwirfte. Mir haben endlich an der allerdings nicht 
kein bäufe, immer aber doch hervortretenden Neigung des Verfaſſeré 
or, Mnfloh genommen, fein philoſophtſches Ralfonmement mit ethis 
> Shen und moralifchen Bemeinplägen in der Weife zu burchflechten, 
vie fie wol unter ben Siftorifern des claſſiſchen Alterthums Plus 
+5; tardy liebt. Ga fheint, ſolche Säge erflären ſich aus den Gons 
ceffionen Boigt’s an rhetorifche Effeete; fein Geſchmack if ſonſt 
doch ein mehr gelänterter und das Moratificen font doch ein 

sin Fremder Tropfen in feinem Blute. ‘ 
ng Andere Fleine Ausſtellungen, welche, bei der Inhaltsrelation 
angebentet wurden, follen nicht noch einmal breitipurig und mit 
jenem falbungevollen Ueberundüberladen eines abundanten Wort« 
fchwalls wiedergefäut werden, mit tem, wie fich vielleicht mein 
“ werther Univerfitätsfreund entfinnt, die alademifche Mobe ihre 
— Mecenfionen abzugeben pflegte, unter deren Nufpicien wir unfere 
>" gemeinfamen Studien in einem hiſtoriſchen Seminar feinerzeit 
machten. Mur diejenigen beiden Momente feien fchlieflich hers 
"= vorgeboben, in deren Grwägung wir den ungetheilten Preis, 
=. auf den Voigt's Arbeit fonft wel Anſpruch haben bürfte, ders 
"= felben nicht zuerfennen fünnen‘ Bine ganze Geſchichte des Hu— 
== manismus wäre ein Werk und zugleich cine That gewefen; Voigt 
“# gibt nur ein Äragment biefer Geſchichte, nur eine halbe That. 
wm Das zweite Dedenfen ift biefes, In feiner Betrachtung des fo 
ME großaerti und machaltigen Gulturbroceies, ber durch bie 
ätigteit und bie Beftrebungen der Gumaniften erzeugt werben, 
mi Hat Voigt einen Geſichtapunft überfchen, it ihm eine Seite eut⸗ 
je> gangen, welche bei einer erfchöpfenden gefhichtlichen Würdigung 
© des Humanismus um fo mehr und dringender in bie Discuffion 
ürs hineingegogen fein will, ale fie mit eimer gleich zu nennenden 
= Musnahme bisher nicht zur Debatte gelangt iſt. Ich meine die 
ini nationale Geite, den politifchen Inhalt der Bewegung. Auf 
Be: diefen unerörterten Punkt zuerft hingemwiefen zu haben, it das 
tenm: Berbienit, welches ih Strauß in dem biegraphlichen Denfmal 
fun: erworben, das er dem unglüdtlichen Wrich von Hutten gefept hat. 
sizeh Berfennen oder ſchmälern wir nicht die Verdienſte ber Humas 
pie + niften um bie Riteratur und die Wiffenfchaften; bie Verdienſte 
ut jener Männer nach diefer Seite hin find unlenugbar groß und 
gerr ewig. Allein mit dem Regiſtriren diefer Verdienſie hat die ges 
ni Thichtlidye Betrachtung der Humaniften ſich nicht zu begnügen; 
zii Me hat auferdem dem unheilvollen Einfluß nachzugehen, ben die 
: Humaniften in Italien und mehr noch in Deutſchiand auf die 
aus: Pöllige Ertodtung des nationalen Bewußtfeins und des politiſchen 
pe Sinns im Bolfe ausgeübt haben. Der Hinweis auf Strauß 
‚ges überhebt und weiterer Örörterungen. Bon Voigt ift diefes wich · 

use Verhaͤltniß leider ignorirt worden. Thaddäns Lau. 
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Ethnographiſches und Culturgeſchichtliches. 
Bierter Artikel. 
(Bortfegung aus Mr. 40.) 


Wir freuen uns, den Erzaͤhlungen und Lebensbildern“ (Nr. 4) 
von K. Frey ein ungetheiltes Lob jollen zu fünnen. Es find dies 
Meine Kunſtwerle, bie nach Form und Ambalt die vollſte Anerr 
fennung verdienen. Eie verbreiten fich über verfchiebene Zeitab⸗ 
fchnitte inmerhalb der legten 60 Jahre und gewähren neben ben 
gelungenften landſchaftlichen Schilderungen die Eiublicke in die 
Öffentlichen und privaten Zuſtände der zwifchen Jura und Alpen 
zen Gantone, namentlich des Margau und des Gantond 

uzern. Sitte und Sage, Geſetz und Gebrauch, bas religiäfe 
mad ftaatliche, das gefellfchaftliche und Familienleben ziehen in 
wechjelnden Bildern an uns vorüber; der gediegene Stoff wirb 
durch gefunde Anfchanungen und Beiennene Urtheile getragen, 
md die befrriptiven und ewltuchiftoriichen Momente find fo 
gefchieft in den Gang ber Grzäblung verwoben, daß fie cher 
bazu beitragen, das Interefie und bie Spannung zu erhöhen, 
als fie zu beeinträchtigen. Jenet materielle Ballaft, die vollen 
Baden und bie vollen Tafeln, und was font dazu gehört, kurz 
bie grobfinnlichen Dinge, die in anbern Volkserzäblungen bin 
und wieder ein fo aroge Molle jpielen, treten bei unjerm Ber: 
fafer fait gang im den Hintergrumb, während das ideale Mos 
menf, wie 08 fich im Ehre, Liebe, Sitelichteit, Manneds und 
Frauenwürde, Wreiheits: und Baterlandsliehe ausſpricht, bei 
weiten vorberricht, jedoch ohne Phraſe und ohne ben geringiten 
Schimmer von falſchem Pathos oder gar von falfcher R mar u 
talität. Eelbit die Reflerionen find hödft ſparſam, unb bie 
Eindrucke, bie der Verfaſſer hervorrufen will, geben ſich im 
Sharafterzügen und Handlungen fund. Die Helden gewinnen 
die Theilnabme des Leſers meiſt ſchon auf den erſten Geiten; 
fie jeinen ſich in matürlidyen, fräftigen und fehönen Situationen, 
handeln aus freier Selbitbeftimmung in logiſcher Folge und find 
ben fuaunenden Gonflieten, in die fie verfept werben, gewachien. 

Das einzige, was wir an einzelnen Schilderungen unb 2er 
bensbilbern auszufegen haben, ift die etwas zu ſtark betonte Bors 
liebe für dns Lauſchen nadı Kundgebungen aus dem Reiche bes 
Unfichtbaren, die höchſtens im Innerſten des eigenen ‚Herzens 
ſubjectiv erfaßt, niemals aber mit irgendeinem obſectiven 
Scheine in das Reich des Eichtbaren berübergezogen werben folls 
ten. Der Berfaffer gefällt fih darin, mande Situationen 
durch Träume, Ahnungen, Bifionen, Wahrfagungen fchärfer zu 

rafterificen. Doch müſſen wir um ibm nicht Unrecht zu 
thun, fogleidy hinzufügen, daß er diefe Dinge Teineswegs zu 
Motiven für bie Hanblungsweife feiner Helden ober zu Schürs 
zung und Löfung bes Knotens benußt. Die Gharaftere und 
der Gang der Erzählung bewegen ſich vielmehr mit ganz gerins 
gen’ Ausnahmen unabhängig von jener myſtiſchen Zuthat; und, 
was bie Ausnahmen anlangt, fo foll, wo das myſtiſche Moment 
beftimmenb einwirft, varan bie Berirrung, ber ber Held unterliegt, 
ezeigt werden. Denn offenbar iſt der Geift, der fich durch das 
im ganzen hindurchzieht, ein Lichter, und ber Verfaſſer 

tritt dem Mberglauben und dem Boruttheil mit Marem Ber: 
yon und warmem Herzen entgegen. Um fo überrafchender 
ft es, bier und da den Gonfequenzen jener eigenthümlidyen von 


‚uns gerügten Borlicbe zu begegnen, Allerdings ift es, wie wir 


uns jelbit einwenden müſſen, nicht blos zuläffig, ſondern nad 
Umftänden felbit durch das Intereſſe der Sache geboten, ein zu 
befämpfendes Uebel in feiner vollen Gricheinung und unter den 
einfchhmeichelnbften Wormen zur Darftellung zum bringen, um 
ihm eben nach allen Seiten bin die Spike zu bieten; allein 
theils meint es ber Derfafier wenigftens mit den Ahmungen und 
Träumen zw gut, als dab er gegen den Misbrauch, der damit 
getrieben werden fann, eine allzu fräftige Lanze einlegen follte, 
theils beziehen fich unſere Bemerkungen anf einzeIne Gemälde, 
wo der Berfafler für diejenige Thefie, die er vertritt, bie 
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- Waffen minder glängenb führt, als für diejenige, die er bes 
Fämpft. 


Dies gilt z. B, von ber Erzählung „Der Lebensbaum“, in 
welcher der alte Gebrauch, Kindern bei ihrer Geburt einen fos 
mannten Lebensbaum zn feßen, auf eine übrigens ſehr aus 
Gert Beife in den Gang ber Begebenheiten verflochten 
wird, Wie Tieblich ift ſchon die erſte Echilverung: „Um den 
Lebensbaum des Waters; der über einem fräftigen Stamme eine 
iche, breitäftige Rrone.wölbte, ftanden in dem parlähnlichen 

im Rreife die vier Lebensbäume der Kinder, die prächtig 

wie die flattlichen Söhne und das zu hoher Schönheit ſich ent⸗ 
faltende Tochterpaat emporſchoſſen. » Unter den Bäumen», 
wie dieje "bevorzugte Stelle hieß, war denn aud fo recht ber 
trauliche Wamilientempel, im dem die Mufeftunden verbracht 
und all die Meinen rührenden Feſte und Üreigniffe gefeiert 
wurben, welche Aelterns und Kinbesliebe erfinnt oder herbeiführt, 
Die Krone des väterlichen Baums wölbte ſich weit über bie 
Rafenfige, auf denen die Kinder ihre erften Spiele fpielten, auf 
denen fie, größer werbend, der älterliden Lehre und Mahnung 
horchten und ſich gegenfeitig als untrennbare Glieder eines ger 
heiligten Bundes lieben und achten lernten. So blich es aud, 
als der ältere Sohn ferne Schulen bezog und bie ältere Tochter 
fidy ebenfalls in bie Ferne verheiratgete. Da, unter den Bäus 
men, wurden ihre Briefe gelejen, wurde ihrer in gegenfeitiger 
Liebe gedacht und wurden allerlei Pläne und Ho) * auf 
einſtige Heimfehr und zeitweilige Beſuche aufgebaut. liegt 
um Diefe sFamilienwinfel» ein unnennbarer Zauber, und wer 
nicht die Grinnerung an einen ſolchen im Herzen trägt, if um 
eim jchönftes Erbtheil des Kindeeglücks gebracht." Mit dem 
Gedeihen oder Berfommen des Leberisbaums fteigen und fallen 
befanntlich ach der Volloſage die Hoffnungen für das Kind, für 


das er gepflanzt worden. Im unferer Grzählung hatte ber 
jüngfte Sohn, nachdem er ſich aus unbefonnener u mer 
eape 


in Geldverlegenheiten verwickelt gehabt, Handgeld nach 
nommen. Der Vater, im sohn Sorne barüber, haut ben 

| ieh befielben mit eigener Hand um und ftirbt fpäter 
vor Sram, ber Sohn aber endet trog eines baldigen Abbruchs 
jenes Dienftverhältnifes und einer furz darauf erlangten andern 
—— Lebensftellung mit Selbſtmord, wo der abgehauene 
um und „ber tiefgeheime Zufammenhang zwiſchen bem 
Gegenſtande und feinem Sinnbilde; der im par I Wefen ber 
Dinge begründer iſt“, eine Hauptrolle fpielt. Der Berfaffer 
macht die Anſichten des jungen Mannes, ber jo redet, zwar 
nicht zu dem feinigen, aber wenn er fpäter deu befonnenen Freund 
befielben von den „theils finnigen, theils ben Verſtand verwirrens 
den Worten und Bildern’ des jungen Mannes fprechen läßt, fo 
müßten wir wicht, was wir zu dem „finnigen “ reinen follten, 
wenn nicht bie oben hervorgehobenen Worte, und bamit iſt den ſym⸗ 
pathetifchen Kräften, namentlich in einem Werfe, das Tonit durch⸗ 
weg ben Stempel der Aufllärung an ſich trägt, viel zu viel 
Spielraum angewieſen. Mehmliches ließe ſich von einzelnen 
Partien der eriten Erzählung, in der übrigens ber —— noch 
fortlebende Herenglaube, der bier als Ehelenfel die glüdlichiten 
Bamilienbande zerreißt, recht ergreifend gefchildert ift, fowie von 
der Wahrfagung im „,Blondröschen“ und von der Erfcheinung 
des Öterbenden im „Breitenbaus ” anführen; es treten aber 
biefe Heinen Ansflellungen vor dem bei weitem überwiegenden 
hohen Werth des Webrigen fo weit zurüd, ba man fie über dem 
wohlthuenden Eindruck bes Ganzen leicht vergißt. Letzteret macht 
ſich befonders auch infoferm geltend, als neben Schuld und Irrs 
tham ein edles, rein und wahrhaft menſchliches Denfen und 
Handeln in wichtigen und tief. einſchneidenden Gonflicten ſiegreich 
durchbricht, weburdy bei der Mehrzahl der meift tragifchen Er: 
zäblungen dennoch ein verföhnender und erhebender Abſchluß 
gewonnen wird, : 
Nehmen wir z. B. die allereinfachite heraus: „Ein Opfer⸗ 
tod.“ Man wird freilid dabei den großen Gonfliet für den 
erfien Anblick vermiſſen; aber wer tiefer. ſchaut, wird mit 


auch äußerlich unfcheinbaren, für den größten anerfennen. Das 
Opfer ift ein Knabe, der feinen betteinden Meltern entzogen und 
zu einem tüchtigen Weber bherangebilbet wird. Ins vwäterliche 
Haus = et, forgt er für die Neltern und eine Fränfliche 
Schweiter durch übermäßig angeftrengte Tage und Nechtarben 
und verfällt einem frühzeitigen Tode. „As ich das erfte mal 
nach dem Häuschen hinaufging’‘, erzählt der Verfaffer, „waren 
nur bie Kinder daheim, eim zehmjähriges Mädchen umd ein um 
drei Jahre älterer Anabe mit einem feinen @efichte, “aus dem 
zwei treuberzige und Ay leich Fnge Dlauaugen ſchauten. Gr 
gab mir veritändigen —* ewgaͤhlte aber ganz unbefangen, 
daß beide Heltern ſchon am Morgen auf den « Heufchet» gegan- 
en und vor Abend nicht beimfommen würden. Auf mein Be 
tagen, ob er umd fein Schweſterchen auch Hunger leiden müßs 
ten, ſchüttelte er dem Kopf bebächtig und meint, im Minter 
hätten manchmal der Vater oder die Mutter nichts gegefien, 
aber jte beide haben immer genug gepabt. Die Frage, ob ib: 
nen die Aeltern denn 3 recht lieb ſeien, beantwortete ber 
Kleine: O ja, freilich, faft noch lieber als der Hertgott. Ich 
verließ die arme Hütte nicht ohme eine Hoffnung mitzunehmen. 
Wir jehr auch das Heine Hauswefen verfommen fein modjte, es 
lebte darin ja noch die Liebe. Die Hoffnung täuſchte, die 
Helterm ließen das Betteln nicht, und es wurde befchloiten, bie 
Kinder von ihmen zu trennen. „Es war an einem Fühlen Herbſt⸗ 
abend, als ich felbft nad; bem Waldhäuschen hinaufſtieg, bie 
Kleinen abzuholen, um fie zu ihren neuen Pflegeältern zu führen, 
die fah eine halbe Stumde am andern ECude des Doris entfernt 
wohnten. Die armen Leute, von der unvermeiblichen Trennung 
ſchon benachrichtigt, fapen um den Meinen runden Tiſch herum, 
auf dem einige gefottene Erbäpfel nebit verſchiedenartigen zufam: 
mengebettelten Srüdlein Brot lagen; aber noch war fein Bifien 
von dem ärmlichen Abfchiebsmahl berührt, und jches fah im 
fid) zufammengefauert, lant und bitterlich vor ſich hinmweinend.“ 
Hier verföhnt uns das unangerührte Bettelbrot mit der Noth 
ver Bettler. Der Abſchied wird der Kamilie durch die 

rung erleichtert, daß eine Wiedervereinigung in der Hand ber 
Aeltern ſelbſt liege und von ihrem Detragen abbänge. Der 
Knabe faßte Muth. „Gr hatte bald zu weinen aufgehört, und 
es ftand auf feinem verftändigen Gefichte deytlich zu lefen, daß 
in der jungen Seele ein ernfter Vorfap reife. Eudlich erhob 
er ſich, fahte fein Schweſterchen bei ber Hand und fagte: «Komm 
du nur jegt mit, Mariele; der Herr Pfarrer nerforicht ja, 
wenn wir nur recht brav feien, werb’s nicht fang dauern. Das 
glaub’ ich, und ich will ſchon bald ein rechter —e— wer⸗ 
den. B'hnt Gott, Vater und Mutter, am Sentag lomm' ich 
mit Mariele zu euch beim.” Er hielt, was er verfprochen, 
wurde ein düchtiger Weberfnecht, befam von der Gemeinbe einen 
Webſtuhl, zog mit der Schweiter, die ihm bie Spulen machte, 
zu den Meltern und fügte ſich von nun an allein auf bie eigene 
Kraft. Anfangs geht es vortrefflih, aber die Schweſter wird 
frank, bie Aeltern fonnen nichts verdienen, er läßt es micht zw, 
daß fie ſich an die Gemeinde wenden, bemn er hat ja Arbeit; 
und ſo arbeitet er länger und immer länger in die Nacht hinein 
und unterliegt dem ne ge m Schyüttern des Webebaums 
gegen die noch au junge Bruft as ift ein Fleines Helbentbum, 
ober ein großes, wie man es nimmt, aber trog aller Tragif 
erhebend, eben weil es ein Heldenthum if. . 

Eine einzige Erzählung unter dem viergehm, welche bie bei⸗ 
ben Bände enthalten, macht einen völlig niederſchlagenden 
Gindrud: „Das verlaffene Hans." Es if ein aus 
ben innern Kämpfen ber i5, die in den vierziger Jahren 
entbrannten und deshalb fo tief einfchneidend und für viele Bamis 
lien fo bis in den inneriien Kern hinein vergiftend wirkten, 
weil fie vorberrfchend ben Charakter eines Meligionskriege 
Das verlaffene Hans war einft von einer glüclichen Familie 
fatholiſcher Confeſſion bewohnt. Nach des alten 
beirathet Sepple, die Tochter, ihren heifgeliebten proteftantifchen 
Bräutigam Steffen und bildet mit ihrem Bruder Ui und ben 


uns ben bauernben, täglich und ſtündlich aufreibenden, wenn | Dienftleuten, Hans und der alten Kathrin, den Haushalt. Ein 


ters Tode 
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BPriefter füet Zwietracht. Uli und Kathrin eſſen nicht mehr mit 
ben Uebrigen, um feine Bemeinfhaft mir den Ketzern zu halten, 
Der Riß wird immer weiter, je mehr bie Flamme des Mahns 
yeigär wird, und als der offene Kampf in ben Gantonen aus⸗ 
wicht, füchen ſich Bruder und Schwager mit den Waffen in ber 
Hand gegenüber. Hier die lepte Scene: „Endlich Flinfte es 
an der Hausthüre. «Sepple, machet auf, wenn Ihr daſeid; ich 
bin es, Hans, Guer Knecht.» Die Gerufene ſchleppie ſich ſchwe⸗ 
ten Schrittes hinaus. «Gottes Barmherzigkeit fei mit Euch, 
Meifterin, gebt mir eine Laterne,» Er trat fill in bie Stube 
und fuchte die Laterne Am gewohnten Orte. Sepple folgte ihrem 
Scheine mechanisch nah. Da lag auf dem Schnee, der hinter 
dem Schuße der Gartenmaner lü geblieben, ein Todter, über 
bem ſich Uli mit entfegten Bliden nieberbeugte. Gin breiter 
Bluttreifen Hof über die weiße Flaͤche. « Et war nicht tobt — 
ich habe ihn getödtet», Höhnte Uli. Sepple flammerte ſich mit 
beiden Händen an ein Bäumchen, auf die Leiche niederftarrend. 
Laute Stimmen nahten fi vom Walde herauf. Gin zweiter 
Schuß fiel und die Laterne erloſch. Als die Landflürmer zur 
Stelle famen, lag Uli, mit dem Geſichte zur Erbe gelehrt, über 
Steffen’s Leiche. Sepple Hand mod regungslos an das Baum: 
den geflammert. Hans war verihwunden. Über den zweiten 
Schuf abgedrückt, ob Berzweillung und Gewiſſensbiſſe oder 
eine Hand, die den Meifter und Gefinnungsgenoffen rächen 
wollte, weiß nur Hans unb einer, ber alles ſeht. Uli war 
durch den Hals geſchoſſen und fein Barthaar verbrannt. Die 
beiden Läufe feiner Doppelflinte waren leer. Sepple, die am 
folgenden Morgen von einem tobten Knaben entbunden wurde, 
lebt gegenwärtig, wenigitens vor furzer Zeit no, in einem 
Klofter in Tirol: ein ſtarkes Meuſchenherz vermag viel zu ers 
tragen, bevor ber merz ed bricht. Sie gab ihr eg 
mit geringem Burü it Steffen's Verwandten, unter ber ‘Ber 
dingung, daf Haus und Garten ald langjam verjebrende Zeus 
‚ ge ihres lüds dem Berfall preisgegeben werden follten. 

s if die Geſchichte des verlaſſenen Haufe, das auf einem 
Inftiigen Borfprunge bes Linden fteht. *’ 

‚Hier fehlt der verſohnende Abſchluß. Wie wäre auch eine Ver ⸗ 
fühnung möglich, folange eine Kirche das Extra ecclesiam nulla 
salus! noch aufihr Banner ſchreibt, vergefiend der neun fachen Se» 
ligpreifungen des Herrn in der Bergpredigt, mit denen jener Wahl⸗ 
ſpruch nicht zu vereinbaren ift, und aus denen man lernen Fünnte, 
die Segnungen bes Chriſtenthume von Geſchlecht zu Geſchlecht 
weiter zu pflanzen, ohne ben Fluch forterben zu laflen, ben bie 
Menschen hineingetragen. So erſchütternd ber Riß durchs 
Ghriftenthum in den großen Geſchichte zugen, wo die Zahlen der 
Dpier ungehenere Dimenfionen u auf und einmwirkt, 
fo tritt uns doch das Blend in ber Judividualiſirung näher. 
Während jene immenfen Zahlen mit der überftürgenden Maſſen⸗ 

ftigfeit des Wehs, das hinter ihnen verborgen liegt, umfer 

emüth betänben, bricht ſich das individualiſitte aus der Maffe 
herans ans Licht gezogene Unglüd bis zu unſerm inneriten Her» 
zen Bahn, denn es ficht verförpert, ummittelbar faßlich und 
greifbar vor uns Und wenn beim geſchichtlichen Ueberblicke 
an dem erweiterten Horizonte langer Jahrhunderte troß ber 
immer wieber umhüllenden Wolfen doch hie und da eine lichtere 
Färbung und Klärung bemerfbar wirb, fo ift dies bei der Er 
zählung des individuellen Falls, weil diefeibe an einem beſtimm⸗ 
ten gegebenen Beitabfchnitte ihre Grenze findet, nicht möglic, 
und fie vermag des Feſſelnde des bunfeln Augenblids der Gegen: 
wart. nidyt zu überwinden. Wir macden baher dem Berfafler 
daraus, daß diefe Geſchichte ohme Berföhnung abſchließt, feinen 
Borwurf, und wenn fie das fleinfte Scherflein dazu beiträgt, 
bie Stimmung, bie nicht im ihr zu finden iſt, hr außen zu 
fördern, jo ih der Mangel reichlich erſeht. 


Den Brey’schen Erzählungen aus ber Schweiz laffen ſich 


die „Erzgebirgiichen Geichichten‘‘ (Mr. 5), von Eliried von 
Taura, als ebenbürtig zur Geite flellen. Der Berfafier hat ſich 
auf dem Gebiete ber ſtiſchen Literatur ſchnell einen guten 


Namen erworben und wird mit echt zu den befichteflen Er ⸗ 
zählern der Gegenwart gerechnet. Auch bie fieben @rzählungen, 
welche die vorliegende Sammlung bilden, fönnen nur dazu Dies 
nen, das eben ausgeiprochene Urtheil zu befräftigen, Sie find, 
wie feine frühern Schriften, von einer warmen, toferanten, in 
thätiger Liebe ſich ausprägenden Meligiofität und von tief eins 
gehenden fittlichen Anfchaunngen getragen, bewähren in Erſin⸗ 
dung, Anlage und Ausführung des DVerfaflers Talent und erhes 
ben ſich demnach in Form und Inhalt über das gewöhnliche 
Niveau der bloßen Unterhaltungsliteratur. Ebenſo werten fie 
igrem Titel und dem Gejicdytspunfte, unter weldjem wir fie 
nad) dem Zwecke des gegenwärtigen Artilels befonders aufzu⸗ 
faſſen haben, vollig gerecht, Dem Gang ber Erzählung folgend 

den wir uns bald in einer abgejchiedenen Bretmühle und 
einem ftillen Thaldorfe bes Gebirge, bald im einem Grubenge⸗ 
bäude der öden Berghohe oder in einem Forſthauſe am Manbe 
des Waldes, bald in der Hütte ber Rlöpplerin, balb in ber 
„weiß übertündgten, mit einer Öuirlande von Phantafichlumen 
durch die Hand des Schatwerfsmaurers geſchmückten und mit 
Bogelbauern garnirten Wohnflube des Gimpeltönige”, d. 5. 
des Hauptvogelfängers im erzgebirgiichen vogtländifchen DWogel: 
fellerdilteicte; oder wir werden im eine Heine Provinzialftabt, 
die: ſich ihrer Inteinifchen Echule als ihres hochſten Schapes 
und Stoljes erfreut, und dann wicher unter die Bewohner zweier 


Grenzktäbte geführt, die ſich über die trenmende Landesgrenze 


und Die trennenden Gonjellonen hinweg brüberlich bie Hand 
reichen. Das Leben in der Hütte wie in der Wehnung bes 
Dergmanns und Bürgers, Licht- und Schattenſtiten Kup Toben: 
dig und plaſtiſch ieben, und oft wird im wenigen Fräftigen 
Zugen ein getreues Gemälde von den hervorſtechendern erzgebirs 
gifhen Zuftänden entworfen. Ganz trefflich if 5. B. in der 
zweiten Grzählung: „Die Fundgrube Bater Abraham“, die Schils 
derung einer Berfuchsfahrt zu Wiedereröffuung eines alten 
Scyachtes, deſſen fchlagende Weiter bei mehreren frühern Bere 
fuchen ſchon manches Opfer gefordert hatten; und ebenjo geluns 
gen wie die erniten find die bumoriftifchen Partien, wie J. B. 
einige Scenen im „Bimpelfönig'‘, bie mit großem — und 
Glück gezeichnet find. Der Berfafler 34 ſich nicht damit, 
an den Außendingen hängen au bleiben; er gebt ins Tiefe, weiß 
die (Sharaftere gut zu marfiren und Gonflicte ſpannend genug 
anzulegen, um und wie im jeine verftedten Gebirgsichludgten, 
fo in die verſtecttern alten Des Herzeus Hare Bucke thun zu 
lafien. Die Menſchen find menſchlich aufgefait, das Uneble 
neben dem Edeln, Düſteres umd Helles ziemlich gleichmäßig vers 
theilt, doch jo, daß bas Erhebende dem Miederfchlagenden meis 
ftens den Vorrang abgewinnt; und bei alledem ift ben einzelnen 
Gbaralteren der Typus der Gebirgobemohner, bie fie repräfen- 
tiren, wohl gewahrt. Was die vinchologifhen Motive anlangt, 
fo feinen Gomflicte, die zu Verbrechen drängen, und erimina⸗ 
liſtiſche Berwidelungen zu den Lichlingsvorwürfen des Ver— 
faſſers zu gehören. Er laßt ſich dabei felten Die Gelegenheit 
entgehen, die Härte, Rälte und Lieblofigteit, mit welcher bie 
Menge ben Sefallenen zu begegnen pflegt, in ſprechenden Zügen 
zu carafterificen: ein Thema, das den Taufenden, die bierim 
unter ber Herrfchaft eines tief eingewurzelten Borurtheils fichen, 
allerbings nicht eindringlich genug ans Herz gelegt werben fann. 
Das Hauptäbel beficht darin, daß man fich prineipiell abjchließt 
und von jenen Unglüdlichen fern hält; Eünnte «6 der Liebe ges 
lingen, dieſe Scheidewand zu durchbrechen und eine fofortige 
Wieberannäherung und hochherzigt Wiederaufnahme als überall 
eltende Regel einzuführen, jo würden fid im Umgange mit ben 
Berfopenen auch die ihnen verbliebenen guten Seiten offens 
baren; die allzu große Selbftüberfhägung der Unbefcholtenen 
anf der einen umd bie allzu große Unterfchäpung ber Befcholter 
nen auf der andern Seite würde fich mindern, und das Refulr 
tat fönnte mur eim für beide Theile fittlich erhebenbes fein. 
Doch fehren wir En unfern @rzählungen zurüd. Drei davon 
——— zu dieſem criminaliſtiſchen Genre. Eine vierte, deren 
itel wir bereits nannten, beichäftigt fich mit ber Bogelſtellerei 
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and plalbirt für die Freiheit ber Sänger, biefer «benfo 
näglichen als lieblichen Zierde der Wälder und Wluren. Im 
der : „Der In refignirt diefer aus Rindesliebe,, um 
die or der alten Mutter micht £ verlegen, auf ben Sins 
beruf, zu dem er die trefflichſten Anlagen und große Neigung 
Befkt, und tritt von einem glan: und foliden Engagement 
wieder zurüd, nachdem er bie tter, die ihre Einwilligung 
ohme Vorbehalt gegeben, in ihrem fillen Schmerze darüber 
belaufcht hatte. Ws ift dies ein edler Bug; befienungeaditet 
fcheint hier die Selbbeflimmung bei der Wahl des Berufs zu 
fehr beeinträchtigt. Bei biefer ift es jedenfalls die oberfte Pilicht, 
der innern Stimme, infofern fie fich unter Erhebung des Gemüths 
Gott ala eine echte bewährt, die Endentſcheidung zu übers 
Iaffen und äußern Motiven, fo edel fie an ſich fein mögen, feinen 
unbedingt mafgebenden Einfluß zu geftatten. Der Merfafier 
drt feineswegs zu denjenigen, die über deu Beruf des bar 
enden Künftlers a priori den Stab brechen, im Gegentbeil, 
er erfennt es mit ausbrädliden Morten an, daß das Theater 
als Bolfsbildungsanftalt eine hohe Aufgabe zu löfen bejtimmt 
it; er läßt ferner das Leben feines Helden, der nunmehr Schul: 
Ichrer auf dem Laude wird, zulept doch als ein verfehlte durch⸗ 
ichimmern, und er hätte es daher nicht als jo ganz zweifellos 
hinftellen follen, daß der Sohn in jenem Gollifionsfalle den 
rechten Weg eingefchlagen habe. 

Weit weniger bedentlich ift der Verfaſſer im einem andern 
Falle. Es gehört zu jeinen flchenben Forderungen, daß Sohn und 
Tochter bei der Wahl des Gatten fid) durd das Verbot der eltern 
nicht abwendig machen follen: und er erllärt es für einen Probirs 
fein ber echten Liebe, daß fie fich, felbit wenn die Meltern unter den 
fchrofften Formen ihr Mnatbema ausſprechen, nicht in Nefignation 

be, fondern durch Abſchluß bes Ehebundes bewähre, Und jo 
fh ſich auch das findliche Gefühl dagegen firäuben mag, ſo läßt 
füch doch, wenn man die Ehe als hoben und heiligen Beruf 
und wahre Liche als die einzige Baſis und unerlaßliche Bebin- 
gung berfelben auffaßt, gegen bie ——— dieſer Anſicht, ber 
auch in vielen Staaten das poſitive Geſetz zur Seite ficht, 
etwas Gegrünbdetes nicht einwenden. Was aber von bem einen 
Berufe gilt, das muß dann aud vom andern gelten. Wir fins 
ben biefes Thema unter anbern in ber ſechsten Grzählung: 
MPater Joſeph“, behandelt, Die Varteien verfühnen ſich ſchließlich. 
Allein die Scene zwiſchen Rudolf und feinem fünftigen Scymwies 
gervater behält etwas Verletzendes; fo weit durfte ſich der erſtere 
egen den Vater feiner Geliebten auch in ber heftiglien Leidens 
Aaafı nicht vergefien, wenn ibm bie Theilnabme des Leſers uns 
—— bewahrt bleiben ſollte, was doch nach der ganzen übrigen 

fage in der Intention. des Berfaflers lag. Was den Helden, 
ben Pater Joſeph, anlangt, fo haben wir gegen die Charalte⸗ 
riſtit deſſelben das einzuwenden, daf der momentane Sieg, den 
bie Leidenſchaft über ihn gewinnt, wenigftens in der Schroffheit, 
mit der die leptere quftritt, gegenüber der ärfe, bie vor⸗ 
her und nadyher feine ganze Handlungsweife leitet, nicht völlig 
gerechtfertigt erfcheint. 

Die — * Grzählung eudlich: „Forſthaus und Huthaus“, 
führt in fehr anſprechender Weiſe das Thema durch, daß ohne 
echte Nächſtenliebe auch alle Bedingungen zur echten Liebe zwi⸗ 
fi Mann und Weib fehlen, und das mithin diefe ohme jene 
keine reale Briflenz habe. Der Damon, der hier bei ber einen 
Helbin die edlern hle erſtidt, if der Gott der Wlitter, vor 
befien hohlen Mltären die Nefpertabilität ihren Weihrauch opfert. 
Möge der Verfaſſer fortfahren, in feinen Schriften bie wahren 
Weribe und bie Blendwerke des Lebens in ‚getreuen Bildern 
geg:neinander abzumwägen. 


Das dritte nad Inhalt umd Richtung mit den beiden eben 
befprochenen in eine Parallele zu bringende Werk, bie „„Erzähs 
lungen aus Miederfachfen ” ak. 6), von Günther Nicel, 
würde ſich denfelben im ber befriebigendften Weije anreilien, wenn 
es dem befanntlich noch vor Ver sfentlichung bes vorliegenden 

verſtorbenen Verfaſſer geglüctt wäre, feine tüchtigen Inten⸗ 


tionen imgleich-tüch Weiſe zur formellen Geſtaltung zu bri 
was aber 3 Eder Ba iR. Der Kern ift A 
Inge und Darfellung find großen Theile auffallend unbes 
ae Die jche Geigichten, welche neben den „Rosmarins 
üten‘, einer Kirchh ntafie, den Zuhalt ber beiden 
Bände bilden, find ohne me bem en Mangel mehr 
ober weniger unterworfen, und es genügt bie furze Analyfe einer 
einzigen, um unfere Behauptung zu begründen, bie wir ebenfo 
gut aus jeder andern rechtfertigen fünnten. Wir wählen dazu 
bie dritte Erzählung des erſten Bandes: „Der Meineidige, 
Aus den Erlebnifien eines Anwalts.“ Sie beginnt damit, daß 
ber Anwalt von feinem glüdlich überſtandenen Eramen berichtet. 
„Die Herren, welche mich geprüft hatten, waren fehr zufrieden 
mit mir, fe waren freunblid gegen mich und wünſchten mir 
viel Hüd in meinen fünftigen Wirkungsfreifen.” Gr verläßt 
den Prüfungsjaal und fommt an einem Garten vorüber, wo 
ein liebliches Mädchen einen Krang windet, und unter ben 
Worten: „Dept will ich ihm befrängen!‘* verſchwindet. on 
biefem Mäpchen erwartet gewiß jeder Juver ſichtlich, daß fie eine 
Rolle in der Erzählung fpielen werde; feineswege. Man hört 
nichts weiter von ihr, und die himmlische Erſcheiuung list fonft 
feine Spur von ſich zurüd, als daß der Anwalt, ins Schauen 
verfunfen, bie Blätter feiner Brieftafche bejchreibt und an Lies 
besichmerzen > leiden beginnt. „Ich las Verſe, Ineiiche Er⸗ 
güffe meines Herzens — Wdsocat, Advocat, nimm dich in Adht, 
du mußt fünftig Proceffe führen. Verſe, Derfe, Proceſſe, Pros 
ceffe! Es ergriff mich ein unendlicher Schmerz“ in begegs 
nender Freund glaubt, daß er im Gramen durchgefallen ſei. 
Der Anwalt beruhigt ibn, „Ich bin wohlbeftallter cat. — 
„Und doch nicht froh, und doch nicht glücklich ?“ — „DO doch, o 
bed), ich werde ja Ptorefie führen, ich werde über Erbichaften 
und Servituten ftreiten, ich werde Forderungen einklagen, über 
verfaufte Schweine, Ochſen und Gaule vortrefflihe Schriften 
liefern. Das Geſpraͤch wird noch eine Weile fortgeicht; dann 
erzählt der Anwalt, daß er ich auf bem Laube niedergelaflen, 
und,es folgt eine poetifche Beichreibung der Gänge ins Amt, 
bas mehrere Stunden von feinem Wohnort entfernt liegt. Am 
Wege blühen wilde Rofen. „Ic pflüdte mir eine vom ihnen 
und zierte meinen Hat mit ihr, wenn bie blauen Kormblumen 
aus den prächtigen Fruchtfeldern hervorſchauten, ich nahm eine 
und zierte ein KRnopfled des Mods oder der Weſte mit ihr, 
Sie war mein Drben! Mber ich nahm aud die Brieftafche 
ur Hand umd jchrieb emfig im Wandern, Und wenn ich dann 
ſtand und las, was ich geichrieben hatte, fo waren es Verſe, 
die mir von den weißen Papierblättern vor die Augen hintraten. 
Damm rief ich ans: lieber Gott, ſchon wieber et Derie, 
Berfe, Procefie, Proceffe! Blumenftaub, Metenhaub, was wird 
aus mir werben ? Doch genug, ich will jegt fchärfer auf unfere 
Geſchichte Iosgehen. Ahr mußtet mich nur erſt ein Hein wenig 
fennen lernen, ihr mußte erfahren, daß es aud Advocaten 
ibt, welche — Berfe ſchreiben und eim poetifcdyes Herz im ber 
tragen! Was ſagt ihr dazu, bebauert ihr nicht einen 
folden Mann? Ihr fragt, wird ein folder Advocat denn viele 
Proreffe zu führen haben? wirb er ſich viele harte flingende 
Thaler verdienen? Nun, num, das wollen wir hier nicht weiter 
unter ſuchen. Hört mir nur ferner aufmerffam zu. Wir find 
gleich zur Stelle und der «Meineidige» mwirb end; bald vor 
die Augen treten.‘‘ ; 

Der Anwalt triffe nun bei einem Gange ins Amt auf 
der Brüde vor ber Stadt eine alte Fran mit einem Säug ⸗ 
ling auf dem Schos und ein junges Mädchen daneben. 
Der Säugling ift das Kind, das fein umnehelicher Mater abs 
idwört! Da bie Leute betrübt ausfehen, will ihnen ber Anwalt 
mit Rath; und That beiftehen, wirb aber zurüdgemwiefen. Er 
fept feinen Weg ins Amt fort, nachdem er den Entſchluß gefaßt 
* „dieſe Gruppe durch eine dritte Perſon beobachten au laſ⸗ 
en“, Dies wird ibm indeß erfpart; denn bie Leute erfcheinen 
pr Scwörungstermin in ber Amtsftube, und ber Anwalt lernt 
ei dieſer Gelegenheit ihre ganzes Schickſal kennen. Ge folgt 
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i reibung des Am und ber Leute, bie auf ber 
Ze Dann heißt Sa: „Ich betrat die Diele, 


und da bas Wartezimmer zur linfen Hand liegt, ſo begab ich | 


mich zunächtt in baffelfe, um meinen Stab in ihm binzuftellen 
und meinen Hut in ihm zu bergen.“ Wie aber, wenn es zur 
rechten gelegen hätte, wären uns dann die Scenen im Warte: 
zimmer —— angen? Doc wol nicht, denn im Warte⸗ 
immer det der fünftige Meineidige, dem ber „fleine 
undliche Gerichtsdiener” vorerſt ernſilich ins Gewiſſen redet, 
Die Begrüßung zwifchen ‘Anwalt und UAmtsdiener, die Anmel ⸗ 
dung beim Heren Amtmann u. f. w. werben meitläufig beſchrie⸗ 
ben. Der Anwalt behält Zeit den Meineibi 
und Endlich erfcheint der Ger er wieber und 
B ie fonnen Ihren Termin bei bem Herren 
Amtmann abhalten, da Ihr Gegner erfchierien if. Mun lefen 
wir eine weitläufige Beichreibung der Amtsſtube, in welche ber 
Anwalt „dem ihm voranfchreitenden Gerichtsdiener‘‘ gefolgt war; 
wir erfahren barans, daß fih die Anwälte und | naar, 
mit an ben grünen Tifch des Nichters fegen, während bie Bauern 
hinter ber Barriere ftehen bleiben müfien. Der Berfafer nimmt 
wie billig für die Bauern das Recht zu fiben ebenfalls in Ans 
foruch, beſchreibt dabei die Bauerntrachten und fährt mit gewohns 
ter Ghrümblichleit fort: „Wenn aber einmal, wie das wol 
fi ereignen fann, in einem Termin fo viele Perſonen eich 
erfchienen fein follten, daß fie an ben Tiſche Plag finden 
fonnten, da es ſich ganz von felbh verfleht, daß der Richter und 
Protofollführer hinreichenden Raum zu freier Bewegung behalten 
müfen, ſo flelle man Stühle hinter der Barriere auf.” Der 
Anwalt fommt nun zur Relatioh feines eigenen Proceffes. „Der 
Fräftig gebaute Amtmann faß an dem grünen Tifche.... 
der > N Ede unfern des großen grünen Tifches erblidte man 
den Meinen Tiich des Hausvogts, an welchem dieſer in der Mes 
{ eifrig arbeitete und fchrieb. Das Krigeln feiner Feder durch⸗ 
urrte das ganze Zimmer, Ich begrüßte den alten Amtmann 
und ben jun Aubitor, und ebenjo die Gegeupartei, welche 
hinter ber Barritre Rand mund ſich auf das Beländer berfelben 
lehnt hatte, Bon allen Seiten bot man mir wieder einen 
ndli guten Morgen. Der Termin war eröffiet, der Mu: 
ditor begann feine Feder in Bewegung zu fepen. «Kann bie 
Sache nicht verglichen werben?» fragt der Amtmann, ses ſcheint 
mir das Angemeffenfte zu fein.» — «Ich bin namens meiner 
Partei dazu bereit, wenn ber —* nicht ſeine Saiten gar zu 
hoch fpannt.» Dieſer fagte treuberjig: «Bin dazu bereit, im 
dem ich das Laufen zum Gericht nicht liebe. Sagen Sie, Herr 
Amtmann, wie wir die Sache erledigen wollen.» Man erörterte 
diefe noch einmal, unb der Vergleich wurde geſchloſſen. Der 
Aubitor hatte bas Protofoll beendet, er las es vor. Wir war 
ren mit feiner Auffaſſung einverftanden, und nachdem wir es 
eigenhändig unterfchriebeh hatten, zahlten wir die Gerichtsgebühr, 
und mein Gegner entfernte ſich. Ich aber blieb an bem grünen 
Zifche figen, um die weitern gerichtlichen Verhandlungen anzus 
hören. Meine Brieftafche lag neben mir, aber wahrlich micht, 
um Berje in fie —— heute wollte ich mir an⸗ 
ur techuliche otizen fammeln. Verſe, Verſe, Proceſſe, 
roce er" 


Wir meinen, bei jedem Stleinfinderfpiel: „Hert Amts 
mann, ich Flage!‘’ würben ſich „‚anziehenbere Notizen“ fammeln 
laſſen als die vorfichenden. Es bat uns Mühe gefofter, bie 
Analyfe durch dieſe Friviolitäten, die mit ber —8 ganz 
und gar nichts zu fchaften haben, bis hiether fortzuführen, und 
es genügt zu fagen, daß bie —— eigentlich jegt erft bes 
ginnt, daf der Meineivige fidy ſchließlich erhängt, das das arme 
verführte Mädchen vom Anwalt burdy freundliche Zuſprache getrö: 
ſtet, auch mit einer „‚funfelnden VPiſtole“, die er als Honorar für 
feine Verſe befommen (wobei bie Gelegenheit ergriffen wird, das 
VPoſthaus und bie täre protofollarifch zu beichreiben), 
befchenft wird, daß die Brieftafche noch zu verfchiedenen malen 
herhalten muß, und daß die Verführte nach Jahren einen red⸗ 
lichen Zimmermann zum Wreier erhält. Mber wenn man wie | 


o recht a Uig wahrnimmt, bis zu wel, te 
ee, ng on ng ann Kar a mer unb 8 —— — 
fubjectiver Beziehungen es zu bringen im Stande in, fo muß 
man endlic} einmal zu ernſten Maßregeln greifen und das Unwefen 
dadurch Fafteien, daß man es in feiner ganzen Blöße hinftellt, 
Freilich verfahren Hunderte, die ſich auf diefe Manier kam, 
mit größerer Gewandtheit und beſſerm Geſchick als unfer Bers 
fafler; aber ein wenig Talt und Geſchmack genügen mod; lange 
nicht, um aus ber breiten Sceuerie der alltägliden und gem 
lichen Realität ein Stück, das zum Kunflwerfe taugt, berauds 
zufchnelden umd einzurahmen; bloße Gopien thun es niemals, 
und die erfle Stufe zur Meiterichaft iſt befanntlich die Ber 
ſchränlung. Bon diejer freilich in im ben vorliegenden Erzaͤh⸗ 
lungen nicht die Spur von einer Ahnung anzutreffen. an 
der Arzt ein Mecept fchreiben will, fragt er erit nach Papier, 
Federn und Zinte, dann wird ein Stuhl gebracht, dann fett 
er fich darauf, „und nachdem er die vom ihm ergriffene Feder 
in das Tintenfaß getwunft hatte, fagt er: jegt werde ich andere 
Arznei verfchreiben ”. 

Noch maslofer if ig Nr. 4 die Ginleitung zur Ger 
fhichte vom Meerfchaumfopfe. Das wichtige Seidart des 
Feueranſchlagens nimmt in der Befchreibung (II, 119) zehn 
volle Zeilen in Anſpruch, und zwar nicht etwa Kumoriltifch 
aufgefaßt, fondern in völlig ernfthafter pedantifcher Umftändlich: 
feit, wie j. ®.: „Er hob den rechten Arm empor, zielte umb 
ſchlug dann rafch mit dem Stahl an dem ſcharfen Stein Ber: 
nieder‘ u. ſ. w, Die Befchreibungen von Häufern und Höfen 
nehmen fich ganz genau fo ans, wie bie dem gerichtlichen und 
notariellen Kauf⸗ und MWadsibriefen angehängten Inven-— 
tarien, und in La Stile find die &barafterififen ent: 

eflerionen überfitigen häufig im ihrer 


worfen; ſelbſt 
erceffiven Maivetät die Öhrenze des für m Gehaltenen, wie 
J. B. bei Erwähnung einer Wirthehaus erei bie ei 


„Sollte man es glauben, daß ein Mädchen unter den Bauern 
ſolche Scenen hervorrufen fünnte? Und warum follte das nicht 
der Wall fein? Der Bauer trägt ein Gerz in der Bruft, wei⸗ 
es wilb aufbrauft, wenn es verlegt wirb oder ſich auch nur 
verlegt glaubt.“ Man fonnte ſich zu der Annahme verſucht 
fühlen; der Verfaſſer habe verwandte Erſcheinungen perfifliren 
wollen; allein dem wiberfpricht die Haltung bes Ganzen, and) 
wäre in biefem Halle die Aufgabe auf eine nichts weniger als 
geiftreiche Weiſe gelöft worden. Indeß ſchon der Gebanfe an 
eine Derartige bei den Verfaſſer ſetzt wenigiiens fo viel 
voraus, dab ein berer Wonds in ihm zu Suchen if, als 
nach dem bisher Mitgetheilten erwartet werden möchte, Unb 
dies iſt im der That der Fall, Abgeſehen von dem bereits ges 
rühmten guten Kern, der ſich als echt firtlicher Geil und Keller 
Sinn durch alle Grzählungen hindurchzieht, fehlt es auch nicht 
an ſchoͤnen Schilderungen, ja ſelbſt am einzelnen recht glücklich 
behandelten, durch warme frifche Darſtellung ſeſſelnden Situa⸗ 
tionen, und das lyriſche Talent des Verfaſſers zeigt ſich in 
mauchen dahin einfchlagenden Stellen; mur daß man eben, wenn 
man ſich dem wohlthuenden Eindruck des vorfommenden Guten 
hat, oft auf den ummittelbar folgenden Seiten buch 
Erpoſitionen wie die oben mügetheilten auf das empfindlichſte 
aus feinen Iluſionen berausgerifien wird, 
Für das culturgefchichtliche und etkmographifde Moment 
als Ausbente Folgendes dienen. Bin in wenig gewanbter 
Bee —— — 75 — 
Grundzug im mi hfchen Charakter ift aufbraufende Heftig: 
feit, verbunden mit eifernem Starrſinn. Die Ehen nach bloßer 
Berechnung find auch bier an der Tagesordnung. Der Verfaſſet 
hält es indeß mit bem lobenswerthen Wahliprudh: „Das 
Geld iM mächtig, die Liebe noch mächtiger!” und hat ihn als 
Hauptthema der Mehrzahl feiner Erzählungen zu Grunde gelegt. 
Hier und da ift ein intereſſantes Vollolled eingefcalte. Unter 
den Gebräuchen it uns der noch nirgends vorgefommen, bafi 
die Burfchen gegen zanf» und baberfüctige Mädchen dadurch 
eine Genfur ausüben, daß fie ihnen anflatt der grünen Pfingit- 
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malen dürre Weiden» oder Bwetfchenbäume vor bie Thüre pflau⸗ 
zen. ber auch im wohlmeinenden Scherze find fie etwas ums 
alant, Wenn der Flache „gerept“ ift, wobei bae junge Bolf 
ch gegenfeitig unterftügt, und die Bunde zur „Möte” gelangen, 
twirb das auf dem Flachewagen fitende Märchen mit einem 
Eimer Waſſer überfchüttet, und biefe etwas Talte Begrüßung 
erfolgt noch dazu vom Schatze; ein Fremder darf es nicht thun. 
Bei Em Heben Yon Gebäuden hat man Stod: und Krangiung 
fern. Die erftern putzen den Stock heraus, den ber „ Bitter‘ 
trägt, die leßterm dem Krauz, der auf den Giebel des Dache 
Iommt, und am dem meben ben allgemein üblichen Geſchenken 
ein neues Hemde für den Zimmermeifter hängt, Der Zimmer: 
ſpruch heißt „Predigt“, umd auf dem „hölzernen Gel mit felt- 
famen Ohren und eigenthämlichem Schwanz“ werben diejenigen 
ehänfelt, die zu fpät fommen oder etwas verfeben haben. 
ter den Sagen ift bie von dem Kegeln der Geiſter mit 
oldenen Kegeln und Kugeln auf bem rt benutzt, bie 
da bei Bechſtein im „Deutfchen Sagenbude”, Mr. 292, vor 
findet, und auch anderwärts wieberfehrt. Sie dient als Nelief zu 
ber erfien Erzählung des zweiten Bandes, deren Borzäge mit 

ihren Fehlern verföhnen. 

(Der Beſchluß folgt in der nachſtſelgenden Lieferung.) 


Zur Gefchichte des preußiſchen Unterrichtsweſens. 


Friedrich der Große und fein Staateminifter Freihert von Zedlitz 
Eine Skigge aus dem prewäifcden Unterrichteweien. Vortrag 
gehalten am 27. Januar 1859 in der füniglichen Afabemie 
der Wifienfhafter von Adolf Trendelenburg. Berlin, 
Bethge. 1859. Gr. 8. 5 Mar. 

Wie uns bünft, wird die Brofchlirenliteratur von unjern 
tonangebenden Blättern und auch font viel weniger beachtet als 
fie verdient; denn es werden in biejen feinen, durch ibe Bolumen 
alferbings nicht ſchwer ins Gewicht fallenden Flugſchriften forts 
dauernd Fragen befprochen und egenftände behandelt, die nidıt 
felten von größtem und allgemeinften Intereffe find, befonbers 

tbem der Brauch, Dffentliche —— in gelehrten Körpers 
ften und in Vereinen, vor einem gemifchten oder ungemifchten, 
vor einem erelufiv oder allgemein gebildeten Publikum zu halten 
und fie im nicht langer Zeit barauf druden zu laffen, fo in 

Schwung gelommen, wie dies im Laufe der legten Decennien ge: 

ſchehen it und immer mehr geichieht und geſchehen wirt, je 

mehr Anläffe zur Stiftung von Bereinen und Keftfeiern fih von 
felbft bieten oder fogar geſucht werben, 

Auch die vorliegende Broſchure, ein zum Gedaächtniß Fried⸗ 
rich's des Großen in ter berliner Alademie der Wiſſenſchaften 
von deren Secretär, Adolf Trendelenburg, gehaltener Vortrag, if 
von einem Inhalt, welcher geeignet iſt, das lebhaftefte Interefie 
zu erregen, Denn es hambelt fi darin nicht bios um bie Ders 
dienſte, die fich Wriebrich ber Große nnd fein Gtaateminifter 
Zedlitz um das preußiſche Unterrichtswefen erworben haben, fon« 
dern zugleich um viele dahin einfchlagende Gulturmomente und 
literariſche, veligiöfe und philofonhifche Gefichtspumfte, wie übers 
haupt um bie ng bes Geiſtes und bie Grundlagen, die 
es möglich machten und gerechtfertigt erfcheinen laſſen, ei vor⸗ 
zugsweiſe der preußiſche Staat als der „Staat der Intelligenz” 
und das ihm zu Grunde liegende Princiv als das Princip ver: 
ur Ennwidelung angefeben und bezeichnet werben. 

renbelenburg hebt zuvorderſt hervor, wie raftlos und mit 
wahrhaft erftaunenerregendem Gifer Friedrich ber Große nach 
dem Hubertusburger Frieden bemüht war, „nach allen Richtungen 
bie Kraft des Landes und des MBolfes menſchlich auszubilden“, 
und er bemerkt mit Mecht, da erft beibe Seiten, bie friegerijche 
und bie friebliche Thätigfeit, zufammen „fein großes Bild volls 
enden“. In unfern Augen fteht Friedrich, trotz gewiſſer Eins 
feitigfeiten feines Spftems, ale & eber, Bilbner und —* 
feines Volls ebenſo hoch und höher, wie er als Kriegsfürſt 

md, Wriebrich werfichert in feinen Briefen wiederholt, daß er 


— 


feiner Natur nach ben Dienſt der Muſen dem Dienft des Mars, 
den Ruhm eines menfi lüdenden Schriftftellers jedem ans 
bern Ruhm vorziehen würbe; aber fein literarifches Talent, wie 
er mit vielleicht zu weit Beſcheidenheit — find doch 
feine Schriften und Briefe an lichtvollen und praftifch humanen 
Ideen ungemein reich — unb mit rühmlicher Offenheit geflcht, 
lange hierzu nicht ans und die Verhältwiffe hätten ihm bas 
Kriegehandwerk aufgemötbigt. Wenn Friebrich irgendiwen beneis 
bet hat, fo war bies fein Fürſt ober Feldhert, fondern Voltaire, 
ber den Ginflus und das Anfehen der Feder in Europa bis zu 
einer bis dahin nicht erlebten Geltung brachte. Faſt mit zu großer 
Gefliffentlichfeit bemühte fich Mriebrich, das Hauptverdienft an 
feinen Siegen von ſich abzulehnen und feinen Generalen und jeinen 
Truppen zuzuweiſen. Napoleon wußte wol bem Ehrgeiz feiner Gene⸗ 
rale und Soldaten zu fchmeicheln, aber niemals auf Koften feines 
eigenen Ruhme ; wenn er einen fehler beging, wenn er eine zwei 
beutige und vielleicht unausführbare Infiruction eribeilt hatte, 
fo mußte für ben verberblichen Ausgang irgendein unglüdlicher 
General‘ die Verantwortung auf fi nehmen. Er mollte wie 
em Halbgott verehrt fein. Als ber franzoͤſiſche Geſandte Mars 
bonne ſich nach ber Schlacht bei Lügen 1813 Napoleon in Dres» 
den vorftellte, fragte Diefer ihn: „Nun, was fagt man zu üben?" 

Narbonnr erwiberte: „Ach, Majeftät, die einen fagen, Sie feien 
ein Bott, die andern, Sie feien ein Teufel. Aber darin ſtimmen 
alle überein, dab Sie mehr alggein Menſch find.” Einem foldhen 
unverfchämten Schmeichler de Friedrich II. ohne Zweifel für 
immer den Rüden gewandt und gefagt haben: Ihr ſeid ein Narr! 
Friedrich ſuchte Ideen, und zwar bie freifinnigiten und aufgeflär- 
teften unter feinem Volle zu verbreiten; Napoleon haßte und ver 
fol —* Ideen und Ideenverbreiter oder die „Ideologen‘‘ bis 
aufs Blut, und bedauerte, zu einer jo aufgeflärten Zeit gefommen 
zu fein, „wo jebes Fiſchweib ihm auspfeifen würde, wenn er ſich 
wie Alerander der Große ben Mölfern als Aınmon’s Sohn ans 
fündigen wollte‘. Napoleon hielt diejen Einfall Alerander’s für 
einen Ausfiuf größter Staateweisheit und würde ihm ohne Zwei⸗ 
fel in feiner Weiſe nachgeahmt haben, wenn er baranf hätte 
rechnen fünnen, Gläubige gu finden. Friedrich der Öroße, ber 
Repröfentant des gefunden Menfchenverftandes, verachtete umd 
verlachte folde @aufeleien, die ih anf ben Aberglauben der 
Menge Hügen; er bedauerte vielmehr, die Menfchheit und befon- 
bers auch fein Bolk auf einem fo niedrigen Stanbpunfte ber 
Bildung zu finden, daß er gezwungen war, Vorurtheile, bie er 
veradhtete, zu fchonen, um bei der sancta simplicitas det Maſſe 


. feinen Anſtoß zu geben. Wriebrich verwünfcte während feines 


legten geofen Kriegs in oft wahrhaft rührenden Worten die 
Härte des Schickſals und ben Bigenfinn feiner zahlreichen Feinde, 
die ihn nöthigten, immer wieder Schlachten zu liefern und dem 
Lande imimer neue Wunden zu fchlagen, flatt am bie Heilung 
ber alten Hand anlegen zu dürfen; Napoleon dagegen befand 
ſich im Sriege wie in feinem eigenften Lebenselemente. Als er 
im ruffiichen Feldzuge zu dem abermals verwundeten Rapp ätus 
: „Run, Rapp, bu bift wieder verwundet und wieder an 
dem unglüdliden Arme‘, und Rapp, dem als einem Elſaſſer 
Napoleon das Recht zugeftanden hatte, freimüthiger zu fein als 
feine andern Generale, dem Raifer entgegnete: „Kein Wunder, 
Sire! Immer Schlachten!‘ fagte der Kaifer: „Wir werden ens 
ben, wenn wir 80 Jahre alt find!" Aricbrich regierte nach bem 
Sichenjährigen Kriege noch 23 Jahre in faſt umunbrochenem Fries 
den; denn v- bie Art, wie er ben fogenannten Bairifchen Erbe 
folgefcieg Jahre 1778. führte, bewies, dag er eben feinen 
g mehr führen wollte, obſchon er dem damals alleinfichenden 
Deſterreich gegenüber ganz andere Musfichten auf militärifche 
Grfoige hatte als früher gegenüber dem verbünbeten 
ne ganz andere Aufgabe war es, welche ben König wähs 
rend biefer langen und glorre Äriedensperiode beichäftigte: 
die Aufgabe, fein Voll geiflig zu diseipliniren, aufjuflären und 
—— und willenlofe ſtumpfe Greaturen in freidenkende und 
ihandelnde Menfchen zu verwandeln. Gr war cs müde, „über 
Sflaven zu herrſchen“, und als bieeiplinirbar mac jeder Rich⸗ 
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tung Kin hatte er fein Wolf erfannt, Diefes große Werk follte 
foftematifch durch eine gründliche Verbefferung des Schul⸗ und 
Grziehun aueg werden. Mit huter Energie 
warf ſich der König auf dieſen Gegenſtand, und im December 1769 
verfaßte er feinen Brief über die Erziehung, der 1770 unter 
dem Titel „Lettre sur Féducation“ gedrudt wurde, und ſich 
im neunten Bande der lepten Ausgabe feiner Werte befindet, 
In den Gnmmaflen vermißt Wriebrih, daß die Schüler wicht 
öhnt würden, felbft zu denfen und ihr eigenes Urtheil zu üben. 
Univerfitäten wirk er vor, baf auf ihnen bas Studium 
der griechifchen und lateiniſchen Sprache nicht mehr fo im 
Schmwange fei wie vordem. Es will ihm ſcheinen, als ob diefe 
n Deutichen, ber tiefen Gelehrſamkeit, welche fie ehemals 
Feen, räffig, gegenwärtig mit dem mindeften Auf⸗ 
mwande berühmt werben wollten; fie,hätten das Beifpiel einer 
benachbarten Nation, welche ſich ge, liebenswärbig zu fein, 
und fo würden fle immer oberflächlicher, Er rügt es, baf bie 
Studirenden feine eigenen Au —— vermißt die perſon⸗ 
liche Unterweifung und tadelt diejenigen Profefforen, die genug 
u thun glaubten, wenn fie ihre Gollegien abläfen. Gr flagt 
über die weichliche Grziehung im bel, namentlich in dem 
reichen Theile deffelben; bie Sprößlinge berer, welche einft bei 
Fehrbellin fiegten, verfämen in Genuß und Trägheit. Die Gries 
den und Mömer verbanften ihre großen Männer in jeder Gate 
tung ihrer mannhaften Erziehung. Es dürfe in den Memtern 
die Geburt nicht über das Verbienft fiegen; denn wo bas ges 
he, würde die Megierung bie traurigften Folgen verfpüren. 
en das Borurtheil, ald ob Kunſt und Wiſenſchaften bie 
Eitten verweichlichten, erflärt er fich entichieben, indem er bemerft: 
„Alles was ben Geift erleuchtet, alles was den Kreis der Kennt: 
miffe erweitert, erhebt die Seele ftatt fie herabzuſtimmen.“ Auch für 
den Stand der Dffigiere fordert er grümblichere Bildung und 
was die Töchter der. höhern Stände betrifft, fo will er, daß biefe 
nicht wie bisher blos dazu erzogen würben, baf ſie gefallen. 
Im allgemeinen ift er ber Ueberjeugung, daß „man aus bem 
Menfchen machen lann, was man will”, Doch erſtrecken ſich 
feine Reformvorſchlage nur auf die Erziehung in den höhern Stäu⸗ 
den; an den Volfsunterricht und dem chriftlichen Unterricht geht 
er ſchweigend vorüber. In ähnlichem Sinne wie in_der genanns 
ten Schrift ſpricht er fih in feinem berühmten Schreiben an 
den Gtatsminifter Freiberen von Zeblig vom 3, September 1779 
ans, worin fih unter amderm bie Behauptung findet: „Wer 
um Beten raifonniren fann, wird immer zum Weiteſten fommen, 
* als ber, der nur falide Schlüffe zieht.“ 
Sedlitd, mit feinem vollftfändigen Namen Freiherr Karl 
Abraham von Bedlig Leipe (geb. am 4. Januar 1731 zu 
Schwarzwalde bei Landshut in Schlefien, geit. am 18. März 
1793), den er fih im Jahre 1770 — Minifter wählte, hul⸗ 
digte ganz denfelben Grundſaͤtzen und enzen, indem audy er es 
als einen Hauptmangel der bisherigen Grziehungsmethode betrach⸗ 
tete, daß die Zöglinge fo wenig zum Selbfitenfen angeleitet würden. 
„Bir fehen hier““, jagt Trendelenburg, „die bibaktiiche Fortſetzung 
der Beftrebungen, welche damals mit einem_nenen und fehönen 
Namen, mit einem noch unvernutzten und unbefledten Namen 
«Aufflärungs hießen, an weldyen die fräftigften Geifter ber Nar 
tion wie an einer Angelegenheit ber Mentthbeit theif nehmen.“ 
Selbſt Kant befürwortete und förderte biefe Richtung, indem 
‚er 1784 in ber „Berliner Monatfchrift‘‘ die bort aufgeworfene 
Brage „Bas iſt Aufklärung?” dahin beantwortete: „Aufflärung 
iR der Ausgang des Menſchen ans feiner jelditoerfchuldeten Uns 
mündigfeit. Unmündigfeit it das Unvermögen, ſich feines Vers 
andes ohne Leitung eines andern zu bedienen“ n. f.w. Es 
ft daher begreiflih, daß Zeblig dem Weiſen von Rönigsberg 
eine befondere Neigung ſchenkte und ihm dadurch einen meitern 
irfungsfreie ie eröffnen ſuchte, dag er ihm nad dem Tode 
des Profefiors Meier, eines damals berühmten Wolfioners, nach 
Halle berief; aber Kant Ichnte ab. Moch einmal ſchrieb Zeblig 
an Kant, und bat ihm zu ermägen, „das die in Halle ſtudiren⸗ 
den 1000 — 1200 Studenten ein Recht haben, von Ihnen Uns 
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terweiſung zu fordern, deren Uhterlaffung ich nicht verantworten 
möchte”. Kant widerſtand jedoch auch diefer Aufforderung und 
blieb feiner Baterftabt treu; Zedlitz aber ehrte des Philoſophen 
BDeharrlichkeit und machte wiederholt die Univerfität Königsberg 
auf ben aß anfmerlfam, den fie in Kant und befien Lehr⸗ 
tbätigfeit befige. 
Noch viel Beachtenswerihes enthält dieſe Heine Schrift, 
Le über Die Protection, weldye der Minifter dem befannten 
r. Bahrdt angedeihen lief, bis diefer fi ihrer immer unwür⸗ 
diger zeigte und in Halle eine Weinwirtbichaft für Stubirende 
eröffnete; über bes Königs fonderbaren Einfall, bei den Landes« 
ſchulen Invaliden — um dieſe, „bie ihr Leben’ und 
Gefundheit für das Vaterland gewager haben‘, untergubringen 
und zu belohnen; über Zeblig' Beziehungen zu Baſedew's pä- 
dagogiichem Syſtem; über bie Ginfähruns eines neuen Gefang« 
buchs, wobei des Nefrripts vom Januar 1781 gedacht wird, E 
weldyem ber bie „‚Aufflärung “ etwad weit treibende König 
unter andern bemerkte: „Bin jeder fann bei mir glauben, was 
er will, wenn er nur ehrlich it. Was bie Gefangbücher ans 
geht, fo ficht einem jeden frei zu fingen: «Mun ruhen alle Wäl: 
der» umd dergleichen bummes und thörichtes Zeug mehr!“ Much 
einer andern merfwürbigen Aeußerung Friedrich's wird gebadht. 
Als Su dem Könige einmal verfidyerte: es fange an mit den 
Scyulanftalten beffer zu gehen, feitdem man auf dem (Bafe 
bew'fchen) Grunbfak, af der Menfch von Natur gut fei, fort 
gebaut habe, rief der König aus: „Ad, Ihe keunt nicht genug 
diefe vermwünfchte Raſſe, der wir angehören!’ Achnlidye Aeußer 
rungen über bie Gtundverderbtheit des menfchlichen Befchlechts 
finden ſich auch ſonſt in Friedrich's Schriften ‚und Briefen, und 
es ift immerhin merfwürbig, Wriebrich ben Großen, ber fonft 
immer mit der Theologie in Hader lag, doch in das theologiſche 
Dogma von der Grbiünde und von ber Verderbniß des menſch⸗ 
lichen Herzens mit einflimmen zu hören. Leider gehört vielleicht 
eine ui Menichenveradhtung dazu, um folche große Dinge 
ausführen zu fünnen mie Friedrich; indeß ift die Menfchen- 
verachtung von feiten eines aroßen Geiſtes nicht mit dem fins 
fern Menſchenhaß zu verwechleln; denn legterer ſchließt ein und 
für allemal die Liebe aus; erftere aber fann fich wol mit einem 
ewiren Mitleid paaren, das wieder zur Liebe führt, ja ein 
auptbeweggrund jener duldenden Liebe fein fann, jener falt uns 
renzten Toleranz, bie uns auch bei Friedrich mit feiner phi⸗ 
lotophift Menfhenverachtung ausjöhnt, . 
das in fo einfeitiger Michtung begonnene und durch⸗ 
geführte Erziehungeſyſtem Friedrich's und feines Miniſtere neben 
vielen fegengreichen Folgen auch manche ſchlimme haben mußte, 
it Har. Der Kopf wurde auf Koften des Herzens, der Ver: 
fand auf Koften des Gemüths, das kritiſche Dermögen auf 
Koften bes probuctiven amsgebilbet. Die Köpfe wurben allers 
dings aufgeklärt, aber in einer Weihe, daͤß nirgends ein Winfel 
für ein gemüthliches Helldunfel übrig blieb. Man wollte die 
Jugend „ralfonniren“, d. h. richtige Echlüffe ziehen lehren, 
und die Jugend wurde num wirklich eine raifonnirende, die zwar 
wicht immer bie richtigen Schlüfte zu ziehen wußte, der ed aber 
niemals am richtigen Mundwerf fehlte, Zu diefer Raifennir: 
fertigfeit gefellte ſich nun natürlich auch der entſprechende Dün- 
fel, die Einbildung alles befier zu wiſſen als andere, bie Uns 
duldfamfeit gegen die entgegengefegten Anfichten anderer, Biels 
leicht Rammt ans biefem Erziehungs: und Schulfpften manches, 
mas ben übrigen Dentfchen an dem Preußen und namentlich 
dem Berliner unangenehm auffällt, womit wir übrigens nicht 
fagen wollen, daß es unter den Preufen nicht auch fehr befcheis 
dene und unter den andern Dentichen fehr anmaßende Leute 
gäbe; denn ber Deutſche ift wol überhaupt von Natur etwas 
techthaberifch, dieputir⸗ und raifonnirfuftig, und es feheint daher 
— ihm im ‚‚Raifonniren‘‘ noch beſondere Anleitung 
eben. 
e Damals war aber ber Unterricht vergleichsweiſe noch eins 
fach; aber daſſelbe Syftem (das übrigens auch anberwärts mefr 
ober weniger ſich in ben Schulen einbürgerte und deſſen man: 
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erſt eine 
für die un liche Menfchheit fein Fann, fonnte das Idol des 
Ruhms, der Unfterblichfeit des Namens wieder auffommen lafs 
fen. Es trat Petrarcn ans der Mömerwelt, zumal aus Gicero, 
den Gefchichtichreibern und den Dichtern entgegen” u. |. w. 
Einen weitern Beleg von dem feinen hiſtoriſch Sinn, der ihm 
innewohnt, gibt Voigt, wenn er darauf hinweift, wie Petrarca 
das Recht der freien Individwalität gegenüber dem corporativen 
Gifte des Mittelalters als der erfle zur Geltung bringe. Nichts 
durchdringt umd bezeichnet das chriſtliche Mittelalter jo entfchies 
ben, als der corporative Zug. Nach dem Chaos der Bölfer: 
wanderung fryfallifirte fich ——— die erneuerte Menſchheit 
in Gruppen, Ordnungen, Syſteme. Selbſt das wiſſenſchaft⸗ 
liche und künſtleriſche Leben, welches doch nur einen fehr feinen 
Theil der Bevollerung befchäftigte und ſich minder leicht in eine 
gemeinfame Richtung drängen läßt, fügte ſich doch dem allger 
meinen Hange: «6 Atos wie geirierendes Waſſer nath gewiſſen 
Mittelpunften zufammen und von dieſen gingen dann bie Strah⸗ 
len wieder — allen Seiten aus. Zu keiner Zeit haben ſolche 
Maſſen von Menſchen jo gleich gelebt und gehandelt, fo gedacht 
unb empfunden, Die Vorfämpfer ber Menichheit And nicht In— 
bivibuen, welche die Maffe geiſtig beherrichen, fondern Stände 
und Rörperfchaften, bie dem Judividuum nur wie einer Standarte 
folgen. BPetrarca ift der gewaltige Menfch, der diefen Bau ber 
Gorvoration durchbricht, der feiner Mitwelt nice zu danfen 
fcdeint, der im Umgange mit längit Verſtorbenen und mit ſich 
ſelbſt alles geworden it, was er if, ber fein Ich zum Spiegel 
der Welt zu erheben und für feine Individwalität das Staunen 
der Mitwelt und den Ruhm der Macwelt zu fordern wagt. 
In ihm treten die Individualität und ihr Recht zum erflen mal 
fühn und frei mit dem Anfpruc auf hohe Bedeutung bervor, 
und in diefem Sinn ift Petrarca der Prophet. der neuen Zeit, 
der Ahnherr der modernen Welt und bes modernen Geiſtes. 
Das zweite Buch unter der Auffcheift: „Die Gründer ber 
Horentinifchen Mufenrepublif. Die Wanderlehrer, Erweckung 
der claſſiſchen Autoren aus ben Kloſtergräbern“, macht uns mit 
den Mitfirebenden, ben Düngern und Schülern Petrarca’s be: 
fannt und handelt auferdem von dem nächſten Folgen, weldje 
für die Neflauration der claſſiſchen Studien ben Impulien des 
Meifters zu banfen waren. Der tufeifche Stamm’, ober viel: 
mehr geradezu bie Gapitale deſſelben, Florenz, iſt es, mo bie 
Anregungen Petrarca’s die erfle und nach haltigſte Propaganda 
fanden. Dort fehen wir, wie bie Arbeit, die jener auf fein 
alleiniges Haupt genommen, fofert getheilt wird, wie einzelne 
Perfönlichfeiten vdiefen oder jenen Strahl feines Seelenlebens 
aufgefangen haben und in ihrer Weife darftellen, wie die Rich— 
tungen ſich fondern und doch wieber in Gruppen zufammen« 
treten, um einander zu unterflügen umd zu ergänzen. Mor: 
nehmlich drei Männer find cs, deren Thätigkeit zu Florenz es bes 
wirfte, daß Petrarca’s Anregungen zu lebendig fortwirfenden 
Kräften wurden: Giovanni Boccaccio, Luigi Marfigli und Col: 
lacio Salutate. Der erfte ftellt die Freude des ftillen Gelehrten: 
fleifes dar, Marfigli it der Gründer bes erften freien Vereins, 
in welchem Wiſſenſchaft und geiftiges Streben außerhalb der 
Kirche und Hechſchule gepflegt werden, Salutato endlich hat dem 
Humanismus im Staatsleben das Bürgerrecht erworben. Sie 
alle umſchlingt ein gewiſſer republifanifcher Geiſt, der Petrarca, 
‚dem Meltbürger, perfünlich fremd gewefen nnd doch von, feiner 
Lehre den Ursprung herführt. Nach feiner pe und ges 
diegenen Weiſe erörtert Voigt das Leben und bie Wirffamfeit 
eines jeden diefer drei Männer auf das fpeciellfie; als ein vor⸗ 
züglich gelungenes Genrebild hebt fich der biographiiche Abrig 
des Forentiniicen Staatskanzlers Salutato ab. Den Einflug 
biefer Männer verfolgend, Fommet der Verfaſſer auf die fogenanns 
ten Wanderlehrer, Das Signal, welches Petrarca und feine 
Schüler gegeben, finbet hundert» und taufenbfachen Widerhall. 
Es beginnt mit dem 15. Jahrhundert in Italien ein fo reges lite⸗ 
„rarifches Leben, wie in unfern Tagen etwa auf dem inbuftriellen 
Gebiete. In allen Winfeln ftöbert man nach alten Godices, 
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bald auch im Muslande, man vergleicht und verbefiert, man 
copirt und verbreitet fie. Der fille Gelehrte arbeitet nicht mehr 
in einfamer Zelle, er tritt mit feinen Entdeckungen und Schöpfuns 
en alsbald auf einen offenen literarifchen Marft. Es werden 
hrftühle begründet, welche die Aufbellung des Alterthums und 
feiner beiden Spraden als ſelbſtſtaändigen Zweck verfolgen. 
In dem Freiſtaaten und an ben Höfen feigen die Humanifien 
als angefehene Männer empor und finden aufmunternben Lohn. 
Sie find die gefeiertem Helden bes Zeitaltere, Sie leben unter 
ſich in einer vielverzweigten Gefellichaft, Gelehrtenrepublif, in 
welche Talent und Fleiß den Zutritt eröffnen. Gin neiter Stanb 
bildet ſich, fern von aller faftenhaften Beichräinfung, frei umb 
unabhängig geftellt umd dennoch gefhägt und geſucht von ben 
DVornehmen der-Melt. Im Witerthum murzelt diefer Männer 
Dichten und Denfen; feine Schriftwerfe, feine Medaillen, Sta: 
tuen und Gemmen werden gefammelt und wie heilig verehrt, feine 
Paläfte, Tempel, Circus und Grabbenkmale fangen an zu reben 
und zu zeugen. An die lebhafte Schilderung dieſer enthufiaktis 
fen Begeifterung für das Alterthum, feine Ueberlieferungen 
und Mefte, reihen ſich abermals die forgfältigften Unterfuchungen 
über diejenigen Männer, welche ihren Gifer vorzugsweife durch 
literariſche Entvefungsreifen bethätigen. Poggio, Bartolemmeo 
da Montepulciano umd Giriarg de’ Pigzicolli find es namentlich, 
bie ſich nad) diefer Seite hin weſentliche Verdienſte erworben haben 
und bei denen die Dorftellung am eingehendſten verweilt, 
Ungemein * und friſch it das dritte Buch: „Das 
erſte mediceiſche Zeitalter. Der Humanismus in den Republifen 
Italiens“, gehalten, Wir treten damit in bie Zeit, wo ſich 
die Talente mehr in Maffe auf das neue Studium werfen, mo 
froh beweglich eins dem andern in bie Hände arbeitet, wo eine 
große —— Gelehrtentepublik ſich vie m wo bald burch 
gebildete Freundſchaften, bald im erbitterten Kampfe, bald durch 
aufopfernde Hingebung an das Stubium, bald durch gehäfftge 
—— elender Charaltere nnd gemeiner Laſter doch vor allem 
ein Ziel erſtrebt und auf verſchiedenen Wegen julegt eine Guls 
turepoche erreicht wird, GEo iſt — bamit leitet ſich der Abs 
ſchnitt ein — für die Wiftenfchaften oder Künfte, wo fie fi 
eben erit erheben, gewiß fehr von Wortheil, wenn fie bie 
feſten Siße nody fliehen und fo mit einer verfrühten Stabilifiz 
rung auch mancher Binfeitigfeit entgehen. Iſt es doch mit ber 
Ausbildung der Individuen nidyt anders. Doch ehenfo förderlich 
und nothwendig wird dann auch die Airirung der Kräfte und 
Beſtrebungen, bas verbundene, planmäfige und gleichfam fich 
forterbende Zufammenmwirfen, die Soncentration. So fchen wir 
die Manderfchulen allmählich in das geregelte Univerfitätsleben 
übergeben und den Humaniemus Domicil fuchen. Seine Jünger 
ruppiven ſich in. mannichfadrer Weile, bald als privater Ger 
ehrtenftand, bald um die republifanifchen Ariftofratien, bald am 
ben Höfen der Dynaſten.“ Die Gentralftellen dieſes literarifchen 
Lebens und in ihr die Größen erflen oder doch zweiten Manges 
werben in bas Muge gefaßt, Zuerſt führt ung Voigt nach der 
Mufenrepublif von Wlorenz, die berufen zu fein bien, für 
Jtalien das zu werden, was Italten für die frühere mittelalter- 
liche Welt gewefen war. Der größte Theil des Verbienftes ges 
bührt dem dortigen Abel. Eine Nobilität wie die florentiniſche 
fand ſich fat nirgends in. Italien, Zu Venedig fonderte ſich 
der Adel wie eine verfchworene Faction vom Bolfe ab, welches 
vom Staat, diefer unfichtbarsunheimlichen moralifhen Perfon, 
in den Banden der Ghrerbietung und Furcht gehalten wurbe. 
In Genua gab es neben dem Kaufmannsabel auch einen Land— 
abel, der ränberifch auf feinen Schloͤſſern hauſte. Die Neapo—⸗ 
litaner fepten ven Merth des Adels barin, daf man vom feinen 
Deiigungen leben, vornehm flille figen und höchſtens einmal 
fbazieren reiten dürfe, Mit dem Landbau mochte fih hier der 
Grelmann wicht abgeben, jeber Gefchäftsbetricb war vers 
aͤchtlich. Der Tochter eines Adelichen, der den MWeinerirag feis 
ner Güter zu verkaufen pflegte, half feine Mitgift zum Manne, 
denn ihre Pater galt als Krämer. Im Kirchenflaat gab es einen 
Landadel, der Aderban und Viehzucht trieb, aber auch in vers 
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wirrten Zeiten zur Naubritterei und zu Parleiſch in in 
den Straßen Roms jehr geneigt war. Der Handel war audı 
hier verachtet. Florenz dagegen hatte einen Geburtsadel, der 
ohne Schen dem Handel und jedem gewinnverheißenden Geſchaͤft 
lebte. Dadurch ſtellte er fich jelbft mit dem reichen Bürger auf 
eine Stufe, trat mit ihm im täglidıen Berfehr und nicht fels 
ten in Familienbündniſſe. Der florentinifche Abel ſuchte frine 
Würde durch Gifer und Verdienſt um das Gemeinwejen, durch 
fifche Sitte und vor allem burd eine umfafendere und 
einere Weltbildung zu wahren. Sein Ideal war wirklich der 
Kalolagathie der Hellenen und ber "Staatstugend der Römer 
nicht umähnlich. Als fein lebhaftefter Typue gilt Coſimo be’ 
Medici, den die Literaturs und Kunſtgeſchichte mit einer Art 
von Heiligenfchein umkleivet hat, Wir erhalten von ihm und 
feinem Bruver Lorenzo fehr anfprechende Porträts; außerdem 
machen wir die Befanntichaft von andern Eiteratoren unter bem 
florentinifchen Adel, von Moberto de’ Noffi, Rinaldo degli Al: 
bizzi, Palla de’ Sirezzi, Piero de’ Pazzi, Leomardo de’ Datti, 
Lapo da Gaftigliendyio u. a. ine große Mafje der um Go: 
fimo geuppirten Literaten wird uns —73 rt: Miccolo de’ 
Miccoli, Lionardo Bruni d' Arezzo, Garlo Marfuppini d' Arezzv, 
Ambrogio Eraverfari, Gianozzo Manetti, Poggio Vracciolini; 
er die als Lehrer mach Florenz berufenen Suarino, Auriepa, 
Kite, Weorgias Zrapezuntios, Joannes Argyropuloe. Jedes 
einzeine diefer literarifchen Charalterbilder iſt mit ſichtbarer Liebe 
ausgearbeitet, und wir haben auch hier —— Gelegenheit, 
die gewiſſenhafte Treue und ben emfigen Fleiß Voigt's zu rüh— 
men. Wir befommen die vollſtaͤndigſten ECinblicke in das dama⸗ 
lige geiftige Leben der Btabt. Manche der Porträts feffeln ums 
willfürlich durch die überaus lebhafte Friſche ihres Gotorits; bei 
der Schildernug Poggio's u. a. möchte man glauben, es hätte 
dem Berfafler der heutige Redacteur eines deutſchen Wochens 
journals vorgefchwebt, der auch als Literarbiflorifer Debuts 
derſucht hat. „Poggio war‘, leſen wir ©. 174, „Tozufagen 
der literarifche Gaſſenbube. Er hatte ein unverfennbares Tas 
lent für wüchendes Schimpfen umd nieberträchtiges Verleumden. 
Unter allen jeinen Zeitgenoffen war er ohne Frage ber gewandteſte 
Kopf, er ſchrieb geiftzeich umb pifant wie fein anderer, fein 
Stil ift von hinreiender Lebhaftigfeit. Bor feinem Witz und 
iner wüthenden Biffigfeit herrſchte eine wahrhafte Rurcht‘ u. f. w. 
it aller Welt lag er in Zank und Fehde; die Maßlofigkeit der 
Polemik ift grenzenlos. Es gibt fchlechterdings feine Nüdficht, 
die ber Feder eines Poggio — und feine Gegner Filelſo und 
Balla thaten es ihm ziemlich gleich — fchenendes Schweigen 
geboten hätte, Vater, Mutter und Gattin werden im ben Kreis 
der Schmahung und Berleumbung mit gezogen, Die Sittlichs 
feit des Angegriffenen wird durch die unglaublichflen Angriffe 
und Verdächtigungen gejchändet umd bie Anführung fperieller 
Fälle und Namen mus ihnen Leben und Wahriceinlichkeit geben. 
Die von Boigt mitgetheilten Proben find meiflens fo ſtark, baf 
fie fid) eben nur in der lateinischen Sprache mittheilen lafien. 
Ein ähnlicher, wenngleidy fürzerer Weberblif über den Huma— 
nismus in Siena, ig und Genua fließt das Kapitel. Im 
Benebig find es Carlo Zeno, Leonardo und Bernardo Giuftiniani 
und Francesco Barbaro; in Genua Jacopo Bracelli und Nicrolo 
Geba, welche eine befondere Beachtung beanfpruchen bürfen. 
Aus der Nimofphäre der Mepubliten treten wir im vierten 
Bude: „Der Humaniemus an dem Höfen Italiens‘, in bie 
Hofluft der Dymaflien herüber, und auch diefer Theil des Werks 
bildet eine Bartie, welche bem unmittelbar vorausgegangenen 
Abfchnitte durchaus ebenbürtig if. Der Medhfel bezeichnet den 
Lebenspfad der meiften Humaniften; es fann nicht befremden, an 
den Höfen mande Geſtalt wieberzufinden, deren Belanntichaft 
wir ſchon im ben Mepublifen gemacht, Wer einige Jahre lang, 
durch gute Bejoldungen angelodt, von einem Lehrftuhl zum ans 
bern —— war, fehnte ſich natürlich nach einer ruhi⸗ 
n Bebensweile, nach einer fihern Stellung. Jeder Krirg, 
* Regung der Parteien wurde felb in Florenz eine Lebens⸗ 
age auch hir ben Gelehrten. Ge mußte ſich mit den Macht 
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habern zu #ellen wiffen, die aber wechſelten, und immer war 
mehr als einer, Behaglicher war es immerhin, an einem Hofe 
unterzufommen; man hatte nur einem zw bienen, eimem zu ſchmei⸗ 
chein, von eines Gunſt und Gnade den Lohn zu erwarten. Die 
meiften Herren Italiens waren Tyrannen im antifen Sinne bes 
Worts, fie hatten fih aus den Trümmern der Boltsherrichaft 
erhoben, anbere waren aus Statihaltern und Bajallen ſouve— 
räne Bürften geworden, im Neapel begründete die Groberung 
das Recht. Keiner fühlte ſich ganz ſicher auf dem Thron: bald ' 
war bas —— des Bolfs noch im ſtillen rege, bald 
der Anſpruch des alten Lchnäheren zu beforgen, bald vor Prä— 
tendenten und Kriegeheeren zu zittern. Auf bie Gondottieri war 
fein Verlaß; einem ftehenden Heere, wären auch bie Koſten ers 
ſchwinglich gen, hätte man noch weniger getraut. Go ber 
ruhten die Dymaltien im Grunde auf der Zufriedenheit des Bolfs 
und dem Vebürfnig einer ruhigen, geordneten Verwaltung. Dar 
ber überall daffelbe Beftreben, den Adel an ein Hofleben zu 
gewöhnen, durch Beamte cin regelmäsiges Megiment zu üben, 
Geld in Bereitschaft J halten, das leutſelig zu behandeln 
und ihm doch durch Glanz und Pracht zu imponiren. Diefem 
Syſtem mußten die Hofgelehrten und Hofbichter im ihrer Weiſe 
dienen. Cie waren nach bamaligem Geſchmack bie erften Prunf» 
artifel, nicht viel anders als wie etwa ein beuticher Herzog durch 
ein zahlreiches, goldbeftichies Hofgefinde, burd eine Menge von 
Rofien, Hunden und Balken, durch glänzende Banfete und Tur⸗ 
niere fih ein Anjchen unter feinesgleichen gab. Die Berfon des 
Fürſten und die Dynaſtie zu beflagen, ſie vor Mits und Nach« 
welt im Lichte antifer Größe und Hoheit erſcheinen zu laſſen, 
ihre Geſchichte zw fchreiben,, fie im epifchen, clegiichen und odi⸗ 
{chen Mafen zu feiern, Feftreden vorzutragen, Prunfbriefe zu 
fchreiben und Epitaphe zu dichten, aber auch mittelbar burch ben 
Ruhm ihrer eigenen ——— und ben Glanz ihres Namens 
den Hof zu zieren, der fie ernährte: das war der Beruf dieſer 
literariſchen Höflinge. Die Kormphäen der Wiſſenſchaft waren 
die Träger der öffentlichen Meinung; durch die Humaniften bie 
leptere in ihrem Interefie ausjubeuten waren die Regierungen 
im gegenfei Wetteifer beſtiſſen. Es foll in bem Punkte 
* und keineowegs blos in Italien nicht anders beſtellt fein, 
ſtens dag fich zwifchen dem Damals und Iept der Unter 
ſchied bemerkbar macht, daß nicht fowol bie Männer der Wif- 
ſenſchaft, bie fireugen Wadhgelehrten zu dem Dienfte verwandt 
werben, fonbern Publiciften und Dichterlinge, Auch wiederholte 
ſich damals in Italien die nämlidhe a Erfcheinung, 
bie wir heute ba zu bemerken Gelegenheit haben, wo infpirirende 
Auftraggeber von einer Gentralprefftelle aus auf die gens de 
lettres einwirken; der gneicichtlichen Wahrheit wurbe in bas 
Geficht geſchlagen und ein literarifches Lafaienchum großgegogen, 
um nichts beffer als die Parafiten der Alten, Es if ein ehren- 
des Jeugniß, welches ber mündener Profeſſor der Unabhängigr 
feit feiner Gefiunung ausflellt, wenn er über diefes Verhältnis 
nicht mit zierlichen und diplomatifhen Sonntagss und Fräu— 
leinsworten hinweghüpft, fondern wenn er fehr offen und ums 
umwunden auf den faulen Punft eingeht. Mit Beziehung barauf 
lefen wir S. 216: „@s ift eritaunlich und für den Freund wahrs 
hafter Gefchichte demüthigend, wie leicht von den Poſaunen bes 
Dimaftenruhms die Ohren nicht nur der Mitlebenden, ſondern 
noch der Jahrhunderte nach ihmen betäubt werben konnten. Raft 
möchte man behaupten, die ganze Geſchichte Italiens während 
ber bumanififchen Periode erſchelne in dem Lichte eines künſt⸗ 
lihen Feuerwerle. Nur jchüchtern und in fparfamen Andentuns - 
gen verräth ſich hin und wieber die Wahrheit; ihre matte und 
hlichte Stimme ift faum zm hören burch ben triumphirenben 
em der Lobgefänge und Verberrlichungen. Seit jener Zeit 
und bis auf biefen —— die italieniſchen Autoren eine 
Unart, die auch andere Nationen angeftedt bat: fie präconifiren 
bie —— Männer ihres Vaterlandes mit allen Zeug— 
niffen und Autoritäten, die irgend aufzutreiben find, Sprechen - 
fie von dem Leben und ben Verbieniten eines Mannes, ſo fügen 
fie bald einen Katalog derer hinzu, die ihn gelobt haben. 
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wie anders geikalfkt ſich oft bas Urtheil, wenn man unter jenen 
Beugen = — Machbeter ausfondert und die Motive ber 
üb prüfe!‘ 
at den Höfen Italiens, an denen ber Humanismus in 
ber Cpoche, von der wir ſprechen, —— eine gaſtliche 
Stätte fand, glaͤnzt vor allen ber meapolitanifche, Daneben 
bemühen fich die Wisconti in Mailand, die berühmteften Kräfte 
der Humaniften an fich zu ziehen und als Mäcene par exoel- 
lence der Künfte und uplfienfchaften zu gelten. Gleiches Stres 
ben, wenngleich bei den geringern Mitteln im Fleinern Umfange, 
zeigen die Gonzaga zu Mantua, die Eſte zu Werrara, die Gar: 
rara zu Pabna, die Malatefta in Rimini und Gefena. 
ie enbliche Finbürgerung bes humaniftifchen Glements in 
Mom ſelbſt erzählt das fünfte Buch: „„ Der Humanismus an der, 
päpftlichen Gurie. Das Zeitalter Nifolaus’ V. Die helleniſchen 
Studien. Gin ähnliches ſelbſtiſches Motiv, das die Dynaſten 
die Männer der Wiffenfchaft an ihre Höfe ziehen hies, öffnete 
auch ben Jüngern bes bien Altertfums den @intritt im 
bie Curie und in die Kirche. Es bedurfte in dem großen Schisma, 
welches auf den Glauben untergrabend einmwirfte, der Kampf: 
mittel, und die Päpfte waren in der Wahl —* nicht all 
gewiſſenhaft und peinlich. Im Streite gegen die weltliche Macht 
und noch gegen Ludwig den Baiern hatten fie ſich ausſchlleßlich 
tirchlicher Geiſter, gelehrter Biſchoſe und Mönche bedient, um 
ihre Angriffs- und Vertheidigungsſchriften abzufaſſen. In dem 
Scisma lagen die Dinge anders; unter den Aämpfenden trat 
das Bedürfniß hervor, energifch auf ein erweitertes Bublifum 
einzuwirfen, und das fünnte wur durch faßliche, ans Herz greir 
fende Barteifchriften ehen. Damals zeigte fich zuerit die 
Gewalt des flubirten Stils über die Gemüther der Leſenden: er 
wußte ihnen zu fchmeicheln und fie zu entzünden. Was war natürs 
licher, als das die Päpfte ſich nach den Humaniſten umfahen, die 
jene Künfte ben alten Rednern abgelernt, von denen viele brot 
los und weil fie dem Aterthum ganz ergeben, gegen bie Beits 
——* leichgältig waren, auch parteilos, ſich ohne Mühe 
und ben in Gold und Dienft nehmen liefen. Den Hu⸗ 
maniften an der Curie zu fitwiren, batten die Päpfte ein eins 
faches Mittel, fie gaben ihm ein Secretariat in der Kanzlei, 
So mancher Garbinal begann feine Laufbahn als befcheibener 
Scriptor in einer ber apoftolifchen Eurien. Seine goldenen Tage 
in feierte der Humanismus umter Nifolaus V., ber nament: 
lich durch fein Intereffe für die hellenififchen Studien fir bie 
Literaturgefdnchte von Bedeutung iſt. 
* Bon dem jechsten Buche: „Propaganda des’ Humanismus 
jenfeit der Alpen““, finden wir, daß es weniger eingehend ges 
halten als biejenigen Kapitel, welche dem Humanismus in Ita⸗ 
lien idmet find. Wegen die mitunter bis in das Peinliche 
getriebene Gruudlichleit der andern Abfchnitte tritt die fürzere und 
fnappere Darfiellung biefer Partie um fo bemerfbarer in die Er— 
fcheinung. Die Ausbreitung der humaniftifchen Beſtrebungen in 
Gnoland, Ungarn und Bolen wird ziemlich raſch abgethan, länger 
nur in Deutfchland vermeilt, wie fich allerdings von bem a: 
phen des Euea Silvio de’ Piccolomini im voraus erwarten 
Aeußerſt ausführlih if dagegen wiederum das Schluß⸗ 
fapitel: „Die Grfcheinungsformen und Tendenzen bes itas 
kienifchen Humanismus im allgemeinen.‘ (ine Wülle ins 
tereffanter Einzelheiten wird geboten, welche nicht ſowol 
Muftration der äußern Lebensichichale einzelner hersorr 
Humaniften und ihrer fchriftitellerifchen und gelehrten Thätigfeit 
dienen follen, Voigt will vielmehr in dem Abſchnitt bas Wefen 
und den Geift des Humanismus analyfiren. Obſchon wir micht 
verfennen, eine wie banfenswertie Mühe auf das Zufammen- 
tragen der mannichfachen Züge, die hier erzäglt werben, wer: 
wandt worden, fo find wir doch der Anficht, daß dieſes Schlußr 
fapitel ein wefentlicher Gompofitionsfehler it. Der gefammte 
Inhalt des Buchs mußte in den Inhalt der andern 
eingenrbeitet werben; es macht diefes Schluß⸗ 
unbeftiebigenden Eindrust, den wir empfin- 
ben, wenn ein ungeſchickter Biograph zuerſt den äußern Eebend: 


gang. feines Helden darſtellt, und nachdem er bamit 
worden, eine Schlußbilanz nadhinfen läßt, in ee 
—— ⏑ 
orwurf gewählt, en Neigungen, ; 2 
guügungen und Lirblingsbefchäftigungen, kurz won allen mög 
und noch einigen andern fchönen Dingen ſpricht. Der Tadel 
trifft, wie man ficht, weniger bie materielle Seite deffen, was 
der Abſchnitt enthält; in dieſer Hinſicht wird ſich gegen bie 
Mittheilungen kaum etwas einmwenden laffen, ja viele vom ihmen 
haben ihren ganz unlengbaren Wer, Wir rechnen im diefe 
Kategorie unter anderm die Auslafjungen über den matiomalen 
Stolz der italienischen Gumaniften, über ihre moderne Anffaf- 
fung des Alterthums und die altertjämelnde der Gegenwart, über 
den gegenfeirigen Freundfchafterultus und die Epifiolographie, 
über ihre polemiſchen Rampfe, ihr friveles Spiel mit dem Hei: 
benthum und ihre fittliche Frivolitat. Ueber das legte Thema 
heißt es unter anderm (S. 459): „Es wuchs unter dem humas 
niftifchen Treiben eine üppige Frivolitat heran, das Begenitüd 
u Petrarca’s ernflem Zugendftreben. Cie zeigte fi in dem 
— aber fie zeigte ſich auch recht bedeniich im Lebens: 
wandel und in der vornehmen Imbdiffereny, mit weicher den ein: 
fachen Geboten der Sittlichleit Holm gefprochen wurde. Die 
Prieſterweihe war ein Punkt, um welchen jeder biefer Schoͤn⸗ 
geißer in feiner Weife herumzukommen fucite. Meiftens waren 
e arm, hatten aber gute Freunde an der Gurie und gute Pros 
teetion bei den Großen ber Kirche und ber Melt, Die Rice 
als Berforgungsanflalt zu bemugen, nad ihren Pfründen zw 
jagen, lag ihnen befonders mabhe; dazu aber war die Uebernahme 
des geiſtlichen Gharafters oft eine umerlaßliche Bebingung, der 
fid) die meiften ohne Bedenken fügten. Die einen wurben Prie: 
fer, wenn der Kelch ber Lebensfreuben erſchöpft war und fie 
fi ein behagliches Aiter zu ſchaffen wünfchten; andere nahmen 
bie Weihe, Fünmerten aber nicht um die Pflichten, meldye 
fie auflegte, uud wußten fie wieder von ſich zu fchaffen, wenn es 
ihnen war. Gerade ben —A der Humaniſten 
waren Weihe oder Ehe, Edlibat oder Goncubinat durchaus 
gleich" u. ſ. w. Daher blüht auch die Zote als ein befonderer 
Ziteraturziweig in diefen Zeiten und im biefen Streifen, 

Bir fagten, es fei zumächit der Stoff felbft, der Boigt’s 
Wert emp ehe. Die Inhalterelation, foweit wir uns zu 
ſolchen verſtauden, hat außerdem auf weitere Vorzüge 
fen, welche die Behandlung des Stoffs betreffen. Es it vor 
allem ber hochachtbate Geit eines ebenio unermüblichen ale 
wifienhaften Sammler + und Worfcherfleißes, der ſich ale zo 
Faden durch das Buch hindurchzieht, der bemfelben als charalte⸗ 
riſtiſches Kriterium jein Gepräge verleiht; wir müffen das ſchon 
gebrauchte Wort wiederholen, der Geilt des Ernſtes und ber 
Sediegenheit, mit dem Voigt feiner Aufgabe ich unterzieht, ber 
Eifer und die Luſt, die pietätvolle Hingabe, mit der er ſich 
in die Perfenen und in die Zeit verfenft, bie er fehildert, haben 
etwas unemblic, Erfreuliches und Mührendes. n fühlt es 
jedem Sage an, ber Mutor war fiets ganz bei feiner Sache 
mit feiner ganzen und Kraft, Und diefe Kraft will nicht 
unterfchägt fein. Denn fie bat ihren Werth nicht allein in dem 
muflergültigen Fleiße; zu dem Wleife tritt eine nicht unbeträcht- 
liche natürliche Begabung für die Auffafjung umd en 


Empfinden find die Eigenſchaften, welche der Berfafier mitb 
und die fein Urtheil vor Binfeitigleiten und Härten bewahren; u 
fpröbe und zugefnöpft, aber auch wicht enthufiaftifch im Anerkens 
nen und Bewundern, langjam und vorfi im Zabel, tolerant 
im beiten Sinne bes Worts, durchaus u ngig und frei in ſei⸗ 
ner Gefinnung, ohne je den Zeitſynpathien zu ſchmeiche ln oder ven 
Beitantipathien entgegenzufommen,, ohne aber audy, wenn es gilt, - 
mit ber offenen und unummwundenen Sprache zurüczubalten, bes 
I ſich der Berfaffer durchweg auf der Höhe jener 

he den Hiftorifer das erfte und letzte Ziel bleiben muß. 
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Weniger beanlagt ericheint dagegen Boigt für die Darr 
Rellung. Nicht Fr feine Gompofition die nachläſſtge und 
der Etil der ſchwerfällige jener antediluvianifchen Profefforen- 
generation wäre, von der noch immer mitunter ein Epigone 
gem Schreck der Wörter und Menfchen wie ein @eilterfpuf an 
Licht umferer Tage tritt, im Gegentheil, Boigt bemüht ſich 
gm auch den Anforberungen zu genügen, die man in ällbe 
Hinfiht an ein hiſtoriſches Kunſtiverk zu ſtellen pflegt. 
Er will moͤglichſt qut, er will elegant ſchreiben. Bon dem Ders 
langen geleitet, feilt und Fünftel er oft fo lange und fo viel, 
daß ber Leſer die Feile und die Künflelei merft, d. b. ber Autor 
mgt fich ſelbſt mm die beabfichtigte Wirkung. Auch entſteht 
eben dadurch eine gewiſſe Ungleichartigfeit des Stils, die man 
nicht umbin kann als ftörend zw bezeichnen; während manche 
Bartien, namentlich einzelne inleitungen ber — Bücher, 
außerſt lebhaft und fchmwungvoll gehalten find, während manche 
—5*— Genrebilber ſich auch in ihrer Norm als vollendete 
fterft abheben, welde am die beiten Mufler der Antife 
erinnern, contraftirt mit diefer Wärme und Kunft der Karben 
und Töne um fo auffälliger die monotone Haltung, welche an- 
dere n zeigen, und zwar feineswegs foldhe, in denen bie 
‚Sprövigfeit der Materie an fi auf die Sprödigfeit der Dar⸗ 
fellung zurüdwirfte. Mir haben endlich an der allerbings micht 
—* ‚Immer aber doch hervortretenden Neigung des Verfaſſers 
nfloh genommen, fein philoſophiſches Ralfonnement mit ethi⸗ 
fchen ud moralifchen Semeinplägen in der Weife zu burchflechten, 
wie fie wol unter den Hiftorifern bes claffifchen Alterthums Plus 
tarch liebt. Es fcheint, ſolche e erflären fid) aus ben Gon- 
ceffionen Boigt’s an rhetorifche Efftete; fein Geſchmack iſt fonft 
doch ein mehr geläuterter und das Moralifiren ſonſt doch ein 
fremberr Tropfen in feinem Bilnte. - . 
Andere feine Ausitellungen, welche bei ter Inhalterelation 
angebentet wurben, follen nicht noch eimmal breitipurig und mit 
jenem falbungsvollen Ueberundüberladen eines abundanten Wort« 
ſchwalls wiedergefäut werben, mit tem, wie ſich vwielleidyt mein 
werther Univerjitätsfrennd entfinnt, die afabemifche Mobe ihre 
Necenfionen abzugeben pflegte, unter deren Mufpicien wir unfere 
gemeinfamen Gtubien im einem hiftorifchen Seminar feinerzeit 
machten. Mur diejenigen beiden Momente feien * r⸗ 
vorgehoben, in deren Exwägung wir den ungetheilten is 
auf den Boigt's Arbeit fonft wol Anſpruch haben dürfte, bers 
felben nicht zuerkennen fünnen! Eine ganze Gefchichte des Hu— 
manismus wäre ein Werk und zugleich eine That geweſen; Boigt 
ibt nur ein Fragment diefer Geſchichte, nur eine halbe That. 
as zweite Bedenken iſt diefes. In feiner Betrachtung bes fo 
roßarti und nachhaltigen Gulturproceffes, der durch bie 
Tpatig t und bie Beftrchungen der Hnmaniften erzeugt worben, 
hat Boigt einen Sefichtepunft überfehen,, it ihm eine Seite ente 
gangen, welche bei einer erfchöpfenden gefchichtlichen Würdigung 
des Humanismus nm fo mehr und dringender in bie Discuffion 
m fein will, als fie mit einer gleich zu mennenden 
wenahne bisher nicht zur Debatte gelangt iſt. Ich meine bie 
nationale Geite, den politifchen. Inhalt der Bewegung. Auf 
diefen unerörterten Punkt zuerſt hingewieſen zu haben, it bas 
Derbienft, welches ſich Strauf in dem biographiſchen Denfmal 
etworben, das er dem unglüdlichen Ulrich vom Hutten geſehzt hat. 
PVerfennen oder fchmälern wir nicht Die Werbienfte der Humas 
niften um bie Literatur und die Wiſſenſchaften; bie Verdienſte 
jener Männer nach diefer Seite hin find unlengbar groß umd 
ewig. Mllein mit dem Regiftriren dieſer Berdiende hat die ger 
ſchichtliche Betrachtung der Humaniften ſich nicht zu begnügen ; 
fie hat außerdem dem unheilvollen Ginfluß nachzugehen, ben die 
Humaniften in Italien und mehr noch in Deutichland auf die 
völlige Ertodtung des nationalen Bewußtfeins und des politijchen 
Sinns im Bolfe ausgeübt haben. Der Hinweis auf Strauf 
überhebt und weiterer Grörterungen. Ben Boigt ift diefes wich: 
tige Berbäftwiß leider iqnorirt worden. Thaddäns Lam. 
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Bir freuen uns, den „‚Brzählungen und Lebensbilbern” (Nr. 4) 
von K. Frey ein ungetheiltes Lob zollen zu fünmen. Es find dies 
fleine Runftwerfe, die nach Form und Inhalt die vollſte Aners 
feunung verbienen. Sie verbreiten jüch über verfchiebene Zeitab⸗ 
fdmitte innerhalb der legten 60 Jahre und gewähren neben bem 
—— landſchaftli en Schilderungen tiefe Eiublicke in die 
öffentlichen und privaten Zuſtände ver ziwifchen Jura und Alpen 

legenen Gantone, namentlich des Nargau und des Cantous 
wiern. Sitte und Sage, Geſeßz uud Gebrauch, das religiäfe 
md ftaatliche, das gefellfchaftliche und Familienleben zieben in 
wechfelnden Bildern an und vorüber; der gediegene Stoff wirb 
durch gefunde Anſchauungen und beſennene Uriheile getragen, 
md bie beferiptiven und ceulturhiftoriichen Momente find jo 
geſchickt in den Gang der Örzihlung verwoben, daß fie cher 
bazu beitragen, bas I nterefie und bie Spannung zu erhöhen, 
als Fe zu beeinträchtigen. Jeuet materielle Ballaft, die vollen 
Baden und die vollen Tafeln, und was fonit dazu gebört, kurz 
die grobfinnlichen Dinge, die in andern Volfserzäblungen bin 
und wieder ein jo große Molle ſpielen, treten bei unjerm Ber: 
faſſer faft ganz in den SHintergrumb, während bas ideale Mor 
ment, wie cs ſich im Ghre, Liebe, Sitelichteit, Manneds und 
Rrauenwürbe, Wreiheits: und BWaterlandsliche ausſpricht, bei 
weitem vorberricht, jedoch ohme Vhrafe und ohne ben geringften 
Schimmer von falfchen Patbos oder gar von falfcher imen: 
talität. Selbſt die Meflerionen find höchſt ſparſam, und bie 
Gindrüde, die ber Verfaſſer hervorrufen will, geben ſich in 
Gharafterzügen und Handlungen fund. Die Helden gewinnen 
die Theilnahme des Leſers meift ſchon auf den erfien Seiten; 
fie zeigen fich in natürlichen, fräftigen und fchönen Situationen, 
—* aus freier Selbſtbeſtimmung in logiſcher Folge und find 
den foanmenden Gonflieten, in die fie verfept werben, gewachien. 

Das einzige, was wir an einzelnen Schilderungen und ter 
benebilvern auszufegen haben, ift die etwas zu Hark betonte Bors 
liebe für das Laufen nach Rundgebungen aus dem Reiche bes 
Unfidytbaren, die höchitens im Innerften des eigenen Herzens 
ſabjectiv erfaßt,‘ niemals aber mit irgendeinem objectiven 
Scheine in das Reich des Sichtbaren herübergezogen werden folls 
ten. Der Verfafler gefällt fich darin, mande Situationen 
durch Träume, Ahnungen, Viſionen, Wahrfagungen fchärfer zu 
charafterifiren.. Doch müſſen wir um ihm uicht Unrecht zu 
hun, ſogleich hinzufügen, daß er biefe Dinge Teineswegs zu 
Motiven für die Handlungsweife feiner Helden oder zu Schür⸗ 
zung und Loͤſung des Knotens benugt, Die Gharaftere und 
der Gang der Erzählung bemegen ſich vielmehr mit ganz gerins 
gen’ Ausnahmen unabhängig von jener myſtiſchen Zutbat; und, 
was die Nusnahmen anlangt, fo jell, wo das myſtiſche Moment 
beftimmend einwirft, daran die Verirrung, ber ber Help unterliegt, 
gggeiat werden. Denn offenbar ift der Geiſt, der ſich durch das 

T im ganzen hindurchzieht, eim lichter, und der Merfafler 
dritt dem Wberglauben und dem Borurtbeil mit Marem Ver—⸗ 
ftande und warmem Herzen entgegen. Um fo überrafchenber 
iR es, bier und da ben Gonfeguenzen jener eigenthümlichen von 
uns gerügten Vorliebe zu begegnen. Allerdings ift ed, wie wir 
uns ſelbſt einwenden müfen, micht blos zuläffig, fondern nach 
Umftänden felbit durch das Intereſſe der Sache geboten, ein zu 
befämpfendes Uebel in feiner vollen @rfcheinung und unter den 
einfchmeichelnditen Wormen zur Dorftellung zu bringen, um 
ihm eben nach allen Seiten bin die Epige zu bieten; allein 
theils meint es ber Verfafier wenigftens mit ben Ahnungen und 
Träumen zu gut, als daß er gegen ben Mishrauch, der bamit 
getrieben werden fann, eine allzu fräftige Lanze einlegen follte, 
theils beziehen fich unfere Bemerkungen auf einzelne Gemälde, , 
wo ber Verfaſſer für diejenige Theſis, die er vertritt, bie 
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‚ Bıfa minder glängend führt, als für diejenige, bie er bes 
Fämpft. j 
Dies gilt j. B. von der Erzählung „Der Lebensbaum“, in 
welcher der alte Gebrauch, Kindern bei ihrer Geburt einen for 
nannten Lebensbaum zu fegen, auf eine übrigens ſehr au- 
—5 Weiſe in ben Gang der Begebenheiten verſlochten 
wird, Wie lieblich it ſchon bie erſte Schilderung: „Um ven 
Lebensbaum des DVatere, der über einem Fräftigen Stamme eine 
liche, breitäftige Krone wolbte, fanden in dem parfähnlichen 
arten im Kreife die vier Lebensbäume ber Kinder, bie prächtig 
wie bie flattlichen Söhne und das zu hoher Schönheit ſich eut⸗ 
‚faltende Töchterpaar emporfdoffen. «Unter den Bäumen», 
wie dieſe "bevorzugte Stelle hieß, war denn aud fo recht der 
trauliche Ramilientempel, in dem die Mußeltunden verbracht 
und all die Fleinen rührenden Weite und Üreigniffe gefeiert 
wurben, welche Aeltern⸗ und Kinbesliebe erfinnt ober berbeiführt, 
Die Krone bes väterlichen Baums wölbte fich weit über bie 
Rafenfige, auf denen die Kinder ihre erften Spiele fpielten, auf 
benen FA größer werdend, der älterlichen Lehre und Mahnung 
ten und fich gegenfeitig als untrennbare Glieder eines ges 
Velten Bundes lieben und adjten lernten. So blich es auch, 
als der ältere Sohn ferne Schulen bezog und bie ältere Tochter 
ſich ebenfalls in die Ferne verheirathete, Da, unter den Bäus 
men, wurden ihre Briefe gelefen, wurde ihrer in —— 
Liebe gedacht und wurden allerlei Pläne und Hoffnungen auf 
einftige Heimkehr und zeitweilige Beſuche aufgebaut. liegt 
um biefe uFamilienwinfel» ein unnennbarer Zauber, und wer 
nicht die Grinnerung an cinen ſolchen im Herzen trägt, if um 
ein ſchoͤnſtes Erbtheil des Kindesglüds gebrächt.“ Mit dem 
Gebeihen oder Berfommen des Lebeisbaums ſteigen und fallen 
befanntlich nach ber Vollsſage die Hoffnungen für das Kind, für 
das cr gepflanzt worden, In unferer Erzaͤhlung batte der 
jängfie Sohn. nachdem er fid aus unbeſonnener Hochherzigteit 
‚im bverlegenbeiten verwickelt gehabt, Handgeld nach Neapel 
enommen, Der Bater, im höchſten Zorne darüber, baut den 
ebensbaum befielben mit eigener Hand um und ftirbt fpäter 
vor Gram, der Sohn aber endet troß eines baldigen Abbruchs 
jenes Dienfverhältnifies und einer Furz darauf erlangten andern 
lanzenden Lebensftell mit Selbimord, wo ber abgehauene 
bensbanm und „der tiefgcheime Zufammenhang zwiſchen bem 
Gegenftande und feinem Sinnbilde; der im or Mefen ber 
Dinge begründer iſt“, eine Hauptrolle fpielt. Der Verfaſſer 
macht die Anfichten des jungen Mannes, der fo redet, zwar 
nicht zu den feinigen, aber wenn er fpäter den befonnenen Freund 
defielben von den „theils finnigen, theils den Verſtaud verwirrens 
den Worten und Bildern‘ bes jungen Mannes fprechen läßt, fo 
wüßten wir nicht, was wir zu den „finnigen “ rechnen follten, 
wenn nicht bie oben hervorgehobenen Worte, und damit ift den ſym ⸗ 
pathetifchen Kräften, namentlich in einem Werke, das ſonſt burch- 
weg den Stempel der Nufflärung an fich trägt, viel zu wiel 
Spielraum angewieſen. Aehnliches Liefe fih von einzelnen 
Bartien der erften Erzählung, in der übrigens der leidige noch 
fortlebende Herenglaube, der bier als Eherenfel die glüdlichiten 
Gamilienbande zerreißt, recht ergreifend gefchildert iſt, ſowie vom 
der Wahrfagung im „,Blondröschen und von der Erfcheinung 
des Sterbenden im „Breitenhaus ‘ anführen; es treten aber 
biefe Heinen Ausilellungen vor dem bei weitem überwiegenden 
oben Werth des Uebrigen fo weit zutück, daß man fie über dem 
wohlthuenden Ginbrud bes Ganzen leicht vergißt. Leßterer macht 
ſich befonders auch infofern geltend, als neben Schuld und Irrs 
thum ein edles, rein und wahrhaft menfcliches Denfen und 
Handeln in wichtigen und tief, einfchneidenden Gonflicten ſiegreich 
durchbricht, wodurch bei der Mehrzahl der meift tragifchen Ers 
zählungen dennoch ein verföhmender und erhebender Abſchluß 
geivonnen wird. - ' 
Nehmen wir z. B. die allereinfadjite heraus: Ein Opfer: 
tod.“ Man wird freilid babei den großen Gonfliet für den 
erſten Anblick vermifien; aber wer tiefer. ſchaut, wird mit 


auch äußerlich unfheinbaren, für den größten anerfennen. Das 
Opfer it ein Knabe, der feinen bettelnden eltern entzogen und 
zu eimem tüdjti Weber herangebildet wird, Ins viterliche 
Haus zurüdgefehrt, forgt er für die Meltern und eine Fränfliche 
Schweſter durch übermäßig angeftrengte Tag⸗ und Machtarbeit 
und verfällt einem frühzeit gen Tode. „Als ic das erfie mal 
nad) dem Häuschen hinaufging‘‘, erzählt der Berfaffer, „waren 
nur bie Kinder daheim, ein zehmjähriges Mädchen und ein um 
brei Jahre älterer Knabe mit einem feinen Gefichte, “aus dem 
zwei treuberzige und zugleich Huge Blauaugen ſchauten. Gr 
gab mir vertändigen Beſcheid, emgählte aber ganz unbefangen, 
daß beide Aeltern ſchon am Morgen auf den « Heufchetn gegan- 
en und vor Abend nicht heimlommen würden, Auf mein Ber 
tagen, ob er und fein Schweilerchen auch Hunger leiten müßs 
ten, fchüttelte er den Kopf bebädhtig umd meint?, im Winter 
hätten mandmal ber Vater oder die Mutter nichts gegeſſen. 
aber fie beine haben immer genug gr Die Frage, ob ih⸗ 
nen die Xeltern denn auch recht lieb fein, beantwortete der 
Kleine: D ja, freilich, faft noch lieber als der Herrgott. Ich 
verließ bie arıne Hütte micht ohne eine Hoffnung mitzunehmen. 
Wie jehr auch das Fleine Hauswefen verfommen fein modjte, es 
lebte darin ja noch die Liebe." Die Hoffnung täufchte, die 
Aelterm liefen das Betteln wicht, und es wurde beichlofien, die 
Kinder von ihnen zu trennen. „Es war an einem fühlen Herbit- 
abend, als ich felbit nah dem Waldhäuschen hinaufitieg, die 
Kleinen abzuholen, um fie zu ihren nenen Pflegeältern zu führen, 
bie faft eine halbe Stunde am andern Ende des Ders entfernt 
wohnten. Die armen Leute, von der unvermeidlichen Trennung 
ſchon benachrichtigt, ſaßen um den Meinen runden Tiſch herum, 
auf dem einige gejottene Erbäpfel nebſt verfchievenartigen zufams 
mengebettelten Stüdlein Brot lagen; aber noch war Fein Biften 
von dem ärmliden Abfchiedsmahl berührt, und jebes ſaß in 
ſich zuſammengekauert, laut und bitterlich vor ſich hinmweinenb,” 
Hier verföhnt uns das unangerührte Bertelbrot mit der Noth 
der Bettler. Der Abfchied wird der Familie durch die Verſiche⸗ 
rung erleichtert, dag eine Wiedervereinigung in ber Band der 
Aeltern ſelbſt liege und von ihrem Betragen abbänge. Der 
Knabe fahte Muth. „Gr hatte bald zu weinen aufgehört, und 
es ftand auf feinem verftändigen Geſichte beytlich zu lefen, daß 
in ber jungen Geele ein erniter Vorſat reife. Endlich erhob 
er ſich, fafte fein Schweſterchen bei der Hand und fagte: «Komm 
bu mur jept mit, Mariele; der Herr Pfarrer verſpricht ja, 
wenn wir nur recht brav feien, werd's nicht lang dauern. Das 
glaub’ ich, und ich will ſchon bald eim rechter Beberfneht wer: 
den. Bit Gott, Bater und Mutter, am Sontag komm' ih 
mit Mariele zu euch beim» Gr hielt, was er verſprochen. 
wurde ein tüchtiger Weberknecht, befam von ber Bemeinde einen 
Webſtuhl, zog mit ber Schweſter, die ihm die Spulen machte, 
zu den Meltern und flügte fi von nun an allein auf die eigene 
Kraft. Anfangs geht es vortrefflich, aber die Schwefter wird 
franf, die Meltern fönnen nichts verdienen, er läßt es nicht zu, 
daß fie fih an die Gemeinde wenden, bemn er hat ja Arbeit; 
und jo arbeitet er länger und immer länger in die Nacht hinein 
und unterliegt bem a ae vr Schũttern des Webebaums 
gegen die noch zu junge Bruſt. Das iſt ein kleines Heldenthum 
oder ein großes, wie man cs nimmt, aber trog aller Tragif 
erhebend, eben weil es ein Heldenthum ift. . 

Eine einzige Erzählung unter den vierzehn, welche bie beis 
ben Bände enthalten, macht einen völlig niederſchlagenden 
Eindruch: „Das verlaffene Hans." Es iſt ein Gemälde aus 
ben innern Kämpfen ber Schweiz, "die in den vierziger Jahren 
entbrannten und deshalb fo tief einfdmeidend und für viele Famis 
lien fo bis im den innerfien Kern hinein vergiftend wirkten, 
weil fie vorherrfchend den Charakter eines Meligionskriege trugen. 
Das verlaffene Haus war einft von einer glüdlihen Familie 
fatholifcher Gonfejfion bewohnt. Nach bes alten Baters Tode 
heirathet Sepple, die Tochter, ibren heißgeliebten proteftantifchen 
Bräutigam Steffen und bildet mit ihrem Bruder Wi und bem 


uns den dauernden, täglich und ſtündlich aufreibenden, wenn | Dienftleuten, Hans und der alten Kathrin, den Haushalt. Ein 
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durch den Hals geſcheſſen und fein Barthaar verbrannt, 
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Vrieſter ſaet Zwietracht. Uli und Kathrin eſſen nicht mehr mit 
den Uebrigen, um feine Gemeinſchaft mir ben Kepern zu halten. 
Der Riö wird immer weiter, je mehr bie Flamme des Wahns 
— wird, und als der offene Kampf in den Gantonen aus— 
icht, ſtehen ſich Bruder und Schwager mit den Waffen in ber 
Hand gegenüber. Hier die lepte Scene: „Endlich Flinfte es 
an ber Hausthäre. «Gepple, machet auf, wenn Ihe dafeid; ich 
bin es, Hans, Euer Kucht.» Die Gerufene fAhleppte ſich ſchwe⸗ 
ten Schrittes hinaus. «Gottes Barmherzigkeit fei mit Euch, 
Meifterin, gebt mir eine Laterne.» Gr trat fill in bie Stube 
und fuchte bie Laterne am gewohnten Orte. Sepple folgte ihrem 
Scheine mechaniſch nad. Da lag auf bem Schnee, der hinter 
dem > der Gartenmaner liegen geblieben, ein Todter, über 
bem fich, Uli mit entfegten Blicen nieberbeugte. Gin breiter 
Blutſtreifen ſloß über die weiße Flache. «Er war nicht todt — 
ich habe ihn getödtet», ſtohnte Uli, Seppie Mammerte ſich mit 
beiden Händen an ein Bäumchen, auf die Leiche niederitarrend. 
Laute Stimmen nahten fig vom Walde herauf. Gin zweiter 
Schuß fiel und die Laterne erlofh. Als die Landſtürmer zur 
Stelle famen, lag Uli, mit dem Geſichte zur Erde gelehrt, über 
Steffen's Leiche. Sepple ftand noch regungslos an das Baum ⸗ 
den geflammert. Hans war verfchwunden. Wer den zweiten 
aus abgebrüdt, ob Berzweiflung und Gewiſſensbiſſe oder 
eine Hand, die den Meifter und Gefinnungsgenofjen rächen 
wollte, weiß nur Hans umd einer, ber alles ſieht. Uli * 
ie 
beiden Läufe feiner Doppelflinte waren leer. Sepple, die am 
folgenden Morgen von einem todten Knaben entbunden wurde, 
lebt gegenwärtig, wenigſtens vor furzer Zeit noch, in einem 
Klofter in Tirol: ein ftarfes Menſchenherz vermag viel zu ers 
tragen, bevor der Schmerz es bricht. Sie gab ihr Vermögen 
mit geringem Zurüdbehalt Steffen’s Verwandten, unter ber Bes 
bingung, das Haus und Garten als langjam verzehrende Zeus 
lüds dem Berfall preisgegeben werden follten. 
eſchichte des verlaffenen Hauſes, das auf einem 
Inftigen Borfprunge des Eindenbergs flcht.‘‘ 
hier fehlt der verföhnenne Ablauf. Wie wäre auch eine Ders 
ſoͤhnung möglich, folange eine Kirdx das Extra ecclesiam nulla 
salus! noch aufihr Banner jchreibt, vergeſſend ber neunfachen Ser 
ligpreifungen bes Herrn in der Bergprebigt, mit benen jener Wahl⸗ 
fpruch nicht zu vereinbaren ift, und aus denen man lernen lonute, 
die Segnungen bes Ehriſtenthums von Geſchlecht zu Geſchlecht 
weiter zu pflanzen, ohne den Fluch jorterben zu lafien, den die 
Menschen hineingetragen. So erfcütternd der Riß durchs 
Ghriftenthum in ben großen Gejcdichtsjügen, wo die Zahlen der 
Dpier ungebeuere Dimenfionen annchmen, auf uns eimmwirlt, 
fo tritt und doch das Blend in ber Judividualiſirung näher, 
Während jene immenfen zn mit ber überflürzenden Maſſen ⸗ 
haftigkeir des Wehs, das hinter ihnen verborgen liegt, unfer 
Gemüth betäuben, bricht ſich das individualiſirte aus der Maſſe 
heraus ans Licht gezogeue Unglüd bis zu unſerm innerften Her» 
zen Bahn, denn es ſteht verföürpert, unmittelbar faplich und 
greifbar vor und Und wenn beim geſchichtlichen Ueberblicke 
an dem erweiterten Horizonte langer Jahrhunderte Irop ber 
immer wieber umhüllenden Wolfen doch bie und da eime lichtere 
Färbung und Klarung bemerfbar wird, fo ift dies bei ber Gr 
zäblung bes individuellen Falls, weil diefelbe an einem beftimms 
ten gegebenen Zeitabſchnitte ihre Grenze findet, nicht möglich, 
und fie vermag des Feſſelnde des dunkeln Augenblids ber Begen: 
wart midyt zu überwinden. Wir machen baber dem Verfäſſer 
darans, daß diefe Geſchichte ohme Verſohnung abſchliet, feinen 
Vorwurf, und wenn fie das fleinfte Scherflein dazu beiträge, 
bie Stimmung, bie micht im ihr zu finden it, mad) aufen zu 
fördern, jo if der Mangel reichlich erfept. 


Den Frey ſchen Erzählungen aus ber Schweiz laffen fich 


die „Erggebirgifchen Gejchichten‘‘ (Nr. 5), von Eifried von 
Taur a, als ebenbürtig zur Geite ftellen. Der Berfaffer hat ſich 
auf dem Gebiete ber beliettiſtiſchen Literatur ſchnell einen guten 


Namen erworben und wird mit Recht zu ben befichteflen Er—⸗ 
zählern ber Gegenwart gerechnet. Auch die firben Erzählungen, 
welche die vorliegende Sammlung bilden, fünnen nur dazu Dies 
nen, das eben ausgeiprochene Urtheil zu befräftigen, Sie find, 
wie feine frühern Schriften, von einer warmen, toleranten, in 
thätiger Liebe fid) ausprägenden Neligiofität und von tief eins 
gehenden fittlichen Anſchauuugen getragen, bewaͤhren in Grfin 
dung, Anlage und Ausführung des Verfafiers Talent und erhe⸗ 
ben ſich demnach in Ferm und Juhalt über das gewöhnliche 
Niveau der bloßen Unterhaltungsliteratur. Gbenfo werden fie 
ihrem Titel und dem Gejichtspunfte, unter welchem wir fie 
nach dem Zwecke des gegenwärtigen Artikels befonders aufzur 
faſſen haben, völlig gerecht. Dem Hang ber Er, ählung folgend 
befinden wir uns bald im eimer abgefchiebenen Bretmähle und 
einem ftillen Thalborfe des Gebirge, bald in einem Grubenge⸗ 
bäude der oͤden Berghöhe oder im einem Foerſthauſe am Rande 
des Waldes, bald im der Hütte der Klöpplerin, bald in ber 
‚weiß übertündgten, mit einer Guirlande von Phantafichlumen 
durch die Hand des Scharwerlemaurere gefchmüdten und mit 
Dogelbauern garnirten Wohnftube des Gimpellönige”, d. 6. 
des Hauptvogelfüngers im erzgebirgifchen vogtländifchen Bogel: 
fiellerdiiricte; oder wir werden in eine Heine Provinzialftabt, 
die- ſich ihrer lateiniſchen Schule als ihres höchfien Schapes 
und Stoljes erfreut, und dann wieber unter bie Bewohner zweier 
Grenzftäbte geführt, bie ſich über die trennende Landesgrenze 
und die trennenden Gonfeflionen hinweg brüberlich die Hand 
reichen. Das Leben in ber Hütte wie in der Wohnung bes 
Bergmanns und Bürgers, Lichts und Schattenfeiten find lebens 
big und plaſtiſch befchrieben, und oft wird im wenigen Fräftigen 
Zügen ein getreues ülde von ben hervorftechendern erzgebir⸗ 
giſchen Zuftänden entworfen. Ganz trefflich iſt 5. B. im ber 
zweiten Erzählung: „Die Fundgrube Bater Abraham‘, die Schil: 
derung einer re u Wiedereröffnung eines alten 
Schachtes, deſſen jchlagende Weiter bei mehreren frühern Ders 
fuchen fchen manches Opfer gefordert hatten; und ebenfo gelum- 
gen wie bie ernften find die humoriiichen Partien, wie 3. B. 
einige Scenen im „Gimpelfönig”, die mit großem Wefdjid und 
Gluck gezeichnet find. Der Verfaſſer begnuͤgt ſich nicht damit, 
an den Aufendingen hängen zw bleiben; er geht ins Tiefe, weiß 
die Gharaftere gut zu marfiren und Gonflicte fpannend genug 
anzulegen, um uns wie im feine verfiedten Gebirgsſchluchten. 
fo in die verfedtern Falten des Herzens Hare Blicke ıhum zu 
laſſen. Die Menſchen find menſchlich aufgeſaßt, das Unedle 
neben dem deln, Düfteres und Helles ziemlich gleichmäßig ver 
theilt, doch jo, daß das Erhebende dem Niederſchlagenden meir 
tens den Vorrang abgewinni; und bei alledem ift ‚dem einzelnen. 
Gharakteren der Typus ber Gebirgobewohner, die fie repräjen- 
tiren, wohl gewahrt. Was bie pfychologiſchen Motive anlangt, 
fo feinen Gonflicte, die zu Verbrechen drängen, und criminas 
liftifche Berwidelungen zu ben Lichlingevorwürfen bes Der» 
faffers zu gehören. Er lapı ſich dabei felten die Gelegenheit 
entgehen, die Härte, Kälte und Lieblofigfeit, mit welcher die 
Menge den Gefallenen zu begegnen pflegt, in ſprechenden Zügen 
zu diarakterificen: ein Thema, das den Taufenden, die hierin 
unter der Herrſchaft eines tief eingewurzelten VBorurtheils ſtehen, 
allerdings nicht eindringlich genug ans Herz gelegt werben fann. 
Das Hauptübel beſteht darin, in; man fi principiell abſchließt 
und von jenen Unglüdlichen ferm hält; Fünnte es ber Liebe ger 
lingen, dieſe Scheidewand zu durchbrechen und eine fofortige 
Wiederannäherung und hochherzige Wiederaufnahme als überall 
eltende Regel einzuführen, fo würden ſich im Umgange mit ben 
Berftoßenen auch bie ihmen verbliebenen guten Seiten offen- 
baren; die allzu große Selbfüberfhägung der Unbefcholtenen 
auf ber einen und die allın große Unterfchägung der Beſcholte - 
nen auf der andern Seite würde ſich mindern, und bas Mefuls 
tat Fönnte nur ein für beide Theile fittlich erhebendes fein. 
Doch fehren wir zu unfern Erzählungen zurüd, Drei davon 
hören zu biefem eriminaliftifchen Genre. Cine vierte, beren 
itel wir bereits nannten, beichäftigt fich mit der Bogelſtellerei 


und plalbirt für bie Freiheit ber gefieberten Sänger, biefer «benfo 
nutzlichen als liebli Bierte ber Wälder und Pluren. In 
der Deee: „Der 47 reſignirt dieſer aus Rindeslicbe um 
die Gefühle der alten Mutter nicht £ verlegen, auf ben San⸗ 

eruf, zu dem er bie trefflichfien Anlagen und große Meigung 

t, und tritt von einem ag und foliden Öngagement 
mieber zurück, nachdem er bie er, bie ihre Ginmwilligung 
ohme do alt gegeben in ihrem ſtillen Schmerze darüber 
belauſcht hatte. 8 ift dies ein ebler Zug; befienungeachtet 
Scheint hier bie Selbfibefimmung bei der Wahl des Berufe zu 
fehr beeinträchtigt. Bei diefer iſt e# jedenfalls die oberfte Pflicht, 
der innerm Stimme, infofern fie ſich unter Erhebung bes Gemüths 

Gott als eine echte bewährt, die Endentfcheidung zw über: 
affen und äußern Motiven, fo edel fie an ſich fein mögen, feinen 
unbedingt mafgebenden Einfluß gu geftatten. Der Berfafler 
gehort feineswens zu denjenigen, bie über den Beruf des dar— 
fellenden Künftlers a priori den Stab brechen, im Ghegentbeil, 
er erdennt es mit ausdrädlicen Worten an, daß das Theater 
als Boltsbildungsanftalt eine hohe Aufgabe zu löfen beitimmet 
it; er läht ferner das Leben feines Helden, der nunmehr Schuls 
Icheer auf dem Laude wird, zulegt doch als ein verfehltes durch⸗ 
{chimmern, und er hätte es daher nicht ale jo ganz zweifellos 
hinftellen folfen, daß ber Sohn in jenem Gollifionsfalle den 
rechten Weg eingefdhlagen habe. i 

Weit weniger bedenklich in der Verfafler in einem andern 
Kalle, Es gehört zu feinen ftchenben —— daß Sohn und 
Tochter bei der Wahl des Gatten ſich durch das Verbot ber Aeltern 
nicht abwenbig machen follen; und er erllärt es für einen Probir⸗ 
ftein ber echten Biebe, daß fie ſich felbit wenn die Aeltern unter den 
fchroffiten Rorinen ihr Anatlema ausfprechen, nicht in Refignation 
ergebe, fündern durch Abſchluß bes Ehebundes bewähre. Und fo 
ſeht ſich auch das findliche Gefühl dagegen fträuben mag, je läßt 
fich doch, wenn man die Ehe als hohen und heiligen Beruf 
und wahre Liebe als die einzige Bafis und unerlaßliche Bebins 
gung derfelben auffaft, gegen bie sn. dieſer Auſicht, der 
auch in vielen Staaten das pofitive Gefeg zur Seite ficht, 
etwas Gegründetes nicht einwenden. Was aber von dem einen 
Berufe gilt, das muß dann and vom andern gelten. Wir fin 
den dieſes Thema unter andern im ber fechdten Erzählung: 
„Bater Joſeph““, behandelt. Die Parteien verfühnen fich ſchlleßlich. 
Allein bie Scene zwiſchen Rudolf und feinem fünftigen Schmwies 
gervater behält etwas Verletzendes; fo weit burfte ſich der erſtere 

en den Vater feiner Geliebten auch in der heftigfien Leiden 
draft micht vergefien, wenn ibm die Theilnahme des Leſers uns 
bt bewahrt bleiben follte, was doch nad) der ganzen übrigen 
lage in der Intention des Verfaflers lag. Was den Helden, 
den Pater Iofeph, anlangt, fo haben wir gegen die Gharaftes 
riſtil deſſelben das einzumenden, daß ber momentane Sieg, ben 
die Leidenjchaft über ihm gewinnt, wenigſtens in der Schroffbeit, 
mit der bie letztere auftritt, gegenüber der Geiftesitärfe, bie vor⸗ 
ber und nachher feine ganze Handlumasweife leitet, nicht völlig 
gerechtfertigt ericheint. 

Die legte Erzählung emblich: „Forſthaus und Huthaus“, 
führt in fehr anfprechender Welle das Thema durch, daß ohne 
echte Nächitenliebe auch alle Bedingungen zur echten Liebe zwis 
am Mann und Weib fehlen, und daß within diefe ohne jene 
feine reale Briftenz habe. Der Dämpn, der hier bei ber einen 
Heldin die eblern Gefühle eritict, it ber Gott ber Flitter, vor 
deſſen hohlen Altären die Nefpectabilität ihren Weihrauch opfert. 
Möge der Verfaſſer fortfahren, in feinen Schriften bie wahren 
Werihe umd die Bleudwerke bes Lebens in ‚getreuen Bildern 
gegineinander abzumägen, 


Das dritte nach Inhalt und Richtung mit ben beiden eben 
befprodjenen in eine Parallele zu bringende Werk, die „Erzäh: 
lungen aus Nieberfachfen * a. 6), von Günther Nicol, 
würbe ſich benfelben in der befricdigendften Weife anreihen, wenn 
es bem belanntlich nocd vor Veröffentlichung des vorliegenden 
Werts verftorbenen Berfafjer geglüdt wäre, feine tüchtigen Intens 


tionen in gleich-tüchtiger Weiſe zur formellen Geſta bri 
ee ne Bel Der Kern ig ar Kar 
un nd zum Theile auffallend ⸗ 
—— 
uten“ Kirchh ntafie, den Juhalt der beiden 
Bände bilden, find ohne ahme dem ten Mangel mehr 
ober weniger unterworfen, uad es genügt die 8 Analyfe einer 
einzigen, um umfere Behauptung. zu begründen, bie wir ebenfo 
gut aus jeder andern rechtfertigen fönnten. Mir wählen dazu 
die dritte Erzählung des erſten Bandes: „Der Meineidige. 
Aus den Erlebniſſen eines Anwalts; Sie beginnt damit, daß 
der Anwalt von feinem —— überſtandenen Cramen berichtet. 
„Die Herren, welche mich geprüft hatten, waren ſehr zuſtieden 
mit mir, fie waren freundi em mich und wünſe mir 
viel Süd in meinen fünftigen Wirkungsfreifen.” Gr verläßt 
den Prüfungsjaal und fommt an einem Garten voräber, we 
eim Liebliches Mädchen einen Kranz mwinbet, und unter dem 
Worten: „Dept will ich ihn betränzen!“ verſchwindet. Bon 
diefem Mäpchen erwartet gewiß jeber zuverfichtlich, daß fie eine 
Rolle in der Erzählung fpielen werbe; feineswegs. Man hört 
nichts weiter von ihr, und die bimmlifche Erfcheinung läät ſonſt 
feine Spur von ſich zurüd, als daß der Amwalt, ins Schauen 
verfunfen, die Blätter feiner Brieftafche befchreibt und an Lies 
besichmerzen zu leiden beginnt. „Ich las Verſe, lyriſche Er⸗ 
güfle meines — — Mbvocat, Advocat, nimm dich in Acht, 
du mußt fünftig Preceſſe führen, Verſe, Verſe, Proceſſe, Pros 
ceffe! Es ergriff mich ein unendlicher Schmerz; Gin begeg⸗ 
nender Freund glaubt, daß er im Gramen efallen ſei. 
Der Anwalt beruhigt ibm. Ich bin wohlbeftallter ÄAdvocat.“ — 
„Und doch nicht froh, und doch nicht glüctich ?“ — „D dech, o 
doch, ich werde ja Peoreffe führen, ich werde über Grbichaften 
und Servituten ftreitem, ich werde Korberungen einflagen, über 
verfaufte Schweine, Dchfen und Gäule vortrefflide Schriften 
liefern. Das Geipräc wird noch eine Weile fortgefeht; dan 
erzählt der Anwalt, daß er ſich auf dem Lande miedergelaffen, 
und,es folgt eine poetifche Beichreibung der Gänge ins Amt, 
das mehrere Stunden von feinem Wohnort entfernt liegt. Am 
Wege blühen wilde Roſen. „Ich pflücte mir eine von ihnen 
und zierte meinen Hut mit ihr, wenn bie blauen Kornblumen 
aus ben prächtigen hifeldern hervorfchauten, ich nahm eine 
umd zierte ein Kuopfloch des Mods ober der Weſte mit ihr, 
Sie war mein Orden! Mber ich nahm auch die Brieftaſche 
ur Hand und fchrieb emfig im Wandern. Und wenn ic dann 
—XX und las, was 3— geichrieben hatte, fo waren es Berfe, 
die mir von ben weißen Bapierblättern vor die Augen hintraten, 
Dann rief ich aus: lieber Gott, ſchon wieder Bere? Berfe, 
Verſe, Procefje, Proceffe! Blumenſtaub, Actenſtaub, was wird 
and mir werden? Doc; genug, ich will jegt ſchärfer auf unfere 
Geſchichte losgehen. Ihr muster mich nur erfi ein Hein wenig 
fennen lernen, ihr mußte erfahren, daß es auch Advocaten 
ibt, welche — Verſe fchreiben und ein poetifches Her) im der 
Bruf tragen! Was fagt ihr dazu, bedauert ihr nicht einem 
ſolchen Mann? Ihr fragt, wirb eim folder Advocat denm viele 
Proccfie zu führen haben? wirb er ſich viele harte flingende 
Thaler verdienen? Nun, nun, bas wollen wir bier nicht weiter 
unterfuchen,. Gört mir nur ferner anfmerffam zu. Wir find 
glei zur Stelle und ber «Meineidige» wird euch bald vor 
die Augen treten.‘ . 

Der Anwalt trifft nun bei einem Gange ins Amt auf 
ber Brüde vor ber Stadt eine alte Fran mit einem Saug ⸗ 
ling auf dem Scos und ein junges Mädchen daneben. 
Der Säugling ift das Kind, das fein umehelicher Mater abs 
Idhwört! Da bie Leute betrübt ausfeben, will ihnen ber Anwalt 
mit Rath und That beiftehen, wirb aber zurückgewieſen. Gr’ 
fept feinen Weg ins Amt fort, nachdem er den Entichluß gefaßt 
bat; „diefe Gruppe durch eine dritte Perfon beobachten zu laſ⸗ 
ſen“. Dies wird ibm indeß erfpart; denn die Beute erfcheinen 
um Schwörungstermin in ber Amteftube, und ber Anwalt lernt 
ei dieſer Gelegenheit ihe ganzes Schickſal tennen, Ge folgt 
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nun eine Beichreibung des Amthanfes und ber Beute, bie auf ber 
Treppe ftanden. Dann heißt es weiter: „Ich betrat die Diele, 
und da bas Wartezimmer zur linfen Hand liegt, ſo begab ich 
mid; zunächt in daſſelbe, um meinen Stab in ihm hinzuitellen 
und meinen Hut. in ihm zu bergen.” Wie aber, wenn es zur 
zechten gelegen hätte, wären ums dann die Scenen im Wartes 
zimmer verloren gegangen? Doch wol nicht, denn im Warte⸗ 
immer befindet 9 der küuftige Meineidige, dem ber „Feine 
unbliche Gerichtediener“ vorerſt ernfllich ins Gewiſſen redet. 
Die Begehung zwiſchen "Anwalt und Amtediener, die Anmels 
dung beim Heren Amtmanm ı. f. w. werben meitläufig befchries 
ben. Der Anwalt behält Zeit den Meineidigen zu beobachten 
nub zw firiren. Eudlich erfcheint der Geridhtebiener wieder und 
fagt: „Herr Advorat, Sie fünmen Ihren Termin bei dem Heren 
Amtmann abhalten, da Ihe Gegner erſchienen iſt.“ Mun leſen 
wir eine weitläufige Beichreibung ver Amtsſtube, in welche ber 
. Anwalt „dem ihm voranfdjreitenden @erichtsdiener‘ gefolgt war; 
wir erfahren baraus, daß ſich die Anwälte und Honoratioren 
mit an ben grünen Tifch des Richters fegen, während bie Bauern 
hinter ber Barriere Reben bleiben müſſen. Der Berfaffer nimmt 
wie billig für die Bauern das Recht zu fiben ebenfalls in Ans 
ſpruch. befchreibt dabei die Bauerntrachten und fährt mit gewohns 
ter Gründlichleit fort: „Wenn aber einmal, wie das mol 
fi ereignen Tann, in einem Termin fo viele Perſonen zugleich 
erfhienen fein follten, daß fe night an bem Tiſche Plag finden 
fönnten, da es ſich ganz von felbft veriteht, daß ber Richter und 
VProtolollfuhrer hinreichenden Raum zu freier Bewegung behalten 
müßen, {0 ftelle man Stühle hinter ber Barriere auf.” Der 
+ Anwalt fommt nun zur Relatich feines eigenen Proceffes. „Der 
fräftig gebante Amtmann faß an dem grümen Tifche.... Im 
ber =. Ede unfern des großen grünen Tifches erblidie man 
den kleinen Tiſch des Hausvogts, an welchem biejer in der Res 
{ eifrig arbeitete und ſchrieb. Das Krigeln feiner Feder durchs 
urrie das ganze Zimmer, Ich begrüßte den alten Amtmann 
und ben ju Aubitor, und ebenjo die Gegenpartei, welche 
Winter ber Ure Hand umb ſich auf das Geländer derſelben 
lehnt hatte. Bon allen Seiten bot man mir wieder einen 
freundlichen guten Morgen, Der Termin war eröffiiet, der Au—⸗ 
ditor m feine Weber in Bewegung zu fegen. «Kann bie 
Sache nicht verglichen werben?» fragt der Amtmanı, es fcheint 
mir das Angemeifenfte zu fein.» — aIch bin namens meiner 
PBartej bazu bereit, wem ber nicht feine Saiten gar zu 
hoch fpannt.» Diefer fagte treu : «Bin dazu bereit, in» 
dem ich das Laufen zum Gericht nit liebe. Sagen Sie, Herr 
Amtmann, wie wir bie Sadye erledigen wollen.n Man erdrterte 
dieſe noch einmal, und der Vergleich wurde gefchlofien. Der 
Aubitor hatte das Protofoll beendet, er las es vor. Wir war 
ren mit feiner Auffafung einverftanden, und nachdem wir es 
eigenhändig unterfchrieben Hatten, zahlten wir die Gerichtsgebüht, 
umd mein entfernte ſich. Ich aber blieb an dem grünen 
Zifche figen, um die weltern gerichtlichen Verhandlungen anzus 
hören. Meine Brteftafche lag neben mir, aber wahrlich wicht, 
um Berje in fie bineinzufchreiben, heute wollte ich mir au— 
ne rechtliche. Motizen fanımeln. Verſe, Verſe, SProceffe, 
roceſſe!“ 


Wir meinen, bei ſedem Kleinkinderſpielz „Hert Mmts 
mann, ich klage!“ würden ſich „‚angiehendere Notizen” fanmeln 
lafien als die vorſtehenden. Es hat uns Mühe gefoftet, bie 
Analyfe burch dieſe Zrivialitäten, bie mit ber Beiliichte ganz 
und gar nichts zw fchaften haben, bis hierher fortzuführen, und 
es genügt zw jagen, daß bie Erzählung eigentlich jetzt erft be 


giant, daf ber Meineivige ſich fchliehlich erhängt, dag das arme 
verführte Mädchen vom Anwalt durch freundliche Zuſprache getrös 
ftet, auch mit einer „funkeluden Piſtole“, die er als Honorar für 


feine Berfe befommen (mobei die Gelegenheit ergriffen wird, bas 
Poithaus und die Pofferretäre protofollariich zu beichreiben), 
befchenft wirb, daß die Brieftafche noch zu verſchiedenen malen 
herhalten muß, unb daß die Verführte nach Jahren einen red⸗ 


lichen Zimmermann zum Wreier erhält. Mber wenn man wie | 


t il aimmt, bis Verlehrt⸗ 
en aa oe m und I 2 rein 


"fubjectiver Beziehungen «8 zu bringen im Stande it, fo muf 


man endlich einmal zu ernten Maßregeln greifen und das Unweſen 
dadurch Fafteien, daß man es in feiner ganzen Blöfe hinſteilt 
Freilich verfahren Hunderte, die ſich auf diefe Manier kam, 
mit größerer Gewandtheit und befierm Geſchid als unfer Vers 
fafler; aber ein wenig Talt und Geſchmack genügen noch lange 
nicht, um aus der breiten Scenerie der alltäglidyen und gewöhn⸗ 
lichen Realität ein Stüd, das zum Kunftwerfe taugt, heraud⸗ 
zuſchnelden und einzurahmen; bloße Gopien thun es niemals, 
und die erſte Stufe zur Meiſterſchaft iſt befanntlich die Ber 
ſchränkung. Bon biefer freilich ir im ben vorliegenden @r 
lungen nicht bie Spur von einer Ahnung anzuireffen. n 
ber Arzt ein Mecept fchreiben will, fragt er erit nach Papier, 
Federn und Tinte, dann wird ein Stuhl gebracht, dann ſetzi 
er ſich darauf, „und nachdem er bie vom ihm ergriffene jeder 
in das Tintenfaß getunft hatte, jagt er: jegt werde ich andere 
Arznei verfchreiben ‘. 

Noch maplofer if ia Nr. 4 die Ginleitung zur Ge: 
fchichte vom Meerfchaumfopfe. Das michtige Geidäft des 
Feneranfchlagens nimmt in der Befchreibung (IT, 119) zehn 
volle Zeilen in Anſpruch, und zwar nicht etwa Gumoridife 
aufgefaßt, fondern in völlig ernfihafter pevantifcher Umftändlich: 
feit, wie 3. ®.: „Er bob ben rechten Arm empor, zielte und 
fchlug dann raſch mit dem Stahl an dem fcharfen Stein her—⸗ 
nieder‘ u. ſ. w. Die Befchreibungen von Hänfern und Höfen 
nehmen fich ganz genau fo aus, wie bie den gerichtlichen und 
notariellen Raufs umb Pachtbriefen angehängten Invens 
tarien, und in gleidem Gtile And bie 6 eriftifen ent: 
worfen; felbft die Meflerionen überfitigen häufig im ihrer 
ercefiven Naivetät die Grenze des für möglich Gehaltenen, wie 
J. ®. bei Erwähnung einer Wirthshausjclägerei die Frage: 
„Sollte man es glauben, daß ein Mäbchen unter den Bauern 
ſolche Scenen hervorrufen fünnte? Und warum follte das nicht 
der Fall fein? Der Bauer trägt ein Herz in der Bruft, wels 
es wilb aufbrauft, wenn es verlegt wirb oder fi auch nur 
verlegt glaubt." Man fünnte ſich zu der Annahme vwerjucht 
fühlen, der Verfaſſer habe verwandte Erfcheinungen perfifliren 
wollen; allein dem wiberjbricht die Haltung des Ganzen, auch 
wäre in biefem Falle die Mufgabe auf eine nichts weniger als 
geiftreiche Weife arlöft worden. Indeß ſchon der Gedanke an 
eine berartige Abſicht bei dem Merfaffer ſetzt wenigſtene jo viel 
veraus, dab ein — Fonds in ihm zu ſuchen ift, ale 
nach dem bisher Mitgetheilten erwartet en möchte. Und 
bies it im der That ber Wall. Abgeſehen von dem bereits ge= 
rühmten guten Kern, der ſich als echt ſittlicher Geiſt und Seller 
Einn durd alle Erzählungen hindurchzieht, fehlt es auch micht 
an jchönen Schilderungen, ja ſelbſt an einzelnen recht glücklich 
behandelten, durch warme frifche Darftellung feſſelnden Situa⸗ 
tionen, und das Inriiche Talent bes Verfaſſers zeigt ſich in 
mandıen dahin einfchlagenden Stellen; nur daß man eben, wenn 
man fich dem woblthuenden Gindrud des vorfommenten Guten 

i bat, oft auf den unmittelbar folgenden Seiten burdh 


Grpofitionen wie die oben miütgetheilten auf bas empfinbtichite 
aus feinen Aluſionen berausgeriffen wird. 
Für das eulturgejchichtlihe und ethnographiſche Moment 


mag als Husbente Folgendes dienen, Gin in wenig gewanbter 
Weile mit zur Härter DBetonung überall hervorgehobener 
Grundzug im nieberfächfifchen Gharafter iſt aufbranfende Heftige 
feit, verbunden mit eifernem Starrfinn. Die Ehen nach bloßer 
Berechnung find auch hier an ber Tagesordnung. Der Berfaffer 
hält es indeß mit dem lobenswerthen Wahlſpruch: „Das 
Geld it mächtig, die Liebe noch mächtiger!” und bat ihn ale 
Hauptthema der Mehrzahl feiner Erzählungen zu Grunde gelegt. 
Hier und da ift ein interefiantes Dolfelied eingeſchaltet. Unter 
ben Gebräuchen ift uns der noch mir vorgefommen ,- daß 
bie Burfchen gegen zanf« und haberfüchtige Mädchen dadurch 
eine Cenſur ausuben, daß fie ihnen anjtatt der grünen Pfingfls 
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maien bärre Weiden» ober Awetfchenbäume wor bie Thüre plans 
zen. Mer auch im wohlneinenden Scherze find fie etwas uns 
alant, Wenn der Flachse „‚gerept” ift, wobei bas junge Wolf 
is gegenfeitig unterftägt, und die Bunde zur „Röte” gelangen, 
wird das auf dem Flachewagen fihende Madchen mit einem 
Eimer Waſſer überfchüttet, und biefe etwas Falte Begrüßung 
erfolgt noch dazu vom Schage; ein Fremder darf es nicht thun. 
Bei dem Heben von Gebäuden hat man Stod: und Kranzjungs 
fern. Die erftern pugen den Stock heraus, ben ber „, Bitter“ 
trägt, die letztern den Kranz, der auf ben @ichel des Dache 
kommt, und an dem neben den allgemein übliden Gefchenten 
ein neues Hemde für ben Zimmermeifter hängt. Der Zimmers 
ſpruch wir „Predigt“, und auf dem ‚„höfgernen Efel mit ſelt⸗ 
famen Ohren und cigenthümlichem Schwanz“ werben diejenigen 
gehänfelt, die zu foät fommen oder etwas werfehen haben. 
Unter den Sagen ift bie von dem Kegeln der Geiſter mit 

olvdenen Kegeln und Kugeln auf dem eg * die 

ch bei Bechitein im „„Deutfchen Sagenbuche“, Mr. 292, vor⸗ 
findet, und auch anderwärts wieberfehrt. Sie dient als Relief zu 
der erften Erzählung des zweiten Bandes, deren Vorzüge mit 
ihren Fehlern verſohnen. 

(Der Beſchluß folgt in ber nähfifolgenden Lieferung.) 





Zur Geſchichte des preußifchen Unterrichtsweſens. 


Friebeich der Große und fein Staatsminifter Freiherr von Zeblig. 
Eine Sfigze aus dem preußiſchen Unterrichtsweſen. Vortrag 
gehalten am 27, Januar 1859 in der Föniglichen Afademie 
der Wiffenichaften von Adolf Trendelenburg. Berlin, 
Belbge. 1869. Er. 8. 5 Nur. 

Wie uns dünft, mwirb die Broſchürenliteratut von unfern 
tonangebenden Blättern und auch fonft viel weniger beachtet ale 
fie verdient; denn es werben in biejen Kleinen, durch ibe Volumen 
alferdings nicht ſchwer ins Gewicht fallenden Flugſchriften fort 
dauernd Fragen beſprochen und Gegenſtände behandelt, die nicht 
felten von größtem und_alfgemeinktem Intereffe find, befonders 
eitbem der Brauch, öffentliche Vorträge in gelehrten Körper: 
Gehen und in Bereinen, vor einem genifchten oder ungemifchten, 
vor einem exelufiv oder allgemein gebildeten Publifum zu halten 
und fie im nicht langer Zeit darauf drucken zu laffen, fo im 
Schwung gelommen, wie dies im Laufe der legten Decennien ges 
ſchehen ıft und immer mehr geichieht und gefchehen wird, je 
mehr Anläffe zur Stiftung von Vereinen umd Reitfeiern ſich von 
ſelbſt bieten oder fogar —3 werden. 

Auch die vorliegende Broſchüure, ein zum Gedaͤchtniß Fried⸗ 
rich's des Großen in der berliner Akademie der Wiſſenſchaften 
von deren Gecretär, Mbolf Trendelenburg, gebaltener Vortrag, ift 
von einem Inhalt, welcher geeignet ift, das lebhafteſte Imereſſe 
zu erregen, Denn es handelt fich darin nicht bios um die Ders 
dienfte, die fich Wriebrich ber Große und fein Staatsminifter 
Dedlitz um bas preußiſche Unterrichtsweſen erworben haben, fon» 
dern zugleich um viele dahin einſchlagende Gulturmomente nnd 
literarifche, religiöfe und philofonhiiche Gefiditepunfte, wie übers 
haupt um bie edung des Geiſtes und bie Grundlagen, bie 
es möglid; machten und gerechtfertigt erfcheinen laffen, daß vor⸗ 
zugsweife ber preufifche Staat als der „Staat der Intelligenz‘ 
und das ihm zu Grunde liegende Princip als das Prineip ver 
zu; — Gntwidelung angefehen und bezeichnet werben. 

rendelenburg hebt zuwörderft hervor, wie raftlos und mit 
wahrhaft erftaumenerregendem Gifer Friedrich der Große nach 
dem Hubertusburger Frieden bemüht war, „nach allen Michtungen 
bie Kraft des Landes und des Volkes menſchlich auszubilden”, 
und er bemerkt mit Recht, daß erft beide Seiten, bie friegerifche 
und die friedliche Thätigkeit, zufammen „fein großes Bild voll: 
enden“. In unfern Augen ficht Wriebrich, trotz gewiſſer Ein: 
feitigfeiten feines Syſtems, als Geſetzgeber, Vildner und Erzie⸗ 
ber feines Bolfs ebenfo hoch und Babe. mie er ale u ft 
fand, Wriebrich verfichert in feinen Briefen wiederholt, er 


feiner Natur nach den Dienft ber Mufen dem Dienit des Mars, 
ben Ruhm eines menfchenbeglüdenben Schrifttellers jedem ans 
bern Ruhm vorziehen würde; aber fein literarifches Talent, wie 
er mit eicht zu weit getriebener Beſcheidenheit — find doch 
feine Schriften und Briefe an lichtvollen und praftijch humanen 
Ideen ungemein reich — und mit rühmlicher Offenheit geſteht, 
lange hierzu nicht aus und bie Verhältniſſe hätten ihm bas 
Kriegahandwerk aufgenöthigt. Wenn Friedrich irgendiwen beneis 
det hat, jo war bies fein Für oder Feldherr, fondern Voltaire, 
ber den Einfluß und das Anfehen der Feder in Europa bie zu 
einer bis dahin nicht erlebten Geltung brachte. Faſt mit zu großer 
Sefliffentlichleit bemühte ich Friedrich, das Hauptverbienft an 
feinen Siegen von ſich abzulehnen und feinen Geuctalen nnd jeinen 
Truppen zuzuweifen. Napoleon wußte wol dem Ehrgeiz feiner Gene⸗ 
rale und Soldaten zu ſchmeicheln, aber niemals auf Koften feines 
eigenen Rubme ; wenn er einen Fehler beging, wenn er eine zwei ⸗ 
einen itn 
mu rt ben ng irgendein unglüdli 
General bie Verantwortung auf fid nehmen. Gr mollte wie 
ein Halbgott verehrt fein. Als der framzöftfche Geſandte Nars 
benne fid) nach der Schlacht bei Lügen 1813 Napoleon in Dres: ' 
ben vorjtellte, fragte diefer ihn: „Nun, was fagt man zu Lützen ?“ 
Narbonne erwiderte: „Ach, Majeftät, die einen fagen, Sie feien 
ein Gott, bie andern, Sie feien ein Teufel. Aber darin flimmen 
alle überein, Sie mehr alggein Menfc find. Ginem folchen 
unverfhämten Schmeichler witde Friedrich II. ohne Zweifel für 
immer den Rüden gewandt und gejagt haben: Ihr feid ein Mare! 
Friebrich fuchte Ideen, und zwar die freifinnigfien und aufgellärs 
teften unter feinem Bolke zu verbreiten; Napoleon haste und ver 
folgte die Ideen und Ibeemverbreiter ober die „Ibeologen‘‘ bis 
aufs Blut, und bebauerte, zu einer jo aufgeflärten Zeit gefonnmen 
zu fein, „wo jedes Fiſchweib ihn auspfeifen würbe, wenn er ſich 
wie MAlerander der Große den Wölfern als Ammon's Sohn ans 
kündigen wollte". Napoleon hielt biefen Einfall Alerander's für 
einen Auofluß größter Staatsweicheit und würbe ihn ohne Zwei⸗ 
fel in feiner Weile nachgeahmt haben, wenn er datauf hätte 
rechnen fünnen, Gläubige zu finden. Friedrich der Große, der 
Repräfentant bes gefunden Menfchenverftandes, veradytete und 
verlachte ſolche Ganfeleien, die fi auf den Aberglauben der 
Menge ſtüten; er bedauerte vielmehr, die Menfchheit und befon- 
ders auch fein Bolt auf einem fo miedrigen Standpunkte ber 
Bildung au finden, daß er gezwungen war, Vorurtheile, die er 
veradhtete, zu ſchenen, um bei ber sancta simplicitas der Maffe 


. feinen Anftoß zu geben. Friedrich verwünfcte während feines 


legten großen K in oft wahrhaft * Worten die 
Härte des Schichſale und den Eigenſiun feiner zahlreichen Feinde, 
die ihm nöthigten, immer wieder Schlachten zu liefern unb dem 
Lande imimer neue Wunden zu fchlagen, flatt an die Heilung 
ber alten Hand anlegen zu dürfen; Mapoleon dagegen 
fi im Kriege wie in feinem eigenften Lebenselemente. As er 
im ruſſiſchen Feldzuge zu dem als vermwundeten Rapp aus 
Berte: „Nun, Rapp, du bift wieder verwundet und wieder an 
dem unglücklichen Arme“, und Rapp, bem als einem Elſaſſer 
Napoleon das Necht zugeftanden hatte, freimüthiger zu fein als 
feine andern Generale, dem Kaifer entgegnete: „Kein Wunder, 
Sire! Immer Schlachten!’ fagte ber Kaifer: „Wir werben en: 
ben, wenn wir 80 Jahre alt find!“ Friedrich regierte nach dem 
Sirbenjährigen Kriege noch 23 Jahre in faſt on mern, Fries 
ben; benn gerade bie Art, wie er den fogenannten Batrifchen Erks 
folgefrieg im Jahre 1778 führte, bewies, daß er eben feinen 
Krieg mehr führen wollte, obſchon er dem bamals alleinflchenden 
Defterreicdy gegenüber gang andere Ausfichten auf militärifche 
— A als früher gegenüber dem verbünbeten Guropa. 
ine ganz andere Aufgabe war es, weldye ben König wähs 
rend biefer — und glorreichen Wriebensperiobe befchäftigte: 
die Aufgabe, fein Bolf geifiig zw diseipliniren, aufzuflären und 
u bilden, und willenlofe ftumpfe Greaturen in freibenfende und 
eihandelnde Menfchen zu verivandeln. Gr war es müde, „über 
ESflaven zu herrſchen“, und als bieriplinirbar nach jeber Rich 
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tung hin hatte er fein Bolf erfannt. Diefes große Werk follte 
foftena durch eine gründliche B rung des Schul« und 
Grziehung s ausgeführt werben, it gewohnter @nergie 


warf fich der König anf diefen Gegenftand, und im December 1769 
verfaßte er jeinen Brief über bie Erziehung, ber 1770 unter 
dem Titel „Lettre sur l’&ducation’ gedrudt wurde, und ſich 
im neunten Bande der letzten Ausgabe feiner Werke befindet. 


Fu den Gymmaſten vermißt Friedrich, bag bie üiler nicht 
gen würben, felbfl zu denken und ihr eigenes Urtheil zu üben. 
en Univerfitäten wirft er vor, daß auf ihnen bas dium 


der griechiſchen und lateiniſchen Sprache nicht mehr im 
Schwange fei wie vordem. Es will ihm ſcheinen, als ob dieſe 
Eee Deutſchen, der tiefen Gelehrfamfeit, melde fie chemald 
eſſen, überbrüffig, gegenwärtig mit dem minbeflen Auf— 
wande berühmt werben wollten; fie hätten das Beifpiel einer 
benachbarten Mation, welche fich 
und fo würden fie immer oberflä 
Stubirenden Feine eigenen Auffä Leg vermißt die perfüns 
Tiche Unterweifung und tadelt diejenigen Profefioren, bie genug 
u thun glaubten, wern fie ihre Gollegien abläfen. Gr Hagt 
* über die weichliche Erziehung im Abel, namentlich in dem 
reichen Theile deffelben ; die Sprößlinge derer, welche einft bei 
Fehrbellin ſiegten, verfämen in Genuß und Trägheit. Die Gries 
den und Römer verbankten ihre großen Männer in jeder Gat⸗ 
tung ihrer mannhaften Erziehung. Es dürfe in ben Memtern 
die Geburt nicht über das Verdienſt fiegen; denn mo das ger 
‚würde die — die traurigſten Folgen verſpüren. 
egen das Vorurtheil, als ch Kunſt und Wiſenſchaften bie 
Gitten verweichlichten, erflärt er ſich entſchieden, indem er bemerft: 
„Alles was den Beift erleuchtet, alles was ben Kreis der Kennt: 
niffe erweitert, erhebt bie Seele ftatt fie herabzuftimmen.‘ Huch für 
den Stand der Offiziere fordert er gründlichere Bildung und 
was die Töchter der. höhern Stände betrifft, fo will er, daß diefe 
nicht wie bisher blos bau erzogen würden, daß ſie gefallen. 
Im allgemeinen iſt er ber Ueberzeugung, daf „man aus dem 
Menfchen machen kann, was man will”. Doc; erfirecten ſich 
feine Reforinvorjhläge nur auf die Erziehung in den höhern Stäns 
den; an dem Volfsunterricht und dem chriftlichen Unterricht gebt 
er ſchweigend vorüber. Im ähnlichem Sinne wie in der genanns 
ten Schrift Tpricht er fich in feinem berühmten Schreiben an 
den Gtatsminifter Kreiheren von Zedlig vom 3. September 1779 
aud, worin unter anderm die Behauptung findet: „Wer 
im Beſten raifonmiren Fan, wird immer zum Meiteflen fonımen, 
ſſer als der, der nur falſche Schlüffe zieht.‘ 

Zedlitz, mit feinem vollländigen Namen freiberr Karl 
Abraham von Bedlig Leipe (geb. am 4. Yanuar, 1731 zu 
Schwarzwalde bei Landshut in Schleften, geft. am 18. März 
1793), den er ſich im Jahre 1770 zum Minifter wählte, hul ⸗ 
digte ganz denfelben Grundfägen und en, inbem auch er es 

8 einen Hauptmangel ber bisherigen Ergiehungemethobe betrach= 
tete, daß bie Zöglinge fo wenig zum Selbftdenfen angeleitet würben. 
„Bir fehen bier‘, jagt Trendelenburg. „bie bibaftijche Fortſetzung 
der Belrebungen, welche damals mit einem_nenen und fehönen 
Mamen, mit einem noch unvernupten und unbefledten Namen 
«Aufklärungs hießen, an welchen die fräftigflen Geifter der Nas 
tion wie an einer Angelegenheit der Menfchheit theil nehmen.“ 
Selbſt Kant befürwortete und förderte dieſe Richtung, inbem 
‚er 1784 in der „Berliner Monatichrift‘‘ die dort aufgemorfene 
Frage „Was ift Aufklärung?‘ dahin beantwortete: „Aufflärung 
it der Ausgang des Menſchen aus feiner ſelbſtoerſchuldeten Uns 
münbigfeit, Unmünbigfeit ift das Unvermögen, ſich feines Vers 

andes ohne Leitung eines andern zu bedienen“ u. ſ. w. Es 
ft daher begreiflich, daß Zerlig dem Weiſen von Königsberg 
feine befondere Neigung fchenfte und ihm dadurd einen meitern 
Wirkungskreis zu eröffnen ſuchte, daß er ihm mac bem Tode 
bes Profefiors Meier, eines damals berühmten Molfianers, nach 
Halle berief; aber Kant lehnte ab. Noch einmal ſchrieb Zeblig 
an Kant, und bat ihn zu erwägen, „das bie in Halle ſtudiren⸗ 
den 1000 — 1200 Studenten ein Recht haben, von Ihnen Uns 
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ge, liebenswürbig zu fein, 
icher, Er rügt es, daß bie 


terweifung zu forbern, deren Unterlaffung ich micht verantworten 
möchte”, Kant widerſtand jedoch auch dieſer Aufforderung und 
blieb feiner Baterftabt treu; Beblip aber ehrte des Philofophen 
Beharrlichfeit und machte wieberholt die Univerfität Königsberg 
anf den Schap aufmerffam, den fie in Kant und befien Lehr 


u = befiße 
och viel Beachtenswertbes enthält biefe Meine Schrift, 
ar über die Protection, weiche der Miniſter dem befannten 
r. —— angedeihen ließ, bis dieſer ſich ihrer immer unwür⸗ 
vig r zeigte unb in Halle eine Weinwirihſchaft für Studirende 
eröffnete; über des Königs fonderbaren @infall, bei den Landes« 
ſchulen Invaliden amzuftellen, um bdiefe, „bie ihr Leben und 
Gefundheit für das Vaterland gemager haben‘, unterzubringen 
and zu befolmen; über Zedlitz' Beriehungen zu Baſedow's pär 
dagogiſchem Syſtem; über bie Ginführung eines neuen G ⸗ 
buchẽ, wobei des Reſcripts vom Januar 1781 gedacht wird, in 
welchem ber die „Aufklärung“ etwas weit treibende König 
unter anberm bemerkte: „Ein jeber kann bei mir glauben, was 
er will, wenn er nur ehrlich iſt. Was die Geſangbücher an: 
geht, fo ſteht einem jeden frei zu fingen: «Run ruhen alle Wäls 
der» und bergleichen bummes umd thörichtes Zeug mehr!" Auch 
einer andern merfwürbigen Meußerung Friedrich's wird gedacht. 
Als Sulger dem Könige einmal verfiherte: es fange an mit ben 
Schulanſtalten beffer zu geben, feitdem man auf dem (Baſe⸗ 
dow'fchen) Grundſatz, — der Menſch von Natur aut ſei, fort: 
gebaut habe, rief der König aus: „Ad, Ihr Fenmt nicht genug 
diefe verwünfdhte Mafle, der wir angehören!‘ Nehnliche Neuer 
rungen über bie Grundverderbtheit des menſchlichen Geſchlechts 
finden fich auch fonft in Friedrich's Schriften ‚und Briefen, und 
es iſt immerhin merfwürbig, Friedrich den Großen, ber fonft 
immer mit der Theologie in Hader lag, doch in das theologifche 
Dogma von der Grbfünde und von der Verderbniß des menſch⸗ 
lichen Herzens mit einflimmen zu hören. Leider gehört vielleicht 
eine gewiſſe Menſchenverachtung dazu, um ſolche große Dinge 
ausführen zu können mie Friedrich; indeß iſt die Menſchen— 
verachtung von feiten eines großen Geiſtes nicht mit bem fins 
ftern Menſchenhaß zu ver In; denn lepterer ſchließt ein und 
für allemal die Liebe aus; erftere aber fann ſich wol mit einem 
gewiffen Mitleid paaren, bas mieber zur Liebe führt, ja ein 
Hauptbeweggrund jener buldenden Liebe fein kann, jener faft um« 
begrenzten Toleranz, bie uns auch bei Wriedrich mit feiner phi⸗ 
loſophiſchen Menfchenverachtung ausföhnt. — 

Daß das im fo einſeitiger Richtung begonnene und durch⸗ 
geführte Erziehungeſyſtem Friedrich's und feines Minifters neben 
vielen fegensreichen Folgen auch mande fhlimme haben mußte, 
it Har. Der Kopf wurde auf Koften des Herzens, der Ber: 
Hand auf Koften des Gemüths, das kritiſche Vermögen auf 
Koften des probuctiven ausgebildet. Die Köpfe wurden aller 
dings anfgeflärt, aber in einer Weiſe, dA nirgends ein Winkel 
für eim gemürhliches Helldunlel übrig blieb, Man wollte die 
Jugend „raifonniren“, d. h. richtige Schlüffe ziehen Ichren, 
und die Jugend wurde nun wirklich eine raifonnirende, die zwar 
nicht immer die richtigen Schlüffe zu ziehen wußte, ber «6 aber 
niemals am richtigen Mundwerk fehlte. Zu biefer Raiſonnir⸗ 
fertigfeit gefellte ih nun natürlich auch der entfprechende Düns 
fel, die Einbildung alles befjer zu willen als andere, bie Un: 
buldfamfeit gegen bie entgegengefegten Anſichten anderer. Biel 
leicht Mammt aus biefem en ungs: und Schulfoften manches, 
was ben übrigen Deutſchen an dem Preußen und namentlich 
dem Berliner unangenehm auffällt, womit wir übrigens nicht 
fügen wollen, daß es umter den Preußen nicht auch ſehr befche 
dene und unter den anbern Dentfchen fehr anmaßende Leute 
gäbe; denn ber Deutſche iſt mol überhaupt von Natur etmas 
rechthaberifch, dieputir⸗ und raifonniriuftig, und es feheint daher 
—— ihm im Raiſenniren“ noch beſondere Anleitung 
u geben. 

a Damals war aber ber Unterricht vergleichsweiſe noch eins 
fach; aber daſſelbe Syſtem (das übrigens auch anbermärts mehr 
oder weniger ſich in den Schulen einbürgerte und deſſen mans 
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nichf roße Vorzůge keineswegs verfannt werben follen) führte 
ren Qinfährung einer Bielpeit von 2323 
die, wenn dadurch auch ber ang ber Kenntniſſe weſentlich 
erweitert wurbe, im anderer Hinficht ebenfalls ſchaͤdlich wirkte, 
‚ und zwar zumeift dadurch, daß, zwar der Dünfel ber jungen 
Bielwiffer wefentlih, die Anwendbarkeit dieſer theoretiſ 
Keuntniffe auf das Leben aber fat gar nicht vermehrt wurde. 
Doch hören wir darüber eine Autorität, bie feine andere iſt ale 
die Mlerander - von Humboldt's. Diefer Auferte fih im Jahre 
1855, gegen einen Schulmann von außerhalb, der dieſes Ges 
fpräch im Feuilleton der „Neuen Preugifchen Zeitung” vom 
16. Zuli veröffentlicht hat, bei einem IZufammentreffen im fünigs 
lichen Schloffe zu Potsdam unter anderm: „Sie find Lehrer und 
ilen gewiß mit mir die Anficht, daß bie jegt beliebte Richtung 
einer geifligen Ueberfütterung, bei der man das non multa, 
sed multum ganz aus bem Ange verliert, eine durchaus ver⸗ 
werfliche it. Es liegt mir viel daran, baf einmal etwas Tüch⸗ 
tiges aus dem jungen Menfchen wird. Bei unferer jepigen Bes 
ſchulungsweiſe aber ift das kaum möglich; die geiltige Selbflin- 
digfeit und eime gebiegene Ausprägung des Charakters wird fait 
unmöglich gemadıt. 83 habe ſchon oft die Klage gehört, daß 


man unter unfern Beamten zwar viele tüchtige Arbeiter, aber. 


ſehr wenige durch Gharaftertüchtigfeit imponirende Perfönlich- 
feiten finde, wie fie zur. Leitung ber einzelnen Gefchäftsfreife 
‚ unumgänglich nöthig And..... Die alte Schulmethobe mag auch 
ihre Fehler gehabt kom aber fie war naturhafter, fie machte 
eine jelbftändige Entwidelung des Gejfies möglid. Ich war 
18 Jahre alt und fonnte noch fo gut wie gar nichts. Meine 
Lehrer glaubten auch nicht, daß es viel mit mir werben würde, 
und es bat ja doch noch fo gut gethan. Ware ich ber jepigen 
Schulbildung in bie Hände gefallen, fo wäre ich leiblich und 
geiftig zu Grunde gegangen. Alexauder von Humboldt fuhr 
dann im Berlaufe des Geſprächs ober feines Bortrags fort: 
„Ieber der Herren Lehrer hat fein beftimmtes Fach; in dieſem 
jeben feiner Schüler zu einem Birtuofen heranzubilden, hält er 
für feine heiligite Pflicht. Er thut dabei, unbelummert um bie 
andern, ganz fo, als ob der Schüler nur da fei, um in biefem 
Gegenftand Meifter zu werden... .. Es fegt ſich blos Fett am, 
aber Fein gutes ‚gefundes Fleiſch. An Wachsthum ift nicht au 
denfen, ine * ſich abgeſchloſſene Selbſtzufriedenheit, ein 
naſeweiſes Aburtheilen über alles, das find infolge davon Haupt⸗ 
züge unferer Jugend. Alle geiftige Friſche, die zu einem erfolgs 
reichen Umiverfitätsftudium durchaus erforderlich if, geht vers 
loren. Die jugenplichen Geiſter find jept bie Knospen, die man 
im heißen Wafjer abgebrüht hat, es fehlt ihnen alle Reims und 
Triebfraft, die ihnen ja in dem brodelnden Hexenkeſſel moderner 
Grziehungsfunft verloren gegangen. Biele von meinen Freuns 
den unter ben afabemifchen Lchrern haben darüber, mir gegens 
über, fchon bittere Klagen erhoben. Ich habe infolge davon 
mehrfach Gelegenheit genommen, mit hochgeſtellten und einflußs 
reichen Männern, die auf Abbülfe hätten Ginwirten fönnen, zu 
forechen; alle waren mit mir einverftanden, aber body ift zur 
Abhälfe noch nichts geſchehen, und es beftätigt fich Hier wieder, 
was ich einmal irgendwo gelefen zu haben mid; erinnere: In 
Deutſchland gehören netto zwei Jahrhunderte dazu, um eine 
Dummheit abzufchaffen; nämlich eins, um fie einzufehen, das 
andere aber, um fie zu befeitigen.“ 

Wenn ein einfacher Schriftteller oder Journaliſt ſolche Bes 
banptungen aufitellt, fo wendet man wol dagegen ein, daß ein 
Literatꝰ da nicht mitzureden habe; wenn aber ein Mlerander von 
Humboldt in ſolche Klagen ausbricht, jo wird man ihmen wohl ober 
übel einiges Gewicht beilegen müffen, "Sie verdienen dies um fo 
mehr, ba er vielleicht nicht fo blind war zu verfennen, daß ber 
Einfluß feines vortrefflichen Bruders dazu beigetragen haben mag, 
den Unterricht im Griechiſchen auf den Gymnafien bis zu einer 
bedenflichen Höhe hinaufzufchrauben. We war. man höchitens 
darauf bedacht, die Schüler im Lateinifchen jo weit zu bringen, daß 
fie im fogenannten eiceronianifchen Latein bisputiren und ſchreiben 
und im horazifchen Stile Berje zufammenfegen fonnten, obſchon 


e it biefem Latein in dem alten Rom fehwerlich viel beſſer 
ortgefommen fein würben, als ein Deutfher, ber das Frans 
oͤſiſche auf unfern Schulen gelernt bat, in Paris. Inbeß 
olange das Lateinische die ‚ Gelehrtemiprade, zum Theil auch 
die Sprache aller höher @ebilbeten in Guropa war und die 
meiften und beiten Bücher lateinifch gefchrieben wurben, hatte 
auch bies feinen Einn, und als Uebungen in einer Sprache, 
deren zus auch dem Nichtgelehrten ſelbſt heute noch von 
weſentlichem Nutzen fein lann, waren dieſe Verſuche auch ſpä—⸗ 
ter nicht zu verachten. Nun aber follten die Gymnaſiaſten im 
Laufe weniger Jahre und im zarteflen Jünglingsalter dahin 
breffirt werben, einen griechiſchen Stil zu fehreiben wie Demoſthe⸗ 
nes und griechiſche Berfe zu machen wie Vater Homer, und 
nicht blos bie leichtern Profaiften und Dichter, fondern auch 
einige ber ſchwierigſten Stüde von Plato und fo dunkle und 
ſchwete Potten wie Aeſchylus und Pindar, die felbft dem tüch⸗ 
tigen Helleniften noch mad) jahrelangem fperiellen Gtubium 
flellenweife die größten Schwierigfeiten bieten, Iefen und vers 
ftehen zu fünnen. Der Iwed der Schule ſcheint aber doch zu 
gebieten, bie große Mehrheit der Zöglinge im Auge zu haben 
und nicht blos eine Minorität von fünf oder ſechs, die, mit bes 
fonderm linguiſtiſchen Talent begabt, fi zu wirklichen Sprad; 
gelehrten ausbilden wollen, wozu ihnen jpäter die Univerfität 
und das philologiſche Seminar im Zufammenhange mit Reifigem 
Privatitubium noch genug Gelegenheit bieten. Das piel 
feines Freundes Schi onnte Bilbelm von Humbolbt ja bes 
weijen, daß man vom Griechiſchen nicht einmal die Elemente 
rn und das Hellenentfum vermöge angeborenen unb genias 
len Inſtinets doch beffer begreifen und wiebergebären fann als 
irgendein philologifch dreffirter Gelehrter, Wie num der lateis 
niſche und ber griechifche * von ihren Zögli bie hoͤch⸗ 
fien Leiftungen verlangten, fo forderte ber Gefchichtslchrer von 
ihnen eine Laſt von Details und Jahreszahlen, das Aufzählen 
ſaͤmmtlicher ältefter und neueſter Dyna nad; Namen und 
Regierungsjahren, während ber mathematifche Lehrer feinerjeits 
verlangte, daß feine Zöglinge die ſchwierigſten geometrifchen und 
algebraifchen Probleme mit derfelben Leichtigkeit löfen follten wie 
ein Bernouilli oder ein Euler, Außerdem forderte ber Lehrer 
bes Hebräijchen binnen wenigen Jahren eine moͤglichſt vollſtandige 


Beherrfchung der ſchweren Sprache, im der bie Pfalmiften und 
Propheten dichteten, womoglich mit Einſchluß des ifchen und 
anderer orientalijchen Mundarten u, ſ. w. So ſchloſſen die Schüler, 


zum Schaden ihrer übermäßig in Anfpruch genommenen geiftis 
en und förperlichen Kräfte, wol mit vielen Nifienfaften ober⸗ 
Macplice und fehr bald für immer abgebrodyene Belanntichaften, 
aber nur felten mit einer berfelben eine innige und bauernde 
Freundichaft. Dabei blieben aber doch das für ‚einen Deutfi 

unferer Zeit fo wichtige, ja fait unentbehrliche und leicht zu ler⸗ 
nende Engliſch, unfere eigene Mutterfprache und ber deutſche 
Stil und die jept mehr als je in das Leben eingreifenden Nas 
turwiffenichaften entweder ganz unberüdfichtigt oder doch jehr 
vernachlaſſigt. Was leptere betrifft, fo fann man ſich von ihrem 
Studium für das jugendliche Gemüth freilich gegenwärtig nicht 
bie gewünfchten beilfamen Wirkungen verfprechen, feit fie, bie 
doch an bie objectivften und neutralften Wiſſenſchaften find 
ober fein follten, ganz offenbar zu Tendenz und Parteizwecken 
misbraucht werden. 4. M. 


Notiz. 
Branzöfifche Urtheile über das deutſche Theater. 

In den lepten Jahren find wir in franzöfifchen Revuen und 
Blättern gar nicht felten längern Berichten und Abhandlungen 
über das deutſche Theater und Drama begegnet, was doch wel 
als ein Beweis gelten fann, daß beibe nicht fo unintereffant 
und geringfügig find, als man in Deutichland ſelbſt von vielen 
Seiten es barzuftellen liebt. Solche Aufſätze über beutjche 
Thenterzuftände fanden wir in der „Revue des deux mon- 
des" (von SaintsRen? Taillanbier), im „‚Mousquetaire‘' (von 
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Baschet), in der „Revue — u. ſ. w. Nun hat 
auch guerlet im Juliheft der Zeitfchrift „Le quart dheure“ 
eine Reihe von Artikeln über das dentſche Theater unter dem 
Zitel „De la situation du iheätre * onnen, beren erſter 
von der Tragödie Handelt. Bielleicht kommen wir auf das 
Ganze zurüd, wenn es gefchloffen if; für jegt wollen wir aus 
dem e Artifel nur hervor daß, wie der Verfafler wahrs 
genommen haben will, bie erbärmlichen iferfüchteleien ber klei⸗ 
nen beutfgen Staaten untereinander abgenommen hätten und 
daß ein „sentiment patriotique commun* angefangen habe, 
das große Voll der Deutſchen zu befeligen unb zu einigen. Er 
fi bann fort: „‚Diefer Patriotismus hat ſelbſt im Theater 
1a Luft gemacht; er hat die Jeuertaufe erhalten, die Weuertanfe 

Rampe. Erf fürzlich bat man ein fonft ziemlich armfeliges, 
led zufammengeflidtes und dramatiſch unintereffantes Stud; 

as Teſtament des Großen Kurfürften», von Putlig, bis - 
Uebermaß applaudirt, blos wegen einer Anfpielung auf die Eins 
heit Deutſchlands“ u. ſ. w. Derfeibe Franzofe, der, wie er 
im Yuguflheft des genannten Blattes verfichert, im fünfundzwans 
igften Lebensjahre nad Deutfchland fam „sans savoir un 
mot d’allemand‘, befudyte von Heidelberg aus auch das mans 
heimer Theater zur Zeit, als Doering aus Berlin bafelbit gaftirte, 
and er flattet darüber in der „Illustration de Bade“ Bericht 
ab. Er fah Doering als Faiſtaff und Franz Moor. Im der 
erftern Rolle gefiel Doering ihm befonders: „„J’ai vu rarement 
une cröation plus vraie, plus saisissante‘, fur), Doering 
iſt nach des Wranzofen Berfiherung der „‚volltändigfte, der 
lebenbigfte Falſtaff, den man ſich vorſtellen kaun“. Weniger 
fand er fi von feinem Kranz Moor —— geſtellt; 2. ei 
dies vielleicht mehr ein Fehler der Rolle als des Schaufpielere. 
„Sciller's «Räubern*, fagt er, „haben, troß bemunbernss 
würbiger Gigenfchaften, meiner Anfict nach * hiſtoriſchen 
Werth als wahrhaft literariſches Verdienſt. Cie find das s 
lingswerf eines großen Genies und bezeichnen eine ruhmvolle 
Stufe in ber Entwickelung der bentfchen bramatifchen Poefie. 
Aber es if ein Jugenbiert denn Schiller war damals erft 18 
Jahre alt, die Uebertriebenheit ber Form fann bie Unwahrſchein⸗ 
lichkeit des Inhalts nicht vergeffen maden, und wenn es einem 


Schaufpieler gelingt, genügend das Stück zu interpretiren, fo 
muß ich body wetten, baf er zugleich auch natürlich ſei.“ Auf 
Anlaß der Aufführung des fipeare'fcden „, IV.“ 


macht Seinguerlet bie Bemerkung: „Leider fonnte ich während 
ber Darftellung einen Verdruß nicht verwinden, durch ben mir 
das Vergnügen, welches fie mir verurfachte, verbittert wurde, 
Niemals faun ich der Aufführung eines Shalſpeare ſchen Stüds 
in Deutfchland beimohnen, ohne die Deutſchen um den * ng, 
bie Werfe des großen engliſchen Tragilers auf ihrer * 
eingebürgert zu haben, zu bem und ohne bei dem Gedanfen 
zu erröthen, daß dies bei uns unmöglich ift, weil gewifie 
unfinnige literarifche Vorurtheile * jereülen 


und afademifchen Pebanten dagegen auflehnen.” . EI, 
Bibliographie. 
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leben. bem Porträt des Verfaſſere und einer zoologi 
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—B ., Genovefa. Gedicht. Münfter, Theiſſing. 
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zung meiner „Anfpradye an bas beutiche Volf und Mahnung 
jr ae gegen fünftige Gefahren‘. Leipzig, Kollmann, 

k r. 
Die Dentfehe Gentralgewalt. Bon einem Gübdeutfchen. 
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Derfag von 5. A. Btechhaus in Leipzig. 


BILDER-ATLAS 


zum Conversations-Lexikon. 


(500 in Stahl gestochene Blätter in guart, nebst einem erläuterndon Texte 
von mehr als 100 Bogen und einem Namen- und Sachregister,) 


24 Tbir.; cartonnirt 26 Thir. 20 Ngr.; 
gebunden in Leinwand 32 Thir. 10 Ngr. 








Dieses ganz selbständige, höchst lehrreiche und schöne 
Werk kann fortwährend auf einmal vollständig oder 
allmählich bezogen werden. Gegenwärtig erscheint da- 
von eine 


Neue fünfte Ausgabe in 80 Lieferungen zu 8 Ngr. 


‚ Jede der zehn Abtheil des Werks ist nebst 
dem betreffenden Texte unter besondern Haupttiteln einzeln 
zu nachstehenden Preisen zu beziehen: 


I. Mathematische u. Naturwissenschaflen. (141 Tafeln.) 7 Thir. 
ll. —— (44 Tafeln.) 2 Thlr. 

‚I. Geschichte und Völkerkunde. (39 Tafeln.) 2 Thir. 

IV, Völkerkunde der Gegenwart. (42 Tafeln.) 2 Thir. 

V. Kriegswesen. (51 Tafeln.) 2 Thir. 15 Ngr. 
1 Thlr. 15 Ngr, 


VI. Sehlifban und Seewesen. [32 Tafeln.) 
VII. Geschichte der Baukunst. (60 Tafeln.) 8 Thir. 
VII. Religion und Cultus. (30 Tafeln.) 1 Thir. 15 Ner. 


IX. Schöne Künste, (26 Tafeln.) 1 Thir. 
X. Gewerhswissenschaft. (35 Tafeln.) 1 Thir. 16 Near. 
Mappen zur Aufbewahrung der Tafeln werden zu 8 Ngr., 


Leinwandbände der Tafeln und des Textes mit 25 Ngr. für 
‘ jede Abtheilung berechnet. 





Eine Probelieferung und ausführliche Pro- 
specte über das Werk sind in allen Buchhandlungen 
zu erhalten. j . 





Im Verlage von Heinrich Schindler in Berlin erſchienen und 
find in den meiften Buchhandlungen vorräthig: 


Sämmtlihe Tragödien des Euripides 


in den Versmaßen der Originale übertragen 
von Franz Frige, 


Band l und Il, 8 Geh a2 Ehe. 
(Der dritte Band ift im Drud.) 


Das allgemeine Urtheil hat dies Werf längft an die Spitze 
ähnlicher Berfuche geftellt, den voetiſchen Schap zu heben, wel 
hen uns das griechifche Alterthum in den Werfen jeiner großen 
Tragifer hinterlaffen bat. Die Arbeit vereint im einer bisher 
nirgends erreichten Bolllommenheit bie größte philologifche Treue 
und Gorrectheit mit den Borzügen einer edeln deutſchen Dietiom, 
weldge dem Leſer durchaus ben Eindruck einer im bellenifchen 
Geiſi —— Originaldichtung erzeugt. Die vorliegenden 
zwei Bände enthalten: Yen Andromade, bie Heraclis 
den, Hippolpt, Oxeſtes, Mebea, Helena, Rbefos, Die 
Blebenden, Alcefis und Iphigenia in Aulis, Jede 
diefer Tragödien it auferbem einzeln zu beziehen. 





d neten Verlagehandl ien und iſt in allen 
In der unterzeich bean gen —— m iſt in 


Supplement oder dritter Schluß - Band 
Wilhelm Yeine's Erpedition in die Seen 


China, Japan und Ochotsk 


und bie 
Erforfhung des Amurgebietes 
durch P. Eollins 


im Auftrage der Negierung der Bereinigten Staaten, 
unternommen in den Jahren 1858 bis 1857. 


Mit 12 vom Verfaſſer nad) der Natur gezeichneten Anfichten in 

Holzfchuitt umd Tondruck ausgeführt in der £. A. Grod 92 

ſchen Geographifc - artiflift Anfalt, nebſt 3 Karten und 
16 Zafeln. 2er.=8. Preis By, Thlr, 


Das wichtige, intereffante und umfangreiche Material, das 
Hrn. Wilhelm Heine zu Dienfen Rand, fonnte von bemfelben 
in zwei Bänden wicht bewältigt werben, ohne dem Werle und 
fomit der Wiffenfchaft ſelbſt Gintrag zu thun. Diefer Schluß: 
Band enthält außer den weitern Entdeckungen und Abenteuern 
der Erpebition in Kamfhatla und Sibirien noch die höchſt wich⸗ 
tige noch mie veröffentlichte Erforſchung des oms und’ 
feines Flußgebietes von Dr. PB. Collins. Die prachtvolle Aus: 
flattung fchlieft ſich felbftverkändlich den erfien beiden Bänden an. 

Die Widmung diejes Prachtwerfes geruhten Se. Königliche 
Hoheit Prinz Adalbert von Preußen huldreicht — 

Nachdem die Töniglih preußiſche Regierung i Dt: 
bition mad China —2 = Yuterefie bes deut ſcheu 

els bereits im October Fr ad abjegeln läht, it 

es Wert von doppelter Wich 
Keipjig, 1859. 
Hermann Coftenoble, Berlagsbuchhandlung. 





. 





Verlag von f. A. Brockhaus in Leipzig. 


Der Bauberer von Rom. 
Roman in neun Büchern von Karl Guslow. 


In wenn Bänden, 
Erſter bis fünfter Band. 8. Geh. Jeder Baud 1 Thlr. 10 Nar. 


Soeben ift der fünfte Band dieſes Werls erſchieuen, das 
ein Seitenſtück zu ben „Nittern vom Geifle”, in glei: 
cher Weife, wie bich das norddeutſche Element ber Gegenwart 
ſchilderten, die fübdentjchen und fübeuropäifhen Vers 
hältniffe zur Grundlage hat und fomit gleichfalls ein Zeit: 

emälde unferer Tage wird. Die Handlung ſpielt im 
übe alen, am Rhein, in Wien und Norditalien und endigt in 
Rom, das ber Verfaſſer zu dieſem Zweck fürzlich befuchte. 

Die folgenden Bände werden in möglich Furzen Zwi— 
fhenräumen erfcheinen. 

Don ben drei erfien Bänden if bereits eine zweite, 
wefentlich unveränderte Auflage nöthig geworben, da 
bie erſte rafch vergriffen war. 


Verantwortlicher Rebartenr: Dr. Eduard Brochaus. — Druf und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


© Blätter 


' für 


literarifhe Unterhaltung. 


Erfcheint nögentlid,. 











13. Dctober 1859. 


Inhalt: Die norvamerilanifche Erpebition nad dem Großen Decan. — Das Geflecht der Moljogen. — Zur Literatur ter Micheliahen. — 


Motigen. (Das deutſche bürgerlihe Schaufpiel; Die deutſche Literatur und die deutihen Höfe) — BWibltegrapbte. — Uinzeigen. 


Die nordameritanifhe Erpedition nach dem 
Großen Deean. 

Die Erpebition in die Seen von China, Iapan und Dcdhotef 
unter Commando von Gommodore Gadw. Ringgold und Gom: 
modore John Modgers und die Erſorſchung des Amurgebiets 
durch Dr. PB. Collins, im Auftrage der Regierung der Ders 
einigten Staaten unternommen in ben Jahren 1853—57, unter 
Sekben der officiellen Autoritäten und Quellen. Deutfche 
Originalausgabe von Wilhelm Heine. Mit 28 vom Ber 
faffer nach der Natur gezeichneten Anfichten, Borträts, land» 
wirthichaftlideen Maſchinen w. ſ. w. in Selyfamiit und Ton 
druch, nebft T Karten und 16 Tafeln. Drei Bänbe. (Aupleich 
Bortfegung der Meife um die Erde nach Japan.) Lelpzig, 
Goftenoble. 1858 —59. Ler.:8. 9 Thlr. 22%, Nar., 

Gleichzeitig mit der Erpedition nad Japan unter 
Commodore Perry organifirte die Negierung der Mer: 
einigten Staaten ein zweites Geſchwader unter den Be: 
fehlen des Gommorore Cadwallader Ringgold, um bie 
vorhandenen Karten des Großen Deeans nachzumeſſen 
und zu berichtigen, und nöthigenfall® mit Perry vereint 
in Japan zu operiren. Für den letztern Zwed kam num 
zwar das Geſchwader infolge von mandjerlei Verzögerun: 
gen zu fpät an; allein um ſo eifriger widmete es ſich 
feiner Hauptaufgabe, der Grforfhung der bisher nur 
unvollfommen bekannten Küften des Großen Dreand. Die 
Refultate diefer verichiedenen Unternehmungen, ſoweit 
biefelben von allgemein wiſſenſchaftlichem Intereffe oder 
dad größere Leſepublikum zu unterhalten geeigniet find, 
bilden ben Gegenftand des angezeigten Werks, welches 
nicht gang mit Unrecht als Fortfegung der „Reife um bie 
Erde nad Japan“ bezeichnet werden kann, infofern es 
in feiner erftern Hälfte die in dem frühern Reiſewerke 
des Verfaflers enthaltenen Mittbeilungen vervollſtändigt 
und in ber legtern bie Ergebniffe einer Erpebition ſchil— 
dert, weldie nur im Zufammenhange und imfolge ber 
Eröffnung Iapand unternommen worden ift. 

Die Lefer d. Bl. werben fih, wo nicht aus eigener 
Lectüre der „Meife um die Erde nah Japan“, fo 
doch vielleicht aus unſerer Beiprehung dieſes Werts in 
Mr. 23 d. BL f. 1857 erinnern, daß Wilhelm Heine 
der Grpebition des Commodore Perry beigegeben war 
und mit biefer nah Amerifa zurückkehrte. 


1859, «2, 


alfo die Greigniffe und Forſchungen der gleichzeitigen 
Grpebition unter Ringgold und Modgers nicht aus 
eigener Anfhauung jdildern und läßt ſich mur in fehr 
uneigentlibem Sinne als Verfaſſer der vorliegenden 
Reifebefhreibung bezeihnen. So herzliche Anerkennung 
feine Bemühungen aud diesmal verdienen, fo jind fie 
doch mehr umtergeorbneter Art, Seine Verdienſte bes 
ſchränken ſich auf die Herbeiſchaffung, Sichtung und Zus 
fammenftellung der Berichte glaubwürbiger Arigenzeugen 
und officielleer Dorumente, deren Uebertragung ins Deut: 
Ihe und eine im ganzen ziemlich loſe Berfnüpfung der— 
felben. Es liegt auf der Hand, daß bei einem ſolchen 
Verfahren die von uns früher an Heine's Darftellungs: 
weiſe gerühmten Vorzüge nicht in ihrer vollen Friſche 
und Wirkſamkeit hervortreten können, und vor allem ver: 
mißt man böhft ungern jenes liebenswürbige perfönliche 
Element, weldyes einen weſentlichen künftlerifhen Einheits— 
punkt feiner frühen Schilderungen aus dem Gebiete bed 
Matur: und Bölkerlebend bildete. Wir werben im ein- 
zelnen hierauf zurücdtommen müffen. Bei allevem aber 
legt auch dieſes Werk Zeugniß ab von dem raftlofen 
Fleiße, der gewiffenhaften Sorgfalt, dem tadellofen Ge— 
ſchmacke und überhaupt der ſchriftſtelleriſchen Befähigung 
bes Verfaſſers. Es enthält einen reihen Schatz wiſſen— 
ſchaftlich bedeutſamer Thatfahen und anregenver Bewer: 
kungen. und wird fih vorausfihlih einen ausgedehnten 
Leſerkreis gewinnen. 

Der erfte Band ift von mehr einleitendem Gharafter. 
Die Expedition fegelte am 21. Junt 1853 aus dem Hafen 
von Norfolf in Virginien und traf am 20. September 
am Gap der Guten Hoffnung ein. Bon hier begab ih 
ein Theil des Geſchwaders nad Sidney in Auftralien, 
während ber andere direct nad dem nächſten Beſtim— 
mungsdorte der Erpedition, der Straße von Caspar, ab: 
ging. Iene Abtheilung, bei welder fi der Commodore 
befand, ftellte manche intereffante Beobadhtungen in Bezug 
auf die Tiefe und Beſchaffenheit des Meeresgrundes und 
die Länge der Wellen an; doch find deren Nefultate und 
die fonftigen Erlebniffe nicht darafteriftiih genug, um 


Er fann | eine fpecielle Hervorhebung zu verdienen. Sie paifirte 
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im Februar auf dem Rückwege die Straße von Vanicoro 
und zollte dem Andenken des Hier untergangenen La— 
peyroufe, deſſen glorreicher Entdeckungsbahn im Norden 
der Süpdfee fie zu folgen beflimmt war, burd eine ergreis 
fende militärische Feier ihre Ehrſurcht. Nah einer vor: 
übergehenden Berührung mit den Gingeborenen einer auf 
ſtraliſchen Infel erreidte man am 19. März den Hafen 
von Hongkong. 

Inzwiſchen hatten vie drei übrigen Fahrzeuge ber 
Expedition ihre Neife nah Batavia fortgejegt, wo fie ſich 
länger als einen Monat aufbielten. Unter ven Beobachtun⸗ 
gen, weldie fie hier zu machen Gelegenheit hatten, dürfte 
folgende ziemlich neu jein. 

Diele der @ingeborenen verbrauchen große Maffen von Opium 
in verſchiedenen F und infolge davon werben im Laufe 
ber Zeit ihre Geſichtszüge jcharf, bie Haut it über die Knochen 
wie Pergament gefpannt, und zu Zeiten, in Anfällen von Wahns 
finn, werben fie blutdürſtiger und grauſamer als Tiger. Mit 
dem langen „Gries“ —* (ein ſcharfes Dolchmeſſer, deſſen 
Schneide wellenförmig ift), ſtürzen ſie wüthend aus ihren Häns 
fern und laufen, fo > ihre Füße fie tragen Fönnen, man 
mal nadt, mandmal befleivet, doch ſtets wahnfinnig und wür 
‘thend, durch die gebrängten Straßen, mit bem einzigen Gedan— 
fen, alles, was ihnen in den Weg kommt, zu ermorden. Sobald 
nun ein Mann in diefem Zuftande gefeben wird, fchreit alles; 
„monat! Amoat!“ Jebermann fudyt die erfte beſte Waffe, die 
ihm in die Hände fommt, zu ergreifen umd folgt dem ins 
—— Feinde. Gewohnlich zieht man lange Sperre dem fürzern 

ris vor, und mit biefen wird ber Wahnfinmige enblich im eine 
Ede getrieben und mit einer Iagbluft, als märe er ein Tiger, 


' getbbtet. 


Das Wort, Muck“, woher ver Ausdruck „Mudlaufen”, 
it eine Verſtümmelung bed javaniigen „Amoak“ (töbte). 

Man ſchritt jegt zur Vermeſſung der Gasparſtraße 
(wiſchen den Juſeln Bangla und Billiton im Süpoften 
von Sumatra und im Sübmweften von Borneo), deren gefähr: 
liche Riffe, Felſen und Strömungen biäher nur jehr un: 
vollfommen angegeben waren, obgleich neun Zehntel des 
Welthandeld mit China hindurchgehen. Während birfer 
viermonatlichen Urbeit, die mit dem 15. Mai beendet 
war, gab ed manderlei Abentener, und inäbefondere ift 
eine Expedition in bie dichten tiger= und fchlangenreichen 
tropiſchen Waldungen der Injel Bangkok ebenjo belehrend 
wie aufregend. 

Nah der Wicdervereinigung des Geſchwaders in 
Hongkong ging dad Commando ber jegt noch übrigen 
feetüchtigen vier Schiffe auf den Kapitän John Hancock 
über, der im Verein mit Commodore Perry und dem 
englifgen Admiral Sterling dem amerikaniihen Gommiffar 
MevLean und dem engliichen John Bowring ein Ge: 
ſchwader von fünf Schiffen zur Verfügung. jtellte, das 
fie den Peiho Hinauf nah Veking bringen jollte, Die 
beiden von feiner Flotte hierzu detachirten Schiffe „Hancod“ 
und „Gooper“ fegelten. nah Schanghae und bejuchten 
unterwegd bie große und volkreiche Stabt Futſchaufu an 
den Ufern deö Din, wobei jie mit dem chineſiſchen Leben 
und “Treiben in mannichfache Berührung kamen. Mir 
machen indbefonvdere auf vie ergöglide Schilderung des 
Fiſchfangs mit Gormoranen aufmerffam. Man fuhr nun 
jwar ein Stüd in den Peiho binein; allein nah längerm 


Verzuge durch nutzloſe Unterhandlungen mit den Ghinefen 
wurden die Schiffe durch anhaltenves ftürmifches MWetter 
aus dem Golf von Petſchill wieder ins offene Gelbe Meer 
binaudgetrieben, wo man mit genauer Noth der Gefahr 
des Schiffbruchs entrann. Von Shanghae aus fegelte 
die „Hancod” nah Kilung, einem Hafen am nördlichen 
Ende ver Injel Formoſa, mo fi eine chineſiſche Straf: 
eolonie befindet, vereinigte ji bier mit der „Cooper“ 
und traf am 13. Februar 1855 in Hongkong ein, wo 
fie das Flaggenſchiff allein vor Anker fanden, da bie 
Brigg „Borpoife” im Sturme untergegangen war. Jenes, 
die „Bincennes‘, hatte unterbeffen die Boniminfeln be— 
fucht, ſodann die unter Perry begonnene Vermeſſung der 
Lewchewgruppe fortgefegt und einen -großen Theil der jüb- 
lihen und oͤſtlichen Küfte des ſchönen Kiufin, der ſüd— 
lichften von den gröfern japaniſchen Infeln, aufgenommen. 

Da wir den einzelnen Schiffen nicht überall auf ihren 
Grplorationsfahrten zu folgen im Stande find, ſondern 
und mit Herausgreifung einzelner Notizen begnügen müf- 
fen, fo deuten wir —* den vom Commodore feſtgeſetzten 
Plan an, wie derſelbe wirklich zur Ausführung kam. 
Danach ſollte die „Vincennes“ über die Boninſeln nach 
Lewchew ſegelu, die „Cooper“ einige Inſeln nördlich und 
oͤſtlich von Formoſa und die „Hancock“ die ſuͤdweſtliche und 
oͤſtliche Küſte dieſer Inſel ſelbſt vermeſſen. Von da ſollten 
fie auf verſchiedenen Wegen nach Hakotade auf der Inſel 
Jeſſo fegeln, und zwar bie „Gooper” durch das Japa— 
nifhe Meer, die „Vincennes“ und „Hancock“ bagegen 
durch die lange Infelfette zwijhen Lewchew und ‚Japan 
fahren, in Simoda auf der Infel Nipon einſprechen und 
endlich in Hakotade wieder mit der „Gooper” zuſammen⸗ 
treffen. Don da follte vie „Bincennes” längs der Dft: 
füfte von Kamtſchatla und Alien durch die Behrings- 
ftraße in das arftifhe Meer geben, die „Cooper“, die 
Kurilen, Fox- und Aleutiſchen Infeln vermeſſen und die 
Hancock“ in dem ganzen Umkreis des Ochoisliſchen Meere, 
dem großen Sammelplag ter amerikanifhen Walfiſch— 
fünger, daſſelbe thun. Um die Mitte des October follte 
fih dad Gefhwaber wieder in San: Francisco vereinigen. 

Bon hohem Jutereſſe iſt ver Befuh der „Hancoch“ 
auf Formofa, obſchon und berfelbe in Dem, was wir 
biöher über dieſe räthſelhafte Infel wuften, nidt fon= 
derlich fördert, Man fand die Inſel 205 (engliſche) Meilen 
lang und durchſchnittlich 6O Meilen breit. Sie bat eine 
Berglette längs der ganzen Küfte und ift von Zwei Raſſen 
bewohnt, Ghinefen und Rothhäuten. Jene nehmen vie 
nördliche und weſtliche Seite der Infel, diefe den Süden 
und Often ein, und beide leben in unaudgefegter Feind: 
ihaft. Das Gebiet der chineſiſchen Bewohner ift niedrig 
und fruchtbar, das der Rothhäute unfruchtbar und ges 
birgig. An der Nord- und Meftjeite befinden fih meh— 
rere Häfen, an der öfllihen aber find feine vorhanden. 
Der Zeichner der Expedition hatte Gelegenheit, mehrere 
von ‚den Ureinwohnern in nähfter Nähe zu betrachten. 
Er beſchrieb fie ald Leute von hohem Wuchs, fhöner 
Körperbildung, Kupferfarbe, ſtarken Backenlnochen und 
Kinnladen, mit ſchlichtem ſchwarzen Haupthaar, das bis 
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auf die Schultern reichte, und mit Ausnahme eines Stücks 
Baummollenzeug über die Schultern gänzlich unbekleivet. 
Die Ehinefen find in entſetzlicher Augſt vor ihnen und 
halten fie für Menſchenfreſſer. Wenigſtens benugen jie 
die gefangenen Ghinefen als Gärtner und Maurer. Dan 
fah von ver Oftfüfte aus fleine, doch anſcheinend bequeme 
fteinerne Wohnbäufer und um dieſe gutgepflegte Gärten 
und Felder. Die Männer waren mit Bogen und Pfei— 
Ien, ch zer Theil aber auch mit fehr fampftüctig ausſehen⸗ 
ntenflinten bewaffnet. 

Ueber die Ergebniffe der Erpebition in Japan werben 
wir und beim zweiten Bande ausfprehen. Hier fei nur 
in Kürze bemerft, daß der erfle Band mit ver Schil— 
derung der Unterhandlungen jchließt, welche die Ratifien- 
tion des Vertrags von Ranagama begleiteten. Gine etwas 
audführlihere Erwähnung verbient das furdtbare Erb: 
beben, das nicht fange vor Ankunft der amerikaniſchen 
Schiffe die Infel Nipon erfhüttert, Simoba und viele 
andere Städte zerftört umd die rufjlfche Fregatte „Diana 
im Hafen von Simoda fo arg beſchädigt hatte, daß fie 
fpäter fanf. Gin ruffiicher Offizier ſchüderte den Borfal 
folgendermaßen : 

- Am 23. December 1854 war das Wetter fchöm, der Ther⸗ 
mormeter 72°, ber Barometer. 30°‘, als plöglich ein- gewaltiger 
Erdſtoß an Bord ber Fregatte gefühlt warb, der das Schiff 
heftig erjchütterte, Derfeibe b dauerte volle fünf Minuten, und wäh 
rend der nächſten halben Stunde folgten ihm im verfchiebenen 
Ziifchenränmen noch mehrere Stöfe von gleicher Heftigfeit, 
Um 9 Uhr 30 Minuten brach plöplich bie Ei in einer 
beuern, 80 Buß hoben Welle mit furdtbarer —— abigfeit 
in den Hafen herein. In einem Augenblid war bas Städtchen 
Simoda überflutet und vom Boden weggelpült. Große Fe 
bie im Hafen anferten, wurden ge —— geſchleudert, und 
viele davon mehrere Meilen das Thal hinaufgefchwenmt. Als 
bas Waſſer wieder zurüciirömte, war es von ten, 
Trümmern aller Art und ertrinfenden Menfchen in einer entfegs 
lidyen, grauenerregenben ng je bebedt, 

Das Anſchwellen des Wafers fand fünfmal ſtatt. in 
dichter Qualm ſich über die Stadt und die umliegende 
die Luft war mit erflidenden Scywefeldämpfen 
erfüllt, "während noch. fünf Stunden länger geringere Erſchut⸗ 

tie Erde ten. Am Bord der Fulffeen. Fregatte 
ch ein Schaujpiel bar, das die färfiten Herzen erbeben 
—— Sie ward von einer Seite er andern geworfen, und 
als das Waſſer zurücktrat, Ing a Im fih auf der Seite mit 
—2 —— in Safer rin ich warb fie —— 
—e— an Me ae pl *6 
eit fortgeriſſen, en, a iff bu e 
Me ie A bildeten fich a allen ee die das 
t fo ungehenerer Kraft im Kreiſe herumtrieben , daf 
of: ere und Matrofen ſchwindelig wurden. In biefer hülfloſen 
Lage blieben fe, fol das Erbbeben foridauerte 

Um 2 Uhr 30 Minuten nach Mittag war alles | 
mit Ausnahme einer gelegentlichen leichten Grjhütterung; das 
eh war ubie und lächelte anjcheinend über fein Werf ber 

o dicht Sagen bie Trümmer über bie ganze Waſſer⸗ 
Häche ger Bi daß die Japaneſen anf benfelben über ber die Bai 
‚um nad ch. ihren Tobten und dem verlorenen Eigenthum 

m juchen. Bon den 1000 Käufern Simodas blieben nur 16 

n, und alle murden mehr ober weniger beſchaͤdigt. Wah⸗ 
rend einer ber Fluten ward eine große Dichunfe gegen die „Diana‘ 
Eee m und brach in Stüde. Man = ber Mannſchaft 

le e, um fle daran zu retten, allein in blindem Gehorfam 

das Geſetz, welches ben Japanejen verbietet an Borb 


frember zu gehen, verweigerten fie, ſich dieſes Rettungs⸗ 
mittels zu bedienen und gingen mit dem Fahrzeug zu Grunde. 
Mehrere | hundert Verfonen verloren ihr Beben, allein da ber 
größe Theil der etwa 7000 Seelen zählenden Benölferung beim 
Stoß ſich nach den Hügeln füchtete, che die Warjerflut 
—— ſo wurden mein gerettet als jonft der Ball gewe⸗ 
wäre, 

In Bezug auf die Wirkungen ver erjten Berührung: 
zwiſchen Amerilauern und Japanefen ift es bezeichnend, 
daß die letztern alle ſehr begierig waren, Bücher über 
mediciniſche und im der That über Gegenſtände jeder Art 
zu erhalten, nur nicht über Religion. Die von dem 
frübern Kaplan unter ihnen zurüdgelaffenen Tractate 
braten jie alle zurüf und baten, fie aus dem Lande 
mitzunehmen, Sie erzählten, daß jie gelernt hätten vie 
dem Kaifer geſchenkte Locomotive zu benugen, ber Tele— 
graph aber zu fchwierig für fie ſei. 

Diefer Band enthält zablreihe Anhänge, die na— 
mentlicd über die Bodencultur der verfdiedenen von ber, 
frühern und gegenwärtigen Grpedition beſuchten Länder 
und Infeln genauere Aufſchlüſſe eriheilen. Die wichtige 
ften berfelben find wol der Bericht Green's über den 
Landbau von China und der Bericht Weit’! über bie 
chineſiſchen Agrisulturwerkjeuge, die auch nad den aus— 
führlihern Werfen von Meadows und Fortune ihren 
Werth behalten und: vieles Neue und Selbftändige bei— 
bringen. Aehnliche Reiultate bieten für Japan- vie beiden 
Berichte Green's über ven Aderbau von Javan und über 
die mediciniſche Topographie diejes Landes nebſt der Mitz 
theilung Perry's über Schiffahrt und Schifjbau der Ja— 
panejen. Es verfteht ih, daß dieje Berichte auch jonjt 
mande geographiih und ethnographiſch wichtige Notizen 
beibringen. Das legtere it ganz beſonders ber Fall mit 
den Berichten Green's über die mediciniſche Topographie 
und ben Landbau von Lewchew, Morrow’s über ven 
Aderbau daſelbſt, Balch's über die Bailyinfeln (im Süden 
der Boningruppe) und ven verfchiedenen Berichten über 
die Bonininfeln, unter denen ſich Bayard Tavlor's und 
Fahs' Mittheilungen über die Peelinjel, wo vie ameri— 
kaniſchen Anſiedler fü bereits zu einer Golonie conftituirt 
haben, überdies durch die bei jenem Reiſenden jo vor 
theilhaft bekannte Lebendigkeit der Darftellung aus— 
zeichnen. 

Der bei weitem größte Theil des zweiten Bandes 
handelt wieder von Japan; aber unfere durch bie bis— 
herigen Berichte über dieſes Land und feine Bewohner 
in mannichfacher Hinficht mehr erregte ald befriedigte Neus 
gierde jucht darin vergeblich nach den erfehnten Aufſchlüſ— 
fen. Im der That find auch unter den gegenwärtigen 
Umftänden folde Aufihlüffe Taum zu erwarten, Die 
Grpedition des Commodore Perry trug theils ihr In= 
tereffe in ſich ſelbſt, theils förderte jie allervingd einige 
neue Thatfahen zu Tage, theils endlich machte ſie das 
große Publikum wieder auf die jhäpbaren Berichte älterer 
Reifenden aufmerkſam und beftätigte im weſentlichen deren 
Borfhungen und Schilderungen. Nautifde Erpeditionen 
in ähnlichem Stile, wie die in vorliegendem Bude bes 
fhriebene, vermögen unfere Kenntniß nicht merklich zu 
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fördern. Ihre Ergebniffe find wol für die firenge Willen: 
{haft und noch unmittelbarer für die Praris des Handels 
und Seevrrfehrs von Gewinn, für die große Maffe der 
Leſer aber, an melde ſich doch Heine's neueſtes Reiſe— 
werk wendet, ſind ſie nicht blos unintereſſant, ſondern 
theilweiſe ſogar ſchwer verftändlih, obgleich fie ihnen durch 
hinreichend ſpecielle und vortrefflich ausgeführte Karten 
veranſchaulicht werden. Was die Topographie und, Sta: 
tiftit des eigentlichen innern Japan betrifft, fo laffen fie 
und ebenſo fehr im Stih wie hinſichtlich aller ethno— 
graphifhen, eulturhiftorifhen und geſchichtlichen Kragen, 
an deren Beantwortung fih das Hauptintereſſe des lejen: 
den Publikums knüpft. Nah den fhon an ſich beengen- 
den und überdies von den japaniſchen Behörden in mög: 
lichſt beſchränkendem Sinne gebeuteten Beſtimmungen des 
Vertrags von Kanagama, unter deſſen Schutze die Ge— 
mwährsmänner ded Verfaflers Japan befuchten, fehlte es 
den Beſuchern an dem zu eingebenvdern Forſchungen nö- 
thigen Spielraum. Das wird fih hoffentlih in nächfter 
Zeit ändern, menn infolge der neuerdings abgejchloffenen 


Berträge europälfhe und amerifanifche Gefandte und Gons - 


fuln ihren dauernden Aufenthalt in jenem merfwürbigen, 
ſich Tangfam aber fletig dem Verkehre und der wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchung erfhließenven Infelreihe genommen 
baben werden, 

Selbft das in Nr. 40 d. Bl. f. 1858 beurtheilte, an äu= 
Ferm Umfange wie an Werth der Darftellung weit hinter 
Heine's Reifewerk zurückſtehende Büchlein von Lühdorf, 
deſſen Fahrzeug und Perſon übrigens hier mehrfache Er— 
wähnung und deſſen Angaben eine erfreuliche Beſtätigung 
finden, enthielt mehr neue und carakteriftiihe Thatſachen 
als die weit ausführlichere und elegantere Reifebefihreis 
bung, melde und gegenwärtig vorliegt. Nicht etwa, weil 
fih Lühdorf einer ſchärfern Beobachtungsgabe rühmen 
könnte — ganz im Gegentheil, fondern vielmehr aus dem 
einfachen Grunde, weil derjelbe durch die Umſtände zu 
einem mehrmonatlichen unfreiwilligen Aufenthalte bei Has 
fotade genoͤthigt wutde, und dadurch Gelegenheit- erhielt, 
das alltäglihe Thun und Treiben feiner japanifdhen lim: 
gebung anhaltender und genauer zu beobachten, obne ſelbſt 
Gegenjtand ungewöhnlicher Beobachtung und Berückſich- 
tigung zu fein wie die Mitglieder der nautiſchen Erpebition, 
denen gegenüber dad Volk fo gut wie die Behörden eine 
gewiſſe Attitude anzımehmen für nötbig hielten. Da ver 
Berfaffer und feine Gewährömänner ſtets nur auf fehr 
kurze Zeit den» einen oder andern Küftenpunft anliefen, 
fo lann e8 und nicht wunder nehmen, menn fein Bud 
für jeden mit der Literatur über Japan over auch nur 
mit feinem eigenen frübern Reiſewerke leivlih Bekannten 
in vieler Beziehung faſt werthlos eriheint, obſchon es 
immerhin eine angenehme Lectüre bleibt. Die Sathe wird 
natürlich daburd nicht beſſer, daß er abwechſelnd drei 
verschiedenen Berichterflattern das Wort läßt, Die im 
Grunde genommen fämmtlih daſſelbe zu fangen haben; 
umd zwar lediglich deshalb, weil es nicht ohne Intereffe 
fet, „die von einem Reiſenden gemachten Angaben von 
einem andern, ver mit jenem nicht befaiınt war, beftätigt 


zu ſehen“. Nun gewinnt ed allerbingd den Anſchein, 
als wolle fih mit der Zeit eine Pfeuboliteratur über 
Japan bervorwagen, die man nach ihrer Legitimation zu 
fragen allen Grund bat. Allein zu dieſer Kategorie ges 
hören doch ganz gewiß nidt Heine's Schriften, die alle 
innern und äußern Merkmale der ſtrengſten Wahrhaftigs 
feit an ſich tragen; bei ihnen ift jeder Beleg, der eben 
bloßer Beleg ift, vom Ueberfluß und mirhin vom Uebel, 
wie alles unndthige Geſchreibe. Wir wollen zwar nidt 
behaupten, daß diefen verfhiedenen Berichten aller eigen- 
thümliche Werth abzuſprechen fei: der des amerikanischen 
Lieutenants Haberdham zeichnet ſich buch eine ungemeine 
Friſche der Darftellung aus; der des engliſchen Kapitäns 
Whittingham ſchildert einen Theil der Operationen bes 
engliſchen Geſchwaders zur Zeit des orientalifhen Kriegs, 
fowie die in jehr unengliſchem Geifte geführten Verhand— 
lungen 'mit den Japanern in Nangafali; ver des Ghi- 
nejen 2oo aus Kanton endlich ift allerdings vurd feine 
Form, auf bie wir kurz zurücdtommen werben, im höch— 
fien Grade charakteriſtiſch. Allein das alles entſchädigt 
um jo tweniger für den Mangel an neuem Inhalt von 
dauernder Geltung, je mehr durch die Ineinanderſchichtung 
diefer verſchiedenen Berichte auch, die Ueberfichtlichkeit und 
künftlerifche Ginheit des Ganzen gelitten hat. Die Bes 
wegungen des amerifanifchen und englifdhen Geſchwaders 
können und in der Ausführlichkeit, wie fie Hier dargeſtellt 
find, heutzutage nit mehr interefliren ; jede erträglice 
Zeitung gibt und barüber genügenden Aufſchluß. Da 
auch das periönliche Element der Erzählung nirgends jehr 
bedeutend hervortritt, fo ift e8 in der That blos dem 
Talent und Geſchmack des Verfafferd zu verdanken, menn 
deſſenungeachtet dieſer Theil des Werks ald anziehend und 
unterhaltend empfoblen: werben fann. Uebrigens verſteht 
ed fib wol von jelbft, daß es für alle mit der ander- 
weitigen MReifeliteratur über Japan Unbekannten zugleich 
einen reihen Schag von wiſſenswerthen Thatfahen birgt. 

Uns gibt dieſer ganze Reihthum nur zu einer kurzen 
Bemerkung über den Zuftand der Öffentlihen Moralität 
in Japan Beranlaffung. Der Berfaffer gedachte ſchon in 
feinem vorigen Neifewerfe der uns auffälligen Sitte, daß 
in Japan Leute jedes Geſchlechto, Alterd und Standes 
gleichzeitig wie üffentlihen Baͤder benugen, ohne durch 
irgendwelches Schamgefühl beengt zu werden; daneben 
fonnte er aber nicht umbin, die liebenswürdige Schüch— 
ternbeit und Sittfamfeit der Frauen, und gang beſonders 
der Jungfrauen, anerkennend hervorzuheben. Hierin würde 
nun an und für ſich feinesmwegs ein unauflösbarer Wider: 
fprud liegen: das Beifpiel anderer Volksſtämme beweiſt, 
daß ınit einer großen Freiheit der Sitte im gefchlechtligen 
Verhaͤltuiß ein Zuftand gefunder Moralität recht wohl 
verträglih ih. Was indbejondere die rüdjichtslofe Ent— 
blößung des Körpers anbetrifft, fo bedarf es bier gar 
feines Hinweiſes auf vie Sitte jener von der Gultur 
wenig oder nicht berührten Wölferfhaften, die überbaupt 
nod nicht vom Baume der Erkenntniß gekoftet zu baben 
feinen, man braucht jih nur der Erzählung des Water 


„Homer ober deſſen zu erinnern, was Bayard Taylor und 


andere Reiſende über die finnifhe Sitte und mamentlid 
über die finnifhen Bäder berichten. Hierbei ift aber 
unerlaflihe Borausfegung, dab das geſchlechtliche Ber: 
haͤltniß als ein durchweg natürliches und unverfänglides 
ftets in Wort und Hanbiung mit vollem Ernſt und ohne 
alle Zweidentigfeit behandelt werde. Wenn wir mun 
früberhin gemeint hatten, daß biefe Vorausſetzung aller: 
dings unter den Japanern eintreffe, fo find wir, offen 
geftanden, nach dem vorliegenden Berichten in unſerm 
Glauben etwas irre geworben. Der Berfafler bemerkt 
nämlih, daß in Simoda und ber Bai von Jede beinahe 
jeder Japaner obſcöne Bilder und Bücher mit fih herum: 
getragen, fie bei jeder. Gelegenheit weritohlen gezeigt und 
mit obfeönen Gommentaren begleitet habe. Gr fügt zwar 
hinzu, daß der Einfluß der üppigen Hauptſtadt bie Sitten 
der Bewohner vielleiht nur in ber nächſten Umgegend 
verberbt und ber Meit “bes japauiſchen Volks weniger 
ladcive Gewohnheiten haben möge, und beftätigt die vom 
Ghinefen Loo gemachte Bemerfung, daß bie Sitten ber 
Ginwohner von Halotade gut zu ſein ſchienen und ob: 
feöne Redensarten dort felten gehört würden. Mir aber 
eine Sitte, deren Zuläfjigkeit nur buch das Worbanden- 
fein einer pöllig arglojen Anſchauung matürliber Ber: 
hältniffe bedingt iſt, ohne dieſe Vorausſetzung auf bie 
Dauer Beftand haben joll, ohne das Bolf gründlich zu 
venoralifiren, läßt ſich nicht wol abſehen. Vielleicht ift 
der neueröffnete Verkehr mit den Völkern des Weſtens 
dazu beftinemt, ben Auſtoß zu einem Bruce mit biefer 
wie mit mander andern überlommenen Sitte oder Unſitte 
zu geben. Im übrigen, bemerft ver Varfaſſer, fei das 
Verhältniß der Frauen zu den Fremden ein volllommen 
teined, mas von den Gbinefen nicht gejagt werben fönne, 
obihen bei diefen das gemeinfame Baden beider Ge— 
ſchlechter in Öffentlichen Bären nicht vorkomme Der 
engliiche Kapitän jagt: " 

Der Verkehr zwifchen den Schönen Iapans und ten Gur 
ropderm wird durch bie Polizei entfihicben werhindert und die 
Strafe einer ſolchen Unglüdlicden wäre Enthauptung. Alle 
Salanterie unjerer im Tempel einquarlirten Nlliirten fell daher, 
wie ich vernommen, erfolglos geblieben fein. 

Unter den japaniihen Schönen kann man freilih nur 
die unverhelratheten Frauen verfteben, ald deren Reize 
der Gugländer blühende, faft zu blühende Wangen, rotbe 
Xippen und von Geſundheit ftrablende Augen bei eimas 
zu mongoliihen Geſichtezügen, hohe und volle Geſtalten, 
weiße Haut, Heine Füße, üppiges Haar und weiße regel: 
mäßige Zähne bezeichnet, während bie verbeiratheten Ja— 
yanerinnen fait ohne Ausnahme entſchieden häßlich find. 
Die verunftaltenge Unfitte, die Zähne nah ter Verhei— 
rathung ſchwarz zu färben, erklärt berfelbe aus der von 
ihm in Erſahrung gebrachten Thaiſache, nah jener Beamie, 
der ein hübſches Frauenzimmer mit einem feiner Uhiter: 
gebenen verheiratbet ſehe, ih daſſelbe zum Nebenweibe 
nehmen koͤnne. Wie es ſich auch mit dieſer angeblichen 


Thatſache verhalten möge, jedenfalls iſt die verſuchte Gr: 


klärung ebenſo weit hergeholt wie abgeſchmackt. Die Sitte, 
Nägel oder Zähne zu fürben, iſt bekanntlich wicht weniger 
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verbreitet ald das Streben, den jungfräulihen von dem 
Frauenſtande äußerlich zw unterſcheiden. Möglich übri— 
gend, daß dieſe auffallende Häßlichkeit, welde außer ber 
fernerweiten Unſitte des Audrupfend ver Augenbrauen 
und ber barbariihen Behanblung der Kinbbetterinnen auch 
bie ſchwere Arbeit vieler Frauen verſchulden mag, bie 
japanifhen Matronen wenigſtens den Fremden gegenüber 
im dem Rufe ebelicher Treue jhügen wird, worin fie „mit 
den Matronen Roms rivaliiren könnten”, Vielleicht ift 
anf die Reinheit der geſchlechtlichen Beziehungen bie gänge 
lihe Unbekanntſchaft der Japaner mit dem Zanze von 
weſentlichem Ginfinß geweſen. Dafür jheint ih das 
Ihöne Geſchlecht nicht jelten auf eine Weiſe zu entſchä— 
digen, die hinwiederum bei uns für völlig unweiblich 
gilt. Sp erzählt 5. B. ver Engländer, daß er einmal 
Zeuge eines zwifchen einem jungen, anfländig gefleiveten, 
aber betrunkenen Frauenzimmers und ihren Dienern ger 
führten Streit? geweſen fei, ob fie, mie ihr Wunſch 
war, in einem Graben liegen bleiben, oder nad Haufe 
gebradt werben jolle. Ueberhaupt fheint das weibliche 
Geſchlecht dem Trunfe nicht minder ergeben zu fein als 
das männlidhe, und inäbefondere mögen bie Theegärten, 
der Tummelplag der jungen Leute, wo natürlich auch 
Sadi gefchenft wird, die Schuld. tragen, daß fo viele 
berjelben jenem Lafter fröhnen. 

Der legte, Fleinere Theil des Bandes, durdgängig aus 
der Feder des Lieutenants Habersham, enthält verhält: 
nigmäßig eine größere Anzabl neuer Thatſachen. Nach— 
dem das amerifanifche Geſchwader die Oftküfte von Nivon 
und die Süpfüfte von Jeſſo, fowie die beide Infeln tren= 
nende Meerenge von Zugar (gewöbnlih Sangar genannt) 
unterfucht hatte, fuhr der Dampfer „Hancock“ (1. Juli 
1855) an ber Weſtküſte von Jeſſo hinauf, Die Haupiſtadt 
Matsmai bietet einen auferordentlich liehlichen Anblid. 
An der Nordküſte, we im einer ſchlechten Bai dicht am 
Cap Soya die Stadt Tomari, eine japanifche Fiſcherei— 
ftation, liegt, machte der Berichterftatter Die Bekanntſchaft 
bes merkwürdigen Boltöftanımes ber Ainos oder Kurilen, 
welde den weitaus größten Ihell der dortigen Bevöl— 
ferung bilven. Er fand fie im ganzen ven Schilderungen 
Krufenftern's, Lapeyroufe's, Broughton's und Golow— 
nin’s entiprebenb, nur nicht von jo übermäßigen 
Haarwuchs, wie fie gemöhnlid beſchrieben werden, und 
von weſentlich anderm Gbarafter ald vie Kurilen auf 
Saghalin, welche ein engliicher Dffigier in Hafotade, der 
fürzlib auf jener Inſel ziemlih in ver Mitte ihrer Weit: 
füßte gelandet war, als einen roben Schlag Menſchen 
son wilden Ausſehen mit behaarter Haut geſchildert 
hatte, vie in eine Art von grobem Sack gelleivet waren 
und, weit entfernt aus ihren Gebüſchen bervorzufommen, 
nur mit dem gedankenloſeſten Ausdruck auf ihren Ge— 
ſichtetn, unvernünftigen Thieren gleich, die fremden An: 
fömmlinge anſtierten. Das Haupthaar der Kurilen auf 
Jeſſo ift, wo fie es nicht wie auf dem WVorberfopfe hin— 
wegraſtren, dicht und firuppig aber ſchlicht, unb von 
ſchwarzer, Giöwellen bräunlider Farbe; ebenfo der Bart, 
der felten länger ala fünf bis jehs Zoll wird, Der Bes 
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baartejte, den man umterfuchte, hatte ausnahmsweiie auf 
jedem Säulterblatt einen Haarbüſchel von ber Größe 
einer Hand, währenn fein Körper nit mit üͤppigerm 
Haarwuchſe gefegnet war als der vieler Matrofen. Der 
bis Dicht unter die tiefliegenden Augen wachſende Bart, 
die bufhigen Augenbrauen und ber ſcheue, unftete Aus- 


druck des‘ Geſichts geben biefen Leuten ein höchſt wildes, 


Ausſehen, das fonverbar gegen ihr mildes, unterwürs 
figed Benehmen abftiht. Ihre durchſchnittliche Höhe bes 
trägt nicht mehr als fünf Fuß und zwei oder drei Boll, 
einzelne aber von ihnen würden in jevem Lande ald große 
Leute bezeichnet werden können und jener Mangel wird 
reihlih durch einen Lräftigen, muskulöſen Bau erſeht. 
Sie find ein wohlgeftalteter Menſchenſchlag, deſſen Ge— 
ſichtszüge dem Faufaflihen Typus mehr ald einem andern 
gleichen. Ihre moraliihen Gigenfhaften ſind höchſt lobens— 
werth: fie zeihmen fih durch Nächſtenliebe, Anlage zur 
Großmuth, eine gewiſſe harmlofe Heiterkeit und Gut: 
müthigkeit und im allgemeinen durch zuverläffigen Cha— 
rafter aus, während ihnen der Ausdruck von verrätbes 
riſcher Liſt gänzli abgeht, ver in den Gefihtern ihrer 
Gebieter, der Japaner und nörbliden Chineſen, jo deut: 
lid ausgeprägt if. Durch natürlihen Verſtand jomol 
ald Kharaktermilde erfcheinen fie vorzüglich geeignet, vie 
. Wahrheiten des Evangeliums zu empfangen, Die Mif: 
fionare hätten freilich vor allem ben großen Givilifator, 
die Seife, mitzubringen. Durch eine Unreinlichkeit ohne- 
gleihen — man zweifelt, ob ſich ein Nino jemals wäſcht — 
durch Ungeziefer und Hautkrankheiten unterjdeiden fie ſich 
hinwiederum auf eine hoͤchſt unvortheilbafte Weile von 
den Japanern, melde nächſt den Malaien unftreitig bie 
reinlichſte Nation ded ganzen Orients find. 

Die „Hancock“ pafjirte die Straße von Lapenronfe, 
fuhr in das Ochotsliſche Meer und erblicte nach acht Tagen 
die flache Weftfüfte von Kamtſchatka, an ver ſie über ein 
großes unterfeeiihes Tafelland nörblih binfegelte. Die 
Refultate der hier und fpäter angeftellten Beobachtungen 
erwiefen großentheild die beten Karten als unrichtig; fo 
befand man ſich z. B. eines Tags laut Angabe der 
Karte dicht an ver Seite eined erloſchenen Vulkans, der 
jedoch thatfählih mehr ald 6O Meilen von der Ser ent: 
fernt war, Die gefammmelten Data merben baher nicht 
allein für vie Willenfhaft, fondern namentlih auch für 
die Walfiihjäger von hohem MWerthe fein, voraudgefeht, 
daß die legtern fie benutzen wollen; es ift aber nichts 
Geltened, dag man unter diefen Kapitäne trifft, die einen 
ganzen Monat lang nit nad dem Ghronometer gejehen 
haben! Allmählich ftieg die Küfte fteiler empor, ohne 
daß das Waſſer, wie gewöhnlich, tiefer geworben wäre, 
und unter 161450 öftl. &. von Greenmwid traf man auf 
einige beträchtliche Koblenlager, wo man vie intereffante 
Bekanntſchaft einer Jakutenfamilie, wenigftend des männ- 
lichen Theils verfelben, machte. Nachdem man noch ein 
Stüf in ven Golf von Penfhindt hineingefegelt ‚war, 
fehrte man zurück und fuhr nad; Weſten an der Küſte 
Sipiriend entlang, wo man mit genauer Noth der Gefahr 
des Schiffbruchs entging. Die intereffantefte Partie aus 


wer Schilderung -diefer Fahrt ift die Beſchreibung des 
Dorfes Dla, wo „Hunde, Kinder und Fiſche vie über: 
wiegende Mebrzahl ver Benölferung auszumachen ſchienen, 
obwol Rindvieh und erwachſene Leute gleichfalls nicht fel= 
ten waren”. Dla ift nur eine Gommerniebderlaffung, 
welche die Ginwohner mit Eintritt des Frühjahrs bezie⸗ 
ben, um Lachſe zu fangen und aufzubewahren, vie ge= 
wiffe Stellen ver Küfte im zahllofen Zügen beſuchen; 
fowie der Winter berannaht, fuchen fie, mit getrodneten 
und geräuderten Fiſchen beladen, ihre beſſer geichügten 
Wohnungen im Innern wieder auf, wo die gefanmelten 
Porräthe Pferden, Rindern und Hunden fo gut wie Men 
ſchen zur Nahrung bienen müſſen. Die leptern waren 
unter mittlerer Größe und den Jakuten in ver Mäbe des 
Koblenlagers ſehr ähnlih. Ihre Farbe war ein dunkles 
Dlivenbraun, ihr Körperbau leicht und fehnig, ihre Aus 
gen lebhaft und ber leichte elaftifche Tritt ihrer mit Mo— 
caſſins befleideten Füße deutete ein ebildetes 
Musteliyftem an. Die keineswegs abſchreckend häßlichen 
Weiber und Mädchen waren luſtig und zutranlid, aber 
dabei anſtändig und beſcheiden. Der Ort wird nicht ſelten 
von Walfiſchfahrern beſucht, die bier Rinpfleifh, Mile, 
Fiſche und etwas Gemüſe eintauchen, nicht einkaufen; 
denn von dem Werthe bes Geldes haben dieſe guten 
Leute, die doch felbft ein wenig Engliſch radebrechen, durch⸗ 
aus feine Borftellung. Die glänzendſten Geſchäfte waren 
unter ihnen, wie unter den hochcivillſirten Iapanern, 
mit Uniforminöpfen zu mahen! Der Verkehr der Schiffe: 
mannfchaft mit dieſem gemüthlihen Wölfen ift höchſt 
lebhaft und anmuthig geſchildert. 

Der Anhang enthält zunaͤchſt verſchiedene Actenitüde 
zur Bervollftändigung bed Berichts über die Erpedition 
Gommodore Perry's, die mamentlih für bie Kenntnif 
der auferorbentlich kohlenreichen Inſel Formoſa von Wich⸗ 
tigkeit find. Gin Aufſatz des verſtorbenen Perry beſpricht 
die Nothwendigkeit, dem amerikaniſchen Handel im Dſten 
weitere Ermuthigung zu Theil werden zu laſſen, und 
dringt auf Anlegung amerikaniſcher Handelöftationen auf 
den Sundainſeln und ganz beſonders auf dem von China 
fo gut wie unabhängigen, productenreichen Formoſa; ein 
zweiter Aufſatz deſſelben Berfafferd handelt von den wahr: 
ſcheinlichen künftigen Handelsverbindungen mit Japan und 
Lewchew, und ift in einem wohlthuend . verftändigen und 
mafvollen Geiſte geſchrieben. Die intereffaritefte Beilage 
ift aber das bereits oben erwähnte Tagebuh eines Chi— 
nejen während eines Beſuchs in Japan, nit ſowol 
wegen ver darin enthaltenen Notizen über Yand und Leute, 
ale vielmehr wegen des Ginblidd, den es und in bie 
Bildungs s, Anfhauungs:, Verkehrs> und Apsdrucksweiſe 
der chineſiſchen und japaniſchen gelehrten Welt eröffnet. 
Faſt alle Artigkeiten werben in gelehrten Abhandlungen 
oder Verſen ausgetaufht, von denen bie einen fo wenig 
Inhalt haben als die andern, obwol ſie nicht -felten eine 
große Formgewandtheit verratben. Nach diefen moralifchs 
poetiichen Ergiefungen zu fließen, find China und Japan 
das Gelobte Land der Albums und Stammbücher. 

Im dritten. Bande, ber übrigens ald Supplementband 
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bezeichnet wird, begleiten wir zunächſt die Hancock“ auf 
ihrer weitern weillichen Fahrt längs der ochotsliſchen Küfte. 
Obgleich gerade dieſe Partie eine der Imtereffanteften im 
ganzen Werke it, fo müſſen wir- es doch bei einigen 
kurzen Andeutungen bewenden laffen. An ber ganzen 
Küftenlinie vom Gap Lopatka an ter Südſpitze Kamt: 
ſchatkas bis in die Nähe des Amur hörten die Reiſenden 
von nur fehd Mieverlaffungen. Ohne die weſtlichſte ber 
felben an ber Nordküſte, Oboröt, zu beſuchen, ſchlugen 
fie, bald nachdem fie Tarisk oder Teusf verlaffen batten, 
eine ziemlich fühlicde Richtung nah her Jonabinſel ein 
und wandten fi von ba gerade weſtlich nad der ruſſi— 
{hen Nieverlaffung Avan, unter der fie fih eine große 
blühende Stadt „mit prachtvollen Käufern und gadbe: 
leuchteten Straßen“ vorgetellt hatten, Statt beffen fan: 
den fie eine Ortſchaft von 50—60, allervings ziemlich 
maſſis gebauten Blockhäuſern, die mit eimer einzigen 
Ausnahme blos ein fehr hohes Stockwerk enthielten, 
aber recht nett ausfahen und zum Theil von bebeutendem 
Umfange waren. Aber and die „ſchneebedeckten Berge 
Sibiriens“ vermochten fie nicht zu entdecken; vielmehr 
gewaßrten fie auf tiefen jegt (31. Auanft 1855) eine 
üppige Degetation und hochſtämmige Waldungen von Tanz 
nen und Birken, und aus ber Berne trug bie ganze 
Landſchaſt einen fan tropiſchen Charakter, für den zum 
Ueberfluf noch Schwärme wandernder Mobquitos ein em⸗ 
pfindliches Zeugniß ablegten. Zudem fanden ſie bei dem 
Agenten der ruſſiſch- amerikaniſchen Pelzeompagnie, einem 
Deutſchen Namens Freiburg, ſowie ſpäter von ſeiten des 
ruſſiſchen Gouverneurs, der ſich Infolge ver Kriegsver⸗ 
Hältniffe weiter ind Innere zurückgezogen hatte, eine über: 
aus berzlie Aufnahme, deren Gaſtfreundlichkeit fie die 
Benüfle einer großen Stadt kaum vermiffen ließ. Lieber: 
haupt tragen ſämmtliche amerikaniſche Berichterftatter des 
Buchs ihre von der andern Seite augenſcheinlich lebhaft 
sehegte und reichlich verdiente Morliebe recht geflifientlic 
zur Schau. Der Hafen von Ayan wimmelte von ame: 
rifanifhen Walfiihfahrern, deren Anmefenbeit ihren Lands: 
leuten Gelegenheit bet, Zeugen einer intereffanten Wals 
fiihjagb zu fein. Und va es eine gewifle Klaſſe von 
Leierm gibt, die eine Meifebefchreibung ohne einige auf: 
regende Jagdabenteuer ziemlich ſchal findet, fo mollen mir 
zu beren Berubiqgung bei dieſer DVeranlaffung zugleich 
erwähnen, daß fie wenige Kapitel zuvor eine Bärmjagd 
beſchrieben finden, welche dem Bude pen erwünfchten 
Hautgout zu geben nicht ermangeln mird. 

Am Tage nah ber Abfahrt von Ayan bekam Die 
„Hancock“ vie Schantarinfeln zu Geſicht und anferte auf 
ver Rhede von Fekilzoff, dem bedeutendſten Hafen ders 
felben. Diele Gruppt liegt in ber ſüdweſtlichſten Gin: 
buchtung des Dchotäfiihen Meers, unter 55° nördl. Br., 
und iſt ihrer geologiſchen Bildung nah infofern bemer: 
kenswerth, alö fie durchaus feine Kennzeichen eines oul: 
kaniſchen Urfprungs darbleter, wie fie denn in ber That 
ſchon völlig außer vem Bereiche des großen Öftlihen Vul⸗ 
fangirtel® liegt. Geringe Waſſertiefe, Feleriffe und hef⸗ 


tige "Binten machen vie Schiffahrt fehr gefährlih, Die 


Infeln find cher bügeligbergig zu nennen, wit b 
ten Tannen= und Birkenwäldern bedeckt un von za 
reichen Haren Strömen bewäffert. Obſchon ver Boden 
außerorventlih fruchtbar und die Vegetation üppig Ift, fo 
ſcheint doch wenig thieriſches Leben vorhanden zw fein; 
wenigſtens war nit ein einziger menſchlichtr Bewohner 
zu entveden. Mach viertägigem Aufenthalte ſetzte die 
Hancock“ ihren Weg nad dem Amur fort; aber ihre Hoffe 
nung, zwifhen ber Infel Saghalin und tem Feſtland 
in ben Tatariſchen Golf ſegeln zu Finnen, gig nicht in 
Erfüllung, da man, obwol mit ruſſiſchen Karten ver: 
feben, feinen hinlaͤnglich tiefen Waſſerkanal zu finden 
vermochte. " 

Eine genauere Bekanntſchaft mit ven Küftenwerbäft: 
niffen des Amurgebiets und dem Tatarifchen Golf machen 
wir in den unmittelbar vorbergebenden Kapiteln aus ver 
Feder des englifhen Kapltäno Whittingham, welder den 
Feldzug der Alliirten im Norden zu feinem Gegenſtande 
bat. Obwol über dieſe Partie des orientalifhen Kriege 
ſich allmählich ein größeres. Licht verbreitet bat, fo bleibt 
doch diefe Erzählung ein nidt zu verachtender Beitrag 
zur Geſchichte deffelben. Der ungemiſcht komiſche Ein— 
druck, ben das Entkommen des ruſſiſchen Geſchwaders 
ſtets auf und gemacht hat und ber bei Haupt» und 
Stsatdartionen wirklich eine Seltenbeit ift, fo humoriſtiſch 
dieſe in ber Megel auch zu fein pflegen, wird durch ken 
Beriht des engliſchen Kapitäns durchans nicht abge: 
ſchwaͤcht. Wir geben jedoch auf dieſes intereſſante Stüd 
Kriegsgeſchichte nicht ein, um für eine andere Bemerkung 
Raum zu gewinnen. Die Engländer fanden nämlih anf 
ber Inſel Sagbalin, deren nörbliher Theil zu Rußland 
wie der ſüdliche zu Japan gehört, in unmittelbarer Nähe 
der menschlichen Wohnungen, mit jungen Fihtenbäumchen 
umpflanzte Ginzäunungen, worin man Bären gefangen 
bielt, die man gut und reichlich mit getrodneten Fiſchen 
nährte. Auch forgfältig gehegte Gräber geftorbener Bären 
fanden fi vor, und da die Gingeborenen deutlich zu ver⸗ 
ſtehen gaben, dab ihr eigenes Wohlſein von dem Befin: 
den bed Bären abbänge, fo ſcheint ver Schluß nicht um: 
berechtigt zu jein, daß die Ainos biefen Thieren göttliche 
Verehrung zollen. 

Die „Bineennes befuchte auf ihrer Rabrt gen Norben 
das damals infolge des allerdings ſchmählich werunglüd: 
ten Angriffs der Alliirten verlaſſene Petropawlowsk und 
errichtete ſodann im Glaſenapphafen am Gingange der 
Behringäftraße ein Zeltlager mit einem Obſervatorium, 
wo fie einen Theil ihrer Mannſchaft zurücklleß. Die 
Berichte über Die Operationen ver „Vincennes“, vom Na: 
turforſcher Stimpfen, find aber verbältnißmäßig ziemlich 
trocken, va er fih zu fehr innerhalb feiner Sperialität 
bewegt und dem Lefer allzu viel Aufmerkianfeit auf das 
Detail feiner Mollustenfifcherei zumutbet. Wirklich amu⸗ 
fant if ed, daß dieſet Naturfotſcher In allen Ernſt vie 
berühmte „große Seeſchlange“ entordt zu haben glaukte 
und ven übrigen Mitgliedern ber Station wirklich deren 
Griftenz eingerebet haben -würbe, wenn man nicht bon 
ben Gingeborenen belehrt worden märe, daß vie Etſchei— 
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mung ganz einfach von drei weißen Walfiſchen herrührte. 
Die Berührung mit den Gingeborenen; ven Tſchuktſchen, 
ſchildert Lieutenant Brooke in einer ebenſo intereffanten ald 
eingehenden Weile, die in der Hauptſache an den Cha— 
rafter und die Lebensweiſe der Esfimos erinnert, obſchon 
die erftern unzweifelhaft auf einer viel höhern Gulturftufe 
fiehen und für bildende Ginflüffe von feiten civilifirterer Na: 
tionen eine überrafchende Empfänglichkeit zu haben ſcheinen. 
Mittlerweile war die „Vincennes“ bis 720 5’ nördl. Br, 
aljo höher ald irgendein anderes Schiff, hinaufgeſegelt, 
“ohne auf das vom ‚englifhen Schiffe „Gerald“ angeblich 
entderfte Fand oder die Wrangeldinfel zu ſtoßen. Nach 
Vermeffung der Gewäfler in jenen hohen nördlichen Breis 
ten kehrte fie in bie Behringsftrafe und von va nad) 
San⸗Francisco zurüd. Im Juli 1856 langte fie wieder 
in Neuyork an. 

Noch vor wenigen Jahren würbe man geneigt gewe— 
fen fein, den viefem Bande beigegebenen Bericht über die 
MReiſe des Dr. Gollind zur Erforfhung des Amurftroms 
für eine zwar werthvolle, aber immerhin äußerliche Zus 
that anzufehen. Seit dem großartigen Grwaden der 
Südſee aber Hat ed durchaus nichts Ungereimtes mehr, 
ſelbſt eine Reife durch Sibirien ald „Fortſetzung der Er: 
pedition nad Japan’ zu betrachten. Die Gauptbeftim- 
mung Japans für die Zukunft ſcheint die zu fein, gleich 
den Sandwichsinſeln eine Mittelitation zwiſchen San-Frans 
eidco und der Mündung bed Amur zu bilden und zwi— 
fen Peteröburg und Waſhington einen commerziellen 
und politifhen Verkehr anzubabnen, deſſen Wirkungen ſich 
in allen weſteuropälſchen Verhältniſſen fühlbar machen 
und den Staatdmännern nicht nur der germanifdhen, ſon— 
dern aud der romaniſchen Staaten ernftlih zu benfen 
geben werden. Mau kann getroft behaupten, daß in 
demſelben Maße, wie die Gultur, die Berölferung und 
die Verkehromittel Sibiriend zunehmen, der Schwerpunft 
der Weltpolitik fi verrüden wird, Mehr brauden wir 
nit zu fagen, um bie Wichtigkeit ver Beobachtungen 
bervorzubeben, vie Gollind auf feiner 1856 und 1857 
im Auftrage der Uniondregierung unternommenen Reife 
angeftellt hat. Er reifte unter dem Schutze des Gouver— 
neurd von Dftüibirien, General Murawiew, von Moskau 
nach Irkutst am Baikalfee, dem Site ded Gouvernemente, 
auf dem ganzen Wege feine Aufmerkſamkeit vorzugsweiſe 
denjenigen Einrichtungen zumenvend, die ihm eine Ueber: 
tragung auf die analogen Verhältniffe des großen nord— 
"amerifanifchen Weſtens zuzulaſſen jhienen, wie namentlich 
die Organifation des ruſſiſchen Voſtweſens. Die meiften 
feiner Beobadtungen find ſcharfſinnig, treffend und nicht 
blos für Amerifa beadhtenswertb. Bon Irkuték aus be 
ſuchte er die ruſſiſche Grenzſtadt Kiachta und die nur 
einen Buͤchſenſchuß meit davon gelegene dinefiihe Mai: 
matſchin, wo er ald Gaft des Gouverneurs unter anberm 
dem fogenannten Laternenfeſte beimohnte. Die Kaufleute 
von Kiachta, in deren Händen befanntlih der ganze Han: 
del zwiſchen Rußland und Ghina liegt, nahmen ihn mit 
großer Gaſtfreundlichkeit auf, obgleich fie, von Vater auf 
Sohn an die bisherige Handelsweiſe mit ihren eigen- 
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thümlichen Kunftgrifien und Zunftgeheimniffen gewöhnt, 
für feine weit ausſchauenden Plane wenig Verftänpnif und 
Gmpfänglicfelt fund gaben, Bon bier jeßte er über das 
Eis des Baikalſees nah Werchnij Udinsk über und 
erreichte, nach einem Ausfluge in die großen Eiſenwerke 
der Strafanftalt PVetrowfly am Fuße des Stanomweige: 
birgs, Chetah, die Hauptſtadt des trandbaifalifhen Gou— 
vernements, an dem gleichnamigen Fluſſe, welcher in den 
Ingoda fällt. und ſomit bereits dem Amurſyſtem ange 
hört. Nachdem er von bier aus die reichen Silberminen 
von Grofinertjhindt und die Goldminen des’ Onon, eines 
andern Nebenjluffes des Ingoda, beſucht Hatte, ſchiffte er 
fih bald nah Aufbrud des Eiſes in Begleitung des 
Gouverneurd von Ayan und einer Gefellihaft von Kauf: 
leuten und 100 Auswanderern nad den Niederlaflungen 
am Stillen Deran auf dem leßtgenannten Fluſſe eim. 
Diefer ergiept ſich in Die Schilla, aus deren Vereinigung 
mit dem Argun (53° 30’ nörbl. Br., 121940’ fl. 2. von 
Greenwich) befanntli der Amur entſteht, welcher von 
bier aus in anfangs ſüdöſtlicher und ſodann norböftliger 
Richtung 2000 engliſche Meilen durchmißt. Die dyineftiche 
Grenze beginnt bei dem Dorfe Gorbige an der Schilka 
und bie weitere Stromfahrt ging fomit durch chineſiſches 
Gebiet, wo die Reijenden von jeiten ver Behörben zwar 
mit Höflihfeit, aber auch. mit äuferfiem Mistrauen be 
handelt wurden, wie ihnen denn 3. B. der Gounermeur 
von Igun ben Gintritt in dieſe wol 15000 Ginwohner 
zählende und durd ihre Lage (nit weit unterhalb bes 
beträßtlihen von Norden ber einmündenden Zeaftroms 
und an einer andern von Weſten in den Amur fich ergie— 
enden Fluſſe) bedeutende Stadt verweigerte. Am 10. Juli 
1857 famen jie nad einer zweiundfunfzigtägigen Waſſer— 
fahrt in Nifolajemöf an, das ungefähr 20 engliiche Meilen 
von der Mündung am linken Ufer des Fluffes liegt und 
der Sitz des Gouvernements für die Provinz; der fibiri- 
ſchen Oſtküſte iſt. An dieſer Stelle des Berichts ver: 
miſſen wir ungern eine genauere Beſtimmung ver gegen⸗ 
wärtigen Grenze des ruffijhen Gebiet? an dem umtern 
Theile des Stromlaufs. 

Aus der reihen Fülle von Beobachtungen, die Collins 
auf diefer intereffanten Reiſe machte, müſſen wir uns be- 
gnügen einige allgemeine Grgebniffe hervorzuheben, ohne 
unfererfeitd bie mit unterlaufenden Ueberihwenglichkeiten 
des Berichterftatterd vertreten zu wollen. Das Thal bes 
Amur oder Saghalin, wie ihn die Anwohner nennen, 
umfaßt 40 Längen und 30 Breitengrabe und verfhlingt 
feine Sauptquellarme mit denen deö Jenifei und der Lena, 
während feine großen füblihen Zuflüffe, ver Sungari an 
der fünlichiten Ausbiegung und weiterhin oſtwärts ber 
Uffuri und Hungari fih im verfhiedenen Richtungen bis 
gegen Korea und Lootong erfireden. Innerhalb dieſes 
ungebeuern Landftrihs, der binlänglid groß ift, um eins 
der erſten Weltreiche zu bilden, finden fih, was Klima, 
Boden, Producte, Minerale und Waldungen anbelangt, 
alle Erforbernifle zum Unterhalt einer Einwohnerzahl von 
50 Millionen vor. Wildpret ift im Ueberfluß vorhanden, 
und in den Wäldern haufen Thiere, deren Bel; unter 
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die foftbarfien Sorten gerechnet werben kann; die Flüſſe 
wimmeln von Fiſchen und Waffernögeln, während bie 
Gebirge reihe Ausbeute an Gold, Silber, Kupfer, Eifen 
und Koblen gewähren. Der Amur ift ein Fluß von 
großer Schönheit und Fann fat majeftätifh genannt wer— 
den. Gr läßt fih 2600 Meilen weit mit Dampfſchiffen 
befahren und Boote von geeigneter Bauart fönnen auf 
dem Sungari bi zu einer Öntfernung von wenigen 
Hundert Meilen gegen Peling vordringen. Gr enthält 
hunderte von Infeln mit vielen Seen, Baien und Eleinen 
Inſelchen. Die geraden Flußſtrecken find oft ‚großartig 
und auögedehnt, während Berge mit ſchneebedeckten Häup⸗ 
tern, ſchroffe Gierrad und rauhende Bulfane die Majeftät 
der Landihaft vermehren. Das den Amur begrenzende 
Land läßt ih nach der Flora im drei Abſchnitte theilen. 
Zunähft bis zum Fluffe Bea durchſtrömt er ein gebir= 
giged Land, das ſehr fruchtbares Groreih mit vortreff⸗ 
lihem Graswuchs hat und gut,. wenngleich nicht Dicht, 
mit Birken, Pechtannen, Fichten und Lärden, fowie mins 
der guten Gichen und Linden bewaldet, »in der Nähe 
des Zea auf ausgevehntern Flächen aber jedenfalls auch 
für Aderbau und Viehzucht geeignet if. Die zweite 
gröjte Abtheilung reicht bis zum Hungari, welcher nicht 
weit vom Tatariſchen Meerbufen anfangs diefem parallel, 
fpäter in weftliher Nichtung dem Amur zuftrömt. Dieſem 
Landſtrich, der im Süden eine mweitbin gedehnte Ebene 
bildet, die mit Birken, Eichen, Giden, Ahorn, Kork: 
eihen und Ulmen bewaldet ift, während die ferner liegen: 
den Gebirge gutes Bauholz, wie Gedern, Fichten und 
Lärden liefern, verleihen unzählige Blumen von glän= 
zender Färbung, Weinftöde und üppige Gräfer ein voll 
fommen ſüdliches Anſehen. Der ſchmälere Küſtenſtrich 
endlich iſt meiſt mit dichten Waldungen bedeckt und ſteigt 
allmäblih, von keinem einzigen Fluſſe durchbrochen, bis 
zur Tatarifhen Meerenge, wo die Küfte fteil abfällt; diefe 
ganze Gegend zeichnet fih durch ihre jtrengen Winter mit 
furhtbaren Schneeftürmen aus und biger nur wenig zum 
Anbau geeignete Pläge. Diefer Gintheilung entſpricht im 
ganzen aud ber geologiſche Charakter des Landes, aus 
deſſen betaillirter Befhreibung wir bier nur bie hiſtoriſch 
‚ Äntereffante Notiz entnehmen wollen, daß die Mongolen 
gleih ‚ven Aegyptern den Syenit am Albafin zu großes 
artigen Baudenfmälern verarbeiteten; wenigſtens ſah der 


Verfafler zu Tir etwa 150 Meilen oberhalb der Amurmünz 


dung zwei Syenitmonumente, deren Inihriiten ſich auf 
Die Herrihaft Dſchingis⸗Khans bezogen. Hinfihtlih der 
reihhaltigen Notizen über Bevölkerung, Handel und Ver: 
kehr des Amurlandes müſſen wir auf das Bud felbft 
verweilen. Da der legtere zum großen Theil vermittelft 
ver Kameele betrieben wird, jo ſchlägt Collins vor, ſtatt 
ver bisher über Aegypten in die Vereinigten Staaten 
eingeführten folde vom Amur über den Großen Dcean 
nah Galifornien, Neumerico und Utah zu beziehen, 
Welche niedrige Temperatur dieje Thiere auszuhalten ver: 
mögen, gebt aus dem Umſtande hervor, daß unier Be: 
richterftatter fie im Februar zu Maimatichin bei 200 Kälte 
1859. 42. 


’ 


unter freiem Himmel gefattelt und mit Schnee und fleis 
nen Gidzapfen bedeckt fand. 

Der Anhang enthält zunächſt die neuefte durch den 
Generalconful Townsend Harris erwirkte und abgeſchloſ⸗ 
fene amerifanifchesjapanifhe Gonvention, mwoburd den 
Amerifanern auch der Hafen von Nangafali eröffnet, die 
bleibende Nievderlaffung in Simoda und Hakotade geflat= 
tet, der Muͤnzeurs audgeglihen und die Amerikaner unter 
die Gerihtöbarfeit ihrer eigenen Conſuln geftellt werben. 
Dies iſt unftreitig ein bedeutender Fortſchritt; folange aber 
die dem Generalconful für feine Perfon und Familie er= 
theilte Erlaubniß, Ginkäufe ohne Dazwiſchenkunft eines 
japanifben Beamten zu machen, nicht auf alle amerika— 
niſchen SHandeltreibenden ausgedehnt wird, folange wer: 
den dieſe den Ghicanen der japanifchen Behörden aus: 
gefegt bleiben. Hierauf folgt ein ausführlicher Bericht 
über den „Kuro-Simo* oder Golfſtrom des nörbliden 
Stillen Meers von dem bekannten Hydrographen, Lieute- 
nant Silas Bent, eine fehr gediegene Arbeit, worin bie 
Bergleihung diefer Meeresftrömung mit dem atlantifchen 
Golfſtrome auf eine überrafchende Weiſe in die einzeln= 
ften Grfheinungen hinein verfolgt wird. Hieran ſchließen 
ſich endlich Beobachtungen über die Cyclone (kreiſenden 
Orkane) der weſtlichen Südſee von dem inzwiſchen ver— 
ſtorbenen William Redfield, die jedoch ihrer Darſtellung 
nach mehr für Meteorologen und phyſikaliſche Geographen 
von Bad berechnet zu fein feinen. 

Das Werk ift von der Verlagshandlung in ver rühm— 
lich befannten Weile, wie die frübern Neifebeichreibungen 
von Heine, Andersſon und Pivingftone, elegant aus— 
geftattet worden. Namentlich verbienen bie beigegebenen 
Karten, eine Karte der Küfle von Ghina und Japan, 
nebft den Marianen ünd einem Theile der Philippinen 
von Maury und Bent in zwei großen Blättern, die fehr 
umfänglice Karte des nörplihen Großen Oceans, die Karte 
des Amurftromd von Gollins und die beiden Mind: 
und Sturmfarten von Redfield, megen der Genauigkeit 
und Gleganz ihrer Ausführung eine anerfennende Er— 
wähnung. 7. 


Das Gefchlecht der Wolzogen. 

Geſchichte des Meichsfreiherrlich von Wolzogen'ſchen Geſchlechts. 
Bon Karl Augufl Mifred Freiberrn von Wolzgogen und 
Neubaus Zwei Binde. Mit 10 Lirhographien. Leipzig, 
Breckhaus. 1859. 8. 4 Thlr. 

Man Hat jebr oft für die hiſtoriſche Literatur und 
namentlich vie Culturgeſchichte in Deutichland ven Mangel 
jener Quellenſchriften beflagt, über welde die Franzoſen 
in fo großer Anzahl gebieten, und die man Memoiren 
nennt. Diefer Mangel iſt allerdings von großer Erheb- 
lichkeit auch um deswillen fhon, weil Werke von fo gro⸗ 
Fer Anziehungskraft und fo großem pſychologiſchen Reiz 
der Schilderung, wie 3. B. die Denfwürbigfeiten eines Talles 
mand des Neaur, eines Gt.:Gimen, einer Criquy u. ſ. w. 
viel beigetragen haben würden, den hiſtoriſchen Sinn und 
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die allgemeine geſchichtliche Bildung zw befördern, für 
welche unfere frühern pragmatifdhen Hlftorifer wenig genug 
gerignet waren Propaganda zu mahen, und ber erft in 
neuerer Zeit Gefcichtichreiber wie Raumer, Giefebreht, 
Manke, Häuffer umb Sybel mwedend und belebend ent— 
gegentommen. Die Bebeutung der Memoiren für bie 
Sittengeſchichte wäre jedoch gewiſſermaßen zu erfegen durch 
eine Gattung von Geſchichtswerken, welde in neuefter Zeit 
allerdings beginnt angebaut. zu werben, leider aber bie- 
jegt noch mehr vom genealogiſchen (wir erinnern an bie 
auf diejem Gebiete jo verbienftvollen Arbeiten Fahne's über 
die Bocholtz, Hövel u. ſ. mw.) al® vom culturhiftorifchen 
Standpunkt aus, Wir meinen die Geſchlechts⸗ und Fa— 
miliengeſchichten, die und einen fo tiefen Einblick thun 
laffen können in das innerfte und intimfte Sittenleben 
vergangener Perioden, wenn fie mit der ſpeciell bifteri- 
fen und zugleich allgemeinen Bildung, mit ver wiſſeu— 
ihaftlihen Objectivität gefchrieben find, wie das vorlie: 
gende Bud es if. Und im diefer Beziehung möchten 
wir dies letztere eine Art Mufter feiner unter und nod) 
ganz neuen Gattung nennen. Es behandelt ein Geſchlecht, 
welches, wenn auch nicht eben uralt, doch drei bis vier 
Jahrhunderte hindurch nicht arm war an hervorragenden, 
in die Staatöverbältniffe der einzelnen deutſchen Landes: 
theile mit eingreifenden Männern, oder am Gapacitäten, 
in, denen ſich die wiſſenſchaftlichen Stanbpunfte ihrer Zeit 
ſpiegelten, welches ein jo denlwürdiges ift, weil ed mehr: 
fad im unfere glorreichfte Viteraturperiode ſich verflocht. 
Zugleich ift diefe Wolzogen’ihe Gefhlehtöhifterie mit der 
fritifhen Haltung audgearbeitet, welde und von vorn: 
berein darüber berubigt, daß wir bier feine, aus ge: 
ſchwelltem Adelsbewußtſein hervorgegangene, auf die Glo— 
tificirung bed Stammes und Namend ausgehende Arbeit 
vor uns haben. Adelsbewußtſein lebt auch in dem Ber: 
faffer, freiih aber in einer Weife, der man ſich ſicherlich 
nit entgegenzutreten verjucht fühlen wird, Er ſpricht in 
diefer Beziehung II, 40 fg. Anſichten aus, die wir voll: 
Rändig unterfreiben, und nur an einer Stelle dieſer 
fonft trefflichen Lucubration möchten wir ein Fragezeichen 
madıen, da nämlih, wo der Verfafler im Laufe der De: 
duction zu der Behauptung geführt wird, daß ed nament- 
lid dem preufifhen Adel zur Ehre gereiche, es immer 
als eine Pflicht betrachtet zu haben, die jüngern Söhne, 
wenn nicht alle Söhne, der Armee oder dem Staatö- 
bienfte zu widmen. Sich durch den Staatöbienft verfor: 
gen zu laſſen, darln fheint und nicht viel Aufopferung 
und GSelbftverleugnung zu liegen; ver katholiſche Adel 
fuchte in Präbenden, Stiftem und Ritterorden Verſor— 
gung für feine jüngern Söhne, der proteftantifche über: 
lieh es dem Staat, fie zu ernähren und zwar ſehr oft 
zum Nachtheil intelligenterer Kräfte aus dem Bürger: 
ftanbe, und das iſt denn doch fein Verdienſt zu nennen! 

Im allgemeinen haben wir ferner an unferm Buche 
nur auszufegen, daß ſich der DVerfaffer zumeilen den uns 
bedeutenden Sproffen feiner Familie gegenüber etwas zu 
viel in ein werthloſes Detail einläßt. 

Die Wolzjogen flammen aus Defterreih. Ihr Adel 


ift ſicherlich, obwol der Verfaſſer ſie für ein altadeliches 
Geſchlecht halten möchte, ein (wie es ſcheint von Kaiſer 
Rudolf II. am Ende des 16. Jahrhunderts) verliehener 
Briefadel. Der Aelteſte, von welchem Kunde erhalten iſt, 
ſaß auf einem den Sinzendorf zehnwflichtigen, urfpräng: 
lich Waaſen'ſchen Afterlehen in einem Dörflein Dürrenbach 
bei Strengberg im Viertel ob dem Wiener Walde Unter: 
öſterreichs. Kür feinen Adel ſpricht nichts, weder eine 
Tradition oder alte Urbariumftelle, daß fein Hof ein 
Eovelig geweſen, noch irgenbeine Hindeutung oder Spur, 
daf es je ein Miniſterialengeſchlecht Wolzogen gegeben. 
Es finden ih zwar an der Kirche zu Strengberg zwei 
Grabfteine, einer mit der Jahrzahl 1524 dem Lorenz 
Woljogen, und der andere mit der Jahrzahl 1570 dem 
Chriſtian Wolzogen geſetzt. Sie ſprechen aber offenbar 
gegen die Ritterbürtigkelt der Familie. Denn erſtens ent- 
halten fie nicht das gerade auch in Deſterreich harakteriz 
firende Beiwort „der geftreng und edle”, ober „Erſte“, 
ober „der geſtrenge und ehrbare”, fondern nur. das Epi—⸗ 
theton „der Ehrbare”; dann find fie fo, daß, nad ber 
Abbildung zu jäliefen, eine jpätere Hand fie beide zu 
gleicher Zeit hat anfertigen und ſetzen laſſen. Sie tra= 
gen beide ein ganz gleihförmiges Wappen mit einent 
bürgerlihen gefhloffenen Stehbelm, feinem adelichen offes 
nen Turnierhelm. (Wir urtheilen nad der beigegebenen 
Abbildung.) Und zugleich ift dies Wappen dasjenige, mas 
nur bei einer jpätern Nobilitirung verliehen fein kann, 
weil es ein Pofthorn und ein auf einem breiten Wege 
galopirendes Pferd enthält, offenbar alfo durch ven ſpaͤ— 
tern Poftvienft der Enfel erworben if. Daraus gebt 
offenbar hervor, daß Lorenz und Chriſtian Wolzogen 
gar kein Wappen hatten, ſonſt hätte man ihnen das 
neue der Enkel nicht octroyirt. Zu allem dem kommt 
noch, daß Andreas Wolzogen in einer Eingabe von 30. No= 
venibet 1598 ausdrücklich feiner Nobilitionsurkunde er— 
wähnt, die ihm auf einer Fluchtreiſe zu Waſſer verſehrt 
und verborben worden el. 

Wir Haben der ‘beiden erflen befannt geworbenen 
Wolzogen erwähnt; Lorenz ift ber Gtammsater, der 
außer dem älteften Sohne, Ghriftian, nody einen zweiten, 
Paul, hatte. Chriſtian fliftete Die Ältere, bie mifling- 
dorfer Linie ber Familie, Paul die jüngere, neubaufer 
Linie, von ber die noch heute blühenden Wolzogen zu 
Kalbsrieth jtammen, die ih jetzt noch etwas abufive 
Breiherren von Neuhaus nennen; die großartige öfter 
reihifhe Schloßburg Neuhaus ift nämlich feit 1628 nice 
mehr in ihrem Beſitz, und aud überhaupt nur 33 Jabre 
fang in demjelben geweien, ſodag man es durchaus nicht 
als Stammhaus oder Bamilienfig betrachten Kann. 

Beihäftigen wir und mit ber miflingborfer Linie 


‚zuerft, jo fehen mir bier den Sohn Chriſtian's, Andreas 


Wolzogen in Faiferlihen Kriegsvienften und als vertraus 
ten Kurier fi verdient machen, wofür Kaifer Maxi— 
milian II. ihm das PVoftmeifteramt zu Kaſchau in Uns 
gan verleiht. Geadelt, verheirathet mit einer wiener 
Geſchlechtertochter, wird er 1599 in ben nieberöfterreichi= 
fen Ritterftand aufgenommen. Andreas’ nächſte Nach— 
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tommen ſchon ſehen wir aber der Religion wegen — ſie 
find Anhänger des proteſtantiſchen Bekenntniſſes — Deſter⸗ 
reich verlaſſen. Von ihnen wird Matthias von Wolzogen 
Geheimrathopraͤſident des klugen Grafen Anton Günther 
von Oldenburg, Hand von Wolzogen aber Senator zu 
Ameröfort in Holland. 

Gine Generation weiter finden wir unter den Mol: 
zogen Mifingborf zwei Männer, die ven Namen bedeu— 
tend illuftriren. Der erfte ift Chriſtoph Andreas, fur 
pfälzifher Kammerherr und Kanzleidirector zu Heidelberg. 
Ein raftlos thätiger umd ergebener Diener feines Herrn, 
des trefflihen Kurfürften Karl Ludwig, wird er das Auge 
des Kurfürften, oculus et pupilla Domini Electoris ge: 
nannt, Gr wurde jpäter Amtmann zu Oppenheim und 
warb vom Kurfürften mit der Burg zu Gronau bes 
Ichnt. *) . 

Der zweite it Ludwig von Molzogen, des eben er: 
wähnten Rathsherrn von Amerdfort Sohn, Prediger 
und Profeſſor zu Amfterdam, über den jehr ausführliche 
biographiihe Nachrichten beigebracht werden, da er durch 
feine theologiſche Gelehrſamkeit zu einem berühmten Namen 
fam, und die literarifhen Quellen über ihn ziemlich 
reihlih fließen. Da er eine bedeutende Stellung unter 
ven gelebrten calvinifhen Rampfhähnen in den Zeiten ver 
dortrechter Synode, der Arminianer, Gomariften u. f. w. 
einnahm, gibt und der Verfaffer unſers Buchs ein ein— 
gehendes Reſume der Fragen, warum es ji damals han: 
velte und des Verhältniſſes Ludwig's von Wolzogen zu 
derfelben. Auch ift des lehtern Porträt beigegeben. 

In der nächſtfolgenden Generation erlifht dann die 
Linie der Wolzogen- Miffingborf, um das Jahr 1700 etwa. 

Sehen wir uns num nad ber jüngern, welche fich die 
neuhaufer nennt, um, fo war ihr Stifter, wie ſchon be: 
merkt, Paul Wolzogen, geboren 1504, der, frühzeitig 
nah Wien gefommen, dort im Faiferliben Boftvienft an— 
geftellt wurbe und darin noch unter Kaijer Marimilian 1. 
diente, dann von Perbinand I. zu Sendungen, namentlich 
mit Geldfjummen an entfernte Truppencorps oder mit 
fpeciellen Aufträgen an fremde Potentaten benutzt wurde; 
es ſcheint ſaſt, dab man in jener Zeit tüchtige Bofibeamte 
zugleih als Gabinetäfuriere- und auch ald Diplomaten 
gebrauchte. Einmal mit einer anfehnliben Summe Geldes 
zur Bezahlung der Meiter und des Fußvolks, welche zur 


*) Dei ber Befprehung dieſes Borfahren führt unfer Autor ein 
Hödft draſtiſches Beifpiel an, wie gemuthlich im den quten alten Zei: 
tem zegiert wurde. Gs it in folgendem Gabinetöreeret‘ Sarenissimi 
enthalten: Nachdem bed PDialzgrafen Ghurfürflide Durchlaucht im 
gewiffe Grfahrung fommen, daß des Wirtbe Frau zum Bot zu Mein: 
beim unlangſt ſich gegen bebe Perjonen verlauten lafien, Gburpfalz 
binfüro eine Anzahl Gänfe zu halten, damit manzlicher mit Federn 
als im Geld Krieg führe: Ns haben Ihre Ghurfürfilige Durchlaucht 
ibe Anerbieten in Guaden angenobmen, und ift dero gnäbigfer Be: 
fehl, das gedachte Wirihefrau die Ghurpfälzifhe Kanzlei jährlich mit 
Schreibfedern genugiam verfeben, ſolche alle Jahr auf Martini pas 
erftemabl liefern, auch daß dieſes alſo gefichn, Ganzlei: Direltor won 
MWollzogen yarob halten folle, Heldelberg ven 20. Huguft 1669. 

Karl Burmwig. 
Zur Verwaltung, um fi barnadı zu richten," 


Bekämpfung der Türken vor Lippa und Eſſek lagen, ab- 
gefertigt, bat Paul Wolzogen das Unglüf, in die Hände 
ber Türken zu fallen, wobei es ihm jedoch gelungen ift, 
die kaiſerliche Kriegskaſſe zu retten, während er ſelbſt im 
fhwere Gefangenſchaft gerieth, bis er endlich durd kai— 
ſerliche Fürſorge ausgewechfelt wird, Er muß fi jeden— 
falls dabei löblih benommen und durch feine Dienfte 
empfohlen haben, denn 1534 verlieh ihm König Wer: 
dinand das nieberöfterreihiihe Pojtmeifteramt zu Wien, 
d. b. er übertrug es gewillermaßen als eine Erbſchaft auf 
ihn, da er die Tochter des vorigen Poftweifters zur Ehe 
genommen hatte und dieſer letztere dienſtuntauglich ge— 
worden war. Kaiſer Maximilian IL machte ihn außer: 
dem 1564 zum Hofpoſtmeiſter. Diefe Würden, ſowie 
ein anſehnliches erheirathetes und erworbenes Vermögen 
gingen auf feine Söhne Hand, Paul und Hans Chriſtoph 
von Wolzogen über, von denen Hand Chriſtoph vie erſte 
bedeutende Jlluftration des Wamilienziweigs wird. Bür 
Hand, Hand Chriftopb und ihren Vetter Andreas flellte 
Kaifer Rudolf II. ein meitläufiges Brivilegiendorument im 
Jahre 1588 aus, das ihr Wappen befjerte und ihnen 
mehrere anfehnlihe Ehren und andere Vorrechte verlieh. 
Hand Ghriftoph wurde ald junger Maun der Gefandts 
haft in Konflantinopel beigegeben, wo er mehrere Jahre 
zubrachte, wurde dann mieberöfterreihiicher Poftmeifter zu 
Wien und zulegt niederöſterreichiſcher Hoffammerrath. Er 
führte eine geborene Freiin von Dietrichftein als Gemah— 
lin beim. Zugleich fehen wir ihn im Beſitz bebeutender 
Grundgüter, ſodaß er ſich 1607 in den Freiberrenftand 
erheben laffen fanı, Gr nennt ih Hand Chriſtoph Wol— 
zogen zu Neubaus, Freiherr auf Arnflein und Neubaus, 
Fahrenfeld, Guttenbrunn und St. Ulrih. Außer andern 
Liegenſchaften ald den genannten hinterließ er 125700 
Gulden Kapitalvermögen. 

Hans Chriſtoph's Sohn, Hand Paul, verlief um der 
Religion willen wie feine miſſingdorſer Vettern Defterreich 
und wandte jih nah Sachſen, wo jein Verwandter, ber 
berüdtigte Hoe von Hoenegg damald fo einflufreidh war. 
Tropdem und troß bed väterlichen Reichthums Fam er 
in ber Fremde in Gebrängte Umflänne, bis es ibm ger , 
lang eine Rathöftelle beim Markgrafen von Brandenburg: 
Baireuth in Kulmbah zu erhalten. Bon ihm, ber als 
Landeshauptmann zu Hof 1658 flarb, und deſſen im 
guter Abbildung beigegebeneds Porträt höchſt anziehende 
Büge zeigt, gibt und der Verfaffer eine Gharakteriftik, 
die in hohem Grade unjere Theilmahme erregt. Mit ihm 
hatte ein jüngerer Bruder, Hans Yubwig, die Heimat 
verlaffen und ſich nah Polen gewendet, wo er 1661 als 
polniſcher Kammerherr ftarb, nachdem er fi einen rühm: 
lihen Namen ald Theolog und als ſocinianiſcher Schrifts 
fteller gemacht. Hans Paul's Enkel, Hans Chriſtoph IL, 
kaiſerlicher Reichshofrath und ſachſen-meiningenſcher Pre— 
mierninifler ſtiftete die zwei Zweige ver mühlfelder und 


der bauerbacher Wolzogen, von denen jener erloſchen iſt, 


dieſer letztere noch fortblüht. Aus dieſer ſtammen Mil 

heim won Wolzogen, der Schwager Schiller's und deſſen 

Bruder Ludwig, der föniglih preußiſche General ber 
. *107* 
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Infanterie, der in jüngfter Zeit namentlich wegen feiner 
inhaftreihen und bebeutfamen ‚Memoiren‘ wieder häufig 
genannt ifl. Des Generals ältefter Sohn ift der Ber: 
faffer des vorliegenden Buchs, wie er der Herausgeber 
jener „Memoiren“ war. 

Wir haben die legten Generationen ber Familie nicht im 
einzelnen verfolgt, weil und dies zu weit führen würbe. Wir 
bemerken nur im allgemeinen, daß die Mitglieder derſelben 
faft alle inmitten von Berbhältniffen ftehen, melde dem Ber: 
faffer Anlaß gaben, eingehende Schilverungen von Perſön— 
lichkeiten und Zuftänden zu entwerfen, die zum Theil als 
marfante biftorifhe Sittenbilver fehr anziehend jind. Na— 
mentlich ift ver Rahmen ber meiningenfdhen Gofverhältniffe 
intereffant, in welchem Hr. von Wolzogen und bie Geftalt 
feines Vorfahren Hand Chriſtoph's II. zeichnet. Der Sohn 
diefed Hand Chriſtoph, Ernſt Ludwig, dem für einen ziem: 
lih harmloſen Stuventenftreih zu Jena der Herzog von 
Weimar eine Strafe von 2000 Thaler und dann bie 
Anlieferung von 12 Stüd veritabeln guten Müllerbüchjen 
an die berzoglihe Gewehrkammer zudictirt, wird eben= 
falls Veranlaffung zu einem merfwürvigen Charalterbild 
aus der gemüthlichen alten Zeit, Mehr literariihe Leſer 
werben im böhern Grabe die Streiflichter anziehen, welde 
unfer Bud auf die Beziehungen Karolinens und Mil: 
helm's von Wolzogen zu Schiller, zum weimarifchen 
Kreife u. ſ. w. wirft. Gin Bild Karolinens ift beige: 
geben, es zeigt viel mehr geiftwolle als hübſche Züge, 
Nicht ohne Intereffe find auch die Schilderungen von 
batavifhen und javanifhen Zufländen, in melde uns 
der Autor führt, um dorthin feinem Oheim Karl von 
Wolzogen zu folgen, ber ald holländiſch- oftindifcher Oberjt 
und Gommandeur von Samarang im Jahre 1808 auf 
Java ftarb, wo noch feine Nachkommen leben. 

Gine ver Beilagen, das Verzeichniß Wolzogen'ſchet 
Druckſchriften, enthält eine für ein altes Adelsgeſchlecht 
auffallend große Menge von Büdern unb Gihriften, 
welde aus ber Feder von Mitglievern deſſelben gefloffen 
find. Auch das Verzeihnig des Grundbeſitzes der Fa— 
milie tft nicht gering; e8 hat 34 Nummern, nur wenige 
diefer Befigungen find jedoch (mie 3. B. Bauerbah von 
1697 — 1853) eine anfehnlihe Reihe von Jahren hin- 
durch feitgebalten worden. Der Verfaffer bemerkt in dieſer 
Beziehung, dab das Geſchlecht fih von Anbeginn an nicht 
ald ein an fefte Sitze gefettetes, fondern als ein wan— 

derndes, unſtetes, raſtlos ringendes dargeſtellt, welches 
die Erhaltung materieller Güter den Bedürfniſſen feiner 
geiftigen Entwidelung zum Opfer zu bringen niemals 
angeftanden habe. Es mag das ohne Zweifel jo fein, 
doch ift es für ein Geflecht im großen Ganzen erfpriefis 
licher, wenn «8 ſich einen feſten Sig und Mittelpunft 
mwahrt, ald wenn es zu nadgiebig gegen die Anforderun— 
gen feiner „geifligen Entwickelung“ ift. 

Möchten wir bald ähnlie Erſcheinungen anzukündi— 


gen haben, denen diefe vorliegende zur Anregung gewor: - 


den und den Weg gemwiefen bat, und möchten jo für 
unfere Geſchichte neue, lebendige Duellen ſprudeln, die jegt 
vom Dunft und Staub ver Bamilienardive bedeckt find! 


Gewiß ijt nichts richtiger ala Riehl's Wort: „Geſchichts- 
lofigkeit in der Familie erzeugt Gefdictslofigkeit im 
Staat und Geſellſchaft.“ 39. 


Zur Liferatur der Micheliaden. 


1. El Principe de la Paz unb die Michelin. Puppenſpiel 
in ” yo Sanctgallen, Scheitlin und Zollitofer. 1859. 


16. gr. 

2. Die Micheliade. Gin Preimarftstraum. Gedicht in brei 
Büchern. Bon Bernharb Koole. Bremen, Geisler. 
1858. 16. 20 Nor. 

Aus den deutſchen Zuftänden und aus dem Geifte, der fie 
theils erzeugt, theils von ihmen erzeugt wirb, hat fich eine eigene 
Gattung falirifcher Producte, die der Micheliaden heransgebilbet, 
bie in Bezug auf bie Kleinftanterei find, was in Bezug auf bie 
Kleinftädterei die Lalenbücher, die Krähwinkeliaden, die Schild⸗ 
bürgereien u. f. w. zu bebeuten haben. Beide, die Kleinftaaterei 
und Kleinftädterei, entfpringen ja wol auch berielben Quelle. 
Diefe Gattung fatirifcher Literatur hat bei ung einen fehr bedeu ⸗ 
tenden Umfang erreicht, und da fie ſchon feit eini hun⸗ 
derten im Gange iſt, muß ſie wol auch ihre Beredtigang baben 
und der Gompler von Zufländen, der darin behandelt if, ein 


wirklich vorbandener fein und von ſelbſt zur Satire bern. 
Der Kreis dieſer Literatur hat ſich auch im Laufe der Zeit im⸗ 
mer mehr erweitert und mit neuen Typen bereichert ; denn Mir 


el als Perfonification der deutſchen pelitiſchen Tölpelei, iſt 
erſt jeit dem Angenblid auf die Bühne getreten, feitbem die Deutz 
f zum politifcyen Bewußtſein und zur Ginficht im ihre poli⸗ 
tiſchen Schwächen gelangt find, feitdem fie Flarer und immer 
Harer das Bedürfnis fühlen, fich ihrer politiichen Ohnmacht und 
Zerftüdelung zu entwinben und 9 zu der Machtſtellung empors 
zuarbeiten, bie fie durch ihre Zahl wie durch ihre hervorragen⸗ 
den geiftigen und fittlihen Cigenſchaften einzunehmen berufen 
find. Nun fönnte man freilich fagen, daß ein Bolf, welches 
eine fo große Neigung zeigt, ſi feibf lächerlich und zum Ge⸗ 
genftande des Spottes und ber Gatire zu machen, gerade hiers 
durch feine Kleinheis und Kleinlichkeit beweife, und vor lauter 
Selbfiverfpottung und Selbftironifirung die Kraft und das Selbſt⸗ 
bewußtfein verliere, die zur Erreichung ber bezeichneten mationa« 
len Aufgabe erforderlich find. Indeß beweift die Fahigleit, ſich 
ſelbſt in fatirifchem Lichte zu betrachten und , 
immer eine gewiſſe Erhebung über felbt, einen is 
Grab der Selbſterlenntniß, eine gewiſſe Einficht in die Schwäs 
hen und Gebrechen, am denen man leibet, und es wäre micht 
ſchwer nachzuweiſen, daf die Satire gerade ben Deutfchen vielfach 
ſeht näglich und förderlich geweſen ift. Leicht täufcht und trügt 
bas Pathos, aber nicht die Satire, infofern fie bei ber Wahrheit 
bleibt. Wer fich feiner Lächerlichfeiten zu ſchämen anfängt, if 
auf dem beiten Wege, fie abzule Rabeners Satire, jo zabın 
und beicränft fie war, hat Si une den einfältig rohen fitten: 
lofen Dorfjunfern, den bdienitergebenften Dorfpfarrern, den 
lafaienhaften Ganbidaten feiner Zeit bedeutend — und 
das Geſchlecht der ſich lacherlich aufpuftenden fieinſtädtiſchen 
Bürgermeifter, Kircheuvorſteher, Subalternbeamten u. ſ. w. bat 
feit Kopebue's befanntem Luſtſpiel ſicherlich in nicht unerheblis 
chem Grade abgenommen. Hoffen wir daher, daß der in die herbe 
Zucht der Satire genommene ventjche politifche Michel anfangen 
wird, feiner Tölpeleien und, um mit Heine zu forechen, feiner 
Jugendeſelelen“ fich zu ſchämen und das Nachteamifel umd Die 
befannte baummollene Nadıtmüge von ſich zu thun. 

Es liegen uns bier zwei literarifche Vroͤducie vor, in benen 
diefer Michel und feine Sippfdzaft eine hervortretende Rolle ſpie⸗ 
len. Die erfte diefer Micheliaden, das Puppenfpiel „El prin- 
cipe de la Paz und die Micheline“, vermuthlich von einem in 
der Scyweiz ſich auihaltenden deutſchen Wlüchtling und zwar in 
einer fehr ungebundenen dramatiſchen Borm ober Unform abges 
faßt, führt die ganze michelfche Familie vor: bie Mutter Miche- 
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fine, eine Aubirte Frau, ihre emaneipirten Töchter Frau Kuöbel, 
Grofhändlerin „zur leeren Taſche““, und Frau Weißbier, Sroß: 
händlerin „zur freien Hand‘, ihre Söhne Iſarmichel, Neckar⸗ 
michel, Rheinmichel, Mainmidyel, Lahnmichel, michel, endlich 
Rörhmichel, dem jůngſten Sohn, „ans der Art geſchlagen das 
enfant terrible des Haufes''. Judeß ift feiner d fleinen 
und großen Michel die Hauptperfon des Dramas, ſondern ber 
fogenannte Geheimnigvolle, fpäter Wriedensfürft, der leich in 
den erften Aeten feine Streiche * und zwar mit Hülfe ber 
Donna Efflefia, weiche ihm jeder Gewiſſensſcrupel hinfichtlich 
worener @ide entbindet. Madame Zrangoife if anfangs 
zufrieden, da fle den Geheimnißvollen zwar nicht für übers 
trieben ehrlich, aber auch nicht für fehr aefährlich hält. Mber 
En „Retterbande‘‘ fällt ag über genannte Madame ber, 
flelt fie, entwaffnet ben Citoyen Bonnet » Rouge, ber dem 
Degen will und bafür an einen Ort geſchickt wird, „we 
er und feinesgleichen über ihre Dummheit m udenfen Muße 
. *, Madame Frangoife verſucht zu protelicen ; da erllärt 
der Gicheimnißvolle, daf er an die Nation appellire, worauf unter 
Säbelgerafiel und Trompetenſchall die Meffienrs Sabre und 
eg er auftreten, „gefolgt von der erſten Solotän- 
in oifelle Agiotage und dem ganzen weiblichen Gorpe- 
es: Ballet, 36 Damen kart, welche Füllhörner tragen”. Es 
folgt nun ‚„‚grofe Mttitude uud rt} währenddeflen bie 86 
Damen aus ihren Füllbörnern fieben Milliarden kunftvoller Papier: 
blumen über den Geheimnißvollen ausfhätten‘‘. Der Geheimniß · 
volle verwandelt ſich nun in den „Principe de la Paz“, 
worauf ganz Guropa in einen Breubentaumel amsbricht; bie 
europäifchen Prinzen begrüfen ihn als ihren „„Herem Bruder“, 
der das „große Luder”, die Revolution gebändigt, bie Diplor 
maten nahen ihm, um ihm danfbarlichit „, Hände und Füße zu 
ledten’‘ und von ibm die Weifung zu empfangen, fortan an der 
Börfe zu fpielen und ſich ihren „‚erotifchen bien‘ zu übers 
laflen, und das europälfdhe Ghor ber Speculanten fingt: 
VBollbracht — juhe! — iſt der nöllige Sturz 
Berrüdter Prineipienreiter, 
Die Frageſtellung iſt praftifh und furj: 
Auszubentender? over: Ansbeuter? 
Gretits und Mentennereine, o Lu! 
D dides Glugſeligkeitebündel! 
Laßt jubeln uns aus voller Bruf: 
Hoch lebe und breit Sanet⸗Schwindel! 

‚ @ine Epiſode in dieſem erſten Act ſpielt Jungfer Drehorgel, 
welche auftritt unb eine Romanze mit folgendem Anfang fngt: 
Nun höret Wunder fagen! 

Im Sant Michelia 
Gerad' im diefen Tagen 
Gin tolles Iahr geſchah — 
worauf „Dahlmäufer”, „Schmereling‘ und die andern gothais 
„Biedermeier“ und Profefforen mit ihren „zehntaujend 
Reden‘' ihr Theil abbefonmen. 
Gleich funterbunt gebt es im fogenannten zweiten Het ber, 


in wel man zuwörberit Kran Micpeline erblidt, wie fie das 
mit befchäftigt it, ihr fehwarzrothgeldenes Galakleid, das fie 
18 Monate lang hatte tragen dürfen, in die „Truhe der Refig- 


nation‘ zu legen und dazu zu meinen, während ihr jüngfter 
Sohn Rothmichel, „ber etwas peceirt zu haben ſcheint, im Win 
tel. auf dem Lafterbänfchen fist und zur Strafe Haller's Re 
Rauration der Staatswiflenichaften», Siahl's «Redhtsphilofophien, 
Ranfe's «Neun Bücher preußiſcher Geicichte» und Hebbel’s 
«Gedichte, Gefammtausgaben lie. Nachdem Rothmichel ehr⸗ 
lich gehanden: „Wir find Sünder allzumalen. Wir alle haben 
teblich 'unjere Bummhelten gemacht‘, treten Frau Anödel und 
Frau Meifbier auf, gehen aber nach einigen Redensarten wieber 
ab, Frau Knoͤdel, um „bie Lauſekerle von Brüdern, den Elb⸗ 
michel und Gidermichel‘’ zurechtzufegen, Frau Weißbier aber 
mit den Worten: „Wart',, du jollt mich im Gifer für Muhe 


ng Ordnung =; * at —— ge us ir w 
uw. f. w., worauf Norhmi emerft: „Ein herziges von 
Schyweftern, das muß man jagen!” Dann plöglid, ſchwebt „ein 
Bug von Literaturheroen in Geflalt einer blauen Dunſtmaſſe 
um ofienen Fenſter herein, entwidelt ſich und macht ſich in der 
Suse breit“, darunter „‚Süjling ber Große‘, das „wilde Heer 
der Bolpfchnitter, „die Kreuzipinne“, „Famulus Wagner’, der 
„wachſtübliche Claſſiler“, ver „nachlommerliche Ziftler“, das - 
„Duett der Grenjer“ („Iulianus” und „Guflauus“), ber 
Kühne ſche Freimaurer“, der „Natur-Publizift”, das Knauel 
reifenber Blauflrümpfe‘, Amaranıh, endlich auch der „Bolfe- 
naturhiftorifer‘‘, weldyer ſich dahin äußert: 

Mein Bolt, wenn du mir irgenb trauft: 

Ne wirft du beffer, Märker, 

Bevor tu abermalen baufl 

Un jebes Haus ſecht Grker. 


Dod wir eilen zum Schluß, zum dritten und letzten Met, 
Der Friedensfürft hat zum Agenten ber Firma Knödel gefagt: 
„Ich bin unzufrieden mit dem Etiefelgefchäft Ihrer Firma”, 
worauf Mercurius Curszettel fofort in Ohnmacht fällt und bie 
Diplomaten und Sperulanten aufer ſich gerathen. Der Frie⸗ 
densfürft verabichiebet diefe Herren mit den Worten: PR re, 
ich entlafle Sie, um mic, einſamem Nachdenfen hinzugeben. 
Die Stiefelfrage verlangt mein Studium." Monfienr Mors 
dache tritt heran und fpricht: „Bine erfledliche Portion ſtärlen⸗ 
der Gloires Mirtur iſt einer Gonftitution wie die unferige von 
Zeit zu Zeit ſehr vonnöthen.” Der Friedensfürſt erflärt ſich 
über feine Miſſion, „alle unterbrüdten Nationalitäten zu bes 
freien”, worauf Madame Brancoije fehr * und ſchuͤchtern 
fragt: „Alſo durft' auch ich hoffen?’ für welche Berwegenheit 
fie jebody vom Friebengfürften mit einem „‚zweiten Avertiffement‘‘ 
bedroht wird. Bald darauf find wir wieder in Michelinens 
Wohnung; Rothmichel ſieht zum Fenſter hinaus, und bemerft, 
wie eben die Pferde gewaltfam durch ausländifche Agenten vom 
Hofe getrieben werden. Der Marmichel und die andern Michel 
wollen das nicht leiden und erheben ein großes Geſchrei, aber 
Grau Weißbier ruft: „Um Jotteswillen nur nicht provociren, 
Dorficht if die Mutter ver Tapferkeit!" Fran Knöbel, die „mit 
ihrem Wanzerich im Buſen“ gefommen ift, dringt darauf, daß 
icheline ihr Staatelleid anlegt und das Reicheichwert umgürs 

tet, aber „Signor Concordato winft zur Nüdichr, „Bartel 
Gongref‘' mahnt zum Frieden, Fran Weißbier und Frau Knödel 
wittern plöglidy eine „faft revolutionäre Zugluft“, Miceline 
fegt fich wieder ge Schreibtiſch, der Bundesregiffeur fündigt 
an, daß demnächſt bie münchener Preistragilomödie „Der Raub 
der Burtehuberinnen oder die Mebrigen Portefenilles" zur. Aufs 
führung fommen folle, und ber Chor der Bonrfiers fingt: 

Was lints und rechts! was gut und fchledht! 

Mertt euch vor allen Dingen: 

Erfolg ift heutzutage Aecht 

Und Unrecht das Mislingen, 


Laß fahren, o Menſch, laß fahren dahin 
Moralifhe Lappallen 

Uns ſtelle einzig deinen Sinn 

Auf Mebrung ver Gap’talien! 


Ueb’ immer Tren und wenn du fpielfl, 

So friel', daß ſich's mag lohnen! 

Ueb' Redlichteit, und wenn du flichlf, 

So fliehl nur Millionen! 

Man ficht fon aus dem mitgetheilten Fleinen Proben, 

daf es dem anonymen Berfafler nicht an Wig, noch 
aber an Spott und bitterm Sarfaemus fehlt. Gr macht die 
Gegenftände feiner Satire mehr verächtlich als lächerlich, umb 
in Tas ein behaglicyes Lächeln oder Schmunzeln hervorrufende 
Stimmung, das Product der gemüthvollern und edlern Art 
des Wiges ift, fühlt man fich während der Lectüre außer vielleicht an 
einigen ber oben erwähnten Stellen doch nur felten verjegt. Vielleicht 
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lag dies nicht in ber Abſicht des Verfaſſers, der es hier mehr 

— als mit intellectuellen Gebrechen zu thun hatte, 
Ueberall erblicdt der Verfaſſet in feiner Desperat 
Schlechtigkeit; fein Lichtſtrahl fällt in biefe mit erflidenben 
Dünften erfüllte Atmoſphäre. Am meilten vertritt nech Roth« 
a Kr — m nicht = * 

at feine „ mbeiten en u 

ut in eine fo üble Lage verfept,Ebaß wir er für ihn am 
Schluſſe diefer, wie gejagt, durchaus nicht geiftlofen, aber gaͤnz⸗ 
lich unorganifch gebliebenen fatiriichen Phantasmagorie Feinerlei 
Hoffnung haben. 

Mit Bernhard Kooke's „Miceliade” können wir uns 


fürger faſſen, da fie vorzugeweiſe nur ein ſpecifiſch bremifches 
Interefie und nicht eben einen allzu großen Heberfiuß an Humor 


und Wis hat, obfchon fie in dem befannten Heine’fchen Vierzei⸗ 
lern nick übel gereimt ift und gerabe einige ber ſchwunghaf⸗ 
tern Stellen 


elungen genannt werden dürfen. Michel bewirbt 
ſich um bie Hand ber Neonen Brema; diefe aber weiſt ihn ab, 
als fie auf feinem Mode die St.» Helenamebaille erblidt und 
rärh ihm, nach Frankreich zu gehen: 

Vielleiht mag ein Grifetthen dort 

Sich Gurer Noth erbarmen; 

Doch niemals Koft, als Quer Weib 

Die Brema zu umarmen — 
worauf Water Rhein begeiftert in die Worte ausbricht : 

Frau Brema, biefet volle Blast 

Auf Guer Wohlergehen? 

Bluhn follt Ihe ewig jung und friſch 

Solang noch Flaggen wehen! 


Dies Feueraug' foll alcht verglügm, 
Die Wange mit erbleichen, 

&h' micht im deutſchen Lane fiel 
Die letzte aller Eichen! 


Der Himmel la als Freier Guch 
Die erelften erwerben 
Und fhen® Guh Söhne, farf uns hühn, 
Bereit, fürs Recht zu ſterben! 

Zum Schluß tönt eine Stimme vom Himmel! 
D Michel, alter Sundenboch 
Bo fell ih Worte finden, 
Mein Disvergnügen an deinem Thun 
Aufs new dit zu verkünden? 


Für jept möge er jedoch zu feiner eigenen Schande noch fortleben: 
Gin Spott für Ringe, ein Abgott mur 
Der Narren im beutfchen Lande. 
Und der Michel? 
20. 8 ficht 
Der Mihel am der Beier 
Mit effnem Mund und gähnt, und gähnt; — 
Bolg’ ihm nicht nad, o Lefer! 
Im Vorwort erzählt der Derfafler: „‚Beranlaffung zu dem 


vorliegenden Gericht gab mir ein br an ben ich im legte 
en Off 


—— Herbſt mit einem ſchwediſ ier in ben Stra⸗ 
— remens machte. Mein Begleiter hatte das «Nordiſche 


do von Theodor Mügge gelefen und war infolge deſſen 
natürlich ſehr verdrießlich. re das Buch ſei eim 
Gewebe von Uebertreibungen und völligen Unmwahrbeiten und 
dem Anfcheine nad nur gefchrieben, um Schweden in Deutichs 
land lächerlich und verbaßt zu machen. Namentlich ein barin 
enthaltenes Urtheil über das fchwebifche Militär verbroß ihn. «So 
thöricht es if», fagte er, umadı dem Benchmen eines einzelnen den 
—* einer gr >. zu —— fo gi ift es 8 die 

es e jemand d oder jenes gejagt, zu wider⸗ 
—— —* alüdlichermweife Pr im — pi olce in 
dem Buche enthaltene Mittheilung als der Wahrheit ſchnurſtracks 


twiberlaufenb —— zu lounen. Ws namlich ber framd- 
che General Ganrobert in Schweden anwefend war, befand 
ſich = feinem Hotel —— ya vom er 
renabierregiment des k war Dfflsier 
Berfelben anweſend, als 2 ein fleiner Mann, bie 
Fronte entlang ging und, ben hoben Grenadieren empors 
fchauend, augrief: ‚Bravo! Gherment! Schöne Soldaten! Aber 
id) hoffe, daß fie, wenn es gilt, noch tüdhtig ale ſchon 
find!‘ Das Regiment wurde wegen dieſes Compliments vielfach 
—— Mach dem ‚Norbifcren Bilderbuch‘ 
foll der®@&eneral gejagt haben, er , baf fie weit beſſer 
als —— 

Ich mußte a s daß d i fehr verſchiedene 
———— und ohue Snei el höchftene las haben die richtige 
fein könne. Plöglich blieb der Freinde vor einem Kaffechaufe 
ftehen und, durch das Fenſter ſchauend, fagte er: «Jetzt bitte ich 
Sie, was halten Sie von dem Geſchmadt jener fogenannten 
Männer? Schs am ber Zahl ften fie da und eſſen 2. 
Nein, jo etwas lonnte doch in weben nicht paſſiren. i 
junger Mann, bem es bort einficle, in einer Gonditorei Kuchen 
zu (ordern, würde ein Gegenftanb des Spottes werben, bie Dar 
men würden über ihm lachen; für dieſe ift dort der Kuchen, für 
die Männer der Wein, der Punfd.v‘ 

Weiter machte fich derſelbe Schwede noch über den Bürger: 
zopf, die Glubfucht, die bremer Abendgeſellſchaften, „im denen 
der gemarterte Saft drei bis vier Stunden lang an einen 
gefeffelt werde, während man in Schweden hierbei ſich nach Bes 
lieben erhebe und plaudernd im Saale umbergebe‘‘, und andere 
Dinge luſtig. Jufolge diefer Unterrebung fei, verſichert ber 

affer, der Plam zu biefem Gedicht entlanden. Gobann 
richtet er an bie „ Mehtwürmer der Porfie, die Kritifer litera⸗ 
rifcher Cliquen“, bie freundliche Bitte, es ihm nicht übel 
nehmen, „daß fie im Nachfolgenben nicht nach Gebühr 
find”, und er fließt: „Ihr öffentliches Befprechen des Buchs 
foll mir ein Zeichen fein, daß fie mir deshalb gi ‚ihr 
Schweigen ein Beweis, daß fie verziehen haben.” Dan ſchickt 
den Kritiklern das Büchlein, damit fie es beſprechen; wenn fie 
es aber thun, fo beweiſen fie dem Verſaſſer dadurch, daß fie 
ihm zümmen! Wir müffen geſtehen, daß unjere Faſſungskraft nicht 
ausreicht, die Logil umd bie Pointe biefes Wipes ri 





Notizen, 
Das deutſche bürgerliche Schaufpiel. 

Mit Bezug auf eins unferer leipziger Theaterreferate im 
Feuilleton ber „Deutfchen Allgemeinen Zeitung” machte Friedrich 
Adami in Nr. 38 des „Deutii Threaterarchiv" darauf auf⸗ 
merlfam, daß micht blos Heinrich Laube und Rudolf Gettſchall 
das bürgerliche Drama als dasjenige anerfannt hätten, welches 
trog Goethe und Schiller vorzugeweiſe populär in rn 
fei, fondern baf felb Arthur Schopenhauer in feinem 
„Parerga und Paralipomena” behauptet: „Die allein echte beuts 
ſche Komödie, ans dem Weſen und Geiſte der Nation hervors 
gegangen und ihn darftellend, iſt neben der einzig daſtehenden 

inna von Barnhelm» das Jffland ſche 3 Die Vor⸗ 
— dieſer Stüde find, eben wie bie der Nation, bie fie treu 
abbilden, mehr moraliſch als intellectuell, wovon das Umgefehrte 
von der franzöfiihen und engliſchen behauptet werben fönnte. 
Die Deutſchen find fo felten originell, daß man nicht, fobald es 
einmal dazu gefommen it, gleih mit Knütteln dreinſchlagen 
follte, wie dies Schiller und die Schlegel gethan haben, * 
gegen Iffland ungerecht und ſelbſt gegen Koßebue zu weit ge⸗ 
gangen ſind.“ Friedrich Adami wei weiter id bin, daß 
ſchon vor Iffland bie —— Schauſpiele von Großmann, 
Gemmingen u. ſ. w. populär geweſen, daß Rautenſtrauch's „us 
riſt und Bauer“ trop feiner 86 Jahre ſich noch heute auf der 
Bühne Ichenefähig zeige, dag Dumas Mfland’s „Jäger“ zu 
einem zweibaͤndigen Roman „Catherine Blum“ verarbeitet ba 
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und daß, was jebenfalls nur in Deutjchland vorkommen könne, 
neuerdings ein „wiener Stüdgießer'‘, mit möglichiter Beibehal« 
tung der franzöfifchen Schlade, aus dieſem Roman eine theatra- 
lifche Dorfgeihichte für eins der wiener Vorſtadttheater fabricirt 
habe. Er hätte vielleicht auch noch anführen fünnen, daß unter 
den auf dem Stadttheater zu Chriſtianig im legten Winter ger 
benen Stüden Fein einziges einen fo großen, einen fo „uners 
bi " Grfolg erzielt hat als Ifland's „Jäger, Sciller's 
torität, wenn er fragt: was denn diefer Mifere Großes ber 
gegnen fönne? hilft zu nichts. Mam citirt allerdings dieſen 
usipruch, aber man beſucht aus wahrem He interefie doch 
meift nur Stücke wie „Die Grille“, „Die Maife von Lowood“, 
„Dorf und Stadt”, ja felft ein fo derbes Mabrifat wie „Ber: 
lin wie es weint umd lacht‘ u. ſ. w., um fich an biefer „Mies 
* zu ergögen, und man benft mit Schiller’s eigener Jung: 
ran: „Kümmert mich bas Pos ber Schlachten? mich ber Zwiſt 
der Könige?” Diefe Frage if umter den vom ber Jungfrau 
aufgewor Fragen, genau befehen, doch diejenige, welche dem 
deutichen Spießbürger und namentlich feiner weiblichen Ehehälfte 
und den beiberfeitigen Sproſſen am meiften aus dem Her 
geſprochen if. Auch umfern Schaufpielern und Schauſpielerin⸗ 
nen fehlt der eigentlich heroiſche Zug; man weiß z. B. wol die 
fentimentale Scyäferin Jeanne d'Arc zur Anfchauung zu bringen, 
aber nicht mehr die gotibegeifterte Heldin. Der BBaltenfein 
air’s, ben wir freilich micht mehr im feiner vollen Jugend: 
kraft jahen, war im Grunde auch nur ein gemüthlicher Hauss 
vater; dagegen groß war er als Oberförfter in den „Jägern‘, 
und wir geflchen, daß mir, fo viele Theatervorftellungen wir 
auch feitbem mit angefehen haben, niemals wieder bidenige 
Tänfhung ericht En als bie war, womit uns Gälair 
in biefer Rolle, was er nur darflellte, wie ein MWirkliches mit⸗ 
erleben lief. Wenn übrigens Arthur Schopenhauer, um ſchließ⸗ 
. auf diefen noch einmal zurüdzufommen, in feinem oben ans 
geführten Ausſpruch den moralischen Schalt nicht blos der frans 
zöflfchen, fondern auch der emglifchen Schaufpiele in Zweifel 
re in wollen fcheint, fo ift dagegen u bemerfen, daß das 
ürgerliche Drama urfprünglich von England den Weg zu uns 
erübergenommen , in Deutichland freilich ſich nach deutſcher 


itte und Lebensart bequemt hat, und da eine ſtreng moraliichs 


bibaftifche Tendenz gerade ein hervorſtecheuder Zug ber meiften 
englifhen Schaufpiele biefer Gattung if. 


Die deutſche Literatur und die deutschen Höfe. 

Die „ Westminster review’ brachte vor einiger Zeit einen 
Artifel: „Weimar and its celebrities’‘, weldiem Diejmann's 
„Goethe und die luflige Zeit in Weimar”, Vehſe's „Geſchichte 
des Haufes von Sachſen““, Knebel's „Briefe am feine Schwes 
fter Henriette” und Wachsmuth's „Der Mufenhof von Weimar‘ 
zum Grunde gelegt waren. Der Beri ter bemerft unter 
anderm: „Es gibt Fein Land, weldyes dem Nationalgeichichts 
fchreiber fo viele Schwierigfeiten bietet, fein Land, welches des 
Prineips der Gentralifation fo lange und fo volltändig entbehrte 
und in weldem es noch gegenwärtig in fo unvollfommener 
Weife vorhanden ift als Deuiſchland.“ Diefer Behauptung wirb 
ſicherlich niemand und am wenigiien ein geborener Deutſcher 
wiberfprechen wagen; es ift die Mahnung, welche die Spers 
inge von allen Dächern zwitfchern, bie uns jlünblich in bie 
Ohren Flingt, mit der wir zu Bette gehen, mit der wir aufs 
ſtehen und von der wir in ver Zwifchenzeit namentlich — träumen. 
Im Berlaufe des Aufſatzes, der zum größten Theil ans amefbos 
temartigen Mittheilungen von der Art *. wie fie jept fo 
beliebt — — bemerlt der Reviewer weiter: Weimar ſei in der 
That nur ein winziger Punkt auf der Karte Curopas, aber in 
der Geſchichte des großen Staatenbundes, zw weldem es gehöre, 
und vor allen in der Geſchichte des menfelihen Geiſtes behaupte 
es einen weit hervorragendern Platz als die glänzenden Haupts 
ſtaͤdte Preußens und Oeſterreichs. Die glänzende Ausnahme, 
bie der weimarer Hof gemacht, wird weiter aufs nachbrüdlichite 


hervorgehoben; denn im allgemeinen hätten, wie ber Reviewer 
verfichert, die deutfchen Herrfcher niemals große Neigung gezeigt, 
bie Entwicelung des literarifchen Genius in ihren Landen zu 
begünftigen, indem fie biefen Genius entweder als ihrer Aufs 
merfjamfeit unmwürdig verachtet oder ihm als ihrer Nutorität 
feindlich ge rchtet hätten. Klopftock habe feine Jahrgehalte 
und all feine weltlichen Vortheile einem ausländifden Monars 
hen verbankt; Bürger, arm und vernadhläffigt, habe ſich in 
feinem Unglüd vergebens an den größten deutfchen König ges 
wanbt; Sing fei feinem weltlichen‘ Potentaten durch eine ibm 
erwiefene Wohlthat verpflichtet geweſen; Schubart habe auf 
den Befehl eines Despoten 10 Jahre im Kerter geſchmachtet, 
ohne das fich ein benachbarter Kürft feiner angenommen, und 
nur ber Vermittelung eines englifhen Prinzen babe er feine 
endliche Befreiung zu danken gehabt. Welcher englifhe Prinz 
foll dies gewefen fein? Unſers Willens war es ber preußifche 
Minifter von Herzberg, der füch im Nuftrage feines Königs bei 
dem Herzog von Mürtemberg für Echubart verwandte und bas 
bei vom Behnzen Heinrid) und der Prinzeffin Frieberife von Preu⸗ 
Gen perfönlich aufs lebhafteſte unterftügt wurde. 9. 
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Pönide. 16. 26 Nar. j 

Schmidt, K. Die Geſchichte der Päbagogif im weltge⸗ 
ſchichtlicher Entwicklung und im organifchen Iufammenhange 
mit dem Culturleben der Bölfer bargeftellt. Uſter Band. 9, 
u. d. &.: Die Geſchichte der Padagogil im ber vorchriſtlichen 
Zeit. Cothen, Schettler. 1860. Gr. 8. 2 Thlr. 

Deutſche Weihnachtslieder, Gine Reitgabe von X. Simrod. 
Leipzig, T. D. Weigel. Gr. 16. 1 Thlr. 15 NRgr. 
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Aurach, P. S. v. der, Das Heil lommt nicht von Oeſter⸗ 
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Derfag von 5. X. Brockhaus im Leipzig. 


Fliegende Blätter der Gegenwart. 
Eine Ergänzung zu allen Zeitungen 


Boͤchtutlich eine Nummer. 

Soeben it Nr. 14, die erfie Nummer bes zweiten 
Dierteljahrs, erſchienen und in allen Buchhandlungen 
vorräthig (Preis 2 Nar.). Die aßliegenden Blätter der Gegen- 
wart» werben fortfahren als eine umentbebrliche Grgäns 
zung zu jeder politifhen Zeitung die Tagesfragen in 
ee Darftellung und poedmöhlger Abwechfelung zu 

nbein. 

Beſtellungen, auch auf das erfle Vierteljahr 
(Nr. 1 — 13), werben von allen Buhbandlungen 
und Poſtämtern zu dem Preife von 26 Ngr. für 
das Vierteljaft angenommen. 


Inhalt von Mr. 14: 
An bie Leier. — Eir John Rranflin und das Ente Be 
Nordpolerpedition. — Die Territorialbildung des öfterreichifchen 
Kaiferftaats. — Das chineſiſche Neich. — Die Franzoſen in 
Belgien. — Die franzöfifchen Kriegeentfchäbigungs » Gelder vom 
Jahre 1815. — Kleinere Mittheilungen, 


Zur Unterhaltungs Literatur. 
Sorben erjchien im Berlage von Eduard Trewendt in 
Breslau und iſt in allen Buchhandlungen und Leihbibliother 
fen zu haben: 


Guftav vom See. Ber fünfzig Jahren. 


Hiftoriiher Noman in drei Bänden. 
Eleg. brofh. Preis 4 Thlr. 

Guftan vom See, der beliebte Romanfchrififteller, ber 
in feinen frübern Werfen. befonbers in feinen „@goiften‘, ein 
anmuthiges Grzählertalent in fo anerfannter Weife an den Tag 
gelegt, tritt jegt mit einem meuen Noman vor das Publifum, 
ber bie Vorzüge ber früheren in ſich vereinigt und noch über: 
dies durch die Darflellung einer Zeit, deren Bewegungen und 
Stimmungen der jegigen verwandt find, ein erhöhtes JIntereſſe 
in Anfpruch nimmt. 

Kürzlich erfchienen in demfelben Verlage: 5 
Ludwig weten. — Thormann. Roman. Drei Bände. 


4 ẽ. 
Andregs De. Aus dem Bregenner Wald. 8. 
3 Tr, 
Armand. Bis in die Wildnif, Bier Bände. 8. 5 Thlr. 
Armand. Alte und neue Geimath. 8. 1Y, Thlr. 
Armand, Scenen aus den Kämpfen der Merikaner und 
Mord-Amerihaner, 8, 1", Thlr. 
Otto Meet. ra Salh, Roman. Drei Bänbe. 
"8 Hit. 


Verſag von 5. N. Brochhans in Leipzig. 


Platon's ſämmtliche Werke. 
Ueberfegt von H. Müller, mit Einleitungen begleitet von 


8. Steinhart. Siebenter Band in zwei Abtheilungen. | 


8. Geh. 5 Thlr. Jede Abtheilung einzeln 2 Thlr. 15 Nar. 


Der erfte bis ſechste Band (1850 — 57) loften jever 3 Tblr. ; sind in allen Buchhandlungen zu erhalte 


— 
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In allen Buchhandlungen ift zu haben: 
Er. Defer's 


Geschichte der deutschen 2orsie 


in Umriffen und Schilderungen. 
Für gebildete Leſer 
In zweiter Auflage größtentheils neu bearbeitet 
von 


3. W. Scharfer. 
2 Eheile. 50 Ortaubogen, hödıst elegant gedrakt. 
Mit den Bildnifien Goethes und Schiller's nad; Rietſchel, 
Preis 3 The, in Gtablgeftocdhen von Th. Langer, 

In biefer neuen Bearbeitung ber ichte unferer vaters 
länbifchen Pocfie glaubt der unterzeichnete eger dem grofien 
Kreife aller Gebildeten ein Werk darzubieten, welches fich durch 
bie bereits als trefflic bewährte Anlage, wie durch bie dem 
jeßigen Standpunfte der Literaturtwiflenichaft entfprechende Aus« 
führung der allgemeinften Verbreitung empfiehlt. 

Für eine flare, gründlicye und auziehende Behandlung des 
Gegenſtandes ift die beſte Empfehlung der Name des Herrn 
Bearbeiters, welder ſich durch feine wiſſenſchaftlichen tle 
über die Geſchichte der Literatur und fein „Leben Goethe's“ 
ebenfo ſehr als Borfcher wie als gewanbter Darfteller einen aus: 
gezeichneten Rang unter ben deutſchen Literarhiftorifern erwors 
ben und fid) als vorzüglich befähigt zur Yofung der vorliegenden 
Aufgabe gezeigt hat. 

Gemäß der Beflimmung, als ein Lehr: und Bildungsmittel 
—* > bie Hände des weiblichen Geſchlechts zu gelangen und 
als ein 

Seſtgeſchenk für Srauen und Iungfrauen 
zw bienen, iſt auf die Ausftattung ganz befondere Eleganz ver⸗ 
wendet worden. Portraits von &hiller und Goethe, nad 
Rietfchel's Denfmal in Weimar mit deffen Genehmigung und 
unter deffen Mithülfe gezeichnet und geftochen, fhmäden außer 
einem in Stahl geſtochenen Titelbie das auf vorzüglichem 


Papiere Schön gebrudte Werk. 
Leipzig. Friedrich Branditetter. 





Verfag von 5. N. Brodhaus in Leipzig. 
Fünfte Ausgabe des 


Viluer · Atlas ‚zum Gonbersations- Jexikon. 
(500 in Stahl gestochene Blätter in Quart, nebst einem erläuternden Texte 
von mehr als 100 Bogen und einem Namen- und Sachregister.) - 
Die Verlagshandlung veranstaltet gegenwärtig von die- 
sem ganz selbständigen, höchst lehrreichen Werke eine 


Neue Ausgabe in 80 Lieferungen, 
die vom September 1859 an in monatlich vier Lie- 
ferungen ä 9 Ngr. ausgegeben und somit bis Anfang 1861 
vollständig erschienen sein wird. j 

Das Werk kann übrigens — auch vollständig 
{Preis 24 Thlr.) bezogen werden; auch ist jede der zehn 
Abtheilungen des Werks einzeln zu haben. 

Eine Probelieferung und ausführliche Prospecte über das Werk 


Verantwortlicher Mebarteur: Dr. Eduard Brodhaus. — Drud und Berlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


. für 


literarifche Unterhaltung. 








Erſcheint wöchentlich, 








Inhalt: Neueſte Phafen der medernen deutſchen Lyril. Bon Sermann Marggraff, — Die Königinhofer Handſchrift vor Gericht. Gin 
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Brief an den Herausgeber. — Küliväia’s Woltenbote, überfegt von C. Schüg, — Hoppenfleht und bie göttinger Umniverfität. — Motigen, (Die 
drei großen deutfdhen Heiden; Eine Schrift Adelf Monor's.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Neueſte Phaſen der modernen deutfchen Lyrik. 

1. Auf flillen Wegen. Dichtungen von Julius Hammer. 
Leipzig, Brodhaus. 1859. 16. 24 Nor. 

2, Fromme Gedanken eines weltlihen Mannes. Dichtungen von 
Karl Egon Ebert. Leipzig, Brodhaus, 1859, 16. 1 Thlr. 

3.. Natur und Gottheit. Preisgefänge von Adolf Peters, 
Meißen, Schmidt. 1859. 16. 25 Nar. 

4. Der Stunden Ghottesgruf. Wine Arorheofe des Lebens, 
Den beutfchen Müttern geweiht von Rranzisfa Gräfln 
Schwerin. Leipzig, Beit u. Comp. 1859. 16. 1 Thlr. 
10 Nor. , 

Man hat gegenwärtig für die Beiprehungen gewiſſer 
Literaturgattungen feftitebende @inleitungen; hat man 3. ®. 
eine Reihe vramatifher Producte zu beurtbeilen, jo ſchickt 
man meift einige herkömmliche Bemerkungen über ven 
Verfall des Theaters und der pramatiichen Poeſie voraus, 
oder hat man humoriſtiſche und fatirifhe Schriften zu 
beſprechen, jo ftellt man im der Regel zunörberft ven Sag 
auf, daß umfere Zeit zu ernft und zu gemidtig fei, um 
bei dem Humoriſten die mörbige launige Stimmung zu 
erzeugen und ihm einen binlänglichen Vorrath von Stof- 
fen, die ſich humoriſtiſch behandeln ließen, zuzuführen, 
ungerechnet, daß das Publikum gegenwärtig für den Ge- 
mup bumoriftifcher Grzeugniffe jebr wenig empfänglich fei 
und Wictigeres zu thun babe, als ih Spaß vormaden 
zu laſſen. Wer aber über ein Rudel von neuern Lyri— 
fern zu urtheilen bat, kann ſich meift nur ſchwer ent: 
balten, das befannte Klagelied über die auf lyriſchem und 
epifch = lyriſchem Gebiete herrſchende übermäßige Vielfchreis 
berei anzuftimmen, 

Nun leugnen wir keineswegs, daß auf dieſem Gebiete 
fo gut wie auf den meijten andern Gebieten literariicher Bros 
duetion zu viel hervorgebracht wird und daß ſchädliche Fol: 
gen davon unvermeidlid find; aber wir glauben, daß man 
die letztern in zu Übertriebenem Lichte und mit einigem Un: 
recht ald allgemeinfbärlih daritellt, da unter ihnen mehr 
die probucirenden Lyriker felbit, ald das confumirende Publis 
tum zu leiden haben. Schlechte Gedichte oder auch nur 
ſolche, welche bloßes Mittelgur find, finden einfach Feine 
Abnahme, und dem Buchhändler, der fie auf feine Koften 
verlegte, ober bem Dichter, ber fie druden ließ und im 

1859. «8. 


% 


Gommiffion gab, ‚gefhieht es dann ganz recht, wenn er 


neben feinem peeuniären Schaden auch noch den Spott ' 


tadelnder Mecenfionen mit in den Kauf nehmen muß. 
Gans anders verhält es ſich mit ſchlechten, vielleicht ſogar 
geſchmack⸗ und fittenverderblihen Momanen, von denen 
bob immer eine Anzahl von Gremplaren in die Leih— 
bibliothefen gelangt und von einer Anzahl Abonnenten 
gelefen wird. Hier liegt der öffentliche Schaben, ben 
folde Producte anrichten, auf der Hand. Nun mag 
allerdings die Ueberfülle, die fih auf dem Felde ber lyri— 
[hen Production bemerkbar macht, aud mitunter beſſern 
Erzeugniffen den Weg veriperren, indeß geſchieht dies 
doch nicht jo weit, daß wirklich Gutes gänzlih unbeachtet 
bliebe; der Abjag mag durd die allerdings leider allzu 
große Goncurrenz und infolge der Leberjättigung des 
Publifums mit Igrifhem Futter erfhwert, gebenimt, ver- 
zögert und in nur zu bebauerliher Weife verringert wer— 
den; aber in der Literatur wirb das wirklih Gute und 
Gigenartige doch früher oder fpäter feinen ihm gebühren- 
den Platz angewieſen erhalten. Bon der papierenen und 
zum Theil löfhpapierenen Unfterblichkeit, die ſich in Ans 
thologien, Literaturgeſchichten u. f. w. fortpflanzt, kann 
ein Dichter freilih nicht fatt werden, ja er fann dabei 
fogar in beſter oder ſchlechteſter Form verhungern und 
zu Grunde gehen; indeß am biefen Gedauken einer fort: 
dauernden Hungerkoſt, melde den Leib abmagert und 
dafür dem Geifte um fo höhere Schwungkraft verleiht, 
ift der deutſche Dichter als ein nothwendiges Attribut und 
ald eine befondere Zierde feines ganzen Daſeins und Wir: 
fend ſchon feit alter# ber gewöhnt; das deutihe Publitum 
ift aus maheliegenden Gründen von dieſem Gedanken 
wahrhaft erbaut, und wenn Schiller's „Theilung der Erde” 
bei irgendeiner Öffentlichen Feier vorgetragen wird, fo fann 
man darauf rechnen, daß die Schlußſtelle unermeßlihen, 
fo recht aus dem Herzen fommenden Beifall findet, Denn 
Elopft ein darbender Dichter an irgendeines Funftlicbenden 
deutſchen Philifters Thür, fo braucht diefer nur ganz ein= 
fach mit Berufung auf Schiller zu jagen: „Lieber, was 
willft du bei mir? was incommodirft du mih? Geh doch 
zum Zeus; bu weißt ja, daß deſſen Himmel vir offen 
108 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipsig. 


Fliegende Blätter der Gegenwart. 
Eine Ergänzung zu allen Zeitungen 


Boͤchtutlich eine Nummer, 

Soeben ifi Nr. 14, die erfie Nummer des zweiten 
Dierteljahrs, erjchienen und in allen Buchhandlungen 
vorräthig (Preis 2 Nar.). Die affliegenden Blätter der Gegene 
warto werben fortfahren als eine unentbehrliche Ergans 
zung zu jeder politifhen Zeitung die Tagesfragen in 
eichmadvoller Darftellung und zweckmäßiger Abwechielung zu 

andeln. 

Beitellungen, auch auf das erſte Vierteljahr 
(Mr. 1 — 13), werben von allen Buchhandlungen 
und Poflämtern zu dem Preife von 26 Nogr. für 
das Bierteljaft angenommen, 


Inbalt von Mr. 14: 
An Die Leer. — Eir John Pranflin und das Ente —— 
Nordpolerpedition. — Die Territorialbildung des öſterreich ſchen 
Kaiſerſtaate. — Das chineſiſche Reich. — Die Franzoſen in 
Belgien. — Die franzöfifdyen Kriegsentfhäbigungs s Gelder vom 
Jahre 1815. — Kleinere Mittheilungen, 


Zur Unterhaltungs «Literatur. 
Sorben erſchien im Verlage von Eduard Trewendt in 
Breslau und iſt in allen Buchhandlungen und Leihbibliother 


fen zu baben: 
Guftav vom See. Por fünfzig Jahren, 
Bänden. 


Hiftorifher Noman in brei 
Gleg. brofh. Preis 4 Thlr. 

Guftan vom See, der belichte Momanfchrififteller, ber 
in feinen frübern Werfen, befonders in feinen „@geiften‘, ein 
anmutbiges Grzählertalent in fo anerfannter Weile an ben Tag 
gelegt, tritt jegt mit einem meuen Noman vor das Publifum, 
der bie Vorzüge der frühern in ſich vereinigt und noch übers 
dies durch die Darfiellung einer Zeit, deren Bewegungen A 
utereffe 





Stimmungen der jebigen verwandt find, eim erhöhtes 
in Anſpruch nimmt. 

Kürzlich erfchienen in bemfelben Verlage: | 
Ludwig ofen. — Thormann. Roman. Drei Bande. 


t. 
Andreas Oppermann. Aus dem Sregenzjer Wald. 8. 
1 


>; Thlr. 
Armand. Sis in die Wildnif. Dier Bände. 8. 5 The. 
Armand. Alte und neue Geimath. 8. 1Y, Thlr. 
Armand. Scenen aus den Aämpfen der Mlerikaner und 
Vord-Amerikaner. 8. 1', Thlr. 
Otto — u Falk, Roman. Drei Bände, 
"8, t. 


Verſag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Platon's ſämmtliche Werke. | 
Ueberfegt von H. Müller, mit Einleitungen begleitet von 

K. Steinhart. Siebenter Band in zwei Mbtheilungen. | 
8. Geh. 5 Thlr. Jede Abtheilung einzeln 2 Ihr. 15 Nar. | 
Der erfte bis feste Band (1850 — 57) loften jever 3 Thlr. | 


In allen Buchhandlungen ift zu haben: 
Chr. Defer's 


Geschichte der deutschen Worsie 


in Umriffen und Schilderungen. 


Für gebildete Pefer. 
In zweiter Auflage gröftentheils neu bearbeitet 
von 


3. W. Schacfer. 
2 Ehrile. 50 Orlaubogen, hädıst elegant geömckt. 


‚Mit den Bildniffen Goethes und Schillers nad Rietſchel, 


Preis 3 Ahle. in Gtablgeflocdhen von Th. Langer. 

In biefer neuen Bearbeitung ber —* unferer vater⸗ 
landiſchen Poeſie glaubt der unterzeichnete leger bem großen 
Kreife aller Gebildeten ein Werf darzubieten, welches ſich durch 
die bereits als trefflidy bewährte Anlage, wie durch bie dem 
jegigen Standpunfte der Literaturwiſſenſchaft entfprechende Aus ⸗ 
führung der allgemeinften Verbreitung empfiehlt. 

Für eine Mare, gründliche und anziehende Behandlung des 
Gegenſtandes iſt die beſte Empfehlung der Rame bes Herrn 
Bearbeiters, welcher ſich durch feine wiffenfchaftlichen e 
über die Geſchichte der Literatur und fein „Leben Goethes” 
ebenfo fehr als Forfcher wie als gewanbter Darfieller einen auss 
gezeichneten Rang unter ben beutichen Literarhiflorifern erwor⸗ 
ben und ſich als vorzüglich befähigt zur Loſung der vorliegenden 
Aufgabe gezeigt Hat. i 

Gemäß der Beflimmung, als ein Lehr⸗ und Bildungsmitiel 
* * die Hände des weiblichen Geſchlechts zu gelangen und 
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Seftgefchenk für Frauen und Iungfrauen 
zw dienen, iſt auf die Ausflattung ganz befondere Eleganz vers 
mendet worden. Portraits von &hiller und Goethe, nad 
Rietfchel's Denfmal in Weimar mit defien Genehmigung und 
unter deffen Mithülfe gezeichnet und geſtochen, fchmüden außer 
einem in Stahl geſtochenen Titelbilde das auf vorzüglichem 


Rapiere ſchoͤn gebrudte Werk. 
Friedrih Branditetter. 


Leipzig. 
Derfag von S. A. Brechhaus in Leipzig. 


Fünfte Ausgabe des 
Vilder- Ztlas zum Conbersations- Fexikon. 


(500 in Stahl gestochene Blätter in Quart, nebst einem erläuternden Texte 
von mehr als 100 Bogen und einem Namen- und Bachregister.) . 


Die Verlagshandlung veranstaltet gegenwärtig von die- 
sem ganz selbständigen, höchst lehrreichen Werke eine 


Neue Ausgabe in 80 Lieferungen, 


die vom September 1859 an in monatlich vier Lie- 
ferungen ä 9 Ngr. ausgegeben und somit bis Anfang 1861 
vollständig erschienen sein wird. 

Das Werk kann übrigens jederzeit auch vollständig 
(Preis 24 Thir.) bezogen werden; auch ist jede der zehn 
Abtheilungen des Werks einzeln zu haben. 

Eine Probelleferung und ausführliche Prospecte über das Werk 
sind in allen Buchha zu erhalten. 








Verantwortlicher Redacteut: Dr. Ebuarb Brockhaus. — Drud uns Berlag von 9, U. Vrodbaus in Leipzig. 


Blätter 


; j für 


literarifche Unterhaltung. 





Erfcheint wödhentfich. 








Inhalt: Neueſte Vhaſen der modernen deutſchen Porif, Don Permann Marggraff. — Die Röniginhefer Handſchrift ver Gericht. Gin 
Brief an den Herausgeber. — Käliväia's Wollenbote, überfept von C. Schüg. — Hoppenftebt und die göttinger Univerfität, — Motigen, (Die 
drei großem deutſchen Heiden; Eine Schrift Adelf Moned'a) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Neueſte Phaſen der modernen deutfchen Lyrik, 


Auf flillen Wegen. Dichtungen von Julius Hammer. 
Leipzig, Brodhaus. 1869. 16. 24 Mar. 

Rromme Grvanten eines weltlichen Mannes. Dichtungen von 
Kari Egon Ebert. Leipyig, Brockhaus. 1859. 16. 1 Thir. 
. Natur und Gottheit. Preisaefinge von Adolf Peters. 
Meißen, Schmidt. 1859, 16. 25 Nar. 

. Der Stunden Sottesgruß. ine Aporheofe des Leben, 
Den deutſchen Müttern geweiht von Rranzisfa Gräfin 
—— Leipzig, Beit u, Gomp, 1869. 16. 1 Thlr, 
10 Nur. 
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Man bat gegenwärtig für die Beſprechungen gewiſſer 
Literaturgattungen feititebende Ginleitungen; hat man 4. B. 
eine Reihe dramatiſcher Probuete zu beurtbeilen, jo fchidt 
man meiſt einige berfümmlihe Bemerkungen über den 
Berfall des Theaters und der dramatiſchen Porfie voraus, 
oder bat man bumoriftiihe und ſatiriſche Schriften zu 
beſprechen, jo ftellt man im der Megel zuvörderſt ven Sag 
auf, daß unfere Zeit zu ernft uno zu. gemictig fei, um 
bei dem Humoriſten vie nöthige launige Stimmung zu 
erzeugen und ihm einen binlänglihen Vorrath von Stof: 
fen, die ſich Humoriftiich behandeln ließen, zuzuführen, 

et, daß Tas Bublitum gegenwärtig für den Ger 
nun bumoriftifcher Grzeugniffe ſehr wenig empfänglic fei 
und Wichtigeres zu thun babe, ald ſich Spaß vormachen 
zu laſſen. Wer aber über ein Rudel von neuern Lyri— 
fern zu urtheilen bat, kann ſich meiſt nur ſchwer ent: 
halten, das bekannte Klagelied über die auf lyriſchem und 
epiſch⸗ Iyrifchem Gebiete herrſchende übermäßige Vielſchrei⸗ 
berei anzuſtimmen. 

Nun leugnen wir keineswegs, daß auf dieſem Gebiete 
fo gut wie auf den meiften andern Gebieten literariſcher Bros 
duetion zu viel hervorgebracht wird und dad ſchaͤdliche Fol: 
gen bavon unvermeiblidy iind; aber wir glauben, daß man 
die fegtern im zu übertriebenem Lichte und mit einigem Un: 
recht als allgemeinſchädlich darſtellt, da unter ihnen mehr 
die producirenden Lyriker felbit, ald das conſumirende Publi⸗ 
tum zu leiden haben. Schlechte Gedichte oder auch nur 
ſolche, melde bloßes Mittelgut find, finden einfach Feine 
Abnahme, und dem Buchhändler, der fie auf feine Koſten 
verlegte, oder dem Dichter, der ſie bruden lieh und in 

1859. «. 


* 


Commiſſion gab, ‚geibieht es dann ganz recht, wenn er 


neben feinem pecuniären Schaden auch noch den Spott ' 


tadelnder Recenfionen mit in den Kauf nehmen muf. 
Gang anders verhält es ſich mit ſchlechten, vielleicht fogar 
geſchmack⸗ und fittenververblihen Nomanen, von denen 
doch immer eine Anzahl von Exemplaren in vie Leih— 
bibliothefen gelangt und von einer Anzahl Abonnenten 
gelefen wird, Hier liegt der Öffentlide Schaden, ben 
folde Producte anrihten, auf der Hand. Nun mag 
allervings bie Ueberfülle, die fih auf dem Felde der Iyris 
ſchen Production bemerfbar macht, aud mitunter beſſern 
Erzeugniffen den Weg veriperren, indeß geſchieht dies 
doch micht jo weit, daß wirklich Gutes gänzlih unbeachtet 
bliebe; der Abſatz mag durch die allerpings leider allzu 
große Concurrenz und infolge ber Ueberjätrigung . des 
Publikums mit Igrifhem Futter erſchwert, gebemmt, ver- 
zögert und in mur zu bedauerlicher Weiſe verringert wer— 
ben; aber in der Literatur wird das wirflih Gute und 
Gigenartige doch früher oder ſpäter feinen ihm gebühren- 
den Play. angerwiejen erhalten. Won der papierenen und 
zum Theil löfhpapierenen Unſterblichkeit, die ſich in Anz 
thologien, Literaturgeſchichten u. f. w. fortpflanzt, kann 
ein Dichter Freilich nicht fatt werden, ja er kann dabei 
fogar in beſter oder ſchlechteſter Form verhungern und 
zu Grunde gehen; indeß am biefen Gedanken einer fort: 
dauernden Hungerfoft, welde den Leib abmagert und 
dafür den Geifte um fo höhere Schwungfraft verleiht, 
ift der deutſche Dichter als ein nothwendiges Attribut und 
als eine befondere Zierbe feines ganzen Dafeins und Wir: 
kens ſchon feit alterd ber gewöhnt; das deutſche Publikum 
it aus naheliegenden Gründen von diefem Gedanken 
wahrhaft erbaut, und wenn Schiller’d „Theilung der Erde“ 
bei irgendeiner öffentlichen Feier vorgetragen wird, fo kann 
man darauf reinen, daß vie Schlufftelle unermeßlihen, 
fo recht aus dem Herzen kommenden Beifall findet. Denn 
Elopft ein varbender Dichter an irgendeines kunſtliebenden 
deutſchen Philiſſers Thür, fo braucht diefer nur ganz eins 


fach mit Berufung auf Schiller zu fagen: „Lieber, was 


willft du bei mir? was incommodirft du mih? Geh doch 
zum Zeus; du weißt ja, daß .deffen Himmel vir offen 
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fein foll, fo oft du kommen willſt. Ad, wenn es unfer: 
einer jo gut hätte wie fo eim deutſcher Dichter, für ben 


meine Bebaufung viel zu niedrig, mein Braten viel zw 


unſchmackhaft, mein Wein viel zu fauer und mein Geld 
viel au ſchmuzig if!“ Wie man hieraus ſieht, kommt ver 
fpiehbürgerlichen Selbſtſucht und Trägheit dad, was man 
in Deutſchland Ideallsmus nennt, oft fehr gelegen, 

Im übrigen will ed uns bebünfen, als ob in ber 
legten Zeit fi wirklich in der lyriſchen und befonders 
der lyriſch- epiſchen Dichtung, welche leßtere überhaupt 
wol nur eine künſtlich gepflegte Mode- und Treibhaus— 
pflange war, einige Abnahme wahrnehmen ließe, In— 
veh kann dies auch nur Folge befannter Zeitverhältniffe 
fein, und ed wäre demnach voreilig, bieraus den Schluß 
zu ziehen, daß jetzt überhaupt weniger gebichtet würde 
oder daß — was jenenfalls höchlichſt zu wünfhen wäre — 
die Dichter nicht mehr in fo unbejonnener und übereilter 
Meife ihre Poeſten drucken ließen als bisher, oder 
daß enblih Druder und Verleger, durch mande Verluſte 
gewarnt, bifficher geworben, was wir ihnen aud feines: 
wegs verbenfen mödhten, Leider glauben wir alfo, daß 
jene ohnehin nicht ſehr bedeutende Abnahme eine nur 
ſcheinbare und vorübergehende fein und daß auf biefe 
doch immer nur unerheblihe Ebbe vielleicht eine nur um 
fo färfere Flut folgen werde. *) 

Auf der andern Geite follte es uns freilih auch faft 
wundern, wenn ber überwiegend realiſtiſche, fogar vielfach 
in rohen Materialismus andartende, genuß= und erwerb: 
füchtige Geiſt und Charakter der Zeit, diefe Vorliebe für die 
praktiſchen Berufszweige, für das Maſchinenweſen und für 
inbuftrielle Unternehmungen, diefe wachſende Theilnahme an 
focialen,, confefitonellen, politifen und nationaldfonomi: 
ſchen Streitfragen und Häkeleien, dieſe — fühl 
und egoiftiih berechnender Verſtändigkeit, kritiſchen, alles 
zerfegenven oder negirenden Geiſtes und mehr und mehr 
alles Ideale abweifenter Jllufiond = und Olaubenslofigkeit, 
dabei wieder Biefe Im Publikum fih ausſprechende gedan— 
fenlofe und häufig fi bis ins Unfinnige fteigernde, mebr 
fünftlich erhigte ald naiv gefunde, oft völlig Tügenhafte 
Begeifterung für alles handwerklich Birtuofenhafte, für 


*) Im Betreff diefer lieberpratuction fanden wie jüngh im Abend: 
blatt der Neuen Mündener Ieitung” die wie e& uns fheint ziemlich 
zutreſſende Bemertung: „Dian müßte umnfere Zeit für eine ehr poeti— 
ie, ganz vom romantifchem und ibealiftiichem Schwunge gehobene 
halten, wollte man — beionvers in Deutſchland — ans der Maſſe 
bee erfheinengen Porflen einen Schlug auf Stimmung und Richtung 
im allgemeinen ziehen. Se kebarf indeſſen nur eimes Bilde auf 
van alltägliche Thun und Treiben der Mehrzahl der ebiltetenn, wm 
nit in Fine ſeiche Tauſchung zu verfallen. Wir möhbten noch weis 
ter gehen und behanpten, daf gerabe bie pecrtiſcht Ueberproburtien eim 
Merkmal der Niüternheit, des Mangels an mahrer Begeifterang und 
Tiefe tee Empfinzung if, weil fie ja hauptſachlich aus tem Defirchen 
hervorgeht, biefen Mangel menigftens mit dem Scheine des Gegentheils 
ußerlich zu überfleiven. An und für ſich if nun ein ſalches Bemü: 
hen nicht zu tadeln; man müßte eA ſogar befingenswerth finden, wenn 
es nicht vorhanden wäre. Aber nothwentig ſcheint «4 und, daß man 
fi Hare Recheaſchaft gebe, wm ven Werth des größeren Theile der porti: 
fen Serverbringungen der Gegenwart anf fein richtigee Map zuräd- 
zuführen.“ 


das Prickelnde, für alles blos äuferlih Glänzende, über: 
haupt für alles, maß die Meinung des Tage, was bie 
flüchtige Mode, was die fhlauen Mahinationen irgendeiner 
Goterie für den Augenblid auf den Thron gehoben haben: 
es follte, wie gefagt, uns fahr wundern, wenn alles dies 
und anderes ben portifhen Trieb ver Nation micht all 
mählih abflumpfen, untergraben ober vernichten jollte, 
Manche fheinen die Zeit, wo dies eingetreten fein wird, 
gar nit abwarten zu können; vielleiht wire fie aber 
früher ba fein, als fie felbft erwarten und als es biefen 
Baiſſiers ſelbſt lieb fein wird; deun ihre Bemühungen, 
diefe allgemeine poetifhe Baiffe wieder in eine: Gaufle zu 
verwandeln, bürften dann vergebens fein. 

Es ift in der deutſchen Lyrik mit Lenz und Liebe, 
Mondihein und Blumenbuft: allerdings. viel Misbrauch 
getrieben worben, aber wie jehr das Anſehen biefer Ge— 
genftänbe bereits gefunfen tft, brauchen wir wol nicht erſt 
zu fagen. Ein verrinſamter Nachtſchwärmer mag daven 
wol noch fingen, aber er findet fein Bublifum mehr, und 
die Zufunft wird ſchwerlich noch ſolche Schwärmer ber: 
vorbringen. Die Baterlandöliebe nimmt immer mehr 
einen nationalöfonemijden Ausdruck an; die Freundſchaft 
findet in dieſem Intereffengewühle Keinen Boden mehr; 
das Gefühl für die Reize und Schönheiten der Natur 
flumpft fih immer mehr ab und wird fid immer mehr 
abftumpfen, je mehr die Zunahme der Gifenbahnen e# 
geftatten wird, flüchtig in wenigen Stunden zu geniefen, 
wozu man früher ebenfo viele Tage brandte; bie Liebe 
ſelbſt wird immer mehr zur Genuß- ober Finanzſache, 
und ſchon jegt wiffen die meiften Igrifchen ‚Dichter an ihr 
nur bie finnlide Seite, nicht ihren geiftigen Gehalt hym— 
nologiſch zu feiern. Unſere Vorten ver Zukunft werben 
ven Naub eined Dampfihlors, den ſchrill pfeifenden 
Laut einer Dampfmafhine, das betäubende Geflapper 
eines Bahnzugs vielleicht viel poetiſcher und beſingens⸗ 
werther finden ald ven Nebelrauch in einer Gebirgsſchlucht, 
die aufmunteruden Signaltöne eines Poſthorns und das 
heimliche Geklapper einer romantiſch gelegenen Waller 
müble; die Düfte, welche Roſen und Lilien ausſtrö— 
men, werben ihnen weniger angenehm dünken, als 
die gemiſchten Düfte in einer Herings-, Talge⸗ und 
AIbrannieverlage, wovon wir ſchon Beifpiele in ver Lite: 
ratur erlebt "haben, und bie unlictbaren Mäder und 
Schrauben an der großen „Weltenubr‘, für die ſich noch 
Schiller fo lebhaft interefürte, werben fie weniger füns 
mern, als die jihtbaren Räder und Schrauben an einem 
Maſchinenwerk. Die fhon heutzutage ſehr zweifelhafte 
Ehre, ein Dichter zu fein, im ber bereits Schiller nur 
einen „Fluch“ erblidte, „melden die Welt über dieſe 
Libertinage des Geiſtes, die Dichtkunſt, verhängt‘, wird 
dann ſchwerlich noch für jemand etwas beſonders Der: 


‚lodendes haben; oder nur reihen Dichten wird es ges 


lingen, ihren poetifhen Nimbus durch ihren finanziellen. 
zu fügen und aufrecht zu erhalten. Nehmen wir doch 
ſchon jegt wahr, mie fürberlih der Beſitz anichnlier 
finanzieller Mittel ven Jüngern der Kunſt und Ditkunft 
ift, mit welden Glück Angehörige des niedern und höhern 
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Adels, des niebern und höhern Finanzflandes ven ärmern 
Talenten Concurrenz machen. Im vorigen. Jahrhuns 
dert, wo bie Adelichen und die Wohlhabenden genoffen 
und bie Armen für jih arbeiten liefen, bafür aber auch 
deren Mäcene waren, war das Verhältniß befanntlid ein 
ganz anbered. Dafür haben wir freilich auch das Vers 
gnügen, in einem bemofratiihern Jahrhundert zu leben, 
d.h. in einem Jahrhundert, in welchen die Aermern 
den Meihern und Höherſtehenden auch noch bie letzten 
Bortheile und Worrechte, bie fie ſich früher durch elfernen 
Fleiß und Gharafterflärfe erwerben konnten, mehr und 
mehr ‚abtreten müffen, 

Vielleicht tritt aber bie Zeit, von ver ih bier hypothe⸗ 
tiſch ſprach, gar niht ein, vielleicht erleben wir früher ale 
toieder andere glauben einen Rüchkſchlag gegen ven fort: 
ſchreitenden Materialismus der Zeit. Was mir bemerften, 


wollten wir nur denen zu bebenfen geben, welde von ber 


jejigen, mie wir geſtehen allerdings übermäßigen Pro: 
duction auf bortifhem und namentlih lyriſchem Gebiete 
ber Himmel weiß melde Gefahren für dad gemeinfame 
Baterland zu fürdten feinen. Dieſe Wiefeblümden ber 
Lyrik, laßt fie doch ein yanr Tage blühen und ſich wohl: 
gefällig im Bade felbftbejpiegeln, bis fie im Geonnen: 
brande, unbeſchattet von der Gunft des Publikums und 
faft: und wurzellos wie fie vielleicht find, verwelfen ober 
unter dem ſchweren Fußtritt eineö erbarmungsloien Kris 
tiferd zufammendreden! Man mirb vielleicht jpäter micht 
mebr jo viel Dichten, aber man wird nicht weniger ſchrei⸗ 
ben, und bie literariiche Betriebſamkeit und der literariſche 
Ehrgeiz werben ſich andere Bahnen fuden. Was. wird 
man dabei gewinnen? Im der That if unfern Poeten 
von gewiffer Seite ber, um unfern claſſiſchen Dichtern ihr 
Dionopol in alle Emigfeit zu fihern, ver Nath gegeben 
worden, bo lieber Über ven Kanal von Sur; umd ben 
atlantifchen Kabel zu ſchreiben, ſtatt zu dichten. Dad 
fehlte noch! Diefe unpraktiſchen Leute follen nun gar über 
inbuftrielle und nationalöfonomiide Angrlegenbeiten ihr 
Urtheil abgeben! Als Lorifer find ſie doch wenigſtens 
harmlos und unſchädlich, aber ald Politifer und handels— 
dfonomifdhe Schriftfteller könnten fie in ver That gefähr: 
lid werben. Es fehlte und ſchon jegt durchaus nicht am 
gemeinfhäplihen und wohlfahrtsgefährlichen Politikern 
und Nationalöfonomen; will man biefe Legion noch aud 
ven Scharen umferer ſchwebelnden und nebelnden Lyritker 
vermehren? Die Politit bat ſchon in ber Lyrik nicht im— 
mer eine fehr glänzende Rolle geipielt; melde Rolle wird 
aber die Lyrik in ber Politik fpielen? 

Mir ih übrigend bie Lyrik ver Zukunft gefialten 
wird, läßt fich im. feiner Weife vorausfagen; denn es if 
auch denkbar, daß fie gerade im Gegenjog zu dem mates 
rialiftifiben Treiben und dem lärmbaften Intereffengrklaps 
per der Zeit nur einen um fo flillern, gemütblidern, 
von biefem Lärm gänzlih abgewandten idylliſchen Cha— 
rakter annehmen over ald gepamzerte Jungfrau muthig 
unb weltverachteud ben Kampf mit ben Materiallämus 
aufnehmen und gerade im dieſer Richtung zu neuen or: 
men und Geftaltungen gelangen wird, von denen wir 


jegt noch nichts ahnen.” Hoffentlich wird es in Deutſch⸗ 
land immer eine Ineifhe Gemeinde geben, bie an Zahl 
und immerer Bebeutung vielleicht um jo mehr zunimmt, - 
je unlyriſcher fih das Treiben der Welt geflaltet, je mehr 
der Gaflenlärm die zartern Gemüther ſchreckt und be: 
ängftigt. Deutfche Dichter find im Grunde nie wahrer, 
als wo fie lyriſch werben, auch im Epos, Roman und 
Drama, Das liegt fo in unferer Natur, und darin iſt 
auch ber Grund zu fuhen, daß bie deutſche Lyrik im 
Auslande fiherlihd mehr unbedingte Verehrer zählt als 
ber deutſche Roman und bad deutſche Drama, 

Eine Zeit lang ſchien auch die deutſche Lyrik in Ge: 
fahr, fd im bie bloße Negation und in geiftreiche Ironie 
zu verlieren, Bor unferer claſſiſchen Periode mar bie 
dentiche Lyrik eine überwiegend hrifllich = moraliſche oder 
doch didaktiſche; die Weimaraner ftellten den Grundſatz 
feit, dab die Moral in die Dichtkunſt nicht mit breinzus 
reden babe; fie proclamirten Die Selbfiberrlichfeit bes 
Kunſtwerks, Die Alleinherrfhaft der Schönheit. Aber 
große freie humane Gejihtäpunfte und zum Theil das 
erhabene Barhos des Kant'ſchen fategoriihen Imperativd 
ließen bei ihnen die Abweſenheit eigentlich meralifcher 
Motive nicht oder wenig empfinden. Der Menſch wer 
ter Bott der Welt, und kein höherer über ibm; er be: 
durfte baber auch feiner Anlehnung an einen Hülfsgott, 
feiner Tröftung, feines drifilihen Beiſtandes. Manche 
Anhänger des neuen weimarer Gvangeliumsd legten den 
Sag, daß jedes Kunſtwerk nur feiner eigenen Schönheits— 
regel Nechenfhaft geben dürfe und feiner andern Forberung 
unterworfen fei, babin aus, daß man in einem Kunft- 
werf aller Moral und Ethik vor ven Kopf ſtoßen bürfe 
ober müſſe, weil man badurd feine künſtleriſche Freiheit 
am beiten darthue, ja daß eim Merk zur Hälfte ſchon 
dadurch ein Kunſtwerl werde, wenn von Moral darin 
gar nicht oder nur in höhniſchem und ironiidem Sinne 
die Dede ſei. Buch einige Korpphäen ber Romantik 
betraten dieſen Meg, der ihnen dann zum gefäbrliden 
Irrweg wurde und fie in Regionen führte, die nicht blos 
von der Moral fondern auch von der Schönheit gänzs 
lich fern lagen. Aber gerabe waren es auch wieder einige 
Lyriker der romantifhen Schule, melde, indem fie bie 
menſchliche Greatur ald eine ſehr gebrechliche und hülfs— 
berürftige erfannıen, von neuem die Tiefe chriſtlicher Ans 
ſchauungen erſchloſſen; oder vielmehr fir fanden zu biefem 
Lebensbrunnen wieder den Zugang, nachdem er von den 
ſeichten Rationaliften des 18. Jahrhunderts faft gänzlich 
verihüttet worden. Man muß überhaupt bei den Mo: 
mantifern zwifchen" denen unterſcheiden, welche die altkird- 
liche Symbolik und Myftif nur ald portiihen Aufpug 
verwertheten, und denen, beren ganzes Mefen von bem 
Aether dieſes Ghriftentbums durchdrungen und befruchtet 
war, ſodaß dieſe Geſinnung mit ihrer Poeſie, ihrer Bas 
terlandäliebe, ihrem ganzen Leben im eins verſchmolz. 
Zu ven leptern gehörten Novalis und Dar von Shen: 
fenborf, deren Gedichte eine fo tiefe Innerlichkeit, eine fo 
tröftenne und zugleich fo innerlich ſtärkende Heilkraft ath- 
men, daß der Menſch von wahrer und tiefer Empfindung, 
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und nidt von blod moderner Apprerur in gewiſſen Ges 
müthölagen lieber zu ihnen ald zu ven Gedichten umferer 
claſſiſchen Autoren feine Zuflucht nehmen wird, und im 
diefem Sinne fagten wir neulich, daß es nicht gut fei, 
auf Abjhaffung des Polytheismus in der Literatur bins 
zuarbeiten. Sind die Stimmungen, denen 3. B. Nova: 
Us Ausorud gab, blos deshalb niedern Ranges und 
MWerthes, weil fie einer andern Megion des Empfindens 
und der MWeltbetrahtung angehören als diejenigen, in 
denen ſich unfere Glaffiker vorzugsweiie beiwegten? Sind 
fie von biefen ebenfo an Schalt wie in der Art verfchies 
den? Gehört die chriſtliche Anſchauungsweiſe ſchon jept 
der Vergangenheit an und bat fie nicht einmal mehr jo 
viel Recht, in der Poeſie vertreten zu fein als bie ferner 
liegende antife? Sollen ung Ghriftus und feine Sendboten 
weniger wertb fein alö vie Lehrer des Stoiciemus und Epi⸗ 
kurälemus? Man jept ſich zwar — in chriſtlichen Zeiten 
und unter Kriftlichen Völkern! — bei gewiffen Leuten 
leicht Verbähtigungen aus, wenn man überhaupt nur das 
Wort Ghriftenthum in den Mund nimmt, fobald man 
damit eine andere Abficht ald die dagegen zu polemifiren 
verbindet. Aber es handelt fih ja hier nicht um dad 
dogmatiſch verumftaltete, zu ‚weltlichen Zweden misbrauchte 
umb in Decrete gezwängte, unduldſame carvinalbifhöfliche 
oder confiftorialräthlice \ Chriftenthum, fondern um feine 
ursprüngliche erlöfende, bildende und tröſtende Kraft, 
um feine vom Princip der Liebe als dem Mittelpunkt 
auöftrahlende Ethik, um feine aud die Armen an Leib 
und Geift umfaſſende Allbarmberzigkeit. Es gibt Stun: 
den, in benen bie Greatur bange aufſeufzt und ſich mie 
von etwas Unnennbarem und Ungebeuerm beklemmt und 
angefochten fühlt, Stunden, in denen man ſich nicht an 
den Klagen ber Geres über den Berluft: ihrer Tochter 
ober an den Vorwürfen bes Prometheus gegen den hart: 
berzigen und harthörigen Zeus aufzurichten vermag; es 
gibt unerflärbare Stimmungen, die nicht immer blos bie 
ſes oder jenes Indivivuum, fondern oft jelbft ganze Ge— 
ſchlechter und Völker erfaflen, Stimmungen, welde No: 
valid jo wahr und ergreifend in den Strophen ſchildert: 

Es gibt fo bange Zeiten, 

Es gibt fo trüben Muth, 

Wo alles fih von weitem 

Geſpenſtiſch zeigen hut. 

Es ſchleichen wilde Schrecken 

So ängfllidy leiſe ber, 

Und tiefe Mächte deden 

Die Seele centnerfchwer. 

Die ſichern Stützen fchwanfen, 

Kein Halt der Buverficht; * 

Der Wirbel der Sedanfen 

Gehorcht dem Willen nicht. 

Der Wahnſinn zieht und locket 

Unwiderſtehlich bin; 

Der Puls des Lebens ſtocket, 

Und ftumpf ift jeder Sinn u. ſ. w. J 

In dieſen Strophen ſpricht ſich nicht blos eine indivi— 

duelle Empfindung, fendern eine tief geſchichtliche Auffaf- 
fung aus. Solche Stimmungen voll Wahnfinn, voll 
wilder geſpenſtiſcher Schrecken waren es, welde die Welt 


beherrſchten, ald über Nazareth der Stern der Erlöfung 
aufging. Und vielleicht lehen wir im einer nidt ganz 
unäbnlihen Zeit, wenn und aud) die @inflüffe deſſeiben 
Ghriftenthums und die dadurch möglich gewordene Geifted- 
und Serzensbildung vor einem gleichen Grade von Wahn- 
finn und Gelbftverzweillung fhügen. Aber wer, ber 
überhaupt zu denken weiß und nicht ganz und gar in 
rivolität verjumfen ift, hat nicht ähnlihe Stimmungen 
an fi ober andern erlebt? Die antike Welt hatte ibren 
Juvenal und Lucian, und bie neuere Zeit hatte ihren Bol- 
taite und Heinrich Heine. Auch diefer, mehr frivoler 
Spötter ald moralifher Strafrepner, fegte den Kehricht 
und moraliihen Abfall unferer Gultur aus allen Win: 
fein hervor und breitete ihm auf öffentlichem Markte 
aus, zum großen Vergnügen feines Publitums. Es liegt 
darin fogar ein gewiſſes Verdienſt, und wenn man ſich 
gerade in luſtiger Geſellſchaft befindet, in ber ein ernſtes 
Wort oder aud nur ein blos finniger Scherz überhaupt 
übel angebracht wäre, mag aud der cyniſche Spötter am 
Plage fein; aber in Stunden der Ginfamkeit und Ver: 
laffenheit, wenn ein düfterer Himmel auf und brüdt, ſehen 
wir und nad einem andern Trofle um; wir fühlen danu 
nur zu tief, was es heißt, in einer entgötterten Welt zu 
leben, deren Sitilichkeit höchſtens eben nur jene bloße An— 
ſtandemoral ift, welde von Heine und zwar nicht mit 
Unrecht ihres Feigenblatts beraubt und in ibrer Blöhe 
gezeigt wurde. An den Borkommnifien und Bewegungen 
der Zeit feir einem Decennium bat fi zum Grfereden 
deutlich gezeigt, wie viel umnreiner und unedler Stoff in 
ber Menſch heitvorhanden war, wie nahe unfere gerühmte 
Givilifation an die ausbündigfle Varbarei grengte, wie 
ihaufpielerhaft hohl das Pathos war, mit ver fih bie 
Phraje fpreizte. Der Rauſch hatte feine gewöhniichen 
bekannten Folgen, und man wachte mit Kopfidmerzen, 
Schwere und Unbehaglichkeit in allen Glicdern und mit 
Ekel an ih und den Dingen auf. Der Rauſch hatte 
ein vorübergehendes Roth auf die Geſichter gemalt, an 
defien Stelle nun die betrübte Leichenbittermiene trat. 
Selbft der erlaubte gemüthliche Scherz wurde von biejen 
Leihenbittern verbrießlid aufgenommen, von andern nicht 
genoffen, weil er nicht jo beifend war, wie ber Heine' ſche 
Pieffer, noch fo aufgelöft und auflöfend, wie die Salze 
des „Kladderadatſch“. Mit dem Mei ver Schönheit an 
ſich war es zu Ende; es war, und felbft bei Heine in 
feiner „Matragengruft”, zu Ende mit jener Gelbftgenüg- 
famfeit, womit jih die Eintagsfliege Menfh, womit ſich 
jeder Parvenu zum Mittelpunfte des unendlichen Weltalls 
aufblähte und zum Gott erhob, womit jeder eingebrgelte 
Gandivat, wenn er aus feinem Hauslehrerpoſten endlich 
in eine Landpfarre einrüdte, in bramarbajirendem Tone 
prablen durfte, daß er allen durch jeines „Willens hehre 
Kraft” das Schickſal gebändigt und fid dienſtbar gemacht 
babe; die Zeit war zu Ende, wo ber Sprud, den ſich 
ein glüdlicher Königi des Alterthums täglich zuraunen 
ließ, der Spruch: Gedenke, daß du ein Menſch bift! gänz— 
pn und bei jedermann in Vergeſſenheit gerathen zu fein 
en. 


In der Verzweiflung feierte man in Romanen die 
Arbeit, oder vielmehr deren pecuniären Ertrag, der ja 


aud keineswegs zu verachten if; in eulturhiſtoriſchen 


Novellen und novelliftiihen Gulturfhilderungen pries 
man ald liniverfalmittel gegen die Uebel und Gefahren 
‚ber Seit die Wiedereinführung der ſtändiſchen Gliederun— 
gen von ehemals, des Zunftweſens, der alten Haus: und 
Bamilienorpnung, deren vollfommene Reftauration aber 
nicht benfbar ift ohne die MWiederherftellung der alten 
Glaͤubigkeit, ver häuslihen Andacht; die Lyrik dagegen 
wurbe didaltiſch, moralijirend, inyllifh, Mnb es mar 
died gegen die einfeitige Herrigaft der hochfahrenden 
Byron'ſchen Gott: und Menjhenverahtung, der chniihen 
Grabbe'ſchen Weltanfhauung und der Heine'fhen Frivo: 
lität ein nothwendiger und im ganzen aud heilfamer 
Rückſchlag; denn inneres Glüf war auf dieſem Wege 
nicht zu finden, und zulegt überfällt auch die ftärfften 
und gerade die edelſten Geifter, die ſich vielleicht doch 
fagen müſſen, daß fle ihre reihen Gaben nit in einer 
der Menihheit wahrhaft jegenbringenden Richtung ange: 
wandt haben, jene Neue, die keineswegs immer eine Folge 
von Gharakterfhmwäde ift, oder man müßte denn die un- 
reumütbige Hartnädigkeit großer und unverbefferlicher 
Verbrecher für ein Zeichen von Gharakterflärfe anſehen. 
Nun iſt zwar die erbaulihe und beſchauliche Lehr: 
dihtung in Deutſchland nie ganz verwaift geweſen, aber 
fie fand eine lange Zeit doch ziemlih einfam; Rückert 
war zwar tief und finnreib, aber zu orientalifh und oft 
zu künftlid in Formen und Gonftructionen, um überall 
verftanden zu werden, und in Schefer's ſchoͤnen und durch 


ihre Humanitätstendenz ausgezeichneten Lehrdichtungen be:” 


geguet man oft einem verwirrenden Gegen- und Durch— 
einander von antifen und modernen, von heidniſchen und 
chriſtlichen Anihauungen, von Polytheitmus und Mono: 
‚theidmus, von Demuth und Gelbfiverherrlihung, von 
einfeitigem Schönbeitscultus und Vernachläſſigung des 
Schönen u. f. w., als daß der daraus gemonnene Gin: 
druck für den Denfer ein völlig klarer und befriebigender 
fein koͤnnte. Die Lehrdichtung ift feitvem zwar nicht tiefer und 


grigineller, aber einfacher, praktiſcher, vor allen Dingen allz 


gemein verftändlicher geworden und in häufigern Gebrauch 
gefommen, und fie tritt nicht blos in felbftändigen Dichtungen 
auf, fondern das Bedürfniß für jie kündigt ſich überhaupt im 
dem Beitreben unjerer Dichter an, Pofitives zu geben, ſtatt 
jenen jirtlihen Forderungen, auf denen bisher der Beitand 
jeder geſellſchaftlichen Ordnung rubte, höhniſch ind Geſicht 
zu ſchlagen. Man iſt wenigſtens froh, wenn auch nur eine 
Zeit lang etwas zur Ruhe zu kommen, ſich zu ſammeln 
und ſich ein wenig zu erholen von jenen diaboliſchen Atten— 
taten gegen die ſittliche Ordnung, wie fie fih einzelne 
die Tagesmeinung beherrfchende oder ihr entgegentommiende 
Dichter und Schriftſteller zu Schulden fommen liefen und 
an denen nur Perfonen, die bei der fitlihen Auflöfung 
alles Beſtehenden felbft intereffirt find, ober die ganz 
Boshaften orer die ganz Leichtſinnigen und Gedankenloſen 
ihre Freude haben können. Indeß können unfere Dichter, 
die überhaupt in neurften Zeiten nur auf einen febr Hei: 
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nen Kreis Einfluß haben, nidt allein alles thun; es 
muß ihnen aud eine veinere Staatsmoral, eine ge 
fundere Gejellihaftdmoral und eine mehr den Geift ala 
dad Dogma und das Geremonialgefeg im Auge bebal: 
tende, bumanere und weniger heuchleriſche Religions— 
praris zu Hülfe fommen. Frommthuende hohe Geiſtliche 
follten nicht wagen, das Molf zur Gntbehrung, Demuth 
und Zufriedenheit’ aufzufordern, wenn es bekannt ift, daß 
ihre Gattinnen ober Töchter Brillantſchmuck tragen und 
daß ihre Wohnungen Stätten des Luxus find; und ed 
hilft wenig, Redlichkeit, Ehrlichkeit und Ineigennügigkeit 
zwar bödhft preismwürbig zu finden und biefe und andere 
Hriftlihe Tugenden von den Kanzeln herab empfehlen ‚zu 
laffen, folange die Verhälmifje nur zu oft und zu ſehr 
der Art find, daß uneigennügige, ehrliche und redliche 
Männer weniger Einfluß gewinnen als ſchlaue, ſchmieg⸗ 
fome, intriguante, ihren Vortheil verftehende Individuen, 
bier und da bloße Parvenus und Finanziperulanten, bie 
nicht allzu zarten Gewiſſens und gerade dadurch als brauda 
bare Werkzeuge der Gewalt willkommen find. Unſere 
Forderungen mögen freilih mehr nad Utopien als in vie 
twirflihe Welt gehören; aber folange der Machiavellid: 
mus im Staatöleben und von da rüdwirfend auch in der 
Geſellſchaft feine Herrihaft behält, folange wird auch die 
Moral in der Literarur und überhaupt die öffentliche 
Moral fortvauernd gefährdet fein, folange wird der Geift 
Voltaire'd und Heine's immer wieder eine neue Intar: 
nation erleben, und man wird fie nicht blos erklärlich, ſon— 
dern unter Umftänden auch nothwendig und heilfüm finden. 


Zu den didaktiſchen Dichtern, welche im neuefter Zeit 
das meifte Glück gemacht haben, gehört Julius Ham: 
mer, von dem und bier eine neue Sammlung „Auf 
fillen Wegen“ (Nr. |1) vorliegt. Die Charafıereigen: 
ſchaften eines Dichters, deſſen frühere Sammlungen ein 
fo allgemeines Glück gemacht haben und deſſen „Schau 
um did und Schau in dich“ bereits neun Auflagen erlebte, 
dürfen wir wol mit Recht als zu befannt vorausfegen, 
ald daß wir möthig hätten, uns bier mit ihrer Darlegung 
ausführlicher zu befchäftigen. Wir wollen nur fagen, 
was. die Breunde jener Muſe bier zu erwarten baben. 
Hammer liebt es, nicht zu viel auf einmal, nit dicke 
Bouquetd von Liedern zu geben, fondern Heine Blumen: 
ſträuße, die fih leicht handhaben laffen, von angenehmen 
Barbenfpiel und zievliher gefhmadvoller Anordnung. Co 
teitt und aud die vorliegende Sammlung in einem netten, 
wenig umfangreiben Bändchen entgegen, das ji befon: 
ders zu Feſtgeſchenken eignet und aud ald freundlicher 
Begleiter auf Reiſen und Spaziergängen dienen kann. 
Die ‚gegenwärtige Sammlung ift von gemifchterm Cha— 
rafter ald jeine frühern, und zur Gattung des Divakti: 
ſchen gehört genau ‚genommen nur bie erite kleine Ab- 
theilung: „Sudet, jo werdet ibr finden.” Kammer ver: 
bindet mit dem Lehrreichen faſt immer einen lyriſchen 
Grundten, etwas Sangbares, und dieſe Eigenſchaft trägt 
wol bejonvers dazu bei, feine didaktiſchen Gedichte einem 
großen Leferfreis werth und theuer zu machen. Ueber— 
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haupt tritt das Lehrhafte bei ihm meiſt im Form eines | das Geinüch eines Dichters ift wie die Meolöharfe, die 


finnigen Gebanfens, oft aud einer elegifchen Empfindung 
auf, wie in folgendem Gedichtchen: 


Schmal und fein. 
Es ift ein Hügel ſchmal und Fein, * 
Dein Arm fchon, er umfängt ihm Teiche, 
Doch fehlieht ein weit Gebiet er ein, 
Das bis zur Ienfeitsgrenze reicht. 
Gs if ein Hügel ſchmal und Fein, 
Den mit dem Haupt bu überragft, » 
Und doch — in dem du tief hinein, 
Tief in den Himmel ſchauen magit. 
Mehr als der Mund der Wiffenichaft 
Griehließt dir hier der Sterne Licht, 
Wenn fich's mit füner Tröflungsfraft 
In deines Auges Thränen bricht. 
2 Wär” nirgends auf der Erde Raum 
. Dir einer Heimat heilig Gut — » 
Der Hügel wär's, das Stuͤckchen Grund, 
Darunter dir ein Liebſtes rubt, 
Bon den Diſtichen führen wir nachſtehendes an: 
„Weniger fchlecht find bie Menſchen, als fleinlich und ſchwach.“ 
DO gewii, Freund! 
Mber bei Kleinlih und 1 macht fih das Schlechte 
von . 

Hierauf folgt ein Sonettencyfluis: „Brühe Weihe”, 
Neminifcenzen aus des Dicterd Kinder: und Jünglinge- 
jahren mit Hervorhebung beſonders berjenigen Momente, 
die den Dichtergeift in ihm wedten, und feinen Sinn un: 
ter anderm auc auf Hellas’ Helvengefänge, noch mehr 
aber auf das deutſche Volkslied und auf Deutſchlandé 
glorreichſte Kaiferzeit lenkten. 
ſchwierige Form des Sonetts mit außerordentlicher, faſt 
ſpielender Leichtigkeit, wie das nachſtehende zeigen mag: 


In der Kinderfiube * 

Da bit bu, klein Gemach, du trautes fchlichtes, 

Du, das mit feiner Kinderſpiele Segen, ; 

Dom Brunf der hellen Zimmer fern gelegen, 

Mich grüßt im Dufte fühen Dämmerlichtes. 

Ein ſtummes Räthfel, — aber horch, jegt bricht «# 

Sein eignes Schweigen durch ein leis Bewegen, 

Wie fid im Schlaf geichloffne Lippen regen 

Und Klänge flüfern eines Traumgedichtes. 

Am Schaufelvferd im Winkel Mirrt der Bügel, 

Im niedern Wache hier die Bilderbogen, 

Bon ſelbſt entfalıen fie vie bunten Flügel. 

Und dort, noch ift vom moosgefdwellten Hügel 

Mein ausgchopfter Walk nicht fortaehlogen, 

Wie weit auch ich, wie lang’ umbergezogen. 

Zu den weitern Lebensbekenntniſſen gehören aud bie 
folgenden Adtheilungen: „Gine Jugendliebe“ und „Aus 
ſchweren Stunden”. An fdhweren Stunden fehlt es kei— 
nem, am wenigſten aber einem Diditer, der vermöge feis 
ner nerodfen Neizbarfeit und Empfänglihfeit fih jo man— 
bed zum Gerzen nimmt, was andern keineswegs eine 
ſchwere Stunde macht. Ohne dieſe Eigenſchaft, die ihn 
zugleich beglückt und quält, würde er überhaupt nicht 
Dichter fein. Gröber brfaitete Inftrumente bringt ſelbſt 
der Sturmwind eher zum Brechen ald zum Tönen; aber 


Hammer handhabt bie | 


auch dem Teifeften Lufthauch mit einem Klagelaut ant- 
worte. Man erwarte jedoch trog bed düſtern Titeld in 
diefer Abtheilung der Sammlung feine zu berzbredienven 
Geſchichten. Der Dieter, feiner ganzen Natur nad mehr 
weich als herb, neigt fih mehr zu wehmüthiger Auffaf- 
fung und Schilderung, als zu leidenfhaftliher Oppo— 
fition gegen Welt und Schickſal, und aud feine fhmerz- 
lichſten Ergüffe weiß er in anmutbhige Formen zu kleiden 
und in melodifhen Klängen auszuhauchen, wie folgende 
Probe zeigen möge: Er 
Es ifi die alte Weiſe. 

Ein trauriges Lied — iſt's hier, iſt's dort? — 

Tönt aus der Tiefe, der feuchten; 

Da fängt's am dunkelbebuſchten Ort 

Hellblinfend an zw leuchten. 

Die Unten rufen: Web, o weh! 

Glährwürmdyen fliegen leiſe — 

D Herz, fei ftill, fo war's von je, 

Es ift die alte Beife. 

"Mo aus ber Grotte der VBronnen quillt, 

Deginnt fid's heimlich zu regen; 

Der weißen Dıyade Marmorbild 

Stredt mir die Arm’ entgegen. 

Berfioblen weint der Quell Me! 

Ein Lüften ſchauert leiſe — 

D Herz, fei fill, fo war's von je, 

Eo ift die alte Weife. 

Man ficht der Sommer in vollfter Vracht, 

Doch en in @rinn’rung verfunfen ; 

Ih darum fo fiermenleer die Nacht, 

Als wär fie von Echwermutb trunfen ? 

Aus höcfter Luft Mingt tiefſtes Weh 

Und banges Fragen leiſe — 

D Herz, fei fill, fo war's von je, 

Es ift die alte Weife. 

In ſolchen Gevihten muß man fih eben dem fühen 
Klange bingeben, wenn er aud im Grunde nur dämmerige 
Ahnungen ftatt beftimmter Vorftelungen in dem Gemürth 
des Leſers hervorruft. 

Die folgende Abtheilung wird von einer Auswahl in 
Form und Inhalt meift gleich anſprechender Balladen ge: 
bildet, unter denen fih auch einige befinden, welche humo— 
riſtiſche Volksſagen behandeln. Hier und da fheint uns 
die Ausführung der durch den Stoff erforderten Knapp— 
beit zu entbehren, wie in ver Ballade „Die Schmiede am 
Bodenſee“. Aloys Schreiber bat, mie und bünft, in 
feiner Ballade „Meiſter Oluf“, die freilih auch mol feine 
gelungenfte ift, eine äbnlide Sage viel gedrängter und 
dadurch mwirffamer und grofartiger behandelt. Dagegen 
ſcheint und das Unheimliche und Düftere des Stoffe in 
folgender Ballade recht charalteriſtiſch ausgedrückt zu fein: 


Im Jagerhaus. 
Gin trübes Lämpchen im erhaus 
eu in bie —— Nacht hinaus, 
rofmutter, fchläfit du? 
Mie fhrein die Häuschen Heut’ fo ſchrill, 
Die Alte murmelt: „Wie Gott will!‘ 
Und nickt ins Bibelbuch. 


\ 
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Das Märchen, Fönnt‘ es en ſich 
Die Angſt, dies * lich überſchlich! 
Großmutter, jchläfit du? 
Die Alte murmelt was von Fluch 
Und fenft das Haupt aufs Bibelbuch, — 
Im Hofe Inurrt der Hund. 
Wie röchelud hebt die Wanduhr aus; 
‚ kim’ der Bater nur nach Haus! 
oßmutter, ſchlafft du? 
Großmutter, ſieh' mir ins Geſicht! 
Die Alt' iſt ſumm und rührt ſich nicht, — 
Der Hund fragt an der Thür, 
Latern fommt durch die Nacht, 
Und eine Bahre ftill umd ſacht — 
Grofmutter, ſchlaͤfſt du? 
Das Mädchen wird wie Schnee jo weiß, 
Ans Fenſter Mopft ein Finget leise, 
Doch niemand hört's im Haus. 
-  Diefe Ballade beweiſt übrigens, wie jehr ber bloße 
Klang und Ton, die geſchickte Ginfügung eines Re— 
fraind u. f. w. dazu beitragen Fönnen, einen wenn nicht 
unbebeutenben, 208 höchſt einfachen und in feinen Grund: 
zügen ſchon öfters behandelten Stoff zu heben und ihm 
den Anftrih und Reiz des Neuen zu verleihen. 
Die nähfle Abtheilung: „Sommerklänge”, enthält 
mandes Huͤbſche, darunter: 
Mein Afyl. 
Du — —— 
8* Raum, dich auszutoſen, 
über Stabt und Thurm. 
Bon borten ruf! den Menfchen zu: 
„In Frieden lebt und haltet Muh!’ 
Derfchone meine Roſen, 
Du wilder Sommerfturm! 


z von heitern Loſen 

es Thales Duelle rinnt; 
Hier laß die Lüften fejen 
Und fpielen weich und lind, 
Hier fühl’ ich, tief in mir erhellt, 

. Fa mid, mit der ganzen Welt; — 
D, ſchone meine Rofen 
; Und mein geliebtes Kind! 

Sehr finnig und freumvlid find aud) die beiden Ge— 
dichte: „Der erfte Gaft im neuen Haus” und „Nah 
dem Einzug“: 

Gs wohnt ſich tigen Serge 

Im Haus, das man ir elpft gebaut, 

Du fahft es wie ein wachſend Leben 

Aug feinem Grund zum Lichte fireben, . 
Bis auf dem Firſt des Daches oben _ 

Sic) der gefihmücte Baum erhoben; 

Denn alles, was dem Menfchen glüdt, 

Wird mit Sewahf'nem gern gefcymüdt a. ſ. w. 

Die beiden legten Abtheilungen: „Gedenk- und Dank: 
fefte” und „Aus gefelligem und freundidaftlihem Ber: 
kehr“ beſtehen aus Felt: und Gelegenheitögedichten, in 
beiten ber Dichter, feiner Natur gemäß, überall vie ges 
mütblihen und finnigen Beziehungen mit Glück hervor: 
zuheben und feine Virtuoſität in Behandlung von Sprade, 
Vers und Reim aufs befte geltend zu machen gewußt 
bat. Es befindet fi darunter ein Sonett: „An Gel: 


lert's Geburtsſtadt Hainichen“, worin es von Gellert 
ißt: 
* Gr war fo recht und ganz ber ſchlichte Gute, 
Dad er für alle Zeiten lich erkennen, 
Wie viel es fei, in Wahrheit gut zu beißen. 
Außerdem heben wir noch den Prolog zu einen Konz 
cert für die Tiedge-Stiftung, die Sonette zur Enthüllung 
der Stanpbilber in Weimar, die Gedichte an den Gehei— 
men Mepicinalratb Carus, Berthold Auerbah, ben vers 
ftorbenen Dichter und Legationsrath Wilhelm Gerhard, 
die Frau Majorin« Friederile Serre ald die theild durch⸗ 
allgemeine theild perſönliche Beziehungen intereffanteften 
bervor. Das Gedicht an Berthold Auerbach gibt uns. 


‚über den Titel zu Julius Hammer's früherer Liederfanm: 


lung „Zu allen guten Stunden” folgenden Auffhluf: 
Die Auffchrift, die dies Büdzlein trägt, 
Yap frag 90, weiten Mania fe $ 
nd fragft du, welchen ‚ 
& —* „Stets neu Ba w 
Zu allen guten Stunden! 


Karl Egon Ebert, der Verfafler der „Frommen 
Gedanken eined weltlichen Mannes’ (Nr. 2), ift ſchon feit 
einer Reihe von Jahren als Ehrenmann und als ein geöchte⸗ 
ter Dichter und Schriftfteller genannt und befannt; ſchade 
nur, daß ber Ehrentitel eines „geachteten“ Schriftftellers 
in Deutſchland in der Regel nicht hinreicht, um feinen 
Grzeugniffen einen großen Kreis von Käufern und Lefern 
zu verſchaffen; meift muß ſich ein folder „geadhteter Schrift: 
ſteller““ mit der jehr ftillen Anerkennung weniger begnü— 
gen, und es kann kommen, baß er in manden Augen— 
blicken an der eigentlihen Bedeutung des Worts Achtung 
irre wird. Doch wir. hoffen und wünjden, daß dieſen 
„Brommen Gedanken“ eine recht rege, allgemeine und 
dauernde Theilnahme entgegenfommen möge, denn fie 
verdienen dieſe Theilnahme finden. Ggon Ebert be— 
figt nicht die Anmuth und ven lyriſchen Schmelz Julius 
Hammer's; er verſteht um ſo zu ſagen nicht ſo wie dieſer 
Toilette zu machen; ſeine Gedichte ſind nicht ſo ſangbar 
und einihmeichelnd. Aber den Dichter der „Frommen 
Gedanken“ charakteriſirt eine gewifie Männlichkeit, Gerad- 
heit und Offenheit; er will lieber wahr fein ald anmus 
thig und er wird Daher zuweilen aud berb und bis zu 
einem gewiffen Grade unihön. Die Eriheinungen und 
Segenftände außer ihm find ihm nicht Spiegelbrudftüde, 
die vorzugsweiſe dazu dienen follen, fein Ich, feine eiges 
nen Freuden und Leiden zu reflestivenz vielmehr empfin- 
det er die Schmerzen und Leiden ihm ganz Bernflehender 
mit derfelben Intenfität, ald wären es feine eigenen, wäh— 
rend er diefe in den Hintergrund treten läßt, Er ord— 
net im allgemeinen die Kunft der Wahrheit, nicht dieſe 
der Kunft unter. Es ift ihm nicht um äfthetifhe Ver— 
fhönerung und Ueberfirniffung der Geſellſchaft, fondern 
um Beflerung un® Heilung ihrer Gebreden zu thun. 
Idealiſt in feinen Anfhauungen uno Tendenzen, ift er 
ald Sittenſchilderer Realift, und mit unerbittliher Energie 
ſchildert ev die moraliſche Schlechtigkeit, wo er ſie findet 
und wie er fie findet, während er doch aud für das 
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urfprünglich Gute umd Edle im Menfchen einen hohen Grad 
von Empfänglichkeit bewahrt bat. Die Worte des ver: 
florbenen Varnhagen über die vorliegenden Dichtungen, 
die ihm im Manufeript befannt wurden, find wol fon 
anderwärts gedrudt; doch wollen wir fie aud an vieler 
Stelle mittbeilen, weil-wir auch unfererfeits ihnen nur 
zuftimmen können. Varnhagen's kurz vor feinem Tode 
niedergefchriebenen Worte lauten: 

Gleich bie Hauptfache berührenb, erfläre ich unummunben, 
daß id; der Richtung und Tonart ber „Frommen Gedanken“ 
auftichtigſt beiſtimme Es ifl hier ein Dicrungs gebiet eröffnet, 
wo bie Phantafie nicht in wilden Schweifungen, fondern, begleis 
tet von Berftandesflarheit, in weiſen Betrachtungen ſich ergeht. 
Der Lefer dieſer Gedichte muß die innigfle Hochachtung für den 
Dichter fühlen und im fich felber bald eine wohlihuende Einwir⸗ 
fung von ihnen wahrnehmen; dies Fanm ich wenigitene von mir 
rühmen, unb id) benfe, vielen andern wird es ebenjo ergehen, 
Ein ſittlicher Kern, wie bier überall su Grunde liegt, vom 
Schmud der Dichtung umgeben, in blühender und reicher Sprache, 
—8 von jeher dem beutjchen Gemüth entſprochen, Beifall und 

uftimmung angeregt. Auch dieſe Gabe darf meines Erachtens 
mit Gewißheit auf danfbare Empfänger hoffen. 

Mir brauchen wol nidt erit audprüdlih hervorzuhe— 
ben, daß Ebert's „Fromme Gedanken” feine aus der 
dumpien SKelleratmofphäre des hoffähigen und ih auf 
weltliche Vortheile jeher wohl verfiehenden modernen Pie: 
tiömus, der von dem demüthigen Pierismus der Spener 
und JungsStilling wohl zu unterſcheiden ift, hervorge— 
gangene falbungsvolle Phraſen ſind. Gbert jelbft jagt: 

Wahrhaft fromm nenn' ich 
Solcherlei Gedanken, 

Die an Edles ſich 
Stets und Würd'ges ranfen; 
Die der Weſen Grund 
Innerlich betrachten, 

Und auf ſeltnen Fund 

In Gemürhern achten; 
Die Gefühl! ibn, 

So in Herzenstiejen, 
Kaum von uns gdichn, 
Unerflärt noch ſchliefen; 


Die, was Gott erfchuf, 
Uns bewundern laſſen 
Nüplichen Beruf 
Jedes Dings erfaſſen u. f. w. 
- Bromme Gedanken find ihm diejenigen, die zur Liebe 
mahnen; aber . 
... . auch der Zorn 
Iſt nicht ausgeichlofien, 
Wenn er aus dem Born 
Reinen Sinus geflofien ; 


Denn nur ber if gut, 
‚Der nur licht das Rechte, 
Dem nicht fehlt der Muth, 
Anzugehn das Schlechte. 
Jeſus war voll Lich! 

Auch, da er im @ifer 

Aus dem Tempel ich g 
Käufer und Berfäufer; „ 


Treiben möcht! audı ic 
Aus der Erbe Tempel, 
Mas nicht tief in fich 
Trägt des Edeln Stempel. 


Wenn er, fagt er weiter, mit feinen frommen Ge— 
danken nur ein Herz durchdringe, fo fei ihm ſchon viel 


gelungen: 
‚ D, ein Gerz if viel! 
MWürbe ſtets genommen 
Eins zum guten Biel, 
, Allen wär's zum Frommen. 

Aehnlich jagt er in dem Gedicht „Wohlthat”, nachdem 
er darüber Klage geführt, daß, wer Barmherzigkeit geübt 
und Liebe geiäet, meift nur Undank ernte: 

Scyüttle dem Ueberfluß aus den Händen! 
Rettet du Hunderte nicht vom Kalle, 

Iſt doch bein Nusftreun fein Berfchwenben, 
Giner gilt und lohnet für alle. 

* Der Dichter wendet ſich mahnend und warnend an 
das jüngere Geflecht: 

Sprid; mit den Alten auch; die grauen Haare 

Berläftert jept Europas jung Geſchlecht, ; 

Indeß ber Hottentott und Delaware 

Den Greis beräth im Frieden, im Gefecht; 

O glaube mir, nur der blickt recht ins Klare, 

Der lang gefehn das Unrecht und bas Recht, 

Die Welt wird dann auf fücherm he nur wandeln, 

Wenn Meltre denfen, und die Ju handelu. 

Drum richte dich nach der Erfahrnen Lehre, 

Und an das Gele Iepe Gut und Blut, B 

Steh feſt, ein Fels im aufgeregten Meere, 

Sei mutbig, aber flieh den Uebermuth; 

Sud feinen Ruhm; bes —— ſchonſte Ehre 

In feines Werthes unverletztes Gut. 

Gelang's bir, hoͤchſten —* zu ertracht 

Mas frommt er dir, lannſt bu dich ſelbſt richt achten? 

Des Bortheils Lodung fich! es treffe Schande 

Den Selbitling, der-fich an der Wirrung freut, 

Der Beute fucht im allgemeinen Branbe, 

Der fich bevenft in folher —— 

Sieh Jüngling, hin! an eines runds Rande 

Steht eine Menſchheit, biſt du nicht bereit, 

Ein awelter Gurtius, dich dem Tod zu weihen, 

Wenn's gilt, vom Unbeil viele zu befreien? 

Aufs beftigfte geißelt er, mamentlih in dem Gedicht 
„Bine jhöne Braun‘, jene geiſt-, herz- und feelenloien 
Movdefrauen, die, eine Plage und ein Hauptſchaden unferet 
Zeit, mit den männliden Stutzern jept jelbit oft im 
Punkte gedenhafter Keckheit und Frechheit wwetteifern, bie 
„der erfie Damenfhneider und nicht der Allerzeuger ſchuf“, 
deren natürlid Bild man „vor Spigen, Schleiern, Fe— 
dern, Bändern‘ nicht zu erfennen vermag. Er erinnert fie 
mit ergreifenden Worten an bie Zeit, wenn alle viele Tois 
lettenfünfte, nicht mehr binreihen, die faltige Stirn zu 
glätten, den eingefunfenen Wangen Fülle und ben erlos 
ſchenen —* Glanz zu verleihen: 

Wenn dir dein Meufres ward zur Plage, 
Unb dir von innen fommt fein Ecdsein, 
Wie gualvoll werben deine Tage, 

Wie arm, wie elend wirft du fein! 

Zu ven fhönften Gevihten der Sammlung gehören 
wol folgente: „Gin altes Häuschen”, „Lenzfreude” mit 
dem Schluß: 

Bon Scönem bin ic; tief erfüllt, 
° Wie wird ber — ſein ſo wild, 


So i tt, mit dir zur Ru 
In a Baier biſt — 
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fovann' „Lerche und Seele”, eine treffich durdgeführte 
Allegorie mit den Schlußſtrophen: 


Zwiſchen Himmel und Erde ſo 
BDieibt du im ſteten Wandern, 

Bift des einen — ——— 

Und erfreuft did, der andern. 


Einft fällt aller Ballaft von bir, 
Sonnenwärts wirft du ſchweben, 
Aber bier genüge bir , 
Diefes Lerchenleben. 


Berner „Die Mannesthräne”, „Keim und Kind” und 
„Die Sonnenfinflerniß”. In „Reim und Kind“ fragt 
der Dieter: 

Das Kind, wenn Mann einit, > e6 wirken 
Fürs Heil br M eit ernft umb Fühm, 
Wird's, wenn es Weib, in her a 
Das engen Hauſes frendig bi 

Wird's nicht vielleicht bie Ara — 
Vielleicht vergeſſen untergehn? 

Wird man es lieben, vor ihm zittern, 

- Wird auch ein Her; fein Herz verftchn ? 
Gr ruft die ewige Weisheit an: 


it es bedroht von Unglücsbligen, 
Dann nimm es lieber wieder beim; 
Doch wintt ihm Heil, fo wol’ ie ſchützen, 
Den kleinen großen Menfchenf eim, 
In dem Gedicht „Die Sonnenfinfternig” fhildert er, 
wie er ind Feld hinausgegangen, um die Wirkungen ber 
Sonnenverfhattung zu beobachten, ihm zur Seite ein Freund, 


Der nie fich wollt erſchuttert zeigen, 
Der als ein Geiſt, der flets verneint, 
Dor nichts ſich wollt’ in Demuth beugen ; 
Mit feiner Zun unge, ſchatf und fpip, 
Be alles gleic er zu zerfegen, 
An allem Zweifler, traf fein Wig 
Das Hoͤchſie, das wir andern fchägen. 

Diefer Freund fucht ihm unterwegs zu beweifen, daß 
ja ein foldes rein mechaniſch erfolgendes Naturfhaufpiel 
gar feine Bewunderung verdiene; nur vor des Menſchen 
Geift, der es dahin gebracht, ein ſolches Schaufpiel Jahr: 
hunderte voraudzuverfünden, müſſe man fih beugen. 
Und der Dichter: 

Und wer‘ — fo rief ih — „wer erfchuf 
Des Menſchen Geiſt?“ — ich ſprach nicht weiter, 
Getroffen hatte wol mein Ru ſ. 

Denn ganz verſtummt war mein Begleiter, 

Die eigenthümlichen Witkungen ber Sonnenfinfterniß 
beginnen inzwiſchen ſich zu zeigen: 

Da — in ber Luft mit einem mal 

Grhob ſich leiſes Wehn und Klüjlern, 

Das Licht erbleichte, wurde fahl 

Und ringe begann fidy'# zu verbüjlern, 

Und immer tiefer tauchten ein 

Die Au'n und Matten, —* Höhen 

In einen bläulidy grauen Schein, 

@in Zwielicht, feltfa am anzufehen, 

Wir blidten auf; — das Augeſicht 

Der Sonne war von franfer leide, 

Wie deſſen, dem bas Auge bricht, 

Damm wie das Bild ſchon einer Leiche. 
1859, 4. 


Schamröthe mehr hervorrufen, 


Gin dichter Fler war's, ber es barg am 
Und immer weiter weiter rüdte, Kung 
Bis faum hervomnod aus dem Sarg 
Das fahle Toptenantlip blicke. 
Seitdem kehrte fein Freund nie wieder zum Spott zurüd: 
Es hatte Gott zu ihm geiprochen, 
Ein eing’ger 44 og ei 
Des Mannes geiſt'gen Stolz gebrochen. 

Sinnreich iſt das Gericht ‚in ſchlechtes Buch”, eine 
Diatribe über ein vom Modegeſchmack auspojauntes Buch, 
das er feinem Freunde wieder zurückſchickte: 

en In haftiger @ile 
Aus meinen Büchern ſchied ich's aus, 
Mir war, folang' es hier, als weile 
Ein böfer Geiſt in meinem Haus. 

Man hat Ebert's Poeſie Reflexionspoeſie genannt; 
wir möchten jie lieber Gefinnungspoefie nennen, die Poeſie 
fittliher Gefinnung und ernften männliden Wollens. 
Es ift die Poefte, welche an diejenigen Schäden und Wun— 
den der Menſchheit Hand anlegt, für die unfere claffifhen 
Diter, die Mehrzahl ver romantifhen, die Anhänger 
Byron's und Heine's feinen Bli hatten. Ob man diefe 
Poeſie dichteriſch finden will, if dabei ziemlich gleichgültig; 
ed fommt nur baraufan, ob fle auch heilfam und fegend> 
reich iſt. Diejenigen,freilich, welche das Prineip aufftellen, 
daß ein mohgner Dichter auf einem freien moralifhen 
Standpunkt Oder genauer audgebrüdt, auf gar feinem 
fittlihen Standpunkte ftehen nıÜfle, werden dieſe Poeſie 
allerdings „zopfig‘‘ finden. Gilt doch heutzutage manchen 
ein Buch ſchon deshalb für zopfig und unpoctiſch, well 
unfhuldige junge Leute bei feiner Yectüre micht zu erröthen 
brauden, gerade ald ob es ein Hauptvorzug der Moefle 
fei, Empfindungen zu erregen und Borftellungen zu ers 
weden, die nur bei ganz hartgeſottenen Menſchen feine 
Damit foll übrigens 
nicht gejagt fein, daß die fittliche Tendenz allein ſchon 
einem literariſchen Grzeugniffe poetifhen Werth verleibe, 
oder daß ein Werk, welches in dieſem oder jenem Punkte 
gegen die Sittlichkeit verſtößt, dabei doch nicht auch ein 
Merk von bervortretender, ja überragender dichteriſcher 
Bereutung und für Leſer gereiftern Alters eine ebenfo 
genußreihe als bildende Lectüre fein könne. 


Zu Adolf Peters’ „Vreisgeſängen“ oder „Natur 
und Geift” (Mr. 3), Übergehend, möchten wir fait be— 
dauern, diefer Sammlung feinen befondern Artikel wid: 
men zu können, da fih eben zu viele gleichartige ober 
doch ridtungsverwandte Erfheinungen, yon denen, jede 
mieber ihre eigenen Vorzüge beist, auf unferm Bücher: 
tiſch zufammengefunden haben. Es herrſcht im Moolf 
Veters' Dichtungen ebenfo wol hymniſcher Schwung der 
Sprade ald der Empfindung, eine Annigfeit und In— 
brünftigfeit des Sichverſenkens in Natur und Gottheit, in 
den Abgrund der ewigen Schöpferfrait und ver göft: 
lichen Liebe, wie wir fie bei modernen Dichtern Telten 
gefunden Haben. In der erften Abtheilung Natur 
ſucht der Dichter Gott in der Natur, in den Himmeld- 
erſcheinungen, befonderd aber in der Prlangen= nnd Blu: 
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menwelt auf, und wir finden barumter Gedichte von fo 
erhabener Schönheit wie das folgende: 102 


Himmel und Erbe, 
Erbe. 

Komm, Beliebter, mein Berlangen, 
Mein Bebieter, mein Geleit, 
Mich erlöfenb zu umfangen 
Steig’ berab im Sternesfleib! 
Eile, der du mich erforen, 
Hole endlich deine Braut! 
Manch Jahrtauſend ift verloren, 
Seit mein Auge dich gefchaut. 


Die 8 reg die Todten, 
Alle find bir jugethan, 

Und bie Bel meine Boten, 
Suchen täglich deine Bahn. 
BWälberwipfel, Fruͤhlinge beete 
Drängt ein Liebeshau bervor, 
Und die Sterne wie Magnete, 
Ziehn die Geiflerwelt empor. 


@ile, eile mir 2 geben, 

Bas dein Blick mir langſt verhieß. 
Komm mit deinem ew'gen Leben, + - 
Deinem fel'gen Paradies! 

Meine Schnfudyt, meine Klage, 

Jede Noth, woran ich litt, 


Schmwindet mit dem Hochzeitstage 
Und das Weltall feiert * [ 


Himmel, 
Die Yahrtaufende laß fliehen, 
Die Geſtirne ewig bin » 
Liebehuldigend umziehen 
Meine treue Wallerin, 
Denn es hält bie alte Schlange 
Ihren Bräntigam umfpannt, 
Ach er ward vom Uranfange 
An die Ewigkeit gebannt. 


Aber bir mm junge Glieder 
Spielt der Zeit lebend'ge Blut, 

Luſt und Leid t bin und twieber 
Und mein Blick an deine Hut. 
Meine Sonnenfüfle brennen, 

Ihre Glut verzehrte Dich; 

Gwig fuchen, ewig trennen 

Sollen Erb’ und Himmel fi. 

Laß im Hoffnungsquell geneien, 
Die eifranft in Liebesglut, 

Mer im Glauben mich drlefen, 
Defien Los iR groß und gut. 

Die du mütterlich umfchmiegteft, 
Mit der Liebe Milch gemährt, 

Ale Guten, bie du wiegteſt, f 
Rubn in meinem Arm verflärt. 

Die zweite Abtheilung unter dem Titel: „Gott“, ift 
dem unmittelbaren Gottesvienft gewidmet, und man weiß, 
daß biefer Dienft in unfern Tagen ein ſehr ſchwerer ift 
und wenig auf Anerkennung rechnen darf; denn ver bes 
fannte und wahrfheinlih von einem auf Fron und Robot 
eifrig haltenden mächtigen Herrn erfundene Spruch, daß 
‚Herrendienft vor Gottesdienſt gebe, bat jet eine jo weite 
und unbefhränfte Ausdehnung erhalten, daß es faft kei— 
nen Herrn gibt, der ſich mit wieder für einen höhern 


und julegt den alterhödten Seren biefer Welt, den Manız 
mon, abarbeitete. Wer Gott dient, und zwar im Tempel 
feiner Bruft und im Allerheiligften feines «Herzens, wird 
freilid auf jeven äufern Lohn verzichten müſſen; ja «6 
kann fogar leicht gefhehen, daß er aud den Spott ber 
Weltfinder und der Diener des Mammon auf ih neh: 
men muß. Freilich gebt es biefen zulegt fehr oft wie 
dem reihen Manne, der in Irrünn verfiel und von dem 
unfer Dichter erzählt: 

Im Haus des = ne gl — ein rag 

'Nen Kroͤſus, der 

Köums’ auf eine golbne —* 

Wand eine ſich aus Stroh — 

A in * 5* des © a — 

@r ballte die Fauft, als ’ich Gm ae ging, 

Und brummt' im ben Bart: „Nichts ik das Ding!’ 

Das Gedicht „Die Götter der Hellenen“ ift gewiffers 
maßen ein Gegenftüd zu Schiller's Gedicht „Die Göt- 
ter Griechenlannd", indem der Verfaſſer fchließt: 

Ertenn' es, was menſchlich behr und groß, 
IR göttlid, doc; warb es zum Gotte 

» Daun theilt es ber engen ferblich Los, 
Berfällt, umfabelt, dem Spotte. 


Die Glut erlifht, die den Bulen geſchwellt, 


Das Heilige dient dem Gemeinen, 


Hohnlachend ſchwelgt die entartete Melt 
Und alle Genien weinen. 


Drum preife ben Höcften und preife deu Sohn, 
@s fprang der Befeligung Aunfen 
Aus Gluten, darin * 4 Thron 
Mit allen Göttern verfunfen. 

Es folgt eine Reihe von Pialmen, mad einem Syftem 
wiedergegeben, über das ſich der Dichter in den Anmerkun⸗ 
gen ausführlicher ausläßt, eine Nahbildung des Kreuzliedes 
von Hartmann von der Aue, eine neue Ueberſetzung bes 
„Dies irae, dies illa” und eine Nhapfodie „Die ewigen 
Säulen’, die zwar voll hymnologiſchen Schwungs, por: 
tifhen Feuers und ſtellenweiſe auch tiefer Anihauun: 
gen, dabei aber doch chaotiſcher, mwortreiher und un: 
Elarer ift, als fih für ein Gedicht philoſophiſch- religiöſen 
Inhalts ziemen möchte Wie Gott ſelbſt zugleih der 
erbabenfte und einfachſte Begriff ift, fo iſt aud über: 
haupt alles Erhabene einfah. Wer dad Erhabene ſchil⸗ 
dern will, muß eher wortfarg ald wortreih fein. Et— 
was zur Unflarheit und Uebertricbenheit im Ausorud 
neigt überhaupt unfer Dichter feiner ganzen Natur nad, 
weshalb wir auch fürdten mödten, daf feine Dichtungen 
nit vie allgemeine Werbreitung finden werben, bie fie 
fonft wegen ihres Inhalts verdienen. Gin Beriterftatter 
über die von Karl Simrock herausgegebenen „Deutiden 
Weihnachtslieder‘ wies jüngft in den Brenvel: Bohl’ihen 
‚Anregungen‘ auf die „ergreifenvde Hoheit religiöfer Anz 
ſchauung“, und die „innige Gemüthötiefe” bin, melde 
die ältern deutſchen Kirchenlieder harafterifiren, bob unter 
den neuern, obſchon in diefen nicht Immer vie gleiche 
Herzensgũte und religidfe Aufrichtigkeit zu finden ſei, be— 
ſonders die „Verkündigung“ von J. Kerner, dad „Du 
lieber, beil'ger frommer Ghrift‘ von E. M. Arndt und rinige 
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Strophen von Schenkendorff u. a. hervor, 
und ſchloß dann: „Möchte die deutſche Nation neben 
ihren arenliftifhen» Bemühungen einige Stunden auch 
fernerbin für die Botſchaft des Ewigen finden; diefe Zeit 
über hat fie wenig daran gedacht.“ Den in den „Ans 
tegungen‘ erwähnten Liedern, die man ausnahmdweife 
unter den neuern ald Perlen geiftliher Lyrik betrachten 
darf, ‚werden ſich aud mehrere von Peters mit Recht an= 
reiben lafien. 


Die Dihtung: „Der Stunden Gotteögruß”, von Fran: 
ziska Gräfin Schwerin (Mr. 4), behandelt den idea⸗ 
len Lebenslauf eines ſich zu immer größerer Vervolltomm= 
nung emporringenden Mannes von der Wiege bis zum 
Grabe, in 12 Abjchnitten oder ebenfo vielen Stunden 
grüßen, melde legtern dem Helden der Dichtung eine neue 
beveutfame Phafe oder Wandelung in frinem Leben ankün— 
digen. Die Stunden erfcheinen nämlih in dieſer Dich: 
tung wie in ber prädtigen Golvrignette des Deckels als 
Gngel oder Genien, welde von der Urmutter Zeit abge: 
ſchickt find, um fein Leben zu überwachen und zu beobachten, 
In den einzelnen Abſchnitten zeigt die Verfafferin, daß und 
wie fih Gott im Mutterherzen, im Menſchenworte, in 
der Natur, in der Wiſſenſchaft, in ver Freude, in ber. 
Liche, in der Kraft, in der Mahrheit, in der Freiheit 
(„der Geift der Freiheit iſt 'eim Gottesgeiſt!“), in der 
Treue, in der ewigen Jugend, endlich im Frieden offenbare. 
Hier nur einige Proben, vie dem Werkchen bei Gleich: 
gefinnten vielleicht mehr zur Empfehlung gereichen dürften 
als eine eingehende Kritif, die auch gern ihre feierliche 
Amtömiene und Amtörobe ablegt, wenn fie ih Dichtun—⸗ 
gen biefer Art gegemüber befindet. Der anonyme Helv 
der Grzählung befucht die Hörjäle und verfenkt ſich in 
Die elaſſiſchen ‚Studien, in die dichteriſchen Schachte der 
alten und. neuen Literaturen: 


Mol ſcheint fie bin; wol ſcheint ins Grab gefunfen 
Für ewig der. Antife Herrſcherzeit, 

Doch hat der Geil des Alıerthums bie Funken 
Des reinften Lichtes in die Welt geftreut. 

Wohl dem, der fie erfannt und eingefammelt 

In feiner Seele tief geheimen Schrein, 

Der diefem Geiſte Danfesyrüße ſtammelt, 

Und leife bittet: D tritt bei mir ein! 

Der in der Jugend heil'gen Götterfiunden . 

Dem Dienfte diefed Geiftes ſich geweiht, . 

Der andadırsvoll den flillen Weg gefunden 

Zu feinem Reich der Mraft und Herrlichfeit! 

Der Jüngling that’! Und wie ein heifee Schuen, 
Die tiefe, wahre Pietät ihm treibt, 
Burädzufhanen zu dem claſſiſch Schönen, 

Das ewig groß und ewig herrlich bleibt, 

&o zieht's ihn auch, mit ernitem Korfchungstriebe, 
Mit einem Gifte, rein und unentweiht, 

Mit einem Kerzen voller Dank und Liebe, 
Hineinzuſchaun in eine fpätre Zeit, ; 

Und was einft Klopfto gab in dem Gedichte, 

Das durch die Welt den Siegeslauf gemacht, 
"Was Leibniz und Spingza, Kant und Fichte, 

Jacobi, Herder, Goethe, Heim gedacht, \ 
Mas fämrfend fie erftrebten und erreichten, 

Und was als einen Tempel fie erbaut, » 


In dem der das heil ge Leuchten 
Des Gdoitlichen und Großen fühlt 5 ſchaut, 
Das hält im tiefiten innerflen Gemüthe 


Der Jüngling fell, und harret alaubensvoll, 
diefe heilige Erinn'ru te 
Ihm eine Frucht fürs Leben bringen foll. 

Uber die Verſuchungen und Anfehtungen bleiben midt 
aus; fein Idealismus wird aufs tieffte erfüttert: 

Gr ſah die heil’gen Träume feiner Jugend 

As Wahn verlacht, verfpotiet und geſchmaͤht, 

Er ſah den .. der Schuld, den Fall der Tugend, 

Dres Himmels Sturz, der Hölle Majeftät!, 

Er fah der Liebe unfruchtbares Ringen, 

Gr jah der Selbfifucht kalten Herrfcherblic, 

Er jah wie Stolz und Ehrſucht vorwärts dringen 

Und wie die Eitelleit erringt das GHüd! 

Da war's geſchehn! da gab er fill verloren 

Der Wahrheit großes, heil'ges Götterfpiel, 

Verhüllte feines Geiſtes Aug’ und Obren, 

Und ſprach: „Genuß nur ift des Lebens Ziel! 

Der Thor nur fämpft, der Schwäcling nur enibehret, 

Der Dumme, Geiſtesarme nur entjagt, 

Doch der Verjtändige und Kluge höret, 

Auf das, was ihm des Zeitgeins Stimme fagt, 

Du mußt dich ſchuiegen, Auftert fie ganz Rilke, 

Die Farbe tragen, die bie Welt ‚begehrt, 

Must handeln, wie deo Mädht'gen mächt'ger Wille 

Es fordert, micht wie bein Gefühl dich lehrt! 

Must heute dem, und morgen jenem dienen, 

Mir Lächeln hören, was dein Hers empört, 

Muft lauſchen auf die Worte, Bli’ und Mienen 

Def, ben die Menge: feiert, lobt umd ehrt! 

Must gläubig das bejahen und befennen, 

Für das ein taufenpfältig lautes «Nein» 

In deiner tieffien. Brut du fühleft brennen! 

Dust mit Bewußtſein faljch und trenlos fein! 

RMußt ſchweigen, wo mit jubelndem Gntzüden 

Du reden mochteft feurig, Nolz und fühn! 

Muft reden, wo mit tiefgefenften Blicken 

Du fill und wortlos möchtet heimwärts ziehn! 

Mut frafen, wo ans Herz bu möchtet —* 

Mußt loben, wo Veracht in bie breunt! 

Vupt das ald Segnung rufen und begrügen, 

Was dein Gefühl als tieffte Schmach erfennt! 

Mußt dem Geehrten beine Ehre geben! 

Und dem Gedrückten deinen Drud! Mußt ihn, 

Den man gefeiert nennt, erhöhn und heben! 

Und den Berachteten zu Boden ziehn!“ 

Der Helv zieht hieraus die Lehre, dab man, um in 
der Welt fein Glück zu machen, ſchlecht fein mũſſe wie 
fie; und bald fliegen ibm Aemter, Diplome, Orden zu; 
er fhwelgt an fetter Tafel, er ruht machts 

—— — auf ſeidenwelchem Brühl; 
Doc fehlt dem Wachenden des Wachens Prifche, 

. Dem Schlafenden des Schlafes füh Gefühl, 

Er fühlt, wie ſein Ich nicht mehr jein Ich iſt, wie 
ex die Welt gewonnen, ſich felbft aber verloren hat; er hat 
den in unſern Zeiten faſt unerhörten Muth, zu entjagen, 
freiwillig von feiner Höhe berabzufteigen, in einem klei— 
nen Amte fein und der Geinen Leben zu friſten und im 
feinen Mufeftunven für die Deffentlichkeit zu fhreiben, 
wicht zu dem Zwecke peeuniären Gewinns, fondern uur 
um der Welt nüplich zu fein und zu ihrer Beſſerung 
beizutragen. So gewinnt, er wieder den innern Frieden, 
den er der Weltluſt geopfert hatte, und au Die Aner— 
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fennung ber Eblern und Beffern bleibt nicht aus. Die 
Darſtellung eines folden ivealen Muſterlebens kann lehr— 
rei fein, wenn man ‚überhaupt noch fähig iſt, Lehre 
anzunehmen. Die Dichtung ift offenbar aud einem be— 
twegten und rein geflimmten Herzen hervorgegangen, ſie 
it Rellenmeife beredt, einbringlih und erhebend, in ber 
Erkenntniß und Darftellung ſittlicher Gebrechen oft tief- 
wahr, und jo mag man ſich wol einzelne ſprachliche 
Nachläſſigkeiten, einige harte Elifionen und eine gemiffe 
Monotonie in ber Forn gefallen laffen. Die Berfaffe: 
rin ſelbſt wendet jih mit ihrer Dichtung vorzugsweiſe an 
die Mütter; fie jagt in der Widmung: 

Den Gottesgeift zu fuchen, zieht ihr aus 

Und tretet * ee And ! 

Und ſchaut zu Kanzel und Altar hinauf, 

Und ſchlaget Bibel und Geſangbuch auf! 

Und beuget unter Prieſterhand das Haupt 

‚ Den Gott zu fuchen, ben bie Seele glaubt! 

Doch daß das Menichyenberz bier anf der Erbe 

Des Gottesgeiftes jhönfter Tempel werbe, 

Daß jede Stunpe, die das Beben bringe, 

Als - -Gotteegruß euch an bie Geele bringe, 

Daß euer irbifch Wollen, Sein und Handeln 

In einen Gottes hauch fi mög’ verwandeln, 

Das Gott in euch benft wie er durch euch bein, 

Das, Menſchen, glaubet und erfirebt ihr n 

D Mütter, euch vor allen ift gegeben 

Das Evangelium von dem Gott im Leben, 

Auf daß ihr's euern Kindern follt erzählen j 

Und ihren Geiſt dem Gottesgeit vermählen, 

Um nutzend euer heilig fchönes Mecht, 

Zu bilden ein o.. u ges Geſchlecht! 

Drum euch, den Gründern einer neuen Zeit 

Sei diefer Stunden Gottesgruß geweiht! 


Bolgende zwei Gebihtfammlungen gehören genau ge— 
nommen nicht eigentlich in den Kreis der hier beiprode- 
nen Dichtungen, aber wir fügen ſie bier an, weil eine 
mebr weiche, ibwllifch = gemüthvolle, dem Taumel und 
Lärm der Welt — Stimmung beiden Dichtern 
eigen ift: 

5. Gebichte von Riharb Pohl. Weimar, Landes +» Inbuftrie- 

Gomptoir. 1859. 16. 15 Rar. 

6. Gedichte von Karl Wilhelm Bag, Leipzig, 6.2. Fritzſche. 

1 Gr. 16. 15 Rar. s . ‚oe 


In den Gedichten Rihard Pohl's, der jih durch 
manche werthvolle Beiträge zu den „Anregungen“ als 
einen ſoliden Kritifer befannt gemacht hat, Iöft fi bie 
Reflerion ganz in Empfindung und die Empfindung in 
ſprachliche Muſik auf. Man darf feine Sammlung nah 
einer Bem g der „Neuen muſikaliſchen Zeitung“ 
geradezu „als einen von muflkalifher Seite ausgehenden 
Verſuch begrüßen, Dichtkunſt und Tonkunft immer inni— 
ger zu verbinden”. Der Verſuch mußte ibm um fo mehr 
gelingen, da er ald Mufifverftändiger mit den hierzu er: 
forberlihen Bedingungen Hinlänglih vertraut if. Die 
meiften biefer Gedichte find urſprünglich für Muſik bes 
ſtimmt und einige von ihnen ſchon vorhandenen Com: 
pofitionen angepaßt. Der Grundton der ganzen Sgörfung 
it unferm Dichter Mufit: 


Mufit durchwogt die ganze Welt, 

Penn du nur hören magfl, 

m äubig laufchend der Natur 
eltengeift befragfl. 


. u it's, wenn im Abendfchein 


Die Welt zur Ruhe geht, 
pe Kg MWaldeseinfamfeit 
Odem Gottes weht, 
— it's, went in Vollmondenacht 
Die Welle glänzt und rauſcht, 
+ Und mit dem Schilf . * ſpielt 
Und flüfternd Marchen 


Muft its, —— 


Der Alpen Gi Gi el Al era ü 
\ 
Eh’ fie bie na — ” 
Mufit iſt's, wenn mit einem Blick 
— es ſelig um: 
ei Junge De * 
Die Siehe Ad} gefchn. Ye tm 

Der Dichter bevorjugt die kurzen Rhythmen, weil fle 
die mufifalifäften find und am meiften ih zur Compoſi— 
tion eignen, Diele derfelben find ſchon an ih Muſik, ;. B.: 

Heimkehr. 
Tenft mich, , 
— 
Bas wanft ihr b fehr? 
“L eilet ihr Grüße 
Don Ede zu Echo 
Im Flug vor mir 
Ihr lachenden eig Pr 
"Kent —* Age, 
Ihr Augen follt ſchauen 
Die Liebfle, die Liebfte! 
» Was trübt euch fo ſehr? 

In andern findet man eine anmutbige Naturfäils 
derung ober ein treffenbes Bild oder Gleichniß, 3. B. in 
folgendem Gedichtchen, in meldem vie faft allen tiefern 
Igrifhen Gemüthern eigene Unbefrievigung und ihre Sehn— 
ſucht nad einer fernen beffern Heimat in bezeichnender 
Meife auögevrüdt ift: 


Die Move. . 
Einfame Möve! Vom dürren Strand 
Durd Sturm, burd Nebel vorwärts dringend, 
Nach unbefanntem , nad) fernem Sand 
Don Woge dich zu Woge ſchwingend. 
Du bift des einf Sängers Bild, 
Den liebeleer fein Sehen —*8 
Nach einer Heimat mit Sehnen erfüllt, 
Die er auf Erben nimmer findet. 
Die Schwinge berührt das donnernde Meer, 
Die Blicke find nad) oben’ gerichtet, 
Melt umher if öde und leer: 
So hab’ ich gerungen, fo hab! ich gedichtet! 
Der Dichter denkt von feinen Liedern übrigens ſehr 
befheiden; er fagt von ihnen: 
Kleine Lieder, ‘unverhofft 
/ Sollt den Bliden Sagen, 
Was id; liebte, was gehofft 
Und — mas fill zu tragen. 
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Schmürt ihe ber Geliebten Bild, 
Eh die Blüten fallen: 

IR die Sendung treu erfüllt — 
Möget dann verhallen! 

Wir glauben diefe der Prinzeffin Marie von Sayn— 
Wittgenjtein gewidmete Sammlung, die mit Reifeerinne: 
rungen an ben Rhein ſchließt und für die, ‚wie gejagt, 
das mufifalifche Element und zugleich aud ein an bie 
Goetheſche Liederweife anflingenver Ton charakteriſtiſch ift, 
mit Recht allen Liedercomponiften ald Tertauswahl, aber 
zugleih aud allen Freunden einer zarten, gemüthvollen 
und einfachen Lyrik und beſonders Liebeslyrik empfehlen, 
zu können, ' 


Der Berfaffer der andern Sammlung, Karl Bil: 
helm Bag, hat und um „geneigte Beachtung“, aber 
and um „firenge Kritif” erſucht, was wenigſtens vor 
ausfegen läßt, daß der Dichter nicht zu den unbeſchel— 
denen Talenten gehört; denn diefen iſt es um „ſtrenge 
Kritif” niemals zu thun. Handelt ed ih um lehtere, 
fo werben wir freilich dem Dichter jagen müflen, daß er 
ſich noch im Stadium großer Unreife befindet und noch 
viel an fih wird arbeiten müffen, um zugleih einen 
Vorrath gehaltvoller Gedanken und eine burdgebilvetere 
Form, namentlih für die Ballade zu gewinnen. Indeß 
Unreife ift bei einem Anfänger fein unverbefferliher Beh: 
ler, und wenn nur fonft Talent da ift, läßt fih unter 
den Ginflüffen reiherer Lebenderfahrungen und fortgefeg: 
ten. ernjten Strebend immer etwas erwarten. "Hier und 
ba finden ſich jet ſchon hübſche Klänge, z. B.: 

Sing' ich bir ein Liebesliebchen 
So recht aus bes Herzens rund, 
So laß es mich nicht enden, 

D füffe den Schluß vom Mund! 


Das find die beiten Lieber, 
Die man mit Küſſen fingt, 
Das find die beften Küffe, 

Zu denen ein Lieb erklingt. 


Folgendes Gedicht ift zwar etwas weinerlih, aber «8 
bat doch einen angenehmen Ton: 


Sie haben did) weit weggeſandt 
Gar fern von mir ins fremde Land, 
Nun fig' ich alleine 

Unb weine, 


Ein Brieflein Haft du gefchrieben fein, 
Das halt’ ich in den Händen mein, 
Und fig’ alleine 

Unb weine. 


Es ſehnt ſich nach deinem mein Herz fo fehr, 

Doch du fommit wieder nimmermehr; 

‚Drob fig’ ich alleine 

Und weine, 

Das berliner Neue Mufeum gibt ihm Anlaß zu fol: 
genden Zeilen: 
Wer darf im Angefichte diefer Schöpfung wagen, 

Zu fprechen Fo a Armuth —* Bein Ru 

Gin Thor ift’s, wer die Gegenwart befpöttelt, 

Ein armer Mann, der Mitleid ſich erbettelt. 


ı- 


| ätteften böhmifchen Literaturdenfmale entiponnen. 


Wir geben allerdings zu, dab das (Schindel'ſche) 
Neue Mufenm fo ziemlih das edelſte und granbiofefte 
Bauwerk griehlfhen Stils ift, welches die neuere Zeit 


| hervorgebracht hat; aber es ift doch immer nur eine geniale 


Gopie griechiſcher Mufler, und die Kunſiſchatze, die ed ent⸗ 
hält, gehören, wie der Dichter ſelbſt bemerkt, „der Ver: 
gangenheit und grauem Alter‘ an. Gerabe dieſer Reich— 
thum beweift alfo, unſers Dafürhaltens, doch nur die 
Armuth unferer Zeit. Das dürfte auch der griechiſche 
Doct. philosoph. Teagenes Livadas zu bemerken haben, 
dem der Verfafler feine Gedichtſammlung gewidmet hat. 


Wir können übrigens nicht fließen, ohne bie Be: 
fürdtung auszuſprechen, daß. unfere Lyrik auf dem Wege 
begriffen zu fein fcheint, fi in einen Quietismus, in eine 
Selbſtbeſchaulichkeit zu verlieren, die ihr gefährlich werben 
Eönnten. Wir möhten doch aud gern wieder einmal bie 
Darftellung großer Charaktere und mächtiger, wenn auch 
vorzugömeife edler Leidenfhaften erleben. Wir müſſen 
fürdten, daß diefer Frieden in ber Lyrik zulegt doch nur 
ein fauler Frieden ift, zumal da kaum noch ein Hauch 
kecken und gefunden Humors, der doch auch eine Gottesgabe 
und dabei echt germaniſcher Art iſt, dieſe faſt allzu dumpfe 
Atmoſphäre lyriſcher Selbſtbeſchaulichkeit und Erbaulichteit 
erfriſchend in Bewegung ſetzt. Hermann Marggraff. 





Die Koniginhofer Handſchrift vor Gericht. 
Ein Brief an den Herausgeber. 


Brag, im September. 

Sie werben ſich noch bes auch in d. Bl. mehrfach ers 
wähnten Streites erinnern, der ſich zu Anfang bes laufenden 
Jahres zmifchen den ultrarzechifchen Olleraten nnd einer Anzahl 
tüchtiger deutfcher Forſcher wegen ber angeblichen *— 

am 
Gelehrte, haben an demſelben theilgenommen, wir erinnern nur 
am Büdinger, Feifalik u. a., und der Streit führte zu dem Me- 
fultate, daß bie Unechtheit mehrerer, von den Czechen mit gleicher 
Pietät wie die Königinhofer Handfchrift ale ältefle Literatur: 
fhäge verehrten Denkmale bewiefen und auch von den größten 
Autoritäten der czechiſchen Literatur der Gegenwart, von Palacky 
und Safatit nit mehr befiritten worden, während die Echt⸗ 
Kate der KRöniginhofer Handſchrift ſelbſt zwar gleiche 
alls für bie deutſchen Gelehrten fowol wie für jeden, ber eben 
fein naiver Optimift if, eine längft zu Ungunften derfelben ent 
ſchiedene, von der egedyifchen Literatenmwelt aber als eine noch offene 
betrachtet wirb, cbywar ſich die u diefes „Schatzes“ mod) 
immer micht zu dem einzigen, zu einem enbgültigen Refultate 
führenden Veweiſe, zu einer chemifchen Unterfuchung von Perga⸗ 
ment ımd Schrift entichligßen wollen, augeblich weil durch eine 
foldye Unterſuchung dem ee ein —— zugefügt werben 
Fünnte. Der „ZTagesbote aus Böhmen‘, das einzige jelbftändige 
politifche Blatt Böhmens — die gleichfalls in P 
„Bahemia‘ if, obzwar ſorgſam en doch mehr ein Unter⸗ 
haltungsblatt, das nur nebenher politifche Nachrichten bringt —, 
nebenbei gefagt ein Blatt, das troß feiner fireng Öfterreichifchen 
Richtung durch feine freimüthige Haltung ſehr beliebt iſt, war eins 
ber erften Organe, das ber Fritifchen Unterfuchung ber ermähnten 
£iteraturdenfmale feine Spalten öffnete und, a wifienfchaftlichen 
r 


ericheinende 


tiefern Erörterungen in andern gelehrten Zeitfchriften des In» und 
Auslandes anregend, in der Discuffion diefer Frage die Initiative 
ergriff. Ein tüchtiger Gelehrter auf dem Gebiete der Literarifchen 
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Forfchung, dem es nicht um Perfonen, fondern rein un bie Sache 
— 2* nicht um bie nationale, zu ber fie bie Czechen machen 
wollten, fondern um bie literarifche Sache zu thun war, vers 
öffentlichte num im Feuilleton des „„Tagesboteu‘ unter bem Titel: 
„Handichriftlice Lügen und paläcgraphifhe Wahrheiten“, fünf 
Echt⸗ und Unechtheitsfrage der Literaturdenfmale kritisch behans 
delnde Artikel, die er, um eben alles Perfönliche aus dem Spiele 
au laffen, nicht mit feinem Namen unterzeichnete, und beren Bers 
‚antwortung auch vor dem Gericht, vor welches fpäter die Ans 
gelegenbeit fam, der Redacteur des Blattes, Hr. Dr. Kub, jelbit 
nommen. 

In diefen Artileln erblidte der Entberfer der Königinhofer 
Handichrift, Hr. Wenzel Hanfa, Bibliothefar des Boöhmiſchen 
Mufeums, einen Angriff auf feine Ehre, und machte gegen Dr. Kuh 
3 7* wegen Ehrenbeleidigung, begangen durch bie Prefie, 

ngig. 

Der Proceß ſelbſt ift fo reich an intereffanten Details, hat 
u fo vielen @uthüllungen Beranlaffung gegeben und wirft fo 

ehe Streiflichter auf die bölmmifche Lireratur und Piteraturs 
verbältniffe wie auf bie Zuftände unſerer Michtereollegien, daß 
ich glauben darf, ein gebrängter Bericht über feinen Verlauf 
werde, wenn es mir gelingt ibn durch eine kurze Gharafteriftif 
der in denſelben verflochıenen befannten Berfönlichfeiten zu würs 
zen, auch fernſtehenden Kreijen eine willlemmene Yectüre fein. 

Die fünf erwähnten Mreifel des „„Tagesboten” behandeln in 
einer ruhigen, wiſſenſchaftlichen, abſichtlich jedem Hinüberfpielen 
der Diseufflon auf das nationale Gebiet mit Delicateife aus dem 

e gehenden Weife bie in allen Ausgaben der Königinhofer 
Handfdhrift derſelben — auch noch ſeitdem fie ſich als unecht 
erwiefen — beigefügten „ülteften Literaturbenfmale * der 
Gehen: „Das Wiſchebrad⸗ und Wenzelelied‘, „Libuſſa's Ger 
richt”, „Vatieinium Libussae” und endlich die „Röniginhofer 
GEhronif’’ ſelbſt. In dem erſten Artikel wurde über Falſchungen 
überhaupt geſprochen und gelegentlid bes Eimpnides gedadıt. 
In den folgenden Artifeln wird auf die Denfmale ſelbſt einges 
gangen. Das „Wilhehrabs und Wenzelslied‘' werden, wie dies 
auch von feiten ber Gelehrteuwelt geichehen, als umecht bezeichnet. 
In Betreff von „‚Libufa’s Gericht“ ſtimmt der Berfaffer der Anſicht 
bes czechiſchen Gelehrten Dobrowffy bei, daß es untergeicheben ſei, 
und bemerkt in einer Randnote, „dab der Bibliorhefar Hanfa 
von feiten des Gelehrten Dobrowſty, angeblih aus Bictät für 
diefen feinen Lehrer, den Schimpf_eines literarifcen Berrügers 

elaien ertragen habe, ſtatt dem für feine Ehre fo dringlichen 

Boftulate einer paläographiichen Manuferiptenprobe Raum zu 
eben‘. Die Rote lauter im Iufammenbange wörtlih: „Seit ⸗ 

am, daf ſchen damals, als Dobromjfy und andere Gelehrte am 
leichteflen durch eine wiſſenſchaftliche Unterjuchung des Manns 
feripts ‚widerlegt werden fonnten, dieſe Widerlegungsweiſe micht 
beliebt wurde, feltfam daß Hanfa den Echimpf eines litrrarifchen 
Betrügers, angeblich aus Bietät für feinen Lehrer Debrowifn, 
lieber gelaffen ertragen, ald daß er dem für feine Ehre fo brins 
genden Poflulate der paläographifchen Mauufcriptenprobe Raum 
Seltſam, daß er auf Debrowſty's Worte: 


egeben hatte, 
in Sie über die Sache (Libuſſa's Gericht), fo werde 


ich auch fchweigen!o mit einer Ginichließung des Manufcripte 
antwortete, die fo fireng war, daß das Mannicript eine Zeit 
lang ganz verfchollen ſchieu.“) Endlich wird auf das von Hrn. 
Hanfa im Sabre 1848 zum Vorſchein gebrachte „Vaticinium 
Libussae”, das bereits damals von ben Gelehrten als unecht 
erflärt worden, aufmerfjam gemacht, und was fid ans ſolchen 
Prämifien von ſelbſt ergibt, die Königinhofer Haudſchrift ſelbſt 
in Betracht gezogen, obne daß dieſe als unecht bezeichnet wurde, 
gr es wird lediglich auf eine hemifche Prüfung angetragen, 

1 biefen Artikeln erblidt Hr. Hanfa eine Ghrenbeleibigung, 
die von feinem Anwalt, wie wir aus bem Berlauf der Bers 


*) Dis es Santa mac Dobrowfiy's Tote wieder zum Morfchein 
brachte Anm, des Berfafſeré. 





ung erſehen werben, ba in ben Metifein feine factifche 
venbeleibigung vorfommt, aus der Grwähnung bes Simenines, 
aus der Anführung der conftatirten Tharfache, das böhmifche 
Handfchriften nach Rußland erportirt worden, und enblich aus 
ber oben ang Ranbnote hergeleitet wird, 

Da Hr. Hanfa nicht perſdalich im Gerichtsſaal erfi 
fondern ſich durch einen prager Advocaten, meldyer der czechiſchen 
Bartei angehört, wie dies auch, ber Nationalität nat, bei dem 
Richtercollegium ber Ball iſt, vertreten läßt, fo will ich bie Leſer 
mit der eben nicht den Mann der Wiſſeuſchaft verratbenden Pers 
fönlidyleit des Bibliothefars befannt machen. Hanfa, ein Mann 
ber jet bereits in den Siehzigen fteht, macht ſchon durch feine 
ä Erfcheinung den Eindruck des Slawen, deſſen Gersors 
rnfung er durch eine entprechende Kleidung unterflüßt. Der 
frig auslaufende graue Hut mit breiter Krämpe, ber mit Schnüs 
ren befepte No, der weit übergefhlagene Hemdkragen, bie große 
Bufennavel, die ihr Abſtammungéland, Rußland, auf dem 
erften Blick verräth: all das find Abzeichen, durch melde ſich der 
„Belehrte'' als Slawe manifetirt. Gr Fam erfi im Mannesalter 
anf die Univerität. Im Jahre 1817 ging er auf Hanpfchriftens 

aus und fand wirklich in Königiuhof die Handſchrift, in 
ber er eins ber älteſten Literaturbeufmale der Ezechen erfannte, 
Gr fand fie daſelbſt oder fehrte doch wenigſtenä mit ihr mach 
Prag zurück, ſcheukte fie dem Böhmifchen Mufenm, wurde Biblios 
thefar dieſes Imftituns, gab die Handfchrift vereint mit andern 
Dentmalen der egechifchen Literatur —, umnbrfümmert darum, daf 
dieje auch von dem czechiſchen Gelehrten als entſchieden neuern 
Datums und gefälfcht ober als aus dem Deutfchen übertragen 
erfannt worben — in verfchiedenen Ausgaben herans, und grüns 
fich durch diefe den Muf eines Forſchers, eines Siawiflen, 
Archaͤologen, im welchem Rufe er namentlich in Rußland fteht, 
von wo aus er kaiſerliche Geſchenke, Orden und ehalte 
erhielt. Bei der czechiſchen Partei ftanb er lange Zeit hi 
durch im großem Anfchen als ein Mann, der chen das Pallas 
dium ber ezechifchen Literatur gefunden. Seildem aber die Kris 
tif von dieſem Schatze einen Edelſtein nach bem andern als 
unechte Gompofition abgelöf, il Hanfa’s Name bei den Gjechen 
ſelbſt, die nur feinen guten Willen, ihre Literatur mit „ältes 
fen Denfmalen““ zu befchenfen, anzuerkennen im Stande find, 
fehr in Miseredit gefommen. Seitdem aber Palacty ſelbſt 
mit harten Worten geſagt, baf «es für — ein unverdientes 
Gompliment fei, wenn man ihm imputirte, die ſchönen Verſe der 
Königinhofer Handidriit aefchrieben zu baben, was er nimmer im 
Stande gewefen wäre, ift fein Stern völlig im Erloſchen. Den 
Todesſtoß hat er durch einen Bandalismus feltener Art — fo —* 
net auch Palacky die That — ſich ſelbſt gegeben, als er eines Tags 
die Buchſtaben der Königinhofer Hanbichrift eigentändig mit 
Tinte aufzufrifchen verfuchte: eine Barbarei, bie ibresgleichen 
fuchen würde, wenn bie Handſchrift wirklich das älteie Literas 
turdenfmal der Czechen wäre, bie aber ber „Tagesbote aus Böhmen’’ 
gewiſſermaßen dadurch zu beſchönigen fucht, daß er bie Ber: 
muthung ausfpridyt, Hanfa habe wol gewußt, daß er nur „‚Arir 
ſches auffriiche‘. Diefer Mann nun, der auch außer dem obens 
erwähnten Schimpfe, den ihm Dobrowify angetban, es ertra: 
gen, daß ber Gelehrte Linguiſt Mifloſich die Fragen: Iſt Hanfa 
ein Elawih? IA Hanfa ein Mann von Ehre? entfchieden mit 
„mein“ beantwortet bat (vgl. Miflofib, „Slawiſche Deufmäler‘‘); 
diefer Mann macht nun die erwähnten Artifel des ‚Tagesboten‘ 
zum Gegenſtande einer Preßtlage in der nicht auf Luftſchlöſſer 
gebauten Hoffuung, daß, da fich in Königinhof gar feine Ber 
weife vorfinden. daf dort die Handfchrift gefunden worden fei, 
und die vom Mufeum beharrlich verweigerte chemifche Unter- 
fuchung fefort die Unedytkeit an ben Tag bringen würde, baf, 
fage ich, die Berurtbeilung des Angeflagten, der er von vorns 
berein gewiß zu fein micht nur ſchien, fontern gewiß war, bie 
Echtheit der "a nininbofer Handfchrift am ficherften befiegeln werde. 

Bor dem Gericht ericheint der Angeklagte Dr. Kuh per- 
ſonlich, begleitet von feinem Adorcaten, an ber Stelle des Kläs 
gers, deſſen Anwalt, Diefer formnlirt die Anklage, zeibt den 
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Rebasteur der Tendenz, Hrn, Hanfa als Hälfcher und Betrüger 
—5 wodurch das Ber der Ghrenverlegung begangen 
i. Er legt, das Gewicht anf die Königinhofer Handidrift, und 
führt in der Erwartung, daß Kuh den Beweis der Wahrheit, 
dab Hanfa ein Falſcher fei, antreten werde, drei Zeugen aus 
Königinhof an: einem Rathöheren, einen Safriftan und einen 
Nachiwaͤchter aus Königinhof, die num über ben vor 42 Jahren 
Rattgehabten Bund Zeugenjchaft ablegen follen, deren NAusfagen 
aber, abgeſehen bavon, daß fie michts beiwiefen, einen komiſchen 
Gindrud gemacht haben würden, wenn die Thatfache überhaupt, 
eine Partei fo weit herabgefommen zu fehen, daß fie zu ſolchen 
ſchwachen Behelfen greifen muß, um bie ihre eines nur amgebs 
lich echten Literaturbenfmals, auf weldjes fie ihre ganze Literatur 
bafirt, zu retten, nicht alı und für jich eine hack traurige (rs 
fegeinung wäre, i 

Der erfte Zeuge gibt am, er habe es zivar nicht jelbit geſehen, 
aber von Augenzeugen gehört, daß Hr. Hanfa die Handichrift 
in Königinhof gefunden. Der te Zeuge fagt (in bohmi⸗ 
fcher Sprache) aus: Hr. Hanfa ift in den Thurm gefommen und 
bat vorgegeben, daß hier alte Mamuferipte aufbewahrt feien, 
An eines Selle, wo eine Truhe an der Wand fteht, Flopfte er 
und meinte, es fei hohl. Die Truhe wurde weggezogen, eine 
Thüre gedfinet ımb Hr. Hanfa zog, nachbem er einige Pfeiler 
herausgenommen, mehrere Pergamentblätter hervor, dieſe eut⸗ 
halten Sie Haudſchrift. Der dritte Zeuge gibt an, daß blos die 
—* ſortgeſchoben worden, worauf Hr. Hanfa hinter dieſelbe 

ffen und die Haudſchrift in der Hand gehabt habe, die aue⸗ 
9 wie ein „@eberbucdh”. 

Dr. Kuh gebt indeß in feiner Dertbeibigungsrebe, wol 
aus Delicatefie gegen bie matiomale Partei, derem größerer 
Theil an der Unedhiheit nicht mehr zu zweifeln ſcheint, auf bie 
Ectheitsfrage gar nicht ein, fondern bleibt bei ber ihm jr 
Laft gelegten Schuld und bemerft nur — wir citirem wörtlich 
nad einer ſtenographiſchen Vorlage, eitiren aber eben nur wichtige, 
das Berfahren in das rechte Licht fiellende Säge —: „daß zum 
erften mal jemand vor Gericht geftellt werde, weil er bie Echt: 
heit der von jemand herausgegebenen Schriften anfidht. Und 
wie wäre, dies auch möglich gewefen? Denn wenn man nicht 
einmal den Autor einer literarıfchen, namentlich einer poetifchen 
Unterfchiebung F gerichtlichen Berantwortung ziehen laun, 
und ein foldhes Berfahren an und für fi wicht einmal bie bürs 
gerliche Ehre zu alteriren vermag, wm wie viel weniger dürfte 
diefes mit Aug und Mecht demjenigen begegnen, der poetiſche 
Broburte nicht felbit unterſchiebt, fondern Unterfchiebungen 
eines andern einfach als ſolche bezeichnet ober fie auf kritiſchem 
Wege vermuthet. Und wie fonnte es, im entgegengeſetzten Falle, 
überbaupt eine Kritit geben? Wer follte ſich jonft getrauen 
das Ant eines wiffenfchaftlichen Richters zu üben, wenn er id 
dadurch der Gefahr preisgeben fullte, vor das Strafgericht citirt 
m werben, ja felbit die Ausficht auf eine muthmaßliche Loss 
Es wäre fein Erſatz für"... Hier unterbrach der Präs 
Äivent den Sprecher mit der Bemerkung, er folle bei ber Sache 
bleiben. Kuh erflärte, daß er bei der Sache zu jein glaube, 
brach jedoch ab umd erzählte den Urfprung ber ineriminirten 
Artifel. Der „Tngesbote” vom 13. Juli v. I. brachte nämlich 
die Motiz, daf aus UAnlaß ber neueſten eriwiefenen Umechtheit 
des Wenzelsliebes in ber lehten Sitzung des Bohmiſchen Mus 
feums ein Antrag auf Prüfung der Königinhofer Gandichrift 
geſtellt, aber abgelehnt worden jei, „weil bisher niemand 
die Echtheit derſelben in Zweifel gezogen habe“ (?). —— 
2* ſpaͤtet erhielt die Redaelion des „Tageeboten‘ vom Bers 
waltungsausfchufie des Böhmischen Mufeums eine Jufchrift, worin 
die Notiz dahin berichtigt wird, daß die Ablehnung jenes Antrags 
nur darum beſchloſſen werden fei, weil bisher noch niemand 

egründete Bebenfen gegen bie Echtheit der Königinhofer 
udſchrift vorgebradht habe. Drei Monate nad dieſer Bur 
fährift, alfo einem Zeitraum, in weldem die nöthigen Vorſtudien 
emacht werden lonnten, erſchienen bie inceriminirten Artifel im 
Fenilleton bes „Tagesboten”, bie aber nur die Unterfuchung bes 


fich jeßt vertheidigenden Angeflagten, nicht aber bie der Hand: 
fhrift zur Bolge hatten, Hierauf läßt fich zwar Kuh auf den 
Beweis ein, daß Hanfa in den Artifein weder direct noch ins 
direct ale Derfaffer der „Altbohmiſchen Denfmale* bezeichnet 
werde, Der „Tagesbote”, fagt der Augellagte, ben Inhalt der 
Artikel ſtizzirend, beſpreche beim Wenzels- und ee 
bie Beweiſe ihrer Unechtheit umd zeige, daß das Mifchehradlich, 
welches ein Balimpfeft iR, ältere Schriftzeichen zur Schau 
trage, als der daruntergefchriebene verblafte Tert. Dies fei 
auch bei dem Wenzelsliede der Fall, das übrigens and dadurch, 
daß es einen Drudfehler feines in der Minnefängeraugsgabe von 
Bodmer (1748 und 1758) enthaltenen deutfchen Originals, in 
böhmifcher Urberiegung reproducirt, feinen modernen U g 
verratbe. Mas das Libufa- Bericht betrifft, fo emtwidelte ber 
„Tageebote‘ die Mnfichten, die ſich über daffelbe geltend ger 
macht haben, bie ſich leicht mit dem Schlagworte unecht — 
zwar urfprünglich echt, aber durch Menberung * Charaltere mit 
dem Scheine eines höhern Alters ausgeflattet — charafteriſtren 
lafien. Die zweite Anſicht ift fchon von dem böhmifchen Ge— 
Ichrten Dobromfiy verfodhten und von dem „Tagesboten” adop⸗ 
tirt worben. 

Die Königinhofer grey ie erflärte ber ‚‚Tugesbote” nicht 
außerhalb des Bereichs bes chtes und zwar auf Grunde 
lage des folgenden Syllogismus: Wenn ſich unter der Samm- 
lung altböhmifcher Gedichte einige entſchieden untergefchobene vor» 
finden, fo liegt die Muthmaßung nahe, daß auch die übri 
noch ungeprüften Stücke unecht feien. Diefen Wa i 
feitsfchluß unterftügt das Beifpiel eines Echapläftleins, beffen 
Diamanten dadurch, baf einige deſſelben fih als unecht herr 
ausflelften, dem Verdachte anbeimfallen, daß fie vielleicht 
fäntmtlich im einer Glasfabrik das Licht der Welt erblidten, 
Ganz natürlich war daher der Antrag des „Tagesboten“ auf eine 
wiſſenſchaftliche Unterfuchung der Handſchrift. Hm. Hana 
führte der agesbote“ blos als den Finder ber Handfchrift an, 
für melden er überall gelte. Der Angeflagte führt nun den 
Beweis, daß Hrn. Hanla’s Ehre weber birert noch inbireet im 
den Artifeln verlegt werde, und baß derfelbe niemals als Hals 
futor hingeftellt werde. Aber felbft die directe Bezeichnung bes 
Hrn. Hanfa als des Autors ber alıhöhmifchen Dichtungen, fährt 
ber Angeflagte fort, würde feine Injurie involviren, denn in bem 
vorliegenden alle feien nicht Wechfel, nicht Banknoten, fondern 
Didytungen das punctum quaestionis; eine Unterfchiebung von 
Dichtungen habe aber mit der bürgerlichen Ehre nichts zu ſchaffen 
u. ſ. w. Zur Befräftigung biefer gewiß von der gefammten gebils 
deren Welt geiheilten Anfiche citirt der Angeklagte ein Urtheil des 
Gelchrten.und Dichters Wilhelm Müller über ben Dichter Chatter⸗ 
ton, der es ſich in ven Kopf gefept hatte, feine Werte für Dichtungen 
bes 17. Jahrhunderts, namentlich des alten Rowley auszugeben, 
Hat nicht ein Garbinal an 40 feiner Kabeln für die des Vhädrus 
2* Hat es nicht einen ſpaniſchen Livius gegeben, von 
dem ſich die größten Gelehrten täufchen liefen? IA nicht Offen 
ein untergeſchobenes Schriftdentmal? IR nicht die „, Bernftein« 
here“ als antifritiiches Opus und als ein Nachlafi vergangener 
Jahrhunderte in die Melt eſchickt worden? Hat endlich nicht 
der Hiftorifer Valaely fett bie übrigens nirgends ausgeſpro⸗ 
diene Dermulbung, Hr. Hanfa fei ver Derfafler der Rönigins 
bofer Handfhrift, ein Kompliment genannt, von bem er felbfl 
micht wife, ob er ſich darüber freuen ober ärgern folle? Und 
feit mann flelle man denn jemand vor Bericht, weil er jemand 
ein falſches Gompliment gemacht? Daß es aber ein Gomplie 
ment fei, if fo wahr, daf Hr. Hanfa, ber leidet in einer 
Sache, die fo viele Fremde intereffirt und ihm fo direct angeht, 
wicht zugegen if, wenn er bier in dem Gerichtsfaale als Ber: 
faſſer der Königinhofer Handichrift erfannt würbe, unter Jubel 
auf den Händen getragen werben möchte. 

Der Präfident Rellte hieranf an den Angeflagten nad woͤrt⸗ 
licher Dorlefung der Mrtifel, die Frage: worauf er die den Herren 
Valacky und Safatif zugeſchriebeue Hypotbefe von der Eritenz 
einer altböhmifchen Schreibfchufe, ferner die, dem „Tages« 
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boten’‘ aufolge erſt im 19. —— wiſchen 1820—40 ge 
Blüte derfelben, und den angeblichen Erport altböhmifher Mas 
nuferipte gründe. Auf diefe Kragen antwortete der Angeflagte: 
„daß die altböhmifche nationale Schreibfchule an mehr als einer 
Stelle in den von Safatit und Palacky herausgegebenen « Heltes 
fien Denfmalen der böhmifchen Sprachen erwähnt werde. Die 
Blüte elben beweiſe das untergefchobene Wifchehrab: und 
Wenzelslied, ferner das auf der Ruͤckſeite deffelben angebrachte 
Duplifat des « Jelen» aus ber Röniginbofer Handſchrift und von 
dem Bericht Libuſſa'sn, micht zw gedenfen des «Vaticinium 
Libussae» für beffen Unechtheit und ganz modernen Urfprung 
die Autorität Safarife ſelbſi einficht, der ſich mit Bezich 
auf daſſelbe geäußert: «Hanfa hat in neuefter Zeit das Glü— 
zu finden was er ſucht.»*7) 

In Betreff bes Exrports beruft fich ber Mngellagte barauf, 
daß Iungmann's Nachlaß, worunter böhmifche Manuferipte, na 
Petersburg verlauft worden fei, wie auch eine @rllärung bes 
petersburger Bibliorhefars Korff beweiſe, ferner auf den Ums 
fand, dab I. Zimmermann gleichzeitig mit dem gefälfchten 
MWenzelsliede mehrere Partikeln derſelben Handſchrift auffand, 
„welche nach ber Verficherung Safazif's, als er fie unbedacht⸗ 
famermweife im offenen Fenſter irodnete, durch den 
Luftzug verloren gingen“. *) 

. Ges 2* eng Anna oo ng und —— - ſich 
um bie gewaltſam herausſpeculirte Ehreuver es Klägers 
drehen, —— der Anwalt des letztern bas Ben ergekift, und 
anf die Schuldigſprechung des Angellagten anträgt. Zur Ghas 
rafteriftif des Standpunftes, anf welchem ber Anwalt jtebt, füh⸗ 
ren wir die Worte, mit melden er feine Rede eröffnete, 
wörtlich an: „Die Mebaction des uTagesboten aus Böhmen» 
bradyte im vorigen Jahre eine Reihe von Artileln unter ber 
Ueberfchrift «Hanbfchriftliche Lügen und paläographifce Wahr: 
beiten», worin fie Ach die Beſprechung mehrerer alten böhmis 
ſchen Schriftbenfnale erlaubte (sic). Wie fommt ein Journal, 
bas potitifche, hochſtens auch mercantile Änterefien vertreten, 
bazu, folche Fragen zu erörtern; der Beruf hierzu laun höchſtens 
der gelchrten Geſellſchaft oder der Mfademie der Wiſſenſchaften 
—— ‚werben.‘ Im demſelben Tone behandelte auch das 

icht die Angelegenheit. 

Nichtsbeftoweniger verlor der Angeklagte bie Faſſung nicht 
und ließ ſich in dem männlichen Tone feiner Vertheidigung nicht 
irre machen. Er wiberlegte bie Anklagepunfte, verwahrte fich 
vor biefer begrenzten Auffafiung der Journaliftif mit den ten: 
„Die Jonrnaliftit fucht alle intereffanten Fragen in ihr Bereich 
u ziehen‘, und wies darauf bin, daf an eimem berfiner Wolfe: 

latte Männer wie Gneift, Johannes Müller, Barnhagen von 
Enſe arbeiteten und zum Theile noch arbeiten. 

Darauf folgte bie juriftifche Vertheidigung bes Mngeflagten 
von feiten feines Rechtsanwalts. Machträglich bemerfte der Ans 
gileoke daß unter den Zeugemausfagen über bie Auffindung der 

niginhofer Handichrift, die verlefen worden, jene des intellis 

entehen Zeugen, bes Pfarrers Vogel, gefehlt babe. Auf feinen 
nich wird and biefe Zeugenausſage verlefen. Ihr zufolge 
war Vogel bei dem Wunde ber Handſchrift micht zugegen, fon: 
bern erfuhr erit durch Hanfa, daß biefer in Röniginhof geweſen, 
daſelbſt die Handfchrift gefunden, daß das Pergament berielben 
Bolioformat gehabt und in Oectav zufammengelegt geweſen. 
Der agte madjt auf das Schwanfende der Beuprneusfagen 
aufmerffam, und weilt darauf bin, daß man die Zeugen, von 
welchen ber intelligentefte bie jept in Duodez vorhandene Kö— 
niginhofer Handfhrift in HB roßfolio geſehen haben will, jegt 


) In biefem Aueſpruche Tiegt eime kirectere und bitterere Ehreuver⸗ 
lehung, als fie Hanfa in den Artikeln tes „Tagesboten“” geſucht. 
Anm. des Derfaffers, 
*, Melde ladiſche Ucherfchägung ter Naisetat ber Beer, bie ſolch 
einem Ammenmärhen Hauben ſchenken fellen!! e 
Anm, des Werfaffers. 


dem Funde, bie Hambfchrift nicht einmal 


42 Jahre u nofeiren 

I Pepe, A —** folgendes Erl. * Es 
abe ein er er un [or vor wenigen 

im Eifer = ihm gefagt: „Sie müſſen — m 


werben, 

es auch nur wei Grofchen wäre, ich habe erft unlängft 
Konigingaf Beh h und es befindet ſich 28 Ein Docu: 
ment zur Beſtatigung der Auffindung ber Köni fer Hands 
ſchrift.“ Zum Schlufe nahm Kuh das Mecht der freien Kritik 
für diefen befondern Fall und im allgemeinen nochmals Fe A 
in Anfpruch und erklärte, „daß er, wenn er and, was 
verhüte, ee ep werben follte, fortfahren werde, Das 
Recht ber itif zu üben, bis biefe gemaßregelt werde“. 

Das Gericht erfannte ben Angeflagten ſchuldig und vers 
urteilte ihm zu zweimonatlichem Arreſt, verfhärft durch 
Kaften am erfien und dritten Freitage und zum Berfall 
der Caution bis zum Betrage von 100 Fl. Warum nicht auch jur 
Prügelftrafe? wird der Lefer erftaunt fragen, der ans dem Berichte 
entnommen haben bürfte, baf mehr als etwas faul fei im 
Staate Dänemarf, Warum nicht auch zu Stodprügeln? um 
denn m gg weil aller guten Dinge brei find, Sneulpat 
aber font für fein Vergehen, in feinem Blatt eine Fritifche Un: 
terfuchung aufgenommen zu haben, vier Strafen ertragen müßte. 
Daf das Strafausmaß felbft im jenen Kreiſen, bie Rus eines 
Vergehens wirllich ſchuldig halten, Heiterkeit erregt, det ber 
reits fürzlich ein Berichterflatter der „Deutfchen Allgem Beir 
tung‘ gemeldet; mit Mecht bemerkt auch biefer ———— 
daß das Urtheil dem ernſten Mann fo manches über den Zuftand 
der öfterreichifchen Berichte zu denfen gebe, wenn man bedenkt, 
g erft vor furgem ber Dr. Sebaftian Brunner, Rebacteur ber 
„Wiener Kirchenzeitung‘, ein befonderer Freund d. Bl., 
flagt von dem Rebacteur der „Vreſſe“, den er ber Profitutlen 
ge eben, in erfter Inftang freigefprochen worden. Wenn äbn- 
iche Proceffe auch in Zukunft möglich werden follten, fo wären 
fie am beften geeignet, die freiere Bewegung ber Preife, melde 
der neue Bolizeiminifter berfelben gönnen zu mollen ſcheint, 
wieber gründlid zu paralyſiren; denn fobald bem Tendenz⸗ 
procefie” Thür und Thor geöffnet, ift jeber Kritik das Mort 
abgefchnitten, und wenn man, wie bies bei dem in Rede fichen: 
den Proceffe geſchehen, auf bie „Abſicht“ oder „Biweifellofig- 
feit” a verurtheilt werden lann, fo ſteht es aud jebem 
frei, als Kläger aufzutreten und aus einem derartigen Auf⸗ 
fage eine folche Abſicht herauszuſpeculiren. Man best indes 
allenthalben den Glauben, daß Ruh, der bereits bie ufur 
eingeleitet, in zweiter Inflanz freigeforochen werden wird. *) Roc 
fefter aber wurzelt die allgemeine Ueberzeugung, daß bie hier 
mitgetheilte Berhanblumg ber Brabgefang der „‚älteften böhmifchen 
Sprachdenkmale“ geweſen. Ihre Anhänger haben in dem Pros 
ceß gegen Kuh, deſſen Verurtheilung fie won vornherein gewiß 
ewefen zu fein fchienen, den letzten Berfuch erblickt, der Königins 
dofer — ben Nimbus eines Nationalſchates zu erhalten. 
Er ift misglädt. Mit nur noch Aröferer Energie man 
ſich jetzt auf ben Beweis der Imechtbeit; die Frage, die fonft 
in einem Gelehrtenkreife verhandelt worden wäre, ift eine öffents 
liche geworben. Mehrere wiener Journale haben ſich an ver 
ſchiedene berühmte Forſcher mit der Vitte gewendet, fie m 
ihnen Fritiiche Mrtifel über die Hanbfchrift einfenden. && w 
nun ein allgemeiner Rampf beginnen, man wird von verſchie⸗ 
denen Standpunkten und mit verſchiedenen Waffen angreifen, 
bis das Böhmische Mufenm ſich zur Gapitulation, d. b. zu der 
bisher in fehr verbädhtiger Weile vermwei Ayemifchen Unter⸗ 
fuchung entichlieft, durch welche fich die Czechen wenigſtens einzig 
und allein überzeugen lafien wollen. 

So eigentbämlid und feinesgleichen fuchend num auch das 


Berfahren gegen die Angreifer ber Handſchrift if, fo darf man ſich 


*) Diefe Hoffnung iſt nicht erfüllt, Rub's Berufung vielmehr vom 
Oberfantesgeriht verworfen und das frühere Urteil, melden auch 
außerhalb Deutſchlande Senfatien erregt hat, beftätigt worten, 
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doch nicht darüber wundern, wenn fd) das Bohmiſche Mufeum 
nur mit ſchwerem Herzen zu jener Feuerprobe entfhliekt, Denn 
wenn diefes prüfende Fener den Nimbus, welcher bisjept die 
Handſchrift umgeben, verzehrt, fo ſteht weit mehr auf dem Spiele 
als die Hanbfchrift felbit, ja das ganze Gebäude der mobernen 
ichen Literatur in dann von ber Flamme bedroht und Läuft 
zufamnfenzuftürzen, denn die Röniginhofer Haudſchrift 
55 der eyechifchen Literatu d die Mü des nas 
wun i teratur um 
tionalen Bewnptfeins. Wir Deutfche können uns in bieje Eituas 
tion ber Gjechen gar nicht hineindenfen, wir fünnen uns einen 
analogen Fall im Gebiete der deutichen Literatur ge nicht and- 
malen, denn wenn fich heute auch einer unferer Ältejten Literas 
turjchäge als unecht erweifen möchte, fo würbe biefe Entdedung 
zwar eime ſchmerzliche jein, unfer Siteraturleben im ganzen und 
go — Anders bei - Gjedyen, - - 
dung der „Haudſchrift“ gerabezu der Ausgangep 

— — iſt. I fie falfch, fo Hat man durch mehr 


als 40 Jahre einen Gotzen verehrt, und wenn ber Herzog fällt, |- 


muß ihm der Burpur nad. Was foll aus den diis minorum 
genlium werben? Was aus den Dante, Petrarca, Macine 
und Schiller der bohmiſchen Literatur, als „welche die czechi⸗ 
fchen Literaten ſeit der Auffindung ber Haudſchrift ſich gegen- 
feitig in ihren Zeitſchriften verehrten, wenn man fid) auch oft 
verfucht gefühlt hatte, ihnen mit Bezug anf bie *8 
Handſchrift zuzutufen: quod licet Jovi non licet bovi. 
jegt, wenn * Jupiter felbit als ein falſcher Gott erfannt wird? 
Bor allem wird man aufhören müflen die Handjchrift in ben 
Schulen zu trabiren, an dem Univerfitäten Borlefungen über fie 
halten, fie im Mufeum unter Glas zu verwahren, und mas 
de Nacht geboren, fehrt in die Nacht zurüd, 


Dem deutfchen Publilum, das die Hanbichrift bisjept nur 


aus einer mittelmäßigen Ueberfegung von Swoboda fennen ler 
nen fonnte, it mun durch den befanuten Vermittler flawifcher 
Poeſien, Siegfried Rapper, Gelegenheit geboten worden, bier 
felbe in einer finn« und wo uen, ja ſoweit ſich ein Ders: 


maß oder auch nur eine rhnibmifche Beweg des Originals 
vermitteln ließ, im uriprünglichen Bersmaße Itenen, nichts⸗ 
deitoweniger aber anſprechenden Ur zu lefen. Kapper 


biefeibe aus Anlaß des Streits unter dem Titel: „Die 
Handichrifien von Koniginhof und Grünberg, altböhmifche Poe ⸗ 
fien aus dem 9. bis 13. Jahrhundert”, hier im Berlage von Karl 
Bellmann erjcheinen lafen, wofelbit auch eine illuftrirte 
Prachtausgabe der Handichrift erſcheint. Wie jchen aus dem 
Titel hervorgeht, und wie Rapper in ber „Borberbemerkung ' 
ugibt, hält der Ueberfeger, der in einem Nachworte zu dem 
Merworte, obzwar er wenige Seiten vorher ſich der Barteinahme 
an bem Streite enthalten zu wollen verfichert, eine Lange gegen 
Mar Bübdinger bricht, die Hanbichrift nicht für umerht. ne 
diefen Glauben an die Echtheit hätte er wol auch ſchwerlich mit 
folder Liebe am die Ueberjegung geben fönnen und ohne diefe 
wäre fie ihm auch ſchwerlich in te vollem Maße gelungen. Sie 
eichnet ſich durch jene Präciion und jenes Feſthalten des 
Itstond aus, durch welche ſich Rapper als Ueberfeper übers 
haupt von feinen Gollegen fo vortheilhaft unterfcheibet. Wie in 
den „Geſangen der Serben‘, jo verräth er ſich auch hier als 
ein Künitler, der, wenn er auch Gopien fertigt, doch auch im 
originalen Schaffen Bedeutendes zu leiten vermag. Außer dem 
epiichen Theile der Königinhofer Handichrift enthält das Büch⸗ 
lein auch bie Heinern Lieder berfelben und die Grünberger Hands 
fchrift: „Das Gericht Libufa's“. Zur Probe theilen wir von 
dem erjtern zwei mit: 
Die Roie. 


Ach die Mofe, bolke Mofe, 

Warum bi du früh erblüht, 

Brüb verblühne vom Aroft geftreift, 

Broßgeftwift, warum nerweltt, 

Und vermellt, warum emtblättert ? 
1859, #. 


on der Auffindung derfelben batirt fi der |. 


von ihm ſowol jenes dramatiſche Werf als auch der 


neuern Unterfuchungen wol ziemlich ficher zu 


Übents fah ib, lange faß ic, 
Dis der Haha im Morgenlicht 
Sang, und ad, erharrt' es nicht 
Uns verbrannte allen Kienipan! 
Da entichlief ih und im Traum 
Bar «4, ach, mir Unglüdjel'gen, 
Ob mir von dem Binger mein 
Golnes Ringlein mieberglitt 
Und tas theure Steinchen mit. 


Ad das Steinchen fant ich nicht, 
Und ver Liebſte kam mir mic. 


Die Lerche. 


Gatet wel ein Mädchen Hanf 
Mah’ dem Kerrengarten; 

Bragt ea da ein Lerchlein Mein: 
„Gi warum fo traurig?" — 


„Wie tenn könnt’ ih iröhlich fein, 
Lerchlein du viel Meines, 

Da fie in die Arin’ge Burg 

Mir entführt ven Liebten ? 


Hatt' ib einen Federliel 
Schrieb' ih ihm ein Briefen, 
Du dann Neines Lerchelein 
logſt damit zu ibm bin. 


Hab' nicht Kiel, nicht Pergament, 
Kann kein Briefhen ſchrelben, 
Grüß’ ven Lichften mit Gefang, 
Dat mid ram bier töbte.” 

Die furzen Anmerkungen, die ber Ueberſe 
gen von einer genauen Kenntnis flawifchen 
tragen zum Verſtändniß diefer „Poeſien“ bei, die wir allen, 
die ſich mit ihnen befannt machen wollen, in der Kapper'fchen 
Ueberfegung zu leſen rathen fünnen. 40. 


beigefügt, zeis 
ulturlebens und 


Kaͤlidaͤſa's Wolkenbote, überjegt und erläutert von 


lifcher Ueber⸗ 


G. Schüg, Reit $, 5, Willens Ihe 


egung. leſeld, Belhagen und Klafing. 
. 1 Thlr, 10 Nor. 

Goethe's befannter Aueſpruch: 
Willſt du die Blüte des früben, bie Früchte des fpäteren Jahres, 
Willſt du was reizt wm» entzüdt, willft da mas fättigt und nährt. 
Willa bu den Himmel, bie Erbe mit einem Mamen begreifen, 
Nenn’ ich, Safontala, ti, unb jo ift alles gefagt — a 

bat ber indiſchen Literatur und mit ihr der „Sakontala“, melde 
zuerft in Deutfchland befannt wurde, ben @ingang bei uns mehr 
erleichtert, als dies vielleicht Empfehlungen von anderer Seite 
vermocht hätten. Daß Käliväfa ein ſolches Urtheil und ein fol 
ches Lob im hoͤchſten Grabe verbient, daß die in feinen Werfen 
auf den Beier fo wohltuend wirfende Innigfeit und Zartheit für 
ihn alle unfere Sympathien erwedt, barüber finb ient, nachdem 

Wollenbote 
im Driginaltert wie im verſchiedenen Ueberjegungen ums näher 
befannt geworden find, mol alle Stimmen einig. Kälibäfa gilt 
überall als einer der Hatiptrepräfentanten der imdifchen Dichtung. 
Bon vn Leben willen wir wenig mehr, als daß er wahr⸗ 
ſcheinlich im 1. Zahrhundert vor Ghriftus gelebt. Daß viele 
der ihm zugelchriebenen Werfe ihm nicht en: ſcheint nach 

ein, 

Der Inhalt des Meghadüta““ oder „Weolfenboten‘ ift im 
weientlichen dieſer: Ein Jakicha (d. i. ein Hüter der Schäße des 
Reichtkums) ift, weil er fein Amt vernachläffigt hat, von feir 
nem Herrn bazu verurtheilt, ein Jahr lang fern von feinem Sitze 
und von feiner Gattin im Büßerhain des Ramabergs zu ver 
weilen. Nachdem er bereits mehrere Monate an biejem Ort der 
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Verbannung zugebraht und von Kummer und Sehnſucht nad 
feiner Geliebten abgezehrt war, erblickte er zu Anfang ber Re: 
enzeit eine Wolfe, welche zu dem Ort feiner Schnjucht, zu 
En Var feiner Gattin zu ziehen ſcheint. Im ber Hoffnung, 
daß biefelbe — feine Grüße bringen werde, opfert er ihr, ruft 
an, vertraut ihe fein Leld und bittet fie, nach Alafä, dem Gipe 
jener Jakſchas zu eilen, um dort der trauernden Gattin durch 
die Grüße von ihrem Geliebten Tröftung zu dringen. Der Be 
ben die Wolfe, ehe fie dorthin Fommt, wandern muß, wird im 
umftänblicher, hier und da wol ermübender Welfe (Bere 13 — 78) 
beichrieben. Judeß gewährt benm doch die eigenthümliche anthropo⸗ 
morphiiche Auffafung der Matur eigenthümlichen Reiz. Der 
Dichter betrachtet die Wolfe als ein männliches Weien, deſſen 
Geliebten bie ihm begegnenden Flüſſe find, die bald bewilllomms 
nend und jauchzenb voll Luſt ihm entgegenhüpfen, bald ſchmach- 
tend und über die lange Trennung betrübt und abgezehrt lang: 
fam  einherfliefen. Die Wolfe, die jedes Jahr im Regen: 
eit biefe Straße zieht, läßt ich dann wie ein Geliebter auf bie 
— Fluten herab und vereinigt ſich mit ihnen zum 
Liebesgenuffe, Ueberall wird der Wanderer mit Freude empfans 
en, weil er überall als ein Erfehnter und Senenbringender ers 
Meint. Dadurch, daß das Verhaältniß der Natur zu ihm als 
ein Berhältnig der Geliebten zum Geliebten aufgefaßt und bar 
geftellt wird, gewinnt, es allerdings am poctifcher Schönheit fo, 
dag man das Ermüdende wel gern mit in den Kauf mimmt. 
Am anziehendften it jedenfalls die Schilderung der Geliebten des 
Jakſcha und all der möglichen Situationen, in denen die Wolle 
fie wol antreffen fönnte: vielleicht, daß fie bei Anfunft des Bos 
ten eben ein Lieb zum Audenken des fernen Beliebten jingt, aber 
vor Thränen nicht weiter zu fingen vermag, Er bittet die Wolle, 
ihr bei Nacht, weil da der Schmerz heftiger iſt, bie tröflende 
Botſchaft zu überbringen, ihr zu jagen, daß cr ihrer in treueſter 
Liebe gedenfe und mit Sehnſucht ber Stunde des Wiederſehens 
bare. Gin frommer Wunſch, daß den MWolfenboten nie ein 
gleiches Schidjal, wie das des Jalſcha ift, treffen möge, ſchließt 
das Gedicht, welches an‘ tief gefühlter Empfindung und au 
wahrhaft hoher Poeſie fo reich und auch für unfern Geſchmack 
um größten Theil fo anziehend. it, daß wir und freuen, biefe 
Ösen benugen zu fünnen, unfere Leſer von meuem auf 
daffelbe aufmerlſam zu machen. 
Würden wir gefragt, welche Ueberſezung dem Leſer am 
meiften zu empfehlen fein möchte, jo würden wir unbebingt ant ⸗ 
werten: bie von Mar Müller (Rönigsbera 1847), Die vor: 
liegende von C. Schüp if zwar im ganzen genaw und treu, 
doch verfehlen proſaiſche und woͤrtliche Ueberjegungen von Ge: 
dichten meift den Zweck, für diefelben Geſchmack zu ermeden. 
Wir fürdten, daß es der Schutz ſchen Verdeutſchung ſchwer ges 
lingen wird, diefen Zweck zu erreichen, Wollen wir ihr and) 
ein gewiffet DBerbienit, weldyes vorzüglich in der Benupung der 
für die Tertfritif und für fachliche Grlänterungen viel brauchbares 
Material entbaltenden Gommentare I. nicht abforechen, fo 
eignet fie ſich doch unfers Erachtens mehr für ſolche, welche mit 
Hülfe einer wörtlichen Ueberfegung ein ſchuelleres und beaues 
meres Deritändnis bes Sanelrittertes zu erzielen wünfchen, als 
für ein größeres Publifum, welches den poetifchen Gehalt des 
Gedichts geniefien und ein entiprechendes Bild deſſelben haben will, 
Das die jept immer feltener werbende, freilich jehr®freie 
Ueberjegung 9. 9. Wilfon’s, weldye zuerft 1818 in Kalfutta 
erfchien, mit den wiſſenſchaftlich hochſt ——— einen reichen 
Beitrag nützlichſter Materialien für die Erklarung liefernden 
Anmerkungen deifelben Gelehrten bier wieder abgebrudt it, ift 
in feiner Beife zu tabeln. 41. 





Hoppenftedt und die göftinger Univerfität. 
Ueber den verdienten im Jahre 1857 verfiorbenen Gurator 


ber Univerfität Göttingen, Hoppenſtedt, erfdien eine Schrift 
unter dem Titel; 


Zur Grinnerung an G. @. F. Hoppenftedt, königlich hannoverſchen 
Geheimen Gabinetsrath, und fein —— — Univerfität 
Göttingen. Ein Beitrag zur Gedichte des bannoverfchen 
Landes und des beufichen Univerfitätswefens. Göttingen, Dies 
terich. 1858. Gr. 8, 10 Mar. 

Hoppenftebt bat fich jhriftitellerifch nicht weiter ausgezeichnet, 
aber man fann es nur billigen, wenn auch das ſtille, fich wenigfiens 
nicht an die Deffentlichfeit prängende, mehr praftiich wirfende Bers 
dienft der mit= oder nachlebenben Generation in Erimmerung gebracht 
wird. Georg Gruft Friedrich Hoppenſtedt war am 8, 1779 
geboren und Sohn eines Paltors an der Gartenlirche in Hannes 
ver, unter neun Kindern tas jüngfte. Gr verlor feinen Bater 
ſchon im achten Jahre und hatte früßzeitig mit Sorgen und 
GEntbehrungen zu fämpfen, wie fo viele, bie eine ähnliche Gars 
riere machten. Auf der Univerfität Gottingen, bie er 1797 bes 
zog, mußten eim Fleines Stipendium, Unterricht und Mepetitos 
rien bes Lebens Nothdurft deden. Gijerner Fleiß, der ihn 
durch jein * Leben begleitete, zeichnete ihn ſchon damals 
aus. Zur Zeit ber Frauzoſenherrſchaft war er Apjunct 
bes Maire der Stabt Hannover und verhütete in biefer Stels 
lung durch feine ng bie von Paris wiederholt anbeiohlene 
Abholzung des 8000 Morgen großen Stabtforftes, ter Eilenriebe, 
in welcher fich bie ſchoͤnen fchattigen Spaziergänge in der Wals 
desluft, dicht vor den Theren Hannovers ben; and, gel 
es ihm, durch eine fchlaue Maßregel einen ber Raufmenakäakt 
drohenden erheblichen Berluft, nämlich bie zur Ausführung der 
Gontinentalfperre anbefohlene Verbrennung aller Waaten englis 
are Urfprungs beinahe gänzlich abzuwenden. Die Franzojen 
anden bei ber Gonfiscation nur die fogenannten Badenhüter ver, 
und Hoppenftedt lieh num, um dem Mete der Verbrennung doch 
einigen Umfang zu geben, alle in der Stadt aufjntreibenden 
Lumpen in Süden auf dem Marfte verbrennen. 

Ueber fein: übrigen Zebenenmftände und feine um bie Univerfität 
Göttingen erworbenen Verdieuſte möge man das Schriftchen ſelbſt 
nachleſen. Man vergefie nicht, daß im feine Enratorzeit bie für bie 
Wohlfahrt der Univerfität wicht wenig bebrohlichen Rateflronben 
von 1830 und 1887 fallen, und daß, wie der Verfafler zugibt, das 
Geſchlecht der veutichen Profeſſoren (zum Theil gielleict. weil fie 
meit ohne große dagwifchenliegende Lebenserfahrungen fat unmit⸗ 
telbar von der Etudenteubanf auf das Katheder emporrüden) ein 
„bäfeliges, reizbares und empfindliches‘ it, ſodaß es für einen 
Gurator mich immer leicht it, „mit ihnen zu framen‘. Wis 
Beiipiel zarter Rüdficht und Behandlung führt der Verfaſſer 
folgendes an: Als man in Hannover erfahren, daß Blumenbadh 
die Mefcripte des Guratoriums, die er bei feinen jüngern Golles 

eireuliren zu laffen hatte, in feinem Miter aus Stumpfheit, 

achläffigfeit oder Vergeßlichfeit in den Papierkorb zu werfen 
pflegte, habe man jeitbem jedes Mefcript doppelt anfertigen laf- 
fen, eins für Blumenbach, um es im den Papierforb zu werfen, 
das andere, um es fofort circuliren zu laſſen. Seltſam, wenn 
man einen jo befcheidenen Act von Nadı + und Nüdficdht gegen 
einen alten Gelehrten, bios weil er aus der Routine ſchlägt, als 
etwas Beſonderes bervorheben zu dürfen glaubt. Auch wird hier 
unb da etwas Luitiges erzählt. So beftand früher in Göttin 
die Polizeiverordnung, wonach im Theater jede laute Weir 

allsäußerung verboten war. Mls nun einmal beunoch bei ber 
Aufführung einer Oper ein folder Nusbrudy ſtattfand, wurde 
ein als mufifalifcher Dilettant und Enthuſtaſt befannter-Profeifor 
ale Anftifter defielben benuneirt unb es Fam nun zu einer höchſt 
umftändlichen Unterfuchung, einer weitläufigen Acte mit umfänge 
lichen Botis vieler Profefforen, ja fogar zu einem Reinigunges 
eide bes Berflagten! 

Entgegen einer öfters wiederholten Anficht des Verfaſſers 
möchten wir behaupten, daß bie Univerfitäten gar nicht fo 
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ftabil find ober fein Tünnen, als ber Verfaſſer zu glauben 
fcheint, daß ſie allmählich doc; etwas ganz amberes gemorben 
find als fie bei ihrem Urfprunge, ja noch vor 100 Jahren was 
ren, baß fie im Laufe ber Jahrhunderte noch ſehr wefentliche 
Aenderungen werben erleben müffen, furz daß fie fo wenig mie 
alle andern menfchlichen Einrichtungen fh den ſtets wechjelnden 
Einpüffen der Zeit ganz entzi Önnen; wir für unfere Pers 
fon wünfchen und boffen, daß fie im Laufe ber Zeit noch viel 
mehr als fie es jegt find Pilanzftätten ber höhern echt humanen 
Bildung und wahrer Bürgertugend werben möchten. Dann wirb 
man auch nicht mehr über den Mangel an Bietät p lagen ha⸗ 
ben, bie, wie ber Verfaſſer behauptet, „aus bem wirflichen Leben 
in einer Meife zu verfchwinden droht, fo daß es halb nur mehr 
in den Wörterbüchern eriftiren wird”, Warum verfchmwindet fie, 
und woran liegt bies? Denn ficherlich Haben wir doch en 
anflalten miederer und höherer Art genug, auf welchen ver Geiſt, 
aus dem bie Wietät hervorgeht, genährt und gepflegt werben 
könnte. Iſt die Wiſſenſchaft etwa.fo ſtarr, gr unb herjs 
los geworden, daß fie Darüber ihre menſchlichen —*** 
und humanen Tendenzen verloren hat? Schlimm genug wenn 
die Univerfitäten und zahlreichen andern Bildungsanftalten bie 
Aufgabe, für bie reine — zu wirlen, dem von dem Ver⸗ 
faſſet etwas über die Achſel angeichenen „Literatenthum“ übers 
laffen wollten! - 9. M. 





Notizen. 
Die drei großen deutſchen Heiden. 

Mir erhielten aus Sübbeutichland eine Zufendung folgen: 
den Juhalts: „Im der von dem mainzer Etabrbibliothefar Dr. 
Külb —5* Schrift des Theatinermönds Pater Joachim 
Bentura: «Die chriftliche Politif, Gonferenzen gehalten in ber 
kaiſerlichen Kapelle der Tuilerien während der Faſtenzeit des 
Jahres 1857» (Mainz 1858), findet ſich in dem Mufjape « Ueber 
den Geil des Chriſtenthumo verglichen mit dem bes Geidens 
thums» S. 98 in der Anmerfung die Notiz, «daß in Deutjchland 
viele Gelehrte, verleitet durch das Beiipiel Goethes, welder 
jeden Morgen zum Jupiter betete, heutzutage noch von 
der Wiederheritellung der heidniſchen Religion träumen, als ber 
einzigen, weldye bas artiftifche und literarifche Schöne zu ers 
zeugen und das Bolf zu erhalten im Stande fein. Ohne uns 
auf eine Brörterung biefes Gates, auf eine Bertheibigung oder 
Rechtfertigung unfers Goethe bier einzulaffen, notiren wir bies, 
mit der Frage, woher der hochwürdige Herr Pater biefe Bemer: 
fung habe wehmen fünnen, und wo ſich fpeciell finden läßt, daß 
Goethe den Jupiter amgebetet habe?‘ Vielleicht hat der Pater 
Ventura nur einen Wis machen wollen, denn im Ernſt laͤßt ſich 
body fo etwas ſchwerlich behaupten. Man greift eben zu allen 

Mitteln, um die „großen Heiden” Deutjclande: 

Goethe, Alerander von Humboldt und Schiller an den Galgen 
m bringen; bie unzähligen Heinen muß man freilich laufen lafs 
n. Namentlich wird jegt gegen den britten dieſer — Hei ⸗ 
den, gegen Schiller, von Fatholifchen wie proteſtantiſchen Kan⸗ 
zeln und befonvers auch in tiltramentanen Blättern geprebigt; 
und mährend jüngft ein norbdentfches Journal wahrfcheinlich 
zum Beweife, bag auch eine ziemlich unheilige Zeit zuletzt nicht 
‚ohne einige Heiligens und — — ausfommen konne, 
Schiller geradezu den „deutſchen Keiligen’‘ nannte, bemerfte ein 
Nedarcorrefpondent der „Augsburger Poſtzeitung“ in einem 
Artitel „Zum Schillerſeſt“ (Mr. 87, Beilage): „Es fällt mir 
nicht im entiernteften ein, bie Verdienſte Sciller's und feine 
hohe Bedeutung in der deutſchen Literatur herabfegen zu wollen, 
chwol mir fon vor etwa 21 Jahren mein Lchrer der Aeſthetik, 
der im gewiffen Kreifen berühmte Wefthetifer Bifcher, bewieſen 
hat, das Schiller eigentlich nur als Dramatiker groß, als Eyrir 
fer aber ganz enieöbar ſei; aber dieſer efelhafte Menſchen— 
cultus widert mich am, um fo mehr, je ungefchmadter er in.‘ 
Ganz befonders fümmert ben Verfaſſer der viele Ghampagner, 
ten man vorausfichtlich bei den Weilivitäten verbrauchen werde; 


denn mil bem, was berfelbe foften wirb, würde man, behauptet 
er, nicht nur das alte Haus in Marbach haben anfaufen, fons 
dern noch drei Stodwerfe haben hinzufügen können. Im übris 
gen möchten wir ben Berfaffer in literarbifterifchem Intereſſe 
doch ganz ernftlich erfuchen, einen Nachweis zu der Behauptung 
zu liefern, daß Schiller's „Lied von ber Glocke“ „blos Nachah⸗ 
mung eines Altern, freilich etwas zopſigen Gedichts“ fei. ı 


Eine Schrift Adolf Monod's, 

Im Meyer'schen Verlage zu Hannover erjchienen zwei Kans 
zelvorträge von Adolf Monod unter dem Titel: „Das Weib“, 
von Reinecke überfept. Ueber den Geiſt der Were Monod's ift 
ſchon fo viel geichrieben — Referent felbit bat ſich ſchon früher in 
d. DI. darüber ausgeſprochen —, daß ich bei diefer Ueberſetzung 
bes genannten Buchs nur Folgendes anmerfen will. Es mag 
ja müglid, fein, die Werke der Wrangofen and) denjenigen nahe 
zu bringen, welde ber franzöfijchen Sprache nicht lundig find; 
aber jeder Unbefangene mirb es richtig finden, wenn ich upte, 
wir Deutſchen follten erft unfere beutfchen Autoren fennen, che 
wir fremde überfegen. Was unfere großen deutſchen Mutoren, 
ein Kant, ein Wühte, ein Schleiermacher, felbit Hengfienberg 
und Tholuf über weibliche @rziehung gefagt und gefchricben 
haben, das verdiente chne Zweiſel cher von uns gekannt zu 
fein, als was ſelbſt der talentreichite, wohlredendfle franzöflfche 
Pafteur fagt. Wenn num gar jener franzöfifchen Autorität ge: 
—— der Ueberſetzet dieſes Buchs es für vortheilhaft hilt — 

e wen weiß ich freilich nicht —, die Phraſen einiger obfeurer 
Damenprebiger mit Monod's Ausfprücen zu parallelifiren, fo 
year das jo wenig von verdientem Meipert vor bem talentreichen 

onod, als von Kenntnif ber beurichen Literatur; auch bae ift - 
eurios genug, dab zu Monod's Ausſprüchen Parallelen aus 
Jean Paul, und zu biefem wieder aus Lammenais und Lacors 
baire angeführt werben., 10. 
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Platon's jä immtliche Werle. 


Ueberſetzt von J. Müller, mit Einleitungen begleitet von 

K. Steinhart. Erſter bis jiebenter Band. 8. 1850 —59. 

Geh.' Der erfte bit jehste Band jeder 3 Thlr., der jiebente 

Band in zwei Abtheilungen 5 Thlr., jede Abtheilung einzeln 
2 Ihle. 15 Nor. 

Diefe Ueherfekung der Werle Blaton’s von Hieronpmus 
Müller ift von eompetenteften Richtern für eine trefffiche 
erflärt worden. Ihr Werth wird durch die auegezeichneten 
Einleitungen von Karl Steinhart noch bebeutenb erböht. 
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Das Chriſtenthum im Lichte des fortgefchrittenen 
Proteftantiömus, 

1. Gin Gang durdy die chriſtliche Welt. Studien über bie Gnts 
wickelung des chriſtlichen Geiſtes in Briefen an einen Laien 
von Heinrich Lang. Berlin, G. Reimer. 1859. Gr. 8, 
1 Thlr. 7’4 Mar. 

2. Die Tübinger Eule und ihre Stellung zur Gegenwart von 
%. 6, Baur. Tübingen, %. 5. Fues. 1859. 8. 18 Mar. 
Der Proteſtantismus iſt ein univerſelles geiftiges 

Princip, in welchem der Keim des Fortſchritts liegt. Der 

biſtoriſche Proteitantiämus der Reformation ift felbft nur 

aus viefem Keim erwachſen. Infofern fünnte es alfo 
als ein Pleonasmus erjheinen, von einem fortgefchrittenen 

Proteftantismus zu reden; denn verfteht ſich der Fort: 

ſchritt hier nicht von jelbft? Gehören Proteftantisnus 

und Fortſchritt nicht weſentlich zuſammen? Doch was 
dem Weſen nach zuſammengehört, iſt nicht immer auch 
in der Wirklichkeit verbunden. Es iſt ja nur allzu be: 
fannt, daß es in jüngſter Zeit einen Proteſtantismus 
gegeben, der ftatt des Fortſchritts die Umkehr“, alfo ven 
Nüdihritt auf feine Fahne gefhrichen. Gegenüber die: 
fem nicht blos einfah umkehrenden, fondern fogar aus— 
drüflih und mit Bewußtfein die Umkehr zum PBrineip 
erhebenden Proteftantidmus dürfte es aljo wol Fein Pleo— 
nasmus fein, von einem fortgefdrittenen Proteftantiämus 
zu reden. Ja, ber Proteftantismus ift feinem Weſen 
gemäß fortgeihritten, troßdem ihm die Umfehrgeifter wider 
jein Wefen zurückſchrauben wollten. Wer fih davon 
überzeugen will, der braucht nur bie beiden genannten 

Bücher in die Hand zu nehmen. Vergleicht man bie 

Anſchauung diefer mit der der Meformatoren, To fieht 

man, welde NRiejenfortichritte der Proteftantiemud über 

feine erfte, noch unvollfommene Erſcheinung im Zeitalter 
der Reformation hinausgemacht; man empfängt ven Ein: 
druck eines Abſtandes wie zwiſchen einem reifen Manne 
und einem unmündigen Knaben. Und tod wäre es 
ungeredt und undankbar, das Verbienft ber Reforma— 
toren berabzufegen; denn wie der Mann nur aus dem 

Knaben, jo fonnte au der gegenwärtig fo weit vorge: 

ſchrittene Proteftantiönmus, wie er in den beiden genann- 

ten Büchern zum Ausdruck gelommen ift, nur aus dem 
1859. 4. 


Werke der Reformatoren erwahien. Denn hätten biefe 
den Geift nicht von dem Joche des geiftlofen Dbjectivis- 
mus der römiſchen Kirche befreit und der freien Schrift: 
forſchung Bahn gebroden, fo wäre es unmöglich geweien, 
zu diefer gegenwärtigen Grfenntnif des Ghriftentbumd 
zu gelangen. 

Die Schrift von Lang iſt weitern Umfangs ald vie 
son Baur. Jene umfaßt die ganze Entwidelung des ' 
chriſtlichen Geiftes, während legtere nur das Urchriſten— 
tbum zum Gegenftande bat. Aber beide Schriften haben 
dies miteinander gemein, daß fie befreiend wirfen, bes 
freiend von jener Gebundenheit, die dem Proteftantiemus 
nod aus feiner erfien umfreien Form im Zeitalter ver 
Reformation zurüdgeblieben war. 

Lang's „Gang dur die 'hriftlihe Welt” (Mr. 1) 
it eine Art Philoſophie der Kirchengeſchichte. Aus: 
gehend von einer Betrachtung über das Weſen des 
Chriſtenthums, welches er in ver Verföhnung des Menſch— 
lihen mit dem Göttlihen, des Endlichen mit dem Un: 
endlichen, des Zeitlichen mit dem Ewigen findet, und das 
er deshalb auch gegen die Anklage in Schu nimmt, als 
beftände ed nur im tem Dualismus zwiſchen Gott und 
Melt, in der Feindſchaft zwiſchen Gift und Fleiſch, 
führt und Lang durch die ſucceſſiven Entwidelungsftavien 
des chriſtlichen Geiſtes hindurch. Das erſte Stadium if 
der Katholiciemus. Die weltfeindliche Innerlichkeit des 
religiöfen Gemüths treibt bier in das andere Extrem, die 
falihe Veräußerlibung der Religion hinein. 

Wenn der Geiſt die Welt, die Natur ſich gegenüber hat 
als das ihm feindjelige entgegengefeßte Gebiet, jo hat er an ber 
Welt feine Schranfe, die er nicht überwinden fann; dadurch 
verliert er feine Unenblichteit, wirb ein Ding neben andern 
Dingen, wird äußerlich, weltlich, ſinnlich; anſtatt die unend: 
liche, alles Materielle durchdringende und vergeiftigende Inner: 
lichfeit zu fein, erflarıt er zur unlebenbigen Formel, zum tobten 
Geſetz, zum äußerlichen Mechanismus. Iſt der Bein aber fo 
basjenige, wofür er im Ghriftenthum erflärt worben iſt, das 
— Wahre, Reale, Alleinberechtigte, das die Macht hat über 
alleg* 

Das negative Verhalten des Katholicismus gegen 
bie Melt, die Natur, konnte, wie Lang zeigt, nicht 


111 


802 


verhindern, daß das Endliche, die Welt, durd alle Poren 
eindrang und fi dem weltverneinenden, unfräftigen Geift 
gegenüber ald die durchaus bereihtigte, wahrhaft lebend: 
fräftige Macht erwies, Mit dieſer Thatſache endet das 
Mittelalter und übergibt fie der neuen Zeit. | 

Die Neformation trat der Veräußerlichung des chriſt⸗ 
lien Geiſtes in der katholiſchen Kirche mit der Macht 
ber freien, nur in Gott gebundenen ſittlichen Perfönlich- 
feit entgegen, Died war auch der wahre Sinn des refor: 
matorifhen Schlagworte: „Der Glaube rechtfertigt.“ 
Die falſchen Wermittelungen, die ſich im Katholieismus 
zwifchen Gott und Menſch eingebrängt hatten, wurben 
biermit befeitigt; der Menſch wurde in feine urfprüng- 
liche, unmittelbare Beziehung zu Gott wieder eingeſetzt. 
Lang jagt: 

Man fürchtet bis auf den heutigen Tag von dieſer Macht 
der freien Subjectivität, die feinen höhern Heren gelten läßt, 
als.den Gott, wie er ſich im eigenen 
Subjertivität, melde das Ghriftentbum zum erften mal aufge: 
ſchloſſen und der Proteftantismus wieder entdecit hat, die größe 
ten Gefahren für Staat und Kirdye, für die ganze Orbnung 
der menfchlichen Geſellſchaft. Mit Unrecht. Man bat fie nur 
u fürdten, wo man fie mit falfchen, ungeifligen Mitteln bes 
Vnneitet und bindet, Man lafie die Beifter aufeinander plagen, 
wie Luther fagt, man lafje den Geiſt frei walten, er corzigirt 
ü felber, die Wahrheit und das Gute iſt Neis flegreich 
über die Lüge und das Schlechte, font gäbe es feinen Gott. 
Nur das Ehriſtenthum und der Proteftantisnius vereinigen die 
beiden ſcheinbar größten Gegenfäge: Freiheit und Orbuung. 

Dod Yang verhehlt auch nicht bie ſchwache Seite der 
Reformation: die Gebundenheit an das geoffenbarte Wort 
Gottes als an eine übernatürlie, infpirirte Offenbarung. 
Die Reformation, indem fie auf das Urchriſtenthum zu: 
rüdging, batte biefes nur in der Form der überlieferten 
biblifhen Schriften. Diefe Schriften waren ben Refor— 
matoren das Mort Gottes, die einzige und volle Wahr: 
heit. Sie find den Apoſteln von Gott felbft dictirt wer: 
den, damit die chriſtliche Neligion rein und mafellos auf 
die menfhlihen Geſchlechter fortgepflangt würde; ja nicht 
blos die Bücher, welde die chriſtliche Neligion enthalten, 
fondern auch diejenigen, welde die Zeit ver Verheifung 
und Vorbereitung auf diefelbe behandeln, find von Gott 
felbft untrügli eingegeben und dictirt; es ift ein Strom 
ter Offenbarung, der durch das Alte und Menue Teita: 
ment fließt; bier und fonft nirgends hat Gott der ver: 
finfterten menfälichen Vernunft fh deutlich gemacht, hier 
allein ift der Meg bezeichnet, ver zur Verföhnung und 
Seligfeit führt. Es iſt alſo das erſte und letzte Gebot 
deffen, der jelig werden will, zu erforſchen, was Gott 
in diefen Büdern Spricht, und wenn es erforidt ift, dem 
ſich mit feinem Denken und Wollen vollftändig gu unter- 
werfen, Mer ein Jota davon micht glaubte oder nicht 
recht glaubte, der fuhr zum-Teufel, denn er mar Gott 
jelbft ungeborfam. Deswegen fagte Luther: 

Rund und rein, ganz und alles geglaubt oder nidyts geglaubt; 
ber * Geiſt —9* FA nicht trennen, daß er ein ed follte 
wahrhaftig und das andere falſch lehren und glauben laffen; 
wo bie Glode an einem Orte berftet, Flingt fie wichte mehr und 
iR ganz untüchtig. 

Von vielen Borausfegungen ausgehend, betrachtete es 


wiſſen offenbart, dieſer 


die neue Kirche als ihr wichtigſtes Geſchäft, die reine 
Lehre feſtzuſetzen und ſtellte demgemäß eine proteftantijche 
Dogmatik auf, die dann die proteſtantiſche Orthodoxie 
des 17. Jahrhunderts zur Feſſel des Geiſtes machte 
Diefe verfnöhernde Orthodoxie gerierh in Widerſpruch 
mit dem die Subjectivität befreienden Princip, das ur- 
ſprünglich im Proteftantismus lag. Gin todter und töb- 
tender Dbjectivismus trat an die Stelle des lebendig 
machenden ethiihen Princips ver „Rechtfertigung durch 
den Glauben”. Die Kirche gerieth in eine neue Ver— 

Xang ſchildert dieſe Entartung des PBro- 
teftantiömus durd die Orthodoxie fehr gut und jagt dann : 

Wo war mun die freie chrifliche Perfönlichfeit, die fein 
Ding, und wären es Gngel vom Himmel, jo groß adıtet, um 
ſich wider das Gewiſſen abtreiben zu laffen von dem, mas fie 
als göttlich erfenmt amd achtet? Wo war num die über jede 
äußere todte, dem Subjecte jremde Autorität erhabene Heilig: 
feit und Uuantaftbarfeit ber nnenen Ue wie 
fie anf dem RMeichſstage in Worme durch Luther's Auftreten im 
fo epodjemachender Meife ih ausgefprochen hat? Wo mar jept 
die Subjertivität, die den Gott, wie er ſich im eigenen Innern 
offenbart, für den höchiten Sourerän anficht ? it Recht hat 
Leſſing geſagt: „kuther, du haft uns vom Joche der Tradition 
befreit, wer befreit uns von dem viel ſchwerern Joche des Buch⸗ 
flabens?"... Die Zumuthung, wider die innerſte Meberzeugu 
etwas glauben zu müflen, es num einmal ſchwarz auf wei) 
in einem Buche ſleht, war die grümblichite Zerfiörung ber fütt: 
lichen Perfönlicykeit und der gröbfte Widerſpruch gegen den pro: 
teftantifchen Sinn des Glaubens, 

Gegen die kirchliche Orthodoxie des 17. Jahrhunderts 
lehnte ih das religiöfe Gemüth im Spener’ihen Pietis: 
mus auf, Dod auch der Pietismud war nur ein eins 
feitigeö Gntwidelungsftadium des chriſtlichen Geiſtes. Die 
pieriftiihe Brömmigkeit hat, wie Lang treffend bemerkt, 
etwas Ungefundes, Saueres, Gedrüdted; man merft ihr 
auf allen Schritten den Zwang und die Gewalt an, bie 
fie ih angethan bat; die forigefehte unnatürliche Ka— 
fteiung der Vernunft gab dieſer Richtung einen peins 
lihen, finftern, ängſtlichen Anſtrich, den wir bei allen 
Mönchen finden. Der Pierismus darakteriint ſich durch 
feine gereigte, verbitterte Stimmung gegen den „Zeit 
geit” und durch feine Intriguen gegen die Träger der 
Wiſſen ſchaft. 

Dieſes unedle Geſchaͤft, der Großinquiſiter der proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche zu fein, hat ver Pietismms ſehr frühe übernom: 
men, als — erwa 30 Jahre nach feinem erften Auftreten — die 
Orthodorie, die ihn anfangs verfolgt hatte, zu ibm ibertrat 
und er nun aus einer verfolgten Sekte’ zur herrſcheuden Kirche 
geworden war; ſchen 1725 — Spener war nod nicht 20 Jahre 
tobt — wurde auf Betrieb der Pietiſten, wobei ſeht viel Menichs 
liches mit unterlief, der Philoſoph Wolf aus Halle verjagt, und 
deſſen Schüler Lorenz mid, Herausgeber der iwertheimer 
Bibelüberfepung, auf die Muflage des Pietiſten Lange ins Ges 
fängniß geworfen, aus dem ihn erſt nach mehreren Jahren die 
FTlucht befreite. 

Gin, unbefangenes Verſtändniß der Schrift war dem 
Pieriömus, ſoviel er auch für allgemeinere Verbreitung 
des Bibelftubiums gethan, unmöglich. Denn fteht einmal 
die Vorausſezung feit, daß die Bibel in alten ihren 
Tpeilen untruͤgliches Gotteöwort ift, von defien unbe: 
dingter Annahme die Seligkeit abhängt, jo kann man 
fie nicht unbefangen auffaffen, man wird ihr immer 
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Gewalt antbun. Daher die unnathrlihen Harmoniſirungs⸗ 
verfuche mit den unvereinbaren Berichten der vier Evan— 
gelien; vaher die typologiſchen und allegorifden Mon: 
ftrofitäten, die man z. B. in dad Buch Daniel, in das 
Hohelied Salomons, in die Offenbarung Johannis hin— 
einlegte. Das alles wegen der orthodoren Voraus— 
ſetzung, die dem Pietismus zu Grunde liegt. Die Wie— 
dergeburt und innere Erneuerung des Menſchen iſt die 
Haupiſache, aber fie iſt gebunden an ven Schriftinhalt. Der 
Pietismus fiebt in jedem, im welchem ſich das veligidfe 
Leben nit in den durch Schrift und Kirchenlehre bezeich- 
nöten Formen änfert, eimen Unmiedergeborenen und Un— 
gläubigen; im dem weltlichen Leben fieht er nur Sünde, 
wofern nicht allem eine chriſtliche Etikette aufgeflebt, ein 
religiöier Zettel angehängt, alles in Beziehung zum Hei: 
land gebracht wird. Daher feine Goteriefprade. Lang 
ſchildert dies alles vortrefflih und hat im Hinblick darauf 


nicht umrecht, wenn er den Vietismus dualiftiih und’ 


intoferant nennt, Wer einmal mit Pietiſten Umgang 
gebabt hat — Schreiber diefes hatte einmal das Glück, 
ein Original diefer Art kennen zu lernen —, wird «8 
beftätigt finden, was Lang fagt: 

Der Vietismus macht überall aut — aut, er ſcheldet ſchroff 
zwlſchen Finſterniß und Licht, zwiſchen Wahrheit und Lüge, 
wijchen Ghriftus und Bellal, pwiſchen Wiebergeborenen und 
Inwirbergeiorenn, zwiſchen Seligen und Verdammten. 

Sidy betrachten die Bietiften natürlich als die, in denen 
die Gnade zum Durchbruch gefommen iſt oder, wie Kant 
einmal treifend fagt, als die „Kavoriten Gottes". Doc 
außerhalb der chriſtlich Erlöften ſehen fie nur Finſterniß, 
Sünde, Verbammniß, folglich nicht blos in den Heiden, 
fondern auch in ben nicht mad ihrem Sinne Wieder: 
geborenen, „Der engberzigfte, ausſchließlichſte Particu— 
larismus, ver fih denken läßt!” ruft Lang aus, Man 
fünne zwar nicht jagen, daß ber. Vietismus den- Anders: 
venfenden, d. h. Ungläubigen, gleich ver katholiſchen Kirche 
verfolgen heiße; er bemeint vielmehr den Irrenden als 
einen Verlorenen und fucht ihm nadzugeben, um ihm zu 
retten und zu befehren; daher überall das auf Bekehrung 
ausgehende, fh um das Seelenheil anderer abängitende 
Meien, das wir in pietiftifchen Kreiſen finden, (Schreiber 
dieſes kann hier aus eigener Erfahrung mittheilen, daß 
ihm erft noch vor kurzem auf offener Strafe pietiftifche 
Tractätchen mit der einladenden Bemerkung: „Umſonſt!“ 
zugeftedt wurben.) ang fagt richtig: 

Aber von Toleranz faun man gleichwol beim Vietis— 
mus nicht reden. Wahrhaft tolerant faun man nur fein, 
wo man zu der Ginficht gelangt ift, daß das Heil des Mens 
ſchen, ganz unabhängig ‚von fheoretifcyen Glaubensanſichten, auf 
der innern Etellung bes Gemüths zu Gott, anf der frommen 
Gefinnung beruße; tolerant fann nur fein, wer die Wahrheit 
auch im Iertbum, bas Licht auch in ber Finſterniß, Gott a 
im Sünder fieht und anerkennt. Der Begriff der Toleranz i 
ein zwar echt chriflliches, aber anferfirdliches, modernes Bes 
wächst, und es ift gut, daß unfere Hochlirchlichen, Herr Stahl 
und Gonforten, es offen befennen: Ghriftenchum und Religion 
it von Haus ans die Intoleranz. 

Ich Habe mic bei diefer Gharafterifirung des Pietis⸗ 
mus etwas länger vertorilt, weil ber Pietismus auch 


heutzutage noch im gerwiffen Kreifen graffirt, obwol freis 
lid der Deutige nur noch in seltenen Fällen ein naiver, 
anfrichtiger ift. Oder will man etwa ben Vietismus 
der Hengflenberge, den Pietismus der Rreuggeitung und 
den bed „Volksblatt fir Stadt und Land”, wo in ben 
Annoncen chriſtliche Dienſtmägde, chriſtliche Köcinnen, 
chriſtliche Schreiner u. ſ. te. geſucht werden oder ſich an— 
bieten, für einen naiven ſtatt für einen heuchleriſchen 
halten? So wenig als die Orthodoxie, ebenſo wenig 
iſt der Pietismus heutzutage neh eine natürliche, ehr: 
lihe Erſcheinung. Denn was einmal in der Geſchichte 
überwunden. ift, kann nur noch fünftlih und gewaltfam 
feftgebalten werben, ‚ 
Nah dem Pietismus beleuchtet Lang die Aufklärung 
und den Nationaliömus, Gr zeigt den Fortſchritt, ven 
der chriſtliche Geift in beiden gemacht, aber aud ihre 
Schranke, Doch erfahren wir hierbei nichts weſentlich 
Neues, Lang wiederholt hier“ nur, was wir auch fonft 
[don aus der Kiteraturgefchichte und ver Geſchichte der 
Philofophie willen, daß es das Verbienft des Nationa- 
liämus ſei, aus den Verirrungen eined überfpannten 
Dogmatidmus, die den innerften Grund des jittlich reli— 
giöfen Lebens unterwühlt hatten, zu dem rein Sittlichen 
und ewig Menſchlichen des Chriftentbums zurückgeführt 
zu baben, daß aber jeine Schwäche in dem gänzlichen 
Mangel an hiſtoriſchem und poetiihem Sinn beſtehe. Der 
Nationalismus wirkte befreiend durch feine ſtarke Ber 
tonung der Autonomie des Willens und des Rechts der 
Vernunft, alled zu prüfen und vor ihren Nicterftubl zu 
zieben. Aber in der Amvendung und Ausführung dieſer 
beiden Principien, der Autonomie des ſittlichen Foillens 
und ber ded prüfenden Geiſtes, die als Principien für 
immer ber chriftlihen Gntwidelung gewonnen bleiben, 
legte ber Rationalidmus bedeutende Schwäden an den 
Tag, tbeild duch feine veiflifhe, aller ſpeculativen Tiefe 
entbehrende Weltanfhauung, theils durd feine Unfäbig: 
feit die Gefchichte zu begreifen, folglih aud das Ghri- 
ftentgum nah feiner Gigenartigfeit zu erfaffen. Lang 
erinnert zum Belege hierfür, wie der rationaliftifhen Ver: 
ftandesaufflärung nah die Vernunftreligien fo alt ſei 
als die Welt: Mofes, Sokrates, Chriſtus, Mohammed 
hatten fie; die Übrigen, auf Gott, Tugend und In: 
ſterblichkeit allein ſich nicht beſchränkenden Dogmen aber, 
wie die Dreieinigkeit, Gottmenſchlichkeit u. ſ. w. nur aus 
Pfaffenbetrug und hierarchiſchen Gelüften hergeleitet werden 
In dem darauffolgenden Abſchnitt über ven Auf— 
ſchwung bes chriſtlichen Geiftes am Ende ded 18. Jahr: 
hunderte: Hamann, Jacobi, Lavater, die Romantik, die 
moderne Weltanfhauung der poetifchen Literatur, Goethe 
und Schiller, it am bemerkenswertheſten die Verthei— 
digung Goethe's und Schiller's gegen ven Vorwurf der 
Undriftlichkeit. Lang polemifirt bier namentlih gegen 
Geljer, der Goethe das Chriſtenthum abſpreche, weil er 
in einem Briefe an Lavater den beftimmten Zweifel aus: 
ſprach, 06 Chriſtus, im melden Übrigens auch Goethe, 
das Urbild des echten Menſchen ficht, wirklich fo hiſto— 
riſch ſei, wie ihn die Berichte ſchildern; Goethe ſtehe auf 
111 * 
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Seite derer, die nicht in Ehriftus, fondern in der Menſch⸗ 
heit die volle Offenbarung des göttlichen Lebens verebren, 
deswegen jei er fein Ghrift, denn nur um biefe Angel 
drehe ih die Benennung chriſtlich oder unchriſtlich, ob 
man glaube, daß dieje ungetrübte Erſcheinung der Menſch— 
heit, wie wir fie in der Perfon des Erlöſers verehren, 
einmal eine hiſtoriſche Wirklichkeit geweſen jei oder nicht. 
Lang erwibert hiergegen: 

Alfo das Wefen des Chriſtenthums, die entjcheidende Frage, 
ob jemand ein Ehrift ift cder nicht, hängt von der Eutſchei ⸗ 
dung einer hiſtori 2 Brage oder von ber Annahme einer dog⸗ 
mat! fürn Formel ab; aljo nicht das macht midy zum Ghriften, 
daß ich ben Geiſt Ghrifti habe, daß ich im meiner nnung 
und in meinem Leben diejenigen Züge auspräge, in benen nad 
den eigenen Worten CEhriſti (in der Bergprebigt) das Bild des 
Ghriften oder das Weſen des Chriſtenthums beiteht; wicht meine 
Theilnahme an dem Himmelreih, das Ghriftus in Wort und 
Leben dargefiellt hat, jondern der Glaube an ein gefchichtliches 
Factum oder an eine dogmatifche Theorie gibt mir das Anrecht 
auf den Ghriftennamen! Erf das firtliche und religiöfe Le⸗ 
bensprineip des Ghriftentfums als wahr an und lebe als ein 
Ghrift, aber als Laie fannft du bie Glaubmürbigfeit der evans 

elifchen Berichte nicht fo forgfältig prüfen, daß du bich zwei— 
llos daven überzeugen tan, oder als Theologe von 7 
fichft bu mit deinen zwei Augen, daß das Gharalterbild Ehrift 
bei Johannes ein anderes ift als bei den Synoptikern, daß in 
diefen Erzählungen fogar manche Wiberfprüche ſich finden, daß 
die Authenticität biefer Schriften gar Feine fo ausgemachte Sadıe 
ik: fo hilft dir das erſte rein michte, du bift eben cin —— 
biger, fein Ehrift. So wenig begreift dieſe neuere Theologie, 
um was es fich in dem Kampfe handelte, den Leſſing mit Goötze 
neführt bat; jo jehr hat fie alle Errungenfchaften der Aufflü- 
rungszeit vergeffen! 

Nah Lang's Begriff vom Chriſtenthum jind Goethe 
und Schiller „gute GChriften und gute Proteftanten” 
geweien. Wer noch in dem dogmatiſchen Chriſtenthum 
befangen jei, deſſen Geſichtskreis fei viel zu eng und 
beſchränkt, um unfere große Literaturperiode richtig zu 
würbigen, 

Wenn nun ſchon aus dem Bisherigen zu erfehen ift, 
auf weldem hoben und freien Stanppunft Lang fteht, 
fo gebt died vollends aus den drei legten Briefen jeines 


- Buchs hervor, deren einer die neuere Kritit der Bibel 


und die Bedeutung der Bibel für den heutigen Proteftans 
tiömud, der zweite die Schleiermacher'ſche Theologie, und 
der dritte und legte Die kirchliche Meaction der legten 
25 Jahre beleuchtet. 

Was zuerft die neuere Bibelkritik betrifft, fo läßt ſich 
nicht leugnen, daß durch alles dad, was die neuern Un: 
terſuchungen über den bibliihen Kanon Alten und Neuen 
Teftaments herausgeſtellt haben, das frühere Verhältniß 
der Kirche und der Theologie zur Heiligen Schrift von 
Grund aus erfhüttert worden iſt. Die jupranaturalifti: 
hen Vorausfegungen, nad denen die Bibel ein göttlich 
infpirirted® Buch ift, find geſchwunden; der menſchliche 
hiſtoriſche Urſprung der einzelnen biblifchen Schriften ift 
erkannt, Aber hat die Kirche dadurch verloren? Iſt ihre 
Beſtand an jene veralteten VBorausjegungen geknüpft ? 
Lang verneint dies mit Net. Er zeigt, daß bie Theo— 
logie durch die veränderte Stellung zur Bibel unendlich) 
viel gewonnen, während vie Kirche oder die religidfe 


Gemeinde jedenfalls nichts verloren hat. Allerdings bei 
einer nur oberflählihen Betrachtung ber großen Ber: 
beerungszüge, welde die kritiſche Geſchichtsforſchung durch 
dad Geblet des Alten und Neuen Teftamentd gemacht hat, 
könne es feinen, als wäre der chriſtlichen Kirche ihr bis- 
heriger Boden unter den Füßen weggezogen, und ver 
paniſche Schrecken, der viele einfache, religiöfe Gemüther 
bei der Kunde von diefen Verheerungen ergriffen, ſei 
ebenjo begreiflich, als die hartnädige Ableugnung der 
evidenteften Rejultate von feiten mander Theologen. „Aber 
es gebt gewöhnlich fo: wenn man nur gefund ums Herz 
ift und einer Gefahr mit helfen Augen ins Angeſicht 
haut, jo hat fie geſchwind das ſchreckhafte Auſehen ver— 
loren.“ Und nun geht Lang der angeblichen Gefahr auf 
ben 2eib, und alsbald erweiſt fie ih als ein Schreck⸗ 
geſpenſt. Was, fragt er, ſoll die Kirche denn eigentlich 
verloren haben? Daß mit dem Chriftenthum ein neues 
Lebensprincip in die Menſchheit gefommen fei, das eine 
durdgängige Umwandelung des äußern und innern Lebens 
der Menſchheit bervorgebraht, das jei geſchichtliche That⸗ 
ſache. Daß dieſes meue Lebensprincip in dem Evange⸗ 
lium von Jeſus Chriſtus ausgeſprochen fei, darin jtimme 
die Kritif mit dem Glauben der chriſtlichen Gemeinde 
überein. Mögen num dieſe Reden und Ausiprüde Ghrifti, 
in welden er jo unnahahmlih das Weien des Himmel- 
reihd und den Weg zum Water darſtellt, alle wirklich 
von ihm berrübren oder nicht, mag er jie buchſtäblich jo 
geſprochen haben oder nid, mag die Ueberlieferung ab: 
oder hinzugethan haben — mas, frägt Lang, verfälägt 
dies für die Gemeinde? Werden darum dieſe Reden mich 
mehr ald Grundlage aller religiöjen Erbauung bemugt 
werden? Mögen die einzelnen Thatſachen, die und aus 
dem Lehen Jeſu erzählt werden, genau fo ſich ereignet 
haben oder nicht — was verfhlägt das? Lang zeigt, daß 
wir aud -trogdem Weihnachten und Oftern noch werden 
als chriſtliche Feſte feiern Eönnen, Aud wenn man mit 
Volkmar die Evangelien als das Epos des Chriftentbums 
auffaffe, erleive die Kirche dadurch feinen Berluft. 

Das ift ja eben das Weſen des Glaubens im proteſtan⸗ 
tijhen Sinn, daß dasjenige, was als einmal äußerlich geichehen 
angefchaut wird, etwas dem Menfchen Innerliches werde; mur 
der Ehriſtus im und und für uns hat ja für die proteſtautiſche 
Religiofität eine Bedeutung. Wer noch behauptet: wenn nicht 
alle dieſe Erzählungen buchftäblich wahr feien, jo ſei die Heis 
lige. Schrift wur ein unbrauchbares Ammenmärchen, der bat 
p= die Wahl fie fo anzufehen, er muß ſich aber andy gefallen 
aſſen von Paulus zu dem Juden gezählt zu werden, die nur 
immer Wunder und Zeichen ſehen wollen. 

Die Stellung, melde der Proteitantismud nah dem 
ganzen gegenwärtigen Stand der wijlenfbaftlihen Fer: 
ihung zur Bibel einzunehmen bat, it nad Lang die, 
daß er Die Bibel nicht mehr ale ein Lehrbuch der Theo— 
logie — geſchweige der Aftronomie, Erdkunde, Geihichte, 
wozu fie die Orthodoxie aud bat machen wollen —, fon= 
dern ald ein religiöjed Buch auffajle und benutze. 

Sie ift feine Norm für unfer Denfen und Glauben, ſon— 
dern was viel mehr iſt, die unerjchöpfliche Duelle des religiöfen 
Lebens, der religiöfen Erbauung und Erweckung, der fittli 
Neuserjüngung und Heiligung. Wie wir immer wieber zu den 
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Schriften und Kunftdenfmälern ber alten Griechen zurüdfehren, 
wenn wir unſern äfthetiichen Sinn bilden und bie Geſehe ber 
Schönheit kennen lernen wollen, fo fehren wir flets von neuem 
zur Bibel zurüd, wenn twir im tiefiten Grund der Seele wollen 
religiös erwedt werben; aber jowenig wir glauben, wenn wir 
unfern Geſchmack an jener unverfiegbaren Duelle der Schönheit 
bilden, darum auch die Bötterlehre und Mythologie der alten 
Griechen uns aneignen zu müſſen, fowenig fällt uns ein, alle 
theologiſchen und naturhiftorifchen Vorftellungen der Bibel uns 
au en zu laffen und nach ihnen unfer gefammtes Wiſſen 
von Natur und Welt umb Menfchbeit, welches durch ein acht⸗ 
jehn jähriges Ringen des Geiſtes unfer Eigenthum gewor⸗ 
den iſt, umſtohen und ummobeln zu wollen. 

Schließlich, nahdem Lang gezeigt bat, daß die Kirche 
durch die veränderte Stellung zur Bibel nichts verliere, 
madt er noch auf den Gminn aufmerkjam, ver ihr 
daraus entipringen muß, daß fie num die unſelige 
Dogmenzänkerei fahren laffen und ven Glauben pflegen 
wird, der in ver Liebe thätig iſt. Miele ihrer edelſten 
Glieder, die fie bisher ausgeftoßen hat, weil fie ſich nicht 
zu dem Grundſatz bekannten: „Ich glaube, weil es meiner 
Bernunft widerſpricht“, werden freudig in ihren Schos 
zurüdfchren; der Gegenſatz zwiſchen Köhlerglaube und 
MWiffenfhaft wird verſchwinden, und die Heiligen Schriften 
werben aufhören, tobte und falte Hieroglyphen für uns 
zu fein. 

Mir flimmen dem ganz bei. Die Kirche kann üch 
in der That nur dadurch verjüngen, daß fie den Muth 
bat, die Nefultate der millenfhaftlihen Forſchungen in 
Bezug auf die Bibel anzuerkennen und demgemäß mit 
den alten fupranaturaliftiihen Vorausſetzungen zu brechen. 
Sie wird alsdann erft den wahren religisien Werth der 
Bibel fhägen lernen. 

In dem Briefe über die Schleiermacher'ſche Theologie, 
weldyer dem über die Kritik der Bibel folgt, weift Lang 
treffend nah, daß, obgleich die hriftliche Kirche und die 
theologiſche Wiſſenſchaft Schleiermader allfeitige und tief: 
gehende Anregungen zu verdanken hätten, und obgleich er bie 
Theologie aus ihrer Gonfufion herauögeriffen babe, indem 
er ihre Gegenjäge durch eine philofophifche Neubegründung 
der religiöfen Grunobegriffe überwand und die Religion 
aus dem Weſen des menfhlihen Geiftes auf natürliche, 
vernunftgemäße Weiſe abzuleiten und zu begründen fuchte, 
doch andererjeits feine Theologie noch vielfah die Spuren 
einer Fünftlihen Reitauration des Alten an ſich trägt 
und infofern ſchon die Keime der nachfolgenden Reaction 
enthält. 

Mit der erclufisen, einzigartigen Stellung, die Schleier 
macher feinem Ghriftus A — und womit er ber überlieferten 
Kirchenlehre die wichtigfte Goncejfion gemacht hat, verbindet ſich 
fogleich der ganze Barticularismus, der in ber Kirche immer 
mit derfelben verbunden geweſen ift. 

Zwar zog Schleiermacher ſelbſt nicht die Gonfequenzen 
feiner GEhriftologie, in ber er die Philofophie an die 
Theologie verrathen, aber „wer will das Rad aufhal— 
ten, das einmal im Rollen bergab begriffen it?" Mir 
überlaffen es dem Lefer, in Lang's Buch ſelbſt die nähern 
Bewelfe für vie ſchwere Anklage, daß in Schleiermader 
die Anfänge der nachfolgenden kirchlichen Reaction und 
Neftauration lagen, nadzulefen, und wenden uns zu dem 


legten Briefe, der dieſe Reaction und Reflauration zum 
Gegenftande hat. 

Wenn. ih ſchon aus dem Bisherigen zur Genüge 
ergab, daß Lang ein Feind aller Halbheit ift und Gnt- 
fiedenheit liebt, fo wird mian es beſonders noch aus 
feinem in dem legten Briefe ausgeſprochenen Urtheil über 
die moderne drarafterlofe Scheintheologie erfehen. Die 
jogenannte „WBermittelungstheologie” kommt ſchlecht bei 
Lang weg. Sie wurzelt in Schleiermader und verbreitet den 
Schein ebenfo großer Wiſſenſchaftlichkeit als Gläubigkeit; 
aber es ift nur ber Schein von beiden; amftatt der Wiſſenſchaft 
fo vielfach Willfür und fubjertive Liebhaberei, ein wunderliches 
Gemiſch moderner Weltanfichten und überlieferter Vorſtellungen, 
bei welchem bie Ginheit der Anfchauung und die Klarheit ber 
Begriffe verloren geht; anftatt der Gläubigleit ein ebenjo will⸗ 
ki: * Spielen mit der Bibel, wobei man meint zu glauben 
wie fie, während man, genauer betrachtet, etwas gang anderes 
untergefihoben hat. . 

Lang belegt Died aus den Schriften von Schenkel, 
Rothe und Martenfen mit Beifpielen, Aldvann beleuchtet er 
das Gebaren der Kirchentage, der Innern Miſſion, der 
Evangeliſchen Allianz u. ſ. w. Kurz, er verfolgt bie 
kirchliche Neaction in allen ihren Bormen und mit großer 
Energie, zeigt aber auch, wie menig die proteftantifche 
Fortentwidelung von diefer Reaction zu fürdten habe, da 
diefelbe hoͤchſt unpopulär ſei, im Volke durchaus feine 
Wurzeln ſchlage. „Das Bolt ſchweigt zu allem, was 
die Herren in der Kirche erperimentiren“, der Proteflan- 
tismus hat vielfah feinen Platz „außer der Kirche‘ 
genommen, und 
was hilft es durch innere und Au Miſſion dann und wann 
eine Seele für Ghriftus zu gewinnen, wenn man burch ein 
falfches, engberziges Kircheuthum zwei Drittel der Bevölferung 
aus den Kirchen vertreibt? 

Hoffen wir, daß der in dem Geiſte der deutſchen 
Nation lebende Proteftantidmus die Neaction der Kirche 
vertreiben wird. Die Reaction wird alsvann aud ihrer: 
ſeits, wenn aud) wider Willen, einen Fortſchritt herbei: 
geführt haben. 


Die Schrift von Baur: „Die Tübinger Schule und 
ihre Stellung zur Gegenwart” (Mr, 2), ift zwar nidt von 
fo allgemeinem Intereffe alö die Lang ſche — ihr Gegenſtand 
ift eine Vertheidigung der Auffaffung des Urchriſtenthums, 
welde die Tübinger Schule und namentlid Baur vertritt, 
gegen deren neuefte Gegner —, aber dennoch jind aud in 
ihr der allgemeinen Gefihtspunfte jo viele und jo frudt: 
bare, daß wir fie bier, wo von ber Fortſchrittsrichtung 
in der proteflantifhen Theologie der Gegenwart die Rede 
ift, mit Recht anfhliefen können, Während die Gegner 
der Tübinger Schule alle mehr oder weniger noch in 
ſupranaturaliſtiſchen Vorausſetzungen befangen find und 
bei ihrer Grforfhung des Urſprungs und Inhalts der 
urchriſtlichen, in den neuteltamentlihen Schriften nieder: 
gelegten Anfhauung und Lehre nicht ohne dogmatiſches 
Intereffe zu Werke geben, fo hat ji dagegen Baur auf 
den Standpunkt der reinen, unbefangenen, von dogma—⸗ 
tiihen Intereffen und Vorausſetzungen freien Schrift: 
forfhung geftelle und macht denſelben jiegreich gegen feine 
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Gegner geltend. Diefe Baur'ſche Bibelkritik wirft ebenfo 
befreiend, wie die Lang'ſche Kritik der kirchlichen Erſchei—⸗ 
nungen, und wie überhaupt die Wahrheit ſtets wirkt. 
In die Einzelheiten der Baur'ſchen Schrift, in ihre 
Widerlegung der einzelnen Gegner, gegen die ſie kämpft, 
köonnen wir bier nicht eingehen. Wir heben nur 
die allgemeinen Geſichtspunkte hervor, namentlich die 
Baur'ſche Geſchichtsanſchauung. Man hatte dieſer vor: 
geworfen, daß fie in der Geſchichte nur Allgemeines 
erblite, einen rein ibeellen Proceh, in welchem das Ber 
fondere, dad Individuelle und PBerfönlide ohne alle Be- 
deutung wäre. Hiergegen erklärt fih nun Baur aus: 
drüdlih und erfennt ed vollfommen an, daß die Man: 
nichfaltigkeit und Werichiedenheit der Nationen und In— 
disivuen das comerete Leben der Befchichte ausmache, 
jedoch freilich nur mit der wefentlicen Beftimmung, daß 
das eine für fid fo einfeitig wäre ald bad andere, daß 
das Beſondere ebenjo wenig ohne das Allgemeine, als 
das Allgemeine ohne dad Bejondere fein kann, daß fomit, 
weil über dem einen der beiden wefentlih zufammen: 
gehörenden Factoren nie ber andere überſehen werben 
darf, immer auch das Mannichfaltige als ein zur Gin: 
beit Verbundenes und das Belondere in feiner Unter: 
orbnung unter das Allgemeine gedacht werden muf. 

Denen gegenüber, die, fobald von einer in der Ge: 
ſchichte ſich entwickelnden Idee die Meve iſt, darüber 
erſchrecken und alsbald den Boden ihrer empiriſchen Ge: 
ſchichtsanſchauung zu verlieren glauben, ſagt Baur: 

Vo gibt es denn eine Meihe geſchichtlicher Crſcheinungen, 
die nicht and) einen Zuſammenhang hätte, und wo gibt es einen 
Zufammenhang, welchem nicht auch irgendeine das einzelne zur 
Einheit verfnüpfende Idee zu Grunde läge? 

Mit Recht betrachtet es Baur überall als dieſelbe 
Aufgabe der geſchichtlichen Betrachtung — und er bat 
ſich in der Grforfhung des Urchriſtenthums eben biefe 
Aufgabe geftellt —, in dem Geſchehenen nicht blos ein 
zufälliges Aggregat zeitlich und räumlich verbundener Er: 
eigniſſe zu feben, fondern auch in den innern Zuſam— 
menhang einzubringen und vor allem die Punkte ins 
Auge zu faflen, in melden fih uns in dem äuferlich 
Geſchehenden auch die immerlich bewegenden Mächte, das 
Allgemeine, das dem Befondern zu Grunde liegt, bie dad 
Ganze beherrfchennen Ideen zu erfennen geben. Died 
fei aber keineswegs nur eine rein abitracte Geſchichts— 
anfhauung, eine einfeitige Hervorhebung des Allgemei— 
nen, in welchem das Gingelme und Beſondere, das In— 
dividuelle und Perſoönliche völlig beveutungslos wird, «8 
lafje ſich der eine der beiden Factoren nie von dem andern 
trennen; wie das Ginzelne und Beſondere ohne ein Alle 
gemeined, als eine befeelende Yoee, ein Körper ohne 
Seele wäre, fo erbalte aud dad Allgemeine und Ideelle 
erit im dem Gingelmen und Beſondern, in der Indivi— 
dualitaͤt der geſchichtlichen Subjecte ven Boden feiner 
realen Eriftenz, das eoncrete Leben des gefhichtlichen Da: 
ſeins. Was daher ven geſchichtlichen Subjeeten ibre ge: 
ſchichtliche Bedeutung gibt, ſei immer nur Die Energie, 
mit twelder fie als die Mepräfentanten ihrer Zeit, als 


der lebendige Ausdruck eines Zeitbewußtſeins die ihre 
Zeit bewegenden Ideen ergreifen, in ſich geftalten und 
ausbilden, und in ihrer realen Griheinung in ũch dar— 
ſtellen. 

Welche inhaltsleeren Namen mären alle irgendwie bedeutenden 
Verſonen der Geſchichte, wenn fie ihr höchites Imtereife nicht 
erit dabdurch für uns hätten, daß wir im ihmen ben Nefler einer 
über ihnen ftchenden, fie befeelenden Idee erblidten, in welcher 
fie jelbit den feiten Haltpunft ihrer gefchichtlichen —— 
Somenig ſich freilich erflären laͤßt, warum gerade die ſe ⸗ 
ten Individuen mit dieſer Energie ihrer Indivibualität über jo 
viele andere hervorragen, ſowenig ih es auf ber andern Geite 
zufällig, ſondern vielmehr durch den ganzen Gharafter der Zeit, 
in welcher fie leben, bedingt, baf es gerade biefe ober jene Idee 
ift, die im ihmen zu ihrer gefhichtlichen Bedeutung fommt. 

Bon diefem Geflhtspunft aus Hält ed Baur für 
gewiß, daß was ein Karl der Große, ein Gregor VI. 
nicht gerhan hätte, ein anderer mur unter anderm Namen 
und in feiner Weife, nad Maßgabe feiner Individualität, 
im ganzen aber doch mit demſelben Gnbrefultat, getban 
haben würde. z 

Man müßte fih in der That wundern, daß Baur 
ich genöthigt ſieht, an viefe fo einfache, von der denken: 
ten Geſchichtsforſchung unferer Zeit Längft anerfannte 
Wahrheit zu erinnern, wenn man nicht wüßte, wie ſehr 
dogmatiſche Unfreiheit Die Mehrzahl der Theologen noch 
immer hindert, die biblifche und vie Kirchengeſchichte in 
demjelben Lichte zu erbliden wie die Profangeſchichte, 
aljo auch in jener nur die Entwidelung allgemeiner Ideen 
zu erkennen, die in hervorragenden lirchenhiſtoriſchen Ber: 
ſoͤnlichkeiten ald Repräfentanten ber gemeindlihen Ent 
wicelung conereten Ausdruck gewannen, in ihnen gleid- 
fam ſich incarnirten und Menfh wurden. Diefer dog— 
matifchen Unfreibeit gegenüber, welde die heilige und die 
Profangeihichte mit zwei verſchiedenen Mafftäben mißt, 
in legterer alles natürlich zugeben läßt, im jener Hinz 
gegen übernatürlihe Mächte zur Erflärung ver Erſchei— 
nungen berbeizieht, iſt es Baur's und ber gangen Tü— 
binger Schule großes Verdienſt, auf die biblifhe und vie 
Kirchengeſchichte dieſelbe Methode der Geſchichtsforſchung 
angewendet und geltend gemacht zu haben, als in der 
Vrofangeſchichte bei kritiſchen Geſchichtsforſchern üblich if. 

Baur fragt, feinen Gegnern gegenüber, was denn 
eigentlich in den Wrincipien der tübinger Geſchichtsan— 
ſchauung fo neu und unerhört, jo tadelnswerth und ver- 
werflid fein fol. Man merfe ihr vor, das Chriften— 
thum babe nad ihr feinen Anfang. 

Mo hätte ich. aber je behauptet, > Gbriftentbun babe 
nicht von Jeſu von Mazareth) feinen Anfang genommen, oder 
wo wäre ic) je auf den Gedanken gefommen, Sofrates, bie 
Aerandriner, die Eſſener feien bie Urheber bes Ghriftentkume, 
ober auch nur, fein Anfang ſei erft von Paulus oder dem Ber: 
fafler des vierten Evangeliume zu datiren? Und doch hätte es 
ja felbit im diefem Walle einen Anfang. Soll alfo die Be— 
hauptung einen vernünftigen Sinn haben, fo kaun fe nur fo 

emeint jein, idy fege den Anfang des Ghriftenthums nicht ſchlecht ⸗ 
Bin als Wunder, Dies thue ich nun freilich nicht, aber eben⸗ 
dies thut man ja auch font nicht. Selbſt bie entſchiedenſten 
Supramaturaliften lafen ſich durch ben Wunberanfang des Ghri: 
ſtenthums nicht abhalten, über denfelben zurückzugehen. Das 
GHriftenthHum ift einmal eine gefdimt iche Erſchet— 
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nung, als ſolche muß es ſich aud gefallen lafien, 
geſchichtlich heiratet und unterſucht zu werben. 

Baur macht mit aller Entſchiedenheit das Recht gel: 
tend, die neuteftamentlihen Schriften unter den hiſtori— 
ihen und kritiſchen Gefihtäpunft zu ftellen, womit na- 
türlih das Recht verbunden ift, die alte dogmatiſche 
Ginbeit des Kanons aufzulöfen, ihn auseinander zu legen, 
in den lebendigen Fluß der Gntwidelung zu bringen, 
und bei jeder einzelnen Schrift nah ihrem Urſprung, 
ihrem Berfaffer und nah allem demjenigen zu fragen, 
wonach ihr ihre beitimmte Stelle in ver Gntwidelungs- 
gefhichte des Chriſtenthums anzuweiſen ift. 

Man hat es der Tübinger Schule zum Vorwurf ges 
macht, daß fie von einem Tendenzharakter der neutefla= 
mentlihen Schriften geſprochen, daß fie diefelben aus g 
Parteiftellung ihrer Berfajfer erklärt, alſo ihrer Abfaffılhg 
gei® Motive untergelegt hat. Aber das war, mie 

aur zeigt, nur die nothiwendige Gonjequenz ihres kri— 
tifhen Stanbpunftes, Denn babe die hiſtoriſche Kritik 
überhaupt die Aufgabe, bei den Schriften, deren Urſprung 
und Charakter jie unterfuden joll, alles jo genau als 
möglih zu erforſcheu, jo dürfe fie nicht blos bei ihrer 
äußern Erſcheinung jteben bleiben, jonvern müſſe auch in 
ihr Inneres eindringen, jie babe nicht blos nah ven 
Verhältniffen der Zeit überhaupt, Tondern insbeſondere 
auch nad der Stellung des DVerfajfers zu ibnen zu fras 
gen, nad den Intereſſen und Motiven, ven leitenden 
Gedanken jeiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit. Je größer 
die Bedeutung eines fhriftftelleriihen Products iſt, um 
fo mehr jei anzunchmen, daß ibm eine das Gange be: 
berefchende Idee zu Grunde liegt, und das tiefere Be: 
mwußtfein ver Zeit, welder ed angehört, im ihm ſich 
teflective. Die hiſtoriſche Kritik würde daher auch bei 
den neuteftamentlichen Schriften die Aufgabe, die fie hat, 
nicht in ihrem ganzen Umfange erfüllten, wenn fie nicht 
aud den geiitigen Charakter, welden ſie an ſich tragen, 
die Intereflen der Zeit, unter deren Ginfluß fie entſtan— 
den find, die Richtung, die fie verfolgen, vie Grund: 
anfhanung, welcher das einzelne ſich unterorbnet, genauer 
zu erforſchen ſich beftvebte, überhaupt ven Verſuch machte, 
foviel möglich in ihr Inneres einzudringen und gleichſam 
in die ſchoͤpferiſche Gonception der Gedanken, aus welder 
fie in ver Seele ihres Verfaſſers hervorgegangen find, 
bhineinzubliden. Auch die Tübinger Schule babe fomit, 
wenn jie von einem Tendenzcharakter neuteſtamentlicher 
Säriiten ſprach, nichts gethan, was nicht im der Auf— 
gabe der Kritif von felbit begriffen if. 

Freilich kann in der Auöführung diefer Aufgabe das 
Richtige verfehlt werden, und man mag daher mit ber 
Tübinger Schule über die Reſultate ihrer kritiſchen For— 
ſchung ſtreiten; aber daß die Grundſätze derſelben die 
richtigen feien, das fünnen nur die in Abrede ſtellen, die 
noch in jupranaturalififchen Borausjegungen befangen, 
für das Chriſtenthum einen übergeſchichtlichen, übernatürs 
lichen, einen Wunberanfang fegen, alſo die in ber katho— 
liſchen Geſchichtsanſchauung Befangenen. Denn das ift in 
der That der Unterſchied der proteftantiihen von der fa: 


tholiſchen Geſchichtsanſchauung, daß letztere nicht ohne 
Wunder fein kann, während jene eine rein geiſtige Ent: 
wickelung, aus dem Innern des Subjects, und demgemäß 
einen Fortſchritt anerkennt und zuläßt. Baur weiſt ſeinen 
Gegnern, welche das Wunder als abſoluten Aufang der 
chriſtlichen Geſchichte ſetzen, nach, daß ſie noch in der 
katholiſchen Geſchichtsanſchauung befangen ſeien. 

Dei dem Wunder hört alles Erklaren und Begreifcu auf, 
und wo der Anfang nicht erflärt und begriffen ift, in auch fein 
ans dem Anfang fi entwidelnder Kortgang, überhaupt feine 
Gntrwidelung und Fein gefdichtlicher Bufammenhang möglich, 


Die ganze Geſchichte ik nur die Fe: des als A 
gelegten unders, es wicberholt fi ie, was * — 
nfang war. 


Daher mußten aud die dem Ghriftenthum einen 
Wunderanfang Vindieirenden dem echt katholiſchen Kanon 
beiftimmen, daß im Verlaufe nichts zum Vorſchein fom: 
men fönne, was nidt zuvor ſchon vorhanden 'war, das 
Spätere fünne nad ihnen nicht das Höhere fein ald das 
Brühere, ed fünne kein anfänglicher Gegenfag, wie der 
zwifhen Paulinismus und Judenchriſtenthum, ver erft 
durd die weitere Entwickelung ausgeglichen werden müßte, 
fomit überhaupt feine Gntwidelung anerfannt werben, 
durd welde in der Folge erſt etwas zum geſchichtlichen 
Dafein gelangt, was zuvor nod nicht eriftirte, 

Es ift dies nichts anderes, als die echt fatholifche, auf dem 
Traditionsbegma berubende Geſchichtsanſchauung. . . Es if ja 
alles, was zum Wefen des Katheliciemus gehört, unmittelbare 
Anorbuung und Cinſetzung Ehriſti, das von ihm Gewollte und 
Anbefohlene, apoftoliiche Tradition, urchriftlidye Lehte und Praris, 
die Bilchöfe aller Zeiten haben nicht anders gelehrt als die 
Anofiel, und die Apoſtel nicht anders als Chriftus. Diefen Bau 
hat der Proteitantismus durchbrochen, er vermochte ihm aber 
nicht fogleich in feinem ganzen Umfange zu durchbrechen, und 
bie proteftantifche Geſchichtsanſchauuug mußte Ach erſt allmählich 
entwickeln; je mehr dies giach, um jo mehr trat ihr Gegenſatz 
8 latholiſchen hervor. Es ik daher ganz in der Ordnung, da, 
cbald voller Ernft damit gemacht wird, das Urchriſtenthum aus 
dem Gefichtspunfte ber proteftantifchen Geichichtsanfhanung auf: 
zufaſſen, diefe Nuffaffung nicht beftritten werben fan, ohne baf 
alsbald auch bie echt Fatholifchen Prineipien zum Vorſchein fom⸗ 
men, der abfolute Wunderanfang und der Kanon einer jede wahre 
und wirkliche Gntwidelung negirenden Tradition, 

Gemäß vdiefer feiner echt proteftantiihen Geicichts: 
auſchauung entwirft und Baur ein lebendiges Bild von 
den im Urchriſtenthum miteinander fämpfenden Gegen— 
fügen. Judaismus und Paulinismus, oder Particularid: 
mus und Univerfaliömus find nah ihm die allgemeinften 
und weſentlichſten Gegenfäge der Entwickelungsgeſchichte 
des Ghriftenthums. Der richtige Gefihtäpunft für die 
Geſchichte der Entftehung ver chriſtlichen Kirche wird nad 
Baur verfehlt, wenn man von den dogmatifhen Vor— 
ſtellungen und Anſichten ausgeht, die jih bei den erften 
chriſtlichen Schriftſtellern finden. Ehe von einer Ent: 
wickelung innerhalb der chriſtlichen Kirche die Rede fein 
koͤnne, müſſe man vor allem wiſſen, wie es ſich mit ver 
Entftehung einer chriftlihen Kiche verhält und auf 
welchem Boden fie ſteht. So gewiß nun das Ghriften- 
thum nicht particulariftiich ift, jo gewiß könne der Grund: 
gedanfe, aus weldem ed urjprünglih hervorging, nur 
die rein ſittliche Idee der allgemeinen Gleichheit ver Men: 
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ſchen vor Gott oder der chriſtliche Univerfalismus geweſen 
fein, worin von felbft enthalten fei, daß das bewegende 
Princip aller gefhichtlihen Entwidelung nur in dem 
Gegenfag zu dem jüdifhen Particularismus liegen Fonnte, 
mit welchem fich ver chriſtliche Univerſalismus erft aud— 
einanderfegen und in irgendeiner Form zur Einheit zus 
fammenfgliefen mußte. 

Baur beruft fih für dieſen Entwidelungsgang ber 
älteften chriftlichen Kirche auf die Analogie einer andern 
geſchichtlichen Erſcheinung, die aud zu dem Grofartigften 
gebört, was die Geſchichte ber Menſchheit aufzuweiſen 
hat, nämlih die Entwickelungsgeſchichte des römiſchen 
Staats, 

Wo etwas Großes zu Stande fommen foll, muß es auch 
einen fag geben, in welchem die einander gegenüberfichens 
den Mächte erit durch Kampf und Widerftreit zu einem gemeins 
famen Refultat gelangen, das um fo bedeutender ift, je mehr 
es erft durch Mühe und Anfirengung errungen werben Fann. 

Was in ver Kriftlihen Kirche der jũdiſche Particu— 
larismus gegenüber ver aus allerlei Wolf beftebenven 
beidenchriftlichen Gemeinde war, dad war, wie Baur zeigt, 
im römifhen Staat die Ariftofratie der Patricier in ihrem 
Unterfhied von den in ihrer Anfiht tief unter ihnen 
ſtehenden Plebejern. Und wie in Nom diefe beiden Gle: 
mente und Factoren des erft werdenden Staats bei allem, 
was jie voneinander unterſchied und trennte, bennod von 
dem Bewußtfein ihrer wejentlihen Zufammengebörigfeit 
jo tief durchdrungen und fo fletig beherriht waren, daß 
fie nie zu weit auseinander geben fonnten, und unter allen 
Kämpfen und Parteiftellungen nur um fo ernfter und 
kräftiger an ihrer gegenfeitigen Vermittelung und @is 
nigung arbeiteten, jo nahm auch bie Entſtehungögeſchichte 
der chriſtlichen Kirche denfelben Verlauf. Hier wie dort 
mußte erft die Scheivemand einer auf nationale Vorrechte 
- und Vorurtbeile fih ftügenden ariftofratifchen Partei durch— 
broden werden, und der Punkt, von welchem bie dagegen 
fih erbebende Oppofition ausging, ift daffelbe allgemein 
menfhlihe Gleihheitsbewußtfein, das auf dem religiöfen 
Gebiet jo wenig ald auf dem politiihen eine ſolche Be: 
fhränfung ertragen kann und nicht eher zu feiner Ruhe 
kommt, als bis vie allmähliche Gleichſtellung ver beiden 
Theile, bier alfo der Patricier und Plebejer, dort der 
jubenchriftlihen Petriner und der heidenchriſtlichen Pau: 
liner joviel möglich erfämpft und die von Anfang an 
trennenven Unterfchiede in dem gemeinfamen, die Gegen: 
füge aufhebenden Gefammtbewußtfein verſchwunden find. 
Mas aber das Ganze organifh zufammenhält und fort: 
gehend die Grundlage bleibt, auf welder das Streben 
nah Ginigung fortfhreitet und zu einem fih mehr und 
mehr ermweiternven Ginheitöftreben ausbildet, find bier mie 
dort beftimmte, von Anfang an vorhandene, traditionelle 
Grundformen eines ariftofratiihen Organiemus, welden 
alfes ſich unterordnen muß, was in diefelbe Ginheit des 
Ganzen aufgenommen werben fol. Baur glaubt an dieſe 
Parallele um fo eher erinnern und an ihr den Gang 
veranfhauligen zu vürfen, melden, wie er überhaupt 
der allgemein geſchichtliche iſt, fo auch die hriftliche Kirche 


in ihrer Entwidelung genommen hat, als in der That 
die theokratiſche Kirche des Mittelalterd die unmittelbarfte 
Fortfegung der alten römifhen Meltmonardie war, und 
beide dieſelbe Idee eines auf alle Völker ſich erfiredenven 
Univerfalismus zu realifiren ſuchten, nur bie eine poli— 
tiſch, Die andere religiös und firdlid. 

Dies ift der geſchichtliche Standpunkt, von dem aus 
Baur bie Gegner der Tübinger Schule mit Erfolg be— 
kämpft, und von dem aus es ihm möglih wirb, eine 
ungeswungene Grflärung der urchriſtlichen Gntwidelung 
zu geben, während man in den Grflärungsverfuhen der 
Gegner das Gezwungene, Gefünftelte merkt, das durch ihre 
dogmatiſche Befangenheit in die Unterfuhung bineinfommt. 


» Die beiden Schriften von Lang und Baur Gaben dies 
miteinander gemein, daß ſie das Ghriftentbum frei von 
fupranaturaliflifden Vorausfegungen, daß fie es hiſtoriſch 
auffaffen, obne in demſelben das göttlihe Princip zu 
verfennen, durch welches es eine meientlih neue Meibe 
von geſchichtlichen Erſcheinungen begonnen hat. Sie haben 
beide dies miteinander gemein, daß fle mit ber proteflan- 
tifhen Freiheit der Forſchung Ernſt maden und vor 
feinem wiſſenſchaftlich begründeten Nejultate zurüdbeben, 
als Fünnte das Chriſtenthum Feine wiſſenſchaftliche Unter: 
juhung vertragen. Sie find beide geſchworene Gegner 
aller Halbheiten und falfchen Vermittelungdverfuhe. Durch 
dieſe Unabhängigkeit von dogmatiihen Borausfegungen, 
diefen Muth der wiſſenſchaftlichen Forſchung, dieſe Gerad⸗ 
beit und Offenheit wirken fie befreiend, und darum darf 
man ſie zu den hervorragendſten, verdienſtlichſten Er— 
ſcheinungen in ber gegenwärtigen proteſtantiſch-theologiſchen 
Literatur rechnen. Iulins Srauenflädt. 


Ethnographiſches und Eulturgefchichtlices. 
Bierter Artifel. 
(Beſchluß aus Nr. a1.) 

Eine vereinzelte Sagenbearbeitung bietet „„Der Edmann * 
(Nr. 7), von F. B. Das Büchlein enthält eine Geſchichte, bie 
im Dreifigjährigen Kriege fpielt. Der Gdmann war Bürger 
eines würtembergischen Stäbtchens, an ber Nagold, der mach 
einem Leben voll Unglück und Bosheit einen elenden Top ger 
funden, und den die Sage auf dem ’unmeit des Stäbtchens ges 
legenen Eckbberge umgehen läßt, wo er feine vergrabenen Schäge 
bütet und auf Grlöfung harrt. Eein und feiner Familie ſtizzen⸗ 
haft beichriebenee Schickſal, fewie eine Gyifobe aus dem 
des Weiftlichen Hans Reich, der, zum Fatferlidyen Militär gerecht, 
in ber Nähe des Städtchens defertirt und dort barmberzig auf: 

enommen wird, und bie an feine Verfolgung ſich knupfenden 

bilden den Gegenſtand der nicht one Spannung geichrie: 
benen Erzählung, bie aber bes Schrecklichen und Graufigen fo 
viel und in fo ſchwarzer, faft durch Feine Begenfäge gemilder⸗ 
ter Wärbung enthält, daß ber Totaleindruck nichts weniger als 
wohlthuend if. Der Verfaſſer fcheint dies ſelbſt gefühlt zu haben, 
indem er am Schluſſe dem Leſet „zu bedenfen gibt, daß die 
Apfcheulichkeiten, die in ber vorliegenden Erzählung vorfommen, 
auf Rechnung jener Barbarifcien Deit. nicht der ibalifchen 
Pbantafie des Erzählers zu jchreiben ſeien“. Allein dies ift eine 
Entſchuldigung, die vor dem Richterſtuhle der Mefthetit keine Au⸗ 
erfenmung findet, Am wenigiten aber hätte bas entfegliche Lyuch⸗ 
verfahren (S. 63) durch die Worte: „Der Gerechtigleit war ihr 
Opfer gefallen‘, gewiffermaßen eine objective Billigung erhalten 
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“ follen. Eines nähern @ingehens fönnen wir uns um fo mehr 
überheben, als das Moment der Sage mit den wenigen referizten 
Beilen abgethan if, während in culturgefchichtlicer Beziehung 
die geichilderten Zuftände, feibft wenn ihnen hiſtoriſche Thats 
fachen in Grunde liegen follten, doch zu lüdenhaft und mit zu 
wenig innerer Wahrſcheinlichkeit dargeſtellt find, als daß wir 
von Fichm Gefichtepunfte aus Gewicht auf fie legen fünnten. 


Wir ſchließen unfern Artikel mit einer vollländigen Sagen- 
mmlung, dem „Ihüringer Sagenbuch“ (Mr. 8) von 8. Bech— 
ein. Der Berfaffer iR als Hleifiger Sagenfamınler befannt und 
hat ſich auf diefem Bebiete der Literatur nicht unerhebliche Ver 
dienfte erworben. Die Sagen find im vorliegenden Werfe wie im 
„Deutfchen Sagenbuch'‘ topographifch geordnet, eine Anordnung, 
bie je nad dem Zwecke, zu dem man das Buch in die Hand 
nimmt, Vortheile oder Nachtheile hat. Wer die Sammlung als 
Unterlage zu wiſſenſchaftlichen Studien -benugen will, wirb fich bei 
diefer Anordnung feine Arbeit erſchwert fehen; wer es aber bei einer 
Wanderung durch Thüringen zum Neifebegleiter mitnehmen will, 
findet bier, was er für jede Gegend gebraucht, nebeneinander und 
kann ſich leicht von dem Gharafter, den Mythe und Sage ihr 
mitcheilen, eine Gefammtvorftellung entwerfen. Die Wanderung 
geht zunächt der Werra entlang, von den Quellen ſtromauf⸗ 
wärts bie an bie preufifche Grenze nörblih von Eiſenach, 
wendet fich zum Hörfel: und Wartburgsgebiete zurüd, folgt dem 
Höhenzuge des Thüringer: und Branfenwalbes, berührt das 
Voigtland, durdjichreitet die obern und mitilern Thäler ber 
Eliter und Saale mit Abſchweifen ins Orlas und Schwatzathal, 
wendet fi aus dem Saalthale von Halle ab in das Helmeges 
biet, ſucht die Dnellen der Unftrut auf, acht an diefem Fluſſe 
herab bis zur Mündung in die Saale, verfolgt daun aufwärts 
den Lauf der Ilm bis zur Waſſerſcheide zwiſchen Ilm und Gera 
und wendet fich dann durch das Gebiet der Drei Gleichen nach 
Erfurt, wo ſie ihr Eudziel findet. Der Verfaſſer will diefe thüs 
ringifche Sagenfammlung nicht mit dem, was früher auf glei⸗ 
diem Gebiete vom ihm veröffentlicht werben, ve elt wiſſen, 
da fie eine durchweg neue und felbflänbige Arbeit, nicht nur ein 
thüringiiches Sagenbud), fondern auch ein thüringifches Mythen⸗ 
buch ſeiz und es ih gegründet, dag er dem myrhifchen Element 
eine aufmerffame Berückſichtigung gewidmet hat. och beſchel⸗ 
bet er ſich felbit, daß hierin überall nur wichtige Bingerzeige 
für die fünftige Forſchung gegeben fein follen. Zu den frühern 
Sammlungen des Derfaffers gehört der „Sagenfchap und bie Sa— 
genfreife des Thäringerlandes‘ (4 Boe,, Meiningen 1835—88) 
und das „Dentfche Sagenbuch“, (einzig 1859). Wie ſich das 
erſtere diefer beiden Werfe zu dem gegenwärtigen verbalte, ver: 
mögen wir nicht anzugeben, da uns daflelbe nicht vorliegt. 
Das „Deutſche Sagenbuch“ haben wir forgfältig verglichen ; unter 
den tauſend Sagen, die es enthält, fallen beinahe drittchalbhun: 
dert, Nr. 420-608 und 710—756, auf daffelbe Gebiet, welches 
das vorliegende „Thüringer Sagenbuch“ befchreitet und davon find 
etiwa zwei Drittel in dieſes leptere neuere Werf, jedody nicht woͤrt⸗ 
lich, fondern unter mehrfachen Mopificationen aufgenommen. Dafs 
elbe enthält in beiden Bänden zufammengenommen 493 Sagen, 

ficht alfo zur größern Hälfte aus neuem Material. Die Dars 
ſtellung ift einfach, friſch und lebendig, und der für die Sage 
puffende Ton ift im ganzen gut getroffen; doch begegnen mir 
auc hier einem Wehler, den wir ſchen früher an bem Verſaſſet 
auf demielben Gebiete wahrzunehmen Gelegenheit gehabt haben, 
nämlich dem, daß er in ben einfachen Sagenbericht mitunter Wipe 
und Späße, die feineswegs von einer befonders glücklichen bus 
moriftifchen Ader zeugen, jowie ganz ſubjective reflectirende Be: 
merfungen, anfnüpfend an moderne Zuftände, mit ſichtbar her: 
vortretender Tendenz, einfließen läßt. Gegen bie kumoriftiiche oder 
wigige Behandlung einzelner Sagen wird niemand etwas einzu ⸗ 
wenden haben, vorausgefept, daß der Wig gut if; was aber 
das Auskramen der modernen Weisheit anlangt, jo fanı man 
fih faum etwas Unpaffenderes denfen, als Tagesiragen in bas 
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ſtille Halbdunfel ober die magische Beleuchtung der Sagenwelt 
— alle Illuſion hört im Augenblidde auf, und wir 
ben ein Gefühl, das demjenigen gleicht, mit welchem wir eine 
ühne fammt dem dazugehörigen Apparat bei Tage betrachten. 
Der Berfaffer fcheint dies felbft zu fühlen; denn einzelnes, was 
in diefer Beziehung im „Deutſchen Sagenbuch‘‘ befonders fchroff 
hervortritt, findet ſich in dem vorliegenden MWerfe nicht: wieder; 
aber ganz ift ihm die Herrfchaft über „das unrubige Uebel‘, das 
jo schwer zu zähmen ift, wie wir's bei Jafobus am dritten 
efen, boch nicht gelungen. n 
Wenden wir uns num zum Inhalt. Mythiſche Anklänge 
finden fich gleich beim Beginn der Wanderung, an den Quellen 
der Werra. Die Stadt Eisfeld foll uralten Urfprungs fein. 
Im Volfsmunbde beißt fie Asfeld und nach alten Urfunden Afifeld, 
was an die Afen erinnert. Nur wenige Stunden von Giefeld 
entfernt gibt es ein Gottesfeld (Gothess, Godesfeld), auf dem 
einft eine große Stadt geflanden haben foll, und die Miefenfage 
mit ihrem Hammerwerfen ift im ber eiefelder Gegend völl 
heimifch. Am Dreifönigstage verbrennt man zu @iefeld 
Brau Holle (Hulda, Perchta), worin ber Abſchiuß des alten 
Julfeſtes zur Zeit der Winterfonnenwende erblidt werden mag. 
Au denfelben mythiſchen Gultus erinnert eine Ghriftnachtfeier zu 
Schweine, wo bie männliche Jugend in der heiligen Nacht mit 
brennenden Fackeln auf den nahen Töngelsberg zieht, dort ein 
hochloderndes Bewer entzündet und es unter Geſang und Muflf 
umgeht, woran ſich mitternacdhts Glockengeläute und Betſtunde 
reihen. Einer andern mythifchen Feſtſeier, zur Brühlingss ober 
Sommerwiederkehr, entipricht das Laubmänndienfpiel zu Ruhla. 
Es fommt nad) Bechſtein in Thüringen nur ſehr — vor. 
Häufiger findet es ſich anderewo, mamentlich in ber Pral;. 
Man begeht das Fer dert am Sonntag Bätare ober dem „Som: 
mertag”. Die Knaben tragen an Stäben Brezeln, die ſich durch 
Größe und Geſtalt von den Faſtenbrezeln unterfcheiden, bie 
Stäbe find mit Bändern gefchmüdt, und zwei von der Schar 
find als Sommer und Winter, der eine in Moos, der andere 
in Epheu gefleivet. Howitt, der dieſer deutſchen Sitte in einem 
intereffanten Aufſatz über ben Mothering- ober Mid-Lent-Sun- 
day (Sonntag Pätare) in „People's Journal’ (Br. 1, 1846) 
ebenft, bemerkt, daß diefelbe Sitte vor der Reformation auch in 
ngland fattgefunden habe. Im „Popish Kingdome wirb 
fie % beſangen: 
Thus children also beare. with spears, their ernchnells round abew; 
And two ihey have whereof the one is enlled Sommer stont; 
Apparelde all in greene, an dressed in yonihful fine arraye; 
Tbe other, Winter, elnd in mosse, with beare all hoar and graye. 
These ıwo togiiher Aght, of which the palm doch Sommer get. 
From hence to meat tbey go, and all with wine their whistiy wet. *) 
fein befcreibt das Laubmannefpiel im Muhla nicht 
ner fdyönen Sitte, deren Howitt im Hinblid auf ben 
Sommertag Grmähnung thut, fei noch mit ein paar Worten 
— an pflegte an dieſem Tage die Mutterlirche, bie ber 
eimat, zu befuchen und auf dem Hocalter feine Befchenfe 
darzubringen. Das Gefühl der Anfrifhung diefer Berbindung 
ging aus der Kirche ins häusliche Leben über, und Dienfiboten 
und Lehrlinge erhielten die Grlaubnif, am Sonntag Lätare ihre 
Mütter zu befuchen, denen fie dann Heine Geſchenfe mitbrachten. 
Daher der Name Mothering-day, Muttertag. Howitt bemerkt, 
dieſer Gebrauch habe fich bis ganz vor furzem in England erhal: 
ten, beftche vielleicht hier und da noch. 
} ch kehren wir zur thüringer Sage zurück und hören 
teir, wie der Berfaffer, dem hier auf ganz heimifchem Gebiete 


*) Die Kinder ziehen auf mit Bregeln, vie tragen fie am Speer. 
Zwei find dabei, Davon tritt einer als flarfer Sommer her, 
Der ftet fi ganz von grünem Laube im Schmudf ter Jugend tar; 
Der andere, der Winter, gehet in Moos, mit weißem Haar; 
Und ſchlagen müflen Ah bie beiven; dech ſiegt der Sommer baf; 
Dann machen fie beim Schmaus mit Weine die Kehlen weirlih naf. 


112 


näher. 


810 


der Forſchung ein competentes Uriheil N die berühmtefte, 
die * vom Hörfelberge, auffaßt. „„Diefer Berg ift ber haupt⸗ 
fächlichite Träger bes Mythenthums im Thüringerlande. Durch 
feine eigenthümliche Form, bie einem Sarge bnelt, durch feine 
fteile ‚ feinen lauggedehnten Rüden, durch feine ſeltſame 
Höhle, die ganz ſicher einer * Zeit - angehört, 
aber dennoch Fein bloßes Werl der Natur it, mag er fchon bem 
Urvolle diefer Gegend oder, wenn man ein ſolches nicht annch: 
men will, der frühefien Bevölferung merkwürdig und wichtig 
orben fein, Die mythiſche Zeit erfor das Innere diejes 

s He: ber Wohnorte der mächtigen Holbe, die, wenn 

fie die Machtheile ihres Weiens herausfehrte, zugleich auch Uns 
holde fein fonnte, und flellte fie an Wuotan’s Statt als Iugfühs 
terin an bie Spipe feines Heers. Das frühe Mittelalter bildete 
aus der Fran Hulda eine Zeufelin, wandelte das Innere des 
Berges zur Wegfeuerftätte um, vernahm aus der Dergesfluft bas 
Dimmern und *— der — Seelen, gab davon 
dem Berge ben men HörsSeelens Berg und nannte ibn 
lateinifch mons horrisanus. . Das fpätere Mittelalter legte feine 
poetifche Anſchauung an das alte heidniſche Götterweſen, es 
bildete bie Fran Hulda zur Frau Venus um, eine Heidengottheit 
mit germanifchem Element und teufliſchem Weſen. Hatte bie 
frühe deutſche Helvenfage ber greifen Hulda einen greifen Begleis 
ter gegeben, der zugleich ein Warneramt übte, den treuen Edart, 
fo. gab die fpäte mittelalterliche Sage ihrer Frau Venus einen 
jungen Gejellen, ben Ritter Tanhaufer, dem fie ſich zu ihrem 
Munderberg gelodt, und dem es eudlich vor ihr graute. Wie 
aber faſt alle bedeutenden Sagen ſich verjüngen, fo hat Die Frau 
BDenuss und Tanhäuferfage wiederum eine Berjüngung in jüng- 
fer Zeit erlitten, daß der Ritter Tanbäufer ein Minnefinger fein 
fell, und endlich brashte die allerneuefle Zeit und Dichtung den⸗ 
felben mit dem Minnefingerfriege auf Wartburg in eine innige 
poetiſche Verbindung.‘ ie Rrau Hulda ibdentifleitt der Ders 
fafler mit Iertha, Hertha, Rerdus. Sie erjcheint als Erd⸗ 
mutter, als Mutter zahlloſer Kinder, bald Wichtlein oder Heims 
hen, bald Moos« oder Holzjweiblein, und überwacht daneben 
alles häusliche Leben, befonders das Wrauenlchen ber Urzeit, bie 
Flachs und Linnenbereitung. Das wüthende Heer, deſſen Kühs 
rer im untern MWerrathal Elbel, auch Ebel (— Mbel, der Wilde 
Jäger in Dänemark uud Schleswig,) heißt, it Nachhall der 
früheften Mythe, der Ginberiarfchyar, der gefallenen Kampfs 
beiden, die mit Odin nach Walhalla ziehen, alfo ein Kriegäheer, 
ein Heer der Starken unter männlider Führung; daran ſchloß 
fih ein anderes Tpdtenheer, befichend aus den Seelen ungetauft 
eftorbener Kinder, ein Heer der Schwachen unter weiblichet 
übrung. - Spätere Sage verfchmolg beide, und wol dann erft 
trat bie beitte Beziehung, bie einer Jagd, hinzu, als des Heeres 
lepte Verjüngung. Gin Heiligthum bes Woban foll in der Nähe 
von Ohrdruff geſtanden haben, Zu Zeiten läßt fih eine weiße 
Jungfrau um die Mittagsfiunde mit einem Schlüfelbunde am 
Gürtel fehen, wandelt den Schloßberg herab, badet ſich im Hör: 
lingebrunnen und geht bann wieber hinauf, Der Verfaſſer ber 
merkt: „Solche Jungfrauenerſcheinungen auf und an Schlofis 
und Burgbergen, zumal wenn die Sage mit ihnen das Baden 
in einem nahen Brunnen oder Weiher verbindet, deuten flets 
nach der frühern mythiſchen Beit, wir aber vermögen ſie- faum 
zu beuten.“ Gr fpricht nicht darüber aus, warım ihn ger 
rade das Baden beitimme, bie betreffenden Sagen auf mytbijche 
Momente zurüdzuführen. Wir verweifen rüditchtlid der Jungs 
franenerfcheinungen auf die von uns im dritten Artikel mitge⸗ 
theilte Hypotheſe Schönmwerth's, die viel Anfprechendes hat. Man 
wird ſich erinnern, daß er die Jungfrau für die verhülte Erden⸗ 
mutter (Merthus, Hel oder Freya) hält, bie, zur Ahufrau gewors 
ben (Tuisco terra editus), in den Burgen umgche, gleich ihren 
Nachkommen Grlöfung durchs Ehriſtenthum ſuche und dafür ihre 
Schaͤtze als Preis biete. Verſteht man ſich mit diefer Deutung 
ein, fo liegt es fehr nahe, im Babe ein Symbol der von der 
Jungfrau erfehnten Taufe und eine Vorbebingung dazu zu fin 
den. An Irmin, Tuisco'e Sohn, Mannus' Enkel, erinnert die 
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Kirche zu Erodk bei Ciefeld, bie früher die Irmenli i 
ber Berg, worauf fie fleht, iſt der Wertebens ober te 
Auf jene graufame heidnijche Sitte, deren wir bei den obers 
pfälger Sagen im erften Artifel gedacht haben, beziehen fich die 
—* von eingemauerten Kindern in den Burgen zu Liebenſtein, 
Hallenberg, Henneberg, Krainberg (füblih von Eiſenach) unb 
Rahnis bei Pösned. Im der Nähe ber letztgedachten beiden 
—* gibt es einen „Herthhain“, ein „„Herthlody” und Heiden⸗ 


er. 
Die voigtländiſche Sage it rei an mythlſchen Wefen, 
unter welchen ber Milde Jäger, die Holzweibel, Holjmännel und 
Moosleute große Mebhnlichfeit mit benen in ber Oberpfalz; Haben. 
Außerdem erzählt fie viel von Heimchen, einem zarten, ſchwachen 
Geſchlecht, Seeldyen ungetaufter Kinder, die niemals ſchredhaft 
ober ſchadenfroh auftreten und ſich unter dem Schuge der Frau 
Bertha oder Perchta (auch Prechta, Bilbabertba, Hildabertha, in 
Tirol Prechtl genannt) und in ihrem Gefolge befinden. Die 
Bertha, die durchweg mit der Frau Holle oder Huldg identifch 
if, tritt auch in doppelter @richeinung auf, theils als 
Genoffin des Wilden Jägers, theils als felbfländige Herricherin. 
Riefen und Zwerge fommen nur —— vor, letztere als Kobelde 
(unter ber Erde), Baumännchen (über der Erde) und Gupel, 
Hausgeifler. aale und Elfter find ſtark von Niren bevölfert, 
doch die männlichen im Voigtlaude häufiger als die weib⸗ 
lien. Der Teufel erſcheint meit als Drache; daß er oft als 
guter Drache vorkommt, der Gaben zuführt, zeugt für germa- 
niſchen oder wendifch: flawijchen Urfprung. In Hof und Schleiz 
treten Peftgeifter auf, in Hof der Lange Mann, in Schleij ber 
ee R bie 
ehr bedeutend ift db ber geichichtli en in 
ber vorliegenden Sammlung. x En —* die 
Romantif gern ber Geſchichte zur Begleitung auf. Man darf 
nur an bie Wartburg umd den Kyffbäujer erinnern. Auf biefem 
Gebiete find wir einigen Wlüdhtigfeiten begegnet. So flirht 
Landgraf Ludwig der Milde in Dtranto auf ber Infel Cypern 
(Rr. 89), wobei übrigens eine Verwechſelung mit Ludwig dem Hei⸗ 
ligen flattfindet, ber wie Nr. 97 richtig angegeben wird, in Otrante 
farb, Aber biefe Unglüdsfladt fpielt dem Verfaffer einen zweiten 
Streich; während er fie dort aus der Ferſe Italiens nad der 
Infel Cypern —— wird fie hier zur Infel erhoben. „@r 
erfranfte auf der Inſel Dtranto. Midi er wol rückſichtlich 
Ludwig des Milden ift die Angabe in Nr. 145, baf er in Affon 
(St. » Jean d’Acre) farb, Cine fernere Alüchtigfeit zeigt fich 
in ben gan Nr. 185 und 186, wo erzählt wirb, Karl ver Große 
—* zuerſi dem Voigtland einen deutſchen Schirmvegt gegeben, 
debrecht; diefer habe drei Söhne gehabt, daven einer, Hein: 
rich der Fromme, abermals drei Söhne hinterlaffen, von denen 
der mittlere ben Beinamen ber Reiche geführt. Bertha, die Ge: 
mahlin bes legtern, cine nahe Verwandte Kaifer Heinrich's VL, 
habe von diefem im Jahre 1194 das Deeret ausgemwirft, daf 
bis au der Welt Ende fein Herr bes Beoigtlandes einen andern 
Namen ald Heinrich führen folle. Hier wird bie zweite Gene⸗ 
ration nach Karl dem Großen ins Jahr 1194 verfegt, ein Eprung 
von drittehalbgundert Jahren, der denn doch aud) für die hiſts⸗ 
riſche Sage zu Hark iſt. Mebrigens hat Heinrich, der Fromme, der 
allerdings ber erfie erbliche Vogt war, nicht wie bier angegeben 
in der eriten Hälfte des 9, Zabrhunderts erſte Generation nad 
Karl dem Großen), ſondern in der zweiten Hälfte bes 11. Jahrhun⸗ 
derts gelebt. Damals befanden fünf Vogteien: Gera, Weide, 
Greiz, Plauen (worunter nicht die Stadt, fondern das Elſterthai 
bis Adorf zu verfichen mit der Mefivenz Voigteberg) und Hof; 
Heinrid) bejaß die Vogtei Weida, umd fein Sohn Heinrich der 
Neiche vereinigte alle fünf in feiner Gewalt. Zur Zeit Karl's 
des Großen hatten Die Sorbenwenden das Voigtland nod; inne ; 
erft unter Ludwig dem Deutſchen verloren fie das Band zwiſchen 
Saale und Elſter (869) und fräter (880) dat Sand zwijchen 
Elſter und Mulde. Ju den voigtländifchen Sagen finden ſich 
auch einzelne Irrtbürmer in ben Örienewen, ivie Wirfhtig ftatt 
Weiſchliß, Thauma ftatt Theuma, Loflengrün flatt Geffengrün, 
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Baſſig Matt Poſſig, die wir indeß, als t erflärlich, dem Ver: 
fer feineswens hoch anredinen wollen. nige mebr nur anefr 
otenartige chtchen und Sage Nr. 57, die mit ben Worten 
„Bor mehreren Jahren‘ beginnt, hätten füglich wegbleiben follen ; 
was vor mehreren Jahren erft ſich zugetragen, Tann unmöglich 
als Sage gelten, Ebenſo gehört das Storchengericht (Mr. 68) 
mehr der Naturgeichichte als der Eage an. Zum Schluſſe 
einige der intereffanteften und minder befannten Sagen 
beziehendlich ausjugsweife hier Plag finden. 
Bei Themar if ein Kreuzweg, unter dem ein Wäfferlein 
—— iſt, dae man wie andere dergleichen bedeckte Waſſer 
Hennebergſchen die Dohle“ nennt. Wer in der Neujahrs⸗ 
nadıt um 12 Uhr fchweigend an biefen Ort geht, dem erfcheint 
die lichte Geſtalt eines Engels, welcher eine Papierrolle in ber 
Hand hält und fie vor ben Augen des Sehers auftollt. Diefer 
erblidt dann in goldener Schrift auf der Melle die Zahl der 
Jahre, die er noch zu leben hat. — Zwifchen Themar und ben 
Dörfern Marisield und Oberſtadt Tag das verſchwundene Dorf 
Gertles, in alten Urfunden von 914 Gartilar genannt. Wer 
in den zwölf Nächten auf dem verrufenen Felde den Glocken⸗ 
ſchlag lauſcht, wird glüdlih. Gin Bauer aus Mariefeld hatte 
den Muth, jede Macht in den Zwölften binauszugehen. Er 
(en nichts und ſah nichts. Endlich in einer der Mächte 
an I in feiner Näbe ein furchtbar dröhnender Glockenſchla 
an fein Ohr. Ehe der vierte Schlag erfolgte, hatten ihn Schre 
und Graufen zu Poren geworfen, und er blieb lange franf. 
Später aber alüdtte ihm alles; er wurde ber reichfte Mann im 
Dorfe, und es entitand das Sprichwort, wenn einer fehnell reich 
wurde: „Der hat es in Gertles zwölf ſchlagen hören.“ 
ähnlicher Weife fol der Ausdruck: „Er hat Späne!” infolge 
der häufig wiederlehrenden Sage, wonach bie von- mythiſchen 
Weſen —* Spane ſich in Gold verwandeln, entſtanden 
fein. — Umnweit Themar liegt ein Dorf, „Doörfles“. zur Strafe 
für die Ruchlofigfeit der 5 unter den Trünmern eines 2 
raben. Eine dunfle Kluft, das Gisloch ge, zieht ſich 
in den Wels hinein, und der Schfund fenft ſich in eine grauen⸗ 
volle Tiefe. Das Gisloc; nennt man mie ein ähnliches am 
großen Gleichberge bei Romhild die Kalte Hölle. Aus der Tiefe 
diefer ſchauri luft will man oft Seufzer und Geheul vernommen 
m und behauptet, das rübre her von den Seelen ber verbammten 
hner des Dörfles. „Lä dove i peccatori stanno freschi.‘ 
(‚Wo die Verbrecher in der Kühle figen.) Dante'fche Gedan- 
fen im der ſchlichten thüringer Bolfsfage, — BVerfegen wir ms 
mit einem Sprunge aus der Kalten Hölle in dem irdiſchen Hims 
mel, in den Brautſtand. „Auf einem der Marktpläpe in Eiſe⸗ 
nach liegt ein gewiſſer Stein im Pflaſter; wenn num eine Jungs 
frau zufällig biefen Stein betritt, fo wird fie noch im felbem 
Jahre Braut; und wenn eine unverfehens Braut wird, fo heißt 
es: Die muß auf ben Marktftein getreten haben! Aber niemand 
kennt den Stein, fonft wäre er längft abgetreten. — Am Fallen⸗ 
Rein im bietharzer Grunde, wo font ein altes Raubſchloß fand, 
und wo es viele Biutnelfen gibt, die dem Blute ber über bie 
Klippen und Zacken herabgehlrzten Gefangenen, die fich nicht 
lostaufen fonnten, entfproßt find, fammelte eine Mutter Hells 
fräuter. Sie hatte ein Feines Kind bei fi, das noch micht 
laufen fonnte, fepte es am eine fihere Stelle und gebot Im, 
ruhig zw bleiben und mit Blumen und Gteinchen zn ſpielen. 
Das Kind ſplelte auch eine Zeit lang, aber bald wurde es ihm 
lanweilig, immer an einer Stelle zu ſizen; es rutſchte jort und 
weiter und weiter vor bis zum jähen *8 und noch weiter 
vor, und auf einmal hörte die Mutter ihr Kind einen burchdrins 
genden Schrei ausftoßen. © fchante fie auf, flarrte na 
der Stelle, wo fie das Kind hingefept hatte, fort war es; 
Spur genug im Grafe vorhanden, wohin es ſich bewegt hatte. 
Die Frau knickte in die Knie vor Schred, dann kroch fic zitternb 
und bebend hinab und umlief den Wels in weitem Ummeg, bie 
arme Fleine zerſchmetterte Reiche heimzutragen. Und wie fie an 
die Stelle fam, wo biefe liegen mußte, ba faß ihr Kindlein 
frifch und fpielte mit drei rothen Melfen und ftammelte freudig: 


„Mutter, mit Engel deflone! Mit Engel befpielt! Engel Blumme 
gebe.’ — Eigenthümlich befchreibt die Sage den Untergang des 
verfunfenen Dorfs im Ebertsgrunde. Die Stelle des Lot vers 
tritt hier eine fromme Magd, bie ich entfernt hatte, um im 
Heimatsborfe das heilige Abendmahl zw geniehen. „An 

Tage ging etwas in tieffler Stille vor zu Ebersborf. Es war 
fo Hin fo gewitterfchwäl, aber es fam fein Gewitter. Es war 
ren feine Wolfen am Himmel, aber bie Sonne ſchien nicht mehr. 
Und den Leuten war fo feltfam, fie wußten nicht wie, und ver⸗ 
wunderten fih nur, als auf einmal in aller Etille die unterm 
Fenfterbrüftungen mit dem Erdboden in einer Linie ſich befans 
den, und daß es nach und nach dunkler wurde und immer bunte 
ler und endlich ganz Nacht, aber in aller Stille. Nur bie 
Hähne fräbten noch. Wie die Magd zurücktkam fand fie fein 
Ebersborf mehr; nur einen großen get erblidte fie, darauf ein 
ze Grabfrenz Hand” — das Kreuz des Thurmfnopfe. 

m audern Morgen war auch diefes verfunfen. 

Andere intereffante Sagen find die von der Weißen Frau zu 
Tenneberg. Anna von Gleve, gefdriebene Gemahlin Heinrich’ VIlL, 
von England (Mr. 142); vom Waſſermann, einem wohlthätigen 
Geſpenſt, mit filberner Haube flatt des Kopfs, und filbernen 
Knöpfen und breiten Schößen am Rod, der die Walbwiefen 
wäflert (Rr. 175); von der Verwünſchung ber reichmannedor⸗ 
fer Goldgrube, durch eine Mutter, deren Sohn man unfchulbig 
hingerichtet hatte: fie fchüttet ein Gemäß mit Mohn binab, und 
das Bergwerk foll jo viel Jahre verlucht fein, fo viel Rörnlein 
in bie Grube fallen (Nr. 176); vom Froutanz zu Langenberg, 
ein eulturgeſchichtliches Guriofum, indem viele Grumbb aus 
ben Dörfern der . bis in die neuere Zeit dort —— 
mußten, um einen Tanz aufzuführen, zu dem ſich die lamgen« 
berger Bürgerfhaft fchwarzgefleibet einfand. —— mitzu⸗ 
tanzen (Nr. 238); von der armen Frau au —A 
Gera und Roda, welche die verwünſchte Prinzeſſin gu 
bittet (Nr. 240); von dem geſtorbenen Kindiein zu Bodelwitz 
mit dem Thränenfrug in den Händen, ein Seitenſtück zu dem 
Traume der walachiſchen Mutter, deſſen wir im erſten Artilel 

edachten (Mr. 309) ; endlich dem Kinderfreunde, bem milden 
eren Auguſtin zu Gotha (Mr, 427). 

Es hat mit der Sage eine eigene Bewandtniß. Sie pflanzt 
ih ganz im fillen fort, häufig nur unter Gingeweihten, unb 
Hunderte und Taufende, die am Drte oder in der Umgegend 
leben, wiſſen nichts davon. Bısweilen mag ſich aber doch auch 
bie Zahl der Wiſſenden auf eine @ins zurädführen laſſen und 
ein verirrter jugendlicher Epröfling der modernen Lyra der 
fchlummernden Frau Sage in den Schos fallen. Möglicherweife 
ift dies bei der folgenden der Fall. „Da wo ſetzt Plauen fteht, 
war ein heiliger Götterhain, im welchem die Wenden opferten. 
Gin Heidenbefchrer trat zu einem Gotzenbild und ſprach: «Un⸗ 
fer Chriſtengott ift dort oben!» und zeigte bei dieſen Worten 
nach bem mel. Hohnend entgequete ihm ber Heide: «So 
will ich deinen Gott treffen!» und fchoß einen Pfeil in die Höhe, 
Der Pfeil fam nicht wieder zurüd, aber ein blanes Kreuz fenfte 
fi aus den Wolfen nieder und blieb auf der Erbe fichtbar. 
Da fanfen die Heiden auf ihre Knie nieder, und die Ghriften- 
priefter legten ven Grumd r einer Kirche. Bor biefer älteften 
Kirdye des Voigtlandes bezeichnet noch heute ein blaues Pflaſter- 
freuz den Drt, wo das himmliſche Kreuz ſich herabfenfte. 
Häufer entitanden um bie Kirche und erhielten von dem blauen 
Kreuze den Namen Plauen.“ Meferent iſt in drei Lebensftabien 
unzähligemal auf dem Kirchplage zu Planen umbergefprungen und 
gegangen; aber von bem blauen Kreuze hat er nie etwas gefehen, 
mod) davon ober von der Sage gehört. Nun, um ganz gewiß 
zu geben, hat er aus der Werne jpeeielle Erfundigung eingegos 
gen, Bon bem blauen Kreuze ift nichts zu fehen. Freilich ift 
der Plag erft im Jahre 1 neu gepflaftert worden; jo gut 
aber der Pflaſterer bie Bar ng ber frübern Pflaſterung (1719) 
in bläulichen Steinen und eine fchöne Rofette eigener Erfindung 
vor dem Haubtportale angebracht hat, fo gewiß 
ein blanes Kreuz vorhanden geweſen märe, au 
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bueirt, denn bie Pietät des Bolfs in biefer Beziehung ift groß 
und anerfennenswertb. Bechſtein ſelbſt Führt mehrere Beifpiele an 
(Mr. 41), wo Steinfrenge und ſelbſt Raſenlreuze von alter Zeit 
ber bis jept auf das ſorgfältigſte unterhalten mworben find. 
Dazu fommt, ba von jenem bi Kreuze auch font niemand 
etwas weiß. Der Gewahromanu des Meferenten, eine im Fache 
der Geſchichts⸗ und Sagenforfhung Plauens ganz zuvers 
läffige Autorität, verfichert, daß in feinem ber ältern wir neuern 
Ghroniften und Hiftoriographen Planens etwas von diefer Sage 
zu finden ſei. Im Gräfie's „, Sagenicap Sachſens““ wird von 
einer blauen Wunderblume erzählt, die an ber Stelle ber jetzi⸗ 
Kirche nden haben fell, Bon biefer findet fi eine Spur 
E dem erfe des 16. Jahrhunderts, fie joll der Etabt den 
Namen gegeben haben. Aber diefer ift bekanntlich wendiſchen 
Urfprungs und vom flawifchen plawil — überfchwenmen, abzus 
rg den Drt hieß: die Stadt an ber Plawer, d. b. an 
einer Ueberfchwenmungen leicht andgejeäten Thalebeme, wie noch 
jeht, nach Kobl's Neifebefchreibungen, in Rußland ähnliche Gegens 
den Plawna (fpr. Plauna) heißen. Das Hauptbedenfen gen die 
Richtigkeit der Bechſtein ſchen Sage iſt aber das, daß ber Kirchpla 
a Plauen in alter Zeit gar nicht gepflaftert geweſen ift, und ba 
aus einer memerdings im dresdener Archiv aufgefundenen 
Stiftungsurfunde Har nachmweifen läßt, daß die Stadt Plauen 
bereits erifirt hat, als die Kirche gegründet wurde. Doc ges 
nug; es fam nur barauf an, an einem fpeciellen Beifpiel bie 
Treue ber Sagenforfchung zu unterſuchen. Und wenn es ſich 
auch von felbit verficht, daß von einem fo geringen Theile nicht 
auf das Ganze gefchleffen werben fann, fo fordert doch eine Er⸗ 
ung, wie fie hier der Sagenfammler gemadyt hat, zur ſtreug⸗ 
ften Sorgfalt in der Prüfung auf; fonft wird die Sagenfunde mit 
einer Maſſe poetiſcher Probuctionen überfhwennmt, bie an fich 
recht ſchoͤn fein fünnen, denen aber das echte Schrot und Korn 
der Sage, die Approbation ber Jahrhunderte und bie 
zung im Munde des Bolls von Geſchlecht zu Geſchlecht, am 


Die Gottfcheer, 


So weit vie deutſche Zunge Flingt 

Uns Gott im Himmel Licher finat, 

Das foll et fein! 

Das, wadrer Deuter, nenne bein! 
GM. Yrndı 


Mit den großen Fortſchritien dieſes Jahrhunderts in ber 
Länder» und Völkerkunde verbreitete ſich auch ein ſtets wachſen⸗ 
des Intereffe für die jlawifchen Stämme, welche im Jugendalter 
den —— ber Weltgeſchichte betreten, und, von den vers 
—— eiten aufgefaßt, bald als halbeiviliſirte Barbaren 

achtet und als bie Unterdrücker aller Givilifation vorgeführt 
werben, bald auch durch inealiftiiches Auffaſſen und phantafles 
reiches Wiedergeben der Bigenthümlicyfeiten in Eitten, Gebräu: 
den, Vollodichtungen u. f. wm. Bewunderung erregten. 

Unter ben flawijchen Bölfern zogen in ps er Zeit bie 
Sübflawen die Aufmerkfamfeit Deutſchlande auf ſich, wozu vor 
nehmlich die mehr oder minder gelungenen Neberfegungen fer 
bifcher, flowenifcder und anderer „Nationallieber “ beigetragen 
haben mochten. Aus diefen, einen tief voetifchen Hauch athmen⸗ 
deu, für Freiheit und ritterlichen Heldenmuth begeifterten Ges 
fängen, bie ein lebensfrifcher, Fräftiger Widerhall des geiftigen 
Lebend ver Südflawen find, ſchloß man häufig auf den allges 
meinen Geift der füblichen Siawen. 

Es ift nicht meine Abficht im vorliegenden Aufſaße ein Bild 
des fürflawiicen geiftigen Lebens zu geben, ich will vielmehr 
ein deutſches Vollchen den Freunden des Germanenthums und 
intbejondere jenen der deutichen Sprachforſchung vorführen; ein 
Ländchen, das einzig im feiner Art, eine für ſich abgeichloffene 
Sprachinſel, umflutet von der fie ringe umgebenden fiawifchen 
Bevölferung des Herzogthums Krain, ganz geeignet ift, bie Auf⸗ 


merkjamfeit feiner Stammverwandien auf id) m lenfen, Dies 
fes Land bewahrt Gigenthämlichfeiten und fo viele Borzüge des 
Stammes, dem es angehört, das Jahrhunderte nur fehr weniges 
an feinen Bewohnern geändert haben, obwol es von einer ſtamm ⸗ 
und fprachverfchiedenen Bevölkerung eingejhlofen if. Diejes 
Bolt find bie Gottjcheer in Krain. 

In Bezug auf die Abflammung ber Gottfcheer fuchten phis 
lologifirende Hiftorifer in denfelben Nahlommen der Golhen zu 
ermweifen, indem fie ableiteten — Goti:Sarii, Got: Savier, 
ots er, Gottſcheet, und als Gewähremann galt der frais 
nifche Hiſtoriler des 17. Dahrhunderts Schönleben,, welcher nach⸗ 
wies, daß die Oſtgothen aud an der Save ihren Siß halten 
und fi bis nad Ifrien und Xiburnien auddchnten, und im 
Dorfe Gomavas range bei Neuftabfl in Unterfrain, 
foll einer Sage zufolge Theodorich Lager gehalten haben. Ich 

laube jedoch, das diefe Abſtammung faum ſtichhaltig fich erweis 
en fann. Hiſtoriſch a ift es, daß fie Gingewanderte einer 
viel fpätern Zeit find; ſelbſt halten fich für eine fränfifche 
Golonie. Der berühmte laibacher Biſchof Thomas Ghrön (am 
Ende des 16. Jahrhunderts ) fagtı er habe im biſchoflich frei⸗ 
fingenfchen Archive zu Lad") in Krain eine Urkunde gelefen 
und eigenhändig copırt, weldyer zufolge Kaifer Karl IV. dem 
es von Ortenburg (im heutigen Gottſchee) 300 Mann mit 
Weibern und Kindern, theils Frauken, theils Thüringer, die 
wegen eines Aufflandes des Landes verwirfen wurden, als dienft- 
bare Knechte überlafien hatte, von welchen nachher die waldi 
Gegenden von a urbar gemacht und mojelbit fie dann eins 

* wurden o ficht nun jet, daß die Gottſcheet deut⸗ 
Kr Abkunft find_ und feit Jahrhunderten in Sprache, 
Kleidertracht und Sitten von den flowenifchen Nachbarn (Krais 
nern) unterjcheiden. 

Zunähnt if es bie Sprache, auf welde ich die deutſchen 
Sprachforſchet befonders aufmerffam machen möchte. Im bies 
fem Auffape will ich nur einiges anführen, doch bin id; bereits 
im einer allerdings beachtenswertben Liederfammlung ber 
—— die ich nach und nach zur Keuntniß zu bringen ‚ges 
onnen bin. 

Die Sprache der Gottſcheer ift ein veraltctes grobes Deutſch 
bier und da — doch jelten — mit flawijchen Worten unters 

; boch find fie den Deurfchen vielfach unverfländlid, mas 

zweifelschne in der gegenwärtigen Ausbildung ber deutſchen 
Sprache jeinen Grund hat, während bie Gottſcheer ihren alten 
Dialekt ziemlich unverfäljcht beibehalten haben mögen, Schon des · 
halb, weil ihre Sprache feit langen Seiten unverändert geblieben ift 
und einen Blick in die fortſchreitende Entwidelung der deutſchen 
Sprache erleichtert, dürfte eine genaue Durchforfhung diefer 
Sprache für dem Forſcher altdeutfcher Idiome interefant und 
für die Culturgeſchichte vieleicht nicht ohme Erfolg fein. Auch 
bin idy fehr bereit, mit meinen ſchwachen Kräften nad) Mögs 
lichkeit beizutragen, falls ſich jemand einer berartigen Arbeit uns 
terzieben würde. Beifpielsweife führe ich einige Kleinigfeiten an. 
Die Gottſcheer ſprechen in der dritten Perſon der Mehrzahl bei 
den Zeitwörtern das „ent“ aus, als: „ſhi arbeitent‘‘, „ſhi 
bont‘ (fie haben); das a wirb wie oa, aber verſchmolzen auss 
eſprochen; das ou — aut, als: vrov — Frau u. ſ. w. Bemer: 
——— find die vielen ſch uud ſcht ſtatt ſ und fl, ſowie bie 
Gnbfllbe le, ferner die vielen ai, und Die Vocale am Ende der 
Worte. Im übrigen Flingt die Ausſprache unangenehm, rauh, 
und hat einen eigenthümlichen Aecent, fodaf man den Gottſcheet 
fogleidy erfeunt, wenn er aud eine andere Sprache ſpricht. 
Das Grlernen der ſlawiſchen Sprache fällt ihm übrigens ſchwer. 
Schr bezeichnend find ferner einzelne Ausbrüde So beift der 
Wolf Holjgangel, der Fuchs — Schleicher, der Haie 
==. Springerle, das Gichhörnden — Scherer, der Sporn — 
Jageifen u. ſ. w. 

*) Kaifer Otte I. ſchenkte laut Urlunde de dato Keiligenftabt, 
2, Rosember 974 die Hettſchaft Lad an Abraham, Bifhof von Frei: 
fingen. 
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Als Beiſpiele ihres Dialefts führe ih an: 
M Hairsık Lieple.n 

Ben i on Hairothe venfe, 
Kimet mier bier Graufden än 
Sholl träte in din Schtand 
GH They gur fhbärai Schehen 
Die Ongfht und Kummer mochen 
Die es wiel werte giate. 


Halrotbe i a 

Sho bin ih's Fiebar hiate, 

Sho ıhiäner fhi ſhich aufſtraicha 
Bues i wer Gald erbeult, 


Du baifft ed Zug umb Nacht 
„Ken dich zu Mon gemacht, 
Du Sump und du Präler 

Du bofht Auiain halben Tular 
Zue mier insh Haush gebracht." 

Id; emihalte mic; einfiweilen jeder Bemerlung, obwol es 
mir fcheint, daß der fechste Bers der erſten Strophe zur ziveis 
tem gehört, und ſich der Ginfender ficherlich geirrt habe, Da 
ich Feinerlei Deränderungen vornehmen will, werde ich auch für 
die Folge bie Lieder gemau fo anfzeichnen, wie fie aus dem 
Munde des Volles fommen, und nur bie allenfalls nothwendig 
erfcheinenden Bemerfungen beifügen. 


Das Baterunfer. 

„Bäter infher, der du biſht im Himbel; gehatliget ifht 
bein Nuhmen; zue fume insh dain Raid; bain Billen geſchahen 
bie in Himbel alſho auef Ierdban. Gib insh heint in taigs 
laines Bruät, und värgieb insh infhere Schulden, dlsh auch bier 
vergäben inſhern Schulbigiarn, umd für insh ette im bie Wers 
fhuhung, ſhonder erliafhe ineh von dan Niklan, Amen.’ 

In bdiefer Sfigge möge vorliegender Fingerzeig genügen und 
nur als ein Wink für die deutfchen Sprachioricher gelten, ins 
dem fich für ihre Forſchungen und Unterſuchungen bier ein noch 
gar nicht bebautes Feld barbietet. 

Wie die Sprache ziemlich unverfälſcht verblieb, ebenſo wurbe 
bie Kleidertracht der Gottſcheer von vem Wechſel der Mode nur 
wenig berührt und fie erinnert im jo manchem am die deutſche 
Abfunft. Noch bei Beginn diefes Jahrhunderts fand man nicht 
felten bie befannte Halsfraufe, und im vorigen famen Bollbärte 
häufig vor. Grobe Leinwand und weißes Tuch liefern den Haupt» 
ftoff zur Befleidung. Das weiße Kopftuch nach Art der flawifchen 
Frauen gebunden, unter welchem die fangen Haarzöpfe mit eins 
geflochtenen farbigen Bändern frei über den Rüden herabhän: 

en; das lange Hemd, um den Hals einen breiten, in Heine 
alten gelegten Kragen, tarüber ein Ueberrof und eine Schütze 
von einem Gürtel umfchlofen, über welchen ein lauger Nod 
aus weißem Tuce und ohne Nermel angezogen wird; Etrümpfe 
amd Schuhe ohne Schnallen: dies bilder die einfache Velleidung 
der Gotiſcheerin. Die Männer tragen runde Filzhüte, Hals 
und Bruft find frei, das lange Hemd bat einen langen zurüd: 
geſchlagenen Kragen, das Oberfleiv, ebenfalls ohne Hermel, if 
aus weißem Tuche und wird häufig mittels cines ledernen 
— zuſammengehalten; aus gleichem Tuche ſind die weiten 
ofen. 

In Bezug auf Lebensart und Bildung zeigen ſich bereits 
mehrfache Merimale des Slawiſtrens, denn die Gottjcheer nähern 
fi bierin nad und nach ihren flawiichen Nachbarn, und es 
ſteht laum zu bezweifeln, daß ein gutes Stück Germanenthume 
mit der Zeit hier ſlawiſirt wird, während man ſich andererjeits 
bemüht, die Slawen zu germanifiren. Wenn fie auch die Ders 
mengung durch Heitathen mit ben nachbarlichen Slawen gern 
vermeiden, fo nehmen fie doch viele Gebraäuche der Elawen an, 


*) ih umb nicht ſchz dae Zeichen über dem a if wegen ber Aus: 
frage == do. 
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mit denen fie im fortwährenden Verlehr fichen. Unter den Hoch⸗ 
zeitgebräucen wurde ehemals befonders dieſer hervorgehoben: Am 
Vochzeittage begab ſich der Bräutigam an der Spihe eines zahle 
reichen Reiterzuge zu feiner Braut, die ihm einen mit Wein gefülls 
ten Krug vorfepte, Rachdem er und fle dieſen geleert hatten, wurde 
der Krug zerbrochen, wonach ſich der Zug nach der Kirche oder 
vorerft nach der Wohnung des Bräutigams in Bewegung feßte, 
ie iehung der Kinder, die Hause und Weldiwi 
ft if dem MWeibe überlaffen, indeffen zieht der Mann im 
bie weite Welt, umd forgt bei feinem Hanfirhandel für das 
Ausfonmen des Haufeo, da der fleinige, unmirthliche Boden 
bie Bevölferung zu ernähren nicht im Stande if, Der Gou⸗ 
ſcheer iſt ein tüchtiger Handelsmann im Kleinen wie im Großen, 
der Bater nimmt nicht ſelten feine Jungen in bie entjernteften 
Länder mit, fo entſteht aus ber Gewohnheit eine Neigung zum 
Handelsgefchäft, die burch das Lebensbedürfnig veranlaft, und 
oft durch glüdliches Gedeihen anlodend gemacht wird. Ihre 
Manufacte, * — een Shen, 
en nicht weniger Etoff dazu, als mande Eßwasren 
und Südfrüchte, die fie aus Fiume Ba, und dann ind Aus⸗ 
land tragen. Dan kann annehmen, daß jährlih im Durd: 
ſchnitt mindeftens 40 ⸗ 50000 Thaler Durch den Handelsbetrieb 
nad) Gottſchee Fommen. Die Goitſcheet find eudlich gutmütbige, 
aufrichtige, treue umd mäßige Leute, fern von Trug und Lilt, 
auch verräth die Jugend mitunter große Fähigkeiten. 

Ginen bemerfenswerthen Gegenfland des Handels bietet ber 
afchgraue Balg des Billih (Myoxus glis nach Linnd), welcher 
in Bucdenmwaldungen lebend und vorzüglih von Buchedern fi 
nährend, im Herbſte im großer Anzahl gefangen wird. Das 
Einfangen diefer Thiercyen geſchieht auf mehrere Arten, und bie 
vielen Eigenthümlichteiten verfelben bieten reichhaltigen Stoff 
für die Gottfcheer- Märchen, Der Trainifche Chroniſt Balvafor 
tegifteirt im frommen Aberglauben feiner Zeit manche berfelben, 
und gab unter anderm fegar ein Kupfer als Grflärung oder 
vielmehr Verfinnlihung bei, auf welchem ein ſcheußlicher Teufel 
mit einer Veiiſche die flichenden Thierchen vor fich hertreibt. 
Dabei erzählt er, daß ihm zwei Bauern, die diefen „nachtlichen 
Hirten’ felbit geſehen (!), venjelben befcrieben haben, unb 

gt bei: „Biel fürnehme Perfonen im Lande haben’s nicht wol: 
len glauben, bis die Gelbflerfahrung ihnen allen Bweifel ber 


‚” ine Ma 
A von Sagen und Märdyen kuüpft ſich 
Werfen wir am uſſe noch einen hiſtoriſchen Blid auf 


biejes Landchen. Das Gebiet des heutigen Herzogthums Gottſchee 
ehörte im 11., 12. und 18. Jahrhundert den Patriarchen von 
glar (Mauileja), welche ausgedehnte — in Krain 
hatten. Patriarch Berthold gab es dem Friedrich von Orten: 
burg, der zu Orteneck reſidirte, im Jahre 1247 zu Lehn. Nach 
dem Wusfterben der Ortenburger, unter deren Regierung bie 
Deutfchen aus Franfen und Thüringen eingewandert waren, fam 
Gottſchee im Jahre 1420 an die Grafen von Cilly. Friedrich 
Graf von Gilly, der mit feinem Vater in Hader lebte, baute 
fid} nahe bei der Stadt Gottſchee das Schloß Friedrichſtein, 
weldyes gegen Ende des 18. Jahrhunderts niedergeriffen wurbe. 
Die Giliyer Harben aus und das Haus Defterreich fam in den 
Befig der Güter derfelben. Während dieſes Zeitraums wurbe 
Gortichee ein Pfaudſchillingegut und die Stadt landecfürſtlich 
Georg Graf von Thurn, der Im Bauernaufftande im Jahre 1515 
fein Leben verlor, hatte es pfandiweife genoffen; dann wurde es 
als Kammergut verwaltet, bis es im Jahre 1547 Franz Urſini 
Graf von Blagay pfandweife von der Hoffammer an id) brachte, 
Ben feinen Machkommen verfaufte es Niklas V. Urfini dem Frei—⸗ 
hen Ichann Jafob Khiſl zu Kaltenbrunn und Reifniz im Jahre 
1619, welch Icpterer im Jahre 1623 in ben Grafenitand erhoben 
wurde. Diefe Sraffchaft wurte fraft des Raufbriefs vom 9. Juli 
1641 von Bartholomäus Grafen von Kbifl dem Grafen Wolf 
Gugeltredt von Auersperg verkauft, welcher unverchelicht ſtarb 
und feinen Bruder Johann Reichard zum Geben aller jeiner 
Defiguugen einfepte. Der Leptgenannte wurde am 17. Septem» 
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ber 1653 in ben Meichsfürftenftand erhoben und Gottſchee 
fammt feinen angeerbten Befigungen zu einem Fldelcommiß ges 
macht, welches nunmehr umverrüdbar bis in die Gegenwart bei 
diefem —— Haufe, das den Titel „Herzog von Gottfchee‘' 
führt, verblieb. V. S. Alun. 


Julius Hübner's „Bilderbrevier“. 

Bon dem Julius Hübuer'ſchen „Bilderbrevier der Dresdener 
Galerie‘, über deſſen erftes Heft wir uns in Mr. 21 d. Di. f. 1867 
ausführlicher ausgeſprochen haben, iſt jegt eine zweite u 
den, Runge) erſchienen, mit Driginalradirungen von H. er, 
F. Seifert und G. Krüger. Die Gemälde, die hier in rabirten Nach: 
bildungen von fauberfter Nusführung zur Auſchauung gebracht und 
von Hübner poetiſch erflärt werben, And: &t.:Gäcilia nach Mar 
fael; Madonna mit Heiligen von Gorreggio, ein Gemälde, wels 

bei allen Schönheiten burch ein gewiſſes füßlich fofettes 

en body bie — * Malerel im Stadium beginnender oder 
bereits weit * ttener Verweltlichung zeigt; erodias, aus 
der Schule da Binci's; das Opfer Abraham's von Andrea dei 
Sarto; Lucrezia Borgia von Tizian; die Anbetung der Könige 
von Paolo Veronefe; Madonna und Engelder von Garofalo; 
Madonna mit Heiligen von dem ernflen umd edeln, nicht genug 
gelhägten Bagnacavallo; Bere Homo und Ninus und GSemiras 
mis von Guido Reni; Semiramis von Guereino; Herodias von 
Garlo Dolce; der heilige Schaflian von M. U. Garavaggio; 
Madonna von Murillo; der heilige Frauciecus von Zurbaran; 
Maria mit Heiligen von van Eyck; Maria mit dem Kinde, alts 
deutfche Schule; das Bildniß bes Goldſchmieds Morrett von Hans 
olbein d. 3. (früher befaumtlich für ein Porträt des Herzogs 
forza und für ein Werk Leonardo da Vinci's gehalten); Mus 
bens’ Söhne und Dianas Heimfchr von Nubens; Benrebilder 
von Megu, Honthorft und Mieris; Landſchaften von Rulsdael 
und Glaude Lorrain; den Schluß bildet der greife Tizian vor feis 
ner Staffelei in ben Tobesfchlaf gefanfen und mit der Devife: Vita 
brevis, ars longa, nad einer Zeidmung Hübner’s. Die So: 
nette finb auch in biefem Hefte wohlgeformt und finnig empfuns 
den, mag nun Hübner, der mit Recht andy unter den deutſchen 
Dihtern einen Plap beanfpruden darf, eime transfoendentale 
Heiligengefchichte ober eine häusliche Scene interpretiren, m 
er ironifch das Sonctt auf Garavaggio’s heiligen Sebaftian mit 
den Worten beginnen: 
Schafliam, bu armer, frommer Mann, 
Wie oft bit du nicht tortgefchoffen worden! — 
und mit bem Mecept fchließen: : 
Nimm tüchtig Fleiſch und ja recht wenig Knochen, 
Ein Dugenp Pfeile und ven Did nad oben — 
Probatum est: das Merk wirb ſelbſt ih loben! — 


ober mag er ſich in bie tiefe unvergleichliche Gemüthepoefie ber 
2. n Gemälde verjenten und Thllbern, wie dem Ghriftuss 
n 


Gürferglich mit tem Wedel wehrt Die liegen 

Gin Gngelein, fat unfchıbar, fo Nein; 

Biel anzre fegen Flur uns Diele rein, 

Durchduften füh mit Weitrauch Stub' und Stiegen — 
und dann klagend ausrufen: 

D fromme Ginfalt, ſchlichter Kinperfinn, 

Du Weihe jener Tage biſt dabin! 
Oder mag er endlich von van Eyd’s Maria wahr und treffend fagen: 

Gin Wunderwert darf dir dies Bild erfeinen, 

So Mein im Raum und dech fo groß im Kleinen! 

Man fünnte es freilich vielleicht für nicht gang im ber 
Ordnung finden, baf ber Interpret in dem oder jenem So— 
nett, wie in dem obenerwähnten über ben heiligen Sebaſtian 
der Polemif Raum gibt, da man doch im einem folden 
Werke überhaupt ausſchließlich nur ſolche Bilder erwarten follte, 
von denen 1 ar —— Schlimmes ſagen laͤßt. Hübner ſcheint 
dies auch ſel gefühlt zu haben, indem er in einer Anmerkung 


erflärt, er habe dadurch keinecwegs die Verdienſte bes en 
afademifch-maturaliftifchen Bildes beeinträchtigen, fondern 

nur gegen jene Richtung überhaupt wenden wollen, „welcher ber 
geitige Suhalt des Gegenſtandes nicht die Hauptſache iſt“. Es 
iſt l nur zu wahr und zeige ſich nur zu deutlich auch am 
der italienifchen Malerei, daf, wenn Kunft und Poefle eru ein» 
mal eine gewiſſe Stufe von Realismus und Naturalismus er— 
reicht haben, es vellfommen unmöglich ift, gänzlices Verder⸗ 
berben und äußerten Verfall von ihnen abzuwenden. Freilich 
gehen biefem Materialismus und biefem Berfall in der Regel 
gewiffe Ausfchreitungen des Idealiemus vorher, namentlich ein 
zu —* und ausſchließlicher ſtolzer Cultus des bles Schö— 
nen und Anmuthigen, dann bes bios Zierllchen und weltlich 
Gefälligen auf Koſſen des tief innern Gemüths, der demüthigen 
Cinfalt und ver erhifchen Strenge. 

Als Probe von der Gewandtheit wie von ber finni poes 
tiſchen Auffafung, womit der Dichter, dem dabei fein maleri⸗ 
fcher Taſtſinn begreiflicherweife ſeht au Matten fommt, feine 
Themata behandelt, wählen wir folgendes Sonett gerade des⸗ 
halb, weil das ihm zu Grunde liegende Gemälde das einfachite 
von der Welt it: eine ziemlich öde Flachlandſchaft mit einigen 
biefelbe durchſchneidenden Feldwegen und dahinter ein ſchliches 
Dorf mit einer Winpmühle: 

Das Dorf. 
(Ben Jakeb Ruispacl.) 
Durch durren Sand, auf vielverfhlungnen Wegen, 
Wie willig folgt das Auge beine Spur, 
Du landlich ungelünftelte Natur, 
Zum Lirhlein unter Bäumen fill gelegen! 


Auf Feldern fleht in Garben Grntefegen 

. Im dichten Neibn, et ruht die müde Blur; 
Der Wins, ver herbſtlich über Stoppeln fuhr, 
Treibt ſchwere Wolkenzüge und entgegen. 


Und mit der Wolfen luftig leichtem Lauf, 
Die unbegrent den Aetherraum durchttren, 
Steigt Schufucht aus dem tieften Herzen auf. 


Und ſchwebt mit ihnen über Leßenswirren. 
Den wir fo heiß geſucht nadı allen Winden, 
Den Brieten, werzen wir ihn entlih finden? 

Die vielleicht noch ſchwierigere Aufgabe, das Schauſpiel einer 
Dperation des Zahnanszichens in einem Sonett zu ſchildern, löfte 
Julius Hübner nicht minder glüdlich in dem Sonett „Der Zahnarzt‘’ 
(nady Honthorfi), zu defien Schuß er übrigens die Maler mahnt, 
Situationen diefer Art licher in feinen Dimenfionen wie Dow, 
ſtatt in großen wie Honthorſt barzuftellen, wie ſich ie auch 
mandyer Stoff übel ausnimmt, wenn er Hatt 3. B. in einer 
Ballade behandelt, zu einer längern lyriſch- epiſchen Dichtung 
ausgefponnen wird. Es ift ſicherlich ſchwerer, ſolche Gegen 
fände wie zum! Zahnarzt in Eomettenform pottiſch zu 
behandeln, als Madonnen, Heiligengruppen und e ibeale 
und pathetifche Stoffe. 4 M. 





Notizen. 
Zur Kritit. 

Thaddaus Lau hat jüngft im ben gegenwärtig von Rudolf 
Mettler geſchickt redigirten „ Yahreszeiten en bie anonyme 
Kritik eine Lanze gebrochen und uns gewiffermaßen perfönlich 
dazır verpflichtet, auch von unferer Seite das Thema aufjunch- 
men, indem er bemerft, daß wir ja wol für b Grörs 
terungen in b. DI. ein Blägchen zw finden müßten. Thad⸗ 
bäus Lau meint, daß die anonyme Kritik bei vielen des— 
halb beliebt fei, weil in ihr perfönliche Animofltäten und Pars 
teiintereffen Befriebigung finden fönnten, weil, „hinter dem 
Scyilde der Anonymität gededt, die Gemeinheit der Gefinnung 
nad; Delieben meucheln, die Miedertracht fich ihre Feſtgelage ber 
reiten fann“ u. ſ. w. Mbgefehen von der etwas maflofen Mes 
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dructsweife, berem fich Lau bedient, ‚scheint er uns — und hierauf 
fonimt ed doch vor allem an — in der Sache vollfommen recht 
zu haben; wenigſtens find die Machtheile, die fich mit ber micht 
anonymen Kritik im gewiſſen Wällen verbinden ober verbinden 
fönnen (3. B. eine gewiſſe wielleicht zu weit getriebene Rückſicht⸗ 
nahme gegen dieſes oder jenes Privat oder Partelintereffe, ger 
gen biefe oder jene befreunbete Perſonlichleit u. ſ. w.), bei weis 
tem nicht fo ſchädlich als die von Lau bezeichneten fchlimmen 
Folgen und moralifchen Gebrechen, bie nur zu oft Begleiterins 
nen der anonymen Kritik und binlänglid, befannt find. Much 
nur die anonyme Kritik wird es einem Keitifer erlauben, jenem 
Eyflem eines gewiſſen Recenfenten zu bulbigen, wonad man 
fein Buch lefen dürfe, was man recenfiren wolle; denn, fagte 
ex fchlau, ein Mecenfent darf feine vorgefaßte Meinung haben, 
und die befommt er, wenn er ein Buch vorher lief, Eng⸗ 
land iſt das Berhältmig freilich ein ganz anderes; Gier iſt das 
Leben ein möglichtt öffentliches und die Kritik eine faft immer 
anonhme, und fe fann dies fein eben infolge der redlichen und 
offenen Gefinnung und des gegenfeitigen Vertrauens, welche bas 
Mefultat diefer feit fo vielen Jahren herrſchenden Deffentlichfeit 
des Ghefammilebens der Marion find, Im Deutſchland dagegen 
franft das Rationalleben noch immer an eines Menge Anonys 
mitäten, umd im Gegenfage dazu follte die Kritif wie überhaupt 
alles, was nicht unmittelbar vom Staat ausgeht, namentlich 
aber alles Literarifche die Anonymität mögl zu vermeiden 
ſuchen. In England gibt es ferner doch im runde nur große 
pelitifche Parteien, in Deutſchland aber unzählige literarifche 
Gliguen, zum Theil nur Eofalcliquen, die nur ihr engherziges 
Interefie I Auge haben, und aud dies macht einen * 
nterſchied. Leider läßt ſich das Princip der Nichtanondmitaͤt 
wol kaum in einem Blatte confequent durchführen, aus Grüns 
den, die theild Geheimuiſſe der Redaction, theils und noch mehr 
Geheimnife der Mitarbeiter find und bie bier —— zu 
weit führen würde. Im übrigen wird der ehrliche Mann auch 
im Dunfel der Anonymität nichts von feiner Ehrlichkeit einbüfen 
und der umchrliche im Lichte der Deffentlichleit nidyts an Ehr⸗ 
lichkeit gewinnen. 


Die wegen ihrer befannten ultramontanen Parteirichtu 
befannte „Augsburger Von ung brachte jüngft eine Antifrit 
gegen ben in Nr. 35 d. Di, enthaltenen Bericht über Konrad 
von Bolanden's Roman „‚Rranz von Sidingen“, auf die wir 
uns nicht weiter einlaſſen. Nur folgende Stelle ſchien uns, 
aufer der Nachricht, daf „Franz von Eidingen“ in Deſter⸗ 
reich nicht öffentlich ansliegen dürfe, von allgemeinem Ins 


terefie: „Es gibt gewiß viele unbernfene Dichter! Doch 
die Zahl der unberufenen Kritifer it Legion. Das liegt 
in der Natur der Sache, in dem Weſen bes Schönen. Aber 


über Homer und Virgil das ſchon auf den Edjulbänfen erlernte 
Lob wiederfäuen, für Chriemhilde und Pareival jdiwärmen, von 
Shaljpeare nie anders als mit einer Thräne im Auge reden, 
it eine wohlfeil aus jeder Kiteraturgeichichte zu erfaufende Fritis 
ſche Begabung. Dagegen über ein Talent der Jeptzeit ein Urs 
theil abzugeben und ihm feinen ge: und Sig auf dem Par: 
naf anjmweifen, bazu gehört mehr als Schiller's «Vürgfchaft» 
einmal geleſen zu haben.“ Wir wilfen mol, daß viele, die feit 
ihrer Gymnaſtalzeit kaum ein Werf eines unferer claſſiſchen 
Dichter zur Hand genommen haben, doch allezeit bereit find, mit 
den Namen dieſer Dichter die der Gegenwart zu erbrüden, und 
ven Gultus des Genius Berftorbener in dem Sinne und im der 
Abficht begehen, um den Mitlcbenden fagen zu lönnen: ihr ſeid 
dor nichts als Lumpe und Taugenichtje! Judeß mag es badı 
fehr zweckmäßig fein, von Zeit zu Zeit, wenn auch nicht „mit 
einer Thräne im Auge“, auf folhe Säulen der Poeſie hinzu— 
weijen wie Homer und Shalffpeare. Hätte Konrad von Bor 
landen vom biefen beiden Meiſtern gelernt, was er hätte lernen 
follen, jo würden Luther und Franz von Sickingen in feinen 
Romanen nicht die unwürdigen Rollen, fpielen, in denen wir fie 
jet leider erblicen. g. M. 
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er deutihen Wiffenfhaft unterfügt. 


bien vd bis 
hit Band Krb *5 —— lkkeligen e ung 
in allen Buchhandlungen zu haben, wo auch Unterzeich⸗ 
nungen angenommen werden. 





In der F. Hurter'ſchen Buchhandlung in Schaffhanfen 


erichien foeben: 


Papft Gregorius VII 


und 
fein 3eitafter. 
Durd 
A. Fr. Gfrörer. 


Vierter Band. 
4 Fl. 48 Kr, oder 2 Ihlr. 24 Ngr. 


— ®erlag von Kober & Markgraf in Prag. — 


GESCHICHTE der englischen 
3 mit beſenderer Berückſichtigung ber politis 
Literatur hen und @ittengefi ichte Englands. 
Bon S. Gätfhenberger. I. Das Mittelalter. Die 
Romantif bis zu dem Zeiten der Königin @lifaberb. 
20 Bogen, %er.:8. 2 Thlr. 10 Sgr. — 3 Fl. 40 Kr. Di. W. 
Die Widmung bdiefer erfien größern Piteraturgefhichte 
Englands bat nach Durchſicht des Manufcripts Prof. Gervinus 
in Seibelberg angenommen und erflätt, daß die Behandlung 
bes Gegenſtandes, den der Verfaffer fich vorgezeich— 
net, ein Bedürfniß und in bem vorliegenden Werfe 
mit Liebe und Gründlichkeit bearbeitet fei. 


Gelchichte er franzöfllchen Rebolutions-ite- 
ratur bon 1789— 1795. Zn gSmine Beisenfets. 
geh. 3 Thlr. — 4 51. 50 Nr. Det. ®. 


Der im Gebiete der Piteraturgefchichte ruͤhmlichſt bekannte 
Autor, deſſen Werf über „Branfreihs moderne Literatur 
feit der Reftauration“ fid eines großen Griolgs erfreute, 
bietet im Borliegenden eine Detailgefhicdhte der groß» 
artigen Revolutioneliteratur von 1789—95, bie durch 
ihre Gharalterinifen der großen Nevolntionsmänner, eine Mirar 
beau, Desmonlins, Marat, Robespierre, Danton, 
Hebert, Äreron m. f. w., fowie durch bie ausführliche Bes 
trachtung der Ionrnale, Pamphlete, Broſchüten, Glubs, ber 
Theaterſtücke, der Voeſie und Philoſophie in jener Zeit, eine 
Gencfis der Revolution, eine außerordentlich wichtige innere 
Geſchichte derfelben enthält. Bei der Grünblichleit, mit der dies 
ungebeuere Material geordnet und beleuchtet morben it, Bei beir 
fen lebenevoller, friicher Darſtellung, unterliegt es feinem Zmeifel, 
daß Gelehrte wie alle gebifvete Leſet auch biefes Wert beifällig 
aufnehmen werden. 

— Vorſtehend angezeigte Werke find dur alle — 
guten Buchbandlungen des In- und Aus: 
Iandes zu bezichen. 





Verlag von 4. 4. Brockhaus in Leipzig. 
Geſchichte des 
Neichefreiherrli von Wolzogen’schen Geſchlechts. 


Von K. A. U. Freiherrn von Wolzogen und Neuhaus. 
Zwei Bände. Mit 10 Litfograpfien. 8. Geh. 4 Thlr. 


Ein auf dem forgfältiaften Quellenſtudium berubenbes 
Berk, das für bie politifche und —— chte der vier letzten 
Jahrhunderte, in melde das altöſterreichiſche und fpäter weit 
verzweigte Wolzogen! ſche Geſchlecht eingegriffen bat, eim 
wichtiges Material bietet. Bekanntlich find. die Namen Wil- 
beim und Karoline von Bolzogen mit unferer claffiihen 
Literaturepoche eng verbunden, und der Berfafler hat fi bemüht, 
vorzugsweife auch dieſe Beziebumgen in bas rechte Yicht zu ftellen. 

ie unter ben 10 Lithographien bes ts befindlichen 
Porträts bes k. preuß. Generals Ludwig von Wolzogen 
und Sarolinens von Wolzogen find auch einzeln (amf 
en Papier) (jedes zu bem Preife von 10 Rar.) zu 
en. 





Verautwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brodhaus, — Drud und Berlag von 9. A. Srockbaus in Leipzig. 
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’ 
Karl Schwarz. 
Predigten aus ber Gegenwart, Bon Karl Schwarz. 
Leipzig, Brockhaus. 1859. 8. 1 Thlr, 24 Nar. 


Nie niger est. hune in, Romane, eavein! 


Aus dem modernen Galtläa der Heiden, aus bem 
fhönen grünen Thüringen ift ein geiftlihes Bud erſchie⸗ 
nen, deifen Gharafter feinen Urſprung nicht verleugnet, 
unb aus dem und ein frifcher und gefunder Geift anweht, 
wohlthuend und erfriihendb, wie ven Manberer Bergluft 
und Waldesgruß trifft. Es find bie „Predigten aus ber 
Gegenwart” von Karl Schwarz, gehalten in Gotha feit 
feiner Berufung ala Oberhofprebiger. 

Je größeres Aufſehen dieſe Berufung ſeinerzeit 
machte — ein Aufſehen, welches lurz darauf das maßvolle 
und doch entſchiedene Auftreten des Berufenen auf einem 
Kirchentage in ber Frage über die Bußpraxis unſerer 
Zeit noch ſteigerte —, deſto aufmerkſamer ſind auch dieſe 
Predigten betrachtet worden, theils aus allgemeinem In— 
tereſſe, welches die ſo oft gerühmte oder anathematiſirte 
Milde feines Kirchenregiments hinlänglich metisirt, theils 
in polemiſcher Abſicht, um in ihnen den Gegner und feine 
Kraft kennen zw lernen, theild wol auch um zu fehen, 
ob der Mann, deſſen wiſſenſchaftliche Leiſtungen auch bie 
Geguer anerkennen mußten, gleihe Befähigung auf biefem 
praftiihen Gebiete beweilen werde, nachdem er — rara 
avis! — nicht nur ifolirt und im Kampfe, jondern aud) 
in feiner hoben Stellung feinem freifinnigen Stanbpunfte 
treu geblieben war. Es ließe ſich wol allein über dieſes 
letzte Moment ſchon vieles jagen; wichtiger aber, weil 
nicht nur perſönlicher Natur, ift ver Punkt, daß dieſe 
Predigten das Princip vertreten und die Frage entſchei— 
ven helfen follen über die Lebensfähigkelt des Syſtems 
und die Berechtigung dieſes Standpunktes auf einer Kanzel 
der proteftantifchen Kirche in unfern Tagen: ein Geſichts— 
punkt, ver wol für vie BVeröffentlihung dieſer Previgten 

durch den Druck namentlih entſcheidend geweſen ift. 
1859, 4. 


— — — — — 


Die rein wiffenfhaftlihen theologiſchen Fragen und 
Kämpfe find billig dem großen Publikum minder bekannt 
geblieben und eine nur dilettantenmäßige Kenntniß der: 
jelben ift Sache des Geſchmacks. Gier iſt es aber eine 
Frage von allgemeiner Bedeutung, die nit den Gebil— 
beten, ſondern den Menfhen angeht, und bie nicht ein 
perfönliched oder zufälliges Intereffe nur erregen mag, 
ſondern die aller Theilnahme beanſprucht und verfelben 
fiber if. Denn dieſe Iheilnabme kann nächſt der völ⸗ 
ligen Gleihgültigfeit gegen das religiöfe Intereſſe, vie 
freilich zuwiveilen unter ſtrengem Confeſſtonalismus und 
exeluſiver Kirchlichkeit verborgen ift, nur der gegneriſche 
oder vielmehr der feindliche Stanppunft leugnen, ber 
unduldſam von Haus aus am liebſten jevem andern durch 
einen Bannſtrahl das Wort abſchnitt. Und daran hat 
es dem auch bier nicht gefehlt, nur daß alle Blige den 
Derfemten nicht treffen konnten. Uber wenn aud vie 
moderne Frömmigkeit eben als ſolche auch bei uns hei: 
miſch geworben oder geweſen it, jo wäre es doch ſchlimm, 
müßten wir annehmen, der Druck jener erelufiven Kirch— 
lichkeit habe bie Theilnahme am religiöfen Leben im allg 
gemeinen ertöbten können ober erfalten lafjen, unb es 
fommt zunächſt daher nur darauf an, dad noch von dem 
vulgären Rationalidmus her fanbläufige Gerebe zu wider— 
legen, als ob alles, was mit dem weitſchichtigen Reber: 
namen Rationalismus belegt wird, tobt und vergangen 
Tei, ald ob derſelbe feinem Weſen nad feine erbauende, 
Gemeinde bildende und zufammenhaltenne Macht habe, 
Diefed verwerfende Urtheil hat jenem völlig überwundenen 
Bulgärrationaliemus gegenüber feine geſchichtliche Verech— 
tigung, und hiervon ſchreibt ih wol zum Theil ber 
Horror namentlih ver jüngern theologiſchen Generation 
ber vor allem, was in ver Theologie rationaliftiih ges 
nannt werben fann, gerade fo wie Die Naturwiſſenſchaften 
ihren Ruhm darein fegen, rational zu fein. 

Es dürfte mol überhaupt vie firenge Faffung bed 
Begriffs Hationalidömus große Schwierigkeiten haben, ja 
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fein Inhalt wechſelt mit der Zeit und mit den PVerhält: 
niffen. Konnte doch ein Röhr ven befannten Safe in 
Jena noch vor 25 Jahren einen Moftifer nennen, ih, 
den man gegenwärtig den an die „Mil der frommen 
Denkungsart“ Gemwöhnten ald einen ausgemachten und ent— 
ſchiedenen Rationaliften zu bezeichnen pflegt, ohne daß er 
fi geändert, und wer weiß, wie er in abermals 25 Jahren 
genannt werben wird. Es follte daher eben der Umſtand, 
daß der Begriff Nationalismus mindeſtens zum guten 
Sheil feine Bedeutung von der Periode empfängt, billig 
jeden Theologen von der Verwechſelung des Schwarz'ſchen 
mit jenem Vulgärrationalismus a priori abhalten, ba 
Schwarz ihon ald Mann der Wiſſenſchaft der Ana— 
chronismus nicht zugemuthet werden darf, jenen Todten 
beſchwören zu wollen. Sein Standpunkt mag mir größerm 
Rechte fperulativer Nationalismus beißen, mit welchem 
Namen man mit Unrecht freilich nicht felten zugleih vie 
Unfähigkeit deſſelben für das praftifche Leben und für die 
praftifche Theologie bezeichnen will. Eher zutreffend ift 
Daher der Name biftorifcher Nationalismus im Gegen: 
fage zu dem unbifterifchen Weſen des alten Nationalis: 
mus over Gemüthörationalidmus, da er die Religion 
ins Gemüth verlegt und fi vorzugsmeife an biefes wen- 
det, oder endlich religiöfer Nationalismus, „venn er will 
dad zerriffene Band von Meligion und Sittlichkeit von 
nenem und fefter knüpfen und ver bürren, enbliden, auf 
ſich ſelbſt ſtehenden Moral entgegentreten”, ja am beiten 
beißt er gar nicht Nationalismus, fondern Idealismus, 
nur daß ed dann nöthig ift gleich hinzuzufügen, daß 
biefer Idealismus die ganze reale Welt mit den idealen 
Mächten des Ehriftenthums durchdringen und geiftig durch⸗ 
Täutern will und fann, und dieſer Unterſchied ift groß 
und wichtig genug, um bie Möglichkeit jener Verwechſe— 
lung aufzubeben. 

Dagegen ift jenes „von ber Heerſtraße der kirchlichen 
Reaction aufgelefene, aber eben darum ſehr verbreitete‘, 
verworrene Gereve über den Rationalidmus bei manden 
andern erflärlic. 

Der Gegenjag des Nationalismus trifft nach ihnen 
nicht die wechſelnde kirchliche Richtung ver Gegenwart, 
die ald ſolche doch auch nicht das Gepräge der abfoluten 
Vollkommenheit beanſpruchen fann, fondern den Kern 
des Ghriftentbums. Ihnen wird dadurch ihr Glaube 
bedroht, und infofern ift ihre Angſt und ihr Sträuben 
berebtigt, ihm irgendwelche Gonceffionen zu machen. 
Schwach müfen freilich folde Seelen fein, welche jelbit 
die Nuseinanderfegung mit dem Gegner ſcheuen, bie bei- 
den doch nur heilſam fein fannz; ja fehr ſchwach und 
ängftlih müfjen fie fein, wenn fie ed nicht einmal wagen, 
fi in einen Bertheivigimgstampf für ihre Meberzeugung 
einzufaffen. Aber völlig umberechtigt jind die Gegner, 
welche unter einfeitiger Betonung der geſchichtlichen Wahr- 
heit, dab Nationalismus im engern Sinne „eime durch 
tiefere Gemüthd- und Geifteäbiloung überwundene Gr: 
ſcheinungsform“ bezeichnet, ed leugnen, daß er auf ein 
allgemeines, fi immer neu verjüngenves Princip zu: 
rüdweift, 


bas fo uralt, fo ungerfiörbar und fo ewig neu ift wie Vernunft, 
Gewiſſen umd Wifienfchaft ſelbſt, — ein Princip, welches in 
der proteftantifchen Kirche feine Wurzeln gefchlagen und fein 
Recht trog aller Berfümmerungen immer von neuem und immer 
lauter fordert, 

Dabei gerathen die Gegner in einen wunderlichen 
Widerſpruch, wie Schwarz fagt: 
indem fie bald die völlige Abgeftiorbenheit uud Verfommenheit 
bes Nationalisnus verfündigen, bann wieber vor feinen drohen ⸗ 
ben Skfahren warnen, alle öffentlichen Gewalten alarmiren und 
das Flägliche Eingeſtandniß machen, alle Kirchlichfeit und alle 

e, aller und alle Privilegien feitens des 
Staats zu Gunften ber meuetablirten Redptgläubigfeit fein chne 
durchgreifenden Grfolg geweſen, nur eine dünte Dede über der 
durch umd rationalen Denfart ber Mafien; nur ein Befig 
des geiftlichen Standes in feiner hofinungsvollen jungen Gene 
ration, nicht aber die Gefinuung des Volls im ganzen, nicht 
die der Gebildeten in ihm, 

Sollte denn die Macht des Böen, entweder nun 
wirflih perſonlich gedacht, oder als Sünde in unürber- 
windlider und manichäifcher Geftalt, nicht von der Macht 
des Evangeliums und Ghrifti Perfönlickeit vernichtet 
werden? Gegenüber der alles überwindenden Macht der 
evangeliihen Wahrheit und diefer Perfönlichkeit wird jenes 
Geſtaͤndniß unendlich bedenklich, ja faR zur Anklage wider 
diejenigen, melde es ausſprechen. 

Bir unfererfeits Fonnen jenes Eingeflindnig nur beſtens 
annehmen, aber wir beklagen das Wartum nicht, wir ziehen 
vielmehr den Schluß, das alle Refigionsmadzerei neuerer Zeit, 
alles äuferliche Neftauriren auf kirchlichem Gebiet, alles Ber 
Tennen längft vergangener Befeuntniffe, alles Sich- auf⸗ den⸗ Rechts: 
bodensfiellen ſtatt auf den Gewifiensboden, alles Schmähen 
auf Vernunft und Wiſſenſchaft innerlid unmwahr, unberechtigt 
und wirfungslos fei, eine wurzelloſe Glaͤubigkeit, eine auf den 
Sand gebaute Kirche, die einem Kartenhaufe gleich zufammen 
flürzt, wenn die Stügen bes Staats weichen, die bei jedem 
Regentenwechſel zittert und mitwechfel. Wir ziehen ferner den 
Säyluf, daß es bei dem durch und durch rationalen Sinn unfers 
Volfs, umnferer gebildeten Stände, namentlic; der Männer — 
einem überall auf bie praftifch = fittlichen Mufgaben gerichteten 
Sinn, der feine Wurzeln hat in der Religion umd, wenn auch 
uubewußt, von tiefer, aus dem frommen Gemüth ſtammeuden 
Impulfen mitbewegt wird —, daß es bei biefen Borausfchungen 
nur darauf anfommt, das rechte Wort zu trefien, die echte und 
einfache Empfindung ansjufpredien, die dem Glauben zugängs 
liche Stelle der Seele zu Ta; ben wahren und tiefiten Bes 
bürfniffen der Gegenwart nahe zu treten, um auch biejenigen, 
weldye ber Kirche völlig entfremdet waren, und bie felbit nicht 
mehr in ihr zu fliehen meinten, wieberzugewinnen; um bie Re: 
ligion, die den meiften nur in pfäffijcer und dogmatifcher Vers 
ps entgegengetreten, and Verachtung und Ohnmacht zu erhe⸗ 
en, zu ber bas ganze Leben mweibenden mıb in freier inmerlicher 
Herrſchaft beitimmenden idealen Macht. 

Gerade in diefen legten Worten, welde auf die große 
Berfhuldung der erclufiven Kirchlichkeit hindeuten, liegt 
eine unleugbare Wahrheit. Neben dem frioolen Spott 
und der oberflädhlichen Aufflärerei unreifer Philoſophen — 
bie indeſſen ungleich feltener geworben find, und für deren 
Thorheit man nicht die Phitofophie verantwortlich mahen 
fol, die nichts davon weiß — bat auch bie „innerlich 
unwahre, verfiand: und gejhmadlofe Reaction der letzten 
30 Jahre“ manden im flillen entfremvet, deſſen Gerz 
frommer Erhebung umd Anregung gleih fähig wie be— 
dürftig iſt. Mob mehr, durch die Schuld jener @iferer 
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iſt eine Kluft eingetreten zwiſchen der Kirche mit ihrer 
Lehre und ihrem Cultus und jenen einfahen, klaren 
Männern, ja dem auf That und Wirklichkeit drängenden 
Zug der Zeit. Es ift Damit nit die große Zahl ver 
Halbgebildeten gemeint, die eher zu jenen unreifen Phi— 
loſophen zu rechnen find, „freilich auch nicht das berliner 
Geheimrathe:Chriftentbum der lebten Derenmien“; nein 
‚es ift gerade ber Kern unſers Volks, es find vie beſten 
unferer Männer, 
ſolche, die durch wiſſeuſchaftliches Stubium, durch ernfte, prak⸗ 
tiſche Arbeit, durch reiche Lebenserſahrungen, durch mannich⸗ 
e Welt: und Menſchenkenutniß geiſtig gereift find, deren 
and) für das innere Leben ey und auf bie höchiten 
Ziele gerichtet iſt, umd die wol oft das Bedütfniß empfinden, 
für bie Berfündigung des Goͤtilichen im Gewiffen, für die weis 


ern und ernitern Stimmungen bes Gemütho das rechte Wort 


zu vernehmen, bie tröſtliche Botſchaft des Evangeliums zu hören. - 


Genug folder, die dem Ghriftenthum näher ftehen 
als jie ſelbſt glauben, im denen die Duelle der Religion 
nod) immer jprudelt, wenn aud in ben gebeimften Tie— 
fen ver Seele und mie verſchüttet durch das harte Geftein 
theologiſcher Sapungen, haben das Unzureichende der 
erelufiven Kirchlichkeit fhmerzlih empfunden; ihr Gefühl 
ift von der dogmatiſchen Härte und lieblefen Unduldſam— 
feit oder von der ungenießbaren Langweiligkeit und innern 
Unwahrbeit, von dem engen Priejtergeifte und dem jchreiens 
den Widerſpruche gegen alle Seelenerfahrungen, wie ſie 
den Prebigern jener Richtung vielfach eigen ift, hart genug 
verlegt worden, und fo bat dieſe Richtung genug verſchul⸗ 
det, joniel wie nur immer der geſchmähte Rationalismus. 

Wir leugnen es nicht, der Rationalismus in feiner verfoms 
menen, dem vorigen Jahrhundert angehörigen Geſtalt hat. da: 
durch, bdaß er hinter den eigenen Forderungen und Verheißungen 
weit zurüdblieb, daß er Bernunft nannte, was mur der müde 
ternfte Verſtand war, daß er an allem tiefen und unmittelbaren 
Geiſtesleben felbfigenägfam und lächelnd vorüberging, er hat 
der thevlogiſch⸗ kirchlichen Neaction bie Bahn gebrochen und bie 
Berechtigung gegeben. Fehlte es doch diejem Kativnaliemns an 
hiſteriſchem Sinn, an jeber Fähigfeit füh in die Vergangenheit 
u vertiefen, an voetiſchem, an fpeculativem, an religiöfem 
Eu; waren doch alle die höhern Kräfte des Gemüths, ber 
Vhqautaſie und des philofophiichen Denkens unterdrückt oder als 
Schwärmerei — von dem alleinherrſcheuden Verſtande; hatte 
ſich doch die Moral, die alles qut machen und für alles ein- 
treten jollte, losgerifien von den Wurzeln der Religion und war 
damit zur bärrften, felbiigerechteften Tugendlehre Kinabgefunfen; 
war doch biefe ganze fogenannte Vernunft in bie bünne Spitze 
des auf füch felbit fichenden Subjeets ausgelaufen, und hatte 
damit auch jede Gri verloren an die Macht und Bedeu⸗ 
tung der Gemeinfcait, muter deren beilimmendem Ginflug das 
Ginzelleben ficht. Und — trog alledem — begreifen wir aud) 
bei diefem ungeheuern Deficit von Geiftesfräften den nethwendig 
eintretenben frott und die ihn begleitende Meitauration, wir 
fönnen dieſe legtere doch für nichts anderes halten als ein eins 
feitiges Reagens, das im feiner Miſchung verichiebenartigiter 
Elemente, in feiner innern Unllarheit, in feinem Wiberfpruch 
wider die ganze Bildung und Denfart der Gegenwart nur eine 
raſch fich ablebende Uebergangsſtufe bezeichnet. 

Sie hat ih in der That ſchon abgelebt. Zwar ein 
innigere® Gemütböleben, eine finnige Vertiefung in die 
riftliche Vergangenheit, „ſogar einzelne ſpeculative, ber 
neuern Philoſophie entlehnte Gedanken“ geſteht Billig 
auch Schwarz der neuern Kirchlichkeit und ihrer Theologie 


zu; aber er leugnet, daß fie alle Tiefen des Seelenlebens 
zu ergründen und den ganzen Menſchen in feinem Merz 
langen nad Troft und Verſöhnung zu befrievigen vers 
möge, wie die Religion es foll, weäbalb fie ih auch 
nicht in das Gebiet des Uebernatürlichen und Uebermenſch— 
lichen verirren, nicht mit Vernunft und Gewiſſen in 
unlösbaren Widerſpruch fegen dürfe. Und darum ver: 
wirft er wie jenen überflandenen Rationalidömus auch ven 
Supranaturalidömus unferer Tage, welcher das Gebiet des 
Uebernatürlihen und Uebermenſchlichen gerade ald das 
Ausſchließliche und ihm @igenfte mit befonderer Vorliebe be— 
tradhtet und feine Aufgabe findet in dem Käufen der 
Wunder, in der mechaniſchen Infpirationsiehre und dem 
jubaiftiihen Gottesbegriff eines Gottes ver Willkür; er vers 
wirft ihn ald unmöglih, innerlich unwahr, unaffimilirbar 
für ein in der Welt des 19. Jahrhunderts lebendes, in 
den Formen des 19. Jahrhunderts anſchauendes und den— 


kendes Wefen, und ſowenig er fonft geneigt ift, die Erb⸗ 


haft jenes alten Nationalismus mit allen Aetivis und 
Vaſſivis anzutreten, jo ſpricht es Schwarz doch ausprüd- 
(ih aus: 

‚ Im diefer fcharfen, bewußten und unerſchütterlich gewiſſen 
Antithefe gegen den von unferm ganzen Geiftesleben ausgeſtoße⸗ 
nen Supranarmralismus che ich aufrichtig mit ein, in dieſem 
negativen Sage halte ich den Nationalismus für unüberwindlich. 

Alfo der Keger ift fertig, überführt und geftäntig: 
das iſt ausgemacht. Mag er feinen Stanbpunft hiſto— 
riſchen, fpeculativen oder religiöfen Rationalismus nen— 
nen, er trägt ven Gfelnamen Rationalift, und die Kühns 
heit dieſes Geſtändniſſes, Muth oder anders genannt, 
kann nicht verfehlen, heiligen aber nichtsdeftoweniger ſehr 
heigen Zorn oder Bewunderung zu erregen, die bier und 
da bei der Vergleihung mit der eigenen Umgebung wol 
auch ein gewiſſes neidiſches Achſelzucken begleitet. Natios 
nalift ift er aber auf jeden Ball, und was brauchen wir 
weiter Zeuguiß? rufen die Gegner. „Er bat ji ſelbſt 
das Urtheil geſprochen.“ Das bat er allerdings, wenn 
auch in anderm inne, und den Fehdehandſchuh zugleich 
mit bingeworfen zum Kampfe, der vorläufig mit ſcharfer 
Derurtheilung feinen Anfang nimmt. Aber er mag fi 
tröften, der Nationalift, damit, daß die Männer, welche 
er citirt, ein Lefling, Herder, Schleiermader, Hegel, und 
die ihm darin vorgearbeitet haben, die Verurtheilung 
theilen, die jedenfalld über ihn ausgefproden wird 
oder iſt. Ja ed if ein tiefer und praktiſch wichtiger 
Gedanke, ven Schwarz felbft ausfpriht und der doppelte 
Beachtung und Prüfung verdient, wenn er fagt, fein 
Standpunft fei der der Gegenwart, ver gegenwärtigen 
Bildung, ded Lebens, der Wirklichkeit, beſtimmt und be— 
fähigt, jenen oben ausgeſprochenen Zwiefpalt auszus 
gleichen. 

@s if d und burch unwahr und gehört zu dem vielen, 
mit großer Dreiftigfeit ausgeftreuten Täufchungen der Reaction, 
nur die Glaubigleſt in ihrem Sinne —— Gemüther zu 
wg und das Leben bauernb zu beherrfchen. Iſt doch gerade 
das Gegeutheil der Ball, Kommt es doch, wie ſchen gefagt, 
nur barauf an, mach biefer langen und ich langweiligen 
Epifede der Firhlichen Reaction, das was theologifch längft vor⸗ 
gearbeitet it — und wahrlich nicht widerlegt und geiflig über« 
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wunden burch bie ſchwächlichen Gonfuflonen und Halbheiten 
unferer mebiorren Geiler —, das was aus den Schladen ber: 
aufgearbeitet, Fritifch gefäubert und in bie Idee erhoben iſt durch 
unfere Heroen: Leſſing, Herder, Schleiermacher und Hegel, wieder 
aufzunehmen, daran anzulnäpfen, das zufammenzufafien zu eins 
fachen Gedanfen, das praftifch fruchtbar zu machen für bie Wolle: 
gemeinde. Nur auf diefe zufammenfaflende und in Harem Wort 
darftellende Kraft, auf ol Verbindung wiſſenſchaftlicher Bil⸗ 
dung mit praltiſch· ethifcher Begeiſterung, auf dieſe Concentrirung 
aller idealen Impulſe der Zeit zur Religion: darauf lommt es 
an, um bie Gemüther tiefer zu ergreifen und nachhaltiger zu 
befeftigen, als die erchufiv Gläubigen je vermocht. 

ZA nun in dem Bisherigen das Verhältniß des neuen 


, Rationalismus zu dem herrſchenden Supranaturalismus 


geſchildert, jo geht der folgende Theil des Vorworts — 
dem die bisherigen Gedanken und angeführten Gitate an: 
gehören — zu der Schilderung der gegenwärtigen Pre: 
digt, ihrer wirklichen Aufgabe und ihres ibeellen We— 
fens über, melde Schilderung in gleih klarer und 
ſcharfer, vor allem aber in gleich zutreffender Weiſe erfolgt, 
wie denn Referent überhaupt geftehen muß, daß dieſes 
Borwort' bei aller Schärfe feiner Sprade, bie übrigend 
nicht mit übertreibender Aufregung verwechjelt werben 
mag, in einer Weite den Nagel auf den Kopf trifft und 
die Wahrheit fagt, wie es in der neuern theologifchen 
Literatur nur felten geſchehen ift. 

Es if dies natürlich nicht ein ſchimpfender und pol 
ternder Eifer, dem man nicht felten auf anderer Geite 
begegnet, im Gegentheil if die Sprade des Vorworts 
durchgängig die des Mannes der Wiſſenſchaft; aber es 
ift die Kühnheit und Schärfe, womit Schwarz dad, was 
er ald Wahrheit erkannt hat, rückhaltslos ausſpricht, die 
faft überraſchend wirft, da namentlich bei ſolchen Wahrs 
nehmungen bisher höchſtens nur eine fhüchterne Sprache 
geführt wurde. Es ann diefe Schärfe oder Derbheit 
nicht verfehlen ängſtliche Gemüther zu erſchrecken; ja wenn 
Schwarz bei Erwähnung der Gebildeten, die er der Pre— 
digt wiedergewinnen will, das ſpöttiſche Lächeln um den 
Mund der Heiligen unierer Tage ſieht, „deren Mienen 
fon bei dem bloßen Worte Bildung krampfhaft zuden, 
und die mit ihrer kläglichen Ganvidatenbilbung, ihrem 
— dogmatiſchen Horizont, ihrer völligen Unkenntniß 
aller zartern Serlenregungen auf das, mas fonft Bil: 
dung genannt wird, verächtlich herabſehen““, jo hat Ne: 
ferent bei manden Stellen im Geifte ihre Empörung 
geſchaut und das Anathem gehört. 

Es kann allerdings nah der Berechtigung dieſer 
Sprache gefragt werden. Das Vorwort berührt zuweilen 
die äuferfte Linie, indeffen ohne fie zu überſchreiten. Die 
Schärfe des Ausdrucks, defien Ironie an einigen Stellen 
vernichtend wirft und deſſen Prägnanz jedem Worte eine 
treffende Kraft verleißt, iſt nicht jelten überrafhend, das 
kann nicht geleugnet werden. Aber gerade diefe Gntiäle: 
denheit ift ebenſo angemefjen, wie deren Murh neu iſt. 
Die Terminologie der Gegner kennt unendlich viele und 
fabelhafte Nuaneirungen. Bemänteln und verdammen, 
Lob und Tadel iſt bei ihnen einer Steigerung und Mil: 
derung fähig, von der fih der nicht Gingeweihte faum 


oft geradezu wiberlid wird. Die Sprache des Lebens 


und der Wirklichkeit verwandelt fi bei ihnen in ein Pa= 
told, das jedem andern unbegreiflih, wenn nicht gar uns 
verſtaͤndlich ift und bei welchem ihm nicht jelten angft 
und bange wird. Diefe Terminologie fann natürlid 
weder der Mafftab noch die Folie fein für Die Beurthei— 
lung dieſes Vorworts. Aber wenn für jene Termino- 
logie die Erklärung nur im einer zu beflagenven Ge: 
ihmadfsunbildung over logiſchen Unklarheit gefunden wer— 
den mag, fo ift die Berechtigung für diefe Schärfe ein— 
fach die Ueberzeugung des Verfaſſers. Wenn die Sache 
wahr ift, fo ift eben nur die Wahrheit fharf. Die 
Form, an deren Klarheit und Gleganz niemand etwas 
wird ausfegen Fönnen, ift Nebenſache, und wenn fie den» 
noch tabelnd hervorgehoben wird, fo darf man fid nicht 
wundern, daß jemand fhreit, dem auf die Füße getre- 
ten murbe, x 

Ja es muß Hinzugefegt werben: Schwarz mußte fo 
ſprechen. Seine Antithefe zu der herrſchenden Erelufivität 
bebt er ſelbſt hervor. Mer ven Muth bat, das zu bes 
fennen, dem würde eine mit Halbheiten gefärbte Spradhe 
ſchlecht ftchen. So aber ift das Vorwort ſchlagend, aber 
ſchlagend in jebem Sinn, und das ift ein unleugba= 
* Vorzug, bei einem Schwarz eine nothwendige Gon= 
equenz. 

Die Gitate werden übrigens das etwaige Midverftänd: 
niß bejeitigen, als bevürfe die Sprade einer folden aus: 
drũctlichen Apologie. Diefe ift keineswegs nöthig. Daf 
Dinge berührt und genannt werben, bie biöher niemand 
den Muth hatte auszufprehen, das‘ ift ed, was auffallen 
wird, und daß fie im einer Vorrede zu Predigten ge: 
nannt und audgefproden werben, dad foll erklärt werden, 
— wenn es jih nicht von ſelbſt verfteht, daß dieſes Vor: 
wort nicht eine Einleitung in Predigten im allgemeinen 
iſt, ſondern daß es hier galt, Fragen zu beantworten, 
Befürchtungen zu zerſtreuen, Anklagen verſtummen zu 
machen, Inquiſitoren zum Schweigen zu bringen oder 
ihnen zu zeigen, wen ſie richten wollten. 

J Quin hue inanes, si potes, verlis minas 

Et me remorsurum petis! — 
fagt ihnen fhon das Vorwort. Wer weiß, ob fie nicht 
die Warnung befolgen! 

Schwarz leugnet nun, daß die Predigt der Gegen: 
wart ihrer Aufgabe entſpreche; ja er fagt, daß fie zum 
großen Theile in eine traurige Berfümmerung geratben, 
daß fie fehr Häufig nur noch Zerrbild ſei. Er muß viele 
ſolche Prediger gehört haben, bie allerdings namentlich 
unter den jungen Theologen zahlreih vorhanden jind, bie 
in der Predigt nit, oder nicht nur ein Zeugniß von 
Chriſtus, fondern vor allem ein Zeugniß von ihrer 
Dogmatik geben wollen, und diefem Irrthum oder dieſer 
traurigen Verblendung, beffer diefem ſchandlichen Mis- 
braud gegenüber ift das ſtark verwerfende Urtheil ganz 
gerehtfertigt, namentlih wo es ben geifllofen Schülern 
güt, die nad glücklicher Ablernung bed Räuspernd ja 
gewöhnlih den Meifter übertreffen wollen. Hören wir 


eine Vorſtellung machen kann und die dem Unbefangenen | Schwarz ſelbſt: 
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Blicken wir auf den gegenwärtigen Zuftand ber Predigt und 
3 Bedeutung für das Leben, fo erbliden wir darin mur eine 
ätigung des oben Behaupteten. Denn das muß ſogleich 
gegeben werben, daß trog aller fünftlichen Anftrengungen und 
Beriferungen feitens der Stantsregierungen, der Kirchentage unb 
Prebigerconferengen zur Hebung des Gultus, zur Ginelätung 
liturgiſcher Gottesdienſte, zur Heiligung des Sonntags, zur Vers 
mebrung ber bfarramtlichen Kräfte, zur ünfligung ertremfler 
Gläubigfeit fo gut wie michts erreicht ift, ſodaß gerade aus ber 
Mitte diefer bis dahin mit aller äußern ui a 
ı Kiechlichfeit wiederholt die Brage aufgetvorfen iſt: i 
die Kirche feine lebensvolle Macht mehr in der Gegenwart? 
Warum ift die Predigt fo unwirkſam? Daß dem fo fei, darüber 
it niemand im Zweifel; denn find auch die Kirchen hier und da 
noch; gefüllt. wo eim begabter Mebner oder ein durch die Wahr⸗ 
eit und Treue feines Gharalters bewährter und hochverehrter 
- * ei —— = ein —5— zen neuefter 
echtgläubigfeit wenigſtens auf eine Zeit la ungewöhn: 
— — ausübt: die Kirche im pe ber großen 
mit ihrem Gultus ift verfallen, dem Bewuftjein der Gegenwart 
entfrembet; bas ganze reiche, thätige Leben und Bortfäreiten 
unjerer*Zeit geht am ihr vorüber, Die Predigt if ohmmächti 
und langweilig, fi immer nur in einem eng gefchloffenen reife 
bewegend, — noch ſtille und weiche Frauenſeelen erbauend, 
die oft aus den Tiefen ihres frommen Gemüths mehr in fie 
bineintragen als fie felbft empfangen; fie ift unfähig die großen 
firtlihen Aufgaben der Männer mit zu umfaflen, das gärenbe 
und enbe eben zu verflären, die Leidenfchaften zu reinigen 
und auf hohe Ziele zu lenfen; fie ift mit einem Worte feine 
Lebensmacht. Ja! fagen wir es ganz unummunden: fie it als 
ungeniefbar und trivial veradhtet, Iſt doch das Wort „Pre 
bigt‘‘ felbR zu einem veräcdhtlichen geworden, zu einer Art Spott⸗ 
name, um ben Inbegriff aller Lungweiligfeit, Geſchmackloſigkeit 
und Gedanfenlofigleit zu bezeichnen... .. 

Der Zuftand der Predigt ift wirflid ein beflagenswerther! 
Hier Sangweiligfeit und Gedanfenflucht, dort Gedanfen, aber 
die der voheften Degmatif und im ber geihmadlofeften Form. 
Hier Predigten, die weder Kraft noch Klarheit haben, weil fie 
fih in einem gewiſſen unbeflimmten und unbejchreibbaren, ber: 
fümmlichen, aller Gebanfenfhärfe wie aller tiefern Gemüthe— 
erregung emtbehrenden Kanzelphrafentgum jahraus jahren bewes 
gen und mühjelig an zufanımengereibten Bibelftellen fortſchlep⸗ 
pen, bie baher auch feinen andern Eindruck hervorbringen als 
den der Müdigfeit und flillen Nefignation; bort fchärfer zuge: 
fpigte Gedaufen, aber zugefpigt in aller dogmatiſchen Härte und 
Ungenießbarfeit, die durch; ihre innere Unwahrheit, ihren fchreien« 
den Widerfpruch gegen alle Eeelenerfahrungen , ihren engen Prie ⸗ 
flergeift, ihre licblefe Gefühlsgärtg und Unbulbfamfeit fogleich 
abflofen anflatt einzubringen, und bie bei innerlichen und geis 
ftigen Naturen nur Unwillen weden und Abwendung von folder 
firtlichen Unbildung. Und biefe en Predigten, wollen 
fie peaftifch werden, fo fönnen fie, weil fie eben dem geiftigen 
Leben der Gegenwart entfremdet find, ihre innern Kämpfe und 
Entwickelungen, ihre Seelenfranfheiten, aber auch die in ihr 
wirfenden idealen Kräfte, nicht verſtehen; fie fünnen dies nicht 
anders als in ber Norm ber Gefchmadlofigfeit und bes burs 
lesfen Scyeltens, mit Hülfe von Hölle und Teufel, in ber ber 
Kapuzinaben, der Aneldoten, der Miſſionsgeſchichten u. f. w. 
Afo: die wulgäre Kanzelphrafe, oder das harte Dogma, das 
fogenannte Beleuntuiß, ober die proteftantifhen Kapuzinaden 
mit allen Aufpup ber Erzählungsfunft, mit allen Uebertreibuns 
gen und Garicaturen bes Beitigfen. Die legtern find offenbar 
bie beliebteften und, wenn man will, die wirkſamſten; fie ſtehen 
auf ber Stufe der Jefuitenmiffionen und nehmen unter ben Pres 
digten ungefähr diefelbe Stelle ein, wie die ſchlechten Rührſtücke 


und Melobramen unter den Werfen der bramatifchen Dichtung. ' 


Wen trifft dieſe Anklage, die nicht ſchrecklicher jein 
kann? Nun wahrlih die treuen Seelen nicht, die freu: 


dig und mutbig aus der einfahen Macht des Evange- 
liums previgen, das in ihrem Herzen Leben und Wahr: 
beit geworben ift, und bie dann auch ven Weg zum 
Herzen finden. Sie haben fi weder in „leere Worte” 
noch in „harte Dogmen’ je verloren; jie predigen über- 
haupt mehr mit ihrem Leben ald mit ihren Worten und 
haben auch in der legten Vergangenheit, da jie ed mehr 
ala je bedurften, Muth und Freudigkeit fih erbalten. 
Schwarz nimmt fie auch ausdrücklich aus. Aber folde 
„Nathanaeldfeelen”, die ed in ven dunkelſten Jahrhun— 
derten des Mittelalterd wie heute gegeben, bezeichnen doch 
nur die Ausnahmen; die Thatſache bleibt unwiderleglich: 
„Die Predigt ift gegenwärtig im Zuftande tiefiten Ver: 
falls.“ Wer alfo trägt die Schul? 

Die Schuld trägt der Materialisypuus, aber neben dem 
natürliden vor allem der theologiihe und firdlihe Ma— 
terialidmus. Die Berfunfenheit in Genuß und Arbeit, 
die raffinirte Unnatur der jogenannten gebildeten Klaſſen, 
mit einem Worte der moderne Weltfinn ift nicht allein 
anzuflagen, denn feine Schuld bat ver geiſtliche Stand 
mit verſchuldet, ber zurücgeblieben hinter der Bildung 
ber Gegenwart, fern von dem Wege freier wiſſenſchaft⸗ 
licher Erkenntniß die Religion ald enges, unverftändliches 
und verfteinerte® Dogma predigt und nicht als innerlich⸗ 
ftes, tiefftes und freieftes Geifteölchen. Er ift anzuflagen, 
bas Hyperchriſtenthum unferer jungen theologiſchen Generation, 
dies. Lutherthum und Hyperlutherthum, dies Bekenntnißunweſen 
bis zum Katholiciemus zurüd, diefe Saframentsfirche, die alle 
geiftige —— ausſchließt und nur magiſche Kräfte wirlen 
läßt, dieſe ſtarre Obſectivitat der reinen Liebe, ber gegenüber 
bas Subject rechtlos bleibt, bie erfennende und weiterbildende 
Vernunft zum Schweigen verurtheilt wird. 

Alle diefe Aranfheitderiheinungen find nur Ausflüſſe 
bed kirchlichen und theologiſchen Materialiämus, der nicht 
ein Oegenfag, fondern eine Art des natürliden it. Daber 
fomme aud) Die Macht des natürliden Materialidsnus, den 
in dem ungleihen Kampfe fein Gegner, der kirchliche Ma— 
terialismus, nicht überwinden fann. Jener hat Natur - 
und Wirklichkeit auf feiner Seite und fügt fih auf Fleiſch 
und Blut; alle die Selbſttäuſchungen und falſchen Anz 
waßungen des andern vermögen nichts. 

Mie mag nun die Predigt wieder eine geiftige, ach— 
tunggebietende und jeelenerfhütternde Macht werden, „von 
der das vielthätige und vielgeftaltige Werktagsleben zu: 
fammengefaßt, durch vie es erhoben und verflärt wird, 
eine idealifirende, ‚reinigende und verfühnende Macht für 
alle Klaſſen der Geſellſchaft““ Mit vollem Rechte jagt 
Schwarz hierüber, der Prediger müſſe vor allem felbjt in 
die Tiefen des Evangeliums eingeorungen und von feiner 
bejeligenden Macht ergriffen jein, aber er müſſe es aud 
zugleich im eigenen @eifte und im Geifte des gegenwär: 
tigen Lebens wiebergeboren haben. 

Auf die lebendige —— in der Wechſelwirkung der 
beiden Factoren, anf das wirkliche und völlige Eingehen bes 
Ghriftentfums in bie- Tiefen der Gubjectivität, in alle die Bes 
bürfnifie, Bragen und Zweifel ber Gegenwart, und bas von 
neuem Herausgeborenwerden aus ihnen — kommt alles an. Man 
Fan diefen Gedanfen auch jo ausbrüden; Auf die völlige und 
wirkliche Menſchwerdung Ghrifti, auf die wirflide und völlige 
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Humanifirung des Ghriftenthums fommt «4 an. Damit ift 
denn zugleich das unendliche Recht der Subjertivität, das ber 
Prote mus zuerft fo flarf betomt hat und bas bie ag 
und Bedeutung der objertiven Wahrheit nicht, aufhebt, aber 
immer bon neuem, immer reicher, reiner und herrlicher aus den 
Tiefen des Menjchengeiftes hervorgehen läßt, anerfannt. 

Es ift alfo die halbvergeffene Fortentwickelung des 
Chriſtenthums, für welche Schwarz zuerft nach langer 
Zeit wieber eintritt. Gr jelbft beruft fih auf einen 
Neander als feinen Vorgänger hierin, aber er bat auch 
vollfommen recht, wenn er jagt, fobald jene oben aus— 
geſprochene Durchdringung nicht blos ald ein äufßerliches 
Hindurchgehen durd den Kanal der Inbividualität, fon: 
dern als ein organifcher Lebenspreceß gefaßt wird, fobald 
davon die Rede ift, daß eine Wechſelwirkung zwiſchen dem 
Subjert und der Wahrheit des Chriſtenthums befteht; 
daß das Chriſtenthum ſelbſt bei dieſem Durhgange durch 
tie Millionen der Menſchenherzen, durch die Verſchieden— 
beit der DVölkerfeelen und die Jahrtaufende ver Geſchichte 
ſich reinigt, vergeiftigt, vertieft; jobald mit einem Worte 
von einer Bortentwidelung des Chriſtenthums gevedet 
wird, da treten die Theologen erfhroden zur Seite, da 
heißt ed: „Sehet, er hat Gott geläftert.” Das war 
der Schredensruf, der den geiftedserwandten Bunſen em: 
pfing, als er das femitiihe Chriſtenthum ind Japhetiſche, 
oder ſagen wir lieber ins Deutſche überſetzen wollte, „in 
das Deutſch der Gegenwart, in die Innerlichkeit des 
deutſchen Gemüths und in vie einheitlihe und zuiammens 
bängende Weltanfhauung der Gegenwart"! Denn bieje 
Ueberfegung muß ald ernitlihe und gründliche zugleich 
eine geiſtige Umbildung fein, ein Wievergeborenwerben, 
dadurch nicht blos die Form ſich ändert, ſondern auch der 
Inhalt ein geiftigerer wird. Der reine und einfache Kern 
des Chriſtenthums, wie er aus den Reden Chriſti am 
hellſten hervorleuchtet, foll hineingepflanzt werben mitten 
in unfer Denken und Fühlen, in unfer Streben und 
Kimpfen, bineingeftellt mitten in die Gegenfäge unferer 
Zeit, in die reihe und gegliederte Sittlicyfeit der moder— 
nen Welt, in das verfeinerte und vergeiftigte Empfin— 
dungäleben, wie wir es jegt durchleben. Das Gbriften: 
thum ſoll gleihfam herausgeboben werden aus ven ges 
ihitlihen Zufammenhängen feines Urfprungs, aus den 
der damaligen Zeit angehörigen Begenfägen, abgelöft von 
dem, was nur hiſtoriſch, das helßt, was vergangen ift; 
es foll zu einem vollkommen gegenwärtigen, lebensvollen, 
aus unferm Fleifh und Blut von neuem geborenen werden. 

Es ift das ein Großes! Das ideale Prineip des Chrüftens 
thums dem jübifchen Wunderboden enthoben und hineingeitellt 
in eine natürliche und ſittliche Weltorbuung, vom Drient nad) 
dem Decident verpflanzt, aus der MWeltabwendung und Gntfas 
gun zur Weltdurchdringung fortgebildet! Daß ber Giegenjag von 

elt und Reich Gottes damals, ba bie chriftliche Kirche auf 
dem Schuttboden der dem Untergange geweihten heidniſchen Sitte 
und Sittlichteit fi erhob, eine ganz andere Spannung hatte 
als heute, Tiegt gi der Hand; das Fanıtie, Geſellſchaft, Recht, 
Etnat kaum noch in ihren Grundlinien gezeichnet, faum noch 
in ihrem pofitiven fittlichen Werthe —55 waren, iſt ıms 
leugbar. Die neue Meligion war ja nur nech ein idealer Keim, 
es fehlte die volle firtliche Ausgeftaltung! Das aber it ber 
Gharafter unferer Religiofität: einmal, daß ſie fich in bie inner 


fen Seelentiefen bis zur Unfichtbarkeit zurüdgezogen aus Dogma 
und Gultus, dann wieder, daß fie überall iron Ausgang, 
Bewährung und Erfüllung ſucht in der Gittlichfeit. Daß Res 
ligion und Sittlichteit gar nicht mehr zu trennen, daf jene nichts 
anderes it als die ivenle Gemüthserhebung, bie i 9 für 
die fittlihen Aufgaben, wie fie onnen wird durch die Ginfehr 
in Gott, durch feine Liebe, bie + zur Gegenliebe entzündet im 
ben Herzen ber Menfchen. Das ift baher bie Aufgabe unferer 
Predigt, überall in ich dieſe innerfle und engſte Berbindung von 
Religion und Eittlichfeit barzuitellen, die Meligion in ihrer Urs 
fprünglichkeit,, gleichſam in ihrem fließenden noch nicht 
u tobten Dogma erflartt, ji erfaffen, aus ihr als dem goͤtt⸗ 
ichen Duellpunft aller Eittlichfeit fort und fort zu ſchoͤpfen. 
Es ift num diefe Kortentwidelung des Chriſtenthums 
allerdings ein überaus ſchwieriger Punkt, der zugleich auch 
ald das Schibbolet des Mationaliämud mannihfahen 
Widerſpruch erfahren wird. Zwar ift aub ein Ammon 
dafür eingetreten, der gewöhnlid dem Supranaturalis- 
mus zugezäblt wird, aber als felbftändiger und eigenthäm- 
licher Geift feiner Schulrihtung völlig entſpricht; inveffen 
it ed immer nur eine formale Fortentwidelung gewejen, 
d. b. eine immer volltommenere Darftellung im Leben und 
in der Wiffenihaft, auf die man bingewiefen, und eine 
andere zu verlangen entjpriht jo wenig den Joren nicht 
nur der gegenwärtigen Theologen, fondern ben Ideen und 
dem Gefühl des Ghriften, daß Meferent nicht umbin fann, 
näher auszuſprechen, was ihm eigentlich als die Forderung 
Schwarz’ erſcheint. Es iſt nämlih doch nur eine for= 
male Fortentwidelung damit gemeint, nur daß Schwarz 
damit Ernſt macht und deutlich fagt, mad er Darunter 
verfieht. Gin Leſſing wies darauf bin, daß die chriſt⸗ 
liche Religion in ih felbft das Princip, d. i. die be— 
flimmte Möglichkeit einer fteten Fortbildung und Ent— 
widelung habe. Schwarz fügt das Wie hierzu bei. Das 
Ausſcheiden des einfeitig oder mit befonderer Borliche 
betonten rein hiſtoriſchen Glements, dv. 5b. nicht etwa des 
hiſtoriſchen Ehriftus, ſondern nur des gefhichtlihen Fach— 
werks am Bau, die Nevifion des überkommenen „iubaiftis 
ſchen“ Gottedbegriffs eines Gottes der Willkür, das Aufs 
hören jenes Schmähens auf die Welt und alle menſch- 
liche Bildung, die nicht wie in den Anfängen des Ghris 
ftenthums diefem gegenüber und entgegenfteht, fondern von 
dem Ghriftenthum durchdrungen iſt oder immer mehr 
durchdrungen werben foll, anftatt daß man fih mit bloßer 
Verdammung und Schmähung genügen läßt: das iſt es, 
was Schwarz fordert, und Meferent vermag allerbings 
nichts als das PVoftulat einer nur formalen Weiterent: 
twidelung Hierin zu erkennen. Die Verwirflihung ift 


' natürlich eine unendlich ſchwierige Aufgabe, die aber darum 


bob unmöglih abgewiefen werben barf, ja die Xöfung 
mag von dieſem Gtandpunfte gerade eher gehofft werben, 
ber die religiöſe Innerlihfeit und Gemüthstiefe des Su: , 
pranaturaliömus mit der wiffenfhaftlihen Kritik und dem 
Gebot einer praftifhen Sittlichkeit verbindet. 

Breili darf bierbei die Gefahr micht vergeffen wer— 
den, bie bei dem einmal Begonnenhaben die weitere Aus: 
führung unleugbar bedroht. Iſt mit dem Ausiheiden 
einmal ver Anfang gemadt, fo ift dem Fortgehen nur 
ſchwer ein Damm zu fegen, ja das Ende ift überhaupt 
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nicht abzufehen, und wie jene Forderung das Kennzeichen‘ 


des Nationalismus mit feiner Wahrheit, aber auch mit 
feinen Schwäden und Mängeln ift, jo ift aud die eben 
angedeutete Gefahr, bie fi) bei dem erſten Schritte zeigt, 
dad ewige und ewig unüberwinbliche Hindernif des Ra— 
tionaliäömud, Die Berechtigung ded Subject, welche ber 
Proteftantismus allerdings kennt und betont, wird leicht 
zur Willkür des Subjectivismus, wenn die objective 
Morm gelodert wird, und dieſe Wahrheit, die noch neuer— 
bingö eine Stimme aus der griechiſch-orthodoren Kirche 
ald Gharakteriftifum und nicht gut zu machenden Mangel 
bed Proteftantismus im allgemeinen bezeichnete, iſt für 
die Wilfenfhaft der ſtete Zankapfel, aber für die praktifche 
Theologie und für das Leben wird ſie zur höchſt bedenk⸗ 
lihen Frage. Meferent kann nicht umhin für das weitere 
Eingehen auf eine Brofdüre zu verweifen: „Quelques 
mols d'un chretien orthodoxe sur les confessions,oc- 
cidentales eto,” (Leipzig, Brockhaus, 1855), welche ſich 
über viefen Punkt verbreitet und neben mandem Irrthum 
viel geiftvoll Anregendes und Wahres enthält, Für vie 
Beurtheilung aber erinnert er zugleid; an das von Bunſen 
bei Gelegenheit des „rationaliſtiſchen Bibelihlüffels * in 
der Ginleitung feines Bibelwerls Gefagte. Bunfen findet 
nämlich die geicichtlihe Berechtigung der rationaliftifcen 
Bibelauslegung, „melde im gewöhnlichen europäiichen 
Sprachgebrauche die philoſophiſche beißt“, zunächſt in dem 
Gegenfage zur Tyrannei und Unkräftigkeit der fholaftifchen 
Bibelauslegung, welde die einzelnen Bibelftellen aus 
ihren Zufammenbange reift und in ihnen nur Halte: 
punkte für ihre fertigen dogmatiſchen Formeln ſucht. Go: 
dann aber im allgemeinen darin, daß fie vernünftig fein 
und die Bibel vernünftig auslegen will, Aber die Schrift 
ift für dieſen Standpunft ein von Menſchen unter gege- 
benen Umftänden, in gewiſſen Beiten und Dertlichkeiten 
und für gemiffe Zwecke geſchriebenes Bud, weldes nad 
den allgemeinen Negeln der Auslegungsfunft erklärt wer— 
den muß als ein Buch jenes Volkes und Landes, wäh: 
rend ber ewige Gehalt und vie ewige Bedeutung für die 
riftlihe Gemeinde verloren geht. 

Dies alles it dem gewöhnlihen Rationalismus gegen= 
über unleugbar. Die Gefahr ſchwindet indeſſen dadurch, 
daß es chem nicht der gewöhnliche Üüberwundene Nationa: 
lismus iſt, welder jene Forderung vollziehen will. Diefer 
kann ihr nicht entgehen. Anders ift es bier bei diefem 
Rationalidmus, welder die ivealzrealen Mächte des Chri— 
ſtenthums kennt und anerkennt, der Speculation und Ge: 
ſchichte gleichmäßig umfaßt und überhaupt frei ift von 
der Überwundenen und überjtandenen Ginfeitigfeit jener 
Richtung. 

Das zeigt Äh auch fofort bei den von Schwarz für 
bie Predigt aus jener Forderung gezogenen Gonfequenzen. 
Zunãchſt verwirft er und mit Recht die Unterſcheldung 
der einſeitig moraliſchen oder dogmatiſchen Predigten, die 
beide eben als einſeitig gleich werthlos und verkehrt find. 
Aber eben beide find es. 

Nicht minder als bie alten Rationaliften, die ſich in bie 
endlichfte und orbinärfte Philiftermoral verloren, find bie Ber 


fenntniömänner nenefter Art anzullagen, bie mit ihrem trofts 
lofen Dogmatifiren alled wahrhaft frbmme Leben in den Ge 
meinden tobt geprebigt haben, Die Predigten follen religiös: 
firtliche fein, ſodaß in ihmen feine Lehre auftritt, die für fich 
einen Werth im Aufpruch nehme and ohne bie fittliche Anwends 
barfeit, und daß wieber feine füttliche en geſtellt wird, Die 
nicht ihre tiefere religiöfe Begründung erbielte, Wie fehr fich 
bieje auf religiöe Impulſe zurücgehenbe ideale Eittlichfeit von 
ber alten felbfigerechten und tugenditolzen Moral unterscheidet, 
wie namentlich erſt auf diefem Standpunft ein lebenswolles, 
orgamifiries Reich der Sittlichkeit auftritt im Unterfchied von 
der Ginzelmoral der alten Zeit, das fann hier nur angedeutet 
werben. Und weld ein unerfchöflidy reiches, pfuchologifehes und 
ethiſches Moterial wird durch die Gegenwart mit ihren vielen, 
wenn auch umentwidelten unb zerſehten idealen Keimen, mit 
ihren fein gefbonnenen Gefühlsfäden, mit ihren bis ins Innerite 
— — Berirrungen und Verwickelungen der Prebigt 
ugeführt! 

: Schwarz nennt ald Mufter in dieſer Beziehung nur 
den einen Dräjeke, der indeſſen mur geifllofe Rachahmer 
und Manieriften gebildet bat, „vie artige, ſymmetriſche 
Dispofitionen mit pifanten Schlagwörtern ſchnitzten, aber 
von feiner alles, was er berührte, vergeiftigenden und 
verinmerlihenden Kraft keine Ahnung Hatten”. Auch 
wurden feine Wege bamald von dem tiefern wiffenidaft- 
lichen Gängen Schleiermader’3 und der fpeculativen Schule 
gefreuzt, von der indeſſen gerade für die Predigt nicht 
fo viel gewonnen wurde, als man hätte erwarten follen. 
Schleiermacher ſelbſt hat noch jo viel Theologie geprebigt, 
und feine Schüler haben wie immer unter einfeitiger feit: 
haltung des chriſtologiſchen Kerns und ber dialektiſirenden 
Form ſich von dem Meifter weit entfernt, binein in eine 
gewiffe doctrinäre Monotonie. Ihre theoretifirende Steif- 
beit konnte die realen Lebensmächte nicht bewältigen, und 
diefe Teer gebliebene Stelle nahm die neu fih erhebende 
Orthodoxie ein, die unter dem Feldgeſchrei des Nealismus 
äriftlihes Leben und Sitte neu zu geflalten und unter 
das harte Joch des alten Dogmas zu zwingen fuchte. Der 
Verſuch ift gefheitert, aber eben darum müffen jene realen 
Lebensmähte, d. i. nicht Aberglaube und Gewohnbeits: 
chriſtenthum, ſondern „das, was wirklich noch Iebt und 
mädtig iſt in den Herzen und Sinnen der Menſchen, das 
ganze reihe Innen= und Außenleben“, in die Predigt 
bimeingezogen und unter das Licht ded Evangeliums ge: 
ſtellt werben. 

Das ift es alfo, wad Schwarz umter dem Ueberſetzen 
des Chriſtenthums in die Gegenwart verfieht und wozu 
freilich auch eine hohe Befähigung gehört. Er felbft for— 
dert dafür vor allem einen Bli für das, was noch an 
frommen Regungen und Bebürfniffen lebendig iſt und 
innerlih wahr, ein liebevolles Anknüpfen an alle Keime 
des Göttlihen, an alle höhern und edeln Triebe, welchen 
Gebieten des Geiſtes fie auch entjtammten, „eine Erhe— 
bung alles menfhlih Schönen und Guten zur Religion‘, 
aber aud ein ſtilles Hinwegräumen bes ttes der Der: 
gangenbeit, ein behutjames Abftreifen und Beifeitelegen 
deſſen, was äußerlich und nur noch verwirrend und 
beangſtigend im Wege ſteht unſerer innerlichen Fröm— 
migkeit. 

Hierher gehört nun auch die Frage über die Berech— 


tigung ber Kritif auf der Kanzel, Sie gang zu ver: 
bannen mit ber einfachen Zurechtweiſung, Hier fomme «8 
nur auf Erbauung an, weiſt Schwarz als einfeitig ab. 
Die Ruhe ded Gemüthd und der Seele kann ja ohnehin 


nicht ungeftört bleiben bei den Fragen und Zweifeln, die 


jedem Denfenden im Innern auffteigen und die von aufen 
ber in unferer reflerionsreichen Zeit durd Lectüre und 
Geſellſchaft vielfach genährt werden. Auch Schwarz erfennt 
gerade die Aufgabe an, jene Zweifel zu überwinden, Wejent- 
liches vom Unmefentlihen zu unterfheiden, Gemüth und 
Verftand zu verföhnen. Es kommt hierbei nicht auf ben 
ungeftörten Beiig, auf bie gewohnheitsmäßige Rube an, 
fondern auf die Wahrheit. Echte Frömmigkeit, die fd 
bewährt in den Prüfungen des Lebens, bedarf eines 
Glaubens, der vollfted und innerſtes Eigenthum gewor— 
den, d. i. durch alle Kräfte unſers Geiftes, aud die 
erfennenden Hindurchgegangen ift, ja die Eicherheit und 
Kraft des Wollens wächſt mit ber Klarheit des Erken— 
nend, und darum ift ed gerade die Aufgabe des Geift: 
lihen, ver die ganze wiſſenſchaftliche Arbeit für die Ge: 
meinde hindurchgemacht Haben foll, ihr die Früchte diefer 
Arbeit nicht vorzuenthalten. Er gerade Toll fo einfach, 
klar und kurz wie möglich ihr binmwegbelfen über bie 
Widerſprüche und Schwierigkeiten, die fie nicht zu beſei— 
tigen vermag und die dod den Verſtand immer von 
neuem beängfligen. Meferent bat fi indeſſen hiervon 
nicht überzeugen können. Er verweift für feine Bedenken 
und Zweifel hierbei auf das, wovor unter anderm ber 
berühmte göttinger Meyer in feinem „Gommentar‘‘ warnt, 
daß nämlih der Prediger nicht in ein vornehm willen: 
ſchaftliches Gebaren verfalle und die Kanzel mit dem 
Katheder verwechſele. Mit um fo größerm Nachdrucke 
find daher die folgenden Worte Schwarz’ zu betonen: 

So unwiderſprechlich wahr dies alles if, fo gewiß iſt doch 
wieder, baf die Kritif auf ber Kanzel nur mit ver größten Vor— 
ficht, mit wahrhafter chriſtlicher Weisheit und Liebe geübt wers 
den barf. Und foweit bier überhaupt allgemeine Regeln auf: 
geftellt werben fünnen, wird bas als Ghrundjag gelten mäfen, 
daß die Kritik nie Selbſtzweck, immer nur Mi baf fie nie 
herrichend, immer nur bienend fei. Damit hängt nothwendig 
zufammen, baß fie nie mit wiſſenſchaftlicher Selbftgenägfamfeit 
und Ansführlichfeit auftreten darf, fondern in ber einfachſten, 
fürzeften, anfprucdhslofeiten Form, daß ferner bie Negation immer 
nur den Uebergang bildet zu einer neuen Pofition, einer vollern 
und flarern Herausarbeitung echt chriſtlicher Wahrheit. Das ift 
von jener Forderung ber Erbaulichkeit das Wahre, daf der @ins 
drud jeder Predigt weſentlich ein pofitiv erhebender und verſöh⸗ 
nender fei, baf jeder Misflang des Zweifels fich zur chriftlichen 
Harmenie auflöfen müfle; und da, wo fttliches Zartgefühl wal- 
tet, wird fih auch von felbit das Bedürfniß geltend machen, je 
unumwundener bie Kritif ausgefprochen, deſto wärmer und bes 
geifterter anch das Echte und Bleibende hervorzuheben. 

Endlich Soll die Predigt auch der Form mad eine 
gegenwärtige fein. Sie foll die Sprache der Gegenwart 
reden, nicht aber eine vergangene in geſchmackloſer Mi- 
ſchung des Bibliſchen und Kirchlichen, denn durch die ge: 
bäufte und ungewählte Anwendung verliert aud der 
bibliſche Ausdruck an Reiz und Kraft und wird zu einer 
geiftlofen und ermüdenden Form, zu einem zujanmen- 
bangslojen Flickwerk, befonderd wenn neben der Sprache 


der Gegenwart nicht nur die eberne der Bibel, ſondern 
auch die nur hölzerne eines wenn auch großen entſchwun— 


‚denen Jahrhunderts geredet wird. Im Zufammenbang 


hiermit ſteht auch die Forderung für den innern Bau 
der Prebigt, in welchem nicht der alte läflige Schematis- 
mus, die fteife Umftänplichkeit in der Gintheilung, vie 
allzu viele abftracte Logik in der Unterfheidung von Grund 
und Folge, Wefen und Wirkung, überhaupt nicht ſchwer— 
fällige Maſchinerien herrſchen follen, ſondern ein imnerer 
Fortſchritt, der den Geiſt der Gegenwart an ſich trägt. 

Ienem Tadel und biefen hohen Forderungen gegen= 
über liegt der Vorwurf eines anmaßenden Seilbſtgefuͤhls 
nahe, der ja fo gern gegen alle erhoben wird, bie nicht 
in dem gewöhnlichen Niveau der Mittelmäßigkeit bleiben, 
und namentlih von jolhen, die ohne vie Möglichkeit 
einer andern Polemik diefen Vorwurf ald ten zunädft- 
liegenden mit Freuden erheben und audbenten. Indeſſen 
Schwarz jagt es ſelbſt, daß er mur fo geiproden, weil 
er vielleicht tiefer als mancher andere von der Ohnmacht 
und Verfommenheit der Predigt im unferer Zeit durdhe 
drungen und von einer ganz andern Thätigkeit her ſpäter 
in das praftifche Amt eintretend von ber Schwierigkeit 
ded Predigens einen vollern Eindruck erhalten habe und 
unbefangener darüber habe reden können als diejenigen, 
welche die praftiide Laufbahn von früh an jih erwähl- 
ten. So babe er, weil er das Ziel und den Weg der 
Beſſerung klar zu ſehen glaube, den erften Schritt getban, 
auch um derer willen, die das Morgenmehen einer neuen 
Zeit an ſich felbft fühlen, aber die ji vurd das Wirrſal 
unferer Theologie nicht hindurchzufinden und bie neue 
Zeit mit beraufzuführen vermögen. 

In viefem Sinn und Geifte find dieſe Predigten 
entftanden. 

Gine eingehende Beurtheilung derſelben, namentlich 
in bomiletifcher Beziehung zu geben, hält Meferent nicht 
wol für feine Aufgabe an biefem Orte. Gr weiß nidts 
Treffenderes darüber zu jagen, als daß fie eben im Sinn 
und Geifte des Vorworts gefchrieben, die dort geftellte 
Aufgabe deutlich erkennen laffen und alſo als eine lötbare 
beweifen, wenn auch mandes Meue in ihnen als unge 
wohnt vorerft noch überraſchend wirft, Es find religiös- 
fittliche Previgten. Den Inhalt dieſes kurzen Urtheils 
geben des Verfaffers eigene Worte in der Worrebe, deren 
Geift auch in ihnen weht. Reich an praftifhen Gedan— 
fen verbinden fie, mie fih das bei einem Schwarz von 
ſelbſt verfteht, zugleich ſpeculative Ideen, jedoch in dem 
Sinne, daß das am tiefſten Speculative zugleich am mei: 
ſten praktiſch iſt, und ohne irgendwie einen geſuchten Geift- 
reichthum zur Schau zu tragen, der auf der Kanzel am 
unangenehmſten auffällt. Der Inhalt beſtätigt daher 
gleichfalls, daß ſich die Predigt wie die Meligion vor— 
zugsweiſe an das Gemüth wenden, aber zugleich den 
ganzen Menſchen in ſeinem Verlangen nach Troſt und 
Verſöhnung befriedigen ſoll. Die polemiſche Tendenz der 
Einleitung iſt wie billig den Predigten fern geblieben, 
wenn in ihnen auch bier und da ein Gtreifliht auf Fra— 
gen und Etreitpunfte ver Gegenwart fällt. In Bezug 
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auf die Form hat fih Schwarz in der Vorrede mil ber 
bahnbrechenden Oppojition ded Genied gegen alles nur 
Hergebrachte und gegen das fElavifhe Hangen an trabis 
tionellem Schematismus erflärt. In den Prebigten ift 
die Form fhliht zu nennen, ein Beweis, daß die Sad, 
der Inhalt ihr‘ die Hauptfahe if. Der Ausorud ift 
einfach, Klar und würdig, im Gegenfage zu dem anderer 
Prediger, die in der Vorrede mit ver Terminologie- bed 
16. Jahrhunderts davon reden, daß fie „ein Büchlein 
ausgeben laſſen“, und in ben Predigten felbft ihre Ver— 
trautbeit mit moderner Phrafeologie beweiſen. 

So ift denn zu hoffen, daß dieſe Predigten nicht nur 
für das polemiſche Intereffe Theilnahme erregen ober bem 
Interefje an der VPerfönlichfeit genügen werden, ſondern 
daß fie vielmehr wirken, wie die Prebigt wirken foll, 
erleuchtend, läuternd, anregend, erbauend. Die Gefahr 
für fie iſt freilich nicht zu leugnen, daß mander ie leſen 
wird nicht ald Predigten, jondern zunähft nur ald Pre— 
digten von Schwarz, daß daher auch ihr Eindruck biefem 
‚ Motiv entfprehend und von dem fonftigen Verhältniſſe 
des Leferd zu dem Prediger abhängig fein wird. Indeſſen 
ift das wol bei allen Predigten der Fall; genug baher, 
wenn, wie es Referent von ſich felbft gefteht, das Wort 
an fi ganz unabhängig von folden Umftänden ven Weg 
zum Herzen findet. Die erfte Bedeutung biefer Predigten 
ift ja aud vorerft die für das Syſtem, ald Beweis für 
feine Lebensfähigkeit und praftiihe Geltung, ja für vie 
Berechtigung dieſes Standpunktes auf einer Kanzel der 
proteftantifhen Kirche. Diefer Beweis ift geliefert’ Seiner 
überzeugenden Kraft Wirkung mag zunädit Vorurtheile 
und Zweifel zerfireuen. Aengſtliche und Befangene wer: 
den fiher erfhroden die Köpfe fhürteln, wenn fie bed 
Borwortd unleugbar derbe Sprache hören. Mögen fie 
feine Aufgabe bedenken: es foll polemifch fein und mill 
Bahn brechen, und im Entſcheidungskampfe müffen jtarfe 
Streihe fallen. Auf anderer Seite wird ja nod ganz 
anders polemifirt! Und an Entgegnungen kann es nicht 
fehlen, denn natürlih wer ſich getroffen fühlt, wird nicht 
fhmweigen. Bei allem Gegenfag aber und Gegenſpruch 
wird ſich Schwarz nicht beirren laffen. Gerade er iſt ver 
Mann, feine Sahe zw vertreten. Fühlt man doch auch 
aus feinen Worten die Siegeshoffnung ber Ueberzeugung, 
und der Kampf muß daher entſcheidend fein für bie ganze 
Zukunft feiner Richtung. 

Ein Dichter machte vor einiger Zeit ten — verun: 
glüdten — Berfuh, mit feiner Harfe den Grundftein zu 
legen zu einem mächtigen Bau, dejfen Giebel bei jo be: 
denklichem Unterbau nod niemand geſchaut. Diefe Pre: 
digten werben eine beffere Grundlage fein für den Ausbau 
einer zu erbauenden und aufzubauenden Gemeinde, und 
fhon ald anregend werben fie nicht verfehlen können, ein 
neued Firdliches Leben mit zu erweden. Möchten aber 
diefe Previgten namentlih auch jüngere Theologen leſen; 
das Vorwort follen nur folhe überichlagen, die in ihrer 
Demuth fi zu gut vünfen, noch lernen zu fönnen! Hält 
doch ein großer Theil vom ihnen wirklich ihre Aufgabe 
für gelöft, wenn fie unverdaute bdogmatifhe Bormeln 
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wieberfäuen,' oder wollen fie ja tertgemäß prebigen, fo 
gleicht dies mehr einem Bangballfpielen mit vem Terte, bei 
weldem dem Zuhörer angft und bange wird. Schüler 
freilih werden in unferer ſchnellen Zeit bald genug fi 
beeifern,, den Meifter auch in der Antitheje womöglich 
zu überholen, und ein Zuviel ift bier erft recht vom 
Uebel. Aber man foll Gejpenfter nicht vor ber Beit 
fehen, und dieſer Furcht ift auch bei dem unleugbaren 
allgemeinen Zuge ver Gegenwart zu dem Poſitlven nicht 
allzu viel Raum zu geben. Im dieſer Beziehung ift zu 
beklagen, dap Schwarz feiner afademifchen Thätigkeit entz 
zogen ift, wenn nicht in Jena oder anderäwo jugend= 
frifhe Kräfte im Lehramte des neuen Geiſtes pflegen. 
Vorerſt aber genüge dieſer e Axthieb, dieſe erfle vet: 
tende oder ſchaffende That! Der künftige Ausbau kann 
unſerer Sorge entbehren, wenn es die Wahrheit iſt, ber 
das Werk gilt. 


Diefer Auffag war in der vorliegenden Geſtalt beendet, 
ald und ein „Offener Brief befannt wurde, ben jemand 
unter dem Namen des gothaifhen Bauern Heinrich Strad- 
aus an Schwarz in der Abfiht zu fhreiben ſich veranlaft 
gefunden bat, ihn zu widerlegen, ihm Widerſprüche, ja 
das Undriftlihe und Widerchriſtliche ſeines ganzen Stre: 
bend nachzuweiſen, die evangelifchen Geiftlihen aber vor 
ihm zu warnen und zur Belenntniftrene zu ermutbigen: 


Dffener Brief an Hrn. Dr. Schwarz zu ie von Deinen 
Stradaus. Leipzig, Bredt, 1859. 8. 4 Mor 


Es ift dieſe Form nice ungeichidt gewählt. Es hat 
zunächſt etwas doppelt Wohlthuendes und Gewinnendes, 
wenn ein alter Mann im fchlidyter Weife für feine Ueber: 
jeugung eintritt und zur Treue gegen ben Glauben ber 
Bäter mahnt. Sodann wirkt die einfahe aber fernig 
derbe Sprache auf das Gemüth wie die Mahnung einer 
entihwunbenen Beit ungleich mächtiger als gelehrte Dis: 
eufionen. Indeſſen müffen wir doch hierfür auch eine 
entſprechende Perjönlichkeit fordern, die dann gewiß auch 
alle jene Vorzüge zu voller Geltung bringen würde, wenn 
fie das Feld der gelehrten Disenifion und Polemik meis 
end eben nur für die Ueberzeugung und mit der Macht 
der Ueberzeugung kämpfte. So aber bringt der Verfaffer 
einen Bauer, der nidt nur Schwarz’ wiſſenſchaftliche 
Werke ſtudirt hat, fjondern gang unbefangen feinen Gi: 
cero, Horaz, ja die Neuplatoniker und Lucian citirz, 
daß ed eine Urt bat, und aud mit der gefammten theo— 
logiihen Literatur eine genaue Bekanntſchaft beweift, ſodaß 
ber Verdacht nahe liegt, es fei die ganze Verkleivung 
nur gewählt, um unter der Birma natürlih gutmüthiger 
Derbheit mit einer echt bäuriſchen aber auch nur bäuri- 
fhen Grobheit zu fhreiben, was man fonft nicht wagen 
dürfte auszjufprechen, das was nicht gleich widerlegt wer: 
den fann, ald einem ſchlichten Verftande unzugänglid ab— 
zuweiſen und überhaupt den Anſpruch erſchöpfender Gründ⸗ 
lichkeit oder auch nur angemeſſener Form von vornherein 
abzulehnen. Darum muß ed ſich Schwarz gefallen laſſen, 
* „junger Mann” — warum nicht leber: „junger 
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Menſch“? — amgereder und zurecht gewiejen zu werben, 
darum wird die Erfahrung des alten Solvaten vorgeſchoben, 
der ſchon viele Hat fterben ſehen und einft für König 
und Vaterland gefochten, und enblid wird auch von dem 
unleugbar wahren, aber niht ganz neuen Argument 
etwas ausgenehnter Gebrauch gemacht, daß mit blos ne: 
gativer Weisheit Sterbenden und Verzweifelnden nicht 
gedient ift, daß es da gilt, ganz andere Mächte in Be: 
wegung zu ſetzen, ja e8 wird und von einem „recht 
lieverlichen, gebildeten Strolche“ erzählt, der zeitlebens 
ein Säufer und Nichtsnutz die Religion, bie Kirche und 
ihre Diener verachtete und verfpottete, jolange es ihm 
wohl ging, und ver ſich, von ſchrecklicher Krankheit plötzlich 
heimgeſucht, doch noch befebrte und dann rubig farb, 
Daneben foll e8 der alte abgeflandene Rationalidmus fein, 
den Schwarz vertritt, feine Richtung wolle er an die Stelle 
des Chriſtenthums ſetzen, feine Polemif gegen das aus— 
fehließliche oder vorzugsweiſe Betonen des Vergangenen 
und Veralteten, das feine Lebensmacht mehr iſt, ſei ein: 
fach die Feindihaft gegen den hiſtoriſchen Chriſtus, und 
ed ift-nur gu berwundern, daß neben den andern etwas 
wohlfeilen Wortfpielen -nidt auch das durd den Namen 
gebotene angebradt wird, Von irgenbwelder Anerfen= 
nung auch nur einer von Schwarz Borberungen, ja 
nur von ber Anerkennung eimer ehrlichen Gejinnung ift 
feine Rede; ja es find fogar hämiſche Verdächtigungen, 
die zulegt ausgefprocen werden. Um nämlich von anderm 
zu —— kennt der gothaiſche Bauer den „Erzäh— 
lungstünftler” ganz genau; er weiß volllommen beſtimmt, 
melde Perjönlichkeit damit gemeint ift und findet in dieſer 
Bezeichnung ven Dank für die liebende Aufnahme Schwarz’ 
von feiten seiner Amtöbrüver, die er alſo verums 
glimpfe und gegen melde er gemeine Stabtklatfchereien 
vor hriftliche Predigten fchreibe. Glaubt denn der gethai- 
ſche Bauer wirklich, Diele Vorrede, die er echt bäuriich 
„das Vorgewendte“ nennt, fei nur für Gotha und 
gotbatfhe Zuftände geichrieben? Hält er fih für berech— 
tigt, weil er auch fonft Schwarz! Worte verdreht, ihm 
eine fo unedle Gefinnung anzudichten Wir mögen dem 
Bauer den Irrthum zugute halten, wenn er nidt ein— 
fieht, daß die Rüge gegen Erzählungen, die Schwarz 
von der Kanzel verbannt wiſſen will, ſich auf die Ge— 
fammtheit aller bezieht, die in dieſen Fehler verfallen; 
aber die Perfönlichkeit foll er nicht verbädtigen, und er, 
der fo weiſe ſpricht, mag es hören, daß eim ehrlicher 
Sandmann zu folhen Mitteln nicht greift, und daß es 
einem alten Mann, der einen andern mahnen will, nicht 
zu ſchimpfen, ſchlecht Reht zu lügen. Hätte der Verfaſſer 
in rubiger Sprade zur Beionnenheit gemahnt und vor 
Neberftürzung gewarnt, wäre er eingetreten für feinen 
Seelforger, den er von den von Schwarz Geſcholtenen 
ausgenommen wiffen will, oder hätte er einfach gefagt, 
die Erfahrung feines Herzens, die Ueberzeugung feines 
Alters fei ihm zu tbener, als daß er fie fo ſchnell aufs 
geben möchte: fein Wort hätte ihn und feine Sache 
geehrt und das Wahre feiner Behauptungen zur Gel: 
tung gebracht. So wire feine Brofhüre erfolglos bieis 


ben, ja jie wich” ihm den 2efer entfremden, der gewiß 
auch nicht geneigt fein wird, die zulegt angedeutete War: 
nung zu beberzigen, Schwarz verberbe das Wolf, das 
Bott und die Obrigkeit nicht mehr ehren werde. Referent 
möchte nicht in venfelben Fehler verfallen, aber es liegt 
in diefen bingeworfenen und fat unwillkürlich enteilten 
Worten für einen inquirirenden Kritifer unendlich viel, 
Der Schafspelz des wohlmeinenden Bauern ſcheint fi 
bier zu verfhieben und läßt ein anderes Kleid ſchauen. 
Abgefehen davon mag indefien dad Schriften als 
Guriofum feine Leer finden. Einen Eindruck, geſchweige 
denn ein Gegengewicht wird es nicht gemähren. 33. 


I. Michelet und G. H. Lewes ald Naturforfcer. 
1. Das Infelt. Naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen und Res 
flerionen über bas Weſen und Treiben der Juſektenwelt. 
Don I, Micdheler Mit einem Vorwort von I. H. 
Blafius. Praunfchweig, Bieweg u. Eohn, 1858. 16. 

1 Thlr. 15 Mar. ’ 

2. Naturfindien am Seeſtrande. Küſtenbilder aus Devonfbire, 
den Scilly » Infeln und Ierfen. Bon ©. 5, Lewes. Mit 
Bewilligung des Verfaſſers überjept von Julius Freie. 
Berlin, Befler, 1869, Gr. 8. 2 Täler. 

Das find zwei geiitreiche Schriften, die ihre Leer durch eine 
ganz eigemthümliche Auffaſſung ihres Themas und durch bie Her 
und Geiſt erfreuende chle Sprache feſſeln. Solche Früchte au 
unfern dentichen Grund une Boben zu verpflanzen ift ein Gewinn 
für ımfere geifige Cultur und man fan ſich freuen, daß bies 
fehr geidyicht. von berufenen Meiftern geſchehen it. Die Bür 
der machen ganz ben Gindrud, als wären fie urſprüuglich 
deutſch gedacht und deutſch geichrieben. Im ihnen atbmet noch 
der umgetrübte Geift bes eutopäifchen Rriedens der wiffenichaft: 
lichen Berbräderung aller Nationen. Sie find daher ganz dazu 
geeignet, das befümmerte Gemäth zu beruhigen und fill innerlidy 
zu erheben. Wir leben in einer Zeit, die große Aehnlichteit mit 
der bat, in a der g Wlerauder von Humboldt feine 
„Anfichten der Natur‘ zuerft berausgab und feinen beforgten 
Leſern zurief: „Meberall Pie ich auf den ewigen Einluß — 
wieſen, welchen die phyſiſche Natur auf die motaliſche 
.. der Menſchheit und auf ihre Schickſale ausübt. Berräng- 
ten Gemnithern find diefe Blätter vorzugsmeife gewidmet. Wer fi 
berausgerettet aus der ftürmifchen Lebenswelle, folgt mir gern 
in das Dieicht der Wälder, durch bie unabjehbare Etrype und 
anf den hoben Müden der Anbeafette.“ Gin ähnlicher Zuruſ 
paßt auch für die vorliegenden beiden Schriften, mit dem fie ihre 
Leſer einladen Fünuten zu ihrer gemütblichen Naturbetrachtung. 
Wir thun es hier in ihrem Namen. 


Der Derfafler des unter Mr. 1 aufgeführten Werfs: „Das 
Inſelt“, 3. Michelet, bat ſich auf dem Gebiete ber Unter: 
haltungsmaturlehre in furzer Zeit einen berühmten Namen ers 
worben. ein erfler Verſuch über die Bögel hat viel Gläck 
gemacht unb biefem zweiten über die Infeften läßt füch dies 
jelbe singe Aufnahme mit Beitimmibeit verfprechen, da er 
jenem in feiner Hinficht nachiteht, fondern ihn fogar noch über⸗ 
teifft durch ——— und ſpeciellere Durchfũhrung einzelner 
Thiergemälbe. verficht es meiſterhaft, feine benfenden Leſer 
zu feſſeln. Sein Weg if ein ganz eigenthämlich fi > 
Die Natur —* —* einen kon - Gedanf 
eıngerahmt, welche ebenio au net find durch ihre ies 
hun yım Dierfeenlehen —— ihre poetifi Erin eit 
und Neuheit. Michelet ift viel mehr Maturmaler und Natur: 
dichter als Maturforicher. Er war lange vorher ein berühmter 
Gelehrter der philoſophiſchen Woltergefehihte. MU fein Forſchen 
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bewegte ſich früher in den engen Kreifen ber Bihliothefen, wo⸗ 
durch er mach und mad} zu einem fvecififch einfeitigen Stubenge ⸗ 
Ichrten geworben war. I biefer unmatürlichen Lebensweiſe lie er 
Gefahr gelftig umd förperlich —— Erin Geſundheits ⸗ 
ſtand war bedenklich, er verlangte nach dem Umgange mit ber 
Bir. Er folgte biefer Aufforberung und fand bier eine erhe⸗ 
bende Heimat feines Geiſtes. So ward er ein aufmerffamer 
Beobarhter, ein geiftreicher Forſcher und ein warmer Freund ber 
Natur. Alles was er bier fah umd hörte, was er dachte unb 
was er empfand, war für ihn new und intereffant. Und was ihn 
anz vorzugsweife entzücte, war die überall klar und verfländ- 
E Bin Grundlage zum Bergleilhen mit der Weltgefchichte 
des Menſchen. Er hatte viel erwartet von ber fo lange vernach⸗ 
laͤſſigten fchönen Matur, aber er hatte noch umenblicdy wiel mehr 
gefunden. Sein Glück war unbefchreiblich groß. Gute Schriften 
und die Fingerzeige befreunbeter Naturforfcher wurben feine Weg⸗ 
weiſer in den weiten Gefilden des neuen Wiſſenes. Darin lag der 
Grumd, daf er aus biefem begeifterten Naturleben nicht blos 
neu belebt und geflärft wurde für feinen eigentlichen Beruf, ſon⸗ 
bern auch ein heißes Verlangen fühlte, der gebilveten großen Welt 
fein üden m verfünben. Er fonnte «8 nicht unterlaffen, er 
mußte ic) öffentlich aussprechen, er mußte feine Anfichten der Natur 
allen theilnehmenden Denfern zum Bewustfein bringen; er mußte 
es augrufen, daß in der jchönen freien Natur die heilbringende Stus 
dirſtube für alle Belehrten, die bedeutungsvollfte Grundlage für alle 
Givilijation fei. Bebenft man nun, welche hole Stufe geiftiger 
Bildung der Verfaſſer vorher ſchon erftiegen hatte, che ihm diefe 
neue Duelle der Nahrung feines Geiſtes zum Bewuftfein kam, 
e wird ed klar, daß feine Maturbetrachtungen anregend und 
eich berebt ausfallen muften, Ginen fo gehaltvollen begeis 
#erten Lobrebner ber Natur haben wir lange nicht gehabt. n 
ernften Naturforſchern von Fach mag er wol bier und da zu 
phantaflereich, zu — zu Werte gehen, das iſt wahr, aber 
fie werben ſich doch über ben Mann freuen, ber in jo fbäten 
Jahren mit feiner ganzen Geiftesfrait ein aufrichtiger Kenner 
und Berehrer ber Wiffenfchaft geworben ift, er wird ihnen unend⸗ 
lich viel lieber fein, als das Heer von Dilettanten, Die ſich darin 
len, buntgeſchmückte Steäufchen und —— auf dem 
der Naturwiſſenſchaften zu pflüden, um damit @elo zu ver» 
dienen bei dem — —— Sie werden auch nel kleine 
Verſtoße gegen ihre Wiſſenſchaft fein zu großes Gewicht legen, 
da fie willen, daß Michelet fein Naturforjcher von Fach iſt und 
auch feiner jein will, 

Aus der Einleitung bes Werks erfährt man, daß ber Vers 
faſſer im Frühjahr 1856, als er eben mit der Beichreibung des 
furchtbaren 16. Jahrhumderts der Geſchichte Frankreichs fertig 

eworben war und fein „„Bogel“ die Preffe verlaſſen hatte, eine 
rholungsreife nach der —— babe und daß fein Auf⸗ 
enthalt zuerft in &enf, jpäter in Luzern gewefen fei. Hier lag feine 
Wohnung in der Nähe der Stadt, war das beta eines 
ehemaligen Klofters und gewährte einen reizenden Blick auf bie 
Stadt, auf den See und die Alpen. Dom Morgen bis zum 
Abend blieb ihm bie Sonne getreu und drebte ſich um fein Milros 
ffop, das in der Mitte des Zimmer aufgeftellt war. Die Haupts 
welle zu dem Objecten für feine Studien war ein hoch über dem 
ee gelegener Fichtenwald. „Was biefer Fichtenwald“, jagt 
er, „wir zunächft unter jeinen edeln, finftern Säulen bot, we 
e man für die Säulen eines Tempels hätte halten fonnen, war 
ein Bild des Todes, aber eines Todes, der Feineswegs Traurigr 
keit erweckte, ſondern eines geſchmückten, verzierten und gläns 
zenden Tobes, wie ihn die Natur häufig der Pflanzenwelt yer 
währt. Bei jedem Schritte erſchlenen alte, abgefchlagene, döch 
nicht entwurzelte Bäume mit einem unvergleichlicyen Teppich von 
rünem Sammt beflcibet, einem Stoffe, der practvoll mit 
inem Moos burchiwebt war, welches ſich weſch amfühlte und 
das Auge entzückte durch fein wechſelreiches Ansjchen, feinen 
glänzenden Sein, feine Farbe. Aber das thieriſche Beben, wo 
war bas? Mein Ohr — ſich daran, es zw erkennen, zu 
errathen. Ich ſp cht von dem Pfeifen ber Meiſen, von 


dem eigenthünslichen Lachen des Spechta, dem fidhtbaren Gebieter 
bes Dres, Ich denfe an ein anderes Voll, gegen welches die 
Bögel Krieg führen, Gin lautes Geſumme, Hark genug, um 
das Gemurmel eines Bachs zu übertönen, fagte mir, daß bie 
Wespen den Wald durchſchwärmten. Schon hatte ich ihre Feſte 
giehen, von welcher aus mehr ale eine mich begleitete, meine 

hritte beargwöhnend und offenbar nicht fehr wohlwollend.‘ 
So erfährt der Leſer, wie ber Verfaſſer Stoff jammelte zu feinen 
„Infekt. Der Winter zog ihn wieder nach Paris an den 
Arbeitstifch feiner biftorifchen Forſchungen, wobei doch auch bie 
Gelegenheit nicht ungenußt vorüberging, die Welt der Infelten 
aus den Merken großer Meifter zu finbiren. Den Somaner 
— der Verfaſſer in Fontainebleau; hier vollendete er 

Das Buch zerfällt aufer der Ginleitung uoch in drei Abs 
ſchnitte, wovon der erfie die Metamorphoſe der Iufelten befpricht, 
ber e- die Miffion und die Künſte diefer Heinen Geſchöpfe 
zur Auſchauung bringt, und der britte von ber gefellidhaftlidyen 
und ftaatlichen Ginrichtung dieſes Thierlebens handelt. Der 
Berfafier bleibt im allgemeinen dem Thema des jedesmal betref⸗ 
fenden Abſchnitts getreu, macht ſich aber auch nichts daraus, 
bald hier bald bort einmal abzufpringen, um etwas einzufchalten, 
wofür er ſich augenblicklich interefirt; fo führt er in ber Metar 
morphofe ver Inſelten feine Leſer plöglich in das Meich ber In= 
fuforien und zeigt, daß fle die unbemeribaren Erbauer des Erd— 
balle find. olche Freiheiten erlauben fich geiftreiche Schrift⸗ 
ſteller oft und man hat «8 fogar gern, weil man darin das 
Zeichen eines originellen fchaffenden Beiftes erfenur. 

Wir glauben unfern Befern einen Gefallen zu thun, wenn tie 
fie etwas ſpecieller mit dem Burhe felbit befannt machen, und wir 
wählen dazu Betradytung bes Verfaſſers über die Spinne. Er ſcheint 
bie wunderbare Natur dieſes Thiers mit großer Borliebe ſtubirt zu 
haben. Ihr Gewebe fieht er als einen erweiterten Beſtandtheil ii 
zes Körpers, ihres ganzen Dafeine an. ,‚Bon freisrumder Geftalt 
ſelbſt“, fagt er, Icheint die Spinne fi in diefem reife aus- 
zubehnen und die Fäden ihrer Nerven durch die glänzenden Faden 
zu verlängern, die fie angelegt hat. Im Mittelpunkte ihres Gewe⸗ 
bes befigt fie ihre größte Kraft zum Angriff ober zur Vertheidi - 
ge Außerhalb deſſelben ift fie fhüchtern; vor einer Fliege würde 

FA zurüdziehen. Diefes Mey if für fie ein eleftrifcher Tele: 
graph, weldyer die leiſeſte Berührung fühlt, und ihr bie Anwe⸗ 
fenheit eines unbemerfbaren, faum mägbaren Wildes anzeigt; 
und da es etwas Flebrig if, hält es ihre bie Beute feſt und 
verwidelt und hemmt fogar gefährliche Meinde.... Stiugheit 
und Geduld bilden mehr ale Much den Charakter der Spinne. 
Sie hat zu viel Erfahrung, zu viel Unfälle und Misgefchice 
erlebt, if zw ſehr am die Härte des Schickſals gewöhnt, wm 
viel heit zu beſitzen. Cie fürdhtet ſich ſelbſt vor einer 
Ameife. Dieſe, oft ein Querlepf, eine unrubige und wilbe Her⸗ 
umläuferin, die ſich vor nichte fürchtet, durchforſcht zuweilen 
bhartmädig das Mes, mit dem fie nichts anzufangen weiß. Dann 
macht die Spinne ihr Platz, fei es, daß fie die Berührung ber 
Nmeifenfänre fürchtet, weldye wie Scheivewafler brennt, fei es, 
daß fie als qute Mrbeiterin berechnet, ein langer und hartnädiger 
Kampf würde ihr mehr Zeit rauben, als erforderlich it, ein 
menes Mep anzufa e die mindeite Bigenliche geitattet 
fie daher der 25 ſich breit zu machen und richtet ſich in 
eringer Entfernung neu ein..... Ich machte einft ben Ders 
uch, einer Spinne dreimal hintereinander ihr Meg zu nehmen. 
Dreimal in ſechs Stunden machte fie es mit bewundernswürbiger 
Geduld menu, ehne zu verzweifeln. Das war ein granfamer 
Verfuch, den ich mir fehr zum Vorwurf gemadt habe. Man 
ndet nme zu viel der Unglüdlichen, welche —— —— 

eiern gezwungen werben und nun zu erfchönft ‚um ihre 
Gewerbthätigfeit wieder zu beginnen. Man ſieht fie als lebende 
Stelete vergeblich ein anderes Hanbwerf verfüchen, das ihnen 
nicht gelingt und bei dem ſie ſchmerzlich die langen Beine ber . 
Holzfpinnen beneiden, bieihren Bebensunterhalt im Laufen gewinnen. 
Wenn man von der begierigen Gefräßigkeit der Epinne fpricht, 
114* 
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vergift man, daß fie‘ das Doppelte frefien ober mn * 
14 


em um ihren Körber zu erhalten, freflen ım 
fpinnen,“ Man ficht, ber er veriicht es h 
umterhaltenb zu belehren und feine für feinen Gegenitand 


zu interefliren. . 

Aus dem dritten Abjchmitt, welcher die geſellſchaftlichen und 
flaatlihen Inftitutionen der Infeftenmwelt zum Gegenſtand ber De: 
ſprechung macht und ſich auf bie Termiten, Umeiien, Wespen und 
Biene bezieht, wollen wir zur Unterhal unferer Leſer nur noch 
einige Bunte über das Hauswefen und bie Hochzeit ber Ameiſen 

Mittheilumg bringen. Der Verfaffer beipricht zuerſt bie 
Kmeife im allgemeinen und ſodann fperiell die Meinen brans 
men und fhwarzen, welche er Zimmerameifen nennen möchte, 
„Sie find gezwungen, die Kuppel ihres Gebäudes, bie bem 
Ginfturz unterworfen ift, beiländig zu erhöhen und augzu⸗ 
Beffern. Unter die wenige Erde, welche fie verwenden, mi 
fie Blätter, Fichtennadeln, Zannenäpfel, Iſt ein Holzſtück⸗ 
den rund, gebogen, aſtig, fe if das ein Shatz fie benuußen 
daffelbe als Gewölbe oder noch beſſer als Spigbogen, benn 
diefer it haltbarer. Die zahlreichen Iugänge, wel nad) dam 
fügren, laufen fächerförmig; fie gehen von einem concentrif 
Punfte aus und breiten gegen den Umfreis auseinander. 
Miebrige, aber geräumige Säle theilen die Maſſe des Gebäudes 
eim. Dar größte diefer Säle liegt im Mittelpunfte und unter 
der. Kuppel. Diefer Saal ift auch Höher und wie es ſcheint zu 
den öffentlichen Verhandlungen beitimmt. Mam findet darin zu 
jeder Stunde geichäftige Bürger, welche ſich durch bie Berührung 

rer Fühlhörner (eine Art eleftrifcher Telegraphen) egenfeitig 
Menigkeiten mitzutheilen oder Rathichläge und W gen zu 
ben ſcheinen. Diefer Saal ift eine Art von Borum. ichts 
iR merfwürbiger zu beobachten, wie bie verfchiedenen Bewegun- 
und Arbeiten diefes großen Nolte. Während die Lieferans 
schen fi damit befcyäftigen, die Blattläufe zu melten, Infekten 
zu jagen oder Materialien 6 uſchaſſen, überlafien fid andere, 
weiche eine be Lebensart führen, den Bamilienangelegens 
heiten, ber Erziehung ber Kinder, Dieſe gewähren eine ungeheuere, 
unabläffige Befcyäftigung , wenn man nach der fortwährenden Bes 
wegung urtheilt, in welcher ſich die Ammen um die Wiegen befin 
den. Fate ein Regentropfen, ſcheint ein Sonnenftrabl, jo gibt 
es einen allgemeinen Aufftand, eine Umbettung aller Kinder der 
Gofonie, und das mit einem nie ermübenden Sifer. Man ficht 
die Pflegerinnen zart die großen Kinder aufheben, melde ebenfo 
viel wiegen wie fie felbft, und diefelben von Stockwerl zu Stockwerl 
bis zu dem erforderlichen Punkte tragen. “ B 

Nun die Hochzeit. Der Verfaffer leitet feine Beſchreibung 
mit der Bemerkung ein, daß die thörichtften der Ihorheiten die der 
Beifen feien, und macht fogleich davon eine Anwendung auf die Re⸗ 
publif der Ameifen. Ihre Hochzeit dauert nur einen Ta im Jahre, 
Sie if ein wunderbares Schaufpiel, worüber ber Verfafler in 
Zweifel ift, ob ſich daffelbe auf Liebe oder auf Wuth bezieht. „Man 
weiß es nicht, aber jebenfalls it es ein Schaufpiel voll Taumel 
und, ſagen wir es gerade heraus, voll Schrecken. Huber erblidt 
darin ein Voltsfeh. Welch ein Weit! Welche Scenen der Trums 
fenheit! Doch nein, nichts Menfchliches 8 einen Begriff von 
viefem wirbelnden Aufbrauſen. beobachtete das an einem 
Rürmifchen Tage zwifchen 6 und 7 Uhr abends. An bier 
fem Tage hatten Regengüſſe und warmes Sonnenlicht mits 
einander a hfelt. Der Horizont war ſehr bewälft, die Enft 
aber denn Es entſtand in ber Natur ein Halt vor 
dem Wicberanfang des heftigen Regens. Auf ein niebr 
fhräges Dach fah ic in einem Guſſe eine ganze Günbflut 

figelter Juſelten herabfallen, welche betäubt, erſchredt, außer 
zu fein ſchienen. Ihre Unrube, ihren unregelmäßigen Lauf, 


ihre Gtürze und Stöße, um ſchneller zum Ziele zu gelangen, 
zw befchreiben, wäre ganz unmöglich. vere fepten feit 
und liebten. Die größere Menge db und drebte fid) unau 


f 

Atſam. Alle hatten folche leben, daf eben dadurch ein 
else ar Di — 5* Furcht ein. 
Weich eine fürchterliche Jonlle! Man konnte wahrlich nicht wiſ⸗ 


fen, was fie wollten. Liebten fie ſich? Verſchlangen fie ſich? 
Zwiſchen diefem Wolfe wilder Brautpaare, welche von 8 
wußten, irrten andere ungeflügelte Ameiſen umher und griſſen 
befonders die an, welche ſich am meiſten verwicelt hatten, bifien 
fie, zerrten fie io farf, daß wir glaubten, fie würden bie Licbens 
den zufammenbeifen, Doch Feineswege. Cie wollten ſich nur 
Behorfam bei ihnen verfi und fie zu fich felbit zurüdrufen. 
Ihre lebhafte Pantomime war ber thatjächliche Rath, verſtaͤndig 
zu fein. Die ungeflägelten Ameiſen waren die weiſen und vor⸗ 
wurfofreien Warierinnen, welche ſelbſt feine Kinder haben, bie 
der andern m. und bie x e Laſt der Arbeit für bie Etabt 
tragen...» ehrere der ehägelten gaben nach und liefen 
ſich zu dem Baterlande unb ber Tugend ven. Mber 
viele riffen fih los und flogen daven, entſchloſſen, nur ber Liebe 
und der Laune zu folgen. Am Morgen erinnerte nichts mehr 
an die Wuth des vorhergehenden Abends, ausgenommen eimi 
Ueberbleibfel von ausgerifienen Plügeln, an denen man 

ei —— eines einzigen Abends der Liebe erlannt haben 


Lewes, der Verfaffer ber unter Nr. 2 aufgeführten „Maturs 
ftubien am Seeftrande““, hat ſich ſchon in fehr vortheilhafter Weife 
eingebürgert in unferer deutſchen fchönen Literatur und zwar durch 
feine vielbefprechene und vielgelefene Leben reibung unfers gros 
fen Goethe. Er if ein geiftreicher Mann von einem umfangreichen 
ze Wiſſen, er hat einen vorurtbeilsfreien M an bie 

ag unfers genialen Dichters gelegt und ift zu Rejultaten ges 
langt, die unfer patriotiſches Herz erheben und erfreuen. Hier lernen 
wir ihn nun von einer ganz menen Seite fennen und hochſ ie 
Er ift auch Naturforfcher und zwar ein recht gewichtroller 
von Fach. Er fennt unb würbigt bie n Berbienfte ber 
dentfchen Naturforfcher in einer fo ehrenden Weife, daß wir ihm 
auch von diefer Seite unfere ganze Hochachtung und Liebe fchenfen 
müfen. Das vorliegende Werk hat, wie alles, was aus ber 
Feder diejes begabten Gelehrten gefloiien it, einen liebenswärbi» 
poetifchen Gharalter, einen feinen Wig, einen treffenden 
harfjinn in der Beurtheilung feines Gegenftandes, ſodaß 
es ungetheilte Gunſt des gebildeten großen Publifums ſich zu vers 
ſchaſſen nicht verfehlen wird. Der It des Buchs ift gediegen 
und die Darftellungsform elegant und anmuthig. 

Der Berfafier it bemüht, dem Beſucher der Secküſte durch 
einfache Anweifung in das Studium und den Genuß an ben 
Wundern des oceaniſchen Thierlebens einzuführen und von den 
Thieren und ihrer Raunenswerthen Organifation Schilderungen 
u geben, wie fie auch dem gebildeten Leſer ohne unmittelbare 

njhauung interefiiren fünnen. In erflerer Beziehung hat er, 
da er meiftens fich ſelbſt erſt hat zurecht finden — ſeine 
palm eg andere nußbar zu machen gefucht, und im 
zweiten Punfte war es ihm darum zu thun, bie Mufmerffamfeit 
auf eine Welt ver Geſchoͤpfe zu Ienfen, die es verbient viel mehr 
— und beachtet zu werben, ale dies bisjetzt der Fall war. 

hon dadurch werben dieſe Studien ſich einen fehr großen Kreis 
von Lefern verfchaffen. Nimmt man aber zugleid, neh Rück⸗ 
fit auf bie gebanfenreiche flare Sprache, auf den geiftreichen 
Refler, womit das Werk das Denfen, Können, Meinen und 
Wiſſen des Menſchen überhaupt abjpiegelt, jo wird es zu eimer 
Perle der Literatur, welche ſich gerechte Hoffnung machen barf, 
ben Bücherjchranf aller ildeten zu zieren, 

Die Schrift gan in vier Bücher. Das erfte enthält die 
Studien an den Hüften von Devonfhire, Ilfracombe und Teuby. 
Das zweite lenft fpeciell die Aufinerffamfeit auf die Sceanemonen, 
Das dritte befpricht das Forſchen auf ben Seilly s Infele. Das 
vierte bezieht ſich auf Studien ber Infel Ierfey. 

Wir wollen dem Verfaſſer nun gleich felbt das Wort geben 
und wählen dazu eine Stelle aus bem zweiten Bude. „Außer 
ihrer Schönheit haben die Anemonen wenig zu ihrer Empfehlung 
aufzuweilen; geiltige Regungen find bei ihnen nur fehr bürft 
angedeutet. Aber etwas haben fie, womit fie ihre Ginformigfeit 
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wieber gut machen: fie laffen ſich effen. Im Italien locht man 
fie in Seewaſſer und verzehrt fie mit großem Behagen; fo gefocht 
fehen fie ungefähr wie Gelee aus von Kalbefügen und riechen 
etwa Wie warme Krebfe oder Hummer, Man it fie mit 
Kraͤuterſauce. Goſſe erzäblt, er habe fie, wenn ich mich ‘recht 
erinnere, in Butter gebraten, und ... ihm der erſte Mund 
voll (wahrſcheinlich vor zoologifchen Semwiffenebifien) nicht recht 
inumterwollte, fo aß er doch, nadıdem er das erite überwunden 
tte, mit leidlichem Behagen, Meine Leferinnen entfepen ſich 
vielleicht bei dem Gedaulen, daß fie ihre Lieblinge fpeifen follen, 
aber in einer Zeit, wo Pferbefleifch in Wien und andern deut⸗ 
chen Städten öffentlich verfauft wird und Pferbefleifchefier in 
anfreich öffentliche Zweckeſſen halten, werben auch wol bie 
Anemonen der Bratpfanne nicht lange mehr entgehen. Ich habe 
— * daß die Anemone von mütterlicher Liebe nicht viel 
ß. Wenn ſie ihre Nachkommenſchaft ge Welt gebracht hat, 

io macht fie ſich mm die Kinder nicht viel Sorgen. Ich 
fie, ich Fönnte auch fagen er oder ee, denn wie wir gleich 

ſe werben, find die Anemonen geſchlechtslos, und —— 
lich muß hierauf jener Mangel an Mutterliebe zurückgeführt 
werben; wie kann man auch Mutterliebe und — Sorgfalt 
erwarten, wo die Mutter ſelbſt noch unentwidelt it? Die Actinen 
dringen lebendige Junge zur Welt; ja ich vermuthe fogar, fie 
pflanzen ſich nur fo fort und legen @ier überhaupt nicht, Rymer 
Jones ſcheint diefen Puuli bezweifeln, fügt indeß hinzu, es 
werbe von zahlreichen Forſchern verfichert, die Jungen kämen 
nicht felten lebendig zur Welt. Ich meinerfeits behaupte dies 
nicht wur, fonbern frage auch, ob irgendjemand ſchon das 
Gegentheil * hat? Uebrigens verwunderte es mich ſelbſt, 
als ich beim en einer Anemone zum erfien male ein Junges 
berausfallen und fofort feine Fühlfäden ausbreiten fah, Ginige 
Tage darauf fah ich bei einer reigenden Gammacee zuerit eins, 
dann noch eins und fo brei, vier, Tas Junge aus dem Munde 
kommen, vie fich fojort auf bem Boden des Gefäßes haͤuslich 
nieberliefen; fie waren von verfchiedener Größe und ungleich 
Seitdem habe ich dieſe Art der Geburt oft wahrges 

nommen, unter andern auch ‚bei einer Actinia bellis. Ginige 
Schriftftellee meinen, die Jungen fämen durd Deffnungen an 
ben Epipen ber 58 heraus, aber dieſe Annahme if nicht 
fehr glaublih. Die Wahrheit if, daß auf tem Grunde des 
s eine große Oeffnung — nicht, wie man es wol in 

B dargeſtellt fieht, mehrere lleine —— — ſich 
befindet, durch welche die Jungen aus der großen Leiheshöhle im 
das Wafler treten, und bies fcheint mir bie einzige Pforte ins 
Leben zu fein.“ Daß die Gier auch ausgefloßen werben können 
und ihre erſte Entwidelung außerhalb des mütterlichen Leibes 
vor fich gehe, will ber Verfaſſer auch nicht ganz emtjchieben in 
Abrede fehlen, er verfichert aber, daß es ihm mie geglüdt jei, 
Gier außerhalb der Mutter gefunden zu haben. Ju einer fpäter 
Kane ten Note hebt aber der Verfaſſer biefen Zweifel wieder 
auf. Aut Jerſey hatte er einft eine Actinia parasilica, welche 
eine große Menge Gier von heller —— legte, 

die oben auf der Oberfli des Waffers im Becken ſchwammen. 
Einige diefer Gier fepte er in ein befonderes Gefäß, um baran 
bie weitere Entwidelung zu beobachten, bie ſich aber nicht zeigen 
wollte, „Bald darauf fand ich bei der Section einer Parafitica 
in ihren Gierftöden dieſe hellen purpurnen Gier, melde meine 
Aufmerkfamfeit erregt hatten. Dies ficht ſehr wie ein Beweis 
dafür aus, daß wenigſtens die Barafitica, wenn auch font feine 
Art, Eier legt, und ferner ſpricht dafür auch bie Thatjache, das, 
fo weit meine Erfahrung reiht — und an diefer Stelle ift fie 
gene umfaflend —, die Parafitica feine —— Jungen zur Welt 
ingt.“ Der Verfaffer macht dann feine Gollegen darauf aufs 
— daß hier noch ein weites Feld der Forſchung durch 
unmittelbare Beobachtung offen —27 welches zum Bebauen auf⸗ 
fordere. Es ware noch unentſchleden, ob nur einige Arten der 
Seeanemonen lebendige Junge zur Welt brächten, während bie 
andern fi; durch Nuswerfen von Eiern fortpflanztem, ober ob 
allen Arten beide Kortpflanzungsarte aufämen, Lewes iſt gemeigt 


ſich der leßtern Anficht anzufchließen, welches wicht fo fehr mehr 
befremben Fann, feit ume Hurley durch feine ausgezeichneten 
Unterfuchungen über die Dlattläufe einen ganz ähnlichen Auf- 
ſchluß über die Fortpflanzung gegeben hat. 

Die Stubien am Merresftrande, befonders wenn fie fo den: 
fenb ſich in das einzelne vertiefen wie bie vorliggenden, konn— 
ten bas Leuchten des Meers nicht unbeachtet laſſen. Der 
Verfaſſer iſt der Meinung, daß diefes fehöne Phanomen hanptfäch- 
lich von der Leuchtqualle berrühre, Co oft er im Dunfeln 
an ein mit Seewaſſer gefülltes Glas ſtieß, zeigten ſich von allen 
Seiten bligende Bunfen; nach und nach fei dies Leuchten ſchwä- 
der — und zuletzt ganz ausgeblieben, gerade wie bie 
eleftrifche Kraft des Zitternale nach wicberbolten Gntladungen 
verſchwaͤnde. Er folgt alfo ganz der Anficht a we 
überhaupt in unſern Tagen die geltende if. „Man bemerkt 
im Meere zwei Arten von phospborefeirendem Leuchten. Die 
erfle beſteht in außerſt glängenden, aber vereingelten Funken und 
rührt hauptjächlich von Seeſternen, — vıd Anneliden 

. Die zweite beficht in einem a gemeinen fhimmernden 
Anfluge des Waſſers, über den wieder einzelne Funken verfireut 
find und gebt von ben Leuchtquallen aus. Diefe Leuchtquallen 

en Tein beionderes Drgan, das wie bei andern Thieren die 
hosphoreſcenz bervorbringt, ſendern das Licht entilrömt ber 
nen Maffe ihres Körber. Jeder Neiz, welcher Mrt er auch 
in mag, ruft diefes Licht bei ihnen hervor. Die @richeinung 
iſt fein Berbrennungsproceh, wie bei einigen Infeften, jonbern 
hängt aufs innigſte mit der freitwilligen oder gewaltfamen Zu: 
fammenziehung des Geſchoͤpfs zufammen. Cie iſt Fer ig 
von jeder Secretion, und wahrfcheinlich entftehen bie —* 
durch die plöpliche Zufammenziehung oder das Zerreißen ihrer 
farfobifchen Faſern, wogegen das ftete Richt durch die dauernde 
Sufanmenziehung diefer farfodifchen Subſtanzen erzeugt wird.“ 

‚ Bei der Gelegenheit, wo ber Verfaſſer von den Cydippen 
fpricht und erwähnt, daß man biefes Thier in Stücke ſchneiden 
könne uud dann noch tagelang jeden Theil in unverminderter 
Regſamleit fortleben fühe, berührt er ein eigenthümliches Kapitel 
der Moral, wofür fich jeder Gebildete lebhaft intereſſirt. Das 
Berftüdeln der Thiere, behauptet man, bleibe immer eine ſchwer zu 
verantwortende Qual, ſelbſt wenn biefe Operationen im ernfien 
Dienfte der Wienfchaft gefchähen. Der Verfaffer verfichert, auch 
ex ſei dieſer Anficht geweſen, fväter aber bavon abgefommen, weil er 
durch reiferes Nachdenken die —— gewonnen habe, daß den 
Thieren ber Schmerz in eben dem Maße weniger zum Bewußt⸗ 
fein fomme, als fie eben auf einer tiefern Stufe des Eeelens 
lebens Händen, Hierauf würde alfo unfer ſchönes Eprichwort: 
„Dnäle nie ein Thier zum Scherz, denn es fühlt wie du den 
Schmerz“, eine fehr zweifelhafte Moral in fich fehliefen. Dars 
über Tann man ſich aber tröften. Und man wird überhaupt 
fehr geneigt der Anficht des Verfaſſers beizupflichten, wenn man 
den Sap zunächſt nur einmal auf die Men anwendet. 
Wer müßte nicht, daß der Menſch um fo unempfindlicher gegen 
Schmerz wird, je tiefer der Staub feiner Bildung oder je 
ſchwächer das DBewuätfein feines Geiftes il. Man frage nur 
die Zahnärzte und Ghirurgen, bie Raufbolde und bie im betruns 
fenen Zuſtande Hark Verwundeten. Das Aethern und Ghlores 
formiren fpricht ganz voriugsweife für die Behauptung. Der 
Berfaifer bewahrbeitet feinen Sap zuvörderſt dadurch, daß er 
zeigt, wie das Jufammenfahren, Eträuben, Echreien u. f. mw. 
durchaus fein ſicheres Zeichen des Schmerzes if, und bezieht ſich 
dabei auf Erfahrungsfäge aus Owen's „Lectures on comparative 
anatomy’ und Unzer's „Grundzüge ber Phyſtologie““. „Ich jers _ 
ſchnitt einmal eine Mefferjcheive (Solen), die ſchon 48 Stuns 
ben tobt war und * ——— allein der 
Stahl hatte kaum die Musfeljcheibe rt, als biefelbe ſich 
chreckhaft zuſammenzog, wie fie es beim lebenden Thiere geihan 

ätte. War das Schmerz? Gewiß nicht. Es war die Reizbar⸗ 
feit der Musfelfafern. Noch Iehrreicher iſt eine andere Beobach⸗ 
tung, die id) am Geeirtifhe machte, Einer meiner Tritonen 
war ſchon eine ganze Weile tobt und ich Hatte ihn mit allen 
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vier Füßen am eine Korffcheibe gefvieht. Ich Hatte Herz und 
Lunge herausgenommen, chne irgendeine —— 3 zu 
bemerken, als ich bei einer zufälligen Berührung bes mu 
mit dem Mefler zu meinem Erſtaunen benfelben zucken ſah. 
wiederholte den Stich und fah mit immer größerm Erſtaunen die 
fänmtli Hinterglieder zuden und zappeln, ſodaß bie Füße 
von ben Nadeln losgeriffen wurden, bie fie am den Kork beſeſtig⸗ 
ten. Jeder Zuſchauer hätte geglaubt, das Thier müffe Schmerzen 
empfinden; aber als ich im bie vorbern Theile, die Rippen, den 
Magen, den Kopf fach, zeigte fih feine Spur von Gefühl. 
Daß dus Thier todt war, fonnte nicht zweifelhaft fein. Es war 
fhon einige Stunden todt, als ich das Herz herausnahm, umb 
doch behielt offenbar der Schwanz bas volle Gefühl. Bei ger 
nauerer Prüfung entbedtie ich, daf die Reizbarkeit vom Schwanze 
am immer mehr abnahm und in ber Mitte bes Leibes ganz ver: 
ſchwand,“ Im diefer Weiſe fucht der Verfaſſer fein Thema 
gründlich zu entwickeln und verweift dann ſchließlich noch auf 
einen Hufjag von Iuman: „Ueber bie Abweſenheit des Schmerz: 
gefühls bei den nicdern Thleren“, worin eine Menge von 
merkwürdigen Thatfachen zufammengeftellt Sei, 

Es war foeben von der Meſſerſcheide die Mebe, welche ber 
Mehrzahl unferer Lefer als eine Moltuste befannt fein wird; 
dagegen möchten fie wol weniger genau wiſſen, wie man biefe 
merkwürdigen Seegefhöpfe fängt. Man glaubt einen Scherz 
u hören, wenn man verninmt, daß man ihnen Salz auf ben 
Eanan freuen müfle, um fie fangen zu fünnen. Doch laffen 
wir den Berfaffer reden. „Es iſt ein filler heißer Nachmittag, 
bie Flatzelt vorüber, und eine weite Eandfläche liegt vor uns. 
Als Beaffen haben wir eine Anzahl dünner Gifenftäbe bei uns, 
bie alle au einem Ende mit Wiberhafen verfehen find wie eine 
Harpune; dazu fommt bas Papier mit Salz, der Korb und ber 
Kübel. So fchreiten wir über den einfinfenden Sand bahin, 
bie wir an die Orenze bes niebrigen Wafferftandes gelangen, und 
nun fangen wir am, uns nach Spuren der Mefferfcheiben umzu⸗ 
fehen. Diefe Spur belebt lediglich in ein paar Heinen Höbs 
lungen dicht nebeneinander, die zuweilen zu einer verbunden 
find und fo ziemlich wie tas Schlüſſelloch eines Schreibepultes 
ansjehen. Ein geübtes Auge entdeckt die Epur mit einer Sis 
herbeit, die den Laien in aunen ſetzt, denn ber Sand if 
von Höhlungen aller Art durchlöcert; der angehende Jäger 
muß bie Dehmungen, bie etwa mie Edylüffellöcher ausjchen, erft 
unterfuchen, bis er nach einigen Fehlgriffen die richtigen erkennen 
lernt. Hat man ein Eiſenſtäbchen, etwa von der Dice eines 
Stahljeverhalters bei fich, fo ſteckt man es mit der Spitze in 
die Höhle, und wenn dieſe einer Mefterfcheide gehört, fo finft 
das Stabchen durch fein eigenes Gewicht ein gutes Stüd hinein. 
Dedarf es irgendeiner Anftrengung, um es durch den Eand zu 
bringen, fo fann man fiher fein, daß man auf falfcher Spur 
iſt.“ Auf diefe Art pflegen die Fifcher den Fang auszuführen, 
Sie fühlen ihre Beute an dem Stäbchen, d diefes um, 
damit die Wiverhafen in bie Schale greifen und ziehen es mit 
dem Thiere heraus. Diefe Fangart if die üblichfte und wirb 
auch in ben Büchern befchrieben. 

Mehr Freude macht aber die Jagb mit Salz, welche 
allerdings etwas mehr Zeit erfordert und nicht fo einträgs 
lich iſt als die vorhin befchriebene, dafür aber auch eine viel 
reichere Belehrung gewährt und daher beſondere den Natur 
ſorſchern empfohlen werden kann. „Bir finden eine Mefler: 
fheidenhöhle”, erzählt der Verfaſſer, ‚vielleicht nur einige Zoll, 
vielleicht auch mehrere Fuß tief. Die geringſte Bewegung 
ſcheucht fie unmwieberbringlich hinweg, Wir müffen fie alfo zu 
födern ſuchen. Wir ſtreuen eine Snperfvige voll Salz auf die 
Deffnuug und warten ab, was erfolgt, Mach einer ober zwei 
Minuten beginnt das Waſſer aufjumallen — es geräth in Ber 
wegung — der Sand hebt und hebt ſich — wir halten den 
Athem an und die Hand bereit, um bligfchnell zuzufaſſen — 
‚ noch eine Hebung und die Mefferfcheibe zeigt langſam bie Spitze 

ihrer Saugröhre; fie if ng noch immer im Sand 
und wir müflen warten, bis fie ſich wenigftene einige Zoll weit 


or en hat, oder fie geht ums wieder verloren. Biel 
eicht ändert fie, wenn fie fo weit gefommen ift, plöglich ihren 
Eniſchluß und tritt, Matt weiter usjugehen, einen eiligen 
Nüdzug an. Mber wenn fie ſich einmal einen Zoll weit aus 
ber Höhle berausgeboben hat fund wir fdhnell bei der Hank 
find, fo iſt fie unſer. Zuweilen hängt fie fich, wenn man 
padt, fo feit an den Sand, daß man die Schale zerbricht oder 
Su et * XE — — —— 
uweilen mt fie auch gar n an ie Deffnung 
mit Salz bedeckt, bie er Bu Song au bemerft und fin- 
bet fich doch getäufcht, denn fie zieht fich ganz im bie Tiefe zus 
rück und Pie Höhle fällt ein. Das Einfalzen des Schwanges 
führt alfo feineswege immer zum Wange, und biefe Unficherbeit 
erhöht den Reiz zur Jagd. Dft erfcheint das Thierchen nur am 
der Deffnung, um zu fehen, was es gibt und fich mit nicht 
anz ungerechifertigter Meugier zu übergengen, ob jemand wider⸗ 
nnig genug fein fünne, ihr, der Bewohnerin des Salzwaſſers 
Salz anzubieten; unjer Husfehen hat aber fo wenig Anziehenbes 
für fle, daß fle mit einem Blide g bat und fort ift wie 
weggeblafen. Höchft auffallend betrugen zwei Thiere. Gie 
famen bis am bie —*— warfen ums tropig ihre Köpfe vor 
die Füße und zogen ſich eilig zurüd, Meinten fie etwa, wir 
twürben mit folch einer Abfindung zufrieden fein?“ So weiß ber 
Berfaffer feine Leſet zu fpannen, als machten fie Die Jagd felbft mit. 
Seine Etubien am Seeftrande hängen meiftens mit der Bes 
fchreibung des Ginfangene der Objerte zufammen und es liegt ger 


rade hierin ein eigentbümlicher Reig für dem Leſer. Zumeilen macht 
er ſich fogar Inftig über dem Gifer, womit er nadı den Objerten 
zu den Studien am Geefttande Jagd macht. „Es bat jebenfalls 


etwas Komiſches, wenn geſetzte Männer wie Katen vor einem 
Maufeloche mit angehaltenem Mibem — in ber einen Hand bas 
Salz, die andere in Vereitfhaft zum rajchen Zugreifen, ibre 
Rodiöfe im Waſſer — fi über ein Loch büden und die 
Bewegungen bes Sandes verfolgen, und andererfeits liegt etwas 
im hoben Grade Drofliges in dem feltfamen Ausſchen ber Mei: 
ferfcheibe, wenn fie ihre Berfi 


h on fo neugierig , wäh 
rend man doch durchaus nicht abficht, warum fie ſich eigentlich 


durch das Salz jo ködern läßt. Daß fie es gen liebt, 
it Mar u an a ſich nicht freiwillig entbaupten, 
wenn fie es berührt hat; um fo weniger begreift man aber, 
warum fie danach berworfommt.” In biefer Art, die Natur 
mit dem Mafftabe des menfchlichen Thuns, Empfindens und 
Denkens zu mefjen md zu vergleideen, iſt der Verfaſſer zuweilen 
recht gemrärhlich 3 Haufe, es bildet dies gerade die Grundlage 

der poeti aturanfchauung. Er überficht diefe Schwaͤche 
nicht und weiſt fogar ſcherzend mit dem Finger barauf bin, ins 
deß ift es ihm doch micht möglich, fie gang zu unterlaſſen. Wir 
beflagen dies aber auch gar nicht, benn c6 würde bem yen 
Werke bie dichterifche Anmuth fehlen, ſowie ihm biefe m 
Scite der Darftellung genommen werben follte. An eine Ueber 
treibung wird man ohnehin nicht im entfernteften erinnert. Im 

g auf die obige Stelle bemerft der Verfafier auch noch 
ſelbſt? „Senau genommen bat bie Meffericheide überhaupt feinen 
Kopf. Was ich als Kopf bezeichnet habe, find nur die Saug⸗ 
röhren ; fie beſtehen aus Musfelringen, die ber Länge nach anein- 
ander gereiht find. Bei der Zerlegung bes Thiers gingen die 
Ringe im Wafler von ſelbſt audeinander,‘ 
Damit hoffen wir den Leſern d. DI. Gelegenheit 

haben, mit dem Buche vorläufig befannt zu werben. 
ia teran ber Wunfch nach einer noch nähern Bekangtſcha 
ra Aa halten wir aus Liebe zum Buche für ſehr wahrs 
i . 


Geinrih Sirnbaum. 
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Aus Heubner’s Kerkerleben. 
Klänge aus der Zelle in die Heimat. 1849-1859 von D. &. 
Heubner. Dresden, Runge. 1859. 8. 24 Nor. 


Kerkernmemoiren find ſchon viele gefchrieben worden, und fie 
find namentlih dann von Interefie, wenn fie den Gefangenen 
im Liftigen, ebenfo erfindungs- als fiegreichen Kampfe mit dem 
Dämon der marternden Langeweile oder mit ben Hindernifjen 
zeigen, bie fich ihren Fluchtverſuchen entgegenftellen. Durch Mit 
theilungen ber ober der lehtern Art find in den Memoiren 
des Dichters Schubart, des Pandurenoberften Trend und Gafas 
nova's gerade diejenigen Partien am intereflanteften, welche 
— —— 
dieſe Gefangenen, um ihre Mi ungen nicht s 
nie, Seaa auch in weitern Rreifen des Publifums ein 


tieferes Intereffe zu erwecken, feine gemeinen Verbrecher jein 
dürfen; daß vielmehr mehr ober weniger mit G oder 
Energie begabte Menſchen und dabei wo ich Opfer der Will 


für fein müflen, wie Schubart und Gafanova, mindeflens aber 
doch Staatöverbrecher, wie ber Freiherr von Trend. Mus ber 
meweften Zeit find mamentlih „Le mie prigione‘ von Silvio 
zur berühmt geworden, bie wir hier nur vorübergehend zu 
hen brauchen. ine Art deutſcher nur ziemlich unpoetifdyer 
Eilvio Pellico it der Badenfer Hägele, ber wegen jeines Ans 
theils am der badifchen Jufurrection zum Zellengefängniß vers 
urtheilt, fpäter aber begnadigt wurde und nun, buffertig und 
befehrt, feine im Gefängniß gemachten Erfahrungen in feinen 
” eg und andern Schriften beichrieb. 
der vorliegenden Echrift Dito Heubner's erwarte man 
feine eigentlichen Internnelsn, feine fortlaufende Erzählung, 
noch weniger aber die Schilderung fpannendber Actionen und 
merfnürbiger Borfälle irgendwelcher Art. Sie beſteht — 
Theil aus flüchtigen Tagebuchblaͤttern in Brofa, worin Heubner 
feine Stimmungen bei dieſem oder jenem Borfall mehr gemüth- 
lichen Sharafters, namentlich bei den ihm gemihrten Zuſammen⸗ 
fünften mit feiner Familie, darlegt, der Mehrzahl nadı aber aus 
Igrifchen Wedichten, die allerdings fänmtlich im Kerfer verfaßt 
find, ſich aber nur zum geringſten Theil auf Kerkerzuftände, viels 
mehr meiit auf ferliche und andere Vorgänge im Heubner'ſ 
Befgantichen Gfureftre Aıb- 
uli . 
Ausnahme Das, mas nach Goethe's Anſicht ein Inrifches Gedicht 
immer fein follte, nämlich wirkliche Gelegenheitsgedichte, d. h. 
Gedichte, zu denen er nicht deu Stoff irgendwoher aus der Ferne, 
vielleicht gar aus Büchern ſuchte, ober zu denen er feine Phans 
tafie fünftlich erhigte, ſondern ſolche, zu denen er durch irgend: 
ein Vebensereigniß, inneres ober äuferes, welches auf fein Ge· 
müth wirkte, unmittelbar angeregt wurde. Sie find Entäuße: 
rungen fubjectiver Stimmungen, die im ihm herworzurufen oft nur 
ein einer Lichtſtrahl, eine Meine Blume, ein Fleckchen blauer 
‚ eine fid at einen Familienfeſtiag fmüpfende liebe Er⸗ 
innerung hinreicht, obſchon der Dichter bei diefen fu 
Stimmu feineswegs ftehen bleibt, fonbern fehr häufig auch 
zu Meflerionen mehr allgemeiner Art fortſchreitet. Heubner 
zeigt fich in gebundener wie im ungebundener Rede als ein edit 
dentfcher Gemüthemenſch voll wahren Ehriſtenglaubens, der nicht 
erft wie bei andern durch das einfame Kerkerleben in ihm her⸗ 
vorgerufen wurde, fondern den er ſchon mitbradyte und welchem 
Henbner, gerade weil er im ihm ſchon befefligt war, es vorzugs⸗ 
weite verbanfte, daß er weder in Groll, Erbitterung und Wers 
zweiflung, noch im eine dumpf afcetifche und düfter mpftifche Mich» 
tung verfanf. Seine & t paart ſich vielmehr mit einer 
Wrendigkeit und Kraft des üths , bie ihm die Leiben und 
& iſſe, welche mit einem la nm Kerferleben unwider⸗ 
ruflich verbunden find, mit anßerordentlicher Weitigfeit und Hei⸗ 
terfeit ertragen liefen und ihm für jede noch fo Heine Freude 
und Erleichterung, bie ihm im Gefängniß zu Theil wurde, em⸗ 
pfänglich und danfbar machte. Wir wollen hier nicht das Mäth- 
fel zu löfen fuchen, wie es fam, daß ein Mann von foldyer Michs 


tung unb Gemürhsart in eine volitiſche Bewegung, vom beren 
Häuptern und Führern faum mod, ein anderer berfelben Art und 
Richtung angehörte, hineingerifien werden fonnte; der Verſuch, 
* zu beantworten, würbe gegenwärtig volllommen müs 
Fig fein. 

Mit der Religiofität Heubner's ift feine Bamilienpietät, bie 
bei ihm fult in die Bedeutung eines religiöfen Gultus tritt, eng 
verwachjen. Die meijten der hier vereinigten Gedichte And, wie 
ſchon bemerkt, an Familienmitglieder gerichtet oder beziehen ſich 
auf Bamilienereignifie, Familien feſte, Gonfirmationds, Geburts⸗ 
tage u. ſ. w. Dieſe Lieder, die er den einigen aus der Ges 
faugenihaft zufcicte, „„Famen vom Herzen und gingen zum 
Herzen“, wie er jelbit jagt; „fe haben mich und die Meinen 
erhoben”, Much die hier und ba dagmwiichengeichobenen pro: 
ſaiſchen Betrachtungen oder Tagebuchblätter (von ihm ſelbſt 
Niederſchriften“ genannt) And faſt ausſchließlich dem Familien⸗ 
cultus gewidmet und in oft rührender Weile die aus— 
nahmsweiſe gellatteten Befuche von Frau und Kindern. Cine 
ſolche Zufammenfunft fand Sonntag ven 8. Juli 1849 früh in 
der bresdener Reiterfajerne ſtatt. Da fehreibt Heubner: „Es it 
feit langen Jahren felten vorgefommen, daf mir eine Thräne ins 
Auge trat. Aber heute lann ich meine Nührung bemei⸗ 
ſſern; immer und immer wieder ſehe ich bie liebe Geſtalt im 
Kafernenhofe, treu audharrend, den Blid nach dem zurüdgeblie: 
benen Gatten emporrichtend — bis es mir trübe vor Mugen 
wird. Ja, e# wird mir auch trübe im Kerzen, wenn ich baran 
benfe, daß ich folche Liebe nicht verdiene, und verhindert bin, 
fie fünftig zu verdienen und zu vergelten, Es ift traurig, 
daß die Liebe, die Duelle und Freude bes Lebens, bie ihm 
ullein Werth gibt, dennoch unterthan ſein muß höbern Pflich- 
ten, ſelbſt wenn dieſe mit chernem Fuße alle ihre Blüten 

rireten.“ Das mag wol wahr fein, mur täufdhen fich leider 
o viele über die „ —— Pflichten, zu denen fie berufen 
zu fein glauben, ohne es doch immer zu fein, und fie vers 
fennen darüber Pflichten, die gerade ihnen in ihren Verhälte 
niffen und bei ihren Gharaftereigenfchaften recht eigentlich als 
bie „höbern‘ gelten follten, Und zwar unterliegen diefer zus 
meiſt ihmen feteh nachtheiligen frommen Täufchun Fehr oft gerabe 
bie reinften, gläubigiten und wohlwollentiten Menichen, die danın, 
ohne es zu wilfen, der Spielball anderer find, welche fle miebrauchen. 

An feinem Trauungstage, 3. April 1850, befucht ihm auf 
dem Königftein die ganze Familie, auch die Kinber, bie größern 
und fleinern, und er fchreibt über diefes Freubenfefl: „Bon 49 
Uhr an verwandte ich feinen Blid vom Fenſter, und kurz nach 
9 Uhr ſah ich einen Wagen heranrollen. Ich wußte, daß NRülfe 
die Lieben fuhr, und bie feine flüchtigen Schimmel, alte Be: 
fannte, heute doppelt willfommen. Bor einem Stüubchen von 
jegt ab durfte ich meine Lieben nicht erwarten, Sie famen nach 
10 Uhr; groß und Hein, alle Hände voll, ein lebendiges Fülls 
bern voll Blumen in Sträufen und Stöden, fammt hundert 
andern guten Dingen, mit denen liebe Freundinnen fie beladen. 
Sie konnten nnansgefept bis nachmittags 5 Uhr bleiben. Ich 
babe gefüßt, geplaudert und gefwielt nach Herzeneluſt. Wie lang it 
oft eine Biertelitunde, und wie kurz waren diefe fieben Stunden.“ 
Die Veränderung, die zwiſchen feinem Gewahrſam in Dresden 
und dem Gefängniß anf der Feſtung Rönigitein fhattfand, fonnte 
Heubuer übrigens in einem Briefe vom 29. Auguſt 1849 als 
eine günftige bezeichnen; er fehreibt darüber: „Mein Zimmer ift 
vier mal jo groß, als die Zelle im ber Kaſerne zu Dresten und noch 
höher; der Kaſten vor dem Fenſter if zwar auch bier, aber es 
ift alles lufliger, und die ver, Atem Zimmers Gier und 
dort läßt feinen Vergleich zu. Das Abgeſchloſſenſein it hier 
und dort gleich, nur mit dem Unterfchiede, daß dort das wirre 
Summen, welches die zahlreiche Bewohnerſchaft der Gefangniſſe 
und das Verkehren auf den rigen + und Strafen verur⸗ 
fachte, einen Zuſtand der Halbheit herbeiführte, der mir nicht fo 
lieb fein fonnte, als bie tiefe Ginfamfeit hier. Defto lauter 
foricht die Natur durch ihre gewaltigen Gilboten, die Winde, 
die bier eine äußerft frequente Eiation haben müflen, die fie von 
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allen Selten bu en. Du weißt, baß eine ſolche Einfams 
feit meiner Natur willfommen if.” Unter foldyen Umftänven 
und in ber Ungewißheit, ob die nächte Zeit Tob ober lebens⸗ 
längliches Gefangniß bringen werbe, zufrieden zu fein, dazu gehört 
entweber eine tief chriftliche Bläubigfeit oder ein unerfchätterlis 
er Stoicismus, den wir bei Heubner jedoch weniger annehmen 
en als die erflere. Dergleichsmeife fühlte er rs fogar 
glüdlich; er Schreibt: „Wenn ich fchärfer nachfinne, fo ift es 
mir gewiß, Millionen find viel unglücklicher als ih. Gott tröfte 
fie! Wenn man mein Schickſal von außen ber und oberflädlich 
betrachtet, fo werben wenige fein, die mit mir taufchen möchten, 
Denn es fann wol fommen, baf ich die goldenen Tage ber Freir 
heit nicht wieber erblide, Aber Taufende find ja mit gleich me» 
nig Ausſicht ber Freiheit beranbt und entbehren im Kerfer ber 
überreichen Tröftungen, die mir die Liebe ber Meinen, die Mchs 
tung vieler, eine reiche Lectüre und ein offener Sinn für Dichs 
tung und Religion gewähren. Und wenm ich taufchen follte, ich 
taufihte mit feinem Menſchen auf der gangen lt — um ihr 
retwillen.“ Das ift echt chriftlich oder vielmehr echt menichlich 
gedacht. Wir bedauern faft, daß dieſe Aufzeichnungen in Profa, 
die, wie er verfichert, hier ganj fo wiedergegeben find, wie fie 
urfprünglich gefchrieben waren, mit ber Periode feiner Gefan: 
genichaft in Dresden und Königftein fchließen, während alles, 
„was in ben fpätern Zeitraum (Waldheim) fällt, nur inſofern 
Platz gefunden hat, als es im Liebe Geſtalt gewann”. Denn es 
ibt Neflerionen und Vorfälle, die im Hausrocke fchlichter Brofa 
ch beffer ausnchmen, als im Staatsrod von Vers und Reim. 
Indeß ift auch den zahlreichen Gedichten, unter denen fich 
auch; einige gelungene Mebertragungen von Gedichten bes Eng: 
länders Charles Boner, beffen freundliche Theilmahıne dem Bers 
faffer, wie dieſer verfichert, viele einfame Stunden erheitert bat, 
von Yamartine und Biranger befinden, fichtbar der Stempel in⸗ 
nerer Wahrheit aufgebrücdt, und mit Recht klann Heubner von 
ihnen fanen, bah fruchtloſes Wehflagen von ihnen fern gehal⸗ 
ten wurde“, und daß ihnen „durch die Bat, in der fie ries 
ben wurden, ein eigenthämlicher Ton und ihr befonderer Gharal: 
ter” gewahrt ſei. Als Probe führen wir folgendes an: 
Der Gafi. 
An Scäweher Maria, nah Meberfendung eines Mofenftods, ven ih 
„auf einen Tag in der Zelle behalten konnte. 
6 war der erfle liebliche Morgen, 
Mit weldem der zögernbe Frühling erfchien ; 
Das Zwitſchern der Dögel verfheuchte die Sorgen, 
Ich Tieh ea durche offene Feuffer ziehn. 
Die Lüfte brachten mir Grüße getragen 
Bon allmärts ber, doch von Welten zumal. 
Das Du und bie Karte war aufgefhlagen: 
34 las von dem herrlihen Geneſee⸗Thal ). 


Bon feinen donnernden KRataraften, 

Vom ſchwankenden Boot in des Keffels Schlund, 
Bom einfamen Fährhaus unter ben nadten 
Berflüfteten Felſen im tiefen Grund. 

Und von den fonnigen warmen Gelänben, 

Bon üppigen Laub um fllbernen Bora, 

Don taufen» rübrigen, emfigen Händen, 

Bon grünenden Wiefen und golkenem Korn. 


‚Und uber dem Laufchen und über dem Leſen 

Und über ven Träumen und Schilderein. 

Da kam anf einmal eim lieblichet Weſen, 

Gin feltener, feltener Gaſt berein. 

Gr grüßte mit ſtummem, tod; herzlichen Gruße, 

Der Kleine — zwei Spannen nur maf er, nicht mehr — 
Doch friſch und fröhlich vom Kopf bis zum Buße, 

als käm' er vom Hofflaat des Brühlinge taher. 





) Eine befonders fhöne Gegend im Staate Reuyork, 


Am Baſen trug er zwei blähente Röshen 

Und um die Stirme zwei Knösphen im Kranz; 

Sein braunes Gewand, Wams, Röckchen uns Höshen, 
Verloren in grünen Gehängen ih gamı. 

Nun fraget bei meinen Brüpern aflen‘, 

Ob einer fo freundlichen Gaſt je fah? 

Gr lieh es fi Tange bei mir gefallen, 

Bon Morgen zu Morgen blieb er ba. 


Mir fpraden gar viel und gar erbaulid; 

Ich verftand fein mortlos @efläfer im Au; 

Er that wie zu Haufe uns nidte traulich 

Den Bilvern all meiner Lieben zu; 

Gs war, als eb Me ihn alle verflünben, 

Und Schweſter Marien bat er gegrüßt, 

Wie man nad der Trennung beim Wiederſtaden 
Gine liebe alte Bekannte grüßt. 


Bon all feinen Reben und all feinen Kunden 
War Liebe das erflie umb lehte Wort; 

Er fagte: „Bin mit ihr vermählt uns verbunden, 
„Sie ift mein Urfprung unb if mein Hort. 
„Drum merb' ich auch aller Orten und Gnben 
„Als Gerold ver Liebe gefanst umb begrüßt, 
„Und frifte mein 2eben aus ihren Hinten." — 
Nun faq’, wer mein Gaft geweſen if? 


Seine Gabe und Neigung, am irgendeinen unfdeinbaren 
Gegenftand einen höhern und allgemeinern Gedaulen zu fnä: 
pfen, beweilt unter anderm das Gedicht „An Gäcilien. Bei 
Ueberjendung einer Gineraria”, aus dem wir bie legten vier 
Strophen hier noch mittheilen wollen: 

Uus der Aſche 
Grauer Haare, bie bie Stirn umfrängen, 
Kann dech no ein helles Auge glänzen. 


Aus der Aſche 2 
Gines Herzens, das fih mir gefchlagen, 
Kann doch ned ber Stern der Liebe tagen. 


Aus ber Aſche 
Slüht vielleicht dem Herb noch has verſtedte 
Fünken, wenn eim milder Hauch es medte, 


Aus der Afche 
Sproffet eine blau und meiße Blüte: 
Sich, es lichtet! Treu ift Gottes Güte. 


Bir haben bt, -uns mit ber U gerade biefes 
Budıs ir Pr Folk, am Wie — an Heubner's 
Schidfal innigen Antbeil nahmen und ih über feine Freil a 
aufs Herzlichite freuten, möglich frühzeitig auf fein Erf 
aufmerffam zu machen, und wir fügen noch bie 
pe „Mübltroff den 1, Juli 1859 unterzeichneten Borworts 

er an: 

„Nunmehr, nachdem das Leid vorüber, gilt Romeo's Wort: 

— — — Z3u füßer Zwieſprach foll 
Im unfrer Zukunſt dleſes Leld uns biemen, 


„Und foldye Zwieſprach glaube ich mit den Freunden allen, 
beren warme herzliche Theilnahme mir die Freude des Wieder: 
eintritts im die Freiheit in umausfpredjlicher Weife erhöht und 
mir in dem einzigen Schmerze, der mir geblieben, in dem Schmer 
über das Eos derer, die mit mir litten und noch leiben, nice 
viel Troft und Hoffnung gewährt hat, halten zu dürfen. Es 
find mir von biefer Theilnahme fchriftlih und münblih, von 
nah und fern, in ben weiteflen Umfreifen, unzählige 
Deweife gegeben worden; ich möchte nern jebem, ber meiner fo 
freundlich gedacht hat, bie Hand drüden; aber es ift unmöglich. 
Darum foll biefes Büchlein anftatt meiner hinausge und 
grüßen und danken.“ Mi. 
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Zur Bölkerpfpchologie. 
Beitfchrift für Volterpſychologie und Sprachwiſſenſchaft. Heraus: 
gochen von M. Lazarus und H. GSteinthal. Erſter 
and. Erſtes Heft. Berlin, Dümmle. 1859. 
Jedes Heft 15 Near. 


Der Gedanke, für eine Wiſſenſchaft wie die Völferpfychos 
logie, bie als befondere Disciplin bioher noch nicht vorhanden 
war, eine eigene Zeitichrift zu gründen, mag als fühn und nas 
mentlich unter den gegenwärtigen, für rein twiffenfchaftliche Uns 
ternehmungen hoͤchſt ungünfligen Derhälmmifien mehr als bebenf- 
lich erfcheinen ; gleichwol muß man den Männern, welche biefen 
Gedanken fahten und ausführten, Danf bafür willen, denn fo 
wenig bie Zeit dem Unternehmen entgegenfommt, fo fehr ent 
fprigt das Unternehmen ber Zeit, und zwar nicht blos ihren 
mwiffenfchaftlichen, fondern auch ihren praftifchen Bedürfnifien. 
Die Hauptfrage, welche jept die gefammte cultivirte Welt be 
fcräftigt, iſt die der Nationalitäten. Die endliche Eutſcheidung 
derfelben liegt in dem Händen der Kriegsfunft und Diplomatie, 
die fih als ſolche wenig um die Wiffenfchaft befümmern und 
insbefondere yon der Philofophie als einer Potenz, die hierbei 
mitzufprechen hätte, nichts willen wollen. Tropdem wird ſich 
eber, der die Sache tiefer anfchaut, fagen müſſen, daß die Mer 
ultate, welche durch die praftiichen Leſſtungen der Waffen und 
Verhandlungen erzielt werben, micht eher auf die Dauer zu bes 
friebigen vermögen, ehe fie nicht wirfich ber innerften und eigens 
ſten Kakır ber Bölfer und dem jemaligen Standpunft ihrer mar 
tionalen, focialen und eulturhiſtoriſchen Eniwidelung entipredhen; 
es unterliegt aber feinem Zweifel, daß bie Frage, worin denn 
nun eigentlich die innerfte Natur eines Volls beſtehe und in 
welchem Stadium feiner weltgeſchichtlichen @ntwidelung es ſich 
erade zur Beit beflude, in gründlicher und zufriedenftellenber 
Weife nur durch die Wiſſenſchaft zu erledigen if und daß ſich 
diefelbe micht blos mit eimer empiriſchen Grforfhung umd Zus 

mmentragung ber äußern Thatfachen begnügen darf, fondern 
auch zu einer benfenden und vergleichenden Berradjtung ber 
felben und zu einer Brfenntnig der den Thatſachen zum Grunde 
liegenden Bedingungen und Geſetze, kurz zu einer philoſophiſchen 
Behandlung der Sadye erheben muß. 

Das tfnip nach derartigen Unterfuchungen if feit lange 
empfunden und mad Umjländen befriedigt worden. Gleichwel 
hat es an einer befondern Wiffeufchaft dafür gefehlt, und mas 
in diefer Hinficht geleiftet, daran haben von verichiedenen (er 
fidhytspunften aus hr verſchiedene Wiftenfchaften grarbeitet: Ge⸗ 
ſchichiſchreibung, Gulturgeichichte, Bolitif, Bublieifif, Anthropolo⸗ 

ie, Ethnologie n. f. w. Diejenige Wiſſenſchaft, weldye Diefe vers 

ebenen Arbeiten er am vollfommenften in ſich concentrirt 
und aus ihnen allgemeine ** zu gewinnen verſucht hat, 
iſt die Philofophie der Geſchichte. Tropdem hat fie bad, worauf 
es vor allem anfommt, noch wicht geleiftet. Statt einer Ents 
dedung der Geſetze ber Völferentwidelung bat fie, wie von ben 
Heraudgebern diefer Zeitfchrift in den „Ginleitenden Gedanfen“ 
richtig hervorgehoben ift, meift nur eine uͤberſichtliche und raiſon⸗ 
nirende Darſtellung des geilligen Juhalts, der Ouinteffeng ber 
Geſchichte [A eben, auch if ke gewöhnlich nicht von einer er« 
ſahr ungom n Ergründung ber — Voͤller in ihrer Ei⸗ 
genthuͤmlichleit, fondern von einem allgemeinen Begriffe ausges 
gangen, weldyer als die Idee und das Ziel ber Menfchheit von 
vornherein feigellellt warb, und auf diefem Wege in der el 
nur dazu gelangt, ben Geiſt der einzelnen ‚VBölfer ſummariſch 
u fchilbern, um fobann die Korlfchrirte von einem zum andern 
nd Auge zu faſſen und fo ein comcentrirtes Bild der geſammten 
m ju gewwinnen. m ganzen war aljo das Streben 
der Bhilofophie der Geſchichte mehr auf die Darlegung bes 
EntwidIunasvrocehes des Allgemeinmenichlicden, nicht auf die 
ſcharfe Erfafung umd Abgrenzung des fpeciflichen Charakters ber 
einzelnen Wölfer gerichtet, und gerade die Mufgabe, 
bie DVölferniychologie Rellt, bleibt alfo von ihr ungelöft. 

Und worin befieht nun diefe Aufgabe? Die Herausgeber 
1859, #. 
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Bien Fe DE. banin: „ohne Sleanieiß Tas zu ber 
en, wie bie bisherige Piychologie eine des inbivibuellen Geis 
fies erſtrebte; oder: diejenigen Geſetze des menfchlichen Geiſtes 
zu entbedien, welche zur Anwendung fommen, wo immer viele 
als eine Einheit zufammen leben und wirlen“. Bon mancher 
Seite wirb biefer Aufgabe die Frage emtgegengeflellt werben, 
ob fie denn zu Löfen jei? Ob denn mwirflich ber Bolfsgeift mit 
dem Inbividualgeifte irgendwie vergleichbar, ob er namentlich 
wie diefer etwas felbftändig für fi) Beſtehendes, etwas in feiner 
Totalität ſich nad eigenen Geſetzen Entwidelndes, ober nicht 
vielmehr ein bloßes Mbftractum, ein Golleetinbegriff, eim Pros 
duet der ihn bildenden Individuen, folglich nicht eine —. 
und als ſolche einheitlich zu eifende Seele, fondern nur 
durch bie verfäglebenartighrn inwirfungen, großentheils durch 
ben Sufet zufammengewürfeltes Aggregat von v 
Seelen jei? und ob daher überhaupt von einer Bivdelogie bes 
Boltsgeifies in dem gedachten Einne die Rede fein könne? Wer 
mehr ober weniger den moaterialiftifchen Anflchten unferer Zeit 
hulbigt, wird geneigt fein, auf biefe Frage in verneinendem Einne 
zu antworien, well dem Materialismus überhaupt alles Allges 
meine und Höhere nur eim Aggregat ber Einzeldinge und der 
Begriff veffelben eine leere Abflraction it, der in der 
feit nichts entiprechen fol. Die Herausgeber verfennen, was 
in biefer Anficht Wahres liegt, nicht. Sie geben zu, daß von 
einer Pſyche des Bolfs, ganz in demfelben Sinne genommen, 
wie von einer Piyche des Individuums geſprochen werde, von 
einer gleich einheitlichen Subſtanz, welche als Träger der Thä⸗ 
tigfeit gebacht werden müffe, nicht wol die Mebe fein Fönne; fie 
wollen daher auch die Hauptaufgabe ber Bölterpfuchologie weniger 
auf die Erkenutniß einer folgen Subftanz und deren Qualität, als 
vielmehr auf die Darftellung bes pfychilkhen Proceffes und Bros 
greffes, weniger auf vie Grgründung der Seele als folder, ale 
auf die Erforſchung der ihre Bethätigung durchdringenden Geſetze 
gerichtet und ihre Wifjenfchaft mehr als eine ‚„„Bolfsgeiftesichre‘”, 
als eine eigentliche Seelenlehre im engern Sinne bes Worts bes 
et wien. Trotzdem aber find ſie weit entfernt, in ber er 
fammtheit eines Bolts ein blofies regat zu fehen und bem 
einheitlich ſich bethätigenden Boltsgeit eine ihm zum Grunde 
liegende einheitliche Subftan;, alfo eine gewiffe Sub ität 
BVerfönlichteit, geradezu abzufpredhen. „Die bloße me 
indivihuellen Geifter in einem Bolfe, fagen fie, kann ben Bey 
ihrer Einheit nicht ausmachen, denn biefer iſt etwas anderes und 
bei weitem mehr als jene; ebenfo wie der Begriff eines Organismus 
(einer organiſchen Einheit) bei meitem nicht durch bie Summe ber 
a ihm gehörenden Theile erfchöpft wird; vielmehr fehlt die 
u gerade noch das, was fie zum Organismus madıt, das in» 
nere Band, das Princip, oder wie man es ſonſt nennen mag. Go 
it auch der Bolfsgeift gerade das, was bie bloße Bielheit ber 
Individuen erft zu einem Wolfe madıt, er iR das Banb, 
die Idee des Volks und bildet feine Einheit. Diefe @inheit nun 
ift die des Inhalts und der Form oder Weife feiner Thatigkeit, 
in der gemeinſchaftlichen Erzeugung und Erhaltung feines geiſti⸗ 
en Lebens. Denn in dem geiftigen Thun aller Indivibuen eines 
olfs herrfcht eine Uebereinſtimmung und Harmonie, welche fie 
zufammenfchließt und zu einer organifch verbundenen Einheit 
macht. Das nun, was an bem verfchiebenen geiftigen Thun ber 
einzelnen mit dem aller andern übereintimmt und jene Harmonie 
bildet, zufammengenommen, ift die geiftige Einheit des Bolte, 
der Bolfsgeit. Im der Form einer Definition wird die Bölfer: 
pſychologie den Boltegeift als das Subject, von welchem fie etwas 
präbdiciren will, demnach etwa fo bezeichnen: das, was an innerer 
a nach Inhalt fowol wie nach Korm, allen einzelnen 
des s gemelnfam if; oder: das allen einzelnen Gemeinfame 
der innern Thärigfeit.” 
Bir können diefer Anficht nur beiftimmen und halten daher bie 
Wiſſenſchaft einer Bölferpfvchologie in dem entwickelten Sinne 
nicht nur für möglich, fondern auch für geboten, wenn wir das 
Leben ber Bölfer in ihrer Gigenthümlichleit, fowie in ihren 
Gegenfägen und Wechſelbe ziehungen wirklich begreifen und zugleich 
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für die @imwiehung auf bie Portentiwidelung derſelben bie ri 
tigen und heilbringenben Gefichtöpunfte gewinnen wollen, U 
it daher fehr zu wünfchen, daß eine Zeitichrift, bie ſich bie Ans 
bildung biefer Wiffenfhaft zum Zweck geſeht bat, ſowol von 
dem hierzu berufenen Schriftftellern, wie von dem Publifum auf 
das entgegenfommendite unterftügt werde, zumal nicht nur bie 
feühern Leiſtungen ber beiden Herausgeber ſowol auf bem Ge 
biete der Piychologie mie auf bem der Sprachwifienfhaft, fon 
dern auch bie in dieſem erften Heft ausführlich dargelegten Prins 
eipien feinen Zweifel darüber zulaffen, daß bie Seitung und 
Weiterführung biefes Unternehmens im ben beiten Händen ift. 
Bir fönnen nicht umhin, allen Gebildeten ben Inhalt biefes erflen 
Hefts zu eigener Kenntnifnahme zu empfehlen; um aber von 
bem, was man überhaupt in diefer Zeitſchrift zu erwarten —8* 
einen wenigſtens allgemeinen Begriff zu geben, laſſen wir hier 
noch eine Es chtliche Zufammenftellung ber @rörterungen 
folgen, aus benen er —— * — ſelbſt der 
wefentliche Inhalt ber i chen wird 

De Togie follen gewibmet fein: 1) Abhaud⸗ 

‚ welche die Erforſch und Aufftellung von völferpfycho: 
kogiihen Geiepen auf dem Grunde von gegebenen Thatfachen 
bejweden, gleichviel ob.das Geſetz die pfychiſche Finheit einer 
Nation oder aber eines Staats oder einer andern geiftigen Ge— 
meinſchaft und Einheit betrifft; 2) Daritellungen von biftorifchen, 
ethnologiſchen, anthropologifchen oder geographifchen Thatſachen, 
—— baß fie die Erlenntniß von allgemeinen pſychologiſchen 
Belegen veranlaffen oder umterftügen fünnen; 3) te unb 
Urteile über Werke, welche unmittelbar &egenftände unferer 
Biffenfchaft zum Iuhalt haben, fowie auch über ſolche, melde 
zu ben Sülfsquellen berfelben gehören. 

Der Spracwiffenfchaft, welcher als der reichten Quelle ber 
Bölfe ologie eine ganz befondere Verücfichtigung zu Theil 
werben foll, werben folgende Erpofitionen eingeräumt werben: 
1) allgemeine ſprachwiſſenſchaftliche Aufjäge, im welchen durch 
Thatſachen aus deu verichiedenen Sprachen Ar Geſetze 
eutweder gewonnen oder unternützt werben; 2) über! 
Rellangen eigenthämlicher Sprachbildungen, Gharafteriflifen der 
verfehiehenen Sprachflämme oder einzelner Sprachen ober audı 
einzelner Gruppen von Formen, wie j. B. Berbalformen u. ſ. mw. ; 
3) Beiprechungen ſolchet Schriften, welche entweder auf daffelbe 
Ziel abfichrlich hinſtenern ober zu bemfelben binführen, indem 
fie durch bloße Daritell ſprachlicher Erſcheinungen und That: 
fachen die pfnchologifche Erflärung derfelben veranlaffen. 

Außerdem foll eine befondere Rubril noch für kurze Bemer⸗ 
fungen, Beobachtungen, Slinen und Fragen eingeräumt werben, 
fofern diefelben ale Anfänge und Anläfie 2 weitern Beobach⸗ 
tungen, durch Aufftellung von Problemen, Andeutungen und Ver⸗ 
ſachen zu ihrer Löfung oder kritiſche Notizen über Gegebenes, 
die Srlorfcjung piuchologifher Geſetze auf die Bahn brin- 
gen fönnen. 

Der Lefer wird hieraus erfenmen, daß die Zeitfchrift trotz 
der beflimmten Grenzen, in demen fie fich bewegen will, ein uns 
emein weites, und mach allen Geiten hin intereffantes Gebiet 
Fehreift und daß er ſich Die vielfeitigfte Anregung und Belehrung 
von ihr verſprechen darf. Möge fie Kraft und Musbauer ber 
figen, ſich gegen die Ungunft ber Zeiten zu — 
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Notiz. 

Die Pecht-Mambertg'ſche „Sciller» Galerie”. 

Ein Prachtwerf, weiches ebenfo wol der deutſchen Aufs 
faffungss und Interpretationsgabe als Dem deutfchen Grabſtichel 
zur hohen Ehre gereicht und wegen ber beigefügten Grläuterun: 
gen auch Titerarifchen Werth in Anfpruch zu mehmen hat, ift 
joeben — kurz vor Schillers hunbertfährigem Geburtstage, zu 
deffien Berherrlicung es von ber Berlagshamblung ins Leben 
gerufen wurde — mit ber zehnten Lieferung vollendet worden ; 
es ift das folgende: 


Stiller: Galerie. aktere aus Schlller's Werten. Gejeich⸗ 
net von Friedrih Vecht und Arthur von Mamberg. 
guet Blätter in Stahlſtich mir erlänterndem Terte von 

riedrih Pecht. Leipzig, Brodhaus. 1859. A 

13 Thlr, 10 Agr. 

In dem erft jept am Schluß mit ausgegebenmn Bortworte 
weit Pecht —— —* daß * — — eine Art 
von Pendant zu den im Auslande verauftalteten, in deutſchen 
Auegaben in bemfelben Berlage wie bie „Schillers @alerie” ere 
fchienenen Muftrationswerfen „Die Frauen der Bibel’ und 
„Shaffpeare s@alerie” werden follte, und fährt dann fort: 
„Die Särnlarfeier der Geburt unfers wationalen Dichters ſchien 
der —— Zeitpunkt, ihm die eigene Berehrung zu beyeigen 
= eine Probuction, wie fie mertwärbigermeife bisjept moch 
nicht verfucht worden war, da wir zwar allerhand Bilder Schiller’ 
feher Geftalten, aber noch feine juſammenhaͤngende Illuſtration 
feiner Werke befigen, die den heutigen Anforberungen irgend 
entfprechen fünnte. Daß die Nehmlichkeit mit jenen vorerwähne 
ten Werfen inbef nur eine äuferliche fein dürfe, daß das Werf 
weder franzöfiih noch engliſch, ſondern eben mur beutfch auss 
ſehen mäffe, baß eo eim viel genaueres Eingehen auf die Abfidyt 
des Dichters bedinge, als es dort zu finden, wenn «#6 
—— würdig ſein, ber Pietät entſprechen ſolle, welche wit 
alle gegen ibn empfinden, das verftand ſich gewiſſermaßen vom 
ſelbſt. Die Anfgabe war um fo ſchwieriger, da die Dramens 
figuren a den Zeichner leicht zu einer conventienell thea⸗ 
traliſchen NAuffaffung verleiten fünmen, wie dies bisher faft chme 
Ausnahme der Fall war. Wir freuen uns aber fagen zu fün- 
nen, daß biefe Klippe von den beiden Rünfllen, ſewol von 
Pecht als von Ramberg, glüdlich vermieden ift, bie Geſlal ⸗ 
ten find wahr, —— und charakteriſtiſch, und wenn 
auch manche derſelben bei dem erſten Anblick von der Bors 
flelung, die fih als Niederſchlag der Lectüre oder ber bühn- 
lichen i in ung gebildet hat, abweichend fein mögen, 
was der eigenthümlichen Auffaſſung ber Beidyner übrigens nur 
Ehre t, fo werben wir bei längerm Auſchauen fagen mül 
fen, daß fie mit der Intention bes Dichters und dem Üparafter 
ber dargeſtellten Perfonen fat immer im Ginflang vichen, 
oft fogar überrafchende Aufſchlüſſe gewähren und das Berftänds 
niß der Schiller ſchen Dichtungen überhaupt erleichtern helfen. 
Ein größeres Lob als diefes fann ihnen, dünft une, midt 
fpenbet werben. Namentlich meiſterhaft erfcheinen uns alle dies 
jenigen Gharafterbilder, wo ein hiftorifcher Anhalt au ein vor 
handenes Porträt oder an Perfonaljchilderungen vorhanden war; 
aber auch da, wo die Zeichner allein anf ihre Phantafie umb- 
ihr Deutungsvermögen angewiefen waren, wird man inmer eine 
eigeuthämlich geiftreiche Auffaſſung anerfennen müſſen. Auf @ins 

heiten Fönnen wir hier nicht weiter eingehen, wollen aber mit 

Shen Danf noch die fhönen und charafteriftifchen Bildmiffe 

Schillet's ſelbſt und feiner Gattin hervorheben. *) . 

Die Grläuterangen, die man ber 7 Vecht’s verbanft, 
find reich am geiftreichen, Mderfuniges und eigenthümlichen Ber 
merfungen, die zu einer richtigern Auffaſſung der Schiller’ichen 
Dichtungen und ihrer Hanptgeftalten überhaupt dienen fünnen 
und fi um fo mehr durch eine gewiſſe naturaliſtiſche Friſche aus» 
zeichnen, dba Pecht, wie er feißh verfichert, es immer vorgezogen 
bat, die Dichter ſelbſt, ſtatt ihre Kritiker und Gloffatoren zu 

iehen, wiewol er gefteht, daß er Gervinus und befonbers 

Iulian Schmidt manche vortreffliche Winfe verbanfe. Wir er- 

blicken in biefem Geſtändniß eine Anerfennung der Kritif über 

haupt, obſchon mir micht recht einzufehen vermögen, wie bie 


*) Bei viefem Anlaß möge ſtüchtig erwähnt fein, baf mad rinem 
wahrfgeinlih von I. 6, Reinhart gemalten und gegenwärtig fi im 
Befig bes Dichters Adelf Böttger befindlichen Delbilde ein i 
lithographittes Porträt Edpiller's erſchitnen if, dam um jo meÄt unfere 
Theilnahme erregt, weil aus ber Zeit (Mitte ber achtziiget Jahre), me 
Reinhart es malte, fein weiteres beglaubigtes Porträt von Säiller, 
vorhanden ifl, - 
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Analyfen eines Kritifers und Literarhiſtorilers der fchaffenden 
—— eines Künfllers ſehr —— vermögen, ohnt 
brigens zu verlennen, daß die Kritik im allgemeinen dazu bei: 
tragen fünne, den Künftier vor jener allzu —*6— 
tionellen, pathetiſch geſpreizten Manier zu wahren, die ſich ſonſt 
meiftens in Slluftrationen diefer Art bemerfbar macht. Bon bes 
fonderm Suterefie ar ung noch im DBorwort die hingeworfene 


Heußerun Deutſchland befigt mod; feinen Maler, der dem 
Dichter Efsilier ebenbürtig wäre”, intereffant barım, weil 


aus ber Feder eines Künftiers berührt, ber freilich auch Denfer 
En u. freuen wir uns, dem Publifum laut der Borrede 
igen zu fönnen, daß Verlagshandlung und bie beiden Künftler 
3 chtigen, biefem bereits mit größtem Beifall aufgenommenen 
wahrhaften Rationalwerf ein Rarallelwerf, namlich eine — 
Galerie” folgen zu laſſen. 9. A 
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Anzeigen. 


Ein Iiternrisch-artistisches Denkmal zu Schiller's hundertjährigem Geburtstage, 
Verlag von 4. A. Brodifaus in Leipzig. 


Schiller - Galerie. 


Charaktere aus Schiller's Werken. 


Gezeichnet von 
Friedrich Pecht und Arthur von Ramberz. 
Funfzig Blätter in Stahlstich mit erläuterndem Texte von Friedrich Pecht, 
4 In zehn Lieferungen, 13 Thlr. 10 Ngr. 
Gebunden in Calico mit Goldprägung und Goldschnitt 15 Thlr, 10 Ngr. 
Gebunden in Leder mit Goldprägung und Goldschaitt 16 Thir. 20 Ngr. 
Inhalt: Stiedrich Schiller, Charlotte von Cengefed; Barl Moor, Amalio, Sranz Moor; Fiesco, Fronore, Aubreas Doris, Inlia Imperistt; 
Serdinand, Cuife Miffer, Lady Miſſerd; Pfifipp II., Elifabeig von Valois, Don Earlos, Margnis Pofa, Prinzeffin Eboli, Alba; Wallenflein, 
Bräfin Errzky, Oeclavio Piccofomini, Max Piccofomini, Chekfa, Der Kapuziner, Guſlel von Blafrwig; Eliſabeth, Königin vom Englond, 
Maria Sinert, Lricefter, Mortimer, Burſeigh; Iohenne, Harf VII, Agnes Soref, Tadel, Königin Mabean; Donna Iſabella, Don Manuel, 
Don Erfar, Beatrice; Wilhelm Leit, Hedwig, Tells Runabe, Atuold vom Meſchthal, Bertha von Brauch, Geplet; Turaudot, Rafaf; De 
melrins; Der Prinz, Die Griedin 








Die «Schiller - Galerie», die in jeder Hinsicht als ein Prachtwerk ersten Ranges und ein Unternehmen, das 
der deutschen Kunst zur Ehre gereicht, bezeichnet werden kann, die erste zusammenhängende lllustra- 
tion seiner Werke, liegt dem deutschen Publikum nunmehr vollständig vor, Sie ist von der Verlagshandlung 
als ein des Dichters würdiges literarisch - artistisches 

Denkmal zu Schiller’s bundertjährigem Geburtstage 

ins Leben gerufen worden und mit Aufbietung aller Kräfte wurde es möglich, sie noch kurz vor diesem Tage, der in 
ganz Deutschland als ein Nationalfest gefeiert wird, zu vollenden. Als bleibende Erinnerung an diesen Tag 
kson den Verehrern Schiller's nicht leicht ein anderes Werk mit mehr Recht empfohlen werden, als die «Schiller- 
Galerie», die gleich bei ihrem Beginn von der Kritik mit der grössten Anerkennung begrüsst wurdeJund sich bereits 
zahlreiche Freunde erworben hat. 

Die bereits bestellten gehundenen Exemplare der «Schäller- Galerie» werden in den ersien Tagen des November versandt 
werden und also noch vor dem 10. Nov. überall eintreffen. Wer bis dahim noch gebundene Exemplare zu haben wünscht, möge sofort 
einer Buchhandlung den Auflrag duzu eriheilen. ‚ 


Ausser der Prachtausgabe der «Schiller-Galerie» in Quart ist von derselben auch eine 
Prachtausgabe in Imperial-Folio 
veranstaltet worden. Die Stahlstiche sind auf chinesischem Papier. der erlöuternde Text auf starkem Velinpapier mit 
geschmackvollen Initialen gedruckt. 
Von den in der «Schiller-Galerie» enthaltenen, mit allgemeioster Anerkennung aufgenommenen 


= ‘ ” * * J 
Porträts von Friedrich Schiller und Charlotte von Lengefeld 
sind Separat-Abdrücke erschienen, in Imperial-Folio und in folgenden zwei Ausgaben: 
auf feinstem Kupferdruckpapier: jedes Blatt 16 Ngr.; 
Prachtausgabe auf chinesischem Papier: jedes Blatt 20 Ngr. 
Viele Besitzer der «Schiller-Galerie», denen diese Porträts lieb und werih sind, werden dieselben, welche Pendanis 
bilden und sich trefflich zum Zimmerschmuck eignen, gewiss gern nochmals anschaffen. 








Bei Friedrid Fleiſcher in Leipzig iſt neu erfchlenen: N Vertag von 5. A. Brocihaus in Ceipgig. 
Anthropologie der Naturvöller. | mus: — — 
— u. Sana. | Essai sur Thistoire de ’humanite, 
Weber die Ginheit des Menſchengeſchlechtesß und den Natur: Par Michael Antonides. 
zuftand des Menſchen * un 10 — Zn 
von Dr. Theodor Waitz. er * üge = * ehte der geist 
Brofeer In Merbıry. —— nn Fear eher u 


Preis 2 Thle, 15 Mor. lunds, als Prucht langjähriger Forschung der Oeffentlichkeit 
Der 2. Theil vieles Werkes erſcheint Anfang 1860. | vorlegt. 


Derantwortliher Revarteur: Dr. Eduard BVrockhaus. — Drud uns Berlag von 9. A. Brochaus in Leipzig. 
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Erfcheint wöchenllich. 


— Fr. 46. — 


10. November 1859, 





Inhalt: Die Schiler-Literatur bei Schiller's Iubelfeier, Bon Permann Marggraff. — Die Schweizerregimenter währene der Franzoſiſchen 


Renolution, 


Bon Karl Guflan von Berneck. — Gharlotte von Kalb. Bon Bernhard Audelf Abeken. — Wetij. 


(Grnft Renan’s 


Eis) — Wibllograpbie. — Bu Schiller Fubelfeier. 





Die Schiller ; Literatur bei Schiller's Jubelfeier. 
Erſter Artikel. 

Eine ähnlide Erfheinung wie die gegemwärtige Säcu: 
farfeier Schlller's bot in Deutſchland im Laufe biefes 
Jahrhunderts etwa nur die breißundertjährige Jubelfeier 
der Reformation. Damals fuchte und fand die Iutberifche 
Hälfte der deutſchen Nation ihre Einheit in der Verherr— 
lichung Luther's, dieſes ebenfall® an einem 10. Novem: 
ber geborenen geiftigen Heros, Der Enthufiasmus, der 
fih damals für diefen „Mann Gottes” Fund geb, tar 
vielleicht noch intenfiver und volföthümlicher, umfahte dafür 
aber au nur denjenigen Theil ber deutſchen Nation, mel: 
der ih in kirchlicher Hinfiht nah Luther nennt; ber 
Schiller = Kultus dagegen bringt zwar weniger in bie ungern 
Schichten, befonders der ländlichen Bevölkerung, ift aber 
dafür um fo aufgebehnter, indem er ben Grbilteten und Bor- 
urtbeilsiojen aller Gonfeflionen und Barteien ald Auédruck 
und Symbol ihrer geiftigen Gemeinſchaft und ideellen Ver— 
brüberung dient, und zwar nicht in Deutſchland allein, 
fondern überall und an den entfernteften Pınften des 
Erdkreiſes, wo ſich als Borpoften deutiher Gultur und 
Sitte gebildete Deutſche in genügender Anzahl angefievelt 
haben, um dieſes brüderliche Weit mit einigem Nachdruck 
begeben zu fünnen. Obſchon dieſer Gultus bier und da 
Formen annimmt, daß es ſcheinen fünnte, als ob er ein 
blos perſönlicher fei, fo iſt er im weſentlichen doch ein 
ideeller und nationaler, wiewol vielfach nunneirt und auf 
verſchiedenen Elementen gemiſcht, wie dies in bewegten 
Zeiten wie bie unferige immer ber Fall iſt und nicht an— 
ders ſein kann. Der Gleichgülttigen wie der Gedanken: 
loſen, welche die Sache nur mitmachen, wie fie alles 
mitmachen, was die Mode des Tags erfordert, gibt 
es freilich auch eine große Zabl. Und auch an Gegen— 
ſtimmen fehlt es nicht. Sie kommen zumeiſt aus dem 
Lager der Ultrakirchlichen, ſowol der proteſtantiſchen als 
latholiſchen, aus Hamburg und Stuttgart ebenſo gut 
wie aus Augsburg und Regenéeburg. Died verftand ſich 
von felbft. Merkwürdiger erjcheint es dagegen, daß fogar 
ein Grzravicaler, Karl Heinzen, ſich gegen ben Schiller: 
Gultus auöfprah und mit einer immerhin anerkennens⸗ 

1859, #, 


mertben Lnerjärodenheit und Unbefümmertheit um vie 
öffentliche Meinung und die Zuftimmung feiner Gefin: 
nungtgenoffen in feinem „Pionier behauptete, daß 
Gorthe ald der auf rinem freieen Standpunkte fih be— 
findende überfegenere und nniverfellere Geiſt dieſen Cultus 
viel mehr verdiene als Schiller.) Indeß ſollten dieſe Her⸗ 
ren, was wenigſtens bie diedmalige Novemberfeier betrifft, 
doch bedenken, daß eine Särularfeier eben nicht alle Tage 
wiederfchrt und daß feiner von benen, welde an ver 
Schillerfeier des Jahres 1859 theilnehmen, die vom Jahre 
1959 erleben wird. 

Bei aller Anerkennung, die wir den dem Stiller: 
Cultus zu Grunde liegenden Tendenzen zollen, und bei 
allem Vorſchub, den wir feinen Sweden für unfere Berfon 
nah unfern ſchwachen Kräften zu leiſten bemüht find, 
müffen aud wir allerdings mit einer Aufrihtigfeit, Die man 
und ſicherlich nice verübeln wird, befennen, ah, fomeit 
unfere Kenntnif der Zuſtände reicht, der Schiller: Eultus 


) Der Aberuck der begeifterten Betrachtungen und Mittheilungen 
Aroif Stabr'a über Gorthes Bartenhauns in Mir. 38 ums 59 des 
Plonler“ kann mol als ein neues Zeugnis diefer Morliebe Hein: 
jem’s für ®oeibe und feines Beſtrebens, für item Propaganse zu 
machen, ongeleben werden. Und im ber Thor, wenn wir in Sr. 38 
des „Pionier“ unter der Ueberſchrift Sochſte Leitungen in eluer Dos 
vellrepuklif” leſen: „Das Beif zu unterjochen durch u MWoltsbersiaftn 
if vie höchſie Kunſt. Wegen Beröffentlihung einer vollbrachten 
Schantthet auf 1009 Dollard Scatrnerfog Hagen, ift bat höchſte 
Red. Das meiſte Geld zu maden wurd dan ſclechteſte Mittel ift 
das böchfte Biel,.... Mimt todtge ſchlagen zu merben als ehrlicher 
Hann, if tat böchfle Bldd; ober: „Werte beliebt beim Pöbel unk 
du wirft unentbehrlich und geehrt bei allen u honetien Peuten».” „Gei 
Hein genug, dich weter die Kieinften zw ermiebtigen, fo wirft du ein 
großer Mann“ u. ſ. mw, — fo mibert ſich der Grzranienle Heingen bier: 
zurh einem Abeliben Befianungefiantpenft, von tem ans Üortke 
ſchrieb = 

Dir if Das Boll zur Faß, 
Meint ch doch vied und das; 
Beil cs vie Fürſten baft, 
Dente 28, es mire was, 


Ich Habe gar nichts gegen vie Dienge, 
Dob kommt Fe einmal ins Ükbränge, 
So ruft Re, um ten Teufel gu bannen, 
Gewiß vie Schelme, Me Eyrannen. 
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die von feinen Pilegern erwarteten und beabjichtigten 


Früchte für das mirflihe Leben noch nicht getragen bat. 
Der Geſchmack, flott ſich zu veredeln und zu verfeinern, 
vergröbert fi, ſo ſcheint es, fait täglich mehr. Lorle 
und bie Brille verbrangen Amalie und Thekla, und bie 
berliner Maſchinenbauer und noch viel derberes Gelichter 
machen Poſa und Wallenſtein eine Concurrenz, melde 
dieſe nicht beſtehen können. Soll der Idealismus, als 
deſſen Hauptrepräſentanten man nach der vulgären Anſicht 
Schiller betrachtet, nicht eine bloße Vhraſe fein, fo darf 
man fordern, daß er alle Lebensverhältniſſe fo weit mög— 
lich — weit wird dieſe Möglichkeit unter allen Umſtän— 
den nicht reichen — durchdringe und verfläre, Aber man 
ſuche doch das Wolf bei feinen Geſchäften, bei feinen 
öffentlichen Vergnügungen, in feinem Bamilienleben und 
feinem gefelligen Verkehr anf, und jage dann, wie viel 
Idealismus in und hinter biefem Treiben ſteckt. Auch vie 
Gebildeten — natürlih mit Ausnahmen, aber leider mit 
nur wenigen — find von dem Vorwurf eines vorwie— 
gend frivolen und materiellen Sinnes ſicherlich nicht freis 
zuſprechen. Mit fo manden Soealiften ſcheint es ſich 
genau jo zu verhalten wie mit gewillen Kirhengängern, 
die ſechs Tage lang der Welt und am fiebenten ein Stünb: 
ben dem Himmel dienen, ber freilih von ihnen feinerlei 
Gebrauch mahen kann. Ye mehr Gedanken durch ein— 
zelne in ber Welt verbreitet werben, um fo mehr ſcheint 
die Gedanfenlofigfeit in der Maffe zuzunehmen, weil jeder 
aud diefem großen Borratb jo viel Gedanken entnimmt, 
als ibm paſſend ſcheint und darüber das Eelbfipenfen 
verlernt. Auch haben wir noch nicht wahrnehmen kön— 
nen, daß die Verherrlichung des Schriftſtellerthums in 
der Perſon Schiller's dazu beigetragen babe, den Schrift: 
ftellern, die freilich auch nicht inımer ihren Stand fehr wür— 
dig vepräfentiren und namentlich gerade nicht ſeht collegialiſch 
find, zu einer geachtetern Stellung im bürgerliden Leben 
und im allgemeinen Verkehr zu verhelfen. Die Schiller: 
Stiftung, der wir gewiß unlere innigfte Sympathie wib: 
men, ift nur für die dringenpften Notbiälle; indeß zeugt 
der Umftand, daß jie überhaupt zu Stande Fommen 
konnte, doch immer für vie Ginfiht, daß man auf bie 
Shriftfteller mehr Nüdjiche zu nehmen habe als biäher 
und daß es nicht hinreiche, immer nur die großen Todten 
zu feiern, ſondern Daß es einer gebildeten und vorzugd- 
weiſe literariich gebilpeten Nation würdig jet, aud ber 
Lebenden zu gedenken. Bisher iſt vie deutſche Nation in 
der That auch gar zu wohlfeil zu ten Genüſſen gekom— 
men, die ihr ihre Schriftfteller und Dichter bereitet haben, 
In allem dem liegt für die Förderer des Schiller = Eultus 
die Mahnung, ihre Beſtrebungen mit noch größerm Gifer 
ale bisher fortzuiegen und mitunter auch mehr beigende 
Lauge anzumenten, um alte Schmuzflecken zu tilgen. Die 
Franzoſen haben feinen öffentlihen Racine= oder Rouffeau: 
Gultus, die lebenden Schriftfteller befinden jich aber vabei 
ganz wobl, und „der Lebende hat vet”, wie Schiller jagt. 
Die Franzofen und Engländer find eben Leute, die praktiſch 
zu handeln und das Leben praktiſch anzufaſſen willen, wäh⸗— 
rend die Deutſchen nur zu oft genug getban zu baben 


glauben, wenn fie über eine Angelegenheit möglich viel 
bin und wieder gefproden und jeder feine Meisheit, feine 
ſcharfſinnigen Pro’s und Gontra’3 ausgeframt haben. 


Es mar voraudzgujehen, das Die Säcularfeier Schil— 
ler's eine umfangreiche Literatur hervorrufen würbe, mas 
denn auch geſchehen if; wenn bereits iM diefem Augen: 
blick liegt und ein beträchtlicher Stoß „Sciller Literatur” 
sor, und noch mehr davon fleht in Ausſicht. Gin nicht 
unbeträchtliher Gewinn fommt dabei immer heraus, wenn 
auch Gurgemeintes und Mandes, was blos der Specu— 
lation feine Entſtehung verdankt, als Ballaft mit drein⸗ 
gepadt ift, Ah aber durch bie Signatur als durchaus 
umentbehrlige und preiswũrdige Waare empfehlen möchte. 
Ginige biefer Schriften. und Werke würden allerding® auch 
obne viefen Anlaß früher ober fpäter ind Leben getreten 
fein; inbeß verzögerte oder beſchleunigte man ihr Erſchei— 
nen, damit fie in bem gegenwärtigen günftigen Augen- 
blick and Licht treten könnten. 

Natürlih wird man in biefen Säcularſchriften ein 
volltommen unbefangenes und umparteiifhes Urtheil über 
Schiller meift wit erwarten dürfen; im Gegentheil vers 
danken fie der Mehrzahl nah ihre Entfichung recht eigent- 
lih der Abſicht, nur Schillers Verdienſte und Pihtfeiten 
hervorzuheben, die Ausftellungen, vie man ſich an ſeinen 
Merten zu maden erlaubte, theild auf unlautere Motive, 
theils auf Beichränftbeit und Mangel an Empfänglichkeit und 
Verſtändniß zurückzuführen, und Schiller überhaupt ala 
denjenigen Repräjentanten der deutſchen Nation hinzuflel: 
len, in welchem jich die glänzendſten Eigenſchaften ihres 
Geiles und Gharakters vereinigt, ihre höchſten fittlichen 
Boftulate ausgefprohen finden. Wer weilte auch in ven 
Jubel ver Säcularfeier mit einem ſchrillen Miston einfallen ? 
Aber ein ſolcher ſchriller Miston und eine gerechte Kritik find 
zweierlei Dinge, und es gibt ſchwerlich einen Dichter, bei: 
fen Manen mehr über bloße Liebedienerei und ſchmeich⸗ 
lerifches Lob erzürnt fein würden, als eben Säiller. Es 
verfteht ſich von jelbft, daß im Feſtreden, Feſtgedichten, 
VBrologen, GEpilogen u. j. te. nur die erhabenen Eeiten 
und die Verdienſte des gefeierten Mannes hervorgehoben 
werben; aber Schriften, Die irgend auf Fritifde und lite 
rarbiftoriihe Geltung Anſpruch wachen und dem Ge— 
ſchilderten auf vie Dauer nügen wollen, bürfen feine 
bloßen Enkomien und überſchwengliche Feſthymnen fein. 

Man vergefle nicht, daß an Drang nah Wahrheit 
und Gelbjterfennmiß ſich mit Schiller unter frinen Zeit: 
genoflen vielleiht nur noch Leſſing vergleichen läht. Schil⸗ 
ler war allerdings ein von edelm Stole -erfüllter Mann, 
und er hatte hierzu ein Recht, wenn er ſich mit ben 
meiften Mitfirebenven jeiner Zeit und feiner Nation ver 
glih; aber er batte ih aud die höchſten Ziele gefrltt, 
und indem er jeine Leiſtungen mit viefem Ideale meh, 
glaubte er immer noch zu fühlen, mie weit jene binter 
dieſem zurüdfländen, wie viel ihm noch zu thun übrig 
fei, ums feinen Aniprüden an ji ſelbſt zu genügen. 
Daher gefellte ich feinem folgen Bewußtſein auch wieder 
der entſprechende Gran von Demuth und Beſcheidenhrit, 
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und fo fireng er gegen andere war, ebenfo fireng war 
er gegen ſich ſelbſt. Gr, ber fpäter gegen Körner ges 
ftand, daß er fih von feiner eigenen Tragödie „Don 
Garlos’ angerfelt fühle, der von feinem berühmten „Lied 
an vie Freude‘ bemerkte, daſſelbe fei ein „ichledhtes Ge: 
dicht, das gerade wegen ver Zugeftändniffe an den jchlech- 
ten Geſchmack der Zeit eine Art Volkslied geworden fei: 
diefer Friedrich Schiller, fo empfindlich er auch gegen uns 
begründeten und unbeſcheiden ausgejprodenen Tadel war, 
fordert von feinen Kritifern, die ihn ehren wollen, firenge 
Gerechtigkeit und eim gänzlich umbeftochenes Urtheil, vor: 
audgefegt, daß ed geſcheidt fei; denn nichts verachtete und 
bafıte Schiller mehr alö das Dumme, mithin auch den 
dummen Tadel ebenjo gut mie das dumme Lob. 

Es jind aber leider, man muß es fagen, über kei— 
nen Dichter der Welt fo viele Phrafen gemacht worden 
als über Schiller. So fühl, verftändig, vorfichtig und 
reſervirt der Deutfche im allgemeinen ift, fo überläft er 
fih dod auch leicht einem gewiſſen Schwulft in der Be: 
trachtungs⸗ und Ausdrucksweiſe, der dann ald Ausfluß 
der Begeifterung und Gmpfindung gelten ſoll, während 
fih vie wahre Begeifterung, die nicht zugleich bloße Trun— 
kenheit ift, immer nur maßvoll ausdrückt und ver Schwulſt 
mit dem Weſen wahrer Empfindung im vollfommenen 
Widerſpruch ſteht. Zwar hat man Schiller jelbit einen 
Hang zur Phrafe vorgeiworien, was aud infofern nicht 
ganz unrichtig fein mag, als er fih in feinen Dramen 
öfter ſchwunghafterer Worte und rhetoriſcherer Wendun: 
gen bedient, als mit den ausjubrüdenden Affeet, dem 
MWefen - der ſprechenden Berfon und mit der Eituas 
tion, in der fie ſich befindet, vereinbar ift. Er verletzte 
dadurch vielfach jenes pſychologiſche Geſetz, wonach gerade 
der höchſte Affect ſich immer nur mit wenigen kurz berauss 
geſtoßenen Worten begnügt, wie Macbeth nach feiner 
Blutthat oder Machuff bei der ihm binterbradten Trauer: 
kunde, daß die Seinen auf Macbeth's Befehl hingeſchlachtet 
mworben; und vielleicht bat Schiller weſentlich dazu beige: 
tragen, die Deutihen an die Vorftellung zu gewöhnen, 
daß wahres Gefühl nothwendig große oder viele Worte 
maden mühe und daß binter einfachen Worten daher 
feine eigentlihe Empfindung oder Leidenſchaft verborgen fein 
könne. Es bat fih auch demzufolge eine gewiſſe typiſch 
geworbene declamatoriſche Buͤhnenſprache in Deutjchland 
berausgebilvdet, welche leider kein Tragödiendichter ver: 
ſchmähen darf, wenn er auf unfer Publikum nur einige 
Wirkung mahen will, felbft wenn er von dem Unnatürs 
lichen einer folden Sprade vollfommen überzeugt ift. 
Aber Schiller’s Phrajen over fogenannte Kraftftellen find, 
wenigftens in feinen fpätern Dramen, niemals dunfel, 
unverftändlih und räthſelhaft; fie ſchlagen zwar um ben 
Gedanken, der oft ganz fimpel, zuweilen fogar etwas 
dürftig ift, eim vielleicht zu weitfaltiges fdhimmerndes Ge: 
wand, aber dieſes ift vollkommen durchſichtig, ſodaß man 
den Gedanken höchſtens wie durch einen leichten, feine Um⸗ 
tiffe verfhönernden Schleier erbliden fann. Dagegen 
fann man Schiller in feinen ſpätern philoſophiſchen, äfthe: 
tiſchen und kritiſchen Schriften, Auffägen und namentlid 


Briefen, nachdem er durd die Kant'ſche Schule gegangen, 
ſchwerlich eine Stelle nachweiſen, welde etwas Phraſenhaftes 
hätte. Hier ift fein Ausdruck niemals überfchwenglich, fon- 
dern immer Klar und präcis, die Entwidelung immer flreng 
logiſch; und die Keitifer und Lobredner Schiller's, bie 
über ihm nur überſchwengliche Phrafen zu Markte brin: 
gen, beweifen gerade dadurch, daß fie von ihm nichts 
oder nicht das Richtige gelernt Haben. 

Außerdem follten fie bedenken, daß jede Maßloſigkeit 
und Uebertriebenheit früher oder ſpäter nothwendig eine 
Reaction hervorruft. Die blinden Verehrer und fklavi— 
ſchen Anbeter Goethe's haben viefen bei einem großen 
Theile der Nation mehr geſchadet ald alle nod jo hämi- 
fhen und Feen Geſellen, wie feine fittliche Größe zu be— 
fubeln, feine dichteriſche Größe im allgemeinen und nicht 
blos in einzelnen, weniger beveutenben Werfen zu verkleinern 
und auf dad Niveau eines blos virtuofenhaften Talents 
herabzudrücken fuchten. Wenn es den modernen Bühnen: 
dihtern, welde im Drama mehr der franzöſiſchen Rich⸗ 
tung huldigten, während der beiden legten Decennien in 
der That gelungen zw fein ſcheint, die Verehrung für 
Shaffpeare in nicht unbeträchtlichem Grade abzuſchwächen, 
fo find daran die Momantifer vielleicht nicht ganz ohne 
Schuld, indem dieſe fogar Shakſpeare's Ausmüchle und 
Fehler, die zugleich die Fehler und Auswüchſe feiner Zeit 
waren, ald nothwendige Beſtandtheile, ja als befondere 
Schönheiten feiner Werke anerfannten und vertbeidigten, 
und ed bewirften, daß fie mit dieſen Auswüchjen auch 
zur Aufführung famen und zwar vor einem zartnervigen 
modernen Publikum, welches begreifliherweife nicht fo viel 
vertragen kann als das fait ausihlichlih aus Männern 
beftehende Bublitum der Shaffpeare - Bühne. ever noch 
fo große Dichter bat, wie mauche Feſtungen, gewiſſe 
ſchwache Außenwerke, die man am beiten zur rechten Zeit 
aufgibt, um das Hauptwerk mit um fo befferm Nach— 
druct und Erfolg vertbeidigen und behaupten zu können. 
Im Gingange unfers Aufiapes haben wir Lurber genannt, 
Diefer wurde zur Zeit des großen Neformationsjubiläums 
vielfach ganz ernfilih als ein von Gott felbft inpirirter 
neuer Heiland ohne alle menſchlichen Irrthümer gepriefen, 
während -feitvem aud an ibn die hiſtoriſche Kritif Hand 
angelegt bat, um ihm gewiffe Fehler und Inconfequengen 
nadzumelien, die er fi bei feinem großen weltgeſchicht⸗ 
lichen Werke zu Schulden kommen ließ. Geht dieſe auf 
die Dauer faft nie ausbleibende Reaction gegen zu mei 
getriebene Verehrung und Vergötterung großer Menſchen 
wirklich aus einer ſchlechten Seite der menfhlihen Natur 
hervor? Schwerlich, obſchon bei einzelnen allerdings ver 


“bloße Neid, die Unfähigkeit, menſchliche Größe überhaupt 


zu bewundern, ins Spiel fommen mag; im ganzen aber 
möchten wir zur Ehre ver Menjchheit annehmen, daß ver 
erwähnte, an ihr fo beroortretende Charakterzug cher ein 
Ausfluß des Gerechtigkeits⸗ und Dilligfeitägefühls fei und 
daß ſich darin das Bedürfniß ansfprehe, das geflörte 
Gleichgewicht in der Abihägung ver großen Geiſter und 
der MWohlthäter der Menſchheit wirderberzuftellen; denn 
der Verdienſte und ber jhägbaren Entwidelungsformen, 
116 # 
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in denen fi der menſchliche Geifi offenbart, ſind viele, 
und es ift keineswegs leicht, unter ihmen die Preife jo 
zu vertheilen, daß dadurch feinem ein Unrecht geliebt. 
Mir haben Grund zu glauben, daß es ſchon jet manche 
in Deutſchland gibt, melde in dieſem Schiller: Gulins, 
falld er in gleichen Progrefionen zunehmen follte, eine 
unbillige Zurüdfegung Leſſing's, Goethe's, Herder's u. ſ. w. 
und eine unerwůnſchte Minderung ihres Einfluſſes erblicken 
oder von'ihm befürchten. Wir für unſere Perſon er: 
bliden für jetzt in dieſem Cultus, ſelbſt in jrinen Aus: 
fhreitungen, wenn er davon wirflid nicht freizuſprechen 
fein follte, eben nur einen Act ausgleichender Geredtig- 
feit, da es allerdings eine Zeit in Deutihland gab, wo, 
befonderd unter der Mitwirfung der Nomantifer und 
anderer Zeiteinflüffe, Schiller gegen Goethe wie über 
haupt zu fehr zurüdgefegt und abjihtlih verfannt wurde, 
Hierüber klagte damals Wilhelm von Humboldt mit Recht 
und trug jeinerfeits durch die Veröffentlibung jeines 
Briefwechſels mit Schiller und durd die vorausgejhidte 
Ginleitung fherlih viel zur Wiederkehr einer richtigern 
und unparteifcern Mürbigung des großen Dichters bei. Es 
wird in folden Zeiten immer Leute genug geben, welde 
mit dem Strom bed Tagesgeſchmacks jhwimmen und bie 
von der herrſchenden Partei gegebene Parole zu der ihrigen 
machen, melde an dem wohlfeilen Grundſatz fefthalten : 

Muft dem Geehrten deine Ehre geben, 

Und dem Gedrückten deinen ! Muft ihn, 

Den man gefeiert nennt, erhöhn und heben 

Und den Verachteten zu Boden zichn! 

Es würde hier zu weit führen und eine literar— 
hiſtoriſche Abhandlung nöthig maden, wenn wir die Gin: 
Rüffe zerglievern wollten, denen man es zuſchreiben muß, 
daß Schiller längere Zeit jo große Ungunſt nicht jeiten 
des Publikums, jondern der herrſchenden literarifhen Partei 
und der Geſellſchaftsereme zu erdulden hatte, Dieje 
Zurücdiepung erfheint und jegt um jo feltfamer, da er, 
wie Wilhelm von Humboldt ihm gelegentlid nicht ganz 
mit Unrecht nennt, der „modernſte aller Dichter war”, 
fiherlih aber ein jehr moderner Gharafter, das Moderne 
natürlich in feinem bejfern und edlern Sinne, nicht im 
Sinne jeiner fpätern frivolen Nusartung verftanden. Goethe 
ift eigentlich viel zu naiv, natürlich und einfach, um ſich 
bei der jetzigen echauffirten Generation eined allgemeinen 
tiefern Verfländniſſes und einer allgemeinen Sympathie 
erfreuen zu fünnen, und wenn Serlenadel, jittlide Rein: 
beit, Breibeitd: und Vaterlandogefühl allein hinreich— 
ten, um einen Dichter auf die Dauer populär zu 
maden, jo müßte Klopitod ebenſo volkethümlich jein wie 
Schiller, ja noch volfäthümliher, da er nicht wie Schil— 
ler einem abftracten, an kein Territorium gebundenen, 
fondern einem ſpecifiſch deutſchen Patriotismus hulvigte. 
Mas ferner das Princip der Humanität und der religid- 
fen Duldung betrifft, jo findet ſich dies bei Leſſing, 
namentlih auch in feinem „Nathan“, viel beftimmter 
formulirt als bei Schiller. 

66 müſſen aljo nod fo mande weientlih moderne 
Eigenihaften bei Schiller binzugetreten fein, bie ed ver— 


anlaften, daß man jet feinen Klopftod-Gultus, Lei- 
fing: Cultus ober Goethe: Gultus, jondern einen Säiller- 
Cultus begeht, und daß ein Fleiner Anſtoß diefem eine 
jo weltweite Ausdehnung und einen jo feierlichen, fait 
yompöfen Glanz; verleihen konnte. Es bleibt ſicherlich 
eine bemerkenswerthe Thatſache, daß Goethe, obihen in 
feinem Kern rein deutſch (denn mas wäre deutſcher in 
Inhalt und Form als jein „Bauft‘, fein „Gög von 
Berlichingen”, fein „Werther, jein „Jahrmarkt von 
Plunvdersweilern‘ und ähnliche Faſtnachts⸗ und Jahr: 
marktsſpiele, feine lieblihen Lieder und Romanzen, jeine 
Gedichte im Hans Sachs ſchen Gejhmad?), größern Ein: 
fluß im Auslande erlangt bat ald Schiller, und zwar 
namentlich durd feinen „Kauft“, von dem C. G. Wen: 
zel's bibliographiſche Iubelfeftgabe „Aus Weimars gel: 
denen Tagen“ mehr als ein Dugend frangöjiide, über 
30 englifhe und acht ruſſiſche Ueberfegungen anführt, 
der Ueberſehungen in andere Sprachen nidt zu gebenfen ; 
daß dagegen Schiller, objhon im Auslande ald pathe: 
tiſcher, lyriſcher und dramatiſcher Dichter hoc) geſchätzt und 
bewundert, von den andern Nationen nicht im gleichen 
Grade ald der eigentliche Nepräfentant des deutihen Gei— 
‚Mes umd als Culturdichter angeiehen wird wie Goerhe, 
dafür aber von der überwiegenden Zahl des deutſchen 
Volks jelbft als der eigentlihe nationale Dichter an: 
geieben und gefeiert wird. *) Die Dentichen eben io 
gern dem Flag eines föniglihen Adlers in die Wol— 
fen nach, weil fie dann glauben, jie Hlögen mit, und nicht 
jelten jind dies gerade diejenigen, die an der Echolle des 
nievrigiten Bedürfniſſes fleben, Im übrigen werben wir 
noch Anlaß genug haben, bei der Beiprehung der und 
vorliegenden oder noch zu erwartenden Schriften und 
Merfe über Schiller auf die Gigenihaften, vie ibn der 
deutihen Nation jo theuer maden, zurüdzufommen, und zu 
ihnen dürfte dann auch eine Schrift, „Schiller, jein Leben 
und fein Sterben‘, gehören, deren Herausgeber, Adelbert 
Kühn, laut eines und zugegangenen, mandes Intereflante 
verheißenden Proſpects unter anderm (wie es ſcheint an 
der Hand tüchtiger Gewäbrömänner) au die Frage zu 
beantworten gebenft: „Warum ift Goethe als Dichter 
größer ald Schiller, Schiller dagegen populärer als 
Goethe?” Wir jeben freilih ein, daß jede Antwort, 
meldye auf Diele Frage zu ertbeilen verſucht wird, immer 
wieber eine neue Frage erzeugen wird, zumal in beweg— 
ter fraglicher Zeit wie vie umferige, wie denn ja unſers 
Miffend Goethe felbit einmal bemerkte, dan in ſolchen 
Zeiten Schiller al& die leivenihaftlihere Natur ſtets eine 
größere Wirkung ausüben werde als er. 


*) Sierfür zeugt befondert auch die vom Anfang jmwar nicht gerade 
übermäfige, aber für Deutſchland in verbältniimähig ungewähnlidem 
Grade ſich mehrende ſehr dankentwerthe Berbeiligung an der Aufgabe 
und ven Zweden ber Schiller: Sti ftung. Das deutſche Publifum 
hängt einmal viel mehr als irgendein anderes an Namen, un fiber: 
lich hätte, um vulgär zu ſprechen, kein Name fo „‚gejogen“ alt ver 
Name Schiller. Aus viefer Theilmahme aller Sebildeten für Echiller 
auf eine wirflibe Maffenpopnlarität des Dichters zu fihliefen, wäre 
jedoch vereilig; au war e# Schiller am mwenigften um biefe Art Por 
pularität zu tbun. 
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Für heute wollen wir uns ausſchließlich mit einem 
Werke beihäftigen, das, ein Product der unbebingteften 
Berehrung und Pietät für Schiller, an äußerm Umfang 
und innerer Fülle alle übrigen und vorliegenden über: 
trifft und auch ohne Anlaß der Säcularfeier ins Leben 
getreten fein würde, und beffen eriter Banb ſchon vor 
etwa Jahresfriſt erichienen it. Wir meinen: 

Schiller's Leben und Werke Bon Emil Palleste Zwei 
Bände. Berlin, Beier. 1859. Gr. 8. 4 Thlr. 
Dieſes bereitz aud von Frauenhand ins Unglifche 

überfegte und jetzt im zweiter Auflage angefündigte 

Werk ſcheint vet eigentlih als rin Seitenftüd oder 

vielmehr ald ein Gegenflüd zu Lewes“ Biographie 

Goethe's auf den Kampfplatz der Concurrenz zu treten. 

Der Umftand, dab ein Engländer Goeihe'd Leben be: 

ſchrieb, ſchien zu bemeifen, daß Goethe in England grö- 

Berer Anerkennung fih zu erfreuen babe ald Schiller, und 

deutſcherſeits hielt man ſich aufgeforvert, in einem ähn— 

lichen Werke Schiller in fein Recht einjufegen ober 
dem Auslande vielleicht gar darzuthun, daß Goethe viele 

Bevorzugung nicht verdiene. Um and äußerlid vie Pa- 

rallele möglidit vollftändig zu maden, ließ man das 

Merk in einem Format und überhaupt einer äufern Aus: 

flattung ericheinen, derjenigen möglihft entſprechend, im 

welcher die Freeſe ſche Ueberſetzung des Lewes’idhen Werks 

erſchien; aud in Betreff der ganzen Anorbnung, des 

Plans und ber Ginrihtung des Tertes, der Eintheilung 

und der Art der Kapitelüberſchtiften (melde legtere doch 

oft gar zu künſtlich ſind, z. B. „Gedämpfies Feuer“, 

Xiebesmuͤhe“, „Wer im Glück iſt, ver lerne den Schmerz”, 

„Mettarifche Blumen“ u. ſ. w.) iſt der Balleske'jche 

Shiller dem Lewes ſchen Goethe möglichſt genäher. Wir 

wiſſen nicht, ob es mötbig over Überhaupt nur gut ges 

than mar; denn man merkt zu fehr die Abſicht und fühlt 

Äh außerben zu Bergleihungen aufgeforbert, bie wenige 

ſtens nicht in allen Stüden für den Deutfchen günftig 

ausfallen vürften. 

Sicherlich wird man zwar die außerorbentlihe Liebe 
des Verfaſſers zu feinem Gegenftande, jeinen Fleiß, ven 
Umfang und den Grnft feiner Stubien, wie im ganzen 
aud fein Talent und feinen Geiſt anerkennen müſſen. 
Bor dem Schweiß und Fleiß, welcher an der Ausarbeis 
tung rined Werks hängt von mehr ald 50 enggebrudten 
Bogen in großem Detanformat, wird der einer ſolchen 
Arbeit Kundige unter allen Umſtänden Reſpect haben. 
Auch bat Palleske ohne Zweifel grümdlichere Studien in 
deutſcher Philefopbie gemacht ald Lewes und judht mehr 
als dieſer in feinen Kritifen im die Idee ber betreflenden 
Didtung einzupringen und die Dichtung von biefem Mit: 
telpunft ihrer Idee aus zu erklären. Aber feine kritischen 
Analyſen, die im Grunde nur bloße Panegyriten find, 
werben barüber oft abfirus und verlieren ſich in ein 
trockenes Raifonnement, befonders wenn ſich der Mer: 
faſſer in hiſtoriſche oder literarhiſtoriſche Auseinander: 
ſetzungen einläßt, die im Grunde nicht zur Sache gehö— 
rem. Lewes ift auch in ſolchen Partien, indem er nur 
dad Nothwendigſte gibt, viel auſprechender und ledbarer, 


wie er dies meift auch in der Erzählung ifl. Außerdem 
bat Lewes feinen Stoff viel gleihmähiger verarbeitet als 
Palleske den feinen. Manche Partien in tes letztern 
Werke find zu ausführlih, andere dafür zu bürftig be- 
handelt. Das erftere gilt namentlich von Schillers Lieb: 
ſchaften, die, auch felbft die unbedeutendſten, mit außer: 
ordentlicher hiſtoriſcher Gewiſſenhaftigkeit erzählt und ent: 
widelt find. Auf dieſe und manche andere Umſtände, 
bie im Leben Schillers mehr nur eine epifobiihe und 
vorübergehende Rolle fpielen., it fo viel Raum verwanbt, 
bafi, um den Stoff in zwei Bände zufammenzubrängen, 
viel wichtigere Momente um fo kürzer abgefertigt werben 
mußten. Je behaglicher ſich der Verfaſſer im Betreff ver 
frühen Lebensperioden Schillers gehen läßt, um fo mebr 
überftürzt er fi fpäter, und zwar gerade in der Partie, 
welde von ber reifiten Periode Schiller’s handelt. Hier 
wird die verbindende Erzählung außerorbentlih knapp ge 
faßt, nur mm für die Fritifchen Analyſen der Schiller ſchen 
Dichtungen hinlänglid Raum übrig zu behalten, und es ift 
dadurch eine Ungleihmäpigkeit in das fo verbienfllihe Merk 
gekommen, die jedem urtheildfäbigen Lefer auffallen muß. 
DVielleiht trug hierzu and die Eile bei, die der Verfaſſer 
nöthig Hatte, wenn ber zweite Band noch an bem Sä- 
eularfeft in die Deffentlicfeit treten follte, mährend fid 
Lewes gehörig Zeit lieh und laflen durfte. 

Eine ähnliche Ungleichmäßigkeit finnen wir im Stil, 
ver bei Palleske noch zu feiner Feſtigkeit gelangt ift. «Hier 
und ba wirft bie Darftellungd= und Schreibart des Ber: 
faſſers durch die vielen rafh aufeinander folgenden Eur: 
zen und gehalten Sätze fait unangenehm; wir führen 
nur folgende Proben an, die wir auf Gerathewohl aus 
dem Buche beraudgreifen: 

Gr wollte die geliebte Freundin wiederſehen. Alle Weſen, 
die er am fich feflelte, Hatten etwas gehabt, das ihnen theuerer 
wor als er. Damit fonnte ſich fein Herz nicht bebelfen. Ghars 
flotten, das wußte er, war er alles. Seine Anflchten waren 
freier geworden; er glaubte jept, chne innere Rämpfe ihr nahen 
zu lönnen. Vielleicht fürchtete er die Geſahren nicht, vielleicht 
boffte er fie. Ja, wahrfcheinlich ſprach fich nur das glühenbfle 
—— in allen dieſen Wünſchen aus, 

der: 

pt wurde alle Hoffnung plöglih auf dem Herzog von 
Weimar, anf ein Feines Gehalt gefeßt. Frau von Stein Bu 
dazu helfen. Sie hatte zugleich grofen Einfluß auf bie chöre 
mere. Ihr vertraute Lotte das ganze Geheimmiß. Mber Frau 
von Stein war durchaus gegen die Heirath. Sie ſtellte Lotten 
vor, fe werde an Schiller einen franfen Mann haben. Sie 
beſchwor fie, ſich nicht ins Unglüct zu flürzen. Nur als Lotte 
ſich umerfchütterlich fet zeigte, verſprach die Freundin gerührt 
ihre ganze thaͤtige Theilnahme. Es galt vor allem den Herzog 
zu gewinnen. 

Man leſe dieſe Saͤtze, die allerdings die Ausarbei— 
tung eines umfangreichen Werls weſentlich erleichtern 
müflen, laut vor fih bin und man wird zugeben, daß, 
wenn fie fi wie in dem Palleske'ſchen Werke häufig 
wiederholen, die Annehmlichkeit der Lectüre in ähnlicher 
Weiſe verringern wie die Stöpe eined Magens anf einem 
ſehr holperigen Wege die Annehmlichkeiten einer Reife, 
mwennfbon dieſe durch höchſt intereffante Gegenden führt. 
Auch Flöhe man auf mancherlei Geichnadlofigleiten, fo 
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wenn im Bezug auf Ariftoteled bemerkt wirb, daß, wenn 
er dies oder bad gejagt oder zu jagen beabfidtigt hätte, 
er ein „Confuſionsrath“ ‚gewejen fein würde; oder wenn 
der Derfaffer fagt: „Es war nur ein Schnitt mehr in 
dem langen Kerbholz feiner (Br. Nicolai's) Sünden, 
weldes er bei beiden Dichtern zu Gängen hatte”, ober 
wenn es an einer andern Stelle mit Bezug auf bie 
„KZenien” heißt: „Im Januar ging noch ein gewaltiger 
Hecht (Reichardt) ind Garn.“ Das find zwar fheinbar 
nur Kleinigkeiten, je mehr aber der in ber modernen 
deutſchen Literatur herrſchende falope Ton überhaupt zu 
folden Blattheiten neigt, um fo mehr follten jie überall, 
wo fie ſich finden, umerbittlih aufgefucht und flreng ge 
tügt werben, Zu biefen Unarten oder Unbehülflichfeiten 
ded modernen deutſchen Stils gehören aud die jegt über: 
haupt jehr in Gebrauch gelommenen Grilamationen, die, 
ungefhidtt angewendet, den Eindruck meiſt nur ſchwächen, 
flatt verflärfen, 3. ®.: „Wenn er nur ein einziges hätte 
beginnen fönnen! Gin Sujet gefellte ih zum andern! 
Wenn er nur für eins ſich hätte entſcheiden können! Er: 
babened Zaubern einer großen Seele! Wenn man ein 
Scitenftüd zu Lewes ſchreibt, vielleicht in der Hoffnung, 
ihn zu übertreffen und ihm zu zeigen, daß nur ein Deutz 
ſcher berufen fei, über einen großen deutſchen Dichter zu fchreiz 
ben, dann jollte man wenigſtens zuvörderſt danach trachten, 
mit ibm den Kampf in ſtiliſtiſcher Beziehung befteben zu 
können, wenigftend nit zu weit hinter ihm zurück⸗ 
zubleiben. Pallesle hat die beften ftiliftifhen Mittel, wie 
jeder Mann von Gift, aber es acht ibm wie einem 
Sänger, der mit den beiten Stimmitteln ‚begabt ift, dem 
e8 aber an Schule oder an firenger Aufmerkfamkeit auf 
ſich ſelbſt fehlt. 

Das Werk Palleske's, der es Schiller unter anderm 
mit einem bezeichnenden Auedruck nachrühmt, die drama⸗ 
tiſche Dichtung und die Schauſpielkunſt aus der Stuben: 
Garakteriftif „zum großen und freien Stil der Geſchichte“ 
urüdgeführt zu haben, ſcheint im feiner ſchönen Begei: 
ai wol geeignet, ben Kreis ber Verehrer Schillers, 
wenn ſich eine folde Erweiterung überhaupt nod als mög: 
lid) denken läßt, nod mehr zu erweitern, einzelne un: 
billige oder ſchiefe Urtbeile zu berichtigen, mandes in 
Schiller's pramatiihen Schöpfungen, was bisher die Kritik 
ald Fehler anzuſehen geneigt war, jogar ald Schönheit 
erſcheinen zu lafjen und bejonders aud feine Verdienſte 
als philoſophiſcher und äſthetiſcher Schriftfteller, ja als 
eined Vordermanns auf dieſem Gebiete in ein klareres 
Licht zu flellen. Indeß haben wir ſchon oben den Cha— 
rafıer und den Stil des Werks ald einen zu enkomiaſtiſchen 
bezeichnet, und aus dieſem Grunde fünnte ed doch ge: 
ſchehen, daß dieſes Werk, fobald die Stimmung für 
Schiller nicht mehr jo leivenfhaftlih erregt fein wird, 
wie gerade jept, auch Widerſacher in größerer Zahl fin: 
ben wird, als man jegt wol vermuthet. Büchern laffen jid 
allerdings niemald ihre Schidfale mit Beitinmtheit vor: 
audfagen, aber fo viel glauben wir doch voraudzufchen, 
daß das von der Zeitftinmung allzu ſtark gefärbte Pal: 
leote ſche Merk mit die legte Biographie Schillers fein 


und mamentlich die kritiſchen Acten über Schiller als 
Dichter nicht zum Abſchluß bringen wird; vielmehr dürfte 
das Beſtreben des DVerfaffers, jede Anklage gegen Schil— 
ler nieberzufchlagen und faft jeden Tadel durch einen fri- 
tifhen Machtſpruch zu befeitigen, es im einiger Zeit notb- 
wendig machen, eine, Revifion biefer Fritifchen Acten über 
Shiller vorzunehmen. 

Unferm perjönlihen Gefühl widerſtrebt es namentlich, 
daß diefe Erhebung Schillers zu ſehr auf Koften und zum 
Schaben anderer vom Verfaſſer erzielt und erreiht wird. 
Wir bekennen ganz offen dieſes Gefühl, obihen wir 
ziemlich ſicher darauf rechnen, daß ber Berfaffer über vie- 
fed „Gefühl“ eines meuern Kritifers in feiner Weile nur 
eine fpöttiihe Bemerfung auf den Lippen haben wire. 
Indeß ein ſolches Unglüd laßt ſich wol überfichen, nad: 
dem man fen ganz anderes überflanden bat, und eim 
und für allemal halten wir an bem Grundſatz feit: 
Jedem das Seine! Palleöte thut dies aber ſchwerlich, 
wenn er z. B. den deutſchen Parnaf zur Zeit der „„Zenien“ 
mie folgt ſchildert: ; 

Bürger war 1794 geftorben, Klopftod Fleinmeilterte bie 
deutſche Spradye, der alte Grenabier war Invalide, Glaubius 
nach Humboldi's Auedruck cine Null, die Etolberg und der 
ganze Kreis an ber Oſtſee ein Kreuz für alle in ihrem Sinne 
nicht chriftliche Run. Bon Mieland urtheilte Schiller, daß 
man ihn unter die Poeten faum mir mehr Recht zählen könne, 
als Voltaire und Pope, wenn aud feine De ihn quweis 
len zum Dichter made. Ueber die «Xenien» falbaderte ber 
Breund des Ariftophanes wie ein Philiter. Gin anderes Schau: 
fiel überlebter Kraft gab Herder. Wie bemüht waren bie 
Freunde, ihm ſich zu erhalten! Gr ging neben ver wahren Gräfe 
bie ſreudeloſen Wege des Grolls, der Mergelei. Gr pries ver 
ihren Ohren alles Bermoderie und malelte an allem, was fie 
leifteten u. ſ. w. 

Dafür mußte er noch im Tode geitraft werben; denn 
wie der Verfaffer an einer andern Stelle icherlich nicht 
ohne Abfiht erzählt: „Er (Herder)- ſchied ſchwer aus 
einem Leben, das ibm oft ſchwer zu ertragen war. Gr 
umfapte auf dem Sterbebette den Arzt flebend, derſelbe 
möge ihn reiten.‘ Wenn ed auf dem deutſchen Parnaß 
wirtiih jo ausjahb, wie Valleske in ver oben citirten 
Stelle ſchildert, jo war es mit ihm freilich traurig genug 
beſtellt. Herder's Kraft hatte ſich „Überlebt”, Wieland 
„Talbaderte wie ein Philiſter“ (nicht vielleicht wie eim 
Gentleman, der an Auftritten, felbjt wenn fie von gros 
fen Geiftern ertheilt werden, feine Freude bat?) und 
Klopſtock „kleinmeiſterte“ die deutſche Sprade, er, der 
recht eigentlih had Spradmaterial erſt geihaffen hatte, 
welches Schiller und Goethe es möglich machte, jo viel 
Herrliches vermittelt dieſes Materials zu ſchaffen, ungerechnet 
daß Klopſtock vorzüglich es war, welcher, wenn auch vor— 
zugöweife auf pſalmiſtiſcher und chriſtlich- hymnologiſcher 
Grundlage der deutſchen Poeſie zuerſt jene ideale Saltung 
verlieh, die ihr Schiller, wenn auch in anderer Rihtung und 
in einſchmeichelndern Formen, mit fo großem Erfoig zw 
wahren wußte. *) Wir verweilen jedod über Klopftod’s 

*) Zu Aufang des Werks übrigens, wo ter Verfaſſer mebr als 
fpäterhin auch andere neben Schiller gelten läßt, zuilt er Klopfiod 
wenigfiens ala Odendichter warme Anerkennung, aud nennt ikm im 
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Verbienfte auf den Aufjag „Zur Geſchichte der’ deutſchen 
Poeſie“ in Nr. 40 d. Bl., deſſen Verfafler, Leo Cho— 
levius, es hiernach zu urtheilen mit ſehr großem Recht 
beklagt, dafi man jetzt gewohnt ſei, Leſſing durch die 
Verkleinerung Herder's, Goethe auf Koſten Schiller's oder 
umgelehrt Schiller auf Koſten Goethe's u. ſ. m. zu er⸗ 
beben, Wenn W. von Humboldt Glaubius eine „Null“ 
nannte, jo erlauben wir und zu bemerken, daß Hum— 
boldt über einen Volksdichter und volksthümlichen Humo- 
tiften wie Glaubius überhaupt fein Urtheil hatte. *) Wäh: 
rend ferner um jene Zeit Jean Paul und die Stifter der 
doch auch ein in der deutſchen Natur tief wurzeln— 
des Glement vertretenden und ausbauenden romantifchen 
Säule im Aufftreben begriffen waren, lebte von ven 
Neltern noch der wigige Lichtenberg, der zwar fein Did: 
ter im eigentlihen Sinne, aber einer der fharfjinnigften 
Köpfe Deutichlands war, auf den jede andere Nation 
ftolz fein würde; Lichtenberg, ver freilich die Fülle feines 
Geiftes nur in einzelnen Lichtfunfen austheilte, deſſen 
Schriften aber einen fo großen Meberfluß an treffenden 
und feinen und dabei umerfchrodenen und im die aller: 
präcifefte Form gefaßten Beobachtungen enthalten, daß 
diefelben fo gut wie bie unferer jogenannten Glajjifer im: 
mer wieder verlegt und gelefen zu werden, verbienen. 
Schlimm genug, wenn Lichtenberg neben unſern Glaffifern 
jegt faum noch gemannt wird und es der jeßt unter 
drüdten „Revue de Paris” überlaffen blieb, in einem 
höchſt anerfennenden Artikel die vorzügliden, in gewiſſem 
Grade einzigen Gigenfhaften diefes Mannes hervorzuheben. 

Und hier ift vielleicht ver Ort, das Bedauern auszujpre: 
den, daß Lichtenberg, den die weimariſchen Wildſchützen mit 
ihren jharfen Kenienpfeilen allerbings auch nicht verihon: 
ten, nicht Ruhe und Mufe genug gewann, den von ihm 
projectirten fomiihen Roman, in weldem er alle Lächer⸗ 
lichkeiten jeiner Zeit nah allen Richtungen zu geifeln 
beabjihtigte, nicht ausgeführt hat; denn von allen deut⸗ 
ihen Humoriften war Lichtenberg der einzige, dem es 
vielleicht hätte gelingen fönnen, einen fomifhen Noman 
von bleibendem und typiſchem Werthe zu ſchaffen. Die 
dazu gehörende Geftaltungdfraft, die ihm allervings 
zu fehlen jdien, ih aber doch aus jeinen Erflärungen 
der Hogarth'ſchen Bilder herauswittern läßt, würde ibm 
ihon gekommen fein, wenn er ſich nur ernfllih an vie 
Arbeit gemacht hätte; denn mer die Menihen zu beobady- 
ten und in ihr Innerſtes jih zu vertiefen weiß, wird fie 
zulegt auch darzuftellen und in tramatiihe Handlung zu 
fegen wiſſen. 

Wenn Balleöfe vom Standpunkt des idealen und 
hiftoriihen Dramas das Irflanv’ihe Familiendrama und 
vie Kogebue'ihe Komödie verwirft, fo iſt das feine Sadıe, 


diefer Gattung einen Meiſter, „wie ibn ein Jünger auch heutzutage 
noch gern fturirt”, 

*) Palleste jagt einmal in zer apediltiſchen ſoureranen Weiſe der 
Morernen: „Nur das Mittelmäßige IM unbetingt populär.“ Hiernach 
tonnten ſich mwenigfiens alle Schriftſteller, welche nicht vepulär find, 
mis zer Borftellumg tröflen, ihre Unpepularität rühre daber, daß fie 
nichts Möirtelmäßiges geſchrieben hätten. 


aber es ift and eime Sache, über vie ſich flreiten läßt. 
Gegen die Kohebue'ſche Luflipielgattung konnten feinerzeit 
leider nicht bloße Epigramme helfen, ſondern Gorthe und 
Schiller mußten durch die That beweiſen, vaf fie vie 
Männer seien, echt deutſche muftergüftige Luftfpiele zu 
ſchaffen. Ebenſo gut wie mittelmäßige Tranetfpiele nur 
durch gute Trauerſpiele verbrängt werden fünnen, ebenfo 
gut können mittelmäßige Luftfpiele nur durch gute ver: 
drängt werben, Bon dem Iffland'ſchen Familiendrama find 
wir für unfere Perjon fein Freund, obſchon mir nicht fo 
eigenfinnig find, gewiſſe befonders bühnliche Vorzüge an 
ihnen zu verkennen. Uber fein Ginfihtiger wird leug- 
nen wollen, daß bei Völkern, bei denen das Familien— 
leben doch eigentlih den Kern und das Ziel aller indi: 
viduellen Ihätigkeit bildet, das Familiendrama feine vollfte 
Berechtigung bat. Trotz allen noch jo heftigen Einreden 
der Kritif zeigt ſich diefer Inſtinet im deutſchen Wolfe 
unvertilgbar, immer wieder wird bie hiſtoriſche und 
ideale Tragödie von dem Familiendrama aus den Felde 
geihlagen, und felbft die verachteten Iffland'ſchen Fami— 
lienpramen werben von Zeit zu Zeit aus ihren Gräbern 
hervorgeſcharrt, um dieſen umerjättliben Drang nach Fa— 
milienge ſchichten zu befriedigen. Kann der allumfaſſende 
Magen des deutſchen Publikums einmal auf die Dauer 
nicht ohne dieſe Nahrung geſättigt werden, fo wird man 
fie ihm micht entziehen fünnen, aber es wird nötbig fein, 
fie zu veredeln. Vielleicht mar niemand jo geeignet als 
Schiller ſelbſt, das deutiche Theater mit einem Repertoire 
der wirkjamiten umd großartigften Familiendramen und 
Familientragödien zu verfeben. Dies beweifen, troß aller 
Unwabrfcheinlichkeiten ver Intrigue und fo mander Ver: 
zeichnungen und Vebertreibungen, „Kabale und Liebe” 
und die „Näuber”, die ja doch mejentlid auf Familien- 
conflieten beruben und außer diefen das ausgezeichnete dra= 
matiſche Bruchſtück „Der Menſchenfeind“. Wir verden- 
fen PBalleöfe feine begeifterte Vorliebe für die ideale hiſto— 
riſche Tragödie durhaus nicht, aber jevenfalld geht er 
viel zu weit, wenn er von Jffland's Dramen, in melden 
Arthur Schopenhauer jogar das einzige nationale Genre 
des deutſchen Dramas erblidt, in ven maßlofeften Aus— 
prüden behauptet: „Ehe wir nicht Jffland's Stüde und 
alled, was damit verwandt ift, ald eine Schmah des 
deutichen Volks verabfheuen, eber ift an das Aufkommen 
von etwas Würdigem und Großem gar nicht zu denken.” 

Was Kopebue betrifft, jo wiſſen wir recht qut, mie 
viel frivolesg Gift diefer übrigens für Deutſchland mit 
einem ſeltenen Luftjpieltalent begabte Bühnendichter in 
feinen Stücken ausgeftreut hat; aber diefer Vorwurf trifft 
doch nicht alle Kotzebue'ſchen Stüde; feine „Kleinſtädter“ 
z. B. ind voller treffender und glücklicher jatiriidher Züge; 
und oft fühlt man ſich verſucht auszurufen: Ihr Gemürz: 
främer! (und es gibt viel mehr Gewürzkrämer in Deutſch⸗ 
land, al& mit Gewürzen handeln) left doch täglich Kotze⸗ 
bue's „Kleinſtaͤdter““, um zu erkennen, wie ihr ausfebt 
und wirklich feid, ftatt euch in der Täufhung zu wiegen, 
dan auch in euh ein Marquis Boa ftede! 

In den Analyſen der Schiller'ſchen Dichtungen findet 
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fih viel Schönes und Treffendes, aber au viel über 
ſchwengliches Lob, in das Schiller felbft nit immer ein- 
flimmen würde; denn biefer hielt, wie er es häufig genug 
gegen Körner ausſprach, große Stüde auf die Kritik, 
und war bekanntlich felbft fein ſchaͤrfſter Kritiker, mas 
ihm nur zur höchſten Ehre gereicht. Wenigftens hätte 
Palleske von den verwerfenden Urtheilen, die Schiller jelbit 
zur Zeit feiner Reife über feine frühern Werke fällte und 
von denen wir bie über „Don Carlos“ und das „Lieb 
an die Freude“ bereitd oben angeführt haben, Notiz neh— 
men follen; fie ſchmeicheln zwar nit dem jegt noch herr— 
fhenden Geſchmack, aber fie gereichen, wie gejagt, Schil⸗ 
ler nur zur Ehre, wenn fie aud auf eimer ſicherlich zu 
weit getriebenen Verkennung der eigentbümliden Vor— 
üge diefer Dichtungen beruhen, Die „Jungfrau von 

rleans“ gehört zu ‚denjenigen Stüden, welche Palleske, 
wie es und ſcheint, zu überfchwenglih lobt. Sicherlich 
ift fie ein glänzendes Werk, wie es mur ein Genie 
ſchrelben konnte, und in gewiſſer Hinſicht ift fie vielleicht 
diejenige Dichtung, in welder Schillers Iyrifd «drama 
tifhes Talent im höchſten Brillantfeuer ſpielt. Aber auch 
in feiner andern Tragödie bat ih Schiller wol fo weit 
von Natur und Wahrheit entfernt. Wir wollen dies 
bier nicht im einzelnen nachweiſen, fondern nur zwei bis— 
ber vielleicht weniger berührte Punkte berühren. Der 
eine betrifft das Verhältniß ded Dunois zur Jungfrau, 
Dunois ſpricht fih gegen Johanna dahin aus, daß er 
an ihre göttlide Sendung glaube, während alle andern 
daran zweifeln. Und würde es poetiſcher erſcheinen, wenn 
er ihr rundweg erklärte, er werde von ihr nicht laffen, 
ſelbſt wenn. fie der Hölle entjliegen wäre, Wirkliche Lies 
besmacht muß auch die Hölle nicht ſcheuen, muß mit ber 
Verdammten die Verdammniß theilen wollen. Der ans 
dere Bunkt ift der: Friedrich Schlegel's Unterfuhungen in 
den parifer Archiven haben ergeben, dad die Jungfrau 
nie ſelbſt das Schwert geführt, fih nie mit Blut befledt 
babe, und fhon Theodor Körner fragt in einem Briefe 
an feinen Vater, warum ih Schiller diejen zarten Zug, 
auf den er auch ohne archivaliſche Kenntnip von dem 
wahren Thatbeſtande fommen Eonnte, babe entgehen Luffen ? 
Genau beieben ift ja das Kriegshandwerk ein fo hartes 
und gewaltthätiged, daß man felbit den Mann wenig bes 
neiven darf, der in die Nothwendigkeit verſetzt iſt, es 
augüben zu müflen, und die Hand und bie Bruft des 
MWeibes find von der Natur zu andern Bunctionen bes 
flimmt ald zu ven, Schwert und Wanzer zu tragen. 
Selbſt eine Lady Macherh, die doch zu allem fähig fcheint, 
verleugnet ihre weiblihe Natur nicht fo weit, ſelbſt den 
Doldftoh gegen Duncan's Bruft zu führen; fie überläßt 
diefes traurige Geſchaͤft ihrem Gatten. 

Balleste wittert aus derfelben „Jungfrau von Dr: 
leans“, ja jogar aus der „Braut von Meſſina“ Bezie— 
dungen auf Deuiſchland beraud; er ſagt z. B.: „Fürchtet 
bie Zwietracht! predigt Die Jungfrau und die Braut von 
Mefiina.” Gin KFeſtdichter kann ſich mol die poetiſche 
Freiheit nehmen, eine ſolche Deutung in beide Stücke 
bineinzulegen oder berauszulefen, um baburh auf bie 


patriotifche Geſinnung feines Publitums erregend zu wir- 
fen; aber ein Kritiker, ver immer bei der Sache bleiben 
und immer Pojitived bieten muß, bat fih vor ſolchen 
Hineinlegungen und Ausflügelungen ſehr zu hüten. Dder 
was hinderte umd dann, folgende Worte der Donna 
Iſabella über ihre beiden Söhne direct auf Deutſchland 
zu beziehen: = 

Ihr habt fie unter euch in freub'ger Kraft 

Aufwachfen fehen, doch mit ihmen wuchs 

Aus unbefannt verbängnifvollem. Samen 

Auch ein unfel'ger Bruderhaf empor, 

Der Kindheit frohe Einigleit zerreißenb, 

Und reifte furchtbar mit dem R der Jahre, 

Nie hab’ ich ihrer Eintracht mich erfreut; 

An diefen Brüften nährt' ich beide aleich, 

Gleich unter fie vertbeil' ich Lieb’ und Sorge, 

Und beide weiß ich lindlich mir geneigt. 

In dieſem einz'gen Triebe find gleich, 

In allem andern trennt fie blut'ger Streit. 

Was hindert und, jagen wir, von dieſer Stelle fol: 
genden Gebrauch zu mahen: Donna Ijabella it nur eine 
Allegorie, eine Perfonification der betrübten Mutter Ger: 
mania; Don Manuel als der ältere Bruder ift Oeſter— 
rei und Don Gäfar als der jüngere iſt Preußen; Bea— 
trice ift der deutſche Bundestag, um ben ſich beine be- 
werben, und die Perfonen des Chors find die jogenann- 
ten Mittelfiaaten, Die nicht ein nod aus willen. Endlich 
ftiht Gäfar, alfo Preußen, den Manuel, aljo Deſterreich, 
und zulegt fih ſelbſt todt, und die Mittelftaaten rufen 
im Gbor: \ 

Erſchũttert fich' ich, weiß nicht, ob ich ihm 
DBejammern ober preifen foll fein 2os u. f. w. 

Doch genug des Scherzes! Bemerkenswerth bleibt es, 
daß in den Briefen Schiller's an Körner und Kömmer's 
an Schiller, da, wo von ber „Jungfrau don Orleans’ 
die Rede ift, nirgends aud nur mit einer Silbe Deutich- 
lands in der Art gedacht wird, als ſei die Tragödie mit 
Beziehung auf Deutihland gebichtet oder Fünne auf deſſen 
Schidjal bezogen werden. Schiller felbft hebt an dem 
Stoff nur das Poetiſche und Nührende hervor; und Kör— 
ner, nachdem er das Stüd im Manufeript gelefen, ſpricht 
zwar feine Bewunderung aus, kommt aber nirgends auf 
den fo nahe liegenden @infall, daß vie kriegeriſche und 
patriotifhe Begeifterung, wovon die Dichtung erfüllt ift, 
ben Deutjhen zum guten Beifpiel und der Tragödie zur 
Empfehlung gereichen Fönne.”) Ueberhaupt möchte es 


ſchwer fallen, in Schillers Dichtungen ſolche Stellen zu 


finden, in denen ausbrüdih Deutſchlands Mat, 
Freiheit und Einheit gefeiert würke, Nur im allgemei= 
nen wird die Vaterlandoliebe empfohlen, eine abftracte 
ideale Baterlandsliebe, die ſich jedes Wolf, ja jeder ein— 
zelne deutſche Stamm zu Nutze machen fann. Bir jagen 
dies nicht, um Schillers Patriotismus irgend zu verpädh- 
tigen; aber es ſcheint und fo, ald ob dieſes Factum doch 


immer ver Erwähnung und Beachtung werth und für bie 


*) Bol. Schillers Brief vom 28. Juli 1m und Körmer’s Briefe 
vom 6. Muguft 1800 und vom 9, Mai 1901. 
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alles verallgemeinernde Tendenz bed weimarer Dichterkreiſes 
überhaupt charalteriſtiſch fel. 

Das Declamatoriſche, deſſen hier und da wirklich vor⸗ 
handenes oder angebliches Uebermaß Schiller jo oft von 
der Kritik zum Vorwurf gemacht worden, gereicht ihm ge= 
rade bei Palleöfe zur Empfehlung und wird ihm von 
diefem als ein befonderer Vorzug angerechnet. Palleske 
bemerkt unter anderm: 

Das Schiller ſich in feinen Balladen vom muflfalifchen 
Elemente entfernte, das wollen wir als einen Gewinn preifen, 
nicht als einen Berluft beflagen. Denn Schiller hat eben bem 
Worte feine Selbitändigfeit für die Neeitation erobert und bei 
dem entfeplichen Mangel einer würbigen und gebildeten Recita⸗ 
tion unferer herrlichen Sprache, einem Mangel, ber ſich in Kir: 
den und Schulen, in Theatern und auf der Tribüne ın wahrs 
haft ohrengerreißenden Beweiſen Fund gibt, if es eine wiewol 
—— des innern Kunſtwerths liegende, aber nicht genug 

ihägende Gabe, welche er im bielen Heinern Ganzen der 
äfihetifchen Sprachbilbung geboten hat. Wer etwa den ‚‚Taucher” 
und die „Glocke“ von einer Sophie Schröder hat lefen hören, der 
hat erfi neu erfahren, welde „lebende Geſtalten“ bieje Dich 
tungen enthalten. Manchem Lejer find Schiller's Balladen blos 
deshalb verleidet, weil er die Declamationslünfte feiner ehemali: 
gen Mitſchüler von Tertia nicht vergeffen kann. 

Vielleicht war hier Gelegenheit, auch Bürger's Ber: 
dienfte um die Ballade zu erwähnen, Gejonvers da Palleöfe 
in feiner Weife 68 zu den erften Urfprüngen ber Ballade 
hinaufgeht, dabei aber vie, wie und bedünfen will, ganz 
irrtbümlihe Behauptung aufftellt: „Die Ballade ift ita= 
lienifcher Abkunft, aber erft England, der Norden gab 
dem verpflanzten Gewächs feine Kraft und feinen Cha— 
rafter.” Gerade die echte Ballade, die ſchottiſche und 
ſtandinaviſche, iſt fhmwerlih aus dem Süden und am 
wenigften aus Italien nad dem Norden importirt worden; 
reiht fie doch zum Theil im die grauen Zeiten des nor— 
diſchen Heidenthums zurüd. An diefer Duelle ſchöpfte 
auch Bürger, deſſen „Lenore“ nähft vem Schiller'ſchen 
„Lied von der Glocke“ noch immer, trotz der zopfigen 
Schlußſtrophe (denn Lenore verdient wegen ihrer aus— 
dauernden, treuen und aufopfernden Liebe zu Wilhelm 
ficherlich eher Seligſprechung als Verurtheilung), als die 
grandioſeſte und dankbarſte Aufgabe für Declamation ans 
gefehen werden muß. Im übrigen möchten wir hierbei 
doch im Vorübergehen hervorheben, dag Schiller ſtets auf 
eine große Partei rechnen fann, deren Gunft ihm jeber- 
zeit und felbft dann, wenn ihm die Kritif vorübergehend 
ihre Gunft entzieben follte, ein gewiffes Uebergewicht über 
Goethe und Shafipeare fihern wird: wir meinen die bei 
weitem überwiegende Mehrheit der Schaufpieler, Decla— 
matoren und Mitgliever von Liebhabertheatern, melde in 
Deutſchland Legion find. 

Bei der Tendenz, die Pallesfe in feinem Werke vor 
Augen bat und durchweg verfolgt, läßt jih venfen, daß 
er alle Hände voll zu thun bat, gegen die Kritifer und 
Necenjenten Schiller's loszuziehen. Ginmal ruft er ven 
Kritifern, die zur Fahne des Realismus gefchmoren 
haben, zu: 

Ihr Reellen, ihr Männer des fogenaunten gefunden Mens 
ſchenverſtandes, die ihr der Faulheit und dem Dünfel fo wills 
fommen jeid, denn jeder Narr fanın mit Hulfe euerer Anweifung 
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wie ihr felbft über unfere größten Geifter raifomniren, feib vor 
allem confequent, leugnet die Würde der Kunſt, legt fic p ben 
Genüffen ewerer echten Havanna, und fpredyt nicht mehr davon, 
daß fie irgenderwas mit dem Geifte zu thun habe. 

Aber dieſes durch jein ganzes Werk fih hindurchzie— 
hende ewige Gezänfe mit der Kritik wirft doc wie wir 
glauben zulegt nit ganz angenehm und ſchadet ver Sache 
Schillers eher als es ihr must. Oft ſieht es ganz danach 
aus, als ob der Verfafler der Anſicht huldige, daß Schiller 
als erflärter Lieblingsdichter der Nation der einzige unter 
allen Poeten fei, ven Die Kritik nicht antaften bürfe, 
wenigftend gibt er in dem etwas ſchwülſtig und phrafens. 
haft gejchriebenen Ginleitungsfapitel „Schiller's Bild im 
Bolt” zu verftehen, mie unnöthig «8 fei, Schiller zu 
fritifiren, da das Bublikum doch darauf nichts gebe. Als 


ob dies für die Kritik ein Motiv fein könnte, abzudans 


fen und ihren Privilegien zu entfagen! Hier und da 
eifert er gegen dad Herausreißen und Benugen von eins 
zelnen Briefttellen, obſchon er doch jelbft, und zwar mit 
großem Recht, oft genug eine einzelne Aeußerung Schiller's 
bervorhebt, um dadurch etwas zu feinen Gunften zu bes 
weiſen. Und in ver That, wenn die eigenen Ausſprüche 
und Geftänpniffe eines Mannes keine Beweiskraft haben 
follen, mas gäbe es dann noch von einiger Beweiskraft. 
Im erften überhaupt anjprehenderm Bande wagt zwar 
Palleste jelbit bier und da eine beiheidene Andeutung 
zu machen, daß Schiller doch auch ein Menſch und als 
folder nicht ohne alle menſchlichen Schwächen geweſen. 
So leſen wir auf ©. 102: 

Hermann Hettuer hat in feiner Geſchichte der emglifchen 
Literatur” u, |. w. Shaftesbury's Gubämonismus wieder in feine 
Rechte eingejegt. Wenn Hegel jagt, daß zu folder Auſcha uungs⸗ 
weiſe ſchou ein hoher Brad von Bildung gehöre, jo ift damit 
zugleich die Schranke bezeichnet, unter welcher Schiller'g volfes 
erziehende Beftrebungen immer zu leiden hatten, 

Und &, 373 auf Anlaß der „Mbeinifhen Thalia”: 

Ich will die Berfuchungen nicht aufzählen, welche von den 
Königen der Tribüne und des Bu ls dem Journaliſten 
dtohen. Aber wer hier nur ſeinen Gharafter rein erhält, muß 
fon eine ungewöhnliche Kraft befipen, wer hier Dichter bleibt, 
ein Kopf eriten Nanges fein. Die Widerfprüde, die Schwächen, 
welche in Schiller's Gharafter liegen, werben vielleicht hier am 
meiften zu Tage fommen. 

Im zweiten Bande begegnen wir ſolchen behutfamen 
Anvdeutungen kaum noch, obſchon der Berfafler nicht die 
munderlihe Frage verfchweigt, die Schiller einmal an 
ben dreödener Galeriedirector Hartmann richtete: was denn 
an ben alten Lumpen (ven Meifterwerken der dreädener 
Gemälpegalerie) zu ſehen jei? Der Verfaſſer hat ji, 
das Leſſing'ſche „Mit Zweifeln bewundernd gegen ben 
Meiſter“ ſchließlich volllommen vergeflend, immer mehr 
in den blos enfomiaftiihen Stil hineingefhrieben. Leugnen 
wir num auch keineswegs, daß der Proceß fortichreitender 
fitrliher und dichteriſcher Vervolllommnung gerade bei 
Schiller ein ganz ungemöhnlider war, werth, unjere 
ganze Bewunderung zu feffeln, fo gibt es auch ſpäter in 
feinem Gharafter wie in feinen Dichtungen immer noch 
Seiten, welde beweijen, daß Schiller bei allen hoben 
Eigenfdaften immer doch Menfh war. Und ich meine, 
daß wir und Hierzu nur Glüd wünfhen fönnen, denn fonft 
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wäre das Band und ber contrat social zwiſchen ihm 
und der menfdlichen Gattung vollfommen zerriffen, und 
es wäre für jedermann vergebens, ihm, wenn aud nicht 
gleigtommen, doch im dieſer oder jener Hinſicht nadeifern 
zu wollen. 

Zu den lehrreichſten und intereffanteften Abſchnitten 
des Werks gehören namentlich unfers Bedünkens die Ka: 
piiel „Schiller und die Revolution‘ und „Schiller und 
die Philoſophie“. Das letztere Kapitel beweilt, wie ver: 
traut ſich Palleske mit Schiller's äſthetiſchen Anſichten 
gemacht hat, und wir können daher dem von Palleske 
in Ausſicht geſtellten Werke: „Schiller's Aeſthetik“, nur 
mit Spannung entgegenſehen. Auch über das deutſche 
Theater und dramaturgiſche Fragen finden ſich zeritreut 
viele intereffante und lehrreihe Bemerkungen und Auf: 
ſchlüſſe, und es ift ar, daß ſich in einer fo umfang- 
reihen Lebensbeihreibung Schiller's auch ein gutes Stud 
deutſche Theatergeſchichte abwidelt. Ueberhaupt it Schiller 
ver Aeſthetiker und vramatifche Dichter vorzugämeife ber 
Gegenftand der Balleste'ihen Betrachtungen und Unter— 
ſuchungen, weniger der Eyrifer und Gefhichtihreiber. Dem 
Verhältnis Schiller'3 zum Ghriftenthum bätten wir gern 
eim ſpecielles Kapitel gewidmet gefehen, denn es liegen 
in Schiller verhüllte Keime chriſtlicher Gefinnung genug, 
die es ihm wenigflens unmöglih gemadt haben würden, 
über die Tiroler fo zu ſchreiben, wie Valleske an einer 
Stelle über fie auf Anlafı des „Wilhelm Tell” fchreibt: 
„Sollte dieſe Erhebung mit dem Gharafter der Allge— 
meinwahrbeit wirken, fo mußte dieſes Volk kein eigen: 
finnig beſchränktes, hündiſch treues, pfaffenverbummtes 
tiroler Bolt, Feine kindiſche Idylle fein.” Die religiöfe 
Frage würde Schiller, wenn ihm ein längeres Leben be: 
ſchieden geweſen wäre, vielleicht mehr beihäftigt haben, 
ald man jegt glaubt, und in diefer Hinfiht ift folgende 
von Vallesfe aus einem Briefe Schiller’! an Zelter citirte 
Stelle ſicherlich ſehr merfwürbig: 

Daß es hohe Zeit if, für die Kunft etwas zu thun, fühlen 
wenige; baf es mit ber Religion nicht fo bleiben fan, läft 
fich allen begreiflich machen. Berlin bat in den dunfeln Zeiten 
des Aberglaubens zuerit bie Fadel einer —— Neligionss 
freiheit angezündet, dies war damals ein Ruhm und ein Des 
dürmiß. gegt in Zeiten des Unglaubens ift ein anderer Ruhm 
zu erlangen, ohme den erſten einzubüßen: es gebe num auch die 
Warme zu dem Lichte und veredle den Protelantismnd, deſſen 
Metropole es zu fein beftimmt it. 

Begreifliherweije können die Studien und Foridhuns 
gen, bie ein fo umjangreides und vetaillirtes Werk er- 
forderte, nicht gemacht fein, obme daß der Verfafler ſich 
dadurch in die Lage verfegt ſähe, für diefe oder jene uns 
fihere Angabe eine gewifjere beizubringen. In der Bor: 
vebe zum zweiten Bande führt er, um ihnen Dank 
zu fagen, diejenigen Männer und Brauen an, welde 
ihn Hierzu durch ihre Mittheilungen in Stand fehten: 
Oberhoimarihall Freiherr von Beaulien = Marconnay in 
Weimar, Hofratb Beer in Gotha, Gommailaldirector 
Schmidt in Halberftant, Freiherr Wenbelin von Malt: 
zahn, Profeffor Joabim Meyer in Nürnberg, Dr. Prigel 
in Berlin, Dr. Lorenz in Jena, Director Abeken in Os: 


nabrüd, Kranz Dingelftent, Bechſtein, Vaul Trömel (in 
Leipzig), ber verftorbene Varnhagen, das Freifräulein 
Edda von Kalb, die Freifrau von Walteröhaufen u. f. w. 
2 unvergleihlichen Werthe war ihm aber, wie er fagt, 
ein Aufenthalt in dem gaftlihen Schloſſe des Freiherm 
von leihen: Rupwurm, auf Greiffenſtein in ’ 
„wo bed Dichters Tochter, Freifrau Emilie von G 
Rußwurm, in angeerbter Seelenfraft wie in Geftalt und 
Zügen dem Vater ähnlich, der ſchönen Pflicht lebt, den 
Deutfhen aus dem briefliden Nahlaf goldener Tage das 
MWürpigfte auszuleſen“. Wir verdanken dem Verfaffer 
fo mande Berihtigungen Schwab'ſcher und Hoffmeiſter- 
ſcher Angaben und Behauptungen, von Demler'd „Lügen« 
buch“ und dem Klatſch des Dekans Görig gar nicht und 
um fo weniger zu fpredhen, da Boas und Diegmann dem 
Berfafler, wie diefer felbft wol am beiten weiß, auf bie: 
fem Felde der Berichtigungen aufs tüchtigſte vorgearbeitet 
baben, Den Nahweis, daß Schiller, der befannten An— 
gabe im marbacher Kirhenbuhe zum Trog, wirflih am 
10. November geboren ift, ftügt Pallesfe namentlih auf 
ein von Schiller's Vater eigenhändig gefchriebenes Schrift- 
ftüd wie auf den Umſtand, daß Schiller'8 Geburtstag in 
der Familie felbft immer am 10. begangen worden fei, 
und er verweijt hierüber auf das „Weimarifche Jahrbuch“ 
2.6, 6.221. Grerwähnt ferner, daß Schiller nad einer 
glaubwürdigen Mittheilung auch neben dem jegigen Schiller= 
häuschen in Gohlid mit dem Kupferfteher Endner zufammen 
gewohnt habe u. ſ. w. Auf Anlaß des Aufenthaltd Säiller's 
in Leipzig und dem benachbarten Gohlis unterläßt der Ver: 
faffer, beiläufig bemerkt, nicht, der guten Stabt Leipzig, 
wo ſchon damals nah Huber's Ausorud ſchwindſüchtige 
Kritiken“ geſchrieben worden fein ſollen und jetzt der 
Hauptſitz der von Palleske verabſcheuten „Reellen“ und der 
„altbackenen Kritik“ iſt, einen Hieb auszutheilen, indem 
er eine Bemerfung Körner's citirt über „das überfluge 
Weſen der leipziger guten Köpfe, die zu ſchlaff, ſelbſt etwas 
zu wirken, alled was andere thäten, vor ihren Nicter: 
ftuhl zögen“, und dann noch aus eigener Beobachtung 
die Verfiherung binzufügt, daß ſchon die Stammeigen- 
beit der Sachſen mehr zur Pädagogik und Kritif als zur 
VPoeſie neige. Ob nicht mande von feinen Berihtigungen 
zufünftig wieder Verichtigungen erfahren werden, müſſen 
wir abwarten, fo wenn er „Gdermann’s Goethe” beſchul⸗ 
digt, in Sachen Schiller's die „gröbften Gedächtnißfehler“ 
zu begehen. Namentlih von Werth find einige beigege: 
bene Actenſtücke, darunter das Schiller'd Berufung nah 
Jena betreffende Refeript vom 11. December 1788, aus 
dem großberzoglih fahjen <weimarjhen geheimen Staatd- 
ardiv mitgetheilt. Bei Stahr findet jih nämlich ein Schrift: 
ſtück erwähnt, worin Schiller zur Profeffur empfohlen 
wird, weil man ihm „gratis haben könne. Dieſes 
Actenſtück fol laut Angabe Stahr's oder vielmehr des 
Kanzlerd Müller, feines Gewährmannes, von Goethe her— 
rühren. Goethe hat aber daran gar keinen Theil; es iſt nur 
von Karl Auguft, dem Freiherrn von Fritſch, von Schnauf 
und Schmidt unterzeichnet und entbält unter anberm bie 
Stelle: „Es it aber das Subject, weldes bei Denenfelben 
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(ven Herzogen von Gotha, Koburg und Meiningen) Wir 
abermalen und in Vorſchlag zu bringen vie Ehre geben, 
der bereits ziemlih bekannte C!) Schriftſteller Friedrich 
Shiller u. ſ. w. Berner find im Anhange zwei Billets 
an Zahariad Beer mitgetheilt, welde ſich auf bie von 
Schiller projectirte Vertheidigungöſchrift für Ludwig XIV. 
beziehen, und ein drittes werthvolles Document ift Schil⸗ 
ler's Brief an den Geheimrath Beyme, datirt Weimar 
18. Juni 1804, worin er die Verſetzung von Weimar 
nad Berlin von ber Bedingung abhängig macht, daß es 
ihm vergönnt fei, einen Theil des Jahres in Weimar zu⸗ 
zubringen. „Ich würde”, ſchreibt Schiller, „durch eine ſolche 
Abwechſelung meines Aufenthalts die beiden Vortheile vers 
einigen, welche das rege Leben einer großen Stabt zur 
Bereiherung bed Geiſtes und bie ftillen Verbältniffe einer 
fleinen zu einer ruhigen Sammlung darbietet; denn aud 
der größeren Welt fhöpft zwar der Dichter feinen Stoff, 
aber in der Abgezogenheit und Stille muß er ihn ver 
arbeiten.‘ Bür dieſen zeitweiligen Aufenthalt in Berlin 
verlangte Schiller 2000 Thaler jährlihen Gehalt, eine für 
damalige Lebensverhälmiffe keineswegs geringfügige Summe, 
für die aber Berlin die Ehre, einen fo hohen Gaft aud 
nur auf Monate fein nennen zu fönuen, immer nod 
woblfeil genug gehabt hätte. 

Ziemlich reihlih find auch vie neuen Gröffnungen über 
Charlotte von Kalb, die der Verfaffer den perjönlicden 
Mittbeilungen des Freiftäuleins Edda von Kalb verdankt, 
über Margaretha Schwan, über das Fräulein von Arnim, 
überhaupt über vie Damenbekanntſchaften Schiller's aus: 
gefallen, die, wenn fie wirklich alle Kiebichaften geweſen 
wären, allerdings ven Dichter in feinen jüngern Jahren 
ald eine Art Don Juan erſcheinen laſſen würden, ber von 
ſich ebenfo gut jagen fünnte, was Goethe in etwas 
leichtfertiger Weile von ſich fagt: „Ih log und trag 
mih bei allen hübſchen Geſichtern herum.“ Der Ber: 
fafter bat hierbei wahrfcheintih vorzugsweiſe an feine 
Yeferinnen gedacht, denn bieje fragen, nad dem Beifpiele 
der Karoline von Woljogen, meiſt zuvörderſt danach, 
wie viele, wen und wie ein Port geliebt bat. Weiber jind 
die Ausſagen von meiblichen Verfonen oft fehr zweifelhaf⸗ 
ter Natur, da ihnen die Vhantaſie zumeilen übel mitſpielt. 
Charlotte von Kalb, von der jpäter Schiller jelbit an Die 
Lengefelds jchrieb, fie habe ihm mit Liſt und Klugheit 
umfiricen wollen, fte ſei jetzt nicht edel und nicht einmal 
böflih genug, um ihm nur Achtung einzuflößen u. ſ. w., 
laͤßt den Dichter der „Räuber nah einer Aufführung des 
„Lear“ in Manbeim in ben bodtrabendften und dabei 
ziemlih flachen Phraſen über Shakſpeare ſich ergehen, 
z. B.: „Des Geiſtes ſchaffender richtender Gedanke iſt fei- 
ner Werke Inhalt”, oder: „O Meiſter alles Schönen, 
‚ Bewältiger des Entfegend, du demüthigeſt und erbebeft; 
denn aud Dem reinen freien Gemütbe, aus der Bhantajie 
leuchtendem Strom haft du geſchöpft.“ Dagegen jagt Ka 
tharina Baumann, melde zuerft die Luiſe in „KRabale und 
Liebe fpielte, über Schiller auf, tab er ihr fein Minia— 
turbild geihenft und daß er, als fie an ihn vie Frage 
gerichtet: „Was ſoll ich damit?” auf gut Schwäbiſch ſehr 


verlegen geantmorte thabe: „Ja ſehet Sie, i bin a curio— 


fer Rauz, das fann i Ihne nit fage” Das Wahre iſt, 


daß Schiller werer jo geſprochen haben wirb, wie Ghar- 
Iotte non Kalb, noch fo, wie vie Schaufpielerin Baumann 
ihn ſprechen läßt. Ebenſo zweifelhaft ericeint es und, 
daß Schiller der letztern zu ihrer großen Freude ben Hof 
gemacht, daß fie aber, „durch feine faloppe Erſcheinung 
abgefhredt‘‘, feine Gefühle () nicht ermibert habe, Bes 
neidenswerth jind übrigens im allgemeinen ſolche Geſchöpfe 
wicht, welche von Dichtern zu vorübergehenden Liehesepiſo⸗ 
den auserkoren werben. Magarethe Schwan z. B. bat 
ed ſchwerlich um Schiller verdient, daß man ihre Kehl: 
tritte, die ohnehin vielleicht durch Die böſen Machreden fans 
balfüchtiger Zwiſchenträger vergrößert wurden, in bie 
Deffentlichkeit bringt und verewigt. Was ein Griminal: 
richter ans zarter Ruͤckũcht auf vieleicht noch Lebende oder 
aus Mangel an binreihenven Beweifen felbft in unferm 
inißereren Zeitalter zur öffentlichen Keuntniß zu bringen 
ih fcheuen würde, das rufen unfere Biographienjchreißer 
gang ungenirt, und unter Begleitung pikanter Stoffen 
ober Andeutungen auf allen Gaſſen aus, 

Doch wir eilen zum Schluß. Man bat Goethe im 
Berhältnif zu Schiller den Glüdlihen genannt. „Goethe, 
ſagt Balleöte, „war ein Wunderfind, geboren im Schoſe 
bes Wohlftannes. Bine große Kluft trennt die Maffe bei 
Lefer von ihm. Die Gluͤcksgöttin nimmt ihn auf ihre 
Aıme und trägt ihn lächelnd an tie Stuſen des Throns. 
Sie bindet ihn dort mit Blumenfetten feſt“ u. ſ. w. 
Mir willen ja wol alle, wie Shiller im Gegenjag zu 
Goethe mit feinem Schickſal Bruft an Bruft zu ringen 
hatte, „bls das Unglaubliche ſich begab, bis Der ungelenfe 
Sohn des ehemaligen Kelvjherö neben Goethe ftand und 
feine Mufe die Goethe'ſchen Züge annahm. Dennoch 
iind wir febr in Bmeifel, wen wir von beiden für den 
Gluͤcklichern halten ſollen. Schiller hat vie legten Jahre 
feined Lebens doppelt und dreifach gelebt. Goethe, durch 
feine Stellung an der unbeihränften Ausbeute feines un: 
ernteßlichen Genie gehinbert, fing an bin und ber zu er: 
perimentiren, während Schiller, ver jegt genau bie Auf 
gabe und ben Umfang feines Talents Fannte, in gänzlicher 
Freiheit feinem Schöpferprang volle Genüge thun konnte 
und jeved Jahr mit einem großen Werke bervortrat, das 
von ber barrenden beutihen Nation fofort mit Jubel und 
Begeifterung aufgenommen und zum nationafen Eigenthum 
erflärt wurde. Der Geſchmack des Vublikums ift fonft 
treulos und wanbelbar; aber die Theilnabme für Schiller 
wuchs mit jedem neuen Werke. Sein allzu früber Top er= 
ſchütterte Daher auch die Herzen des deutſchen Volke, wie 
vielleicht kaum jemals ver Tod eines großen Menfchen fie 
ericgittert hat, ihm aber erfparte dieſer Tod wenigftens 
das Unglüd, vie Kataftropbe von 1806 mitzuerleben, bie 
für ihn und vielleicht jelbft für feine Poefie ein empfind- 
liher Schlag geweien wäre; denn mit der Monardie 
Friedrich's des Großen, in der er die Schutzwehr des Pro: 
teftantiömus und ber deutſchen Bildung erblidte, wärbe 
auch fein Geift vieleicht auf Jahre gebroden worden fein. 
Goethe durfte ſich ruhig und naturgemäß andieben, und 
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wenn das ſchon in einer Hinſicht ein großer Gewinn ifl, 
fo fühlte Goethe doch fiherlih am beften, daß viele ihm 
fhmeißelten, wenige ihn verftanden, feine Griflen; und 
fein Wirken aber der Maſſe vom Leſern, welde in Scil: 
ler ihre Ideal verehrte, fremd und gleichgültig blieb. 
Und er fühlte, daß jene „große Kluft“, welde ihm von 
diefer Maffe trennte, mehr und mehr nur zunahm, je län: 
ger er lebte, oder daß wenigſtens gerade feine reifften 
Schöpfungen nur das Gigenthum weniger Hochgebildeten 
blieben. Dies und das Miögefhik, als ein Ariftofrat 
gelten zu müffen, war ihm ſicherlich um fo ſchmerzlicher, 
je beffer er es, wenn aud im feiner Weiſe, mit dem Volke 
meinte und je mehr er vielleicht zu einem wirklichen Volks: 
manne geboren wat. Auf Schiller aber häufte ein gro: 
fer Theil des deutſchen Volks feine Liebe, meil es mit ihm 
fhwärmen und träumen und fi über die Mängel ber 
wirklichen Zuftände tröflen und täuſchen konnte, und weil 
außerdem die vielen, die in Deutihland nad höhern Zielen 
ftreben und von Geburt auf mit der Ungunft der Umftände, 
mit Drud, Entbehrung und Verfolgung zu kämpfen haben, 
in ibm ihren Scidjalsgenoffen, ihren Freund, ihr Vor— 
bild erbliden durften Hermann Marggraff. 





Die Schweizerregimenter während der Franzöftfchen 
Revolution. 


Die Schweizerregimenter in Pranfreih 1789— 92. Gpifoden 
aus der Revolutionsgefczichte Wranfreihs und der Schweiz. 
Bon Karl Morell. Sanctgallen, Scheitlin u. Zollifofer, 
1859. 8. 24 War. - 

BVorliegendes Werk, eine Frucht mehrjähriger Studien auf dem 
Staatsarchive von Bern, bringt die Geſchichte von drei Schwei: 
zerregimentern im franzöfifchen Dienft: Ghateanvieur, von Ernit 
und Schweizergarden, während der Revolution; fie gibt zugleich 
ein Eleines Spiegelbild von ben Schickſalen einer Armee, die 
fi von den Strömungen der Politif fortreifen läßt, ſtatt ins 
mitten berjelben wie ein Fels auf ihrer Treue und Disciplin 
unwandeibar zu ſiehen; nicht minder aber zeigt dieſe trefiliche 
Darftellung, wohin die Schwäde und Rathlofigfeit von oben 
auch die beiten Truppen, die fich verlaſſen fehen, führen fann. 
Endlich charakterifirt das Werk nor die innere und dufere Por 
litit der ſchweizeriſchen Ariftofratie und fucht mit vielen zum größe 
ten Theil bisher unbelannten Thatjachen einige ber verborgenen 
Minengänge aufzudecken, von denen aus das Staatsgebäude 
jener Ariftofratie gefprengt wurde. 

Die politischen Hauptrichtungen der großen Staatsumwäl« 
jung famen in icharfen Gontraften auch in den fapitulationss 
abi angeworbenen Scweijerregimentern in Aranfreich zum 
Vorſchein. Der Berfafler fagt darüber: „Neben Truppen, die 
in ihrer ftrengen Dieriplin an die flarre Giebundenbeit des alten 
frangöfichen taatsfebens erinnern, zeigen ſich entfeffelte Mafien, 
die ihren particularen Willen rüdfichtelos gegen alles gefegliche 
Borgeben zur Herrichaft zu bringen ſuchhen. Und zwiſchen beiden 
treten Truppenförper hervor, die, treu und feſt an dem beſchwore ⸗ 
‚nen Geſchze fefthaltend, in der Vertheidigung beffelben gegen ben 
mächtigen Anprall der vollendeten Revolution ebrenvoll unters 
- gehen.” Die weitere Darftellung läßt ung erkennen, mie bie oben 
erwähnten drei Schweizerregimenter, jedes einzeln, bier Mlar und 
ſcharf bezeichnet find. 

Ein furzer Blick auf den Zuftand der franzöfifchen Armee 
und die Urfachen ihrer innert Auflöfung eröffnet das Werf und 
if Vs lehrreich auch für fpätere Zeiten. Hinter der glänzen: 
ben Offiziersariftofratie Hand in der traurigfien, an bittere Ar 
muth grenzenden age ein Solbatenproletariat, das allen Verän: 


derungen, von denen es Beſſer feiner Zuftände hoffte, günftig 
getimmt war und den vielen DVerlodungen und Berführ ungen 
nicht zu wiberfiehen vermochte. Die Nationalverfamm! 
begriff bald, daß es hochſte Zeit war, ber immer mehr um fi 
greifenden Infubordination Scyranfen zu fegen; fie wollte es aber 
dadurch erreichen, daß fie bas ſtehende eh durch defien Theilnahme 
an den Örrungenfchaften der Revolution für biefelbe M 
Lameth's Forderung, die Geſetze für die Armee ummitte uf 
die unferblichen Marimen der Menſchenrechte zu begründen, 
fand 43 Mirabeau Beifall, und die neue Organifation, welche 
ben & daten zum Bürger madyte, veränderte auch feinen @ib. 
Er mußte fortan ſchwöͤren, „ber Mation, dem Geſetze und — 
binterbrein '— bem König treu zu fein“. Dazu fam die Erlaubr 
niß, an ben Glubs theilzunehmen. „Ju den Glubs wurden bie 
Schienen auf denen ber rajch fortrollende Zug der 
Revolution freie Bahn fand.“ Schon beitanden in ben meijten 
Regimentern Gomites, in welchen die Tagesfragen in jafobinis 
ihem Sinne befprocen wurden; ber revolutionäre Geiſt, bie 
Demoralifation griff ſchon im der erften Hälfte von 1790 ber: 
maßen um jid, das der Kriegsminiter, Latour bu Pin, eine 
Denfichrift an die Nationalverfammlung richtete, in welchem er ſich 
entfchieden dagegen ausfprach, die Armee zu einem beratbenden Kör: 
ver zu malhen. Die Gonftituante antwertete burd eine Solder⸗ 
böhung und bie beſchloſſene Theilnahme der Truppen an dem großen 
Föberationsfeite, das die Revolutionirung der Armee vollendete. 
Der erfte Ausbruch geſchah befanntlich in Nanch. Wir 
verweifen darüber unter anderm auf die Darftellung von Garlple. 
Dort ftanden drei Regimenter in Garnifon, darumter das Schwei- 
jerregiment Lullin de Ghateauvieur, 15 Gompagnien Aarf, von 
denen 11 deutichen Gantonen Zu der Geſchichte 
diefes Negiments geht der Verfaſſer nun über. Gs hatten Ach 
bei demſelben, im Umterjchiebe von bem berner Regimente von 
Ernfi, wo die Regierung treffliche Mafregeln ergriffen hatte, 
bedeutende Misbräudye eingeſchlichen. Daber fanden die Ber: 
uche der beiden andern Regimenter in Nanch, welche ſchon im 
ril 1790 als völlig vevolutionirt zu betrachten waren, und 
auch bie Schweizerfolbaten für ihre Plane zu gewinnen juch- 
ten, leichten Eingang. Die befannte Lütricherin, Thercigue de 
Mericourt, welche nadı Manch gefommen war, hatte nit „tauften 
Bliden und glühenden Worten“ die Revolution bier gefördert, 
ern Ir —— Gare du Roi Therfreibeit 
und pells um t verlangt und nach ſchwachem 
Widerftande erhalten hatten, Zwar hatte noch einmal die Dies 
eiplin gefiegt, indem bei einem Auftritte 35 Soldaten deſſelben 
Regiments mit der infamirenden gelben Gartoucde entlafien 
worden waren. Aber dies reizte nur noch mehr. Anfang Mus 
uf brach eine vollfommene terei aus; bie Soldaten vom 
egiment du Moi, welche Keuntniß von dem Decrete ver Natios 
nalverfammlung erhalten halten, daß Infbertoren ernannt wer: 
den follten, die Rechnungen der Regimenter feit ſeche Jahren zu 
revibiren und die Klagen ber Mannfchaft anzubören, beflürmten 
ihre Dffigiere und ertrogten von ber Id, die fie beaniprud: 
ten, 160000 Livres. Da haben wir ja ſchon einen Vorgang 
4 dem Rathe, der in neueſter Zeit den Fronſoldaten geben ift: 
echnung zu fordern! Das Geld wurde natürlich ai nichts· 
würdigſte iſe vergeudet. Die Wirkung auf das Schweijer⸗ 
regiment, für welches nicht die Decrete der franzoͤſiſchen Natio— 
nalverfammlung, ſendern die Borichriften des —— 
rechts galten, blieb nicht aus. Wine Beſchwerdeſchrift, von 
einem Advocaten verfaßt, wurde von Soldaten, unter andern von 
dem Girenabier de [Isle von Lauſanne mehrfach abgeſchrieben 
und follte zur Unterzeichnung im Megiment verbreitet werden. 
Die Offiziere batten aber Kenntniß erhalten, bas i 
wurbe verfammelt, formirte Omarre, de [’Iale und ein anderer 
Namens Emory, bei denen man jene Abjchriften fand, wurden 
arretirt und vor ein Kriegsgericht geitellt, das fie ikte, 
Spiefruthen zu laufen und mit Echande vom Negiment fortger 
jagt zu werden. Das erfte Urtheil wurde vollzogen, aber 
Soldaten aller Regimenter und Volt ftürmten das Gefängnis, 
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befreiten beide und nörhigten den Gommanbanten, fle nicht allein 
wieber in die Reihen des Megiments, aufzunehmen, fondern —* 
auch einen Abſchied in aller Fotm, nebſt 100 Louisbor tz 
fhädigung für jeden zu geben. Die beiden franzöflichen Regis 
menter, wie die Nationalgarde, nahmen fie zu Ehrenmitgliebern 
auf. Nun traten bie Soldaten mit ihren Forderungen unge 
ſcheut anf umd die Offiziere jahen fich genöthigt, ihnen 27000 
Livres auf Abſchlag auszugahlen, welche fie noch am demfelben 
Abende bei einem großen Weite, das fie mit Bewilligung ber 
Munieipalität ihren Kameraden von den franzöſiſchen Negimens 
tern gaben, verjubelten. Bin Drittel der Mannjchaft hatte ſich 
nicht am dem Anfruhr beiheiligt. Die Auflöfung aller militäs 
rife Zucht, erreichte num einen foldyen Grad, daß ber Mar: 
ſchall BouillE von der Nationalverfammlung beauftragt wurde, 
die Orbnung wiederherzuſtellen. Mit 3400 Mann zuverläffiger 
Truppen, worunter bie Echweizerregimenter Gaftella und Bigier, 
rüdte er von Meg gen Nancy und unterbrüdkte den Wider⸗ 
fand mit Energie. Die Offiziere der beiden genannten Schwei⸗ 
aerregimenter hielten über 143 Gefangene des Regiments Chateau⸗ 
vieur Kriegsgericht: einer wurde geräbert, 23 gehängt, 41 auf 
die Galeeren geſchickt uud die Mebrigen mit Gefangenschaft und 
andern Strafen belegt. In der Schweiz, wo man die Treue 
und Disciplin für einen Ehrenpunft anfab, fand a ar 
felbft in den demofratifchen Kantonen, mar Beifall. Ein Schrei⸗ 
ben von Uri iſt befomders merfwürdig, „Wann Wir den fo 
fchandfichen Aufftand der Soldaten den Regiments Ghateauvieur 
mit unbefchreiblicher Aergernuß erfahren und gerechten Zornes 
verwunjchen und verdammt haben, fo war ung bem entgegen 
aber auch über er Ausorud —— zu ** — — 
mächtig und tapfer die würdige Regimenter Caſtella und Vigier 
und po Erſterem Unfer fürgeliebter, heldenmüthigfter Landes ⸗ 
bauptmann Anton Maria Schmid mit feiner Geſchlechtocom⸗ 
pagnie die fo böswichterifche Aufrührer in der Stadt Maucy im 
vom Sturm geworfen und barnieber gebonnert haben.’ Saͤmmt⸗ 
liche Gantone beſchloſſen, allen Soldaten, die an dem Aufitande 
teilgenommen, die Müdfehr in das Vaterland zu verbieten. 
Das Regiment wurde nach Bitſch verlegt, wo es bis zum Aus 
ft 1792 verblieb, Mit der Fortentwidelung ber bemofratifdyen 
Shen nahm aber in Pranfreich die Beurtheilung militäriicher 
Meeuterei eine andere Wendung: die Sträflinge des Schweizer: 
regiments, obgleich die Gantone dagegen proteftirten, wurden in 
die volitiſche Amneſtie eingeſchloſſen und hielten ihren feierlichen 
Ginzug in Paris, wo fie von der —— empfan⸗ 
gen und mit der Ehre einer Sitzung beglückt, demnaͤchſt aber 
nad dem SIafobinerclub geführt wurden, beren SPräfident 
a fie mit einer langen feurigen Anrede begrüßte. „, br 
Unglüdlichen werdet der Nation immer theuer und heilig fein!’ 
lautete der Anfang. Wenige Tage darauf fand ihnen zu Ehren 
ein großes Wet auf dem Marsfelde ſtatt, wo ihre Ketten von 
weißgefleiveten Jungfrauen getragen wurden. Doch nahm fein 
einziger Soldat der Scmweizergarden an biefem Feſte * 
Das iment Ghateauvienr, anf etwa 500 Mann herabgejuns 
ten, erhielt Ende Auguft Befehl zum Abmarſch nach Toul, mars 
ſchirte jedoch durch Zweibrücken nad) der Schweiz zurüd, wozu 
es durch die Greignifie des 10. Auguſt bewogen wurde. 
Graf Artois hatte vergebens verfucht, daffelbe für fich zu gewinnen. 
Eine ganz andere Geſchichte hat das ehrenſeſie Megiment 
von Ernf. In feinem Dffigiercorps war zwar auch eine Oppor 
fition der fogenannten Unterthanenoffiziere (Waadtländer) gegen 
die Bevorzugung der BernsBurgeroffigiere hervorgetreten, ihre 
Biutſchriften wurden ungünitig aufgenommen und abgelehnt, und 
die Verwendung der waadtländifchen Gemeinden fand zu Bern, wo 
Abgeordnete von Aubonne erſchienen, eine ernfte Genfur, indem 
ihnen der regierende Amtsſchultheiß das „hochoberkeitliche Miß⸗ 
fallen nachbrudjamft bezeugte‘‘. Aber die dadurch erregte Mis— 
ftimmung hatte nicht den geringiten @influß auf den Dienft. 
Das Regiment hatte im Marfeille die ſchwierigſte Stellung. 
Der Berfarfer ſchildert die dortigen Berhältnifie ausführe 
licher, als fie in den meiften Geſchichtswerken über die Franzöfliche 


Revolution zu leſen, um die treifliche Haltung feiner Landeleute 
in das rechte Licht zu fielen. Unbeirrt von allem, was vorging, 
bewährte das _würhend von den Mevolutionärs amgefeindete Mes 
giment feine Soldatentugend, und erfi Ende Detober 1791 wurde 
es nach Wir verlegt. Die Volkewuth aber verfolgte daſſelbe 
auch dorthin, bewafinete marfeiller Banden zogen nach Nir; 
Nationalgarde, Bolfshaufen mit Geichüg belagerten das Regi⸗ 
ment völlig, dafielbe wollte fich durchſchlagen, aber die höhern 
Dffiziere ſahen die Unmöglichkeit ein und von dem Militärcoms 
mandanten ber Provenee, Barbantanne, in zweidentigfter Weiſe 
verlaffen, nahm der Regimentscommandant, Major von Watten: 
wyl, endlich, um feine Leute nicht nutzlos zu opfern, bie ſchimpf⸗ 
liche Gapitulation an, ohne Waffen abzumarfhiren. Im traurie 
gem Zuſtande, auf Umwegen, rg daſſelbe nach Nomand, wo 
es halt machte, um den Grfolg ber Unterhandlungen zwifchen 
Bern und Franfreich abzuwarten. Ludwig XVI. hatte zwar dem 
Regiment feine Anerkennung für die bewiefene Treue ausſprechen 
laſſen und Befehl gen: baffelbe wieder zu bewaflnen; aber 
der große Rath in Bern beſchloß im gerechter Entrüflung eins 
Rimmig, das Regiment fofort zurüdzurufen und ſprach im dem 
Schreiben an ben König die Grbitterung über bie erlittene 
Kränfung, nicht ohne Ironie über die Machtlofigleit der Regies 
rung offen aus. Dumsuriez, der neue Minifter, bemühte fich 
zwar noch, das Regiment für Franfreich zu behalten, indem er 
gegen Bern feinen Heroismus der Subordination, des Phleg⸗ 
mas (!!) umd der Beitändigfeit rühmte, aber der Geheime Rath 
blieb, „ohne in eine Zerglieverung biejes Schreibeng nud feiner unbes 
ſcheidenen Bemerfungen einzugehen“, mit Würde bei feinem Ente 
ſchluſſe, und das Negiment, das in Nomans wieder Waffen erhalten 
hatte, marſchitte nach der Heimat ab, wo es mit großen en 
empfangen wurde. 

Das Schweizergarbenregiment hatte ſich feider von bem 
Geifte der Revolution, der die franzöfiichen Garden geſchändet, 
auſteden lafien. Diele widertwärtige Auftritte fielen vor, aber 
die Ereigniſe beim Regiment Chateauvleur brachten hier die Sol: 
daten zur Befinuung, die Beziehungen bes „Schmeizerelubs 
zu dem Regimente wurden gelöft und baffelbe verjah fortan feis 
nen Dienft mit der größten Gewiffenhaftigfeit, ja es zog ſich, 
trog aller Derfuche es zu gewinnen, troß bes Beifpiels der 
—— Truppen. immer mehr in die Schranken der ſtreng⸗ 
ſten Disciplin zurück. Welch ein Gegenjag zu dem Verbrüde— 
rungsvertrage des Megiments in Amiens mit dem Jacobinerelub, 
dejjen Actenſtück der Verfaſſer mittheilt! In der Schweiz fonnte 
man zu feinem gemeinfamen Beſchluſſe über das Verhalten gegen 
Frankreich in Bezug auf die geftellten Truppen fommen, daher 
„pe Erzielung der fo möthigen Einmütbigfeit — jebem Ganton 
überlafien wurde, von jich aus bie nöthigen Maßregeln zu ergreis 
fen”. Trauriges Spiegelbild n. für andere, als den Schwei⸗ 
zerbund! Die Gefahr, das bie Schweizerregimenter im Kriege 
gan Defterreich verwendet werben follten, ging durch den Wis 

riprud; der auf die Verträge und ihre Neutralität geftügten 
Gantone vorüber; charafteriftiich ift bas Schreiben bes Dberken 
d Affry, Kommandanten des Schweizergarbenregiments an den 
König, in welchen er ſich auf das MBorrecht diefer feit 1616 
errichteten Truppe, zum Schuß der Perſon des Monardyen und 
der füniglichen Bamilie zu dienen, berwjt. In diefem Dienſt ift 
das treue Regiment ja and beim, Sturme der Tuilerien unters 
gegangen. Schon am 26. Juli follte diefer unternommen wer: 
den, ſcheiterte aber an ber Lauheit der Borftädte; dabei wurde bie 
rothe Fahne, bisher ein Zeichen des Martialgefeges, in ein Sym⸗ 
bel der Revolution verwandelt, mit ber begeichnenden Juſchrift: 
„Martialgefeg des fonveränen Volks gegen die Mebellion der 
vollziehenden Gewalt,” Zum Schutz des Königs war nur das 
Schweizergarbenregiment ba, welches bie Tuilerien befegte. Die 
Dispofitionen waren gut, und Ludwig XVI. Bitte bei bem ges 
ringiten emergifcyen Auftreten die Hälfte der Nationalgarde Fir 
fich gewinnen fönnen. Aber der König that den verhäingnifvollen 
Schritt, fich in den Schus der Nationafverfammlung zu begeben, 
bamit war er verloren und bie 750 Schweizer, die fein loß 
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vertheibi biuteten vergebene. Der Berfaffer ſchildert zuerſt 
die Lofalität des Kampfes, fowie die Stellung ber Parteien, 
dann fegt er feinen unglüclichen Sandeleuten in der genaueften 
Darüellung ihrer heidenmüthigen Bertheibigung und ihres Un⸗ 
tergangs ein ſchönes Denfmal. Sie waren reich, einem 
u ray Granitfelſen gleich, an dem die Hürmifche Flut des ems 
pörten Volfs ſich brach; da rief fie der Befehl des Könige, unter 
Einftellung des Feuers, nach der Nationalverfammlung, wo fie 
die Waffen niederlegen mußten, nachdem ihre. Gricheinung bie 
Boltsbeglüder in Entiegen gejagt, ſodaß mehrere ſchon bie 
Blucht durch die Wenfter nehmen wollten. Die Solbaten wurben 
in eine Kirche gefverrt, um fpäter grofentheils —— zu 
werden! Den ——— ver ſchaffte ein Deputirter Giwilfleider, 
um ſich einzeln zw retten, was jedoch nur einzelnen gelang. 
Die wenigen, bie noch das Schloß beiegt hielten, fennten nichts 
thun, als ihr Leben theuer verfaufen: fo vertheidigten 80 Mann 
die große Treppe 20 Minuten lang und töbteten 400 Feinde, 
fielen dann aber bis auf den legten. Gin Deeret ber Nationaler 
fammlung vom 20. Auguſt fanctionirte bie Refultate jenes Greuel⸗ 
tags und entließ die noch im Dienfte Frankreichs ſtehenden Schweis 
jerregimenter, es waren noch neun, wobei ben Gantonen ein Danf 
ausgeiprochen wurde. Der Verfaſſer hat über die Schickſale dieſet 
Regimenter wenig Angaben in feinen Quellen gefunden, 

In dem lußabſchnitt: „Diplomatiide Berwidelungen 
und Löjung‘, wird nachgewieſen, welche Thatſachen ein feind- 
liches Vorgehen ter Schweis, durch welche bei der Kunde 
vom 10. Auguft der allgemeine Nadreichrei: Zu den Waffen! 
fchallte, bald genug binderten, „So verlief bie große Angeles 
genheit, welche eine Zeit lang bie ganze Nation mächtig erſchüt⸗ 
tert und- ihr Ghrgefühl aufs tiefite verlegt hatte, ohne das ger 
ringfte Refultat in diplematiſchen Sand, ben die revolutionären 
Ghefs den guten Gidgenofien nachträglich in die Augen freuten. 
Die Schweiz hat es zu gar nichts gebracht, als zu dem beſcha⸗ 
menden Gefühl mangelnder Ginigkeit und Thatkraft.“ Mit dies 
fen treffenden Morten ſchließt der Berfaffer den Abſchnitt, der 
jedenfalls für die innere Geſchichte feines Baterlandes höchſt 
lehrreich if. Das ganze Werk aber wirb von allgemeintem 
Intereffe fein. Karl Guflav von 


Charlotte von Kalb, 

Das gegenwärtige SchillersKeft bringt auch Perfonen, die in 
engerer Berbinbung mit dem großen Dichter ftanden, in lebeudigere 
Erinnerung, 3u ihnen gehörte Charlotte von Kalb, bie vers 
fchiedenartig beurtheilte — man halte nur Pallesfe's und’ Ju⸗ 
lian Schmidt's Schilderungen gegeneinander *) —, aber, welcher 
Ausfchreitungen oder Berirrungen man fie auch ſchuldig finden 
mad, in ben Beiten ber Neth höchft ehrwürbige, immer fehr 
merfwürdige Frau, Befonders ift ihr Verhaͤltniß zu Jean Pant 





ein betrübendes; um fo mebr, da ihre Memoiren, dieſes feltjam 
abgefahte Buch, deſſen Boldförner andere, namentlich Palles 
in treffenber Weife hervorgehoben haben, des Verhältniſſes nicht 
gedenken, das foriel wir wiſſen nur durch Jean Paul's imdiscret 
mitgetheilte Briefe in die Deffentlichleit gelangt iſt. Barnhagen’s 
in dem „Literarifchen Nachlaß Karolineng von ——— (1, 146) 
abgedrudter Brief an Goethe, welcher jagt, dab Gharlotte bes 
thewere, „es fei nie vergleichen geſprochen, dergleichen gemeint, 
wie bin unb wieder dort (in Ican Paul Richters gebrudtem 
Briefmechlel) angegeben werde”, bat die Sache mehr verwirrt 
als aufgefläct. 
Ich theile hier einen am mich gerichteten Brief ber Frau 
von Kalb mit, theile, weil Briefe dieſer merkwütdigen Frau, 
der Freundin Ehiller’s, an fi von Intereffe find, theils, weil 
er vielleicht Anlaß fein kann, daf der Brief an Sean Paul — wol 
ber legte, ben fie ihm fchrieb — aufgefucht und veröffentlicht werde. 
Der bier mitzutheilende wurde mir mad) Rudolftabt geſchickt, um 
ihn von ba nach Baireuth zu fenden. 


*) Palleste in „Schiller's Leben und Werke”, I. Schmidt in „Schil: 
ler unb feine Zeitgenoflen”. 


Sernch. 
* 


„Im VDertrauen auf Ihre Güte bitte ich Sie, dieſen Brief 


zu befördern. 

„Am Ende umferer Tage jegnen wir gern noch unjere lieb- 

fen Befanpten; das ift der Inhalt meines Briefes an R. Und 
innerung. gewaltis 

gen, ich immer noch fieigernden Begebenheiten unferer Tage 

indeten gewiß oft —— Seelen zu E 

u nicht, würde bie Gharte ber Geiflerwelt 
auch den Uneingeweibten fichtbar und begreiflich? 

„Ich fann wenig mehr ſelbſt lefen; aber mit dem hoͤchſten 
Interefie vernehme ich von den jegigen Zeitfchriften und Bläts 
tern; und in allen beobachtet man body, wie immer mehrere aus 
dem Schlummer erwachen. 

„Sie werben es noch erleben, daß manche thätig erſcheinen, 
die fich jept vorbereiten; wenn nicht heftigere Stürme ihre gute 
Abjicht verdrängt. 

„Sie haben auch wol die legte Schrift von Zichte gelefen; 
fie wird feinen Jüngern ein Teftament Weiben. Sein Sohn 
wird feiner würdig, umd die Witwe immer mehr durch Dulben 
und Beharrlichfeit reif. Auch diejer letzte Feldzug bat viele feis 
ner Jünger bingerafft. 

„Ich muß ſchließen, bitte mm Ihr Andenfen nebit meiner 
Tochter, uud verharre mit Hochachtung 

. Ihre Freundin 
Berlin ben 6. October 1815. . Kalb.’ 

(Der Brief it von ber fait Erblindeten, mit Ausnahme ber 
legten Zeilen „Ic muß ſchließen“ m. f. w. dictirt) 

Ich füge Stellen aus andern Briefen — ich befige deren 
nur wenige — hinzu: 

1. September 1808 (nad) Weimar gefchrieben) : „Das Schönfte 
und Herzlichite meiner theuern Freundin Schiller. Schen Sie 
Gorthe, jo bitte ich ihn meines verehrungswollen Audenfens und 
Nachdenlens zu verichern. Ich leſe meiner Tochter viel ans 
Schiller's und Goethe's Schriften vor. Ale ich ver 23 Jahr 
ven zuerft den «Kauft» las, war es mir ein unglaubliches Un: 
5 jetzt iſt es mir ein geiſtvolles Wort über die Welt.“ 

Eigeuhandig.) 

9. Sepiember 1825: „Ich babe in der *** manche 
Bedraͤugniſſe erfahren, und nun, wo ich das Wohl der Meinigen 
pflegend mitgenichen wollte, warb plöplich diefe Musficht wieder 
verdipnfelt. Der Tob meines jüngfien Sohnes verfenft meine 
Seele in tiefen Emmi. So werben wir nadı Graben von dem 
Leben abgelöft und ſehnen uns bann allein nad dem ewigen 
Licht, mac der ewigen-Grbarmung. Auch meine Tochter trägt 
diefen Schmerz mit inniger Wehmutb, diefen Schmerz, den nur 
der göttliche Friede lindern fann. 

Der Berewigte Ionnte hienieden fein Genügen finden, feine 
mwürbige Ihätigfeit für feinen Geift; der Horizont der Geiſter⸗ 
welt blieb der Fräfligen Seele verengt. Gigene Leiden find zu 
verwinden, aber der Harm über bie Leiden unferer Geliebten 
bleibt eine flets offene Wunde. Ich bin dad noch 
dener von allem Heufern. Leſen und felbit j kann id 
ſchon lange nicht mehr; doch Diele ſchweigſame Berhüllung, diefe 
Ginfamfeit ift mir wohlchätiger ald fremdartige Mittheilung und 
Zerftrenung, nah der wir nur die Wirklichkeit deito Haller 
wiederfinden, Doc wohl thut mir der Gebanfe an die Nüd: 
fehr meiner Tochter *), weil uns bie Mehnlicfeit der Gefühle 
noch enger verbindet. 

„Sie haben eine Luſtreiſe in die Pfalz ; ich babe 
mehrere Jahre in der Gegend gewohnt; doch blidt meine Seele 
nicht zurüd; ich finde allein Troft in der holdjeligen Stille und 
Frieden in der Einſamfeit.“ (Dietirt, bis auf die laum Iefers 
liche Unterfchrift.) 

Gharlette ftarb am 12. Mai 1843, 82 Jahre alt. 

Bernhard Kudolf Abehen. 


*) Aus Schiefien, wohin fie als Hofoame der vortreflihen Prise: 
zeñ Wilhelm folgen mußte, die der fo tief gebengten Familie als bälf- 
reicher Gngel erfchien. 
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Notiz. 
Ernit Renan's Efjais. 


Ernſt Renan, nächſt Littrd unter den Franzofen vielleicht 
ber grünblichfte Kenner ber beutfi philoſophiſchen und theos 
—— Literatur, übrigens gemäßigter als der Straufianer 


Lirtel, Tieh bei Michel Loy in Paris eine Auswahl feiner 
feit etwa acht Jahren in periobifchen Schriften, befonbers in der 
„Revue des deux mondes’ und im „Journal des debats” 
veröffentlichten Auffäge und Abhaudlungen erfcheinen unter dem 
Titel; „Essais de morale et de critique.” Im Vorwort, in 
welchem wir auch gelegentlich; Heeren und Bockh erwähnt fanden, 
befennt er fich angeficdyts ber gegenwärtigen Zeitlage zu einer 
ziemlich iftifchen Anficht, und er fee efteht, daß er zwar 
die glücklichen, leicht zufrieden zu ftellenden Naturen beneide, daß 
er aber doch auf feinen Peffimismus folz fei. . wirb zwar 
auch Reuan nicht in Abrede flellen wollen, daf bie Menjchheit im 
ganzen und großen der Vervolllommnung und Humanifirung 
entgegenfchreite, aber er weiß auch, daß fein Gewinn ohne Opfer 
erzielt wird, daß lein Zeitalter jemals alle Fähigkeiten und Tus 
enben des menfchlichen Geſchlechte in gleich harmonifcher Aus: 
— entwickelt bat oder je entwickeln wird, bag gerade dem 
blendendſten Licht ber Eultur ſich auch die tiefiten Schatten zuzu⸗ 
efellen pflegen, daß der Weg zur gg häus 
e Müdfchritte unterbrochen wird, die in der Weltgeſchichte 
nicht felren nach Jahrhunderten zählen, daß endlich in bemielben 
Angenblid, wo das eine Voll mächtig im Mufitreben begriffen 
ift, das andere —— ober allmählich, aber unaufhaltſamm von 
feiner bereits erreithten Höhe berabfinft, Faſt fcheint dies Mer 
van von feinen Landsleuten anzunehmen, umd felbft wenn er fi 
glüdlicherweife täufchen follte, macht ihm doch bie Aufrichtig⸗ 
‚ Feit, womit er feine Befürchtungen ausfpricht, um fo mehr Ehre, 
da fonft bie Franzoſen mur zu fehr gemeigt find, ſich von dem 
Glanz äußerer Erfolge bienden und einfchläfern zu lajien. Mus 
thig tritt er dem Düntel feiner Landsleute entgegen. Er ges 
fleht, früher auch im gewiſſen Borurtheilen befangen geweien zu 
fein: „Je ne voyals pas encore le virus cache dans k 
systeme social cros par l’esprit frangais‘; er habe nicht 
eingefeben, daf das franzöfifche Geſetzbuch auf einer „concep- 
tion toute materialiste de la propridtie'' gegrändet geweſen, 
daß die Revolution einen Keim des Ruins in ſich geſchloſſen 
babe, „der nur zu bald das Reich der Mittelmäßigfeit und der 
Schwaͤche, die Unmöglichkeit jeber großen Initiative herbeifüh- 
= a zu. auch ein ey Mohlfein, in 
0 n, deſſen n erftörten‘‘, 
tet, daß bie zu tenatıfde 13 2 das Jahr 1789 die 
Eutwickelung ber Freiheit „par la rögeneration de la conscience 
individuelle” nur hindern fönne, und er ruft aus: „Si 89 est 
un obstacle pour cela, renongons a 89"; denn nichts fei 
einer Nation jchäblicher „als jener Wetifchismus, womit ſich ihr 
Gigendünfel an gewiſſe Worte hängt, durch die man fie im es 
heimen bis zu dem lehten Grenzen der Ruechtichaft und Er⸗ 
niebrigung zu führen vermag“. Wo man öffentliche Augelegen ⸗ 
beiten nicht x feitifiren dürfe, da fei auch, bemerkt er ein 
anbermal, der Böotismus oder die Frivolität nicht mehr fern. 
Unter ben hier vereinigten Anffägen befindet ſich auch einer un« 
ter dem Titel „Souvenirs d'un professeur allemand”, dem 
Greuzer's 1848 erfchienenes Buch: „Aus dem Leben eines alten 
Profeffors”, zu Grunde gelegt it. Renau fchildert darin unter 
anberım in beredten Worten das flille beglüdte Leben eines Phi: 
Iologen, ja er weiß fogar bem deutſchen Pebantismus eine por 
tifche Seite abyugewinnen; nicht nur felen bie Ghmraltergüge, 
bie man dem Pebautismms vormwerfe, fahr immer Iohenswärbige 
und folide Eigenfchaften, fondern fie ließen auch fo viele aumu⸗ 
ıdige Züge burchfchimmern, daß man fich verſucht fühle, „‚d’envier 
a l’Allemagne le bonheur qu'elle a de posseder une varicte 
infinie de types d'illustres pedants”. Gelegentlich gefteht 
Nenan auch, daß, mit wenigen berühmten Ausnahmen, bie 
„große Art, die Wifenichaft in ihren Zufammenbängen mit ber 


ophie, der Aeſthetik und Religion aufzufaſſen“, den Frau⸗ 

en nicht gr fei. Das Renan’s Abhandlungen mit einer 

mufterhaften Klarheit und Eleganz geichrieben find, verfteht ſich 

bei einem franzöfijchen Mutor von feinem Mufe natürlich von 

felbjt; mit ſchlecht geichriebenen Büchern im bequemen Schlaf⸗ 

tostRll, mögen fie auch fonfl noch fo gelehrt und inhaltreich fein, 
macht man jein Glück in Franfreich nicht. g. M. 
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Anzeigen. 
Zu Schiller’s Jubelfeier. 


Die Deutsche Schillerstiftung an die Deutschen. 


Am heutigen Tage hat sich die Deutsche Schillerstiftung constituirt zu dem in $ I der Satzungen ausgesproche- 
nen Zwecke: 

„Deutsche Schrifisteller und Schriftstellerinnen, welche für die Nationalliteratur {mit Ausschluss der strengen 
Fachwissenschaen) verdienstlich gewirkt, vorzugsweise solche, die sich dichterischer Formen bedient haben, 
dadurch zu ehren, dass sie ihnen oder ihren nüchstangehörigen Hinterlassenen in Fällen über sie verbängter 
schwerer Lebenssorge Hilfe und Beistand darbietet.' ‘ 

„Sollten es die Mittel erlauben, und Schriftsteller oder Schriftstellerinnen, auf welche obige Merkmale nicht 
sämmtlich zutreffen, zu-Hilfe und Beistand empfohlen werden, so bleibt deren Berücksichtigung dem Ermessen 
des Verwaltungsrathes überlassen.“ 

Die Constituirung dieser Stiftung fällt nahe zusammen mit dem hundertjährigen Geburtsfest des unsterblichen Dich- 
ters, zu dessen wlirdiger nationaler Feier, so weit die deutsche Zunge klingt, die grossartigsten Vorbereilungen ge- 
troffen werden, 

Deutsche! Bei dem festlichen Klang jener Glocke, die in ewiger Höhe tünt, sammelt Euch, nicht blos um zu sei- 
nen Ehren ein hegeistertes Gedschtnissfest zu begehen, sondern auch um ein bleibendes Denkmal werkibätiger Liebe für 
unsern voiksthümlichsten Dichter auf alle Zeiten zu stifien. 

Wie er selbst gesungen: 





Göttern kann man nicht vergelten: 
Schön ist's ihnen gleich zu sein. 
Gram und Armuth soll sich melden, 
Mit den Frohen sich ertreu'n — 


so können wir auch ihm selbst nicht vergelten, wohl aber durch die mit seinem Namen geschmückte Stilung Jen 
Dank seines Volkes dadurch abtrugen, dass wir geistig Strebende, die von schwerer Lebenssorge heimgesucht sind, 
durch Beistand und Hilfe ehren, 

Deutsche! Keinen Ort gibt es im Vaterlande, so abgeschieden von den grossen geistigen Besitzihümern unsers 
Daseins, dass nicht Männer und Frauen, Jünglinge und Jungfrauen darin lebten, in denen die Dankbarkeit glüht für das, 
was Schiller uns Allen geworden. In der Fremde lebt kein Deutscher, dem nicht der Name Schiller ein heiliger 
Heimalhsruf ist, so dass in diesem Namen eine Weihestimmung einzig in ihrer Art, und ein Gesammtbewusstsein, auf 
so vielen Gebieten des öffentlichen Lebens schmerzlich vermisst, zur erhebenden Erscheinung kommt. 

So tretet denn am 10. November zur Bildung von Schillersuftungen überall zusammen; wo eine solche sich nicht 
gründen lässt, sammelt Beitrige; wo sich frohe Herzen zum Festmable vereinigen, verkündet diese unsere Worte und 
lasst nach dem Festgruss für den Dichter durch die Hände Eurer Frauen und Jungfrauen Spenden der Liebe in Em- 
pfang nehmen. Wo Gesangvereine und Liedertsfeln, wo Kapellen und Theater seinem Andenken huldigen, opfert ihm 
den Ertrag seines Ehrentages. — 

Und du, deutsche Jugend, in deren frische Herzen er die ersten Keime edler Begeisterung senkt, fehle auch du 
nicht in den Reihen der Opfernden. Die kleinste Gabe ist willkommen. 

Auf, Deutsche! Lasset uns ein Beispiel geben zur Ehre für uns und unsere Nachkommen, dass der Freude schö- 
ner Götlerfunken, der Begeisterung Flamme, nicht wirkungslos verlodere, sondern dass die hundertjährige Jubelfeier 
von Schillers Geburt als der Geburtstag der in seinem Namen gegrlindeten Stiftung ‚ein Lichtpunkt sei und bleibe, 
tröstlich hineinleuchtend in die Nacht der Sorge und der Noth. 


Die bis jetzt bestehenden Schillerstiftungen befinden sich in: Berlin, Breslau, Coburg, Darmstadt, Drosden, Frank- 
furt a. M,, Gratz, Hamburg, Leipzig, München, Nienburg, Nürnberg, Offenbach, Stuttgart, Weimar (als Vorort für die näch- 
sten fünf Jahre gewählt), Wien, 

An eine derselben wollen die, Beiträge für die Stiftung eingesandt werden. 


Dresden, den 10. October 1859. 


Die coustituirende Bersommlung der Bentschen Schiller-Stktung: 


Dr.. Berthold Auerbach aus Dresden. Dr. Ludwig Blum aus Stutigarl Dr. Ludwig Braunfels aus 
Frankfurt a. M. Heinrich Brockhaus aus Leipzig. Geh. Medicinalrath Dr. Karl Gustav Carız aus 
Dresden. Generalintendant Dr. Franz Dingelstedt aus Weimar. Dr. Johann Georg Fischer aus Stutt- 
gart. Dr. Ernst Förster aus München. Advocat Adolar Gerhard aus Leipzig. Dr. Karl Gutzkow 
aus Dresden. Professor Dr. Friedrich Haase aus Breslau, Dr. Julius Hammer aus Dresden, 
Dr. Gustav Haubold aus Leipzig. Graf Stanislaus Kalckreuth aus Weimar. Dr. Moritz Lazarus aus 
Berlin. Gencralceonsul Ernst Merck aus Hamburg. Hoftheaterregisseur Ferdinand Pirscher aus 
Darmstadt. Karl Riek aus Wien. Major Serre auf Maxen aus Dresden. Karl Voigt aus Weimar. 
Staatsminister a. D. Dr, Ernst von Wistersheim aus Dresden. Dr, Friedrich Zabel aus Berlin, 
Dr, Georg Zimmermann aus Darmstadt. 


Berantwortlicher Redarteur: Dr. Ebuarb Brodbans. — Deuck und Verlag von F. U. Brodhans in Leipzig. 
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Zur Gefchichte der neueften Zeit. 


1. Staatengeichichte der neueſten Zeit. Herausgegeben von 
KR. Biedermann. cher und zweiter Band, Geſchichte 
Aranfreichse vom Sturze Napoleon's bis zur Wiederherſtel⸗ 


lung des Kaiſerthums. 1814 — 52. Ben 9, 8 von 
Mochau. Zwei Theile. Leipzig, Hirzel, 1858. Gr. 8. 
1 Thlr. 28 Dar, 

1. Fraukreich 


2 — Geſchichten von A. Schmidt, 

von 1815 — 30. N. Deſterreich von 1880 — 48. Berlin, 

Dunder und Humblot. 1859, Gr. 8. 3 Ihe. 20 ar. 

Seit den Zweilaifervertrage von Villafranca, welder 

das vom friſchen Blut noch triefende Schwert an ſchwachem 
Haare über Europa ſchweben läßt, haben ſich fo ziemlich 
alle denkenden Zeitgenoffen überzeugt, daß es jid binnen 
furzem entjheiden muß, ob der Kriegsſturm — alle’ Lei- 
denjchaften aufwühlend und zerilörender als je zuvor — 
von neuem entjeffelt, oder ob ein bauernder Friede auf 
der Grundlage einer allgemeinen Gntwaffnung gewonnen 
werden joll, die von ſolchem Umfange- und ſolcher Art 
ift, daß ſie mit zwingenver Nothwendigkeit jeder noch 
jo ruhmbedürstigen Negierung die Störung des Welt: 
frievend fortan unmöglih made. Den Deutſchen ins— 
befondere jagt ed ein ſchwerlich trügeriiches Gefühl, daß 
üih das Krirgägewitter zunächſt über ihren Häuptern ent: 
laben würde, und daß fie, trotz allen Warnungen der 
Vergangenheit, dann abermals nicht in der DVerfaffung 
wären, um ſich den fie bedrohenden Gefahren gewachſen 
zu zeigen. Es if das Gefühl des böfen politiſchen Ges 
wiſſens, das Gefühl ver jelbitverfhuldeten Ohnmacht und 
Zerriſſenheit, das und dieſe Abnung eingibt. Je mehr 
wir und ber armſeligen Mole bewußt werden, bie das 
zwieträchtige Deutſchlaud in dem ein ſchickſalvolles Welt: 
drama einleitenden Worjpiele des italieniihen Kriegs ge 
fpielt hat, um jo mehr iſt nun freilich wieder von den 
Mitteln der Ginigung und Stärkung die Rede. Aber 
bierin allein und in der Art, wie dies geſchieht, liegt 
nicht einmal dafür die geringfte Bürgihait, daß das Franke 
Deutjchland unter den taufend Heilmitteln, die es ſich in 
Zeitungen, Brojgüren und Büchern tagtäglich verjchreibt, 
dad rechte nur erkennen werde, und von joldher Erkennt: 
niß bis zum wirkjamen Gebraude ift ja gleichfalls noch 
ein bimmelmweiter und ſehr zweifelhafter Schritt. 

1859. 4. 


wollen. 


Gleichwol wäre es Ihorbeit und Sünde, am immer: 
bin löblichen und doch möglicherweife erfolgreichen Streben 
feinen Theil nehmen, oder es mit jolden Dingen, die 
jegt nicht in der Luft liegen, eigenjinnig durchkreuzen zu 
Bon diefem Gefihtöpunfte aus it auch ber 
hiſtoriſchen Kritik Nichtung und Maß vorgeichrieben. Im 
Hinblick auf einen bald möglihen Kampf um Sein oder 
Nichtſein, zu dem wir uns mit allen geiftigen und leib- 
lien Waffen auszurüjten haben, wäre es nur Zeitver: 
derb, wollte man jid mit kleinlichen Ausftellungen, mit 
Berichtigung jolder Dinge befallen, von denen es für 
unſere Zufunft hoöchſt gleihgültig ift, ob fie jo oder anders 
aufgefaßt, gedeutet und gejagt worden jind. Die beflen 
zeitgenoͤſſiſchen Geſchichtswerke find jet diejenigen, bie 
und unfere eigenen Sünden und Thorheiten, ſammt ihren 
unvermeibliben Folgen, in reidjlichjter Fülle und größter 
Anſchaulichkeit vor Augen halten, die uns einleuchtende 
Ringerzeige geben und — wo ed jein muß — tüchtige 
Obrfeigen, um die nod nicht völlig tauben Obren für 
gute Lehren empfänglih zu machen. Wir andern aber, 
die wir und. gerade mit der Beſprechung folder Schriften 
befaſſen, Fünnen nichts Befjeres thun, als dem Schlagend⸗ 
fien von allem Schlagenden ein weiteres Echo zu ſchaffen. 

Zu jenen beten zeitgendfjiihen Geſchichtswerken find 
die obengenannten zu zäblen; wir wenden darum ſo— 
gleich unfere Methode auf fie an, indem wir auszũg— 
lich berichten, was jie zur Erkenntniß und Bewältigung 
ber und zumäcjt bedrohenden Krijis beſonders Wichtiges 
und Dienlihes enthalten. Wir thun dies nidt ſowol 
auf die Gefahr hin, Eulen nah Athen, als Wafler ind 
Faß der Danaiden zu tragen. Denn jo begreiflih es 
geweien, daß wir unmittelbar nad unjern „Befreiungäfries 
gen" noch boffuungsvolle politiihe Kinder waren, die man 
billigerweile noch nicht für zurechnungsfähig halten durfte: 
jo geben doch jene Schriften nur allzu viele Belege an 
die Hand, daß wir in ver Schule von 1830 noch blutz 
wenig für die von 1848 profitirt hatten; daß bie thö— 
tihtften unter allen Thoten diejenigen geblieben find, die 
es zu feiner Zeit zugeftehen wollen, daß fie es jemals 
gewejen freien; daß wir uns alio mit Beſcheidenheit vie 
Brage vorzulegen haben, ob wir hoffen bürfen, zum. 
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dritten und vielleicht zum legten male geſcheidter gewor: 
den zu fein? 


Die in zwei Theilen erſchienene „Geſchichte Frankreichs“ 
von Rochau(Nr. 1) iſt ver erſte Band einer etwa auf zwanzig 
Bände angelegten „Staatengeſchichte der neueften Zeit“, der 
man nach gutem Anfange einen guten Fortgang weilfagen 
mag, falls nicht im kriegeriſchen Thatenpurfte die zorn— 
entflammte wirklihe Geſchichte ihren taufend mal taufend 
Geſchichtſchreibern die Federn mit einem male aus den 
Händen ſchlägt. Auf verhältniimäßig Meinem Raume 
iſt viel Stoff zufammengeprängt, nichts Weſentliches iſt 
überſehen, was überhaupt und zumal für die jetzige Zeit 
ded peinlihen Hangens und Bangens von Bedeutung ift. 
Man wird nidt gerade mit jedem einzelnen Urtheile des 
Berfafferd einverftanden fein. So äußert er z. B. eine 
allzu abfhägige Meinung über den Pamphletiften Gor: 
menin, welcher doch nidt wenig dazu beitrug, um in 
mitunter etwas verzerrten, aber im ganzen treffenden 
Zügen die mesquine Krämerhaftigkeit des Spiefbürger: 
königthums zur Anfhanung zu bringen. Andererſeits 
legt er auf die pecuniäre Begehrlichkeit Ludwig Philipp's, 
die für den Ausbruch der „Revolution der Beratung 
im Jahre 1848 von erbeblibem Ginfluffe war, ein mol 
allzu geringes Gewicht, wenn auch vielleicht im der guten 
Abficht, um die noch meit großartigere Begehrlichkeit des 
faiferlihen Nachfolgers ins hellſte Licht zu ſetzen. Aber 
man braucht die Habſucht des Bürgerkönigthums nicht 
zu verkleinern und hat dann einen deſto ſchlagendern 
Beleg zu der alten Erfahrung, daß oft, wie im Hauſe ſo 
im Staate, der Geiz die Verſchwendung zur Erhin hat. 

Die Mittheilung oder ſchärfere Betonung mancher 
wenig bekannten ober wieder verſchollenen Einzelheiten, 
die aber durch die jüngſten Ereignifſe eine neue Bedeu⸗ 
tung erlangt baben, läßt überall gewahren, daß der Ber: 
fafler unter den von ihm geihilderten Verſonen und Ber: 
Hältniffen längere Zeit felbft gelebt hat. Lag es im feiner 
Aufgabe, daß er der rein politiichen Geſchichte Frankreichs 
den größten Thell des ihm zugemeffenen Raums widmen 
mußte, fo ift doch auch der literarifchen Berwegung,, melde 
die Staatsgefihichte begleitet, erläutert und mitbeftinmen 
hilft, im befriedigender Weiſe gedacht. Bon einer ein: 
Taßlich kritiſchen Darftellung ver in Franfreih auftauchen⸗ 
den und bald wieder verſchwindenden Lehrſyſteme bes 
Sorialidmus und Communismus konnte natürlih bier 
nicht die Mebe fein; doch hätte wol jener wichtigen und 
nicht blos theoretiſch intereffanten Verhandlungen der con: 
flitwirenden Berfammlung, wodurch über das im erften 
Beriaffungsentiwurfe amerfannte fogenannte „Met anf 
Arbeit” ver Stab gebrochen murte, ausführlider ge: 
dacht werben können. Bon diefem „Medit auf Arbeit‘ 
war übrigens, mie auch Rochau bemerkt, bereits unter 
dem Bürgerkönigihum die Meve; nachdem zuvor ſchon, 
zuerſt durch François Arago, das Schlagwort einer „Or: 
ganifation der Arbeit” gebraucht worden war, Durch 
feine Schrift über dieſe Iegtere verſchaffte fih dann bes 
Panntlih Lonid Blanc Namen; Ruf und Einfluß; nach⸗ 


dem er früher am „Bon sens” mitgearbeitet hatte, einem 
republifanifch = focialifliihen Tageblatte, das merfwürbiger: 
weife von einem belgifhen Senator und Millionär mit 
großen Koflen unterhalten murbe. 

Die in Die allgemeine Staatsgeſchichte zweckmäſſig 
verflohtene und ausführlih genug behandelte Sonder⸗ 
geſchichte ver geheimen Geſellſchaften und. ihres Einfluffes 
auf den Gang der öffentlichen Angelegenheiten, betätigt 
die ſchon oft gemachte Bemerkung, daß folde Verbin- 
dungen nur die Symptome der Franfhaften Zuftänte find, 
an denen das Gemeinweſen leidet, daß fie ebendeshalb 
die Vorzeichen Fünftiger Greigniffe find, daß ſie aber 
felten over nie die großen geibichtlihen Begebenheiten 
machen oder nur den Anſtoß dazu geben. Die geheimen 
Verbindungen waren bereitd gänzlih verfallen, als die 
Revolutionen von 1830 und 1848 hereinbrachen; ja, ihr 
vorgängiger Verfall war fogar eine Beringung, um das 
plöglide und die Gegner überrafhente inftinctive Han- 
bein der Volksmaſſen, um eben dadurch das Gelingen 
der Bewegungen erſt möglih zu maden. Bei ber Be- 
handlung dieſes Begenftanves bat es Rochau nit ver: 
geffen, ein feltfames Stück dynaſtiſchen Chrgeizes wieder 
in @rinnerung zu bringen. Nah ven mit den fran- 
zöffchen Verbannten in Brüffel' getroffenen Verabredungen, 
hatte der Prinz von Dranien im Jahre 1819 dem va⸗— 
rifer Comits d’action den Vorſchlag gemacht, an ver 
Spitze der von ihm befehligten nieberländiihen Truppen 
als Befreier von den Bourbonen in Branfreih einzu: 
rüden und diefem Belgien ald Mitgift zuzubringen. Schon 
war Lafayette mit den Borarbeiten zum Abſchluſſe einer 
förmlihen Uebereinkunft beauftragt, al$ ver König von 
Holland den Imtrieben feines Sohnes anf die Spur fam 
und ihn aus dem Lande entfernte, 

Auch die Deputirten, jo fehr fie mit ihrer Thätigkeit 
vorbereitend für die Ereigniffe von 1830 und 1848 gewirkt 
hatten‘, zeigten fih doch inmitten viejer Ereigniffe gänzlich 
ohnmãchtig. Die bodenlofe Armieligkeit ver Helden dei 
Mortes in den Tagen der unaufihiebbaren That, offen: 
barte fih 1830 beſonders damals, als die in den Juli— 
tagen gerabe verjammelten liberalen Abgeordneten enblich 
einen Proteft befhloffen hatten, ven fie aber nicht zu 
unterzeihnen mwagten und ben fie darum nur mit ber 
Bemerkung: „Folgen die Unterſchriften““, zu veröffent: 
lichen gedachten. Als nun der Mebacteur des „Temps“ 
das namenlofe Actenſtück nicht drucken laſſen wollte, ver- 
fielen fie auf ein anderes Andfunftsmittel: fie ließen bie 
Namen aller in Paris anmefenden liberalen Kammer: 
mitglieder drucken, auch berjenigen, die von der ganzen 
Sache nichts wußten; fie machten ih alfo einer eigent- 
lihen Faͤlſchung ſchuldig. Eine nicht minder betrüßte 
Rolle fpielten die Deputirten im Webruar 1848, als 
Veranftalter und Abbefteller jenes verbängnißvollen Re— 
formbanfets, ‚dad mol nur dadurch, daß es midt zu 
Stande fam, eine ganz Europa erfchütternde Revolution 
zu Stande bradte. Die nahe Gefahr machte aus ver 
rednernden Verſammlung noch weniger einen „‚ Dummtopf‘‘ 
als ein Hafenberz; und man erlebte ed von neuem, wie 
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ſich nicht blos in demſelben Volke, ſondern aud bri ven 
gleichen Menſchen der größte militärifhe Muth mit ber 
hoͤchſten bürgerlichen Beigheit paaren fann. 

Eine rũhmliche Ausnahme machte damald Lamartine. 
Was man aud von jeinem fpätern Benehmen halte, 
wodurch er ſich nicht ohne eigene Schule der Mittel be= 
raubte, noch Großes und Gutes leiften zu können: im 
den flurmvollften Tagen der höchften Gefahr zeigte er, von 
warmer Begeifterung über ſich jelbft und jeine Gitelkeiten 
binausgeboben, rine vie wilden Wogen des Aufruhrs 
mit feltener Beifteögegenwart beherrſchende Berenjamfeit. 
Da er Leib umd Leben für die unverzüglihe Bollziehung 
feined Wortes einfegte, jo verwandelte er aud fein Wort 
in unmittelbare That, und der hohe Muth, den er bes 
währte, ſcheint ſtets — wie Died meift der Fall it — 
ein beiterer Muth geblieben zu fein. Einen von Wein 
und Wuth trunfenen Haufen, der die Treppe des Gtabt: 
hauſes binanfftürmte, rief er mit ven Worten an: „Was 
wollt ihr?” — „Deinen Kopf!“ war die Antwort. 
„Wollte Gott’, ermwidertew, „daß ihr alle ihn auf den 
Schultern bätter; ihr würdet vernünftiger jein.“ Unter 
ihallendem Gelächter und allgemeinem Bravo endigte vie 
-Gmeute, Auf den Betrieb Lamartine's geihab es aud, 
das noch in der Naht vom 24/25. Februar die Grrid- 
tung jener 24 Bataillone Mobilgarde begonnen wurde, 
die zur fofortigen Herſtellung der Ordnung, fowie jpäter 
zur Bewältigung des Juniaufftanves jene wichtigen Dienfte 
leiftete, deren Werth freilih — je nad) der Stellung ber 
Parteien — ſehr verſchieden angefchlagen wird.‘ Man 
begann die Werbungen unter den parijer Galfenjungen, 
unter denfelben blutjungen Burfchen von 14—15 Jahren, 
deren ganze Thätigfeit in der Betheiligung an Gaflen: 
tumulten und Rubeftörungen aller Art aufzugeben ſchien. 
"Aber das gewinnende Vertrauen, dad man ihnen zeigte 
und die qute Belohnung der von ihmen geforderten Dienfte 
machte viele berufsmäßigen Störer zu leidenſchaftlichen 
Bertheivigern der Ordnung. Damit kam ein großer 
Gedanke zur Ausführung, der blos darum feine bleiben- 
den Früchte trug, weil man mit deſſen Vollzug auf hal⸗ 
bem Wege fichen blieb. Im Staate und der Gejellichajt 
find Freiheit und Orbnung dann erft geſichert, wenn alle 
Männer in Bolf und Heer, in Nationalgarde, Landwehr 
oder Miliz die Wächter diefer Ordnung fein wollen; und 
fie wollen es nur fein, ſobald Die zu diefem Zwede ges 
forberten Dienfte zugleich gerecht und zwedmäßig belohnt 
werden, fobald man ihnen aljo vie Vertheidigung der 
Dronung gegen innere und äußere Beine nicht blos zu 
einer patriotifhen Pflicht, ſondern auch zur Sache eines 
gerechten verjönlichen Intereſſes zu machen weiß. Gin 
foldies gerehtes und zweckmäßiges Velohnungsſyſtem ift 
im Frieden der beſte Theil aller Staatskunſt, und im 
Kriege weitaus der befte Theil aller Feldherrnkunſt. Aber 
die in Givilifation vermummte Barbarei ded modernen 
Bolizeis, Beamten und Solpatenwefens glaubt mit ihrem 
einfeitigen Strafjoftem gegen die Webertreter ihrer Ver: 
bote immer noch ausjulangen; während bie Geſchichte der 
Revolutionen feit nahe 70 Jahren aufs deutlichſte gezeigt 
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hat, daß ſich endlich Regierungen und Völker unter den 
Auſpicien einer ſolchen misgeſchaffenen Volitik gegenſeitig 
todt peitſchen müllen. 

Blos nur die Revolution von 1848 wurde die der 
„Verachtung“ genannt; aber man braucht nur die erſten 
Seiten unferd Buchs zu lefen, um fi zu erinnern, daß 
wir mit der Reftauration zugleih in die Periode der 
Gorruption getreten find. Damit änderje ſich indeſſen, 
im ®Vergleih mit der frühern Sturmperiode, einzig 
die Form der Ausbeutung der Schwachen durd bie 
Mächtigen, der Armen durch die Reichen. Die Völker 
wurden jept weniger mit dem Schwerte in ver Kauft 
und vom Schlachtfelde aus des Grtragd ihrer Arbeit 
beraubt, als daß er ihnen mit der Feder in der Hand 
und vom Bureau aus abgebeudelt und abgeſchmeichelt 
wurde; dem Ehrgeize und der Groberungsfuht nah— 
men die Speculation und der Wucher die Fahne aus 
der Hand, um jie der meuen Zeit vorzutragen. Was 
nice mehr ergwungen werden fonnte, follte jetzt erſchlichen 
werden, Nur bedurfte ed, nachdem man die Wege der 
Gewalt verlaffen, mie zu allen Dingen auch dazu einiger 
Zeit, um fih auf ven neueröffneten Schleihwegen zu— 
recht zu finden. Unverkenubar batte man es unter dem 
Bürgerkönigthbum darin zu größerer Virtuofität gebradt, 
ald unter ven Bourbonen ver Ältern Yinie. Dann kamen 
die Stürme der Februarrevolution und der Republif von 
1848, melde vie den Scmarogerpflangen gedeihliche 
dunitige Atmofpbäre jo wenig dauernd zu jäubern ver— 
mochten, daß vielmehr erft unter Napoleon III, die 
Kunft, ohne Verdienſt mächtig und ohne Arbeit reich 
zu werben, ihre höchſte Vollendung erreichte. Dabei hatte 
ed nicht einmal jein Bewenden. Die neufranzöfiicen 
Zuftände find vielmehr eine ſchlagende Offenbarung ber 
Logit der Geſchichte. Denn fie find eine Vermittelung früs 
berer Gegenfüge, jie find die Suntheſe der beiden Geiſeln 
der Menfchheit, der Gewalttbat und der Hinterlift, des räu— 
berifchen Kriegs und des beuteſüchtigen Friedens, zu einer 
großen Doppelgeifel. Ob auch die franzöſiſche Revolu— 
tion noch ihre Syntheſis haben und zu einer Revolution 
des Zornd und der Verachtung werben wird? 

Mit alledem ift jedod nicht geſagt, daß ſich die Cor— 
ruption, wozu vor allem die Selbſtſchändung des in Spe— 
eulation verhüllten Wuchers jeder Art zu zählen ift, ſowie 
der in wachſender Ausdehnung getriebene Welthandel mit 
moraliihen Gütern gegen Geld und gute Worte, nur 
auf Frankreich beicränft hätte. Sie iſt eine anſteckende 
Weltfvankheit beider Hemiſphären geworben und in ben 
höchſten Kreifen ver @ejellihaft ſchon zum Ausbruche 
gefommen, als ıhan gerade daran war, Europa politiich 
zu reftaneiren. Nach der Unterzeihnung des parijer Ver— 
trags vom 30. Mai 1814 ließ Talleyrand an jeden ber 
Hauptunterhändler, an Metternich, Hardenberg, Caſtlereagh 
und Nefleleove, eine Million Franes aud dem frans 
zöſiſchen Staatsſchatze auszahlen; die übrigen Bevoll— 
mädtigten erhielten je 5—600000 Fr. Dieſe Trink 
gelder für einen für Frankreich möglihft günftigen, für 
die übrige Welt möglichſt ſchlechten und ſchmählichen Fries 
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den, wofür das Leben vieler Hunderttauſende und der 
Wohlſtand vieler Millionen geopfert worben, wurden nad 
diplomatiihem Sprachgebrauche, wie lueus a non lueendo, 
als gebräuchliche Ehrengeſchenke brzeichnet. So gab die 
bobe ruropälidhe Diplomatie ſchon 1814 ein ſeitdem wies 
verbolt nachgeahmtes Beiſpiel, wie fih der Enthuſiasmus 
der nach Areibeit und Unabbängigfeit lüſternen Völker im 
dynaſtiſchen Intere ſſe capitaliiren und verzinslic anlegen läßt, 

Ueber die im Jahre 1814 wiederum befreite fran= 
zoͤſiſche Nation, die ich feitdem neh öfter und bie in ven 
vollenvetften Despotiömus hinein mußte befreien laffen, 
fiel zunächſt der ausgehungerte Heufchredenihwaru ber 
noch an die altföniglihe Stallfütterung gewöhnten Emis 
granten ber. Ginen beſonders naiven Beweis, wie ſehr 
das Bewußtſein der echt dynaſtiſchen Geſinnung zugleich 
dad Bollgefühl des eigenen Werthes ſchwillt, gab ſchon 
unter Ludwig XVII. ver fogar zu einem Minifter des 
Haufes völlig unfähige Herzog von Blacas: als er feiner 
minifteriellen Sinecure entlaflen werben mußte, bat er fich 
dafür die Rleinigfeit von fleben Millionen Fr. aus, die ibm 
auch fogleih aus dem mit den Früchten des Bolföfleißes 
leicht wieber zu füllenden Füllhern königlicher Gnaden 
gewährt wurden. Die Entſchädigung der Emigranten 
(1825) beurtbeilt der Verſaſſer richtiger, als Died von 
andern Hiftorifern geſchehen iſt. Er erinnert daran, daß 
ihon Napoleon 1 den Heimgekehrten, die er mit eins 
träglihen Ehren überbäufte, eine Art imvirecter Entſchä⸗ 
diqung gemäbrt babe. In vieler Richtung fuhren die 


reftaurirten Bourbonen mit jo großem Eifer fort, daß 


fih 1825 die Gefammtfumme ver Gehalte und Jahr— 
gelder der frübern Ausgemwanderten auf nit weniger als 
68 Millionen belief. Die Vertheidiger des Entfhäpigungs: 
geſetzes hatten ſich beionders auf Die geſetzliche Abſchaffung 
der Vermögensconfiscation berufen. Dagegen wird richtig 
bemerkt, daß viele son der Nevolution eingezogene Be: 
figungen des Adels doch auch keinen andern Urfprung, 
ald gerade die Gonfscation gehabt, daß ſich namentlich 
die Großen Ludwig's XIV. durch Hab und Gut ber ver: 
wiebenen oder zur Galere verdammten Broteitanten be 
reichert hätten. Wie dürfte man alio, fragt ber Mer: 
foffer, ven Nachkommen jener Hundertiaufende von Pro: 
teftanten die Entſcädigung verweigern? Oder wie ben 
Staatögläubigern, die zur Gonventözeit zwei Drittbeile 
ihrer Forderungen eingebüßt hatten, oder den durch das 
Marimum zu Grunde gerichteten Kaufleuten, oder den 
Inhabern käuflicher Stellen, welche viefelben ohne Erſatz 
verloren hatten? Und wie durſte man, fo fragen wir 
weiter, eine Entſchädigung jenen Hunderttauſenden ober 
Millionen conferibirter Solvaten, ihren Ramilien und Na: 
fommen verweigern, die ihrem bürgerliden Grwerbe ent: 
riffen wurden, obne ins kümmerlichen Gtaatöfolbe, den 
fie bezogen, auch nur annähernd eine Vergütung für die 
oͤlonomiſchen Opfer zu empfangen, wozu man fie vor 
ihren veihern Mitbürgern verdammt hatte? Die ganze 
Emigrantenentihärigung — ein neuer Beweis dafür, wie 
fo oft ein scheinbar bödites Recht ind böchſte Unrecht 
umfhlägt — konnte aljo mur dazu dienen, um das auf 
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den ärmern Klafien der Benölferung laftende Unredt fidt- 
barer zu machen. 

Die Bemegung der Gorruption ging nicht ohne einige 
vorübergehende Rückfälle zu ehrlichen Werfahren von 
ſtatten. Dahin ift unter dem Minifterium Martignar die 
Auflöjung jenes Schwarzen Gabinets zu zählen, das feit 
Yubwig XIV. beitanden und trog aller verfaſſungs⸗ 
mäßigen Garantien des Briefgebeimniffes unter ben 
folgenden Regierungen, namentlich unter Napoleon L, 
fortgevdauert hatte. Zur Zeit ver Aufhebung waren 
30 Beamte, die eine Befolbung son 3 — 400000 Fr. 
bezogen, zur offieiellen Verlegung des officiell gewähr: 
leifteten Briefgebeimnifies beftellt. „Das Briefgeheimniß“, 
fügt der Berfaffer bei, „blieb eine Wahrheit bis auf vie 
neuefte Periode, die mit dem 2. December 1851 beginnt.” 
Wie bätte aud Napoleon I. ven Ideen und Lieber: 
lieferungen Napoleon's 1. unten werben dürfen! 

Hatten ſich ja von den Napoleoniihen Ideen ſogar 
die Bourbonen fo viel angeeignet, um fih in der Gloire, 
bie fie von ber Groberung Algiers erwarteten, einen 
Schild zur Deckung des innern Dedpotismus und zur 
Durdjegung ver Berüdtigten Ordonnanzen zu ſuchen. 
Diele Grpevition hatte befonvers ver Marfchall Marmont 
lebhaft befürwertet: denn er begehrte den Oberbeichl um 
der Bortbeile willen, „vie er davon für fib nud feine 
unzähligen Gläubiger hoffte‘. Da er aber einem andern 
Schuldbedeckten, dem Marſchall Bourmont, ven Befehl 
überlaffen mußte, fo lieh er ſich für feine enentuellen 
Anfprüde auf ven Schatz des Dei mit einer runden 
Summe aus der Kriegékaſſe abfinden. In der Geſchichte 
des Bürgerfönigtbums, das die Barifer trog des Ruhme 
der afrifaniihen Groberung zum lachenden Erben der 
von der Heiligen Allianz; garanfirten Legitimität einge 
fegt, wird an paſſender Stelle weiter berichtet, wie bie 
nachtürkiſch⸗ franzöfiihe Vaſchawirthſchaft, die Barbarei 
zum Zwede ver Givilijation, dag Talent der legalen Blün- 
derung, der legalen und illegalen Gorruption einen io 
geräumigen Tummelplag in Algerien fanden, daß dieſes 
in jeder Beziehung zu einer boben Schule für Na— 
poleoniſche Marſchaͤlle zweiter Auflage gemorven if. Demm 
dad ift mur eine Kleinigkeit und wird blos beiläufig 
erwähnt, daß fh aud der Vertheidiger der Quaſilegi— 
timität, Marſchall Bugeaud, für feinen mit Abd⸗ el⸗ Kader 
an der Tafna abgejhloffenen Vertrag mit einem Trink: 
gelde von 100000 Budſchus, oder etwa ebenfo viel 
Brancs bezahlen lieh. 

Wie ſehr aub die Negterung Ludwig Philipp's be— 
müht war, ver großen Nation allen Saud ver afri- 
kaniſchen Wüfte in vie Augen zw freuen und vie fort: 
eiternden Wunden der Gerruption mit dem Pflaſter a la 
ztoire zu überſtreichen, davon wird ein befanntes, aber 
jo erbaulides Geſchichtchen erzählt, daß eo bier gleich— 
falld wieberholt fein man. Mach ver Erneuerung ber 
Beinpfeligkeiten durch Abd-el⸗Kader im Jahre 1839 wurde 
der Welt verkündet, daß ch im Fort Mafagran 100 Kran: 
zofen mehrere Tage lang gegen viele taujend Araber ver- 
tbeipigt und die wũthendſten Stürme abgeſchlagen bätten. 
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Leider ergab jih nah Jahr und Tag, daß die im Fort 
gelegene Aremdencompagnie von einem arabifdhen Reiter: 
geſchwader nur umihwärmt, aber niemals angegriffen 
worden war; daß ſich der ruhmburftige Gommandant, 
Hauptmann Colievre, nur ein Selbſtzeugniß über die 
Thaten, die er vielleicht noch thun wollte, antieipando 
audgeftellt hatte. Dafür wurde er fpäter in aller Stille 
penfionixt; aber trogvem blieb Mafagran in der Volls— 
meinung ein Glanzpunft ver franzöfifhen Kriegsgeſchichte, 
und nad wie vor blieb eine neue Straße in Paris davon 
benannt. Alle officielle Schminke konnte jedoch nicht 
beifen gegen vie von innen und oben ber immer tiefer 
freffende Faäulniß, deren Zunahme auch durch Rochau mit 
zablreihen Thatſachen belegt if. Ebenſo wenig balf aber 
die gegen die Korruption gerichtete Revolution der Wer: 
adıtung. Denn daß ſchon am 2. December 1851 ihrer: 
ſeits wieder dieſe Gorruption eine gelungene Gegenrevos 
Iution zu Stande gebradt, davon wird ſich wenigftend 
der deutiche Leſer leicht überzeugen, wenn er nähere Notiz 
nimmt von ben Helden jenes Tags, mie fie zum Theil 
ſchon in „Unſerer Zeit" anſchaulichſt geſchildert find, oder 
wenn er fih etwa aus Proudhon's „Manuel du specu- 
lateur de la bourse” mit den Großthaten neueſter Selbſt⸗ 
bereiherung befannt madt. 

Es iſt der Beachtung werth und murbe vom Mer: 
faffer gebührend bervorgeboben, daß fowol im Juli 1830 
ald Februar 1848 fait nirgends geplündert wurde; daß 
vielmehr das heldenmüthig Fimpfende Bolt au allen 
Dieben, "deren es habhaft wurde, fogleih die itrengite 
Juſtiz übte.‘ Dennoch fcheinen 1848 bier und da etwas 
larere Grundſätze ald 1830 zu Tage getreten zu fein: 
der Volkshaufe, der ſich für eimige Zeit der Tuilerien 
bemädtigt hatte, entſchloß ſich erft zum friedlichen Abzuge 
auf die Bedingung, daß vie Taſchen nicht unterſucht 
würden. Freilich konnte dies fo gut von zartem Ehr— 
gefühl als böſem Gewiſſen eingegeben fein; aber wun— 
dern müßte man ſich doch, wenn Die von den Mächtigen 
und Neihen fo bebarrlid gegebenen Beifpiele obne alle 
Wirkung auf die unterm Kreife geblieben wären. Und 
faft man gar die Fortſchritte ins Auge, welde vie fris 
vole Kunft ver Bereicherung ohne Arbeit in den legten 
Jahren gemacht bat, jo wird es immer zweifelhafter, ob 
der ſittlich gefund gebliebene Theil ver Nation für eine 
gründliche Ausmiftung des Augiasſtalls noch Hercules 
genug geblieben ift. 


Die „Zeitgenöſſiſchen Geſchichten“, von A. Schmidt 
(Nr. 2), die in ibrem erften Theile „Frankreich von 1815 
— 30" zum Gegenſtande haben, find feine vollftändige Guls 
tur: und Volksgeſchichte, die den Gang und alle Zuftände des 
öffentlichen Lebens mit gleichmäßig ausgegoffenem Lichte zu 
beleuchten ſucht. Sie haben einen gang andern Zweck: fie 
wollen einzelne Bartien der eigentlichen Staats: und Hof: 
geſchichte, die bisher im Dämmerlichte lagen und wofür dem 
Berfaffer noch unbenußte und manches aufgellende Quellen 
zur Verfügung ftanden, zur deutlichen Anſchauung bringen. 
Diefe Quellen find bauptlächlih die amtlichen Berichte, 


welde die beiden eidgenöſſiſchen Gefchäftäträger, von Tſchann 
in Paris und Gifinger in Wien, an vie jeweilige vor- 
örtliche Behörde erjtatter hatten. Um ſich unbefangen 
ausſprechen zu können und wol hauptſächlich, um der 
Gontrole des Schwarzen Gabinets zu entgehen, hatte. 
Tſchann einen Theil feiner Depeſchen als „‚Privatichreiben * 
und unter reiner fingirten „Privatadreife” dem Bororte 
zufommen laſſen. Wahrſcheinlich hatte aus Gffinger 
ähnliche Vorfihtsmaßregeln getroffen, da diefelben in Wien 
faum weniger geboten waren. Dieje Berichte find nicht 
blos von großem Intereſſe durch ihre tbatfächlichen Mit: 
theilungen, jondern ed gereichen auch die oft ſcharfſinnigen 
Gombinationen, die gefunden und nicht felten richtig weiſ⸗ 
jagenden Urtheile den Verichterftattern fo ſehr zur Ghre, 
daß man der Gingenoffenfhaft nur wünfden fann, ie 
möge aud jegt fo gut wie damals bebient fein; fie möge 
zumal an ihrem Bevollmädtiaten in Paris, Dr, Kern, 
einen Mann gefunden haben, der mit ebenfo unverblen— 
detem Auge, wie früher von Tſchann, fowel die Gefahs 
ren erkennt, die Frankreich in feinem Innern beproben, 
ald auch bejonders diejenigen, womit von Franfreih aus 
das Ausland bedroht wird. Immerhin beweifen jene 
Depeihen, daß ih die Schweiz mit verhältnifmäßig ge: 
ringem Aufwande eine tüchtige diplomatiſche Vertretung 
zu verſchaffen wußte, während in Deutſchland die diploma— 
tiſchen Leiftungen no immer im umgekehrten Verbält: 
niffe mit der Zahl der Bevollmächtigten und mit dem 
für fie erforderlihen Aufwande fteben. 

Um jene Quellen mit ſolcher ‚Umficht benutzen zu 
können wie der Merfaffer, mußte er feinen Stoff von 
Grund aus durchdrungen baben und im weiteften Um— 
fange beberriden. Für jeven, der auch zwiſchen den 
Zeiten zu leſen vermag, gebt dies aus hundert Stellen 
deutlich bervor. Das Merk ift um fo belehrenver, je 
weniger es die Abliht der Belehrung zur Schau trägt. 
Nach welder Richtung aber die Fingerzeige bauptfächlid 
ertbeilt find, darüber ift bei einem Manne fein Zweifel, 
der forben noch durd eim zeitgemähes Schriften: „Elſaß 
und Lothringen, Nachweis wie viefe Provinzen dem 
deutſchen Meiche verloren gingen” (Leipzig 1859), ge: 
zeigt bat, daß er ſehr wol weiß, gegen wen wir zunächſt 
und vor allem auf der Hut fein müſſen. Dieſe indi- 
recten Aufforderungen zur Wachſamkeit machen um fo 
mehr Gindrud, als jie in einem faft durchweg Haren, 
einfachen und darum wohlthuenden Stile vorgetragen find. 
Nur zumeilen wird dieſer Stil durch den augenblicklich 
Nörenden Schnörkel eines in gar zu üppigen Karben auf- 
getragenen Gleichniſſes durchbrochen. So z. B. S. 9, 
wo die Ueberſchwenglichkeit der Loyalgeſinnten nach der 
Geburt des Herzogs von Bordeaur, mit den wol gleich— 
falls etwas zu überſchwenglichen Worten perfiflirt wird: 
„Die Adreffen ſchwammen keuchend in einem Meer ſchlam— 
miger Geligfeit; die dichteriſchen Pegafe drängten ſich 
gapfend im der Stickluſt einer claſſiſch-romantiſchen 
Getafe u. ſ. m. 

Der ziemlid ausfübrlihe Bericht über ſämmtliche 
Kindereien, die mit jenem erbprinzlichen Wunderkinde“ 


getrieben wurben, ober mit jenem „Kinde von Ftankreich“, 
ober jenem „Kinde aller Welt’, das bis zur heutigen 
Stunde noch fein Mann geworden ſcheint, iſt indeſſen 
intereſſant genug. Gr erinnert daran, wie bad Drama 
der Weltgeſchichte beſonders auch darin das Gepräge einer 
Shakſpeare ſchen Tragödie hat, daß es ſich der Narr am 
allerwenigſten nehmen läßt, in jedem noch ſo tragiſchen 
Arte gleichfalls mitzuſpielen. Nur darin findet zum Vor⸗ 
theile des britiſchen Dichters ein Unterſchied ftatt, daß 
der univerſalhiſtoriſche Hanswurſt weniger gute Witze 
als ſchlechte Späße macht, die er noch dazu in jedem 
neuen Acte bis zum Ueberdruß wiederholt. Denn erin— 
nert man ſich, außer der Geburt des Herzogs von Bor: 
deaur und ihrer Nahwehen, aud der des Königs von 
Rom, ſowie derjenigen des jüngiten Napoleonidchens, jo 
gewahrt man zu langweiligitem Erftaunen, daß bis zur 
„Berfammlung der Mepräfentanten von ganz Europa um 
das erlauchte Kind, das eines Tags eind feiner ſchönſten 
Reiche beherrſchen wird”, fogar buchſtäblich diejelben Phra- 
fen und Geremonien fletö von neuem abgeleiert wurden; 
daß alſo, von diefer Seite betradtet, der Humor ber 
Weltgeſchichte bei weitem nicht fo reich ald Der bes eng— 
liihen Dramatifers ift. Aber dann erinnern wir und 
auch, daß es bereitö zwei dieſer „erlauchten Kinder‘ nicht 
bis zum Beherrſchen eind der jhönften Reiche gebracht 
haben ; und von dem, was nicht geſchehen iſt, ſchließen 
wir unmillfürlih auf. das, was nicht geſchehen wird. 
Mir erinnern uns envlih, daß Napoleon 1. und Karl X. 
die Geburt der „erlauchten Kinder’ ald die vom Ge: 
ſchicke ihnen verliehenen Unterpfänder betrachteten, die 
ihnen die dauernde Gerrihaft ihrer Dymaftien zu vers 
bürgen ſchienen; daß fie aber mit durch dieſes truͤgeriſche 
Geſchent in ihrem dynaftiihen Hochmuthe bis zum Berften 
aufgeblaäht und auf der Bahn einer verhängnifvollen 
Volitik, die fie zum Sturze führen jollte, wie mit uns 
ſichtbarer Gewalt fortgeftogen wurden. Darum gedenken 
wir der ewigen Wabhrbeit des Spruchs 
Doch mit des Geſchickes Mächten 
It fein ew'ger Bund zu fledıten — 

eines Spruchs, der für die herrſchenden Dynaſtien nicht 
ſehr erfreulich, aber für Die von ihnen beherrſchten Völ— 
fer um jo erbaulicher ift. 

Schon vor der Geburt des Herzogs von Borbeaur 
hatten jevod die Bourbonen ganz ben Sci dazu, um 
fi jelbft wieder aus dem Gurfe zu bringen. Bejonders 
erbaulih ift ed, mit welchem ultraroyaliftiidgen und bis 
zur völligen Bewußtlofigkeit gefteigerten Gifer ſchon der 
Herzog von Artoid auf vie Abſchaffung Karl's X. los: 
arbeitete, wie er nichts verſäumte, um ſich unmöglich zu 
machen, va er durch alles, mas er als Ihronerbe gegen 
die Regierung Ludwig's XVIII. that, die Nevolution von 
1830 ſchon im voraus zu allem, herausforderte und er: 
mädjtigte, was fie gegen feine eigene Regierung gethan 
bat. Daß Karl X. dur die Brille jeiner Greaturen 
und Beamten die Welt verkehrt jab; daß er ſich alles 
Ernſtes einbildete, ver ſtarke Mann zu fein, der ſich nur 


föniglihen Hirnſchaädel ganz Frankreich mit voller Sicher: 
beit gegen jeden Umſturz balanciren zu können; daß er 
von der wahren und wirklichen Volksſtimmung nicht vie 
entjerntefte Ahnung hate: das alles ift viel zu Föniglich 
und monarchiſch, ld daß man es anders erwarten follte, 
Ging es do feinem viel Elügern Nachfolger, ſowie dem 
bortrinären Minifter Ludwig Philipp's um fein Haar breit 
beſſer. „Das Bol”, hatte Guizot gejagt, „iſt wie der 
Deean unbemegli und fat regungslos in feinem Grunde, 
wie immer auch die Windſtöße feine Oberfläche aufrüt- 
zeln mögen.” Gine jhöne Redensart, die nicht aller 
Wahrheit entbehrt, und die jih Fürſten und Minifter, 
ftatt ich angenehme Ruhe zu wünſchen, jeden Abend vor 
Schlafengehen einander zurufen mögen. Nur hatten vie 
ftaatöflugen Herren zu wenig daran gedacht, daß Die 
„Windſtöße“ gerade ausreichen können, um ein no fo 


ſtolz bewimpeltes königliches Orlogſchiff an ver erften beſten 


Kippe zu zerſchellen, um lints oder rechto bald vie eine 
bald die andere Dynaftie auf den Sand zu fegen. Sprach 
man. Karl X. von der Möglichkeit eines Widerftandes 
gegen jeine Ordonnanzen, jo jhlug er jeve Bedenklichkeit 
mit den ihm damals jehr geläufigen, impofanten Worten 
nieder; „Dann werde ich mid) zu Vferde jenen!“ Aber er 
glaubte an feinen ernftlihen Wiverftand; denn fein Vo— 
ligeipräfeet Mangin hatte ihm über die Stimmung der 
Hauptitadt geſagt: „Was auch geſchehen mag, ich ſtehe 
mit meinem Kopfe dafür, dag Paris nicht mudien wird," 
Wie leiht fih der König die Sache vorftellte, gebt auch 
aus jeinem Geſpräche mit Chabrol hervor. „Nun“, fagte 
Karl X., „wenn ich die Dictatur ergreife, wird es ja 
nur auf 14 Tage ein.” — „Sire“, antwortete Chabrol, 
„wenn es jhon ſchwer ift die Dictatur zu ergreifen, jo 
ift es noch ſchwerer jie wieher nieberzulegen.” Napoleon II. 
ift es wenigftens gelungen, den erſten Theil viefer Auf: 
gabe zu erfüllen; man muß nun abwarten, ob ihm vie 
Greigniffe bald aud vie Erfüllung des zweiten un 
ihwierigern Theils derſelben erleichtern werben. 

Der zweite Theil ver „Zeitgenöſſiſchen Geſchichten“ 
„Deiterreih von 1830— 48” gibt dem deutſchen Leſer 
einen reichhaltigen Stoff zur Vergleihung ver Kriie von 
1848 — 49 mit derjenigen, die 1859 begonnen bat. Groß 
waren bie Veränderungen, die das Jahr 1848 gerade für 
Defterreih im Guten wie im Schlimmen herbeigeführt hat. 
Man venfe an die Aufhebung der Robote zur Gründung 
eines jelbftändigen Bauernftanded, an ven Bau ber Eiſen— 
bahnen und andere Maßregeln zur Pörberung dei Han 
dels und der Juduſtrie; aber auch an den jegigen Binanz- 
jammer, an die maßloſe Vermehrung des Militärgwangs 
und Militäraufwandes, an die alles jelbftändige Bolfe: 
leben tödtende Gentralijation, an die Steigerung des 
geiftlihen Despotismus bis zum Concordat von 1855. 
Von dem allen, was die reißenden Strömungen der Re— 
volution oder Reaction bringen würben, hatten diejenigen, 
die am Steuer faßen, am wenigften eine Abnung. Um 
fo größer find die Aehnlichkeiten zwiſchen jetzt und ven 
Anfängen ver frübern Bewegung. Bor allem fieht es 


auf den Kopf zu fielen braude, um auf feinem harten | ganz danach aus, daß man, wie furg vor tem Jahre 
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1848 fo auch gegenwärtig wieber, mit allen Reformen, 
die man ſich endlich vom ſchweren Drud der Zeiten tropfen: 
meife abprejjen läßt, viel zu fpät fommen wird. 

Da der Verfaffer mit 1830 beginnt, fo gibt es ſich 
für ven erften Theil feiner Geſchichte ganz von felbft — 
und gerade das ift kennzeichnend für bie frühern Zu: 
fände —, daß er über felbftthätige Negungen ver Völker 
Defterreihs, mit Ausnahme ver italienischen Bevölkerung, 
faum noch zu beridten hat. Kaiſer Franz I. und Fürft 
Metternich, das war Defterreich: die ganze Geſchichte der 
Monarchie drehte ſich vorerſt noch um das, was biefe 
beiden thaten, mod; mehr um das, was fie verfäumten. 
Denn aud der Berfaffer, in Uebereinftimmung mit ans 
dern, melde durch nähere Perſonen- und Sachkenntniß 
zu richtigem Urtheile befählgt find, ift der Meinung, daß 
Metternich keineswegs ber „allmähtige” Minifter war, 
für den er andgegeben wurde; daß vielmehr Kaifer Kranz 
einen nit geringen Theil ver öſterreichiſchen Politif und 
ihrer fpäter fo offenbar geworbenen verberblidhen Folgen 
zu verantworten hatte, Gr ſchildert den letztern als einen 
zähen und hartgefottenen Nractionär, als einen Tobfeind 
aller Neuerungen, der mit dem Abfolutismus Haus: 
Högendienft trieb und feinem Bögen jedes nod fo bar— 
barifhe Opfer, das ihn ſelbſt nichts koſtete, zu jeber 
Stunde zu bringen bereit war; der feinen Kopf darauf: 
feßte, um die bewegte Melt auf der alten Stelle feft: 
zubalten und ber, wo dies nicht ging, licher rüd- 
wärtd als vorwärts Geſchichte machen wollte; ber mit 
der Habſucht eines geizigen Hausvaters, melder ſich 
ſelbſt einredet, auf dieſe Weiſe für das Wohl der Kinder 
zu ſorgen, am liebſten den ganzen Staat in die Taſchen 
des Hauſes Habsburg geſtect hätte. Den Minifter da— 
gegen bezeichnet er ald einen Conſervativen, der einſichtig 
genug war, um tie Nothwendigkeit folder Meformen, 
deren Verweigerung ven Beftand der Monardie oder doch 
ihren Einfluß in Deutſchland und @uropa gefährbet hätte, 
nicht blos zu erkennen, ſondern auch gelegentlich zu be— 
fürworten, ber aber zugleich fo darafterihwach war, mn 
in der weichlichen Sorge für fein perſönliches Wohl⸗ 
behagen jede Anftrengung zur Durchſetzung folder Nefor: 
men zu ſcheuen, und ver alfo flet# fogar von den Er— 
eigniffen überholt wurde, deren Gintritt er richtig voraus: 
gefagt hatte 

Bei diefer Fügſamkeit des Minifters konnten indeſſen 
Branz und Metternich, trob vieler Verſchiedenheiten ihres 
Gharakterd und ihrer Anſchauungsweiſe, Jabrzebnde lang 
Hand in Hand geben. Auch waren fie wenigftens barin 
einig, daß es Deſterreichs Miſſion fei, den permanenten 
Krieg durch den permanenten Frieden zu erfegen, und 
darum überall die Nevolution, wo fie auftaude, nieder⸗ 
zufämpfen. Dabei machte jedoh Metternich ſtets ven 
ſtillſchweigenden Vorbehalt, daß nicht im befondern Falle 
vie Revolution flärker ſei ald Defterreih und feine 
Verbündeten; denn er glaubte keineswegs, daß biefelbe 
dauernd bewältigt erden könne. Zum Beweiſe feiner 
Einſicht im die völlige Verrottung der europälfhen Bus 
ftände gefiel er ſich vielmehr darin, wie der Berfaffer 
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dafür Belege gibt, den unvermeidlichen Sieg der Me— 
volution und den baldigen Umſturz der Monardie zu 
mweiffagen. Bekanntlich war auch Lubivig Philipp ver 
Meinung, der erfte große Krieg werde auf den Sturz 
der Monarchie in ganz Europa binauslaufen: „The world 
will be unkinged “ war eine feiner beliebten und öfters 
wiederholten Medensarten. Gine merfwürbige Leberein- 
flimmung der Anſichten bei den einfichtigften Vertheidigern 
ber unumſchränkten und ver conftitutionellen Monarkie; 
eine gute Lehre für die Freunde der Monardie, daß fie 
endlich, um diefe nicht umtergeben zu laffen, in das Bahr: 
waſſer der großen Reformen einlenfen und mit dem Strome 
fegeln müflen. Aber freilich, fogar für einen Meiternich 
und Ludwig Philipp find die Kehren, vie fie fich ſelbſt 
gegeben hatten, vergeblich geblieben. 

Als die Tage der Julirevolution heranrüdten, war 
man gerade in Defterreih mit den Anſprüchen Baierns 
auf die badifhe Pfalz und mit der Zügelung des un- 
bändig gewordenen Herzogs Karl von Braunſchweig anz 
gelegentlichft beſchaͤftigt. Metternih hatte indeſſen, wie 
aus einer Aeußerung gegen den franzöfiihen Gefandten 
in Wien, von Rayneval, hervorging, die Lage ver Dinge 
in Frankreich richtig beurtbeilt. „Ich kenne“, fagte er, 
„den öÖffentlihen Geift in Frankreich qut genug, um zu 
wiffen, daß ein Staatöftreih die Dynaſtie vernichten 
würde. Auch darin irrte er nicht, dah er im Jahre 
1830 nod feine Kataftrophe für Defterreih erwartete. 
Am wenigſten begte man damals Beforgnifle für Un: 
gar; während man mit viel größerer Bedenklichkeit 
nad Tirol und Vorarlberg blidte. „Denn diefes Land’, 
fo berichtete Effinger im September 1830, „bat feit @in= 
führung ver Salzſteuer und der Tabaddgefälle, fowie der 
Gonfeription, obwol die Dienftzeit, ftatt vierzehn, wie in den 
andern Provinzen, nur fleben Jahre beträgt, viel von 
feiner Ergebenheit für das Kaiſerhaus verloren.” Gffin: 
ger beruft ih dafür auf feine eigene Grfabrung, und 
auch der Schreiber dieſes machte ganz die gleihe Beobadh- 
tung auf einer Reife durch Tirol im Jahre 1831, über 
die er Damals in Mottef's Volitiſchen Annalen" berichtet 
hatte. Mer die Vorgänge in Tirol währen des Jahres 
1859 ins Auge faßte, konnte jich leicht überzeugen, daß 
ſich die gleiche Verftimmung wenn nicht erhalten, doc 
feitvem wieder erneuert hatte. Minder glücklich als in 
feiner Beurtheilung der Kıifid von 1830 mar jedoch 
Metternich in der von 1848. Bon der Nüdwirkung der 
ſchweizeriſchen Angelegenheit”, der Vertreibung der Je— 
fuiten umd der Auflöfung des Sonderbundes, ermartete 
er iur den Sturz des Minifteriums Guizot; ahnte jedoch 
keinen gewaltfamen Zuſammenbruch der Dinge in Paris 
und ebenjo wenig eine unmittelbare oder mittelbare Ge— 
fahr für Defterreih. Alſo wieder ein Beifpiel jenes nicht 
gar feltenen „umfallenden, ſtaatsmänniſchen Bis“: weit: 
fihtig in die Kerne, blödfichtig in die Nähe. 

ALS die Inlirevolution ausgefhwungen und der frank: 
furter Bundestag mittel$ der zu ihrer Beflattung beftell« 
ten Gentral:lInterfuhungecommijfion, die aber mehr die no 
Lebendigen alt die Todten begraben müßte, für eine lange 


getrieben wurden, ober mit jenem „Kinde von Frankreich“, 
oder jenem „Kinde aller Welt”, das bis zur heutigen 
Stunde noh kein Mann geworben jheint, iſt indeſſen 
intereffant genug. Gr erinmert daran, wie bad Drama 
der Weltgefhichte beſonders aud darin das Gepräge einer 
Shakſpeare ſchen Tragödie hat, daß es ſich der Narr am 
allerwenigften nehmen läßt, im jedem nod jo tragiichen 
Aete gleichfalls mitzufpielen, Nur darin findet zum Vor⸗ 
theile des britiſchen Dichterd ein Unter ſchied ſtatt, dañ 
der univerſalhiſtoriſche Hanswurſt weniger gute Witze 
als ſchlechte Späße macht, die er noch dazu in jedem 
neuen Acte bis zum Ueberdruß wiederholt. Denn erin— 
nert man ſich, außer der Geburt des Herzogs von Bor: 
deaur und ihrer Nachwehen, auch der des Königs von 
Nom, ſowie derjenigen des jüngflen Napoleonidchens, jo 
gewahrt man zu langweiligitem Erſtaunen, daß bis zur 
„Berfammlung der Repräfentanten von ganz Europa um 
das erlauchte Kind, das eined Tags eins feiner ſchönſten 
Reiche beherrſchen wird“, fogar buchſtäblich dieſelben Phra- 
ſen und Ceremonien ſtets von neuem abgeleiert wurden; 
daß alſo, von dieſer Seite betrachtet, der Humor der 
Weltgeſchichte bei weitem nicht jo reich als der bes eng— 
liihen Dramatiker it. Uber dann erinnern wir und 
auch, daß es bereit zwei dieſer „erlauchten Kinder‘ nicht 
bis zum Beherrſchen eind der ihönften Meiche gebracht 
haben; und von dem, was nicht geihehen it, ſchließen 
wir unmwillfürlih auf. das, was nicht geſchehen wird. 
Mir erinnern uns endlich, dab Napoleon 1. und Karl X. 
die Geburt der „erlaudten Kinder” als vie vom Ge: 
ſchicke ihnen verliehenen linterpfänver betrachteten, bie 
ihnen die dauernde Herrſchaft ihrer Dynaſtien zu vers 
bürgen ſchienen; daß fie aber mit durch dieſes truͤgeriſche 
Geſchenk in ihrem dynaſtiſchen Hochmuthe bis zum Berften 
aufgebläbt und auf der Bahn einer verhängnißvollen 
Volitik, die fie zum Sturze führen follte, wie mit uns 
fihtbarer Gewalt fortgeftofen wurden. Darum gedenfen 
wir der ewigen Wahrheit ned Spruchs 
Doch mit des Geſchickes Mächten 
Iſt Fein ew'ger Bund zu flechten — 

eines Spruchs, der für die herrſchenden Dynaſtien nicht 
ſeht erfreulich, aber für die von ihnen beherrſchten Völ— 
fer um fo erbaulicher iſt. 

Schon vor der Geburt des Herzogs von Borbeaur 
hatten jevodh die Bourbonen ganz ben Schick dazu, um 
fi jelbft wieder aus dem Gurje zu bringen. Bejonders 
erbaulih iſt ed, mit weldem ultxaroyaliftiihen und bis 
zur völligen Bewußtlofigkeit geiteigerten Eifer ſchon der 
Herzog von Artois auf die Abſchaffung Karl's X. los: 
arbeitete, wie er nichts verfäumte, um ji unmöglich zu 
machen, ta er durch alled, was er ald Thronerbe gegen 
die Negierung Ludwig's XVIII. that, die Nevolution von 
1830 ihon im voraus zu allem, berausforderte und er— 
mädhtigte, was fie gegen feine eigene Regierung gethan 
hat. Daß Karl X. durch die Brille jeiner Greaturen 
und Beamten vie Welt verkehrt ſah; daß er ſich alles 
Ernſtes einbildete, ver ſtarke Mann zu fein, der fid nur 


königlichen Hirnſchaͤdel ganz Frankreich mit voller Sicher— 
heit gegen jeben Umfturz balaneiren zu können; daß er 
von der wahren und wirklichen Bolköftiimmung nicht Die 
entferntefte Ahnung hatte: das alles ift viel zu königlich 
und monarchiſch, als daß man ed anders erwarten follte. 
Ging es doch feinem viel Hügern Nachfolger, ſowie dem 
bortrinären Minifter Ludwig Philipp's um fein Haar breit 
beſſer. „Das Bol“, hatte Guizot gelagt, „it wie ber 
Deean unbeweglich und faft regungslos in feinem Grunde, 
wie immer auch vie Windſtöße feine Oberfläche aufrüt= 
telm mögen.“ Gine ſchöne Redensart, vie nicht aller 
Wahrheit entbehrt, und die ſich Bürften und Minifter, 
ftatt jih angenehme Ruhe zu wünſchen, jeden Abend vor 
Schlafengehen einander zurufen mögen, Nur hatten vie 
ftaatöflugen Herren zu wenig baran gebadit, daß vie 
„Windſtöße“ gerade ausreichen können, um ein noch fo 


ſtolz bewimpeltes königliches Orlogſchiff an ver erften beften 


Klippe zu zerſchellen, um lints oder reits bald vie eine 
bald die andere Dynaflie auf den Sand zu jegen. Sprach 
man Karl X, von der Möglichkeit eines Widerſtandes 
gegen feine Ordonnanzen, jo jhlug er jeve Bedenklichteit 
mit ven ihm damals jehr geläufigen, impofanten Worten 
nieder: „Dann werde ich mid) zu Pferde ſetzen!“ Aber er 
glaubte an feinen ernftlihen Wiverftand; denn fein Vo— 
lizeipräfert Mangin hatte ihm über die Stimmung ver 
Hauptſtadt gefage: „Was auch geſchehen mag, ich ftche 
mit meinem Kopfe dafür, daß Paris nicht mudien wird,“ 
Wie leiht ſich ver König die Sache vorftellte, gebt auch 
aus jeinem Geſpräche mit Ghabrol hervor. „Nun“, fagte 
Karl X., „wenn id die Dietatur ergreife, wird es ja 
nur auf 14 Tage ſein.“ — „Sire“, antwortete Chabrol, 
„wenn es ſchon ſchwer ift die Dietatur zu ergreifen, fo 
iſt es noch ſchwerer jie wieder niederzulegen.“ Napoleon IN. 
iſt es wenigſtens gelungen, den erſten Theil dieſer Auf— 
gabe zu erfüllen; man muß nun abwarten, ob ihm die 
Ereigniſſe bald auch die Erfüllung des zweiten und 
ſchwierigern Theils derſelben erleichtern werben. 

Der zweite Theil der „SZeitgenöſſiſchen Geſchichten“ 
„Deiterreih von 1830— 48 gibt dem deutſchen Lefer 
einen reichhaltigen Stoff zur Vergleihung der Kriſe von 
1848 — 49 mit derjenigen, die 1859 begonnen bat. Groß 
waren bie Veränderungen, die das Jahr 1848 gerade für 
Defterreih im Guten wie im Schlimmen herbeigeführt hat. 
Man denke an die Aufhebung der Robote zur Gründung 
eines jelbftändigen Bauernftandes, an ven Bau der Eiſen— 
bahnen und andere Maßregeln zur Förderung des Han: 
deld und der Inpuftrie; aber aud an den jegigen Binanz- 
jammer, an die maßloſe Vermehrung des Militärzwangs 
und Militäraufwanbes, an die alles jelbftändige Wolfe: 
leben tödtende Gentralifation, an die Steigerung des 
geiftlihen Despotismus bis zum Goncordat von 1855. 
Don ven allen, was die reißenden Strömungen ber Ne= 
volution oder Nenction bringen würden, hatten biejenigen, 
die am Steuer jaben, am wenigften eine Ahnung. Um 
fo größer find die Achnlikeiten zwiſchen jegt und den 
Anfängen ver frübern Bewegung. Vor allem ſieht es 


auf den Kopf zu fehlen brauche, um auf jeinent harten | ganz danad aus, daß man, wie furz vor tem Jahre 
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1848 fo and gegenwärtig wieder, mit allen Reformen, 
die man ſich endlich vom ſchweren Drud der Zeiten tropfen: 
meife abprejien läßt, viel zu fpät kommen wird. 

Da der Verfafler mit 1830 beginnt, fo gibt es ſich 
für ven erften Theil feiner Geſchichte ganz von ſelbſt — 
und gerade das if kennzeichnend für bie frübern Bus 
fände —, daß er über felbſtthätige Negungen der Völter 
Deſterreichs, mit Ausnahme ver italienifhen Bevölkerung, 
faum nod zu berichten bat. Kaiſer Franz I. und Fürſt 
Metternich, das war Deſterreich: die ganze Geſchichte ber 
Monardyie drehte fih vorerft noeh um bad, mas biele 
beiden thaten, noch mehr um das, was fie verjäumten. 
Denn au der Verfaſſer, in Uebereinſtimmung mit an= 
dern, melde durch nähere Verſonen- und Sadfenntnif 
zu richtigem Urtheile befählgt find, ift ber Meinung, daß 
Metternich keineswegs der „allmachtige“ Minifter war, 
für den er andgegeben wurbe; daß vielmehr Kaifer Kranz 
einen nicht geringen Theil ver öſterreichiſchen Politit und 
ihrer fpäter fo ofimbar gewordenen verberblidhen Folgen 
zu verantworten hatte. Er ſchildert den letztern als einen 
zäben und hartgefottenen Nractionär, als einen Tobfeind 
aller Neuerungen, der mit dem Abſolutismus Haus— 
gögenbienft trieb und feinem Bögen jedes nod fo bar: 
barifhe Opfer, das ihn felbft nichts Foftete, zu jeder 
Stunde zu bringen bereit war; der feinen Kopf daranf- 
feßte, um die hewegte Melt auf der alten Stelle fefl- 
zubalten und ber, mo dies nicht ging, lieber rüd: 
mwärtd als vorwärts Geſchichte mahen wollte; der mit 
der Habfucht eines geisigen Hausvaters, welcher ſich 
ſelbſt einrevet, auf diefe Weile für das Wohl ver Kinder 
zu forgen, am liebften den ganzen Staat in die Tafıhen 
des Haufes Habsburg geſtedt hätte. Den Minifter das 
gegen bezeichnet er als einen Gonjervativen, der einfihtig 
genug war, um die Nothwendigkeit folder Meformen, 
deren Verweigerung den Beftand der Monarchie oder doch 
ihren Einfluß im Deutſchland und Europa gefährbet hätte, 
nicht blos zu erfennen, ſondern aud gelegentlich zu be— 
fürworten, der aber zugleih fo charakterſchwach war, um 
in der weichlihen Sorge für fein perfönliches Wohl: 
behagen jede Anftrengung zur Durchſetzung folder Refor— 
men zu jchenen, und ver alfo ſtets fogar von den Er: 
eigniffen überholt wurde, deren Gintritt er richtig voraus: 
gefagt hatte. 

Bei diefer Fügſamkeit des Minifters konnten indeſſen 
Franz und Metternich, trotz vieler Verſchiedenheiten ihres 
Charakters und ihrer Anſchauungsweiſe, Jahrzehnde lang 
Hand in Hand gehen. Auch waren ſie wenigſtens darin 
einig, daß es Deſterreichs Miſſion ſei, den permanenten 
Krieg durch den permanenten Frieden zu erſetzen, und 
darum überall die Revolution, wo fie auftauche, nieder— 
zutämpfen. Dabei machte jedoch Metternih ſtets den 
ſtillſchweigenden Vorbebalt, daß nicht im befondern Falle 
die Revolution ſtärker ſei als Deſterreich und feine 
Verbündeten; denn er glaubte keineswegs, daß dieſelbe 
dauernd bewältigt werden könne Zum Beweiſe feiner 
Einſicht in die völlige Verrottung der europälfhen Zus 
fände gefiel er fi vielmehr darin, mie der Verfaſſer 
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dafür Belege gibt, ven unvermeidlichen Gieg der Re— 
volution und den baldigen Umſturz der Monardie zu 
weiffagen. Bekanntlich war auch Ludwig Philipp ver 
Meinung, der erfte große Krieg werde auf dem Sturz 
der Monarchie in ganz Europa hinauslaufen: „The world 
will be unkinged ” war eine feiner beliebten und öfters 
wiederholten Redensarten. Gine merkwürdige Ueberein— 
ſtimmung der Anſichten bet den einſichtigften Vertheidigern 
der unumſchränkten und ver conſtitutionellen Monarchie; 
eine gute Lehre für die Freunde der Monardie, daß fie 
endlich, um viele nicht untergehen zu laflen, in das Bahr: 
wafler ber großen Reformen einlenfen und mit dem Strome 
fegeln müflen. Aber freilich, fogar für einen Meiternich 
und Ludwig Philipp find die Lehren, vie fie ſich ſelbſt 
gegeben hatten, vergeblich geblieben. 

Als die Tage der Julirevolution heranrüdten, mar 
man gerade in Defterreih mit den Anſprüchen Balerns 
auf die badiſche Pfalz und mit der Zügelung des un- 
bändig gewordenen Herzogs Karl von Braunfhweig anz 
gelegentlichft beichäftigt. Metternich hatte indeffen, wie 
aus einer Aeußerung gegen den franzöſiſchen Gejandten 
in Wien, von Rayneval, hervorging, die Lage der Dinge 
in Branfreih richtig beurtheilt. „Ich kenne‘, jagte er, 
„ben Öffentlihen Geift in Branfreih gut genug, um zu 
vwiffen, daß ein Gtaatöftreih die Dymaftie vernichten 
würde Auch darin ierte er nicht, daß er im Jahre 
1830 noch feine Kataftropbe für Deflerreih erwartete. 
Am wenigften begte man damals Beforgniffe für Un: 
garn; während man mit viel größerer Bedenklichteit 
nad Tirol und Vorarlberg blidte. „Denn biefes Yan”, 
fo berichtete Effinger im September 1830, „bat jeit Gin= 
führung ver Salzfteuer und der Tabadögefälle, fowie ver 
Gonfeription, obwol die Dienitzeit, ftatt vierzehn, wie in den 
andern Provinzen, nur fleben Jahre beträgt, viel von 
feiner Grgebenbeit für das Kaiſerhaus verloren,“ Effin— 
ger beruft ſich dafür auf feine eigene Grfahrung, und 
aud der Schreiber dieſes machte ganz die gleiche Beobach⸗ 
tung auf einer Meife durch Tirol im Jahre 1831, über 
die er damals in Rotteck s „Politifhen Annalen ” berichtet 
hatte. Mer die Vorgänge in Tirol während des Jahres 
1859 ins Auge faßte, konnte jich leicht überzeugen, daß 
ſich die gleiche Verſtimmung wenn nice erhalten, doch 
feitven wieber erneuert hatte, Minder glüdlih ala in 
feiner Beurtheilung der Kriſio von 1890 mar jedoch 
Metternich in der von 1848. Bon der Rüdwirkung der 
„ſchweizeriſchen Angelegenheit”, ver Vertreibung der Je— 
fuiten und der Auflöfung des Sonderbundes, erwartete 
er nur den Sturz des Minifteriums Guizot; ahnte jedod 
feinen gewaltfamen Zuſammenbruch der Dinge in Paris 
und ebenfo wenig eime ummittelbare oder mittelbare Ge— 
fahr für DOefterreih. Alſo wieder ein Beifpiel jenes nicht 
gar feltenen „umfaflenden, ſtaatsmänniſchen Blicks““ weit: 
fichtig in die Ferne, blödſichtig in die Nähe. 

Als die Inlirevolution ausgeſchwungen und der franf: 
furter Bundestag mitteld der zu ihrer Beflattung beftell- 
ten Gentral:linterfuchungscommiffion, die aber mehr die noch 
Lebendigen al die Todten begraben müßte, für eine lange 
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Kirchhofsruhe gejorgt hatte, da ſchien doch endlich, in der 
Berzweiflung der politiihen Langweile, der auf vem Grabe 
‘der deutſchen Burfhenihaft triumpbirende Metternich zum 
Neformator zu werden, Gr bradte zwar damit Deiter- 
reih nicht aus dem alten Gleis heraus, und wollte es 
ſchwerlich herausbringen. Aber er hatte doch perſönlich 
ſeine reformatoriſchen Einfälle, Grillen und Launen, be— 
ſonders jeit dem Tode Franz' L und noch mehr ſeit der 
Regierung Friedrich Wilhelm's IV. in Preußen. Es war 
der and zähem Faden geſponnene, eine und leider faſt 
einzige „ſtaaismänniſche Gedanke“, den wir 1859 wieder 
on der Arbeit ſehen, am dem ſich auch damals die öfter: 
reichiſche Politik, „hinſchleichend die Gedankenbahn“, in 
dem von ihr ſelbſt fo Fünftlich geichaffenen Duntel fort: 
zutaften ſuchte: Defterreih mollte nicht dulden, daß ihm 
Preußen in feinem Ginfluffe auf Deutichland ven Vorrang 
ablaufe. Den ſchon and eigenftem Inftinet überflüflig 
langſamen Fortſchrilten Preußens, jomeit fie nicht bon 
Deſterreich gänzlich gehemmt und durchkreuzt werden fonn- 
tem, juchte alfo ver Staatskanzler wenigftens jo weit nad: 
zufommen, um Die zweite beutiche Großmacht immer noch 
an einem Zipfel fefthalten zu Fönnen. Uber fait in allen 
Bunften fam er der reformatoriihen Bewegung in Preu— 
fen, fo jehr fie ihm gute Weile ließ, doch nur in Ge: 
danfen nach, kaum irgendwo in der Ausführung. Denn 
der Berfaffer bat es bis ins Ginzelne nachgewieſen, wie 
fogar die homöopathiſche Dofis einer Reform, auf die 
es ver Staatskanzler abgeichen hatte, theils won der 
Staatsconferenz aus und bejonvderd durd den Erzherzog 
Ludwig, theild von der jejwitiichen Hofpartei aus und be: 
fonders durch den Einfluß der Erzherzogin Sophie, im: 
mer wieder beileite geihoben wurde, um von neuem ver 
bünnt zu werben, oder wie dem Patienten die QUrznei, 
die ihn beilen jollte, höchſtens an ven Mund gebalten, 
aber der Löffel vorſichtig wieder zurüdgezogen wurde, 
fobald er ſchlucken mollie. 

In Preußen hatte man vie Gntlaftung des bäuer- 
lichen Grundbeſitzes ſchon vor Jahrzehnden in die Hand 
genommen, und war nach manchen Zögerungen umd nad 
Ueberwindung nicht geringer Schwierigkeiten zum Ziele 
gelangt. In Dejterreih, wo nur dann und wann die 
Mede davon war, brachte man es erft im Deceniber 1846 
zu einem Mobot= Ablöfungspatent. Aber dieſe Ablöjung 
der Zehnten und Nobote bezog ſich nur auf Böhmen und 
die deutſchen Provinzen, #8 bedurfte erit des gewaltjamen 
Anftoped von 1848, um die allgemeine Aufbebung ver 
» Fronen durdizujegen und durd den Anfang der Grün: 
dung eined freien Bauernftandes das alte Deſterreich zu 
etwaiger Berjüngung in vie Neuzeit bineinzurüden. Als 
durch den Vertrag Preußens mit «Deilen - Darmitant vom 
14. Rebruar 1828 der Grund zu einem veutichen Zoll: 
verein gelegt wurde, erklärte noch Metternich ſogar bie 
blos commerzielle Ginigung Deutſchlands für eine Ghimäre; 
und Defterreich juchte der weitern Nusbreitung des Zoll: 
vereind möglichit viele Hindernifle in ven Weg zu legen. 
Nah der AJulirevolution bedurfte jedoch Metternich ver 
Hülfe Preußens zur polizeiliben Mafregelung Deutich- 


lands; und mun geitand er ihm zu, „Das die Regulirung 
der Handelsangelegenheiten nicht zur Gompetenz des Bun= 
destags gezählt werden dürfe”. Dem Zollverein gegen- 
über ging alio die oͤſterreichiſche Politit in die Nolle ver 
Toleranz und Neutralität über, ſodaß fie von 1830 an 
den Beilrebungen des berliner Cabinets nicht mehr ent- 
gegentrat, obgleih man durch vie gegen Erwarten fort: 
ſchreitende Ausdehnung des preußiſchen zu einem deutſchen 
Zollverein „unangenehm überraicht wurde”. Endlich aber, 
ald die volföwirthihaftlihen und finanziellen Vortheile 
der deutſchen Zolleinigung neben dem finanziellen Siech— 
thume Defterreihd immer ſichtbarer wurben, trat bie 
öfterreihiiche Hanvelöpolitif in das dritte Stadium bes 
Gelüftens nah einer großen deutſch- öfterreihifhen Han: 
deldeinigung, und ed war bejonders Metternich, jpäter 
auch Kuͤbeck, welche dieſes Ziel ins Auge fahten. Gin 
Haupthinderniß fr deſſen Grreihung war die eigenthüm= 
liche Stellung Ungarus und deſſen Abjonderung von den 
übrigen Theilen der Monardie durch eine eigene Zoll: 
ſchranke. Man brachte alfo in die dem ungarifchen Reichs- 
tage gemadten Propoſitionen vom 11. November 1847, 
aud ven alö befonvders dringlich bezeichneten Vorſchlag der 
„Aufhebung der zwiſchen Ungarn und ten öſterreichiſchen 
Staaten beſtehenden Zollinie”. Die Revolution von 
1848 vertagte die Ausführung diefer vorbereitenden Maß— 
regel; als aber Ungarn mit Hülfe von Rußland uns 
terworfen war, ſchritt man wirklich durch Aufbebung der 
ungariihen Zwifhenzollinie und durch „Ginbeziehung“ 
Iſtriens, der Quarneriſchen Injeln und des Umkreiſes ver 
Breihäfen zur Vereinigung ver ſämmilichen Yänder der 
Monarchie in ein Zollgebiet, Dann ging man an die 
Beſeiligung des PVrohibitivfyftems und die Keititellung 
des am 25. November 1851 publicirten Schugzelltarifs 
in Der laut auögefprochenen Abſicht, hierdurch die Fünftige 
Sandelsrinigung mit Deutſchland anzubahnen. Nach vem 
„wider alles Erwarten“ erfolgten Gintritt Hannovers in 
den deutichen Zollserein bradte man es wirklig bis zum 
Sandelsvertrag vom 19. Februar 1853 mit Preußen 
und dem Zollverein. Damit hatte man ſich vie commer= 
ziellen Reformpläne Metternich's, wie jie ſich ſeit Ende 
1841 in ihm ausgebildet hatten, angeeignet, und war 
dem Zielpunkte ver „Schaffung eines mitteleuropäiſchen 
Zoll: und Handelsgebiets““, das dem ſchon in der Pauls: 
firche verfündeten politiſchen Gedanken ver Schaffung eines 
„großen mitteleuropäifchen Reichs“ entſprach, einen Schritt 
näher gefommen, Allein ohne den Anſtoß ver Revo— 
lution von 1848 wäre aud dieſer Schritt nit gethan 
worden; und was Damals gewonnen wurde, ging vurd 
den Sieg der Reaction und die maßloje Ausnugung dies 
ſes Siegd bald wieder verloren. Denn das ift nur allgu 
Elar, daß mir durch Die Schuld der öfterreichifchen Neactiond= 
politif, wenn auch keineswegs ausſchließlich durch viefe 
Schuld, die Entfremdung zwiſchen Oeſterreich und Preußen, 
ſowie der Zwieſpalt in Deutſchland, alſo im Hauptlande 
des jetzt wieder beſonders „ukünftig““ gewordenen großen 
mitteleuropãiſchen Reichs, einen höhern Grad erreicht ba= 
ben, als noch jemals jeit dem Bafeler Frieden von 1795. 
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Die Furcht vor der Möglichkeit eines preubifchen Leber: 
gewichts in Deutſchland war es auch, welche vie Keffeln, 
in welche bie deutſche Preſſe geſchlagen war, eimas zu 
lockern anfing; denn Davon war noch lange feine Rede, 
dab man es um der Sache jelbft, um des Wohls und 
der Rechte des Volks willen einer freien Preſſe geftatten 
wollte, zwiſchen allerhöhfter Weisheit und Thorheit eini— 
gen Unterſchied zu machen. Das wiener Gabinet, mie 
Gffinger am 6. April 1847 berichtete, war unterriditet, 
daß man ſich „Seit einiger Zeit in Berlin mit Entwer: 
fung eines Preßgeſetzes beichäftige, durch welches vie Re: 
preſſion mit der bisher geltenden Prävention vertauſcht 
werde”. Da aber nad ven Bundesbeſchlüfſen, befonders 
jeit den wiener Minifterialeonferenzen von 1834, ein die 
Cenſur aufhebendes Geſetz dem Bunbedtage vorgelegt mer: 
den mußte, und da man in Berlin wufte, daß „Teinerfeits 
ber wiener Hof die Zurüdnahme der Genfuredicte in den 
Erbſtaaten als unzuläſſig erachte“: fo beabfichtigte Preu: 
fen ven Antrag am Buntestage, daß die Ginführung 
von Preßgeſetzen facultativ und dem Grmeflen ver ein: 
zelnen Bunpedregierungen überlajlen fein folle. Man 
zmweifelte fo wenig in Berlin ald in Wien, daß bieler 
Antrag durchgehen und die „Bopularität” Preußens in 
Deutfchland ſteigern werde. Deshalb entihloß fich das 
wiener Cabinet ſogleich, dem preußiſchen Autrage zuvor⸗ 
zulommen und ließ in Berlin erkläären, daß ed den von 
Brenfen beahſichtigten Antrag „auf übliche Weile in Se: 
ftalt eines Präfivialantragd vor den Bundestag brin: 
gen wolle“. Dabei war Deflerreih in feinem „vol: 
fen Recht“; und Preußen Fonnte ſich nicht dem Grbieten 


entziehen, „obſchon es nicht ganz den Wünſchen ded ber— 


liner Gabinetö entiprehen mochte, dem dadurch die Po: 
pularität dev Maßregel entging”. Als ihm aber doch ein: 
mal die „Wopularität der Mahregel” entgangen tar, 
mochte nım Preußen um jo weniger geneigt fein, mit 
voller Hand die Saat der Freiheit auszuſtreuen. Man 
beſchränkte ſich alfo dort auf vie Bildung eines Ober: 
cenfurgerihts, und zu biefer rettenden That Fonnte man 
Ah ſogar auh in Defterreih entſchließen, wurd Errid- 
tung einer „Cenſur-Oberdirection“ und bed eine zweite 
Inftanz bildenden „Dberften Genfureollegiums”. Aber 
auch dazu entſchloß man ih erft am 1. Januar und 
1. Februar 1848; alſo jo furz vor der Bebruarrevolution, 
daß man ſich dieſen Fortſchritt ebenfo gut ganz hätte 
eriparen fünnen. 

Zu nit ſehr erfreuliden Betrachtungen über die 
jegige Lage der ventihen Dinge veranlaßt ber haupt: 
fählib wieder auf die Depeſchen Effinger's gegründete 
Bericht über die Behandlung und Mishandlung der Ber: 
faffungdirage in Preußen und Deiterreidh, ſowie über die 
hemmenden ober ſchiebenden Einflüſſe, die jeder der beiden 
beutiben Großftanten fo lange auf den andern äußerte, bie 
über den einen und den andern bie Kriſts bereinbrac. 
Gleich nah den erften Verſuchen zu einem erflen Heinen 
Schritte auf der conftitutionellen Bahn marnte Metter: 
nich ganz befonders, geftübt auf feine langjährigen Er— 
fabrungen an der Spike der Geſchäfte eined mächtigen 
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Staats in wechſelvollen Zeiten, den König vor ben nad: 
theiligen Folgen für die Megierungsgemwalt in Preußen 
und fomit für das confervatine Prineip überhaupt, pie 
aus zu raſch aufeinander folgenden, ven politiichen 
Ideen unſers Jahrhunderts gebrachten Conceſſionen ber: 
vorgeben könnten. Als nun dennoch im Sabre 1844 
eine zu verleihende Verfaſſung „von dem König umter 
Beiziebung des Herrn von Bunjen ausgearbeitet mwurbe, 
und fchon in ver Mitte viejes Jahres jene ‚königlichen Ent: 
würfe“ fertig waren, bie im wefentlichen mit ven ſpätern 
Entwürfen zur Inflitution des Vereinigten Landtags über: 
einftimmten, da regnete es von feiten ver Öfterreichiichen 
Regierung in Verbindung mit dem peteröburger Gabinet, 
„woblmeinende Vorſtellungen über vie Schwierigkeit, auf 
der einmal betretenen Bahn ſich nicht von den Umflänpen 
fortreißen zu laſſen“. Diefe „wohlmeinenden Vorſtellun— 
gen‘ murben bamald noch durch innere Hemmniſſe unters 
fügt, wie man denn in Mien verficerte, daß ſich ver 
Prinz von Preußen, ald präfumtiver Thronerbe, „anid 
beftimmtefte gegen Die Gribeilung einer Gonjtitutten. erflärt 
und gegen Die Durchführung des königlichen Verfafjungs: 
entwurfs eine PBroteftation eingelegt habe”. So gelang 
ed wirflid, das Berfaffungswerk ins Stodfen zu bringen. 
Wiederholt berichtete der ſchweizeriſche Geihaftäträger in 
Wien von dem „Widerſtand des Prinzen von Vreußen 
gegen die beabfictigte Zufanımenberufung ber von ven 
Provinzialtänden gewählten Ausſchüſſe“ und „wie gegen: 
wärtig ber Ginfluß des Prinzen von Preußen überwiege, 
der von jeher den König vor Goncefjionen gewarnt babe, 
die die monarchiſche Gewalt zu ſchwächen geeignet wären“. 
Auch „hänge unenvlid viel von der augenblidichen Stim: 
mung ded Könige ab". In Paris 

fürchtete qleichfalle die Diplomatie, laut einer von dort einge 
laufenen Depefche, unter jo bebenffichen Umſtaͤnden dem unentſchie⸗ 
denen und mit einer zu thätigen Ginbildungekraft verbundenen 
Gharakter des Könige von Preußen, der ſeit feinem Negieruugs- 
antritt mur ein ſtetes Vor⸗ und NMüdwärtsgehen in dem durch 
ihn erweckten Hoffnungen, und ſelbſt in Rückſicht der von Ihm 
gegebenen Beripredyungen bemirft habe. 

Nah allen Zögerungen und Schwanfungen, nad allen 
öffentlichen und geheimen Verhandlungen waren zwar 
endlich 
in Preußen die Haupthinderniſſe, bie ſich der Loſung der Ders 
faflungefrage auf dem Grunde der Eutwürſe des Königs vum 
Jahre 1844 eutgegengeftellt hatten, im April 1846 vollitändig 
überwunden. Der Prinz von Preußen hatte jeden Widerſtanub 
aufgegeben und beiheiligte ſich auf das eifrigſte an der Gonflis 
tnirung des neuen und befinitiven Entwurfs 

Aber ald nun endlich Das Patent vom 3, Bebruar 
1347 erſchien, war veffen „VBerfündung ein Act mehr der 
Urberrafhung als ber Freude“. Jede vetronirte Ver— 
foffung, womit eine Negierung die lang bewieiene Geduld 
des Volks belohnen und es zur weiteen Vervollkomm- 
nung in biefer höchſten Orts allein gefhägten Bürger: 
tugend aufmuntern will, iſt ohnehin ein Geſchenk von 
ſtets zweifelhaften Werthe. In Preußen aber waren jo 
viele Erwartungen gefpannt und wieder abgeipannt, fo 
viele Hoffnungen geweckt umb wieder eingeichläfert wor—⸗ 
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den, daß Thon durch das lange Hinhalten und Nicht: 
loslaffen des Geſchenks der Werth deſſelben betraͤchtlich 
verringert wurde. Gerade der lange und energiſche Wi: 
derſtand des preußtichen Thronerben gegen die Berfafjung, 
dann aber feine nad allen Zeichen aufrichtige Bekehrung 
zum Gonflitutionalismus fonnte zwar zu neuen Hoff: 
nungen berechtigen, aber doch erft für jene fünftige Zeit, 
da er felbft zur Megierung gelangen würde. Vorerſt 
‚war man aber zu fpät gelommen: das verfaffungsmäßige 
Leben hatte nicht mehr Zeit, mur fo tief in Preußen zu 
mwurzeln, dab daran die deutſche Nation in ven Stürmen 
ı von 1848 einen feſten Kalt bätte gewinnen fünnen. 
Als Metternich ven in Preußen getbanen Schritt nicht 
mehr verhindern konnte, meinte ex wieder, daß auch Defter: 
reih dazuthun müſſe, um nidt hinter der andern Deut: 
fen Großmacht zurüczubleiben. Er erklärte in der Staatös 
eonferenz im Februar 1847, daß man num aud im der 
Berfaflungsangelegenheit Preußen zu folgen babe, und 
legte zwei Pläne vor zur „Erweiterung der conflitutio: 
mellen Rechte der Provinzen“ und zur Anbabnung einer 
„allgemeinen Reichsverfaſſung“. Genau nad dem erjten 
preußiihen Mufter jollten die „erweiterten Wrovinzial- 
flände die Grundlage ver allgemeinen Reichsverfaſſung“ 
bilden; und ohne Zweifel follte vie Reichsvertretung aus 
einer Vereinigung ftändifcher Ausihüffe hervorgehen. Aber 
die Staatsconferenz wies diefe Vorſchläge von der Hand, 
und das umſtändliche Nichts, wozu man ſich entſchloß, 
war die Einfegung eines eigenen Departements bei der 
vereinigten Hoffanzlei, um „das Verhältniß aller Pro: 
vinzialjtände zu der Megierung auf der Grundlage des 
Rechts und factiſchen Beitandes zu prüfen und die Mege: 
lung deſſelben anzubahnen“. Die Verfaffungsangelegen- 
beit wurde aljo ad acta verſchrieben, und man fuhr in 
der alten Weije fort, ih auf den in der Armee verfams 
melten und zu unbebingtem Gehorſam vrefiirten Theil der 
Unterthanen zu fügen, ſowie auf eine Polizei, die Effin— 
ger in einer Depejdhe vom 14. Juli 1846 mit ven Wor— 
ten kennzeichnet: „Durh Sammlung einzelner Notizen er: 
drüft und von der Wahrnehmung der großen Erſchei— 
nungen abgezogen, wußte ſie ſich mach unten nur durch 
Heinlibe Pladereien, nad oben durch unverläßlice und 
gehaltlofe Schilderungen fühlbar zu machen.“ Grit als 
die bevenklihen Zeichen einer europäifhen Gärung im— 
mer ungzmeidentiger zum Vorſchein famen, konnte Gffin: 
ger am 19. Februar 1848 berichten, daß endlich die 
Ueberzeugung von der Nothwendigkeit „von Gonceffionen 
im Geifte der modernen Ideen auch einige dem Throne 
nübeftehende Mitglieder des Kaiſerhauſes“ ergriffen babe, 
und daß dadurch „hochgeſtellte Staatöbeamte, die ſtets dem 
Fortſchritt in gewiſſem Maße huldigten“ (Metternid und 
Kübeck), veranlaßt worden ſeien, vorhandene Plane zur 
Ausdehnung der Rechte der Ständeverfammlungen und 
Gongregationen ( im Lombardei Venedig) wieder zur Hand 
zu nehmen und zur Vorlage an die Staatöconferenz „neu 
zu bearbeiten“. Im Weiten wirb dann gejagt: „daß 
Preußen dabei zum Vorbild diene”. So bradite man 
ed endlih, etwa um die Mitte. Februar 1848, zu dem 


Beichluffe der „beilweifen Erweiterung der ſtändiſchen 
Befugniſſe“, die aber zunächſt mur den deutſchen und böh- 
miihen Ständen, dann erſt der Gentraleongregation des 
unrubigen Lombarbijch = venetianifchen Königreichs gemährt 
werden follte, „damit die Gabe nicht als eine unfrei— 
willige erfheine”. Um dieſe Zeit, und kurz vor der 
Kunde vom Ausbrude ver franzöfiihen Nevolution, wurde 
der Plan zur Berufung vereinigter Ausfhüfle von Kübed 
neu bearbeitet und „vom Kaiſer der Marime nah ge: 
nehmigt”.»- Das hieß foviel ald: „ſämmtliche Provinzial- 
Hände ſollten Deputirte aus ihrer Mitte nah Wien ſen— 
den, um mit den Behörden zu berathen“. 

As es fh nun aber umıdie Einzelheiten der Aus 
führung handelte, da trat auch bier wieder das Zweifeln 
und Zaubern ein. Erzherzog Ludwig, ben ſpäter Koſſuth 
in feiner Rede am 3. März 1848 ald den unüberfleig: 
lihen Stein für jeden Schritt zum Beſſern bezeichnete, war 
allen Neuerungen jhon im Princip entgegen; er gerieth bald 
auch mit Metternich, Kolowrat und Kübeck über das Zablen- 
verbältniß und Die Kompetenz ber zu vereinigenden Aus— 
ſchüſſe in Differenz. Mitten in biefe Differenzen fiel am 
29. Februar die Kunde von der Februarrevolution und der 
Proclamirung der franzöjiihen Republik, und gerade jetzt 
fam aud Metternich, weil nun „jede Gabe als eine unfrei- 
willige erſcheinen mülle”, was in feinen Augen das Aller: 
gefährlihfte war, mit dem Grzberzog Ludwig im der 
Anſicht überein, „keine weitern Goncefionen zu machen 
und die ſchon beſchloſſenen Reformen nicht zu beeilen (!)“. 
Kolowrat und Kübel dagegen, jowie befonders Erzherzog 
Johann, waren für Beihleunigung und weitere Auspeb: 
nung der Gemwährungen. Bejonvders aber bebielt die ab: 
ſolutiſtiſch⸗ ultramontane Hofpartei in ihrem Schreien über 
die parifer Vorgänge doch noch jo viel Befonnenheit und 
Klugheit, um ih felbft nun umter die Fahne des Libe— 
raliomus und Radicalismus zu retten; fie trat in Ver— 
bindung mit den Führern der Oppofition, und indem fie 
ſelbſt in Mevolution machte und die Kaͤtaſtrophe vom 
13. März zu beichleunigen ſuchte, behielt fie zugleich für 
die fpätere Reaction die Hand im Spiele. Dies geſchah 
bejonderd unter dem Ginfluffe der Erzherzogin Sophie, 
und wenn aud ihr Gemahl dabei eine Nolle zu übernehmen 
hatte, fo wußte man doch, wie Graf Hartig in der „Ge: 
neſis der Nevolution in Oeſterreich“ jagte, daß „Geban- 
fen, die von dem präfumtiven Thronfolger ausgingen, 
eine Intervention feiner erlaudten Gemahlin voraus: 
zufegen berechtigten“. Die SHofpartei, die ſchon vorber 
mit Metternich entzweit war, weil er fih ver kirchlichen 
Neartion widerſetzt hatte, zerfiel nun vollends mit ibm, 
da er ihrer plöglihen Belehrung zum politifchen Libera— 
liömus in den Weg trat. Aber unter ſolchen Umfländen 
hielt es auch Metternich für gut, ich jehr überflüffigerweife 
gleichfalls noch politifch befehren zu laffen: am 12. März, 
am Tage vor Gröffnung des niederöfterreidiihen Land— 
tags, verkündeten „kaiſerliche Handſchreiben“ die „ſchleu— 
nige Ginberufung vereinigter ftändiiher Ausfchüffe‘. Aber 
fogar jegt noch, obwol mehr durch die Schuld des Erz— 
berzogs Ludwig ald ded Staatöfanzlere, wurden Zujam- 
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menfegung und Befugniffe diefer Ausſchüſſe in fo läder: 
lich Fleinem Mafe zugefhnitten, daß dadurch die Erbit— 
terung im Volke nur gefteigert werben konnte. Und ala 
am folgenden Tage die faijerlihe Hofburg, wo die Staats: 
onferenz in permanenter Sitzung beifammen war, von 
einer drohenden Volksmenge umlagert und von Depu— 
tationen beitürmt wurde, ließ ſich Metternich eine ganze 
Reihe von Konceffionen: Berfaffungs: und Reformcomite, 
Volksbewaffnung, Preffreiheit und ſchließlich feine eigene 
Abdankung abnöthigen; mit Verleugnung feiner vieljäh: 
rigen Marime, daß man „ſelbſt den Schein der Unfrei— 
beit zu meiden babe”. Er lieh Ah dazu zwingen, bad 
feit 40 Jahren mübjam aufgebaute Kartenhaus feiner 
vielberwunderten Staatsklugheit in einem ſchwachen Angens 
blidde mit eigenem Athem umzublajen, und wenn er frü: 
ber die preußifche Megierung vor ven „nachtheiligen Bol 
gen ber zu raſch anfeinander folgenden, ven politiſchen 
Ideen des Jahrhunderts gemachten Gonceffienen‘ gewarnt 
hatte, fe hinterließ er nun durch feinen Sturz der preus 
Kifhen Regierung und allen andern deutſchen Regierun— 
gen die Lehre, daß die Bergögerung folder Gonceffionen 
tod noch ihre weit größern Gefahren bat, So ſehr er 
aber am 13. März jeven Halt umd jeden innern Anftand 
verloren batte, mußte er doch mit dem aͤußern Anſtand, 
den er hatte, von der Weltbühne abzutreten, wm erft 
fpäter wieder und nur noch von Soufileurkaſten and 
einige Dienfte zu thun. 

Der Verlauf ver Ereigniſſe in Defterreih ſeit bem 
13. März 1848 fonnte und jollte vom BBerfaffer nur 
angedeutet werben: Sieg der Revolution, aber baldiger 
Umſchwung zur entihieden triumphirenden Reaction; Be: 
feitigung des Kaiſers Ferdinand am 2, December 1848; 
octroyirie Verfaſſung des Geſammtſtaats am 4. März 
1849; Suspenfion dieſer modernen Verfaſſung im Auguſt 
1851 und Aufbebung verfelben am 31, December 1851, 
alfo durd einen dem bonapartiftiiihen Staatsſtreiche vom 
2. December unmittelbar folgenden, ver aber freilih in 
Defterreih thatſächlich ſchon gelungen war, ver alfo mit 
dem alle politifchen Suͤnden lilgenden und alle repolutio- 
nären Teufel austreibenden Weihwaſſer einer abrolut will: 
fürlihen Pegitimität nur noch getauft werden follte. Als 
Frucht dieſer ſiegreichen Neactionspolitif feben wir ſodaun 
die Wiederaufrichtung ver mittelalterlichen Prieftecherr: 
haft am 18. Auguft 1855; den Berluft der fhönften 
Provinz Oeſterreichs durch Krieg und Frieden von 1859; 
den erneuerten Zwieſpalt zwiſchen ben beiden deutſchen 
Großmächten; die Zerklüftung ver beutihen Nation in 
zwei Yager, bie felbit gegen ben gemrinſchaftlichen äußern 
Feind nur ſchwer noch zu vereinigen find. Dabei mag 
man jedoch anerkennen, daß dieſe Früchte nicht bles auf 
oͤſterreichiſchen Boden gerelit wurden, 

Das war der auch vom Berfafler richtig erfannte 
und bündig ausgefprodene leitende Gevanfe, der während 
einer vierztajührigen, fiaatömännifhen Laufbahn der Po— 
litit Metternich's zu Grunde Ing: Die Regierung follte 
mehr regieren und weniger ins Ginzelne bineinabminiftri- 
ten; fie ſollte fletd die Initiative Für blejenigen Refor— 


men ergreifen, welche nothwendig feien, um vie beutfche 
und europäiſche Stellung Deiterreihd zu wahren und zu 
ftärten. Der Zweck feiner Reformanträge war alſo, daß 
er die Gentralregierung aus ter ihm verderblid ſcheinen- 
den Pofition Des Nichtregierens herauereißen wollte, und 
daß er alled thar um der Macht und des Kinfluffes ver 
Regierung willen, nichts aber um der Rechte und des 
Wohls der Bölfer willen. Handelt «8 ih um die Er— 
haltung einer bereits beftehenden gouvernementalen Un— 
umfchränftheit, ober wenigſtens um bie mögliche Mer: 
sögerung der Selbfirrgierung des Bolfs, jo gibt es aller: 
dings Fein beſſeres Mittel, ala daß die Megierung zur 
Beſchwichtigung ungeduldiger, aber ned unbeflimmter 
Volkowünſche immer ſelbſt etwas Neues thut und jelbft 
etwas Neues erwarten läßt; daß fie den eulturgeſchlchtlich 
twohlbegründeten Volkswünſchen zuvorzufommen ſucht, ebe 
fie zu dringenden Forderungen geworden jind; daß fie 
alfo rechtzeitig Immer diejenigen Conceſſionen freiwillig 
macht, zu Denen fie im Falle ver Berzögerung und Ber: 
weigerung zunaͤchſt gezwungen werden fünnte, So läßt 
ſich wol aud eine ganze, leicht bewegliche Nation durch 
die Ihätigfeit ihres unumſchränkten Gemwalthabers im 
eigener politiſcher Untbätigkeit erhalten. Durch das, 
was vie Megierung in Flüglih bemeſſenen Pauſen thut, 
bleibt das Wolf in ver Aurdt und Hoffnung auf 
dad, was fie noch thun wird; eo bleibt alſo ſtets auch 
in gelinder Spannung und wird zu gut amuiirt, al6 
daß es aus jeinem abmartennen Beborfam berausfommen 
wollte und koͤnnte. Auf dieſe Art der Politik bat ſich 
Napoleon IM. bis zur Stunde meifterlich verſtanden. Ob 
er damit noch lange audzureihen vermag, ift freilich eine 
andere Frage. 

Auch Metternich hatte wie volle Einſicht in die Gr: 
ipriehlichkeit einer ſolchen Volitik, aber nicht Thatkraft 
genug, um ſie durch die volle Benutzung feines allezeit 
großen Kinfluffed zur That werben zu laſſen. Bejonders 
merkwürdig bleibt aber die Politif Defterreihs in Bezug 
auf Preußen, die bis zum Jahre 1848 fait ausſchließlich 
unter der Peltung des Staatskanzlers Hand. Möglichſte 
Hemmung der in Vreußen beabfihtigten Reformen von 
feiten Oeſterreichs ſowie ſchwache und darum vergeblidhe 
Berfuche in biefem letztern Gtaate, um den verfpäteten 
yreußiichen Fortſchritten gleichfalls nachzubinfen: eine ſolche 
Staatöfünftelei mußte endlich zum gleich großen Nachtheile 
für Preußen andfallen, das fi verfpäten lieh, wie für 
Deſterreich, das gar nicht von der Stelle kam. Denn 
am Ende ift jede ungulänglide Reform, wodurch Die 
Revolution nicht verhüte werden fann, um fein Saar 
breit bejfer ald gar feine Reform. Darum mar and) ber 
Lohn, den die Politif in beiden deutſchen Großftaaten 
einerntete, jo ziemlich berfelbe; und ſelbſt die gejchicht: 
lidyen Zahlungstage für viefen Lohn fielen nicht weit 
auseinander: ed waren ber 13. und ber 18. März 1848. 
Bei allevem liegt in jener wiederkehrenden und geſchicht⸗ 
lich erwieſenen Nothwendigkeit, daß ber eine deutſche 
Großſtaat den Portidhritten des andern nachzulommen 
fuchen mußte, ein beachtenswerthrr Fingerzeig für die 
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Gegenwart, wo es fi, obgleib mehr zur Abwehr äußerer 
als innerer Gefahren, um eine Reform der überall ala 
unzulänglih erfannten deutſchen Bunvesverfaffung un 
deutſchen MWehrverfaffung handelt, ine baldige und 
kräftige Initiative, wenn auch nur von der einen Seite, 
fönnte und follte Deutihland wenigſtens diedmal vor dem 
„allzu ſpät“ bewahren. 

„Es kann wol noch“, fo ſagten wir an anberm 
Dite, „gegen ven jetigen Kaifer der Franzoſen Melt: 
gefhichte gemacht werden, aber nicht mehr ohne ihm.’ 
Dahin bat man es fommen laffen, daß er im Kreife ber 
von Pegitimitäts wegen ihren Völkern: angeftammten Poten: 
taten, dieſe fämmtlih um eine Kopfeslänge überragend, 
wie der Magifter unter feinen Schülern fteht, daß es 
diefe Tegtern höchſtens noch hinter feinem Rüden wagen, 
ihm einen mehr neckiſchen als gefährlihen Schabernack 
zu fpielen. "Den Lefern d. Bl. bätten wir darum 
eine viel zu vürftige Vorftellung deſſen gegeben, was fie 
in ben beiden Geſchichtswerken erwarten dürfen, würde 
nicht ausvrüdlide Beziehung auf das genommen, was 
die Verfaſſer über vie Geſchichte des Bonapartismns 
erforfcht und berichtet haben, Wir fallen alfo in kurzem 
"zufammen, was ins Gedächtniß der Zeitgenoffen zurüd: 
gerufen zu werden verdient. Man muß den Gegner vor 
Augen behalten, um ihn überwinden zu können, und eö 
ift ja wahrfheinlidh genug, daß aud die jegigen Deutfchen, 
ob jie wollen oder nicht, den jegigen Bonapartiämus 
zum gefährliben Gegner haben werben. 

Kaum hatte die collective Staatöweidheit der euros 
päiſchen Machthaber und Diplomaten die hiſtoriſch ewig 
venfwürbige Thorheit zu Stande gebracht, ven gewaltigen 
Kaifer und großen Feldherrn zum ſouveränen Fürften der 
Infel Elba zu degradiren'und ibm einige hundert Mann 
feiner alten Garde zum dynaſtiſch gebräuchlichen Solda— 
tenjpiele zu überlaffen: fo begann aud ſchon die von den 
Sottifen der Reftauration mächtig unterftügte Thätigkeit 
der Bonapavtiften in Prankreih, um ihm ven beifeite 
geihebenen Kaifertiron von neuem ſitzgerecht zu machen. 
Die Seele ver bonapartiftifhen Umtriebe war ſchon vor 
den Hundert Tagen vie Herzogin von St.-Leu, die Mutter 
det jegigen Kaiſers der Franzoſen, Hortenſia Beaubar: 
naid, welcher die veftaurieten Bourbonen, im unverbiens 
ten Gefühl ihrer Sicherheit, den Aufenthalt in Paris 
geftattet hatten. Daß die Mutter ihre Söhne aud nah 
den Hundert Tagen im Götzendienſte des Napoleonismus 
erzogen hat; dan fie diefelben mit der dürftigen, aber 
reigenden Speife der „MNapoleonifchen Ideen“ großfüttern 
und in ſolchem Maße mit ver Milch des Ehrgeizes trän— 
fen ließ, daß fie gegen menschliche Nebengefühle und 
Nebengevanken möglichſt unzugänglich wurven: das alles 
war fo natürlih, als es allbefannt it. In denfelben 
Hundert Tagen gab der erfte Napoleon der Welt eine Probe 
von Schrot und Korn biefer Napoleonifhen Ideen; tie 
war jhlagend genug, aber bis zum 2. Derember 1851 
lange wieder vergejlen. Wenn je, jo war 1815 für ihn 
die Zeit gekommen, va er ſich durch freiheitliche Inſti— 
tutionen der thatfräftigen Unterftlügung ver ganzen Ma: 


tion zu verſichern batte, ſtatt ſie mit dem zerbrechlichen 
und bald zerbrodenen Spielzeuge feiner conflitutionellen 
Zufagacte abzufinden. Aber er verachtete viel zu jehr 
das Bolf, das ihn zum Kaifer gemadht und meil es ihm 
dazu gemacht hatte, al® daß cr zu foldem Entſchluſſe 
fommen konnte. Als er über 30— 40000 etwas zer- 
Iumpte, aber fampfluftige PBroletarier befonders aus ben 
Vorſtädten St. Antoine und &t.:Marcran Revue gebal- 
ten batte, fagte er nad feiner Nüdfehr in die Tuilerien 
zum Grafen Mole: „Härte ih gemuft, daß ich fo tief 
berabfteigen müßte, ih wäre auf Glba geblieben.” Auch 
machte er jeinen Bertrauten kein Hehl, dab er nur auf 
einen oder zwei Siege warte, um die Nationalrepräfen: 
tanten erjt zum Schweigen und Gehorfam zu bringen 
und dann nad Haufe zu ſchicken. Breilih rief aud ein- 
mal der Wolfäkaifer im Unmutb über die Potentaten von 
Gottes Gnaten: „Wenn ich die rothe Mütze aufiege, find 
fie alle verloren!" Aber er that es jo wenig, daß er ſich 
lieber jelbft verloren gab. Bekanntlich hatte aud der 
Bürgerfönig dem Volfsfaifer die gleihe Phrafe abgelernt, 
um ebenjo wenig von der Sache Gehrauch zu madhen. 
Ueberbaupt ift es in Frankreich ſchon lange Mode, die 
rothe Müpe nicht mehr als Wünfhhütdhen auf dem Kopfe, 
fondern in ber Hand zu tragen, um damit gelegentlich 
ben Bölfern des Audlandes, wie Jtalienern und Ungarn 
im Jahre 1859, mit freundlich verlodendem, aber flüͤch⸗ 
tigen Gruße zu winfen. Wilhelm Schul; - Bodmer. 
(Der Beihluß felgt in der nachſten Lieferung.) 


Defterlen’s „Bygieinifche Briefe“. 

Der Menſch und feine phyſiſche Erhaltung. Hygieiniſche Briefe 
für weitere Leſerlreiſe von Friedridh Deiterlen. Leipzig, 
Brodbaus. 1859. 8. 2 Thlr. 15 Mar. 

Wir haben bier die Freude, uniere Leſer auf ein febr gutes 
Buch aufmerfjam machen zu fonnen. Es tefpricht die Urfachen 
der bösartigen Bolfstranfheiten auf eine ebenſe anzichende als 
leicht faßlicdye und beichrende Weile, und erwägt die Mittel un 
Wege zur Erreichung und Grhaltung der Gefundheit der beiſam⸗ 
menlebenden Menjchen. Mus die Diäterif für den einzelnen Mens 
fchen bezweckt, ſucht die Hygieine für ganze Gemeinden, ja für bie 
Berrobner ganzer Staaten zu erreichen. Und es if einleuchtend, 
daß dies ein Kapitel ift, wofür fich ein fehr großer Kreie venfen- 
der Beier lebhaft interefiren muß. Der Verfaſſer hat übrigens 
ſchon vor acht Jahren mit der Herausgabe feines „Haudbuchs der 
Öngieine” an den Tag gelegt, daß er durch ſehr umfaffenbe gründ⸗ 
liche Forſchungen auf dem Gebiete der Pflege der Volkegefund; 
heit ein tüchtiger Sachverſtaͤndiger ſei. Es läßt ſich von ihm 
nur veif Durchdachtes, nur das erwarten, was dem allgemeinen 
Mohle des Volls in Wahrheit müplich werden fann. Und wenn 
er ſich hier zu einer populären Darftellung feines hochwichtigen 
Gegenftandes verfianden hat, jo kann man ſich darüber nur freuen 
und es ihm Danf willen. 

Die Klage über deu allgemeinen Nüdjchritt der Geſund— 
heit des civilifteten Menſchenſchlags ift ſchon eine fchr alte. Sie 
wiederholt ſich ſchon feit melireren Jahrhunderten immer aufe 
neue, ſodaß wir eigentlich jept eim durch und durch ungefumdes, 
verfümmertes Bolt fein müßten, wenn fie wirklich ebenjo ſtark im 
Wahrheit begründer geweien, wie fie Iaut und oft wicherholt 
worden ift. Deſterlen gibt mit Mecht auf eine fo unbeſtimmt 
und allgemein gebaltene Klage gar nichts. Hier werde gemeffen 
ohne Maß, bier gelte die mit Phantafle ausgemalte Grinnerung 
an die Vergangenheit viel mehr, ale Die unmittelbar vor Augen 
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liegende Wirflichfeit. Aber dennoch find wir der Meinung, das 
diefe Klage auch ihre guten Früchte getragen habe. Denn als fie 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts Bahn brady und bie 
Beranlaffung zu Roufleau's „‚Emile’‘ abgab, da wurden Baſedow, 
Gampe, P * für die Verbeſſerung des Erzichungsmwefens 
der Jugend bege —* und es iſt unverlennbar, daß dieſe Männer 
und ihre noch lebenden Schüler und Nachfolger vom philanthropi⸗ 
ſchen Standrunkte aus Großes für bie — des Menſchen 
gethan haben. Sie haben wenigſtens das Verdienſt, die Natur 
wieder in die Schule und das Haus gebracht zu haben. Und 
dies will unfer Berfafter auch, aber er will nur noch etwas mehr, 
dab nämlich aud die großen Fortſchritte der Maturlehre zum 
Gemeingut aller venfenden Menfchen werben. Denn alle Kranfs 
heiten feien nichts anderes als Naturerfcheinungen, von denen Die 
Urſachen erſorſcht und ſoviel nur immer möglid; abgefchnitten 
werben müßten. Je mehr nun die Männer ber Regierans 
gen, die Vorſteher der Städte, Dörfer, Schulen‘, die Webers 
wacer der Rafernen, der Sefängnifie, der Kranken» und Armen- 
hauſer einfichtswolfe Naturforfcher wären, um jo beſſer würbe es 
um die Pflege der Volfsgefundheit fichen. 

Am Ende des vorigen Jahrhunderts erweckte Adam Smith 
durch feine „Inquiry into the nature and causes of the 
wealth of nations“ noch von einer ganz andern Seite bie Auf⸗ 
merffamfeit ber Staatsmänner; auch er wies auf Velfefranfheiten 
hin, und bezogen fich feine Unterfuchungen auch mehr auf den vers 
fünmerten Wohlſtand des Befipes, als auf ben bes leiblichen Kör⸗ 
vers, fo mar doch wieder nicht in Abrede zu ſtellen, daß mit der 
—— des erſten auch der des zweiten folgen muſſe. Schärfer 
wurde ber Gegenſtand ſchon ins Auge gefaßt, als Humphry Davy 
fein hemifches Wiſſen der Befundheitspflege des Menichen zuwandte. 
Aber uoch viel mehr geichah es durch Liebig, defien Unterſuchungen 
über die chemifchen Yebensprocefje bet Menſchen, Thieren und Plans 
en für die Beſeitigung tauſendfacher Uchellände Wunder gethan 

ben; durch ihm iſt der eigentlich erfte Grundſtein zur wiſſen⸗ 
aftlichen Pilege der Volksgefundheit gelegt. Unter Verfaſſer 
fpridht dies verhältnifmäßig nur wenig aus, indeß it body fein 
ganzes Werk eine jchöne Frucht der weiter verarbeiteten Liebig ſchen 
Ipeen. Gr erwaähnt auch die großen Verdienfte unferer heutigen 
Statiftifer nicht, und hat doch ihrer jo nöthig wie Papier und 
Feder, damit jein Buch hat zu Etande fommen fönuen. Wir nehs 
men dies aber nicht von der Seite, als dächte er gering von ben 
Leitungen eines Berghaus, ven Neben, Rofcher und vieler andern, 
ſendern fehen es fo an, als wolle er über das, was bie ganze 
Welt für ausgemacht anfieht, fein Wort mehr verlieren. Aus eben 
dem Grunde ſchweigt er über Riehl's Beftrebungen in Begriff der 
naturwißienfchaftlichen Bolfseultur, über Schönlein’s naturfund- 
lichen Standpunlt in ber — und Glaffifeirung ber 
Krankheiten des Rolfs. Die hiſtoriſche Seite der neuen Lehre ift 
—— noch ganz untergeordneter Art, Der Verfaſſet nimmt nur 
das Berbienft in Auſpruch, der Bolfsgefundheitslehre eine fichere 
wiffenfchaftliche Grundlage gegeben zu haben, damit fie ſich frei 
und felbftändig meiter entwiceln ldune zum Wohle der ganzen 
Menſchheit. Welche fehr beichmwerlichen Mittel und» Wege er 
zur Grreichung biefes edeln Zwecks eingefchlagen habe, läßt 
ſich überall flat und deutlich berausfühlen, indes balt er cs nicht 
der Mühe werth, noch befonders davon zu reden. Das iſt der 
Srundfag aller großen Männer, welde Hand angelegt haben 
zur Verwirklichung irgendeiner dem Wohle der Menfchheit dies 
henden Idee; fie dachten am ſich und ihre Beſchwerde nar nicht, 
ſondern nur an ben großen Zweck. 

Das und vorliegende Werk Oſterlen's beftcht aus 26 Briefen, 
in denen zunäcit das Wefen des Begenitandes beſprochen wird, 
woran fich dann eine Reihe von Betrachtungen fließt, welche den 
Einfluß der äußern Natur auf den Geſundheits- und Kranfheitszirs 
fand des Menfchen ins Licht fiellen; hierauf fommen die Kapitel, 
die von der Nahrung, der Lüftung, Reinigung, Belleivung, der 
Hänglichkeit handeln; daun wird von dem Giufluß der Städte und 
Dörfer auf ihre Bewohner gefrrochen und zulept von ben Bolfsfranfe 
heiten ſpeciell gehaudelt, wobei die Wertplofigkeit der Onarantäs 
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men und Sperrmaßregeln, der Räucherungen und Präfersativs 
mittel nachgemiefen, aber auch zugleich auf wirkliche Hülfomittel 
hingebeutet wird. Aus biefem nur oberflächlich gegebenen In: 
haltsverzeichni wird man ſchon zur Genüge erfennen, daß bas 
Bud) jo recht — dazu beſtimmt iſt, ein wirkliches Volls⸗ 
buch zu fein. enn je Farer jeder einzelne die eigentlichen 
Urfachen zu den peftartigen Bolfsfrankheiten fennt, je genauer 
er weiß, was vermnünftigerweife zu deren Verhütung und Ber 
feitigung nothwendig if, um fo weniger faun bas Uebel Wurzel 
fafen, um fo leichter und gründlicyer läßt fih auf feine Hei: 
lung hinarbeiten. Ganz vor, —— enthält das Buch aber 
föflihe Winte für bie Bocarke en Männer im Staate und in 
ben Gemeinden, die durch ihr Amt dazu verpflichtet find, das Elend 
der Armen zu mildern und fie vor bösartigen Krankheiten zu 
bewahren. Diefen Männern ift das Buch ein vortrefiliher Weg: 
weifer, ihnen werben die Mittel und Wege gezeigt, wie bier 
zu helfen ift. Der Verfaſſer ift aber gerade in diefem Punkte 
ſehr rüdfichtsvoll und vorfichtig zu Werke gegangen. Er wei, 
daß es unmöglich ift, die Mrmen reich zu machen; aber er weih 
auch, daß es möglich ift, für ihre Gefundheitspfiege viel mehr zu 
leiften, als dies bisher geſchehen it. Er weiß, daf cs unmögs 
lich fein wird, alle Bolfsftanfheiten ganz zu vertilgen, aber er 
weiß auch, daß mod) lange nicht fo viel zu ihrer Verhütung ges 
fcheben it, als der heutige Stanppunft der Wifienfchaften, ber 
Givilifation und Humanität es haben erwarten laffen. 

Eine Hauptquelle zu Bollstranfheiten ſindet der DVerfaffer 
fehr richtig unter der drmern Mrbeiterflaffe, unter dem wahren 
und eigentlichen Proletariat, Es ift ihm aber gar nicht lieb, 
daß dieſe Benennung, wofür man fehlicht deutfch Lumpen fagen 
 follte, in unfern Tagen zu einem beliebten Mobeworte geworben iſt, 
odaf man von einem Bauern:, Beamten⸗, Gelehrten:, Schrift: 
ftellerproletariat redet, und darin werben ihm viele beiftimmen. 
Man kann den Begriff allerdings durch alle Stufen des Lebens 
zur Geltung bringen, aber es liegt doch immer etwas Ghfünftel: 
tes darin, und pafit höchſtens nur zu interefianten PVolfsgemäl: 
ben, zu amufirenden Genrebildern der Bolfscultur. Dem Wer: 
fafler ift das Herz viel zu ſchwer und der Geiſt viel zu ernſt 
geitimmt, als das er ſich bei diefer Rebenſache lange aufhalten 
follte. Das eigentliche Proletariat ift eine fehr betrübende Zus 
gabe des gefteigerten Fabrikweſene Und doch darf man dem 
hierburd; ausgeprägten Zeitcharafter aller Gewerbe um diefer und 
anderer übeln Folgen willen nicht ſeindlich entgegentreten wollen, 
ba es überhaupt eine Unmöglichfeit if, wider ben Strem ver 
Zeit zu ſchwimmen, und weil auch das Rabrifweien von ſeht 
vielen andern Seiten als eine außerordentlich hoch zu fchägende 
Wohlihat für die Menfchen angefeben werden fan. Laflen wir 
daher dieſe Unterfuchung auf fich beruhen und behalten wir die 
ärmere Arbeiterflaffe im Ange, um uns Far zu werben, bafı 
hierbei viele Umstände zufammenwirfen, aus denen epidemifche 
Bolfstranfheiten entichen fünnen. Zunächft weiſt der Verfaſſer 
darauf bin, daß mit diefer Fläglichen Nahrungsquelle gewöhnlich 
ein häufiger Wohnungswechfel verbunden ift; in größern Wabrif- 
ſtadten wechieln oft Taufende Woche um Woche ıbren Wohnprt, 
denn fie müfen der Strömung des Marktes und der Arbeit bald 
hierhin bald dorthin folgen. Es gibt hierbei feine große Wahl, der 
fürzere Weg und bie Villigfeit des Mierhpreifes entſcheiden meis 
ftens ſchon allein. Gin ſolches unftetes Wohnen ift der Anfang 
zum uniteten Leben überhaupt, Man barf dies ja nicht gering 
anfdılagen und es micht für übertrieben balten, wenn ber 
Berfajier behauptet, daß in großen Gtäbten vielleicht noch 
mehr als der fünfte Theil der ganzen männlichen Bevölkerung 
zu dieſer beitändigen Wohnungsänderung gezwungen ſei. Denn 
in Berlin find 50000 feiner Bewohner nur Wabrifarbeiter und- 
Geſellen. Im Paris leben über 400000 Proletarier; in Londen 
zweis bis dreimal foniel. In Mannfacturfläbten wie Mancheiter 
oder Lille, Mouer, Lyon bilden die Arbeiter mindeftens ein Fünfs 
tel, oft ein Drittel aller erwachſenen Männer. „So gibt es 
jegt wahre Armeen der Arbeit, des Proletariats“, ruft der Ber 


fafter aus. „Und bebemfen wir, daß diefelben nachgerade etwas 
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nachdenklicher geworben über ihr Echidfal und regjamer, daß 
Tauſende burd; eine Stodung im Handel oder ein einzige 57 
Ernie dem büterſten Mangel preisgegeben find, je begreift ſich 
jene Aufmerkfamfeit, welche ihnen auch von andern Seiten ges 
worden. Ihre Armuth ift aber nicht bios Mangel und Darben, 
ſondern auch die Quelle von Kranfheit und Tod, ja die widhtiafte 
Duelle ihres fttlichen Verderbens, und oft genug ihrer Bitter 
feit, ihres Haſſes gegen die ganze Glefellichaft. Mit innerer 
Nothiwendigfeit werben fir, mas fie find.” Der Berfafler zeigt 
dann, daß die Haupturſache aller Leiden biefer Menfchenflaile ım 
der ungureichenden Größe und eig ſchwankenden und zweifelhafs 
ten Sicherheit ihres Verdienſtes Uege. Er welſt nach, daß der 
Arbeitslohn ſelbſt im ſogenannten guten Zeiten noch nicht einmal 
ansreiche zur Beitreitung der dringendften Lebeusbedürfniſſe. 
„Etwa zwei Drittheil derjelben braudst der Proletarier meilt nur 
für Genüſſe des Mugenblids und für einigen Komfort, weldyen 
freilich ein anderer faum als folchen anerfennen möchte. Doc 
felbft mit dieſem hängt er ganz und gar vom Markte ab, und 
ein Steigen bes Brotpreiſes um einen Groſchen, bei ihm bereits 
ein Zehntheil bes Ganzen, beißt für ihm oft fo viel ale Darben 
und Grfranfen. Gewöhnlich hat er aber feine Wahl, als ſich 
allem zu fügen, und das fürdterlichite Geſpenſt für ihm ift die 
Zeit, wo er nicht einmal jenes Wenige fich zu erwerben vermag, 
fei es wegen Stodungen im Handel, in der Fabrifation oder 
wegen Kranfheit und Alter. Sein Leben, fein Grfranfen und 
Sterben if fo am Ende mur eine Frage des Geldes! Immer 
unb überall jehen wir die Hänfigfeit ihres Griranfene, ihres 
Sterbens gleichen Schritt halten mit ber Kleinheit und dem 
Einfen ihres Berdienfles.” 

Das ift ein Anfang von einem noch weiter ausgemalten 
granfenerregenden Bilde der Wirllichkeit. Dan ziehe feinen 
bemäntelnden Gchliier davor, jondern zeige es recht offen und 
flar benen, bie bier helfen Tönnen, belfen müſſen. Mehr Tas 

lohn! wäre der Ruf der Unglüclichen, und gefundere, nahr ⸗ 
Haftere Kot und mehr Negelmäsigfeit, Geſundheit und Behag: 
lichkeit im Leben, in der Wohnung und in der Familie! — it ber 
Wunſch des menfchenfreundlicyen Arztes, der Wunſch des vers 
fändigen Wabrifbefipers und aller vernünftigen Behörben und 
Regierungen. Es ift hier ſchon vieles zur Berbefierung geichehen, 
aber mod} lange nicht genug, und es bari auch nie aufhören, ſelbſt 
da nicht, wo man für feinen guten Willen nur Undanf geerntet 
md beun die Unvermunft ift die bötartigfte Krankheit des Pros 
etariers, fie ift ſchwer zu heilen, aber doch nicht unheilbar, man 
darf nur bie Geduld micht verlieren, und es nie belächeln, wenn 
man bei diefen Fabrjfübeln audı fabrifmäßig zu helfen ſucht. 

Die neuern ſtatiſtiſchen Forſchungen haben ſchreclenerregende 
Refultate ergeben. Im gole Spinnereien und Kabrifen ähm: 
licher Art erfranfen im Durchſchnitt vier bis fünf Arbeiter von 
ar —— alle auf einmal. An Sfrofnlofe und Schwind—⸗ 

t stirbt jährlich ein Drittheil derfelben, und auf einen einzigen 
aus den wohlhabeudern Klaſſen, welcher beim Mervenficber, ber 
Ruhr oder Gholera oder bei andern Epidemien erliegt, fommen 
50, oft fogar 100 der Arbeiterproletarier. ,‚Ia man weis jept”, 
fagt der Verfaſſer, „dab die arbeitende Klaſſe durch alle diefe 
"Krankheiten immer und überall noch unendlich mehr zu leiden 
bat, als jelbft wirklich Arme in öffentlichen Anftalten ober ale 
Sträflinge in Zucthäufern!" Der Ausjpruch Hingt wie eine 
bittere Anflage, wie ein ftarker Vorwurf gegen unfern jo oft und 
fo viel gerühmten Wohlthätigleitsfinn. Und body liegt darin 
auch nicht die geringfle Mebertreibung. Die ftatiftifchen Regifter 
liefern nur zu tchlagende Beweife dazu. Denn wenn bie durch-⸗ 
fehnittliche Lebensdauer der wohlhabenden Stände gegen 50 und 
bei Geiſtlichen fogar 65 Jahre beträgt, fo ſteigt fie bei den vers 
armten arbeitenden Klaſſen felten über etliche 30 Jahre, finft 
dagegen dfters auf 20 Jahre herab, „Ja von 100 berfelben 
werden oft faum zwei auch nur 40, laum einer 50 Jahre alt! 
Und während bei den gnlüdlichern Ständen unferer Geſellſchaft 
jährlich einer von 560 — 60 fiirbt, muß unter jenen Klafien 
einer von 30, bei eigentlichen Rabrifarbeitern, Geſellen u. dgl. 


aber meiſt einer von 10 — 20 flerben. Kurz wir finden ihre 
Eebensdauer, den Grab ihrer ESterblichfeit, oder bie Zahl der 
jährlichen Todesfälle fo ziemlich von derfelben Art- wie in dem 
härteften Gejängnifien ober Zuchthäufern unferer Zeit.‘ 

Der Verfaſſer fennt neben diefem Proletatiat mur noch 
einen Stand, in welchem ber Gefunbheitszuftand cbenſo bella: 
genowerth if, Gr meint unfere regulären Truppen, das Milis 
tär, Mitten im Frieden zähle man hier ziemlich überall vier 
bie ſechs Procent auf der Kranfenlifte. „Im Felde dagegen find 
von je zchn Mann faft immer zwei.oder drei frank, im Spital 
ober in Baraden und ebenfo viele flerben etwa jährlich.” Hier⸗ 
bei bemerft der Berfaſſer, daß bei dem Krimfriege die Berlufte _ 
der Franzoſen 80000 Mann betrugen, wevon aber über vier 
Fünftheile den epivemifchen Kranfheiten erlagen und nur ein 
Rünftheil vom Feinde getödtet fei. Da lernen wir wieder ein 
neues Uebel von dem Uebel der fichenden Heere Fennen. Die 
Sterblichkeit und die Häufigfeit bösartiger Krankheiten ift darunter 
ebenje groß als in den härteflen Strafanftalten unferer durch 
Givitifation fo hoch gehobenen Zeit. 

Lenken wir nun auch noch die Aufmerkſamleit unferer Leer 
auf den Geſundheitezuſtand der Kinder des Proletariats, ſo ift 
derfelbe fo troillos im Buche geichildert, daß das Herz bittere 
Thränen darüber meinen muß. Bon 100 Kindern finder 
man bier nach 10 Jahren faum noch 30 am Yeben, währenn 
bei den andern wohlhabendern Klafien Doch 80 — 90 biefes 
Alter erreichten. „Ja in Wabrifftäbten wie Lille, Manchefter 
und andern flerben von 100 Neugeborenen meiſt 96 nech bevor 
fie fünf Jahre alt geworden find. In Manchefter waren ſogar 
einmal bei einer Zählung von 21000 Kindern nach. fünf Jahren 
nur noch 300 am Leben, und faum eins von 25 Kindern pllegt 
bier überhaupt and) nur über das fünfte Lebensjahr hinaus zu⸗ 
gelangen.“ So hat eine ftatiftifche Unterjuchung das Grgebniß 
wirflich noch ſchlimmer berausgefiellt, als man es mit einiger 
Wahrfcheinlichleit von der beflagenowerthen Lage der Aelttrn 
vermuthen Fonnte. Es werden bier viele in Noth und Kummer 

borene Kinder faum einige Wochen alt, die andern gelangen 
dan nur vermöge ihrer frühen Gewohnung an Gntbehrung, am 
Schaͤdlichkeit aller Art zu einer allerdings werfümmerten Bebenss 
fähigfeit und find die beflagenswerthen Stammbalter des Proles 
tariats. Hier fehlen die won Peflalogzi ins Leben gerufenen 
Erziehungsinftitute für die Kinder der Armen, denen alle Mittel 
und Zeit fehlen, Kinder zu ernähren und au erziehen. Ginige 
Babrifbefiger haben auch in diefer Hinficht ſchon zu helfen ge · 
wußt und «6 fehle uns nicht an hufiuungsvoller Zuverficht zum 
Befferwerden. Man hat hierbei nur gar zu oft fich mit einer bloßen 
ES cyeinhülfe zu begnügen gewußt. 8 aber ift oft noch ſchlim⸗ 
mer wie gar nichts, Ueber alle diefe und ähnliche Berbefierungs: 
pläne ift ſchon viel bins und hergeftritten und probirt, die Sache 
jedoch mod; lange nicht fo fertig, daß alle Parteien volliommen 
zufrieden geflellt worden wären. Judeß if fon immer etwas 
gewonnen, wenn die Sache nur wieder nen angerührt wird und 
deshalb Fremen wir uns über das vorliegende Werf, we 
nicht blos die Noth recht handgreiflih ausmalt, fondern auch 
Winfe zur Mbhülfe gibt, die zu beherzigen find. 

Am eifrigſten wirb im Buche der Aberglaube, das Borurs 
theil bei dem Bolfstranfheiten Gefämpft. Es macht vor allem 
darauf aufmerffam, daß ohne Ausnahme noch alle Kranfbeiten 
Naturphänomene find, die wir ihrem innern Wefen nach gar 
nicht fennen. Und felbit der geſchickteſte, einſichtevollſie Arzt 
wird geftehen müfen, daß er wol die äußern Gricheinungen an 
einem Kranfen beurtheilen und auf Geſetze zurädjühren Fann, 
welche fich auf eine regelmäßige Wiederlehr begichen, daß er audy 
diefe oder jene Hypotheſe für die Urfache angeben und ſebt viel 
Wahrfcheinlichleit für feine Anficht haben fann, daß er es aber 
zu einem Verſtaͤudniß des wirklichen Weſens einer Krankheit nicht 
zu bei vermag. Er fann fich noch nicht einmal ganz volls 

ültig Nechenfchaft von den Bedingungen des Ent s eines 
Anupiens, Katarrhe, eines Durchfalls ablegen. Alles was in 
der organischen Natur durch Organe wirft, fperrt ſich unfern 
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Borjhungsbeftrebu eheimnifvoll ab, ſodaß wir uns übers 
all nur mit ber Fberfläche begnügen müfen. Es bfeibt hier 
fehr viel Unbegreifliches, und am allermeiften für den, der am 
bebarrlichftien und ——— bemüht gemejen iſt, die Raͤthſel 
u löfen. Ueber Mahrjcheinlichfeit und Bermuthen fommt man 
ier nicht hinaus. Das gleichzeitige Erfranfen vieler Perfonen 
auf diefelbe Art macht es allerdings wahrfcheinlich, daß auf alle 
das Wetter, die Speiſen, Getränfe, überhaupt unter gleichen Um— 
ſtanden biefelben Urfachen En Fur ben, aber doch noch lange 
nicht gewiß. Man nimmt es indes dafür. So fucht man bie Ur: 
ſachen zur Krankheit im den äußern Beranlaffungen und beglei« 
tenden Umfländen, und man pflegt im allgemeinen um fo bes 
friebigter zu fein, je handgreiflicher diefe fogenannten Scheinurs 
ſachen find. „Alle Welt’, jagt der Verfaſſer, „liebt einmal 
fire, fategorifche Ausſprüche ungleich mehr als andere, weil fie 
die bequemften find, umd feiner ift mit feinem Urtheil leichter 
fertig als der Unwiſſendſte. Wie etwa ber Spleen des Briten 
Nie die Nebel und den trüben Himmel feiner Heimat, oder das 
pafjive Wefen des Orientalen, ſelbſt des Holländers und Deut- 
ichen durch Rauchen von Tabad entftehen follten, hat man vor: 
dem den Sforbut ven Salzfeifch und See und Schiffluft, den 
zu. der Lombarden vom Genuß des Mais, —— en mans 
cher Bifchernölfer von’ deren Fiſchen abgeleiter! nfo wenig 
haben andere Bedenken getragen, das Sfrofulds« ober Blöd- 
finnigwerden der Leute, ja ſchon ber Kinder im Mutterleibe durch 
den Umftand zu erflären, daß ſolche in Thälern, auf Kall: 
und Gipeboden wohnten, oder in ihrem Wafler, in ihrem Brot 
bald zu viel, bald zu per, Kalt erhielten, Was man gerade 
tas Erfranfen begleiten ober ihm vorangeben fah, das follte eben 
immer daffelbe auch veranlaßt haben, feien es nun Boden, Sumpf, 
Waſſer, Armofpbäre und Witterung, befondere Dünfte und Winde, 
oder Speifen, Getränfe, Diätichler, Erfältung” u. f. w. Dies 
trifft num um fo * zu, je allgemeiner verbreitet eine ſolche 
Kranfbeit auftritt und um fo leichter dadurch ber Tod herbei 
geführt werben Tann. Bon dem bornirten Aberglauben, daß Gott 
mit den peftartigen Kraufheiten die Meuſchen babe trafen und 
befiern wollen, hört man jept nur noch von denen reden, weldye die 
Menfchen zu Bote führen follen und ſich doch felbit vom Teufel nicht 
losmachen fünnen. Dagegen iſt die Anficht noch gäng und gebe, 
daß bie Epidemien von einem gewiffen Kranfheitsgift herrührten, 
welche die Luft, das Waſſer und andere Nahrungsmittel enthiels 
ten, ober welches die Kranfen, die Sterbenden, bie Todten ans: 
hauchten. „In vergifteten Bruunen‘, jagt der Verfafler, „im 
vergifteten Brote ober in giftigen Dünften und Nebeln des Him ⸗ 
mels fiebt das Voll jegt die Urfache feines furditbaren @rfrans 
fens, und Tanfende, vor allen Juden, Bäder, Fleiſcher find ſchon 
als Opfer feines tollen Mberglaubens gefallen. Gerade fo erging 
es vordem den Tobtengräbern in Zeiten der Pet. Denn man 
befchuldigte fe, die Ginmwolner aus Gigennug mit dem Pulver 
eingetrodneter Peſtbeulen vergiftet zu haben; und doch erlagen 
fie gewöhnlich felbft der Peſt! Als ſich einmal bei derfelben Kranf: 
heit im alten Rom auf feuchtem Brote u. dgl. ein blutrother Schim⸗ 
mel, eine Art Pilz oder Alge bildete, wurden viele Matronen als 
Zauberinnen hingerichtet. Und als daſſelbe wieder im 16. Jabrhun- 
dert auf Oblaten einer Sakriſtei geſchah, bat man 70 Juden als 
Giftmiſcher verbrannt. Diefelbe abergläubifche Bedeutung if aber 
der Bildung diefer Aigen nech im Jahre 1847 zur Zeit der Gholera 
felbit in unferm Deutfchland geworden. Und dor Fonnten fie 
nichts weiter ale die Weuchtigfeit der Atmofphäre, in Kellern 
u. f. mw. beweifen!“ Unter ven Aerzten fommt freilich ſchon lange 
kein fo plumper Aberglaube mehr vor, indes if er auch bier 
noch nicht gauz ausgerottet. Sie erflären ſich das @ntichen 
epidemifcher Krankheiten zumeilen audı noch ans Miasmen, oder 
aus Anftekungsitoffen im Menfchen. So wie man Blattern, 
Kubpoden, Luſtſeuche vem gefunden Menſchen einimpfen fünne, 
fo tbue es die Natur nur gcheimnißvoller bei allen epidemiſchen 
Krankheiten, Die Cholera ſollte z. B. durch die Ausdünſtung 
der Greremente ber Gholerafranfen fortgepflanzt werden. Man 
gab aber diefe verdächtigten Stoffe ben Thieren zu freſſen, oder 
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fprigte baron in das Blut berfelben, ohne die Rranfheit zum Bor- 
ſchein fommen zu ſehen. Unb wenn man mirflich zugefteben 
wollte, daß die Cholera fich durch Anitertung fortpflangen fünne, 
fo muß dech der erfte Cholerafall ohne Auſteckung entitanden fein, 
und was il denn bie 7* hierfür geweſen? Die Antwort iſt 
nicht leicht, aber wenn fie befriedigend gegeben wäre, fo flünbe 
der Möglichkeit doch michts entgegen, jeden neuen Gholerafall 
wie den erjten ohne Anftedung zu erklären. einmal an die 
Anfterfung der Cholera glaubt, follte folgeredyt auch feinen Zwei: 
fel an ihrer Unendlichkeit haben. 

„Ganz diefelbe Bewandtniß hat es auch mit dem Begriff der 
Ginfhleppung einer Gpidemie. Anftiedung und Einſchieppu 
einer peitartigen Krankheit find im unfern Tagen Lieblingsausbrü 
des gebildeten Bublifums, ja ſelbſt der meiften Merzte geworben, 
und dennoch ſchweben fie grundlos in der Luft wie jeder platte 
—— Wir freuen uns herzlich, daß Deſterlen ganz 
entfchieben dagegen fpricht und zwar mit Gründen eines erfahre: 
nen denfenten Naturforichers. Er folgt bier der Anſicht unfers 

roßen Meifters, Merander von Humboidt. In allen Zonen, 
agt derjelbe, denfen die Menfchen einen Troſt aus der Vorſtel⸗ 
lung zu fchöpfen, daß ihnen peitilenzielle Krankheiten von aufen 

ebracht werden. Diefer Glaube fchmeichelt dem Nationalftolze. 

In einem Lande zu wohnen, weldyes Gpibemien erzeugt, fönnte 
als —— gelten, und befriedrigender iſt es, diefelben für 
frembe Säfte zu halten oder für das MWerf eines Zufalls. 
Das Bolf nimmt dieje Erklärung alsbald an, denn fie ift leicht 
genug zu begreifen. Merzte, Behörden aber find gleichſalls damit 
zufrieden, weil fie das Wort „eingeſchleppt“ von aller Berants 
wortlichfeit und Mühe erlöft, die wirklichen Urfachen aufzufuchen 
und zu befeiti o fommt es, dab Havana, Veractuz wie 
die Seeftäbte der Vereinigten Etaaten immer gegenfeitig ber 
Einſchleppung des Gelben Fiebers beichuld gen; daß man die Beh 
in Megypten griechifchen Schiffen, und in Griechenland, in Konftans 
en von Nlerandrien oder Moferte Fommenden Schiffen 
zur Yaft legt! 

Aus dem Übengefagten läßt ih ſchon abuchmen, daß der 
Berjaffer and die Oxarantänen, Gorbons und Sperrmaßregeln 
für nicht blos unnüße, ſondern —F für ſchadliche Abwehrungs⸗ 
mittel anſieht. Holland hat nie Quarautanen gehabt, und man 
kennt bort nicht ein einziges Beifpiel von der fogenannten Ginfchlep: 
pung peflartiger Krantheiten. Gngland und Defterreich haben 
biefe Abfperrungsmaßregel längft wieder aufgegeben, weil man 
darin nur läftige Behinderungen des Verfehre erkannte, welche 
ber Sefundbeitspflege ſchadeten. E 

Die Hauptaufgabe ber Aerzte und Behörden bei allen büs- 
artigen Kranfheiten it es, die Urfachen derſelben fo zu fuchen, 
wie der Naturforscher ſich Aufflärung über ein Naturphäinomen 
zu ge beftrebt if. Kennt man nun die wahren Urſachen, jo 
muß man bemüht fein, fie wegzuſchaffen, ‚oder wenn Dies nicht 
möglich fein follte, ihnen Mittel entgegemzuftellen, wodurch 
fie unmwirfiam gemacht werben. Der VBerfafier ſucht dieſe Megel 
mit einigen Beifpielen anfchaulich zu machen. Newcaſile und 
Tımemcuth waren im Jahre 1848 fehr ſchwer von der Cholera 
beimgefucht. In derlegtern‘‘, fagt ber Berfaffer, „machte man 
ſich demzufolge an gründliche Berbeiferungen ber Stabt, ihrer 
Kanäle, Doblen, Häuſer u. ſ. w,, während’ in Neweaftle nichts 
biefer Art geſchah. Hier erlagen auch bereits wieder im Jahre 
— 2000 Ginwohner der Cholera, in Tyuemouth dagegen 
nur * 

Bor allem muß man aber den Aberglauben befämpfen und 
jung und alt aufzuflären juchen über die wahren Urſachen einer 
bösartigen Boltstranfheit. Mit dem Beſeitigen des Aberglaubens 
iſt ſchen ein großer Schritt vorwärts getban in der Geſundheits— 
pflege, Dies ift allerdings ein langiamer Weg, aber.er führt 
am ficherften zum Ziele. „Taufendfache Umwege”, ruft der Ber: 
faffer aus, „und Forſchungen waren nöthig, um uns endlich auch 
in Kranfheiten, in Epidemien nicht mehr die plögliche Wirkung 
myſtiſcher Ginflüfe wie Miasmen oder Gontagien erbliden zu 
laffen. Sobald ſich indeh der Menfchengeift gu jenem gründlichern 
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Forfehen und Nachfpüren entfchlofen hatte, iſt auch zum Lohne 
dafür die Einfiht geworben, daß jene Rranfheiten a und 
fonvers nichts anderes find als ur nach einfachen Gefepen 
entflandene Wirkungen. Kurz wie fünnen jegt darin nur ein: 
fache Nothwendigleiten erbliden, die Folgen einer Berlegung der 
eriten Naturgeſehe, und vor allen ber Geſetze unjers eigenen Le: 
bens. Mit dieſer Einſicht in die wirflichen Urſachen en Lei⸗ 
dem wurde uns aber zugleich der Weg gezeigt, ihrer ſelbſt Hert 
ju werben. Mas und vordem zu Grunde gerichtet, das 2. 
wir jept vernichten, wegräumen. Mehr uud mehr durchbricht 
das freundliche Licht der Wiſſenſchaft die Nebel des Aberglaubens 
wie das willfürlicde Spiel der Phantafie, der Dialeltif, und 
findet alsbald überall feine Anwendung auf die höchiten Intereſ⸗ 
fen ber Geſellſchaft. Um indeß dieſe leptern auch in unſerm 
Gebiete zu finden, müßte jenes Licht einmal wenigftens bie Epi: 
wen, die Gebildetiten eines Volls erleuchtet haben.“ Dahin 
wird es aber gewiß bald fommen, wenn nur ſolche Beftrebungen, 
wie fie bei dem vorliegenden Buche Grundlage und Zweck find, 
in allen Kreifen des Volls Wurzel fafien Und wir ſchließen 
daher unfere heutige Beſprechung mit bem aufrichrigiten Wunſche, 
dab Defterlen's Briefe recht viel gelefen und beherzigt wer⸗ 
den möchten. Sie find ganz dazu geſchaffen, ſich einen großen 
Anhang im gebildeten Volfe und unter den Männern der Wiſ— 
—* zu verſchaffen. Den Megierungsmännern ber Gemein⸗ 
den und Staaten wird das Buch eine fehr willlommene Er— 
ſcheinuug fein, ſobald fie ein wirkliches Herz für Bolfswohl has 
ben; wo dies aber nicht der Fall fein follte, da wird beffentlich 
das Buch auch als unwillkommener Gaſt beilfam für das Wohl 
des Volls wirken. Heinrich Sirnbaum, 


Otto Müller’s „Klofterbof”. 
Der Klofterhof. Gin Wamilienroman. Von Drto Müller. 
Drei Bände. Aranffurt a, M., Meidinger Sohn u. Gomp, 
1859. 8. 4 Thlr. 15 Nar. 

Was Wilibald Aleris der Marf Brandenburg, Heinrich 
Koenig den beffüfchen Ländern geworben if, ſcheint Otto Müller 
— freilich in weſentlich anderer Weife — den Freien Reicheftäbten 
werden zu wollen, Nachdem er ung im feiner trefflichen „„Sbarlotte 
Adermann” einen hamburger, im feinem „Stadtſchultheiß“ 
einen franffurter Noman aeliefert hat, führt er ung in dieſem 
feinem neueften Werfe ein Bild aus dem Leben und Weben Bres 
mens vor. Gr braucht alfo nur noch Yübel zum Mittelpunft 
einer Dichtung zu machen, um allen noch vorhandenen Reſten 
unjerer reicheftädtifchen Herrlichkeit feinen Tribut gezollt zu haben. 
Abgefchen von diefer wahrscheinlich mehr zufälligen als beabficye 
tigten Berwanbtichaft unterfcheider fich der vorliegende Moman 
von feinen ebengenannten Borläufern in mehrfacher Beziehung, 
insbefondere darin, daß in ihm feine geſchichtlichen Perſonlich⸗ 
feiten, wie in bem eritgenannten bie durch Talent, Llebenswürdigs 
feit und Schickſal gleich intereffante und berühmte Edyaufpiele- 
rin und in dem zweiten die nächfien Angehörigen uniers größten 
Dichters, fondern vein erfundene oder wenigſtens aus unbefannten 
Kreifen nefchöpfte Individuen zu Gegenſtänden des Interches 
gemacht And, Unfer Roman bewegt ſich daher entſchieden mehr 
als jene Dichtungen in ben Regionen bes privaten und alltigs 
lichen Lebens, und er ift wol vorzugsmweije deshalb vom Autor 
ſelbſt auf dem Titel als ein „Samilienroman’‘ bezeichnet worden. 
Gleichwol würde man irren, wenn man hieraus ben Schluß 
ziehen wollte, das es fich darin wirklich wur um rein häusliche 
Interefien, wie in den ältern Wamilienromanen, 3. B®. nur um 
BVerliebungen und Berlobungen, un cheliche Zwiſte und Berfohnuns 
gen, un „Kinder und Brot für fie” handelt. Allerbings iſt auch 
biefen oder ähnlichen Berhältniffen nach Gebühr Rechnung getras 
gen, namentlich ift den erotifchen Beziehungen einerfeits und dem 
unter Verwandten bergebrachten Gonflicten anbererfeits unvers 
fürzt derjenige Raum gewidmet, den ein Kamilienroman beans 
ſprüchen fann. Danchen aber find auch höhere und allgemeinere 
* Antereffen mit mehr ober minder eingehender Vorliebe in ben 


* 


Kreis der Darſtellung gezogen und imsbefonbere haben bie eigen⸗ 
thümlichen Zuflände Bremens dem Autor —* it gege 
auch veligiöfe und cenfeſſionelle Fragen zu berückſicht und die 


verſchiedenen Nuancen der dort: bominirenden Orthodorie un 
Frömmigkeit zu Motiven für die Verwidelungen und Gntwides 
lungen der Erzaählung zu benugen, ja er bat ſich ſelbſt eines, 
ſovlel ich weiß, bisjegt von der Romanliteratur noch miemals 
benußten Glements von faft rein wiſſenſchaftlichem Intereffe be: 
mächtigt und daſſelbe mit glüdlichem Erfolg zum Gegenftan» 
einer allgemeinen Theilmahme zu machen verflanden. 

Daß cs dem Berſaſſer gelungen wäre, bie verſchiedenen 
Stoffe und Momente, weldye er für fein Werf benugt, auch zu 
einem fireng einheitlichen, organifch ineinander greifenden Ganzen 
zu verarbeiten, vermögen wir nicht zu jagen. Die Faden find 
mehr lofe verichlungen, ale eng ineinander gewirkt; die Ber 
fönlichfeiten, welche einerfeits die allgemeinen, andererſeits bie 
privaten Intereffen vertreten, ſtehen zwar zueinander in mans 
wichfachen und naben Wechfelbeziehungen und bilden geaenfeitig 
zueinander die Bebingungen ihrer Schidjale und Grlebuiffe: 
aber nichtöbeftomweniger fehlt es am einer befriedigenden Totalwir: 
fung, es tritt feine unter den verfchiebenen Verſonen jo mächtig 
und bedeutend hervor, day fie und entfchieren als Hauptfigur uud 
Angelpunft der Gefchichte erſchiene und uns zwänge, alle Cha⸗— 
rafterzüge und —— alle Entwickelungeproceſſe und Er⸗ 
ſahrungen der übrigen Verſenen nur von ſeiten ihrer Jorderuden 
ober ſtoörenden Ginwirfung auf das Geſchidd der Hauptperſon 
aufzufajien und auf diefe Meile inmitten der Mannichfaltigfeit 
ſtets auch die Einheit heranazufühlen. Nach der äusern Anlage 
des Romans, namentlich nadı dem, was den Anfang und Echlus 
defielben bilvet, will der Autor felbit unſtreitig Ladwig ale die 
Hauptfigur, als dem eigentlichen Helden ber Geſchichte betradhter 
willen, Gerade dieler Ludwig aber wird, wie es mit ten Ro— 
manhelden jo häufig der Rall it, durch mehrere der übrigen 
Perfonlichieiten in den Hintergrund gedrängt, nicht nur von fei⸗ 
ten feiner Berentung, fondern aud von jeiten bes au ihn ſich 
fnüpfenden Intereſſes. Es ift nicht zu leugnen, dag ihn die Mis 
ſchuug von gefellichaftli Genialität, jugendlichem Yeichtfinn 
und ſchwabiſcher Trenberzigfeit als eine ganz liebenswürdige Ber 
ſonlichteit erſcheinen läßt, welche namentlich dem zerfallenen Kon» 
ſtautin gegenüber wohlthuend wirft unb mehr ats dieſer auf bie 
endliche Erreichung eines joliden Pebensglüds Auſpruch bat. Aber 
dennecy ift weder das was er thut, noch Das was er zu leiden 
bat, bedeutend genug, daß er das Jutereſſe, welches einerfeits 
Konftantin, andererjeits der alte Chprian Rranfe für ſich erweckt, 
aufzuwiegen und uns dafür zu entichädigen vwermödhte, dag ihm 
dieh beiden Perſonen nicht nur rücdfichtlich des Geſchicke, dem 
fie verfallen, jendern auch in ver Art und Weiſe, wie ver Aus 
tor ihre Eutwickelung in der Darftellung verfolgt, geopfert werden. 

Ebenſo wie Ludwig ſelbſt ſind auch die ibm zunächſt fich 
anſchließenden Berjonen, infonderheit die Familie des Kloſterhofes, 
für die Wichtigfeit, die ihnen eingeräumt wird, nicht ſchwerwie— 
gend genug. Die Wunderlichkeit des alten Aelir ftreift doch 
allzu jchr aus Barocke, ale daß er eine tiefere Mitempfindumg 
zu erwecken vermöchte; feine jüngiten Töchter, Yucinde und He: 
lene, dagegen repräfentiven das junge Mädchenthum in gar zu 
natürlicher Reife, und ſelbſt Eliſabeih, die Welichte Ludwig'e, 
fo trefflich fie in der Grundanlage ift und fo lebhaft fie anfangs, 
wo fie ned als Mebenyerfon ericheint, das Intereffe für ich im 
Auſpruch nimmt, behampret fich nicht durchweg in ihrer urfpräng- 
lichen Anmuth und Frifche. 

Weit tiefer angelegte und piychologifch intereffantere Gharaf: 
tere ſind dagegen der bereits genannte Copriau Franfe, Chef eines 
reichen Handelshaufes, und defien Neffe, Konftantin Bolfbaufen, 
ein junger Gelehrter; auch die Echweiter des leptern, Anna Bolf- 
haufen, in durdy ihre —— Lebeneſtellung und von ſeiten 
der außern und innern Confliete, welche fie durchzumachen hat, eitte 
trefflich erfundene und namentlich in den frühern Stadien ihrer 
Gntwidelung ſehr wahr und lebendig gezeichnete Figur. Diefe 
Perfonen find es denn auch, welche nicht wie jene nur Die feinen 
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Leiden, die der glüdlichen Erreichung des Glädahafens vorauszuge: 
hen pflegen und mehr in ber Phantafie als in der Wirflichfeit murs 
jeln, fonbern ernftliche Gefahren. Schwere Berfuchungen und heiße 
Kämpfe durchzumachen, ja zulegt für ibre Verlrrungen mit dem 
Leben zu büßen haben, und fie find es baher auch, deren Entwir 
delungsmomenten und Scidjalen der Leſer vorzugsmweife mit 
Theilnahme und Epannung folgt. Jedenfalls würde daher der 
Roman einen entſchieden tiefern und nachhaltigern Eindruck mas 
hen. wenn fich der Verſaſſer entweber auf die Darfiellung ihrer 
Erlebniffe befchränft, oder wenigftens die minder gewichtigen les 
mente in eine mehr untergeordnete Stellung gebracht hätte, um 
fo mehr als der Verfaffer für die Behandlung ber ernten Fragen 
und Lebensverhältnife eine entichieven höhere Begabung beſitzt, 
als für die Zeichnung harımlofer und genreartiger Bilder, 

Am unverfennbarften hat der Mutor diefes Talent diesmal 
in ber Grfindbung und Charafteriftif Cypriane an den Tag gelegt. 
Trotzdem daß die Tendenz des Romans entjchieden dahin gebt, 
das in Orthodorie und Pietismus befangene, jeder freiern Lebends 
entfaltung feindfelige Treiben der alten Handelsjlabt in feiner 
DVerderblichfeit und Wermwerflichfeit zu fchildern, hat es der Ders 
faffer gewagt, im jenem reichen Handelsherrn einen Mann bin: 
zuftellen, welcher trogdem daß er mit feiner Familie ganz und 
gar jener Richtung angehört und eine Hauptftütze derjelben bildet, 
durch feine in Gefinnung und Handlung ſich bewährende Brav⸗ 
beit und Herzendgüte in dem Leſer bie unbedingteſte Liche und 
Adıtung für ſich erwecken muß. Selbſtrerſtäͤndlich wird hierdurch 
das Interefie des Leſers in einen Conflict mit ſich ſelbſt hinein 
geriffen, indem er Beneigt if, einerfeitd um des Priucips willen 

—* dieſe Perfönlichfeit Partei zu nehmen, audererſeits aber im 
Binbtid auf ihre firtlichen Vorzüge für fie und mit ihr zu cms 
pfinden. Wie ſehr dies im Leſer die Spannung ſteigern, wie ee 
bewirfen muß, daß er die bargeltellten Gonflicte während ber 
Lectüre in ſich felbit mit durchmacht, wirb man ſchon aus bie 
fer Andeutung begreifen; die Darſtellungelunſt des Autors aber 
hat dafür geforgt, dag die Wirfung dieſer mit beſonderm Ger 
ſchick behandelten Partien nicht blos einen aufregenden und bes 
unruhigenden, fondern auch einen wohlthuenden und verföhnenben 
Gindrud machen. 

Arhulich verhält es ich mit der Charafteriftif Anna’s, welche 
troß der innigen Liebe und Danfbarfeit, mit ber fie ihrem Uns 
fel und Pflegevater Cyprian zugethan if, und trog ihres Munfches, 
ihm auf feine Meife zu fränfen, dennoch ihres jugendlichen Tries 
bes nach den Rreuden dee Lebens und infolge einer phantaſtiſchen 
Neigung zu einem Schaufpieler mit den firengen Prineipien, bie 
im Haufe ihres Cheims bereichen, in Conflict geräth und dadurch 
—— die einander feindſeligen Elemente des Pietiomus und 
des Weltlebens zur Garung bringt. Die Verwickelungen und 
Gollifionen, weldye hieraus — — find von natürlicher An⸗ 
lage und fpannender Wirfung, und es iſt nur zu beflagen, daß 
der Verfaffer auf die Gntwidelung und Löfung diefer Wirren micht 
biefelbe Sorgfalt gewendet, fondern fie zulept zu Gunften weit mins 
der die Theilmahme im Auſpruch nehmender Berhältniffe ziemlich 
Riefmütterlich behandelt hat. 

Gine ganz eigenthümliche, vom Autor wahrfcheinlich zuerft 
in die Romanliteratur eingeführte Figur iſt Ronflantin Belt: 
haufen. *iegt rückſichtlich der übrigen Figuren, wenigfiens einis 
ger berjelben, die Vermuthung nahe, dab fe entiweber nach ihrer 
allgemeinen Anlage oder nach einzelnen Charafterzügen aus 
dem Leben entlchnt find, fo läßt ſich dies von Ronfantin mit 
Gewißheit behaupten. Man wird fid erinnern, daß in den 
dreißiger Jahren ein junger bremer Gelehrter, Friebrich Wagen: 
feld, die vellftändige griechifche Ueberfegung des phöniziichen 

eſchichtſchrelbers Sanduniathon im Manufeript aufgefunden 
haben wollte und biefelbe in einer Weile berausgab, daß fle 
anfangs wirflid für echt gehalten, foäter aber als ein Fünits 
liches Machwerk des Herausgebers erfannt wurde. Welchen 
Einfluß dies auf bie Lebensverhältnife des bereits 1846 geftor: 
benen Philologen gehabt hat, wiſſen wir nicht, find auch mit 

1859, ar. 


feinen —— Eigenſchaften völlig unbefomnt, So viel aber 
ſcheint aber Zweifel, daß unſer Autor jenen Zug im eben 
defielben als Vorbild für die Zeichnung feines Konftantin Volts 
baujen benutzt bat, denn auch dieſer macht ſich, weil er in dem 
der Wiſſenſchaft abgefehrten Bremen für feine philoſophiſchen 
Leitungen feine Anerfennnug findet und darüber mit der ges 
fammten Gefellichaft, befonders aber mit feiner Familie und 
namentlich feinem orthoboren Oheim Gyprian in Zerwürfniß 
geräth, um ſich auf fünitlihem Wege raſch einen berühmten 
Namen und Geltung zu verſchaffen, einer ähnlichen Falſchung 
— indem er vorgibt, ein altes Manuſeript der verloren 
geplaubten Briefe des Pythagorae aufgefunden zu haben umb 
bas dafür ausgegebene Falſum mit einem fo bewundernswürdigen 
Aufwande von Scharfiinn und Gelehrſamkeit heransgibt, daß es 
ihm gelingt, anfangs jelbft die bedeutendſten Gelehrten damit zu 
tänjchen, nady Vollendung feiner fchwierigen Arbeit aber in Ges 
wiſſensbiſſen wegen feines Berrugs mit ſich ſelbſt zerfällt, fobann 
auch die Entbedung ber Falſchung erleben muß und demzufolge 
in Reue und Schamgefühl ſich jelbft das Leben nimmt. Pam 
fieht, feinen allgemeinften Grundzügen nach gehört Konftantin 
in bie Klaſſe derjenigen Gharaftere, die man in den dem unieris 
gen vorangegangenen Jahrzehnden als „Jerriſſene“ zu bezeichnen 
pflegte; aber man wird zugleich erfennen, dab er unter biejen 
eine ganz neue beiondere Erſcheinung bildet und daß demgemäß 
der Verlauf feiner piychologifchen und ethifchen Entwickelung dem 
Autor zur Zeichnung febr fpecifiicher Seelenzuftände Gelegenheit 
voten haben mus. Der BVerfafier bat denn auch die dieſem 
harafter gewibmeten Partien feines Romans mit eingehender 
Sorgfalt und lebendigem Ginleben im die zu ſchildernden Situa- 
tionen behandelt, uud jollten fie auch nidyt im Stande fein, alle 
Leer in gleichem Maße für ſich zu intereffiren, jo dürfen fie 
doch bei allen denen, die für derartige Dinge ein Berftänbnig 
haben, auf eime lebhafte Theilnahme rechnen. 

Unter ben Perfonen untergeordneten Charafters ragt ala fomi- 
ſches Original befonders Ludwig's Bedienter Blafius, weiland 
Stieſetwichſer der- Univerfität Tübingen, hervor, Er gehört zu 
den burlesfeften Seflalten, die mir vorgefommen find, und nur 
wer in diefem Genre bie ftärffien Portionen verträgt, wird ſich 
an ihm von Herzen zu ergögen vermögen. Ob ber etwas beifle, 
morofe Gefhmad unferer Tage damit zurecht Fommt, lafien wir das 

ingetellt. Wir haben aus alter, luftigerer Zeit noch fo viel harm⸗ 
ofen Humor behalten, um über ihn mehrmals recht ausbünd 

lachen zu fünnen. @leichwol finden wir, daß der Berfaffer beis 
fer getban haben würde, die Farben bei ihm etwas weniger bid 
aufjutragen. Gerabe beim Komifchen werben Die bebeutenbiten 
Grfolge am leichteften unter Anwendung geringer Mittel erreicht. 

Mit mehr oder weniger Berechtigung läft ſich von der Form 
und Einkleiduug die ſes Homans überhaupt fagen, daß ber Vers 
faffer in Aufwendung der Mittel nicht banshälterifdh genug vers 
fahren iſt. Der Vortath an Geift, Wip und Keuntniſſen, der 
darin aufgefpeichert ift, verdient an ſich bewundert zu werben, 
An vielen Stellen aber, befonders in ben Partien, welche Ludwi 
und die Familie von Felir Rranfe betreffen, ſteht er zu bem Zwech, 
wofür er verbraucht wird, in feinem Berhältnif. Der Autor 
fcheint jelbft Hier und da die Unzwlänglichfeit feines Stoffs ger 
fühlt zu haben. Gr hat dleſen Mangel durch eine befonders 
reiche Einkleidung erfegen zu müſſen geglaubt, Nach unjerm 
Gefühl if ger! biefe Abficht nicht erreicht, wir glauben vielmehr, 
eine etwas leichtfertigere und bürftigere Behandlung würde ger 
wiſſen Theilen feiner Erzählung angemefiener geweſen Ivy 

Für die Iufunft möchten wir dem Autor raten, wieder 
an hiftorifch gegebene Stoffe zu machen und fidh ſoviel als mög- 
lich auf die Behandlung ernſter und gewichtuoller —— zu 
befchränfen, da er hierbei mit entfdhieben —— Erfolg ar⸗ 
beitet, ale in der Darſtellung des Leichten und Bebeutungslofen. 


Adolf Seiſing. 
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Das Luftfpiel bei den Deutſchen. 

Ws iR eine eigenthümliche Gridpeinung, das wir Deutſche 
war eine Meihe von trefilichen Tragödien haben, wie fie ſicher⸗ 
ich feit Calderon's und Shaffpeare's Tagen fein anderes Bolt 

daß dagegen unjere Talente — wenig Luft dazu zu 
verfpüren — dem ſo empfindlichen Mangel au guten deut⸗ 
ſchen Luſtſpielen abzuheifen. Wenn man ung ein claſſiſches 
‚ beutfches Luſtſpiel nennen will, jo nennt man noch immer Leſ⸗ 
fing’s ‚‚Minna von Barnheim‘‘, und nur biefe. Alſo im beften 
Falle ein einziges muftergültiges Luftfpiel auf fo umd fe viel 
treffliche piele! Und dabei ift auch „Minna von Barns 
2. mehr Gharafterftüd und Sitten» und Beitgemälde als 
ufifpiel. Kotzebue fehlte es nicht an Erfindungsgabe — hat er 
doch feinerzeit halb Europa mit gen era —, audı 
befaß er Wig, treffende kleinbür gerliche e und große es 
wandtheit im Sceniren und Dialogifiren. Dennoch ſchaͤmen 
wir Deutſche uns feiner fat mehr, ale daß wir ums auf 
ihn etwas zugute thäten, aus nur zu befannten Gründen. 
Das Schlimmfte iſt nur, daß dieſer Luitipiel- und Voſſendichter 
bisher noch nicht durch einem gleich; talentvollen Nachfolger er⸗ 
fegt worden if; denn Moberich Benebir, Bauernfeld und andere 
haben zwar nicht feine Unarten, aber auch nicht jeinen behens 
den Wig und feine erſtaunliche Grfindungsgabe.. Man bat 
zwar ‚in den beiden letzten Decennien einzelne mit Beifall 
aufgenommene Berfuche im focialen, pelitifhen und literaris 
acht, fie waren mei nach ber Taille 
zöfifchen (Scribe ſcheu) Imtriquenftüds zus 
geichnitten und man wird fie in 20 Jahren wol ſchwerlich ger 
nießbarer finden als man heutzutage biefenigen findet, bie vor 
20 Jahren einen Augenblid an der Tagesordnung waren und 
uns jet felbit durch die pilante Komik einer Goßmann nicht 

ver gemacht werben Fonnen. Ich glaube, unſere Talente 
wie das Publifum find in der That der Meinung, daß eine 
Komödie blos deshalb, weil fie eben Komöbie fei, als eine ums 
tergeorbnete Gattung nur mit —— angefeben werben 
müfle, und daß es baber eines wabren Talents nicht würdig 
fei, auf dem Gebiete des Luftfpiels nach literarifchen Ehren zu 
ringen. Vielleicht bat ro e biefer Misachtung ber Kos 
möbdie weientlich durch die feinem Prolog zur „Jungs 
frau von Orleans‘ beigetragen: 

Krieg führt der Wig auf ewig mit dem Schönen, 


— | — — — — 


Den lauten Markt mag Memus unterhalten 
Gin edlet Sian liebt erlere Geſtalten. 

Obſchon Schiller in dieſen Verszeilen hauptſachlich den leichte 
fertigen und cyniſchen Wit des Berfafiers ber Pucelle“ im 
Auge bat, fo ericheint es doch einigermaßen auffallend, Hier im 
fo apopiftifcher iſe den Wis als den ewigen Tobfeind bes 
Schönen bingeftellt zu fehen, ber, indem er den Wahn befriege, 
den Glauben verlege. Indeß dichterifche Eentenzen find nicht 
immer wörtlich zu nehmen. An andern Orten ſpräch ſich Schil⸗ 
ler über die Bedeutung der fomifchen Literatur in ganz anberm 
Sinne aus. Bon der Komödie bemerft er z. B. daß fie den 
Widerſpruch zwifchen Ideal und Wirklichkeit in Lachen auflöfe, 
ja er verfichert ſogat einmal in einem Briefe an W. von Hums 
beidt, daß er die Komödie immer für das höchite poetiſche Wert 
gehalten babe. Hüten wir uns alfo, dab mir wegen einiger 
fälligen Verszeilen in einem Prologe Schiller nicht falſch vers 
En Hat er doch ſpaͤter felbft in der That dem Momus ein 
Opfer gebracht, indem er zwei franzöfliche Luſtſpiele trefflich 
ins Deniſche überfegte., Ya, er hat fogar auch ein wirkliches 
Driginalluffpiel verfaßt, das aber nicht für die Drffentlichleit 
beftimmt war; es beftcht aus einer Reihe fomiicher Scenen, 
welche auf das Rörner'fche Hans Bezug haben. Schon Guflav 
Schwab und Hoffmeifter mußten von der Eriſtenz deſſelben; aber 
er Emil Palleste bat in feinem Werfe über Schiller (II, 32) 


einiges über jeinen alt veröffentlicht. Mach einer Mittheis 
tung Blifteb von Bolams in Nr. 45 der wiener „‚ Merenfionen * 
befindet fih das Driginalmanufeript in der höchſt reichhalti 
Autographenfammlung der HH. Wilhelm und Karl 8 
Hellbronn, die es nach Ghr. G. Körner's Tode im Jahre ish 
von deſſen Adoptivſohn käuflich erwarben, aber wie e6 heißt 
unter der ausprädlichen Beringung, das Lufifpiel nicht zu ver: 
öffentlichen, „weil neben höchſt komiſchen Scenen auch geradezu 
unſchickliche Dinge darin vorfommen follen“. Bisjegt find bie 
vielfachen Bemühungen der Gotta" Buchhandlung, biefe 
ge zum Zwed der Veröffentlichung zu — er⸗ 
glos geweſen. 

Körner, der namentlich in einigen Scenen in „Kabale und 
Liebe Luftfpieltalent erfannt haben wollte, forderte Schlller 
wiederholt auf, 1a in einem Luftfpiele zu verfuchen, und zwar 
in einem folchen, in weldem die Aumuth ber menfchlicdhen Nas 
tur wie in ber Tragödie die Würde berfelben der eigentliche 
Stoff fei. Wem könnte es auch wol einfallen, Ariſtephanes 
meniger zu Ichägen als Sopholles, und Shaffpeare's Luftfpiele 
weniger zu bewundern als feine Tragöbien? Wer fühlte ſich 
nicht durch Moreto's „Donna Diana’ im ein poetifches Gebiei 
entrüdt und zu bem Zugeſtändniß bewogen, daß Das Trauerfpiel 
niemals diefen rad von Meiz und Anmuth erreichen Fönne? 
Man vergefie nicht, daß Gorneille für unfern Gefhmad veraltet 
ift, während Molidre's Komödien noch mit lebhaftem Antheil 
geichen werden, und daß Goldoni's Lufifpiele für uns immer 
noch mehr Werth haben als g er italienifches Trauerfpiel. 
Darum achte auch Feiner die Verdienſte und Lorbern gering, 
die gerade auf dem Gebiete des Eufifpiels, und zwar des nafio- 
nalen, in Deutfchland noch zu erringen find, ſobald fih nur 
der gleiche Wetteifer der Talente fo auf das Luflipiel werfen 
wirb, wie bisher auf das Trauerfpiel, 

Es fehlt ja dem deutſchen Voll von Hans aus durchaus 
nit an der Meigung, ſich über die Welt luſtig zu machen und 
allerlei Schabernad und Kurzweil zu treiben, noch an der Räbig- 
feit, fomifch zu erfinden und zu geflalten, fo ſeht aud ger 
diefe Seite unferer nationalen Entwidelung in unfern neuern 
Literaturgefchichten vernachläffigt zu merden pflegt. Was von 
den literariſchen Erzeugniſſen des 15. uns 16. I 
für uns noch Werth umd Intereſſe hat, iſt fait nur fomifchen 
oder fatirifhen Charakters. Da erſchienen zuerſt „„Meinete der 
Fuchs““, dieſes in feiner Art claſſiſche und —— — fomifche 
Epos, die Schwänfe Eulenſpiegel's, des Klaus Narr, die „Schilt 
bürger” und das Lalenbuch“, Sebaſtian Brant'e ‚Marten: 
fhim‘, Thomas Murner’s „Schelmenzunft”, WMollenhagen’s 
„Srofchmenfeler‘‘, da verfaßte Erasmus von Motterbam fein 
„kob der Marrheit‘‘, da hielt Martin Luther feine Tifchgefpräde, 
geifelte Ulrich von Hutten die Dunfelmänner, lebten und fchries 
ben der geniale Jchann Fifchart und Sebaftian Frand, dichteten 
Burlard Waldis und Hans a ihre — eben ſo 
Ann: als lehrreichen Schwaͤnke, ſtand bas i 
Nürnberg, Baſel m. f. w. in Blüte. Und ein ſolches Voll follte 
fein Luftfpiel haben fünnen oder haben wollen? Bei einem fo 
gearteten Volfe follten «8 in neuern Zeiten die großen @eifter 
ihrer unwürbig eradıten, an ber Hebung des Buitjpiels mitzu ⸗ 
arbeiten? Iſt nicht der gravitätifche Gruft, Hinter deſſen Maste 
fih jo oft die Gemöhnlichfeit flüchtet, iſt nicht das geſtel zte 
Pathos, zu dem fich fo oft die Mittelmäßigkeit aufblaͤht, in 
nice die Wichtigtbuerei, womit man fehr geringfügige oder 
nichtige Dinge behandelt, ift nicht das bramarbafirende Heroen⸗ 
thum oft Fehr fpiefbürgerlicher Sefellen ſchon an ſich Fufljpiel 
genug? Iwar antwortete Goethe auf Körner's auch an ihn er⸗ 
affene Aufforderung, feine Kraft einmal im einem Luftfpiel zu 
verfuchen, weil Deutſchland an diefer Gattung noch fo arm fei, 
mit der Entſchuldigung: bie Dentfchen hätten fein gejellfchaft« 
liches Leben und Fünnten daher auch fein Luſiſpiel haben. Aber 
derielbe Goethe that auch den Ausſpruch: „reift nur hinein 
ins volle Menſchenleben“ u. f. w. Der gefellfchaftlice Ber: 
febr fand in Dänemark zur Zeit Holberg’s ſicherilch auf einer 
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ſcht niedrigen Stufe, und doch war Holberg, der chen ins volle 
Menſchenleben hineingriff, ein großer Lu vielbichter, auf ben 
die Dänen mit Recht noch heutzutage etwas zug ute thım, 
obichon Goethe in feinen Schriften Holberg’s nirge ar gedenft 
und Schiller ihn fchmähte. war bie Gert Hr die Keck⸗ 
heit, womit ſich Holberg feinerzeit auch in Deutichland zu wahr⸗ 
baft volfsthümlichem Anfehen aufgeſchwungen hatte, obſchon er 
doch ein bloßer Aufifpielvichter war. g. m. 





Notiz. 
Alfred de Muffet. 

In einer parifer Gorreipondenz des futtgarter „Morgen: 
blatt“ war uns bie Mittheilung von Interefie, daß ber Dichter 
Alfred be Muffe, der auch in der That ein ziemlich deutfch-ros 
mantifches Leben ins Blaue führte, begeifterter Berehrer 
—— Poe ſie Muſil gewe ſen. ——8 habe er auf 

Goethe große Stücke *2 * Bedauern ausgeſprochen, 
daß er nicht deutſch verſtehe und einmal geäußert: ‚Bann 
wird unfere Univerfität einfehen, daß die deutſche Sprache kr 
zutage ebenfo ı «bthig if wie das leidige Latein?“ Much be 
es irgendwo in feinen Dichtungen: 

Que n’eusse-je pas fait, pour sarolr lo patois 

Que te sareiler Sachs mit en zloire autrefois. 
Diefe Vorliebe Muffet's für Deutfchland erſtreckte ih fogar auf 
den deutſchen Tanz, indem er ven Walzer allen Zänzen ber 
Melt vorzog: 

Belle aympbe allemande aux brodequins dores, 

O muse de la Valse! O fleur de podsie! 
Und ein andermal: 

de vwouwdrois seulement qu'une duchesse de France 

Sur valser aussi bien qu'un ouvrier allemand, 
An Alfred de Mufiet wurden wir and) jüngft durch bie — 
causeries onFrench books" in Mr. 48 der „Literary Gazette‘ 
erinnert. Mir haben uns über dem literarijchen Efanbal, ben 
die Dubevant durch ihre perfönlichen Enthällungen über Alfred de 

Muffet im ihrer Erzählung „Flle et lui* erregte, bereits im 
Mr. 28 d. DL. ausgefprodjen; aber auch die Bemerkungen der 
„Literary Gazette” wollen wir nicht unterlaffen mitzutheilen, 
da fie unfern Anfichten zu Hülfe fommen und von allgemeinerer 
Bebeutung find, Es bei darin: „Verleumdung ift von allen 
Waffen bie nieberträchtigite; aber wenn fie gegen bie Tobten ger 
richtet, wenn fie gegen diejenigen geſchwungen wird, die ſich dar 

egem micht mehr vertheibigen fünnen, fo ericheint fie boppelt 
"a hlecht; dann tritt die Feighelt zur Niederträchtigfeit und «6 
wird zur Pflicht, fie an bas Licht nd Deffentlichfeit zu bringen. 
Diele Betrachtuug drängte ſich uns auf bei dem Durchleſen von 
Bun Sany's lepter Honelle «Elle et lui». Wer nur irgend 
mit der Geſchichte der zeitgenöffifchen franzöfifchen Literatur bes 
fannt war, erilaunte Bir wenig, als fie in ber «Revue des 
deux mondes» das Leben Mifred de Muſſet's ans Tageslicht 
gezogen ſahen, und jivar mar feine Liaifon mit De Berfafferin 
ber in fo t Weiſe cuts 
hüllt, daß niemand darüber in Zweifel fein fonnte. “Gs iſt nicht 
unſers Amts, über bie beiderfeitigen Rehltritte der Dudevant 
und Muſſet's abzuurtheilen, aber wäre der talentvolle Dichter 
noch zwanzigmal tabelnsweriber geweien als hier bargeftellt if, 
fo fünnen wir uns doch nicht mit der Idee verführen, feinen 
Gharafter gerade von der Perfon angegriffen zu felen, bie body, 
‚wie man denfen follte, das gröfite Iutereffe daran haben umnfte, 
daß die Sadıe in tiefſtem Dunkel bliebe,” Was Paul de Muſ⸗ 
fet’s brüderliche Gegenſchrift „Lui et elle” betrifft, jo bemerkt 
der Berichterftatter: „Wir brauchen nicht zu fagen, daß bie 
Perfaflerin der "Lelian darin in ber Fäjonungelofeflen Beife bes 
handelt wird, müſſen aber zugleich hinzufügen, daß, wenn wir 
auch die Wahrfcheinlicfeit zugeben, es fein auf beiden Geiten 
Fehler begangen worden, die Behandlung, die ihr ig. die ihr zu Theil wirb, JGroßm acht werden foll? Theil wird, 


doch eine verbiente if. Ma Erzählung betrachtet fleht «Lui et 
elle» tief unter «Elle et lui», aber. als ein Kapitel aus bem 
veirflichen Leben, aljo ala basjenige betrachtet, was fie fein will, 
it fie von hohem Jutereſſe.“ . Mi. 
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Zur Schiller - Literatur. 


Derfag von 5. N. Brochhaus im Cripzig. 


Ehilfer- Galerie. Charaktere aus Schiller's Werten. Gezeich- 
net von F. Pecht und M. von Ramberg. 50 Blätter in 
Stahlſtich mit erläuterndem Terte von R. Pecht. 4. Behef: 
tet 18 The. 10 Nor; gebunden in Galico 15 Thlr. 10 Nar., 
in Leber 16 Thlr. 20 Nar. Prachtausgabe 24 Thlr., gebuns 
in feinſtem Leder 30 Thaler. 

Briefe vom Schiller's Gattin am einen vertrauten Freund. 

» Herausgegeben von 9. Dinger, 8. Geh. 2 Thlr. 20 Nar. 
Geb. 3 Thlr. 6 Nat. 

Grün (R.), Friedrich Schiller als Menſch, Geſchichtſchreiber. 
Denker und Dichter. Ein ige Gommentar zu Schiller's 
fämmtlichen Werfen. Reue Ausgabe, 12. Seh, 1 Thlr. 10 Nar. 

Maul (J.), Schillerhäufer. 8. Geh. 10 Mar. 

Schaefer (3. W.), Schiller. ine biographiſche Schllderung. 

% Geh, 5 Nur. 

Schmidt (H.), Grinnerungen eines weimariſchen Veteranen 
aus dem gejelligen, literariſchen und Theaterleben. Mebft 
Originalmittheilungen über Goethe, Schiller, Herder, Wie⸗ 
land, Fichte, Böttiger, Ican Paul’, Johannes von Müller, 
Glemens Brentano, Zacharias Werner, Iffland, Hanın sr. 
8 Geb. 1 Thlr. 6 Nar. 

Schwabe (J.). Schillers Beerdigung und die Aufſuchu 
und —A ſeiner Gebeine. (1805, 1826, 1827.) Na 
Actenſtũcken umd authentiſchen Mittheilungen aus dem Nach— 
laffe des Hofrathe und ehemaligen Bürgermeifters von Weimar 
R.8 Schwabe 12. Geh. 24 Nar. 








Verlag von f. A. FXrockhaus in Leipzig. 


Denkloürdigheiten und Vermischte Schriften. 
Bon K. A. Barnhagen von Euſe. 
Meunter Band, Geh. 3 Thlr. 10 Rgr. 

Das bentiche Bublifum wird ebenfo überrafcht als erfreut 
fein, aufer dem unlängft erjchienenen adıten Band der „„Denfs 
würbigfeiten‘” Barnhagen’s (der beionders wegen der Mittheis 
lungen über Metternich wichtig iſt) noch einen neunten Band 
u erhalten. Derfelbe fand Ir ebenfalls druckfertig in feinen 

achlaſſe vor und war von ihm abfihrlic bis zu feinem Tode 
zurüdgeflellt worden. Er enthält höchſt interefjante Denfwür: 
digfeiten ans feinem Leben in folgenten vier Abſchnitten: 
Karloruhe. Baden. Mannheim, 1816. — Karlsruhe. Baden. 
Brüfel, Berlin. 1817. — Karlsruhe. Stuttgart. Baden. 
1818. — Karleruhe. Baden. 1819, 

Don diefem neunten Band find wie von ben frühern zwei 
Ausgaben veranftaltet worden, woven die eine, in Octav, 
an bie erfle Auflage des Werls (1837 — 42), die andere, in 
Duodez, an die zweite Auflage (1843) ſich anschließt, was von 
den Befigern derjelben zu beachten ift, 

Die frühern Bände find zu folgenden Preifen Ti bezieben; 

1— II. (1843.) Denfwürdigfeiten, Drei’ Theile. 6 Thlr. 

NV—VI (1848.) Bermifchte Schriften. Drei Theile. 6 Thlr, 

VII. (1846.) Deufwürbigfeiten des eigenen Lebene. Er⸗ 
Be en. Kritiken. 2 Thlr. 20 Mar. 

VIII. (1859.) Denfwürbigfeiten bes eigenen Lebens. Per: 

fonen. Kritifen. Nabel. 4 Täler. 


Bei Veit & Comp. in Leipzig find jerben erfchienen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen : 


Schillers 


Briefwehfel mit Körner. 


Zweite mohlfeile Ausgabe. 
100 Bogen. (leg. broſch. Preis 2 Ihle. 


Schillers und Körner's 
Freundſchaftsbund. 


Hermann Marggraff. 
Zugleich als Einleitung zur zweiten wohlfeilen Ausgabe von 


„Schiller's Briefwechfel mit Körner. 
8 6 Bogen, Gleg. broſch. Preis 15 Rar. 


4 Bände, 8. 








In unferm Verlage iſt erfchienen: 


Kleinigkeiten in bunter Reihe. 


Bemerkungen und Betrachtungen 


über 
Gegenftände der Natur umd Kunft. 
Don j 
oh. Triedr. Tudw. Hausmann. 
Bändchen I. 8. Geh. 20 Rar. 
Bändchen I. 8. Geh. 1 zo. 10 Nar. 


Wir empfehlen Dausmanns Kleinigkeiten als eine je: 
ben Gbebildeten anfpredyende ectüre. Diejelben haben überall 
eine günftige Aufnahme gefunden und fpricht ſich unter andern 
8. Rofenfranz in Königsberg darüber im folgender Weite ans: 
„Die Abhandlungen find vortrefilih und muſterhaft gefchrieben, 
wahre Zierben unferer Nationalliteratur. Trefflicher | ersehen 
wärft Du doch ein Ausländer, wär Du doch erft durch schlechte 
Ueberfegungen eingewandert! — ja dann würbe man von biefen 
fchönen Abhandlungen wifien! — Eine befjere Empfehlung Founte 
das Buch nicht erhalten! 

Göttingen, im October 1859. 


dicierich ſche Buchhandlung. 


Derfag von S. A. Brochhaus im Leipzig. 





Platon’s ſämmtliche Werte. 
Ueberfept von H. Müller, mit Einleitungen begleitet von 
K. Steinhart. Sieben Bände, 8, 1850-—59. Geb. 23 Thlr. 


Diefe Ueberfegung der Werfe Platon's von Hieronymus 
Müller it von den combetenteften Richtern für eine treilliche 
erflärt worden. Ihr Werth wird durch die ansgezeichneten 
Einleitungen von Karl Steinhart noch bedeutend erhöht. 
Mit dem focben erſchienenen fiebenten Bande (ber unter 
anberm „Die Geſetze“ enthält) liegt das Werf nunmehr voll: 
Rändig vor. - 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von 9. U. Brockhaus in Seipzig. 


Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. 





Inhalt: Zur Mefchichte wer deueſten Zeit. Ven WPildelm SchulzjBobwer. 


24. November 1859, 


(Beihieh.) — Bl⸗ographiſche Romane. — Zur Grinnerung an 


Jungs @tilling, — Motigen. (Gine angeblidre Weihichte Würtembergt von Schiller; Die Gonrurrenz auf dem Gebirte ter Bübnenfiheifte 
hellerei.) — Bibliographie. — Anzeigen. y 





Zur Gefchichte der neueſten Zeit. 
Veſchluß and Wr. 47.) 

Der Schlag von Waterloo batte die benapartiftifche 
Partei nur betäubt, Sie erholte ſich bald wieder, innen 
fie ih mit dem Anſchein red Republikaniemus um Ya- 
fayette jharle, aber unverwandt ihr Augenmerk auf ven 
Herzog von Reichſtadt, Napoleon U, richtete. Wie ſich 
früber Benjamin Gonflant der Partei Napoleon’s 1. anz 
geihloffen, To ſchloß Ah jpäter Manuel der Vartei Ra: 
poleon’s U. an und ſuchte jogar Guizot Dafür zu ges 
winnen. Dieier wollte jedoch überhaupt von einem Wechſel 
der Donaflie nichts wiſſen und erklärte, daß „er in hohem 
Grade eine Gewalt fürdten würbe, vie, obwol vie Ord⸗— 
nung aufrecht erbaltend, in Bezug auf Uriprung, dem 
Namen oder dem Scheine nah hinlänglich revolutionär 
wäre, um von ber Unforberung, liberal zu fein, ſich zu 
biöpenfiren”. Auch Montbel, ver ehemalige Miniſter 
Karl’s X,, der in ver Stellung war, ſich darüber nähere 
Kunde zu verſchafftn, fpriht von der beſondern Rührig— 
feit ver Bonapartiften, die unter allen Schattirumgen ver 
Oppofition die zahlveihften geweſen und darauf aus: 
gegangen jeien, die Gewalt zu ihrem Bortheile einem 
Fürſten ihrer Wahl, dem Herzoge von Meichſtadt, anzu: 
vertrauen. Dazu gehörten mamentlih mehrere Generale 
umd andere Offiziere, bie ji der Wichtigkeit ibrer Stel: 
lung unter dem Kaiferreiche erinnerten. Sie thaten ver- 
gebliche Schritte, damit ihnen vom Kaifer won Oeſterreich 
ihre Napoleon I1. bewilligt werde. Hätte er dieje Bewil— 
ligung ertbeilt, jo wäre wol dem Bürgerfönigthum ber 
Weg zum Throne verfperrt geblieben. 

Kaum war aber die Julirevolution zu Ende, fo bes 
gann wieder die „zähe, ameifenartige Betriebjamteit der 
Familie Bonaparte”, um Äh zum Throne binaufzumüb- 
len. Schon am 14. September 1830 erließ von Amerika 
aus Iofephb Bonaparte, in ver Form eines Schreibend 
an einen Dffigier ver. „republifaniihen und kaiſerlichen 
Here Branfreihs”, eine Proteſtation gegen das Julis 
tönigtbum; er fuchte ben Frangoien begreiflih zu machen, 
daß fie ſich ſchen unter Napoleon L mit 3.,, Millionen 
Stimmen ſeiner Familie in alle Ewigleit hinein ver— 
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iörieben hätten. Er verwmahrte Napoleon gegen den Vor: 
twurf bes Abjolutismus: ver Kaiſer „babe nur tie volle 
ſtändige Freiheit der Nation verihoben bis zu dem 
allgemeinen Frieden, wo er die unermeplide Dictatorial- 
gewalt nicht mebr nöthig baben würde, um der geſamm⸗ 
tn Macht Guropas die Spige zu bieten“. Das jind 
alio buchſtäblich vie mir anerfennenäwertber Beharrlichleit 
wiederholten Redendarten, die wir in den ſpätern Scrif- 
ten des jegigen Kaiſers wirderfinden, beionders in ben 
„biees Napoleoniennes” von 1839 (vgl. „Bliegende Blät- 
tev der Öhgenwart”, Nr. 7 5.1859: „Ludwig Navoleon's 
Vrincipien“). Joſeph ſchloß mit ven Worten: „Im Uugen: 
blide ſeines Hinſcheidens jdärfte mir Napolson durch vie 
Briefe bed Generals Bertrand ein, daß id jeinen Sohn 
dahin ‚verpflichten jolle: ſich durch meinen Natb leiten zu 
lafien ... und Sranfreih ebenjo viel Freiheit zu geben 
als jein Vater ihm Gleichbeit gegeben habe.” Durd dieſe 
Verpflichtung Napolcon's U. ſcheint fh nicht auch Na: 
poleon I. verpflibtet zu balten, ſeinen Franzoſen Die 
„Breibeit zu geben‘, vielleicht in der richtigen liebers 
zeugung, dab bie Freiheit, falla es ſich um eine große 
Nation handelt, nit gegeben, jondern nur genommen 
werden kaun. Jenes Schreiben von Joſeph Bonaparte 
wurde von der franzoͤſiſchen Vreſſe ale „erfolgloſe Pros 
teſtation“ bezeichnet und ald Guriojum belächelt. Sie 
gab zwar mit Dem „Courrier frangais’ zu, daß fi ber 
Name Napoleons an unzerftörbare Erinnerungen der 
Macht und des Ruhms knüpfe, erflärte jedoch die Hul— 
digungen, Die er empfange, nur als einen der Vergan— 
genheit gewidmeten Cultus „ohne Ausſicht oder Hoffnung 
für die Zufunft”, Sie fab in ver „von Frankreich ver: 
langten, verflandenen und geliebten Freiheit” ein Prä— 
ſervativ gegen ‚alle Gefahren -ded Kaiſerreichs, dad ja 
jeinerjeits niemald und von allen Megierungen Frank: 
reichs am wenigiten Die Freiheit verfianden und geliebt 
babe“, So menig — ber 2. December 1851 iſt deſſen 
ein Zeugnig — haben vie Franzoſen von jeher die reis 
heit und ſich ſelbſt verftannen, ebenjo wenig als die Na— 
poleoniven die Freiheit verflanden haben und ned ver: 
ſtehen ober verfichen wollen. 
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Bon ihrem ſelbſt- und ränkeſüchtigen Standpunkte 
der Herrihaft und Habſucht aus thaten aljo die Bo: 
napartiften ganz flug, wenn ſie fih durch jolde Brei: 
beitöphrafen, die ihnen gerade jo geläufig wie ben 
GEgoiften der andren Parteien waren, in ihren weit 
verzweigten Umtrieben nicht irren ließen. Zunächſt trade 
teten jie mit wachſender Keckheit danach, um ſich dem 
Herzog von Reichſtadt auf Schleihwegen zu mäbern, ihn 
zu verloren und zu entführen. Zu viefem Zwede wagte 
fih beſonders die Gräfin Napoleone Gamerata hervor, 
eine Nichte des Kaijerd Napoleon, eine Gmancipirte ihres 
Geſchlechts. Die öfterreihifche Pringenerziehung auf der 
einen, die bonapartiftifhen Berlofungen auf ver andern 
Seite brachten es jedoch nur dahin, daß zwar Faiferliche 
Machtgelüſte im Herzog geweckt wurden, daß er aber bei 
dem Entſchluſſe ſtehen blieb: „Ich kann nicht als Aben— 
teurer nah Frankreich zurückkehren! Möge die Nation 
mic berufen, und id werde Mittel finden vabin zu 
gelangen.” Schon vor dem frühzeitigen Tode des Her: 
zogs am 22. Juli 1832 hatte inzwiſchen der jepige 
Kaifer der Franzoſen dur feine Berbeiligung im Jahre 
1831 am Aufitande in der Romagna auch feinerfeits 
twieder den Namen der Bonaparte in Erinnerung ges 
bradit. Es galt ihm damald um irgendeine Krone in 
irgendeinem Lande, fei es im Italien, fei ed in Polen. 
Denn faum war fein älterer Bruder in Italien geftorben, 
faum war er jelbjt ven ibn bedrohenden Gefahren ent: 
ronmen und im Nuguft 1831 nad Arenenberg im Thurgau 
gefommen, als er fogleih wieder — dem Mufe einer 
Partei folgend — von ba forteilte, um ſich an die Spige 
der polnifken Revolution zu jtellen. Er fam zu jpät: 
in Sachſen traf ihn die Runde von Warſchaus Fall. 
Darum ridytete ver Erbe des Namens, Napoleon IIF., fortan 
fein ausſchließliches Augenmerk auf Frankreich; er zeigte 
durch die Attentate von Strasburg und Boulogne, daß 
er anders dachte ald der Herzog von Reichſtadt, va er 
fib fein Gewiſſen daraus madıte, ald „Abenteurer und 
bevor ihn „die Nation berufen batte” nad Frankreich 


zurückzukehren. 


Unmittelbar nad der Februarrevolution begab ſich der 
ebrmalige Gefangene von Ham von England aus nadı 
Paris, von wo er fih aber auf einen Wink ver Pro: 
viſoriſchen Negierung bald wieder entfernte. Man fheint 
ihm indeffen Zeit genug gelafien zu baben, um feine 
„Berufung dur die Nation” vorzubereiten. Schon in 
den legten Wochen vor den in den erften Tagen des Jumi 
vorzunebmenden Ergänzungsmwablen in die MNationalver: 
fammlung gab es allabenplihe Tumulte auf ven Boule— 
varbs mit dem Gefhrei: „Vive Napok&on! Vive lem- 
pereur!“ und fehr mwahriheinlih hatten zur Hervor— 
bringung biefer Tumulte ſchon damals Geldvertbeilungen 
ftatt, In der That wurde Ludwig Napoleon in Paris 
und in drei Departementd gewäblt, gleichzeitig mit Thiers, 
Victor Hugo, Proudhon und Pierre Lerour. Einer der 
erften Beſchlüſſe der conſtituirenden Verſammlung war 
die Beftätigung der Verbannung der Bourbons, forwie 
die Ausdehnung des Beſchluſſes auf die Orleans. Am 


12. Juni beantragte Lamartine auch die Beitätigung ber 
Berbannungsbefhlüffe von 1816 und 1832 gegen die Bona= 
parte, und dieſer Antrag wurde mit großer Mebrbeit 
gegen eine Minorität bon nur 8— 10 Stimmen ange- 
nommen. Doc über Nacht ward die Verfammlung andern 
Sinned: der am 13. Juni erftattete Bericht über feine Wahl 


 erflärte fi für deren Gültigkeit. Beſonders eifrig ſprach 


dafür Louis Blanc: es fei der Republik unmwürdig, die 
Wahl ald nidtig zu erklären; eine Herftellung der Monar: 
hie jei unmöglich geworben. Bei ver noh ſchwankenden 
Volksſtimmung war jedoch Ludwig Napoleon Elug genug, 
um in einem nabträglihen Schreiben anzufündigen, „va 
er einitweilen nicht nah Frankreich fommen werde, um 
feinen Vorwand zu Aufregung und Ruheſtörung zu 
geben“. Gleichwol ift es nah vorliegenden Thatſachen 
böhft wahriheinlih, dan bei dem durch die National: 
werfflätten ausgebrüteten Juniaufftande, der zur blutig: 
ften Straßenſchlacht der Reuzeit führte, audy die bona- 
partiftifhen Aufbegereien ſtark im Spiele waren. Die 
Zabl ver Gertödteien während dieſer mörberiihen Tage 
wurde auf 10000 gefhäßt; aber Rochau bemerkt, daß 
fie vielleicht mehr als doppelt jo hoch geweien fei. Eine 
Vorftellung von dem Umfange und der im eine weite 
Zukunft bimeinreihenden Vedeutung diefer Straßenſchlacht 
fann man fih maden, wenn man ſich erinnert, daß in 
den Julitagen von 1830 auf Seite des Wolfe nicht mehr 
als 780, auf Seite der Truppen 168 gefallen waren, 
daß gar im der Februarrevolution faum 200 Männer 
des Volks geblieben find. 

Bei den neuen Wahlen im September wurde Ludwig 
Napoleon, nachdem er zuvor angefündigt, daß er nun 
fommen' werbe, abermald in Paris und im mehreren 
Departements gewäblt, Sein erflet Auftreten im ‚der 
Nationalverfammlung am 26, Sevtember gab ibm Anz: 
laß zu der Verfiherung, „daß er an der Befeſtigung 
der Republik arbeiten werde”, Bei den Verhandlungen 
über die republikaniſche Berfaflung von 1848, vie be: 
fanntlih in vie vom 28. Juni his 20. December dauernde 
Regierungszeit des von der Nationalverfammlung zum 
Haupt der volljiebenden Gewalt ernannten Generals 
Gavaignac fielen, galt es namentlih um bie wichtige Ent: 
fheivung, cb der fünftige Vräfident von der National: 
verfammlung ober ummittelbar vom Wolfe gewählt wer— 
den ſolle? Bei dieſer Frage war es Belir Pyat, ver 
mit richtigen ſtaatsmänniſchen Blicke die Gefahren der 
unmittelbaren Volkswahl vorberfab. „Der Präſident“, 
ſagte er, „der verfaſſungsgemäß der Nationalverſamm- 
lung verantwortlich fein ſoll, muß ebendeshalb von dieſer 
Verſammlung gewählt werden. Seine Verantwortlichteit 
bleibt ein leeres Wort, wenn der Präſident den Mit: 
glievern der Nationalverammlung erklären kann: »Ich 
bim mebr ala ihr alle! Ih bin vie Nation, denn ich 
allein bin von ihr gewählt, währenv jeber von euch nur 
der Ermwählte dieſes oder jened Departements ifl.»" Dem 
@inwande, dah ja ohne Gefahr für die Mepublit auch 
der Präflvent der Vereinigten Staaten von ſämmtlichen 
Staatöbürgern der Union gewählt werbe, begegnete er 
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mit der Hinweiſung auf den großen Unterſchied zwiſchen 
dem norbamerifaniihen Föderativſtaate und franzöiiichen 
Ginheitäftaare, Er hätte hinzufügen können, daß der an 
die Spige einer zahlreichen ſtehenden Armee, wenn aud 
nicht ald unmittelbarer Beiebläbaber, geftellte Präfident 
der franzöſiſchen Republik mit einer bei meitem größern 
und viel geführfichern Macht ausgerüſtet ſei, als der Brän- 
dent in Nordamerika. Pyat drang mit feiner Anſicht 
nicht durch; bie große Mehrheit der Narionalverfammlung, 
darumter nmamentlih Yamartine, ſſimmte für bie nur 
ihrinbar vepublifaniihe, unmittelbare Volfswahl. Diefem 
erften- Hauptfehler fügte man ſogleich einen zweiten bei. 
Der Antrag auf altgemeine Abfimmung bed Volks über 
Annahme oder VBerwerfung der Gonflitwion, woburd ver 
jpätere Umſturz der Verfaſſung doch einigermaßen bätte 
erihwert werben Finnen, wurde verworfen: man berief 
alſo das MBolk zu einer politifchen Thätigkeit, wozu ed 
feinen Beruf hatte; man verweigerte ihm dagegen eine 
:heilnabme an der Gründung. der Verfaffung, die man 
ihm nicht verweigern durfte. Unter ſolchen Umftänden 
konnte Artikel 68 ter Gonflitution, der jede Mafregel, 
woburd der Präſident die Nationalverfanmlung auflöſt 
oder vertagt, als Hochverrath zu verfolgen gebot, nur 
neh eine vavierene und leicht durchbrochene Schutz⸗ 
wehr ſein. 

Ws Candidat für Die Praſidentenwahl am 10. Dr: 
cember trat Ludwig Napofron mit einem geſchickt abge: 
faßten Wablmanifefte auf, als defien Berfafler fein ipds 
terer Gegner, Ihlerd, galt. Unter andern gewinnenden 
Mebendarten heißt ed darin: „Die Mepublif Toll groß: 
mätbig ſein; daher vufe ich mit allen meinen Wünſchen 
ven Tag herbei, wo Das Vaterland ohne Gefahr alle 
Lanbeöserweilungen wird aufhören laffen.” Man weiß, 
daß ih ber jpätere Kaiſet erft dann „arofmithig zu 
fein“ entichloß, nachdem er 20— 30000 neue Laudes—⸗ 
verwieſene gemacht, und bid dad Klima von Algier und 
Gayenwe bafüd geiorgt hatte, bie Maffe der Wer: 
bannien auf ein ihm unſchädliches Häuflein zu vermins 
bern. Bon 7,300000 Stimmen zur Präfibentihaft er: 
bielt indeſſen Ludwig Napoleon nicht weniger ald 5,430000 ; 
fein Hauptgegner Gavatgnac nur 1,448000. Die uns 
bedeutende Zahl von 17000 Stimmen, die anf Pamartine 
fielen, war ein neuer Beleg zu der alten Wahrheit, wie 
fih in revolntionär bewegter Beit die Popularitäten um 
fo ſchneller abnugen, je williger ih das Wolf ihrem 
Einfluß hinzugeben ſchien. Das it ſehr erklaͤrlich: die 
vielfah ſich durchkreuzenden Begehren und Wünſche des 
Volls reihen doch ſtets nach allen Richtungen bin viel 
weiter als die Machtmittel, die ed zur. Erfüllung - Diefer 
Wünihe in die Hand feiner Oünfllinge gelegt bat. Da: 
gegen wird man aus ver gleichfalls nicht fehr beträcht- 
lihen Stimmenzahl von je 370000 und 37000 Stimmen 
für Ledru⸗NRollin und Raspail feine allzu ſichern Schlüffe 


auf die Macht des Beilged ſogar in ver Zeit ver Aufs, 


regung ziehen können. Man darf nicht vergeſſen, daß 
die Straßenihlaht im Juni der MWahlihlaht voraus: 
gegangen war und dieſe letztere ſchon mit entſchieden 


hatte. Aus dem geringen Anhange eines Haspail läßt 
ſich etwa nur Das eine folgen, daß auch in Frankreich, 
wie überall, vie Zahl jener doctrinären Anhänger des 
Socialiemus eine äuferft geringe ift, die auf Dem eifrig 
geſpornten und mit irgendeinem neuen Princip gefattelten 
heben Roſſe ihrer Theorie mit wenigen Sprüngen in 
einer ſchier vollloumenen Welt anzulangen hoffte. Aber 
damit ift keineswegs geſagt, daß nicht die Wisftände in 
der Vertheilung des materiellen Veſitzes und Erwerbs 
die. allerdings ſehr bewegliche Grundlage bilden, auf wel⸗ 
der in Der neuzeitlichen Praris Des öffentlichen Lebens, 
fei e& zum Zwecke ver Vertheidigung oder des Angriffs, 
vie wirklich maßgebenden und geſchichtlich entſcheidenden 
Parteien fußen. Daß dabei die geiſtigen und ſogar die 
leider viel mächtigern geiftliben Rüchſichten nicht ſchlechthin 
entfheiden, gebt gerade aus ben Deremberwahlen von 
1848 hervor. Die franzöfiihe Geiſtlichlelt, gewonnen 
durch Die zu Gunſten des Vapſtes vorbereitete Unterneh— 
mung gegen Nom, neigte entſchieden zu Gapaignac, ber 


auch wirflih ras Stimmenmehr in ven beſonders katho— 


lichen Departements der Bretagne und des Südens erhielt, 
Aber ver Einfluß des Klerno vermochte feinen Ausichlag 
zu geben. lm jo mehr mag auch in Deutſchland hie 
eben ſich bildende nationale Partei Die Hoffnung ihres 
Siegs feſthalten, obgleich früher oder jpäter ihre Me: 
ftrebungen von denen der Pius: Bereine durchkreuzt werden 
ſollten. Auch das iſt zu bemerken, daß die Armee, die 
deu afrikaniſchen Generalen anhing, ſowol im December 
1848 als auch in der erſten Zeit der Präſidentſchaft 
Ludwig Napoleon's, in welde vie parifer Wahlen von 
Garnot, de Flotte und Eugene Sue fielen, noch feines: 
wegs in ihrer Mehrheit bonapareiftiich geftimmt war und 
geitimmt hatte. 

Frage man nun nad den Gründen jener großen 
Stimmenmehrheit, wodurch gleichwol ver in ſehr qweifels 
baftem Lichte leuchtenne Held von Strasburg und Bous 
logne auf den Schild gehoben wurbe, jo begegnet man 
einem Zufammenfluffe verihiedener Urſachen. Die Grün— 
dung ber Matienalmwerkftätten hatte zu jener verbängniß: 
sollen und von der Reaction Hug bennpten Verkettung 
von Umſtänden geführt, wodurch fon in ven Junitagen 
die Republik zum Verſuche des Selbſtmordes gegwungen 
mwurbe. Es fam Ludwig Napoleon nit wenig zu flat 
ten, daß er — bamald noch in England — an ten Er: 
eigniffen jener Tage perjünlih unbeibriligt war ober uns 
betheilige ſchien; daß er nicht genöthigt wurde, entweber 
für ober wider Partei zu ergreifen und mit andern 
Parteien und Barteiführern auch ſich ſelbſt unmöglich zu 
madhen. Sodann erinnere man ſich an die Fortſchritte, 
vie während ber umbeliebten Regierung der Bourbonen 


und Orleans ber Napoleon:@ultus unter der Volksmaſſe 


gemacht batte und die um fo größer wurden, je mehr 

im Verlauf ver Jahre die Opfer, welche bie Gloire ge: 

foftet, in Bergeflenheit gerieben, Die Priefler und Ber: 

breiter dieſes Cultus waren die alten Soldaten ber Kai: 

ferzeit, die in jeder Dorffchenke die Ihaten des Kaifere 

und- ihre eigenen zum flet# neu bewunderten Romane 
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Bon ihrem ſelbſt- und räukeſüchtigen Standpuukte 
der Herrſchaft und Habſucht aus thaten alio die Bo: 
napartiften ganz flug, wenn ſie fi durch ſolche Frei: 
beitöpkrafen, die ihmen gerade je geläufig wie ven 
Eaoiflen der andern Parteien waren, in ibren meits 
verjmeigten Umtrieben nicht irren liefen. Zunaͤchſt trace 
teten jie mit wachſender Keckheit danach, um ſich dem 
Herzog von Reichſtadt auf Schleihmwegen zu nähern, ihn 
zu verlodfen und zu entführen. Zu viefem Zwecke wagte 
fih befonderd die Gräfin Napoleone Gamerata hervor, 
eine Nichte des Kaiſers Napoleon, eine Gmancipirte ihres 
Geſchlechts. Die öfterreihiiche Prinzenerziehung auf ver 
einen, die bonapartifliihen DBerlofungen auf der andern 
Seite brachten es jedoch mur dahin, daß zwar Faiferliche 
Machtgelüſte im Herzog geweckt wurden, daß er aber bei 
dem Entſchluſſe ftehen blieb: „Ich kann nicht ald Aben: 
teurer nad Frankreich zurückkehren! Möge die Nation 
mich berufen, und id werde Mittel finden dahin zu 
gelangen.” Schon vor dem früßzeitigen Tode des Her: 
3098 am 22. Juli 1832 harte inzwiſchen ver jeßige 
Kaifer der Franzoſen durch feine Berbeiligung im Jahre 
1831 am Aufitande in ver Romagna aud feinerfeits 
wieder den Namen der Bonaparte in Erinnerung ge: 
bracht. E38 galt ibm damals um irgenbeine Krone in 
irgendeinem Lande, fei es im Italien, fei ed in Polen. 
Denn faum war fein älterer Bruder in Italien geftorben, 
faum war er felbit den ibn bedrehenden Gefahren ent: 
tonnen und im Nuguft 1831 nad Arenenberg im Thurgau 
gekommen, als er jogleih wieder — dem Mufe einer 
Partei folgend — von da forteilte, um fich an die Spitze 
der polnifgen Revolution zu fellen. Er kam zu fpät: 
in Sachſen traf ibn Die Kunde von Warſchaus Fall. 
Darım richtete ver Erbe des Namens, Napoleon UI., fortan 
fein audihlieflihed Augenmerk auf Frankreich; er zeigte 
durch die Attentate von Strasburg und Boulogne, daß 
er anders dachte ald ver Hetzeg won Reichſtadt, ta er 
fih fein Gewiſſen daraus machte, als „Abenteurer“ und 
bevor ibn „die Nation berufen hatte“ nah Frankreich 


zurückzukehren. 


Unmittelbar nach der Februarrevolution begab ſich der 
ehemalige Gefangene von Ham von England aus mad 
Maris, von wo er fib aber anf einen Wink der Pro: 
viſoriſchen Regierung bald wieder entfernte, Man feint 
ihm indeffen Zeit genug gelaften zu baben, um jeine 
„Verufung durch die Nation” vorzubereiten, Schen in 
den legten Wochen vor den in den erften Tagen des Juni 
vorzunebmenden Grgänzungswahlen it die Nationalver: 
fammlung gab es allabenplihe Tumulte auf ven Boule: 
vards mit dem Gefhrei: „Vive Napokeon! Vive lem- 
pereurt” und fehr wahrſcheinlich hatten zur Hervor— 
bringung dieſer Tumulte ſchon damals Gelbvertbeilungen 
flott. In ver That wurde Ludwig Napoleon in Paris 
unt in drei Departements gewäblt, gleichzeitig mit Thiers, 
Pieter Hugo, Prounbon und Pierre Lerour. Einer der 
erften Beſchlũſſe der conſtimirenden Verſammlung war 
die Beflätigung ber Verbannung ber Bourbond, ſowie 
die Ausdehnung ded Beſchluſſes auf die Orleans. Am 


12. Juni beantragte Lamartine auch die Beftätigung ber 
Verbannungsbefhlüfe von 1816 und 1832 gegen die Bone: 
parte, und biefer Antrag wurde mit großer Mebrheit 
gegen eine Minoritit bon nur 8—10 Stimmen ange: 
nommen, Doc über Nacht ward die Verſammlung anbeen 
Sinned: ber am 13. Juni erflattete Bericht über feine Wahl 


erklärte ſich für deren Gültigkeit. . Bejonbers eifrig ſprac— 


dafür Louis Blanc: es ſei der Republik unwürdig, vie 
Mahl ald nichtig zu erklären; eine Herftellung ver Monar- 
chie jei unmöglich geworben. Bei ver noch ſchwaukenden 
Volksſtimmung war jedoch Ludwig Napoleon Flug genug, 
um in einem nabträgliben Schreiben anzufündigen, „vaß 
er einſtweilen nicht nah Frankreich fommen werde, um 
feinen Vorwand zu Aufregung und Mubeftörung zu 
geben”. Gleihwol ift es mad vorliegenden Thatſachen 
böhft wahrſcheinlich, daß bei dem durch Die National: 
werfflätten ausgebräteten Junlaufftande, der zur blutig: 
fen Straßenſchlacht der Metizeit führte, auch vie boma- 
partiftiihen Aufbegereien ftarf im Spiele waren. Die 
Zahl ver Getödteten während diefer mörberiihen Tage 
wurde auf 10000 geſchätzt; aber Rochau bemerft, daß 
fie vielleicht mehr als doppelt jo God geweien fei. ine 
Borftellung von dem Umfange und ber in eine weite 
Zukunft hineinreichenden Bedeutung dieſer Straßenſchlacht 
kann man fich machen, wenn man ſich erinnert, daß in 
ven Julltagen von 1830 anf Seite des Bolls nicht mehr 
als 780, auf Seite der Truppen 163 gefallen waren, 
daß gar im der Februarrevolution faum 200 Märnmer 
des Molfs geblieben find. 

Dei den neuen Wahlen im September wurde Ludwig 
Napoleon, nachdem er zuvor angefündigt, Tab er nun 
kommen werde, abermals in Paris und in mehreren 
Departements gewaͤhlt. Sein erfted Auftreten in ‚der 
Nationalverfammlung am 26. September gab ibm Anz 
laß zu der Berfiberung, „dan er an ver Befeſtigung 
der Republik arbeiten werde“. Bei den Verhandlungen 
über die republifanifhe Verfaſſung von 1848, vie be: 
fanntlih in die vom 28. Iuni bis 20. December dauernde 
Regierungszeit des von der Nationalverfammiung zum 
Haupt der vollziebenden Gewalt ernannten Generals 
Gavaignac fielen, galt es namentlich um bie wichtige Ent: 
fheidung, ob der fünftige Vräfipent von ver National: 
verfammlung ober unmittelbar vom Volle gewählt wer: 
den ſolle? Bei vieler Brage war es Felir Puat, der 
mit richtigem ſtaatsmänniſchen Blicke die Gefahren der 
unmittelbaren Volkswahl vorberfah. „Der Präſident““, 
fagte er, „ver verfaſſungsgemäß der Nationatverfamm: 
lung verantwortlid fein fol, muß ebendeshalb von Diefer 
Verfammlung gemäblt werden, Seine Berantwortlichteit 
bleibt ein leeres Wort, wenn der Präfivent- den. Mit: 
glievern der Nationalverſammlung erklären kann: «Ih 
bin mehr als ihr alle! Sch bin die Mation, denn ich 
allein bin von ihr gewählt, während jeber von euch nur 
der Ermählte dieſes over jenes Departemiehts if." Dem 
Einwande, daß ja obne Gefahr für die Nepublit auch 
der Präſident der Vereinigten Staaten von fünmtliden 
Staatöbüirgern der Union gewählt werbe, begegnete er 
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mis der Hinmweilung auf Den großen Unterſchied zwiſchen 
den norbamerifanifhen Föderativftaate und franzöñiſchen 
Einheitäftaate, Er hätte hinzufügen köunen, daß ver an 
Die Spige einer zablreihen ſtehenden Armee, wenn aud 
nicht als unmittelbarer Befebläbaber, geftellte Präſident 
der franzöſiſchen Republik mit einer bei meitem größern 
und viel gefäßrlihern Macht ausgerüftet jei, ald ver Präſi— 
dent. in Nordamerika. Pyat drang mit feiner Anſicht 
nicht durch; Die große Mehrheit ver Nationalverfammlung, 
darunter namentlich Lamartine, flimmte für Die nur 
iheinbar republifaniſche, unmittelbare Volkewahl. Dieſem 
erſten Hauptfehler fügte man ſogleich einen zweiten bei. 
Der Antrag anf allgemeine Abſtimmung des Bolfs über 
Annahme oder Berwerfung der Gonfitmion, woburd der 
foätere Umſturz der Verfaſſung doch einigermaßen batte 
erfhwert werben können, wurde verworfen: man berief 
aljo das Voelt zu einer politiſchen Thärigkeit, wozu es 
keinen Beruf Hatte; man verweigerte ihm dagegen eine 
Theilnahme an der Gründung ber Verfaffung, bie man 
ihm nicht verweigern burite, Unter ſolchen Umftänden 
founte Artikel 68 ber Gonftitution, der jede Mahregel, 
wodurch der Vräfipent die Nationalverſammlung auflöft 
oder vertagt, ald Hochverrathh zu verfolgen gebot, nur 
noch eine papierene und leicht durchbrochene Schutz⸗ 
wehr fein. 

As Candidat für bie Präfipentenwabl am 10. Der 
cember trat Ludwig Napoleon mit einem geſchickt abge: 
faßten Wahlmanifeite auf, als deflen Verfaſſer fein ſpä— 
terer Gegner, Thierd, galt. Unter andern gewinnenden 
MRependarten heißt es darin: „Die Mepublik ſoll großi— 
märhig ſein; daher unie ich mit allen meinen Wünſchen 
den Tag herbei, wo dad Vaterland ohne Gefahr alle 
Landeöyerweifungen twird aufhören laſſen.“ Man weiß, 
daß ſich der ſpaͤtere Ralfer erſt dann „großmiithig zu 
fein“ entihloß, nachdem er 20— 30000 meue Landes— 
veriwiefene gemacht, und bis Das Klima von Algier und 
Cayenne dafür gejorat batte, bie Maffe der Mer: 
bannten auf ein ihm unſchädliches Häuflein zu vermins 
dern. Bon 7,300000 Stimmen zur Vräſidentſchaft er: 
bielt indeſſen Lubwig Napoleon nicht weniger ald 5,430000 ; 
fein Sauptgegner Gavaignac nur 1,448000. Die uns 
bedeutende Zahl von 17000 Stimmen, die auf Lumartine 
fielen, war ein meuer Beleg zu ber alten Wahrheit, mie 
fih in revolntionär bewegter Zeit die Popularitäten um 
jo ſchneller abnuhen, je williger fih das Wolf ihrem 
Einfluß binzugeben ſchien. Das ift jehr erflärlid: bie 
vielfach ſich durchtreuzenden Begehren: und Wünide dei 
Volks reihen doch ſtets nach allen Richtungen bin viel 
weiter ald die Machtmittel, Die ed zur Erfüllung - Diefer 
Wünfhe in die Hand feiner Günftlinge gelegt bat. Da: 
gegen wird man aus der gleichfalle nicht fehr beträcht⸗ 
lien Stimmenzahl von je 370000 und 37000 Stimmen 
für Ledru⸗Rollin und Raspail feine allzu ſichern Schlüffe 
auf die Macht des Beſitzes fogar in ber Zeit ver Auf: 
regung ziehen können. Man darf ‚nicht vergejien, daß 
die Straßenſchlacht im Juni der Wahlſchlacht voraus: 
gegangen war und Diele letztere ſchon mit entſchieden 


hatte. Aus dem geringen Anbange eines Haspail läßt 
ſich etwa nur das eine folgern, daß aud in Frankreich, 
wie überall, vie Zahl jener Bortrinären Anhänger dee 
Socialismus eine äußert geringe iſt, Die anf dem eifrig 
gefpornten und mit irgendeinem neuen Prineiv gelattelten 
hoben Moffe ibrer Theorie mit wenigen Gprüngen in 
einer ſchier vollkommenen Welt anzulangen hoffte, Aber 
damit iſt keineswegs geſagt, daß nicht die Misſtände in 
der Veribeilung des materiellen Beſizes und Erwerbs 
die allerbings ſehr beweglide Grundlage bilden, auf wel, 
der in der neugzeitlihen Praris des Öffentlihen Lebens, 
fei ed zum Zwede der Vertheidigung oder des Angriffe, 
die wirflih maßgebenden und geſchichtlich entfheibenden 
Parteien fußen, Daß dabei die geiftigen und ſogar bie 
leider viel mächtigern geiftliben Rückſichten nicht ſchlechthin 
entſcheiden, geht gerade aus den Decemberwahlen von 
1848 hervor. Die franzöñſche Geiftlichkeit, gewonnen 
burch Die zu Gunften des Papites vorbereitete Unterneh— 
muug gegen Rom, neigte enticieden zu Cavaignac, ber 


auch wirflih Dos Stimmenmehr in ven beionders katho— 


liſchen Departements der Bretagne und des Südens erhielt, 
Aber ver Ginfluß des Klerns vermochte keinen Ausichlag 
zu geben. Um fo mehr mag auch in Deutſchland bie 
eben ſich bildende nationale Partei vie Hoffnung ihres 
Siegs feſthalten, obgleich früher oder ipäter ihre Be: 
firebungen von denen der Pius:-BVereine durchkreuzt werden 
jellten. Auch das iſt zu bemerken, daß vie Armee, bie 
deu afrikaniſchen Seneralen anbing, ſowol im December 
1848 als aud in ter erfien Zeit der Prafipentihaft 
vudwig Napoleon’s, in welde die pariier Wahlen von 
Garnot, de Flotte und Cugene Sue fielen, nod feines: 
wegs in ihrer Mehrheit bonaparriftiich geflimmt war und 
geitinumt hatte. 

Fragt man nun nab den Gründen jener großen 
Stimmenmebrheit, woburd gleichwol ver in ſehr zweifels 
haften Lichte leuchtende Held von Strasburg und Bou— 
logne auf den Schild gehoben wurde, jo begegnet man 
einem Zuſammenſtuſſe verſchirdener Urſachen. Die Grün— 
dung der Nationalwerkſtätten hatte zu jener verhaäͤngniß— 
vollen und von ber Neaction Hug benußten Verkettung 
von Umftänten geführt, wodurch jden in ven Junitagen 
die Republik zum Verſuche nes Selbſtmordes gezwungen 
wurde Es fam Ludwig Napoleon nicht wenig zu flat 
ten, dab er — damals noch in England — an den Er: 
eigniffen jener Tage perſönlich unbribeiligt war oder uns 
betheilige ſchien; daß er nicht genöthigt wurbe, entweder 
für ober wider Partei zu ergreifen und mit andern 
Parteien und Barteiführern auch ſich ſelbſt unmöglich zu 
madhen. Sodann erinnere man ſich an bie Fortichritte, 
die während ber unbeliebten Negierung der Bourbonen 
und Orleans ber Napolren:Gultus unter ver Volkämaffe 
gemacht batte und bie um fo größer wurben, je mehr 
im Berlauf ter Jahre die Dpfer, welche bie Gloire ges 
foftet, in Vergeſſenheit gerieihen, Die Priefler und Mer: 
breiter dieſes Cultus waren bie alten Soldaten der Rai: 
ferzeit, vie in jeder Dorfſchenke die Ihaten des Kaiſers 
und ihre eigenen zum flet# neu bewunderten Nomane 
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ausipanmen; vie Bettelmuffanten und Bänfelfänger, bie 
„Bertranv’s Abſchied“ und ähnliche Lieder durh Millionen 
Ohren in vie Köpfe und Herzen der Menge bineinleierten ; 
die Bilderhändler auf allen Gaffen und Märkten, melde 
den alten Kaifer und feine Marſchälle — dieſe neuhei⸗ 
ligen Grispine des Soldatenthums, bie im Geifte unferd 
Zahrbunderts dad Leder nur ftablen, um ſich felbft Schuhe 
daraus zu mahen — in fo grellen Karben leuchten liefen, 
daß fir von den Wänden aller Bauernfluben berab ben 
Leuten Bis zur völlig unbeilbaren Verblendung in Die 
Augen flachen. Won der Macht dieſes jahrzehndelang 
fortwuchernden Gultus hatte die Tagespreſſe und die ganze 
gebildete Welt kaum eine Ahnung, wie denn überhaupt 
der vornehme und reihere Theil unferer modernen Ge— 
fellfhaft mit dem niedrigen und ärmern Theile, gleich ven 
flameflihen Zwillingen, noch dermaßen zufanmengewahfen 
ift, daß feine Hälfte weiß wie Die andere audficht. Bei 
folder Stimmung in der Volkémaſſe geibah «8 um fo 
eber, daß fie ſich ſchon ven lebenden Ludwig Napoleon 
jur Sage machte und ihn für den wahren Helden ber ſpe— 
eulirenden Neuzeit, Für einen zweiten Midas erklärte, 
durch deffen Berührung fib alles in Gold verwandeln 
werke, Denn während Ludwig Napoleon felbft noch tief 
in Schulden flaf, waren bie frangöfiihen Bauern des 
guten Glaubens, daß er, der Erbe des Ohelms, ein 
Bermögen von Milliarden beige. Und weil ſchon im ben 
erften Tagen der Mepublif die neuen Gewalthaber die 
Thorheit begangen hatten, ſich durch Erböbung der directen 
Steuern um 45%, die bänerlihe Bevölkerung gu ent 
fremden, fo fand bei diefer das Gerücht um fo leichter 
Glauben, daß Ludwig Napoleon, falls man ibm zum 
Präfiventen wähle, die auf die Grundſteuer geihlagenen 
45 Gentimen aus eigener Taſche zurüdzablen werde. 
Dieſem Gerüchte ſuchten natürlich die Bonapartiften mög— 
lichfte Verbreitung zu verfhaffen, und das Mittel bewäbrte 
Th nad dem alten Grfabrungsfoge, daß man es, um 
das Volk zu beirügen, ja nicht fein anfangen dürfe. 
Am 20. December fand Ludwig Bonaparte's Beei— 
digung zur Irene an der „einen und untbeilbaren demo— 
fratifhen Republik“ und zur Erfüllung aller von ber 
Verfaſſung ibm auferlegten Pflichten ftatt. Giner der 
eriten Schritte des neuen Präfiventen war ed, daß er die 
Auslieferung der Proceßacten über feine Attentate von 
Strasburg und Boulogne verlangte, vie ibm aber von 
feinen Minktterium Opilon » Barrot verweigert wurde, 
Im fpätern Befige der unumſchränkten Gewalt bat er ſich 
ohne Zweifel auch in den Beſitz jener Meten gefegt, um 
rüdwärts Geſchichte zu machen und feiner eigenen Bergan- 
genheit die ihm paſſend ſcheinende Appretur geben zu 
faffen. Unter den auswärtigen Angelegenheiten zog ibm 
beionders ter ſehr unrepublifanishe Ausgang der Erpes 
dition gegen Mom wiederholte Vorwürfe zu. Zu feiner 
Entſchuldigung ſchrieb er alle, nach ver Rückkehr des 
Vapftes nach Nom, an feinen dort anweſenden Adjutan— 
ten, Oberſt Nes, einen ſcheinbar vertraulichen, aber von 
Anfang an zur Veröſſentlichung beſtimmten Brief, dem 
die jüngften Greigniffe in Italien und befonders im fir: 


chenſtaate ein erneuertes Intereſſe verliehen. Darin kam 
folgende Haupiſtelle wor: 

Kurz, ich verſtehe die Wiederherſtellung der weltlichen Macht 
des Parftes nicht anders, als mit einer allgemeinen 
digung, einer Baicnregierumg, einer freifinnigen Verwaltung unb 
der Ginführung des Napoledniſchen Geſetzbuchs. 

Daranf erihien ein Motu proprio des Bapftes, worin 
diefer fehr beſtinmt — menn aud im herkbumlichen Cu⸗ 
rialftil eines allezgeit fertigen patriarchaliſchen Wohl⸗ 


wollens — die ihm angelonnenen Reformen von der Hand 


wied. ‚Dabei hatte es troß der zehmjährigen franzöflihen 
Derupation bis auf die heutige Stunde fein Bewenden, 
zum klaren Beweiſe, daß es der KRaifer der Franzoſen 
und der Bapft mit ihren freiſinnigen Reformen ungefähr 
gleich ernfllich meinen. 

Inzwifhen hatte man einen Noreffenfturm gegen vie 
conftitwivende Berfammlung hervorzurufen gewußt. Dies 
geſchah zum Theil unter dem Ginfluffe von Thiers und 
Mole, die für die meu zu erwählende Berfammlung eine 
Ueberzahl der Monarchiſchgeſinnten erwarteten und zugleich 
der Hoffnung lebten, am neuen Präfiventen ein gefügiges 
Werkzeug ihrer Plane zu finden. Nur ver erfle Theil 
ihrer Hoffnungen ging in Erfüllung, obgleich ſich Lud⸗ 
wig Bonaparte noch während längerer Zeit in offenbar 
unfiherer und ſchwankender Haltung befand. Der erfle 
Act feiner perfönlihen Politik war Pie Gntlaffung des 
Minifteriums Opilon: Barrot (1. November 1849). Un 
feine Stelle wurden neue Männer berufen. Sie waren 
meift von unzweifelhafter Dittelmäßigfeit, etwa mit Aus: 
nahme ded neuen Finanzminiſters Fouſd, der ih als 
Privatbanfter ned „bereits von enbloien Geldverlegen—⸗ 
heiten beimgefuchten Ludwig Bonaparte” eigenthümliche 
perfönliche Verdienſte erworben hatte. Erft nad langen: 
Wiperftreben jell ver Präſident die Grffärung feines Mi: 
nifteriums, mit ver Mebrbeit ver Natiomalvertretung Hand 
in Hand geben zu wollen, genehmigt haben. Died wurde 
ruchbar und ſchon bamald wurde ber zu erwartende Staatd- 
fireih zum Tagsgeſpräche. Aber vie öffentlihe Meinung, 
die fih mit dieſem Gedanken beihäftigte, ermüdete ſich 
auch damit; fie wieverholte fih bis zur Abſtumpfung fe 
lange die Babel vom Wolfe, daß fie ed nicht gewahr 
wurbe, ald er wirklich ber die Schafe berfil. Zur vor: 
läufigen Beſchwichtigung des Argwohns erfhien im „Mo- 
nitenr“ eine durch die Kühnheit ihrer Behauptungen frap— 
pirende Erklärung, denn fie ſtrömte über „von fittlicher 
Gntrüftung Über die heimtückiſche Verleumdung der Ab: 
fihten des Präſtdenten, eines Mannes, der nie fein Wort 
gebroden babe”. 

Aber Pie gut zu benugenden Umſtände, unter denen 

Gs iſt fo füh, fein Wort zu brechen, 

Zu ſchwer bie wohlerfannte Pflicht, — 
teten um ſo eher ein, ald man jie mir viel Geihidlich- 
feit herbeizuführen wußte, Die Nationalverfammlung, 
welche der conftitutionellen Monarchie zuflatterte, wie bie 
Motte dem Lichte, hatte die Beſchränkung des allgemei- 
nen Stimmrechts vorgefhlagen. In viefem Sinne lieh 
num Die Regierung ſelbſt wurd den neuen Miniſter des 
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- Innern, Baroche, beantragen; daß die Ausübung des Wahl: 
rechts durch den mitteld Steuerzettel zu führenden Nach— 
weis eines dreijährigen Aufenthalts am Wahlorte bedingt 
werden folle. Dadurch wären drei Millionen ver bis— 
berigen Stimmberechtigten befeitigt worden. Auch zu 
weitern Goncefiionen im Sinne des monarchiſchen Prin: 
eips zeigte ſich die republifanifhe Regierung bereit: zu 
einem Verbot verjenigen vorbereitenden Wahlverfamms 
Äungen, bie man als bevrohlih für die Orbnung aus: 
geben wollte; zu einer Berwendung der Marquejasinfeln 
als Deportationdort für bartnädige Republikaner; zur 
Beihränfung der Preffe. Zum billigen Danke für diefes 
freundliche Entgegenkommen auf dem Wege zu einer ſtar— 
fen monarhifhen Ordnung forberte ber Präjivent, unter 
dem vorherrſchenden Gindrude feines tiefen Schuldenge- 
fühls, eine Erhöhung feines Gehalts auf 2,400000 Er. 
Shen die conflituirende Verfammlung batte den urfprüng- 
lihen Gehalt des Präfldenten von 600000 Fr. auf 
1,200000 erböht. Gegen vie neue Forderung, den erflen 
und noch ſchwachen Beweis Bonavarte ſcher Begehrlichkeit, 
erhob zwar die Nationalverſammlung einige Bedenken, 
fie bewilligte gleihwol ohne zu bedenken, daß ſie bamit 
ſelbſt das Pulver bezahlen half, das zu ihrer Sprengung 
verwendet werben follte, Als gleih darauf der Präfinent 
gar noch die Zahlung der Nehmungen für Ginridtung 
des Regentſchaftspalaſtes verlangte, erhob ſich freilich in 
der Verfammlung ein heftiger Sturm, allein auch dieſer 
Sturm ſchlug nah parlamentariihem Brauche in einen 
der Negierung günftigen Wind um, der ihr aus ben 
Taſchen des Volks das geforderte Geld in die Hand wehte. 

Noch in manderlei Weiſe begünftigte das Glück, be: 
fonder8 das Glüd der Thorheit feiner Gegner, die Plane 
des Bonapartismus. Am 26. Auguft 1850 ftarb Ludwig 
Philipp. Jetzt begannen die Verſuche zur „Fuſion“ ver 
Häuptlinge der Bonrbonen und Orleans. Aber der Herz 
zog von Borbeaur war von fo unbeilbarem Yegitimi: 
tãteſchwindel befallen, daß er mehr als eines halben 
Jahrhunderts der Weltgeſchichte gänzlih vergaß und in 
feinem Manifefte von Wiesbaden aus erflärte, vaß „er 
die Berufung an das Volk unbedingt verdamme“. Zwar 
ließ er ſich ſpäter überreden, in einem Briefe an Berryer 
die Welt zu verfihern, daß er Die „großen Grundſätze 
von 1789 anerfenne, die Gleichheit vor dem Geſetz, die 
firchliche Freiheit“ u. ſ. w. Aber damit verwifchte er 
nit mehr die Ginprüde feiner wiesbadener Naivetät: 
ver Bonapartiömus war ihm zuvorgefommen und hatte 
fhon alles vorbereitet, um die große Nation, gleichfalls 
in Namen „ver großen Grundfäge von 1789" in bie 
eigene Tafche zu ſtecken. Um die Nation zu dieſem Zwecke 
gefchmeidig zu machen, hatte Ludwig Bonaparte 1850 
Rundreiſen durd eine Meibe von Departements gemacht. 
Gr fand jedod in Lyon, in Strasburg und anderäwo 
jo wenig Aufmunterung zum Attentat gegen die von ihm 
befhworene Verfaffung, daß er fih wieder einmal zu der 
Erklärung bemüßigt fab: „Der Titel, nah dem ih am 
meiften geize, iſt der eines ehrlihen Mannes.“ Inzwi⸗— 
ſchen brachte doch die bonapartiftiiche Partei eine Reviſion 


der Verfaſſung zum Zwecke der Verlängerung der Präſi— 
dentfhaft Ludwig Mapoleon’s mit fo viel Erfolg in Ans 
regung, daß ſich bis zum Herbſt 1850 — unter bem 
Ginfluffe der in die Livree aller beliebigen Regierungen 
leicht ſich einpaſſenden Präfecten und Unterpräfeeten — bie 
Mehrzahl der Departementalräthe für Verfaffungsreviion 
ausfprad. Im Volke prefte dagegen der bureaufratifihe 
Dienfteifer bid zur Mitte des Sommerd von 1851 nidt 
über 1%/, Million Stimmen zu Adreſſen für diefen Zweck 
jufammen. 

Der Präſident felbft war Im Jahre 1850 von feiner 
Reife in die öſtlichen und ſüdlichen Departements ziemlid 
kleinmũthig und niedergefhlagen zurüdgefehrt. Er erbolte 
ſich jedoch bald wieder „von feiner ſchuerzlichen Refigna= 
tion auf den Titel eines chrliden Mannes” durch eine 
Reife im die ihm geneigten Departementd ver Normandie, 
und unter dem Ginprude feiner erhöhten attentatlichen 
Stimmung wurde mun aud mit wachlender Kedheit die 
Armer für die imperatoriihen Zmede in Angriff genom⸗ 
men. Bei den Mufterungen von Satory und St.-Maure 
wurde den Truppen mit Speife und Tranf zugleih das 
„Vive Nopol6on! Vive l'empereur!” in den Mund gege— 
ben. General Ghangarnier, ald Befehlöhaber in Seine— 
departement, verbot die Wiederholung des aufrührerifhen 
Rufs; gleichzeitig wurde der wirkungslofe Beſchluß einer 
Auflöfung der bonapartiftifchen, Geſellſchaft vom 10. Des 
vember gefaßt. Troh der zweidentigen Molle, die erft 
Ghangarnier gefpielt, wurde er zwar durch die Macht 
der Umftände in einen entfchievenen Grguer des Bona— 
partismus verwandelt, der ihn aber durch feine Abfegung 
bald unihäplih machte. Bel der Micvereröffnung der 
Nationalverfammlung am 11. November 1851 war ber 
baldige Kampf der Entiheidung faft zweifellos geworben. 
Aber der Bonapartismus hatte feine Nüftungen zur Ge: 
waltthat noch nicht ganz vollendet, und um den gefunden 
Schlaf, den die ehrlihen Männer Frankreichs auf dem 
Prühle ihred guten Gewiſſens ſchliefen, nicht vor der Zeit, 
zu flören, ſagte Ludwig Bonaparte in feiner Botihaft a 
die Verfammlung: ' 

Ich Habe oft erflärt, daß ich diejenigen für große Mifie: 
thäter anjehe, welche darauf ansgehen, den dur die Berfaffung 
geicyaffenen Beſtand der öffentlichen Dinge aus perfönlichem hrs 
geize zu füören... Welche Loſung auch bie Zukunft bringen mag, 
feien wir einverflanden darüber, daß es nicht die —E 
nicht ein Ueberfall, nicht eine Gewaltthat fein darf, welche über 
das Schickſal eines großen Bolfs entſcheidet. — 

Dieſer Botſchaft folgte die neue Forderung eines Zu— 
ſchuſſes von nahe zwei Millionen Francd. Die Natlo— 
nalverſammlung hatte zwar gegen das Miniſterium mit 
415 gegen 286 Stimmen ein Mistrauensvotum erlaſſen; 
ſprach ſich aber — allerdings aus fehr verſchledenen Grün— 
den — mit 446 gegen 278 Stimmen für die Berfaf: 
fungsrevifion aus. Diefe wurde damit gleichwol verwor⸗ 
fen, well die Gültigkeit eines ſolchen Beſchluſſes minde- 
ftens drei Viertel aller Stimmen erfordert hätte. Inzwi— 
ſchen hatte ih Ludwig Napoleon gegen die früher von 
feinem eigenen Minifterium beantragte Beſchränkung des 
Wahlrechts erklärt. Mittels viefer Schwenfung gewann 
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er fi nicht blos neue Anhänger unter ber von ihm er: 
bobenen Fahne des allgemeinen Stimmrechts, ſondern 
durch Die Ausſicht auf weitere parlamentariſche Kämpfe 
über diefe Frage ſchläferte er auch feine Gegner ein, 
während er bereitd einen St.-Urnaud, neben andern 
gelvlüfternen oder geldbedürftigen Geſellen, in die das 
Gelingen des „Ueberfalls“ und ber „Gewaltthat‘‘ ſichern⸗ 
den Stellungen gebradt hatte, Noch Furz zuvor hatte 
Changarnier verjihert, „daß nicht eine einzige Compagnie 
für die ehrgeizigen Abfihten Ludwig Bonaparte's zu den 

greifen werde’; und am 2. December 1851 
bütte ihm nicht eine einzige Compagnie gefehlt. Wine 
„Anfprade an die Nation‘, die fogleih nad tem Staats: 
ftreich erlaffen wurde, machte ihr begreiflih, daß der Zweck 
deflelben fein anderer ſei, ald „die Aufrechthaltung ver 
Republik‘; die Ungläubigen wurden fünilirt, oder nad 
Gayenne over Algerien deportirt. Unter dem bemältigen= 
den Ginprude ver vollendeten Thatſache ſchwellte nun 
leicht mit günftigem Winde der Athem von achthalb Mil: 
lionen Stimmen die ftolz ſich bläähenden Gegel des Kai- 
ſerſchiffs; alio daß es nad der Anftanpsirift eines Jahres 
im erfehnten Hafen glüdlih anlangte, währenn ihm vom 
andern Ufer aus die Heine und thörichte Menge derjeni— 
gen, die gleihfalld „nah dem Titel eines ehrlichen Man- 
nes geizte”, verblüfft und verwundert nachgaffte. 

Ludwig Napoleon hatte das veritanden, mas die 
europãiſche Demokratie — die Anhänger einer conftirutios 
‚ nellen Monardie auf breiter Grundlage mit eingejdlof- 
fen — bid zur Stunde nody nicht gelernt bat. Gr hatte 
begriffen, daß die orgamnifirte bewaffnete Macht die ein- 
zige Macht im Staate ift, die in lepter Inftanz die Ent: 
fheidung gibt; daß derjenige alles gewonnen, der die 
Armee für fih hat und die bäuerlidhe Bevöllerung, die 
den Hauptſtoff zur Armee liefert. Die Mittel, vie ihm 
feine Stellung zur Grreihung feiner Zwede an die Hand 
gab, wußte er viel Flüger zu benutzen ald vor ihm alle 
rathſchlagenden Nationalverfammlungen und vroviſoriſchen 
Regierungen, welde die zunächſt ihnen obliegenve Pflicht, 
den noch vogelfrei in den Lüften ſchwebenden Vollksrech— 
ten den Schirm und Schuß einer ſtarken Volksmacht zu 
haften, faum zu ahnen fhienen. Glückliche Zufälle und 
einige befonderd derbe Misgriffe feiner Gegner halfen 
ihm den Weg zum Throne ebnen. As am Morgen des 
25. Februar 1848 die parifer Bevölkerung gu ihrer eigen— 
fien Ueberrafhung im einer Republik aufgewacht war 
und man ih num fragte: was zunächſt? hatten es in 
gang Frankreich noch wenige eingefehen, daß mit einem 
maflenbaften ftebenden Heere unter nothwendig einheit⸗ 
lihem Commando feinerlei Freiheit möglich fei, jo wenig 
oder noch weniger unter der neuen Mepublif, als früher 
unter der conflitutionellen Monardie. Statt einer Ver— 
minberung bed Friebenflandes der Armee auf die Zahl 
derjenigen, die freiwillig weiter dienen wollten, wodurch 
man den allerhöchſten und allereinfachften Grundſatz ver frei: 
heit, daß feinem Staatöbürger ohne die dringendite Noth 
irgendein Beruf aufgezwungen werben barf, zur Un: 
wenbung gebradt hätte: lieb ſich ſogar ver Mann des 


Friedens, Lamartine, beigchen, einen Beihluß zur Ver— 
mehrung des Heers von 360000 auf 600000 Mann 
zu veranlaffen. Davon ſollten 200000 Mann an ver 
deutſchen Grenze aufgeftellt werben, „um Deutidlanv, 
auf den Ruf des deutſchen Volks, gegen frembe Unter 
drüdung eine uneigennützige Hülfe zu leiſten““. Zugleich 
geſchah manches, was die Armee mit den neuem Zuftäns 
den unzufrieden mahen mußte. Schon zur Zeit der Bes 
bruarrevolution, in der Naht vom 24. auf den 25. 
batte das Volt meift ohne Widerſtand vie Kafernen er— 
brochen und nit blos die Soldaten entwaffnet, jondern 
oft auch ihrer Kleider beraubt, ſie beihimpft und mis 
handelt. So „ging bie fiegreiche Nevolution mit einer 
finnlojen Weindfeligfeit gegen dad Heer zu Merke, das 
ihr damit vom erften Tage an entfremder wurde und Das 
jpäter Die erſte Gelegenheit Bergeltung zu üben willkom⸗ 
men bieh“, 

Diefe Gelegenheit fam nur allzu bald in den Juni: 
tagen. Da auch in der Folge nichts gefhab, um die 
Armee für Die Republik zu gewinnen, jo wiberftand fie 
nicht lange den Verheifungen Ludwig Bonaparte'd. Die: 
fer hatte ſchon im feinem von Thiers verjaßten Wahl: 
manifefte unter anderm erklärt: 

Unter Beibehaltung der Grundgefege, anf denen unfere Heer» 
verfafung beruht, it es nöthig, daß die Bürde der Dienftpflicht 
erleichtert, nicht erſchwert werde. Es ift nöthig, für bie Gegens 
wart und Zufunft nicht blos der Dffiziere, ſendern auch ber 
Unteroffiziere und Soldaten zu forgen, und ben Männern, die 
Zunge unten den Fahnen geitauden, eine geſicherte Eriſtenz zu 

en. 

Nadı der Eröffnung folder Ausfihten thaten vie lei: 
nen Beitehungen, womit ipäter die Truppen von Satory 
und St.⸗Maure bearbeitet wurden, eine deſto größere 
Wirkung, ald darin die Armee nur eine Abſchlagszah- 
lung auf bie weit reichere Belohnung erblidte, die fie ſich 
durch die dem Bonapartidömus zu leiftenden Dienſte noch 
erwerben follte. Sogleich nah gelungenem Staatäjtreide 
erließ denn aud Ludwig Napoleon eine Prorlamation an 
das Heer mit den größten Schmeichelelen und Verſpre— 
chungen. Gr verordnete, daß den Truppen Die im Bür— 
gerfriege geleifteten Dienfte mie Felddienſte gegen‘ den aus— 
wärtigen ‚Feind angerechnet werben jollten. Er verſprach 
den ehemaligen Soldaten des Kaiferreihs die Nuszahlung 
von Jahrgelvern, welche die Nationalverfammlung furz 
vor ihrer gemaltjamen Auflöfung vermeigert hatte; das 
Budget der Ührenlegion wurde um mehrere Millionen 
erhöht; eine Menge Beförderungen von Offizieren und zu 
Offizieren wurde vorgenommen; der Maſſe der Truppen 
wurde eine Erhöhung des Soldes in Ausfiht geftellt. 

Was nun freilih die jpätere Erfüllung der Ber: 
heiñungen anlangt, fo theilten dieſelben das Schickſal 
anderer Napoleoniſcher Verheißungen: die Dienſtpflicht 
wurde nicht erleichtert, ſondern erſchwert; die ſpät bewil— 
ligte Soldzulage für Unteroffiziere und Soldaten iſt völlig 
unbedeutend und ſteht außer allem Berhältnig mit der 
wachſenden Theuerung der Lebendbenürfniffe; die conſeri⸗ 
birten Soldaten der franzöfiihen Armee blieben zufammenges 
preßte Kriegsknechte, die es nach wie vor dulden müſſen, daß 
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fie um den von Rechts wegen ihnen gebührenden Lohn ihrer 
Dienfte von Staat! wegen gebradt werten. (Mäberes in 
„Die Mettung ver Geſellſchaft aus den Gefahren ber Mi: 
litärherrſchaft“, Leipzig 1859.) Aber fie find Knechte, Die 
fih trogdem für. ihren Kriegsberen, dem fie zum Kaifer: 
throne gebolfen haben, ind Feuer hegen laffen. Denn 
Ludwig Napoleon hat dafür geforgt, daß feine Sofvaten 
fobald nicht zum Bewußtſein der Rechte gelangen, Die er 
ihnen vorentbält. Er weiß fie nad) angemefjenen Pau— 
fen, die ihre Geduld auf feine allzu lange Probe ftellen, 
mit Pulserraud zu berauſchen, mit Gejhügesbonner zu 
betäuben, mit ben Flittern ver Gloire zu blenben, umd 
indem er, nah dem Borbilde feines Obeimd, mit Aus— 
zeichnung, Beförderung und Geldlohn, die er einigen ges 
währt, alle zu föbern verficht, verfügt er zu beliebigem 
Gebrauch und Misbraudh über ein zablreihes Herr, vas 
zugleich Das friegeluftigfle und kriegegeübteſte der Welt 
iſt. Braucht er aber einen neuen Krieg, in dem er mit 
ven alten Meizmitteln nicht mehr auszureichen glaubt, jo 
wird er nicht "lange fäumen, um feinem ganzen Heere 
auf Koften des zu befiegenden Feindes den reichlichſten 
Kohn zu verheißen, um neben der Triebfeder der Ehr— 
fucht die der Habſucht im äußerten Maße anzufpannen. 
Und er wirb bald genug eines neuen Kriegs bebürfen: 
die Armee, die er beherrſcht, beherrſcht auch ibn; und 
eine Armee, gleih ver franzöfifchen, kann fi vom durch— 
bobrenden Gefühle ihres Nichts im Frieden fletd nur 
durch den Krieg befreien. 


Die Worte unferd großen Dichters: 
Den ſchlechten Mann muß man verschten, 
Der nie bedacht, was er vollbringt — 
werben in biefem Jahre feiner Säcularfeier öfter ale je 
zuvor, von Millionen Deutſchen geleien, gefagt und gehört 
worden fein. Se überfche man nicht, daß dieſe Worte 
ihre Geltung auch für den Vefer einer Geſchichte nenefter 
Zeit haben, falls er viefelbe gleihgültig wieder beifeite 
legen würde, ohne ſich Die ernſte Frage zu beantworten: 
wo ſtehen wir jebt? mas baben wir für die nädfte Zu: 
kunft zu erwarten und zu thun? Die Berfaffer beider 
Geſchichtswerke baben einen Stoff entfaltet, der ſcharf ins 
Auge gefaßt zu werben verdient: ihre thatſächlichen Mit: 
theilnngen ans faum verflofienen Jahren beftätigen es, 
daß ber in Deuiſchland jetzt fo allgemein werbreitere Glaube 
an das Herannahen einer großen Gefahr ein nur allzu 
begründeter iſt. Weberall im deutſchen Yande ruft ſich Das 
verderbenahnende Bolksgefühl die Worte des fterbenven 
Attinghauſen zu: „Seid einig! eimig! einig!“; une von 
der Nordſee bis zur Adria, von Memel bid zu ven Mrs 
denen wieberbolt fi mit taufentiahem Echo ver fromme 
Munfd: 
Bir wollen fein ein einig Volk von Brüdern, 
In Feiner Morb us trennen und Gefahr! 

Aber ſelbſt dieſer Wunſch und jener Ruf nah Einigung 
find nur betrübende Zeichen eines unfeligen Zwiefpalts; 
davon hört man bei feiner Nation, die einig it. Und 
‚leiter ift ed noch big an die Sterne weit vom Wollen 


bis zum Können: vom Können aber iſt es ebeuſo weit 
bio zur einheitlichen That der Hülfe und Nettung. 
Indeſſen regt es ſich doch unter den Deutſchen, um 
wenigſtens die Moͤglichkeit einer ſolchen That vorzuberri⸗ 
ten. Ein gemeinſchaftliches Organ des Vollswillens, eine 
deutſche Nationalvertretung ift wieder einmal das Loſungs— 
wort vieler. Darüber hätte fih niemand mehr zu freuen, 
ald der Verfaſſer dieſes, ver vielleicht der erfte, gewiß doch 
einer ber erften war, welde „Deutſchlands Ginbeit durch 
Nationalrepräfentation” (Stuttgart 1831) öffentlich, eins 
läßlich und zu einer Zeit befürwortet hatten, da noch 
ſolcherlei Eingriffe des beſchränkten Unterthanenverflandes 
in das Privilegtum des hohen Bundestags, die Deutſchen 
nad; feiner Faton politifh tobt und felig zu maden, als 
Hochverrathaverſuche verfolgt wurden. Aber Die Fee einer 
deutſchen Nationalvertretung, eined zweiten Parlamenté, 
während die Miögriffe und die mehr ala bios erfolglofen 
Bemühungen des erſten Parlaments noch in aller Ge— 
daͤchtniß leben, verflattert in den Lüften, wenn fie — 
wie Died noch zur Zeit geſchieht — nur in inbaltleerer 
Allgemeinheit auögerufen wird. Um fo viel Leib und 
Leben zu gewinnen, daß fie zur Hülfe in der Noth wer: 


ven fan, muß fie Hand in Hand geben mit den Vor— 


ſchlage einer großen, einfachen und aller Welt verftänd- 
fihen Maßregel, die jet fhon das deutſche Volk und das 
deutſche Heer mit ber flolgen Zuverficht erfüllt, daß fie 
der noch fo mahen und ned fo großen Gefahr gewachſen 
fein werben, 

Freilich fordern diejenigen, vie rin nationales Organ 
des Geſammtwillens verlangen, daß fih in der Vollzie— 
bung die Willenseinheit nicht wieder zerſplittern folle; fie 
fordern alfo zugleich eine Eräftige und darum einheitliche 
Gentralgewalt. Uber man braudt nur das bunte Man: 
hberlei der Formen einer ſolchen Gentralgewalt, über bie 
gegenwärtig mit überflüffig großem-Gifer verbanbeft wird, 
vergleihend ins Auge zu faffen: jo gewahrt man for 
gleib, daf Die mehreren Wege, auf denen man von. 
der Peripherie und den verſchiebenen bortrinären Stanp- 
vunften aud das Gentrum zu erreicden hofft, in ber 
Urt ſich durchkrenzen, um niemals in einem Mirtelpunfte 
zufammenzutreffen, daß die Deutſchen auf biefen Wegen 
entweber nur feindfelig gegeneinander ober immer meiter 
audeinander geben fünnen. Ohnehin läßt ſich niemals ein 
zwieipältiged Volk in eine Einheit bineinreden und bin: 
einfhreiben, nur unter dem Hammerſchlage der eifernen 
Noth können vie Splitter in eins geſchmiedet werben, 
Auch die rg fonnte nad) vieljäbrigem mündlichen 
und ſchriftlichen Verhandeln doch erſt unter vem fin: 
drude der Noth den Uebergang vom Staatenbunve zum 
Bımdeöftaate bewerfftelligen; erft mußten ſich bie zwie⸗ 
foältigen Efemente im Felde miteinander meflen, ebe fle 
fih im Rathsſaale verföhnen liefen. Was 1847 im ber 
Schweiz durch einen wenig blutigen innen Sieg ger 
ſchah, hätte 1859 für Deutfchlamd unter dem Einſiuß 
eines ſchweren, aber nit allzu ſchweren äußern Kriege 
geſchehen können. Diefer Moment ift vorüber; «8 wirb 
früber oder fpäter um fo härtere Arbeit koſten und es iſt 
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‚zweifelhaft genug, ob nicht der in der Stunde der Prüs 
fung ſchwach befundene Michel unter einem Regen von 
Schidjalsfhlägen eine lange Neihe polltiſcher Lehrjahre 
nochmals durchmachen muß. 

Injzwiſchen überſtürzen fi die einen mit dem Pro: 
jeet einer preußifchen Hegemonie, 'unbefümmert barum, 
daß demfelben zur Zeit in Volk und Regierungen die An: 
tipathien von Millionen im Wege fliehen. Gieichviel, ob 
man viefe Antipathien als verderbliche Vorurtheile bezeich- 
net und beflreitet! Sie bleiben deshalb nicht minder eine 
Macht, die nur durch bemältigende Thatſachen überwunden 
werben kann; nicht durch langmeilige Predigten, daß alles 
Heil von Preußen fonımen werbe, fondern nur dadurch, 
daß «6 wirflih von daher fommt. Bisjetzt aber wurde 
es Preußen durch den oft unbejonnenen Eifer feiner Freunde 
nur erſchwert, jelbit da eine maßgebende Iniative ergrei- 
fen zu können, wo ed wirklich vazu berufen iſt; wie 
namentlih zur Gründung volfsthümliher und wirkjamer 
MWehreinrihtungen, zu denen Defterreih, um jeiner ganz 
eigenthümlihen Verhaältniſſe willen, der ſpätere Beitritt 
offen zu halten wäre. Warum nicht? Deutſchland muß 
eine Stellung einnehmen, um ſich aud ohne Deſterreich 
feiner Haut wehren zu fönnen. Und war ja aud bie 
Gründung eines deutſchen Zollvereind ohne Deſterreich ein 
guter Schritt vorwärtd, der endlich Oeſterreich mit zur 
gute gekommen it. Andere haben es auf eine zwiſchen 
den beiden deutſchen Großmächten alternirende Gentral: 
regierung abgeſehen. Es ift ein an ich ganz richtiger 
Gedanfe, daß man ven thatjählih einmal vorhandenen 
Dualismus zugleich als formell berechtigt anerkennen ſolle, 
da er buch das bloße Nichtanerkennen nicht befeitige, ſon— 
dern nur gefährlicher gemadt wird. Aber neben anbern 
Schwierigkeiten der Ausführung ift bei jegigen kritiſchen 
Beitläufen zu beforgen, vaß jede ber beiden deutſchen 
Großmächte eine unüberwindlihe Neigung haben möchte, 
zuerſt an die Spige zu treten, im. der nicht ganz unbe— 


gründeten Hoffnung, daß jie ed Dann um jo leichter einz 


richten könne, aud künftig an ver Spige zu bleiben. Gin 
Drittes ift die Trias. Sie wird baburd zu nichts Bei: 
ſerm, als zu einer dritten patriotiſchen Phantafie, daß 
Defterreih, Preußen und der Gompler der Mittels umd 
Kleinftaaten drei wirklich geſonderte Intereſſenkreiſe bilden; 
daß die Megierungen des dritten Kreiſes wenigſtens das 
eine gemeinjcaftliche Intereſſe haben, fih weder von 
Preußen nod von Deſterreich verſchlucken zu laſſen. Bor 
zehn Jahren durfte man wirflih, wie auch Verfafler vie: 
ſes ( „Die öfterreichijche Frage” u. ſ. w, Darmftadt 1849), 
an eine folde Dreiherrſchaft denfen. Damals hatten vie 
Februar⸗ und Märzflürme ven ſouveränen Regierungen 
ihre Zuſtimmung zu einer deutſchen Nationalvertretung 
bereits abgejhmeihelt. Der erfte Biß in den fauerften 
Theil eines ſauern Apfeld war aljo ſchon getban, und jo 
fonnte ed ſich wol darum handeln, nun aud den Meſt 
durch Dreiglieverung mundgereht zu machen. Icht aber 
dürfte es feine allzu großen Schwierigkeiten haben, erſt 
die Mittel: und. Kleinftaaten unter einen Hut, und bann 
auch noch mit Defterreih und Breußen unter einen Drei— 


fpig zu bringen. Endlich gewahren wir eine vierte Gruppe, 
melde nur darum einige Blidereien am alten Zeuge in 
Antrag bringt, um ben Schein einer Betheiligung an 
zeitgemäßen Reformen auch für ſich felbft zu wahren, 
und melde die mit der Erhaltung des alten Quodlibet 
Unzufriedenen durch die glänzende Perfpective auf ein 
großes mittelenropäifches Reich, auf eine gewaltige, deutſch⸗ 
oͤſterreichiſche Staatenconföberation zu gewinnen fucen. 
Gewiß ift eine ſolche Gonföderation der Deutſchen mit allen 
Völkern des Donaugebietd — gegenüber dem franzöjiihen 
Gentralftaate, der mehr und mehr alle romanischen Völ— 
fer feinem Einfluſſe zu unterwerfen ſucht unb gegenüber 
bem einheitlichen ruſſiſchen Rieſenreiche — nicht der tbörichtfle 
unter den frommen Wünjhen ver Deutihen. Aber um 
fih im einer jevenfalld noch fernen Zufunft an einem mit- 
teleuropäifchen Reiche zu betbeiligen, muß fibh bis vabin 
Deutſchland ſelbſt erhalten, es muß fih, wie die gegen: 
wärtige Lage it, aud ohne den Beiſtand Defterreichs er— 
halten können. Bon all diefen Brojecten, mögen fie übri— 
gend mit guten oder ſchlechten Gründen vertbeidigt wer— 
den, taugte fon darum das eine fo wenig twie das an— 
dere, weil feins die nächte und die gerade von Frank— 
reich aus drohende Gefahr ind Auge faßt. Noch aus 
einem andern Grunde taugen jie nicht. Höchſt wahrſchein— 
ih laſſen vie Greigniffe den Deutihen überhaupt Leine 
Zeit, auch nur eins ihrer weitſchichtigen Projecte ver 
Ausführung mahe zu bringen. Sollten ihnen aber die 
Greignifle noch fo.viel Zeit laffen, jie werben immer noch 
etwas mehr Zeit brauchen, als fie ihnen laffen, und ob 
früher oder fpäter die Kriſe hereinbricht, fie werden mit 
ihren Erwägungen über das Befte, was hätte geſcheben 
jollen, doch nicht zu Ende jein und im einen wie im 
andern Falle zu ſpät fommen, 

Sowenig ſonſt aud das Unbeflimmte in ber Po: 
litik zu loben iſt, kann man es alfo unter den gegebenen 
Verhältniffen nur billigen, daß ih in Frankfurt die 
Gründer eines nationalen Bereind wenn auch nur darum 
über ein Programm vereinigt haben, das der Benugung 
aller denkbaren Eventualitäten Naum läßt, meil fie ſich 
über ein andereö Programm doch nicht hätten vereinigen 
fünnen. Wenn jemals, jo ift «8 angeſichts des Knäuels 


j der jegigen Vermidelungen befonders wohlgetban, daß es 


in Beſcheidenheit auch die KHlügften und vie am flügften 
ſich Dünfenden mit dem genialen Dichter anerkennen: 
Doc unfer Geiſt ift wiel zu feicht, 
Der Folgezeiten Boden zu ergründen, 

Die Männer des deutſchen Nationalvereind waren alfo 
verftändig genug, um aud für ji jelbft jo viel „Bolitif 
der freien Hand” zu befolgen, daß jie gerade derjenigen 
Regierung das Schnupftuch zumerfen Fünnen, vie fih zur 
Stunde ver Gefahr in der mwürbigften und männlicften 
Meile um die Gunft der Germania bewerben mir, 
Sie ſcheinen es begriffen zu haben, daß ſich eine beutfche 
Gentralgewalt nicht gut machen und dabin und dorthin 
vergeben läßt; daß überhaupt die Macht mit gegeben, 
fondern genommen wird; daß aud laut den Grfabrungen 
von 1849 eine deutſche Nationalverfammlung die deutſche 
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Cent nicht aus der Hand geben kann, bevor ſie 
ſelbſt dieſelbe in die Hand genommen hat. Dieſe ver— 
ſtändige Zurückhaltung der nationalen Partei, die bis auf 
weitered erſt ven Preis ver höchſten Gewalt will verdie— 
nen laffen, hat aud bie Zeugniffe der Geſchichte für ic. 
Wir haben aud den „Zeitgenöſſiſchen Geſchichten“ von 
Schmidt gefehen, wie Defterreih politifch genöthigt war, 
den noch fo ſchwachen Spuren eined preuflichen Port: 
ſchritts mit noch fo ärgerliher Miene folgen zu müffen, 
nur daß ſchließlich der preußiſche und ver öſierreichiſche 
Fortſchritt allzu langfam waren, um die glimmenven 
Funfen der Märzfataftropben von 1848 im Vorwärts 
gehen austreten zu fünnen. Und warum follte nicht um— 
gekehrt fogar Deflerreih einmal an die Spige der Bewe— 
gung treten können? Warum follte nit aud die Re— 
gierung eines viel kleinern Staatd den rechten Meg fin 
den fönnen, worauf ihm die Öffentliche Meinung der Na— 
tion, mit machtgebendem Einfluffe zur Seite gehen würde? 
Es iſt wieder einmal zu löblihem Streben unter den 
deutſchen Megierungen eine freie politiihe Goncurrenz 
eröffner, und im Gebiete der Politif tragen noch meit 
eher, ald in der Induftrie, die zwar materiell Schwachen, 
aber geiftig und moralifd Starken die höchſten Preife 
Davon. 

Der ald Heimatlofer im deutſchen Frankfurt geborene 
Deutſche Nationalverein fteht zwar noch auf ſchwachen Füßen; 
erftarft er aber, wie wir felt der Erwerbung feiner Heil: 
matöberehtigung in Koburg hoffen, mehr und mehr, jo 
wird ‚er zwar feine Krone zu vertheilen, aber doch Nütz— 
liches zu thun haben. Gr bat dem bewaffneten und un— 
bewaffneten Theile der Nation das eine Far zu machen, 
was in der Zeit der Noth die Noth zu bewältigen ver 
mag. Wahrſcheinlich ift es die von Frankreich herkom— 
mende Kriegsnoth, die wir zunächſt zu befteben haben. 
Es wurde ſchon in Öffentlichen Blättern darauf hingewie— 
fen, daß aud wieder unter den namhaften Mitgliedern 
des Deutfchen Nativnalvereind, wie es begreiflich bei ſol— 
hen bürgerlich =poktiichen Beftrebungen zu geicheben pflegt, 
die Zahl ver juriſtiſchen Fachmänner ſtark überwiegt, 
Die Freunde fürdten, die Feinde hoffen alfo, daß es die 
Heroen des Zungen: und Federkriegs mit der Würde 
deutſcher Wiffenihaft faum verträglich halten werden, ihr 
Augenmerk nebenbei auch auf die Erforderniffe eines ge: 
meinen Kriegs zu richten, der gegen beftialiihe Turcos 
und tolldreiſte Zuaven geführt werden müßte. Indeſſen 
bat man es ja ſchon erlebt, daf gute oder mittelmäfige 
Advocaten in furzem zu tüdhtigen Generalen geworben 
‚find. Warum jollten nicht Männer der deutichen Wiffen- 
ihaft, über ihre Bücher und Aetenſtöße hinweg, menig- 
ſtens einen ftaatdmännifchen Blick auf die Mittel werfen 
können, die ihrem Volke zum Siege verhelfen würden? 
Dazu bedarf es feiner Studien von Strategie und Taktik, 
von Ürereir= umd Feldreglements. Es braucht dazu 
nur desjenigen Theils der Feldherrnkunſt, ven ſchon 
Napoleon I. ihren wichtigſten Theil genannt bat: eine 
Menſchenkenntniß, vie «8 weiß, welde Triebfedern man 
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‚auf bie zum Kriege verwendeten Menſchen wirken laf- 
fen muß, um das Höchſte von ihnen erwarten zu dür— 
fen. Was jegt Deutſchland wieder noth thut, ift ein 
zweiter Scharnhorſt, der von einem zweiten Tugendbunde, 
von einem offenen, möglichſt formlofen, mehr und mehr 
wachſenden Vereine beionnener und warmer Vaterlands— 
freunde Fräftig unterflügt wird. Möchten die Männer 
des Nationalvereind dieſen Scharnhorft des Jahres. 1860 
zu finden willen, mödten fie ihn unter ven beutichen 
Bürften finden, follte ſich auch feine Herrſchaft über fein 
größeres Gebiet erſtrecken, ald das eines Herzogs von 
Sahfen: Koburg if. 
Was ift alfo zu thun? Ludwig Napoleon bat in den 
fhon angeführten Worten feines Wablmanifeftes auf dieſe 
Frage geantwortet, und wir follen es nicht verichmähen, 
auch von unjern Feinden zu lernen. „Es ift nöthig“, 
jagte er, „daß die Bürbe der (militäriihen) Dienftpflicht 
erleichtert, nicht erſchwert werbe; es iſt nöthig, für pie Ge— 
genwart und Zufunft nicht blos der Difiziere, ſondern 
auch der linteroffiziere und Soldaten zu ſorgen.“ Schon 
im Beginn des Kriegs für jeden deutſchen Wehrmann, 
der feine Kriegsprlicht im vollen Umfange erfüllen wird, 
die Ausſicht auf Ehre und Auszeihnung; die Gewährung 
jened vertragämäßigen, gerechten und ganzen Lohns, ven 
der gemorbene oder der als Erſatzmann dienende Brei: 
millige bezieht, auch für den gezwungen dienenden Sol: 
daten; bie Verminderung der gezwungenen Dienftzeit im 
Brieven auf ein ſolches Maß, van fie nicht mehr flörend 
in die bürgerlihen Erwerbsverhältniſſe eingreift. Wie auf 
jolder Grundlage ein militäriiches Belobnungsfuften zur 
Geltung kommen Fan, das vie äuferften Beiftungen des 
Muthes und der Mannszucht verbürgt, hat der Schreiber 
dieſes an andern. Orten fo einläßlih entwidelt, daß er 
bier davon Umgang nehmen darf, Wol aber mag daran 
erinnert jein, dag bei der Mobilijirung von Landwehr 
und Linie im Jahre 1859 abermals sehr bedenkliche und 
twarnende Zeihen zum Vorfhein gefommen find. Kann 
man Äh in einem neuen Kriege gegen Frankreich nicht 
rechtzeitig losreißen vom Schlendrian des alten ſoldatiſchen 
Zwangs- und Lohnſyſtems, jo werben die Deutfhen un— 
feblbar, bei etwas veränderten Decorationen, eine Wie- 
erholung des Mäglihen Schaufpield® von 1806 erleben. 
Und leider ſieht es noch nicht danach aus, daß man 
fih davon losreifen wollte! Gin gerechtes und zweckmäßi— 
ged Belohnungsſyſtem, das die deutſchen Heere mit ber 
freubigiten Siegeszuverficht erfüllen würde, läßt ſich freis 
ih noch in der zwölften Stunde der ſchon in die nächſte 
Nähe gerüdten Gefahr zur Anwendung bringen. „Aber 
der MWetterftrahl der Noth, der oft an einem großen Tage 
vollbringt, was nicht Jahrhunderten gelingt‘, wird ebenſo 
oft die ſchwachen Köpfe und matten Herzen- vollends betäu— 
ben und betäubt zu Boden werfen. Darauf müflen wir um 
jo mehr gefaßt ſein, ald fih aud aus ver hier befpro- 
chenen Gefhihte der Bourbonen, ter Orleans und der 
franzöfifhen Nepublifaner von 1848, ſowie aus der— 
jenigen der deutſchen Staatdmänner aus der Schule eines 
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Metiernih und eines Hardenberg doch nur das eine 
gründli lernen läßt, daß von jeher die Völker und die 
Regierungen aus ber Geſchichte rein gar nichts gelernt 
haben. Wir können alfo blos mit dem ſcheuen und 
lammfrommen Wunſche fhliefen, daß emblid bie Deut: 
fen eine neue Weltgeſchichte gerade dadurch beginnen 


möchten, daß fle zum erften male die Lehren ber Ge— 


ſchichte zu ihrem Gewinne zu verwenden wiſſen. 
Wilhelm Schulz - Bodmer. 


Biograpbifche Romane, 
1. Radıel. ine biographiſche Novelle von ber Berfafferin der 
——ä— Berlin, Mholf = Gmmp 1869. 8 
1 Thlr. 10 Mar, 
2. Gornelin. Aus dem Privatleben eines Arztes. Bon Doro: 
gbeo zn Meigtemalt. Leipzig, Wiedemann, 1859. 


8. Er, Gin —E Von u WIDIEMNER 
Stuttgart, Krabbe. 1858. Br. 3. 18 N 

4. Bianca Ganbians, Eine ae von — — Glaſer. 
Hannover, Ruͤmpler. 1869. 24 Mor. 

bien follen bie —2— wiſchen den geſchil⸗ 

afteren und der fie umgebenden Bei, —— —*— 

* Bei feitig aufeinander ausüben, zur Anf vo brin⸗ 

bei Sfenttichen und ichtlichen iſt es eine Welt im Gros 

* I Privaten und Unbefannten eine Welt im Kleinen; beibe 

— fönnen von Intereſſe fein, wenn fie —— —3 ihre 

Sphäre hindurchgegangen find. Bi ger ne haben 

reine Biographien ben Nachth daß * rd unbes 

iebi up als wir, namentlich bei Perfonen von Gelebrität 





ober inc, nur ge bie volle Wirklichkeit vermiffen, 
vielmehr bie G es ſich hier handelt, in ihrer treuen 
— ——— durch ſich ſelbſt, nicht durch Erfindu 


eines dritten, gezeichnet und bis zu ben feinern Muancen 
Zügen, bie dem gefchichtlichen Bilde erft die rechte 
Boukänbigteit und ausgeprägte Inbivibualifation verleihen, vor 
unfern Mugen entrollt zu ſehen wünfchen. Freilich aber fehlt 
es hierzu häufig entweber an Unterlagen — — oder doch 
an ſol Unterlagen, aus welchen eine Beurtheis 
lung bie veine Wahrheit feitzuftellen im Br it. Dann bes 
findet ſich der biographifche Noman wieder infofern im Bortheile, 
als es ihm unbenommen ift, die gefcichtlich fehlenden, zur Grr 
gängunn bes Gharafterbildes” erforderlichen Züge in das vn 
aterial einzuflechten, und wir laflen uns gemügen, wenn 
die Ausichmücdung geſchict und mit Beobachtung der Geſetze 
der innen Wahrheit er 2 ·.· 


Zur Kategorie der I feptern Werte ah bie Futidhehn.ne 
Novelle Rachel” (Mr, 1). Nur ift ara bebauern, da 
der Gharafter der berühmten Rünftlerin zu Fri —— 
faltung zu gelangen beginnt, nämlich mit dem Zeitpunkte * 
erſten Triuniphe im Theatre frangais, ſchließt. Moͤglich, das 
die Schatten, die von ba am dein Bilde nicht fehlen durften, 
die Derfafferin davon abgeſchreckt haben, daſſelbe vollitänbig zu 
entwerfen. Gie find gegen den Schluß bin, namentlich auf den 
beiden lepten Seiten, nur leicht angebeutet. 

„Es gibt Stunden“, jagt Rachel zu ihrem Vater, „in denen 
ich mid; mit einer wahren Srpnsanı e: ob ich den Por: 
berfrang, der jept ſchon meine inte tirm ziert, immer 
mit Würde tragen werde; ob der Reichthum, mit dem ich jeht 
Euch und fo viele beglüden möchte, nicht einft mein Herz ver⸗ 
bärten kanu; ob der Umgang mit den liebenswür und geiſt⸗ 
vollen Männern, in bem ich einen fo hoben geiltigen Genuß 
finde, nicht auch meinen Sinn bethören.wirb, ... Mus den Ber: 
loffungen, welche fi oft der Armuth und dem Elend nähern, 
bin ich rein bervorgegangen, werde ich auch benen widerſichen 


fünnen, mit welchen ber Glan; und das neue ——— 
gibt?‘ Muf die Bemerlung u Gewif, mein Kind, 
wenn bu es will”, eu, „Aber werbe ich es “in 
wollen? Bon bem ic von num an wandle, werbe ich 
nur Gott und mir = enfchaft geben“, ſchwört aber * Glau⸗ 
ben ie u ſterben“. Hiermit fiheint es, als ob bie 
Berfafferin das fünf Leben der Künftlerin arafterifiren 
wollen, und es if bies alles, womit wir bie legten 20 
Jahre unjerer Heldin, bie wir ſonach im vorliegenden Werke 
nur bie zu ihrem Tr Lebensjahre fennen en, abge: 
funden werden. Wir wollen hierüber mit ber Berfafferin nicht 
ee. * jedenfalls ſcheint —— der Titel, der at ur 


rien läßt, micht ganz 
rg bie Derfafierin in en beſchraͤnlten Be ya 
eine belohnende. Der Kampf des Genie 2 ibm 
gentretenden Hinberniffen ift um fo erhebenber, je brü 
—* auf —* laſten, und je 5 es u 
* Wir freuen uns, verſich wer 
danfbare Aufgabe er. geloſt if, Das Material iR * 
gruppirt und bie Darflellung gewandt und i 
die Penlgfen Berhältniffe, unter denen bie 2* Fr 
zu verliebte, namentlich aber über bie Gharaftere ihrer nach ⸗ 
Ben Umgebung, bes Vaters, der Mutter und ber älteflen Schwe: 
ipealer Anhaud ausgegoffen worden if; baf 
wir das mühjel ige Rämpfen ber Meltern um bie nothw 
Lebensbebürfniffe durch ihre firenge — und bie Voeſie 
der frommen Gebraͤuche, bie bittere Notäwendigfeit, die Kinder 
au m Grmerbe zu verwenben, burd bie ent egenfommende Liebe 
chel' — —— —— — —— Gindrud, den der 
—— — t, nur erhoͤhen; und ſelbſt bie tiefern 
Gonflicte, an denen die S vrafterfei eit und der Heldenmuth 
ber begeifterten Kunktjüngerin er b durch bie Liebe ihres 
jugendlichen er en und Freundes Leo, bie fie germ erwidern 
möchte, aber im Intereſſe der Kunſt aufopfert, dargeboten. 
Hiermit glauben wir das lobenswerthe Werlchen im allge: 
enügend charafterifirt zu haben, und es bleibt uns nur 
Tiger auf a befonders intereffante Momente in ber 
* e hinzuwei — u gehört die Schilderung des Anlaffes, 
infolge deſſen ihr En bein Erfleigen bes Heilen Pfabes zum 
Ruhme die gie Hand geboten in. Sie fingt auf ihrem 
ohnten Plage in einer der —— von * bei rauhem 
—* nierweiter Victor Hugo's ergreifendes Gericht: „Bott iſt 
immer ba’, und ihr ausbrudsvoller, rühremder Gefang führt 
ihr den trefflichen Vrofeſſor Ghoron zu, ber fie reichlich unter- 
Kipt, u ihrer künſileriſchen Ausbildung durch feinen Unterricht 
een &rund en unb ihr bis zu feinem Tode ein treuer, 
—* ender Freund bleibt —* war fie beim 
Becher Prevol, Mitglied des Theatre frangais, bei dem fie 
in der Dramatif Tortzubilden ſuchte: „Ihre Blide = 
* auf dem Vrofeſſor, aber da er noch immer nicht ep 
ſpricht, wagt fie es, ch ihm mit leiſen und befl 
Schritten zu nähern, umd als er aufichaut, ir ur * 
erſt mit ſchüchterner, * bald mit ficherer me unb 
übenden Worten ihre Bitte vor. Der Profehor, davon an: 
gezogen, erhebt fih; und da er eim wenig furzfichtig if, tritt 
er näher zu ie Din. Kaum bat er bie fchmächliche Geſtalt, 
die dürftigen Kleiber und bas braune, bleiche Geſicht des vier: 
**8 Madchens erblickt, als er ganz verwundert fragt: 
«Du willt Schaujpielerin werben? Ich rathe bir, mein Sind, 
eh lieber Blumen verkaufen!» Rachel ift vernichtet; ihre Augen 
len ſich mit Thränen, aber ihr Stolz unterdrüdt fie. Sie macht 
— eine Verneigung und St rafch das Zimmer.” 
Später finden wir, — vr Beife E ih 
am Profefior rächt. Es ik 
Triumphe, das Debut am oft f frangais, * 12. Juli I 
Sie hat Hermione gewählt. In jeber neuen Scene entfaltet 
ſich ihr Spiel mäßige, es reißt mit Allgewalt = Zufchauer 
bin, Die ihe in fürmiihem Applaus den Leibut brer Bewuns 
derung barbringen. Doctor Beron, ber ——— von Paris, 
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und Zules Ianin, „ber Fürſt ber Kritik“, find begeiflert, 
Demoifelle Mars fagt mit inniger Befriedigung: „Sie geht qut‘‘, 
dann mit prahlender Freude: „Sie hört aut!‘ und ruft endlich 
„mit unendlicher Satisfaction‘ aus: „Ach, fie declamirt wicht, 
fie ſpricht!“ Das Publifum wird nicht mübe, fie immer aufs 
meue zu rufen. „Einige Enthuſiaſten find im Zwiſchenact hin« 
ausgegangen, um bie Borräthe der Blumenverfäuferinnen zu 
plänbern, und als Rachel am Schluß des wierten Acts erfcheint, 
wird fie mit Blumen überhäuftl. Sie fammelt fie, nahbem ber 
Borhang gefallen ift, in ihre griechiſche Tunika, und ihre Blicke 
überfliegen babei die Reihen ber umfiehenben Herren, ber Künftler 
und Rumftfreumde, die ſich nach und nach ein it hatten, um 
ſich ihr durch den Director Bebal ober den Profefior Samſon 
vorftellen zu lafien und ihre Glückwünſche und Hulbigungen 
barzubringen. Gie empfängt fie mit einem Anftand und einer 
Sicherheit, als hätte fie immer nur im ben vornehmſten Kreifen 
fich bewegt, doch fcheint fie unter den Umſtehenden nach einem 
u fpähen, ben fie De dem Beginn des Stücks bemerft hatte. 
Wndtic findet fie ihm. Ge iſt Here Prevoſt, Mitglieb des 
Theätre fransais, der ihr einſt fiatt feines Unterrichts einen fo 
veriegenden Rath gegeben hatte. Er ficht am eine Goulifie ger 
lehnt und bat faft den ganzen Abend feine Stelle nicht verlaffen ; 
das Interefie, das Rachel einflöft, ja vielleicht die Bewun⸗ 
derung für fie feffelt ihn. Sie mähert fich ihm und wirft fich 
mit einer bezaubernden Anmuth vor ihm auf bie nie. Indem 
fie ihm iedene Blumen überreicht, jagt fie mit 
einer gragiöfen Rofetterie: «Ich babe Ihren Rath, mein Herr, 
befolgt; ich verkaufe Blumen, wollen Sie einige haben?» Der 
Profeffor erhebt lächelnd, boch beſchämt, bdie-junge Künfilerin 
und bezeigt ihr feine Freude, ſich fo fehr geiret zu haben.’ 

Bon nun an folgen Tage des ungetrübten Ganzes. Bis 

in wurbe unter harten Entbehrungen ber Armuth ihr Tünft- 
terifches Streben bald durch die ermuthigenoften Anerfennungen 
—— bald durch die empfindlichſten Demüthigungen gefränft, 
aber nie gebeugt. 

*. dem füniglichen Palaſt der Bühne, ans dem blenden⸗ 
den Licht der Foyers umb dem glänzenden Kreis, befien Mittels 
vuntt fie foeben noch geweſen war, tritt fie bald barauf in bie 
dürftige mattbeleuchtete Stube der Meltern, in der nicht eins 
mal ein Divan bie erfchöpite Künftlerin aufnehmen kann. Alle 
Zeichen der Entbehrung und Armuth betrachtet fie heute mit 
freudigen und ſtolzen Blicken. Sie beruhigt die Mutter, die es 
ich zum Vorwurf macht, nichts für ihren Empfang bereitet, 
nicht für ein Souper oder eine Erftiſchung geforgt zu haben. 
Sie umarımt ben Bater, der fie weinend umichlieht, und ruft 
triumphirend: «D nun ift alles Schwere überwunden! Nicht 
die Entfagung, aber die Sorglofigfeit fell von nun an unter 
uns herrfchen.n" 

Unter denjenigen Männern, bie früh ihre fünftige Größe 
erkannt er und einen wohlthätigen. Einfluß auf ihre lünſt⸗ 
Terifche Ausbildung ausübten* gehört Saint» Aulaire, ber fich 
durch feinen unerfchütterlichen Glauben an ihre Talent bewährte, 
In feiner Schule mußte fie einſt vor „dem claſſiſchen Areopag 
des Gonferoatoire” mehrere Stellen reeitircen. Man fanb bie 
Betonung der Berfe nicht übel und urtheilte, daß, „wenn ſich 
iht Geſchmack geläntert und ihr dramatifches Verſtaͤndniß erfchlofs 
fen hahen würde, fie eines Tags bie Vertrauten werde fpielen fün- 
nen”. Dagegen erklärten fie bie Herren Profefioren für unfähig 
in der Tragödie, und warfen ihr vor, daß fie die Berfe mit zu 
vieler Kühnbeit und Wreiheit recitire. Aber ſchon lange vorber 
hatte ihr die Herzogin von MAbrantes gelagt: „Wenn man wie 
Sie, Mabemcifelfe, fpielt, it man berufen, Theätre frangais zu 
regeneriren.‘ Und während fie im Jahre 1837, ale fie um em 

ement in biefem Theater machjuchte, von Jouſtin Des 
lafalle mit ber harten Antwort: „Du will im Trauerſpiel 
auftreten ? Dummheit! Haft bu an, jo fomme ins 
Ambigu!’‘ zurückgewieſen wurbe, legt fie im. Jahre 1838 in 
einem Gomit! von Schanfpielbireetoren unb Künitlern, in welchem 
Mademoifelle Mars dem Borfig führt, Probe ab und „wird von 


biefer durch einen Ruß zur Sollegin auf ber Bahn des Muhms und 
zu ihrer Machfolgerin in ber Gunſt des Publilums —— 
Die Prophezeiung der Herzogin von Abrantes e 
Der berühmte Samion, unter bem fie — mit bewunderungs⸗ 
würdigem Gifer betriebenen unermüdli Studien fortſehte, 
gab ihr bie letzte Weihe, und das franzöſiſche Publikum ſah die 
—— Größen wieder auf ber Nationalbühne erſcheinen, und 
ließ fidy durch Machel für fie begeiftern. Der Zeitpunkt war infor 
fern günftig, als mit dem Reiz der Meuheit der Zauber, der die 
romantische Schule umgab, zu ſchwinden begann; aber alles, 
was je ber Genius ſchuf, lag nach Zeit und Umftänden im Keime 
ebildet und wartete des Meifters, der es hervorrief. Daß 
Rachel bie Glaffifer aufs neue verherrlichte, war ihre fünfller 
rifche Großthat, die ihr im der Kunſtgeſchichte für alle Zeiten 
einen bleibenden Namen fichert. 


Das nun zu befprechende Werk: „Gornelia”, von Dorothea 
von Paſchkowoky (Nr, 2). gehört rein in das Gebiet der Er« 
findung, und der Stoff if dem Prisatlcben entnommen. Es wirb 
ung bier ein Franenleben gezeigt, wie deren die Wirklichkeit genug 
barbietet, eine jonnige Jugend, ein Fallen und ein Auferſtehen. Der 
Schluß aber mag jeltener in der wirklichen Melt vorlommen ; 
denn am die fittli thebung und langes Leib fnüpft ſich in unferer 

äblung auch neue irdiſche Wohlfahrt und ein glüdliches Ende. 

haben gegen biefen Schluß nichts einzumenden, und finden flets 

einen echt menfchlichen Zug darin, wenn menichlidye Tugend fi 
nicht zu ſtolz bünft, menſchlicher Schwäche bie Hand zu reichen: 
einem Herzen, bas den vollen Frieden in Gott wiebergefunden, 
gleichviel ob es in eines Mannes oder eines Weibes Bruß ſchl 
den vollen Frieden auch auf Erben wieder zu bieten und 
liches Bergefien und Dergeben über den Wahnbegriff unwiderrufs 
lich verlorener Ehre den Sieg bavontragen zu n. 

Die Behandlung des Sioffs if nicht surhgängig aleich, 
die jpätern Partien find anziehender gefchrieben als erften 
Abfchnitte des Buchs, bei denen bie Anlage verfehlt it. Hier ift 
alles, was bie Spannung des Leſers unterhalten, fein Interefle 
im Laufe der Erzählung feigern fünnte, in ber Grpofition der 
Fabel ſchon —— Das Tagebuch der Heldin (wel⸗ 
ches den größten Theil des Werks bildet) wiederholt nur im 
ausfährli Schilderung das, was wir ans den Mittheilungen 
bes Arztes bereits wiffen. Soll bei einer berartigen Behandlung 
des Stoffs das Interefle —— — bleiben, dann bedarf es 
einer ganz vorzüglichen Charakteriſtil, einer ganz beſondern 
Schärfe und Tiefe der Neflerion, einer gen befonders gewand⸗ 
ten und formell fchönen Darftellung. Alle dieje Borzüge fuchen 
wir in ber „Gormelia’ vergebens. Nicht ale ob die Berfafferin 
geradezu in die entgenengefepten Wehler verfallen wäre; fie 
erhebt fich hier umd da felbit über das Niveau des Mittelmäßigen, 
aber die feltener vorfommenben tiefern Gedanken und geiftrei 
Bemerkungen verlieren fi) in der Fülle und Breite bes Flachen 
und Gewöhnlichen zu ſehr, als baf fie für das Urtheil im gaus 
zen beſtimmend fein fönnten, Auch bleibt trog aller Breite mans 
ches unllar und verworren. Cornelia ift bie Dhegefäweher zweier 
Brüder und wirb von beiden geliebt. Die Heftigfeit ber Leis 
denfhaft führt zum Brudermord, Der Mörder erlangt die Hand 
Gornelia’s, die erſt nadı Jahren durch Beobachtung des Gatten 
im fomnambulen Zuſtande das Verbrechen entdecht. In den Res 
flerionen, die biefer Entdeckung folgen, lefen wir: Wer war's 
—— Bun der —— die dieſer lleinen > ne 
eiten beburfte, um ein wroßes, ang verfi 
niß zu enthüllen, das Erst v br ** wäre in 
Nacht und Bergeffenheit? Wer andere, als ihre räcdhende Hand 
wedte die Gattin umd hieß fie dem Gatten folgen auf feinem 
—— Gange und Zeugin einer Scene werben, bie nur ihr 
verflänblich fein konnte?“ Und fünf Zeilen fpäter heißt es: 
„Dept lernte ich auch ben Bater verfichen, welcher mir fo oft 
hart und ungerecht erſchienen war, und imr tiefiten Herzen bat 
ich ihm ab, was ic; ihm vorgeworfen hatte aus Unwiſſenheit 
und Verblendung.“ 

122 ®* 
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Alſe hatte der Bater das ‚‚fonft ewig verborgen geblichene‘' 

Verbrechen aud gewußt. Wie aber diefem das besemait, d 

ung gleich zuvor als bisher verhüllt dargeſtellt wird, doch ſchon 

lange zuvor offenbar wurde, darüber wird nirgends troß ber 

orig Nusführlichfeit der Darftellung aud nur mit einem 
te berichtet. 

Aehnliche Widerſprüche finden ſich in der Schilderung ber 
Gharafiere. Gegen das legte Drittbeil der Erzählung hin 
treten die Schattemfeiten gegen bie Lichtſeiten in ben Hintergrund, 
bie Verfaſſerin weiß das Intereſſe danernder zu feſſeln und man 
legt das Buch nicht umbefriebigt aus der Hand. 

Dei größerer Weile würde fih das Talent der Verfaſſerin 
in vortbeilhafterm Lichte gezeigt baben: dies gilt felbft für bie 
äußere Form der Darftellung, rückſichtlich deren wir nur eins 

orheben wollen, nämlich den unpaflenden Gebrauch, der häu⸗ 

g von den Ärembwörtern gemacht worden if. Sie find nicht 

n3 zu vermeiden; fie mögen in Wällen, wo die Erzählung 
ihren ruhigen Verlauf bat, wo ein hiſtoriſcher Baden abgefpons 
nen, über Künfte und Wiſſenſchaften verhandelt wird, ihren Platz 
behaupten; aber bei gewifien Schilderungen find fie unerträglich, 
namentlich #berall da, wo einer flarfen, tief innerlichen Gmpfin- 
dung Ausbruc gegeben werben foll, wo bie Leibenfchaft, der 
Schmerz, irgendein gewaltig — Gefühl das erſchütterte 
Herz Iprechen läßt. In folgen Fallen verlangen wir reine Nar 
tur, und das Fremdwort tritt wie ein ſchriller Mishlang in die 
Seelenftimmung, in die wir verfegt werben follen, herein. Sol: 
den Störungen begegnen wir in „„Gornelia” öfters: fo z. B. 
in dem Schulbbekenntniß des Brubermörbers; er ſchildert die 
Scene, die zu dem Morde Beranlafiung gegeben, das Zufams 
mentreffen des Bruders mit Cornelia: „Sie ſucht Blumen — 
andere — mehr. Bine Rofe ſchneidet fie ab, — fo ſchön, wie 
der Herbft fie bietet — dann kehrt fie zw ihm zurück. Ich kanu 
fie en face betrachten!’ Fühlt die Verfaſſerin nicht, daß fie mit 
diefem en face die ganze Poeſie der Leinenfchaft zerſtört, daß 
fie einen ernüdhternden Scenenwechfel eintreten küßt umb die ab: 
geriffenen Seufzer eines gebrochenen Herzens mit Ealonphrafe 
verbrämt? Ebenſo ſtörend ift das kurz darauf folgende: „Du, 
o da, in dem Moment hatte der Teufel eine Mequiftion gemacht. 
Mein Leben war ihm verfallen.“ 

An eine weibliche Weder erinnert der häufige Verlehr mit 
dem Spiegel. Dies und die wienerholte fchmeichelbafte Verſonal⸗ 
befchreibung nimmt ſich an dem Lebensbilde des Arztes um fo 
eigenchümlicher aus, als dieſer in der erſten Verſon ſprechend 
eingeführt und fomit zum Lobreduer feiner ſelbſt gemacht wird, 
Kurz es ſcheint, als ob die Derfaflerin ſich etwas habe lafs 
fen und als ob fie Tüchtiges umd Werthvolles zu liefern im 
Stande wäre, wenn fie ih die Aufgabe höher flellte und an 
deren Loſung mit tieferm äftbetifchen Ernſte heranträte, 


Dos Lebensbild „Augufte” (Mr. 3), von Dttilie Wilder: 
mutb, fuft auf wirflichen Thatiadyen. Die Berfaflerin ſchildert 
uns bier das Beben einer Freundin, ein ſehr einfaches Beben, 
wie fie felbit in der Borrede fagt, deſſen ganze Aufgabe es ges 
wefen, m lieben und zu leipen, baber bie Schilderung mehr ein 
Seelenbilp als ein Pebensbild jei. Damit it der Charakter des 
Buchs im allgemeinen richtig bezeichnet; um aber benfelben noch 
etwas genaner fejtzuftellen, fügen wir hinzu, daß bie Geſchilderte 
als ein vernünftiges Weib, als eine Mutter und Hattin von braf: 
tifchen, gefunden Anschauungen, und, in der Trübfal, ale eine 
freubige Dulderin auftritt. Wir nannten die Berfaflerın in einer 
frübern Beſprechung die Miffionarin der Zufrienenheit (vgl. Mr. 1 
d. Bi. F. 1857); auch im biefer Bebensbefchreibung finden wir fie 
als ſolche wieder, und daß fie fich im gegenwärtigen Kalle nicht 
auf dem Gebiet der ——— ſandern Wahres und Er⸗ 
lebtes berichtet, fann unſere Theilnahme nur erhöhen. Mach der 
ſchoͤnen Tendenz, die ſich die Verfaſſerin zu ihrer Ächriftftellerifchen 
Aufgabe vorgejeichnet d. haben fcheint, unter Anfnüpfumg an 
das Alltägliche und Gewöhnliche Geiſt und Gemüth auf ein 
höheres, inneres Seelenleben, wie ſich daſſelbe auch unter getreue⸗ 


fler Beobachtung jener einfachen und geri Plliten ent- 
wickeln kann, hinzuführen, und alles Dihere und Schmer;li 
durch die Freuden, bie eine foldhe ren barbietet, zu 
verflären, finden wir es ſeht natürlich, baf fie bem Seelen 
leben, das fie vor uns aufrollt, mit 4 befonderer Borliebe 
guwandte, und wiſſen es daher zu enttulbigen. wenn fie fi, 
durch biefe Zuneigung verführt, oft etwas zu breit ergeht und 
bier unb ba Detalls mit eingeflochten hat, welche weder ein alls 
gemeines Interefle in Anſpruch zu nehmen geeignet find, noch 
als Züge zur Vervollſtaͤndigung der heil» 
Hauptjächlich trifft biefer Bermurf den 
ae a 
weil berglei e umb e i iele 
leicht einen — ———————— fonnten, den wir um fo mehr 
vermieden zu ſehen wünfchen, je wohlthätiger und befruchtender 
bie Lectüre auch diefes Werfchens der D erin auf den Leſer 
zu twirfen geeignet iſt. Wir fehen einen li ürbigen weiber 
—* Charakter in hellen und trüben Tagen an uns worüber 
—* ‚ wir fehen bie Trägerin deſſelben namentlich ftarf ın den Vrü⸗ 
en, bie der Berluft licher Angehöriger, Aranfheit und ein 

r, lange voranserfannter Tod ihr auferlegen, unb freuen 
uns mit ihr des guten Grunbes, auf bem fie. fußte, eines fröb: 
lichen Herzens und eines Har befonmenen, innigen und chriſtlichen 
Gottvertrauens. Hören wir fie ſelbſt in Aphorismen aus ibs 
"Sam 18 and der Sgmer) u Det 

„Immer ift auch ber um eſchiedene ein fehr 
felbftfühtiges Gefühl. merzen —* es, ein @eliebr 
tes leiden zu fehen. Das iſt eine jchmere ren Fehr Nadıt, 
bie ich am Pette-des Kindes verwache. Kramp find fins 
ftere, dämonifdye Sachen, ich habe an mir ſelbſt hierin die groß⸗ 
ten Gr m gemacht. Der Wille und anbaltendes Gebet 
find die alleinige Gegenwehr.” Und an einer andern Stelle: 
„Leiden it ein großes Mörberungsmittel des ehelichen Glüds 
ich durfie das ſchon öfter erfahren und fage es mit voller Wahr ⸗ 
beit, daß ich die glüdfeligften Stunden in meinem Gheitand, bie 
Harmonie der Seelen, am meiſten in dem tiefften Peideneftunben 
genießen durfte. Da fühlt man wahrhaft, was man gegenfeitig 
an fid) hat. Heitere forglofe Tage bringen einen leicht ausein: 
ander, man wird fich fremd, ohne es zu wollen.” 

Ihr Troſt iſt: „Ich muß nicht leiden, ich will leiden!“ Im 
biefem einzigen Meinen Sägchen liegt eine unendliche Wahrheit 
Wir möchten es dreifach unterftrichen bervorbeben, denn das. 
Duidprogus, das will für das mus, if ein Stein der Weifen 
für jeden Leidenden, den er zu feinem größten Vortheil nicht ger 
mug zu berüdfichtigen vermag. In das Mbum ihrer Plegetochter 
ihrieb fie: „Das höchſte Gefchent Gottes find leichte, freundliche 
Wege, die er umge führt, umd ein helles Auge, feine Wege zu feben 
und fie mit danfbarem Kerzen zu wandeln. Wenn bu beiter und 
fröhlich dieſe Wege geht, nimmt wir die Welt dies bäufig übel und 
nennt es Leichtſinn. Gutes Kind, laf dich ſolches nicht anfech- 
ten! Gin Kind, welches murrt, wenn es der Vater mit Liebe 
* kann ihm unmöglich gefallen. Darum wandte immerhin 

iter deine Wege, und genieße in Unſchuld die Blumen, die zur 
Seite blühen, vergiß aber darüber deine hohe Beſtimmung nicht. 
Und menu mach vielen lichten Tagen fich der Himmel umzieht, 
fo fei auch am trüben Tage fröhlich und guter Dinge, und be 
venfe, daß untere Schickſale unmittelbar aus der Hand Ghortes 
fommen und uns im jeder Lage dem Ziel ber Bollendung näber 
rücen follen.‘ 

Ihre legten Verfügungen vom Gterbebett aus find ebemie 
einfach als beberzigenswerthh: „‚Licbe Emilie“, bat fie, „‚halte dir 
immer unter ben Sorgen der Haushaltung ein Stüd blauen Him⸗ 
mels frei, fieh nach oben! Ihr aber, meine Töchter, vergeft nicht 
das Del des Geiſtes in euern Lampen, denft am die thörichten 
Jungfranen! Ich weiß nicht mie es euch gebt, aber beuft dar⸗ 
an, daß man im reblichen Fleiß und Sorge für andere am beiten 
innern Frieden ‚bewahrt und in jeder Lage glücklich if. Umb 
du, lieber Mann, made aus zu großer tfamfeit den Mäb- 
chen micht ihr Werk ſchwer. ge ihnen Vertrauen; ſich nicht 
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u genau daß die Kinder nicht erſchrecken, wenn fie deinen 
Fri ee = älteften Sohne, dem Juriften, ruft fie zu: 
„Du haft einen fhönen, ehrenvollen Beruf, führe ihm recht und 
ehrenhaft vor Gott und Menſchen, nimm bich freiwillig der Unter 
drüdten an und erfenme auch im Verbrecher noch ben Menfchen.” 
Dem zweiten Sohne, dem Kaufmann, gilt das Wort: „Du bift 
bloßer Haushalter über Gottes Güter, forge vor allem für die 
unfterbliche fe; was bu erwirbfl, ſoll dir und der Menjchheit 
dienen, laß es micht zum Herrn über bich werben.” 

Ihr Leiden war lang und fchwer, die Furcht vor dem Tode 
war überwunden, er hatte eine willfommene Geſtalt in ihrer 
Seele gewonnen; da zeigten ſich nody einmal ſchwache Lebens 
boffnungafhimmer. Aber fie mochte ſich wicht mit ihnen bes 
freu „Ach, nehmt mir’ nicht übel”, bat fie, „‚aber feht, 
es ift mir wie einem Rinde, das fi auf eine Reife freut, alles 
ift eingepadt, man hat ſich angefleivet und Wartet, umd wars 
tet vor der Thür, und der Wagen fommt immer noch nicht. 
Wenn es dann zuleßt hieße: ziehe dich wieder aus, du mußt 
bableiben; ſeht das iſt doch traurig!” Sie zog ſich nicht aus, 
behielt aber trogdem für das Leben, mit dem fie abgeſchloſſen, 
für Gegenwärtiges und für heitere Momente aus ber Vergans 

enheit ein gleich offenes Gemüth. „Wer oft unfer herzliches 
gehört“, jagt die Berfafferin, „hätte nicht geglaubt, daß 
es aus einem Sterbezimmer fomme.” Much bildete fie ſich nichts 
auf die befondern Prüfungen ein, bie fie zu beſtehen gehabt. 
„Gin @eiftlicher las ihr das fchöwe Lied: «Endlich bricht der 
fe Ziegel,» Bei dem Schluſſe: «Zu des Himmels höchſten 
euben werben nur durch tiefe Leiden Gottes Lieblinge verflärt», 
fchüttelte fie den Kopf: «Gefälltmir nicht.» — «Warum nicht?» — 
«Ich will fein befonderer Liebling Gottes fein, wir find alle feine 
Kinder.» Hier it echte, gefunde Religiofität, im Leben — 
einfach und maturwahr dargeſtellt. Die Verfaſſerin jagt: „Wie 
viel ſich dagegen einwenden läßt, welche Ueberwindung es fofket, 
ſolche uns ganz eigene und heilige Erinnerungen hinaus zugeben 
im die Welt, das habe ich felbit vielleicht am tiefſten gefühlt. 
Aber ic; glaubte nicht gegen ben Sinn der Seligen zu handeln, 
bie fich gefreut Hätte, zu benfen, daß da und dort eine gedrückte 
Seele ſich aufrichte an der Kraft und dem Segen, die ihr Sterber 
—* erleichtert.” Moge dem Buche der gehoffte Erfolg nicht 
ehlen, 


Auhangsweife erwähnen wir einer uns bei ben beſprochenen 
biegraphiſchen Romanen mit vorliegenten Erzählung: „Bianca 
Gandiano” (Mr. 4), von Adolf Glafer, weil fle ebenfalls 
mehr ſtizzitte Charalteriſtik der Heldin, als allfeitig abgerumdete 
Grzählung if. Wir finden in Bianca Gandiane, eine Fürſtin, 
weiße nach verrathener Liebe eine edelmüthige Reſignation am 
den Tag legt und, anjtatt Vergeltung zu üben, auch auf ben 
Thron Ba um ihren Sharm im Klofter zu Nube zu 
bringen. Stoff hätte, geſchickt benupt, zu einem intereflans 
ten pischologifchen mälbe verarbeitet werden fünnen; allein 
theils ftügt ſich die Berwickelung auf eine völlig unhaltbare Eis 
tnation, theils ift die Musführung fo wenig gelungen, daß wir 
nicht im Stande find, etwas zur Empfehlung der Schrift zu 
fagen. Die Gharakteriftif iſt durch mehrfache Tattlofigkeiten, 
von denen einige felbit auf Rechnung der ſonſt am — 

zeichneten Heldin fommen, beeinträchtigt, ın den Neflerionen int 
—* und Unrich durcheinander gemiſcht, der Dialog, 
iſt gedehnt, und den Perſonlichleiten, namentlich was die Kein: 
beit, Gemefjenheit, Gewandtheit und Eicherheit anlangt, die mar 
bei den vorgeführten Charakteren vorauszuſetzen hat, nicht ent · 
forehend. Gin Beijpiel gemügt für viele. Die Haupiperfonen 
neben ber Heldin, der regierenden Fürſtin, find die Stiefmutter 
derfelben, die verwitwele Fürſtin und deren Tochter, die Prins 
zeffin. Es find Unterhanblungen angefnüpft, die zur Bermählung 
des Prinzen Mlfons mit der Pringeffin führen follen. Der 
legtere entdeft aber bei feinem perfönlichen richeinen in ber 
regierenden, noch unvermäblten Fürſtin eine frü Geliebte, 
und die Plane der verwitweten Fürſtin werben hierdurch noch: 


wendig burcjlreugt. Im diefer Situation finden wir ben Fürſten 
Alfons, bie verwitwete Fürkin und die Brinzeffin einander 
gegenüber. Und was if der Stoff der Converſation? Der Fürft 
erzäblt 20 Seiten hintereinander fort die Lehensgefchichte feis 
nes Hofmeiiters, der weder vorher noch nachher in bie mindefte 
—** zur Kabel der Erzaͤhlung gebracht iſt, ſchildert feinen 
Eintritt in ein Kartäuſerkleſter, Ummt davon Gelegenheit, ſich 
über die Regeln dieſes Ordens uub die bald ſtreuge, bald mins 
ber ſtrenge Beobachtung derfelben des Weitern zu verbreiten, wo⸗ 
bei die Damen unter anderm erfahren, daß bem Novizen das 
wollene Oberfleid, der Strid von Pferdehaar und bie wollenen 
Strümpfe anfangs umerträglicd; geweſen, daß der NMovizenmeifter 
ihm angerathen, ſich durch Holzfägen in Schweiß zu bringen, 
daß er bies mit ber größten fHateit gethan und daß das 
Mittel angeſchlagen babe, und ſchließt eudlich mit der Bemer⸗ 
fung: „Ich vergaß, daß meine Geſchichte zu lang iſt, um unter 
haltend fein zu fönnen, ich muß baber um Entſchulbdigung bitten, 
wenn ich Ihre Geduld ermürdete, Geflatten Sie mir jegt, mid) 
zu entfernen,’ 

Auch wir verabſchieden uns in derfelben kurz abgebrodenen 
Weiſe vom Verfaſſer, wir wurden font ebenjo wie er unfere 
Lefer um Entſchuldigung bitten müffen, und es bebarf nach der 
gegebenen Brobe feiner weitern Belege, um das eben ausgelpros 
chene Urtheil zu begründen. 18. 


Zur Erinnerung an Jung: Stilling. 
Aus den Papieren einer Tochter Jung : Stilling’s. Barmen, 
Langewieiche. 1860. 8, 22", Nur. 

Die Herausgeberin bemerkt im Borwert: „Die bier mits 
getheilten Erinnerungen an eine fchöne Bergangenheit wur: 
den nicht gefchrieben, um dem Drudte übergeben zu werben; fie 
follten bei feſtlichen Gelegenheiten eine geliebte Schweiter ers 
freuen. Da diefelben nun in dem tranten Kreiſe, der fic ums 
gab, Auflang gefunden, da mande Stillings » Freunde wol 


noch einen Rüdblid in jene ihnen 'theuer gewordenen 


ume und Zeiten thun, fo gebadyte ich fie am Abend meines 
Lebens als freundliche Mbichiensgrüße denfelben zu übergeben. * 
Die erfie Abtheilung des Buchs befteht aus „Zwölf Bildern aus 
ber Vergangenheit‘, barunter: „Das VBaterhaus‘, „Die Haus: 
freunde‘, „Der Geburtstag‘, „Das Inftitut”, „Der Weib: 
nachtsabenn im Jung’idhen Hauſe““, „Die fülberne Hochzeit‘, 
„Stilling's und Eliſens legte Stunden" u. f. w. Die Stizze 
„Das Baterhaus“ enthält einige anziebende Mittheilungen über 
Jung-Stilling’s Gejinnung und Charalter, über fein Verhält⸗ 
niß zu Neligion, Natur, Muff, wie zu feiner vortreflichen 
Gattin Elife umd zu feinen Kindern, darunter auch fein „‚Glaus 
bensbefenntniß‘, wie er es in eimem Briefe am einen jeimer 
Freunde niedergelegt bat: „Meine theoretiſche Religion hat ſich 
auch endlich rectifeirt und ſimpliſicirt: Jeſus Ehriſtus ift der 
Gott der Menſchen, ihr Erlöfer, anbetungswürbig, das hödıfle 
Ziel meiner Nachahmung, wozu mid) der ſeſte Glaube an ibn 
und Die Liebe zu Ihm fühig macht. Wer nicht fo denkt, doch 
aber gut if, dem Liebe ich; wer jo denkt, nicht aber fo thut, 
den meide ich; wer aber weder glaubt noch liebt, den dulde 
ich.” Unter den Hansfreunden Jung -Still ing's erbliden wir 
auch einen Sturza; biejer, „eine Feine, unfcheinbare Figur mit 
einer förmlich orientalifchen Bhrftognomie, ſaß bier in ſcharlach⸗ 
rotbem Gourfleide, mit breiten guldenen Treffen beſezt. Mit 
tiefpentender Mine fprady er fich in geiftvoller Weile über bie 
Dreieinigfeit aus, umd verlieh diefem ſchwierigen Thema durch 
ausgezeichnete Klarheit ein doppeltes Intereſſe. Ehriſtine (bie 
jüngite fränfliche Tochter Jung's) erinnert ſich nur noch fo viel, daß 
ihr oft das Strichzeug dabei in den Schos janf, und daß fe mit 
offenem Munde das Heine feltfame Weſen anflanıte.‘ Much 
Mar von Schenfendorf brachte mit den Seinigen in Baden mit 
Yung Stilling's Ramilie einen fchönen Sommer im traulichſten 
Verfchre zu, und bieranf zumäcft bezieht fid) ein fchönes Ger 
dicht Schenfendorf's, welches unter dem Titel „Abſchied an 
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Stilling“ eine Zierbe ber zweiten ung „„ Befammeltes 
bildet. Es finden fih barin unter anderm folgende Strophen: 

Bahr’ wehl, o Haut ber alten Trete, 

Fahr! wohl, vu gamlih offnes Thor! 

Ir Lieben, täglich ſchaut aufs neue 

Zu euern Bergen dert empor! 

Die Berge hab’ ich oft durchzogen, 

Denn ih zu ſpät am Aben» kam; 

Dert if fo mander Echmerz entflogen, 

Grbeilt jo mancher bittre Gram. 


Ib fann es nimmermehr vergefien, 

Bie alles hier fo freunzlich war, 

Wie ich am tiefem Tifch geieflen 

So manden Tag und mandıes Iabr; 

Wie Dater Stilliag's Augen glänjten 

In frohlich riflihem Geipräh u, ſ. w. 
Außerdem enthält diefe Abtheilung noch von ESchentenborf ein 
Gericht zur Stilling'ſchen fülbernen Hochzeit, 19. November 1815, 
„„gedichtet und gedrudt zu Köln am Rhein“, ein Gedicht von 
Fouque an Scenfenborf, „Goldkoͤrner“ aus Yung: Stilling’s 
Schriften, Auszüge aus einigen Briefen beffelben an die Seinigen, 
eine erg von einem Briefwechiel Jung-Stilling’s mit einem 
Töchterlein Fouque's (Marie von Fouque), das Werrugenguif 
Goethe’ für Jung⸗ Stilling, einige auf des leptern Autobi 
ale „die erſte deutſche Dorfgefchichte” bezügliche Strophen aus 
einem Gebichte reiligrath'e u. ſ. w. Die dritte bis fünfte Ab -⸗ 

fung enthalten Gedichte. Auffäge und Erzählungen von ber 
rausgeberin. Wir begnügen uns mit biefer Notiz, bie ofmehin 

für biope Weltfinder ziemlich überflüſſig fein dürfte, aber hoſſent⸗ 
lid binreichen wird, um Geifteeverwandte Jung + Stilling’s auf 
die Schrift aufmerkfam zu machen. 9. M. 


Notizen. 
Eine angebliche Geſchichte Würtembergs von 
Schiller. 

Es liegt uns bie erfte Lieferung einer bei Schaber in Stutt ⸗ 
gart erjcheinenden „Beichichte von Würtemberg bis zum Jahre 
1740 von Friedrich von Schiller" vor, deren Authenticität bes 
reits von Robert Prup im „Deutfchen Mufenm‘ und zwar auf 
Grund ber bloßen Anfündigung in Zweifel gezogen worden ift. 
Die Lectüre diefer erften Lieferung dürfte eher geeignet fein, biefe 
Zweifel zu verftärfen als zu heben. Auf dem Titel ift bemerkt: 
„um male im Drud herausgegeben und and der Würtem⸗ 
—— Vollebibliothel beſonders abgedtuct zur hundertjahrigen 
Geburtotagefeler des Verfaſſero.“ Die Entſtehuug diefer Gefchichte 
fol in das Jahr 1778 fallen, alfo, wie im Borwort bemerft 
if, „in bie letzte Zeit von Schiller's Aufenthalt in der hoben 
Karleſchule“, wobei wir bemerfen, daß es nicht „hohe Karlas 
ſchule“, fonbern „Militärafademie” heißen muß; denn „Karla 
ſchuͤler““ iſt Schiller, buchfläblic genommen, nie geweſen, da 
unfers Wiſſens die Anftalt erit mach Sciller's Mbgang ben 
Namen ber Karlsichule erhielt. Es wird weiter im Vorwort 
erwähnt, daß diefer Abriß der Geſchichte Würtemberge von Schil: 
ler auf den Wunſch der Herzogin Franzieka, ber „hoben Pros 
tectorin’ deſſelben geſchrieben und von andern Zöglingen ber 
Karlsafademie mit einem vrachtvollen allegorifchen Titelblatt 
— worden fei. Für diefe Angabe wird feine andere Auto» 
rität angeführt, als Ottilie MWildermutb, welche in ihrer „Ge⸗ 
ſchichte der Herzogin Franzisfa' (‚‚Würtembergifde Bolfsbiblior 
thet“, Hft. 1) diefe Behauptung aufitellte, on Pruß bemerft 
hierüber: „, ben davon, daß ſich bisher nirgends die leiſeſte 
Spur einer folchen Jugendarbeit vorgefunden, ja daß felbit fo 
fleißige und getwiffenhafte Sammler wie Hoffmeiſter, Bons, 
Maltzahn u. a. nichts davon gewußt haben, fo erfcheint auch 
bies beionbers auffallend, daß Schiller felbit diefer Arbeit mies 
mals, a wicht in feinen wertrauteften Briefen ermähnt.’' 
Selbft bei Pallesfe haben wir vergebens nach einer Erwähnung 


apbie, 


enbarbeit i Der 
— — im * a Manufedpt 
von einem Freunde ber ,„Würtembergifchen Boltsbibliotkel‘‘, 


ei i Baterlande als 
a 
Mann" erhielt das feript im Jahre 1830 von einem Bes 


fannten des Herm von Böhmen aus defien Nachlaß, unb Herr 
von Böhmen, Hof- und Meifemarfhall ver Herzogin, der mit 
bem am 1. Januar 1811 erfolgten Tode Franzisfa’s von dem 
König Friedrich des Landes verwiefen wurde und dann zu Mer 
endburg lebte und farb, erhielt es wieder von ber 

elbſtz doc wird es unentfchieben gelaffen, ob er es fid 
vielleicht mit andern wichtigen Bapieren Franzisfa's angeeignet 
babe. , Vefremdend ift es, daß fich weder der Hera ger 
nannt hat, noch daß er den „‚Belannten bes Herm von 3 
noch den „als Künftler hochberühmten Mann” mit Namen nennt. 
Unfer Verdacht, daß wir es hier mit einer Myftificatiom zu thum 
haben und e mit einer, durch welche ber Herausgeber vielleicht 
jelbft mmftifieirt wurde, nahm bei der Durchficht diefer eriien 
Leetüre nur zu. Im biefem reinen und präcifen biftorifchen Stile 
ash hun Ang 31 B.: * —— rege 
n alemannifchen fe! und vor n der guten 
alten Gewohnheit einer rg Graffhalt, ae Srafihaft 
fonnte im die andere mäblen. Mömifche Mechte waren 
unter ben Geifllichen, umd nicht water den Weltſichen üblich ; 
daß aber der Graf aus eigener lanpesherrlicher Macht Geſehe 
vorfchreiben ober Neuerungen hätte machen fünnen, ſcheint ber 
Analogie der übri Berlaffu nicht a zu fein.“ Diefer 


? 


Stil ift Erru haft einer fwätern Zeit. Auch halten wir dem 
jugendlichen Schiller für ei unfähig, eine ganze Geſchichte 
in biefem dironifartigen Stile zu fehreiben; er würde bald des 


trodenen Zons fatt geworben fein umd feinem Temperament und 
feiner damaligen Manier getreu feine Arbeit mit allerlei poetiſchen 
Flooleln und ü lidyen philofophirenden oder moralifirens 
den Betrachtungen durchflochten haben. Ebenſo wenig trauen 
wir ihm damals die genauen hiſtoriſchen Detailfenntniffe zu, wie 
fie bier zu finden ind: Kenntuiſſe, welche diefen Abriß vielleicht 
zu einem an fid ganz brauchbaren Leitfaden machen. Webrigens 

nt es auf eine nanze Meihe von Lieferungen abgefehen zu 
ein, ba das Unternehmen ausdrücklich ein „Werk genannt wird, 
audy bereits ein „anderer rũhmlich befannter Hiftorifer Würtems 
bergs’' gewonnen if, der biefe Geſchichte „‚in bem Geifte‘ 
von 1740 bie jetzt fo fol, @in (mievielter?) Theil des 
Ertrags if für bie » Stiftung und bas marbadher 
ScyillersHaus und Schiller-Dentmal beflamt. 


‚ Die Goneurrenz auf dem Gebiete der BDühnen- 
fhrifthellerei. 

In Braunſchweig if jüngft ein nener „Robespierre” won 
©. von ing wie e8 fheint ohne befondern Erfolg gegeben 
worden, und ein braunſchweiger dent ber mwiener „Res 
cenfionen“ bemerft auf Anlaß diefer Aufführung: „Der 
5 AR. — —* De ee ee een 

ie ’s, € 
Stoffes, der Verſuch gemacht werben follte, dem neuen Werlke 
Bahn zu brechen, lieh etwas Beionberes erwarten." Wis id, 
biefe ati, las, fam mir fofort der Gedaule, daß fich ‚zwar 
juritifch durdaus nichts dagegen einwenden laſſe, daß es aber 
doch nicht ganz mwohlanftändig fei, Stoffe für bie Bühne zu bes 


arbeiten, bie bereits von einem -. Mitlebenden vor noch wicht 
ar r Zeit bearbeitet worden find. flicherweiſe warb 
is in biefer Anſicht noch mehr beftärft, als ich in der „, — 


las, daß Moſenthal ein Tranerfriel, worin das Verhaltniß der 
ichönen Düvefe zu Ghriftian II. behandelt iſt) bei der zu 
des Burgtheaters eingereicht habe, und daß es feinen „Sonnerios 
nen’ vielleicht en werde, „die rührenbe Geftalt des «Täubr 
dene von A bam» auf die Breter zu en’; und bag 
bies feinen „Gonnerionen‘ gelungen if, wirb uns eine 
weitere Mittheilung bes obengenannten wiener Blattes 
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Um kurz zu fein: ich felbit habe biefen Stoff vor beiläufig 20 
Jahren in einem Trauerfpiel: „Das Täubchen von Amflerdam“, 
behandelt, das im Drud erfchienen und auch in Leipzig, Peters ⸗ 
burg und andern Orten damals aufgeführt worden ift. Je mehr 
ich mich infolge jener Aufführumgen und gereifterer Erfahrungen 
überhaupt von ben bühnlichen Mängeln meiner Tragödie, a 
auch von der Güte des Stofjs überzeugte, um fo mehr wurde 
in mir der Wunſch rege, das Stüd mit fpecieller Berückſich⸗ 
tigung ber Bühne noch einmal * um⸗ und durchzuarbei⸗ 
ten und. mit diefer — — lück von 7 = ber 
Bühne zu verſuchen. ühlte m erzu um jo mehr er- 
muthige ba — Laube, ber jept ofeuthal's Trauerjpiel 
„Das Düvele von Amſterdam““ angenommen bat, gerade im 

inblick auf mein „„Täubchen von Amfterdam‘‘ in der Zeitung 

e bie elegante Welt“ feinerzeit bemerfte, das bie Direstionen 
auch mid; „auf dem Gewiſſen hätten”. An biefe beabſichtigte 
Umarbeitung zu geben, hat es mir bidher an der erforderlichen 
Mufe gelebte‘ An aufgegeben hatte ich den Plan bis zulegt 
nicht, um fo weniger, da ich von verſchiedenen Seiten wicbers 
holt dazu aufgefordert oder ermuntert wurde, Es if nun fehr 
laublich, Moſenthal ein buhnengerechteres Stück aus dem 
— gemacht haben wird ale ich, da ich zu der Zeit, als ich 
es ſchrieb, noch nicht mit ben Erſorderniſſen der Bühne hinlaͤng⸗ 
lich vertraut und in manchen Traditionen der romantiſchen Schule 
und des ‚Shafipeares Goder befangen war, Inſofern aber fein 
Stüd ich auf den Bühnen einbürgern follte, wäre mir dadurch 
die Hoffnung, einer meuen Bearbeitung meines ältern Stücks 
neben dem feinen auf ben Bühnen Geltung gu verfchaflen, und 
damit auch der Much zu einer meuen Bearbeitung für immer 
benommen. Hierin liegt boch wol eine gewiſſe Beeinträchtigung 
meines Eigenthums, jo feit ich auch überzeugt bin, daß Mofen: 
thal’s Bearbeitung mit ber meinigen, von ber er ja möglicherweife 
vielleicht mur dem Titel fennt, nicht die entferntefte Hehnlichkeit haben 
wird, Ich ergreife in biefer Angelegenheit das Wort theild aus 
perfönlichen Gründen, da ich weiß, daß in folden fragen in 
Deutichland jeder Benachtheiligte für ſich ſelbſt einftchen muß, 
theils aus a einen, nachdem ich fihon früher in manden 
Fällen, auch chme babei perſönlich interejfirt zu fein, in d. Bl. 
rügend hervorheben mußte, daß das Jagen nach Stoffen, auch 
wenn fie von andern Furz vorher bearbeitet worden, daß bie Aneig⸗ 
nung und Ausbeutung fremder Ideen, das bie Luft, andern Goncurs 
venz zu machen und fie zu überbieten, gerabe bei unfern bramas 
ti Dichtern einen fehr beträchtlichen ‚Brad erreicht habe, 
Unfers Wiffens war es Franz Brendel, der einmal in feinen 
„Antegungen“ verficherte, daf unter ben Künftlern und naments 
lich unter ben Tonfünitlern doch immer noch mehr collegialifcher 
und umeigennügiger Sinn und größeres Anſtandagefühl herrſche, 
als unter ben riftſtellern und Dichter, Nun, ein glänzens 
des Beifpiel von Gntjagung zw Gunften eines Gollegen gab 
unter andern der verfiorbene Epohr, der, wie wir jüngft laſen, 
bereits begonnen hatte, einen von Ihlde verfaßten Operntert in 
Mufit bie Frei G 


dem — 
ſofort heine Arbeit beifeite legte 
18 ihm die 


und für immer liegen lich, 

a m wurde, daß Weber ebenfalls mit einem 
„Greifhüg‘‘ befchäftigt fei. Mofenthal felbft hat ſich fchen 
mehrfach, wie ihm nachgewieſen worden, frember Ideen bemäch ⸗ 
tigt, 3. B. im „Sonnwenbhof‘‘ und in feinem legten phantaflis 
f ama: „Das gefangene Bild.’ Moſenthal fann fich freilich 
zu feiner —— auf Charlotte Birch Pfeiffer berufen, wel: 
che bei ihrem Geſchaͤft, die Ideen und Erfindungen anderer zu bes 
‚ nupen, mehr ihren Geldbeutel als ihr Gewiſſen beſchwert fühlt. 
Mir für unfere Perfon erbliden in biefem Treiben einen leidigen 
Fluch des Epigonenthums, eine betrübende Folge jener wenig 
collegialiſchen — — die bamn eintritt, wenn ben 
Dihtern die Erfindungsgabe, aber nicht Die Luft zu dichten aus⸗ 
zugehen beginnt, wenn fie nicht durch ihren Genius, jonderu 
durch äußere Motive dazu getrieben werben, Bühnenftüde zu 
liefern und intereffante Stoffe auszupreffen und abzunugen. Im 


‚ Mülhausen, 


übrigen ift es weniger bebenllich, Novellen in Dramen zu vers 
wandeln, als nenern Dramen, bie vielleicht noch nicht ihre volle 
ftändige Geſchichte hinter fi haben, Dramen beffelben Inhalts 
nachzudichten und zur Seite zu ftellen. 4. M. 
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Stilling’ eine Zierde der zweiten Mbrheilung „Gejammeltes‘ 
bildet. Es finden ſich darin unter anberm folgende Strophen: 

Fahr! wohl, o Haus der alten Treue, 

Bahr‘ wohl, du gaflih offues Thor! 

Ior Beben, täglich ſchaut aufs meue 

Zu euern Bergen bort empor! 

Die Berge bab' ich oft durchzogen, 

Wenn ih zu foät am Abend fam; 

Dort it fo mander Schmerz entflogen, 

Geheilt fo mander bittre Gram. 


Ih kann es nimmermehr vergefien, 

Wie alles bier fo freunblich mar, 

Wie id an tiefem Tiſch gefeflen 

So manden Tag und manches Jahr; 

Wie Bater Stilling’s Mugen glaͤnzten 

In fröhlich chriſtlichem Geipräh m. ſ. m. 
Außerdem enthält diefe Abtheilung noch von Schentendorf ein 
Gedicht zur Stilling' ſchen flbernen Hochzeit, 19. November 1815, 
gedichtet und gedruckt zu Köln am Rhein“, ein Gedicht von 
Fouque an Screnfenborf, „Goldkoͤrner“ aus Yung Stilling's 
Schriften, Auszüge aus einigen Briefen befielben an die Seinigen, 
eine Nachricht von einem Briefwechiel Jung-Stilling’s mit einem 
Töchterlein Fouque's (Marie von Fougue), das zeugniß 
Goethe's für Jung⸗ Stilling, —— auf bes letztern Autobiographie, 
ale „die erfle he Dorfgeichhichte” bezügliche Strophen aud 
einem Gedichte Freiligrath's u. ſ. w. Die dritte bis fünfte Ab⸗ 
theilung enchalten Gedichte, Aufſaͤtze und Erzählungen von der 
Herausgeberin. Wir begnügen uns mit biefer Notiz, die ofmehin 
für bie Weltfinder ziemlich überflüflg fein dürfte, aber hoffent ⸗ 


lich binreichen wirb, um @eiftesverwandte er 3 


die Schrift aufmerfjam zu machen. 


Notizen. 
Eine angeblihe Geihihte Würtembergs von 
Skiller. 

Es liegt uns die erfte Lieferung einer bei Schaber in Stutt ⸗ 
gart erfcheinenden „Geicdichte von Würtemberg bie zum Jahre 
1740 von Wriebrich von Schiller‘ vor, deren Aurhentichtät bes 
reits von Mobert Prug im „„Deutfchen Mufenm‘‘ und zwar auf 
Grund der bloßen Anfündigung in Zweifel gezogen worden ift. 
Die Leetüre diefer erften Lieferung dürfte eher geeignet fein, biefe 
Zweifel zu verftärfen als zu heben. Auf dem Titel ift bemerkt: 
„Zum male im Drud herausgegeben und aus ber Würtem ⸗ 
—* Bollobibliothel beſonders abgebrudt zur hundertjährigen 
Geburtstagsieier bes Berfaflers.’ Die Enttchung diefer Befchichte 
ſell in das Jahr 1778 fallen, alfo, wie im Verwort bemerft 
iſt, in bie letzte Zeit von Schiller's Aufenthalt in ber hohen 
Karlsichule”, wobei wir bemerfen, daß es nicht „hole Rarlas 
ſchule“, fondern „, Militärafabemie” heißen muß; benn „Karls: 
fchrüler iſt Schiller, buchftäblih genommen, nie gern, ba 
unfers Wiens die Anftalt erſt nach Schillers Abgang ben 
Namen der Karleſchule erhielt. Es wird meiter im Vorwort 
erwähnt, daß diefer Abriß der Geſchichte Würtembergs von Schil⸗ 
ler auf den Wunſch der Herzogin Franziefa, der „hoben Pro: 
teetorin‘ beffelben gefchrieben und von andern Zöglingen ber 
Karlsatademie mit einem prachtvollen allegorifchen Titelblatt 
verziert worden ſei. Für diefe Angabe wird feine andere Autos 
rität angeführt, als Ottilie Wildermuth, welche in ihrer „es 
ſchichte der Herzogin Franzisfa’‘ (,„‚Würtembergifche Bolfsbiblios 
the“, Hft. 1) die Behauptung aufttelle. S Prutz bemerft 
hierüber: „Abgeſehen bavon, das ſich bisher nirgends die Leifefte 
Spar einer foldhen Iugendarbeit vorgefunden, ja daß felbit fo 
fleißige und gewiffenhafte Sammler mie Hoffmeiſter, Boas, 
Maltiahn u. a. nichts davon gewußt haben, fo erfcheint auch 
dies —2 auffallend, daß Schiller felbit dieſer Arbeit nie⸗ 
male, auch nicht in feinen vertrauteſten Briefen ermähnt.’' 
Selbſt bei Ballesfe haben wir vergebens nach einer Erwähnung 


diefer angeblichen Jugendarbeit ©: ' . Dee 

nte verfichert im en ee —* 
von einem Freunde der Würtembergiſchen Boltsbibliothel”, 
einem im deutſchen Baterlande als Künftler 


Manne erhalten zu haben. Diefer „als Künftler hocdhberühmte 
Mann‘ erhielt das nufeript im Jahre 1830 von einem Be 


H 


fannten des Herm von Böhnen aus deffen Nachlaß, unb Herr 
von Böhnen, Hof» und Meifemarfchall ver Herzogin, ber mit 
dem am 1. Janmar 1811 erfolgten Tode Franziska's von dem 
König Briebric des Landes vermwirfen wurde und bamn zu Me- 
ensburg lebte und farb, erhielt es wieder von ber Herjogi 

ae; —— es — nun ſich 
vie t andern w en eren 's angeriguet 
babe. , Beiremdend ift es, daß ſich weder ber P 


oe 
nannt bat, noch er ben „„Belannten des Herrn von * 
noch den „als hodhberübmten Mann’ mit Namen nennt. 
Unfer Verdacht, daß wir es hier mit einer Piyfification zu thun 
haben und t mit einer, durch welche der Herausgeber vielleicht 
ſelbſt muftifieirt wurde, nahm bei ber Durch biefer erſten 
Lertüre nur zu. In biefem reinen und präcifen bifterifchen Stile 
ſchrieb man damals nicht; 4.®.: „Die Urtheilsforüche gefchchen 
nach den alemannifchen Gefepen und vorzüglich nach der 
alten Gewohnheit einer — Graficaft. Keine 
fonnte in die andere wählen. Mömifche Rechte waren Bios 
unter ben Geiſtlichen, umb nicht unter den Meltlichen üblich ; 
daß aber der Graf aus eigemer landesherrlicher Macht 
vorfchreiben oder Neuerungen hätte machen fünnem, fcheint ber 
Analogie der übrigen Berfaffung nicht gemäß zu fein.” Diefer 
Stil it Erru haft einer fpätern Zeit. balten wir ben 
jugendlichen Schiller für gänzlich unfähig, eine ganze Geſchichte 
in biefem chronifartigen Eike au iben; er würbe bald bes 
trodenen Tons fatt geworben fein und feinem Temperament und 
feiner damaligen Manier getreu feine Arbeit mit allerlei poetifchen 
Flooleln und ü lichen philofophirenden oder moraliftrens 
den Betrachtungen burchflochten haben. Ebenſo wenig trauem 
wir ihm damals bie genauen bifterifchen Detailfenntniffe zu, wie 
fie hier zu finden find: Kennmifle, welche diefen Mbrif eicht 
i einem an ſich ganz brauchbaren Leitfaden machen, Ue 


t 6 auf eine ganze Reihe von Lieferungen abgefehen zu 
ein, da das Unternehmen ausbrüdlich ein ‚„‚Werf" genannt wird, 
audy bereits ein „anderer rühmlich befannter Hiftorifer Würtem- 
bergs‘ getvonnen ift, der diefe Geſchichte „‚in dem gleichen Geiite* 
von 1740 bis jept fortfegen foll, (tmievielter?) Theil dee 
—— iſt fuͤr die Aler⸗Stiftung und das marbachet 
Schiller⸗Haus und Schiller⸗Denkmal beftimmt. 


Die Concurrenz auf dem Gebiete der Bühnen: 
fchriftellerei. 

In Braunfhweig iſt jüngft ein mener „Robespierre” 
©. von Ying wie es fcheint ohne befondern Erfolg 
mworben, unb ein braunſchwelger Gorrefponbent der wiener 
cenfionen” bemerft auf Aulaß biefer Aufführung: „Der 
fand, daß gerade hier, in der WVaterflabt und dem 
Griecpenlerl's, den erſten deutſchen Bearbeiters jenes fi 
Stoffe, der Verſuch gemacht werben follte, dem neuen 
Bahn zu brechen, lieh etwas Befonderes erwarten.” Miles 
diefe lotiz las, fam mir fofort ber Gebanfe, daß 
jwriftifch durchaus nichts Dagegen einwenden laffe, da 
doch nicht ganz wohlankändig fei, e für die Bühne 

einem ı den vor * 
cherweiſe 


Berl 


Ehrrl 


arbeiten, bereits von 

r Tai Zeit bearbeitet worden find. weifli 

in diefer Anficht noch mehr beftärft, als ich in der „„Eurepa‘ 
las, daß Mofenthal ein Tranerfpiel, worin das 
fchönen Düveke zu Ghriftian HM. behandelt if} bei der 
des Burgtbeaters eingereicht habe, unb daß es feimen „ 
nen’ vielleicht gelingen werde, „die rührende Geſtalt des «Täubs 
chens von Amfterbam» auf die Breter zu bringen’; und baf 
dies feinen „Gonnerionen“ gelumgen if, wirb uns durch eine 
weitere Mittheilung des obengenannten wiener Blattes beflätigt. 
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Um kurz zu fein: ich ſelbſt habe biefen Stoff vor beiläufig 20 
Jahren in einem Aue „Das Täubdhen von am, 
behandelt, das im Drud erfälienen unb auch in Br Peterds 
—* —* andern eg 5* * rn * mehr 
mich info ce Au en terer Erfahrun 
a —— . ängeln rn Tragövie, —* 
auch von der Güte = Stoffs gte, um fo mehr £ wurde 
in mir ber Wunſch rege, das Stüd mit fpecieller dſich⸗ 
tigung der Bühne noch einmal gründlich um⸗ und durdzwarbeis 
ten und. mit biefer Bearbeitung mein Glüd von neuem bei ber 
Bühne zu verfuchen. as fü . =: ierzu um fo mehr ers 
2* da Heinrich Laube, ber ſenthal's Trauerjpiel 
„Das Düvele von Amfterdam‘‘ —— hat, gerade im 
Sinblid auf mein „Tänbchen von Amflerdam‘‘ in der „Zeitung 
für die elegante Welt“ feinerzeit bemerkte, daß die Direstionen 
auch mich „ gi dem Gewiſſen hätten “. An diefe ——— 
Umarbeitu ‚ bat es mir bisher am ber 
—— gefehlt, * aufgegeben hatte ich den — bis dent 
t, um fo weniger, ba ich von verf en 5* wieder⸗ 
holt dazu auf oder ermuntert wurde. Es iſt nun fehr 
laublich, dab Moſenthal ein buhnengerechteres Stück aus bem 
—8 gemacht haben wird ale ich, da ich zu der Zeit, ala ich 
es —* noch nicht mit ben Grforbernifien der Bühne hinlang⸗ 
lich vertraut und in — Traditionen ber romantiſchen 
und des are⸗ Coder befangen war. Juſeſern aber fein 
ng auf den Bühnen einbürgern follte, wäre mir baburd 
die Hoffnung, einer neuen Bearbeitung meines ältern Stüds 
neben dem feinen auf den Bühnen Geltung zu verfchaflen, und 
damit auch der Muth zu einer neuen Bearbeitung für immer 
benommen. Hierin liegt doch wol eine gewifie Beeinträchtigung 
meines Bigenthums, fo feſt ich auch überzeugt bin, 9 Mofens 
thal's Bearbeitung mit der meinigen, von der er ja X —* 
eit haben 


vielleicht nur den Titel fennt, nicht bie entferntefte 
ort theils aus 


wird, Ich ergreife in biefet Angelegenheit das 
verfönlichen Gründen, da ih weiß, daß in folchen ragen in 
Deutihland jeder Benachtheiligte für ſich ſelbſt einftchen muß, 
theild aus allgemeinen, ich ſchon früher in manchen 
Fallen, auch ohne dabei perföntid intereifirt zu fein, in d. BI. 
rügenb hervorheben mußte, daß das Jagen nach Stofen, auch 
wenn fie von andern furz vorher bearbeitet worden, daß die Antig⸗ 
nung und Ausbeutung fremder Ihren, daß die Luſt, andern Goncurs 
zu machen und fie zu überbieten, gerabe bei unfern bramas 
tifchen Dichtern einen ſeht beträchtlichen ‚Brad erreicht habe, 
Unfers Willens war es Franz Brendel, der einmal in feinen 
„Antegungen““ verficherte, daß unter ben Künftlern und naments 
lich unter den Tonfünftlern doch immer nod mehr collegialifcher 
und uneigennügiger Sinn und gröferes Anitandsgerühl berrjche, 
als unter ben Ehriftfellern und Dichtern. Nun, ein glänzen: 
des Beifpiel yon Gntjagung zu — eines "Golle eu gab 
unter andern ber verftorbene Epohr, der, mie wir jüngft laſen, 
a begonnen hatte, —— von * verfaßten —— 
dem bie . T 
ro ort ——— beiſeite reg und ... immer at lieh, 
i die ‚wurde, daß Weber ebenfalls mit einem 
—— beſchaͤftigt ſei. Moſeuthal ſelbſt bat ſich ſchon 
* ihm nachgewieſen worden, fremder Ideen bemaͤch ⸗ 
Sonnwendhof““ und in feinem legten phantaſti⸗ 
— — „Das gef gefangene Bild.“ Mofentbal fann ſich freilich 
zu feiner Untfeubigung auf Gharlotte Birch Pfeiffer berufen, wel: 
che bei ihrem Gefchäft, die Ideen und Erfindungen anderer zu bes 
nutzen, mebr ihren Geldbeutel als ihr Gewiſſen beſchwert fühlt. 
Mir für unfere Perfon erbliden in diefem Treiben einen leidi 
Fluch bes Epigonenthums, eine betrübende Folge jener wenig 
collegialiſchen ——— i, die dann eintritt, wenn ben 
Dichtern die Siege, aber nicht die Luſt zu dichten aus⸗ 
rg beginnt, wenn fie nicht durch ihren Genius, fonbern 
dur außere Motive dazu getrieben werben, Bühnenüde zu 
liefern und intereffante Stoffe auszuprefien und abzunugen. Im 


igen 


übrigen iſt es weniger bedenklich, Novellen in Dramen zu vers 
wandeln, als neuern Dramen, die vielleicht mod; nicht ihre volls 
fändige Geſchichte hinter ſich haben, Dramen deffelben ur u 
nadzudichten und zur Seite zu flellen. 4. M 
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Derfog von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


Unſere Zeit. 
Jahrbuch zum Converfations : Lerifon. 
In monatlichen Heften von 4—5 Bogen. 





Inhalt des vierundbreißigiten Heftes. (Bogen 8—41 


des dritten Bandes): 
Der Krieg in Italien. Zweiter Artikel. (Schluß.) — Ya: 
pan und fein @intritt in bie — ._ Bon 
Karl Ariedrih Neumann. — Ludwig I £pb Anton 
de Potter. — Alerander Freiherr von Bad. 
Kleinere Mittheilungen: Abel (Rarl von). — Biarrik, — 
Brunnel (Ifambars Kingeom), — Bulgarin (Thadtaus eder Aateli 
Wenediktewitſch). — Gathrart (Charles Murray, Graf), — Devon 
(William Gowrtenag, Graf von), — Sluggen (Gisber). — Gray 
(Aſa). — Krofinfti (Graf Zygmunth. — Manfe (Ichann Heinrich 
Wiuthelm) — Saint : Iobn — — Staunton (Eir Geotge 
bomat). 


Das Wert bilder ein 
unentbehrliches Supplement für bie Beſitzer der zehnten 
Auflage de Converſations-Lexikon 


fowie für die ber „SGegenwart‘ und der verſchiedenen Kon: 
verfationss Lerifa. Daneben hat dafelbe jedoch einen durchaue 
Be en Werth, indem es das Zeitleben in Staat, 
elf: Wiffenfhaft, Kunft und Literatur, die neuen 
—— * erſoönlichleiten ıc. und die Fragen des Tags bes 
banbelt. 
Das Unternehmen wird fortwährend von der deutfchen 
Dreffe höchſt anerkennend befproden und hat fidh bereits 
en fehr anſehnlichen Leſerkreis erworben. 
Monatlich erfcheint ein Geft, im Laufe eines Jahres 
alfo 12 .Hefte, die zufammen einen Band bilden. 
Der Preis jedes Heftes beträgt vom zweiten Bande an 
6 Rgr. Der erite und zweite (die gewiflermafen den 
16. und 17. Band des Eonverfations Lexikon bilden) 
werden auch geheftet und gebunden (in benielben Finbänden wie 
das Gonverfationd+Lerifon) geliefert und find gleich dem eriten 
bie adıten bes dritten Bandes und einem Brofpeet in allen 
Buchhandlungen zu erhalten. 





Derfag vom 5. N. Brochhaus im Leipzig. 


Platon’s ſämmtliche Werte. 
Ueberjegt von H. Müller, mit Einleitungen begleitet von 
R. Steinhart. Siebenter (Schluß-) Band in zwei Ab: 
tbeilungen. 8. Geh. 5 Thlr. Der erite bis ſechste 

Band (1850 — 57.) koften jeder 3 Tblr. 

Diefe Ueberſetzung ber Werle Platon’s von Hieronymus 
Mülter ift von den competenteften Richtern für eine treffliche 
erllärt worden, Ihr Wertb wird durch bie anegezeichneten 
Einleitungen von Karl Steinhart noch bedeutend erhöht. 
Mit bem foeben erichienenen jiebenten Bande (dev unter 
Pen Geſetze“ enthält) Tiegt das Werk nunmehr voll» 

nbig ber, 


Derfag von S. N. Btochhaus im Leipzig. 


Naturhistorischer Schulatlas. 


Zugleich mit Berücksichtigung der Technologie. 
Für den methodischen Unterricht bearbeitet von 
Dr. Carl Arendts. 


33 Tafeln, enthaltend 388 Abbildungen in Holzschnitt. 

Nebst einem erläuternden Texte. 4. Auf feinem 

Kupferdruckpapier. In Octavformat und in Lein- 
wand gebunden 4 Thir. 5 Ngr. 

Mit diesem Naturhistorischen Schulatlas soll für den 
methodischen Unterricht in der Naturgeschichte an Schulen 
ein ähnliches Hülfsmittel — werden, wie solches bei 
dem Unterricht in der Erdkunde der geographische Schul- 
atlas gewährt. Der Preis für das aus 33 Tafeln und 3 Bogen 
Text bestehende Werk in einem sehr dauerhaften und prak- 
tischen Einbande beträgt nur 1 Thir. 5 Nger., sodass dadurch 
die Verwendung für Schulzwecke ermöglicht und die Ein- 
führung wesentlich erleichtert wird. 

Vielen Unterrichtsanstalten ist dieser Natur- 
historische Schulatlas von den vorgesetztien 
Behörden empfohlen und daselbst bereits ein- 
geführt worden. 








In der Dielerich'ſchen Buchhandlung in Göttingen iſt er— 


senen; 


‚ Yausmann, 3. T. T., Kleinigkeiten in bunter Reihe. 


Bemerkungen und Betrachtungen über Gegenftände der 
Natur und Kunſt. Bändchen 2.2 8, Geh. 1 Thlr. 
10 Nar. j 
(Bänpchen 1 erfchien 1839. Ladenpreis 20 Rar.) 
Ritter, Die chriſtliche Philoſophie nah ihrem Begriff, 
ihren äußern Verbältniffen und in ihrer Geſchichte 
bis auf die neueften Zeiten. Band 2 (Schluß). 
®r. 8. Geb. 3 Thlr. 20 Near. 
(Beide Bände fojten zufammen 7 Thlr.) 
Welder, F. G., Griechiſche Götterlehre. Band 2. Liefe- 
rung 1. Gr. 8. Geb. 2 Ahle. 


Der Umtausch älterer Auflagen des 
Conversations-Lexikon 
gegen die neueste zehnte Auflage (20 Thir.) 
unter Zuzahlung von 12 Thirn. 


findet nur noch bis Ende dieses Jahres statt. 
Ausführlichere Auskunft in einem Prospegt, der in jeder 
Buchhandlang zu haben ist. 





Die zehnte Auflage des Conversations-Lexikon 
kann fortwährend auf einmal oder allmählich (in 80 Heften 
zu 7%, Ngr.) bezogen werden. Eine Ergänzung derselben bildet 

Unsere Zeit. Jahrbuch zum Conrersations-Lexikon, 
wovon monatlich einHeft zu 6 Ngr., jährlich ein Band erscheint, 


Verantwortlicher Repacteur: Dr. Edu arb Brodbaus, — Drud und Derlag von F. U. Brodhaus in Leipzig. 
———— — 


Blatter 


für 


literarifce Unterhaltung. 








Erfheint wöcentüd,. nn — Hr. 49. — L. J— 1859. 





Die Blätter für literarifche Unterhaltung erfheinen in wöchentlichen Bicferangen * dem reife ben 12 Zhtrn. jährtid, 6 Ihlem. 
balbjährlih, 3 Ihlrm. vierteljährli. Alle Buchhandlungtu und Wolämter des In» und Auslandes nehmen Behelungen an. 





Inhalt: Wolfgang Menzel alt Literaturbiftoriler. Don Leo Choleviud. — Kingeley's „Htpatia”, Bon Wilhelm Bemfen. — Zur Charat- 
teriftif der norbamerifanifchen Insianer, — Der Karliftengeneral Some. Bon Karl Guftay von Berned. — Die Binetafage. — Zur Stiller: 
Stiftung. — Wotigen, (Der böfe Geift in Doetbe's „Bauft“; Die Bühnen bes ffanbinaviichen Nerdene) — Bibliograpbie, — Anzeigen. 





Wolfgang Menzel als Literaturbiftoriker. men, aud Menzel's Standpunkt. Mit weldem ſchreck⸗ 
Deutſche Dichtung von der alteſten bis auf bie meuefle Zeie | lichen Fluche belaftet,er z. B. vie Neformation (N, 109): 


von Wolfgang —— Drei Bände. Stuttgart, Krabbe. Niemals, weder ver⸗ noch nachher, fühlte, dachte, redete 
1859. Gr. 8, 5 Thle. und fchrieb der deutſche Menfch roher, dry unflätiger 
Der befondere Standpunkt, von welchem der Verfaſſer als im Zeitalter der Reformation und des ihr nachfolgenden 


r } f Zahrhunderts. Wie zart waren die Dichtungen des 12. umd 
die deutſche Literatur betrachtet, und die neue Art der Be 13. Jahrhunderts gegen die des 15. und 16. In die Mer 


handlung des Gegenitanded geben diefem Werke ein eigen- mofphäre der Reformation eingetaucht, vergröberten fi die Geir 
thümlihes Gepräge, Wir haben- eine „Kaffe von Lites | fer auf eine ganz —— Weiſe, — fann es faſt eine 
rarhiſtorilern, welche man die patriotiſchen Alterthümler | Beſeſſenheit nennen. Das Ueberhandnehmen der Tenfelsgeipenfter, 


i it: | der Herenprorefle, ver magiſchen Künſte u. f. w. hängt genau 
nennen Eönnte. Das volfömäßig Deutfge und das GHriR damit zufammen. Nie har vor⸗ noch nachher hatte vr eufel 


liche find für fie ver Anfang und das Ziel aller National: - . 
Gilpung, daher nehmen fie das Map, nad weldem der | Yeike var wirflige Daten 1L6 Zeufie leugnen ano ihn nur 
Werth aller Dichtungen und Dichter beflimmt wird. Die | in der Einbildung eriftiven laffen, In die fchauerlidhen Macht 
echte deutſche Poeſie hört für fie eigentlich ichon mit dem | Hüde bdiefes Zaubers und Geſpenſterweſens, dieſer Scenen in 
12. Jahrhundert auf. „Denn die folge Erinnerung am | Felterfammern und am Rabenftein pfiffen ſodaun bie luſtigen 
die Zeit der Hoheit des Reihe und ver Kirche in der Bircoloflöten der Gumaniften hluein, von denen jeder ein Feiner 


| 
| 
Eee 4 E ein wollte und die a ie die neue Ki i s 
Periode der Hobenftaufen erſcheint ihnen bereits daburd | ————— luñge — er —* —— —* 
getrübt, daß das Ritterthum und die Ritterdichtung ſo wie ım den gleichzeitigen Gemälden von Gallot und Höllen- 
viele fremde Glemente in ſich aufnahmen, daß eine Ab breughel. 
fonderung des Herrenjtandes von dem Wolfe eintrat u. ſ. m. Wie mäßig war dagegen der erfle katholiſtrende Anz 
Die Literaturgefhichte hat von da ab befländig zu ſchelten griff, welchen Friedrich Schlegel auf vie Reformation machte, 
und zu Hagen. Die Reformation muß den Bormurf | und biefer ſuchte feine Behauptungen doch wenigſtens 
hinnehmen, daß ſie den naiven Glauben vernichtet und | durch Gründe zu rechtfertigen, während ſich bier unſer 
das politiſche Zerwürfniß der Bruderſtämme hervorgerufen, | Urtheil vor einer malerifhen Schilderung beugen joll. 
Ebenſo habe die Befreundung der Humaniften mit der | Wird aber ein ſolches Zerrbild es und aus der Erin— 
Miffenihaft und der Kunft des claffifihen Alterthums | nerung bringen, welde VBerfinfterung und Knechtſchaft 
das Chriſtenthum untergraben, dem Gulturleben eine un | des Geiſtes das proteftantifhe Deutihland durch vie Re— 
deutſche Grundlage gegeben und endlih dem Vaterlande | formation von ſich abihüttelte, welcher Fäulniß der Kirche 
eine fremde Kunſtdichtung aufgedrungen. Alles, was auf | und des Firdlihen Lebens der Gemeinden durch jie ein 
biefer Seite unierer Literatur liegt, wird angefeindet oder | Gnde gemacht wurbe? Es ift ja ein feſtes Gefeg der 
verworfen; dagegen jammelt und rühmt man mit Bor: Geſchichte, daß alle Uebergänge von einer nieverern zu einer 
liebe die Nahklänge der alten Volksdichtung und ver- | höhern Gulturftufe mit Barbarei bezeichnet find, daß eine ° 
foriht fih eine beflere Zukunft von den patriotifhen und | Idee, mag ſie die Wiſſenſchaft oder das Molfs- und 
äriftlih Frommen Megungen, die mit der neuern Ro: | Staatöleben betreffen, oft nicht in hundert Jahren die Maffe 
mantit, mit der Lyrik der Freibeitsjänger bervorbrecen | durchdringt und ihre Umbildung vollendet: darf man 
und gegenwärtig in vielen vollsthümlichen und glaubend- | daher eine der großartigſten und wohlthätigften Unter— 
vollen Dichtungen walten. Diejes ift, im ganzen genom⸗“ nehmungen, melde die Welt geſehen, um ber nächſten 
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Folgen willen und mit alleiniger Hinweiſung auf ihre 
Mängel ald das abſcheulichſte Teufelswerk branpmarken ? 
” Menzel ſcheint wirklich geneigt, in dem ganzen Proteftar- 
tismus eine feichte, glaubensleere WVernünftelei zu ſehen. 
Sein Judenhaß hat offenbar zugenommen. In dem ältern 
Werke: „Die deutfche Literatur” (zweite Auflage, Stutt⸗ 
gart 1836), ift z. B. Menbeldjohn mod der edle Jude, 
einer der feinften und weifeften Moralphilofophen und 
Erfahrungsfeelenlehrer, würdig, das Vorbild zum Nathan 
geiweien zu fein, das Toleranzdrama Leſſing's ſelbſt heißt 
eine Dichtung der milveften, füßeften Weisheit. Jept 
bören wir, daß Leſſing in dem frevelhaften Stüde ſei— 
nen Leibjuden Menvelsfohn, deſſen hämiſche Bosheit Ha- 
- mann aufgevedt, habe rächen mollen. Menzel reist ſich 
felbft zu umvürbigen Ausbrüchen ver Erbitterung gegen 
die „Literaturjuden“, indem er es fih z. B. bei Be: 
ſprechung H. Heine's ausmalt, „wie der Judenjunge (als 
Kritikus) mit der Hand in den Hoſen frei vor den ita— 
lienifhen Madonnenbildern fteht”. 

Mit gleicher Ungunft wie die Reformation find die 
Beftrebungen der Humaniſten betrachtet. Darf man nur 
ihre Berirrungen »geifeln und es vergeffen, daß fie bie 
Schöpfer der deutſchen Wiſſenſchaft find? Die Beind- 
feligfeit gegen die lateiniih gebildeten Gelehrten und 
Dichter äußert fih oft auf eine fonderbare Weiſe. Es 
wird z. B. über den ganzen Humanismus ein Ana— 
thema audgefproden, ed wird eine Menge größten: 
theild vergeffener nenlateinifher Poeten citirt, um bie 
Berurtheilung ald gerecht erjheinen zu laffen; dann aber 
folgt ein Kapitel mit der Aufſchrift „Volksthümliche 
Neaction innerhalb ver lateinifhen Dichtung“ und mit 
dem ausführlihen Nahweis, daß Männer mie Reuchlin, 
Frifhlin, Hayneccius gleih anfangs eine Vermittelung 
zwiſchen ver gelebrten Bildung und dem nationalen Bolfs- 
humor erftrebt. Gbenjo wird die antikijirende Poeſie ver 
erften ſchleſiſchen Schule ald vie verderblichſte Neue: 
rung dargeftellt, Opig der eingebildetfle, unvernünftigfte 
Verführer geiholten, aber von Flemming, Dach, Gry— 
phius, Logau, Zefen, die doch auch gelehrte Dichter 
waren, bat Menzel gleich wieder jo viel Gutes zu beridh- 
ten, daß fh jedermann fragen muß: wo fommen biele 
zahlreihen Ausnahmen ber, wenn bas Verderbliche wirf: 
lich in der Sade lag und mit vielmehr blos in ber 
Verkehrtheit einzelner? Wie gang anders fiele das Ur: 
theil über dieſe Entwidelungsftufe der deutſchen Gultur 
und Dichtkunſt aus, wenn man die Wahrheit voranftellte, 
dag der Bildungsftoff der Alten Welt unmöglid über: 
feben werben und unbenugt bleiben fonnte, daß bie beften 
Männer auch fofort Verfuhe mahten, das fremde Element 
zu germanificen, Menzel widerlegt ſich ſelbſt durch eine 
einzige, faft naiv zu nennende Zeile, die ein hinreichendes 

Beugniß von der unermehlihen Wohlthat enthält, melde 
- der beutihen Gultur mit dem Humanismus zu Theil 
wurde. Er fagt: „Das katholiſche Deutſchland lag (no 
im 18. Jahrhundert) in tiefem Geiſtesſchlaf.“ Weshalb 
lag denn nicht aud das proteftantiihe Deutſchland die 
ganze Zeit hindurch in demſelben tiefen Schlafe? Doch 


einzig, weil ed die Erbſchaft des Alterthums anzutreten 
wagte, weil es von den entwidelten Ideen, welde uns 
die geiſtreichſten Völker binterlaffen, Beſitz ergriff und 
weil ih in dem vom Humanidmus getränften Boden 
alle Bildungdfeime regten. Ja Menzel felbft hebt hervor, 
daß der Anſchluß ver neuern Romantik an die vaterlän- 
diſchen, volksthümlichen und religiöfen Elemente ver Voeſte 
des Mittelalters von Proteftanten ausging, und dennoch 
follen wir diejenigen Beftrebungen verwünſchen, melde die 
Melt aus der Abgeflorbenheit der altkatholiſchen Bildungs- 
zuflände berausrifien. 

Sonft ift dem Verfaſſer noch eigenthümlich, daß er an 
bie Werke der Poeſie firengere fittliche Forderungen ſtellt. 
Er will nicht, daß man, wie die Kunſtlehre es eine lange 
Zeit hindurch gemacht hat, die Bebingungen ver Schön: 
beit allein von ver Form hernimmt. Hierin ſtimme ih 
ihm bei; ja ich bin fogar der Meinung, daß man damit 
durchaus nichts Premdes in ven Kunftbegriff bineinträgt. 
68 war eine Verkehrtheit, die einen unberechenbaren Scha— 
den verurfaht bat, daß man fonft in der Kunft allein 
die Darftellung an Geſetze band und das dargefleflte Leben 
der Willfür preisgab. Die äſthetiſche Schönheit ift nämlich 
nur da vorhanden, mo durch bie Kunft das ſchlechthin 
Volllommene und Vernünftige in vollendeter Form für 
die Phantafie zur Erſcheinung kommt; es fann alfo un: 
möglid da von ihr die Rede fein, mo man bie Lüge 
und den Schein, das ſittlich Schwädlihe, ja das Ber: 
brechen als etwas Volllommenes und Vernünftiges dar 
ſtellt. Der Dieter ift natürlich nicht gehalten, die Thor: 
heit und die ſchlimme Leidenfhaft von feinen Gebilden 
auszufhließen, aber er muß fie als folde bezeichnen, er 
muß fie nicht für etwas Beſſeres ausgeben als fie ſind. 
Die Sittlihfeit ik daher in der Kunft fein bloßes Ag- 
grebiend, ſie ift neben der Form ihr zweiter Factor, ohne 
welden es feine Kunft und fein Kunftwerf gibt, denn 
fie ift zugleih mit der Wahrheit der Gedanken in dem 
Begriff der Joealität enthalten. Menzel ſchätzt und licht 
vor allem einen verftändigen, tbatfräftigen Sinn umb reine 
Sitten, die feine weichliche Genußſucht, fein gemüthlices 
Schönthun mit eigenen und fremden Schwähen entweibt, 
ferner eine anſpruchloſe Ginfahheit und Natürlichkeit, vie 
ih eher zur Derbbeit als zu einem gezierten Weſen bin: 
neigen Fönnte, ebenfo ein Ichhaftes Ehrgefühl ſowol in 
Bezug auf die perfönlihe Unabhängigkeit und Mannes- 
würde ald auf die vaterländifhe und die bürgerliche Frei: 
heit, endlich eine Tautere, aus dem ſchlichten Bibelglauben 
der Väter entprungene Frömmigkeit. Er maht den 
Siegfried des Nibelungenlieved und Goethe's Werther zu 
Symbolen für den größten Gegenfag in der Reibe der 
fittlihen Anfhauungen und Grundfüge. Männer wie E. 
M. Arndt haben ihm die Geſinnung, welde einem wahren 
Dichter zukommt. Jedermann wird gern zugeftehen, daß 
Menzel dies Gharafterbild, nad) weldem er bie Ideale 
der Dichter beurtheilt, aus fehr achtungswerthen Cigen⸗ 
fhaften zufammengefegt hat, und es ift gemiß ein Wort: 
ſchritt der Literaturgefhichte, daß man aud einen foldhen 
Maßſtab in Anwendung bringt, wie ed der Poeſie felbft 
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nur zum Mugen gereihen kann, wenn die Dichter ih an 
den Gedanken gemöhnen, daß die Kritik berechtigt if, an 
die Welt, melde fie uns in ihren Darftellungen vor: 
führen, ſolche Anſprüche zu machen. 

Nicht zu loben iſt es jedoch, daß Menzel bei ſeinem 
Sittengericht mitunter eine große Härte beweift. Am ſchlech⸗ 
teften ergeht es natürlich wieder Goethe. In vorliegenbem 
Werke wird die ganze Reihe der ſchweren Auflagen, mit 
welchen ver Berfaljer von jeher Goethe angegriffen, aufs 
recht erhalten. Wie oft hat man dagegen erinnert, daß 
aud bie fittlihe Seite der Goethe ſchen Dichtung jo viel 
Großes und Schönes darbietet. Menzel achtet auf feinen 
Ginwand, er verboppelt nur jeine Anfirengungen, wu 
den Dichter zu erdrücken; doch bringe ſich eine Kuitif, die 
gern jeben Unterſchied zwiſchen Goethe und Kotzebue weg— 
disputiren möchte, natürlich ſelbſt um jede Wirkung. 
Welche Parteilichkeit liegt darin, daß Roſt, Wieland, 
Thümmel mit einer Rüge fortfommen, währen Goethe 
nicht nur für jeine eigenen Sachen einftehen toll, fondern 
womöglich für all das fieberlibe Zeug, welches zu feiner 
Zeit und nad ihm gefhrieben worden. Menzel ſucht ihn 
mit recht pikanten Gegenfägen herabzuwürdigen. Mieder 
wird ed und zu Gemüth geführt, daß Goethe 1809, als 
die armen tiroler Bauern ihr Blut für die Ehre Deutſch— 
lands vergoffen, jeine „Wahlverwandtſchaften“ ſchrieb. 
Darf man ibn allein einen ſolchen Vorwurf maden? 
In vemfelben Jahre gab E. Wagner feinen „Wilibald“ 
und anderes heraus, oder wenn Wagner zu denen gehört, 
die Goethes Beiſpiel verborben hat, verloren benn jelbft 
die patriotiihen Momantifer bei dem Öffentlihen Unglück 
die Luſt zu literatiihen und dichteriſchen Arbeiten, ober 
waren bie altfränkifhen und ritterlihen Reminiſcenzen in 
den legten ein jo fühner Angriff auf den Unterprüder? 
In jener Zeit hatte der ältere Schlegel Sammlung genug, 
feine Borlefungen über das Drama auszuarbeiten, Arnim 
gab jeinen „Wintergarten“ beraus, 1810 bie „Gräfin 
Dolores‘, Fouque 1808 den Roman „Alwin, H. von 
Kleift, der Dichter, welchem die Shmah des Vaterlandes 
das Herz brach, 1808—10 den „Amphiteyon‘, die „Pen— 
iheiilen”, „Erzählungen“ und Käthchen von Heilbronn‘ ; 
ja Jean Paul verfaßte, wie Menzel jelbfi bemerkt, feine 
Iuftigften Sachen, den „Attila Schmeljle” und ven „Ktapenz 
berger” gerade im Sabre 1809. Man fann dazu wol 
nur jagen: ſeid langſam zum Zorne, denn bed Menſchen 
Herz iſt ein wunderlich Ding. Die Befenntniffe einer 
ihönen Seele im „Wilhelm Meiſter“ erklärt Menzel 
für eine „ironiſch gemeinte Stilübung‘; auf Diefe Weiſe 
kann man den ehrlichiten Mann an ven Salgen bringen. 
Wie ungleih fallen bei einer ſolchen Willfür die Urtheile 
ans! Man erihridt, wenn man von bem „König in 
Thule” lief: „daß ein alter Säufer flirbt, bat an id 
nichts Ruͤhrendes“! Der „Bilder“ Dagegen wird gelobt, 
Könnte nicht ebenfalls jemand fragen: if es rührend, daß 
ein bummer Fiſcher ſich einbilber, im Waſſer eine jchöne 
Mire zu jehen und daß er gar, um zu erfaufen, zu ihr 
hinabipringt? Menzel ift über ven ihänblihen Egoismus 
ungehalten, daß ſich das liebe Ich im ber weltlihen und 


in der geifllihen Lyrik jo vorbrängt; aber „Des Knaben 
Berglied" von Uhland arhmet ihm die ganze Friſche veutfcher 
Jugend, obgleich doch hier das ruhmredige IH des Knaben 
(wenn auch nicht unmittelbar des Dichters) ſich durch das 
ganze Lied hin breit macht und zum Ueberfluß noch beſonders 
an jeden einzelnen Ders anhängt. Am meiflen verletzt 
vie ſtarke Betonung des jittlihen Moments, wenn man 
ſtandaloͤſe Berfonalien ver Schriftfieller zu Hülfe nimmt, 
um den Ruf ihres öffenilichen Wirkens, das natürlich 
Red ‚dem edlern Gelbit, dem mehr gehobenen Geifled- 
leben, den Stunden der Weihe entipringt, zu vergiften. 
Wie faner hat es ſich Hutten um bie Ehre ter deutichen 
Nation werden lajfen! , Mag man und doc zeigen, Daß 
er in der ratbleien Zeit ſelbſt rathlos wurbe, daß ihn 
bald. die Kühnbeit, bald die Verzagtbeit zu Fehlgriffen 
mancher Art verleitete u. ſ. w. Soll das Anteufen eines 
folgen Mannes vernichtet werben, jo verdienen feine Bes 
Ärebungen doch eine gründliche Kritit, Menzel macht vie 
Sade mit diefen Worten ab (U, 118): 

Hutten war von Jugend auf geundlieberlih, aus dem Kloiter 
entfprungen, fein ganzes Leben hindurch venerijch, von feiner 
eigenen Familie ausgeſtoßen. Nur bei den Humaniſten, zuerſt 
in Erfurt, fand cr Schug, indem er anflatt dem Dienite des 
Heilandes lediglich dem ber Venus ergeben war, 

Der Berfaffer erklärt, „daß er e8 überall nur mit 
den Werken, nicht mit ven Machern zu thun babe”, Er 
findet aber Lieweilen Anlaß zu Ausnahmen. Heine 
wird es nicht geichenft, daß er, obaleih von ſchwachem 
Körper und ungewöhnliher (7) Häplichfeit, immer den 
Don Juan fpielte, bis er die Nüdenmarfsdarre befam 
u. ſ. w. Ernſt Schulze wird eine, ähnliche Enthüllung zu 
Theil. Von dem Freiherrn von Knigge erwartet man in 
einer objectiven Literaturgeſchichte gewiß nicht die Notiz 
zu finden, daß er ein überaus langes Kinn gehabt! 

Die Aufnahme des ſiulichen Moments in das äftbe- 
tiſche Urtheil kann natürlich nicht vie forgiame Prüfung 
der Darfiellungsforuien entbehrlich maden. In dieſem 
Bunfte wird bad Buch vielleiht viele nicht befriedigen, 
Nirgenos ift eine Dichtung nah Plan und Ausführung 
mit ben Gefegen der Kunftphilefopbie verglichen. Die 
wahre Kritik trat doch jeit Leſſing nur damit ins Leben, 
dab man nicht mehr nah jubjectivem Belieben an ven 
Kunftwrrfen bald dies, bald jenes lobte oder tadelte, ſon— 
dem baf man von theoretiſchen Beſtimmungen ausging, 
das man den Werth eines Gerichts nad feinem Ver— 
hältniß zu ven allgemeinen Gefegen ver Porfie und zu 
dem Begriff feiner befontern Gattung fefiftellie. Darf 
die Kritik diefen Stanbpunft aufgeben und wieder in ben 
alten Naturalismus zurücdfallen? Menzel darakteriiict 
tie Ausführung oft mit den bloßen Prädicaten: geiftreid, 
wigig, ſchön, zart, abgeſchmackt, nüchtern u. dagl.; doch 
mag heutzutage vielleicht der Mehrzahl der Leer alles 
Theoretifhe für ein müßiges Gerede gelten, 

So viel über die eigenthümliche Art, wie ber Ber: 
fafler die Literatur auffaßt; jehen wir jegt, wie er bie 
Geſchichte derfelben darftellt, Menzel unterfcheivet in dem 
Vormworte zwei Klaſſen von Lehrbüchern; die einen gäben 
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nur Titel und Namen, bie andern nur Naifonnements, 
Jene feien unnüg, bieje unter Umfländen fogar ſchädlich, 
wenn nicht Inhaltsauszüge den Leſer in Stand fegen, 
fih von dem, wovon ed fih handelt, einen Begriff zu 
machen. Mit folden Inhaltsauszügen habe man bisher 
nur ausnahmsweiſe einzelne Abſchnitte ver Geſchichte aus: 
geftattet. Die Lehrbücher follten aber überall Inhalts: 
auszüge geben und dies werde bier zum erſten male von 
ihm verfucht. Gin ſolches Unternehmen bat in ver That etwas 
Grofartiges, denn Menzel hat ſich keineswegs auf die bes 
rühmteften Werke der Literatur beſchränkt, und mie viele 
Jahre unermüdlichen Fleißes gehören dazu, fo viele Hun— 
derte von epiſchen Dichtungen, Nomunen, Dramen u. f. w., 
die keineswegs immer unterhaltend jind, mit Aufmerf- 
famkeit durchzuleſen. Das Unternehmen ijt aber auch 
fehr verbienftlih. Wiele Lefer fennen dem Titel nad den 
„Giegwart”, „Sopbiens Reife” und andere alte Romane, 
die zu ihrer Zeit eine bedeutende Rolle geivielt; fie haben 
jedoch nicht Luft, diefe muffig riechenden Bücher in vie 
Hand zu nehmen und daher wird ihnen eine Mitteilung 
über ihren Inhalt fehr willfommen fein. Ja ſelbſt die 
Männer von Fach find dem Berfafler ven größten Danf 
ſchuldig, venn fie erhalten von vielen Büchern, die man 
fih nur in dem jeltenften alle verihaffen kann, einige 
Kenninif,. Wenn ih nun gleichwol an biefen Inhalts: 
auözügen mandjes ausſetze, fo geſchieht es mur mit dem 
Wunſche, daß der DVerfafler felbft in einer zweiten Auf: 
lage, die er ih und dem Publikum verfpridt, eine Nach— 
befferung vornimmt; denn ein neues Werk diefer Art von 
einem andern wird fhon wegen der Schwierigkeit, melde 
die Befhaffung des Materials mit ſich bringt, nicht in 
30 Jahren erſcheinen. 
\ Inhaltsangaben können ſehr verfhieden angelegt fein. 
Bisweilen follen ſie die Idee einer Dichtung feftftellen und 
darthun, wie dieſe Idee durch die epiſche oder dramatiſche 
Conſtruction der Handlung, durch das Zuſammenſpiel ver 
Intereſſen, ver Umſtände und Charaktere entfaltet iſt. 
Ich meine kritiſche Analyſen, wie wir ſie oft von „Ser: 
mann und Dorothea” oder von Schiller's Dramen erbal- 
ten baben. Andere Auszüge gleichen mehr einer dich— 
terifchen Reproduction. Mit dem Meferate eine erläu— 
ternde Hinweiſung verbindend, nehmen fie vie bebeu- 
tungsvollften Züge ver Ausführung möglihft vollftändig 
auf und bilden aud die Sprache ver Dichtung nach, damit 
der Eindruck des Berichts dem des Werks ſelbſt einiger: 
maßen nahe kommt. So hat Bilmar den Lejer in dad 
Epos des Mittelalters eingeführt. Endlich gibt es Aus: 
züge, welche ſich auf die blofe Angabe ver Facta befhrän- 
fen, ſolche trodene Summarien, mie fie jih in ven Schuls 
compenvien finden, welde dad ergänzende und beleuchtende 
Wort des Lehrers voraudjegen. Man kann nicht jagen, 
daß die eine Art diefer Auszüge die befte ift, denn alles 
iſt gut, was an feinem Plage iſt. Der Geſchichtſchreiber, 
welcher durch die Einführung in ven Inhalt dem Leſer 
deutlich machen will, „wovon es ſich handelt“, wird jedoch 
offenbar bei jeder Ditung fih fragen müffen, worauf 
er hauptfählih binzuweifen bat, und demgemäß mit ber 


Form der Auszüge wechieln, meiftens auch biefelben com⸗ 
mentiren. Menzel hat num weder Eritifche Analyſen ent- 
mworfen, noch eine dichterifh gehaltene Reproduction geben 
wollen, wir finden überall nur fürzere over längere Sum: 
marien. Dieje find in ven jeltenen Fällen ausreichend, 
wo der Stoff jhon für fih das Gedicht ausmacht, wenn 
es fi 3. B. um ein anmutbig erfundenes Märhen, um 
eine widerfinnige fataliftifhe Tragödie, um frivole Ro: 
mane von Gramer und Spieß handelt. Aber in den 
größten Didtungen ift der Stoff oder ver Plan nur eine 
unfheinbare Blumenfnospe, erft ihre Entfaltung macht es 
offenbar, welde Pracht der Form und Farbe in der grü= 
nen Hülle verborgen war. Niemand erhält z. B. eine 
Vorftellung von dem Nibelungenlieve, dem es nicht zum 
Bewußtfein gebracht wird, welde ergreifenden Lebensbilder, 
welde mächtigen Charaktere bier aufgeflellt find. Was 
bät ver 2ejer davon, wenn man ihm erzählt (I, 22): 

Ghriembilp forbert von ben Hort, Hagen aber fagt, 
er werde nicht verratben, wo der Schag fei, folange noch einer 
feiner Herren lebe. Darauf läft Ghriembilb ihrem Bruder 
Günther den Kopf abſchlagen und bringt ihn ſelbſt zu Hagen, 
Hagen aber iſt froh und fagt: nun wiſſe fein Menfch auf Erden, 
wo ber Hort fei als er, und er werbe es nie fagen. Da jchlägt 
ihm die grimmige Ghriembild mit Sifrit's Schwert den Kopf 
ab, wird aber bafür von dem alten Hildebrand, den diefe uns 
weibliche That in Zorn bringt, erfchlagen. Der alte Egel thut 
nichts als die Todten beflagen. Hier hat bie Märe ein Ende, 
das ift der Nibelungen Roth. r 

Mas denkt jih der Leer bei dieſem vielen Kopf: 
abfhlagen, felbft wenn er ben ganzen, im bemielben 
trodenen Tone gehaltenen Auszug des Gedichts gelejen 
bat? Mie ganz anders macht fih die Analvje des Ni— 
belungenliedes bei Vilmar oder Heinrich Kurz! Wie geſchickt 
ift da immer mit der Ergählung die Hinweifung auf den 
großen Stil verbunden, in welden alle viefe Gharaftere 
und Handlungen ausgeführt find! Weiß jemand, melde 
Fülle der großartigften und lieblichſten Poeſie im Homer 
ſteckt, wenn er von der Jlia® und Odyſſee nichts 
weiter kennen lernt ald die den einzelnen Rhapſodien vor= 
gedruckten Iateinifhen Argumente? Menzel bat fih offen= 
bar von feinen Inhaltsangaben zu viel veriproden. Die 
Enttwidelung biftorifcher Verbältniffe und ebenfo die Gha- 
rakteriſtik vieler Dichter hatte, wie e8 mir ſcheint, in dem 
ältern Werke des Verfaſſers weit mehr Gehalt und Be- 
fimmtheit. Damals fümmerte fih Menzel am wenigflen 
um eine erfhöpfende Mittheilung der ſtofflichen Glemente 
unferer Literatur, Im jedem Kapitel wurden bedeutungs— 
volle Principien und Meinungen aufgeftellt over befänpft, 
alles Hatte Geiſt und Leben, und wenn viele Behaup— 
tungen unbaltbar waren, fo lag doch in dem frifchen 
Tone, in dem immer thätigen Umblid viel Anregendes. 
Auch dieſes Buch enthält viel Schönes der Art; ich will 
nur auf die feinen und anziehenden Charafteriftifen Hip— 
pel’8 und Jean Paul’ hinweiſen. Im ganzen gebören 
aber ſolche Abſchnitte jegt doch zu den Ausnahmen. Selbit 
Leffing, Gerber, Schiller find nicht mehr mit derfelben 
Wärme und Grünvlichkeit beiproden. Wie ed mir vor- 
kommt, bat fih der Berfafler, bei feiner vieljährigen 
Beihäftigung mit der Kiteratur, etwas müde gelefen und 
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gefchrieben; es iſt ihm zu läftig geweſen, den ganzen 
Reihthum von Kenntniffen und Anfichten, der ibm durch 
ein fo langes Studium zugefloffen, in Anwendung zu 
bringen. Gr wollte jegt beſonders durch jeine Inhalts: 
auszüge belehren und fo eilte er von Bud zu Bud, 
indem er über das, was andere Literarhiftorifer haupt: 
fächlih beſchäftigt, nur das Nothwendigſte binzufügte. 
Welcher Lefer follte wol ahnen, daß Wolfram's „Par: 
eival” zu dem größten Schöpfungen der Poeſie gehört, 
wenn man ihm wieder nur ein jhulmäßiges Summarium 
mittheilt und über das dem Anſcheine nach ganz wüſte 
Gewebe von Abenteuern allein durch dieſe bürftige Bes 
merkung Aufihluß gibt (I, 250): 

Das poetiſche Motiv in dieſem fchönen Gedichte iſt ohne 
Bweifel der echt —— gemüthliche Charaltert bes Helden, 
das Bewuntlofe, die Hingebung an andere, die dennoch bie tiefite 
und gebiegenfle Kraft verbirgt, im Öegenfag gegen das welts 

ewanbte und flets bewußte n der Romanen, JZugleich ift 
areival das Ideal eines Tempelhertn oder geiftlichen Ritters, 
in bem bas Heldenthum gänzlich dem Höhern und Göttlichen 
jugeiwenbet fein joll. 

So viel wird ſich doch von jelbft in dem Bewußtſein 
jedes Laien als Niederſchlag einer oberflächlichen Lectüre 
abfegen. Dabei ift es erfreulih, daß mit einem Leis 
fing’fhen oder Schiller'jgen Drama doch etwas mehr 
Umftände gemadt werben, als mit einem Gtüde von 
Kopebue. Am wenigſten zeigt der Auszug, wovon es 
ſich eigentlich handelt, wenn der Hauptwerth einer Dice 
tung in den Epiſoden liegt. Iu „Sophiens Reife‘ von 
Hermes (1770— 75) hat z. B. die Hauptbandlung wenig 
Intereſſe. Sie dient befonderd dazu, einige damals neue 
und beliebte Charaktere einzuführen. Es erjheint bier 
in Herrn Leif**, dem Ebenbilde Grandiſon's, das vor: 
nehmere Tugendideal, philoſophiſch und cavaliermäßig fein 
gebildet, mit Gold auf der Weile, anbererjeits in dem 
reihen Schiffer Cornelius Puff die bürgerliche Redlichkeit, 
das gute Herz, die überall belfende Menſchenliebe eines 
Naturfohnes, melden ebenfo viel Derbheit wie Zart: 
gefühl eigen ift, welder als Ungelehrter mit den Reiten 
feines Schulwiſſens Scherz treibt, - aber praktiihen Ver— 
fand hat und die Lücken im feinen Kenntniffen mit einem 
muntern Mutterwig ausfült. Roch anziehender find die 
vielen Epifoden, welche ſich durch die Bekanntſchaften, die 
Sophie auf ihrer Reiſe macht, am vie Hauptfabel an: 
ſchließen. Da lernen wir z. B. einen Pfarrer kennen, 
der eine adelihe Dame zur Frau hat. Die Misheirath 
führt zu einem Kampfe der refignirenden Weisheit mit 
dem zamfiüchtigen Bigenfinn der Standesvorurtheile, wel: 
ber mit Meifterhand gezeichnet if. Da erzählt ferner 
ein Edelmann, wie er in feiner Jugend fih in das Kam- 
mermãädchen der Mutter verliebte, wie fh die Liebe all: 
mäblih in die bloße Begierde verwandelte, wie er feine 
Abfihten beſchoͤnigend ih nah und nah in die Lüge 
und zuleht in bie größte Niederträchtigkeit bineinphilo- 
fopbirte: dies alles ift im einem fo wahren und ergreis 
fenden Seelengemälde, mit einer folden Berechnung der 
Motive und der Umftände ausgeführt, daß noch heute 
nichts geſchrieben werben kann, was und in höberm Grade 


mit einem unbeimlichen Erftaunen über bie Irriwege der 
Leidenihaft erfüllte, Menzel hat auf ven Werth diefer und 
ähnlicher Epiſoden nit aufmerffam gemacht. Den Haupt: 
theil der Geſchichte Sophiens erzählt er fo (II, 24): 

Sophie wird mit vielen interefianten Charafteren befannt, die 
fic freundlich und feindlich zu ihr verhalten, Sie verliebt fi 
in einen gewiffen Herrn Leſſe, mit dem fie zufällig in einem 
Dette zufammenfommt, ſedoch in allen Ehren, und entfagt feis 
netwegen dem braven Seemann Cornelius Yuf, ber fie aus 
mehreren Gefahren erreitet. Gin ruſſiſchet General Tfchernoi 
Rellt ihr nach umd entführt fie nach Danzig, Buff aber befreit 
fie wieder. Der ey age © bes Romans unb ihr, eigent- 
licher böjev Dämon tft ein gewiſſer Schulze, Enblid da Le 
fie aufgibt, muß fie einen armen Schulmann heiratben, der k 
anfangs plagt, mit dem ſie zuletzt aber glüdlich wird. Die 
Haupthandlung wirb durch ungeheuer viele Nebenperfonen, Epis 
foden und moralifche Ercurſe faft ganz verfchwinben gemadht. 

Was haben wir nun von der Mittheilung, daß in 
dem Romane ein Herr Leſſe und ein Herr Puff auf: 
treten; was liegt darin @igenthümliches, daß Sophie ven 
einen liebte und den andern nicht mochte? Dergleihen 
Dinge fommen ja in taufend Romanen vor. Außerdem 
ift es räthſelhaft, wie ein Mädchen zufällig und in allen 
Ehren mit einem Herrn in einem Bette zufammentom: 
men kann. In Wahrheit übernachteten fie, obne von: 
einander zu wiſſen, nicht in demſelben Bette, fondern 
nur in demfelben Zimmer. Schulze ift aud nicht der 
böfe Dämon Sophiend, fondern einer andern jungen 
Dame. Endlich erzählt der Roman auch niht, daß 
Sophie anfangs von ihrem Manne geplagt wurde, nad: 
ber aber mit ihm ganz glüdlih lebte; denn im legten 
Kapitel meldet ja die junge Frau ihren Belannten erft, 
daß fie in diefem Augenblit vom Altare komme. 

Die Auszüge werden hoffentlich in den meiften Fällen 
wenigftens das Thatfählihe rihtig angeben. Auf ein 
beitimmtes Urtheil über diefen Punkt muß ich verzichten, 
Die bloße Erinnerung reicht zu einer grünblihen Prü— 
fung nicht aus, feltenere Bücher hat man nicht zur Hand, 
und ebrlih geftanden, es ift mir unmöglih geweſen, fo 
viele Hundert Auszüge hintereinander zu lefen. In mans 
chen befanntern Dichtungen finde ich jedoh auffallende 
Abweichungen, die kaum durch eine Verſchiedenheit ver 
Ausgaben zu erflären find. Der Verfaſſer erzählt z. B. 
aus Wieland (II, 535): 

Kephalus wird von der göttlichen Aurora geliebt umd feine 
eiferfüchtige Gattin Profris dadurch beſchaͤmt, das Kephalus id 
unter der Maste des Seladon zu ihr ſchieicht, ihre hoͤchſte Gunft 
genießt umd ſich dann erſt als ihr Mann zu erfennen gibt. 

Der Plan des Gedichts ift vielmehr diefer: Kephalus 
macht ſich über feine Untreue Vorwürfe und Aurora will 
ihn damit beruhigen, daß Frau Profris ja auch der Ver— 
ſuchung erliegen möchte. Aus Giferfucht beſchließt er, 
feine Gattin zu prüfen. In der Maske eines plumpen, 
aber reihen Seemanns wird er abgewiejen. Als ſchöner 
und zärtliher Selavdon hat er mehr Glück. Gr verwirrt 
die Sinne feiner Frau, fie ift vem alle nahe, da vers 
wandelt ſich ihr Liebhaber in ihren wüthenden Ehemann. 
Sie entflieht in die Wildniß. Jetzt ſucht er fie voll 
Sehnſucht auf. Gr finder fle endlich im einer lieblihen 


. 894 


Grotte ſchlafend, aber am ihrer Bruſt ruht der wahre 
Selavon, deflen Geſtalt er vorhin angenommen. Da 
verwünjdt er feine Giferfuht und ftürgt jih in den Gre; 
dod Aurora ift ſchon da, um ihm zu retten und zu tröjten. 
Aud der Bericht über „Mufarion‘ enthält eine Un— 
genauigfeit. „ine ſchöne Dienerin bringt Speijen und 
Wein und fit ven Cynikern jo in die Augen, daß fie 
ven Anftand vergefien und endlich total betrunken hin— 
fallen.“ Died begegnet nur dem Stoifer Kleanth, der 
andere Philojopb, ein Pythagoräer, melder die Seelen 
von allem Stoffligen rein haben wollte, fam in ben 
Armen der Sklavin zur Selbflerfenntnif. Im „Kombabus‘ 
ift die Königin nicht „Potiphar's Weib, denn fie „klagt 
nicht ihren Begleiter an, daß ex fie babe verführen wol— 
len”, fonbern fie jelbit wird mit Kombabus von den 
Höflingen der Untreue beihuldigt und ins Gefängniß ge: 
worfen. Im „Gandalin“ joll ja bie Naturgewalt der Liebe 
fih darin beweiſen, daß der Mitter feine Treue gegen 
Sonnemon bewahrt und doch wieder fein Herz von ber 
unbefannten Dame, eben weil fie die verſchleierte Son: 
nemon ift, nicht losreißen fann; wenn nun Ganvalin, 
wie der Auszug angibt, wirklich zulegt der Unbekannten 
erflärte, dab er nicht ie, ſondern nur Eonnemon liebe, 
fo würbe ih ja die Idee ded Gedichts damit aufheben, 
Bei Wieland ruft aber ver Ritter, nad) fo vielen Kämpfen 
verzveifelnd, noch zulegt: 
Ich liebe Sonnemon und dich; 
3% beide herrſcht in meiner Seelen, 
Als hätt’ ich nur für euch allein 

Ein Herz, und zwiſchen euch zu wählen 
Wird * mir unmöglich fein! 

Andere Ungenauigkeiten find wahrſcheinlich durch bie 
Druderei in das Buch gefommen. Wir flogen oft auf raliche 
Namen und ver Fehler it nah Umſtänden mir Conſequenz 
mehrmals wiederholt. Beim Leſen des erften Bandes ver— 
fäumte ih es, mir ſolche Verſehen anzumerfen und id 
habe es auch nachher nicht immer getban. Da jedoch 
die dem Werke angehängten Berihtigungen nicht alles 
verbeffern, möge hier ein Heiner Nachtrag folgen. Die 
erfien deutſchen Ueberſetzer des Homer waren Schaiden— 
reißer und Spreng, fie treten II, 2606 als Schneidemeiſter 
und Sprenz auf. Der Humaniſt Celtes iſt überall Celtis 
genannt; ich weiß nicht, ob mit Abſicht. Zu Opitz ge— 
ſellt ih S. 305 ein Freund Bochmer, es iſt Buchner ge: 
meint. Gryvph's Dramen haben bier (S. 405) einen Golo 


für einen ®eta, eine Seloniffa für die Seleniija, und. 


Horribilicribrifar ſchreibt ſich durchweg =jeribrifar. Gott: 
ſched's Gönnerin, die Frau Neuber, heißt ©. 460 und 462 
Nauber, ver Scythenkönig Thoas ©. 513 (dreimal) Troas. 
Der Teufel in Voß' „Idyllen“ IN, 84 war biedmal 
niht der alte Spötter Lucian, jondern ein Lurian. 
Uelgen, der Dichter des alten beliebten Liedes „Im Arm 
der Liebe ruht Ah wohl” u. ſ. w., bat ih ©. 105 und 
auch im Megifter in einen Kelgen verwandelt. ©. 181 ift 
Bachidon und Milon für Ailon zu lefen, S. 263 Lenette 
(Gattin des Siebenkäs) für Linette. In „Otfried und 
Werner” von Gutzklow find zwei Dramen zu rinem ge: 


worden; S. 431 im „Urxiel Acoſta“ hat der Erzengel Uriel 
dem Eleinen Heiden Ariel Platz gemacht. 

Bei der Beiprehung dieſes, mit einem jo gie 
ben Fleiße ausgearbeiteten Werks habe ih mih nur 
deöhalb über einige Mängel ausführlider geäußert, 
weil ih meine Wünſche motiviren mußte. Zu dieſen 
gehört vor allen, daß man fih ber unbilligen Herab- 
fegung des Hellenismus enthält, welder nah meiner 
Ueberzeugung nädit den Ghriftenthum die wihtigfte Grund— 
lage unjerer Gultur ift und aud ferner ven Beruf bat, 
der Barbarei zu wehren. Aber es wird aud denjenigen, 
welche ſich ebenfalls nicht mit den Verfaſſer auf dem—⸗ 
ſelben Standpunkte befinden, ganz intereſſant ſein, unſere 
Voeſie einmal von einer andern Seite anzuſehen. Ueber— 
dies ſind bei dieſer Auffaſſung diejenigen Partien, welche 
auf dem volksmäßigen Elemente ruhen, in ein helleres 
Licht geſtellt und fo findet man hier z. B. zum erſten 
male einen Ueberblick über die geſammte deutſche Märchen— 
dichtung. Bon ven Auszügen babe ih gewünſcht, daß 
fie inftruetiver wären und mehr in vie Eigenthümlich— 
feit ver Werke einführten, va fih aus ber furzen Dar— 
legung des bloßen Stoffs zu wenig für das Urtbeil ergibt. *) 
Es iſt nun gleihwel vie Frage, ob die Literaturgefchichte 
nicht anf etwas UInmögliches ausgeht, wenn fie dem Leſer 
das eigene Studium der Yiteratur jelbft erfparen will, und 
To hätte ich vielleicht mehr gefordert, ald ein Buch und 
ein Mann zu leiften im Stande ift. Der Verfafler wäre 
gewiß mit jeinem Werfe noch in zehn Jahren nicht fertig 
geworten, wenn er ſtatt der Auszüge wirkliche kritiſche 
Analyſen und eingänglihe VBeurtheilungen bätte geben 
wollen. Dies ift aber dennoch eine Forderung, auf bie 
man unmöglich verzichten fann. Gin Ausweg wäre ber, 
daß jemand die Hälfte wegließe und das Uebrige gründ- 
lich durcharbeitete. Wie viel Zeit und Ueberwindung 
muß es Menzel gekoſtet haben, die ganze Reihe der ſchalen 
und ſchlüpftigen Sachen von Cramer, Spieß, Kopebue 
u. a. zu leſen; möchte dod die Mühe auf wichtigere 
Dinge verwendet fein! Ich wiederhole jedoch gern, das 
das Werk, wie es ift, ſelbſt belefenen Freunden der Liz 
teratur gute Dienfte leiften wird, da ed aus jo vielen 

*) Wir für unfern Theil wünſchten, baf fie and genauer und ger 
miffenbafter wären wmb meniger Gniflellungen und Bertrehumgen 
enthielten; kurz, zap minbeftens tiefer Theil des Mienzerfchen Werte, 
bei bem to die größte Genauigkeit uns Dbjectivität erfie Pflicht 
waren, von ben Ginmifchungen feiner perſenlichen Antiyathien unv 
feines Barteiftantrunftes frei geblieben wäre. GE gehört ſchon ju ten 
eines gemwiffenbaften Kritifers unmürkigen Mendrern, in einem literars 
biftorifchen, alfo auf längere Dauer Anſpruch machenden Werke einem 
Auer ab ſichtlich dadurch Schaben zuzufügen, baf man aus reiner län: 
gern Reihe literariſcher Leitungen gerade biejenigen audwählt und be 
mäfelt, auf bie ter Hutor felbft vielleicht tem geringfien Werth legt, 
während man bie vieleicht gehaftwollern umberüdfichtigt läßt, daß man 
fogar Kapitelüberfhriften in verftimmelter Geſtalt citirt und glauben 
machen will, daß fie dem Zerte der Grgählung felbit entnommen feien 
u. f. w. Ueber bie durch Gmeftellungen, Berbrehungen und Bertimmes 
lungen gegen Geethe, Voß, Klopfiod ums Leifing von Menzel begazgenen 
Artentate hat Auguſt Boren vor kurzem eine auf gründlichen Ferſchangen 
berubende Schrift „Dr. Wolfgang Menzel’s gegen die Größen unferer 
claſſiſchen Literatur erhobene Mnkiogen“ beramsgegeben, auf tie wir 
demnähft zueüdzulommen geventen. D. Rev, 


895 


Büchern, die man nie zu Geſicht bekommt und über bie 
fih bis im die neuern Schriften der Literarhiſtoriker, 
welche fie auch nicht geſehen haben, nur ein nictäjagen: 
des, ſtereotypes Urtheil fortpflangt, wenigften® eine jtoff: 
liche Mittheilung enthält. Leo Cholevius. 


Kingsley's „Hypatia“. 

Hypatla, ober Neue Feinde mit altem Geſicht. Bon Charles 
Kin — Ing Deutſche übertragn von Sophie von 
Bilfe. Mit einem Vorwort von Ehriflian Karl Jofias 
Il en. Zwei Theile. Leipzig, Brochhaus. 1868. 8. 





Angefihts der unermüblicen Gejhäftigkeit, mit der 
man ji beeifert, bem lebhaften Imtereffe unferd Publi— 
kums an den Erzeugniſſen der neueften englifhen Roman: 
literatur entgegenzukommen und beftänbig friſche Nab- 
rung zu bieten, kann es befremden, daß ein Schrift: 
fleller wie Charles Kingdlen, vor allem ein Werk wie 
feine „Hypatia“, verhältnißmäßig jo langſam den Weg 
zu allgemeinerer Beachtung in Deutjhland gefunden hat. 
Wenn wir jedoch die in jenem Intereſſe vorherrſchende 
Geſchmacksrichtung zu dem Geiſte dieſes Werks, bad 
mit einem ergreifenden Charakter edler Hoheit die Maſſe 
gleichzeitiger Productionen überragt, in Bergleih ftellen, 
erklärt ſich wol, daß in bem gewöhnlichen Zuge literaris 
ſchen Wechſelverkehrs die Würdigung deſſelben ſich nicht 
Bahn brechen konnte. Das Echte, Gehaltvolle erlebt im: 
mer ſeinen Tag, und ſo wird uns jetzt die Freude, 
Kingsley's herrliches Buch in einer gelungenen deutſchen 
Ueberſetzung verbreitet, von dem angejehenften Fürſprecher 
mit begeifterungöwarmem Geleitwort der deutſchen Theil: 
nahme empfohlen zu fehen. 

Es iſt freilich dafür geforgt, daß ſelbſt auf dem 
geebnetſten Boden „Hypatia” an Bopularität mit den 
GErzeugniffen der englifchen Nomanliteratur, welche, ge: 
wiß nad Berbienft, gegenwärtig bei und in aller Hän- 
ben find, nicht zu metteifern vermag, ebenfo fehr aber 
aud, daß die Wirfung des Buchs, wo fie Gingang fin: 
det, durch Tiefe und Nahbaltigfeit den Vortheil doppelt 
zurüdgewinne. Das poetiihe Gemälde eines Zeitalters, 
in weldem ver Kampf um vie höchſten Fragen ver Menſch⸗ 
heit ausgefochten, durch ungebeuere Bärungen eine nene 
geiſtige Orbnung der Dinge zum Siege geführt wird, 
fegt, um mit vollem Verſtändniß genoflen zu werben, 
eine reiche, dem Ernſt jener großen Probleme befreun: 
dete Bildung voraus, Den erhöhten Gewinn, deſſen ein 
folder Standpunkt fähig macht, bietet dagegen aud Kings: 
ley's hiſtoriſche Dichtung in erquickendſter Fülle dar. Sie 
verſetzt und in den Beginn des 5. Jahrhunderts n. Chr., 
eine entlegene Zeitferne, welde an ſich ſchon für den 
eigentlihen Romanleſer etwas Abſchreckendes hat. Gibt 
es aber für die finnbegabten modernen Menſchen irgend: 
einen Bid in die Geſchichte vergangener Jahrhunderte, 
der feffelnder wäre ald der auf das Schauſpiel der ge: 
waltigen Gonflicte, in welden das erfterbende Heibentbum 
die immer noch zäben Mefte feiner gebrochenen Lebend- 
fraft gegen bie aufgehende MWeltberrihaft des Gvange: 


liums zu behaupten fuhte? Der wilfenfhaftlihen Dars 
ftellung winft Gier ein Beld, dem wir recht bald einen 
Mommfen wünfhen, für die poetiſche birgt es im befon- 
dern Sinne reihe Ernte. Es iſt der verhängnißvolle 
Geiſt folder Uebergangsepochen „ der jene tragiſchen Ber- 
fönlikeiten auf die Schidfalsbühne ruft, welde immer 
die bevorzugten Lieblinge des tiefern Dichtergemüths fein 
werden. Daß wir weiblihen Geftalten jelten unter ihnen 
begegnen, liegt in den Bedingungen biefer Gharaftere, die 
naturgemäß jih mur ausnahmsweiſe in einer weiblichen 
Individualität erfüllen. Gine dem Untergang verfallene 
Lebensidee mit abjoluter Hingebung des Gefühle, mit 
unerſchrockener Energie des Willens zu umfaffen und ge 
gen die innere Vernunft der fortſchreitenden Gedichte zu 
behaupten, dieſes Heldenpathos des Irrthums im eine 
Mãdchenſeele gepflanzt, iſt aber von jenen jeltenen Er— 
ſcheinungen fürwahr die jeltenfte. Hupatia, die jungfräu: 
liche Lehrerin der platoniſchen Schule zu Aleranvria, als 
fleckenloſes Geftirn weifer Bildung in bewunderndem Ge: 
fange gepriefen, an Schönheit und Adel ver Sitten über 
allen Vergleih erhoben, gewährt uns, lebend und ſter— 
bend für die verlorene Sache der alten Götter, an deren 
MWieverberftellung Julian der Apoſtat vergeblih feine 
kaiſerliche Macht gefegt hatte, Died wunderbare Schaufpiel 
in ihrem dur aufgehetzte Wuth des chriſtlichen Pöhels 
fo ſchredenvoll berbeigeführten Ende zugleih das mörk: 
würdigfte Gegenbild zu den Martyrien der zablreiden 
Belenner, die um Chriſti willen den graufamiten Tod 
in taufend Geftalten erlitten. 

Auf den erften Anfchein tritt und das Dramatiſche des 
Stoffs fo einladend entgegen, daß man ſich wundert, ihn 
noch nicht zur eigentlichen Tragödie verarbeitet zw jeben. 
Die Culturſphäre jedoch, im melder die ganze Erſchei— 
nung Hypatia's wurzelt, enthält Elemente, vie der Natur 
des Dramas widerftreben und wenn es gleich ohne Zweifel 
einer genialen Hand gelingen müßte, derſelben Meifter 
zu werben, jo baben wir in Kingslen’s Werk den über: 
zeugendſten Beleg dafür, daß die vielfältig gemiſchten Zu: 
fände, welde den Hintergrund des Geſchicks feiner Kelvin 
bilden, jedenfall nur durch das breit angelegte, mannich⸗ 
fach verihlungene Bauweſen des Romans zu erihöpfen- 
der Anſchauung gebradt werden fünnen. Indem ber 
Dichter Hypatia für unfer Interefje zum Mittelpunft des 
legten Kampfes zwiſchen ber jungen Kirche und ber alten 
Welt zu maden weiß, gelangt er auf richtigen fünft: 
leriſchen Wege dabin, eine gewiſſe Spärlicfeit indivi— 
dueller Züge, melde in dem Geiftescharakter dieſer Haupt: 
geftalt begründet ift, durd den Reichthum ihrer Bezie— 
bungen zu dem umgebenden Kreife zu ergänzen und zwar 
mit Höhn gefhicter Wendung fo, daß unſer Gefühl, an: 
fnüpfend am das vieljeitiger bewegte, ſchärfer ausgeprägte 
Treiben der andern Gharaftere, immer vorhin zurüd: 
gelenkt wird, wodurch die ſchließliche Wirkung der ge: 
fammelten Ginprüde größtentheild als von ihr ausgebend 
erſcheint. Wenn und jegt im allzu blendend gleihförmigen 
Lichtglanz unnahbarer Tugend, jegt im allzu dichten Ne— 
beigerölt motbologifäer Speculation das lebendige Men: 
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fhenantlig faſt zu entſchwinden droht, immer bleibt durch 
die fräftig dazwifchentretende Theilnahme der übrigen Ge— 
ftalten, die ihren Gegenftand nicht losläßt, die flare Zeid- 
nung ded Bildes gerettet, Daß eine gewiſſe überirvifche 
Fremdheit felbft die Momente noch leife umfhleiert, wo 
hervordringende Spuren einer vollern weiblihen Empfin⸗ 
dung und das hehre jungfräulihe Weſen unmittelbar 
näher rüden, darf dem Dichter keineswegs ald Mangel 
plaftifhen Ausoruds in Anrehnung fommen, vielmehr 
wird dieſer ebenmäßig durchgeführte Abſtand gegen das 
ganze übrige, gleihfam aus minder edelm Stoffe geformte 
Geſchlecht als Fünftlerifches Vervienft in der Gharafteriftif 
Hypatia's zu erfennen fein. Welde Kraft, Wärme und 
Farbenfülle der Darftellung, melde einbringende Schärfe 
und marfige Siderheit der Linien unferm Dichter zu 
Gebote fteht, davon iſt jedes Blatt feines Buchs ein 
ſprechendes Zeugniß. Ja, ganz abgefehen von der tie: 
fern Ausbeute, die es dem Unterrichteten gleichzeitig mit 
dem poetifchen Genuffe zufichert, muß diefe derb anfaffende, 
rüftige Behanblungsweife, die das Kerne, Vergangene plöß: 
lic) wie zauberhaft in ven vertrauten Bereich der einfach: 
ften Anſchauung heranziebt, auf jeden empfänglihen Sinn 
ummiderftehlihen Meiz üben, Die Vorzüge ſolch berz- 
baftzfreien, aller Umſchweife ſich entſchlagenden BVerhält: 
niffes zum Altertbum, denen die Urfache des großen Er— 
folgs der „Römiſchen Geſchichte“ von Theodor Momm: 
fen durchaus verwandt iſt, deuten bei Kingsley, durch vie 
Gabe des Shöpferifhen Dichterworts gefteigert, auf fein 
geringeres Erbtheil, als das vom Landsmann Shafipeare, 
deffen auch Bunfen in feiner Vorrede mit gleicher Anſicht 
gedenkt, direct überfommene, Nicht jo leichthin wird hier 
die Berufung auf den inhaltſchweren Namen nachgeſpro— 
hen, Derſelbe altengliihe Geift in ver That, deſſen 
höchſten Inbegriff und die Erinnerung an Shafipeare 
vergegenwättigt, bat zur Austattung der meijten Ringe: 
ley ſchen Wiguren feinen unverfürzten Segen geipendet. 
Aber nicht allein in dieſem herzerfreuenden Krafthauche 
dauerhafter Bitalität, mit dem unfer Dichter feine Men: 
ſchen befeelt hat, offenbart ji der Geift, der uns jolden 
Vergleichs mürbig bünft. Der friſche Humor, von wel: 
chem das Leben und Meben der einzelnen Geftalten durch— 
drungen ift, waltet als herrſchende Stimmung über der 
ganzen Melt, die ald Kampf= und Tummelplag dieſer 
Geftalten rein und hell beleuchtet in SKingelens Buche 
fi vor unfern Blicken ausbreitet. Wie die Sonne, die 
da fheint über Gute und Böfe, Gerechte und Ungerechte, 
umfaßt er mit gleicher Gelaffenheit frei überſchauender 
Betrachtung, mit gleich vertheilter Wärme des künſt— 
lerifchen Intereffes alle Parteien. Im vollfommenften 
MWivderfpruh zu dem Worte, das Emil Montegut, der 
Kritiker der ‚„„Revue des deux mondes * — allerdingd bei 
Gelegenheit eined Der modern focialen Romane Kings: 
ley’&, welche für und diesmal aufer Betracht bleiben — 
aufftellt: „N ya dans M. Kingsley deux personnes 
bien dislinctes, un artiste et un clergyman‘, zeigt 
und „Hypatia“ durchweg eine bewunderungswürdige Ver— 
ſchmelzung gerade der perſönlichen Beziehungen, die den 


Verfaffer als Mann des Predigtamts und Theologen von 
Fach nad) einer beftimmten Seite feined Stoffe hin präocceu= 
piren konnten, in die gemeinfame heiter=ernfte Anſchauung 
des Kunſtwerks. Ganz dem jhönen Bilde entſprechend, 
welches Bunfen von der in glücklich vereinten geiftlichen 
Beruf und regiam munterm Weltleben jo echt menfchlichen 
Wirkſamkeit des Pfarrers von Eversley entwirft, finden 
wir in feinem Bude nirgends einen auch noch fo ver- 
ſteckten Zug flörjamer Scheidung zwiſchen den innern An— 
fprüden der Gompofition und den Motiven bes fubjerti- 
ven Gedankenganges. „Neue Feinde mit altem Geſicht““: 
durch diefen Nebentitel befennt ſich Kingsley freilich dazu, 
daß er die geichilderten Verirrungen im heidniſchen mie 
im chriſtlichen Lager, den Zeitgenoffen als mahnenden 
Spiegel wünſchte einleuchten zu ſehen, jedoch thut der in 
änhetiihem Betracht ganz umverfünglihe Wink an die 
Lejewelt, der am Schluß des Buchs noch einmal im kur: 
zen Nüdblik aufgenommen wird, der Reinheit der Dar: 
ftellung feinen Eintrag. Merkwürdige Analogien folder 
Art, wie David Strauß in feiner geiftesiharfen Sfisze 
Julian's, des „Nomantiferd auf dem Throne der Kä- 
faren‘, und Adolf Schmidt in feiner „Geſchichte der 
Denkt: und Glaubensfreibeit im 1. Jahrhundert der 
Kaiſerherrſchaft und des Ghriftentbums” fie dem modernen 
Beurtbeiler direct zu Gemüthe führen, überläßt vie künft- 
leriſche Schilderung, wie das Leben ſelbſt, nah dem Maf 
der Einſicht und Auffaffungsgabe eines jeden zu entneh- 
men und in meitern Verknüpfungen auszubilden. 

Kingsley bat, im Innerften erfüllt von der Idee des 
fiegreidhen Ghriftentbums, gemäß dem großartig unbefan- 
genen Sinne, der ibm überall leitet, ſich nichts weniger 
ald gegen die Aufgabe geiperrt, neben dem wüften Ver— 
fall des Welteorruptionsherdes von Alerandria, ſoweit 
ihm jüdiſch-heidniſche Glemente vorzugsweiſe bezeichnen, 
das ſchlimme Unweſen der im wilder Herrſchſucht und 
allen zügelloſen Trieben entarteten Kirche ohne Schonung 
zu offenbaren, ja, feinem Gefühl nah, ſelbſt tiefere 
Schatten auf biefer Seite des Bildes zu häufen, als im 
Grunde durch das objective Sachverhälimiß gefordert wäre. 
Gr fagt in feinem Vorwort: 

Ein Lebensgemälde des 5. Jahrhunderts muß nothwendig 

vieles enthalten, was jedem Lefer peinlich it, und wovon Jugend 
und Unſchuld wohlthun das Auge gänzlich abzuwenden. Es 
ftellt ein grauenvolles, aber dennoch Srohartiges Zeitalter, eine 
jener fritiichen, jener Hauptenochen im eben des Menfchen« 
geſchlechts dar, wo Tugend und Lafter dicht beieinander — ja eft 
in einem und beinjelben Judividuum vereinigt — im überrafchen- 
der Offenheit und Stärfe ſich zeigen. Ber ein folches Zeitalter 
beichreibt, bat einen läftigen Shiohand zu befänpfen, Er wagt 
nicht zu jagen, wie fchlecht die Menfchen waren, und er wird 
feinen Glauben finden, wenn er erzählt, wie viel Gutes fie bes 
— **888* — * ze Ir boppelt 
roBer ; ie 17 f} cutſetz⸗ 
— ſich doch in Worten ausdrücken laſſen, 4* öglich, 
die Sünden der Heidnifchen Welt, bie fie befämpfte, zu beſchrei⸗ 
ben; der chriitliche Vertheidiger ift daher des Anftands wegen 
genöthigt, den Zuſtand der Firde weit fchwächer barzuftellen, 
als die Thatſachen es verdienen. 

Diefe vorbeugende Bemerkung wirb indeſſen, wie ung 
bünft, durch das Bud felbft nicht ganz gereihtfertigt. 
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Einerfeits iſt Kingley's Geſchick, die depravirte, mit jedem 
ſchaͤndlichſten Naffinement der Sinne vertraute Lebendart 
der glaubenslofen Bildungsariftofratie in feinen Andeu— 
tungen, treu und doch für das Gefühl des Leierd gemil- 
dert, auszuſprechen, jo groß, daß #8 ihn von vornherein 
überbebt, die nadte Verworfenheit beim Namen zu rufen, 
andererfeitö treten die beſſern Elemente der Kirche, in 
denen das chriſtliche Heil, unverfehrt vom allgemeinen 
Verderben, feine fortwirkende Macht bewahrt, in beflimm- 
ten Gharafteren Mar genug ans Licht, um jeden Zweifel 
über das Endergebnih des auf- und abmwogenben Streits 
unmöglih zu maden. 

Als Hauptrepräfentant des rein erhaltenen Ghrijten- 
thums bewegt fi der junge Mönd Philammon im Bor: 
dergrund der geſchilderten Begebenheiten. Aus ver melt 
fremden Einöde der Laura treibt ihn die Sehnſucht nad 
den fernen unbekannten Dingen in das Gewühl der Rie— 
ſenſtadt Alexandria, das ihn faſt bereußtlos von einer 
überraſchenden Erfahrung zur andern fortreißt. Die Scil: 
derung feined erften flaunenvden Gintritts in dad gewaltig 
ihn umwogende neue Leben, in die betäubende Fülle nie 
gen Gindrüde gehört zu den hochpoetiſchen Momen- 
en unjerd Buchs, in deren Gmpfindung ſich die Seele 
wie trunfen verliert. Gine Umenplichfeit künftiger Ent: 
twidelungen ſcheint ſich bier den erwartungsvoll geſpann— 
ten Bliden anzufündigen. Allein, wie bunt und maffen- 
baft nun aud) im vichtefter Folge die Abenteuer ſich herein- 
drängen, deren jedes gleichſam eine neue Verheißung mit 
ſich führt, fo täuſcht der Dichter doch zulegt in gewiſſem 
Sinne das aufgeregte Vorgefühl. Abgeſtoßen von der 
Misgeftalt der Kirche, die feinem kindlichen Gemüthe die 
geboffte Zuflucht nicht zu bieten vermag, wendet ſich Phi: 
lammon, frievefuhend und erkenntnißdürſtend, an bie 
Philofophie, melde ihm durch den Mund ver göttlichen 
Hypatia Wunder der Erleuchtung verfpridht, Dem im 
Vorhof Irrenven öffnet ſich bedrohlich ſtatt des Aller: 
heiligften, um deffen Gingang er zu werben glaubt, das 
Labyrinth der Leidenfchaft. Hart und heiß ftreift die 
Lockung der fündigen Welt an ihm vorüber. Endlich das 
jäh und tief einſchneidende Weh um vie bittere Verken— 
nung und den entjeglihen Untergang der angebeteten 
Freundin, womit denn alle wie ſchwebenden Fäden plötz— 
lich zu Boden fallen und Philammon’s ganze bisher be- 
fandene Arbeit gewiffermaßen rüdgängig gemacht wird. 
Sein refignirtes Heimflüchten in vie lebloſe Ginfamfeit, 
bie er verlaffen, um feine tbatenfäbige Jugenofraft im 
Dienfte des Evangeliums zu erproben, läßt mande Frage 
des natürlichen Antheils unbefriedigt. Das iſt nicht zu 
leugnen und viele Leſer werben es Kingölen im ftillen 
als Mangel kunſtgerechter Löſung vorwerfen, daß er zum 
Schluſſe dad Amt der Darflellung geradezu am die Le: 
gende abgibt. Auf feinen Fall aber dürfen wir eine un- 
willfürlihe Schwäche des fünftlerifhen «Vermögens er: 
bliden, wo den Dichter offenbar ein wohlerwogener Plan 
geleitet bat. Es gehört mir zu der innern Wahrheit 
des Zeitbildes, welches er entrollt, daß edle, mit reinem 
Willen und frifhem Muth begabte Naturen in einer 
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folden Welt verworren ſich bekämpfender Ridtungen, 
deren tolles Gaukelſpiel Echtes und Falſches unerkennbar 
durcheinander mengt, feine rechte Stätte des Wirlens fin- 
ven und, um ben Glauben an die Idee zu reiten, in 
fronmer Beſchaulichkeit thatenlos von der Welt fih ab- 
ſchließen. 
Zugleich iſt und Kingsley die Charakteriſtik der Wege, 
auf denen werkthätige Liebe der Ungunſt auch des feindlichſten 
Tags tapfer entgegen ihrem Ziele nachringt, nicht ſchul⸗ 
dig geblieben. Victoria, die Tochter des römiihen Prä— 
fecten, und der durch fie aus tiefer Verſunkenheit zur 
geiftigen Wiedergeburt erhobene Raphael Eben: Gyra bilden 
in diefer Beziehung zu Phllammon’s Schickſal das troit- 
vollere Seitenftüd, Die Geftalt Raphael's mit ihren ven 
ganzen Zebensinbalt der Epoche umfaffennen Metamor- 
phoſen ift für ſich eine pſyuchologiſche Meiſterſchöpfung, 
deren Werth nicht leicht überfhägt werben kann. Un— 
vergleichlich ſchildert der Dichter, wie unter der entitel- 
lenden Maske laſterhaften Genußlebens und ſteptiſcher 
Blaſirtheit nah und mad immer ſichtbarer das adeliche 
Gepräge angeborener Idealität wieder bervorfchinmert. 
Der vermeintlich auf gleichem Boden ſtehende Statthalter 
Dreft wirkt von Anfang an nur als treffliche Folie für 
die bezaubernde Ueberlegenheit der Ironie, die Raphael 
neben ihm ‚entfaltet, und ber Eindruck böherer Beſtim— 
mung it und bei legterm, wie fehr er fie wegzuſpotten 
ſich Mühe gibt, trog aller Auswüchſe einer bizarren Bri- 
volität ſofort entſchieden. Im feinem Verhaältniß zur Phi— 
lofopbie, von der er fih wohl bewußt ifl, daß fie ihre 
Nolle ausgeſpirlt bat, ſeſſelt und bis dahin, wo fein 
hoffnungsloſes Sichhindurchwinden durch die Irrgänge 
leerer Dialektik bei der Verzweiflung des faſelnden Rihi— 
liemus anfommt,. der nimmermübde Wahrbeitsprang. 
Und das reitende Geftim, das dem ſchiffbrüchigen Geiſte 
in dieſer legten Noth eiſtrahlt, bleibt der fefte Punkt, 
an welchem nad allen Schwankungen und Kämpfen, nad 
den Schredniffen der Todeskataſtrophe Hypatia's unfere 
Gedanken berubigt fib jammeln. 

Wir geftatten und nit, dem Reize nadzugeben, ver 
uns noch länger bei der Betrachtung eines Werks feft- 
balten möchte, an veilen Vollendung männliher Ernft 
des Geifted und zarte Wärme des liebevollfien Gemüths, 
tiefjinnige Neligiofität und großartige Freiheit philoſophi— 
ſchen Geſchichtsblicks, ſchöpferiſche Kraft kühn geſtaltender 


Phantaſte und heiterer Uebermuth des immer ſchlagfer⸗ 


tigen Witzes gleichen Theil gehabt haben. 

Nur ein Wort noch zu dankbarem Gedächtniß der Leber: 
jegerin, die ih das Verdienſt erworben hat, den Genuf 
dieſes Werks in einer würdigen deutſchen Ausgabe zu: 
gänglid zu machen. Zum Gedächtniß! Denn fie ift ſchon 
dahingefhieden, wenige Monate nachdem ihr die Freude 
vergönnt geweſen, ihre Arbeit, deren Verdffentlihung fie 
als eine Herzensangelegenheit betrieben hatte, unter jo 
ebhrenvollen Aufpicien dem Publifum — fie durfte ſich wol 
fagen: ven Beften des Publitumd — übergeben zu ſehen. 
Sophie von Gilſa ftarb im September 1858 als Stifts= und 
Ordensdame zu Zulda nah jahrelangen Leiden, unter 
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deren Bedrückung ihr geiftiged Keben ſich jo friſch und frei 
erhalten hatte, daß ein Erliegen in weite Ferne gerückt 
ſchien. Man jieht es der Verdeutſchung unſers Kingölen 
wahrlich nicht an, daß fie zum größten Theil eine Frucht 
der ſchmerzlichen Muße ded Kranfenlagers if. Boll und 
unverfümmert weht und der Hauch blühender Geſundheit 
und freubigen Kraftgefühls daraus entgegen. Daß in 
einzelnen Bezeichnungen und Stilwendungen die mit elaſti⸗ 
fer Leichtigkeit überall hanpfefte Markfülle paarende 
Form des Originals ſich nicht vollftändig abgeprägt findet, 
thut dem Gharafter der Geſammtwirkung feinen Schaden. 
Und diefe Heinen Mängel — theilweiſe vielleicht auf Mis- 
verftändniffe zurückzuführen, die fih unter der Vreſſe ein 
geihlihen haben — find von ber Art, daß bei einer neuen 
Auflage, die, denken wir, nicht fehlen kann, eine ſorg⸗ 
fame Durchſicht fie ohne tiefern Eingriff bejeitigen wird. *) 
Merkwürbig find es gerade zwei weibliche Federn, die 
fih in Deutſchland mit der Uebertragung dieſes mann: 
bafteften Autors beichäftigt haben. Bunien bat, indem 
er bemerkbar macht, daß wir von dem Grfilingäwerfe, 
mit weldiem Kingslen im Jahre 1848 die Herausgabe 
feiner Dichtungen begann: „The saint's tragedy‘, eine 
olche nicht Gefäßen, fich entgehen laſſen, daß dieſelbe, 
gleichfalls die höchſt gelungene Arbeit einer ( ungenannten) 
Dame, bereit$ vor vier Jahren im Verlage von Joh. Aug. 
Roc zu Marburg erſchienen ift unter dem Titel: „Eliſabeth, 
Lanpgräfin von Thüringen und Heffen oder das Trauerfpiel 
der Heiligen. Dramatifches Gedicht von Charles Kingslen. 
Nach der zweiten Originalausgabe aus dem Engliſchen über- 
fegt.” Allen Freunden unferer „Hypatia“ fei dies bisher 
in unbegreifliher Nichtbeachtung verbliebene Buch, bie 
ſchönſte poetifche Verherrlichung jener rührend lieblichſten 
Geſtalt unfers deutſch-mittelalterlichen Legendenfhages, 
auf das wärmfte empfohlen. Und möge das gute weibliche 
Beifpiel recht bald im ver Ueberſetzung der übrigen Werke 
Kingslen's, feiner Romane: „Alton Locke, or tailor and 
poet‘, „Westward Ho’, „Yeast”, „Two years ago‘, 
melde neuerdings wenigftend in die Tauchnitz'ſche Biblio- 
thef englifder Autoren Aufnahme gefunden haben, vor 
allem aber feiner „Alexandrian lectures” und des 
„Phaeton, eine tüdhtige männliche Nachfolge erleben. 
Wilhelm Lemfen. 


Zur Charakteriſtik der amerikanischen Indianer, 


Kitſchi⸗ Gami ober Erzählungen vom Dbern Ser. Bin Beitrag 
zur Gharafteriftit der amerifanifchen Indianer von I. ©, 
Kohl. Zwei Bände Bremen, Schünemann. 1859, 8. 
3 Thlr, 


Diefes Wert iſt eine Ergänzung des von uns in Mr. 27 
d. DL. befprochenen Reiſeberichte defielben Verfaſſere über feine 
füngfte Tour durch die norbmeitlichen Staaten der Union. Er 


*) Den feinen lebendigen Einn uns bie portifde Begabung, wevon 
vie Meberfegung der „Hupatia” Zeugnlß ablegt, bewährt mit min: 
der eine „Auswahl englifher Gebichte“ (darunter die fo unzählige: 
mal bearbeiteten „Hebräifhen Melotien" Lotd Byren's), in teren 
Herausgabe Sophie vom Bilfa der Top abrief und bie Anfang defes 
Zabres (Eulda, Maier) erichienen iR. . 


ftellte uns dieſelbe bereits dort in —7 und wir fönnen ung 
nur Glück wünfden, daß er fo bald t gehalten hat. Bon 
einem Schriftfteller wie Kohl kann man jedes neue Werk unbe 
fehen als ein danfenswerthes Geſchenk hinnehmen; das Gefchäh 
der Kritif if hier ein leichtes und angenehmes, ſchwierig allen: 
falls da, wo es gilt dem Lefer von bem überfirömendb reichen 
unb mannich[altigen Inhalt feiner eigentlichen Reifebefchreibun- 
gen ein leidlich vollftändiges Bild zu geben. Reih und man 
nichfaltig genug if zwar auch der — bes vorliegenden Werks, 
aber er ift doch einheitlicher, er grubpirt fi um ein einziges, 
ztes Thema. Uebrigens haben wir uns bei Belegembeit 
un Berichts über jein früheres Meifewerf jo ausführlib über 
den Werth feiner Beobachtungen und die feltenen Berbienfte ſei⸗ 
ner Darflellung ausgeſprochen, daß ung jegt nur die angenehme 
Pflicht übrig bleibt, dem Leſer, foweit der bejchränfte Raum 
es gefattet, einigermaßen einen Einblick in die und neuerdings 
erſchloſſenen Schäge zu eröffnen. Dieſe Schäge find faſt aus 
nahmslos aus dem dunfeln Schofe eines fernen und fremde 
artigen Bolfslebens und Bolfebewußtieins zu Tage gefür 
bert. Alles ift hier neu und eigenthämlich; alle trägt das uns 
verkennbarite a 7 der Frifche und Urfprünglichkeit. 

„Kitſchi⸗ Samt“, d.h. „ bes Wafler”', betitelt ber Bears 
fafler fein Wert nach dem Namen, welchen die Dpfibbewa : In= 
bianer (von den Engländern und auch auf unfern Karten meiliens 
„Ghippeways‘ genannt) dem größten Suͤßwaſſer der Welt, 
dem canadiſchen Obern See (Lake Superior), geben. Die 
Geſtade diefes Sees waren der Schauplag feiner Beobachtungen 
über die Traditionen, Sagen, Sitten, iten une ben 
Gharafter jenes Indianerflammes und damit im Grunde genoms 
men der Indianer überhaupt, deren verfchiedene Stämme fh 
nicht nur in den Hauptjügen ihres pfuchiichen wie morali 
Typus, fondern aud in ben Details ihrer Gebräuche und in 
ben Probuctionen ihrer Phantafie überraichend gleichen. 

Der Berfaffer theilt jein Buch in drei Abfchnitte, von denen 
er den erfien „Die Inſel“ überfchreibt. Gr datirt die jämmt: 
lidyen Briefe, aus denen diefer Abjchnitt beftcht, ans La Pointe, 
einem Heinen zur Gruppe der Apoſtelinſeln gehörigen Eilande 
am Weitende des Sees, mo bie franzöflfchen Miffionare früher 
einen ihrer Hauptmiffionspläge und die großen Pelzcompagnien 
eine ihrer wichtigiten Stationen hatten. Noch jept iſt es einer 
der Hauptpunfte am Obern Ser. und als der PBerfafler im 
Sommer 1855 auf dieſem See reife, hatten die amerilaniſchen 
Behörden hierher bie meilten Stämme der Ddjibbewas, die rund 
um den See wohnen, zufammenberufen und auf der Injel a 
Pointe ihren Sig aufgefchlagen, um mit diefen Stämmen allerlei 
Beratbungen vorzunehmen und ihnen namentlich auch ihren 
jährlichen Tribut ausgujahlen oder ein fogenanntes Panment ab: 
ubalten. Diefer glüdliche Umitand bot natürlih dem Berfai: 

die befte Gelegenheit, jene merfwürdigen Urvölfer ſich etwas 
näher anzufchen und über ihre Sitten und Traditionen Grfun: 
digumg einzuziehen. Die erfieı Sorge des Berfaflers sing alfo 
dahin, daß er ſich mitten umter ihnen niederlieh und ſich in einer 
der benachbarten Häufergruppen oder Dörfer feinen eigenen ins 
bianifchen Wigwam baute und fein eigenes Feuer anzündere. 
Der Berfaffer ſchildert daher zunächtt ben indianifdhen Hüttenban, 
der fait aueichlieflih in den Händen der Frauen liegt, welche 
aud das Brennholz; aus dem Walde fchaffen nnd jerfleinern 
müfen. Beim Häuferbau verfahren diefelben folgendermaßen. 
Sie befeftigen eine Anzahl fchlanfer junger Bäume in die Erde, 
fobaß diejeiben ein Viereck bilben, verbinden fobann die beim 
jedesmal gegenüberfichenden Stämme miteinander, indem fie ihre 
dünnen Enden verfchlingen umd hierauf noch mit dem zäben 
Bat der canabifchen Geber umminden, und bilden auf dieſe Weite 
eine Art Laubengitter, um bas ebenfalls junge Bäume oder 
Zweige in gleichen Abſtaͤnden horizontal —— werden. 
Zuleht wird das ganze Gerippe mit Birkenrinde dt, welche 
die Indianer in % Bus langen und brei Fuß breiten Mollın 
vorräthig haben, und über das Ganze lange, dicke Schnüre von 
Gebernbaft geworfen, an beren Ende ſchwere Steine herabhängen. 
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Inmwendig werben Wände und Fußboden mit geflodjtenen, weis 
en, ſch —— Binfenmatten belegt und austapezirt. 
Wahrend des es hatte der Verfaſſer vielfache Gelegenheit, 
die Weiſe der indianifchen Frauen und namentlich die höchſt 
wedtmäßige Behandlungsart der Säuglinge genau fennen zu 


Raum hatte ſich der Verfaſſer wohnlich nievergelaffen, als der 
Gommifar für die indianifchen ng anfam und bie Ju⸗ 
dianer ſich anfchicdten ihren „Srofen Bater von Waſhingtou“, ‚wie 
fie denfelben im Gegenſatz zu ihrem „Großen Vater in Wafhing- 
ton“, den Präfiventen, nennen, mit einem feierlichen Aufzuge in 
Goftüm, mit einem Kriegertange und ber Darreichung einer 
Friedenspfeife zu bewilllommnen, Der Berfafler wanderte von 
Belt Zelt und fonnte bier unb da ber Toilette eines Krie— 
gers beimohmen, deren durch die Tyrannei der feſtſtehenden Sitte 
und der wechſelnden Mode bietirte Geſetze er, was namentlich 
bie Bemalung des Gefichts anbetrift, mit einer erjchöpfenden 
Genauigkeit entwidelt. Nachdem die Wriebenspfeife von Zeit 
u Zelt berumgegangen war, bradien die Häuptlinge auf, mars 
Kirten unter Trommelfchlag mit flatternder Federfahne und flie⸗ 
genden Dtters, Fuchs- und Skunfidiwänzen durd das Dorf 
und zogen auf den freiem Blab des chemaligen Forts. Hier ers 
richteten fie einen hölzernen Pforten und daneben ihre Krieger 
fahne, wonach bie Tänze, bie Meden und die Gefänge begannen. 
Der Berfafter fhildert diefe Vorgänge fehr anfchanlid und geht 
namentlich auf den Anhalt einzelner Reden mit ziemlicher Aus⸗ 
führlichleit ein, um die charafteriftifchen Zuge derſelben, Eitel⸗ 
keit, Muhmredigfeit und Aufjchneiderei, jcharf hervortreten zu 
laſſen. Die ganze Schanftellung verfehlte aber diesmal ihren 
Zwei, ba der Große Bater aus Waſhington das Unerhörte 
that, die Annahme der Friedeuspfeife zu verweigern und den 
darob Grzürnten am nächflen Tage eine moraliſche Lection über 
ihre Barbarei und ihren Aberglauben zu halten. 

Im vierten Briefe beichäftigt fich der Verfaſſer ſehr eingehend 
mit dem Gance und erflärt ung die Herkunft des Namens, mwels 
der von den weſtindiſchen Infeln fammt, fowie die verfchiebenen 
Kormen und Materialien deffelben, wobei er ganz befonbers dem 
Birfenrindencanse als dem leichteften, berübmteflen und vers 
breitetiten feine Aufmerfiamfeit widmet und defien Beſtandtheile, 
Gonftruction, Gebraub und Behandlung ausführlich befchreibt. 
Dies gibt ihm zugleich Veranlaffung die Scene der Anfunft einer 
großen inblaniichen Wamilie auf einem Birkenrindencanoe zu 
fchildern und dabei ber zahllofen Hundeſchar zu gedenken, weiche 
die anfommenden Säfte tbeils begleitete, theils empfing. Die 
Baht der Hunde iſt nämlich unter den Indianern troß der bar: 
ten, ja graufamen Behandlung, die fie im allgemeinen erleiden, 
außerordentlich groß, da bie Indianer nie einen jungen Hund 
tödten, im einzelnen Faͤllen auch eine große Zuneigung zu einem 
beftimmten Individuum dieſes Geſchlechts faffen, wel der⸗ 
ſelbe reichlich wiedervergilt. 

Der Verfaſſer hatte in La Pointe auch Gelegenheit, einem 
eigenthümlichen religidfen Wefte, der Aufnahme eines durch feis 
nen Vater ‚präfentirten Säuglings in den „Orden des Mies", 
alfo eimer Art Taufe, beizumohnen und die ganzen vielſtündigen 
Geremonien zu beobachten, welche in einem auedrücklich zu bier 
fem Zwede erbauten Laubiempel begangen wurben. Zu der dabei 
entwicelten religiöfen Beretfamfeit bildet ein paſſendes Gegen: 
ftüd eine ver an politifchen Meben, welche von ben ſprach⸗ 
feligen Rotbhäuten in den jeden Tag während ber Berbanbluns 

en mit den amerifanifchen Agenten unter freiem Himmel flatts 

denden öffentlichen Rathsverhandlungen gehalten wurden und 
worin fi die Mebner durch Wig und Humor für das Bewußt⸗ 
fein ihrer Machtlofigfeit den Weifen gegenüber ſchadlos zu hal⸗ 
ten fuchten. Der Berfafler beobachtete aber nicht blos alle Bors 
fommniffe im öffentlichen eben, er befuchte auch die einzelnen 
Ramilien und verfammelte abends in feinem feinen Wigwam 
eine Anzahl immer wechſeluder &äfte, die, von Tabad, —— 
feiten und andern ihnen vorgeſetzten Delicateſſen verlockt, voll⸗ 
kommen bereitwillig waren, —* die geſehenen Dinge zu deuten. 


Hierbei kam denn die Unterhaltung natürlich auch auf die Reli— 
gion der Indianer, über die bisher noch ziemlich unflare und 
unrichtige Vorflellungen eg haben. Ihr vielgerühmter 
Glaube an den „„rofen Geiſt“ iſt zu nebelhaft, als daß man 
fie deshalb den reinen Monotbeiften bien fünnte; während 
der viel wirkjamere Glaube an perfönlihe Schupgeifter fih auf 
eine feltfame, Betifchiemus und Schamanismus vermiſchende 
Weiſe am die Vergötterung roher Naturfräfte und förperlicher 
Gegenftände fnüpft und zugleich die Vorftellung von einem pers 
fönlichen Urgrunde des Bojen im dieſes Chass religiöfer An« 
ſchauungen, denen feine Briefterfafte als Hüterin der Mechts 
zen Regel und Schranle vorzeichnet, eine Art von Duas 
idmus bineinttägt. An dem Obern See wird namentlich dem 
Bären und dem Kupfer eine abgöttifche Verehrung gezollt. Die 
beiden gewöhnlicdfien Opfer find Hunde und Tabadı 
Im Gegenfage zu dieſer Roheit und Unflarheit des relis 
hie Beruhtieine erzählt nun der Verfaſſer mehrere erbebende 
ifpiele imdianifcher Gaſtfreundſchaft und Greßmuth. Die 
Breigebigfeit der Indianer artet fogar in eine Art Gommunis- 
mus aus, der mehr als fonit etwas hinberlich auf den Kortfchritt 
ihrer Givilifation einmwirft. Gin anderes großes Hemmniß if 
ihre Neigung zum Spiele, ſowol zu den reinen Glüdsfpielen 
ald andy zu andern Spielen, bei denen Verſtand und Leibess 
fraft geübt und die Zeit auf muntere Weiſe vertrieben wird, 
Bon dieſen faft gehlisfen Spielen für jebes Alter, jedes Ger 
ſchlecht und jede Jahreszeit, weldye ohne Ausnahme ſehr inges 
nids und fche unterhaltend find, ſchildert der Verfaſſer naments 
lich das fogenannte Pageffan ober Echüffelipiel, das Ballfpiel, 
das Schleuder ſpiel und verfciedene Kinderſpiele. Ueberhaupt 


haben bie Indianer im ganzen fehr viel Gmpfänglichfeit für 


gefellige Freuden und Unternehmungen, Ihre Tänze, ihre Bes 
änge, ihre Rauchabende verfammeln oft Hunderte, wobei aller 
dings nicht außer Acht zu laſſen iſt, daß Die meiiten ihrer formels 
len Bereinigungen wol zugleich einen religiöfen, politifchen ober 
überhaupt ernften Zwech haben. An befondern Beranlaffungen zu 
fleinen Berfammlungen und Ramilienfeiten fehlt es nie. Mm ins 
terefjanteften find aber wol ihre Bereine zum Bortrage von Ge⸗ 
ſchichten und Märchen, für beren Brgäbtung fe fait ein eim 
großes Talent befigen. Sie ſprechen beim Erzaͤhlen jehr fliefend, 
aber meiit etwas leife und galeichförmig. Das eintönige Metrum, 
weiches Songfellow für ſeinen „Hiawatha“ gewählt hat, ahmt bie 
cadenzlofe Vortragemeife der Indianer jehr gut mad. Der Ber: 
fafter tbeilt jogleich als Probeitüd eine Geichichte: „„ Die qute und 
die böfe Frau”, mit, bie ihm eine alte Indianerin, ihr Pfeifchen 
im Munde, aüf feine Bitte eines Abends in feinem Wigwam er« 
äbltee. Dieje Erzählung, welche den echten Märchenton ans 
Nalägt, kommt jedoch zu keinem runden Abſchluſſe, wie dies bei 
vielen inbianifhen Sagen der Fall ift. „Sie Klingen eine Zeit 
lang wie die Heolsharfe fort, und fommen dan plöglic zum 
Schweigen.‘ 

Der Berfaffer bringt nun in den nächſten beiden Briefen 
eine Reihe von „Bermifchten Aufzeichnungen‘, die fait alle ins 
terefante Gharafters und Sittenzüge enthalten. So frhildert 
er 5. B. einen Aufteitt am Sterbebette eines Kindes, ſpricht 
von ber Bielweiberei der Indianer und von ber Erd⸗ und 
Sternfunde der Objibbewas, und fdrenft den indianifchen Reifen« 
den, den indianiſchen Laufern, bem Verleht der Belzbändler mit 
den Indianern und dem Mufchelbandel befondere Kapitel. Der 
ganze erfte Abſchnitt fchließt mit einem Gegenſtande, ber neuer⸗ 
dings viel Beachtung gefunden bat, mit der Zeichenſprache und 
Bilderfchrift der Indianer, von welchen ber after bier und 
fräter vielfache Proben mittheilt. Die wohldurchdachte Ente 
widelung biejes für die Sprachphiloſophie fo wichtigen Themas 
bier wiederzugeben verbietet uns der Raum; aber vielleicht iſt es 
nicht unangemeffen, wenn wir einige Beiſpiele in den eigenen 
Worten des Verfaflers anführen. B 

„Wenn fie von dem Zeitabſchnitt eines € ſprechen, fo 
fahren fie mit dem finger über bas ganze Gender 
langjam bin, fangen dabei am Dſthorizonte an, reichen über 
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den Zenith * und laſſen die Haud wieder am Weſthorizgonte 
finfen. Dies If das Zeichen ober der Geſtus für weinen Tag». 
„Fällt ein Schuh in der Erzählung, fo ſtoßen fie a 
lich einmal mit dem Rüden der rediten Hand in die flache 
Linfe, daß es ein wenig Matfcht. Mber nicht fehr laut. 

„In von einer Reiſe zu Pferde die Rebe, fo ſetzen fie wol 
die zwei Vorberfinger der rechten Hand reitend auf den Zeiger 
finger der linfen und laffen beide die galopirenden Bewegungen 


des Pferdes machen. Iſt es eine Meife I Fuß, fo fpazieren 
‘ .. die befagten beiden Borderfinger allein einigemal durch 
die Buft..... 


. Aber Die Zeichenfprache entwickelte ſich auch weiter. 
Sie ließ ſich auch auf ſichtbare Darftellung abitracter Begriffe 
ein, Und da mußte denn natürlich vieles conventionell werden. 
Wollte man 3. B. den Begriff „ſchön“ ausbrüden, fo lieb ſich 
das nicht nachahmen wie 3. B. ein Flintenſchuß mit dem Schlage 
der Hand, Man fonnte aber über ein Zeichen für den Aus: 
drud dieſes Begriffs fich verabreden, Wunderbarerweiſe find 
die Inbianervölfer alle über die Anmahme defielben Zeichens 
einig geworben. Wenn fie andeuten wollen, daß fie ein „‚ichönes* 
Weib eben, fo fahren fie dabei einmal mit der flachen Hand 
fanft und leicht durch ‚die Luft, als wollten fie die Wellenlinien 
nachahmen. Selbſt das Geſchlecht, ob Mann oder Weib, lieh 
fich gewiß ganz verfchieben andeuten. Allein es iſt allgemein, 
das fie, wenn von einer Fran bie Rede fein ſoll, fich mit den 
Aachen Händen einmal über das Geſicht und den ganzen Körper 
binabfahren, als wollten fie lange wallende Kleider, oder die 
ichönen Gontouren des weiblichen Körpers bezeichnen. Diefes 
Streichen übers Geſicht ficht überall für ein «Mitglied des 
ſchoönen Gefchlechten. .. . 

„Der Begriff von großer Zahl oder «Bielw wird durch eim 
mehrmaliges Ausgreifen mit den Händen in bie Luft angebeuter. 
Die Bewegung dabei ift ähnlich ver Bewegung der Hände uns 
ferer erinnen, wenn fie bie Gaftagnetten jchlagen. 

— ig» oder «gar nichts» deuten fie dadurch an, daß 
fie die eine Hand über die andere wegftreichen laſſen. 

‚Ganz fonderbar, aber gen allgemein ift das Zeichen der 

bei den amerifanifchen Indianern, Sie halten 
nämlich; dabei die hohle Hand vor den Mund, den fie eine Zeit 
lang dahinter verbergen. Dies if aber, vermuthe ich, nur ein 
—E das eigentliche Zeichen, naͤmlich der vor Verwun⸗ 
derung aufgeſperrie Mund ſtectt dahinter. Die Hand führen 
ſie zum Munde und das wird dahinter verborgen, weil 
es überhaupt unſchicklich iſt tion oder Verwunderung zu 


en. 

— Die Briefe des zweiten Abſchnitto, welcher die Aufſchrift 
„Die Bai’ führt, And „von der Anſe“ datirt. So heißt 
nämlich eine große fpige Bucht, welche die Halbinfel Reweena 
mit dem Weftlande bildet und in deren innerftem Winkel fich die 
indianischen Miffionen befinden. Da diefer verftechte Winfel faum 
jährlich einmal von einem größern Schiffe befucht wird, jo muß: 
ten fich der Verfaſſer und fein Begleiter, der bortige fatho- 
liſche Miffionar, deſſen er bereits‘ im der Meifebeichreibung 
rühmend gebacht hat, entfchliefen, die Halbinfel a la voyageur zu 
durchreifen, d. b. theils zu Muß, theils mit Benupung einiger 
Blüfe und Seen per Rindencamoe. Sie nahmen den camabifchen 
Boyagenr du Roy, welcher das Meifegepäf nad Sitte diejer 
erftaunlich Fräftigen Menfchenflaffe mit der Stirn und bem 
Naden trug, als Dolmetſcher mit, marſchirten auf grundloſen 
Wegen durch ben von buntgefieberten canabifchen R 

wimmelnden Urwald; in deſſen Lichtungen fie ein paar irlän: 
diſche Anfieblerfamilien trafen, weldye fie mit einem eigenthäms 
lichen Urmwäldlergetränf, dem jogenannten Fichtennadelbier, rega⸗ 
lirten, und erreichten am A ben 15 Meilen breiten Badels 
fee, über ven fie zur Nacht auf einem gemietheten Birkencanoe 
fuhren. Diefer See geht durch einen engen Fluß in ben foge: 
nannten PBortagesLafe über, an deſſen Ufer fie bei einem frans 
zöfffhen Anſiedler übernachteten, ber aber weder zu eflen noch 
zu trinfen, weder Betten noch Stroh, noch Heu hatte Unter 


neuen Mübjeligleiten, bie aber nicht entfernt an bas heramtei 
ten, was der katholiſche Miſſionar auf einer eh 
Winterreife durch diefe Gegenden und über den See zur erbulben 

habt hatte, fegte man am andern Morgen die Fahrt auf den 
Een unb Stäfen zwifchen ben wilden BWiejen und Wäldern 
fort und erreichte endlich burch die fogenannte Portage: Entry 
die Anfe, an der ſich auf verfchiebenen Seiten der t eine 
fatholifche und eine proteflantifhe Miſſion gegenüberliegen. 
Der Verfaſſer auartirte ſich bier bei einem indianer ein, 
machte von da ans täglic, Meine Ausflüge und fahımelte dabei 
eine Anzahl intereffanter Sagen und Erzählungen, die er im 
Folgenden zugleich mit den Nebenumfländen berichtet, unter benem 
fie ihm mitgerheilt wurden. 

Die erite diefer Erzählungen: „ine inbianiich schriftliche 
Legende‘, hat die Geſchichte des eriten rer ie u ihrem 
Gegenſtande und ift bejonders durch die eigenthümliche Art und 
Weife intereffant, wie die inbianifche Phantafte die biblifche 
Mythe verarbeitet und weiter ausgeführt hat. Bon ben drei 
nachſten Erzählungen, die ſich als „Träume, b. b. als Pros 
ducte einer erregten indianifhen Ginbildungsfraft geben, ſchil⸗ 
dert bie erite einen Beſuch bei der Sonne; die andere den See 
lenweg in das himmliſche Paradies, welches die Indianer in 
en fernen Meilen verlegen; die dritte ben „, Lebenstraum‘ eines 
jungen Indianers bei Gelegenheit ber feierli Faflen in der 
Ginfanfeit, durch die fi der Knabe zum @intritt in das er 
wachſene Alter zu befühigen und zu legitimiren Hat; dem vers 
züdten Bifionen, welche in diefem Zuſtande bie geiftige Auf: 

ung im Berein mit ber fürperlicen Schwäche berbeiführt, 
ber Indianer eine prophetifche Borbedeutung für fein 


5* Leben zuzuſchreiben. „Menaboſhu und die Sündut““ 
t bie intereſſauteſte Geſtalt der ganzen indianiſchen Mythologie 
ein, einen Halbgott, ber bald als etheus, bald als Ser: 


cules, bald als ee ober Bulenfpiegel auftritt und in dem 
der Indianer das ild feines eigenen Wefens anjchaut und 
verehrt, Der Hauptinhalt diefer Sage von der Sündflut, wie 
fie der DVerfaffer aus dem Munde einer ‚alten Anbianerin vers 
nahm, if folgender: 

Die Thiere waren von jeher die Berwandten und Vettern 
von Menabofbu. Als er einftmals ſchlechte Zeiten hatte, weil 
die Jagd unergiebig war, ging er zu den Wölfen hinaus, bie 
ibm zu effen gaben und fie bie Kaps zu begleiten erlaubten. 
So wirtbicyafteten fie zehm Tage miteinander. Da famen fie 
an einen Kreuzweg und wurden über die einzufchlagende Ridye 
tung uneins. Menabofhu ging feinen ei Weg und nahm 
nur den jüngften Wolf mit, den er fein Öräberden nannte und 
ber ebenfalls mit großer Liebe an ihm hing. Die beiden 
Rreunde richteten ihr Jagdlager mitten im auf. Eines 
Tags aber ging der kleine Bor, feines Preundes Warnungen 
in den Wind ſchlagend, auf das Gis des benachbarten Sces, 
ben der Schlangenfönig, Menaboihu's argſter Feind, bewohnte, 
brad ein und ertrant. Menabofhu verlebte dem ganzen Reft des 
traurigen Winters in Ginfamfeit und Betrübniß. Gr wußte, 
dag der Schylangenfönig fein Brüberdyen getödter hatte, mußte 
aber jeine Race verfchieben, bis der See im Frühling aufs 
gethaut war. Ms er zum See hinfam umb noch die Fußtapfen 
feines Bruders erfannte, brach er in laute Klage aus. Sowie 
der Schlangenfönig das hörte, tauchte er mit feinem gehörnten 
Haupte aus dem Wafler hervor. Menabofhu verwandelte fh 
ſchnell in einen Baumklotz am Rande des Wafjers. Der Ehlans 
gentenig befahl einem feiner Trabanten hinzugeben unb bie 

ache, die ihm verbächtig vorfam, zu unterfuchen. Und dieje 
riefige Schlange wand fid) mit ihrem 20 Ellen langen Körper 
um den Baumflog und prefte umd zwängte ihm, um zu fehen, 
ob es etwas Lebendiges, ober ob es loßes Holz ja, Dem 
Menaboſhu knackten die lieder im Leibe, Mber er Gielt aus, 
gab feinen Sant von ſich, und jo beruhigten ſich vie Schlangen 
und fpraden: „Nein, er ift es micht! Mir fönnen unbeforgt 
ſchlafen. Es ift nichts als !" Da es ein fehr heißer Tag 
war, fo legten fie ſich daber auch alle auf ben Sand bes 
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Mfers bin und i ein. Raum halte bie le ange 
ihre Mugen ale fe fchtüpfte Men u aus —— 
toge hervor, griff zu ſelnem Bogen und Pfeil und ſchoß den 
—— nieder. Auch drei feiner Söhne durchſchoß er 
mit Pfeilen, Da wachten aber die übrigen auf und ſchrien, 
indem fie ins Warfer zurüdiclüpften: „„Wehel Wehe! Mena: 
bofhu iſt unter uns, Menabofhu tödter uns!” Sie machten 
einen entieplichen Larm im ganzen Sce und peitfchten das Wafs 
er mit ihren langen Scmwänzen. Die unter ihnen, welche am 
tfften in der Zauberei waren, holten auch ihre Medicinjäde 
vor, banden fie los und fireuten dem ganzen Inhalt, alle ihre 
ubermittel, am Ufer und ringsumber im Walde und in ber 
Luft ans, Da fing das Waſſer im trüben Wirbeln am zw frei: 
fen und zu ſchwellen. Der Himmel bebedte fih mit Wolfen 
und heftige Ströme von Regen fchoflen aus ver Höhe herab, 
Die ganze Umgegend, die halbe Erde wurde überſchwemmt, am 
Ende bie ganze, weite Welt. Der arme Menabojhu war längit, 
bis in den Tod erſchreckt, geflohen. Er büpfte von einem Berge 
zum andern mie ein ſcheues Eichhoruchen und mußte ſich nir⸗ 
gends zu laffen. Denn bie ſchwellenden Bluten folgten ihm 
überall hin. Eudlich entdeckte er einen fehr hoben Berg, auf 
dem er fich rettete, Aber auch dieſer Berg wurde bald über: 
flutet. Auf feinem äußerfien Gipfel Hand ein 100 Ellen langer 
Tannenbaum, und am dieſem flieg num Menabofhu empor. 
fam bis in die legte Spige, das Wafler ihm immer nad. Es 
reichte ihm fchen bis an ven Gürtel, bis über die Schultern, 
bis an den Mund. Da plöglic; land cs Mill, emtweber weil 
die Schlangen ihre Zaubermittel und Hülfsquellen erihöpft hats 
ten, oder weil fie dachten, es jei nun genug und Menabefhu 
fönne ihnen nirgends mehr entwiſcht fein. Allein Menabofhu, 
fo ungemädjlich auch feine * fein mochte, hielt aus und 
ſtand fünf Tage und fünf Nächte auf feiner Tanne, zer 
brach ſich aber vergebens den Kopf darüber, wie ex ſich forts 
ler folle, Eudlich am fechsten Tage ſah er einen einfamen 
Bogel — es war ein Loon — auf bem Wafler ſchwimmen. 
Er rief ibn zu ſich umd ſprach zu ihm:. „Bruder Loon, du ge: 
ſchidier Taucher! Thue mir den Gefallen und taudje einmal in 
die Tiefe, und ſieh mach, ob du die Erde, ohne die ich nicht 
leben fann, mod; zu finden vermagft, oder ob fie gänzlich ers 
fäuft if.’ Der Loon that es. Gr tauchte mehreremal hinab. 
Aber er fonnte wicht tief genug binabgelangen und fam immer 
wieder unverrichteter Dinge hervor, indem er die Trauerbotfchaft 
brachte, Die Erde ſei nicht zu finden, Menaboſhu wäre beinahe 
verzweifelt. Doch ſah er am folgenden Zage den erſtarrten 
Körper einer Heinen Mofcnsrage von den Wellen zu ſich herans 
getrieben. Gr haſchte fie, nahm fie in die Hand, und indem 
er fie warm anblies, brachte er fle wieder zum Leben und fprach 
zu ibe: „Brüderchen Rage, wir fünnen beide ohne Erde nicht 
leben. Tauche Hinab ins Waſſer umb bringe mir, wenn du 
farmft, etwas Erde herauf. Wenn es and nur wenig ifl, wenn 
es audı mur drei Sanbförner wären, ich werbe bir umb mir 
icon etwas daraus zu bereiten willen." Das gefällige Thierdyen 
taudyte ſogleich hinab und Fam nach langer Zeit wieder zum 
Vorſchein. Aber es war tobt und ſchwamm auf dem Baker. 
Menabeſhu fing den Körper ein und unterfuchte bie Pfötchen. 
In dem einen Borderpfötdyen entdedte er ein paar Sands oder 
Staubförner, Gr nahm fie heraus, trodnete fie in feiner Hand 
an der Sonne und blies fie dann weg übers Waffer, und wo 
fie binficlen, da blieben fie ſchwimmen und wuchfen und vergrößer: 
ten ſich infolge der Kraft des Erdreichs, die ihm entweder an« 
eboren oder von —— Zauberathem eingeblafen war, 
s entflanden erft Feine Imfeldhen. Diefe —— ſchnell zu 
größern aneinander, (Endlich fonnte Menaboſhu von feinem 
unbequemen Baumfige aus auf eine biefer Injeln binausjprins 
gen. Gr ſchiffte auf ihe mie auf einem Bloß umher, half deu 
andern Injeln ſich 
wurben am Ende große Linder und 
und thätig marſchirte er mun hin und 
einzurichten und die Matur im ihrer frü 


ntinente daraus. Gmfig 
‚ um alles wieber 
Schönheit herzus 


zu nähern und zufammenzwvachjen und es 


fellen. Gr fand bier und da Meines Wurzelwerf und Pfla 
dien, bie das Waſſer anfpülte. 
famen wieder Örasfelder und Gebüſche und Walder. Auch wurs 
den viele der erflarrten Körper von Tieren ans Ufer geſpült. 
———— ſammelte fie alle ſorgfaltig auf, blies fie an und 
machte fie lebendig. Er redete zu ihnen und fprady:. „Geht 
num jeber an feinen Platz.“ Und fo ging eim jedes am feinen 
Plag. Die Vögel nifteren in den Bäumen, die diſche und bie 
Biber wählten ſich die Fleinen Waldſeen und Fläſſe, und die 
Bären und andere Dierfüher freiften auf dem Feſtiande. Mes 
naboſhu ey eine große Meßſchnur in der Hand, und er ging 
bin und lief auf der ganzen Erde herum und maß alles aue. 
Gr beilimmte die Länge der Wlüffe, die Tiefe der Seen, die 
Höhe der Berge und die Geſtalt der Länder, damit alles in 
quter a fei. Diefe Erbe war denn auch auf ber Welt 
das erſte Band, das bie Indianer zu bewohnen famen. Die 
feühere vom Waſſer erjäufte Erde hatten blos Menaboſhu und 
- Wölfe und der Schlangenfönig mit, feinen Ungethümen 
ohne. 
as und zu einer ausführlichen Mitthei diefer Erzä 
lung veraulaßte? iR das mythologifche Intereſſe derfeiben. che 
tiſch befriebigender durch größere Abrundung wirft die Worte 
fegung der Sage in der nächiten Erzählung: „Menaboſhu und 
fein Freu das Murmelthier”, die „Geſchichte bes Vogels 
Loon“, wo Menabojhu im der Rolle des Propheten Jonas ers 
fcheint, und die „Sage von der Entſtehung ber Bären‘, im der 
jedoch ein anderer Menabofgu, ein Enkel des vorigen, handelnd 
auftritt. Bon dem Gebiet der mythologiſchen in das der hiſto⸗ 
riſchen Sage geht ber Verfaſſer über in der „Sage von ber 
Ankunft der Weißen”. Hieran ſchließen fh Bemerkungen über 
die Lieder der Odjibbewas und ber canadiſchen Boyageurs. Don 
ben erſtern ift wenig zu lagen. Sowie die Indianer ſich in die 
eigentliche Sphäre metriſcher und von taftgerediter Muflf bes 
leiteter Dichtung aufſchwingen, werden fie äußerit laloniſch. 
hre Lieder beſtehen fait immer nır aus einem Berfe und einem 
ober zwei Gedanfen, beuen nur die Umflände, unter denen fie 
entjlanden find und die poetifchen ebensfituationen, in denen 
fie gebraucht werben, einen Schimmer von bichterifchem Merthe 
verleihen. Much von den Ghanfons der Voyageurs würben 
viele in einem gebrudten Bude Feine Figur machen, fie find 
aber um fo wirfjamer im Leben. Es laffen fih darunter zwei 
Klaſſen unterfcheiden, alte vor 200 Jahren aus Frankreich mit 
herübergebrachte Ghanfons, die von hohem literargefchichtlichen 
Werthe find, und auf amerifanifchem Boden erwachlene Pros 
ducte, mit denen fieialle ihre Verrichtungen, den Fifchfang, die, 
ſchwere Ruderarbeit, die gefelligen Vereine am euer, begleiten 
und jchmüden. Die Nuberlieber werben nad) dem durch die Art 
des Ruderſchlags bedingten Takt und Tempo der Melodie Hlafs 
fifieiet und theilen ſich in chansons & l'aviron, chansons ä la 
rame, chansons de canot ä lege u, dgl., je nachdem es mehr 
auf Gewandtheit oder Kraft oder Schuelligleit anfommt. Gine 
andere Art Lieder, die mitunter eine tiefere Porfie enthalten, 
find die fogenannten Complaintes, bie Plants der alten Trous 
badours auf amerifanijchen Boden übergetragen und hier an: 
fangs wirflidy als Klagelieder Berbannter ihren Namen rechts 
fertigend. Sie find eine Art populärer und elegiſcher Romans 
zen, die noch immer meiſt tragiſche Greigniffe Teien, wie bie 
berühmte auf ben Hungertob Jean Cuyeut'. 
Diefer Abfchnitt ſchließt wiederum mit einer Reihe intereis 
fanter Misrellen, von denen wir nur bie Geſchichte von der 
Beſtrafung eines indianifhen Stammes wegen gottlofer Ber: 
ſchwendung, die Mittheilungen über Obrigfeit und Strafe, über 
Aisle, —— Namengebung und Kindererzie— 
ung, Geifterflopfen und Giftmifcherei und den Traum eines An 
Dianers vom Parabiefe der Chriften beifpieleweife erwähnen, und 
mit zahlreichen Proben indianifcher Bilder» und Notenſchrift. 
Der dritte Abſchnitt führt die Aufſchrift: „Die Kataralien.“ 
Die Briefe find aus Riviere au Defert an den Stromfchnellen 
des St.» Marienflufes datirt, welcher befanntlich ben Obernfee 
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mit dem Huronenfee verbindet und über ee die 
vom Verfaffer mitgetheilte Sage vom Felſen Viberkopf berichtet, 
in der abermals Menabofhu als Hauptactenr auftritt. Die Reife 
von der Anfe war wieder reich am wichtigen ebenen, 
. B. über die indianifche Küche, über den 3 bei Fadel ⸗ 
chein und bie abenteuerliche Lebensweiſe der onarr. Der 

ufentbalt in bem Zelte feines geiftlichen Freundes in Nivitre 
au Defert war für den Verfaſſer ebenfalls reich an intereffanten 
Grfaßrungen. Gr zählt ums die Waldfrüchte jener Gegenden 
auf, befcreibt uns das Künftleratelier einer Familie, mo ber 
Mann indianifche Pteifenförfe fchnitt, während die Frau ſich mit 
Stidereien aus Stachel ſchweinsnadeln beſchaͤftigte, gibt und eine 
ausführliche Schilperung der Fiſcherei, die hauptfächlich mit Spee⸗ 
ren betrieben wird, und weiht uns im bie Geheimniſe ber 
Gonftruction und des Gebrauchs der Schneeſchuhe und Schlit⸗ 
tem ein. 

In „Krieg und Frieden“ gewinnen wir einen umſaſſen⸗ 
den Einblick in die Hauptpotenzen und Bauptvorgänge des in⸗ 
dianiſchen Vollkslebens fowie in das Verhältniß der verfchiebenen 
Stämme untereinander. Ein befonderer Brief iR ben Windigos 
gewidmet. Die Windigos find Menfchen, die durch Hunger und 
Noth fo weit gebracht werben, ihresgleichen zu verzehren. Wer 
zu diefen Fhheuflichen Griftenzmitteln hat greifen müften, der wird 
von den Imbianern mit Schrecken und Abſcheu gemieden, durch 
diefe feindfellge Stellung zur Geſellſchaft vieleicht nochmals in 
diefelbe DVerlegenheit und Vetſuchung gedrängt, und auf biefen 
Verdacht bin als vogelfrei betrachtet und zu Tode gebegt. Es 
ift nicht zu leugnen, daß, wie der Berfafler am mehreren Beis 
fpielen nachweiſt, derartige Bälle von Kannibalismus vorkom⸗ 
men, aber es miſcht ſich auch viel Mberglauben in die Sache 
und banıı werben durch diefen Aberglauben Windigos auf dies 
felbe Weife geſchaffen, wie bei uns im Mittelalter der Herens 
glaube Heren ins Dafein rief. Jedenfalls ift diejes Kapitel 
auch von hoher pfochologifcher Bedeutung. 

„Die alten Zeiten” ift eine Bergleichung ber * der 
Indianer im Zuftand der Unabhängigkeit und unter den Franzo— 
1 Engländern und Amerifanern, bie fie als bas goldene, 

Iberne, eherne und eiferne Zeitalter ihres Volle zu bezeichnen 
vielleicht mehr Recht haben als alle übrigen Nationen, deren 
Unzufriebenheit mit ihrem gegenwärtigen oje die Vergangenheit 
in einem zu rofigen Lichte ericheinen lat. j 

Der zehnte Brief enthält die Lebensbeſchreibung eines gror 
fen indlaniſchen Häuptlingse, Schinguafongfe, deſſen Grab- 
monument fi in Riviere au Defert befand. Er mar der 
Sohn einer Inblanerin umd eines britiſchen Offigierd ven ſchot⸗ 
tiſchem Stamme, eine Mifhung, die überhaupt eine bejonders 
tüchtige Raffe abgeben fol, Die Mutter, welche ihm fpäter einen 
harten Stiefvater gab, 7 ihn unter den Indlanern und nach 
indianiſcher Weile. Das Kind „hatte von Jugend auf ſtarke 
und gute Träume‘, oder mit andern Worten, c6 war ein gewed⸗ 
ter und begabter Knabe, der fich ſchon frühzeitig durch Gnthalts 
famfeit auszeichnete. Er wurde ſich bald feines höhern Berufs 
bewußt und erhielt, nachdem er bie Verbindung mit feinem Bas 
ter wieber angelmüpft hatte, in dem Kriege ber Gngländer mit 
ben Amerifanern Gelegenheit ſich auszuzeichnen. Seinen geidhid- 
ten „ Träumen‘ verbanften bie Briten die Ereberung des Korte 
Madinaw, und der englifche General 'ertheilte ihm zur Belch- 
nung bafür eine „Cheferie“, machte ihm zum officiellen Haupt⸗ 
ling feines Stammes und verfhaffte ihm zahlreidye Medaillen, 
die er jedoch ſtete an feine jungen Krieger und Rreunde verfchenfte. 
Er war in allen Angelegenheiten auf Seite der Briten und 
blieb viefen, feine alte Heimat, die an die Amerifaner abgetreten 
würde, verlafiend, bis an fein Ende treu, Außerdem war er bes 
fänbig in die Händel feiner eigenen Stämme verfiochten umd 
führte mehr als eine Erpebition ins Siourland zum Miſſiſſivpi 
hinüber. Natürlich war er auch ein gewaltiger Jäger und gro⸗ 
Fer Medicinmann. Epäter wurde er Ghrift und entfagte dem 
Aberglauben, ber ihm fein ganzes großes Dermögen gefoftet hatte, 
Seine große beidnifchsinbianifche liothef, melde ber Verfafs 


fer lebhaft zu ſehen wünſchte, hat er jebod vor feinem Tobe 
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Reft des Buchs bietet wiederum eine Sammlung inbias 
niſcher Schriftzeichen und eine Anzahl gemifchter Auffäge, uns 
ter denen namentlich die über bie en und Gtreide 
des Bären und über die Kunft des Birkenrindenbeißers Beach⸗ 
tung verdienen. 

Dies ift der weientliche Inhalt des Bude. Wir brauchen 
jedoch laum hinzuzufügen, bag fein Hauptreiz in ber gelu 
Darftellungeweife und überbaupt in der ungemein Alüdliden 
Beberrfchung der Form zu fuchen iſt. 7. 


Der Karliftengeneral Gomez. 

Miguel Gomez. in Lebenslihtbid. Don Wilhelm Baron 

von Rahden. — NM. u.» T.: Supplement — 
us 


gen eines alten Soldaten. Dritter Theil, paniens 
Bürgerkrieg. 1833 — 40. Mit einem Rachmile Berlin, 
Deder. 1869. Lex.⸗8. 15 Mar. 


Wer hätte die „ Wanderungen eines alten Eoldaten‘‘ nit 
mit lebhaftem Intereſſe verfolgt! Der vierte Theil läßt ned 
immer auf fi warten, das Manufeript bau ift fertig, aber 
theils zufällige, theile nicht * befeitigende Hinderniſſe verzögern 
deſſen Herausgabe und der Verfafler läßt einftweilen dat Lebens: 
lichtbild Miguel Gomez”, welches eine Epiſode im vierten Theile 
bilden folte, ald Supplement zum dritten erfcheinen. Dabei 
nimmt er bie Gelegenheit wahr, um für ben Wall, baf jener 
vierte Theil wider Erwarten ald Memoires d’outre tombe, 
d.h. mach feinem Tode, ans Kicht der Deffentlichfeit treten follte, 
im voraus gegen jede frätere Gorrectur oder belichige Abäns 
terung des Grzählten iR proteftiren. Cold literariſches Atien⸗ 
tat, das gegen feine Abſicht nur ſtrenge Wahrheit zu bericyten‘‘, 
geichebe, werbe übrigens leicht herauszuſinden fein, wenn man 
die Auedrucksweiſe und Tendenz des Originals im Auge behalte. 
Aufmerkſame Lefer werben fo willfürliche Verſtümmelun wol 
erfeunen, aber fchtwer bleibt es immer, wenn fie geſchickt anger 
flellt find. In Italien hält man dem ganzen, im correrten Frans 
zoͤſiſch gefchriebenen Brief Orfini’s für gefälfcht und doch glaubt 
die Welt am feine Echtheit — ohne alle Bergleichung gefagt mit 
dem Werfe eines deutſchen Edelmanns, der für die legitime 
Sache gefämpft bat! 

In dem fpanifchen Kriege hatte Zumalacarregui für bie 
Sache feines ben Kampf auf bie basfifcdhen Provinzen 
und Navarra befchränft. Nach feinem Tode wurde das Princip 
geändert, Es begannen zahlreiche Erpeditionen in bas Inmere 
Spaniens, deren unglüdliches refultat allerdings mur bie 
Nichtigfeit von Zumalacarregui's Kriegeweife ſchlagend bewies, 
Den Miguel Gomez, 1790 in Andalufien geboren, früher fchon 
Bataillonschef, fpäter verabſchiedet und dann im farliftifi 
Heere ſchnell zum General aufgeftiegen, wurde mit fünf Ba- 
taillonen Infanterie, zwei Escadrons und zwei Berggefchügen, 
im ganzen mit 2890 Mann, abgeſchickt, um in Aſturien und 
Gallcien das königliche Banner anfyupflanzen. Belle ‚ Bes 
—— und Fechtweiſe war durchaus ben herrſcheuden Begrif⸗ 
fen von leichten Gebirgsfoldaten entiprechend: grau tuchener Capot, 
dergleichen oder leinene Vantalons (ganz fo gegenwärtig Gari—⸗ 
baldi's Freiicharen), rothe Basfenmüge in der Dedelform eines 
Barets und wafierdicht, Sanflandalen, bloßer Hals, ein grau 
leinener Sad (Moral) für Wäſche und Kleidung, in welchem 
auch ein Theil der Patronen fortgefhafft wurde, ein englifches 
Infanteriegewehr, deſſen Bafonnet firts an der Seite getragen, 
Patrontafce vorn um den Leib gefchnallt. Die Fechtweiſe ift 
faft immer in gänzlid aufgelöften Guerrillatruppe, obne alle 
Schule, meiftens fogar ehne Sontiens; dabei geſchickte Terrains 
benugung weniger, als brutale Nichtbeachtung der Gefahr und 
himifche BVerfchlagenheit. So dyarafterifirt der Derfafier die 
Schar, mit welcher Gomez ausjog. Seinen Helden | 
er, mit feiner anbalufifchen Mbkunft im Widerſpruch, als blond, 
blauäugig, von breiten, etwas gewöhnlichen Befichtsgügen, mit 
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fpärlihem Bart und gutmüthi Ausdrud, fleiſchigem Körs 
perbau und anfcheinender Wohlbehäbi keit. Selbſt in feinem 
Charalter habe etwas Weicher, faſt Weibifches gelenen, das font 
den Epanier durchaus nicht Fennzeichnet, Im Umgange von ber 
liebenswürbigften Leutfeligkeit, fanft, ſteis verträglid und ver- 
pila, fer er dagegen im Dienfle pünftlich gehorfam, unver: 
rüclicd, tren feiner eigenen Ehre gewejen und habe ſtreug auf 
Disciplin und Subordination gehalten. Die Haupturſache, wes⸗ 
halb man ihm die Führung bee Erpebition anvertraut, fei wel 
das Gefecht von Guernica im Frühling 1836 geweien, in wel: 
Fe & zum eriten mal jelbfländig befehligenn, Köpartero bes 
egt babe. 

Aus feinem Gril zu Borbeaur, wo er, arm und alt, bie 
ihm unter Bedingungen gebotene Amneſtie verfhmährmd, noch 
lebt, hat Some Verfaſſer durch einen Freund bes letztern, 
den neapolitanijchen Generalconful von Mever, fein eigenhäns 
diges Tagebuch über jenen denkwürdigen Zug als freundliches 
Andenfen überfandt. Das im bemfelben enthaltene Marſchitine⸗ 
taire if der vorliegenden Darftellung als gr gegeben, 
ber Derfafer folgt ihm Tag für Tag und begleitet dieſe Details 
mit feinen eigenen Betrachtungen, wie auch mit anbererfeits ent: 
nommenen — etziere beſonders aus dem Werle 
des jetzigen Oberſten von Goeben: „Bier Jahre in Spa— 
nien‘, und den „Memoires sur la guerre en Navarre‘ bes 
Dberfien Molard. Militärs von Fach werden das Jtineraire 
mit Hülfe einer guten Karte von Spanien gewiß mit Intereile 
verfolgen. Erregte der Zug des tapfern und fühnen Kriegers 
doch jeinerzeit felbit den lebhafteften Antheil des Kaiſers Nifo: 
laus von Nuklanı, deffen erfte Frage beim Lever war: „Wo fteht 
der brave Gomez?" Der dienftihuende Generaladſutant mußte 
mit goldener Nadel die jedesmalige Stellung des Farliftifhen 
—— auf der Karte bezeichnen. Es galt dem Princip ber 

egitimität, bas jener a Geiſt überall fiegbaft wünſchie. 

Wir fünnen die Ginzelheiten des intereſſauten Werfs nicht 
in die —— d. BI. — Ein allgemeiner Weberblid 
wird gemügen, Nachdem Gomez in Afturien vn 9 Auflang 
gefunden, wurbe er in Galicien mit um fo größerm Inthufiass 
mus empfangen. Trog der gewaltigen Uebermacht jeiner Geg⸗ 
ner, bie in mehreren Golonnen ihn verfolgten, wußte er fie ſtets 
durch unerwartete Märjche zu täufcdhen, drang im Auguſt in 
das Königreich Leon ein und verjepte num den Krieg In das 
Innere der Halbinfel. In einem glänzenden Gejecht bei Mas 
tilla vernichtete er die Divifion des Ghemerals Lopez, ſedaß nur 
zwei Ulanen entfamen, welche die —— Mar 
drib brachten. Lopez, eim geborener Mulatte, e eim gut 
renommirter Gavalerieführer, folgte feiner Divifion im bequemen 
Wagen und wurde in Givilfleivern gefangen. Gs if derfelbe, 
der fpiter als Abenteurer auf Guba landete, um es für bie 
Mordamerifaner zu erobern, wobei er aber gefangen und garotirt, 
d. b. mit glühenden (?) Halseifen erbrofelt wurde. Gomez 
fegte unaufhaltfam feinen Marſch nad ern fort, drang in 
das Königreich Valencia ein, wo er ſich mit Gabrera vereinigte, 
und wandte fich dann, os einer Niederlage bei Billarobledo 
nach Andaluſien. Siegreich durchzog er Sevilla, Cordova, Jaen 
und Granada, und gelangte bis an bie Südſpitze der Halbinſel; 
vor Gibraltar angelangt, fanden die fliebenden Chriſtinos Schutz 
unter den eugliſchen Kanonen, weldye die Karliflen mit Kar: 
tätfchen empfingen! Er hatte in zwoͤlf glüdlichen und ſechs unglüds 
lichen ha tüchtig beitanden, feche befeſtigte Hauptilänte 
mit unermeflichem Kriegematerial genommen und ſehr viel Geld 
als Gontribution erhoben, über 20000 Gefangene gemacht, zehn 
Botalllone und drei Escabrons im den verfchiedenen Provinzen 
organifirt und, die Haupttendenz feines Zuge, die Sympathien 
des Volfs für den rechtmäßigen Herrſcher überall theils geweckt, 
theils forglich gepflegt, Gefangene freilich, die den Gewalt 
maͤrſchen wicht Tolgen fonnten, wurden auch hier zuweilen nad 
foanifhem Kriegsredht erſchoſſen. Gomez ſchlug einmal feinem 
Gegner Mair Auswechſelung vor, diefer erwiderte aber: bie Ge⸗— 
fangenen mären feiner Partei todt, möchten fie nur alle flerben! 


Daß Gomez in feinem Tagebuche nie anerfennend über 
Gabrera Äpricht, der doch ficherlich der thätighe und entſchie— 
denfie Führer war, ift auffallend; wol bat er diefen jungen 
Liebling der Truppen etwas neidisch angefehen, aber es ift auch, 
wie der Verfaſſer befunder, Thatſache, daß fein einziger von 
den Farliftifchen Generalen für (Fabrera eingenommen geweſen, 
was doch etwas gm ihn ſpricht. Gabrera trennte fih in Se 
villa mit felner Garalerie wieder von Gomez, der jept nur noch 
SO Mann und 1000 Pferde zählte, Die kinbtigen Benerale 
unter denen num zum erfen male Marvarz auftritt, Hatten ihn 
mit 48000 Mann und 4000 Pferden umftellt und an das Meer 
gedrängt, Gomez fchien verloren. Da frönte er fein wunder 
bares Merk durch eimen echt renophontiſchen Rückzug. Er 
ſchlug die eine feindliche Gelomne, täuſchte die anbere durch 
foreirte Hins und Hermärſche, und machte fie alle durch fein 
fühnes Wagſtück ftugig: ein Unternehmen führte er aus, das 
niemand für möglich gehalten hatte, Der Rüdz ann am 
25. November in Arcos de la Frontera unweit Age as und 
endigte am 19. December bei Orduña in Biscaya, nad 159 
Leguas (etwa %,, deutiche Meile die Legua) umunterbrochener 
Maͤrſche und Kämpfe, ohne einen einzigen Ruhetag zu haben. 
Der Verfafler theilt das eigene Urtheil des Generals Gomez über 
feinen Rüdzug aus dem erwähnten Tagebuche mit, im Original 
und einer Ucberfegung, wobei nur zu bemerfen, baß er feinem 
Vorfage, Wort für Wort zu überfegen, nicht treu geblieben if 
und dadurch „ven einfachen und doc fo graudioſen Gharafter 
des Originals“ durch viele zugefegte Worte, won denen im 
Terte feine Spur ift, weientlidy verändert bat. Bei einem münd⸗ 
lichen Bortrage, wozu urſpruͤnglich diefe Blätter beitimmt gewe⸗ 
fen, mag das vor Zuhörern, welche micht fpanijch verfichen, ges 
ſtatlet jein, beim Drud aber hätte wol eine Correctur ſtattſinden 
möflen. Wir verfiehen, daß bei dem mündlichen Bortrage diefe 
Iufäge zur Grläuterung gedient haben, aber — verba volant, 
scripta manent! Daß im Tert des Werks fiets Division ex- 
—— ſtatt des richtigen Genus ſteht, iſt natürlich ein 
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Den Weg, welchen die Erpedition im ganzen während 
fünf Monaten und 24 Tagen zurückgelegt hat, berechnet ber 
Verfaſſer auf 829 Leguas, Multage und Gefechte eingerechnet 
bi Legua pro Tag und Marich! Hören wir nun den Lohn des 
führere. Nachdem ibn ber König hulbvoll empfangen und 
ibm für feine ruhmvolle Erpedition gedanft, wurde er beim 
Heraustreten von der Mubienz arretirt, feines Gommandos ent: 
hoben, und in das Fort — geſperrt, um vor ein Krieges 
gericht geftellt zu werben. an Magte ihn an, feinen urfp 
lichen Auftrag überfchritien, dann aber gegen Bejchl das füb- 
lidie Spanien verlaffen und dadurch das Siheitern bes Unter 
nchmens auf Bilbao veranlaßt zu haben; dazu famen noch Ber 
ſchuldigungen über Misbrauch, DVergeudung und ſelbſt Verun: 
treuung föniglicher Gelber, doch it ihm das nie bewielen 
worden. Als Maroto jeinen ſcheußlichen Verrath methodiſch 
vorbereitete, öffnete ex auch die Kerker der politiſchen Gefan— 
enen, um ſich Freunde zu gewinnen; Gomez wurde frei, vers 
dhmähte aber jede Anftellung unter Maroto, wies jpäter, ale 
diefer ſich demasfirte, das ihm angetragene jweite Gommanbo 
der Armee mit Verachtung zurück und jchloß ſich den wenigen 
treu gebliebenen navarreſiſchen Bataillenen zum Schutze der 
Berfon feines föniglichen Herrn an, als diefer nad Fraukreich 
übertrat. Dort lebt Gomez, der reis, noch jeht im einem 
Manſardenftübchen vierten Stocks in Vorbeaur in bitterer Ars 
muth und ——— Der Verſaſſer ſchildert fein und der an— 
dern verbannten Spanier Leben mit ergreifender Wahrheit, Bei 
der allgemeinen Amneflie in jpätern Jahren bot man Gomez 
zugleich eine halbe Million Realen unter der Bedingung, feinen 
Heldennamen obenan in die chriflinofchen Armerlitien eintragen 
zu laſſen. Mit Abichen und Verachtung wied er das Unerbieten 
von fih unb blieb allein und verlafien zurüd, während alle 
feine Landeleute in die geliebte Heimat jonen. „Mit eiegrauem 
Scheitel, von unnennbarer Bürbe bes Lebens gebeugt, den 
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Knotenſtock ä— Krücke geformt im zitternder Rechten, fo erflimmt 
er jeht mühſam feine Manfarbe im vierlen Stod, wo er ſchon 
20 Jahre einer — Vergeltung entgegenharrt; dort erhebt 
fih der hoſſende Blick aufwärts, denn oben überm Sternenzelt 
findet er gewiß und wahrhaftig den verdienten Lohn für feine 
ungebrochene Treue!" So fchließt der Verfafler das Lebenslicht- 
bild, wie er es mit Mecht genannt. Ueber bie Borzüge feiner 
Darftellung und der ihmen eimgefügten militärifi Beirade 
tungen bürfen wir nur anf feine frühern, allgemein anerfanu: 
ten MWerfe verweiien, die reichen Arüchte feines eigenen, viel: 
bewegten Lebens. Guflav von Gerned. 


Die PVinetafage. 


Die Eriſtenz Vinetas in biftorifcher umd geologifcher Hinficht. 
Beder, Yrogrenm ber Saldern ſchen Realfchule zu 


Bon ©. 
Brandenburg. 


Weit verbreiter it im deutſchen Lande die Sage von der 
roßen Mendeuftadt an der Dflfee, bie, einft blühend durch 
anbel und Gewerbfleiß vor allen Städten Deutichlands, dann 

im Meere unterging, beren Ueberreſte aber der Schiffer bei flas 
rer See noch tief unten im runde erblict, deren Glockenge⸗ 
länte in der Etille bes Tags zw ihm heraufflingt. Dichter 
haben die Sage wunderbar ausgeſchmückt; aber daß die Erzähs 
lung mehr fei als eine Sage, das hat lange mit blos das 
Bolf, fondern das haben auch Geſchichtſchreiber angenommen, 
und noc heute wird ernitlich vielfach von- der in ber See uns 
tergangenen Etabt — Und wie, ſagen die Anhänger 
diefer Meinung, foll von ſelbſt die Sage 4 bildet haben, 
foll fie gar keinen Siflorifchen Grund haben? Sie anzichende 
Frage R fürzlich gründlid, in der oben angeführten Belegenheits: 
ſchrift unterfucht und zum Abſchluß gebracht. 

Zuerſt berichtet der Ghronift Helmold in feiner flawifchen 
Ghronif (nach 1168) von der untergegangenen Stadt Pinrta; bie 
reiche Stadt, fagt er, lag an der Mündung der Ober, ein bänis 
ſcher König zerflörte fie gänzlich. Man findet aber leicht, daß Hels 
mold nur den Geſchichtſchteiber Adam von Bremen (gef. 1076) 
abgeſchrieben und das von demjelben über Julin Erzählte auf 
die ihm gan unbefannte Stadt PVineta übertragen hat. Der 
Dänenfönig Harald Blaatand farb 980 zu Julinum, feinen 
Tod aber verlegt Helmold nad) Bineta. Es ift deshalb ſchon 
früh angenommen, daß die Verwechfelung ſich berichreibe von 
“ einer unrichtigen Schreibart von Julins urfprünglich ſlawiſchem 
Namen Jumne, latinifirt Jumneta, dies verfchrieben in Dineta, 
und baf bie Berichte ſammtlicher Ehronifen einerlei Uriprung 
haben in einem Fehler Helmold'e. Diefer Fehler Helmeld's aber 
wurde aufgenommen und die Erzählung von ber Größe ber 
Stadt weiter ausgeſchmückt von Albert Krang (gefl. 1517), ohne 
aber des Untergangs durch die Mecresfluten Erwähnung zu 
cthun; aber ganz bafebe. was er von ber Pracht Vinetas be: 

richtet, erjählt er von Julin. Dagegen berichtet, ibm folgend, 
I. Mierelius num ſchon yon dem Untergang Binetas durch das 
Meer, worauf erſt Julin bie ra Etadt Europas geworben 
fei. Der Schöpfer zweier _ edener Städte Vineta und Julin 
it alfo Krang; von ba am beginnt eine chaotiſche Verwirrung 
von Bineta und Julin, Wollin und Jomeburg. Weiter geben 
Thomas Kangow in feiner pommerfchen Ghronif (1591 — 42) 
und Ghäträus ſchon fperielle Pläne der Stabt; träus erhielt 
feine reibung von 9. Lubechius, Dürgermei er von Trep⸗ 
tow, der zu dem Wifcherdorfe Damerow 1564 hinausfuhr und 
fich von einem alten Fiſcher allerlei Wunder im der Tiefe gläus 
big zeigen lief. Noch wunderlicher war die Mittheilung von 
Keffenbrinfs im Jahre 1771. Danadı jcheiterten in jenem 
Jahre auf den Trümmern von Bineta zwei holländifche Schiffe, 
und zwar auf brei Pfeilern von Marmor, von denen ber eine 
durch den Stoß aus feiner ſenkrechten Nichtung im eine fchiefe 
re wurbe, ohne daß er umftürzte. Die Unmöglichkeit des 

iguiffes leuchtet ein. 


Auf ſolche ſich rg dr oe Berichte, auf die oberflädh- 
lichten Unterfuchungen bin bildete man bie abentewerlichiten 
Erzählungen. So weiß Gebhard in feiner Abhandlung über 
Beneta (1691) von der großen Bildung der Einwohner zu er 
äblen, von der dortigen Afademie, von ben Unterrichtsgegen: 
— von den Sitten, von der Feuer- und Waſſerprobe, von 
der herrſchenden Gaſtfreundſchaft, und erblict die Trümmer der 
Stadt, Etraßen u. ſ. w. im Meere. Befonders aber bat bie 
Beſchreibung von Jonathan Fifcher in feiner beutfhen Handels- 
eſchichte (1791), der Dineta, das Haupt aller Hanbelsttänte, 
ittelpunft des Handels zwifchen Polen, Ruſſen, Tataren, Huns 
nen und der weitlichen Melt nennt, zu ben größten Irrthü 
Peranlaffung gegeben; eine Zeit lang babe fie Palnatofe ber 
feffen, fie habe mandımal von deiien Burg Iomsburg geheißen, 
bie Sothländer hätten bie zwei ungeheuern metallenen berfäge 
des Balnatofe weggefelt. Und doch war die Jomsburg bei Juli 
und Magnus von Dänemark zeritörte 1048 die Befeſtigungswerte. 

Dagegen —5 Sell in ſeiner pommerſchen dels⸗ 
geſchichte die Exiſtenz Vinetas überhaupt und bewies die Ger 
ringfügigfeit der Kultur und des Handels der Wenden damaliger 
Zeit, wie auch ſchon vorher das Dafein Vinetas von andern 
bejweifelt war. Es fehlte fomit jenes geſchichtliche Zeugniß für 
das einflige Dajein jener fagenhaften Stadt, und neuere Unter: 
fuchungen an Ort und Etelle habem ergeben, daß auch bie von 
ber Phantafie im Meere erblidten georbneten Fundamentſteine 
nicht vorhanden find, Der erfahrene Scemann Joachim Nettel: 
bet, auf einer Fahrt nach Eminemünde in bie fabelreiche Ges 
gend von Bineta an die Küflen der Infel Uſedom getrieben, 
fand nur eine Sandbanf von 4—5 Fuß unter dem Meere befinds 
tihen Steinblöden. Dann wurden die vermeintlichen Trümmer 
von Stettin und Swinemünde aus von einer Geſellſchaft 1798 
unterfucdht und die Trünmer erſchienen nur als große Granit- 
blöde. Endlich if 1836 das Riff durchforſcht, es hat ih ale 
ein Giland ungefähr Y%, Meile weit vom fellen Sande in ber 
Oſtſee belegen, aus Granitfteinen beſtehend, ergeben. Aehnliche 
Blöge finden ih, mir Er ifche Forſchungen bewiefen baben, 
überall an ber Oder. ie in ein Grfolg verfchiedener ſtrö— 
mender Fluten; das dazu erforderliche Waſſer hat auf ben Kar⸗ 
paten, Subeten, bohmiſchen Gebirgen und dem Harz jenem 
Aufenthalt gehabt. Werner fann da, wo Bineta gelegen haben 
fol, feine Meeresüberflutung jtattgefunden haben, denn ber Bo: 
bem ift micht vulfanifcher Art, noch fann die Urſache in dem 
Ginfturze weit ansgebildeter Kalficjlotten gefücht werden. 

Die Sagen ber Borzeit, fagt man mit Recht, dürfen nicht 
der Beachtung umwerth gehalten werben. Judeß es eriftirt eben 
feine Sage von Vineta, es befchränfen fich alle Erzählungen des 
Volks darauf, Bineta fei untergegangen, meil die Leute darin 
u gottlos geweſen feien. Wie fann man aus ben Hünengrä: 

ern anf hiſtoriſche Facta fchliefen? Wo fid große Steine in 

bedeutender Anzabl finden, bat auch ſonſt die * von einer 
verfunfenen Stadt geſabelt. Nicht jede Enge iſt ebrwürbig, die 
Binetafage durchaus nicht. 4l. 


Zur Schiller:Stiftung. 

Das „Bremer Sonntageblatt” enthielt in Mr. 41 unter 
der Ueberjchrift „Zur Schillerſeier“ eine Mahnung zu Gunften 
der Schiller- Stiftung, worin unter andern hervorgehoben wur, 
was in andern Ländern, fogar in dem Heinen Dänemark (Hel: 
land nicht zu vergeffen), ſchon feit einer langen Reihe von Jahe 
ren gefchehen ift, um verdienten Schriftftellern in unverſchulde⸗ 
ten Nothlagen, 3. B. bei Krankheiten, im höhern Alter u. f. w. 
oder ihren —7 Hülfe zu lommen. Wir haben die⸗ 
ſes Kapitel auch in d. BI. wie anderwärts ſchon zw oft behau⸗ 
belt, als daß wir bier noch einmal ausführlich darauf zurück⸗ 
fommen follten, Bor allem erfreute ums die Nachricht, dag bie 
von Didens, Bulwer und dem verftorbenen Douglas Jerrold 
projectirte „‚Guild of literature and art‘ nicht, wie wir einmal 
die Vermuthung ausfpradhen, als geicheitert betrachtet werden 
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barf, infofern es richtig if, was der Berfaffer des betreffenden 


Artilels fagt: „Charles Dickens und Bulwer haben in London 
noch ein zweites Ajyl für das Alter und die Roth der Schrift: 
fteller begründet, haben zu hoben Eintrittspreifen Komödie ges 


ielt und bafür eine bedeutende Summe Geldes gewonnen, die 
I jährlich durch neue Spenden der im ſolchen Dingen ſich im: 
mer großartig bewährenden Gngländer vermehrt wird.“ Man 
macht eben nie viel Lärm von folden Dingen in England. 
Uebrigens foll zu dem fchon beflchenden oder im Werben begrif« 
fenen Stiftungen biefer 
lafen, noch eine neue treten, für die bereits 100 Gentlemen Bei 
träge unterzeichnet haben follen, etwa 20 davon jeder 100 Bf. St. 
Man hofft bald 10000 Pf. St. aufammenzuhaben und dann die 
Siftung in Netivität treten zu laffen. Der Plan u if von 
der Royal society ausgegangen — in ber Abſicht, eine 
entfchiedenere Fiterarifche Tendenz zu verfolgen als ber 
Royal literary fund, dem man vorwirft, zu fehr zum „‚work- 
house level’ herabgefunfen zu fein. 

Beachtenewerth erſchienen uns in dem eitirten Aufſatz bes 
„„ Bremer Sonntagsblatt " auch folgende Bemerkungen über 
die gegenwärtige Stellung der deutſchen Schriftfteller: „Im 
Wien hat man allerdings immer einen freundlichen Sinn 
für das ſchriftſtelleriſche Talent gehabt. Noch jept find die dor 
tigen Dichter Gaftelli, Grillparger, Seidl, Bauernfeld, Hal, 
Mofenthal, Kompert u. f. w. mit Gtaatsanflellungen von größer 
rer oder geringerer Ginträglichfeit bedacht. Auch Mürtemberg 

ab Hadländer eine geficherte Lebeneflellung; König Mar in 
Münden berief eine Anzahl Mamen, die von ihm fogar nur 
mit großen Schwierigkeiten den Ultramontanen und Mltbaiern 
gegenüber im ihren Stellungen erhalten werben fonntn, Im 
allgemeinen aber iſt die Lage eines Schriftitellers in Deutic- 
land die prerärfle. Die Gunft ver Fürſten und Regierungen 
wird nur mach langen Bitten oder auf Empfehlung ber gerade 
im Gabineten oder an Höfen genehmen Gefinnungen ertheilt; 
Herr von Mebwig war nicht in Berlegenheit, im bairiſch-öſter ⸗ 
reichifchen Süben Gunſt und Anerfennung zn finden; and Sches 
renberg fand fie, aber doch nur durch eine fo entſchledene Bär 
bung feiner Arbeiten, wie fie eben nicht im jebes befonderer 
Neigung oder Ueberzeugung liegt. Wir fönnten eine lange 
Neibe von Namen, fowol aus der ſchönwiſſenſchaftlichen mie 
publicififhen Sphäre aufführen, die niemals Hoffnung haben 
dürften, felbft für den Fall, dag z. B. eine plötzliche Baralnfe 
ihre Hand oder ihren Geiſte lähmte, auch nur die Spitalfoften 
von einer jener Stellen ber zu befommen, wo es heißen würde, 
wie Friedrich I. von feinem Kämmerer fagte: «Dafür hat Bud: 
holz Fein Geld nicht!» 

Nun, wir haben jet die Schiffer-Stiftung, und dem Himmel 
fei Danf, fie gedeiht und wächlt, und es ift mur noch zu wünfchen, 
daß bie Schrififleller der ihnen geaeigten Adıtung ſich dadurch wür- 
diger machten und bie Aufgabe der Stiftung dadurch erleichterten, 
daß fie den unter ihmen noch-fo häufig angutreffenden uncollegias 
lifchen animus nocendi et injuriandı mehr und mehr abzulegen 
fich bemüht zeigten. Ich erinnere mich mod} gar wehl, mit welchen 
zum Theil albernen, zum Theil gehäffigen Ginmendungen man 
meinen frühern Borfehlägen zu einer foldyen Stiftung entgegentrat : 
fie feien ganz und gar unpraftifch, wenigftens unausführbar in 
Deutfchland; das ſei Bettelei; man bürfe die ſchwarze Wäſche 
des Schriftſtellerſtandes vor dem Publikum nicht ausl ; bie 
Klagen feien gänzlich unbegründet; das Talent breche doch 
Bahn, und es fei ganz in ber Orbnung, daß der minder Bes 
gabte, und habe er Weib und Kind, verfomme und verberbe u. ſ. w. 
Sept ift bie,Stiftung accreditirt, und ſeitdem le accrebitirt iſt, 
gehören einzelne von meinen frühern entfchiebenften Opponenten 
nun zu ihren eifrigflen Forderern. Der Menſch beurtheilt bie 
Dinge gern nad) dem Grfolge, und der Deutfche haͤngt ſich gern 
an Namen. Es war ein glüdlicher Einfall der dresbener Grund» 
fieinleger und zunächſt Inlius Hammer 4, die Stiftung auf den 
verehrtelen und populärften Dichternamen, auf den Sciller's 
zu taufen. Man verfuche es nur umd fordere das Publilum auf 
1859, «. 


rt, wie wir in einem englifchen Blatte 


zu Beiträgen für eine Stiftung zur Unterflügung hülfebebürfti 

Schriftfteller, und feine San) wirb ſich rühren, man Bere 
in einem A lid begeifterter Aufwallung auf zw Beiträgen 
für die Schiller» Stiftung, und es wird Beiträge regnen, ohne 
daf das Publifum weiter nach bem Zwecke der Stiftung fragen 
wird. In England, wo man fi immer nur durch die Sache 
und nicht durch Mecidentielles beflimmen läßt, würde nicht eim 
Schilling mehr eingegangen fein, wenn ſich ber Royal literary 
fund etwa den Namen einer Shaffpeare : Stiftung hätte beiles 
gen wollen. Auch dies dünft mich, gehöre zu den charafteriftifchen 
Unterfcheibungszeichen zreifchen den realiltifch + confitutionellen 
Infels und den idealiſtiſch⸗ monarchiſtiſchen —— 





Notizen. 
Der Boſe Geiſt in Goethe's „Fauſt“. 

Eine Neuerung, welche fi eine der hervorragendſten und 
genialſten Schauſpielerinnen der Gegenwart, Frau Seebach-Mie⸗ 
mann, herausgenommen, fcheint bei dem Theaterpublifum, das als 
Maſſe überhaupt nicht zu denfen gewohnt ift, Anklang gefunden zu 

ben, währenb bie wißlenfhaftliche Kritif über die Zwedch ⸗ und 

echtmäßigfeit derfelben getheifter Anficht if. Die genannte 
Künftlerin ſpricht befanntlich als Gretchen in Goethe's „Fauſt“ 
die Worte bes Böfen Geiſtes ſelbſt und monologifh. Rotſcher 
erflärt ſich gegen diefe Neuerung. Gr fagt unter anderm: „Der 
Böfe Geift ih ber Geiſt bes boſen Gewiſſene, ber ans Gretchen's 
Juherm verwurfsvoll gegen die Schuldbewufte heraustönt. Der 
Böfe Geiſt ift alfo einerfeits Gretchen's Inneres, das Gefühl 
ihrer Zerknitſchung und ihrer Schuld, anbererfeits das böfe Ge— 
wiſſen, infofern daffelbe — und von Gretchen unter: 
ſchieden if. Das erfle Moment bedingt, baf nicht ein Mann, 
wie dies vor Jahren in Berlin der Fall war, den Bölen Geiſt 
foredyen dürfe, fondern nur ein Weib.” Win anderer Miegrifl, 
bemerft er dann weiter, ein —— ganz entgegengeſetzter Art 
fei neuerdings begangen worden. Gine Darfiellerin Gretchen's 
babe den Böfen bein und bas zerfnirfchte Gretchen zugleich ges 
fprodyen. Das fei aber gerade fo ſchief und umpoetiich, als 
wenn man die innere Berwanbifchaft beider Gheifter vernichte: 
„Das Öbretchen, welches ſich die Einhelt des Böfen Geiſtes mit 
fidy felbft fo ausgellügelt, daß fie beite auf fi nimmt, lann es 
hoͤchſtens bis zur Illufion bes Bauchredners bringen, ber plößs 
lich eine Stimme ertönen läßt, man weiß nicht woher ?'' Möts 
fcher hebt dann weiter hervor, wie Goethe ausbrüdlich fage: 
„Böjer Geiſt, nicht böfes Gewiſſen“, und wie er durch biefe 
Bezeichnung, überhaupt auch durch jedes Wort in der ganzen 
Scene Har genug amdeute, daß er eine von reichen unterfchies 
bene Geftalt als Träger des Böfen Geiftes wolle, Im ga 
flimmen wie mit Rötjcher hierin überein; wir wollen nur eine 
Furze Bemerlung hinzufügen, bie vielleidıt dazu beitragen fann, 
die Tendenz, weldye Goethe mit der Gricheinung und ben Wor- 
ten bes fogenannten Böfen Geiftes verband, Flarer zu machen. 
Der Böfe —* iſt allerdings zugleich and, Gretchen's boͤſes Ger 
wiffen, ja; aber er ift außerdem auch der wirfliche, durch äußere 
a und Ginbrüde hervorgeruſene Böfe Geift, ber aud) 
im Gemwiffen, in der Meue walten fann, Gr iſt dasjenige böfe 
Glement im Gewiſſen, das fürs erſte nicht fittliche Beilerung bes 
wirft, fondern ben Schuldbewußten aus Scham vor dem Urtheile der 
Melt zu weitern Unthaten treibt, um bas frühere Vergehen 
u eden; er ift der wirkliche böfe Dämon, ber bie Ger 
anfen verwirrt, das Herz verfinftert und verhärtet und naments 
lich bei Gretchen die mütterliche Liebe zu dem Weſen, bas fie 
unter bem Herzen trägt, im voraus erſtick und ihr nicht cher Ruhe 
läßt, bis fie blos in der Abficht, ihre Schande vor ber Welt zu 
verbergen, das junge Wefen, faum nachdem es ſich von ihr ab- 
gelöß, mit eigener Hand töbtel. Diefe Art bes Gewiſſens und 
der Meue färt nicht gute, fondern böfe Saat und fleinert die 
Schuld und Sündhaftigfeit, und darum hat Goethe biefen Sees 
lenvorgang als einen von außen hinzutretenden, durch gewiſſe 
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erliche Gindrüde heraufbefchworenen, -Törperlü n 
Bien Sein iur Buy iger er ber Böfe Ben ft, glaus 
ben wir auch nicht, daß er von einem Weibe gefprochen werben 
follte; denn er ift der abjolut Böfe, ein Dämon, eine Art Teu⸗ 
fel. Hat man es als einen Vorzug biefer von ber Secbach bes 
liebten Neuerung gerübmt, daß man nun die Worte des Böfen 
Geis von einer vortrefflichen Schaufpielerin fprechen höre, 
flatt von der fchnarrenden Grimme eines Beteranen oder der 
dünnen einer Anfängerin, fo bemerken wir dagegen einfach, baf 
es eben Sache der Negie it, den Boſen Geiſt durch einen ausges 
—— wirffamer Rede maͤchtigen Schauſpieler zu beſehen. 

ehr ri ift Rotſcher's Demerfung: „IR denn die Voeche, 
und namentlich die bramatifche Poeſie nicht u dadurch Poefie, 
dad fie das für die Phantafie eritirende d auch als folches 
fefihält und nicht in einer Abſtraction verflüchtigt?“ Mußerdem 
fällt infolge diefer Neuerung das lebhaft Brregende, was bem 
Dialogifchen mehr als dem Momologifchen eigen if, gänzlich 
weg, und endlich müſſen wir dem Schauſpieler überhaupt bie 
Machtvolllommenheit, in diefer Weife von der Vorſchrift des 
feiner Abſicht ſich fehr demtlich bewußten Dichters abzuweichen, 
gan; und ger beſtreiten. Der wohin follen die Gonfequengen 
diefer willfürlichen Aenderungsſucht zulegt führen? 


Die Bühnen des ifandinavifhen Nordens. 

Eine Mitteilung über das, ſtocholmer Theater in Nr. 38 
ber wiener „„Mecenfionen‘ war uns befonders deshalb intereffant, 
weil daraus hervorgeht, daß die ſchwediſche Bühne einen wos 
möglich noch gemifchtern und fosmopolitifchern Gharafter t 
als die deutfche, da zu dem maticnalen Drama nit nur 
bei und bas franzöfifche, ſpaniſche und ir at fondern noch 
das bänifche und unfer eigenes lommen. ir finden darin uns 
ter anberm erwähnt, daß im der Saifon vom September 1868 
bis Juni 1859 im föniglidyen Theater zu Stockholm von bents 
fchen Stüden unter andern Schiller's „Räuber“ (‚‚Röfvarbundet‘ 
beißt der ſchwediſche Titel), Laube's „Braf ', „Die Grille 
(„Syrsan“), „Fraulein Hoͤderchen“ und „Naht und Morgen” 
von Birdye Pfeiffer ; im fogenannten „Rleinern Theater" 
Laube's Cato von Eiſen“, Brachvogel's „Monderaus‘‘, Bauern 
feld’s „Delenntniffe‘, Neftroy's „Einen Jur will er ſich machen‘ 
(‚Nu skavi roa 08!'); im Gübertheater Railer's „Biehhänds 
ler" in lofalifirter Bearbeitung, Raupach's „Scleichhänbler‘‘ 
und mehrere Luffpiele von Görner; im Ladugardsland: Theater 
Meftroy's „Talisman“ und ber Birch: Pfeiffer'iche „Ontenberg‘‘ zur 
Aufführung famen. In eine frühere Zeit, in die Winterfaifen von 
1856/57 fällt die Nufführung von Gutzlow's „Ella Rofe‘ unter 
bem Titel: „Ella Rose eller Hjertats Rüttigheter“‘, im föniglichen 
Theater. Was werben diejenigen und namentlih A. von Wol⸗ 
ogen hierzu fagen, melde kurzweg fordern, daß wir er 
hie die Bühne gar nichts mehr ſchreiben, fondern uns auf die 
Borführung der Stücke unferer ſogenannten elaſſiſchen Autoren 
befchränfen follen, da fie nun erfahren, daß bie Hodholmer Bühs 
men micht von unferm claſſiſchen Thenter der Bergangenbeit, 
fondern vorzugsweife von dem unclaffiichen der Gegenwart leben? 
Zum Theil liegt dies gerabe daran, daß die ſchwediſchen Dichter 
der Wolzogen’schen Forderung fehr nahe fommen, indem fie im 
Produciren neuer Stüde äußert träge find, was dann immer 
ur Gntnationalifirung der Nationalbühne führen muß. Dabei 
ben die tweben nicht einmal wie wir einen Grundſtock von 

mifchen hen Stüden; benn wenn man nidyt bis auf Kell: 
gren, ben Dichter der von dem beutfchen Komponiften Naumann 
mit Mufif ausgeftatteten und in bisher noch unübertroffenen Berfen 
abgefaßten Nationaloper Guſtav Wafa’' zurüdgehen will, jo hat 
man faft nur ben 1796 geborenen Dichter Bernbarb von Bestow 
zu nennen, beffen Tra iele, worunter namentlich „Erik XIV.’, 
auch ins Deutiche, „freilich nicht fo gut als wünidhenswerth‘', 
überfept worden find. Diefer Mangel an dramatifchen Vrodue⸗ 
ten liegt nun wieber baran, baß, wie ber Verfaſſer des Aufſatzes 
behauptet, die Schweben mehr Talent für die Lyrik und das 
Inrifche Epos als für das Drama befigen. Hierzu fommt, daß 


das ſchwediſche Theater von ber feit Guſtas III. eingebär- 
* geſpreigten fr a Manier bisher nicht vollfommen 
ei age hat; nur im der Oper leiftet es mehr als das im 
anderer Hinficht eine wahre Mufleranftalt zu nennende fönigliche 
Theater in Kopenhagen; denn bie Schweden find ein gejang- 
begabtes Voll. t war und ein Urteil über 84 
u — Bl — us unb - befien Berfafler 
o mer t jagte: „ t Brachvoge jenen 
poetifchen Dileitanten, welche durch Zufall —— gluͤd · 
lichen Wurf thum, allein zu ſehr des innern Fonds ermangeln, 
arm aft olles zu ſchaffen.“ Leider muͤſſen wit auch 
bemerft ‚, daß unfere nordiſchen Stammverwandten (aber 
wie es jcheint mit Nusnahme der Norweger) Deutſchland in ber 
legten Zeit mit einiger Kälte betradjten; denn wie der todhelmer 
Gorrefpondent jagt: „Preußens jdwanfende Politif hat Deutſch⸗ 


land reelle Feinde geſchaffen, ohne doch i lane, 
einen Theil feines Gebiets zu entreigen (7), ausführen zu Föns 
nen.“ „‚Beinde ringsum!" möchte man ba mit Theodor Körner 


ausrufen. Aus einer wahrſcheinlich von Edmund Lobedanz ver: 
faßte fopenhagener Gorrefponbenz deſſelben wiener Blattes zur 
ten wir in @rfahrung, daß in Kopen wiener Boflen beliebt 
find, während man es noch nie habe, auf der fopens 
rg Bühne eine berliner Lofalpofje aufzuführen. Freilich 
laffen fih auf dem fopenhagener Theater die Dichtungen unſe⸗ 
rer Claſ er Leſſing, Goethe und Schiller ebenſo wenig bliden 
als die berliner Poſſe, und von Shalſpeare's Tragöbien wurden 
im Laufe von mehr als 10 Jahren nur „Macbeth, „‚Sear“ 
und „Hamlet“ dann und wann gegeben. Ghrifliania befipt zwei 
Theater, das Stadttheater, welches ſich fait ganz in den Händen 
daniſcher Schaufpieler befinde, und das n iſche Theater, 
deſſen Acteurs blos eingeborene Norweger find, auf welchem eine 
gewiſſe norwegiſche Richtung bis auf die norwegiiche Auoſprache 
des gemeinjomen Gulturbänifcd; umd einzelne norwegifche 
ausdrüde jeftgehalten wird. Ecribe ift bei den ernſten Moriwes 
gern micht fo beliebt als in Kopenhagen ; famei auf 
beiden Theatern mande deutſche Pofien von Ungely, Neftroy, 
Scyueider, Kaiſer, Raimund, auf dem Stadttheater auch mehr 
tere Dramen von Charlotte Birch « Pfeiffer, Friedrich Halm’'s 
„Bechter von Ravenna” und Mofenthal’s „ Deborah " und 
„Sonnwendhof‘ zur Aufführung. Den größten Grfolg jedoch 
unge Sffland’s „Jäger. Je feltener man aus dem Morden 
über diefes Thema etwas im deutjchen Blättern lief, um jo mehr 
mus man ſich den wiener „Mecenfionen' für ſolche Mittkeiluns 
gen zum Dank verpflichtet fühlen, g. M. 
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äußerliche Ginbrüde heraufbefdyworenen, körperlich ten 
Böfen Seit perfonifleirt. Und weil er der Böle Geiſt ift, glaus 
ben wir auch nicht, baf er von einem Weibe geſprochen werden 
follte; denn er ift ber abfolut Böfe, ein Dämon, eine Art Teus 
fel. Hat man es als einen Vorzug diefer von der Seebach be: 
liebten Neuerung gerühmt, daß man nun bie Worte bes Böfen 
Geiles von einer vortreffliden Schauſpielerin fprechen höre, 
ſtatt von der fchnarrenden Stimme eines Beteranen uber ber 
dünnen einer Unfängerin, jo bemerfen wir dagegen einfach, daß 
es eben Sache der Regie it, den Böfen Geiſt durch einen ausge 
eichneten, wirkfamer Nede mächtigen Schaufpieler zu befegen. 

hr richtig if Mötfcher's Bemertung: „I denu die Poeſie, 
und namentlich die *— Poefie nicht gerade dadurch Poeſie, 
das fie das für die Phantafie eriftirende Bild auch als ſolches 
fefthält und nicht in einer Abftraction verflüchtigt?” Außerdem 
fälle infolge diefer Neuerung das lebhaft Erregende, was dem 
Dialogiichen mehr als dem Monologifchen eigen if, gänzlich 
weg, und enblich müflen wir dem Schanfpicler überhaupt bie 
Machtvollfommenheit, im biefer Weile von der Borfchrift des 
feiner Abſicht ſich fehr deutlich bemußten Dichters abzumeichen, 
ganz und gar beftreiten. Oder wohin follen die Gonfequenzen 
diefer teillfärlichen Menberungsfucht zulegt führen ? 


Die Bühnen des ffandinavifhen Nordens. 
Eine Pittheilung über das, Rodholmer Theater in Nr. 38 
der wiener „Recenſtonen“ war uns befondbers deshalb interefiant, 
weil daraus hervorgeht, daß die ſchwediſche Bühne einen wor 
möglich noch gemifchtern und koemopolitiſchern Gharafter trägt 
ale die deutfche, da zu dem nationalen Drama nicht nur wie 
bei und das franzöfliche, ſpauiſche umd 16 fondern noch 
das daͤniſche und unfer eigenes kommen. ir finden darin uns 
ter anderm erwähnt, daß im der Gaifon vom September 1858 
bis Juni 1859 im föniglichen Theater zu Stockholm von beuts 
ſchen Stücen unter andern Schiller's ‚‚Räu („Röfvarbundet” 
beißt der ſchwediſche Titel), Lanbe's „Graf Eſſer“, „Die Grille“ 
(„Syrsan“), „Fraulein Hoͤderchen“ und „Nacht und Morgen” 
von Gharlotte Birch⸗ Pfeiffer ; im fogenannten „Kleinern Theater‘ 
Laube’ Cato von Bifen”, Brachvogel's „Monbecaus‘, Bauern 
feld’s „Delenntnige‘, Neitroy's „Binen Jur will er ich machen‘ 
(‚Nu skavi roa o8!'); im Gübertheater Kaiſer's „Biehhänd: 
ler’ im lofalifirter Bearbeitung, Raupach's „Scleichhändler" 
und mehrere Lufifpiele von Görner; im Labugardeland: Theater 
Meſtroy's „‚Talisman’ und der Birch: Bfeiffer'iche „Butenberg‘' zur 
Aufführung famen. Im eine frühere Zeit, in die Winterjaifon von 
1856/57 fällt die Aufführung von Gutzkow'o „Ella Rofe‘ unter 
dem Titel: „Ella Rose eller Hjertats Rättigheter”‘, im föniglichen 
Theater. Bas werden diejenigen und namentlich A. von Wols 

ogen hierzu fagen, welche kurzweg fordern, daf wir Den 
hie bie Bühne gar nichts mehr ſchreiben, fondern uns auf bie 
Borführung der Grüde unferer ſogenannten elaſſiſchen Autoren 
befchränfen follen, ba fie mum erfahren, daß bie ſtockholmer Bühs 
men nicht von unferm claflihen Theater der Bergangenbeit, 
fondern vorzugsweife von dem unclaffiichen der Gegenwart leben? 
Zum Theil liegt dies gerade daran, daß bie ſchwediſchen Dichter 
der Bolgogen fen Forderung ſehr nahe fommen, indem fie im 
Probuciren neuer Stüde äuferft träge find, was daun immer 
ur Gntnationalifirung der Nationalbühne führen mus. Dabei 
ben bie pe nicht einmal wie wir einen Grundftod von 
mifchen claſſiſchen Stüden; denn wenn man nicht bie auf Kells 
gren, ben Dichter der von dem beutfchen Gomponiften Naumann 
mit Mufif ausgeftatteten und in bisher noch unübertroffenen Berfen 
abgefahten Nationaloper Guſtav Wafa’‘ zurüdgehen will, fo hat 
man faſt nur den 1796 geborenen Dichter Bernhard von Beckow 
zu nennen, beffen Trauerfpiele, worunter namentlich „‚Erik XIV.“, 
auch ins Deutſche. „freilich nicht fo gut als wünſchenswerth“, 
überfept worden find. Diefer Mangel an dramatiſchen Vroduc⸗ 
ten liegt num wieder daran, daß, wie ber Berfafler des Aufſatzes 
behauptet, die Schweben mehr Talent für die Lprif umd das 
Inrifche Epos als für das Drama befigen. Hierzu fommt, daß 


das fchwebifche Theater ſich vom der feit Guſtav II. ei 
ertem gejpreizten franzöfiichen Manier bisher nicht vollfommen 
gemacht bat; mur im der Oper leiftet es mehr ale bas in 
anderer Hinficht eine wahre Mufteranftalt zu nennende föniglice 
Theater in Kopenhagen; denn bie Schmeben find ein ⸗ 
begabtes Voll. Intereſſant war und ein Urtheil über 
vogel’s „Monvdecaus“, welcher burchfiel und von deſſen Verfaffer 
ein ſtockholmer Blatt fagte: „Herr Brachvogel ade zu jenen 
poetiſchen Dilettanten, melde durch Zufall einmal einen glüd» 
lichen Wurf thum, allein zu fehr des innern Bonds ermangeln, 
um wahrhaft Werthvolles zu ſchaſſen.“ Leider müſſen wir auch 
bemerkt finden, das unfere norbi Stammverwanbten (aber 
wie es jcheint mit Ausnahme der Norweger) Deutſchland in ber 
legten Zeit mit einiger Kälte ; denn wie ber 
Gorrefpondent jagt: „Preußens ſchwankeude Politif hat Deutſch⸗ 
land reelle Feinde geſchaffen, ohne doc ihre Plane, Dänemarf 
einen Theil feines Gebiets zu entreifen (7, ausführen zu Füns 
nen.“ „‚Beinde ringsum!’ möchte man ba mit Theodor Körner 
ansrufen. Mus einer wahricheinlic von Ghmund Lobebanz vers 
faßte fopenhagener Gorrefpondenz befielben wiener Blattes 
ten wir in Erfahrung, daß in Kopenhagen wiener Voſſen 
find, während man es noch nie verfucht habe, anf der fopen- 
ener Bühne eine berliner Lofalpofie aufzuführen. Freilich 
laffen fih auf dem —— Theater die Dichtungen unfe> 
ver Claſſiler Leſſing, Goethe und Schiller ebenfo wenig bliden 
als die berliner Bone, und von Shaffpeare's Iragöbien wurden 
im Laufe von mehr als 10 Jahren nur „, " „gear“ 
und „Hamlet“ dann und wann gegeben. Chriſtianie befipt zwei 
Theater, das Stadttheater, welches ſich fat ganz in den Händen 
dänifdyer Schaufpieler befindet, und das no Theater, 
deſſen Acteurs blos eingeborene Norweger find, auf welchem eine 
gewiſſe aorwegiſche Richtung bis auf die norwegiſche Anaf 
des gemeinj"men Gulturbänifch und einzelne norwegifihe 
ausdrücke feſtgehalten wird. cribe ift bei den ernften Rerwe⸗ 
gern nicht fo beliebt als im Kopenhagen; en lamen auf 
beiden Theatern manche deutſche Poſſen von Angely, Neftroy, 
Scheider, Kaifer, Raimund, auf dem Stabtiheater auch meb- 
tere Dramen von Gharlette Birch» Pfeiffer, Friedrich Salm's 
„Bechter von Ravenna“ und Mofenihal's „Deborah ‘“ und 
„Sonnwendhof‘ zur Aufführung. Den größten Grfolg jeboch 
nn Ifland's „Jäger. Je Teltener man aus dem Morden 
über diefes Thema etwas in deu Blättern lieſt, um fo mehr 
muß man fi den wiener „Necenfionen‘ für ſolche Mittheilune 
gen zum Danf verpflichtet fühlen, 9. Mm. 
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auferli Gindrüde heraufbe ſchworenen, -Törperlich geſtalteten 
Böfen un perjonifleirt. —* er der Böfe Geiſt iſt, glau⸗ 
ben wir auch nicht, daß er vom einem Weibe geſprochen werben 
follte; denn er ift der abfolut Böfe, ein Dämon, eine Art Zeus 
Hat man es als einen Borzug diefer von der Secbach bes 

liebten Neuerung gerühmt, daf man nun die Worte des Böfen 
Geiles von einer vortrefilicen Schaufpielerin fprechen höre, 
flatt von der fchnarrenden Stimme eines Beteranen ober ber 
dünnen einer Anfängerin, fo bemerfen wir dagegen einfach, daß 
es eben Sache der Negie ift, den Böjen Geil durch einen ausges 
eichneten, wirffamer Mede mächtigen Schaufpieler zu befepen. 
ehr richtig if Mötfcher's Bemerkung: „I denn bie Boefle, 
und namentlich die dramatifche Poeſie nicht gerabe dadurch Poeſie, 
daß fie das für die Phantafie eriftirende Bild auch als folches 
feſthaͤlt und nicht in einer Abſtraction verflüchtigt ?" Außerdem 
fällt infolge diefer Neuerung das lebhaft Erregende, was bem 
Dialogifchen mehr als dem Monologifchen eigen iſt, gänzlich 
weg, und endlich müflen wir dem Schauſpieler überhaupt bie 
Machtvollfommenbeit, im dieſer Weife von der Borfchrift des 
feiner Abſicht ſich ſehr deutlich bemußten Dichters abzumeichen, 


ganz und gar beftreiten. Oder wohin follen bie Gonfequenzen 
diefer willfürlichen Aenderungsſucht zulegt führen ? 


Die Bühnen des ffandinavifhen Nordens. 

Eine Mittheilung über das, Rodholmer Theater in Nr, 38 
der wiener „Necenfionen” war und befonders deshalb intereffant, 
weil daraus hervorgeht, daß die ſchwediſche Bühne einen wo: 
möglich noch gemifchtern und foamopolitiichern Gharafter trägt 
ale die beutfche, da zu dem mationalen Drama nit nur wie 
bei ums das franzöfliche, ſpauiſche und englifche, fondern mod) 
das bänifche und unfer eigenes fommen. r Äinden darin uns 
ter anderm erwähnt, daß im der Saiſon vom September 1858 
bis Juni 1859 im föniglicten Theater zu Stodhelm von deut⸗ 
ſchen Stüden unter andern Schiller's ‚Räuber‘ (‚‚Röfvarbundet” 
heißt der ſchwediſche Titel), Laube's „Graf Eſſer“, „Die Grille“ 
(„Syrsan“), „Fraulein Hödercdyen“ und „Nacht und Morgen“ 
von Charlotte Birch Pfeiffer ; im fogenannten „Kleinern Theater‘ 
Laube's „„Gato von Eiſen“, Brachvogel's „Monderaus‘‘, Bauern 
feld’s „Belenntniffe‘, Neſtroy's „Binen Jur will er ih machen“ 
(‚Nu skavi roa 05!); im Gübertheater Raijer's „Bichbänds 
ler” im lofalifirter Bearbeitung, Raupach's „Schleichhändler" 
und mehrere Luftfpiele von Börner; im Ladugardeland: Theater 
Neftron's „Taliaman“ und der Birch: Bfeiffer'iche „Gutenberg‘' zur 
Aufführung famen. Im eine frühere Zeit, in die Winterjaifon von 
1856/57 t die Aufführung von Gutzlow's „Ella Roſe“ unter 
dem Titel: „Ella Rose eller Herta Rättigheter”‘, im föniglicgen 
Theater. Was werben diejenigen und namentlich A. von Wols 
ogen — ſagen, welche kur fordern, baf wir per gm 
hie die Bühne gar nichts mehr ſchreiben, fondern uns auf die 
Borführung der Stüde unferer ſogenannten elaſſiſchen Autoren 
befchränfen follen, da fie nun erfahren, daß bie ftodhelmer Buͤh⸗ 
nen nicht vom unferm claffifchen Theater der Bergangenbeit, 
fondern vorzugsiweife von dem unclaſſiſchen der Gegenwart leben? 
Zum Theil liegt dies gerade daran, daß die ſchwediſchen Dichter 
ber MWolzogen’schen Forderung ſehr nahe fommen, indem fie im 
Produciren neuer Stüde äußert träge find, was dann immer 
ur Gntnationalifirung der Nationalbühne führen muß. Dabei 
heben die eben nicht einmal wie wir einen Grundſtock von 

mifchen claſſiſchen Stüden; denn wenn man nicht bis auf Kell: 
green, ben Dichter der von dem deutſchen Componiſten Naumann 
mit Mufif ausgeftatteten und in bisher noch unübertroffenen Berfen 
abgefaßten Nationaloper Guſtav Wafa'‘ zurüdgehen will, jo hat 
man fat nur den 1796 geborenen Dichter Bernharb von Beskow 
zu nennen, deſſen Trauerfpiele, worunter namentlidy „‚Erik XIV.”, 
auch ins Deuiſche, „freilich nicht fo gut als wünſchenswerth“, 
überfegt worden find. Diefer Mangel an dramatiſchen Vroduc⸗ 
ten liegt num wieder baran, daf, wie ber Berfafler des Aufſatzes 
behauptet, die Schweden mehr Talent für die Lyrif und das 
lyriſche Epos als für das Drama befigen. Hierzu fommt, daß 


das ſchwed der feit Guſtas II. ei - 

rg ae Ba Grangpf a asien hie gr} —— 

ei gemacht hat; mur im der Oper leiſtet es mehr als das im 

anderer Hinfiht eine wahre Mufleranflalt zu — loniglicht 
ein 


Theat ⸗ 
begabtes Voll. Intereſſ Urtheil über Brady 
vogel's „Monderaus“, weldyer durchfiel und won deſſen Berfaffer 
ein ſtockholmer Blatt fagte: „Herr Brachvogel t zu jenen 
poetiſchen Dilettanten, welche durch Zufall einmal einen glüd> 
lichen Wurf thun, allein zu fehr des innern Bonds ermangeln, 
um aft Werthuolles zu ſchaffen.“ Leider müflen wir audy 
bemerft finden, dag unfere norbi Stammverwanbten (aber 
tie es ſcheint mit Musnahme der Norweger) Deutſchland in der 
legten Zelt mit einiger Kälte ; denn wie der odholmer 
Gorrefpondent jagt: „Preußens ſchwankende Politil hat Deutſch⸗ 
land reelle Feinde geſchaſſen, ohne doch ihre Plane, Dänemart 
einen Theil feines Gebiets zu entreißen (?), ausführen zu füns 
nen.” „‚Beinde ringsum!‘ möchte man da mit Theodor Körner 
ausrufen. Mus einer wahrfcheinlic von Edmund Lobe vers 
faßte fopenhagener Gorrefpondenz befielben wiener Blattes 
ten wir in @rfahrung, daß in Kopenhagen wiener Poflen 
find, während man es noch nie verfucht habe, auf der fopen- 
ener Bühne eine berliner Lofalpofje aufzuführen. i 
laffen fih auf bem fopenhagener Theater die Dichtungen unfes 
rer Glaffifer Leſſiug, Goethe und Scyiller ebenjo wenig bliden 
als die berliner Poſſe, und von Shalſpeare's Tragöbien wurden 
im Laufe von mehr als 10 Jahren nur „„Macheth“, „Lear“ 
und „Hamlet bann und wann gegeben, Ghriftiania beißt 
Theater, das Stadttheater, ‚welches ſich faft ganz in den Häuden 
dänischer Schaufpieler befindet, und das norwegiſche Theater, 
befien Acteurs blos eingeborene Norweger find, auf melden eine 
gewiſſe norwegifche Richtung bis auf die norwegiſche Ausſprache 
des gemeinfrmen Gulturbänifch und einzelne norwegifche Bolfs- 
ausdrücke feftgehalten wird. eribe it bei den erniten Norwes 
gern nicht fo beliebt als in Kopenhagen; dagegen lamen anf 
beiden Theatern mandje deutſche Poſſen von Angely, Neftroy, 
Scheider, Kaifer, Raimund, auf dem Stadttheater auch meh» 
tere Dramen von Charlotte Birch + Pfeiffer, Friedrich Halm's 
„Bechter von Ravenna‘ und Mofenthal's „Deborah ” und 
„Sonnwendhof‘ zur Aufführung. Den größten Grfolg jedoch 
errangen Iffland's „Jäger“. Se Teltener man aus dem Norden 
über biefes Thema etwas im deu! Blättern lief, um fo mehr 
muß man ſich den wiener „Hecenfionen" für ſolche Mittseilume 
gen zum Danl verpflichtet Fühlen, $. M. 
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Derfog von 5. A. Brodihans in Leipzig. 


Sriedrich Schiller. 
Alademiſche Feſtrede zu Schiller’ hundertjährigem Grburts: 
tage am 10, November 1859 gehalten in der Gollegiens 
firhe au Jena in Gegenwart Ihrer Königlichen Hohelten 
bed Großherzogs und ber Frau Herzogin von Sachſen von 

Kuno Fiſcher. 
Als Anhang einige Schriftftüde von Schiller's Hand, 
mitgetbeilt aud dem Univerfitätdardiv. 8. Beh. 10 Nar. 





Kuno Fiſcher'e Schiller Rede in Jena fand daſelbſt 
bie glängendfte Aufuahme und ift ein Meiſterſtück nach Inhalt 
und Form. Ihre Beröffentlichung wird beshalb gewiß alien 
Berehrern Schiller's willfommen fein. Seine gehmjährige 
Wirkſamteit in Jena vorzugsweife behandelnd, bietet 
fie zugleich ein Tebends unb Gharafterbild bes Dis 
ters im engem Rahmen. In einem Anhange werben inter 
eſſante Schriftüde von Schiller aus bem jenaiſchen 
Univerfitätsarhiv zum erſten male mitgetheilt. 





Als paffende Feſtgeſchenke empfchlen wir folgende elegant 
gebundene Miniatur: Ausgaben ans unferm Verlage: 

E. M, Arndt, Gedichte, 2 Thlt. 7%, Ser. 

Chamiſſo, Gedichte. 3 Thlr. 

Gellert, Geiſtllche Oden und Licher. 24 Ser. 

Golbfmith, Lantprediger. 1 Thlr. 15 Egr. 

Anaftafind Grün, Gerichte, 2 Tür, 15 Ser. 

—— Schutt. 1 Thlr. 12 Ser. 

— Der lehte Ritter, 2 Thle. 7%, Sr. 

— Pfaff vom Kahlenberg. 2 Ahlr. 7%, Sar. 

— Mibelungen im Arad. 1 Thlr. 

— Epaziergänge 1 Thlr. 

4. 3. von Schlegel, Gedichte. 1 Thlr. 10 Sur. 

Taſſo's befreites Ierufalem, 1 Ihr, 15 Sar. 

Weidmann’Iche Buchhandlung in Berlin. 


Taschenbücher zu wohlfeilen Preisen. 


Derfog von 5. X. Brochhaus in Leipzig. 


Urania. Neue Folge. Zehn Jahrgänge. 1839-48. Mit 
Bildnissen. (18 Thir, 20 Ner.) — —— | 
Einzelne Jahrgänge. . - . 8 Ngr. 


Historisches Taschenbuch. — von F.v. Raumer, 
Dreissig Jahrgänge. 1830 — 60. 

(68 'Thir, 5 Ngr.) ——— Preis 25 Thlr. 

Einzelne Jahrgänge . - - 1 Thir. 10 Neger, 


Taschenbuch dramatischer ien, Herausgegeben 
von J. Franck. Fünf —— 1837—42. Mit Kupfern. 
(13 Thir, 10 Ner.) ei Preis 1 Thilr. 
Einseine Sure . Neger. 


Ein Prospect mi ——J——— Angrähe :dies: Tubalke 
ist in allen Buchhandlungen zu erhalten. 


Verſag von F. A. 4. Aroch hau⸗ in Ceipgig- 


. (Otte Teonhard), rd), Herr Goldſchmid und fein 
Brobirftein. Bilder aus dem Bamilienleben. Zweite 
Aufiage A. u. d. a Vellabibliethek. Siebenter 
Band. 8. Geh. ER 

Kleine Geidhichten für die Jugeud. Seinen 


Rindern in ber Heimat erzählt. Zweite vermehrte Auf⸗ 
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Zur Gefchichte des Terrorismus in Frankreich. 
Mobespierre, Bon Theodor Mumdt. Drei Bände, Berlin, 

Janke. 1859. 8. 4 Thlr. 15 Nor. 

Es geſchieht nicht ohne Abfiht, wenn wir auf bie 
Beiprehung der Kingsley'ſchen „Hypatia“ in ber vori— 
gen Nummer die Beſprechung des Mundt'ſchen „Ro: 
bespierre” in der heutigen folgen laſſen. Denn jo 
verſchieden auch die Charaktere und Intereffen find, um 
die ih die Gonflicte in dem Kingsley'ſchen und dem 
Mundt'ſchen Buche drehen, ſo füllt dort wie Bier 
doch die Handlung in eine Zeit der ungeheueriten 
Gärung. Gin newer Geift zertrümmert mit mächtigem 
Schlage alte Formen und alte Einrihtungen, ja ſelbſt 
die alten Götter; man ſieht, daß das Alte unwiederbring- 
lih und nothwendig verloren ift; und doch kann man dem 
Neuen, was fih an feine Stelle fegen will, nicht die rechte 
Sympathie entgegenbringen; denn mit dem Faulen und 
Schlechten rafft es auch mandes Gute und Schöne dahin, 
und wie dort eine leider ſtark verunftaltete neue Neligiond- 
Ichre gegen die alte Philoſophie fih vielfach verfündigt, 
fo verfündigt ſich bier eine eklektiſche und atheiſtiſche, auf 
das alte Heidenthum zurücdweifende Philoſophie vielfach 
gegen die alte Religion. Ganz beſonders zeigt ſich aber 
die Aehnlichkeit in dem Ausbruch dämoniſcher und beilia= 
lifher Leidenfhaften, die als faulfeberartige Verderbniſſe 
einer brandig gewordenen Hypercultur die Köpfe ver: 
wirten, die Herzen verhärten und zu Handlungen treiben, 
welche dort wie hier die Scene mit Blut und Schmuz 
füllen und die Menſchheit auf dem Gipfelpunft tbierifcher 
Gntartung darftellen. Was Kingäley von feiner „Hhpatin‘‘ 
im Vorwort bemerkt, daß er darin ein „grauenvolles aber 
dennoch großartiges Zeitalter‘ vargeitellt habe, „eine je 
ner Eritifcben, jener Hauptepoden im Leben des Menſchen— 
geſchlechts, wo Tugend und Lafler dicht nebeneinander, ja 
oft in einem und bemjelben Indivivuum vereinigt, in 
überrajchender Offenheit und Stärke ſich zeigen”: das kann 
Theodor Mundt buchftäblih, ja wielleicht mit noch größerm 
Recht, auch von jeinem „Mobespierre” bebaupten, Bine 
fo edle, königliche, ein wirklich tragiſches Intereſſe in An: 
fprud nehmende Seftalt wie die der Philoſophin Hypatia 
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ſelbſt ragt freilih aus der Schmuz- und Blutlache ver 
Franzoͤſiſchen Revolution nit hervor. 

In dem neuen Bude Mundt's tritt das Novelliftiihe noch 
mehr zurüd als in feinem „Mirabeau“ und befhränft ſich 
im Grunde nur auf das Liebesverhältniß Robespierre's zu 
Gharlotte Duplay, das ohnehin nur eine untergeordnete 
Nolle ſpielt. Wir für unfere Perſon find mit dieſem 
Mangel an eigentlich novelliftifchen Glementen nur einver- 
ſtanden; in biefem furchtbaren Geſchichtodrama war höch— 
ſtens Platz für eine novelliſtiſche Epiſode, nicht für eine 
funjtmäßig durchgeführte novelliſtiſche Handlung; die po— 
litiſchen Intriguen ſpielen eine zu mächtige Rolle, als daß 
der Leſer genug Gemüthsruhe übrig haben könnte, um 
eine Eleinliche Liebesintrigue mit Spannung und wirklicher 
Antheilnahme zu verfolgen. Ginen Noman fann man 
dad Mundr’ihe Buch nur infofern nennen, als die geichicht: 
lihen Helden und Heldinnen jelbitredend wie Perfonen 
eined Dramas vor uns fichen und ihre, Beweggründe, 
Abfihten und Anfihten in Zwiegeſprächen oder in Enſem⸗ 
blejcenen entwideln. Ohne Zweifel hat ih der Verfaffer 
zu diefem Zwede auch mande dichteriſche Freiheiten genom= 
men, aber er wird auch vielfach mit feinem dichteriſchen oder 
politiihen Inflinet das Richtige getroffen haben; e8 mird 
ihm gelungen jein, mande in ihren Beweggründen dunkle 
Handlung pſychologiſch zu motiviren oder fie ald noth: 
wendige Folge diefer oder jener Umſtände, Verhältniſſe 
oder perfjönlihen Beziehungen darzuftellen. Ganz befon- 
ders ſcheint es feine Abſicht geweſen zu fein, Robespierre 
hiſtoriſch und pſychologiſch zu rechtfertigen over zu entfchul: 
digen, oder wenigitend den unheimlichen Eindruck zu mil: 
dern, den feine Perfönlickeit felbft nur in der bloßen 
Geſchichtserzählung auf die meiften hervorbringt. Bis zu 
einem gewiſſen Grade bat der Verfafier dieſe Abſicht auch 
erreicht, er hat ihm uns im der That etwas menſchlich 
näber gebradt. Aber für den wirklich Humangefinnten 
behält Robespierre au im dieſer Darftellung immer noch 
genug ded Unliebenswürbigen und Abſtoßenden, und nod 
immer wiffen wir nicht genau, was an Nobeäpierre wirf- 
liche Ueberzeugung, was egoiftifche Berechnung oter bloßes 
tbeatraliihes ‘Pathos war. 

Bon dieſem theatraliiben Pathos find freilih die 
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er 
wenigflen Revolutionshäupter freizuſprechen; fie erſchei⸗ 
nen der Mehrzahl nad ebenfo gemüthlos und innerlich 
ungefund als fünftlih affectirt und ſchauſpielerhaft. 
Die bei den Branzofen jo hervortretende Sucht, zu glän= 
jen und Effect zu maden, kann es infolge ver fü ibe 
gejellenden perſönlichen Liehenswuͤrdigkeit aud zu Er ſchei⸗ 
nungen bringen, die ihr Beſtechendes und Verfuͤhreriſches 
baben, aber mit dieſer Liebenswürbigfeit war ed während 
der Revolution ziemlich zu Ende und r in einem 
Grade, daß auch die Balanterie gegen die Frauen aufbörte, 
die auch freilich dieſer Galanterie ih zum großen Theil 
unwürdig hatten. Dan ift in dem leichtglaubi⸗ 
gen Deutichland nur zu ſehr geneigt, alle Individuen, 
melde fih in der Mevolution einen Namen gemacht ha= 
ben, fofort für große talentvolle Männer, für gemaltige 
Politiker und heroiſche Charaltere zu Halten; aber wie 
überhaupt ein fo großer Reihthum an genialen Männern 
in fo kurzer Spanne Zeit gar nicht denfbar ift, jo wird 
man bei genauerm Anſehen finden, daß bei der Mehr: 
zahl die ihaufpielerhafte Attitude und der affectirte Herois- 
mus das Meifte thaten; daß zwar viele in frappanten 
geiftreihen Marimen und Bonmotd flarf waren und über: 
haupt durch bie allgemeine Bewegung getragen mwurben, 
daß aber nur ſehr wenige einen wirklich neuen und frucht— 
baren, praktiſch anwendbaren Gedanken aufftellten. Noch 
fleiner waren freilich die Kleinen, welche in Deutſchland 
dieſen Schauſplelern ihre Rolle und ihre Geſten nach— 
zuſpielen ſuchten, obſchon es richtig iſt, daß ein Legendre, 
ein Santerre, ein Chaumette, ein Collot d'Herboid, 
ein Hebert, ein Marat, ein St.-Juſt, ein Desmoulins, 
ja ſelbſt ein Robespierre und Danton eher nachzuahmen 
find, als ein Waſhington oder Franklin in ihrer ſchlich⸗ 
ten einfachen Bürgertugend. Schaujpielern ift leichter 
nachzuſpielen, als einen wirklichen Menſchen nachzuahmen. 
Um aber dies alles an Beiſpielen darzuthun und überhaupt 
von dem in dem Munbtfchen Bude enthaltenen Reichthum 
an großartig und furdibar wilden Scenen einen unge: 
fähren Begriff zu geben, mollen wir etwas näher auf 
die intereffanteften Partien des Buchs eingeben. Je we: 
niger die Borurtheile für oder gegen bie Franzöſiſche Revolu⸗ 
tion abgeflärt find, um fo erfprießliher wird es jein, 
von Zeit zu Zeit dem Publikum jene oft baroden oft 
entjeglichen Scenen ind Gedachtniß zurüdzurufen. 

Die Erzählung eröffnet ſich ſofort mit einer groß: 
artigen Scene, mit dem Feſte auf dem Marsfelde am 
17. Juli 1791, bei dem auf Danton’® Antrag zur Un- 
terzeichnung jener Erflärung gefchritten wurde, wonach der 
König mit feiner Fluchtergreifung zugleich abgedanft habe 
und eim neuer conftituirender Körper zufammenzuberufen 
fei, „der auf eine wahrhaft nationale Weije zur Wer: 
urtbeilung der Schuldigen ſchreite und eine neue aus dem 
Bolfe flammende Grecutiogewalt an die Spitze Äranf- 
reiche berufe“. Noch fteht ver Altar des Materlandes, 
der an dem großen Feſte des DBaterlanvöbundbes und ber 
Nationalverbrüberung zur Ableiftung des felerlichen Eides 
gedient hatte. Wir lernen bei dieſer Gelegenheit fofort 
eine beträchtliche Anzahl der hervorragendſten Rewolutiond- 
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häupter kennen: Robeöpierre, Danton, Marat, Briffot, 
Gamille Desmoulins, Petion, Pierre Chaumette, Hebert, 
den wuthſchnaubenden Redacteur des „Pöre Duchesne”, 
Madame Roland, Luife von Keralio, Mitrevactrice des 
„Mercure national“ u. f. w. Auch Lafayette erſcheint 
„in einer ziemlich formiofen Stellung auf feinem befann= 
ten weißen Pferde figend“, an der Spike eines Detade- 
ments von Nationalgarden, wirb aber durch einen Piftor 
lenſchuß, ver flüchtig feine Wange ftreift, daran erinnert, 
daß er bier nicht gern gejehen R3 und jprengt bligihnell 
davon. Die nun folgende Scene ſchildert der Merfaffer 
ſehr gemüthlih, obſchon wir in ihre bereitd jenen Bug. 
bämenifher, halb poſſenhafter, halb beſtialiſcher Ausge⸗ 
laffenheit erblicken möchten, vie fpäter das Volk wie eine 
epidemifhe Krankheit ergriff und es vollfommen mwirbelig 
machte. Der Werfaffer erzätt: 

® ein Theil des Volls fortjuhr, auf dem Altar zu 
unterzeichnen, —— die Uebrigen ſich plöglich ber heiterſten 
Frohlichteit zu ũberlaſſen. Es bemächtigte fi auf einmal aller 
eine glüdliche fait ausgelaffene Stimmung, und die Sonne, 
welche in diefem Augenblide mit ihrem ftrahlenvolltien GHlanze 
oben ben Horizont durchbrach und alles Regengewölf beftegte, 
Nammte wieder wie ein Eymbol biefer nah umd fern aufgeben» 
den Belfsheiterfeit empor... Heitere linde Sommerlüfte um« 
fächelten fofend die tanzenden Paare der j Leute, die ich 
plöglic bei der Hand ergriffen hatten ur 16 in der Runde 
berumjchmwangen, indem e mit frobgeftimmten KReblen das „Ca 
ira’ fangen. 

Sie tanzten in den Tod hinein; denn plöglih rüden 
Linientruppen und Nationalgarden heran, werben mit 
Steinwärfen empfangen, ein Piſtolenſchuß geht los und 
verwundet einen Dragoner, die Truppen feuern erſt in 
die Luft, dann aber mitten „in das Fleiſch der Wolke: 
maſſe“, und „blutend, ſchmerzvoll zufammenzudend, mälzt 
ih jegt der Anäuel des Volks ineinander. Viele find 
gefallen, man ergreift in wildem Schrecken bie Flucht und 
ein dumpfes Mehgebeul erfüllt vie Lüfte”. Mitten 
in diefem Tumult, mit einer merkwürdigen Nube an ven 
Altar gelehnt, erblidte man die ernfte Geſtalt Robespier— 
re's, der zu feinen Freunden Danton und Petion äußert: 

Ja es nicht ein wunderbarer, faſt beraufchender Geruch, 
den bieles vergoffene Blut des Volls ausftrömt? bitte euch, 
Freunde, riecht einmal mit recht tiefem inbrii Atem 
biefes um und her. bampfende Blut in euere Lungen auf, 

Damit ift Robespierre fiherlich begeihnend und cha— 
rafteriftiih genug eingeführt. Indeß ift bier feines 
Bleibens nicht: von Ligendre gewarnt, begibt er ſich, 
Arm in Arm mit Petion, in Dunkel der Naht von ver 
unheimlihen Blutflätte Hinmeg. . 

Hierauf flieht ſich der Leſer in das Iafobinerklofter 
verſetzt, wo Robespierre's Gefinnungsgenoffen verfam= 
melt waren, die ſich von dieſem Kloſter die Jakobiner 
nannten. Auf der Damentribüne befanden ſich beſen— 
derö Die Damen ver Halle „in ihrer urkräftigen und 
mannbaften Körperfülle, darunter manches intereffante 
Geſicht mit lebhaften vunfelbligenden Augen“, auch Ge— 
ftalten aus der damaligen Demi monde, hervorleuchtend 


"unter ihnen Theroigne von Mericourt, vie befannie Aben= 


teurerin, deren früher viffolute Sitten plöglih „ireng 
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und untadelhaft“ geworben, und bie, beſonders ſeitdem 
fie fi ald Amazone kleidete, das „Mufterbild aller ve: 
publifanifhen Tugenden geworben zu fein ſchien“, was 
man wol glauben muf, da Mundt für, dieſe Verficherung 
. Beaulien, den Verfaſſer der „Essais“, anführt. XIheroigne 


bat, wie alle närriſch gewordenen Perfönlickeiten Franfz, 


reichs, in einer wunberlihen Bergangenheit, die gar nicht 
weit hinter und liegt, in Deutfchland ihre Nahahmerinnen 
gefunden, und man wird baber vielleicht nicht ungern 
Iefen, wie Munde ihr Ausſehen und ihren theatralifchen 
Aufpug jhildert: 

Sie trug ein Re ran A u eng re 
t F rmen ⸗ 
bu ee Auf ihrem ——— ein —2 
la Henri IV., ber ihrem ziemlich bedeutenden und anziehenden 
Geficht einen ungemein kühnen Ausdruck verlieh. Mn ihrer Scite 
prangte ein —* mit bligendem Sanberik, zwei Piftolen 
ingen in dem ihre Taille umfajenden Gürtel, in der Hanb 
fie eine Meitpeitfdye, die bei ihr zugleich die heftigen 

mimijchen Gefliculationen begleitete. 

Wir werben fpäter ſehen, wie burlesf tragifh ihr 
Ende war. Damals jpielte fie noch eine gewiſſe Moll, 
und felbft Männer wie Nobeöpierre und Petion bielten 
es nicht unter ihrer Würde, ſich mit ibr in ein Geſpräch 
einzulafien. Der Leſer des Mundt'ſchen Buchs wird ſich 
aber gern von ihr wegwenden, um von der Tribline Sieweg, 
Chabot (dad „Krokodil der Jacobiner”), Briffot, Con— 
dorcet, Gollot d'Herbois, mit feiner „entjeglic ſchreien⸗ 
den Stimme” und „fürchterlichen Geberdenſprache““, zu hören 
und auf den um Die Gunjt ver Jafobiner bublenden Her: 
zog von Drleand und ben jungen Herzog von Ghartres, 
nahmaligen König der Franzoſen, Ludwig Philipp, einen 
Blick zu werfen. Denn jo abftoßend zum großen Theil 
dieſe Revolutionshäupter auch find, jo tragen jie doch 
feine Piftolen im Gürtel und feine Meitpeitſche im ber 
Hand, fondern Worte von verhängnißvoller weltgeſchicht⸗ 
licher Bebeutung im Dune. ; 

Aus dem Jakobinerklofter werden wir in eine Art Joylle, 
in das häusliche Leben Robespierre's verjegt, der eben 
feinen zweiunddreißigſten Geburtstag feiert. Merkwürdig 
bleibt es immerhin, daß Robespierre es fih im Schofe 
der Tifchlerfamilie Duplay, bei der er wohnte, jo mohl 
fein lieg und vornehmern Gejellihaften aus dem Wege 
ging. Mobeöpierre führte bier das einfachſte Leben von 
der Welt. Gewöhnlih af er mit am gemeinfamen Fa— 
miltentifh und nicht felten wurde er hier geiprädiger und 
mittbeilender, als fonjt feine Art war. Freilich feſſelte ihn 
Die Liebenswürdigkeit der älteften Tochter des Tiſchlers, 
Gfeonore, welche dieſe Neigung mit gleiher Sympatbie 
und mit der glühendſten Berehrung erwiderte und ihm 
an jeinem Geburtätage mit einem Strauß Mofen bes 
fchenfte; denn Robespierre war, wunderlich genug, ein 
Liebhaber von Blumen und bis zu einem gewillen Grade 
fentimental; er war ein gemütbliher Blutmenfh. Diefe 
Gegenfäge finden ſich nicht felten in einer und derſelben 
Perion vereinigt, wenigftens in ven Zeiten der Hyper— 
eultur. Auch ein deutſcher Revolutionsmann, ein Ber: 
ehrer und ſoweit es deutſche Verbältniffe erlaubten, ein 


Nahahmer Mobeöpierre's ift und bekannt, der äuferft 
leicht zu Thränen zu bewegen war und nidts fo jehr 
liebte als jentimentale Lectüre. Bei Gelegenheit der ge 
müthlihen Geburtsfeier Robespierre's erhalten wir aud 
eine fehr vetaillirte Perſonalbeſchreihung deſſelben, die 
— * weniger als vier Seiten einnimmt. Mundt bemerkt 
dabei: 

Gs gab immer zuerft eine Scheu zu überwinden, wenn 
man in ber Nähe von Robespierre —25 Nur Eleonore 
ſchien dieſen wunderbat betroffen ma en Eindruck, welchen 
man im erſten Augenblick von der Perſonlichteit Robespierre's 
empfing, niemals empfunden zu haben. 

In dem wirren blutigen Drama der Franzöſiſchen Re— 
solution fönnen ſolche idylliſche Epiſoden nur vorliber- 
gehende Lichtblicke fein, und fo fehen wir und bald wies 
der in eine Scene aufregenderer Art verjegt. Der König 
bat am 14. September in der Nationalverfammlung die 
aus den Händen der Abgeordneten bervorgegangene Gons 
flitution feierlich beſchworen, leider mit widerſtrebendem 
Herzen, mit Grbitterung, obne den Willen, was er be: 
ſchwor, aud zu halten. In dieſem Doppelfpiel mußte 
er zu Grunde geben. Man darf ihn vom menfhlichen 
Standpunkt bedauern, aber eigenilih beklagen kann man fein 
Schickſal darum nit, weil es eine Nothwendigkeit war, 
bie er in feiner Haltungslofigkeit jelbft über ſich verhängte. 
Unredlih war man freilich auch gegen ihn; man ſuchte 
fi gegenfeitig zu betrügen, aber auf der antern Geite 
war wenigftens entſchiedenes Wollen umd überwiegende 
Kraft. Der König hatte Feine Halbmenfchen gegen ſich, 
mit denen ſich fpielen lieh, eher waren es halbe Unge— 
heuer, entfäloffen jein Blut zu trinken. Mundt erzählt: 

Berzweiflungsvoll, mit zerftörten Zügen und ſchlotternden 
Knien fehrte er in die Zuil zurüd. Als de Königin ibm 
erblickte, ſtieß fie einen lauten geltenden Schrei aus. „Ah“, 
rief der König, indem er fi im einen Seſſel warf und fein 
Taſchentuch über die Mugen bedte, „alles if verloren. Und 
Sie, Madame, mußten Sie darum nach Franfreich Fonımen, 
um Zeuge zu werden, wie” — Gin beitiges Schluchzen unter 
brach hier die Stimme des Könige. Es entitand eine wunder 
bare erfchütternde Pauſe von einigen Minuten. Plöglich ftürzte 
fh Marie Antoinette zu den Füßen des Königs nieder und 
faßte den in fidy zufammenbrechenden Monarchen in ihre Arme, 


‚indem fie ihn heftig und umaufhörlich am ſich prefite. 


Dan mürde das tieffte Mitleid mit dem unglüd:= 
lihen Paare empfinden, wenn Mundt nicht weiter zu bes 
richten Hätte, daß der König ſich unmittelbar daranf hin⸗ 
gefegt habe, um auf den Rath der Königin an ven Kai: 
fer von Defterreich zu fchreiben und ihn aufzufordern, 
nun endlich zu handeln. 

Aus dem unglücklichen Königsihloffe werben wir dann 
plöglih wieder in den Gaſſenſtrudel verſetzt. Mir er: 
blicken da 
drei Menfchen, fait nackt; was fie von einer Meideräßnlichen Hülle 
noch an fich trugen, machte durch feine Zerriffenheit und feinen 
Schmuz einen beinahe noch widerwärtigern Ginbrud, als ibre 
nadten braunrorhen Glieder, bie daraus hervorragten. Gtatt 
der Beinfleider trugen fie nichts als einen entfeglichen Lumpen, 
der um ihre Lenden gefchlungen war. Much Strümpfe und 
Schuhe waren an ihren Füßen nicht zu erblicen. 

Bis zu dieſer Schamlofigfeit war die berühmte fran- 
zöſiſche Politur damals berabgefunten, die Rouſſeau' ſche 
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mit dem Huronenfee verbindet und über deſſen Entfichung bie 
vom Verfaffer mitgetheilte Sage vom Felſen Biberfopf berichtet, 
in der abermals Menabofhu ale Hauptactenr auftritt. Die Reife 
von ber Anfe war wieder reich an wichtigen ——— 
Be über bie indianiſche Küche, über den Fiſchfang bei Fackel⸗ 
hein und die abenteuerliche Lebensweiſe der Miſſionare ‚Der 
ufenthalt in dem Zelte feines geiſtlichen Fteundes in Rivitre 
au Defert war für den Verfaffer ebenfalls reich am interefianten 
Erfahrungen. Er zählt uns die Waldfrüchte jener Gegenden 
auf, beſchreibt uns das Künfleratelier einer Familie, wo der 
Mann indianiiche Pfeifenförfe fchnitt, während die Frau ſich mit 
Stickereien ans Stachelſchweinsnadeln befchäftigte, gibt ung eine 
ausführliche Schilderung der Fifcherei, die hauptſächlich mit Speer 
ven betrieben wird, umb un, ung in die Gcheimniffe der 
Gouftruction und des Gebrauchs der Schneeſchuhe und Schlit⸗ 
ten ein. 

In „Krieg und Frieden“ gewinnen wir einen umfaflen 
den Einblick in die Hauptpotenzen und Hauptvorgänge des in« 
diartifchen Bolfslebens jowie in das Verhältmif ber verſchiedenen 
Stämme untereinander. Gin befonderer Brief it den Wintigos 

ewidmet. Die Windigos find Menfchen, vie durch Hunger umd 

oth fo weit gebracht werden, ihresgleichen zu verjehren. Wer 
zu diefen fcheuflichen Eriftenzmitteln hat greifen müften, der wird 
von den Indianern mit Echreden und Abjchen gemieden, durch 
biefe feindfelige Stellung zur Geſellſchaft vielleicht nechmals in 
diefelbe Verlegenheit und Verfuchung gebrängt, und auf biefen 
Verdacht hin als vogelfrei betrachtet und zu Tode gehetzt. Es 
ift nicht zu leugnen, daß, wie der Verfaſſer an mehreren Beis 
fpielen nachweiſt, derartige Fälle von Kannibalismus vertom- 
men, aber es mifcht ſich auch viel Mberglauben in die Sache 
und dann werben durch dieſen Aberglauben Windiges auf bier 
felbe Weife gefhaffen, wie bei uns im Mittelalter der Herens 
glaube Heren ins Dafein rief, Jedenfalle iſt dieſes Kapitel 
auch von hoher pfuchologifcher Bedentung. 

„Die alten Zeiten‘ iſt eine Bergleichung der Lage ber 
Indianer im Zuftand der Unabhängigkeit und unter den Franjo: 
fen, Engländern und Amerifanern, bie fie als bas goldene, 
filberne, eherne und eiferne Zeitalter ihres Volls zu bezeichnen 
vielleicht mehr Necht haben als alle übrigen Nationen, deren 
Unzufriedenheit mit ihrem gegenwärtigen Loſe die Vergangenheit 
in einem zu rofigen Lichte ericheinen läft. 

Der zehnte Brief enthält die Lebenabefchreibung eines gros 
fen indianifchen Häuptlinge, Schinguafongie, defien Grab— 
monument fi in Miviere au Defere befand. Er war ber 
Eohn einer Indlanerin und eines britiſchen Offiziere ven ſchot⸗ 
tifchem Stamme, eine Mifhung, die überhaupt eine beionders 
tüchtige Raffe abgeben fol. Die Mutter, welche ihm fpäter einen 
harten Sticfvater gab, F ibm unter den Indianern und nach 
inbdianifcher Weife. Das Kind „hatte von Jugend auf flarfe 
und gute Träume‘, ober mit andern Worten, «6 war ein gemeds 
ter und begabter Knabe, der fich ſchon frühzeitig durch Enthalts 
fanfeit ausgeichnete. Cr wurde fich bald feines höhern Berufs 
bewußt und erhielt, nachdem er die Verbindung mit feinem Bas 
ter wieber angefmüpft hatte, in bem Kriege der Engländer mit 
den Amerikanern Gelegenheit ſich auszuzeichnen. Seinen geichid+ 
ten „ Träumen" verbanften die Briten bie Eroberung des Werts 
Madinaw, und der englifche General 'ertheilte ihm zur Beloh: 
nung bafür eine „Gheferie‘, machte ihm zum officiellen Haupt⸗ 
ling feines Stammes und verfchaffte ihm zahlreiche Medaillen, 
die er jedoch flets an feine jungen Krieger und Freunde verfchenfte. 
Er war in allen Angelegenheiten anf Seite der Briten umb 
blieb diefen, feine alte Heimat, die an die Amerilaner abgetreten 
wurde, verlaffend, bis an fein Ende treu. Außerdem war er ber 
fänbig in die Händel feiner eigenen Stämme verflochten und 
führte mehr als eine @rpebition ins Sieurland zum Miſſiſſippi 
hinüber. Natürlich) war er auch ein gewaltiger Jäger und gro 
ser Medieinmann, Epäter wurde er Ghrift und entjagte dem 
Aberglauben, ber ihm fein ganzes gut Dermögen gefoftet hatte. 
Stine große heidnifcheindianifche Bibliotbef, welche der Verfaſ⸗ 


fer lebhaft zu ſehen wünſchte, bat er jebod vor feinem Tode 
felbft — 

Meſt des Buchs bietet wiederum eine Sammlung india⸗ 
nifcher Schriftzeichen und eine Anzahl gemifchter Auffäge, ums 
ter bemen mamentlih die über die Wanderungen und Strei 
des Bären und über die Kımft bes Birkenrindenbeißers 
tung verbienen. 

Dies ift der weſentliche Inhalt des Buchs. Wir brauchen 
jedoch kaum hinzuzufügen, daß fein Hauptreig in der enen 
Darftellungsmweife und überhaupt in der ungemein glü 


Behert ſchung der Form zu fuchen it. T. 


Der Karliftengeneral Gomez. 

Miguel Gomez. Gin Lebenslichtbid. Bon Wilhelm Baron 
von Rahden. — Mm». T.: Berg erg Wanderun⸗ 
gen eines alten Soldaten. Dritter Theil. 6 Spaniens 
Bürgerkrieg, 183340, Mit einem Parfimile. Berlin, 
Deder. 1 Ler.8. 15 Ror. 

Mer hätte die „Wanderungen eines alten Soldaten‘ nid 
mit lebhaften Intereſſe verfolgt! Der vierte Theil läßt nch 
immer auf fid warten, das Mamufeript dazu ift fertig, aber 
theils zufällige, theils nicht zu bejeitigende Hindernifie verzögern 
befien Gerausgabe und der Berfaſſer läßt einftweilen das Lebens⸗ 
lichtbild Mignel Gomez”, welches eine Epifode im vierten Theile 
bilden follte, als Eupplement zum dritten erſcheinen. Dabei 
nimmt er bie Gelegenheit wahr, um für den Wall, daf jener 
vierte Theil wider Erwarten ald Memoires dioutre tombe, 
db. b. nach feinem Tode, ans Licht der Deffentlichfeit treten follte, 
im voraus gen jede frätere Borrectur oder belichige Abän« 
terung des Örzählten u proteftiren. Gold Titerarifches Atten⸗ 
tat, das gegen feine Abficht „nur ftrenge Wahrheit zu berichten‘”, 
geichebe, werbe übrigens leicht —— fein, wenn man 
die Ausdrudsmeife und Tendenz des Originals im Auge behalte. 
Aufmerkfame Beier werben fo willfürlidhe Berftüämmelangen wel 
erfennen, aber ſchwet bleibt es immer, wenn fie gefchidt anges 
ftelle find, In Italien hält man dem gangen, im correrten Frau⸗ 
zöftfch aeichriebenen Brief Orfini’s für aefälfcht und doch glaubt 
bie Welt am feine Echtheit — ohne alle Vergleichung gejagt mit 
dem Werfe eines beutfchen Goelmanne, der für bie legitime 
Sache gefimpft bat! 

In dem fpanifchen Kriege hatte Zumalacarregui für bie 
Sache feines den Kampf auf die basliſchen Provinzen 
und Navarra befchränft, Mac feinem Tode wurbe das Prineip 
geändert. Es begannen zahlreiche Erpeditionen in das Immere 
Spaniens, deren unglüdliches Endreſultat allerdings nur bie 
—** von Zumalacarregui's Kriegeweiſe ſchlagend bewies. 
Don Mignel Gomez, 1790 in Andaluſien geboren, früher ſchon 
Bataillonschef, fpäter verabſchiedet und bann im fFarlifti 
Heere fchmell zum General aufgeftiegen, wurde mit fünf ⸗ 
taillonen Infanterie, zwei Eecadrons und zwei an 
im ganzen mit 28590 Mann, abgeſchickt, um in Alturien und 
Galirien das fünigliche Banmer aufzupflanzen. Belleivung, Ber 
waffnung unb weiſe war durchaus den herrichenden Begrif ⸗ 
fen von leichten Gebirgeſoldaten entſprechend: grau tuchener Gapot, 
dergleichen oder leinene Pantalone (ganz fo gegenwärtig Gari⸗ 
baldi’s Freiſcharen), rotbe Basfenmüpe in ber Dedelform eines 
Parets und waſſerdicht, Hanfiandalen, blofer Hals, ein grau 
leinener Sack (Moral) für Wäſche und Kleidung, in welchem 
auch ein Theil der Patronen fertgefchafft murbe, ein engliſches 
Infanteriegewehr, defien Bafonnet ſiets am der Seite getragen, 
Patrontafche vorn um den Leib geſchnallt. Die Fechtweiſe ift 
faſt immer in gänzlich anfgelöften Guerrillatrupps, ohne alle 
Schule, meiftens fogar ohne Soutiens; dabei geſchickte Terrain: 
benugung weniger, als brutale Nichtbeachtung der Gefahr umb 
bämifche Verfehlagenbeit Sp dyarafterifirt der Verfafer die 
Schar, mit welcher Gomez; anszog. Seinen Helden ſchildert 
er, mit feiner anbalufifchen Abfunft im Widerſpruch, als blond, 
blauäugig, von breiten, etwas gewöhnlichen Geficdhtszügen, mit 
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fpärlihem Bart und gutmüthi Ausdruck, Heifhigem Kür: 
—— und anſcheinender Wohlbehaͤbigkeit. Selbſt in feinem 
haralter habe etwas Weicher, fait Weibifches gelenen, das ſouſt 
den Eyanier durchaus nicht Fenngeichnet. Im Umgange von der 
liebenswürbigften Seutfeligkeit, fanft, ſteis verträglid und vers 
ſohnlich, fer er dagegen im Dienfle pünftlich gehorfam, uaver: 
brüdjlicy trem feiner eigenen Ehre geweſen und babe fireug auf 
Disciplin und Suborbination gehalten. Die Haupturſache, mess 
halb man ihm die Führung der Erpedition anvertraut, fei wol 
das Gefecht von Guernica im Frühling 1836 geweien, in wel: 
Fir 8 zum erſten mal ſelbſtaͤndig befehligend, Eopartero bes 
gt babe. 

Aus feinem Gril zu Bordeaur, wo er, arm und alt, bie 
ihm unter Bedingungen gebotene Amneftie verſchmähtud, noch 
lebt, hat Gomez dem DVerfaffer durch einen Freund des leptern, 
den neapolitanijchen Generalconful von Meyer, fein eigenhäns 
diges Tagebuch über jenen denfwürdigen Bug als freundliches 
Andenken überjandt. Das in bemielben enthaltene Marſchitine⸗ 
zaire iſt der vorliegenden Darfiellung als Grundlage gegeben, 
der Verſaſſer folgt ihm Tag für Tag und begleitet dieſe Details 
mit feinen eigenen Betradjtungen, wie auch mit andererfeits ents 
nommenen Grläuternugen, eptere bejonders aus bem 
des jehigen Oberſten von Goeben: „Bier Jahre in Epa: 
nien‘, und ben „Memoires sur la guerre en Navarre‘ bes 
Oberſien Molard. Militärs von Fach werden bas Itineraire 
mit Hülfe einer guten Karte von Spanien gewiß mit Intereife 
en * der Zug des tapfern und fühnen Kriegers 
doch jeinerzeit felbit den lebhafte ſten Antheil des Kaiſers Nifos 
laus vor Nukland, beifen erfle Frage beim Lever war: „Wo fteht 
der brave Gomez?" Der dienfithuende Generalapjutant mupte 
mit goldener Nadel die jebesmalige Stellung des larliſtiſchen 
Feldherrn auf der Karte bezeichnen. Es galt dem Princip ber 
tegitimität, bas jener arte Geiſt überall ſieghaft wänfdte. 

Wir fünnen die Ginzelheiten des intereffanten Werks nicht 
in die Betrachtung d. Bl. ziehen. in allgemeiner Ueberblid 
wird gemügen. Racdem bome; in Afturien —— Autlang 
gefunden, wurde er in Galicien mit um fo größerm Euthuſias- 
mus empfangen. Trop der gewaltigen Ucbermacht feiner Geg⸗ 
ner, die in mehreren Golonnen ihn verfolgten, wußte er fie fets 
durch unerwartete Märfche zu täufchen, drang im Auguſt in 
das Königreich Leon ein und verjegte num den Krieg in das 
Innere ber Halbinfel. In einem glänzenden Gefecht bei Ma: 
tilla vernichtete er die Divifion bes Generals Lopez, ſedaß nur 
— Ulanen entkamen, welche die Schreckensnachricht nach Mas 

d brachten. Lopez, ein geborener Mulatte, e eim gut 
renommirter Gavalerieführer, folgte feiner Divifion im bequemen 
Magen und wurde in Givilfleidern gefangen. Es iſt derfelbe, 
der fpäter als Abenteurer auf Guba landete, um es für bie 
Norbamerifaner zu erobern, wobei er aber gefangen und garotirt, 
d. 5. mit glühenden (?) Halseifen erbrofielt wurde. Gomez 
fepte unaufbaltfam feinen Marſch nach Aragon fort, drang in 
das Königreich Valencia ein, wo er fi mit Gabrera vereinigte, 
und wandte ſich dan, trotz einer Niederlage bei Villarobledo 
nach Andalufien, Siegreich durchzog er Sevilla, Gorbova, Jaen 
und Granada, und gelangte bie an bie ar > der Halbinfel; 
vor Gibraltar angelangt. fanden die fliehenden Chriſtinoe Schup 
unter den engliſchen Kanonen, welche die Karliften mit Kar: 
tätfchen empfingen! Er hatte in zwölf glüdlichen und ſechs unglüd: 
lichen Gefechten tüchtig beitanden, fechs befefligte Hauptſtadte 
mit unermeflihen Kriegsmaterial genommen und jehr viel Geld 
als Gontribution erhoben, über 20000 Gefangene gemacht, zehn 
Bataillone und drei Bscadrons in den verſchiedenen Provinzen 
organifirt und, die Haupttendenz feines Zuge, die Spmpathien 
des Dolfs für den rechtmäßigen Herrſcher überall theils gemedt, 
theils forglich gepflegt, Gefangene freilich, die den Gewalt: 
märfchen nicht folgen fonnten, wurden auch hier zuweilen nad 
fpanifhem Kriegsrecht erfchoffen. Gomez ſchlug einmal feinem 
Gegner Alair Nuswechielung vor, diefer ermiderte aber: die Ge⸗ 
fangenen wären feiner Partei todt, möchten fir nur alle flerben! 


Daf Gomez in feinem Tagebuche mie anerfennend über 
Cabreta fpricht, der doch Ficherlich der thätigfie und entfchies 
denfte Führer mar, iſt auffallend; wol bat er diefen jungen 
Liebling der Truppen etwas neibifch angefehen, aber es ift auch, 
tie der DVerfafier befunder, Thatſache, daß fein einziger von 
den Farliftiichen Generalen für Fabrera eingenommen geweſen, 
was doch etwas gm ibn ſpricht. Gabrera trennte fih in Ses 
villa mit felner Gavalerie wieder von Gomez, ber jept nur noch 
5000 Mann und 1000 Pferde zählte, Die feindlichen Generale 
unter denen num zum exſten male Narvaez auftritt, hatten ihm 
mit 48000 Mann und 4000 Pferben umftellt und an bas Meer 
gedrängt, Gomez fchien verloren. Da frönte er fein munder« 
bares Werk durch eimen echt renophentiſchen Rückzug. Er 
ſchlug vie eine feindliche Celenne, täuſchte Die andere durch 
foreirte Hinz und Hermärfche, und machte fie alle durch fein 
fühnes Wagſtück ftugig: ein Unternehmen führte er aus, das 
niemand für möglich gehalten Hatte. Der Nüdz ann am 
25. November in Arces de la Frontera unweit Algeziras und 
endigte am 19. Derember bei Orbuda in Biscaya, nach 159 
Leguas (etwa %, deutiche Meile die Legua) ununterbrochenet 
Märice und Kämpfe, ohne einen einzigen Ruhetag zu haben. 
Der Berfafler theilt das eigene Urtheil des Generals Gomez über 
feinen ‚Riding aus dem erwähnten Tagebuche mit, im Original 
und einer Ue eriehung, wobei nur zu bemerken, daß er feinem 
Vorfage, Wort für Wort zu überfegen, nicht trem geblieben ift 
und dadurch „den einfachen und doch jo grandiofen Gharakter 
des Originals“ durch viele zugefeßte Worte, von denen im 
Terte feine Spur ift, weſentlich verändert bat. Bei einem münds 
lichen Bortrage, wozu urſprünglich diefe Blätter beſtimmt gewer 
Ten, mag das vor Zuhörern, welche wicht ſpaniſch verfichen, ges 
flattet jein, beim Drud aber hätte wol eine Gorrectur fattfinden 
mäffen. Wir verfiehen, daf bei dem mündlichen Vortrage diefe 
Iufäge zur Grläuterung gedient haben, aber — verba volant, 
scripta manent! Das im Tert des Werks ſtets Division ex- 
—— ſtatt des richtigen Genus ſteht, iſt natürlich ein 

ructſehlet. 

Den Weg, welchen die Erbedition im ganzen während 
fünf Monaten und 24 Tagen zurückgelegt hat, beredynet ber 
Verfaffer auf 829 Leguas, Mulxtage und Gefechte eingerechnet 
5'4 Legua pro Tag und Marfh! Hören wir nun den Lohn bes 
Heerführers. Nachdem ihn der König huldvoll empfangen und 
ibm für feine ruhmvolle Grpebition gedanft, wurde er beim 
Herauotreten von der Mubienz arretirt, feines Commandos ent 
hoben, und in das Fort Urgniola gefperrt, um vor ein Krieges 
gericht geftellt zu werden. Man klagte ihn an, feinen urfprü 

lichen Auftrag überfhritten, dann aber gegen Befehl das füb r 
lide Spanien verlaffen und dadurch das Eepeitern des Unters 
nehmens auf Bilbao veranlaft zu haben; dazu famen noch Bes 
fchuldigungen über Misbrauh, Vergeudung und felbit Beruns 
treuung Fönigli Gelder, doch it ihm das nie bewieſen 
worden. Ms Maroto feinen jcheußlichen —— methodiſch 
vorbereitete, öffnete er auch die Kerler der politiſchen Gefan⸗ 
enen, um fi Freunde zu gewinnen; Gomez wurde frei, ver 
Amähte aber jede Anflellung unter Maroto, wies jpäter, ale 
diefer fich demasfirte, das ihm angetragene zweite Commando 
der Armee mit Beratung zurüd umd ſchloß fidh den wenigen 
treu gebliebenen navarrefifchen Dataillonen zum Schupe ber 
Berfon feines füniglichen Herrn an, als diefer nach Franfreich 
übertrat. Dort lebt Gomez, der reis, nody jeht im einem 
Manſardenſtübchen vierten Stods in Borbeaur in bitterer Are 
muth und Eutſagung. Der VBerfaffer ſchildert fein und der ans 
bern verbannten Spanier Leben mit ergreifender Wahrheit, Bei 
der allgemeinen Amneftie in fpitern Gahren bot man Gomez 
zugleich eine halbe Million Realen unter der Bedingung, feinen 
Heldennamen obenan in bie chriſtinoſchen Armerliften eintragen 
zu laffen. Mit Mbichen und Berachtung wies er das Anerbieten 
von fih und blieb allein und verlaffen zurüd, während alle 
feine Landeleute in bie gelichte Heimat zogen, „Mit eisgrauem 
Scheilel, von unnennbarer Bürde des Lebens gebeugt, den 
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Knotenſtock zur Krüde geformt in zitternder Mechten, jo erflimmt 
er jeßt mühlamı feine Manfarde im vierten Stod, wo er ſchon 
20 Jahre einer gerechten Vergeltung entgegenbarrt; dort erhebt 
ſich der hoffende Blid aufwärts, denn oben überm Gternenzelt 
findet er gewiß und wahrhaftig ben verdienten Lohn für feine 
ungebrocene Treue!” So fchlieft der Verfaſſer das Lebenslicht⸗ 
bild, wie er es mit Mecht genannt. Ueber bie Borzüge feiner 
Darftellung und der ihnen eingefügten — etrach⸗ 
tungen bürfen wir nur auf feine frühern, allgemein anerfann: 
ten Werke verweifen, bie reichen Früchte feines eigenen, viels 
bewegten Lebens. Karl Guflav von Gernch. 





Die Binetafage. 


Die Eriſtenz Vinetas in hiſtoriſcher und geolegifcher Hinficht. 
Bon &. Beder. Programm der Saldern'ſchen Realſchule zu 


Brandenburg. 1858, 


Weit verbreitet ift im beurfchen Lande die Gage von ber 
roßen Wendeuſtadt an der Dilfee, die, einft Hlübend durch 
andel und Gemwerbfleiß vor allen Städten Deutichlands, dann 

im Meere unterging, berem Ueberreſte aber ber Schiffer bei Fla: 

rer See noch tief unten im Grunde erblidt, deren Glockenge⸗ 

läute in der Erille des Tags zu ihm heraufflingt. Dichter 
haben die Enge wunderbar ausgefhmüdt; aber baf die Erzaäͤh— 
lung mehr fei als eine Sage, das bat lange nicht blos das 

Bolf, fondern das haben auch &efchichtfchreiber angenommen, 


und noch heute wird ernſtlich vielfach von- der in der See uns 


tergangenen Stadt Tg Und wie, fagen die Anhänger 
biejer Meinung, foll von ſelbſt die Sage fi bildet haben, 
foll fe gar feinen hiſtoriſchen Grund haben? Se anziehende 
Frage it fürzlich gründlich in der oben angeführten Helegeuheitss 
schrift unterfucht und zum Abſchluß gebracht. 

Zuerſt berichtet der Chroniſt Helmold in feiner ſlawiſchen 
Gbronif (nach 1168) von ber unter egangenen Stadt Pincta; bie 
reiche Stadt, jagt er, lag an der Mündung ber Ober, ein dänis 
ſcher König zerftörte ſie gänzlich. Man findet aber leicht, daß Hel⸗ 
mold nur den Geſchichtſchreiber Adam von Bremen (geft. 1076) 
abgejchrichen und das von demfelben über Julin Erzählte auf 
die ibm ganz unbefannte Stadt Vineta übertragen bat. Der 
Dänenfönig Harald Blaatand farb 980 zu Julinum, feinen 
Top aber verlegt Helmold nach Bineta. Es iſt deshalb ſchon 
früh angenommen, daß die Verwechſelung fich herichreibe von 
einer unrichtigen Schreibart von Julins urjprünglich flawifchem 
Namen Jumne, latinifiet Jumneta, dies verfchrieben in Bineta, 
und daß bie Berichte fümmtlicher Chroniken einerlei Urſprung 
haben in einem Fehler Helmold's. Diefer Fehler Helmold's aber 
wurde aufgenommen und die Erzählung von der Größe ber 
Stabt weiter auegeſchmückt von Albert Krang (gef. 1517), ohne 
aber des Untergangs durch die Meereefluten Erwähnung zu 
- thun; aber ganz daſſelbe, was er von ber Pracht Vinetas be: 
richtet, erzählt er von Julin. Dagegen berichtet, ihm folgend, 
I. Mirrelins nun fehen von dem Untergang Binetas durd das 
Meer, worauf erſt Julin die gebfte Stabt Europas geworben 
E Der Schöpfer zweier verfchiedener Stäbte Bineta und Julin 
ſt alfo Krang; von da an beginnt eine chaotiſche Verwirrung 
von Bineta und Julin, Wollin und Jomsburg. Weiter geben 
Thomas Kanpow in feiner pommerfchen Ghronif (1591 — 42) 
und Ghyträus ſchon fpeeielle Pläne der Stadt; . erhielt 
feine Befchreibung von I. Lubechius, Bürgermeifter von Treps 
tow, der zu dem Bifcherborfe Damerow 1564 hinausfuhr und 
fh von einem alten Fifcher allerlei Wunder in der Tiefe gläu— 
big zeigen lieh. Mod wunderlicher war die Mittheilung von 
Kefenbeints im Jahre 1771. Danach jcheiterten in jenem 
Jahre auf den Trümmern von Vineta zwei holländifche Schiffe, 
und zwar auf drei Pfeilern von Marmor, von denen der eine 
durch den Stoß aus feiner fenfrechten Richtung in eine ſchiefe 

bracht wurbe, ohne daß er umftürzte. Die Unmöglichkeit bes 
reigniffes leuchtet ein. 


Auf ſolche fich —— Berichte, auf die oberſlach⸗ 
lichten Unterfudhungen bin bildete man vie abenteuerlichtten 
ag So weiß Gebhard in feiner Abhandlung über 
Deneta (1691) von der großen Bildung der Einwohner zu «er 
ählen, von ber dortigen Mfabemie, von den Unterrichtsgegen: 
änden, von den Sitten, von der Feuer: und Waflerprobe, von 
ber herrſchenden Gaftfreunbichaft, und erblidt die Trümmer der 
Stadt, Etrafen u. j. w. im Meere. Befonders aber hat bie 
Befchreibung von Jonathan Fiſcher im feiner deutſchen Hanbele: 
eſchichte (1791), der Wineta, das Haupt aller Hanbelsftänte, 

ittelpunft dee Handels —— Polen, Ruſſen, Tataren, Hun⸗ 
nen und der weſtlichen Welt nennt, zu den größten Irrthümern 
Deranlafung gegeben; eine Zeit u Ang fie Palnatole bes 
feffen, fie babe manchmal von befien Burg IJomsburg geheißen, 
die Gothlander hätten die zwei ungeheuern metallenen Thorflügel 
des Palnatofe weggehelt. Und doch war die Jomsburg bei Iulin 
und Magnus von Dänemark zerftörte 1043 die Befeftigungsmerfe. 

Dagegen leugnete Sell in feiner pommerfchen Handels» 
geſchichte die Erittenz Binetas überhaupt und bewies die Ge— 
ringfügigfeit der Gultur umd des Handels der Wenden damaliger 
Zeit, wie auch ſchen vorher das Dafein Binetas von andern 
bezweifelt war. Es fehlte fomit jedes geſchichtliche Zeugnis für 
das einftige Daſein jener fagenhaften Etabt, und neuere Unter: 
ſuchungen an Ort und Etelle haben ergeben, dab auch die von 
ber Phantafie im Meere erblidten georbneten Aundamentiteine 
nicht vorhanden find. Der erfahrene Ecemann Joachim Nettel: 
bed, auf einer Fahrt nad Swinemände in bie fabelreiche Ge: 

eub von Bineta an die Küflen der Infel Uſedem getrieben, 
and nur eine Sandbanf von dI—5 Fuß unter dem Meere befind- 
lichen Steinblöden. Dann wurden die vermeintlichen Trümmer 
von Stettin und Swinemünde aus von einer Gejellfhaft 1798 
unterfucht und bie Trümmer erfchienen nur als große Granit 
blöde. Endlich it 1896 das Riff durchſorſcht, es hat ſich als 
ein Giland ungefähr Y, Meile weit vom felten Sande in ber 
Oſtſee belegen, aus Granitſteinen beftchend, ergeben. Aehnliche 
Rlöge finden u wir geologifche Forſchungen bewiefen haben, 
überall an der Ober. Sie find ein Erfolg verfchiedener fhrd- 
mender Fluten; das dazu erforderliche Waller bat auf den Rare 
paten, Sudeten, böhmifchen Gebirgen und dem Harz jeinen 
Aufenthalt gehabt. Werner fann da, wo Bineta gelegen haben 
foll, keine —— ſtatigefunden haben, denn ber Bos 
den iſt nicht vulfanifcher Art, noch fann die Urſache in bem 
—— weit ausgebildeter Kalffcylotten geſucht werden. 

Die Sagen der Borzeit, jagt man mh Recht, dürfen nicht 

der Beachtung unwerth gehalten werben, Judeß es eriſtirt eben 
feine Sage von Vineta, «8 befchränfen ſich alle Erzählungen des 
Volks darauf, Bineta ſei umtergegangen, weil die kLeute barin 
je gottlos gewefen feiern. Wie fann man aus ben Hünengrä: 
ern auf hiſtoriſche Facta fliegen? Wo ſich große Steine in 
bedeutender Anzahl finden, hat auch font die ige von einer 
verfunfenen Etabt gefabelt. Nicht jede Sage it ehrwürbig, die 
Binetafage durchaus nicht. 41. 


Zur Schiller⸗Stiftung. 

Das „Bremer Sonntagsblatt” enthielt in Mr. 41 unter 
ber Meberjchrift „Zur Schillerfeier“ eine Mahnung zu Gunſten 
ber Schillers Stiftung, worin unter anderm hervorgehoben wurde, 
was in andern Ländern, fogar in dem Meinen Dänemark (Hol: 
lanb nicht zu vergefien), chen feit einer langen Meibe von Jah⸗ 
ren geſchehen it, um verdienten Schriftitellern in unverſchulde⸗ 
ten Nothlagen, 3. B. bei Krankheiten, im höhern Alter x. ſ. w. 
oder ihren NER Hülfe zu fommen. Wir haben die⸗ 
fes Kapitel auch in d. Bl. wie anderwärts fchon zu oft behau⸗ 
delt, als daß wir hier noch einmal ausführlich daranf zurück 
kommen follten. Bor allem erfreute uns die Nachricht, daß bie 
von Didens, Bulwer und dem verftorbenen Douglas Jerrolb 
projectirte „‚Guild of literature and art“ nicht, wie wir einmal 
bie Vermuthung ausfpradhen, als geicheitert betrachtet werden 
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darf, infofern es richtig it, was der Verfaſſer des betreſſenden 
Artilels fagt: „Charles Dickens und Bulwer haben in London 
noch ein zweites Aſyl für das Miter und die Noth der Schrift: 
fteller begrünbet, zu hohen @intrittspreifen Komödie ges 
fpielt und bafüreine bedeutende Summe Gelbes gewonnen, die 
jept jährlich durch neue Spenden der in folhen Dingen fi im: 
mer großartig bewährenden Gngländer vermehrt wird. Man 
macht eben mie viel Lärm von ſolchen Dingen in England. 
Uebrigens foll zu dem ſi beftehenden oder im Werben —— 
fenen Stiftungen dieſer Art, wie wir in einem engliſchen B 
lafen, noch eine neue treten, für die bereits 100 Gentlemen Bei— 
träge unterzeichnet haben follen, etiva 20 davon jeder 100 Pf. St. 
Man bot bald 10000 Pf. St. zufammenzuhaben und banm bie 
Siftung im Metivität treten zu laffen. Der Plan dazu iſt von 
ber Royal society ausgegangen und zwar im ber Abſicht, eine 
entfehiebenere literarifche Tendenz babei zu verfolgen als ber 
Royal literary fund, dem man vorwirft, zu fehr zum „work- 
house level” herabgefunfen zu fein. 

Beachtenswerth erfchienen ıms in dem citirten Aufſatz bes 
„ Bremer Sonntagsblatt " auch folgende Bemerkungen über 
die gegenwärtige Stellung der deutichen Schriftiteller: „Im 
Wien har man allerdings immer einen frenndliden Sinn 
für das ſchriftſtelleriſche Talent gehabt. Noch jegt find die dor⸗ 
tigen Dichter Gaftelli, Grillparzer, Seidl, Bauernjeld, Halm, 
Mofenthal, Kompert u. f. w. mit Gtaatsanftellungen von größer 
rer ober geringerer Ginträglichfeit bedacht. Auch Würtemberg 

ab Hadlinder eine zn Lebensttellung; König Mar in 

Münden berief eine Anzahl Namen, die von ihm fogar nur 
mit großen Scwierigfeiten den Ultramontanen und Altbaiern 
gegenüber in ihren Stellungen erhalten werben fonnten, Im 
allgemeinen aber ift die Lage eines Schriftftellers in Deutſch⸗ 
land bie precärfle. Die Gunft der Fürſten und Regierungen 
wird unr nach langen Bitten oder auf Empfehlung der gerade 
in Gabineten oder am Höfen genchmen Geſinnungen ertheilt; 
Herr von Redwitz war nicht in Berlegenheit, im bairifdy -öfter« 
reichifchen Süben Gunft und Anerfennung zu finden; auch Scyes 
renberg fand fie, aber doch nur durch eine fo eutſchiedene Faͤr⸗ 
bung feiner Arbeiten, wie fie eben nicht in jedes befonberer 
Neigung oder Weberzeugung liegt. Wir fönnten eine lange 
Rebe von Namen, fowol aus der ſchönwiſſenſchaftlichen mie 
publiciftifchen Sphäre aufführen, die niemals Hoffnung haben 
dürften, ſelbſt für den Fall, daß z. B. eine vlögliche ralnie 
ihre Hand oder ihren Geifte lähmte, auch nur die Spitalfoften 
von einer jener Stellen ber zu befommen, wo es heißen würde, 
wie Friedrich I. von feinem Kämmerer fagte: «Dafür hat Buch⸗ 
Holz Fein Geld nicht!» ‘ 

Nun, wir haben jegt die Schifler-Stiftung, und dem Himmel 
fei Danf, fie gebeiht umd wächſt, und es ift nur noch zu wünſchen, 
daß bie Särifeller der ihnen gezeigten Adytung fich dadurch wür- 
biger machten und die Aufgabe der Stiftung dadurch erleichterten, 
das fie den unter ihnen noch-fo häufig angutreffenden uncollegia: 
lifchen animus nocendi et injuriandi mehr und mehr abzulegen 
fich bemüht zeigten. Ich erinnere mich noch gar wohl, mit welchen 
zum Theil albernen, zum Theil gehäffigen Ginwenbungen man 
meinen frühern Borfchlägen zu einer foldyen Stiftung entgegentrat : 
fie feien gang und gar unpraftifch, wenigftens unausführbar in 
Deutfchland; das fei Betteleiz man dürfe bie ſchwarze Wäfche 
des Schriftftellerftandes vor dem Publikum nicht auslegen; die 
Klagen feien gänzlich unbegründet; das Talent breche ſich doch 
Bahn, und es fer ganz in der Ordnung, daf der minder Bes 

abte, und habe er Weib und Kind, verfomme und verderbe u. f. w. 
Fetzt ift bie, Stiftung acerevitirt, und ſeitdem fie acereditirt iſt, 
gehören einzelne von meinen frühern entfchiedenften Opponenten 
num zu ihren eifrigften Forderern. Der Menfch beurteilt bie 
Dinge gern nach dem Grfolge, und der Deutfche hängt ſich gern 
an Namen. Es war ein glüdlicyer Binfall ber bresbener Grund» 
feinleger und Zulius Hammer 8, die Stiftung auf den 
verehrteften und populärften Dichternamen, auf den Schiller's 
zu taufen. Man verfuche es mur und fordere das Publilum auf 
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zu Beiträgen für eine Stiftung zur Unterftüpung hülfsbebürfti 

— und feine Hand wirb ſich den fordere r6 
in einem Augenblid begeifterter Aufwallung auf zu Beiträ 

für die Schiller » Stiftung, und es wirb Beiträge regnen, ohne 
daf das Publifum weiter nach dem Zwecke ter Stiftung fragen 
wird, In wo man fi immer mur burch nA Sadıe 
und nicht burd; Accidentielles beftiimmen läßt, würbe nicht eim 
Schilling mehr eingegangen fein, wenn ſich der Royal literary 
fund etwa ben Mamen einer Shalfpeare: Stiftung hätte beiles 
gen wollen. Auch dies bünft mich, gehöre zu den dharafteriftifchen 
Unterfcheibungszeichen zwiſchen den realiftifch s conflitutionellen 
Infels und den idealiftifch: monarchiflifchen a er 





Notizen. 
Der Böje Geift in Goethe's „Kauft“. 

@ine Neuerung, welche ſich eine der hervorragendſten unb 
genialften Schaufpielerinnen der Gegenwart, Fran Eechadh- Ries 
mann, herausgenommen, fcheint bei dem Theaterpublifum, bas als 
Maffe überhaupt nicht zu benfen gewohnt ift, Anklang gefunden zu 
—— wahreud die wiſſenſchafniche Kritik über die Zweck⸗ und 

echtmäßigfeit derſelben getheilter Anficht if. Die genannte 
Künfllerin fpricht befanntlich als Gretchen in Goethe's „Wauit” 
die Worte bes Döfen Geiſtes ſelbſt und monologifch. Nötfcher 
erflärt ſich gegen dieſe Newerung. Gr fagt unter anderm: „Der 
Boͤſe Geiſt if ber Geiſt bes —E Gewiffens, der aus Gretchen's 
Junerm verwurfsvoll gegen die Schulobewußte heranstönt. Der 
Böfe Geiſt ift alſo einerfeits Gretchen's Inneres, das Gefühl 
ihrer Zerknirſchung und ihrer Schuld, aubererfeits bas böfe Ges - 
wiſſen, infofern daſſelbe gegenftändlich und von Gretchen unter 
ſchieden if. Das erfie Moment bedingt, daß nicht ein Mann, 
wie dies vor Jahren in Berlin der Fall war, den Böim Geiſt 
fprechen dürfe, fondern nur ein Weib.” Gin anderer Miegrifl, 
bemerft er dann weiter, ein Misgriff gang entgegengefegter Art 
fei newerbings begangen worben. Gine Darfiellerin Gretchen's 
habe den Böfen Geiſt und das zerfnirfchte Gretchen zugleich ges 
forchen. Das fei aber gerade jo ſchief und’ ımpoetifch, als 
wenn man bie innere Berwanbifcraft beider Geiſter vernichte: 
„Das Gretchen, welches fich die Einheit des Böfen Geiles mit 
ſich ſelbſt fo ausgellügelt, daf fie beite auf ſich nimmt, lann es 
hochſtens bis zur Illufion des Bauchredners bringen, ber plötz⸗ 
lich eine Stimme ertönen läßt, man weiß wid woher?“ Möts 
fcher hebt dann weiter hervor, wie Goethe ausdrücklich fage: 
„Böfer Geift, nicht böfes Gewiſſen“, und wie er durch bdiefe 
Bezeichnung, überhaupt aud durch jedes Wort in ber ganzen 
Scene Mar genug andeute, daß er eine von Öretchen unterfchier 
dene Geſtalt als Träger des Döfen Geiſtes wolle. Im gangen 
flimmen wir mit Rötjcher hierin überein; wir wollen nur eine 
furze Bemerkung Yinsufügen, die vielleid;t dazu beitragen fann, 
bie Tendenz, welche Goethe mit der Gricheinung und ben Wors 
ten bes — Böfen Geiſtes verband, klarer zu machen. 
Der Böfe Geiſt iſt allerdings zugleich auch Gretchen's böfes Ger 
twiffen, ja; aber er ift aufierbem auch der wirfliche, durch äufiere 
Borgänge und Ginbrüde hervorgerufene Böfe Geift, der auch 
im Genifen. in der Meue walten kann. Gr ift dasjenige böfe 
Glement im Gewiflen, das fürs erfle nicht fittliche Beſſerung bes 
wirft, fondern ben Schuldbewußlen aus Scham vor dem Urtheile der 
Melt zu weitern Umthaten treibt, um das frühere Vergeben 
u verdeden; er ift der wirdliche böfe Dämon, ber bie Ger 

nfen verwirrt, das Herz verfinftert und verhärtet und nament⸗ 
lich bei Gretchen die mütterliche Liebe zu dem Weſen, das fie 
unter bem Herzen trägt, im voraus erſtickt umd ihr nicht eher Rube 
läßt, bis fie blos in der Abficht, ihre Schande vor der Welt zu 
verbergen, das junge Wefen, fauın nachdem c6 ſich von ihr ab- 
geloͤſt, mit eigener Hamd töbtet, Diefe Art des Gewiſſens und 
der Meue fürt nicht qute, fondern böfe Saat und fleigert die 
Schulb und Sündhaftigfeit, und darum hat Goethe biefen Sees 
Ienvorgang als einen von außen hinzutretenden, durch gewiſſe 
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iche Eindrücke aufbefchworenen, -förp 

Fa Fun — — er ber —X —— 
ben wir auch nicht, daß er von einem Weibe geſprochen werden 
follte; denn er iſt der abſolut Böfe, ein Dämon, eine Art Teu⸗ 
fl. Hat man es als einen Borzug biefer von ber Seebach bes 
liebten Neuerung gerühmt, baf man nun die Worte des Böfen 
Geiles von einer —— Schauſpielerin ſprechen höre, 
ſtatt von der ſchnarrenden Stimme eines Veteranen oder der 
dünnen einer Anfängerin, fo bemerlen wir dagegen einfad), daß 
es eben Sache der Negie if, den Boſen Geiſt durch einen ausge: 

ichneten, wirlſamer Mebe mächtigen Schaufpieler zu befegen. 
Een richtig if Mörfcher's Bemerfung: „It denu die Boefie, 
und namentlich die dramatifche Poeſie nicht gerade dadurch Poeſie, 
das fie das für die Phantafle eritirende Bild auch als folches 
feſthaͤlt und nicht in einer Abftraction verflüchtigt?“ Außerdem 
fällt infolge diefer Neuerung das Iebhaft Erregende, was bem 
Dialogiſchen mehr als bem reg warn eigen iſt, gänzlich 
weg, und enblicd müflen wir dem Schaufpieler überhaupt bie 
Maditvollfommenheit, im diefer Weife von ber BVorfchrift des 
feiner Abficht ſich fehr deutlich bemußten Dichters abzuweichen, 
ganz und gar beitreiten. Ober mohin follen bie Gonfequenzen 
diefer willfürlichen Wenderungsiucht zulegt führen? 


"Die Bühnen des ffandinavifhen Nordens. 

Eine Mittheilung über das, ſtockholmer Theater in Rr. 38 
der iwiener „„Mecenfionen” war uns befonders deshalb interefiant, 
weil daraus hervorgeht. dab die ſchwediſche Bühne einen wor 
möglich noch gemifchtern und Fosmopolitiichern Gharafter 
als die deutſche, da zu dem nationalen Drama nicht mur wie 
bei uns das franzöſiſche, ſpauiſche und englifche, fondern noch 
das dänifche und unfer eigenes fommen. ir Anden barın ums 
ter anderm erwähnt, baf im der Gaifon vom September 1868 
bis Juni 1869 im föniglichen Theater zu Stodbelm von beuts 
fchen Stüden unter andern Schiller’ „‚Näuber" (‚‚Röfvarbundet‘ 
heißt ber ſchwediſche Titel), Laube's „Graf Eſſer“, „Die Grille“ 
(„Syrsan”), „‚Bräulein Höderchen“ und „Nacht und Morgen” 
von Charlotte Birch» Pfeiffer ; im fogenannten „Kleinern Theater“ 
Laube's „Cato von Eiſen“, Brachvogel's „Monderaus“, Bauern- 
feld's Beleuntniſſe““, Neſtroy's Einen Jur will er ſich machen“ 
(‚‚Nu skavi roa os!“); im Südertheater Kaiſer's „„Biehhänb: 
ler“ im lofalifirter Bearbeitung, Raupach's „Scleichhänbler‘ 
und mehrere Luftfpiele von Görner; im Labugarbeland: Theater 
Meſtroy's „Talisman” und der Birch: Pfeiffer’fche „„& "zur 
Aufführung famen. Im eine frühere Zeit, in die Winterfaifon von 
1856/57 Alu die Aufführung von Gutzlow's „Ella Mofe‘ unter 
dem Titel: „Ella Rose eller Hiertate Rattigheter”‘, im füniglidyen 
Theater. Was werden diejenigen und namentlih M. von Mol: 
zogen hierzu fagen, welche kurzweg fordern, daß wir Deutſchen 
für die Bühne gar nichts mehr fchreiben, fondern uns auf bie 

der Gtüde unferer fogenannten claſſiſchen Mutoren 

befchränfen follen, da fie num erfahren, daß bie ſtocholmer Bühs 
nen nicht von unferm claffiihen Theater der Vergangenheit, 
fondern vorzugsweife von dem unclaffiichen der Gegenwart leben? 
Zum Theil liegt dies gerade daran, daß die ſchwediſchen Dichter 
der Wolzogen'ichen Forderung fehr nahe fommen, indem fie im 
Probuciren neuer Stüde äußerft träge find, was dann immer 
ur Gntnationalifirung ber Nationalbühne führen mus. Dabei 
ben die Schweden nicht einmal wie wir einen Grundſtock von 
mifchen claffifchen Stüden; denn wenn man nicht bie auf Kells 
gren, ben Dichter der von dem beutfchen Gomponiften Naumann 
mit Muflf ausgeftatteten und in bisher noch umübertroffenen Verſen 
abgefaßten Nationaloper Guſtav Wafa’‘ zurüdgehen will, jo hat 
man faft nur den 1796 geborenen Dichter Bernhard von Bestow 
zu nennen, beffen Trauerfpiele, worunter namentlicd, „Erik XV.“, 
auch ins Deutfche, „freilich micht fo gut ald wünichenswerth”‘, 
überfegt worden find. Diefer Da * an dbramatifchen Vroduc⸗ 
ten liegt nun wieder daran, daß, wie der Verfafler des Aufſatzes 
behauptet, die Schweben mehr Talent für die Lyrif und das 
Inrifche Epos als für das Drama befipen, Hierzu fommt, daf 


das ſchwediſche Theater von der feit Guſtav III. eingebür- 
gefpreijten fr Manier bisher nicht vollfommen 
ei gemacht bat; nur im der Dper leiftet es mebr als bas im 
anderer Hinficht eine wahre Mufteranftalt zu nennende Fönigliche 
Theater in Kopenhagen; denn bie Schweden find ein ⸗ 
a 
vogel's Mondecaus“, weldyer durchfiel und von deſſen Befall 
ein ſtocholmer Blatt fagte: „Herr Brachvogel gehört zu jenen 
poetiſchen Dilettanten, welche durch Zufall ein einen glüd» 
lichen Wurf thun, allein zu ſeht des innern Bonds ermangeln, 
um aft Werthvolles zu fi .“* Leider müffen wir andy 
bemerkt ‚ dab unfere norbi Stammverwandten (aber 
wie es zog mit Ausnahme der Norweger) Deutjchland in ber 
legten Zeit mit einiger Kälte betrachten; deun wie der 
Gorrefpondent jagt: „Preußens jchwanfende Politif hat Deutſch⸗ 
land reelle Feinde geſchaffen, ohne doch ihre Plane, Dänemark 
einen Theil feines Gebiets zu entreifen (?), ausführen zu fün 
nen.” Feiude ringsum!’ möchte man ba mit Theodor Körner 
ausruſen. Mus einer wahrfcheinlich von Cdmund Lobevanz ver: 
faste fopenhagener Gorrefpondenz defielben wiener Blattes 
ten wir im Erfahrung, daß in Kopenhagen wiener Voſſen 
find, während man es noch nie verfudyt habe, auf der fopens 


hagener Bühne eine berliner Lofalpofje aufzuführen. Freilich 
lafien fi auf bem fopenhagener Theater die Di unfes 
ver Claſſiler Leffing, Goethe und Schiller ebenfo wenig bliden 


als die berliner Poſſe, und von Shalfpeare's Tragöbien murben 
im gr * Fa ale 10 Jahren — ne „gear“ 
und „ er” und wann ben. riftianie 

Theater, das Stadttheater, weiden fh fait zer in —52 
daniſcher Schaufpieler befindet, und das norwegiſche Theater, 
deſſen Acteurs blos eingeborene Norweger find, auf twelchem eine 
gewiſſe morwegiiche Richtung bis auf die norwegiſche Ausipradie 
des gemeinjomen Gulturbänifch und einzelne normegifche 
ausbrüde feftgehalten wird, Scribe if bei dem erniten Morwes 
gern nicht fo beliebt als in Kopenhagen ; famer auf 
beiden Theatern manche beutiche Poſſen von Angely, Neftroy, 
Schneider, Kaifer, Raimund, auf dem Stabtibeater auch meh» 
rere Dramen von Gharloite Birch Pfeiffer, Friedrich Halm's 
Fechter von Mavenna ‘ und Wiofenthal’s „Deborah " umd 
„Sonnwendhof‘ zur Aufführung. Den größten Erfolg jedoch 
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dem Aargau von E. 2. Rochholz. Aarau, Ghriften. , Er. 8. 


10 h 
—J— F. Emanuel Tremelliue, erſter Rectot des Zweis 
brüder Gymnaſiume. Eine Lebensſtizze zur Feier bes 300jäh- 
* — diefer Gtubtenanfalt. Landau, SKaußier, 
rt. 8. t. 
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Dante Aligbieri' Ged und 
— 2 en Aa ch Keatıt 


ug, Montag u, Weiß. Gr. 16. 1 Ahlt. 20 Nor. 
— Bars a7 Meine Gonverfion. Gin Stück Ser: 
len « a Zeitg ia Mainz, Kirchheim. Gr. 8. 26 ar. 


&i —* R, 
Dfterlamm u Bar 16. le BE RE 


Drofte : Hülshoff, Annete Freiin v., Lepte Gaben, 
ner Blätter. Hannover, Nümpler. 860. 8. 
Ir. 


Dünger 's. Schiller und Goethe. Ueberfichten und Er⸗ 
läuterungen zum Briefwechfel wiſchen Schiller und Goethe, 
Stuttgart, Gotta, Gr. 8, 1 Thlr. 6 Nor. 

ujenihön, 9., Pugmamjellens — En Dekla⸗ 
matſchon to'n Plaſeet. Altona, Verlage⸗Bürcau. 8. 2 Nur. 
ru de A. W., Natur und Kulturleben in vergleichenden 
Bildern. Für alte und junge Leſer ag liies Bändchen. 
Wiesbaden, 5* u. Nieduer. Gr. 8. 2 ne 

Haas, E., Geſchichte der Papfte — ji gebniffen der 
bewährteien In Gorlamgen verfaßt. Uſte Lieferung. Tübingen. 
2aupp. 

Pe F Der vaticanische Apollo. Archuo- 
Greifswald. Gr. 8. 10 Neger. 

Ueber die Urjachen und Folgen der Kreuze 
. 8. 15 Nar. 

Die — vom Kleeblatt. Roman in 28 Kapiteln. Bon 
Berfafler der Nomane: „Die Ritter der Juduſtrie“ und „Die 
Leute der Aıntaftube.” Sechs Bände. Leipzig, Kollmann. 1860. 


Gr. 16. 6 1 
‚ Bon * nach Königsberg. Drei Theile, 
Berlin, Zanfe. 4 Thlr. 
Heßlein, B. —* & Kleine Tyrannen. Gin Bolfsgemälde 
y der Gegenwart. ifte Lieferung. Berlin, Geurich. Gr. 8. 


Holz berr, Der Philoſoph Lurius Annarus Seneca. Gin 
Beitrag zur Kenutniß feines Werthes überhaupt und feiner Phi⸗ 
Lofophie in ihrem Verhältnig zum Stoiciemns — = 

ter und ter Theil. Raflatt. 


&.8. 1 Thlr. 4 Rgt 
Der politische — Gin rer von Schil- 
haber, 16. 12 Nar 
lies 
1860. 


nr Vort 
— 3.8 


lero — Stuttgart, Fiſ⸗ gr. 
Zange, I. P. Vermifchte tiften. a Bolge. 
2. a. —S Bielefeld, Velhagen u. Klafing. 


3*5 ‚ Gin Leben im Wort und Morte für's Leben. 
Lebens: und — * nebſt einer Sammlung von ” ge: 
haltenen amtlichen —— Meval. Gr. 8. 1Thir. 

Marggraff, hH iller’s und Koruero Breunpf@aftebnnn. 
Einleitung zur 2ten vᷣchi eilen Ausgabe von Schiller's Brief: 
wechſel mit Körner, Leipzig, Beit m Gomp. 8. 15 Nar. 

BR — 3* 8, Luſtiges Komodienbüchleln. München, Lentner. 
r. 


Pupikofer, J. A., Johann Jakob Hess als Bürger und 
Staatsmann des Standes Zürich und eidgenössischen Bun- 
despräsident. Ein biographischer Beitrag zur Geschichte der 
schweizerischen Eidgenossenschaft und des schweizeri- 
schen Gemeinsinns in der Restaurations- und Regenera- 
tionszeit. Nebst Bildniss und zahlreichen Beilagen von 
diplomatischen Corre Sa und Berichten. Zürich. 
Lex.-8. 1 Thir. 0 

” Goa. tu, P.. Shrifnadt. Gin Gedicht. Aarau, Ghriften, 
1 

Eiller’s Beziehungen zu Eitern, Gefchwiftern und der Ba: 
milie von Wolzogen, Aus u Banulien « — mitgetheilt. 
Mit 4 Porträts. Stuttgart, Pr. Gr. 8. 2 Thlr. 16 Nar. 

Schönhuth, D. F. H., Die Burgen, Klöfler, Kirchen, 
und Kapellen bes Württemberger Landes mit ihren Gefcyichten, 
Sagen und Märchen. Unter Mitwirkung yaterländifcher Schrift: 


feller dargeſtellt. Uſter Band. 1 , 
Daher, ee : — nd. Uſtes Heft. Stuttgart, Fiſch⸗ 
Schubert, G. H. v., Auhang zu des Berfaſſers Erinne⸗ 


rungen aus dem Leben gere fönigl it ber 
von ze Münden, — Er 


Tpies. A., Schiller's Leben und Dichtun Mit dem 
a Schillers. Wiesbaden, Kreidel * — Gr. 8. 
T 
Steinbeuer, H., Leben und * Gedichte. 
ver, re Eu 12. 1 Thl ” TR 
ahsmut — be Nationalität. Ifler 
Theil. Die Gefammtheit der beutfchen Aa Braunſchw 
—— u. —5 —— 8s 1% bir. 25 eis 
en us mars goldenen Tagen. BDiblios 
graphiſche — zur 100jährigen Geburteie, feier Fried⸗ 
rich von op rg 6. Dresden, Arnold. Ber.B. 2 The. 20 Nor. 
Wenzig, 3. md 3. Rreiii, Der Böhmerwald. Matur 
= Pr Mit — Carl Rilter. Nebft 
tten nach Zeichnu v Gem. 
rung. Gens Vellmanı. 1860. Gr * — 
Westphalen, C. H. P. Edler —— — der 
Feldzüg& des Herzogs Ferdinand von Braunschweig-Lüne- 
burg. Nachgelassenes Manuscript, Herausgegeben von F. 
0.W.H. von Westphalen. Zwei Bände. Berlin, Decker. 
— er o 
i ie .. — Gi aͤhl 
* Bed. ee —— ME I 
ender er Reue * ine Erzahlu ür 
Bol & Gallen, Sceitlin a 3oflitofer, Ye * 





Tagesliteratur. 


Briefe eines Deutfi über die be esreform. 
Becken 3.6 am es - — Bund 
eutichland’s nigfeit und t 
Religion der Menfchenliche. u BR ma 
NE — &: —— ologifchen Bas 
eu zu Marbur er bie b 
— ——— Franffurt a, N. —— *— 


10 
— F., Das Mecht der badiſchen Agende. Frank⸗ 
furt a. M,, Brönner. 8. Nar. 

Haun, €. W., Die eigenthümliche Mission des Preussen- 
Namens. Mühlhausen, 4. 5 Ngr. 

JuliusBabricius, Grinnerung an die Säcularfeler des 
Ta am 10, November 1859. Altona, Mengel, Ler.+8, 
17 t. 

Kleinſchrod, E. F. G., Die in Politif und der 
—— * von 1859. Franffurf a. M., Gauerlänber. 

t 

£oebell. I. W., Der Geift, in welchem die Univerfität 
zu Berlin geftiftet umo eröffnet wurde, Rede zur Gedaͤchtnißfeier 
König Friedrich .. I. am 3. Auguſt 1859 gehalten. 
Bonn, Marcus. 8. 5 Nar 

Die plattdeutſche 328 und ihre Apoſtel. Ein Wort 
zu feiner Zeit von Freimund. Hamburg, Hoffmann u. Gampe. 
1860. 8. 6 Rar. 

Scübler, F Reform der deutſchen Bundesacte. Stutt⸗ 
——— — den Furſtenbun 

eber die eigentliche deutung bes bdeutfi des 
von 1785. Berlin, Wagner. Gr. 8. 6 Mar 

Wiedaſch, W., Das Lied von ber God als ein Denk 
mal von Schiller's ebfer Geiftesrichtung erläutert, Hannover, 
 atiche Zuhände in Drkere 

irchli uftände in ei men ft des 
Goncorbates. Leipzig, Engelmann. Gr. 8 a * 


Herandgegeben von Hermann Marggraff, 
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Derfag von 5. N. Brochhaus im Leipzig. 


Sriedrid Sdiller. - 
Akademifche Feſtrede zu Schiller'8 hundertjährigem Geburts⸗ 
tage am 10. November 1859 gehalten in der Gollegiens 
fire zu Jena in Gegenwart Ihrer Königlichen Hoheiten 
ded Großherzogs und der Frau Herzogin von Sachſen von 

Kuno Fiſcher. 
Als Anhang einige Schriftftüde von Sciller's Hand, 
mitgetheilt aus dem Univerfitätdardiv. 8. Geh. 10 Nor. 





Kuno Fiſcher'e Siiller-Rede in Jena fand daſelbſt 
die glänzendfte Aufnahme und ift ein Meitterftüd nach Inhalt 
und Form. Ihre Veröffentlichung wird beshalb gewiß allen 
Berehrern Schiller's willfommen fein, Seine zebnjährige 
Birkfjamteit in Jena vorzugsmweife behandelnd, bietet 
fie augleich ein Eebends und Gharafterbilp bes Did: 
ters engem Rahmen. In einem Auhange werben inter: 
effante Schrifttüde von Schiller aus dem jemaifchen 
Univerfitätsarhiv zum erften male mitgetheilt. 





Als paffende Feſtgeſchenke empfchlen wir folgende elegant 
gebundene Miniatur: Ausgaben aus unferm Berlage: 

E. M. Arndt, Gedichte. 2 Thlr. 7%, Sgt. 

Chamiſſo, Gerichte. 3 Thlr. 

Gellert, Geiſtliche Oden und Licher. 24 Sur. 

Goldfmith, Landprediger. 1 Thlr. 15 Sgr. 

Anaftafius Grün, Gedichte. 2 Thlr. 15 Ser. 

—— Schutt, 1 Thle. 12 Ser. 

—— Der lehte Ritter. 2 Thlr. 7%, Ser. 

— Pfaff vom Kahlenberg. 2 Thle. 7%, Sur. 

— Nibelungen im Frack. 1 Thle. 

—— Spaziergänge. 1 Thle. 

4.8. von Schlegel, Gedichte. 1 Thlt. 10 Sar. 

Taſſo's befreites Jeruſalem. 1 Thlr. 15 Sur. 

Weidmann’fche Buchhandlung in Berlin. 


Taschenbücher zu wohlfeilen Preisen. 


Derfag von 5. X. Brochhaus im Leipzig. 


Urania. Neue Folge. Zehn Jahrgänge. 1839 — 48. Mit 
Bildnissen. (18 Thir, 20 Ngr.) Ermässigter Preis 2 Thlr. 
Einzelne Jahrgänge. - - - 2... 8 Ngr. 
Taschenbuch. Herausgegeben von F\ v. Raumer. 
Dreissig Jahrgänge. 1830 — 59. 

(68 Thir. 5 Ngr.) — Preis 25 Thlr. 
Einzelne Jahrgänge . - - 1 Thir. 10 Ngr, 
Taschenbuch dramatischer ER Herausgegeben 
von J. Franck. Fünf Jahrgänge. 1837—42. Mit Kupfern. 
(13 Thir. 10 Ner) Ermässigter Preis * F 
— Jahrgangge Ner. 
Ein Prospect mit el An 

ist in allen Buchhandlungen 


Verlag von 4. A. Brockhaus in Leipzig. 


* (Otto Teonhard), Herr Goldſchmid und fein 
Probirftein. Bilder aus dem Bamilienleben. Zweite 
Auflage. A. u. d. Kr Bolfsbibliothef. Siebenter 
Band. 8. Geh. EN 

—— , Kleine Geidichten für die Jugend. Seinen 
Kindern in der Heimat erzählt. Zweite vermehrte Auf⸗ 


lage. 8. Geh. 8 Near. 

Big tenen treffiten Bolfs: und Iugenpidriften 
wurden von Heubner während feiner Gefangenihaft 
aefhrieben und durften deshalb damals nicht mit feinem 
Mamen erfdyeinen. Sie werden jetzt, mac) feiner ee 
in den vorliegenden neuen wohlfeilen Aus —— i 
zahlreichen Freunden innerhalb und außerhalb 
willtommen fein. 








oeben erfchien: 


Lehrbuch) der Dogmengefichte 
von Dr. 9. S 
Prof. ter Theologie an ker an: Grlangen. 
VI und 140 Seiten. 8. Broſch. 28 Ngr. oder 1 Al. 36 Kr. 


Der Name des Herrn Verfaſſers bürfte genügen, um das theo⸗ 
legiſche Publitum auf die Bebentung eines Werfs aufmerffam zu 
machen, welches in feinem ‚Lehrbuche der Rirchengefchichte”, 
wie in ber von ihm herausgegebenen „Dogmatif ber evans 
geliſch-lutheriſchen Kirche“ jo anerfaunte Bergänge hat. 


C. 9. Beh’fche Buchhandlung in Nördlingen, 
In allen Buchbandlungen ift ein 
Weihbnadts-fAatalog 
von F. U. Brodhaus in Leipzig, 


eine reihe Auswahl zu Feftgefhenlen geeigneter 
Werte aus diefem Verlage, gratis zu erhalten, 








Im Verlage ber Unterzeichneten ift erfchienen und > vor alle 
Sortimentsbuchhandlungen zu beziehen 


— — 
Materialismus, 


eine Streitſchrift wider fie und für Die Freiheit 
von 
Eduard Balber. 
Preis 15 Sgr. 
Stoffberg’fche Verſagsbuchhandſung in Jotha 


Aeltere Auflagen des Conversations - Lexikon 
werden unter Zuzahlung von 12 Thlr. gegen die neneste 
zehnte Auflage (Subseriptionspreis 20 Thir.) umgetauscht, 
jedoch nur noch bis Ende dieses Jahres, — Ausfihrlichere 
Auskun‘t In einem Prospect, der in jeder Buchhandlung zu haben Ist. 

F. A. Brockhaus in Leipzig. 





Verantwortlicher Rebarteur: Dr. Eduarb Brodbaud, — Drud und Berlag von F. A. Srockhaus in Leipzig. 


Blatter 


für 


literarifche Unterhaltung. 





Erfcheint möchenllich. 


— #. 50. — 


8. December 1859. 





"Inpalt: Zur Seſchichte des Terroritmus in Fraukreich. Don Hermann Marggraff. — Der biflorifche une ter fagenhafte Tanhänfer, 


— Auselandiſche Stimmen über vie Säcnlarfeiee Schillers. — Motig, (Die dichteriſche Erfindung. 


Von Emil Müller : Zamswegen.) — 


Bihliographie. — Unzeigen. 





Zur Gefhichte ded Terrorismus in Frankreich, 
Robespierre. Bon Theodor Mundt. Drei Bände, Berlin, 

Janfe. 1859., 8. 4 Thlr, 15 Nor. 

Es gefhieht nicht obne Abſicht, wenn wir auf bie 
Beipredhung der Kingsley'ſchen „Hypatia“ in ber vori— 
gen Nummer die Beſprechung des Munbt’jhen „Ro: 
bespierre“ in der Heutigen folgen laſſen. Denn fo 
verſchleden auch die Charaktere und Intereffen find, um 
die ih die Confliete in dem Kingsley'ſchen und dem 
Mundtihen Bude drehen, ſo fällt dort wie bier 
doch die Handlung in eine Zeit der wungebeuerjten 
Gärung. in neuer Geiſt zertrümmert mit mächtigen 
Schlage alte Formen und alte Einrichtungen, ja ſelbſt 
die alten Götter; man ſieht, daß das Alte unwiederbring⸗ 
lih und nothwendig verloren ift, und doch kann man bem 
Neuen, was ih an jeine Stelle jegen will, nicht die rechte 
Sympathie entgegenbringen; denn mit dem Faulen und 
Schlechten rafft es auch manches Gute und Schöne babin, 
und wie dort eine leider ſtark verunſtaltete neue Religions: 
lehre gegen die alte Philoſophie ſich vielfach verſündigt, 
fo verſundigt ſich bier eine eklektiſche und atheiſtiſche, auf 
das alte Heldenthum zurückweiſende Pbilofopbie vielfach 
gegen bie alte Meligion. Ganz befonders zeigt ſich aber 
Die Aehnlichkelt in dem Ausbruch dämoniſcher und beflins 
liſcher Leidenſchaften, vie als faulfieberartige Berderbnijie 
einer brandig gewordenen Hypercultur die Köpfe vers 
wirten, die Herzen verhärten und zu Danblungen treiben, 
welche dort mie bier die Scene mit Blut und Schmuz 
füllen und die Menjchheit auf dem Gipfelpunft thierifcher 
Gntartung darftellen. Was Kingsley son feiner „Hypatia‘‘ 
im Vorwort bemerkt, daß er darin ein „grauenvolled aber 
dennoch großartiges Zeitalter vargeitellt babe, „eine je: 
ner kritiſchen, jener Hauptepohen im Leben des Menfchen- 
geſchlechts, wo Tugend und Lafler dicht nebeneinander, ja 
oft in einem und bemfelben Individuum vereinigt, in 
ũberraſchender Offenbeit und Stärke ſich zeigen": das fann 
Theodor Mundt buchftäblih, ja vielleicht mit noch größerm 
Mecht, auch von jeinem „Mobeöpierre behaupten, Gine 
fo edle, königliche, ein wirklich tragiſches Intereſſe in An: 
ſpruch nehmende Geftalt wie die der Philoſophin Hypatia 

1859. 50. 


ſelbſt ragt freilich aud der Schmuz= und Blutlache ver 
Franzöfiichen Revolution nicht hervor. 

In dem neuen Buche Mundt's tritt das Novellifliihe noch 
mehr zurüd als in feinem „Mirabeau” und befhräntt fid 
im Grunde nur auf dad Liebesverhältniß Robespierre's zu 
Charlotte Duplay, das ohnehin nur eine untergeorbnete 
Rolle ſpielt. Wir für unfere Perſon ſind mit dieſem 
Mangel an eigentlich novelliſtiſchen Elementen nur einver: 
fanden; im dieſem furchtbaren Gefhichtstrama war höch- 
ſtens Platz für eine novelliſtiſche Gpifode, nice für eine 
funftmäßig durchgeführte novelliftiihe Handlung; die po— 
litiſchen Intriguen fpielen eine zu mächtige Rolle, ald daß 
der Leſer genug Gemüthsruhe übrig baben könnte, um 
eine kleinliche Liebesintrigue mit Spannung und wirklicher 
Autbeilnahme zu verfolgen. Ginen Roman fann man 
dad Mundt'ſche Buch nur infofern nennen, als vie geſchicht⸗ 
lien Helden und Heldinnen ſelbſtredend wie Perſonen 
eines Dramas vor und ſtehen und ihre, Beweggründe, 
Abſichten und Anſichten in Zwiegefprädien over in Enſem⸗ 
blejcenen entwideln. Ohne Zweifel bat ih der Verfaffer 
zu diefem Zwecke auch manche dichteriſche Freiheiten genom: 
men, aber er wird au vielfach mit feinem dichteriſchen oder 
politiiben Inflinst das Richtige getroffen haben; es wird 
ibm gelungen fein, manche in ibren Beweggründen dunkle 
Handlung pfychologiſch zu motiviren oder fie ald noth- 
wendige Folge dieſer oder jener LUmftände, Berhälmiffe 
oder perſönlichen Beziehungen darzuftellen. Ganz befon- 
ders scheint es feine Abſicht gemeien zu fein, Robespierre 
hiſtoriſch und pſychologiſch zu rechtfertigen oder zu entjhul: 
digen, oder wenigftend den unbeimlihen Eindruck zu mil: 
dern, den feine Perjönlichkeit ſelbſt nur in der bloßen 
Geſchichtserzählung auf die meiften bervorbringt. Bis zu 
einem gewiſſen Grade hat der Verfaffer dieſe Abſicht auch 
erreicht, er bat ihm und in ber That etwas menihlich 
näber gebracht. Aber für ven wirklich Gumangefinnten 
behält Nobetpierre auch im dieſer Darftellung immer noch 
genug des Unliebenswürbigen und Abſtoßenden, und uod 
immer wiffen wir nicht genau, was an Nobeäpierre wirk⸗ 
liche Liebergeugung, was egeiftifhe Berechnung oder bloßes 
theatraliſches Pathos war. 

Don dieſem theatraliſchen Pathos find freilich Die 
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wenigfien Mevolutionshäupter freizuſprechen; ſie erſchei⸗ 
nen der Mehrzahl nach ebenſo gemüthlos und innerlich 
ungeſund als künſtlich affectirt und ſchauſpielerhaft. 
Die bei den Franzoſen hervortretende Sucht, zu glän⸗ 
zen und Gffect zu machen, kann es infolge ber ih ibe 
geiellenden perſoͤnlichen Liebenswärbigkeit auch zu Grjceis 
nungen bringen, die ihr Beſtechendes und Verführeriſches 
baben, aber mit dieſer Liebenswürbigfeit war ed während 
ter Revolution ziemlih zu Ende und r in einem 
Grade, daß auch die Galanterie gegen die Frauen aufhörte, 
die auch freifih dieſer Galanterie fih zum großen Theil 
unmwürbig gemacht hatten. Dan ift in dem leichtgläubi— 
gen Deuticland nur zu jehr geneigt, alle Individuen, 
melde fih in der Revolution einen Namen gemacht ha= 
ben, fofort für große talentvolle Männer, für gemaltige 
‚Politifer und heroiſche Charaktere zu Halten; aber wie 
überhaupt ein fo großer Reichthum an genialen Männern 
in fo kurzer Spanne Zeit gar nicht denkbar iſt, fo wird 
man bei genauerm Anſehen finden, dab bei der Mehr: 
zahl die ihaufpielerhafte Attitude und der affectirte Herois⸗ 
mus dad Meifte thaten; daß zwar viele in frappanten 
geiftreichen Marimen und Bonmots ftarf waren und über: 
haupt durch bie allgemeine Bewegung getragen wurden, 
daß aber nur jehr wenige einen wirklich neuen und frucht— 
baren, praktiſch anwendbaren Gedanken aufftellten. No 
Meiner waren freilich die Kleinen, melde in Deutſchland 
diefen Schaufpielern ihre Rolle und ihre Geften nad: 
zufpielen fuchten, obſchon es richtig If, daß ein Legendre, 
ein Santerre, ein Ghaumette, ein Gollot d'Herboid, 
ein Hebert, ein Marat, ein St.-Juſt, ein Dedmoulins, 
ja felbft ein Nobespierre und Danton eher nachzuahmen 
find, als ein Wajhington oder Franklin in ihrer ſchlich⸗ 
ten einfachen Bürgertugend. Schauſpielern ift leichter 
nachzuſpielen, ald einen wirklichen Menſchen nachzuahmen. 
Um aber dies alles an Beiſpielen darzuthun und überhaupt 
von dem in dem Mundt'ſchen Bude enthaltenen Reichthum 
an grofartig und furdtbar wilden Scenen einen unge: 
fähren Begriff zu geben, wollen wir etmas näher auf 
die intereffanteften Partien des Buchs eingeben. Se me: 
niger bie Borurtheile für oder gegen bie Franzöſiſche Revolu: 
tion abgeflärt find, um fo erfprießlidher wird es jein, 
von Zeit zu Zeit dem Publikum jene oft baroden oft 
entjeplichen Scenen ind Gedächtniß zurüdzurufen. 

Die Erzählung eröffnet ſich ohne mit einer groß⸗ 
artigen Scene, mit dem Feſte auf dem Marsfelde am 
17. Juli 1791, bei dem auf Danton's Antrag zur Um: 
terzeichnung jener Erflärung geichritten wurde, wonach ber 
König mit feiner Fluchtergreifung zugleich abgedanft habe 
und ein netter conftitwirender Körper zufammenzuberufen 
fei, „ver auf eine wahrhaft nationale Weiſe zur Ver— 
urtheilung der Schulpigen ſchreite und eine neue aus dem 
Volke ſtammende Grecutiogewalt an die Spitze Frank⸗ 
reichs berufe“. Mod ſteht ver Altar des Vaterlandes, 
der an dem großen Feſte des Vaterlandobundes und der 
Nationalverbrũderung zur Ableiſtung des felerlichen Eides 
gedient hatte. Wir lernen bei dieſer Gelegenheit ſofort 
eine beträchtliche Anzahl der hervorragendſten Revolutions . 


bäupter kennen: Robespierre, Danton, Marat, Briffot, 

Camille Deamoulins, Petion, Pierre Chaumette, Hebert, 

den wuthſchnaubenden Rebasteur des „Pöre Duchesne“, 

Madame Roland, Luife von Keralio, Mitrevactrice des 

„Mercure national” u. f. w. Auch Lafayette erſcheint 
„in eimer ziemlich ſormloſen Stellung auf feinem befann= 
ten weißen Pferde figend‘‘, an der Spike eines Detäde- 
mentö von Nationalgarden, wird aber durch einen Pifto- 
lenſchuß, der flüchtig feine Wange ftreift, daran erinnert, 
daß er Hier nicht gern geſehen ift, und ſprengt blitzſchnell 

davon. Die nun folgende Scene ſchildert der Merfafler 

ſehr gemüthlich, obſchon wir im ihr bereitd jenen Zug , 
daͤmoniſcher, halb poffenhafter, halb beſtialiſcher Ausge- 

laffenheit erbliden möchten, vie fpäter Das Voll mie eine 
epidemlſche Krankheit ergriff und es vollfommen wirbelig 

machte. Der Verfaffer erzäßlt: 

Während ein Theil des Volls ſortſuht, anf dem Altar zu 
unterzeichnen, begannen bie Uebrigen fich plöglich ber heiterflen 
Bröhlicdyleit zu überlaffen, Es bemächtigte ſich auf einmal aller 
eine glüdliche faſt ausgelaffene Stimmung,. und bie Sonne, 
welche in dieſem Augenblide mit ihrem frahlenvolliten Ganze 
oben den Horizont durchbrach und alles Regengemölf befiegte, 
flammte wieder wie ein Symbol biefer nah und fern aufgehen⸗ 
den Belfsheiterfeit emper.... Heitere linde & 
füchelten fofend die tanzenden Paare ber j Leute, die fich 
plöglic bei der Hand ergriffen hatten un ii der Runde 
berumichwangen, inbem Fr mit frohgeflimmten Keblen das „Ga 
ira” fangen. 

Sie tanzten in den Tod hinein; denn plößlih rüden 
Linienteuppen und Nationalgarden heran, werben mit 
Steinwürfen empfangen, ein Piftolenfhuß geht los und 
verwundet einen Dragoner, die Truppen feuern erſt in 
die Yuft, dann aber mitten „in das Fleiſch ber Wolke- 
maſſe“, und „blutend, ſchmerzvoll zufammenzudend, mälzt 
ſich jet der Knäuel des Volfs ineinander. Miele find 
gefallen, man ergreift in wildem Schreden die Flucht und 
ein dumpfes Mehgebeul erfüllt vie Lüfte”. Mitten 
in diefem Tumult, mit einer merkwürdigen Ruhe an ven 
Altar gelehnt, erblidte man die ernfte Geftalt Robespier— 
re's, der zu feinen Freunden Danton und Petion äußert: 

Iñ es nicht ein wunderbarer, fait berauſcheuder Geruch, 
den biefes vergoffene Dlut bes Molke aueſtrömt? Ich bitte euch, 
Freunde, ri einmal mit recht tiefem inbrünftigen Athein 
diefes um ums her. bampfenbe Blut in euere Lungen auf. 

Damit ift Robespierre ſicherlich bezeichnend und cha— 
rafteriftifh genug eingeführt. Indeß ift bier feines 
Bleibens nicht: von Ligendre gewarnt, begibt er ſich, 
Arın in Arm mit Petion, in Dunkel der Naht von ver 
unheimlihen Blutftätte hinweg 

Hierauf fieht ſich der Leſer in das Jakobinerkloſter 
verjeßt, wo Robespierre's Gefinnungsgenoffen verſam— 
melt maren, die fih von dieſem Kloſter die Iafobiner 
nannten. Auf der Damentribüne befanden ſich befon- 
derd die Damen der Halle „in ihrer urkräftigen und 
mannbaften Körperfülle, darunter manches intereffante 
Geſicht mit lebhaften dunkelblitzenden Augen“, au Ge— 
ftalten aus der damaligen Demismonde, hervorleuchtend 


"unter ihnen Tbheroigne von Mericourt, vie befannte Aben— 


teurerim, deren früher viffolute Sitten plöglih „ireng 
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und untadelhaft“ geworben, und die, beſonders ſeitdem 
jie fi ald Amazone kleidete, das „Mufterbild aller ves 
publifanifhen Tugenden geworben zu fein ſchien“, was 
man wol glauben muß, da Mundt für, dieje Berjicherung 
Beaulieu, den Verſaſſer der „Essais“, anführt. Théroigne 


hat, wie alle nãrriſch gewordenen Perfönliäfeiten Franfs, 


reichs, in einer wunberliben Bergangenheit, die gar nicht 
weit hinter und liegt, in Deutfchland ihre Nahahmerinnen 
gefunden, und man wird baber vielleicht nicht ungern 
leſen, wie Munde ihr Ausfehen und ihren theatraliichen 
Aufpup ſchildert: 

Sie trug ein furzes blaues Zuchfleid, das eng anliegend 

ihre nicht allzu fchlanfe, aber in ben üppigiten Formen ſich zei⸗ 
alt umfloß. Auf ihrem Kopfe Natterte ein ut 
la Henri IV., ber ihrem ziemlich bedeutenden und anziehenden 
Geficht einen ungemein fühnen Ausbruck verlich. An * Ecite 
prangte ein Ehwert mit bligendem Handgriff, zwei Piftolen 
hingen in dem ihre Taille umfaffenden Gürtel, in ber Hanb 
fie eine Meitpeitiche, die bei ihr zugleich die heftigen 

mimif Gefticulationen begleitete. 

Wir werben fpäter ſehen, wie burlesk tragiih ihr 
Ende war. Damals jpielte fie noch eine gewiſſe Rolle, 
und felbt Männer wie Nobespierre und Petion hielten 
es nit unter ihrer Würbe, fih mit ihr in ein Geſpräch 
einzulaffen. Der Leſer des Mundt'ſchen Buchs wird ſich 
aber gern von ihr wegwenden, um von ber Tribüne Sieyes, 
Chabot (das „Krokodil der Jacobiner”), Briffot, Gons 
dorcet, Gollot d'Herbois, mit feiner „entſetzlich ſchreien⸗ 
den Stimme” und „fürdterlihen Geberdenſprache““, zu hören 
und auf den um die Gunft ver Jakobiner bublenden Her: 
zog von Otleans und den jungen Herzog von Ghartres, 
nadjmaligen König der Franzoſen, Ludwig Philipp, einen 
Blick zu werfen. Denn fo abſtoßend zum großen Theil 
diefe Revolutionshäupter auch find, jo tragen jie doch 
keine Piſtolen im Gürtel und feine Meitpeitihe in der 
Hand, fondern Worte von verhängnißvoller weltgeſchicht⸗ 
licher Bereutung im Munde, : 

Aus dem Jakobinerklofter werden wir in eine Art Joylle, 
in das häuslihe Leben Robespierre's verjegt, der eben 
feinen zweiunddreißigſten Geburtätag feiert. Merkwürpig 
bleibt es immerhin, daß Mobeöpierre es fih im Schoſe 
der Tifhlerfamilie Duplay, bei der er wohnte), jo wohl 
fein ließ und vornehmern Gefellihaften aus dem Wege 
ging. Mobespierre führte bier das einfachſte Leben von 
der Welt. Gewöhnlih af er mit am gemeinfamen Fa— 
milientifh und nicht felten wurde er bier geſprächiger und 
mittbeilender, als ſonſt feine Art war. Freilich feſſelte ihn 
die Liebensmürdigfeit der älteften Tochter des Tiſchlers, 
Eleonore, welche diefe Neigung mit gleiher Sympathie 
und mit der glühendſten Verehrung erwiderte und ihm 
an feinem Geburtätage mit einem Strauß Mojen bes 
ſchenkte; denn Mobespierre war, munderlih genug, ein 
Liebhaber von Blumen und bis zu einem gewiflen Grabe 
fentimental; er war ein gemütblicher Blutmenſch. Diefe 
Gegenſätze finden ſich nicht jelten in einer und berjelben 
Perfon vereinigt, wenigftens in den Zeiten der Hyper— 
eultur, Auch ein deutſcher Mevolutionsmann, ein Ver: 
ehrer und ſoweit es deutſche Verhältniſſe erlaubten, ein 


Nachahmer Robespierre's ift uns befannt, der äuferft 
leiht zu Thränen zu bewegen war und nichts fo fehr 
liebte als jentimentale Lectüre. Bei Gelegenheit der ge 
mütblichen Geburtöfeier Robespierre's erhalten wir auch 
eine fehr detaillirte Verſonalbeſchreibung deſſelben, die 


—— weniger als vier Seiten einnimmt. Mundt bemerkt 
dabei: 

Ge gab immer zuerft eine ju überwinden, wenn 
man in ber Nähe von Robespierre befand. Nur Eleonore 


ſchien biefen wunderbar betroffen machenden Eindruck, welchen 
man im erflen MAugenblid von ber Perfönlichfeit Robespierre'e 
empfing, niemals empfunden zu haben. 

In dem wirren blutigen Drama ver Franzöſiſchen Nes 
solution fönnen ſolche idylliſche Eyifoden nur vorüber: 
gehende Lichtblicke fein, und fo feben wir und bald wie: 
der in eine Scene aufregenderer Art verfegt. Der König 
hat am 14. September in der Nationalverfammlung bie 
aus den Händen der Abgeordneten hervorgegangene Kons 
flitution feierlich beſchworen, leider mit widerſtrebendem 
Herzen, mit Erbitterung, obne den Willen, was er be: 
ſchwor, au zu halten. In dleſem Doppelfpiel mußte 
er zu Grunde gehen. Man darf ibn vom menfchlicen 
Stanbpunft bevauern, aber eigentlich beklagen Fann man fein 
Schickſal darum nit, weil es eine Nothwendigkeit war, 
bie er in feiner Haltungslojigkeit ſelbſt über ſich verhängte. 
Unredlich war man freilid auch gegen ihn; man ſuchte 
ſich gegenfeitig zu betrügen, aber auf der andern Seite 
war wenigftend entidiedened Wollen und überwiegende 
Kraft. Der König batte feine Halbmenſchen gegen ſich, 
mit denen sich fpielen ließ, eher waren es halbe Unge— 
heuer, entfäjloffen jein Blut zu trinken. Mundt erzählt: 

Berzweiflungsvoll, mit —— Zügen und ſchlotternden 
Knien fehrte er in die Tuilerien zurüd. Als die Königin ihm 
erblickte, ſtieß fie einem lauten gellenden Schrei aus. Ach“, 
rief der König, indem er fid in einen Schel warf und fein 
Tafchentuch über die Mugen bedte, „alles ift verloren. Und 
Sie, Madame, muften Sie darım nach Frankreich kommen, 
um Zeuge zu werben, wie” — Gin heftiges Schludyzen unters 
brach bier die Stimme des Könige. Eo entitand eine wunder 
bare erfcütternde Vauſe von einigen Minuten. Plöplich fürzte 
fih Marie Antoinette zu den Füßen des Königs nieder und 
faßte den in fi) zufammenbrechennen Monardien in ihre Arme, 


‚indem fie ihn heftig und unaufhörlich am fich prefte. 


Dan würde das tieffte Mitleid mit dem unglück— 
lien Paare empfinden, wenn Mundt nicht weiter zu bes 
richten Hätte, daß der König fih unmittelbar darauf hin: 
gefegt babe, um auf den Rath der Königin an den Kai: 
fer von Defterreih zu ſchreiben und ihm aufjuforbern, 
nun endlich zu handeln, 

Aus dem unglüdlihen Königsihloffe werben wir dann 
plöglih wieder in den Gaſſenſtrudel verſetzt. Wir er: 
blicken da 
drei Menſchen, fat madt; was fie von einer Neideräßnlichen Hülle 
noch an ſich trugen, machte durch feine Zerriffenheit und feinen 
Schmuz einen beinahe noch widerwärtigern @indrud, als ihre 
nadten braunrothen lieder, bie daraus hervorragten. Gtatt 
der Beinkleider trugen fie nichts als einen entfeglichen Lumpen, 
der um ihre Senden gefchlungen war. Auch Strümpfe und 
Schuhe waren an ihren Füßen nicht zu erbliden, 

Bis zu diefer Schamlofigfeit war die berühmte fran: 
zoöͤſiſche Politur damals berabgefunfen, die Rouſſeau ſche 
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Naturmenfhlidkeit war zur Nacktheit audgeartet, und der 
Kannibalismus feierte auf offener Straße feine Orgien! 
Diefe Sanseulottes führten eine halb ſehr luſtige, halb 
fehr abiheulihe Pantomime auf, indem ber eine den 
König, der andere die Königin, ver dritte Die bei beiden 
um Brot bettelnde Gonftitution varftellten. Freilich fehlte 
ed damals in Paris nur zu oft an Brot, und zeitweife 
ſchwang wirkliche Hungersnoth ihre fürchterliche Geiſel über 
‚ die untern Klaſſen. Man fand nicht ſelten verhungerte 
Menſchen auf der Strafe und dieſer Anblid reijte das 
Volk zur Wuth; nur ging es in jeiner leidenſchaftlichen 
Blindheit darin fehl, daß es dieſe Wuth gegen das un: 
glüdlihe Königspaar kehrte, weldes, wie die Demagogen 
ed darflellten, an allem Unglück ſchuld fein follte, wäh: 
rend es damals doch in ver That bereits fo machtlos 
war, daß es weder Guted noch Böjes zu thun im der 
Lage war. Mundt erzäblt, daß fpäter einmal der Ge: 
meinderath, um dieſem Mangel abzubelfen, Mafjen von 
Lebensmitteln und Getreide zu einem reife verfaufte, 
der meit unter den Koften fland, was der Gommun Yag 
für Tag ein Gelvopfer von 12000 Francs verurſachte. 
Rolf und Königsfamilie waren damals gleich elend; 
das Unglück der legtern aber wurde dadurch noch geftei: 
gert, daf fie den öffentlichen Feſtlichleiten beiwohnen mußte, 
womit die Niederlagen des Königthums gefeiert wurden. 
Nachdem der König die Einführung ber demokratiſchen 
Berfaffung, die eigentlich feine gänzliche Annullirung ent: 
bielt, beſchworen hatte, fand abends eine prädtige Illu— 
mination der Tuilerien und der Elyſeiſchen Felder ftatt, 
welche zu befehen das Königspaar eine Spazierfahrt machte 
oder maden mußte — man kann ſich denken in welcher 
Stimmung! Nur der Dauphin war glüdlih; mit dem 
lindlich frohen Ausdruck: „Es lebe die Nation!” ſchlug 
er unaufhorlich in feine kleinen Hände, und wenn eins 
zelne gute Menſchen, hiervon gerührt, ihm zuriefen: „Es 
lebe der Herr Dauphin!“ fo wußte fi der Eleine Prinz 
vor Entzüden kaum zu laffen. 
dann die Geremonie ftatt, momit der König die frübere 
Nationalverfammlung verlief, und jept erſt befiel ihn 
plöglih der Gedanke, „daß er mit diefer Verfammlung 
den beiten Freund, den er biöber noch gehabt, fortſandte“. 
Jetzt ſah er fih bereitd „Bruft an Bruft gegen das ihn 
umtobende Volk gedrängt‘, daſſelbe Volk, weldes nad 
beendigter Geremonie Robespierre und Petion mit Eichen⸗ 
fränzen frönte und ben Wagen, in melden es fie hinein— 
complimentirte, mit eigenen Händen burd die Straßen 
zog. ine Zeit lang wurden fie dabei durch einen ſonder⸗ 
baren Hochzeitszug aufgehalten. Abbe de Gournand, zu: 
gleich Profeſſor am College de France und einer ver erfien 
Geiſtlichen, melde ven von ihnen geforderten Eid auf bie 
Verfaſſung geleiftet, feierte heute nämlich jeine Trauung 
mit feiner Goncubine, Demoifelle Dufresne, und die brei 
aus diefem Goncubinat bervorgegangenen Kinder ftellten 
fi in der Proceſſion „als wohlgepflegte und bereits ziemlich 
herangewachſene Beweismittel dieſes Verbältniffes‘ dar. 
Meiter machen wir die Bekanntſchaft des jungen Lieu— 
tenants Bonaparte, der mit Danton einen Beſuch bei Mas 


Am 30. September fand 


rat macht und dieſem bie bonapartiſtiſche Doctrin vortägt, 
mwonad die Armee Die eigentliche Freiheitsanftalt der Nation 
fei und in ber Armee das wahre ge: 
wonnen werben müffe. „Und bann werden wir vielleicht 
eine Züge mehr gewonnen haben zu den vielen, bie ſchon an 
und freffen!” rief da Marat aus, „mit einer unbejchreib- 
lichen Verzerrung feines weiten ſich unheimlich binjhlän= 
gelnden Mundes“. Gr und Robespierre ſchlagen es aus, 
mit Bonaparte bei Danton zu diniren: Marat, weil er 
nit auf dem „Schloffe‘, wie er Danton's Iururids eins 
gerichtete Wohnung nannte, erjceinen und nicht mit Ro— 
beöpierre zufammentreffen möge; Robeöpierre, weil er feine 
Zeit habe, die üppigen Gaflmähler bei Danton 
machen. Nachdem uns Mundt noch mit Camille Desmou—⸗ 
Ind, der trog feiner fentimentalen Befinnungsart fi ſelbſt 
den Titel eines „Generalprocuratord der Laterne‘ beigelegt, 
und feiner jhönen Frau in ihrer Häuslichleit befannt ge: 
macht, werben wir in ben Galon ver Madame Roland 
eingeführt, wo mir unter andern Dumourie;, Vergniaud, 
Barbarour, der fogar mit einer Mufterpife im Salon 
erſcheint und das befondere Wohlgefallen der Herrin des 
Haufes erregt, Petion in feiner neuen Würde als Maire 
von Paris, Ghamfort u. j. w. mäher fennen Iernen. 
Selbft Robeöpierre erſcheint zum erften mal, und zwar 
auf die perfönliche Einladung der Madame Roland, obſchon 
er bereits früher feine Abneigung gegen die Girondiſten 
ausgeſprochen, gegen dieſe „Salonmänner der Republit, 
die fie zu verebeln glauben, indem fie ihr einen Anwurf 
äfthetifher und antiker Bildung ankleckſen“. Auch ent 
fernt er ſich ſehr bald wieder heimlich mit Petion, und 
er macht unterwegs gegen dieſen feinen Unmillen in den 
Worten Luft: 

Mein Freund, ich habe es hart gebüft, daß idy von mei⸗ 
nem Grundſatz, feine ——: — 8 a 
w bin. Sonft fühlte ich mich durch diefe fogenannten Ile 
haften nur in meiner Menfchenwürde gefränft. Heut aber find 
dadurch alle Teufel und Dämonen, die bisher in meinem Inneru 
— haben mögen, aufgeweckt und zu ihrer eigentlichen 

riſtenz in mir gefommen..... Wenn die Windhunde ſich wie 
Löwen anſtellen, fo bleibt einem ehrlichen Manne nichts weiter 
übrig, als Gott zu banfen, daß er die Teufel in ſich auftreiben fann, 
und daß er fih fortam als echter Teufel fein Brot verbienen 
mag. Mir braufen noch die Obren von ben hochtrabenden Res 
bensarten biefer Freiheitsmänner, aber dieſe Medensarten find 
nur der Ballaft, durch dem fie ſich lurze Zeit über dem Waffer 
halten werden, diefe Birondins, die ihr leckes Freiheitsſchif mit 
Gitaten aus Mom und Hellas überladen haben, 

Unterwegs ftoßen beive Männer auf Guillotin, vem 
wie allen Menſchen der Mund überquilit von dem, wo— 
von fein Herz voll ift, nämlich von feiner Majdhine, 
über die er bemerkt: „Meine Maſchine wird den Ster— 
benden wie feinen legten Freund bedienen. Gin janfter 
Schnitt, und das letzte Aſyl des Menſchen, ver Tod 
bat Äh ihm eröffne.” — „Gin fanfter Schmitt!" 
wiederholte Mobeöpierre, und er fügte hinzu: „Rum, 
man joll niemand quälen.‘ Die Branzojen haben wenig 
fegensreihe Erfindungen gemacht, die wie die Buche 
drucderfunft, die Eifenbahnen, die Dampfihiffahrt u. i. m. 
den Rundgang durch die Welt gemacht und rine Umwäl— 
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zung in ver allgemeinen Gultur der Menſchheit hervor: 
gebracht hätten; aber fie Dürfen ſich wenigſtens den Ruhm 
beimefjen, diejenige Kopfabſchneidemaſchlne erfunden zu 
haben, welche am ſchnellſten und genaueften arbeitet und 
daher bei allen BVölfern, wo nod Köpfe abgeihnitten 
werben, ji immer mehr einbürgert. 

Die Girondind bewarben ſich um die Gunft Nobes: 
pierre's, aber die Unverföhnlichkeit zwiſchen ihm und jenen 
zeigte ſich immer unzweideutiger, bejonders von jenem 
Tage an, als ihn der Girondiſt Guadet des Aberglau— 
bens zieh, weil Mobespierre von der Vorjehung geſpro— 
den, die weit beifer Über bie Menfhen made ald die 
menſchliche Weisheit. Darüber zur Neve geitellt, hatte 
Robeöpierre geradezu den Namen Gottes genannt und bie 
merkwürdigen Worte gefproden: „Allein mit meiner 
Serle (Seul avec mon äme), wie hätte ich befteben 
follen in ben ungebeuern Rämpten, wenn ih nicht meine 
Gerle zu Gott erhoben hätte?“ Er nannte die Giron— 
diſten die eigentlihen Schüler Voltaire'd, „pie nur das 
Hochzeitsfeſt der Revolution mit dem Atheismus feierten‘. 
Die Girondins waren gerade Die allerjhlechteften Freunde 
des Königs; fie haften das Königthum, obſchon fie ſich 
anftellten, ald ob es ihnen um feine Erhaltung unter 
dem Schirme einer Berfaffung zu thun fei, und bei Ma: 
danıe Roland, die durch ihre Schönheit und ihren Geift 
einen fo großen Einfluß auf ihre Partei beſaß, ſcheint 
dieſer Haß fogar ein perfönlicer gemefen zu fein, womit 
ſich nod der Himmel weiß welche ehrgeizigen Blane ver- 
binven mochten. Aber gleicherweiſe verachteten jie auch 
das Volk und betrachteten ed fo gut wie Voltaire als 
„Ganaille, die ver Aufflärung nicht werrh ſei“.“) Aber 
als Mittel, um die Koͤnigsmacht zu ſchreden, zu ſchwaͤchen 
und zu brechen, ſchien ihnen das Volk ſehr brauchbar; 
fie Taben ibm nicht nur alle ſtandalöſen Erceffe nad, 
obihon dieſe modernen Barbareien doch ſehr wenig zu 
ihren antifiiirenden Neigungen vaßten, fie juchten auch 
durch ihre Agenten das Volk immer wieder von neuem 
zu bearbeiten und aufzuhegen. So gefhab dies nament⸗ 
ih im Juni 1792, wo ſich am 22, nachts jeme große 
Bolkeproceſſton bildete, die, unter Bortragung zahlreicher 
Banner und eines Baſtillenſteins mit ven darin eingegras 
been Menſchenrechten die föniglihe Familie in ihren 
SGemähern heimſuchte. Es befanden ſich darunter bie 
entjeglichiten und wilveften Geſtalten: ein zerlumpter häß- 
licher Kerl ſchwang eine Art von Galgen in ber Luft mit 
einer Puppe, in Flittergold gefleivet und mit wer Juſchrift 
auf der Bruft: Marie Antoinette am Galgen! Ein Burſche 
trug auf einer Pike das durch und durch geſtochene friſche 
blutende Gerz eines Kalbes mit der Umfchrift: Ariſtokra— 
tenberz! u. ſ. w. Gluͤcklicherweiſe wurde mur der an: 


*) Frierrich ver Große zeigte fich befannılih über dieſe Anſicht Vol⸗ 
faire'd empört, une er fchrieb ihm einmal im Bezug anf diefe Marime: 
„Während des Kriegs berrfchte eine Seuche in Breslau und man be 
grus täglich 130 Menſchen. Cine Gräfin fagte damals: "Wort jei 
Daft, ber hehe Arel iN verfbent, es ſterben wur Leute vom Mole‘ 
Seben Sie, vas iſt das File der Beute, die da meinem, fie fein aus 
befierm Stoff geluetet 


ftändigere Theil des Volks in Die Gemäder des von 
Petion verrathenen Königs eingelaffen; aber nicht weniger 
als vier Stunden blieb er ven Blicken ded Volks audgefept, 
um von ihm wie ein Wunderthier angegafft zu werben; er 
mußte mit bem Volke trinken, Brüderſchaft trinken um fo 
zu fagen und bie rothe phrygiſche Müge, diefe Narrenfappe 
des Revolutiondcamevald, aufs Haupt jegen; ja felbft bie 
ftolze Königin wurde genötbigt, fie dem Kleinen Dauphin 
aufzufegen, und verzweifelt rief jie nah Beendigung des 
ganzen auf die Demüthigung des Rönigspaars berechneten 
toben Poffenfpield aus: „Wir find encanaillirt!" 

Dennoch war es bei dieſer Gelegenheit zu einer Art Ber: 
föhnung und Freundſchaft zwiſchen König und Bolt gefom: 
men, indem der König ſich vertrauensvoll, das Volk nicht 
über Gebühr unanjtändig und fat gemüthlich ſcherzend be: 
nommen hatte. Cine ſolche Annäherung lag aber nicht im 
Plane der Girondins, und es kam zur Tuilerienfchlacht 
des 10. Auguft, bie befanntlih dadurch eine Niederlage 
ded Könige wurde, daß er im unbegreiflicher Schwäche 
feine treuen Schweizer opferte. Er ſelbſt wurde in bie 
Loge der Schnellireiber ver Nationalverfammlung ans 
geblih im Sicherheit, in ver That aber in Gefangenſchaft 
gebracht. Und im viejer Lage hatte ber König noch die 
Stimmung, den in zerriffenen und blutbefprigten Klei— 
bern hereintretenden Maler David zu fragen, ob er fein 
von ihm angefangenes Porträt bald fertig haben werde, 


"worauf David roh und cyniſch lachend erwiderte: „Ich 


werde fünftig nie mehr das Porträt eines Tyrannen über: 
uchmen, ald wenn id feinen Kopf ſchon in meinem Gute 
habe.’ 


Ebenſo unbegreillid war das Benehmen der Köniz ı 


gin und ber Pringefin Lamballe, als fie die ihnen in 
der Manege angewiejenen Zimmer bezogen; man jah 
fie allerhand Kurzweil treiben, fhäfern, laden, Hinter: 
einander in ben Zimmern umberlaufen, dann zufammen 
and Beniter treien und mit fpöttifchen Blicken die unten 
ſtehende und hinauffhauende Menge muflen, War das 
wirkliche Freude, duch ven Wahn, gerettet zu fein und 
den Neiz der Neuheit hervorgebracht? oder verftellter Trotz 
und erheucelte Luſt? oder eine Art Bewußtlofigkeit und 
Delirium? Die Brinzeffin Lamballe war feine Kaffanpra, 
fie abnte nicht, daß fie fhon im nächſten Monat alö ein 
Opfer der Vollswuth fallen, daß man ihr ſchönes Haupt auf 
eine Pike ſtecken, ihren Leichnam zerfegen, ja, daß Scham⸗ 
lofigfeit mit einzelnen Ihellen ihr unzüchtiges Spiel trei: 
ben werde. Das gefihab in den „die menfchlihe Naͤtur 
ſchuͤndenden“ berüchtigten Septembrrtagen, als vie Schwei- 
zer in ven Kerkern und die Vrieſter an beiliger Stätte 
nicbergemegelt wurden. Fünf Tage bauerte das Blut: 
bad, umd ſelbſt Mobeöpierre fagte zu Petion: „Wäre es 
wicht deine Pflicht geweſen, dich ven heut vorgehenven 
Abiheulichkeiten mit aller Kraft deines Amts zu wiber- 
ſehen?“ 

Dieſe abſcheuliche Bluttaufe empfing die junge franz 
zoͤſiſche Mepublif, die inzwiihen auf den Antrag Chabot's 
erflärt worden war. Mit Met äußerte ſich Condoreet 
über dieſen Act jehr bitter. Gr ſagte: 


\ 
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Ein Schanfpieler und ein Priefler haben die Republif 
über pe mer — wie Yan Safer, wie zwi⸗ 
kam Butter und Käfe wurde bie Nepublif heute geboren, denn, 
wie gelagt, fie ftand gar nicht ale Hauptſache auf unferer heu⸗ 
tigen Tagesordnung. Und wenn es durch eine feierliche, 
wehlge q gefchehen wäre! Aber durqh 
und Sigenbleiben wird über die große Brage zwiſchen König: 
thum und Republif eutſchieden. 

Inzwiſchen it Madame Roland ſtoiſch oder frivel 
genug, ihren Salon fortzuhalten; nur richten ſich ihre 
und ihrer Barteigenofien Imtriguen jet gegen Robes— 
pierre, wie früher gegen das Königspaar; Robespierre 
und die Gironde haben in diefer Republik nebeneinander 
nit Raum. Der wißige, aber ſehr eingebildete Louvet, 
Verfaffer des berüchtigten „Baublas“,- übernimmt bie 
große Aufgabe, Nobespierre durd eine ſehr lad abge: 
fahte, wenn auch vebneriih gewandte Anklage von ber 
Tribüne herab niederzuſchmettern. Robespierre verjprict, 
auf die gegen ihm gerichteten fünf Anflagepunfte in acht 
Tagen zu antworten, 

Der Tag feiner Vertheidigung erſcheint und ruft eine 
neue Revolutlonsheldin auf die Scene, die Schanjpielerin 
Nofe Lacombe. Rein Wunder, daß im ber. franzöſiſchen 
Revolution Heroiemus und Schaufpielerei jo ſchwer von: 
einander zu unterſcheiden find, da jo viele Schaufpieler und 
Schaufpielerinnen im dieſem ſchrecklichen Drama heroiſche 
Rollen übernahmen. Roſe Lacombe bildet ein Seiten: 
ſtück zu der Theroigne; fie trägt in der rothen Schärpe, 
welde ihren Xeib umſchließt, zwei Wiftolen und den lin: 
fen Arm fofert in einer „geihmadvoll arrangirten Binde‘, 
um dadurch an die ſicherlich bereits geheilten Fleinen Wun— 


den oder Schmarren zw erinnern, die fie bei dem Sturm. 


auf die Iuilerien und in den Septembertagen empfangen 
hatte, Sie will in die Manege und geräth dabei in 
einen heftigen Wortwechſel mit ver gleich fomöbienhaften 
Theroigne, Die ihr, mit dem Schwert an der Seite, im 
den Weg tritt. Es kommt zwiſchen beiven zu Anzüg- 
lichteiten, die bier und da mod etwas derber find als bie: 
jenigen, welche fih in „Maria Stuart die beiden Kö: 
niginnen an den Kopf ſchleudern, aber in den Mund 
dieſer Mevolutionsheroinen doch wol beſſer paſſen. In: 
zwiſchen aber hat Robespierre die gegen ihn gerichtete 
Anklage mit leichter Mühe in der Manege niedergeſchla— 
gen und wird vom Volke jubelnd begrüßt, während er 
an der Seite St.-Juſt's dahinſchreitet. Auch vieler 
&t.:Juft, der als ein unreifer junger Mann von 23 
Jahren beffer gethan hätte zu flubiren und Erfahrungen 
zu fammeln, ſtatt Weltgeſchichte zu machen, erſcheint und 
mit feinem foreirt fanatifhen, unheimlichen, gefpreizt ge: 
beimnißvollen, erfünftelt ſtoiſchen Weſen als eine jener 
innerlich ungefunden Naturen, wie jie jene Zeit in jo 
reihliher Zahl hervorbrachte. Sein Wabhlſpruch war: 
„Liempire est aux phlegmatiques!” und Mundt meint, 
daß Ludwig Napoleon den feinigen: „L’avenir est aux 
apatbiques!” danach zurecht gemacht habe. 

Bald erblicken wir Ludwig XVI. vor der Barre des 
Nationalconventd, um auf’ nicht weniger als 57 An— 
flagepunfte zu antworien: ein Verfahren, womit Nobes: 


pierre keineswegs zufrieden war; denn biefer wollte über: 
baupt nichts von einem Procef, ſondern nur von einer 
Berurtheilung, einem „WUct der Nationalprovivdenz”’ wiſ⸗ 
fen; St.-Juſt aber it der Anicht, daß ed hier über: 
haupt nichts zu richten gebe, man Eönne bier nur richten, 
wie man Gäfar gerichtet habe, ver „ohne andere For: 
malitäten ald 22 Dolchſtiche“ hingeopfert werben. Lud⸗ 
wig XVI. ober Gapet, wie man ihn damald nannte, 
hatte ſich anfangs in ſchmerzvoller aber würdiger Sal: 
tung gezeigt, war aber bei der Beantwortung der 
Anklagen in eine „weniger für ihn ſprechende Beweglichkeit 
und Geſchmeidigkeit“ übergegangen. Hätte er gewußt, 
wie wenig ihm diefe Geſchmeidigkeit helfen würde, fe 
hätte er dem Nationalconvent jiherlih das Recht, ihn 
zur Verantwortung zu ziehen, abgejprodhen und jede 
Rechtfertigung verweigert. Vielleicht hätte er gerade da- 
durch fein Schidjal zum Beſſern gewendet, da der Muth 
ftetd den Franzoſen imponirt, oder er wäre menigfiens 
mit gröfern Ehren untergegangen. 

Kaum glaublid erſcheint es, daß diejer jo ſchwer ge: 
demütbhigtee Mann nad dem wiberwärtigen Verhöre von 
dem Generalprocurator Chaumette, genannt Anaragoras, 
den er an einer Brotrinde eflen ſah, jih ein Stück Brot 
audbat, das er denn auch in ziemlicher Gemüthärube ver: 
zebrte, und im Temple wieder angelangt eine Mahlzeit, 
beſtehend in ſechs Cotelettes, einem Stüd, Geflügel, meb: 
teren Giern und einigen Gläſern Wein, zu fih nahm, 
worauf er fih dem Schlafe überließ. - König Ludwig war 
zwar bekanntlich ein ſtarker Eifer, aber aufregende und 
zugleich nieverprüdende und peinigende Situationen wie 
bie, in welcher er ſich ſoeben befunden hatte, pflegen ſonſt 
eben nicht den Appetit zu ſchärfen. Mundt erzählt uns 
weiter des Königs Hinrichtung mit allen fie begleitenden 
traurigen Umſtänden und Brutalitäten; er erzählt uns 
unter anderm wie die Offiziere des marfeiller Bataillons 
an dem Hinrichtungstage Briefcouverts, die in Blut ges 
taucht waren, auf die Spige ihrer Degen geftedt hatten, 
wie hinter ihnen ber aber ein einzelner Mann jchritt 
„von fürchterlihem Ausſehen, deſſen nadte Arme ganz 
und gar mit Blut beſchmiert waren und ber, inbem er 
aus feinen Fingern das triefende Blut von Zeit zu Zeit 
auf die umherſtehende und ibm zujaudzende (!) Menge 
fprigte”, mit Frächzender Stimme ſchreckliche Berwünfhun: 
gen ausſtieß. Blut zu ſehen, Blut zu riechen, Blut wo— 
möglich zu ſchmecken war eine epidemiſche Manie bei den 
PBarifern geworben, wie bei der Bevölkerung Roms zur 
Zeit des Tiberius, Nero und Galigula. Andere freilich 
fühlten ſich entjeßt; eine Frau flürzte fih in die Seine 
aus feinem andern Grunde, ald weil fie die Schauber 
eines ſolchen Tags nicht überleben mochte, und jelbit 
Gharlotte, Nobegpierre'8 Schwefter, die ihren Bruder ohne⸗ 
hin nur ungern in ven Banden ber Bamilie Duplay ſah 
und es übel empfand, daß fi Eleonore Duplav, welche 
fih ihm in einer fhönen Naht vor der Büfte Reuſſeau's 
zu eigen gegeben, „Bürgerin Robeöpierre” zu nennen 
pflegte, beſchloß ih in die Ginfamkeit zurüdzuziehen und 
warnte ihren Bruder mit den Worten: „Mir ift, als 
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wenn mit dieſem Tage ein großer, unſaglicher Wendepunft 
für euch alle und auch für dich eingetreten märe.” 

Aber die Revolution frift, mad einem befannten Aue: 
ſpruch Vergniaud's, wie Saturn ihre eigenen Kinder und 
ihre Kinvesfinber, und wir fehen bald ein anderes ſchred⸗ 
liches Schauſpiel: 22 Köpfe der Girondind unter dem Ball: 
heil! Andere endeten durch Selbſtmord und bie meiften 
flashen wenigſtens mit Muth und Anſtand; fie hatten 
nicht umfonft die Philofopbie ver Stoa getrieben, fie 
führten ihre Nolle des antifen Heroismus, die ſie zu 
ſpielen übernommen hatten, mie gut reutinirte Schau— 
jpieler zu Ende. Selbſt Danton war entjept. R „ob, fo 
viel Blut!” rief er aus, „fo viel Tod! Nie hätte ich ges 
glaubt, daß es fo viel Tod in der Welt gäbe!” Mit Dan: 
ton war überhaupt eine große Veränderung vorgegangen. 
Er hatte ſich nach Arcid = fur: Anbe zurückge zogen und war 
durch feine zweite Gattin Luiſe, eine fanatiſche Anhängerin 
der Kirche, von feinem Boltairianismus befehrt und — jo 
ſtellt es wenigfiens Mundt dar — für den Gedanken 
gensonnen worden, den Atheismus zu befämpfen. Zu 
diefem Zwecke ging er wieder nah Paris. 

Hier Hatte nämlich Hebert deu alten Gott für abge 
jegt erklärt, und da die Menſchheit einmal wie ed ſcheint 
nicht ohne allen Gottesdienſt leben kann, den Gultus ber 
Vernunft, aber einer wahnfinnig gewordenen Bernunft ein: 
geführt, jener Vernunft, die, wie Mephiftopheles bemerkt, 
der Menſch nur braucht, „um thieriſcher als jedes Thier 
zu fein“. Mit ihm im Bunde flanden Anaragoras Chau— 
mette und der preufifche Baron Anacharſis Eloog. Chau— 
mette leugnete, ein vollftändiger Atheift zu jein, und das 
geſtand ihm Hebert aud zu, nur mit der wegwerfenben 
Benerfung, daß noch niemals tin Schuſterſohn ein guter 
Atheift geweien. Auf einer höhern Stufe ſtand Gloog, 
ven eigentlich nur Die deutſche Philoſophie närriſch gemacht 
hatte. Indem er für einen Gultus der Philofophie 
ihmwärmte, erfannte er doch wenigſtens etwas Höhered an; 
er war nicht eigentlier Atheift, fondern Pantheift, und 
er hatte es bewirkt, daß die Kirche Notredame eine 
Fagade mit der Inſchrift „Der Philofophie” gegeben und 
ihre Gingang mit den Büften berühmter Philofophen ge- 
ziert wurde. Indeß die verrüdten Hebertiften wollten ein: 
mal einen officiellen Gult ver Vernunft ober vielmehr ber 
parifer Gaffenvernunft und nicht einen der Philoſophie, 
bei ver ſich doch immer noch zu viel denfen lief, und eine 
der fhönften Frauen ihrer Zeit, Mabemoifelle Armide 
Maillard, erfte Sängerin der Academie nationale de Mu: 
fique, wurde dazu auserjehen, fie darzuftellen und zwar 
in der Hauptfirde Notredame, bem jeßigen „Tempel der 
Vernunft”. Sie weigerte ji zwar anfangs, ald ihr aber 
Clootz ein Paar neue Brillantohrringe verſprach, ließ fie 
ſich bereit finden, diefe jhmählige Rolle zu übernehmen. 
Das Unfinnigfte, was geihehen fann, geihah bei diefem 
officiellen Befte der Vernunft. Mundt erzählt: 

Voraus ging eine Schar weißgefleideter Frauen, die mit 
dreifarbigen Bändern gefhmüdt waren, und Kränze von Fünits 
lichen Blumen, denn der Movember oder Brumalre geflattete 
nicht® anderer, auf dem Haupte trugen. Dann folgten alle 


Mitglieder des Gemtinderatho, der Glub der Jafobiner, obiwol 
in nicht ſehr bedeutender Anzahl, bie verwandten lu llſchaf⸗ 
ten und die —— Comites, denen zur Seite Tänger 
und Tänzerinnen in den Eprüngen einer ernithaften Sarabande 
pas gr een 4 — — in a 
an n en um em wär, bie 

auf bem fchönen, ———— Locken — ern 
den —— an von. —— * ni Pa Zunica 
und einem himmelblauen, ie x ießenden 
Mantel, erblickte man die neue Göttin der Vernunft, die fchöne 
Armide. Unter dem —* der ſie umtönenben Inſtrumente 
wird fie im —— dah * um ſich bes Heiligthums ber 
Jungftau zu bemächtigen. Sept bietet ihr Anaragoras Ghanmette 
auf eine hochſt galante Werfe die Hand, um fie vom ihs 
vem Palanquin abfleigen zu laſſen. Er hat fi ein 
Paar weiße Handſchuhe angefhaft, die damals ned, (ce 
Gerneognls un 9u dem Echarlaf) fiber ———— 
— Die —55 welche die Göttin der Vernunft 
am Altar umgeben, find meiſt rantinmen ber Oper. 
Alle haben ſich, wie auch der größte Theil bes Publiftums, mit 
ber rothen Müge geſchmückt. Die gene Gemeinde wirft ſich 
auf die Anie nieder. Ghaumetie fängt an, aus einem alten 
Welhrauchfaß Opferbünfte amszufirenen, wodurch er bie Göttin 
auf einen Augenblid in Wolken einhüllt u. ſ. w. 

BZulegt folgten Hymnen, deren eine Marie Joſeph 
Ghenier gebichtet hatte, und Tänze, darunter ein Gontre: 
tanz, der beſonders beifällig aufgenommen wurbe, Lebe: 
hochrufe für die Vernunft und Pereats auf die heilige 
Jungfrau. Und nicht blos in Notredame, auch in andern 
Kirchen hatte man Frauensperſonen zu Gbttinnen der Ver— 
nunft ausftafirt, Leonard Ennen, der Geſchichtſchreiber 
Kölns, erzählt gelegentlich, daß in ber Kirche Euſtache 
das Chor durch Decorationen in eine Landſchaft mit 
Buſchwerk und ländlichen Hütten verwandelt und barin 
eine Tafel in Hufelfenform angebracht war, beſchwert mit 
allerlei Speilen und Getränfen zum Gebrauh ber Gläu— 
bigen. Auch der Göttin der Vernunft, vie in himmel- 
blauem Mantel und rothwollener Müge auf einem Altar 
thronte, wurde von Zeit zu Beit von tabackrauchenden 
Kanonieren ein Bläschen oder ein Würftchen gereicht. In 
der Kirche St. Gervais waren neben Würftchen und Pa— 
fleten Heringsfäſſer aufgefahren, zu deren Inhalt den 
Gläubigen Branntwein verabreiht wurbe. Das paßt für 
das Land, wo früher die Geifllihen in ven Kirchen bie 
Narren: und Gielöfefte aufführten. 

Gegen dieſen Unſinn erhob fih Nobeöpierre im ver 
nädhften Verfammlung ver Jakobiner mit ven Worten: 

Der Atheiomus ift ariſtolratiſch! Das Volt ift niemals athei⸗ 
ſtiſch! Die Idee eines hochſten Weſens, über ber unters 
drüdten Unſchuld wacht un das trinmphirende Verbrechen be: 
fraft, if ganz volfsthämlich, if eine Idee des Dolls, Und — 
‚fü 5 er hinzu — wenn Gott nicht eriflirte, jo müſſe man ibn 
erfinden! 


Mit viefer Rede mar aud das Schickſal der Heber— 
tiften beflegelt; fie farben unter dem Fallbeil, Hebert 
ſelbſt wie ein Keigling, meinend wie ein Kind, mehrmals 
von Ohnmachten befallen und vom Volke jeht ebenſo vers 
böhnt ald früher gefeiert. Auch Wincent vergoh große 
Thränen; Ronfin benahm fih frei; Mormoro und Ba: 
zire farben rubig, „als wenn fie ein Gefchäft abmachten“, 
am gefaßteften Chaumette und Clootz. Diefer bat zwar 


* 
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flehentlich, daß man ihn zulegt hinrichten möchte, weil er 
zuerft noch einige Principien feiner Philoſophie mit ſich 
ind Reine zu bringen habe; aber ald dies nicht fein 
fonnte, war es der preußiſche Baron aud zufrieden. 
Gine andere Strafe ereilte die abenteuerlibe Iheroigne; 
fie war ald eine von den Jakobinern Abgefallene von einer 
Bande fürchterliher Weiber auf öffentlichem Plage ergriffen, 
auf die Erbe geworfen und „auf dem der hellen Sonne aus: 
gelegten Körpertheil“ mit Peitſchenhleben aufs graufamfte 
behandelt worden. Hierũber hatte fie den Verſtand vers 
loren und in ein Irrenhaus eingefperrt werden müſſen. 

Den Hebertiſten wurden Danton und feine Freunde 
in den Tod nachgeſchickt. Robespierre fpielte mit Danton 
graufam und tüdifh wie die Kape mit der Maus. Wie 
Egmont date Danton: „Gr wird es nidt wagen!” aber 
Robeöpierre wagte es doch. Mobespierre hatte ihn nur 
gebraucht, die atheiftifche Bande Hebert's unterbrüden zu 
belfen; nun mußte auch Danton befeitigt werben, ver legte 
von allen, ven er fürdten zu müfen glaubte, Beide 
hatten noch eben eine Spazierfabrt im vie Elyſeiſchen 
Felder gemacht, Faum zu Haufe angelangt, wurde Danton 
verhaftet, Das Uebrige ift bekannt. Die „graufenvolle 
Beredfamfeit, welche Danton brüllend und tobend, „wie 
ein ſchnaubender Orkan’, vor dem Mevolutiondtribunal 
entwidelte, half ihm nichts. Gr und feine Freunde ließen 
ihren Kopf da, wo ihn ſchon jo viele vor ihnen gelaſſen 
hatten. Das noch neue Ungeheuer der Guillotine zeigte 
ſich unerfättlih. Als Danton mit feinen Schidfaldgenoffen 
auf dem Richtplatz angelangt war, fagte Gamille Des: 
moulins zu Danton: „DO mein Freund, ift das die Me: 
publif, von der ih geträumt batte, und mad der wir 
und alle fehnten?” Die Klage fam nun zu jpät. Wenige 
Tage fpäter mußte ſich aud die ſchöne Lucile Dedmonlins 
in die fürdterlihen Hände Samfon’d geben; denn bie 
Guillotine, geſchlechtslos wie fie war, machte zwiſchen Mann 
und Meib feinen Unterſchied 

MRobespierre, der nah Danten's, feines mächtigiten 
Rivalen Sturz, feine Dictatur gefichert glauben durfte, 
dachte nun zusörberfi an die Ginführung eines neuen Cul⸗ 
tus, und eines jhönen Morgens erblidte man an ven 
Staatögebäuden und Kirhen Tafeln mit der ſummariſchen 
Verordnung: „Das franzöflfhe Volk erkennt das höchſte 
Weſen und die Unfterblichkeit ver Seele an. Am 9. Mai 
fand das Einweihungsfeſt dieſes neuen Gultus flatt, bei 
dem er jeine befannte aber ziemlih phraſenhafte Rede 
bielt, im welcher unter anderm die Worte vorfamen: 
„Beute wollen wir uns einer reinen (!) Freude bingeben; 
morgen werben wir wieder Tyrannen und Laſter bekäm— 
pfen.“ Mber auch Mobeöpierre verfiel hierbei im den 
Fchler des Schaufpielerhaften, des tbeatraliihen Pathos, 
über das der Franzoſe fo ſchwer binausfemmt. Bes 
kanntlih erſchien er im einem neuen feftlihen und elegan= 
ten Goftüm und trug einen herrlihen Blumenſtrauß von 
auffallender Größe, in welchem alle jeine Lieblingeblumen 
vereinigt waren, in ber blutbefledten Hand. Das Tollite 
war aber fein Kampf mit dem Monftrum des Atheismus, 
einer von dem Maler David erfundenen fragenbaften 


allegorifhen Figur, die im großen Baffin des Tuilerien⸗ 
garten® aufgeftellt war, und um bie ringäherum allerlei 
andere allegorifhe Figuren: der Ehrgeiz, die Zwietraht, 
die falihe Einfachhelt u. f. w. aufgeflellt waren. Auf 
diefes Ungeheuer ſchritt Robeöpierre mit einer Lanze los. 
Mundt erzählt weiter: 

Der Atheismus war nur ein gemalter Garten, unb fobals 
ihn Robespierre jegt mit der Lanze berührt, gebt er in Flam⸗ 
men auf und ſtürzt mit einem fürchterlichen Gepraffel von Ra: 
feten, Bomben, rınern und bengalifchem euer, welches 
das Ungeheuer alles im feinem Schoſe ver! zufammen. Mit 
—* entzündeten ſich auch bie andern Laſterbilder und ſtü 
ebenfalls unter ſchrecklichem Kniftern und Krachen ein. an 
6 aber jetzt erſt, daß unter dem Ungeheuer des Alheismus eine 
Bildfänle der Weisheit verborgen war u. f. w. Robespierre 
aber rief: „So ift es benu wieder in nichts verfunfen, biejes 
Ungeheuer des Atheismus, das von ben Königen über Franf- 
vi ausgejpien. worben, und mit ibm werben alle Verbrechen 
und alles Unglüd der Welt verfchwinden.“ : 

Robespierre war reif zum Sturze; feine Zeit war 
gekommen; fhon während dieſer Beier zeigte Äh umter 
feinen Begleitern, den Mitgliedern des Gonvents, ein 
auffäffiger Geiſt; jhon jegt hatte man den Muth, ihn 
bittere Bemerkungen und bedrohliche Anzüalihfeiten hören 


zu laſſen. Keiner ragte an ihn; aber die Meute hetzte 
ihn zu Tode. Man war bes Blutvergießens endlich müde 
geworken. Das Nevolutionstribunal hatte ibm in ber 


legten Zeit immer zu ſchlecht „gearbeitet“; in Paris habe 
man jegt durchſchnittlich in jeder Woche nur 20 Köpfe, 
bemerkte er, und das genüge dem Bedürfniß bei weitem 
nicht; in Strömen müffe man das Mut vergießen, mo 
man es nur irgend hernehmen könnte; das Blut der 
Menſchen ſei es ja, das verborben fe. Wo war da ein 
Stillftand, eine Grenze abzusehen? Diefe unfinnige Blut: 
entziehungätbeorie wandte fih num gegen ihn und bie 
Seinen; der Sophiſt verfiricte ih in feinen eigenen Ne: 
Gen und fam darin um, Sein Ende, fait mehr greulich als 
tragifch großartig, ift befannt; went aber die es begleiten: 
den ſchauervollen Umftände nicht im Gedächtniß gegen: 
wärtig fein follten, lefe fie beiMundt nad. 

Der Abſchnitt der Franzöſiſchen Revolution, welden 
Mundt in dieſen drei Bänden behandelt bat, gehört zu 
den furchtbarſten und intereffanteften Epiſoden ver Welt: 
geichichte überhaupt. Nie haben edle und unedle Leiden: - 
fhaften, Vernunft und Wahnſinn, egoiftifhe Berechnung 
und begeifterte Aufopferungsfäbigfeit einen ſolchen bizarr 
tragifhen Garneval aufgeführt; nie haben ſich in einer 
fo kurzen Spanne Zeit fo viele entjeglihe Begebenheiten 
zufammengeträngt; nie bat die geſchichtliche Nemeſis eine 
fo prompte und fummarifhe Justiz geübt; nie hat das 
Meffer der Gerechtigkeit die Schuldigen fo ſchnell und mit 
fo logifher Gonfequenz getroffen. Das Königepaar büfte 
zwar mehr für die Vergeben ber frühern Herrſcher, welche 
das Wolf als „Ganallle” behandelt und nichts für feine 
Aufklärung gethan hatten; weshalb es auch nicht zu ver— 
wundern war, wenn fih im Moment der Gntieffelung 
das Bolt als Ganaille aufführte. Aber auch für ihre 
Perfon waren der König und feine Gemahlin nicht ohne 
Schuld. Schwähe und Haltungslofigkeit jhlagen in eimer 
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Stellung wie die war, in welcher ſich ber König befand, 
halbwegs zu Verbrechen aus, mwenigftens find ihre Folgen 
die gleichen; bei aller Gutmütbigkeit und Liebensmürbigfeit 
find beide nicht von Wetterwendigkeit und hinterliftiger Hand⸗ 
lungsweife und die Königin außerdem nicht von einer gewiſ⸗ 
fen Leichtfertigkeit und herausfordernden Hoffärtigfeit freizu: 
ſprechen. Was aber vie Revolutionshäupter betrifft: Marat, 
die Girondins fammt Madame Roland, Philipp Ggalite, 
Hebert und feine Anhänger, Danton und feine Breunde, No: 
beöpierre und die Geinigen, fo wird man in ihrem Unter: 
gange nur die mothmendige Folge ihrer eigenen Sand: 
lungsweife und eine Bewahrbeitung des alten Spruchs 
erbliden, daß dem Menſchen mit dem Maf, mit dem er 
mißt, aud wieder gemejien werben fol. Daß aud min: 
der Schuldige oder ganz Unſchuldige in das Verderben 
mit bineingeriffen wurden, ift son folden gewaltigen 
Kataftropben leider ungertrennlic. 

Der lebendig, mit politiihem Scharfblick geſchriebene und 
ſtiliſtiſch reiner ald der „Mirabeau” gehaltene Mundt ſche 
„Mobespierre’' verdient fiher gelefen zu werden. Die 
Form zwar ift eine ſehr freie; fie ſchwankt zwiſchen 
dem Arrangement eined hiſtoriſchen Nomand und dem 
gefchloffenen Gange ver hiſtoriſchen Erzählung. Hiermit 
find aber auch wieder gewiffe Vorzüge verbunden, Die 
Blicke werden nicht mie im hiftorifhen Noman zu fehr 
von der geſchichtlichen Wahrheit auf blofes genreartiges 
oder novelliftifches Beiwert und auf die dichteriſche Fiction 
abgezogen; auf der andern Geite erlaubte die einmal ge: 
wählte Form dem Verfaffer mehr als dies in einem prag⸗ 
matifhen Geſchichtswerk irgend möglih ift, neben den 
rein politiſchen aud die periönlichen Beziehungen der Re— 
volutionshäupter darzuftellen, auf vie Gaſſe unter das 
Bolt hinabzufteigen, die handelnden Perſonen in ihre 
Häuslichkeit oder in die Salons zu begleiten, den ſicher— 
lich bedeutenden Antheil, welchen weibliher Haß und Ehr— 
geiz an den Handlungen der Männer hatıen, ans Licht 
zu ziehen und die Antriebe des Herzens und die augenblid- 
lien Aufwallungen der Leidenihaft, oft nur Die augen- 
blicklichen Verſtimmungen und Misverftändniffe, wie über: 
haupt die pſochologiſchen Motive zu belaufhen und in den 
Borbergrund zu flellen. Germann Marggraff. 


Der hiſtoriſche und der fagenhafte Tanhäufer. 
Seit Richard Wagners großartiges muſilaliſchee Drama 

über die beutichen Bühnen gegangen, iſt der Tanbänfer aller 
Welt befannt; es ift aber nicht allein dies das Verdienſt diefes 
Werls, einen anziebenden Stoff der deutfchen Vorwelt wieder 
dem deutſchen Bolfe befannt gemacht zu haben, fondern auch 
dies, durch das neuerwachte Jutereſſe zu grünblicherer Durch⸗ 
forichung deſſelben Veranlaffung geweien zu fein. Durch das 
Merk Wagncr's wurde Gräfe zu feiner Erläuterung der „Sage 
vom Ritter Tanhäuſer“ ( Dresden 1846), wie er felbii in feiner 
Zueignungsichrift an den Gomponiften fagt, angeregt; durch 
bafielbe zunaͤchſt ift auch eine nicht in den Buchhandel gekommene 
Selenhefe von #8. Zander „Die Zanhäufer-Sage umd 
der Minnefinger Tanhäufer” (Königeberq, 1858) ins Leben ges 
rufen. Diefelbe prüft die merfwürdige Sage auf Grund forge 
fältiger Durchforſchuug aller Quellen ſcharf und gründlich und 
‘ gelangt zu weſentlich neuen intereffanten Ergebniſſen 
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die Sage vom Benusberge und vom Wartb 
bas ift aber nur Willfür des Künſtlers 'gewefen; bie alten 
re des Wartburgfriegs erwähnen micht des Tanhänfer 
als Mitftreitere. Wir haben uns zunächk an den Zanhäufer 
der . re —*— 
enudberg bes Tanhaͤuſer wird ber jelberg 
em Gotha umd Eiſenach genannt; indeß micht Ben, alten 
olfeliebern, die von einer Bummi Lokalitat überhaupt nichts 
wiffen, ja nicht einmal Venusberg als Eigennamen gebrauden. 
Die Benns wird von dem einen als die antife heibmifche Gottin, 
von andern als bie germanifdye Göttin Hulba oder als Frau 
Holle, von andern wieder rein appellativiſch gefaft. 

Mach den alten, bie ins 14. Jahrhundert hinaufreichenden, 
von Uhland vervollftändigten Volkoliedern war Tanbäufer ein 
on tter, ben bie Luft nach Mbentenern in den Berg ber 

rau Benus führt, Reuig till er nach fleben Jahren fort. 
Benus fucht ihn vergebens durch die Hand einer ihrer Geſpie⸗ 
linnen zu halten; er nennt fie eine Teufelin; den Vorwurf 
Ay a ee = —— von ae 
verleht ent n jetz ert nun m u 
Urban IV. Der Bapit aber, einen dürren Gtab in je Hand 
baltend, fpricht: „Seomenig diefer Stab grünen wird, ſowenig 
find dir deine Sünden vergeben.” Berzweifelnd glaubt fi Tan; 
häufer von Maria geſchieden und ehrt in der Frau Venus Berg 
zurück, wo er mit den empfangen wird. Am britten Tage 
aber nach feiner Mbreife hatte der dürre Stab zu grünen begon⸗ 
nen, body bie har ausgefenbeten Boten fuchten ihm vergeblich. 

So bie rigentliche Tanhäufer: Sage. Es finden fidh aber 
frähe Erweiterungen und —— an Berwandtes. Ders 
mann von Sachſenheim in feiner „Mörin‘ (1453) läßt den Tanı . 
hauſer in dem durch dem treuen Edart gehüteten Venusberg 
einem Gkricht von zwölf Rittern vorfigen. Wolfgang Heider 
(1580) läßt den Tanhäufer dem Papfte nicht jeinen Aufenthalt 
im Benusberge, ſondern jeine Kriegebübereien beichten. Ends 
lid der befannte bairiſche Geſchichtſchreiber Aventinus (1500) 
nennt Tanbäufer einen König, der die Deutichen und ihre Ver: 
wandten nach Aſien in den Krieg geführt babe und zwar mit 
einer Königin friegerifher Frauen, genannt Frau Schmirein, 
welder Name für Semiramis erflärt wird, Noentinns beruft 
fi) dabei auf alte Sagen. 

Iafob Grimm nennt mit Recht die Sage eine der anzichends 
ſlen Sagen des Mittelalters, in weldyer die Sehnſucht nach dem 
alten Heidenthume und die Härte ber chriſtlichen Geiſtlichkeit 
rühren geichilbert wird. Der ganze Juhalt weift auf diefe 
Tendenz bin, wie nicht minder verfchiedene Partien in den Bolls- 
liebern, welche ihre Ungufriebenheit mit @eiftlichfeit und Papft 
mit Haren Worten ausiprechen; bat ja biefe Sehnſucht rüdwärts 
nach dem realiftifchen Alterthum ihre Bertreter im deutſchen Bolte 
bis in bie neueſte Zeit, bis auf Goethe und Schiller. Der 
Tanhänfer, fann man Pan ausgefchloffen von der menfchlichen, 
chriſtlichen Gefellfpaft, üchtet fh in dem Wald, in den Tan, 
nd zu —2 — Sehe. . ſchon — 

en Namen gleichſam als allegori fon für den Di 
ber heibnifchen Bet beflimmt. — 

Aber alſo kann die Sage nicht in der Luft ſchweben; die 
Sage wurzelt in einem beflimmten Boden, die Tauhäuſer-Sage 
muß aus deutſchem Boden hervorgew fein. 

Wenden wir uns nun zu dem Minnefinger Tanbäufer, fo 
lernen wir defien Leben fait einzig aus feinen Liedern fennen. 
In der Manaffe'schen Sanımlung find 16 Gedichte deſſelben, bie 
jemaer Liederhaudſchrift enthält außerdem eins. Sie finden ſich 
vereinigt in der großen Sammlung von #. H. von der Hagen, 
ber aus ihmen und hitorifchen Quellen des Dichters Leben zu: 
fammengeftellt hat. Diefe Gebichte gehören in die Mitte des 
13. Jahrhunderts, Der Tanhufäre, wie der Dichter genannt 
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ber von Zanhufen. Ein ſolches freigerrliches 
findet ſich in Salzburg und Baiern, ein anderes in | 


als Haus nicht begüterter Mitter umberg zu 
fein, als Nachfolger Walther's von der —— e⸗ 
am öflerreichiihen Hofe, mit Gütern ausgeſſattet von Herzog 
Friedrich dem Streitbaren (1230-46), beffen jühen Tod er 
. Nun wieber dem Mangel preisgegeben, flagte er, 
dab er nichts von bem von Welfchland r tem Golde mit» 
erhalten; er meint damit das von Bar Junocenz IV. 
der Wahl Heinrich Maspe’s, bes Begenfünige 
geſchickte Geld, das er auch ſchon als ein ent 
—— Anhänger der Hohenſtaufen ausſchlagen mußte; dieſe, 
eich U. und feine Söhne Heinrich und Konrad preift er. 
@s erhellt ferner aus feinen Gedichten, daß er einen Kreuzzug 
en hat, auf bem ibm der Weg durch Italien führte, 
dem Tode Friedrich'e des Gtreitbaren war er bei Dito Il. 
von Baiern, der, ebenfalls treuer Anhänger der Hobenftaufen, 
Schwiegervater des Rönige Konrad (IV.), nach des Babenber: 
Tode zum Statthalter Defterreichs eingelegt war. 
mod; mit andern Fürften war er befannt: fo rühmt er bem junr 
gen Würften Albrecht von Thüringen; das ift Albrecht der Uns 
artige, ber 1268 Ihü von feinem Vater erhielt, wonach 
der Dichter ihn noch lobt, aber vor 1270 ficherlich, weil 
in biefem Jahr die Verftoßung feiner Gemahlin Margarethe, 
der Tochter Friedrich's IL, durch Albrecht Hattfand, mach wels 
her That er dem treuen Anhänger — Kaifers wicht 
mehr preiswärbig erfcheinen konnte. ethaupt weiſt feine 
Spur in feinem Nachlaß über das Jahr 1270 hinaus; um dieſe 
Zeit muß er gefchieben fein. 
Alle feine Lieder find Minneliever im eugſten Einne; fle 
Kg aber alle eine leibenfchaftlide, verftimmte Natur, bie 


Unzufriebenheit mit der ganzen Welt. 
Nun fragt es ſich, wie ſich ber Tanhäufer der Sage 
und der biftorifche Dichter vereinigen laſſen. Da ift zumächit 
auffallend, daß auch der Tanhäufer der Sage zu berielben Beit 
ſcheldet, denn Papſt Urban IV, regierte 1204 — 68. Beibe 
Zanhäujer find Ritter, Auch ber Tanhäuſer der Sage unter: 
nahm nad) Aventinus einen Kreuzzug; Kriegefrauen, die Avens 
tin nennt, gab es damals viel; gerade ſolchen ſich anzufchließen, 
war dem barakter des Dichters nicht entgegen. die Benus 
der e neunt fich Tochter des Königs von Babalen, damit 
it offenbar Babylon gemeint, alfo wieder eine Hinweiſung auf 
den Orient, Somit ijt es fehr wohl benfbar, daf der hiſtoriſche 
Zauhaͤuſer als Kreuzfahrer in einem Bergſchloſſe ſich mit einer 
Mobammebanerin in vertrautem ze. befunden und dadurch 
eine unverzeihliche Sünde auf ſich geladen habe, Mus biefer 
geichichtlichen Thatjache Fonnte ſich, wenn bie Burg ala Berg 
gefaßt wurde, leicht die Eage weiter bilden. 

So find die beiben Tanbäufer. der Dichter umd der Sagen: 
held, alſo doch urfprünglich eins geweſen, und eine Ueber: 
einftimmung, wenigftens in dem Sauptpunlte, ber Schöpfung 
ber —— Phantafle des modernen Künſtlers mit ber 
geſchichtlichen Wahrheit it von der Kritif machgewiefen, 42. 





Ausländifche Stimmen über die Säcularfeier 
Schiller's. 

Begreiflicherweiſ⸗ te ei i ſol Ausbehr 
mung und theihweifem —— F Sie Göcderkder Schil ⸗ 
let's, auch die Mufmerkfamfeit des Auelandes auf ſich 
—— und nicht blos die literariſchen Blätter des Auslandes | 
ba ſich mit der Weier und bem Gefeierten eingehend 
befchäftigt, felbit politiſche Zeitungen mwibmeten beim — Des 
richte ober jelbft leitende Artifel, in denen fich aber zumeilen 





unter beſtechenden Gomplimenten e eber -Anbrutungen 
n; anderer Art verbargen. Auch im Muslande Ionzte man 
nicht verbehlen, bag bei dieſer Beier nicht Hofe äſthetiſche 


tereffen, fondern auch nationale und wenn man will politi 
ins Spiel famen, entfprechend ber Doppelrichtung bes r 
ten Dichters, der zwar das aſthetiſche Intereffe ganz ve — 
weiſe, das nationale ſeht wenig betomte, aber doch ala leptes 
Ziel ein Durch bie aRkstifche Erziehung aller geläutertes und an 
feine geogeayhifiien renzen gebundenes freies Staatsbürger: 
thum begehrte. verfland darumter zwar ficherlich etwas an: 
deres als den modernen Gonftitutionalismus, auch nicht bie Der 
moktatie im Sinne der franzöflfchen Nivelleurs und Gentraliften, 
oder gar die Gocialdemofratie, und was bie beutfche Eirheits 
frage betrifft, fo hatte er fidherlich weder von einem Kleins 
—— noch ak Großbeutfi eine —— 
er predigte doch die ſtaatebüt teibeit, nders 
bie unbefisräukte ——— > er feierte bie heroiſche 
vaterländiiche a. —— —— er wol wußte, 
eine von dem mwahren Men und echten Bü ungertrenn⸗ 
liche —* it. So finden ſich bei Schiller — genug, 
die wir Deutſche in umferer Lage uns zu Nupe machen fünnen und 
bie es gerechtfertigt erfcheinen lafien, wenn man ihn zum Gym- 
bole nationaler Ginheit erhoben hat. Aber am biejer Einheit 
Deutſchlands fcheint dem Auslande fehr wenig ge fein, 
denn wol die mellten ausländifchen Journale zeigten Beifen, 
ausſchließlich die humane und aflhetifche Bedeutung des Feſtes 
hervorzuheben und ung in bald offener bald verficdter Weife zu 
tadeln, daß wir ung einfallen lafien wollten, auch eine nationals 
politiſche Bedeutung —— Wenn wir Deutſchen in 
iſchen und philoſophi en ingen einig find, wenn beutiche 
Beltcomites auf einen Wi ufenbe von Zweckeſſetn und Facktl⸗ 
trägern zufammenbringen, fo haben wir ja alles, was wir zu 
wünfi und a erreichen beanipruchen bürfen. 
nen ähnlichen Stanbpamft fcheint die „Morning Post‘ ein: 
unehmen, wenn fie in einem bie Feilfeier betreffenden Beitartifel 
agt: „Heute vor 100 Jahren ward einer ber Könige des Gedanfens 
eboren, ber, folange als das deutſche Wolf umd bie deutſche 
prache leben, in den Herzen und Köpfen feiner Unterthanen 
unbeftritten berrfchen wirb, der ihnen gemwaltigere Sande im 
Meicye des Geiſtes erobert hat als eine Lombardei ift oder ein 
Gtaß, ein Holftein over Kurland, ber eine großartigere Einheit 
begründen half als in Franffurt am Main vertreten mird oder 
in Eiſenach entworfen wurde, und deſſen Genius ſchen ber Li: 
teratur aller civilifirten Staaten in der Alten und Neuen Welt 
feinen Stempel aufgeprägt hat. Wuch ums haben die Gebanfen 
und Öefühle, die erhabene Phantafie und die hohe fittlicdhe Ten- 
denz Schillers zum Heile gereicht” u.f.w. Nunja, bas Mus: 
land wird ſicherlich nichts dagegen haben, wenn wir eine Pro: 
vinz mach der andern bis zur legten verlieren und nur bas 
„® des Geiſtes Iten, das unfere Nachlommen dann 
beim nähften Säcularfeite Schiller's mit Erlaubniß des Aus- 
landes cenfurfrei in Toaften, Prologen, Zafellievern und Feft⸗ 
reden bis zum Erceß feiern fünnen. Im diefem idealen Reiche 
werben und Sranzofen und Engländer, Ruffen und die bann viel: 
—— einem Reiche vereinigten Italiener gewiß alle nur immer 
benfbare Freiheit und Einheit aufs zusorfommendfte bewilligen, 
Bas würde man im Mebactiondbureau der „M Post“ 
für Mugen machen, wenn man ben Engläudern verbemonftriren 
wollte, Irland oder Ganaba ober font eine engliſche Provinz 
oder Golonie feien micht fo viel werth, als das „„Meich bes 
Geiſtes“, welches Shaffpeare den Engländern erobert habe? Ben 
einem höbern und allgemeinern Standpunkte mag bies aller 
ings richtig fein, aber die englifche Nation bürfte wol am mes 
nig geneigt und fähig fein, fih auf diefen Standpunft zw 
—* —— ſie —* end — Bweds Auen 
aud nur geringflen Abzug an tionalvortheil und 
Länderbefig gefallen laffen follte. 
Das „Oxford Chronicle“ — beiläufig bemerft jwar nur 
eine Provingialzeitung, aber ziemlich im Format ber „ Times” 
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erfcheinend — befpricht in der Nummer vom 12. Movember in 
einem „The Sehiller festival in Germany‘ überfchriebenen Auf⸗ 
ſad ebenfalls —— und feine Saͤcularfeier, in welchein uns nar 
mentlich- der darin angeflellte Vergleich zwiſchen der Särularfeier 
des deutſchen Dichters und derjenigen des Schotten Burns von Ins 
terefie war. Der Mufiag bes „Oxford Chronicle” if von 
Ichn Macray, einem Verehrer und gründlichen Kenuer ber 
deutfchen Literatur, der ſchon im Jahre 1827 eıne Anthologie: 
—— leaves and translations u the Iyric of 

my“, erfcheinen ließ, welche auch Ue ungen gs 
fer Gedichte enthält, Der Kae beginnt: „, Name Schil⸗ 
ler's, der, wo immer mur gefprochen wird, einen fo 
roßen Enthuflasmus erweckt, ift der großen Maſſe der Eng- 
änder faum befannt, und boch hat er in feiner dreifachen Eigen⸗ 
ſchaft ale Dichter, Geſchichtſchreiber und dramatifcher Dichter 
auf bie Herzen feiner Landsleute einen tieferen Eladruck gemacht, 
ald irgendein anderer ihrer begabteften Schriftfleller. Die hun« 
bertjährige eier feines Geburtstags kann nicht verfehlen, in 
den Jahrbüchern des deutfch foredrenden Vaterlandes ein denl 
würdiger Tag zu fein, ja in allen Ländern, wo bie fittliche, 
gebildete und fleißige deutſche Raſſe gefunden wird, in London, 
in Paris, in Manchefter, in Blasgow, * in der ganzen civis 
liſtrien Welt, Unätmlich Burns, deſſen Särularfeier unter feis 
nen yoetifch fühlenden Landeleuten einen fo großen Sturm von 
Begeifterung hervorrief, ſchrieb Schiller nur in der reinften und 
claſſiſchnen Sprache, und feine Gedichte atımen durchgehende 
den Geiit eines verfeinerten und eleganten Geichmadse. Burns 
war in der That ein Landmann, angeftiſcht durch die Erſchei⸗ 
nungen und Töne der Natur, und mit einem Genius begabt, der 
fähig mar, mit dem böchften und niebrigiien Themen id) zu 
befallen, Seine ſchönſten over mindeftens doch jeine populärften 
Grgüfie find im Dialeft des ſchottiſchen Landvolls geichrieben, 
obſchon allen Klafien verftändlich und geniesbar. Schiller's Ge— 
dichte erwecken vielleicht für ihren Verfafer unter den unterften 
m feiner Landeleute fein fo inniges us von Liebe als 
die Gefänge von Burns unter denfelben Geſellſchaftoſchichten in 
Schottland, aber von ichwunghafter und romantifcher Empfin- 
bung erfüllt, mit der hochſten Schönheit der Sprache angerhan, 
dienen boch, den Geſchmack felbft ber ärmjien Farmer, im 
deren Hütten fie überall eindringen, zw bilden und zu weredeln, 
weil fie frei ſind von der Derbheit und der Umlauterfeit, welche 
umeilen die Wirfung der Burns’fcen Gedichte entftellen und 
hmwächen. Schiller war in mandyen Punftem des nationalen 
Intereffes der Lehrer umd Führer feiner Landsleute: er entzün- 
dete ihr Preibeitsgefühl; er nährte ihre Meigung für das Ideale 
und Schöne; er jtimmte ibren Gehörſtun für die löſtlichſte Muflt 
poetifcher Sprache. Schillers Balladen und Lieder find, danf 
dem wachfenden Verlehr zwiſchen den Nationen und dem immer 
zunehmenden Stubium der deutfchen Sprache in allen Ländern 
iu Hansflängen und Haueerquickungen geworben. ... Sein perfüns 
licher Gharafter war von erhabenftem und reinitem Gepräge umd 
fein eben ein fall ununterbrochener Rampf mit Widerwärtige 
feiten und Kranfheitszufällen. Diefem allen zum Treg fiegte 
das heroifche Feuer feines Weiten, der nach einem höhern und 
edlern Zuſtande des Seins zu verlangen jehien, über alle Hin— 
derniſſe und ſetzte ihn in Stand, Werke zu vollenden, melde 
für immer in dem danlbaren Herzen feiner Landsleute und ber 
Dienichheit leben werden.‘ Freilich wird ihm ſchließlich vom 
englifchen Staudpunkt vorgeworfen, er babe feine rechte chriſt ⸗ 
liche Geſinnung achabt, er fei, wie e# ſcheine, mur eine Art von 
„imperfectiy christianised heathen‘ gewefen; benn leider 
habe der Voltairianismus damals auf viele der leitenden Geiſter 
Deutfchlands, anf Goethe (der aber dabei doch cin Freund 
Jung » Stilling’s und des Aräuleins von Klettenberg war), Wie 
land u. f. w. großen Einfluß gehabt und fie mit „rationalistie 
views" erfüllt, ganz im ®eyenfag zu dem chrinlichen Geifte, 
welcher bie Erin ihrer großen Zeitgenofien, eines Klopftod, 
Herder, Hamann und anderer berühmter Autoren und Denfer 
befeelt habe. Macran theilt dann noch eine Heine Anzahl von 


ihm verfaßter ungen einigen Schiller ſcher Gedichte mit 
von: denen wir folgendes ala Probe mi n: j 
The German Muse, 
by Augustas unproiseted, 
By ıbe Medici negleuied, 
50 arose ıhe German use; 
Fame was absent at her planting, * 
Yet ber laurel, nothing daumkimg, 
Bloom’d — ıhougb not in royal dems. 


By her greniess Som unalded, 

By ber grestest Prince unshadel, 
Sent away in want and sbame; 

Boasiful may ihe German zeit. in, 

While his pride be cannet quell is, 
By herself she won her fame, 


Then ber branch ascended higher, 

Then wich bolder hand the Iyre 
German poeis swept amaln: 

When ie fonmains of her feeding, 

From her beart's own depihs proceeding: 
Proud she turned, from fasklon’s train. 


Das „Athenaeum“ bringt über die Schiller⸗Feier im Kry⸗ 
Hallpalaft zwar einen Bericht, doch obne tiefer anf die Bedeus 
tung des es einzugehen. Der Bericjterflatter fagt unter 
anderm, er wolle nicht genauer unterfuchen, ob die Saͤculat ⸗ 
feier Schiller's ein Ausflug poetiſcher Begeifterung ober polis 
tiſchet Agitatiom fei; mur fo viel jei gewiß, daß dieſes Feit eins 
ge in and bafiche, fo weit er auch zurüddenfen möge, 

tichland habe fich da überall gezeigt, in den Geflditern, im 
Seipräch, in ber Haltung der Bm. in den Infignien der 
Gomitämitglieder, ja wie er ohne böje Nebenbedeutung hinzu 
fügen wolle, audy in dem „unpractical bustle‘ und ber „‚gentle 
confusion”, 

Mit am verurtheilelofeiten unter allen Ausländern hat wel 
E.Seinguerlet über die Säcnlarfeier Schiller’s gefchricben, und 
zwar in der „Revue germanique” vom 31. Drtober in Korm 
einer Gorrefpondenz aus Heidelberg. Gr hebt nicht nur hervor, 
das der Geil, aus welden bieje Feier be egangen, der Aus⸗ 
us defielben Gedankens jei, der jich in dem Drange nach natios 
naler Einheit manifeflire, er erfennt ſelbſt die Berechtigung bier 
fes nationalen Gedaukens an. „Bei keinem Bolfe“, jagt er 
unter andern, „bat bie Literatur einen fo gewaltigen politifchen 
Einiluß geübt als in Deutfchldd, nirgendwo hat fte fo viel dazu 
beigetragen, den Patriotismus zu begründen, benn fie war natio: 
nal, ehe noch eine Mation da war. Und unter denen, welche 
burh ihre Schriften, durch die Thätigfeit ihres Genius am 
mächtigften dazu mitgewirft haben, diehes Gefühl zu erweden, 
muß man Schiller einen erjten Plag auweiſen. Der Dichter, 
tweldher von den Alpen bis zur Oſtſes über alle Herzen herricht, 
defien Lieder der Student in der „„Rneipe‘, der Arbeiter in feiner 
Werlſtatt, die Jungfrau am Piano fingen, deſſen Schöpfungen feit 
60 Jahren in den deutfchen Theatern mit Beifall begrüßt wer: 
den, verdiente es vor allen, zum Symbol der deutſchen Kinheit 
erhoben zu werden. Finden Sie nicht, dab diefe Verehrung 
ebenjo viel werth it, als die für einen Heiligen oder für einen 
Groberer* Dergefin Sie nicht, dab hier jedes Kind feine 
Sprache in den Schriften feiner Dichter ſtammeln lernt und 
dag die Literatur hier zu Lande nicht der Ausprud des raffinirs 
ten Geſchmacks einer hochgebildeten Mriftofratie, fondern aus 
dem Schoje des Volfs ſelbſt hervorgegangen; daß fie wicht auf 
den Knien vorncehmer Damen, unter ben Schmeicheleien von 
Schöngeiftern und galanten Abbis, fondern umter fchmerzlichen 
—— Prüfungen hervorgegangen iſt.“ Anerkennender, be⸗ 
zeichnender und zugleich fürzer fann man ſich über ben volfs— 
thämlichen Charafter der deutſchen Literatur nicht wohl ausipres 
den, als bier von einem Wrangofen geſchieht. Dagegen möchte 
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wird, iſt ‘ber Herr von T 
Geſchlecht findet ſich in 
— lie © a. Idyes der Manaſſe ſche Coder enthält 
das ä appen, ie er je enthält, 
weiſen baranf hin, daß der Dichter zu bem öfterreichifch + bairi⸗ 
ſchen Geſchlecht gehörf habe. Mach feinen Gedichten ſcheint er 
:als ein von Haus nicht begüterter Mitter ver Aue ar 
fein, als Nachfolger Walther's von der DB 8 
am öfterreichifhen Hofe, mit Gütern audgellattet vom Herzog 
Friedrich dem Streitbaren (1280— 46), defien jähen Tob er 
iunig beflagt. Run wieder dem Maugel preisge flagte er, 
daß er von bem von Welfchland geſchidten Golde mit⸗ 
erhalten; er meint damit das von 'Papft Inmocenz IV. zur 
«lnterftä der Wahl Heintich Raspe's, bes fönige 
Friedrich’s N., geſchickte Geld, das er auch ſchen als ein ent 
iedener Anhänger der Hohenflaufen ausfchlagen mußte; dieſe, 
ebrich I. und feine Söhne Heintich und Konrad preift er. 
@s erhellt ferner aus feinen Gedichten, daß er einen Kreuzzug 
mitgemacht hat, auf dem ihm der Weg burd Italien führte. 
Nach dem Tode Friedrich's bes Streitbaren war er bei Otto II. 
von Baiern, der, ebenfalls tremer Anhänger der Hohenftaufen, 
Schwiegervater des Könige Konrad (1V.), nach des Babenbers 
gers Tode zum Statthalter Defterreidys eingefegt war. Auch 
mod mit andern Fürſten war er befannt: fo rühmt er den juns 
‚gen Fürften Albrecht von Thüringen; das ift Mibrecht der Uns 
artige, der 1268 Thüringen von feinem Water erhielt, wonach 
' ber Dichter ihn neh 1 lobt, aber vor 1270 ficherlich, weil 
in diefem Jahr bie Berftoßung feiner Gemahlin Margarethe, 
ber Tochter Friedrich's II., durd Albrecht ſtattfand, nach wel: 
her That er dem treuen Anhänger des großen Kaifers nicht 
mehr preiswürbdig erfcheinen kouute baupt weiſt feine 
Spur in feinem Nachlaß über das Jahr 1270 hinaus; um biefe 
Zeit muß er geſchleden Fir 

Alle feine Lieder find Minnelieber im engiien Sinne; fie 
‚eigen aber alle eine leibenfchaftliche, verſtimmte Natur, bie 
Kern Unzufriedenheit mit der ganzen Welt. 

Nun at es ſich, wie fi der Tanhäufer der Gage 
und der biftorifche Dichter vereinigen laſſen. Da iſt zunächſt 
auffallend, daß auch ber Tanbäufer ber —* zu derſelben Zeit 
ſcheidet, denn Papſt Urban IV, regierte 1204 — 68. Beibe 
Zanhäufer find Ritter. Auch der Tanhäuſer der Sage unters 
nahm nadı Aventinus einen Kreuzzug; Kriegsſrauen, die Aven: 
tin nennt, ee es damals viel; gerade ſolchen fich enzu fliehen, 


war bem Gharafter des Dichters nicht entgegen. Denus 
der e nennt ſich Tochter des Königs von Babalen, damit 
iſt Babylon gemeint, alſo wieder eine Hinweiſung auf 


den Drient, Somit it es fehr wohl benfbar, daß der hiftorifche 
Zanhäufer als Kreuzfahrer in einem Bergfchlofe ſich mit einer 
Mohammebanerin in vertrautem Umgange befunden und baburch 
eine unverzeihliche Sünde auf ſich geladen habe. Aus diefer 
geichichtlichen Thatſache Fonnte fih, wenn bie Burg ala Berg 
gefaßt wurde, leicht die Sage weiter bilden. 

&o finb die beiden Tanhänfer, der Dichter und ber Eagen: 
beid, alfo doch urfprünglic eins gewefen, und eine Mebers 
einflimmung, wenigftens in dem Sauptpunlte, der Schöpfung 
ber. bivinatorifchen ntafie des mobernen Künftlers mit ber 

- gefhidnlichen Wahrheit iſt von der Kritik machgewiefen, 42. 





Ausländifche Stimmen über die Säcularfeier 
Schiller's. 


BDegreiflicherweife mußte eine Feier von folder Ausdeh ⸗ 
nung und theilmeifem Gepränge, mie bie Säcularfeier Schil⸗ 
ler’, aud die Mufmerffamkeit des Auslandes auf ich 

‚ umb nicht blos die-literarifchen Blätter des Muslandes 
haben fi mit der Weier und bem Gefeierten eingehend 
beichäftigt, gt politifche Zeitungen mwibmeten dem Bee Des 
richte oder jelbft leitende Artifel, in denen fich aber zumeilen 


für Augen machen, wenn man dem 


unter beſtechenden Gomplimenten Ra e ober ‚Andeutungen 
an; anberer Mrt verbargen. ——— fonnte mar 
ia nicht verhehlen, daß bei diefer Meier nicht bloße äftheilihe 
Imtereffen,, fondern —— und wenn man will p 
ins Spiel famen, entforedend der Doppelrichtung bes ⸗ 
ten Dichters, der das aſthetiſche Interefie ganz vorzugs 
weile, das nationale jehr wenig betonte, aber bach als leptes 
Ziel ein durch die äſthetiſche Erziehung aller geläutertes und an 
feine geographiſchen Grenzen gebundenes freies Staatsbürger: 
thum begehrte. Er veritand barumter zwar ficherlich etwas an: 
deres als den modernen Gonftitutionalismus, auch nicht die Des 
mofratie im Sinne der franzöflfhen Nivelleurs und Gentralifien, 
ober gar die Gccialbemofratie, umdb was bie beutfche Eitheite 
frage betrifft, fo hatte er ficherlich weder von einem Klein« 
deniſchlaud noch von einem Großdeutſchland eine Borftellung. 
Aber er prebigte doch die flaatsbürgerliche Freiheit, befonbers 
bie umbeichränfte Gewiffenefreiheit umd er feierte Die heroiſche 
voarerläudiiche That, die Baterlandsliche, die, wie er wol mwäte, 
eine von dem wahren Menfchen und echten Bürger unzertuenns 
liche Tugend if. So finden fid bei Schiller Ausfprüce genug, 
die wir Deutfche in unferer age ums zu Muge machen fönnen und 
bie es gerechtfertigt erfcheinen Laffen, wenn man ihn zum Eyms 
bole nationaler Ginheit erhoben hat. Aber am biejer Ginheit 
Deutſchlands fcheint dem Muslande fehr wenig gelegen zu fein, 
beun wol bie meilten ausländifden Journale zeigten ſich beflifien, 
ausichlienlid die humane und äflhetifche Bedeutung des Feſtes 
hervorzuheben und uns in bald ofjener bald verficchter Weife zu 
tabeln, daß wir uns einfallen lafien wollten, and eine national: 
politiſche ————— Wenn wir Deutſchen in 
—5 und erg nu ingen einig find, wenn deutſche 
Feftcomitis auf einen Win ende von Zwedefiern und Hadel: 
trägern zufammenbringen, fo haben wir ja alles, mas wir zu 
nünfchen umd zu erreichen beanfpru dürfen. 
nen ähnlichen Stanbpumft fcheint bie „‚Morning Post‘’ eins 
—* wenn fie in einem die Feilfeier betreffenden Leitartitel 
agt: „Heute vor LOO Jahren ward einer ber Könige des Gedankene 
eboren, der, folange als das deutſche Volk umd die deutſche 
prache leben, in den Herzen und Köpfen feiner Unterthanen 
unbeftritten herrſchen wird, der ihnen gemaltigere Sande im 
Meicye des Geiſtes erobert hat als eine Lombardei ift ober ein 
Elſas, ein Holfein oder Kurland, ber eine großartigere Einheit 
begründen half als in Branffurt am Main vertreten wirb oder 
in Eiſenach entworfen wurde, und beffen Genius fchen der Li— 
teratur aller civilifirten Staaten in der Alten und Neuen Welt 
feinen Stempel aufgeprägt hat. Much ums haben die Gedanten 
und Gefühle, die erhabene Phantafie und die hohe fittliche Ten: 
denz Schiller's zum Heile gereicht” u. ſ. w. Nun ja, das Hu: 
land wird ficherlich nichts dagegen haben, wenn wir eine Pro: 
vinz nad) der andern bis zur legten verlieren und nur bas 
„® des Geiſtes alten, das unſere Machfommen dann 
beim nachſten Säcularfeite Schillers mit Erlaubniß des Anss 
landes cenfurfrei in Toaften, Prologen, Xafelliedern und #eil- 
reben bis zum Erxcen feiern fünnen, Im diefem idealen Meiche 
werben und Trassafen und Engländer, Ruffen und die dann viel: 
leicht zu einem Reiche vereinigten Italiener gewiß alle nut immer 
benfbare Freiheit und Einheit aufs zuvorfommendfte beiwilligen, 
Bas würde man im Medacliondburean der „Morning Post” 
fie, Irland ober Gennbe cher — 
wollte, oder Ga o onft eine engli 
order Golonie feien nicht fo viel werth, le ve Ri bes 
Geiftes“, welches Shaffpeare den Englänbern erobert Habe? Wen 
einem höhern und allgemeinern Standpunfte mag dies allers 
dings richtig fein, aber die englifche Nation dürfte wel am wer 
nigften geneigt und fähig fein, fi auf dieſen Stanbpunft zw 
erheben, ſobald fie ich nämlich biefes idealen Zweds wegen 
aud nur den geringfien Abzug an ihrem Nationalvortheil ued 
Länderbefig — laſſen ſollie 
Das „Oxford Chronicle“ — beiläufig bemerft pwat nur 
eine Provingialgeitung, aber ziemlich im Format der „ Times‘ 
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erſcheinend — befpricht in ber Nummer vom 12, November in 
einem „The Schiller festival in Germany’ überfchriebenen Auf⸗ 
fa ebenfalls —— und feine Saͤcularfeier, in welchem uns nas 
mentlich- der darin angeflellte Bergleich zwifchen ber Säcularfeier 
bes beutfchen Dichters und derjenigen des Schotten Burns von Ins 
terefie war. Der Nuffag bes „Oxford Chronicle“ ih von 
John Macrap, einem Verehrer und gründlicen Kenner der 
dentfchen Literatur, der ſchon im Jahre 1827 eine Anthologie: 
„Stray leaves and translations from the Iyric poets of 
Germany”, erſcheinen ließ, welche auch Weberfegungen Schiller’ 
ſcher Gedichte enthält, Der Aufſatz beginnt: „, Name Schil⸗ 
ler's, ber, wo immer nur be gefprochen wird, einen fo 
großen Gnthuflasmus erwedt, if ber großen Maſſe der Enge 
länder faum befannt, und doch hat er in feiner dreifachen Eigen⸗ 
ſchaft ale Dichter, Geſe reiber und dramatifcher Dichter 
auf die feiner Landsleute einen tieferen Elndruck gemacht, 
als irgendein anderer ihrer begabteſten Schriftfleller. Die hun= 
bertjährige Feier feines Geburtetage fann nicht verfehlen, im 
den Yahrbücern des deutſch ſprechenden Vaterlandes ein denfs 
würdiger Tag zu fein, ja in allen Ländern, wo bie fittliche, 
a und fleifige deutſche Raſſe gefunden wird, in London, 
n Paris, in Manchefter, in Glasgow, 3 in der ganzen eivi⸗ 
liſtrien Welt. Unähnlich Burns, deſſen Sarularfeier unter ſei⸗ 
men poetiſch fühlenden Landoleuten einen fo großen Sturm von 
Begeifterung ef, ſchrieb Schiller nur in der reinſten und 
el ten Sprache, und feine Gedichte athmen durchgehends 
den Geiſt eines verfeinerten und eleganten Geſchmacks. Burns 
war in der That ein Landmann, angefrifcht durch die Griceis 
nungen und Töne der Natur, und mit einem Genius begabt, der 
fählg war, mit den höchnen und niedrigſten Themen fi zu 
befaflen. Seine jchönften oder mindeftens doch jeine populärften 
Grgüffe find im Dialeft des ſchottiſchen Landvolls geichrieben 
obſchon allen Klaſſen verftändiich umd geniegbar. Schiller's Ge— 
dichte erwecken vielleicht für ihren Berfaffer unter den unterften 
Klaffen feiner Laudoleute fein fo inniges Gefühl von Lirbe als 
die Gefänge von Burns unter denfelben Befellichaftsichichten in 
Schottland, aber von ichwungbafter und remantifcher Empfin⸗ 
dung erfüllt, mit der höchiten Schönheit der Sprache angerhan, 
dienen fie doch, den Geſchmadk felbft der armſten Farmer, in 
deren Hütten fie überall eindringen, zu bilden und zu veredeln, 
weil fie frei find von der Derbheit und der Unlauterleit, welche 
zuweilen die Wirfung der Burne'ſchen Gedichte entfellen und 
en Schiller war in manchen Punftem bes nationalen 
ntereffes ber Lehrer und Führer feiner Landsleute: er entzün- 
dete ibr Rreibeitsgefühl; er nährte ihre Neigung für das Ieale 
und Schöne; er Himmte ihren Schörfinn für die löſtlichfte Mufit 
poetifcher Sprache. Schiller'e Balladen und Lieder find, dauf 
dem wachfenden Verlehr zwifchen den Nationen und dem immer 
zunehmenden Studium der deutſchen Sprache in allen Ländern 
zu Hausflängen und Hauserquickungen geworden... Sein perfüns 
licher Gharafter war von erhabenitem und reinitem Gepräge und 
fein Leben ein fat umunterbrochener Kampf mit Widerwärtigs 
feiten und Sranfheitszufällen. Diefem allen zum Treog fiegte 
das hereifche euer feines Geiles, der nach einem höhern und 
edlern Zuſtande des Seins zu verlangen jchien, über alle Hins 
terniffe und fehte ihm im Stand, Werte zn vollenden, welche 
für immer in dem banfbaren Herzen feiner Landsleute und ber 
Menichheit Ichen werden,’ Freilich wird ihm fchließlic vom 
engliſchen Standpımft vorgeworfen, er babe feine rechte chrifts 
lidye Gefimung gehabt, er fei, wie eo ſcheine, nur eine Art von 
„imperfectly christianised heathen‘ geweſen; benn leider 
babe der Boltairianigmus damals auf viele der leitenden @eifter 
Deutſchlande, anf Goethe (der aber dabei doch cin Freund 
Yung» Stilling’s und des Fränleins vom Klettenberg war), Wie 
laub u. f. w. großen @influs gehabt und fie mit „rationalistie 
views“ erfüllt, ganz im Gegenſatz zu dem chriftlichen Geifte, 
welcher die Schri ihrer großen Zritgenofien, eines KRlopftod, 
Herder, Hamann und anderer berühmter Autoren und Denter 
bejeett habe. Macran theilt dann noch eine Heine Anzahl von 


ihm verfaßter Ueberfegumgen einiger Schillertfcher Gebichte mit, 
von: denen wir folgendes als Probe mittheilen: 
The German Muse, 
by Augustus unproteoted, 
By ibe Medici neglected, 
So arose ıhe German muss; 
Fame was absont at her planting, * 
Yet ber laurel, nothing daunting, 
Blooard — ıhough not in royal demwm. 


By ber greutest Son unaided, 

By ber greatest Prince unshaded, 
Sent away in want and shame; 

Boasılul may ıbe German sell. it, 

While his pride be cannet quell is, 
By bersell sbe won her fame. 


Then ber branch ascended higker, 

Then wih bolder hand ıhe Iyre 
German poeis swept amaln; 

When ı0 fountains of her feedinz, 

From her hearı's own depihs proceeding; 
Proud she turned, ftom fastion’s train. 


Das „Athenaeum” bringt über die Schiller⸗Feier im Kry⸗ 
ftallpalaft zwar einen Bericht, doch ohne tiefer auf die Bedeus 
tung bes es einzugehen. Der Berichterflatter — 
auderm, er wolle nicht genauer unterſuchen, ob bie Gäculars 
feier Schiller's ein Ausflug poetiicher Begeiſterung ober poli⸗ 
tifcher Agitation fei; nur jo viel jei gewiß, daß dieſes Feſt rins 
ge in ngland daſtehe, fo weit er auch zurückdenlen möge, 

tſchland habe ſich da überall gezeigt, im den Geflditern, ım 
Geſprach, im der Haltung. der Zujchauer, in den Juſignien der 
Gomitämitglieder, ja wie er ohme böfe Nebenbedeutung hinzu 
fügen wolle, auch in dem „unpractical bustle’ und ber „‚gentle 
confusion“. 

Mit am verurtheilslofeften unter allen Ausländern bat wel 
8.Seinguerlet über die Säcnlarfeier Schiller's gefchricben, und 
zwar in der „Revue germanique” vom 81. Drtober in Form 
einer Gorrefsonden; aus Heidelberg. Er hebt nicht nur hervor, 
dag der Geiſt, aus welchem dieje Beier hervorgegangen, ber Aus— 
flup deffelben Gedanfens ſei, der ſich im vs Brass nach matios 
naler Ginbeit manifeflire, er erleunt ſelbſt die Berechtigung bies 
jes nationalen Gedanfens an. „Bei feinem Wolfe“, fagt er 
unter anderm, „hat bie Literatur einen fo gewaltigen ——** 
Einiluß geübt als in Deutſchland, nirgendwo hat jie fo viel dazu 
beigetragen, den Patriotiomus zu begründen, denn fie war natio: 
nal, ehe noch eine Nation ba war. Und unter denen, welche 
durch ihre Schriften, darch die Thätigfeit ihres Genius am 
mächtigften dazu mitgewirft Imben, viejes Gefühl zu erweden, 
muß man Schiller einen erſten Plag auweiſen. Der Dichter, 
welcher von den pen bis zur Oftfee über alle Herzen herricht, 
deſſen Lieder der Student in der „„Rneipe”‘, der Arbeiter in feiner 
Werkfatt, die Jungfrau am Piano fingen, deſſen Schöpfungen feit 
60 Jahren in den dbeutfchen Theatern mit Beifall begrüßt wer— 
den, verdiente es vor allen, zum Symbol ber deutichen Ginheit 
erhoben zu werden. Binden Sie nicht, daß diefe Verehrung, 
ebenſo viel werth ift, al& die für einen Heiligen oder für einen 
Groberer * Bergefien Sie nicht, daß bier jedes Kind feine 
Sprache in den Schriften feiner Dichter fammeln lernt und 
baf bie Literatur bier zu Lande nicht der Ausbrud bes raffinir- 
ten Geſchmacks einer hochgebildeten Ariſtokratie, fondern aus 
dem Schoſe des Volls ſelbſt hervorgegangen; daß fie wicht auf 
den Knien vornehmer Damen, unter den Schmeicheleien von 
Schöngeiitern umd galanten Abbes, fondern unter ſchmerzlichen 
öffentlichen Prüfungen hervorgegangen ift.“ Anerkennender, be; 
zeichnender und zugleid; fürzer Tann man fich über ben volfs⸗ 
thämlichen GSharafter der beutfchen Literatur nicht wohl ausjpres 
dyen, als bier von einem Frangoſen geſchieht. Dagegen möchte 
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es vielleicht Hier und da Widerſpruch erregen, wenn ber Bers 
faffer verfichert, daß Schiller, „avec une Ame delicate, im- 
pressionable et tres-encline 4 la röverie”, auf ben „esprit 
sec, raisonneur et un peu sardonique‘ Norddeutſchlands 
nicht denfelben Einfluß gebt babe, mie auf feine bichterif 
fhwäbifchen Landsleute und auf das mittlere und fühliche 
Deutſchland überhaupt. Der Schein fpricht freilich gegen Nord» 
— trodenen, raiſonnitluſtigen und etwas farbos 
niſchen Geiſt wir ren Abrebe ftellen wollen, ber 
wenn man den Abſatz der iller schen Werke in Norddeutſch⸗ 
land mit ihrem Abjap in Sübbeutichland (einige gebildete 
von DeutjdDefterreich, namentlich Wien vielleicht ausgenommen) 
leichen wollte — worüber freilih nur in den . 
der Gotia’fchen Buchhandlung bie richtigen Aufſchlauͤſſe 
zu finden find —, fo dürfte die Vergleichung, wie wir glauben, 
nicht gerade zu Ungunften Norbdeutfchlands ausfallen. Und 
wie fam es, das Schwaben feine hervorragendſten Geifler, einen 
Bieland, Schiller, Hegel, Selling u. ſ. w. nicht feſtzuhalten 
vermochte? In Bezug auf bie Preußen macht übrigens Seins 
merlet folgende Bemerfung, die wenigſtens auf einen großen 
Theil des preußiichen Bolls paßt: „Der Preuße, ber zuvoͤrderſt 
Preufe und dann erſt Deutjcher, vor allem aber Soldat ifl, 
wird immer einem Deutfchen und Bin einen Preußen und 
Soldaten, den Alten Frig 5. B. oder ſelbſt den Feldmarſchall 
Borwärts vorziehen.‘ 
Nachdem Seinguerlet die Feflprogramme verfchiebener deut ⸗ 
fi Städte (darunter auch das der Stadt Leipzig, der „capi- 
; de la librairie‘, wo das Feſt einen „caraciere plus hits · 
raire‘' als anderwärts haben werde) ihrem Hauptinhalt nach 
—— unb einzelne rfungen baran gefmüpft, fagt er 
weiterhin: „Auf Anlaß der Säcularfeier Karl Auguſt's, der 
's Freund und Schillers Beidhüper war, bat man bie 
lüdliche Idee gehabt, die Statuen d literarifcdhen Dios- 
ren auf Binem Piedeftal zu erheben, Bernünftigermeife wid: 
mer Deutſchlaud dem Andenlen diefer beiden großen Dichter 
denjelben Gultus und in feiner Bewunderung trennt es nicht 
diejenigen, die während ihres Lebens fo eng verbunden waren. 
Allerdings hatte bie Säcularfeier Goethe's vor zehn Jahren nicht 
die gleichen Kumbgebungen hervorgerufen, und ein aueſchließ— 
licher Bewunberer Schillers fünnte in dieſem Abſtand vielleicht 
einen Beweis dafür erbliden, daß fein Lieblingedichter auf das 
Bolf einen innigern und tiefern Einfluß geübt habe als Goethe. 
Ih für mein il glaube dies nicht, ich erblide darin nur 
einen Nadıtheil der Zeitumſtände. Damals, im Auguſt 1849, 
litt Deutſchland an den Folgen einer langen und ſchmetzlichen 
Krifie. chöpft durch bie Anftrengungen, die es gemacht hatte, 
um zur Ginheit zu gelangen, in feinen Hoffnungen getäufcht, 
war es im eine niebergebrücte apathiſche Stimmung verfallen. 
Heute dagegen richtet es ſich aus feiner Lethargie auf; ein neuer 
Hauch belebt die Geiſter und erhebt bie Herzen, An der Schwelle 
einer neuen Wera begrüßt Deuifchland voll Begeiterung den 
Dichter, rag fang: «Ans terland, ans teure, fülief 
dich an»“ u. ſ. w. 

5; Gelegentlich kommt Geinguerlet auch auf bie Schillers 
Stiftung zu fprechen, und er bemerft dabei: „Bien de mieux 
que d’honorer les morts, mais à la condition de ne pas 
oublier les vivants.” Es hätte auch wirklich gar feinen Sinn, 
wenn man bie Zeitgenoffen Sciller's fortdauernd aufs bitterfie 
anflagen wollte, Schiller nicht fo unterfiügt zu haben, wie man 
ihn hätte unterügen follen, während man doc; fortführe, ſich 
gegen die Talente der Gegenwart ber —— Unterlafjungsfünde 
und womöglich in nod erhöhtem Grade fchuldig zu machen. 
Gibt es auch zur Zeit feinen Dichter von der Größe Schiller's 
— obſchen man body nicht genau-weiß, was dei größerer Auf- 
munterung aus bem ober jenem hätte werben fünnen —, fo gibt 
es doch vielleicht mandyen ehrlichen, fleipigen Arbeiter, welcher 
ber Literatur und der Sache ber Bildung und Humanität nicht 
unerbeblidhe Dienfte geleiſtet, welcher, ohne biefelbe hole Bega⸗ 
bung wie Schiller zu befigen, ihm doch vielleicht ehrlich nach⸗ 


‚ bdenfelben eifernen Mrbeitsfleiß bewieſen, 

Dyfer in Betreff aller inge, bie zum u Bhf Pastor 
fort gehören, vielleicht jelbit zur g feiner Ge 
fundheit gebradjt und wegen feiner —— Geſin 
an bdemielben Fluch ber figfeit gelitten hat de mi 
leibet. Solche Männer für ihre Opfer nicht zu entichäbigen — 
denn wer vermödhte das ? — fondern nur ihrer brüdenpften Ger: 
gen, Demüthigungen und Hemmmiſſe entheben, bas, 
wir meinen, müßte doch eine li bildete Nation zu 
ihren Pflichten zählen, flatt fid) bei der welt und dem Aus: 
lande dem Borwurf ansjujegen, daß fie wieder einmal einen 
verdienten Scriftfieller in Noch und Schmady habe verfommen 
laſſen. Man darf nicht vergeffen, daf der moderne Staat oft ger 
rade diejenigen Talente am wenigften brauchen und verwenden fan 
oder will, die fich im Dienite des Publitums am beiten, nüglichiten 
und treneften bewähren. Der Buchhandel fann nicht alles thum, 
obſchon er allerdings mehr than fünnte, wenn er als bie: 
her darauf Bedacht nähme, wirlliche Talente und er von 
guter ehrlicher Gefinnung aufjzumuntern und fie ihrer eigent- 
lichen Gapacität gemäß und ohne Behinderung ihrer freien Be: 
wegung zu verwenden, flatt wie fo oft gefinnungslofe 
Werkzeuge vorzuziehen. In a Ländern find ohnehin wel 
Buchhändler felten, die, wie ber jüngft verlorbene parijer Bers 
—— Charles Furne, gerade durch die gegen ihre Autoren ber 

fene Liberalität ſich ein Ehrengebächtn‘ fiften. Freilich bürs 
fen wir niemand, weber Publifum, noch Staat, noch Buchhändler 
des Kaltfinns anflagen, denn wo herrſcht mehr Kaltfian, Brot: 


neib und Intrigue als unter d riftſtell 7 
Autor von Langjährige Brfahrun un —— rn —* 
Intriguen oftmals geſponnen, wie wiel Klatſch und — 


dungen aufgerührt werben, um nicht blos den guten Muf, fons 
dern ſelbſt die Erxiſtenz eines Mutors zu untergraben, ihn wor 
möglid aus einer einflufreichen Stellung zu —— und 
das Schootind irgendeiner Goterie an feinen Vlat zu bringen? 
Und fann irgendwer behaupten, es fei den auflirebenben dramaz 
tiſchen Autoren von irgendweldhem Nupen geweſen, ba jept 
mehr als früher Dichter und Schriftfleller Die Be von 
Theatern führen oder bramaturgifche Stellen bekleiden Sicher⸗ 
lid, ein Kapital wenigftens noch einmal fo groß wie das bisher für 
die Sciller-Stiftung gefammelte, wäre als vorhanden zu betradh- 
ten, wenn unter den Schriftftellern jelbft der Geiſt grö Col⸗ 
legialität ſtatt bes bloßen Cliquengeiſtes hertſchend würbe. 

Faft in Ansprüden der Begeifterung fpricht fih Forcade 
in der „Revue des deux mondes” über die Schillers-fieier aus, 
und überhaupt Fünnen wir den Branzofen die Anerkennung ge 
verjagen, daß fie diefes deutſche ionalfeſt meiſt ohne a 
nationale, conjeffionelle oder politifche Einfeitigfeit taltvoll und 
mit einer gewiſſen Ehrerbietung befprechen, es zum Theil auch 
als Anlaß benupen, mehr oder weniger deutlich ſich über dem 
Drud, unter dem gegenwärtig die Literatur im Pranfreich leidet, 
u beſchweren und im dieſer Hinficht die Deutichen als ein zw \ 
eneidenbes Mufiervolf aufjuftellen. Forcade findet die Gärus 
larfeier Schiller’ um fo bewunberswerther, da diefer Enthuflass 
mus einem Dichter gelte. Wer habe im einer Zeit, die ber 
Dichtkunſt fo ab eneigt fei, in dieſer Zeit der Eifenbahnen, der 
Hodöfen und Grevits mobiliers erwarten fonnen, dag ſich 40 
Millionen Menfhen an dem gleichen Tag, in dem gleichen Ge: 
banfen umd zu dem gleichen Zweck vereinigen wärden, und baf 
biefer Gedaufe die Verberrlihung eines Dicyterandenfens, der 
Zweck die Beier eines literariichen Jubiläums fein würde? Es 
handle ſich bier nicht um eine afabemifche Feier, die ganze Seele 
eines Bolfs fei in Bewegung. Nie babe ein Fürſt, ein Kaiſer 
oder General, nie ein Mann vom Geblüt, ein Mann der Dop⸗ 
peljüngigfeit und der Unterdrüdung in Deutfchland eine Huldi⸗ 
gung empfangen, wie fie jet dem armen, ee braven 
Schiller dargebradye werde, und ſelbſt auferhalb Deutſchlands 
fönne man begreifen, daß Schiller würdig fei, der Gegenitand 
ber Berchrung eines ganzen Bolfs zu werben. Nur daß Fer: 
cade Schiller zu den „großen Söhnen der Franzöfifcdyen Revo— 
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lutlon zählen möchte, dürfte einiges Bebenfen erregen. Schiller 
war —** frühern Jahren ein Verehrer Roufiean's 
und ein Anhänger feiner Grunbjäge, aber fein DOppofitionsgeift 
in feinen Jugendwerfen war ein paar Tage älter als die Aran- 
zoͤſiſche Nevolution und ging entjchieden ans den zum Theil 
elenden Zufländen des damaligen Deutſchland hervor; ebenje 
entfchieben hat er aber auch gegen die Aranzöfliche Revolution 
proteflirt und von ıhr Fein Heil weder für die deutſche Nation 
noch für die Menjchheit erwartet. Forcade jagt an einer andern 
Stelle: „Es if jo füß glauben zu dürfen, daß es —— 
noch ein Volk in Europa gibt, in allen feinen Schidyten 
bem Gultus des ehrenhaften, reinen, geifigen, wahrhaft menſch⸗ 
lichen Ruhms Yuldigt, welches ſich den Triumphen bes Gedan⸗ 
fens, des Herzens, der Kunſt hingibt! Es iſt in ber That ber 
banerlich zu fehen, daß die erbärmliche Mehrheit den Vertretern 
der rohen Gewalt eine ftumpffinnige yore wibmet, und 
indem fie ihre Tyrannen vergöttlicht, felbit das Joch drückender 
macht.“ obin biefer Hieb zielt, iR unfchwer zu erfennen, 
Forcade hebt dann meiter hervor, daß das Feſt mod eine andere 
Bedeu! babe ale die, ben poetifchen Genius zu verherrlichen. 
Diefe Jubelfeier fei für Deutfchland die Geleg t geiwefen, für 
einen flüchtigen Augenblit feine moraliſche @inheit wieder zu 
finden und zum Ausbruc zu bringen. Es fei das Vorrecht und 
bie Ehre der deutfchen Wiſenſchaft und vor allem der deutſchen 
Vhiloſophie, den deutichen Stämmen zum Bewußtjein gebracht 2 
haben, „daß fie eine Nation bilden, und baf fie unter biefem Tis 
tel im die geiftige und politifche Gefellihaft Europas als Mits 
bewerber eintreten fünnen und follen, mit der Sendung, ber Inis 
tiative, dem Rang und der Macht eines großen Bolfs‘‘, 

Die „Ulustration” brachte in Mr. 46 unter ber Ueberfchrift: 
„Le centitme anniversaire de la naissance de Schiller“, 
einen 0 biographifchen Artifel von Ph. Bufoni über 
Stiller, der eiflicyerweije auch mit Jluftrationen (der Hack⸗ 
Tänder'fchen i iten Zeitung „‚Urber Lanb und Meer“ entnommen) 
geſchmůdt ift, theils Meinern, welche Riguren und Situationen 
aus ben Schiller'jchen Tragödien darftellen, theils größern, deren 
eine die Schiller-Statue in Stuttgart, abends am 10. November, 
eine andere das Stäpichen Marbach unb in ber Einfaſſung die 
verfchiebenen „Schillers Hauſer“ zur Anſchauung bringt. Der 
Berfaffer führt feinen Auflag mit der Phraje der Frau von 
Stael ein: „Goethe est le gönie allemand, Schiller est le 

ie humain‘, hebt dann weiter hervor, daß die Deutfchen in 
iller nicht blos das poetifche Genie verehrten, ſondern das 

er für fie auch der Typus der menichlichen Sittlichkeit felbft 
fei, und fährt fort: „Was Dentfhland betrifft, fo hat das Feſt 
für diefes noch eine amdere Bedeutung. Die in religiöfer, ſtaat⸗ 
lidyer und munbartlicher Bezichung fo getbeilten Deutjchen ſcha⸗ 
ren fih, wm den genialen Mann zu * welcher am voll⸗ 
ſtandigſten die deutſche Nationalität repräſentitrt. Wie zur Zeit 
der Unabhängigkeitsfriege hat ſich die Nation vereinigt, um 
ihren — Freund zu feiern. ine ſolche gemeinfame Anz 
dacht an bemfelben Altar ſchien ſich nicht fobald wiederholen zu 
fönmen, und doch ift fie möglich. Diefes Weit beweiſt es, und 
Deutſchland wird fich wie Gin Mann erheben, um denjenigen 
u ehren, der in feinen Gedichten, feinen Dramen und feinen 
iſtoriſchen und philofophifhen Schriften in der Zufunft das 
große Bild ber deutſchen Einheit am glänzenbften zur Erſchei⸗ 
nung bringen wird.“ Der Berfafler bedauert, daß in Fraul⸗ 
reich, „ol Vadmiration pour le genie littöraire est toujours 
si vivo“, jegt nicht mehr wie font bie Poeſie has Vorrecht 
habe, die Leute zu ‚einem gemeinſchaftlichen Gultus zu vereinigen, 
daß biefes Privilegium vielmehr an die inbuftriellen Weite übers 
gegangen fei. Man dürfe biefen ihren Nupen und felbit ihre 
Gröfe allerdings nicht abfprechen; aber niemand fünne fie doch 
den Weften vergleichen, „dont le seul but est de glorifier le 
genie sans aucune arriere-pensede dinterdt. Der Verfa ſſer 
ttellt hierbei folgende intereſſante Betrachtung an: „„Eine heut: 
zutage vielleicht misfannte Wahrheit, die aber wieber zur Gel⸗ 
tung gebracht werben follte, ift die, daß der vollfländigfte und 


etreuefte Mbbrudf des ſocialen, füttlichen und intellectuellen Zu ⸗ 
5* jedes gebildeten Volls in feiner Literatur zu finden if. 
Sie brüdt viel mehr aus als feine Geſchichte, denn dieſe er⸗ 


zählt uns nur, was eine Nation war, fie uns nur, 
das Dergangene und Bollbrachte; nd bie Literatur 
— mohlverfianden in ihrem hödhfien niffen — zu— 
gleih Wurzel umd Frucht, uns nicht blos da; beichrt, was 


eine Nation war, fondern zugleich darüber, was fie alles fein 
fann. Die Geſchichte eines Bolks ift im Grunde nur die Ges 
ſchichte feines Egoismus, während feine Piteratur die Geſchichte 
menſchlichen Lebens überhaupt if. Michts begrenzt fie, nichts 
—* auf, fe fennt weder geographiiche Marken noch vor: 
hriftomäßige Beichränfungen; daher geboren die Völfer feir 
nem reinern und erhabenern Givilifationstriebe, als wenn fie ihre 
großen Schriftfieller in Ehren zu halten willen.” Daß dies 
aber die Franzoſen, ſelbſt unter dem jepigen militärifchen Megis 
ment, nicht verlernt haben, bezeugt di Nummer der „Ulu- 
stration”“, inbem varin die räbnißfeierlicpfeiten, welche bei 
** verſtorbenen Begrünbers und Haupt ⸗ 

tebarteurs derſelben „Illustration, Sean Baptiſte Alerandre 
Paulin, ſtaitgeſunden, beſchrieben werben. Die vornehmſten Mos 
tabilitäten von Paris: Thlers, Mignet, Remuſat, Goufin, Saint 
Hilaire, Horace Bernet, Gavarni, Nifard, F. de Leffepe, 
Thierry, 2. Reybeaud, Baſtide, berühmte Buchhändler umd 
Banfiers, furz jo viele Männer von Gewicht, daß ihre Namen 
u nennen bier zu weit führen würde, geleiteten feine fterblichen 
efte zur legten Ruheſtatte. Welch ein Gontrafl zu dem Bes 

geäbni gerade unfers Schiller! Freilich find auch Paris und 
Weimar Gontrafte; dafür war aber Paulin nicht einmal ein 
großer Schrififteller, fondern nur Joutnaliſt. Wie gering das 
37 iſt das Anfehen, welches ein deutſcher Journaliſt genießt, 
ſt in großen deutſchen Städten, Wien vielleicht bis zu einem 
ifen Grade ausgenommen! In Schottland und England 


ben jelbft Fleinere e bewährten Iournaliflen ihre Danf: 
barfeit dadurch bewiefen, daß fie ihmen öffentliche äler er» 
richteten; wo fäme bergleichen in Dentichland vor? 


Wie Bufoni flagt aud Laurent auf Anlaß der Schiller' 
ſchen Säeularfeier in der „Europe artiste“ barüber, daß ſich 
Branfreic; jo wenig um das Anpenfen feiner literarifhen Grö« 
ben, eines Voltaire, Rouſſeau, Gorneille, Moliete fümmere, und 
mit einem jehnfüchtigen Blick auf die Deutfchen fragt er: 
„Bas follen wir mehr bewundern? Das Volk, das feine großen 
Männer aljo ehrt, oder den Dichter, der feinen Landeleuten 
foldye Gefühle einflößt!‘ Inpeh möge ſich Laurent hierüber trö« 
fen, bei näherer Prüfung würden ihm wahrſcheinlich manche 
Illuſionen verſchwinden. Iutereffant waren uns einige Bemers 
fungen Zaurent's, fo wenn er behauptet, daß ber Franzofe, wie 
fehr er auch von feiner Ueberlegenheit allen andern Ländern ge: 
genüber überzeugt fei, dennoch; ſich mit dem deutſchen Wolle, 
„ben einzigen mit dem ruſſiſchen (!), das uns Franzoſen fym« 
pathiſch it, durch ein lebhaftee Mitgefühl verbunden fühle; 
wogegen er verfichert: „Der Italiener ftößt uns ab, fobald wir 
mir ıhm im Berührung fommen; der Epanier verfept uns in 
Wuth; der Engländer ift der einzige, der und Haß einflögt.‘‘ 
Schr gerecht trifft uns Deutſche Laurent'e Tadel: „Deutſchland, 
weldyes fonft nicht das Unrecht begeht, fich auf eine oberflächliche 
MWürpipung zu befehränfen, läßt ſich mehr ala einen in Rranfs 
reich blos durch Gefcidlichkeit ufurpirten Ruf aufbringen,’ 
Laurent fennt überhaupt fein einziges franzöſiſches Buch, wel · 
yes eine Hoffnung auedrückt““; Deutſchland künne zwar ebenfo 
wenig als Franfreidh einen großen Namen anführen, aber es 
babe doch den Gultus der Bergangenheit und befonbers ben 
Glauben an die Zulunft. Faſt unerhört ift das muthige Zur 
geſtandniß im Munde eines, Franzeſen: „In Bezug auf Intellis 
gm und Sittlichleit ftehen wir Ärangofen auf einer niedern 

tufe, und bas aus Urfachen, welche in einem rein literarifchen 
Blatte nicht mäher beleuchtet werden bürfen‘; und fehr treffend 
bie Bemerkung: „Die gegenwärtige Generation fügt ſich ar = 4 
darein und ſieht lachend ihrer eigenen Leichenfeier zu. © 
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irt untergehenbe m ne eine einzige beginnende vers 

en zu fönmen.” Im der That fann man bie Sä 
hiller’s ald eine Mrt Bei : nalen, wodurch ſich die 
rtige Generation ſelbſt zu Grabe trägt; mit einem fait 
hauerlichen Ausdruck des Vergnügent auf mit Leichen: 


—* gen En igfeit, geniale Männer 
Refrain von ihrer ale hervorzubrin 
ebſchon es unter benen, end Sieke luſtige Todtenflage Ba nn 


geben bi lo BE ende Ausr 
—— —* 3.10 1 FR ne ver bare ee Ei | - 
eins in hunde er Ei — —— wahrend 


ke e allen Uebrigen nur den —— Meter Hegel a 





Notiz. 
Die bihterifche Erfindung. 

Der literariſche Streit über den „Hechter von Ravenna“ 
8 fich gelegt. Nichtspeftoweniger find viele ſich daran Mmüpfende 
inciplenfragen unerledigt geblieben. Es fällt uns micht bei, 
den alten Hader wleder aufzuwarmen und madı bem Urfprunge 
des dramatifchen Berichts zu ſorſchen. Bine Gigenthümlichkeit 

* — u die nie, ſich aus ern 
eitätriebe zur tigkeit gegen die den Mea« 
litten fortreißen" u u bat auch bei dem Streite mehr als 
einmal das Obe zu umterft gelehrt. Wer der Erfinder der 
Idee zu jenem Tranerjpiele — das geht ums hier gar 
nichts in Ge iſt aber die ingfehägung, mit der man die 
Grfindung einer dramatiſchen Handlung, die Erfindung eines 
benmatikhen Gonfliets der Ausführung glaubte machfegen zu 
müflen, welche wir bier betonen, Es in und bleibt eine Cardi⸗ 
nalfrage, ob bei der dramatifchen Mıbeit die Erfindung bas 
Rebenſachliche, ch nicht. Gs kommt dem Dramatifer wel mit 
Recht ein Graufen bei, wenn er erw gt, daß feine mũhſam ges 
fchaffene Grundlage des Stüds von einem andern ausgebeutet 
werben dürfe, nur weil diefer formell durdhgebildeter ift oder 
buhnengemaͤßer zu fchreiben verſteht. Won fehr ebrenmeriher 
Seite wurbe handele Darauf —— daß man dem Maler, 
wenn er denſelben Gegenſtand, 4. DB. ben Ghriftusfopf, mit fo 
vielen und nad fo vielen andern 5* als Grundlage jeis 
nes Gemäldes wähle, daraus feinen Vorwurf made. Wie bier 
auf die Erfindung gar wenig, „dagegen altes auf vie Ausführung 
anfomme, fo auch dort bei amatifer. Wir laſſen hier⸗ 
gegen Eefling forechen. „Bei dem Artiiten‘, foot im „Baofoon”, 
„bünft uns die Nusführung ſchwerer als die Erfindung; bei dem 
Dichter hingegen ift es umgefehrt, und feine Ausführung bünft 
uns gegen die Erfindung das Leichtere.” Und weiter umten: 
„Sn der That hat der Dichter einen großen Echritt voraus, 
welcher eine hefannte Geſchichte, befaunte Charaltere behandelt. 
gm froftige Kleinigfeiten , die font zum Beritändnifie des 
anzen unentbehrlich fein würden, fann er übergehen; und je 
geſchwinder er feinen Zuhörern verftändlich wird, deſto q in 
der fann er fie intereſſiren.“ Matürlid, gelten diefe Worte 
leihmäßig von biftoriichen Stoffen wie von den bramatifchen 
Bemärken, die Romanen oder andern Dramen entlehmt find. 
teffing, der ſich die Mühe genommen eine „Minna von Barn⸗ 
beim‘ und „Emilia Galetti‘ zu erfinden, wufte A die 
Bedeutung der hundert froftigen Kleinigkeiten zu würdigen. Bei 
einem „‚Öffer‘‘, einer „„Grille‘’, einer "Wmasbich“ bat man freilich 
auf diefe hundert frofligen u. nicht Rückſicht zu nehmen, 
deshalb man es auch gerathen fein, dieſe Kleinigkeiten als unter 
eorbnet anzujchen. Eine dritte Stelle endlich behandelt bie 
Geier in der Malerei. Da der Maler gefehen, jagt Leſ⸗ 
NE die Erfindung feine glängende Seite nie werben fünne, 
ac er gegen die Erfindung zu lau geworden und im bem 
Bezirke weniger, ihm und dem Publifum geläufig geiwors 
— Vorwürfe geblieben. „Er lieh‘, führt Leifing in dieſem 
Tadel wörtlich fort, „ feine ganze Srfindfamfeit auf die bloße 
Veränderung in dem Befannten geben, auf neue Zuſammen⸗ 


— ke immer von neuem bem 


alter Das wirtlich die der, 
Mn, leer 1 sa 
verbinden. 5— — een on Da ne de = 
bichterifche eintheilen, e nicht au! 
die Gerverteingung vs 82 3 ſondern lediglich auf 
bie Anordnung ober den Auedrud. Es if Erſindung, aber nicht 
Theile und ihrer ar 


Grfindung des os fondern ——— 
untereinander. Ge jener ——— 
—** die eh feinem 5* Didyter anrieih («Ad , 


- Tuque 
Meostius His esrmen dedusie ba oben, 
Quam si proferres ignota indietaque primus. 


Anrierh, fage ich, aber micht befahl. Anrieth, als für ibm leich- 
ter, bequemer, zuträglicher; aber nicht befahl, als befier und edler 
an fich ſelbſt.“ So Leffing! Und wer es ſich mit ber Dramatif 
rnit ſein läßt, weiß Ser —* die Erfindung und Gliederung 
des dramatifchen ber ganzen bramatiichen Wrbeit 
das Echwerjie. Sit in Dee Gonfice durch die Geſchichte oder 
durch einen britten, fei es im Drama, fei es im Momane, vor: 
gearbeitet, fo ift bie dramatiſche Schöpfung nur halbe Arbeit. 
Emil Müller-Samswegen. 
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Verlag von 4. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das Staats-ferikon 
von Mottel und MWelder. 


Peitte, umgearbeitete, verbefferte und vermehrte Auflage. 
Herausgegeben von Karl Welder. 
Bolftändig in 10—12 Bänden oder 100-120 Heften. Gr. 8. 
Jedes Heft 8 Sr. 

Inhalt des meununbbreipigfien Heftes: 
Eonfumtiondfteuern (Derzehrungsfteuem). Bon 9. Rau. 
(Schluf.) — Eontinentalfofiem, GContinentalfverre. Bon F. 
Bülan. — Gontingent. Bon H. Marauardfen. — Goms 
tract, f. Vertrag. — Gontrafignatur ( eichnung). Bon 
Belder. — Eomtrebande.. Won H. arquardfen. — 
Gontribution, f. Kriegefchaden, Kriegslaften. — Eontreie, Bon 
Welder. — Gontroverfe und Eitirgefeg, Stalns contreversiae, 
Don Welcker. — Eontumgy. Ben D...t. — Eonventio- 
nalfteafe. Bon Welder. — Convoi. Bon GH. Marquard— 
fen. — Goerporation, Corpus, unlversitas, moralifde Derfon, 
Yerfonengemeinbeil. Bon Welder — rum, 
Corpus Evangelicoram. Bon Welder, — Corpus delicti, ſ. 
Thatbeſtand. — Corpus juris canonici, |. Kanonifches Recht; 
Kanonifches Rechtsbuch. — Corpus juris Avllis. Bon Welder, 
— Gortes und Gorteöverfaffung in Spanien. Bon Rotter. 
— Gourtoifie; Curlalien. Bon Bülau, — Erebit (Sandels: 
erebit und liegenfchaftlicher Grebit). Bon K. Mathey. — Ere- 
dit (öffentlicher), Don K. Mathn. — Erebitanftalten. Bon 
K. Matby. 

Diefe dritte Auflage des berühmten Werks hat ſich trotz 
der wefentlih veränderten Zeitumflände einer gleich lebhaften 
Theilnahme zu erfreuen mie die frühern beiden Muflagen. Sie 
bietet eine zeitgemäße Erneuerung und Umarbeitung der 
frühern bewährten Artifel und wird von dem erſten Namen 
der deutſchen Wiſſenſchaft unterftügt. 


Die bisher erfchienenen Ö und ber erite bis 
dritte Band find nebft einer ausführlichen Ankündigun 
in allen Buchhandlungen zu haben, wo aud Unterzeich- 
nungen angenommen werben. - 


Der Umtausch älterer Auflagen des 
Conversations- Lexikon. 
gegen die neueste zehnte Auflage (20 Thlr.) 
unter Zuzahlung von 12 Thlrn. 


findet nur noch bis Ende dieses Jahres statt. 


Ausführlichere Auskunft in einem Prospect, der in jeder 
Buchhandlung zu haben ist. 








Die zehnte Auflage des Conversations-Lexikon 
kann fortwährend auf einmal oder allmählich (in 80 Heften 
zu 75 Ngr.) bezogen werden. Eine Ergänzung derselben bildet | 


Unsere Zeit. Jahrbuch zum Conversations-Lexikon, 


Derlag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Iefer G. e), Die kleine Iagd. 
Zum Gebrauch angebender Jäger und Iagbliebhaber. 
Vierte Auflage. Bearbeitet und herausgegeben von 
C. 9. €. Srelberrn bon Berg. Mit Lithographien 
und Holzſchnitten. Zwei Bände. 8. Geb. 2 Ihlr. 
Geh. 2 Thlr, 10 Ngr. (Nud in fehs Lieferungen 
zu 10 Nor, zu beziehen.) 

Die Jagd hat im allgemeinen in ber Gegenwart wieder 
mehr Boben gewonnen und befonders die fleine Jagd erfrent 
ſich wiederum einer größern Beachtung; mandem SJagbbefiker 
wirb es beshalb erwünjdyt fein, über die vortbeilhaftefte Be: 
nutzung und Br re! berfelben Auskunft zu erhalten. Er 
findet dieſe vollitändig in dem vorliegenden Bude, denn ber 
Berfafler wie der Bearbeiter waren der Sadye durchaus mächtig, 
was chen bie Anerkennung, vie ſich Jeſter's Werk either 
bei Sägern und Jagdfreunden erworben hat, fowie das jepi 
Grfbeihen einer vierten Auflage deſſelben beweilt; über 
feinen praftifchen Werth, feinen reihen Inhalt, gibt die Ver: 
rede bes Bearbeiters nähere Auskunft. 

Dei einer guten typographiſchen Ausſtattung, unter Zugabe 
vieler Holzichnitte und Lithographien, wurbe der Preis des 
nunmehr vollftändig erfchienenen Werfs, das in dritter Aufs 
lage 3 Thlr. 6 Mor. koſtete, doch nur fehr niedrig, au 
2 Thlr. geftellt. 
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Windel (G. F. D. aus dem), Gandbud, für Jäger, 
Iagdberechtigte und Iagdliebhaber. Dritte Auf: 
lage, bearbeitet und herausgegeben von J. I. ban Eschudi. 
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Bände. 8. Geb. 6 Ihlr. Geb. 6 Tblr. 20 Nar. 
(Aud in 12 Lieferungen zu 15 Nar. zu beziehen.) 

Eine neue, von dem befannten Schrifticker 3. 3. von 

Tſchudi bearbeitete dritte Auflage des berühmten, nod 

unübertroffen daftebenden Windell’fhen Jagdbuchs, deren 

Preis trop der vorzüglichen äußern Austattung faſt um bie 

Hälfte billiger ift als der der frühern Auflagen. 








In allen Buchhandlungen ift ein 
Weihbnadhts-Ratalog 
von F. A. Brodhaus in Yeipzig, 


eine reihe Auswahl zu Feſtgeſchenken geeigneter 
Werke aus diefem Verlage, gratis zu erhalten. 





Brockhaus’ Reise- Atlas: 
Berlin und seine Umgebungen. 
Plan der Stadt nebst einem Führer für Fremde. 
Preis 5 Sgr. 


Allen Besuchern Berlins als neuester, übersicht- 


wovon monatlich ein Heft zu 6 Ngr., jährlich ein Band erscheint, | licher und vollständiger Führer zu empfehlen. 
Berantwortlicher Kedacteut: Dr. Ebuard Brockbaus. — Drud und Verlag von F. U. Brochaus im Leipzig. 
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neuem wieder irgendeine Hauptprobe feiner Aufammen: 
gebörigfeit und Unzerreißbarkeit ablegt und beſteht, würbe 
nicht diefes merkwürdige und in fo vieler Hinficht räthfel- 
bafte Volk bei gleicher Einmüthigkeit auf politiibem und 
teligiöfem Gebiete wie jegt nur auf literarifchem vie Bar: 
benftriche auf der europaͤiſchen Landkarte beftimmen und 
| die Welt unter fein Scepter beugen Fünnen? 

Mas man weiter an dieſem Fefte, bei dem, wie der 
Franzoſe Forcade bemerkt, „Hürften, Minifter, Generale 
ſich freiwillig ober gezwungen vor der Herrſchaft der ein: 
fimmigen öffentligen Meinung beugten“, befonders zu 
bewundern fand, war der Umftand, daß fie einem Dich— 
ter galt: einem Dichter in einer Zeit des Materialidmus, 
des Induſtrialismus, des alles verſchlingenden Gefdäfts: 
: sreiben®, ber hausbadenen Proſa, der Stodjohberei, der 
politiihen Salbaderei und Zeitungeleferei und hochnaſigen 
Krittelei; im einer Zeit, wo niemand mehr an die Poe— 
ten und die Poeten kaum noch an fich felbit glauben, und 
faft jeder Vater bis zum Tode erſchrickt, wenn ſich in 
feinem Sohne ein poetiſches Talent oder eine färiftflelle: 
riſche Anlage verräth; wo die meiften nur noch gewohnt 
find, über einen jungen Dichter in ſpöttiſchem Tone zu 
ſprechen; wo bei vielen ein ſonſt geſchätzter Dann fofort 
bedeutend in der Achtung finft, wenn fle hören, daß er 
auch „Verſe macht‘, vielleicht fogar ſchon mit einer 
Sammlung Gerichten debutirt bat, von der fie bisher 
nichts wunten! In einer ſolchen blaſirt egoiftifchen Zeit, 
wo man fhon Jünglinge, die halb noch Knaben find, 
von Speeulationen, Geldgefchäften, Actien und Nenten 
ſprechen hören Fann, feiert man nicht etwa den verlor: 
benen Chef des Hauſes Rothſchild, fondern Schiller, den 
Dichter des Idealismus, als das Morbild und den Heros 
ber Zeit, felbft auf die Gefahr Lin, das durch biefe Feier 
wieder fo und jo viel junge unerfabrene Menſchen, die 
zufällig noh vom Geiſte des Materialitmus unberührt 
geblieben find, verführt werben, dieſem Vorbilde nad: 


Die Schiller Literatur bei Schiller’ Jubelfeier. 
Zweiter Artifel,*) 


Die Zubelfeier Schiller's, Die fo viele Literatur und | 
zum Theil au Maculatur hervorgerufen hat, war, wenn 
wir fie in ihrer Totalität überbliden, ſicherlich ein ſchönes 
Bet, das übrigens von neuem bewiefen bat, wie erflaun: 
lich viel der Deutfhe im Toaſten, Spreden, Dichten, 
Singen und Zweckſchmauſen zu leiften vermag. Was | 
felbt den Ausländern am dieſem Feſt vorzugsweiſe im— 
ponitte, war bie Ginjtimmigfeit, womit es von allen ge: 
bildeten Deutſchen auf dem ganzen weiten Ervenrund be: 
gangen wurde, eine Binftimmigkeit, welde man im Auss 
lande von und Deutfchen, vie fonft nur fo Häglihe Schau: 
fpiele von Zerriffenheit und Disbarmonie zum beften zu 
geben pflegen, in dieſer Weife nicht erwartet hatte, Man 
erftaunte über bie Bröße und Ausdehnung des deutſchen 
Vaterlandes, das, wie man plöglih zu feiner Verwun— 
derung wahrnahm, nicht einmal auf die deutſchen Bun: 
deöflaaten beſchänkt ift, fondern in allen europälichen 
Ländern, in Norvamerifa, ja unter allen Breitengraben 
und felbit unter barbariſchen Völkerfchaften feine Provin- 
zen nebft dazugehörigen Gentral= und Hauptorten zählt. 
Es ift freilich fürs erfte nur ein geiflige®, ein idealts 
Vaterland, aber das Ausland mochte ih doch im flil: 
len fragen: wie, wenn dieſes fo zahlreiche, über ben gan— 
zen Erdkreis verbreitete Volk, welches mit jo großer Zähig- 
feit an feinen geiftigen Gütern bängt und feiner Begei— 
fterung für feinen Bieblingäpihter aud im Auslande einen 
fo beredten, einen fo jelbfibewußten Ausdruck zu geben 
weiß, fih einmal aud in politiihen Dingen zu demſel⸗ 
ben fiolgen Bewußtſein und berielben Ginmütbigkeit auf: 
vaffen follte, die es jegt nur in Sachen ver Literatur, 
der Kunft, ded Grbanfens an ven Tag legt? Würde nicht 
dieſes Bol, das trog feiner furdtbaren Zerriſſenheit in Bes 
zug auf Dynaftin und Stämme, Politif und Neligion, 
ſelbſt Maße und Gewichte, doc bisher nicht todt zu machen 


war und nad Seiten trofllofer Zerrifienbeit immer von | Jufreben, nachzudichten und nachzuleiden, um zu jpät zu 
— J Rlofer Zerriſſenh erkennen, wie Schön zwar, aber wie verderblich auch ihr 


*) Dal. den erden Urutel in Mr. 46 d. Bi.’ D. Ren. | Wahn geweſen. Mum wiſſen wir zwar fehr wohl, daß 
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jenes materielle Völfhen, „welches ſich nicht anders freuen } die nie raſtende Imagination aufgefrifht. Große Natios 


kann als bei Tiſch“; daß die Legionen der blos Neu: 
gierigen, der Schau: und Hörluftigen die große Armee 
bei dieſen Weftivitäten bildeten; daß viele berufen, aber 
wenige ausgewählt waren; daß hier und da perjönlide 
Gitelfeit oder die Sucht nad Popularität fih einmifäte, 
melde legtere namentlih manden bisherigen ausſchließ— 
lichen Goethe Verchrer plöglid in einen ebenſo audiclieh- 
lien Schiller: Berehrer verwandelte; daß endlich nod ganz 
andere Motive: politifche Parteiintereffen, vaterländiſche 
Tendenzen, Oppofition gegen die Dunfelmäuner unferer 
Zeit u. j. w., im ganzen mehr als äſthetiſche mitgewirkt has 
ben, dem Jubelfeit einen jo unerbörten Glanz und eine fo 
weite Ausdehnung zu verleihen. In der That jah man an 
vielen Orten gerade folhe Verſonen die Feſtanordnungen 
am eifrigften” betreiben und für die Feier agitiren, die font 
allen äftberifhen Intereffen ſich abhold zeigen; ja man 
ſah ſelbſt einzelne Schriftfteller, deren Richtung von ver 
Art ift, daß Schiller, lebte er noch, mit gründlicher Ver— 
achtung jede Gemeinfhaft und Berührung mit ihnen ab- 
lehnen würde, plöglih ſich geberven, als feien fie vie 
Erben feines Geiſtes und die eigentlichen Hüter feines 
Idealismus. Aber das Wunder, daß in unferer mate: 
rialiftifhen Zeit gerade ein Dichter ed war, dem ein fol- 
ches Nationalfeft, ein Feſt aller Deutſchen gefeiert wurde, 
bleibt damit dech unerflärt und zugleich unbemafelt. Es 
war eine der Poefie dargebrachte Huldigungsfeier, deren 
tiefe und eigentlihe Bedeutung man anerfennen muß, 
felbft wenn man innerlid davon überzeugt fein follte, 
daß, je mehr Ehren auf das Haupt eines verftorbenen 
Dichters fummirt werden, um fo mehr von ver Ehre, 
auf welche die noch lebenden und nod wirkenden Dichter 
Anſpruch machen und vielleiht auch machen dürfen, jub: 
trahirt zu werben pflegt. In Bezug auf diefe Bebeutung 
ded Feſtes bemerkte jüngft Otto Band in ver „Novellen: 
zeitung” : 

Deutſchland hat beim Schiller: Feite nicht allein verfönlich 
feinem Liebling und einem —— erſten Dichter gehuldigt, ſon⸗ 
dern es hat im dieſer Huldigung der Literatur überhaupt feine 
Adıtung rg Gs fi ſich darüber Mar geworben, daß 
die unermeßliche Macht ber Literatur die Hauptbahnbrecherin 
aller höchiten Gultur und alles Bildungeruhms ift. as wären 
die Juden und Griechen, ja was wären wir, ihre Geifleserben, 
wenn man jenen Bölfern all ihre Helden und Stäatsmänner 
— ee a mu Gr I gan Bar 

eier w © ur € am cds 
neter Barbarei übrig..... e en 


Band führt dann weiter aus, wie alle übrigen Li: 
teraturzweige und felbft die Künfte do im Grunde nur 
Zöchter und Enkeltöchter ver Urmutter Poefie fein. Aehn— 
lich äußerte der Richter C. P. Daly bei der neuyorker 
Schiller Feier in feiner in englifher Sprache gehaltenen 
Nede: Wenn die Werke eines Mannes diejenigen eined 
Baumeifterd zu überleben im Stande ferien, jo ſeien es 
die Werke eines Dichters. Im Indien feien alle Zeug- 
niffe der frühern Givilifation verloren gegangen mit Aus- 
nahme der Literatur. ine große poetiſche Schöpfung 
fei in ſich felbft umgerftörbar, fie werde ſtets wieder durch 


nen, aus denen feine Nationalpoeten hervorgegangen, fein 
faft vergeffen, ihre früheres Dafein fei und nur durch 
ihre Groberer überbradt worden. Deutſchland könne 
daher ftolz auf feinen Schiller fein u. ſ. w. 

Man vergefle nit, daß felbft das baummollfpinnende 
Schottland und mit ihm England dem Dichter Burns eine 
ähnliche nationale Hulbigungsfeier widmeten und dadurch, 
wie die Deutichen durch die Schiller : Feier, das Bervinus’- 
She Wort bezeugten, daß „das Licht und die Wärme 
der Poeſie in alle Sphären der Menfhheit einbringt, 
wohin Geſchichte und Philofophie nicht gelangen“. Nur 
leider wird man bei dem Namen beider Dichter, und noch 
bei weitem mehr bei dem Mamen des Schotten Burns 
als bei den Schiller's, an Karl Heinzen's farkaftifchen 
Einfall erinnert: „Solange ein Dichter noh auf Erden 
weilt, ſuchen ibm. die Menſchen das Leben auf derielben 
möglihft jhwer zu machen; fobald er aber unter ihr ruht, 
wünjden fie, daß fie ihm leicht were. Der Lebenslauf 
biefer Dichter, die noch dazu in demſelben Jahre geboren 
waren, und ihre pompbaftenTund geräuſchvollen Säcular: 
fefte bilden in ver That einen ſchneidenden Gontraft, der nur 
zu geeignet iſt, ein faſt peinlihes Gefühl zu erwecken 
und bei dem Empfindenden das Vergnügen über fo pradıt= 
volle Fejtivitäten beträhtlih zu dämpfen, beſonders wenn 
man ſich vorftellt, daß Fälle diefer Art im Laufe ver 
Zeiten fih mol wieverholen möchten. 

Man will freilih an folde Gegenfäge nicht gern ers 
innert fein, und nur wenige Feſtredner hatten den Muth, 
an fie zu erinnern. Zu ihnen gehörte Rudolf Gottfhall, 
der in feiner zu Leipzig gehaltenen und in Wr. 48 ber 
„Europa“ abgebrudten Feſtrede, bei aller Anerfennung 
der Vorzüge unferer Zeit wie der ebeln Tendenz, aus 
der die Schiller:ffeier hervorging, doch auch des Gegen— 
ſatzes gedachte, in welchem ihm das Jubelfeit zu den 
unfere Zeit beherrſchenden Grundmächten zu fteben ſchien. 
@r bemerkte: 


Schon fegt die Culturgeſchichte ihren Griffel an, wm diefe 
Tage in ihren Büchern zu verzeichnen und dabei zu bemerken: 
Das Deutihland von 1859 ift ein Land, dem die Dichtlunſt 
voranfleht unter den höchiten Interefien bes Lebens, und das bie 
Gedenltage jeiner Dichter zu den größten Reiertagen madır! Und 
doch würde Klio ſich irren, wie fie oft ſich geirrt, und inz 
er fie die Thatfache deutet, nur eine halbe Wahrheit ver» 

aden. 


Der Feſtredner wies nun darauf hin, wie die großartige 
Entwickelung der materiellen Intereſſen in unſern Tagen 
eine gewiſſe Verödung des innern Lebens hervorgeru— 
fen babe, und er forderte auf ſich auszumalen, „welcher 
Empfang dem Dichter Schiller von unferer Gegenwart 
bereitet werben würde, wenn fie, flatt feinen elyſiſchen 
Schatten zu feiern, zum erften mal zu Gericht figen follte 
über feine Schöpfungen”. Nach Gottſchall's Anficht würde 
der Realismus, „der heutzutage das große Wort führt 
und bie geheimnißvolle Werfftätte des Dichtergenius in 
ein photographiſches Atelier der Mirklichfeit zu verwan— 
deln ſucht“, mit Schiller's dichteriſcher Erſchelnung „kur— 
zen Proceß machen“; fie würde ja an Schiller's Merken 
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die „‚nationalöfonomifhen Studien‘ vermiffen, „welde 
die weit vorgefhrittene Dichtfunft unſerer Tage mit alche— 
miftifhen Zauber in baares Gold der Poeſie zu vers 
wandeln meih‘;' fie würbe zu Schiller's Gedichten jagen: 
„RhHetorit, Gedankenlyrik, nicht ohne Schwung, dod ohne 
warme Sprache der Empfindung‘; die Dalberge unjerer 
Zeit würden zu feinen Stüden fagen: „Biel Talent, aber 
feine Technik, der Dichter müßte erft bei Frau Bird in 
die Schule gehen!“ und wenn eine und die andere Bühne 
dieſes oder jenes Schiller'ſche Drama aufzuführen wirk— 
lich verſuchen wollte, ſo würde das Stück an ber man— 
gelhaften Darſtellung und am Geſchmack der Menge ſchei— 
tern. Der Staatdminifter von Beuſt bat eine in ihren 
ſchwächern Punkten ſtark angefochtene Rede bei der dres— 
dener Fefttafel gehalten, die aber, mad man auch fonft 
von ihr denken und fagen wolle, mandes fiherlid ganz 
. Nicptiges enthält und in einigen Punkten mit Gott: 

ſchall's Rede wunderbar übereinftimmt, obſchon beide Med: 
ner gewiß nicht auf demfelben Stanppunft ſtehen und 
ſich nod weniger verabredet haben. Beuft warf die Brage 
auf, ob unfere Zeit wol nah Schiller's Sinne wäre und 
ob Schiller, wäre er 1859 flatt 1759 geboren worden, 
der große Dichter geworden fein würde, der er war, und 
er fuhr dann fort: 

Gewiß birgt unfere Zeit gleich dichterifche —* aber 
fie bringt fie nicht pur gleichen Vollendung und das ift wahr⸗ 
lich nicht die Schuld der Dichter umferer Tage; denn warum 
follte der ewige Schöpfer die einen Bevor zugten heute mit ges 
ringerm Maße gemeiien haben? Die Schuld trägt die Mitwelt, 
deren Blicke nicht mehr nach den Sternen gerichtet find... 
Die Zeit der Ireale it dabin, nicht wie manche optimiftifche 
Stimmen fagen, weil die Ideale erreicht, fondern weil fie ent 
rüct find, . 

Ih weiß nicht, wie man, wenn man unbefangen dieſe 
Worte Tieft, ihre Nichtigkeit bezweifeln fann, mag man 
fonft mit der Beuſt'ſchen Politik einverftanden jein oder 
nit: eine Frage, die mic bier weiter nichts angeht. 


Aber fiherlih wird man mir feinem noch jo antiminifte: 


riellen, zugleich aber einem ivealen Streben bulvigenden 
Dichter der Gegenwart fpreihen können, ber fi nicht zu 
diefer minifteriellen Anſicht befennte und darüber Klage 
“ führte, daß er fi mit feinem Idealismus ſehr verein- 
famt fühle und gerade fein Beſtes und Tiefſtes in ſich 
verfhließen müfle, Ueberhaupt wird man ‚die meiften 
von denen, welche öffentlih nur die begeifterten Lobredner 
unferer Zeit find, unter vier Augen ein gang anderes 
Lied anftimmen bören. Das Gute liegt auf weiten 
Strecken ver Geſchichte vertheilt, und die bloßen Schmeid- 
ler der Gegenwart jind nicht immer ihre beften Freunde. 

‚Hoffen wir, daß von dem unzähligen Toaſten, Wet: 
reden und Feſtgedichten, die der Sücularfeier Schiller's 
ihre Entftehung verdanken, eine nachhaltigere und befruch— 
tendere Wirkung übrig bleiben werde, als von den Reden 
und Debatten in unjerer frühern Nationalverfammlung 
übrig blieb, obſchon deſſen doch mehr ift, als mande fih 
einbilden. Niemand lieft mehr die mafjenhaften Proto: 
folle, in denen fie aufbewahrt find, aber daß der matio- 
nale Geift, der jie meift durchwehte, noch fortlebt und fort: 


wirft, das bemeift eben bie jo nicht erwartete wirklich 
großartige Theilnahme, diefe beivundernswerthe Ginmü- 
tbigkeit, womit die Säcularfeier Schiller's begangen 
wurde. Wir glauben daher, daß ihre Nachwirkung, wenn 
fie überhaupt eine von Dauer fein follte, mehr der na— 
tional=politifhen Bewegung ald der aͤſthtiſchen Erhebung 
unferer Generation zugute fommen wird. 

Und in ber That, wenn der im unfern Tagen vielge: 
nannte Idealiemus nur etwa ein bloßer Aufpug fein 
foll, um dahinter die kleinlichſten Motive: Engberzigkeit, 
Inhumanitär, Hochmuth, Neid, Selbſtſucht, Intriguenfucht 
u. f. m. zu verbergen, dann ift er um nichts beſſer als 
jene erſqchlichene und ſchleichende Brömmelei, die mit dem 
Himmel ein kokettes Nugenfpiel treibt, dabei aber bie 
weltlihften Zwecke verfolgt und bie Nebenmenfhen aufs 
inhumanfte verurtbeilt und verdammt. Wir unferstbeils 
befürworten den Idealiſsmus, aber nur unter der Bedin— 
gung, daß er eine Wahrheit werde und das wirkliche 
Leben als ein zu einer entſprechenden Handlungsweiſe an— 
feuerndes Prineip durchdringt. Kann er dies nicht, beſchränkt 
er ih nur auf tönende Phrafen und einſtudirte ſchauſpie— 
lerhafte Geberden und Attituden, dann, mir fagen es 
offen, wũrden wir fogar den robeften Materialiäömus vor: 
ziehen, weil viefer wenigſtens ein ehrlicher Freund oder 
Feind if, mit dem fih Bruſt an Bruſt ringen oder doch 
zu gegenfeitigem äußern Vortheil mwenigftend ein Vertrag 
ſchließen läßt. Sehr recht geben wir dem Verfaſſer eines , 
Leitartifelö in ber „Deutfchen Allgemeinen Zeitung”, wenn 
derjelbe bemerkt: 

Es ift freilidy leichter, einen todten Dichter zu feiern und 
zu feinen Ehren Volfsfeite zu geſtatten cber zu veranfalten und 
Geld mit — Hand zu ſpenden, als im praktiſchen Leben 
nach feinem Geifte zu wirfen und zu walten, und die höchiten 
Güter, deren leuchtende Bilder er in die Gemüther des Bolfs 
van te, dieſem Volle auch als thatlächliche Beftgthümer zur 
gewähren. 

Und meiter: 

Es if gewiß etwas Schönes um den Rubm, einen der größ« 
ten Dichter aller Zeiten den unfern nennen zu dürfen; aber «6 
wäre doch auch recht fon, wenn wir nicht blos von biefem liter 
rarifchen Ruhme unferer Vergangenheit zehren müßten, ſondern 
mit gleihem Stolze auf das hinweiſen fünnten, was wir als 
Nation in der Gegenwart fertig gebracht und für die Zufunft 
vorgearbeitet hätten, 

Der Verfaſſer ſpricht bier freilih mehr vom politie 
ſchen Standpunkt; aber ſelbſt diefen feflhaltend, möchten 
wir doch wünfdhen, daß wir aud die Hauptaufgabe des 
Idealismus, ein verflärendes Princip des Lebens jelbft zu 
fein, beſſer und praftiicher als bioher zu löſen wüßten. 
Auch auf dem Gebiete ver Politif und des BVerfaffungs: 
lebend werben wir nicht alles Idealiomus entbehren fün- 
nen, wenn fie nicht zu einer Politik ver blos materiellen 
Intereffen und des bloßen Eigennutzes ausarten foll. 
Schiller felbft bielt alle politiihe Freiheit nur dann für 
gefichert und eriprieflih, wenn bie Völker erſt auf dem 
Mege der äfthetifhen Durchbildung und Reinigung wirt: 
lih humaniſirt und von allen Schladen alter Barbarei bes 
freit feien. Leider müffen wir Arnold Schloenbach recht 
geben, der einmal in den „Anregungen““ ſchrieb 
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Man kann eine gewiſſe Schwärmerei in fi tragen, man 
fann von den Idealen anderer großen Dichter fi gehoben füh: 
len — und doch ein Philiſter fein; ja es gibt eine Art ber 
—— und bes Ideallomuse, der bie Philiſterei geradezu 

Diefer Idealismus des Philiftertbums ift es aud, der 
wie die falfche Frömmelei die Probe meift ſchlecht befteht, wenn 
es gilt, feiner Sache wirkliche Opfer zu bringen; und er han 
delt darin, wie die Frömmelei, eigentlih ganz confequent, 
da die Anweiſungen, die er auöftellt, auf eine jenfeitige 
Welt lauten. Es ift ver Idealismus der, laut der Auf: 
forderung des Dichters, im der Idee gleih Millionen ums 
ihlingt, in der Wirklichkeit aber nicht einen einzigen Ne: 
benmenſchen mit inniger Wärme und Hingebung umſchlun— 
gen hält. Bon feiner Stätte erſchallen iveale Phrafen 
in größerer Menge ald von den Bretern der Bühne, wäh— 
vend die Wirtbihaft hinter den Gonliffen oft die gemeinfte 
if. Die prächtigen Goftüme find eben nur Blitter. 
Holtei erzählt im feinen „Vierzig Jahren‘, wie er ed mit 
angehört babe, daß der Gatte einer berühmten Schaufpie- 
lerin einmal zu diefer gejagt: „Wine große Künftlerin 
willft du fein? Eine S.. bift du!“ Diefe Schaufpielerin 
war die Frau Hendel-Schüß, die immer nur ideale Frauen: 
geftalten zur Darftellung bradte, und ihr Mann ein 
Profeffor. Kotzebue, der Dichter der Trivialität, ſchwärmte, 
wie auch der fpiefbürgerlice Iffland, für feinen Dichter mehr 
als für Schiller, und die Dichter ſelbſt, die in ihren Schö— 
pfungen hauptfächlic den Idealismus vertraten, bielten in ih⸗ 
rem Verhalten gegen ihre Mitmenjhen und namentlich gegen 
ihre Mitftrebenven keineswegs immer diefen idealen Stanv: 
punft feft, wie fih an zahlreichen Beifpielen nachweiſen 
ließe. Sie erinnern an jenen Geiftlihen, der mit aner: 
fennendwertber Dffenbeit zu feinen Pfarrfindern fagte: 
„Handelt nad meinen Worten, aber nidjt nad meinen 
Thaten!” ein Thema, worüber übrigens jhon der humo— 
riftifche Abraham a Sanıta Glara in feinem „Judas der 
Erzſchelm“ und zwar in der Sumoreöfe „Die Wahrheit 
auf der Kanzel” die ergöglihften Gloffen gemacht hat, 
verfelbe Abraham a Sanıta Clara, der in feiner „Fiſch— 
predigt des heiligen Antonius” bervorbebt, wie die Fiſche 
nad) der Predigt „pie Köpfe geneigt und ſich bedanft der 
wunberfhönen Lehr‘, nachmals wieder in das Waſſer ges 
ſchwummen; — aber Fiſch verblieben wie zuvor”, Sol: 
hen Fiſchen hat wol auch mander heilige Antonius bei 
der Säcularfeier Schiller's gepredigt. Wer denkt hierbei 
nicht an die Greeffe, melde den widrigen Schlufact ver 
berliner Jubelfeier bilveten? Es war dies freilih mur der 
von Schiller fo gut mie nichts wiſſende „ſüße Pöbel” 
einer Hauptſtadt, die unter allen europäiſchen Metropolen 
vielleicht den moralifh ſchäbigſten Pöbel beſitzt, veffen cy— 
niſche Nefpectd: umd Zudtlofigkeit zu der jonftigen hoben 
Geiſtes⸗ und Verſtandesbildung dieſer Hauptftant eines 
Volls von 18 Millionen einen zwar lehrreichen aber 
bitter warnenden und keineswegs ſehr erfreulichen Ge— 
genfag bildet. 

Noch rine Bemerkung möchten wir hier an die Schil- 
ler:$eier anknüpfen. Man wird es ganz in der Orbnung 
finden, daß bei diefem Säcularfeit der Name und die De: 


deutung des Gefeierten ausjhlieflih in den Vordergrund 
geftellt wurde, obſchon es andererſeits gerechtfertigt ericheint, 
wenn man bier und da wenigftend der Verdienſte feines 
Freundes Goethe neben denen Schiller's gedachte, denn 
ebenfo unzertrennlih wie der Name Melandtbon’s von 
dem Luther's ift der Name Goethe's von dem Schiller's. 
Sollen aber die in Zufunft etwa noch zu begehenden öf- 
fentlihen Schiller: efte niht an ihrer Monotonie und Ein— 
feitigfeit zu Grunde geben, ja follen fie zulegt nicht mehr 
Schaden ald wirklichen Nugen ftiften, follen fie nicht im— 
mer mehr in einen blos periönlihen Gultus ausarten 
oder einen bloßen Parteizweck dienen, fo dürfte ed nöthig 
fein, ihnen ein mehr literarbiftoriihes Gepräge ald biäber 
aufzubrüden, ven Gefeierten ald das ebenſo wol verbin= 
dende wie eine Reihe von Entwidelungen abſchließende ber: 
vorragende Glied eines großen organiihen Ganzen dar— 
zuftellen und dem bildungsbebürftigen Publikum die viel 
feitigen Formen und Geflaltungen, in denen ſich der 
deutſche Geiſt manifeftirte, zum deutlichen Bemwuftjein zu 
bringen. Das wäre ein wirfliher Gultus des deutſchen 
Genius im feiner Totalität, niht in einer Einzelerſcheinung. 
Schiller würde dabei fiherlid eher gewinnen als verlieren. 
Gin Berichterftatter des „Athenaeum” über die Ballesfe'- 
ſche Biographie Schiller's bemerkte zu unſerer Genugthuung 
ganz in Uebereinſtimmung mit den von uns in Nr. 46 
d. DI. ausgeſprochenen Anfichten: es fpiele in dem Palles— 
ke'ſchen Buche der Barteigeift eine größere Rolle als 
dem Biographen eines folhen Dichters geftattet ſein follte. 
Ueberbaupt reife in Deutſchland die böfe Gemobnbeit im— 
mer mehr ein, den einen nicht feiern zu fönnen, ohne auf ein 
bald Dugend andere lotzubaden. Das ift leider mur zu 
wahr und von und bereits bei verſchiedenen Anläffen ges 
rügt worden. Alle Objectivität, wie fie von literarge: 
ſchichtlichen Betrachtungen unzertrennlich fein follte, wird 
daburd mehr und mehr unmöglich gemacht, und flatt Pi: 
teraturgefhichten werden wir zulegt nur noch eim unge⸗ 
beuered Archiv von Anklage- und Vertheidigungẽſchriften, 
von Panegyrifen und Libellen, von Enkomien und Bas: 
quillen haben. Es freut und, wie wir geftehen, ausneb- 
mend, daß mun auch ein Ausländer, deſſen rubig beob— 
achtendem Blicke diejed Treiben ſicherlich höchſt wunderlich 
vorkommen muß, eine ſolche Rüge ausgeſprochen hat, denn 
was man uns nicht glaubt, glaubt man vielleicht doch 
einem Ausländer. 

Die bier vorangeſchickten Bemerkungen fiehen mit dem 
in der Meberfhrift genannten Gegenftande unferer Betrach— 
tung in genauem Zufammenbange; es find Punkte, vie 
wir im voraud erledigen zu müffen glaubten, um uns felbft 
und mit und unfere Leſer Über vie verfhiedenen Fragen 
und Gegenfragen, zu welden bie Jubeljeier Schiller's wol 
Anlaß gibt, einigermaßen ins Klare zu ſetzen und und 
die Kritik der Schriften, welche durch dieſe Säcularfeier 
direet oder indirect hervorgerufen wurben, zu erleichtern, 
Nach der Erledigung diefer Vorfragen können wir bieier 
Säcularliteratur um fo ungetheilter unfere Aufmerfiam: 
feit widmen. Wir bemerken im voraus, daß dieſe Liter 
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ratur, die nicht immer dem wirklichen Bedürfniß, ſondern 
vielfach aud der buchhändleriſchen Speculation und der 
deutſchen Schreibwurh ihre Entftehung verdankt, fo ange: 
wachen ift und täglid noch anwächſt, daß wir jelbft 
nod) feine vollſtändige Ueberjiht über ihre Maffe gewon— 
nen baben und noch nicht einmal die Mannihaften dieſer 
zahlreichen literarifhen Armee genau zählen können. Glüd: 
lih der, welder aus diefen literariihen Grjeugniffen vie: 
jenigen auswählen fann, die fein beſonderes Intereffe er 
regen, Nicht fo beneidenswerth ift aber die Lage des— 
jenigen, der, wie wir, gewiffermaßen von Pliht und 

Amts wegen genöthigt ift, Kenntniß von allen zu nehmen 

und was neunundneunzigmal und zum heil ſchon beſſer 

gefagt oder erzähle worden ift, zum hundertſten male, 
wenn aud mit etwas andern Morten lefen zu müſſen. 

Wir baben im erften Artikel bie beiden voluminöfen Bände 

der Palleske'ſchen Biographie Schiller'8 beſprochen, und 

wenden und nun zunörberft zu einer andern dankenswer— 
then Biographie (die neu angefündigte von A. Spief 
liegt und nod nit vor). 

1. Schiller und feine Zeit, Von Johannes Scherr. Leipzig, 
D, Wigand. 1859. 4. 10 The. — Volfsausgabe der 
Feſtſchrift zur Säcularfeier feiner Geburt. Drei Bücher, 8. 
1 Zhlr. 10 Nar. 

Mie man fieht, find von dieſer Biographie zwei Aus: 
gaben erfhienen, eine Feſt- und Prachtausgabe, vie mit 
Illuſtrationen gefhmüdt iſt und auf die wir Liebhaber 
von ſolchen Illuſtrationswerken hiermit nur aufmerkſam 
gemacht haben mollen, und eine Volksausgabe ohne Illu— 
firationen. Schere iſt zugleih Culturhiſtoriker, und er 
ſelbſt bezeichnet in dem Vorwort den Standpunkt, von 
dem er ausging, ald einen mehr culturgeihichtlihen als 
literarhiftorifchen. Sein Plan fei gemefen, ein Lebensbild 
Schiller's und feiner Zeit zu liefern, und er babe daher 
der kritiſchen Analyfe von Schiller's Dichtungen nur fo 
viel Raum gegeben, als fih mit feinem Plane vertrug. 
Diefe culturbiftoriiche Grundlage unterſcheidet allervings 
jein Werk weſentlich von allen andern Biographien Scil- 
ler's, obſchon fie freilih zu Zeiten den Verfaffer, wenn 
aud immer in inftructiver umd anziehender Weiſe, faft 
u weit von feinem Gegenftande in ferne Zeiten und in 
ferne Richtungen abfeits führt, während fie wieder an 
andern Stellen mehr verſchwindet, als ſich mit dieſer cul: 
turhiftoriihen Anlage verträgt. j 

Wenn Ballesfe in feiner Biographie mehr Details 
und da ihm mande bisher unbenugt gebliebene Schrift- 
ftüde zu Gebote fanden, zum Theil auch neue gibt, was 
man von dem Scherr'ſchen jo gut wie gar nicht jagen 
kann, jo befigt das lebte doch auch manche bedeutende 
, Vorzüge vor dem erftern. Ginmal läßt ed doch aud 

nichts Weſentliches vermiffen, und ift das Palleske'ſche 

Werk beſonders in Bezug auf die Frauenbefanntiäaften 

Schiller's detaillirter, fo iſt das Scherr'ſche dafür ge: 

drängter und überſichtlicher; ſodann ift es in der Kritik 

und Antikritif weniger anfpruchsvoll und im Stil und 
in der Darflellung fließender und natürliher. Man fühlt 
fih von der Scherr'jhen Darftellung viel mehr getragen, 


zumeilen bingeriffen, der Ton ift ſchwäbiſch gemüthlicher 
und populärer, und wennſchon der Verfaffer für Schiller 
im ganzen und großen in einer Weiſe enthufiadmirt ift, 
wie man immer nur fein kann, jo verfällt er doch nicht 
in einen mehr aus dem tenbivenden Verſtande als aus 
dem Herzen kommenden rein enfomiaftifhen Ton. Der 
Verfaffer dedt vielmehr, was ihm feinem Gefühl mad 
im einzelnen an Schillers Schöpfungen tadelnswerth 
erſcheint, ohne Rüdhalt auf, und er bewirkt dadurch, daß 
man jeinem Lobe nur um jo mehr Glauben fhenft. 
Man ftellt und Neuern immer Lefiing als Vorbild aller 
Kritif auf. Nun, diefer Leffing bat auch unter anderm 
gejagt, man müffe gerade gegen Meifter der Kunft mit 
„Bewunderung zweifeln und mit Zweifeln bewundernd 
zu Werke gehen. Diefen Grundjag follte man unter 
allen Umſtänden ſeſthalten, befonders darum, weil gerate 
die Fehler, melde ſich die Meifter ver Kunft zu Schulden 
fommen ließen, am verführerifähften und dadurch verderb⸗ 
lichſten wirken, am bequemften nachzuahmen find und 


Jam leihteften nachgeahmt werden, ſodaß fie fih dann wie 


„eine ewige Krankheit“ forterben. Ohnehin grenzt in 
der modernen Givilifation das Unnatürlihe fo nabe an 
das Natürliche, das Schiefe an das Gerade, das Unwahre 
oder Halbwahre an das Wahre, dad blos Echauffirte an 
das Leidenihaftlihe, die Empfindelei an die wahre Em— 
pfindung, das Schöntbun an dad Schönſein, und das 
Kranke an das Gefunde, daß ſelbſt die größten Meifter 
den verderblichen Ginflüffen dieſer Mifhbiloung ſich nicht 
immer entziehen fonnten und oft bei ſehenden Augen fehl 
griffen. Es wäre unſchwer nachzuweiſen, daß bie in den 
neuern dramatiſchen Producten hervortretenden Fehler zum 
Theil wenn auch nicht immer misverftändlihe Nahahınuns 
gen gerade des Falſchen und blos Schimmernden in den 
Merken unferer celaffiihen Autoren find. Darum: „mit 
Bewunderung zweifelnd und mit Zweifeln bewundernd“ 
gegen die Meifter, ſei es aud nur darum, um mit ben 
Hieben, die man aniheinend gegen dieſe führt, hauptſäch— 
lid ihre Nacleierer zu treffen. 

Der Verfaffer fhildert und darakterifirt in der Ein— 
leitung das in feiner zweiten Hälfte fo überaus merk: 
würdige 18. Jahrhundert, dad an großen und ſegensreich 
wirkenden Männern auf allen Gebieten, aber auch an ben 
feltfamften Gegenfägen reiher war ald irgendein früheres 
Jahrhundert, das für die geiftige Vefreiung und wirkliche 
Humanifirung des Menſchengeſchlechts vielleiht mehr ges 
leiftet ald die Nefornation, und deſſen liberale Beftrebun: 
gen zu einem glüdlihern und fefteen Ziel geführt Haben 
würden, wenn nicht die DBlutthaten der franzöfiſchen 
Schreckensmänner die Beſſern in Beſtürzung geſetzt und 
irre gemacht, den liberalen Fürſten Deutſchlands ihre 
Gmaneipationdtendenzen verleidet und namentlich zwiſchen 
dem aufgeflärten Theile des Adels und den mächtig em: 
porftrebenden, die Welt mit Ideen befruchtenden gebilve: 
ten Schihten ded Bürgerflanded von neuem den Samen 
des -Haffes und Mistrauens und überhaupt nah allen 
Richtungen bin die Keime garftiger Leidenſchaften gefäet 
bätten, 
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Denn in der That find der intelligente Theil des 
Adels und ber intelligente des Bürgerftandes nie fo innig 
Hand in Hand gegangen, wie in ben Jahren vor der 
Branzöfifhen Nevolution und noch zu Anfang ber letz⸗ 
tern, und man kann kaum bie Biographie eines hervor: 
tragenden Dichters und Schriftftellerd jener Tage auf: 
ſchlagen, ohne auf zahlreiche Beweiſe zu ftoßen, wie fehr 
der Adel, ſoweit er überhaupt nah Bildung tradhtete, 
weniger felbft producirend als ſchützend, theilnehmend, 
mitgeniefend und förbernd ih an dem Gedeihen der 
Literatur und an dem großen Werk der Humaniſirung betbei- 
ligte. Wie weit man damals in der Humanifirungstheorie 
und in dem Werk der Verbrüderung aller Menfchen vor: 
gefchritten war, dafür gibt es wol feinen ſchlagendern 
Beweis ald den befannten, ihr edelherziges Anerbieten 
begleitenden Brief des Herzogs von Auguftenburg und 
ded Grafen Schimmelmann an Schiller, in weldhem ed 
unter anderm beißt: 

Der Anblick unferer Titel bewege Eie nicht, unſer Ges 
ſchenk abzulehnen. Wir fennen feinen Stolz als nur den, Men: 
fchen zu fein, Bürger in der großen Mepublif, deren Grenzen 
mehr als das Leben einzelner Generationen, mehr als die Gren⸗ 
en des Weltalls umſaſſen. Sie haben nur Menfchen, Ihre 
Kprüder vor fid), Brüder, bie, obwol Ihnen unbekannt, Sie vers 
ehren umb lieben und fich bei Lefung Ihrer Werke gewöhnt ha: 
ben, den Verfaſſer diefer Werke als ein Mitglied ihres freund ⸗ 
ſchaft lichen Bundes anzuſchen. 

So ſchrieben damals deutſche Edelleute; jetzt würde 
man ſelbſt in den Schichten der reichen Bourgeoiſie wahr⸗ 
ſcheinlich vergebens nach jemand ſuchen, der liberal und 
hingebend genug wäre, ſich offen einem Dichter gegen— 
über zu ſolchen Grundſätzen zu bekennen. Mit Recht 
ſchien ſich damald jeder wirklich Aufgeklärte zu ſagen, daß 
es für ihn keine höhere Aufgabe gebe als die Förderung 
der Humanität, der Humanität sans phrase, daß ohne 
ſie die Theologie keine rechte Theologie, die Wiſſenſchaft 
feine rechte Wiſſenſchaft, vie Poeſie feine rechte Voeſie, 
das Menſchenleben kein rechtes Menſchenleben ſei. 

Hierzu kam das immer brennender ſich fühlbar machende 
Bedürfniß, die bis zum Lächerlichen verzwickten und ver— 
ſchrobenen Geſellſchaftsformen zu vereinfachen und das Le: 
ben überhaupt auf einen natürlihern Zuftand zurüdzu: 
führen, ein Bedürfniß, dem namentlid Mouffeau einen 
beredten Ausprud geliehen und dadurch auch auf deutfche 
Köpfe und befonders auch auf unfern Schiller ebenfo be= 
fruchtend als in faft ſtürmiſcher und revolutionärer Meije 
aufregend gewirkt hatte. Won da an beginnt ber ſchwer— 
lich bereit ausgefochtene foriale Kampf, der feitdem alle 
Pofitionen unfiher gemacht hat. Begreiflicherweiſe konnte 
fürs erfte nicht ein Zuftand gefunder Natürlichkeit, fondern 
‚ nur ein Zerrbild derſelben erreicht werden. Ueberhaupt 
lag alles wirr durcheinander; es war ein Ghaos von 
Gegenfägen, dad Johannes Schere fehr malerifh in fol: 
genden Worten fhildert: 

Melde Fülle von Beafäengeiiid beftimmenben Gedanlen 
auf allen Gebieten menſchlichen Wiſſene und Strebens! Weldye 
unüberfehbare Neihe von originellen Menfchen, von eveln, großen, 
räthfelhaften und ſchrecklichen Gharafteren! Welches Gebränge 


von Helden, Dichtern, Denfern, Künftlern, von Originalen, 
—— Abenteurern und Courtiſaned! Weichſte Er 
keit und Thränenfeligfeit wechfelt mit prometheifhem Trog, umd ber 
titanifchen Kühnbeit des Wollens gefellt fi die genialfle Kraft 
des Dollbringene. Wildefte Stevfis, das fAhneidende Hohnladen 
noch auf den Lippen, fpringt jach in myflifdhe Berzüdtheit um 
oder umgefchrt ſchwarmeriſche Zerfnirfhung in blasphemifchen 
Aiheismus. Neben dem unbändigen Geziſch und Gchöhne eines 
fouveränen @ottes, der, trunfen von örungsluf, nichts Heis 
liges mehr anertennt, jubeln die innigften erhaben⸗ 
fier Begeiſterung auf. Wunderbarſtes wird gedacht, Unerwartet⸗ 
ſtee gefchicht auf diefem Boden, welcher vulfanifch unter ben 
Füßen der Menfchen ſchwault. An ber Stelle, mo nod eben 
ein Helb unfere Bewunderung, ein Geſetzgebet unfere Danfbars 
feit, ein Poet unfer Gnizüden erntete, bläht fih im nachſten 
Augenblid ein fredier Gharlatan. Eine fchmwüle Atmofphäre 
von Puder, Schminfe, Brivolität, Myfliciemus, iquengeift 
und fablhartem Egoismus umgibt uns; aber in biefer Luft bes 
Berderbens blühen mit einmal, himmlischen Wunderblumen gleich, 
hochherzige Ideen auf und reifen zu. epochemadsenden Thatſachen 
der Vernunft und Gumanität. 

Died war die Zeit, welche mehr ald eine ſchon abge: 
Flärte geeignet war, einen Genius wie Schiller. zu befruch⸗ 
ten; fie war ein gärendes Gemenge der einander widerſtre— 
bendften Empfindungen, Anfhauungen und Beftrebungen, 
wie Schiller es anfangs felbft war. Es lagen viel rohe 
Elemente in ibr, aber aud Keime bed Goelfien und Be: 
ften; fie geftattete ihren großen Geiftern, einen möglihft 
weiten und freien Standpunft einzunehmen. Aber außer 
dem Gharakter ber Zeit verdient auch der Gharafter des 
Voltöftammes, dem Schiller angehörte, Beachtung. { 
ſchildert die Schwaben, Die feine eigenen Landsleute find, ald 
fnorrige, bei der erfien Bege unb befonbers Fremde 
auräddbaltenbe und — — pro se Hi anftellende, 
aber ftrebfame, auedauerude, tief inmerliche, auf das Ernſte und 
Tüchtige gerichtete Menfchen. Reich ausgeflattet mit Phantafie 
und Abftractionsfraft, fehr oft von einer flarfen Ader Humors 
durchzogen, zum Nachdenken wie zum Lebensgenuß geneigt, heute 
grüblerifch bis zur Hypochondrie, morgen luſtig bis zum Erceß. 
gemüthliche „Kueipbrüder” und finftere „Stündler*‘, nicht jelten 
dem fühnften Idealismus zugewandt und doch auch wieder ber 
dachtig zaudernd, hochfliegende Entwürfe mit wunerbittlichiter 
Kritik zerfegend — fo find die Schwaben, 

Niemand wird verlangen, daß wir der Darftellung 
Scherr's Blatt für Blatt oder auch nur Kapitel für Kapitel 
folgen follten, da die Thatſachen, wie qut fie auch vom 
Verfaſſer zufammengeftellt und beleuchtet fein mögen, doch 
immer nur bekannte find, wir befehränfen uns auf vie Ans 
führung einiger uns intereffant erfdheinenden, zum Theil 
auch zu einer Gegenbemerkung aufforternden Bemerfungen. 
Der Verfaffer ift unter anderm ber gewöhnlichen und vers 
zeihlichen, aber doch ziemlich äußerlihen Anfict, „wie fehr 
Goethe feinem großen Freunde und Mititrebenten gegen- 
über ein Glückliher genannt werben müſſe“. Allerpinge 
bat fih Schiller in Bezug auf feine äußere Lage unver 
gleichlib mehr quälen müſſen als Goethe. Gr mupfte 
feinem Negenten, ver überdies in gewiſſem Grade fein Gön= 
ner und Wobltbäter war, aber vie Unbeformenheit beging, 
ih mit dem Genie in einen ungleihen Kampf einzulaffen, 
die Untertbanentreue brechen, heimatsflüchtig werden, in 
faft anonym zu nennenden Ortfhaften ein Verſteck ſuchen 
(obſchon bereite herzoglich weimariſcher Rath!), ich falſche 
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Namen und Titel beilegen u. |. w., und wenn wir bie: 
ien Heimatslofen feiern, fo feiern wir, und die Behör— 
den mit und, im Grunde aud) gewiſſe Infuborbinationsfehler 
mit, dadurch feierlihft und officiell anerfennend, daß dem 
Genie eben mehr erlaubt fei ald einem wandernden Hand⸗ 
werföburihen. Staatöminifter Beuft Hat unferer Zeit 
den Vorwurf der „Deimatölofigkeit” gemacht, und wir 
freuen uns, biefen Vorwurf gerade aus ſolchem Munde 
zu vernehmen, da wir mit Recht annehmen dürfen, daß 
wenn Männer von feiner Stellung dieſe nur zu bittere 
Wahrheit begreifen, in nächfter Zeit aud alles geſchehen 
wird, um dieſer deutſchen Heimatloſigkeit gründlich und 
für immer ein Ende zu machen. Man hat gegen dieſen 
Vorwurf allerdings mit einigem Schein von Recht geltend 
gemacht, daß derjelbe frühere Zeiten mit mehr Necht treffe 
als die unferige, und hat dabei gerade vorzugsweiſe auf 
das längere Zeit heimatlofe Leben Schillers hingewiejen. 
Der Zuſtand des damals noch nicht jo wie heute poligeis 
lid regulirten Deutſchland war aber zu Schiller's Zeit 
fo befonderer Art; daß im den einzelnen Staaten zwar bie 
deöpotifchfte Willkür, im allgemeinen aber wol mehr 
Freizügigkeit herrſchte als jept. Heutzutage würde ein 
Schriftſteller, ver ein Stüd wie die „Näuber” geſchrieben 
hätte uud unter Umſtänden wie Schiller Hüdtig geworben 
wäre, innerhalb der deutichen Bundesſtaaten wegen mans 
gelnden Heimatſcheins nirgends, aud nicht im entfernte 
flen Dorfe,. auf ein nur vierwöcentlices Aſyl rechnen 
dürfen, er müßte, und wenn er breimal ein Schiller wäre, 
nad der Schweiz oder nad Belgien oder nah Norbame: 
rifa auswandern, oder fi unter die Zuaven anwerben 
laffen, um bei Gelegenheit wieber mit biejen über den 
Rhein zurüdzufehren. Schiller dagegen, dieſer heimat: 
flüchtige „Dr. Ritter“, durfte im Lande bleiben und ſich 
redlih von feinen Talenten nähren; ja er flieg vom wel- 
mariichen Rath zum meiningenfben Hofrath, zum Profel- 
for, zum Reichogeadelten und Hoffähigen, der ein adeliches 
Fräulein zum Weibe nahm, während ſich der Minifter 
Goethe mit einem fehr ſchlichten bürgerlihen Mädchen 
begnügte und dafür von ſeiten ver zurüdgeießten und 
gereizten weimarifhen Hofvamen Schande und Spott, we: 
nigftens allerlei Klatſch und böswilliged Geſchwätz auf 
Äh nehmen mußte. 

Allerdings bat Schiller die triviale Anficht, daß Goethe 
der Glücklichere war, mit veranlaßt oder zu ihrer weitern 
Verbreitung beigetragen, indem er einmal an feinen Freund 
Körner jhreibt: „Wie leicht warb fein Genie vom Schick⸗ 
fal getragen und wie muß ich bis auf diefe Minute 
noch kämpfen“ — ein Ausfpruch, welcher ſelbſt Schere zu 
der Bemerkung veranlaßt: „Schmerzlide Worte, ſchmerz⸗ 
ih auch infofern, als le verrathen, daß felbft der Idea⸗ 
lismus eines Schiller in Momenten der Schwäche unter 
dem Drude der Wirklichkeit ih gebengt hat.” Aber war 
Goethe darum, weil er nicht wie Schiller durch die Schule 
der Noth gegangen war, ober darum, weil er einen Mi: 
nifterpoften bekleidete, wirklich glücklicher als Schiller? Das 
wäre eine fehr materlaliſtiſche Anfiht. Geſtand meines 
Grinnerns Goetbe doch felbft, daß er feine Stunde ganz 


ungetrübter Freude gemoffen babe. Selbſt daraus, daß 
Goethe's poetiſches Genie von Haus aus ein freigebigeres 
war und daß ihm feine Schöpfungen (mit einigen Aus— 
nahmen) meist nicht jo viele Mühe koſteten, ald Schiller 
an bie jeinigen wenden mußte, können wir fein größeres 
Glück für Goethe ableiten; denn gerade dieſe Leichtigkeit 
des Empfangens, Wiedergebens und Schaffens verführte 
ihn aud) zu vielen leichten und ſelbſt leichtfertigen Arbeiten 
von Hlücdtigiter Pinfelführung, die ihn felbit auf bie 
Länge nicht befriedigen fonnten und aud in dem eifrige 
ſten Gveibe: Verehrer neben dem gefteigerten Gefühl ver 
Bewunderung für die Bielgeftaltigkeit feines Genie das 
Bedauern erwecken, daß er mit feinem wunderbaren Genie 
nicht baushälterifh genug umgegangen ſei. Zu berfel: 
ben Zeit, wo die Productiondfraft der Goethe'schen Mufe 
auszufegen anfing, trat Schiller, nun in feiner Vollreife 
und von dem begeifterten Beifall des beften Theils der 
deutſchen Nation gehoben, nur mit großen mächtigen 
Gompofitionen auf, für die er feine Kräfte aufzuſparen 
gewußt hatte, und es geht aus jeinem Briefen hervor, 
daß er fih wenigſtens, während er mit ber Idee und ben 
Vorarbeiten dazu beihäftigt war, mie während der Aus— 
führung ſelbſt vollfommen glüdlih fühlte. Was aber 
die Unzufriedenheit betrifft, welde nad der Behauptung 
bes geiftreihen Medicinalraths A. Glemens einen Grund: 
zug feines Gharakterd bildete, fo gibt es eben Naturen, 
zu deren wirklichem Wohlſein diefe Unzufriedenheit gehört, 
weil fie aus dem folgen Gefühl ihrer Ueberlegenheit über 
die andern Menſchen entipringt und das Miobehagen an 
der wirklichen Welt den Aufenthalt in der jelbit erſchaffe— 
nen idealen nur um fo behaglicher madıt. 

Dei der Pertüre des Scherr'ſchen Buchs fielen mir 
gewiffe wunderbare Verflehtungen in Schiller's Leben auf, 
in denen immer Goethe eine Rolle fpielt. Befanntlic) 
befuchte der Herzog von Weimar einmal die Militäraka: 
demie, und ihm zur Seite wohnte aud Goethe, der be: 
reits Deutfhland mit dem Schall feines Namens erfüllt 
hatte, einer Preisvertheilung bei, bei welcher aud ber 
damals zwanzigjährige Schiller einige Prämien erhielt. 
Zu der Zeit ahnten beide freilih noch nicht, daß es 
ihnen beftimmt war, im Gebiete der Literatur Rivalen 
und im Leben Freunde zu werben, aber auf Schiller mag 
die flolze Erſcheinung Goethes zur Seite feines herzog— 
lihen Freundes, der dann auch fpäter Schillers Freund 
und Gönner werben follte, einen aufregenden Eindruck 
bervorgebradht Haben, und vielleicht har ſich ſchon damals 
dunfel die Vorftellung von dem hoben Berufe des Dice 
terd, „mit dem König zu gehen“, in ihm geregt. Indeß 
wer fann berechnen, welchen Eindruck die Erſcheinung 
des berühmten Dichters zur Seite des Herzogs, wie frü— 
ber der Beſuch des Kaiſers Joſeph, in der Bruſt des ger 
nialen hochſtrebenden Jünglings hervorgerufen haben mag, 
und wer bie Reihe von Vorftellungen verfolgen, welche 
fih an biefen Eindruck Ffnüpften? Berner: Goethe hat in 
Leipzig auch die Familie des Kupferſtechers Stock und jeine 
beiden Töchter Minna und Dora fennen gelernt, und 
ihrer in ſeinen autobiographifgen Mittheilungen aufs 
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freundlichfte gedacht. Minna Stod wurde jpäter die Braut und 
Gattin deſſelben Körner, der berufen war, fpäter fo mäch— 
tig und wohlthätig in die Geſchicke und die Bildung 
Schiller's einzugreifen und in beffen Bamilienkveife ber 
Dichter eine Reihe ſchöner Tage verliebte, Die er zu ben 
glüdlihiten feines Lebens rechnen durfte. Und fo wurde 
Körner duürch Schiller auch Goethe's Freund. Werner: 
Goethe war durd die Vermittelung Charlotte von Stein’s 
fhon in früher Zeit zu der Familie Lengefeld in freund: 
lihe Beziehungen getreten und hatte fie unter anderm bei 
ihrer Schweizerreife 1783 warm an Lavater empfohlen. 
Im Lengefeld'ſchen Haufe fand auch bie erfle Begegnung 
Schiller's mit Goethe ftatt, die freilich wie befannt zuwör: 
derft Feine Annäherung, fonvern eher Entfremdung zur 
Folge hatte, aber doch die fpätern innigen Beziehungen 
vorbereitete, Zu beachten ift endlich, daß die beiden Fräu— 
lein von Lengefeld aufs innigfte mit Karoline von Dache⸗ 
röden, der jpätern Gattin Wilhelm von Humboldt's be— 
freundet waren und zunähft die Befanntfchaft zwiſchen 
Schiller und Humboldt vermittelten. Man erfennt aus 
dem allen, daß das Glück unferm Schiller doch keineswegs 
fo abhold war, ald man wol annimmt, fondern ihn zur 
gelegenften Zeit in den Mittelpunkt der interefjanteflen 
und für ihn wichtig gewordenen perſönlichen Verhältniſſe 
‚verfegte. Zugleich zeigt fih an diefen Verflehtungen das 
Wehen und Weben eined wunderbaren Geiſtes der Gemein— 
famfeit, der damals die Hochgebildeten durchdrang und 
zufammenführte, die geiftig und künſtleriſch Schaffenden 
förbernd und befruchtend in ben Kreis Gleihfühlenver 
bannte und fie zu Apofteln einer gefchloffenen Gemeinde 
machte, von denen dann fich wieder weitere Kreife bildeten, 
Scherr ſcheint die Verfiherung Peterſen's, daß Schil— 

ler auf der Akademie keine Zeitungen geleſen habe — 
übrigens mit Recht hinzufügend, daß dieſe „auch danach 
waren“ —, in Zweifel ziehen zu wollen, aber auch ſpä⸗— 
ter war Schiller fein Freund ber Beitungsleferei, wie aus 
einem Briefe Körner's an Schiller vom Jahre 1786 
bervorgeht, in welchem der erftere biefem auch einige 
politifche Neuigkeiten mittheilt, weil Schiller feine Zeituns 
gen läfe, und ein andermal ſchreibt er an ihn: „Du 
willſt Politica von mir wiflen, das ift ein neuer Zug 
von dir.” Bekannt iſt Schiller’d Ausſpruch vom Jahre 
1793: „Ih kann feit 14 Tagen Feine Zeitungen mehr 
lefen, fo efeln dieſe elenden Scinderfnechte (die frans 
zoͤſiſchen Terroriften) mid an.” Dagegen gibt Scherr 
zu, daß Schiller während einiger Zeit einen hervortre: 
tenden Hang zur Medifance gezeigt, der ſich jedoch glüd: 
licherweife, nachdem fih fein Charakter immer mebr ge= 
reinigt und fein Schickſal eine günftigere Geftalt gewon— 
nen hatte, immer mehr aus feinem Wefen verlor. Ges 
gen Titel fheint Schiller, wenn man. aufrichtig fein will, 
nicht unempfindlich gewefen zu fein; doch entfprang dieſe 
Liebhaberei fiherlib aus der nur zu richtigen Ueberzeu— 
gung, daß ein titellofer Schriftſteller in Deutſchland bei 
dem größten Ruhme, ven er in der. literariſchen Melt 
geniehen mag, doch in der bürgerlichen wenig oder nichts 
gilt, und wir mülfen ‚leider jagen, daß, obſchon das 
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franffurter Nationalparlament unter Angabe fo und fo 
vieler Gründe die Abſchaffung aller nicht zum Berufe ge- 
börigen Titel decretirte, dieſes Unweſen feitbem nur noch 
geftiegen iſt, ſodaß man wol annehmen darf, dieſes Uebel 
fel unausrottbar in Deutfchland. Der Verfaſſer einer noch 
näber zu erwähnenden Schrift: „Schiller und Goethe”, 
3. &. Rönnefahrt, macht gelegentlich die leider nur zu 
richtige Bemerkung: 

Der gepriefenfte Dichter iſt und, bleibt dem Deutfchen ein 
armer Yiterat, wenn er eben weiter nichts ift als ein Dichter, 
wenn nicht ein Mmt ibm ernährt, oder wenn er nicht eigenen 
Reichthum befipt, oder wenn er nicht mit feiner Dichtergabe ſich 
perſonlich dienftbar und liebes Kind zu machen ſich teillig zeigt — 
oder, Hätte er Hinzufügen können, wenn er nicht einen 
in die Augen fallenden Titel befigt. Der meiningenfche 
Hofrarhstitel ift für Schiller fiherlih von mandem Bor: 
tbeil geweien, obihon es und Nachlebenden jept fait 
laächerlich erfheint, wenn wir in Mecenfionen der dama= 
ligen Zeit von einem Herrn Hofratb Schiller als dem 
Verfafler des „Don Carlos“ m. f. w. lefen. Schert 
findet in der Ertheilung des erften Titels, des Titels eines 
weimarifhen Raths, melden Schiller erhielt, und zwar 
nad der Vorleſung des erften Acts des „Don Garlos’’ 
am darmflädter Hofe, eine Art Ironie. „Wie voh das 
Leben wunderlich mit den Menfchen fpielt!” ruft er aus; 
„ein Gedicht, welches den idealen Sieg des rein Menſch— 
lichen über die Gomvenienz feiert, trug feinem Verfaſſer 
einen rein conventionellen Titel ein‘, doch fügt er auch 
hinzu: „Uber ed war doch etwas und in Schiller's Lage 
gar nichts fo Unbeveutendes Unfer Dichter war 
jegt immerhin nicht mehr der entwichene Negimentöme: 
diens, fondern der herzoglich weimariihe Natb Schiller.‘ 
Nun, Titel Eoften den Verleibern nichts, bringen unter 
Umftänden ihnen und dem Gtaate fogar etwas rin; im 
übrigen ift es, wie Scherr bemerft, „von jeber deutſche 
Art geweien, bei Männern von Genius und Charakter 
felbftverftänplih ein doppeltes Maß von Geduld, Muth 
und Ausdauer voraudzufegen und fie für ihre Leiden und 
Entbehrungen auf den Nachruhm zu verweilen”. Das ift 
freilich eine fpottwohlfeile transfeenventale Abfütterung, mit 
der ſich auch im hriftlihen Staaten die wahren hriftliden 
Tugenden: Redlichkeit, Nebtihaffenbeit, Rächſtenliebe, Be: 
ſcheidenheit, Demuth u. ſ. w. begnügen müffen, weshalb fie 
auch, trog aller noch jo verlodenden Anmahnungen in Bre- 
digten, Schulbühern und Kinverfchriften, leider jelten ge: 
nug anzutreffen find. 

Trotz ded von Schere überall Fund gegebenen ſchönen 
Enthuſiasmus für Schillers Schöpfungen bat er doch 
feinen Grundſatz, der Kunftrichter habe das Recht und 
die Prliht, die Mängel an Werken der Didtung auf- 
zudecken, fi nice allzu jehr verfümmern laffen. Auf 
Einzelheiten können wir hier nicht viel eingeben An 
der „Maria Stuart” tadelt er ed z. B., daß das blos 
Menfhlihe und Leidenſchaftliche in ver That in diefem 
Trauerfpiel das Hiftorifche weit, zu meit überwiege; wenn 
er aber weiterhin verfihert: „Das Gedicht gehört zu den 
furchtbarſten Streichen, die jemals gegen Rom geführt 
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wurden”, fo ift dies eine Behauptung, die mandem in 
bohem Grave räthfelhaft ericheinen möchte. Wir jelbft 
gefteben aufrichtig, daß wir in diefer Hinfiht bisher mit 
Blinpheit gefhlagen waren. Auch der Verſuch Scherr's, 
Mar und Thekla biftorifch gerechtfertigt erſcheinen zu laſ⸗ 
fen und ihre Empfindungsweiſe ald derjenigen, welche in 
der That während des Dreißigjährigen Kriegs bei Lieben: 
den obgemaltet haben könnte, entſprechend barzuftellen, 
erſcheint uns volltommen misrathen. Bei der Beurtheis 
lung der „Braut von Meffina” hätte doch auf die Be: 
ſonderheit hingewieſen werden Fönnen, wie es Fam, daß 
die Tragödiendichter des vorigen Jahrhunderts, z. B. 
Leiſewitz, Klinger u. ſ. w. Bruderzwiſt und Brudermord 
fo häufig in Anwendung brachten. Gteofles und Poly: 
nifes waren doch ganz andere Leute ald Don Gäfar und 
Don Manuel. Der Brudermord, wenn er wegen einer 
Geliebten geſchieht, bat auf der Bühne immer etwas 
Scheußliches und gehört mehr in die Griminaliftif als in 
eine Tragödie. Die Sade wird dadurch, daß Beatrice 
die Schweſter ver beiden um fie buhlenden Brüder ift, 
um nichts beffer, und es gehörte das gemaltige Genie 
Schiller's, der Schwung feiner Sprache, die Schwere feiner 
Gedanken, ja fagen wir auch eine gewiſſe glänzende 
Sophiſtik dazu, um troßdem die Tragödie mit einem feier: 
lihen Gindrud zum Abſchluß zu bringen. Auf Anlaf 
ver „Antbologie” bemerkt tr: 

Im ganzen ſtoßen wir hier doch auf ausreichende Beweiſe, 
daß in Schillers Seele die rein Inrifche Seite fehlte. Ws 
eigen, baf der Dichter, welcher in feinen Dramen ben wollen 
Inrifchen Bruſtton fo oft, vieleicht nur zu oft gefunden hat, 
fein eigentliches Lied hervorbrachte. Irelün, die Erflärung üft 
leicht: Schiller's Dichtung ifi mefentlich Gebanfenporfie. Der 
- eranfe vermittelt „bei i ſtets den Auedruck der Empfin⸗ 
dung‘ m. ſ. w. 

Natürlich fehlte es Schiller nicht an Gefühl, er wäre 
ſonſt überhaupt fein Dichter, aber es war ein mehr ener— 
giſches, titaniſch ftürmifches, früher Bilder auf Bilder und 
Gleichniſſe auf Gleichniſſe Häufendes, ſpäter ſtark mit Re— 
flexion vermiſchtes, als ein naives, zartes, gemüthlich 
weiches und inniges Gefühl, wie es auch im den beſſern 
Erzeugniffen der deutihen Volkspoeſie malte. Nur wo 
ihn vie wehmürhige Schnfuht nach irgendeinem bier auf 
Erden nicht anzutreffenden Zuftande der fittlich = äſthetiſchen 
Vollkommenheit heimſucht, va trifft aub Schiller, ven 
überhaupt das Ramilienleben allmählich weicher ftimmte, 
den abnungsvollen, mehr an= ald ausflingenden Ton der 
eigentlihen deutſchen Lyrik. Es iſt richtig, daß Schiller 
als jharffinniger Zergliederer menſchlicher Leidenſchaften 
ſich auch als Lyriker mehr über das Gefühl, als dieſes 
unmittelbar felbft ’ausfprac. 

Wenn wir und recht erinnern, fo bat Schiller ein: 
mal ven Gharafter jrined Freundes Körner als eine 
Mifhung von Wärme und Kälte bezeichnet. Diele Be: 
zeichnung paßt aud auf Schiller felbft, jnur nad beiden 
Seiten bin in höherer Potenz. Im feinen Dramen wird 
man nicht Selten plöglih vom höchſten Gig: bis zum 
Gefrierpunft binabgefhleudert, und auf geweihte Stellen, 
vie der Dichter oder Geber geſchrieben bat, folgen oft 
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folde, die der blos combinirende Berfland ausgeklügelt, 
an melden bald der Sophift, ver auch für die Ausbrücde 
fehlerhafter Leidenfhaften Entſchuldigungsgründe aufzu- 
finden weiß, bald der Fluge realiftifhe Staatsmann mit: 
gearbeitet hat. In der That beſaß Schiller viele Eigen: 
haften, die ihn in Stand gefegt haben würden, auch 
als Staatömann groß zu werden, und eine gegen Gtrei- 
der bei feinem Abfhiede von diefem bingeworfene Aruße: 
rung Schiller's jheint darauf hinzudeuten, daß ibm wirklich 
einmal fo etwas ald möglich vorſchwebte. Gottſchall bat 
mit befonderm Nachdruck die hervortretende Neigung Schil⸗ 
ler's zu Antitheſen, menigftens in feinen Dramen, ber: 
vorgehoben; num ift aber die Antitbefe niemals das Er: 
jeugnif der Infpiration, fondern immer nur bes Scharf: 
finng und des Verſtandes. An folden antithetiſchen 
Kunſtſtücken der Rede iſt der „Don Carlos“ beſonders 
reich, weniger Wallenſtein, wieder mehr „Maria Stuart" 
und die „Braut von Meffina”, am wenigften „Wilbelm 
Zell”, ver, mit den Torfo des „Demetrius“ eine gang 
neue Richtung bezeichnet, in welcher dem Dichter leider 
der wmerbittlihe Tod für immer halt gebot. Schiller, 
zu deffen vorzüglichſten Gigenfhaften die Unerſchrockenheit 
gehörte, womit er ſich jelbft prüfte und nad gewonnener 
Selbfterfenntnih feine Fehler abzulegen ſuchte, ſpricht ſich 
felbft einmal darüber aus, daß er auf einem Mege ver 
Unnatur und Künftelei begriffen gewefen, und daß er 
entichloflen fei, dieſen Weg aufzugeben. So ftreng nahm 
ih Schiller felbit in die Beichte. Unbedingte, felbft feine 
Bebler befhönigende Lobreoner, wie er fie jetzt jo bäufig 
findet, würbe er einfach bemitleivet haben. 

Zu dieſen unbebingten Lobrednern Schillers gehört 
Scherr nicht, obſchon zu feinen Verehrern; auch gehört 
er nicht zu denen, welde abfichtlih andere Größen ver: 
fleinern, um Schiller auf ihre Koſten rieſenhaft wachen zu 
mahen. Mit Schiller tbeilt auch Goetbe die Bewunderung 
des Verfaſſers, Leſſing wird mit Ebrfurdt, Klopſtock und 
Voß, ſelbſt Gellert werden mit ſchuldigem Meipert be: 
fproden, und manche diefer literariihen Gharakteriftifen, 
wie aud die von Fichte, Jean Paul u. f. w. bilden fogar 
eine Bierde des Buchs. Lieber die jept eingeriffene etwas 
armfelige Gewohnbeit, Herder deshalb abzufanzeln, weil 
er, in einer ganz andern Nihtung fih bewegend, mit 
den Theater: und XZenienbihtern Goethe und Schiller zer: 
fiel, woran er ſchwerlich allein fhuld war, Fann ſich auch 
Scherr im wefentlichen nicht erheben. Ohne Zweifel wird 
auch dem jegt jo verfannten Herder früher oder fpäter 
einmal ein Räder erſtehen. „Vater Gleim‘ wird gleidy: 
falls, wie jegt gebräuchlich, faft nur in ſpöttiſcher Weife 
erwähnt, obſchon auch er, wie dies felbft Goethe aner- 
fannte, namentlib durd feine Kriegsliever eine bebeut- 
ſame literariihe Stellung einnahm und fein eben durch 
eine Reihe rühmliher Handlungen bezeichnete, die feine 
mittelmäßigen Gedichte mehr ald anfwiegen. Wenn man 
ein faſt audfclieflih dem Wohlthun und der Unterftügung 
talentvoller Jünglinge geweihtes Leben in unferer Zeit 
nit mehr mie «8 verdient anzuerkennen vermag, ſo iſt 
das ſchlimm für unfere Zeit. Dem Angriff auf Gleim 

129 


934 


in den „Xenien” ftehen übrigens die löblichen Worte ges 
genüber, welde Schiller jelbit im einem Schreiben an 
Körmer, nachdem er Gleim bei deſſen Befuhe in Weimar 
verfönlich kennen gelernt, dem liebenswürbig anfprudslofen 
Charakter des Sängers Der Grenadierlieder und jeinem 
Wohlthätigkeitstriebe widmete. Auch gegen die romantiſche 
Schule it Scherr vielfach ungerecht, obſchon er, billiger 
als andere, doch dies und das an ihr anerkennt. Wir 
verlennen nicht die Ausartungen der Romantik und haben 
fie nie verfannt; dennoch glauben wir behaupten zu dürfen, 
daß fie dem beutichen Volke mehr im Blute Liegt als aller 
Helleniemus. Wie fehr nicht dieſer, ſondern die Ro— 
mantif und angeboren iſt, beweiſt unter andern Goethe, ver 
in Rom, unter allen ivealen Gebilden der Alten Welt, die 
fragenhafte Herenfühenicene im „Bauft” dichtete; beweiſt 
Shwanthaler, der zwar zum Theil im antik: ivealen Stile 
bildete, aber — das Trautmann she Bud, über ihn weiſt es 
nad — im Örunde des Herzens ein nur in ven Reminifcenzen 
und Traditionen des Mittelalters fih wohl befindender No: 
mantifer war; beweift bie deutſche Malerkunft; beweiſt end⸗ 
li die deutſche Muſik der Vergangenheit, der Gegenwart 
und fogar vor allem „ver Zukunft”, Wenn es gelinat, 
diefen romantifhen Zug in uns gänzlid zu vernichten, fo 
wird man aud das deutſche Gemüthsleben bis zur Wurzel 
zerftört haben. Dieje Romantik ſteht zu der Philifterei, 
zu welder der Deutihe ebenfalld neigt, in einem heil: 
ſamen Gegenfag, fie bildet die edlere Seite dieſer Spieß- 
bürgerei, bie mit all. ihren engberzigen Anfchauungen und 
ihren nur auf dad gemeine Bedürfniß gerichteten Zwecken 
allein das Feld behaupten würde, ſobald es gelingen follte, 
fie ihrer romantiihen Gemütbsſeite volltommen zu ent: 
fleiven. Stricte Anhänger des trodenen modernen NRea— 
liömus haben von ihrem Standpunkte das vollkommene 
Recht, gegen den Idealismus und die Nomantif zugleih 
Fronte zu machen, aber Anhänger des jogenannten Idea— 
liomus follten willen, daß diefer Idealismus, wie er ſich 
wenigſtens in Deutſchland ausgebildet hat, mit ver Ro— 
mantif viel näher verwandt ift ald man glaubt, daß er 
gewiffermaßen ſelbſt eine Ausgärung derſelben ift und 
daß er mit allen feinen ſchönen Illuſionen und poetiſchen 
Seftaltungen der Nomantif ind Grab nachſinken wir, 
um dem illujionslofen, jever romamiſchen Iräumerei und 
ibealen Schwärmerei baren mobernen Mealiömus, der 
nur nah Nüuͤtzlichkeitszwecken fragt, und zulegt vielleicht 
dent rohen cyniſchen Daterialismus das Feld zu räumen. 

Eine Lücke glauben wir in allen bisherigen Biogra— 
pbien Schiller'd wahrgenommen zu haben; mir vermiffen 
nämlid im allen einen genauern Nachweis, wie id Scil: 
ler's Muſe aus ihren rohen und vielfach cyniſchen umd 
ihmuzigen Anfängen fiufenweife zu immer reinerer und 
höherer Bildung geläutert hat, Diefer Proceß iſt gerade 
der intereffantefte und beivundernsweribefte in Schiller's 
Xeben, und es ſcheint uns fo, als ob er bisher nicht Die 
erihöpfende und eingehende Behandlung gefunden habe, 
die er zu finden verbient. Hierzu gehört freilid zuvoör— 
derit das unumwundene Gingefländnig, dab Schiller 
in feiner Jugend in einem Grade zum Cynismus weigte, 


wie überhaupt nur wenige Dichter; bie Gedichte der 
„Anthologie und einzelne Scenen und Ausbrüde in ven 
„Räubern“ und „Kabale und Liebe“, namentlich in ven 
ältern Ausgaben bemeifen ed. Der jo merkwürdige Läus 
terungsprosei Schiller'd begann zwar ſchon vor ſeiner 
Bekanntſchaft mit Körner, aber dieſer hatte doch einen 
ſehr weſentlichen Antheil daran Noch in Dresden fand 
Schiller großen Geſchmack an Blumauer, deſſen „Ode an 
ven Nachtſtuhl“ bei einem Finanztath über Tiſche (7) 
vorgeleſen und von Schiller, dem fpätern Jpealiften, „ganz 
charmant“ gefunden wurde Schiller hatte in ſeiner 
frühern Periode in der That eine ziemlich ftarf hervor: 
tretende Anlage zum Humor, der zumweilen bei ibm fogar 
etwad grobe Züge annahm und ſich vielleicht nirgends 
fo urkräftig finden mag, als in ven nicht für den Druck 
beſtimmten komiſchen Scenen, die nur als Manufeript in 
ber Autographenſammlung der Herren Künzel zu Heilbronn 
vorhanden find und deren Nichtveröffentlihung, wie wir 
ſchon früher mittheilten, bei ven Verkauf wegen ber darin 


ſich findenden geradezu anflößigen Scenen audbebungen 


wurde. Diefer Humor zeigt ich, in verebelter und verfeiner: 
ter Weife, zum legten mal in „Wallenftein’s Lager‘ und 
fhimmert auch noch durch die vortrefflichen Kafelicenen im 
den „Piccolomini“ durch. In feinen fpätern Driginaltras 
göbien, wie ſchon im „Don Garloö”, findet jih davon 
feine Spur mehr, Doc zeigt ſich dieſer Humor nod in 
einzelnen Xenien, obſchon Bier mehr jpigig und polemiſch, 
und in einigen wenigen Gedichten, beſonders aber in fei: 
nen Bearbeitungen der Goszi’jhen „Zurandot‘' und ber bei: 
den franzöfifchen Luſtſpiele. Im gefelligen Verkehr blieb 
er immer ein Freund mäßigen Scherzes, und Napoleon’s 
Charakter war- ihm namentlich deshalb zuwider, weil man 
ja, wie er aͤußerte, von biefem Manne feine einzige hei— 
tere Aeußerung vernehme, und ed ſcheint allerving® richtig 
zu fein, daß ein Menfh, ver ſich dem Scherze gänzlich 
unzugänglich zeigt, ebeu mur ein Halbmenſch if. Wenn 
dennoch Schiller von feinen fpätern Tragödien jede bus 
meriftiige und lomiſche Nuance gänzlih fern bielt und 
jogar bie harakteriftifhen Späße des Wächters im 
„Macbeth durch ein paar feierliche Strophen erſetzte, 
fo jcheint died weniger aus feiner eigenflen Natur, als 
aus einer durch die Einwirkung des Hellenismus entflans 
denen, vielleicht etwas eigenfinnigen Theorie bervorgegan- 
gen zu fein. Wir zweifeln faum, daß ſich derjenige ein 
Verdienſt erwerben würbe, ver einmal dieſe von allen 
Biographen hoͤchlichſt vernadläffigte Seite Schiller's dar: 
ftellen und fein Berbältnig zum Humor und zur Komil 
einer Sperialunterfuhung unterwerfen wollte, wobei natür- 
fih auch das, was er in feinen aͤſthetiſchen Schriften und 
Briefen über das Komiſche bemerkt, angezogen werden 
müßte. 

Auch würde in einer ſolchen Darftelung ver große 
Ginftuß, den Bürgers Dichtweiſe auf die Jugendpoeſie 
Schiller's ausübte, eingehender zur Sprache gebracht 
werden müffen. Diefer Einfluß war allervingd auf 
der einen Seite für Schiller nachtheilig, auf ver ans 
dern aber auch ſehr foͤrdernd. Bürger's „Nachtfeier ver 
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Venus“ z. B. — von der jünft noch Schneemann in ben 
„Heidelberger Jahrbüchern‘ behauptete, daß er fein Ge: 
dicht in deutſcher Sprade kenne, in welchem antiker Stoff 
und moderne Form in jo harmoniſcher Vollendung ver: 
fhmolzen feien, und daß er auch Bürger, wenn nichts 
weiter gedichtet, unfterblich zu fein verdiene — war für 
Schiller vielleicht die erfte Anleitung zu der Meiſterſchaft, 
womit er fpäter antife Stoffe in moderne Formen klei— 
dete und mit modernen Ideen durchdrang. Warum will 
man den Ginfluß, den ver verfannte, von Schiller jelbit 
nicht fehr glimpflich behandelte Bürger auf den erftern 
gehabt Hat, nicht fo hervorheben wie er hervorgehoben 
zu werben verdient? Aber im unjerer, obſchon mit Volks— 
anliegenheiten Eokettirenden Zeit nehmen unjere vorneh— 
men gelehrten Literaturgeidichtfhreiber vielleicht gerade 
daran Anftof, da Bürger feinen Stolz bareinfegte, ein 
Volksdichter zu fein, und daß er dieſes Ziel auch erreichte; 
denn wir hegen wirklih die Ueberzeugung, daß feine 
„Lenore”, jein „Schnurre, Rädchen, ſchnurre“ und ans 
dere feiner Balladen und Lieber in Kreife gedrungen find 
(4. ®. in die Spinnftuben, die dod von älterm Urſprung 
und für das deutſche Volksthum charakteriſtiſcher find als 
alle äfthetifhen Theekränzchen und Reunionen), wo noch 
nie ein Goethe ſcher, oder Schiller ſcher, oder Klopſtock ſcher 
Vers erſcholl, und wir wiſſen auch nicht, ob in dieſer 
vornehmen Geringſchätzung alles Vollsthümlichen ein be: 
fonverer Vorzug unferer Zeit zu ſuchen fei; denn fie be: 
zeichnet nur zu deutlich die Kluft, die ſich allmählich zwir 
ſchen der höhern Bildung und dem Bolkstbum aufgetban 
bat. Wir müfen es ungeſcheut ausſprechen, daß auch 
die Schiller-Feier, deren nationale Bedeutung wir ja oben 
anerfannt haben, nur von den Girfeln der höhern Bil: 
dung ausgegangen ift; denn wir erinnern uns micht, ger 
hört und geleien zu haben, daß die dörfliche Bevölkerung 
irgendwo fih daran betbeiligt habe; mas fih aber vie 
unten Schichten in den Städten dabei gedacht baben 
mögen, das wollen wir bier nicht weiter unterjucen. 
Germann Marggraff. 
(Der Beſchlus folgt in der nachſten Lieferung.) 


Hiftorifches Taſchenbuch. Herausgegeben von Frieds 
rich von Raumer. Dritte Folge. Zehnter Jahre 
gang, Leipzig, Brockhaus. 1859. 12. 2 Thlr. 

5 Nor. 


Seit nım beinahe einem Menfchenalter leiftet das „Hiſtoriſche 
Taſchenbuch“ der Geſchichtewiſſenſchaft und deren Verbreitung im 
den Kreiſen ver wiſſenſchaftlichen Jugend“) und des gereiftern 
Alters —* ebenſo trefflichen als laͤngſt amerfannten Dienſte: 
fowol die Biographie ald die Staats» und Culturgeſchichte find 
ihm zu Danf verpflichtet. Gründlice Forſcher und gemandte 
Federn find ununterbrochen bei bem Werke thätig gewefen, und es 
bat immer neue und frifche Kräfte zu gewinnen gewußt, wenn früs 
here ben Dienjt verfagten oder font behindert waren. Und gewiß 
int: das „Hiſtoriſche Taſchenbuch“ iſt eine Fundgrube für alle ge» 
worden, bie in und aus der Geſchichte lernen wollen. Und wir 


*) Mir wien aus eigener Berufserfahrung, welche Anziehungsfraft 
bat „Biferifhe Tajhenbuch” für vie Iermbegierige Jugend befigt ums 
was fir fie aus bemfelden gewonnen werten fann. 


ſelbſt chen feinen Augenblidd am befennen — die Danibars, 
keit ſteht doch wol unter feinem haältniſſe übel an —, dafi 
wir fowol bei unjern eigenen hiſtoriſchen Studien als im Be— 
zufe dem Monographien des „Hiltorifchen Tafchenbuch‘‘ gar 
manches verdanfen, was Früchte getragen hat. Auch der neueſte 
Jahrgang reiht fich feinen Vorgängängern aufs würbigfie an, 
wofür zunörberit die allgemeine Inhaltsangabe ald Beweis dienen 
möge. Die ſechs barin enthaltenen Monographien find folgende: 
1. Don Garlos von Spanien. Don Adolf Helfferic 
2. Ehriſtoph Kaufmann, der Kraftapofiel der Geniezeit. Bon 
Heinrich Dünger. 
3. Zur neuern Geſchichte Roms, 1848— 50, Von Friedrich 
von Raumer. 
4. Ueber den fünftlerichen Bildungsgang Rafacl'd und jeine 
vornehmfien Werke, Bon Guſtas Friedrih Waagen. 
5. Die Entwidelung des Staatswefens in Deutjchland, Eng» 
land und Franfreih. Bon Karl Biedermann, 

6. Das vierte Stadium ober das jüngfte Jahrhundert und die 
Zukunft der orientalifchen Frage. Bon Johann Wil: 
beim Zinfeifen. 


Schiller hat mit mehreren feiner ſchoͤnſſen Dramen Unglüd 
gehabt, wenn man ihre Helden von dem heutigen Standpunkte 
der Geſchichts forſchung aus betrachter: den Wilhelm Tell bat die 
hiſtoriſche Kritil entweder gen beifeite geſchaifft oder wenig. 
ſſens jeder Heldenrolle entkleider; Wallenftein ift zum wirflichen 
Berrätber geworden, das Haupt der Maria Stuart trägt feine 
Märtprerfrome mehr und Don Garlos gehört nicht mehr im die 
en n wahrhaft tragiſcher Gharaftere. Und ftebt etwa 
die Jungfrau von Drleans fo ganz ſicher auf ihrem Kothurn ? 
Hat nice ſchon mehr als einmal diefelbe Kritif an demielben 
gerüttelt? Dod wenden wir und jeßt zur vorliegenden Mono: 
graphie Helfferich's über Don Garloe. 

„86 geht ein böfer Geiſt durch unfer Haus“, darf man, 
wenn von irgendeinen Fürſtenhauſe bes 16, Jahrhunderte, fo 
namentlich von den ſpaniſchen Habsburgern fagen: denn der 
düstere Fanatisnus des arabiſchen Weiens, gepaart mit den Bel: 


! gen ber Gemüthefrankheit Jobanna's, der Mutter Karl's V., 


genährt von Ölrundfäpen, wie fie der Iuquifition zum Grunde 
lagen und aufgeflachelt von ber religiöfen und politifchen Oppo: 
fition, . allenthalben in den Vollern romanifchen und ger: 
manitchen Stammes an den Grundfeſten des Beſtehenden rüt: 
telte, machen Naturen, Verhaͤltuiſſe und Kataftrophen erflärlich, 
wie bie Geſchichte fie uns in und durch Philipp U. und Den 
Garlos vor die Augen führe. Der Sohn war eine misratbene, 
aber von Ehrgeiz gepeinigte Natur, der Bater nicht im gering: 
ften geeignet oder nur gewillt, den kraukhaften Sohn irgendwie 
zu heilen; Don Garlos ging unter theils am ben Folgen feines 
vᷣſychiſchen und phyſiſchen Gebareno, tbeils an der moralifchen 
Kolter, die der herzleſe Bater über ihn verhängte. Die beab⸗ 
fichtigte Flucht des Sohnes nach den Miederlanden brachte die Has 
taftrophe zum Ausbruch. Der Sohn warb in firengen Gewahr⸗ 
fam genommen. Während der ganzen Seit feiner Gefangenichaft, 
die ſechs Monate dauerte, hatte ihm der Water nicht ein e es 
mal befucht: eines Morgens lam er bis in das Zimmer bes 

Gomez, von wo aus er feinen Sohn fehen und hören fonnte. 
Das Herannaben dee Todes mochte das eifige Gewiſſen des uns 
natürlichen Baters ein wenig gerührt haben, zumal da Don 
Garlos, der ſich in einer durchaus geſammelten thöbefchafs 
fenheit befand, ihn vor feinem Tode noch einmal zu fchen 
twünfchte. Die beiden Beichtvater, die auf des Pringen eigenen 
Wunſch fich feines Seelenheils annahmen, rietben indeß dem 
Könige davon ab, um die ruhige und gejammelte Seelenverfaſ⸗ 
fung bes Sterbenden nicht zu ſtören. Er lieh Ach gleichwol 
nicht abhalten, zu dem Bette des Rranfen, als biefer eingeſchla⸗ 
fen war, zu ſchleichen und jegnend über ihm die Hand auszubreis. 
ten, Seinem rg rad ber föniglichen Familie wurde geitattet, 
ben Fuß auf die Schwelle des Gefängnifies zu jepen, und yoll 
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tieffter Befüimmerniß hörte man den im Sterben Liegenden jeufjen: 
er fehme ſich nach dem Tode. Nachdem er allen feinen Feinden 
vergeben und gehört, e# fei die Vigilie des heiligen Jakob, lief 
er ka von feinem Beichtvater die geweihte Kerze in die Hand 
geben und verſchied: es war der 24. Juli des Jahres 1568. 
Unter feinen Papieren fand fidy burchans nichts vor, was auch 
nur den Schein hedhverrätherifcher Plane auf ihm zu werfen 
vermocht hälte, Aber gewiß ift, das der Verdacht, feinen 
Sohn gewaltjam ans dem Leben geſchafft zu haben, nadı allem, 
was über die Haft des Thronfolgers verlautere, ſich gegen Phi: 
lipp erheben mußte: es if dies das wohlverbiente Los, das 
den falten und fchleichenden Tyrannen auf allen feinen Schritten 
und Tritten verfolgte. Was half es, daß jeder Verfländige ſich 
fagen mußte, der Prinz fei eines marürlichen Todes geftorben, 
mochte man die Urfache in einer unheilbaren Unterleibsentzüns 
bung ober richtiger in ber gänzlichen Zerrüttung feiner von Ges 
burt an ſchwächlichen Leibesbefchaffenheit juchen. Zuerſt am 
Hofe felbft und dann in immer weitern Kreifen fand der Glaube 
Eingang, der Leibarzt habe auf Befehl des Königs Gift in jeine 
Arzneien gemifcht. Und ganz unbefangen bemerkt Chyträus — 
aelorben als Profeſſor der Theologie zu Roſtock —: „Carolus 
cum disciplicere sibi erudelitatem, quae in Belgico per Al- 
banum exercebatur ostendisset, jussu patris Philippi ou- 
stoditus et in custodia exstinctus est.” 

Mit der Nachricht vom Tode bes Prinzen muß aber auch 
leichzeitig das Gerücht von feiner — nach Ralien 
elangt fein. Denn der florentiniſche Geſandie am Hofe zu 

adrid hält es für möthig, jemem Gerüchte mit folgenden 
Worten entgegenzutreten: „Non voglio restar d’aggiunger 
questo e quasi firmamente chi et detto principe non & 
imorto da altro veneno che dalli gran disordini che 
facera, e dalla molta inquietudine del suo animo.‘ Det ⸗ 
felbe Geſandte hatte auch furz nach der Verhaftung des Prin- 
en nach Haufe berichten, er babe bei dem Beichtvater des 
Röni Erfunbigungen eingezogen unb im Bertrauen erfah- 
ten: Ga über drei Jahre trage der König ſich mit dem Gedan⸗ 
len, ba bie ganze Handlungs: und Sinnesweiſe des Prinzen ibn 
nicht baran ziveifeln lafle, daß er feinen Thronerben habe. Des: 
halb habe er auch fortwährend gezögert, die Vermählung defiels 
ben mit der Tochter des Kaifers in Bollzug zu fegen, und außer 
dem mandes unterlafien, was er font getban haben würde. 
Viele Thorheiten ertrug er und merfte fortwährend auf, ob ber 
Vrinz fe einzuftellen Miene mache. Er machte verfchiedene Bers 
fuche, um au fehen, ob die Ausfchweifungen, die derfelbe beging, 
von jugendlicher Leidenfchaft und Herrſchbegierde, ober ob fie 
von Mangel an Urtheilsfraft herrührten; deshalb überlief er 
ihm den Borfig in den Ratheſitzungen, gab ihm Gewalt, in al 
lerlei Staatsangelegenbeiten zu enticheiden, und flellte ihm bes 
deutende Summen Geldes zur Verfügung. Allein nur zu bald 
fehlte cs nicht an handgreiflichen Belegen, dad ber Prinz in den 
Sitzungen des Geheimen Nathes nur Verwirrung anrichtete und 
jede Beſchlußnahme unmöglich machte; daß er die Nutorität, die 
ihm an des Königs Statt anvertrant war, zu beiten Rachtheil 
misbraudhte, das Geld aber unnöthigermweife und unverfländig 
vergeudete, Darum fchien es bem Done angemefien, in 
‚allen diefen Dingen feine Hand zurüdzuziehen. Dadurch fleis 

erte fi die Unzufriedenheit des Prinzen und die Verzweiflung 
f an, ſich feiner zu bemächtigen. Gr griff einige Minifter wies 
berholt bei der Ehre an und zeigte die ſchlimmſte Geſiunung 
gegen fie, fobaß ber König, um größeres Nergernifi zu vermeis 
den, fich znlegt zu der befannten Mafregel entichliepen mußte, 

Auch jet verleugnete Philipp II. weder feinen Gruudcha⸗ 
rafter, nod) die Stimmung feiner Seele, die in ihm gegen den 
Sohn thätig war, als dieſer noch lebte. Denn in der ruhigen 
Stattlichleit ſeines vornehmen und loſen Weſens ſah Vhilpy 
von einem offenen Fenſter aus den Leichenzug im Schloßhofe fich 
orbnen, unb als einige Mangftreitigfeiten fidy zu erheben brohten, 
beftimmte er durch perfönliches Eingreifen die Reihenfolge. So 
ging der Zug lautlos durch die Straßen von Mabrit, we has 


gemeine Bolt feinem Schmerz; freien Lauf lief. Wine Leis 
cheupredigt durfte nicht gehalten werben; vermuthli 

der König unangenehme Anfpielungen. Selbft in Rom fuchte 
er es durch feinen Geſandten zu hintertreiben, daß dem Prinzen 
eine Todtenfeier gehalten würbe. Der Papft indeffen dachte edel 
genug, den Wink nicht zu beachten. Bei Philipp waren ja felbft 
die Gefüblsäuferungen, bie am Grabe geliebter Perfonen in ber 
Bruft eines jeden matürlich gearteten Menicdyen wach werben, 
die Maske falter Berechnung. Erſt nachdem ber Prinz unfchäb- 
lich in der Nifdye einer Rio irche ftand, ward es feiner Stiefr 
mutter und feiner Tante geflattet, über feinem Sarge zu meis 
nen. Bater zog fich auf einige Zeit in daffelbe Hieronymis 
tenklofter zjurüd, wo der die Befugnif, feinen Bater 
hafien zu dürfen — welch eine gräßlice Grfdeinung — ober 
eine ungeweihte Hoftie gefordert hatte. Wie meit aber Phis 


lipp's Verftellungstunit ging — fie vermag noch heute das Ge— 
mũth zu emporen —, geht aus einem Briefe an den Herjog von 
Alba „Da es Gott gefallen hat, den Prinzen, meinen 


Schr geliebten Eohn, zu ich zu nehmen, fo fünnen Sie ermefien, 
in weldem Schmerz und in welder Tranrigfeit ich mich befinde. 
Er ftarb am 24. Juli auf chriſtliche Weife, nachdem er ucch drei 
Tage zuvor die heiligen Saframente empfangen und Reue und 
Buße gezeigt hatte, welches alles mir im dieſer Befünmerniß zu 
Troft und Grleichterung gereicht. Deun idy hoffe, daß ihn Gott 
zu ſich gerufen hat, damit er immerbar bei ihm ſei unb dag er 
mir feine Gnade und feinen Beiftand gewähren wird, damit ich 
den Schmerz mit chriſtlicher Geſinnung und in Geduld ertrage und 
überfiche. Nach fünf Jahren lieh Philip die irdiſchen r⸗ 
reſte ſeines — Sohnes in eine praͤchtige Srablammer 
des duſtern Escurial — es war das verfleinerte Bild feiner 
Seele — verjegen und den Grabftein deijelben mit der Ins 
fchrift bezeichnen: „Memoriae aeternae: incomparabilis animi 
magnitudine, beneflcientia et amore veritatis.” Mir fönnen 
dem Verfaſſer die Anerkennung nicht verfagen, daß feine hiſto— 
riſche Aufgabe unter Anleitung der beften Hülfemittel, zu bemen 
namentlic, auch Prescort gehört, fehr lobenswerth gelüfl hat, Was 
aber Gachard bringen wird nach den Andeutungen, die wir bereits 
fennen, darauf darf man mit Recht gefpannt fein. *) Ob es ſich 
übrigens bewahrheiten wird, was der ſpaniſche Gefchäftsträger 
Quiroga am Hofe der Niederlande 1842 in einer befondern 
Schrift erflärte, das Philipp vielfach verleumdet werben jei umd 
vieles in den Archiven der Niederlande vermobere, was den vers 
leumdeten König zu rechtfertigen geeignet fei, das muß von der 
Geſchichtſchreibung, foweit fie biejegt zu ſehen vermocht hat, 
gar fehr bezweifelt werden. 

In der zweiten Monographie unfers Tafchenbuche führt uns 
Dünger an den wunderlich verworrenen Sternenhimmel des Sturms 
nad Drange, der mit dem legten Drittel des vorigen Jahrhunderts 
alle ſich * fühlenden Geiſter ergriffen hatte. Der Schweiger 
Ghriftoph Kaufmann, geboren zu Winterthur 1753, auf kur ze Zeit 
an jenem Himmel als einer ber glängenditen Irrſterne leuchtend 
und von Lavater als fein „geweihter Aboſtel“ betrachtet, war 
ein ganz leerer umd flacher, einzig auf lügenhaften Schein ges 
ftellter Abenteurer. Und dennoch täufchte er überall, felbit viele 
der bedeutendften Männer; er fand Gingang an veutichen Höfen, 
kurz in allen Kreifen, von deren rleuchtung man hätte eriwar« 
ten follen, daß fie mächtig genug fei, die trägeriiche Hülle zu 
durchdringen. Allein gewaltig war das pere feiner Erfcheis 
nung, binreißend das Feuer feiner Perjönlichfeit, die Ghemüther 
bewältigend wie Gaglioftro's Wunderbarfeit — wie war da Wir 
berftand möglich, zumal in einer Zeit, welche von Sehnſucht nach 
geheimer Weisheit und nach Enthüllung übernatürlicher Kräfte 
erfüllt war? Die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts fing au, - 
bie Meige der verborgenen Wahrheit lebha als irgendein 
Zeitalter zu fühlen und griff deshalb fait mit leidenfhaitlicyer 
Begierde felbit nach der von Blendwerk umgebenen Zauberruthe 





*) „Anklage gegen Don Garlos” von Gachard (1858), fünbigt ber 
Berfaffer als den Morlänfer eines größern Werts am. 
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des neichichten Betrügers Das Leben Kaufmann's ift ein fchr 
ſprechender Beitrag zu jener Beiterfcheinung: der Berfafer bat 
fich ein Berbienft durch eine gelungene Charakteriſtil jenes Abens 
teurers erworben: denn nicht blos achen, fondern auch Ber 
fönlichfeiten dyarafterifiren ein Zeitalter, 

Indem wir die dritte Abhandlung des Tajchenbuchs „Zur 
neuern Geſchichte Roms“ mit der Turzen Bemerkung den Leſern 
empfehlen, das man Raumer's Schriften nie ohne Belchrung lieſt, 
wenden wir ung zur vierten Monograpbie: „Ueber ben fünftlerifchen 
Bildungsgang Hafacl's und feine vornehmiten Werke”, von Waa- 
gen. Es fonnte dem auf biefem Felde ganz heimiſchen Verfaſſer 
nicht einfallen, in einem fo befchränften Raume dem Kunſthiſtoriker 
von Fach Neues bieten zu wollen, aber das Verdienft darf er in 
Aniprudı nehmen, dem Prien einen Ueberblid über die grofartir 

n Leiftungen eines Meifters auf dem Gebiete ber Kunſt geges 
En zu haben, bem bie Gulturgefchichte der Menfchheit einen 
der erſten Ohrenpläge ſchon Lingk ewiefen hat. Dem Schör 
nen aber in jebem Kreife ber —— Geſellſchaft zu feinem 
Rechte umd zu feiner Wirffamfeit zu verhelfen, it allemal ein 
Derdienft; denn den myſtiſchen Iufammenhang zwiſchen dem 
finnlich und dem fittlih Schönen, ben ſchon die alten Griechen 
fühlten, wird uns heutigen Tags niemand mehr beftreiten. 
Unfere heutige Gefchichtswiſſenſchaft * ſich von der Ge⸗ 
ſchichte der Fürften unabhängig gemacht, fie fragt jept vor als 
lem nadı ben Bölfern, mad) -ihren flaatlichen Entwidelungen, 
nach ihrer Gultur, ja ſelbſt mach ihrem Gemeinde und Bamis 
lienleben: ein Hiftorifer ohne die darauf fich beziehenden Kennt« 
nie und Darftellungen ift bereits zum Gpfoterifer feiner Wijs 
fenfchaft geworden. Und auch der wiſſenſchaftlich gebildete er 
ferfreis fühlt ſich zumeiit angezogen durch hiſtoriſche Monograr 
phien, wie fie uns Biedermann im feiner „Entwidelung des 
Staatsweiens in Deutfchland, England und Fraufrelch“ darges 
boten hat. Nichts bat in neueſter Zeit die Aufmerfjamfeit der 
Politifer wie der Geſchichteforſcher in fo hohem Grade auf ſich 
geisaen, wie bie frappanten @egenfäge und die zum Theil ebenfo 
berrafchenden Berübrungspunfte, welche bem Beobachter der brei 
arößten und wichtigſten Gulturftaaten des modernen Guropa, 
Deutſchlande, —— Ftankreichs, ſelbſt der oberflädliche 


Hinblit auf das Staatoleben dieſer drei Reiche zeigt. Dieſſeit 


wie jenfeit des Rhein, dieſſeit wie jenfeit des Kanals haben 
ernfle Forſcher und warme Patrioten fid damit befdäftigt, bie 
öffentlichen Zuftinde ihres Baterlandes mit denen der beiden 
andern genannten Länder zu vergleichen. Indeß abgejehen von 
den oft allervings ſchatfen Seitenbliden, welche die politifchen 
Tagesblätter Englands bei gegebener Gelegenheit auf die Män- 
gi und Scattenfeiten bes comtimentalen Staatslebens zu wers 

lieben, weit die neuere englifche Literatur nur äußerft wenige 
Verfuche einer gefliientlicyen Bergleichung englifcher und comtis 
nentaler Zuflände auf: Macaulay's „History of England’ 
und bie vortrefflichen „Notes of a traveller' von dem Schotten 
Saing ind faft bie einzigen Arbeiten, die eine befondere Beach⸗ 
tung verdienen. Um jo zahlreicher find und waͤren dagegen von 
jeher, wie die Natur der Sache es mit ſich bringt, bie ſuche 
franzöfifcher und deutſcher Geſchichtsforſcher und Politiker, die 
bar rn Verfaffungszuftände in ihrer Gigenthümlichkeit zu ers 
forfchen und bireet oder inbireet mit denen der eigenen Länder 
zu vergleichen. Zuerſt hat Guizot, den ältern Spuren Montes 
auien's, Delolme's u. a. folgend, in fat allen feinen Geſchichts- 
werfen den Blick gleichzeitig auf England und auf Frautreich 
erichtet und mit m licher Schonung tiefgewurzelter nationaler 
Borurtheile feine Landsleute zu der Kenntnif, Bewunderung unb 
Nachahmung der mannichfachen Borzüge des englijchen Staats: 
weſens anzuleiten verſucht. Seit ungefähr zehn Jahren hat ſich 
aber in Fraukreich eine fürmliche engliſche Schule gebildet, welche 
fi fowol von Guizot ale auch von den englifcheconftitutionellen 
Bolitifern der Neftanrationszeit, wie Benjamin Gonflant, das 
durch mmterfcheidet, daß fie dem Hanptgegenfap bes — 18 
und ftanzoſiſchen Staatsweſens, und zwar zum Vorthell jenes 
erſtern, nicht blos in der confequenten Durdbildung und wirfs 


famern 

land, ſondern mehr noch in dem alle Berhältniffe des dortigen 
Staatsiebens durdjdringenden Grundfag der Abſtregierung, 
der individuellen und lokalen Freiheit, im Unterſchiede von der 
in Frankteich aufs Aeußerſte getriebenen Gentralifation ers 
blidt. An ber Spipe diefer Schule finden wir Tocqueville, 
an den ſich neuerdings Raudot und Gouraud reiben. Im 
Deutſchland war es hauptächlih Dahlmann, nachdem ber 
reits von Binde im feinem von Miebuht herausgegebenen 
Werfe „Ueber die Berwaltung Großbritanniens‘ vorausgegans 
en war, der bie Aufmerfjamfeit und das Iutereffe ber — 
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nftitutionellen von dem franzöſiſchen Machbilde, das ſeit dem 
Wiener Gongref in den Borbergrumd getreten war, wiederum zu 
dem englifden Urbilde zurüdienfte. Seine „Bolitif” athmet 
den Geiſt der englifchen Freiheit und Verfaſſungsmäßigleit, und 
eine „Geſchichte der liſchen Revolution’, nicht ohne ab» 

tsvolle Seitenblide De die Juftände des eigenen Baterlandes 
neichrieben, gab wenigftens Andeutungen darüber, worin denn 
eigentlich jene englifche Freiheit, die wir bemeiden, und jene 
Berfaffung, die wir gern auf unfern beimifchen Boden verpflans 
sen möchten, ihr n und ihre Wurzel habe, 

Bajt mn, Arırern aber von anderer Seite her Werke 
wie I. Grimm's „Rechtsalterthümer “, die Duellenforfchungen 
von Berg, Eichhorn’s „Deufce Staats: und Rechtsgeidichte, 
bie „Deutiche Verfaſſungegeſchichte von Waik und anderes, was 
die Worfchungen der Sermaniften zu Tage geförbert haben, 
auf eine Bergleichung beutfcher mit engliichen Rechts» und Staats: 
einrichtungen bin, indem dadurch auf die gemeinfame Duelle hins 
gewiefen wurde, aus welcher das deutfche, das englifche, ja in 
gewiſſer Hinficht auch das franzöfifche Staatsleben urfprünge 
lich hervorgegangen it, auf das altgermanifche Bolfsichen, 
Diefe wiſſenſchaftlichen Einfläffe fowel als die Entwidelung der 
Dinge in Braufreich, wie fie dort nad) 1848 vor ſich ging, Ienf: 
ten nicht blos bie gebildete und dem Mafvollen zugethane öfs 
fentliche Meinung, ſondern auch die radical Gefinnten von dem 
vermeintlichen Haatlichen Eldorado Äranfreichs ab, und fo ber 
fhäftigte man ſich immer lebhafter mit Bergleihungen zwiſchen 
dem engliſchen und franzöflichen, ober im meitern Sinne zwir 
fchen dem germanifchen und romaniſchen Staatswefen; man 
fing an fowol die Symptome als die geſchichtlichen Vorausſetzun⸗ 
gen und Urſachen der auffälligen Abweichungen des einen von 
dem andern aufmerfjamer zu Audiren. Die Wiſſenſchaft des vers 
gleichenden Staatsredyts und der Geſchichte it ihren Autheil an 
diefer unſtreitig ſeht —— GEntwidelungsphale bes politifchen 
Bewußtſeins unfers Volks nicht ſchuldig geblieben. Wenn fie 
fi dabei mit befonderer Borliche der Betrachtung des englifchen 
Staatswefens zugewendet hat — wir erinnern an von Mohl’s 
Geſchichte der Staatswiffenichaften und deren Literatur" —, fo 
faun dies nicht gerade wunder nehmen: Die polltiſchen Jufti— 
intionen Franfreice, ein planmäßig gegliederter und in allen 
feinen Theilen genan formulirter en isune find an fid 
leicht erfennbar und begreiflich, überdies aber auch gerade uns 
Deutichen, da im unfere vaterlänbdifchen Zuſtände im Laufe ber 
legten Jahrhunderte leider nur zu viel davon übergegangen ifl, 
von Haus aus wicht fremd; das engliche Staatsweien Dagegen er: 
fordert eim tiefes und fchwieriges Stubium, zumal jeitbem man 
zu ter Einſicht gelommen if, daß deſſen eigentliche Kraft und 
MWejenheit nicht blos im dem parlamentariichen Medranismus, 
—— hauptſachlich in einem Zuſammenwirken mannichfacher 

actoren bes politiſchen Lebens, und zwar nicht bios in dem, 
was gegenwärtig iſt, fondern weit mehr noch in ber Art und 
Weiſe, wie dies gefommen ift, zw fuchen ſei. So erflärt es ſich, 
baf bie beutfche Vubliciſtil in jüngiter Zeit vorzugsweife auf das 
Studium, des englifchen Staatswefens und feines geſchichtlichen 
Geweorbenjeins ſich verlegt bat, Und bie Schriftwerfe von 
nei: „Adel und Ritterfchaft in England“ und „Das heutige 
engliiche Berfaflunge: und Berwaltungsrecht‘‘, legen bas pres 
chendſte — dafür ab, mie fie ja auch die allgemeinfte 
und, lebhaftefte Anerkennung in allen denjenigen Kreifen bes 
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deutfchen Volle gefunden haben, die ven Werth und bie Bebeu- 
tung folder Studien an würdigen im Stande find. 


Wie nun umfer affer, der befamntlich auf diefem Felde 
beimifch ift, feine Aufgabe gelöft hat, darüber m unfere 
Leſer durch eigene Sehe ſeibſt zu übergeugen fuchen, bes 


merken nur Rolgendes: Kenntniß und Beherrfchung des intereffane 
ten Stoffe, Klarheit ber Darftellung und —* überall hervor⸗ 
tretende Bekanntſchafl mit ber bereuen Literatur, wie bie 
beigegebenen Anmerkungen bezeugen, find @igenfchaften der vor⸗ 
liegenden Monographie. Das Sanıe bildet einen belehrenden 
Beitrag zur vergleichenden Geſchichte der in Mede fiehenden brei 
Gulturovölfer. Uehrigens iR der Derfaifer feinen befannten politi« 
ſchen Ueberzeugungen auch bier treu geblieben. 

Die letzte A —— unſers Taſchenbuchs, an Umfang 
Die bedeutendſte, bringt den Schluß von Zinkeiſen's Betrachtun⸗ 

über die orientaliſche Frage; fie ſteht an Intereſſe und ger 
Pericpelicher Kunft den voransgegangenen brei Abtheilungen nicht 
nad und läßt ben Wunfch um fo mehr auffommen, das Chan 
in ungetrenntem Zuſammenhange als bejondere Monographie 
lefen zu fünnen, Iſt die orientalifche Frage, bie von ben 
Donauländern bis in bie Miederungen des Indus und Ganges 
ihren unbeimlichen Schatten wirft, ihrer Loͤſung in den hinge 
ften Zeiten und durch die neueſten theils binlomatifchen thei 
* Waffenfämpfe weientlich näher gerüdt? Iſt fie nicht modh im: 
mer ein noli me tangere der Örofmächte und ihrer Diplomatie? 
Ja, if fie nur in dem verhältmifmäßig engen Raum ber euros 
pälfchen Grenzen merklich der Entfcheidung mäber gekommen, 
die man fehon fo oft prophezeit bat? Moch it ber Großherr 
aus feinem Palaft nidyt nach dem Innern Nfiens entiloben; fein 
Thron ſteht noch aufrecht im Serai am Bosporus; noch prangt 
ber Halbmond auf ben Kuppeln der Hagia⸗Sophla; noch hat 
Rufland feine Flotten nicht von Kertfch aus bis unter die Mauern 
von Konftantinopel geſchickt, und moch haben ſich feine Heer: 
ſcharen nicht innerhalb derfelben blicken lafen. Doch fann 
nicht in Mbrebe geftellt werben, ber Berjeßungsproceß ber türfie 
fchen Herrfchaft in Europa macht unanfhaltiame und merfbare 
Fortſchritte und wird rafhern Schrittes gehen, wenn der Rampf 
zwiſchen dem Mit: und Meutürfentfum, ber in den jüngften Tas 
aen bereits den Sultan und feinen Thron ernfllich bedrohte, 
Hörend eingreift: bie Zwietracht im eigenen SHeerloger der 
mauen wird bie Kataſtrophe mehr befchleunigen als alle Imtris 
guen ober narfotifchen Heilmittel der europälfchen chriftlichen 
Diplomatie. Wie aber in Polen der legte König der am wer 
nigften fchuldbeladene war, wie in Franfreich Ludwig XVI. über 
eigene Schuld unb Gebühr für die Frevel feiner Väter büßte, 
fo fcheint auch der gegenwärtige Eultan, der mehr Gerz und 
edeln Sinn als Gharafter befigt, auserfehen zu fein, ben Leidens⸗ 
felch austrinfen zu müfen, den das Schickſal Völkern und Fürs 
fien nie erfpart, die entweder in der Vergangenheit an- der 
Menſchheit frevelten, oder ihren Plak andern Mürbigern zu 
überlaffen betimmt find. Der Derfafter ſchließt feine Abhandlung 
mit folgender Bemerfung: „Das eine fcheint uns als Ge⸗ 
winn bes füngſten blutigen Verſuchs ihrer Loſung feſtzuſtehen: 
daß das Daſein, ſelbſt die Integrität des Oemaniſchen Meichs 
als weſentliches Erforderniß der europäiſchen Ruhe auf lange 
Zeiten geſichert iſt, zumal wenn die begonnene Wiedergeburt 
deſſelben den glüdlichen (7) Fortgaug haben follte, welchen man 
im Intereffe europäifcher Givilifation und chriſtlicher Geſittung 
wur aufrichtig wünfchen und hoffen muß.‘ Wir fünnen biefe 
Anficht oder Hoffnung mit bem Verfaſſer durchaus nicht theilen. 
Die europäifdye Diplomatie mußte unfers Bebünfens recht guf, 
was fie that, als fie das türkiſche Reich feiner Ifolirtheit ob 
ber barbarifchsmohammebanifchen Grundlage entzog und in ben 
Raatlichen Familienfreis aufnahm; fie machte ihm dadurch zur 
Pflicht, chriftliche Staatsgrunbfäge in ſich aufzunehmen ; aber bie 

chte lehrt, daß es feine das Darbarenthum und das Fremde 

—— Kraft als das Ghriftentbum. Der „franfe 
Mann‘ if auf diefe Weife nicht dem beilenden Arzte fondern 
dem Priefler übergeben worben, der ben chriftlichen über 


feinem Grabe ſprechen fell, Und biefer wirb trefiliche 
Früchte tragen, jobald micht mehr türkische Mofe dem frucht⸗ 
begabten Boden der Donauländer Hampfen und das 


des Ghrif 6, bas Kreuz, der Hagia⸗Sophia feine alte 
re reger hend -- ” ar un 


Zur Erzäblungsliteratur, 


1. Uns der Provence. Fünf Novellen von Friedrich Lubmwig. 
Weimar, Kühn. 1858. 8. 1 Thlr. 

2. Drei — von Emil Kub. Troppau, Traßler. 
1867. 16. 18 Mar. 

3. Das alte Haus. Erzählung von Friedrih Gerftäder. 
Leipzig, Goftenoble. 1857. 8. 1 Thlr. 15 Nar. 

4. Die Reife zum Oheim oder Irrthum auf allen Seiten, 
Novelle von —— Limbach. Norbhaufen, Büchting. 
1858. 8. 1 Thlr. 5 Rear. 

5. Mofa. Gin Lebensbild von Agathe Rutenberg. Leip— 
zig, Hübner, 1857. 16. 20 Nor. 

6. Durch eigene Kraft. Novelle von Adele Heim. Leipzig, 
D. Wigand. 1857. 8, 1 Thle. 24 Nor. 

7. Der Scheilh. Novelle von Maria Gabriella Kittel. 
Leipzig, Hübner, 1867. Br. 8. 1 Thlr. 

8, Novellen von Auguſt Deder. Peſth, Hedenaft. 1858, 
8. 1 Thlr. 10 Rgr. 

9, Meteore. Novelleneyflus von Ernt Billtomm. Imei 


Bände. Norbhaufen, Büchting. 1858. 8. 2 Ihr. MO) Narr. 

10, ——— — Novellen von Feo dor Mehl. Goͤtin⸗ 
gen, Wigand. 1857. 8. 1 Thlr. 6 Rar. 

11. Rovellen aus der Thenterwelt. Berlin, Vereinchuchhand⸗ 
fung. 1857. Gr. 12. 1% Mar. 

12. Auf ber Düne, Rovelle von Friedrich Spielhagen. 
Hannover, Meyer, 1858. 12. 1 Thlr. 


@inige viefer Hier verzeichneten Werke fünnten für erfie 
Werke der Verfaſſer gelten. Gewöhnlich bemüht man id an 
dem erften Werfe eines Autors allerlei ne vn allge: 
meine Mangelbaftigkeit, materielle und formelle Fehler aller Art 
aufzufinden. nad} meiner Anficht haben alle erfien Werle — 
vora daß der Verfaſſer ein entfchiedenes Talent it — 
ihre eigentbümlichen Borzüge, Vorzüge, die übrigens feinem Werte, 
welches auf Dauer Anjpruch machen fann, fehlen dürfen. Ich 
rechne dazu eine gehobene Stimmung des Autors, welche zu 
einer ben Leſer hebenden wird; es if das mehr oder weniger 
helle Bewußtſein, etwas Hohes, Feitmägiges zu tun, wenn man 
ein Buch ſchreibt; ich rechne ferner dabin eine fcharfe Sicherheit 
und Energie, mit welcher der Autor zu feinem Ziele hinandrängt; 
ich rechne dazu einen Reichtbum von Gedanlen, Pbilofopbemen, 
Bildern und Formen; oftmals fühlt man bei einem erften Werte: 
diefer Autor mußte fein Werk fchreiben, er würde nicht haben 
erifliren können, wenn er bies Werk nicht hätte fchreiben Dürfen. 
Wie gefagt, von dieſen ſchdnen Eigenſchaften finden ſich in mans 
den der oben angezeigten Bücher nicht undentliche Spuren; an- 
dere erheben fich nicht über das gewöhn Mittelmaß und ers 
werten das Bedauern, daf das gittelmäß überall dem Guten 
ben Weg verfperrt ; das ge Wertblofe trägt feine totale Ber» 
nichtung in —— ir wenden uns jetzt zu der Beſprechung 
der einzelnen Werke und MWerfchen. 

erfahren aus dem furgen Vorwort von „Aus ber Bros 
vence” (Mr. 1), daß ber Verfafler, Friedrich Ludwig, die Bro: 
vence aus eigener Anfchauung fennt, und baf feine Reifebriefe aus 
ber Provence vor einigen Jahren vom Publifum mit Freundlichkeit 
(wie er es nennt) aufgenommen wurden. Auf manches poetifche 
Zalent wirkte das Leben in ber Provence erfchlaffend oder 
einfchläfernd; unser Diditer aber ift 
blieben. Nur ein Deu 
ten, wie es im biefem Buche geſchnehtt; was wir Tieffinn nennen, 
nicht jenen Irankbaften, fondern jenen gefunden männlichen Tief+ 
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finn, den findet man weder bei Franzofen noch bei Spaniern; 
den Idealiomus der Liebe, welcher eine gefunde Sinnlichkeit nicht 
ausichließt, den fennt nur der Deutfche, Nur der Deutiche hat 
das Talent fi im fremde flimatiiche und Naturverhältniffe, in 
fremde Nationalitäten und die daraus hervorgehenten Tendenzen 
und Stimmungen, feien es volitifche, veligidfe oder fentimentale 
hineinzubenfen, zu diefer Behauptung liefert Friedrich Ludwigs 
Werk einen glänzenden Beleg, Das Poetifch: Schöne vermählt 
fich im dieſen Dichtungen auf eine natürliche Art mit dem Philos 
fophiich: Tiefen und beides erfcheint im einer Fülle, die, ohne üp: 
pig zu fein, doch durch ihren Reichthum erfreut. Es int eine hars 
montjche Schönheit in diefen Dichtungen: Gedanfe und Wort, poe⸗ 
tifche Wahrheit und reale Wirklichkeit, Natur und Menfchenwelt, 
Irealität und Maf des Menichlichen, Begeifterung und Stetig- 
keit, Ruhe und Bewegung : bas alles ſteht hier in reinftem Eben: 
maß. In der That, foldre Bücher find jelten in unferer Literatur, 
Dan darf diefe Dichtungen romantifche neunen, wenn doch einmal 
‚ alles rubrieirt werden ſollz aber bei unferm Autor iſt alles 
coneret, reell und frei von ertranagant« phantafifcher Zuthat. 
Um nod) etwas einzelnes zu erwähnen, möchte ich jagen, daß die 
dialogifche Form nicht oft, aber bisweilen gebraucht wird; der 
Dialog zweier Liebenden ©. 227 und 284 darf zu ben vollfommenften 
Schöyfungen der Poefie gezählt werben und darf ſich Holz demjenis 
an bie Seite flellen, was unfere Glaffifer in diefem Genre ges 
. haben. Noch müßte erwähnt werden, daß der Geſtalten⸗ und 
Farbenreichthum des Verfaffers aud in die Nebenpartien feinen 
ſchoͤnen Glanz bringt; ein wahrhaft reiches, fotbares Bild ift 5. B. 
die Schilderung einer furzen Geefahrt Re Nachtzeit. Unfers 
Autors Urtbeile und Phantasnata über Muſik und mufifalifche 
Stimmungen find geiftreich und treffend; und fo liege ſich noch 
vieles im einzelnen loben; aber Referent hofft, daß 4* der 
heute zum erſten male von diefem ſchönen Werte hört, id beſtim⸗ 
men lafen wird, es fennen zu lernen; feine Leetüre gewährt in 
der That einen hohen Genuß, 

Die „Drei Erzählungen‘ (Nr. 2) von Emil Kuh treten 
fehr anfpruchslos auf und doch haben fie dem gerechteflen An⸗ 
ſpruch auf allgemeine Beachtung. Die erfie Erzählung, ber 
titelt „Die Glüdemünge”, iR eins der reigenbiten Idylle, die 
ich fenne; und diefes Idyll fpielt im der modernen Welt von 
beute; noch mehr, es fpielt in ber modernen jübifchen Welt, ja 
eigentlich in der modernen 2 Hanbelsmwelt: es ift Dies 
Fleine Gedicht ein wahres Kunitwerf; man könnte jagen, ein 
Idyll auf Ddiefem Gebiete wäre eine Aufgabe der ſchwerſten 
Artz Kuh bat fie augnehmend ſchön gelöft, Die zweite 
Erzählung, „ Cine Bfingfinadyt ** betitelt, spielt am der 
froatifch « ungarifchen und iſt im ihrer Art ein wah- 
res WMeifterwerf: Bandfchaft, Nationalität, hiſtoriſcher Hinters 

grund, perfönliche Gharaltere: alles naturgetreu und poetiſch wahr 
geſchildert und mit voller Farbe gemalt. Der Graf Ladislaus, 
umgeben von feinen verſchwenderiſchen, genußfüchtigen Freunden, 
der alte Zigeuner, der Knecht Stephan, unter Koſſuth Hufar, 
der Fatholiiche Priefter, der in die ungariſche Mevolution tief 
verwickelt war, die ungarifchsfroatifchen Mädchen und Mägde, 
das Fleine Zigeunermädel, der Saubirt, der Jäger: das alles 
ibt ein Bild, fo funftreidh, fo wahr, fo leicht ineinander gear: 
Bekter, daß jede einzelne Berfon eigentlich nur als Glied des Sans 
en und dabei body in voller Selbftändigfeit erfcheint. Der Leſer 
olgt dem Dichter mit Bewunderung nnd Freude; denn für dem 
Freund der Dicpefunft ift ein foldes Werf eine wahre Freude. 
Als mir ein Äreund, welcher Meifter im Vorleſen ift, dieſe Er⸗ 
zählung vorgelefen hatte, jagte ich: „Sie haben geſungen.“ — 
„Wen meinen Sie?“ fragte der Borlefer. "en fünnt' ich 
meinen, als ben Dichter’, entgegnete id. Die dritte Erzähe 
. lung fpielt Halb in der bürgerlichen halb in der Theaterwelt; 
ein angefehener Arzt liebt eine Schaufpielerin und wird nicht 
wiebergeliebt; dieje Grzäblung ift zwar den bei den erflen im 
Werth nicht ganz gleichzuſtellen; aber bie Zeichnung ber Gharal- 
tere, Die Amipfung des Knotens it, mie die Auflöfung deſſel⸗ 
ben, mit großem Geſchick behandelt. Nur eins hätte ich zu be 


merken, Bas ben Stil im engern Sinn des Worts betrifft, 
fo fcheint und der Berfaffer nech fein feites Eyitem des Gtils 
zu haben: bald fehreibt er im langen Perioden, Gapgebirge 
auf birge häufend; bald im ganz furzen Sägen, ganz 
lapibarifch, ganz abhoriſtiſch; je n der Gedanke ober der 
Segenftand den Autor forttreibt, ober je nachdem er ihm 
auf einem Punkte feſſelnd zurücdhält. So zeigt es ſich, baf ber 
Autor ganz unter ber Macht des Gedankens und bes 

ſtandes füchtz; es it nichts Gemachtes, jondern etwas Gebos 
renes, was er fhreibt; und femit zeugt diefe Unvegelmäßigfeit 
bes Stils wieder von reicher Geiftesfülle, und diefe Geiftesfülle 
bewirft die reine Objectivität in Kuh's Erzählum Nur 
ein erfahrungsreicher, beobachtungsicharfer, Bl mn on bumos 
ziftifäper, philofophirender Jüngling — denn Apollo und feine 
Jünger find ewige Jünglinge — konnte fo fchreiben; und nirs 
gends it es des Dichters Perfönlichkeit, feine Subjertinität, 
welche durchſchimmert. Dieje Erzählungen regen das. Gemüth 
wohltuend an: wern fie Zeugnih geben von der Armfeligfeit 
und Haltlofigfeit des modernen Lebens, von der Mangelhaftigkeit 
menfchlicher Berhältniffe, von der Sterblidjfeit der Gerechtigfeit, 
fo ſprechen fie in Wort und Andeutung und Bild und Symboi 
mächtig laut und überzeugend von der unvergänglidyen Schöne 
beit und von ber umantaitbaren Wahrheit des Ideals; fie weis 
fen auf eine Macht des Gevanfens, auf eine Kraft des Wils 
lens, auf eine Welt des Herzens hin, welche uns die ganze auf 
Umwahrheit gegründete Gegenwart verachten lehrt und unfern 
Bid fühn hinanruft zum Aufblid auf die großen in der Menſch⸗ 
heit unfterblichen Heroen unfers Gejchlechte. 

Die Erzählung: „Das alte Haus’ (Nr. 3), von Friedrid; 
Gerſtäcker, ik in Hoffmanns Geihmad gefchrieben; aber der 
Verfaſſer handhabt diefe Manier mit Leichtigfeit und Ungezwuns 
genheit umd hält ſich frei von Uebertreibung. Die Darftellun 
it einfach, der Ton dem Inhalt angemeffen; die Geſchichte lie 
fid) angenehm und löſt fich befriedigend. So it „Das alte 
Haus“ ein in vollem Sinne unterhaltendes Buch. 

Der Verfaſſer der Novelle: „Die Reife zum Obeim, oder 
Jerthum auf allen Seiten‘ (Nr. 4), Arthur Limbady, zeigt ein 
beachtensmerthes Talent zur Luftfpieldichtung. Gein Bertchen 
wird als Grzählung überall, bei Kennern und bei gewöhnlichen 
Lefern, Anerfennung finden; ald Luflfpiel bearbeitet würbe es 
auf ben Bretern — Gluͤck gemacht haben, um ſo mehr als 
wirklich deutſche Luſtſpiele fo felten find. Die Erfindung ber 
Erzählung ift durchaus leicht; die Verwickelungen flellen ſich 
als leicht möglidye, wo nicht als mothiwendige dar; die Miss 
verfländniffe find durchweg begreillich, und was die Loſung bes 
trifft, fo wird diefelbe nicht zu früh verrathen, fondern jo hubich 
verfchleiert, daß die Novelle durchweg fpannend ift, und weil 
man nirgends die Abfiht wahrnimmt zu fpannen oder intereffant 
u fein, jo wird man auf eine leichte und natürliche Art unters 

alten, Werke und Werfchen ähnlicher Art, als Luflfpiele bear 
beitet, ſollten wir Deutſche nur einige befommen; dann würbe ben 
Ueberfegungen ftanzöſiſcher Luſtſpiele und Nullitäten ſchon ber 
Markt geichmälert werben. 
Die blaffe Alttäglichfeit, bie Abwefenheit jedes Aufſchwungs, 
ne überall Nüglichkeirsprincip, yoligelmäßh 
georbnete Berhältuiffe, hin und wieder etwas parfümirte Lüfternheit 
— das find einige der Ingrebienzien zum mobernen Leben von 
beute, und einen Abllatſch davon liefert „Rofa’ (Mr, 5), ein Ber 
bensbild von Agathe Rutenberg. Die Verſaſſerin hat 
noch feine große Routine Zum Beweis diefer Behauptung 
führe ich Folgendes an: Gin junger Liebhaber nimmt Abfchieb 
von Roſa und jagt wörtlich (&. 79): „Ach Rofa, gib mir einen 
Theil deines Selbft, gib mir eine Lode deines Haares, daß ich 
in ihrer Betracht mic aucd fern von bir im beiner Nähe 
wähnen fann!o Mofa trennte lächelnd eine ihrer feibenen Locken 
von ihrem Haupte und reichte fie ihrem Geliebten, der fie feurig 
an feine Lippen drüdte.” Ic vergaß zu erwähnen, daß biefe 
Scene, wo ohne Schere eine ode abgetrennt wird, vor bem 
Thore der Stadt unter einer einfam fiehenden Linde im Mon- 
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denfcheine vorſiel. Hoffen wir, daß die Verfaſſerin noch durch 
beflere Bücher dieſe Roſa“ vergefjen macht. 

Adele Heim, die Verfaflerin der Novelle „Durch eigene 
Kraft” (Mr. 6), ſagt im der Vorrede: „Diefe Novelle vers 
langt für die Frauen feine von außen fommende Emancipation, 
weder im Geſetze noch in der Kleidertracht; fle will, daß dieſe 
Emancipation ein Proceß fei, der fid von innen nad außen 
vollgiehe ; fie glaubt, daß das Weil nicht weniger liebens+ und 
begehrenswertb fei, micht fchlechtere Gattin und Mutter, wenn 
es zugleich Künfller, Handwerker, Literat if.” Das Weib, fügt 
Die Berfa erin hinzu, it nichrallein für Bopulationdzwede erichaffen ; 
fie it nicht blos Weib, fie iſt Menſch; wir dürfen nicht ans 
uchmen, baß fie blos Weib ift; denn fie hört im den Tropen 
zwifchen 30 und 40 Jahren auf, dies zu feim und lebt doch, 

feich dem Manne, bie zu 70 oder BO Jahren. Die Berfaflerin 
agt ferner, biefe Novelle fei von ſpannendem Inhalt; allein ich 
vermiffe an dieſem Buche jene ſchͤne Wärme, welche ein Autor 
anz umwillfürlich feinem eriten Werke einhaucht; wenn diefe 
Birne einen Werke fehlt, fo kann es auch nicht erwärmen, 
nicht hinreißen — alſo auch nicht fpannen; es müßte denn jes 
mand ımter „ſpaunen“ nur die ganz orbinire Neugierde 
verftehen, die beim Anfang eines Buchs gleich nad dem Scyluffe 
fieht, ob es auch gut ausgeht, wie die Leihbibliothefen « Mbons 
menten es nennen. Intereſſant ift in diefem Buche die Schilde ⸗ 
rung des Brigham Doung und ber Mormonencolenie anı Salj: 
fee; doc; meinen wir, daß für die Tendenz des Romans bie 
eulturbiftorifche Bedeutung der Mormonen noch umfafiender 
hätte benupt werden fünnen. Much find wir der Anficht, da 
die Verfaflerin in jener Zeit, wo befannte Autoren ihre Emans 
cipationsnovellen gefchrieben haben, ihrem Bude mehr Lefer 
würde gewonnen haben, als jegt geſchehen mag. , 

Schickſale von Europaern und Drientalen find in ber 
Novelle „Der Scheifh" (Mr. 7), von Maria Gabriella 
Kittl, Fumftreich und doch leicht ineinander verflochten. Ohne 
Zweifel iſt das europälfche Leben in feiner Berührung mit dem 
orientalifdren ein intereffanter Vorwurf für eine Novelle fowol, 
als audı für einen Noman. Gabriella Kit! hat in ihrem Werks 
dien mehr Situationen als Gharaftere gezeichnet; das Ganze 
it mehr im Stil der Gontemplation als der Action gebalten ; 
das beferiptive @lement ht in diefer Novelle durchaus vor; 
aber alles ift comeret, feſt, ſcharf geſprochen und gezeichnet, nir⸗ 
gende finder ſich unbeſtimmt oder nebelhaft Gehallenes — und 
das ift im der That ein Vorzug, der nicht allen weiblichen 
Antoren nachgerühmt werden laun. Noch müfen wir an Ga— 
briella Kittl vühmen, daß fie Ueberzeugun bat und diefe 
Ueberzeugungen mit Energie ausfpricht; fo — ſich die Ver⸗ 
fafferin * ihrem Buche als katholiſche Chriſtin ein; und wer 
auch dieſer chriſtlichen Kirche nicht angehört, der wird es zu 
ehren wiſſen, wenn jemand feine Ucbergengung begründet und 
auoſpricht. In wie vielen Büchern von Schriftftellerinnen würde 
man vergebens nach dem Vorhandenſeln irgendeiner Ueberzeugung 
fuchen, «6 müßte denn die Weberzeugung von der Größe des 
eigenen. Talents und von ber Ungerechtigkeit der Kollegen wie 
bes Publitums fein. Außerdem ift das Buch reich an hübſchen 
Epifoden, zu denen 4. B. die Schilderung der Tempelrninen auf 
der Imfel —* im Sa, die ausführliche —— bes Ems 
yfangs einer europaiſchen Prinzeffin in dem it von Kairo 
u. f. w. gehören. So het das Buch, als Ganzes wie in feis 
nen einzelnen Theilen achtet, eine angenehme und belehrende 
2ertüre; obwol das Belchrende auf ganz matürliche Art in bie 
Geſchichte verfiochten if und gar nicht als Belehrung von bem 
Lefer empfunden wird. Die Frau Herzogin von Brabant hat 
die Dedication des Buchs angenommen, 

Auguſt Becker mennt feine „Novellen“ (Mr. 8) cul⸗ 
turgefchichtliche @rzählungen und dazu follte ſich eigentlich 
jebe gute Dorfgefchichte votenziren. In ber Vorrede fpricht der 
Berfafier ſich —* verftändig über die Bedeutung der eultur⸗ 
geichichtlichen — **14 er jagt, es ſei gewiß feine un: 
würbige Aufgabe der Movellifif, in freier fünfterifdher Auf 


fafung und Geftaltung auf bem großen hiſtoriſchen Grunde 
felbfterfundene oder aus der Eperialgefhichte geholte Figuren 
bhervorzuzaubern, welche im Gegenſatz zu der verblaßten und ver 
blafenen Romantif vergangener Tage ein wirkliches und doch 
poetifches Bild früherer Tage und Zeiten — ein Bild, das 
uns nicht fremb anmuthe, fondern im dcharafter unfers 
Volts rubend, nach beitimmten Analogien auch die Bedürfniſſe 
und das Wollen unferer Zeit fünftlerifch veranfchauliche; das 
Gleichartige werde und anfpredien um fo mehr, wenn es im 
Gontraft und im Kampf mit um leihartigen Elementen gezei 
werde. Der Verfaffer nimmt —— ſeine Aufgabe ak 
umd das gewinnt fehr für ihn; feine Leitungen find nicht un: 
bedeutend und geben das Recht, auf noch qrößere und volllem⸗ 
‚menere zu hoffen. 

Gs ag nicht gefagt zu werben, dab ber Movellenehflus 
von Ern ſt iltkomm: Meteore““ (Mr. 9), kein erſtes 
Werk iſt; aber ese zeugen davon, daß felbft die erſten Werke 
bes Berfaflers Kennzeichen eines nachhaltigen Talents trugen. 
Willtomm’s Muſe ift eine ernfte Mufe; auch in diefem Nov 
epflus ſchlagt das vor; Willfomm gibt niemals einem Gedanken 
eine ſchonere Form ale bie, in welcher er geboren wurde; es if 
nichts Blendendes in feinen Dichtungen, nichts ift auf ben Schein 
hin gefagt, alles ift gehaltreich. Die in diefem Novellenchfius 
gefammelten Novellen fpielen theils in Gebirgsgegenben Mittel: 
deutſchlande, theils in Schleswig, theils an ber dänijchen, ſchwe⸗ 
difchen und italienifchen Küfte. Was vie fhöne Erzählung, die 
in nee Aha ein fpielt, betrifft, fo iſt es ein Werdienit, 
durch das Medium eimer Fletion bie Intereffen Schleswig-Hol⸗ 
fteins auch demjenigen Theile des Pubtitums näher gebrasht zu 
haben, meldyes ohne diefe anfchanliche Darftellung nicht hätte 
in Bewegung gebradyt werben füunen. Ernſt Willfomm bat in 
diefer Sammlung von feinem Talente nette Proben abgelegt; 
das ernfte wie das leichte Genre, die Detailmalerei wie das 
Malen mit breitem Pinfel, beides gelingt ihm gleich gut; in ber 
leichten Manier erinnert er mich — um einem Bergleich ans 
der Muflfwelt zu wählen — an die Scherzandos unfers Joſeph 
— Ein in feiner Art volllommenes Üertigen, ein wahres 

abinetftüd ift Die @rzählung: „Iwei Originale‘, im zweiten Bande 
diefer Novellen; fie verdient, in einer Sammlung der claffifchen 
Werfe der deutfchen Humoriften eine Stelle zu finden. „Eine 
traurige Begebenheit“ ift die Erzählung betitelt, welche dem größs 
ten Theil des erften Bandes einnimmt; diefer Erzählung gebübrt 
unter den ernſthaften Movellen biefer Sammlung unberingt der 
Preis. Es iſt nicht blos der Nationalharafter von Bolf mp 
Land meiſterhaft gezeichnet; das ect Menschliche ift, ſelbſt im 
feinen Irrthümern, in reinfter Wahrbeit gedacht umd gefchile 
dert; die Gonflicte greifen naturgemäß ineinander ;" fie groß 
artig, obme großartig fein zu wollen, fic find natürlich und 
darum «rregen % bald Furcht umd Zittern, bald fanftes Mit: 
gefühl, fie reinigen und erheben das Gemäth und wecken bie 

bnung einer weniger getrübten Zufunft, Solche Leiftungen, 
wie diefer Movelleneyfins Willfomm’s enthält, find mehr ale 
Meteore; fie leuchten nicht nur, fie wärmen auch 

Die Novellen Fe o do t Weht’s: „Hergensgefdrichten‘‘ (Mr. 10), 
weldye wir bier vor ung haben, find eigentlich ein Skizzeubuch 
Sie enthalten Geſchichten wie fie in Baar; Wien, Mün- 
dien, Stuttgart und andern Groß⸗ und Kleinſtädten ſich ereignen 
ober doch u haben fönnen; die bier mitgetheilten Ge— 
ſchichten find Skizzen, wie die meiften Stadtgefchichten eigentlich 
nur Gerippe ven Gefchichten find; der Ur a iſt meiſten⸗ 
halb verhüllt, der Verlauf, ber Gulminationspunft, bas Ende, 
alles wird nur aphoriſtiſch mitgetheilt; es ift der Künſtlet, mel: 
her verbindet und vermittelt. Das Aphoriftiiche, das Kärbiels 
bafte dieſer Geſchichten gibt Stoff zum Nachdenfen, interefiante 
Themata zur Unterhaltung, zum Discutiren und zum Dispus 
tiren, und ruft alle Berftandesthätigfeiten wad. Wehl hans 
beit hier wie ein reicher Mann, weldyer feine Goldbarren zeigt 
und fagt: „Seht, das alles fünnte id, ausmünzen, prägen. 
giefen — wenn ich wollte!” Bielleicht wollte ber Verfailer aud 
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talentreichen Autoren Stoffe anbieten zur Verarbeitung ; vielleicht 
echt er von bem großen Gedanken aus, daß auch das geiſtige 

aterial Gemeingut aller fein foll; aus feinem Stud Lehm 
bildet Thorwaldfen feinen Apollo, aus feinem Stüd Lehm 
bildet der gewöhnliche Töpfermeifter einen gewöhnlidyen Kochtopf. 
In den angedenteten Beziehungen if das Buch Wehl's ein ins 
tereffantes und bedeutſames Werf, wenngleich der Autor ber Form 
durchaus feinen Neiz hat geben wollen. 

Ich glaube feft, daß jeme Theaterwelt, in weldjer der alte 
Lubwig Devrient, die Erih, Eßlalt und Aehnliche lebten und 
agirten, eine unvergleichlich interefantere war, als bie gegens 
wärtige, welche wimmelt von lauter fogenannten „großen Künfts 
lern”, die von nichts als hoher Sage, Urlaubereifen, Gaſtvor⸗ 
flellungen, Gartelverträgen und newerdings fogar von benjes 
nigen Mitteln, wodurch fie ſich den Dortortitel verfchaffen möch⸗ 
ten, den Kopf voll haben. Jener Altern beffern Zeit, wo bie 
Kunft noch nicht fo ganz zum Handwerk erniedrigt war, wo 
der Komöbiant noch fein wollte was er war, Komödiant nämlich, 

ehören bie Hier mitgetheilten „Novellen aus der Theaterwelt“ 
eRr. 11) an; die jegige Theaterwelt ift viel zu wenig luſtig, 
wipig und intereffant, als daf man aus ihr ergößliche Ser 
hichten entnehmen fünnte., Die erfte der bier mitgetheilten 

ovellen ift von Hermann Schiff ; es iſt eine Recenfentengefchichte 
und der ammjante Schiff hat die von einem Kunitrichter ſchwer 
gefränfte Komodlantin Julia Wettig (micht Rettich) vortrefflich 
gefchildert; was Meferent von Schiff gelefen hat, war allezeit 
angenehm zu lefen, auch wenn es nur eine Kleinigkeit war. 
Ferner enthält dies Bändchen einen Schwanf, betitelt „Der neue 
Hamlet”, von A. Naumam, Gin Sr. 9. H. W. Rafemann, 
ein Theaterenthuſtaſt, hat nicht Ruhe, bis es ihm gelingt auf 
einem öffentlichen Theater den Hamlet ‚darzuftellen; es geſchieht 
aber mit einer ganz neuen bisjept ungefannten Auffaſſung bes 
Hamlet. Auch diefe Novelle if in hohem Grade ergöplicd. 
Berner bat Mdalbert vom Thale eine gan hübfche Geſchichte 
eliefert: „Der Freiſchütz.“ Ohne Zmeifel macht diefe Samm⸗ 
5 feinen Anſpruch darauf der Literatur anzugehören; aber 
fie Bieter eine hoͤchſt ergögliche Pectüre. 

Die Novelle: „Auf der Düne‘ (Mr. 12) von F. Spiels 
hagen, macht den Gindrud wie ein früheres Werk eines ber 

abten Autors; ich fage dies im anerkenneudſten Sinne; Grfts 
ingswerfe find oft voll von Keimen zufünftiger Werke, es ift 
häufig eine Fülle von Gedanfen und Bildern barin, eine 
gewiſſe Kühnheit in Gebanfen und Formen, eine fchöne Begeiftes 
rung und eine anmuthige Leichtigfeit; Anflänge an Belann- 
tes werben darin meift überwogen von Neuem, nicht Gefann- 
tem. In dem bier vorliegenden Buche find intereffante pfycher 
logifche Probleme glüdlic gr ich meine nicht, es wären 
pfocheloaifche Experimente, Wunderlichteiten oder Horribilitäten 
hervorgeſucht, fondern es wird nur das Finfache uns angeboten, 
was im Leben jebes Hütten » wie jedes PBalaübewohners vor: 
fommt. Das nationale Element if gut emählt, beſtimmt ges 
eichnet, intereffant ausgeführt; ber andfihaftliche Hintergrund 
iſt maturiwahr, und der Autor hat demielben ſoviel Bebentung 
egeben, als nöthig war, mehr nicht; die geiftige Unterlage des 

erfs it das Beben des Menjchenherzens, die Harmonie bes 
Menfchengemüths, die Bewegungsfraft der Menfchenfeele, Der 
Berfafter hat es verſtanden, aus biefen Blementen ein Werk zu 
ſchaſſen. welches das Gefühl ebenfo anfpricht wie den Verftand, 
ein Werf, fo concentrirt und abgerundet gedacht unb ausgeführt 
daß es über des Künflers Kraft nicht hinausmuchs; zugleich if 
daffelbe fo echt deutſch, wie wir für beutfche Kunſt und Borfie 
es wünfchen müfen, Wir müflen noch hinzufügen, daß bies 
vortrefliche Werk in einer ſolchen Winfachheit gehalten if, daß 
ſelbſt der gewöhnliche Leſer dies Buch ein gang vorzüglich inters 
effantes nennen wird, 

Zum Schluß dieſes Artifels hätte Referent noch eins zu 
fagen: Wenn viele Schhriftfteller, die hohe Würde der Dichtkunſt 
vergeſſend oder nicht fennend, der Unterhaltung, der Berflreuung, 
der Alltäglichkeit, dem orbinären Bebärfnif und Gelüll dienen 
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und dadurch mehr ober weniger bie hohe Würde der Kunſt ver 
höhnen, fo ift es troſtreich und erhebend, immer noch Mutoren 
u finden, welche die Kunft der Darftellung durch das Mort 
och halten als bie erfle, edeifte und reichfte unter allen — 





Die Deſer - Schaefer’fche „Gefchichte der deut · 
ſchen Poeſie“. 
Reue Auflagen älterer Werke haben, wie unſere Leſer wiſſen, 
in der Megel feinen Anſpruch darauf, in d. Bl. angezeigt zu 
werden, es fei benn, daß ſich eine fwätere Auflage von den 
bern fehr weſentlich unterfcheidet. Dies it num der Wall mit 
hr. Defer's Geſchichte der deutſchen Poefe”, wovon jet eine 
mit Goethe's und Schiller’s Bilpniffen nach Mietfehel geſchmückte 
weite Auflage, größtentheils new bearbeitet von 9. 9 Schae⸗ 
* erſchienen in.“) Schaefer, durch fein „Leben Goethe's“ 
ruhmlichſt befaunt, bat fo wenig von dem alten Deſer'ſchen Tert 
fteben laſſen, daß er im Vorwort glaubt bemerfen zu müffen: 
„Hin und wieder, wo der Defer'fche Tert ſtehen geblieben, m 
einige Ungleichheit des Etils bemerkbar fein, doch bemühte I 
mich, auch im folchen Partien durch eingefügte Menderungen das 
gehörige Gleichmaß herzuftellen. In den meiften Fallen zog ich 
vor, den Tert ganz umzuſchreiben.“ Schaefer hat feruer bie 
„Geſchichte der deuiſchen Dichttunſt“ bis auf die Tepten Tage 
weiter geführt, doch bemerft er felbit im Vorwort, „daß fpätere 
Bearbe — der Geſchichte unſerer Poeſie mehrere ber ers 
mwähnten Dichternamen der Bergeffenheit übergeben werben‘‘, 
In der That hätten mit eben demſelben Mechte, wie bier ein 
oder zwei Dupend Namen mehr oder auch weniger als nöthig 
genannt find, ebenfo viele andere genannt oder bie genannten 
weggelaffen werben fünnen. Sicherlich hat der literarische Werth 
des Deferfchen Buchs durch die Schaeſer'ſche Imarbeitung bes 
trächtlich gewonnen, wenn auch vielleicht ebenfo fehr an feinem 
frühern mehr harmlofen Gharafter eingebüft. Da das Bud 
auch in dieſer Schaeſer'ſchen Umarbeitung befonders zu Weile 
geſchenken für Frauen und Jungfrauen beftimmt ift, fo wundert 
es uns, daß fo viele Namen befannter Frauen fehlen, ſelbſt fol 
her, welche wie die Gräfin Hahn « Hahn eine ganze Richtung 
vertreten. Die humoriftifche Literatur it natürlich auch im bier 
fer Literaturgefchichte wie in allen modernen Literaturgejchichtem 
ſchreclich zurücgefeht und —— infolge der etwas 
—— Weiſe fait aller modernen Literaturgeſchichtſchreiber 
berhaupt und befonbers derjenigen, die mit einer befannten 
fritifchen Schule in einer nähern geifligen oder auch andern Ders 
wandtſchaft ſtehen. Bon den ältern Humoriften finden wir z. B. 
Mofcherofch, Abraham a Sancta Clara, Liseow, Lichtenberg, die 
doch ficherlich fo gut wie Rabener in einer Geſchichte der Voeſie 
genannt zu werben verbienen, ferner Knlgge, Jünger, 9. ©, 
Müller, Berfaler des „Siegfried von Lindenberg‘, ben noch 
Yörbens einen Romanfihreiber „‚eriten Ranges“ nannte, Rortüm, 
Derfafier der „Ichflabe‘‘, md viele andere micht genannt; von 
Gryphius wird gerade fein beſtes Auffpiel „Die geliebte 
Dornrofe”, von Thümmel die ‚Wilhelmine‘ nicht erwähnt; und 
bei Glaudius ift der humoriſtiſchen Seite bes „Wander 
beider Boten” faum mit einem Worte gedacht. Daf man nach 
den meiften meuern Humoriſten und Satirifern, wie K. H. Rit⸗ 
ter von Lang, Verfaler der „„Hammelburger Reifen“, Weisflog, 
Herloßſohn, Gaftelli, Glasbrenner, Saphir, Bogumil Gelg, 
Dr. Mifes, Holtei, Kofaf u. ſ. w. ver s fuchen 
wird, verſteht fich hiernach von felbft. in newer Wlögel in 
verbefferter Auflage thäte uns wahrlich noth, um bie Deutfchen 


*) Gbriflian Defer’s Geſchichte der deutſchen Voeſie im Um: 
siffen und Schilderungen für gebilbete Lefer. Im der zweiten Muflage 
größtentheile mew bearbeitet von 3. W. Schaefer Zwei Theile. 
Mit den Bildniſſen Woethes und Schiller'e nad Metſchel'e Drafmal. 
Leipyig, Branbfletter. 189. Gr. & 3 Thlr. 
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endlich einmal wieder baran zu erinnern, fie auch eime 
bumoriftifche Aber und — fFaum glaublih! — r eine giems 
lich weiche humoriſtiſche Literatur haben, Uns fällt ein, 


wie iegenbein Italiener, welcher die Geſchichte der Literatur feir 
nes Boits fchriebe, einen Borcaccio und andere biefer Art 
abfanzeln müßte, wenn er bei den mobernen deutſchen Sitten 
prebigern, welche bie Kritif in eine Kanzel verwandeln, wie fie 

bereits die Ranzelberebjamleit in Kritik ug Yoken, 





in bie Schule gegangen wäre. . 
Notizen. 
KRosmopolitismus und Patriotismus im vorigen 
Jahrhundert. 


Die „Proteftantifche Kircenzeitung‘‘, eim übrigens freis 
finniges Blatt, fprach vor * Zeit von einem Grunbübel 
der literarifchen Bildung, und ichnete als foldyes den „abs 
fivasten Rosmepolitismus‘. Gelb unferm ller, an dem 
doch der Sian für den Gtaat, für politifhe Ideen ſich am 
meiſten gehoben habe, ſei es als ein „Feines und armjeliges‘ 
Ideal erfihienen, für eine Nation zu den. Wol hätten wir 
Urfache zu unſern großen Dichtern mit Ehrfurcht emporzufehen, 
aber, fährt die „Proteftantifche Kirchengeitung‘‘ fort, dieſes 
nur tifche umd nur literasifche Leben — und vor allem bieje 
Goethe ſche wruhige Bildungs — als das hoöchſte Maß der Gr: 
funbheit zu preifen, iſt eine arge Berwechjelung ber vollendeten 
Kunftform mit bem realen Lebeneinhalt, den fie einſaſſen ſoll.“ 
Hierauf if in Mr, 5 der „„Unterhaltungen am häuslichen Herd“ 
(in dem Aufjap „Bine Anflage gegen Goethe und iller* ) 
war fehr richtig und fein bemert, daß Schiller allerbi wie 
jeder große Dichter für die Menſchheit und nicht blos für eine 
Natiom gedichte, dabei aber boch durch feine Dichtungen mäch— 
tig auch auf ben vaterlä Sinn der Deutfchen eingewirkt, 
biefen geweckt und belebt habe. Die Freiheitsbegeifterung Schil⸗ 
ler's fei feine abitract fosmopolitifche, aber freilich auch 
eine fo eingeichränft politifche, daß fie über den zus den 
Menfchen überfeben hätte, Dies u möchten doch 
etwas. über oder gegen Zee Stelle in dem genannten Auf: 
fape bes Gutzkew'ſchen Blattes bemerken: „Echte gothaer Tens 
denzfritif! Wie ann man vergangene Literaturzuftärde verants 
wortlich machen für Anjchauungen, bie nur er mon Zeit anger 
hören! ©o bed man and den Cinfuf der Literatur auf das 
Leben einer Mation anichlagen mag, zuerft wird bie Literatur 
immer ihre Impulfe aus dem Leben empfangen müffen, che fie 
wieder eine Nädwirkung üben mag. Wäre zur Zeit Schiller's 
und Goethe's die Nation in einer vaterlänbifchen Bewegung ges 
weſen wie gegenwärtig, "a wol auch die Porfie — foweit 
es überhaupt fih mit bem ‚un ber Poeſie verträgt zu polis 
tifiren — dem Ginfluffe derfelben ſich nicht entzichen fünnen,‘ 
Man pflegt jept Goethe und Schiller zu fehr aus dem ganzen 
literachiftoriichen Berbande Abe ud? ud und ſich anzuitellen, 
als ob neben den beiden niemand gewirkt babe, der überhaupt 
Beadytung verdiene. Mber neben der univerfells fosmopolitifdyen 
Richtung der Weimarer ging auch eine fehr eutſchiedene politifch- 
* Strömung, vertreten durch Klopftod, Voß, die bei⸗ 
den Stolberg, ſelbſt Herder, um nur die hervorragendflen zu 
nennen. Bon biefen Dichtern liegt eine ganz beträchtlicdye Anz 
zahl ‚patriotiicher Oden vor, als ebenjo viele unzweideutige Bes 
weile, daß cs biefen Männern, biefen „Gothaern‘ des vorigen 
Jahrhunderts, ganı entichieben um ein einig, einheitlich und 
babei frei conflituirtes Dewtfchland zu tun, daß ein grofier 
Theil der deutichen Nation ſchon damals in der That in „vater 
länbifcher Bewegung” war. Vergeſſen wir bie vaterlänbifchen 
Verdienſte viefer Männer pa vergefien wir nicht, daß bereits 
fe den Ruf nach einem freien bentjchen Rhein und die Klage 
um bie Beriplitterung und die Unfgeiheit Deutſchlande erhoben 


Man ‚Sci * ben Deuts 
N — zen genannt —— entdect. 


ü id) 
Bei feines Namens Schall! 

Ueber ben mächtigen Einfluß, welchen Klopflod wit feinen 
vaterländifchen Oden, mit feinen feurigen Anrufen an ben deut» 
* Jüngling und das deutſche Mädchen auch in weitern Kreis 
en als innerhalb des Dichterclubs ber Hainbündner geübt hat, 
find —— Kenner der deutſchen Literatur⸗ und Vaterlands⸗ 
8 te volllommen im Klaren. Diefen R end follte 
man laffen, nachdem man ihm Verdienſt auf dienft zu 
entziehen bemüht gewefen if. Freilich ſchadet ihm bei der jegis 
gen Generation gerade eine Figenfchaft, die ihm bei der jeini 
zugute fam: feine chriftliche Gefinnu ‚ bie fh dieſem — 
riemus geſellte, ohne ſich jedoch ungehörigen Oris aufjubrängen, 


Zum Saäculargedächtniß Tilly’a 
Die „Hiftorifch »politifchen Blätter“ brachten in 

ten Heft einen A " mung dem Titel: uns in Ga 
gedaͤchtniß (Tilly), defien Tendenz I fofort aus den Ginleis 
tungsworten erfennen läßt: „In dem Augenblide, da Schiller's 
Jubelfeier mit allen Gloden Deutichlands eingeläutet worben, 
bürfte es vielleicht nicht unbillig fein, an einen Mann zu erine 
nern, ber, obwol aus einem frühern Jahrhundert, mit Schiller 
in gewiſſer Beuichung fieht, und befien breihundertjäi Ges 
—— in eben dieſes laufende Jahr gefa Schiller, der 
gg Trug —— Ag! wir im übrigen 
gern un ‚ie e 
defien binreipende Dariellungaweite je Bild von Kl enis 
worfen bat, wie es in ben vulgären Geſchichtshaudb tradi⸗ 
tionell geworben und noch jegt viel Val bie eilt Läuft. 
Der Rame des langverläferten Belbberrn if ein merlwürdiges 
Beifpiel dafür, was die Gewalt des Stils über den Ruf eines 
Mannes und über bie Anfchauungen ganger Generationen vers 
mag.“ Nachdem der Berfaffer auch einigen proteftantifchen 

orjchern wie G. A. Menzel, Gfrörer, Barthold, Benfen und 

raf von ber Deden, affer der Schrift „Herzog 
von Braunſchweig und Lüneburg‘, dafür gedankt, daf fie uns 


" parteiifch genug gewefen, einer billigern Beurtheilung des * 


ſchen Heerführers Bahn zu brechen, theilt er mit, daß ber 

von Billermont die Veröffentlichung eines größern Werts: „Tilly 
et la guerre de Trente ans‘, vorbereite, und daß bafielie eime 
fleifige und gewiffenhafte Arbeit erwarten laffe, wennichen von 
einer —— Darftellung Tilly's und feiner Zeit fo lange 
nicht die fein fönne, bevor nicht das Urfundenmaterial 
der beveutenbern Archive ans Tageslicht gezogen worden. Wenn 
man erwäge, baf in dem Neichs= unb 2 zu Müus 
hen allein 800 Wolianten über biefe Periode vorhanden feien, 
fo habe man eine ungefähre Vorftellung davon, was hierin noch 
zu thun bleibe, Das Septemberheft der „Belgique“ hat übr 
bereits einige Auszüge aus der zu erwartenden Schrift 

mont's mitgetheilt, darumter ein Schreiben Tilly's an bie Ins 
fantins Statthalterin Ifabella, datirt ‚vom vor Magdes 
burg, 22. Mai 1631, Die „„Hiftorifchpolitifchen Blätter‘ brin« 
gen bies Schreiben in moͤglichſt wortgetrewer Ueberfepung, und es 
iſt darin wol die Stelle die bebeutungsvolliie, in welcher Tilly 
verfichert, daß infolge bes außerſt hartnä Bi unb 
Kampfes von feiten der Belagerten, fowie burch bie Furie der 
Soldaten, „ba in einigen Ha— durch die Bürger felbit Feuer 
gelegt worden war“, ein folder Brand entftauben fei, daß aufer 
dem Dom und etli wenigen Käufern alles in Aſche aufzing, 
„und war ſolches ( es weiter) ein ebenfo befi 

als erſchreckliches Schaufpiel, eine fo fehöne umd berühmte Stadt 
in Zeit weniger Stunden in äußerfte Verwüſtung gebracht zu 
fehen”. Im demſelben Auffag wird auf eine Gharafteriftif Tilly's 
von D. Klopp in Weflermann's Illuſtrirten Deutſchen Monats: 
heften“ Hingewiefen. Im Gegenjag zu dem Mansjelber lobt 
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Klopp an Tilly, daß er, foweit es in jener Zeit möglich, auf 
firenge Bucht und Ordnung gebalten, im den von ihm beſetzten 
proteftantifchen Sanbestheilen, 3. B. in Dlbenburg und Oftfries: 
land, im ganzen fdhonenbes iment geführt habe unb daß bie 
Ye und da von der Soldatesfa begangenen Erceſſe —* auf 
Rechnung kämen. 4 Mi. 
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Zur indifhen Märchenliteratur, 
Bantichatantra:  Künf Bücher indiſcher Fabeln, Märdyen und 
Grzählungen. Aus bem Sauskrit überjegt mit Einleitung und 
Unmerfungen von Theodor Benfen. Zwei Theile. Leinzig, 
Brohaus. 1859, 8. 8 Xhlr. 

Die Unterfuhungen Theodor Benfey’s über die Wan— 
derzüge der Babel: und Märdendidtungen, auf welde 
bereitd vor zwei Jahren in Nr. 47 d. BI. f. 1857 bei 
Gelegenheit der Beſprechung des „Tuti-Naͤmeh“ aufs 
merkſam gemacht werben ift, find enblid unter obenftehen- 
dem Titel erſchienen. 

Das in Rede ſtehende Fabelbuh, welches der gelehrte 
Sangfritift dem deutſchen Publikum zum erften mal in 
einer unmittelbar nach dem Sansfritterte abgefahten, vor- 


trefflichen Ueberſetzung darbietet, das „Fünfbuch“ betitelt, 


ift ein culturhiſtoriſch ſehr bedeutendes und jpielte mehrere 
Sahrbunderte hindurch ſogar ſchon in Europa eine höchſt 
wichtige Nolle. Gine trefflihe deutiche Ueberfegung, welche 
auf Befehl des für feine Zeit hochgebildeten Herzogs 
Eberhard I. von MWürtemberg oder von dieſem jelbit im 
legten Viertel des 15. Jahrhunderts nad einer hebräiſchen 
und [ateinifhen abgefaßt ward, gehört zu den erften Er— 
jeugniffen der deutſchen Preſſe F 

Die Geſchichte ſeiner Entſtehung wird in folgender 
Weiſe erzählt: 
In einer Provinz des Südené liegt eine Stadt Mahilä— 
ropija mit Namen. Da war ein Konig Amaraſalti (unfterbs 


liche Kraft befigend ) genannt, im Parabiesbaum aller Wiſſen⸗ 


ſchaften, deſſen Füße ıwon der Strablenfülle- der Rronjumelen 
der vorzüglichften Rüriten bebeft waren und welcher Meifter war 
in allen Künſten. Diefer König hatte drei Söhne von ber 
allergrößten Dummheit: Bahnſalti (viele Kraft habend), Ugra- 
fakti (furchtbare Kraft habend) und NMnantafafti (unendliche 
Kraft habend) mit Namen. Da nun der König ſah, daß biefe 
feinen Sim für Wiſſenſchaft hatten, rief er feine Mäthe zufams 
men und ſprach: „Es ift euch befannt, daß dieſe meine Söhne 
feinen Sinn für Wiſſenſchaft haben und ohne Urtheilsfraft find. 
Drum macht mir mein Königreich, obgleich frei von Dornen — 
fo ich jene anſehe —, feine Freude. Sagt man ja doch mit Necht: 
Beſſer ein Sohn wird gar nicht geboren, oder flirbt, als ba 
er thöricht fei; furz ift ber Hummer jenes beides: der Thor bes 
träbt, folang er lebt. Wozu fann eine Kuh mügen, die meber 
Mil noch Kälber gibt? zu fann uns. ein Sohn helfen, ber 
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meder Flug noch tugendhaft? Lieber auf Erben den Tob eines 
Sohnes, als die Dunmmbeit eines in der Familie geborenen, 
wegen deren ſich ein Mensch im ber Mitte der Weiſen wie ein 
Baftard ſchaͤmt. Gilt diejenige für eine Mutter, welche einen 
Sohn geboren hat, dem beim Beginn der Zählung der T 
ber Tugendhaften nicht vor —* n ber Stift aus den Haͤn⸗ 
ben finft, ſprich, welch Weib if dann noch unfruchtbar? Beſſer 
eine Sehlgeburt, beſſer Enthaltung von Liebesgenuß, befier eine 
unfruchtbare Gattin, beffer fogar daß eine ter geboren wirb, 
beſſer daß er faum geboren flirht, beſſer Verbleibung im Mut: 
terſchos — nur feinen unverfländigen Sohn, und wäre Schönheit 
und Neichthum auch fein Theil! Ein einziger Sohn von bra⸗ 
ven Sinn, guten Thaten und reinem Stamm it ein Schmud 
des ganzen Haufes, wie eine Verle des Diadems. Deswegen 
muß jebes Ärgenbmöglicde Mittel angewendet werben, ihren 
Verſtand zu erweden.“ 

Darauf fagten einige: „Majeſtat! ſchon die Grammatik allein 
erfordert ein Stubinm von 12 Jahren. Wenn biefe einigermaßen 
erfannt if, werden die Schriften über Recht, Erwerb, Genuß und 
Befreiung fubirt und dann findet Erweckung bes Geiſtes Hatt.” 

Da ſprach unter ihnen ein Minifter, Namens Sumati 
(großen Berftand haben): „Maſeſtät! des Lebens Dauer if 
nicht ewig, Die Grlernung der grammatiſchen Regeln nimmt 
eine lange Zeit weg. Drum ift fir die Erwecdung ibres Gei⸗ 
ftes ein abgefürztes Verfahren zu erfinnen. Man ſagt aud: 
Unendlich trau if der Girammatif Umfang, bas Leben far; 
Störungen aber zablreih, drum ** was unnothig u 
nimm ben Saft nur, gleihwie der Schwan Mild aus des 
Maffers Mitte, 

„Nun gibt es, o König! einen Brahmane Namens Wiſchnu—⸗ 
farman, der berühmt iſt, als einer, der in vielen Wiſſenſchaf⸗ 
ten Bollfommenheit erreicht bat. Diefem üsergib fie! Er wirb 
fie ſicherlich in kurzer Zeit aufgewedt machen." 

Der König aber, nachdem er dies gehört, ließ Wilchnus 
farman rufen und ſprach: „DO Hocweifer! erweiſe mir die Ges 
wogenheit und bewirfe, daß dieſe meine Gößne in der Wiſſen⸗ 
ſchaft des Nüplichen in kurzer Zeit alle andern übertreffen. Ich 
werde bich dafür mit hundert Präbenden belohnen.“ , 

Darauf fagte BWilchnufarman zu dem König: „Majeſtät! 
höre mein mwahrhaftiges Wort! Ich verfaufe Wiſſenſchaft nicht, 
ſelbſt nicht für hundert Präbenden. Wenn ich aber micht bewirke, 
daß biefe binnen fechs Monaten die Wiſſenſchaft der Lebens— 
weisheit erfannt haben, danu will ich meinen Namen nicht mehr 


führen. Wozu vieler Worte?! Höre hier meinen Schlachtruf! 
Ic, ſage es nicht aus Begierde nach Schätzen — mir, der ich 
achtzig Jahre alt bin und allen finnlichen: Dingen: entiagt habe, 


find Meichthümer von gar feinem Rutzen — mır um. beinen 
Wunfc zu erfüllen, werde ich der Satacvatt Spiel ſpielen. 
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Drum laß den heutigen Tag niederfchreiben: wenn ich nicht bin⸗ 
nen ſeche Monaten bewirke, daß deine Sohne in ber Lebens⸗ 
meisheit alle andern übertreffen, dann möge Gott mir die Goͤt⸗ 
terftraße nicht zeigen.‘ j 

Der König aber, nachdem er dies gehört, war höchil ers 
fe, 7 fie ihm n —* t = fühle Di ganz * 

. ernahm fie, ging mit ihnen n 
Sur. . die nachfo Fa Bücher, näms 
id: 1) Verfeinpung vom Freunden; 2) Grwerbung von Freuns 
den; 3) Kraͤhen⸗ und @ulenfrieg; 4) Berluft von ſchon Bes 
feffenem; 5) Handeln ohne forgfältige Prüfung, und lieh bes 

i Dieſe aber, nachdem fie fie durch⸗ 
ſtudiri hatten, wurden in ſechs Monaten fo, wie ihm vorher 
gefagt war, Geit diefer Zeit dient diefes „„Die fünf Bücher‘ 

Lehrbuch der Lebensweisheit auf Erben zum Unterricht 

Kinder. Mit einem Wort: „Wer unaufbörli dies Werl 
der Lebensweisheit lieſt ober hört, der erleidet nie und nimmer, 
felbft durch Safra, ein Misgeſchick.“ 

So beriätet die fandkritifhe und zwar jüngere Re: 
»cenlion bed Textes dieſes Buchs, welches die verſchieden⸗ 
ſten Schidfale erlebt Hat. Im der ältern Recenjion fin- 
den wir nur die Angabe, daß Wiſchnuſarman die Prin: 
zen durch Erzählungen unterridtet, nidt aber, daß er 
diefe Erzählungen zu biefem Zwecke in ein Buch gebracht 
habe. Gr wird demnach aljo nur als Lehrer, nicht aber 
als Schriftfteller bezeichnet. Wer diefe Erzählungen auf: 
gezeichnet, wurde, wie überhaupt bei vielen ältern in— 
diſchen Werken, im Dunfeln gelaffen. Benfey fagt: 

Ges braucht nicht erſt baranf aufmerffam gemadyt zu werben, 
wie unmwahrfcbeinlih, wie übernaiv es wäre, wenn der Ber 
faſſer ſich felbit als Lehrer — ber Mutor fich als Held — bier 
eingeführt und fi mit all den Lobſprüchen bededt hätte, mit 
we Wiſchnuſarman in ber Ginleitung jo verfchwenberifch 
überhäuft wird. War aber Wiſchnuſarman urfprünglich blos 
als Lehrer angeführt, fo fann der Name entweder ein rein er- 
fundener, ober irgendeine hervortretönde inbifche Perfönlichteit zu 
dieſer Rolle verwendet fein. Wir fennen bisjegt feine ber Art, 
welche erart diefen Namen führte, allein das Sansfrit hat bie 
Eigenthumlichleit, in Eigennamen Synonyme zu vertaufcden; 
‚nun heißt Wifchuufarman „durd Wiſchnu beglüdt‘‘, und Wiſchnu⸗ 

ta „von Wiſchnu beſchüßt“ (oder nadı der ſpeciell indiſchen 
* „den Wiſchnu beſchüzen möge‘). Dies leptere iſt 
aber der Name desjenigen Miniiters, welcher den Inbern für 
das Mufter eines Staatsmanns galt, des Minifters von Tſchau⸗ 
dragupta, befannter unter dem Namen Tjchänafpaf (von canaka 
Kicererbfe, cicer, aljo gewiffermaßen Cicero); und ich bin 
daher der Anficht, daß wenn Wiſchnuſarman auch nicht für ſyno⸗ 
nm mit Wiſchnugubta zu nehmen it, dech der Name erfunden 
oder gewählt if, um am dem großen Meifter der Politif zu 
erinnern. 

Aehnliche Fälle wiederholen ſich im Bereiche der ältern 
morgenländifchen Literaturen öfter. Wir erinnern nur 
an den hebräifhen Literaturfreis, in welchem Salomo als 
Prototup der Weisheit und Dichtkunſt angeſehen und 
ihm die lyriſchen Geſänge des Hoheliedes ebenſo zu: 
geſchrieben werden wie die Sammlung der Sprichwör⸗ 
ter und philoſophiſchen Betrachtungen des Predigers, ſo— 
wie an den arabiſchen, in welchem z. B. dem alten my— 
thiſchen Kofmän die dürre Bearbeitung der Aeſopiſchen Fabeln 
als literariſches Eigenthum angedichtet wird, Man liebte 
es im morgenlänbifchen Altertfum, feine Werke unter der 
ſchũhenden Obhut großer und allgemein bekannter Namen 
in die Welt zu jenden, ein Umfland, ber dem Literar: 


biftorifer es oft fo unendlich ſchwierig maht, genau be= 
grenzte Epochen für einzelne Werfe des Schriftthums zu 
beftimmen. Sind nun derartige Werfe noch dazu Sam- 
melmwerfe, wie das Pantſchatantra“, jo wird ed geradezu 
zur Unmöglidkeit, die Brage ſowol nad der Zeit feiner 
Abfaſſung, ald bem Namen des urjprünglichen Verfaſſers 
in einer wiſſenſchaftlich genügenden Weiſe ju beantworten. 
Wie viele und welde Theile des in Rede ſtehenden Werks 
von dem eigentlihen Zufammenjteller dieſer volksthüm— 
lichen, zum Theil wol im Bolfe jelbft entſtandenen Gr- 
zählungen, Märden, Fabeln und Sprüde in das Bud 
aufgenommen worden find, das zu beſtimmen, liegt wol 
außerhalb des Bereichs ver Möglichkeit. Doch muß es 
immerhin eine erſte authentiſche Necenfion gegeben haben, 
welder nad Benfey's in jeder Hinfiät mwohlbegründeten 
Anficht diejenige der Zeit nah am nädften fommt, melde 
in ver aus dem Pehlewiterte gemachten arabifhen Ueber: 
fegung, den „Fabeln Bidpai's“ (herausgegeben von de 
Sacy, Parid 1816) noch wirflih vorliegt. Diefe ara: 
biſche Uebertragung nun beruht, wie fhon gefagt, auf 
einer zur Zeit von Khosru Anufhiman (531 —579 
n. Ghr.) in die damalige Hoffprade Verſiens, das 
Vehlewi, übertragenen Recenfion. Erwägt man nun, 
daß trog der nicht unbetraächtlichen Anzahl bekannter Hand- 
ſchriften des „Vantſchatantra“ feine einzige mit der andern 
völlig übereinftimmt, fo wird es im höchſten Grade wahr: 
ſcheinlich, daß, folange in Indien Sandfrit von allen 
Prieftern und Gelehrten gefannt war und geirieben 
wurde — alfo etwa bit in die Mitte des 18. Jahrhun— 
derts —, alle gelehreen Abſchreiber nad Gutbünfen ab: 
fürzten ober Binzufügten. Demnach ift allerdings anzu⸗ 
nehmen, daß die arabtiche Bearbeitung ſich der älteften 
und erreichbaren Receniton des „Pantfhatantra” und deſſen 
Grundlage im allgemeinen wenigjtens am meiften nähert. 
Freilich finft auch der relativ immerhin bedeutende Werth 
diefer arabifhen Ueberfegung, wenn man bie vielfachen 
und zum Theil großen Abweichungen des arabifhen Tertes 
in ven Handſchriften in Erwägung zieht und bebenft, wie 
verſchiedene Phaſen derjelbe durchlaufen hat, ebe er auf 
und gefommen ift. Kür die Kritik dieſer Mebertragung 
find num die verfihievenen, unabhängig von einander ent: 
ftandenen Ueberiegungen verfelben vom hödften Werthe: 
die griechiſche von Simeon Seth (1080), die im 12. Jahr: 
hundert unferer Zeitrechnung von Narr: Alläh bearbeitete 
perſiſche, eine bebräifhe von Nabbi Joel (?) von 1250, 
die nad) diefer legtern von einem getauften Juden Johann 
von Capua (zwiſchen 1262 — 78) gefertigte lateinische 
(„Directorium vitae humanae”) und nad) dieſer die be— 
reitd erwähnte deutſche („Das Buch der Byſpel der alten 
Wiſen von GBejhlehtern in der Melt”, Ulm 1483), 
der andern aus biefer Iateinifhen geflofienen Ueberjegun- 
gen nicht zu gebenfen. 

Läßt fh hiernach der Zeitpunkt, bis zu melden bie 
urfprüngliche Redaction des „VBantihatantra” abgeſchloſſen 
geweſen fein muß, dahin beſtimmen, daß das Werk ſchon 
vor Khosru Anuſchirvan, alſo etwa vor oder im Anfang 
des 6. Jahrhunderts nach Chriſtus beſtand, fo iſt der 
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wiſſenſchaftlichen Zöfung dieſer chronologiſchen Frage doch 
ſchon nach einer Seite hin Genüge gethan, und wenn 
Benfey den terminus a quo für die Zeit der Compo— 
fition ded „Pantſchatantra“ mit gleicher Präciiion zu be: 
ſtimmen weiß, fo ift bier das Mögliche geleitet. Er zieht 
nämlih den Umſtand in Grwägung, dag eine verhältniß— 
mäßig beträchtliche Anzahl der Fabeln, welche im „Pants 
ſchatantra“ vorkommen — felbft ein weſentliches Moment 
des Rahmens des brüten Buchs —, aus Aeſopiſchen ſtam— 
men, Demgemäß mufte bereits vor Abfaffung des ganzen 
Werks eine ziemlich umfaflende Bekanntſchaft mit griechi— 

ihen Fabeln beitehen; dieſe läßt fich aber nit vor ber 
Zeit vorausfegen, in welder die Inbier in dauernde Be: 
rührung mit den Griechen geriethen, der der gricechiſchen 
Königreihe neben und in Indien, etwa im 2. Jahr: 
hundert vor Ghriftus, 

Als Grenzen der Entftehung des Werke, jagt Benfey, 
haben wir aljo etwa das 2. Jahrhundert vor Chriſtus 
und das 6. nad) Chriſtus, eine Beſtiumung, welde aller: 
dings fo weitſchichtig ift, daß jie fait faum noch für eine 
ſolche gelten kann. ine genauere wird vielleicht möglich 
werden, wenn es gelingt, die Zeit derjenigen Schriften 
zu firiven, aud denen man die Partien des „Bantihatan: 
tra’ entlehnt hat, welde ind Chineſiſche überſetzt jind. 
Denn es ſprechen bedeutende Gründe dafür, daß ſie jün— 
ger ſind als das Grundwerk, aus welchem das „Pantſcha— 
tantra“ ſtammt. 

Laßt ſich nach den von Benfey mit größter Sorgfalt 
hierüber angeftellten Unterfuhungen eine jihere Nachweis 
fung über den Autor und die Zeit der Abfafjung des 
Werks nicht geben, jo wird dieſe Unſicherheit doch dadurch 
fehr aufgemogen, daß jih aus deſſen Arbeit unzmeifel: 
haft herausftellt, daß das Werk urfprünglih ein buddhi— 
ſtiſches war. VBenfen fließt died aus der verhältnißmäßig 
hochſt beträchtlichen Menge von Fabeln und Grzäblungen 
deſſelben, welche ſich auch in buddhiſtiſchen Schriften nad: 
meijen laſſen. Auf die weitern und ausführlidern Be: 
meißgründe für Diefe wichtige Annahme hier mäher ein= 
zugehen, verbietet der Naum, und verweifen wir die Leſer 
auf die wichtigen Nahmeifungen I, 304 fg. und 585 fg. 

Dad Weſen des Buddhismus charakteriſirt Albrecht 
Weber in ſeinen „Vorleſungen über indiſche Literatur— 
geſchichte““ im gedrängter Kürze fo: 

Seine Lehre war, das die Schickſale dieſes Lebens durch 
Thaten des frühern bebingt und feit geregelt feien, daß feine böſe 
That ohne Strafe, wie feine qute ohne Lohn bleibe, Diejem 
Fatum, das den Menfchen innerhalb bes Kreifes der Seelen: 
mwanderung beberrfche, fünne fich derjelbe nur dadurch entziehen, 
dag er jeinen Willen chen auf den einzigen Gebanfen ber Bes 
freiung aus biefem Nreisiaufe richtet, diefer Richtung treu bleibt 
und mit beharrlihem Eifer blos verdienklichen Handlungen nach⸗ 
ſtrebt, wodurch er denn zuletzt nach Abmwerfung aller Leiden: 
ſchaften, welche als bie ſtärkſten Feſſeln im Gefängniſſe bes 
Kreislaufes angefehen werden, bas erwünſchte Ziel der gänzs 
lichen Befreiung von der Wiedergeburt erreicht. 

Indem nun diefe Lehre tugenpbafte Gejinnung allein 
und tugendhaften Lebenswandel ald die wahren und darum 
erfolgreichſten Mittel zur Grreihung ver enbliden Be: 
freiung von ven Feſſeln erflärte, und fomit den Opfer: 


dienſt als werthlos verwarf, jo trat fie in entfhiebene 
Oppofition gegen den Brahmanismus, Diejer Gegenfag 
it allerdings in ver Moral des „Pautſchatantra“ unverz. 
fennbar, und wenn dennoch dann und wann Auklänge 
an brahmaniſche Anihauungsweife und Lehre wirklich be: 
merfbar find, jo erflärt ſich dies Ieviglih daraus, daß 
dies oder jenes Märden aus vorbuddhiſtifcher Zeit ſtam— 
men mag. 

Diejer Beweis, daß das „Pantſchatantra“ aus dem 
buddhiſtiſchen Gulturfreije hervorging, ift von weſentlicher 
Bedeutung ſowol für die Geſchichte des Werks ſeibſt, ald 
aud für die Charakteriſtik des Bubohigmus, Die Ab: 
faffung deflelben wird demnad in die Zeit der Blüte die 
fer neuen Religionsentwidelung — vom 3. Jahrhundert 
vor Chriſtus bis zum 6. und 7. nad Chriſtus — fallen. 

Daf ber urfprünglice Zweck des Werks keineswegs, 
wie man vielleicht glauben möchte, blos ver einer leichten 
angenehmen Unterhaltung jei, ergibt ih aus dem In: 
halte des Werks ſelbſt umd if Died auch in ber Cinlei— 
tung, welde die Veranlaſſung dazu angibt, deutlih an— 
gebeutet. Der Zwed ift im weſentlichen ein paränetifcher, 
und didaltiſcher. Unter der Hülle ber Fabel wirb eine 
Lehre der niti, d. i. der Moral oder Lebensflugheit aus⸗ 
einandergejegt. Daß man derlei Werke vorzüglih. zum 
Gebraude der Könige und Prinzen abfagte, um fie über 
diejenigen Gegenſtaͤnde, welche für Regierende vorzugss 
weife von Bedeutung find, zu unterrichten, iſt eine all 
gemein befannte Thatſache, vie ih nicht nur in dem ins 
diſchen, fondern aud in andern abendländiſchen wie mor— 
genländiſchen Literaturfreifen — wir erinnern nur an bie 
„Fäkibat al-Khulafa” von Ibn- Arabſhaͤb — zum öftern 
wiederholt. 

Das Werk ſelbſt, ſowie es in der Sanskritrecenſion 
vorliegt, zerfällt in fünf Bücher. Der Rahmen des 
erften Buchs, „Verfeindung von Freunden“ betitelt, 
ift diefer: Vardhamanaka, ver Sohn eines Kaufmann 
begibt ſich in Geſchäften auf Meifen. Gr hatte zwei 


‚gute Stiere, die in feinem Haufe geboren waren, —— 


daka (der Erfreuer) und Sandſchiwaka (der Zuſam— 
menlebende) mit Namen, welche ſich als Zugthiere an 
einer trefflichen Deichſel befanden. Von dieſen glitt der 
eine, Sandſchiwala, am Ufer der Jamund im. einem 
Sumpfe aus und brad dad Bein, ſodaß er niederfanf. 
As ihn nun Vardhamanaka in dieſem Zuftande ſah, 
verfanf er im die tieffte Betrübniß und unterbrah aus 
Mitleid drei Nächte lang feine Reiſe. Seine Neifegefährten 
nöthigen ihm jedoch zur MWeiterreife und infolge deſſen be 


fahl ex einigen feiner Leute zurüczubleiben, um auf Sand: 


ſchiwaka zu achten, indeß er weiter zog, um bie übrige 
Karavane nit der Gefahr audzufegen, in dem von Lö- 
wen und Tigern angefüllten Walde länger zu bleiben, 
Die-Wähter aber, welche mußten, wie gefährlid ber 
Wald war, liefen Sandſchiwaka im Stich, gingen. der 
Karavane nad und fagten am folgenden Tage fälſchlicher— 
weife zu dem Kaufmann; „O Her! Sanbfhimala ift 
geftorben und wir haben ihn im euer beitattet,” Sand 
ihimafa aber erholte fh, gefundete und brachte Tag um 
131 * 
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Drum laf den heutigen Tag nieverfchreiben: wenn ich nicht bins 
nen fechs Monaten bewirfe, daß beine Söhne in ber Lebens: 
mweisheit alle andern übertreffen, dann möge Gott mir bie Goͤt⸗ 
terftraße nicht zeigen.” 

Der König aber, nachdem er bies gehört, war Höchfl er- 
freut, übergab fie ibm mit Ehrfurcht und fühlte ſich ganz bes 
ruhig. Wilhnufarman übernahm fe, a ihnen nad 
Seh, färieh ifrethalben die macfolgenden fü er, näms 
ich: 1) Verfeindung von Freunden; 2) Grwerbung von Äreuns 
ben; 3) Kräbens und Qulenfrieg; 4) Berluſt von ſchon Ber 
feffenem; 5) Handeln ohne forgfältige Prüfung, und lie des 
Könige fie leſen. Dieje aber, nachdem fie fie durch⸗ 
fludirt hatten, wurben in fehs Monaten fo, wie ihm vothet ⸗ 
gefagt war. Geit diefer Zeit dient biefes „Die fünf Bücher‘ 
genannte uch der Lebensweisheit auf Erden zum Unterricht 
der Kinder. Mit einem Wort: „Wer unaufbörlih dies Werk 
der Rebensweisheit lieſt ober hört, der erleidet nie umb nimmer, 
felbft durch Safra, ein Misgeihid.“ 


So berichtet die fandkritife und zwar jüngere Re: 
»cenfion bed Textes dieſes Buchs, welches die verfhieden- 
ſten Schickſale erlebt Hat. In der ältern Recenſion fin- 
den wir nur die Angabe, daß Wiſchnuſarman die Prin- 
zen durch Erzählungen unterrichtet, nicht aber, daß er 
diefe Erzählungen zu dieſem Zwecke in ein Bud gebracht 
Habe. Gr wird demnach aljo nur ald Lehrer, nicht aber 
ala Schriftfteller bezeichnet. Wer diefe Erzählungen auf: 
gezeichnet, wurde, wie überhaupt bei vielen ältern in— 
diſchen Werken, im Dunkeln gelaffen. Benfey fagt: 

Ges braucht nicht erft darauf aufmerffam gemacht zu werben, 
wie unwahrfcheinlich, wie übernaiv es wäre, wenn ber Ders 
fafer ſich felbit als Lehrer — der Mutor ſich als Held — hier 
eingeführt und ſich mit all den Lobſprüchen bedeckt hätte, mit 
we Wiſchnuſarman in der @inleitung fo verjchwenderifch 
überbäuft wird, War aber Wifchnufarman urſprünglich blos 
als Lehrer angeführt, fo faun der Name entweder ein rein er⸗ 
fundener, oder irgendeine hervortretände indiſche Perfönlichkeit zu 
biefer Rolle verwendet fein. Wir fennen bisjegt feine ber Axt, 
welche eract diefen Namen führte, allein das Sauskrit hat bie 
Gigenthämlichkeit, in Eigennamen Synonyme zu vertaufcen; 
‚nun heißt Wiſchnuſarman durch Wiſchnu beglüdt‘‘, und Wifchnus 
ga „von Wilden beichügt‘ (oder nach der fpeciell indiſchen 

g „den Wiſchnu * möge‘). Dies letztere iſt 
aber ber desjenigen Minitters, welcher den Inbern für 
das Mufer eines Staatsmanns galt, des Minifters von Tichans 
dragupta, bekannter unter dem Namen Tſchaͤnalpak (von canaka 
Kidererife, eicer, aljo gewiffermafen Gicero); und ich bin 
daher ber Anficht, daß wenn Wiſchnuſarman auch nicht für fynos 
um mit Wilhuugunta zu nehmen iſt, doch ber Name erfunden 
rad gewählt if, um am ben großen Meifter der Politif zu 
erinnern. 


Aehnliche Fälle wiederholen ih im Bereiche der ältern 
morgenländifchen Literaturen öfter. Wir erinnern nur 
an den bebräifhen Literaturfreis, in melden Salomo als 
Prototvp der Weisheit und Dichtkunſt angelehen und 
ihm die lyriſchen Gefänge des Hoheliedes ebenſo zus 
geſchrieben merben wie die Sammlung der Sprichwoͤr⸗ 
ter und philoſophiſchen Betrachtungen des Predigers, fo: 
wie an den arabiſchen, in welchem z. B. dem alten my: 
thiſchen Lofmän die dürre Bearbeitung der Aeſopiſchen Fabeln 
als literariſches Eigenthum amgedichtet wird, Man liebte 
ed im morgenlänbifchen Alterthum, feine Werke unter der 
ſchütenden Obhut großer und allgemein befannter Namen 
in die Welt zu ſenden, ein Umfland, ber dem Literar— 


biftorifer es oft fo unendlich ſchwierig macht, genau be= 
grenzte Epochen für einzelne Werke des Schriftthums zu 
beftimmen. Sind num derartige Werke noch dazu Sam: 
melmwerfe, wie das „Pantſchatantra“, jo wird es geradezu 
zur Unmöglichkeit, die Frage jowol nad der Zeit fei 
Abfaffung, als dem Mamen des urſprünglichen Verfaſſers 
in einer wiſſenſchaftlich genügenden Weile zu beantworten. 
Wie viele und melde Theile des in Rede ſtehenden Werfs 
von dem eigentliden Zufammenfteller dieſer volföthüms 
lihen, zum Theil wol im Volke jelbft entftandenen Gr- 
zäblungen, Märden, Fabeln und Sprüde in das Bud 
aufgenommen worden find, das zu beftimmen, liegt mol 
außerhalb des Bereichs der Möglichkeit. Doch muß es 
immerbin eine erſte authentiſche Recenfion gegeben haben, 
welcher nah Benfey's in jeder Hinfiht moblbegründeten 
Anſicht diejenige der Zeit nah am nächſten fommt, welde 
in der aus dem Pehlewiterte gemachten arabiſchen Ueber: 
fegung, ben „Babeln Bidpai's“ (herausgegeben von de 
Sacy, Parid 1816) noch wirklich vorliegt. Diele ara: 
biſche Mebertragung nun beruht, wie fhon gefagt, auf 
einer zur Zeit von Khosru Anuſchirvan (531 —579 
n. Ghr.) in die damalige Hofſprache Perſiens, das 
Vehlewi, übertragenen Recenſion. Grmägt man num, 
daß trog ber nicht unbeträtlichen Anzahl bekannter Hand⸗ 
ſchriften des ‚„‚Bantidatantra” Feine einzige mit der andern 
völlig übereinftimmt, fo wird ed im höchſten Grade wahr: 
fHeinlih, daß, folange in Indien Sanskrit von allen 
Prieftern und Gelehrten gefannt war und geidrieben 
wurde — alfo etwa bis in die Mitte des 18. Jabrhun- 
derts —, alle gelehrten Abfhreiber nah Gutbünfen ab: 
fürgten oder hinzufügten. Demnach ift allerrings anzu: 
nebmen, daß die arabliche Bearbeitung ſich der älteiten 
und erreichbaren Recenſion des „Pantſchatantra“ und deſſen 
Grundlage im allgemeinen wenigfiens am meiften nähert. 
Freilich finft auch ver relativ immerhin bedeutende Werth 
diefer arabifhen Ueberfegung, wenn man die vielfachen 
und zum Theil großen Abmeihungen des arabifhen Tertes 
in ven Handſchriften in Erwägung zieht und bebenft, wie 
verſchiedene Phafen derfelbe durchlaufen hat, ehe er auf 
und gefommen if. Für die Kritik diefer Uebertragung 
find nun die verfhiedenen, unabhängig von einander ent: 
ftandenen Ueberiegungen derfelben vom höchſten Wertbe: 
bie griehifhe von Simeon Seth (1080), die im 12. Jahr: 
hundert unferer Zeitrechnung von Narr: Alläh bearbeitete 
perfiihe, eine bebräifhe von Rabbi Joel (?) von 1250, 
die nad dieſer letztern von einem getauften Juden Johann 
von Capua (zwiſchen 1262— 78) gefertigte lateinifche 
(„Directorium vitae humanae”) und nad) dieſer Die be— 
reitd erwähnte deutſche („Das Buch der Boipel ber alten 
Wiſen von Gefälehtern in der Welt“, Ulm 1488), 
der andern aus dieſer lateinifchen gefloffenen Leberieguns 
gen nicht zu gedenken. 

Laßt ih hiernach ber Zeitpunkt, bis zu melden vie 
urfprünglice Revaction des „Bantihatantra” abgeſchloſſen 
geweien fein muß, babin beflimmen, daß das Werk fhon 
vor Khosru Anufhirvan, alſo etwa vor ober im Anfang 
des 6. Jahrhunderts nah Ghriftus beſtand, fo ift der 
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wiffenfhaftlihen Löſung diefer chronologiihen Frage doch 
fon nah einer Seite bin Genüge getban, und mern 
Benfey den terminus a quo für bie Zeit der Compo— 
fition des „Pantſchatantra“ mit gleicher Präciiion zu bes 
flimmen weiß, fo ift bier das Mögliche geleifter. (Gr zieht 
nämlich den Umftand in Erwägung, daß eine verbältniß- 
mäßig beträchtliche Anzabl der Kabeln, melde im „Bantz 
ſchatantra“ vorfommen — ſelbſt ein weſentliches Moment 
bed Rahmens des dritten Buchs —, aud Aefopifhen ſtam— 
men. Demgemäß mufte bereitd vor Abfaffung des ganzen 
Werks eine ziemlich umfaſſende Bekanntſchaft mit griechi— 
ſchen Fabeln beſtehen; dieſe läßt ſich aber nicht vor der 
Zeit vorausſetzen, in welcher die Indier in dauernde Be— 
rũhrung mit den Griechen geriethen, der der griechiſchen 
Konigreiche neben und in Indien, etwa im 2. Jahr: 
hundert vor Chriſtus. 

Als Grenzen der Entſtehung des Werft, jagt Benfey, 
haben wir alio etwa das 2. Jahrhundert vor Chriſtus 


und das 6. nad Ghriftus, eine Beſtimmung, welde aller: 


dings fo weitſchichtig ift, daß fie-faft faum mod für eine 
ſolche gelten fann. ine genauere wird vielleicht möglich 
werden, wenn es gelingt, die Zeit derjenigen Schriften 
zu firiven, aud denen man die Partien des „Pantſchatan— 
tra’ entlebnt hat, welde ins Ghinefiihe überjegt jind. 
Denn es ſprechen bedeutende Gründe dafür, daß fie jün- 
ger find ald dad Grundwerk, aus welchem das „Pantſcha— 
tantra“ ſtammt. 

Läpt ſich nach den von Benfey mit größter Sorgfalt 
hierüber angeftellten Unterfuhungen eine jihere Nachwei— 
fung über den Autor und die Zeit der Abfaffung des 
Merfs nicht geben, jo wird diefe Unſicherheit doch dadurch 
fehr aufgemogen, daß ih aus deſſen Arbeit unzmeifel: 
haft herausftellt, daß das Werk urfprünglih ein bubohi- 
ſtiſches war. Benfen fließt Died aus der verhältnifmäßig 
höchſt betraͤchtlichen Menge von Fabeln und Erzählungen 
deſſelben, welche ſich auch in buddhiſtiſchen Schriften nad 
weiſen laſſen. Auf die weitern und ausführlichern Be: 
meisgründe für dieſe wichtige Annahme hier näher ein— 
zugehen, verbietet der Raum, und verweiſen wir die Leſer 
auf die wichtigen Nachweiſungen I, 304 fg. und 585 fa. 

Das Wefen des Buddhismus charakteriſirt Albrecht 
Weber in feinen „Vorlefungen über indiſche Literatur: 
geihihte” im gedrängter Kürze fo: 

Seine Lehre war, baf die Schickſale dieſes Lebens durch 
Thaten des frühern bebingt und feit geregelt feien, daß feine böfe 
That ohne Strafe, wie feine gute ohne Lohn bleibe, Diefem 
Batum, das den Menſchen innerhalb des Kreiſes der Seelen: 
wanderung beherrſche, fünne ſich derſelbe nur dadurch entziehen, 
daß er feinen Willen even auf ben einzigen Gedanken der Bes 
freiung aus biefem Kreielaufe richtet, dieſer Richtung treu bleibt 
und mit beharrlichem Bifer blos verdienklichen Handlungen nach⸗ 
Üirebt, wodurch er benn — nach Sega | aller Leidens 
ichaften, welche als die Härliten Weffeln im Glefängniffe bes 
Kreislaufes angejehen werben, das erwünfchte Ziel der gänze 
lichen Befreiung von ber Wiedergeburt erreicht. 

Indem nun diefe Lehre tugendhafte Gejinnung allein 
und tugendhaften Lebenswandel als die wahren und darum 
erfolgreihften Mittel zur Greeihung ver endlichen Be: 
freiung von den Feſſeln erklärte, und fomit den Opfer— 


dienſt ald wertlos verwarf, jo trat fie in entſchiedene 
DO ppofition gegen den Brahmanismus, Diefer Gegenjag 
it allerdings in ter Moral des „Pautſchatantra“ unverz. 
fennbar, und wenn dennoch dann und wann Anklänge 
an brahmaniſche Anſchauungsweiſe und Lehre wirklich be: 
merfbar find, jo erklärt ſich dies Ieviglih daraus, daß 
dies oder jenes Märden aus vorbubphiftiiger Zeit ſtam— 
men mag. 

Diefer Beweis, daß das „Pantjchatantra” aus bem 
buddhiſtiſchen Gulturkreife hervorging, it von weſentlicher 
Bereutung ſowol für die Geſchichte des Werks jelbft, ala 
auch für die Charakteriſtik des Buddhiemus. Die Ab— 
faſſung deſſelben wird demnach in die Zeit der Blüte die— 
fer neuen Religionsentwidelung — vom 3. Jahrhundert, 
vor GHriftus bis zum 6. und 7. nah Chriſtus — fallen. 

Daß der urfprünglice Zweck des Werks keineöwegs, 
wie man vielleicht glauben möchte, blos der einer leichten 
angenehmen Unterhaltung fei, ergibt ih aus dem In— 
halte des Werks ſelbſt umd iſt dies aud im der Ginlei- 
tung, welde die Veranlaſſung dazu angibt, beutlid an: 
gedeutet. Der Zweck it im weſentlichen ein paränetiſcher 
und dibaktifcher. Unter ver Hülle der Fabel wird eine 
Lehre ‚der niti, d, i. der Moral oder Lebensflugbeit aus⸗ 
einandergejegt. Daß man derlei Werke vorzüglih zum 
Gebrauche der Könige und Prinzen abfafte, um fie über 
diejenigen Gegenflände, welde für Regierende vorzugd: 
weife von Bebeutung jind, zu unterrichten, ift eine all: 
gemein befannte Thatſache, vie fih nicht nur in dem in- 
diſchen, fondern auch in andern abendlaͤndiſchen mie mor— 
genlänpifchen Literaturfreiien — wir erinnern nur an bie 
„Fäkihat al-Khulafa’. von Ibn- Arabſhaͤb — zum öftern 
wiederholt, 

Das Werk jelbjt, ſowie es im der Sanskritrecenſion 
vorliegt, zerfällt in fünf Bücher. Der Rahmen des 
erfien Buchs, „Verfeindung von Freunden“ betitelt, 
ift Diefer: Varbhamänafa, ver Sohn eines Kaufmanns 
begibt ſich in Geſchäften auf Meifen. Gr Hatte zwei 


‚gute Stiere, die in feinem Haufe geboren waren, Nau— 


dafa (der Erfreuer) und Sandſchiwaka (ver Zuſam— 
menlebende) mit Namen, welde jih als Zugtbiere an 
einer trefflichen Deichſel befanden. Bon dieſen glitt der 
eine, Sandſchiwaka, am Ufer der Jamund in einem 
Sumpfe aus und brad das Bein, ſodaß er niederfanf, 
As ihn mun DBarbhamänafa in dieſem Zuftante fab, 
verſank er im bie tieffte Betrübniß und unterbrach aus 
Mitleid drei Nächte lang feine Reife. Seine Neifegefährten 
nöthigen ihn jedoch zur Weiterreife umd infolge deſſen be: 


fahl er einigen feiner Leute zurüczubleiben, um auf Sand: 


ſchiwaka zu achten, indeß er weiter zog, um bie Übrige 
Karavane nicht der Gefahr auszuiegen, in dem von 2: 
wen und Tigern angefüllten Walde länger zu bleiben, 
Die- Wächter aber, welche mußten, wie gefährlich ber 
Wald war, liefen Sandſchiwaka im Stih, gingen. ber 
Karavane nad und jagten am folgenden Tage falſchlicher⸗ 
weife zu dem Kaufmann: „O Here! Sanbfhimwafa ift 
geftorben und wir haben ihn im Feuer beftattet,” Sand- 
ſchiwala aber erholte ſich, geſundete und brachte Tag um 
181 * 
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Tag damit zu, daß er brüllend mit feinen Hörnern bie 
Gipfel der Erphügel durchwühlte. Da hörte einft ein 
Löwe, Pingalafa (der Dunkelgelbe) mit Namen, welcher 
von Durft gequält, umgeben von ſämmtlichem Wild, zum 
Ufer ver Jamund berabftieg, um Waſſer zu trinfen, fon 
aus ehr weiter Ferne das Gebrüll des Sandſchiwaka. 
Diefer Ton fegte jein Herz in große Angft, doch verbarg 
er feine Furt und blieb unter einem Beigenbaume ſtehen, 
wo er fein Gefolge in vier Kreifen aufftellte. Dem Löwen 
aber folgten immer zwei Schafale nah, Karataka (Krähe) 
und Damanafa (Bändiger) mit Namen, Söhne von 
Miniftern, welche aber ihr Amt verloren hatten, Diefe 
bemerken die ihnen ungemohnte und auffallende Aengf: 
lichteit des Thierkbnigs und berarhen jih darüber. Da: 
manafa ſucht die Urſache derfelben zu erforſchen und be- 
ſchlleßt, nachdem er fie erfahren, dem Löwen feine Furcht 
zu benehmen, ihn dann durch bie Macht feines Verſtan⸗ 
des zu unterwerfen, um fo zu ber ihm gebührenden Mi- 
nifterftelle zu gelangen. Damanafa erfährt denn, daß 
ver Lime fih vor dem Gebrüll des Stierd, den er für 
ein Ungeheuer mit überirdiſcher Kraft hält, fürdtet. Gr 
verfpriht dem Pingalafa, ibm diefen Stier zu unter: 
werfen und bewirkt dur feine Lift, daß jener tiefem 
fein Leben zuflhert und beide Freundſchaft ſchließen. Nach— 
dem aber im Laufe ber Zeit viefe Freundſchaft eine zu 
enge und Damanafa, weil der Löwe nur mit dem Stiere 
verkehrt, überflüffig geworben ift, bewirkt er durd allerlei 
Nänte, daß Pingalafa, bei dem er den Stier verleumbet, 
diefem das ihm gegebene Wort bricht und ihm tödtet. 
Daher der Titel: „Verfeindung von Freunden. “ 

Die in diefer Fabel überlieferte Freundſchaft ift benugt, 
um ein politifches Verhältniß: die Stellung eines Königs 
und feines wider dad Herfommen erworbenen Freundes, eines 
roturier gewiffermaßen, gegenüber dem hergebrachten — 
nah indifher Sitte angeerbten — hödften Beamten zur 
Anſchauung zu bringen und zugleih daran zu erinnern, 
daß man den heimtüdiichen Werräther, der die Freund: 
fhaft um feines eigenen Vortheils willen zu trennen ſucht, 
fheuen müſſe. 

Daß zweite Buch, „Erwerbung von Freunden“ bes 
titelt, ift im folgenden Rahmen eingefhloffen: In der 
Nähe der Stadt Mahiläropja wohnt auf einem hoben, 
großen Feigenbaum ein Rrähenmännden, Namens Laghu— 
yatanafa, Als diefes einft, um Nahrung zu ſuchen, ſich 
nah der Stadt auf den Weg machte und ſich umfah, 
gewahrte es den Jäger, Um die mit ihm auf einem 
Baume wohnenden Vögel zu warnen, fehrt ed zum Baum 
zurüd und fagr zu biefen: „Hört! da kommt ein böfer 
Jäger herbei, mit einem Neg und Körnern in ven Hin: 
den. Darum dürft ihr ibm auf feine Meife trauen. Gr 
wird, nachdem er dad Netz audgebreitet hat, Körner 
davor audfireuen. Diefe Körner müßt ihr alle zufammen 
anſehen, als ob fie Gift wären.” Der Jäger kommt, 
wirft fein Nep aus, fireut Körner darauf, aber bie Ge: 
noffen des Laghupatanaka, eingedenk der Warnung bei: 
felben, hüten ib vor ver Verlofung. Mittlerweile er: 
blidt der König der Tauben, Tſchitragriva, indem er 


son Taufenden umgeben nah Nahrung umherſchweift, dieſe 
Körner ſchon aus weiter Ferne, Trogbem, bad ihn 
Laghupatanaka warnte, flog er von feiner Zunge be: 
herrſcht Hin, um zu effen und fiel fammt feinem @efolge 
in das große Netz. Der Jäger, dies ſehend, kommt 
berbei, um die Beute zu ergreifen. Tſchitragriva aber 
forvert die Gefangenen auf, daß alle zu gleicher Zeit auf- 
fliegen und das Netz mitnehmen. Died gefhieht, und 
nachdem ie glüdlih entronnen, zernagt eine ihnen be— 
freundete Maus, Namens Hiranjafa (die Goldene), dad 
Metz umd befreit fie auf dieſe Weife. Die Kräbe, melde 
alles mit angefeben, von dem ber Freundihaft 
mit der Maus überzeugt, macht diefer Freundſchafts- 
vorfähläge, welche von derſelben, freilih nah vielem Be— 
benfen, endlih angenommen werben. Die Kräbe und 
Maus verlaffen das infolge einer Hungersnoth unmirth- 
bar gewordene Land und ziehen zufammen an einen Teich, 
wo eine der Krähe befreundete Schilofröte, Namens Man- 
tharafa (der Langfame) lebte und führen im ®erein 
mit diefer ein vergnügliches Leben, Als vierten Freund 
führt das Gefchi ihnen eine Gazelle, Namens Tſchitraͤnga 
(gefleckten Leib Habend), zu. Diefe wird eines Tags von 
ihnen vermißt und die Krähe, auf Erkundigung aud- 
geſchickt, kehrt mit der Nachricht zurück, daß Tſchitränga 
am Ufer eines Sumpfes in einem Jagdnetz gefangen fei. 
Die Kräbe nimmt nun die Maus auf ihren Nüden und 
bringt fie zu dem Ort, wo die Gazelle gefangen iſt, 
damit fie biefe durch Zernagen der Schlingen befreie. 
Während dies geſchieht, Fommt auch die theilnahmvolle 
Schildkröte herbeigekrochen. Kaum iſt ſie aber angelangt, 
ſo erſcheint auch ſchon der Jäger, der, da Krähe, Ga— 
zelle und Maus raſch entfliehen, die auf der Erde lang- 
fame Schildkröte als Beute ergreift und in ein Tuch ge: 
widelt mit fortnimmt, Mittlerweile fommen Tſchitränga 
und Lagbupatanafa laut jammernd zu dem Ort zurück, 
wo Hiranjaka ih befand. Dieſe ſpricht; 

Ad, wozu unnüges Klagen?! folange unjer Manıharafa 
noch nicht aus unserm Gefichtökreife eutſernt ift, jo laßt ums 
an ein Mittel denken, ihn zu befreien! Denn man fagt: „Ber, 
wenn er im ein Unglück fiel, aus Betbörung nur wehflagt, 
ber vermehrt nur Fin Unglüd, aber endet es nimmermehr. 
Das einzige Mittel für Unglüd nach der Yebenserfahrenen 
Spruch beißt: jeher zu wie ihr'# wegſchafft! und verfinft im 
Kummer nicht!” und ferner: „Wenn man beräth, alten @es 
— hu 

N ‚wı 
die befte Berathung.“ — 

Nachdem ſie dies gehört, ſagte die Krähe: 

Hm, wenn du fo meinſt, fo laß uns thun, was ich ſagen 
werbe. Hier Tfchitränga foll auf den Weg gehen, den ber 
einfchlägt, ſich irgendeinem Sumpfe mäbern und an beffen 
binfallen, ale ob er leblos wäre. werde mich dann auf 
feinen Kopf fegen und mit leifen Sqhnabelſtößen bineinpiden, 
bamit der böfe Jäger ihm für todt hält und, im Vertrauen auf 
meinen meine Wafte bildenden Schnabel, Mantharafa auf vie 
Erbe wirft und des Wildes wegen angelanfen fommt. Mittlers 
weile mußt bu die gräfernen Gurte des Tuchs, in weldes Mans 
tharafa eingewidelt if, zerbeißen, damit Mantharafa jo raſch 
als möglich in den Sumpf fommen Tann. Iſchitraͤnga fagte: 
Ach! diefen Rath haft dur berrlich ausgedacht! Unfer Mantbarafa 
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it wahrhaftig fo qut, als wäre er ſchon frei. Go wollen wir 
es benn jo machen! 


Nachdem nun jo geſchehen, komme der Jäger auf feis 


nem Wege in die Näbe des Sumpfed und ſieht ven 
Tſchitraͤnga in der angegebenen Weife am Ufer deſſelben 
mit der Krähe auf dem Kopfe liegen. Nachdem er ihn 
erblickt, dachte er mit erfreutem Herzen bei ſich: „Sicherlich 
ift das arme Wild, nachdem es mit dem bischen Leben, 
das ihm geblieben war, das Netz zerriffen und mit Mühe 
und Noth ſich in das Innere nes Waldes geflüchtet hat, 
dur den Schmerz, ven ihm vie Feſſel der Schlinge ver— 
urſacht hatte, dort geftorben. Dieſe Schildkröte kann mir 
nicht weglaufen, da fie feſtgebunden if, Drum will ich 
doch auch jenes mitnehmen!“ Nachdem er dieje Betrach— 
tung angeftellt hatte, warf er die Schildkröte auf bie 
Erde und Tief mad der Gazelle. Mittlerweile zerbiß 
Hiranjafa mit den diamantgleichen Zähnen, melde jeine 
Waffe find, den Gradgürtel und Mantharafa machte jih 
mitten aus dem Grafe heraus und kroch in den nahen 
Sumpf. Tſchitranga aber fprang in die Höhe, che jener 
ihn noch erreicht hatte, und machte ſich mit fammt ber 
Krähe auf die Flut. Wie num der Jäger erftaunt und 
voll Verdruß zurüdfehrt, fiche da! jo war währenboej: 
fen aud die Schildkröte auf- und davongegangen. Da 
Hagte und jammerte er und ging, betrübt über bie 
Tücke des Geſchicks, nah Haufe, Sobald diefer Jäger 
nun ſoweit ald möglich entfernt war, kamen auch jene 
alle: die Krähe, Schildkröte, Maus, Gazelle, voll von 
der größten Freude, an bemfelben See zufammen, ums 
armten ji einander, hielten ji für zum zweiten male gebo= 
ren und braditen ihre Zeit mit großem Vergnügen damit 
bin, daß fie ih in der gefelligen Unterhaltung an ſchö— 
nen Reben ergögten. 

Died beberzige der Weile, erwerbe ſich Freunde und 
betrage fih gegen feine Freunde aufrihtig, Denn man 
fagt au. „Wer auf Erben Freunde erwirbt und ohne 
Balfchheit ich benimmt, der wirb vereinigt mit Diefen nie 
und nimmer zu Grunde geben.’ 

Das dritte Buch, betitelt: „Krieg der Krähen und 
Eulen”, behandelt eigentlich die aufopfernde Treue eines 
Dienerd, Der Nahmen, in welden die verfhiedenen Gr: 
zäblungen und Sprüche eingefügt find, ift dieſer: In einer 
Provinz ded Südens liegt eine Stadt, Mahiläropja mit 
Namen. In deren Nähe ift ein Feigenbaum, reich an Zwei: 
gen und beſchattet von einem Überausd flarfen Blätterbidicht. 
Da wohnte der König der Kräben, Namens Meghavarna 
(der Wolkenfarbige) mit feinen Gefolge, welcher ſich eine 
Feftung daſelbſt gebaut Hatte und darin mit feinen Un— 
terthbanen wohnte, Gleicherweiſe wohnte daſelbſt in einer 
feine Feſte bildenden Bergböble der Bulenfönig, Namens 
Arimorbana (der PBriedezermalmer), mit einem Gefolge 
von unzähligen Eulen. Diefer kam in jeder Nacht ber: 
bei und umfhweifte den Feigenbaum von allen Seiten, 
und mie der Eulenkönig irgendeine Kräbe zu paden bes 
fam, bradte er fie, beherrſcht von alter Feindſchaft, um 
und ging dann weg. Auf diefe Weife wurde infolge des 
beftändigen Angriffs die Burg dieſes Beigenbaums durch 


x 


ihn allmählich der Kräben beraubt. Das if ja der Lauf 
der Welt, denn es heißt ja: „Wer voll Trägheit es 
abwartet, wie eine Krankheit und fein Feind ungeflört 
ſich audbreiten, der wird ihr Opfer mit ber Zeit.” 

Da rief der König eines Tags alle Krähenminifter 
zufammen und fprad: 

Hört! Unfer heftiger und mächtiger Weind fi t, fowie 
bie Racht anbricht, fetg Server voll F dem Zobedgotte 
gleich, ein Morden unter den Unferigen. ie fünnen wir ihn 
nun abwehren? Wir ſehen ja bei Nacht nicht und lennen auch 
die Burg nicht, wohin er ſich bei Tag zurüdzieht, um dahin 
zu gehen und ibn anzugreifen. Was ift alfo in biefer Lage an- 
en nerweife unter folgenden ſeche Mitteln zu wählen: Friede, 

J Marſch, Abwarten, Schupbündnig oder Doppelzüns 
gigfeit? 

Nachdem die übrigen Minifter ihre Meinung mit: 
getheilt haben, gibt aud der langjährige Minifter des 
frübern Königs, der hochbegabte tiefe Kenner aller Leh— 
ven ber Lebensklugheit, Sthiradihtvin (kräftig, lang 
lebend) mit Namen, jeinen Nath und ſpricht: 

Kind! was alle biefe Miniſter gejagt haben, if in bem 
Schriften über Lebensklugheit begründet; alles dieles it im der 
That von Mugen, wenn es zu jeiner Zeit paßt. Mllein dies ift 
die Zeit für einen doppelzüngigen Zuſtand. Drum wirb es bir 
ficher gut ausgehen, wenn du einen Doppeljuftand anwendeſt. 
Der Feind, von Habſucht beherrfcht, wird dich nicht vernichten. 
Sowie bu übrigens irgendeine Bloͤße an ibm ſiehſt, fo wirft du 
hingehen und ihn verberben. 

Meghavarna fagte: „Water! mir ift fein Aufenthaltss 
ort unbefannt; wie werde ih nun eine Blöße an ihm 
erkennen können?“ Sthiradſchtvin jagte: „Kind! durch 
Kundſchafter werde ich nicht blos feinen Wohnort, fon: 
dern aud feine Blöße offenbar machen.“ Sthiradſchtvin 
madt ihm zur Erreichung jeines Zwecks folgenden Vorſchlag 

Kind! höre, welches Mittel vom mir beſchloſſen ift! Ber 
handle mich, als ob ich von dir abgefallen wäre, bedtehe mid) 
mit harten Worten, dann beftreiche mic) fo mit zufammengeboltem 
Bilute, daf —— bes Feindes — für Gt — 5*— 
na von dieſem enbaum herunter un di 
—* Berg Pe bort bleibe mit —— u Go Ge: 
olge fo lange, bis ich fämmtlichen Eulen durch fehr Liebevolles 
Benehmen Bertrauen eingeflöft, fie mir geneigt gemacht habe 
und, fobald ich meinen Zwed erreicht, die bei Tage der Blind» 


heit verfallenden in der Mitte der mir befannt gewordenen Bur 


vernichte. Ich habe ficher erkannt, daß wir auf andere Meife 
nichts erreichen, Denn diefe Seite, welde feinen Ausweg hat, 
wird nur zu ihrer Ermordung dienen. 


Die Lift gelingt, die Eulen werben in ihrer eigenen 
Höhle verbrannt und ver weile Minifter, der mit Gefahr 
des eigenen Lebens feinen Herrn gerettet, ruft am Schluß 
ihm mahnend zu: 

So ruht denn gleichfam mein Herz aus, nachdem mein Uns 
ternehmen fein Biel erreicht bat. So geniehe denn jept lange 
Zeit diefe beine von allen Gefahren befreite Herrichaft, eingig 
befchäftigt mir bem Schuß beiner Untertbanen und vererbe fie 
jo auf Kind, Kindeslind und alle Nachkommen. Auch darfit 
du dich nicht durch den Rauſch des Glüds, indem du bdenfit: 
„Ich bin im Beſitz ‚der Herrſchaſt“, berücen lafien! denn ſchwan ⸗ 
kend ift die Macht ber Könige; ber Herrſchaft Süd fo ſchwer 
zu erflimmen wie ein Bambusbaum; geneigt zu plöglichem 
Sturz; obgleich mit hunbdertfältiger Anfirengung gehalten, den ⸗ 
noch —* zu halten; obgleich gepriefen und verehrt, am Ende 
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trügerif, So herriche denn bu, nachdem bu ber Herrichaft | ed: ver. Frau meined Brubers (d. i. dem Krofobilmeibäen) 


Glaͤchk, unſtet wie das Ohr eines wüthenten Elefanten, erlangt 
haft, einzig feſthaltend am Rechte! 


Es bebarf faum der Erwähnung, daß die Erzählung 
bier ver bekannten Sage ober Erzählung von Zopyrus 
bei Herodot (II, 153) entipricht, melde bei arabijchen 
und perſiſchen Hiſtorikern in ähnlicher Meife erzählt wird. 

Der Rabmen des vierten, „Berluft von ſchon Bes 
ſeſſenem“ betitelten Buchs iſt biefer: An einem gemiffen 
Ort auf dem Meere ſteht ein großer Dſchambubaum, 
welher beſtändig voll von Früchten ift, und da wohnte 
ein Affe, Namens Raktamufha (rothes Maul habend). 
Da flieg einmal ein Krokodil, Namens Vilaraͤlamukha 
(fürdterlihes Maul habend), aus dem Waſſer des Merz 
red und legte ih an den Rand des mit ſehr weichen 
Sand verfehenen Uferd unter biefem Baum nieder. 
Dorauf ſprach Raktamukha zu ibm: „Höre, du Gift mir 
ala Gaft genaht! fo ik denn die aubroſiagleichen Disambus 
früchte, welche ib dir gebe!” Nachdem er fo geſprochen, 
gab er ihm Dihambufrühte. Jenes aber, nachdem es viele 
gegeffen und lange Zeit dad Vergnügen feiner Unterhal— 
tung genoffen hatte, Eehrte wieder nah feinem Hauſe 
zurüd. So lebten biefe beiden, im Schatten des Dſchambu— 
baums ruhend und fih die Zeit mit mancherlei ihöner 
Unterhaltung vertreibend, ſtets vergnügt. Das Krokodil 
aber gab bie von ven gegeflenen übriggebliebenen Diham: 
bufrücte, wenn es nah Haus gefonımen war, feiner 
Frau. Eines Tags aber wurbe 3 vom biefer gefragt: 
„Herr! wo befommft vu immer berartige ambrofiagleidhe 
Früchte?” Es antwortete: „Wiebe! ich babe einen lieben 
Freund, einen Affen, Raktamukha mit Namen. Diefer 
gibt- mir unter vorhergehenden Zeichen ber Liebe dieſe 
Früchte” Da fagte fie denn: „Wer immer ſolche amt: 
broftagleihe Früchte genießt, deffen Herz muß ganz mie 
Ambrofia fein. Wenn ih bir alſo ald Gattin lieb bin, 
fo gib mir deſſen Herz, damit ich, nachdem ich es gegei- 
fen, frei von Alter und Tod, mit dir Freuden geniefe.” 
Jeuer jagte: „Sprich doch jo etwas nicht! Er iſt ja unfer 
Bruvder geworben. Außerdem gibt er Früdte und darf 
deshalb nicht getöbtet werben. Drum laß dies ungerechte 
Belüfte fahren.” Drauf fagte das Krofopilmeibdhen ; 
„Du haft noch nicht ein einziges mal meinen Worten 
entgegengehandelt. Drum wird das fiher ein Affenmweib- 
hen fein. Denn aus Liebe zu ihr verbringt bu dort 
fogar den ganzen Tag. Run kenn' ih dich durch unb 
durch. Mit einem Wort: bekomme ich fein Gerz nicht zu 
effen, dann beginne ih um veinetwillen ein großes Faſten 
und fafte mid tobt,” Das Krokodil entſchließt fih denn, 
um Ruhe zu haben, dem Befehle feines Weibchens zu 
folgen und beredet den Affen, unter dem Vorwand, daß 
er von diefem gaftlih aufgenommen werden ſolle, jeinen 
Rüden zu befleigen. Als fie mitten auf dem Waſſer ſind, 
vertraut er ihm fein moickliches Vorhaben an. Da ſprach 
der Affe, der das Gerz auf dem rechten Flecke hatte: 
„Lieber, wenn dem fo ifl, warum haſt du mir das nicht 
gleich dort gejagt? Denn mein Gerz ift immer wohl ver: 
wahrt in einer Höhlung bed Oſchambubaums. Ih will 


einbändigen. Warum haft bu mih nun, ohne bap ih 
mein Herz bei mir babe, hierher gebracht?““ Nachdem das 
Krofodil das gehört, fagte es voller Freude: „Lieber, 
wenn dem fo iſt, fo gib mir bein Herz, damit das böfe 
Weib es ift und aufhört mit Faſten. Ih will dich zum 
Didambubaum bringen.” Nadivem es dies gefagt, kehrte 
es um und ging zu Dem Buße des Dibambubaums zurück 
Der Affe aber, nachdem er Hunderte von verfhiebenartigen 
Gelübben zu den Göttern gemurmelt hatte, gelangte mit 
Ad. und Web zu dem Ufer des Meeres zurüfd. Darauf 
fprang er mit einem Sprung fo weit und fo raſch wie 
möglih auf den Dſchambubaum. Darauf bat ihn das 
Krokodil, ihm fein Gerz zu geben. Der Affe aber lachte 
fpöttifh umb emwiderte: „Pfui, Pfui! Du vummmköpfiger 
Mörber umter der Maske der Freundſchaft! Hat denn 
irgendjemand zwei Kerzen? Geh nur ſchleunig unter 
den Dihambubaum weg und fomm mir niemals wieber 
hierher!“ Darauf erwiberte Das Krokodil: „Breund! Sie 
bat Fein Verlangen nad deinem Kerzen, Ich babe das 
nur aus Spaß gefagt, um beine Herzendmeinung zu er= 
proben, Drum komm als Gaft in unjer Haus, Deines 
Bruders Gattin ift voll Sehnſucht nad dir.“ Doc der 
Affe, durch Erfahrung Elug gemacht, blieb und das Kro— 
Eobil kehrte beſchämt Über den Verluſt jeines treueften 
Freundes in jeine Wohnung zurüd. 

Das fünfte Bub, „Handeln ohne forgfältige Vrü— 
fung” betitelt, ſcheint, wenn nicht alle Anzeigen trügen, 
in entſchieden fpäterer Zeit die Geftalt erhalten zu haben, 
in welcher es jegt in ben fanskritifhen Tertrecenfionen 
vorliegt, Die wrfprünglihe Nahmenerzäblung wird bald 
verlaffen und am bie erfle veiht ih unmittelbar die zweite, 
welche ſcheinbar den Baden der Erzählung fortipinnt, 
Die Berrabtung, wie ſchaͤdlich voreiliged Handeln ohne 
vorhergegangene forgfültige Prüfung fei, bildet das Band, 
welches die erſten Erzählungen lofe verbindet, während 
exit Die dritte Erzählung den Nahmen für die folgenden 
bildet. : 

Diefe dritte, „Die Schäge fuchenden Brabmanen“ über: 
fhriebene Erzählung ift im mefentlichen folgenden Inhalts: 
Dier arme Brabmancn berathen fih, wie fie bem traurigen 
Zuftande ihrer Armuth ein Ende machen können, Sie 
begeben fi auf bie Meile und begegnen auf ihrem Wege 
bem höchſten unter ben Jogins, Bhaitavaͤnanda (Selig: 
feit des Indra befigend) wit Namen, geben mit Diefem 
im fein Klofter und bitten ihn, ihnen den fiherfien Weg 
zu ben Freuden des Reichthums oder dem Top anzugeben. 
Bhairavananda aber, die Fähigkeiten dieſer vier Schüler 
erfennend, macht vier Jauberfnänle, gibt jevem von ihnen 
eind derfelben und jagt: „Geht im‘ die Gegend nörblid 
vom Himälaya und mo irgend das Anäuel von einem 
binfällt, da wirb er unzweifelhaft einen Schatz finden.” 
Der erſte num findet an dem Ort, wo fein Knäuel bins 
fällt, Kupfer. Damit zufrieden bleibt er. Der zweite 
findet Silber, bittet bie andern mit ihm zu theilen und 
nicht weiter zu geben. Während die andern damit nicht 
zufrieden. find, begnügt auch er fih und bleibt, Der 
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dritie findet Gold und bittet den vierten nicht weiter zu 
geben, fondern mit ihm zu theilen. Dieſer geht indeß 


doch. allein weiter; umberirrend aber erblidt er auf einem . 


Platze einen Mann, auf deſſen Kopfe jid ein Nav herum: 
drehte umd deſſen Körper von Blut beneßt war. Aufs 
fhleunigfte gebt er zu ibm und fagt: „Wer bifl du? 
Warum ftebft du fo mit einem fi drehenden Rade auf 
dem KRopfe? Sag’ mir ob irgendwo etwas zu trinken iſt, 
denn ih werde vom Durſt gepeinigt.“ Indem er fo 
ſprach, verließ das Rad augenblidlic ven Kopf von jenem 
und ftellte fih auf das Haupt des Brahmanen. Dieſer 
fagte: „Was ift das?" Jener antwortete: „Auch mir ift 
es ganz auf diefelbe Weiſe auf den Kopf gekommen.” 
Diefer ſprach: „O fage mir dann, wann es wieber herab: 
fleigen wird. Ich fühle großen Schmerz Iener ant- 
wortete: „Wenn irgeitbeiner wie du, mit einem Zauber: 
fnäuel in der Sand, hierherkommen und dich anreden 
wird, bann wird es fih auf befien Haupt flellen.” Dieſer 
fragte: „Wie lange Zeit it e8, daß du bier jo geflan: 
ven haft?” Jener ſprach: „Wer iſt jegt König auf 
Erden?" Der Brabmane antwortete: „Binavotia ift 
König." Der Mann fprad: „Als Raͤma König war, 
va fam id, von Armuth geſchlagen, wie bu mit dem 
Bauberfnäuel in ber Hand bierber. Da wurde von mir 
ein anderer Manır mit einem Made auf dem Kopf erblidt 
und befragt. Darauf iprang das Rap von deſſen Kopf 
auch auf meinen, gerade wie jept, während du fragteft, 
auf den deinen, Weiter kann id; die Zeit nicht berechnen.“ 
Der Brabmane mit dem Rabe fragte: „Lieber, wie er— 
bielteft du denn zu eſſen und zur trinken, während bu jo 
daftandeft?” Der Mann fagte: „Bon bem Gott ber 
Schätze ift aus Furcht, daß ihm feine Schäge geraubt 
werben, died ald Schutzmittel gegen die Zauberer aufs 
geftellt, damit ja niemand bierherfomme. Wenn aber 
einer mit Mühe und Noth bis hierher gelangt, jo bat 
er, frei von Hunger, Durft und Schlaf, weder alternd 
noch fierbend, nichts weiter ‚zu genießen als eben dieſen 
Schmerz. Jetzt aber lah mid nad Haufe gehen... Id 
bin durd dich von biefem langen Leid erlöfl. Drum will 
id num nad meiner Heimat gehen.” Nachdem er jo ge: 
ſprochen, ging er weg. 

Id darauf findet ihn der Goldzauberer, tadelt ihn 
wegen feiner umerjättlihen Begierbe und nachdem ſie ſich 
gegenfeitig mit Erzähhingen unterhalten, welche alle in 
mehr ober weniger Beziehung zu dem angeführten Thema 
fliehen, envigt das Buch ohne eigentlihen Schluß. 

Fragen wir nad vem wiſſenſchaftlichen Werth des bier 
von dem MWeberfeger des interöffanten Buchs Geleifteten, 
fo müffen wir denſelben ſehr hoch anlagen. Die ven erſten 
Theil bildende Einleitung, welde die Wanderzüge der im 
„Bantihatantra” erzählten Märhen und Fabeln bis in ihre 
entlegenften Punkte mit Scharffinn und weiteſter Bele: 
fenheit verfolgt, ift eine der bedeutendſten Arbeiten auf 
diefem Gebiete ber Literaturgefchichte, melde nicht nur 
bereits Gegebenes in gewandter Form recapitulirt, fon- 
dern fo viel des Neuen, biäber noch nicht Erforfchten 
und Entdeckten enthält, daß man der deutſchen Wiſſen⸗ 


ſchaft zu dieſem den Gegenſtand mit ruhiger Vorſicht, ſcharf⸗ 
ſinniger Gombination und in erſchöpfender Weiſe behan— 
deluden Werke aufrichtig Glück wünſchen muß. 41. 


Die Schiller-Literatur bei Schiller's Jubelfeier. 
Zweiter Artifel,. 
(Beſchluß aus Mr. 51.) 

Schiller äußerte ih einmal ungefähr dahin, daß ſich 
in der Geſchichte feiner Bekanntſchaften auch die Geſchichte 
feiner geiftigen Gntwidelung darftellte. Man darf diejes 
Seftänpnif allerdings nicht wörtlih nehmen; Schiller war 
ein zu unabhängiger Geift, eine zu felbftändige Kraft, 
eine zu audgiebige Potenz, um ſich Ginflüffen von außer: 
halb in jo unbedingter Weife hinzugeben, daß ihre Wir: 





‚fung einer gewaltjamen Störung, flatt einer gefegimäßigen 


Negulirung feiner Bahn gleihgefommen wäre, Uber in: 
dem er fühlte, daf fein Genie mur zu jehr dazu neige, 
fih in excentrifgen Richtungen zu bewegen, ſuchte er bei 
andern nah Map, Regel und geiegliher Beitimmung. 
Gr fühlte, was fein Genie zu leiften vermöge, aber er 
fab ein, daß es ihm noch au Kenntniffen, Geſchmack und 
fünftleriihen Principien fehle; denn hierfür viel zu thun, 
batten ihm bie flürmiihen Tage in Stuttgart und Man: 
beim nicht viel Zeit übrig gelaffen. Das Geſchick wollte 
ihm auch darin wohl, daß es ihn im die perjönlihe Mähe 
derjenigen Lehrherren führte, die ald die gerignetften für 
ihn in Deutfhland überhaupt zu finden waren: auf Chri— 
ftian Gottfried Körner folgte ſpäter Goethe, ohne daß 
dadurch Schiller's Verbindung mit dem erftern eine Um: 
terbrechung erlitt, und an Goethe reihte ih Wilhelm von 
Humboldt. Dies find die drei Männer, welde auf Schil⸗ 
ler's geiflige Bildung und äſthetiſche Erziehung von größ- 
tem Einfluß geweien find, ohne daß er je in ein Abhän- 
gigäfeitöverbältmiß von ihnen gerieth; er nahm von ihnen 
nur an, was er brauden fonnte, um feinen Gefhmad zu 
regulicen und fein Wiffen über die Kunft zu vervollfländigen, 
Im übrigen vertraute er feinem Genie und feinem Kant, 
der für Schiller's fpätere Bildung eigentlich das wurde, 
was für ein Gebäude das Fundament. Hier war aud 
das Bollwerk, hinter welchem er ſich mit den concentrir: 
ten Hülfsquellen feined Genie gegen alle zu weit geben: 
den Anforderungen feiner Freunde, benen er übrigens auf 
den Mege des wechſelſeitigen Unterrichts ebenfo viel und 
zum Theil mehr gab ald er von ihmen empfing, gelichert 
füßlen durfte. Die Rathſchläge feiner Freunde hatten auf 
ihn nur fo weit Einfluß, als fie gewifle allgemeine äfthe: 
tifche Principien betrafen und brauchbare Fingerzeige für 
geſchmackvolles harmoniſches Formen und Beftalten Boten; 
fein eigenftes Weſen, feine Gedanken- und Vorftellungs: 
welt ließ er ſich durch fie nicht beeinträchtigen; bier wies 
er jeden flörenden Eingriff ab. Einen leifen Zabel Kör: 
ner's, dag er in feinen Dramen zuweilen zu Inriich were, 
ließ er unbeadtet, und über die Wahl feiner Stoffe dis— 
putirte er mit feinen Freunden nicht. Er tbeilte feinem 
Freunde Körner wol mit, daß er dieſen ober jenen Stoff 


vorzunehmen gebenfe, aber fragte ihn nicht um feine An= 


fiht, was er zur Wahl dieſes Stoffes: meine. Zwar 
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ließ er fih, namentlid durch ven Einfluß Goethe's und 
Humboldt's — denn Körner, eine mehr moderne Natur, 
verflänbigte fih überhaupt ſchwerer mit den griebijchen Tra⸗ 
gitern —, eine Zeit lang faft zu fehr in den Hellenismus 
hinüberbrängen, wie bejonderd die „Braut von Meffina’‘ 
bemweift; aber mit einer jener Fühnen Wendungen, wie 
fie nur dem Genie eigen find, flug er plöglih in 
„Wilhelm Tell“ und im bem leider Toro gebliebenen 
„Demetrius“ eine ganz neue Richtung ein, durch die er 
fidh, übrigens in vollfommen origineller und unabhängl- 
ger Weiſe, dem großen freien Wurf in Shakſpeare's hi— 
floriihen Dramen näherte, in denen ed ebenfall® weniger 
auf die Durchführung einer eigentlichen dramatiſchen In— 
trigue als auf hiftoriihe Charafteriftit und auf die Bor: 
führung beveutfamer gefhichtliher Momente in großen 
Gruppen und Tableaur abgeſehen ift. Schiller's inzwiſchen 
namentlich durch A. W. Schlegel's Kritik und Ueberſetzer— 
kunſt vermittelte nähere Belanntfhaft mit Shakſpeare's 
hiſtoriſchen Dramen ift auf dieje legte Manier ſchwerlich 
ohne Einfluß geweſen; Schiller ſelbſt ſchrieb nach ber 
Aufführung einer Bearbeitung des Shakſpeariſchen „Co— 
riolan“ an Goethe: „Für meinen «Tell» ift mir das 
Stück von unfhätbarem Werth; mein Schifflein wird 
aud dadurd gehoben.“ Ein gewiffer Einfluß der romanzs 
tifhen Schule und befonderd Schlegel's, den er ja auch 
perfönlich Fannte, ohne, mie man meiß, ihm befonders zu 


lieben, verräth ſich bei Schiller ja ſchon feit der „Jungs 


frau von Orleans" in einer gewiffen Miſchung romanti- 
ſcher und antik-claſſiſcher Elemente, und fo dürfen mir 
aud) hierin gewiſſermaßen eine Beflätigung der eigenen 
Heuferung Schiller's erbliden, daß die Geſchichte einer 
Bekanntſchaften auch die Geſchichte feines Geiſtes ſei. 
Aber dieſe Einflüſſe dienten nur dazu, den Strom ſeines 
Geiſtes zu nähren und höchſtens zu färben, aber nicht 
ihn zu trüben oder in eine ſeinem Weſen und Urſprung 
fremde Richtung zu drängen. Mit Recht bemerkt Kuno 
Fiſcher in feiner ſchönen Feſtrede, deren künftig noch näher 
gedacht werben ſoll: „Schiller's Freundſchaften ſind Lebens— 
epochen von den Jugendgeſellen der Militärſchule bis hin 
zu Humboldt und Goethe!“ 

Nachſtehende Publicationen betreffen dasjenige Freund: 
fchaftsverhältnig Schiller's, weldes für bie äußere Geftal: 
tung feines Daſeins wie für feine geiftige Entwidelung 
fiherlih das einflufreichfte wurde: 

2. Schiller's Briefwechiel mit Körner. Zweite wohlfeile Aus 

gabe. Bier Bände. Peipzig, Veit m. Comp. 1869. 8. 


2 Thlr. 
3. Shlllrs und Körner's Freunbfchaftsbund. Bon Hermann 
Bars raff. Zugleich als @inleitung zur zweiten —— 
von ehillers Briefmechfel mit Körner. Leipzig, Beit u. 
Geomp. 1859. #8. 15 Rar. 


Die Bedeutung des Schiller Rörner'hen Briefwechſels, 
von welchem Scherr in feiner Biographie Schiller's be- 
merft: „Das ift fo ein Bud, am welchem ein deutſches 
Herz fi erfreuen und erfriſchen kann“, hob jüngit Ro— 
bert Prutz auf Anlaß diefer Wiederausgabe in Nr. 49 
des „Deutſchen Muſeum“ mit folgenden ſchönen War: 
ten hervor: 


Das Werk, bekanntlich erſt 1847 erſchienen, nimmt unter 
ben Onellen zur Renntnif von Schiller's innerm und äußerm 
Leben eine ber erfien, ja vielleicht ſchlectthin die erfte Stelle ein; 
es iſt wicht zu viel behauptet, daß erft feir dieſer Briefmechiel 
Schiller's mit Körner vorliegt, ein wahrhaftes Verſtaͤndniß us 
jerd großen Dichters und zwar gerade in den reiften und mich: 
tigften Perioden feines Wirlens, möglich geworben iſt. Aber auch 
ab vom dieſen nächkliterariichen Zwecken bietet bie Lectüre 
bi einen großen und bauerndben Genuß; nirgenbe, auch 
nicht in ben an Goethe gerichteten Briefen, im denen doch ims 
mer mehr der Dichter, der Kunſtphiloſoph ſich äußert, tritt 
Schiller uns fo unmittelbar, fo von feiner echt menſchlichen 
Seite entgegen, nirgends thun wir jo tiefe und dabei jo aures 

de und belehtende Einblicke in bieie® farfe, Fühnme, ſtolze Herz, 
n bie Jerthümer, denen es unterworfen war, in bie Triumphe. 
die es, erfüllt vom lebendigen Hauch der Schönheit, über ſich felbft 
bavongetragen, bis es endlich jene Reinheit und Hoheit, jene fitt: 
liche und ätherische Verklärung erlangte, in welcher Schiller nun 
im Gedaͤchtniß ber Nachwelt fortleht. Und dieſer Körner mit feiner 
treu ansbarrenden, durch nichts beirrten Freundſchaft, diefem im» 
mer bereiten, liebevollen Verſtaͤndniß, diefer innigen zaͤrtlichen 
Zuneigung, die darum dech niemals ausartet in weichliches Der: 
hatſcheln des geliebten Freundes — welch ſchoͤner, welch inner: 
licht befriedigender Anblick eines echt deutfſchen Charakters und 
einer wahrhaft männlichen Freundſchaft! 

Schwerlich konnte den Verehrern Schillers, Die es nicht 
blos zum Schein und zu Nebenzweden, jondern in der 
That und der Wahrbeit find, auf Anlap feine Sir 


"eularfeier ein werthvolleres Geſchenk gemacht werden, als 


mit diefer zweiten wohlfeilen Ausgabe des Schiller- Kör— 
ner ſchen Briefwechſels, veren Preis im Verhältniß zu 
dem Umfange des Werks (100 Drudbogen ) fo niedrig 
geitellt iſt, daß man mir Fug und Recht erwarten darf, 
fie in recht viele Hände übergeben und io weit möglid 
ein Gemeingut der Nation werden zu ſehen. Mit Freu: 
ben entſprach id dem am mich gerichteten Wunſche, zu 
dieſer neuen Ausgabe ein einleitendes Wort zu jhreiben, das 
and als ſelbſtändige Schrift im Buchhandel zu baben ift. 
Wenn es mir dadurch gelungen fein follte, eine gerechtere 
Würdigung der feltenen Geiftes: und Charaktereigenſchaf⸗ 
ten Körner's wie aud feiner Verdienſte um vie Xiteras 
tur in weitern Kreifen ald bisher anzubahnen, jo wäre 
ein Hauptzweck meiner einleitenden Schrift erreiht. Da— 
durch daß Körner den Dichter aus bedrängteſten Umftän- 
den, ja vielleicht von materiellem und geiſtigem lintergange 
rettete, wie dadurch, daß er im feinem Sohne Karl Theo— 
dor der deutſchen Nation einen feiner tapferfien Kämpfer 
und feiner begeiftertften Kriegs: und Vaterlandejänger groß: 
309, bat Chriſtian Gottfried Körner eh um das gefammte 
deutiche Vaterland mohl verdient gemacht; rin jpecielleres 
Verdienſt hat er Ab um Sachſen und befonderd um bie 
fähftihe Hauptſtadt erwerben. . Hier jah ed gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts in gelftiger Hinſicht noch ſehr öde 
und tranrig aus; Körner ſowol ald Schiller Magen bier- 
über aufs bitterfte, und letzterer ſchied aus Kurſachſen 
mit der ungũnſtigſten Vorftellung von veffen Bewohnern, 
namentlich von den Dreöbenern, deren Charakter er eins 
mal „leicht, zufammengejgrumpft“ u. f. w. nennt. Es 
war allerbingd eime Kleine literariiche Gemeinde serhanden, 
die aber fiherli mr auf fehr wenige Köpfe beſchränkt 
war, unb außer dem engern Freundeskreiſe der Körner ſchen 
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Familie wird ed faum jemand in Leipzig und Dresben 
gegeben haben, welder Schiller's Genius zu würdigen 
gewußt oder fih um feine Perfon mit einiger Sympathie 
befümmert hätte. Schiller wirft den damaligen Sachſen 
vor, daß es gefährlich fei, bei ihmen im Rufe zu ſtehen, 
man ſchätze etwas höher als fein Brotfach. Dies ſcheint 
allerdings nur zu ſehr der Ball gewefen zu fein, denn 
Kömer hielt, um feiner amtlichen Laufbahn nicht zu ſcha— 
den, aufs ängſtlichſte auf Anonymität, obſchon feine Schrif⸗ 
ten ober vielmehr Auffäge ver allerunverfänglidften Art 
und ausſchlleßlich äfthetifhen und kunſtphiloſophiſchen In: 
halt? waren. In der Ginleitungeiärift beißt es: 

Man hatte nichts dagegen, daß ein Beamter feine Muße⸗ 
kunden im Wirthehauſe, im Theater, in Gefellichaft, beim Kar: 
tenfpiel oder bei Muſit verbrachte, aber fie im fchriftftellerifcher 
Thätigfeit zu verwenden und, baburd ber Menſchheit nüplich zu 
werben, das war ein Verbrechen, für welches feine Verzeihung 
zu finden war, 

Körner that nun in Dresden redlich und mit beftem 
Erfolg das Seinige, um biefem geiftlofen Pedantismus 
ein Ende zu machen, und es gelang ihm dies namentlich 
mitteld der geſellſchaftlich literariſchen Neunionen in feinem 
Haufe, zu denen alles, was in Dresven Höhere Bildung 
befaß oder zu befigen ſich einbilvete, oder doch den Schein 
davon zu behaupten wünſchte, Zugang zu erhalten fuchte; 
denn bad Koörner'ſche Haus war ein Mittelpunkt aller 
Gelebritäten und Männer von Geiſt und Namen gewor: 
den, welche Dresden auf längere oder kürzere Zeit ober 
nur auf der Durdreife bejuhten. Was erft nur Mote 
war, wurde dann Bedürfniß, und es bilveten ſich neben 
dem Koͤrner'ſchen Cirkel und fpäter noch andere Kreife 
dieſer Art, von denen fih Geſchmack an Kunft und Lite 
ratur weiter verbreitete. Mir für unfere Perfon find 
fonft nicht gerade fehr geneigt, in ben deutichen Salons 
ein ſehr ſegensreiches oder befonders wirkſames nationa: 
led Gulturelement zu erbliden; ‘aber der Körner'ſche Girkei 
hatte eine wirklich literarifhe Bedeutung, er war ebenjo 
frei von prätentiöfem Zwange und conventioneller Steif: 
beit ald von jener ungejunden Kofetterie mit dem bloßen 
Esprit und ſchlagfertigem Witz, wodurch die Glos äußer— 
lich gebildete Salondame und der ſonſt jeder ſittlichen und 
tiefern Grundlage entbehrende Weltmann jo häufig den 
Mann von Genie und wirflih fhöpferiihem Geiſt über: 
treffen. Wer Körner's Schriften — von dene, wie man 
dem Publitum von Augsburg ber Hoffnung gemacht, 
eine Gefammtausgabe vorbereitet wird — und nament: 
lich feine Briefe mit Schiller und feinem Sobn Theodor 
gelefen hat, der wird davon überzeugt fein, daß in Kör— 
her’8 Nähe nichts Unreined und Unedles, nichts blos 
Schimmerndes aber Gehaltlofes auf die Dauer eine blei— 
bende Stätte finden konnte. Die feinfte Bildung verlor 
für Körner um fo mehr an Werth, je weniger fie Auf 
rein menſchlicher Grundlage beruhte. 

Für die Kenutniß Shiller's, fowol des Dichters und 
Aeſthetikers ald des Menſchen, ift dieſer Briefmechfel von 
äußerfter Wichtigkeit und in legterer Beziehung, wie auch 
Robert Pruß hervorhebt, die Hauptquelle. Solden Iteali: 
ſten, welche ſich Schiller nicht anderd ald immer in den höch— 
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ſten Regionen ſchwebend und der Weltvinge und des welt: 
lichen Vortheils gar nicht Acht habend vorflellen fönnen, wird 
es überrafhend fein, bei der Rectüre der Einleitungsſchrift 
ober noch beſſer ber Briefe felbft (falls fie dieſelben mit 
erforberliher Nuhe und Objectivität überhaupt zu leſen 
vermögen), aufs deutlichſte wahrzunehmen, daf Schiller 
dad Leben in den meiften Fällen fehr praftifh und ener: 
giſch anzufaflen, alles gut zu berechnen und ſeines Vor— 
theild wahrzunehmen wußte. Dies verfteht ih auch von 
einer fo energifhen Natur wie Schiller war eigentlih von 
ſelbſt. Seine öfonomifhe Lage zu verbeffern und fid 
bürgerlih ſolid einzurichten, war fein ſehr beilimmtes 
Biel, das er au zu erreichen wußte, Er felbft ſpricht 
einmal davon, daß es für den Schriftſteller aud einen 
„Öfonomifhen Ruhm’ gebe, und daß biefer ihm fehr 
nöthig fei, um aud in der bürgerlihen Welt etwas zu 
gelten; er jah ein, daß cd möthig iſt, ſich zuwörderft eine 
gefiherte Lebendftellung zu erringen, um große Gom: 
pofltionen ausführen zu können. Man fann der Welt 
nur dazu Glüd wunſchen, daß er biefe Umfiht und Ener: 
gie befaß, denn ohne fie würde er dad Große, was er 
wirklich ſpäter vollbradt hat, nicht Haben vollbringen 
fönnen. Gr bat zwar feine forgenvollen Jahre gehabt, 
in denen er als echter Fiterat von buchhändleriſchen Auf: 
trägen Iebte, aber es gelang ibm doch, frin Leben fpäter 
ziemlich behaglich einzurichten, fovaß er fhoh zu Ende bed 
Jahrhunderts fein jaͤhrliches Einkommen auf 2400 Neid: 
gulden anfhlagen fonnte, was zwar mit feinen Keiftun- 
gen und feiner aufreibenden Arbeit immer nod in feinem 
Verhältniß ftand, aber. doch für bie damaligen und na: 
mentlih jenaifhen Lebensverhältniiie immerbin Fein ganz 
unanfehnlihes Ginfommen war. Die Verbindungen mit 
Hof und Adel, melde er feiner Frau verbanfte, famen 
ihm hierbei Direct oder indireet zu flatten. Ein Did: 
ter, der, wie Schiller in feinen legten Lebensjahren, 
nah Palleske's Angabe jährlih 160 Thaler an feinen 
Meinlieferanten zahlt, ungerechnet vie feinen Weine, die 
ihm geſchenkweiſe zuflofien, kann wol keineswegs zu ben 
armen Poeten gezählt werden. Und felbft jene Nothjahre 
gereichten ibm nicht zum Schaben. Es waren die Jahre, 
in denen er ib auf das Studium der Geſchichte, Philo— 
ſophie und Aeſthetik verlegte, das ihm dann für die Aud- 
arbeitung einer Neibe der vortrefflihten dramatiſchen und 
lyriſchen Producte fo fehr zu ftatten Fam, übrigens Jahre, 
die ibm doch auch durch das Geldgeſchenk des Grafen 
Shimmelmann und des Herzogs von Auguftenburg fehr 
erleichtert wurben. Wir treffen gerade in diefen Jahren 
auf einen großen Zug im Charakter Schiller's. Die 
Popularität, melde ihm feine dramatiſchen Erſtlingswerke 
verſchafften, konnten ibn wol verführen, auf diefem Wege 
fortzufahren und ein Bielfhreiber zu werben, und ein 
Dichter neuerer Zeit würde diefer Verſuchung ſchwer wider: 
ftanden haben. Er aber, einem böhern Ziel ald der bloßen 
fogenannten Popularität nachſtrebend und heißgierig, für 
die Unſterblichkeit zu dichten, verfchmähte den raſchen 
Berdienft und die mwohlfeile, leicht aber auch das größte 
Talent verflahende Popularität und ruhte jabrelang von 
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feinem dramatiſchen Schaffen aus, um dann plöglid mit 
einem fo reifen Product wie „Wallenſtein“, an dem er 
jahrelang im der Stille gedichtet und gearbeitet, vor bie 
erſtaunte Welt zu treten, Aber auch in biefen Jahren 
verlor er fein Ziel, ſich eime geſicherte Stellung zu er 
ringen, nidt aus den Augen, und Goethe behauptet 
ſicherlich nicht mit Unrecht, daß Schiller viel mebr Lebens⸗ 
tlugheit und Lebensart als er befeffen habe. Scherr jegt 
zwar, indem er bieje Stelle anführt, hinter das Wort 
„Lebensklugheit” eim Fragezeichen, aber Goethe, der im 
Evilog“ und fehr vielen andern Stellen das Hohe und 
Große an Schiller mit wahrer Selbftverleugnung gefeiert 
Hat, wird wol gewußt haben, was er hier fagte, wie er 
auch ſicherlich in gewiffem Sinne nicht unrecht hatte, wenn 
er von Schiller verſicherte, daß dieſer eine ariftofratifchere 
Natur geweien als er. Im übrigen bemerft auch Scherr 
gelegentlih: „Es klingt ſeltſam und ift doch wahr, daß 
der große Prophet des Jhealidmus über die Bedingungen 
einer glüdlihen Ehe eine durchaus verſtändige Anfiht und 
Ueberzeugung hatte,“ Und warum follte er fie nicht ge: 
babt haben? a 

In unferer praktiſch-realiſtiſchen Belt wird es ber 
Verehrung für Schiller fiherlich feinen Abbruch thun, 
wenn man nachweiſt, daß er in allen Eriftenzfragen eine 
bei einem Dichter nur felten anzutreffende praftifhe Um— 
ſicht bewieſen. Rechnet man hierzu feinen namentlid in 
früherer ‚Zeit hervortretenden Hang zur Mediſance und 
zu abſprechenden Urtheilen, aus dem dann aud bie 
‚‚Kenien“ zum Theil Gervorgingen, endlich feine ſtolze Un— 
zufriebenheit, in weldyer ver Medicinalrath A. Elemend ſogar 
einen pathologifhen Grundzug feines Charakters erbliden 
will, fo vente ih, wirb man es gerechtfertigt finden, wenn 
Schiller früher einmal in d. BI. als ein weſentlich mo— 
derner Gharafter bezeichnet wurde. Schiller war in fel: 
nen Briefen außerordentlich freigebig mit megwerfenden 
Aeußerungen und harten Urrheilen, wie „armfelige Hunde‘ 
(Ramler und Engel), „Laffe” (Friedrich Schlegel), „jaͤmmer⸗ 
licher Hund“, „auforinglicer und impertinenter Burſche“, 
- „Allerweltsihwäger und Sykophant“, „VPrahlhans und 
Minvbeutel”, „Lumpenpack“ (morunter er die Schauſpie— 
ler verfteht) u. f. w., und nur zu leicht erfheinen ihm 
die Berhältniffe und Umgebungen, in denen andere leben, 
„elend““. Die Härte, womit er fih über Alerander von 
Humboldt und anfangs felbft über Goethe ausſprach, ift 
befannt, ebenfo Schiller's klatſchhafte Mittheilungen über 
Herder und befien Frau und fogar über die Herzogin 
Amalie. Diefe Neigung zum Klatſch If freilich ein Vrauch, 
„son dem der Brud mehr ehrt als vie Befolgung”, indeß 
it er im unferm „gemüthlichen“ Deutſchland fo beliebt, 
daß auch Schiller, indem er fih jo hart äußert, bei den 
meiſten cher auf Zuftlimmung ald auf Tadel zu reinen 
haben wird. 

Im übrigen dürfen wir nicht verfennen, daß einem fo 
eminenten G@eifte wie Schiller die Menſchen und alle 
menſchlichen Verbältniffe mit Mecht oft jehr niedrig vor— 
fommen mußten, Auch hatte er während feiner Noth— 
jahre die Menſchen füherlih von feiner fehr vortbeilhaften 


Seite kennen lernen. Auch nur zehn Jahre voll Kampf, 
Entbehrung und Demüthigung können hinreihen, um für 
Lebensdauer nit die Liebe zur Menſchheit, aber die Liebe 
ju den einzelnen Menſchen oder vie Achtung für ſie gründ- 
lid zu vernichten. Unter ven Tauſenden und Zehntauſen⸗ 
den feiner Verehrer fanden fi etwa nur ein halb Dutzend, 
die, wie nachgewieſen werden kann, wirflihe Opfer für 
Stiller braten, ohne eine @egenleiftung von ihm 
zu verlangen: Andreas Streiher, Frau von Molzogen, 
Chriſtian Gottjrieb Körner, der Herzog von Auguftenburg, 
der Graf Schimmelmann, endlich Streiher's Hauswirth, 
der manheimer Baumeifter Anton Hölgel, der, aus blo— 
Fer Verehrung für Schiller fein Opfer ſcheute, um bie 
zur Deckung einer den Dichter furchtbar drüdenden flutt- 
garter Schuld nöthige Summe herbeizuſchaffen. Wergeffen 
wir den einfahen Namen Hölzel's nicht neben ven glän= 
zenden einer Frau von MWolgogen, eines Grafen Schim— 
melmann und eined Herzogs von Auguftenburg! Vielleicht, 
obſchon wir es nicht beftimmt wiffen, gab ed noch drei oder vier 
anonym gebliebene Wohlthäter, melde ſich die Verehrung für 
Säiller etwas mehr Geld, Zeit oder Gemüthsrube koſten 
lleßen als wohlfeile Ausbrüde der Bewunderung, zu denen 
wir aud im ganzen jene Öffentlihen Opationen für 
Säiller in Manhein, Weimar, Lauchſtädt, Leipzig und 
Berlin rechnen vürfen; denn fo löblich ſolche Ovationen für 
die Darbringenden und jo erhebend und anfeuemd file für 
den Gefeierten augenblicklich auch find, fo bringen fie doch feine 
reelle Hülfe; ja die vielleit unmittelbar darauf fih offen= 
barenden finanziellen Nothftände und die perfönliden De— 
mütbigungen vor „Bevatter Schneider und Handſchuhma— 
her” wirken dann im Gegenſatze dazu nur um jo peini- 
gender und erbitternder. Es heißt in der Einleitungẽſchrift 
zum Briefmechfel: 

Schiller war ſchon durch feine erften Iyrifchen und dramas 
tifchen Producte der Lieblingekichter ber Nation; aber was that 
diefe Nation für ihm? Man zahlte an ber Theaterfaffe feine paar 
Kreuzer, um der Aufführung eines Schiller ſchen Stüds beizu⸗ 
wohnen, und man faufte namentlich die an Drudfehlern reichen 
Nachdrücke jeiner Dramen, weil fie die wohlfeilern waren. Seine 
Geburtstage find ſicherlich, folange er lebte, weniger folenn und 
geräufchvoll gefeiert worden als nadı feınem Tode, Im übrigen 
wirb man ihm gewiß feine jener Bebrüdungen, Heimſuchungen 
und Demüthigungen erfpart haben, bie man überhaupt auch dem 
Genie nicht erfpart, wenn und folange es in bebrängten Um— 
ftänden lebt ober gar zahlungsunfähig if. 

Und wenn einmal unter ben vielen Beſihern von 
Hunderttaufenden ih ein paar finden, bie dem Genie 
belfend beifpringen, jo madıt dies eine Genjation, über 
die Körner auf Anlaß der Schimmelmann:Auguftenburg'= 
ſchen Schenfung einmal an Schiller ſchrieb: 

Gine traurige Empfindung mifcht fich bei mir in die Freude 
über dein Glüd: daß wir in einem Zeitalter und unter Mens 
{chen leben, wo eine folhe Handlung angeflaunt wird, die doch 
eigentlich jo natürlich ift. 

Niemand hatte ein gleiches Net jo zu urtheilen als 
Körner, der ſelbſt Opfer gebracht, aber alles gethan hatte, 
um feine Kunde davon ins Publikum gelangen zu laſſen. 
Freilih jo ganz uneigennügige Menſchen wie Körner gibt 
ed — traurig zu fagen! — unter einer Million viel 
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leicht nicht zehn, und Körner bedachte nicht, daß wenn 
von ebelberzigen und wohlthätigen Handlungen gar Feine 
Kunde in die Deffentlichkeit gelangte, eben noch weniger 
geihehen würde. Man Hört von fo vielem Schlechten, 
warum ſoll man nit aud das Gute erfahren, das in 
ber Melt geſchieht? Um einen Wetteifer aud in guten 
Handlungen zu veranlaffen, ift, wie wir glauben, Bubli: 
eität das befle Mittel, und es liegt fiderlich nichts Unna: 
türliches darin, wenn jemand für dad, was er gut unb 
reiht. getban, Anerkennung zu finden wünſcht, fei es auch 
nur, bamit dad von ihm gegebene gute Beifpiel nicht ver: 
Ioren gehe und zur Nahahmung anfeuere. 

Die Einleitungsjhrift bemerkt unter anderm: 

Der SchillersRörner’jche Briefwechfel it endlich, um para» 
dor zu fpredhen, noch durch das ** und charalteriſtiſch, 
was er nicht enthält. Er enthält 3. B. faft gar feine Bejchreir 
bungen irgenbweldyer Art, Feine Silverungen von Städten, 

Ianbfegaftlichen Scenerien und Vorgängen aus dem Bolfsleben. 
In fi hineingelehrt, achtete Schiller | e wenig auf dergleichen, 
und er geficht einmal felbfl, daß er Ai Freund bes Reiiens fei, 
weil es ihn zerftrewe, Der Brieſwechſel enthält überhaupt nichts 
über jene Fragen der Geſellſchaftowiſſenſchaft und bes Staats: 
lebens, die ung jegt jo nahe gelegt find, faum eine Anfpielung 
auf jene wichtigen Greigniffe, welche Deuticland bedrohten ober 
betrafen und feine @riflenz erſchütterten. 

Um fo größere Bewunderung verbient das Anſchauungs⸗ 
vermögen des Dichters, der in feinen Dramen fo viele 
politife und flaatsmännifhe Weisheit nieberlegte, in 
„Wallenſtein's Lager”, im „Tell“ und im „Demetriugd‘ 
die mannihfahften Volt: und in manden feiner Gedichte 
Landſchaftobilder mit jo kräftigem Pinſel zu geflalten wußte, 
ALS merkwürbig hätte noch hervorgehoben. werben können, 
daß, fo zahlreih und umfangreih in biefen Briefen bie 
ãſthetiſchen Erörterungen auch find, davon doch auf Werke 
der bildenden Kunft faum irgendwo Anwendung gemacht, 
faum ein Gemälde ober ein Sculpturwerf auch nur er 
mwähnt wird, obfhon doch Schiller unter anderm die Mei: 
ſterwerke in der breövener Galerie gefehen Hatte. reis 
lich nannte er diefe gegen ven Galeriedirector Hartmann 
„alte Lumpen“! Wer erflärt dieſes Näthfel? 

Mie in viele andere und vorliegende Schriften hat 
fih aud in meine Ginleitungsihrift der Jerthum eins 
gefchlihen, daß das befannte Nefeript, worin Schiller für 
die Profeffur in Jena empfohlen wird, meil man ihn 
„gratis haben könne, Goethe zugeichrieben wird. Die: 
fer Irrthum iſt aber erſt duch Vallesfe aufgellärt wor: 
den, ber das Nejeript wörtlih im Anhange zum zweiten 
Bande feiner Biographie Schiller's mittheilt. Meine an 
das Reſecript gefnüpften Bemerkungen bleiben jedoch, wie 
ich glaube, beredtigt, da aud der Herzog Auguft jo ziems 
fich diefelben Rückſichten zu nehmen hatte wie jein Minifler, 

Körner's Verdienſte um Schiller find unendlich groß. 
Außer feinem — und dem Gefühl einer ges 
ſicherten Lebenöftellung verdankt es Schiller namentlich 
den Ginflüffen feines Freundes Körner, wenn fein Ge: 
müth allmäblih weicher, zufrievener und rückſichtsvoller 
gefimmt wurde. Mir haben außerdem oben die Ber: 
dienſte hervorgehoben, welche fih Körner um das geiftige 
Leben Dredvens erworben hat. Dennoh wurde fein Name 
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bei der Säcularfeier neben dem Schiller's faum irgendwo 
genannt. Und doch verdient es Körner fo ſehr, daß 
man fein Andenken durd; irgendein öffentliches Denkmal, 
3. B. die Nufftellung einer Büfte an irgendeinem paffen: 
den Orte in Leipzig oder Dresden ehrt. 


Wir fließen diefen Artikel mit einer Nachkoſt, dem 
Anführen folgender Schriftchen, welde der bloßen Gollecta= 
neenz, zum Theil felbft der Guriofitätenliteratur angehören: 
4. Schillers Kalender. Auf das Säcularjahr von Schiller's 

Geburt. Wien, Lechner. 1859. Gr, 16. 20 
5. Schiller Anefooten. — * Vaul 

Berlin, Schlingemann. 1860 
6. Schiller. Anfichten des Diss PA en, Natur und 

Menfchheit aus feinen Gedichten und Dramen zufammen- 

eftellt von 8. b’Hargues. Berlin, Mobr u. Gomp. 


T. Der politifche —— — Ein Faftnachtsfpiel von Schillero 
’Rescidivo. Stuttgart, Bifchhaber. 1869. 16. 12 Mr. 
Die Speculation im Kleinen, welche jedes Vortheil— 
Ken zu benutzen ſucht, bat auch die Säcularfeier Schill: 
ler's zu ihren mehr lächerlichen als großartigen Opera: 
tionen benutzt, und auch der Buchhandel hat ſich daran 
betheiligt. Man hatte Schiller: Gigarren, Schiller Wurft, 
Schiller- Portemonnaied, Schiller: Seife, Schiller Cham: 
pagner, felbft Schiller: Liqueur, Schiller: Bunfhertract und 
Schiller: Pfropfen, warum follte man nicht au Schiller: 
Kalender und Schiller: Anefooten haben? Auch verglei: 
Ken gehört zu def „Beiden der Zeit”. Im übrigen 
wollen wir dem im ganzen umſichtig und nicht ohne 
Kritit zufanmengeftellten ‚Schillers Kalender‘, dieſem 
„Ergebniß eines vieljährigen Schiller : Eultus‘, einen ges 
wiffen Werth nit abfprehen, va das angehängte alpha— 
betiſch geordnete Sach- und Namenregifter mit den Hin: 
welfungen auf das betreffende Datum diejenigen, die ſich 
feiner bebienen, in den Stand fegt, die merkwürdigſten 
Facta in Schiller's Leben raſch und bequem im Kalender 
ſelbſt aufzufuhen. Dennoch ift der Kalender nidt jo 
vollftändig als er fein könnte und follte, und wir ver: 
miffen die Namen mander Notabilitäten, fogar die Namen 
eins MW. von Humboldt und Fichte, deren Beziehun— 
gen zu Schiller derart waren, dab es an dem nölhigen 
Kalendervatum ſicherlich nicht fehlen konnte. Bon Scil: 
ler's Stüden vermißten wir „Demetrius“, obſchon fi 
für viefen das Datum in Schiller's Notizenbud findet, 
wo e8 am 10. März 1804 heißt: „Mi zum Deme: 
trius entihloffen.“ —* das hũbſch ausgeſtattete Buͤch⸗ 
lein das Ergebniß eines „vieljährigen“ Schiller: Gultus 
und gründlichen Studiums ſei, möchten wir hiernach doch 
bezweifeln. 

Gin mit aller Noth zuſammengeſtoppeltes Büchlein 
find die „Schiller: Aneknoten”. Schiller liebte zwar, wie 
man erzählt, den Scherz in ver Unterhaltung, aber er 
war fein eigentlidier Bonmotift und jdlagfertiger Wig: 
bold; man kann fi daher venfen, was alles aufgetrieben 
werben mußte, um ein Bänden mit Anekdoten aus 
Schiller's Leben zu füllen. Da lefen wir z. B. bie Er: 
zäblung von der Aufführung der „Braut von Mefjina” 
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in Lauchſtädt, wo bei den Worten: „Wenn die Wolfen 
gethürmt den Himmel fhwärzen“ (in unferm Büchlein 
falſch eitirt: „Wenn Wolken ih thürmend den Himmel 
ſchwärzen“) ein gewaltige Gewitter losbrach, fo ftarf, 
daß ber Leſer ſelbſt verfuhen möge, „Mc einen Begriff zu 
mahen von dem Entſetzen, das bei dem fortdanernden 
Gerwittertofen durch alle Kerzen zog, ringe tobtenbleiche 
Gejichter, jedem flodte der Athem, auch Schiller jah in 
feiner Loge wie verfteint”, wobei wir bemerfen, daß die 
„tobtenbleihen Geſichter“ wenigftens auf feinen Helben- 
leibern gefeffen zu haben feinen. Wenn man berglei: 
hen unter die Anefooten redinet, dann freilich könnte man 
mit Moſes- und Chriſtus-Anekdoten ganze Bände füllen, 
und jeder Heilige, namentlid aber der heilige Crispin, 
würde Stoff zu Anefvotenfammlungen im Umfange von 
Foliobänven bieten. 

Die Schrift „Schiller. Anfihten des Dichters” u. ſ. w. 
ift eine bloße Anthologie aus Schiller's Werfen, und 
jwar nur aus feinen poetifhen, was allerdings das Be- 
quemfte it. Die Mehrzahl der Verebrer Schiller's füm- 
mert fidh freilich nicht um feine profaifdien Schriften und 
noch weniger um feine Briefe, die doch einen Schatz der 
trefflihften ‚Gedanken enthalten und deren Gtubium noth— 
wendig ift, um fein Weſen und feinen Charakter volllom— 
men zu begreifen. Der Herausgeber theilt feine Sammlung 
in die Hauptrubriken „Gott“, „Natur“ und „Menid:- 
beit”, und er bemerkt im Borwort: 

Die erfien beiden Mubriten „Gott“, „Natur“ ſind im 
Vergleich zur Rubrik „Menjchheit” unverhältnigmäßig fhmad. 
Man wird hierüber nicht rechten fünmem; denn es lag nicht in 
meiner Hand, ein fchönes Gleichmaß in dem Stoffe ber brei 
verfchiedenen Rubrifen uftellen. Schiller it vorzugsweiſe, 
mie fich hier fchon äußer! eigt, ein Dichter, der die Tiefen 
des menjchlichen Herzens in ken Fühlen, Wollen und Hans 
deln enträthfelt. 

Ein faſt wunderliches Büchlein ift ver „Politiſche 
Jahrmarkt”, welches in der Buchhändleranzeige ald „eine 
der originellſten Schriften, die jemals erſchienen find‘, 
bezeichnet wird. Im einer Vorbemerkung jagt der Heraus: 
geber, der fih „M. Reimlein, poeta laureatus” nennt: 

Der günftige efer wird bald wahrnehmen, daß wir fol: 
gende finnreiche Ausfprüce, gleichjam „sententiae poeticae 
in usum Delphini”, nur ans den bereits cenfirten Werken bes 
befannten Friedrich Schiller und zwar aus der loyaljt rectificirs 
ten fleinen Gotta’jchen Gefammtausgabe, jorgfältig zufammen« 
gelefen haben, was wir uns ſubmiſſeſt zu bemerken erlauben. 

Es find in dem Büchlein eine gute Anzahl politifcer 
Sentenzen, ober folder Sentenzen, die ſich wenigitens 
auf politifhe Situationen und Perfonen anwenden lafien, 
fo zufammengeftellt, daß fie gewiſſermaßen ald drama 
tiihe Perfonen eine ganze fcenif—he Handlung durch— 
führen, z. ®.: 
. Germania. 

Mich laß in tieffter Nacht 
Mein Ungläd, meine Schande, mein Entſetzen 
en. 
A Johanna. 
Eine weiße Taube 
Wird fliegen und mit Adlersfühnheit biefe Geier 
Anfallen, die das Baterland zerreigen. 


Mathy. 
Ergib dich! Du bit meine 
Gefangene! 
Haynau. 


Beil ich deinen böfen Sinn erfannt, 
Bill ich dich führen laffen und verwahren, 
Bo weder Mond noch Sonne did, befcheint. 
Oberpoflamtszeitung. 
Die glauben, daß ber Herr des Himmels fi 
Durdy eine ſchlichte Magd verfünden werde u. ſ. w. 
Diefe Probe wird Hoffentlih genügen, um von dem 

wunderlihen Ganzen eine Vorftellung zu geben. Sicher⸗ 
li gibt es unter dem deutſchen Wolfe mehr als unter 
irgendeinem andern folde Leute, welche ji in caprieidfen 
und wunderlichen Ideen gefallen und mit der den Deut: 
ſchen eigenen Gewiffenhaftigkeit auf fie einen Fleiß und 
einen Scharf: oder vielmehr Klaubfiun verwenden, bie 
einer vernünftigern und dem Verfaſſer wie der Menſch— 
beit nüglichern Idee würbiger wären. Damit wollen wir 
Übrigens nicht gefagt haben, daß dieſes Büchlein gerade 
wegen feiner Wunderlihfeit von manden, die das Wun⸗ 
derliche lieben, nicht mit Vergnügen gelefen werben follte. 
Beiläufig bemerken wir noch, daß ſich aud ein paar fehr 
befannte Goethe'jche Ausſprüche in diefen Garneval verirrt 
haben. 


Es liegen und noch jo viele Säcularfäriften vor — 
darunter einige werthvolle Beiträge zur Biographie 
Schillers, wie namentlih vas Wert „Schillers Ber 
ziehungen zu eltern, Geſchwiſtern und der Familie Wol- 
zogen”, größere und Feinere Schriften über feine Werfe 
ober jeinen Bildungsgang, oder feine perfönlicen Be: 
ziehungen,, Dichtungen, aud bramatifhe, im denen 
wie in Ludwig Eckardt's „Friedrich Schiller” und in 
Apel's „Dichter's Liebe und Heimat’ Schiller felbft ala 
Held auftritt, die biographiſche Erzählung von H. Schwerdt 
„Schiller's Geburtstag, allegorifhe Feſtſpiele, Prologe, 
Feftreden, z. B. von I. Grimm, Kuno Bilder, $. 
Maſius, A. Sydow, A. Jung, M. Garriere, R. Gott: 
ihall (die breslauer Rebe), 3. Jakloby, W. A. Vaſ— 
fow, P. Möbius, J. W. Eharfer u. a. — und es fommen 
und noch allmöhentlih folder Säcularfäriften jo viele zu, 
daß wir auf unjere Abficht, bis Ende diefed Jahres mit dies 
fer gewaltigen Papiermafie aufzuräumen, notbwendig ver 
ziten mußten; bei gelegener Zeit und ſobald ald möglich, 
gedenken wir im nächſten Jahre unfere Betrachtungen 
wieder aufzunehmen, Als wir und in frübern Tagen wie 
alle Jünglingsherzen an Schiller's Dichtungen begeifterten, 
hätten wir nicht geglaubt, daß und Schiller einmal jo 
viel North und Mühe machen werde; denn die welt: 
befannte Schreib-, Spreh: und Drudjeligkeit ver Dent- 
ſchen bat ſich bei dieſer Gäcularfeier in einem Grade 
offenbart, der alles übertrifft, was man von ihr billiger- 


weile erwarten fonnte. 
Hermann Marggraff. 
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Royaliſtiſche Memoiren. 


Denfwürbigfeiten eines Ronaliften. Bon Hermann von 
Schar oQestfenfeln, Erſter umd zweiter Band, Ber: 
lin, Serbig. 1859. 3 Thlr. 


Es if ein —————— welches ung bier vorliegt. 
Man erwartet interefjante fwürbigfeiten aus hochariſtolra⸗ 
tiicher Weber, vielleicht mit etwas Dichtung vermifcht, möglicher 
weiſe Aufſchlüſſe über unbekannte politifdye Begebenheiten; man 
vermuthet bier wieder eine Darftellung der neueſten Gedichte 
aus einem dem gewöhnliden Menſchen unnahbaren Stanbpunfte 
u begegnen. Aber alle dieſe Bermuthungen gehen irre. Der 

afier, um es furz zu jagen, bietet uns hiſtoriſchen Stoff 
aus alter Zeit, in der Weife wie ihn der allbefannte „„Rheinifche 
Antiquarius‘‘ fo unterhaltend auszubeuten weiß; aber er unters 


ſcheidet ſich doch gar wefentlich von diefem, der ihm als Mufter 
vorgeft zu haben ſcheint. Was er gibt, nun, er mag es 
auf bie Art, bie er angibt, gefammelt haben, aber es fehlt ihm 


alls 


der Meiz der Meuheit, cs find zum bei weitem — 
ie 


g Theil 
ein befannte Thalfa ber allgemeinen Geſchichte, und 
nlage ift auch nicht eine jchr glücliche. Denn, das ik das Bigen 
thümliche der Anorbnung, der Verfafer hat ih fo feinen Stoff 
mrecht gelegt, daß er, der uns fein eigenes Leben barflels 
= zu wollen verfihert, mit feinen Jugenbjahren beginnend, in 
feiner früheften Jugend zu einer alten Dame jeiner Bermandts 
Ichaft nach Düffeldorf gefommen zu fein behauptet, die zunächft 
ihm die Grinnerungen ihrer Jugendzeit des Breiteften erzählt 
und nun immer weiter rückwärts gehend, wieder die Jugends 
erinnerungen einer alten Dame, welche jie lennen gelernt, aufs 
frifcht, unterftügt dann durch alte jhriftliche Aufzeichnungen, 
die in noch weitere Bergangenheit zurücführen, So ift es denn 
möglich am Ente bis auf die Völkerwanderung zurüdzufommen, 
und wenn in ben vorliegenden Bänden der Verfaſſer audı noch 
nicht in dieſe Mebeleit Bineinbliden läßt, jo möchten wir hoch 
nicht wetten, daß dies in den folgenten nicht möglich fein möchte, 
Auf diefe Weife aber Denfwürdigfeiten zu ſchreiben ift freilich 
eine neue Manier, aber ob fie irgendwie vor dem Richter⸗ 
Aufl der Kritik beftchen fan, ift eine wol nicht fchwer zu ent: 
fcheidende Frage, Warum nun gerade „Denfwürbigfeiten eines 
Royaliften‘ fich die Memoiren benennen, iſt and; micht leicht zu 
fagen; denn da die Perſon des Verfafers bie rg uoch feine 
bedeutende Rolle geſpielt hat, wiſſen wir nicht, ob er irgendwo 
ropaliftifche Verdlenſte fi erworben hat. Das merkt man frei⸗ 
lich heraus, dag die Hofluft ihm ungemein her. denn abs 
ejehen davon, daß er im die Fleinlihen Verhaältniſſe des Hofe 
febene ſich mit Luſt und Liebe bineingelebt hat, daß alles vom 
Hofe Ausgehende in ihm einen beredten Vertheidiger findet, dab 
Tilly und Maria Stnart mit einer Chrenrettung von ihm bes 
dacht werden, jo flrent er, obgleich auch feiner bergifchen Hei⸗ 
mat nad) dem preußifchen Regentenhaufe mit Devotion zugethan, 
dody dem Hofe von Münden bei jeder Gelegenheit Palmen. 

Damit wollen wir indeß Rai zugeſtehen, daß er für bie: 
jenigen Leſer, welche mit den @ingelbeiten der Geſchichte, nament: 
lic; mit dem genealogiſchen Thelle weniger vertraut , mans 
dies Intereffante barbietet; aber ber gute Eindruck wifd zu leicht 
nefchwächt durch Ueberfpringen auf die befannteften @reignifie 
und bie breitete Schilderung berfelben. 

So führt uns nun das Buch alsbald in das Leben der 
unglüdlihen Herzogin Jacobäa ein, die 1597 farb, kuüpft 
daran die Darftellung des eleveſchen Erbfolgeftreits Ioringt durch 
Berfettung der Zeitereigniſſe über auf Margaretht von Balois, 
Heinrich IV. von Franfreih und Maria von Mebicie, wendet 
ſich dann wieber zum Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm, erzählt 
ausführlih vom Kloſter Altenberge und der Beiligen Urſula. 
Nun aber fchlieft fich daran die Geſchichte der Grafen von Berg 
und Altena, dann fommen wir im die Zeit bes —— en 
Kriegs, hören nun von deſſen Veranlaffung, dem Wint bie, 
plöglich wieber von Gonfalvo von Cordova, dann von Yjabella, 
der Tochter Philipp's I. So lemmen wir nach Brüffel, damit 


— — — — — —— — —— — — — — — — — — — — — —— ———— — — 


m Rubens und Anton van Dyd. Ges ift nicht ſchwer mach die⸗ 
‚man möchte jagen, uralt cpifchen Weile bei Maria Stuart 
= en und ihr eine Thräne bes Mitleids nachzuweinen, 
uub leicht auf Abälard und Heloife und 
Brescia, von denen wir aud im reichiten Maße zu leſen be 
fommen. Der Demagog Arnold leitet über, freilich nicht zum 
Müller Arnold, aber doch zum heiligen Arnold, bis wir wieder 
bei dem Dreißigjährigen Kriege angefommen find unb von 
Johann von Werth hören, daß er nicht aus einer Bauernfamilie 
ſtammte. Darauf folgt die ausführliche Erzählung von Kaifer 
Adolf von Raſſau und feinem Geſchlechte; hat biefelbe uns aber 
vielleicht zu lange aufgehalten, fo werden wir dafür entidyädigt, 
daß nach der Befanntfhaft mit Oldenbarneveldt und Morip von 
DOranien jept Tilly -perfönlich vor uns erfcheint in feiner ganzen 
Liebenswürdigfeit und als jchönftes Gegenfüd gegen bem 

ten Mealiften ber Ritter mit dem Schwan. Mber — der 
die Romantif der hiſtoriſchen Wirtlichkeit Plag. Wir find am 
Hofe —— XIU.; Richelien, dann der Herzog von Luynes 
febt und leibt vor und. Voch der Schluß bringt uns nach Düfs 
jelborf zurüd; ausführlich wird der Tob ber Herzogin Mag: 
balena erzählt und eine Wallfahrt lehrt uns Altötting und 
feine Edge durch unb durch fennen. 

Gewiß ein 2 buntes Allerlei; aber wo bleibt die Fünfls 
lerifche Einheit? Das Bud) rührt von Einem Verfaſſer ber, 
und es foll uns gar nicht wundern, wenn es von einem unferer 
Enfel als Argument gegen die Gültigfeit der von Lachmanu 
mit jo viel Scharffinn auf die althellenifchen und deutſchen Epo— 
pöen angewandten Liedertheorie benutzt werben follte, 42. 


Notizen, 
Thaddäus Lau gegen Walesrobe. 

In ben dreißiger und vierziger Jahren waren perfünliche 
Reibungen und Raufereien zwifchen ben Schriftitellern — —— 
nur auf dem Pabier — —* an der Tagesordnung, und dieſe lite⸗ 
rariſchen Skandale befonders waren es, welche ben Schriftfteller: 
ftand fo tief im der öffentlichen Achtung finfen machten. Deffents 
liche literariſche Debatten wirb es zwar immer geben, folange es 
verſchiedene Stanbpunfte und Principien gibt, ja fie find fogar 
heilfam und notwendig, weil ſonſt die geiftige Ström —— 
von Fäulniß und Stagnation oder doch m ertöbtender 
Monotonie bedroht wäre. Verwerflich ericheinen foldye öffent» 
liche Auseinanderfepungen nur bann, wenn fie einen rein pers 
fönlicdyen Gharafter annehmen, wenn die Fehde in einem infu« 
riöfen Ton geführt wird, wenn das Bublifum mit Nuffchlüffen 
behelligt wird, bie nicht vor die Deffentlichfeit gehören, Furz, 
wenn man zu, chrs und brotabſchneideriſchen Beſchuldigungen 
und Verbächtigungen feine Zuflucht nimmt, für welche die volls 
ftindigen Beweife fe und für die ſelbſt der günftigfte Ent⸗ 
ſcheid der Gerichte, falls ein ſolcher bei unfern mangelhaften 
Prefgefegen überhaupt zu erlangen fein follte, feine ausreichende 
Genugthuung gewährt. Bei foldyen Sandalen ſchadet in ber 
Negel jeder ſich ſelbſt gerade ebenfo viel ald er dem andern 
ſchadet, und oft erleidet gerade der Theil die meifte Einbuße, 
der zuerfl dazu provocitten Ju der legten Zeit war dieſe Art 
der Polemik allınählich jeltener geworben, aber der alte böfe 
Feind ruht nicht. Dies beweifi noch der jüngft zwifchen Gohens 
Walesrode und Thaddaus Lau entflandene Streithandel. Da Thabs 
daus Lau zu den Mitarbeitern unfers Blattes gehört und es uns 
felbft nur erwünfcht fein kann, wenn ſich Lau von den gegen 
ihn erhobenen VBerbächtigungen reinigt, wirb man und aus 
nahmsweife geilatten, von biefer Etreitigfeit in aller Kürze 
Notiz zu nehmen. Walesrode hatte in feiner anonym heraus: 
gegebenen Broſchure: „ine politiſche Todtenſchau', Lau „einen 
eben von feinem Triennium abfolvirteg, mit einem nagelneuen 
Dortortitel befleideten Studenten‘ genannt und ihn beſchuldigt, 
ein Protige des Generals Plehwe gewefen zu fein, deſſen Wohl: 





‚wollen ex fi „als Mitarbeiter an der renctionären Preffe Hör 


nigsberge durch einige gegen freifinnige Perfönlichfeiten und 


tnold von 
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Tendenzen verfaßte Muffähe‘‘ erworben, inbem ber General wahr« 
ſcheinlich nicht gewußt, „mit welcher Elaſticitaͤt“ fein Protige 
zu. gleicher Zeit als Mitarbeiter an Blättern von engefeß- 
ter Tendenz „den am Pegel von ihm berfegerien Menjchen und 
Richtungen wieder das Wort redete”. Außerdem hatte er eine 
—— bes „Piterari Gentralblatt” aufgerärmt; 
wonach Thaddäus kau's Werf über die Magna-Charta nur ein 
an Friedrich Hurter begangenes Plagiat fein follte, bäus Bau 
bat nun eine Grflärung gegen biefe Beſchuldigungen in die „Ber: 
liner Revue‘ — en, was ihm um ra hiverer ange: 
fommen fein muß, da er noch in feiner „Dur Auswahl“ 


ſich zu dem Grundſahe befannte, af man auf gewiffe bößwillige und 
zu undſahe befannte fe ne: 


verleumberifche Angriffe am beiten thue zu ſchweigen, 

auch noch im Bingange feiner Entgegmung geſteht, wie in eiges 

ner Angelegenheit vor bie Deffentlichkeit zu treten für dee, 

ber er den Beruf ber Deffentlichkeit angehöre, fein Mieliches 
be. @s thut wehe, Lau genöthigt zu fehen, fich auf feine bes 
andenen Gramina, auf feine rg am fneiphöflfchen 

Symnafium zu Königsberg, auf das von Drumann feinen „vor 


peliten Anlagen‘ und feinem „regen wifienfchaftlichen Stre⸗ 


“unterm 4. Mpril 1856 ausgertellte Zeugniß uw. ſ. m. 
berufen. Lan verfichert aufs beftimmteite, daß in dem von E. 
Lindenberg rebigirten —— deſſen cyniſches Treiben“ 
er ſtets iebilligt, nie eine Zeile von ihm geflanden, daß feine 
Artikel In ber nBantung Yen Zeitung” und im der „Oſtpreu⸗ 
Sifchen Poſt“ faſt ſtets mit feinem Namen unterzeichnet gewefen, 
‘er fordert ben Verfaſſer der „Todtenſchau“ lich auf, ihm 
einen einzigen uns zu —— en den - m —* 
lich am verleherten po onen und Richtungen 
das Wort — * die Behauptung in Betreff feiner Schrift 
über bie Aa na⸗Charta“ nennt er „eine der Lügen, im denen 
ſich anonyme rend; er gefallen”. Muf die von Lau gegen Was 
lesrobe gerichteten perfönlichen Beſchuldigungen und ven mäher 
motivirten Borwurf, bafi bemfelben bie Bederung einer Genug: 
thuung, wie fie „unter Ohrenmännern üblich“, nicht zugemuthet 
werben bürfe, gehen wir hier nicht weiter ein; wir erwähnen 
nur, daß beide in gr perfönlich befannt gemejen, „in 
einem und bemfelben Cafe täglih Stuhl an Stuhl geſeſſen“, 
und daß Lau Malesrode's Berfahren gegen ihn auf das uns 
lautere Motiv perfönlicher Rache zurüdiubrt, worüber alles ber 
Kmige bem daran liegt, die Lau'ſche Meplif nachleſen möge. 

um Schluß berfelben beipt ed: „Lebte ich ale Schriftſteller in 
Franfreich ober England, ich hätte nicht erft möthig, am die Re: 
bactionen der Zeitungen und Nournale die befondere und aus 
drüdliche Bitte zu richten, biefer Grflärung ihre Spalten öffnen 
zu wollen.” 





Trewenbt's „Argo”, 

Bon ben Albums für 1860 hat uns die bei Trefoenbt im 
Breslau erfcheinende von Fr. Eggers, Th. Hofemanı und B. von 
Lepel herausgegebene „Argo“ zuerft ihre Aufwartung gemacht, 
und da fie jo artig war, dies zu thun, wollen wir auch nicht 
& ern, fie möglich tafch und Furz in d. BI, zur Anzeige zu bringen. 

fönnen im allgemeinen nur jagen, baß ber Jahrgang 1860 in 
feiner Hinficht und namentlich nicht in artiftifcher hinter feinen Vor⸗ 
een zuruͤckſteht. Unter den meift ſehr anfprechenden Genre: 

ildern nennen wir bie von H. Kretfchmar („Griechiſcher Mas 
ler’), Tb. Hofemann, L. Löffler (‚Die Mutter der Debutantin‘), 
3 ‚D. Weber, DO. Wisniewefi uw. f. w.; Thlerſtücke 
lieferten 3. Schmitfon und C. Steffeck; die Laudſchaften, welche, 
wie auch fihon im vorigen Jahre, eine befonbere Zierde dee 
Bandes bilden, find von @. Biermann, M. Schmitt, GH. Hoguet, 
N. Haun und W. Niefitahl, und unter ihnen name die von 
lepterm „Das Pfarrhaus” durch idylliſche Gemüthlicyfeir und 
Heimlijfeit außerordentlich anfprechend. Die intereffanten Bes 
merfungen zu den Bildern und ihren Künſtlern rühren auch 
Diesmal von Eggers er. Der literarifche Theil bietet zwei Er⸗ 
sählungen oder Sfügen, die von Th, Storm: „Späte Rofen‘, 

mit Initialen von W. Riefitahl, und die andere: „Der Gentaur‘‘, 


von P. Heyfe, mit Initialen von 2. Burger. In lebterer 
bie Mbentewer eines wiedererwachten — A 
ganzen mit recht feinem und reijendem Humor geſchildert, wäh: 
rend Storm's ſonſt fehr hanblumgslofe Novelle von einer 
rn arg \ durchweht iſt. Die Gebichte find von 
@. Geibel („Das Gewitter“, Bruchſtück aus einem erzäßlenden 
Gericht); Th. Fontane, K. Heigl, 3. Große, B. von Merdiel, 
MR. Gotiſchall H. von Blomberg, B. von Lepel, #. von Köppen u. a. 
G. Hefefiel läßt in einem Gedichte drei Zecher in einer Laube 
beifammenfigen, deren jedem eine Müde ins Glas fällt. Der 
erſte begehrt fofort ein neues Glas, der zweite fifcht feine Müde 
heraus und wirft fie fort; und der dritte ? 


Dem britten thät’s paffirem, 
Der machte ih nichts barans, 
Die Müde ohne Zieren 
Trant mit dem Wein er aus, 


Der erfte Zecher war ein Brite, ber zweite ein Franzoſe 
der dritte ein Dentfcher. Emil Rittershaus ſteuerte ein gefühl: 
volles rührendes Gedicht: „Am Grabe von Adolf Schulis“‘, bei, 
worin es unter andern heißt: ‘ 

4 Ja, Blüten ſind es, die an Düften reich, 
Nicht it dein Lied ver Marken Gice gleich, 
Kein wildes Sturmlied je dein Singen war, 
Dem Voltelien gleicht es, einfach, fhliht und Har: 
Wer dat verflärt im Lieb fo ſchön wie du, 
Am trauten Herb die füße Lichesruh. . ... 


= 


Die Duälerin, die Krankheit, hielt umfpannt 
Mit Gijenflammern des Porten Hand. 

Sie hat gerpflüht ihm jeden Blumenftrauf; 

Zropfweife trant den Schlerlingekelch er aus, 

3a, Sorg' und Krankheit, beide eng im Bund, 

Die machten trüb ibm jede Lehensftund‘, 

Gin Wort von bir Flinge noch im Ohr mir heut‘; 

„Beit Jahren Hab’ ich mich nicht mehr gefremt !" 

Def Lier fo mande Herzen froh gemadt; 

Ihm hat das Glad feit Jahren nicht gelacht. 

Ihn hielt Fortung nidt im weichen Eos: 

BPoet, Port! dir fiel ein traurig Pos. 

„Beben? zu leben!" einf ein Goethe ſprach, 

Sein Eebenstag, «4 war ein Gonnentag! 

Dir Hang es anders, nicht als Wort der Auf, 

Dir Hang's: ‚Berenke, daß du Ichen mußt!“ 

Dir Hang es ſcharf wie eines Dolger Stick, 

Der Augenpaare Meben fahn auf bih! 

Bür fie, für fie, da haft du treu geſchafft. 

Zufammen deine ganze Kraft gerafft; 

Für deine Kinber und bein treues Meib 

Haft du gequält ven Iebenömrüben Leib; 

Im Dienft des Sandelsgottes fpät uns ſtüh — 

Dein lehtes Lied, ed war für fie, für fie! 


Man weif kaum, ob die Dichterei mehr ein Kind des Uns 
glüds, oder das Unglüd mehr ein Kind der Dichterei da 
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10. November 1859. Dresden. Gr. 8. 5 Ner. 

Staedler, ©. ®,, und 8. Rudolph, Zur —— 
an Schiller's bunbertjäßri Geburtstag. e, ger 
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Die Deutſche Allgemeine Zeitung wird auch im neuen Jahre fortfahren, als ein im wahren Sinne liberales und nad allen 
Seiten unabhängiged Organ, ihrem Motto getreu „Wahrheit und Het, Freiheit umb Geſetz“ als einzige Richtſchnur ihres 
Wirkens zu betrachten. Die Wohlfahrt und Einigkeit bes ganzen Deutfhland erſtrebend, wird fie nicht ermüben einesiheils für 
Reform der Bundesverfäffung, anderntheils für Verbeſſerungen der Zuftände in allen deutſchen Ginzelftaaten zu 
wirden unb zwar ebenfowol in Preußen als in Oeſterreich un? gan; Deutſchland, namentlich aber auch in Sadyien, mit deſſen Zu: 
ftänben fie ſich vorzugemelfe eingehend befchäftigt. 

Um ben Anferderungen bes fortwährend fi vergrößernden Leferkreifes der Deutſchen Allgemeinen Zeitung immer 
mehr zu enifprechen, wird biefelbe vom neuen Jahre an buch eine Sonntags erſcheinende Beilage vermehrt werben, indem bie 
eine „Ergänzung zu allen Zeitungen‘ bildenden „Bliegenben Blätter ber Gegenwart“, die in der kurzen Zeit ſeit ührer 
Begründung bereits ben allgemeinften Beifall gefunden haben, ihr beigelegt werben. Die Abonnenten ber Zeitung erhalten dieſe 
Beilage zu einem wefentlid ermäßigten Preife, ohne übrigens zum Bezug berieben verpflichtet zu fein. 

Das Abonnement auf bie Deutiche Allgemeine Zeitung beträgt ohne Sonntagsbeilage wie bisher vierteljährlich 
1%, Ihle., mit Beilage 2 Thlr., und wirb von allen Poſtämtern Dentfchlands, Deflerreichs umd des Auslandes angenommen. 
Bei der Beſtellung if zur Vermeidung von Störungen ausbrüdlich zu bemerfen, ob bie Zeitung mit oder ohne Beilage gewünfdt 
wird. Inferate (die Zeile 2 War.) finden durch bie Deutfche Allgemeine Zeitung die meitefte und zweckmäßigſte Verbreitung. 





Im Berlag von Veit & Comp. in Leipzig if erfchienen und Soeben erfchien in unſerem Berlage und ift in allen Buch 
durch alle Buchhandlungen zw bezichen: handlungen vorräthig: 
— Die deutſche 
er Stunden Gottesgruss. „ 
a Eine Apotheofe des Lebens. 3 Citer atur der Gegenw art 
Den dentschen Mättern geweiht 1848 1858. 
von on 
Franziska Gräfin Schwerin. Nobert 9 ruß. 
Zieite underänberte Auflagt. Zei Bände. 8. leg. geh. Preis 3 Thlr, 10 Ror. 
Miniatur = Ausgabe, auf feinftem Belinpapier gebrudt. Leipzig. Voigt & Günther. 


In rei wersierhem Teinwnndbonde mit Galbshnitt. Preis 3 Chir. 10 Wer. 

Fin in Malblrder gehmahene Exemplare mit Balbshritt, Preis 2 Eblr, Bei 3. P. Sachem in Köln iſt mew erſchienen und im jeber 
f a. nn und 8 eit —— * Schwung und Buchhandlung zu haben: 

ülle ber n, an Adel und Wohlflang der Form, läst die 
gehaltvolle Dichtung nichts zw wünicen übrig, und «s fann Sammlung von claſſiſchen Werken der neuern 
namentlich ber gebildeten, für Schönheit und Wahr- Fatbolifhen Literatur Englands in deutſcher Ueberſetzung 


heit empfängliden Frau ober Jungfram von lieber XIV. Bänbden Weſen und Wirken der Univer: 

nd fi ine werthwollere und bebeutfamere Weib (6: | m x . " 
er wg hen als biefes, dem Werth Be he fitäten. Bon Dr. J. 9. NRewman. Mit Genehmi⸗ 
entſprecheud, elegant ausgeſtattete vorzügliche Werk, gung bed Verfaſſers überjegt von G. Schündelen. 


. 288 Geiten. Preis 18 Sur. (1 8. 6 Ar. R6.) 


Aeltere Auflagen des Conversations-Lexikon | XYIL. Bändten. Die Kirche ber Väter. Bilher 
werden unter Zuzahlung von 12 Thir. gegen die neueste aus dem Leben und den Schriften der Väter des Aten 
zehnte Auflage (Subseriptionspreis 20 Thir.) umgetäuscht, und 5ten Jahrhundert. Bon Dr. I. G. Newman: 
jedoch aur noch bis Ende 1859, — Ausführlichere Auskunft In Mach der neueften Ausgabe mit Genehmigung des 

einem Prospeci, der In jeder Buchbandiung zu haben Ist, Verfafferd überfegt von Prof. Dr. Kayfer. 272 
F. A. Brockhaus in Leipzig. Seiten. Preis O0 Ser. (1 Bl. 12 Kr. Mb.) 
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